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Atom und Kosmos, Empirismus oder Rationalismus? 
Von B. Bavink, Bielefeld. 


In den nachfolgenden Zeilen will ich berichten 
von einer wiſſenſchaftlichen Entwicklung, die 
zwar für die Eingeweihten keineswegs neu iſt, 
von der aber die weiteren Kreiſe der Gebildeten 
bislang wenig Notiz genommen, oder deren 
grundſätzliche Tragweite fie fih wenigſtens bis- 
lang kaum ganz klar gemacht haben. Es handelt 
ſich um nichts Geringeres als um die anſcheinend 
in baldiger Ausſicht ſtehende Löſung eines ur: 
alten philoſophiſchen Problems, des Problems 
nämlich, das durch den zweiten Teil unſeres 
Themas angedeutet ift. Dieſe Löſung aber ent- 
ſpringt, wie es ſcheint, aus dem, was die neueſte 
Phyſik und Chemie bezüglich des erſten Teiles 
des Themas herausgebracht haben, und eben 
darum habe ich in dieſer Überſchrift beides neben⸗ 
einandergeſtellt. Ich muß ein wenig ausholen, 
um auch dem Laien verſtändlich zu bleiben. 

Wir beſchäftigen uns hier, wie ausdrücklich 
voraus bemerkt fei, nur mit der anorganiſchen 
Natur, der Welt alſo, die aus Materie und Ener— 
gien im gewöhnlichen Sinne beſtehend gedacht 
wird. Die darüber hinausführenden Probleme 
des Lebens, des Seeliſchen u. dgl. bleiben für 
diesmal ganz außer Betracht. Es iſt allgemein 
bekannt, daß die moderne Chemie die Geſamt⸗ 
heit der unſere Erde ſowie alle uns bekannten 
Weltkörper zuſammenſetzenden Stoffe in 92 Ele⸗ 
mente (vom Waſſerſtoff bis zum Uran) zerlegen 
kann; es iſt ferner bekannt, daß die neueſte 
Atomphyſik uns den Aufbau der Atome dieſer 
92 Elemente aus nur einigen wenigen Urteilchen 
hat verſtehen lehren. Bis vor kurzem kannte 
man nur zwei ſolcher Urteilchen, das Proton, 
den elektriſch poſitiv geladenen Kern des Waſſer⸗ 
ſtoffatoms und das Elektron, ein ebenſo 
ſtark negativ geladenes Teilchen, deſſen Maſſe 
aber nur rund "mo von der des Protons ift. 
Das H-Atom ſelbſt beſteht aus beiden Urteilchen, 
die gemäß dem Bohrſchen Modell etwa wie eine 
Sonne und ein viel leichterer Planet umeinander 
kreiſen ſollten. Alle höheren Atome beſtehen eben: 
falls aus einem poſitiv elektriſchen Kern und 
einer dazugehörenden „Elektronenwolke“, die die 
Ladung des Kerns genau neutraliſiert. Da die 
Kernmaſſen (gemeſſen nach der Maffe des Pro- 
tons) aber weſentlich größer find als die Kern- 
ladungen, gemeſſen an der Ladung des Protons, 
ſo kann man ſich nicht den Kern eines höheren 
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Atoms nur aus Protonen aufgebaut denken, 
man muß vielmehr entweder zur Abſättigung 
der Ladung eines Teiles der Protonen auch im 
Kern das Vorhandenſein von Elektronen an— 
nehmen (das war bis vor kurzem meiſt die 
Meinung), oder aber man muß neben dem elet- 
triſch poſitiv geladenen Proton ein Teilchen 
ebenſo großer Maſſe, aber der Ladung null an— 
nehmen, das außer Protonen im Kern vor— 
kommt. Dieſes Teilchen, das ſog. Neutron, 
hat ſich als tatſächlich exiſtierend erwieſen, und 
man nimmt daher heute (mit Heiſenberg) 
meiſt an, daß die Kerne nur aus Protonen 
und Neutronen beſtehen. Es hat ſich heraus— 
geſtellt, daß es auch ein dem Elektron ent- 
ſprechendes, viel leichteres poſitives Teilchen gibt, 
das poſitive Elektron oder Poſitron, ſo daß 
man heute im ganzen vier ſolcher Urteilchen 
zählt, zu denen vielleicht (nach Fer mi) noch 
ein fünftes, das ſog. Neutrino, hinzuzu— 
rechnen ift, das am einfachſten als eine Ber: 
ſchmelzung von Elektron und Poſitron auf— 
zufaſſen ift, deffen wirkliche Exiſtenz aber noch 
etwas zweifelhafter Art iſt. Laſſen wir es, da 
es für uns hier entbehrlich iſt, beiſeite, ſo hätten 
wir alſo das Ergebnis, daß die ungeheuer große 
Zahl der bekannten Stoffarten letzten Endes und 
grundſätzlich zurückzuführen wäre auf die ge— 
nannten vier Ur-Teilchen, deren für die Phyſik 
und Chemie allein in Frage kommende Eigen: 
ſchaften wir hier noch einmal überſichtlich zu— 
ſammenſtellen wollen: 

1. Proton, Maffe M = 1,662 10— (qua: 
drillionitel) g. Ladung (t) = der des 
Elektrons. 

2. Elektron, Maffe m = ca. /1 M, Ladung e 
(el. Elementarquantum) S 4,77 10 LE 
(1 LE S elektroſtatiſche Ladungseinheit ift 
diejenige Ladung, die eine gleichgroße 
Ladung in der Entfernung 1 cm mit der 
Kraft 1 Dyn abſtößt). 

3. Neutron, Maſſe ungefähr gleich der des 
Protons M. Ladung null. 


1) Das Symbol a-n bedeutet in der Mathematik 
1/an . 10— ift alfo — 1/10 — 0,001; 10—2 ift ebenſo 
der reziproke Wert einer 1 mit 24 Nullen, d. h. einer 
Quadrillion, ausgeſchrieben alſo 

0,000 000 000 000 000 000 090 001. 
Ebenſo ift 10-0 0,000 000 000 1 uff. 


4. Poſitron S poſitives Elektron, an Maffe 
und Ladung dieſem gleich, aber entgegen— 
geſetzt. 5 

Wir müſſen uns dabei klarmachen, daß der hier 
ſchon zutage kommende Gegenſatz zwiſchen pofi- 
tiver und negativer Elektrizität (Ladung) an ſich 
aus Beobachtungen an größeren el. Ladungen 
ermittelt worden ift. Die bekannten Anziehungs⸗ 
und Abſtoßungskräfte ſolcher Ladungen ſind, wie 
wir ſeit Faraday und Maxwell wiſſen, Feld⸗ 
wirkungen, d. h. ſie ſind durch den zwiſchen⸗ 
liegenden Raum vermittelt. Ob wir die Geſetze 
dieſer Felder (3. B. das bekannte Coulombſche 
Grundgeſetz) ſchon auf jene elementaren Ladun⸗ 
gen anwenden dürfen, iſt ſehr fraglich; es iſt 
vielmehr wahrſcheinlicher, daß es ſich bei dieſen, 
wie bei allen makroſkopiſch wahrnehmbaren Wir⸗ 
kungen und Vorgängen nur um die Geſamt⸗ 
wirkungen außerordentlich vieler derartiger Cle- 
mentarteilchen handelt. Ein Körper heißt für 
uns (makroſkopiſch) poſitiv elektriſch, wenn er 
einen erheblichen Überſchuß von Protonen, nega⸗ 
tiv, wenn er einen ſolchen von Elektronen ent⸗ 
hält, und in dieſem Fall treten dann die be- 
kannten Wirkungen ein. Wie weit das aber für 
ein einzelnes Proton und Elektron auch zutrifft, 
wäre noch erſt zu unterſuchen. 

Auf jeden Fall aber ſind die Feldwirkungen 
natürlich mit jenen elementaren Teilchen irgend⸗ 
wie verknüpft, und es iſt mit ihnen verknüpft 
auch eine weitere ganz allgemeine Wirkung aller 
Materie, eben diejenige, die in dem Worte 
„Maſſe“ zuſammengefaßt iſt und die ſich uns in 
der doppelten Eigenſchaft der Trägheit und 
der Gravitation präſentiert. Seit Newton 
wiſſen wir, daß beide Eigenſchaften begrifflich 
zwar zu trennen, praktiſch aber ſtets identiſch 
find, und feit Einſteins allgemeiner Rel. Th. 
glauben wir den Grund der letzten Tatſache zu 
verſtehen: Trägheit und Schwereanziehung ſind 
im Grunde dasſelbe, nur von zwei verſchiedenen 
Standpunkten (Koordinatenſyſtemen) aus beur— 
teilt. Auch dieſe Schwerewirkungen werden nach 
unſerer heutigen Erkenntnis durch das „Feld“ 
vermittelt, phyſikaliſch charakteriſiert iſt dieſe 
Wirkung durch die fog. Gravitations- 
konſtante G, d. h. die anziehende Kraft (in 
Dyn gemeſſen) zwiſchen zwei Maſſen von je 
1 g in der Entfernung von 1 cm. Sie beträgt 
6,68. 10— Dyn. 

Für das elektromagnetiſche Feld charakteriſtiſch 
iſt eine weitere allgemeine Weltkonſtante, die 
Lichtgeſchwindigkeit c = 300 000 km/sec; fie ift, 
da das Licht nur eine beſondere Gruppe elektro— 
magnetiſcher Wellen darſtellt, ebenſo die Ge— 
ſchwindigkeit z. B. der Rundfunkwellen und 
ſpielt überhaupt eine fundamentale Rolle in der 
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ganzen Lehre von der Elektrizität und dem 
Magnetismus, der ſich ja die Optik einzu: 
gliedern hat. 

Wir haben es alſo, wie man ſieht, mit bislang 
5 fundamentalen Weltkonſtanten 
bzw. Atomkonſtanten zu tun, den Größen M. 
m. e, G und c. Zu dieſen tritt als eine ſechſte 


und als die fundamentalſte nun noch das ſog. 


Planckſche Wirkungsquantum h = 
6,53 10— Ergſekunden (eine Wirkung ift ein 
Produkt aus Energie und Zeit, das wiſſenſchaft⸗ 
liche Energiemaß iſt das Erg, d. i. ungefähr 
ein 100milliontel Meterkilogramm). Aus die- 
ſen 6 Größen M,. m, e, e, hund G baut 
der Phyſikochemiker von heute im 
Grundſatz die materielle Welt auf, 
wobei er freilich eine allgemeine „Feldtheorie“ 
zu Hilfe nehmen muß. Bezüglich dieſer ſind die 
Forſchungen noch immer in vollem Gange. Es 
ift bisher nicht befriedigend gelungen, den Clef- 
tromagnetismus mit der Schwere unter einen 
Hut zu bringen und auch nicht, die Verknüpfung 
der materiellen Atome mit beiden einwandfrei 
darzuſtellen. Man darf aber nicht daran zwei⸗ 
feln, daß die Löſung dieſes Problems nur noch 
eine Frage der Zeit ſein wird. — Für uns iſt 
es nur weſentlich, daß nach alledem die An⸗ 
zahl der von der heutigen Wiſſenſchaft noch be⸗ 
nötigten Grundannahmen bereits eine verſchwin⸗ 
dend kleine gegenüber der ganz unermeßlichen 
Mannigfaltigkeit der darunter zu befaſſenden 
Erſcheinungen (Stoffe und Vorgänge) iſt. Man 
bedenke, daß die heutige Chemie allein etwa 
* Millionen einzelner Stoffe (wie Waſſer, Koch⸗ 
ſalz, Rohrzucker uſw.) kennt, dazu die unge- 
heure Fülle phyſikaliſcher Vorgänge aller Art in 
den Gebieten der Wärmelehre, der Optik, Elektrik 
uſw. Iſt die Zurückführung alles deſſen auf jene 
einfachen Grundlagen keineswegs auch nur in 
der Mehrzahl der Fälle durchgeführt, ſo zweifelt 
doch im Ernſt wohl heute kaum ein Forſcher 
mehr daran, daß ſie in abſehbarer Zeit gelingen 
wird und im Grundſatz bereits gelungen iſt. 
Es ſteht alſo nichts im Wege, ſich im voraus 
ein Syſtem der Phyſik und Chemie auszudenken, 
in welchem alle überhaupt bekannten phyſikaliſch 
chemiſchen Erſcheinungen auf dieſe wenigen und 
einfachen Elementarteilchen und -geſetze zurück— 
geführt wären. Dieſe Wiſſenſchaften wären damit 
faſt vollkommen rationaliſiert, anders geſagt: 
einer deduktiven Darſtellung nach Analogie der 
Mathematik zugänglich geworden. Als letzte nicht 
reduzierte Elemente ſtünden aber jene paar 
Grundannahmen (ev. noch ein paar andere oder 
einige paſſend abgeänderte) dahinter. Sie hätten 
wir alſo als das nun einmal uns gegebene 
Material der Welt einfach hinzunehmen. 
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Allein es ift klar, daß bei einem ſolchen Er⸗ 
gebnis der forſchende Verſtand es ſich kaum 
genügen laſſen kann. Es hat ſchon etwas gänz⸗ 
lich Un befriedigendes, daß es jene zwei elemen: 
taren Teilchenarten geben ſoll, die ausgerechnet 
in einem Maſſenverhältnis von 1: 1840 ſtehen. 
Warum denn gerade dies? Warum nicht 1600 
oder 3476 oder ſonſt irgendeine Zahl? Es iſt 
abſurd anzunehmen, daß der Schöpfer irgend- 
eine ſolche Zahl völlig willkürlich dieſem ſeinen 
Kosmos ſollte zugrundegelegt haben. Unſere 
Vernunft jagt uns unwiderſtehlich, daß diefe 
Zahl 1840) vielmehr einen Grund 
haben muß. Aber welchen? Eine Antwort 
auf dieſe Frage läßt ſich offenbar nur geben, 
wenn wir auch das Proton und das Elek⸗ 
tron uſw. nicht als das Letzte, ſondern nur 
als ein Vorletztes oder Vorvorletztes anſehen 
und zuſehen, ob wir nicht aus einer tiefer ein⸗ 
dringenden Analyſe dieſer Dinge es doch als 
theoretiſch notwendig ableiten können, daß es 
gerade jene 1840 ſein mu ß. Es beſtehen ſolcher 
nach Begründung verlangender Beziehungen 
zwiſchen jenen bisher letzten Weltdaten aber 
noch mehr. Um ſie zu verſtehen und das ganze 
Problem überhaupt richtig anzufaſſen, müſſen 
wir uns einen Augenblick auf die Grundlagen 
alles phyſikaliſchen Meſſens überhaupt beſinnen. 

Meſſen heißt bekanntlich zunächſt: eine Größe 
mit einer anderen gleicher Art, die als Maß⸗ 
einheit dient, vergleichen, genauer: feſtſtellen, 
wie oft dieſe „Maßeinheit“ in jener zu meſſen⸗ 
den Größe enthalten iſt. Wenn man Strecken 
meſſen will, ſo muß man zuerſt ein Längenmaß 
feſtſetzen; wenn man Zeiten meſſen will, ſo muß 
zuerſt eine ganz beſtimmte Zeit als Zeitmaß— 
einheit verabredet werden uſw. Die Wahl ſolcher 
Einheiten ift zunächſt willkürlich, man hat be- 
kanntlich vordem 3. B. als Längenmaß die Elle, 
den Fuß und dgl. benutzt, und auch das heute 
gebräuchliche Meter iſt im Grunde ebenſo will⸗ 
kürlich wie dieſe. Es unterſcheidet ſich von ihnen 
nur dadurch, daß es wenigſtens nach feiner ur: 
ſprünglichen Idee ein Maß ſein ſollte, das von 
einem uns von der Natur gegebenen und als 
unveränderlich (innerhalb menſchlicher Zeiten) 
anzuſehenden Körper, nämlich dem Erdkörper, 
hergenommen ſein ſollte. Praktiſch iſt aber das 
heute geltende Meter gar nicht der zehnmillionte 
Teil eines Erdquadranten, ſondern ein bißchen 
kleiner als dieſer. Als offizielle Definition gilt 
in der Wiſſenſchaft bekanntlich heute deshalb 
die, daß das Meter einfach das Pariſer Ur- 
meter iſt. Aber ſelbſt wenn dies nicht ſo wäre, 


2 Der genaue Wert der Zahl iſt ſchwer zu be— 
ſtimmen, die beſten Experimentalunterſuchungen er— 
geben heute etwa 1836, 2. 


ſo wäre doch auch ein vom Erdkörper genau 
abgenommenes Längenmaß immer ein grund— 
ſätzlich ganz willkürliches, es wäre lediglich durch 
praktiſche Erwägungen bedingt, daß wir gerade 
dieſe und keine andere in der Welt hier oder 
dort vorhandene Länge als ſolches Maß wählen. 
Im Gegenſatz dazu würden wir jedoch ein nicht 
zufälliges, ſondern ein natürliches Längenmaß 
erhalten, wenn wir als ſolches eine Länge wähl⸗ 
ten, die nicht nur an einem einzigen hie et nunc 
vorhandenen Körper (ſei es auch unſere alte 
Erde) haftet, ſondern die ganz generell überall 
in der materiellen Welt ſich findet und ebenſogut 
wie bei uns auch auf der Sonne oder einem 
Planeten des Sirius anzutreffen wäre. Eine 
ſolche generell gegebene Länge iſt z. B. die 
Wellenlänge irgendeiner beſtimmten Spektral⸗ 
linie, etwa der roten Waſſerſtofflinie oder der 
grünen E-Linie des Sonnenſpektrums, und man 
hat deshalb in letzter Zeit tatſächlich in allem 
Ernſt den Plan ins Auge gefaßt, ſämtliche phyſi⸗ 
kaliſchen Längenangaben auf ſolches Maß zurück⸗ 
zuführen, zumal ſich herausgeſtellt hat, daß der 
Erdkörper ſeine Dimenſionen in menſchlicher Zeit 
doch um winzige Beträge ändert, die der heuti⸗ 
gen Präziſionstechnik meßbar geworden ſind. 
Der Leſer mache ſich alſo zunächſt nur klar, daß 
es grundſätzlich etwas Verſchiedenes iſt, ob man 
das Maß für irgendwelche phyſikaliſchen Größen 
von einem einzelnen in der Welt hier und jetzt 
vorhandenen Gegenſtande oder Vorgang, oder 
aber von einem Stoff oder Vorgang hernimmt, 
den es überall in der Welt gibt oder doch geben 
kann. Nur ein Maß der letzteren Art kann als 
ein wirklich „naturgegebenes“ im allgemeinen 
Sinne angeſehen werden. 

Es iſt zweitens durch den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterricht heute wohl auch den meiſten 
Leſern bekannt, daß die Phyſik nun trotzdem 
nicht für alle möglichen Größen Maße sui generis 
einzuführen braucht und einführt, daß ſie viel⸗ 
mehr für die weitaus meiſten Größen wie z. B. 
Kräfte, Energien, elektr. Stromſtärken, Span⸗ 
nungen uſw. uſw. „abgeleitete“ Maße benutzt, 
die zuletzt ſämtlich auf nur drei Grundein⸗ 
heiten, nämlich je eine für die Längen, 
Zeiten und Maſſen (cm, sec und g) zurück⸗ 
geführt werden (das fog. abfolute Maßſyſtem). 
Als Einheit für die Kräfte beiſpielsweiſe benutzt 
die Phyſik das ſog. Dyn, d. i. die Kraft, die 
der Maffe 1 8 eine ſolche Beſchleunigung erteilt, 
daß ihre Geſchwindigkeit in jeder Sekunde um 
eine Geſchwindigkeitseinheit (d. i. 1 em pro 
Sekunde) zunimmt. Es entſtehen auf dieſe Weiſe 
für dieſe abgeleiteten Einheiten geheimnisvoll 
ausſehende Symbole, wie z. B. für das eben 
genannte Dyn das Symbol gem / sec“, das aber 
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in Wirklichkeit gar nichts Myſtiſches bedeutet, 
ſondern nur dies beſagt, daß der Phyſiker, um 
eine Größenangabe über Kräfte in dieſer Einheit 
zu erhalten, einerſeits eine Maſſe in Gramm, 
andererſeits eine Länge in em und dazu zweimal 
eine Zeit in Sekunden meſſen muß, und daß er 
dann die betr. Maßzahlen nach Maßgabe jenes 
geheimnisvollen Symbols miteinander multipli- 
zieren und dividieren muß. Jede phyſikaliſche 
Größe beſitzt auf dieſe Weiſe ihre ganz beſtimmte 


„Dimenſion“, worunter man eben dieſe Zu— 


ſammenſtellung multiplizierter und dividierter 
Grundeinheiten lem, g. sec) verſteht. Um ein 
allereinfachſtes Beiſpiel noch zu nennen: eine 
Geſchwindigkeit kann man nur dadurch meſſen, 
daß man eine Strecke und die von dem betr. 
Körper zu ihrer Zurücklegung gebrauchte Zeit 
mißt und daß man dann dieſe beiden Zahlen⸗ 
werte durcheinander dividiert. Demzufolge iſt die 
Benennung oder „Dimenſion“ einer Geſchwindig⸗ 
keit darzuſtellen durch das Symbol em / sec (lies: 
cm pro sec), und z. B. die Lichtgeſchwindigkeit 
beträgt in dieſem (abſoluten) Maßſyſtem 3 10 
cm/sec (d. f. 300 000 km / sec). Das Planckſche 
Wirkungsquantum h beſitzt in dieſem Syſtem die 
„Dimenſion“ g cm?/sec, man kann es (wie alle 
„Wirkungen“ überhaupt) danach auffaſſen als 
Produkt aus einer Maſſe, einer Strecke und einer 
Geſchwindigkeit. Näher brauchen wir auf dieſe 
Dinge nicht einzugehen, denn der Leſer wird 
nun das verſtehen können, worauf wir hier 
abzielen. 

Wenn man nämlich die oben angeführten 
ſechs Grundwerte der heutigen 
Atomphyſik mit ihren richtigen „Dimen: 
ſionen“ hinſchreibt, ſo erkennt man leicht, daß 
zunächſt das Produkt aus e und h von der 
gleichen Dimenſion iſt wie das Quadrat einer 
elektriſchen Ladung, alſo auch wie e? (beide 
Dimenſionen find g : cm’/sec?). Daraus aber folgt, 
daß das Verhältnis von c h zu e? eine von allen 
Maßſyſtemen unabhängige reine Zahl ift, denn 
zwei Größen gleicher Benennung durcheinander 
dividiert ergeben immer eine reine (unbenannte) 
Zahl. Aus beſtimmten theoretiſchen Gründen 
wird in der heutigen Atomphyſik überall mit 
dem Zahlwert 


der ſog. Sommerfeldkonſtante (bzw. 
ihrem reziproken Wert) gearbeitet, und dieſer 
Wert iſt alſo von allen gewählten Maßen völlig 
unabhängig; er beträgt faſt genau 137, und es 
iſt unmittelbar klar, daß dann die gleiche Frage 
wie. oben bezüglich des Verhältniſſes von M/m 
entſtehen muß: Warum beſteht denn zwiſchen 
dieſen drei Grundgrößen der Atomphyſik gerade 


dieſe Zahlenbeziehung? Hat der Weltenſchöpfer 
aus reiner Willkür die elektriſche Elementar— 
ladung gerade fo groß gemacht, daß ihr Qua— 
drat 137 2 m mal kleiner ift als das Produkt 
aus der Lichtgeſchwindigkeit und dem Wirkungs— 
quantum? Das ift doch eine Abſurdität, die 137 
wird aljo ſchon einen Grund haben, aber wel- 
chen? Wir ſtehen abermals vor der Einſicht, daß 
unſere Erkenntnis dieſer Dinge alſo noch nicht 
bis zu den letzten Gründen wirklich vorgedrun— 
gen iſt. Auf einem tiefer dringenden Stand— 
punkte müßte es uns einſichtig werden, woher 
dieſe 137 kommt. 

Dasſelbe gilt nun noch einmal für eine weitere 
Kombination jener Grundgrößen, nämlich für 
die Gravitationskonſtante einerſeits 
und das Quadrat des Verhältniſſes von e /m 
oder e / M andererſeits. Auch diefe Größen haben 
gleiche Dimenſion, ihr Verhältnis ift alfo wieder: 
um eine reine (unbenannte) und ſomit in der 
Natur ſelbſt liegende, von unſerem Meſſen ganz 
unabhängige Zahl. Sie beträgt aber nun in 
dieſem Falle nicht wie in den beiden vorigen ein 
paar Hunderter oder Tauſender, vielmehr iſt der 
Quotient (e/m)’ : G eine ganz enorm große Zahl, 
nämlich rund 4 Septillionen (1 Septillion iſt eine 
1 mit 42 Nullen, alfo 8 10”). Bezieht man ſich 
nicht auf e/m, ſondern den rund 1840mal kleine⸗ 
ren Wert von eM, fo ift das Verhältnis immer 
noch rund 1,2 Sextillionen (d. h. 1,2 10. Da 
indes ſowohl G wie e/m univerſelle Naturfon- 
ſtante find, fo ift nicht daran zu zweifeln, daß 
auch dieſe enorm große Zahl irgendwie in der 
materiellen Welt verankert ſein muß, und wieder 
ſtehen wir vor der Frage: wie das verſtehen? 
(Auf eine vierte derartige Größe, die ſich ergibt, 
wenn man zu den ſechs Grundgrößen noch als 
ſiebente die fog. Einſteinſche kosmolo⸗ 
giſche Konſtante hinzurechnet, will ich hier 
nicht eingehen, obwohl die dazu gehörigen 
Fragen eigentlich auch in den Umfang unſeres 
Themas fallen, um die Sache für den Laien nicht 
zu komplizieren. Ich ſchalte damit das ganze 
Kapitel der fog. Expanſion des Univer: 
ſums hier aus. Wir können es entbehren, da 
es uns nur auf die grundſätzliche erkenntnis— 
theoretiſche Beſinnung ankommt.) 

Faſſen wir alſo noch einmal zuſammen: 
Außer dem Zahlverhältnis M/m = etwa 
1840 verlangen auch die (reinen) Zahlwerte 
. h/ 2e? — 137 und le/m)?: G = 410 
eine theoretiſche Erklärung von unſerem den— 
kenden Verſtande. Es muß irgendwie in der 
ganzen Struktur dieſer unſerer materiellen 
Welt bearündet ſein, daß dieſe Zahlen gerade 
dieſen Wert beſitzen. Fragt ſich nur, wie 
dahinterkommen? 
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Daß dieſes Problem zahlloſe Phyſiker der 
Gegenwart gereizt hat, wird dem Leſer ohne 
weiteres einleuchten, und es find denn auch un: 
zählige Verſuche bereits gemacht worden, es zum 
wenigſten hypothetiſch zu löſen. Ich kann fie 
unmöglich alle einzeln hier vorführen, man 
könnte ſchon allein mit ihrer Darſtellung ein 
ganzes Buch füllen. Ich will mich vielmehr an 
diejenigen Ergebniſſe halten, die am meiſten 
Aufſehen erregt und allerdings auch am meiſten 
Widerſtand bei den ganz Vorſichtigen hervor— 
gerufen haben, die die Zeit für derartige weit— 
ausſchauende Spekulationen noch nicht für ge- 
kommen halten: die Verſuche des berühmten 
engliſchen Aſtrophyſikers Eddington, die, 
wenn fie auch keineswegs etwa ſchon als bewie— 
jene Wahrheiten anzuſehen find, doch mit hervor: 
ragender Deutlichkeit zeigen, wie etwa ſolche 
theoretiſche Forſchung vorzugehen hat. 

Eddington hat ſich zunächſt um die Aufklärung 
des Wertes 137 bemüht. Eine Zahl von ſo 
geringer Größenordnung läßt die Vermutung 
aufſteigen, daß es ſich bei ihr um irgendeine 
Kombination aus einfachen rein mathematiſch 
definierbaren Zahlen handelt. Sie könnte, ſofern 
fie wirklich die genaue ganze Zahl 137 fein ſollte, 
3. B. unmittelbar zuſammenhängen mit der 
Anzahl 4 der Weltkoordinaten (drei Raum: und 
eine Zeitkoordinate, x, y. z und t), und es ift 
in der Tat Eddington gelungen zu zeigen, daß 
man fie durch einigermaßen plauſible Betrach- 
tungen auf Grund der Relativitätstheorie auf 
dieſe Weiſe herleiten kann. In dieſer treten ge— 
wiſſe Größen auf, die ſich auf je zwei dieſer 
Koordinaten beziehen und daher durch Indizes 
1,1; 1,2; 1,3 uff. unterſchieden werden. Solcher 
Kombinationen gibt es offenbar 16 = 4-4. Es 
treten weiter Größen auf, die aus wieder je 
zweien ſolcher 16 Größen zu kombinieren ſind, 
davon gibt es offenbar ſo viele, als man aus 
16 Elementen je zwei auswählen kann (oder 
3. B. Verbindungslinien zwiſchen 16 Punkten 
ziehen kann). Die „Kombinatorik“ lehrt, daß das 
auf = 120 verſchiedene Weiſen möglich ift. 
Die angeführten Betrachtungen Eddingtons aber 
führen zu dem Reſultat, daß die in Rede ſtehende 
Zahl gleich der Summe dieſer beiden Kombina— 
tionszahlen, alſo = 120 + 16 = 136 fein müßte. 
Eddington hat deshalb zuerſt geglaubt, daß dieſer 
Zahlwert der richtige und der Wert 137 vielleicht 
durch Verſuchsfehler entſtellt ſei. Es hat ſich indes 
herausgeſtellt, daß ſicherlich 136 zu klein iſt, 
während die gemeſſenen Werte ſehr nahe an 137 
liegen. Nachträglich hat E. dann ſeine Theorie 
dahin verbeſſern können, daß tatſächlich noch eine 
1 zu dem fraglichen Werte hinzukommt. Ein 


Skeptiker kann und wird natürlich ſagen, daß 
es kein Kunſtſtück ſei, eine ſolche Theorie ſolange 
hin und her zu drehen, bis das Gewünſchte 3u- 
letzt herausſpringt. Allein das wäre doch allzu 
ſummariſch geurteilt, denn man muß E. wenig: 
ſtens dies zugeſtehen, daß ſeine Theorie auch in 
der neuen Form durchaus Hand und Fuß hat, 
wenn man ſich einmal auf den Boden der moder— 
nen relativiſtiſchen Phyſik ſtellt. (Die Einzelheiten 
darzulegen iſt hier ganz unmöglich, ſie ſind nur 
dem Fachmann verftändlidh). 

Eddington hat ſich dann weiter auch an dem 
obigen Wert 1840 verſucht. Dieſe Zahl ift erperi- 
mentell nur ſchwer mit Sicherheit zu beſtimmen; 
die beſten heutigen Werte liegen um 1836, ſie 
ſind aber mit ziemlich großer Unſicherheit be— 
haftet. Aus Eddingtons Theorien, die auf der— 
ſelben Baſis ruhen wie die eben erwähnten, 
ergibt ſich, daß M und m ſich verhalten müßten 
wie die Wurzeln der quadratiſchen Gleichung 
10 m’ — 136 m — 1 = 0, deren Löſungen in der 
Tat das Verhältnis 1: 1846 haben. Die 136 ent- 
ſpringt dabei aus der gleichen Quelle wie oben, 
die 10 iſt die Anzahl der ſog. Einſteinſchen 
Gravitationspotentiale gix wobei i. k der Reihe 
nach die Zahlen 1 bis 4 durchlaufen foll, (i. k) 
aber gleich (k. i) zu ſetzen iſt. Es iſt, anders ge— 
ſagt, die Anzahl von Kombinationen von vier 
Elementen (Zahl der Weltkoordinaten) zur zwei- 
ten Klaſſe mit Wiederholung, die = 10 ift. Auf: 
fallend iſt dieſes Ergebnis immerhin, und es 
hält ſchwer, dabei an einen reinen Zufall zu 
glauben, wenn auch andererſeits die ziemlich 
mäßige Übereinſtimmung mit dem experimen— 
tellen Wert berechtigte Bedenken erweckt. 

Stellen wir aber einmal dieſe beiſeite und 
nehmen für den Augenblick an, daß dieſe oder 
eine verwandte oder paſſend abgeänderte Theorie 
zu dem gewünſchten Ziele geführt hätte, was 
wäre damit erreicht? Über kurz oder lang wird 
dieſe Frage ja doch an uns herantreten, denn 
daß dies Problem in abſehbarer Zeit gelöſt 
werden wird, ſteht eigentlich bereits heute außer 
Frage. Nun, wir ſehen, daß dann offenbar die 
Zahl der uns einfach durch die Natur an die 
Hand gegebenen Grundkonſtanten ſich bereits von 
ſechs auf vier vermindert hat, denn e iſt dann 
vermöge jener 137 aus c und h konſtruierbar 
und M aus m (oder umgekehrt). Streichen wir 
alfo e und M jetzt als unabhängige Daten, fo 
haben wir es nur noch mit m. o. h und G zu tun. 
(Wir können natürlich auch m. e. h und G wäh- 
len.) Wie ſteht es nun mit deren Unabhängigkeit 
voneinander? 

Hier ift zunächſt ein Wort von c zu fagen. 
Daß c in unſerer Phyſik einen ganz beſtimmten 
Zahlenwert hat, eliegt offenbar nur daran, daß 
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wir die Längen und die Zeiten beide unab⸗— 
hängig voneinander jedes nach einem ganz 
willkürlichen Maß meſſen, wie oben näher dar⸗ 
gelegt. Sowohl die Ausdehnung des Erdkörpers, 
wie ſeine Umdrehungszeit ſind, wie geſagt, ledig⸗ 
lich Tatſachen eines ganz ſpeziellen hic et nunc, 
das mit dem allgemeinen Bau der materiellen 
Welt als ſolchem gar nichts zu tun hat. Wenn 
wir fagen, daß c = 3 10 cm/sec fei, fo jagen 
wir alſo damit im Grunde nur etwas über die 
Beſchaffenheit dieſes einen ſpeziellen Körpers 
aus, was die Phyſik als allgemeine Wiſſenſchaft 
von der anorganiſchen Natur gar nicht inter⸗ 
eſſiert. Ein wirklich vernünftiges, aus der Natur 
ſelbſt entnommenes Maßſyſtem bekommen wir 
vielmehr nur dann, wenn wir umgekehrt den 
gemeſſenen Wert von c benutzen, um der ge: 
wählten Längeneinheit eine ihr entſprechende 
Zeiteinheit (oder umgekehrt) zuzuordnen. Das 
geſchieht ſchon heute allgemein — zunächſt aus 
bloßen Bequemlichkeitsgründen — in der Rela⸗ 
tipitätstheorie. Man benutzt dort als Zeiteinheit 
diejenige Zeit, in der das Licht im leeren Raum 
die Strecke von 1 cm zurücklegt, d. i. alfo der 
30milliardſte Teil einer Sekunde. Die genauere 
mathematiſche Betrachtung in der gen. Theorie 
läßt erkennen, daß man Zeit und Raummaß 
völlig aufeinander zurückführen kann, wenn 
man die genannte Zeiteinheit gleich der mit 
der imaginären Einheit i= V — 1 multiplizier: 
ten Längeneinheit fegt (alfo: eine dreißig 
milliardſtel Sekunde gleich i om). 
Führen wir dies Maßſyſtem in der ganzen 
Phyſik durch (praktiſch tut man es nur inner— 
halb der Relativitätstheorie), fo wird jede Ge- 
ſchwindigkeit einfach eine imaginäre Zahl, und 
zwar kleiner als 1, da es größere Geſchwindig— 
keiten als die des Lichts nicht gibt (zum wenig— 
ſten nicht an reellen Körpern). Die Konſtante c 
verſchwindet damit aus unſeren Grundlagen 
überhaupt. Sie beſagt ja auch in Wirklichkeit 
nur dies, daß die Umdrehungsgeſchwindigkeit 
des Erdkörpers in einem ganz beſtimmten Zahl— 
verhältnis zur Lichtgeſchwindigkeit ſteht, das uns 
als ſolches innerhalb der Phyſik vollkommen 
gleichgültig iſt. In einem „natürlichen“ Maß— 
ſyſtem würden alle Geſchwindigkeiten nur mit 
e verglichen, dementſprechend kommt auch in 
den relativiſtiſchen Gleichungen immer nur der 
Bruch v/c, niemals » für ſich vor. 

c wären wir ſomit als Grundkonſtante über: 
haupt losgeworden, und es bleiben uns alfo nun 
nur die drei Größen h, m und G noch übrig 
(oder m. e und G). Und hier entſteht nun ein 
ſchwieriges Problem, das bis heute nicht ein— 
deutig zu entſcheiden iſt. In der geſamten Atom— 
»hyſik findet ſich in allen möglichen Formeln 


immer wieder die Wertkombination e/m, die fog. 
ſpezifiſche Maſſe des Elektrons; 
man kann dieſe Größe deshalb auch auf alle 
möglichen verſchiedenen Weiſen beſtimmen und 
findet immer den gleichen Wert von 0,53 10 
(Trillionen) abſoluten Einheiten (im cm-g-sec- 
Syſtem). Dieſer Zahlenwert iſt aber natürlich 
von der Wahl dieſer letzteren Einheiten ab⸗ 
hängig, er würde ſich ändern, wenn wir andere 
Längen⸗ uſw. Einheiten wählten. Da es abſurd 
iſt anzunehmen, daß die Ausdehnung des Erd— 
körpers oder ſeine Umdrehungsgeſchwindigkeit 
oder das ſpezifiſche Gewicht des Waſſers (wovon 
ja unſere drei Grundeinheiten cm, sec und g 
abgeleitet find) irgend etwas mit jener Atom⸗ 
konſtanten zu tun haben ſollten, ſo müßten wir 
vielmehr umgekehrt ſchließen, daß zu der 
Ladung e bzw. dem Wirkungsquan⸗ 
tum haus irgendwelchem inneren 
Grunde gerade jene Maffe m ge- 
hört, das bedeutet dann aber offenbar nichts 
anderes, als daß das Zeit-Raum⸗Maß einer: 
ſeits, das Maſſenmaß (oder Wirkungsmaß) 
andererſeits tatſächlich nicht unabhängig neben⸗ 
einander ſtehen ſollten, ſondern daß man aber: 
mals das eine auf das andere in einem „natür⸗ 
lichen“ Syſtem zurückführen müßte, z. B. indem 
man einfach als Maſſeneinheit die Maſſe des 
Elektrons, als Ladungseinheit die Ladung des- 
ſelben feſtſetzte und die Längen- und Zeiteinheit 
dementſprechend wählte. Man müßte dann zu: 
gleich verſuchen, die Erſcheinung der Maſſe, d. i. 
der Trägheit und der Gravitation, theoretiſch 
aus den elektromagnetiſchen Feldgeſetzen abzu— 
leiten( wie das auch um die Jahrhundertwende 
vielfach verſucht worden iſt), dabei aber auch den 
Wert von G dann mitzuerhalten, d. h. theore— 
tiſch zu begründen, warum (e’m)’ gerade rund 
4jeptillionenmal größer ift als G. (Dieſer Zahl— 
wert kann auch aufgefaßt werden als das Ver— 
hältnis zwiſchen der elektriſchen Abſtoßungskraft 
zweier Elektronen zu ihrer Newtonſchen An— 
ziehung bei gleicher Entfernung.) 

Indes erſcheint eine ſolche Theorie innerlich 
nicht übermäßig wahrſcheinlich. Man ſieht nicht 
recht ein, wie eine ſo ungeheuerliche Zahl aus 
den allerletzten und einfachſten inneratomaren 
Verhältniſſen herausſpringen ſoll, wenn das an 
ſich auch natürlich nicht gerade unmöglich wäre. 
Viel plauſibler erſcheint eine andere Löſung, die 
wiederum von Eddington vorgeſchlagen worden 
ift, aber auch von Weyl, Einſtein u. a. 
Forſchern nahegelegt wurde. Es gibt in unſerer 
Welt eine Zahl von einer ſolchen ganz über— 
wältigenden Größenordnung, nämlich die An— 
zahl aller Subſtanzteilchen (nehmen 
wir hier nur Protonen und Elektronen als ſolche 
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an) im Univerſum überhaupt — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß wir dieſes Univerſum nicht als 
unendlich im ſtrengen Sinne, ſondern als endlich, 
wenn auch nach menſchlichen Begriffen unermeß⸗ 
lich groß, anſehen. Nun bietet die Relativitäts⸗ 
theorie auf hier nicht darzulegende Weiſe, wie 
viele unſerer Leſer wohl bereits einmal geleſen 
haben, tatſächlich die Möglichkeit, dieſes unſer 
Univerſum als ein endliches, in ſich geſchloſſenes, 
richtiger: gleich einer Kugelfläche oder Kreislinie 
in fih ſelbſt zurüdlaufendes Raum⸗Zeit⸗Syſtem 
aufzufaſſen, und ſie erlaubt auch ſchätzungsweiſe 
den Geſamtgehalt dieſer Welt an Materie und 
damit alſo auch die Anzahl der Urteilchen zu 
berechnen. Tut man das, ſo kommt man auf 
Zahlen von der Größenordnung von etwa 10%, 
und es liegt nahe anzunehmen, daß deshalb jene 
Zahl von 4 10 irgend etwas mit der Quadrat: 
wurzel aus der geſamten Teilchenzahl des Uni⸗ 
verſums, die meiſt mit dem Buchſtaben N be- 
zeichnet wird, zu tun haben, genauer: mit / N 
proportional ſein könnte. Aus allgemeinen, teils 
relativtheoretiſchen, teils quantentheoretiſchen 
Überlegungen kommt Eddington zu der Formel 

e 2 VN 
Mm 9 
In etwas abgeänderter Form hat ein junger 
Berliner Phyſiker, H. Ertel, diefe Überlegun— 
gen weitergeführt und iſt dabei zu der nur 
wenig von Eddingtons Formel verſchiedenen 
Gleichung gelangt , 
(e/m}? : G = 8 -137-V N, 

in der die 137 natürlich denfelben Urfprung hat 
wie oben, während die 8 einfach der Kubus von 
2 iſt. Wir können auf dieſe theoretiſchen Über— 
legungen hier nicht näher eingehen, die beiden 
Formeln ſollen nur zeigen, in welcher Weiſe 
man heute dieſen letzten und tiefſten Fragen der 
Phyſik bereits zuleibe geht. N 

Sind die Forfcher, die diefe Richtung ver- 
folgen, nun nicht alleſamt auf dem Holzwege 
— und Eddington glaubt bereits ſagen zu dürfen, 
daß er das für ſehr unwahrſcheinlich halte —, 
ſo bedeuten dieſe Ergebniſſe nichts anderes als 
daß tatſächlich die Verhältniſſe inner- 
halb der Atome durch den Bau des 
ganzen Kosmos mitbeſtimmt ſind. 
Wir können es auch ſo ausdrücken, daß in 
dieſem Falle die — zunächſt hier als rein zu— 
fällig betrachtete — Teilchenzahl dieſes Univer— 
ſums den Grund dafür bilden würde, weshalb 
mit der Ladung e gerade diefe Maffe m ver- 
knüpft iſt (die angegebenen Gleichungen ge— 
ſtatten ja e/m aus G zu berechnen). Die oben 
erörterte Bindung der Maſſeneinheit an die 
Raumzeiteinheit käme alſo in dieſem Falle zu— 
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ſtande durch die (als zufällig angeſehene) Teil- 
chenzahl des (geſchloſſenen) Univerſums. Wäre 
dieſe größer oder kleiner, ſo fiele auch dieſe 
Kopplung zwiſchen Raumzeit und Maſſe (bzw. 
Wirkung) anders aus. In die letzten Grund⸗ 
lagen der Phyſik käme damit dann ſchon ein 
unſerem Denken nicht weiter auflösbarer Zufall 
hinein: eben jene Zahl N, die ſich nicht auf das 
allgemeine Soſein der Materie überhaupt, ſon⸗ 
dern auf dieſe unſere ganz beſtimmte einmalige 
materielle Welt, unſeren Kosmos, bezieht. 

Indes unſer immer tiefer bohrender Verſtand 
gibt ſich auch damit noch nicht zufrieden, ſein 
unabläſſiges Fragen: Warum? macht auch vor 
dieſer Zahl N nicht halt. Warum foll diefe denn 
gerade rund 10% fein? Warum nicht noch viele 
Zehnerpotenzen höher oder auch niedriger? Wir 
müſſen ehrlich ſagen, daß wir auf dieſe Frage 
zunächſt keine rechte Antwort wiſſen. Die Rela⸗ 
tivitätstheorie, der wir ihre Berechnungsmög⸗ 
lichkeit überhaupt verdanken, ſagt nichts darüber 
aus, welche Anzahlen dieſer Art möglich ſind, 
ſie erlaubt uns nur auf Grund von an und in 
unſerem Kosmos angeſtellten (aſtronomiſchen) 
Meſſungen jene Geſamtzahl abzuſchätzen. Aber 
Fürth in Prag, der ſich ebenfalls viel mit 
dieſen Problemen befaßt hat, hat darauf hin: 
gewiefen, daß 10“ ſehr nahezu die 256. Potenz 
von 2 iſt, und Eddington hat in der deutſchen 
Ausgabe ſeines letzten Buches daraus den ver⸗ 
wegenen Schluß gezogen, daß die von ihm auf 
Grund der beiten experimentellen Daten ge- 
ſchätzte Zahl für N. nämlich N = 1,573 - 10°, 
gerade herauskäme, wenn man N = 136 - 27° 
legt. Er ift aber noch übertrumpft durch Ertel, 
der in einer vor kurzem erſchienenen Arbeit (vgl. 
auch U. W. 1936, S. 56) gezeigt hat, daß man 
zu einer ausgezeichneten Übereinſtimmung mit 
den experimentellen Werten kommt, wenn man 
in ſeiner obigen Gleichung für 2N den Wert 
256 2° annimmt, was auf das gleiche hinaus: 
kommt wie der Anſatz 

2136 , 9137 
N = 210 | 

(denn 256 ift ſelbſt = 2). In dieſem Anſatz, 
den Ertel theoretiſch recht plauſibel begründet, 
kommen, wie man ſieht, wiederum die beiden 
Zahlen 136 und 137, ſowie die uns bereits be— 
kannte 10 vor. Blieben wir dagegen bei 2 N 
(Zahl der Protonen plus der der Elektronen) = 
256 28, fo kämen in dem ganzen Zahlenwert 
überhaupt nur Potenzen von 2 vor, da 256 = 
[(2°)°]? ift. 

Das alles ſieht nun freilich verdächtig nach 
bloßer Zahlenſpielerei aus, wie ſie ja auch z. B. 
in Hinſicht auf die Dimenſionen des Planeten— 
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ſyſtems u. a. m. ſeit alter Zeit vielfach aus⸗ 
geführt, aber ohne jeglichen theoretiſchen Wert 
geblieben iſt. Es kann ſelbſtredend auch dies 
alles ganz anders ſein und wir wirklich mit 
ſolchen Spekulationen uns völlig auf Abwege 
begeben. Darüber wird die Zukunft entſcheiden, 
und, die Urheber dieſer Ideen behaupten natür- 
lich auch ſelber nicht, daß ſie endgültige Wahr⸗ 
heit gefunden hätten. Was ſie geben — auch 
Eddington — ſind Vorſchläge zum Weiterforſchen 
in dieſer Richtung. Je kühner ihre Hypotheſen 
ſind, um ſo wahrſcheinlicher wird es natürlich 
auch, daß ſie Irrtümer enthalten oder ganz ab— 
wegig find? — aber ohne ſolche Hypotheſen⸗ 
bildung iſt eben die Wiſſenſchaft niemals weiter: 
gekommen. Natürlich entſcheiden nur die experi⸗ 
mentellen Nachprüfungen über ihren Wert oder 
Unwert. Wir wollen indes hier alle kritiſchen 
Bedenken einmal beiſeiteſtellen, denn für die 
.erfenntnistheoretifche Überlegung kommt es ja 
nicht darauf an, was der rationale Verſtand 
bereits geleiſtet hat, ſondern was er grund⸗ 
ſätzlich leiſten kannn. Nehmen wir alfo einmal 
an, Eddingtons oder Ertels kühn hingeworfene 
Gleichungen ließen ſich bis zu Ende beſtätigen 
und wir kämen auf dieſe Weiſe wirklich zu 
einem geſchloſſenen phyſikaliſch⸗-chemiſchen Er: 
klärungsſyſtem: was hätten wir dann erreicht? 
Nun, wir ſehen wohl ohne weiteres ſoviel, 
daß dann in den Grundlagen unſe⸗ 
rer phyſikaliſchen Welterklärung 
überhaupt keine rein zufälligen 
Daten mehr vorkämen. Wenn die Zahl 
der Weltteilchen wirklich genau den Ertelſchen 
Wert hat, fo hat das natürlich auch irgend- 
einen logiſch einſichtigen Grund, wir könnten 
alſo dann, wenn wir dieſen gefunden hätten, 
mit Recht behaupten: Wenn überhaupt eine 
materielle Welt der uns bekannten Art entſtehen 
ſollte, dann mußte ſie ſo viele, nicht mehr 
und nicht weniger, Urteilchen enthalten. Nun 
wird der reine Empiriſt natürlich ſofort ſagen: 
Ja gewiß, eine Welt der uns bekannten Art, 


die alſo zuletzt doch mit denjenigen Grunddaten 


als gegeben hingenommen werden muß, auf die 
wir nun zu allerletzt geführt wurden. Welche 
ſind dies aber? Da wir N nunmehr als logiſch 
begründbar anſehen, bleiben uns nur noch zwei 
ſolcher Daten übrig, nämlich einerſeits h (oder 
ſtatt feiner e oder m), andererſeits die Bier- 
zahl der Weltkoordinaten, wovon drei reell 
und eine imaginär ſein ſoll. (Von der noch nicht 
gelöſten Schwierigkeit der „allgemeinen Feld- 
theorie“ ſehe ich hier ab, ſie kommt einſtweilen 
zu dieſen Grunddaten, wie ich ſchon oben er— 
wähnte, noch hinzu, kann aber offenbar als lös— 
bar poſtuliert werden.) Soll alſo nun noch weiter 


rationaliſiert werden, ſo müßte ſich der Angriff 
zunächſt auf die letztgenannte Vierzahl richten. 
Iſt es logiſch notwendig, daß eine materielle 
Welt, wenn ſie überhaupt exiſtieren ſoll, drei 
Raum- und eine durch den Faktor V — 1 davon 
zu unterſcheidende Zeitkoordinate enthalten muß? 
Die Mathematik lehrt, daß man ſich an und für 
fih „Mannigfaltigkeiten“ jeder beliebigen Dimen- 
ſionenzahl und noch viel komplizierterer innerer 
Strukturen ausdenken kann, als ſie durch die 
Benutzung des einfachen i— /— 1 dargeſtellt 
werden können. Eddington hat trotzdem in feinem 
letzten Buche (aus dem ich in erſter Linie die 
Anregungen zu dieſem Aufſatze geſchöpft habe) 
gezeigt, daß doch aus beſtimmten Gründen eine 
Ordnungsmannigfaltigkeit von der gedachten Art 
eine ganz beſondere Ausnahmeſtellung einnimmt. 
Es wird von großem Reiz für künftige Dokto⸗ 
randen der Mathematik und theoretiſchen Phyſik 
ſein, ſich Welten auszumalen, in denen mit einer 
anderen „Gruppe“ gearbeitet wird, als in der 
unſeren. Wir können darauf hier, da dieſe Dinge 
allzu mathematiſch abſtrakt ſind, nicht näher ein⸗ 
gehen. Eddingtons meiſterhafter Darſtellungs⸗ 
kunſt iſt es gelungen, ſelbſt ſie, ſoweit es über⸗ 
haupt menſchenmöglich iſt, einem Laienverftänd- 
nis von ungefähr zu erfchließen’). Wir können 
ſomit — mit einigem Rechte wenigſtens — 
ſagen, daß auch die fragliche Vierzahl der 
Dimenſionen ſich wenigſtens in etwa durch ratio- 
nale Erwägungen begreiflich machen, d. h. die 
Frage nach ihrem Warum ſich ungefähr beant- 
worten läßt. So bleibt uns als letztes ſchlechthin 
gegebenes Datum denn nur noch ein einziges 
übrig: das Wirkungsquantum h felber, und dem 
Empiriſten bliebe alſo als letzte Poſition der 
Einwand: Gut, löſe meinethalben alles in Logik 
auf, ſogar die Zahl der Weltteilchen und die Zahl 
der Weltkoordinaten, ſo mußt du es doch aus 
der Empirie entnehmen und kannſt nicht weiter 
logiſch begründen, warum dieſes an ſich leere 
Schema von vier Dimenſionen denn nun gerade 
durch dieſes Etwas ausgefüllt werden muß, das 
wir als Wirkungsquanten bezeichnen. Die Ant- 
wort auf dieſen letzten Einwand des Empiris— 
mus klingt ſehr paradox, iſt aber trotzdem völlig 
zutreffend: Du vergiſſeſt, lieber Empiriſt, daß eben 
dieſes letzte Etwas, das die reale Welt der Phyſik 
dann nur noch als wirklich daſeiend von einem 
bloß ideellen vierdimenſionalen Ordnungsſchema 
unterſcheidet, dies Wirkungsquantum — für den 
Phyſiker nunmehr keine Eigenſchaften mehr hat, 
da alles, was an „Eigenſchaften“ überhaupt in 


3) Der Titel des Buches ift: „Die Naturwiſſenſchaft 
auf neuen Bahnen.“ Beſprechung ſiehe U. W. 1935, 
Nr. 12, S. 379. 
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der Welt vorhanden ift, jetzt als logiſch not⸗ 
wendige Konſequenz, aus der fraglichen Ver⸗ 
teilung ſolcher Quanten h in der Raumzeit 
ableitbar erwieſen ift. Das Wirkungs- 
quantum hat tatſächlich für den 
Phyſiker weiter jetzt keine Eigen⸗ 
ſchaften mehr als die, daß es da 
iſt und daß durch ſein Daſein aus 
einem Nichts ein Etwas wird. Daß 
es in unſerem üblichen Maßſyſtem ſo und ſo 
groß iſt, beweiſt natürlich gar nichts dagegen, 
denn dieſe Angabe beſagt, wie wir ſahen, ledig⸗ 
lich, daß auf einen ganz beſtimmten einzelnen 
Körper dieſes Univerſums (die Erde mit ihrer 
Umdrehung uſw.) eine ganz beſtimmte An⸗ 
zahl der vorhandenen Wirkungsquanten bzw. 
Ladungsteilchen e uſw. entfallen, was die all⸗ 
gemeine Phyſik gar nichts angeht. Um es ganz 
präzis, wenn auch etwas umſtändlich einmal hier 
zu formulieren: Der Satz, daß h = 6,53 10° 
Ergſekunden iſt, beſagt in Wirklichkeit lediglich 
dies, daß das Produkt aus der Maſſe eines 
Kubikzentimeters Waſſer, aus dem milliardſten 
Teil des Erdquadranten und einer Geſchwindig⸗ 
keit, bei der die letztgenannte Strecke in dem 
86 400. Teil der Zeit einer vollen Erdumdrehung 
zurückgelegt wird (das iſt eine Ergſekunde), 
gerade 150 Quadrillionen Wirkungsquanten ent⸗ 
hält, eine Angabe, die den Geophyſiker oder 
auch Aſtronomen intereſſieren mag, den Phyſiker 
aber gar nichts angeht, da es ihm ganz einerlei 
ſein kann, wie viele der „natürlichen“ univer⸗ 
ſellen Grundeinheiten auf einzelne beſtimmte 
Körper oder Vorgänge entfallen. Die moderne 
Phyſik gebraucht aber tatſächlich keinerlei wei⸗ 
tere „Eigenſchaften“ des Wirkungsquantums als 
eben dieſe ſeine Größe (die ſie natürlich kennen 
muß, um die Rechnung mit der experimentellen 
Wirklichkeit zu verknüpfen). Alles weitere iſt 
Mathematik (Weltgeometrie im Sinne der Rela: 
tivtheorie oder noch allgemeinerer Theorien). 
Machen wir uns dies klar, ſo erkennen wir, 
daß ſomit die Phyſik am Ende die materielle 
Welt vollkommen „rationaliſiert“ haben würde, 
mit der einzigen Einſchränkung, daß ihr Daſein 
als ſolches, ihr Exiſtieren im Unterſchiede vom 
bloßen Gedachtwerden, durch die in irgendeinem 
Sinne reale Exiſtenz jener letzten Grundelemente, 
der Wirkungsquanten, bedingt wäre. Dieſe Cri- 
ſtenz wäre alſo das Nichtrationale, beſſer: das 
Überrationale an der Welt, ihr geſamtes G o- 
ſein aber, d. h. der ganze Inbegriff aller phyſi— 
kaliſch chemiſchen Stoffe, Vorgänge, Geſetze uſw. 
wäre logiſch einſichtig geworden, wäre auf rein 
mathematiſchem Wege aus der bloßen Voraus— 
ſetzung deduzierbar, daß es eine ſolche Welt aus 
einzelnen Wirkungsquanten überhaupt geben 


ſoll. Niemand wird leugnen, daß das eine ganz 
grandioſe Perſpektive iſt. Der alte Traum eines 
Plato oder Hegel, daß der menſchliche Geiſt, ins⸗ 
beſondere die mathematiſche Vernunft, 
letzten Endes doch imſtande ſein müßte, dem 
Schöpfer ſeine Welt ſozuſagen nachzukonſtru⸗ 
ieren, dieſer Traum, als deſſen klaſſiſcher Aus⸗ 
druck der Satz gelten kann: Ly doyi) ùv ó Aöyos 
(Im Anfang war der Logos), käme zuletzt doch 
zu Ehren, obwohl, was ganz unbeſtreitbar iſt, 
der Weg dahin nur der der Empirie, d. h. 
des induktiven, nicht des deduktiven Verfahrens 
ſein konnte. Es war völlig verfehlt, wenn die 
Antike glaubte, ein ſolches Rieſenproblem mit 
den paar einfachen mathematiſchen Hilfsmitteln 
bereits bewältigen zu können, die ſie zur Ver⸗ 
fügung hatte, und das noch dazu auf Grund 
eines verſchwindend kleinen Bruchteils von 
experimentellen Kenntniſſen. Schillers Mahnung 
an die Philoſophen und Naturforſcher 


Feindſchaft ſei zwiſchen euch! Noch kommt 
das Bündnis zu frühe. 

Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird 
erſt die Wahrheit erkannt 


hat völlig recht behalten; er hat aber auch recht 
behalten mit der darin zum Ausdruck kommen⸗ 
den Ahnung, daß doch am Ende eine Syn⸗ 
theſe auf dieſe Trennung folgen müſſe. Zu 
zeigen, daß wir dieſer Syntheſe 
heute bereits recht nahe ſind, war 
der Zweck dieſer Zeilen, doch ſoll zum 
Schluß noch einmal ausdrücklich hervorgehoben 
werden, daß wir ſie bei alledem noch keineswegs 
wirklich in der Hand haben. Es iſt möglich, 


ſogar wahrſcheinlich, daß ſchon das Problem 


der Struktur der Atomkerne, an dem zur Zeit 
die ganze Phyſik fieberhaft arbeitet, noch weit 
ſchwieriger iſt, als es uns ſchon heute erſcheint, 
und daß alſo hier noch ein ganzer Feſtungs— 
graben liegt, der erſt überwunden werden muß, 
ehe wir in die Zitadelle wirklich gelangen. Es 
iſt auch klar, daß die Verknüpfung zwiſchen 
Materie und Feld vorläufig noch in weitem 
Umfange für uns in Dunkel gehüllt iſt. Aus 
Diracs u. a. Theorien fängt uns zwar ein 
Verſtändnis an zu dämmern für die Tatſache, 
daß es zwei einander entgegengeſetzte elektriſche 
Ladungen und damit die einſeitige Richtung der 
elektriſchen und magnetiſchen Felder gibt, aber 
von einer wirklichen allgemeinen Feldtheorie 
ſind wir offenbar z. Z. noch ziemlich weit ent— 
fernt. Ich möchte alſo hier bei dem Laienleſer 
nicht den Eindruck erweckt haben, daß die Phyſik 
bereits ſo gut wie am Ende ſei. Trotzdem glaube 
ich es verantworten zu können zu behaupten, 
daß die ganze Entwicklung aufg einen Abſchluß 
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der gedachten Art hinweiſt, einen End⸗ 
zuſtand der Phyſik, bei dem alles 
Soſein der materiellen Welt lo⸗ 
giſch einſichtig und nur ihr Da: 
ſein, einerſeits als Daſein über⸗ 
haupt und andererſeits als indi⸗ 
viduelles Daſein im hie et nunc 
des einzelnen Körpers und Vor⸗ 
gangs ſchlechthin irrational bleibt. 
Ich habe es anderswo“) fo ausgedrückt: Daß 
überhaupt eine Welt da iſt und daß ihre Atome, 


Lichtquanten uſw. uſw. in der Raumzeit gerade 


ſo und nicht anders verteilt ſind (3. B. daß 
gerade hier an dieſer Stelle des Raumes dieſe 
Sonne mit dieſen Planeten ſich befindet), das 
ſcheint auf ewig für menſchliche Vernunft völlig 
„kontingent“, d. h. zufällig zu ſein, denn wir 
ſehen niemals ein, warum es nicht auch anders 
ſein könnte. Wir brauchen ja nur zwei Atome 
vertauſcht zu denken, ſo haben wir ſchon eine 
andere unter den unendlich vielen denkbaren 
Welten. Dieſe „Daſeinskontingenz“ (zu der die 
Kontingenz des Daſeins überhaupt kommt: es 
brauchte ja auch gar keine Welt zu exiſtieren), 
ift nun aber anſcheinend auch die einzige, die 
wirklich dem menſchlichen Verſtande unauflösbar 
bleibt. Alle allgemeinen Geſetze, Stoffarten uſw. 
in der Welt, die uns zunächſt ja auch als ſo und 
nicht anders empiriſch entgegentreten, ſind, wie 
es nunmehr ſcheint, am Ende doch einer reſtloſen 
logiſchen Begründung, alfo einer aus apriori- 
ſchen Prinzipien und nicht aus empiriſchen Daten 
folgernden Deduktion zugänglich, und damit 
würde jede Kontingenz des Soſeins der Welt 
verſchwinden. Wenn es eine Welt gibt, 
fo muß fie fo fein wie fie — in all: 
gemeiner Hinſicht — beſchaffen iſt. 


Unſer eigentliches Thema iſt hiermit zu Ende. 
Doch ſei es erlaubt, noch ein paar Bemerkungen 
allgemeinerer Art daran anzuknüpfen. Über die 
weltanſchaulichen Konſequenzen dieſer modernen 
phyſikaliſchen Erkenntniſſe habe ich anderswo“) 
gehandelt und muß an dieſer Stelle darauf 
verweiſen. Es ſei hier aber, um etwaigen von 
theologiſcher Seite vielleicht zu erhebenden Ein— 
wänden entgegenzutreten, ergänzend hinzugefügt, 
daß ein Rationalismus der hier gedachten Art 
im Hinblick auf die weltanſchaulichen Konſe— 
quenzen durchaus nicht in eine Linie geſtellt 
werden kann und darf mit den Rationalismen 
früherer Zeiten. Dieſe liefen im Endeffekt alle 
darauf hinaus, daß die Welt als ein großer 
Mechanismus aufgefaßt wurde, den der Menſch 
gewiſſermaßen mit ſeiner Vernunft im voraus 


) Erg. u. Probl., 5. Aufl., S. 210 ff. 
Die Naturw. a. d. Wege z. Rel., Frankfurt 1933. 


berechnen könnte, wenn er nur die dazu not— 
wendigen Beobachtungsdaten praktiſch erlangen 
könnte. Davon iſt bei der heutigen Phyſik gar 
keine Rede mehr. Was die menſchliche Vernunft 
leiſten kann, iſt nicht eine Berechnung dieſes 
konkreten Weltlaufs im hic et nunc (wie es vor: 
bildlich die Aſtronomie in ihren Grenzen leiſten 
kann), es iſt vielmehr nur die logiſche Kon⸗ 
ſtruktion der Weltbeſchaffenheit im allgemeinen. 
Gerade diefe Erweiterung der Leiſtungsfähig— 
keit der Vernunft, wie ſie uns jetzt vorſchwebt, 
wird aber bezahlt mit dem Verzicht auf die 
eindeutige Konſtruktion der konkreten einmali— 
gen Wirklichkeit, für welche vielmehr eine an 
jeder Stelle beſtehen bleibende „Unbeſtimmtheit“, 
d. h. metaphyſiſch: Freiheit anzunehmen iſt. Ich 
habe a. a. O. gezeigt, daß auf dieſe Weiſe jeder 
deiſtiſche Gottesbegriff ſinnlos wird. Allein dar- 
auf kommt es uns, wie geſagt, im vorliegenden 
Aufſatze nicht an, ich habe es nur erwähnt, um 
den Einwurf von vornherein abzuſchneiden, daß 
die hier dargelegte Auffaſſung dem menſchlichen 
Hochmut wieder einmal Waſſer auf die Mühle 
leite, der ſich vermißt, Gott ſeinen Weltenplan 
nachzurechnen und ſomit vorzuſchreiben. In die⸗ 
ſem Weltenplan iſt er vielmehr abſolut frei, und 
keine menſchliche Vernunft wird denſelben, ſoweit 
er „daſeinskontingent“ iſt, jemals faſſen. Etwas 
anderes aber iſt es, daß wir in unſerer reinen 
Vernunft, genauer: in unſerer mathematiſch⸗ 
logiſchen Vernunft, nunmehr von neuem einen 
Funken der göttlichen Allvernunft erkennen müſ⸗ 
ſen, der uns zwar nicht ſagt, was tatſächlich 
wirklich wird, der uns aber ſagen kann, was 
möglich iſt und daher wirklich werden kann (im 
allgemeinen). Die größten Philoſophen — von 
Plato bis Hegel — haben bekanntlich dieſen 
Glauben geteilt, daß die menſchliche Vernunft 
in dieſem Sinne ein Stück oder eine Seite der 
göttlichen Weltvernunft ſei; ſie haben insbeſon⸗ 
dere in der Mathematik und allem, was ihr 
zugehört, alſo auch meiſt in der theoretiſchen 
Phyſik, einen Beweis für das Teilhaben des 
menſchlichen Geiſtes am göttlichen Geiſte geſehen. 
Ihnen gegenüber ſtehen diejenigen, und zwar 
ſowohl auf der naturaliſtiſch-materialiſtiſchen, wie 
auf mancher theologiſchen Seite, die da behaup⸗ 
ten, daß ſolche Gedanken eine lächerliche Einbil⸗ 
dung, die menſchliche Vernunft vielmehr nur ein 
Werkzeug des rein irdiſch-menſchlichen Lebens 
ſei, eine „Laterne des Willens“, die gerade dazu 
reicht, unſere eigene nächſte kleine Umgebung 
notdürftig ſoweit zu erhellen, wie es zur Aufs 
rechterhaltung unſerer biologiſchen Exiſtenz uns 
bedingt erforderlich iſt. Es iſt bemerkenswert, 
wie ſich in dieſer abſprechenden Beurteilung 
unſeres Geiſtes der Skeptizismus mit einem 
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höchſtgeſpannten Theismus (3. B. Mach mit den 
„Dialektikern“) zuſammenfindet. 


Demgegenüber möchte ich hier die Worte 
anführen, mit denen ein neuerer Phyſiker, der 
ein ausgezeichnetes Buch über „Relativitäts⸗ 
theorie und Erkenntnislehre“ geſchrieben hat, 
J. Winternitz, dieſes Buch abſchließt: 


„Wir ſehen es als einen Mangel der poſiti⸗ 
viſtiſchen Erkenntnistheorie an, daß fie nicht 
imſtande iſt, davon Rechenſchaft zu geben, wieſo 
der menſchliche Geiſt der Konſequenz ſeines 
Denkens folgend zu Ergebniſſen kommt, die die 
Erfahrung beſtätigt. . .. Aber vielleicht fällt 
Licht in dieſes Dunkel, wenn wir bedenken, daß 
nicht nur unſere Vernunft ein Teil der Natur 
iſt, ſondern daß auch die Natur irgendwie an 
der Vernunft teilhaben muß. Sehen wir nicht 
mehr in Vernunft und Natur zwei weltenweit 
geſchiedene Reiche, die nichts miteinander gemein 
haben, ſo müſſen wir darum doch nicht die Ver⸗ 
nunft einer entgeiſtigten Natur angleichen, ſie 
zum bloßen Werkzeug, zur ‚Laterne des Wil⸗ 
lens“ herabſetzen, ſondern wir haben ebenſoviel 
Grund, in der Welt außer uns die Macht wirk⸗ 
ſam zu glauben, für die und durch die allein es 
überhaupt eine Welt gibt: die Vernunft.“ 


Solche Worte und die ihnen zugrundeliegen⸗ 
den großen Ergebniſſe der heutigen Phyſik, von 
denen dieſe Zeilen handelten, tun not in einer 
Zeit, die wieder einmal dabei iſt, das höchſte 
Geſchenk, das Gott dem Menſchen gab, ſeine 
Vernunft, ihm vor die Füße zu werfen, weil ſie 
das nicht leiſten konnte und bisher geleiſtet hat, 
was die Menſchen (zu unrecht) von ihr zeitweiſe 
erwartet haben: die Umgeſtaltung der Welt in 
ein Paradies. Der Geiſt ſteht heute niedrig im 
Kurſe, und deshalb finden die Lehren des „Prag⸗ 
matismus“, d. h. die eben angedeutete Auf⸗ 
faſſung der Vernunft als einer bloßen „Laterne 
des Willens“ heute weithin Gehör, wie ich hier 
ſchon oft und insbeſondere auch in dem vorigen 
Aufſatze über „Religion als Lebensfunfiton” 
näher dargetan habe. In dieſem „Kulturkater“ 
und dieſer troſtloſen Verzweiflung am Eid en— 
wert und Höchſtwert des Geiſtigen iſt uns das 
geſchilderte Ergebnis der modernen Phyſik ein 
Lichtblick und eine Stütze, denn wir erleben, 
ſofern wir imftande find, dieſen Dingen zu 
folgen, daran ſozuſagen greifbar, daß die Ver— 
nunft eben doch mehr als jene „Laterne des 
Willens“ iſt. Sich in dieſes grandioſe Gedanken— 
ſyſtem zu vertiefen bietet dem einigermaßen 
darin Geſchulten denſelben gewaltigen Eindruck, 
den nicht nur dem Laien, ſondern auch dem 
Aſtronomen „der geſtirnte Himmel über mir“ 
erweckt, und dieſer Eindruck iſt gar nicht ſo ſehr 


verſchieden von dem, den man auch aus einem 
ganz großen Kunſtwerk, wie etwa dem Kölner 
Dom oder der H-Moll⸗Meſſe, erhält; es ift der 
Eindruck einer unendlichen Erhabenheit, die doch 
nicht ſo unendlich hoch iſt, daß wir nichts von 
ihr faſſen könnten, ſondern die zu faſſen oder 
doch zu ahnen unſer Geiſt irgendwie angelegt 
iſt, für die er ein Organ von eben derſelben 
Quelle her mitbekommen hat, aus der auch dies 
Erhabene ſtammt. Im Gegenteil zu den „dialet: 
tiſchen“ Theologen, denen jeder derartige Ber- 
ſuch bereits die Urſünde des menſchlichen Hoch⸗ 
muts iſt, im Einklang aber mit Luther ſowohl 
wie mit der großen Mehrzahl der chriſtlichen 
Theologen und erſt recht der abendländiſchen 
Philoſophen vermag ich in ſolchen Erlebniſſen 
nicht jene Urſünde, ſondern vielmehr nur eine 
beſondere Form jenes Verhältniſſes zu ſehen, 
für das Auguſtin den ewig gültigen Ausdruck 
gefunden hat: Tu fecisti nos ad Te. Wir hätten 
die fragliche Fähigkeit nicht, wenn es nicht unſe⸗ 
res Schöpfers Abſicht wäre, daß wir ſie haben 
ſollten. Er hätte, anders geſagt, uns unſeren 
„Geiſt“ nicht gegeben, wenn derſelbe nur die 
Quelle der Empörung wider ihn und nicht auch 
zugleich, ja ſogar vor dieſer, die Quelle jedes 
echten Gotterlebens im Menſchen ſein ſollte. Und 
darum lehne ich es ab, daß mit dem Hinweis 
auf das „Unter dem Gerichtſtehen“ der Schöp⸗ 
fung die hier erörterten Ergebniſſe wiederum 
nur als Ausflüſſe der menſchlichen Hybris ab- 
getan werden. Die Theologie und die Kirche 
ſollten vielmehr Gott danken, daß er ſolche Ein⸗ 
ſichten gerade in einer Zeit ans Licht bringt, in 
der die Menſchheit im Begriff iſt, wie Fauſt 
ſich gerade dadurch dem Teufel zu verſchreiben, 
daß fie „Vernunft und Wiſſenſchaft, des Men: 
ſchen allerhöchſte Kraft, verachtet“. („So hab' 
ich dich ſchon unbedingt“, fügt Mephiſto hohn- 
lachend hinzu.) In dem ſchönen Aufſatz von 
Scholz, Münſter, über den Wert und das 
Weſen mathematiſchen Denkens, von dem ich in 
U. W. (1935, S. 56) einmal berichtet habe, iſt 
mit Recht die Rede von den „Peritta“, d. h. den 
„überflüſſigen“ Dingen, die doch nach Platos 
Anſicht allein eigentlich der Mühe wert find. 
Der Pragmatismus aller Schattierungen liebt 
es, alles Geiſtige, was keinen unmittelbaren 
„praktiſchen“ Wert hat, als ein foldes „peritton“ 
hinzuſtellen und diejenigen Menſchen, die ſich 
damit beſchäftigen, als unnütze Schwätzer oder 
Spekulanten zu verſpotten, die am lebendigen 
Leben vorbeireden. Allein ſchon eine Wiſſen— 
ſchaft wie die Aſtronomie widerlegt diefe 
engherzige, des deutſchen Geiſtes ganz unwür— 
dige Haltung. Sie iſtſeine völlig „unpraktiſche“ 
Wiſſenſchaft, denn das bißchen Kalendermachen, 
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das ihre einzige direkte „Anwendung“ darſtellt, 
erforderte gewiß keine Sternwarten mit Spiegel⸗ 
teleſkopen uſw. die Millionen koſten. Trotzdem 
wird kein Menſch, der noch einen Funken Ver⸗ 
ſtändnis für die höchſten Werte des Menſchen 
hat, verlangen, daß wir demnach diefe „unprak— 
tiſche“ Wiſſenſchaft völlig liegen laſſen ſollten. 
Was aber der Aſtronomie recht iſt, iſt dann aller 
Wiſſenſchaft überhaupt billig. Es iſt gar nicht 
ihr letzter Zweck, „angewendet“ zu werden, ſon⸗ 
dern ſie ſind eben zu werten als Leiſtungen des 
im Menſchen lebenden und webenden Funkens 
des göttlichen Geiſtes, der dazu beſtimmt war 
und iſt „den großen Gedanken des Schöpfers 
noch einmal zu denken“. Der Menſch hält es ja 
bei einem bloß „exiſtentiellen“ Denken auf die 
Dauer gar nicht aus, er braucht das Überzeitliche, 
das ihn über die Sorgen und Nöte und auch 
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In einer Geſellſchaft wurde darüber ge- 
ſprochen, daß für die kleinen Schulkinder das 
Rechnen über 10 hinaus eine beſondere Schwie⸗ 
rigkeitsſtufe bilde, mit deren Erklimmung ſie oft 
merkwürdig lange zu kämpfen haben. „Aber 
das iſt doch ſelbſtverſtändlich“, bemerkte dazu 
eine junge Dame, „bis 10 geht es eben immer 
geradeaus, und dann biegt es um! Wenn man 
7 und 5 zuſammenzählen ſoll, muß man doch 
ums Eck herum.“ Bei den Anweſenden rief dieſe 
Außerung beträchtliche Verwunderung wach. 
Was liegt hier vor? Die junge Dame beſaß ein 
beſtimmtes Zahlen diagramm. 

Der Name „Diagramm“ bedeutet hier eine 
Eigentümlichkeit des Vorſtellungslebens, die 
darin beſteht, daß ſich beim Denken an Zahlen 
dem geiſtigen Auge eine Linie oder eine An— 
ordnung von Linien, allgemein geſprochen ein 
räumliches Schema darſtellt, in welchem jede 


7000 


g 70 


über die vergänglichen Freuden des bloß ton- 
kreten Da⸗Seins hinausträgt in eine ewige Welt 
des „ruhigen Geiſtes“ (Schiller), wie er Luft und 
Licht gebraucht, um überhaupt leben zu können. 
Es wird nicht lange mehr dauern, bis ſich infon- 
derheit auch die Jugend — und gerade diefe — 
dem Geiſte wieder zuwendet und einſieht, daß 
aller Aktivismus im Grunde ſinnlos und blind 
bleibt, wenn ihm der Geiſt nicht die Ziele vor- 
ſchreibt, um die es ſich überhaupt erſt zu ringen 
und zu kämpfen lohnt, daß der Geiſt alſo nicht, 
wie eine falſche Modephiloſophie lehrt, der Wider⸗ 
ſacher, ſondern erſt die rechte Krone und das 
oberſte Ziel des Lebens ſein muß und ſein 
kann. An dieſer Wiedereinſetzung des Geiſtes in 
ſeine unveräußerlichen Rechte wird die moderne 
Phyſik mit ihrer großartigen Geiſtesleiſtung 
einen weſentlichen Anteil haben. 


Prof. Dr. Richard Strohal, Innsbruck. 


Zahl ihre beſtimmte Stelle hat. In dem Fall 
jener jungen Dame ergab eine nähere Befra— 
gung, daß dieſes räumliche Schema die Geſtalt 
einer Zickzacklinie hatte, die etwa in Kinnhöhe 
zuerſt nach rechts gehend, dann bei 10 nach vorn 
umbiegend vorgeſtellt wird. (Nach der Stelle 
von 1000 wird das Schema völlig undeutlich.) 
Denkt ſie nun an einzelne Zahlen, ſo werden 
die betreffenden Stellen des Diagramms hervor— 
gehoben, fie ziehen beſonders die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich. Andere Perſonen haben wieder 
andere Diagramme, und der Formenreichtum 
dieſer gedanklichen Gebilde iſt höchſt über— 
raſchend, geradezu unabſehbar. Die folgenden 
Figuren, von denen b) und c) aus einem Werke 
von Flournoy ſtammen, ſollen uns ein paar 
Möglichkeiten vor Augen führen. Das Dia— 
gramm b) zeigt, daß ſich dieſe Schemata auch 
durch große Unregelmäßigkeit auszeichnen kön— 
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nen. — Es mag erwähnt fein, daß es nicht nur 
Diagramme für Zahlen gibt, ſondern auch ſolche, 
in denen Monate, Wochentage, Jahreszeiten, 
Buchſtaben, geographiſche Gegenſtände uſw. in 
beſtimmter Anordnung zuſammengefaßt ſind. 


Wie kommen wohl ſolche Gebilde zuſtande? 
Sicherlich muß eine eigentümliche Veranlagung 
zugrunde liegen, eine Neigung der Pſyche zu 
derartigen ſchematiſchen Zuſammenfaſſungen. 
Im übrigen aber iſt die Geſtalt des einzelnen 
Diagramms von beſtimmten Anläſſen geſchaffen, 
die oft in eine recht frühe Kindheit zurückgehen 
mögen. Irgendwelche Spiele, Bilderbücher, der 
Anblick von Kalendern, Tabellen u. ä. mag jener 
Veranlagung, jener „diagrammatiſchen Neigung“ 
des Menſchen ſo entgegengekommen ſein, daß 
ſich ein beſtimmtes Diagramm bildete, das von 
nun an bei allen Zahlvorſtellungen zwangs⸗ 
weiſe auftauchte. Wenn wir unſere Vorſtellun⸗ 
gen ein wenig genauer beobachten, werden über⸗ 
raſchend viele von uns Spuren von Diagrammen 
entdecken: bei der Vorſtellung eines beſtimmten 
Wochentages oder Monats taucht ſehr häufig 
das Bild eines Kalenderſchemas auf u. dgl. 
Aber dieſe inneren Bilder können wechſeln, ſie 
haben nicht eine ganz feſte Geſtalt und drängen 
ſich nicht mit jener unabweisbaren Gelbjftver: 
ſtändlichkeit auf, die für das ausgeſprochene 
Diagramm bezeichnend iſt. Was die Häufigkeit 
dieſer eigentlichen Diagramme anlangt, ſo wird 
man die Zahl der Diagrammbeſitzer unter uns 
mit etwa 5% annehmen dürfen. 


Wenn immer nun ein mit einer ſolchen Eigen⸗ 
tümlichkeit ausgezeichneter Menſch mit Zahlen 
arbeitet, wird das Diagramm ſeine Dienſte an— 
bieten. Wirklich kann es ſich da um nützliche 
Dienſte handeln, die Einprägung einzelner Zah— 
len, das Behalten der Teilreſultate bei längeren 
Rechnungen kann durch ein Diagramm weſent— 
lich erleichtert werden, ja es kann in beſtimmten 
Fällen fogar eine Abkürzung des Rechenvor⸗ 
ganges ſelbſt geleiſtet werden. Es beſteht aber 
kein Zweifel, daß Diagramme auch die Quelle 
von Fehlern bilden können, für welche die An— 
läſſe geradezu in der Form des Diagramms 
liegen. Ein Blick auf das Diagramm unſerer 
jungen Dame zeigt uns, daß 50 genau in der 
Mitte zwiſchen 20 und 100 liegt. Dies kann bei 
Unachtſamkeit — und gerade in Situationen, 
wo man nicht lange überlegt, gibt das Dia— 
gramm mit feiner „Anſchaulichkeit“ den Aus- 
ſchlag — zu der Meinung führen, daß die Diffe- 
renz von 100 und 50 gleich ſei der Differenz von 
50 und 20! Derartige Irrtümer, die manchmal 
bei Schülern in der Aufregung zutage kommen, 
können für den Lehrer einfach rätſelhaft bleiben, 


wenn er nicht die pfſychiſche Eigentümlichkeit 
ſeines Zöglings in Rechnung zieht. Noch öfter 
find jedoch Diagramme der Anlaß zu Mißver— 
ſtändniſſen anderer Art. Gewöhnlich glaubt ja 
der Beſitzer einer ſolchen Vorſtellungseigentüm— 
lichkeit, dieſe ſei die natürlichſte Sache von der 
Welt, jedermann müſſe ſo und nicht anders 
denken (übrigens eine Tendenz, die ſich nicht 
nur auf Diagramme erſtreckt und über die ſich 
noch viel jagen ließe !). Stellen wir uns vor, 
daß die Beſitzer der hier durch Zeichnungen 
wiedergegebenen Diagramme zuſammenkämen, 
ſo würde die Erklärung unſerer jungen Dame 
auf ſchärfſten Widerſpruch ſtoßen. Der eine 
würde ſagen: „Von einer Ecke kann doch da 
überhaupt keine Rede ſein!“ Der zweite würde 
es ebenſo ſelbſtverſtändlich finden, daß die 
Schwierigkeiten ſchon beim Rechnen über 6 auf⸗ 
treten, denn ſchon dort gehe es ja „ums Eck 
herum“, während ein dritter behaupten könnte, 
alles das ſei Unſinn, die Schwierigkeiten ſeien 
überall gleich, denn es gehe ja „überhaupt 
gleichmäßig in Wellenlinien weiter“, höchſtens 
könne man ſagen, daß die Zahlen mit der 
Einerſtelle 5 ganz oben, die mit der Einerſtelle 0 
ganz unten ſeien. Verhängnisvoll konnte die 
Sache im Unterricht werden zu einer Zeit, wo 
die Lehrer noch nicht die nötige pſychologiſche 
Ausbildung erhielten. Es kann der Fall vor⸗ 
liegen, daß ein Schüler beim Rechnen mit Vor⸗ 
teil ein Diagramm benutzt und der Lehrer, der 
zufällig daraufkommt, ihn davon abbringen 
will — wenn der Lehrer nicht ſelbſt über ein 
Diagramm verfügt, wird er um Gründe für 
die „Sinnloſigkeit“ einer ſolchen Art zu rechnen 
nicht verlegen ſein. Oder aber, der Lehrer könnte 
ſelbſt ein Diagramm beſitzen und nun ſeine Art, 
damit umzugehen, den Schülern aufzwingen 
wollen, ein zum Teil vergebliches, ſicher aber 
zweckloſes und ſogar ſtörendes Beginnen. 

Ich möchte dieſe Zeilen mit der Beſchreibung 
eines beſonders intereſſanten Diagramms be— 
ſchließen, von dem mir einer meiner Schüler 
Mitteilung machte, intereſſant darum, weil es 
eine Vereinigung von Zahlen- und Jahres- 
zahlendiagramm nebſt einer diagrammatiſchen 
Darſtellung geographiſcher Gegenſtände darſtellt. 
Die Beſchaffenheit dieſes Diagramms iſt durch 
die Figur und die darunter befindliche Er— 
klärung wohl deutlich genug zum Ausdruck ge— 
bracht. Wird etwa die Zahl 25 vorgeſtellt, ſo 
dreht ſich der Mann in Gedanken um und 
blickt auf die Stelle, die der 25 zugeordnet iſt. 
Das Jahreszahlendiagramm entſpricht im allge— 
meinen einer Aneinanderreihung jener Länder, 
für welche ungefähr die betreffenden Zahlen 
hiſtoriſch bedeutungsvollxß waren, wobei im 


14 Doppel:, Mehrfachſterne und Planetenſyſteme. 


großen und ganzen die 
gegenſeitige Lage dieſer 
Länder gewahrt bleibt!). 
Das Jahr 0, die Zeit um 
Chriſti Geburt, liegt am 
Südrande der Poebene. Als 
der Beſitzer des Diagramms 
einſt in der Schule bei einer 
Geſchichtsprüfung gefragt 
wurde, wo der Teutoburger 
Wald liege, verſetzte er ihn 
nach Oberitalien, da die 
Jahreszahl der Schlacht im 
Teutoburger Walde, 9 n. 
Chr., in der Poebene des 
Diagramms lokaliſiert er- 
ſcheint. Das Jahr 1910 fällt 
in die 10 des Zahlendia⸗ 
gramms, und ſo ſchließen 
ſich die beiden Schemata 
zu einer Einheit zuſammen. 
Daß dies gerade an der 
Zahl 1910 erfolgt, hat ſeine 
beſondere Bedeutung: 1910 
iſt das Geburtsjahr des 
Diagrammbeſitzers; und fo- 
gar über die Lage ſeines 
Geburtsortes macht uns 
das Diagramm eine Mit- 
teilung. Können Sie etwas 
darüber herausleſen? 

(Der Geburtsort liegt in 
Oberöſterreich.) 


SV v.Chr 


We Chr. 


GRIECHENLAND 


2000 v.Chr. 


ORIENT 


J000 v.Chr. 


dann in mehreren 


1) Eine merkwürdige Einzel: 
heit ift es, daß dabei Norden 
zur Rechten des Diagrammbe— 


i i fähr bei 
fibers liegend vorgeftellt wird. ungefähr bei 
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Zahlendiogromm: — p 
Jahreszahlendiogramm: 


Das Diagramm liegt horizontal, etwa in Brusthöhe, geht zunächst nach vorn und 
piralwindungen um den Körper herum. Die Zehntausender sind 
so angeordnet, daß sie mit den entsprechenden Zehnern vom Zentrum aus gesehen 
in einer geraden Linie liegen. — 
Darstellung im Verhältnis zum Zahlendiagramm stark verkleinert. Das Jahr 1800 ent- 
spricht der Lage von Nürnberg, 1900 liegt an der deutsch-österreichishen Grenze, 
raunau am Inn. Das Jahr 0, die Zeit um Christi Geburt, liegt am 


as Jahreszahlendiagramm erscheint in dieser 


Südronde der Poebene. 


Doppel, Mehrfachſterne und Planetenſyoſteme. 


Von Prof. Dr. Paul Kirchberger, Berlin. 


Wer ſich, ſei es auch nur als Liebhaber, mit 
Himmelskunde beſchäftigt, der bekommt wohl 
keine Frage ſo oft vorgelegt wie die, ob es auf 
anderen Weltkörpern auch Menſchen oder men: 
ſchenähnliche Weſen gebe oder geben könne; ifi 
nun die Antwort erfolgt, daß wir darüber für 
alle irgendwie abſehbare Zeit nichts wiſſen kön⸗ 
nen, dann folgt gewöhnlich die zweite Frage, 
ob andere Sonnen ebenſo wie die unſere ihr 
Planetenſyſtem haben. 

Meines Dafürhaltens wird, was die erſte 
Frage anlangt, der Grad unſerer Unwiſſenheit 
meiſt noch bedeutend unterſchätzt. Allerdings 
können wir mit einiger Sicherheit ſagen, daß 
von allen Planeten unſeres Sonnenſyſtems 


allerhöchſtens Mars ſolche Bedingungen auf: 
weiſt, daß ein organiſches Leben im irdiſchen 
Sinn nicht ganz ausgeſchloſſen iſt. Aber damit 
wird man die Frage, ob es überhaupt ein orga— 
niſches oder ſelbſt ein höheres geiſtiges Leben 
geben kann, nicht für entſchieden halten können. 
Denn nehmen wir einmal an, es gebe auf der 
Sonne geiſtige Weſen mit einer ähnlich wie die 
unſere entwickelten Wiſſenſchaft; natürlich wäre 
dann ihr Erfahrungsbereich ein gänzlich anderer 
wie der unſere; es wäre beiſpielsweiſe außer- 
ordentlich unwahrſcheinlich, daß eine ſolche Wif- 
ſenſchaft die für das irdiſche Leben fo grund- 
legende Eigenſchaft des Kohlenftoffs, hochzu— 
ſammengeſetzte Verbindungen bilden zu können, 
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Die die Grundlage von Lebenserſcheinungen 
ausmachen, entdecken könnte. Denn ſelbſt voraus: 
geſetzt, daß jene Sonnenphyſiker oder -chemiker 
ſo unerhört niedrige Temperaturen wie ihnen 
Die irdiſchen erſcheinen müßten, herſtellen und 
für kurze Zeit aufrecht erhalten könnten, ſo 
würde dieſe kurze Zeit doch zu ſo ſchwierigen 
Arbeiten wie einer Syntheſe organiſcher Ver⸗ 
bindungen vermutlich nicht ausreichen. Die 
Grundlage unſeres Lebens bliebe ihnen unbe— 
kannt, und von ihren Erfahrungen ausgehend 
würden ſie ein irdiſches Leben für unmöglich 
halten. Dies zugegeben müſſen wir aber auch 
umgekehrt die Möglichkeit offenlaſſen, daß es 
ein organiſches und ſelbſt ein geiſtiges Leben 
geben kann, von dem wir bis jetzt noch nichts 
ahnen, weil uns ſeine Bedingungen auf die 
Dauer ebenſo unerreichbar find wie den Sonnen: 
phyſikern die des unſrigen. Während wir alſo 
auf die Frage nach außerirdiſchen geiſtigen 
Weſen ganz beſtimmt keine poſitive Antwort 
geben können, iſt m. M. n. eine negative Ant⸗ 
wort gleichfalls unmöglich. 

Was nun die Frage nach fremden Planeten— 
ſyſtemen anlangt, ſo iſt es vielleicht zunächſt 
ganz nützlich, ſich die Frage nach der Möglich⸗ 
keit unmittelbarer Entdeckung vorzulegen. Der 
größte Wandler unſeres Sonnenſyſtems, Jupiter, 
würde, von irgendwelchem Punkt außerhalb 
unſeres Sonnenſyſtems betrachtet, mindeſtens 
um 20 Größenklaſſen hinter der Sonne zurück⸗ 
bleiben; nun bedeutete es ſchon eine ſehr große 
Schwierigkeit, den kleinen Siriusbegleiter neben 
dem hellen Sirius zu entdecken, wiewohl er 
dieſem nur um etwa 10 Größenklaſſen nachſteht. 
Um das Verhältnis der Sonne zum Jupiter 
zu bekommen, müßten wir uns neben dem 
ſchwachen Siriusbegleiter ein Sternlein denken, 
das ſich neben ihm um ebenſoviel lichtſchwächer 
ausnehmen würde, wie der Begleiter neben 
dem Hauptſtern. Dazu kommt nun weiter, daß 
die Sonne an ſich ſehr viel lichtſchwächer 
iſt als Sirius und auch, daß der Abſtand 
Sonne Jupiter aus Fixſternentfernung betrach⸗ 
tet ſo klein iſt, daß eine Trennung auch aus 
dieſem Grunde nicht möglich iſt. Selbſt wenn 
wir aber trotz alledem Kunde von der Anweſen⸗ 
heit Jupiters erhielten, ſo wäre noch nicht ge⸗ 
ſagt, daß wir ſie richtig deuten oder gar unſere 
Kenntnis auf das ganze Planetenſyſtem, dem er 
angehört, erweitern könnten. 

Die Ausſicht, durch unmittelbare Beobachtung 
etwas von fernen Planetenſyſtemen erfahren zu 
können, iſt alſo verſchwindend gering. Aber nun 
wiſſen wir ja von einer überraſchend großen 
Zahl von Sternen, daß ſie in Wahrheit aus 
zwei oder ſelbſt mehreren Sternen beſtehen, daß 


ſie Doppel⸗ oder Mehrfachſterne ſind. Laſſen ſich 
diefe als etwas Ähnliches wie unfer Planeten: 
ſyſtem auffaſſen? Iſt unfere Sonne etwa ein 
beſonderer Fall eines Mehrfachſterns, oder iſt 
Doppelſtern, Mehrfachſtern und Planetenſyſtem 
trotz äußerer Ahnlichkeit etwas grundſätzlich 
Verſchiedenes? 

Zunächſt die Tatſachen! Die Frage, welcher 
Bruchteil aller Sterne ſich bei genauer Unter: 
ſuchung als Doppelſtern herausſtellen wird, iſt 
nicht ganz leicht zu beantworten. Man unter⸗ 
ſcheidet „viſuelle“ und „ſpektroſkopiſche“ Doppel⸗ 
ſterne; erſtere machen ſich unmittelbar in licht⸗ 
ſtarken Fernrohren bemerkbar, letztere erkennen 
wir nur an der Linienverſchiebung, die auf eine 
Umlaufbewegung ſchließen läßt, die nur bei 
einem Syſtem von mindeſtens zwei Weltkörpern 
möglich iſt. Da es für die Entdeckungsmöglichkeit 
ſpektroſkopiſcher Doppelſterne in erſter Linie auf 
die Geſchwindigkeit der Umlaufbewegung an: 
kommt, die bei gleichen Maſſen in engen 
Syſtemen größer iſt als in weiten, ſo ſind es 
meiſt gerade die „viſuell“ nicht mehr erfaß⸗ 
baren engen Syſteme, die wir als „ſpektro— 
ſkopiſche Doppelſterne“ erkennen. Gegenwärtig 
ſtehen nicht viel weniger als etwa 30 000 Sterne 
in dem mehr oder weniger dringenden Verdacht, 
viſuelle Doppelſterne zu ſein. Ein ſo unbeſtimm⸗ 
ter Ausdruck iſt nötig, denn die Möglichkeit, daß 
es bloß ein „optiſcher Doppelſtern“ iſt, d. h. zwei 
Sterne, die in Wirklichkeit weit hintereinander 
ſtehen und alfo nur ſcheinbar fo dicht zuſammen⸗ 
geraten, kann in jedem Einzelfall nur durch 
ſehr gründliche, lang andauernde Beobachtung 
entſchieden werden. Bei den ſpektroſkopiſchen 
Doppelſternen ſind wir womöglich noch ſtärker 
von unſeren Beobachtungs möglichkeiten abhän⸗ 
gig. Die wichtigſte Tatſache iſt wohl die, daß die 
Verhältniszahl der Doppelſterne um ſo größer 
iſt, je heller die unterſuchten Sterne ſind. Von 
den Sternen erſter Größe ſind über die Hälfte 
Doppelſterne. Da ſich nun, ſoweit wir bisher 
ſehen können, die Doppelſterne von anderen 
Sternen nur eben durch ihre Doppelſternnatur, 
ſonſt aber in nichts unterſcheiden, ſo läßt ſich 
das nur darauf zurückführen, daß wir helle 
Sterne leichter als lichtſchwache als Doppelſterne 
erkennen. Somit iſt die Annahme wohl ver: 
ſtändlich, daß ein ganz erheblicher Bruchteil 
aller Sterne Doppelſterne ſind, und es kommt 
für uns nicht einmal allzuviel darauf an, ob 
man ſo weit gehen will wie Arrhenius, der die 
Hälfte aller Sterne für Doppelſterne hält, oder 
ob wir uns, wie wohl die meiſten Aſtronomen 
mit einem Drittel oder Viertel begnügen wollen. 
Daß es allein in der Milchſtraßenwelt viele 
Millionen von Doppelſternen gibt, kann als 
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ſicher gelten. Von den Doppelſternen werden 
etwa 4—5 v. H. als drei- oder mehrfache Syſteme 
angenommen. Auch die Anzahl ſolcher zufammen- 
geſetzten Sterngruppen iſt alſo recht groß. 

Kann nun unſer Planetenſyſtem als ein 
Grenzfall ſolcher Mehrfachſterne gelten? Einen 
Unterſchied zwiſchen beiden können wir jeden⸗ 
falls recht leicht nehmen, nämlich den, daß im 
Planetenſyſtem die ganz überwiegende Maſſe in 
der Sonne vereinigt iſt, was wir in gleicher 
Weiſe bei Sternen nicht beobachten; dies iſt aber 
ſelbſtverſtändlich, denn ſo winzige Sternlein wie 
unſere Planeten könnte man auf Fixſternent⸗ 
fernung ſelbſt dann nicht wahrnehmen, wenn 
ſie in eigenem Licht leuchteten. Um ſo ſchwerer 
und m. E. entſcheidend fällt aber ein anderer 
Unterſchied ins Gewicht: Die eigentümliche Ord⸗ 
nung unſeres Planetenſyſtems, daß nämlich alle 
Wandler in nahezu derſelben Ebene und im 
ſelben Umlaufſinn die Sonne umlaufen. Von 
dieſem ganz weſentlichen Merkmal unſeres Son⸗ 
nenſyſtems bemerken wir bei den Mehrfach⸗ 
ſternen, ſoweit bis jetzt zu ſehen, nichts. 

Dieſe Eigentümlichkeit des Sonnenſyſtems, die 
augenſcheinliche Bevorzugung einer Ebene, iſt ſo 
entſcheidend wichtig, daß wir keine Entſtehungs⸗ 
theorie gutheißen können, die dieſen Punkt nicht 
befriedigend erklärt. Die heute meiſt angenom⸗ 
mene Entſtehungstheorie von Jeans trägt dem 
Rechnung. Sie nimmt bekanntlich an, daß ein 
fremder Fixſtern der Sonne ſo nahekam, daß er 
auf ihr eine Flutwelle erzeugte, die ſich als 
Spritzer in den Raum ergoß, woraus dann die 
Planeten entſtanden ſind. Bewegte ſich dieſer 
fremde Stern ungefähr in der Aquatorebene der 
Sonne, ſo wird die Bevorzugung dieſer Ebene 
für den Planetenlauf klar. und für den Um: 
laufsſinn, der ja mit der Richtung der Drehung 
der Sonne um die eigene Achſe zuſammenfällt, 
gilt entſprechendes. 

Eben diefe Entſtehung auch für die Doppel- 
und Mehrfachſterne anzunehmen, iſt aber ganz 
unmöglich, weil die Wahrſcheinlichkeit, daß ſich 
ein Stern dem anderen ſo weit nähern könnte, 
zu gering iſt. Bei der ungeheuren Zerſtreutheit 
der Sterne im leeren Weltenraum können wir 
mit voller Sicherheit ſagen, daß eine ſo nahe 
Begegnung zweier Fixſterne, wie ſie die Jeans— 
ſche Theorie vorausſetzt, eine ſeltene Ausnahme 
iſt, durch die die große Zahl der Doppelſterne 
unmöglich erklärt werden kann. Für die Ent: 
ſtehung der Doppel⸗ und Mehrfachſterne bieten 
ſich nach dem augenblicklichen Stand der For— 
ſchung zwei Möglichkeiten: Für die engeren 
Doppelſterne die Teilung eines einfachen Sterns 
infolge der bei der Rotation auftretenden Flieh— 
kräfte, für die weiter voneinander entfernten die 


unabhängige Entſtehung aus dem Urnebel, wo— 
bei dann angenommen werden muß, daß die 
Bedingungen für die Sternbildung in beſtimm— 
ten Weltgegenden günſtiger waren als in ande: 
ren. Es iſt dabei ſelbſtverſtändlich, daß die 
Grenze zwiſchen den auf die eine und den auf 
die andere Weiſe entſtandenen Sternen nicht 
gerade mit der Grenze zwiſchen ſpektroſkopiſchen 
und viſuellen Doppelſternen zuſammenzufallen 
braucht. Vielleicht gibt es einen gewiſſen Anhalt 
für die Richtigkeit dieſer Anſchauung, daß bei 
mehrfachen Syſtemen in verhältnismäßig zahl: 
reichen Fällen zwei der Sterne einen verhältnis⸗ 
mäßig engen Doppelſtern bilden, der dann von 
einem ſehr viel weiter entfernten Begleiter um: 
laufen wird. Auch kommt es vor, daß zwei 
Paare von engen Doppelſternen zuſammen ein 
weiteres Paar bilden; ein Beiſpiel dafür ift 
Kaſtor in den Zwillingen. Der deutliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen großen und kleinen Entfernungen 
in dieſen Mehrfachſyſtemen ſcheint für einen 
grundſätzlichen Unterſchied zwiſchen engen und 
weiten Doppelſternen zu ſprechen. Das heißt 
alſo: Die für die weiten Doppelſterne angenom⸗ 
mene Entſtehungsurſache bringt keine Erklärung 
der Bevorzugung einer Ebene und eines Um: 
laufsſinns. Die für die engen Doppelfterne an- 
genommene Entſtehung erinnert an die alte 
Kant⸗Laplaceſche Theorie, aber deren Anwen: 
dung auf unfer Sonnenſyſtem ift befannter- 
maßen auch unmöglich, weil die Sonne viel zu 
langſam rotiert, um den Planetenlauf erzeugen 
zu können. 

So wären denn alſo nach dem augenblicklichen 
Stand der Dinge Doppelſterne und Planeten- 
ſyſtem durch die Art der Entſtehung ganz ſtreng 
voneinander geſchieden. Es iſt ganz unmöglich, 
die von uns als wahrſcheinlich angenommene 
Entſtehung des Planetenſyſtems auch für die 
Doppelſterne anzunehmen und ebenſo umgekehrt. 
Das eine ift unmöglich wegen der Wahrſchein⸗ 
lichkeitsbetrachtung, das andere, weil es die 
wichtigſte Eigentümlichkeit unſeres Planeten— 
ſyſtems völlig unerklärt ließe. Man wird nicht 
behaupten können, daß dieſes Ergebnis ſehr be— 
friedigend ift. Befriedigender wäre es ſchon, 
wenn es möglich wäre, unſer Planetenſyſtem 
aus ſeiner Vereinzelung herauszuholen und an 
ähnliche Gebilde anzuſchließen. Vorläufig ſcheint 
das unmöglich zu ſein. 

Es muß indeſſen geſagt werden, daß weder 
die eine, noch die andere Entſtehungshypotheſe 
als endgültig bewieſen angeſehen werden kann. 
Es iſt alſo immerhin nicht ganz unmöglich, daß 
einmal eine im Augenblick freilich nicht abſeh— 
bare Hypotheſe gefunden wird, die beide Mög— 
lichkeiten umfaßt. 
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Betrachtungen zur Tierpfochologie. Von Dr. Konrad Eilers, Roſtock 


Um das Leben und die Seele der Tiere zu 
erforſchen, müſſen wir uns immer bewußt 
bleiben, daß unſerem menſchlichen Erkennen 
beſtimmte Grenzen geſetzt ſind. Wenn wir, um 
mit Goethe zu ſprechen, von dem reden, „was 
über uns iſt“, und von dem, „was unter uns 
iſt“, und dabei an — Gott und die Tiere denken, 
ſo müſſen wir uns darüber klar ſein, daß wir 
im Grunde ſowohl von Gott wie von den Tieren 
immer nur reden können, „als wären ſie 
Menſchen“. Wir können nicht anders, weil wir 
auf die Vorſtellungen und Begriffe angewieſen 
bleiben, die uns in unſerer menſchlichen Ver⸗ 
nunft und Sprache zur Verfügung ſtehen. 

Unſere Ausſagen über die Tierſeele beruhen 
daher letzten Endes immer auf einer gewiſſen 
Vermenſchlichung Der Tiere. Nicht nur 
der Tierdichter vermenſchlicht die Tiere, ſondern 
auch der alltägliche und ſogar der wiſſenſchaft⸗ 
liche Menſch. 

Denken wir z. B. an den Umgang des Men⸗ 
ſchen mit dem ihm als Haustier beſonders nahe⸗ 
ſtehenden Hunde. Warum ſollte der Tierfreund, 
der täglich mit ſeinem Hunde umgeht, nicht auch 
von ihm und mit ihm reden wie von und mit 
einem Menſchen? 

So iſt es auch mir beſonders mit einem 
meiner Hunde ergangen, den ich zwölf Jahre 
beſtändig um mich hatte. Daß er auf der Jagd 
alle meine Zurufe richtig „verſtand“ und be- 
folgte, ſei als Selbſtverſtändlichkeit nur kurz 
erwähnt. Meine Zurufe: „Komm her!“ „Such 
verloren!“ „Hol's!“ „Hinter!“ „Zurück!“ „Vor⸗ 
an!“ uſw. „verſtand“ und befolgte er ebenſo wie 
entſprechende Handbewegungen. Zu Hauſe ver— 
wies ich ihn durch das Wort „Platz!“ auf ſeine 
Matte in der Stubenecke, erregte durch das 
Wort „Ausgehn!“ ſeine höchſte Freude und 
ſtimmte ihn tief traurig, wenn ich ſagte: „Mußt 
hier bleiben!“ 

Und der Hund ſeinerſeits hatte auch ſeine be— 
ſtimmten Verſtändigungsmittel. Wenn er etwas 
von mir wollte, ſetzte er ſich vor mich hin, ſah 
mich unverwandt an und fing ſchließlich, wenn 
ich nicht gleich darauf einging, leiſe an zu 
winſeln. Half auch das nicht, ſo hob er einen 
Vorderlauf und ſtieß mich damit oder auch 
mit der Schnauze an. Wollte (bzw. mußte) 
er hinaus, lief er zur Tür und ſah ſich rute— 
wedelnd und winſelnd nach mir um. War ſein 
Bedürfnis ganz dringend, z. B. als er ein- 
mal unmittelbar vor dem „Werfen“ ſtand (es 
handelt ſich um eine Hündin), nahm er irgend— 
einen Gegenſtand (im vorſtehenden Fall war 


— 


es ein „Feudel“, wie wir das Tuch zum Rei- 
nigen des Fußbodens nennen) in den „Fang“ 
(ins Maul). Dasſelbe tat er auch ſonſt, wenn 
er irgendwie meine Aufmerkſamkeit erregen 
oder mir ſeine Freude bezeugen wollte. Im 
Garten ſammelte er dann raſch den erſten beſten 
greifbaren Gegenſtand, einen kleinen Zweig, ja, 
im Notfall ein Blatt oder dgl. auf, um ſich 
damit oftentativ vor mich hinzupflanzen. 
Einmal hatte ich in Berlin einen Radiovor⸗ 
trag zu halten, während meine Frau im Bei- 
ſein des Hundes zu Hauſe den Lautſprecher 
angeſtellt hatte, um meinen Vortrag anzuhören. 
Der Hund lag zu ihren Füßen. Sowie aber 
meine Stimme aus dem Lautſprecher erklang, 
ſprang der Hund auf und begann unruhig in 
den Zimmern umherzulaufen, als ob er mich 


ſuchen wolle. Solche Erlebniſſe bringen uns die 


Tiere menſchlich näher und veranlaſſen uns, ſie 
nach Menſchenweiſe zu beurteilen. 

Nun kann ja aber der Tierfreund zugleich ein 
ſachlich denkender Wiſſenſchaftler ſein. Wie wird 
er dann über das Tier urteilen? Da darf wohl 
zunächſt darauf hingewieſen werden, daß dieſe 
Wiſſenſchaftlichkeit auf ſehr verſchiedener Grund- 
lage beruhen kann, z. B. auf einem berufs⸗ 
mäßigen Fachſtudium oder auch auf privater, 
perſönlicher Liebhaberei, vielleicht auch auf 
beidem zugleich. Der eine kommt von dieſer, der 
andere von jener Einzelwiſſenſchaft her. So 
wird z. B. nicht nur der Zoologe von ſeinen 
Unterlagen und Vorausſetzungen aus die Fragen 
der Tierpſychologie entſcheiden können, ſondern 
auch der Mediziner, der Philoſoph und der 
Sprachforſcher wird daran Anteil haben können, 
wenn er tierpſychologiſch intereſſiert iſt. 

Und dann kommt neben dem akademiſchen 
Fachwiſſenſchaftler gerade für unſer Gebiet auch 
der ſachkundige Praktiker als ſehr weſentlicher 
Mitarbeiter in Betracht, da er durch ſeine Beob— 
achtungen und Erfahrungen die Wiſſenſchaft 
ergänzen kann. 

Die neuere Tierpſychologie lehnt bekanntlich 
auf Grund ihrer Unterſuchungen, Beobachtun— 
gen und Experimente jede falſche Vermenſch⸗ 
lichung der Tiere ab. Insbeſondere werden die 
Behauptungen vom logiſch und begrifflich den— 
kenden (3. B. rechnenden) Tier zurückgewieſen. 
Man denke etwa an die klugen Hunde von 
Weimar, auf die übrigens ſogar Wiſſenſchaftler 
hereingefallen ſind. Erſtaunlich bleibt aber dabei 
immer die Fähigkeit des Tieres, auf allerfeinſte 
Zeichen und Bewegungen des Beſitzers oder 
Dreſſeurs entſprechend zu reagieren, ſelbſt wenn 
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dieſe unwillkürlich erfolgen, wie etwa beim 
Mienenſpiel oder dem Tonfall der Stimme. 
Daher beſtätigt die wiſſenſchaftliche Tierpſycho⸗ 
logie auch ohne weiteres die Erfahrungen der 
Praktiker, daß höher organiſierte Tiere vermöge 
ihrer ſcharfen Sinnesorgane und ihrer trieb— 
haften Veranlagung, alſo ihres Inſtinktes, zu 
Leiſtungen befähigt ſind, die alles menſchliche 
Vermögen weit überragen, ja ſogar für menſch⸗ 
liches Begreifen ſchier unzugänglich bleiben. 
Man denke nur an den Ortsſinn der Tiere, die 
Geheimniſſe des Vogelzuges uſw. Jedenfalls ver⸗ 
mögen die Tiere alle ihnen konkret zugäng— 
lichen Dinge mit ihren Sinnen in weit höherem 
Maße als der Menſch zu erfaſſen, ja, dieſe 
Dinge auch gedächtnismäßig miteinander in 
Verbindung zu ſetzen, alſo zu aſſozieren und zu 
kombinieren und ſich dementſprechend zu ver— 
halten. 

Aber das Tier bleibt auch immer irgendwie 
an konkrete Dinge und an ſeine Sinne und 
ſinnlichen Empfindungen, Bedürfniſſe und 
Triebe gebunden. Logiſch-begrifflich zu denken 
und Abſtraktes zu begreifen, bleibt dem Tier 
verſagt. Wenn wir ſagen, der Hund „verſteht“ 
uns, ſo müſſen wir uns darüber klar ſein, daß 
wir den Ausdruck „verſtehen“ dabei in An⸗ 
führungszeichen ſezen müſſen. Denn der Hund 
verſteht nicht etwa unſere „Worte“ (weil er ja 
keine begriffliche Sprache kennt), ſondern nur 
unſere „Laute“! Wir können ihm daher auch 
nicht etwa eine zuſammenhängende Geſchichte 
erzählen. Die viel erörterte Frage: „Hat das 
Tier Verſtand?“ oder: „Kann der Hund den: 
ken?“ hat überhaupt nur dann Sinn, wenn 
man ſich zuvor über die Begriffe Verſtand und 
Denken geeinigt hat. Je nachdem muß man 
dann die Frage bejahen oder verneinen. 

Ahnlich iſt es mit vielen anderen menſchlichen 
Begriffen, wenn wir ſie auf das Tier anwenden, 
3. B. Begriffe moraliſcher Art. Im eigentlichen 
Sinne, d. h. im ſpezifiſch menſchlichen Sinne 
ſind ſie zumeiſt unzutreffend, aber wir ge— 
brauchen ſie trotzdem in einem uneigentlichen 
Sinne auch für das Tier, weil uns eben in 
unſerer Sprache keine anderen als menſchlichen 
Begriffe zu Gebote ſtehen. So reden wir z. B. 
gern von der „Treue“ des Hundes, obwohl das 
Tier den geiſtig-ſittlichen Begriff Treue nicht 
kennt und nicht kennen kann. Die Anhänglich— 
keit des Hundes an ſeinen Herrn iſt ja für jeden 
Tierfreund rührend und oft geradezu beſchä— 
mend. Sie kann ſich bekanntlich bis zur Selbſt— 
aufopferung und zum Einſatz des Lebens 
ſteigern. Trotzdem iſt ſie keine bewußte Tugend, 
ſondern ein übermächtiger Trieb, der den Hund 

Iongsläufig beherrſcht. Ahnlich verhält es ſich 


mit dem Begriff „Liebe“ (Gattenliebe wie 
Eltern insbeſondere Mutterliebe) in der An⸗ 
wendung auf das Tier. Wir bezeichnen es mit 
dem menſchlichen Begriff „Liebe“, obwohl es in 
Wirklichkeit etwas anderes iſt. Es iſt kein Ein⸗ 
wand gegen dieſe Feſtſtellung, wenn man dar: 
auf hinweiſt, daß es auch beim Menſchen die- 
ſelben oder ähnliche Naturtriebe gibt wie beim 
Tier. Gewiß gibt es die, denn auch der Menſch 
iſt ein animaliſches Weſen. Aber — und das 
ift das Entſcheidende — das Weſen des Men: 
ſchen geht nicht im Animaliſchen auf, ſondern 
hat noch eine andere, eben die geiſtig-ſittliche 
Seite, die dem Tier abgeht. Es iſt daher meines 
Erachtens weder zutreffend noch geſchmackvoll, 
wenn in Tierſchilderungen das Triebleben der 
Tiere mit dem menſchlichen Begriff „Liebe“ be: 
zeichnet wird, wie man es leider ſo oft hören 
und leſen kann. 


Gar nicht zu reden davon, daß das Tier keine 
Religion beſitzen kann. Der Geſang der Droſſel 
oder Lerche ift nicht, wie wir es poetiſch viel- 
leicht manchmal nennen, Ausdruck des Dankes 
an den Schöpfer, ſondern Außerung der natür: 
lichen Lebensfreude oder des Geſchlechtstriebes. 


Ebenſowenig iſt es ein Einwand gegen obige 
Feſtſtellung, wenn man darauf hinweiſt, daß es 
Menſchen gibt, die „moraliſch“ tief unter dem 
Tier ſtehen, wie etwa die menſchlichen „Beſtien“ 
im ſpaniſchen Bürgerkrieg. Gewiß gibt es leider 
ſolche Menſchen, die, wie Goethe im Fauft ſagt, 
ihren Verſtand dazu gebrauchen, um „tierifcher 
als jedes Tier zu ſein“. Aber ſolche Menſchen 
pflegen wir auch nicht als Menſchen, ſondern 
als „Untermenſchen“ zu bezeichnen, womit wir 
ihnen gerade das weſentlich Menſchliche ab- 
erkennen. 


Übrigens iſt es auch ganz richtig, wenn man 
ſolche Kreaturen unter das Tier ſtellt, denn 
kein Tier iſt bewußt „grauſam“. Wenn das 
Raubtier ſeine Beute „reißt“ (wie der Jäger 
ſagt), ſo folgt es einfach ſeinem natürlichen 
Nahrungsbedürfnis ohne das Bewußtſein 
irgendwelcher Roheit oder Grauſamkeit. Auch 
wenn die Katze ihr bekanntes Spiel mit der 
Maus treibt, iſt das ſicherlich keine gewollte und 
bewußte Grauſamkeit, ſondern ein natürlicher 
Spieltrieb. Sogar unſere harmloſen Singvögel, 
ſofern ſie Inſektenfreſſer ſind, müßten wir, 
wenn wir es nicht beſſer wüßten, „grauſam“ 
ſchelten, wenn ſie ihre Beute zerreißen und ver— 
zehren oder ihren Jungen zutragen. 


Wenn wir anderſeits die bekannte Kunſt— 
fertigkeit vieler Tiere (3. B. den Neſterbau der 
Vögel) oder die ſogenannte Staatenbildung 
mancher Inſekten mit Recht bewundern, fo 
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handelt es ſich doch dabei um etwas ganz 
anders als bei menſchlicher Kunſt, Technik 
oder politiſchen und ſozialen Einrichtungen des 
Menſchen. Das Tier handelt auch hierbei wieder: 
um rein triebmäßig und inſtinktiv aus ledig— 
lich vitalem Intereſſe, kennt aber nicht den 
Begriff des Schönen, das „ohne Intereſſe ge— 
fällt“, oder den menſchlichen Wiſſens⸗ und For⸗ 
ſchungstrieb nach der Wahrheit um der Sache 
ſelbſt willen, noch auch das menſchliche Pflicht: 
bewußtſein oder ſozialen Altruismus. Wenn die 
angedeuteten und andere ähnliche Fähigkeiten 
des Tieres auch unſere höchſte Bewunderung 
hervorrufen, ſo gebührt dieſe doch eigentlich nicht 
dem Tier, ſondern dem Schöpfer, der ſie ſo 
geſchaffen und mit ſo wunderbaren Eigen— 
ſchaften ausgerüſtet hat. Die Tiere kennen keine 
auf Pflichtbewußtſein beruhenden Leiſtungen 
oder durch Studium und Arbeit im Lauf der 
Menſchheitsgeſchichte gewonnene Erkenntniſſe, 
ſondern nur angeborene, triebhafte Handlungen, 
bei denen ſie willenloſe Organe einer Natur— 
macht ſind, und die ausſchließlich dem mate⸗ 
riellen Lebensbedürfnis dienen. Bei Haustieren 
kommt hinzu, daß der Menſch die angeborenen 
Fähigkeiten des Tieres durch Zwang und 
Dreſſur regelt und in ſeinen Dienſt ſtellt. 

Wenn wir ſomit dem Tier Geiſt und Moral 
im menſchlichen Sinne abſprechen müſſen, ſo 
bedeutet das aber keineswegs eine Gering⸗ 
ſchätzung des Tieres oder eine Anmaßung des 
Menſchen, wie es manchmal hingeſtellt wird, 
ſondern einfach die wiſſenſchaftliche Feſtſtellung 
einer Tatſache. Das Tier kann und ſoll uns 
nichts deſto weniger wertvoll ſein als ein Weſen, 
das der Schöpfer ſo und nicht anders geſchaffen 
und gewollt hat. Wir können ſo unendlich viel 
am Tier lieben und bewundern und als Freunde 
mit ihm verkehren, aber im wiſſenſchaftlichen 
Sprachgebrauch tun wir gut, die falſche Ver⸗ 
menſchlichung, ſoweit es irgend möglich iſt, zu 
vermeiden. 

Der Germane iſt immer ein großer Tierfreund 
geweſen, wie ſchon unſere vielen und ſchönen 
Tierſagen, Tiermärchen und Tierdichtungen be: 
weiſen. Dabei iſt die Einſtellung des Germanen 
zum Tier immer ſachlicher geblieben als z. B. 
die des Inders, da ſie mit der Rückſicht auf 
die vorherrſchenden Belange des Menſchen ge⸗ 
paart war. So hielt ſich der Germane in der 
Beurteilung und Behandlung des Tieres in 
gleicher Weiſe fern von der übertriebenen 
Empfindſamkeit des Inders wie von der Gleich⸗ 
giltigkeit und Roheit des Semiten und des 
Romanen. 

Schon von altersher haben die ariſchen und 
insbeſondere die germaniſchen Völker ſich von 


den einzelnen Tierarten beſtimmte Vorſtellungen 
gebildet, die allbekannt find. Faft alle menſch— 
lichen Eigenſchaften (Schlauheit und Dummheit, 
Kühnheit und Feigheit, Beſcheidenheit und 
Stolz uſw.) ſind dabei vertreten. In wieweit 
dies alles zutrifft, wieweit insbeſondere be- 
ſtimmte Tierarten fih in der betreffenden Hin- 
ſicht von anderen wirklich unterſcheiden, ift frei- 
lich eine andere Frage. Oft ſcheint nur das 
äußere Ausſehen, namentlich „Geſichtsausdruck“ 
und „Mienenſpiel“, ſoweit man davon bei 
Tieren reden kann, für die Beurteilung nach 
Menſchenweiſe maßgebend geweſen zu fein, wo- 
bei natürlich keineswegs immer das Richtige 
getroffen wird. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bei der 
Beurteilung freilebender Tiere in der Regel 
ſolche Menſchen eine Überlegenheit zeigen 
werden, die ſich viel in freier Natur bewegen 
und gewohnt ſind, die Tiere ſozuſagen täglich 
genau zu beobachten, wie dies z. B. für den 
Jäger zutrifft. Wenn auch der Jäger unwill⸗ 
kürlich die landläufigen Vorſtellungen zunächſt 
mitübernehmen wird, ſo ſind ſeine Urteile 
ſchließlich doch überwiegend auf eigener Beob⸗ 
achtung und Erfahrung begründet. So kommt 
er z. B. auch dazu, individuelle Unterſchiede 
unter den Tieren feſtzuſtellen. Ja, es ift anzu⸗ 
nehmen, daß die einzelnen Tiere oft in weit 
höherem Maße individuell verſchieden ſind, als 
der Menſch wahrnimmt, was aber bei frei- 
lebenden Tieren natürlich weit ſchwieriger feft- 
zuſtellen iſt als bei zahmen Haustieren oder bei 
Tierverſuchen mit Affen, Hunden, Mäuſen, 
Hühnern uſw. 

Je mehr ſo der Menſch ſich mit der Tierwelt, 
den Haustieren wie dem Wilde, beſchäftigt, deſto 
mehr lieſt er gleichſam im Buche der Natur 
und ſucht in ihre Geheimniſſe einzudringen. Die 
moderne zoologiſche Biologie und Tierpſycho⸗ 
logie iſt ernſtlich bemüht, dem Menſchen wie 
dem Tier ſeine Eigenart und ſein Recht zu 
laſſen. Für ſie beſteht das Tier nicht mehr wie 
zu Zeiten des glücklich überwundenen Materia- 
lismus nur aus Fleiſch- und Knochenmaſſe, die 
man auf den Seziertiſch legt und unter das 
Mikroſkop bringt. So nötig und nützlich dies 
auch immer bleiben wird, ebenſo gewiß kann 
es auch nicht allein zum Ziele führen. Um das 
Tierleben und die Tierſeele zu erforſchen, be- 
darf es vor allem der Beobachtung des Tiers 
in ſeiner Umwelt, in ſeiner Lebensgemeinſchaft 
mit der es umgebenden Natur. 

Syſtematik und Anatomie oder Zellenaufbau 
und Entwicklung, die früher faſt ausſchließlich 
die Zoologie beherrſchten, werden heute einer— 
feits durch die Unterſuchung, der phyſiologiſchen 
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Vorgänge im Tierkörper fowie der Vererbungs— 
vorgänge vervollſtändigt. Anderſeits — und das 
geht uns in unſerem Zuſammenhang beſonders 
an — werden ſie ergänzt durch das Bemühen, 
die großen Zuſammenhänge der Tierwelt und 
die Ganzheit in der Natur zu erforſchen. Dieſe 
neueſte zoologiſche Forſchungsrichtung, die man 
wiſſenſchaftlich (leider nicht gerade allgemein⸗ 
verſtändlich) „Okologie“ und „Bioökologie“ 
nennt, geht von der Beobachtung des Tieres in 
feiner natürlichen Umgebung aus, um die Aus: 
wirkung der inneren Kräfte und der Erbanlage 
im Zuſammenſpiel mit Einflüſſen der Umwelt 
zu erforſchen. Und durch dieſe Methode iſt auch 


Die Farbenphotographie am Ziele. 


An Farbe hängt, nach Farbe drängt doch 
alles! Sonſt hätten die Neuruppiner Bilder: 
bogen niemals ihre Bedeutung in der Welt 
erlangt. Vor allem aber ſind unſere Blumen 
das Symbol der Farben, ja die Farben ſelbſt. 


Wenn es daher gilt, die Natur in ihren 


Farbenſpielen feſtzuhalten, haben unſere Künſt⸗ 
ler ſich immer zuerſt der Blumen als ſtets dant- 
barer Modelle erinnert. 

Aber die Kunſt iſt ein Stück Natur, geſehen 
durch ein Temperament, und nicht jeder iſt 
Künſtler. Wohl aber iſt heute die Photographie 
zum Gemeingut geworden, und deshalb iſt auch 
die Naturfarbenphotographie von beſonderer Be— 
deutung, weil fie die Möglichkeit gibt, vergäng: 
liche Werke auch in Farben im Bilde feſtzu— 
halten. Doch noch mancherlei Schwierigkeiten 
waren bei der Farbenphotographie zu über- 
winden. Vor allem mußte die Optik durch be— 
ſtimmte Filter ergänzt werden, ſo daß Auf— 
nahme und Wiedergabe beſonders dafür aus— 
gerüſtete Apparate verlangten. 

Das Entſcheidende an dem neuen, jetzt be— 
kannt gegebenen Verfahren der Agfa beſteht 
nun vor allem darin, daß jeder Amateur 
die Möglichkeit erhält, mit ſeinem 
gewöhnlichen Apparat Naturfar⸗ 
ben⸗ Aufnahmen zu machen. 

Er kann ferner die von ihm aufgenommenen 
Kleinbilder mit bloßem Auge betrachten, denn 
die Farben werden nicht mehr durch ein zuſätz— 
liches optiſches Syſtem erzeugt, ſondern ſie ſind 


in Natura in dem entwickelten Film vorhanden. 


Die Überflüſſigkeit eines jeden Filters bringt 
ferner eine größere Empfindlichkeit des Mate— 
rials mit ſich, die zur Zeit etwa dem gewöhn— 
lichen Umkehrfilm der Amateur-Schmalfilme 
gleichwertig iſt. Da weiter auch bei der Wieder— 
gabe keine Filter benötigt werden, ſondern tat— 


eine zuverläſſigere Erforſchung gerade des 
Seelenlebens der Tiere geſichert. 

Da hierfür ſelbſtverſtändlich Beobachtungen 
in der freien Natur die notwendige Voraus- 
ſetzung ſind, kann dabei auch der Praktiker, wie 
3. B. der Jäger, den Zoologen und Tierpſycho— 
logen ſehr weſentlich unterſtützen. Umgekehrt 
muß aber auch der wiſſenſchaftlich intereſſierte 
Praktiker bemüht ſein, von dem Zoologen und 
Tierpſychologen zu lernen. 

So kommt es alfo letzten Endes auf eine not- 
wendige Zuſammenarbeit an zwiſchen Wiſſen— 
ſchaft und Praxis, wie es auch dem Geiſte 
unſerer Zeit entſpricht. 


Von Fritz Hanſen, Berlin 


ſächlich farbige Bilder ohne jeden Gehalt an 
metalliſchem Silber zu projizieren ſind, wird die 
Lichtſtärke des gewöhnlichen Wiedergabe⸗-Appa⸗ 
rates 100 prozentig ausgenutzt; die Helligkeit 
des projizierten Bildes ift demnach auch gleidh- 
wertig derjenigen einer gewöhnlichen Schwarz⸗ 
Weiß⸗Aufnahme. 

Als Aufnahmematerial dient ein dreiſchich⸗ 
tiger Film. Die drei übereinander gelagerten 
und feſt miteinander verbundenen Schichten 
weiſen eine entſprechende Farbenempfindlich⸗ 
keit auf, um die Farbenauszüge in dieſen drei 
Schichten unterzubringen, und zwar mittels 
einer Belichtung. Wie kommen nun in dieſem 
Film die Farben zuſtande? Denn die Schichten 
ſind zwar entſprechend ſenſibiliſiert, aber nicht 
mit Farbſtoff verſehen. 

Das neue Verfahren beruht auf einer alten 
Beobachtung, die der ſeinerzeit bei der Neuen 
Photographiſchen Geſellſchaft tätige Dr. Fiſcher, 
Berlin, im Jahre 1911 machte und patentierte. 
Dr. Fiſcher fand, daß, wenn man ein Bild nicht 
mit einem gewöhnlichen Entwickler, ſondern 
mit einer beſtimmten Gruppe von Entwicklern 
behandelt und wenn man dabei dem Entwickler 
gewiſſe Subſtanzen zuſetzt, die in der Chemie 
der organiſchen Farbſtoffe eine größere Ver— 
wendung finden, ſich neben dem in üblicher 
Weiſe als ſchwarzes Metall abſcheidenden Silber 
gleichzeitig Farbſtoffe bilden, die an der Stelle 
des reduzierten Silbers niedergeſchlagen wer— 
den; löſt man dann das Silber durch ein Ab— 
ſchwächerbad heraus, ſo hinterbleibt ein rein— 
farbiges Bild. Dr. Fiſcher konnte aber zunächſt 
auf dieſem Wege nur einfarbige Bilder erzeu— 
gen, ſo daß ſein Verfahren ohne nachhaltigen 
Erfolg blieb. Die Patente ſind inzwiſchen er— 
loſchen. 

Tiefgreifende. Arbeiten in einem der For- 
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ſchungs⸗Laboratorien der Agfa führten nun zu 
der Entdeckung einer großen Reihe von ſehr 
kompliziert zuſammengeſetzten Subſtanzen, die 
der photographiſchen Schicht von vornherein 
einverleibt werden und geſtatten, nicht mehr 
ausſchließlich einfarbige, ſondern vielfarbige, 
d. h. naturrichtig bunte Bilder zu erzeugen. Die 
Entwicklung dieſes Materials, als des neuen 
Agfacolor⸗Films, iſt ebenſo einfach wie das 
Entwickeln eines beliebigen Schwarz-Weiß⸗ 
Umkehrbildes. Sie iſt ſo einfach, daß ſie jeder 
Amateur ausführen kann. Das Verfahren ver⸗ 
läuft von der Aufnahme ab folgendermaßen: 

Der belichtete Film wird bei dem für panchro⸗ 
matiſche Filme üblichen Licht in einem gewöhn⸗ 
lichen Schwarz⸗Weiß⸗Entwickler zu einem Nega⸗ 
tiv entwickelt. Dann wird das nichtentwickelte 
reſtliche Halogenſilber einfach durch Tageslicht 
kräftig durchbelichtet. Hierauf folgt in einem 
Spezialentwickler eine zweite Entwicklung. In 
dieſem einen Entwickler bilden ſich die geſam— 
ten Farbſtoffe, die ſpäter das fertige Bild er⸗ 
geben. Vorerſt iſt freilich noch nicht viel davon 
zu ſehen, da gleichzeitig ſchwarzes Silber redu- 
ziert wird, das mit dem noch vorhandenen 
Silber des Negativs den ganzen Film undurch⸗— 
ſichtig macht. Löſt man aber nun dieſes Silber 
auf einen Schlag mit dem üblichen Farmerſchen 
Abſchwächern heraus, wird jetzt das vollſtändig 
ſilberloſe Bild in herrlicher Farbenpracht frei. 
Der ganze Vorgang erfolgt mithin fo automa: 
tiſch, daß bei exakter Arbeit und der ſelbſtver— 
ſtändlichen Sauberkeit durch Zwiſchenwäſſern 
Schwierigkeiten überhaupt nicht auftreten kön— 
nen. Dabei werden die Preiſe ſo gehalten ſein, 
daß die Farbenphotographie den breiteſten 
Schichten des deutſchen Volkes und der Welt 
offen iſt. 


Wenn nun trotzdem die Agfa zunächſt noch 
dieſe Filme nur in ihrer eigenen Entwicklungs— 
anſtalt in Berlin entwickeln laffen will, fo ge- 
ſchieht das lediglich aus dem Grunde, daß es 
für den einzelnen Amateur oder auch Photo— 
händler in der Anlaufzeit noch nicht immer 
lohnend genug fein wird, das Spezialentwick⸗ 
lungsbad anzuſetzen. Durch Zuſammenführung 
der im geſamten Reich anfallenden Aufnahmen 
an die Zentralſtätte der Agfa wird man ratio— 
neller arbeiten können. Wenn ſich dann der 
neue Film richtig eingeführt haben wird, 
können ſelbſtverſtändlich auch die Photohändler 
bzw. auch die Amateure für das neue Cnt- 
wicklungsverfahren intereſſiert und eingelernt 
werden. Man braucht nur darauf hinzuweiſen, 
daß das zentrale Entwicklungs verfahren bei der 
Agfa ſich beim Umkehrſchmalfilm bereits beſtens 
bewährt hat. 


Noch ein Wort über die weiteren Ausſichten 
dieſes neuen Farbenphotoverfahrens, das, wie 
ausdrücklich hervorgehoben werden ſoll, rein 
deutſchen Urſprungs iſt, und ſomit wirklich als 
„das deutſche Farbenphoto⸗Verfahren“ bezeichnet 
werden kann. 


Die nächſte Aufgabe wird fein, von den erhal: 
tenen Farbbildern Duplikate herzuſtellen; aus— 
ſichtsreiche Verſuche ſind hierfür bereits im 
Gange, ſo daß damit auch die Möglichkeit ge— 
geben iſt, dieſes Verfahren auch für das Groß— 
kino in Anſpruch zu nehmen. An die Löſung 
dieſer Aufgabe wird ſich unmittelbar anſchließen 
komplementärfarbige Negative zu entwickeln, 
aus dieſen wieder beliebig viele farbige Poſitive 
zu erhalten. Damit wird dann außer der Ber: 
vielfältigung eines bunten Kinobildes auch die 
Frage des farbigen Papierbildes gelöſt ſein. 


Geruchshalluzinationen und Falſchriechen. 


Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Die nicht häufige Erſcheinung des Falſch— 
riechens (Parosmie) kommt gelegentlich im Un: 
ſchluß an entzündliche Prozeſſe des Naſen— 
Rachenraumes zur Beobachtung. Auch im Ver: 
lauf und im Anſchluß einer Influenza iſt dieſe 
eigenartige Erſcheinung beobachtet worden. Auf 
experimentellem Wege läßt ſich eine ausge— 
ſprochene Parosmie erzeugen, ſo z. B. durch 
Beſpülen der Naſenſchleimhaut mit einer Sub— 
limatlöſung. Verſchiedene Alkaloide, innerlich ge— 
nommen, beeinfluſſen ebenfalls das Geruchs— 
vermögen in eigenartiger Weiſe. Strychnin pflegt 
die Geruchsempfindung zu ſteigern, während 
Morphin dieſelbe ſchwächt und Kokain dieſelbe 


nach vorheriger Steigerung aufhebt. Nach Ein— 
nahme des als Wurmmittel wichtigen Santonins 
tritt bei einzelnen Perſonen eine unangenehme 
brenzliche Geruchswahrnehmung von ſonſt un— 
bekannter Qualität auf, die tagelang beſtehen 
bleiben kann. Nach Einnahme des als Fieber— 
mittel bekannten Antipyrins und Antifebrins 
kommt vielfach ein angenehmer Zimtgeruch zur 
Beobachtung. 

Bekannt iſt ja, daß toxiſche Einwirkungen der 
verſchiedenſten Art eine Anderung der Geruchs— 
empfindung hervorrufen können. Gelegentlich iſt 
auch bei einer ausgeſprochenen Parosmie ein 
unterjchiedliches--Geruchsvermögen der beiden 
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Naſenhälften feſtzuſtellen, der Geruch einer Kar: 
toffelſuppe wurde auf dem rechten Naſenloch 
erdbeerähnlich, auf dem linken teeähnlich emp⸗ 
funden. Von Intereſſe ſind in dieſem Zuſammen⸗ 
hang verſtärkte Geruchsempfindun⸗ 
gen und ausgeſprochene Geruchs⸗ 
halluzin ationen, die während der 
Schwangerſchaft und Menſtruation 
zur Beobachtung gelangen. In der 
Schwangerſchaft läßt ſich vielfach in den erſten 
Monaten eine erhöhte Geruchsempfindlichkeit 
für den Eigengeruch der Hausbewohner (Mann, 
Hund uſw.) beobachten. Aber auch ſonſt durch⸗ 
aus zuſagende Gerüche von kosmetiſchen Mitteln, 
Parfüms, Blumen können von dem Geruchs— 
empfinden der ſchwangeren Frau in durchaus 
ablehnender Form empfunden werden. Daß die 
ſcharfe Umſtellung, welche der weibliche Organis⸗ 
mus in der Schwangerſchaft erfährt, neben ande⸗ 
ren Empfindungen auch das Geruchsempfinden 
weſentlich beeinflußt, iſt durchaus naheliegend. 
Nicht ſelten iſt das in den erſten Monaten der 
Schwangerſchaft häufige Erbrechen auf die Emp⸗ 
findung ekelerregender Gerüche zurückzuführen. 
Auch während der Menſtruationszeit pflegen 
zahlreiche, ſonſt geſunde Frauen geruchsüber— 
empfindlich zu ſein, wenn auch nicht in gleichem 
Umfange wie während der erſten Schwanger⸗ 
ſchaftsmonate. Sonſt gleichgültige oder wenig- 
ſtens erträgliche Gerüche können ſie in ſtärkſter 
Weiſe beeinfluſſen. 


Zahlreiche Parosmien ſind bereits in der älte— 
ren Literatur beſchrieben, ſo von einem Arzt, der 
Veilchen als Phosphor und Nelken als Knob— 
lauch roch. Wieder ein anderer konnte ſämtliche 
Obſt⸗ und Fruchtgerüche überhaupt nicht wahr: 
nehmen, außer Bergamotöl und Himbeeröl, 
während ihm der für das normale Empfinden 
durchaus nicht abſtoßende Geruch des Aſphalts 
als ekelerregend vorkam. Beſonders die Selbſt— 
erlebniſſe von Prof. A. W. von Hofmann, der 
eine beſonders umfangreiche Geruchserfahrung 
beſaß und nach einem ſchweren eitrigen Katarrh 
der Naſenhöhle den faſt vollſtändigen Verluſt des 
Riechvermögens zu beklagen hatte, vermitteln 
uns einen wertvollen Einblick in das Gebiet der 
Parosmie, ſind aber auch ſonſt für das Gebiet 
der geſamten Geruchsphyſiologie von größter 
Bedeutung. Bei der langſamen Wiederkehr 
ſeines Geruchsvermögens, bis auf das für 
Vanillin, konnte von Hofmann die merkwürdige 
Beobachtung machen, daß faſt alle Gerüche nicht 
mehr die normalen waren. „Vielmehr bewegte 
ich mich in einer Welt fremder Gerüche, die ich 
erſt nach und nach kennen lernen mußte.“ Ganz 
ähnliche Beobachtungen konnte auch der be— 


kannte pharmazeutiſche Chemiker W. E. Schmidt 
an ſich machen. 

Auch im Gefolge der Influenza treten eigen— 
artige Geruchsphänomene auf; ſo werden nach 
Ablauf der Entzündung gewiſſe Duftſtoffe über⸗ 
haupt nicht wahrgenommen, während andere in 
verminderter, andere in normaler Stärke er- 
ſcheinen und ſchließlich gewiſſe als Gerüche nicht 
definierbarer Qualität auftreten, ſo daß der 
Kranke, wie dies durch zahlreiche Selbſtbeobach⸗ 
tungen feſtgeſtellt iſt, ſich gewiſſermaßen in eine 
Welt ganz neuer Gerüche einleben muß. Eigen— 
artige Beobachtungen von an Parosmie leiden: 
den Ärzten feien hier noch erwähnt. Der eine 
roch 3 Tage lang ſtändig Pech und Teer, ein 
zweiter Schellack und ſpäter Schwefel, Knoblauch 
und Leichen. Der dritte 3 Tage lang verfaultes 
Fleiſch, dann Seife und Petroleum. Es iſt 
charakteriſtiſch für die Parosmien, daß ihnen eine 
vorwiegend unangenehme Geruchsempfindung 
eigen iſt, angenehme Blumengerüche kommen 
ſelten vor. 

Daß Eigengerüche vielfach dem Träger kaum 
zum Bewußtſein kommen, das beweiſt die ſog. 
Ozaena (Stinknaſe). Bei dieſer Krankheit des 
Menſchen wird von der Naſenſchleimhaut ein 
dickes Sekret abgeſondert von einem Geruche, 
der an Scheußlichkeit kaum zu übertreffen iſt, 
der aber von den Kranken ſelbſt bei ſonſt 
erhaltenem Geruchsvermögen überhaupt nicht 
empfunden wird. Daß auch abnorme Dauer: 
gerüche Geruchsänderungen hervorrufen können, 
ſei noch betont. Perſonen, die dauernd mit ſtark 
riechenden Stoffen in Berührung kommen, ge- 
winnen unter Umſtänden eine von der normalen 
abweichende Geruchsauffaſſung. Wenn man be— 
rückſichtigt, daß von 2 Millionen bisher bekann— 
ten organiſchen und anorganiſchen Verbindungen 
etwa * den Geruch erregen, erſcheinen unter— 
ſchiedliche Geruchsauffaſſungen, die z. B. durch 
die Raſſe bedingt ſind (Weißer, Neger), bei der 
ſtumpfen Geruchsausbildung des Menſchen, die 
ſchon Theoptraft (geb. 390 v Chr.) betont, ver- 
ſtändlich. Die weitere Durchforſchung des inter— 
eſſanten Gebietes der Parosmie, die allerdings 
im weſentlichen auf Selbſtbeobachtungen der von 
dieſem Leiden Befallenen angewieſen iſt, dürfte 
unter Umſtänden wertvolle Einblicke in das uns 
heute noch ziemlich unerſchloſſene Gebiet der 
Geruchsphyſiologie vermitteln. Die umfangreiche 
Anwendung des Riechvermögens in den Natur: 
wiſſenſchaften muß daher ſtets auch das Gebiet 
des Falſchriechens berückſichtigen. Auf die Ge— 
ruchsdiagnoſe von Krankheiten, die bereits den 
älteren Ärzten geläufig war und die heute 
wieder zu Anſehen gelangt, lei ir dieſem Bu- 
ſammenhang hingewieſen. 


Das Leuchten der Tiere, ein unerreichtes Vorbild für die Technik. 


23 


Das Leuchten der Tiere, ein unerreichtes Vorbild 
für die Technif. — Das Tier mit den 22 Lampen. 


Von Dr. H. Schäfer, Leipzig. 


Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen in der 
geſamten Tierwelt gehören jene ſeltſamen 
Organismen, die ein ſelbſt erzeugtes Licht aus— 
ſtrahlen. Erſt vor kurzem hat der bekannte 
Tiefſeeforſcher Beebe eine ganze Reihe ſolcher 
Lampenträger der Tiefſee mit Hilfe ſeiner 
Tiefſeekugel in ihrem eigenſten Lebenselement 
belauſchen und zum Teil photographiſch auf: 
nehmen können. Indes ſind dieſe leuchtenden 
Weſen nicht nur für den Naturforſcher wichtig, 
ſondern auch die Techniker intereſſieren ſich 
neuerdings ſtark für dieſe Tiere: es hat ſich 
nämlich herausgeſtellt, daß ihre Leuchtorgane 
bei weitem die „rationellſten“ unter allen bis— 
her bekannten Lichtquellen find. Der nad: 
ſtehende Artikel berichtet über die neueſten 
Forſchungsergebniſſe auf dieſem Gebiet. 


Früher hatte man angenommen, die Fähigkeit 


zu leuchten fei in erſter Linie den Tiefſee⸗ 
tieren eigen und diene dazu, das Dunkel der 
ewigen Nacht jener geheimnisvollen Regionen zu 
erhellen. Neuerdings hat man aber gefunden, 
daß keineswegs alle, ja nicht einmal die Mehr⸗ 
zahl der Bewohner der Meerestiefen ſolche „La⸗ 
ternen“ beſitzen. Etwa 85 Prozent, alſo weitaus 
der überwiegende Teil der Tiefſeetiere behilft ſich 
ohne irgendwelche Leuchtorgane. Andererſeits 
gibt es auch in den oberſten Waſſerſchichten, zu 
denen die Sonne Zutritt hat, und ebenſo auf dem 
feſten Lande zahlreiche Organismen mit Leucht⸗ 
vermögen. Man kennt bis heute allein 35 leuch⸗ 
tende Bakterienformen und 27 leuchtende Pilz⸗ 
arten. Den Leuchtbakterien iſt jener grünliche 
Schimmer zuzuſchreiben, den faulendes Fleiſch 
oder verdorbene Fiſche häufig in der Dunkelheit 
ausſenden. Unter den Pilzen vermag unter 
anderem der dem Forſtmann als Waldverderber 
verhaßte Hallimaſch Licht auszuſenden. 
Leuchtende Tiere finden ſich faſt in allen großen 
Gruppen des Tierreichs. Es gibt leuchtende Ur⸗ 
tiere, leuchtende Quallen und Muſcheln, in erſter 
Linie beſtimmte Bohrmuſcheln. Auch Schnecken, 
Tauſendfüßer, Inſekten und Fiſche haben die 
Fähigkeit der Lichterzeugung, ja es gibt ſogar 
einen leuchtenden Hai. Als Meiſter unter den 
Laternenträgern im Tierreich dürfen wohl die 
Tintenfiſche gelten. 


Das Tier mit den 22 Lampen. 


Einen „Rekord“ erreicht unter ihnen der Tin⸗ 
tenfiſch mit dem lateiniſchen Namen Lycoteuthis: 
dieſer ſeltſame Meeresbewohner trägt nicht weni— 
ger als 22 Lampen mit ſich herum! Eine dieſer 
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Lampen leuchtet ultramarinblau, andere rubin- 
rot, wieder andere himmelblau. Dieſe verſchiede— 
nen Farben werden nur teilweiſe direkt erzeugt, 
in manchen Fällen — beiſpielsweiſe bei dem 
Rotlicht des eben genannten Tintenfiſches — ver- 
urſacht eine rote „Vorſatzlinſe“, durch die 
das Licht der Leuchtorgane gehen muß, die Fär⸗ 
bung. Beſonders merkwürdig iſt übrigens die 
Tatſache, daß es gar nicht leicht iſt, die Farbe 
eines ſolchen Leuchtorgans richtig zu erkennen. 
Es iſt wiederholt vorgekommen, daß mehrere 
gewiſſenhafte Forſcher über die Farbe der Leucht⸗ 
organe des gleichen Tieres ganz erheblich von⸗ 
einander abweichende Angaben gemacht haben. 
Der Widerſpruch löſte ſich ſchließlich, als man 
erkannte, daß dieſe Farben dem ermüdeten Auge 
anders erſcheinen als dem ausgeruhten. So 
leuchtet etwa das Licht gewiſſer Bakterien gelb- 
lichweiß, hat man aber eine Zeitlang ins Helle 
geblickt, ſo ſcheinen die gleichen Weſen plötzlich 
bläulichgrün zu erſtrahlen. 


Kaltes Licht, ein Ideal der Technik. 


Hat ein Poliziſt nach Eintritt der Dunkelheit 
einen Radfahrer ertappt, deſſen Licht nicht vor⸗ 
ſchriftsmäßig brannte, ſo wird dem Sünder die 
Behauptung, ſeine Karbidlampe habe „eben noch 
funktioniert“, wenig nützen. Der Mann des Ge⸗ 
ſetzes wird ihm durch die einfache Feſtſtellung, 
daß die Lampe ſich kalt anfühlt, ſofort das Gegen⸗ 
teil beweiſen. Nur ein Teil der aufgewandten 
Energie wird eben in Licht umgewandelt, ein 
anderer Teil wird zu Wärme, geht alſo nutzlos 
verloren. Auf entſprechende Weiſe etwa unter: 
ſuchen zu wollen, ob ein Glühwürmchen vor 
kurzem noch geleuchtet habe, wäre eine zweckloſe 
Mühe. Es hat ſich als völlig unmöglich heraus— 
geſtellt, ſelbſt bei Bermendung der empfindlichſten 
Thermometer auch nur eine Spur von Wärme: 
entwicklung bei der tieriſchen Lichterzeugung 
nachzuweiſen. Erſt durch Heranziehung raffinier— 
ter elektriſcher Methoden hat man in letzter Zeit 
feſtſtellen können, daß tatſächlich auch in den 
tieriſchen Leuchtorganen eine winzige Tempe— 
raturerhöhung auftritt. Die „Lichtausbeute“ (wie 
der Fachmann ſagt) beträgt 80—92 Prozent! 

Die Technik arbeitet ſchon ſeit Jahren an dem 
Problem, ein ähnlich rationelles Licht zu er— 
zeugen. Wie weit ſie aber noch von dieſem Ideal 
entfernt iſt und wieviel ſie noch von den Tieren 
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zu lernen hat, das wird uns deutlich, wenn wir 
bedenken, daß von der elektriſchen Energie, die 
durch eine Kohlenfadenlampe geſchickt wird, ſich 
nur 4 Prozent in Licht verwandeln, während die 
reſtlichen 96 Prozent lediglich als Wärme in Er⸗ 
ſcheinung treten, alſo vergeudet werden. Auch 
bei den modernſten elektriſchen Birnen verhält 
es ſich nicht ſehr viel anders. In Ausnahmefällen 
erzielt die Technik heute eine Lichtausbeute von 
etwa 50 Prozent, z. B. bei den ſog. Queckſilber⸗ 
hochdrucklampen, wie ſie mitunter zur Anleuch⸗ 
tung von Gebäuden verwandt werden. Aber in 
dieſem Falle tritt noch ein anderer Nachteil 
gegenüber dem tieriſchen Licht in Erſcheinung: 
ein großer Teil des ausgeſandten Lichtes beſteht 
aus ultravioletten Strahlen, die für das menſch⸗ 
liche Auge nicht ſichtbar ſind. Die leuchtenden 
Tiere ſenden dagegen faſt keine ultravioletten 
Strahlen aus. 


Warum leuchten die Tiere? 


Man ſollte meinen, es ſei für den Biologen 
eine leicht zu beantwortende Frage, welche Be⸗ 
deutung das Leuchten für die verſchiedenen Be⸗ 
figer von Leuchtorganen habe. In Wahrheit iſt 
aber gerade über dieſes Problem merkwürdig 
wenig bekannt. Man weiß, daß das Licht in 
manchen Fällen, ſo bei dem bekannten Glüh— 
würmchen, dem Sichfinden der Geſchlechter 
dient. Seltſam iſt aber die Tatſache, daß hier 
Männchen und Weibchen ganz verſchiedene 
„Leuchtſitten“ haben: während die Weibchen ihre 
Laternchen ununterbrochen brennen laſſen, leuch— 
ten die Männchen nur von Zeit zu Zeit. Manche 
Tiere wiederum glühen beſonders ſtark auf, wenn 
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Himmelserſcheinungen im Januar. 


Das Jahr 1937 bringt uns zwar drei Finſter— 
niſſe, doch iſt keine davon bei uns in Deutſchland 
ſichtbar. Von den großen Planeten iſt im Januar 
Merkur zu Anfang Abendetern, zunächſt 20 Min. 
lang ſichtbar, er verſchwindet dann vom 9. ab. 
Venus iſt ebenfalls Abendſtern, zu Anfang drei 
Stunden, zu Ende des Monats faſt 4 Stun— 
den lang ſichtbar. Mars ſteht rechtläufig in der 
Jungfrau, geht am 25. in die Waage, iſt an— 
fangs von 1 Uhr 45 bis zur Morgendämmerung 
ſichtbar, zum Schluß ſchon von 1% Uhr an. 
Jupiter, rechtläufig im Schütz, iſt in den letzten 
Tagen des Monats auf wenige Minuten zu 
ſehen. Saturn, rechtläufig im Waſſermann, iſt 
von der Abenddämmerung an bis zum Unter— 
gang zu ſehen, der anfangs um 22 Uhr, zum 


ſie gereizt werden; das iſt beiſpielsweiſe bei jenen 
mikroſkopiſch kleinen Organismen der Fall, welche 
die bekannte Erſcheinung des „Meeresleuchtens“ 
hervorrufen. So kommt es, daß bei Anweſenheit 
dieſer Leuchtweſen jeder Ruderſchlag einen mild⸗ 
leuchtenden Schimmer hinterläßt: die kleinen 
Meeresweſen ſcheinen die durch die Ruder her⸗ 
vorgerufenen Wellen und Strudel als eine un⸗ 
angenehme Störung zu empfinden. Was aber in 
dieſem Falle das Leuchten den Tieren für einen 
Nutzen bringen ſoll, bleibt vorläufig durchaus 
rätſelhaft. 

Gewiſſe Fiſche wiederum ſenden ihr Licht 
ſtändig aus, können aber ihre Lampen auch will: 
kürlich „abblenden“. Manchmal ſcheinen die 
Leuchtorgane im Dienſte der Verteidigung 
zu ſtehen, vor allem weiß man von einigen 
Krebsarten, daß ſie im gereizten Zuſtande einen 
deutlich leuchtenden Schleim ausſtoßen, der offen⸗ 
bar den Verfolger erſchrecken oder irreführen ſoll. 


Nicht ſelten iſt auch der Fall, daß lichtausſendende 


Tiere gar nicht ſelbſt leuchten, ſondern ſich zu 
dieſem Zwecke Leuchtbakterien „halten“, die ſich 
dann an beſtimmten, eigens als „Lampen“ ein: 
gerichteten und oft außerordentlich kompliziert 
gebauten Organen ihres Körpers angehäuft fin— 
den. Die Wiſſenſchaft hat alſo vorläufig nur 
einen recht beſcheidenen Teil der Geheimniſſe des 
tieriſchen Leuchtens löſen können — und für die 
Technik ſtellt das von den „lebendigen Laternen⸗ 
trägern“ produzierte „kalte Licht“ eine Ideal⸗ 
löſung des Beleuchtungsproblems dar, die wir 
mit unſeren heutigen techniſchen Mitteln noch in 
keiner Weiſe erreichen, geſchweige denn über- 
treffen können. 


Schluß um 20% Uhr ſtattfindet. Die Sonne 
ſteigt nun wieder langſam mit zunehmender 
Geſchwindigkeit nach Norden an, in dieſem 
Monat um 6 Grad, ſo daß ſich für uns die 
Tageslängen von 8 Stunden 9 Minuten auf 
9 Stunden 19 Min. verlängern. 


Die Verſinſterungen der Trabanten des Jupi— 
ter können auch in dieſem Monat nicht beobachtet 
werden, da der Planet in den Strahlen der 
Sonne ſteht. Aber folgende Minima des Algol 
liegen günſtig zur Beobachtung. Januar 10.: 
5 Uhr 12 Min., Jan. 13.: 2 Uhr 0 Min., Jan. 15.: 
22 Uhr 48 Min., Jan. 18.: 19 Uhr 36 Min., 
Jan. 30.: 6 Uhr 48 Min. An Meteoren treten 
ſchwache Schwärme auf an den Tagen Januar 
2., 3., 11., 17., 22., 25., 29. 

Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaftliche FEN 


2. Zeitichriftenihau 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Bedeutſam ſcheint — wenigſtens nach dem kurzen 
mir vorliegenden Referat in den Phyſ. Ber. (19, 
1722), die Arbeit ſelbſt iſt mir leider nicht zugäng— 
lich — eine neue Unterſuchung des bekannten eng— 
liſchen Aſtrophyſikers W. A. Mil ne über die Grund- 
lagen der Dynamik zu ſein (Proc. Roy. Soc. 154, 22). 
Milne folgert aus den Beobachtungen über die Rot— 
verſchiebungen der außergalaktiſchen Nebel, daß die 
Welt vor etwa 2 Milliarden Jahren „anfing“, und 
er erhält ſo für jedes Ereignis in dieſer Welt eine 
„abſolute Zeit“, ſowie für jeden Raumpunkt zu jeder 
Zeit eine „charakteriſtiſche Geſchwindigkeit“, bezogen 
auf irgendeinen Beobachter. Zweck der Arbeit iſt zu 
unterſuchen, welche Anderungen dementſprechend an 
den grundlegenden Naturgeſetzen anzubringen ſind, 
wenn dabei die Newtonſche Dynamik und Gravi— 
tationslehre möglichſt wenig geändert werden ſollen. 
Bemerkenswert iſt das Ergebnis, daß Milne auf 
dieſem Wege angenähert den Wert der Gravi— 
tationskonſtanten aus dem Geſamtbetrag von 
Materie und Bewegung im Weltall berechnen kann. 


Aus der übergroßen Fülle von Arbeiten über 
Atomzertrümmerung und künſtliche Radioaktidität 
ſcheinen mir die folgenden beſonders bemerkenswert 
zu ſein. Dee und Gilbert (Proc. Roy. Soc. 154, 
279; Ph. Ber. 19, 1747) beſchießen Bor mit Pro: 
tonenſtrahlen und beobachten in der Wilſonkammer 
Bahnen, die Kr auf drei faft gleichzeitig ausgeſandte 
He-Kterne (a-Teilchen) zurückführen können. Aus der 
beſonderen Beſchaffenheit je zweier dieſer drei Bahnen 
ſchließen fie, daß die Kernreaktion B'' + H'!— 3 He! 
in Wirklichkeit in zwei Phaſen erfolgt, indem zuerſt 
nur ein a-Teilchen ausgeſchleudert wird, das nur 
geringe Energie beſitzt und ſodann das übrigbleibende 
Berylliumiſotop in zwei weitere, gleich energiereiche 
«Zeilen zerfällt. Alfo 

BII + H! = Be? + He“ 
Be® == 2 He“ 

Auf das gleiche Be'-Iſotop glauben auch Bonner 
und Brubaker (Phys. Rev. 48, 742; Ph. Ber. 19, 
1745) Beobachtungen zurückführen zu können, die ſie 
bei der Beſtrahlung von Lithium mit Deutonen 
machten. 


Andererſeits erhielt Doolittle (Phys. Rev. 49, 
779; Ph. Ber. 19, 1748) das Paar von «Teilchen 
auch bei der Beſtrahlung von Li’ mit Protonen. 


Da die aus den maſſenſpektroſkopiſchen 
Unterſuchungen ermittelten Werte der Kernmaſſen 
von Iſotopen durchweg nur ſchlecht mit den aus 
Kernumwandlungsreaktionen gemäß der Energie— 
maſſengleichung errechneten Werten übereinſtimmten, 
ſo machte der bekannte amerikaniſche Experimental— 
phyſiker Dempſter ſich daran, die erſteren ſoweit 
als irgend möglich zu verſchärfen, was ihm auch 
innerhalb gewiſſer Grenzen mit gutem Erfolge ge— 
lungen iſt. Hierbei ergab ſich dann eine genauere 
Iſotopenanalyſe des Urans, als ſie bisher möglich 
war, und D. fand dabei ein Uraniſotop der Maſſe 235, 
das, wenn dieſe Entdeckung ſich beſtätigt, das lange 
geſuchte Aktino-Uran, die Mutterſubſtanz der Pro— 
tactiniumreihe, ſein würde. 

Wenn man das Kriſtallwaſſer des Salzes Ura: 
nylnitrat (UO: NO]: 6 H:O) durch ſchweres 
Waſſer D-O erſetzt, jo verſchieben fih, wie eine 
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Erperimentalunterſuchung von Joos und Duhm 
(Gott. Nachr. N. F. 2, 123; Ph. Ber. 19, 1750) zeigte, 
ſämtliche Linien des Abſorptionsſpektrums um etwa 
2 A. E. nach der kurzwelligen Seit.e Der gleiche Effekt 
war früher ſchon am Chromalaun beobachtet worden. 

Nach einem zuſammenfaſſenden Bericht von W. D. 
Harkins in der amer. Zeitſchr. Science 83, 533; 
Ph. Ber. 19, 1752) über Kernchemie und künſtliche 
Radioaktivität ſind alle ſog. Atomzertrümmerungen 
als eine Folge von zwei nur durch eine ſehr kurze 
Iwiſchenzeit (weniger als 10— Sek.) getrennten Pro- 
zeſſen aufzufaſſen. Das in den Kern des beſchoſſenen 
Elements eindringende Teilchen, z. B. ein Proton 
oder a-Teilchen, bildet mit jenem zuſammen zunächſt 
einen neuen Atomkern, der aber inſtabil iſt und nach 
kurzer Lebensdauer zerplatzt. 

Die natürliche Radioaktivität der Radiumreihe zum 
erſten Male künſtlich nachgemacht zu haben, 
gelang anſcheinend J. J. Livingood (Phys. Rev. 
40, 876; Ph. Ber. 20, 1862). Beſtrahlung von Wismut 
mit ſehr energiereichen Deutonen (Reichweite 22 cm) 
ergab ein künſtlich radioaktives Element, das eine 
P:Aktivität mit der Halbwertzeit von 5 Tagen und 
dazu eine mit der Zeit anfteigende 4-Aktivität beſaß, 
die nach etwa drei Wochen ihren Endwert erreichte. 
Da dies die charakteriſtiſchen Eigenſchaften des RaE 
ſind, ſo vermutet L. wohl mit Recht, daß es ſich um 
den Kernprozeß 

s3Bi?™ + H? — Bi? (— RaE) + H. 
handelt. 


Das Natriumifotop Na? glaubt A. K. Brewſter 
maſſenſpektroſkopiſch nachgewieſen zu haben (Phys. 
Rev. 49, 856; Ph. Ber. 20, 1865). Das Verhältnis 
der Mengen Nass: Na? beſtimmte er zu rund 5000. — 
Der gleiche Autor glaubt auch auf gleichem Wege das 
Lithiumiſotop Li? nachweiſen zu können (ebd. 49, 889; 
P. Ber. ebd.). 

Auf der Suche nach dem bisher nicht gefundenen 
Element Nr. 87, dem letzten Alkalimetall des Period. 
Syſtems, verwendete H. Hulubei (C. R. 202, 1927; 
Ph. Ber. 20, 1870) eine neue höchſt empfindliche 
röntgenſpektroſkopiſche Methode. Es glückte ihm in 
der Tat, in der L:Serie des Cäſiumsminerals Pol- 
lucit zwei Linien (Lr und Les) zu finden, die mit 
großer Sicherheit keinem der bisher bekannten Ele— 
mente zugeordnet werden konnten, dagegen genau an 
den Stellen liegen, an denen dieſe Linien bei Nr. 87 
zu erwarten ſind. Verf. iſt überzeugt hiermit das 
geſuchte Element gefunden zu haben und ſchlägt dafür 
den Namen Moldavium vor (er ift danach offen- 
bar Tſcheche). Die Beſtätigung bleibt abzuwarten. 

Eine überraſchende, in ihren Folgen einſtweilen 
noch nicht zu überſehende Entdeckung machte der eng— 
liche Phyſiker A. Colin Woodmanſey (Phil. 
Mag. 21, 1079; Ph. Ber. 20, 1871). Stellt man ſich 
den Atomkern vor als gebildet aus x Neutronen der 
Maffe n und y Poſitronen, denen dann ebenfalls 
y Elektronen in der Atomhülle entſprechen müſſen 
(ſo daß y die Ordnungszahl x das angenäherte Atom— 
gewicht iſt), ſo wäre das exakte Atomgewicht, wenn 
man die Summe der Maſſen von Poſitron und Elek— 
tron mit E bezeichnet 


AS x ny E. 
Die beiden Größen n und E laffen fid dann bered: 
nen, ſobald für zwei beliebige Elementiſotope die 
Daten genau bekannt find» Aus Nu und -a? be: 
rechnet W. auf dieſe Weile) n = 0,9935 und E =- 
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0,0140. Dieſe Werte ſtimmen nun weder mit der 
anderweitig bekannten Maſſe des Neutrons, noch mit 
der doppelten Elektronenmaſſe überein, das Merk— 
würdige iſt aber, daß nun mit ihrer Hilfe die Atom— 
gewichte faſt aller andern Elementiſotopen mit über— 
raſchender Exaktheit berechnet werden können. Das 
ganze Reſultat widerſpricht anſcheinend vollkommen 
den ganzen heutigen Vorſtellungen vom Kernaufbau, 
doch iſt die Tatſache nicht anzuzweifeln, daß die rein 
phänomenologiſche Formel W.s den Tatbeſtand mit 
verblüffender Genauigkeit widergibt, d. h. daß ſich 
tatſächlich die Maſſen faſt ſämtlicher Iſotopen durch 
(an ſolche zweikonſtantige Formel genau angeben 
aſſen. 

Wir haben hier früher berichtet von Verſuchen 
Rebouls, der wieder einmal eine neue Art von 
Strahlung glaubte entdeckt zu haben. Beſtimmte 
Iſoliermaterialien wie Papier, Ebonit, Paraffin uſw. 
ſollten eine unſichtbare die Platte ſchwärzende Strah— 
lung ausſenden, wenn ſie vorher einer Strahlung 
ausgeſetzt waren, die von Halbleiterzellen ausgehen 
ſollte. Wie Eichenberger (Helv. Phys. Act. 9, 
467; Phyſ. Ber. 23, 2331) jetzt nachgewieſen hat, 
handelt es ſich wieder einmal um eine der zahlreichen 
Täuſchungen, die durch die Überempfindlichkeit der 
Platte gegen Spuren von Ozon, Waſſerſtoffſuperoxyd 
und dal. ſchon entſtanden find. Der ganze von R 
beobachtete Effekt blieb aus. ſobald die fragliche 
Halbleiterzelle in einer Atmoſphäre von Waſſerſtoff 
gehalten wurde. 


Intereſſante neue Unterſuchungen über die Anzahl 
der zum Akt der Aſſimilalion zuſammenwirkenden 
Moleküle des Blattgrüns von H. J. Kohn (Nature 
137, 706; Ph. Ber. 20, 1927) ergaben, daß bei der 
Abſorption eines Lichtquants 360 Chlorophyllmoleküle 
zuſammenwirken müſſen. 


Bekanntlich iſt bereits öfters die Vermutung aus— 
geſprochen worden, daß die kosmiſche Höhenſtrahlung 
eine weſentliche Urſache der Artenumwandlung Da: 
durch bilden könne, daß ſie Mutationen aus— 
löſe. Um dieſe Frage experimentell zu prüfen, nahm 
H. Frieſen (Nature 137, 870; Ph. Ber. 19, 1827) 
eine größere Zahl von Droſophilafliegen bei einem 
Bullonaufitieg bis 15900 m Höhe mit, fo daß die 
Fliegen während zwei Stunden etwa der 190 fachen 
Intenſität der Höhenſtrahlung wie am Boden aus- 
geſetzt waren. Die beobachteten Schwankungen der 
Mutationsrate lagen aber innerhalb der Grenzen der 
ſtatiſtiſchen Schwankungen, fo daß eine Einwirkung 
der gedachten Art durch dies Experiment zum wenig— 
ſten nicht erweisbar war. 

Nach einem Bericht in der Elektrotechn. 35. 57, 
415 (Ph. Ber. 19, 1815) unterſuchte Norinder die 
Blitzſtröme mit Hilfe einer Induktionseinrichtung, 
die aus Rahmenantenne und Oſzillographen beſtand 
und an Freileitungen angeſchloſſen wurde. Es ergab 
ſich, daß überwiegend negative Stromſtöße auftreten, 
daß die Dauer der Blitzentladungen zwiſchen 10 und 
30 milliontel Sekunden liegt, und die durchfließenden 
Ladungsmengen zwiſchen 0,1 bis 0,5, im Maximum 
bei etwa 2 Coul. liegen. Die Anſtiege der Strom: 
ſtärke ſind dementſprechend äußerſt ſteil, ſie betragen 
1 bis 3000 Amp. pro milliontel Sekunde. 

Wir haben früher an dieſer Stelle und auch in der 
Literaturbeſprechung unſere Leſer hingewieſen auf 
die letzten Veröffentlichungen von A. Mittaſch 
über katalykiſche Prozeſſe aller Art. In Nr. 49,50 
der Naturwiſſenſchaften finden wir jetzt den Vortrag, 
den er über die Rolle der Katalyſe in 
Chemie und Biologie auf der letzten Natur— 
forſcherverſammlung in Dresden gehalten hat. Der 
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Vortrag iſt auch als Sonderdruck bei Springer (Berlin! 
erſchienen (Preis RA 3.60) und fei der Beachtung 
unſerer Leſer dringlichſt empfohlen. Er gibt einen 
erſchöpfenden Überblick über die Geſchichte und den 
gegenwärtigen Stand der behandelten Frage. Er 
zeigt am Schluß auch in ſehr dankenswerter Weiſe 
die Grenzen der katalytiſchen Betrachtungsweiſe der 
biologiſchen Reaktionen im Organismus auf. Die 
Zuſammenordnung der wahrſcheinlich Tauſende und 
aber Tauſende ganz beſtimmter fermentativer (enzy: 
matiſcher) Prozeſſe zum „Ganzen“ eines Lebens— 
prozeſſes iſt nicht ſelbſt wieder ein katalytiſcher Vor— 
gang, ſondern es muß nach M. irgendeine „liber: 
geordnete Inſtanz“ angenommen werden, die ähnlich 
wie es der Chemiker im Laboratorium tut, alle dieſe 
Vorgänge erſt ſinnvoll ineinander greifen läßt. M. iſt 
alſo weit entfernt von einem blinden biologiſchen 
„Mechanismus“. Trotzdem oder gerade deshalb iſt 
es fo wertvoll, an Hand feines ausgezeichneten Bor: 
trages ſich klar zu machen, was man tatſächlich auf 
dem fraglichen Gebiet ſchon in der näheren Erfor— 
ſchung der einzelnen biologiſchen Vorgänge erreicht 
hat. Ausführliche Literaturangaben erhöhen den Wert 
des Werkchens noch bedeutend. 


Eine ſehr intereſſante Mitteilung fand ich in der 
Frankfurter „Umſchau“ Nr. 52. Danach wurde kürz— 
lich eine tote Biene mitten in einer taubeneigroßen 
Hagelſchloſſe eingeſchloſſen gefunden. Sie kann auf 
keine andere Weiſe dahin geraten ſein, als dadurch, 
daß der bei dem fraglichen Unwetter (im letzten 
Sommer) herrſchende ſehr ſtarke Aufwind in einem 
der „Gewitterköpfe“ das Tierchen mit emporgeriſſen 
hat, das dann beim Herabfallen mit dem Waſſer— 
tropfen gefroren und bei weiterem Herabſinken durch 
die Gefrierſchicht mit weiterem Eis umgeben worden 
iſt. Was ſagen zu dieſer einwandfrei erwieſenen Tat— 
jahe diejenigen, die die ſommerlichen Hagelwetter 
aus kosmiſchem Eis beſtehen laſſen, das in die Erd— 
atmoſphäre einbricht? 


In, der gleichen ZS. (Nr. 48) fanden wir eine kurze 
Zuſammenſtellung von Außerungen führender Fach— 
männer über die Erdölvorräte der Erde. Es ift nach 
übereinſtimmendem Urteil derſelben, wenn nicht noch 
in den wenig erforſchten Erdgegenden neue Lager 
gefunden werden ſollten, nur noch für rund 20 Jahre 
Erdöl genug vorhanden, wenn der Bedarf ſo bleibt 
wie bisher. Bavink. 


b) Biologie. 


In einer neuen Mitteilung beſchäftigten ſich Kögl, 
Koningsberger und Erxleben mit der hemi: 
ſchen Seite der Selbſtinaktivierung der Aurine a und 
b. Die Verfaſſer hatten bereits früher angenommen, 
daß der im Verlauf einiger Monate auch im Vakuum 
und im Dunkeln von ſelbſt eintretende Verluſt der 
phyſiologiſchen Wirkſamkeit durch eine „Wanderung 
der Doppelbindung und daneben durch ſteriſche Um— 
lagerungen verurſacht würde“. (Man vergleiche die 
Konſtitutionsformeln der Auxine in dem Aufſatz von 
K. Otte, U. W. 1936, H. 7, S. 203.) Der Verlauf 
einiger Abbaureaktionen zeigte nun, daß die Doppel— 
bindung keinesfalls — wie man zunächſt annehmen 
möchte — innerhalb des Fünferringes wandert; denn 
bei Oxydation der inaktiven „Pſeudoauxine“ wird 
der Ring an der gleichen Stelle geſpalten wie bei 
den aktiven Präparaten (Bildung von „Auxinglutar⸗ 
ſäure“). Dies wie auch die Tatſache, daß die „Pſeudo— 
auxine“ im Gegenſatz zu den Auxinen kein 0 Lacton 
bilden, veranlaßte zu dem Verſuch, die Selbſtinakti— 
vierung als „Allylumlagerung“ aufzufaſſen (nach dem 
Typus CH: — CH— CH ICIII X> > CH:X— CH 
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= CH. CH4). Freilich gibt es unter den bisher be: 
kannten Fällen ſolcher Umlagerungen (X — Halogen 
oder OH) kein Analogon zu dem freiwilligen und 
völlig einſeitigen Verlauf der Reaktion bei den Auxi⸗ 
nen. Aber die Auffaſſung der Selbſtinaktivierung als 
„Allylumlagerung“ erklärt am beſten alle bisherigen 
experimentellen Befunde und konnte auch durch die 
Iſolierung kriſtalliſierter Abbauprodukte geſtützt wer— 
den. Für die „Pſeudoauxine a“ ergäbe ſich demnach 


folgendes Konſtitutionsbild: 
OH H 


Die Verfaſſer kündigen weitere Mitteilungen über die 
Inaktivierung des Auxin a-Lactons an. Während die 
Inaktivierung von a und b nicht von außen her zu 
beeinfluſſen ift, wird a-Lacton durch Beſtrahlung 
phyſiologiſch inaktiv. Das könnte von großer Bedeu: 
tung für die Theorie der phototropiſchen Krümmun⸗— 
gen fein (Zeitſchr. phyſiol. Chem. 244, 266; 1936). 
Hahn und Oſtermayer haben die Konſtitu⸗ 
tionsaufklärung des Bienengiftes in die Hand genom: 
men. Nach älteren Angaben ſollte das Bienengift 
einmal eine organiſche Baſe vom Typus eines Alka— 
loids fein (Langer 1897/99); Flury dagegen hielt 
(1920) den eigentlich wirkſamen Anteil für ſtickſtoff— 
frei und ſaponinähnlich. Die Verfaſſer haben nun 
zunächſt einmal eine quantitativ kontrollierte Methode 
zur Anreicherung des Rohgiftes aus dem Stachel⸗ 
und Giftblaſenmaterial ausgearbeitet: ſie extrahieren 
zunächſt mit kalter verdünnter Ameiſenſäure; durch 
weitere Fraktionierung mit Alkohol-Waſſer⸗Gemiſchen 
erhielten ſie ein hochaktives Pulver, das ſicherlich 
ſchon ein ſehr reines Bienengift-Präparat darſtellt. 
Entgegen den oben angegebenen älteren Vermutun— 
gen halten die Verfaſſer das Bien engift für 
einen eiweißartigen Körper; denn auch 
das höchſtgereinigte Präparat zeigt noch unveränderte 
Eiweißreaktionen; ferner wird die phyſiologiſche Wir- 
kung beſeitigt durch eiweißlöſende Fermente und durch 
Säure-Hydrolyſe; ſchließlich ſpricht auch die Tatſache, 
daß man gegen Bienengift immun werden kann und 
vermutlich nur eiweißartige Stoffe im Körper die 
Bildung von Gegengiften hervorrufen, für die Ei— 
weißnatur des Bienengiftes (Ber. chem. Gef. 69, 
2407; 1936). K. Otte. 


CH- CH CH- CH- COOH 
| | bzw. 
OH- OH 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevölkerungspolitik. 


Nach einem Bericht im Londoner „Daily Tele- 
graph” vom 25. November 1936 wurden neuerdings 
wieder zwei Hirnſchädel des „Peking-Menſchen“ von 
dem früheren Frankfurter Profeſſor Weidenreich 
freigelegt. Die vor einigen Jahren gefundenen 
beiden hatten noch jugendlichen Menſchen gehört, die 
beiden jetzt aus dem Nachbargeſtein der erſteren frei— 
gaen Schädel ſtammen von Erwachſenen, einem 

dann und einem Weib, die möglicherweiſe die Eltern 
der beiden vorigen waren. Die Hirnſchale des Weibes 
iſt viel dünner als die des Mannes, aber etwa vom 
gleichen Faſſungsvermögen von etwa 1100 cem, was 
erſtaunlich viel iſt für eine ſo frühe Menſchenart, die 
Zu Beginn der Diluvialzeit lebte, alſo vor mehr als 
einer halben Million Jahren. Zu den jetzt freigeleg— 
ten Hirnſchädeln gehören auch Geſichtsknochen mit 
noch 18 Zähnen, die noch in ihren Höhlen ſtecken, 
vas für die Forſchung febr wichtig ift; etliche einzelne 
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Zähne waren ſchon früher nach und nach gefunden 
worden, ſie waren wiſſenſchaftlich lange umſtritten, 
und ſie haben überhaupt erſt die ſo erfolgreich ge— 
wordenen Forſchungen in dem Fundort Chou Kou 
Tien weſtlich von Peking angeregt. Bemerkenswerter— 
weiſe fehlen bisher noch alle Körperknochen, auch die 
Halswirbel, an denen doch der Schädel befeſtigt iſt. 
Sollte das ein Hinweis ſein darauf, daß die Fund. 
ſtücke Reſte einer Mahlzeit von Menſchenfreſſern ſeien, 
die die Köpfe ihrer Feinde vom Rumpfe getrennt 
haben, um das Gehirn noch lebendwarm zu ge— 
nießen? Es ſcheinen auch noch vollſtändige Unter⸗ 
kiefer zu fehlen; ſie wären ſehr bedeutſam für Ver— 
gleiche mit dem Heidelberger und dem viel umſtritte— 
nen von Piltdown, den beiden älteſten Menſchenreſten 
Europas. — Genauere Nachrichten und Bilder von 
den neuen, wichtigen Funden werden uns hoffentlich 
noch weitere Aufſchlüſſe bieten, auch kann man von 
der bisher ſo ergiebigen Fundſtelle wohl noch weitere 
bedeutſame Funde erhoffen. — Dr. Puls. 


Das Problem der Bluterkrankheit beſpricht Ma x 
Fiſcher in „F. u. F.“ in zwei Aufſätzen. Einmal 
behandelt er die allgemein⸗biologiſchen Vorausſetzun— 
gen, „Die Bluterkrankheit als Erbleiden“ (12. Jg., 
Nr. 30) und dann in Nr. 33 desſelben Jahrgangs ein 
beſonders gutes Beiſpiel für den Erbgang dieſer 
Krankheitserſcheinung, „Die Bluterkrankheit in euro— 
päiſchen Fürſtenhäuſern“. In der erſtgenannten Arbeit 
ſtellt der Verfaſſer die Hämophilie allen andern Blut— 
krankheiten nach pathologiſcher Grundlage und Art 
der Vererbung gegenüber und erläutert durch Wort 
und Zeichnung die über die Vererblichkeit bekannten 
Tatſachen. Das Wichtigſte iſt: Die Gefährlichkeit der 
Krankheit beruht vor allen Dingen darauf, daß ſie 
durch erſcheinungsbildlich völlig geſunde Mütter wei- 
tergegeben wird und infolgedeſſen bei Söhnen aus 
einer Ehe zwiſchen dem Anſchein nach geſunden 
Partnern, von denen in Wirklichkeit die Frau Kon— 
duktorin iſt, manifeſt werden kann, während z. B. 
im Falle einer Verheiratung eines Bluters mit einer 
erbgeſunden Frau die Nachkommenſchaft äußerlich 
geſund iſt (tatſächlich ſind es nur die Söhne, die Töch— 
ter find Überträgerinnen). Wichtig für die Erkenntnis 
der Gefahr iſt der Hinweis, daß nach den angeſtellten 
Unterſuchungen die Konduktorinnen meiſt durch eine 
große Kinderzahl ausgezeichnet ſind, in der ſich dann 
immer mehrere Bluter und eine Reihe von Überträge— 
rinnen befinden. Die Bedeutung der Inzucht für die 
Ausbreitung der Krankheit iſt bekannt, ſehr viel 
weniger weiß man dagegen über die Entſtehung der 
Hämophilie. Der Verfaſſer deutet hier Möglichkeiten 
an, die mit der Inzucht im Zuſammenhang ſtehen. 
Die Häufung der Erblinien könnte ſich im Sinne 
einer Abänderung einer Erbeigenſchaft, in dieſem 
Falle der Blutgerinnung, äußern. Als eugeniſche 
Maßnahme iſt ein generelles Ehe- und Kinderverbot 
für Bluter und Konduktorinnen notwendig. Das 
Steriliſationsgeſetz bietet bis jetzt keine Hilfe, da für 
Bluter ſich jeder operative Eingriff von ſelbſt ver— 
bietet und die Überträgerinnen im Sinne des Ge— 
ſetzes als nicht erkrankt angeſehen und daher nicht 
erfaßt werden. Der Verfaſſer hofft, daß eine ſpätere 
Reviſion des Geſetzes die hier beſtehende Unzuläng— 
lichkeit beſeitigen wird. Nach meiner Meinung kann 
das erſt dann geſchehen, wenn die Medizin eine ein— 
wandfreie Methode zur Erkennung der Konduktorin— 
nen als ſolche zur Verfügung ſtellt. Die behauptete 
Beobachtung, ihr Blut zeige ebenfalls bereits eine, 
wenn auch nur in ſehr geringem Maße verminderte 
Gerinnungsfähigkeit gegenüber dem Blute eines erb— 
gefunden Menſchen, iſt wohl noch nicht als ganz fider 
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anzuſehen, wenigſtens nicht als fo ficher, daß darauf: 
hin die folgenſchwere Operation gewagt und ver: 
antwortet werden könnte. — Der zweite Aufſatz wird 
wegen ſeines guten und wenig bekannten Beiſpiels 
begrüßt werden. Die Stammtafel der 10 Bluter, die 
in den letzten vier Generationen an deutſchen Fürſten— 
höfen e ſind, zeigt eindeutig die Erbſtärke 
des Leidens und die verheerende Wirkung der In— 
zucht. Die Stammutter und Überträgerin iſt die Köni— 
gin Viktoria (die Queen) von England, von deren 
vier Söhnen einer, der früh an der Krankheit ver: 
ſtorbene Leopold von Albany, Bluter war, während 
zwei von den fünf Töchtern das überdeckte Merkmal 
mit in ihre Ehe und damit in andere Familien und 
an andere europäiſche Höfe nahmen. Sämtliche Kin— 
der aus den Ehen dieſer Töchter mit geſunden Män— 
nern ſind mit dem Krankheitsgen behaftet, die Töchter 
als Konduktorinnen, die Söhne als ſchwere Bluter, 
die in jungen Jahren ſterben. Durch eine der Über— 
trägerinnen kommt die Hämophilie in das ruſſiſche 
Kaiſerhaus, ihr Sohn iſt der letzte Zarewitſch. Aus 
der Ehe der Schweſter der ruſſiſchen Zarin mit dem 
Prinzen Heinrich v. Preußen ſind zwei manifeſt 
bluterkranke Söhne hervorgegangen, von denen noch 
einer am Leben iſt. Durch eine Enkelin der Queen, 
die aus der Ehe ihrer zweiten oben genannten 
„kranken“ Tochter mit dem Prinzen von Battenberg 
entſtammt, kam die Anlage in die ſpaniſche Königs— 
familie. Zwei Söhne des letzten Herrſchers Alfons 
ſind als Bluter bekannt, einer davon iſt an der 
Krankheit geſtorben. Das ſind die wichtigſten Namen, 
die ſich aus der Nachfahrentafel der alten engliſchen 
Königin de laſſen. Bemerkenswert iſt, daß 
dieſes Beiſpiel den Fall einer beſonderen Verſchärfung 
zeigt. Es ſind unter den Nachkommen mehr Bluter 
und mehr Konduktorinnen vorhanden, als biologiſch 
erwartet werden können. Heinze. 


d) Geographie und Volkskunde. 

In „F. u. F.“, 12 Ig., Nr. 34 u. 33, ſprechen 
Eugen Oberhummer und Karl Sapper 
in zwei ſich gegenſeitig ergänzenden Aufſätzen über 
Fragen menſchlicher Exiſtenzmöglichkeikten auf der 
Erde. Die „Mediziniſche Geographie“ überſchriebene 
Arbeit von Oberhummer beſchäftigt ſich allgemein 
mit den geographiſch bedingten und begrenzten 
Krankheiten und den Lebensmöglichkeiten des Men— 
ſchen unter beſtimmten Umweltbedingungen, berührt 
aber das Problem des Verhaltens einzelner Raſſen 
zu gewiſſen Krankheiten und in einer gegebenen 
Landſchaft mit all ihren geographiſchen Bedingun— 
gen nur am Rande und nur in ganz großen 
Zügen. Die Menſchheit iſt über die ganze Erde 
verbreitet. Solange die Nahrungsfrage gelöſt iſt, 
bilden demnach Klima und Bodengeſtalt kein Exiſtenz— 
hindernis. Die ſchwarze Raſſe iſt hauptſächlich im 
Tropengürtel beheimatet, ihre Anpaſſungsfähigkeit an 
andere Klimate iſt gering, wenn ſie ſich auch mit 
Erfolg in Amerika an boreale Breitenlagen gewöhnen 
konnte. Die Glieder der gelben Menſchheit ziehen ſich 
über alle Zonen hin. Bei den Europiden ergeben ſich 
größere Schwierigkeiten eigentlich nur für die nord: 
raſſiſchen Menſchen, die außerhalb ihrer kühlgemäßig— 
ten Heimatgebiete ihre Kräfte und Fähigkeiten nicht 
voll entfalten können. Wieweit Höhenlage und Boden: 
beſchaffenheit Körper und Seele beeinfluſſen und der 
menſchlichen Exiſtenz Schranken ſetzen, welche Be— 
deutung das Trinkwaſſer hat, und wie der Verkehr 
die Verbreitung der Infektionskrankheiten fördert u. 
dgl. m. wird ausführlich vom Verfaſſer erklart. Kar! 
Sappers Arbeit aus dieſem Gebiete iſt ſpezieller 
ausgerichtet und berichtet „Über Aktlimatiſation von 


Weißen in den Tropen“ (Nr. 33). Tatſache iſt, daß 
3. B. nur knapp 7” aller Weißen — mit Einſchluß 
der nur vorübergehend ſich in dieſen Breiten auf— 
haltenden — zwiſchen den Wendekreiſen lebt, und daß 
die Frage ihrer Akklimatiſationsfähigkeit keineswegs 
eindeutig klargeſtellt ift. Unterſuchungen wie diefe find 
daher von größtem Wert. Der Verfaſſer zeigt die 
geographiſchen Bedingungen der Tropenzone in ihren 
phyſiologiſchen Auswirkungen auf den europiden 
Menſchen und kommt zu folgenden Ergebniſſen: Die 
kurze Tageslänge am Aquator (regelmäßig 12 Stun— 
den bis höchſtens 137% Stunden an den Wendekreiſen) 
vermag der weiße „Langtagmenſch“ des Nordens zu 
ertragen, wenn ſich auch wirtſchaftlich und im Ver— 
kehr Nachteile zeigen, die Umſtellungen notwendig 
machen. Dagegen ſtört die tropiſche Lichtfülle den 
pigmentarmen nordraſſiſchen Menſchen erheblich, wäh— 
rend ſie den Angehörigen brünetter Völker (Spanier, 
Portugieſen, Italiener) verhältnismäßig wenig anzu— 
haben vermag und dieſe ſich infolgedeſſen jahr— 
hundertelang in heißen Ländern — 3. B. Süd: 
amerika — behaupten konnten. Die gleichmäßig 
ſtarke Erwärmung und die beträchtliche Sonnen— 
ſtrahlung ſind dem Weißen um ſo unerträglicher, je 
mehr fein Heimat- und Urſprungsgebiet von den 
„engwärmigen“ (ſtenothermen), d. h. im Jahresmittel 
geringen ärmeſchwankungen unterworfenen Tro— 
penländern entfernt im „weitwärmigen“ (euryther— 
men), an Wärmegegenſätzen reichen Norden liegt. 
Bewohner des ſüdlichen Teils der gemäßigten Zone, 
die Weißen der Mittelmeerländer, vermögen ſich in 
den äußeren Tropen ganz gut einzuleben, in den 
inneren zur Not ebenfalls und können dort auch noch 
erfolgreich Feldarbeit leiſten. Den Mittel: und Nord- 
europäern iſt das auf die Dauer kaum möglich. Ein 
weiteres Hindernis für die Ausdehnung ihres Wohn— 
raumes auf die heißen Länder iſt die bei ihnen in 
den Tropen beobachtete Schwächung der Zeugungs— 
kraft. Dieſe Angaben haben allerdings nur Gültigkeit 
für die Tieflandgebiete innerhalb der Wendekreiſe, die 
außerdem meiſt noch fieberverſeucht und auch aus 
dieſem Grunde für den Weißen unbewohnbar ſind. 
Dagegen find im tropiſchen Hochlandgebiet für ihn 
Exiſtenzmöglichkeiten gegeben. Als beſonders günſtig 
werden Afrika und die Malayiſchen Inſeln angeführt, 
da deren eingeborene Bevölkerung größere Höhen als 
Siedlungsland meidet. Heinze. 


d) Geographie und Volkskunde. 


Von den letzten Folgen der Zeitſchrift für Erd— 
kunde ſeien das „Afrikaheft“ (17/18) und das dem 
26. Deutſchen Geographentag gewidmete Heft (19) 
genannt. Entſprechend dem Geſamtcharakter der Zeit— 
ſchrift handelt es ſich zumeiſt um Zuſammenſtellungen, 
Sammelreferate und Berichterſtattungen. Im Afrika— 
heit. ſtellt Fritz Jäger „Fortſchritte und Auf: 
gaben der geographiſchen Erforſchung Afrikas“ zu: 
ſammen. Dank der verbeſſerten Verkehrserſchließung 
hat die Spezialforſchung und kartographiſche Auf: 
nahme Afrikas weitere Fortſchritte gemacht, wie ſo— 
wohl die morphologiſchen als auch die klimatiſchen 
und anthropogeographiſchen Arbeiten zeigen. Ernit 
Weigt Ü berichtet über „die geopolitiſche Entwicklung 
des britiſchen Weltreiches in Oſtafrika und das Man— 
dat über Deutſch-Oſtafrika“. Uns intereſſiert, daß die 
Deutſchblütigen mit über einem Viertel der geſamten 
Europäerbevölkerung hinter den Engländern an zwei— 
ter Stelle ſtehen und ihren Einfluß langſam immer 
mehr verſtärken können. Hans Peter Illner 
gibt eine länderkundliche Skizze über die vor dem 
Kilimandjaro gelegene „Landſchaft des Meru“. Von 


- 1 en _ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


wirtſchaftlicher Bedeutung iſt „Kamerun als Bananen— 
lieferant Deutſchlands“ (Richard Buſch⸗Zant⸗ 
ner). Der Anteil Kameruns an der Bananenverſor— 
gung Deutſchland betrug 1932 37%, 1933 6%, 1934 
15%, 1935 43% und im Januar 1936 90%. Geliefert 
werden die Bananen von der „Afrikaniſchen Frucht— 
fompugnie“, die mit deutſchem Kapital und mit deut- 
ſchen Schiffen arbeitet. Das Heft enthält weiter für 
den Schulgeographen anregende Arbeiten zur Frage 
der unterrichtlichen Behandlung Afrikas und der 
deutſchen Kolonien. 


In dem dem deutſchen Geographentag gewidmeten 
Heft betrachtet an Hand klarer Lichtbilder Nito- 
laus Creutzburg „die Landſchaften Thüringens“. 
Beſtimmt wird der Charakter des Thüringer Land— 
ſchaftsraumes durch den Gegenſatz zwiſchen einer 
ſchmalen Hochlandſchaft, dem bewaldeten Mittelgebirge 
des Thüringer Waldes, und einer breit ausgedehnten, 
vorwiegend offenen, flache Becken und Plateaus ent— 
haltenden Tieflandſchaft nordoſtwärts davon, dem 
Thüringer Becken. Der ſtarke Einfluß der unter— 
ſchiedlichen geologiſchen Formationen bei der Heraus— 
bildung des heutigen Landſchaftsbildes iſt dabei über— 
all unverkennbar. Über „Stand und Aufgaben der 
Landeskunde Thüringens“ gibt Ernſt Kaifer in 
einem knappen Sammelreferat mehr als 100 Lite— 
raturhinweiſe. Bemerkenswert iſt neben einigen ſchul— 
geographiſchen Aufſätzen noch eine Arbeit des Direk— 
tors des Thür. Statiſt. Landesamtes, Johannes 
Müller, über „die thüringiſche Wirtſchaft in ihrem 
Verhältnis zum thüringiſchen Raum“. Wenngleich 
im Wandel der Geſchichte, beſonders ſeit der Verkehrs— 
verbeſſerung, die thüringiſche Wirtſchaft manche Um: 
ſtellung erfahren mußte, ſo zeigt ſich heute, daß 
Thüringen neben ſeiner ſtarken Landwirtſchaft zu den 
induſtrialiſierteſten Gebieten des deutſchen Reiches ge— 
hört. Unter der Berückſichtigung der Bevölkerungs- 
dichte, die ungefähr auf dem Reichsdurchſchnitt liegt, 
ergibt ſich, daß die thüringiſche Wirtſchaft auf Grund 
der beſonderen Bedingungen des thüringiſchen Rau— 
ines andere Wege gegangen iſt als die Wirtſchaft etwa 
in Weſtfalen und im Rheinland. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 


zeigtenBücher sind in ollen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Bruno Petermann, Das Problem der Ralfen- 
feele. Vorleſungen zur Grundlegung einer allgemeinen 
Raſſenpſychologie. Mit 80 Abb. und 20 Tabellen im 
Text. Verlag Joh. Ambr. Barth, Leipzig 1935. Preis 
geh. RA 7.20. 

„Die Zielſetzung der Schrift liegt — in dieſem 
Geſamtrahmen geſehen — durchaus in der Richtung 
grundſäßlicher Beſinnung. Sie will den Tatbeſtand 
der raſſenmäßigen Beſonderung der Menſchheit in 
ſeiner allgemeinpſychologiſchen Bedeutung umreißen 
und für die Erſaſſung der ſeeliſchen Beſonderungen 
raſſenmäßiger Art den wiſſenſchaftlichen Ort in einer 
allgemeinen Pſychologie beſtimmen, von dem aus das 
Ganze des raſſenſeelenkundlichen Problemgebietes 
ſeine prinzipiellen Grundlagen bekommt. Es ſoll alſo 
im folgenden nicht verſucht werden, eine konkrete 
Raſſenpſychologie, eine Charakterologie der verſchiede— 
nen Raſſen im einzelnen, zu entwickeln. Die Er— 
örterungen wollen vielmehr auf pſychologiſchem Ge- 
biete eine ähnliche Arbeit leiſten, wie fie ſchon feit 
Jahren auf dem Gebiete der Somatik in der ſog. 
„Allgemeinen Raſſenkunde' vorbildlich bewältigt ift.” 
So ſchreibt der Vf. im Vorwort. Es ſind im weſent— 
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lichen zwei Gründe, die ihn zu dem Verſuch einer 
Einführung und Deutung auf dieſem Gebiete führen, 
einmal hat ihn ſein jahrelanges Mühen um das 
Geſtalt⸗ und Ganzheitsproblem in der Pfychologie 
(vgl. fein Werk „Das Geſtaltproblem in der Pſycho— 
logie im Lichte analytiſcher Beſinnung“, Verlag Joh. 
Ambr. Barth, „eipsig 1931, geh. RA 10.80, geb. 
RA 12.60) zu der Grundforderung einer prinzipiellen 
Biologiſierung des pſychologiſchen Denkens geführt, 
und dann wurde er durch eine längere Lehrtätigkeit 
an der deutſch⸗chineſiſchen Tung-Chi⸗Univerſität in 
Shanghai-Wooſung ſo ſtark in unmittelbare Be— 
rührung mit allgemeinen kultur- und völkerpſycho— 
logiſchen und ſpeziell raſſenpſychologiſchen Problemen 
gebracht, daß ſich der Wunſch nach Aufhellung des 
Sinnzuſammenhanges von ſelbſt ergab. Ausgangs- 
punkt für die Betrachtung iſt ein Überblick über die 
ſomatiſche Raſſenſyſtematik, ihre Typenlehre und ihre 
Verſuche einer pſychologiſchen Beſtandsaufnahme, 
dann zeigt der Pf. die deskriptiv-empiriſchen Anſatz⸗ 
verſuche zur Grundlegung der Raſſenſeelenlehre im 
Konkreten, wie ſie in den Teſtprüfungen zum Nach— 
weis pſychiſcher Raſſendifferenzen und in den aus- 
drucksanalytiſchen Unterſuchungen von L. F. Clauß 
vorliegen. Den Höhepunkt bildet jedoch der große Mb: 
ſchnitt über die funktionell-empiriſchen Begründungs— 
möglichkeiten für den Anſatz einer allgemeinen Raſſen— 
ſeelenlehre. Das Buch iſt mehr als eine Einführung, 
es wägt Vorhandenes ab, ſichtet und ordnet, gibt viel 
Eigenes in den großen ſyſtematiſierenden Linien und 
bringt alle für die Problematik ſich Einſetzenden ein 
gutes Stück weiter auf dem ſchmalen Pfade, der in 
das ſchwierige und kaum begangene Gebiet hinein— 
weiſt. Die Schärfe der Denkleiſtung, die Wärme und 
Durchſichtigkeit der Darſtellung und das ſtändig ſpür— 
bare tiefe innere Verantwortungsgefühl des Bf.s 
geben dem Buche eine beſondere Note. 


Aus dem Verlag Ullſtein, Berlin, ſind uns drei 
Bücher zugegangen, deren Beſprechung an dieſer 
Stelle gern aufgenommen wird. In der äußeren Auf- 
machung, der Seitenzahl, der Art der Darſtellung 
und der Bebilderung ſind die Bücher ſich an 
ähnlich, vor allen Dingen aber haben fie das Gemein- 
fame, ausgezeichnete allgemeinverſtändliche Werke zu 
ſein, die es wirklich verſtehen, klug und witzig und 
im höchſten Grade anſchaulich und verſtändlich den 
Weſenskern der behandelten Dinge, und ſeien ſie noch 
ſo ſchwierig, heraus zu ſchälen und dem Leſer nahe 
gu bringen. Die Bücher enthalten unendlich viel 

iſſensſtoff, aber man erarbeitet ihn gleichſam fpie: 
lend und auf eine jo amüfante und einprägſame Art, 
daß ich ſie gern all den jungen und alten Leſe— 
freunden in die Hand geben möchte, denen die reine 
Unterhaltungslektüre zu wenig iſt, und die an be— 
lehrenden, beſinnlichen und zum Nachdenken anregen— 
den Stoffen Freude haben. Von den Büchern ſind 
zwei geographiſchen und eins iſt naturwiſſenſchaft— 
lichen, vorwiegend phyſikaliſchen Inhalts. Im einzel— 
nen ſei kurz noch folgendes ausgeführt: 


van Loon, Du und die Erde. Eine Geographie 
Du Jedermann. 1932. Preis geh. R. 6.75, geb. 
NM 8.75. 


Wer ift van Loon oder wie er mit vollem Namen 
heißt Hendrik Willem van Loon? Holländer von Ge— 
burt, vielſeitig gebildet, Schriftſteller, Maler, Zeichner, 
weit gereiſt und weltgewandt, mit viel Liebe zu 
Deutſchland im Herzen, lebt in Amerika. Seine 
„Geographie für Jedermann“ behandelt Zahlen und 
Namen, Tabellen und Statiſtiken, die oft einen ſo 
beängſtigend großen Raum in den Erdfundebüchern 
einnehmen, als, gänzlich nebenſächlich. Er legt den 
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Ton auf das „Du und die Erde“, ſtellt den Menſchen 
in den Mittelpunkt, ſchreibt von ſeiner Abhängigkeit 
von Klima und Boden und wie er ſich die Welt ver— 
teilt, geformt und zum Schauplatz ſeines Lebens ge— 
ſtaltet hat. Das Buch iſt bei größter Materialfülle 
frei von jeder trockenen Gelehrſamkeit. Beſonders 
wertvoll ſind die 16 Bunttafeln und 90 Zeichnungen 
im Text, mit denen der Maler und Zeichner van Loon 
den Schriftſteller unterſtützt hat. Sie ſind in ihrer 
Art etwas abſolut Neues. Kontinente und Ozeane 
erſcheinen nicht mehr, wie bisher üblich, als flächen— 
hafte Gebilde, ſondern als Körper, als dreidimen⸗ 
ſionale Größen, die eine beredte Sprache ſprechen 
über den Verlauf der Feſtlandſockel unter dem Meere, 
die Bodenformen der Ozeane, die eigentliche Natur 
der Inſeln als letzte und höchſte Gipfel untermeeriſcher 
Gebirge und vieles andere, was ſich mit Worten kaum 
ſo eindeutig und haftend ausdrücken läßt. Deutſchland 
nennt der Pf. „das Reich, das zu ſpät gegründet 
wurde“. Und dann können wir aus dem Munde 
dieſes Ausländers u. a. folgende Beurteilung des 
Verſailler Diktats leſen: „Im übrigen wurde Deutich: 
land alles deffen beraubt, was es in den vorauf— 
gegangenen 50 Jahren erworben hatte. Seine Kolo— 
nien in Afrika und Aſien wurden unter Staaten 
aufgeteilt, die ſchon ohnehin mehr beſaßen, als ihnen 
zukam und nicht einmal unter einem Bevölkerungs- 
überſchuß litten 
gen hätten ſchicken können. Politiſch, vom Standpunkt 
der Entente geſehen, mag der Verſailler Vertrag ein 
vorzügliches Dokument darſtellen. Betrachtet man ihn 
aber unter den Geſichtspunkten einer angewandten 
Geographie, ſo läßt er einem an der Zukunft Europas 
verzweifeln.“ 


Paul Karlſon, Du und die Natur. Eine 
moderne Phyſik für Jedermann. Mit 165 Zeichnungen 
und 9 Tafeln. 1934. Preis geh. RA 5.50, geb. 
RA 6 80. 

Der Bf. unternimmt den nicht alltäglichen Verſuch, 
die „ rl Fragen der Phyſik ohne mathe: 
matiſche Beweisführung und Formeln verſtändlich zu 
machen, ſo daß ſie einem weit größeren Kreiſe von 
Menſchen zugänglich werden können, als das bisher 
der Fall war. Es iſt kein Gebiet vergeſſen worden, 
ob es ſich nun um einfache phyſikaliſche Erſcheinungen 
des täglichen Lebens handelt oder um ſo feine und 
geiſtvolle Dinge wie Atomtheorie und Atomzertrüm— 
merung, Radiowellen und ſonſtige Wellen, Relativi— 
tätslehre und Quantenmechanik, ſie werden im Rah— 
men des Möglichen leicht faßlich nahegebracht. Das 
Buch übermittelt ſehr viel und gibt, was noch wich— 
tiger iſt, gleichzeitig ſehr viel Anregungen zum 
Weiterdenken und Weiterforſchen. Heinze. 


J. Nießen, Rheiniſche Volksbotanik, 2. Band: 
Die Pflanzen im Volksglauben und 
Volksbrauch. Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin 
u. Bonn. RA 5.80. 

Dies über 300 Seiten ftarfe, mit Bildern ge- 
ſchmückte Botanikbuch ift mehr ein volkskundliches 
Werk und iſt überaus reichhaltig. So bietet es nach 
einer Betrachtung über Bäume und Sträucher im 
rheiniſch-deutſchen Volkstum 3. B. die Heil- und 
Zauberkräuter, Pflanzen als Wetterpropheten, Orakel— 
pflanzen, Saat und Ernte im Volksleben, die Pflan— 
zen in der Kunſt, insbeſondere in der Volkskunſt (in 
Schnitz-, Flecht-, Web-, Bau- und Töpferwerken), 
die Pflanzenwelt in Kinderſpielen, Jahresfeſten und 
Kinderarbeiten, Pflanzenſagen und -legenden u. a. m. 
In einer Betrachtung über die Pflanzen in der Sied— 
lungsgeſchichte und im Wirtſchaftsleben wird zurück— 
gegangen bis in die Vorgeſchichte und werden die 


den ſie in die überſeeiſchen Beſitzun⸗ 


Wandlungen im Landſchaftsbilde geſchildert. Freilich 
iſt das Buch am meiſten wertvoll für die Rheinländer 
ſelbſt, wenn es ſich natürlich nicht beſchränkt auf die 
preußiſche Rheinprovinz und manchen Blick auch auf 
andere Gaue wirft zum Vergleich. Doch iſt es auch 
wertvoll für alle, die Sinn haben für Volkskunde 
und kann als Vorbild dienen für die Bearbeitung 
anderer Gaue. Vorbildlich iſt auch die Naturliebe 
und das Eintreten für Naturſchutz und weiter die 
offenbar bewußt von Fremdwörtern rein gehaltene 
Sprache. Dr. Puls. 


P. Filzer, Pflanzengemeinſchaft und Umwelt. 
Verlag F. Enke, Stuttgart 1936. 105 S., 19 Abb. 
Preis geh. RA 5.—. 

Das Buch iſt nach des Verfaſſers Worten ein 
„Verſuch, die Ergebniſſe der modernen ökologiſchen 
Pflanzengeographie einem größeren Leſerkreiſe zu— 
pengi zu machen“. Dementſprechend fegt es beim 

eſen keine ſpeziellen botaniſchen Vorkenntniſſe vor— 
aus; aber es verfällt auch nicht in den für „populäre“ 
Schriften naheliegenden Fehler einer allzuſehr ver— 
einfachenden und problemloſen Darſtellung. Die Ein— 
leitung kennzeichnet kurz das „Weſen ökologiſcher 
Forſchung“. Dann werden in 5 Einzelkapiteln aus 
dem weiten Bereich der Ötologie beſonders inter: 
eſſierende Teilgebiete herausgegriffen: Trockenpflan⸗ 
zen, Bergpflanzen, Salzpflanzen. Meeresalgen und 
der deutſche Buchenwald. Das Buch iſt nicht eine 
trockene Aneinanderreihung von Tatſachen, ſondern 
auch ſtiliſtiſch anſprechend und gut lesbar; Photos 
und Diagramme erhöhen die Anſchaulichkeit. So wird 
es vor allem dem Biologielehrer für die Schule gute 
Dienſte tun. Ein kleines Bedenken möchte ich nur 
— ohne damit den ſachlichen Wert des Buches zu 
verkleinern — zu folgendem Satz (S. 4) anbringen: 
„Es ſoll die Rede ſein von dem Kampf, den die 
Pflanzen als Pioniere des Lebens gegen die feind⸗ 
lichen Mächte extremen Klimas . . . auszufechten 
haben, von einem Kampf, der — obſchon dem nicht 
geſchulten Auge oft unſichtbar — doch nicht minder 
erbittert iſt als der Kampf der Menſchen um Raum 
und Brot ...“! Das mag nur bildlich gemeint fein: 
man ſollte ſolche Ausdrucksweiſe aber doch vermeiden, 
um nicht einer vielfach beliebten biologiſtiſchen Grenz— 
linienverwiſchung Vorſchub zu leiſten. 


. Molifch, Anatomie der Pflanze. 4. neu: 
bearbeitete Auflage. Verlag G. Fiſcher, Jena 1936. 
> 8 155 Abb. Preis broſch. RM 6.50, geb. 

1 8.—. 

Wenn ein bewährter wiſſenſchaftlicher Leitfaden 
eine Neuauflage erfährt, ſo kann der Rezenſent ſich 
mit einem kurzen empfehlenden Hinweis begnügen. 
Dies Buch wird hauptſächlich für Studierende, aber 
auch für alle anderen, die ſich ſpeziell über die 
Anatomie der pflanzlichen Gewebe und Organe 
gründliche und dem neueſten Stand der Wiſſenſchaft 
entſprechende Auskunft holen wollen, von Nutzen 
fein. Virbeſſerungen und Ergänzungen betreffen 
hauptſächlich die Behandlung der Ultramikroorganis— 
men, der Viskoſität, Vitalfärbung, Plasmolyſe, der 
Chromoſomen, der Eiweißkriſtalle, der Bedeutung 
des Lignins. In dem Schlußabſchnitt über „Die 
Ziele der Anatomie“ wird beſonders auf die Wichtig— 
keit einer von F. Weber fog. „protoplasmatiſchen 
Anatomie“ hingewieſen, die näher in die auch bei 
morphologiſcher Gleichheit der Zellen und Gewebe 
oft grundlegend wichtigen protoplasmatiſchen Wer: 
ſchiedenheiten einzudringen verſucht. K. Otte. 


Werner Schingnitz, „Logik und Logos. Bei- 
trag zur Lehre vom Welthaften Begriff”. Verlag 
von S. Hirzel, Leipzig 1936. Kart. R. 4 2.—. 


Semi — 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Das nicht leicht geſchriebene und nur dem auch 
mathematiſch und ganz beſonders logiſch geſchulten 
Fachphiloſophen verſtändliche Büchlein hat ein be: 
achtenswertes Vorwort über „Efoterit und Kon: 
kretheit“ und ein nicht minder beachtenswertes 
Schlußwort über „Weltanſchauung als Sein und 
als Erlebtwerden der Welt und des Menſchen im 
Erleben des Menſchen“. Dazwiſchen liegen fünf 
(wieder ſcharf untergegliederte) 88, die ich aufzähle: 
1. Begriff und Haltung. 2. Entzweiung zwiſchen 
Logik und Logos. 3. „Weltloſe“ Theorie. — „Welt⸗ 
hafte“ Praxis. 4. „Abſtieg“ von der Welt zum Be: 
griff. 5. „Aufſtieg“ vom Begriff zur Welt. 

Dem Vorwort iſt vorangeſtellt (und damit iſt eine 
Grundhaltung der Schrift gekennzeichnet) das Wort 
von Schopenhauer: „Jeder bedarf der Lenkung 
durch Begriffe und Maximen.“ Wichtig ſind die Feſt⸗ 
ſtellungen, daß „Begriff und Praxis keine echten 
Gegenſätze darſtellen“, und daß „die Leiſtungsfähig⸗ 
keit des begrifflichen Denkens durch die Außer⸗Tätig⸗ 
keit⸗Setzung' der anderen Verrichtungen des leiblidy: 
ſeeliſch⸗geiſtigen Geſamt⸗Menſchen keineswegs geſtei⸗ 
gert wird. Konkret begriffliches Denken wird durch 
„Askeſe' nicht gefördert! Somit kommt dem Begriffe 
nicht nur eine theoretiſche Wichtigkeit zu, ſondern 
darüber hinaus eine praktiſch-ethiſche. Denn ein Den: 
ken und Handeln mit Hilfe des welthaften (konkreten, 
welterfüllten) und dabei ſtrengen und ſachlichen Be⸗ 
griffs verleiht dem Menſchen eine Klarheit und Feſtig⸗ 
keit der Geſamt⸗Haltung, die er nirgends anders⸗ 
woher in dieſer Art erlangen kann, und ohne die es 
namentlich dem ‚modernen Menſchen von vornherein 
unmöalich wäre, ſich in der modernen verſachlichten, 
techniſierten, durchorganiſierten Welt durchzuſetzen. 
Hier verleiht der Begriff die Haltung, wenngleich 
noch nicht den Entſchluß. Denn der Entſchluß iſt 
mächtiger als die Haltung . . . Ohne die Stütze des 
Begriffs alſo wäre es dem Menſchen unmöglich, ſich 
menſchhaft' haltungsmäßig in feiner Welt⸗Lage zu 
behaupten — und nicht nur gleichſam pflanzenhaft' 
oder tierhaft' etwaigen ‚Natur⸗Kataſtrophen' zu ent- 
rinnen!“ (S. 11 f.). Und an einer anderen Stelle 
leſen wir: „Der Begriff ſtützt klar und ſinnvoll weit- 
gehend fogar das ſittliche und das gemeinſchaft— 
erhaltene Rückgrat der Haltung des Menſchen, kraft 
deren er ſich in ſeiner jeweiligen welthaften Lage 
durchſetzt! Nur wer den Begriff zu weltlos' (‚ab- 
ſtrakt) auffaßt, kann dies leugnen“ (S. 22). Der 
Begriff iſt die Form des „überzufällig dauernden 
ſeeliſch⸗geiſtigen Schickſals des enſchen“. Weiter 
hören wir in dem beachtenswerten Beitrag zur Lehre 
vom Begriff: „Der Begriff in ſeiner ſub⸗ 
ftantiellen Herausziehung aus der 
Welt und in feiner ebenſo ſubſtan⸗ 
tiellen Anwendung in die Welt hin⸗ 
ein iſt viel älter als die Wiſſenſchaft! 
Selbſt die reflexive Einſicht in das Weſen 
des Konkreten Begriffes ift ſchon fo alt 
wie die Wiſſenſchaft . . Die reflexive Cine 
fidt in das Weſen des Abſtrakten Be: 
griffes' dagegen ift viel jünger als die 
iſſenſchaft', ja ſelbſt jünger noch als die 

ſophi ämlich nicht älter als die 
Logik⸗Wiſſenſchaft“ (S. 48). 

Auch der Weltanſchauung vermag nur der Be- 
griff „geformte Dauer zu ſichern“. Und „der ‚Ser: 
fall’ der Weltanſchauung in einem Menſchen muß zur 
„Erſchütterung' feiner Lage in der Welt' und zum 
Zuſammenbruch' feiner welthaft⸗perſonhaften Haltung 
zur Welt' führen. Jene Erſchütterung' und dieſer 
Zefal. Und ſind, e Anzeichen jenes 
Zerfalls“. Und ſchließlich: Wiedergeneſung von einer 
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äußeren Zerrüttung' in der Welt ift unmöglich ohne 
C der Weltanſchauung als. ſolcher“ 
Die 60 Seiten umfaſſende Schrift, von der hier 
einige Proben des nicht immer einfachen Gag: 
baues gegeben worden ſind, ſchließt mit den Sätzen: 
„Nur traft ſeiner Weltanſchauung vermag der 
Menſch der Lage nach welthaft, der Haltung nach 
praktiſch zu werden und zu bleiben. Nur der Be- 
ariff vermag welthafter Weltanſchauung geformte 
Dauer zu ſichern. Nur die Welt ſelbſt vermag dem 
Menſchen und feiner Weltanſchauung über-zufälligen 
Beſtand zu verleihen.“ f 
Wir empfehlen das Büchlein den Fachleuten zum 
Studium! Dr. Gerhard Hennemann (Bonn). 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 
6. 12. 36 d. frühere Prof. f. Botanik a. d. Univ. Wien 
Dr. Hans oliſch, 80. Geburtstag. 
10. 12. 36 d. Prof. f. Philoſophie a. d. Univ. Tübingen 
Dr. Karl Groos, 75. Geburtstag. 
10. 12. 36 d. Prof. f. innere Medizin a. d. Univ. Köln 
Dr. Friedrich Moritz, 75. Geburtstag. 
25. 12. 36 d. Prof. f. Phyſik a. d. Univ. Jena Dr 
So ar Wien, 70. Geburtstag. 
26. 12. 36 d. Prof. f. Aſtronomie a. d. Univ. Graz 
Dr. Karl Hillebrand, 75. Geburtstag. 
26. 12. 36 d. Prof. f. Mathematik a. d. Univ. Gießen 
Dr. Friedrich au 75. Geburtstag. 
26. 12. 36 d. Prof. f. innere edizin a. d. Univ. 
Heidelberg Dr. Ludolf von Krehl, 
75. Geburtstag. 
28. 12. 36 d. Prof. f. Chirurgie a. d. Univ. Hamburg 
Dr. Paul Sudeck, 70. Geburtstag. 
Todesfälle: 
d. frühere Abteilungsdirektor d. Phyſikaliſch⸗ 
Techniſchen Reichsanſtalt in Berlin Prof. 
Dr. Karl Scheel; d. Prof. f. N 
maſchinenbau an der T. H. Berlin Dr. 
Johannes Stumpf; der Prof. für 
Meteorologie a. d. Univ. Wien Dr. Wil: 
helm Schmidt; d. Prof. f. Chemie am 
Massachussetts Instituts of Technology 
in Cambridge (U.S. A.) Dr. Auguftus 
H., Gill. 
Jubiläen: 
20. 12. 36 d. Prof. f. Hiſtologie a. d. Univ. Wien 
Dr. Joſ. Schaffer, 50. Doktorjubiläum. 
Ehrungen: 
Verliehen: vom Institute of Fuel in London die 
Melchett⸗Medaille d. Direktor d. K.⸗W.⸗J.s 
B un in Mülheim-Ruhr Prof. 
Franz Fiſcher; vom König von 
Bulgarien d. Alexander-Orden mit Stern 
dem Prof. f. Tropenmedizin Dr. Peter 
Mühlens (Hamburg); von der Royal 
Society in London die Hughes-Medaille 
an Dr. Walter Schottky (Berlin: 
Siemensſtadt); v. d. Dtſchen. Chem. Geſ. 
d. Hofmann-Medaille d. Prof. f. phyſik. 
Chemie Dr. Max Bodenſtein (Berlin). 
Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. Univ. 
Breslau in d. med. Fakultät d. Prof. f. 
Anatomie a. d. Dtſch. Univ. Prag Dr. Ott o 
Groſſer und Frhr. Karl von Man: 
teuffel (Kurland). 
In wiſſenſchaftliche Körperſchaften 
gewählt: z. Ehrenmitgl. d. Dtſch. Gej. f. gerichtl. 
und ſoziale Medizin in Jena d. Prof. f. 
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gerichtl. Medizin Dr. Theodor Lochte Berufungen und Ernennungen: 


„(Göttingen); zu Mitgliedern der Kaiſerlich 
Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen Diſch. Akademie 
d. Naturforſcher in Halle d. Prof. f. Palä— 
ontologie u. hiſt. Geologie Dr. Ferdi— 
nand Broili (München), d. Präſident 
d. Oſterreich. Geologiſchen Bundesanſtalt in 
Wien Dr. Otto Ampferer, d. Prof. 
f. pſych. u. nervöſe Krankh. Dr. Robert 
Sommer (Gießen) u. d. Prof. f. Land⸗ 
wirtſchaftslehre Dr. Hermann Rode⸗ 
wald (Kiel); z. korreſpond. Mitglied d. 
phyſikaliſch-Mathematiſchen Klaſſe d. Preu: 
Bifchen Akademie d. Wiſſenſchaften d. Prof. 
f. Phyſiologie Dr. Otto Frank (Mün⸗ 
chen); zum Ehrenmitglied der Societa tea 
romana de oto-rino-laringologie in Buta: 
reft d. Prof. f. Hals-, Naſen- u. Obren: 
b ilkunde Dr. Carlvon Ficken (Berlin); 
8 Mitgl. d. Geologiska Föreningen in 

tockholm der Prof. für Mineralogie Dr. 
Paul Ramdohr (Berlin); z. Ehrenmit— 
glied d. Sociedad Cubana de Biologie u. 
z. Päpſtl. Akademiker u. Mitgl. d. Päpſtl 
Akademie d. Wiſſenſchaften (Pontificia Aca- 
demia Scientiarum) d. Prof. f. Phyſiologie 
Dr. Emil Abderhalden (Halle); z. 
Ehrenmitgl. d. Botan. Geſ. von Japan i. 
Tokio d. Prof. f. Botanik Dr. Richard 
Kolkwitz (Berlin): z. Ehrenmitgl. d. Int. 
Rheuma-Liga d. Prof. f. allgem. Pathologie 
und pathol. Anatomie Dr. Friedrich 
Klinge (Münſter); z. korreſpond. Mitgl. 
d. Akademie f. Naturwiſſenſchaften in Phila- 
delphia d. Prof. f. Zoologie Dr. Hans 
Spemann (Freiburg / Br.); z. Mitgliedern 
der Pontificia Academia Scientiarum in 
Rom der Prof. f. Experimentalphyſik Dr. 
Peter Debye (Berlin), der Prof. für 
elektr. Fernmeldetechnik Dr. Ernſt Felix 
53 tritſich (Wien), d. Präſident d. K.⸗W⸗ 

eſ. zur Förderung d. Wiſſenſchaften Prof. 
Dr. Max Planck (Berlin), d. Prof. f. 
theoret. Phyſik Dr. Erwin Schrödin⸗ 
ger (Graz) und der Prof. für Phyfiologie 

Armin Tſchermak⸗Seyſenegg 
(Prag). 


Meinungsaustauſch. 


Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Als dankbarer Leſer von „Unſere Welt“, der frei— 
lich die naturwiſſenſchaftliche Umſchau jeweils mehr 
mit Staunen als Verſtändnis lieſt, darf ih vielleicht 
mit einer kleinen Frage bzw. Mitteilung kommen. 

Im Auguſtheft, Seite 250, Mitte rechts, berichten 
Sie „nur mit Vorbehalt“ über L. Merciers Verſuche 
über Einfluß des Mondlichts auf gewiſſe irdiſche 
Objekte. Dabei wird, freilich auch „mit Vorbehalt“, 
Einfluß auf pflanzliche Gewebe erwähnt. Iſt wohl 
damit auch gemeint: Einwirkung auf verarbeitetes 
Holz? Unſer kerniger Wagner L. hier war vor Jahren 
erſtaunt, daß ich nicht wiſſe, daß ein rechter Bauer 
oder Fuhrmann ſeinen Wagen nicht lange unbedeckt 
dem vollen Mondſchein ausſetze. Ich war nun heute 
noch einmal bei ihm. Er ſagt, das ſei doch einfach 


Zu ordentlichen Profeſſoren: a. d. Univ. 
Gießen: d. o. Prof. f. Anatomie Dr. Curt: 
Elze (Roſtock); a. d. Univ. Münſter: d. o. 

rof. f. anorganiſche Chemie Dr. Mar 
Trautz (Roftod); a. d. Univ. Halle-Witten⸗ 
berg: d. ao. Prof. f. innere Medizin Dr. 
Rudolf Cobet (Berlin), d. ao. Prof. f. 
Pharmakologie u. Toxikologie Dr Ot t o 
Geßner (Marburg) und der ao. Prof. 
für Pflanzenernährung u. Bodenkunde Dr. 
Ludwig Meyer (Hohenheim): an der 
T. H. Berlin: Obering. Dipl.-Ing. Rudolf 
Voigt; a. d. Univ. Jena: d. ao. Prof. f. 
Phyſik Dr. Gerhard Hettner (Berlin): 
a. d. Univ. Breslau: d. ao. Prof. f. Aſtro— 
nomie und angewandte Mathematik Dr. 
Erich Schoenberg (Breslau): a. d. 
Univ. München: d. ao. Prof. f. Anatomie 
Dr. Adolf Dabelow (Marburg); a. d. 
Bergakademie Freiberg Sa.: d. Doz. f. Mark- 
ſcheideweſen u. Bergſchädenkunde Dr. Hans 
Müller (Berlin); a. d. T. H. Aachen: 
d. ao. Prof. f. Geographie Dr. Walter 
Geisler (Breslau); a. d. Univ. Göttingen: 
der Dozent für Chemie Prof. Dr. Crn tt 
Waldſchmidt (München); a. d. Univ. 
Würzburg: d. ao. Prof. f. Geographie u. 
Wirtſchaftsgeographie a. d. Univ. Frank— 
furt a. M. Dr. Hans Schrepfer (Weil: 
burg Lahn); a. d. Univ. Berlin: d. ao. Prof. 
f. Botanik Dr. Karl Wetzel (Leipzig); 
a. d. Univ. Königsberg: d. Stadtobermedi— 
zinalrat Prof. Dr. Georg Birnbaum 
(Nürnberg); a. d. Landwirtſchaftlichen Hoch: 
chulen Ankara: Oberforſtrat Dr. Rudolf 

fefferkorn (Freiburg/ Br.) u. d. ao. 
Prof. für Geologie und Paläontologie Dr. 
Kurt Leuchs (Frankfurt a. M.); a. d. 
Univ. Roſtock: d. ao. Prof. für organiſche 
Chemie Dr. Kurt Maurer (Jena); a. d. 
Univ. Berlin: d. o. Prof. f. Geophyſik a. d. 
Forſtl. Hochſchule Eberswalde Dr. Julius 
Bartels (gleichzeitig wurde B. z. Diret- 
tor des neuen Geophyfikaliſchen Inſtituts 
in Potsdam ernannt). 


lang erprobt und könne jederzeit nachgeprüft werden, 
daß z. B. ein eichenes Faß, das nur dem Mond— 
ſchein — nicht etwa tagsüber auch der Sonne — 
länger ausgeſetzt ſei, an den im Kranz abgeſchnittenen 
Daubenenden eine Menge Riſſe bekomme. Dieſer Ein— 
ſluß ſei bei jeder Art trockenen, verarbeiteten Holzes 
wahrzunehmen, ganz unabhängig von der Tempe— 
ratur. Auch 3. B. ein aus zwar trockenem, aber 
friſchem Eſchenholz gefertigter Schaufelſtiel werde 
im Mondlicht gerade ſo krumm gebogen wie im 
Sonnenlicht. 

Es würde den Wagner und mich intereſſieren, ob 
dieſe Sachen in dem Bericht M.s auch als bekannt 
vorausgeſetzt werden oder nicht. 

Dankbar grüßend 
W. Huppenbauer, Pfarrer. 
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Die Bedeutung der modernen Physik 
für die Theorie der Erkenntnis 


Von Dr. Grete Hermann, Bremen, Dr. Eduard May, Göttingen und 
Dr. Theodor Vogel, Bad Nauheim 


Drei mit dem Richard-Avenarlus-Preis der Sächsischen Akademie 
der Wissenschaften ausgezeichnete Arbeiten. 

VIII, 210 Seiten. Kart. etwa RM 6.—. Erscheint im Januar. 

Diese preisgekrönten Arbeiten über das interessante Thema „Welche Konse- 
quenzen haben die Quantentheorie und die Feldtheorie der modernen Physik 
für die Theorie der Erkenntnis?” zeichnen sich durch die Fruchtbarkeit und 
Eigenart der vorgetragenen Gedanken aus. 
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XVIII, 520 Seiten mit 18 Kartenbeigaben. Gr.-8“. 
Februar 1937. Broſch. ca. RM 18. — Ganzle.nen ca. RM 20.— 


Inhaltsüberſicht 
I. Wege der deutihen Volkskunde. 


1. Die Beſchaͤftigung mit deutſchem Volksgut vor Möfer und Herder. 

2. Dolfenot als Wurzelboden volkskundlichen Intereſſes. 

3. Die Anfänge der wlſſenſchaftlichen Volkskunde in Deutſchland. 

4. Die Begründung der wiſſenſchaftlichen deutſchen Volkskunde durch W. H. Riehl. | 
5, Der Kampf um die Eigenart der Volkskunde um die Jahrhundertwende. 
6. Die deutſche Doltstunde in der Gegenwart. 


II. Ergebniffe und Aufgaben der deutſchen Volkskunde. 
A. Theoretiſche Volkskunde. 
Jo, Der Gegenſtand und die Eigenart der Betrachtung der deutſchen Volkskunde. 
11%. Die vorbereitenden Unterfuhungen und ihre Probleme. 
1. Die taſſiſchen Grundlagen des deutſchen Volkstums. | 
2. Das geſchlchtlich⸗geographiſche Erleben des deutſchen Volkes. | 
3. Geſtaltungen, Handlungen und Verhaltungsweiſen des deutſchen Volkes. | 
1°. Individuelle Geſtaltungen, Handlungen und Verhaltungsweiſen. 
2°. Der kulturelle Gemeinſchaſtsbeſitz des deutſchen Volkes. 


III. Die Kernfragen der deutſchen Volkskunde und ihre Probleme. 


Weltbild und Geiſteshaltung in ihrer Eigenart. 

. Gemeinſchaſtsbeſitz und Geiſtesart des Volkes in ihrem wedfelfeitiaen Verhaͤltnis. 
. Geſtaltungsſaktoren von Weltbild und Geiſtesart. 

Weltbild und Geiſtesart in hiſtoriſcher Betrachtung. 

Weltbild und Geiſtesart in geographiſcher Betrachtung. 

„Weltbild und Geiſtesart in ſoziologiſcher Betrachtung. 

„Weltbild und Geiſtesart in pſychologiſch⸗analytiſcher Betrachtung. 


B. Angewandte Volkskunde. 
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um ber Gefahr zu entgehen, im Stoff zu verſinken und in unzulängliche Einſeitigkeit zu 
verfallen, iſt alles in dieſem Werk von vornherein unter das übergreifende Dach der auf 
das Geiſtige, auf die Erfaſſung von Weltbild und Geiſtesart gerichteten volkskundlichen 
Kernfragen eingeſtellt. Dadurch ſchärft ſich der Blick für die Rangordnung der probleme 
und für das Grundſätzliche dieſer Wiſſenſchaft, denn ohne zu wiſſen, was weſentlich und was 
nebenſächlich iſt, kann niemals ein wohlgefügter Bau der deutſchen Volkskunde Wirklichkeit werden. 
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VERLAG VON S. HIRZZ EL EN LEIPZIG 


Unſere Welt 


Die Idee der Naturerkenntnis bei Nietzſche und Kierkegaard. 


Von Max Benſe, Köln. 


Heute werden Nietzſche und Kierkegaard ſehr 
häufig zuſammen genannt. Sonderlich das exi⸗ 
ſtenzphiloſophiſche Denken — vor allem eines 
Jaſpers — hat ſich der Tatſache gewiſſer gei⸗ 
ſtiger Zuſammenhänge beider Philoſophen be- 
mächtigt. Denn ohne Zweifel iſt das für unſer 
Jahrhundert weſentliche der philoſophiſch⸗ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeit der Kierkegaard und Nietzſche 
darin zu ſehen, daß ſie alle Phänomene des 
Geiſtes, ja dieſen ſelbſt aus der Perſpektive des 
menſchlichen Daſeins ſehen und verſtehen lehrten. 

Man kann es vielleicht ſo ausdrücken: Nietzſche 
und Kierkegaard entdecken den Realismus 
menſchlicher Exiſtenz und erheben ihn zum 
Thema ihres Philoſophierens. 

Auf dieſen Tatbeſtand haben vor allem 
Jaſpers in ſeinen Büchern „Die geiſtige Situa⸗ 
tion der Zeit“, „Vernunft und Exiſtenz“ und 
„Nietzſche“, und alsdann Pfeiffer in ſeinen Aus⸗ 
führungen über die moderne „Exiſtenzphilo⸗ 
ſophie“ hingewieſen. Aber auch Löwith, der die 
„Überwindung des theologiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Nihilismus durch Kierkegaard und 
Nietzſche“ unterſucht hat, bemerkte die tiefen 
Beziehungen zwiſchen dem Dänen und dem 
Deutſchen hinſichtlich des Faktums ihres Philo⸗ 
ſophierens.—) 

Was wir der Kenntnis dieſer Beziehungen 
hier hinzufügen möchten, iſt die Tatſache, daß 
ſowohl Kierkegaard als auch Nietzſche ſich in 
einer Weiſe mit dem Faktum der Erkenntnis 
und zwar vor allem auch der Naturerkenntnis 
auseinanderſetzen, die immer vom lebendigen 
Realismus der menſchlichen Exiſtenz ausgeht. 
Dieſem Realismus gehören Zuſtände wie Deta- 
denz, Nihilismus, Wille zur Macht, Angſt uſw. 
genau ſo gut an, wie die Tatſache der Natur⸗ 
erkenntnis ſelbſt. 

Selbſtverſtändlich haben ſich Nietzſche und Kier⸗ 
kegaard über das Unmittelbare in der Beziehung 
Naturerkenntnis und menſchliche Exiſtenz nur 
aphoriſtiſch geäußert. Unterſcheidend hervorzu⸗ 
heben wäre, daß Nietzſches Auseinanderſetzung 
mit der Naturerkenntnis auch ſpeziellen Cha- 
rakter beſitzt in der Weiſe, daß er ſich mit ganz 
modernen Fragen, wie etwa dem Raum⸗Zeit⸗ 
Problem, der Kauſalität, dem Atombegriff, dem 
Kraftbegriff, dem Formalismus uſw., kritiſch 
befaßt, während Kierkegaards Nachdenken über 


ð W en N PP 


die Naturerkenntnis immer allgemein bleibt, 
immer den Maßſtab der Möglichkeit des menſch⸗ 
lichen Exiſtierens als eines leiblich⸗-geiſtigen 
Phänomens an die Tatſache der Naturerkennt⸗ 
nis legt.“ 

Beide Philoſophen intereſſieren uns hier nur 
ſoweit ſie Naturerkenntnis als ein allgemeines 
weltausdrückendes Faktum betrachten und es in 
Bezug ſetzen auf die Möglichkeit unſerer Exi⸗ 
ſtenz als lebendiges, erkennendes und religiöſes 
Weſen. 

Kurz formuliert: Nietzſche und Kierkegaard, 
die unerläßlichen Quellen für das exiſtenzphilo⸗ 
ſophiſche Denken unſeres Jahrhunderts, die 
Urſprünge für jede Art geiſtig⸗kultureller Um⸗ 
wertung, die ſich heute und in Zukunft noch 
vollziehen werden, ſuchen die Naturerkenntnis 
in ihrem menſchlichen Sinn auf, und dieſer 
Überblick foll ihre weſentlichſten Meinungen 
paralleliſierend entwerfen. 

Zunächſt müſſen wir betonen, daß ſich gerade 
in Bezug auf die Wertung der Naturerkenntnis 
ſowohl bei dem Dänen als auch bei dem Deut- 
ſchen außerordentlich Widerſpruchvolles findet. 
Die Schwankung des Urteils über den menſch⸗ 
lichen Sinn der Naturerkenntnis vollzieht ſich 
zwiſchen reſtloſer Ablehnung und reſtloſer Aner⸗ 
kennung. 

Kierkegaard, ſtets tief berührt vom Reli⸗ 
giöſen, anerkennt zunächſt die harmoniſierende 
Tendenz der Naturerkenntnis und ſieht ſie nicht 
gewachſen aus einem Bedürfnis an Nutzen, 
ſondern aus einem Bedürfnis an Innerlichkeit, 
an Ordnung, ohne die das menſchliche Sein 
nicht möglich ſei: 

„Es gibt gewiß nur wenige Wiſſenſchaften, 
die dem Menſchen den ruhigen und freudigen 
Sinn ſchenken, wie die Naturwiſſenſchaft. Er 
tritt hinaus in die Natur, alles iſt ihm bekannt, 
er hat gleichſam zuvor ſchon damit geredet mit 
Pflanzen und Tieren; er ſieht nicht bloß den 
Nutzen, den der Menſch von ihnen hat — denn 
das iſt etwas ganz Untergeordnetes —, ſondern 
er ſieht ihre Bedeutung im ganzen Univerſum. 
Er ſteht gleich wie einſtens Adam, und alle 
Tiere kommen zu ihm, und er gibt ihnen ihre 
Namen.“ 

In zweifacher Hinſicht iſt dieſe Bemerkung 
für das Bild des Dänen aus unſerer Sicht 
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äußerſt wertvoll: einmal iſt das eine Stimme, 
eine der wenigen, die die Elementarität der 
Naturerkenntnis in der Geſamterkenntnis aner⸗ 
kennen. An einer anderen Stelle faßt er dieſe 
Wirkung aus dem Rahmen des Naturgenuſſes 
allgemein: 

„Jedes Naturphänomen beruhigt, und um ſo 
mehr, je länger man darauf ſieht oder hört. 
Jedes Kunſtprodukt erregt unſere Ungeduld.“ 7) 

Eine mehr perſönliche Formulierung lautet: 

„Anders iſt es natürlich mit einem anderen 
Phänomen geweſen, mit ſolchen Naturforſchern, 
die durch ihre Spekulation gefunden oder zu 
finden geſtrebt haben jenen archimediſchen 
Punkt, der nirgends iſt in der Welt, und nun 
von da aus das Ganze betrachtet und die Einzel⸗ 
heiten in dem rechten Licht geſehen haben. Und 
was ſolche anlangt, will ich nicht leugnen, daß 
ſie einen höchſt wohltuenden Eindruck auf mich 
gemacht haben.“) 

Daß er ſelbſt, Kierkegaard, dieſe Beruhigung 
im Studium der Natur ſo lobt, iſt aus der Tat⸗ 
ſache zu verſtehen, daß er ſelbſt der Natur 
gegenüber nie den feſten Punkt, den jeder 
Naturforſcher braucht, finden konnte. „Der 
Grund, warum ich eigentlich nicht ſagen kann, 
daß ich beſtimmt die Natur genieße, iſt, weil 
es für meine Reflexion nicht recht aufgehen will, 
was ich genieße. Ein Kunſtwerk dagegen kann 
ich ſaſſen ...“ So ſehr diefe Äußerung viel- 
leicht geeignet iſt, Kierkegaards Angriffe gegen 
die Naturwiſſenſchaften aus ſeiner Subjektivität 
heraus zu erklären, ſo zeigt ſich hier doch ſchon, 
wie ſehr die menſchliche Exiſtenz ſich überhaupt 
mit dem Phänomen der Naturerkenntnis aus— 
einanderſetzt und wie tief exiſtentiell diefe Wus- 
einanderſetzung verwurzelt iſt. Hier ſchon wird 
auch ein gewiſſes Maß exiſtentieller Kraft als 
notwendig für den Naturerkennenden voraus— 
geſetzt. Kierkegaard nennt es allerdings wohl 
mehr „Ruhe“, „Beruhigung“, aber bei Nietzſche 
wandelt dieſe Art der Bewunderung für den 
Naturwiſſenſchaftler ſich durchaus in die Ein⸗ 
ſicht, daß gerade die Naturerkenntnis ein ge— 
wiſſes Maß an Stärke vorausſetzt. Stellen wie 
folgende ſprechen dafür: 

„Ganz wahrhaftig zu ſein — herrliche hero— 
iſche Luſt des Menſchen, in einer lügenhaften 
Natur.“ „Die Reduktion der Erfahrung auf 
Zeichen, und die immer größere Menge von 
Dingen, welche alſo gefaßt werden kann: iſt 
ſeine höchſte Kraft.“ „Meine Brüder! — Ver— 
bergen wir es uns nicht: Die Wiſſenſchaft oder, 
ehrlicher geſagt, die Leidenſchaft der Erkennt— 
nis iſt da, eine ungeheuere, neue wachſende 
Gewalt, dergleichen noch nie geſehen worden 
iſt . . . ja fie ift ſchon fo ſtark, daß fie fidh ſelber 


als Problem faßt und fragt: Wie bin ich nur 
möglich unter Menſchen! Wie iſt der Menſch 
fürderhin möglich mit mir!” °) 

Damit hat Nietzſche das Problem des Erken⸗ 
nenden, des Menſchen als eines erkennenden 
Weſens geſtellt. Ein Problem, das Kierkegaard 
von ſich aus erkennt, als er die Möglichkeiten 
des ſogenannten, konkreten Denkers“ gegenüber 
dem „abſtrakten“ abwog. Denn der „konkrete 
Denker“ ſei eine wirkliche Exiſtenz, in ihr 
wurzeln alle Gedanken. Aber der „abſtrakte 
Denker“ ſei zuletzt gar nicht möglich, weil das 
abſtrakte Denken ein ſolches iſt, bei dem „es 
keinen Denkenden mehr gibt“). Jedenfalls 
ſcheint uns von dieſer Tatſache aus, daß Nietzſche 
das „Leben“ und Kierkegaard den „konkreten 
Denker“, die „Eriftenz“ in ihrer Möglichkeit 
verteidigt, ihre Kritik an der Idee der Natur⸗ 
wiſſenſchaft verſtehbar. 


Die menſchliche, „denkende Exiſtenz“ ſieht 
Kierkegaard durch den Einbruch der Abſtraktion 
bedroht, Nietzſche aber zweifelt am Beſtand der 
vitalen Mächte vor der Gewalt der Erkenntnis 
überhaupt. 


Zwei fundamentale, kritiſche und prophe⸗ 
zeiende Sätze fallen denn auch bei Kierkegaard 
und Nietzſche ſogleich ins Auge. Bei dem Dänen 
heißt es: „Alles Verderben wird nicht zuletzt 
von den Naturwiſſenſchaften kommen“ 7). Bei 
Nietzſche ſteht: „Unſere Naturwiſſenſchaft geht 
auf den Untergang, im Ziele der Erkenntnis 
hin.“ °) 

Der „konkrete Denker“ iſt ein ſolcher, der in 
ſeinem Denken gleichſam immer ſich ſelbſt be⸗ 
wahrt, ſich nicht verliert; ſeine Wahrheit iſt 
immer Zeuge der Größe ſeiner Subjektivität; 
er verſteht immer auch ſich ſelbſt, und nach 
Kierkegaard ſcheint es unmöglich, die „Welt zu 
verſtehen“, ohne „vorausgehendes Selbſtver⸗ 
ſtändnis“. Die Naturwiſſenſchaft ſei aber eine 
Erkenntnis, die als Ermöglichung des abſtrakten 
Denkens die Welt verſtehen möchte ohne Be- 
wahrung des Selbſtverſtändniſſes: „Ein ſolches 
Talent, einzigartig durch ſeine Begabung, er⸗ 
klärt die ganze Natur, aber verſteht ſich ſelbſt 
nicht. Es wird nicht ſich ſelbſt durchſichtig in 
der Beſtimmung des Geiſtes, in der ethiſchen 
Übernahme des Talents. Aber dieſes Verhält⸗ 
nis iſt gerade Skepſis, denn Skepſis iſt: daß 
ein Unbekanntes, ein X, alles erklären kann. 
Wenn nämlich alles erklärt wird durch ein X, 
das nicht erklärt wird, ſo iſt, total geſehen, gar 
nichts erklärt.“ 


Bei Nietzſche gipfelt der Einwand gegen die 
Erkenntnis nicht in der Entdeckung, daß ſie 
Skepſis erzeuge, fondern Peſſimismus. Man 
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kennt den Ausſpruch: „Erkenntnistheorie, wie⸗ 
viel Peſſimismus iſt darin!“ — 

Damit leiten Kierkegaard und Nietzſche jene 
tatſächlich als peſſimiſtiſch anzuſprechende Wen⸗ 
dung moderner Forſchung ein, die mit Heiſen⸗ 
berg etwa erklärt, daß „jeder Fortſchritt inner⸗ 
halb der Naturerkenntnis“ nur möglich iſt „auf 
Koſten eines Verzichtes“ an Anſchaulichem, an 
Qualitativem. 

Auch Nietzſche kennt den Unterſchied zwiſchen 
dem, was Kierkegaard einerſeits den „kon⸗ 
kreten“ und andererſeits den „abſtrakten 
Denker“ nennt. Auch er weiß um die tiefe 
menſchliche Bedeutung des Tatbeſtandes, ob 
einer in ſeinem Denken zugleich ein ganzes 
Leben, eine ganze Exiſtenz vollzieht (wie nach 
Kierkegaard etwa Sokrates) oder ſein Denken 
in ein „leeres Medium“ münden läßt und in 
der Hingabe an die reine Abſtraktion in einem 
bedeutungsſchweren Wortſinn „weltfern“, 
„lebensfern“ wird. Wenn der Deutſche fordert, 
„Philoſophie“ ſolle „Bekenntnis“ ſein, ſo geſteht 
er ein, daß nur durch die Macht der bekennen⸗ 
den Subjektivität die Konkretheit, die lebendige 
Wahrheit eines Denkens geſichert iſt. „Das 
Unperſönlichnehmen des Denkens iſt überſchätzt! 
— Ja es iſt bei den ſtärkſten Naturen das 
Gegenteil wahr! —“) Im Gegenſatz vom 
„perſönlichen“ und „unperſönlichen Denken“ 
liegt bei Nietzſche der fundamentale Kierke⸗ 
gaardſche Gegenſatz des „abſtrakten“ und „kon⸗ 
kreten Denkers“ beſchloſſen. Freilich iſt die Per⸗ 
ſpektive, die nun ein jeder unſerer Denker von 
ſeinem Standort aus entwirft, eine andere. Denn 
man darf nie überſehen, daß Kierkegaard ſtets 
tief religiös, ja theologiſch geſtimmt bleibt, 
während Nietzſche antitheologiſch, irdiſch⸗realer 
denkt. Daher wird bei Kierkegaard der „konkrete 
Denker“, der „mit Leidenſchaft in ſeinem Den⸗ 
ken“ exiſtiert und nicht wie der Naturforſcher 
— fo meint der Däne — bei allem Forſchen 
innerlich ohne Anteil iſt, zum ethiſchen Indivi⸗ 
duum, das immer wieder zu Entſcheidungen 
gedrängt wird, das immer wieder vor die 
„Wahl, das Richtige zu tun“, geſtellt iſt. Das 
abſtrakte Denken, ſo ſcheint es Kierkegaard, 
erzeuge den abſtrakten Denker, und dieſer ſtünde 
zuletzt in Gegenſatz zur ethiſchen Perſönlichkeit, 
die allein, ſeiner Meinung nach, wirkliche Exi⸗ 
ſtenz vor Gott ſei. Ethiſche Gründe alſo funda⸗ 
mendieren philoſophiſch die Kritik des Dänen 
an der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis. 

Bei Nietzſche tritt an Stelle der Forderungen 
des ethiſchen Individuums die fundamentale 
Theſe des „Willens zur Macht“. 

In der Formel: „Wille zur Macht“ wurzelt 
der größte Teil der Leitmotive Nietzſcheſchen 


Denkens: der Immoralismus, die Verteidigung 
vitaler Phänomene gegenüber chriſtlich⸗moraliſch⸗ 
geiſtiger Außerungen, der Heroismus bzw. das 
Herrenmenſchentum. 

Es ſind antitheologiſche Werte, die hier poſtu⸗ 
liert werden; nicht religiös, eher politiſch ge⸗ 
ſtimmt. Und vor ihrer Verkündigung ſcheinen 
Erkenntnis, Wiſſenſchaft und Denken zunächſt 
zu zerfallen. Tatſächlich, wo Kritik geübt wird 
am „Erkenntnisgeiſt“, kommt ſie aus der Per⸗ 
ſpektive der Einſetzung vitaler, irdiſcher Werte. 
Geht es Kierkegaard um die Sicherung des 
ethiſchen Individuums in ſeiner Kritik an der 
Naturerkenntnis, ſo geht es Nietzſche dabei um 
die mächtige Perſönlichkeit“, das hohe Exem⸗ 
plar“, den „ſtarken Menſchen“. 

Es iſt die Frage, ob es für beide keine Mög⸗ 
lichkeit der Rechtfertigung der reinen Erkennt⸗ 
nis mehr gibt? — 

Beide Denker ſehen ſich insgeheim vor dieſe 
Frage geſtellt. Und was läge näher, als daß ſie 
das Angegriffene zuletzt in den Dienſt deſſen 
ſtellten, was fie verteidigen zu müſſen 
glaubten? — 

„Das einzig Gewiſſe iſt das Ethiſch⸗ Religiöſe“ 
— daher muß alle Erkenntnis dieſer dienen . 
erſt dann erhält die Erkenntnis ihre wahre Be⸗ 
ſtätigung vor dem rechten Forum, und in der 
Tat iſt es etwas ganz anderes: auf einem Bein 
ſtehen und Gottes Daſein beweiſen oder ihm 
auf Knien zu danken.“ Das wäre, das iſt die 
einzige Möglichkeit, die Kierkegaard bleibt, Er⸗ 
kenntnis zu verteidigen.“ 


Weſentlich konkreter ift Nietzſche. Der Realis- 
mus menſchlicher Exiſtenz iſt die Summe ſeiner 
irdiſch realiſierbar großen Möglichkeiten. Mäch⸗ 
tigkeit, Größe, Schöpfertum beſtimmen die Höhe 
unſerer menſchlichen Wirklichkeit. Erkenntnis, 
Geiſt, mag ſelbſt etwas ſein, was, wie Nietzſche 
gelegentlich meint, ſchon Entartung bedeutet. 
Auf jeden Fall kommt ihr die Fähigkeit der 
Züchtung, der Ausſcheidung Mißratener zu. Und 
wo dieſe Möglichkeit der Abſcheidung der 
Niederen winkt, ſcheint ihm Erkenntnis ein 
Mittel, Großes, Mächtiges, Starkes zu erzeugen: 
„Die mechaniſtiſche Vorſtellung als regulatives 
Prinzip der Methode voranzuſtellen. . .. Zus 
gleich eine Probe für das phyſiſche und ſeeliſche 
Gedeihen: mißratene, willensſchwache Raſſen 
gehen daran zugrunde ...“ 

Eine ſolche Einſicht kann geradezu umſchlagen 
in die Forderung der Notwendigkeit der Wiſſen— 
ſchaft, um große Menſchen zu ermöglichen und 
hohe Stimmungen zu erzeugen: „Ich will es 
dahin bringen, daß es der heroiſchen Stimmung 
bedarf, um Jih- der Wiſſenſchaft zu ergeben.” 
Hier wird die Wiſſenſchaft nicht mehr im Dienſte 
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der Erfenntnis, der reinen Neugier, der Be- 
friedigung materieller, ökonomiſcher Bedürfniſſe 
gefehen, ſondern im Dienfte der Menſchenbil⸗ 
dung, der allgemeinen natürlichen genug 
des Ungeratenen. °) 


Es ift möglich, daß heute, wo die mathema⸗ 
tiſchen Naturwiſſenſchaften ein ſo unerhörtes 
Maß an geiſtiger Kraft notwendig machen, wo 
die Schöpfung unſerer großen phyfikaliſchen 
Weltbilder, wie Ortega y Gaſſet bemerkte, eine 
hohe Vitalität, aber keine Dekadenz verraten, 
daß alſo heute, lebte er noch, Nietzſche die 
moderne Naturerkenntnis im Prinzip und in 
ihrer exiſtentiellen Reduktion bejaht hätte. Die 
Phyſik iſt über das bloße Sammeln hinausge⸗ 
kommen, ſie wagt ſich an die Ganzheit der Welt 
in einer Kühnheit ohnegleichen heran, und die 
mathematiſche Spekulation, kein Nachfahre, 
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ſondern eine höhere Art aller Spekulation über: 
haupt, ift in ihrer begrifflichen Schärfe trog 
aller „Grundlagenkriſen“ doch ein Prinzip, Das 
zumindeſtens die im Geiſte ſtarken Naturen 
erforderlich macht.) 


Quellen: 
') Jaſpers, Die geiſtige Situation der Zeit. 
2) Jaſpers, Vernunft und Exiſtenz. 
°) Jaſpers, Nietzſche. 
`) Pfeiffer, Exiſtenzialphiloſophie. Felir Meiner. 
5) Löwith, Die Überwindung des theologiſchen und 
philoſophiſchen S 
6) Nietzſche, Nachlaß. U. d. Werdens. Kröner. Und 
Wille zur Macht. 
7) Kierkegaard, Tagebücher (Brenner u 
) Kierkegaard, Philoſoph. Brocken. 30 S. (Eugen 
Diederichs). 
°) Heiſenberg, Wandlgn. i. d. Grundlagen der Natur: 
wiſſenſchaft. Hirzel 1935. 
10) Ortega y Ballet, Aufſtand d. Maſſen. 
Verlagsanſtalt, Stuttgart. 
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Von E. O. Raſſer, Kötzſchenbroda b. Dresden. 


Es dürfte wenig bekannt ſein, daß in manchen 
Ländern Schlangen ſozuſagen als Haustiere ge— 
halten werden. Gewiſſe große Arten, die über⸗ 
wiegend ungiftig ſind und ſich an das Haus, 
wo man fie gaſtlich aufnimmt, oder an das Feld, 
in dem man ihr Neſt reſpektiert, ſo anhänglich 
gewöhnen wie die Hauskatzen, ſind nicht ungern 
geſehene Hausbewohner. Von den in Europa 
einheimiſchen Arten eignet ſich zu dieſem Zweck 
allenfalls die Askulapsnatter, die durch die 
Römer im Altertum auch bei Schlangenbad im 
Taunus akklimatiſiert wurde und bis gegen zwei 
Meter lang wird. Ich entſinne mich, daß vor 
vielen Jahren in einem Förſterhauſe in Krain 
ein Prachtexemplar dieſer Art exiſtierte, das als 
Mäuſejäger volles Bürgerrecht im Hauſe genoß. 
Nebenbei ſoll aber erwähnt ſein, daß ein der⸗ 
artiger Verſuch auch einmal mißglücken kann, 
wie beiſpielsweiſe in Martinique, wo man zum 
Schutz gegen die furchtbare Rattenplage Jd- 
neumons einführte. Als dieſe aber auch unter 
dem Hausgeflügel aufräumten, kam man auf den 
unglücklichen Gedanken, zur Vertilgung der 
Ichneumons Dreiecksſchlangen anzufiedeln, die 
keineswegs ungiftig ſind. Dieſe Schlangen ver: 
mehrten ſich zudem ſo ſchnell, daß die Regierung 
alles daranſetzen mußte, um der Schlangenplage 
Herr zu werden. In den ehemals deutſch-oſtafri— 
kaniſchen Reisfeldern in Rufidjidelta und in den 
ſumpfigen Plantagen von Mozambique gehört die 
Hieroglyphenſchlange (Python sebae) als vortreff— 
liche Rattenfängerin faſt zum Inventar der 
Farmer und genießt an der Guineaküſte unter 


der Pflege der Prieſter in den Hüttentempeln 
ſogar göttliche Verehrung. Eine nahe Verwandte 
von ihr, die bis zu ſechs Meter lange Netzſchlange 
(Python reticulatur), wird auf der malayiſchen 
Halbinſel und allen Inſeln des Indiſchen Meeres 
ebenfalls als Rattenjägerin gehegt und gepflegt, 
und ſelbſt der rieſenhafte, bis über acht Meter 
lang werdende Python molurus wird in Indien, 
auf den Sunda-⸗Inſeln und in Süd⸗China hier 
und da geduldet, obgleich er ſich zuweilen an 
jungen Schweinen, Kälbern und den zahmen 
Zwerghirſchen vergreift. 

Etwas kleinere ungiftige Schlangen, wie die 
bis vier Meter lange, zur Boafamilie gehörende 
Giboea werden auf brafilianifchen und anderen 
ſüdamerikaniſchen Märkten, auch in Panama 
und Colon, zum Verkauf gebracht, um, wenn ſie 
ſich an ein Haus gewöhnt haben, als nächtliche 
Jäger gegen allerhand ekelhaftes Tropengetier 
zu dienen. Tagsüber in irgendeiner dunklen 
Flurecke des Hauſes ſchneckenförmig zuſammen— 
gerollt, wo ſie gern von einer ihnen geſpendeten 
Schale Milch nippen, beginnen dieſe Tiere in den 
Abendſtunden lebendig zu werden und ſich auf 
lautloſe Streifzüge zu begeben, die den Ruhenden 
nur dann vernehmlich werden, wenn ſich die 
Jagd hinter irgendeiner flüchtenden Ratte bis 
auf das klappernde Hausdach ausdehnt. 

Eine ſehr merkwürdige und gefährliche Schlange 
iſt die Naja haje, der ich auf meinen Fahrten in 
Tuneſien begegnet bin, die aber zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts auch in den zoologiſchen 
Gärten Europas unter Führung eines marokka— 
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niſchen Fakirs gezeigt wurde. Keine andere 
Schlange kann ſich, was geſchichtliche Berühmt⸗ 
heit anlangt, mit dieſer Schlange vergleichen. 
Schon in den Aufzeichnungen der alten Agypter, 
alſo Jahrtauſende vor unſerer Zeitrechnung, 
wurde dieſer Schlange ehrenvolle Erwähnung 
getan. Das älteſte Kulturvolk der Erde nannte 
fie „Ara“, „Sich-Aufrichtende“. Sie galt als das 
Sinnbild der Erhabenheit, aber auch als das des 
Schreckens. Die Könige trugen ſie in aufgerich— 
teter Stellung über der Stirn an ihrer Krone, 
und in den alten Tempeln ſieht man ſie zu 
beiden Seiten der Sonnenſcheibe abgebildet. Der 
„Stock“, der lebendig wurde und wieder ſtarr 
war, mit dem Moſes und Aron vor Pharao 
ihre übernatürliche Kraft beweiſen ſollten, war 
offenbar eine Ara. Eine Ara war auch die 
Schlange, durch die Agyptens Königin Kleo- 
patra ihrem Leben vorzeitig ein Ziel ſetzte, und 
dieſem Ereignis verdankt das Reptil auch die 
Bezeichnung „Kleopatra⸗Schlange“. In ſpäterer 
Zeit wurde ſie „Uräus⸗Schlange“ genannt, und 
die Uräusſchlangen ſind wie alle Brillenſchlan⸗ 
gen berüchtigte Giftſchlangen aus der Gruppe 
der echten Giftnattern und beſonders auffällig 
wegen ihrer Geſtaltsveränderungsfähigkeit des 
Leibes. 

Bei den Griechen und Römern war ſie die 
berühmte Aſpis⸗Schlange. Naja haje nennt fie 
die moderne Wiſſenſchaft. Der Araber aber, der 
bei ihrer Vorführung ſein Leben aufs Spiel 
ſetzt, heißt ſie Buftera; denn ſie zählt zu den 
giftigſten der Welt, und ihr Biß tötet innerhalb 
vierundzwanzig Stunden. Häufig hört man für 
ſie auch die Bezeichnung Speiſchlange, da ſie 
nach den Angaben, namentlich engliſcher Reifen: 
den, ihr Gift dem Feinde entgegenſchleudern 
ſoll. Aber das ift eine Fabel, die aus den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Büchern ausgemerzt werden 
ſollte. Wie andere Giftſchlangen kann auch ſie 
ihr Gift nur durch Biß ihrem Opfer beibringen. 
Die Naja haje ift über große Teile Afrikas ver: 
breitet; in Tuneſien und Marokko lebt ſie in 
den ſteinigen Steppen und am Fuße der Ge— 
birge in natürlichen Ritzen und Höhlen, zu— 
weilen auch in von Vierfüßlern gegrabenen 
Löchern, deren Bewohner ſie verſpeiſt hat. Sie 
jagt während der heißeſten Jahreszeit nur bei 
Nacht, während der kühleren Jahreszeit nur 
von Einbruch der Dunkelheit an. Die kälteſten 
Monate des Jahres verlebt ſie in ihrem Loche, 
ohne an das Tageslicht zu kommen. Die 
„Schlangenbeſchwörer“ jagen das gefährliche 
Reptil mit einer ſeltenen Furchtloſigkeit und 
Todesverachtung. Sie folgen in der Steppe der 
Spur der Schlange bis zu dem Loch, das dem 
Tier als Wohnung dient. Mit Aufbietung aller 


Vorſicht wird der Eingang zum Schlupfwinkel 
vergrößert, in deſſen Hintergrund die Schlange 
den Angreifer erwartet. Dann beginnt der 
ſchwierigſte Teil der Arbeit: die Ergreifung der 
Schlange. Man hat der Naja haje Angriffsluſt 
zugeſchrieben; man lieft in naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Büchern, daß ſie ihren Feind ſogar ver— 
folgen ſoll. 

Anläßlich der „Hygiene-Ausſtellung zu Dres⸗ 
den 1911“ erſchienen aus fachkundiger Feder 
Berichte über „Tropenhygiene“ in Dresdener 
Zeitungen; es war intereſſant, zu beobachten, 
wie gerade in bezug auf Schlangen die Mei⸗ 
nungen auseinander gingen, die Beobachtungen 
verſchieden waren. 

Die Behauptung von der Angriffsluſt und 
Verfolgungswut der Naja haje iſt unzutreffend, 
wie ich aus eigener Erfahrung und aus ver⸗ 
ſchiedenen Mitteilungen von „ſchlangenbeſchwö⸗ 
renden“ Arabern weiß. Wie jedes andere Tier, 
ausgenommen vielleicht das Nashorn und den 
Kaffernbüffel, flüchtet auch die Naja haje vor 
dem Menſchen. Iſt ihr Schlupfwinkel in der 
Nähe, zieht ſie ſich ſchleunigſt in dieſen zurück; 
kann ſie ihn jedoch nicht erreichen, ſo richtet ſie 
ſich in die Höhe und nimmt eine eigentümliche 
Verteidigungsftellung ein, indem ſie ſich weiter 
und immer weiter aufrichtet und den Nacken 
ſchildartig erweitert. Nur in dieſer Stellung 
läßt ſie ſich auch angreifen. 

Von einer Dreſſur dieſer Schlange kann nicht 
die Rede ſein; der Erfolg der ſogenannten 
„Schlangenbeſchwörer“ beruht vielmehr — nach 
ihrer eigenen Ausſage — auf der genauen 
Kenntnis der Gewohnheiten und Bewegungs— 
möglichkeiten der Schlange einerſeits, anderſeits 
aber auf ihrer Kühnheit, Unerſchrockenheit und 
peinlich beobachteten Vorſicht. Bei der Giftig⸗ 
keit der Naja haje iſt das Handwerk des Schlan⸗ 
genbeſchwörers ohne Zweifel natürlich äußerſt 
gefährlich. Gebiſſen, kennen dieſe Leute kein 
anderes Mittel, als die Bißwunde durch einen 
Meſſerſchnitt zu erweitern und das Gift auf— 
zuſaugen. Wenn ſofort richtig angewendet, hat 
dieſes Verfahren faſt immer den gewünſchten 
Erfolg. Hände und Arme der Schlangen— 
beſchwörer ſind in der Regel von Wunden und 
Narben überſät. 

Bei den in Europa gezeigten Exemplaren 
dieſer Schlangenart iſt man verſchiedentlich in 
Zweifel geweſen, ob ihnen die Giftzähne aus— 
gebrochen ſind. Ich weiß aus ſicherer Quelle, 
daß weniger ſichere und gewandte Schlangen— 
beſchwörer dem Reptil die Waffen nehmen; ein 
ehrlicher Schlangenbeſchwörer tut dies jedoch 
nicht; ſeine Tiere beſitzen die todbringenden 
Zähne. „Denn, Baba“, ſagte ein Araber zu mir, 
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ein den Zähnen liegt die Lebenskraft der 
Schlange. Breche ich ſie aus, ſo geht das Tier 
in kurzer Zeit zugrunde, und woher ſoll ich bei 
euch andere Schlangen nehmen? Nein, Baba, 
Allah iſt groß, und du hörſt, wie ich bei meiner 
Arbeit den heiligen Ben Aiſſa fortwährend an⸗ 
rufe. Er wird mich auch in Zukunft beſchützen.“ 

Eine reiche Sammlung und Züchtung tropi⸗ 
ſcher Giftſchlangen beſitzt der braſilianiſche Arzt 
Dr. Vital Brazil!) in feinem Laboratoirum 
in Butantan bei Sao Paulo, die er ſowohl zu 
Experimenten, als auch zur Gewinnung von 
Schlangengift verwendet. Gerade die Wirkung 
des Schlangengiftes iſt in den letzten vierzig 
Jahren in den tropiſchen Ländern von Män⸗ 
nern der Wiſſenſchaft mit großem Eifer ver: 
folgt worden aus wiſſenſchaftlichem, vor allem 
aber wohl aus praktiſchem Intereſſe. Zu dieſen 
Leuten gehört an erſter Stelle Dr. Brazil, 
deſſen Studien und Beobachtungen Wertvolles 
zur Bereicherung derartiger Kenntniſſe beige— 
tragen haben. 

Weitaus der größte Teil des zu den Ver— 
ſuchen nötigen Giftes wird von lebenden 
Schlangen gewonnen; die gefährlichen Reptilien 
werden täglich von gewandten Händen hinter 
dem Kopf am Hals gepackt; ein feines Glas 
wird den Schlangen in den Rachen geſchoben, 
in das die Tiere wütend beißen, und um die 
Entleerung der Giftdrüſen vollſtändig zu 
machen, wird durch einen leichten Druck auf 
die beiden Kiefer des Reptils nachgeholfen. Die 
gewonnene Flüſſigkeit zeigt meiſt eine matt— 
gelbe oder bläulich opaliſierende Färbung, bei 
der Austrocknung hinterläßt ſie mürbe, kleine, 
durchſichtige Blättchen, die wie trockenes Serum 
im Waſſer leicht aufzulöſen ſind, und die in 
luftſicheren Räumen, auf unbeſchränkte Zeit— 
dauer ſich erhalten laſſen. 

Dr. Brazil hat über die verderblichen Wir— 
kungen der verſchiedenen Schlangengifte inter— 
eſſante Beobachtungen machen können, die 
weſentliche Unterſchiede in den Vergiftungs— 
ſymptomen zeigen. So wirkt das Gift der 
Colubridae, der Kobraarten, ganz anders als 
der Biß der Viperidae, der Vipernklaſſe. Das 
Gift der Kobra wirkt mehr allgemein auf den 
ganzen Organismus. Die Folgen des Biſſes 
ſind nicht ſehr ſchmerzhaft; die vom Gift be— 
troffene Stelle ſchwillt etwas an, und die 
Schwellung breitet ſich auch über das ganze 
betroffene Glied aus; aber dann macht ſich 
bereits eine große Trägheit und Schlaffheit 
geltend; ein unwiderſtehlicher Drang zu ſchlafen; 
Ohnmachtsanfälle treten ein, und der Kranke 

1) Im vorigen Jahr, wie ich erft vor kurzer Zeit 
erfuhr, geſtorben. 


ſtirbt ſchließlich in Schlafſucht an Erſtickung. 
Oft ſchlägt das Herz noch ein bis zwei Stunden 
nach Schwinden der Atmung. Die Zeit vom 
Biſſe bis zum Tode ſchwankt zwiſchen zwei und 
ſechs Stunden)). 

Die Wirkungen der Vipernbiſſe dagegen ſind, 
wenigſtens im erſten Stadium, mehr lokaler 
Art. Die Bißſtelle verurſacht furchtbare Schmer⸗ 
zen: die Wunde wird blaurot, und der Kranke 
leidet an ſchrecklichen Krämpfen des betroffenen 
Gliedes. Zugleich trocknet die Kehle aus; ein 
glühendes Durſtgefühl ſtellt ſich ein, und krampf⸗ 
artig ziehen ſich die Schleimhäute zuſammen. 
Faſt vierundzwanzig Stunden lang muß der 
Gebiſſene dieſen Zuſtand erdulden. War die 
Doſis Gift ſtark genug, um die Lebenskräfte zu 
überwinden, ſo tritt dann unter ähnlichen 
Symptomen wie beim Kobrabiſſe der Tod ein: 
unter allgemeiner Erſchlaffung, Verblödung, 
wachſender Gefühlloſigkeit, Schlafſucht und Er⸗ 
ſtickungserſcheinungen. Gewiſſe Tiere ſcheinen 
gegen Schlangengift völlig gefeit, ſo der Igel, 
das Schwein und die Manguſte. Das Schwein 
frißt z. B. mit Vorliebe Giftſchlangen und rea⸗ 
giert in gar keinen Symptomen auf einen Biß. 

Dr. Brazil hat auch eine Schlangenart ent⸗ 
deckt, züchtet ſie auch, die beſonders intereſſant 
iſt, weil ſie, ohne ſelbſt giftig zu ſein, die Gift⸗ 
ſchlangen angreift und frißt. Dieſe Schlangen⸗ 
art, der der Name Rhachidelus Brazili beige⸗ 
legt worden ift, ift z. B. gegen den Biß der 
tödlichen Jararaca Lachesis lanceolata) völlig 
immun. Von dem Kampfe dieſer einander tod- 
feindlichen Schlangen gibt ein Augenzeuge eine 
intereſſante Schilderung, und eine kinemato— 
graphiſche Aufnahme hiervon zeigte die Hygiene: 
Ausſtellung in Dresden 1911. 

Beide Reptilien werden aus ihren Behältern 
genommen, in das Laboratorium gebracht und 
in unmittelbarer Nähe nebeneinander hingelegt. 
Sie haben annähernd die gleiche Länge von 
einem Meter. Mehrere Minuten lang liegen 
beide Schlangen, ſich faſt berührend, völlig be- 
wegungslos. Sie ſcheinen einander zu igno- 
rieren, bis plötzlich die „gute Schlange“ mit 
einer unbeſchreiblich flinken Bewegung auf ihre 
gefährliche Feindin losgeht. Mit Blitzesſchnelle 
umklammern und umſchlingen ſie ſich; das Auge 
vermag der Raſchheit des Angriffs nicht zu 
folgen; in Sekundenſchnelle iſt aus den beiden 
Schlangen ein einziger Knäuel ſich windender 


2) Ich bemerke nachträglich, daß das Laboratorium 
von Dr. Vital Brazil in Butantan nicht ver: 
wechſelt werden darf mit dem hygieniſchen Inſtitut 
in Rio de Janeiro, das durch die Forſchungen von 
Dr. Os wal do Cruz, dem Schöpfer des Inſtituts, 
die Stadt vom gelben Fiebers befreit hat. D. Verf. 
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Leiber geworden; es ſcheint, als ob die Rhachi⸗ 
delus Brazili, die bereits die Giftzähne der 
Gegnerin gefühlt hat, dieſe erſticken will. Der 
Kampf dauert lange, oft eine Viertelſtunde, bis 
endlich die „gute Schlange“, von den Biſſen der 
Feindin blutig, die Jararaca, deren Bewegun⸗ 
gen matt und matter werden, erdroſſelt hat. Die 
Siegerin macht ſich ſodann ſofort ans Werk, die 
überwundene Giftſchlange zu verſchlingen. Lang⸗ 
ſam verſchwinden Kopf und Leib der Beſiegten 


im Schlund des Siegers, indes im Todeskampf 


der Körper noch zuckt. Nur ein Stück des 
Schwanzes ragt noch zwiſchen den Kiefern her⸗ 
vor. Man kennt die Dauer der Reflexbewegun⸗ 
gen und ihr unbewußtes Wirken: dieſes letzte 
Ende ſchlingt ſich noch mit zitternden Bewegun⸗ 
gen und ſucht konvulſiviſch einen letzten Halt. 
Alle Studien und Beobachtungen gipfeln in 
den Bemühungen der Wiſſenſchaft, ein Immu⸗ 
niſierungsmittel gegen das Schlangengift zu 
finden. Sehr intereſſant in dieſer Hinſicht ſind 
die Verſuche des Direktors des Inſtituts Paſteur 
in Lille, Dr. A. Calmette; ſie beruhen im 
weſentlichen auf der Immuniſierung größerer 
Säugetiere, z. B. der Pferde, durch eine grad⸗ 
weiſe ſteigende künſtliche Zuführung von Gift. 
Nach mehrmonatiger Behandlung konnte man 
3. B. einem Pferd eine achtzigfache tödliche Doſis 
Gift geben, ohne daß das Pferd dem Gift er⸗ 
legen wäre. Inzwiſchen hat aber das Serum 
des immuniſierten Tieres Heilkraft entwickelt. 
Wenn das Serum dieſes Pferdes nun von Gift- 
ſchlangen Gebiſſenen eingeimpft wird, ſo hält 
es faſt ſofort den Vergiftungsprozeß auf. 
Intereſſant iſt es, daß das aus dem Gifte der 
Kobraarten gewonnene Serum auch gegen den 
Vipernbiß angewandt werden kann, ebenſo um⸗ 
gekehrt. Im allgemeinen aber gibt man den 
Sera den Vorzug, die durch eine gleichzeitige 
Immuniſierung gegen verſchiedene Giftarten 
gewonnen werden, wie beiſpielsweiſe den ſog. 
polyvalenten Heilſera, mit dem Gifte aller für 
ein beſtimmtes Gebiet in Betracht kommenden 
Schlangen hergeſtellt, wodurch ein Univerſal⸗ 
ſerum für eine ganze Gegend geſchaffen iſt. 
Die ſonſt ſo gefürchtete Klapperſchlange ge⸗ 
hört ſeit den letzten fünfunddreißig Jahren auch 
zu den mediziniſch nützlichen Schlangen, da ihr 
Gift zur Heilung der Epilepſie Verwendung 
findet. Durch Zufall war ein amerikaniſcher 
Arzt auf das Gift dieſer Schlangen aufmerkſam 
geworden, indem er bei einem ſeit fünfzehn 
Jahren an Epilepſie Leidenden und von einer 
Klapperſchlange Gebiſſenen beobachtete, daß die 
epileptiſchen Anfälle fortblieben. Darauf wurde 
das Gift der Klapperſchlange, das Crotalin, 
benannt nach der Schlangenart Crotalus, iſo⸗ 


liert und als Heilmittel verwendet. Es wird 
durch Ausdrücken der Giftdrüſen auf die weiter 
oben beſchriebene Weiſe gewonnen und beſteht 
aus zwei Eiweißkörpern, von denen der eine 
lähmend auf das Nervenſyſtem, beſonders die 
Zentren der Atembewegung, wirkt, während der 
andere auf die Blutgefäße einen derartigen 
Einfluß hat, daß dieſelben für die Blutflüſſigkeit 
durchläſſig werden, die zugleich die Fähigkeit 
verliert, zu gerinnen. 

Wie giftig das Gift der Klapperſchlangen 
wirkt, konnte Prof. Marſhal an der Uni⸗ 
verfität in Pennſylvanien, der, um Unter⸗ 
ſuchungen über Gegenmittel anzuſtellen, lebende 
Klapperſchlangen in einem Käfig hielt, an feinem 
eigenen Körper ſpüren. Als er eines Tages an 
einem Käfig vorbeiging, biß eine Klapperſchlange 
nach ihm, wobei ſie ſich mit den Giftzähnen im 
Drahtnetz verfing und ihr mörderiſches Gift 
ausſpritzte. Nur ein winziges Tröpfchen davon 
konnte in Marſhals Auge gekommen ſein; 
aber die Wirkung machte ſich trotzdem geltend, 
indem brennende Schmerzen im Auge und 
heftige Atemnot auftraten, was länger als ein 
Jahr anhielt und ihn wochenlang verhinderte, 
ſich hinzulegen. Dieſe allgemeinen Wirkungen 
auf das Blut und das Nervenſyſtem laſſen es 
begreifen, daß das Gift eine Einwirkung gün⸗ 
ſtiger Art auf die Epilepſie mit ihren Krampf⸗ 
zuſtänden ausübt. Tatſächlich hat ein amerika⸗ 
niſcher Arzt im Jahre 1932 bei elf mit Epilepſie 
behafteten Patienten günſtige Wirkungen bei 
der Anwendung des Crotalin geſehen. 

Von den übrigen Tropenſchlangen giftiger 
Art, den Nattern und Vipern — eine vollſtän⸗ 
dige Aufzählung derſelben iſt faſt ein Ding der 
Unmöglichkeit, denn es ſoll über dreihundert 
verſchiedene Arten Giftſchlangen geben, die in 
vielen tropiſchen Gegenden weit zahlreicher ver⸗ 
treten ſind als beiſpielsweiſe in dem in dieſer 
Beziehung ſo gefürchteten Indien — möchte ich 
die fürchterliche, in Indien als heilig verehrte 
(indiſche) Brillenſchlange (Naja tripudian) erwäh⸗ 
nen, die im Zuſtande der Erregung ihren Hals 
in ſolcher Weiſe verbreitert, daß ſich im Nacken 
eine brillenförmige Zeichnung bildet; die indiſche 
Seeſchlange, wie alle Seeſchlangen, eine Gift- 
natter mit ſeitlich ſtark zuſammengedrücktem, 
ruderförmigem Schwanz; die ſchwarzweiße 
Brillenſchlange (Naja melanoleuka), 2,5 m lang, 
im ganzen tropiſchen Afrika, vor allem in 
Kamerun zu Hauſe, die ſüdweſtafrikaniſche, 
ſchön gezeichnete Puffotter (Bitis arietans), plump, 
träge, 1,5 m und darüber, die dem Menſchen 
lieber aus dem Wege geht; die Rhinozeros- oder 
Nashornotter (Bitis (nasicornis), die Hornviper 
(Cerastus cornutus), von den Holländern gehörnte 
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Schlange (Hornsman) genannt; die afrikaniſche 
Baumſchlange, grüne und braune Varietät (holl. 
Geel Kapell, Naja flava), der Ringhals (holl. 
Ringholslang, Sepedon haemachates), die 2,5 m 
lange Pethla, die ſchwarze Spuck⸗ oder Spei- 


ſchlange (Naja nigricollis), „die ihrem Feinde das 


Gift entgegenſchleudert, eine in Südafrika wegen 
dieſer ſchlechten Eigenſchaft nur zu gut bekannte 
Schlange“, was wir, vgl. weiter oben, bezweifeln 
möchten (holl. spitting snake), und endlich die 
Königin der Giftſchlangen in Südafrika, die 
ſüdweſtafrikaniſche ſchwarze Mamba (Mampha 
oder Mokhopha, je nach dem Kafferndialekt von 
Sulu und Seſotho [Dendraspis angusticeps!). 

Bei den folgenden Mitteilungen über das 
Verhalten hauptſächlich der afrikaniſchen Schlan⸗ 
gen verwende ich fremdes und eigenes Material, 
ſolches von Gelehrten und Nichtfachleuten, ver⸗ 
weiſe aber in wiſſenſchaftlicher Beziehung auf 
die Angaben von Dove, Schinz, Schwabe, 
Lübbert. 

Zunächſt iſt es Tatſache, daß in unſeren ehe⸗ 
maligen Schutzgebieten verhältnismäßig wenig 
Fälle von Schlangenbiß vorgekommen ſind, und 
daß die durch Schlangengift verurſachten Todes⸗ 
fälle in „Deutſch⸗Afrika“ viel ſeltener als in 
anderen tropiſchen Ländern waren, wie z. B. 
in Indien, wo jährlich etwa 20 000 Menſchen 
den Giftſchlangen zum Opfer fallen?). Woran 
liegt das? Hier gehen merkwürdigerweiſe die 
Beobachtungen von Laien und Fachleuten aus⸗ 
einander. So ſagt Th. Regler (in einer Er⸗ 
widerung zu fachmänniſchen Berichten über 
„Tropenhygiene“ während der Internationalen 
Hygiene-Ausſtellung zu Dresden 1911 im „Dres: 
dner Anzeiger“ Nr. 27, 28, 30): „Daß die ver- 
hältnismäßig wenigen Fälle von Schlangen⸗ 
biffen auf das feine Gehör der Schlangen zurück— 
zuführen ſind, will mir problematiſch erſcheinen. 
Ich möchte es vielmehr darauf zurückführen, 
daß der Afrikabewohner durch die ſtändige 
Schlangengefahr ſich im Laufe der Zeit eine 
ſolche Beobachtungsroutine zu eigen gemacht 
hat, die Nähe der Reptilien zu wittern und 
ihnen demgemäß zu begegnen.“ 

Die Tatſache, daß trotz der großen Menge von 
Giftſchlangen nur ſo wenig Fälle von Schlangen— 
biß berichtet werden, bringt Schwabe mit 
dem feinen Gehör dieſer Tiere in Verbindung, 
eine Auffaſſung, welche auch Prof. Dove, 
Stabsarzt Dr. Schultz u.a. teilen, und der ich 
mich erfahrungsgemäß ſelbſt anſchließe. 

Eigentlich ſelbſtverſtändlich ift es, daß natür- 
lich auch andere Gründe zu Recht beſtehen; es 
iſt ſicherlich unbeſtreitbar, daß der Menſch im 


ö 3) Nach engliſchen Quellen. 


Verkehr — ſtets auf der Hut vor Giftſchlangen — 
allmählich gewandter wird und ſich eine gewiſſe 
praktiſche Erfahrung aneignet, welche durch Be⸗ 
obachten ihrer Lebensweiſe und Gewohnheiten 
ihn befähigt, einem Gebiſſenwerden erfolgreich 
uns dem Wege zu gehen. „Weiter iſt bekannt“, 


ſagt Stabsarzt Dr. Schultz, „daß man auf der 


„Pad' auch deswegen jo wenig Schlangen zu 
Geſicht bekommt, weil ſie ſich in ihrer Färbung 
der Umgebung ſo gut anzupaſſen verſtehen.“ 

Das weitere Verhalten gewiſſer Schlangen 
dem Menſchen gegenüber iſt gleichfalls eine 
Streitfrage, in der Fachleute und Laien — die 
Beobachtungen der letzteren ſind durchaus nicht 
zu verachten, zumal es ſich um langjährige Er⸗ 
fahrungen von Miſſionaren und Anſiedlern 
handelt — oft diametral gegenüber ſtehen. 

Im allgemeinen muß es doch als richtig be- 
zeichnet werden, daß die Schlangen — eben 
infolge ihres feinen Gehörs — dem Menſchen 
rechtzeitig aus dem Wege gehen. Ich bin der 
Meinung, und meine zahlreichen Erfahrungen 
in allen Weltteilen, vor allem aber in Afrika 
und Südamerika, beſtätigen mir das, daß jede 
Schlange, wie jedes andere Tier, vgl. weiter 
oben, das Nashorn und den Kaffernbüffel viel- 
leicht ausgenommen, vor dem Menſchen — in 
regulären Verhältniſſen natürlich — flüchtet, 
d. h., daß die Schlangen nur unter beſonderen 
Umſtänden (bei Unvorſichtigkeit des Menſchen, 
beim Gereiztwerden uſw.) beißen. Nach den 
Erfahrungen des Stabsarztes Dr. Schultz 
bildet die einzige Ausnahme hiervon die weſt⸗ 
afrikaniſche Puffotter, die träge und ſchwerfällig 
den Menſchen herankommen läßt, getreten wird 
(ja, aber darauf kommt es mir ja eben an, und 
unſere Anſichten decken fih alfo ſchließlich!) und 
beißt. Dazu ſagt Th. Regler: „Es iſt nicht 
ganz zutreffend, die Puffotter als die einzige zu 
bezeichnen, die erſt, wenn ſie getreten wird, 
beißt. Ich habe beobachtet, daß, wenn dieſe den 
Feind wahrnimmt, ſie ſich nach rückwärts ſchnellt 
und ſo ihren Biß anzubringen ſucht. Aber keines⸗ 
wegs kann man ſie als die einzige Schlange 
bezeichnen, die einer Gefahr nicht aus dem 
Wege geht. Viel ſchlimmer und gefährlicher als 
die Puffotter ift die Mampha. Dieſe weicht nie- 
mals aus, ja, greift den harmloſen Menſchen, 
ſowie ſie ihn wahrnimmt, ohne weiteres an. Ihr 
Biß iſt in ſeinen Folgen furchtbar und tötet 
ſchnell. Ich habe nie von einem Mittel gehört, 
das dieſen Biß unſchädlich macht.“ (Vgl. weiter 
oben, Mittel gegen Schlangenbiß!) 

Wenn auch zugegeben werden ſoll, daß das 
Verhalten der Mamba in den verſchiedenen 
Gegenden verſchieden ſein mag, ſo muß ich doch 
nach meinen Erfahrungen Dr. Schultz recht⸗ 


| 


Merkwürdige tropiſche Schlangen — ihre Schädlichkeit und Nützlichkeit. 41 


geben, der da ſagt: „Ob die ſchwarze Mamba 
auch ungereizt, alſo in jedem Falle, den Men⸗ 
ſchen annimmt, habe ich niemals einwandfrei 
beſtätigt erhalten.“ 

Die 2,5 m lange Pethla weicht nach Regler 
trotz ihres feinen Gehörs erſt dann aus, wenn 
ſie ernſtlich angegriffen wird. „Ich habe es 
erlebt“, ſagte er, „daß mich während der Predigt 
durch die offene Kirchentür eine ſolche beſuchte 
und dann zu flüchten ſuchte, als ſie ſich bis auf 
zwei Meter den Kirchenbeſuchern genähert hatte 
und die Aufregung allgemein geworden war. 
Auch die afrikaniſche Baumſchlange vermag 
giftig von ihrer Höhe herabzuzüngeln, wenn ſich 
jemand unter dem Baum lagert. Erlebte ich es 
doch, daß ein ſolches Vieh mir zwiſchen den 
Beinen durchſchoß, weil ich mich auf einen 
großen Felsſtein ſetzte, den es zu ſeinem 
Schlupfwinkel erwählt hatte. Und meine Reiter⸗ 
ſtiefel ſchützten meine Beine.“ „Und noch eins“, 
ſagt derſelbe Beobachter, „wie ſich gerade 
Schlangen menſchliche Wohnungen, in denen 
es doch nicht ſtill zugeht, gern zum Aufenthalts⸗ 
ort ausſuchen, will ich als Schlußbeweis an= 
führen: Unter meinem Eiſenkaſten hatte ſich eine 
ſchwarze Spuckſchlange häuslich eingerichtet und 
wollte ſich gutwillig nicht ftören laſſen, als der 
Kaſten entfernt wurde. Bei offenſtehender Tür 
am Abend, bei Licht, wand ſich gemütlich eine 
Schlange in unſern Geſellſchaftskreis. Nur ein 
kräftiger Sprung des Kapitäns Dahl ger- 
ſchmetterte ihr den Kopf. Und nun ſchließlich 
war die Schlafſtube auch noch unſicher gemacht. 
Als meine Frau das breite Gardinenbrett über 
dem Kinderbett wegnahm, fiel ihr dort eine 
durch das Strohdach eingedrungene Schlange 
auf den Kopf und Hals und von da zur Erde. 
Jedenfalls war das Tier durch dieſe unverhoffte 
Zur⸗Erde⸗Beförderung ſelbſt erſchreckt worden 
und hatte das Beißen vergeſſen. Ein ſolches 
Schlangenregiſter iſt intereſſant; man gewöhnt 
ſich halt an dieſe Tiere und weiß ſie dement⸗ 
ſprechend zu behandeln ...“ 

Darauf muß erwidert werden, daß jedem 
Afrikaner, auch Braſilianer, wohlbekannt iſt, 
daß die Schlangen die Wärme außerordentlich 
lieben, deshalb ſich gern in Betten, Schlafjäden, 
Decken uſw. verkriechen, überhaupt häufig in der 
Nähe menſchlicher Wohnungen angetroffen wer⸗ 
den. Solche Hausbeſuche von giftigen Schlangen 
ſind mir beiſpielsweiſe in Braſilien ziemlich 
häufig begegnet, ohne daß ich darüber beſonders 
erſchrocken wäre. Die Tiere verſchwanden von 
alleine wieder, wenn ſie Menſchen gewahr wur⸗ 
den, die noch dazu Geräuſch verurſachten. „So 
erlegten wir“, erzählt Dr. Schultz, „auf unſe⸗ 
rem Marſche von Waterberg nach Okahandja 


im November 1904 mehrere bis 1,5 m große 
Schlangen, welche ſich abends in den Schlaf⸗ 
ſäcken und Decken vorfanden.“ 

Hierbei mag eine Frage berückſichtigt werden, 
die das Verhalten der Giftſchlangen anderen 
Tieren gegenüber betrifft, und die mir ein Be⸗ 
weis für meine weiter oben angeführte Behaup⸗ 
tung zu ſein ſcheint, daß die Schlangen nicht 
zuerſt angreifend vorgehen: Wohnen dem Blick 
der Schlangen oder gewiſſer Schlangen hypno⸗ 
tiſche, faſzinierende Eigenſchaften inne? 

Die Volksmeinung hat dieſen Glauben ſchnell 
aufgenommen. Um ſo intereſſanter ſind die 
Experimente, die der amerikaniſche Naturforſcher 
Thomas C. Hutton angeſtellt hat, und die 
ihn zu einem negativen Ergebnis geführt haben. 
Die Schlangen wurden in ein geräumiges Ge⸗ 
mach gebracht und hier freigelaſſen. Durch ein 
Fenſter waren alle Bewegungen der Tiere zu 
beobachten. Es fehlte nicht an Intereſſenten, die 
den Beobachtungen beiwohnten und Vögel und 
Ratten zur Verfügung ſtellten. „Bevor der 
Sommer zu Ende ging, waren alle unſere frei⸗ 
willigen Aſſiſtenten ſich über die Schlangen⸗ 
hypnoſe einig. Achtundzwanzig von dreißig er⸗ 
klärten, daß von Hypnoſe keine Rede ſein könne. 
Unſere erſten Zweifel tauchten auf, als wir die 
Sorgloſigkeit der Vögel und der kleinſten 
Säugetiere beobachteten; die Gegenwart ihrer 
ſchlimmſten Feinde ſchien ſie nicht im geringſten 
zu beunruhigen. Zwei Fuß neben einer zu⸗ 
ſammengerollten Klapperſchlange tänzelt ſorg⸗ 
los eine Amſel. Sie hüpft zum Waſſertrog, 
trinkt, putzt, ſchüttelt ſich und ſpritzt das Waſſer 
bis auf die Schlange, die ſie mit ſtechendem 
Blick beobachtet. Während der Vogel noch ein⸗ 
mal vom Waſſer nippt, hat die Schlange ſich 
aufgerollt. Die Amſel ſieht es und hüpft zur 
Seite, gerade weit genug, um einen Streit um 
das Badeprivileg zu vermeiden, aber immerhin 
im Bereich eines Biſſes. 

Auch die Beweglichkeit der Ratten verriet 
keinerlei Zuſammenhang mit der Furcht vor 
unmittelbarer Gefahr. Sie verſuchten, ins Freie 
zu entkommen, und dabei ſcheuten ſie nicht da⸗ 
vor zurück, auch in die Strohhaufen, den Lieb⸗ 
lingsaufenthalt der Schlangen, zu huſchen. Und 
die Schlangen ihrerſeits ſchienen es nicht eilig 
zu haben, dieſes Vertrauen zu mißbrauchen. 
Wenn ſie ſich ein Opfer erwählten, ſo war von 
Hypnoſe nichts zu merken. Ein kurzes Empor— 
heben des Kopfes, ein geräuſchloſes Herangleiten 
bis in die Nähe des Vogels, der ſorglos einige 
Krumen vom Boden aufpidt, ein kurzer Halt. 
Dann kam ein ſchnelles Zuſammenziehen des 
Schwanzes, ein blitzartiges Vorſchnellen . .. und 
dann ein ruhiges Zurückgleiten, wie nach voll: 
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brachter Tat. Der erſchrockene Vogel flattert 
und ſucht vergebens einen Ausweg. In kaum 
dreißig Sekunden beginnt das Gift zu wirken. 
Der Vogel klammert ſich an das Drahtgitter, 
ſein Kopf ſinkt rückwärts; dann löſt ſich die eine 
Kralle, ſchließlich auch die zweite, und torkelnd 
ſinkt er zu Boden. Die Schlange liegt inzwiſchen 
anſcheinend teilnahmslos in der Nähe; endlich 
ſcheint ſie ſich für ihr Opfer zu intereſſieren. Ein⸗ 
oder zweimal nähert ſie ſich ein wenig, als wollte 
ſie einen letzten entſcheidenden Sprung tun. 
Aber jedesmal zieht fie ſich wieder zurück, viel⸗ 
leicht in der Sicherheit, daß die beſſere Gelegen⸗ 
heit in der nächſten Sekunde nicht ausbleiben 
kann. Noch liegt der Vogel zuckend am Boden; 
ein krampfartiges Zur-Geite-Fallen kündet den 
Anfang des Endes. Die Schlange wacht mit er⸗ 
hobenem Haupt. Die Gelegenheit iſt da. Kein 
läſtiger Kampf mehr, kein Flattern und Zerren. 
Raſch ſchleppt die Klapperſchlange das ſterbende 
Tier in ihren Schlupfwinkel. .. Mehr als 


hundertmal wurde dieſe Szene beobachtet. Von 


einem Verſuch zur Hypnoſe keine Spur.“ 
Daraus dürfte zum mindeſten die Folgerung 
gezogen werden, daß Giftſchlangen — in dieſem 
Falle Klapperſchlangen — kleineren Lebeweſen 
gegenüber den Kampf möglichſt zu vermeiden 
ſuchen. Und erſt dem Menſchen gegenüber? 
Um aber auch den Gegnern dieſer Anſchauung 
Gelegenheit zu geben, ihr Recht zu behaupten, 
will ich noch mit einem anderen Beiſpiele auf⸗ 
warten. Hier handelt es ſich um ein gefangenes 
Tier, das feine Fütterung regelmäßig erhielt. 
Das iſt für mich die Ausnahme von der Regel, 
wo tatſächlich Giftſchlangen angreifen werden. 
In Broux Park, dem Zoologiſchen Garten von 
New Pork, wurde vor Jahr und Tag an einem 


Exemplar der giftigen Kobraſchlangen eine 


äußerſt gefährliche Operation — weniger ge: 
fährlich für die Schlange als den Operateur — 
ausgeführt. Sie dauerte nicht weniger als zwan: 
zig Minuten, und um überhaupt zum Ziele zu 
gelangen, mußte der Operateur ſich eines Tricks 
bedienen. Der größten Königskobraſchlange 
mußte eine Geſchwulſt, die ſich am Hals des 
Tieres gebildet hatte, entfernt werden. Der 
Operateur nahm eine drei Fuß lange Waſſer— 
ſchlange, ein Gefäß mit heißem Waſſer und eine 
antiſeptiſche Löſung mit ſich, als er die Tür des 
Käfigs öffnete. Er hatte die Fütterungsſtunde 
der gewaltigen, elf Fuß langen Königskobra 
gewählt und hielt die zum Köder beſtimmte 
Waſſerſchlange ſo in der Hand, daß deren 
Schwanz der großen Giftſchlange zugewandt 
war. Kaum war die Käfigtür geöffnet, als die 
Kobra nach der kleinen Waſſerſchlange ſchnappte 
und dieſe ſtückweiſe verſchluckte. Der Mann, der 


die vor Schmerzen herumwirbelnde Waſſer⸗ 
ſchlange zunächſt hatte fahren laſſen, hielt ſie 
jetzt wieder feſt, während die Kobra krampfhaft 
bemüht war, den Körper ganz zu verſchlingen. 
Erſt jetzt war der Moment für die Operation 
gekommen. Jede Bewegung der ſchluckenden 
Giftſchlange aufmerkſam verfolgend, machte der 
Operateur mit dem Meſſer den erſten kleinen 
Einſchnitt an der Geſchwulſt. Die Giftſchlange 
ſchnellte vor Schmerz faſt zwei Meter hoch in 
die Luft und die wenigen Zuſchauer, darunter 
der Schreiber dieſer Zeilen, ſtoben vor Schreck 
auseinander. Aber der Mann hielt die Waſſer⸗ 
ſchlange mit eiſerner Fauſt feſt, und da die 
Kobra ſich in dem Köder feſtgebiſſen hatte, 
konnte der zweite und dritte Schnitt ausgeführt 
werden. Nur einmal war es, als ob die Gift⸗ 
ſchlange ihre Beute loslaſſen wollte, worauf der 
Mann ſofort zurückſprang. Aber im nächſten 
Augenblick ſperrte die Kobra ihren Rachen noch 
weiter auf, um die kleine Schlange noch mehr 
zu verſchlucken, fo daß in der Operation fort- 
gefahren werden konnte. Mit ihrem Schweif 
peitſchte die gewaltige Giſtſchlange die Kieſel⸗ 
ſteine hoch, ſo daß ſie wie ein Hagelſchauer 
gegen die Glaswände praſſelten. Nach zwei 
weiteren Schnitten war die Geſchwulſt entfernt. 
Die antiſeptiſche Löſung wurde in die Wunde 
geträufelt und der Mann verließ ſchleunigſt den 
Käfig. Es war die höchſte Zeit, denn die Kobra 
hatte die Waſſerſchlange vollſtändig verſchlungen 
und hätte ſich im nächſten Moment zweifellos 
auf ihren Wohltäter geſtürzt. Dieſer geſtand mir, 
daß er dieſe Operation nicht noch einmal machen 
möchte — man konnte ihm das wohl glauben. 
Es war eine Glanzleiſtung, die ihresgleichen 
ſuchte und ſucht. 

Man ſpricht von „angeborener Schlangen⸗ 
furcht“ beim Menſchen; ich behaupte: anerzogen, 
nicht angeboren! Der Auslandsdeutſche weiß 
das ſicher aus Erfahrung; er ſieht das an ſeinen 
Kindern und an denen der Eingeborenen, die 
mit Schlangen umzugehen wiſſen, daß es nur 
ſo eine Freude iſt. Ich meine, wenn etwas dem 
Menſchen angeboren iſt, ſo iſt's nicht die Furcht 


vor gewiſſen Tieren, ſondern im Gegenteil, die 


Zuneigung zu allen Geſchöpfen. Die Erwach⸗ 
ſenen ſind es, die oft in unverantwortlicher 
Weiſe, ohne daß ſie es wollen und wiſſen, das 
„paradieſiſche Verhältnis“ unſerer Kinder zur 
heimatlichen Tierwelt ſtören, ja vernichten und 
ſo Furcht anſtatt Liebe ſäen. Schlangen und all 
die anderen Kriechtiere ſind „häßliche“ Geſchöpfe, 
ſo heißt es, und daher der verſtändliche, natür⸗ 
liche Widerwillen, der Ekel, die Abſcheu. Vor⸗ 
urteile, nichts als Vorurteile, anerzogen, nicht 
angeboren. 
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Ob man bei höheren Tieren von angeborener 
Schlangenfurcht ſprechen darf, iſt bereits weiter 
oben mit behandelt worden. Im allgemeinen 
aber dürfte die Frage nicht ohne weiteres mit 
einem Nein oder Ja zu beantworten ſein. So 
verhalten ſich unſere Haushühner Schlangen 
gegenüber, die doch im allgemeinen den Reiz 
der Neuheit für ſie haben ſollten, ganz ver⸗ 
ſchieden. So berichtet Bräß: „Ich brachte einſt 
eine Ringelnatter in die Nähe einer Gluckhenne, 
die ihre Küchlein führte. Die Schlange wurde ſo⸗ 
fort von der Henne mit einigen wohlgezielten 
Schnabelhieben getötet, die ihr den Kopf zer⸗ 
trümmerten; die Küchlein aber betrachteten den 
ſich noch lange hin und her windenden Leib des 
Reptils ohne jede Furcht mit ſichtlichem Intereſſe 
und pickten nach den blanken Schuppen, obgleich 
gleich die Mutter, immer von neuem auf die 
tote Schlange losgehend, gar ängſtlich ihre 
Kleinen vor dem Reptil zu warnen ſchien. 
Anders ein Hahn: er vergaß beim Anblick einer 
harmloſen Blindſchleiche ſeine männliche Würde 
völlig und rannte ſpornſtreichs davon, als ſei 
der böſe Feind hinter ihm her. Die Hennen 
folgten dem Beiſpiel ihres Gebieters; die ganze 
Geſellſchaft war durch das unſchuldige Tier in 
große Aufregung verſetzt worden. Aber ich habe 
es auch beobachten können, wie durch die Er⸗ 
ſcheinung einer Schlange auf dem Hühnerhof 
faſt keine Teilnahme bei dem gefiederten Volk 
erweckt wurde; man näherte ſich wohl dem 
fremden Geſchöpf, um ihm aber dann gleich 
wieder den Rücken zu wenden, und an ſeine 
Geſchäfte zu gehen.“ 

O. L. Morgan ſtellte feſt, daß ſich junge 
Faſanen Schlangen gegenüber, die ihnen bisher 
unbekannt waren, ganz ſo wie junge Menſchen⸗ 
kinder verhielten, und von angeborener Furcht 
keine Rede ſein konnte. „Die neue Erſcheinung 
erregt das Intereſſe; man betaſtet die Schlange 
hier mit den Händchen, dort mit dem pickendem 
Schnabel, und es find höchſtens plötzliche, uner: 
wartete Bewegungen des Reptils, die den un⸗ 
befangenen Beſchauer erſchrecken. Aber genau 
dasſelbe kann geſchehen, wenn ich einem Kinde 
zum erſten Mal ein Kaninchen, eine Maus, einen 
Vogel zeige: Eine heftige Bewegung des Tieres, 
und das Kind weicht erſchreckt zurück.“ 

Schließlich mag der Vollſtändigkeit halber noch 
einer Schlangenart Erwähnung getan ſein, die 
etwas an die afrikaniſche Baumſchlangenart er⸗ 
innert. Das ſind die fliegenden Schlangen. Es 
verhält ſich mit dieſen allerdings ungefährlichen 
Schlangen ähnlich wie mit den bekannten fliegen⸗ 
den Fiſchen; eigentlich fliegen, ſich willkürlich 
vom Boden erheben und in der Luft fort⸗ 
bewegen, können die fliegenden Schlangen nicht; 


aber es ift doch intereſſant, daß Schlangen, die 
wir uns gewöhnlich als am Boden, höchſtens ein⸗ 


mal auf Bäumen befindlich vorſtellen, auch ge⸗ 


legentlich einmal ihren Weg durch die Luft 
nehmen. Auf der Inſel Sumatra fand der eng⸗ 
liſche Reiſende A. Schelford ſolche Schlangen 
— Namen und Art ſind in der engliſchen Quelle 
leider nicht angegeben — die ſich von hohen 
Bäumen herab in geſtreckter Haltung und in 
ſchiefer Richtung ins Waſſer, ins Gebüſch oder 
auf die nackte Erde ſtürzen, ohne dabei Schaden 
zu nehmen. Eingehende Beobachtungen führten 
Schelford auch zu einer Erklärung dieſer 
merkwürdigen Tatſache. Die den Leib dieſer 
Schlange von unten halbkreisförmig umſchließen⸗ 
den Bauchſchilder haben nämlich an jeder Seite 
eine Naht, eine Art Scharnier, die ein Ein⸗ 
knicken des Schildes geſtatten. Vor dem Sprunge 
zieht nun die Schlange den mittleren Teil des 
Bauchſchildes ſtark ein, ſo daß der gewöhnlich 
annähernd walzenförmige Leib die Geftalt einer 
nach oben gekrümmten Rinne annimmt, die 
ähnlich wie ein Fallſchirm wirkt und ein ver⸗ 
hältnismäßig langſames Gleiten durch die Luft 
und ein ſanftes Auftreffen am Boden ermöglicht. 

Das Schlangengift wird auch als Pfeilgift 
verwendet, hauptſächlich bei den ſüdamerikani⸗ 
ſchen Indianern, während man in Afrika den 
Saft verſchiedener Wolfsmilcharten dazu ver: 
wendet. 


Ich komme nun im befonderen zur Behand- 
lung des Schlangenbiſſes, wofür verſchiedene 
Mittel vorhanden ſind. Als vollkommenſtes 
dürfte das Schlangengiftſerum angeſehen wer⸗ 
den, vor allem die polyvalenten Heilfera (ſiehe 
oben), die auf Grund von Forſchungen über 
die Chemie des Schlangengiftes die Schlangen⸗ 
bißbehandlung in ein neues Stadium gebracht 
haben. Hierzu ſind die Verſuche von Brieger 
und Krauſe zu erwähnen; der erfolgreichſte 
Forſcher und Kenner auf dieſem Gebiet iſt aber 
unſtreitig der ſchon erwähnte Dr. Calmette 
vom Inſtitut Paſteur zu Lille. Sein Serum 
antivennicum wirkt noch 1% Stunden nach dem 
Biß erfolgreich) bei ſämtlichen Giftſchlangen 
der alten und neuen Welt, wie: Kobra, Trimete⸗ 
jurus, Naja, Ceraſtas, Crotalus, Bothrops, 
Hoplocephalus, Pieudehis und ſämtlichen 
Vipern Europas. 


Nebenbei mag nur bemerkt ſein: da nun die 


ſchwarze Mamba (vgl. weiter oben: Regler) 


ein Kobra ift Dendraspis angusic eps) und ver⸗ 
wandt der indiſchen Brillenſchlange (Naja tripu- 
dians), jo wird wohl nach Calmettes An: 


) Vgl. Handbuch d. allgem. u. ſpez. Arzneimittel— 
lehre, 13. Aufl. Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. Ewald. 
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gaben fein Serum aud für diefe Schlangenart 
in Betracht kommen. Genauere Angaben ſtehen 
mir jedoch nicht zur Verfügung. 

Als weitere Gegengifte werden Chemikalien, 
wie Chlorkalk und übermanganſaures Kali, welche 
in 10 ig. bzw. 1 ig. Löſung in beide Wunden 
oder vielmehr deren Umgebung eingeſpritzt 
werden, empfohlen. Nach Prof. Dr. Rudolf 
Paltauf in Wien iſt die lokale Behandlung 
mit Chlorkalk ein zuverläſſiges Mittel gegen 
Schlangenbiß. Eine Chlorkalklöſung von 1:12 1 
Waſſer wird entweder um die Bißwunde oder 
in dieſelbe 10—20 g ſubcutan injiziert, wodurch 
das in das Gewebe eingedrungene Schlangengift 
vollſtändig unſchädlich gemacht wird. 

Die Wirkſamkeit dieſes Verfahrens iſt ſchon 
vielfach beſtätigt worden und erſtreckt ſich auf 
alle Arten Schlangengifte. Bei Tieren, welche 
mit Schlangengift geimpft worden waren, wel⸗ 
ches ſchon nach zwei Stunden den Tod herbei⸗ 
führt, hat die Injektion von Chlorkalk den Tod 
regelmäßig verhütet. Je raſcher die lokale Chlor⸗ 
behandlung vorgenommen wird, deſto günſtiger 
iſt der Erfolg. 

Zur beſſeren Handhabung hat man nun kleine 
Etuis angefertigt, in denen nebſt einer kleinen 
Kautſchukſpritze zwei ſteriliſierte Injektions⸗ 
nadeln, ein Fläſchchen mit Chlorkalkpaſtillen zu 
0,25 g enthalten find. Dieſe Etuis kann jeder: 
mann leicht bei ſich tragen und das Mittel ge⸗ 
gebenenfalls raſch zur Anwendung bringen. 


Bei von Kreuzottern gebiſſenen Hunden hat 
eine Löſung von übermanganſaurem Kali gut 
gewirkt, wie Verſuche gezeigt haben. Man macht 
zehn Minuten lang Umſchläge auf die gebiſſene 
Stelle mit übermanganſaurem Kali, welches 
karminrote Färbung haben ſoll (alſo etwa 15 bis 
20 Körner auf 11 Waſſer). Das Fieber ſoll ſchon 
nach einer halben Stunde ſchwinden und die 
Geſchwulſt zurücktreten. 

Die Zufuhr reichlicher Mengen Alkohol übt 
erfahrungsgemäß bei Schlangenbiſſen eine gut 
unterſtützende Wirkung aus. Dr. Schultz hat 
nach einer Begegnung mit einer Puffotter, 
welche leicht ein böſes Ende hätte nehmen kön— 
nen, ſich ausführlich über dieſen Punkt mit 
einigen Buren und alten Anſiedlern ausge— 
ſprochen. „Einſtimmig rieten ſie, die Wunde 
auszubrennen oder übermanganſaures Kali ein- 
zureiben, dann pulveriſierte Puffotterhaut und 
⸗leber ſowie pulveriſierte Springſchlange inner: 
lich zu nehmen, dazu reichlich Alkohol, oder wie 
es afrikaniſch heißt: stief suppy.“ (Das Nehmen 
der pulveriſierten Haut und Leber der Puffotter 
und Springſchlange als Gegengift bei Puffotter— 
biß hat nach eingehenden Unterſuchungen im 
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Inſtitut für Schiffs⸗ und Tropenhygiene zu 
Hamburg überhaupt gar keine Wirkung!) 

Th. Regler empfiehlt Salmiakgeiſt als Heil⸗ 
mittel gegen Schlangenbiß, deſſen gute Wirkung 
er erprobt hat. „Auf die gründlich aufgeſchnit⸗ 
tene Wunde geträufelt und je nach der Konſti⸗ 
tution des gebiſſenen Menſchen eine kleine Por⸗ 
tion getrunken, hat guten Erfolg.“ Die äußerliche 
und innerliche Anwendung von Salmiakgeiſt iſt 
zwar bekannt, gehört aber immer noch nach 
meiner und anderer Gewährsleute Erfahrung 
nicht zu den gebräuchlichen Mitteln, wenigſtens 
nicht in dem ehemaligen „Deutſch⸗Afrika“. Man 
gibt ſie innerlich als Aqua luciae in folgender 
Form: Spir. 20,0; Olei Succini rect. gtt XX: Liq. 
Ammon. caust. ad 100,0 und verabfolgt hiervon 
ſtündlich 10 bis 15 Tropfen in Tee. Nach Dr. 
Schultz wurde im Lazarett zu Swakopmund 
noch Curare bereit gehalten, das Pfeilgift der 
ſüdamerikaniſchen Indianer; er hat aber über 
die Wirkung des Mittels keine Erfahrung. 


In Südafrika hat die Giftwirkung der Spei⸗ 
ſchlange angeblich noch eine unangenehme Neben⸗ 
erſcheinung, die mir aber, wie weiter oben an— 
geführt, nicht recht verſtändlich iſt; denn ich 
glaube nicht an die der Schlange zugeſchriebene 
„Spritzwirkung“ des Giftes, wo die Schlange 
ihren Angreifern ihr Gift in die Augen ſchleu— 
dert. Trotzdem bin ich in der Literatur, aber 
auch im Umgange mit Eingeborenen, auf Fälle 
geſtoßen, wo totale Blindheit bei dem Betroffe⸗ 
nen hervorgerufen worden ſein ſoll, wenn nicht 
ſofort energiſche Gegenmaßregeln angewendet 
worden ſind. Das Gift verurſacht, wie verſichert 
wird, entſetzliche Schmerzen und nach zwei bis 
drei Monaten fei die Sehkraft des Auges gänz— 
lich verloren. Ich kann mir die Wirkung des 
Giftes in die Augen nur ſo erklären, wie auch 
bereits angeführt worden iſt, daß durch Hängen⸗ 
bleiben uſw. des Giftzahnes eine ſpritzende 
Tätigkeit ſtattfindet, wodurch zufällig die Augen 
in Mitleidenſchaft gezogen werden. Hier herrſcht 
entſchieden noch eine Lücke in der Wiſſenſchaft, 
die ausgefüllt werden ſollte. 


Als Mittel zur Heilung wird eine ſchwache 
Löſung von Kaliumpermanganatkriſtallen ange— 
geben, die, ſofort angewendet, in der Regel das 
Auge, ſowie das Leben, falls durch Biß das 
Schlangengift ins Blut eingeführt worden ift, 
retten ſoll. Dieſes Heilmittel wurde vor etwa 
zehn Jahren als abſolut ſicher in Südafrika an= 
gewendet, und ich fand es bei jedem Farmer, 
Koloniſten, Jäger, Reiſenden, als ſtändigen Be— 
gleiter vor. Die Anwendung mußte binnen fünf 
bis zehn Minuten erfolgen, dergeſtalt, daß es 
in die Wunde eingerieben wurde, nachdem ober: 
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Halb des Biſſes ſtramm abgebunden war und 
in die Bißwunde und ihre Umgebung mit einem 
ſcharfen Meſſer etwa /s engl. Zoll tiefe Schnitte 
gemacht worden waren, um den Blutfluß zu 
beſchleunigen, damit das Gift mit dem Blut aus 
Der Wunde quellen konnte. 


Das Gift der meiſten ſüdafrikaniſchen Schlan⸗ 
gen wirkt tödlich in zwei bis vierundzwanzig 
Stunden, je nachdem ob der Biß vollgiftig von 
einer ausgewachſenen Schlange herrührt, ob der 
Gebiſſene kräftig und damit widerſtandsfähiger 
oder ſchwächlich uſw. iſt. Sonſt kann nur das dort 
zu habende Antitoxinſerum helfen, das von dem 
Direktor des Naturwiſſenſchaftlichen Muſeums 
zu Port Elizabeth, Kapkolonie, Fritz Sim- 
mons, ſtets friſch geliefert wird; denn es hält 
ſich nicht zu lange. 

Zum Schluß ſei noch auf Verſuche mit 
Naja tripudians (Kobra) hingewieſen. 

Im „Bulletin médical“, Nr. 3 vom 20. Januar 
1934 ſind Beobachtungen ſehr intereſſanter Art 
über die blutdruckſenkende Wirkung des Kobra- 
giftes veröffentlicht, die A. Vernes und 
N.⸗T. Koreſſios an Krebskranken, die mit 
Einſpritzungen von dieſem Gift (bekanntlich 


eines der neueſten Verfahren) behandelt wurden, 
gemacht haben. 

Darauf haben dieſe Gelehrten Verſuche an 
geſunden Menſchen angeſtellt, ferner an 
Kranken mit erhöhtem Blutdruck, und zwar mit 
wäſſerigen Löſungen von 0,000 005 Gramm, 
0,00001 Gramm, 0,00002 Gramm und 0,00004 
Gramm. 

Ihre Unterſuchungen erlauben folgende Zu⸗ 
ſammenfaſſung: 

„Wir haben die phyſiologiſche Wirkung des 
Kobragiftes am geſunden Menſchen ſtudiert. In 
kleinen Gaben (0,00001 Gramm) wirkt es vor⸗ 
nehmlich blutdruckſenkend. Es erweitert die 
peripheren Gefäße und verringert dadurch den 
Blutdruck. Es verlangſamt dadurch die Schlag⸗ 
folge in den Arterien. Es verengert die Pupillen, 
und zwar dadurch, daß es die vom Nervus 
oculomorius communis verſorgten, die Regen⸗ 
haut zuſammenziehenden Nervengeflechte reizt. 

Bei Perſonen mit Blutdruckerhöhung vermag 
das Kobragift nach unſeren Feſtſtellungen den 
Blutdruck zu ſenken. Dieſes Ergebnis iſt um ſo 
bedeutſamer, als wir es wochenlang anhalten 
und die Kranken daraus große Vorteile ziehen 
laſſen.“ 


Der Küchenzettel des Sinanthropus, unſeres 


vor einer Million Jahren lebenden Vorfahren. 
Von Dipl.-Ing. A. Lion, z. Zt. New Pork (USA.). 


Wie man herausgefunden hat, auf welche Weiſe 
unſere Vorfahren vor etwa Million Jahren 

ſich ernährt haben, ſchildert Dr. Ralph W. 

Chaney, der Vorſitzende der Abteilung für 

Paläontologie der Haiverfität von Kalifornien, in 

einer Veröffentlichung der Carnegie Inſtitution 

in Waſhington. 

Man kann nur mutmaßen, wovon die erſten 
menſchenähnlichen Tiere gelebt haben; denn 
unſere älteſten Vorfahren kannten vor Millionen 
von Jahren die Kunſt des Schreibens noch nicht 
und hinterließen leider keine Kolonialwaren⸗ 
liſten oder Kochbücher. Aus Rückſchlüſſen von 
der Lebensweiſe der großen Affen kann man 
annehmen, daß ſie Allesfreſſer waren, alſo 
pflanzliche und tieriſche Nahrung zu ſich ge⸗ 
nommen haben, und das beſtätigt auch die Art 
der Zähne, die man von den früheſten Menſchen 
gefunden hat, und die anſcheinend zum Kauen 
aller Arten von Nahrung geeignet geweſen 
ſind. Die meiſten Funde laſſen allerdings gar 
keine Schlüſſe auf die Nahrung dieſer erſten 
Menſchen zu. Der Pithecanthropus erectus, den 
man 1891 in Java entdeckt hat, iſt nur durch 


ein Stückchen Schädel und ein paar Skelettreſte 
vertreten; der Eoanthropus aus England nicht 
viel beſſer. Erſt von einer dritten Raſſe primi⸗ 
tiver Menſchen, die ebenfalls zu Beginn des 
Eiszeitalters gelebt hat, entdeckte man auch 
richtige Wohnſtätten. Es iſt dies der älteſte Ein⸗ 
wohner Aſiens, der Sinanthropus pekingensis, von 
dem Mitglieder der Nationalen Geologiſchen 
Vermeſſungsſtelle von China mehrere Schädel 
und zahlreiche Zähne fanden. In der Heimſtätte 
dieſer älteſten Höhlenbewohner fand man gleich⸗ 
zeitig Steinwerkzeuge, Herde und unverbrauchte 
Reſte ihrer Nahrung, — der erſte Fund von 
Lebensmitteln unſerer vor etwa einer Million 
Jahren lebenden Vorfahren. 

Felſenhöhlen in Hügeln boten den Ureinwoh⸗ 
nern und gleichzeitig Hyänen und anderen Höh— 
lentieren Schutz. Heute ſind dieſe Höhlen zum 
Teil ausgefüllt mit Bruchſtücken von den Wän— 
den und Decken herabgefallener Felſen, die in— 
folge der Ablagerung kalkartigen Materials aus 
dem Sickerwaſſer im Laufe der Jahrhundert: 
tauſende zu einer feſten Maſſe, dem Brocken— 
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Eingang zur Höhle von Choukoutien, wo der Schädel des Peking- 
menschen gefunden wurde. Natürliche Gänge durch den Kalkstein 
führen auf den Boden der Höhle, 18 m tiefer als der Eingan 
ecke 
der Höhlung, hat man Funde gemacht, die mit Sicherheit darauf 
aß die damaligen Bewohner bereits einen beträchtlichen 


bedeckt von meterhohen Felsbruchstüken aus Wänden un 


hindeuten, 
Intelligenzgrad besaßen. 


ſtein, zuſammengebacken find. 1923 fand der 
berühmte ſchwediſche Paläontologe J. G. An⸗ 
derſſon in dieſem Brockenſtein foſſile Knochen 
vom Rhinozeros, Wiſent und anderen heute in 
Nordchina ausgeſtorbenen Tieren, und gleich⸗ 
zeitig Reſte des älteſten menſchenähnlichen Be⸗ 
wohners Aſiens. An einem Hügel oberhalb der 
Stadt Choukoutien, etwa 50 km weſtlich von 
Peking, iſt die ergiebigſte dieſer Höhlen, und 
hier hat die Nationale Geologiſche Vermeſſungs⸗ 
ſtelle von China ein geräumiges Laboratorium 
für ihre wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiter gebaut, 
die die Ausgrabungen leiten. Ein Gang führt 
vom jetzigen Eingang der Höhle bis in das 
Höhleninnere, in dem man die Schädel gefunden 
hat, die dartun, daß jene „Menſchen“ der Früh⸗ 
zeit bereits auf einer geiſtigen Höhe geſtanden 
haben, die ſie hoch über das Niveau der Tiere 
hob. Man hat roh bearbeitete Quarzſtücke ge— 
funden, mit denen dieſer Urmenſch geſchnitten 
und geſchabt hat. Der Gebrauch des Feuers wird 
bewieſen durch eine mehrere Fuß hohe Aſche⸗ 
ſchicht, die nach den Höhlenwänden zu höher 
gehäuft ift, wohin eine nicht gar zu wähleriſche 
„Pekingmenſchen⸗Frau“ ſie lieber gefegt haben 
mag, als ſie aus der Höhle zu ſchaffen. 
Manche bedeutſame Entdeckung iſt in dieſer 
Aſchenablage gemacht worden, Stücke unvoll- 
ſtändig verbrannten Holzes hat man als von 
Pflanzen ſtammend erkannt, wie ſie ähnlich noch 
in Nordchina und in anderen Ländern mit 
einem einigermaßen kühlen und trockenen 
Klima vorkommen. Zahlreiche Bruchſtücke ver— 
kohlter Knochen deuten darauf hin, daß hier 
Teile von Pferden, Wiſents, Rhinozeroſſen und 


anderen Wild⸗Tieren zubereitet worden 
ſind, die die Hügel dieſer Gegend und 
die angrenzende Ebene in jener Zeit 
durchſtreift und die im heutigen Nord⸗ 
china keine lebenden Verwandten mehr 
haben. Da jene Menſchen in Höhlen 
lebten und Feuer anzündeten, um ſich zu 
wärmen und um zu kochen, kann man 
annehmen, daß das Klima dieſer Gegend 
damals nicht allzu warm war. Im ſelben 
geologiſchen Zeitalter waren große Teile 
von Europa und Nordamerika durch 
gewaltige Eisſchichten bedeckt, die dieſem 
Abſchnitt der Erdgeſchichte auch den 
Namen das Eiszeitalter geben; in Nord⸗ 
aſien ſcheinen wegen ſeines verhältnis⸗ 
mäßig trockenen Klimas keine Gletſcher 
geweſen zu ſein. 

Ungefähr ſechs Meter oberhalb dieſer 
unterſten Schicht menſchlicher Betäti⸗ 
gung findet ſich, zuſammen mit zahl⸗ 
reiche Quarzwerkzeuge und Knochen⸗ 
ſtücke enthaltendem Brockenſtein eine mehrere 
Zoll ſtarke Schicht aus Tauſenden von Brudy 
ſtücken von Kernſchalen des Zürgelbaumes, 
kleine runde Körper, kleiner als Erbſen. Wie ſie 
in die Höhle gelangten und wie ſie zerkleinert 
worden ſind, das zu ergründen iſt natürlich von 
größter Wichtigkeit. Weder Wind noch Waſſer 
können das vollbracht haben, ebenſowenig kann 
der Zürgelbaum in der Höhle gewachſen ſein; 
denn wie alle höheren Pflanzen braucht er für 
ſein Wachstum in erſter Linie das Sonnenlicht. 
Es ſcheint ſicher zu ſein, daß Unmengen von 
Zürgelbaumfrüchten in die Höhle getragen und 


Etwa 6 m über der untersten Schicht mit Überresten mensch 
licher Betätigung fand man eine mehrere Zoll starke Loge aus 
zermahlenen Kernscholen von Zürgelbaumfrücten. Dr. Chanay 


ist der Ansicht, daß diese Früchte von den früheren Be- 
wohnerr in die Höhle, getrogen worden sind, und daß sie 
ihnen zur Nahrung dienten. 
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ihre Kerne zermalmt worden find, um den In⸗ 
halt zu verſpeiſen. Die Frage taucht auf, ob 
Menſchen der Frühzeit oder irgendwelche Tiere 
dieſe Nahrung in die Höhle von Choukoutien 
gebracht haben. In manchen Teilen der Ver⸗ 
einigten Staaten dienen dieſe Früchte in großem 
Maße Vögeln und Nagetieren zur Nahrung 
und ebenfalls den eingeborenen Indianern. Die 
Früchte werden meiſtens wie Kirſchen gegeſſen: 
die Haut und das Mark werden verſchluckt und 
der Kern wird weggeworfen. Sie können aber 
auch ſo zerkaut werden, daß der Kern in Teile 
zerbrochen wird, von denen die größeren aus⸗ 
geſpuckt werden. Die gebräuchlichſte Verwen⸗ 
dungsart iſt allerdings die als Gewürz für 
Fleiſch oder Brot: die Früchte werden fein zer⸗ 
mahlen, die Flüſſigkeit wird durchgeſeiht und 
mit anderer Nahrung gekocht, wobei ein Rück⸗ 
ſtand von Hülſenbruchſtücken bleibt. Wenn die 
Pekingmenſchen die Zürgelbaumfrüchte in dieſer 
Weiſe gebraucht haben, dann müſſen wir aller⸗ 
dings in ihren Höhlenwohnungen Anſamm⸗ 
lungen zerbrochener Hülſen finden, ähnlich 
denen, die man tatſächlich gefunden hat. Funde 
von Knochen foſſiler Nagetiere in der Höhle von 
CTChoukoutien legen den Gedanken nahe, daß 
eher dieſe als die Pekingmenſchen die Früchte 
des Zürgelbaumes hereingebracht haben, deren 
Schalen in den Höhlenablagerungen erhalten 
geblieben ſind. Man hat deshalb, um ſicher zu 


Der Schädel des fekingmenschen, 1929 in einer Höhle bei 

Choukoutien gefunden, in Ablagerungen aus dem Baginn der 

Eiszeit. Er zeigt zwar noch manche primitiven Züge, aber er 

deutet doch einen beträchtlichen Grad von Intelligenz an. 

Später fand man auch Schädelteile eines Kindes, eines jungen 
Mannes und einer erwachsenen frau. 


Einen Beweis für die technishe Geschicklichkeit des Peking- 

menschen stellen die roh bearbeiteten Quarzplatten dar, 

Werkzeuge, mit denen er geschnitten und geschabt hat. Man 

erkennt an den im Bilde gezeigten Beispielen deutlich die 
bearbeiteten Kanten. 


gehen, feſtgeſtellt, in welcher Weiſe Nagetiere 
dieſe Kerne öffnen, um ſich den eßbaren Inhalt 
zu ſichern, und alle Autoritäten auf dieſem Ge⸗ 
biet ſind der Anſicht, daß dieſe Tiere eine kleine 
Offnung in den Kern nagen, ihn aber nicht in 
Stücke brechen, — genau wie ein Eichhörnchen 
eine Nuß öffnet. Getrocknete Zürgelbaumfrüchte 
wurden an die verſchiedenſten Arten von Nage⸗ 
tieren in den Laboratorien der Univerſität von 
Kalifornien verfüttert, aber entweder waren 
dieſe Tiere nicht hungrig oder dieſe Art von 
Futter war ihnen unbekannt; denn in keinem 
Fall durchnagten ſie die Kernſchalen der Beeren. 
Bezeichnender war das Verhalten von gefange⸗ 
nen Affen: ſie nahmen die getrockneten Früchte 
bereitwillig und zermalmten und verſchlangen 
fie zuſammen mit den Kernbruchſtücken. Man 
weiß nun mit Sicherheit, daß kein Affe während 
der Eiszeit in Nordchina gelebt hat. Die Hülſen⸗ 
bruchſtücke in den Höhlenablagerungen legen 
deshalb die Wahrſcheinlichkeit nahe, daß es ſich 
hier um den Abfall von Nahrung, gewiſſer⸗ 
maßen um foſſilen Müll, der menſchlichen Be- 
wohner dieſer Höhle handelt und nicht um den 
ihrer Nagetier-Bewohner. 


Hier hat man das früheſte Zeugnis der Ber- 


wendung pflanzlicher Nahrung durch vorge- 


ſchichtliche Menſchen. In einem Land, das ſo 
kühl und ſo trocken war, daß es nur wenige 
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Früchte und Nüſſe hervorbrachte, haben die 
Pekingmenſchen, wie man annehmen kann, 
Beeren in der Umgebung ihres Heims geſam⸗ 
melt und ſie zur Vorbereitung ihres Mahles 
zermalmt, wie es die heutigen Eingeborenen des 
nordamerikaniſchen Südweſtens noch tun. Beſſer 
kann man die Unmenge von Schalenreſten in 
den Ablagerungen nicht erklären. Der Schädel⸗ 
bau des Sinanthropus läßt den ſicheren Schluß 
zu, daß dieſe frühe Menſchenraſſe ſchon ſprechen 
konnte, und man hört alſo beinahe die Peking⸗ 
frau das Pekingkind in ihrer ſeit einer Million 
Jahren erloſchenen Sprache beſchwören, den 
Zürgelbaumbeeren⸗-Pudding zu effen, an Stelle 


des Apfelſinenſaftes oder anderer vitamin⸗ 
haltiger Nahrungsmittel unſerer heutigen Kin⸗ 
derdiät. In dieſer Höhle findet man Brockenſtein⸗ 
Bruchſtücke, die nicht nur verkohlte Knochen und 
Quarzwerkzeuge enthalten, ſondern gleichzeitig 
auch manchmal vollſtändige erhaltene Zürgel⸗ 
baumkerne, alſo in einem Stück gewiſſermaßen 
Überbleibſel der ganzen vorgeſchichtlichen Mahl⸗ 
zeit, ſowohl des Fleiſchganges wie des Gemüſes. 
Dieſe Höhlenablagerungen erzählen die Ge⸗ 
ſchichte der Ernährung des Menſchen in einer 
Zeit, zu der es ihm noch lange nicht möglich war, 
in irgendeiner Form Einzelheiten ſeines Lebens 
niederzuſchreiben. 


Synthetiſche Edelſteine wachſen in Bitterfeld. 


Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Der erſte ſynthetiſche Smaragd wurde in den 
Laboratorien der J. G. Farbeninduſtrie A.⸗G. 
durch Dr. Jäger und Dr. Eſpig hergeſtellt 
und kam auf dem Preſſeball Berlin 1935 zu⸗ 
gunſten der Winterhilfe zur Verloſung. Unſere 
Leſer dürfte es intereſſieren, einiges aus der 
Fabrikation künſtlicher Edelſteine, die gerade in 
Deutſchland einen hohen Stand erreicht hat, zu 
erfahren. 

Um die Jahrhundertwende gelang es Ver⸗ 
neuil in Frankreich, ſowie Wild und 


Rubin (Kristallform). 


Miethe in Deutſchland, ſynthetiſche Edelſteine 
herzuſtellen, das heißt ſolche, die in ihrer hemi- 
ſchen Zuſammenſetzung, in ihren phyſikaliſchen 
und optiſchen Eigenſchaften vollkommen mit den 
Naturprodukten identiſch ſind. Heute werden be— 
deutende Mengen dieſer wertvollen Kunſt— 
produkte hergeſtellt. Teilweiſe gewinnt man 
heute auf ſynthetiſchem Wege ſogar vollkom— 


menere Produkte, als ſie die Natur zu bieten 
vermag. Beſonders auf die Herſtellung der 
beiden großen Gruppen der Korunde und 
Spinelle erſtreckt ſich die Syntheſe, und zwar 
ſind es von der erſten Gruppe vor allem rote 
Rubine und kornblumenblaue Saphire. Aber 
auch für zahlreiche in der Natur vorkommende 
Varietäten dieſer Gruppen hat man heute Her⸗ 
ſtellungsmöglichkeiten, die es geſtatten, den 
Naturprodukten in jeder Hinſicht gleichwertige 
ſynthetiſche Erzeugniſſe gegenüberzuſtellen. Ab⸗ 
ſichtlich wurde bisher die Bezeichnung „ſynthe⸗ 
tiſcher Edelſtein“ benutzt, weil die Bezeichnung 
„künſtlich“ leicht die Anſchauung aufkommen 
laſſen könnte, daß es ſich hier um Erſatzprodukte 
handelt. Der einzige Unterſchied 
zwiſchen dem Erzeugnis der Natur 
und dem ſynthetiſchen Produkt be⸗ 


ſteht darin, daß das letztere nur 


wenige Stunden zur Herftellung 
benötigt, das Naturprodukt aber 
wahrſcheinlich Jahrtauſende bis 
zu ſeiner Vollendung erforderte. 

Es mag erwähnt werden, daß man auch 
Imitationen echter Edelſteine ſeit Jahrhunderten 
aus leicht ſchmelzbaren, gefärbten Glasflüſſen 
herſtellt, und aus geſchmolzenem Bergkriſtall 
gelangen Edelſteinnachahmungen in den Handel, 
die aber vom Fachmann auf den erſten Blick als 
„Talmi“ zu erkennen ſind. Sie haben in ihren 
chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften nicht 
die geringſte Ahnlichkeit mit den natürlichen 
Edelſteinen. Unter ſogenannten „Dubletten“ ver- 
ſteht man billige Glasflüſſe oder Edelſteine, bei 
denen kleine Scheiben echter Edelſteine aufge⸗ 
kittet werden, ſo daß zunächſt der Eindruck ent⸗ 
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ſteht, daß der ganze Stein, wie ſeine Oberfläche 
echt ſei. Auch ſolche ſind durch den Kennerblick 
ohne weiteres zu entlarven; ſubtile Unter⸗ 
ſuchungsmethoden geſtatten es, auch raffinierte 
Fälſchungen aufzudecken. 

Bereits im Jahre 1895 erzielte der Franzoſe 
Michaud bemerkenswerte Reſultate bei der 
Herſtellung ſogenannter rekonſtruierter Rubine. 
Wertloſe Splitter natürlicher Rubine wurden 
von ihm im Knallgasgebläſe zuſammengeſchmol⸗ 
zen. Die ſo rekonſtruierten Rubine müſſen bereits 
damals von beachtlicher Qualität geweſen ſein; 
denn ſie wurden — was natürlich nicht korrekt 
war — nach den Fundländern der echten Steine 
(Ceylon, Siam, Birma) exportiert, „vergrößer⸗ 
ten“ hier die Erzeugung mächtig und führten zu 
einem ſcharfen Preisſturz auf dem Rubinmarkt. 

Unterwirft man Korund, Rubin, 
Saphir und andere der chemiſchen 
Analyſe, dann erfährt man, daß 
fie aus faft reinem Aluminium- 
oxyd beſtehen (Al:O:). Der waſſerhelle, in 
der Natur recht ſeltene Korund beſteht aus 
reinſtem Aluminiumoxyd, während man Ko⸗ 
runde, die Spuren von Chromoxyd enthalten 


und rot gefärbt find, als Rubine, ſolche, die ſchön 


blau gefärbt find (Eifenoryd und Titanoxyd in 
Spuren enthalten), als Saphire bezeichnet. Um 
ein dem natürlichen Stein in der chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung gleiches Erzeugnis zu erhalten, 
würde es alſo genügen, die durch die Analyſe 
leicht zu ermittelnden Beſtandteile, alſo Alumi⸗ 
niumoxyd und geringe, von Fall zu Fall wech⸗ 
ſelnde Mengen färbender Metalloxyde zuſam⸗ 
menzuſchmelzen. So arbeitet man auch in der 
Technik; nur beſteht die große Schwierigkeit bei 
der ſynthetiſchen Darſtellung darin, gleichmäßig 
klare, gleichmäßig gefärbte, nicht von Riſſen oder 
Gasblaſen durchſetzte Schmelzflüſſe zu erhalten. 
Die Maſſe, aus der die ſynthetiſchen Edelſteine 
hergeſtellt werden, ſchmilzt erſt bei außerordent⸗ 
lich hoher Temperatur (2000 C); man kann da⸗ 
her nicht etwa die Beſtandteile einfach in einem 
Tiegel zuſammenſchmelzen; man würde dabei, 
abgeſehen von anderen Schwierigkeiten, ein 
völlig unbrauchbares Erzeugnis erhalten. Es iſt 
unbedingt erforderlich, jeden Kriſtall einzeln her⸗ 
zuſtellen. Dieſen Zweck erfüllt ein ſenkrecht nach 
unten gerichtetes Knallgasgebläſe (Waſſerſtoſf— 
Sauerſtoff). Im Zuführungsrohr für den Sauer⸗ 
ſtoff befindet ſich eine kleine Büchſe, die den 
Rohſtoff enthält (Aluminiumoxyd und färbende 
Metalloxyde). Durch eine Klopfvorrichtung wer⸗ 
den nun kleinſte Mengen des Rohſtoffes in die 
Knallgasflamme geworfen. Im heißeſten Teil 
der Flamme befindet ſich ein Schamotteſtift. Dort 
ſammelt ſich die aus der Vorratsbüchſe regel⸗ 


mäßig abgeſchüttelte Tonerde und ſchmilzt zu 
einen ganz winzigen Tröpfchen zuſammen, dem 
Keim des ſynthetiſchen Edelſteines. Das winzige 
Tröpfchen wächſt nun durch die im Verlauf 
mehrerer Stunden kontinuierlich zugeführte Ton⸗ 
erde bis zur erforderlichen Größe an. Man 
kann foin wenigen Stunden große 
Kriſtalle im Gewicht von 30 — 40 £g 


Wochsender Stein in der Muffel. 


erhalten, und nur von der Zuſam⸗ 
menſetzungdes Rohſtoffes iſtes ab⸗ 
hängig, welche ſynthetiſchen Edel⸗ 
ſte ine man erzeugt. Selbſtverſtändlich 
muß der ganze Prozeß durch geübte Arbeiter 
ſorgfältig überwacht werden. Iſt die gewünſchte 
Größe des Steines erreicht, dann wird die Hei- 
zung abgeſtellt, und nach dem Erkalten ſteht der 
Stein zur Weiterverarbeitung zur Verfügung. 
Durch Spalten, Sägen, Schleifen und Polieren 
werden die ſo erhaltenen ſynthetiſchen Edelſteine 
weiterverarbeitet. 

Millionen ſynthetiſcher Edel⸗ 
ſteine werden jährlich gewonnen, 
die aber keineswegs, wie man vielleicht an⸗ 
nehmen könnte, ausſchließlich zu Schmuckzwecken 
verwendet werden. Im Gegenteil, der größte 
Anteil wird in der Technik verwendet. Bei der 
Fabrikation von Meßinſtrumenten und Uhren 
dienen die ſynthetiſchen Edelſteine, die Härte 9 
aufweiſen, als Lagerſteine. Schleifen laſſen ſie 
ſich mit Diamantpulver (Härte 10). Abfälle, die 
bei der Verarbeitung der rohen Steine entſtehen, 
ſtellen ein geſchätztes Schleifmittel dar. Der 
niedrige Preis der ſynthetiſchen Edelſteine er⸗ 
möglicht es auch minderbemittelten Kreiſen, den 
natürlichen Steinen gleichwertige Erzeugniſſe 
anzuſchaffen an Stelle minderwertiger Imita⸗ 
tionen, die in Geſtalt billiger Glasflüſſe ver⸗ 
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breitet werden. Infolge ihrer geringen Härte 
nutzen ſich derartige „Imitationen“ durch den 
weit härteren, ſtets im Staub der Luft befind⸗ 
lichen Quarz ſehr ſchnell ab und werden unan⸗ 
ſehnlich. Bei ſynthetiſchen Edelſteinen, die weit 
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härter als Quarz find, ift dies nicht möglich. 
Man erzeugt fo heute, jeder Ge: 
ſchmacks richtung entgegenkom⸗ 
mend, alle nur denkbaren Formen. 
Rubine von den ſatt⸗ dunkelroten 
Birma⸗ und Siamfarben bis zu den 
Taubenblutvariationen Ceylons. 
Dunkelſtahlblaue Saphire werden 
über leuchtende Kornblumenfarben 
hinweg bis zum herrlich himmel⸗ 
blauen Ceylon⸗Saphir gewonnen. 
Zahlreiche andere Varietäten, die in der Natur 
recht ſelten und infolgedeſſen ſehr koſtbar ſind, 
wie ſchöne gelbrote Padparadſchah, der topas⸗ 


farbene und der gelbe Saphir, werden hergeſtellt. 

Dagegen iſt eine Syntheſe der einer beſonderen 
Klaſſe angehörigen, in ihrem chemiſchen und 
phyſikaliſchen Aufbau von den Steinen der Edel- 
korundklaſſe weſentlich verſchiedenen grünen 
Smaragde, die ſchon die alten 
Römer, allerdings mit unzuläng⸗ 
lichen Mitteln, nachzuahmen ver⸗ 
ſuchten, erſt im Jahre 1934 gelun⸗ 
gen. Die künſtliche Herſtel⸗ 
lung des Diamanten, der 
bekanntlich aus reinem 
Kohlenſtoff beſteht, harrt 
ebenfalls noch ihrer Lö⸗ 
ſung. Zwar iſt es bereits Moiſſan 
gelungen (1893), winzige Diamant: 
kriſtalle dadaurch zu erhalten, daß 
er eine Eiſen⸗Kohlenſtoffſchmelze 
(3000 C) durch Eingießen in Waſſer 
bzw. geſchmolzenes Blei, ſcharf ab⸗ 
kühlte. Dabei erſtarrt plötzlich die 
äußere Schicht der Schmelze, wäh⸗ 
rend der Kern noch flüſſig bleibt, 
ſich beim Erſtarren nicht ausdehnen 
kann und infolgedeſſen unter ungeheurem Druck 
zur Erſtarrung kommt. Dabei gelangt der in der 
Schmelze gelöſte Kohlenſtoff zur Kriſtalliſation 
und findet ſich teilweiſe nach der vollkommenen 
Erſtarrung in Form winziger Diamantkriſtalle. 
Die Überprüfung dieſes Verfahrens im Jahre 
1933 ergab, daß dieſe Erzeugniſſe im Licht⸗ 
brechungsvermögen vom natürlichen Diamanten 
verſchieden ſind. Ein praktiſcher Wert kommt 
aber dieſem hochintereſſanten Prozeß nicht zu. 
Die Erzeugung brauchbarer Diamanten zu Prei: 
ſen, die mit denen des Naturproduktes in Ein⸗ 
klang ſtehen, iſt vorläufig noch der Zukunft vor⸗ 
behalten. ' 


Kurzwellen als Heilmittel. — Neue Ergebniffe der mediziniſchen Heilung. 
Von Prof. Dr. med. et phil. Her mann Wing, 
Direktor der Univerſitäts-Frauenklinik und des Röntgeninſtituts Erlangen. 


Ein noch ſehr junges, aber außerordentlich 
wichtiges Forſchungsgebiet der modernen 
Strahlenheilkunde befaßt fih mit der Anwen: 
dung der Kurzwellen in der Medizin. 
Da mit dieſer neuen Heilmethode namentlich 
in letzter Zeit ſehr günſtige Erfolge erzielt 
werden konnten, dürfte unſere Leſer eine kurze 
Darlegung über dieſes Thema intereſſieren. 
Wir entnehmen die nachſtehenden Ausführun— 
gen aus der Feder von Prof. Wintz, der 
einer der führenden Gelehrten auf dem Ge— 
biete der Strahlenheilkunde iſt, einem längeren 
Beitrag, den Prof. Wintz in einem kürzlich 
erſchienenen Sammelwerk „Die Welt der 
Strahlen“ (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig) 
veröffentlichte. 


Die Bezeichnung „Kurzwellen“ ſtammt 
aus der drahtloſen Telegraphie. Dieſe Wellen 
wurden zunächſt von Funktechnikern erforſcht 
und benutzt. Ihre Wellenlänge — zwiſchen 6 und 
30 Metern — liegt an der unteren Grenze der 
für die Nachrichtenübermittlung gebräuchlichen 
Wellenlängen. Nur ſo iſt der Ausdruck „kurze 
und ultrakurze Wellen“ verſtändlich, zumal doch 
andere, in der Medizin angewandte Wellen eine 
weſentlich kürzere Wellenlänge haben. 

Beſondere Verdienſte um die Erforſchung der 
kurzen Wellen erwarb ſich Prof. Eſau in Jena. 
Er war es auch, der die merkwürdige Tatſache 
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beobachtete, daß Mücken, die zufällig zwiſchen 
die Platten eines Kondenſators ſeines Senders 
gerieten, tot zu Boden fielen. Auf dieſe Beobach⸗ 
tung baute nun Schliephake auf und führte 
die Kurzwellen in die Medizin ein. Ihm ge⸗ 
bührt der Ruhm, die Methode bis zur Reife für 
die Praxis entwickelt zu haben. Nach einigen 
taſtenden tierexperimentellen Vorverſuchen, bei 
denen feſtgeſtellt wurde, daß die Tiere an Über⸗ 
hitzung, alſo an Wärmewirkung zugrunde gin⸗ 
gen, wandte Schliephake die Kurzwellen im 
Selbſtgebrauch an. Er war an einem ſchmerz⸗ 
haften Naſenfurunkel erkrankt und ſetzte ſich nun 
mehrmals dem Kondenſatorfeld aus. Wirklich 
trat der erhoffte Erfolg ein: in überraſchend 
kurzer Zeit bildete ſich der Furunkel vollſtändig 
zurück. 

Die hervorſtechendſte Beobachtung bei dieſem 
Selbſtverſuch war die Wärmeempfindung. 
Weſentlich dabei war aber, daß die Wärme in 
durchaus erträglichen Grenzen gehalten werden 
konnte. Durch dieſen Erfolg ermutigt, wurde 
nun eine große Reihe entzündlicher Erkrankun⸗ 
gen mit Kurzwellen behandelt. Immer wieder 
konnte der raſche Heilverlauf beobachtet werden. 
Zunächſt beſchränkte man ſich auf oberflächliche 
Entzündungen, um den Ablauf in möglichſt 
guter Beobachtung zu halten. Schließlich ging 
man auch zur Behandlung von Entzündungen, 
die im Innern des Körpers vorhanden waren, 
über und hatte damit das Hauptanwendungs⸗ 
gebiet der Kurzwellentherapie gefunden. 


Daneben wurden durch experimentelle Unter⸗ 
ſuchungen, an denen ſich eine Vielzahl von For⸗ 
ſchern beteiligte, weitere für die Therapie wich⸗ 
tige Erkenntniſſe gefunden. Das Weſentliche an 
der Kurzwellenbehandlung iſt ja, daß man die 
Energie praktiſch an jede Stelle des Körpers 
bringen kann. Mit keiner anderen Methode war 
es bisher möglich, in der Tiefe der Körpers in 
einem beſtimmten Gebiet annähernd ſo hohe 
Temperaturen zu erzielen wie an der Oberfläche. 
Auch der Diathermieſtrom iſt dazu nicht in der 
Lage, da er ſich Bahnen beſter Leitfähigkeit 
ſucht, alſo im weſentlichen nur der Blutbahn 
folgt. Bei der praktiſchen Anwendung hatte es 
ſich zudem gezeigt, daß es gar nicht notwendig 
war, ſehr hohe Temperaturen zu erzeugen, auch 
bei gelinder, eben angenehm fühlbarer Wärme 
trat der gute Erfolg ein. Dies legt den Gedanken 
nahe, daß neben der Wärmewirkung auch noch 
eine ſpezifiſche Wirkung der kurzen Wellen vor⸗ 
handen ſein müſſe. Man unterſuchte nun vor 
allen Dingen Bakterien, die durch eine 
Kühleinrichtung auf einer beſtimmten Tempera: 
tur gehalten wurden. Dabei ergab ſich, daß auch 
dann eine Schädigung, ja ſogar ein Abſterben 


erreicht werden kann. Beſonders von der Wiener 
Schule wurden derartige Verſuche durchgeführt, 
ſowie die Abhängigkeit der Wirkung von der 
Wellenlänge unterſucht. Danach ſollen beſtimmte 
Bakterien auf eine beſtimmte Wellenlänge an⸗ 
ſprechen. Dieſe Unterſuchungen wurden von 
anderer Seite wiederholt, ohne aber immer zu 
dieſem Ergebnis zu führen. Die Forſchungen in 
dieſer Richtung, ob wirklich neben der Wärme⸗ 
wirkung eine ſpezifiſche Wirkung der kurzen 
Wellen vorhanden iſt, ſind noch im Gang. 


Das Hauptanwendungsgebiet der Kurzwellen— 
therapie iſt bis heute die Behandlung entzünd⸗ 
licher Erkrankungen geblieben. Dadurch hat ſie 
faſt in jede Sparte der praktiſchen Medizin Ein⸗ 
gang gefunden. Der Fortſchritt liegt neben der 
für Arzt und Patienten angenehmen Behand⸗ 
lungs art in der Abkürzung der Behandlungs⸗ 
dauer. In der inneren Medizin finden 
Kurzwellen vielfache Anwendung. So ſieht man 
günſtige Erfolge beiſpielsweiſe bei der Rippenfell⸗ 
entzündung, bei der es zu großen Eiteranſamm— 
lungen kommen kann. Gelegentlich ſind dabei die 
Patienten in ſo ſchlechtem Allgemeinzuſtand, daß 
an eine Operation nicht mehr zu denken iſt. In 
letzter Zeit hat man feſtgeſtellt, daß auch die 
Lungenentzündung der Kurzwellenbehandlung 
zugänglich iſt. Ja ſelbſt Tuberkuloſe wird günſtig 
beeinflußt. Die Erfahrungen darüber find noch 
verhältnismäßig ſpärlich. Es iſt dies erklärlich, 
da man in der Kurzwellenbehandlung zunächſt 
eine verbeſſerte Diathermie ſieht. Und für Dia⸗ 
thermie find akute Entzündungen völlig ungeeig- 
net. Man iſt in der Anwendung natürlich äußerſt 
vorſichtig und beſchränkt ſich vielfach auf ver⸗ 
zweifelte Fälle, in denen aber gerade eine neue 
Methode zeigen kann, was fie zu leiſten imſtande 
iſt. Ein äußerſt wichtiges Gebiet iſt ferner die 
große Anzahl rheumatiſcher Erkrankun⸗ 
gen. Hierbei iſt der Erfolg der Kurzwellen⸗ 
behandlung erſtaunlich, ebenſo in der Behand⸗ 
lung von Nervenſchmerzen. Ein vielver⸗ 
ſprechender Anfang iſt ferner in der Behandlung 
innerſekretoriſcher Drüſen gemacht 
worden. 


Weite Verbreitung haben die Kurzwellen auch 
in der Chirurgie gefunden. Ein beſonders 
dankbares Gebiet ſind hier die Erkrankungen 
der Gelenke und hauptſächlich die ſchon erwähn⸗ 
ten Furunkel und Karbunkel. Narbenbeſchwerden 
trotzen oft jeder anderen Behandlung, und er- 
neute Operationen bringen nur in ſeltenen Fäl— 
len den gewünſchten Erfolg. 


Ein großer Teil aller Frauenkrank-⸗ 
heiten iſt entzündlichen Urſprungs. Die Um— 
gebung der Gebärmutter ſowie das Bauchfell 
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des Beckens ſind ein idealer Nährboden für ein⸗ 
gedrungene Keime. In ſolchen Fällen iſt von der 
Kurzwellentherapie viel zu erwarten, denn hier 
handelt es ſich um Entzündungen, die in der 
Tiefe des Körpers liegen. Der Erfolg iſt nicht 
ausgeblieben. Vor allem gelingt es, eine Ab⸗ 
kürzung der ſonſt ſehr langen Behandlungszeit 
zu erzielen. In manchen Fällen kann man auch 
die Patientinnen vor einer Operation bewahren. 
Zu den entzündlichen Erkrankungen, die der 
Frauenarzt zu behandeln hat, gehört auch die 
Bruſtdrüſenentzündung. Hier kann ebenfalls die 
Kurzwellenbehandlung äußerſt erfolgreich ſein. 

Auch bei Hals⸗, Naſen- und Ohren: 
krankheiten leiſten die Kurzwellen ſehr 
gute Dienſte. Eiterungen der Nebenhöhlen ſind 
ein dankbares Anwendungsgebiet, ebenſo die 
Mittelohrentzündung. Für den Pſychiater 
ift feit Wagner-Jauregg der günftige 
Einfluß von Fieber auf die progreſſive Paralyſe 
bekannt. Die künſtlichen Fieberanfälle werden 
durch Malariaimpfungen hervorgerufen. Dieſe 
Behandlung birgt inſofern eine gewiſſe Gefahr 
in ſich, als man das Fieber nicht beliebig ein⸗ 
treten und vergehen laſſen kann. Bringt man 
den ganzen Körper in ein Kurzwellenfeld, ſo 
gelingt es unſchwer, Temperaturen großer Höhe 
zu erzeugen, und man hat den Vorteil, jederzeit 
abſchalten zu können. Im Verlauf der Forſchun⸗ 
gen hat ſich herausgeſtellt, daß es in vielen 
Fällen genügt, nur den Kopf des Patienten den 
kurzen Wellen auszuſetzen. Es iſt das eine un— 
gleich ſchonendere Behandlung. 


Von den Hautkrankheiten iſt außer 
den ſchon erwähnten Furunkeln und Karbunkeln 
eine weitere große Anzahl entzündlichen Ur⸗ 
ſprungs. Beſonders bei den oft ſehr hartnäckigen 
Ekzemen ſind die Kurzwellen wirkungsvoll. Von 
den Gonokokken, den Erregern der Gonorrhöe, 
iſt bekannt, daß ſie ſehr temperaturempfindlich 
ſind. Man verwendet daher, ähnlich wie bei der 
Paralyſe, bei gonorrhöiſchen Erkrankungen, die 
der direkten Behandlung mit desinfizierenden 
Mitteln nicht zugänglich ſind, eine Fieberbehand⸗ 
lung. Auch dieſe kann man mit vollem Erfolg 
durch Kurzwellen erſetzen. 

Das umſtrittenſte Gebiet für die Kurzwellen⸗ 
behandlung iſt die Behandlung des Krebſes. 
Reiter gibt an, mit der Wellenlänge von 
3,40 Meter im Tierverſuch eine bösartige Ge- 
ſchwulſt zur Rückbildung gebracht zu haben. 
Alle Verſuche, dieſes Ergebnis auf Krebs beim 
Menſchen zu übertragen, find aber bisher fehl⸗ 
geſchlagen. Auch hier wird erſt die Zukunft die 
volle Klärung bringen müſſen. 

Zuſammengefaßt läßt ſich ſagen, daß die 
Kurzwellenbehandlung eine wertvolle Bereiche⸗ 
rung der phyſikaliſchen Therapie darſtellt. Das 
Anwendungsgebiet iſt ſo groß, daß heute ſicher 
noch nicht alle Möglichkeiten erſchöpft ſind, wenn 
auch teilweiſe über das Ziel hinausgeſchoſſen 
wurde. Zu ihrer Anwendung iſt eine gründliche 
Kenntnis der phyſikaliſchen Grundlagen und 
eine ſtrenge Auswahl geeigneter Erkrankungen 
erforderlich. In der Hand des erſahrenen Arztes 
kann ſie aber wertvolles leiſten. 
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Welt der Haſelnuß! Die Kinder haben große 
Augen bei dieſem Wort (ſie, auf die Radio, 
Auto, Flugzeug und Gasmasken längſt keinen 
Eindruck mehr machen)! Und auch die Erwach— 
ſenen ſetzen ſich nachdenklich zurecht, und über 
dieſem Nachdenken verſinkt das Heute, das 
Geſtern und viele, unzählbar viele Ehegeſtern. 

Die Jahreszahl, nach der Menſchen die Zeit 
meſſen, war noch nicht geboren. Ein Begriff 
erſetzt ſie, ein unendlich weiträumiger, unendlich 
wandelbarer Begriff: Nach der Eiszeit. 
Eigentlich müßte es heißen: Nach den Eis— 
zeiten. Denn nirgends in Europa hat es nur 
eine Eiszeit gegeben, ſondern ſie teilte ſich in 
mehrere Abſchnitte, je nachdem die Vereiſung 
Fortſchritte machte oder zurückging. Das wechſelt 
von Ort zu Ort, von Landſtrich zu Landſtrich. 
Zumeiſt rechnet man mit drei Eiszeiten, in den 
Alpen und im Norden hat man aber auch ſchon 


vier bis fünf herausgegliedert. Für den Nicht⸗ 
fachmann iſt es keineswegs wichtig, das zu 
wiſſen. Denn die Hauptſache für ſie iſt: einmal 
ſchwand dieſe Eiswüſte, die ſtarr, tödlich, ein⸗ 
ſörmig und völlig unfruchtbar Europa und vor 
allem Deutſchland beherrſchte, dahin. Ein leeres, 
erſt waſſerzerweichtes, dann langſam austrock— 
nendes Land blieb übrig. Ein Neuland für die 
lebenshungrige, raumgierige Pflanzenwelt. 

Die Geſtaltung unſerer Heimat war damals 
beiläufig ſo, wie ſie heute iſt. Zumindeſtens in 
Süd⸗ und Mitteldeutſchland, beſonders im Rhein⸗ 
Maintalgebiet, das immer eisfrei geblieben war. 
Nur in Norddeutſchland lag im allgemeinen das 
Land höher, auch hatten die rieſigen Inland⸗ 
gletſcher im Abſchmelzen gewaltige Moränen 
vor fih hergeſchoben, mehr oder weniger wellen: 
förmig hingebreitete Hügel, die aus Sand, Kies, 
Geſteinsbrocken und Schlamm aufgetürmt waren. 
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Ihre Austrocknung iſt, was wenige wiſſen, die 
eigentliche Urſache der großen Fruchtbarkeit des 
nördlichen Mitteldeutſchland, nämlich der Gegend 
zwiſchen Schleſien und dem Niederrhein. Denn 
der feingekörnte, fette Boden (wie er z. B. aus 
'der Magdeburger Börde ſo berühmt iſt, der uns 
unſere beſten Zuckerrüben ſchenkt), beſteht aus 
nichts anderem, als dem davongeblaſenen Staub, 
der oben auf den Moränen lag, ſo lange ſie noch 
kahl waren. 

In jener Zeit gingen unaufhörlich ſchreckliche 
Stürme über Deutſchland dahin. Kalte, trockene 
Stürme, die allen Lebeweſen das Daſein unge⸗ 
mütlich machen. Lebeweſen? Was kann es ſchon 
viele Lebeweſen geben in einem Klima, das, wie 
man errechnen zu können glaubt, als mittlere 
Sommertemperatur drei Grad Wärme erreichte? 
Dennoch gab es ſie, und ſie waren genau ſo gut 
an ihre Umwelt angepaßt, wie wir an die 
unſerige. Denn die wollhaarigen Mammute und 
Nashörner hatten einen Pelz, ſo rauh und dicht, 
daß er zwiſchen ihren Säulenbeinen faſt bis zur 
Erde reichte. Das war auch notwendig, denn ſie, 
Renntiere, Lemminge, Schneehaſen und Moſchus⸗ 
ochſen weideten ganz ungeſchützt auf offenen 
Steppen (Tundren nennt man ſie auch heute 
noch oben in Sibirien), wo es nichts gab als 
Mooſe und den dünnen Krüppelwuchs von eis⸗ 
zeitlichen Birken, Kiefern und mageren Kriech⸗ 
weiden zwiſchen den weißen Schleiern der 
Silberwurz. Dieſe ſchöne Silberwurz, die Kälte 
und Sturm ſeither ſo lieben gelernt hat, daß ſie 
ihnen auf die ewig windumpfiffenen Grate der 
Berge nachgefolgt iſt, als es unten in der Ebene 
warm wurde. 


In dieſes Land, in dieſen Lebensraum wan⸗ 


derte nun der Haſelſtrauch ein. Er kam nicht 
gleich, und er kam auch nicht allein. Zuerſt 
mußte das ungeheure Eisbecken der Oſtſee (die 
bis zum Grund ausgefroren war) ſich an ſeinen 
Rändern einſenken. Woher dieſe Einbrüche an 
einer Küſte, die damals in Wirklichkeit keine ge⸗ 
weſen iſt, kamen, weiß man nicht. Aber da man 
heute allgemein glaubt, daß die Kontinente 
als eine Art gigantiſcher Schollen auf den 
Meeren ſchwimmen, ſo denkt man daran, daß 
die ungeheuere Belaſtung der Nordländer mit 
himmelhohen Eismaſſen eine Reihe von Land⸗ 
einbrüchen verurſacht haben könnten. Ob das 
nun richtig iſt oder nicht — jedenfalls drang das 
warme Golfſtromwaſſer in das Grundeis der 
Oſtſee, die damals vollſtändig vom Atlantiſchen 
Ozean abgeſchloſſen war, und begann es aufzu⸗ 
löſen. 

Mit dem Steigen der Sonnenwärme kamen — 
alles iſt doch vom Klima abhängig — andere 
Tiere und Pflanzen. Mit der Haſel taucht etwa 


zugleich die Winterlinde auf, die Eiche drängt 
von Süden herauf, ſpäter erſcheinen Erle, Eſche, 
Buche. Die Temperaturſprünge, meint man, gin⸗ 
gen von 3 Grad Sommerwärme zu 8 Grad, 
dann zu 12 — 13 Grad, ſpäter zu 17 Grad. Als 
die Haſel erſchien, war es alſo nach unſeren 
Begriffen noch recht kalt, und es iſt ſehr erſtaun⸗ 
lich, daß ſie ſich ſo gut an dieſes nördliche Klima 
gewöhnte. Denn ſie kam aus Südoſten, wo es 
heute noch eine große Verwandtſchaft von ihr 
gibt, unter denen die türkiſche Baumhaſel (ein 
richtiger Baum, der ausgezeichnete Früchte trägt 
und wunderſchönes Schnitzholz liefert) vielleicht 
die bedeutungsvollſte iſt. 


Alſo die Haſel war da. Sie war da und ge⸗ 
dieh. So gut gedieh ſie in dem leeren Land, 
daß ſie zu ganzen Wäldern heranwuchs, die un⸗ 
ter einem trüben, zumeiſt wolkenverhangenen 
Himmel Früchte reiften und wohl ganz undurch⸗ 
dringlich wurden. Damals gab es ſchon keine 
Renntiere in Deutſchland mehr, denn ſie zogen 
ſich vor der zunehmenden Wärme nach Norden 
zurück. Dafür brachen große Herden rieſiger 
Elche durch dieſe Niederwälder, die noch oft ge⸗ 
nug verſumpften und verſchilften. Der Ur, 
rieſig, mit ſtets kampfbereitem Gehörn, fand ſich 
ein. Später, als die eiſigen Winde längſt nach⸗ 
gelaſſen hatten und vielleicht nur der eine oder 
andere Gletſcher weit über der norddeutſchen 
Tiefebene weißblickend an klaren Tagen her⸗ 
überſchimmerte, als es ſchon Eichen gab, und die 
Erle in die feuchten Brüche hinunterſtieg, auch 
Rothirſche und Wildſchweine, vielleicht zu⸗ 
ſammengetan mit Sippen wilder Biſame. 


Denn aus den niedrigen Haſelnußwäldern, die 
vielleicht Hunderte von Jahren allein das Land 
übergrünten, bis zum Harz hinauf brandeten, 
allmählich über die breite Landbrücke des 
kuriſchen Haffs auch in Schweden einwanderten, 
wurde allmählich ein richtiger Hochwald. Der 
reichte bis ins frieſiſche Wattenmeer hinauf und 
weit über Sachſen nach Polen hinein. Er er: 
ſtreckte ſich ſogar über die pommerſche Bucht, die 
ganze Beltſee bis Bornholm hinauf (das war 
alles einmal deutſches Land!), und die warmen 
Waſſer des Golfſtromes fapt es blau und 
freundlich ein. Wieviel die Hafel daran beteiligt 
war, weiß man aus einem Fund bei Schulau a. 
d. Elbe, wo man im Jahre 1904 ungeheuer 
viel Waldtorf ausbaggerte. In dieſem Torf 
lagen urweltliche Baumſtümpfe begraben und 
unzählbare Eicheln und Haſelnüſſe, freilich alle 
zerbrochen und wie Baumblätter plattgedrückt. 


Die Eichenwälder der norddeutſchen Tiefebene 
ſind verſchwunden. Nochmals wurde das Klima 
feucht, kühl, und Stürme brachen aus Nord wie 
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hungrige Beſtien. Iſt der Golfſtrom, der wärme⸗ 
ſpendende, der ja ſtändig ſeinen Lauf ändert, 
damals von der Küſte abgewandert? Man weiß 
es nicht. Sicher iſt nur das, daß in der hiſto⸗ 
riſchen Zeit bis heute an den Nordſeeküſten 
nirgends mehr Wälder waren und ſind, weil die 
Stürme ſie vernichteten. Die Eichen und Buchen 
liegen nur noch als vertorfte Stümpfe tief unten. 
Die Haſel aber blieb. Sie iſt ein wunderbares 
Beiſpiel dafür, wie und in welchem Maße ein 
Lebeweſen ſich völlig auf ein anderes Klima 
umſtellen kann. Ihre Staubblüten machen ſie 
ganz unabhängig von der Wärme des Sommers. 
Darum brechen ſie im allererſten Vorfrühling 
bereits auf und laſſen den Staub durch den oft 
eiſigen Wind auf die allerliebſten roten Feder⸗ 
krönchen der weiblichen Blüten tragen. Die 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Februar. 


Von den großen Planeten iſt Merkur Morgen⸗ 
ſtern, zunächſt auf wenige Minuten ſichtbar, vom 
9. Februar ab unſichtbar. 


Venus iſt weiterhin Abendſtern, und von der 
Dämmerung an etwa 4 Stunden lang ſichtbar. 
Mars, rechtläufig in der Waage, geht zunächſt 
um 1 Uhr 15 auf und iſt bis zum Eintritt der 
Dämmerung ſichtbar. Zum Schluß geht er 0 Uhr 
40 Min. auf. Jupiter, rechtläufig im Schütz, geht 
zu Anfang des Monats um 6 Uhr 25 auf, zuletzt 
4 Uhr 55 und iſt bis zur Morgendämmerung 
ſichtbar. Saturn ſteht rechtläufig im Waſſermann, 


iſt von Einbruch der Dämmerung an ſichtbar, 


geht zunächſt gegen 20 Uhr 20 auf und iſt dann 
zwei Stunden ſichtbar. Zum Schluß des Monats 
wird er unſichtbar. Die Sonne ſteigt mit zuneh⸗ 
mender Geſchwindigkeit nach Norden an, im 
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1. Kleine Mitteilungen 


Organiſches Glas. 
Ein neuer Werkſtoff aus deutſchem Rohſtoff. 


Unſer bekanntes Glas, beiſpielsweiſe das Fenſter— 
glas, ſtellt eine rein anorganiſche Maſſe dar, die 
durch Zuſammenſchmelzen von Soda, Kalk und Quarz— 
fand bei hoher Temperatur (1400 C) gewonnen wird. 
Die Splitterwirkung des gewöhnlichen Glaſes iſt für 
zahlreiche Verwendungszwecke, vor allem im Hinblick 
auf die Verkehrsſicherheit, unerwünſcht, und man hat 
für ſolche Zwecke nicht ſplitternde Glasſorten ent— 
wickelt, die beiſpielsweiſe erhalten werden durch Zu— 
ſammenkleben von 2 dünnen Glasplatten mit einer 
Zelluloidſchicht. Andere nicht ſplitternde Glasſorten 


Blätter ſind wetterhart und dauern bis zum 
Spätherbſt aus. Das Gewächs ift ſichtbar „nor d⸗ 
liebend“ geworden und gehört tatſächlich mit Zu 
den letzten Büſchen, die ſelbſt hoch in Finnland 
oben noch blühen. 

Die germaniſchen Urväter müſſen es irgend⸗ 
wie herausgefühlt haben, wie tief verbunden die 
Haſel mit der deutſchen Natur iſt. Sie weihten 
ſie dem Gewittergott und ſchrieben ihr Zauber⸗ 
kräfte zu, vor allem im Auffinden von Waſſer 
und vergrabenen Schätzen. Auf dieſem Wege 
iſt ſie ſchon ſeit ſehr langem zur „Wünſchelrute“ 
geworden, die immer noch benützt wird. Und 
im übrigen ift fie nach wie vor ganz unzertrenn⸗ 
lich von deutſchem Weſen, Wald, Weihnachten, 
ſo daß man eigentlich ſagen könnte, daß die 
Haſelnußzeit immer noch nicht ganz zu Ende ift- 


Februar um 9% Grad, fo daß dadurch für uns 
die Tageslänge von 9 St. 19 Min. auf 10 St. 
56 Min. zunimmt. Die Verfinſterungen der Ju⸗ 
pitertrabanten zu beobachten läßt auch in dieſem 
Monat der Stand des Planeten nicht zu. Wohl 
aber fallen einige Minima des Algol in günſtige 
Stunden. Februar 2.: 3 Uhr 36 Min., Febr. 5.: 
0 Uhr 24 Min., Febr. 7.: 21 Uhr 12 Min., Febr. 
19.: 8 Uhr 30 Min., Febr. 22.: 5 Uhr 18 Min., 
Febr. 25.: 2 Uhr 6 Min,, Febr. 27.: 23 Uhr 0 Min. 
An Meteoren treten in dieſem Monat ſchwache 
Schwärme auf an den Tagen Februar 5.—10., 
15., 20. Auch das Zodiakallicht kann wieder auf⸗ 
geſucht werden, wenn an klaren Abenden ohne 
Mondſchein und ſonſtige künſtliche Beleuchtung 
nach Eintritt völliger Dunkelheit im Weſten da⸗ 
nach geſehen wird, es erſcheint dann als eine 
ſchwach leuchtende Pyramide bis nach den 
Plejaden hinauf. Riem. 


auf rein anorganiſcher Baſis werden wieder durch 
einen beſonderen Abſchreckungsprozeß des Glasfluſſes 
erzielt und zeigen die Eigenſchaft, bei der gewalt: 
ſamen Zerſtörung nicht zu ſplittern, ſondern in grobe, 
krümlige Teilchen zu zerfallen, die ernſthafte Schnitt— 
wunden nicht verurſachen können. Ein neues Glas 
auf rein organiſcher Grundlage wird 
nun neuerdings gewonnen. Als Ausgangspunkt dient 
die Methacrylſäure bzw. deren Eſter, 
in reinem Zuſtande farbloſe Flüſſigkeiten, die ſich 
leicht polymeriſieren laſſen und dabei f glasklare, 
harte, feſte Maſſen bilden. Je höhere Alkohole man 
zur Vereſterung verwendet, um ſo weichere Produkte 
erhält man. Das härteſte Produkt wird aus der durch 
Vereſterung von Methacrylſäure und Methylalkohol 
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erhaltenen Stüffigteit gewonnen, und man kann aus 
dieſem Körper bis 5 cm ſtarke glasklare Platten 
mit Abmeſſungen von 3X3 m und darüber herſtellen, 
die ein ſehr niedriges ſpezifiſches Gewicht von 1,18 
aufzuweiſen haben. Derartige Scheiben aus organi⸗ 
ſchem Glas ſind für Flugzeug und Auto, 
auch für ſonſtige Verwendungszwecke von großer 
praktiſcher nl: zumal es ſich hier um ein 
Erzeugnis handelt, das aus rein deutſchem 
Rohſtoff gewonnen wird. Auch gegenüber der 
Einwirkung von Säuren und Laugen 
ift dies organiſche Glas ſehr widerſtandsfähig, fo 
daß es als Werkſtoff für die chemiſche 
Induſtrie, Textilinduſtrie, Nahrungs⸗ 
mittelinduſtrie uſw. fider erhebliches Jnter- 
eſſe beanſpruchen darf. Dr. Freitag, Leipzig. 


Obligatoriſche Blutunterſuchung bei Verkehrsunfällen. 
Normal oder berauſcht? 


Durch einen Runderlaß vom 26. Septem- 
ber 1936 hat der Reichs⸗ und preußiſche 
Minifter des Innern die Blutunterſuchung 
bei allen an einem Verkehrsunfall beteiligten Per⸗ 
ſonen angeordnet, ſoweit der begründete Verdacht 
alkoholiſcher Beeinfluſſung beſteht. Auf Grund der 
Erfahrungen, die mit einem derartigen Erlaß im 
Bereich der Polizeiverwaltung Berlin gemacht wor⸗ 
den ſind, hat ſich der Miniſter für die Anwendung 
im ganzen Reichsgebiet entſchieden, denn zahlreiche 
Unfälle — nicht nur ſolche des Verkehrs — kommen 
unter der Einwirkung des Genuſſes alkoholiſcher Ge⸗ 
tränke zuſtande, und für den Betroffenen wie die 
Unterſuchungsorgane iſt es von großer Wichtigkeit 
feſtzuſtellen, ob die Beteiligten unter dem Einfluß 
der Wirkung alkoholiſcher Getränke ſtanden oder 
nicht. Möglichſt ſofort im Anſchluß an den Unfall 
wird durch einen kleinen Stich in Fingerbeere oder 
Ohrläppchen eine geringe Menge Blut entnommen, 
in einer Glaskapillare aufgeſaugt und den für die 
Alkoholbeſtimmung im Blut geeigneten B 
organen zugeleitet, wobei die Mikromethode 
zur Alkoholbeſtimmung im Blut des 
ſchwediſchen Arztes Dr. E. M. P. Wid. 
mark zur Anwendung gelangt. Etwa !/ı Ku: 
bikzentimeter Blut ift für die Unter: 
eo ung ausreichend, und in kurzer Zeit läßt 
ich die Alkoholbeſtimmung in dieſer lori im An⸗ 
ſchluß an den Unfall entnommenen Blutprobe vor: 
nehmen. Auf Grund zahlreicher Unterſuchungsergeb— 
niſſe hat man nun eine Skala der Trunken⸗ 
heit aufgeſtellt. Bewegt fid der Alkoholgehalt im 
unterſuchten Blut um 1 pro Tauſend, fo ſpricht man 
von einem ſog. Geſellſchaftsſchwips, bei 2 pro Tauſend 
liegt ein leichter bis mittlerer Rauſch vor, bei 2,5 pro 

Tauſend ein ſchwerer Rauſch und über 3,5 pro Tau⸗ 
ſend ſchwerſte, oft tödliche Arago ee Selbſt⸗ 
verſtändlich können dieſe Zahlen nur Näherungswerte 
darſtellen, und erſt bei Beurteilung der geſamten 
Sachlage läßt ſich im Zuſammenhang mit der im 
Blut aufgefundenen Alkoholkonzentration ein Bild 
vom. Grade der Trunkenheit entwerfen, denn gerade 
aus der Höhe der Alkoholkonzentration im Blut und 
der verfloſſenen Zeit kann man die Zahl der 
konſu mierten Biere und Schnäpſe re: 
konſtruieren und damit die Angaben des Be- 
ſchuldigten vergleichen. Jeder bei einem Verkehrs⸗ 
unfall Beteiligte ſollte im ei 1 Intereſſe auf der 
Durchführung der Blutalkoholbeſtimmung beſtehen, 
um ſich ein einwandfreies Zeugnis über den eventuell 
vorliegenden Grad ſeines Genuſſes alkoholiſcher Ge⸗ 
tränke zu ſichern. In dem erwähnten Runderlaß des 
Miniſters wird auch ausdrücklich darauf hingewieſen, 
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daß nicht nur die alkoholiſche Beein⸗ 
fluffung, ſondern auch die Nüchtern⸗ 
heit eines Beteiligten nachgewieſen 
werden kann, was zur Entlaſtung eines 
Angeſchuldigten von entſcheidender 
Bedeutung ſein kann. 
Dr. Freitag, Leipzig. 
R. A. K.: l 
England erörtert die Bevölkerungspolitik. 

„Manchester Guardian“, Mancheſter, 8. Okt. 1936. 
Gefahren der Geburtenkontrolle. 


Henry Brackenbury, ein früherer Präſident der 
Britiſchen Mediziniſchen Geſellſchaft, ſagte geſtern in 
einer Anſprache in Jork: ... es ſei vollkommen 
Fal anzunehmen, der Beſitz einer mäßig großen 

amilie ſei ſozial oder wirtſchaftlich nachteilig. Die 

Unterbevölkerung ſei eine unmittelbare und ſchwere 
Bedrohung für unſer Land im beſonderen und die 
weſtliche Ziviliſation im allgemeinen, und Maß⸗ 
nahmen, die darauf abzielten, die Geburt normaler 
Kinder einzuſchränken, könnten ſozial und national 
gefährlich ſein. Hinderniſſe für die Elternſchaft ſollten 
beſeitigt werden. Es gäbe keinen überzeugenden Be- 
weis dafür, daß Kinder der ärmeren Klaſſen eine 
minderwertigere erbliche Veranlagung beſäßen, und 
Leute von geringer Intelligenz ſeien nicht übermäßig 
fruchtbar. 

ährend er zugibt, daß bei einer beträchtlichen An⸗ 
zahl von Fällen individuelle Beratung für kontra⸗ 
zeptive Kontrolle vorübergehend oder dauernd an- 
gezeigt fei, bezeichnet er die weitverbreitete Propa— 
ganda für Geburtenkontrolle, Steriliſation und Zu⸗ 
laſſung des Abortus als falſch und ſagt, ſolche Map- 
nahmen würden in ſozialer und nationaler Hinſicht 
verderblich ſein. Sie müßten erſetzt werden durch 
einen Erziehungsfeldzug, der die Bedeutung der 
Mutterſchaft für den einzelnen wie für die Geſamtheit 
Beine: und bejonders zu einer zunehmenden 

ortpflanzungsſtärke der gutveranlagten und intelli- 
genteren Schichten veranlaßt. 

„Manchester Guardian’, London, 2. Oktober 1936. 
Europa durch Entvölkerung bedroht. 

Es wird auf zwei Artikel der „Times hingewieſen, 
die, geſtützt auf Angaben und Berechnungen von 
Carr⸗Saunders, D. V. Glaß und Robert Kuczynſki, 
den Bevölkerungsſturz in grelles Licht ſtellen. Ganz 
Europa iſt von der Erſcheinung des Geburtenrück— 
ganges befallen. Deutſchland und Italien haben ener— 
gifhe Gegenmaßnahmen getroffen, obne viel Erfolg. 

ie Gründe der Bevölkerungskriſe find vielfacher Art: 
Moderne Vergnügungen, Wohnungsprobleme, der 
gug zur Stadt, Verdienſtſorgen. Der vielverbreitete 

ebrauch kontrazeptiver Mittel droht moraliſchen 
Verfall und Entvölkerung Europas mit ſich zu brin— 
gen. Bedrohung durch farbige Völker rückt in greif— 
bare Nähe. 


R. A. K.: 


Anfruchtbarmachung aus eugeniſchen, mediziniſchen 
und ſozialen Gründen. 

Die „Schweizeriſche Zeitſchrift für Strafrecht“ 
(„Revue Penale Suisse“), 50. Jahrg. (1936), Heft 3, 
bringt einen Aufſatz des Direktors des Frauenſpitals 
Baſel, Prof. Dr. Alfred Labhardt: „Die ärzt— 
lichen Steriliſationsoperationen, Gedankengänge eines 
Frauenarztes.“ 

Labhardt erörtert zunächſt die Steriliſation aus 
eugeniſcher ſowie aus mediziniſcher Indikation, deren 
Berechtigung er als ſelbſtverſtändlich vorausfeßt. F 
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Die erſte umfaſſende geſetzliche Regelung der 
Steriliſation aus „eugeniſcher Indikation“ ſtellt das 
deutſche Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
da (vgl. auch die Geſetzgebung des Kantons Waadt 
in der Schweiz): aber auch die Steriliſation aus 
„mediziniſcher Indikation“ hat in dieſem Geſetz ihre 
da ne Anerkennung gefunden: § 14 beſtimmt, 
daß eine Unfruchtbarmachung dann zuläſſig iſt, wenn 
ſie zur „Abwendung einer ernſten Gefahr für das 
Leben oder die Geſundheit“ vorgenommen wird. 

Labhardt ſetzt ſich jedoch weitergehend beſonders für 
eine Zulaſſung der Steriliſation aus „ſozialer Indi⸗ 
kation“ ein, die er von verſchiedenen Vorausſetzungen 
abhängig machen will: So ſtellt er u. a. das Erforder⸗ 
nis air daß mindeſtens zwei geſunde Kinder aus der 
Ehe 1 ſein nen Er glaubt, feinen 
Vorſchlag vor allem auch als Kampfmaßnahme gegen 
die Abtreibung rechtfertigen zu können. — Eine ſolche 
Unfruchtbarmachung aus ſozialen Gründen iſt nach 
deutſchem Recht nicht ſtatthaft, — die von Labhardt 
angeführten Gründe können nicht anerkannt werden: 
Ziel der deutſchen Bevölkerungspolitik iſt es, durch 
fördernde und helfende Maßnahmen des Staates die 
wirtſchaftlichen Folgen des Kinderſegens zu beſeitigen 
und hierdurch ſozial zu wirken. 3. 


R. A. K.: 
Reichsbundesleiter des RDK. W. Stüwe: 
Was will der Reihsbund der Kinderreichen? 


Auf dem in u ſtattgefundenen Kon⸗ 
greß der „internationalen Liga für das Leben und 
die Familie“, in dem die verſchiedenen familien: 
politiſchen Organiſationen der europäiſchen Länder 
vertreten pnp, fand das Referat des Leiters des 
deutſchen Reichsbundes der Kinderreichen (RDR.), 
W. Stüwe, beſondere Beachtung. Berlin wurde zum 
Tagungsort des übernächſten Kongreſſes gewählt. 


Der RDR., vielfach mißverſtanden und verkannt, ift 
kein Intereſſenten- oder Wohlfahrtsverband, ſondern 
ein bevölkerungspolitiſcher Kampfbund, eine Ausleſe 
erbgeſunder deutſcher Vollfamilien. Angeſichts der er- 
ſchreckenden Schädigung unſeres Volksbeſtandes durch 
den Geburtenſchwund ringt der RDK. um Erkenntnis 
und Beſinnung für die Erhaltung des Deutſchtums. 
Die Geburtenzahl von 1933 war gegenüber der Vor: 
kriegszeit auf weniger als die Hälfte geſunken, wäh- 
rend 1900 jede dritte Ehefrau einem Kinde das Leben 
gab, traf 1933 nur noch auf jede zehnte, in Berlin auf 
jede zwanzigſte, eine Geburt. Wir betrauern 2 Mil— 
lionen deutſcher Helden, die auf den Schlachtfeldern 
blieben; der Zerſetzungsfeldzug gegen den Willen zum 
Kinde hat uns mehr als das Sechsfache an deutſchem 
Leben gekoſtet. Mit den Ungeborenen ſind 13 Mil— 
lionen Ahnenreihen aus dem deutſchen Lebensſtrom 
unwiderbringlich herausgeriſſen worden. Täglich ſinkt 
beſtes Erbgut kinderlos ins Grab, täglich wird wert— 
volles Leben am Entſtehen verhindert. 

Die Verlängerung des durchſchnittlichen Lebens: 
alters, die vorerſt noch eine alljährliche geringe Zu— 
nahme der Einwohnerzahl bewirkt, verſchleiert dieſe 
Tatſachen, bringt aber nicht Zuwachs an Lebens— 
kraft, ſondern iſt die Auswirkung zunehmender Ver— 
greiſung. Der geringe, aber unzureichende Geburten: 
anſtieg 1934/35, ein erfreuliches Zeichen wachſender 
Zuverſicht und keimender Beſinnung, erwies ſich zu— 
nächſt als einmalige Erſcheinung, konnte aber die 
Tatſache nicht grundlegend ändern, daß die Eltern— 
generation ſeit 20 Jahren durch die Kindergeneration 
fee nur zu 60 v. H. erſetzt wird. Mit jedem 
Ingeborenen ſcheidet für die nächſte Generation ein 
Vater oder eine Mutter aus, im Laufe der Jahre 


muß ſomit auch unſer Beſtand an Eltern und Ehen 
um 40 v. H. ſinken. 


Folgen des Geburtenrückganges. 

Die Folgen ſind ſchwere Schädigung der Wirtſchaft, 
damit weitere Erſchwerung der Arbeitsbeſchaffung — 
der Fehlbetrag von 13 000 000 Kindern hat ſich bereits 
weitgehend in der Erwerbsloſigkeit ausgewirkt, zu⸗ 
gleich kommt nn Mangel an Nachwuchs die Alters- 
verſorgung in Gefahr. Kulturell aber führt Ein⸗ 
nung der Kinderzahl ee eee zu einem 
usſterben der Führerſchicht auf allen Gebieten, ſitt⸗ 
lich iſt der Familienſinn durch das Zwei⸗ und Ein⸗ 
Kind⸗Syſtem ſchwer erſchüttert worden. Daß mit dem 
Geburtenrückgang auch die Wehrkraft ſchweren Scha⸗ 
den leidet, iſt offenſichtlich. Und endlich iſt es Natur⸗ 
geſetz, daß ſchwindende Völker durch wachſende ver: 
drängt und auf dem eigenen Boden unterwandert 
werden. Vollends kann ſich ein Volk, deſſen Lebens⸗ 
wille nachläßt, in der Mitte Europas weder durch 
Geſetze noch durch politiſche Grenzen gegen ſolche 
Vermiſchung ſchützen. 

In Erkenntnis dieſer ungeheuren Gefahren für 
unſer Volk fühlen die Kinderreichen die Verpflichtung, 
als Warner und ie Zukt ſich . für die 
deutſche Zukunft, die Zukunft unſerer Kinder. Wir 
ind als Generation verantwortlich, daß der Blut⸗ 
trom nicht verſiegt, ſondern aus ewiger Vergangen⸗ 
heit ungebrochen in eine ewige Zukunft weiterfließt. 

Wir dürfen nicht nur Enkel, wir wollen Ahnen 
kommender Geſchlechter ſein. 

Die kinderreichen Eltern tragen mit Stolz und 
mutigem Herzen ihre Verantwortung, als Gegner des 
Volkstodes haben ſie den Kampf aufgenommen. Sie 
kämpfen ſeit langem um die Wiederherſtellung des 
Anſehens und um die Ehre der Vollfamilie, ein 
Kampf, den u niemand abnehmen tann. Sie 
haben ſcharfe Ausleſe und reinliche Scheidung von 
den aſozialen und erbbelaſteten Familien durchgeführt. 
Sie wiſſen, daß der nationalſozialiſtiſche Staat ſchüt⸗ 
zend hinter ihnen ſteht, daß der überkommene un: 
ſittliche Zuſtand beſeitigt werden wird, wonach der⸗ 
jenige, der dem Volke das Schönſte und Beſte ſchenkt: 
geſunde Kinder, mit jedem Kinde mehr belaſtet wird, 
der aber, der ſich der Elternpflicht entzieht, davon 
Nutzen und Vorteil hat und ſich womöglich noch über 
die Kinderreichen luſtig macht. Es werden u. a. auch 
geburtenfeindliche Hemmungen behoben werden müſ— 
be die darin beſtehen, daß gerade in manchen führen— 
en Schichten die Dauer der Berufsausbildung die 
Spätehe zur Regel macht. 

Der Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit, die Wieder— 
erringung der Wehrfreiheit waren beiſpielloſe Erfolge; 
nun gilt es mit einer totalen Geburtenpolitik die 
Gefahr des Volkstodes niederzuringen, umfaſſende 
Maßnahmen für Erhaltung und Neubildung von Voll⸗ 
familien der Tüchtigſten zu treffen. Das, was die 
Genialität des Führers, was Fleiß und Arbeit des 
Volkes geſchaffen, muß in der Zukunft leben. Wir 
müſſen die harte Wirklichkeit erkennen, daß wir ein 
ſterbendes Volk geworden ſind, und müſſen dem einen 
1 harten Willen entgegenſetzen: Deutſchland muß 
eben! 

So foll dieſer Ehrentag am deutſchen Schickſals⸗ 
ſtrom den Schlußſtein des Kampfes um die Ehre der 
Familie, aber auch die Ausgangsſtellung für die wei— 
tere Niederringung des Geburtenliberalismus bilden. 
Er iſt der große Appell der lebenstreuen Familien, 
aber auch ein ernſter Weckruf an das deutſche Volk. 
Nicht Zwang, nicht Geld, ſondern nur Rückführung 
zu familienhafter Geſinnung, die Wiedererweckung 
wahrer innerer Freude am Kinde und am ſchönſten 
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Erdenglück der Elternſchaft kann die Rettung bringen. 
So kämpft der RDR. nicht für fi; er will, im Dienſt 
des Führers ſtehend, die deutſche Vollfamilie wieder 
zu dem machen, was ſie ſein muß, wenn unſer Volk 
geſunden und Jor epn foll: aus einer Zielſcheibe un- 
erbetenen Mitleids zu einem anerkannten Stolz, aus 
einem Gegenſtand der Geringſchätzung zu einem Bor: 
bild für alle Lebenswilligen, aus einem Elends⸗ und 
Fürſorgebegriff zu einem Inbegriff erfüllter Pflicht 
und wahren Erdenglücks. Da liegen die Ziele dieſes 
Kampfbundes. Und wenn die fortſchreitenden Er⸗ 
folge in der Überwindung abwegiger Geſinnung und 
materieller Not der Neubildung recht vieler kinder⸗ 
reicher Familien den Weg ebnen, wenn unſere Kinder, 
deutſcher Art getreu, den Inhalt ihres Lebens in 
einer Schar blühender Enkel erblicken, dann wird 
die ſchwerſte Gefahr für unſer Volk und Vaterland 
gebannt und unſerem Kampf der ſchönſte Lohn be- 
ſchieden ſein. 


2. Jeitſchriftenſchau 
b) Biologie. 


Zur Frage der ſogenannten Anſterblichkeit der 
Protozoenindividuen ſtellte Luntz intereſſante Ver⸗ 
ſuche an (Arch. f. Protiſtenkd. 88, 1936). Er reizte 
Individuen von Stylonychia (zu den Ciliaten ge- 
hörend) durch einen konſtanten Strom von etwa 
1 mA und 2 W täglich eine Stunde lang. Aus phyſio⸗ 
logiſch im einzelnen noch unverſtändlichen Gründen 
unterblieb dann die Teilung der Tiere, ſo daß ſie 
wohl beliebig lange auf diefe Weiſe am Leben er: 
halten werden können, ohne daß ſie ſich fortpflanzen. 
Allerdings wurden die Verſuchstiere nur 24 Tage 
lang beobachtet; in dieſer Zeit teilten fih die unbe- 
handelten Kontrolltiere 28 mal. Die Experimente 
erinnern an die bekannten Verſuche von Hartmann. 
Hartmann konnte Amöben dadurch „experimentell 
unſterblich“ machen, daß er ihnen jedesmal, bevor 
eine Teilung zu erwarten war, unter Schonung des 
Kerns ein großes Stück Protoplasma fortſchnitt und 
auf dieſe Weiſe das Körpervolumen beträchtlich ver— 
kleinerte. Auch in den Experimenten von Luntz kam 
es zu ſtarken Reduktionen der Körpergröße; nach 
der Reizung ſchrumpfte die Körperlänge der Ver— 
ſuchstiere von 110—115 % auf 60—70 u zuſammen. 


Oppenheimer (J. exp. Zool. 12, 1936) ſtellte 
in Beſtätigung der Experimente von Luther an 
Forellenkeimen (über die hier ſchon berichtet wurde) 
an Embryonen von Barſch und Fundulus feſt, daß 
Stücke vom Hinterrand des Keims, an andere Stellen 
verpflanzt, dort Embryonalanlagen induzieren können. 
Jenes Zellmaterial entſpricht ſeiner Lage nach der 
oberen Urmundlippe der Amphibienkeime und hat 
alfo auch wie dieſes ähnliche organiſierende Fähig— 
keiten. 

Nach Unterſuchungen von Kluyver (f. Ber. 
Biol. 38, 290) hat es auf die Fähigkeit von Staren, 
aus unbekannten Gegenden heimzufinden, keinen 
ftörenden Einfluß, wenn die Tiere während der Ber- 
frachtung narkotiſiert ſind. Danach iſt es kaum denk— 
bar, daß die Vögel auf Grund von Sinneswahr⸗ 
nehmungen zurückgeleitet werden, die ſie während 
des Transports gemacht haben. — Mit der Orien- 
tierung der FJiſche befaſſen fid mehr und mehr Unter: 
ſuchungen. Bei Dahl und Somme (Ber. Biol. 38, 
369) findet ſich die Mitteilung, daß Markierungs⸗ 
verſuche am Lachs ergeben haben, daß dieſe Fiſche 
bis zu 2500 km lange Strecken durchwandern. Nach 
dem Aufenthalt im Meer kehren die Tiere in den: 
ſelben Fluß zurück, in dem ſie aufgewachſen ſind. 


Eine Feſtſtellung, die vielleicht auch raſſenhygieniſch 
von Intereſſe ift, machten Popoff und Ohn- 
litfhemw (Ber. Biol. 38, 398). Sie kamen durch 
ſehr ausgedehnte Verſuche an Schafböcken zu dem 
Ergebnis, daß unzureichende oder in Bezug auf 
Vitamine, Mineralſtoffe oder Eiweiß mangelhafte 
Ernährung ſich inſofern ſchädigend auf die Ge: 
ſchlechtsfunktion auswirkt, als die Anzahl der Sper⸗ 
mien nachläßt und Spermien von verminderter Be: 
fruchtungsfähigkeit produziert werden. 

Nach Unterſuchungen von Leonardi (Ber. 
Biol. 38, 419) wird durch Begießen mit verdünntem 
Harn von trächtigen (im Gegenſatz zu nicht trächtigen) 
Kühen, die Keimung von Weizen verringert und ver 
zögert. Nährlöſung mit geringem Zuſatz von Träch— 
tigem⸗Harn hat bei den jungen Pflänzchen bei an 
fih ſtärkerem Wachstum eine relative Verringerung 
der Maſſenentwicklung zur Folge. Damit beſtätigen 
ſich Erfahrungen, von denen neuerdings öfter die 
Rede iſt, und die ſchon den alten Agyptern bekannt 
geweſen fein follen, welche die Zuſammenhänge wohl 
rein gefühlsmäßig erkannt haben. 

Bei den bekanntlich außerordentlich feinen Reiz- 
reaktionen der Mimoſen iſt eine Erregungsſubſtanz 
wirkſam, die nach Unterſuchungen von Soltys und 
Umrath noch in einer ſo ſtarken Verdünnung 
wirkt, wie man es ſonſt kaum beobachtet, nämlich 
in der Verdünnung 1: 100 000 000. Es handelt ſich 
um eine Oxyſäure mit hohem O:⸗Gehalt und vom 
Molekulargewicht ca. 500. Peters. 


c) Geographie, Geologie, Volkskunde. 

In H. 1, 1937, der Zeitſchr. „Der Biologe“ führt 
E. Hennig Klage über die mangelgafte Stellung, 
die „Die Paläontologie in Deutſchland“ als Lehrfach 
an höheren und Hochſchulen einnimmt und die keines⸗ 
wegs der Bedeutung gerade dieſer Wiſſenſchaft und 
gerade heute entſpricht. In Frankreich erheben ſich 
Stimmen dagegen, daß in Paris an den 1 
Schulen neuerdings der Unterricht in dieſem Fache 
auf 5 Wochenſtunden beſchränkt worden iſt, während 
man in Deutſchland in den zu den Univerſitäten hin⸗ 
führenden Schulen ein Lehrfach dieſes Namens über- 
haupt nicht kennt und an den Hochſchulen eine ſelb⸗ 
ſtändige Dozentur für Paläontologie nur ein einziges 
Mal — in München — vertreten iſt. Die Folge wird 
Deutſchlands Zurückdrängung im wiſſenſchaftlichen 
Wettſtreit der Nationen ſein, und, was vielleicht noch 
mehr beſagt, wir werden bald nicht mehr in der Lage 
ſein, den einfachen Menſchen, die „in großer Zahl 
nach Einführung in die Großartigkeit vergangener 
Welten hungern und dürſten“, in verſtändlicher und 
anſchaulicher Form etwas geben zu können, denn „zu 
muſealer Darbietung in anſprechender Form fehlt 
gewöhnlich aber auch alles“. Das Weſen der Biologie 
kann nur erfaßt werden, wenn wir gleichzeitig den 
hiſtoriſchen Ablauf des Lebens dieſer Erde überblicken. 
Not tun eigene Lehrſtühle und Inſtitute neben 
der Geologie! 

Biologiſch und geologiſch intereſſant iſt ein weiterer 
las des gleichen Heftes von Paul Dorn, 
„Pflanzen als Anzeichen für Erzlagerftätten”, in dem 
an Einzelbeiſpielen gezeigt wird, wie Pflanzen das 
Auffinden von Mineralſtoffen und Erzlagerſtätten 
erleichtern. Hier ſind noch viele ungelöſte Probleme 
vorhanden, und die Beziehung zwiſchen Geologie und 
Botanik ift viel lebendiger und gegenwartsnäher als 
im allgemeinen angenommen wird. 

uber den „Aufgabenkreis der Deutſchen Seewarte“ 
gibt Kapitän Er nft Römer in „Feu. F.“, 12. Ig., 
Nr. 35/36 eine gedrängte und doch ſehr aufſchluß— 
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reiche Zuſammenfaſſung. Abgeſehen von den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchreibungen der Oberflächenbewegun⸗ 
gen des Meeres und der ozeaniſchen Luftſtrömungen 
im 17. Jahrhundert, können wir erſt ſeit den Tagen 
des amerikaniſchen Seeoffiziers M. F. Maury von 
einer maritimen Zweckforſchung ſprechen. Die von 
ihm bei der Schaffung ſeiner grundlegenden Werke 
angewendete Methode war, die ſtändigen Berichte 
und das Beobachtungsmaterial der Schiffsoffiziere 
fu ſammeln und auszuwerten. Dieſe Arbeitsweiſe iſt 
ür die Deutſche Seewarte richtunggebend geworden 
und heute noch richtunggebend. Sie will der Sicher⸗ 
heit und Schnelligkeit des Schiffes und des See⸗ 
verkehrs — heute auch des Luftverkehrs — dienen 
und braucht zur Erfüllung dieſer Aufgabe als Gegen⸗ 
dienſt den beobachtenden und berichtenden Berufs: 
fahrer. Die Geſamtarbeit der Seewarte iſt nach 
10 Hauptfachgruppen gegliedert, deren bemerkens⸗ 
werteſte „Wetterdienſt“, „Seeflug“, „Erd und fchiffs- 
magnetiſche Unterſuchungen“, „Gezeitendienſt“ und 
„Ozeanographiſche Unterſuchungen⸗ ſind. Die Fäden 
der Seewarte ziehen ſich über die ganze Erde hin, 
und ohne internationale Zuſammenarbeit würde die 
Vielfalt der Aufgaben nicht zu löſen ſein. Es verſteht 
ſich, daß ein ſo auf Forſchung und Praxis einge⸗ 
ſtelltes Inſtitut auch innerhalb Deutſchlands die 
beſten Wechſelbeziehungen zu anderen Forſchungs⸗ 
und Lehrſtätten unterhält, wie beiſpielsweiſe zu der 
deutſchen Seefahrtsſchule in Hamburg und den deut— 
ſchen Hochſchulen. 

In derſelben Nummer der Zeitſchrift bringt Erich 
D b ft einen längeren, beſonders den Geomorphologen 
intereſſierenden Aufſatz über „Junge ftruſtenbewegun⸗ 

en in Südafrika und ihre klimatiſchen Folgen“. Die 
Frage iſt: Können vertikale Kruſtenbewegungen 
klimatiſche Folgewirkungen haben? Daß das Klima 
einer Erdſtelle im Laufe geologiſcher Zeiten und 
ſogar innerhalb menſchlich überſchaubarer Perioden 
Nic ändert, ift befannt. Zur Deutung wurden bisher 
alle möglichen Gründe angegeben: Die 11jährige 
Sonnenflecken- und die 35 jährige Brücknerſche Klima: 
periode, Breitenänderungen, Kontinentalverſchiebun⸗ 
gen (Wegnerſche Theorie) u. dgl. Obſt faßt das Pro— 
blem von einer anderen Seite an, nämlich der der 
vertikalen Kruſtenbewegungen. Daß hier Möglich— 
keiten gegeben ſind, ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß das Klima nicht nur eine nach der geographiſchen 
Breite, ſondern auch nach der Meereshöhe veränder— 
liche Größe ift. Dem Verfaſſer hat fih das Pro- 
blem auf einer 1932/33 durchgeführten Studienreiſe 
in das Gebiet junger Kruſtenbewegungen in Süd- 
Afrika förmlich aufgedrängt, da hier von den Be— 
wohnern fortgeſetzt Klagen über eine Verſchlechterung 
der natürlichen Wirtſchaſtsbedingungen geführt wur: 
den. Die Quellen ſeien im Verſiegen, die Boden— 
feuchtigkeit nehme infolgedeſſen ſtändig ab, damit 
die Pflanzendecke, Waſſerläufe, Seen und Flüſſe feien 
am Schwinden u. dgl. m. Zur Klärung der Frage 
wurde dann der Verfaſſer von H. Merenſky, 
Johannesburg, zu einer Expedition angeregt, die 
1935/36 mit einem Stab von Mitarbeitern zur 
Durchführung kam. Unterſucht wurden die öſtlichen 
Gebiete der ſüdafrikaniſchen Union, Teile von Por- 
tugieſiſch-Mozambique, der Kalahari und Südweſt— 
afrikas. Worauf es ankam, iſt bereits erwähnt wor— 
den, der Gang der Forſchungen, über die größere 
Einzelheiten hier nicht gebracht werden können, war 
daher vorgezeichnet. Zunächſt konnten nicht unbe— 
trächtliche morphologiſche Schwankungen aus jüngſter 
geologiſcher Vergangenheit, zum Teil ſogar nach der 
Eiszeit, feſtgeſtellt werden. Die klimatiſchen Unter— 
ſuchungen waren von vornherein etwas unſicher, da 


ſtatiſtiſches Material über die letzten Jahrhunderte 
gänzlich fehlt, und die Angaben über eine Verminde⸗ 
rung der Niederſchläge und ſonſtige Verſchiebungen 
nur aus den letzten 40—50 Jahren ſtammen und 
Möglichkeiten menſchlicher Beeinfluſſung durch Buſch⸗ 
brennen, Überſtockung, Brunnenanlagen uſw. nicht 
von der Hand zu weiſen ſind. Immerhin bleiben 
enügend Beobachtungen übrig, die auch andere Er⸗ 
lärungsweiſen möglich machen. „Das Maß der Ver⸗ 
ſchlechterung der natürlichen Wirtſchaftsbedingungen 
iſt keineswegs überall gleich, ſondern tritt bei ſonſt 
gleichen Vorausſetzungen bezeichnenderweiſe am ſchärf⸗ 
ſten da in Erſcheinung, wo 


a) die Hebung des Landes am ſtärkſten und am 
jugendlichſten iſt (Baſutoland und Umgebung), 


b) als Folge junger . Landes eine ener⸗ 
giſche Talvertiefung am Werke iſt.“ 


Fortſchreitende Talvertiefung bedingt verſtärkten Ab⸗ 
fluß und geringere Bodenfeuchtigkeit, ſtärkere Boden⸗ 
abſpülung („soil erosion | unb Verwüſtung des Lan⸗ 
des. Die Verkettung von Urſache und Wirkung ergibt 
ſich aus folgendem: Auf Grund der bereits 1932/33 
vom Verfaſſer und ſeinen Mitarbeitern gegebenen 
Anregungen ſind an mehreren Stellen des Baſuto— 
landes die Täler und Regenſchluchten im Quellgebiet 
verbaut worden. Damit wurden der Tiefeneroſion Ein⸗ 
halt geboten und die Regenmengen im Quellgebiet 
feſtgehalten. Das Grundwaſſer pieg, die Bodenfeuch⸗ 
tigkeit nahm zu, die beklagten Mängel verſchwanden 
immer mehr und mehr. Mit dieſer Feſtſtellung iſt 
das Problem nun noch keineswegs eb und Die 
Forſchung etwa abgeſchloſſen. Vom Verfaſſer wer- 
den noch eine Fülle weiterer Aufgaben erwähnt, an 
die alle erſt herangegangen werden muß, ehe der 
erſte Teilerfolg ſich in ſeinen Ergebniſſen verallge— 
meinern läßt. Heinze. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten 


Neuere philoſophiſche und weltanjhaulihe Literatur. 


Eine große Zahl von Schriften philoſophiſchen, 
weltanſchaulichen und religiöſen Inhalts liegt ſeit 
langem auf meinem Schreibtiſch. Leider kam ich 
im Drange vieler anderweitiger Arbeit nicht dazu, 
will nun aber die wichtigſten davon im folgenden 
beſprechen. 


G. Mie, Die Denkweiſe der Phyſik und ihr Cin- 
fluß auf die geiftige Einſtellung des heutigen Men- 
ſchen. Verlag F. Enke, Stuttgart. Preis RA 1.—. 

Der bekannte Phyſiker, jetzt im Ruheſtande in Frei— 
burg lebend, nimmt in dieſer kleinen Schrift von 
neuem das Wort zum Problem Wiſſen und Glauben. 
Eine Analyſe der phyſikaliſchen Begriffsbildung zeigt, 
daß die Phyſik es nur mit „definiten Begriffen“ zu 
tun hat und daß der Bereich ihrer Anwendbarkeit 
ſich deshalb auch nur ſo weit erſtreckt als unſer Ver— 
ſtand mit ſolchen Begriffen an die Welt herankommen 
kann. Ihnen ſtehen die „lebendigen Begriffe“ gegen- 
über, wie fie ſchon in der Biologie (Ganzheit, Iweck— 
mäßigkeit uſw.) unvermeidlich ſind, und wie ſie in 
den Geiſteswiſſenſchaften ausſchlaggebend find. Mit 
ihrer Hilfe verſucht insbeſondere der Hiſtoriker das 
immer einmalige Geſchehen in der Menſchheits— 
geſchichte „einfühlend“ nachzuerleben, mit mathema— 
tiſcher Begriffsbildung hingegen wie in der Phyſik 
wäre hier nichts zu machen. Auf dieſer Baſis gibt 
Mie am Schluß eine kurze Rechtfertigung des reli⸗ 
giöſen Erlebens als eines „Wunder“-Glaubens. Es 
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handelt fich dabei nach ihm nicht um andersartige 
Vorgänge, vielmehr um eine andere Betrachtungs⸗ 
weiſe und Erlebensweiſe der Vorgänge im eigenen 
Leben oder in der Geſchichte. Der Sprung von da 
aus zu einer Apologie des Apoſtolikums iſt ein etwas 
plötzlicher. Es dürfte die dabei in Rede ſtehenden 
Schwierigkeiten kaum richtig charakteriſieren, wenn 
man ſagt, es habe „ſogar Pfarrer gegeben, welche 
meinten, daß man den Anſprüchen der modernen 
Zeit nachgeben müſſe, und welche verſuchten, das 
Glaubensbekenntnis ſo zu formulieren, daß es natur⸗ 
wiſſenſchaftlich einwandfrei ſei“. Natürlich iſt es rich⸗ 
tig, daß „Bibel und Bekenntnis uns nicht natur⸗ 
wiſſenſchaftlich belehren wollen“ — aber es N ebenfo 
unbezweifelbar, daß fie uns in einem erheblichen 
Umfange hiſtoriſch belehren wollen oder zum 
mindeſten ſeitens einer großen und maßgeblichen 
Mehrheit in den chriſtlichen Kirchen dahin verſtanden 
worden ſind und noch werden, daß ſie das wollten. 
Die von Mie hier abgelehnten „Pfarrer“ (lies: die 
ganze Richtung des freieren Proteſtantismus) haben 
aber gerade dieſen Urſprung, daß die fraglichen 
hiſtoriſchen Ausſagen zu einem weſentlichen 
Teile, rein tatſächlich angeſehen, als unzutreffend er⸗ 
kannt worden ſind. Das hat alſo mit einem Anlegen 
von Hr ae u Maßſtäben an 
religiöſe Erlebniſſe nicht das Mindeſte zu tun. Von 
dieſem Bedenken abgeſehen kann ich die kleine Schrift 
als einen wertvollen Beitrag zur Klärung der Geiſter 
über das phyſikaliſche Denken gern empfehlen. 


A d. Köberle, Bach, Beethoven, Bruckner als 
Symbolgeſtalten des Glaubens. Furche⸗Verlag, Berlin. 
Preis R. 4 2.60. 


Ein ganz wundervolles Büchlein, das Schönſte, 
was ich ſeit langem geleſen habe. Ich 
habe es an muſikaliſche Freunde mehrfach verſchenkt 
und werde es weiter verſchenken, ſo oft ich in die 
Lage dazu komme. Sowohl Bach, der „proteſtantiſche“ 
Menſch, wie Beethoven, der Menſch des „religiöfen 
Idealismus“, wie auch Bruckner, der „katholiſche“ 
Menſch, werden hier in Köberles bekannter feiner, 
geiſtreicher und tiefgründiger Art in einer wunder: 
baren Sprache ſo charakteriſiert, daß wir aus dieſen 
Perſönlichkeiten die poſitiven Werte — und nur 
dieſe —, die alle drei geiſtigen Einſtellungen auch 
unſerer Zeit darzubieten haben, wahrhaft erleben 
können, ja erleben müſſen, wenn wir nicht ganz 
ſtumpf oder — fanatiſch find. Von welcher welt- 
anſchaulichen Seite her man immer an die drei 
großen „B“ (ſchade, daß Brahms nicht auch dabei 
iſt!) herangehen möge, jeder Leſer wird dies herrliche 
Büchlein mit dem Gefühl tiefſter Bereicherung aus 
der Hand legen. Die gründliche — auch gelehrte — 
Vertiefung in den m! ſpürt man nur zwiſchen den 
Zeilen, aller „muſikwiſſenſchaftliche“ Anſchein iſt ver⸗ 
mieden. Das offenbar ſouverain beherrſchte Material 
iſt nur Mittel zu dem viel höher liegenden Ziel. Als 
kleine Probe — mehr nicht — gebe ich den Schluß 
des erſten Abſchnitts, der Bach behandelt: 

„Für den geſchichtsphiloſophiſchen Betrachter, der 
mit der lebendigen Wirklichkeit Gottes rechnet, bleibt 
die Erſcheinung dieſes Lebens gerade an dieſer Stelle 
des ungeheuren Zeitenumbruchs (scil. der Aufklärung) 
ein ergreifendes Zeichen göttlicher Planung und Bor- 
ſehung. Am Spätabend, da die chriſtliche Geiſtes⸗ 
herrſchaft über das Abendland zu Ende geht, da die 
Kirche Luthers ſelbſt der Auflöſung entgegentreibt, 

erade da ſchickt der Schöpfer und Herr aller Ge- 
ſchichte noch einmal ein auserwähltes Rüſtzeug ſeiner 
Gnade. Gerade als wollte er der Kirche und der 
Welt dieſer Tage durch den Mund ſeines Propheten 


noch einmal zurufen: Wißt ihr auch, was ihr von 
euch werft? Und wenn ihr jetzt ſchon auf eigen ge— 
wählten Wegen des Wahrheitsergreifens geht und 
gehen müßt, ſo vergeßt doch nie, was für ein großes 
Vermächtnis auf euch wartet und für euch bereit liegt, 
daß ihr es einmal wieder ergreift, um neu davon 
zu leben!“ 


Nimm, lies und gib's weiter! 


O. Urbach, Ehrfurcht, Stille, ee Leipzig, 
Amthorſche Verlagsbuchholg. Preis kart. RA 2.—, 
geb. R. 2.50. 


„Ein Buch von deutſcher Weltanſchauung“ nennt 
der Verfaſſer ſein Büchlein, und das iſt es auch, und 
zwar von einer wirklich echt deutſchen, d. h. ciner 
ſolchen, die das geſchichtlich gewordene Weſen des 
deutſchen Volkes, dieſe untrennbare Einheit von Volks⸗ 
art und chriſtlichem Geiſt, nicht verleugnet. Das Buch 
iſt ausgezeichnet durch eine ganz einzigartig lebendige 
und ſchlagkräftige Sprache. Ganze Seiten leſen ſich 
wie eine Sammlung geiſtreicher Aphorismen. Schla⸗ 
gende Vergleiche, ſatiriſche und humoriſtiſche Apercus 
wechſeln mit ſehr ernſthaften und teilweiſe erſchüttern— 
den Schilderungen gegenwärtiger Weltanſchauungs— 
nöte. Ein paar Proben müffen genügen. Z. B. ©. 40: 
„Lieber noch Filmkritiker als Weltanſchauungsbegut— 
achter! Heute werden Religionen am laufenden Band 
produziert — von Gelehrten und Literaten. Aber ſie 
ſind auch danach. Sie ſchmecken nach Tabaksqualm, 
Bohnenkaffee und ſtarken Likören. Ehrfurchtlos ſind 
ſie alle und von oben herab. — Wer eine Religion 
ſtiften will, der hungere drei Jahre in der Wüſte, 
treibe zunächſt ſeine eigenen Teufel aus, kämpfe für 
feine Idee und laffe fi) dafür hängen! ... Lieber 
noch die alten Kirchen als die neuen Sekten! Erlöſter 
müßten mir die modernen Religionsſtifter ausſehen!“ 
Oder S. 66: „Mutloſigkeit iſt gewiß ein Hemmnis, 
Verzagtheit ein Übel, doch gefährlicher ift. die Über- 
ſchätzung der eigenen Kraft. Ohne Mut und Lebens: 
willen, ohne Zielbewußtſein und Tatkraft geht es 
nicht. Aber dieſer notwendige ſtarke Wille iſt die 
genaue Mitte zwiſchen feiger Schlaffheit und ver: 
meſſener Selbſtüberſchätzung. . .. Nicht alles, was 
laut und erregt auftritt, iſt lebendig und zukunftsvoll. 
Mancher ſpielt in der Wüſte des Hochmuts mit den 
Knallerbſen großartiger Worte und den Worthülſen 
unklarer Begriffe. Platte Oberflächlichkeiten ſchreiten 
auf dem hohen Kothurn einer wuchtigen Sprache! 
Das echte ſtarke Erlebnis iſt auf Eis geſtellt, aber 
das Waſſer des Schwatzes kocht über.“ Der letzte 
Satz und viele andere ſeinesgleichen erinnern tat— 
ſächlich an gewiſſe bibliſche Stilarten. Aber es iſt 
nicht nur die packende ſprachliche Form, es iſt auch 
der Inhalt, an dem man ſich freuen kann, wenn er 
auch dem einen oder anderen Theologen zu „deutſch— 
idealiſtiſch“ ſein mag und der Verfaſſer den Abſtand 
Goethe-Luther vielleicht doch etwas zu klein taxiert. 
Alles in allem haben wir hier eine erfreuliche Syn— 
theſe des Guten von beiden Seiten, womit ich nicht 
alles unterſchrieben haben will, was der Verfaſſer 
ſagt. So kann ich ſein Verdikt über die realiſtiſchen 
Bildungsanſtalten nicht unterſchreiben (S. 120): „Der 
vollſtändige Sieg der Realſchule würde den deutſchen 
Geiſt zu einem Werkzeug rein praktiſcher Geſichts— 
punkte erniedrigen.“ Um ſo weniger, als der Verfaſſer 
ſelbſt an einer anderen Stelle (S. 133) ſagt, es ſei 
„ehrfurchtsloſe Vermeſſenheit, wenn der Menſch ſeine 
eigenen geiſtigen Schöpfungen — etwa die Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Technik — höher werte als die 
Natur“. Das Bedürfnis nach „realiſtiſcher“ Bildung 
iſt doch in erſter Linie gerade dadurch hervorgerufen, 
daß die „humaniſtiſche“ Schule ihre Zöglinge nur in 
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die Schöpfungen des Menſchen eben als „Kultur: 
ſchöpfungen“ einführte, die Natur aber links liegen 
ließ. Auch ſonſt hätte ich den einen oder anderen 
Ausſpruch zu beanſtanden. Aber das hebt nicht auf, 
daß alles in allem dieſes Büchlein zu den beſonders 
erfreulichen Erſcheinungen der letzten Zeit gehört. Ich 
kann es als Geſchenk — und ganz beſonders für die 
männliche Jugend — empfehlen. 


W. Schöllgen, Vererbung und ſittliche Freiheit. 
Verlag L. Schwann, Düſſeldorf. Preis RM 2.85. 

Dieſes mit dem Imprimatur des Erzbiſchofs von 
Köln verſehene Büchlein gibt eine ſicher auch dem evan⸗ 
geliſchen Theologen und intereſſierten Laien ſehr will⸗ 
kommene grundſätzliche Unterſuchung zu der heute ſo 
viel erörterten Frage, wie ſich mit den Erkenntniſſen 
der heutigen Vererbungswiſſenſchaft, die der Autor 
rückhaltslos bejaht, der Glaube an die ſittliche Freiheit 
verträgt. Er zeigt in ſehr geſchickter Weiſe, daß eine 
Syntheſe durchaus möglich iſt, wenn man die Erb- 
anlagen nur als das nimmt, was ſie wirklich ſind: 
Möglichkeiten, aber keine fertigen „Eigenſchaften“. 
Wir ſehen ein, daß faſt jede erblich gegebene Charak— 
ter anlage zu einem guten oder böſen, wertvollen 
oder wertwidrigen, Charakter zug werden kann und 
daß eben darin die menſchliche ſittliche Freiheit be⸗ 
ſteht, daß wir ſelbſt es innerhalb gewiſſer Grenzen 
in der Hand haben, was wir aus dieſem Erbbeſtande 
unſeres Geiſtes, den wir als ſolchen nicht ändern 
können, machen oder auch machen laſſen wollen. In 
ſehr anſchaulicher Weiſe verknüpft ferner der Autor 
dieſen ſeinen Standpunkt mit den grundſätzlichen 
Lehren des heiligen Thomas bezüglich des Verhält⸗ 
niſſes von Schickſal und Freiheit, wobei freilich der 
Aquinate das erſtere im Sinne ſeiner Zeit nicht etwa 
in den Keimzellen, ſondern in den „Sternen“ ge- 
ſchrieben findet. Ob man dann, wie der Autor meint, 
nur die letzteren mit den erſteren zu vertauſchen 
braucht, um die Ausführungen des großen Kirchen: 
lehrers ohne weiteres der Gegenwart anzupaſſen, 
mag dem Nichtkatholiken etwas zweifelhaft erſcheinen, 
ſo einfach laſſen ſich Bleibendes und geſchichtlich Zu⸗ 
fälliges kaum jemals auseinander ſcheiden. Aber viel 
lernen kann auch der Andersdenkende aus den Dar- 
legungen des Verfaſſers, vor allem dies, daß tat— 
ſächlich die weſentlichen Weltanſchauungsprobleme zu 
allen Zeiten doch dieſelben bleiben; ſie ziehen ſich nur 
ein neues Kleid an. 


M. Planck, Bom Weſen der Willensfreiheit. 
2. Aufl. (mit Zuſätzen). Verlag J. A. Barth, Leipzig 
1937. Preis R. 4 1.50. 

Wir haben die erſte Auflage dieſes im Vorjahre 
gehaltenen Vortrages in Nr. 9, 1936 ausführlich be⸗ 
ſprochen und können uns deshalb hier darauf be— 
ſchränken, daß in der neuen Auflage beſonders die 
Frage der Vereinbarkeit der Willensfreiheit mit dem 
Kauſalprinzip vom Autor noch etwas eingehender 
ausgeführt wurde; doch iſt der Geſamtinhalt weſent— 
lich der gleiche geblieben. Bezüglich dieſes muß auf 
die erwähnte Darſtellung zurückverwieſen werden. 


Zwei Schriften zur kirchlichen Lage der Gegenwart 
ſeien beſonders empfohlen: 


H. Schuſter, Der Proteftant und feine Kirche, 
Hutten-Verlag, Görlitz, Preis Rel 1.30, und 


G. Weiß, Deutiher Glaube oder Deulſches 
Ehriftentum. Druck bei K. Liskow in Hannover. 
Preis nicht angegeben, wohl nur durch den Autor, 
der Ev. Studentenpfarrer in Hannover iſt (Adr. Am 
Taubenfeld 4), zu beziehen. 

Was das erſtere Schriftchen anlangt, ſo kann ich 
es nur von Anfang bis zu Ende unterſchreiben. Des 
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Autors Wunſch iſt, daß „der Proteſtant kirchlicher 
und die Kirche proteſtantiſcher werden möchte“. Er 
zeigt an flagranten Beiſpielen, zu welchen Abſurdi⸗ 
täten in der von der dialektiſchen Schule inaugurierten 
Neuorthodoxie bereits die Ablehnung alles hiſtoriſch 
kritiſchen Denkens, insbeſondere über die Bibel, führt. 
Er nennt mit Recht das Buch W. Viſchers über 
„das Chriſtuszeugnis des Alten Teſtaments“ eine 
„ungewollte, glänzendſte Rechtfertigung“ für Das 
bleibende Recht einer ernſthaften hiſtoriſch:krit iſchen 
Bibelwiſſenſchaft, „es mußte dieſer Gipfel der Un- 
vernunft offenbar erſt erſtiegen werden, damit den 
Theologen deutlich wurde, daß man nicht ohne 
Schaden die Methode und das Ergebnis deutſcher 
wiſſenſchaftlicher Arbeit am A. T. von Herder bis 
Gunkel verachten könne“. Und er fordert im Anſchluß 
an Darlegungen über Luthers Glauben „eine Predigt 
des Evangeliums, die nicht belaſtet ift mit den ver- 
gänglichen und vergangenen Vorſtellungen weder der 
helleniſtiſch⸗orientaliſchen Myſtik, noch des kompli— 
zierten Dogmas der a Kirche, fondern die 
in ſchlichter deutſcher Sprache den deutſchen Menſchen 
wirklich trifft, wenn fie von Buße und Gnade redet“. 
Man beachte, daß hier einer der Führer des fog. 
theologiſchen Liberalismus die letzteren beiden Be- 
griffe durchaus als den Kernpunkt der chriſtlichen 
Verkündigung — und zwar inſonderheit gegenüber 
allem „Deutſchglauben“ und einem „deutſchen Chri- 
freimütig das keines mehr iſt — feſthält. Er geſteht 
reimütig zu, daß früher manche liberale Theologen 
in der Gefahr geſtanden hätten, dieſen Kernpunkt 
(d. h. den zweiten Artikel) zu vergeſſen. Aber er ſieht 
auch klar, daß viele der altkirchlichen Formulierungen 
dieſes Kernſtücks heute unhaltbar geworden ſind, und 
eine neue Zeit neue Ausdrucksweiſen für die alten 
Wahrheiten verlangt. Ich habe wenige Schriften qe- 
leſen, denen ich ſo völlig und aus tiefſter Seele zu— 
ſtimmen konnte. 


Die zweitgenannte iſt ein Vortrag, den der Ver— 
Bus in feinem Wirkungskreis in Hannover gehalten 
at. Wenn feine Hörer nicht völlig fanatiſch vorein- 
genommen geweſen find, jo muß er viele überzeugt 
haben, denn feine Argumente gegen die neue 
„Deutſchreligion“, gegen das Auseinanderreißen von 
Deutſchtum und Chriſtentum ſind ſchlagend, ſie ſind 
fundiert durch eine ausgezeichnete Sachkenntnis ſo— 
wohl des Gegners wie der allgemeinen religions 
geſchichtlichen und ſpeziell kirchengeſchichtlichen Tat— 
15 19 ebenſo auch der vererbungstheoretiſchen und 
raſſenkundlichen Einfichten. Ich füge einige der ent- 
ſcheidenden Sätze an: „Die göttliche Wahrheit ſpiegelt 
ſich in den verſchiedenen Völkern auf verſchiedene 
Weiſe. Aber es gibt nicht eine mongoliſche, eine 
ſemitiſche und eine ariſche Wahrheit über Gott und 
aus Gott. Religion und Offenbarung ſind nicht iden— 
tiſch. Wo dieſer Unterſchied beſeitigt wird, iſt die 
Folge die Aufhebung jeder allgemeingültigen Wahr: 
heit. Eine Wahrheit, zumal eine Wahrheit, die auf 
den letzten Sinn des Lebens geht, auf ein Volk und 
eine Raſſe beſchränken zu wollen, iſt ein Widerſpruch 
in ſich. Man landet dann ſchließlich bei einem un— 
echten Polytheismus.“ Der Autor beweiſt ſchlagend 
die Unhaltbarkeit von Hauers Konſtruktion einer 
ariſchen Grundreligion im Gegenſatz zu einer vorder— 
aſiatiſchen, indem er die unantaſtbare hiſtoriſche Felt: 
p ag macht, daß im ariſchen Raſſenkreis neben 
em von Hauer allein als „ariſch“ qualifizierten 
myſtiſchen Pantheismus 3. B. die ausgeſprochen dem 
ethiſch-prophetiſchen Typus zugehörige Zoroaſter— 
religion zu finden iſt, ebenſo umgekehrt ſich der 
gleiche Religionstyp bei ganz, verſchiedenen Raſſen 
und Völkern findet (ſ. das nächſte Buch). Ich konnte 
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auch dieſes kleine aber inhaltreiche Schriftchen faſt 
von Anfang bis zu Ende wörtlich unterſchreiben. 
Es vermag m. E. im Kampfe um die Seele unſerer 
Jugend ee e Dienſte zu tun, da es auf 
einer ſehr hohen Warte ſteht, die Schäden und Ver⸗ 
ſäumniſſe der Kirchen nicht verſchweigt, aber trop- 
dem klar den weſentlichen Punkt der chriſtlichen Bot- 
ſchaft heraustreten läßt. In ganz einzigartiger Weiſe 
gilt das nun erſt recht von dem folgenden Buch. 


Chr. M. Schröder, Raffe und Religion. Ver⸗ 
lag E. Reinhardt, München. Preis RA 8.—, geb. 
Re 9.50. 

Das Buch ift hervorgegangen aus einer Arbeit, 
die der Verfaſſer am Abſchluß feines Studiums in 
Marburg (unter Heiler) vorgelegt hat und die 
zum erſten Male in ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
licher Weiſe das Grenzgebiet, das das Thema 
nennt, anfaßt. Der Autor beherrſcht ſowohl das ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftliche, anthropologiſche und raffen: 
kundliche, wie das hiſtoriſche und religionskundliche 
Material in einer ganz unerhörten Vollſtändigkeit. 
Er ſagt mit Recht in der Einleitung, daß es einen 
großen Mangel in der ganzen geiſtigen Struktur der 
Gegenwart darſtelle, wenn der von der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft Herkommende zumeiſt faſt nichts von der 
Geiſteswiſſenſchaft und umgekehrt verſtehe, und daß 
deshalb echte Syntheſe unbedingt erforderich gewor- 
den ſei. Es iſt aber klar, daß eine ſolche nur von 
denjenigen geleiſtet werden kann, die in beiden Ge⸗ 
bieten genügend verſiert ſind. So bietet das Buch 
deshalb zunächſt eine ausführliche vererbungs⸗ und 
raſſenkundliche Darſtellung, die zwar dem von der 
Biologie Kommenden nichts Neues bringt, den 
Geiſteswiſſenſchaftlern, vor allem den Hiſtorikern und 
nn aber febr nützlich und willkommen fein 
wird. Sodann geht der 05 zur Raſſengeſchichte 
der von ihm als geeignete Paradigmen ausgewählten 
Völker: Inder, Perſer, Griechen, Römer, Germanen, 
Babylonier, Iſraeliten, Chineſen, Japaner über. Hier: 
auf folgt eine ausführlichere Unterſuchung des Pro⸗ 
blems der Raſſenpſychologie, wobei mit erfreulicher 
Deutlichkeit die. völlige Unfertigkeit und Unſicherheit 
unſeres Wiſſens gerade auf dieſem Gebiete heraus— 
geſtellt und die Phantaſtereien gewiſſer Autoren mit 
derſelben Deutlichkeit abgewieſen werden, das wenige, 
was wir ſagen können, aber auch gebührend ge- 
würdigt wird. Erſt nach allen dieſen Vorbereitungen, 
die ſchon mehr als die Hälfte des Buches füllen, 
kommt der Verfaſſer auf fein eigenes engeres Fad: 
gebiet, die Religionsgeſchichte, und ſtellt im nächſten 
Kapitel nun die Grundzüge und den Weſenskern der 
Religionen der n Völker dar. Hier be- 
e für mich als Naturwiſſenſchaftler das Neue und 

ehrreiche, während für den Geiſteswiſſenſchaftler 
hier natürlich mancherlei Bekanntes auftreten wird, 
dem aber dafür die erſten Kapitel beſonders neu und 
intereſſant ſein werden. Das entſcheidende Kapitel iſt 
das letzte (ſechſte), welches das Verhältnis von Rafle 
und Religion zum engeren Thema hat. Hier wird 
nach einer Reihe ſehr wichtiger und wertvoller „Vor— 
bemerkungen“ nun zunächſt ein „Längsvergleich“ 
durch die indogermaniſchen, durch die ſemitiſchen und 
die oſtaſiatiſchen Religionen gezogen mit dem Ergebnis, 
daß in allen drei Raſſen⸗ bzw. Völkergruppen viele 
Religionstypen nebeneinander vorkommen, ſo daß 
man nicht behaupten kann, daß einem dieſer Raſſen⸗ 
kreiſe ein beſtimmter Religionstypus zugehöre. (Hier 
wird insbeſondere Hauers Konſtruktion mit ſchlagen— 
den Gründen abgewieſen und widerlegt.) Man kann 
höchſtens dies behaupten, daß in einem beſtimmten 
Raſſenkreiſe ein beſtimmter Religionstypus bevor— 


zugt werde. ae geſteht dies z. B. bezüglich des 
myſtiſchen Pantheismus den indogermaniſchen Völ⸗ 
kern zu, macht aber ausdrücklich darauf aufmerkſam, 
daß die ſicher ganz echt ariſche Lehre Zoroaſters in 
keiner Weiſe ſich dieſem Schema einſügen läßt. Es 
folgt nach einer inhaltreichen Erörterung über die 
beiden Haupttypen Myſtik und Prophetismus der 
„Quervergleich“, d. h. die Verfolgung des gleichen 
Religionstypus durch die verſchiedenen Raſſen und 
Völker. Mit Staunen erkennt der Leſer die fabelhafte 
Ahnlichkeit, die 3. B. zwiſchen dem myſtiſchen Quie- 
tismus Laotſes und dem der mittelalterlichen deutſchen 
Myſtiker beſteht und ebenſo andere, die Raſſen- und 
Völkergrenzen völlig durchkreuzende Gleichheiten. Das 
Geſamtergebnis ift dementſprechend für die 
Theſe von der „Arteigenheit der Religion“ vernich⸗ 
tend: „Die Religion iſt keine unſelbſtſtändige und 
unablösbare Funktion und kein Produkt der Raſſe 
oder irgendeiner Raſſenſeele. Sie iſt nicht durch ſie 
determiniert und prädeſtiniert. Zwiſchen Raſſe und 
Religion beſteht kein unmittelbarer Zuſammenhang. 
. . . Eine ganz andere Frage ift die, ob und inwieweit 
im einzelnen die Formausprägung der verſchiedenen 
Religionen raſſiſch bedingt ſind. Eine eingehende 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſer Frage liegt bis- 
her noch nicht vor.“ Sie würde, wie der Verfaſſer 
meint, ſich beſonders im Hinblick auf die verſchiedenen 
Formen der drei großen Weltreligionen, des Chriften- 
tums, des Buddhismus und des Islam, lohnen und 
wahrſcheinlich zu dem Ergebnis führen, daß dieſe drei 
ökumeniſchen Religionen durch die Raſſe weſentlich 
variiert werden, wobei jedoch zu beachten ſei, daß die 
Raſſe nur indirekt als mitbedingende Urſache der 
verſchiedenen Volkstümer wirke, der andere dieſes 
Volkstum ebenfalls mitbeſtimmende Faktoren, wie 
Umwelt, Klima uſw. zur Seite treten. 


Das Buch gehört in die Bibliothek 
eines jeden Pfarrers, Religionsleh⸗ 
rers uſw., der ſich mit der heutigen Zeit ausein⸗ 
anderzuſetzen hat. Heiler hat nicht zuviel geſagt, 
wenn er in einer Beſprechung dieſer Arbeit ſeines 
Schülers meint, daß ſie eine ſtaunenswerte Literatur— 
kenntnis, eine faſt immer ſtrenge wiſſenſchaftliche 
Objektivität mit einer großen Selbſtändigkeit des 
Urteils, methodiſche Sauberkeit und lichtvollen Auf: 
bau, ſicheren Überblick über die rieſige Stoffülle, 
treffende Formulierung der Probleme und ſchlichte 
flüſſige Sprache in ſich vereinige. Sie darf dabei auch 
nicht etwa als polemiſche Tendenzſchrift gewertet 
werden. Es handelt ſich vielmehr um eine rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich angelegte und durchgeführte, wenn auch 
leicht verſtändlich geſchriebene Arbeit, mit einer Fülle 
von Literaturnachweiſen, die ich auf weit über 
1000 taxiere und die überall ſich nur auf die erft- 


klaſſigen und zuverläſſigſten wiſſenſchaftlichen Autoren 


beziehen. Der Autor muß eine wahrhaft uner— 
hörte Fähigkeit beſitzen, das Weſentliche vom Un— 
weſentlichen zu ſcheiden, mit ſicherem Inſtinkt das 
für ſein Thema Belangreiche überall herauszufinden 
und dazu ein enormes Gedächtnis zur Verfügung 
haben, in dem das Verſchiedenartigſte nebeneinander 


Platz hat. 


K. Groos, Die Anſterblichkeitsfrage. Neue 
deutſche Forſchungen. Abt. Philoſophie. Band 15. 
Verl. Junker u. Dünnhaupt, Berlin. Preis RA 4.80. 
Dieſe Schrift des Tübinger Philoſophen gehört zu 
dem Beſten, was von philoſophiſcher Seite über das 
viel erörterte Problem der „perſönlichen Fortdauer“ 
und alles, was damit zuſammenhängt, geſchrieben 
worden ift. Groos bekennt ſſich zum „kritiſchen Realis— 
mus“, d. h. er hält es nicht mit Kant für richtig, 
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der Philoſophie nur den „ſicheren Weg“ zuzugeſtehen, 
auf dem man nur das, was n ewiß“ ift, 
antrifft. Er hält es vielmehr (mit Re 

für die Aufgabe der Philoſophie, auch die bloßen 
metaphyſiſchen Denk möglichkeiten eingehend zu 
unterſuchen, denn es iſt — ſo ſagt er mit Recht — 
außer den beiden Ausſagen: „es iſt möglich“ und: 
„es iſt ſicher“ auch noch die Ausſage denkbar: „es 
iſt ſicher, daß dies und das möglich iſt“, und gerade 
im Hinblick auf das Unſterblichkeitsproblem läßt ſich 
leicht zeigen, daß dieſe Art von Ausſage dort in 
erſter Linie in Betracht kommt. Gr. zeigt nun in 
dieſer Schrift zunächſt, daß es ſich in der Haupt⸗ 
ſache um die zwei grundſätzlich verſchiedenen Stand⸗ 
punkte einer „monadologiſchen“ (ſubſtanzialiſtiſchen 
und nee Seelenlehre und einer „enfapti- 
ſchen“ Seelenlehre handelt, wobei das letztere Wort 
jene Auffaſſung bezeichnen ſoll, nach der das höhere 
Seelenleben immer die niederen, ihm untergeordneten 
übergreift und umfaßt, wie das z. B. in Fechners 
Philoſophie der Fall ift. An Hand der drei Philo- 
ſophen Fechner, Drieſch und James legt Gr. 
dar, daß auch bei ſolcher anſcheinend der Lehre von 
der perſönlichen Fortdauer widerſprechender Geelen: 
lehre 2 noch etwas mehr möglich iſt, als ein 
bloßes „Wiederaufgehen“ des Individuums in der 
„Allſeele“. Höchſt intereſſant und teilweiſe erſchütternd 
iſt inſonderheit das, was der Verfaſſer hier über die 
Bemühungen von James berichtet. Auf die Einzel⸗ 
heiten einzugehen, würde zu weit führen. In einem 
letzten Kapitel „Schlußbetrachtungen“ zieht der Ver— 
faſſer dann das Geſamtergebnis. Es wird den Wider- 
ſpruch der Nuroffenbarungstheologie hervorrufen, 
aber jedem nachdenklichen Leſer, auch und beſonders 
dem Theologen, der ſich mit ſeiner Theologie nicht 
abkapſeln will, außerordentlich vieles bieten können. 
Ich habe das Buch in den Sommerferien in aller 
Ruhe durchleſen können und verdanke ihm manche 
nachdenkliche und gute Stunde. 


KE. W. Weißleder, Goethes Fauff und das 
Ehriftentum. Studien und Bibliographien zur Gegen- 
wartsphiloſophie. Herausg. von W. Schingnitz. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig. Preis RA 1.40. 

Nach dem „Waſchzettel“ ſoll die Schrift, „den erſten 
Verſuch bedeuten, den metaphyſiſchen Gehalt der 
Fauſtdichtung an die am weiteſten fortgeſchrittenen 
Tendenzen und neueſten Sichten der deutſchen ſyſte— 
matiſchen Philoſophie heranzurücken. Die erſt in 
unſerer Gegenwart beginnende Spruchreife des Sinn— 
problems, die Beſinnung auf eine Metaphyſik vom 
Menſchen her erlaube es, die Perſpektiven der Goethe— 
ſchen Dichtung eindeutiger herauszuſtellen als es der 
befangeneren Vergangenheit möglich war uſw.“ Als 
ich nach dieſem etwas anſpruchsvollen Vorſpruch die 
Schrift ſelbſt genoſſen hatte, fielen mir eben aus dem 
Fauſt die berühmten Verſe des „Bakkalaureus“ von 
„der Jugend edelſtem Beruf“ ein. Was der Verfaſſer 
bringt, iſt die im Grunde nicht neue Erkenntnis, daß 
zwiſchen dem Fauſt und dem Chriſtentum trotz aller 
äußerlichen Berührungen und Formulierungen tief— 
gehende, ins Letzte der metaphyſiſchen und religiöſen 
Haltung reichende Gegenſätze beſtehen. Der Verfaſſer 
gehört offenbar zu den vom rein äſthetiſchen Stand: 
punkt aus an die Dinge herangehenden Menſchen, er 
findet, daß zwiſchen Dichtung und Religion ein letzter 
und unaufhebbarer Widerſpruch beſtehe, inſofern der 
Dichter ſchon dadurch, daß er überhaupt einen der: 
artigen Stoff geſtalte, ihn in die Sphäre der Menſch— 
lichkeit hereinziehe, während die Religion gerade um— 
gekehrt den gleichen Stoff in die tranſzendente Sphäre 
zu verlegen ſich bemühe. Das iſt, „nur mit ein wenig 


t) gerade 


anderen Worten“, auch von anderen ſchon bemerkt 
worden, und ebenſowenig iſt es eine Neuentdeckung, 
daß das fauſtiſche „Immerſtrebendſichbemühen“ der 
chriſtlichen Gnadenbotſchaft in gewiſſem Sinne ent- 
gegengeſetzt iſt. Der Geiſt der ganzen Schrift geht 
aber am beſten aus ihren Schlußworten hervor: 
„Begreifen wir aber dieſes: daß es darauf ankommt, 
die Augen für die Mannigfaltigkeit und Fülle deſſen, 
dem wir im Daſein begegnen, offen zu halten, ſo 
haben wir viel gewonnen, und wir ſtehen dem Sinn⸗ 
um des Daſeins näher als diejenigen, welche den 

eiſt auf einmalige, erſtarrte metaphyſiſche Viſionen 
vergangener Zeit feſtlegen wollen und ihn ſeiner 
Selbſtändigkeit, die ihn neue Werte entdecken läßt, 
berauben.“ 

Begreifen wir unſererſeits dieſes, daß es darauf 
ankommt, in der ſinnverwirrenden Mannigfaltigkeit 
und Fülle der uns begegnenden Erſcheinungen das⸗ 
jenige zu entdecken, was ewige Werte repräſentiert, 
ſo haben wir überhaupt erſt das Leben gewonnen 
und ſtehen dem Sinnzentrum des Daſeins ſo nahe, 
als es Sterblichen überhaupt möglich iſt. Die Haß⸗ 
geſänge gegen „erſtarrte metaphyſiſche Formeln ver⸗ 
gangener Fe und die faſt krankhafte Angſt, daß 
durch den Glauben an ewige Werte die „Selbſtändig⸗ 
keit“ unſeres Geiſtes eingeſchränkt werden könnte, 
ſchrecken den nicht, der da weiß, daß dieſer Geiſt ja 
eben nur aus jenen ewigen Werten lebt und not- 
wendig verdorren muß, wenn er ſich — Eritis sicut 
Deus — auf eigene Füße ſtellen will. Von allen 
Geiſtern, die verneinen, ift der Aſthet am meiften 
mir verhaßt. l 


W. Gresky, Die Ausgangspunkte der Philo- 
ſophie Ernft Friedrich Apelts. Mit neuen Veröffent⸗ 
lichungen aus Apelts Nachlaß. Verlag K. Triltich, 
Würzburg. Preis RA 2.50. 

Wir haben in Nr. 3 vor. J. aus der Feder des 
Verfaſſers einen Aufſatz über Apelts Lebenswerk 
gebracht und können daher auf dieſen zurückverweiſen. 
Das vorliegende Schriftchen gibt, wie ſein Untertitel 
verheißt, wirklich einen intereſſanten „Beitrag zur 
deutſchen Geiſtesgeſchichte des mittleren neunzehnten 
Jahrhunderts“. Man wundert ſich beſonders, wie 
viele erſt in unſerer Zeit verwirklichte Zuſtände und 
Beſtrebungen Apelt vorausgeſehen und richtig ge— 
ſchildert hat. 


Lic. R. Lettau, Die Vollendung der Kirche Jeju 
Chrifti auf Erden. Verlag der Agentur des Rauhen 
Hauſes, Hamburg. Preis RA 3.—. 


Da der Verfaſſer ein alter Freund des Kepler— 
bundes iſt, mir das Exemplar perſönlich zugeſchickt 
hat und auch vorher perſönlich mit mir in Ber- 
bindung getreten iſt, widerſtrebt es mir, ſein Buch 
kritiſch zu zerpflücken, was ich tun müßte, wenn 
ich mich auf ſeinen Inhalt näher einlaſſen wollte. 
So muß ich mich auf die Bemerkung beſchränken, 
daß ich in meiner ganzen Einſtellung ſowohl zur 
Kirche wie zu dem vom Verfaſſer als ſelbſtverſtänd— 
lich zugrunde gelegten Biblizismus ihm ſo meilenfern 
ſtehe, daß mir eine fruchtbare Diskuſſion nicht mög⸗ 
lich erſcheint. Ich konnte bei allem guten Willen mit 
dem Buche überhaupt nichts anfangen. Ob es an ihm 
oder an mir liegt, bleibt dabei dahingeſtellt. 


Ziemlich fern liegt mir auch ein anderes theo— 
logiſches Buch, deſſen Zuſendung ich ebenfalls einer 
perſönlichen Bekanntſchaft mit dem Autor verdanke, 
und das ich deshalb hier gern anzeige. 


A. D. Müller, der Kampf um das Reich. 
Praktiſch theologiſche Hilfsbücher, Nr. 14. Verlag 
H. L. Brönner, Frankfurt a. M. Preis RA 2.40. 


— „ =p 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Es enthält nach ſeinem Untertitel ede 
ur Verdeutſchung und Verge gung biblifcher 
i Texte“ und gibt die in der Zeitſchrift „Chriſtentum 
und Leben“ im Kirchenjahre 1933 / 34 erſchienenen 
homiletiſchen Betrachtungen für jeden Feſttag des 
Kirchenjahres wieder, die dort noch mit weiteren 
Literaturnachweiſen u. dgl. verſehen waren. Es han⸗ 
delt ſich alſo um ein ausgeſprochen y den praktiſchen 
Gebrauch des Pfarrers beſtimmtes Werk, über das zu 
urteilen ich kaum in der Lage bin. Soweit ich etwas 
davon verſtehe und mich in die Dinge hineinverſetzen 
konnte, iſt es zutreffend, daß die von M. gebotenen 
Anregungen für die „Meditatio“ des Pfarrers, im 
wahrſten Sinne „modern“ ſind, d. h. ſich wirklich auf 
die Gegenwartsſituation der Kirche, und zwar ins⸗ 
beſondere der deutſchen Kirche, beziehen. Auch gefiel 
mir manches, was der Verfaſſer aus den behandelten 
Bibelterten herauszuholen verſteht, recht gut. An 
manchen anderen Stellen konnte 9 freilich das Ge⸗ 
fühl nicht los werden, daß aus den Texten mehr 
herausgeleſen wird, als eigentlich darin ſteht. Der 
Verfaſſer bemüht ſich unzweifelhaft, auch die konkrete 
geſchichtliche Situation, aus der heraus die betr. Texte 
(3. B. der pauliniſchen Briefe) entſtanden ſind, zu 
ihrem Recht kommen zu laſſen. Die Übertragung von 
da auf die Gegenwartsprobleme erſchien mir aber 
nicht immer ſo glatt möglich wie ihm. Indes würde 
eine Diskuſſion darüber hier zwecklos ſein, mir auch 
gar nicht zuſtehen. So muß ich mich damit begnügen, 
das Buch unſeren theologiſchen Leſern hiermit an⸗ 
gezeigt zu haben. Daß es vielen eine wertvolle Hilfe 
ſein kann, glaube ich wohl ſagen zu dürfen. 


Nachträglich fällt mir nun noch eine kleine Bro⸗ 
ſchüre wieder in die Hände, die ich beſſer oben im 
Zuſammenhang mit Schuſters und Weiß Schriften 
angezeigt hätte, die nun aber hier ihren Platz finden 
möge: 

Ad Faut, Der Kampf um den chriſtlichen 
Gottesglauben. Ev. Preßverband für Deutſchland, 
Berlin ⸗Steglitz. 


Dieſe kleine Schrift von nur 24 Seiten, die wohl 
als Flugſchrift gedacht iſt, kann rückhaltlos und aufs 
allerdringlichſte empfohlen werden als eine ganz 
ausgezeichnete Waffe im Kampf um die chriſtliche 
Kirche in Deutſchland. Sie iſt ſo präzis in der kurzen 
und treffenden Darſtellung ſowohl der gegneriſchen 
Argumente wie der eigenen, ſo ruhig ſachlich ge⸗ 
halten — ohne jedes Verletzende — und dabei doch 
ſo 1 entſchieden, klar und deutlich, daß man 
auf jeder Seite ſeine helle Freude daran hat. Der 
Verf. ſieht die Dinge von einem wirklich hohen 
Standpunkte aus. Er zeigt klar, daß es nicht um 
einzelne mehr oder minder gleichgiltige Bekenntnis⸗ 
formeln, ſondern um das Ganze, den chriſtlichen 
Glauben an einen Gott geht, der zugleich allmäch⸗ 
tiger Se und Erhalter, Maßſtab aller Werte, 
die ewige Macht der Wahrheit, der Gerechtigkeit und 
Helligkeit, aber auch der unergründlichen Liebe iſt, 
daß im Alten Teſtament zwar vieles Nurjüdiſche ift, 
das wir ablehnen können und müſſen, daneben aber, 
was feine Gegner verſchweigen, auch Ewiges und 
dem Neuen Teſtament Verwandtes iſt, ohne das das 
letztere gar nicht denkbar wäre. „Der Gott Jeſu und 
der Propheten iſt nicht das Erzeugnis der jüdiſchen 
Raſſenſeele; er iſt etwas grundſätzlich anderes als 
Menſchenphantaſie, Volksſeele, Weltgeiſt.“ Zum Schluß 
zeigt der Verf. klar und eindringlich das Verhängnis 
einer Loslöſung des deutſchen Volkes vom chriſtlichen 
Gottesglauben auf. Dies Schriftchen verdient aller⸗ 
tpeiteſte Verbreitung. Bavink. 


a 
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„Der Sprechende Atlas.“ Neuausgabe des Reichs: 
Handbuches der deutſchen Fremdenverkehrsorte (früher 
Reichs⸗Bäder⸗Adreßbuch). Verlag Reichs⸗Bäderadreß⸗ 
buch G. m. b. H., Berlin W 9. 1936. Geb. RA 6.—. 


Das bekannte, unter redaktioneller Mitwirkung und 
Einflußnahme des Reichsfremdenverkehrs verbandes 
auf Preisgeſtaltung und Verbreitung erſcheinende 
Reichs⸗Handbuch der ben Fremdenverkehrsorte 
auner Reichs⸗Bäder⸗Adreßbuch), liegt jetzt in 9. Aus⸗ 
gabe vor. 


Schon rein äußerlich gibt die Neuausgabe, ver- 
glichen mit der im Frühjahr 1934 erſchienenen 8. Aus⸗ 
gabe, einen Beweis für die raſch fortſchreitende Ent⸗ 
wicklung des Fremdenverkehrs in den letzten beiden 
Jahren. Das Werk wurde erheblich erweitert; es ent⸗ 
hält im Vergleich mit der 8. Ausgabe nahezu die 
dreifache Zahl deutſcher Reiſeziele. Die Steigerung 
des Umfanges auf über 1200 Seiten machte eine 
neuartige und von dem bisherigen Verfahren ab— 
weichende Inhaltseinteilung notwendig. Schon aus 
dem neuen Buchdeckel iſt zu erſehen, daß die geo- 
graphiſche Lage eines Ortes maßgebend war für die 
Einteilung. : 


Ein fo umfangreiches Nachſchlagewerk erfüllt nur 
dann feinen Zweck, wenn es klar und überſichtlich 
gegliedert iſt. Man kann ſagen, daß die vom Verlag 
unter Mitarbeit des Reichsamtes für Landesaufnahme 
gefundene Löſung dieſem wichtigſten Erfordernis ge⸗ 
recht wird. In den früheren Ausgaben waren die 
Orte, oft Hunderte von Kilometern auseinander: 
liegend, in alphabetiſcher Ordnung aufgeführt. Jetzt 
faßt die Neuausgabe alle in einem Kartenausſchnitt 
von ungefähr 25 bis 30 Kilometer liegenden Orte 
unter der gleichen Kennziffer, die die Seitenzahl er- 
etzt, zuſammen. Damit ſteigt der Gebrauchs- und 

erbewert des Werkes, nr die Wirkung jeder ein: 
zelnen Eintragung erheblich. Die Ortsbeſchreibungen 
wirken nicht mehr jede für ſich allein, ſondern im 
Zuſammenhang mit den Eintragungen der Orte in 
der näheren und weiteren Umgebung. 2700 Bilder 
zeigen in diefer Neuordnung die charakteriſtiſche 
Eigenart jeder deutſchen Landſchaft. Ein überficht- 
liches Landſchafts verzeichnis nennt alle 
deutſchen Fremdenverkehrsgebiete. Wer beiſpielsweiſe 
in die Sächſiſche Schweiz will, ſieht mit einem Blick, 
daß die Orte der Sächſiſchen Schweiz im Abſchnitt 9, 
Einzelblatt 444, zu finden find. 12 Gebiets- 
karten, die jedem Teil vorangeſtellt ſind, erleich— 


tern gute und raſche Überſicht. Wenn der Verlag für 
den Tiefdruckteil des Werkes den Ausdruck „Der 
Sprechende Atlas“ prägte, ſo iſt damit nicht 


zuviel geſagt, denn die Grundlage für die Einteilung 
des Werkes ift die Generalſtabskarte; die 12 Gebiets: 
abſchnitte ſprechen tatſächlich eine eindringliche Sprache 
von den Schönheiten aller deutſchen Gaue. Der 
Sprechende Atlas wird auch in handlich broſchierten 
Einzelteilen zum Mitnehmen auf die Reiſe ab— 
gegeben. Jeder Teil iſt für ſich benutzbar. 


In dem Abſchnitt „Arzt und Patient“ iſt 
alles zuſammengetragen, was für den Arzt bei der 
Auswahl eines Kurortes wiſſenswert iſt. 


Der Abſchnitt „Dienft am Fremdenver— 
kehr“ bringt Beiträge der dem Fremdenverkehr 
dienenden Wirtſchaftsgruppen, des Reichsfremden— 
verfehrsverbandes, der Wirtſchaftsgruppe Gaſtſtätten 
und Beherbergungsgewerbe, der Fachgruppe Reiſe— 
1 in der Reichsgruppe Hilfsgewerbe des 
Verkehrs. Das ſeit Jahren bewährte Sonderverzeich— 
nis „Preſſebh und Fremdenverkehr“, das 
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alle in deutſchen Tageszeitungen erſcheinenden Reife: 
beilagen enthält, iſt ebenfalls genau überprüft und 
erweitert worden. 


(Aus „Der Fremdenvertreter“, Amtl. Reichsorgan.) 


Nachtrag zu der Beſprechung S. 30, Heft 1, 1937. 


Juri Semjonow, die Güter der Erde. Vom 
Haushalt der Menſchheit. Eine Wirtſchaftsgeographie 
für Jedermann. Mit 250 Abb. und einer Tafel. 1936. 
ar Ullſtein, Berlin. Preis geh. RA 6.75, geb. 

M 8.75. 


Dieſes Buch handelt in erſter Linie vom Den: 
ſchen, der die Güter der Erde braucht, fie ſucht, 
findet und verteilt, den Raum nach Tiefe und Weite 
durchforſcht, Krie iege entfeſſelt und im Kampfe um die 
Rohſtoffe alle echſelfälle des menſchlichen Seins, 
von Liebe und Tod, Erfolg und Mißerfolg, Glück und 
Unglück erlebt, die es geben kann. Das Buch iſt 
außerordentlich vielſeitig, nimmt den Leſer ganz ge— 
fangen und gibt ihm Einblicke in wirtſchaftliche, geo- 
raphiſche und e Zuſammenhänge, wie er 
fe fo umfaſſend und mühelos dargebracht, kaum an 
anderer Stelle im Schrifttum wiederfinden Fo 
einze. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Perſonal nachrichten: 


Geburtstage: 

3. 12. 36 d. Prof. f. Phyſik a. d. Univ, Upfala u. 
künftige Direktor des neugegründeten or: 
ſchungslaboratoriums a. d. Akademie der 
Wiſſenſchaften in Stockholm Manne 
Siegbahn, 50. Geburtstag. 

17. 12. 36 der langjährige Leiter des Textilforſchungs⸗ 
inftituts in Dresden Prof. Dr. Paul 
Krais, 70. Geburtstag. 

18. 12. 36 sr o phil., Dr. Ing. e. h. Edmund 
Gr 60. Geburtstag. 

29. 12. 36 der e Aeikafoeſcher Georg Schwein: 
furth wurde vor 100 Jahren in Riga 
geboren. 

20. 1. 37 d. früh. Prof. f. Botanik a. d. Univerſität 
München Dr. Carl Frhr. von Tubeuf, 
75. Geburtstag. 


Todesfälle: 


Prof. Dr. Enrique Paſchen, Leiter d. 
Impfanſtalt in Hamburg u. Entdecker der 
Pocken⸗ u. Vakzineerreger, im Alter von 
76 Jahren. 


Jubiläen: 


18. 12. 36 Erreichung des Südpols durch Roald 
Amundſen vor 25 Jahren. 


Werbt für „Unsere Welt“ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. 


Für den Anzeigenteil verantwortlih: A. Plohmann, leipzig. — Verlag S. Hirzel, leipzig C |, 
Druck: Westf. Buch- u. Kunstdruckerei Gustav Thomas, Bielefeld. — O. A. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Ehrungen: 


Verliehen: vom Führer und Reichskanzler der 
Adlerſchild d. Deutſchen Reiches dem Prof. 
f. Chirurgie a. d. Univerſität Berlin Dr. 
Auguſt Bier. 


Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. philoſoph. 
Fakultät d. Univ. Marburg d. fin niſche 
Staatspräſident Per Evind Svin- 
hufvud; von der T. H. Hannover der 
Generaldirektor d. techniſchen Schulweſens 
in Santiago (Chile) Prof. Juan Gantes. 


In wiſſenſchaftl. Körperſchaften ge: 

wählt: zu Mitgliedern d. Kaiſerlich Leopoldiniſch⸗ 
Caroliniſchen Deutſchen Akademie d. Natur- 
forſcher in Halle d. Präſident der Società 
Italiana di Storia delle Scienze Mediche 
e Naturali in Florenz Prof. Davide 
Giordano, d. Prof. f. Paläontologie 
Dr. Bernhard Peyer (Zürich), der 
Vizepräſident der Royal i 
Society y London Dr. Hugh Robert 
Mill, d. Prof. Dr. Hans Theodor 
Güſſo w (Ottawa / Kanada), d. Prof. f. 
Mathematik Dr. Sydney Chapman 
(London), d. Dozent für e Dr. 
J. ten Cate (Amſterdam), d. Prof. für 
Neuropathologie Dr. B. Brouwer 
(Amſterdam), d. Leiter d. e 
d. Saatzuchtſtation in Svalöf Prof. 
Ate Aterman, d. Leiter d. ne 
tiſchen Abt. derf. Saatzuchtſtation Dozent 
Dr. Arne Müntzing, Dr. Norman 
L. Bowen (Waſhington), d. Prof. f. 
Veteriärhygiene, Bakteriologie, Veterinär⸗ 
polizei u. Seuchenlehre Dr. Wilhelm 
Zwick (Gießen); zum ordentl. Mitglied d. 
phyſikaliſch⸗mathematiſchen Klaſſe d. Preu⸗ 
ßiſchen Akademie d. Wiſſenſchaften d. Prof. 
f. Mineralogie Dr. Paul Ramdohr 
(Berlin); zu Mitgliedern der Päpſtlichen 
Akademie d. Wiſſenſchaften in Rom der 
Prof. f. Aſtronomie Dr. Paul Guth⸗ 
nick (Berlin) u. d. Prof. f. Mathematik 
Dr. Conſtantin Carathéodory 
(München). 


Berufungen und Ernennungen: 
Zu . e a. d. Univ. Berlin: 


n. b. ao. Prof. ee Botanik 
Dr. N Wetzel zeipzig); a. d. Univerſität 
Greifswald: d. ao. Prof. Chemie Dr. 


Wolfgang Langenbeck an 
a. d. Univ. Tübingen: d. ao. Prof. 

Anatomie Dr. Robert Wetzel (Bürz 
burg): a. d. Univ. Hamburg: d. ao. Prof. 
f. afrikaniſche Sprachen Dr. u ſt 
Klingenheben (Leipzig): a. d. Univ. 
Würzburg: d. ao. Prof. f. Mathematik Dr. 
Julius Wellſtein . a. d. 
Bergakademie Freiberg Sa.: ozent f. 
Mathem. Dr. Gerhard Grüß en 


Bernhard Bavink, Bielefeld; Stellvertreter: Oberstudienrat Dr. H. Heinze, Holle a. S$. 
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Entwicklung, Pflege und Ernährung 
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Mikroskopie. N EE g 
J.D.Moeller6.m.b.H. NEUERSCHEINUNG 
edel l. Helsteig cerr. 1864 C 


Die menschliche Leistung 


als Grundlage des totalen Staates 
Von Dr. med. habil. H. Hoske 


Wissenschaltlicher Mitarbeiter im Hauptamt für Volksgesundheit in der Reichsleitung der NSDAP. und am 
Hygieniachen Institut der Friedrich-Wilhelms-Universität, Berlin 


Fernrohr 


Ein Führer bei der Betrach- 
des Sternhimmels mit 
biokem Auge u. kleineren in- 
strumenten. 2. Aufl., glei 
tg. Sonderdr. aus, ‚Die Him- 
meisweit”‘ Kort. RM 2. -(neu!) 


F.DümmlersVerlag,Bonn 


Die Hygiene muß im Menschen den selbständig um seine 
gesunde Leistung Kämpfenden erkennen, entwickeln und erhalten. 


VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG 


— = m nn 


KARL ERNST W. WEISSLEDER VERLAG S. HIRZEL - LEIPZIG 
44 
Goethes „Faust“ und das Christentum 


Kart. RM 1.40 


Soeben erschien: 


NOBELVORTRAG 


GEHALTEN AM 10. DEZEMBER 1936 IN STOCKHOLM 
VON PROF. DR. DR. h. c. PETER DEBYE 
Direktor des Kaiser-Wilhelm-Iastituts für Physik. ord. Professor an der Universität Berlin 
Methoden zur Bestimmung der elektrischen 
und geometrischen Struktur von Molekülen 
Aus dem Schlußwort: Als allgemeines Ergebnis der vorstehenden Ausführungen möchte ich 
hervorheben, daß die besprochenen physikalischen Methoden neben einer Präzisieruug eine 


glänzende Bestätigung der auf rein chemischem Wege zuerst gewonnenen Ansichten über den 
räumlichen Bau der Moleküle geliefert haben. 


VERLAG S. HIRZEL- LEIPZIG C1 - 1937 


‚ein wahres Volksbuch!“ (Ev. Schulblatt) 


TIM KLEIN 


Lebendige zeugen 


Deutſche Geſtalten im Gefolge Chrifti 


384 Seiten. Ceinenband 5 RM 


Aus einer Besprechung: „Wenn uns heute aufdringlich die Erlöſung von Jefus 
Chriftus gepredigt wird, dann bekommt die Lrlöſung durch Jcfus Chriftus 
neue Beweiskraft; denn der drohende Derluft ift ein Slammenzeſchen, welches 
das erleuchtet und verflärt, was er zu entziehen droht. Tim Klein, ein Meifter 
des hiſtoriſchen Porträts, läßt elnundzwanzig Männer der Dergangenheit vor 
uns in ihrem Glaubensleben lebendig werden, eine deutſche ‚Wolfe von 
Jeugen', die wie helfende, tröftende Genien über der kampfzerriſſenen Gegen: 
wart ſchwebt: den KRurfürſten Stiedrich den ‚Öroßmütigen‘, Dürer, Argula 
von Grumbach, Kepler, §riedrich Wilhelm J., den Dater Friedrichs des Großen, 
Sieten, Stein, Arndt, Matthias Claudius, Philipp Otto Runge, Gotthelf, 
Wichern, §liedner, Bodelſchwingh, Stoecker, Lõhe, Bismarck, Hindenburg, 
den, Heißdampf'⸗Schmidt, Gorch Fock. So verſchieden die großen deutſchen 
Heſtalten der Dergangenheſt find - in einem gleichen fic fih alle: daß der 
Herzpunkt ihres Wirkens der Glaube an Chriftus war. Der Derfaſſer ift, wie 
wohl heute kein zweiter im evangeliſchen Deutſchland, dazu ausgerüſtet, der 
Gegenwart dieſen Dienſt zu tun. Geſchichte iſt für ihn nicht totes Wiſſen, 
jondern eine ſeeliſche dimenſion. Oft gelingt es ihm mit einem einzigen Satz, 
ja mit einem Wort, das Geheimnis ciner Persönlichkeit zu enthüllen. Mehr: 
fad) glaubt man die betreffende Geſtalt jegt erft in ihrem wahren Weſen ger 
ſchaut zu haben. Das deutſche evangelische Haus, die deutſche evangeliſche Jus 
gend werden dieje guten Geiſter aufnehmen in haus und herz als Schungeifter 
gegen jo manche Stimme der Derführung und Derſuchung, die koͤſtliche Perle‘, 
das teure Evangelium, gering zu ſchätzen, oder gar wegzuwerſen.“ 


Hans Pförtner im Tv. Gemeindeblatt für Münden 
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Haeck el redivivus. Von B. Bavink, Bielefeld. 


Seit einiger Zeit finden ſich in der deutſchen 
Preſſe, und zwar ſowohl in Zeitungen wie in 
Zeitſchriften Aufſätze, in denen Haeckel als ein 
geiſtiger Vorläufer des Dritten Reiches gefeiert 
wird. Er ſei „nicht nur einer unſerer tiefſten 
Künder einer flebensgeſetzlichen Frömmigkeit' 
geweſen“, ſondern auch „einer der mutigſten 
Vorkämpfer naturgeſetzlichen Staatsdenkens“. 
Als vorwiegend nordiſcher Raſſentyp habe er 
ſich, „von dem Geſetz in ſeiner Bruſt getrieben, 
als raſſenbewußter Deutſcher von der chriſtlichen 
Moral getrennt und fei „den ethiſchen Leitſternen 
in ſeinem eigenen Buſen gefolgt“. Das werde 
heute im Dritten Reich endlich anerkannt, nach⸗ 
dem es in der früheren Zeit „hauptſächlich durch 
theologiſche und reaktionäre Einflüſſe Mode ge⸗ 
worden war, in H. nur den banalen philoſophi⸗ 
ſchen und ethiſchen Materialiſten zu bekämpfen“, 
und es ſei darum angebracht, „die Vorwürfe 
zu zerſtreuen, die ſeine Gegner gegen ihn als 
„Materialiſten', ‚Heiden‘ und ‚Marriften’ er⸗ 
hoben“ hätten. Hervorzuheben ſei insbeſondere, 
daß H. ſchon 1908 es ausgeſprochen habe, „aus 
der Abſtammungslehre ließen ſich nur ariſto⸗ 
kratiſche Schlüſſe ziehen“, ſich alſo damit als 
Gegner der Demokratie des 19. Jahrhunderts 
entpuppe, der ganz zu Unrecht vom Liberalis⸗ 
mus und vom proletariſchen Sozialismus ſeiner 
Zeit gefeiert worden ſei uff. 

Die hier angeführten Worte ſtammen alleſamt 
aus dem Bericht, den in Heft 5 des „Archivs 
für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie“, dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Organ der Deutſchen Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene und des RNeichsausſchuſſes für 
Volksgeſundheitsdienſt, der jetzige (Wieder-) 
Herausgeber, Prof. Ploetz, über ein vor kur⸗ 
zem erſchienenes Buch von Heinz Brücher, 
„Ernſt Haeckels Blut- und Geiſteserbe“ (Verlag 
J. F. Lehmann, München, Preis RA 8,80, geb. 
RA 10,—), erſtattet hat. Dies Buch trägt ein 
Geleitwort von Prof. K. Aſtel, dem Präſi⸗ 
denten des Thür. Landesamts für Raſſenweſen, 
zugleich Prof. an der Univ. Jena. In dem Buch 
bzw. dem Aſtelſchen Vorwort wird mehrfach auf 
Außerungen Günthers Bezug genommen, 
jowie auf Außerungen bekannter führender 
Männer im neuen Reich auf dem Gebiet der 
Raſſenhygiene bzw. Raſſenlehre. Es kann ſomit 
keinem Zweifel unterliegen, daß wir es, wie 
auch die zahlreichen zuſtimmenden Beſprechun⸗ 
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gen in der deutſchen Preſſe beweiſen, mit einem 
groß angelegten Verſuch zu einer Art Rehabili⸗ 
tation des Andenkens Haeckels in bewußtem 
Gegenſatz gegen ſeine ſeinerzeitigen Gegner zu 
tun haben. Das Brücherſche Buch bringt außer 
vielem anderen vor allem auch eine groß an⸗ 
gelegte Ahnen⸗ bzw. Sippenſchaftstafel Haeckels 
und eine von raſſenkundlichem Geſichtspunkt aus 
geſchriebene Schilderung ſeiner körperlichen und 
geiſtigen Struktur. Da mir von mehreren Seiten 
derartige Preſſeäußerungen zugeſchickt wurden 
und ich dabei aufgefordert wurde, dazu Stellung 
zu nehmen, ſo tue ich es hiermit, und zwar 
will ich mich hier ausdrücklich an das genannte 
Ploetzſche Referat halten, an deſſen Hand alles 
geſagt werden kann, was zu ſagen iſt. 

Zunächſt darf und muß ich vorausſchicken, daß 
ich perſönlich mich an dem ſcharfen Kampfe 
gegen Haeckel nicht nur niemals beteiligt, ſon⸗ 
dern ihn ſeinerzeit als weder zweckmäßig noch 
immer gerecht ziemlich ſtark abgelehnt habe. 
(Ich bitte das Folgende nicht als Vorwurf gegen 
meinen Vorgänger Dennert aufzufaſſen, ſondern 
lediglich als Schilderung meines eigenen dama⸗ 
ligen Standpunktes.) Wie ich hier kürzlich ſchon 
einmal erwähnte, habe ich mit Haeckels ihm 
perſönlich am nächſten ſtehenden Schüler, dem 
bekannten Prof. H. Schmidt, Jena, dem Ver⸗ 
walter des Haedel-Archivs und⸗Muſeums in der 
„Villa Meduſa“, in den letzten Jahren) ein 
ganz gutes perſönliches Verhältnis unterhalten. 
Wenn ich im Sommer zum Ferienkurs nach 
Jena kam, habe ich ihn faſt regelmäßig beſucht, 
und wir find ſtets gut miteinander fertig ge- 
worden, trotz der Verſchiedenheit unſerer Stand⸗ 
punkte. Das gleiche gilt für eine Anzahl anderer 
ausgeſprochener Haeckelverehrer unter ſeinen 
Schülern, die ich zwar nicht perſönlich, wohl 
aber brieflich kenne, wie z. B. Weinert, 
während ich mit ſeinen damaligen Gegnern, 
nicht ausgenommen Dennert und Teudt, in jenen 
Jahren oft ſcharf aneinander geraten bin, vor 
allem habe ich Braß ſtets gänzlich abgelehnt 
als einen wiſſenſchaftlichen Querulanten, deſſen 
Schriften, mögen ſie auch manches Tatſächliche 
bringen, nicht ernſt genommen werden konnten. 
Ich kann aljo ſchwerlich in den, Verdacht ge- 
raten, hier hinterher eine eigene frühere ver— 
fehlte Poſition verteidigen zu wollen. Auch habe 
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ich ſelbſtredend niemals auch nur im entfernte⸗ 
ſten daran gedacht, Haeckel, wie das kirchlicher⸗ 
ſeits oft geſchehen iſt, vorzuwerfen, daß er „un⸗ 
bewieſene Hypotheſen“ bezüglich der Abſtam⸗ 
mung des Menſchen ins Volk gebracht habe. 
Dieſe damals allerdings ſehr kühnen Hypotheſen 
ſind großenteils längſt beſtätigt, teilweiſe (ſo 
3. B. die Gibbonhypotheſe) natürlich auch längſt 
überholt; im ganzen zweifelt heute indes kein 
vernünftiger Naturforſcher mehr daran, daß der 
Menſch genetiſch mit dem Tierreich, und zwar 
zunächſt dem Stamm der Menſchenaffen, zu⸗ 
ſammenhängt, wobei das Wie freilich bis heute 
keineswegs endgültig geklärt iſt (vgl. dazu 
Weinerts ausgezeichnetes Buch). 

Daß ich bei aller ehrlichen Würdigung der 
großen Verdienſte H.s um die Naturforſchung 
ſeinen Kampf gegen Religion und Chriſtentum 
nicht gebilligt habe, verſteht ſich von ſelbſt, doch 
davon iſt gleich zu ſprechen. Hier wollte ich zu⸗ 
erſt nur feſtſtellen, daß ich perſönlich alſo von 


keinerlei früherer Diskuſſion her gegen H. vor⸗ 


eingenommen bin, was man ſonſt bei dem Leiter 
des Keplerbundes vielleicht ohne weiteres vor⸗ 
ausſetzen würde. 

Wir haben es hier zunächſt auch gar nicht mit 
H. ſelber, ſondern mit denen zu tun, die ihn heute 
als Propheten des Dritten Reiches zu feiern 
unternehmen und haben uns alſo zu fragen, ob 
die oben angeführten Sätze richtig ſind, wonach 
es eine Verleumdung H.s geweſen wäre, wenn 
ſeine „reaktionären“ theologiſchen und philoſo⸗ 
phiſchen Gegner ihn des Materialismus und des 
Heidentums ſowie des Marxismus bezichtigt hät⸗ 
ten, und wonach H.s Lehren ſozuſagen eine Bor- 
ahnung der Grundideen des Nationalſozialismus 
geweſen wären (f. o.). Und wenn fih diefe Be- 
hauptungen als falſch oder mindeſtens als weit 
übertrieben herausſtellen follten, fo bleibt drit- 
tens die Frage, warum man denn heute dieſen 
Verſuch plötzlich zu machen für nötig hält. 

1. War Haeckel ein „Materialiſt“ und „Heide“? 
Und war es alſo nur die „unter theologiſchem 
und reaktionärem Einfluß“ ſtehende „Mode“ 
der damaligen Zeit, wenn man ihn als „banalen 
philoſophiſchen und ethiſchen Materialiſten“ be— 


kämpft hat? — Dieſe Frage muß zuerſt beant: 


wortet werden, da von ihr alles weitere abhängt. 

Die Antwort darauf ſteht nun im Grunde 
längſt in allen Lehrbüchern der Geſchichte der 
Philoſophie. Man ſchlage ein beliebiges derſelben 
auf, ſo wird man Haeckels Namen neben denen 
ſeiner etwas älteren Zeitgenoſſen Büchner, Dodel, 
Vogt, Moleſchott und den noch älteren von De La 
Mettrie und Holbach als typiſchen Vertreter der— 
jenigen Philoſophie aufgeführt finden, die man 
gemeinhin als „Materialismus“ bezeichnet, wo— 


bei dann freilich, wenn das Lehrbuch ein bißchen 
vollſtändiger iſt, dabei ſtehen wird, daß H. ſelber 
geglaubt hat, kein ſolcher zu ſein und es auch 
nicht hat ſein wollen (was man in den „Welt⸗ 
rätſeln“ auch ausdrücklich leſen kann). Der ver⸗ 
ſtorbene Greifswalder Philoſoph Rehm te hat 
H.s Philoſophie einmal ſehr witzig dahin charak⸗ 
teriſiert, daß H. „den ſpinoziſtiſchen Monismus 
zu lehren meint, den Dualismus zu lehren 
ſcheint, in Wirklichkeit aber mit dem mate⸗ 
rialiſtiſchen Monismus ſich vereint“. Dieſe 
Charakteriſierung muß auch heute noch als in 
allem weſentlichen zutreffend anerkannt werden, 
ſie iſt übrigens ſachlich gleichlautend auch von 
zahlreichen anderen Philoſophen, auch ſolchen, 
denen man beim beſten Willen keine großen 
Sympathien für Kirche und Chriſtentum nach⸗ 
ſagen kann, wie E. v. Hartmann und 
A dickes, gegeben worden. Es iſt tatſächlich 
ſo, daß H. ſich eingebildet hat, in ſeiner Natur⸗ 
philoſophie die Lehren Spinozas wieder aufge⸗ 
nommen zu haben. Er hat auch wirklich mit 
dieſem ſeiner „Subſtanz“ die zwei Grundattri⸗ 
bute Ausdehnung und Denken, d. h. Materialität 
und Seeliſches zugeſchrieben, indeſſen das Ent⸗ 
ſcheidende iſt, was er mit dieſem ſeinem Grund⸗ 
poſtulat nun nachher innerhalb ſeines Syſtems 
angefangen hat, und darauf muß die Antwort 
lauten: gar nichts. Es ſpielt bei ihm tatſächlich 
nur dieſe Rolle, daß er mit ihm dem Vorwurf 
des Materialismus hat ausweichen wollen, da 
er ſelbſt eingeſehen hatte, daß nun einmal aus 
dem Materiellen das Seeliſche nicht ableitbar 
iſt. Aus dieſem Grunde wird er „Hylozoiſt“, 
d. h. er ſchreibt ſchon den Atomen ein primitives 
„Leben“ zu. Das hindert ihn indeſſen nicht im 
geringſten, an allen Stellen, wo es nun wirt- 
lich darauf ankommt, alſo insbeſondere in der 
Erörterung des Problems Materie-Leben und 
des Körper⸗Seele-Problems fih vorbehaltlos 
allen Theſen des Materialismus anzuſchließen. 
Wer es nicht glauben will, leſe freundlichſt die 
„Welträtſel“ ſelber noch einmal durch. H. iſt in 
der Biologie der ſchärfſte und entſchloſſenſte Ber- 
treter des „biologiſchen Mechanismus“ geweſen, 
den man ſich nur denken kann. Er hat jede Art 
von „Vitalismus“ aufs entſchiedenſte abgelehnt. 
Er hat ebenſo unanzweifelbar geglaubt und ge— 
lehrt, daß die Pſychologie letzten Endes mit 
Gehirnphyſiologie identiſch ſei, d. h. er hat ſich 
in allen ſeinen maßgeblichen Werken völlig iden- 
tiſch erklärt mit der ſpäter vom Deutſchen Moni— 
ſtenbund — ſeiner eigenen Gründung — an die 
Spitze geſtellten berühmten (oder berüchtigten) 
„Hamburger Theſe“, die ihrerſeits auf eine 
„Sonnenwendfeuerrede“ von Prof. Menzel, Kiel, 
zurückgeht. „Indem wir das geiſtige Weſen des 
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Menſchen auf ſeine körperliche Organiſation 
zurückführen, dieſe aber in den allumfaſſenden 
Schoß der Natur einbetten, verneinen wir den 
Geiſt als eine ſelbſtändige Weltſubſtanz, ver⸗ 
neinen wir einen geiſtig perſönlichen Gott als 
ſchöpferiſchen Träger des Daſeins, verneinen wir 
eine zweite jenſeitige Welt, die mit moraliſchen 
Endwerten den Sinn unſeres irdiſchen Daſeins 
erſt krönen und abſchließen will. Wir bekennen 
uns zur Einheit und Einzigkeit dieſer unſerer 
irdiſch⸗ſinnlichen Weltordnung. ... Wir ftatu- 
ieren ferner die ſittlichen Werte als durchaus 
natürliche Produkte unſerer menſchlich-ſozialen 
Entwicklung uſw.“ Eine ſolche Anſchauung nennt 
man Materialismus, ſolange es eine philoſo— 
phiſche Fachſprache gibt. Und man kann nicht 
etwa fagen, daß diefe hier zitierten Worte nicht 
Haeckels eigene Meinung, ſondern die unberufe- 
ner Epigonen (die betr. Rede iſt 1920 gehalten 
worden) ſei. Sie entſpricht genau dem, was H. 
ſelber in den Welträtſeln ebenſo wie an anderen 
Stellen oft genug verkündet hat. 

Ich ſtelle alſo feſt, daß nicht „reaktionäre und 
theologiſche Kreiſe“ Haeckel verleumdet haben, 
wenn ſie ihn als einen Materialiſten bezeichnet 
haben, ſondern, daß es eine, fagen wir vorſich— 
tiger: falſche Beſchuldigung iſt, wenn man ihnen 
dieſen Vorwurf ſo nebenbei in ein paar hin— 
geworfenen Sätzen, wie den oben aus Ploeg’ 
Bericht angeführten (Üihnliches auch anderwo), 
macht. Die zahlreichen, keineswegs chriſtlichen 
Philoſophen, die Haeckel, ſei es in Streitſchriften, 
ſei es in rein referierenden Darſtellungen, unter 
die Vertreter des Materialismus eingereiht haben, 
haben völlig recht damit gehabt, ſofern man nicht 
auf einige, loſe dem Syſtem angeklebte Sätze 
ſieht, ſondern auf dies Syſtem ſelbſt. 

Daß auch die Bezeichnung Haedels als „Heide“ 
keineswegs eine Verleumdung darſtellt, ſollten 
diejenigen am wenigſten beſtreiten, die ſich 
ſelbſt „Neuheiden“ nennen. H. ſelbſt war ehr⸗ 
lich genug, ſich zum „Atheismus“, jedenfalls 
vom Standpunkt eines chriſtlichen (perſönlichen) 
Gottesbegriffs aus, zu bekennen. Es iſt richtig, 
daß er die ſpinoziſtiſche Formel Deus = Natura 
als ſeine Meinung verkündet hat. Aber dieſe 
Formel ſteht leider bei ihm ebenſo auf dem 
Papier wie ſeine (hylozoiſtiſche) Subſtanzformel 
mit den zwei Attributen Spinozas: Denken und 
Ausdehnung. Bekanntlich wollen auch die heuti⸗ 
gen „Neuheiden“ als „gottgläubig“ angeſehen 
werden, und man kann vielen unter ihnen ſicher⸗ 
lich auch nicht abſprechen, daß fie einen pan- 
theiſtiſch gedachten, jedoch rein immanenten Gott 
verkünden. Indes iſt es nun doch gerade das 
charakteriſtiſche Kennzeichen eines chriſtlichen 
Gottesbegriffs — auch des „liberalſten“ —, daß 


man ſich eben mit der Immanenz Gottes in der 
Natur (die nicht geleugnet wird) nicht genug 
ſein läßt, ſondern neben dem immanenten auch 
den tranſzendenten Gott kennt, der „über“ der 
Natur ſteht und darum allein auch Richter über 
die menſchliche Natur, ſowie der Inbegriff der 
erlöſenden Gnade ſein kann. Daß Haeckel einen 
Gott in dieſem allein für das Chriſtentum in 
Betracht kommenden Sinne völlig verneint hat, 
iſt ſo ſicher wie irgend etwas in der Welt— 
geſchichte, denn ſonſt hätte er ſein Buch gar nicht 
geſchrieben, und es hätte kein ſo ungeheures 
Aufſehen gemacht. Von einer „Verleumdung mit 
dem Wort „Heide“ kann alſo gar keine Rede ſein. 
Der Vorwurf prallt wiederum auf den zurück, 
der ihn gegen die Kritiker Haedels in jenen 
Tagen erhebt. Sie haben nicht „verleumdet“, 
ſondern nur einfach regiſtriert, was offenkundig 
zutage lag. 

Aber dieſe Leute haben Haeckel ja nicht 
nur fälſchlich als „Materialiſten“ und „Heiden“ 
denunziert, ſie haben ihn auch als „banalen 
philoſophiſchen und ethiſchen Materialiſten“ be⸗ 
handelt, wie ſteht es mit dieſem Vorwurf? 

Es widerſtrebt mir an fih, den ganzen uner— 
quicklichen Streit hier noch einmal aufzurühren. 
Die Schüler und Verehrer H.s haben, unter dem 
Eindruck ſeiner außerordentlich gewinnenden 
und liebenswürdigen Perſönlichkeit, es ſelbſt— 
redend als ſehr kränkend und verletzend emp- 
funden, wenn ſeine philoſophiſchen und theolo⸗ 
giſchen Gegner ihn ſeinerzeit als einen blutigen 
Dilettanten in Sachen der Philoſophie und Theo- 
logie gekennzeichnet haben (was ohne Zweifel in 
weiteſtem Umfange geſchehen iſt). Allein die 
Frage iſt eben, ob dies harte Urteil wirklich 
ungerecht geweſen iſt, und da muß denn alſo 
auch heute, trotz des Grundſatzes „De mortuis nil 
nisi bene” und trotz des hinreichend großen Ab⸗ 
ſtandes, den unſere Zeit, auch die kirchlich theo- 
logiſchen Kreiſe, nunmehr von H. gewonnen 
haben, um der Wahrheit willen konſtatiert wer: 
den, daß es ohne jeden Zweifel verdient geweſen 
iſt. Der Philoſoph Paulſen hat ſeinerzeit ge— 
ſchrieben, er habe „mit brennender Scham“ dies 
Buch (die Welträtſel) geleſen, mit Scham über 
den philoſophiſchen und den allgemeinen Bil— 
dungstiefſtand unſeres Volkes, das ſich in ſolchen 
Scharen einem ſolchen Werk zuwende, und mit 
vielleicht etwas weniger deutlichen, aber ebenſo 
klaren Worten haben ſämtliche philoſophiſche wie 
theologiſche Sachverſtändige es ausgeſprochen, 
daß H.s Buch den primitivften Anſprüchen an 
eine wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmende Darſtel— 
lung in dieſen Beziehungen (natürlich nicht oder 
doch weniger in naturwiſſenſchaftlichen, wenig— 
ſtens in biologiſchen Hinſichten) nicht genügt. 
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Das gilt übrigens ſogar ſchon innerhalb des 
Gebiets der Naturwiſſenſchaften. Schon die 
phyſikaliſchen Erörterungen der Welträtſel zei: 
gen ganz ſchlimme Mißverſtändniſſe und falſche 
Vorſtellungen oder Begriffe, wie der Phyſiker 
Chwolſon damals in einer Streitſchrift „Hegel, 
Haeckel, Koſſuth und das 12. Gebot“ unwider⸗ 
leglich nachgewieſen hat und wie jeder Phyſiker 
ſofort ſieht, der das Buch lieſt. Vor allem hat er 
den Inhalt des ſog. 2. Hauptſatzes oder Entropie⸗ 
ſatzes, der für ſein Syſtem eine große Rolle 
ſpielt, überhaupt nicht erfaßt. In philoſophiſchen 
und erſt recht in theologiſchen Dingen iſt es 
wirklich ganz ſchlimm. Am kraſſeſten kommt die 
Naivität H.s in dieſen Hinſichten zum Ausdruck 
in der Art, wie er ſeine Gewährsmänner auf 
den fraglichen Gebieten auswählt. Wer als 
Dilettant ſich gezwungen ſieht, über irgend ein 
ihm ferner liegendes Gebiet ſich ein Urteil zu 
bilden oder gar es öffentlich fällen zu müſſen, 
weil das innerhalb irgendeiner umfaſſenderen 
Unterſuchung (wie ſie H. ja vorhatte) nötig iſt, 
deſſen erſte Sorge muß ſelbſtredend ſein, daß er 
ſich an die anerkannten Fachautoritäten hält, 
deren Anſichten über weitergehende Folgerungen 
aus den Tatbeſtänden er ja vielleicht nicht zu 
teilen braucht, die ihm aber doch wenigſtens die 
ſachlichen Unterlagen richtig und einigermaßen 
vollſtändig zu geben verſprechen können. Es gibt 
nun, beſonders dank der Rieſenarbeit deutſcher, 
aber auch engliſcher, holländiſcher, ſchweizeriſcher 
u. a. Forſcher, eine ungeheure wiſſenſchaftlich— 
theologiſche Literatur, die es an Ernſt und 
Sorgfalt der Bemühungen mit der jedes anderen 
Wiſſenſchaftsgebietes ähnlicher Struktur (wie 
3. B. der Geſchichte) aufnimmt. Man braucht 
die Anſichten dieſer Autoren, die ſich ja auch 
gegenſeitig in manchen Punkten widerſprechen, 
nicht ohne Beſinnen anzunehmen, aber man muß 
wenigſtens hören, was ſie vorzubringen haben; 
denn das hat immer Hand und Fuß, es beruht 
auf den ſorgfältigſten literariſchen, archäologi— 
ſchen, hiſtoriſchen Einzelunterſuchungen. Die Aus— 
grabungen, die eingehendſte kritiſche Durch— 
arbeitung der alten Texte, einſchließlich der bib— 
liſchen, die vergleichende Sprachwiſſenſchaft uſw. 
haben das Material hergegeben, aus dem dieſe 
Forſchung in langer, mühſamer Arbeit ſich ein 
Bild der Vorgänge geformt hat, wie z. B. der 
Geſchichte Iſraels oder der Entſtehung des neu- 
teſtamentlichen Kanons oder was dgl. mehr iſt. 
Wer ſich nicht die Mühe machen will, von die— 
ſer wirklich gediegenen wiſſenſchaftlichen Arbeit 
Notiz zu nehmen, zum mindeſten die wichtigſten 
Hauptergebniſſe aus einer guten und fachlicher— 
ſeits anerkannten populären Darſtellung kennen 

lernen, ſondern wer fidh ſtatt deffen an ob- 


ſkure Skribenten hält, deren literariſchen Mache 
werken die Tendenz und die unſachliche Zurecht⸗ 
ſtutzung an der Stirn geſchrieben ſteht, der darf 
ſich nicht wundern, wenn er nachher von den 
ſämtlichen Fachleuten als „blutiger Dilettant“ 
abgelehnt wird und wenn man ſeine Argumen⸗ 
tationen überhaupt nicht mehr ernſt nimmt. — 
Gerade das hat nun aber Haeckel zu ſeinem 
Unglück getan. Sein theologiſcher Gewährmann 
ift in weitem Umfange nach feinen eigenen An⸗ 
gaben ein engliſcher Schriftſteller geweſen, der 
unter dem Pſeudonym Saladin ſchrieb (wel⸗ 
cher ernſt zu nehmende wiſſenſchaftliche Autor 
ſchreibt pſeudonym?) und deſſen kleine Schrift 
ihon durch ihren Titel („Jehovas geſammelte 
Werke“) die antireligiöſe Tendenz verrät, Dieſer 
Autor hieß in Wirklichkeit James Stewart 
Roß und war ein entgleiſter Theologe. Seine 
Schrift iſt ein ganz gewöhnliches Pamphlet, ſie 
ſtützt ſich ihrerſeits auf ältere ähnliche Mach⸗ 
werke, vor allem den berüchtigten „Pfaffen⸗ 
ſpiegel“ des Corvin, eines ähnlich zu beur⸗ 
teilenden deutſchen Skribenten, der an Greuel⸗ 
märchen über Kirche und Pfaffen zuſammen⸗ 
getragen hat, was ihm erreichbar war. Kein 
einziger vernünftiger Theologe hat ſolche Schrif⸗ 
ten jemals ernſt genommen. Man lieſt ſie und — 
ſteckt ſie in den Papierkorb, einer Widerlegung 
ſind ſie gemeinhin nicht wert. Leider iſt man 
gelegentlich gezwungen, ſolches Pech anzugreifen, 
um zu verhindern, daß weitere Kreiſe davon 
beſudelt werden. Daß ein Gelehrter wie Haeckel, 
dem es doch — zumal in dem freigeſinnten 
Jena — jederzeit möglich geweſen wäre, ſich bei 
dortigen angeſehenen liberalen Theologen Rats 
zu erholen, auf ein ſolch trauriges Pamphlet 
hereinfiel und feinen Autor noch als „bedeuten- 
den Theologen“ feinen Leſern vorzuſtellen unter: 
nimmt, iſt ein Beweis dafür, bis zu welchem 
Grade die Tendenz und der Wunſch auch den 
größten Forſcher irre zu führen vermag. Neben: 
bei bemerkt iſt der gleiche „bedeutende Theologe“ 
neueſtens noch einmal aus der Verſenkung, in 
der er Gott ſei Dank verſchwunden war, auf— 
getaucht. Das Haus Ludendorff hat den 
Ruhm, in ſeiner letzten Broſchüre, betitelt „Das 
große Entſetzen“, abermals dieſen Pamphletiſten 
als Autorität herbeizitiert zu haben. Schon damit 
iſt dieſe Broſchüre für jeden erledigt, der die 
Dinge aus dem Haeckelſtreit her kennt. Es iſt 
jedem Eingeweihten bekannt, daß Haeckel da— 
mals von feinen engliſchen Überſetzer, Jofeph 
Mac Cabe, veranlaßt worden iſt, die betr. 
Partien in der engliſchen Ausgabe völlig um— 
gearbeitet zu bringen (wohl aus des Genannten 
Feder felbft). In England, war der Name 
„Saladin“ unmöglich, da man dieſen Herrn dort 
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zu gut kannte. Und es bleibt ein Flecken auf 


dem Namen Haeckels, daß er es nicht über ſich 


gewonnen hat, in den nachfolgenden deutſchen 
Ausgaben der „Welträtſel“ auch dieſen umge- 
arbeiteten engliſchen Text zu bringen, der, wenn 
der Standpunkt auch natürlich völlig freigeiſtig 
iſt, doch wenigſtens ſich auf die Reſultate aner⸗ 
kannter wiſſenſchaftlich⸗theologiſcher Autoritäten 
ſtützt und nicht das obſkure Buch eines wiſſen⸗ 
ſchaftlich Entgleiſten als ſolche wertet. Daß die 
Sache durch die Wiederholung bei den Luden⸗ 
dorffs noch ſchlimmer wird, iſt evident. Die 
L.ſche Broſchüre ſtrotzt denn auch von den uner⸗ 
hörteſten Entſtellungen, Verdrehungen und Irr— 
tümern. Die Art, wie dort die Geſchichte des 
jüdiſchen Volkes einerſeits, die Entſtehung des 
alt⸗ und neuteſtamentlichen Kanons andererſeits 
dargeſtellt wird, hat mit Wiſſenſchaft nichts 
mehr zu tun. Es iſt ungefähr ſo, wie wenn, 
wie früher manchmal von katholiſcher Seite 
(heute kaum mehr) das Leben Luthers dargeſtellt 
worden iſt. 


Doch das nebenbei. Hier kam es uns nur auf 
die Frage an, ob die gegen H. von Theologen 
und Philoſophen erhobenen Vorwürfe ſeinerzeit 
berechtigt geweſen ſind. Dieſe Frage muß man 
bei allem Reſpekt vor ſeiner ſonſtigen Größe 
als Naturforſcher bejahen. Es iſt H. mit geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Dingen ergangen, wie es man- 
chem Geiſteswiſſenſchaftler mit naturwiffenfchaft: 
lichen Dingen ergangen iſt: er verſtand davon 
kaum mehr als ein Durchſchnittsprimaner von 
ſeiner Schulzeit her zu behalten pflegt, der ſich 
für die betr. Fächer wenig oder gar nicht inter⸗ 
eſſiert hat. Das wenige, was dann ſitzen bleibt, 
reicht gerade aus, um ein paar der wichtigſten 
Schlagwörter und Begriffe kennen gelernt zu 
haben und ſich daraufhin einbilden zu können, 
man wüßte etwas davon. In Wirklichkeit iſt es 
nur ein Halb- oder Viertelwiſſen; die einfachſten 
Dinge werden verwechſelt oder vermengt, Wich— 
tiges wird ganz ignoriert, Unwichtiges breit— 
getreten, weil man es zufällig behalten hat. Alle 
Maßſtäbe ſind verzerrt, jede Überſicht über das 
ganze Gebiet fehlt, da man dazu viel mehr in 
Einzelheiten eingedrungen ſein müßte, und ſo 
entſteht ein völlig ſchiefes, an vielen Stellen 
geradeswegs unſinniges Bild. Man muß ſich 
einmal ausmalen, was Haeckel ſelbſt zu einem 
Theologen oder Philoſophen geſagt haben würde, 
der fich über die ſchwierigſten naturwiſſenſchaft— 
lichen Probleme ein Urteil erlaubt haben würde, 
nachdem er ein paar kleine Kosmosbändchen 
oder gar nur eine tendenziöſe Streitſchrift gegen 
die Naturwiſſenſchaft überhaupt geleſen hätte, 
im übrigen aber von der ganzen ungeheuren 


naturwiſſenſchaftlichen Forſchung nichts verſtan⸗ 
den hätte. Genau ſo hat er ſeinerſeits über die 
fraglichen philoſophiſchen und theologiſchen Dinge 
geurteilt. Und das wäre auch bei einem Dilettan- 
ten keineswegs nötig geweſen, da es, wie ſchon 
geſagt, Gelegenheit genug gegeben hätte, ſich 
ſachkundiger Führung anzuvertrauen. Zumal 
wer an einer Univerſität wirkt, wo er alle wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsmittel: Zeitſchriften, Bücher, Per- 
ſonen zur Verfügung hat, wer ſelber von ſeiner 
eigenen Wiſſenſchaft her weiß, wie vorſichtig und 
ſorgfältig man in der Wiſſenſchaft alle Urteile 
überlegen muß, ehe man ſie publiziert, der wird 
ſich hüten, in weiter ausſchauenden Fragen — die 
gewiß bearbeitet werden können und müſſen — 
Urteile abzugeben, wenn er ſich nicht zuvor 
wenigſtens der beſtmöglichen Quellen verge— 
wiſſert hat. 


2. Etwas anders liegen die Dinge bezüglich 
des dritten Prädikats, gegen das Ploetz bzw. die 
anderen genannten Autoren proteſtieren, des 
Vorwurfs, daß Haeckel „Marxiſt“ geweſen ſei. 
Ich ſelber habe vor Jahren dem damals völlig 
in das politiſche Fahrwaſſer, und zwar das der 
Sozialdemokratie und des Kommunismus unter 
jüdiſcher Führung, geratenen „Deutſchen Moni- 
ſtenbunde“ einmal die Frage vorgelegt, was 
wohl fein Schutzheiliger Haeckel (der kurz vor: 
her geſtorben war) dazu geſagt haben würde, 
der ſtrammer Nationaliſt geweſen ſei und deſſen 
Eintreten für die Grundgedanken der Eugenik 
auch (wie Ploetz ganz richtig geſehen hat) ariſto⸗ 
kratiſche Auffaſſungen durchblicken läßt (wie das 
bei einem ſtrengen Darwiniſten faſt ſelbſtver— 
ſtändlich iſt). Es iſt alſo richtig, daß H. in 
dieſem Sinne allenfalls ein weltanſchau— 
licher Gegner des Liberalismus und Individua- 
lismus des ausgehenden 19. Jahrhunderts ge— 
nannt werden könnte. Trotzdem gibt eine ſolche 
Kennzeichnung ein völlig ſchiefes Bild der wirk— 
lichen Sachlage. Es geſchieht hier wieder, was 
vielfach geſchieht: eine Generation, erfüllt von 
Frageſtellungen und Kampffronten, merkt gar 
nicht, daß die früheren Fronten ſich ſchlechter— 
dings den gegenwärtig geſtellten Alternativen 
nicht fügen, weil die Streitfragen damals ganz 
anders lagen und von ganz anderen Geſichts— 
punkten ausgingen. Man kann eine frühere Zeit 
nicht mit dem Maße unſerer Nöte und Probleme 
meſſen, ſondern muß ſie aus ihren eigenen Nöten 
und Problemen heraus zu verſtehen ſuchen. 
Haeckel, der uns hier als Gegner der liberaliſtiſch— 
marxiſtiſchen Auffaſſung dargeſtellt wird, iſt in 
Wirklichkeit zeit ſeines Lebens Anhänger und 
Wähler der Linksparteien geweſen. Es ift ge- 
radezu abſurd, ſich ihn als Wähler der damaligen 
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„Konſervativen“ (oder auch nur der „National: 
liberalen“) vorzuſtellen. Und feine Bücher, vorab 
die Welträtſel, ſind denn auch in allererſter 
Linie zum Evangelium gerade dieſer damaligen 
Linksparteien, vornehmlich der Sozialdemokratie, 
geworden, wie fie es noch heute im roten Ruß: 
land ſind, wo ſeine Büſten und Bildniſſe neben 
denen der Somjetheiligen (Lenin, Marx uſw.) die 
öffentlichen Plätze, Hallen, Muſeen uſw. zieren. 
Daß er kein Anhänger einer „Internationale“ 
war, ſondern ein begeiſterter Deutſcher — er 
war Kriegsteilnehmer von 1870 — iſt richtig. 
doch war er andererſeits ſehr geneigt, den naiv: 
rationaliſtiſchen Glauben ſeiner zahlreichen An— 
hänger unter den politiſch linksſtehenden Par- 
teien zu teilen, daß, wenn die ſozialen Ordnun— 
gen nur erft auf vernunftgemäßer „wiflenfchaft- 
licher“ Baſis aufgebaut wären, dann die ganze 
Menſchheit in einem Friedensparadies wandeln 
würde. 

Wenn man dieſe ganzen Dinge ſachlich und 
hiſtoriſch richtig verſtehen will, ſo muß man ſich 
ſchon die Mühe machen, ſich einmal in die ganze 
Geiſtesgeſchichte der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts hineinzuverſetzen und nicht die 
heutigen Frageſtellungen blindlings in jene Zeit 
hineinprojizieren. Das Aufkommen der natur— 
wiſſenſchaftlichen Entwicklungslehre, das ſich an 
den Namen Darwin knüpft (1859 erſchien ſein 
grundlegendes Werk), hatte zur Folge, daß ſich 
der „Entwicklungs“-Gedanke in Kürze faſt aller 
Gebiete des öffentlichen Denkens und Lebens 
mehr oder minder bemächtigte. Speziell in 
Deutſchland, das immer zum Doktrinarismus 
neigte, verſuchte man alles und jedes unter 
dieſe neue Formel zu preſſen. Der bürgerliche 
„Liberalismus“, d. h. diejenige Auffaſſung vom 
Weſen der ſozialen Ordnung, wonach der Staat 
nur ein „contrat social“, eine „Verſicherungs— 
geſellſchaft auf Gegenſeitigkeit“ ſeiner Bürger iſt 
und wonach die größtmögliche (mit der Exiſtenz 
des Staates noch eben verträgliche) Freiheit 
ſeiner Individuen das erſtrebenswerteſte Ziel 
und die beſte Sicherung ſeiner Exiſtenz ſelber 
ſei, dieſe Auffaſſung ſtützte ſich ebenſo auf Dar— 
wins Lehren wie die ihr in gewiſſem Sinne 
entgegengeſetzte und doch wieder auf gleichem 
Boden gewachſene „ſozialiſtiſche“ Lehre der Bebel, 
Engels, Laſſalle und Marx. Beide Parteien 
waren ſich darüber einig, daß „Kampf ums 
Daſein“ die unvermeidliche Parole auch inner— 
halb der menſchlichen ſozialen Ordnung ſei und 
ſein müſſe. Die „Liberalen“ folgerten daraus 
den Grundſatz der völligen Wirtſchaftsfreiheit: 
Laissez faire, laissez aller! Dann ſtellt ſich, wie 

Der Natur, automatiſch das „Überleben des 

Aften“ ein, und das ganze Wirtſchaftsleben 


ſteigt von ſelbſt zu der höchſten Blüte empor, 
die unter den gegebenen äußeren Bedingungen 
überhaupt möglich iſt. Umgekehrt folgerten die 
Marxiſten: Alles iſt Kampf, alſo müſſen auch 
wir, die Unterdrückten und „Enterbten“, fämp: 
fen, alſo Parole: Klaſſenkampf! Organiſiert euch, 
denn auch in der Natur vereinigen ſich die 
ſchwächeren Tiere in Herden, um gemeinſam die 
Gefahren zu beſtehen, denen das einzelne nicht 
gewachſen iſt. Wie man ſieht, iſt beides ganz 
gleich logiſch oder auch — unlogiſch. In Wahr⸗ 
heit kann man derartige Imperative, Pro: 
gramme uſw. überhaupt niemals aus natur: 
wiſſenſchaftlichen Tatbeſtänden folgern, da dieſe 
immer nur ausſagen, was ift, niemals, was 
fein ſoll. Das letztere ift immer eine ſpezifiſch 
menſchliche Art der Betätigung. Es ſetzt immer 
voraus, daß man ein Ziel, eine Idee, ein Ideal 
bereits hat, und die betr. anſcheinend natur: 
wiſſenſchaftlichen Deduktionen ſagen in Wirklich⸗ 
keit nur, mittels welcher Mittel das fragliche 
Ziel zu erreichen, der Wunſchtraum zu ver— 
wirklichen wäre. Darüber kann ſelbſtredend die 
Naturwiſſenſchaft gewiſſe Auskünfte geben, d. h. 
ſie kann uns vermöge ihrer Einſichten zeigen, 
wie man es anfangen muß, wenn man mit 
Erfolgsausſicht an ſeinen Zielen arbeiten will. 


Der beſte Beweis dafür, daß die Sache ſich ſo 
verhält, liegt in der bereits hervorgehobenen Tat: 
ſache, daß beide politiſchen Gegner, ſowohl der 
bürgerliche „Liberalismus“ wie der ſozialdemo— 
kratiſche Marxismus, ſich gleichermaßen auf den 
„Darwinismus“ berufen haben, und man kann 
ſogar noch viel weiter gehen: auch der „konſer⸗ 
vative” Gegner beider Richtungen, wie beiſpiels⸗ 
weiſe der Kieler Botaniker Reinke in ſeiner 
bekannten Herrenhausrede, die eine Miturſache 
zur Gründung des Keplerbundes wurde, beruft 
ſich auf die „Lebensgeſetze“, d. h. die Biologie, 
und verlangt, daß die letztere in den höheren 
Schulen wieder eingeführt werden müßte, damit 
die künftigen Staatsführer „biologiſch richtig 
denken lernten“. Das alles iſt, nüchtern be— 
trachtet, an ſich eine einfache Folge des Um: 
ſtandes, daß die Biologie eben damals dank dem 
Darwinismusſtreit in aller Munde war und daß 
ihre großen damaligen Entdeckungen ein ähn— 
liches Aufſehen erregten, wie ein halbes bis 
ganzes Jahrhundert vorher die erſten großen 
phyſikaliſchen Entdeckungen. Daß auf ſolche 
neuen Erkenntniſſe ſich dann alle möglichen 
Richtungen berufen, iſt eine ganz allgemeine 
Erſcheinung der Geiſtesgeſchichte, beweiſt an ſich 
aber eben darum zunächſt gar nichts für eine 
wirkliche innere Verwandtſchaft zwiſchen dieſer 
oder jener Richtung und der fraglichen Erkennt⸗ 
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nis (hier der biologiſchen). Wenn man deshalb 
die Frage, ob einer jener Biologen und evtl. 
wer von ihnen als beſonderer Prophet des 
Nationalſozialismus anzuſehen ſei, objektiv rich⸗ 
tig ſehen will, ſo muß man nicht einfach den 
Umſtand ins Auge faſſen, daß dieſer oder jener 
in bezug auf politiſche Dinge von „biologiſchem 
Denken“ geredet hat: das haben ſie alle von 
allen Seiten getan. Man muß vielmehr auf die 
nähere Ausführung dieſes ganz allgemeinen 
Satzes, auf das ganze Syſtem des betr. dama⸗ 
ligen Denkers oder Forſchers einerſeits, die wirk⸗ 
lichen Grundgedanken des Nationalſozialismus 
andererſeits ſehen, wenn man nicht die Dinge 
ganz ſchief darſtellen will. 


Nun iſt außer Zweifel der im engeren Sinne 
„biologiſche“ Grundgedanke des Nationalſozialis⸗ 
mus in allererſter Linie dieſer, daß ein Volk 
— im Gegenſatz zu der liberaliſtiſchen Lehre — 
keine bloße Summe einzelner „Bürger“, d. h. 
Individuen, ſondern eine „organiſche Ganzheit“ 
iſt, die ihren Teilen in ähnlicher Weiſe über⸗ 
geordnet ift, wie etwa der vielzellige Körper 
ſeinen einzelnen Zellen, oder das Ganze eines 
Bienenſtaates den einzelnen Bienen und dgl. 
(Natürlich wäre über die Übertragbarkeit ſolcher 
biologiſchen Begriffe im einzelnen erſt genauer 
zu verhandeln, denn ſelbftredend kommt die 
„Einheit“ in den menſchlichen ſozialen Gebilden 
auf eine andere Weiſe zuſtande als in jenen 
biologiſchen Objekten, doch bleibt das Weſentliche 
des Vergleichs beſtehen, daß in jedem Falle „das 
Ganze dabei mehr iſt als die Summe ſeiner 
Teile“.) In dem klaſſiſchen Buche des National⸗ 
ſozialismus, der Schrift von Möller van 
den Bruck, iſt dies ebenſo wie etwa bei 
Krieck oder in dem Buche des Führers ſelbſt 
mit dürren Worten ausgeſprochen. Wenn 
man alfo unter den Biologen frü⸗ 
herer Tage Ausſchau nach wirt: 
lichen „Propheten“ des National⸗ 
ſozialismus halten will, ſo muß 
man ſchon fragen, wo denn nun 
diefe ſelbſtredend echt biologiſchen 
Grundgedanken am klarſten und 
unzweideutigſten zum Ausdruck 
gekommen ſind. Und da zeigt ſich 
denn ohne jeden Zweifel, daß ge⸗ 
rade Haeckel der allerletzte wäre, 
bei dem man ſie zu ſuchen hätte, 
denn ſein „biologiſcher Mechanismus“ wendet 
ſich ja gerade gegen dieſe „ganzheitliche“ Auf— 
faſſung, die vielmehr das Charakteriſtikum der 
Auffaſſung feiner „vitaliſtiſchen“ Gegner, wie 
Naegeli, Reinke, Drieſch uſw. ift. 
(Der eben angeführte Satz vom Ganzen und den 


Teilen ſtammt von Drieſch.) Sieht man anderer⸗ 
ſeits in den Zeitungs: und Zeitſchriftenkrieg 
jener Zeiten (oder hat ihn wie ich ſelbſt noch 
erlebt), ſo erkennt man ebenſo auf den erſten 
Blick, daß in jenen Zeiten nur eine einzige poli⸗ 
tiſche Richtung dieſen Ganzheitsgedan⸗ 
ken überhaupt feſtgehalten und durch das Zeit⸗ 
alter des abſoluten Individualismus und Libe⸗ 
ralismus hindurchgerettet hat, nämlich ausge⸗ 
rechnet die damals ſogenannten „Konſervativen“, 
bei denen man Haeckel ebenfalls zu allerletzt zu 
ſuchen hätte, die er vielmehr ſtets als ſeine 
grimmigſten Gegner angeſehen und bekämpft 
hat. Was die Konſervativen ihren liberalen und 
ſozialiſtiſchen Gegnern vorgeworfen haben, ift 
ſtets gerade dies geweſen, daß ſie mit ihrer Auf— 
faſſung vom „contrat asocial“ die organiſch ge⸗ 
wachſene Volkseinheit auflöſten und zerſtörten. 
Warum waren denn ſie die Nationaliſten, jene 
die mehr oder minder international denkenden 
und vom allgemeinen Völkerfrieden das Para- 
dies erhoffenden Politiker? Doch deshalb, weil 
ihnen der Begriff „mein Volk“ noch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich lebendig und auch voll bewußt war, 
weil ſie weit mehr als jene im bodenſtändigen 
Landvolk, jene in dem mehr oder minder ent⸗ 
wurzelten Stadtvolk ihre Anhänger hatten. Daß 
ſie dabei durch ſturen „Konſervatismus“ im 
anderen Sinne viel geſündigt haben, ſteht hier 
nicht zur Debatte. Es handelt ſich hier um die 
grundſätzlichen Staatslehren und ⸗auffaſſungen. 
Auf dieſe geſehen, muß man in H. geradezu 
einen der Hauptförderer jener atomiſtiſchen und 
mechaniſtiſchen Auffaſſung ſehen, auf der die 
deutſche Sozialdemokratie ebenſo bewußt ſich 
aufbaute, wie das ſowjetruſſiſche Syſtem, deſſen 
vollbewußte „Vermaſſung“ ja doch das völlige 
Gegenteil jeder „organiſchen“ Einheit bedeutet, 
wie hundertmal in deutſchen nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Preſſeäußerungen und Reden von allen 
Seiten ausgeführt worden iſt. In Rußland iſt 
der einzelne Menſch nur noch das Rädchen in 
der großen „Produktionsmaſchine“, in Deutſch— 
land und Italien iſt er die einzelne, ſelbſt 
lebendige Zelle des größeren lebenden Organis- 
mus, des Volkes, deſſen Leben doch darauf be— 
ruht, daß auch alle einzelnen Zellen leben, wäh— 
rend bei einer Maſchine die einzelnen Rädchen 
und Schrauben völlig tote, an ſich ſinnloſe Ge— 
bilde ſind. Daß Haeckel in dieſem Sinne ein 
„mutiger Vorkämpfer lebensgeſetzlichen Staats— 
denkens“ geweſen ſei, das iſt ein geradezu gro— 
tesker Gedanke, er hat vielmehr getan, was er 
konnte, um einer ſolchen „biologiſchen“ Auf— 
faſſung den Boden zu entziehen und das eigent— 
lich Biologiſche umgekehrt in das rein Mecha— 
niſtiſche aufzulöſen. 
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Richtig bleibt nun trotz alledem, daß H. einer 
der nicht ſehr zahlreichen Biologen geweſen iſt, 
die frühzeitig für eine geregelte Eugenik 
eingetreten ſind, wie denn überhaupt die merk⸗ 
würdige Tatſache vorliegt, daß dieſelbe in ihren 
erſten Zeiten ganz ausgeſprochenermaßen eine 
Angelegenheit der politiſch wie weltanſchaulich 
„links“ gerichteten Kreiſe geweſen iſt, während 
die konſervativeren Elemente (deren „völkiſchem“ 
Staatsdenken ſie doch eigentlich hätte ſympathiſch 
ſein ſollen) ſie mehr oder minder ablehnten. Ich 
habe meine erſten eugeniſchen Anregungen — es 
wirkt faſt lächerlich, das zu ſagen — aus der früher 
von Juden geleiteten und ſtark von jüdiſchen Arz⸗ 
ten bedienten Frankfurter „Umſchau“ erhalten, 
in der eigentlich zum erſten Male dieſe Probleme 
in die deutſche Offentlichkeit getragen wurden. 
Auch die ſozialdemokratiſchen Zeitungen brad- 
ten faſt regelmäßig Beiträge eugeniſcher Art, 
natürlich unter völliger Ablehnung des Raffe- 
gedankens und in gänzlich lamarckiſtiſcher Zu⸗ 
ſpitzung, aber ſie brachten ſie doch, während die 
Rechtspreſſe die ganze Eugenik zumeiſt völlig 
als eine „materialiſtiſche“ Lehre verwarf. Man 
erkennt ſchon daraus, daß das ganze Problem 
damals eben überhaupt gar nicht in erſter Linie 
als ein politiſches, ſondern faſt ausſchließlich als 
ein weltanſchauliches geſehen wurde (da man 
ſich die brennende bevölkerungspolitiſche Frage 
noch gar nicht klar gemacht hatte). Für Haeckel 
und ſeine Geſinnungsgenoſſen war die ganze 
Eugenik in erſter Linie ein neuer Beweis für 
die Machtergreifung des menſchlichen Verſtandes 
gegenüber der Natur, ein Stück des von ihm 
und ſeiner ganzen Zeit angebeteten Triumphes 
der menſchlichen Vernunft, für ſeine Gegner — 
war ſie es auch, aber eben deshalb verdächtig 
und verwerflich als ein Stück der menſchlichen 
Hybris, die ſich vermißt, Gott ins Handwerk zu 
pfuſchen. Noch 1932, als ich meinen Beitrag zu 
Juſts Buch „Eugenik und Weltanſchauung“ 
ſchrieb, richtete ſich meine Kampffront ſo gut 
wie ausſchließlich gegen dieſe aus weltanſchau— 
lich⸗religiöſen Gründen entſpringende Abneigung 
gegen die Eugenik, die ſich überall in chriſtlich— 
religiöſen aber auch in idealiſtiſch denkenden 
Kreiſen fand. Sie galt dort einfach als ein Stück 
jenes verderblichen „Materialismus“ und — iſt 
es auch in einem Teile ihrer erſten Verfechter 
ſicherlich geweſen. Ein weiterer Beweis dafür 
liegt in dem Umſtande, daß fie — und zwar 
wiederum ſowohl bei ihren Freunden wie bei 
ihren Gegnern — ſo gut wie immer in Ver— 
bindung mit dem allgemeinen Problem der fog. 
„Vernichtung lebensunwerten Lebens“ auftrat, 
insbeſondere mit der Frage der ſog. Euthanaſie 
(= Sterbehilfe), deren eifrigſter Verfechter Haeckel 


ſein Leben lang geweſen iſt. Es hat ſehr lange 
gedauert, bis beide Teile ſich klar machten, daß 
man Eugenik befürworten kann, ohne zugleich 
die letztere anzunehmen. Ich habe noch 1929 ein 
Buch von Schreiner ablehnen müſſen, weil es in 
ganz unmöglicher Weiſe beides vermengte. 


Natürlich war dieſer Kampf der „konſerva⸗ 
tiven“ Elemente in Staat und Kirche gegen die 
völlig berechtigten Forderungen der Eugenik ein 
ſchwerer Fehler; ich habe ein paar Jahre meiner 
Lebensarbeit darauf verwandt, mich gegen ihn 
zu ſtemmen und kann daher nicht in den Ber: 
dacht geraten, ihn nachträglich rechtfertigen zu 
wollen. Gerade darum muß ich aber dagegen 
proteſtieren, daß man H. nur deshalb, weil er 
nun — aus ganz anderen Motiven — ſich für 
die Eugenik erklärt hat, zum Schutzpatron des 
neuen Reiches erklären will. Dann könnte man 
auch die genannten jüdiſchen Arzte, die jene 
erſten Aufſätze in der „Umſchau“ ſchrieben, dazu 
ernennen, und dafür werden wir uns be- 
danken. Die Eugenik iſt eine in ſich ſelbſt ſo 
einſichtige Angelegenheit, daß man ihre Not- 
wendigkeit, wenn man nicht völlig vernagelt iſt, 
von jeder weltanſchaulichen Poſition her ein- 
ſehen kann. Sie war lange vor Deutſchland in 
England und Amerika zu Hauſe, und man 
wird ja auch nicht behaupten wollen, daß ſie 
dort, in den klaſſiſchen Ländern des Liberalis⸗ 
mus, aus „ganzheitlichem“ oder „faſchiſtiſchem“ 
Staatsdenken heraus geboren ſei. Lenz hat in 
ſeinem großen Lehrbuch in ſehr geſchickter Weiſe 
aufgezeigt, wie fie ſich in jede politiſche Auf— 
faſſung einbauen läßt. Daß ſie im neuen Deutſch— 
land ganz beſonders vordringlich und wichtig 
geworden iſt, bleibt dabei beſtehen, hat aber 
nichts mit den politiſchen, weltanſchaulichen und 
ſozialen Auffaſſungen ihrer Begründer wie 
Galton, Pearſon, Woods, Popenoe, Schallmayer, 
Ploetz uſw. zu tun. Der letztere, auf deſſen Be— 
richt im „Archiv“ ich ja hier in erſter Linie 
Bezug genommen habe, trägt vielmehr in ganz 
unzuläſſiger Weiſe die längſt überholten Streit- 
fragen ſeiner Zeit wieder in das Problem hinein 
und überſieht dabei ganz, daß der von ihm 
ſeinerzeit als Mitkämpfer um die Eugenik und 
wohl auch als weltanſchaulicher Geſinnungs— 
freund verehrte Haeckel in den anderen und 
eigentlich ausſchlaggebenden Hinſichten eine „Bio— 
logie“ vertreten hat, die gerade das weſentlichſte 
Stück einer „organiſchen Staatsauffaſſung“, den 
fundamentalen Unterſchied zwiſchen einem leben— 
digen „Organismus“ und einem toten „Mecha— 
nismus“, verwiſchte und für eine Täuſchung er- 
klärte, aus dieſem Grunde alſo tatſächlich nicht 
ins heutige Deutſchland gehört. 


— — —— — EEEREEEEEgBE —— — öZ‚n.—̃ͤ — . — 


“er 


Haeckel redivivus. 73 


3. Allein hier rühren wir nun an den eigent⸗ 
lichen Kernpunkt der ganzen Angelegenheit. 
Wenn man ſich fragt, woher denn plötzlich dieſe 
Haeckelbegeiſterung innerhalb gewiſſer Kreiſe 
kommt, ſo liegt die Antwort auf der Hand: Der 
bloße Umſtand, daß H. ein ſcharfer Gegner der 
chriſtlichen Anſchauungen war, genügt, um ihn 
als möglichen Bundesgenoſſen denen willkommen 
erſcheinen zu laſſen, denen der Kampf gegen 
das Chriſtentum eine Vorbedingung des neuen 
Deutſchlands zu ſein ſcheint, im glatten Wider⸗ 
ſpruch gegen den bekannten Punkt des Partei⸗ 
programms und die eindeutige Erklärung des 
Führers in der berühmten Potsdamer Rede, 
daß der neue Staat auf chriſtlichem Grunde er⸗ 
baut werden ſolle. Hinter dieſem im Namen des 
Nationalſozialismus ausgeführten Kampfe gegen 
Chriſtentum und Kirche ſtehen heute weiteſte 
Kreiſe derer, die vor noch gar nicht langer Zeit 
in den „moniſtiſchen“, den „freireligiöſen“, den 
„Freidenker“, ja den „Gottloſen“⸗Bünden ſtan⸗ 
den. Die neue „Volksreligion“ oder „Deutſch⸗ 
religion“ oder „lebensgeſetzliche Frömmigkeit“ 
iſt ihnen in Wirklichkeit nur eine neue Methode, 
den alten Kampf gegen das verhaßte Chriſten⸗ 
tum fortzuſetzen, und da iſt denn ſelbſt Haeckel 
zu brauchen. Daß alte Kämpen früherer Tage, 
wie Ploetz, auf dieſe Weiſe ſich in frühere, an 
fih längſt überholte Streitſituationen zurück⸗ 
verſetzt fühlen, ſei ihnen verziehen. Wenn aber 
jüngere Leute, die wiſſen können und müſſen, 
daß die Weltuhr unterdes zwei Stunden vor⸗ 
gerückt iſt, in das gleiche Horn ſtoßen, ſo muß 
deutlich darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß ſolche Verſuche nichts anderes als eine 
beſonders im Hinblick auf das Ausland für 
den nationalſozialiſtiſchen Staat völlig untrag⸗ 
bare Belaſtung mit „Propheten“ bedeutet, die 
in der ganzen gebildeten Welt als die leiden— 
ſchaftlichſten Vorkämpfer des atheiſtiſchen Mate⸗ 
rialismus bekannt ſind. Wir chriſtlich geſinnten 
Nationalſozialiſten warnen davor, ſich auf dieſe 
Glorifikationen Haeckels wie anderer früherer 
Antichriſten einzulaſſen. Ein Durchdringen ſol— 
cher Stimmen würde nur die bereits beſtehen⸗ 
den Spannungen auf dieſem Gebiete weiter 
verſchärfen. Haeckel iſt tot. Er war ein großer 
Forſcher, er hat in vielem recht gehabt, auch 
gegen die Kirchen, die töricht genug gegen viele 
der großen Ergebniſſe der Wiſſenſchaft einen 
fruchtloſen und verderblichen Kampf geführt 
haben. Er war eine imponierende Perſönlichkeit, 
aber auch ein Menſch mit großen Fehlern und 


Schattenſeiten, und fein Hauptfehler ift fein 
blinder Fanatismus geweſen, in den er ſich 
— ob nun durch Schuld ſeiner Gegner oder 
eigene Schuld — hat hineintreiben laſſen. Er 
hat aus dieſem Fanatismus heraus in die 
Offentlichkeit halbwahre und ganz falſche Dar⸗ 
ſtellungen philoſophiſcher und religiöſer Dinge 
gebracht, die er nicht verantworten konnte, und 
die ein ganz weſentliches Teil dazu beigetragen 
haben, daß Glauben und Ehrfurcht im deutſchen 
Volke untergraben und viele alte Heiligtümer 
zerſtört wurden, für die er dem Volke keinen 
Erſatz bieten konnte. Ploetz ſührt in ſeinem 
Bericht aus dem Brücherſchen Buche an, wie 
tief Haeckel erſchüttert wurde, als ihm nach dem 
Empfang ſeiner „Welträtſel“ ſein langjähriger 
intimer Freund, der Anatom Karl Gegen: 
baur, die Freundſchaft kündigte. „Haeckel ſagte 
zu Gegenbaur: ‚Lieber Freund, du haft doch 
anz dieſelbe Weltanſchauung wie ich.“ „Ja, aber 
8 etwas läßt man nicht drucken“, war G.s Ant⸗ 
wort. H. ſchrieb darauf an ſeine Freundin 
„Franziska von Altenhauſen“ (vgl. den bekann⸗ 
ten Briefwechſel): „Ich ging im Regen auf der 
Neckarbrücke auf und ab und habe bitterlich 
geweint. Solch ein Ende einer ſolchen Freund⸗ 
ſchaft nach 47 Jahren!“ Ploetz will hiermit 
offenbar ebenſo wie Brüder G.s Verhalten 
brandmarken. Uns ſcheint, daß nicht G., ſondern 
H. moraliſch im Unrecht geweſen iſt. G. hat ſich 
trotz eigenen Unglaubens ein Gefühl dafür be⸗ 
wahrt, eine wie ungeheuerliche Verantwortung 
ein Forſcher von dem Anſehen H.s damit über: 
nahm, daß er ſeine glaubensloſe Weltanſchauung 
in platteſter Form, ja man muß es ſagen, mit 
Gehäſſigkeiten geſpickt, in die breite Offentlich— 
keit brachte. Ein unbeirrbarer Inſtinkt hat ihm 
(Gegenbaur) geſagt, daß ein Buch wie die Welt- 
rätſel ſeines Freundes unwürdig war. Es iſt 
der letzte Dienſt, den ein Freund einem Freunde 
erweiſen kann, daß er ihm, wenn er ganz ent- 
gleiſt, zuruft: Dies mache ich nicht mit. Man 
kann den tiefen Schmerz des Betroffenen ver— 
ſtehen. Aber glaubt man, daß es Gegenbaur 
ſelbſt leicht geworden ſein wird? Die Folgezeit 
hat genugſam ausgewieſen, welche Saat aus 
dieſem Buche in Deutſchland wie auch anderswo 
aufgegangen iſt. Es iſt die Bibel der geſamten 
Gottloſenbewegung auf der Erde geworden, 
niemand kann das, wenn er die Dinge kennt, 
abſtreiten. Soll dieſes Buch jetzt auch dem 
deutſchen Dritten Reich an die Rockſchöße ge— 
hängt werden? 
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Erinnerung an Keplers Marsberechnung und günſtige Gelegenheit 
zu ſchöner Beobachtung. Von Prof. Dr. Paul Kirchberger. 


Gleich wie der Dichter den Helden ſich wählt, wie 
Homer von Achilleus 

göttlichem Adel beſeelt ſchön im Geſang ihn erhob, 

alſo wandteſt du ganz nach jenem Geſtirne die Kräfte, 

ſein erhabener Gang war dir ein göttliches Lied. 


Mörike über Keplers Marsberechnung. 


Wenn es, nach Kants berühmten Wort, zwei 
Dinge ſind, die unſer Gemüt mit immer er⸗ 
neuter Bewunderung und Ehrfurcht erfüllen, 
der beſtirnte Himmel über uns und das mora⸗ 
liſche Geſetz in uns, ſo kann man wohl hinzu⸗ 
fügen, daß ſich dieſes beſſere moraliſche Selbſt 
des Menſchen nirgendwo großartiger offenbart 
als in der durch die Jahrtauſende gehenden 
Bemühung, die Wunder des Sternhimmels zu 
begreifen, und ein ununterbrochener, niemals 


abgeriſſener Strom angeſtrengten Nachdenkens 


und ehrfürchtiger Betrachtung verknüpft uns 
mit Arabern, Griechen, Babyloniern und andern 
Völkern. Aber in all dieſer Zeit iſt uns keine 
Geſtalt ehrwürdiger und liebenswerter als die, 
nach der unſer Bund mit Stolz ſeinen Namen 
trägt. Aber wenn auch mit Freuden feſtgeſtellt 
werden kann, daß man ihm mehr als früher 
durch Zugänglichmachung ſeiner Werke gerecht 
zu werden ſucht!“) jo liegt es doch in der Natur 
der Sache, daß die heitere Klage Leſſings, daß 
zwar jeder einen Klopſtock loben, aber nicht jeder 
ihn leſen wird, in verſtärktem Maße auch von ihm 
gilt. Dazu kommt, daß, wenigſtens nach meiner 
Meinung, die herkömmliche Faſſung der Sätze, 
die die Summe ſeiner Lebensarbeit enthalten, 
weder glücklich iſt, noch auch ihm voll und ganz 
gerecht wird. 


Wer nun Luſt hat, bei an ſich hervorragend 
ſchönen Himmelsbeobachtungen den Verſuch zu 
machen, ein kleines Eckchen Keplerſcher Gedanken 
nachzudenken, der wird ſo leicht keine beſſere 
Gelegenheit dazu finden, als die diesjährige 
Marsbewegung. Es ſei vorausgeſchickt, daß es 
eine gewiſſe Ironie des Schickſals war, daß 
gerade der Mars, der viele Jahrhunderte lang 
als beſonders widerſpenſtiger, allen Verſuchen 


1) Vgl. z. B. feine Schriften, herausggeben von 
Karl Stöckl, Regensburg 1930; auch ſonſt mehren ſich 
in letzter Zeit Schriften über ihn. Die hier in Betracht 
kommende „Neue Aſtronomie“ iſt von Max Caſpar 
überſetzt. München u. Berlin 1929. 


einer Vorausberechnung trotzender Wandelſtern 
galt, unter Keplers Händen berufen war, uns 
die ewigen Geſetze der Planetenbewegung zu 
offenbaren. Heute können wir ſagen, daß er da⸗ 
zu mehr als jeder andere Wandler geeignet war. 


Im Mai dieſes Jahres haben wir eine Mars⸗ 


oppoſition (Bild 1); was das bedeutet, wird ſo⸗ 
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Bild I 


Mars in Opposition. 


J. Seine neun von der Erde am geringsten. 2. Die Blick- 

richtung von Erd de zu ihm dieselbe wie von der Sonne 

aus. 3. Die Bikritun zu ihm der zur Sonne entgegenge- 

setzt; infolgedessen geht er abends auf und morgens unter 
und ist die ganze Nacht über sichtbar. 


fort klar, wenn wir uns die Wandler als Renner, 
etwa Radfahrer denken, die in kreisförmigen, 
konzentriſchen, aber verſchieden großen Bahnen 
einen gemeinſamen Mittelpunkt umkreiſen. Fährt 
etwa der innere Radler ſchneller als der äußere, 
ſo merken wir den Augenblick, wo er den äußern 
überrundet, wo alſo der Abſtand zwiſchen beiden 
am kleinſten iſt. In dieſem Augenblick wird, vom 
überrundenden Radler aus geſehen, der Mittel- 
punkt der Bahn und der überrundete äußere 
Radler einander gegenüber liegen. In unſerm 
Fall heißt dies, daß die Erde einem äußeren 
Planeten am nächſten kommt, wenn dieſer der 
Sonne gegenüberſteht; er wird dann wie der 
gleichfalls der Sonne gegenüberſtehende Voll⸗ 
mond, aufgehen, wenn die Sonne untergeht, und 
untergehen, wenn fie aufgeht. Die Beobachtungs— 
bedingungen ſind dann am günſtigſten, und 
beim Mars insbeſondere macht die größere Nähe 
ſo viel aus, daß eine Beobachtung außerhalb der 
Oppoſitionszeiten nicht in Betracht kommt. Aber 
nicht nur für die Beobachtung, auch für die Be— 
rechnung iſt die Oppoſition der wichtigſte Zeit⸗ 
punkt: Will unſer innerer Radler den äußeren 
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beobachten, fo wird er auch von einer Über: 
rundung bis zur nächſten rechnen; denn die 
Überrundung iſt eben der ſich am deutlichſten 
abhebende Zeitpunkt. Auch können wir ſagen: 
Wie wir ſeit Kopernikus wiſſen, würde ſich die 
ganze Wandlerbewegung einfacher ausnehmen. 
wenn wir ſie von der Sonne aus betrachten 
könnten: die Oppoſition iſt aber der einzige 


Augenblick, wo der Planet von der Erde aus 


betrachtet in genau derſelben Richtung ſteht, wie 
von der Sonne aus. Dieſen Punkt haben ſchon 
die griechiſchen Aſtronomen, wiewohl ſie doch die 
Erde und nicht die Sonne im Mittelpunkt an⸗ 
nahmen, durchaus richtig herausgefühlt. 


„Überrundet“ der innere Radler den äußeren, 
ſo bleibt dieſer ſcheinbar zurück. Fahren etwa 
beide, vom Mittelpunkt aus geſehen, nach links, 
ſo wird der äußere, vom innern aus geſehen, 
und verglichen mit dem Hintergrund, ſich nach 
rechts zu bewegen ſcheinen, am ſchnellſten im 
genauen Augenblick der Überrundung; diefe Be- 
wegung heißt in der Himmelskunde „rückläufig“, 
und da ſie nur eine Weile vor und nach der 
Oppoſition eintritt, jo haben wir als Grund- 
ſchema der Wandlerbewegung: Erſt rechtläufig, 
dann rückläufig, dann wieder rechtläufig. Die 
Oppoſition fällt dabei in die Mitte der Rück⸗ 
läufigkeit. 


Hiernach können wir wohl endlich unſeren 
Blick auf den Himmel richten. Bild 2 zeigt uns, 
wie, etwa vom Himmelswagen aus, die Bilder 
der Waage und des Skorpions gefunden werden. 
Bild 3 gibt die Bewegung des Mars wieder. 
Im Januar war Mars nur am Morgenhimmel 
zu ſehen, wo er vor Sonnenaufgang im Süd— 


often erſchien. Er ſtieg dann höher, bis es fo. 


hell wurde, daß kein Stern mehr zu ſehen war. 
Ende Januar näherte er fih dem Stern « der 
Waage, dem er ſo nahe kam, daß die veränderte 
Stellung zu dieſem Fixſtern ſchon von einem 
zum andern Tag zu merken war. Im Februar 
ging es in der gleichen Weiſe weiter, nur wur— 
den die Beobachtungen wegen des früheren Ein: 
tritts der Tageshelligkeit etwas unbequemer. Es 
trifft ſich aber günſtig, daß 
er immer früher aufgeht, ſo 
daß wir ihn Ende März ſchon 
um Mitternacht im Südoſten 
aufgehend erblicken können. 


75 


dahinſtreicht. Die nach links gerichtete Bewe- 
gung wird nun immer langſamer und lang⸗ 
ſamer, bis ſie am 14. April ganz zum Still⸗ 
ſtand kommt. Mittlerweile hat Mars an Hellig⸗ 
keit beträchtlich zugenommen. 
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Wie man die für uns wichtigen Sternbilder Waage und 
korpion am Sternhimmel findet. 


Nun beginnt die „Rückläufigkeit“, die durch 
den ganzen Mai und auch den Juni anhält. 
Wir können die Rückläufigkeit beſonders bequem 
an den Sternen des Skorpion verfolgen; Mars 
wandert nun unter dem Stern 5 und zwiſchen 
den mit 3 und o bezeichneten Sternen hindurch. 
Zur Zeit der Oppoſition am 19. erreicht er ſeine 
größte Helligkeit und iſt die ganze Nacht ſichtbar. 
Ende Juni, ſowie den ganzen Juli und Auguſt 
wandert er dann mit abnehmender Helligkeit 
wieder rechtläufig nach links, auch hat er ſowie 
die ganze Gegend des Sternhimmels, in der er 
ſteht, beim Sichtbarwerden in der Abenddämme⸗ 
rung ſchon einen Teil der Tagesbahn zurück⸗ 
gelegt, ſo daß er nicht mehr im Südoſten, ſon⸗ 
dern immer mehr nach Süden und ſchließlich 
nach Südweſten zu ſichtbar wird. 


o Zum Größenvergleich: 


Wiederum kommt er einem . . i a Vollmond im gleichen Maßstab 
Fixſtern außerordentlich nahe, A d 9 | 

nämlich dem Stern 5 des 5 wo * 

Skorpions. Etwa am 22. März 

ſteht er ihm am nächſten, wir Bild 3 


können dann ſehen, wie er 
ganz dicht über dem Fixſtern 


Bahn des Mars von Januar bis August 1937. 
Die Stellungen des Mars vonglo zo 10 Tagen. Die Bedeutung 
der Punkte SK, O und HK wird später erläutert. 
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Dieſe Bewegung zeigt zunächſt das ſchon be⸗ 
ſprochene Bild: Erſt rechtläufig nach links, dann 
rückläufig nach rechts, dann wieder rechtläufig 


Sb 
Ebene der Erdbahn 


Bild 4 
Ebene der Erdbahn und der Marsbahn. 


nach links („rechts“ und „links“ im Vergleich 
zum täglich umſchwingenden Fixſternhimmel, 
nicht etwa im Vergleich zur Erde oder irdiſchen 
„Himmelsrichtungen“). Aber außer dieſer Be- 
wegung ſehen wir noch eine zweite, die zwar 
langſam, aber dauernd abwärts gerichtet iſt. 
Während die erſte Bewegung: links, rechts, links 
bei jeder Oppoſition in völlig gleicher Weiſe 
wiederkehrt, iſt die zweite Art der Bewegung 
der jetzigen Oppoſition eigentümlich; ſie kann 
alſo bei anderen Oppoſitionen auch ganz anders 
ausfallen; um dieſe Bewegung richtig aufzu⸗ 
faſſen, müſſen wir als Vergleichslinie die Linie 
der Erdbahn oder der ſcheinbaren Sonnenbahn 
nehmen, die ſog. „Ekliptik“, die deshalb auch 
in unſerer Figur 3 geſtrichelt eingetragen ift. 
Dieſe zweite Bewegung, die Abwärtsbewe— 
gung, die wir an den Sternen des Skorpion 
ſo beſonders hübſch verfolgen können, wäre nun 
ganz undenkbar, wenn Mars und Erde, ent- 
ſprechend dem zuerſt gebrauchten Bild der bei⸗ 
den Radler, ſich in einer und derſelben Ebene 
bewegten. In Wirklichkeit ſchneiden ſich die bei⸗ 
den Ebenen, wovon uns Bild 4 einen Eindruck 
gibt. Wir ſehen auf dem Bild die Ebene der 
Erdbahn, die uns am Himmel als „Ekliptik“ 
erſcheint, und die Ebene der Marsbahn. Ihr 
Winkel / ift freilich febr ftar? übertrieben ge- 
zeichnet. Wir ſehen aber auf dem Bild, daß 
Mars bei a die Ebene der Erdbahn ſchneidet, 
bei b feinen höchſten Stand über dieſer Ebene 
hat und bei c unter fie hinabtaucht. Wir nennen 
a den „auffteigenden Knoten“, c den „abſteigen⸗ 
den Knoten“ und die ganze Linie aa -Sonne=c'c 
die „Knotenlinie“. Aus der Tatſache, daß ſich 
Mars in dieſem Jahr vor wie nach der Oppoſi⸗ 
tion im Vergleich zur Ekliptik abwärts bewegt, 
werden wir ſchließen, daß die diesjährige Oppo- 


ſition in der Nähe des abſteigenden Knotens c 
ſtattfindet, und das iſt auch in der Tat der Fall. 


Dies alles zum ungefähren Verſtändnis deffen, 
was wir vom Mars in dieſem Jahr zu ſehen 
bekommen. Für Kepler ſah ja nun die Sache 
etwas anders aus als für uns. Er bekam einen 
mächtigen Wuſt von Zahlen, nämlich die nach 
damaligen Begriffen äußerſt genauen Beobach⸗ 
tungen der Marsſtellungen, die Tycho Brahe 
mit feinen Mitarbeitern in etwa 20 jähriger 
Arbeit gemeſſen hatte, und ſeine Aufgabe war, 
nicht nur Ordnung in dies gewaltige Zahlen: 
material zu bringen, ſondern auch die Mars⸗ 
bewegung nach Art und Lage ihrer Bahn und 
nach ihrer Geſchwindigkeit ſo feſtzulegen, daß 
eine Vorausbeſtimmung möglich war. 

Die erſte Frage, die ſich hierbei ergab, war 
die nach der Lage der Marsbahn zur Erdbahn, 
woraus ſich als erſte Frage die nach der Lage 
der ebenerwähnten „Knoten“ ergab. Die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage war keineswegs einfach, 
trotzdem die Lage der Erdbahn oder ſcheinbaren 
Sonnenbahn, alſo die „Ekliptik“, ſchon im Alter⸗ 
tum genau bekannt war. Es iſt zwar, um die 
diesjährigen Verhältniſſe zugrunde zu legen, kein 
übermäßig ſchwieriges Kunſtſtück, feſtzuſtellen, 
daß Mars etwa am 1. Mai in der Ebene der 


Fixsternhimme, 
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Bild 5 
Die beiden Bahnebenen von oben gesehen. 
Wie im Text ausgeführt beziehen sich die beiden Daten J. 5. 


und 19. 5. Taufi-das Johr 1937. Die Daten 10. 5. und 12. 11. 


gelten ganz ällgemein. 
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Ekliptik ſteht, aber dies nützt uns nicht allzuviel, 
und der Grund hierfür iſt, daß wir nicht von 
der Sonne aus, ſondern von der bewegten Erde 
aus beobachten, wodurch ja überhaupt die ganze 
Schwierigkeit in der richtigen Auffaſſung der 
Wandlerbewegung entſteht. Könnten wir von 
der Sonne aus beobachten, ſo hätte es ganz be⸗ 
ſtimmt nicht über zweitauſend Jahre gedauert, 
bis dem forſchenden Menſchengeiſt die Grund⸗ 
züge der Wandlerbewegung aufgingen. 

Unſer Bild 5 ſoll dieſe Schwierigkeit etwas 
näher erläutern; es zeigt Erdbahn und Mars⸗ 
bahn von oben geſehen; in der unteren Hälfte 
der Figur liegt die Marsbahn über der Erd⸗ 
bahn, in der oberen die Erdbahn über der Mars⸗ 
bahn. Hat Mars den geſtrichelten, unter der 
Erdbahn liegenden Teil ſeiner Bahn hinter ſich, 
ſo durchſetzt er im aufſteigenden Knoten die 
Ebene der Erdbahn und erreicht (in dieſem Jahr 
am 1. Mai) wiederum die Ebene der Erdbahn, 
diesmal im abſteigenden Knoten. Da aber die 
Oppoſition nicht am 1. Mai, ſondern erſt am 
19. Mai ſtattfindet, kann die Erde am 1. Mai 
noch nicht in der Verbindungslinie Sonne- Mars 
ſein, ſondern iſt noch ein Stück zurück, wie aus 
unſerer Abbildung deutlich wird. Die Folge iſt, 
daß am 1. Mai die Blickrichtung zum Mars 


von der Sonne aus anders ausfällt wie von 


der Erde aus. Ein Beobachter von der Sonne 
aus würde den Mars im „Heliozentriſchen Kno- 
ten“ ſehen, ein Beobachter von der Erde aus 
ſieht ihn im „Scheinbaren Knoten“. Dieſe Punkte 
find als HK und SK in das obige Bild der Mars⸗ 
bahn eingetragen (Bild 3). Am 19. Mai findet 
dann die Oppoſition ſtatt, und die Blickrichtung, 
in der wir Mars erblicken, iſt wiederum aus 
Abb. 5 erfichtlih. Es wird uns insbeſondere 
deutlich, daß die Oppoſition zwiſchen heliozentri⸗ 
ſchem und ſcheinbarem Knoten zu liegen kommt, 
wie dies ja auch am Sternhimmel erſcheint 
(Abb. 3). 

Nun ſehen wir die ganze Schwierigkeit: Der 
„Scheinbare Knoten“ iſt zwar ohne beſondere 
Mühe zu beſtimmen, denn wir brauchen ja nur 
hinzuſehen, wann ſich Mars in der Ekliptik be⸗ 
findet, aber das nützt uns nichts, denn ein ander⸗ 
mal, wenn ſich Mars wieder im abſteigenden 
Knoten befindet, wird die Erde naturgemäß an 
einer anderen Stelle ihrer Bahn ſtehen und dem⸗ 
gemäß die Linie „Scheinbarer Knoten“ ganz 
anders ausfallen. Die in unſerer Abbildung ge— 
zeichnete Linie des ſcheinbaren Knotens hat nur 
für dieſes Jahr Bedeutung, eine allgemeine Be- 
deutung kommt ihr nicht zu. An Stelle des ſchein⸗ 
baren müſſen wir den heliozentriſchen Knoten 
haben, aber wir ſehen vorerſt nicht, wie wir ihn 
bekommen können. Zwar ſteht in unſerer Figur, 


daß die Erde die dem abſteigenden und auf⸗ 
ſteigenden Knoten entſprechenden Stellen am 
10. Mai und 12. November erreicht, und ſie tut 
dies in der Tat alljährlich, aber bei dieſen Daten 
ſind die Ergebniſſe der Keplerſchen Marsberech⸗ 
nung benutzt. 

Immerhin wird uns beim Beſchauen unſerer 
Figur 5 folgendes klar werden: Wenn Mars am 
1. Mai in der Ekliptik geſehen wird, alſo im 
ſcheinbaren Knoten ſteht und am 19. Mai in die 
Oppoſition gerät, dann muß in der Zwiſchenzeit 
die Erde die heliozentriſche Knotenlinie über⸗ 
ſchreiten. Denn wenn die Erde am 1. Mai gegen 
Mars noch zurück iſt, ihn jedoch am 19. Mai 
eingeholt hat, ſo muß ſie zwiſchendurch die 
Stelle erreichen, an der Mars am 1. Mai ſtand, 
und das iſt eben die heliozentriſche oder wahre 
Knotenlinie. Das heißt alſo: Wir können zwar 
nicht genau ſagen, wann die Erde die helio⸗ 
zentriſche Knotenlinie überſchreitet, aber wir 
können doch ſagen, daß dies zwiſchen dem 1. und 
19. Mai geſchieht. 

Daraus erſehen wir, daß es ein ſehr großer 
Vorteil iſt, wenn die beiden Daten „Mars im 
ſcheinbaren Knoten“ und „Mars in der Oppo- 
ſition“ dichter zuſammenrücken. Denn je kleiner 
der Zeitraum zwiſchen ihnen iſt, deſto geringer 
ift auch der Spielraum für den von uns geſuch— 
ten heliozentriſchen Knoten. Nun konnte Kepler 
in der Tat den ſehr glücklichen Zufall benutzen, 
daß ſich unter den von Tycho beobachteten Mars⸗ 
oppoſitionen eine fand, die außerordentlich nahe 
beim Knoten ſtattfand. Am 28. Oktober 1595 
war Mars im aufſteigenden Knoten beobachtet 
worden, und ſchon am 31. ſtand er in Oppoſi⸗ 
tion). Der Zeitunterſchied, der bei unſerer dies- 
jährigen Beobachtung etwa 18 Tage ausmacht, 
betrug damals nur 2% Tage. Innerhalb dieſes 
kurzen Zeitraums brauchte man nicht viel Feder⸗ 
leſens zu machen. Es ließ ſich, was hier nicht 
näher begründet werden ſoll, innerhalb dieſes 
kurzen Zeitraums gleichmäßige Bewegung der 
Himmelskörper annehmen, und es ergab ſich 
ziemlich leicht die Lage des heliozentriſchen 
Knotens. Hätte die Oppoſition ganz genau im 
Knoten ſtattgefunden, ſo hätte das beſagt, daß 
Sonne, Erde und Mars in einer geraden 
Linie liegen, alſo vom Mars aus geſehen die 
Erde vor der Sonnenſcheibe vorüberzieht. Dann 

5 


2) Aufmerkſamen Leſern wird auffallen, daß die 
Erde damals ſchon Ende Oktober an die Stelle 
des aufſteigenden Knotens der Marsbahn gelangte, 
gegenwärtig dagegen, wie aus Abb. 5 hervorgeht, 
erſt am 12. November. Dies rührt erſtens daher, 
daß bei Einführung des Gregorianiſchen Kalenders 
zehn Tage ausgelaſſen wurden; außerdem aber hat 
fich feit jener Zeit, tatſächlich die Knotenlinie etwa 
um zwei Tagesbewegungen der Erde verlagert. 
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würden ſcheinbarer und heliozentriſcher Knoten 
genau zuſammengefallen ſein. 

Unerwartet ſchnell ſollte Kepler den Lohn für 
die genaue Beſtimmung der Knoten der Mars⸗ 
bahn finden. Die Knotenlinie allein legt die 
Ebene der Marsbahn noch nicht feſt. Man muß 
außerdem den Winkel ihrer Ebene mit der Erd⸗ 
bahnebene kennen. Man nennt dieſen Winkel 
den Neigungswinkel, und wir müſſen uns gzu- 
nächſt klar machen, daß durch Knotenlinie und 
Neigungswinkel die Bahnebene völlig feſtgelegt 
iſt (vgl. Abb. 6). Kepler ſuchte alſo außer der 


Bild 6 
Knotenlinie und Neigungswinkel bestimmen eine Bahnebene. 
Liegt die Knotenlinie in der unteren Ebene, an die man die 


Schnittebene ansetzen soll, fest, und weiß man, bis zu 

welchem Winkel man die zweite Ebene zu heben hat, so ist 

deren loge eindeutig bestimmt. Durch Knotenlinie und Nei- 
gungswinkel ist die Lage der Ebene festgelegt. 


Knotenlinie der Marsbahn auch noch den Nei- 
gungswinkel der Marsbahnebene mit der Crd- 
bahnebene zu beſtimmen. 

Bis dahin war man nun der Meinung, daß 
die Ebenen der Wandlerbahnen ihre Stellung 
im Raum nicht beibehalten, ſondern hin und her 
ſchwanken. Betrachten wir das Bild der Mars⸗ 
bahn (Abb. 3), ſo wird man auch zugeben 
müſſen, daß man ihm nicht ohne weiteres an- 
ſehen kann, daß dieſe Bahn die Spur einer im 
Raum feſtſtehenden Ebene iſt. So wußte denn 


ſelbſt Kopernikus noch nichts von feſtſtehenden 


Bahnebenen. Andererſeits war aber ſeit Jahr⸗ 
tauſenden wohlbekannt, daß die Sonne eine 
völlig feſtſtehende Bahnebene hat, was ja nach 
dem Kopernikaniſchen Syſtem nichts anderes 
beſagt, als daß der Erde eine im Vergleich zum 
Fixſternhimmel vollkommen feſtſtehende Bahn— 
ebene zukommt. Es lag alſo hier ein ganz offen— 
kundiger Widerſpruch vor: Der Grundgedanke 
des Kopernikaniſchen Syſtems iſt die Gleich— 
berechtigung der Erde mit den anderen Wand— 
lern, aber eben dieſe Gleichberechtigung war 
in bezug auf die Veränderlichkeit oder Un— 
veränderlichkeit der Bahnebene nicht wirklich 
durchgeführt. Als nun Kepler, wohlgemerkt, 
nach Feſtlegung der Knotenlinie, für verſchie— 


dene Stellungen des Mars den Neigungswinkel 
ſeiner Bahnebene beſtimmte, erhielt er für alle 
Stellungen denſelben Wert (nämlich 1 Grad 
50 Minuten). Dies aber hieß nichts anderes, als 
daß Mars ſich in einer feſtſtehenden Ebene be⸗ 
wegt. (Daß dieſe Ebene im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ein klein wenig ſchwankt, was übrigens 
Kepler auch ſchon bekannt war, iſt eine Sache 
für ſich.) Damit war das erſte wichtige Geſetz 
der Wandlerbewegung gefunden, nämlich daß 
ſie ſich in feſtſtehenden Ebenen bewegen. 

Nach meiner Meinung liegt eine gewiſſe Un⸗ 
gerechtigkeit gegen Kepler darin, daß dieſe Er⸗ 
kenntnis in der herkömmlichen Faſſung ſeiner 
Geſetze keine Stelle hat. Die Beibehaltung der 
Bahnebene wird entweder überhaupt nicht oder 
nur im Zuſammenhang mit der elliptiſchen 
Bahnform ausgeſprochen. Das ſcheint mir weder 
geſchichtlich, noch ſachlich gerechtfertigt. Geſchicht⸗ 
lich nicht, weil Kepler den hier in Rede ſtehen⸗ 
den Satz viel früher fand als die elliptiſche 
Bahnform; er hat ihn dann auch in geſonderter 
Form ausgeſprochen, und auch ſein mathemati⸗ 
ſcher Beweis iſt ein ganz anderer als der der 
Bahnform. Auch die ſachliche Bedeutung iſt eine 
ganz andere. Die Bedeutung unſeres Satzes liegt 
in der Durchführung der Gleichberechtigung der 
Erde mit den anderen Wandlern. Die Bedeu⸗ 
tung der elliptiſchen Bahnform liegt in der Be⸗ 
ſeitigung der Epizykel, wodurch die einſeitig 
geometriſche Auffaſſung der Griechen überwun⸗ 
den oder dieſe Überwindung doch wenigſtens 
ſehr wirkſam vorbereitet wurde. Beides ſind 
ungemein wichtige, aber ganz verſchiedenartige 
Gedanken. | 

Wenn es auch ausſichtslos erfcheint, an der 
einmal feſtgelegten Faſſung der Keplerſchen Ge⸗ 
feke rütteln zu wollen, fo möchte ich doch mit 
meiner Meinung nicht zurückhalten. Meiner 
Meinung nach wäre etwa die folgende Faf- 
ſung der Keplerſchen Geſetze der herkömmlichen 
vorzuziehen: 

1. Die Wandler bewegen ſich in feſtſtehenden, 
die Sonne enthaltenden Ebenen. 

2. Die Geſchwindigkeiten eines Wandlers ſind 
ſeiner Entfernung von der Sonne umgekehrt 
proportional. 

3. Die Bahnform iſt eine Ellipſe, in deren 
einem Brennpunkt die Sonne ſteht. 

4. Die Quadrate der Umlaufzeiten verhalten 
ſich wie die dritten Potenzen der großen Achſen. 


— — — — 
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Das Ende eines aſtronomiſchen Märchens. Von Hans Rud. Weber, München. 


Seit Jahren erſcheinen in Zeitungen und 
Zeitſchriften ſenſationelle Artikel des Inhalts, 
daß der Mond erſt in allerjüngſten geologiſchen 
Zeiten zum Trabanten der Erde geworden ſei. 
Dieſe Behauptungen hängen mit den Vorſtel⸗ 
lungen der um 1900 entſtandenen Welteis⸗ 
lehre (Glazialkosmogonie) zuſammen. Nach 
dieſer Theorie war der Mond früher ein ſelb⸗ 
ſtändiger Planet, deſſen Bahn zwiſchen der Erd⸗ 
bahn und der Marsbahn lag. Die Welteislehre 
nimmt an, daß die Planeten bei ihrem Umlaufe 
um die Sonne einen Widerſtand erfahren; der 
Raum iſt nicht leer, ſondern mit dem „Welt⸗ 
äther“ erfüllt. Dieſer bremſt die Planeten, ſo 
daß ihre Vahnen ſich allmählich immer mehr 
zuſammenziehen. Die Schrumpfung der Bahn 
iſt aber nicht bei allen Planeten gleich, ſie hängt 
von der Maſſe und dem Durchmeſſer des be⸗ 
treffenden Körpers ab. Der „Planet Luna“ hatte 
nun das Unglück, daß ſeine Bahn ſich raſcher 
verengerte als die Erdbahn. Dadurch kam er 
immer mehr in den Anziehungsbereich der Erde 
und wurde ſchließlich von dieſer eingefan⸗ 
gen. Seitdem umkreiſt „Luna“ als Mond 
unſeren Planeten und kann uns nicht mehr ent⸗ 
rinnen. Wann der Einfang ſtattgefunden haben 
ſoll, darüber gehen die Anſichten allerdings weit 
auseinander. Einige Welteisler ſetzen dieſes Er⸗ 
eignis zwiſchen 10 000 und 14 000 v. Chr. an, 
andere verſichern, daß 70 000 bis 80 000 Jahre 
ſeither verfloſſen ſind. | 

Als Beweis für die Richtigkeit dieſer Theorie 
findet man oft die Berichte von Geſchichts⸗ 
ſchreibern des Altertums angegeben, die von 
Menſchengeſchlechtern erzählen, welche „vor dem 
Monde lebten“. In der Landſchaft Arkadien in 
Griechenland ſoll ein ſolcher Volksſtamm ge— 
wohnt haben; Apollonios von Rhodos berichtet 
darüber: „Noch nicht kreiſten am Himmel die 
Geſtirne alle, noch waren die Danger nicht da, 
nicht das deukalioniſche Geſchlecht; vorhanden 
waren nur die Arkader, von denen es heißt, daß 
ſie vor dem Monde lebten, Eicheln eſſend auf 
den Bergen.“ Auch die Sage vom verſunkenen 
Erdteil Atlantis wird mit dem Mondeinfang 
in Verbindung gebracht. Als der „Planet Luna“ 
in den Herrſchaftsbereich der Erde geriet, wurde 
die Anziehungskraft, die er auf die äquatornahen 
Teile der Ozeane ausübt, vorübergehend ſo ſtark, 
daß alles Waſſer dort zu einer rieſigen Flutwelle 
zuſammenſtrömte. Dadurch foll Atlantis vernich⸗ 
tet worden ſein. Bei ruhiger, ſachlicher Über⸗ 
legung muß man aber wohl zugeben, daß der 


zitierte Apollonios von Rhodos als Geſchichts⸗ 
quelle kein unbedingtes Vertrauen verdient. Er 
lebte im dritten Jahrhundert vor Chriſtus und 
berichtete alfo in den wiedergegebenen Sätzen 
über Ereigniſſe, die für ihn ſelbſt in grauer Ver⸗ 
gangenheit lagen. Es iſt bekannt, daß in der 
Geſchichtsſchreibung des Altertums bei weiter 
zurückliegenden Geſchehniſſen zwiſchen geſchicht⸗ 
licher Wahrheit und Sage kaum unterſchieden 
wurde, und eine ſolche Verwechſlung wird wohl 
auch hier vorliegen. Die Hypotheſe, der Mond 
ſei in naher Vergangenheit von der Erde ein⸗ 
gefangen worden, ift darum aus geſchichtlichen 
Überlieferungen nicht zu beweiſen. 

Dagegen gibt es für die nüchtern denkende 
Wiſſenſchaft Tatſachen, die ſehr gegen dieſe Be⸗ 
hauptung der Welteislehre ſprechen. Jeder kennt 
den „Mann im Monde“. Dieſes ſchemenhafte 
Bild, das durch die verſchiedene Helligkeit der 
einzelnen Mondpartien entſteht, läßt vermuten, 
daß der Mond der Erde immer dieſelbe Seite 
zuwendet, und die Beobachtung am Fernrohr 
beſtätigt dies: Der Mond dreht ſich während 
eines Umlaufes um die Erde genau einmal um 
ſeine Achſe. Die einzige Erklärung, die man für 
dieſe ſeltſame Erſcheinung anzugeben vermag, 
verlangt aber gebieteriſch, daß der Mond ſchon 
feit langen geologiſchen Zeiträu⸗ 
men um die Erde kreiſt. Dieſe Erklärung geht 
von den Gezeiten aus. Es iſt bekannt, daß Ebbe 
und Flut durch die Anziehungskraft von Sonne 
und Mond zuſtande kommen. Jeder Himmels⸗ 
körper, der der Erde entſprechend nahe kommt, 
ſucht dieſe in der Richtung zu ihm hin in die 
Länge zu ziehen und ihre Kugelgeſtalt in die 
eines Eies zu verwandeln. Die feſte Erdkruſte 
folgt wegen ihrer Starrheit dieſer Kraft ſo gut 
wie gar nicht, in der beweglichen Waſſerhülle 
dagegen entſtehen an zwei einander gegenüber— 
liegenden Stellen Flutberge, die mit dem Mond- 
ſtande weiterwandern und in ungefähr einem 
Tage die Erde einmal umlaufen. Eine ebenſolche 
Gezeitenkraft wird natürlich auch umgekehrt von 
der Erde auf den Mond ausgeübt, und tatſäch— 
lich hat man feſtgeſtellt, daß der Monddurch— 
meſſer in unſerer Blickrichtung um ein bis zwei 
Kilometer größer iſt als ſenkrecht dazu; auf der 
uns zugewandten Seite des Mondes befindet 
ſich alſo ein kleiner Flutberg und auf der gegen— 
überliegenden, für uns immer unſichtbaren Seite 
ebenfalls. Heutzutage iſt der Mond ein voll— 
kommen erkalteter Weltkörper und deshalb den 
Gezeitenkräften gegenüber ſtar r. Er muß aber 
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früher einmal der Gezeitenkraft der Erde nach⸗ 
gegeben haben, denn ſonſt hätten die Flutberge 
nicht entſtehen können. Wenn nun damals die 
Umdrehungszeit des Mondes mit ſeiner Um⸗ 
laufszeit nicht übereinſtimmte, ſo mußten die 
beiden Flutwellen auf dem Monde wandern, 
wie es auch die Gezeiten auf der Erde tun, und 
durch die innere Reibung, die bei der 
ſtändigen Deformation des Mondkörpers auf⸗ 
trat, wurde die Umdrehungszeit des Mondes 
allmählich an ſeine Umlaufszeit angeglichen. Die 
Flutwellen bewegten ſich alſo nach und nach 
immer langſamer und blieben ſchließlich in ihrer 
endgültigen heutigen Lage ſtehen. 

Was folgt nun aus dieſer Theorie für unſer 
Problem, das Alter des Mondes? Der Mond⸗ 
einfang, den die Welteisler annehmen, ſoll im 
geologiſchen Sinne „geſtern“ ſtattgefunden haben. 
Zu der Zeit war der Mond bereits erkaltet. 
Wäre er nämlich damals noch heiß — etwa in 
zähflüſſigem Zuſtande — geweſen, ſo müßte er 
auch jetzt noch Spuren eigener Wärme zeigen, 
weil eine Kugel von 3480 Kilometer Durchmeſſer 
und 73 Trillionen (73 mit 18 Nullen) Tonnen 
Gewicht ſich nicht ſo ſchnell abkühlen kann. Der 
Mond war alſo bei ſeinem angeblichen Einfange 
vor längſtens 80 000 Jahren bereits ſtarr, und 
die feſtſtehende Flutwelle, die wir jetzt auf ihm 
bemerken, konnte durch die Gezeitenkräfte der 
Erde nicht mehr bewegt werden. Eine Anglei⸗ 
chung der Umdrehungszeit an die Umlaufszeit 
durch die Wirkung der Flutreibung kann des⸗ 
wegen in den letzten geologiſchen Zeitabſchnitten 
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nicht erfolgt ſein. Erſichtlich kommen für dieſen 
Vorgang nur Zeiträume in Betracht, wo der 
Mond noch innere Wärme beſaß und ſeine 
Maſſe flüſſig oder mindeſtens zäh war, ſo daß 
die Gezeitenkraft der Erde eine wandernde, mit 
innerer Reibung verbundene Flutwelle auf ihm 
erzeugen konnte. Hier haben wir alſo einen 
Beweis dafür, daß der Mond nicht erſt 
ſeit kurzem „unſer“ Mond iſt, ſondern auf alle 
Fälle ſchon ſeit weit zurückliegenden geologiſchen 
Zeitaltern: Er iſt unſer treuer alter 
Gefährte. 

Über dieſes ſichere Wiſſen hinaus kann man 
wohlbegründete Vermutungen anſtellen, die in 
noch ſtärkerem Gegenſatze zur Welteislehre ſtehen. 
Eine Taſſe Kaffee wird ſchneller kalt als ein 
großer Keſſel ſiedenden Waſſers, weil die in ihr 
enthaltene Maſſe geringer iſt. Das Gewicht des 
Mondes iſt nur der 81. Teil des Gewichtes der 
Erde, alſo muß der Mond ſich ſchneller abgekühlt 
haben als die Erde. Nimmt man nun an — was 
ſehr wahrſcheinlich iſt —, daß der Mond der⸗ 
ſelben Nebelmaſſe entſtammt wie die anderen 
Körper des Sonnenſyſtems, ſo muß er ſchon zu 
der Zeit, als ſich auf der Erde eben erſt eine 
feſte Kruſte zu bilden begann, bis in große 
Tiefen erkaltet geweſen ſein, ſo daß ſich auf ihm 
keine fortſchreitende Flutwelle mehr ausbilden 
konnte. Darum iſt zu vermuten, daß der Mond 
ſchon während des Archäikums, der früheſten 
geologiſchen Formationsgruppe, die Erde als 


Trabant umkreiſte. 


Das größte Fernrohr der Welt foll ein aſtrono⸗ 
miſches Rätfel löſen. / Von Dr. A. Bernt, Leipzig. 


Nach achtjähriger Arbeit ſteht jetzt das größte 
Fernrohr der Welt kurz vor der Vollendung, 
nachdem es endlich gelungen iſt, die hierzu 
notwendige Glasſcheibe von 5 m Durchmeſſer 
nach ungeheuren Schwierigkeiten fertigzuſtellen. 
Das neue Rieſenfernrohr wird von der Stern» 

warte St. Palomar in Kalifornien verwendet 
werden — gebaut wurde es in erſter Linie, 
um das größte und ſchwierigſte Problem der 
modernen Aſtronomie zu klären: Die Flucht 
der Spiralnebel. Über dieſe ebenſo intereſſante 
a rätſelhafte Frage berichtet der nachſtehende 
rtikel. 


„Flucht der Welten“: mit dieſem Ausdruck be— 
zeichnet in letzter Zeit die Aſtronomie eine der 
merkwürdigſten Entdeckungen, die ſie aus ihrem 
an Merkwürdigkeiten wahrlich nicht armen Re— 
vier jetzt heimbringen konnte. „Alles in der Welt 
flieht uns wie die Peſt“, ſo äußerte ſich kürzlich 


ein bekannter Aſtronom über den höchſt ſonder⸗ 
baren Befund, daß alles, was die Forſchung 
jetzt an neuen fernen und fernſten Weltgebieten 
aufſpürt, mit unvorſtellbar großer Geſchwindig⸗ 
keit in den Kosmos hinauszufliehen ſcheint. Es 
handelt ſich hierbei nicht etwa um die jedem be⸗ 
kannten Himmelskörper wie Venus, Mars uſw., 
ſondern diefe „Flucht“ betrifft die Spiral- 
nebel, die an den äußerſten Grenzen des 
Raumes liegen, den die Aſtronomie mit ihren 
bisherigen Fernrohren überbrücken konnte. Be⸗ 
ſonders ſeltſam iſt dabei die Feſtſtellung, daß 
ein Spiralnebel um ſo raſcher von uns weg zu 
fliehen ſcheint, je weiter er von der Erde ent- 
fernt iſt. 

Nun iſt dieſes Problem der Entfernung 
von Himmelskörpern erſt in neuerer und neue⸗ 
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ſter Zeit wenigſtens einigermaßen gelöſt worden. 
Vor nicht einmal hundert Jahren ſtand man den 
Sternentfernungen überhaupt völlig ahnungslos 
gegenüber. Dann kamen die erſten Zahlen, die 
in Lichtjahren ausgedrückt werden. Ein 
Lichtjahr iſt der Weg, den das Licht, der ſchnellſte 
Bote der Natur, mit ſeiner Rieſengeſchwindigkeit 
von 300 000 Sekundenkilometern in einem Jahr 
zurücklegt; alſo rund 10 Billionen Kilometer. 
Nur eine Lichtſekunde trennt uns vom Monde, 
etwas über 8 Lichtminuten von der Sonne, über 
5 Lichtſtunden vom ſonnenfernſten Planeten 
Pluto und über 4 Lichtjahre vom nächſten 
Fixſtern. — 

Nur wenig über hundert Lichtjahre tief aber 
reichte der unmittelbare Meßbereich dieſer erſten 
grundlegenden Meßmethode, des fog. „trigono⸗ 
metriſchen Verfahrens“. Die gleiche Methode 
wendet auch der Landmeſſer an, um unzugäng⸗ 
liche Punkte ſeines Geländes in ihrer Entfernung 
zu erfaſſen. In der Aſtronomie aber war ſehr 
bald die Grenze des Möglichen erreicht, weil mit 
wachſender Entfernung der Sterne die zu meſſen⸗ 
den Winkel auf eine nicht mehr zu bewältigende 
Kleinheit heruntergedrückt wurden. Dann aber 
war glücklicherweiſe ſehr bald ein gewichtiger 
Helfer eingeſprungen: die fruchtbare „Aſtro⸗ 
phyſik“, die mit ihren phyſikaliſchen Me- 
thoden völlig neue Wege in den Raum eröffnete. 
Das Zauberband des Spektrums, das vom 
Prisma zerlegte bunte Farbenband des Sternen⸗ 
lichtes, enthüllte die Zuſammenſetzung der Sterne 
und darüber hinaus auch ihre Bewegung und 
ihre Entfernung. Bis zum Jahre 1915 hatte 
man ſich bereits in unſerer engeren Sternen⸗ 
heimat, in unſerer Milchſtraße, einigermaßen 
zurechtgefunden, und die Aſtronomen „gewöhn⸗ 
ten“ ſich an Entfernungen von vielen hundert 
Lichtjahren. Bis dann in Amerika Shapley 
einen regelrechten Feldzug mit den beſten Fern⸗ 
rohren und den beſten photographiſchen Platten 
gegen eine ſeltſame kosmiſche Gebildeart begann, 
die fog. „Kugelſternhaufen“. Das find Anhäu⸗ 
fungen Zehntauſender von Sternen auf engſtem 
Raum zu ſymmetriſchen kugelförmigen Gebilden. 
Geiſtvolle aſtrophyſikaliſche Unterſuchungen er⸗ 
mittelten in den letzten Jahren alle ihre Ent⸗ 
fernungen; ſie liegen zwiſchen rund 20 000 und 
mehr als 200 000 Lichtjahren. — 

Und dann gelang es, die Entſernungsbeſtim⸗ 
mung im Weltall auch in das Reich „jenſeits“ 
der Sterne hinauszutragen, in das Reich der 
Spiralnebel, die Milchſtraßenſyſteme gi- 
gantiſchen Ausmaßes ſind. Ein ſolcher Spiral⸗ 
nebel beſteht aus Milliarden von Sternen, von 
Sonnen gleich der unſeren. Den hellſten von 
ihnen, den „Andromedanebel“, kennen 


ſicherlich manche unſerer Leſer nicht nur vom 
Hörenſagen, ſondern auch von einem Blick durch 
das Fernglas. Für dieſe Nebel hat man nun 
Entfernungen von einer und mehreren 
Millionen Lichtjahren beſtimmt — 
das ſind Zahlen, die man ſich kaum mehr wirk⸗ 
lich vorſtellen kann. In der letzten Zeit hat ſich 
nun herausgeſtellt, daß ſolche „Welteninſeln“ 
nicht nur vereinzelt auftreten, ſondern ſich ſtellen⸗ 
weiſe dicht gedrängt, auf engem Raum zu großer 
Vielzahl vereinigt als ſog. „Nebelhaufen“ finden. 
Auch in den größten Fernrohren der Aſtronomen 
ſind es nur ſchwache, kleine, verwaſchene Pünkt⸗ 
chen, ſie liegen ganz weit draußen in den Ozeanen 
des Raumes. Einige hundert Millionen Licht⸗ 
jahre ſind ſie von uns entfernt. Das fernſte 
Gebilde dieſer Art — das Fernſte überhaupt, 
was wir bisher kennen — liegt im Bilde des 
Löwen und wurde erſt kürzlich durch den ameri⸗ 
kaniſchen Aſtronomen Chriſtie am kalifor⸗ 
niſchen Mount⸗Wilſon⸗Obſervatorium photogra⸗ 
phiſch entdeckt. 

Es läuft uns jede Sekunde um die Kleinig⸗ 
keiten von 19 600 Kilometern davon. Die zweit⸗ 
fernſte Weltinſelfamilie, im Großen Bären, iſt 
etwa 4 ſo weit und bringt es „nur“ auf 
12 000 Kilometer in der Sekunde. (Übrigens eine 
deutſche Entdeckung: Prof. W. Baade machte 
fie auf der Hamburg⸗ Bergedorfer Sternwarte.) 
Und ſo geht es weiter: noch nähere Nebelhaufen, 
noch kleinere Kilometerzahlen. Und je weiter 
draußen im Raume dieſe Gebilde ſtehen, um ſo 
größer ſind ihre Fluchtgeſchwindigkeiten, mit 
denen ſie hinaus in den Kosmos eilen. 

Alle Aſtronomen der Welt, die ſich mit die⸗ 
ſen Fragen beſchäftigen, haben dieſe rätſelhafte 
Flucht der Spiralnebel mit ihren Inſtrumenten 
immer wieder feſtſtellen können — aber ſie wiſ⸗ 
ſen vorläufig nicht, wie dieſe Erſcheinung zu er⸗ 
klären iſt. Handelt es ſich um eine wirkliche 
Flucht, bläht ſich der Weltenraum tatſächlich mit 
ungeheuerer Geſchwindigkeit auf — oder liegt 
ein Irrtum vor, der vielleicht durch irgendwelche 
bisher unbekannte Eigenſchaften der von dieſen 
Spiralnebeln ausgehenden Lichtſtrahlen verur⸗ 
ſacht wird? Niemand kann das heute ſagen, vor 
allem darum nicht, weil gerade die an der äußer⸗ 
ſten Grenze des Weltenraumes liegenden Spiral⸗ 
nebel — ſie haben die größte Fluchtgeſchwindig⸗ 
keit — für die Klärung dieſer Frage entſcheidend 
find. Dieſe Nebel aber find auch im bisher grip- 
ten Fernrohr der Welt, dem 2% Meter meſſen⸗ 
den Hockerſpiegel auf dem berühmten 
Mount Wilſon, nur als ſchwache Lichtpunkte 
ſichtbar — und das genügt nicht. 

Das neue Überfernrohr iſt doppelt ſo groß 
wie der Hockerſpiegel, und es wird alſo auch die 
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Spiralnebel beffer „heranholen“ und der Be- 
obachtung zugänglich machen. Die Rockefeller⸗ 
ſtiftung und das Carnegieinſtitut haben die Her⸗ 
ſtellung des Rieſenfernrohres ermöglicht, damit 
die Klärung der vorläufig ſo rätſelhaften „Flucht 
der Spiralnebel“ verſucht und damit eines der 
wichtigſten Probleme der modernſten Aſtronomie 
gelöſt werden kann. Das neue Fernrohr iſt mit 
einem Sonderzug nach Los Angeles gebracht 
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worden und wird auf dem 2000 Meter hohen 
Mt. Palomar in Südkalifornien aufgeſtellt wer⸗ 
den. Dort ſind die Wetterbedingungen für aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen geradezu ideal — faſt 
das ganze Jahr hindurch klare Nächte — und 
die Aſtronomen hoffen ſehr, die große Aufgabe 
löſen und damit über den Aufbau des Univer⸗ 
ſums und die Natur der Strahlung wichtige 
neue Aufſchlüſſe erzielen zu können. 


Iſt die Großftadtluft ungeſund? — Der Kampf der Wiſſen⸗ 
ſchaft gegen den Lärm. / Von Dr. W. Bäumler, Leipzig. 


Der enorme Aufſchwung des modernen, 
namentlich des großſtädtiſchen Verkehrs 
hat einen neuen Zweig der Hygiene geſchaffen, 
der un Bedeutung den übrigen Teilen dieſer 
Wiſſenſchaft (Seuchenbekämpfung, ſoziale Hy⸗ 
giene uſw.) durchaus gleichberechtigt i die 
Verkehrshygiene. Noch ift diefe Wiſſen⸗ 
ſchaft außerordentlich jung, aber ſie hat doch 
ſchon eine reiche Fülle intereſſanter Ergebniſſe 
has Der nachſtehende Artikel berichtet dar- 
uper. 

Die Wiſſenſchaft hat es ſchon lange gelernt, 
die Gefahr der Seuchen durch entſprechende 
hygieniſche Maßnahmen zu bannen, ſie hat es 
gelernt, eine einwandfreie Waſſerverſorgung und 
Kanaliſation durchzuführen oder die Einrichtung 
einer Wohnung hygieniſcher zu geſtalten. Wie 
aber ſteht es mit der Hygiene des Großſtadt⸗ 
verkehrs? Wie bekämpft man am beſten die 
ſpeziellen Gefahren, wie ſchafft man dem Groß⸗ 
ſtädter eine geſunde Atmungsluft, und auf welche 
Weiſe iſt der nervenzermürbende Straßenlärm 
auf ein erträgliches Maß einzuſchränken? Dieſe 
Fragen und noch viele andere gehören mit zum 
Aufgabenbereich der Verkehrshygiene; 
ſie ſteht damit einer großen Fülle von Aufgaben 
gegenüber, deren Löſung vorerſt nur in An- 
griff genommen, aber noch keineswegs 
erreicht ift. So arbeiten beiſpielsweiſe Wiſſen⸗ 
ſchaft, Verwaltung und Technik fieberhaft daran, 
die hohen Ziffern der Verkehrsunfälle herabzu— 
drücken — aber der Erfolg dieſer Bemühungen 
wird ſich wohl nur ſehr langſam und allmählich 
einſtellen. | 

Ein weiteres, außerordentlich wichtiges Auf: 
gabengebiet bildet für die Verkehrshygiene die 
Unterſuchung des „Großſtadt-Klimas“. 
Die moderne Wiſſenſchaft hat ja den Begriff der 
„Stadtlandſchaft“ geprägt, und in der Tat iſt 
trotz aller klimatiſchen und ſonſtigen Unterſchiede 
zwiſchen den verſchiedenen Großſtädten ihnen 
allen eine Fülle typiſcher Erſcheinungsformen 
gemeinſam: denken wir an die große Ausdeh— 
nung der bebauten Fläche, die Höhe der Häuſer, 


den Verkehr auf den Straßen uſw. Es hat ſich 
gezeigt, daß dieſe Eigenſchaften der Großſtädte 
ihnen geradezu ein eigenes „Privatklima“ geben, 
das ſich unabhängig von den ſonſtigen Klima⸗ 
bedingungen der betreffenden Gegend in jeder 
modernen Großſtadt entwickelt. Vor allem inter: 
eſſiert ſich die Wiſſenſchaft für die Luft in den 
Großſtädten, weil dieſe durch den modernen 
Verkehr (Auspuffgaſe der Kraftfahrzeuge uſw.) 
weitgehend verſchlechtert wird. Beſonders weſent⸗ 
iſt die Prüfung des Gehalts der Luft an Koh⸗ 
lenoxyd, das durch unvollſtändige Verbren⸗ 
nung von Kohle, Benzin uſw. in großen Mengen 
„in die Luft gejagt“ wird; man hat z. B. aus⸗ 
gerechnet, daß in Berlin der Stadtluft täglich 


rund 10000 cbm Kohlenoxyd beige: 


miſcht werden! Glücklicherweiſe erfolgt durch 
den Auftrieb der Luft, durch den Wind 
uſw. eine ſtarke Verdünnung des gefährlichen 
Gaſes; wenn das nicht der Fall wäre, würde 
ſich, wie man kürzlich feſtgeſtellt hat, ſchon in 
der kurzen Zeit von nur zehn Minuten in einer 
Straße am Brandenburger Tor in Berlin die 
Luft bis in Haushöhe zu einem bereits bedent: 
lichen Prozentfatz mit Kohlenoxyd angereichert 
haben. Glücklicherweiſe wird durch die erwähn⸗ 


ten Faktoren das gefährliche Gas ſo raſch wieder 


aus der Atmungsluft entfernt, daß von einer 
Gefahr für die Geſundheit des Großſtädters nicht 
die Rede ſein kann — immerhin iſt das Pro⸗ 
blem ernſt genug, daß es ſorgfältigſte Beachtung 
verdient. 

In verſchiedenen Großſtädten hat man ein: 
gehende Straßenluftanalyſen vorgenommen: ſie 
zeigten, daß fidh der relativ höchſte Kohlenoxyd⸗ 
gehalt in Garagen fand (die Verkehrshygiene 
iſt daher mit großem Nachdruck um ausreichende 
Entlüftung in allen Garagen bemüht), danach 
folgen die Straßentunnels (Unterführun⸗ 
gen uſw.). Hier wurden immerhin Kohlenoxyd⸗ 
mengen bis zu 0,01 gefunden, während in den 
Garagen verſchiedentlich ein Gehalt bis zu 0,02% 
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beobachtet wurde. (Ein Kohlenoxydgehalt der 
Luft von über 0,3% führt bereits nach 15 Minu⸗ 
ten zum Tode!) Bei Polizeibeamten, die in 
Straßentunnels beſchäftigt waren, hat 
man häufig feſtgeſtellt, daß ſie nach achtſtündi⸗ 
gem Dienſt infolge des Kohlenoxydgehaltes der 
Luft an Kopfſchmerzen und ſonſtigen Geſund⸗ 
heitsſtörungen litten. Das Beſtreben der Wiſſen⸗ 
ſchaft geht im Einvernehmen mit der Technik 
dahin, die Produktion des gefährlichen Gaſes 
innerhalb der Großſtädte durch geeignete Maß⸗ 
nahmen (verbeſſerte Feuerungsanlagen, ver⸗ 
beſſerte Auspufftöpfe der Autos uſw.) nach 
Möglichkeit einzuſchränken, um auch bei wachſen⸗ 
dem Verkehr jeder etwaigen Gefahr rechtzeitig 
vorbeugen zu können. 

Eine weitere Sorge der Verkehrshygiene gilt 
der Verunreinigung der Großſtädte 
durch Rauch und Ruß, die von den 
Schornſteinen der Häuſer, Fabriken uſw. Tag 
für Tag in ungeheuren Mengen „produziert“ 
werden. Auf dieſem Gebiet decken fih die hygie⸗ 
niſchen Forderungen faſt reſtlos mit denen der 
Technik, die eine möglichſt vollſtändige, 
alſo wirtſchaftliche Verbrennung der Heizmate⸗ 
rialien bezwecken. Wie groß die gegenwärtig 
noch nutzlos in die Luft gejagten Staub⸗ und 
Rußmengen ſind, mögen folgende Zahlen ver⸗ 
deutlichen: man hat im letzten Winter in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands den Gehalt 
des Schneeſchmelzwaſſers an Staub und Ruß 
unterſucht und kam zu dem Ergebnis, daß ſich 
pro Kubikmeter Schneewaſſer im Harz 14 g, 
in Dahlem bei Berlin 22 g, am Stettiner 
Bahnhof 137 g und am Potsdamer 
Platz fogar 328 g dieſer Subſtanzen fanden! 
Und eine ebenfalls erſt kürzlich angeſtellte Be⸗ 
rechnung hat ergeben, daß in der Luft über 
Berlin durchſchnittlich pro Monat rund 35 t 
Kohleteilchen enthalten ſind. Das ſind 
hygieniſch und wirtſchaftlich recht bedauerliche 
Ziffern; aber glücklicherweiſe wird durch die 
Zunahme der Fernheizverſorgung, der Zentral: 
heizungen, Gas⸗ und elektriſchen Heizung uſw. 
ganz von ſelbſt dafür geſorgt, daß ſich auf 
dieſem Gebiete die Verhältniſſe wohl ſchon in 
naher Zukunft beſſern werden. Auch die zu⸗ 
nehmende Elektrifizierung der Eiſen⸗ 
bahnen, deren Dampflokomotiven beſonders 
ungünſtig auf den Rauh- und Rußgehalt der 
Luft einwirken, wird neben einer weiteren 
Verbeſſerung der Rauchverbrennungseinrichtun: 
gen zur Behebung der Rauch⸗ und Rußplage 
beitragen. 

Die im Sommer ſo außerordentlich läſtige 
Staubbildung auf den Straßen wird eben— 
falls von der Verkehrshygiene eingehend unter— 


ſucht. Erfreulicherweiſe hat ſich herausgeſtellt, 
daß die Gefahr einer geſundheitlichen Schädi⸗ 
gung durch den normalen Staub praktiſch nicht 
beſteht. Das hindert natürlich nicht, daß die 
Reinhaltung der Straße von Staub und ſonſti⸗ 
gen Verunreinigungen ein dringendes Gebot 
der Hygiene iſt. In dieſer Beziehung haben wir 
es ja in den Großſtädten ſchon bedeutend beſſer 
als in kleineren Städten und Dörfern, die häufig 
noch ungeeignete, ſtaubbildende Straßendecken 
aufweiſen. 


Zum Schluß ſei noch kurz das außerordentlich 
wichtige Problem der Lärmbekämp⸗ 
fung in den Großſtädten erwähnt, mit dem 
ſich ja die Öffentlichkeit in ſtändig zunehmendem 
Maße beſchäftigt. Bekanntlich treten die Polizei⸗ 
verwaltungen namentlich dem unnötigen 
Lärm durch übertriebenes Motorgeräuſch, 
vermeidbare Hupenſignale uſw. ſehr ernſtlich ent⸗ 
gegen — wie wichtig dieſer Kampf iſt, mögen 
ein paar inſtruktive Fälle zeigen, die kürzlich 
veröffentlicht worden ſind. Man hat z. B. in 
einem großen Hotelbetrieb die bisherige Form 
der Beſtellungen in der Küche durch Rufe ab⸗ 
geſchafft und optiſche Signale an ihre 
Stelle geſetzt. Während vorher die Nerven des 
Küchenperſonals durch den ununterbrochenen 
Lärm, den die Beſtellungsrufe verurſachten, 
ſtrapaziert wurden, herrſchte nun eine wohl: 
tuende Stille in der Küche — und die praktiſche 
Wirkung der Anderung zeigte ſich in Kürze 
darin, daß die Zahl der zerbrochenen Teller uſw. 
um rund 75? zurückging! Oder ein 
anderes Beiſpiel: In einem Büro hatten die 
Stenotypiſtinnen ſehr unter ſtörendem Lärm zu 
leiden. Man ſorgte dafür, daß dieſer Lärm aus⸗ 
geſchaltet wurde — und die Arbeitsleiſtung der 
Angeſtellten ging um 80% herauf! End⸗ 
lich ein drittes Beiſpiel: In einer feinmechani⸗ 
ſchen Werkſtatt, die ebenfalls ſehr unter ſtören⸗ 
dem Lärm zu leiden hatte, wurden täglich rund 
150 Arbeitsfehler feſtgeſtellt. Man ſorgte für 
Beſeitigung des Lärms — und die Fehlerzahl 
ging von 150 auf 5pro Tag zurück! 


Das ſind nur ein paar beliebige Beiſpiele, aber 
ſie zeigen deutlich genug, wie bedeutſam für 
jeden Großſtädter der Kampf der Verkehrs— 
hygiene gegen den Lärm iſt. Gerade in dieſem 
Punkte ſollte jeder zu ſeinem Teil dazu beitragen, 
daß unſere ſowieſo ſchon ſtark genug beanſpruch— 
ten Nerven wenigſtens in dieſem Punkte ge— 
ſchont werden. Aber auch die übrigen Beſtrebun— 
gen der Verkehrshygiene verdienen das vollſte 
Intereſſe und die Unterſtützung der Öffentlichkeit, 
deren Wohl ja die Arbeiten dieſer Wiſſenſchaft 
in erſter Linie zu dienen beſtimmt ſind. 
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Waidmänniſche Beobachtungen und Erfahrungen. 
Von E. O. Raſſer, Kötzſchenbroda b. Dresden. 


a) Juchs und Edelmarder. 

Wenn ich dieſe Überſchrift für die folgende 
Beobachtung gewählt habe, ſo nur aus dem 
Grunde, weil ich dahingeſtellt laſſen will, ob es 
ſich bei dieſem tatſächlichen Vorkommnis um 
einen Kampf oder um ein Spiel bei beiden 
handelte. 

In einem Gemeinderevier, in einem iſoliert 
ſtehenden Stangenholze, wurde bei einer Neuen 
(Mitte März) ein Marder eingekreiſt, während 
eine Fuchsſpur durchging. Beim Austreten der 
Marderſpur wurde wohl der Fleck gefunden, 
wo der Marder zum Baum gefahren ſein mußte, 
aber gerade an dieſer Stelle hatten Holzdiebe 
im Augenblick unſeres Hinzukommens mehrere 
dünne Stangen abgehackt und beim hin und 
her Ziehen mit denſelben alles verwiſcht. 

Die Sache ſchien für uns verfahren. Um aber 
doch nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen 
zu müſſen, umſchlug ich in immer größer wer⸗ 
denden Kreiſen dieſen Fleck und im weiteren 
Verfolge das ziemlich große Stangenholz, da 
ich fürchtete, der Marder wäre mittlerweile, 
durch den Lärm der Holzdiebe veranlaßt, aus⸗ 
gewechſelt. Aber er war noch da! 

Bei dieſem Einkreiſen ſpürte ich, daß auch der 
Fuchs gerade ſo zu Werke gegangen war, wie 
ich. Er war jedenfalls in der Nacht auf den 
Marder geſtoßen, und der Marder war von ihm 
zu Baume geſprengt worden. 

Der Fuchs hatte nun regelmäßig immer den 
Baum umkreiſt, auf dem ſich der Marder gerade 
befunden hatte. Hier und da konnte ich beſtäti⸗ 
gen, daß der Marder an einer der Stangen bis 
zur Erde herabgefahren war; aber immer muß 
der Fuchs zur Stelle geweſen ſein, ſo daß der 
Marder wieder hinaufflüchten mußte, bis ihm 
doch ſein Spiel — oder war es Kampfabſicht — 
zum Unheil wurde, d. h. der Fuchs mußte ihn 
erwiſcht haben; denn der Schnee im Umkreiſe 
war arg zerwühlt, auch zeigte ſich Marderwolle 
mit einzelnen kleinen Hautteilchen. 

Wie ſich der Kampf oder das Spiel abge— 
wickelt haben mag, blieb unaufgeklärt. Schließ— 
lich wird wohl auch der Marder ſich ſtark ge— 
wehrt haben, und der Fuchs, obwohl er ihn gut 
gefaßt hatte — es konnte ſpäter beim Erlegen 
des Marders feſtgeſtellt werden — iſt ſchließlich 
durch die Biſſe des Marders gezwungen worden, 
da ſie ſich jedenfalls gegen Windfang und Kopf 
richteten, loszulaſſen. 

An den dürren Üften den ganzen Stamm 
hinauf hingen nun die Wollfetzen vom Marder— 


balge; er ſelbſt aber war jedenfalls oben weiter 
gebaumt und konnte an dieſem Tage nicht zur 
Strecke gebracht werden, obwohl das Stangen⸗ 
holz ordentlich durchſucht und alle auffindbaren 
Eichkatzelkober und Neſter beſchoſſen wurden. 
Erſt einige Tage ſpäter gelang es, den Edel⸗ 
marder — es war tatſächlich ein ſolcher — eine 
Viertelſtunde von dem alten Kampfſchauplatze 
entfernt, wieder in einem angehenden Stangen⸗ 
holze, aus einem Eichkatzelkober herabzuholen. 
Der Fuchs hatte den Marder mit den zwei 
Fangzähnen der einen Seite kurz hinter den 
Vorderläufen über den Rücken gefaßt gehabt, 
ihm die Rippen beiderſeits durchgebiſſen, aber 
in dieſer heiklen Situation doch nicht durchhalten 
können. Obwohl das Rauwerk infolge der Balge⸗ 
rei ſtark beſchädigt war, was die Freude beein⸗ 
trächtigte, war es doch gut, daß in Anbetracht 
der vorhandenen Faſanen und Auerhähne der 
Hochſtapler unſchädlich gemacht war. 

Am anderen Tage konnte ein Steinmarder 
erlegt werden, der mit einer langen Birkenrute 
aus einem Steinbruch gekitzelt wurde. 


b) Haſe und Krähe im Kampf. 

Ein prächtiger Frühlingsmorgen lud zu einem 
Reviergange ohne Büchſe ein. Zwei Freunde 
wanderten auf einem Feldwege dahin, und auf 
dem Felde hockten zwei Krähen. Plötzlich ſprang 
etwas auf ſie los, und bei näherem Zuſehen ent⸗ 
puppte ſich der Angreifer als ein harmloſer Haſe. 
„Das kann intereſſant werden; hier gibt es einen 
Kampf, in dem ſicherlich eine Häſin ihre Jungen 
verteidigt“, dachten wir wohl gleichzeitig und 
nahmen einen Beobachtungspoſten ein. Und nun 
entwickelte ſich vor unſeren Augen ein ſehens⸗ 
wertes Schauſpiel. Der Haſe lief auf die zwei 


Krähen zu. Dieſe erhoben ſich etwa 1 bis 2 Meter 


vor ihm, überflogen ihn und ließen ſich knapp 
hitner ihm wieder nieder. Beſonders die eine 
war in dieſer Beziehung voran. Knapp 1 Meter 
hoch erhob ſie ſich, ſo daß ſie der anſpringende 
Haſe faſt erreichte, und ſofort ließ ſie ſich hinter 
ihm wieder nieder. Der Kampf ſpielte ſich um 
einen gewiſſen Mittelpunkt ab; denn aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach hatte das hartnäckige, ſchwarze 
Bieſt dort einen Junghaſen eräugt! Es ging 
immer im Kreiſe herum, und etwa fünf Minu⸗ 
ten lang mochte die tapfere Häſin ſich mit den 
zwei Feldräubern herumgebalgt haben, ohne daß 
es dieſen gelungen wäre, auf das auserkorene 
Opfer herabzuſtoßen. Doch da zeigte ſich in der 
Luft ein dritter Feind. Allein auch der Verteidi⸗ 


Waidmänniſche Beobachtungen und Erfahrungen. 


ger erhielt Verſtärkung — es kam ein zweiter 
Haſe. Es gelang den beiden, ſich der drei Krähen 
zu erwehren. Als noch eine vierte kam, ver: 
mochten die Haſen trotzdem alle Krähen in die 
Höhe zu vertreiben, kaum daß eine den Erd— 
boden berührt hatte. Ja, es gelang ihnen fogar, 
die vier lüſternen Großſchnäbel etwa 40 bis 
50 Meter vom Mittelpunkt des Kampfplatzes 
nach verſchiedenen Richtungen hin zu verdrängen. 

Nun trat aber eine unerwartete Wendung ein. 
Der zweite Haſe — offenbar ein „Er“! — hielt 
höchſtwahrſcheinlich den Kampf für gewonnen 
und wollte für ſeinen Beiſtand auch entlohnt 
ſein. Ein Schäferſtündchen ſollte der Lohn ſein. 
Und ſo trieb er denn die tapfere Haſenmama 
tändelnd vor ſich her. Beide mochten ſich an die 
100 Meter entfernt haben, als ſich die eine Weile 
ruhig herumhockenden Krähen erhoben; fie woll- 
ten den günſtigen Augenblick nicht unbenutzt 
vorübergehen laſſen. Die eingangs als beſonders 
frech bezeichnete ſtieß nach kurzem Suchen herab, 
und ſchon durchſchnitt das klägliche „Aeh — ach“ 
eines Junghaſen die Luft. Das Wehgeſchrei 
mochte die Häſin an ihre Mutterpflichten er- 
innern: ſie machte ſofort kehrt, allein der kurze 
Abſtecher ſollte ihrem Junghaſen zum Verhäng⸗ 
nis werden. Auf dem Kampfplatze war auch 
„Er“ inzwiſchen angelangt, dazu von einer ande— 
ren Seite noch zwei Haſen. (Es iſt ohne Zweifel, 
daß unter den Tieren ein gewiſſes Stimmen- 
verſtändnis vorhanden iſt; der Hilferuf des 
Junghaſen hatte ſicherlich die beiden anderen 
Stammesgenoſſen angelockt!) Allein, auch von 
anderer Seite war der klägliche Wehlaut ver- 
nommen worden; denn nacheinander kamen noch 
drei Krähen. Eine ganze Weile gab es ein be⸗ 
wegtes Hin und Her, ein Anſpringen der Haſen, 
ein Emporflattern und wieder Niederlaſſen der 
Krähen. Die beſorgte Mutter ſprang ſofort auf 
die Angreiferin ihres Jungen zu, aber dieſe ließ 
die Beute nicht mehr los. Wahrſcheinlich war 
der Junghaſe durch ein paar kräftige Schnabel⸗ 
hiebe erledigt worden; denn er ſchien nicht mehr 
zu leben. Sobald auch der alte Haſe auf die 
Krähe zuſprang, erhob ſich dieſe ſofort, ihr Opfer 
mit in die Höhe nehmend. Einige Meter weiter 
ſetzte ſie ſich nieder. Bevor nun der jeweils nach⸗ 
laufende Haſe ankam, bearbeitete ſie den Leich— 
nam mit ihrem Schnabel, um im nächſten 
Augenblick wieder ein Stück weiterzufliegen. 
Fünf⸗ bis ſechsmal mochte allein die Häſin die 
Krähe in die Höhe getrieben zu haebn — wäh⸗ 
rend die anderen Haſen auch die anderen Krähen 
einige Male weitergejagt hatten — als ſie plötz⸗ 
lich von einer weiteren Verfolgung abſah. Sie 
ſchien das Ergebnisloſe ihrer Bemühungen ein— 
zuſehen und verließ langſam den Kampfplatz. 
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Das ſchien das Signal zum allgemeinen Ab⸗ 
bruch des Kampfes zu ſein; denn auch die ande⸗ 
ren drei Haſen zerſtreuten ſich. 

Dieſe Beobachtungen waren außerordentlich 
intereſſant; wir hatten tatenlos zugeſehen. Aber 
jetzt griffen wir ein und liefen auf die Krähe zu. 
Sie erhob ſich und nahm den Junghaſen mit. 
Etwa 200 Meter liefen wir (weil ohne Gewehr) 
ſchreiend und die Hände zuſammenſchlagend 
hinter ihr her. Der Vogel erlangte natürlich 
einen immer größeren Vorſprung und gelangte 
über die in der Nähe vorbeiführende Straße. 
Hier fiel der Kadaver zur Erde. Er war dem 
Räuber entweder zu ſchwer geworden oder ihm 
entglitten. Es war ein fauſtgroßer Junghaſe, bei 
dem vom Kopfe nur noch blutige Fetzen übrig 
waren. Es hatten alſo immer einige Augen⸗ 
blicke, in der die Krähe Zeit hatte, bevor. der 
anſpringende Haſe zu nahe kam, genügt, um 
den Junghaſen nicht bloß zu töten, ſondern auch 
den Kopf zu zertrümmern und einzelne Teile 
hinunterzuwürgen. 


c) Die überaus ſchädliche Elſter. 

Es mag Leute geben, die die geſchwätzige 
Elſter wohl für diebiſch halten, ſchon weil dieſe 
Eigenſchaft der Elſter ſprichwörtlich geworden 
iſt; aber große Schädlichkeit trauen ſie ihr im 
Grunde nicht zu. Selbſt Jäger halten dieſen 
Vogel für harmlos, wenn ſie ſich nicht vom 
Gegenteil überzeugen durften. Und das Gegen⸗ 
teil ſoll hier geſchildert werden: Es war ein 
harter, ſtrenger Winter (1917); hoher Schnee 
bedeckte Flur und Wald, und groß war die Not 
unſeres heimiſchen Wildes. Kein Gräslein guckte 
aus dem weißen Leichentuche; kein Körnlein 
war weit und breit zu finden. Der Jäger mußte 
Futter auslegen, um wenigſtens die größte Not 
zu lindern. So machten wir uns — der Kutſcher 
und ich — wieder einmal auf, um etwas Klee 
auf die Futterplätze zu bringen. Es war ein 
Vergnügen, bei helltönendem Schellengeläute 
quer über die Felder und unter den glitzern— 
den Bäumen dahinzuſauſen, wobei ſtändig ein 
„friſcher Luftzug“ um die Naſen wehte. Die 
Arbeit war getan, und heimwärts jagte der 
Schlitten. Als er ſchnell über ein uns bekanntes 
Kleefeld ſauſte, ſprühte plötzlich einige Meter 
rechts von dem Schlitten der Schnee auf, und 
ein Volk Hühner ſchwirrte davon, von denen wir 
vorher nicht das geringſte bemerkt hatten. Der 
Schlitten wurde zum Halten gebracht, und da 
ſahen wir, daß die Rebhühner Gänge in den 
Schnee gegraben hatten, die ſich 1 bis 2 Meter 
lang unter der Oberfläche hinzogen. Durch das 
Schellengeläute und das Geräuſch des Schlittens 
erſchreckt, durchſtießen ſie die Schneedecke und 
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ſuchten das Weite. Die Pferde ſtanden, der 
Kutſcher ſtieg ab, um nachzuſehen, ob nicht noch 
ein Huhn in einer Röhre ſtäke. Ich ſah den 
Hühnern nach: es waren 11 Stück, die dem etwa 
300 Schritt entfernten Walde zuflogen. Etwa die 
Hälfte fiel in den Graben am Waldesſaum ein, 
während die anderen ſich im Walde niederließen. 


Plötzlich entſtand im Graben ein eigentüm⸗ 
liches Leben. Die im Wald befindlichen Hühner 
ſprangen auch hinein, und alle hüpften und 
flatterten einem Punkte zu, wie wenn ſie einen 
Feind abwehren wollten. Dabei vernahmen wir 
ihr ziemlich lautes Angſtgeſchrei. Der Kutſcher 
ſtieg ſchnell auf den Schlitten, und weil er ſo 
höher war, ſah er, daß ein ſchwarzer Vogel über 
den Hühnern ſchwebte. Auch ich kletterte auf den 
Schlitten und konnte aus dem Knäuel unter- 
ſcheiden, daß es eine Elſter war. Und ich hatte 
recht, obwohl es uns beiden nicht gut glaub⸗ 
würdig vorkam, daß dieſer Vogel ſich über eine 
ganze Kette Hühner getraute. Wenn auch der 
ſeichte Graben vieles verdeckte, ſo konnten wir 
doch beobachten, daß eine Elſter ein Huhn ge— 
packt hielt und es mit dem ſcharfen Schnabel 
bearbeitete. Trotzdem die anderen Hühner immer 
wieder auf den Angreifer losſprangen, ließ dieſer 
ſein Opfer nicht mehr los. Deſſen Wehgeſchrei 
wurde immer ſchwächer. Als dann die anderen 
Hühner merkten, daß ſie ihre Gefährtin nicht 
mehr aus den Klauen des Räubers befreien 
konnten, räumten ſie das Feld und flogen davon. 
Ich hatte mich unterdeſſen auf den Weg zum 
Kampfplatze gemacht, aber die Elſter nahm Reik: 
aus, bevor ich zum Schuß kommen konnte. Ihren 
Raub hatte ſie fallen gelaſſen; denn ich fand 
das Huhn in den letzten Zuckungen im Graben 
liegend. 


So war ich Zeuge geworden, daß eine Elſter 
ihre Mordgier ſoweit trieb, daß ſie ein ganzes 
Volk Hühner anfiel und ſich mitten aus dem: 
ſelben, trotz ſtarker Gegenwehr, ein Opfer holte. 
Ein ſolcher Wagemut könnte einem unter ande— 
ren Umſtänden imponieren! 


Wir fuhren weiter und mochten an die 500 
Schritte zurückgelegt haben, als wir aus einem 
Kieferndickicht links von uns (etwa 120 Schritte 
Entfernung) wiederum das Schmerzgeſchrei eines 
Rebhuhnes vernahmen. Aus der Luft ſtürzte 
ſich eine Krähe und bäumte ſich nahe bei der 
Stelle, von der das Geſchrei kam, auf. Sofort 
wurde gehalten, und ich lief dem Orte des Weh— 
klagens zu. Das Geſchrei wurde ſchwächer und 
ſchwächer, und als ich in die Nähe der Dickung 
kam, huſchte von der vermuteten Stelle eine 
Elſter fort. Der aufs geradewohl nachgeſandte 
Schuß erreichte ſie leider nicht. Das Huhn wurde 


infolge des hohen Schnees nicht gefunden; es 
mochte ſich wohl mit ſeinen letzten Kräften ver⸗ 
krochen haben, ſobald es der aufgeſchreckte Räu⸗ 
ber losgelaſſen hatte. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach dürfte es verendet ſein. 


So hatten in einer Zwiſchenzeit von etwa 
5 Minuten zwei Elſtern je ein Huhn umgebracht. 
Es unterlag keinem Zweifel, daß die Hühner 
geſund waren und auch in ziemlicher Anzahl 
vertreten, da in dieſem Teile des Reviers die 
ganze Zeit nicht auf dieſes Wild geſchoſſen 
worden war. Ich war um eine Erfahrung 
reicher, und zwar um eine, die ich einige Tage 
zuvor in einem anderen Revier noch nicht ge⸗ 
macht hatte. 

Auch hier hatte ich eine Elſter beobachtet, die 
an irgendeinem Stück herumhackte. Bei genauem 
Nachſehen fand ich zwei etwa 40 Zentimeter 
voneinander liegende Rebhühner. Sie waren 
noch ganz friſch; nur Bruſt und Bauch waren 
zerfreſſen. Demnach hatte ich die Elſter von einer 
leckeren Mahlzeit vertrieben. Zwei Tage vorher 
hatten wir in der Nähe gejagt und dabei auch 
einige Rebhühner angeſchoſſen, ſie aber nicht 
gefunden. Mir kam hier der Gedanke, daß dieſe 
zwei in der Nacht, während ſie beiſammen 
ſaßen, an den erlittenen Verwundungen ein— 
gegangen wären. Genaueres ließ ſich nicht feft- 
ſtellen, da die Hühner bereits zerhackt waren. 

Nachdem ich aber die eingangs geſchilderten 
Erlebniſſe hinter mir hatte, war ich anderer 


"Meinung geworden. Ich kam zu der Anſicht, 


daß auch dieſe letzten zwei Hühner von der 
Elſter getötet und dann zuſammengetragen 
worden waren. Vielleicht war das ein Irrtum: 
etwas Beſtimmtes ließ ſich nicht behaupten. 
Jedenfalls aber habe ich die Überzeugung ge— 
wonnen, daß die Elſter viel mehr Schaden 
anrichtet, als ihr bisher allgemein zugemutet 
wurde. 


d) Tier-Juſtiz. 

Ich ſtand am nahen Waldrande und wurde 
durch das anhaltende Gekrächze mehrerer Raben 
auf einen intereſſanten Vorgang aufmerkſam, 
der hier wegen ſeiner Eigenart wiedergegeben 
werden ſoll. Nachdem ſich die ſchwarzen Geſellen, 
die bald Zuzug aus allen Richtungen erhielten 
geſammelt hatten — in Summa zählte ich 
17 Köpfe — flogen ſie auf eine benachbarte 
Wieſe zu, die einen freien Überblick geſtattete. 
Hier ſtellten ſie ſich im Kreiſe auf, und in der 
Mitte gewahrte ich ein einzelnes Exemplar ihrer 
Gattung, wohlbewacht und umſchloſſen. Nach 
einem ordentlichen Parlamentieren, das einer 
regelrechten Gerichtsſitzung gleichkam, wurde der 
Delinquent von zweien feiner Genoſſen ange— 
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fallen und mit den Schnäbeln derart bearbeitet, 
daß er, ohne ſich auch nur im geringſten ver⸗ 
teidigen zu können, auf den Rücken zu liegen 
kam und erſt wieder aufflatterte, als ſeine Pei⸗ 
niger von ihm abließen. Sogleich aber traten 
zwei andere Schergen an und wiederholten die 
Prügelſtrafe in Geſtalt von Schnäbelhieben in 


nicht minder ausgiebiger Weiſe. Darauf folgte 
noch ein dritter Gang. Nun ſchloß ſich der Kreis 
abermals, und nach einem kurzen Debattieren 
erhob ſich der beſtrafte Sünder und flog — nun⸗ 
mehr unbehelligt — davon, während die Ver⸗ 
ſammlung ſich in entgegengeſetzter Richtung 
lärmend zerſtreute. | 


Beiträge zum Vierjahresplan. Von Chemiter Dr. R. Freitag, Leipzig. 


a) Neue Wege der Texlkilforſchung. 
Steigende Julandverſorgung mit Texkilrohſtoffen. 


Im Rahmen des Vier jahresplanes 
kommt der deutſchen Textilrohſtoffverſorgung 
beſondere Bedeutung zu, denn bei einer Gejamt: 
einfuhr des Jahres 1935 in Höhe von 4,16 Mil⸗ 
liarden Mark mußten rd. 700 Millionen 
Mark für die Beſchaffung von Tex⸗ 
tilrohſtoffen aus dem Auslande 
aufgewendet werden. Jedes Kilo inländiſcher 
Rohſtoff iſt daher zur Entlaſtung der Außen⸗ 
handelsbilanz und Verwendung der dadurch frei 
werdenden Deviſen zur Beſchaffung von nicht 
entbehrlichen ausländiſchen Rohſtoffen — vor 
allem Metallen und Erzen, für deren Einfuhr 
1935 rd. 430 Millionen erforderlich waren — 
wichtig. Daß der Anteil der Inlands⸗ 
er zeugung von Textilrohſtoffen im 
Laufe des Jahres 1936 eine ſehr beachtliche Zu⸗ 
nahme erfahren hat, ift unter dieſem Gefichts- 
punkt ſehr erfreulich. Der Anteil der in⸗ 
ländiſchen Textilrohſtoffe an der 


Geſamtverſorgung mit Textilrohſtoffen 


dürfte im Jahre 1936 über 31% be⸗ 
tragen haben, das heißt faſt ein Drittel wird im 
Inlande ohne nennenswerte Aufwendung von 
Deviſen erzeugt. Der Anteil der Zellwolle an der 
Geſamtverſorgung ergibt ſich zu 7%, der Anteil 
der Kunſtſeide zu 8% und derjenige des Flachſes 
zu 5%. Rund 15% des geſamten deut⸗ 
ſchen Textilrohſtoffbedarfes wer⸗ 
den alſo heute bereits von den 
beiden Kunſtfaſern Zellwolle und 
Kunſtſeide beſtritten, ein Prozentſatz 
der ſich im Rahmen des Vierjahresplanes noch 
weſentlich erhöhen dürfte. Die deutſche Erzeu: 
gung an Zellwolle und Kunſtſeide iſt in den 
letzten Jahren ſprunghaft geſteigert worden, und 
man rechnet, daß ſich die deutſche Leiſtungsfähig⸗ 
keit an Zellwolle durch die zahlreichen neu er- 
richteten Fabriken im Beginn des Jahres 1937 
auf 70 Millionen kg belaufen dürfte, die Kunſt⸗ 
ſeidenerzeugung auf etwa 55—60 Millionen kg. 
Eine Steigerung der deutſchen Kunſt⸗ 
ſeidenerzeugung auf 70 Mill. kg 


und der Zellwollerzeugung auf 
100 Mill. kg ift vorgeſehen. Damit 
wird der Anteil von Zellwolle und Kunſtſeide 
an der deutſchen Textilrohſtoffverſorgung immer 
umfangreicher. 


Daß ſich heute die geſamte Forſchungstätigkeit 
der deutſchen Textilforſchungsinſtitute und der 
Laboratorien der großen Fabriken auf die Ver⸗ 
befferung der Eigenſchaften der aus Zelluloſe 
gewonnenen Kunſtfaſern erſtreckt, ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Bis auf den aus ausländiſchem Fichten⸗ 
holz gewonnenen Zellſtoff ſind beide Kunſtfaſern 
rein deutſche Erzeugniſſe. Der wertmäßige Anteil 
des ausländiſchen Zellſtoffs beläuft ſich auf nur 
etwa 6% des Fertigfabrikates, jo daß Deviſen⸗ 
aufwendungen in verhältnismäßig geringem 
Umfange für die deutſche Kunſtfaſerinduſtrie er- 
forderlich find. Daß es gelungen ift, ein Ber- 
fahren auszuarbeiten, um aus deutſchem 
Buchenholz Zellſtoff für die Kunſtfaſer— 
gewinnung herzuſtellen, verdient in dieſem Zu— 
ſammenhang Erwähnung. In der letzten 
Zeit ſind die Eigenſchaften von 
Kunſtſeide und Zellwolle gerade: 
zu ſprunghaft geſteigert worden, 
ſo daß dieſe Kunſtfaſern den Ge⸗ 
brauchswert natürlicher Rohſtoffe 
der Textilind uſtr ie erreichen. Der geſtei⸗ 
gerte Anbau von Flachs und Hanf, der vom 
Reichsnährſtand in die Wege geleitet iſt, wird 
weiter dazu beitragen, die Verſorgung Deutſch— 
lands mit Textilfaſern zu verbeſſern, wobei neue 
Methoden zur Erzielung höchſter Faſerausbeuten 
an Stelle der uralten Röſte in Entwicklung be— 
griffen find. Daß in der Textilinduſtrie erheb- 
liche Mengen Kartoffelmehl und Wei⸗ 
zenſtärke zu Appreturzwecken Ver⸗ 
wendung finden iſt unter dem Geſichtspunkte, 
daß dieſe für die menſchliche Ernährung von 
größter Bedeutung ſind, beachtlich, und Ver— 
fahren, die einen Erſatz dieſer Nahrungsmittel 
herbeizuführen vermögen, verdienen Intereſſe. 
Erhebliche Erfolge ſind auf dieſem Gebiete ſchon 
verzeichnen. Zum Beiſpiel die fog. chemiſche 
Verſteifung von Geweben, die für Hemden: 
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itoffe, Kragen uſw. beſtimmt find, durch Zellu⸗ 
loſederivate (Azetylzelluloſe), die auf dem Wege 
der normalen Wäſche nicht entfernbar ſind, ſomit 
eine dauernde Verſteifung derartiger Artikel er⸗ 
möglichen. In dieſe Klaſſe gehören die ſog. 
troubiniſierten Gewebe. Die Gewin⸗ 
nung von Kunſtfaſern aus eiweiß⸗ 
haltigen Stoffen an Stelle der Zelluloſe 
beſitzt für deutſche Verhältniſſe weniger Intereſſe, 
denn bei der deutſchen Wirtſchaftslage wird man 
dieſe beſſer Fütterungszwecken nutzbar machen. 
In Italien hat die Erzeugung einer Run ft- 
faſer aus Milcheiweiß (Kaſein), die 
unter der Bezeichnung Lanital (Lana italiana) 
regiſtriert wird, ihren Eingang in die Technik 
gefunden. Allerdings ſcheinen die Eigenſchaften 
dieſer neuen eiweißhaltigen Kunſtfaſern den⸗ 
jenigen der Zelluloſefaſern ſtark unterlegen. 
Immerhin verdienen die Beſtrebungen, aus tie- 
riſchen Eiweißſtoffen, die tagtäglich in Deutſch⸗ 
land verlorengehen, hochwertige Faſerſtoffe für 
techniſche Zwecke zu gewinnen, Beachtung, und 
gewiſſe Erfolge ſind auf dieſem Gebiete auch 
ſchon zu verzeichnen, wie die Herſtellung der 
Carnofilfaſer aus Muskeln, Sehnen zu 
chirurgiſchen Zwecken als Naht⸗ 
material. 


b) Sprit aus Kalt und Kohle. 


Syntheliſche Gewinnung von Alkohol. 


Die Erzeugung von Spiritus (Sprit) in 
Deutſchland baſiert ganz vorwiegend auf der 
Vergärung der Kartoffel nach alt⸗ 
bekannten Verfahren. Daß neben dem Kartoffel⸗ 
ſprit gewiſſe Mengen Alkohol auch auf dem 
Wege der Getreidevergärung (Korn⸗ 
ſchnaps uſw.) gewonnen werden, iſt bekannt; 
im Hinblick auf die deutſche Ernährungslage iſt 
aber vor kurzem das Brennen von Getreide in 
Deutſchland — mit beſtimmten Ausnahmen — 
verboten worden. Gewiſſe Mengen Sprit werden 
dann noch durch Vergärung von Zuckerrüben— 
melaſſe (Melaſſebrennereien) gewonnen und durch 
Vergärung der Sulfitlaugen der Zellſtoffabriken. 
Der Löwenanteil der deutſchen Spritgewinnung 
entfällt aber auf die Kartoffel, rd. 2,5 Millionen 
Tonnen, das ſind 50 Millionen Zentner 
Kartoffeln, wurden im letzten Jahr 
für die Zwecke der Spiritusgewin— 
nung verwendet. Zu den altbekannten Ver— 
wendungsgebieten des Sprites hat ſich in den 
letzten Jahren ſeit Einführung des Spritbei— 
miſchungszwanges zum Treibſtoff die Verwen— 
dung von Sprit als Treibſtoff geſellt, 
und heute iſt die Treibſtoffwirtſchaft der größte 
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Spritverbraucher, rd. 200 000 Tonnen Sprit in 
waſſerfreier Form als fog. abſoluter Alkohol 
dürften zur Zeit für dieſen Verwendungszweck 
in Deutſchland benötigt werden. Der neue 
Vierjahresplan ſieht auch den Aus bau 
einer ſynthetiſchen Spritgewin⸗ 
nung vor, um die für die tieriſche und menſch⸗ 
liche Ernährung wichtigen 2,5 Millionen Tonnen 
Kartoffeln (bei einer ſchätzungsweiſen Ernte von 
20 Millionen Tonnen in Deutſchland) vornehm⸗ 
lich für Zwecke der Schweinemaſt heranzuziehen. 
An dieſer Stelle ſollen nicht erneut die Beden⸗ 
ken erwähnt werden, die von ſeiten der Land⸗ 
wirtſchaft immer wieder geltend gemacht wur⸗ 
den, wenn es ſich darum handelte, andere Wege 
zur Spritgewinnung einzuſchlagen, die von der 
chemiſchen Technik längſt als gangbar erkannt 
wurden. 


Vor einigen Jahren wurde viel auf die Ge⸗ 


winnung von Alkohol aus Holz hinge⸗ 
wieſen, ein Verfahren, das vornehmlich in 
Deutſchland entwickelt wurde (Schollerverfahren) 
und ſich in techniſchem Maßſtabe auch bewährt 
hat. Die ſteigenden Mengen Sprit, die Deutſch⸗ 
land aber in Zukunft beiſpielswieſe bei Erhöhung 
des Spritbeimiſchungszwanges und bei ſteigen⸗ 
dem Kraftwagenverkehr benötigt, können von 
der deutſchen chemiſchen Induſtrie nach durch⸗ 
gebildeten Verfahren hergeſtellt werden, ja ſicher⸗ 
lich laſſen ſich auf dieſem Wege Spritmengen 
herſtellen, die den deutſchen Bedarf weſentlich 
überſteigen und zu Preiſen, die erheblich unter 
denjenigen liegen, die von der Reichsmonopol⸗ 
verwaltung den Brennereien gezahlt werden. 

Wie iſt nun die ſynthetiſche Ge⸗ 
winnung von Sprit aus deutſchen 
Rohſtoffen möglich. Genau wie für die 
Gewinnung des ſynthetiſchen Kautſchucks find 
als Rohſtoffe für die ſynthetiſche Spritgewinnung 
Kalk und Kohle erforderlich, beide in überreichen 
Mengen vorhanden. Unterwirft man Kalk und 
Koks im elektriſchen Ofen einem Schmelzprozeß, 
dann bildet ſich das bekannte Carbid, und 
dies dient nun als Ausgangsprodukt für die 
Alkoholſyntheſe. Rund 600 000 Tonnen Carbid 
werden jährlich in Deutſchland bereits hergeſtellt, 
und der fünfzehnte Teil der deutſchen Strom— 
erzeugung dient für die elektrothermiſche Dar— 
ſtellung des Carbids im elektriſchen Ofen. Etwa 
die Hälfte der deutſchen Carbiderzeugung wird 
für die Fabrikation von fog. Kalkſtickſtoff be- 
nötigt, etwa 20% dienen bereits heute dazu, 
ſynthetiſche Produkte aufzubauen, und Carbid 
erweiſt ſich als ein immer noch an Bedeutung 
zunehmender Ausgangspunkt für ſynthetiſche 
Prozeſſe. 

Bekanntlich bildet ſich beim Übergießen von 
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Waſſer aus Carbid ein leicht brennbares Gas, 
als Azetylen bezeichnet, das für ſchweiß⸗ 
techniſche Zwecke in Stahlflaſchen in Azeton ge⸗ 
löſt in den Verkehr kommt. Die mit Carbid 
geſpeiſten Fahrrad⸗ und Automobillampen ſind 
noch in aller Erinnerung, und der bekannte Ge⸗ 
ruch des Azetylengaſes — der aber von gewiſſen 
Verunreinigungen desſelben herrührt — dürfte 
allgemein bekannt ſein. Bringt man Aze⸗ 
tylengas in Gegenwart beſtimm⸗ 
ter Katalyſatoren mit Waſſer zu: 
ſammen, ſo bildet ſich Azetaldehyd, 
und dieſeskann man durch Anlage⸗ 
rung von Waſſerſtoffgas unter Mit⸗ 
wirkung beſtimmter Katalyſatoren 
bequem in Alkohol überführen. 
Techniſch ſind alle Vorausſetzungen für die 
Durchführung der Spritgewinnung aus Carbid 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im März. 

Von den großen Planeten ift Merkur unſicht⸗ 
bar. Venus iſt Abendſtern, leuchtet von Beginn 
der Dämmerung an, zu Anfang bis 22 Uhr, zu 
Ende bis 21 Uhr 30, und iſt dann 2% Stunden 
lang ſichtbar. Sie ſtrahlt am 12. März im größ⸗ 
ten Glanz, fie ift dann um mehr als 4 Größen: 
klaſſen heller als ein Stern der erſten Größe, 
man kann unter Umſtänden beobachten, daß der 
Stern Schatten wirft. Mars, rechtläufig in der 
Waage, vom 8. März an im Skorpion, geht zu 
Anfang um 0 Uhr 30 auf, zuletzt um 23 Uhr 25 
und iſt dann bis in die Morgendämmerung zu 
ſehen. Jupiter, rechtläufig im Schütz, geht an⸗ 
fangs um 5 Uhr auf und iſt dann faſt eine 
Stunde lang ſichtbar, zuletzt geht er kurz nach 
3 Uhr auf und leuchtet dann bis zur Dämme⸗ 
rung. Saturn iſt unſichtbar. Die Sonne ſteigt 
mit zunehmender Geſchwindigkeit nach Norden 
an, um 12 Grad in dieſem Monat, ſo daß für 
uns die Tageslänge von 10 St. 56 Min. auf 
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2. Jeilſchriftenſchau 
b) Biologie und Medizin. 


„Über die Nachkommenſchaft Schwerkuberkulöſer“ 
berichten in H. 5 des Erbarztes K Diehl und 
A. Breitbach auf Grund von Unterſuchungen von 
1115 männlichen Schwertuberkulöſen mit einer Nach⸗ 
kommenſchaft von 908 Kindern. Von Bedeutung war 
dabei die Frage, wieviel Kinder vor Erkrankung und 
wieviele Kinder erſt nach der Erkrankung ihres Vaters 
gezeugt worden ſind. Es ergibt ſich, daß der Großteil 


vorhanden, und im Rahmen des Vierjahres⸗ 
planes dürfte eine umfangreiche Erzeugung von 
Carbidalkohol einſetzen. Daß man aus dem 
Carbid auch zahlreiche ſonſtige Körper gewinnt, 
die im Rahmen der deutfchen Rohſtoffverſorgung 
großes Intereſſe beſitzen, ſei noch erwähnt. Der 
ſynthetiſche Kautſchuk wird aus dem Carbid ge- 
wonnen, rd. 80% der heute in Deutſchland ver⸗ 
brauchten Eſſigſäure werden aus dieſem Rohſtoff 
hergeſtellt. Wichtige Löſungsmittel, wie Azeton, 
Kunſtharze und die für die deutſche Gummi⸗ 
induſtrie wichtigen feinſten Gasruße werden 
heute aus Carbid bzw. dem Azetylen hergeſtellt, 
und man darf für die Zukunft mit einem ver- 
ſtärkten Bedarf an Carbid für die angeführten 
Zwecke der chemiſchen Syntheſe rechnen. Alle 
Vorausſetzungen für die beliebig umfangreiche 
Carbidgewinnung find in Deutſchland vorhanden. 


12 St. 53 Min. anſteigt. Die Sonne erreicht 
am 21. März um 1 Uhr 45 den Punkt der 
Frühlingstag⸗ und Nachtgleiche, es ift Frühlings- 
anfang, der Eintritt in das Zeichen des Widders. 
Sie ſteht aber noch im Sternbild der Fiſche, 
nahe dem Waſſermann, ſoweit haben ſich infolge 
der Präzeſſion Sternbild und Zeichen vonein⸗ 
ander entfernt. Die Erſcheinungen der Traban— 
ten des Jupiter laffen fih wegen der ungünſti— 
gen Lage des Planeten auch in dieſem Monat 
nicht gut beobachten. Von den Minima des 
Algol aber fallen einige in günſtige Zeiten: 
März 10.: 3 Uhr 55 Min., März 20.: 0 Uhr 
40 Min., März 22.: 21 Uhr 30 Min. An Mete⸗ 
oren treten an den Tagen März 1.—3., 13., 
17., 23., 26. und 27. ſchwache Schwärme auf. 
An klaren Abenden ohne Mondſchein und künſt— 
liches Licht läßt ſich im Weſten nach Eintritt 
der Dunkelheit das Tierkreislicht beobachten als 
eine ſchwach leuchtende Pyramide bis zu den 
Plejaden hinauf. Riem. 


der Kinder (757) vor dem Auftreten der Tuberkuloſe 

gezeugt worden find (5:1). Trotzdem wird die An— 

lage der „Tuberkuloſehinfälligkeit“ weitervererbt. 11% 

der vor Ausbruch der Tuberkuloſe erzeugten Kinder 

un in ihrer direkten Aſzendenz belajteten 
ätern. 


H. 6 des Erbarztes bringt mehrere erbbiologiſch— 
ſippenkundliche Arbeiten, die ſich mit Vererbungs— 
vorgängen bisher noch nicht reſtlos geklärter Krank— 
heiten beſchäftigen, „Zur Vererbung ſtriäer Erkran- 
kungen“, die kliniſch durch verſchiedenartige unwill— 
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kürlich ausgelöſte Bewegungsänderungen und Be- 
wegungsſtörungen charakteriſiert werden — am be: 
kannteſten iſt der Veitstanz —, berichtet B. Patzig. 
Das Material des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts für Hirn- 
forſchung (Berlin-Buch) erlaubte genaue Unter: 
ſuchungen der anatomiſchen Hirnveränderungen, die 
verſchiedenartige Erkrankungen der Stammganglien 
zeigen. Verf. greift eine Sippenunterſuchung mit 
Status marmoratus (angeborener regreſſiver . 
oder Littleſcher Starre) heraus und zeigt die Mani- 
feſtierung der Genmutation in ſeiner verſchiedenen 
Wirkſamkeit. — Hanhart betrachtet „Eine 
Sippe mit einfach- rezeſſiver Diplegia stastica in- 
fantilis (Littleſcher Krankheit“) aus einem Schweizer 
Inzuchtgebiet“. Aus einem Bündener Dorfe von 
300 Einwohnern, die alle in die genealogiſche Unter⸗ 
ſuchung bis ins 17. Jahrhundert einbezogen wurden, 
mit hochgradigem Ahnenverluſt beſchreibt Verfaſſer 
7 Fälle der Littleſchen Krankheit, die bei fehlenden 
Früh⸗ und Schwergeburten in 4 Geſchwiſterſchaften 
einer Sippe innerhalb einer Generation aufgetreten 
ſind. Die beiden erſten gemeinſamen Ahnen der 
8 Diplegikereltern als mutmaßliches Idiovarianten⸗ 
paar konnten aufgefunden werden. Es ergibt ſich ein 
einfach-rezeſſiver Erbgang einer Anlage zur Little— 
ſchen Krankheit. Da in der Literatur auch je eine 
geſchlechtsgebundene rezeſſive und dominante Diplegie 
beſchrieben ſind, muß mit mindeſtens 3 verſchiedenen 
Erbformen der Littleſchen Krankheit gerechnet wer— 
den. — Die „Erbliche Dispoſition bei perniziöſer 
Anämie“ (fortſchreitender Blutarmut) unterfuchten 
W. Hangarter und W. Wolbergs an 2 Sippen 
mit beſonderer Berückſichtigung der Früh- und laten: 
ten Formen, ſowie von Teilſyndromen. Trotz ver⸗ 
ſchiedenartiger Ausprägung der perniziöſen Anämie 
zeigt ſie 18 in 2 Sippen in drei⸗ bzw. zweimaliger 
genauer Wiederholung. Ferner zeigt ſich in den Pro- 
banden⸗ oder Manifeſtationsgenerationen eine ſtarke 
Belaſtung durch Früh- und Mikroformen als Teil: 
ſyndrome der perniziöſen Anämie. Auch die zahl: 
reichen Mikroformen ſind genotypiſch bedingt und 
als Manifeſtationsſchwankungen beſtimmter Erban⸗ 
lagen zu erklären. — Weiter bringt F. Schwarz 
weller einen „Beitrag zur Geneſe des angeborenen 
Klumpfußes“. Die Frage des Erbganges des Klump— 
ſußes iſt noch ſehr umſtritten. Verf. kommt unter 
Auswertung ſeiner 3 ſippenkundlichen Unterſuchungen 
zu mehreren Hypotheſen. Zum Nachweis der Erb— 
bedingtheit iſoliert auftretender Klumpfüße muß nach 
dem Vorkommen von Wirbelſäulenveränderungen ge— 
ſucht werden. 


Der VI. Internationale Kongreß für Vererbungs— 
wiſſenſchaften im Jahre 1932 in Ithaka hat beſchloſſen, 
die genetiſchen Geſellſchaften der einzelnen Länder 
um Einreichung von Vorſchlägen für eine inker— 
nakionale einheitliche genetiſche Nomenklakur zu bit: 
ten, um das Durcheinander in der Bezeichnung der 
Erbfaktoren zu beenden. H. Nachtsheim berichtet 
über die von der deutſchen Kommiſſion R. Schick, 
H. Nachtsheim und O. von Verſchuer be— 
arbeiteten deutſchen Vorſchläge in H. 5 des Erbarztes. 
In 14 Punkten werden einheitliche Zeichen (+ als 
Symbol des „normalen“ Allels; abweichende Allele 
lateiniſche oder griechiſche Namen abgekürzt), die in 
Bruchform darzuſtellen find, vorgeſchlagen und er- 
klärt. Der vorausſichtlich im Auguſt 1937 in Moskau 
ſtattfindende Kongreß wird hoffentlich auf Grund der 
vorgelegten Vorſchläge eine Vereinheitlichung durch— 
führen können. 

Außer 28 Bundesſtaaten der Vereinigten Staaten 
von Amerika haben außerhalb Europas nur Kanada 
und Auſtralien zur Frage der Unfruchtbarmachung 


geſezlich Stellung genommen bzw. Entwürfe vorgelegt. 
Während in den Provinzen Alberta und Britiſch⸗ 
Kolumbien in Kanada durch Geſetze vom 21. 3. 1928 
bzw. 1. 7. 1933 die Unfrudtbarmahung Erbkranker 
mit ihrer oder des geſetzlichen Vertreters Einwilligung 
ſtatthaft iſt, ſcheiterten die Verſuche, entſprechende 
Geſetze in den Staaten Tasmanien und Neuſeeland 
in Auſtralien einzuführen, an dem Widerſtand der 
Offentlichkeit. Schließlich wird die Wirkſamkeit der 
Geſetze in den kanadiſchen Provinzen dadurch herab- 
geſetzt, daß nur anſtaltsinternierte Geiſteskranke, die 
zur Entlaſſung kommen ſollen, erfaßt werden. So 
erklärt ſich auch die geringe Zahl von 132 unfrucht— 
bar gemachten Perſonen in Alberta in dem Zeit— 
raum von 1928—1933. — Die Möglichkeit des 
Schwangerſchaftsabbruches aus Erbgefundheitsgriün: 
den iſt bisher nur wenigen ausländiſchen Staaten 
gegeben. In dem ſchweizeriſchen Kanton Waadt kann 
ein Schwangerſchaftsabbruch vorgenommen werden, 
wenn die Gefahr einer Übertragung einer Geiftes: 
krankheit gegeben iſt. Lettland geſtattet den Abbruch 
der Schwangerſchaft, um die Geburt eines Kindes 
mit ſchweren geiſtigen und körperlichen Gebrechen 
zu verhindern. Desgleichen iſt der Eingriff erlaubt, 
um die Geburt eines Kindes, das unter beſtimmten 
verbrecheriſchen Umſtänden (Blutſchande, Notzucht 
ujw.) empfangen ift, zu verhüten. Ungefähr aus den 
gleichen Gründen kann auch in Kuba der Schwanger: 
ſchaftsabbruch vorgenommen werden. Weiter liegt 
ein entſprechender rumäniſcher und eſtniſcher Straf— 
geſetzentwurf vor. Jedoch iſt der eſtniſche Entwurf 
vom Staatspräſidenten abgelehnt worden (B. Stein— 
wallner, Erbarzt H. 5 u. 6). Hans Wildgrube. 


Niedere Lebeweſen ſind biſexuell, das Einzelweſen 
vermag beide Geſchlechter auszubilden, eine Umwelt: 
änderung kann eine Anderung des Geſchlechts hervor: 
rufen. Iſt eine ſolche Umſtimmung des Geſchlechts 
auch möglich bei den höheren Wirbeltieren? Dieſe 
Frage unterſucht Wera Dantſchakoff (Biol. 
Zentralbl. 56, 605) in einer Arbeit über die Bermwirt- 
lichung der Geſchlechtsanlage bei den höheren Wirbel- 
tieren. In der befruchteten Eizelle ift bei dieſen bereits 
das Geſchlecht durch die Erbanlagen feſtgelegt, aber 
beim Haushuhnembryo z. B. find die Geſchlechter bis 
zum 5. Bebrütungstag noch in keiner Weiſe zu unter— 
ſcheiden. Die Anlagen der Keimdrüſe weiſt in dem 
einen wie in dem andern Geſchlecht zweierlei Gewebe— 
arten auf, ein medullares Gewebe und ein Epithel— 
gewebe. In den Anlagen befinden ſich die Keimzellen, 
die aber ebenfalls noch nicht unterſchieden ſind. Das 
ändert fi nach dem 5. Bebrütungstag. Im erblich 
männlichen Geſchlecht wandert die Keimzelle zu dem 
Medullargewebe, im erblich weiblichen zu dem Epithel: 
gewebe, beides offenbar infolge einer zwiſchen Keim— 
zelle und Gewebeart beſtehenden, erblich bedingten 
Verwandtſchaft. Dies iſt die erſte und die entſcheidende 
Außerung der Erbanlagen für das Geſchlecht. Das 
von der Keimzelle gewählte Gewebe iſt jetzt ihre 
Umwelt. Zwiſchen beiden bilden ſich gegenſeitige Be— 
ziehungen aus, ſämtliche zur Ausbildung der Ge— 
ſchlechtsmerkmale führenden Umgeſtaltungen ſind nur 
eine Folge dieſer Beziehungen. Wird nun im erblich 
männlichen Embryo das Medullargewebe entfernt, 
dann ſucht die Keimzelle das ihr nicht entſprechende 
Epithelgewebe auf. Die fremde Umwelt bewirkt dann, 
daß die Keimzelle und der Embryo trotz Anlage für 
Männlichkeit tatſächlich weiblich wird. Alſo iſt die 
Feſtlegung des Geſchlechts durch die Chromoſomen 
nicht unbedingt, ſie kann durch die Umwelt geändert 
werden. Alſo iſt auch das höhere Wirbeltier dem Ver: 
mögen nach biſexuell. Die gleiche Wirkung wie die 
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Entfernung des Epithelgewebes übt auf den männ— 
lichen Embryo das weibliche Sexualhormon Folli- 
fulin aus. Die Keimzelle ſucht nicht das ihr gemäße, 
ſondern das ihr anlagenmäßig fremde Gewebe auf, 
und der Embryo wird weiblich. Offenbar iſt das 
Hormon ſtärker als der von der Erbmaſſe ausgehende 
Einfluß. Aus dieſen Verſuchen darf man den Schluß 
ziehen, daß im natürlichen Verlauf der Entwicklung 
die Erbanlagen durch Vermittlung von Hormonen 
wirken, die den von Spemann Organiſatoren ge— 
nannten Stoffen entſprechen. 


Die Entftehung von neuen Arten in der Vogelwelt 
durch Kreuzung behandelt Wilh. Meiſe (Biol. 
Zentralbl. 56, 590). Zu Grunde gelegt wird eine 
Unterſuchung über die Verbreitung der Haus- und 
Weidenſperlinge in Nordafrika. Im öſtlichen Teil 
tommt eine Form vor, die offenbar durch Kreuzung 
der beiden Raſſen (oder Arten) entſtanden iſt, die ſich 
rein weitervererbt und einen eigenen Namen erhalten 
hat. Wir haben hier den Fall vor uns, daß durch 
Kreuzung in der freien Natur eine neue Art oder 
Raſſe entſtanden iſt. Auch der im Norden ſich an— 
ſchließende italieniſche Sperling ſtellt nach Meiſe 
eine durch Kreuzung entſtandene, rein züchtende 
Miſchart dar. Wie es freilich zu erklären iſt, daß 
dieſe Formen nicht aufſpaten, bleibt einſtweilen eine 
offene Frage. Es fragt ſich nun, welche Bedeutung 
den Kreuzungen für die Entwicklung der Arten zu— 
kommt. Nach einigen Forſchern ſoll wenigſtens die 
Hälfte aller Arten durch Kreuzung entſtanden ſein. 
Das iſt nicht möglich. Aus Kreuzungen können nur, 
wie in den obigen Fällen, Miſcharten entſtehen (und 
ſolche Fälle ſind zudem ſelten). Die Unterſchiede 
werden alſo verwiſcht, und es ſoll doch gerade erklärt 
werden, wie die Unterſchiede entſtanden find. Ferner 
bleibt unerklärt, wie die ſich kreuzenden Formen 
ſelbſt entftanden find. | 


Fr. Heikertinger unterſuchte, ob Tagfalter 
von Vögeln gejagt werden (Biol. Zentralbl. 56, 463). 
Dieſe Frage iſt von entſcheidender Bedeutung für die 
ſo umſtrittene Hypotheſe der Schmetterlingsmimikry. 
Nur wenn die Schmetterlinge in nennenswertem 
Maße verfogt werden, kann eine Ausleſe von ge— 
ſchüßten Formen ſtatthaben. Die Arbeit ſtützt ſich auf 
Freilandbeobachtungen. Aus dieſen folgt, daß die 
Vogel im allgemeinen den Schmetterlingen nicht nach— 
ſtellen, weil der Taumelflug des Tagfalter die Jagd 
zu ſehr erſchwert und die Beute nicht lohnt. Gelegent— 
liche Nachſtellungen kommen vor bei großem Hunger 
des Vogels oder bei maſſenhaftem Auftreten der 
Falter. Solche liegen den Beobachtungen zu Grunde, 
die als Beweis für die gegenteilige Anſicht aufgeführt 
werden. Dieſe gelegentlichen Angriffe können aber 
keine Ausleſe bewirken. Zudem treffen in dieſen 
Fällen die Vögel ihre Auswahl nicht nach dem Ge— 
ſchmack, ſondern nach der Größe der Schmetterlinge. 
Kleine Vögel laſſen die großen Schmetterlinge un— 
beachtet, weil ihnen die großen ungenießbaren Flügel 
Schwierigkeiten machen, und halten ſich an die kleinen. 
Die größeren Dogal aber haben es auf die grüßeren 
Schmetterlinge abgeſehen und freſſen die angeblich 
geſchützten ebenſo häufig wie die ungeſchützten. Zu— 
ſammengefaßt ergibt fih, daß eine Ausleſe von 
Wormen, die den eklig ſchmeckenden Faltern ähnlich 
ſind, nicht möglich iſt. 

Am Beiſpiel der Tuberkuloſe zeigt B. Lange, 
wie ſich die Anſchauungen über die Urſachen der 
Infektionskrankheiten in der letzten Zeit gewandelt 
haben. Seit den Entdeckungen Robert Kochs war 
die allgemeine Auffaſſung die, daß die Anſteckung mit 
einer ausreichenden Menge von Erregern notwendig 


den Ausbruch der Krankheit im Gefolge habe, falls 
nicht eine durch Überſtehen einer früheren Erkrankung 
erworbene Immunität vorliegt. Durch dieſe beiden 
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Menge der Erreger und Möglichkeit einer erworbenen 
Immunität — begegnete man dem Hinweis auf die 
Tatſache, daß die meiſten Menſchen ſich mit Tuberkel⸗ 
bazillen anſtecken, ohne zu erkranken. Beſonders die 
Behauptung von der größeren Widerſtandskraft Er⸗ 
wachſener in ziviliſierten Ländern, die auf in der 
Kindheit erlittene Anſteckungen zurückzuführen ſei, 
ſpielt dabei eine große Rolle. Dieſe Anſchauungen 
ſind heute nicht mehr aufrecht zu halten. Man weiß, 
daß es auf die Menge der Erreger gar nicht ankommt. 
Ferner beweiſen Beobachtungen, die an Soldaten und 
Krankenpflegerinnen auf Tuberkuloſeſtationen nordi— 
ſcher Länder gemacht wurden, daß auch von den— 
jenigen Erwachſenen, die erſtmalig angeſteckt 
wurden, die meiſten gar nicht erkranken. Das unter: 
ſchiedliche Verhalten der Menſchen den Anſteckungen 
gegenüber kann alſo nur auf Unterſchiede der allge— 
meinen, angeborenen Widerſtandskraft des Körpers 
zurückzuführen ſein. Dieſe allgemeine Widerſtands— 
fähigkeit wird verringert infolge ungünſtiger Lebens- 
verhältniſſe, fie hängt ferner ab von Alter und Kon: 
ſtitution — wenn es aus bisher nicht gelungen iſt, 
einen beſtimmten Habitus (Aſtheniker) mit der ver— 
minderten Widerſtandsfähigkeit in Verbindung zu 
bringen. Daß erbliche Anlagen eine Rolle ſpielen, 
iſt nach vielen Erfahrungen anzunehmen, iſt aber 
noch nicht ſtreng nachzuweiſen geweſen. Auf jeden 
Fall liegt die Sache anders als bei den eigentlichen 
Erbkrankheiten, denn ob die Anlage zur Erkrankunc 
führt, hängt weitgehend von der Umwelt ab. Auch 
was man über den Zuſammenhang von Erblichkeit 
und Verlauf der Krankheit geſagt hat — die erbliche 
Schwindſucht ſei von allen die ſchlimmſte —, iſt nicht 
mehr aufrecht zu erhalten. 


Unter der Überſchriſt: 150 Jahre Galvanismus 
wertet A. Bethe in den Naturwiſſ. 24, 801 den 
N Grundſatz vom biologiſchen Stand- 
punkt aus. alvani hat bei ſeinen erſten Ver— 
ſuchen den Froſchſchenkel nicht mit einem Kupfer- 
haken an dem Eiſengitter aufgehängt, ſondern mit 
einem Eiſenhaken. Es iſt alſo durchaus möglich, daß 
die Urſache für die beobachtete Wirkung gar nicht 
die Berührungselektrizität war, wie in dem Verſuch 
mit dem Kupferhaken, en der Spannungsunter: 
ſchied in dem tieriſchen Gewebe. Dann hat Galvani 
alſo doch das entdeckt, was er entdeckt zu haben 
glaubte, die Vioelektrizität, und ift als Begründer 


eines Forſchungszweigs anzuſprechen, der in der leg- 


ten Zeit eine große theoretiſche und praktiſche Be: 
deutung erlangt hat. 


„Alle Weſen leben vom Lichte“, andererfeits ift ein 
Übermaß des Lichts, und zwar des gewöhnlichen 
Sonnenlichts, für die Lebeweſen ſchädlich und kann 
fogar zum Lichttode führen. Das letzte ift der Fall 
bei kleinen, beſonders feuchthäutigen Tieren (Krebſen, 
Inſekten, Plattwürmern, Regenwürmern, Hydren, 
Froſchlarven). E. Merker hat ſich mit den Urſachen 
und dem Verlauf dieſer Erſcheinung beſonders be— 
ſchäftigt. Er berichtet darüber in den Naturwiſſ. 25, 
70. Jedenfalls handelt es ſich nicht um eine bloße 
Lichtwirkung. Dieſe beſchränkt ſich auf eine Ver— 
lezung der Haut. Auch die kurzwelligſten Strahlen, 
die am gefährlichſten find, dringen nur 2 mm tief 
in den Körper ein. Die Hautverletzung muß irgend— 
eine andere Schädigung im Gefolge, haben, die ſich 
im Körper ausbreitet und, dann zum Tode führt. 
Das geht u. a. daraus hervor, daß die tödliche Licht— 
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menge nicht nur von der beſtrahlbaren Oberfläche, 
E ebenſo von der Körperdicke abhängt. Zum 
öten halbierter Regenwürmer iſt die leiche Licht⸗ 
menge nötig wie für ganze. Auch die Temperatur⸗ 
abhängigkeit zeigt, daß es ſich nicht um einen rein 
uhatochemiichen Vorgang handeln kann. Welcher Art 
die Schädigung iſt, die von der verletzten Hautſtelle 
ausgeht, iſt noch unklar. Beteiligt ſind ſicher Störung 
der ne ang be den Wirbeltieren durch Ber- 
törung der roten Blutkörperchen) und Hemmung der 
tmung. 

Zur biologiſchen Wirkung von Ullkraſchallwellen, 
über die U. W. im Dezemberheft 1936 einen Auf— 
ſatz brachte, lieferten Förſter und Holſte einen 
neuen Beitrag (Naturwiſſ. 25, 11). Sie ſtellten feſt, 
daß auch das Herz der Kaltblüter durch Ultraſchall⸗ 
wellen (Schallwellen mit einer Schwingungszahl über 
20 000 Hertz, die vom menſchlichen Ohr nicht mehr 
vernommen werden) beeinflußt wird. Frequenz, 
Amplitude und Aktionsſtröme werden verändert. 
Durch die Verſuche wurde auch die Wachstumsver— 
minderung von Hefezellen, die Ultraſchallwellen aus— 
geſetzt werden, beſtätigt. 

Hie und da wird die Frage erörtert, ob die in der 
freien Natur vorkommenden Mutationen durch die 
Pte verurſacht fein können und ob die 
Höhenſtrahlung auf dieſe Weiſe eine Bedeutung für 
die Entwicklung der Arten auf der Erde gehabt haben 
kann. Gewöhnlich iſt man der Anſicht, daß die Höhen— 
ſtrahlung für die Auslöſung von Mutationen zu 
ſchwach ſei. So äußert ſich neuerdings E. Regener 
(Naturwiſſ. 25, 11), nur „wenn einmal eine Super— 
Nova in unſerem Milchſtraßenſyſtem in unſerer Nähe 


aufflammen würde, dann allerdings könnte die In- 


tenfität der Ultraſtrahlung auch ausreichend für 
biologiſche Wirkungen werden“. Bei dieſen Berech— 
nungen wird, worauf Rajewſky, Krebs und 
Zickler (Naturwiſſ. 24, 619) hinweiſen, nicht be— 
une h daß die Höhenſtrahlen durch Auftreffen 
auf die Materie in ausgedehntem Maße neue (ſekun— 
däre) Strahlungen auslöſen, darunter die fog. Ultra- 
ſtrahlenſchauer. Die Ausbildung von Schauern läßt 
ſich durch Einſchalten von Bleiplatten paſſender Dicke 
in den Strahlengang fördern. Werden Pilzkulturen 
in dieſer Weiſe der Höhenſtrahlung ausgeſetzt, dann 
zeigen fie einen ſtarken Überſchuß an Mutationen 
gegenüber den anderen Gontrollkulturen und Kul— 
turen mit ungünſtiger Panzerung). Da die Bedin— 
gungen für die Schauerbildung auch in der freien 
atur gegeben ſind, iſt danach auf jeden Fall die 
Möglichkeit, daß Höhenſtrahlen durch ihre Sekundär— 
ſtrahlung Mutationen auslöſen können, nicht von der 
Hand zu weiſen und noch weiter zu prüfen. 
Linden. 


Mit dem Einfluß des Wuchsſtofſes auf das Difen- 
wachstum der Bäume befaſſen ſich Söding Ger. 
deutſch bot. Geſ. 54, 291; 1936) und Gouwentak 
(Mededeel. v. de Landbouwhoogeschool Wagenin- 
gen, Deel 40, Verhand. 3; 1936). Angeſichts ſchon 
länger bekannter eigener und fremder Verſuchsergeb— 
niſſe betont Söding zunächſt, daß Wuchsſtoff und 
Kambiumtätigkeit ſich „durchaus nicht wie Schlüſſel 
und Schloß“ verhalten, ſondern daß es ſich um eine 
ziemlich „unſpezifiſche Reizung“ zu handeln ſcheint, 
in der die Wuchsſtoffe vor allem durch Wundſtoffe 
vertreten werden können. S. hält auch eine „grund— 
ſätzliche Trennung der Reizſtoffe in Streckungs- und 
Teilungsſtoffe“ nicht mehr für möglich; allerdings 
ſei „die Teilung einer Kambiumzelle auch nicht ohne 
weiteres mit der einer beliebigen Zelle gleichzuſetzen. 
Es iſt vielleicht nicht ausgeſchloſſen, daß beim Kam— 


bium die Zellteilung irgendwie mit der vorhergegan— 
genen Streckung ziemlich eng verkoppelt ift.” Wenn 
nun auch die bloße Teilung von dem Streckungs— 
wuchsſtoff mitgeliefert wird, ſo hält S. es aber doch 
auf Grund ſeiner Verſuchsdaten für nötig, für die 
eigentliche Ausbildung von typiſchem Holz und typi⸗ 
iher Rinde noch beſondere Differenzierungsreize an- 
zunehmen, vor allem weil der Grad der Ausdifferen— 
zierung (ſpeziell der Weite der Gefäße) mit größerer 
Entfernung von der Verſuchsſtelle zunimmt. Die von 
der Krone nach unten fortſchreitende Holzbildung er— 
klärt S. durch Annahme einer ſtofflichen „Nahwir— 
kung“ der „bereits determinierten Gefäße auf die noch 
zu determinierenden“. — Nun hat aber Gouwen: 
tak mit geringeren Wuchsſtoffkonzentrationen als S. 
auch in unmittelbarer Nähe der Verſuüuchsſtelle ziem- 
lich e normale Gefäße erhalten, und ſie iſt 
deshalb der Anſicht, daß „Teilung und auch Aus— 
differenzierung der Kambiumzellen zu normalem Holz 
dem einen Hormon, dem Wuchsſtoff, zuzuſchreiben 
ſind“. Die . S. s ſcheinen weſentlich auf einer 
ſehr ſtarken Überdofierung zu beruhen, während Ges 
Konzentrationen ungefähr den normalen Verhältniſſen 
in der Pflanze entſprechen. — Noch eine weitere neue 
Hypotheſe findet ſich bei Söding: Er nimmt an, daß 
jede Kambiumzelle, nachdem fie auf einen Wuchs 
ſtoffreiz hin zu wachſen begonnen habe, nun ihrer— 
ſeits Wuchsſtoff bilde und an die nächſt tiefer liegen— 
den Kambiumzellen abgebe. Denn — ſo meint S. — 
es ſei ſchwer denkbar, daß bei größeren Gewächſen 
aller Wuchsſtoff für das Dickenwachstum des Stam— 
mes von den Knoſpen der Krone geliefert werde: 
ich große Mengen würden vielmehr, ehe fie am 

eſtimmungsorte angelangt ſeien, in einem enormen 
Dickenwachstum der Krone „verpuffen“. Demgegen— 
über weiſt G. wohl mit begründeter Vorſicht darauf 
hin, daß wir noch viel zu wenig wiſſen über alle 
Möglichkeiten bezüglich Transport, Inaktivierung und 
Wirkungsweiſe der Wuchsſtoffe; es müßte wohl ver— 
ſucht werden, noch weitere Gründe für die Södingſche 
Annahme beizubringen. — 

Im Laufe der letzten 10 Jahre hat ſich heraus— 
geſtellt, daß neben den übrigen Halogenen (Chlor, 
Brom, Jod) auch das Fluor ein phyſiologiſch wichtiges 
Element iſt; ſo z. B. hemmen Fluoride in ſpezifiſcher 
Weiſe enzymatiſche Vorgänge (wie Milchſäurebildung, 
Hydrolyſe der Hexoſediphosphorſäure uſw.). Beſonders 
wichtig ſcheint nach zahlreichen kliniſchen Erfahrungen 
ein Antagonismus zwiſchen Fluor und dem Schild- 
drüſenhormon Thyroxin zu fein. Tiere, die längere 
Zeit mit Natriumfluorid gefüttert werden, zeigen 
Kropfbildung bzw. dem Kretinismus ähnliche Zu— 
ſtände. Andererſeits werden die Symptome der Baſe— 
dowſchen Krankheit durch Fluoride aufgehoben oder 
gebeſſert. (Bekanntlich bedeutet Kropf Mangel und 
Baſedow Überproduktion an Thyroxin.) Da ja das 
Thyroxin Jod enthält, legte ſchon 1927 Gol dem⸗ 
berg dieſen Befunden einen „Antagonismus zwi— 
ſchen Jod und Fluor“ zugrunde. Neuerdings hat ſich 
K. Kraft (Hoppe-Seylers Itſchr. phyſiol. Chem. 
245, 58; 1936) die Frage geſtellt, ob die ſpezifiſchen 
Fluorwirkungen nur auf das Fluor-Jon zurückzu— 
führen find, oder ob organiſche Fluorverbindungen 
(vor allem kernfluorierte aromatiſche Verbindungen) 
ſich ebenſo verhalten. Zur Prüfung der phyſiologiſchen 
Wirkung von Thyroxinpräparaten mit und ohne ver— 
ändernde Zuſätze benutzt man den Kaulquappenteſt. 
(Zur Erklärung: Die Metamorphoſe von Kaulquappen 
wird durch geringen Zuſatz von Schilddrüſenhormon 
zum Waſſer ſehr ſtark beſchleunigt; hält man die 
Tiere in Löſungen, die außer dem Thyroxin noch 
Stoffe antithyreoidaler Wirkung enthalten, fo ver: 
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halten ſie ſich mehr oder weniger genau wie die 
Kontrolltiere in thyroxinfreiem Waſſer.) K. erhielt 
das intereſſante Ergebnis, daß ein grundſätzlicher 
Unterſchied beſteht zwiſchen dem ionogen gebundenen 
Fluor und dem Fluor in einer dem Thyroxin kon⸗ 
ftitutionell ſehr nahe ſtehenden Verbindung, dem 
3⸗Fluortyroſin. 700 y Fluortyroſin (mit etwa 70 y 
Fluorgehalt) heben die Wirkung von 15 y Thyroxin 
auf: bei Verwendung von Natriumfluorid dagegen 
find über 500 + Fluor dazu nötig. Zu dieſem auf: 
fallenden quantitativen Unterſchied kommt noch die 
Tatſache, daß ſich Fluortyroſin und Natriumfluorid 
bei der Hemmung enzymatiſcher Vorgänge (3. B. 
Hefegärung, Milchſäurebildung im Muskel) genau 
umgekehrt verhalten; dort ſcheint es allein auf das 
Fluor⸗Jon anzukommen, während bei der anti: 
tbyreoidalen Wirkung offenbar „eine ſpezifiſche orga- 
niſche Bindung des Fluors die ausſchlaggebende Rolle 
ſpielt“. Da das Blut beträchtliche Fluormengen enthält 
und „das Verhältnis J: in normalem Menſchen⸗ 
blut — 1:7 dem Verhältnis von Thyroxin: Fluor⸗ 
tyroſin im Kaulquappenteſt (15 y zu 700 y) umge: 
rechnet auf J⸗Gehalt : Fluorgehalt (10 y : 70 ) = 
1:7 auffallend entſpricht“, wäre es „denkbar, daß 
der im Blut vermutete antithyreoidale Schußftoff eine 
fluorhaltige Subſtanz ift (vielleicht ſteht fie in ihrer 
Konſtitution dem Fluortyroſin nahe) oder zur Aus: 
löſung ſeiner Wirkung eine fluorhaltige Komponente 
notwendig iſt“. K. verſpricht darüber weitere Unter⸗ 
ſuchungen. 

M. J. Shkoljnik unterſuchte Notwendigkeit und 
phiſiologiſche Rolle des Bors bei Pflanzen (Bot. 
Strbi. 28, 301; 1936). Bei faft allen geprüften Pflan⸗ 
zen (bei Lein, Hanf, Helianthus, Luzerne, Vicia Faba 
und einer Ol liefernden Labiate) erwies ſich das Feh⸗ 
len von Bor als abſolut tödlich; Helianthus, Lein und 
Luzerne zeigten ein beſonders charakteriſtiſches Ab⸗ 
ſterben der Vegetationspunkte. Bei Zugabe von Bor 
(optimal 0,3—3 mg pro Liter in Form von Borſäure) 
entwickeln ſich die geſchädigten Pflanzen normal wei- 
ter. Weizen ſcheint — wie früher ſchon beobachtet — 
wenig borabhängig zu ſein: Sudangras war vor allem 
im Jugendſtadium und während der Samenreife emp: 
findlich. Die phyſiologiſche Wirkung des Bors ſcheint 
in einer Veränderung der Plasmapermeabilität zu 
beſtehen. Linum und Vicia nehmen auf borfreien 
Nährlöſungen mehr Nitrat, Phosphat und Calcium 
und weniger Kalium auf als auf borhaltigen. Verf. 
glaubt auf Grund verſchiedener älterer Befunde, „daß 
die phyſiologiſche Rolle des Bors wenigſtens zu einem 
Teil auf Entquellung des Plasmas, ſpeziell der 
Proteine, und Anderung ſeiner Viskoſität ſowie Er⸗ 
höhung der Zellwandſpannung beruht“; das alles 
würde ſich in einer Permeabilitätsabnahme äußern. 
Dem entſpricht, daß borfrei gehaltene Pflanzen in- 
folge Vergiftung durch übermäßige Aufnahme ver- 
ſchiedener Stoffe abſterben; nur das Kalium ſpielt 
dabei eine noch nicht geklärte Sonderrolle. 


Das nach dem Kriege vielfach zur Saatgutdesinfek⸗ 
tion und zur Abtötung tieriſcher Schädlinge benutzte 
Chlorpikrin wurde kürzlich von Muſzy nt (Acta 
Soc. Bot. Polon. 12, 83; Bot. Ztrbl. 28, 300; 1936) 
in feiner Wirkung auf die Keimfähigkeit der Samen 
genauer unterſucht. Bei einigen Arten — vor allem 
Rüben, Feldampfer, Wicke — trat Schädigung ein; 
„bei Kornrade, Hafer, Gerſte, Roggen, Lein wird 
durch eine 6- bis 12 ſtündige Chlorpikrinierung die 
Keimungsenergie lade erhöht“; länger dauernde oder 
in feuchtem Zuſtand erfolgende Einwirkung ſchädigt 
faſt immer. Da die nicht ſchädlichen Mengen zur Er⸗ 
reichung der Desinfektionswirkung genügen, „beſtehen 


gegen die Verwendung des Chlorpikrins zur Saat: 
gutdesinfektion keine Bedenken“. 

Burge und Mitarbeiter führen die kägliche Perio- 
dizität in der Druckempfindlichkeit der Mimosa pudica 
auf den periodiſchen Einfluß des natürlichen Lichtes 
zurück (Bot. Gazette 97, 672, 1936; Bot. Ztrbl. 28, 
307). „Denn Pflanzen, die dauernd beleuchtet werden, 
zeigen ſtets die gleich hohe Empfindlichkeit (35 bis 
40 mg), während dauernd dunkel gehaltene Pflanzen 
el die gleiche geringe Empfindlichkeit (68 mg) 

ehalten.“ 


In der Monatsſchrift des deutſchen Biologenver⸗ 
bandes „Der Biologe“ (6. Jahrg. 1937, H. 1, S. 13 
bis 24) nimmt O. Koehler (Königsberg) in dan⸗ 
kenswerter Deutlichkeit Stellung zu den aufſehen⸗ 
erregenden Berichten über die „klugen Tiere“, eine 
Angelegenheit, die er bereits in einer eigenen tier- 
pſychologiſchen Unterſuchung an Tauben (1935) als 
„Elberfelder, Mannheimer und Weimarer Humbug“ 
zu bezeichnen für nötig hielt. Schon vor allen Cingel- 
bedenken wird man mit K. fragen müſſen: Wenn 
Hunde wirklich ein „volles Sprachverſtändnis“ be- 
figen, „warum find fie dann Hunde geblieben?“ Wir 
geben kurz einige beſonders treffende Einwände K.s 
(die z. T. in ähnlicher Art ſchon von Renner u. a. 
beſonnenen Forſchern gemacht worden ſind) wieder: 
Bekanntlich benutzen die „klugen Hunde“ ein Klopf: 
oder Bellalphabeth; fo bedeutet bei dem Hund Kur: 
wenal der Freiin Math. v. Freytag⸗Loringhoven zu 
Weimar ein einmaliges „Wau“ entweder „1“ oder 
„a“ oder „z“ oder „ja“; „wauwau“ bedeutet „2“ oder 
„b“ oder „y“ oder „nein“ uff. bis zu 15 „Waus“ 
(= 15 oder — p). Selbſt „wenn die Bellſtrophen 
eindeutig abgeſeßt wären“ — was nach Renner und 
vielen anderen Ohrenzeugen durchaus nicht zutrifft —, 
„ſo müßte die Herrin, welche den Hörern das Gebell 
überfegt, bei jedem Buchſtaben erraten, 
welche der 2 bis 4 Bedeutungen, die nach dem Abe 
möglich ſind, der Hund dieſer ſeiner Bellſtrophe 
untergelegt wiſſen will, und das iſt eben eine Men⸗ 
ſchenunmöglichkeit!“ „Will der Hund z. B., ſo wie 
er es tat, die Jenaer Herren mit den Worten be- 
grüßen: ‚Meine Herren, ich freue mich, Sie zu ſehen', 
ſo ſind von ſeinen hierzu benötigten 33 Bell— 
trophen (mit insgeſamt 244 Waus) eine (3) vier: 
eutig, 27 haben 3, 5 haben 2 Bedeutungen. Nach 
den Regeln der Kombinationsrechnung gibt das 
25.327. 41 976 Billionen Deutungs- 
möglichkeiten, unter denen die Herrin die Aus— 
wahl hat, . .. und eine einzige unter ihnen hat den 
obigen Sinn, den die Herrin ſogleich im Kopf heraus» 
findet!“ „Nimmt man zu dieſen Berechnungen die 
Schilderung der Bellſitungen, wie Renner fie erlebt 
hat (oft allzu deutliches Eingreifen der Herrin, die 
dem Hund evtl. ſogar die Schnauze zuhält!), ſo bleibt 
als einzig mögliche Erklärung deſſen, daß die Herrin 
ſtets weiß, was der Hund ‚jagen wollte', die, daß 
fie vorher wußte, was er ſagen ſollte, 
m. a. W., daß fie fein Bellen diktierte und 
dirigierte!“ Sehr eigenartig iſt ferner, daß die Ant— 
worten der Hunde ihrem Sachgehalt nach ſo wenig 
„hündiſch“ ſind, ſondern ganz wie es der Bildung und 
Denkungsart des jeweiligen Herrn entſpricht. „Zum 
Brunſtduft einer läufigen Hündin auf Papier, an dem 
er aufs heftigſte herumſchnuppert, den die mikros— 
matiſchen Menſchen jedoch nicht erkennen, ſagt Kur— 
wenal „Käſe', und auf die Frage eines tierpſycho— 
logiſch intereſſierten Jenaer Profeſſors, warum Hunde 
bellen, wenn fie einander begegnen, antwortet Kur: 
wenal: ‚weiß nicht.“ Von Frau v. Freytag aus find 
diefe beiden Antworten ebenſo, verſtändlich wie alle 
anderen Kurwenals auch, vom Standpunkt eines 
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Teckels ganz und gar nicht. Daher ſchließe ich ſehr 
einfach, daß immer die Herren antworten, die Hunde 
dagegen nie!“ — Dieſe wenigen Andeutungen mögen 
hier genügen; am beſten nimmt man den leicht zu— 
gänglichen Aufſatz Koehlers einmal ſelbſt zur Hand. 
Das Merkwürdigſte an der ganzen Angelegenheit iſt 
wohl die Tatſache, daß auch Forſcher (wie z. B 


Plate, Verfaſſer eines großen Lehrbuchs für Ber: 


erbungslehre), „die auf ihrem eigenen Arbeits- 


gebiet Exaktheit des Beobachtens und Schließens 


ein Forſcherleben lang bewieſen haben“, im Falle 
der „denkenden Hunde“ die von Renner und Koehler 
S kritiſche Haltung vermiſſen laſſen. Zum 

chluß ſeines Aufſatzes — der übrigens mit einem 
ausführlichen Schrifttums verzeichnis über die Frage 
der „klugen Tiere“ verſehen iſt — ſtellt K. in ſechs 
Forderungen ſtichwortmäßig zuſammen, wie ein 
exakter Tierpſychologe mit den „ſprechenden Hunden“ 
umzugehen hätte. Es dreht fih hauptſächlich um eine 
den unmittelbaren Kontakt zwiſchen Berfuchsleiter 
und Tier ausſchaltende objektive Verſuchskontrolle 
zur Vermeidung der „ungeheuer großen Gefahr un— 
wiſſentlicher Zeichengebung“; und obenan ſteht der 
Satz: „Verſuchsleiter ſollen nicht im voraus glauben, 
was die Verſuchsergebniſſe ſie erſt lehren 15 1 — 

. Otte. 


c) Geographie, Geologie, Volkskunde. 

Die vorliegenden Hefte der „Zeitſchrift für Erd: 
kunde“ (hg. von H. Schrepfer, Hinrichs und 
J. Siedentop) zeigen deutlicher, daß die Zeitſchrift in 
erſter Linie für den Schulmann beſtimmt iſt. Neben 
einer großen Zahl von pädagogiſchen und ſchul⸗ 
geographiſchen Arbeiten nehmen die Berichte und 
Berichterſtattungen über Geopolitik, Grenz- und Mus- 
landdeutſchtum, Bevölkerungs- und Siedlungspolitik, 
Wirtſchaft, Verkehr und Wetter einen immer größe— 
ren Raum ein. Auch die als Hilfsmittel für einen 
gegenwartsbetonten Unterricht bezeichneten „Aktuellen 
Nachrichten“ bringen wie die Berichte eine Fülle 
von ſtatiſtiſchem und geographiſchem Material, das 
in der Oberſtufe, wenn man es immer zur Hand 
haben kann, gute Verwendung finden kann. Auch 
in den eigentlichen Arbeiten überwiegen Sammel— 
referate über Stand und Fortſchritte der verſchieden— 
ſten Zweige der Geographie. In einer größeren Arbeit 
unterſucht K. Helbig die „Landichafts: und Wirt: 
ſchaftsſtufung im ſüdlichen Batakland auf Sumatra“ 
(H. 21, 22 u. 23). Nach einer Abgrenzung des vom 
Verf. durchwanderten Unterſuchungsgebietes, das in 
der Nordhälfte der Inſel liegt, wird eine Charakte— 
riſierung der grundlegenden mannigfaltigen Land— 
ſchaften vorgenommen. Anſchließend verſucht Verf. 
die Analyſierung der Aufbauräume. Die wirtſchafts— 
und ſiedlungsgeographiſchen Unterſuchungen zeigen 
die Beeinfluſſung und Veränderung des Landſchafts— 
bildes durch den Menſchen. Zuſammenfaſſend ergibt 
ſich, daß die fruchtbareren Teile in übervölkerte reine 
Kulturlandſchaften verwandelt worden ſind. — In 
H. 22 gibt M. Schwind den zweiten Bericht über 
ſeine „Reiſe durch die Japaniſchen Nordalpen, 1935“. 
Verf. zeigt, wie ſich allmählich Siedlungszellen in das 
Gebirge vorſchieben. Doch mangelte es wegen der 
fehlenden Überarbeitung der Hochgebirgstäler durch 
eiszeitliche Kräfte an den genügenden Siedlungs— 
räumen, ſo daß größere Menſchenmaſſen keinen Platz 
finden können. — „Über die geographiſche Forſchungs— 
tätigkeit im ſelbſtändigen Finnland“ berichtet in H. 24 
V. Auer in einem Sammelreferat. Die Arbeit ſei 
wegen des umfangreichen Literaturverzeichniſſes und 
der guten Aufnahmen der finniſchen Luftſtreitkräfte 
genannt. Allerdings wäre es wünſchenswert, daß die 


techniſch gut gelungenen Lichtbildbeilagen der Beit- 
„ einem größeren Zuſammenhang mit dem 
extteil ſtehen, als wie es zumeiſt der Fall ift. 
Hans Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhaiten 


Erwin Liek, Der Arzt und feine Sendung. 
10. Aufl. J. F. Lehmanns Verlag, München 1935. 
Geh. R. 2,60, geb. RA 4,80. 

Wenn ein Buch in zehn Jahren zehn Auflagen 
erlebt hat und heute in vierzigtauſend Exemplaren 
verbreitet iſt, ſo iſt damit ſein nachhaltiger Eindruck 
auf weite Kreiſe unſeres Volkes, ſein Wert und ſeine 
Bedeutung erwieſen. Zum Leſer ſpricht in dem leider 
bereits verſtorbenen Vf. ein Arzt aus innerſter Be— 
rufung, ein edler, gütiger Menſch, der im Kranken 
nicht den „mediziniſchen Fall“ ſieht, ſondern den nach 
körperlicher und meiſtens auch nach ſeeliſcher Hilfe 
ſuchenden Menſchen. „Ich ſchreibe, völlig bewußt, 
gegen den Mediziner und für den Arzt“, 
ſagt der Vf. im Vorwort und gibt damit den Grund— 
zug ſeines Weſens und die Idee dieſes Buches an. 
das keine von der Grenze des Lebens gegebene 
amüſant plaudernde Rückſchau iſt, ſondern an Hand 
des eigenen Arztſeins menſchlich-berufliche Führung 
aller derer, die aus innerem Drängen denſelben 
Lebensweg erwählt haben. Es mögen in der Be— 
handlung mancher Fragen — insbeſonders bei der 
Auseinanderſetzung mit den Sozialverſicherungen — 
hin und wieder einmal Einſeitigkeiten vorliegen und 
Anſchauungen zu Worte gekommen ſein, die in der 
Idee richtig, in der Praxis aber undurchführbar ſind, 
der Wert des Buches als einer unerſchöpflich reichen 
Lebensphiloſophie, die ihren Kreis weit über die 
Berufsgruppe der Arzte hinausſpannt, wird dadurch 
nicht gemindert. 


Konrad Guenther, deulkſches Naturerleben. 
Mit Abb. Verlag J. F. Steinkopf, Stuttgart 1936. 
Geh. RA 4,20, Leinen RA 5,50. 

Der Bf. ſchreibt im Vorwort: „Seit dreißig Jahren 
hat immer ein Ziel meine Arbeit riet. die 
deutſche Einheit auf Grund der unvergänglichſten und 
ſchöpferiſchſten Eigenart unſeres Weſens. Deutſche 
Heimatlehre habe ich genannt, was noch lange nicht 
abgeſchloſſen iſt, denn eine Arbeit, deren Quellen in 
der Natur ſprudeln, bleibt im erden, wie dieſe 
ſelbſt.“ Zur „Deutſchen Heimatlehre“ gehören außer 
dieſem Buche „Die Heimatlehre vom Deutſchtum“, 
„Die Sprache der Natur ſeit der Vorzeit unſeres 
Volkes“, „Unſere Tierwelt im Drama des Lebens“ 
und „Natur als Offenbarung“. Was der Vf. will, 
iſt damit angedeutet worden, im einzelnen ſoll das 
— von ihm ſelbſt ausgeſprochen — heißen: „Die 
heutige Zeit iſt für das deutſche Volk eine Zeit der 
Wiedergeburt. Aus ſeinem eigenen Weſen ſucht es 
ſich zu erneuern, will den von den Vorfahren er— 
erbten Blutſtrom lebendiger in ſich fühlen und ſeine 
Zukunft und ſeine Werke nach der eigenen Ver— 
anlagung geftalten. Zum Blut gehört der Boden, 
zum Volk die Heimat. Die Heimat aber war am 
Anfang die Natur und gibt mit dieſer auch heute 
noch unſerem Volkstum den Lebensodem. In inniger 
Einfühlung in dieſe Heimatnatur, in ununterbroche— 
nen Wechſelbeziehungen zur Landſchaft, ihren Tieren 
und Pflanzen hat ſich das Weſen und Handeln unſeres 
Volkes entwickelt.“ Wenn man das Buch geleſen hat, 
iſt es ſchwer, mit wenigen Sätzen ſeine Werte heraus— 
zuſtellen. Man- weiß nicht, was man zuerſt erwähnen 
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ſoll: die Vielſeitigkeit, Tiefe und Innigkeit, die als 
führende Linie herausgearbeitete allverbindende Kraft, 
die den Menſchen in Heimatboden und Heimat- 
natur hält und in ſeinem Weſen ſich immer wieder 
offenbart oder vieles andere, wie das Naturerleben 
des Kindes, des Weibes und des Mannes, die Be: 
deutung von Pflanze und Tier für uns Menſchen, 
die immer wiederkehrende Naturverbundenheit in 
Sitte und Brauchtum, Sprache und Dichtung. Das 
Werk ſollte da, wo Bücher ausgeſtellt werden, einen 
Ehrenplatz einnehmen, denn es gibt Erkenntniſſe über 
den Menſchen und ſeine ewigen Bindungen an Heimat 
und Volk, die der Schlüſſel zur deutſchen Eigenart 
und zum tieferen Sinn unſeres Seins ſind. l 


Regold - Scharf, Verſuche zum Cuftidug. 
2. Aufl. m. 36 Abb. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 
1936. Kart. RA 1,80. 

Es iſt erſtaunlich, was dieſes Büchlein im Taſchen— 
format auf 74 Seiten für eine Fülle von chemiſchen 
Verſuchen bringt, die für den Schulunterricht, aber 
auch für Kurſe zur Einführung in den Luftſchutz gut 
geeignet ſind, da ſie mit verhältnismäßig geringen 
Koſten und leicht ſelbſt zuſammenſtellbaren Apparaten 
ausgeführt werden können. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß Verſuche mit hochgiftigen Kampfgaſen, wie Phos— 
gen, Blau- und Gelbkreuz u. a. nicht empfohlen und 
beſchrieben werden. Aber die Wirkungsweiſe dieſer 
Gaſe und die Mittel zu ihrer Abwehr werden an 
chemiſch ähnlich reagierenden, aber ungefährlichen 
Verbindungen klargemacht. Das Büchlein kann ſehr 
empfohlen werden. 


A. von Antropoff, Experimentelle Einführung 
in die Chemie. 3. neubearbeitete Aufl. mit 12 Abb. 
Verlag Joh. Ambr. Barth, Leipzig 1935. Kartoniert 
Re 2, 70. 

Das Buch iſt den Bedürfniſſen des Hochſchulunter— 
richts entſprungen und „ſoll dem Anfänger die Mög— 
lichkeit geben, ſich durch eigene Verſuche den prak— 
tiſchen und theoretiſchen Wiſſensſtoff anzueignen, der 
in der Anfängervorleſung der anorganiſchen oder der 
allgemeinen Chemie vorgetragen wird“. Der Kurſus 
iſt wegen ſeiner Vielſeitigkeit auch für den künftigen 
Chemielehrer an höheren Schulen ſehr gut geeignet. 
Auf jeder Seite des Büchleins iſt zu ſpüren, daß 
hier der erfahrene und erprobte Praktiker ſpricht, der 
ſeine Verſuche nicht nach klaſſiſchen Beiſpielen aus⸗ 
wählt, ſondern nach pädagogiſchen Geſichtspunkten 
und ſich immer zuerſt die Frage vorlegt, ob er durch 
die getroffene Auswahl auch zum größten Lehrerfolg 
kommen kann und wird. Die Verſuche ſind einfach 
und gut beſchrieben, und jeder Abſchnitt enthält eine 
Anzahl vertiefender und anregender Fragen. Hervor: 
gehoben werden ſoll Abſchnitt X, der „Das perio— 
diſche Syſtem der Elemente“ in der vom Vf. zuſam— 
mengeſtellten beſonderen Form enthält. Am Schluß 
bringen zwei Anhänge „Konſtanten und Tabellen“ 
und ein „Verzeichnis der erforderlichen Gegenſtände 
und Chemikalien“. Das Büchlein gehört in die Hand 
jedes Chemieſtudenten und ſollte darüber hinaus 
griffbereit überall da zu finden ſein, wo praktiſche 
Chemie getrieben wird. 


Karl Schmalfuß, Das Kalium. Eine Studie 
zum S&afionenproblem im Skoffwechſel und bei der 
Ernährung der Pflanze. Verlag Dr. F. P. Datterer 
u. Cie., Freiſing⸗München 1936. Kart. RA 2,80. 

Vf., u am Inſtitut für Pflanzenernährungs— 
lehre und Bodenbiologie der Univerfität Berlin, liefert 
hier eine nach eigenen Geſichtspunkten gegebene und 
durch eigene Unterſuchungen erweiterte Zuſammen— 
faſſung der bisherigen Arbeitsergebniſſe über die im 


pflanzlichen Stoffwechſel und bei der Pflanzenernäh⸗ 
rung ſo wichtige Kalifrage. Es iſt die erreichbare 
einſchlägige Literatur des In- und Auslandes ge⸗ 
ſammelt, geſichtet und kritiſch ausgewertet worden. 
Vf. verſucht, einerſeits die chemiſch-phyſikaliſchen 
Grundlagen des Kationenproblems im pflanzlichen 
Stofſwechſel nach dem Kauſalitätsprinzip herauszu— 
arbeiten, andererſeits aber auch deſſen Grenzen in 
der von ihm vertretenen, im weſentlichen biologiſch 
bedingten Wiſſenſchaft aufzuzeigen. Die Arbeit, über 
deren ſpezielle Einzelheiten und Methoden hier nichts 
geſagt werden kann, iſt ſchon wegen ihrer enormen 
Literaturbewältigung beachtenswert und wird ſicher— 
ch weſentlich zur Klärung des Problems beitragen 
önnen. 


Hans Dominik, Viſtra, das weiße Gold 
Deutidlands. Die Geſchichte einer weltbewegenden 
Erfindung. Verlag Koehler u. Amelang, Leipzig 1936. 
Mit 28 Abb., 3. T. mehrfarbig auf Tafeln. In Viſtra 
geb. RA 4,80. 

Der bekannte Ingenieur und Verfaſſer zahlreicher 
techniſcher Romane gibt hier einen großangelegten 
und dabei doch tiefen Einblick in die Textilgeſchichte 
der Menſchheit und liefert dadurch einen lehrreichen 
und wertvollen Beitrag zur menſchlichen Kulturent— 
wicklung. Er beginnt bei den Urraſſen und ihren 
Bekleidungsſorgen und zeigt über die Erfindung des 
Spinnwirtels und die Verwendung von Wolle und 
Seide, von Baumwolle und Leinen im Altertum und 
im Mittelalter den Werdegang der Faſerſtoffgewin— 
nung und -verarbeitung bis hinein in die neuere und 
neueſte Zeit. Alle volks- und weltwirtſchaftlichen 
Probleme, die ſich aus dem deſig bzw. Nichtbeſitz 
der für die Bekleidung wichtigen Rohſtfofe ergeben, 
tauchen vor dem Leſer auf und finden ihre ſinnvolle 
Deutung. So wie früher das Spinnrad und ſpäter 
die Dampfmaſchine, die Spinnmaſchine und der mecha— 
niſche Webſtuhl am Anfang neuer Wirtſchaftsepochen 
W haben, wird auch durch die Viſtra der 
Beginn eines neuen Textilzeitalters eingeleitet, das 
wahrſcheinlich alle bisher geweſenen in den Schatten 
ſtellen wird. Über die neue Faſer ſpricht nun der Vİ. 
in eingehendſter Weiſe, vor allen Dingen ne: 
alle Vorarbeiten, die in jahrzehntelangem ühen 
geleiſtet werden mußten, ehe man ſoweit war, im 
„Weißen Gold“ ein für alle Verwendungszwecke ein— 
wandfrei brauchbares Material zu bekommen. Die 
gut bebilderten chemiſchen, techniſchen und volkswirt— 
ſchaftlichen Über- und Ausblicke find hervorragend 
gelungen, und man legt das Buch nach dem Leſen 
mit dem Gefühl aus der Hand, eine wirkliche 
Bereicherung und zugleich eine angenehme Unter— 
haltung gehabt zu haben, die im Hinblick auf den 
Vierjahresplan und feine Bedeutnug mäöglichſt vielen 
zugute kommen ſollte. Am Schluß überrajcht den 
Leſer im inneren Buchdeckel ein Beutelchen mit einer 
echten Viſtrafaſerprobe, die beſſer als durch Bild und 
Wort zeigt, um was für einen hochwertigen neuen 
Stoff es ſich hier handelt, der mit irgendwelchen 
Erſatz ſtoffen nicht das geringſte zu tun hat. 


„Die ftunſtſeide.“ Internationales Fachorgan zur 
Förderung der geſamten Kunſtſeiden- und Zellwollen— 
induſtrie. H. Jentgen-Verlagsgeſ. m. b. H., Berlin— 
Lichterfelde W. Novemberheft 1936. Mit Muſtern und 
vielen Abb. Einzelpreis RA 3,—. 

Die Monatsſchrift bringt in ihrem vorliegenden 
Novemberheft einen Aufſatz „Fortſchritte in der 
deutſchen Kunſtſeiden- und Zellwollinduſtrie“, der 
einen Überblick über den gegenwärtigen Stand der 
Herſtellung und Verarbeitung dieſer Faſerſtoffe und 
einen Hinweis auf weitere Verarbeitungsmöglichkeiten 
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gibt. Ferner find nod eine u wertvoller Ab⸗ 
handlungen a die ſich z. T. ſpeziell an den 
Techniker, z. T. an den Kaufmann, in ihrer Geſamt⸗ 
heit aber eigentlich an jeden Volksgenoſſen richten, der 
mit wachen Augen die gewaltigen Umwälzungen im 
Textilgewerbe verfolgt. Das Heft iſt ausgezeichnet 
ausgeſtattet. Heinze. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Tagungen u. Kongreſſe: 
13. u. 14. 3. 37 Tagung der nn Geſellſchaft für 
Kreislaufforſchung, Bad Nauheim. 
14. 3. 37 Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Rheumabekämpfung, Wiesbaden. 
18. — 22. 3. 37 Tagung der Deutſchen Geſellſchaft u 
Vererbungswiſſenſchaft, Frantfurt/ 
19. u. 20. 3. 37 7 ung der Deutſchen . 
1 Verbindung m. d. Geſell⸗ 
ko f. innere Medizin, Wiesbaden. 
31. 3.—3. 4.37 Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Chirurgie, Berlin. 


Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 
23. 1. 37 55 Prof. f. Mathematik Dr. David Hil⸗ 
ert (Göttingen), 75. Geb. 
8. 2. 37 h Brol, f. Bhilojophie Dr. Max Deſſoir 
erlin ; 
9. 2. 37 d. Xbt.- ad, am Inſtitut f. Geſch. 
Medizin u. d. Naturwiſſenſchaften u 
g: Dr. Julius Rusta, 70. G 
12. 2.37 d. Prof. für Kinderheilkunde Dr. Gd 
S í (Diche. Univ. Prag), 75. Geb. 
17. 2. 37 d. Profeſſor für Botanik 
(Königsberg / Pr.), 80. Geb 
20. 2. 37 en f. Geologie Dr. Georg Beyer 
ien), 


Todesfälle: 
d. Prof. f. Philoſophie Dr. Carl Stumpf 
(Berlin); d. Prof. f. Straßen-, Eiſenbahn⸗ 
und Tunnelbau Dr. Leopold Oerley 
8 d. Prof. f. Botanik Dr. „„ 
erthold (Göttingen); d. Prof. f. Fiſch⸗ 
ah cht Dr. Paulus r (Berlin); 
Prof. f. techniſche Mechanik Erich 
Treff (Dresden); d. Profeſſor f. Chemie 
Dr. Richard Anſchütz (Bonn); d. Prof. 
für Zoologie Dr. Ferdinand Karſch 
(Berlin); der Profeſſor für Botanik Dr. G. 
Berthold (Göttingen). 


Berlin 


Abromeit 


Jubiläen: 

9. 2. 37 d. früh. Prof. f. Botanik a. d. Univ. Heidel- 
berg (vormals in Straßburg) Dr. Ludwig 
Joſt, 50 jähr. Doktorjubiläum. 
Die Kaiſerl. Leopoldiniſch-Caro⸗ 
liniſche Deutſche Akademie der 
Naturforſcher in Halle blickt in 
dieſem Jahre auf 250 Jahre ihres Be— 
ſtehens zurück. Sie wurde 1652 als private 
Geſellſchaft gegründet, und am 7. Aug. 1687 
verlieh ihr Leopold J. Titel und Rechte einer 
Kaiſerlich Deutſchen Akademie. Zur Feier 
dieſes zweihundertfünfzigjährigen Beſtehens 
wird die Akademie am 28. Mai eine Jubi: 
läumsſitzung abhalten. 

Ehrungen: 

Verliehen: v. d. Berliner Gef. für Ethnologie, 
Anthropologie und Urgeſchichte die Rudolf— 


Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. 


In wif A hafti. 


wählt: 


Naturwiſſenſchaftliche Umschau. 


nn a dem Prof. f. Raffentunde 

Dr. 9. 5. 8. Günther (Berlin); v. König 
v. Bulgarien d. Kommandeurkreuz d. kgl. 
bulg. Zivilverdienſtordens d. Prof. f. innere 
Medizin Dr. L. R. Müller (Erlangen). 


math.: 
nat. Fakultät d. Univ. Bonn der Erforfcher 
der Schmetterlingsfauna Chinas H. Höne 
(Shanghai): v. d. e 
Fak. d. Univ. Berlin d. Prof. f. Tierzucht, 
Hygiene, Beurteilungslehre u. gerichtl. Tier: 
heilkunde Dr. Johann Ulrich Duerſt 
(Berlin). 


Körperſchaften ge: 
itgliedern d. Kaiſerlich Leopoldiniſch⸗ 
Caroliniſchen 1 kademie d. Natur⸗ 
Falcon in Halle: d. Prof. f. Geologie und 
aläontologie Dr. Karl Beurlen (Kiel), 


d. Prof. f. Pathologie Dr. Albert Diet⸗ 
rich (Tübingen) d ne 1 
Dr. Os wald Menghi ien), Dir. 


d. Werkes Bitterfeld d. 3 6. 5 
Dr. Guſt av Pi E or F bal Bergwerks⸗ 
dir. Dr. Otto BT. Halle), General: 
oberſtabsarzt Prof. sn Wald- 
mann (Berlin), ne 5 D. Dr. 
Georg Wilcke Bee 3. ordentl. 
aa d. math.⸗phyſikal. Klaſſe d. Gef. 

d. Wiſſenſchaften zu Göttingen d. Prof. für 
Lagerſtättenkunde Dr. Friedr. Dreſcher⸗ 


Kaden e 15 d. Prof. f. innere 
Medizin Hermann Straub (Göt⸗ 
tingen), z. korre 


pona Mitgl. d. Prof. für 
analyt. Chemie Dtto Sent mid 
(München); 3. ordentl. Mitgl. d. phyſikal.⸗ 
math. Klaſſe d. Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften d. Prof. f. Experimentalphyſik 
Dr. Peter Debye (Berlin) u. d. Prof. 
f. Phyſik Dr. Hans Geiger (Berlin): 


8. opinn. Mitgl. in d. math.⸗phyſ. Klaſſe 
d. Geſ. d. Wiſſen an z. Göttingen der 
Profeſſor f. org. Chemie Dr. Fritz Kögl 


(Utrecht), z. auswärt. Mitgl. d. Profeſſor f. 
Mathematik Dr. 1 
linna GHelſingfors); z. Ehrenmitglied der 
Deutſchen Röntgen-Geſ. 115 Berlin d. Direktor 
d. Inſtituts p monn Radiologie d. Univ. 
Rom Prof. Ariſtide Bufi u. Profeſſor 
Arthur C. Chriſtie (Wafhington/USA); 
3. Ehrenmitgl. d. rumän. Gef. f. Pſychiatrie 
in Bukareſt der Profeſſor für Pfychiatrie 
Dr. Wilhelm Weygandt (Hamburg); 
3. Ehrenmitglied der Sociedad Cubana de 
Biologia d. Prof. f. Hygiene u. Bakteriologie 
Dr. Paul Uhlenhuth (Freiburg Br.); 
3. Ehrenmitgliedern d. Deutſchen Tropen⸗ 
mediziniſchen Geſellſchaft in e der 
Prof. f. Tropenmedizin W. A. P. Schüff⸗ 
ner (Amſterdam), d. Prof. | innere Klinik 
W. Mollow (Sofia), d. Abteilungsleiter 
am Inſtitut Paſteur in Paris Profeſſor E. 
Marchoux und der Abteilungschef im 
Ministry of Health in London Colonel S. P. 
James; zum Ehrenmitgl. der Société de 
Pathologie exotique in Paris der Profeſſor 
für innere Medizin Dr. Hans Ziemann 
(Berlin). 
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Christliche Metaphysik 


und das Schicksal des modernen Bewußtseins 


Von Dr. G. Günther und Dr. H. Schelsky 
108 Seiten . Kart. RM 3.70 . Februar 1937 
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Atlas 


der deutſchen Volkskunde 


Herausgegeben von der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaſt 


Jetzt erſcheint die 1. Lieferung. Jede Liefe⸗ 
rung enthaͤlt 25 ein⸗ u. mehrfarbige Karten. 
Subſkriptionspreis der Lieferung 3.80 RM. 


Das lange erwartete Quellenwerf beruht auf Erhebungen über die Weſens⸗ 
zart beutſchen Volkstums, die in weit über. 23000 Orten des deutſchen Sprach⸗ 
geblets und in Siedlungenfauslandsdeutſcher Volksgruppen angeſtellt wurden. 


Verlangen Sie einen ausführlichen Proſpelt von Ihrer Buchhandlung 
oder vom 


Verlag ©. Hirzel . Leipzig C1. Königſtraße 2 


Wer will im Frühjahr 


ein Sahrrad kaufen? 


Schreiben Sie 


* * an uns! 
2 Unser Vorschlag 


E. & P. 
Brackwede-Bielefeld 174 


a’. 


gefällt Ihnen. 
Stricker, Fahrradtabrik 


Mihreskonische Präparate 


Botanik, Zoologie, Geo- 
logie, Diatomeen, Ty- 
en- und Testplatten, 
extilien usw. Schul- 
sammlungenm.Textheft 
Diapositive zu Schul- 
sammlungen mit Text. 
Bedarfsartikel für 
Mikroskopie. 


J. D. Moeller. m. b. . 
Wedel l. lelktelg Geer. 1864 


Fernrohr 


Ein Föhrer bei der Betrach- 


tung des Sternhimmels mit 
bloßem Auge u. kleineren in- 
strumenten, 2. Aufl., gleich- 
ztg. Sonderdr. aus , Die Him- 
molswelt“. Kort. RM 2. (neu |) 


g. Dummlers Verlag, Bonn 


Die Bedeutung der modernen Physik Kür die Theorie der Erkenntnis 


Von Dr. Grete Hermann, Bremen — Dr. Eduard May. Göttingen 

und Dr. Theodor Vogel, Bad Nauheim 
Drei mit dem Richard- Avenarius-Preis der Sächsischen 
Akademie der Wissenschaft ausgezeichnete Arbeiten 


Februar 1937. VIII, 210 Seiten . Kart. RM. 6.50 


l. Arbeit: 1. Der Zweifel am Kausalgesetz. 2. Die Erschütterungen der Vorstellungen von Raum 
und Zeit. 3. Konsequenzen für die Theorie der Erkenntnis. — II. Arbeit: 1. Vom Wesen der 
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Erkenntnis überhaupt. 2. Phänomenologische und Elemen- 
tarphysikalische Betrachtungen über Zeit, Kausalität und Raum. Die Euklidität des Raumes und die 
moderne Feldtheorie. 4. Die Konsequenzen der modernen Quantentheorie in ihrer wissenschaft- 
lichen Struktur und in ihren Beziehungen zu erkenntnistheoretischen Fragen. — III. Arbeit: 
1. Philosophie und Sprache. 2. Modell und Kalkül. 3. Kausalität. 4. Erkenntnis. 


Diese preisgekrönten Arbeiten über das jeden Naturwissenschaftler und Philosophen interessierende 
Thema „Welche Konsequenzen haben die Quantentheorie und aie Feldtheorie der modernen Physik 
für die Theorie der Erkenntnis?“ zeichnen sich durch die Fruchtbarkeit und Eigenart der vor- 
getragenen Gedanken aus. 


VERLAG S. HIRZEL- LEIPZIG CI. 1937 


DR. FRITZ KONKEL 


Charakter, fiebe und ehe 


2., umgearbeitete Auflage . April 1936 
214 Seiten. Ganzleinen RM. 6.80 


Fortſchritte der Medizin: „Das Buch gibt höchſt beachtens⸗ 
werte Natſchlaͤge für die innere und aͤußere Geſtaltung 
der Ehe. Es gehört zu dem allerbeften, was man über 
dieſes Thema leſen kann.“ 


Die ſtellenweiſe recht weſentliche Umarbeitung hat auch 
zu einer Erweiterung des Umfanges geführt. Beſonders 
das geiſtige Prinzip als der letzten bewegenden und for⸗ 
menden Macht alles Lebens, tritt in der 2. Auflage ſtaͤrker 
in Erſcheinung. 
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Im heiligen Lende 
der Gangesquellen 


s 
2 
n 


TRIUMPH 
$500 


kopfgestevert - F 


ie uere ige und schuelle 
Snort- und Kesemaschiue waid 
vielen (üalslölsmerkmaler., 


TRIUMPH WERKE NURNBERG AG. 


g ndien ift ein Land mit einem unvorſtellbaren Gewirr von Völkern, Sekten 
und Fanatikern. Der Verfaſſer hat mit offenen Augen dieſes Gebiet 
durchreiſt und gibt uns aus eigener Anſchauung ein aͤußerſt intereſſantes 
Bild von dieſem vielſeitigen Land, von den Möglichkeiten, die ſich dort 

K noch bieten, aber auch von den ſchweren Kämpfen, die, aus Lage und 

En Volkscharakter geboren, am Horizont eines Weltreiches heraufdaͤmmern. 


d Jm heiligen Lande der Gangesquellen 


Von Prof. Dr.-Ing. Franz Heste. Mit 104 Abbildungen auf 48 Tafeln. 


Leinen gebunden 9 RM. 


So beseiftevi wird über Seskes Bub seurteilt: 
„Heskes Buch von Land und Leuten im wildeſten Waldgebirge Indiens ift mal ein Buch, das wir mit 
leuchtenden Augen leſen können! ... Gar mancher von uns mag ja gleichzeitig Aeſthetiker und Philoſoph, 
Kolonialpolitiker und Weltwirtſchaftler fein: Aber — er zeigt's nicht! Heske ift alles und zeigt alles; und 
ift und zeigt vor allem und immer, daß er deutſch ift bis auf die Knochen .. (Oer Oeutſche Zorftwirt, 15. 1. 1937) 


» . . . Geine Schilderungen find blutvoll und aus dem Willen entſtanden, einen lebensnahen Beitrag zur 
Geſchichte Indiens zu ſchreiben. Heske hat überdies aufſchlußreiche Studien der indiſchen Seele betrieben 
und liefert mit dem, was er vom indiſchen Menſchen fagt, auch einen bedeutenden Beitrag zum Verſtandnis 


der geiſtigen Haltung des ganzen indiſchen Volkes.“ 


(Braunſchweiger Tageszeitung, Nr. 19, 1937) 
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Unſere Welt 


Aus dem Gebiet der Erbpflege. Von Prof. Erich Krumm, Offenburg / Baden. 


A. Trotz der rein zahlenmäßigen Zunahme 
der Bevölkerungszahl iſt Deutſchland zur Zeit, 
biologiſch geſehen, ein im Rückgang begriffenes 
Volk. Zwar kann, nur auf die Zahlen geſehen, 
die Geburtenzahl den Sterbeausfall noch decken 
und übertreffen. Die Überalterung durch Hinauf- 
ſetzung der durchſchnittlichen Lebenserwartung 
auf faſt 60 Jahre bringt es aber mit ſich, daß 
etwa vom Jahre 1945 der Tod ſeine Ernte in 
verſtärktem Maße einheimſen wird. Von jenem 
Zeitpunkt ab wird das jetzt ſchon vorhandene 
biologiſche Defizit auch zahlenmäßig in einer 
Abnahme der abſoluten Bevölkerungszahl in 
Erſcheinung treten. Schon von 1927 ab konnte 
die Geburtenzahl nicht mehr zur biologiſchen 
Beſtandserhaltung unſeres Volkes ausreichen. 
Über den Verlauf N Defizites gibt Abb. 1 
Auskunft. 
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Abb. 1. Defizit der deutschen Llebensbilanz. 
(Die genaue Zahl von 1936 ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen.) 


In erſchreckendem Maße macht ſich die 
wachſende Verzweiflung unſeres Volkes bis 
1933 bemerkbar. Der politiſche Umſchwung 
brachte auch eine innere Erneuerung mit ſich, 
die ſich ſeit 1934 in erhöhten Geburtenzahlen, 
alſo kleinerem Defizit kundtat. Staatliche Maß⸗ 
nahmen (Eheſtandsbeihilfen, Förderung von 
Kinderreichen, Abnahme der Arbeitsloſigkeit, 
Siedlung uſw.), nicht zuletzt aber auch das Ber- 
trauen zu Führer und Führung hat ſolche er⸗ 
ſtaunliche und erfreuliche Wendung mit ſich ge⸗ 
bracht. Noch aber leben wir im Negativen, 


zehren alſo vom Kapital, und wir müſſen uns 
wohl oder übel damit abfinden, wahrſcheinlich 
noch auf Jahre oder gar Jahrzehnte hinaus 
eine zunächſt biologiſch errechenbare, ſpäter auch 
zahlenmäßig in Erſcheinung tretende Einbuße 
der Bevölkerung zu erleiden. Aus dem augen: 
blicklichen Aufbau unſeres Volkes und der all⸗ 
gemeinen Lage läßt ſich jetzt ſchon etliches für 
die Zukunft vorausſagen. 


Der Zunahme der Geburtenzahl förderlich ſind: 

1. eine größere Gebärmächtigkeit infolge einer 
größeren Zahl von Ehen verglichen mit 1933, 

2. materielle Beihilfen, Fürſorgen für Mutter 
und Kinder, ö 

3. Vertrauen zur politiſchen Führung, allge⸗ 
meine Lebensſicherheit in Deutſchland, Stabili⸗ 
tät der Verhältniſſe, 


4. Abnahme der Arbeitsloſigkeit, 

5. Verantwortungsbewußtſein der Allgemein⸗ 
heit gegenüber, Wille zum Kind. 

Der Geburtenzahl nachteilig ſind: 


1. Der Vorrat an aufgeſchobenen, aber nicht 
aufgehobenen Ehen vor 1933 iſt erſchöpft. 


2. Die Heiratszahlen und damit die Gebär⸗ 
mächtigkeit nimmt infolge des Kriegsgeburten⸗ 
ausfalles jetzt ſchon und noch für etwa ein Jahr⸗ 
zehnt ab. Dieſer Geburtenausfall wird ſich in 
Heirats⸗ und Geburtenzahlen nach Jahrzehnten 
noch einige Male bemerkbar machen, bis er ſich 
infolge verſchiedenen Heiratsalters durch Über⸗ 
ſchiebung ausgeglichen hat. Abb. 2. 
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Abb. 2. Ehehäufigkeit in Deutschlond Der Geburtenausfall 
1914/18 wiederholt sich um 1945 und schwächer um 1970. 
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3. Altere Ehen ſind nicht mehr ſo fruchtbar. 
Die meiſten Kinder erſcheinen in den erſten Ehe⸗ 


jahren. Es tritt auch bei zahlenmäßiger Be⸗ 


ſtandserhaltung eine Überalterung der Ehen ein. 

4. Die dunkle Wolke über Europa, die Un⸗ 
ſicherheit rings um Deutſchland herum mag 
vielen das Vertrauen in die eigene Sicherheit 
und Zukunft und die der Kinder rauben. Mag 
dieſer Gedanke falſch ſein, er iſt immerhin 
wirkſam. 

Wägt man das Für und Wider gegeneinander 
ab, dann ergibt ſich: wir müſſen mit einer Unter⸗ 
bilanz der Geburtenzahlen noch für viele Jahre 
hinaus rechnen. Die Kurve wird kaum weſent⸗ 
lich mehr anſteigen, von einem Anſtieg bis zur 
x- Achſe, alfo zur Beſtandserhaltung ganz zu 
ſchweigen. Sie wird vielleicht ſogar trotz befter 
Maßnahmen wieder weiter abſinken. 

B. Außer dieſer Sorge um den zahlenmäßigen 
Beſtand unſeres Volkes drückt uns auch die 
Sorge um die Qualität der heutigen und be⸗ 
ſonders der kommenden Generation. Geburten⸗ 
zahlen in umgekehrtem Verhältnis zur Wertig⸗ 
keit der Menſchen — das bedeutet hart, aber 
draſtiſch ausgedrückt: „Aufſtand der Unterwelt“, 
„Überzeugung von unten her“, „Vernegerung“, 
„Verzigeunerung“. 

Aus dieſem großen Aufgabengebiet der Erb⸗ 
geſunderhaltung unſeres Volkes ſei im folgenden 
ein kleines Teilgebiet herausgegriffen. 

I. Bezzola hat in der Schweiz den Geburten⸗ 
Zeugungs⸗Verlauf (G.⸗Z.⸗Verlauf) von 847 Epi⸗ 
leptiſchen über das Jahr hin unterſucht. Dieſer 
G.⸗Z.⸗Verlauf ift mit jenem von ſaſt einer Mil- 
lion Schweizer verglichen. Abb. 3. 
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Abb. 3. Kurve von Bezzola. 
— 847 Epileptiker aus der Schweiz. 
- - Normalzahlen von fast einer Million Schweizer. 
G: Geburtsmonat, Z: Zeugungsmonat. 


Die rein ſtatiſtiſchen Zahlen dieſer und der 
folgenden Kurven ſind zwecks graphiſcher Dar⸗ 
ſtellung zum einwandfreien Vergleich unterein⸗ 


Abb. 4. Kurve von Bezzola. 
— 8196 Schwach- und Blödsinnige aus der Schweiz. 
- - Normalzahlen wie zuvor. Beachte die gegenüber Abb. 3 
veränderten Ordinatenwerte. 


ander und mit anderen Kurven in folgender 
Weiſe verarbeitet: Sie find 

1. auf den Monat gleich 30 Tage, 

2. auf eine Geſamtſumme im Jahre gleich 
1200 oder durchſchnittlich 100 je Monat reduziert. 

Oberhalb 100 bedeutet überdurchſchnittliche 
G.⸗Z.⸗Zahl, entſprechend unterhalb. 

Deutung der erhaltenen Kurve: 

1. Die Unterſuchungsbaſis iſt infolge der ge⸗ 


. ringen Zahl der Unterſuchten verhältnismäßig 


klein, Zufälligkeiten können falſche Vermutungen 
ermöglichen. Vorſicht iſt geboten. 

2. Die Erhebung der Kurve im 8. Zeugungs⸗ 
Monat fällt in die Herbſtferien: Erntefeſte, Jahr⸗ 
märkte. 

3. Die zweite Erhebung im 1. und 2. Z.⸗ Monat 
hängt wohl mit Neujahr (?) und Faſtnacht zu- 
ſammen. 

4. Der 3., 4. und 5. Z.⸗Monat iſt anſcheinend 
der geſündeſte. 

II. Bezzola ift demſelben Zuſammenhang bei 
8196 Schwach⸗ und Blödſinnigen in der Schweiz 
nachgegangen. Abb. 4. 

Deutung: 

1. Die Unterſuchungsbreite genügt wohl für 
allgemeine Schlüſſe. 

Bezzola erklärt die Erhebung 

2. im 2. Z.⸗Monat mit Faſtnacht, 

3. im 4., 5. und 6. Z.⸗Monat mit den in 
dieſen Monaten üblichen „Hochzeitsweinreiſen“, 
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4. im 10. und auch 11. Z.⸗Monat mit Herbft- 
weinleſe, wo ja nicht nur „Neuer“ getrunken 
wird. Dazu berechtigt die Tatſache, daß die Kurve 
im weinreichen Kanton Waadt im 10. Monat 
durchſchnittlich bis auf 112 aufſteigt und gar 
im guten Weinjahr 1886 bis auf 209 ſich 
emportürmt. 

Dieſe Deutung der Kurven darf nicht im 
Sinne einer billigen Umweltlehre aufgefaßt wer⸗ 
den, ſondern: Gelegenheit macht Diebe. Nicht 
der Alkohol und „die Zeit“ ſind Urſache der 
Krankheit, wohl aber ſind ſie die Urſache einer 
übernormalen Zahl der Träger ſolcher Krank⸗ 
heiten und Minderwertigkeiten. In Zeiten, wo 
die öffentliche ſtrenge Moral ein wenig erweicht, 
gerne ein Auge zudrückt, iſt für Kranke, Hem⸗ 
mungsloſe die Gefahr natürlich beſonders groß, 
ihr unglückliches Erbgut nicht ausſterben zu 
laſſen, und auch der vielleicht äußerlich geſund 
erſcheinende Partner mag dabei nicht gerade 
mit beſten Erbgütern ausgeſtattet ſein. Zumeiſt 
wird ungünſtiges Erbgut unter ungünſtigen Um⸗ 
ſtänden (Alkohol!) mit ungünſtigem Erbgut zu⸗ 
ſammentreffen. Umweltwirkung und Vererbung 
berühren ſich hier. 

III. Wir unterſuchen auf die gleiche Weiſe den 
G.⸗Z.⸗Verlauf von 445 Menſchen aus einer 
Trinkerheilſtätte (Renchen, Baden). Abb. 5. 

Deutung: 

1. Die Zahl der Unterſuchten iſt verhältnis⸗ 
mäßig klein. Zufälligkeiten können noch eine 
Rolle ſpielen. Vorſicht in der Deutung iſt geboten. 

2. Der gewaltige Anſtieg der Kurve zwei 
Monate übergreifend um die alkoholfrohe Faſt⸗ 
nachtszeit mit Vor⸗, Haupt- und Nachfeiern iſt 
unverkennbar. Ob Weihnacht und Neujahr eine 
Rolle ſpielen, bleibt fraglich. 


G 


Abb. 5. Alkoholiker. 
—— Normalzohlen aus 904616 Geburten in Boden 1881-1913. 
- - 445 Alkoholiker der Trinkerheilstätte Renchen. 
. Davon 155 Alkoholiker in Städten geboren. 


3. Die Zacke im 9. Z.⸗Monat hängt offen- 
ſichtlich mit Herbſtmeſſe, Erntefeſten, Weinleſe 
zuſammen. 

4. Erſtaunlich iſt die Depreſſion zu Beginn des 
Sommers. Da hätte man wohl höhere Werte 
erwartet. 


5. Womit mag wohl die Zacke im 4. und 
6. Z.⸗Monat zuſammenhängen? Erſte Bier- 
reiſen? Oſtern? Hitze, Durſt? Volksfeſte? Oder 
ſind es nur ſtatiſtiſche Zufälligkeiten, bei denen 
ſich eine Deutung verbietet? 

Wir wählen aus den ſoeben unterſuchten 
445 Trinkern 155 aus badiſchen Städten aus, 
deren Faſtnachtsfreudigkeit bekannt iſt. Abb. 5. 


Deutung: 

1. Die Wirkung der Faſtnachtszeit tritt noch 
klarer, erſchreckend klar hervor. 

2. Der Anſtieg im 12. Z.⸗Monat mag wohl 
mit Weihnachts⸗ oder Neujahrsfeſt zuſammen⸗ 
hängen. Spielt Weihnacht wirklich dieſe Rolle 
oder ſind das ſchon die Vorbereitungen für Faſt⸗ 
nacht, mit denen mancherorts ſchon gleich nach 
Neujahr begonnen wird? 


3. Die Zacke im 6. Z.⸗Monat iſt verſchwunden, 
war alſo wohl ſtatiſtiſche Streuung, wie die 
jetzige Zacke im 7. Monat. 

4. Hingegen hat ſich die Zacke im 9. wie 
im 4. Z.⸗Monat erhalten. Dieſe verdanken alſo 
wohl Volksfeſten (Erntefeſt, Herbſtmeſſe . . .) ihr 
Daſein. 

Ergebnis: Mag die Deutung im einzelnen 
noch unklar und unſicher fein — der Zuſammen⸗ 
hang der alkoholfreudigen und »reichen Zeiten 
des Jahres mit einer übernormalen Produktion 
von Minderwertigen, Unterwertigen, die die 
öffentliche und private Fürſorge ſtark belaſten, 
iſt klar. Dabei geben aber die Kurven noch nicht 
den vollen Wert moraliſcher Zuſtände, weil 
durch Alkohol die Zeugungsfähigkeit herabge⸗ 
drückt wird („er fördert das Wollen und hemmt 
das Tun“). 


IV. Weiterhin unterſuchten wir aus den Stan⸗ 
desakten einer mittelbadiſchen Stadt (Offenburg) 
die Zahl der Unehelichen (U.) je Jahr und je 
Zahl der Geborenen. 

Im Durchſchnitt darf über die U. wohl folgen⸗ 
des geſagt werden: 

1. Ihre allgemeine Tüchtigkeit, Wertigkeit, 
Brauchbarkeit iſt geringer als die der Ehelichen 
(E.). Das hat man bis zum Alter der Militär⸗ 
dienſttauglichkeit nachgewieſen. Ungünſtiges Erb⸗ 
gut traf wohl zumeiſt zuſammen mit weniger 
guter Erziehung, Mangel an geregeltem Fami⸗ 
lienleben, oftmaligem Wechſel der Umgebung, 
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mehrfachen, oft widerſtrebenden Einflüſſen von 
Vater, Mutter, Verwandten uſw. 

2. U. belaſten die öffentliche und private Für⸗ 
ſorge in außerordentlichem Maße, viel ſtärker 
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Abb. 6. Uneheliche in Offenburg in % je Geborne. 
— in Offenburg Geborne. 
.. ohne Entbindungsheim, das auch von Auswärtigen auf- 
gesucht wird. 
e Durchschnittzahlen aus Boden. 


als ihrem prozentualen Anteil gegenüber den 
E. entſpräche. 

3. Die Zahl der U. mag ein ungefähres 
Bild der moraliſchen Zuſtände in dieſer Hinſicht 
ſein. Abtreibungen, Verhütungsmaßnahmen, 
Heirat nach der Empfängnis vor der Geburt 
iſt wohl im unterſuchten Zeitraume ziemlich 
gleich geblieben. 

Dieſe allgemeinen Behauptungen können durch 
einige Zahlen geſtützt werden. Sichart fand in 
Württemberg von 3181 Beſtraften 851 = 27% 
Uneheliche. Von Gelegenheitsverbrechern waren 
17,4%, von Gewohnheitsverbrechern 30,6% Un- 
eheliche, während von 1876 bis 1885, alfo etwa 
im Geburtszeitraum der Unterſuchten durch: 
ſchnittlich nur 9“ Uneheliche waren. Von 1884 
bis 1886 waren in württembergiſchen Straf: 
anſtalten 15% Uneheliche. 

Auch aus folgender Tabelle geht die ver- 
ſchiedene Wertigkeit klar hervor. 


Unter Schweizer Inhaftierten waren 


Analphabeten 


Beſucher der Primarſchurte . 

Wee. 8 40,8 
„mangelhaft 50,0 
„kann nur leſenñ uu 1,7 
Beſucher der Sekundarſchule . 2,7 


Von der Deutſchen Zentrale für Jugendfür— 
jorge in Berlin wurden 1908 21,2, 1909 gar 
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22,2% U. bearbeitet. Unter 215 Zuchthäuslern 
waren 23,7% U. In der Frankfurter Militär: 
ſtammrolle 1870 bis 1881 waren von den ſchon 
im Jugendalter kriminell gewordenen Stellungs⸗ 
pflichtigen 31% uneheliche, gegen nur 1,57% der 
Ehelichen. 

Deutung der Abb. 6. 

1. Es zeigen ſich etwa bis 1912 jährliche 
Schwankungen von 4 bis 9%, die vielfache Ur⸗ 
ſachen haben. 

2. Kurz vor dem Kriege ſteigt die Kurve 
beträchtlich an. 

3. Von 1915 bis 1916 ſinkt die Kurve von 
11,4 auf 9,25 und weiterhin auf 7,75% herab. 
Das bedeutet: Ernſt der Lage, innere Haltung. 
Vielleicht hätte man noch ein weiteres und ſtär⸗ 
keres Abſinken erwartet. 

4. Aber in den letzten Kriegsjahren und den 
erſten Nachkriegsjahren ſteigt die Kurve zu br 
ängſtigender Höhe an. 

5. Vom Februar 1923 bis Auguſt 1927 war 


Offenburg von den Franzoſen beſetzt. Ein gerin⸗ 


ges Abſinken der Kurve 1924 iſt zu verzeichnen. 
Aber nach dem Rückzug der Franzoſen ſteigt 
dann 1925 die Kurve beträchtlich an. 

6. Von einer erhofſten ſittlich-religiöſen Er⸗ 
neuerung des Volkes durch das ſchwere Kriegs- 
erleben gibt die Kurve keine Andeutung. Eher 
könnte man das Gegenteil behaupten. 

7. Hingegen bildet das Jahr 1934 — verſtänd⸗ 
licherweiſe — nicht ſchon 1933 — eine Wende. 
Die Kurve ſinkt von 11,2 (13,3) auf 6,05 (7,35), 
d. h. auf den guten Stand der Zeit um 1900 
herab. Dieſes Abſinken iſt weit beträchtlicher als 
jenes zu Anfang des Krieges. Das iſt eine er⸗ 
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Abb. 7. 
.. Geburten in Offenburg 1891-1935 E + U. 
—— Uneheliche in, Offenburg 1891:1935. 
-- Normalzahlen aus Baden-1881-1913 von 904616. 


Aus dem Gebiet der Erbpflege. „„ 0 


freuliche Tatſache. Sie hängt mit der Reinigung 
des öffentlichen Lebens, mit dem erwachten Be⸗ 
wußtſein perſönlicher Verantwortung, mit dem 
Wiſſen um die Bedeutung eigener perſönlicher 
Lebensführung, mit der Erfüllung der Menſchen 
mit vaterländiſchen Aufgaben zuſammen. Wie 
wird die Kurve ſich weiter entwickeln? Wird der 
kleine Anſtieg von 1934 auf 1935 weiter wachſen? 

8. Einige Werte aus Baden ſind in der Kurve 
beigefügt. Sie mögen zeigen, daß ſich dieſe Kurve 
aus einer mittelbadiſchen Stadt in das allge⸗ 
meine Bild einfügt. 

V. Weitere Einblicke verſchafft uns die Unter⸗ 
ſuchung des G.⸗Z.⸗Verlaufes der U. über das 
Jahr hin. Abb. 7. 

Für die Verarbeitung und graphiſche Dar- 
ſtellung gilt das oben Geſagte. | 5 e 7 6 9 % ½ 2 2 3 5 5 7 2 

Abb. 9. 
—— Geburten in Offenburg 1901-1910 E + U. 


- Unehelihe in Offenburg 1901-1910. 
. Normalzohlen wie zuvor. 


Deutung: 


1. Beachte die Anderung der Ordinateneinheit! 
2. Herbſtmaximum iſt außerordentlich, ebenſo 
3. das Faſtnachtsmaximum. 

4. Im 4. Z.⸗Monat tritt ein kräftiges Maxi⸗ 
mum hervor. Womit mag dies zuſammen— 
hängen? 

Die zweite Kurve umfaßt die Zeit von 1901 
bis 1910. Abb. 9. 


Deutung: 
1. Ernte-, Vereinsfeſte, Herbſtmeſſe, Jahr- 
markt ſind rieſenhaft. Das iſt nun wirklich eine 


„ Höchſtleiſtung der Produktion Minderwertiger. 
= Unehefiche in Offenburg 1891-1900. 3. Faſtnacht⸗ und Oftermarima find klar er- 
. Normalzohlen wie zuvor. kennbar, treten aber hinter 1. zurück. 
Deutung: VI. Abb. 10 zeigt uns den G.:3.:Berlauf der 
1. Herbſtmeſſe und Erntefeſte, U. aus den Jahren 1934—1935. 
: : a. — Gr ya — TCC 
ieſe beiden Maxima fallen ſofort auf. — 8 
3. In den einzelnen Jahren zeigen die jähr⸗ 0 as 
lichen Kurven trotz charakteriſtiſcher Überein— 150 
ſtimmungen erhebliche Streuungen. Zufällige 10 
Momente (Feſte, Veranſtaltungen, Wetterlage, 130 


Temperaturen, Geſchäftslage, allgem. „Lebens: 2 N 

u 2 ° 2 b 3 3 ll N 110 
%%V“ ale. = „„ 
Fears 


4. Die beiden Maxima ſind durch Einbeziehung 

der Kriegs- und Nachkriegsjahre ftar? herab: % 

gedrückt. In dieſen Jahren ift bei allgemeiner —.r —— — — 

Höhe die U.⸗Verteilung über das Jahr hin eine 70 
TTT 

FF 


andere. Im Zeitraum 1911—14 und 1925—27 60 

ſteigt die Zacke im G.⸗Z.⸗Monat gar bis auf 165, L _ 

im Zeitraum 1891—1900 die Zacke im G. Z. ß, 2 

Monat ebenfalls bis auf 165 hinauf. N Abb. 10. | | 
Wir zerlegen dieſe Kurve in zwei Zeit⸗ —— Geburten in Offenburg 1934 35 ohne Entbindungsheim. 


abfchnitte, von 1891—1900, Abb. 8. e ee 
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on 

1. Die ein ift febr klein. 

2. Trotz der erfreulichen allgemeinen Abnahme 
der U.⸗Zahlen iſt die Wirkung von Faſtnacht 
noch erſchreckend deutlich. 

3. Während in früheren Zeiten die Maxima 
2 bis 3 Monate übergreifen, iſt nun die „Feſt⸗ 
zeit“ eng begrenzt. 


Raſſe und Kultur. Von Car! Graf v. 


1. Bor- und frühgeſchichtliche Zeit. 


Wenn wir uns heute fragen, wer denn eigent⸗ 
lich die großen Kulturleiſtungen geſchaffen hat, 
deren ſich unſere Zeit erfreut, ſo gibt es darauf 
nur eine Antwort: der indogermaniſche Menſch, 
der raſſiſch dem nordiſchen Urvolke entſtammt. 
Keine andere Raſſe reicht an ſchöpferiſcher Ge⸗ 
ſtaltungskraft, an erfinderiſchem Genie auch 
nur entfernt an ihn heran. Wir können in die⸗ 
fem Zuſammenhange die Begriffe „Arier“ und 
„Indogermane“ dabei einander gleichſetzen. Der 
erſtere ſtammt aus der Raſſenlehre, der letztere 
iſt von den Sprachforſchern geprägt worden, die 
vor rund 100 Jahren zuerſt die Verwandtſchaft 
der deutſchen Sprache mit dem Sanskrit einer⸗ 
ſeits, und mit dem Griechiſchen und Lateiniſchen 
andererſeits feſtſtellten. Sprachverwandtſchaft iſt 
aber durch Raſſenverwandtſchaft bedingt. 

Wenn wir uns zunächſt die Frage nach der 
Herkunft und der Entſtehung der Indogermanen 
vorlegen, ſo führt uns das in ferne vorgeſchicht⸗ 
liche Zeiten zurück. Die erſten Wurzeln müſſen 
wir in jener Epoche ſuchen, als noch gewaltige 
Gletſchereismaſſen große Teile Mitteleuropas 
bedeckten. Aus jener Zeit kennen wir dank der 
vorgeſchichtlichen Archäologie die Hinterlaſſen— 
ſchaft zweier Hauptraſſen, Werkzeuge ſowohl wie 
foſſile Skelette und Schädel, die damals — das 
heißt vor rund 2000 und mehr Jahren — als 
Jäger und Sammler in dieſem Raume lebten: 
die Aurignac-Raſſe und die Leute von Cro- 
Magnon. Man hat fie nach den erſten Fund- 
plätzen bzw. Fundſchichten, in denen man auf 
ihre Spuren ſtieß, benannt. Beide Raſſen, die 
ſich in ihrem ganzen Knochenbau kaum mehr 
vom modernen Menſchen unterſcheiden, waren 
langſchädlig. Die letzte Periode der Eiszeit muß 
für dieſe Menſchen eine ſehr harte Schule ge— 
weſen ſein. Sie hat durch ſtrenge Ausleſe er— 
zieheriſch und geiſtig wie körperlich leiſtungs— 
ſteigernd gewirkt und hat zugleich, durch Aus— 
leſe und Anpaſſung, den blonden und blau— 
äugigen Typus erzeugt, der nur in einem mari— 
timen, feuchtkalten und ſonnenarmen Klima ent— 
ſtanden ſein kann. Ahnlich iſt durch Anpaſſung 
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4. Weihnacht — Neujahr tritt gar nicht her⸗ 
vor. Die Frage taucht auf, ob an den früheren 
Maxima Weihnacht — Neujahr Anteil haben, 
oder ob nur die ſtark gefeierte Vorfaſtnacht 
wirkſam ift. — 

Aus den aufgeführten Tatſachen ergeben ſich 
Maßnahmen zur Förderung der Volkserbwohl⸗ 
fahrt unſeres Volkes. 


Klinckowſtroem, München. 


und Ausleſe im tropiſchen Afrika die ſchwarze 
Negerraſſe entſtanden, die nicht durch jo harte 
Lebensanforderungen geſtählt worden iſt wie 
der nordiſche Menſch. Die raſſiſch wertvollen 
Erbanlagen der ſpäteren Indogermanen müſſen 
in dieſen eiszeitlichen Menſchen des Nordens 
vorgebildet worden ſein. 


Dieſe Bewohner des eiszeitlichen Mittel⸗ 
europas drangen dann mit den abſchmelzenden 
Eismaſſen, dem weichenden Wild — insbeſon⸗ 
dere dem Ren — folgend, nach Norden vor und 
wurden ſo zu den erſten Siedlern an den Küſten 
der Oſt⸗ und der Nordſee. Im Laufe der Jung⸗ 
ſteinzeit muß ſich dann das „ariſche Urvolk“ oder 
das Volk der Urindogermanen aus langſchäd⸗ 
ligen Raſſeelementen und einer kurzköpfigen 
Komponente herausgebildet haben. Und zwar 
find die deutſchen Vorgeſchichtsforſcher zu dem 
Ergebnis gelangt, daß insbeſondere zwei Kultur⸗ 
kreiſe, die durch zahlreiche Funde dem Forſcher 
gut bekannt geworden ſind, zu raſſiſchen Haupt⸗ 
trägern der nordiſch⸗-indogermaniſchen Völker ge- 
worden ſind: die ſog. Schnurkeramiker — nach 
der bevorzugten Art der Verzierung ihrer Töp⸗ 
ferware fo benannt — mit dem Siedlungs⸗ 
zentrum in Thüringen, und die Megalith⸗Leute, 
die in Nordweſtdeutſchland ihre Großſteinbauten 
hinterlaſſen haben. 

Aber bevor man noch von einem eigentlichen 
und einheitlich beſtimmbaren Volk der Indo⸗ 
germanen ſprechen kann, müſſen ſchon ſtarke 
Wanderbewegungen aus dem Becken des jung: 
ſteinzeitlichen Europa ſtattgefunden haben, das 
ſchon im 5. Jahrtauſend v. Chr. und noch früher 
landſuchende Bauernvölker nach Südoſten aus— 
ſandte. Wir finden nämlich bereits zu ſo früher 
Zeit ganz ähnliche ſteinzeitliche Kulturen in 
Kleinaſien und im vorderen Orient, wo dann im 
4. Jahrtauſend die erſten großen Hochkulturen 
aufblühten. Da hier bekanntlich die Schrift ent: 
ſtanden iſt, ſo hatten wir weit eher Kenntnis 
von den vorderaſiatiſchen und nordafrikaniſchen 
Kulturzentren als von den gleichzeitigen Kul— 
turen Europas, fo daß frühere Forſchergenera— 
tionen das bekannte Schlagwort „ex oriente lux“ 
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prägten und zu der Anſchauung kamen, daß 
alle Kultur vom fernen Oſten nach Europa ge⸗ 
langt ſei. Das Zwielicht, das über den Anfängen 
dieſer Orient⸗Kulturen lag, beginnt ſich nunmehr 
langſam aufzuhellen, ſo daß wir immer deut⸗ 
licher erkennen, daß die Wurzeln faſt überall 
nach Europa weiſen. Dieſe frühen jungſteinzeit⸗ 
lichen Einwandererwellen der nordiſchen Raſſe 
ſind vielerorts durch Schädelfunde, z. B. in 
Armenien, bezeugt: es ſind Langſchädel euro⸗ 
päiſcher Form. Ja, man hat ſogar in jung⸗ 
ſteinzeitlichen Hockergräbern Oberägyptens (in 
Negada) Skelette nordiſcher Prägung und blon⸗ 
des Haar gefunden, das keinesfalls auf einem 
afrikaniſchen oder aſiatiſchen Schädel gewachſen 
fein tann’). 

Bevor die Sumerer um 3500 vor der Zeit⸗ 
wende in das fruchtbare Tiefland Meſopotamiens 
kamen und dort die erſten Stadtſtaaten mit 
bemerkenswert hoher Kultur errichteten, lebte 
dort eine ſteinzeitliche Bevölkerung, die uns als 
beſonderes Merkmal eine bemalte Tonware 
hinterlaſſen hat, die eine nahe Verwandtſchaft 
mit gleichartiger Keramik der unteren Donau⸗ 
länder aufweiſt. Dieſe Leute müſſen alſo auf 
weiten Wanderwegen, die Jahrhunderte in An⸗ 
ſpruch genommen haben, urſprünglich aus Süd⸗ 
oſteuropa gekommen ſein. Ebenſo weiſen die 
älteſten Kulturen von Kleinaſien bis nach Indien 
auf gemeinſamen Urſprung hin. Auch hier 
herrſcht in den älteſten Zeiten eine Raſſe mit 
ausgeſprochen langgebauten Schädeln vor. Wir 
können in der Tat überall da, wo in früh⸗ 
geſchichtlicher Zeit im vorderen Orient ſich kul⸗ 
turelle Zentren entwickeln, zugleich den beſtim⸗ 
menden Einfluß von Völkern mit nordiſcher 


Prägung feſtſtellen. Das gilt auch für die bereits. 


genannten Sumerer, die aus zentralaſiatiſchen 
Gebirgsgegenden eingewandert ſein ſollen und 
von dort u. a. das Hakenkreuzſymbol in verſchie⸗ 
denen Formen ſowie eine hochentwickelte Gold⸗ 
und Kupferſchmiedekunſt mitgebracht haben. Sie 
waren zwar dunkelhaarig, aber hellhäutig und 
im Skelettbau von nordiſchem Typus. Auch der 
engliſche Ausgräber der ſumeriſchen Stadt Ur, 
C. L. Woolley, ſtellt ſie zum indoeuropäiſchen 
Stamm. Ihre nördlichen Nachbarn, die Akkader, 
die unter ihrem König Sargon die Sumerer 
um 2600 v. Chr. unterjochten, hält Woolley für 
Semiten, weil ihre Sprache ſemitiſch war. Nach 
anderer Auffaſſung haben ſie dieſe Sprache erſt 
ſpäter angenommen. Gegen die ſemitiſche Her⸗ 
kunft der Akkader ſpricht ihre nahe Verwandt⸗ 
ſchaft mit den nordiſchen Amoritern und die 


1) Vgl. insbeſondere das neue aufſchlußreiche Werk 
von Otto Reche, Raſſe und Heimat der Indogerma⸗ 
nen. München (J. F. Lehmann) 1936. 
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Tatſache, daß fie das in Laubwaldgegenden 
heimiſche Schwein als Haustier beſaßen. Auf 
altägyptiſchen Wandmalereien ſind auch ſie als 
hellhäutig dargeſtellt. Von den Amoritern aber, 
deren Dynaſtie der große Geſetzgeber Hammu⸗ 
rabi angehörte, und die von 2057 bis 1758 Baby⸗ 
lonien beherrſchten, wiſſen wir, daß ſie europäi⸗ 
ſchen Urſprungs ſind und der nordiſchen Raſſe 
angehörten. Sie ſind wohl über den Balkan 
und durch das geradezu traditionelle Durchzugs⸗ 
land Kleinaſien eingewandert. Auf ägyptiſchen 
Darſtellungen erſcheinen ſie langköpfig, blond 
und blauäugig. Übrigens werden auch die Ur⸗ 
Aſſyrer nach altſumeriſchen Berichten als blond 
geſchildert, und das Volk der Gutäer, das um 
2470 v. Chr. in das Zweiſtromland einbrach, 
war gleichfalls nordiſcher Prägung und blond. 
Die Sumerer find als die Erzeuger und Haupt⸗ 
träger der früheſten babyloniſchen Kultur anzu⸗ 
ſehen. Freilich verſickerten dieſe nordiſchen Blut⸗ 
ſtröme meiſt ſchnell und gingen im vorderaſia⸗ 
tiſchen und ſemitiſchen Völkergemiſch auf. 

Wir können hier nicht die Frühgeſchichte des 
vorderen Orients weiter verfolgen, in welchem 
durch die folgenden Jahrhunderte ſtarke Völker⸗ 
verſchiebungen und⸗miſchungen ſtattfanden. Wir 
wollen nur darauf hinweiſen, daß immer erneut 
nordiſche — jetzt indogermaniſche und indo⸗ 
iraniſche — Völkerwellen großenteils über den 
Balkan und über Kleinaſien, die Brücke zwiſchen 
Europa und Vorderaſien, hereinbrandeten und 
den orientaliſierten eingeſeſſenen Völkern eine 
neue nordiſche Oberſchicht gaben. So erweiſt ſich 
3. B. auch die minoiſche Kultur auf Kreta, um 
2400 bis 2100 v. Chr., als beeinflußt von Ein⸗ 
wandererſtrömen aus dem Norden und ſtellt ſich 
ebenſo wie die gleichzeitige althelladiſche Kultur 
des griechiſchen Feſtlandes als der ſüdlichſte 
Zweig des großen alteuropäiſchen Kulturkreiſes 
heraus, den die Vorgeſchichtswiſſenſchaft als den 
„bandkeramiſchen“ bezeichnet, deſſen Kerngebiet 
in den Donau-Balkanländern zu ſuchen ift. Von 
demſelben Kulturkreiſe iſt auch die Frühkultur 
von Troja und Mykene befruchtet worden. 

Die Indoiranier, die im Laufe des zweiten 
vorchriſtlichen Jahrtauſends über Kleinaſien nach 
Oſten zogen und ſchließlich Indien beſiedelten, 
waren von etwa 2500 bis 1500 in Armenien 
ſeßhaft. Ihre Blondheit wird in hethitiſchen 
Inſchriften hervorgehoben. Nicht unbeträchtliche 
Teile ſetzten ſich in Meſopotamien und in Palä— 
ſtina feſt, wo um 1400 bekanntlich die Juden 
einzogen. Vor deren Einwanderung war ganz 
Paläſtina einſchließlich des benachbarten Syrien 
von einer einheitlichen Geſittung und Kultur 
nordiſcher Prägung überzogen. Und auch ſpäter 
waren noch viele Stämme, mit denen die Ju— 
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den Kämpfe zu beitehen hatten, nichtſemitiſcher 
Herkunft. 


Ein anderes Beiſpiel für die Entſtehung einer 


ſtarken Kultur nordiſcher Prägung ſind die 
Hethiter, die nach 1900 v. Chr. in Kleinaſien 
(Kappadocien) ein mächtiges Reich ſchufen und 
Babylon beherrſchten. Von der ſprachvergleichen⸗ 
den Forſchung her wiſſen wir und aus ihrem 
Staatsweſen und Rechtsleben können wir ab- 
leiten, daß mindeſtens die herrſchende Oberſchicht 
indogermaniſcher Herkunft war. Sie huldigten 
nicht dem altorientaliſchen Abſolutismus, ſon⸗ 
dern hatten anfangs das Wahlkönigtum, das 
ſich — ähnlich wie im merowingiſchen Franken— 
reich — zur Erbmonarchie entwickelte. Dieſem 
Volk verdanken wir die erſten Anfänge der 
Eiſentechnik, die dann um 800 v. Chr. auch in 
Europa allmählich die Bronzekultur ablöſte. 

Die Herrſchaft der Hethiter wurde von der 
großen ägäiſchen Wanderung gebrochen, die die 
Indogermaniſierung der Welt vollendete und für 
die weitere kulturelle Entwicklung entſcheidend 
wurde. Überall ſchuf die Beimiſchung indoger⸗ 
maniſchen Blutes blühende Staatsweſen. Dieſer 
Prozeß ſetzte fich in geſchichtlicher Zeit fort. Wie 
die Griechen aus ihren urſprünglichen Wohn⸗ 
figen im ſüdöſtlichen Deutſchland die Ägäis be- 
ſiedelten und die ſchönſte Blüte nordiſcher Kultur 
im Mittelmeerraum zur Entfaltung brachten, fo 
ſchufen die Italiker, die ſüdwärts über die Alpen 
zogen, das römiſche Weltreich. Die indoiraniſchen 
Perſer beherrſchten zeitweilig ganz Kleinaſien, 
wo 594 v. Chr. die ihnen nahe verwandten 
Meder von ihnen in der Herrſchaft abgelöſt 
wurden. Um 680 v. Chr. waren von der Krim 
her die Skythen und die Kimmerier in Nord- 
aſſyrien eingebrochen. 

Und dann beginnt die Ausbreitung germani— 
ſcher Stämme, alfo des Kernvolks der Indo— 
germanen, das an ſeinen Urſitzen verblieben und 
daher, wie ſo viele andere indogermaniſche 
Völker, keinen fremdraſſigen Einflüſſen in frem— 
dem Klima unterlegen war und ſeine unge— 
brochene Kraft bewahrt hatte. 


2. Die kulturſchöpferiſchen Leiſtungen 
germaniſchen Blutes. 


Um die Mitte des erſten Jahrtauſends vor 
der Zeitwende gerieten die germaniſchen Stämme 
in Bewegung. Der erſte Anſtoß dafür lag in 
einer empfindlichen Klimaverſchlechterung, die 
ſich beſonders in Skandinavien fühlbar machte 
und die dort ſiedelnden Stämme zur Auswande— 
rung nötigte. Sie zogen über Jütland ſüdwärts 
und drängten teils die Germanenſtämme, auf 
die ſie ſtießen, von ihren Sitzen, oder ſie zogen 
durch deren Wohngebiete hindurch. Das führte 
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zunächſt zur germaniſchen Landnahme in Mittel⸗ 
und Süddeutſchland, wo die Kelten um dieſe 
Zeit bis zum Südrand des Harzes und oſtwärts 
bis in die Alpenländer hinein ſich feſtgeſetzt 
hatten. Dieſe Bewegungen führten in den folgen: 
den Jahrhunderten zu der großen germaniſchen 
Völkerwanderung, die, wie wir noch ſehen wer⸗ 
den, tiefgehende Wirkungen zur Folge hatte. 
Dieſe Völkerwanderung über die Grenzen ger: 
maniſchen Siedlungsgebietes hinaus, über den 
Rhein und über die Alpen, beginnt nicht erſt mit 
dem Einbruch der mongoliſchen Hunnen (375 
n. Chr.), ſondern ſchon mit den Zügen der 
Cimbern und Teutonen, die gegen Ende des 
2. Jahrhunderts v. Chr. aus ihrer jütiſchen Hei⸗ 
mat aufbrachen und ſüdwärts zogen. Sie waren 
die erſten Germanen, die mit den Römern zu- 
ſammenſtießen und bis Gallien vorbrachen, wo 
ihr Kriegsglück ſie verließ. Ich kann hier in 
engem Rahmen nur die wichtigſten Germanen- 
züge kurz ſtreifen, die für die ſpätere kulturelle 
Entwicklung der von ihnen eroberten Länder 
— Italien und Frankreich — von beſtimmendem 
Einfluß blieben: die der Oſtgoten und Lango⸗ 
barden in Italien, der Burgunder, Alemannen, 
Weſtgoten und Franken in Frankreich. 

Die Goten drangen nicht nur kriegeriſch in 
Italien vor: die römiſchen Heere des 4. bis 
6. Jahrhunderts beſtanden vorwiegend aus ger⸗ 
maniſchen Söldnerſcharen, und auf italiſchem 
Boden haben Germanen gegen Germanen ge- 
kämpft. Im Jahre 382 ſtanden 40 000 Weſt⸗ 
goten im Heere des Theodoſius, und der oſt— 
römiſche Feldherr Beliſar war ein Gote. Der 
vorletzte Gotenkönig Totila fiel 552 durch den 
Speer eines Germanen (Asbad). Die politiſch 
wichtigſte germaniſche Einwanderung war (von 
568 an) die der Langobarden. Wenn auch die 
Germanen in Italien ſeit dem 10. Jahrhundert 
römiſche Tracht, Sitte und Sprache annahmen, 
ſo bildeten ſie dennoch in den Städten des italie⸗ 
niſchen Mittelalters, namentlich in Oberitalien, 
die herrſchende Oberſchicht und ſchufen die Ver⸗ 
faffungen dieſer Stadtſtaaten. Mailand, Florenz, 
Genua find langobardiſche Städte. Die Namen 
der herrſchenden Geſchlechter jener Zeit weiſen 
überall auf germaniſchen Urſprung. Ja, es 
bedeutet keineswegs eine chauviniſtiſche Cin- 
ſtellung, wenn behauptet worden iſt, daß die 
italieniſche Renaiſſance nicht etwa eine Wieder: 
geburt altrömiſchen Volkstums, ſondern eine 
germaniſche Neuſchöpfung iſt. Das entartete und 
verbaſtardierte Bevölkerungsgemiſch des ſpät— 
römiſchen Italiens hätte aus ſich heraus niemals 
ſolche ſchöpferiſchen Kräfte entfalten können. 
Neue und ſtarke kulturſchöpferiſche Impulſe 
konnten nur von dem germaniſchen Blut aus⸗ 


Raſſe und Kultur. 


gehen, das ſich im frühen Mittelalter in ſtarken 
Strömen nach Italien ergoſſen hatte: von den 
Goten und Langobarden, die ſich zu Herrſchern 
über die Römlinge gemacht hatten. Ebenſo iſt 
der fog. romaniſche Bauſtil richtiger als lango- 
bardiſcher Stil zu bezeichnen. So wurden die 
romaniſierten Germanen zu Trägern und Wie⸗ 
derbelebern der antiken Tradition. 

Eine ganz ähnliche Entwicklung können wir 
in Frankreich verfolgen. Die erſten germaniſchen 
Einwanderungen erfolgten hier unter den Kai⸗ 
ſern Auguſtus und Tiberius. Im 3. Jahrhundert 
begannen einzelne Frankenſtämme den Rhein 
zu überſchreiten. Der Hauptvorſtoß erfolgte zu 
Beginn des 5. Jahrhunderts; 486 hatten die 
Franken ganz Nordfrankreich bis zur Loire be⸗ 
ſetzt und Paris zu ihrer Hauptſtadt gemacht. Sie 
verdrängten die Weſtgoten, die ebenfalls zu An⸗ 
fang des 5. Jahrhunderts hier erobernd einge⸗ 
drungen waren, nach Spanien. Die Alemannen 
wurden zwar im Jahre 357 durch Julian bei 
Straßburg geſchlagen, aber zu ſeiner Zeit be⸗ 
fanden ſich bereits Germanen in faſt allen 
führenden Stellungen der römiſchen Regierung 
Galliens. 443 drangen die urſprünglich auf 
Bornholm anſäſſig geweſenen Burgunder, die 
am Niederrhein ihr aus dem Nibelungenliede 
bekanntes Reich errichtet hatten, im Südoſten 
Frankreichs vor und begründeten hier im 
5. Jahrhundert ein machtvolles Reich, das bis 
ans Mittelmeer reichte. Dazu kamen noch im 
Laufe des 4. Jahrhunderts Vorſtöße der Sach⸗ 
ſen in das Küſtengebiet zwiſchen Boulogne und 
Calais und anderwärts. Schließlich ſind noch die 
Eroberungszüge der Normannen im 9. und 
10. Jahrhundert zu nennen. 

Die germaniſche Herrenſchicht war auch hier 
im Allgemeinen gegen Ende des 9. Jahrhunderts 
verbraucht bzw. romanifiert, aber die wertvollen 
raſſiſchen Erbanlagen wirkten fort. Auf jeden 
Fall hatte Ludwig Woltmann, einſt als „Pan⸗ 
germaniſt“ verſchrien, vollkommen recht, wenn 
er ſchon 1907 die damals überraſchende Be⸗ 
hauptung aufftellte, daß die geſamte franzöſiſche 
Kultur des Mittelalters von der germaniſchen 
Herrenſchicht hervorgebracht worden fei”). Für 
Italien wie für Frankreich hat Woltmann an 
der Hand ſorgfältiger Quellenſtudien nachweiſen 
können, daß ein febr hoher Prozentſatz der be- 
deutendſten Männer dieſer Länder bis in unſere 
Zeit hinein dem nordiſchen Typus angehört und 
ſeine ſchöpferiſche Begabung größtenteils dem 
germaniſch⸗deutſchen Blutanteil zu verdanken 
hat, wenn dies auch dem Bewußtſein jener 
Völker entſchwunden iſt oder gar abſichtlich ver⸗ 


2) Woltmanns Wert. Bearbeitet u. herausgegeben 
von Otto Reche. 3 Bde. Leipzig (J. Dörner) 1936. 
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dunkelt wird. Von den Vertretern der engliſchen 
Sprachgruppe brauchen wir in dieſem Zuſam⸗ 
menhange nicht zu reden, da über deren Raſſen⸗ 
zugehörigkeit kein Zweifel beſtehen kann. 
Wenn ich nun einige Beiſpiele von genialen 
Männern gebe, die zu den Größten der Menſch⸗ 
heit gehören, ſo muß ich mich ſelbſtverſtändlich 


auf eine ganz kleine Auswahl beſchränken. Fra⸗ 


gen wir irgendeinen Menſchen der ziviliſierten 
Welt, wen er wohl als die beiden bedeutendſten 
Komponiſten bezeichnen würde, ſo werden wir 
vermutlich die Namen Mozart und Beethoven 
hören. Als die größten Dichter dürfen wir wohl 
Shakeſpeare, Dante, Cervantes und Goethe an⸗ 
ſehen, wobei zu bemerken iſt, daß Dante ſowohl 
wie Cervantes einen ſtarken gotiſchen Blutanteil 
beſaßen. Zu den genialſten Malern zählen wir 
neben Dürer und Rembrandt den Langobarden⸗ 
ſtämmling Tizian, der mit ſeinen rötlich⸗blonden 
Haaren und blauen Augen einen rein germani⸗ 


ſchen Typus darſtellte, und Raffael, der eben⸗ 


falls ein nordiſcher Typ, grauäugig und dunkel⸗ 
blond war. Zu den genialſten Menſchen über⸗ 
haupt, als Künſtler wie als Gelehrter gleich 
bedeutend, gehört Leonardo da Vinci. Seine 
Sippe entſtammte der von Germanen beſiedelten 
Gegend von Monte Albano, wo die Bauern⸗ 
bevölkerung noch heute vielfach blond und blau⸗ 
äugig iſt. Er ſelbſt war langſchädlig, blondlockig, 
blauäugig und von hoher, kräftiger Geſtalt. Zu 
den hervorragendſten Aſtronomen gehörte neben 
Tycho Brahe und Kepler der blauäugige und 
rotblonde Galilei. Und zu den großen Natur⸗ 
forſchern dürfen wir neben Leibniz und Otto 
von Guericke, neben den Engländern Newton 
und Boyle den Italiener Torricelli und die 
Franzoſen Cuvier und Lavoiſier rechnen. Torri⸗ 
celli hatte zwar dunkle Haare, aber einen blon⸗ 
den Bart und ebenſolche Augenbrauen, helle 
Geſichtsfarbe und blaue Augen und überhaupt 
eine germaniſche Geſichtsbildung. Auch Lavoiſier 
hatte blonde Augenbrauen. Die zeitgenöſſiſchen 
Bildniſſe laffen wegen der Mode des Haar- 
puderns die Haarfarbe nicht eindeutig erkennen. 
Cuvier“) war von nordiſchem Typus, blond und 


3) Anm. d. Schriftltg.: C. war nicht nur von nor⸗ 
diſchem oder beſſer geſagt nordiſch-dinariſchem Typus, 
ſondern feiner Abſtammung nach überhaupt Deutſcher. 
Seine Vorfahren ſind als proteſtantiſche Emigranten 
aus dem Juragebiet nach dem württembergiſchen 
Mömpelgard — dem feit 1793 franzöſiſchen Monbé— 
liard — in der burgundiſchen Pforte ausgewandert, 
hier wurde er als Sohn eines penſionierten Offiziers 
im Jahre 1769 geboren. Seine wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung erhielt er auf der Karls-Akademie in Stutt— 
gart. Daß C. ſpäter franzöſiſcher Naturforſcher, 
Pair und Staatsmann wurde, iſt einer jener Zu— 
fälle, wie ſie im Leben eben oft eine Rolle ſpielen. 

(Vgl. meinen Aufſatz über „Georges Cuvier“ in 
der Zeitſchriftg „Die Umſchau“, H. 19/1932.) Heinze. 
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blauäugig. Zu den bedeutendſten Philoſophen, 
denen wiederum unſer Leibniz zuzurechnen iſt, 
gehören Kant, Hume und Descartes. Der letztere 
hatte dunkelbraunes Haar, helleren Bart, graue 
Augen, blaſſen Teint. 

Was ich hier an einzelnen Beiſpielen dargelegt 


Vorgeſchichtliche Betrachtungen zur Herkunft der nordiſchen Raſſe. 


habe, das läßt ſich überall und auf allen Ge⸗ 
bieten menſchlicher Betätigung aufzeigen: näm⸗ 
lich das ſtarke Überwiegen nordiſcher Raſſe⸗ 
elemente überall da, wo große geiſtige kultur⸗ 
ſchöpferiſche oder organiſatoriſche Leiſtungen der 
Menſchheit vorliegen. 


Vorgeſchichtliche Betrachtungen zur Herkunft der nordiſchen Raſſe. 


Von Prof. Dr. C. Puls, Bielefeld. 


Im letzten Jahrzehnt der eifrigen vorgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung iſt es immer deutlicher gewor⸗ 
den, daß die auf dem klaſſiſchen Boden der 
diluvialen Vorgeſchichtsforſchung in Frankreich 
aufgeſtellten Stufen Chelleen, Acheuléen, Mou⸗ 
fterien, Aurignacien, Solutreen, Magdalénien, 
Azilien, Tardenoiſien, Campignien teine allge- 
meingültige Stufenfolge bilden, geſchweige denn 
zur Zeitbeſtimmung wie die geologifchen For⸗ 
mationen geeignet ſind. Dieſe für Weſteuropa 
geltende Folge von Kulturſtufen ift ſchon für 
Mitteleuropa nicht mehr recht brauchbar, zumal 
nicht für die älteren Zeiten bis zum Moufterien. 
In dieſer früheren Altſteinzeit haben in Weſt⸗ 
und in Mitteleuropa ganz verſchiedene Tech⸗ 
niken geherrſcht in der Herſtellung der Stein⸗ 
werkzeuge. Der für den Weſten kennzeichnende 
Fauſtkeil iſt im Grunde einfach ein in die 
Hand paſſender Stein, der nach Bedarf durch 
Abſchlagen hinderlicher Teile handlicher gemacht 
und zweckdienlicher geformt wurde. Dagegen 
wurden in den gleichen Zeiträumen in Mittel⸗ 
europa die wichtigſten Steingeräte gewonnen 
als planmäßig vom rohen Stein, etwa einem 
Feuerſteinknollen, abgeſchlagene größere oder 
kleinere Splitter, die entweder gleich als Klin⸗ 
gen, Schaber uſw. brauchbar waren oder durch 
feinere Bearbeitung brauchbar gemacht oder zu 
Handſpitzen ufw. umgebildet wurden; ſie wur⸗ 
den auch wohl ſchon früh vielfach mit Griffen 
oder Stielen von Holz oder von Knochen ver⸗ 
ſehen. Freilich iſt ja Holz ein viel zu vergäng⸗ 
licher Werkſtoff, als daß er mit den Steingeräten 
ſelbſt hätte durch die Jahrzehntauſende erhalten 
bleiben können. Die älteſten erhaltenen Griffe 
u. dgl. find von Knochen oder Geweih, wenn 
nicht etwa ſchon der Knochen ſelbſt (etwa ein 
Unterkieferaſt vom Höhlenbären) zum Werkzeug 
geſtaltet wurde. Dieſe mitteleuropäiſche „Klingen— 
kultur“ läßt ſich nicht zwanglos eingliedern in 
das franzöſiſche Schema, ihre Entwicklung ge— 
horcht anderen Geſetzen, läßt andere Stufen— 
folgen erkennen; ſie ſpaltet ſich etwa zu Beginn 
der letzten Vereiſung (Endmouſtérien) in eine 
Kultur, für die der ſog. Stichel kennzeichnend 


wird, und eine, die die urtümlichere Handſpitze 
beibehält und weiter entwickelt. 

Wenn auch Andeutungen dafür vorhanden 
ſein mögen, daß ſich zwiſchen beiden Kulturkreiſen 


im Weſten allmählich eine Art Zwiſchenkultur 


entwickelt habe, ſo haben anſcheinend doch wohl 
die Träger der beiden, etwa durch den Rhein 
geſchiedenen Kulturkreiſe wenig Beziehungen zu⸗ 
einander gehabt, werden wohl ganz verſchieden⸗ 
artig oder ⸗raſſig geweſen fein. Träger der 
Fauſtkeilkultur waren bekanntlich die „Nean⸗ 
dertaler“ (Homo primigenius). Während des 
erſten Vorſtoßes der letzten Eiszeit wurden ſie 
abgelöſt in ihrem Wohngebiet durch offenbar 
über den Rhein vorgedrungene andersartige 
Menſchen der Brünnraſſe (Homo aurignacensis), 
die {hon zur Art Homo sapiens gehören und die 
Träger der Klingenkultur waren; und zwar ge⸗ 
ſchah das noch während der Mouſtérienzeit in 
Frankreich, denn dort kann man neben dem 
früheren (warmen) Fauſtkeil⸗Mouſtérien ein erſt 
neuerdings deutlicher gewordenes ſpätes (kaltes) 
fauſtkeilfreies Mouſtérien unterſcheiden, das dem 
„Handſpitzenkreiſe“ zugehört. Die neue Menſchen⸗ 
art, die in Frankreich als Aurignacraſſe, bald 
darauf auch in den ihr verwandten Nebenformen 
der Cro-magnon- und der Chancelladeraſſe auf⸗ 
tritt, kennt man, zuſammen mit ihren Werk⸗ 
zeugen des Handſpitzenkreiſes, aus Mähren, wo 
auch zu Predmoſt mit ähnlichen Werkzeugen 
noch etwas urtümlicher ausſehende, doch wohl 
als ihre Vorfahren anzuſehende Menſchen ge⸗ 
funden wurden. Bisher nahm man zumeiſt an, 
dieſe neue Menſchenart wäre nicht lange vor⸗ 
her aus Aſien eingewandert, das ja als „Wiege 
der Menſchheit“ gilt. Nun aber war die Art 
ihrer Werkzeugkultur in Mitteleuropa ſchon ur⸗ 
alt und folgerichtig emporentwickelt, wohl ſchon 
von der vorletzten Zwiſcheneiszeit an, in die man 
in Frankreich das Vorchelléen verlegt; Funde 
von Markkleeberg und Hundisburg ſprechen da⸗ 
für. — Wie bereits im vorigen Jahre in „U. W.“ 
erwähnt, lehnt Weinert die Annahme ab, die 
Brünnraſſe, die er auch für die Ahnen der Nor⸗ 
diſchen Raſſe hält, ſei aus Aſien eingewandert; 
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da zieht er noch die Annahme vor, ſie habe 
ſich in kurzer Zeit aus den Neandertalern der 
Mouſtierzeit entwickelt. Dieſe aus mancherlei 
Gründen recht unwahrſcheinliche Verlegenheits⸗ 
annahme ſcheint unnötig. Der Leipziger Anthro⸗ 
pologe Reche in ſeinem im letzten Dezember⸗ 
heft von „U. W.“ angezeigten Buche: „Raſſe 
und Heimat der Indogermanen“ 
und, in Anknüpfung an dieſes, der Vorgeſchichts⸗ 
forſcher W. Hülle in einem Aufſatz in der 
Zeitſchrift Mannus“, 1936, H. 1 u. 9. 2: 
„Zur Herkunft der nordiſchen Raſſe“ 
wollen, unter Beiſeitelaſſung der doch weſt⸗ 
europäiſchen Neandertaler, die Brünnraſſe her⸗ 
leiten von im Vergleich mit jenen ſchon höher 
entwickelten Menſchen Mitteleuropas, den Trä⸗ 
gern der weniger urtümlichen Klingenkultur, 
von denen allerdings noch nicht ſo viele be⸗ 
ſtimmbare Körperreſte vorliegen, wie von den 
Neandertalern. Von den gleichzeitig mit dieſen 
in Deutſchland lebenden Menſchen hat man Reſte 
in Ehringsdorf bei Weimar gefunden, die man 
bisher wegen mancher Uhnlichkeiten, z. B. in 
den Überaugenwülſten, den Neandertalern zu⸗ 
rechnete; aber die Bildung der Stirn und der 
Schädelkapfel iſt doch ſo viel höher entwickelt 
und der Brünnraſſe ſo nahekommend, daß ſchon 
Weidenreich, der den Schädel aus den gefunde⸗ 
nen Stücken zuſammenſetzte, erklärte, er gehöre 
nicht zur Gruppe des Homo primigenius und ſtehe 
den Formen des frühen Homo sapiens näher. 
Weiter ſteht der (wie im Juliheft 1934 in 
„U. W.“ berichtet) im Neckargebiet gefundene 
Schädel von Steinheim, der älter iſt als 
die letzte Zwiſcheneiszeit und damit auch älter 
als alle bekannten europäiſchen Neandertaler, 
trotz mancher urtümlicher Merkmale in vielem 
dem Homo sapiens ſchon näher als der jüngere 
Neandertaler. Ä 

Nach alledem ſcheint die Annahme wohl be- 


gründet, die Brünnraſſe und damit die Ahnen 
auch der Nordiſchen Raſſe ſtamme her von 
mitteleuropäiſchen frühaltſteinzeitlichen Menſchen 
der uralten Klingen⸗ (insbeſondere der Hand⸗ 
ſpitzen⸗) kultur. Dieſe langköpfigen Menſchen der 
letzten Zwiſcheneiszeit haben ſich dann, nachdem 
ſie durch das vorrückende Eis aus ihrer mittel⸗ 
und wohl auch nordeuropäiſchen Heimat nach 
Weſten über den Rhein verdrängt wurden, in 
Frankreich in zwei Ströme geteilt. Der eine 
zog von dort noch weiter in die milderen Län⸗ 
der des Mittelmeergebietes, erſetzte die dortigen 
Neandertaler und bildete ſich aus zur Gruppe 
der mediterranen (weſtiſchen) und der orienta⸗ 
liſchen und vielleicht noch anderer langköpfiger 
ſüdlicher Raſſen, der wichtigſten Grundlage der 
hamitiſchen und der ſemitiſchen Völker. Der 
andere blieb bei ſeinen Jagdtieren, z. B. dem 
Ren, im kühleren atlantiſchen Gebiet dem Eis⸗ 
rand näher und folgte ihm ſchließlich beim Ab⸗ 
ſchmelzen wieder in die Nord- und Oſtſeeländer. 
Aus ihm wurde in der letzten Eiszeit durch 
ihren harten Kampf ums Daſein mit ihrer ſtren⸗ 
gen Ausleſe und unerbittlichen Ausmerze in 
kühlem ſonnenarmen Küſtenklima die helle nor⸗ 
diſche Raſſe herausgezüchtet. Sie wurde ſchließ⸗ 
lich in der mittleren Steinzeit in dem eisfrei 
gewordenen Gebiet der weſtlichen Oſtſeeländer 
als Fiſcher ſeßhaft (Leute der „Muſchelhaufen“, 
„Kjökkenmöddinger“ Dänemarks) und dann zu 
Ackerbauern und Viehzüchtern. Als ſolche konn⸗ 
ten ſie ſich ſtark vermehren, litten an Übervölke⸗ 
rung, breiteten ſich kämpfend und neues Acker⸗ 
land heiſchend aus und wurden fo zum Kernvolk 
der Indogermanen und weiter zur Führerſchicht 
der indogermaniſchen Völker, die, in der Jung- 
ſteinzeit beginnend, erobernd über Mitteleuropa 
hinausquellend bis an den Indus, Euphrat und 
die Länder der Nordküſte Afrikas, die Kultur 
befruchteten oder ſchufen. 


„Die Welt als Schuld und Gleichnis. Gedanken zu einem Syſtem 


univerſeller Entſprechungen.“ 


(Eine Würdigung, zugleich als Nachtrag.) / Von Dr. Gerhard Hennemann, Bonn. 
(Die eingeklammerten Zahlen ſind die Seitenzahlen des hier beſprochenen Werkes.) 


Unter obigem Titel veröffentlichte Wilhelm 
Müller⸗Walbaum (heute Profeſſor für 
Mechanik an der T. H. in Aachen) im Jahre 1920 
im Verlag Wilhelm Braumüller, Wien und 
Leipzig, ein umfangreiches, aber leider allzu 
wenig bekanntes Werk, das auch heute noch eine 
ausführliche Würdigung verdient. Mein zufälli⸗ 
ges Bekanntwerden mit dieſem Werk wurde 


veranlaßt durch den freundlichen brieflichen Hin- 
weis des Herrn Profeſſors Dr. ing. K. Kam⸗ 
müller, Karlsruhe, dem ich auch an dieſer 
Stelle meinen Dank dafür ausſprechen möchte. 

Profeſſor Kammüller wurde an be: 
ſtimmte Gedankengänge des in Rede ſtehenden 
Werkes, die den Schichtenbau der Welt be— 
treffen, erinnert durch meine Arbeit „Stellung 
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des Menſchen im Schichtenbau der Welt“ (er⸗ 
ſchienen im März: und Aprilheft d. J. 1936 
„U. W.“). Ein Kernſtück des Werkes von M. W., 
mit dem wir daher beginnen wollen, ſetzt ſich 
nämlich mit dem Schichtenbau der Welt, wenn 
auch in anderer Terminologie, ſo doch der Sache 
nach in gleicher Weiſe, auseinander. M. W. be⸗ 
nutzt ſtatt „Schichten“ den Ausdruck „Sphären“; 
gemeint iſt dasſelbe, ſo daß man identifizieren 
kann. Er redet von Seins⸗Sphären (mit 
denen es der hier veröffentlichte ontologiſche Teil 
meiner Arbeit zu tun hat), Erſchein ungs⸗ 
ſphären und Weſensſphären, ſo von 
den „drei Weſensſphären des Menſchen“ (429). 
Aufſchlußreich iſt das 7. Kapitel: „Die Beziehung 
der Seins⸗Sphären.“ Hierin findet man eine 
genauere inhaltliche Beſtimmung der ein- 
zelnen Sphären oder Schichten. Die Geſetzlichkeit, 
die hier vorwaltet, ift in folgenden Sätzen an- 
gegeben: „Die Erſcheinungsſphären find... nicht 
abjolut voneinander getrennt, wie etwa die 
Zonen der Erde; ſondern ſie ſind, obwohl ſcharf 
und dem Weſen nach unterſchieden, doch in der 
Weiſe aufeinander bezogen, daß jede Sphäre 
die Geſamtheit aller niederen Stufen als ihre 
Vorausſetzung in ſich faßt... Das Syſtem der 
Sphären iſt dem Syſtem konzentriſcher Kugeln 
vergleichbar, deren jede alle kleineren Kugeln 
umſchließt. Jedes Weſen in der Natur umſchließt 
ein Seinsgebiet, das ſich zuſammenſetzt aus 
Teilen aller niederen Sphären. Die allgemeine 
vegetative Lebensfunktion hat phyſikaliſche und 
chemiſche Kräfte, gleichſam als dienende Werk⸗ 
zeuge, unter ſich, welche den Aufbau der Organe 
und die Lebensfunktionen bejorgen; das tieriſche 
Leben, das im beſonderen charakteriſiert iſt durch 
Senſibilität und Motilität, kurz durch die mit 
dem Zentralnervenſyſtem verknüpften Funt- 
tionen, umfaßt zugleich die Sphäre des vegeta— 
tiven Lebens und der unorganiſchen Energien. 
Schließlich iſt der Menſch als höchſt entwickeltes 
Weſen zugleich das univerſellſte, indem er Un: 
teil hat an ſämtlichen Seins-Sphären“ (123). 
Der Menſch „umfaßt in empiriſcher Hinſicht alle 
Seinsſphären oder wiederholt den Kosmos im 
Kleinen, indem er eine unorganiſche Mannig— 
faltigkeit, einen vegetativen und einen animali— 
ſchen Körper repräſentiert“ (308). Anſchließend 
an vorhin zitierte Sätze (124 ff.) ſchildert M. W., 
wie hiſtoriſch die einzelnen Philoſophien, ſo 
die indiſche Philoſophie, die Scholaſtik (im An— 
ſchluß an Ariſtoteles) und die neuere Theoſophie 
(Steiner) die einzelnen im Menſchen ſich trefſen— 
den Sphären unterſcheiden. Er tut dar, wie mit 
der Höhe der Sphären die Freiheit zunimmt. 
„Das Sein, das relativ zum niederen Sein das 
Attribut der Freiheit verdiente, ordnet ſich nun 


der höheren Freiheit unter und erhält damit den 
Charakter der Paſſivität“ (129). „Umgekehrt be⸗ 
grenzen die niederen Sphären die Entfaltung 
des höheren, mit größerer Freiheit ausgeſtatte⸗ 
ten Seins, wie die bildſame Maſſe die Freiheit 
der Formung (des Künſtlers) bindet und be⸗ 
ſchränkt“ (129). In dieſem Stufenbau iſt „das 
Tier .. . auch Vegetation, aber zugleich mehr 
als Vegetation, wie die Pflanze auch ein Syſtem 


chemiſcher Verbindungen ift, aber zugleich mehr 


als nur ein ſolches Syſtem“ (58). Im Verhältnis 
zum Menſchen hat das Tier, als in der 
Stufen: oder Sphärenordnung unter ihm ſtehend, 
nur eine begrenzte Freiheit, wobei die Begren⸗ 
zung ſehr eng iſt. Es wurde ſchon hervorgehoben, 
daß die einzelnen Sphären oder Schichten, ob⸗ 
wohl auf den jeweils unteren aufruhend, durch⸗ 
aus autonom ſind. So erinnert M. W. an 
die grundlegenden Unterſuchungen von Hart- 
mann, K. E. v. Baer, Drieſch und 
Reinke, die dargetan haben, „daß das orga- 
niſche Geſchehen durchaus ein Reich für ſich 
bildet, das keine kontinuierliche Ableitung aus 
dem Unorganiſchen zuläßt“ (34). Auch der bei 
M. W. vertretene Gedanke iſt wichtig, daß die 
einzelnen Sphären nicht nach Art moniſtiſcher 
Theorien und, wie wir ergänzend hinzufügen, 
überhaupt nicht nach Art eines Ismus ausein: 
ander abgeleitet werden können. Speziell die im 
Menſchen ſich vorfindenden Sphären ſtellen keine 
konſtante ſtatiſche Gleichgewichtslage dar. „Die 
normale ſittliche Rangordnung ... kann geſtört 
oder unterbrochen ſein. Der Menſch lebt nicht 
immer vorwiegend als Ich, dem alle anderen 
Funktionen ſich unterordnen. Das Ich⸗Bewußt⸗ 
ſein kann zurückgedrängt werden oder auf eine 
minimale, mehr zuſchauende Beteiligung ſich 
reduzieren ... Der Menſch kann ferner als Tier 
oder als Pflanze leben. Er lebt zwar immer 
auch als Tier, auch als Pflanze; aber die 
tieriſche Funktion oder die pflanzliche Funktion 
kann die Vorherrſchaft übernehmen und von der 
Leitung des Bewußtſeins ſich emanzipieren. Es 
iſt zwar niemals eine Sphäre vollſtändig aus— 
geſchaltet; aber die Stärke der Beteiligung der 
einzelnen Sphären kann wechſeln“ (130). Denn 
das Ich muß „wieder als eine Einzelſphäre im 
Menſchen betrachtet werden, von der aus nur im 
normalen, moraliſchen Falle alle niederen Sphä— 
ren beherrſcht werden, während ſie in anderen 
Fällen ſozuſagen vollſtändig ausgeſchaltet oder 
ihrerſeits in Abhängigkeit gerät von den niede— 
ren Sphären, etwa dem tieriſchen oder dem 
pflanzlichen Leben“ (609). „Die gegenſeitige Ab— 
hängigkeit der Lebensſphären im einzelnen Men— 
ſchen tritt deutlich in die Erſcheinung gelegentlich 
einer Störung innerhalb einer derſelben. Krank— 
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heit ſtört nicht nur das Trieb⸗ und Empfindungs⸗ 
leben, ſondern auch die geiſtige Tätigkeit des 
Individuums; andererſeits ſtört z. B. auch eine 
ſtarke gemütliche Erregung die geſamten orga⸗ 
niſchen Verrichtungen des Körpers: die Richtung 
der Abhängigkeit geht wie von unten nach oben, 
fo umgekehrt auch von oben nach unten ... Hier 
kommt es nur auf eine Illuſtrierung der Einheit 
der Sphären⸗ Mannigfaltigkeit. . . an“ (133). 


Der ontiſchen entſpricht die kategoriale Schich⸗ 
tung der Welt, wie ich es im II. Teil meiner oben 
zitierten Arbeit dargeſtellt habe. M. W. drückt 
das, einen weiteren Gedanken Hegels damit ver⸗ 
bindend, ſo aus: „Jede Sphäre enthält die 
niedere, reſp. jede Kategorie, die innerhalb einer 
Sphäre Gültigkeit hat, enthält die homologe der 
niederen Sphäre als aufgehobenes Moment in 
ſich“ (136). Daß die Zeit alle Seinsſchichten 
umfaßt, während der Raum nur bis zur 
Hälfte reicht, drückt M. W. ſo aus: „Der 
Raum iſt die Form der äußeren Dinge, während 
die Zeit zugleich die Form der äußeren und der 
inneren Welt“ (618). 


Während bis hierher eine Ubereinſtim⸗ 
mung mit meinen an Nicolai Hart⸗ 
mann orientierten Gedankengängen vorhan⸗ 
den iſt, die im einzelnen zu verfolgen ich den 
an der hier behandelten Problematik intereſſier⸗ 
ten Leſern empfehlen möchte, ſtehen die nunmehr 
angegebenen Theſen (141—143) im Gegen⸗ 
ſatz dazu. Hier wird im Anſchluß an die Weis⸗ 
heit der Vedänta⸗Philiſophie, an Plato und den 
Neuplatonismus nur der höchſten Seinsſchicht 
(der Sphäre der Freiheit im Menſchen) ein ſelb⸗ 
ſtändiges Sein zugeſchrieben, „während die nie⸗ 
deren Sphären als die Materie relativ zu dieſer 
Sphäre nur den Charakter des Nicht⸗Seins 
haben“ (141). Von ſolcher Poſition aus kommt 
man dann zu ſolchen Sätzen, wie: „Die Pflanze 
und das Tier, wie alles außermenſchliche Da⸗ 
ſein, haben, für ſich betrachtet, kein Sein, keine 
ontologiſche Realität wie der Menſch. .. Das 
Tier (wie die Pflanze, wie alles bloß natürliche 
Leben) iſt alſo nicht“ (141). „Die Materie iſt 
das Nicht⸗Sein“ (142). Ich tat dar, daß einem 
ſolchen Mißverſtändnis eine zu enge Faſſung 
des Realitätsbegriffes zugrunde liegt und ver⸗ 
weiſe hier auf die entſprechenden Ausführungen. 
M. W. gelangt dann von dieſem mißverſtande⸗ 
nen Realitätsbegriff aus zu der Theſe: „Alle 
Erſcheinungen der verſchiedenen Stufen ſtellen 
ſich dar als Projektionen menſchlichen Weſens. 
Der Menſch iſt das Maß und der Sinn aller 
Dinge“ (143). An einer anderen Stelle heißt es: 
„Dies abſolute geiſtige Koordinatenſyſtem, auf 
das der geſamte Kosmos bezogen wird, iſt das 


Ich“ (80). Dieſes in allen Zeitmomenten iden⸗ 
tiſche Ich gibt alſo gleichſam das abſolute 
Koordinatenſyſtem ab „für jede Art der 
Vergleichung und Beziehung und Ineinsſetzung“ 
(268) ). Das ift die alte Weisheit und der Satz 
des Protagoras, der nachmals immer 
wieder in den philoſophiſchen Syſtemen aufge⸗ 
taucht iſt und heute z. B. wieder von einem 
kritiſchen Realitätsbewußtſein verdrängt zu 
werden beginnt (3. B. in N. Hartmanns 
„Ontologie“). — — — 

Ein weiterer Punkt, in dem ich mit M. W. 
übereinſtimme, iſt die Betonung der letzten Ein⸗ 
heit von Logik und Ethik, welche Verf. 
an mehreren Stellen ſeines Werkes erwähnt. 
So heißt es S. 82: „Das logiſche Zentrum der 
Apperzeption iſt ſchließlich identiſch mit dem 
ethiſchen Zentrum, weil Logik und Ethik ſelbſt 
eine Einheit bilden. Denn nicht nur iſt alle Ethik 
nach den Geſetzen der Logik allein möglich; ſon⸗ 
dern die Logik kann auch niemals anders als in 
der Zeit, d. h. ethiſch verwirklicht werden, ob⸗ 
wohl ſie ein Sein in der Form eines doch 
irgendwie bereits Gegenwärtigen uns verkün⸗ 
det.“ Und S. 153 leſen wir: „Das logiſche und 
das ethiſche Geſetz bilden aber im Grunde eine 
Einheit oder der logiſche und der ethiſche Kos⸗ 
mos fallen zuſammen. Beide Diſziplinen der 
Logik und Ethik begegnen ſich nämlich im 
Begriff des unbedingten Wertes, zu dem die 
Allgemeingültigkeit für alle Individuen (Objek⸗ 
tivität) und die univerſelle Geltung für alle 
möglichen Dinge und unter allen denkbaren Um⸗ 
ſtänden gehört.“ Über die Forderung, die an das 
Denken geſtellt werden muß, ſagt M. W. folgen⸗ 
des Beachtenswerte: „Die geſetzliche Forderung 
geht . .. dahin, die Auffaſſung der Gegenſtände 
von meiner individuellen, ſubjektiven (zufälligen) 
Stellung, auch von meinen empiriſchen Bedürf⸗ 
niſſen, von der Beziehung zu meiner Beſonder⸗ 
heit, zu Luſt, Unluſt, Glück, Macht zu emanzi⸗ 
pieren ... Aller Irrtum ift ... bedingt durch 
die begrenzte Auffaſſung des Einzelbewußtſeins, 
das das Objekt auf das beſondere Intereſſe ſeines 
Selbſt bezieht und dadurch deſſen objektiven 
Standort verrückt“ (158). Der alſo gereinigte 
Wille zum Wiſſen „ſchwebt himmelhoch über 
allem Zweckgeſchehen und Glücks⸗ und Macht⸗ 
ſtreben. Er hat nichts mit der Technik zu tun, 


1) Es ſei hier die Anmerkung geſtattet, daß man 
auch in der Geiſteswiſſenſchaft mit Vorteil ſolche 
„Koordinatenſyſteme“ benutzt, wovon noch 
zu wenig Gebrauch gemacht wird. Verf. ds. konnte 
einen ganzen Teil der Pſychologie darauf aufbauen, 
der anderwärts vorgelegt werden ſoll. Immanent 
finden ſich ſolche 
natürlich in manchen philoſophiſchen 
Rinchologien, Ethiken uſw. 


„Koordinatenſyſteme“ 
Syſtemen, 
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in der nur der Wille zur Macht die Natur be⸗ 
herrſchen will. Er weiſt vielmehr den Objekten 
ihre objektive zeitloſe Stellung im Kosmos an 
und befreit ſie von aller Beziehung zu ſelbſtiſchen 
Zielen“ (160). Die logiſchen Prinzipien ſind „von 
objektiver Gültigkeit und nicht allein an das 
einzelne, empiriſche Selbſt geknüpft. Denn auch 
der Zweifler, der die unbedingte Allgemein: 
gültigkeit der Logik leugnet, widerſpricht ſich 
nur ſelbſt, indem er vom anderen die Aner- 
kennung dieſer Wahrheit der Relativität und 
Bedingtheit der logiſchen Geſetze fordert. Damit 
erhebt ſich alſo das Individuum in der Logik 
über die empiriſche Gegebenheit hinaus und iſt 
des Anteils an einer transempiriſchen, intelli- 
giblen Welt gewiß“ (79). Logik und Ethik 
haben axiomatiſchen Charakter; ſie laſſen ſich in 
ihren Grundlagen nicht mehr ableiten. Die letzte 
Sicherheit der logiſchen und ethiſchen Sätze gibt 
die glaubens volle perſönliche Stellungnahme des 
Individuums: Logik und Ethik wenden ſich an 
das autonome Individuum, das ſie aus freiem 
Willen ſetzt oder nicht ſetzt“ (226). 

Hiermit hängt zuſammen M. W.s Stellung 
zum Mann-Weib⸗ Problem, das er vor 
allem S. 110 ff. entwickelt. Der Mann hat eine 
weſentliche Beziehung zum Logos und Ethos, 
die im tiefſten Grunde eins ſind; das Weib da⸗ 
gegen ſteht der Alogizität und Amoralität nahe. 
Dabei bleibt natürlich zu bemerken, daß es eben⸗ 
ſowenig einen abſoluten oder idealen Mann gibt 
wie ein abſolutes oder ideales Weib, ähnlich wie 
es — vergleichsweiſe — kein ideales Gas gibt, 
das genau dem Boyle-Luſſacſchen Geſetze folgt. 
Es handelt fih hier eben nur um eine Struk⸗ 
tureinſicht, die ergibt, „daß das Weib als 
nur — bewußtes Weſen alle feine pſychiſchen 
Inhalte nicht in der ... begrifflichen Klärung 
auffaßt wie ein Bewußtſein, das die Luft: und 
Unluſtbetonung ... von der reinen objektiven 
Begrifflichkeit abzuſondern fähig iſt. Nimmt man 
hinzu, daß der Mann ... doch ſtets in einem 
gewiſſen Zuſammenhang mit ſeinem überempi— 
riſchen, empfindungsüberlegenen Weſen bleibt, 
in all ſeinem Tun entweder nach dem ethiſchen 
Stadium hinſtrebt oder von ihm herkommt, ſo 
wird man verſtehen, daß die pſychiſchen Inhalte 
jenes amoraliſchen und alogiſchen Weſens einen 
ganz einzigartigen Charakter zeigen und nicht 
einfach die männlichen Inhalte in unentwickelter, 
potentieller Form ſind. Alle Denkinhalte des 
Mannes find ſchon im erſten ‚Henidenſtadium' 
zur Begrifflichkeit angelegt, während das typiſch 
weibliche Denken auf dem Standpunkt der Henide 
beharrt, wo Denken und Fühlen oder Denken 
und Intereſſe abſolut verſchmolzen erſcheinen ... 

m Weibe ift die Gefühlsqualität Grund und 


Richtungsprinzip aller Tätigkeit, der Mann 
ſtrebt immer danach, aus der Knechtſchaft des 
bloßen Gefühls ſich zu befreien. Das urſprüng⸗ 
liche autonome Verhältnis zur Logik und Ethik 
fehlt dem Weibe. Denn die Verwendung der 
äußeren ſprachlichen Form des Urteils bedeutet 
noch kein eigenes Urteil. Die innere Bedingung 
des Urteils ift die aufrichtige Anerkennung der 
Idee der Wahrheit als oberſten Richters über 
alle Ausſagen und herzliches Begehren, vor die⸗ 
ſem Richter mit jedem Ausſpruch, den man tue, 
beſtehen zu können““ (111 ff.). „Das Verhältnis 
der Geſchlechter kommt immer zuletzt auf das 
Verhältnis von Objekt und Subjekt hinaus. Das 
Weib ſucht ſeine Vollendung als Objekt, der 
Mann als autonomes Subjekt . .. Crit Mann 
und Weib zuſammen machen den Menſchen aus: 
aber der Sinn des Menſchen iſt nicht dieſes oder 
jenes Geſchlecht allein, auch nicht die Vereini⸗ 
gung der Geſchlechter, ſondern die Überwindung 
aller Geſchlechtlichkeit“ (412). Das ſind Sätze, die 
ich gern als wertvolle Ergänzung der in meiner 
Arbeit „Grundſätzliches zum Sexualproblem“ 
(erſchienen in: „Geiſteskultur“, 43. Jahrg. — 
4./6. Heft) vertretenen Auffaſſung der doch ſehr 
ſchweren Geſchlechterproblematik hier anführe. 
Erwähnt ſei an dieſer Stelle noch, daß M. W. 
in ſeinem Syſtem univerſeller Entſprechungen 
tiefe Analogien zwiſchen Weib und Pflanze 
nachweiſt. f 
Am vollendetſten iſt — ein hiermit zuſammen⸗ 
hängender Gedanke — die Wiſſenſchaft der 
Mathematik von aller Piychologie befreit. „Die⸗ 
ſes Fehlen der Materie, des Irrationalen, des 
Empiriſchen in der Mathematik bedingt zu glei⸗ 
cher Zeit die Strenge und die Freiheit der 
mathematiſchen Wiſſenſchaft. Die Strenge, weil 
alle Sätze aus der aprioriſchen Anſchauung auf 
Grund eindeutiger Definitionen mit abſoluter 
Notwendigkeit erſchloſſen werden; die Freiheit, 
weil für die mathematiſche Forſchung die Ge⸗ 
bundenheit an die Empirie. . . in Wegfall 
kommt“ (338). In der Mathematik erſcheinen 
„das Pſychologiſche und die ſinnliche Empfindung 
vollſtändig überwunden“ (620). Deswegen darf 
ſie aber etwa nicht als „höchſte“ Wiſſenſchaft 
bezeichnet werden, ſondern eher als „niederſte“ 
Wiſſenſchaft (f. Fußnote 8) meiner Arbeit: 
„Stellung des Menſchen ...“ — — — Daß das 
bloße Daſein des Menſchen ſeinen Sinn nicht 
rechtfertigt, betont auch M. W. „Der Sinn des 
Menſchen deckt ſich nicht mit ſeinem Daſein; in 
keinem Augenblicke genügt der Menſch dem 
Sinne feines Lebens .. . Das Weſen des Men: 
ſchen beſteht (paradox ausgedrückt) darin, daß 
der Menſch nicht nur das iſt, was er (daſeiend) 
iſt, zugleich aber niemals das (ganz), was er 


— — — 
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mehr iſt als ſein Daſein. Die Tatſache, daß der 
Menſch das univerſelle Bewußtſein potentiell 
in ſich trägt, ohne es je zu verwirklichen, iſt 
im letzten Grunde identiſch mit der Tatſache der 
individuellen Freiheit. Denn wäre der Menſch 
erſchöpft im Daſein wie alle anderen Weſen, 
auch das höchſt entwickelte Tier, ſo wären alle 
ſeine Handlungen aus dem Daſein zu dedu⸗ 
zieren“ (157). Daß ſie das nicht ſind, iſt für 
jedes ethiſche Bewußtſein evident. | 


Es ift nicht möglich, die Fülle der Gedanken 
und feinen pſychologiſchen Bemerkungen des 
M. W. ſchen Werkes hier auch nur andeutungs⸗ 
weiſe wiederzugeben. Im großen und ganzen 
betrachtet handelt es ſich dabei um einen aller⸗ 
dings großartigen und gründlichen Nachweis 
des Satzes von Emanuel Swedenborg, 
der denn auch als Motto der Arbeit vorangeſtellt 
iſt, daß die geſamte natürliche Welt der geiſtigen 
Welt korreſpondiert, „nicht nur im allgemeinen, 
ſondern in allen Einzelheiten“. So läßt ſich bei⸗ 
ſpielsweiſe auch für den Menſchen — ein rein 
äußerlicher Vergleich, den ich auch in 
meiner oben zit. Arbeit heranziehe — eine Art 
„Härteſkala“ aufſtellen. Weiter: „Die einzelnen 
aſſoziativen Verbindungen von Bewußtſeins⸗ 
oder Empfindungselementen können mit der 
Molekularverkettung verglichen werden. Die 
Aſſoziation gleichartiger Elemente entſpricht etwa 
der Kohäſion, die Aſſoziation qualitativ ver⸗ 


ſchiedener Elemente der Adhäſion uſw.“ (372). 


Und ſo könnte man beliebig fortfahren; ſchon in 
meiner Erſtlingsſchrift „Unterſuchungen über 
Beziehungen des Organiſchen zum Anorgani⸗ 
ſchen mit Berückſichtigung der fließenden Kri⸗ 
ſtalle im Lichte der Entwicklungslehre“ (1921), 
die leider infolge ungünſtiger Zeitverhältniſſe 
bis jetzt nicht veröffentlicht werden konnte, wies 
ich auf mannigfache, oft frappierende Analogien 
ſpeziell auf dem Gebiete des Anorganiſchen und 
Organiſchen hin, die ebenfalls durch das Stu⸗ 
dium des M. W.ſchen Werkes eine wertvolle 
Ergänzung und Bereicherung fanden. Aber — 
man darf darin, wie ſchon angedeutet, nicht 
mehr als Analogien, als Gleichniſſe ſehen wollen, 
die höchſtens darauf hindeuten, daß die Welt 
nach einem einheitlichen Bauplan erſchaffen iſt, 
und daß ſie kein Chaos, ſondern ein bewunderns⸗ 


wertes Kosmos ift. Vor jeden voreiligen Schlüſ⸗ 


ſen muß man ſich ſtreng hüten. 


„Nur der Menſch verdient wegen 
ſeiner Autonomie und ſeiner Univerſalität die 
Bezeichnung eines Ebenbildes Gottes“ (169). 
Das organiſche Sein des Menſchen iſt „nur eine 
„Projektion“ des wahren Seins in die Sphäre 
der Außerlichkeit“ (425). „Die Welt ift... mit 


einem Organismus zu vergleichen. Der Organis⸗ 
mus iſt ein in ſich ſelbſt qualitativ gegliedertes 
Einheitliches, deſſen Teile oder Organe dergeſtalt 
unzertrennlich vom Ganzen ſind, daß ſie nur in 
und unter demſelben begriffen werden können. 
Die Teile ſchließen ſich gegenſeitig weſentlich aus 
und ordnen ſich doch einem höheren Prinzip 
unter. Es wäre ſinnlos, aus einem Teile den 
ganzen Organismus und die übrigen Teile her⸗ 
leiten zu wollen; ebenſo ſinnlos aber, alle Einzel⸗ 
heiten aus der Idee des ganzen Organismus 
herauswickeln zu wollen, welcher vielmehr die 
Einzelheiten immer vorausſetzt“ (19). 


Vorſtehend konnte ich in der Hauptſache nur 
gewiſſe grundſätzliche übereinſtimmende Anſich⸗ 
ten des Werkes von M. W. mit meiner Arbeit 
„Stellung des Menſchen ...“ dartun, und die 
möglichſt wörtlich wiedergegebenen Ausführun⸗ 
gen M. W.s können als eine Art Nachtrag zu 
meiner in Rede ſtehenden Arbeit aufgefaßt wer⸗ 
den. Man findet bei M W. vieles ausgeführt, 
was ich — da es ſich bei meiner hier erſchienenen 
Veröffentlichung eben nur um einen weſentlich 
gekürzten Teil einer umfangreichen Arbeit 
handelt, die als Buch erſcheinen ſoll — nur an⸗ 
deuten konnte; erfreuliche Zuſchriften aus dem 
Leſerkreiſe von „Unſere Welt“, die ein großes 
Intereſſe an der Problematik verraten, geben 
mir Veranlaſſung, darauf an dieſer Stelle auf⸗ 
merkſam zu machen. Gleichzeitig aber möchte 
ich damit auf das umfangreiche (671 Seiten um⸗ 
faffende) Werk M. W.s überhaupt empfehlend 
hinweiſen, zumal es im Buchhandel zu dem 
relativ niedrigen Preiſe von R.A 4,80 zu haben 
iſt. Das Buch verdient wirklich aus der Ver⸗ 
geſſenheit bzw. Nichtbeachtung herausgeriſſen zu 
werden. Hier hat ein exakter Naturwiſſenſchaftler 
mit feiner Beobachtungs⸗ und Einfühlungsgabe 
ſich tiefere und wahrere Gedanken über Menſch 
und Welt gemacht, als mancher ſog. „Fach⸗ 
philoſoph“, deſſen Philoſophie als leere Speku⸗ 
lation vollſtändig in der Luft hängt, da ihr 
— aus Mangel an ſoliden Kenntniſſen — der 
ſichere Boden der Erfahrung fehlt. 


werbi fur 
„Unsere Dell“ 
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Durch Fingerabdruck überführt. 


Vom Fingerabdruck, feiner Geſchichte und praktiſchen 
Anwendung. / Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Die Daktyloſkopie, wörtlich Fingerſchau, macht 
es ſich zur Aufgabe, Menſchen lediglich auf 
Grund ihres Papillarlinienmuſters (Papilla = 
Taſtwarze) wiederzuerkennen. Während alle 
anderen Eigenſchaften des Menſchen im Ver⸗ 
lauf ſeines Lebens dem Wechſel unterworfen 
ſind, bleibt das Papillarlinienbild, der Fin⸗ 
gerabdruck eines Menſchen von der 
Geburt — ja bereits vor der Ge⸗ 
burt im Mutterleibe — bis zum 
Tode, nein über dieſen hinaus bis 
zur völligen Verweſung beſtändig. 
Bisher haben ſich entgegen vielleicht von inter⸗ 
eſſierter Seite (verbrecheriſcher) verbreiteten Mit⸗ 
teilungen nicht zwei Menſchen gefunden mit 
völlig übereinſtimmenden Fingerabdrücken, wenn 
man einmal abſieht von dem Papillarlinienbild 
eineiiger Zwillinge. Man hat auch rechneriſch 
ermittelt, daß völlige Übereinftimmung der Fin- 
gerabdrücke zweier Menſchen erſt bei einer Zahl 
von 64 Milliarden gefunden werden kann, wäh⸗ 
rend die derzeitige Bevölkerung der Welt ſich 
auf etwa 2 Milliarden beläuft. Es iſt nicht 
mehr daran zu rütteln, daß das 
ſicher ſte Erkennungs⸗ und Unter: 
ſcheidungsmittelim Fingerabdruck 
vorliegt. 

Dabei reicht die praktiſche Verwendung der 
Fingerabdrücke in Europa nicht weit zurück. In 
Deutſchland wurde vom 1. 4. 1903 
ab das Fingerabdruckver fahren in 
Sachſen (Dresden) eingeführt, nach⸗ 
dem außerdeutſche Länder in der polizeitechni⸗ 
ſchen Auswertung der Fingerabdrücke bereits 
vorangegangen waren. In der Geſchichte läßt 
ſich die Bedeutung und praktiſche Anwendung 
des Fingerabdruckes weit zurückverfolgen. Et wa 
um 650 n. Chr. wird die Fingerab⸗ 
druckmethode wohl erſtmalig von 
einem chineſiſchen Schriftſteller 
erwähnt. In zwei aus den Jahren 782 und 
783 n. Chr. ſtammenden in einem chineſiſchen 
Tempel aufgefundenen Verträgen findet ſich am 
Schluß folgender Satz, der beweiſt, daß bei den 
Chineſen die Bedeutung des Fingerabdruckes 
als Ausweis (Legitimation) unumſtößlich feſt— 
geſtanden haben muß. Es heißt in dieſen Dar— 
lehnsverträgen u. a.: „die zwei Vertragspartner 
fanden es recht und billig und haben den Ab— 
druck ihrer Finger als Signatur beigefügt.“ 

In London wurde die Daktyloſkopie bei den 
Polizeibehörden im Jahre 1895 eingeführt (Dres— 


den 1904). Ausgiebige Verwendung des Finger⸗ 
abdruckverfahrens machte man aber ſchon in 
den neunziger Jahren in Indien, wo Darlehns⸗ 
verträge, Grundbucheintragungen durch Finger⸗ 
abdruck zu unterzeichnen waren. Auch zur Er⸗ 
kennung der Fabrikarbeiter — die früher viel⸗ 
fach nach Erhalt von Lohnvorſchüſſen verſchwan⸗ 
den, um das gleiche an anderer Stelle zu wieder⸗ 
holen — diente der Fingerabdruck. 

Betrachtet man nun die Entwicklung des 
Papillarlinienbildes beim Men⸗ 
ſchen, wie dies wohl zuerſt Heindl, der beſte 
Kenner und Schilderer der Daktyloſkopie, getan 
hat, dann zeigt ſich bei menſchlichen Embryonen, 
daß die Entwicklung des Papillar⸗ 
linienbildes etwa zwiſchen dem 
100. und 120. Tage der Schwanger⸗ 
ſchaft beginnt. Das bei der Geburt völlig 
entwickelte Papillarlinienbild erleidet während 
des ganzen Lebens keine Veränderung mehr. 
Gewiß, mit dem Wachstum des Menſchen tritt 
eine Vergrößerung des Fingerabdruckbildes ein, 
die Lage der einzelnen Papillarlinien und 
ſonſtiger charakteriſtiſcher Punkte zueinander 
ändert ſich jedoch in keiner Weiſe, die beim 
Säugling feftgeftellte Formel des 
Papillarlinienbildes findet ſich 
auch beim Greiſe wieder. Ja, über den 
Tod hinaus bleibt das Papillarlinienbild bis 
zur völligen Zerſetzung erhalten, was für 
die Identifizierung unbekannter 
Toter, wenn dieſe während ihres Lebens 
einmal daktyloſkopiert wurden, vielfach die ein⸗ 
zige Möglichkeit darſtellt. 

Die Herſtellung von Fingerab⸗ 
drücken läßt ſich in einfachſter Weiſe auch 
unter primitiven Verhältniſſen vornehmen. 
Schwärzt man die Haut der Fingerſpitzen mit 
Druckerſchwärze ein, dann ſtellt fie, weil nur 
an den erhabenen Stellen die Farbe angenom⸗ 
men wird, einen Stempel dar, der beim Ab- 
druck die genaue Papillarlinienzeichnung wieder⸗ 
gibt. Praktiſch geht man in der Weiſe vor, daß 
auf einer polierten Metallplatte mittels einer 
Gummiwalze wenig Buchdruckerſchwärze hauch⸗ 
dünn verrieben wird. Das vorderſte Fingerglied 
der betreffenden Perſon wird mit leichtem Druck 
auf die Platte gepreßt und das eingeſchwärzte 
Fingerglied auf ein Papierblatt abgerollt. So 
verfährt man mit allen zehn Fingern und iſt 
dann im Beſitz eines vollſtändigen Fingerab— 
druckbildes der betreffenden Perſon, das der 
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Fingerabdruckſammlung auf Grund einer be⸗ 
ſtimmten Formel einverleibt wird. 


Das Kernſtück der geſamten Dat: 
tyloſkopie iſt nun die Einordnung 
(Regiſtrierung) aller geſammelten 
Fingerabdrücke. Ein gutes Einordnungs⸗ 
verfahren ermöglicht in einer Fingerabdruck⸗ 
ſammlung von hunderttauſenden Blättern wie 
im Adreßbuch die Feſtſtellung der betreffenden 
Perſon, wenn dieſelbe bereits früher einmal an 
der betreffenden Stelle eingeordnet wurde. Heute 


kommt vorwiegend das ſog. Galton⸗Hen⸗ 


ryſche Einordnungs verfahren für 
Fingerabdruckſammlungen in Be⸗ 
tracht, und beſonders intereſſant iſt es, daß das 
Verfahren bereits auf das von den Chineſen 
verwendete Einordnungsverfahren zurückgeht. 


Beſondere Bedeutung beſitzen am Tatort 
aufgefundene Fingerabdrücke zur 
Überführung Verdächtiger, Ausſchließung Un⸗ 
ſchuldiger bei vergleichender Betrachtung. Nicht 
immer ſind am Tatort ſichtbare Fingerabdrücke 
vorhanden. Vielfach wird es erforderlich, dieſe 
auf chemiſchem, mechaniſchem oder photogra⸗ 
phiſchem Wege ſichtbar zu machen. Die Sicht⸗ 
barmachung fog. latenter (verborgener) Finger- 
abdrücke beruht darauf, daß auf einzelnen 
Gegenſtänden das Fingerabdruckbild durch ſtets 
vorhandenes Fett, Hautabſonderungen uſw. feſt⸗ 
gelegt wird. Dies verborgene Fingerabdruckbild 
gilt es ſichtbar zu machen, entweder um es zu 
photographieren, oder durch beſonders vor⸗ 
bereitete Blätter abzuziehen und für den Ver⸗ 
gleich zu ſichern. Ein Verfahren zur Sichtbar⸗ 
niachung eines verborgenen Fingerabdruckes 
beruht beiſpielsweiſe darauf, daß man den be⸗ 
treffenden mit einem mit ſeiner Eigenfarbe 
möglichſt differierenden feinſten Pulver ein⸗ 
ſtäubt. Praktiſch wird für dieſen Zweck heute 
meiſt feinſtes metalliſches Alumi⸗ 
niumpulver verwandt. Nach der vorſich⸗ 
tigen Entfernung des überſchüſſigen Pulvers 
tritt der vorher kaum oder nur unzureichend 
ſichtbare Fingerabdruck deutlich zutage, weil das 
Aluminiumpulver an den durch die Papillar⸗ 
linien gezeichneten Stellen haften bleibt. 


Boſonders wichtig ift auch die Sichtbar⸗ 
machung von Finerabdrücken auf 
Schriftſtücken. In ſolchen Fällen kommt 


Sind Sie überempfindlich? 


Harmloſe Dinge können zu Giften werden. | Von 


Neulich aß ein Mann zum Abendbrot einen 
Rettich. Ein harmloſes Nahrungsmittel, ſo wird 
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ein anderes Verfahren zur Anwendung, das 
vielfach ausgezeichnete Ergebniſſe liefert. Der 
Schreiber oder Benutzer eines Schriftſtückes wird 
wohl ſtets Fingerabdrücke auf dieſem zurück⸗ 
laſſen. Bringt man nun das Schreiben uſw. in 
eine Schale, deren Boden mit Jod bedeckt iſt 
und deckt dieſelbe ab, dann verdampft ſpuren⸗ 
weiſe bei normaler Temperatur Jod, ſetzt ſich 
an den Stellen des Papieres feſt, wo Finger⸗ 
abdrücke vorhanden ſind, läßt dieſe deutlich 
braun gefärbt hervortreten, ſo daß man ſie 
photographieren und für Vergleichszwecke be⸗ 
nutzen kann. Nach einiger Zeit verſchwindet 
übrigens, wenn das Schriftſtück den Joddämpfen 
entzogen wird, der hervorgetretene Fingerab⸗ 
druck wieder völlig, was praktiſch, um Verdäch⸗ 
tige nicht ſtutzig zu machen, von größter Bedeu⸗ 
tung iſt. So konnte auf einem Schriftſtück ohne 
Abſendernennung, das bereits 10 Jahre bei den 
Akten einer Behörde lagerte und durch zahlreiche 
Hände gegangen war, nach dieſem Verfahren 
noch der Fingerabdruck des Schreibers, der 
nachweislich nie dies Schriftſtück — außer bei 
der Abfaſſung der anonymen Sudelei — in 
Händen gehabt haben konnte, feſtgeſtellt werden. 
Auf die allgemeine Durchführung 
der Daktyloſkopierung, wenn möglich 
bereits im ſchulpflichtigen Alter, wurde von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten immer wieder hingewieſen. 
Zweifellos wäre ein derartiges Verfahren zum 
Beſten der Allgemeinheit ſehr zu begrüßen, etwa 
in der Form, daß 3 Fingerabdruckbilder von 
jeder Perſon genommen werden, wovon eins 
für die Heimatbehörde, eins für die Landes⸗ 
zentrale, eins für die Reichszentrale beſtimmt 
iſt. In gewiſſem Umfange hat Chile bereits 1924 
eine Verwendung des Fingerabdruckes auf brei- 
ter Grundlage vorgenommen durch Einführung 
eines ſog. Identitätsbuches für In⸗ und Aus⸗ 
länder, das die Fingerabdrücke des Inhabers 
enthält. Zur Verhütung des Mißbrauches amt⸗ 
licher Zeugniſſe würde es zweckmäßig ſein, 
auf dieſen Fingerabdrücke des Inhabers feſtzu⸗ 
legen. Welchen Umfang Fingerabdruck⸗ 
ſammlungen heute aufweiſen, geht aus 
der Kartei des Nationalbüros in Waſhington 
(USA) hervor, wo nicht weniger als 2 Millionen 
Verbrecherfingerabdrücke und ſieben Millionen 
von Soldaten und Matroſen des amerikaniſchen 
Heeres bzw. der Flotte niedergelegt ſind. 


Dr. W. Berger, Leipzig. 


der Leſer denken, das gewiß niemandem ſchaden 
kann. In unſerem Fall aber bekam der Mann 
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kurz nach dem Eſſen eine heftige Magenſtörung, 
als deren Urſache er allerdings keineswegs den 
Rettich anſah. Das tat er erſt, als ihm ſeine Frau 
wieder einmal Rettich vorſetzte und ſich darauf: 
hin genau die gleichen Geſundheitsſtörungen 
einſtellten. Nun war der Rettich als Verurſacher 
der Erkrankung „entlarvt“. und unſer Mann 
hütete ſich, dieſe harmloſe Wurzel — die aber 
für ihn Gift bedeutete — wieder zu eſſen. Trotz⸗ 
dem wurde ſeine „Rettichangſt“ immer größer, 
er konnte nicht einmal das Wort Rettich hören, 
ohne ſofort mit Übelkeit und Hautausſchlägen 
darauf zu reagieren. Er wandte ſich nunmehr an 
einen Arzt, der ihn mit Rettichextrakten be⸗ 
handelte — aber vergeblich. Nun wurde der 
Fall noch einmal ganz genau unterſucht, und 
es zeigte ſich, daß der erſte Verurſacher der 
Geſundheitsſtörungen kein gewöhnlicher, ſondern 
ein fog. ſchwarzer Rettich geweſen war. Man 
verwendete nunmehr Extrakte des ſchwarzen 
Rettichs als Heilmittel und erzielte wenigſtens 
den Erfolg, daß der Mann die geſprächsweiſe 
Erwähnung dieſer Wurzel ohne weiteren Scha⸗ 
den vertrug. 

Dieſer immerhin ſeltſame Fall iſt nur ein 
Beiſpiel für ſehr viele andere, ein Beiſpiel für 
eine an ſich harmloſe, aber häufig ganz außer⸗ 
ordentlich unangenehme und quälende Erkran⸗ 
kung aus der leider ſehr umfangreichen Gruppe 
der ſog. „Idioſynkraſien“ oder Überempfindlich⸗ 
keitskrankheiten. Die moderne Medizin hat feſt⸗ 
geſtellt, daß es praktiſch überhaupt keine Sub- 
ſtanz — und ſei ſie noch ſo harmlos — gibt, 
gegen die nicht einzelne oder viele Menſchen 
überempfindlich ſind. Da gibt es Leute, die nach 
Selleriegenuß regelmäßig einen heftigen Schnup— 
fen bekommen, andere können keine Erdbeeren 
eſſen, ohne ſofort an heftigen Hautausſchlägen 
zu erkranken. Sogar Reis, Ei und Spinat rufen, 
namentlich bei Kindern, nicht ſelten heftige 
Katarrhe hervor. 


Für 500 000 Deutſche find Gräſer „giftig“. 


Jeder von uns kennt mehr oder weniger zahl: 
reiche Menſchen, denen ausgerechnet die ſchönſten 
Sommermonate durch ihren „Heuſchnupfen“ ver— 
dorben werden. Wenn andere Leute im Wonne— 
monat Mai jede freie Minute nach Möglichkeit 
draußen in der Natur verbringen, flüchtet der 
arme Heuſchnupfenkranke hinter geſchloſſene und 
ſorgfältig abgedichtete Fenſter, wagt ſich nur 
ſelten ins Freie — und wartet darauf, daß end- 
lich die Gräſerblüte aufhört, die für ihn „Gift“ 
iſt. Bekanntlich löſen die feinen Pollen der Grä— 
ſer den Heuſchnupfen aus; dieſe Stoffe gelangen 
mit der Luft in die Atmungsorgane und be— 
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wirken bei den dafür überempfindlichen Per⸗ 
ſonen den höchſt unangenehmen Heuſchnupfen. 
In Deutſchland wird die Zahl der zum Heu- 
ſchnupfen veranlagten Perſonen auf eine halbe 
Million geſchätzt, in anderen Staaten — bei⸗ 
ſpielsweiſe Amerika und England — iſt der 
entſprechende Prozentſatz ſogar noch höher. 
Warum manche Menſchen gegen die an ſich 
völlig harmloſen Pollen der Gräſer überemp⸗ 
findlich ſind, weiß die Wiſſenſchaft noch nicht 
genau; es ſcheint eine gewiſſe nervöſe Ver⸗ 
anlagung dabei eine Rolle zu ſpielen, da die 
mit robuſteren Nerven geſegneten Handarbeiter 
weit ſeltener als Geiſtesarbeiter heufieberkrank 
werden. Leider kann die Medizin das Leiden 
durchaus nicht immer heilen, wenn auch durch 
Einſpritzung von Pollenextrakten, Hormonbe⸗ 
handlung uſw. ganz gute Erfolge erzielt wurden. 
Das beſte Heilmittel gegen den Heuſchnupfen iſt 
noch immer die Flucht vor der Grasblüte — für 
den normalen Sterblichen bedeutet das Zimmer⸗ 
arreſt, während beſonders Begüterte nach Helgo⸗ 
land zu fliehen pflegen, wo man im Intereſſe 
der Heufieberkranken jedes kleinſte Wiefenjtü« 
vor der Grasblüte ſorgfältig abmäht. 


Merkwürdige „Gifte“. 


Die Medizin hat ſich in letzter Zeit immer ein⸗ 
gehender mit den „allergiſchen“ Krankheiten 
— ſo nennt der Arzt die auf Überempfindlichkeit 
beruhenden Geſundheitsſtörungen — beſchäftigt, 
weil ſich gezeigt hat, daß dieſe Leiden viel häu⸗ 
figer ſind, als man früher annahm. Immer 
wieder kommen zunächſt völlig rätſelhafte Er⸗ 
krankungen vor, die unheilbar zu ſein ſcheinen — 
bis es fih herausſtellt, daß eine Uberempfindlich⸗ 
keit gegen einen als „Gift“ bisher unbekannten 
Stoff vorlag. So wurde kürzlich in mediziniſchen 
Zeitſchriften über den Fall eines Maſſeurs be⸗ 
richtet, der längere Zeit hindurch an einem hart⸗ 
näckigen und äußerſt unangenehmen Hautaus: 
ſchlag litt, der jeder Behandlung trotzte. Nach 
zahlloſen Verſuchen fand man endlich die Ur⸗ 
ſache des Leidens: es war das harmloſe Talkum, 
mit dem der Maſſeur bei Ausübung ſeines Be⸗ 
rufes täglich zu tun hatte und gegen das er 
überempfindlich war. Er verwendete nun an 
Stelle des Talkums ein anderes Mittel — und 
war für immer geheilt. 

Ein anderes, namentlich für die moderne 
Frau ſehr wichtiges Ergebnis der neueſten 
Unterſuchungen auf dieſem Gebiet beſteht in der 
Feſtſtellung, daß manche Frauen gegen an ſich 
völlig harmloſe „Schönheits mittel“ über 
empfindlich ſind. So wurde kürzlich eine Patien⸗ 
tin wegen eines Ekzems im Geſicht behandelt. 


Hormone als „Mädchen für alles“. 


das Leiden wurde fo ſchlimm, daß fie ins Kran- 


kenhaus aufgenommen werden mußte. Dort 


wurde der Ausſchlag geheilt — und einen Tag 
nach der Entlaſſung wurde ſie erneut mit dem 
gleichen Leiden wieder eingeliefert. Durch einen 
reinen Zufall ſtellte ſich heraus, daß ſich die 
Patientin das Geſicht an dem betreffenden Tage 
mit einem an ſich ganz unſchädlichen Geſichts⸗ 
waſſer eingerieben hatte. Dieſes Schönheitsmittel 
verwenden zahlloſe Frauen regelmäßig ohne die 
geringſte Schädigung —aber die Patientin war 
gegen einen beſtimmten Beſtandteil des Waſſers 
überempfindlich. Sie verwendete es nicht mehr 
und war von dem Übel befreit. 

Daraus iſt nun nicht etwa zu ſchließen, daß 
die im Handel käuflichen Schönheitsmittel irgend⸗ 
wie „giftig“ oder für den normalen Menſchen 
ſonſtwie ſchädlich wären. In Deutſchland iſt der 
Verkauf von Mitteln dieſer Art, die giftig wir⸗ 
kende Subſtanzen enthalten, geſetzlich verboten — 
aber trotzdem ſollte jede Frau bei plötzlichen 
Hautausſchlägen, Ekzemen im Geſicht und an 
der Kopfhaut daran denken, daß ſie möglicher⸗ 
weiſe gegen ein von ihr verwendetes Schönheits⸗ 
mittel überempfindlich iſt. Wir ſagten ſchon ein⸗ 
gangs, daß faſt jede Subſtanz „allergiſche“ Be⸗ 
ſchwerden verurſachen kann; das gilt genau ſo 
für die in Pudern, Cremes, Haar- und Geſichts⸗ 
wäſſern uſw. verwendeten Chemikalien. Sie ſind 
normalerweiſe völlig unſchädlich, aber einzelne 
Frauen reagieren darauf mit höchſt unange⸗ 
nehmen Hauterkrankungen. 


Hormone als „Mädchen für alles“. 
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Wogegen find Sie überempfindlich? 

Angeſichts der verhältnismäßig vielen Fälle 
von allergiſchen Krankheiten iſt es natürlich ſehr 
wichtig, jeweils möglichſt raſch feſtſtellen zu kön⸗ 
nen, gegen welche Subſtanz der „Patient“ über⸗ 
empfindlich ift. Das ift vor allem bei Nah- 
rungsmitteln bedeutſam, da ja von den 
Erdbeeren bis zum Reis beinahe jede Speiſe 
bei überempfindlichen Menſchen „giftig“ wirken 
kann. Bisher waren die Arzte in ſolchen Fällen 
auf recht mühſelige und langwierige Verſuche 
angewieſen, aber in letzter Zeit ift ein febr wirt- 
ſames Verfahren eingeführt worden: die ſog. 
Protein⸗Hautprobe. Man hat aus allen prak⸗ 
tiſch vorkommenden Nahrungsmitteln Protein⸗ 
Extrakte (die Proteine find Eiweißkörper wed- 
ſelnder Zuſammenſetzung, die in den Nahrungs⸗ 
mitteln enthalten ſind) hergeſtellt und bringt 
nun jeweils einen Tropfen von dem Extrakt des 
„verdächtigen“ Nahrungsmittels auf die Haut. 
Wenn eine Überempfindlichkeit gegen das be⸗ 
treffende Nahrungsmittel vorliegt, ſo tritt an 
der behandelten Hautſtelle nach kurzer Zeit eine 
ſtarke Rötung ein. Auf dieſe Weiſe kann man 
die unbekannten „Gifte“, die jeweils in Frage 
kommen, raſch und zuverläſſig feſtſtellen. Der 
„Patient“ muß dann natürlich in Zukunft auf 
das betreffende Nahrungsmittel verzichten, wird 
das aber in den meiſten Fällen gern tun, da 
er ſich dadurch gegen die fatalen Erſcheinungen 
ſeiner „Krankheit aus Überempfindlichkeit“ ſchüt⸗ 
zen kann. 


Auch niedere Tiere werden von Hormonen beherricht. — Die „Ver- 
jüngungskur“ der Wanzen. | Von Dr. P. Volkmann, Leipzig. 


Die Bedeutung der Hormone oder Boten⸗ 
ſtoffe für das geſamte Leben des Menſchen 
und der höheren Tiere ift heute allgemein be⸗ 
kannt. Dagegen hat die Wiſſenſchaft erſt in 
allerlegter Zeit die lange umſtrittene Frage 
entſcheiden können, ob die komplizierten 
hormonalen Vorgänge nur eine Leiſtung der 
höchſt entwickelten Lebeweſen ſind oder ob ſie 
ſchon bei den niederen „Wirbelloſen“ — wie 
Würmern, Inſekten uſw. — eine Rolle ſpielen. 
Zunächſt wurde bewieſen, daß es tatſächlich 
auch bei den niederen Tieren Hormone gibt, 
und durch die neueſten Unterſuchungen konnte 
auch ihre Bedeutung für die Lebensvor⸗ 
gänge dieſer Tiere geklärt werden. Über dieſe 
intereſſanten Ergebniſſe ſoll der nachſtehende 
Artikel berichten. 


Schon die zur Gruppe der primitivften Lebe⸗ 
weſen gehörenden einzelligen „Pantoffeltierchen“ 
ſind nach den neueſten Forſchungsergebniſſen mit 
Subſtanzen ausgeſtattet, die in der Art der Hor- 


mone wirken. Da jedoch der Begriff „Hormon“ 
urſprünglich nur die Stoffe der inneren Sekre— 
tion umfaßt, d. h. ſolche, die in die Blutbahn 
abgegeben werden, und fih bei den Pantoffel- 
tierchen ja der ganze Stoffwechſel ohne ſolche 
Bahnen innerhalb einer einzigen Zelle abſpielt, 
iſt vorläufig noch nicht geklärt, ob wir es hier 
mit „echten“ Hormonen zu tun haben. Auf der 
Suche nach hormonerzeugenden Drüſen kom⸗ 
men die Würmer als erſte in Betracht, da 
wir bei ihnen die erſten Anfänge eines „Blut— 
gefäßſyſtems“ antreffen. Tatſächlich hat man 
bei dieſen Tieren die erſte „innerſekretoriſche“ 
Drüſe entdeckt; und zwar konnte bei einem im 
Meer lebenden Sternwurm ein auf den Nieren— 
ſchläuchen ſitzendes Organ als eine wichtige 
Hormondrüſe nachgewieſen werden. Dies geſchah 
in der Weiſe, daß man dieſes Organ bei manchen 
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Tieren vollſtändig, bei anderen bis auf geringe 
Reſte entfernte und die Drüſe an ganz andere 
Stellen, wie an die Körper- oder Darmwand, 
verpflanzte. Dabei zeigte ſich, daß alle Tiere, 
denen das ganze Organ genommen war, ein» 
gingen, während die Würmer, bei denen nur 
ein winziges Stück davon — gleichviel an welche 
Stelle verpflanzt — im Körper gelaſſen wurde, 
ſtets am Leben blieben. Ein ſolches Verhalten 
zeigt ſich aber erfahrungsgemäß nur bei 
Hormondrüſen, da dieſe im Gegenſatz zu allen 
anderen Organen dazu befähigt ſind, auch als 
kleiner Reſt und nach Verpflanzung an andere 
Stellen des Körpers ihren Drüſenſtoff in den 
Säfteſtrom abzuſondern. Näheres über die Be⸗ 
deutung der Hormone für das Leben der 
Tiere erfahren wir allerdings erſt bei den höher 
organiſierten „Gliedertieren“, zu denen die 
Krebſe und Inſekten gehören. 


Auch die Krebfe haben ein „männliches“ 
und „weibliches“ Hormon! 


Unterſuchungen der letzten Zeit haben die 
überraſchende Feſtſtellung ergeben, daß die 
Gliedertiere ebenſo wie die Wirbeltiere Keim- 
drüſenhormone beſitzen. In eindringlicher Weiſe 
zeigen das Verſuche mit unſerer in Gräben und 
Teichen einheimiſchen Waſſeraſſel. Die 
Weibchen dieſer Tiere ſind nämlich durch einen 
beſonderen Brutſack ausgezeichnet, den ſie für 
die Aufbewahrung der Eier bis zum Aus- 
ſchlüpfen der jungen Aſſeln entwickeln. Wenn 
man nun die Keimdrüſen der Weibchen durch 
Radiumbeſtrahlung zerſtörte, unterblieb die 
Bildung des Brutſackes, weil eben die hormon⸗ 
abſondernde Drüſe bei der Zerſtörung durch 
Radium außer Funktion geſetzt war. 

Eine beſonders intereſſante Übereinftimmung 
der hormonalen Vorgänge zwiſchen niederen 
und höheren Tieren wurde ferner bei den Farb- 
wechſelerſcheinungen entdeckt. Ahnlich wie die 
Fröſche und Fiſche ihre Hautfarbe der jewei⸗ 
ligen Umgebung anpaſſen, um den Augen ihrer 
Feinde zu entgehen, bringen es auch manche 
Krebſe fertig, je nach dem Untergrund hellere 
oder dunklere Farbe anzunehmen. Dieſe Fähig— 
keit beruht darauf, daß in unzähligen Zellen 
der Haut dieſer Tiere ein Farbſtoff vor- 
handen iſt — entſprechend der Verteilung dieſes 
Farbſtoffes erſcheint die Haut hell oder dunkel. 
Man kann ſich dieſe verſchiedene Wirkung eines 
Farbſtoffes in zuſammengeballtem und ausge— 
breitetem Zuſtand leicht an einem Stück Papier 
anſchaulich machen, das man erſt mit vielen 
kleinen Tintenflecken beſpritzt — der Geſamt— 
eindruck iſt „hell“ — und dann über die ganze 
Fläche verteilt — der Geſamteindruck iſt 
„dunkel“. Wie aber bringen es die Tiere fertig, 


Hormone als „Mädchen für alles“. 


auf dunklem Untergrund ihren Farbſtoff in der 
Haut auszubreiten und auf hellem einzuziehen? 


Ein Hormon befiehlt Verdunkelung! 

Dafür gibt es zwei ganz verſchiedene Metho⸗ 
den im Tierreich. Bei beiden wird natürlich die 
helle oder dunkle Farbe des Untergrundes zuerſt 
mit den Augen wahrgenommen; bei ver⸗ 
deckten Augen paßt ſich kein Tier an. Dieſer 
Reiz wird nun beiſpielsweiſe bei den Fiſchen 
auf Nervenbahnen zu den Farbſtoffzellen 
geleitet, während er bei Fröſchen und Krebſen 
die Abſonderung eines Hormons bewirkt, 
das auf dem Blutwege zu den Farbſtoff⸗ 
zellen gelangt und dort die Ausbreitung oder 
Einziehung „befiehlt“. Den Beweis für die 
Richtigkeit dieſer Anſchauung erbrachten kürzlich 
durchgeführte Verſuche mit kleinen Krebſen, 
ſogenannten Garnelen. Spritzt man nämlich 
Blut von „Dunkeltieren“, d. h. auf dunklem 
Untergrund ſitzenden und daher dunkel gefärbten 
Garnelen, in ſolche, die ſich auf heller Unter⸗ 
lage befinden und daher hell angepaßt ſind, ſo 
nehmen dieſe „Helltiere“ ſofort ebenfalls die 
dunkle Farbe an, obwohl ſie auf hellem Unter⸗ 
grund blieben. Das iſt aber nur ſo zu deuten, 
daß das in die Blutbahn des „Helltieres” ein⸗ 
geſpritzte Blut des „Dunkeltieres“ ein die Ver⸗ 
dunkelung auslöſendes Hormon enthielt. Vor 
kurzem ſind ſogar die Drüſen gefunden worden, 
die das Hormon abſondern; man entdeckte ganz 
voneinander getrennt ein „Schwarzorgan“ am 
Magen und ein „Weißorgan“ in den Augen⸗ 
ſtielen. 


Hormone bewirken die Verwandlung 
der Raupe. 


Durch die neueſten Unterſuchungen wurde 
ferner erwieſen, daß die Botenſtoffe auch bei 
den Lebensvorgängen der Inſekten eine 
hervorragende Rolle ſpielen. Es hat ſich gezeigt, 
daß gerade die fundamentalſten Vorgänge im 
Leben eines Inſekts, nämlich die Häutungen 
und die ganze Verwandlung von der aus— 
ſchlüpfenden Larve bis zum fertigen Inſekt, 
durch Hormone geregelt werden. Bekanntlich 
ſind ja alle Krebſe und Inſekten infolge ihres 
harten Chitinpanzers dazu gezwungen, dieſe 
beim Wachstum zu eng werdende Hülle von 
Zeit zu Zeit abzuwerfen und eine neue, größere 
zu bilden. Während aber bei Krebſen dieſe 
Häutungen ſchrittweiſe von der Larve zum aus: 
gewachſenen Tier führen, wird bei vielen nfet: 
ten, z. B. Schmetterlingen und Fliegen, durch 
die gewaltigen Unterſchiede zwiſchen Raupe 
oder Larve und „Vollinſekt“ eine Ruheperiode 
nötig, die „Verpuppung“, während deren Dauer 
das Tier keine andere Aufgabe hat, als ſich zu 


Die Entwicklung des Problems der Lichtperzeption der Pflanzen. 


verwandeln. Die Wiſſenſchaft hat nun durch 
zahlreiche Verſuche in letzter Zeit nachweiſen 
können, daß die komplizierten Vorgänge bei 
dieſer Verwandlung tatſächlich von Hormo⸗ 
nen in Gang gebracht werden. So wurde bei⸗ 
ſpielsweiſe einer Raupe, die noch weit davon 
entfernt war, ſich zu verpuppen, das Blut einer 
anderen, verpuppungsreifen Raupe eingeſpritzt, 
worauf ſie ſich prompt verpuppte. Das läßt ſich 
aber nur dadurch erklären, daß im Blut der 
verpuppungsreifen Raupe ein die Verpuppung 
auslöſendes Hormon vorhanden war. 


Wanzen werden „gealtert“ und „verjüngt“! 

Beſonders wichtige Unterſuchungen auf dieſem 
Gebiet wurden in letzter Zeit an einer ſüdameri⸗ 
kaniſchen Wanze durchgeführt. Dieſes Tier, ein 
Blutſauger, häutet ſich fünfmal im Leben und 
zwar jedesmal nach einer ausgiebigen Blut- 
mahlzeit; nach der fünften Häutung entſteht 
dann das fertige Inſekt. Nun ſpritzte man Blut 
von Wanzen, die vor der fünften Häutung 
ſtanden in jüngere Tiere ein, die erſt vor der 
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dritten Häutung ſtanden daraufhin entwickelten 
ſie ſich ſchon bei dieſer Häutung zum Vollinſekt! 
Umgekehrt gelang auch die „Verjüngung“, indem 
man einer vor der letzten Häutung ſtehenden 
Wanzze das Blut einer jüngeren einſpritzte und 
damit ihre Entwicklung zum fertigen Inſekt be⸗ 
trächtlich hinausſchob. Durch weitere Unterſuchun⸗ 
gen wurde ſchließlich auch die Bildungsſtätte dieſes 
Hormons nachgewieſen und zwar in einem 
Anhang des Gehirns der Wanze. Auch 
hier iſt die Übereinftimmung mit höherſtehenden 
Tieren ſehr auffällig: bei den Fröſchen wird 
die Verwandlung der Kaulquappe zum Froſch 
von der Schilddrüſe geregelt und bei den 
höheren Wirbeltieren werden Wachstum und 
Entwicklung von den Hormonen des Hirn- 
anhangs entſcheidend beeinflußt. Die Macht 


der Hormone ift alfo, wie diefe neuen Unter: 


ſuchungen gezeigt haben, keineswegs auf den 
Menſchen und die höheren Tiere beſchränkt, 
ſondern dieſe „Mädchen für alles“ beherrſchen 
das geſamte Bereich der Lebeweſen vom Men- 
ſchen bis hinab zum winzigen Pantoffeltierchen. 


Die Entwicklung des Problems der Lichtperzeption der Pflanzen. 


Von Dr. R. France, Dubrovnik / Jugoſlavien. 


Im allgemeinen glaubt man, daß die Frage 
der ſog. Lichtſinnesorgane bei Pflanzen neuen 
und neueſten Datums ſei. Dem iſt aber nicht ſo, 
ſondern es ſind gerade hundert Jahre her, daß 
in dem wiſſenſchaftlichen Schrifttum dieſe Frage 
mit vollem Ernſt unterſucht und erörtert wurde. 
Es ſind im beſonderen vier Naturforſcher, die 
im Verlauf des 19. Jahrhunderts hierüber aus⸗ 
führlich Stellung nahmen: der Berliner Infu— 
ſorienforſcher G. Chr. Ehrenberg, die 
franzöſiſchen Biologen F. Dujardin und 
G. Pouchet, ſowie der Verfaſſer dieſer Be— 
trachtung, und dieſe Arbeiten verteilen ſich auf 
den Zeitraum von 1838 bis 1892. 

Ehrenberg war nach mancherlei gelegentlichen 
Vorläufern der erſte, der den ſog. Augenfleck, den 
viele Flagellaten und Schwärmſporen von Algen 
fo ſichtbar zur Schau tragen, einer ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Betrachtung würdigte. Seiner geſam— 
ten Einſtellung zufolge, die in den mikroſkopi— 
ſchen Organismen — er kannte ja zunächſt den 
erſt im Jahre 1848 aufgeſtellten Begriff der 
Einzeller nicht — verkleinerte Abbilder der höhe: 
ren Tiere erblickte, mußte er in einem Gebilde, 
das am Vorderende der ſich bewegenden, dem 
Lichte zu ſchwimmenden Euglenen rot leuchtete, 
ohne weiteres ein Auge erblicken, um ſo mehr 
als ſolche rote Richtungsaugen auch bei Räder: 


tieren vorhanden waren. Er ſchloß nur nach der 
Analogie und ſtellte keinerlei Verſuche an, um 
feine Annahme zu erhärten. Und auf feine Auto- 
rität hin ging dann die Behauptung, daß die 
„Augenflecke“ der Flagellaten Richtungsaugen 
ſeien, in alle Lehrbücher über und ſetzte ſich in 
den Begriffen zweier Generationen feſt. 

Demgegenüber nutzte der Proteſt nichts, den 
der franzöſiſche Biologe F. Dujardin ſchon 
kurz nach dem Erſcheinen des Ehrenbergſchen 
Folianten erhob. Allerdings ging auch Dujardin 
von einer prinzipiell vorgefaßten Meinung aus. 
Er, der von dem Studium der Amöben herkam, 
ſah in der geſamten mikroſkopiſchen Lebewelt 
nur „belebte Schleimtropfen“. Er hatte eine voll⸗ 
kommen materialiſtiſche Lebensanſchauung, mit 
der ſich die Annahme von Empfindung bei ein- 
fachſten Lebeweſen nicht vertrug. 

Pouchets Verdienſt in dieſer Frage beruht 
mehr auf einer zufälligen, allerdings ſehr ge— 
wiſſenhaft bearbeiteten Entdeckung, die durch 
den deutſchen Botaniker H. Schütt in ſeinem 
großen Werk über die Organismen der deutſchen 
Planktonexpedition richtig ausgewertet wurde. 
Dieſe Tatſache iſt in dem botaniſchen Schrifttum 
erſtaunlicherweiſe geradezu verloren gegangen, 
ſo daß es notwendig iſt, einmal dies wieder dar— 
zuſtellen. Es handelt, fid um die im atlantiſchen 
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Ozean lebende mikroſkopiſche Dinoflagellaten⸗ 
gattung Pouchetia, welche an ihrem Vorder⸗ 
ende eine auffällige ſchwarzkörnige Pigment: 
maſſe trägt, welcher eine kriſtallklare und das 
Licht konzentrierende kugelförmige Linſe vor: 
gelagert iſt. Dieſes Gebilde iſt derzeit immer noch 
die beſtentwickelte „augenähnliche“ Einrichtung, 
welche bei niederen Pflanzen bekannt iſt. 

Auf dieſen ſich widerſprechenden Anſichten 
konnte um das Jahr 1892, in dem ich meine 
erſten Unterſuchungen über Lichtſinnesorgane 
veröffentlichte, eigentlich nichts anderes gebaut 
werden, als daß alle Einzeller, welche Blattgrün 
enthalten, lichtreizbar ſind und daß viele von 
ihnen ein Sonderorgan beſitzen, welches durch 
Hämatochrom rot gefärbt iſt. 

In zwei Unterſuchungsreihen, welche ſich auf 
den Zeitraum von 1892 bis 1908 erſtrecken, 
wurde zunächſt die morphologiſche Seite der 
Frage geklärt und feſtgeſtellt, daß die pigmen⸗ 
tierte Schicht der ſog. Augenflecke identiſch ſei 
mit jener, welche die Linſenkörper bei Räder⸗ 
tieren und Hüpferlingen umhüllt. An ſolchen 
Linſenkörpern fehlt es auch bei den beweglichen 
Formen einzelliger Algen nicht, nur beſtehen ſie 
in dieſem Fall ſtets aus Pflanzenſtärke. 

Beſonders vielſagend aber waren lange Rei⸗ 
hen von Experimenten (R. Francé, Die Licht⸗ 
ſinnesorgane der Algen, Stuttgart 1908, und 
Unterſuchungen über Sinnesorganfunktion der 
Augenflecke bei Algen, Archiv für Hydrobiologie, 
Bd. IV), welche fih auf die Reizverwertungen 
dieſer kleinſten Pflanzen bezogen. 

Bei etwas Sauerſtoffmangel und ein bis zwei⸗ 
ſtündigem Stehen im Dunkeln treten ganz prä⸗ 
ziſe Reaktionen ein, die keinen Zweifel über den 
Zuſammenhang zwiſchen den „Augenflecken“ 
und dem Sinn der ausgelöſten Bewegungen 
laſſen. | 

Die Verſuchsanordnung ermöglichte, daß ſolche 
freibewegliche Kleinpflanzen in einem Tropfen 
Waſſer ganz nach Belieben teilweiſe überſchattet 


Unſere deutſchen Frauen die „geborenen“ Imkerinnen. 


oder ganz in das Licht oder Dunkel gerückt 
werden und ihr Verhalten in einem ſchmalen 
Lichtſpalt und im Schatten durch das Mikroſkop 
beobachtet werden konnten. Man kann dadurch 
mit Leichtigkeit die fernſten Bewegungen von 
Zellen auf geradezu unendlich variierbare Licht⸗ 
reize unmittelbar verfolgen und ſogar graphiſch 
feſthalten. 

Wunderbare Beobachtungen laſſen ſich auf 
dieſe Weiſe anſtellen. Man ſieht die raſch ſchwim⸗ 
menden Schwärmer mit Geſchick dem Lichtſpalt 
entlang ſchweifen und dem Rande mit Eleganz 
in weiten Kurven ausweichen als Zeichen deſſen, 
daß zu helles Licht geflohen wird. Vielfach wird 
vor unmittelbar ſonnenhellen Stellen ſprunghaft 
ausgewichen. Bei mäßigen Helligkeiten wird die 
Lichtquelle aufgeſucht, bei plötzlicher greller Be⸗ 
leuchtung wird ſie geflohen. Ganz intenſives 
Licht macht dieſe Pflänzchen lichtſtarr, es verſetzt 
ſie in eine Lähmung. Grünes Licht wird ge⸗ 
flohen, rotes wird geſucht und bei größter Inten⸗ 
ſität ertragen. Die einzelnen verſchiedenen Orga⸗ 
nismen ſind anders abgeſtimmt. Ganz beſonders 
ſcharf und ausgeprägt ſind aber die Reaktionen, 
wenn man den „Linſenkörper“ und nament⸗ 
lich das „Baſalkörperchen“ zwiſchen Geißel und 
Augenfleck beleuchtet. Hier iſt ein wahres „Be⸗ 
wegungsplasma“ (Kinoplasma) vorhanden, wel⸗ 
ches bei manchen dieſer Organismen mit dem 
Zellkern in Verbindung ſteht. 

Dieſe Unterſuchungen wurden nun durch 
neuere und neueſte amerikaniſche und deutſche 
Forſchungen in vollem Umfang beſtätigt, und 
ſo iſt heute kein Zweifel mehr daran, daß Licht⸗ 
reize bereits bei den einfachſten Pflanzen durch 
einen wahrhaft verwickelten Apparat aufgenom⸗ 
men und daß dieſe Reize auch in lebenserhalten⸗ 
dem Sinne verwertet werden. Sie löſen Be⸗ 
wegungen aus, welche die Pflanze von blatt⸗ 
grünzerſtörenden Lichtintenſitäten entfernt, aus 
dem Dunkeln, in dem ſie nicht aſſimilieren kann, 
in eine jeweils „optimale Lichtlage“ bringen 
und ſo im Dienſte der Lebenserhaltung ſtehen. 


Anſere deutfchen Frauen die „geborenen“ Imkerinnen. 


Von Oberlehrer und Kreisbienenmeiſter Weigert, Regensburg. 


Wir leben in der Zeit des „Kampfes gegen 
den Verderb“, in der Zeit des Rennens und 
Haſtens nach lohnendem Nebenverdienſt. In der 
deutſchen Flora liegen noch Millionenſchätze ver— 
borgen, ungehoben, weil die Arbeiter fehlen, ſie 
zu bergen. Ganze, weite Striche unſeres ſchönen 
Vaterlandes, üppig an Vegetation und Tracht 
ſür die Bienen, kennen ſtundenweit kein Bienen— 


haus. Unſeren Jungbäuerinnen aber, den Sied— 
lerinnen, Kleintierzüchterinnen ſtünde allen in 
einem ſtillen, ſonnigen Winkelchen des Gartens 
oder Hofraumes ein Plätzchen zur Verfügung, 
auf dem das einfache Bienenhaus erbaut werden 
könnte. Faft alle Arbeiten des bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes liegen der Frau mehr, als dem 
vielbeſchäſtigten, oft vom häuslichen Herde ab- 
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Abb. 1. Notbienenstand aus alter Holzkiste. 


weſenden Manne. Wie ergötzlich ift der Anblick 
der ſchaffenden Frau, wie ſie ſchon mit den 
erſten Flügen im knoſpenden Lenze an ein 
Scheuern und Fegen des Bienenſtandes heran⸗ 
tritt, wie fie den Boden unter der Fluglinie 
ebnet, von Unkraut reinigt, mit weißem oder 
gelbem Sand beſtreut, wie ſie das fällige Wachs 
auf ihrem Herde ausſchmilzt, daraus künſtliche 
Mittelwände preßt und in die Rähmchen 
lötet, wie ſie leere Waben mit Zuckerlöſung 
vollgießt und fie den Bienen zur Fütterung 
einhängt, wie ſie ſich zum liebſten aller Be⸗ 
ſchäftigungen, zum Schwarmfaſſen und Honig⸗ 
ſchleudern rüſtet! 


Und doch! Wie viele bäuerliche Anweſen ken⸗ 
nen heute keine Biene, ſtehen der ſo ertrag⸗ 
reichen Bienenzucht gleichgültig oder gar ab⸗ 
lehnend gegenüber. Warum denn? Ja — der 
Gründe ſind es mancherlei. 


Die meiſt zarte Veranlagung 
der Frauen ſcheut ſich vielfach 
vor dem Gißftſtachel der Biene. Zu: 
gegeben, daß ſo ein Stich in das Geſicht oder 
die Hand keine beſonders angenehme Sache iſt, 
aber es ſollte doch auch bedacht werden, daß 
keine Biene ohne Grund ſticht. Sie fühlt in⸗ 
ſtinktiv, daß ihr der Stich das Leben koſtet. 
Die Wundſtelle der menſchlichen Haut ſchließt 
ſich nach dem Stiche krampfhaft. Die Biene be⸗ 
müht ſich unter ſchrecklichen Anſtrengungen, den 
mit Widerhaken verſehenen Stachel auszuziehen; 
nur in den ſeltenſten Fällen gelingt ihr dies. 
Meiſt reißt der ganze Stachelapparat mit den 
Genitalen aus dem Hinterleib. Auf den Tod 
verwundet, fliegt das arme Tierchen noch ab, 
ſucht einen dunklen Winkel und nimmt dort bald 
für immer Abſchied von Mutter Erde, ihrem 
einſtigen Paradieſe. 


Werden die Bienen naturgemäß und recht 
liebevoll behandelt, kommen Stiche äußerſt ſel⸗ 
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ten vor. Und wenn auch, man gewöhnt ſich an 
alles; mit der Zeit tritt Immunität gegen die 
Geſchwulſt ein. 


Viele unſerer Frauen glauben, 
zur Gründung einer Bienenwirt⸗ 
ſchaft ein großes Kapital. zu be⸗ 
nötigen. Das iſt gar nicht notwendig. In 
einfacher Weiſe, klein und beſcheiden, mit den 
notwendigſten Hilfswerkzeugen wird angefan⸗ 
gen. Im Notfall genügt der Notbienenſtand 
(Abb. 1 u. 2), eine geräumige Holzkiſte aus der 
Rumpelkammer, gut gereinigt, vorſtehende Nägel 
ausgezogen, der Deckel mittels zweier Leder⸗ 
ſtreifen, aus einem alten Stiefel gefertigt, durch 
zwei Holzlatten zu beliebig weitem Aufſpreizen 
eingerichtet, auf eine Unterlage von vier Pfählen 
genagelt — der einfachſte Stand iſt fertig, koſtet 
nichts, iſt ſehr raſch hergeſtellt. Später wird aus 
der Rente ein niedliches Bienenhaus errichtet 
(Abb. 3), das vollſtändig vom Honiggelde be⸗ 
zahlt wird. 


Wieder andere Frauen meinen, 
vom praktiſchen Betriebe der Bie- 
nenzucht auch gar nichts zu ver⸗ 
ſtehen. Dieſen Zaghaften jagen wir: Schafft 
euch ein paar gute Korbvölker an, tretet der 
Ortsfachgruppe Imker bei, beſucht fleißig deren 
Verſammlungen und praktiſche Vorführungen 
am Stande, beſtellt auch eine Bienenzeitung und 
ein gutes Bienenbuch für Anfänger (letzteres 
vermittelt der Verfaſſer) und ihr ſeid tüchtige 
Imkerinnen, ehe ihr es nur ahnt! 


Die Letzten endlich glauben nicht 
an einen namhaften Ertrag der 


Bienenzucht. Aus langjähriger Erfahrung 


heraus wiſſen wir, daß die Imkerei unter allen 
Nebenzweigen der Landwirtſchaft und Tierzucht 
nachweislich die höchſte Rente abwirft. Honig⸗ 
ernten von einem Zentner und mehr in einem 


Abb. 2. Untergestell zum Notbienenstond. 
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Abb. 3. Schönes Bienenhaus aus dem Renchtal im Schwarzwald, 
aus dem Honiggeld erstellt. 


Ein Mahnwort an die Wiſſenſchaft. 


Ein Mahnwort an die Wiſſenſchaft. 


Jahre von einem Volke ſind keine Seltenheit. 
Die Sache muß nur richtig angepackt werden. 
Freilich gibt es auch hier dann und wann Fehl⸗ 
jahre. Man muß es nur verſtehen, die oft haus⸗ 
hohen Erträgniſſe guter Trachtjahre auf magere 
Zeiten zu verteilen. Hunderte von Imkerinnen 
kennen wir, die aus der Rente der Bienenzucht 
ihre Garderobe für ſich und ihre Kinder be⸗ 
ſtreiten, davon Reiſen machen, prächtige Zier⸗ 
pflanzen (Roſen) für ihre Gärten ſich erſtan⸗ 
den, das Chriſtkindlein überreich kommen laſſen 
konnten. Keine von den vielen Frauen, die ſich 
der Bienenzucht verſchrieben haben, ſind wie⸗ 
der zurückgekehrt. Das wunderbare Bienenleben 
nimmt gefangen, gibt immer wieder Rätſel auf, 
die erforſcht werden ſollen, bindet an die Scholle, 
macht mit der Natur vertraut und läßt die Sied- 
lerin die manchmal aufkeimende Sehnſucht nach 
der Stadt vergeſſen. In der ganzen Sache darf 
zum Entſchluſſe nur der gute Wille nicht fehlen. 
Der iſt mächtig, führt zur Tat. Die Sterne reißt's 
vom Himmel, dies eine Wort: „Ich will!“ 


Von Forſtmeiſter a. D. v. Bornſtedt, Neubabelsberg. 


Im Januar d. J. hat ſich eine neue Geſellſchaſt 
für Tierpſychologie gegründet. Das iſt von allen 
Tierfreunden mit Freude begrüßt worden. Auch 
ich habe mich zur Mitgliedſchaft gemeldet, trotz 
eines Bedenkens. Daß die Tiere eine Seele 
haben, wird heute wohl kaum noch wiſſenſchaft⸗ 
lich beftritten. Andernfalls würde ja auch unſere 
mühevolle Arbeit in den Tierſchutzvereinen leeres 
Stroh dreſchen. Carteſius brauchte keine Tier- 
ſchutzbeſtrebungen. Über das Weſen der Tier⸗ 
ſeele aber wiſſen wir nichts. Hier wird die 
Forſcherarbeit der neuen Geſellſchaft ein dank⸗ 
bares Feld ihrer Betätigung finden. Es iſt zu 
begrüßen, daß ſie auch die Tierfreunde aus der 
Praxis zu dieſer Arbeit heranziehen will. Aber 
bedauerlich ift es, daß fie eine Kategorie praf- 
tiſcher Tierkenner auszuſchließen zu beabſichtigen 
ſcheint, die Tierlehrer. Aus einer Bemerkung auf 
dem Einladungsblatt ſür Biologen iſt zu ent— 
nehmen, daß die Geſellſchaft für Tierpſychologie, 
wie auch fo mancher andere, auf dem Stand: 
punkt ſteht: Wir lehnen die denkenden Tiere ab. 
Was heißt das? Soll es heißen: wir halten die 
ganzen bisherigen Ergebniſſe des Tierunterrichts 
für Schwindel und Spiegelfechterei? Das hieße 
alle die geiſtig ganz normalen und moraliſch 
ehrenwerten Leute vom alten Oſten an über 
Krall bis zu den gegenwärtigen Hundelehrern 
und -lehrerinnen als Halbidioten oder bewußte 


Betrüger brandmarken. Oder ſoll es heißen: Wir 
halten die ganze Sache für eine praktiſch wert⸗ 
loſe Spielerei und Liebhaberei einiger einſeitig 
intereſſierter und begabter Tierfreunde und 
kinderloſer alter Damen? Das wäre gleichbedeu⸗ 
tend mit einer beleidigenden Herabſetzung aller 
der vielen namhaften Wiſſenſchaftler, die in 
ernſter Forſcherarbeit ſich mit dieſem Problem 
beſchäftigt haben. Oder ſoll es heißen: Wir 
wollen mit der ganzen Sache nichts zu tun 
haben, die in ein fo unbekanntes und unheim⸗ 
liches Gebiet hinüberſpielt? Hier liegt des Pudels 
Kern. Das Beſtehen des Problems als ſolches 
kann kein vernünftiger Menſch, der ſich über⸗ 
haupt mal mit der Sache beſchäftigt hat, in 
Zweifel ſetzen. Das, worum es geht, iſt allein 
die Frage: Wie können wir es uns erklären? 
Und da gibt es ja eigentlich nur drei Möglich⸗ 
keiten: entweder die Tiere denken wirklich, oder 
es handelt ſich um Telepathie und Suggeſtion, 
oder wir haben es mit einer neuen auf para— 
pſychologiſchem Gebiet liegenden Erſcheinung 
zu tun. 

Eine ganze Anzahl Gelehrter vertritt bekannt— 
lich die Anſicht, daß die Tiere denken. Als Vor⸗ 
kämpfer dieſer Richtung kann man wohl den 
Profeſſor Dr. Max Müller von der tierärztlichen 
Hochſchule München bezeichnen. Er ſtützt ſeine 
Anſicht nicht allein auf die Kundgebungen der 


* 
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Verſuchstiere, ſondern auch auf phyſiologiſch 
anatomiſche Gehirnſtudien. Auf einem anderen 
Wege ſucht der Gießener Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Sommer zum Ziele zu kommen. Er vertritt 
den Standpunkt, daß die Piychologie der ver⸗ 
ſchiedenen Tierarten vom Geſichtspunkt der Ent⸗ 
wicklungslehre aus zu betrachten ſei und daß 
jede Tierpſychologie auf einem genauen Stu- 
dium der Morphologie und der äußeren Lebens⸗ 
bedingungen beruhen müſſe. Sommer verſucht 
nach längeren Studien, die er im Krallſchen 
Stall an der Stute Edda gemacht hat, beſtimmte 
Laute, mögen ſie nun optiſch oder akuſtiſch dar⸗ 
geſtellt werden, mit beſtimmten Reihen von Be⸗ 
wegungen, d. h. Schlägen mit dem rechten oder 
linken Bein des Tieres zu verbinden. Die Frage 
aber, ob die Tiere wirklich imſtande ſind, ge⸗ 
dachte Wörter in einzelne Laute zu zerlegen und 
jeden Laut durch die eingeübten Bewegungen 
auszudrücken, läßt er offen. 

Den überzeugten Anhängern des eigenen 
Denkvermögens der Tiere ſtehen ebenſo über⸗ 
zeugte Gegner gegenüber. Eine Löſung des 
Rätſels iſt aber auch dieſen noch nicht gelungen. 
Das Nächſtliegende und auch dem geſunden 
Menſchenverſtand am meiſten Einleuchtende 
bleibt die Hypotheſe einer telepathiſchen oder 
ſuggeſtiven Einwirkung auf das Verſuchstier 
von außen her. Sie ſcheitert aber an den ſog. 
unwiſſentlichen Verſuchen. Ich habe perſönlich 
ſolche mit dem Foxterrier Lumpi gemacht und 
kann mich dafür verbürgen, daß ſie geglückt ſind, 
und daß eine Beeinfluſſung von außen her voll⸗ 
kommen ausgeſchloſſen war. 

Es bleibt nun ſchließlich noch die dritte, 
die parapſychologiſche Hypotheſe. Und damit bin 
ich auf dem Punkt angelangt, wo die Wiſſen⸗ 
ſchaft bisher geſtreikt hat. Mit dem Mikroſkop 
und ihrem unentbehrlichen elektriſchen Bundes⸗ 
genoſſen iſt ſie in die ſchier unwahrſcheinlich 
kleinſten Teilchen der Materie eingedrungen — 
aber in die jenſeits der ſinnlichen Wahrnehmun⸗ 
gen liegenden Gebiete wagt ſie ſich nicht hinein. 
Nur wenige beherzte Pioniere haben einen Vor⸗ 
ſtoß in dieſe unbekannte Welt verſucht. Ich 
nenne nur die Namen Deſſoir und Maeterlinck. 
Letzterer hat ſich ſogar an das Problem der 
Elberfelder Pferde herangewagt. Es gibt doch 
noch eine im Unterbewußtſein ruhende geiſtige 
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Himmelserſcheinungen im April. 

Von den großen Planeten iſt Merkur vom 
5. April an des Abends auffindbar, um den 
20. April etwa eine Stunde lang ſichtbar, geht 
er kurz nach 21 Uhr unter. Ende des Monats 
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Kraft, die jenfeits der Ginnes- und Verſtandes⸗ 
tätigkeit unbewußt in allen Geſchöpfen wirft 
und die bei den Tieren freier und unbeeinflußter 
in Erſcheinung tritt, als bei dem Menſchen, 
deſſen Verſtand ihr dauernd entgegenwirkt und 
ſie langſam ſchwächt und erſtickt. Für manche 
eigenartige, uns mangelnde Fähigkeiten der 
Tiere, die wir mit dem zwar viel ſagenden, aber 
wenig erklärenden Begriff „Inſtinkt“ zu be— 
zeichnen pflegen, und den manche durch die 
Hypotheſe eines ſechſten Sinnes zu erklären 
ſuchen, iſt hier die Möglichkeit einer Deutung 
gegeben. Der Anatom, der mit Mikroſkop und 
Seziermeſſer im geheimnisvollen Labyrinth der 
Gehirnzellen ſeeliſche Kundgebungen zu enträt— 
ſeln ſich bemüht, leiſtet eine Siſyphusarbeit auf 
der Suche nach einer Kraftquelle, die das Ge⸗ 
hirn gar nicht benutzt, ſondern andere uns noch 
unbekannte Wege einſchlägt. Wenn wir dem 
Geheimnis der zahlſprechenden und rechnenden 
Tiere näherkommen wollen, wird gar nichts 
anderes übrigbleiben, als uns auf dieſes un- 
heimliche Gebiet hinaus zu wagen. Mit der be⸗ 
quemen Vogelſtraußpolitik des Ablehnens der 
denkenden Tiere ( die ja allerdings eine ent- 
gegenkommende Verbeugung vor den ſtaatlichen 
Dreſſuranſtalten in ſich ſchließt) ift der öffent- 
lichen Meinung nicht gedient. Wir Laien wollen 
endlich einmal wiſſen, was los iſt, welches Ge⸗ 
heimnis hinter den denkenden Tieren ſteckt. Die 
Antwort erwarten wir von der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Tierpſychologie. 


Nachwort: Ich kann den Ausführungen unſeres 
verehrten alten Mitarbeiters nicht in allem bei— 
pflichten, insbeſondere glaube ich, daß er von der 
Bereitwilligkeit der Wiſſenſchaft, auch ganz Neues 
zuzulernen, eine falſche Vorſtellung beſitzt. Wenn ſie 
bisher in der Mehrzahl die „denkenden Tiere“ abge— 
lehnt hat, ſo hat das ſeine ſehr guten Gründe, die 
von den ſich poſitiv zu der Frage ſtellenden Privat— 
leuten und (einzelnen) Forſchern meiſt weit ſtärker 
unterſchätzt werden, als es die Wiſſenſchaft ihrer 
Anſicht nach mit den Gründen der an die Realität 
der Phänomene Glaubenden tut. Gleichwohl habe ich 
die Ausführungen aufgenommen, einerſeits um 
unſere ZS. nicht dem Vorwurf der Einſeitigkeit aus: 
zuſetzen, andererfeits, weil mir allerdings das Pro- 
blem auch bisher noch nicht reſtlos geklärt erſcheint. 
Es wird wohl „etwas daran ſein“, es fragt ſich nur, 
was? Und daß der Tierpſychologie hier wie über— 
haupt noch eine Menge ungelöſter Aufgaben harren, 
iſt klar. Bavink. 


ift er noch 20 Min. lang zu finden und ver- 
ſchwindet um 21 Uhr. Venus ift ebenfalls Abend— 
ſtern, zu Anfang 2 St. 20 Min. lang ſichtbar, 
am 16. noch 10 Min. lang abends ſichtbar, dann 
nicht mehr. Wohl aber gleichzeitig vom 12. ab 
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Morgenſtern, der Ende des Monats kurz vor 
4 Uhr aufgeht und faſt * Stunde lang ſichtbar 
iſt. Mars, rechtläufig im Skorpion, vom 14. an 
rückläufig, geht anfangs 23% Uhr auf, zu Ende 
zwei Stunden früher, und iſt dann bis zur 
Morgendämmerung ſichtbar. Jupiter, rechtläufig 
im Schütz, geht anfangs um 3 Uhr auf, zu 
Ende des Monats um 1 Uhr 20 Min. und iſt 
dann bis zum Eintritt der Dämmerung ſichtbar. 
Saturn iſt in den Strahlen der Sonne unſicht⸗ 
bar. Die Sonne ſteigt mit abnehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach Norden an, um 10% Grad in 
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1. Kleine Mitteilungen 
RAK.: Dr. v. Ungern⸗ Sternberg: 


Unfere Nachbarn im Weiten, 


Zu Anfang des 19. Jahrhunderts war Frankreich 
in Europa, mit Ausnahme von Rußland, der volk⸗ 
reichſte Staat. Nach Abſchluß der napoleoniſchen 
Kriege zählte man in Frankreich rund 29,5 Millionen, 
im Gebiet des Deutſchen Reiches dagegen nur rund 
22 Millionen Einwohner, und noch um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts war die Bevölkerungszahl 
in Deutſchland und in Frankreich faſt die gleiche. Ja, 
ſelbſt nach Abſchluß des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
war, trotz der Rückgabe von Elſaß⸗Lothringen an 
Deutſchland, die Einwohnerzahl in beiden benach⸗ 
barten Ländern keine weſentlich verſchiedene: ſie 
erreichte in Deutſchland rund 40,9 Millionen, in 
Frankreich 36,9 Millionen. Dann beginnt aber eine 
ſehr ſtarke Verſchiebung der Bevölkerungsgröße und 
Siedlungsdichte beider Länder, was hauptſächlich dar⸗ 
auf zurückzuführen iſt, daß der Geburtenrückgang, 
der in Frankreich bereits in den dreißiger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eingeſetzt hatte, in den 
ſiebziger Jahren und in den nachfolgenden Jahren 
eine weitere Verſchärfung erfuhr, während bei uns 
dieſe Verfallserſcheinung erſt im erſten Jahrzehnt 
des laufenden Jahrhunderts ſich ſtärker bemerkbar 
machte. So kam es, daß kurz vor dem Weltkriege 
Deutſchland eine Bevölkerung von rund 67 Millionen, 
Frankreich von nur 39,8 Millionen zählte und wir 
eine Bevölkerungsdichte von 120 Einwohnern je 
Quadratkilometer, Frankreich dagegen eine ſolche von 
nur 73,8 aufzuweiſen hatte. 


Der Weltkrieg traf Frankreich in ſeinem leiſtungs— 
fähigſten Bevölkerungsteil ganz beſonders ſchwer, ſo 
daß erſt im Jahre 1926 die Vorkriegszahl um ein 
geringes überſchritten worden iſt, trotzdem die Ein— 
verleibung von Elſaß-Lothringen mit rund 1,7 Mil— 
lionen Einwohnern die Geſamteinbuße an Bevölke— 
rung infolge der Kriegsverluſte auf rund 1 Million 
herabgedrückt hatte. Auch in den letzten Jahren hat 
in Frankreich die natürliche Bevölkerungsbewegung, 
d. h. die Zahl der Geburten und der Sterbefälle, 
ſich ſehr ungünſtig entwickelt: während der Jahre 
1920 bis einſchließlich 1935 iſt in zwei Jahren, 1929 
und 1935, ein Überſchuß an Todesfällen zu ver— 
zeichnen geweſen, der im letztgenannten Jahre rund 
19500 Perſonen betragen hat. Die Zahl der Ge— 
burten zeigt auch in der Nachkriegszeit eine deutlich 
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dieſem Monat, ſo daß für uns die Tageslänge 
von 12 St. 53 Min. auf 14 St. 20 Min. zu⸗ 
nimmt. Die Beobachtung der Trabanten des 
Jupiter wird durch die ungünſtige Stellung des 
Planeten ſehr erſchwert. Ebenſo laſſen ſich die 
Minima des Algol in dieſem Monat nicht mehr 
wahrnehmen. Meteore treten an den Tagen 
April 12.—24., 29.—30. in ſchwachen Schwär⸗ 
men auf, unter denen die aus der Leier aus- 
ſtrahlenden um den 23.—27. die bemerkens⸗ 
werteſten ſind. 


abſinkende Zahl, während die Zahl der Geſtorbenen 
konſtant iſt, aber einen verhältnismäßig hohen 
Stand aufweiſt. Frankreich hat auf bevölkerungspoli⸗ 
tiſchem Gebiet, trotz mancherlei Anſtrengungen, die 
in dieſer Richtung durch Gewährung von Beihilfen 
an kinderreiche Familien, Steuervergünſtigungen, 
Auszeichnungen uſw. gemacht worden ſind, keinerlei 
Erfolge zu verzeichnen. Die Geburtenhäufigkeit iſt 
nicht einmal beſonders gering, denn es gibt Länder, 
wie z. B. Schweden, England und Wales, Norwegen 
und andere, wo die Geburtenziffern weſentlich nied⸗ 
riger ſind als in Frankreich, aber die Sterblichkeit 
iſt in Frankreich eine verhältnismäßig 
hohe, ſo daß der ar Zuwachs ſehr gering 
ift und Frankreich, auf gleicher Stufe mit Oſterreich, 
im Durchſchnitt der nüchſten Jahre und Jahrzehnte 
nicht nur keinen Zuwachs, ſondern eine Abnahme 
ſeines Bevölkerungsbeſtandes erfahren wird, ſofern 
es nicht gelingt, 0 8 Zuzug von Ausländern, als 
welche hauptſächlich Polen, Spanier und Tſchechen 
in Betracht kommen, die Lücken zu füllen. Das iſt 
aber eine Maßnahme, die raſſenhygieniſch uner: 
wünſcht, zum Teil gefährlich iſt. 

Noch vor einigen Jahren ſtanden die Italiener an 
der Spitze der Einwanderung nach Frankreich. Aber 
neuerdings iſt die italieniſche Zuwanderung ſehr ſtark 
neee infolge der erfolgreichen agrarpoli⸗ 
tiſchen Maßnahmen, die von der faſchiſtiſchen Regie⸗ 
rung durchgeführt worden ſind, die den Lebensraum 
in Italien erweitert haben, ſo daß die italieniſche 
Auswanderung auf einen geringen Bruchteil ihres 
früheren Umfanges eingeſchränkt werden konnte. 
Auf eine ſtärkere Zuwanderung italieniſcher Arbeiter 
kann Frankreich nicht mehr rechnen, zumal Abeſſinien 
mit der Zeit als Auswanderungsland für Italiener 
zweifellos eine bedeutende Rolle ſpielen wird. 


Entſprechend den ſehr ungünſtigen Vorgängen, die 
ſich in Frankreich auf dem Gebiet der natürlichen 
Bevölkerungsbewegung abſpielen, ift auch die Be— 
ſtandsaufnahme der Einwohnerſchaft, wie ſie durch 
die Volkszählung vom 8. März 1936 erfolgt iſt, eine 
höchſt unerfreuliche, ja beſorgniserregende: Frank— 
reich hat, gegenüber 1931 (dem vorletzten Zählungs— 
jahr), nur um 71045 Einwohner zugenommen. Es 
zählt gegenwartig rund 41,9 Millionen Einwohner. 


Die Größe der in Frankreich am Tage der Zäh— 
lung ortsanweſenden Bevölkerung ſteht ſtark unter 
dem Einfluß der Zahl der Ausländer, die an dieſem 
Tage in Frankreich anweſend ſind. 1931 ſind 2,9 Mil⸗ 
lionen, 1936 rund 2,5 Millionen Ausländer ermittelt 
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worden, ſo daß in der Gegenwart die Zahl der 
Franzöſiſchen Staatsangehörigen, die in Frankrei 
anſäſſig find, rund 39 452 000 beträgt. Gegenüber 
1931 hat dieſe Zahl um rund eine halbe Million 
zugenommen, die der Ausländer dagegen um rund 
437 000 abgenommen. Dieſe Abnahme iſt aber als 
ein zufälliges Ergebnis zu bewerten, denn der Zäh⸗ 
lungstag fiel in eine Zeit, die dadurch gekennzeichnet 
war, daß ſehr viele ausländiſche Arbeitskräfte, 
rößtenteils unfreiwillig, infolge der Wirtſchaftskriſe 
Frankreich verlaſſen müſſen. Während der Zeit von 
1931 bis 1936 hat die Bevölkerung nur in 36 Departe⸗ 
ments zugenommen, in 54 dagegen abgenommen. 
Dieſe Zu: bzw. Abnahme iſt faſt ausſchließlich durch 
die Binnenwanderung bedingt und faſt gar nicht 
durch einen natürlichen Zuwachs. Infolge der ſtarken 
Abwanderung in die Großſtädte haben ſich in dieſem 
durch natürliche Bedingungen ſehr begünſtigtem 
Lande in einzelnen Gebieten ſo gut wie entvölkerte 
Gegenden herausgebildet. 


In Anbetracht dieſer biologiſchen Schwäche iſt es 
ſchwer begreiflich, auf welche Weiſe Frankreich eine 
ausreichende Zahl von Menſchen aufzubringen in der 
Lage ſein wird zur Beherrſchung und Auswertung 
ſeines rieſigen Kolonialbeſitzes, zumal ſich in letzter 
Zeit in den Kolonien Selbſtändigkeitsbeſtrebungen 
regen. Die großen bevölkerungspolitiſchen Sorgen 
teilt Frankreich allerdings in den letzten Jahren mit 
einer ganzen Reihe anderer europäiſchen Staaten, 
die alle von dieſer biologiſchen Verfallserſcheinung 
betroffen ſind. 


RAK: Wilhelm Stüwe, Vizepräſident der 
„Ligue pour la Vie et la Famille“: 


Geſinnungswandel tut nof! 


Einſtmals war es ein Vorzug, Kind einer kinder⸗ 
reichen Familie zu ſein. Dieſes echt deutſche Lebens⸗ 
gefühl muß auch alle Lebenden wieder beſeelen; es 
darf nicht ſoweit kommen, daß wir alle uns vor 
unſeren Ahnen ſchämen müſſen. 


Wenn wir die Lebensbeſchreibung unſerer großen 
Männer leſen, wenn wir z. B. die Briefe der Brüder 
Grimm oder anderer großer deutſcher Kulturträger 
nachſchlagen, fo begegnen wir immer wieder der 
Freude an einer großen Geſchwiſterzahl. Erſt durch 
Liberalismus, Marxismus und Judentum iſt dieſes 
deutſche Gefühl verfälſcht und ins Gegenteil verkehrt 
worden. Nun liegt es an uns, das alte deutſche 
Gefühl für die Größe und die Bedeutung, ja für den 
Segen des Kinderreichtums zu wecken. Denken wir 
uns, daß einer unſerer Ahnen, der ſelbſt kinderreich 
war, einen kinderarmen Enkel zur Verantwortung 
ziehen würde. Müßte er nicht in der Tatſache, daß 
dieſer Enkel kinderarm iſt, einen Beweis dafür er⸗ 
blicken, daß dieſer Enkel ein ſchlechter Erbe war? 
Das Wort Goethes: „Was du ererbt von deinen 
Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen“, muß für 
das Leben eines Volkes dahin erweitert werden, daß 
jeder, der Leben geſchenkt bekommt, die Pflicht hat, 
es vielfältig weiterzugeben. Eine Familie klein 
zu halten, zeugt von Schwäche und mangelndem Ver⸗ 
antwortungsgefühl. Jene Leute, welche die Familien 
klein halten, klug zu nennen, heißt die Berant- 
wortungsloſigteit preiſen. Hierin muß ein 
Geſinnungswandel einſetzen. Die Bezeichnung „tinder: 
reich“ muß wieder das werden, was ſie immer in 
den Blütezeiten des deutſchen Volkes war: ein 
Ehrenbegriff. 
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2. Jeilſchriftenſchau 
b) Biologie und Medizin. 


In einem Aufſatz: Die zahlenſprechenden 
Tiere als omeſtikationserſcheinung 
in hiſtoriſcher Betrachtung und Renners Index⸗ 
methode im „Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
Biologie“ 1936, Heft 4, kommt der bekannte Jenaer 
Zoologieprofeſſor Dr. Plate wieder auf die noch 
immer ſo umſtrittenen redenden und rechnenden 
Tiere zu ſprechen und tritt für ihre ernſthafte Wür- 
digung und weitere wiſſenſchaftliche Prüfung ein. — 
Bei der leidenſchaftlichen Erörterung dieſer Streit- 
frage erſcheint mir eines erſtaunlich: Anſcheinend iſt 
noch keiner darauf gekommen, das ſo umſtändliche 
und für alle Beteiligten (vor allem auch die Tiere) 
fo ermüdende Verfahren der Klopf- oder der Bell- 
ſprache der Tiere durch ein einfacheres und objektiv 
viel einwandfreiere Ergebniſſe erbringendes Ber- 
fahren zu erſetzen. Wenn wirklich die Tiere, wie be⸗ 
hauptet wird, gedruckte und geſchriebene Sätze und 
Rechenaufgaben leſen und verſtehen und richtig be- 
antworten, wenn ſie buchſtabieren können, ſo müßten 
ſie doch noch leichter als zur Klopfſprache anzuleiten 
fein, beſonders für fie gebaute einfache Schreib- 
maſchinen zu betätigen, eine für Buchſtaben-, 
eine andere für Zahlenſchrift. So würde man auch 
viel einwandfreiere, urkundenartige Unterlagen für 
das Urteil gewinnen können, die dem unerquicklich 
gewordenen Streit ein raſches Ende bereiten und 


erſt eine geeignete Grundlage für weitere tierfeelen- 
kundliche Forſchungen bieten könnten. — Vielleicht 
gibt Profeſſor Plate dieſe Anregungen weiter. 

Dr. Puls. 


über die „Übertragung von Artmerk⸗ 
malen durch das entkernte Ciplasma”, 
im Anſchluß an die Forſchungen in Bern (Baltzen), 
über die hier ſchon verſchiedentlich referiert wurde, 
hat Hadorn neue Verſuche „ (Zool. Anz. 
Suppl. Bd. 1936). Die Haut des Kammolches, Triton 
cristatus, iſt dadurch gekennzeichnet, daß „über einer 
kernreichen baſalen Schicht, in der die Kerne meiſt 
ſenkrecht zur Baſalmenbran ſtehen, eine kernarme 
äußere Zone mit regelloſer Kernſtellung liegt“. Da— 
gegen liegen die Kerne in der Haut des Faden— 
molches, Triton palmatus, regellos verteilt. Außer— 
dem iſt die äußerſte Hautſchicht hier in ſcharfe Zacken 
ausgezogen, und es find zahlreiche „Epidermishöoͤcker“ 
vorhanden. Beſamt man ein palmatus-Ei, deſſen 
Kern man vorher operativ entfernt hat, mit einem 
cristatus-Spermatozoon, fo hat der Baſtard eine 
typiſche palmatus-Haut; alfo können die mit dem 
Kern übertragenen Erbanlagen für die Differenzie— 
rung der Haut nicht maßgebend ſein. Das Experi— 
ment gelingt jedoch nur mit einem eleganten Kunſt— 
griff: Der operierte Keim iſt als Ganzes nicht lange 
lebensfähig und entwickelt ſich nicht über gewiſſe 
Stadien hinaus. Wenn man ihm jedoch auf frühem 
Stadium ein Stückchen ſpäterer Haut (alſo Ektoderm) 
entnimmt und dasſelbe in einen normalen gleich 
alten Molchkeim einſetzt, ſo entwickeln ſich das Trans— 
plantat auf dieſem Mutterboden in typiſcher Weiſe 
bis zur fertigen Haut des erwachſenen Tieres. Zur 
Beurteilung des Verſuchsergebniſſes ift es wichtig, 
an einen etwaigen Einfluß des unterlagernden Ge— 
webes auf die Ausgeſtaltung des Gewebes zu denken. 
In dem zitierten Fall war der Wirt ein Alpenmolch, 
Triton alpestris, deſſen Haut derjenigen von palma— 
tus ſehr ähnlich iſt. Aber wie dem auch ſei, die 
Strukturen der Haut ſind zumindeſt nicht von den 
Kernen der Haut ſelbſt abhängig. Es bliebe 
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jedoch noch der alte Einwand der „Prädetermination“ 
des Plasmas; d. h. der Kern könnte ſchon vor Be: 
ginn der Entwicklung das Plasma zu ſeinen ſpezi— 
ſiſchen Leiſtungen beſtimmt haben. 

Es wurde ſchon früher über die Studien von Juſt 
und Schülern über die „Phylogenie ſpeziali⸗ 
ſierter Anpaſſungen“ berichtet. Im Ju: 
ſammenhang dieſer 5 H A macht jetzt 
Juſt (Zool. Anz. Suppl. Bd. 1936) darauf auf⸗ 
merkſam, daß gewiſſe Flügelumwandlungen, die 
man als mutativ von Drosophila kennt (rudimen- 
tary-, miniature-, vestigial- Flügel), in analoger 
Weiſe als die normalen Gebilde bei gewiſſen Grad— 
flüglern unter den Inſekten wiederkehren. Dieſe 
künnte man fih denn auch mutativ entſtanden denken. 

Nach Experimenten von Hoſch (Zool. Jahrb. 
Zool. 57, 1936) hat die Entfernung des Großhirns 
bei Elritzen und Gründlingen den Verluſt der 
„Initiative“ zur Folge. Die Tiere ſind bedeutend 
abhängiger von Außenreizen; ihre Aktivität iſt her— 
abgeſetzt. Aſſoziationen zwiſchen Futter und Formen 
werden von Tieren ohne Großhirn jedoch in der 
gleichen Zeit und mit derſelben Sicherheit gebildet 
wie von normalen. — Ich fände es von Intereſſe zu 
erfahren, ob die Ausfallserſcheinungen im Laufe 
einer längeren Beobachtungszeit nicht reguliert 
werden. Peters. 


c) Menſchenkunde. Erblehre, Erbpflege und 
Bevölkerungspolilik. 


Aus der Schule von G. Juſt ſtammen 
Arbeiten von L. Mudrow: „Höhere Schul— 
bildung der Frau und Mutterſchaßft“ 
und L. Gentztow: „Neigungsgemäße Be: 
rufswahl und Berufsbefriedigung“ in 
Heft 636 des „Archivs für Bevölkerungswiſſenſchaft“. 
Wenngleich derartige auf der Fragebogenmethode 
beruhenden Einzelarbeiten bedeutungsvoll ſind, ſo 
muß doch vor einer voreiligen Verallgemeinerung 
durch den Leſer gewarnt werden. Dazu iſt das zur 
Verfügung ſtehende Zahlenmaterial zu gering und 
in feinem Werte zu unausgeglichen; außerdem dürften 
u. a. landſchaftlich bedingte Unterſchiede nicht von der 
Hand zu weiſen fein. L. Mudrom, die ihre früheren 
Arbeiten fortſetzt (Arch. f. Raſſen- u. Geſellſchaftsbiol. 
1936), kommt zu dem Ergebnis, daß zwar die Kinder— 
zahl in den unterſuchten Familien keineswegs zur 
Beſtandserhaltung ausreicht, andererſeits aber, „daß 
die hohere Schulbildung und cine fih evtl. anſchlie— 
zende Univerſitätsbildung weder phyſiologiſch ſchädi— 
gend für die Frau wirken, noch auch ſie ſceliſch ſo 
ungünſtig beeinfluſſen, daß ſie ſie von ihrer Aufgabe 
als Mutter ablenkten und dadurch der Bildung einer 
ausreichend großen Familie abträglich ſein müßten“. 
— Die Berufsfreudigkeit bei Angehörigen hoherer 
Berufe iſt, wie L. Gentzkow in ihrer Fragebogen— 
auswertung feſtſtellt, im allgemeinen recht groß. Die, 
die eine neigungsgemäße Berufswahl trafen, weiſen 
eine größere Befriedigungsziffer auf als die, die 
gegen ihre Neigung wählen mußten. 

Einen kurzen Abriß über die praktiſche Be: 
volferungspolitif in der Rhön gibt 
L. Schmidt⸗Kehl (H. 636 Arch). Der Dr. Hell: 
muth-Plan für das Notſtandsgebiet der Rhän ſieht 
neben der Schaffung neuer Lebensmöglichkeiten eine 
erbbiologiſche Beſtandsaufnahme der Bevölkerung 
vor. Beide Arbeiten haben bereits erfolgreich be— 
gonnen. — 

O. Fiſcher behandelt im gleichen Heft des Arch. 
die „Sozialbiologiſchen Fragen über— 
ſeeiſcher deutſcher Volksgruppen“. Drei 
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Punkte ſtellt er heraus: Krankheitsgefährdung und 
Krankheitsbekämpfung — Möglichkeiten der Familien: 
gründung in den Tropen — Durchführbarkeit der Sep: 
haftigkeit für Generationen in der heißen Zone. Die 
Krankheitsbekämpfung hat ſolche Fortſchritte ge— 
macht, daß heute nur drei Krankheiten von Bedeu- 
tung ſind: Malaria, Tropenruhr und Hakenwürmer. 
Doch kann auch hier bei Berückſichtigung der hygie— 
niſchen Forderungen eine weitere Herabminderung 
der Tropenkrankheiten erwartet werden. Die Wir: 
kung des Klimas auf den völlig gefunden Organıs: 
mus iſt bei vernünftiger Lebensweiſe auch bei 
körperlich ſchwerer Arbeit nicht nachteilig. Auch die 
bevälkerungspolitiſche Entwicklung Deutſcher in tro- 
piſchen und tropenähnlichen Gebieten ift bisher 
günſtig verlaufen. Eine Seßhaftigkeit von Europaern 
in den Tropen kann nur dann verantwortet werden, 
wenn ſie durch Erzeugung eines wertvollen Aus— 
fuhrartikels ſich feſte und genügende Einnahmen 
ſichern und damit in Lebenshaltung und Leiſtung 
über der eingeborenen Bevölkerung ſtehen. Es zeigt 
ſich alſo, daß unter gewiſſen Vorausſetzungen — dazu 
gehört auch die Reinerhaltung der Raſſe — die 
Anſiedlung Weißer in den Tropen gut möglich iſt. 
Berichterſtatter möchte aber darauf hinweiſen, daß 
die Anſiedlung Deutſcher in den Tropen aus welt— 
anſchaulichen und biologiſchen Gründen ſtets nur 
ein wirtſchaftspolitiſch bedingter Notbehelf ſein kann 
Eine zu ſtarke Empfehlung der Tropen als Sied— 
lungsland für uns kann nur verwirrend wirken. 


Einen Teilabſchnitt des Problems des Ge: 
burtenrückganges behandelt in einer umfang— 
reicheren Arbeit „Wirtſchaftliche und geſellſchaftliche 
Urſachen des Geburtenrückgangs“ R. Heberle im 
1. Heft des neuen Jahrganges des „Archivs für Be— 
völferungswillenfchaft”. Ausgehend von der Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Stärke der Fortpflanzung, ſoweit 
ſie vom menſchlichen Willen abhängt, weſentlich durch 
die Weſamtheit der Lebensumſtände, insbeſondere 
durch die Ordnung des Zuſammenlebens, mitbedingt 
wird, betont Verf., daß mit der Ausbildung der 
induſtrie-kapitaliſtiſchen Wirtſchaft ganz neue Schichten 
entſtanden ſind, deren Lebenslage gekennzeichnet iſt 
durch Herabminderung der Bedeutung der Familie 
als Lebensvollzugsgemeinſchaft, durch unzulängliche 
Anpaſſung des Einkommens an den Bedarf einer 
wachſenden Familie und durch die Unſicherheit des 
Einkommensbezuges überhaupt. Wenngleich die 
Induſtrialiſierung zunächſt eine ſtarke Vevölkerungs— 
vermehrung hervorrief, fo trat jedoch der Umſchwung 
im Vevölkerungswachstum der curopäiſchen Induſtrie— 
länder ein „mit dem Ende der Freihandelsepoche, 
mit dem Nachlaſſen der Auswanderung aus dieſen 
Ländern nach Nordamerika, mit dem Abſchluß der 
großen kolonialen Ausbreitung und mit dem Auf— 
kommen der Kartelle, Truſts und Gewerkſchaften — 
alfo mit dem Übergang zum „Spätkapitalismus“. 
Der entſcheidende Anlaß für den Geburtenrückgang 
liegt alſo „nicht in einer Vermehrung oder Ver— 
minderung des Wohlſtandes, ſondern in dem Nad: 
laſſen der kapitaliſtiſchen Dynamik“. Die neu ent— 
ſtandenen Schichten der „gelernten“ Arbeiter und 
der „qualifizierten“ Angeſtellten ſind beſonders an 
der Geburtenbeſchränkung beteiligt. Entſcheidend da— 
für iſt die völlig neuartige Einkommensgeſtaltung, 
„denn der Arbeitslohn iſt in der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft abhängig von dem jeweiligen Marktwert 
der betreffenden Art Arbeitsleiſtung“. Dabei gilt der 
„Arbeitnehmer“ von ſeinem 40. Lebensjahre an nicht 
mehr als vollwertige Arbeitskraft mit einem ſich 
weſentlich ſteigernden Einkommen. Beachtenswert iſt, 
daß in der Vorkriegszeit troß der auf den Kopf der 


Bevölkerung berechneten Steigerung des Volksein⸗ 
kammens durch die Verteuerung des Lebensunter⸗ 
haltes und der Wohnungskoſten eine wirtfchaftliche 
Entlaſtung nicht eingetreten iſt. Verf. kommt ſchließ⸗ 
lich nach weiteren Betrachtungen, deren Erwähnung 
über den Rahmen dieſes Berichtes gehen würden, 
zu der bereits eingangs vorausgeſetzten Theſe: „Der 
Geburtenrückgang iſt in keiner Weiſe verbunden mit 
einer veſtimmten Höhe des materiellen Wohlſtandes 
an ſich, ſondern er muß verſtanden werden als eine 
Begleiterſcheinung des beginnenden Spätkapitalis— 
mus, ebenſo wie das raſche Wachstum der Bevölke— 
rung vom ausgehenden 18. bis gegen Ende des 
19. Jahrhunderts eine Begleiterſcheinung des Hod: 
kapitalismus geweſen iſt. Dieſer Phaſenwechſel iſt 
gewiſſermaßen ein ins rieſige vergrößertes Abbild 
deſſen, was in den einzelnen Phaſen der Konjunk— 
turen ſich abſpielt“. Wenngleich die Arbeit des Verf. 
unter Heranziehung zahlreicher Spezialarbeiten nur 
die wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Frage des Ge— 
burtenrückganges beleuchtet, fo verdient fie — wenn 
auch noch manche Frage unterſucht und geklärt 
werden muß — im Hinblick auf die anzuſetzenden 
Reformen einer bevölkerungspolitiſch ausgerichteten 
Wirtſchaftsgeſtaltung beſondere Beachtung. 

Zur Klärung der Frage, in wieweit die dörf— 
liche Abwanderung für das Dorf in quali⸗ 
tativer Hinſicht eine negative Aus: 
leſe bedeutet, hat J. Müller die Siebungsvor: 
gänge bei der Abwanderung von einem in der Nähe 
von Schweinfurt gelegenen Dorf in den vorhan— 
denen 31 Sippen durch drei Generationen unterſucht 
(Arch. f. Bevölkerungsw. 1/37). Erfaßt wurden 741 
Sippenangehörige der drei Generationen, ſoweit ſie 
das 20. Lebensjahr vollendet hatten. Vornehmlich 
find es bäuerliche, bäuerlich- handwerkliche und hand- 
werkliche Sippen, die an und für ſich ſehr günſtige 
Abwanderungsmöglichkeiten in der näheren und 
weiteren Umgebung des Dorfes (bis nach Nürnberg) 
fanden. Zur Feſtſtellung der Begabungsunterſchiede 
wurden Schulleiftungen (Durchſchnitt der Noten der 
wichtigſten Schulfächer in der zweiten Hälfte der 
Schulzeit — bei geringem Lehrerwechſel) zugrunde 
gelegt, was ſich durch die Beobachtung der ſpäteren 
Lebensleiſtung als brauchbar erwieſen hat. Es zeigt 
ſich, daß die begabteren Schichten, alſo die Kreiſe mit 
wertvollerem Erbgut, von der Auswanderung er: 
faßt worden ſind, während die Minderbegabten nur 
im geringen Maße das Dorf verließen. Erſt in der 
dritten Generation ſind auch Minderbegabte durch 
ihre früheren ausgewanderten Angehörigen zur Ab— 
wanderung bewogen worden. Auch bei der Feſtſtellung 
des Wanderzieles (Dorf, Klein-, Großſtadt, Ausland) 
ergibt ſich die gleiche Schichtung des Begabungsgrades. 
Ein Achtel der Abgewanderten mit guten und ſehr 
guten Schulleiſtungen gingen durch Auswanderung 
ins Ausland dem deutſchen Volke verloren. Auf— 
fallenderweiſe wurde die Abwanderung der Intelli— 
genz relativ ausgeglichen durch eine geringere Ver— 
mehrung der Minderbegabten unter den Zurückge— 
bliebenen, fo daß die negative Wirkung der Abwan— 
derung wenigſtens in den beiden erſten Generationen 
noch nicht zur vollen Auswirkung gekommen iſt. 
Immerhin iſt der nicht unbegrenzte Vorrat an guter 
Erbveranlagung geringer geworden, fo daß zwangs— 
läufig die Qualität der Bevölkerung in geiſtiger Hin⸗ 
ſicht in den drei Generationen ſinken mußte. 


Hans Wildgrube. 


„u. W.“ hat wiederholt (3. B. 1934, Märzheit, 
1935, Aprilheft) aufmerkſam auf die verhängnisvolle 
Wirkung der ſpäten Heirat und der Kinderarmut 
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der Berufsſoldaten gemacht. Das dürfe auf die 
Dauer nicht fo bleiben, betont in einem Vortrag 
vor der ee RT Arzte des öffentlichen Ge⸗ 
ſundheitsdienſtes in Warnemünde „Volksgeſun⸗ 
dung und Wehrkraßft“ der Miniſterialdirektor 
Dr. A. Gütt, der einflußreiche Leiter der Abteilung 
Volksgeſundheit im Miniſterium des Innern (ſiehe 
Archiv für Raſſen- und Geſellſchafts-Biologie 1936, 
Heft 3). Das Heer ſei ebenſo wie der öffentliche 
Geſundheitsdienſt dazu da, die Zukunft des Volkes 
zu ſichern; ſie müßten daher zuſammenwirken; in 
die militäriſche Erziehung ſei auch eine Belehrung 
einzubauen über Familien- und Erbpflege und über 
Bevölkerungspolitik. Die lebendige Wehrkraft des 
Volkes hängt ab von der Geburtenzahl: die Zahl 
der Knabengeburten, vermindert um die Zahl der 
bis zum 20. Lebensjahr geſtorbenen ergibt die An— 
zahl der Wehr pflichtigen; von dieſer Zahl find 
dann noch die Untauglichen abzuziehen, um die der 
Wehr fähigen zu erhalten. — Wenn z. B. Italien 
und auch Polen im Jahre 1933 etwa ebenſoviele 
Geburten aufzuweiſen haben wie das Deutſche Reich, 
ſo ſei das wehrpolitiſch durchaus bedeutſam. Infolge 
des Geburtenausfalles während des Krieges iſt bei 
den europäiſchen Großmächten die Anzahl der 
20 jährigen Wehrpflichtigen jetzt beſonders niedrig 
(weshalb ja z. B. Rußland, Frankreich, das Deutſche 
Reich Anderungen in der Wehrpflicht vornahmen); 
ſo iſt ſie z. B. 1937 im Deutſchen Reich mit noch 
nicht 314000 nur halb ſo groß wie in Japan, auch 
halb ſo groß, wie ſie 1932 war und 1940 wieder 
ſein wird. Dann aber wird ſie wegen des von 1921 
bis 1933 zunehmenden Geburtenſchwundes wieder 
beträchtlich ſinken, ſo daß heute in 20 Jahren die 
Zahl der jungen Männer zwiſchen 20 und 25 Jahren 
wiederum nur halb ſo groß ſein wird wie in Japan, 
und kaum größer als in Italien und in Polen; dieſe 
beiden werden dann Frankreich weit übertreffen, 
das dann von dem jetzt noch nicht halb ſoviel Ein— 
wohner zählenden Rumänien ſchon faſt erreicht ſein 
wird. Frankreich füllt ja daher die Lücken in ſeiner 
Wehrmacht mit Farbigen auf, was ſich raſſenpflege— 
riſch bitter rächen kann (auch für das übrige Europa). 
— Weil alſo klar bevölkerungspolitiſches Streben 
und Wehrkraft aufeinander angewieſen ſind, hat ein 
Staat, der große Summen für ſeine Wehrmacht 
aufwendet, allen Grund für ſeine Bevölkerungspolitik 
ebenſo zu forgen, die Volksvermehrung zu begün— 
ſtigen, z. B. durch ausreichenden Familienausgleich 
für die Kinderreichen, aber auch die Erbtüchtigkeit 
gleichzeitig zu berückfichtigen, z. B. durch Ehetauglich— 
feitsprüfungen. Schon weil wir mengenmäßig doch 
keinen Wettlauf mit den Völkern des Oſtens auf— 
nehmen können, müſſen wir zum Ausgleich um ſo 
mehr die Erbwertigkeit berückſichtigen. Um auf die 
Dauer den aus dem Oſten ganz Europa drohenden 
Gefahren widerſtehen zu können, müſſen auch die 
anderen Völker für ſolche Bevölkerungspolitik ge— 
wonnen werden, vor allen die übrigen germaniſchen, 
die (außer Holland) bisher am meiſten von der 
Seuche des Geburtenſchwundes befallen ſind, allen 
voran Schweden, Öfterreich, England, die ebenſo wie 
Deutſchland bis 1933, darin Frankreich überholt 
haben. So können bevölkerungspolitiſche Sorgen 
Hand in Hand mit wehrpolitiſchen Betrachtungen 
und der Erkenntnis, daß ein weiterer allgemeiner 
Krieg der Europäer gegeneinander aller Untergang 
bedeuten könne, die nordraſſiſch geführten Völter 
zuſammenführen, den drohenden Untergang des 
Abendlandes abzuwenden. 


Vor einem Menſchenalter haben, Uhlenhuth 
und andere ein Verfahren ausgearbeitet, wodurch es 
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möglich ift, Menſchenblut einwandfrei von Haus: 
tier- und anderem Säugetierblut zu unterſcheiden: 
was beſonders wertvoll für gerichtsärztliche Zwecke 
wurde. Wie Th. Molliſon in einem Aufſatz: Die 
ſerologiſchen Beweiſe für eine chemi⸗ 
ſche Epigeneſe in der A 
ale des nen (in Heft 6 des „Archivs 
für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗Biologie“ 1936) berich⸗ 
tet, gelang es, das Uhlenhuthſche Verfahren ſo weiter 
auszuarbeiten und zu verfeinern, daß man den Grad 
der Bluts⸗ und Stammverwandtſchaft verſchiedener 
Arten einzelner Säugetierordnungen dadurch be⸗ 
ſtimmen kann, ſo auch den verhältnismäßigen Grad 
der Verwandtſchaft zwiſchen dem Menſchen und den 
Arten der Menſchenaffen und der übrigen Affen. 
Das Verfahren hängt mit Unterſchieden in der 
Größe der Bluteiweiß⸗Molekel zuſammen, die für 
die einzelnen Arten kennzeichnend ſind. Es kommt zu 
denſelben Ergebniſſen, wie Weinerts anatomif e 
Unterſuchungen: der Menſch ift dem Schimpanſen 
näher verwandt als dem Orang⸗Utan; diefe beiden 
ſind einander näher verwandt als den wieder ein⸗ 
ander näherſtehenden Makaken und Pavianen. Die 
beiden grundverſchiedenen Forſchungswege, auf denen 
man zu den gleichen Ergebniſſen gelangt, bekräftigen 
ſo einander ihre Brauchbarkeit. Bei in der Zukunft 
zu erwartender noch weiterer Verfeinerung des 
Blutſerum⸗Verfahrens iſt wohl möglich, daß auch 
einzelne Menſchenrafſen dadurch unterſchieden und 
ihrer Entwicklungshöhe nach beſtimmt werden können. 

Zu den entlegenſten Gegenden der Erde gehört 
das Urwaldgebiet des öſtlichen Bolivien, deſſen Ge⸗ 
wäſſer dem Madeira zufließen, dem größten Neben⸗ 
fluß des Amazonenſtromes. Das Gebiet liegt nördlich 
von dem kürzlich häufiger genannten Gran Chaco, 
dem Kriegsſchauplatz zwiſchen Paraguay und Boli⸗ 
vien, eigentlich wohl mehr dem Zankapfel zwiſchen 
den beiden großen Erdölkonzernen. Schon vor dieſem 
Kriege hat der Forſchungsreiſende Richard 
Wegener, wie er auf dem Internationalen 
Amerikaniſten⸗Kongreß berichtete, der in Hamburg 
1930 ſtattfand, Gelegenheit gefunden, wohl als erſter 
Europäer die hier im Urwalde unſtät ſchweifenden 
Siriono näher kennen zu lernen (ihr Gebiet iſt in 
Stielers Handatlas ſchon verzeichnet). Noch ſeltſamer 
als die Schilderung ihrer urtümlichen Zuſtände und 
Sitten aber mutet uns die Auffindung und der 
Beſuch eines anderen in ihrem Gebiet weilenden 
kulturell wie raſſenanatomiſch noch weit niedriger 
ſtehenden Stammes oder Reſtes eines Stammes: der 
Qurungua, an. Außer guten Bogen mit bis zu 
3½ Meter langen Pfeilen, die ſie eh und wir: 
kungsvoll gebrauchen, haben diefe aldjäger und 
Fruchtſammler kaum Geräte. Hütten haben ſie nicht, 
bereiten höchſtens ein Regenſchutzdach aus Palm- 
blättern. Ein Boot war ihnen unbekannt, ſchwimmen 
können ſie nicht. Von ihren hilfloſen Kranken wenden 
ſie ſich ab, die geſtorbenen verlaſſen ſie möglichſt 
raſch, die Leichen achtlos liegen laſſend. Das aller: 
merkwürdigſte aber war ihr Sprachloſigkeit. 
Der Forſcher hatte zwar ſchon gehört, ſie ſeien 
ſtumm, aber er hatte es abgelehnt, daran zu glauben. 
Bei wochenlangem Zuſammenleben mit ihnen gelang 
es ihm trotz äußerſter Aufmerkſamkeit nicht, etwas 
als Wortſprache zu bezeichnendes bei ihnen zu ent— 
decken. Der Forſcher hält es für möglich, ſie hätten 
ſich als verdrängte Splitter einer Urbevölkerung, die 
wohl eine Sprache gehabt haben mag, in ſo kleine 
Grüppchen, Kleinſippen, aufgelöſt, in denen ander— 
weitige Verſtändigung möglich ſei, die Sprache, ja 
vielleicht auch die Sprechfähigkeit allmählich verloren 

Dr. Puls. 
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3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange 
zeigten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten 


Hans-⸗Adam Stolte, Das Werden der Tier- 
formen. Eine Einführung in die Grundfragen der 
Entwicklungsphyſiologie. Ferdinand Enke, Stuttgart 
1936. Geh. RA 7, —. 


Das Buch wendet ſich an biologiſch intereſſierte 
Leſer, die ſchon über eine gewiſſe Vorbildung ver⸗ 
fügen, nicht eigentlich an den Fachmann. Es wurde 
ihm „ein beſonderer Rahmen durch die ganzheitliche 
Betrachtung gegeben“, wodurch es eine aktuelle 
Note hat. Die Schrift beginnt mit der Behandlung 
der „Zelle als Ganzheit und als Bauſtein“. In 
dieſem Kapitel werden die Begriffe Ganzheit und 
Geſtalt von der Pſychologie übernommen und in 
die biologiſche Betrachtung eingeführt. Das geſchieht 
leider in ſo gedrängter Kürze und wenig vertiefter 
Weiſe, daß der Leſer wohl kaum zu begrifflicher 
Klarheit kommen wird. Das iſt um ſo bedauerlicher, 
weil ja eben das ganze Buch auf „Ganzheitsbetrach⸗ 
tung“ hin angelegt iſt. Aber man wird überhaupt 
das Gefühl nicht los, als ſeien die modernen Be⸗ 
riffe doch mehr äußerlich an die Erſcheinungen 
Perander agent Das zweite Kapitel behandelt in 
großen Zügen die Reifeteilung der Geſchlechtszellen 
und die embryonale Frühentwicklung, wobei auch 
ſchon kurz auf die Entwicklung des Pferdeſpulwurms, 
als auf eine Moſaikfurchung, eingegangen wird. 
Ausführlich abgehandelt wird die Entwicklung an 
Beiſpielen dreier verſchiedener Typen, wobei auch 
die Ergebniſſe der Experimentalforſchung eingehend 
berüdfichtigt werden. Der Typus der äqual⸗totalen 
Furchung eines Regulationseies wird am Beiſpiel 
des Seeigels vorgeführt. Die Behandlung der experi⸗ 
mentellen Befunde von Übiſch und Hörſtadius wären 
beſſer an die 
Amphibienentwicklung angeſchloſſen worden. Dann 
wäre auch der Organiſatorbegriff in geeigneter Weiſe 
eingeführt worden. Man möchte das Kapitel ſtraffer 
behandelt ſehen. Die Fülle des dargebotenen Mate⸗ 
rials iſt zwar inſofern zu begrüßen, als man es 
ſonſt nicht ſo ausführlich zuſammengeſtellt findet. 
Aber für eine Einführung ſind es doch zu viele 
Einzelheiten. Beſſer gefällt das nächſte Kapitel, das 
der Entwicklung des Bachröhrenwurms (Tubifex) 
gewidmet ift. Sie folgt dem total -inäqualen 
Furchungstypus und zeigt neben einer regulativen 
eine determinative Komponente. Ausführlich wird 
dann die Entwicklung des Amphibienkeims geſchildert, 
und es werden die Experimente bis zu den neueſten 
Unterſuchungen über die ſtoffliche Natur des Organi⸗ 
fators verfolgt. Die Metamorphoſe der Amphibien 
wird im nächſten Kapitel behandelt, und zwar in 
ihrer Abhängigkeit von der Tätigkeit inkretoriſcher 
Drüfen. Die beigefügten Kurven find leider fo unge: 
nügend erklärt, daß fie für den Nichteingeweihten 
unverſtändlich find. Sodann werden Regenerations- 
erſcheinungen beſprochen, und dabei wird an eine 
recht vage anmutende Analogie von Tier-Geſtalt 
und Wahrnehmungs-Geſtalt hingewieſen. Schließlich 
werden dann die „allgemeinen Geſetzmäßigkeiten der 
Formung tieriſcher Geſtalten“ in einem Schluß— 
kapitel zuſammengefaßt. Als ein „Grund vorgang“ 
aller Entwicklung wird dort bezeichnet, daß wir der 
befruchteten Eizelle „den vollen Satz der Potenzen 
zur Bildung eines ganzen Organismus zuſprechen 
müſſen“. Die gleich folgende Abbildung 70 it mir 
durchaus unverſtändlich — Im ganzen läßt fih 
ſagen, daß das Buch, viel, intereſſantes Material 
bringt und auch die neuen Geſichtspunkte nicht 
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unintereſſant ſind. Es iſt aber wegen der wenig 
glücklichen Darſtellung eher dem Fachmann zu 
empfehlen, dem es vielleicht Anregung bringen kann, 
als dem der Biologie ferner ſtehenden Leſer. 
Peters. 


J. Meurers, Wilhelm Miltheys Gedankenwell 
und die Naturwiſſenſchafl. (Neue deutſche Forſchungen, 
Abteilun le d. 18.) Junter u. Dünnhaupt 
Verlag, Berlin 1936. 124 S. Broſch. RA 5,50. 


Vorliegende Arbeit ſoll nach den Worten des Ver⸗ 
faffers „weder eine kritiſche Auseinanderſetzung mit 
philoſophiſchen Gedankengängen ... noch auch eine 
kritiſche Unterſuchung der Grundlagen und Anſprüche 
des naturwiſſenſchaftlichen Denkens“ ſein. „Es han⸗ 
delt ſich vielmehr darum, auseinanderzuſetzen, welche 
Rolle das Naturwiſſenſchaftliche in einer philoſophi⸗ 
ſchen Gedankenwelt der Bed dee geſpielt hat, 
was damals von einem Philoſophen als charakteri⸗ 
ſtiſche Merkmale an ihr hervorgehoben wurde .. und 
wie fio dies alles durch die moderne Entwicklung 
der Naturwiſſenſchaft verſchoben und verändert hat 
(S. 11). Es werden einzelne Gründe für die Wahl 

erade Diltheys angegeben; aber D. ift bezüglich der 

aturwiſſenſchaft fo ſehr Kind feiner Zeit (der klaſ⸗ 
iſchen Mechanik und des poſitiviſtiſchen 19. Jabr- 
underts), daß ein Vergleich ſeiner auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft von der (anorganiſchen) Natur bezogenen Ge⸗ 
danken mit der modernen Phyſik nichts weſentlich 
Neues bringen kann gen De den er llaſſch bereits 
vorliegenden Gegenüberſtellungen der kla Jan und 
modernen 399 it in größeren und kleineren riften 
moderner Phyſiker und Philoſophen. Dilthey ift von 
bleibender Bedeutung für die Pſychologie (philoſo⸗ 
phiſche Anthropologie) und die allgemeine geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Problematik, ſpeziell für deren Be: 
freiung aus der Abhängigkeit von naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Prinzipien und Methoden. M. E. hätten ſich auf 
dieſen Gebieten weit lohnendere Unterſuchungen über 
ihn anſtellen laſſen. Die Arbeit iſt rein vergleichend 
hiſtoriſcher Art; eine gründliche Kenntnis ſowohl D.s 
wie auch der modernen Phyſik wird man dem Verf. 
zuerkennen müſſen. Viel wichtiger als eine analoge 
Anwendung D.ſcher anders gemeinter Termini (wie 


„Strukturzuſammenhang“, „erklären — verſtehen“, 
unterordnen — einordnen“) auf die Phyſik wäre 
m. E. eine ausgiebigere Behandlung der Fra e ge⸗ 


weſen, inwiefern die moderne Entwicklung der Phyſik 
achlich der Dilt en Grundauffaſſung vom 
ejen der Naturwiſſenſchaft zur Stütze oder Wider: 

legung gereichen kann. K. Otte. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 
Perſonaluachrichten: 


Geburtstage: 

17. 2. 37 d. früh. Prof. d. Zoologie u. vgl. Anatomie 
Dr. i Müller (Greifswald), 80. Geb. 

26. 2. 37 d. Prof. für Geographie Dr. Siegfried 
Paſſarge (Hamburg), 70. Geb. 

28. 2. 37 d. Philoſoph G. Stammler, 65. Geb. 

2. 3. 37 d. Prof. für Geodäſie u. Photogrammetrie 
Dr. Eduard Dolezal (Wien), 75. Geb. 

7. 3. 37 d. Prof. f. Pſychiatrie u. Nervenkrankheiten 
HPS Wagner-Jauregg (Wien), 


. Geb. 
19. 3. 37 d. Direktor d. K.⸗W.⸗J. f. Kohleforſchung in 
„ Prof. Dr. Franz Fiſcher, 


Geb. 
19. 3. 37 der bekannte Mondforſcher Ph. Fauth, 
70. Geb. 
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Todesfälle: 


d. Prof. f. Fiſchzucht u. ehem. Direktor d. 
preuß. „ Fiſcherei in Berlin- 
Friedrichshagen Dr. P. Schiemenz; der 
Direktor d. Inſtituts f. 8 110 
Dr. H. Bechhold (Frankfurt / M.); d. Prof. 
Di Hygiene und Bakteriologie Dr. Hans 
eichenbach (Göttingen). 


Jubiläen: 


16. 3. 37 150. Wiederkehr des Geburtstages des deut 
ſchen Phyſikers Georg Simon Ohm. 


Ehrungen: 

„Verliehen: v. d. Kaiſerl. Leopoldiniſch Carolini⸗ 
ſchen Deutſchen Akademie der Naturforſcher 
in Halle die Cothenius⸗Medaille dem Prof. 
f. Chemie Dr. Richard Kuhn (Heidel» 
berg) u. d. Prof. f. Hygiene und Bakterio⸗ 
logie Dr. Paul Uhlenhuth (Freiburg 
i. Br.), d. Forel⸗Preis in Verbindung mlt 
der Forel⸗Plakette d. Dozentin f. Zoologie 
Dr. Ruth Beutler (München). 

In wiſſenſchaftl. Körperſchaften ge⸗ 

wählt: z. korreſpond. Mitglied d. phyſi⸗ 
dene d. Han Klaſſe d. Preuß. Aka⸗ 
demie d. Wiſſenſchaften d. Prof. f. 
Dr. Heinrich Wieland (München), 
z. Ehrenmitglied d. rumäniſchen Röntgen⸗ 
gefellfhaft d. Prof. f. Pſychiatrie u. Neuro: 
logie Dr. Arthur Schüller (Wien), z. 
korreſp. Mitglied d. Académie des sciences 
Unstitut de France) d. Prof. f. Pflanzen⸗ 
züchtung Dr. Erich Tſchermak von 
Seyſenegg (Wien), z. korreſpond. Mit⸗ 
glied d. Sociedad de Obstiticia y Gyne- 
cologia in Buenos Aires d. leitende Arzt d. 
Abt. f. Frauenkrankheiten u. Geburtshilfe d. 
Städt. Krankenhauſes in Königsberg / Pr. 
Prof. Dr. Benthin. 


Berufungen und Ernennungen: 


Zu ordentl. * a. d. Univ. Frank⸗ 
furt: d. ao. Prof. f. Zoologie u. vgl. Phyſi⸗ 
ologie Dr. Hermann iersberg 
(Breslau), a. d. Univ. Gießen: d. ao. Prof. 
f. Orthopädie Dr. Peter Pitzen (Gießen), 
a. d. Univ. Heidelberg: d. o. Prof. f. Mathe⸗ 
matik Dr. Udo egner (Darmſtadt), 
a. d. Univ. Tübingen: d. ao. Prof. f. Derma⸗ 
tologie u. Syphilidologie Dr. Wilhelm 
Engelhardt (Düfjeldorf), a. d. Univ. 
Göttingen: d. Stabsleiter in d. Landes⸗ 
bauernſchaft Oftpreußen Dr. O. Sommer, 
zugleich zum Direktor d. Inſtituts f. Tier⸗ 
zucht u. Molkereiweſen, a. d. Univ. Jena: 
d. Doz. f. landw. Chemie Dr. Friedrich 
Scheffler ae a. d. Univ. Innsbruck: 
d. ao. Profeſſor f. Zoologie Dr. O. Stein: 
böck (Innsbruck), a. d. T. H. Stuttgart: d. 
Oberingenieur Dr. Adolf Leonhard 
(Berlin) u. Dr. Alfred Ehrhardt 
(Göppingen), a. d. T. H. Dresden: d. Forſt⸗ 
meiſter Hans Sachſe (Tharandt), a. d. 
T. H. Darmftadt: d. ao. Prof. f. Maſchinen⸗ 
bau, Luftfahrt u. Flugtechnik Dr. Nifo: 
laus Scheubel (Darmſtadt). 

Sonſtige Ernennungen: d. Prof. f. org. u. 
biologiſche Chemie Dr. Adolf Bute: 
nandt (Danzig) zum Direktor des K. W. 
J. f. Biochemie in Berlin⸗Dahlem. 
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Das Werk Georg Stammlers. 


Zu feinem 65. Geburtstag am 28. Februar. 

Manche erfreuliche Anzeichen ſprechen dafür, daß 
das Werk Georg Stammlers aus der Stille ſeines 
Wirkungskreiſes jetzt ſtetig tiefer ins Volk dringt. 
Stammler ift einer unſerer vorbildlichen Bolts- 
erzieher und einer der eigentlichen Philoſophen des 
Nationalismus, jedoch nicht etwa ein Syſtematiker, 
vielmehr — dem Weſen der Idee entſprechend — 


ein lebendiger, aufgeſchloſſener, undogmatiſcher Denker, 


der eine unverbrämt deutſche, durchdringend klare 
dichteriſche Sprache ſchreibt. 

Georg Stammler wurde am 28. Februar 1872 zu 
Stammheim im Schwäbiſchen geboren. Er wirkte 
jahrelang als Lehrer in Landerziehungsheimen und 
war einer der führenden Männer in der Bauern: 
hochſchulbewegung. Nach 1918 ſetzte er ſich in Wort 
und Tat leidenſchaftlich für die Erneuerung der völ⸗ 
kiſchen Weſensgrundlagen in der Jugend, für die 
Erziehung zu einem trotzig lebensbejahenden, kämpfe— 
riſchen und aus deutſcher Art verinnerlichten 
Menſchentum ein. Die Aufgaben einer künftigen, 
innerlich geſunden Volksgemeinſchaft kündete er ſeit 
1925 in den kultur- und national-pädagogiſchen Lehr⸗ 
gängen der „Deutſchen Richtwochen“. In Stammlers 
Schriften ſteht die Spruchdichtung im Vordergrund. 
Aber auch die Naturlyrik und ein Oſterweiheſpiel 
„Der Unbekannte“ erheben ſich aus der Ur— 
ſprünglichkeit dichteriſcher Schau zur Höhe geſtalte— 
riſcher Eigenart. Beſonders bemerkenswert ſind auch 
ſeine geiſtvoll geſchliffenen und ſprühenden politiſchen 
Kampf-, Born- und Spottgedichte „Feuer übers 
Land“, mit denen er ſich 1931 in die Front des 
nationalſozialiſtiſchen Kampfes ſtellte. 

Wer das Werk Georg Stammlers in einer knappen 
und doch reichhaltigen Saamen aini erleben will, 
der greife zu dem jüngſt erſchienen Band „Kampf, 
Arbeit, Feier“ (kart. R. 4 0,90, Leinen R. 1,80, 
wie alle Stammler-Bücher im Verlag Georg Weſter— 
mann, Braunſchweig). Dieſe „Loſungen und Werk— 
ſprüche fürs junge Deutſchland“ in Vers und Proſa 
gruppieren ſich um eine Reihe von Leitworten — 
3. B. „Volk im Schickſal“, „Kampfzeit“, „Toten⸗ 
ehrung“, „Leuchten der Dinge“ und erfaſſen 
ſchlechthin alle Lebenskreiſe und Lebensbeziehungen 
der Gemeinſchaft und der Perſönlichkeit in neuer 
Weſensſchau. In dieſer Weſensſchau vereinigen fih 
praktiſche, wirklichkeitsnahe, völkiſch begründete 
Lebensgeſtaltungskraft mit ewiger Weisheit. Nicht 
„Idealismus“ (deffen Zuſammenbruch ja ſchon Paul 
Ernſt feſtſtellte) verkündet Stammler, ſondern Weſen— 
haftigkeit. Es geht ihm um Vertiefung und Beſeelung 
aller Weſenszüge des neuen deutſchen Menſchen, ſei 
es des Kampfgeifts, des Opfermuts, der Wehrhaftig— 
keit, des Führertums, oder auch der Gemeinſchaft im 
kleinen und großen, der Güte, der Lebens- und 
Leibesfreude und nicht zuletzt des ſchlichten Alltags— 
werks. So iſt dieſes Buch in ſeiner gedrängten Fülle 
ein rechter Geleiter, vor allem der Jugend, durch 
Kampf, Arbeit und Feier unſeres Volkes. 

Das bisher wichtigſte Einzelwert Georg Stamm: 
lers ift ohne Zweifel feine Proſa-Spruchſammlung 
„Im Herzſchlag der Dinge“ (2. Auflage, 
Leinen Rel 4,—). Dieſe „Deutſchen Bekenntniſſe“ 


Das Werk Georg Stammlers. 


ſollten rechtens ähnlich in die Breite wirken wie in 
den neunziger Jahren Julius Langbehns „Rembrandt 
als Erzieher“, den fie in mancher Hinſicht fortjegen, 
mit dem grundlegenden Unterſchied freilich, daß 
Langbehn fih in aufrüttelnder Warnung vor Ber- 
äußerlichung, Materialismus, Bildungswahn gegen 
feine Zeit erhob, während Stammler ſich mit feiner 
Zeit erhebt. Er iſt weniger ein Warner als ein 
Mahner; er mahnt immer wieder an das Weſent⸗ 


liche, das der deutſchen Bewegung unſerer Zeit und 


der deutſchen Sendung in Europa zugrunde liegt, 
und an die Notwendigkeit einer innerlich adligen 
Haltung, ohne die die großen Ziele niemals ganz 
verwirklicht werden können. 

In neun Spruchreihen deutet Stammler tiefgrün— 
dig und zugleich mit bildhafter Klarheit, worauf es 
uns ankommen muß. Immer führt er zum Kern der 
Dinge hin. Wir fühlen uns oft geradezu von einer 
inneren Unklarheit befreit, wenn wir die Dinge ſo 
ſehen, wie er ſie beleuchtet. Über viele uns täglich 
berührende Fragen gibt er mit begrifflicher Scharfe 
und doch nie allein mit dem Wortwerkzeug der Logik, 
ſondern ſtets aus dem blutvollen Herzſchlag der 
Dinge heraus Klarheit, ſei es über eine neue Auf— 
faſſung des Rechtsweſens, über den alten deutſchen 
Zwieſpalt zwiſchen Gewiſſensfreiheit und Autorität. 
über die Notwendigkeit der Kampfbereitſchaft und 
eines ſchickſalsgewärtigen Friedens, über ein klares 
Verhältnis zu Schuld und Sühne, über die Bedeu— 
tung von Ehe und Mutterſchaft, oder über Dinge, 
die im kleinen weſentlich ſind, ſo etwa über die 
Fähigkeit zu gönnen, ebenſo aber über die großen 
Fragen von Leib, Geiſt und Seele, die Fragen des 
Glaubens. Letztlich kommt es darauf an: „Kein 
Weſen, weder Volk noch Einzelner, erfüllt ſich, indem 
es ſich ſelber zum Ziele ſetzt, ſondern indem es ſich 
darbringt und in ein geahntes höchſtes Lebensreich 
hinaufſchreitet.“ 

Was Georg Stammler über den deutſchen Cha- 
rakter ſagt: „Deutſche Art: tief erſchloſſen und hart 
gepanzert zugleich“, läßt ſich auch auf ſein Werk 
anwenden. Die Sicherheit nach außen ergibt fih ge- 
rade aus der Verbindung von Aufgeſchloſſenheit und 
tiefer Verankerung in der „eigenen Mitte“. Es geht 
darum, daß das Volk und der Einzelne die „eigene 
Mitte“ finden. Wer „in der Mitte“ lebt, hält über- 
legenes Gleichgewicht in der Lebensführung und die 
rechte innere Freiheit gegenüber äußeren Einwir— 
kungen; er hat keine Furcht mehr; nichts kann ihm 
begegnen, was ihn nicht über ſich hinausführt. In 
dieſer Erkenntnis liegt zugleich der Angelpunkt von 
Stammlers Lehre, die ſich hier offenſichtlich mit der 
deutſchen Myſtik berührt und der das Buch „Im 
Herzſchlag der Dinge“ in der ſchlichten, edlen, ge- 
ſammelten und ruhig ſtrömenden Sprache des Dichter— 
Denkers vollſtändigſten Ausdruck gibt. Bei dem 
Menſchen, der „in der Mitte“ lebt, ſo ſagt Stamni— 
ler, „wird jeder Tritt, jeder Griff feſt, denn er kommt 
aus der Sicherheit. Was kann uns noch geſchehen? 
Es liegt außen. Was kann unſern Gang irren, wenn 
er ſo gelenkt iſt? Es kann vieles quälen, nichts mehr 
erſchüttern. Wir wiſſen in der Tiefe: es iſt ſo rich— 
tig, wie es geht“. Chriſtian Jenſſen. 
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DEUTSCHES PHILOLOGENBLATT: Ein Über- 
blick über 25 Jahre fachwissenschaftlich und 
weltanschaulichen Ringens und Gestaltens. Aus 
diesen Arbeiten blickt uns ein Mann entgegen 
voller Liebe zu Volk und Vaterland, mit welt- 
weitem Blick, weltanschaulich klar, allem Wer- 
denden aufgeschlossen, von unbeirrbarer Ge- 
wissenhaftigkeit und Treue, unbestechlich in der 
Kritik am Gegner und an sich selbst, voll schlichter 
Demut vor Gott: das Vorbild eines deutschen 
Forschers und Erziehers. Möge diese Gestalt, 
deren lebendiges Beispiel mit ruhiger Selbst- 
verständlichkeit zur Höhe weist, in unseren 
Schulstuben lebendig werden. Dazu kann dieses 
Buch helfen. 
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Unfere Welt 


Das Elektronenfernrohr und die Zernieh Zerlegerröhren. 


Von Dr. K. Kuhn, Nürnberg. 


Deutſche Phyſiker erforſchten die Optik der 
Elektronenſtrahlen und bauten auf dieſer Grund⸗ 
lage das Elektronenmikroſkop. Die Amerikaner 
V. K. Zworykin und Ph. T. Farnsworth 
konſtruierten mit Hilfe der Elektronenoptik das 
Elektronenfernrohr und die Fernſeh⸗Zerleger⸗ 
röhren. Der Grundgedanke und die techniſche 
Ausführung dieſer neuen Erfindungen ſind ein⸗ 
fach und im Gegenſatz zum Elektronenmikroſkop 
heute ſchon von großer praktiſcher Bedeutung. 
Eigentlich iſt das Elektronenfernrohr von Zwory⸗ 
kin nur eine Ergänzung zu einem gewöhnlichen 
optiſchen Fernrohr. Blickt man durch ein ſolches, 
ſo entſteht unter Mithilfe unſerer Augenlinſe im 
Hintergrund des Auges auf der lichtempfind⸗ 
lichen Netzhaut ein vergrößertes Bild der Land⸗ 
ſchaft oder des Gegenſtandes, auf den das Fern⸗ 
rohr ſcharf eingeſtellt iſt. An Stelle des menſch⸗ 
lichen Auges bringt Zworykin feine Hochvakuum⸗ 
röhre, und zwar entwirft das optiſche Fernrohr 
auf der Innenſeite einer ebenen Glasfläche der 
Zworykinſchen Röhre ein ſcharfes Bild. Dieſe 
Innenſeite der Glaswand iſt mit einer hauch⸗ 
dünnen, für Licht noch ziemlich durchläſſigen 
Schicht des Alkalimetalls Cäſium bedeckt. Aus 
dieſer dünnen Cäſiummetallſchicht ſpaltet das 
Lichtbild des optiſchen Fernrohrs Elektronen ab, 
und es gehen von jedem vom Licht getroffe⸗ 
nen Punkt des Cäſiums proportional der hier 
herrſchenden Lichtſtärke Elektronenſtrahlen weg. 
Man macht die großflächige Cäſiumelektrode zur 
Kathode des Elektronenfernrohrs und beſchleu⸗ 
nigt die Elektronenſtrahlen, die ein vollkomme⸗ 
nes Abbild des optiſchen Bildes ſind, durch ein 
elektriſches Feld von einigen hundert Volt 
Spannung. Darauf vergrößert Zworykin das 
„Elektronenbild“ 2—3 fach durch eine elektriſche 
Sammellinſe und fängt es auf einem am ande⸗ 
ren Ende der Vakuumröhre befindlichen Leucht⸗ 
ſchirm auf. 

Was hat es aber für einen Sinn, das Licht⸗ 
bild des optiſchen Fernrohrs in ein unſichtbares 
Elektronenbild zu verwandeln und dieſes durch 
einen Fluoreſzenzſchirm dem menſchlichen Auge 
wahrnehmbar zu machen? Um dies zu verſtehen 
muß kurz auf den lichtelektriſchen Effekt einge⸗ 
gangen werden. Im Jahre 1888 entdeckte der 
deutſche Phyſiker Hallwachs, daß Metalle beim 


Beſtrahlen mit Licht (beſonders mit ultraviolet⸗ 
tem Licht) Elektronen, das iſt freie negative 
Elektrizität, abſpalten. Das hochatomige Alkali⸗ 
metall Cäſium liefert ſogar beim Beſtrahlen mit 
ultrarotem Licht langſame Elektronen. Ein ultra⸗ 
rotes Bild ruft alſo wie ein ſichtbares Lichtbild 
auf einer Cäſiumkathode eine Emiſſionsvertei⸗ 
lung der Elektronen hervor, welche dieſem Bild 
völlig entſpricht. Die ultraroten Strahlen der 
Sonne durchdringen Dunſtſchichten und die dick⸗ 
ſten Nebelbänke. Die photographiſchen Aufnah⸗ 
men mit ultrarotempfindlichen Platten, welche ſeit 
einigen Jahren in den Handel kommen, haben 
das trefflich bewieſen. Mit dem Elektronenfern⸗ 
rohr Zworykins kann man dank der „Ultrarot⸗ 
empfindlichket“ des Cäſiums mühelos auf große 
Entfernungen jede Nebel: und Dunſtſchicht durch⸗ 
ſchauen, wo ein gewöhnliches optiſches Fernrohr 
völlig verſagen würde. Die praktiſche Anwen⸗ 
dung des Elektronenfernrohrs in der Schiffahrt, 
die durch Nebel ſehr gefährdet wird, iſt wohl 
ſicher. 

Wie ift nun ein Elektronenfernrohr') gebaut? 
Das Schema der Abb. 1 ſoll dies erläutern. Auf 
der Cäſiumkathode K entwirft das links zu den⸗ 
kende optiſche Fernrohr ein Lichtbild oder ein 
ultrarotes Bild. Die von der Cäſiumkathode 


Abb. 1. Schema eines Elektronenfernrohrs. 

ausgehenden Elektronenſtrahlen E durchlaufen 
eine elektriſche Sammellinſe S. Dieſe beſteht aus 
2 Metallröhren, zwiſchen denen durch zugeführte, 
verſchieden hohe poſitive Spannungen ein elek⸗ 
triſches Feld entſteht. Wie das Schema zeigt, 
bilden die elektriſchen Kraftlinien zwiſchen den 
beiden Metallröhren eine Art Sammellinſe und 
die Elektronenſtrahlen, welche ein ſolches elek— 


1) Fernſehen und Tonfilm 1936, Nr. 5. 
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triſches Feld von Geſtalt einer optiſchen Linſe 
durchlaufen, werden genau in gleicher Weiſe 
abgelenkt wie Lichtſtrahlen durch eine ent: 
ſprechende Glaslinſe. Die unſichtbaren Elek⸗ 
tronenſtrahlen erregen ſchließlich auf dem Fluo⸗ 
reſzenzſchirm L ein Leuchtbild, welches alle Einzel⸗ 
heiten vergrößert ſehen läßt, die etwa das un⸗ 
ſichtbare ultrarote Bild auf der Cäſiumkathode 
aufweiſt. 

Dieſe muß ſchwach gewölbt ſein, ſonſt treten 
Verzerrungen des Leuchtbildes auf. Iſt die 
Cäſiumkathode völlig eben, fo ſieht ein auf fie 
projizierter Raſter (Abb. 2) als Elektronenſtrahl⸗ 
Leuchtbild wie Abb. 3 aus. Iſt die Cäſium⸗ 
kathode aber richtig gewölbt, ſo hat das Raſter⸗ 
bild auf dem Leuchtſchirm das Ausſehen wie 
Abb. 4. Die wirkliche Anordnung der Elektro⸗ 
den im Zworykinſchen Elektronenfernrohr zeigt 


Von links nach rechts: Abb. 2, 3 und 4. Wenn man das Grad- 

netz der Abb. 2 projiziert, so erscheint zunächst noch eine 

verzerrte Abbildung, wie das nächste Bild zeigt. Durch Auf- 

welbung der Kathodenflächen erhält man jedoch wieder ein 
unverzerrtes Bild (Abb. 4). 


Abb. 5. Um größte Bildichärfe zu erhalten, 


unterteilt man den einen Metallzylinder in die 
zylindriſchen Elektroden Rı—Re, welche von der 
Kathode aus durch den Spannungsteiler Sp 
ſteigende elektriſche Spannungen erhalten. Die 
Anode A hat die höchſte Spannung gegenüber 


Abb. 5. Anordnung der Elektroden im Elektronenfernrohr. 


der Cäſiumkathode K. Die Blendenelektrode Bl 
erlaubt es durch Wahl verſchiedener Spannun— 
gen gegen die übrigen Elektroden die Brennweite 
und damit die Vergrößerung des Elektronen— 
ſtrahlbildes zu ändern. Es läßt ſich alſo in ein— 
fachſter Weiſe das elektroſtatiſche Feld, welches 
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die Sammellinſe für die Elektronenſtrahlen bil⸗ 
det, ſo einſtellen, daß die Bildſchärfe auf dem 
Leuchtſchirm gut wird. 


Die Jernſeh⸗Jerlegerröhre von Farnsworth. 


Ph. S. Farnsworth hat die Hochvakuumröhre 
des Elektronenfernrohrs von Zworykin zu einer 
Fernſeh⸗Abtaſtröhre weiter entwickelt. Farns⸗ 
worth nennt fie „Dissector-tube”, alfo „Zerleger⸗ 
röhre“), denn in ihr wird das Elektronenbild 
ganz ähnlich zerlegt oder punktweiſe abgetaſtet 
wie ein Lichtbild durch den bekannten Loch⸗ 
ſcheibenzerleger von Nipkow. Man denke ſich im 
Leuchtſchirm des Elektronenfernrohrs eine feine 
Offnung angebracht. Dann werden die Elek⸗ 
tronen des Elektronenbildes, welche gerade hier 
auftreffen, durch die Offnung hinter den Leucht⸗ 
ſchirm geraten und können dort durch eine poſi⸗ 
tive Elektrode, die Fanganode, abgefangen wer⸗ 
den. Um nicht nur einen Punkt durch die 
Fanganode abzutaſten, ſondern um jeden Punkt 
des ganzen Elektronenbilds vor die Blenden⸗ 
öffnung zu bekommen und um die in ihm herr⸗ 
ſchende Elektronendichte durch die Fanganode zu 
prüfen, lenkt Farnsworth das ganze Elektronen⸗ 
bild durch elektriſche oder magnetiſche Felder an 
der Blendenöffnung vorüber. In einer einzigen 
Sekunde muß jeder Punkt des Elektronenbilds 
25 mal vor die Blendenöffnung gebracht und 
in ihm die gerade vorhandene Elektronendichte 
durch die Fanganode feſtgeſtellt werden. Zu 
dieſem Zweck wird das ja leicht elektriſch oder 
magnetiſch ablenkbare Elektronenbild in 180 Zei⸗ 
len vor der Blendenöffnung jedesmal von links 
nach rechts vorüberbewegt. 


Im Gegenſatz zur Nipkowſcheibe macht es 
natürlich gar keine Schwierigkeiten, zur Ber: 
beſſerung der Fernſehbilder durch entſprechende 
Wechſelſtröme (Kippſchwingungen) das Elektro⸗ 
nenbild auch in 300 oder 400 Zeilen zerlegt vor 
der Blendenöffnung vorbeizubewegen. Einen 
Nachteil hat die Zerlegerröhre Farnsworths; es 
ſind nämlich die von der Fanganode abgeleiteten 
Ströme außerordentlich ſchwach. Zworykin hat 
ausgerechnet, daß bei Aufnahme einer normalen 
Tageslichtſzene von jedem Bildelement etwa 
100 Elektronen die Fanganode treffen. Man muß 
aljo den Anodenſtrom millionen=, ja milliarden: 
fach verſtärken, um damit einen Ultrakurzwellen— 
ſender für das drahtloſe Fernſehen zu ſteuern. 
Für dieſen Zweck kommen die gebräuchlichen 
Glühkathoden-Verſtärkerröhren gar nicht in Be: 
tracht. Denn die Elektronenemiſſion der Glüh⸗ 
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2) Ebenda S. 35. Das Prinzip der Zerlegerröbre . 


wurde bereits im Jahre 1925 von Dieckmann und 
Hell (München) angegeben. 


Das Elektronenfernrohr und die Fernſeh⸗Zerlegerröhren. 


kathoden ſchwankt viel ſtärker als die zu ver⸗ 
ſtärkenden Ströme der Fanganode. Hier helfen 
nun die von Zworykin und Farnsworth vor 
2 Jahren erfundenen Sekundärelektronen⸗Ver⸗ 
vielfacher) (multiplier). Sie allein vermögen es, 
faſt beliebig kleine Elektronenſtröme verzerrungs⸗ 
frei zu verſtärken. 


Außer Farnsworth hat auch Zworykin eine 
geradezu geiſtreiche Fernſehzerlegerröhre kon⸗ 
ſtruiert, die er Ikonoſkop nennt. 


Das Ikonoſkop von Iworykin. 

Der eine Hauptteil des Ikonoſkops“ ift eine 
iſolierende Glimmerplatte von 5 6 em Seiten⸗ 
länge. Dieſe iſt mit erſtarrten Cäſiumtröpfchen 
bedeckt, von denen ſich vielleicht 30 000 000 von⸗ 
einander wohl iſoliert auf der einen Seite der 
Glimmerſcheibe befinden. Jedes Cäſiumpünktchen 
ſtellt eine Photozelle dar. Wie wird nun ſo ein 
Wunderwerk erzeugt? Eine kleine Menge Cäſium 
wird im Vakuum geſchmolzen. Dem leicht ver⸗ 
dampfenden Cäſium wird in entſprechender 
Entfernung die kalte Glimmerplatte gegenüber⸗ 
geſtellt. Auf ihr verdichtet ſich der Cäſiumdampf 
bei geeigneten thermiſchen Bedingungen in Form 
von allerfeinſten Tröpfchen, genau wie ſich der 
Waſſerdampf der Luft an einer kalten Fenſter⸗ 
ſcheibe niederſchlägt. Die angelaufene, matt aus⸗ 
ſehende Fenſterſcheibe zeigt fih bei ſtarker Ber- 
größerung mit lauter kleinſten Waſſertröpfchen 
bedeckt. Genau ſo iſt die Zworykinſche Glimmer⸗ 
platte auf der einen Seite mit einem „Hauch“ 
Cäſium, d. h. mit unzähligen, mikroſkopiſch klei⸗ 
nen, erſtarrten Cäſiumtröpfchen“) überzogen. Die 
Rückſeite der Glimmerſcheibe wird von einer 
zuſammenhängenden Metallſchicht gebildet. Das 
Ganze ſtellt alſo einen elektriſchen Kondenſator 
dar, deſſen eine Belegung (die Cäſiumpünktchen⸗ 
ſeite) ſehr vielfach unterteilt iſt. 

Der zweite Hauptteil des Ikonoſkops ift eine 
Braunſche Fernſehröhre; nur wird an Stelle des 
Leuchtſchirms der Zworykinſche Glimmerkonden⸗ 
ſator mit der Cäſiumpünktchenbelegung einge⸗ 
ſetzt. Auf ihr wird die fernzuſehende Bildſzene 
durch ein lichtſtarkes Objektiv abgebildet. Jedes 
Cäſiumteilchen funktioniert nun als Photozelle; 
es ſpaltet Elektronen ab, und zwar proportional 
der Lichtſtärke, von der es gerade getroffen wird. 
Wenn die anfänglich elektriſch neutralen Cäſium⸗ 
teilchen negative Elektronen abgeben, ſo laden 


5) Fernſehen und Tonfilm 1936, Nr. 6, S. 41—44. 
) eikon (griechiſch) = Bild; skopein — ſehen. 
Ikonoſkop — Bildſeher. 
5 3 bis 6 M. Ein Mikron (1 = 
mm. 
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fie ſich ſelbſt pofitiv elektriſch auf. Die mehr oder 
weniger ftar? poſitiv geladenen Cäſiumteilchen 
werden von dem feinen Kathodenſtrahl von 0,1 
bis 0,4 mm Durchmeſſer der Braunſchen Röhre 
abgetaſtet, und es wird ihre poſitive Ladung 
durch die negative Elektrizität des Kathoden⸗ 
ſtrahls neutraliſiert. Während ein Cäſiumteil⸗ 
chen neutraliſiert wird, kann von der metalliſchen 
Rückſeite des Glimmerkondenſators eine durch 
Influenz entſtandene poſitive Ladung von der⸗ 
ſelben Größe abgeleitet werden, wie ſie das 
Cäſiumteilchen durch den Lichteinfluß angenom⸗ 
men hatte. Der Kathodenſtrahl der Braunſchen 
Röhre wird in 180 bis 400 Zeilen über die 
Cäſiumſeite des Glimmerkondenſators geleitet, 
und zwar in jeder Sekunde 25 mal. 

Das Zworykinſche Ikonoſkop ift alfo nichts 
anderes als eine Anhäufung einer ungeheuren 
Zahl von winzigen, mikroſkopiſch kleinen Cäſium⸗ 
photozellen, auf denen das fernzuſehende Bild 
entworfen wird. Das optiſche Bild verwandeln 
die Photozellen in entſprechende elektriſche La⸗ 
dungen, und die elektriſche Ladung einer jeden 
Photozelle wird durch den Kathodenſtrahl einer 
Braunſchen Röhre in jeder Sekunde 25 mal zur 
Ableitung gebracht. Die elektriſchen Ströme, 
welche ein Ikonoſkop zur Steuerung eines 
Ultrakurzwellenſenders für das Fernſehen liefert, 
ſind viel ſtärker als die, welche von einer Zer⸗ 
legerröhre nach Farnsworth ſtammen. Denn im 
Ikonoſkop wird durch den Kathodenſtrahl nicht 
die elektriſche Ladung eines Cäſiumteilchens ab⸗ 
geleitet, welche durch das bewegte Lichtbild im 
Augenblick der Abtaſtung entſteht; es wird viel⸗ 
mehr die elektriſche Ladung abgeleitet, welche 
ſich im Zeitraum einer 25ſtel Sekunde angehäuft 
hat. Das Ikonoſkop integriert alſo über die Zeit. 

Einzelne Olympia- Wettkämpfe wurden im 
Sommer 1936 mit Erfolg unmittelbar auf den 
Berliner Fernſeh⸗Sender übertragen. Die deutſche 
Reichspoſt und die Telefunken⸗Geſellſchaft hatten 
Fernſehkameras mit Ikonoſkopen gebaut und 
aufgeſtellt; die deutſche Fernſeh⸗A.⸗G. benutzte 
eine Zerlegerröhre nach Farnsworth. Dieſe „Bild⸗ 
fänger“, wie man bei uns die Aufnahmegeräte 
heißt, arbeiteten bei den direkten Freilicht-Fern⸗ 
ſehſendungen oft ſo gut, daß die Beſucher der 
öffentlichen Fernſehſtuben glaubten, es handle 
ſich gar nicht um eine Fernſehdarbietung, ſon— 
dern um eine Filmvorführung (nach Herrnkind). 
Ob eine der beiden Zerlegerröhren der anderen 
überlegen iſt, wird die Praxis entſcheiden. Jeden— 
falls iſt heute durch die Erfindungen der ameri— 
kaniſchen Phyſiker Farnsworth und Zworykin 
die unmittelbare Fernſehreportage keine Utopie 
mehr. 
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Die Fermente und ihre Wirkungen. 


Im ganzen Reich des organifchen Natur⸗ 
geſchehens ſpielen die Fermente und ihre Wir⸗ 
kungen eine beſondere Rolle. Die phyſiologiſch⸗ 
chemiſchen Forſchungen der letzten Jahrzehnte 
haben mit aller Deutlichkeit gezeigt, daß zahlloſe 
Vorgänge im Pflanzen- und Tierreich unter dem 
Einfluß dieſer „mikrochemiſchen Sprengſtoffe“, 
wie man ſie auch genannt hat, vor ſich gehen. 
Um nur einige Beiſpiele herauszugreifen, er: 
innern wir daran, daß die Verdauungstätigkeit, 
die Aufbereitung, Spaltung und Reſorption der 
verſchiedenartigen Nahrungsſtoffe im Magen⸗ 
Darmkanal, die Labgerinnung der Milch bei der 
phyſiologiſchen Verdauung ebenſo wie bei der 
praktiſchen Käſerei von Fermenten beſorgt wird. 
Von größter Bedeutung ſind die Fermente wei⸗ 
ter für alle Gärungs⸗ und Fäulnisprozeſſe und 
ſpielen daher im Nahrungs⸗ und Genußmittel⸗ 
gewerbe, beſonders in der Gärungstechnik eine 
wichtige Rolle. Das klaſſiſche Unterſuchungs⸗ 
material der Fermentforſcher iſt von jeher die 
Hefe geweſen, die bei der alkoholiſchen Gärung 
in ihren mannigfaltigen Anwendungen unent⸗ 
behrlich iſt; ſie iſt an Fermenten und auch an 
Vitaminen, wie die neuere Ernährungsforſchung 
gezeigt hat, ungeheuer reich. Kein Wunder, daß 
ſie immer wieder von neuem zum Studium in 
Praxis und Wiſſenſchaft benutzt wird. 

Wir wollen uns hier nur mit den Fermenten 
beſchäftigen. Was iſt nun ein Ferment? Dazu 
iſt erforderlich, den Begriff nach dem heutigen 
Stand der chemiſch⸗phyſiologiſchen Forſchung 
etwas näher zu umſchreiben. Die Fermente, mit 
einem anderen Namen auch Enzyme ge— 
heißen, ſind Stoffe, die noch in kleiner Menge 
die Eigentümlichkeit haben, andere komplizierte 
chemiſche Gebilde in einfachere Beſtandteile zu 
zerlegen, ohne ſelbſt bei dieſen Vor⸗ 
gängen weſentlich verändert zu 
werden. Sie ſind demnach Stoffe von höchſter 
Aktivität, zerlegen beiſpielsweiſe das komplizierte 
Eiweißmolekül in ſeine Bauſteine. Sie wirken 
aber nicht etwa wahllos, ſondern in genauer 
Geſetzmäßigkeit, oft ſpezifiſich nur auf eine 
ganz beſtimmte Subſtanz. Eiweißfermente ſpal— 
ten nur Eiweißkörper, andere Fermente zer— 
ſprengen nur das Molekül der Stärke oder noch 
ſpeziellere Kohlehydrate, wieder andere zerlegen 
nur Fette in ihre Beſtandteile und laſſen alle 
anderen chemiſchen Gebilde unbeeinflußt. Um 
dieſe Zuſammengehörigkeit zu verdeutlichen, be— 
zeichnet man im allgemeinen die Fermente nach 
den Subſtanzen, die ſie zerlegen, indem man die 
Silbe „oſe“ an den Wortſtamm anhängt. 


Die Fermente und ihre Wirkungen. 


Von Dr. med. G. Wolff, Berlin. 


Emil Fiſcher, der geniale Berliner Che⸗ 
miker, hat zur Veranſchaulichung dieſer Ver⸗ 
hältniſſe, die wohl ſicher auf beſondere, aber 
noch großenteils ungeklärte Molekularſtrukturen 
zurückgehen, einen ſehr treffenden Vergleich ge⸗ 
zogen. „Ferment⸗ und Subſtanzmolekül“, ſagt 
er, „müſſen wie Schlüſſel und Schloß ineinander 
paſſen.“ Das Ferment iſt der Schlüſſel und muß 
ſo geformt ſein, daß es die Subſtanz „aufzu⸗ 
ſchließen“ vermag. Schon geringe Formunter⸗ 
ſchiede am Schlüſſel oder Schloß machen, wie 
jeder Mechaniker weiß, den ganzen Mechanis⸗ 
mus untauglich. Gerade ſo verhalten ſich die 
Fermente zu den mannigfaltigen Stoffen der 
organiſchen Natur. Sie wirken auch nur, wenn 
ſie räumlich in ihrer feinſten Struktur der Form 
der Subſtanz genau angepaßt ſind. 

In ſeinem bekannten Werk „Die Fermente 
und ihre Wirkungen“, das bereits in mehreren 
Auflagen vorliegt (Leipzig, Thieme), neuerdings 
durch Supplemente zu den einzelnen Abſchnitten 
ergänzt, definiert Carl Oppenheimer den 
Begriff der Fermente folgendermaßen: „Ein 
Ferment iſt eine katalytiſch wir⸗ 
tende Subſtanz, die von lebenden 
Zellen erzeugt wird, ohne daß ihre 
Wirkung an den Lebensprozeß als 
ſolchen gebunden iſt; die Fermente ſind 
alfo imſtande, chemiſche Prozeſſe fhein: 
bar auszulöſen, die auch von ſelbſt, 
wenn auch in langſamerem Verlaufe, einzu: 
treten beſtrebt find, fie alfo zu beſchleuni⸗ 
gen. Das Ferment ſelbſt bleibt bei 
dieſem Prozeß unverändert. Es 
wirkt ſpezifiſch, d. h. jedes Fer⸗ 
ment richtet ſeine Tätigkeit nur 
auf Stoffe von ganz beſtimmter 
ſtruktureller und ſtereochemiſcher 
Anordnung.“ (5. Aufl., 1. Bd., § 10, 
S. 13 ff.) 

Dieſe Definition gibt in Kürze eine Charakte⸗ 
riſtik der Fermente. Wilhelm Oſt wald hat 
zuerſt darauf hingewieſen, daß die fermentativen 
Prozeſſe große Ahnlichkeit mit ſolchen haben. 
die durch Katalyſatoren eingeleitet wer⸗ 
den. Als Katalyſatoren dienen meiſtens die Salze 
und Oxyde von Metallen, namentlich des Pla: 
tins, Kupfers, Queckſilbers uſw.; die Katalyſa⸗ 
toren haben, wie die Fermente, die Fähigkeit, 
Reaktionen zu beſchleunigen, die auch an ſich 
eintreten. Zum Beiſpiel erfolgt die Veraſchung 
organiſcher Subſtanzen viel ſchneller bei Gegen⸗ 
wart einer geringen Menge eines Kupfer- oder 
Kaliumſalzes; die Knallgasbildung, die bei der 


Die Fermente und ihre Wirkungen. 


Vereinigung von Waſſerſtoff und Sauerſtoff in 
der Wärme auch allein vor ſich geht, wird durch 
fein verteiltes Platin ganz erheblich beſchleunigt. 
Auch die Katalyſatoren brauchen nur in geringer 
Menge zugegen zu ſein, ſie werden bei der Reak⸗ 
tion nicht verbraucht und können daher ihre 
reaktionsbeſchleunigende Wirkung immer von 
neuem entfalten. Sie haben alſo mit den Fer⸗ 
menten, die ebenfalls in kleinſter Menge große 
chemiſche Umſetzungen bewirken, mancherlei ihn- 
lichkeit. Freilich, die chemiſche Natur der Fer⸗ 
mente iſt uns noch immer unbekannt, obwohl die 
erleſenſten Forſcher ſeit Jahren an ihrer Rein⸗ 
darſtellung arbeiten und auch mancherlei Fort⸗ 
ſchritte auf dieſem Gebiet, namentlich durch die 
Arbeiten Willſtätters und ſeiner Schule, 
erzielt worden ſind. Immerhin wiſſen wir, daß 
die Fermente hochmolekulare Stoffe auf kollo⸗ 
ider Grundlage ſind und daher wohl den Ei⸗ 
weißkörpern naheſtehen, wie es namentlich von 
einem ſo bekannten Fermentforſcher wie H. 
v. Euler betont wird. Freilich zeigten alle 
Fermente, die bisher in annähernd reinem Zu⸗ 
ſtande dargeſtellt werden konnten, weder Ei⸗ 
weiß⸗ noch Kohlehydratreaktionen. Mit dieſen 
Andeutungen wollen wir uns hier begnügen. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt nun die Tat⸗ 
ſache, daß die Fermente zwar von lebenden 
Zellen gebildet werden, in ihrer Wirkung aber 
nicht an den Lebensprozeß gebunden ſind, alſo 
auch außerhalb der Zellen ihren ſpezifiſchen 
Einfluß auszuüben vermögen. Wir wiſſen längſt, 
daß die Hefepilze aus ſtärke⸗ und zuckerhaltigen 
Flüſſigkeiten unter geeigneten Umſtänden Alko⸗ 
hol bilden. Das iſt nicht etwa, wie man lange 
Zeit meinte, eine Folge der Lebenstätigkeit 
dieſer Mikroorganismen, ſondern, wie die For⸗ 
ſchungen Ed. Buchners einwandfrei ergeben 
haben, lediglich eine Wirkung der Gärungs⸗ 
fermente (Zymaſe), die in den Hefezellen ge- 


bildet, aber auch in den Hefepreßſäften noch 


wirkſam ſind. Die Alkoholgärung tritt noch 
genau in derſelben Weiſe ein, wenn die leben⸗ 
den Zellen abgetötet ſind und nur der Inhalt 
der Hefezellen einer Zuckerlöſung zugeſetzt wird. 
Die alkoholiſche Gärung iſt alſo kein phyſio⸗ 
logiſcher, kein an die Lebenstätigkeit der Pilze 
gebundener Vorgang, ſondern ein rein chemi⸗ 
ſcher. Das auslöſende Agens, eben das Ferment 
der Alkoholgärung, wird allerdings von leben⸗ 
den Zellen gebildet; iſt es aber einmal vor⸗ 
rätig, ſo bedarf es des lebenden Organismus 
nicht mehr. 

Die Entſcheidung dieſer für die Erklärung der 
Lebensvorgänge hochwichtigen Frage iſt erſt in 
neuerer Zeit gefallen. Seit mehr als 100 Jahren 
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herrſchte bei Phyſiologen und Chemikern ein 
Streit darüber, ob die alkoholiſche Gärung als 
ein chemiſcher, oder als ein von der Lebens⸗ 
tätigkeit der Hefe allein abhängiger Prozeß 
aufzufaſſen iſt. Die berühmteften Namen der 
Naturwiſſenſchaft ſind in dieſen Streit verwickelt, 
Männer wie Stahl, Lavoiſier, Gap: 
Luſſac, Liebig, Schwann, Nägeli, 
Mitſcherlich, Paſteur, Helmholtz 
und noch viele mehr, bis endlich durch Eduard 
Buchners Experimentalarbeiten, dem haupt⸗ 
ſächlich deswegen der chemiſche Nobelpreis zu⸗ 
geſprochen wurde, die wiſſenſchaftliche Fehde 
einem Abſchluß nahe gebracht wurde. Wir 
wollen auf die geſchichtliche Entwicklung dieſer 
Auseinanderſetzung, die für die Deutung der 
Lebensvorgänge von grundſätzlicher Bedeutung 


wurde, noch kurz eingehen. 


Es iſt eine uralte Erfahrung, daß die Hefe 
Zucker, nicht den gewöhnlichen Rohrzucker (Sac⸗ 
charoſe), den wir zum Süßen benutzen, oder 
verwandte Diſaccharide (Malzzucker, Milchzucker), 
ſondern die einfacher zuſammengeſetzten Mono⸗ 
ſaccharide, insbeſondere Traubenzucker (Dextroſe 
oder d⸗Glucoſe) in Alkohol und Kohlenſäure zer- 
legt. Schon der berühmte holländiſche Biologe 
Leeuwenhoek (1632—1723) hatte die Hefe 
mikroſkopiſch unterſucht und ihre Formen genau 
beſchrieben, ohne ihren Charakter als ein Kon⸗ 
glomerat lebender Mikroorganismen richtig ge⸗ 
deutet zu haben. Auch Georg Ern ſt Stahl 
(1660—1744), der die bekannte Phlogiſton⸗Theorie 
der Verbrennungsvorgänge aufgeſtellt hatte, be⸗ 
ſchäftigte fih ſchon mit der alkoholiſchen Gärung, 
die nach ihm ein chemiſcher Prozeß war. Das⸗ 
ſelbe tat dann mit dem Beginn der exakten 
Chemie gegen Ende des 18. Jahrhunderts auch 
der berühmte Lavoiſier, der zwar der 
Phlogiſton⸗Theorie auf Grund ſeiner Arbeiten 
über die Bedeutung des Sauerſtoffes für das 
Leben und die Verbrennung ein Ende. machte, 
in der Gärung ſelbſt aber ebenſo wie Stahl 
einen rein chemifchen Prozeß der Zuckerfpaltung 
ſah. Der Hefe ſchenkte er kaum eine beſondere 
Bedeutung, hingegen verſuchte er als erſter, den 
Gärungsvorgängen quantitativ nachzu⸗ 
gehen und eine, freilich noch falſche, Gärungs⸗ 
gleichung aufzuſtellen, die dann ſpäter erſt durch 
Gay⸗Luſſac richtig geſtellt wurde und noch 
heute die quantitative Grundlage der Gärungs— 
chemie bildet. | 

Freilich noch bis zum Beginn des 19. Jahr: 
hunderts war man ſich darüber nicht klar, daß 
die Hefe aus zahlloſen lebenden Zellen 
beſteht, die ſich durch Sproſſung fortgeſetzt ver— 
mehren. Dieſe Tatſache wurde erſt von Theo⸗ 
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-dor Schwann, dem Entdecker der Zellen⸗ 
lehre, und gleichzeitig von einem franzöſiſchen 
Forſcher CTCagniard de Latour im erſten 
Drittel des Jahrhunderts feſtgeſtellt. Inzwiſchen 
waren die Mikroſkope außerordentlich verfeinert 
und hatten dazu beigetragen, in allen Zweigen 
der biologiſchen Wiſſenſchaften grundlegende 
Umwälzungen herbeizuführen. Die Hefezellen 
werden heute den Sproßpilzen zugerechnet, 
die ihren Namen daher führen, daß ſie ſich durch 
Sproſſung aus den Mutterzellen, wie die mikro⸗ 
ſkopiſche Beobachtung lehrt, vermehren; ſie ſtehen 
in einem gewiſſen Gegenſatz zu den Bakterien 
oder Spaltpilzen, deren Vermehrung durch 
Spaltung eines einzelnen in zwei gleich große 
neue Pilze erfolgt. Es iſt bekannt genug, daß 
die Durchforſchung dieſer Kleinlebewelt zu funda⸗ 
mentalen Neuerungen noch auf manchen anderen 
Gebieten, beiſpielsweiſe zu völlig neuen Anſchau— 
ungen über Urſache und Verbreitung der Infek⸗ 
tionskrankheiten und damit auch zu praktiſchen 
Ergebniſſen von allergrößter Bedeutung ge— 
führt hat. 


Hatte man die biologiſche Natur der Hefe erſt 
einmal erkannt, ſo lag es nahe genug, die alko⸗ 
holiſche Gärung, die Zerlegung des Trauben⸗ 
zuckers in Athylalkohol und Kohlenſäure, die 
inzwiſchen durch Gay⸗-Luſſac formelmäßig 
feſtgelegt war, auf die Lebenstätigkeit 
der Hefepilze zurückzuführen. Schwann 
ſprach die Anſicht aus, daß die Hefezellen den 
Zucker zu ihrer Ernährung verwenden und die 
unbrauchbaren Beſtandteile in Form von Alto- 
hol und Kohlenſäure ausſcheiden. Damit wurde 
die biologiſche Auffaſſung der Gärungsvorgänge 
begründet; ihr trat bald darauf der Altmeiſter 
der chemiſchen Forſchung in Deutſchland Juſtus 
von Liebig mit aller Energie entgegen. Er 
ſtellte jeden Zuſammenhang zwiſchen lebenden 
Mikroorganismen und der Gärung in Abrede 
und machte ſich in einem Brief an Wöhler 
ſogar über die Anſchauung derer luſtig, die in 
der Hefe organiſierte Lebeweſen ſahen. Nach der 
Zerſetzungstheorie von Liebig ſpielt 
die Hefe nur die Rolle einer ſich zerſetzenden 
organiſchen Subſtanz, die ihre Bewegung auf 
den Zucker überträgt und dadurch ſeine Spal— 
tung veranlaßt. Jedenfalls hielt er die Gärung 
lediglich für einen chemiſch-phyſikaliſchen Bor: 
gang und hat darin bis zu einem gewiſſen Grad 
auch nach den heutigen Ergebniſſen der Ferment— 
forſchung recht behalten. Seine Anſicht freilich 
über die Natur der Hefe war irrtümlich und 
wurde erſt durch die exakten Unterſuchungen 
des franzöſiſchen Chemikers und Bakteriologen 
Louis Paſteur widerlegt, nachdem ſchon 
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Eilhard Mitſcherlich und Hermann 
Helmholtz eine Reihe von Verſuchen aus⸗ 
geführt hatten, die bewieſen, daß die alkoholiſche 
Gärung nur bei Gegenwart der Hefepilze in 
Erſcheinung tritt. 

Aber erſt Paſteur konnte die Zerſetzungs⸗ 
theorie Liebigs endgültig widerlegen. Er 
hatte den Nachweis erbracht, daß ſich gerade 
ſolche Keime, wie ſie in der Hefe vorhanden 
ſind, auch in der Luft und anderen Medien be⸗ 
finden, und vermochte die Gärung zuckerhaltiger 
Flüſſigkeiten dadurch zu verhindern, daß er ſie 
luftdicht abſchloß und damit einen Zutritt von 
Keimen aus der Umgebung unmöglich machte. 
Seine Unterſuchungen ſind nicht nur für das 
Gärungsproblem von maßgebender Bedeutung 
geworden, ſondern haben auch die Urſache der 
Wundinfektionskrankheiten, die ebenfalls durch 
Keime (Strepto- und Staphylokokken) der Luft, 
der Kleidung, der Haut uſw. hervorgerufen wer⸗ 
den, aufgedeckt. Dieſe Unterſuchungen Paſteurs 
bildeten die theoretiſche Grundlage der moder- 
nen Anti⸗ und Aſepſis, die in ihrer praktiſchen 
Bedeutung für die Heilkunde zuerſt von Joſe ph 
Liſter, dem berühmten engliſchen Chirurgen, 
erkannt und in die Wundbehandlung eingeführt 
wurden. Paſteurs Unterſuchungen hatten das 
Gärungsproblem ſoweit gefördert, daß der Satz 
„Ohne Organismen keine Gärung“ allgemeine 
Anerkennung fand. Liebigs Anſicht ſchien damit 
endgültig widerlegt und die Gärung tatſächlich 
ein mit der Lebenstätigkeit der Hefepilze un⸗ 
trennbar verbundener Prozeß zu ſein. 


Aber auch das war noch nicht die volle Wahr⸗ 
heit. Man hatte inzwiſchen gefunden, daß zahl⸗ 
reiche andere Lebensvorgänge durch Fermente 
ausgelöſt werden, daß ſie bei geeigneten Ver⸗ 
ſuchsbedingungen im Reagenzglas ebenſogut wie 
im Tier⸗ oder Pflanzenkörper vor ſich gehen. 
Aus der keimenden Gerſte war ein Stoff iſoliert 
worden, der Stärke in Zucker zu ſpalten vermag, 
die Diaſtaſe, jetzt meiſt zutreffender als 
Amylaſe bezeichnet. Aus der Hefe wurde 
bald ein anderer Stoff dargeſtellt, der Rohr⸗ 
zucker (Saccharoſe) in Trauben- und Frucht⸗ 
zucker ſpaltet, die Saccharaſe, meiſt als 
Invertaſe oder auch hiſtoriſch noch als Invertin 
bezeichnet, weil es den Rohrzucker, der die Ebene 
des polariſierten Lichtes nach rechts dreht, nach 
der hydrolytiſchen Spaltung nach links „inver: 
tiert“ (indem die zu gleichen Teilen entſtehende 
Lävuloſe, der Fruchtzucker, ſtärker nach links 
als die Dertrofe, der Traubenzucker, nach rechts 
dreht). Gerade ſolche Fermentwirkungen wur: 
den in den Verdauungsſäften des tieriſchen 
Organismus feſtgeſtellt, außerdem andere Fer⸗ 
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mente wie das Bepfin und Trypfin, die 
das Eiweißmolekül in feine Beſtandteile auf- 
ſpalten, und noch viele mehr. 


Man vermutete daher bald, daß auch die 
Spaltung des Zuckers in Alkohol und Kohlen⸗ 
ſäure, d. h. die eigentliche alkoholiſche 
Gärung, durch einen ſolchen mikrochemiſchen 
Sprengkörper, der im Leib der Hefezelle produ⸗ 
ziert wird, alſo durch ein beſonderes Fer⸗ 
ment veranlaßt wird. Dieſe Anſicht hatte ſchon 
Moritz Traube im Jahre 1858 ausge⸗ 
ſprochen, konnte ſie aber nicht exakt beweiſen, 
weil er das hypothetiſche Ferment nicht aus dem 
Zelleib der Hefe zu iſolieren vermochte. Das 
gelang erft Eduard Buchner. Dadurch daß 
er die ſehr widerſtandsfähige Wand der Hefe⸗ 
zellen mittels beſonderer Methoden zerrieb, war 
es ihm möglich, in dem ausfließenden Hefepreß⸗ 
ſaft das lange geſuchte Enzym nachzuweiſen, das 
er als Zymaſe bezeichnete. Die erſte Mit⸗ 
teilung davon machte er im Jahre 1897. Damit 
war wieder ein großer Schritt vorwärts getan. 
Die Gärung war letzten Endes doch als ein 
chemiſcher Vorgang charakteriſiert, wenn freilich 
auch das Enzym von den Hefezellen produziert 
wird. Buchner hat gewiſſermaßen das Er: 
gebnis aus den einander entgegenſtehenden An⸗ 
ſchauungen Liebigs und Paſteurs ge⸗ 
zogen, er bewies die rein chemiſche Wirkung 
des Stoffes, den die lebenden Pilze in ihrem 
Inneren herſtellen. Zur Produktion des wirk⸗ 
ſamen Sprengſtoffes, der Zymaſe, ſind die Hefe⸗ 
zellen nötig, zur Auslöſung des Gärprozeſſes 
aber nicht. 


Damit war ein alter Streit der Wiſſenſchaft 
ſchließlich doch im Sinne der chemiſchen Ferment⸗ 
wirkung beendet. Über den weiteren Chemismus 
der Gärung, die nicht nur für die Alkohol⸗ 
produktion aus Zucker durch Hefeeinwirkung, 
ſondern auch für den phyſiologiſchen Zuckerſtoff⸗ 
wechſel im Inneren der tieriſchen Zelle (den 
ſauerſtoffloſen Zuckerumſatz) von größter Be⸗ 
deutung geworden iſt, ſind wir namentlich durch 
die Arbeiten Neubergs und die chemiſch⸗ 
phyſiologiſchen Unterſuchungen Meyerhofs 
über die Milchſäuregärung unterrichtet. Auf 
weitere Einzelheiten kann in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nicht eingegangen werden. Abſchließend ſei 
hier nur bemerkt, daß erſt durch die genauen 
Arbeiten Neubergs über den Chemismus 
der alkoholiſchen Gärung die labilen Zwiſchen⸗ 
ſtufen feſtgeſtellt wurden, die beim Zuckerangriff 
entſtehen. Denn natürlich verlaufen die Vor⸗ 
gänge nicht im Sinne eines einfachen Zerfalles 
des Zuckermoleküles in die Endprodukte. Nach 
ſeinen Feſtſtellungen ergeben ſich über mehrere 
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Zwiſchenprodukte (Brenztraubenſäure, Acetal⸗ 
dehyd) ſchließlich drei Typen der Zymaſegärung: 
1. die normale, bei der als Endprodukte nur 
Athylalkohol und Kohlenſäure entſtehen, 2. die 
Acetaldehyd⸗Glyzeringärung und 3. die Athyl- 
alkohol-Eſſigſäure⸗Glyzeringärung. 

Ganz anders verläuft die Milchſäurebildung 
aus Traubenzucker, die bei der Hefegärung eine 
geringe, hingegen beim tieriſchen Stoffwechſel 
eine ſehr große Rolle ſpielt. Hier ſetzen die 
neueren Forſchungen Otto Meyerhofs ein, 
die im Anſchluß an frühere Vorſtellungen 
Paſteurs (vie sans air) eine grundſätzliche 
Bedeutung für den biologiſchen Zuſammenhang 
zwiſchen Gärung und Atmung bekom⸗ 
men haben, zwiſchen dem ſauerſtoffloſen 
(anoxybiontiſchen) Zuckerabbau durch Gärungs⸗ 
erſcheinungen und dem orydativen End⸗ 
a bbau des Zuckers zu Kohlenſäure und Waſſer 
(oxybiontiſcher Zuckerabbau), der allen atmen⸗ 
den, d. h. ſauerſtoffverbrauchenden Zellen in 
Tier⸗ und Pflanzenreich gemeinſam iſt. Auch die 
Milchſäure entſteht nicht direkt, ſondern über 
verſchiedene Zwiſchenſtufen beim Zuckerabbau 
und wird namentlich als Produkt des tieriſchen 
Zellſtoffwechſels, beſonders reichlich im Muskel 
gefunden, aber nur wenn die Zelle ohne Sauer⸗ 
ſtoffaufnahme arbeitet. Meyerhof konnte 
nun zeigen, daß die ſo gebildete Milchſäure nicht 
weiter oxydiert, ſondern vielmehr großenteils 
zu neuen Kohlehydraten im Muskel (Glykogen) 
reſynthetiſiert wird. Dieſe Meyerhofſche 
Reaktion beherrſcht den ganzen Kohlehydratſtoff⸗ 
wechſel und ſtellt durch die Milchſäure das 
Bindeglied zwiſchen dem Gärungsſtoffwechſel 
ohne Sauerſtoff und den rein oxydativen Ver⸗ 
brennungsvorgängen der Zelle dar. Oppen- 
heimer äußert ſich in ſeinem großen Ferment⸗ 
werk (2. Band, § 700 a, S. 1225) dazu folgender: 
maßen: „Das von Meyerhof in allen Zellen ge- 
fundene Grundgeſetz iſt das, das immer 
viel mehr Spaltprodukte — es iſt 
hier ſtets nur von Zuckerſpaltung die Rede, 
von den anderen Stoffen wiſſen wir ja noch ſo 
gut wie nichts — entſtehen, als nachher orydativ 
verbrannt werden. Es wird vielmehr ein großer 
Teil der urſprünglich gebildeten Spaltprodukte 
wieder zu Zucker, bzw. Glykogen ſynthetiſch 
aufgebaut. Das läßt ſich ebenſowohl bei 
dem überwiegend oxybiontiſchen Stoffwechſel der 
Tierzelle nachweiſen, wie bei den Mikroben, 
bei denen der anoxybiontiſche Gärungsſtoffwech— 
ſel den aeroben Atmungsſtoffwechſel weſentlich 
überwiegt.“ 

Dieſe theoretiſchen Forſchungen der Zellphyſio— 
logie ſind dann aber auch für viele Fragen, die 
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im Brennpunkt des praktiſchen Intereſſes ſtehen, 
von größter Bedeutung geworden. Es ſei hier 
nur an die Arbeiten O. Warburgs über 
den völlig veränderten Stoffwechſel der Krebs⸗ 
zellen erinnert, bei denen ſich Atmung und 
Gärung ganz anders wie bei normalen tieri⸗ 
ſchen Zellen verhalten. Warburg fand, auf den 
Unterſuchungen Meyerhofs weiterbauend, bei 
ſyſtematiſchen Beſtimmungen des Verhältniſſes 
zwiſchen Atmung und Gärung an verſchiedenen 
tieriſchen Zellen und verſchiedenen Geſchwulſt⸗ 
zellen, daß beim Krebs die mit Zuckerſpaltung 
einhergehende Gärung, ähnlich wie bei den Hefe⸗ 
zellen, ftar? vermehrt ift, während die Atmung, 
d. h. der Sauerftoffverbrauch im Krebsgewebe 
ſtark herabgeſetzt iſt. Hier eröffnen ſich alſo auch 
für die praktiſche Medizin noch wichtige Aus⸗ 
blicke aus dem Studium der Zellphyſiologie, die 
urſprünglich von der Hefegärung ihren Ausgang 
genommen und nun natürlich weite Forſcher⸗ 
kreiſe, bei der großen Bedeutung des Krebspro- 
blems für die menſchliche Pathologie, beſchäftigt. 

Auf weitere Einzelheiten ſei hier nicht ein⸗ 
gegangen. Es gibt aber nicht viele Gebiete der 
chemiſch⸗phyſiologiſchen Forſchung, die in ſo 
hohem Maße die Aufmerkſamkeit auf ſich ge⸗ 
lenkt haben wie die Geſchichte und Theorie der 
Gärung. Der wiſſenſchaftliche Streit um das 
Prinzip der Hefegärung, d. i. den ſauerſtoff⸗ 
loſen Zuckerabbau durch die Hefepilze, der durch 
die Entdeckung der Zymaſe zum vorläufigen 
Abſchluß gekommen iſt, war zuſammen mit der 
Reinkultur der verſchiedenen Hefeſorten von 
größter Bedeutung für die praktiſche Gärungs⸗ 
induſtrie in ihren vielfachen Abzweigungen, die 
in allen Ländern der Welt einen der wichtigſten 
Zweige der chemiſchen Technologie darſtellt. 
Aber auch die feineren Beziehungen zwiſchen 
Gärung und Atmung im Zellſtoffwechſel, zwi⸗ 
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ſchen ſauerſtoffloſem Gärungsſtoffwechſel und 
ſauerſtoffverbrauchendem Atmungsſtoffwechſel, 
gehen auf das urſprüngliche Studium der Hefe⸗ 
biologie zurück. Damit iſt die Hefe auch heute 
noch das klaſſiſche Unterſuchungsmaterial der 
Fermentforſchung und der Zellphyſiologie, empi⸗ 
riſch feit alter Zeit in der Geſchichte der alkoholi⸗ 
ſchen Gärung bekannt, wenn ihre Zellſtruktur 
auch erſt im Zeitalter des Mikroſkopes endgültig 
geklärt wurde. 

Es ſei zum Schluß noch erwähnt, daß außer 
den vielfachen Fermentwirkungen der Hefe neuere 
Unterſuchungen auch ihren eigentlichen Nähr- 
wert für die menſchlich⸗tieriſche Verdauung 
und in beſonderen Fällen auch ihren therapeu⸗ 
tiſchen Nutzeffekt klar erwieſen haben. Denn die 
Hefe iſt beſonders reich an Eiweiß und Kohle⸗ 
hydrat; getrocknete Bierhefe enthält zwiſchen 50 
und 60% Rohprotein, ſowie 25 bis 30% Kohle⸗ 
hydrate, vorwiegend Glykogen und andere Poly⸗ 
oſen. Daher kann die leicht herſtellbare Trocken⸗ 
hefe in der Ernährung einen wichtigen Eiweiß⸗ 
und Energieſpender darſtellen. Ihr Fettgehalt 
iſt hingegen gering. Außer dieſen eigentlichen 
Nährſtoffen beſitzt die Hefe aber auch, wie die 
jüngſten Unterſuchungen erſt gezeigt haben, einen 
hohen Gehalt an Vitaminen, jenen lebens⸗ 
wichtigen Ergänzungsſtoffen unſerer Nahrung, 
die für die Aufklärung der Mangelkrankheiten 
(Skorbut, Beri⸗Beri, Rhachitis uſw.) von fo aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung geworden ſind. Auf 
weitere Einzelheiten dieſes reizvollen Kapitels 
der neueren Ernährungsphyſiologie ſoll in unſe⸗ 
rem Zuſammenhang nicht eingegangen werden. 
So hat das eingehende Studium der Hefewir⸗ 
kungen bis in die neueſte Zeit zu einer Reihe 
von wichtigen Entdeckungen auf chemiſch⸗phyſio⸗ 
logiſchem Gebiet beigetragen und dürfte gewiß 
auch heute noch nicht abgeſchloſſen ſein. 
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Wenn wir heute etwa 1 Dutzend Vitamine 
kennen, ſo darf dieſe Zahl nicht als abſolut feſt⸗ 
ſtehend betrachtet werden, denn bei manchen der 
heute als Vitamine angeſprochenen Wirkſtoffe 
ſind die Anſichten noch geteilt, und der Zukunft 
muß es vorbehalten bleiben, eine endgültige 
Ordnung auf dieſem Gebiete feſtzulegen. Be— 
kanntlich bezeichnen wir die Vitamine mit den 
Buchſtaben des Alphabets und kennen die Vita— 
mine A, B. C. D. E, von denen die Vitamine 
A. C, D, E einheitliche Körper vorftellen, wäh— 
rend in die Gruppe B eine ganze Reihe Vita— 
mine, bezeichnet als B., B: bisB:, zu rechnen 


ſind, die nur zum Teil als abſolut feſtſtehende 
anzunehmen ſind. 

Auf das Vorkommen der einzelnen Vitamine 
und ihre Verbreitung in der Natur ſoll an 
dieſer Stelle nicht weiter eingegangen ſein, 
ſondern nur einige neuere für die Allgemein: 
heit wichtigere Ergebniſſe der Vitaminforſchung 
mögen an Hand der einzelnen Vitamine ge— 
ſchildert ſein. 

Das Vitamin A ift zwar künſtlich bisher 
noch nicht dargeſtellt worden, Vitamin A reiche 
Konzentrate finden aber in der Medizin aus⸗ 
gedehnte Verwendung (Vogan). Der chemiſche 
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Aufbau dieſes ſicher als einheitlich anzuſprechen⸗ 
den Vitamins, die ſog. Konſtitution des als 
Vitamin A anzuſprechenden chemiſchen Indi⸗ 
viduums, iſt bekannt. Daß enge Beziehungen 
zwiſchen dem Sehpurpur in der Netz⸗ 
haut des Auges und dem Vitamin A beſtehen, 
daß der Sehpurpur eine Eiweißverbindung die⸗ 
ſes Vitamins darſtellt, darf als ſicher gelten, 
daß die Nachtblindheit auf einen Vitamin⸗ 
A-Mangel zurückzuführen ift, wurde bereits vor 
längerer Zeit feſtgeſtellt. Die Speicherungsſähig⸗ 
keit für Vitamin A in den Körpergeweben, vor 
allem Fettgeweben iſt bei Frauen weſentlich 
größer als bei Männern. Männer erkranken 
bei an Vitamin A armer Ernährung weit eher 
an Mangelkrankheiten als Frauen. Intereſſant 
ift auch der Vitamin⸗A⸗Gehalt im Blute von 
Zuckerkranken, die bei der quantitativen 
Vitamin⸗A-⸗Beſtimmung in Blutſerum und Leber 
die höchſten Werte zeigen. Durch die bekannte 
Inſulinbehandlung wird der Vitamin⸗A⸗Spiegel 
bei Diabetikern nicht herabgeſetzt. Ob es ſich 
etwa bei dieſem gegenüber der Norm ſtark er⸗ 


höhten Vitaminſpiegel des Diabetikers um eine 


typiſche Stoffwechſelſtörung handelt, iſt noch un⸗ 
entſchieden. Einen ſehr niedrigen Gehalt an 
Vitamin A findet man dann im Blute von 
Perſonen, die an perniziöſer Anämie 
(ſog. Biermerſche Krankheit) erkrankt ſind und 
bei Baſedowkranken. Durch Vitamin⸗A⸗ 
Therapie laſſen ſich dieſe Zuſtände, beiſpielsweiſe 
bei Ernährung mit an Vitamin A reicher roher 
tieriſcher Leber, günſtig beeinfluſſen. Schild⸗ 
drüſenhormon und Vitamin A beeinfluffen ſich 
gegenſeitig, ſind ſog. Antagoniſten, und man 
behandelt aus dieſem Grunde Baſedowkranke, 
bei denen eine erhöhte Hormonerzeugung der 
Schilddrüſe anzunehmen iſt, mit großen Doſen 
Vitamin A. Die Widerſtandsfähigkeit 
gegen Infektionen iſt bei Mangel an 
Vitamin A ſtark herabgeſetzt. die Wund⸗ 
heilung wird durch Vitamin⸗A⸗haltige Prä- 
parate weſentlich gefördert, und die in letzter 
Zeit in Aufnahme gekommene Behandlung von 
Wunden mit Lebertran iſt auf den hohen Vita⸗ 
min⸗A-Gehalt des Lebertrans zurückzuführen. 

Betrachten wir nun die mit der Buchſtaben⸗ 
bezeichnung B bezeichneten Vitamine, ſo iſt die 
Konftitutionsformel des als Bi bezeichneten 
Vitamins ſichergeſtellt, es handelt ſich um eine 
ſch wefel haltige organiſche Verbindung. Der 
Mindeſtbedarf an reinem Vitamin Bi wird mit 
0,25 — 0,75 Milligramm täglich für den Men- 
ſchen angegeben, und bei kohlehydratreicher Koſt, 
ſtarker körperlicher Arbeit, Fieber, während des 
Wachstums, der Schwangerſchaft ift der Bı- 
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Bedarf ſtark geſteigert. daß Diabetes durch 
Injektionen von Bi-haltigen Präparaten günſtig 
beeinflußt wird, hat man in letzter Zeit ge⸗ 
funden. Der Komplex des ſog. Vitamin B, be⸗ 
ſteht wahrſcheinlich aus 6 verſchiedenen Bau⸗ 
ſteinen, und die Forſchung iſt hier noch in vollem 
Fluß. Das eigentliche Vitamin B. ſteht in eng- 
ſter Beziehung zu den ſog. Flavinen und konnte 
1933 in reiner Form iſoliert werden, auch ſeine 
chemiſche Konſtitution iſt bekannt. Von den Vita⸗ 
minen Bs bis B- ift für die Allgemeinheit wid- 
tiges nicht zu berichten. ' 

Im Vitamin C liegt dasjenige Vitamin 
vor, das in chemiſchem Sinne wohl am ein- 
fachſten gebaut ift und deffen ſynthetiſche 
Erzeugung durchgeführt wird. Chemiſch iſt 
Vitamin C identiſch mit der 1-Ascorbinfäure, 
und dieſe l⸗Ascorbinſäure wird heute in Sub» 
ſtanz oder Löſung als Heilmittel verwendet. 
Daß die Atmung der Linſe des menſch⸗ 
lichen Auges unter Vermittlung des Vitamin⸗C⸗ 
Gehaltes der Kammerflüſſigkeit erfolgt, iſt nach⸗ 
gewieſen. Beim Star r ift der C-Gehalt der Linſe 
merklich herabgeſetzt, der tägliche Vitamin⸗C⸗ 
Bedarf für Geſunde wird mit 50 Milligramm 


Ascorbinſäure angegeben. die Wirkſamkeit 


wichtiger Arzneimittel, wie des be⸗ 
kannten Germanins gegen die Schlafkrankheit, 
läßt ſich durch Vitamin⸗C⸗Verabfolgung weſent⸗ 
lich ſtei gern und die Giftigkeit von Diphtherie⸗ 
toxinen herabſetzen. Neue Anwendungsmöglich⸗ 
keiten eröffnen ſich hier für das Vitamin in 
der Heilkunde. Als ausgezeichnetes Blutſtil⸗ 
lungsmittel wirkt die Ascorbinſäure bei 
intravenöfer Anwendung bei verſchiedenen mit 
Blutungen einhergehenden Krankheitszuſtänden, 
auch bei der Bluterkrankheit. Daß ſich 
durch Vitamin⸗C⸗arme Koſt im Tierverſuch die 
Ausbildung von Magen: und Zwölffinger⸗ 
darmgeſchwüren befördern läßt, gibt die Mög⸗ 
lichkeit, durch Vitamin⸗C⸗Zufuhr bei Magen⸗ 
und Zwölffingerdarmgeſchwüren 
helfend einzugreifen. Beſonders auffällig und 
für die Säuglingsernährung wichtig iſt der hohe 
Vitamin⸗C⸗Gehalt der Muttermilch, die 4 
bis 7 Milligramm?“ Vitamin C enthält gegen⸗ 
über 0,07 bis 0,1% in der Kuhmilch. Jedoch 
kann der Vitamin-C⸗Gehalt der Muttermilch auf 
1 Milligramm? fallen bei vitaminarmer Er: 
nährung der ſtillenden Mutter. 

Vitamin D iſt bekanntlich dasjenige Bita- 
min, das man als erſtes künſtlich durch Be— 
ſtrahlung von Ergoſterin mit Licht beſtimmter 
Wellenlänge dargeſtellt hat; ſeine völlige Iſo— 
lierung iſt noch nicht gelungen, doch ſtellt man 
hochwirkſame Vitamin⸗D⸗Präparate heute auf 
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dem beſchriebenen Wege her. Beſonders der 
Lebertran ift D-reich, und heute verwendet man 
in der Medizin vielfach einen ſtandardiſierten 
Lebertran mit genau bekanntem Vitamin⸗D⸗ 
Gehalt. Daß die Heilung von Knochen- 
brüchen ſelbſt bei alten Leuten durch Bita- 
min⸗D-⸗Verabfolgung weſentlich beſchleunigt wird, 
iſt eine erfreuliche Tatſache. Neuerdings ergeben 
ſich neue Anwendungsgebiete für Vitamin D bei 
der Behandlung von Heufieber, Bron- 
chialaſthma, Tuberkuloſe. 

Betrachtet man nun noch das fog. Fort- 
pflanzungsvitamin E, beſonders reich⸗ 
lich im Ol aus Weizenkeimlingen enthalten, ſo 
iſt eine Iſolierung desſelben bisher nicht ge⸗ 


Tiere haben einen „ſechſten Sinn“. 


Tiere haben einen „ſechſten Sinn“. 


lungen. Man hat aber Präparate hergeſtellt, die 
den reinen Wirkſtoff in erheblicher Konzentra⸗ 
tion enthalten müſſen. Die Verabfolgung von 
Tagesmengen von 0,1 Milligramm garantiert 
bei Ratten die Fruchtbarkeit. Die Honig ⸗ 
biene entwickelt ſich nur bei E- reicher Nahrung 
zur Königin. Man nimmt an, daß das ſog. Fort⸗ 
pflanzungsvitamin E aus zwei Komponenten 
beſteht, und zwar einer männlichen und einer 
weiblichen. Praktiſch finden E-haltige Präpa⸗ 
rate Anwendung bei Erkrankungen der 
Sexualſphäre. Günſtige Wirkungen laſſen 
ſich durch Behandlung mit E-Vitamin bei Sterili⸗ 
tät von Frauen ſowie bei der Neigung zu Fehl⸗ 
geburten erzielen. 


Neue Ergebniſſe der Wiſſenſchaft über das kieriſche Ahnungs vermögen. 
Jiſche warnen vor Erdbeben. / Von Dr. P. Winkler, Leipzig. 


Es ift eine Binſenwahrheit, daß die Sinnes- 
leiſtungen vieler Tiere denen des Menſchen 
weit überlegen ſind, aber dieſe Tatſache birgt 
weiter keine Geheimniſſe: Hunde riechen und 
Raubvögel ſehen eben beffer als der Menſch. 
Ganz anders liegen die Dinge aber bei ge— 
wiſſen Leiſtungen der Tiere, die man als 
Ahnungs vermögen bezeichnet hat. Hier 
fehlt vorläufig die Erklärung, und man muß 
einen „ſechſten“, bisher nicht näher bekannten 
Sinn mancher Tiere annehmen, der ſie bei— 
ſpielsweiſe in die Lage ſetzt, bevorſtehende 
Naturkataſtrophen vorauszuſehen — 
auch dann, wenn noch keinerlei Anzeichen dar⸗ 
auf hinzudeuten ſcheinen. Aus der letzten Zeit 
liegen über dieſe außerordentlich intereſſante 
Frage einige neue Beobachtungen und Tor: 
ſchungsergebniſſe vor, von denen der nach— 
ſtehende Artikel berichtet. 


Zahllos ſind die Geſchichten über das geheim⸗ 


nisvolle Ahnungsvermögen von Hunden, die 


kurz vor dem Tode ihres Herrn zu heulen 
begannen oder nicht zu bewegen waren, die 
Schwelle des Krankenzimmers zu überſchreiten. 
Die Wiſſenſchaft nimmt an, daß die Urſache 
für ſolche immer wieder gemachte Beobachtungen 
irgendwelche im einzelnen nicht geklärte Geruchs— 
empfindungen der Hunde ſind. Mag es hier alſo 
noch möglich ſein, mit den „normalen“ Sinnen 
der Tiere eine Deutung dieſer immerhin recht 
ſeltſamen Vorgänge zu geben, ſo fällt dieſe 
Möglichkeit bei anderen Leiſtungen des Ahnungs— 
vermögens der Hunde zweifellos weg. Hierfür 
ein Beiſpiel aus der allerletzten Zeit. Die Bri— 
tiſche Mediziniſche Geſellſchaft — ſie genießt 
einen über jeden Zweifel erhabenen wiſſenſchaft— 
lichen Ruf — veröffentlichte kürzlich den Bericht 
eines leitenden Arztes in der Stadt Quetta 


(Indien), die bekanntlich vor einigen Monaten 
von einem ſchweren Erdbeben heimgeſucht wor⸗ 
den iſt. Es liegen nun einwandfreie Beweiſe 
dafür vor, daß dieſe Naturkataſtrophe von meh⸗ 
reren Hunden in der Stadt vorausgeahnt wor⸗ 
den iſt. So weckte der Hund eines engliſchen 
Offiziers ſeinen Herrn mitten in der Nacht durch 
ununterbrochenes Heulen. Das Tier war außer⸗ 
ordentlich aufgeregt und ſuchte ſeinen Herrn 
zum Verlaſſen des Hauſes zu bewegen. Schließ⸗ 
lich lief der Hund in den Garten. Der Offizier 
wollte ihn beruhigen und folgte ihm — einige 
Minuten darauf begann das furchtbare Erd⸗ 
beben, und das Haus wurde gleich zu Beginn 
der Kataſtrophe durch einen heftigen Erdſtoß 
vollkommen zerſtört. Dieſe merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte iſt durchaus kein rührſeliges Märchen, 
wie es von manchen allzu eifrigen Tierfreunden 
gelegentlich in die Welt geſetzt wird, ſondern es 
handelt ſich um nachgeprüfte und völlig ge— 
ſicherte Tatſachen. 
Jiſche warnen vor Erdbeben. 

Die Wiſſenſchaft iſt ſchon ſeit langem bemüht, 
Apparate oder ſonſtige Einrichtungen zu ſchaffen, 
die ein bevorſtehendes Erdbeben rechtzeitig an— 
zeigen, ſo daß die Bevölkerung in den bedrohten 
Gebieten gewarnt werden kann. Leider haben 
dieſe Arbeiten, bisher wenigſtens, zu keinem 
befriedigenden Ergebnis geführt. Die neueſten 
Unterſuchungen auf dieſem Gebiet haben ſich 
nun nach dem Verſagen der techniſchen Hilfs⸗ 
mittel zum Ziel geſetzt, das Ahnungsvermögen 
gewiſſer Tiere für Erdbeben praktiſch aus⸗ 
zunützen. Beſonders intereſſiert an dieſen Fra⸗ 


Tiere haben einen „ſechſten Sinn“. 


gen ſind die Japaner, deren Land ja ſehr 
häufig von Erdbeben⸗Kataſtrophen betroffen 
wird. Japaniſche Forſcher haben in der letzten 
Zeit alle in Betracht kommenden Tiere auf ihr 
Ahnungsvermögen für bevorſtehende Erdbeben 
unterſucht. Dabei ließ ſich nachweiſen, daß neben 
den bereits erwähnten Hunden auch Tauben 
Erdbeben vorauszuahnen ſcheinen, denn es 
wurde an verſchiedenen Stellen Japans feſtge⸗ 
ſtellt, daß die Tauben ſchon mehrere Stunden 
vor einem Erdbeben auffällig unruhig waren 
und ſich nicht niederlaſſen wollten. Ebenfalls ein 
japaniſcher Gelehrter hat kürzlich erforſcht, daß 
der Katzenhai für Erdbeben weit empfind⸗ 
licher iſt, als unſere feinſten Seismographen! 
Der Fiſch zeigt durch ſein Erſcheinen an der 
Waſſeroberfläche die Stöße feiner und früher an, 
als es unſere beſten Inſtrumente vermögen. Es 
handelt ſich bei dieſer Reaktion wahrſcheinlich 
um die Einwirkung elektriſcher Ströme, 
die infolge der Erdbewegungen entſtehen. Wir 
wiſſen aus anderen Verſuchen von der über⸗ 
großen Empfindlichkeit des Hais für Elektrizität. 
Er reagiert auch hier ſchon, wenn unſere feinſten 
Meßinſtrumente noch keinen Ausſchlag zeigen! 

Nun ſind allerdings Haifiſche ſchon wegen 
ihrer Größe nicht ſonderlich dazu geeignet, in 
Aquarien gehalten und als „lebende Seismo⸗ 
graphen“ verwendet zu werden. Es bedeutet des⸗ 
halb einen ſehr wichtigen praktiſchen Erfolg, daß 
ein japaniſcher Zoologe kürzlich einen kleinen 
Fiſch entdeckt hat, der ebenſo „erdbebenempfind⸗ 
lich“ wie der Haifiſch, aber weſentlich harmloſer 
als dieſer iſt. Es handelt ſich um eine in den 
japaniſchen Gewäſſern lebende Fiſchart, deren 
Vertreter ſchon 4—5 Stunden vor einem Erd⸗ 
beben auffällig unruhig werden und kurz vor 
Beginn des Bebens in eine Schreckſtarre ver⸗ 
fallen, die außerordentlich typiſch iſt und das 
unmittelbar bevorſtehende Beben anzeigt. Man 
verſpricht ſich von einer zweckmäßigen Verwen⸗ 
dung dieſer Fiſche eine weſentliche Verbeſſerung 
der bisher ziemlich erfolglos gebliebenen Be⸗ 
mühungen zur rechtzeitigen Erdbeben warnung. 


Haben Tiere einen „ſechſien Sinn“? 


Das Ahnungsvermögen, das gewiſſe Tiere für 
Erdbeben beſitzen, iſt zwar praktiſch beſonders 
bedeutſam, aber es gibt noch zahlreiche andere 
Fälle ähnlicher Art, bei denen Tiere auf vor⸗ 
läufig ziemlich rätſelhafte Weiſe Naturkata⸗ 
ſtrophen vorausſehen. So wurde kürzlich in 
Fachzeitſchriften über den Fall eines Pferdes 
berichtet, das im gebirgigen Gelände täglich die 
Poſt beförderte. Dieſes Tier war eines Tages 
an einer beſtimmten Stelle nicht vorbeizubrin⸗ 
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gen. Es wurde unruhig, ſchnaubte, ſchlug aus 
und war zu einer Fortſetzung des Weges nicht 
zu bewegen. Schließlich drängte es mit allen 
Kräften zurück und ſetzte ſich ſogar in Galopp. 
Einige Minuten ſpäter ging an der Stelle, die 
das Pferd nicht hatte paſſieren wollen, eine 
große Lawine zu Tal! 

Bei dieſem Beiſpiel kann von Inſtinkt 
keine Rede ſein. Findet ein Pferd den richtigen, 
dem Lenker unbekannten Weg, ſo iſt das In⸗ 
ſtinkt. Ahnen aber Tiere Naturkataſtrophen vor⸗ 
aus, ſo muß man ſchon eine ganz ungemein 
feine Ausbildung beſtimmter Organe annehmen. 
Ob das Gehör dabei eine Rolle ſpielt, iſt un⸗ 
ſicher. Vielleicht läßt die größere Naturver⸗ 
bundenheit die Tiere derartige Unglücksfälle 
vorausahnen, vielleicht ſind ſie für elektriſche 
Einflüſſe viel empfindſamer als wir Menſchen. 
Die Fiſchereibevölkerung Skandinaviens und 
Norddeutſchlands erkennt an dem Verhalten der 
Möven einen zu erwartenden Witterungsum⸗ 
ſchlag, ebenſo wie der Naturmenſch durch Be- 
obachtung der Tiere — namentlich der Vögel — 
den Eintritt von Naturereigniſſen vorausſieht. 
Kürzlich iſt ſogar von wiſſenſchaftlich durchaus 
ernſt zu nehmender Seite der Verſuch gemacht 
worden, Hunde für die frühzeitige Erkennung 
von Krankheiten heranzuziehen, ſie ge⸗ 
wiſſermaßen zur Diagnoſeſtellung zu dreſſieren. 
Dieſer Gedanke iſt nicht neu, denn ſchon der 
alte Hippokrates hat ſich dieſer Methode be⸗ 
dienen wollen. Ob unſere moderne Wiſſenſchaft 
allerdings damit etwas erreichen wird, kann erſt 
die Zukunft lehren. 


Warnm finden ſich hunde und Katzen 
immer nach Haufe? 


Eine beſonders intereſſante und vorläufig 
ebenfalls noch nicht geklärte Fähigkeit mancher 
Tiere beſteht in ihrem manchmal geradezu un⸗ 
wahrſcheinlich guten Orientie rungsver⸗ 
mögen. Es iſt ja den meiſten Hundefreunden 
bekannt, daß ſich beſonders anhängliche Hunde 
gelegentlich über erſtaunlich weite Strecken — bis 
zu 80 km Entfernung! — nach Haufe zurück- 
finden, ſelbſt wenn ſie in der betreffenden 
Gegend noch nie geweſen find. Dieſe Tatſache 
wird auch von der Wiſſenſchaft durchaus an: 
erkannt — bisher fehlten aber Verſuche über die 
Frage, wie es der Hund eigentlich anſtellt, der- 
artige Orientierungsleiſtungen zu vollbringen. 
Um hierüber Klarheit zu ſchaffen, ließ der be— 
kannte deutſche Tierpſychologe Prof. Baſtian 
Schmid verſchiedene Hunde in wechſelnder 
Entfernung von ihrem Heim ausſetzen und 
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forgte dann dafür, daß fie vom Augenblick der 
Ausſetzung an ununterbrochen beobachtet wur⸗ 
den. Das erſte Experiment ſtellte er mit einem 
Bauernhund an. Das Tier wurde in ein ge⸗ 
ſchloſſenes Laſtauto verladen und in Kreuz» und 
Querfahrt zum Ausſetzungspunkt gebracht — in 
eine dem Hunde völlig unbekannte Gegend, die 
durch Wälder und Hügel von der Heimat ge⸗ 
trennt war. Sofort nach der Ausſetzung ſuchte 
ſich das Tier — faſt ausſchließlich mit den 
Augen, nicht mit der Naſe! — zu orien⸗ 
tieren, „probierte“ zunächſt längere Zeit ver- 
ſchiedene Richtungen aus und ſetzte ſich ſchließ⸗ 
lich genau in der Richtung ſeines Heimatdorfes 
in Bewegung, in dem es nach einer Stunde ein⸗ 
traf. Prinzipiell genau die gleichen Reſultate er⸗ 


Turmfalken am Horſt. 


zielte Prof. Schmid mit einem Stadthund, der 
in einer ihm ganz fremden Gegend Münchens 
ausgeſetzt wurde. Trotz der beſonderen Schwie⸗ 
rigkeiten, die durch den Großſtadtverkehr, die 
Einförmigkeit und den Richtungsverlauf der 
Straßen entſtehen, fand auch dieſer Hund nach 
etwa 25 Minuten „Orientierungspauſe“ am Ort 
der Ausſetzung den richtigen Weg nach Hauſe. 
Prof. Schmid zieht aus den Ergebniſſen dieſer 
und anderer Verſuche den Schluß, daß wir einen 
vorläufig in den Einzelheiten noch völlig unbe⸗ 
kannten „abſoluten Orientierungs- 
finn“ beim Hunde annehmen müſſen — die 
gleiche Fähigkeit beſitzen wahrſcheinlich auch die 
Katzen, bei denen ganz ähnliche Ergebniſſe 
feſtgeſtellt wurden. 


Turmfalken am Horft. Von Franz Böttcher, Bremen. 


Wie die Eulen ſind auch die Turmfalken, 
Cerchneis tinnunculus L., der menſchlichen Kultur 
gefolgt. Nicht nur auf einſamen Ruinen ſuchen 
ſie ſich ihre Niſtſtätten, ſondern auch auf den 
Türmen in unſeren Ortſchaften. Sonſt findet 
man ihre Horſte an Felswänden oder auf 
Bäumen in kleinen Feldgehölzen oder Knicks 
und an ähnlichen Orten. 
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Auch in Bremen hat fidh dieſer edle Vogel an⸗ 
geſiedelt, und zwar auf einem Gebäude der 
Strafanſtalt Oslebshauſen. In einer in halber 
Höhe des Mittelbaues nach Südoſten gelegenen 
Fenſterniſche befand ſich ſeit Jahren ein alter 
unbenutzter Holzkaſten. Das war ein ungeſtörter, 
bequemer Ruheplatz für die Vögel. Dort haben 
ſie an ſonnigen Vorfrühlingstagen ihre erſten 
Sonnenbäder genommen. Ja, ſie fanden dieſe 
Stelle für ſo gut, um hier ihre Jungen zu er⸗ 
brüten und großzuziehen. Bild 1. In der letzten 
Aprilwoche fand ich dort eines der ſchönen roſt⸗ 
gelben, weiß geſpritzten Eier. Bald lagen fünf 
Eier in dem Kaſten ohne jede Unterlage. Bild 2. 
Von nun an wurde die Beobachtung der Falken 
ein Erlebnis. Erſtaunlich ſchöne Bilder aus dem 
Familienleben dieſer Vögel taten ſich den Augen 
der heimlichen Beobachter auf. 

Das Weibchen bebrütete mit hingebender 
Sorgfalt allein die Eier. Faſt täglich konnte 
man beobachten, wie das Männchen dagegen 
ſeinem brütenden Weibchen Nahrung zutrug. 
Im übrigen ſaß es oft auf dem Dachfirſt des 
gegenüberliegenden Hauſes und beobachtete den 
Horft. Es ift ein prachtvoller Vogel mit feinem 
aſchgrauen Kopf und ſeinem braunroten Ge— 
fieder mit den ſchwarzen Punkten. Auch das 
Weibchen iſt ſchön gefärbt. Kopf und Nacken 
find rojtrot. Der Schwanz hat eine ſchwarze 
Spitze. 

Wer hat dieſe Vögel nicht ſchon beobachtet? 
Sind ſie doch unſere häufigſten Falken. Wer 
kennt nicht die Eigentümlichkeit ihres Fluges, 
wenn fie die Vorwärtsbewegung plötzlich unter⸗ 
brechen, um auf der Stelle zu „rütteln“? Sie 
rütteln über freiem Gelände gegen den Wind 
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Abb. 2 


gewandt oft minutenlang, um Beute zu er⸗ 
ſpähen. Dann ſchießen ſie in jähem Abſturz zu 
Boden auf das Beutetier. In der Hauptſache 
verzehren die Turmfalken Mäuſe neben größe: 
ren Inſekten und Käfern. Während der Zeit, als 
die Jungen im Horſt lagen, habe ich täglich 
auf das Futter geachtet, das die Falken für 
ihre Brut heranſchleppten. Es waren eigentlich 
immer nur Reſte von Mäuſen vorhanden. Nur 
zweimal habe ich Überreſte von Vögeln gefun⸗ 
den. Einmal war es offenbar eine junge Dohle, 
die noch nicht des Fliegens mächtig geweſen 
war. Später lag dann in dem Horſt das Bein 
eines kleineren Vogels. Die Turmfalken ſind 
alſo nützliche Raubvögel. Darum iſt der unbe⸗ 
dingte Schutz dieſer Tiere immer wieder zu 
betonen. Mit Befriedigung können wir feſt⸗ 
ſtellen, daß der Schutz, den die Geſetze dieſen 
Vögeln angedeihen laſſen, ſich bereits gelohnt hat. 

Es waren heiße Junitage, als die Jungen 
heranwuchſen. Ungehindert brannte die Sonne 
des Vormittags auf die Jungvögel ein. Dann 
ſaß das Falkenweibchen im Horſt und gab den 
Jungen Schatten. In dieſem Schlagſchatten 
drängten ſich die Jungfalken zuſammen, wäh⸗ 
rend der alte Vogel vor Wärme den Schnabel 
geöffnet hatte. 

Um die Kamera auf den Horſt einſtellen zu 
können, mußte jedesmal das Fenſter geöffnet 
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werden. Es entſtand nur ein ſchmaler Spalt, 
weil Borten vor das Fenſter gebaut waren. 
Jedesmal, wenn das Fenſter berührt wurde, 
ſtrich das alte Tier ab. Aber es dauerte ge⸗ 
wöhnlich nicht lange, bis es zurückkehrte. Ja, an 
zwei Tagen kam es ſo ſchnell wieder, daß die 
Zeit zu kurz war, um die Kamera einzuſtellen. 
Erſt als die Jungen größer waren, verließen 
beide Eltern für mehrere Stunden den Horſt. 
Im übrigen habe ich tagsüber ſehr ſelten beide 
Turmfalken bei den Jungen am Horſt geſehen. 
Kamen dieſe aber mit Futter zurück, dann wur⸗ 
den ſie mit großem Geſchrei empfangen. 

Als die Jungen 20 Tage alt waren, hatten ſie 
ſoviel Kraft, daß ſie nun Stück um Stück von 
einer Maus abreißen konnten. Bei der reich⸗ 
lichen Nahrung gediehen alle 5 Jungvögel gleich⸗ 
mäßig prächtig. Je mehr ſie zufiederten, je 
ſchöner wurden ſie. Bild 3. Als die Schwung⸗ 
federn gewachſen waren, wurden die Flügel ge⸗ 
ſpannt. Man ſah, wie ſie ſich immer kräftiger 
und ſicherer fühlten. Ein Junges verlor dabei 
den Halt unter den Füßen und flatterte davon. 
Aber die Kraft reichte noch nicht zum Fliegen 
aus. Es landete ſehr ſchnell, aber unverletzt im 
Hofe. Dort wurde es gefunden und wieder in 
den Horſt gebracht. Zwei Tage ſpäter verließen 
die vier anderen ihre Wiege. Das fünfte Tier 
war wohl durch den Fall in die Tiefe etwas 
verſchüchtert und traute nun der eigenen Kraft 
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noch nicht fo recht. Es blieb noch 2 Tage im 
Horſt. Dann aber flog auch dieſer Jungfalke 
der Sonne entgegen. 

Noch wochenlang haben wir die Falkenfamilie 
auf den Türmen der Anſtalt beobachten können. 
In den erſten Tagen trugen auch dort noch die 
alten Vögel ihren Jungen Futter zu. Dann aber 


haben ſie die Flügel geſpannt zum großen 
Abenteuer. 

Die Turmfalken überwintern jetzt, wie auch 
andere Zugvögel, ſchon vielfach bei uns. Unſer 
Paar hat in den letzten beiden Wintern ſtändig 
Nachtplätze in den Niſchen der Anſtaltsgebäude 
gehabt. 


Eine Lanze für das Eichhorn. Von Fr. Fuchs, Düſſeldorf. 


Es iſt ſtets eine Freude für Spaziergänger, 
beſonders Kinder, wenn ſie ein Eichhörnchen 
entdecken, das in Spiralen um einen Baum⸗ 
ſtamm klettert oder mit anmutigen Sprüngen 
von einem Wipfel zum anderen turnt. 

Der Forſtmann hingegen betrachtet den ge- 
wandten Turner mit kritiſchen Blicken, er hält 
ihn gerne kurz, denn das Benagen der Knoſpen, 
ſein Schaden an Kulturen und in den Obſtgärten 
gefällt ihm gar nicht. Auch iſt man um die 
Bruten der Singvögel beſorgt. Ich perſönlich 
bin nicht ſo ſehr von den ſtarken Neſtplündereien 
der Eichhörnchen überzeugt. 

Sollte es ſich bei den Eichhörnchen nicht ähn⸗ 
lich zutragen wie bei den Amſeln? Bei ihnen 
vergehen ſich wohl einzelne, entartete Individuen 
an Vogelbruten, jedoch beileibe nicht alle. 

Als fih vor Jahren in den ſtädtiſchen Anlagen 
meiner Vaterſtadt Düſſeldorf die Eichhörnchen 
ftar? vermehrten, wurden fie zum Teil abge- 
ſchoſſen, weil man die Abnahme der Singvogel— 
welt darauf zurückzuführen glaubte. In einem 
Artikel in der Tagespreſſe brach ich ſchon damals 
eine Lanze für den Liebling der Jugend und 
verſuchte nachzuweiſen, daß die Zahl der Amſeln, 
Buchfinken, Stare und Meiſen und anderer 
mehr, alſo Vögel, die in den Bäumen, mithin 
im Bereich der Hörnchen, zum Teil ſogar in 
offenen Neſtern brüten, nicht zurückgegangen 
war. Aber die Strauchbrüter, deren Neſter den 
Hörnchen nicht ſo leicht zugängig ſind, vor allen 
Dingen unſere Grasmückenarten, Gelbſpötter, 
Nachtigallen und andere, verſchwänden. 

Dieſen Aufſatz ſandte der damalige Garten— 
direktor Baron v. Engelhardt an den Leiter der 
ſtaatlichen Muſterſtation für Vogelſchutz in See: 
bach, den jetzt verſtorbenen Major Dr. h. c. 
Freiherrn v. Berlepſch. Die Antwort lautete, 
daß dieſer im großen und ganzen meiner Mei— 
nung ſei. , 

Seit meinen Knabenjahren halte ich meiſt 
zahme Eichhörnchen in meiner Wohnung. Sie 
ſind bis jetzt alle ohne Ausnahme reine Vege— 
tarier geweſen. Verſuche, ihnen Vogeleier oder 
junge Spatzen vorzuſetzen ſchlugen fehl, fie wur: 


den immer verſchmäht. Das Benagen von Kno⸗ 
chen oder Abwurfſtangen dürfte auf Salz- und 
Kalkbedürfnis zurückzuführen ſein. 

Ich beſaß einſt ein Pärchen zahmer Herme⸗ 
line, und wenn dieſes frei umherlief, zeigten 
meine Stubenvögel große Unruhe und Auf: 
regung; ſie fürchteten inſtinktiv die Raubtiere, 
wo hingegen meinen Eichhörnchen gegenüber 
die Furcht unbedeutend war. Ein freifliegen⸗ 
des Rotkehlchen entriß ſogar meinem Eichhorn 
einen Mehlwurm, mit welchem ſich dieſer ſpiele⸗ 
riſch beſchäftigte. Ich ſelbſt wie auch andere 
hielten Eichhörnchen in Vogelſtuben mit kleinen 
Vögeln zuſammen, ohne daß jemals ſeitens der 
Hörnchen ein Angriff erfolgt wäre. Zuchtver⸗ 
ſuche mit Vögeln in ſolch lebhafter Geſellſchaft 
dürfen allerdings fehlſchlagen. 

Das Verweigern tieriſcher Nahrung durch 
Eichhörnchen in Gefangenſchaft mag für das 
Freileben vielleicht nicht maßgebend ſein, denn 
manche Tiere ändern ihre Lebensweiſe unter 
ſolchen Umſtänden, deshalb ſtütze ich mich auf 
meine jahrzehntelangen Beobachtungen in freier 
Natur. So kannte ich einſt einen Eichhornkobel, 
worin ich Junge wußte. Unten am Stamme des 
Baumes, auf einem Aſte brütete in ihrem Lehm- 
neſt eine Droſſel, auf dem Boden unter einem 
Grasbüſchel ſaß ein Fitis in ſeinem „Backöfchen“. 
Wenn die Eichhornmutter vom oder zum Kobel 
kam, führte ihr Wechſel an dieſen Neſtern vor: 
über, aber alle jungen Vögel wurden flügge. 
Ahnliche Vorgänge habe ich häufig beobachtet. 

In einem forſtwiſſenſchaftlichen Werk las ich, 
daß man fogar einen Maulwurf in einem Eid: 
hornneſt gefunden habe, mithin ſei wieder ein 
Beweis für die Raubgelüſte des Eichkaters 
erbracht.!? — 

Mein jetziges zahmes Eichhorn ſchleppt eben— 
falls gereichte tote Mäuſe in ſeinen Schlafkaſten, 
aber nicht zum Freſſen, nein, die behaarten, 
weichen Mäuſe dienen zum Auspolſtern, ſie 
werden niemals angeſchnitten und entfernt, ſo— 
bald ſie riechen. — Ein Förſter, der gegenteiliger 
Meinung war, zeigte mir triumphierend ein 
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dramatiſches Bild im Walde: Aus einem Niſt⸗ 
kaſten hing ein totes Eichhorn, dasſelbe hatte 
ſich in einer Ritze eingeklemmt, vermochte ſich 
nicht zu befreien und war eines grauſigen Hun⸗ 
gertodes geſtorben. Da es aber September war, 
das Hörnchen noch friſch, konnte es ſich alſo 
bei dem Kaſtenbeſucher nicht um Neſtraub han⸗ 
deln, ſondern lediglich um das Aufſuchen einer 
Schlafſtelle. 

In einer Frankfurter Zeitung wurde vor 
Jahren der Kampf einer Nachtigall mit einem 
Eichhorn geſchildert. Der Vogel, ſo hieß es, ſtieß 
aufgeregt auf den Eichkater, welcher das Neſt 
der Nachtigall im Baume plündern wollte. Ein 
Nachtigallenneſt im Baume, das ſagt genug?! — 


Auf die Biſamratte. von E. d. Raſſer, 


Wer von den Jägern kennt ihn nicht, den 
Räuber unſerer Teiche und Seen, den Schrecken 
vieler Gegenden und Länder, die am Waſſer 
liegen! Es erübrigt ſich wohl, des näheren auf 
die Naturgeſchichte dieſes zur Landplage ge- 
wordenen Tieres einzugehen. Einiges ſoll jedoch 
erwähnt werden für den Anfänger, der noch 
keine Biſamratte geſehen hat, und zwar das 
beſonders Charakteriſtiſche. Die Oberſeite des 
Körpers iſt braun, die Unterſeite grau gefärbt, 
der Kopf rundlich, die Schnauze ſtumpf. Die ver⸗ 
ſchließbaren Ohren ſind faſt ganz unter dem 
Pelz verborgen und die Augen klein. Die Zehen 
der Hinterfüße find durch eine kurze Schwimm⸗ 
haut am Grunde verborgen, außerdem, ebenſo 
wie der Mittelfuß, mit langen Schwimmhaaren 
beſetzt. Aber das auffälligſte Organ dieſes typi⸗ 
ſchen Waſſerbewohners iſt der Schwanz, der 


ebenſo lang iſt wie der Körper, ſehr muskulös, 


ſtark ſeitlich zuſammengedrückt und beſchuppt. 
Der Schwanz liefert auch durch die ſchlängeln⸗ 
den Bewegungen die hauptſächlichſte Kraft beim 
Schwimmen. Außerdem dient er dem Tiere als 
Stütze, wenn es ſich auf die Hinterbeine erhebt. 
Den Namen (Biber:, Moſchus⸗ und Zibethratte, 
mit lat. Namen Fiber Zibethicus Cuv., engliſch 
muskrat, indianiſch Musqua oder Musquash und 
endlich auch Ondatra) verdankt das Tier einer 
Drüſe in der Nähe der Geſchlechtsorgane, die 
eine ölige, ſehr ſtark nach Zibeth riechende 
Flüſſigkeit abſondert. Es iſt ein ausgeſprochenes 
Waſſertier, das in ſeiner Lebensweiſe vielfach an 
den Biber erinnert, von großer Gewandtheit im 
Schwimmen und Tauchen, etwa 30 cm lang, 
dazu der Schwanz allein 28 cm. Die Baden: 
taſchen find erweitert. 

Bemerkt fei noch, daß zur engeren Verwandt— 
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Daß im Frühjahr ſchon einmal eine Kaſten⸗ 
brut oder ein freiſtehendes Neſt aus Spielerei 
zerſtört wird, iſt gut möglich, aber ſyſtematiſcher 
Neſtraub wird vom Eichhorn nicht betrieben. 
Aber viele Miſſetaten der Krähen, Eichelhäher, 
Elſtern, Wieſel, Ratten und Waldmäuſe werden 
dem roten Turner zugeſchoben. Ich möchte viel⸗ 
leicht gegenteilige, exakte Beobachtungen von 
Forſtleuten nicht anzweifeln, es mag, wie ge⸗ 
ſagt, einzelne entartete Eichhörnchen geben, es 
ſind aber immer Ausnahmen, und man ſollte 
nicht immer gedankenlos nachſchreiben, was man 
in älteren zoologiſchen Werken verzeichnet fin⸗ 
det; es iſt in dieſer Hinſicht noch manches 
erneuerungsbedürftig. 


Kötzſchenbroda b. Dresden. 


ſchaft dieſes Tieres die Rüſſelmaus (Moſchus⸗ 
maus, Moſchusſpitzmaus, Desman, Wuchuchol, 
Myogale moschata), die 30 em lang iſt, gehört, 
die in der Bucharei zwiſchen Don und Wolga 
beheimatet iſt und ein gutes Pelzwerk liefert 
(Ruſſ. Biſam, Silberbiſam). 

Uns intereſſiert beſonders das Gebiß dieſes 
Nagers, weil durch dieſes unheilvolle Werkzeug 
hauptſächlich die großen Schädigungen hervor⸗ 
gerufen werden, die das Tier anzurichten im⸗ 
ſtande iſt. Es beſteht im Ober- und Unterkiefer 
aus jederſeits einem vorn gelben Nagezahn und 
drei eng zuſammengefügten Backenzähnen mit 
ihren charakteriſtiſchen Schmelzſchlingen auf der 
Kaufläche. Urſprünglich war die Biſamratte eine 
Pflanzenfreſſerin, und zwar in ihrem Heimat— 
land Kanada, und iſt eigentlich erſt in Europa 
zu einer Fleiſchfreſſerin geworden. Sie lebt ge⸗ 
ſellig an Gewäſſern, Teichen, Seen, in deren 
Ufern und Dämmen ſie ihren Bau anlegt, der 
über und unter dem Waſſerſpiegel Eingänge hat. 

Wo das kleine Ungeheuer in Maſſen auftritt, 
muß es ſelbſtverſtändlich energiſch bekämpft wer⸗ 
den. Leider iſt es aber immer noch nicht ge— 
lungen, ein radikales Mittel durch Erzeugung 
tödlicher Seuchen unter den Biſamratten zu 
finden, denn ein ſolches Mittel wäre die einzige 
Möglichkeit, der Plage Herr zu werden; mit 
Schießen, Fallenſtellen, Vergiften, Ausräuchern, 
Prämien-Ausſetzungen uſw. ift dem ſcheuen und 
äußerſt ſchlauen Tiere noch viel zu wenig bei— 
zukommen. 

Im folgenden will ich eine ſog. Jagd auf die 
Biſamratte beſchreiben, wie ich ſie ſelbſt er— 
lebt habe. 

Wie bei jeder anderen Jagd, ſo paſſiert dem 
Jäger auch bei der Biſamrattenjagd fo mandher- 
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lei, und es kommt häufig vor, daß äußerft ſchwer 
getroffene Tiere doch noch entſchlüpfen; mit der 
Aufbietung der letzten Kräfte fahren ſie noch in 
den Bau. Für gewöhnlich kümmert man ſich 
nicht weiter darum, aber doch iſt eine kleine 
Mühe ſchon von Erfolg gekrönt: So brachte ich 
in zwei Fällen die Ratte wieder ans Tageslicht, 
nachdem ich mit der Hand knapp eine Scholle 
Erde vom Eingang weggeriſſen hatte. Die eine 
rührte ſich zwar noch ein wenig und ſtemmte 
ſich gegen das Herausziehen, die andere machte 
keinen Zuck mehr. Freilich iſt auch oft längere 
Arbeit erfolglos. So ſchoß mein Freund — mit 
dem ich zuſammen die Jagd betrieb — auf eine 
Ratte, die am Ufer eines Waſſergrabens fap; 
ſie rollte ins Waſſer herunter, ſtrampelte hier 
etliche Male und verſchwand dann in einem 
Loche. Auf der Anſchußſtelle lag ziemlich viel 
Wolle. Wir glaubten, leichte Arbeit zu haben 
und gruben ſofort nach, mußten aber nach mehr 
als halbſtündiger Arbeit abbrechen, da uns nur 
ein kleines Stück Holz zum Graben zu Gebote 
ſtand. Dafür begaben wir uns des anderen 
Tages mit einem Grabſcheit wieder zur Stelle, 
arbeiteten eine halbe Stunde lang und mußten 
ſchließlich das Unternehmen als ausſichtslos auf⸗ 
geben, weil die Gänge allzuſehr verzweigt waren 
und das ganze Ufer ein großes Wirrſal bildete. 


Durch dieſe Erfolgloſigkeit entmutigt, gruben 
wir ſpäter nicht mehr ſo weit nach, huldigten 
vielmehr dem Prinzip: wenn das angeſchoſſene 
Tier nicht ſofort beim Eingang zu finden iſt, 
ſo hat die Suche keinen Zweck. Wir wurden 
aber doch ſchließlich zu einer anderen Anſicht 
bekehrt infolge eines Vorkommniſſes aus letzter 
Zeit: eine beſchoſſene Ratte war wieder ins Loch 
gefahren; der Gang führte ins Land hinein, 
weshalb ich nicht lange grub. Zwei Tage ſpäter 
kam ich wieder zu derſelben Stelle, und da ſah 
ich etwa 1% m vom Waſſerrande weg ein friſches 
Loch aus der Erde herausmünden. Zwar kam 
es mir etwas klein vor, aber ich grub doch nach. 
Wie vermutet, ſtieß ich auf einen Biſamratten— 
bau. In einem Seitengang fand ich den bereits 
ſtark riechenden Kadaver einer Biſamratte. Das 
Genick, die Schultern und faſt die Hälfte des 
Rückens waren ausgefreſſen, das Innere lag 
größtenteils zutage, und den Magen fand ich bei 
nochmaligem Nachſehen abgeſondert in der 
Gangerweiterung. Der vorgeſchrittenen Ver— 
weſung nach war die Ratte keinesfalls die von 
mir beſchoſſene. Durch Nachfragen ſtellte ich feſt, 
daß ein anderer Jäger vor Wochen an dieſer 
Stelle eine ſtark verwundet hatte, ſie ihm aber 
doch noch ins Loch entwiſcht war. Seither be— 

»äftigte mich die Frage, wer den Kadaver an- 
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gefreſſen haben mochte; ich würde es am eheſten 
von der Wanderratte (nicht der ſog. Waſſerratte) 
annehmen, von welcher Gattung wir in der 
Nähe dieſes Baues zwei erlegten. Auch das 
obenerwähnte zu kleine Loch legte mir dieſe 
Annahme näher. Erwähnen will ich noch, daß 
ich {hon einmal auf einer Wieſe eine tote Biſam⸗ 
ratte mit ausgefreſſenem Genick und Schultern 
gefunden habe. Wenn ich alſo meine Ratte nicht 
finden konnte, ſo brachte doch die Unterſuchung 
des Baues mir die Beſtätigung, daß viel der 
beſchoſſenen Tiere eingehen. Als ich nun des 
anderen Tages eine Viſamratte, von der ich 
überzeugt war, ſie getroffen zu haben, wiederum 
in einem Loche verſchwinden fah, beſchloß ich, 
nachzugraben. Eine flüchtige Unterſuchung zeigte, 
daß außer zwei etwa % m voneinander entfern⸗ 
ten Löchern keine weiteren im Ufer zu ſehen 
waren; ich war ſicher, den ganzen Bau unter⸗ 
ſuchen zu können. Aus einer nahen Mühle holte 
ich mir ein Grabſcheit. Um nicht im Waſſer 
pantſchen zu müſſen, fing ich 70 cm vom Rande 
an zu graben und ſtieß nach kurzer Zeit auf 
den Gang, wo ich feſtſtellen konnte, daß die 
beiden Offnungen am Ufer hier in einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Gang mündeten. 


Er führte normal zur Bachrichtung hinein in 
den breiten, gegen 2 m über den Rand ſanft 
emporfteigenden Feldrain; er ſtieg mit dieſem. 
20 bis 30 cm unter der Oberfläche haltend. Als 
ich einen Meter gegraben hatte, zweigte links 
unter etwa 40° ein Gang ab. Ich verfolgte den 
geradeaus führenden. Bald war der zweite 
Meter gegraben, und wie ich wieder eine Scholle 
weghob — ich warf nämlich die hereinfallende 
Erde mit der Hand hinaus und überzeugte mich 
immer durch Hereingreifen, ob der Gang noch 
weiterführe —, ſah ich plötzlich die Bifamratte, 
wie ſie ſchnuppernd die Schnauze hob. Aus 
ihrem ganzen Gebahren erſah ich, daß ſie in⸗ 
folge der Verwundung ſchon ſehr geſchwächt 
war. Durch Zuſtoßen mit einem Stück Holz 
wollte ich ihr den Garaus machen, in der Mei⸗ 
nung, ſie könne nicht mehr weiter. Doch bald 
ſtieß ich ins Leere — die Höhle hatte rückwärts 
einen Ausgang. Während der Gang etwa 1 dm 
Durchmeſſer hatte, wies die Vertiefung einen 
ſolchen von faſt 30 cm auf. Unten war fie mit 
Blättern von am Bachrande wachſenden Pflan⸗ 
zen ausgepolſtert. Dieſe waren infolge der Feuch⸗ 
tigkeit halb verrottet. Der Gang lief weiter 
normal auf die Bachrichtung. Einen halben 
Meter zweigte einer im rechten Winkel links 
ab und gleich darauf ein zweiter unter 45° rechts. 
Ich grub geradeaus, nachdem ich die Abzwei⸗ 
gungen verſtopft hatte. 1 m weiter endete der 
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Gang blind in der Erde, die rechte Abzweigung 
endete nach * m ebenfalls. Nun verblieb mir 
nur noch der linke. Hier hatte ich etwa % m 
aufgegraben, als ich bei neuerlichem Vorſchieben 
des Stück Holzes, das ich in den Gang gegeben, 
um ein Ausbrechen des Verfolgten zu verhin⸗ 
dern, etwas Weiches ſpürte. Ich fühlte zuerſt den 
Kopf, dann den Rücken des ſich langſam fort⸗ 
ziehenden Tieres. Da ich es nur bei ausgeſtreck⸗ 
ten Fingern berührte, konnte ich nicht feſt genug 
zugreifen. Als ich nach weiteren aufgeriſſenen 
30 cm zu der Stelle kam — es war dies ein 
zweites Lager —, war von der Ratte nichts 
mehr zu ſehen. Ein Gang, der ſich gleich beim 
Lager zweigte, führte rechts ab (alſo ziemlich 
gleichlaufend zum Hauptgange) und endete nach 
120 cm ebenfalls blind, desgleichen die linke 
unter einem Winkel von etwa 40° laufende Ab⸗ 
zweigung nach etwa 90 em. Nun ſuchte ich nach, 
ob ich nicht einen Gang verſchüttet hätte. Richtig 
fand ich unter dem zweiten Lager gegen den 
Bach zu ein drittes, das einen Durchmeſſer von 
etwa 40 cm hatte, alſo faſt viermal fo groß 
war als die erſten zwei. Von hier lief ein Gang 
gegen das Waſſer. Als ich hineingriff, fühlte ich 
den Schwanz des Tieres. Da meine Finger durch 
den anhaftenden feuchten Lehm ſchlüpfrig waren, 
konnte das Tier nochmals entſchlüpfen. Nach⸗ 
dem ich wiederum über 7⁄4 m aufgeriſſen hatte, 
langte ich wieder hinein. Diesmal unterſchieden 
die Finger den Kopf, und ſchon fühlte ich zwei 
unmittelbar aufeinander folgende Biſſe in den 
Zeigefinger. Als ich nach einem unwillkür⸗ 
lichen Zurückzucken neuerdings zugriff, war die 
Stelle leer. 


Während ich bisher allein geweſen war, kam 
jetzt ein junger Burſche, der auf einem nahen 
Hopfengarten gearbeitet und nun Feierabend 
gemacht hatte, um zuzuſehen. Ich ſagte ihm, er 
möge den Stiel feiner Hopfenkratze, die er noch 
bei ſich hatte, in den Gang ſtecken. Dieſer wendete 
ſich allmählich dem Hauptgange zu, und ich 
nahm an, daß es die erſte, gleich eingangs er⸗ 
wähnte Abzweigung ſei. Nach kurzem Graben 
(30 em) bemerkte ich das Tier, wie es ſich zwi⸗ 
ſchen Hackenſtiel und Gangwand durchzwängen 
wollte. Als ich mit dem Grabſcheit zuſtieß, wich 
es wieder zurück. Durch einen Weidenſtock war 
mir das Graben etwa auf * m behindert. Ich 
fing dahinter an. Nach einem weiteren % m 
kam ich ſchon auf den Hauptgang, den ich bereits 
wieder zugeworfen hatte. Die Unterſuchung er⸗ 
gab, daß die Höhlung unter dem Weidenſtock 
leer war, doch zwiſchen den in den Hauptgang 
geworfenen Schollen entdeckte ich die Verfolgte. 
Raſch ließ ich mir die Hopfenkratze reichen, ohne 
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jedoch das Tier durch das dreimalige Zuſtoßen 
mit dem Stiele töten zu können. 

Es kroch gegen den Weidenſtock zu, wo ihm 
mein Helfer durch Eintreten der Erde den Weg 
verſperrte. Nun verſuchte ich, das Tier mit An⸗ 
drücken mit dem Stiele an die Erde zu töten. Da 
dieſe, weil zu weich, keinen genügenden Wider⸗ 
ſtand gab, gelang der Verſuch nicht. Ich ſah 
aber dabei, wie die Ratte wütend in den Stiel 
biß, daß das Holz nur ſo knirſchte, hierbei kroch 
ſie langſam zurück. Als ſie dabei in eine größere 
Offnung des aufgeriſſenen Ganges kam, trat ich 
raſch auf ſie, wobei ſie mehr auf die Seite zu 
liegen kam. Dabei ſpürte ich, wie ſie noch etliche 
Male in den Sohlenrand biß. Da ich ſie nun 
infolge der weichen Erde nicht tottreten konnte, 
faßt ich ſie an den Hinterbeinen und zog ſie 
heraus, aber ohne meinen Fuß von ihrem 
Vorderleib wegzuziehen. Auf der feſteren Außen⸗ 
erde konnte ich ſie endlich ſo feſt antreten, daß 
ſie ſich nicht mehr wenden konnte. Immerhin 
war ſie noch nicht tot, und erſt durch Aufſchlagen 
auf einen Stein gab ich ihr den Reſt. — 

Ein Blick auf die Uhr ſagte mir, daß ich rund 
1% Stunden gearbeitet hatte. Nach Abwaſchen 
des Lehmes, der bisher eine ſtärkere Blutung 
verhindert hatte, fand ich, daß die 2 Biſſe durch 
das Fleiſch des unteren Gliedes des Zeigefingers 
gegangen waren. Während die Oberzähne beide⸗ 
mal in dieſelbe Wunde gefahren waren, gingen 
die Unterzähne etwas daneben wieder herein. 
Dadurch war an der Unterſeite des Fingers eine 
4 mm breite, jetzt ſtark blutende Verletzung ent⸗ 
ſtanden. Der Finger ſchwoll ziemlich dick an, 
doch ließ die Geſchwulſt nach 3 Tagen nach, und 
nach 14 Tagen war alles ohne jeden Zwiſchen⸗ 
fall verheilt. 

Einige Tage ſpäter nahm ich Meſſungen an 
dem Baue vor, welche die folgenden Zahlen er: 
gaben: Ich hatte etwa 10 m Gang aufgegraben. 
Hauptgang 4,40 m; der im Bogen zurückfüh⸗ 
rende Nebengang 3 m; die drei blind endenden 
Abzweigungen 2,60 m. Nimmt man die Dichte 
der Erde mit 3 an (bei 10 m Länge und 1 dm 
Durchmeſſer der Gänge), ſo muß das Tier beim 
Anlegen des Baues über 200 kg Erde ausgraben. 
Gewiß eine erſtaunliche Leiſtung! — 

Ich konnte mich — außer bei dieſem Falle — 
noch bei etlichen anderen von der Zäglebig— 
keit der Biſamratte überzeugen. Die folgende 
Schilderung iſt dafür charakteriſtiſch: Einmal 
gingen wir — Jagdgenoſſen und ich — abends 
vom Anſitze heim. Wir kamen zu einem Teiche, 
in welchem wir ſchon früher etliche Ratten er— 
legt hatten. Auch heute war uns das Jagd— 
glück günſtig; denn mein Jagdgenoſſe ſchoß eine. 
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Sie blieb nach einigem Herumſchnellen ruhig 
auf dem Waſſer liegen. Die Wellen trieben ſie 
bereits ziemlich 8 m weit gegen das Ufer. Seit 
dem Schuſſe waren wenigſtens 10 Minuten ver⸗ 
ſtrichen. Drei Bekannte, die auch vom Anſitze 
kamen, geſellten ſich zu uns. Ich war eben im 
Begriff, eine Stange zu holen, als ich hörte, 
wie der eine Bekannte rief, mein Jagdgenoſſe 
ſolle doch nochmals ſchießen. Richtig fuhr das 
Tier unter das Waſſer, kam aber bald wieder 
in die Höhe. Der zweite Schuß ſchien abermals 
getroffen zu haben; denn die Ratte plätſcherte 
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ſtark im Waſſer, fuhr hin und her, konnte aber 
offenſichtlich nicht mehr tauchen. Bald lag ſie 
ganz ruhig. Da fing ſie plötzlich wieder an zu 
rudern. Ich gab einen dritten Schuß und der 
eine Bekannte noch einen vierten Schuß ab. 
Freilich konnte man nicht mehr genau viſieren, 
ſondern mußte aufs Geratewohl hinknallen. 
Die Ratte ſchwamm noch ein Stückchen und blieb 
dann wieder liegen. Diesmal war ſie verendet; 
denn neu erzeugte Wellen trieben ſie bis knapp 
ans Ufer, und mit Hilfe eines Kiefernaſtes 
konnte ſie endlich geborgen werden. 


100 000 Lichtjahre! Hirngeſpinſt oder Tatſache? 


Von Alfred Jenſch, Sonneberg / Thür. 


Wie meßt ihr Aſtronomen dieſe unvorſtell⸗ 
baren Entſernungen? Oft hört man als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Mitarbeiter eines aſtronomiſchen 
Inſtituts dieſe oder ähnliche Fragen, oft klingt 
ganz unverhohlenes Mißtrauen aus ihnen. 

Unvorſtellbar iſt ſo eine Entfernung wirklich, 
darüber wollen wir uns im klaren ſein. Die 
Lichtwelle, die in einer Sekunde um 300 000 km 
weiterraſt, foll 100 000 Jahre brauchen, um 
irgendeine Entfernung von einem einzelnen 
Stern oder einer Sterngruppe bis zum kleinen 
Staubkorn Erde zu überwinden. 

Es iſt nur gut, daß logiſches Denken und 
Vorſtellungsvermögen nicht gemeinſame Gren- 
zen haben. Dieſes logiſche Denken allein hat 
dem Aſtronomen die Wunder des Alls eröffnet, 
ihn in Gebiete geführt, wo das erdengebundene 
Vorſtellungsvermögen aufhört. Aber ſollten des: 
halb die Ergebniſſe weniger ſicher ſein? Im 
Gegenteil find naturwiſſenſchaftliche Erkennt— 
niſſe deſto ſicherer, je ſreier ſie von rein menſch— 
lichen Vorſtellungen ſind. 

Wir wollen uns einmal die Methoden der 
aſtronomiſchen Entfernungsbeſtimmung recht an— 
ſchaulich klar machen, um dieſen das ihnen ge— 
bührende Vertrauen entgegenbringen zu können. 

Auf einer allen Leſern ſicher bekannten Grund— 
lage hat der Aſtronom aufgebaut: der trigono— 
metriſchen Entfernungsbeſtimmung wie ſie der 
Landmeſſer anwendet. Von zwei Punkten aus, 
deren Entfernung voneinander bekannt iſt, wird 
die Lage eines dritten Punktes beſtimmt. Es 
entſteht alſo ein Dreieck mit einer bekannten 
Seite und den beiden anliegenden Winkeln. 
Damit laſſen ſich die beiden bisher unbekannten 
Seiten, die Entfernung des dritten Punktes von 
den beiden Meßpunkten, rechneriſch beſtimmen. 
Die in ihrer Länge bekannte Verbindungslinie 
der beiden Meßpunkte nennt man Baſis. Je 


weiter entfernt der dritte Punkt iſt, deſto größer 
muß man die Baſis wählen, damit die Ergeb- 
niſſe genau genug bleiben. 

Wollen wir nun gar eine aftronomiſche Ent⸗ 
fernung beſtimmen, ganz beſcheiden erſt einmal 
die Entfernung Erde - Mond oder Erde — Sonne, 
dann müſſen wir die Bafis bereits jo groß wäh⸗ 
len wie überhaupt für dieſen Fall möglich, viel⸗ 
leicht indem wir von zwei verſchiedenen Kon⸗ 
tinenten aus meſſen oder uns im Laufe eines 
halben Tages durch die Erddrehung um einen 
Erddurchmeſſer verſchieben laſſen. So iſt es 
möglich, die Entfernungen im Syſtem Erde⸗ 
Sonne aufs genaueſte zu beſtimmen. 

Da drängt ſich uns gleich die ſich neu eröff: 
nende Möglichkeit auf. Wenn wir uns im Laufe 
eines halben Jahres von der Erde von einem 
Punkt ihrer jährlichen Bahn auf den gegenüber⸗ 
liegenden tragen laſſen, ſchaffen wir uns eine 
Baſis, die bereits 300 000 000 km lang iſt. Damit 
müßte es doch möglich ſein, ſchon ganz unge⸗ 
heuere Entfernungen meſſend zu überbrücken. Als 
die erſten Verſuche der Beſtimmung von Fix⸗ 
ſternentfernungen unternommen wurden (Tycho 
Brahe, 1546 bis 1601), mißlangen ſie allerdings 
vollkommen. Die Inſtrumente waren nicht genau 
genug, und man hatte nicht erwartet, ſelbſt bei 
den naheſten Nachbarſonnen, den hellſten Fix⸗ 
ſternen unſeres Nachthimmels, auf derartig un: 
vorſtellbare Entfernungen zu kommen. Erſtmalig 
gelang es Beſſel im Jahre 1837. Aber trotz der 
heute auf die Spitze getriebenen Verfeinerung 
der Inſtrumente und Arbeitsweiſen kommt man 
mit dieſem Verfahren nicht annähernd ſo weit 
ins Weltall hinaus, wie es immer der Wunſch 
des Aſtronomen ſein wird. 

Eine beſtimmte Gruppe von Sternen gibt uns 
die Möglichkeit einer ähnlichen Entfernungs⸗ 
beſtimmung. „Es, ſind dies die Doppelſterne, 
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Syſteme zweier einander umkreiſender Sonnen. 
Die Abſtände dieſer beiden Sonnen voneinander 
ſind oft ſehr groß und laſſen ſich in günſtigen 
Fällen auf Grund genaueſter Meſſungen, Bahn: 
berechnungen und ſpektroſkopiſcher Unterſuchun⸗ 
gen mit einiger Genauigkeit beſtimmen, ganz 
unabhängig von der Entfernung, aus der wir 
ſie als zwei dicht beieinander ſchwebende Stern⸗ 
pünktchen im Fernrohr ſehen. Was dieſe Kennt⸗ 
nis der tatſächlichen Entfernung der beiden im 
Fernrohr ſo dicht zuſammenſtehenden Sternchen 
bedeutet, ſoll uns ein altgewohnter Anblick aus 
dem täglichen Leben klarmachen. 


Auf einer langen geraden Straße kommt 
nachts ein Auto gefahren. Anfänglich ſehen wir 
nur einen ſtrahlenden Punkt, ſchließlich können 
wir aber doch die einzelnen Scheinwerfer er⸗ 
kennen, und wenn der Wagen dicht vor uns 
iſt, ſtehen die beiden Scheinwerfer in klarem 
Abſtand vor uns. Rein gefühlsmäßig führt der 
verkehrsgewohnte Menſch bei folcher Gelegenheit 
bereits eine aſtronomiſche Entfernungsbeſtim⸗ 
mung durch. Er kennt ungefähr den wahren 
Abſtand der beiden Scheinwerfer voneinander. 
Sieht er ſie nun noch ſo dicht zuſammen, daß 
er ſie gerade einzeln erkennen kann, dann weiß 
er, daß das Auto noch reichlich weit entfernt iſt. 
Mit einem geeigneten Inſtrument ließe ſich die 
tatſächliche Entfernung mit der beſtmöglichen 
Genauigkeit beſtimmen, wenn man weiß — dar: 
auf kommt es an —, wie groß der Abſtand der 
beiden Scheinwerfer voneinander iſt. Setzen wir 
nun an Stelle der beiden Scheinwerfer die bei- 
den Sterne, deren gegenſeitigen Abſtand wir 
kennen, und als Inſtrument das große Fern⸗ 
rohr mit den nötigen Zuſatzgeräten, dann haben 
wir den Fall von der Landſtraße in das unge⸗ 
heuer weite Weltall verlegt. Die Grundſätze und 
Formeln, nach denen wir dabei arbeiten, bleiben 
jedoch vollkommen die gleichen. 


Dieſes Verfahren ift aber leider auf die weni: 
gen Fälle beſchränkt, in denen es bei ſolchen 
Doppelſternen möglich ift, die wahren Bahn: 
größen zu berechnen. 

Viel mehr Erfolg brachte die Verwertung 
einer anderen Erfahrung. Ein Beiſpiel aus dem 
täglichen Leben ſoll hier wieder helfen. Wir 
figen im Eiſenbahnzug und betrachten die Qand- 
ſchaft. Dicht vor dem Fenſter huſchen die Tele- 
graphenſtangen vorbei, in einiger Entfernung 
zieht allmählich ein Dörfchen vorüber und ganz 
weit hinten am Horizont verſchieben ſich nur 
ganz langſam, gerade merklich, die dunklen Berg: 
rücken. Dicht darüber ſteht die bald untergehende 
Sonne. Sie allein ſcheint an dem Vorbeiwandern 
der Landſchaft nicht teilzunehmen. 
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Und unſere Erkenntnis dabei iſt folgende: Je 
näher uns ein Gegenſtand der Landſchaft ift, 
deſto ſchneller huſcht er am Fenſter vorbei. Je 
langſamer er wandert, deſto weiter entfernt muß 
er ſein. 

Und nun machen wir wieder den Schritt 
gleich mitten hinein ins große Weltallgeſchehen. 
Da ſind wir ja auch dauernd auf der Reiſe. 
Mit der ganz beträchtlichen Geſchwindigkeit von 
20 km in der Sekunde ſauſen wir im Verein 
mit unſerer Sonne und den anderen Planeten 
durch das Weltall. Die Fixſterne müſſen alſo 
eine allmähliche Verſchiebung zeigen, die nahe⸗ 
ſten am ſtärkſten, die weiteſten am geringſten. 
Wir brauchen alſo nur die Verſchiebung im 
Laufe einiger Jahre zu verfolgen und können 
daraus die Entfernungen ableiten. Jedoch läßt 
ſich das nicht für einzelne Sterne durchführen, 
ſondern nur für große Gruppen, da der Einzel⸗ 
ſtern das Ergebnis zu ſehr durch die bei allen 
Sternen vorhandene Eigenbewegung verfälſchen 
würde. Ja — dieſe Eigenbewegungen der Fix⸗ 
ſterne laſſen ſich in ähnlicher Art zur Entfer⸗ 
nungsbeſtimmung verwenden, aber es iſt meiſt 
außerordentlich ſchwierig, die beiden Wirkungen 
— Verſchiebung des Sternes durch die Sonnen= 
wanderung und Eigenbewegung — voneinander 
zu trennen. 

Dieſe Verfahren der Entfernungsbeſtimmung 
bleiben alſo immer ſtatiſtiſcher Art und dürſen 
auch nur demgemäß verwertet werden. 


Der am weiteſten ins Weltall hinausreichende 
Schritt gelang erſt in dem Augenblick, wo man 
begann, auf einem Umwege zur direkten Ent— 
fernungsbeſtimmung vorzuſtoßen. Dieſer Um— 
weg führt über den Vergleich der wahren Leucht⸗ 
kraft eines Sternes mit der für unſer Auge 
ſichtbaren ſcheinbaren Helligkeit. Man nennt des⸗ 
halb dieſes Verfahren: photometriſche Entfer⸗ 
nungsbeſtimmung. 

Wir halten uns wieder an unſere Erfahrun— 
gen aus dem täglichen Leben. An einem ſchönen 
Abend mit klarer Luft ſind wir auf einen klei— 
nen Berg nahe der Stadt gewandert. Ein paar 
hundert Meter vor uns ſehen wir einige Stra— 
Benlampen, die uns mit ihrem grellen Licht 
unangenehm ſtören. In dem kleinen Nachbar: 
ſtädtchen in 15 km Entfernung können wir eben— 
falls welche ſehen, aber die ſtören uns weiter 
nicht, „ſie ſind ja ſo weit entfernt“. Kein Menſch 
kommt auf den Gedanken, daß die Straßen: 
lampen in dem Nachbarſtädtchen etwa ſo ſchlecht 
und ſchmutzig ſein könnten, daß ſie deshalb nur 
ſo ſchwach zu uns herüberleuchten. Nein — wir 
wiſſen, daß die große Entfernung daran ſchuld 
iſt. Das Licht, das ein leuchtender Punkt aus— 
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jendet, nimmt im Quadrat der Entfernung an 
Stärke ab. Das heißt alfo: Vergrößern wir 
unſeren Abſtand von einer Lichtquelle auf das 
vierfache, dann erſcheint ſie uns nur noch in 
einem Sechzehntel der urſprünglichen Helligkeit. 


Nun aber müſſen wir feſtſtellen, daß in unſe⸗ 
rem Nachbarſtädtchen auch noch weit ſchwächere 
Lichtpünktchen zu ſehen ſind, daneben vielleicht 
auch einige, die uns heller erſcheinen als die 
Straßenlampen. Da wir wiſſen, daß all dieſe 
Lampen in dem kleinen Nachbarſtädtchen ſtehen, 
alſo alle ungefähr 15 km von uns entfernt ſind, 
ſo ergibt ſich für uns ohne Schwierigkeit die 
Folgerung, daß dieſe Lampen eben verſchiedene 
wahre Leuchtkräfte haben. Die Straßenlampe 
mit ihrer wahren Leuchtkraft von vielleicht 
200 Kerzen muß uns bei gleicher Entfernung 
heller erſcheinen als irgendeine Haustürbeleuch⸗ 
tung mit einer Glühbirne, die nur eine wahre 
Leuchtkraft von 20 oder 30 Kerzen hat. 


Am Himmel ſehen wir auch ganz verſchieden 
helle Sterne, und wir fragen uns, woran das 
liegt. Sind die ſchwächeren Sternchen, alſo die 
mit geringer ſcheinbarer Helligkeit, nur des⸗ 
wegen ſo ſchwach leuchtend, weil ſie bedeutend 
weiter von uns entfernt ſind als die hellen, oder 
iſt ihre wahre Leuchtkraft um ſoviel geringer? 
Beides kommt im Weltall vor. Wir finden wahre 
Giganten an Leuchtkraft neben ſolchen Sternen, 
die nur mit ganz geringer wahrer Leuchtkraft 
ausgeſtattet ſind. Andererſeits treffen wir bereits 
in wenigen Lichtjahren Abſtand von der Sonne 
die erſten Nachbarſonnen und wiſſen, daß in 
vielen Tauſenden von Lichtjahren Abſtand noch 
ebenſoviel Sterne zu finden ſind. 


Nehmen wir nun einmal an, wir wüßten um 
die wahre Leuchtkraft eines Sternes genau Be— 
ſcheid. Dann brauchten wir nur noch die Hellig- 
keit zu meſſen, mit der er uns aus ſeiner unbe— 
kannten Entfernung herüberſcheint, eben ſeine 
ſcheinbare Helligkeit, und ſchon bietet ſich uns 
die Möglichkeit, mit Hilfe des obengenannten 
phyſikaliſchen Lehrſatzes über die Lichtausbrei— 
tung und Helligkeitsabnahme ſeine tatſächliche 
Entfernung genau zu berechnen. Dieſe Methode 
der Entfernungsbeſtimmung iſt in ihrer Reich— 
weite vollkommen unbeſchränkt. 


Wer ſcharf nachdenkt, wird mir nun aber er— 
widern, daß man damit nur Entfernungsver— 
hältniſſe und nicht in Kilometern oder Lichtjahren 
ausgedrückte Entfernungsangaben erhält. Das 
wäre auch tatſächlich ſo, wenn wir nicht durch 
die anderen Verfahren, beſonders das erſte 
trigonometriſche, bereits über 3000 Fixſternent— 
fernungen erhalten hätten, die uns geſtatten, 
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unſere neuen relativen Beſtimmungsarten zu 
eichen und ſie damit vollwertig zu machen. 

Die Aufgabe iſt alſo nicht mehr die Ent⸗ 
fernungsbeſtimmung, ſondern in weit höherem 
Maße die Beſtimmung der wahren Leuchtkraft 
eines Geſtirns. Haben wir dieſe, dann iſt es zur 
Entfernungsbeſtimmung nur noch ein kleiner 
Schritt. 

In einigen Fällen hat es uns die Natur etwas 
erleichtert. Es gibt viele Sonnen im Welten raum, 
die nicht ſo gleichmäßig ſtrahlen, wie wir das 
von unſerer Sonne gewöhnt ſind. Man nennt 
dieſe unſteten Sonnen „veränderliche Sterne“. 
Bei einigen von dieſen hat fih durch genaueſte 
Beobachtung gezeigt, daß eine ſtrenge Beziehung 
zwiſchen der Wiederkehr ihres Lichtwechſels und 
ihren wahren Leuchtkräften beſteht. Unter Wie⸗ 
derkehr verſteht man die Zeit, die der Stern 
braucht, um von ſeiner größten Helligkeit zur 
geringſten herabzufinken und wieder zur größten 
anzuſteigen. Dieſe Wiederkehr zu erkennen und 
zu beſtimmen gelingt in allen Fällen mit nur 
geringen inſtrumentellen Mitteln und mit mehr 
als zureichender Genauigkeit. Aus der Länge 
dieſer Wiederkehr läßt ſich dann die wahre 
Leuchtkraft ermitteln und aus dieſer beim Ver⸗ 
gleich mit der ſcheinbaren Helligkeit die tatſäch⸗ 
liche Entfernung des Sternes. 

Es iſt ein Arbeitsgang, der ſich durch große 
Einfachheit bei trotzdem erſtaunlicher Sicherheit 
vor allen anderen Arten der aſtronomiſchen 
Entfernungsbeſtimmung auszeichnet. 


Außerdem gibt es noch eine andere Möglich⸗ 
keit, wahre Leuchtkräfte und damit Fixſtern⸗ 
abſtände zu beſtimmen. Diesmal leiſtet uns die 
Spektroſkopie die nötigen Dienſte. Sie geftattet 
uns, das Sternenlicht genaueſtens auf feine Zu: 
ſammenſetzung zu prüfen. Sie ſagt uns nicht 
nur, von welchen Stoffen das Licht ausgeht, 
durch welche Gafe es hindurchwandern mußte 
uſw., ſie ſagt uns auch bei allergenaueſter Unter⸗ 
ſuchung, wie heiß, wie groß, wie hell der Stern 
iſt, von dem der unterſuchte Lichtſtrahl ausging. 
Die' Breite und Stärke der vielen Bänder, 
Streifen und Linien, die bei der Zerlegung des 
Sternenlichtes im Spektrum ſichtbar werden, 
geben uns das Material in die Hand, mit dem 
wir die wahren Leuchtkräfte und damit die Ent: 
fernung der Sterne berechnen können. 


Auch dieſes Verfahren würde nur Verhältnis⸗ 
werte ergeben, wenn wir nicht mit Hilfe der 
vielen Sterne, deren Entfernung ſich auf andere 
Art feſtſtellen ließ, die Möglichkeit gehabt hätten. 
auch dieſe Beziehung zwiſchen Spektrum und 
wahrer Leuchtkraft genaueſtens zu prüfen und 
zu eichen. 
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Ganz verſteckt lauert aber eine Gefahr, die 
unſere Ergebniſſe verfälſchen kann. Die mittel⸗ 
baren Verfahren bauen auf dem vben erwähnten 
phyſikaliſchen Lehrſatz von der Ausbreitung des 
Lichtes auf. Das gilt aber nur, wenn das Licht 
nicht irgendwie behindert wird. Neueſte Unter⸗ 
ſuchungen haben aber gezeigt, daß das Licht 
bei ſeiner Wanderung durch den Weltenraum 
eine Schwächung erfährt, die ſich natürlich, je 
länger das Licht unterwegs iſt, ehe es zu uns 
gelangt, immer ſtärker bemerkbar machen wird. 

Sobald jedoch eine ſolche Fehlerquelle ent⸗ 


deckt iſt, verliert ſie an Gefährlichkeit. Durch zum 
Teil außerordentlich ſchwierige Arbeiten ſchafft 
man ſich in immer vollſtändigerer Weiſe die 
Möglichkeit, dieſe Schwächung genaueſtens zu 
erfaſſen und bei allen Entfernungsbeſtimmungen 
mit zu berückſichtigen. 

Zuſammenfaſſend kann man wohl ſagen, daß 
die aſtronomiſche Entfernungsbeſtimmung unſer 
vollſtes Vertrauen verdient. Es werden immer 
wieder Verbeſſerungen und Verfeinerungen kom⸗ 
men, aber grundſätzlich wird ſich nie etwas 
daran ändern. 


Nachtrag zu dem Aufſatz „Doppel⸗, Mehrfachſterne und Planetenſyſteme“. 


(Heft 1, 1937, S. 14). / Von Prof. Dr. P. Kirchberger, Berlin⸗Nikolasſee. 


Ich hatte auseinandergeſetzt, daß nach der 
heute vielfach angenommenen Jeansſchen Theorie 
über die Entſtehung unſeres Planetenſyſtems 
keine Möglichkeit beſteht, dieſes als beſonders 
gearteten Fall eines Mehrfachſternſyſtems auf⸗ 
zufaſſen. Ich hatte indeſſen angedeutet, daß es 
an ſich befriedigender wäre, wenn ſich eine ſolche 
Möglichkeit doch noch ergäbe. | 

Hierzu macht mich nun Profeſſor Nölke in 
Bremen darauf aufmerkſam, daß er ſchon vor 
Jahren eine Theorie aufgeſtellt hat, die dieſe 
Auffaſſung ermöglicht. Nach Nölke ſind die 
Planeten nicht, wie bei Laplace, Jeans u. a. 
Kinder, ſondern vielmehr Geſchwiſter der Sonne. 
Sie ſind als ſelbſtändige Weltkörper aus dem 
gleichen Urnebel wie die Sonne entſtanden, 
und die auffallenden Eigentümlichkeiten unſeres 
Syſtems müſſen aus den Beſonderheiten des 
mütterlichen Nebels erklärt werden, insbeſondere 
die ſehr geringen Neigungen der Planeten⸗ 
bahnen untereinander durch eine danach anzu— 
nehmende ſehr plattgedrückte Geſtalt des Nebels, 
das febr ſtarke Überwiegen der Sonnenmaſſe 
über die Planetenmaſſen durch eine entſprechende 
Verteilung und der gleiche Umlaufsſinn der 
Planeten durch eine Strömung der Nebelmaſſe, 
wie wir ſie übrigens auch bei anderen Nebeln 
beobachten. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Mai. 

Von den großen Planeten iſt Merkur nur noch 
an den beiden erſten Tagen am Abendhimmel 
auffindbar, dann wird er bis in den September 
unſichtbar. Venus iſt Morgenſtern, geht anfangs 
um 3% Uhr auf, am Schluß des Monats um 
2” Uhr und ift bis in die Morgendämmerung 


Gegen die Jeansſche Theorie macht Herr 
Nölke geltend, daß erſtens die Bahnebene des 
Pluto (der erſt nach Aufſtellung der Jeansſchen 
Theorie entdeckt wurde) eine größere Neigung 
gegen die anderen Bahnebenen aufweiſt, als 
nach jener Theorie möglich wäre, und daß zwei⸗ 
tens die Planetenbahnen nach jener Entſtehungs⸗ 
weiſe nicht fo kreisähnlich fein könnten, wie fie 
doch tatſächlich ſind. Jeans ſucht dieſe auffallende 
Kreisähnlichkeit der Bahnen durch ein wider⸗ 
ſtehendes Mittel zu erklären, das die urſprüng⸗ 
lich langgeſtreckten Bahnen nachträglich abgeän⸗ 
dert habe. Der tatſächlichen Durchführung die⸗ 
ſes Gedankens ſtehen indeſſen unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. 


Dieſe Gedanken, die hier natürlich nur ange: 
deutet werden können, hat Herr Nölke in einem 
umfangreichen Werk (ſ. S. 153 Anm.) auch rech⸗ 
neriſch durchgeführt. — Wenn ſich auch über 
dieſe Frage „die Gelehrten noch nicht einig ſind“ 
und wohl auch ſo bald noch nicht einig werden, 
ſo wird man doch gern zugeben, daß es, von 
dieſer oder jener Einzelfrage ganz abgeſehen, 
an ſich befriedigender wäre, unſer Syſtem nicht 
als einen fo unerhörten Einzelfall anſehen zu 
müſſen, wie das nach der Jeansſchen Theorie 
unausbleiblich iſt. 


ſichtbar. Am 24. Mai ſtrahlt ſie wieder im größ— 
ten Glanz. Mars ſteht rückläufig im Skorpion, 
vom 5. ab in der Waage und iſt nach dem 
7. Mai die ganze Nacht ſichtbar. Jupiter ſteht 
rechtläufig im Schütz, vom 15. ab rückläufig. 
Er geht anfangs um 14 Uhr auf, zuletzt um 
23% Uhr und iſt dann ſichtbar bis in den Ein⸗ 


150 


tritt der Morgendämmerung. Saturn Steht rück⸗ 
läufig in den Fiſchen und ift nach dem 25. Mai 
des Morgens auf ein paar Minuten zu ſehen. 
Der am 11. Mai ſtattfindende Durchgang des 
Merkur vor der Sonnenſcheibe iſt bei uns un⸗ 
ſichtbar, er iſt ſichtbar in Indien, China, Auſtra⸗ 
lien. Die Sonne ſteigt in dieſem Monat um 
7 Grad nach Norden an mit abnehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit, es wird dadurch für uns die 


Naturwiſſenſchaftliche Amſchau. 


1. Kleine Mitteilungen 
RAK.: Dr. Walter Groß: 


Geburtenziffer und nationale Exiſtenz. 


Beachtenswerte engliſche Feſtſtellun⸗ 
gen — Abkehr von jüdiſch⸗ liberalen 
Irrlehren. 


Als das nationalſozialiſtiſche Deutſchland vor nun 
vier Jahren zielbewußt und tatkräftig den Kampf 
gegen den Geburtenrückgang in unſerem Volk auf— 
nahm, da hat die liberale Welt jenſeits unſerer 
Grenzen voll Haß und Hohn Kritik an unſerem Vor⸗ 
gehen geübt. Man warf uns vor, daß die ernſte 
Sorge um die bevölkerungspolitiſche Entwicklung der 
europäiſchen Völker, insbeſondere der Völker germa— 
niſcher Herkunft, unbegründet, unwiſſenſchaftlich und 
lächerlich ſei, man behauptete, lediglich deutſcher 
Chauvinismus tobe ſich in der Forderung nach 
Steigerung der Geburtenziffern aus, und man hat 
auch dieſen Kampf gegen die deutſche Bevölkerungs— 
politik weidlich für die antinationalſozialiſtiſche Hetze 
ausgenußt. 

Die Erkenntnis wächſt. 


Wir haben demgegenüber mit überlegener Ruhe 
immer wieder darauf hingewieſen, daß es nicht mehr 
lange dauern wird, bis auch auf dieſem Gebiet die 
ernfthaften Kreiſe des Auslandes zu den gleichen Er: 
kenntniſſen kommen werden, die der Nationalſozialis⸗ 
mus ſeit Jahren vertritt und zur Grundlage ſeiner 
Aufbauarbeit gemacht hat. Wie ſehr wir mit dieſer 
Beurteilung recht hatten, zeigen neue Stimmen aus 
England, die wir mit innerer Genugtuung verzeich— 
nen. Im „Evening Standard“ vom 30. Dezember 
hatte ein Artikel von W. R. Inge mit der Über— 
ſchrift „Übervölkerung und Raſſenſelbſtmord“ eine 
recht zwieſpältige und erſichtlich innerlich unſichere 
Erörterung bevölkerungspolitiſcher Fragen gebracht. 
Der Verfaſſer verſuchte die Warnung vor dem Ge— 
burtenſchwund zu bagatelliſieren, mußte aber trotz— 
dem doch ſelbſt auf einen bevorſtehenden „Wende— 
punkt“ in der Bevölkerungsentwicklung Englands 
mit Ernſt hinweiſen. Inzwiſchen iſt die Erörterung 
weitergegangen. 

Erſt vor wenigen Monaten berechnete ein bekannter 
engliſcher Wiſſenſchaftler, daß die Bevölkerung von 
England und Wales in hundert Jahren von 40,5 
Millionen auf 20 Millionen zurückgegangen ſein 
werde, wenn die Geburten- und Sterbeziffern des 
Jahres 1933 als Maßſtab zugrunde gelegt würden. 
Am 6. Januar hielt Sir Williams Beveridge einen 
Vortrag vor der Geographiſchen Geſellſchaft in Qon- 
don, in dem er erklärte, in fünfundzwanzig Jahren 
werde in England wegen der Bevölkerungsfrage eine 
Panik herrſchen. Seit ſiebzehn Jahren ſprächen die 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Tageslänge von 14 St. 40 Min. auf 16 St. 
3 Min. verlängert. Die Verfinſterungen der 
Trabanten des Jupiter laſſen ſich auch in dieſem 
Monat wegen der tiefen Stellung des Planeten 
und der Kürze der Nächte nicht gut beobachten. 
Ebenſo iſt der Algol in den Tag gerückt, ſo daß 
ſeine Minima nicht zu beobachten ſind. Dagegen 
treten Meteore in ſchwachen Schwärmen auf an 
den Tagen Mai 1.—17., 28., 29. Riem. 


Volkswirtſchaftler von nichts anderem als von der 
Währungspolitik und dem Goldſtandard, aber in 
Wirklichkeit ſei das Kernſtück der Sozialwiſſenſchaft 
das Bevölkerungsproblem. Dieſen Warnruf hat dann 
am folgenden Tage die „Morning Poſt“ in einem 
Leitartikel aufgegriffen, der deshalb beachtlich iſt, 
weil er genau die gleiche Feſtſtellung über die Folgen 
des Geburtenrückganges enthält, die die national- 
ſozialiſtiſche Lehre ſeit Jahr und Tag vertritt. Die 
„Morning Poſt“ erklärt die weit verbreitete liberale 
Anſicht, der Wohlſtand des einzelnen müſſe bei Rück⸗ 
gang der Geburten fteigen, für einen gefährlichen 
rugſchluß. Es werde vielmehr im Gegenteil eine 
fallende Bevölkerungsziffer von einer Depreſſion des 
geſamten engliſchen Wirtſchaftslebens begleitet ſein. 
Der Artikel behauptet weiter, daß ſich die meiſten 
britiſchen Dominions in ähnlicher Lage wie das 
Mutterland befänden, und es heißt ſchließlich wört⸗ 
lich: „Keine Nation darf erwarten, mit einer ge- 
ringer werdenden Bevölkerung die Funktionen einer 
Großmacht ausüben zu können. England muß ent— 
weder ſeine Geburtenziffer vergrößern oder ſeine 
Erbſchaft niederlegen.“ 


Wiederbeſin nung auf die Geſetze 

des Lebens. 

Wir ſehen dieſe ſehr deutlichen Stimmen als einen 
erfreulichen Beweis für die Abkehr von jüdiſch⸗libe⸗ 
ralen Irrlehren an. Wir re daß die Wieder: 
beſinnung auf die großen Geſetze des Lebens, in der 
Deutſchland führend vorangeht, eine Vorausſetzung 
für die Ordnung der chaotiſchen Welt von heute iſt. 
Und wenn die geſtern noch verlachten Auffaſſungen 
und Taten des Nationalſozialismus heute eine ſo 
erfreuliche Beſtätigung in den geſunden Kreiſen 
anderer großer Völker finden, dann ſehen wir darin 
nicht nur einen neuen Beweis für die Richtigkeit 
unſeres Vorgehens, ſondern zugleich einen Beitrag 
für ein immer beſſer werdendes Verſtändnis zwiſchen 
uns und den Mächten, die wie Deutſchland ernſthaft 


an der Verteidigung der europäiſchen Kultur arbeiten 
wollen. 


2. Jeilſchriftenſchau 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften !). 

Das zentrale Problem der heutigen Phyſik iſt der 
Aufbau der Akomkerne. Aus der ungeheuren Fülle 
der ſich darauf beziehenden Arbeiten ſeien nur einige 
wenige hier erwähnt. 

H. J. Taylor (Proc. Phys. Soc. 47, 873; Ph. 
Ber. 18, 1625) ließ langſame Neutronen auf eine mit 


) Diefer Teil der Jeitſchriftenſchau mußte die letzten 
Monate ausfallen, da der Referent an Grippe längere 
Zeit erkrankt war. 


- — ——ÿ 2 — 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Voraxlöſung getränkte photographiſche Platte wirken 
und erhielt zahlreiche geradlinige Bahnſpuren, die als 
Summen der beiden Bahnen der Li- und He-Kerne 
aufzufaſſen find, welche bei der Kernreaktion 

Bio + n! = Li? + He“ 
entitehen, bei der beide Teilchen nach entgegengeſetz⸗ 
ten Richtungen auseinanderfliegen. Bei Verwendung 
ſchnellerer Neutronen erhielt T. auch Bahnen mit 
Winkeln kleiner als 180 Grad, in einigen Fällen 
auch dreifach gegabelte Bahnſpuren, die er durch die 
Kernreaktion 

Bio + n! = He! + Het + He? 
deutet. 

au eine etwas andere Weiſe erhielt unabhängig 
von Taylor der Japaner Niſhida (Jap. Journ. 
Phys. 11, 9; Ph. Ber. 24, 2465) genau die gleichen 
Ergebniſſe. Es ift von allgemeinem kulturphiloſophi⸗ 
chen Intereſſe, hier einmal wieder handgreiflich die 

atſache vor Augen zu ſehen, daß gewiſſe Problem⸗ 
lagen automatiſch gewiſſe Forſchungsergebniſſe aus- 
löſen und duk diefe deshalb unabhängig voneinander 
oftmals zugleich an ganz verſchiedenen Stellen der 
Welt gefunden werden, eine ſchlagende Widerlegung 
der Behauptung von der reinen „Standortsbedingt⸗ 
heit“ auch der realen Wiſſenſchaften. 

Durch Beſchießen von Fluor mit a⸗Strahlen erhielt 
vor einiger Zeit Friſch ein künſtliches Radioelement 
von febr großer Halbwertzeit, das er als Na? ge- 
deutet hat. Nunmehr hat L. J. Laslett (Phys. Rev. 
50, 388; Ph. Ber. 24, 2464) durch Deutonenbeſchie⸗ 
Bung von Magneſium ein Produkt mit den gleichen 
Eigenſchaften wie das Friſchſche erhalten. Er nimmt 
deshalb als erfolgte Kernreaktion an 

Mg” + D? = Na? + He“. 
Die Halbwertzeit beträgt etwa 9 Monate, das Pro- 
dukt emittiert Poſitronen ziemlich hoher Energie 
(0,4 Mill. e- V). 

T. Bjerge (Nature 138, 400; Ph. Ber. 1937, 1, 
18) beſchießt feinkörniges Berylliumhydroxyd mit Neu⸗ 
tronen und leitet gleichzeitig Waſſerſtoffgas darüber, 
das dann in ein Zählrohr geführt wird. Da die Zahl 
der im Zählrohr gezählten Stöße mit der Strömungs⸗ 
geſchwindigkeit des Waſſerſtoffs anſteigt, ſo ſchließt 
Verf. auf die Entſtehung eines radioaktiven Stoffes, 
deſſen Halbwertzeit ſich zu etwa 1 Sek. ergibt. Sie 
ſtimmt überein mit der früher an Be, das von Neu⸗ 
tronen beſchoſſen wird, bereits direkt beobachteten. 
Verf. ſchließt auf die Kernreaktion 

Be’ + n! = He® + He“, 
nach der alfo He“ dus radioaktive Heliumiſotop wäre. 

Durch ſehr lange anhaltende Beſtrahlung von Ko: 
balt mit Neutronen unter Waſſer erhielten Samp⸗ 
ſon, Ridenour und Bleakney (Phys. Rev. 
50, 382; Ph. Ber. 1, 21) außer einem bereits be⸗ 
kannten kurzlebigen radioaktiven Kobalt ein anderes 
Element, deffen Lebensdauer etwa 1 Jahr beträgt. 
Sie vermuten darin das Iſotop Co“. 


Es iſt bereits bekannt, daß ſchnelle Neutronen den 
Al-Kern nach zwei verſchiedenen Reaktionen zertrüm— 
mern können, bei denen entweder Mg? oder Na?“ 
gebildet wird. Ein ſpaniſcher Phyſiker, P. de la 
Cierva, unterſuchte das Mengenverhältnis beider 
Produkte und fand, daß dieſes weitgehend von der 
Art der benutzten Neutronenquelle, alfo von der Ge- 
ſchwindigkeit derſelben, abhängt (Ph. Ber. 1 ‚23). 


In der Iſokopenforſchung ſelbſt (abgeſehen von 
Atomzertrümmerung) iſt als bemerkenswerter Fort⸗ 
ſchritt zu verzeichnen, daß Woolridge und Jen: 
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tins (Phys. Rev. 49, 704; Ph. Ber. 18, 1626) die 
Anreicherung des Iſotops Nis bis auf 3 Atomprozent 

grand, während in gewöhnlichem Stickſtoff dieſes 
jotop nur zu */sso anweſend ift. 


Von ganz beſonderem Intereſſe ift aber ein Ergeb- 
nis, daß durch Zuſammenarbeit des Dahlemer For. 
ſchungsinſtituts von O. Hahn und des Phyſ. Inſti⸗ 
tuts der Univ. Wien (mattauch) erarbeitet wurde 
und über das die beteiligten Forſcher in „Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ Nr. 12 berichten. Während die Frage 
der Radioaktivität des Kaliums neuerdings ſo ziem⸗ 
lich geklärt iſt (wir haben mehrfach darüber hier be— 
richtet), war es bisher ungeklärt, welchem Beſtandteil 
die analoge Aktivität des Rubidiums zu ver- 
danken iſt. Nach einer von Mattauch aufgeſtellten 
Regel war zu erwarten, daß Rb° das ſtrahlende 
Iſotop ſein würde, während die Analogie mit dem 
Kalium auf Rb hinwies. O. Hahn erhielt nun aus 
Amerika durch Prof. Papiſh ein rubidiumhaltiges 
Mineral (Lithiumglimmer vom Großen Bärenſee) zu⸗ 
an und ifolierte aus dieſem das darin enthaltene 

trontium. Wenn Rb“. das ſtrahlende Iſotop ift, 
jo muß bei der Umwandlung, die eine ß⸗Umwandlung 
ift, das „iſobare“ Sr“ entftehen. Das Hauptiſotop des 
gewöhnlichen Sr ift nun Sr". Die von Mattauch in 
Wien ausgeführte maſſenſpektroſkopiſche Unterſuchung 
des von Hahn erhaltenen Sr ergab jedoch fo gut 
reines Sr, woraus folgt, daß das ſtrahlende Rubi- 
dium Rb” ift. — Dieſe ſchöne Unterſuchung ftellt fih 
würdig der berühmten Beſtimmung des Atomgewichts 
des Uranbleis durch Hönig ſchmid zur Seite, durch 
die zum erſten Male einwandfrei die Exiſtenz der 
Iſotopen bewieſen wurde. 


Die Kriſtallſtruktur des Eiſes war bisher Gegen⸗ 
ſtand mannigfacher Kontroverſen. Einige Autoren 
fanden hexagonale, andere rhomboedriſche Struktur. 
Wie jetzt N. Seljakow (C. R. Moskau, 1936, 293; 
Ph. Ber. 18, 1636) mitteilt, ſtellte ſich bei eingehen⸗ 
der röntgenographiſcher Unterſuchung heraus, daß das 
Eis überraſchenderweiſe aus zweierlei verſchiedenen 
Kriſtallen beſtehen kann, von denen die eine Form 
hexagonal, die andere rhomboedriſch iſt. Die letztere 
bildet ſich vor allem dann, wenn ſich das Eis aus 
einer unterkühlten Flüſſigkeit abſcheidet, die andere iſt 
die gewöhnlich auftretende. Auf dieſe Weiſe haben 
alſo beide früheren Anſichten recht bekommen. 


Der ſeit über hundert Jahren viel umſtrittene 
Voltaeffekt, d. h. die von Volta (vermeintlich) ent- 
deckte Potentialdifferenz zwiſchen zwei aneinander: 
ſtoßenden Metallen, wurde neueſtens noch einmal 
aufs ſorgfältigſte durch zwei deutſche Phyſiker, £r ü- 

er und Schulz, unterſucht (Ann. d. Ph. 26, 308; 

h. Ber. 18, 1656). Es iſt ſchon immer vermutet 
worden, daß die von Volta und anderen beobachteten 
Potentialdifferenzen nur dann zuſtande kommen, wenn 
außer den beiden Metallen auch Flüſſigkeit, wenn 
auch nur in den dünnſten Häuten oder Überzügen auf 
den Metallen, vorhanden ift. Die beiden gen. Autoren 
zeigten, daß die Kontaktpotentialdifferenzen tatſächlich 
völlig verſchwanden, wenn die Metalle auf das gründ— 
lichſte durch langdauerndes Heizen im Vakuum von 
allen anhaftenden Waſſer- uſw. Häuten befreit wur— 
den, dagegen ſofort wieder auftraten, wenn der atmo: 
ſphäriſche Waſſerdampf Zutritt erhielt. Nur bei Zink 
war es nicht möglich, die Potentialdifferenz (gegen 
Platin) aufzuheben, was die Autoren darauf zurück— 
führen, daß bei dieſem die angewandte Heiztempera— 
tur (160% noch nicht genügt, um die H.O:Haut zu 
beſeitigen. Hiermit dürfte die Frage nun endgültig 
zugunſten der „chemiſchen Theorie“ entſchieden fein. 
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Ein Altramifrometer ganz fabelhafter Empfindlich⸗ 
keit konſtruierte J. C. Hubbard (Science 83, 472; 
Ph. Ber. 18, 1647), indem er eine bereits bekannte 
elektriſche Methode der Längenmeſſung, die ſchon 
hundertmillionſtel em zu meſſen geſtattet, durch Ein⸗ 
führung des piezoelektriſchen Quarzes ſo verbeſſerte, 
daß die Empfindlichkeit noch auf etwa das Hundert⸗ 
fache gefteigert wird. Man kommt fo bis 10— cm! 


Über die Ergebniſſe ſeiner und ſeiner Mitarbeiter 
e Forſchungen auf dem Gebiete der orga- 
niſchen Makromoleküle (Rieſenmoleküle z. B. von 
Stärke, Zellſtoff, Kautſchuk uſw.) berichtet ſehr über⸗ 
ſichtlich und vollſtändig ein Vortrag, den Profeſſor 
Staudinger, Freiburg, beim Reichstreffen deut- 
ſcher Chemiker im vorigen Jahre in München gehalten 
hat und der in der Zeitſchrift „Angewandte Chemie“ 
49, 801 veröffentlicht iſt. Die fraglichen Unterſuchun⸗ 
gen ſind von außerordentlicher praktiſcher Bedeutung, 
da eine Reihe der allerwichtigſten organiſchen Pro⸗ 
dukte (wie ſchon die oben angeführten zeigen), in dies 
Gebiet fallen und die wiſſenſchaftliche Aufklärung 
von deren wirklicher Molekularſtruktur die unerläß⸗ 
liche Vorbedingung für alles wirklich einſichtige Arbei⸗ 
ten mit ihnen iſt. Ich habe an dieſer Stelle früher 
mehrfach über einzelne Ergebrijie berichtet, brauche 
deshalb nicht noch einmal darauf einzugehen, möchte 
jedoch beſonders auf ein in dem erwähnten Vortrag 
angeführtes Ergebnis hinweiſen: die zweifelloſe Feſt⸗ 
ſtellung, daß bei dieſen organiſchen Rieſenmolekülen, 
die durch vielfache Aneinanderreihung desſelben ein⸗ 
facheren Bauſteins, wie etwa des Traubenzuckers 
(im Zellſtoff und der Stärke) oder des Dimethylbuta⸗ 
diens (im Kautſchuk) entſtehen, u. U. die an einem 
einzigen freien Ende einſetzende Reaktion das ganze 
Molekül verändern kann. Es iſt faſt ähnlich ſo, 
wie wenn man einer Reihe hintereinander geſtellter 
Dominoſteine an dem einen Ende einen kleinen Stoß 
gibt. Sofort kippt die ganze Reihe um, indem immer 
der vorhergehende den folgenden Stein mit umwirft. 
Dieſe ſicher feſtgeſtellte Tatſache erklärt zweifelsohne 
einen Teil der ganz außerordentlichen Wirkungen, 
die kleinſte Stoffmengen (wie Vitamine, Schlangen: 
gift u. dgl.) im lebenden Organismus ausüben können. 
Ich kann übrigens aus einer privaten Unterhaltung 
verraten, daß im Staudingerſchen Inſtitut ſoeben 
mieder eine neue hierhin gehörige, ſehr überraſchende 
Feſtſtellung, und zwar bezüglich der „tieriſchen Stärke“, 
des ſog. Glykogens, gemacht worden iſt, darf 
aber nicht mehr ausplaudern, bevor die Arbeit ander- 
weitig publiziert worden iſt. 

Im Effekt ähnlich, wenn auch anders gegründet, 
ſind gewiſſe „Kettenreaktionen“, die in anorganiſchem 
Material etwas komplizierterer Struktur auftreten 
können. Die ſog. „Martenſitbildung“ im techniſchen 
Eiſen gehört dahin. Es handelt ſich dabei auch um 
eine Art von „Umklappvorgängen“, die dadurch zu— 
ſtandekommen, daß infolge der Wärmebewegung zu— 
erſt an einer Stelle ein Atom in eine andere Lage 
ſpringt, wodurch dann automatiſch eine ganze „Netz— 
ebene“ im Kriſtall mit umgekippt wird. Dehlinger, 
der im Stuttgarter Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut für Metall— 
forſchung dieſe Dinge unterſucht hat, weiſt nun Natur— 
wiſſenſchaften 9, 138 darauf hin, daß hierin wohl auch 
eine Erklärung für gewiſſe Schwierigkeiten liegt, die 
der chemiſchen Theorie der Gene (Vererbungsträger) 
bisher erwuchſen. D. ſchließt aus gewiſſen quantita- 
tiven Überlegungen, daß ein Gen eine Kette von 
mindeſtens 30 ſich wiederholenden gleichen Bauſteinen 
enthalten müßte. 

In dies Gebiet gehört weiter auch eine Entdeckung, 
die kürzlich von K. F. Meyer und J. F. Sievers 
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im Genfer chemiſchen Univ.⸗Laboratorium gemacht 
wurde und die fie Naturw. 11, 171 vorläufig publi- 
zieren. Die typiſche Elaſtizität des Kautſchuks beruht 
auf der Exiſtenz ſehr langer Kettenmoleküle in ihm: 
es hat ſich nachweiſen laffen, daß ähnliche Ketten auch 
in anderen ausgeprägt elaſtiſchen Stoffen wie dem 
bekannten „elaſtiſchen Schwefel“ (den man durch 
Eingießen geſchmolzenen Schwefels in kaltes Waſſer 
erhält) u. a. Stoffen, enthalten ſind. Die beiden gen. 
Autoren wieſen nun nach, daß eine ähnliche elaſtiſche 
Modifikation auch aus dem Selen zu erhalten iſt, 
wenn man dieſes unter Waſſer auf etwa 70° erhitzt. 
Man erhält durch Ausziehen der Maſſe Fäden, die 
ſich auf etwa das drei⸗ bis vierfache ihrer Länge 
umkehrbar ausdehnen laſſen. 

Eine ausgezeichnete Überſicht über die bisherigen 
Ergebniſſe der Ulkraſchall⸗Forſchung gibt ein Vortrag 
von L. Bergmann, Breslau, den dieſer auf der 
letzten Naturforſcherverſammlung gehalten hat und 
der Naturw. Nr. 8 abgedruckt iſt. Ich empfehle dieſen 
Vortrag jedem, der ſich kurz und klar darüber in⸗ 
formieren will. 


Als Geſchwindigkeit der Radiowellen wird zumeiſt 
einfach die Lichtgeſchwindigkeit angenommen. Eine 
Anzahl amerikaniſcher Autoren, Colwell, Hall, 
Hill, Friend (Journ. Frankl. Inst. 222, 551; 
Phys. Rev. 50, 381; Ph. Ber. 4, 351) beſtimmte nun 
die Ausbreitung der fog. Bodenwelle experi⸗ 
mentell nach einer bereits früher von Breit und 
Tuve angegebenen Methode. Das Ergebnis war, 
daß diefe Welle nur etwa % bis % der Lichtgeſchwin⸗ 
digkeit beſitzt, daß ferner dieſe Geſchwindigkeit je 
nach den Umſtänden ſtark veränderlich iſt. Nicht nur 
die Beſchaffenheit des Bodens, ſondern vor allem die 
gerade herrſchende Beſchaffenheit der Atmoſphäre hat 
weſentlichen Einfluß darauf, wie auch auf die Stärke 
der Welle. 

Über die alte Streitfrage eines etwaigen Zuſam— 
menhangs zwiſchen Erdbeben und Luftdruck handeln 
wieder einmal zwei Arbeiten, die in Gerlands Bei: 
trägen (48, 229 und 239; Ph. Ber. 1, 82) veröffent⸗ 
licht find. Ein engliſcher Forſcher, Nopſca (F), 
an nachweiſen zu können, daß in beſtimmten 

egenden Erdbeben vorzugsweiſe bei fallendem Luft⸗ 
druck, in anderen bei ſteigendem auftreten. Dem⸗ 
gegenüber zeigt Conrad, daß dieſe Behauptung 
jedenfalls nicht allgemein zutrifft, da 3. B. in Schott⸗ 
land die Häufigkeit der Erdbeben in beiden Fällen 
gleich groß iſt. Hingegen räumt er ein, daß für be⸗ 
ſtimmte Gegenden, wie z. B. Italien, Ungarn, Nor⸗ 
wegen, die Regel zu gelten ſcheint. 

Die von J. Clay und feinen Mitarbeitern an- 
geſtellten fortgeſetzten Meſſungen der Intenſität der 
Höhenſtrahlung zeigten zwiſchen dem 21. Mai und 
6. Juni 1936 ein fortgeſetztes Anſteigen derſelben 
bis zu 10. Eine Erklärung dafür kann vorläufig 
nicht gegeben werden (Proc. Amsterdam 39, 813; 
Ph. Ber. 4, 355). 

Eine ganz ausgezeichnete Geſamtüberſicht über die 
geſamten Ergebniſſe der Höhenſtrahlforſchung, wie 
auch über ihre bisherige Geſchichte, gibt der von 
Regener auf der letzten Naturforſcherverſammlung 
gehaltene Vortrag, der Naturw. 1, 1937 abgedruckt iſt. 


Auf eine ausgezeichnete Darſtellung unſeres heu- 
tigen Wiſſens bezüglich der Kosmogonie, im engeren 
Sinne: der Entwicklung unſeres Planetenſyſtems, 
möchte ich die Leſer hinweiſen. In der Zeitſchrift „Die 
Sterne“ 1936, Heft 1—8, gibt unſer verehrter Mit- 
arbeiter Prof. Dr. Fr. Nölke, Bremen, einen 
Überblick über alle weſentlicheren bisherigen Theorien 
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von Laplace bis Jeans und entwickelt klar und 
leicht verſtändlich die Gründe, warum in dem einen 
Falle dieſe Theorien, im anderen jene ausgeſchieden 
werden müſſen. Das Ergebnis, das Nölke bereits 
früher in einem größeren, allgemein in der Wiſſen⸗ 
ſchaft anerkannten Werkel), niedergelegt hat, lautet 
dahin, daß die Entſtehung des Geſamtſyſtems (Sonne 
und Planeten) doch nicht, wie man meiſt ohne wei⸗ 
teres behauptet, ſich in der Entſtehung der kleineren 
Syſteme: Planet plus Monde wiederholen muß, daß 
vielmehr für das erſte eine paſſend geſtaltete Nebel⸗ 
armhypotheſe, für die kleineren Syſteme jedoch eine 
abgeänderie Rotationshypotheſe am wahrſcheinlichſten 
iſt. Der letzte Teil der Arbeit behandelt die Kometen, 
die nach N. am wahrſcheinlichſten dadurch entſtanden 
ſind, daß das Sonnenſyſtem in der letzten Zeit 
kosmiſch gerechnet einen größeren Nebel durch⸗ 
ſchritten hat. 

Die Abhandlung iſt auch als Sonderdruck im Ver⸗ 
lag von J. A. Barth, Leipzig, zu haben. at 

avink. 


b) Biologie. 


In Nummer 26, 1936, der „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte“ berichtet Prof. H. Giersberg, Frankfurt, 
über feine intereſſanten Verſuche der Gehirnüber⸗ 
pflanzung bei Amphibien. Nach mancherlei vergeb⸗ 
lichen en gelang ihm zunächſt die Überpflan- 
zung der Gehirnanlage einer Knoblauchkröte in einen 
Moorfroſch (bei einem Tiere nur das Vorderhirn, bei 
einem anderen ein großer Teil des Geſamtgehirns). 
Beide Tiere entwickelten ſich zu kleinen Fröſchen, die 
noch nach der Verwandlung bis zum Frühjahr des 
nächſten Jahres lebten. Während nun der erſtge⸗ 
nannte Froſch nur äußerlich mancherlei krötenartige 
Merkmale am Kopfe zeigte, traten bei dem zweiten 
in höchſt bemerkenswerter Weiſe auch ausgeſprochen 
ſeeliſche Krötenmerkmale auf, vor allem betätigte er 
den Grabinſtinkt der Kröte, jedoch mit Hilfe der 
Technik, die die Moorfröſche bei „ Weg⸗ 
ſchieben von Sand anwenden. G. zieht aus ſeinen 
Verſuchen den Schluß, daß alſo die Inſtinkte als ſolche 
mit dem eingepflanzten Gehirn übertragen werden, 
die Muskulatur jedoch rückwirkend die Ausführung 

emäß der Technik des Wirtstieres abändert. Er 
folgerte daraus, daß demnach durch die „Erfolgs⸗ 
organe“ auch umgekehrt das Gehirn während der 
Entwicklung eines Tieres mitgeformt wird, und um 
dies näher zu prüfen, unternahm er noch einen 
anderen intereſſanten Verſuch: Einem Froſchkeim 
wurde an Stelle des präſumptiven Sehzentrums im 
Gehirn (das im Mittelhirn liegt) Rückenmarks⸗ 
gewebe eingepflanzt; die Frage war, ob es nun den 
einwachſenden Faſern des Sehnerven gelingt, aus 
dieſen urſprünglich zu ganz anderer Funktion be: 
ſtimmten Zellen ein Sehorgan zu machen. Es erwies 
ſich, daß die ſo behandelten Tiere ganz gut ſehen 
konnten. Doch macht G. ſich ſelbſt den Einwand, daß 
bei ſeinem Verſuch vielleicht doch nicht unbedingt 
| fei, ob auch wirklich alle Mittelhirnzellen reft- 
los entfernt ſeien, die Verſuche müßten alſo fortgeſetzt 
werden. avink. 


e) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitit. 
In Südafrika wurden 1924 Reſte eines noch mit 
dem Milchgebiß verſehenen Schädels gefunden, über 
den man längere Zeit ſtritt, ob er von einem 


9 Der Entwilungsgang unſeres Planetenſyſtems, 
Berlin und Bonn, 1930. 
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Menſchen oder von einem bis dahin noch unbekann⸗ 
ten, ausgeſtorbenen Menſchenaffen ſtamme, der dem 
Menſchen beſonders nahe ſtehe. Dieſes Taungskind, 
Australopithecus africanus benannt, ließ viele Fra⸗ 
en offen; es war wünſchenswert, weitere Reſte der 
rt, insbeſondere von Erwachſenen ſtammende, auf⸗ 
zufinden. So ſuchte auch R. Broom vom Transvaal⸗ 
Muſeum in Pretoria planmäßig nach ſolchen und fand 
tatſächlich welche, eingebettet in verſteinerten Kalk⸗ 
ſchlamm von Süßwaſſerablagerungen bei Sterk⸗ 
fontein. Er ſelbſt berichtet darüber (außer in der 
engliſchen Zeitſchrift „Nature“) in der Frankfurter 
Wochenſchrift „Die Umſchau“, 1937, H. 2. Es handelt 
ſich um Reſte des Hirnſchädelas und des Oberkiefers 
mit Zähnen und weiteren Zahnhöhlen, weiter um 
Gliedmaßenteile von einem anderen Fundorte, die 
aber noch nicht ganz freigelegt ſind und deren Zuge⸗ 
hörigkeit zu der gleichen Art zweifelhaft iſt. Der 
Finder nimmt an, es handele ſich nicht um einen 
Baumaffen, wie den Schimpanſen, ſondern um einen 
Steppen- und Felſenaffen, zwar nicht von dem glei- 
chen Alter (Altdiluvium) und der gleichen Art wie 
das Taungskind, aber doch von der gleichen Gattung, 
daher er ihn Australopithecus transvaalensis nennt. 
Das Gebiß ſei dem menſchlichen ähnlicher als das 
einer anderen Menſchenaffenart, auch das Gehirn 
größer, die Überaugenwülſte und Schnauzenbildung 
weniger tieriſch als beim Schimpanſen, das Weſen 
alſo den Menſchenahnen näherſtehend als irgendein 
anderer Menſchenaffe. — Doch ſchon hat — ein Zei⸗ 
chen für die Bedeutſamkeit des neuen Fundes und 
für die herrſchende Geſpanntheit der Forſcher auf 
neue en von der Entſtehung der Menſchheit — 
der Meinungsſtreit darüber begonnen, auf Grund 
nur der erſten Berichte, ehe die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung fertig und Abgüſſe der Fundſtücke nach 
Europa gekommen ſind als Grundlage für ein Urteil. 
So nimmt bereits in Heft 5 der „Umſchau“ der 
Leipziger Raſſenforſcher Otto Reche das Wort 
dazu. Er hält auf Grund der angegebenen Zahnmaße 
doch eine recht Perrino Toe, tierifche Schnauze für 
wahrſcheinlich, die Kleinheit des Eckzahnes und die 
ſonſtige Menſchenähnlichkeit der Zahnformen wohl für 
ein urtümliches Merkmal gegenüber dem weiter fort⸗ 
entwickelten Gebiß der heutigen Menſchenaffen. Er 
hält weiter die Gattungsverwandtſchaft mit dem 
Taungskind für na und vor allem die Nähe 
zur Ahnenſchaft des Menſchen für recht unwahrſchein⸗ 
lich; denn zu der Zeit, der jüngeren Diluvialzeit, der 
der neue Fund wahrſcheinlich entſtammt, haben in 
Aſien bereits menſchenartige Weſen, Pithekanthropus 
und Sinanthropus, ja in Mitteleuorpa ſchon echte 
Menſchen, Heidelberger und vielleicht auch der Stein- 
heimer gelebt. — Wir werden nicht Stellung nehmen 
in dieſem Meinungsſtreit, aber mit Spannung wei: 
teren Unterſuchungsergebniſſen entgegenſehen. — 
Erſtaunlicher noch als die Meldung vom Funde 
eines neuen Anthropoiden — denn nach derartigem 
wird in faſt allen Ländern der alten Welt eifrig 
geſucht — iſt der Bericht des bekannten Erdkundlers 
Prof. R. Hennig in der Frankfurter an 
Heft 10, über die Auffindung eines Kunenſteines 
in der Mitte Nordamerikas, im Staate Minneſota, 
dem Quellgebiet des Miſſiſſippi, am Weſtende des 
Oberen Sees. Die Inſchrift des Steines berichtet von 
30 Norwegern und Schweden, die auf abenteuerlicher 
und opferreicher Forſchungsfahrt von Winland aus 
nach Weſten gezogen ſeien, 1362. Die lange an— 
gezweifelte, aber nunmehr geſicherte Echtheit die— 
jes mittelalterlichen Runenſteines von 
Kenſington und die ergänzenden Forſchungen 
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des Schweden Hjalmar Holand um fein Rätſel 
erwieſen als geſchichtliche Tatſache: 130 Jahre vor 
Columbus' Landung in der mittelamerikaniſchen Inſel⸗ 
welt haben Nordgermanen, ausgehend von dem ihnen 
ſeit dem Jahre 1000 bekannten, mit der Grönland⸗ 
ſiedlung in Beziehungen ſtehenden und offenbar nicht, 
wie man bisher annahm, bald wieder aufgegebenen 
Winland ſüdlich vom St.⸗Lorenz⸗Strom, kühne For⸗ 
ſchungsfahrten ins Innere des gewaltigen Erdteils 
unternommen, wahrſcheinlich (wie auch Prof. Zug - 
mayer in einer Zuſchrift an die „Umſchau“, H. 12, 
meint) dem Waſſerwege folgend, den Lorenzſtrom 
hinauf, unter Umgehung des Niagarafalles, auf den 
großen Seen, die zuſammen ein etwa oſtſeegroßes 
Süßwaſſer⸗Binnenmeer bilden, das größte auf Erden. 
Sie ſind von ihrer Fahrt wohl nicht nach Europa 
zurückgekehrt; ihre im Winland gebliebenen Ge— 
noſſen werden ſie wegen ihres langen Ausbleibens 
als Verlorene aufgegeben haben und ohne ſie nach 
der Heimat zurückgefahren ſein; denn 1363 oder 1364 
kehrte eine im Auftrage des Königs Magnus unter 
Führung von Knutſon ausgeſandte und 8 Jahre aus— 
gebliebene Mannſchaft von einer großen Grönland- 
fahrt heim, wie geſchichtlich feſtſteht. Die durch den 
Runenſtein und ſeine Inſchrift bezeugte Tatſache der 
Anweſenheit von Nordgermanen in der Mitte Nord- 
amerikas wird beſtätigt durch bisher unerklärliche 
Funde nordiſcher Streitäxte und anderer Eiſengeräte 
im Inneren Nordamerikas, deſſen Indianer dort noch 
bis in die Neuzeit in der Vormetallzeit lebten, und 
durch vor hundert Jahren ſchon beobachtete Gin- 
ſchläge nordiſcher (hellhäutiger, blondhaariger) Raſſe 
in einem dortigen Indianerſtamm, der auch Reſte 
chriſtlicher Überlieferung bewahrte Dr. Puls. 


d) Geographie, Geologie, Volkskunde. 


Aus den letzten Folgen der Zeitfchrift für Erd- 
kunde ſeien nur einige Arbeiten genannt. H. 3 widmet 
fih geographiſchen Fragen Frankens. In einem mit 
zahlreichen Literaturhinweiſen verſehenen Sammel— 
referat berichtet Aa. Welte über „Stand und Auf: 
gabe der geographiſchen Forſchung in Mainfranken“. 
Fr. Voggenreiter betrachtet „Die Rhein-Main⸗ 
Donau-Verbindungen in ihrer geſchichtlichen, geopoli— 
tiſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung“. Dem kommen— 
den Großſchiffahrtskanal kommt nicht nur eine große 
wirtſchaftsgeographiſche, ſondern auch eine beſondere 
geopolitiſche Bedeutung zu. Eine ſtadtgeographiſche 
Skizze von Würzburg von H. Heumüller und 
eine Betrachtung von „Siedlung und Weinbau im 
ſüdlichen Maindreieck“ von O. eitz ſchließen das 
mit guten ergänzenden Bildern und Skizzen aus— 
geſtattete Heft ab. Aus H. 4, das vornehmlich die ver: 
ſchiedenen Berichterſtattungen, u. a. das erſte Geſetz 
einer territorialen Flurbereinigung in Deutſchland 
(Hamburg-Preußen) bringt, nennen wir nur zwei 
landeskundliche Arbeiten von H. Wagner über 
die Lüneburger Heide und von Th. Hurtig über 
das Grenzland Oſtpreußen. Hans Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Samtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag onge- 


zeigten Bücher sind ın allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten 


P. A. Chappuis, Als Naturforſcher in Oſtafrika. 
E. Schweizerbartſche Verlagsbuchhdlg. (E. Nägele), 
Stuttgart 1935. Preis kart. R. 4 5, —, geb. Ru 6.—. 

Das Buch ſchildert den Verlauf und die Ergebniſſe 
einer im Okt. 1932 aufgebrochenen Expedition nach 
einem noch wenig erforſchten Gebiet in Südabeſſinien 
am Omofluſſe, die von Prof. Arambourg, Paris, ge— 
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leitet wurde und an der der Verf., der aus Klauſen⸗ 
burg ſtammt, als Zoologe teilnahm, während das 
Hauptziel des Expeditionsleiters die nähere paläonto⸗ 
logiſche Erforſchung bedeutender Knochenlager an dem 
genannten Fluſſe war. — Der Verf. ſchildert lebendig 
die Schwierigkeiten, die von der Expedition zu über⸗ 
winden waren, die langen Tages- und Nachtfahrten, 
die Bedenken bei der Einreiſe in das Gebiet räube⸗ 
riſcher ſüdabeſſiniſcher Stämme, die eigenartigen und 
teilweiſe wundervollen Landſchaftsbilder, inſonderheit 
den rieſenhaften Mount Elgon, einen erloſchenen 
Vulkan, die lebende Tierwelt dieſer Gegenden und 
ſchließlich die Ergebniſſe der Ausgrabungen. Das 
Ganze gibt ein packendes Bild der Landſchaft und der 
Natur dieſes Teiles von Oſtafrika. 


E. Wegner⸗Höring, Unfer Hausgarten im 
Jahreslauf. Verlag J. F. Steinkopf, Stuttgart. Preis 
RM 1,20. 

Die kleine Schrift gibt jedem Gartenbeſitzer vieler: 
lei wertvolle Anregungen und Ratſchläge. Die Un: 
lage des Gartens, der Wege und Beete, die Art der 
Einfriedigung, die Anlegung einer Böſchung, die 
Pflege der Gartengeräte und hundert anderes derart 
wird kurz beſprochen, dazu kommen dann gute Rat: 
ſchläge betr. Anpflanzung der einzelnen Pflanzen: 
ſorten, wie Küchenkräuter, Stauden, Steingarten— 
pflanzen uſw. uſw. In einem beſonderen Kapitel 
wird die Reihenfolge der einzelnen Gartenarbeiten 
im Jahreslauf erörtert. Das Büchlein kann jedem 
Gartenliebhaber empfohlen werden 


R. Hennig, Das Geburts- und Todesjahr Chrifti. 
Verlag H. Fürſtenau, Eſſen / R. Preis RA 1,75. 


Vor einigen Jahren habe ich an dieſer Stelle ein 


-Budh von O. Gerhardt angezeigt, das fih mit der 


altberühmten Frage nach dem realen Hintergrunde 
der Erzählung von den Weiſen aus dem Morgen: 
lande beſchäftigt, und im Anſchluß an diefe Be: 
ſprechung hat fih in dieſen Blättern eine Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen dem Sohne des Autors und 
mir entſponnen, die leider mit einem ſcharfen Miß⸗ 
klang endete. Ich konnte die Bedenken nicht ver- 
ſchweigen, die mir angeſichts der Tatſache kamen, daß 
Prof. G. ebenſo wie vor ihm Kepler und viele andere 
die Erzählung des Matthäus⸗Evangeliums ohne wei⸗ 
teres für Hiſtorie nimmt und demzufolge glaubt, 
wenn es nur gelingt, das betr. aſtronomiſche Ereig⸗ 
nis richtig zu ermitteln, dann damit auch das Ge— 
burtsdatum Jeſu ſicher in der Hand zu haben. — 
Die vorliegende kleine Schrift hält ſich von dieſem 
Fehler ganz frei, gerade darum iſt aber ihr im gan- 
zen durchaus poſitives Ergebnis um fo überzeugen: 
der. H. weiſt mit ſehr guten Gründen nach, daß eine 
Erzählung wie die bei Matthäus vorliegende ſich mit 
hüchſter Wahrſcheinlichkeit nur auf ein einziges ganz 
beſtimmtes aſtronomiſches Ereignis von allerhöchſter 
aſtrologiſcher Bedeutung (für jene Zeit) beziehen kann, 
nämlich auf eine nur alle paar Jahrtauſende einmal 
ſich wiederholende Konftellation der beiden Planeten 
Jupiter und Venus im Tierkreiszeichen der Fiſche, 
eine Konſtellation, von der fih hiſtoriſch nachweiſen 
läßt, daß ſie ſchon bei aſtrologiſch gebildeten Juden 
der nachexiliſchen Zeit als „Moſeskonſtellation“ ange— 
ſehen wurde, weil dieſe Juden der allerdings falſchen 
Meinung waren, ſie habe auch bei der Geburt des 
Moſes vorgelegen (in Wirklichkeit fand ſie im Jahre 
1536 v. Chr. einmal ftatt, aljo rund 200—300 Jahre 
vor Moje). Es ſteht feft, daß diefe Konſtellation auch 
im Mittelalter von aſtrologiſch geſchulten Juden als 
Anzeichen des- nunmehrſ kommenden Meſſias gewertet 
wurde, als ſie ſich im Jahre 1464 n. Chr. wiederholte. 
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H. folgert nun aus dieſen hiſtoriſch ſichergeſtellten Tat⸗ 
ſachen, daß der Erzählung des Matthäus ein wirklicher 
Zug aſtrologiſch denkender und geſchulter Juden aus 
Babylon nach Jeruſalem zugrunde liegt, da ſolche Juden 
nach den einmal geltenden aſtrologiſchen Regeln not⸗ 
wendig zu der Überzeugung kommen mußten, der 
Meſſias ſei nunmehr geboren. H. glaubt auch der 
weiteren Erzählung von den Verhandlungen mit 
Herodes, ja ſogar der Kindermorderzählung deshalb 
hiſtoriſchen Wert zuerkennen zu dürfen bzw. zu müſ⸗ 
ſen, im übrigen deutet er das „Vor den Weiſen 
hergehen“ des „Sternes“ auf dem Wege von Jeruſa⸗ 
lem nach Bethlehem ähnlich wie Gerhardt. — In 
einem zweiten, kürzeren Teile beihäftiet er ſich auch 
mit dem Todesjahr Chrifti. Er glaubt zeigen zu tön: 
nen, daß nur zwiſchen zwei Möglichkeiten überhaupt 
die Wahl bleibt und daß die Erzählung von der bei 
der Kreuzigung erlebten Finſternis auf das eine der 
beiden, nämlich das Jahr 33 n. Chr. weiſt, wenn 
man dieſen Bericht auf eine in jenem Jahre gerade 
an dem fraglichen Tage in Jeruſalem ſichtbare ſehr 
eindrucksvolle Mondfinſternis bezieht, aus der dann 
ſpäter durch Umformung eine Sonnenfinſternis ge⸗ 
worden wäre. Ich muß geſtehen, daß mich diefe Deu- 
tung erheblich weniger überzeugt hat als die Dar: 
legungen bezüglich des „Sternes der Weiſen“. — 
Natürlich wird man auch an anderen Punkten der 
H.ſchen Darſtellung Kritik üben können, ich muß 
z. B. geſtehen, daß mich ſeine Exegeſe bezüglich der 
beiden Worte avaro/ov und avaroin in Math. 2, 1f. 
nicht reſtlos überzeugt hat. Im ganzen aber zeichnet 
ſie ſich durch eine wohltuende Nüchternheit und Sach⸗ 
lichkeit aus. H. hebt auch ausdrücklich hervor, daß 
ſelbſtredend ſein Nachweis des realen Kerns jener 
Magiererzählung nun noch keineswegs beweiſe, daß 
Jeſus nun auch wirklich zu jenem Zeitpunkt geboren 
ſei. Denn dazu müßte man natürlich, wie er mit Recht 
bemerkt, erſt wiſſen, auf welche Weiſe der Autor des 
Evangeliums (bzw. ſeine Quelle) dazu gekommen iſt 
den Bericht von der Reiſe jener Aſtrologenkarawane 
von Babylon nach Jeruſalem mit Jeſus in, Verbin: 
dung zu bringen. Er müßte, wenn das mit Recht 
geſchehen wäre, doch dann irgendwoher die Kenntnis 
von deſſen wirklichem Geburtsdatum gehabt haben, 
und das erſcheint doch ſehr fraglich. Andererſeits ſteht 
aber natürlich ſchon anderweitig feſt, daß Jeſus aller⸗ 
dings ungefähr um die Zeit jenes großen aftro- 
logiſchen Ereigniſſes, das im Jahre 6 v. Chr. ſtatt⸗ 
fand, geboren ſein muß, da wir ja aus dem N. T. 
einige, wenn auch etwas unbeſtimmte Altersangaben 
befigen. H. kommt — nebenbei bemerkt — zu dem 
Ergebnis, daß er bei ſeinem Auftreten nicht knapp 30, 
wie gewöhnlich gelehrt wird, ſondern eher knapp 
40 Jahre geweſen ſein müſſe. 

Ich kann das auf knappſtem Raume außerordent⸗ 
lich inhaltreiche und lehrreiche Schriftchen jedem für 
ſolche Fragen Intereſſierten dringend empfehlen, es 
gehört zu dem Feſſelndſten, was mir ſeit langem 
vor die Finger gekommen iſt, und übrigens ſtellt die 
Schrift die Niederſchrift einer Vortragsreihe dar, die 
der Verfaſſer in Düſſeldorf im Planetarium vor ins: 

eſamt faſt 7000 Hörern gehalten hat. Es iſt keine 
Phantaſterei, ſondern nüchterne widſſenſchaftliche 
Arbeit, die er leiſtet. Jeder ſeiner Sätze hat Hand und 
Fuß. Die ſeltene Verbindung eines gründlichen natur⸗ 
wiſſenſchaftlich⸗ aſtronomiſchen Willens mit einem 
ebenſo ausgiebigen philologiſch⸗hiſtoriſchen hat hier 
wertvolle Frucht getragen. 

Fr. v. Krbek, Die Grundlagen der Quanten- 
mechanik und ihre Mathemalik. Junker u. Dünn⸗ 
haupt, Berlin. Preis RA 3.20. 
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Das ſchmale, aber ſehr inhaltreiche Heft gehört zu 
der hier bereits öfter genannten Sammlung „Neue 
deutſche Forſchungen, Abt. Mathematik“. Verf. geht 
von der Thermodynamik aus, kommt von ihr zuerſt 
zur Schrödingergleichung, dann nach einer kurzen 
Skizze der Operatorentheorie zur Unbeſtimmtheits— 
relation und dann zur Darſtellung der Quanten- 
mechanik im Hilbertraum. Man muß aber ſchon ſehr 
eingehende Kenntniſſe nicht nur in der theoretiſchen 
Phyſik, ſondern auch in der reinen Mathematik 
(Gruppentheorie, Metageometrie uſw.) beſitzen, um 
dem Verf. folgen zu können, obwohl er ſich überall 
auf die einfachſten Grundlagen der Theorie beſchränkt 
und die ſpezielle phyſikaliſche Anwendung höchſtens 
hier und dort andeutet. 


Ganz das Gegenteil davon, eine auch dem Laien 
verſtändliche Einführung in das neue phyſikaliſche 
Weltbild zu geben verſucht ein anderes Büchlein: 


L. Hopf, Materie und Strahlung. Sammlung 
„Verſtändliche MWilfenichaft“. Verlag J. Springer, 
Berlin. Geb. RA 4,80. 

Dieſe Darſtellung kann unbedenklich dem Laien 
empfohlen werden, vorausgeſetzt, daß er einigen 
Phyſikunterricht genoſſen hat, denn ganz ohne Vor: 
kenntniſſe wird er auch ſie ſchwerlich verſtehen. Der 
Verf. entwickelt in ſyſtematiſcher und daher von der 
hiſtoriſchen öfters abweichender Reihenfolge die ver— 
ſchiedenen Bilder, die die Phyſik im Laufe der Zeit 
bei ihrem Grundbeſtreben, die Verſchiedenartigkeit der 
Erſcheinungen möglichſt auf eine Einheit zurückzu— 
führen, entworfen hat, alſo zuerſt das mechaniſche, 
dann das elektromagnetiſche Bild uſw. Beſonders die 
letzten Kapitel, in denen er ſich den jüngſten Theorien 
zuwendet, können als gut gelungen bezeichnet werden. 
Die umwälzende Rolle der Quantenlehre, der funda— 
mentale Dualismus zwiſchen Welle und Korpuskel, 
feine Auflöſung durch einen notwendigen Verzicht auf 
die Anſchaulichkeit uſw., das alles wird dem Wer: 
ſtändnis, fo weit ich ſehen kann (der fachmäßig Ge- 
ſchulte täuſcht ſich freilich gar zu leicht darüber) recht 
lebendig vermittelt, und ganz beſonders erfreulich iſt 
der klare und nüchterne erkenntnistheoretiſche Stand— 
punkt des Verfaſſers. Ich möchte daher glauben, daß 
dies Büchlein neben dem Zimmer ſchen und 
Jordanſchen auch durchaus feinen Platz bean— 
ſpruchen kann. 


H. Lüthje, Organiſche Chemie. Lehrbuch für 
höhere Schulen. Verlag H. Püſchel, Dresden-A. 
Preis Rel 1,80. 

Dieſes Lehrbuch legt beſonderen Wert auf die volks— 
wirtſchaftliche Seite der organiſchen Chemie, die ja 
heute angeſichts des zweiten Vierjahresplans im 
Vordergrunde des Intereſſes ſteht. Es enthält dem— 
zufolge eine große Menge techniſch-induſtrieller wie 
ſtatiſtiſcher Angaben, gibt aber trotzdem auch einen 
geſchloſſenen Lehrgang des Syſtems, welcher durch die 
jeden Paragraphen einleitenden Schülerübungen wirk— 
ſam vorbereitet wird. So iſt ein ſehr brauchbares 
Lehrbuch entſtanden, das unbedingt empfohlen wer— 
den kann und das ſich bei geplanter Neueinführung 
eines ſolchen jeder Chemielehrer von Realanſtalten 
anſehen möge. 

P. Debye, Methoden zur Beſtimmung der elet- 
kriſchen und geometriſchen Struktur von Molekülen. 
Nobelvortrag, gehalten am 10. 12. 1936. Verlag ©. 
Hirzel, Leipzig. Preis Rel 1,50. 

Debye iſt nicht nur einer der erfolgreichſten 
Forſcher und z. Z. die maßgebliche Autorität in 
allen Fragen der Molekularſtruktur, ſondern auch ein 
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außerordentlich geſchickter Autor, der es verſteht, feine 
und ſeiner Schüler Ergebniſſe in einer ſehr leicht 
verſtändlichen Form darzubieten, ſo daß jeder das 
Weſentliche begreifen kann, der einige allgemeine 
Vorkenntniſſe auf dem chemiſch⸗phyſikaliſchen Ge⸗ 
biete — ſagen wir die Kenntniſſe eines normalen 
dritten oder vierten Semeſters beſitzt. Für abſolute 
Laien iſt die Schrift freilich nicht geeignet. Dafür gibt 
ſie dem Fachmann einen ſehr wen Überblick über 
die intereſſanten Reſultate der Debyeſchen ausgedehn⸗ 
ten Forſchungen. 


Die Bedeutung der modernen Phyſik für die 
Theorie des Erkennens. Drei mit dem Richard 
Avenariuspreis N Arbeiten von Grete 
Hermann, E. any und Th. Vogel. Verlag 
S. Hirzel, Leipzig. Preis RA 6,50. 


Den Standpunkt der erſtgenannten Verfaſſerin zum 
Kauſalproblem der modernen Phyſik kannte man 
ſchon aus ihrer Abhandlung in den „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ (1935, 42), über die ſeinerzeit auch in 
unſerer „Umſchau“ berichtet wurde (1936, 2). Die 
vorliegende Abhandlung beſchäftigt ſich aber außer 
mit der Quantentheorie auch mit der Relativitäts⸗ 
theorie, bezüglich welcher fie zu einem analogen Cr- 
gebnis kommt: Beide Theorien ſind nach ihr mathe⸗ 
matiſche Formalismen, welche die Phyſik zur be⸗ 
quemen Darſtellung der Erfahrungen zu verwenden 
ſich (vielleicht) gezwungen ſieht, die aber als ſolche 
zunächſt keine Realitäten wiedergeben, ſondern auf 
die Wirklichkeit erſt bezogen werden müſſen durch 
Zuordnungen, die ihrerſeits jedoch auf den klaſſiſchen 
Grundlagen, d. h. der euklidiſchen Geometrie und 
dem ſtrengen Kauſalprinzip, fußen. — Noch kritiſcher 
ſteht der zweite Autor, May, zu dieſen Theorien, 
die nach ihm nur die letzten und notwendigen Konſe⸗ 
quenzen aus dem ganzen, ſchon bei Descartes zu 
findenden Anſatz der Phyſik überhaupt vorſtellen, 
nämlich einer bewußten „Ausſchaltungsmethodik“ 
(Th. Haering), die alles nicht Meſſungsgemäße 
einfach ignoriert. May ſtellt demgegenüber im An⸗ 
ſchluß an E. Becher und andere neuzeitliche Philo- 
ſophen feſt, daß es außer dem bloß Quantitativen in 
der phyſikaliſchen Erkenntnis immer auch um gewiſſe 
„Letztbedeutungen“ geht, die man nicht weiter defi⸗ 
nieren, ſondern nur einfach ſchauen kann, z. B. läßt 
ſich nicht „definieren“, was „Warm“, was „Weiß“, 
was „Neben“, was „Gerade“ uſw. heißt, ohne ſolche 
Grundgegebenheiten kann aber phyſikaliſche Erkennt— 
nis gar nicht erft anfangen. In dieſen hauptſächlich 
gegen die Wiener Poſitiviſten gerichteten Erörterun— 
gen liegt m. E. der Wert der Abhandlung, die Konſe— 
quenzen jedoch, die der Autor daraus hinſichtlich der 
„Geltung“ der euklidiſchen Geometrie und des klaſſi— 
ſchen Kauſalſatzes zieht, muß ich ablehnen. Er macht 
ſich ſeine Aufgabe denn doch gar zu leicht, wenn er 
3. B. S. 87 einfach behauptet, es gäbe keine mehr 
als dreidimenſionale Mannigfaltigkeit, der man auch 
noch die Urbedeutung „neben“ zuordnen könnte. Oder 
entſprechend S. 104: es gäbe nichts, das ein „Neben“ 
wäre, und doch die Bedeutung „gerade“ ausſchlöſſe 
(während bekanntlich die Metageometrie u. a. mit 
„Räumen“ arbeitet, in denen zwar die „topologiſchen“ 
Axiome der gewöhnlichen Geometrie, nicht jedoch ihre 
„metriſchen“ gelten). Wenn M. ſich darauf beſchränkte, 
feſtzuſtellen, daß der Raum unſerer Anſchau— 
ung a priori an die euklidiſchen Axiome gebunden 
iſt, ſo wäre nichts dagegen einzuwenden. Er lehnt es 
jedoch ausdrücklich ab, daß die reale Welt der Phyſik 
anders als in dieſer Geometrie gedacht werden könne, 
wenn er auch (ebenſo wie Gr. Hermann) es für zu— 
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läſſig erklärt, daß man in der mathematiſchen Phnfit 
der Bequemlichkeit halber mit Riemann⸗Einſteinſcher 
Geometrie arbeiten könne. Auch an anderen Stellen 
kommt dieſe etwas oberflächliche Art, die Probleme 
DR een. zutage, jo wenn er S. 92 das Schlickſche 

ürfelbeiſpiel ſo interpretiert, daß wir durch die 
von Schlick näher beſchriebene Elimination der ein⸗ 
zelnen Sinnesdaten „als nicht weiter Reduzierbares 
den mathematiſchen Ausdruck für den Kubus, alſo 
a°, übrig behalten“, und dann weiter fragt, ob denn 
nun dieſes a? die objektive Würfelgeſtalt ſei. Wenn 
ein Schüler auf den Gedanken käme, für einen Mathe⸗ 
matiker un a? „der Würfel“, jo mag man das be: 
greifen. Wenn ein Philoſoph aber nicht merkt, daß 
Schlick etwas total anderes als eine bloße Formel zur 
Berechnung des Rauminhalts mit ſeiner „objek⸗ 
tiven 1 Al gemeint hat, dann iſt das be⸗ 
dauerlich. Solcher Stellen könnte ich noch mehr an⸗ 
führen, die beweiſen, daß Herr M. ſeine Gegner denn 
doch allzu leicht nimmt. — Weitaus am meiſten konnte 
ich mit der letzten der drei Abhandlungen anfangen, 
ſie iſt jedoch für den Laien kaum ganz zu verſtehen, 
da fie die Kenntnis der fraglichen phyſikaliſchen Pro: 
bleme bis zu einem erheblichen Umfange vorausſetzt. 
Im Endergebnis unterſcheidet ſie ſich ſtark von den 
beiden erſten. Während G. Hermann und May, wie 
wir oben ſahen, die Unanſchaulichkeit und damit die 
Widerſprüche gegen das „Apriori“ in die mathemati⸗ 
ſchen Formalismen abſchieben, dafür aber behaupten, 
daß dieſe abſtrakten Formalismen nicht euklidiſcher 
bzw. „akauſaler“ Art auf die Wirklichkeit gar nicht 
bezogen werden könnten, wenn dabei nicht der eukli⸗ 
diſche Raum und das Kauſalgeſetz angewendet würde, 
behauptet Vogel gerade umgekehrt — er beſchäftigt 
ſich nur mit dem Kauſalproblem der Quanten⸗ 
theorie — daß der math. Formalismus derſelben 
durchaus determiniſtiſch ſei, eine eindeutige deter⸗ 
miniſtiſche Zuordnung zur Wirklichkeit dagegen nicht 
möglich ſei. Er gibt im übrigen eine ſehr viel tiefer 
reichende Kritik des Wiener Neupoſitivismus, die auf 
den Satz hinausläuft (S. 206): „Die Naturwiſſen⸗— 
ſchaft läßt ſich nicht als bloßes Sprachſyſtem auf: 
aſſen.“ — Alles in allem wird der Leſer dieſes 
Buches am Schluß desſelben nur wenig klüger ac: 
worden ſein, als er vorher war. Das gleiche empfand 
ich bei dem folgenden Buch: 

G. Günther und H. Schelſky, Chriſtliche 
Metaphyſik und das Schickſal des modernen Bewußt 
ſeins. Verlag S. Hirzel, Leipzig. Preis RA 3,70. Die 
beiden Verfaſſer gehen von zwei Grundtheſen aus: 
1. Die Bewältigung der dem modernen Bewußtſein 
geſtellten philoſophiſchen Probleme iſt nur durch die 
im deutſchen Idealismus (Kant, Schelling, Hegel) aus- 
gebildete tranſzendentale Methode möglich. 2. Dieſer 
Idealismus fordert gemäß ſeiner eigenen Theorie des 
theoretiſchen Bewußtſeins eine Fortſetzung in einer 
Theorie des praktiſchen Bewußtſeins, d. h. eine 
„tranſzendentale Ethik“ als Ergänzung der tranſzen— 
dentalen Logik. In der erſten Abhandlung will der 
Verf. zeigen, daß durch die religiöſe Entwicklung des 
Abendlandes das menſchliche Bewußtſein unwiderruf— 
lich zu der Einſicht gekommen ſei, daß es ihm ſelber 
anheimgeſtellt ſei, ob es feine eigene Exiſtenz als ir. 
einem göttlichen Abſoluten verankert anſehen will 
oder nicht. Mit dieſer Einſicht iſt zugleich eine Periode 
des religiöſen Bewußtſeins zu Ende, die im fieiich- 
gewordenen Logos als dem Prinzip der Offenbarung 
wurzelte. Nachdem, wie Hegel ſich ausdrückt, „offen: 
bar geworden ift, was die Natur Gottes fei” und 
damit der Menſch unwiderruflich frei wurde, kann 
das Verhältnis des Menſchen zu Gott „nicht mehr 
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ein ontiſches Abhängigkeitsverhältnis ſein, das der 
Menſch nicht verwerfen kann, ohne damit ſeine meta⸗ 
phyſiſche Exiſtenz zu negieren“, ſondern es kann nur 
noch auf Freiheit und ſomit auf die Willenſeite des 
Menſchen begründet werden. In Schellings Religions⸗ 
philoſophie finden demgemäß beide Autoren den An⸗ 
ſatzpunkt für dieſe neue chriſtliche Philoſophie, die 
ſomit eine „exiſtentielle“ Philoſophie im Sinne der 
heutigen Zeitſtrömung iſt. Auf die Einzelheiten kann 
ich hier nicht weiter eingehen, doch muß ich ehrlich 
ſagen, daß ich nicht mit kann, wenn z. B. die johan⸗ 
neiſche Verheißung des „Parakleten“ jo gedeutet wird, 
daß dieſer kommen ſoll, „wenn die Zeit der die Welt 
überholenden Innerlichkeit des Logos abgelaufen ſein 
wird“ u. dgl. Gnoſtizismus, Indiſche Weisheit und 
alles Mögliche andere werden hier zu einer Religions» 
philoſophie verarbeitet, die ſich chriſtlich gibt, indeſſen 
die zentralſten Gedanken des Chriſtentums nur in 
gänzlich verſchobener und verflüchtigter Form ent- 
hält. Wenn am Schluß Prometheus zum Hauptſymbol 
des neuen „chriſtlichen“ Syſtems erklärt wird, ſo 
dürfte ſchon das genügen, um zu zeigen, daß hier 
mehr Goethe und Nietzſche als das Chriftentum Pate 
geſtanden haben. Im Grunde läuft dieſe neue Religion 
doch auf eine Selbſtvergottung des Menſchen hinaus. 


L. Neumeyer, Die unwägbaren Dinge. („Meine 
botaniſche Lehrzeit unter H. von Vöchting in Tübin⸗ 
u) H. Lauppſche Buchhandlung, Tübingen. Preis 

M 2, —. 


Das Büchlein ftellt eine von warmer Liebe und 
tiefer Verehrung getragene Zeichnung der Perſönlich⸗ 
keit eines an der Stätte ſeines Wirkens noch heute 
unvergeſſenen Altmeiſters der Botanik dar. Die leben⸗ 
dige Schilderung möge insbeſondere der akademiſchen 
Jugend einen Eindruck davon geben, was es bedeutet, 
wenn man von einem Menſchenleben ſagen kann und 
muß, daß es zur letzten Reife emporgewachſen iſt. 
In dieſem Sinne handelt es von „den unwägbaren 
Dingen“. 

O. Paret, 
3. Auflage. 
RA 3, 40. 


Dies Büchlein, deſſen Vorzüge ſchon durch ſeine 
drei Auflagen bewieſen werden, gibt eine Schilderung 
der Vorzeit nicht in Form einer nüchtern ſachlichen 
Beſchreibung von Funden, auch nicht in Form eines 
Romans wie etwa des berühmten „Pfahldorfromans“ 
von Fr. Th. Viſcher, ſondern in Form von Wande⸗ 
rungen, auf denen wir zumeiſt den Autor, oder 
auch etwa einen römiſchen Kaufmann oder Beamten, 
einen Händler der Steinzeit uſw. begleiten. Dadurch 
erhält die Schilderung etwas unmittelbar Lebendiges, 
das Sachliche wird meiſt faſt unvermerkt vorgeführt, 
an manchen Stellen nimmt es freilich dann doch einen 
ſo breiten Raum ein, daß man ein wenig „die Ab⸗ 
ſicht merkt“, ohne daß man deswegen jedoch nun 
„verſtimmt“ werden müßte. Im ganzen lieſt es ſich 
recht anregend und gibt gute Einblicke in eine Anzahl 
verſchiedener Kulturperioden von der älteren Stein⸗ 
geit bis zum frühen Mittelalter. 28 ausgezeichnete 

bbildungen erhöhen den Wert des hübſchen Wert: 
1 das nicht nur für Schwabenleute zu empfeh— 
len iſt. 


L. Jo I Baum und Wald. Sammlung „Verſtänd⸗ 
liche Wiſſenſchaft“. Verlag J. Springer, Berlin. Preis 
RA 4,80. 

Der Berf. ift em. Prof. an der Univ. Heidelberg. 
Er gibt in diefem Büchlein zunächſt eine Schilderung 
der „Architektur“ der Bäume, ſodann erörtert er in 


Bom Alltag ſchwäbiſcher Vorzeit. 
Verlag Silberburg, Stuttgart. Preis 
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vier einzelnen Kapiteln den Laubſproß (Aſſimilation, 
Tranſpiration, Blattgeſtalt, Blattfall uſw.), das Dicken⸗ 
wachstum (Saftleitung, Speicherung u. a. m.), die 
Wurzel und die Fortpflanzungsvorgänge. Es folgen 
dann noch zwei Kapitel über den Urwald und über 
den Forſt. Den erſteren ſchildert J. ausgiebig an dem 
Beiſpiel des Urwalds von Schattawa im Böhmer: 
walde, den insbeſondere Göppert genau unter: 
ſucht hat. Demgegenüber wird der Forſt, der vom 
Menſchen künſtlich gehegte Wald, dann nur kurz be⸗ 
handelt. Im ganzen iſt auch dies Büchlein recht an⸗ 
regend geſchrieben und bringt dabei doch dem Leſer 
auch die wiſſenſchaftliche Seite der Botanik in viel⸗ 


fachen Beziehungen recht nahe, fo daß es durchaus 


empfohlen werden kann. 


G. Hoffmann, Rund um den Kranich. Hohen- 
loheſche Buchhandlung F. Rau, Oehringen. (Schriften 
des Deutſchen Naturkundevereins — früher Deutſcher 
Lehrerverein f. Naturkunde — Neue Folge, Band 4.) 
Preis RM 3,85. Zugleich Buchbeigabe der Monats: 
ſchrift „Aus der Heimat“. 176 mit 146 größtenteils 
wundervoll gelungenen Lichtbildern. 

Der Verfaſſer iſt Lehrer in einem oſtpreußiſchen 
Städtchen, das an einem ehemaligen See liegt, 
der jezt nur noch im Nachwinter Waſſer hat, im 
Sommer dagegen zu einem Bruch austrocknet. In 
dieſem Bruch niſten zahlloſe Vögel, darunter auch 
die vom Verf. in erſter Linie geſchilderten Kraniche, 
andere auf dem See und an ſeinen Ufern lebende 
werden mit herangezogen, fo 3. B. Adler, Weihen, 
Rohrſänger. Rohrſperlinge. Waſſerhühner. Taucher 
u. a. m. Der Autor hat mit unendlichen Mühen alle 
dieſe Tiere mit der Kamera belauſcht, er hat dadurch 
einzig ſchöne und auch wiſſenſchaftlich wertvolle Auf⸗ 
nahmen erhalten, z. B. von dem Vorgang des Aus⸗ 
kriechens junger Kraniche, Rohrweihen u. a. m. Seine 
höchſt lebendigen Schilderungen laſſen erkennen, daß 
er ganz und gar in der Natur, die er da beobachtet, 
aufgeht. So ift ein Buch entſtanden, das, zumal in 
Anbetracht des für das Gebotene lächerlich geringen 
Preiſes, für jeden Naturfreund eine große Freude 
ſein wird. Man kann es als Geſchenk für ſolche ohne 
Einſchränkung empfehlen. 


F. Alverdes, Grundzüge der Vererbungslehre. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig. Preis RM 5.—. 

Das Buch iſt zur erſten Einführung in die Ver⸗ 
erbungslehre beſtimmt, fegt deshalb keinerlei Kennt: 
niſſe voraus und benutzt nach Möglichkeit deutſche 
Bezeichnungen, denen die gebräuchlichen fremdſprach⸗ 
lichen in Klammern hinzugefügt werden. Die Bilder 
find die üblichen, jedoch zumeiſt ſtärker ſchematiſiert 
als ſonſt, wodurch ſie an Deutlichkeit und Verſtänd⸗ 
lichkeit gewinnen, wenn fie ſich auch weiter vom wirt- 
lichen Sachverhalt entfernen. Die Darſtellung geht bis 
zum ſog. höheren Mendelismus. Die letzten beiden 
Kapitel ſind im beſonderen der Vererbung beim Men⸗ 
wien gewidmet, fie behandeln an einigen Beifpielen 
ominante und rezeſſive Erbgänge, geſchlechtsgebun— 
dene Vererbung, kompliziertere Erbgänge, Blutgrup— 
pen, Ahnenforſchung, Zwillingsforſchung, nicht jedoch 
die Eugenik. Daß die Darſtellung klar und leicht 
verſtändlich iſt, verſteht ſich bei dieſem Autor von 
ſelbſt. Ich kann auch dieſe Einführung alſo unbedenk— 
lich jedem empfehlen, der ſich über die Grundlagen 
der heutigen Vererbungslehre ſchnell und leicht in— 
formieren will. 

Der Verlag Aſchendorff in Münſter i. W. legt uns 
drei Hefte vor, die zu ſeiner Sammlung biologiſcher 
Rehr- und Arbeitsbücher gehören. Zunächſt Heft 2 
und 3 des „Biologielehrbuchs für die Oberſtufe“: 
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W. Dennert und H. Feldkamp, Die Be- 
ziehung der Lebeweſen zur Umwelt, RA 2,70, und 


7 ee amp, Vererbungslehre, RNaſſenkunde, 
Volkspflege, RA 1, 60. 

Das erſte dieſer beiden Bändchen, deſſen Verf. der 
Sohn unſeres verehrten Begründers, Prof. Den- 
nert, iſt, gibt eine Okologie in der üblichen 
Anordnung, jedoch in einer ungewöhnlich intereſſanten 
und bei reichem Inhalt doch ſehr knappen Form. Von 
den 76 Bildern ſind eine ganze Anzahl von D. ſelbſt 
aufgenommene ausgezeichnete Naturphotographien. 
Am Schluß ſind ganz beſonders ausführlich das 
Reichstierſchutzgeſetz, Naturſchutzgeſetz und Jagdgeſetz 
erörtert. Das Büchlein dürfte die meiſten Konkurren⸗ 
ten ſchlagen, es iſt wirklich ganz ausgezeichnet. — 
Auch gegen das andere Bändchen läßt ſich nichts 
einwenden. Es gibt die Grunderkenntniſſe der Ver⸗ 
erbungslehre, der Raſſenkunde und die Grundlagen 
der Eugenik in ſehr knapper, überſichtlicher Form, 
mit faſt ausſchließlich ſchematiſchen, aber guten Bil⸗ 
dern und dürfte ſich als Wiederholungsbuch trefflich 
eignen — allerdings muß ich hier einſchränkend hin⸗ 
zufügen: für die Mittelſtufe der höheren Schulen und 
nicht, wie es eigentlich vorgeſehen iſt, für die Ober⸗ 
ſtufe, denn für dieſe bietet es doch zu wenig, ſchon 
nach den bisherigen Lehrplanbeſtimmungen, erſt recht 
vorausſichtlich nach denen der kommenden Stunden⸗ 
tafelreform. 


Hierzu kommt als drittes: 


Ph. Ernſt, Praktiſche Biologie, eines der „Natur: 
wiſſenſchaftlichen Arbeitshefte“ des Verlags. RM 1,90. 
Aus der Praxis 1 iſt dieſes zunächſt für den 
Unterricht in der OI der Frauenſchule beſtimmte Buch 
eine wirklich ganz eu Anleitung junger Menſchen, 
vor allem junger Mädchen, zur Beobachtung des 
Lebens in Feld und Garten und zur praktiſchen Arbeit 
darin. Es behandelt nach einer allgemeinen Erörte— 
rung über die verſchiedenen Böden und die künſtliche 
Zuchtwahl der Kulturpflanzen zunächſt den Gemüſe— 
garten, dann den Obſtgarten und den Ziergarten, 
hierauf die Ackerpflanzen und ihre Schädlinge und 
zuletzt die Haustiere und die Schädlinge in den menſch— 
lichen Wohnungen. Zahlreiche Aufgaben, dazu um: 
faſſende Tabellen z. B. über die geeigneten Mit— 
tel und Zeitpunkte der Schädlingsbekämpfung uſw. 
machen das Heftchen auch zu einem ſehr brauchbaren 
Hilfsmittel des Gartenliebhabers, der längſt der 
Schule entwachſen iſt. 


Smalian-Hachfeld⸗Bauer, Lebenskunde 
für die Abſchlußklaſſen der höheren Lehranſtalten. 
Verlag G. Freytag, Berlin-Leipzig. Halbl. RA 3,80. 

Das Buch enthält die einzelligen Lebeweſen, die 
Anatomie und Phyſiologie von Pflanze, Tiere und 
Menſch, ſowie die Vererbungslehre, Raſſenkunde, 
Bevölkerungs- und Familienkunde. Der Text der 
bekannten Smalianſchen Lehrbücher liegt hier zwar 
zugrunde, iſt aber ſehr gründlich überarbeitet worden, 
desgleichen die Abbildungen, ſo daß ein ziemlich neues 
Buch entſtanden iſt. Beſonders wurden die letzten 
Abſchnitte über Bevölkerungskunde und Verwandtes 
ausgebaut. Dieſe ſind, von einzelnen Schönheitsfehlern 
abgeſehen, als recht brauchbar zu bezeichnen. Nicht 
ausreichend dagegen für den Bedarf einer Oberſtufe 
iſt das, was es aus der Vererbungslehre bringt. 
Hier fehlt insbeſondere jedes nähere Eingehen auf 
die Vererbung beim Menſchen. Wer 8 Seiten für die 
Urmenſchheit (jedoch leider ohne Pithecanthropus, 
Piltdowner u. a.) und 14 für die Raſſenlehre übrig 
hat, ſollte auch mehr als vier für die Vererbung beim 
Menſchen, die doch die Grundlage für das alles bilden 
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ſoll, zur Verfügung haben. Nicht einmal die Blut⸗ 
gruppe und ihre Vererbung wird hier erwähnt, nichts 
von der Vererbung der Krankheitsdispoſitionen, der 
einzelnen Geiſteskrankheiten, die doch nachher beim 
Erbgeſundheitsgeſetz einzeln aufgezählt werden, nichts 
von den kriminellen Zwillingen und ſo noch von 
vielem anderen. Ein ſolches Manko hinſichtlich der 
ſachlichen Grundlagen kann auch nicht durch die ſtark 
durchklingende Begeiſterung für die praktiſche euge⸗ 
niſche Arbeit erſezt werden. Schüler höherer Lehr⸗ 


‚anftalten jolen auch willen, warum und wofür fie 
ſich begeiſtern ſollen. 


Zu dieſen Schulbüchern nun noch ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk: 


Fr. Kirchheimer, Grundzüge einer Pflanzen- 
kunde der deuffhen Braunkohle. Verlag W. Knapp, 
Halle a. S. Preis RA 7,50, geb. RA 8,70. 

Das Buch iſt in erſter Linie für bergbauliche Kreiſe 
beſtimmt, es behandelt zunächſt die Vorkommen 
pflanzlicher Reſte in der deutſchen Braunkohle, ſodann 
deren botaniſche Zugehörigkeit und in einem dritten 
Teile die Frage des Alters der deutſchen Braunkohlen⸗ 
lager. Am Schluſſe iſt ein iy ausführliches Literatur: 
verzeichnis beigegeben. Die Darſtellung ift rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich. 

H. Luedecke, Vom Zaubervogel zum Zeppelin. 
Verlag Kurt Wolff, Berlin. Eine Geſchichte der Luft⸗ 
pori und des Fluggedankens. Mit 87 Bildern. Preis 

5,80 


M 5,80. 

Diefes Büchlein foll dem Laienleſer eine Dar: 
ftellung der Geſchichte des Flugweſens geben, aber 
nun einmal nicht, wie ſo unzählige andere derartige 
Werke, der Geſchichte von Montgolfier an, ſondern 
in erfter Linie der Geſchichte bis zu Mont: 
golfier hin. Es beginnt deshalb mit den älteſten 
uns überhaupt bekannten oder hypothetiſch erſchließ⸗ 
baren Verſuchen und Spekulationen des Menſchen 
über das Problem des Menſchenflugs, verfolgt dieſe 
Sehnſucht, ihre größtenteils rein phantaſtiſchen und 
utopiſchen Darſtellungen ſowie die einzelnen erniter 
zu nehmenden Anſätze (3. B. Leonardos) durch die 
Jahrhunderte von der germaniſchen Heldenſage (Wie— 
land u. a. m.) bis zur Neuzeit, gibt überall die betr. 
Quellennachweiſe (in im ganzen 476 Anmerkungen) 
und beweiſt dadurch, daß der Verfaſſer nicht nur 
packend zu ſchildern verſteht, ſondern daß er ſeinen 
Stoff auch ſowohl hiſtoriſch wie techniſch aus dem Fo 
beherrſcht. Es iſt geradezu bewundernswert, was für 
eine Unmenge hiſtoriſchen Materials auf dieſen kurzen 
277 Seiten verwertet iſt und wie geſchickt es ver⸗ 
wertet iſt, nämlich ſo, daß der Leſer niemals den 
Eindruck einer langweiligen geſchichtlichen Unter⸗ 
ſuchung erhält, ſondern das alles aufs lebendigſte und 
eindringlichſte miterlebt, was die Erfinder ſelbſt und 
ihre Zeitgenoſſen erlebten, erlitten und ergrübelten. 
Im übrigen bekenne ich gern, von faſt allen dieſen 
höchſt intereſſanten Vorläufern des menſchlichen szlie: 
gens ſelbſt faſt nichts gewußt zu haben, und ſicherlich 
wird das den weitaus meiſten Leſern ebenſo ergehen. 
Für den Phyſiklehrer ganz beſonders iſt das Buch 
eine wahre Fundgrube. 


Sven Hedin, Durch Amerika zum Südpol. Ver⸗ 
lag F. A. Brockhaus, Leipzig. Preis R.K 4,50. 

Das Büchlein bildet eine würdige Fortſetzung det 
früher hier ſchon beſprochenen Serie „Von Pol zu 
Pol“. Wir begleiten mit dem Autor einen jungen 
Auswanderer nach Amerika, deſſen Entdeckung durch 
Kolumbus erſt kurz geſchildert wird. Die USA, Kanada 
mit den großen Seen, der Niagarafall und der Colo— 
radofanon u. a. Naturwunder Nordamerikas ziehen 
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an dem helden der Erzählung und damit am Leſer 
vorüber. Es wird von Lincoln und von Cortez, von 
dem Trauerſpiel des Kaiſers Maximilian in Mexiko 
erzählt. Dann geht's über Panama nach Südamerika, 
zum Reich der Inkas und Pizzaros Flibuſtierzug. 
Die Expeditionen kühner Forſcher in die Wunderwelt 
des Amazonenſtroms, der Anden uſw. werden ge⸗ 
ſchildert, zuletzt kommt die Eroberung des Südpols 
an die Reihe, und das Büchlein ſchließt etwas phan⸗ 
taſtiſch mit einer Reiſe zum Monde. Ein nettes Ge⸗ 
ſchenk für die herangewachſene Jugend. 


R. Nachtwey, Wunderbare Welt im Waſſer⸗ 
tropfen. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. Preis 
RM 3,60, geb. RM 4,50. 


Das mit 57 Abbildungen, darunter vielen aus- 
gezeichneten eigenen Mikroaufnahmen des Verfaſſers 
ausgeſtattete Büchlein gibt dem Leſer einen außer: 
ordentlich lebendigen und packenden Eindruck von der 
unglaublichen Fülle des Lebens im Gebiet der Mikro⸗ 
organismen aller Gruppen. Es wendet ſich dabei 
ſcharf gegen jeden Verſuch, dieſe Formenfülle durch 
ein bloßes Spiel des Zufalls zu erklären. Doch gibt 
der Verf. keine ausführlichere naturphiloſophiſche Er⸗ 
örterung über dies Problem, ſondern er läßt einfach 
vor dem inneren Auge des Leſers die Welt des 
Lebens im Waſſertropfen erſtehen, ihre Schönheit 
und ihren Reichtum durch {ó ſelbſt wirken, jo daß ein 
jeder das Büchlein mit Genuß lieſt, auch wenn er 
bezüglich des naturphiloſophiſchen Standpunktes ge⸗ 
wiſſe Bedenken haben ſollte. Es iſt als Geſchenkwerk 
für die biologiſch intereſſierte Jugend beſonders zu 
e Die Schilderungen ſind dadurch, daß der 
Verfaſſer alle Verhältniſſe gewiſſermaßen ins Makro⸗ 
ſkopiſche überſetzt, von ganz ungewöhnlicher Anſchau⸗ 
lichkeit und Lebendigkeit, man kann das Büchlein, 
hat man einmal angefangen zu leſen, nur ſchwer 
wieder aus der Hand legen. Bavink. 


Martini, E., Wege der Seuchen. Lebensgemein⸗ 
ſchaft, Kultur, Boden und Klima als Grundlage von 
Epidemien. Ferd. Enke, Stuttgart 1936. Geh. RM 6,—. 

Verf. hat ſich zur Aufgabe gemacht, „zu zeigen, 
wie ſich Tatſachen, welche heute, weil von der Wiſſen⸗ 
ſchaft in verſchiedene Diſziplinen geſchachtelt, jedem 
einzelnen Gelehrten nur zum Teil bekannt zu ſein 
pflegen, zu einem großen weitſpannenden Brücken⸗ 
gebiet fügen“. Bei der Fülle des vorhandenen 
Materials greift Verfaſſer, Prof. am Inſtitut für 
Schiffs⸗ und Tropenkrankheiten in Hamburg, be⸗ 
ſonders Beiſpiele aus der Zoologie und der tropiſchen 
Medizin heraus. Er behandelt die Seuchen im Zu— 
ſammenhang mit der Lebensgemeinſchaft, der Kultur, 
dem Boden und dem Klima, um ſchließlich das Zu⸗ 
ſammenwirken der großen Seuchenurſachen in ein— 
zelnen Beiſpielen anzudeuten. Die Bemerkung auf 
S. 84: „Ohne dem Schlagwort Ganzheit huldigen 
zu wollen“, erſcheint vollkommen überſlüſſig, betont 
er doch auf gleicher Seite, S. 87 und S. 82 die viel- 
fache Verflechtung und Verbindung der einzelnen 
Faktoren: „. . . daß Klima, Boden und Kultur in 
ihrer Beziehung zu den Lebensgeſeßlichkeiten des 
Krankheitserregers und ſeiner Wirte das epidemio— 
logiſch Entſcheidende find”. Auch die Bemerkung 
„Pitecanthropus erectus — „Gott hab' ihn ſelig“ 
— kann wohl in einem wiſſenſchaftlichen Buche als 
eine bedauernswerte Entgleiſung angeſehen werden. 
So kann das Buch trotz der Fülle des herangezo— 
genen Materials wegen ſeines vielfach unüberſicht— 
lichen Aufbaues und ſeiner nicht immer klaren Aus— 
örudsmeije nicht immer befriedigen. 
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A. Rittmann, Vulkane und ihre Täligkeit. 
195 S., 25 Abb., 1 Tafel. Ferd. Enke, Stuttgart 1936. 
Geh. RA 7,20, geb. RM 8,80. 


Die moderne Vulkanologie greift in ihren Forſchun⸗ 
en in die verſchiedenſten naturwiſſenſchaftlichen 

iſſenſchaftsgebiete, ſo daß eine kürzere allgemein 
verſtändliche und gleichzeitig wiſſenſchaftlich ſorgfältige 
Darſtellung begrüßenswert iſt. Neben der eigentlichen 
Geologie bemühen ſich Petrographie und Mineralogie, 
Geophyſik, phyſikaliſche Chemie und Geographie um 
die Klärung der vulkaniſchen Erſcheinungen und ihre 
petrographiſch⸗chemiſchen und geographiſchen Auswir⸗ 
kungen. Verf. verſteht es, das bisherige Wiſſen über 
die Vulkane und ihre Tätigkeit klar darzuſtellen und 
durch gut ausgewählte Skizzen, Photographien und 
Überſichten zu erläutern. Die Beſprechung der mannig⸗ 
faltigen vulkaniſchen Tätigkeiten leitet die Arbeit ein. 
Kleinere Abſchnitte über die Förderprodukte der Vul⸗ 
kane und Form und Bau der Vulkane führen zu der 
umfangreicheren Betrachtung der phyſikaliſch⸗chemi⸗ 
ſchen Eigenſchaften des Magmas. Anſchließend wird 
eine genetiſche Syſtematik der Vulkane und ein Über⸗ 
blick über die Verteilung der Vulkane 5. Das 
Buch klingt aus in kurzen theoretiſchen Betrachtungen 
zur Frage Vulkanismus und Gebirgsbildung. Überall 
bemüht ſich Verf., in einer auch dem Nichtfachmann 
e Darſtellungsweiſe neben dem feſten 
Wiſſen auch die noch umſtrittenen Punkte in der 
a a Forſchung ſachlich und klar darzu⸗ 
zeichnen. Das Buch kann empfohlen werden. 


Hans Wildgrube. 


5. Aus Forfhung und Lehre 


Tagungen und Rongreffe: 


6.— 8.5.37 Hauptverſammlung der Hafenbautech⸗ 
niſchen Geſellſchaft. Wilhelmshaven. 

8.— 9. 5. 37 Hauptverſammlung d. Vereins deutſcher 
Gießereifachleute. Berlin. 

8.—14. 5. 37 Internationaler Kongreß für militäriſche 
Medizin u. Pharmazie. Bukareſt. 

12.— 14. 5. 37 26. Tagung der Deutſchen Geſellſchaft f. 
gerichtliche u. ſoziale Medizin. Breslau. 

13.—15. 5. 37 17. Tagung der Geſellſchaft Deutſcher 
Hals-, Nafen- u. Ohrenärzte. Kaſſel. 

19.—22. 5. 37 Internat. Kongreß der Therapeutiſchen 
Union. Bern. 

24.— 29. 5. 37 Tagung d. Deutſchen Vereins von Gas: 
u. Waſſerfachmännern. Düſſeldorf. 

14.— 19. 6. 37 Internationaler Erdöl-Kongreß. Paris. 

24.— 26. 6. 37 Hauptverſammlung d. Deutſchen Kälte- 
vereins. Bremen. 

25.— 26. 6. 37 Hauptverſammlung d. Wiſſenſchaftlichen 
Vereins für Verkehrsweſen. Nürnberg. 

28. 6.— 3. 7. 37 Hauptverſammlung des Vereins deut- 
ſcher Ingenieure. Kiel. 


Perſonal nachrichten: 

Geburtstage: 

26. 3.37 d. Prof. f. Geographie Dr. Joſef Hibſch 
(Wien), 85. Geburtstag. 

12. 4. 37 d. Prof. f. Mathematik Dr. Ferdinand 
Lindemann (München), 85. Geburtstag. 


Todesfälle: 


d. Prof. f. Waſſerverſorgung, Kanaliſation 
einſchl. Abwaſſerreinigung, Straßenbau und 
Städtebau Wilhelm Geißler (Dresden); 
der Prof. für Chirurgie Dr. Hermann 
Kümmel (Hamburg); d. Prof. für Mine: 
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ralogie und Petrographie Dr. Reinhard 
Brauns (Bonn), d. Prof. für techniche 
Mechanik Dr. Paul Fillunger (Wien); 
d. Prof. für pſych. u. nervöſe Krankheiten 
Dr. Robert Sommer (Gießen); d. Prof. 
für Botanik Dr. A. von Lingelsheim 
(Breslau); d. Profeſſor für Zoologie Dr. W. 
Michaelſen (Hamburg). 


Ehrungen: 
In wiſſenſchaftl. Körperſchaften ge⸗ 
wählt: Zu Mitgliedern der Kaiſerl. Leopoldiniſch⸗ 
Caroliniſchen Deutſchen Akademie d. Natur⸗ 
pion in Halle: d. Prof. für Geologie und 
ineralogie Dr. Bruno von Frey⸗ 


Meinungsaustauſch. 


Zu dem Artikel von W. Lammert „Die Rache der 
Natur“ im Dezember-Heft von „Unſere Welt“ möchte 
ich mir einige Bemerkungen geſtatten. Wenn auch 
darin nur das enthalten iſt, was über die klimatiſchen 
Verhältniſſe von NW- USA im Verlaufe der letzten 
Jahre aus der Tagespreſſe bekannt geworden ift, kann 
doch manches nicht unwiderſprochen bleiben. Zunächſt 
kann nicht ohne weiteres behauptet werden, daß 
Waldrodung das Klima des betreffenden Gebietes 
verwandele. Die Verhältniſſe ſind folgende: Wie jede 
Vegetationskarte zeigt, ſind im Weſten die Felſen⸗ 
berge mit Wald verſchiedener Art bedeckt, in den ſich 
Täler mit Salzſteppenformation einſchieben. Gegen 
Oſten legt ſich ein geſchloſſener Gürtel einer bis 
500 km breiten Salzſteppe an mit Waldinſeln, der 
in Trockenperioden von mehrjähriger Dauer, wie in 
den letzten Jahren, wüſtenhaften Charakter annehmen 
kann. Zum Unterſchied von der Weſtſeite ſind aber 
die in das Salzſteppengebiet eindringenden Täler 
Vorpoſten der weiter öſtlich anſchließenden Gras- 
ſteppen (Prärien), die mit Laubwald untermiſcht ſind 
und das Hauptackerbau- und Viehzuchtgebiet dar- 
ſtellen, z. B. das große Weizengebiet zwiſchen dem 
35. und 42. n. Br., das vom Arkanſas durchfloſſen 
wird. Von einer allgemeinen Klimaänderung kann 
man aber auch in dieſen Gebieten, trotz der bekannten 
Erſcheinungen einer kataſtrophalen Trockenheit, nicht 
reden, höchſtens von einer Klimaſchwankung, die in 
dieſem Gebiet zufällig einmal in beſtimmter Periode 
auftritt — man hat ſehr oft eine Periodizität ange: 
nommen, ohne daß ſich eine ſolche Periodizität zeitlich 
umgrenzen ließ — hier aber hat ſich eine Wieder— 
kehr der gleichen klimatiſchen, oder beſſer Witterungs— 
erſcheinungen, tatſächlich gezeigt. In der Geſchichte der 
Farmſiedlung in Weſt-USA find verheerende Trocken— 
perioden ſeit etwa 1800 bis heute mindeſtens dreimal 
vorgekommen. Gerade aus der Siedlungsgeſchichte 
des Weizenlandes Kanſas iſt bekannt, daß gegen 1830 
eine Dürreperiode die Farmer zwang, einen Treck 
anzutreten. Sie verließen mit Sack und Pack und mit 
ihrem Vieh ihre Farmen, um an die Flüſſe zu ziehen. 
Bevor ſie aber das Waſſer erreichten, kamen viele 
Menſchen und das Vieh zu vielen Tauſenden um. 
Die Zugſtraßen gegen Oſten waren mit verendeten 
Kadavern bedeckt. Tauſende Farmer mußten in den 
Städten als Arbeiter kümmerlich das Leben friſten. 


Meinungsaustauſch. 


(Erlangen), der Prof. für Anatomie 
Dr. Albert Haſſelwander (Erlan⸗ 
d 


gen), d. Prof. . u. Gynäkologie 
Dr. Auguſt Mayer (Tübingen), d. Prof. 
f. Bor: u. Frühgeſchichte Dr. Bolto Frhr. 


von Richtho De n (Königsberg / Pr.), der 
Prof. f. Phyſik Dr. Ferdinand Tren: 
delenburg (Berlin), d. Prof. f. Archäo⸗ 
logie d. vorgeſchichtl. ar Franz Tompa 
(Budapeſt) und der Prof. für prähiſtoriſche 
Archäologie Wlodzimierz Antonie: 
wicz (Warſchau): 

v. d. Académie des Sciences in Paris zum 
torrefpond. Mitgl. Prof. Dr. E. Tſcher⸗ 
mak von Seyſenegg. 


Da kamen ſchneereiche Winter und reichliche Früh⸗ 
lingsregen. Die Farmer bezogen wieder ihre Farmen, 
und es entwickelte ſich ein blühender Ackerbau, 
namentlich im kommenden Maſchinenzeitalter, in dem 
Kanſas und Oklahoma zu erſten Weizenländern der 
Welt wurden. Aber die geſchilderte Dürreperiode hat 
ſich noch einmal, und von 1930 ab zum dritten Male, 
wiederholt. Es kann alſo weder behauptet werden, 
daß Waldrodung die Urſache iſt — ſie hat hier keine 
erhebliche Rolle geſpielt, viel mehr in den Oſtſtaaten —, 
und es iſt ſehr fraglich, ob ſich ein Salzſteppengebiet, 
das von allgemeinen Klimafaktoren beherrſcht wird 
und ihm auch ſeine Entſtehung verdankt, ſo ohne 
weiteres aufforſten läßt. Etwas anderes iſt natürlich 
der Plan, die aus den Felſenbergen austretenden 
Flüſſe mit Stauwerken zu verſehen. Das Klima wird 
man damit auch im Lande der unbeſchränkten Mög⸗ 
lichkeiten nicht ändern, aber bewäſſerte Salzſteppen, 
wenn die Bodenart günſtig iſt, können großartige 
Produktionsgebiete in Bodenbau und Biehzucht wer⸗ 
den. Und wenn die Amerikaner die Währungsexperi⸗ 
mente aufgeben, können ſie dann das Produzierte 
ſogar verkaufen. 

Nach einer Unterſuchung von mir über die Erd⸗ 
wärme müßte, wenn meine Hypotheſen richtig find, 
das Problem von NW-USA ſich folgendermaßen im 
kommenden Jahre geſtalten: Wird das Gebiet im 
Januar wieder von einer Kältewelle heimgeſucht, ſo 
werden fih in NW. Indien auch wieder kataſtrophale 
Erdbeben und an vielen anderen Stellen Eruptionen 
zeigen und ſekundär Wetterkataſtrophen mit Hitze⸗ 
welle über dem gleichen Gebiet. Bleibt aber die Kälte⸗ 
welle im Januar aus, dann hat NW-USA einen 
ſchneereichen Winter, Frühjahrsregen in ausreichen⸗ 
dem Maße, und der Spuk der Verwüſtung der Prä⸗ 
rien iſt zu Ende, weil — das Klima ſich wieder 
geändert hat, ohne Aufforſtung. Ich gehöre ja nicht 
zu den ſieben großen Propheten, aber wir werden 
ſehen. Dr. K. O. Börner, 

Hamburg, Eppendorfer Landſtr. 165. 
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Mütterlichkeit 


Von prof. Dr. Hildegard Hetzer | 

Erſcheint ſpaͤteſtens Anfang Juni 1937 ist die Triumph 5 350 mit Viergang- 

Kart. etwa RM. 2.30 | panees, Fußschaltung, elektrischem 

i Leerlaufanzeiger, in roter Luxusemaillie- 

I. Anerſetzlichkeit der Mutterpflege für das Kind. rung‘ mit ee een Sportröhren 
II. Bier Grundformen mütterlicher Bildung. 


und Hitzeschutz. Kassapreis RM. 850.— 
III. Mütterliche Grundhaltung und Mutterleiſtung. TRIUMPH WERKE 


NÜRNBERG A.-G. 
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IV. Unerweckte und fehlende Mütterlichkeit. 
V. Unerſetzlichkeit des Kindes für die Mutter. 


VERLAG S. HIRZ EL. LEIPZIG 


Die heimiſche Tierwelt und ihre gegenſeitige Verbundenheit iſt 
noch in keinem Werk mit umfaſſenderer Kenntnis dargeſtellt 
worden als in dem Buche von Profeſſor Dr. Konrad Guenther: 


Anſere Tierwelt — - 
im Drama des Lebens Mit 86 Zeichnungen. Preis geh. 4,50 RM, geb. 6 RM 
Wir verfolgen die Entwicklungslinie von der Vorzeit bis zur Gegenwart; wir durchleben die Wunder des 
werdenden Lebens, der Entfaltung und der Einfügung in die vollendete Harmonie der Heimat, und 
ſchließlich tun wir einen Blick in die Innenwelt dieſer Tiere, der uns unſer eigenes Schickſal klarer zum 
Bewußtſein bringt. Es ift alles fo ſpannend geſchildert, daß wir es wie in einem Drama miterleben — daß 
es uns hinauslockt zum Schauen und Erleben der Wirklichkeit. 


Die Heimatlehre vom Deutſchtum und ſeiner Natur 


Preis geh. 0,25 RM, enthält vom gleichen Verfaſſer eine gute Darſtellung des Heimatgedankens aus dem 
innigen Zuſammenhang von Volk und Natur. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. Berlag * Neumann ⸗Neud a ij m 


kin Staat verjüngt Adh ewig in feiner 
Jugend, deshalb muß die Serge um 
die Gefunderhaltung der Jugend un- 

fere vornehme Aufgabe fein. 


E. & P. Stricker, Fee 
Brackwede-Bielefetd 17 
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Wörterbuch 


der 


deutſchen pflanzennamen 


Mit Unterſtützung der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
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Bearbeitet von Prof. Dr. Heinrich Marzell 
unter Mitwirkung von Dr. Wilhelm Wissmann | 


20-25 Lieferungen mit einem Geſamtumfang von 2000 S. 
(4000 Spalten) in Zerifon- Fformat. Jährlich werden etwa | 
3 Lieferungen erjcheinen. Preis jeder Lieferung RM s,—. | 


Die 1. Lieferung (80 Seiten, 160 Spalten, 31 Abbildungen) | 
ift loeben erfchienen! 


Die deutſchen Pflanzennamen werden hier in einer Vollftändigfeit gebracht, wie fie 

bisher noch nirgends erreicht worden ijt. Etwa 80 doo Pflanzennamen werden fprach- 

lich erklärt. Faſt jede heimiſche Pflanze erſcheint im Bild; fie wird botaniſch be- 

ſchrieben, ihr Vorkommen und ihr Standort angegeben. Dieſes für alle botaniſch 

und ſprachlich Intereſſierten höchſt aufſchlußreiche Quellen. und Nachſchlagewerk 

wird die großen Pflanzen⸗ Wörterbücher der Engländer, Franzoſen und Italiener an 
Genauigkeit und Reichhaltigkeit noch übertreffen. 
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Unſere Welt 


Aus den Kindertagen der Dampfſchiffahrt. 


Von Carl Graf v. Klinckowſtroem. 


Wie das Jahr 1936 ein Jubiläumsjahr der 
Eiſenbahn war, fo können wir, wenn wir wol- 
len, in dieſem Jahre verſchiedene Gedenktage 
feiern, die in der Geſchichte der Dampfſchiffahrt 
bedeutſam geweſen ſind. 


die Räder entweder durch Kurbeln oder durch 
Tretmechanismen bewegt werden ſollten. 

Der erſte, der den Dampf als Antriebskraft 
in den Dienſt dieſes Gedankens einſetzte, war 
der Engländer Jonathan Hulls, der 1736 ein 
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Schaufelradschiff mit Antrieb durch Zahnräder und Spill von Konrad Kyeser, 
Bellifortis-Hondschrift von 1408. 


Dem Gedanken, ein Schiff anftatt mit Rudern 
oder Segeln mittelſt Schaufelrädern vorwärts⸗ 
zutreiben, begegnen wir ſchon früh: Der deutſche 

jsingenieur Konrad Kyeſer hat in feiner 
Bildertzandſchrift von 1405 ein Schaufelradſchiff 
mit Antrieb durch H nräder und Spill skizziert, 
u Reakardo ` der geniale Techniker, 
„ e jchnungen mit ver- 
orfen, bei welchen 


engliſches Patent auf die Seiltransmiſſion eines 
durch eine Newcomenſche Dampfmaſchine anges 
triebenen Heckrades für ein Schiff erhielt. Es 
ſollte ein Schleppdampfer ſein „zum Befördern 
der Schiffe in den Hafen und aus demſelben bei 
widrigen Wind⸗ und Waſſerſtrömungen oder 
bei Windſtille“. Hulls' Verſuche auf dem Avon 
bei Evesham im Jahre 1737 — alſo vor 
200 Jahren brachten aber keinen Erfolg — 
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Unſere Welt 


Aus den Kindertagen der Dampfſchiffahrt. 


Von Carl Graf v. Klinckowſtroem. 


Wie das Jahr 1936 ein Jubiläumsjahr der 
Eiſenbahn war, ſo können wir, wenn wir wol⸗ 
len, in dieſem Jahre verſchiedene Gedenktage 
feiern, die in der Geſchichte der Dampfſchiſfahrt 
bedeutſam geweſen ſind. 


die Räder entweder durch Kurbeln oder durch 
Tretmechanismen bewegt werden ſollten. 

Der erſte, der den Dampf als Antriebskraft 
in den Dienſt dieſes Gedankens einſetzte, war 
der Engländer Jonathan Hulls, der 1736 ein 
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Schaufeiradschiff mit Antrieb durch Zahnräder und Spill von Konrad Kyeser, 
Bellifortis-Handscrift von 1405. 


Dem Gedanken, ein Schiff anſtatt mit Rudern 
oder Segeln mittelſt Schaufelrädern vorwärts⸗ 
zutreiben, begegnen wir ſchon früh: Der deutſche 
Kriegsingenieur Konrad Kyeſer hat in ſeiner 
Bilderhandſchrift von 1405 ein Schaufelradſchiff 
mit Antrieb durch Zahnräder und Spill skizziert, 
und Leonardo da Vinci, der geniale Techniker, 
hat um 1500 mehrere Zeichnungen mit ver⸗ 
ſchiedenen Konſtruktionen entworfen, bei welchen 


Unsere Welt 20. 1997 


engliſches Patent auf die Seiltransmiſſion eines 
durch eine Newcomenſche Dampfmaſchine ange⸗ 
triebenen Heckrades für ein Schiff erhielt. Es 
ſollte ein Schleppdampfer ſein „zum Befördern 
der Schiffe in den Hafen und aus demſelben bei 
widrigen Wind⸗ und Waſſerſtrömungen oder 
bei Windſtille“. Hulls' Verſuche auf dem Avon 
bei Eveshanm im Jahre 1737 — alfo vor 
200 Jahren brachten aber keinen Erfolg — 
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die umſtändliche Newcomen-Mafchine war fol- 
chen Anforderungen nicht gewachſen. Ebenſo⸗ 
wenig erfolgreich verliefen die Verſuche des 
Grafen Auxiron auf der Seine (1774) und von 
Périer in Paris (1775) ſowie des Marquis 
Claude de Jouffroy d' Abans auf dem Doubs 
(1776), auf welche die Franzoſen ihre Priorität 
in der Erfindung des Dampfſchiffes gründen 
möchten. 

Merkwürdigerweiſe waren die erſten Erfolge 
einer anderen Antriebsform beſchieden, die ſich 
erſt viel ſpäter in die Praxis einführte als das 
Schaufelradſchiff: dem Schraubendampfer. Denn 
der amerikaniſche Ingenieur John Fitſch erhielt 
vor genau 150 Jahren nach einer erſten gelun⸗ 
genen Probefahrt am 1. Mai 1787 das alleinige 
Recht für Pennſylvanien, das von ihm erfun⸗ 
dene Dampfboot zu bauen und zu benutzen. Auf 
dem Delaware ſetzte er ſein Schraubendampf⸗ 
ſchiff „Perſeverance“ in Betrieb, das eine Länge 
von 7,6 m, eine Breite von 2,12 m hatte und 
eine Stundengeſchwindigkeit von 9,25 km er⸗ 
reichte. Das erſte (engliſche) Patent auf den 
Schiffspropeller hatte bereits 1785 der engliſche 
Ingenieur Joſeph Bramah erhalten, doch iſt der 
Gedanke nicht von ihm: wir finden ihn ſchon 
1731 bei dem Franzoſen Du Quet, 1764 bei dem 
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Skizze von leonardo da Vinci, um 1500. Schiff mit Schaufelrodantrieb 


und Tretmecdhanismus. 


| Aus den Kindertagen der Dampfſchiffahrt. 


Deutſchen Joh. Albr. Euler und als Doppel⸗ 
ſchraube 1768 bei dem franzöſiſchen Mathemati⸗ 
ker A. J. P. Paucton. 

John Stevens arbeitete 1804 in Amerika an 
einem Doppelſchraubendampfer „Phönix“. Ehe 
er aber zu größeren Verſuchen kam, hatte das 
Schaufelrad inzwiſchen ſeine Bewährungsprobe 
beſtanden, nachdem der Schotte Patric Miller 
1787 mit ſeinem Doppelboot mit zwiſchenliegen⸗ 
dem Schaufelrad und einer zweizylindrigen 
Dampfmaſchine auf dem Firth of Forth eine 
Wettfahrt mit einem Segelboot ſiegreich hatte 
durchführen können. Das war alſo ebenfalls vor 
150 Jahren. Er erreichte dabei eine Fahr⸗ 
geſchwindigkeit von 7,6 km in der Stunde. Ent⸗ 
ſcheidend waren dann die Fahrten der „Caar⸗ 
lotte Dundas“ mit einer zehnpferdigen Schiffs⸗ 
maſchine von William Symington (1802), deren 
Dampfzylinder liegend angeordnet war. Diefes 
Dampfſchiff blieb längere Zeit in Betrieb und 
wurde von vielen Fremden angeſtaunt. Zu die⸗ 
ſen gehörte auch der amerikaniſche Maler Robert 
Fulton, der ſich daraufhin ganz der Entwicklung 
der Dampfſchiffahrt verſchrieb und ſchon im 
Jahre 1803 dem Pariſer Conservatoire des Arts 
et Metiers feine Pläne einreichte. Ja, ſchon im 


Frühjahr desſelben Jahres konnte er auf der 


Seine ein kleines Dampfboot Probe fah⸗ 
ren laſſen, das allerdings zerbrach und 
ſank. Fulton ließ ſich jedoch nicht ent⸗ 
mutigen. Und ſeiner Tatkraft iſt es zu 
danken, daß die Idee nicht mehr zur 
Ruhe kam und praktiſch weitergefördert 
wurde. Am 17. Auguſt 1807 fuhr Ful⸗ 
tons „Claremont“ als erſtes Dampfſchiff 
auf dem Hudſon von New Pork nach 
Albany und legte dabei eine Entfernung 
von etwa 230 km in 52 Stunden zurück. 
Der Staat New Pork verlieh daraufhin 
ein langfriſtiges Privileg. 

Er erſcheint uns heute verwunderlich, 
daß die Fachleute damals ſolchen Ver⸗ 
ſuchen und Projekten noch febr ſkeptiſch 
gegenüberſtanden. Als Fulton 1809 an 
Bayern den Vorſchlag gelangen ließ, die 
Donau aufwärts „ohne Pferde“ zu be⸗ 
fahren, das heißt den Pferdezug auf 
„Trappelwegen“ durch Dampfantrieb zu 
erſetzen, da nahm der bayeriſche Inge⸗ 
nieur Joſeph Baader in einem ausführ⸗ 
lichen Gutachten dagegen Stellung und 
„bewies“, daß die Verwendung von 
Dampfſchiffen auf einigermaßen ſchnell 
fließenden Strömen gänzlich unmöglich 
ſei. Auch der geniale Ingenieur Georg 
von Reichenbach hielt dies noch 1816 nur 
auf ſanften Flüſſen für durchführbar und 


Aus den Kindertagen der Dampfidiffahrt. 


THE EVOLUTION OF A LEVIATHAN: HOW THE STEAM-SHIP DEVELOPED.— Na 1. 


— 
i 
par 
f 
5. 
p 


2 


(Fe 


Rn A n 
| — 


Nazi 
— b = - 
8 e 
; — A 
fi 
bo 


Schleppdampfer von Jonathan Hulls mit Schoufelrad am Heck. 1736. 


ebenſo bei „nicht zu entfernten Expeditionen am 
Meere“. | 

Dieſe Bedenken, die bei jeder techniſchen Neue: 
rung aufzutreten pflegen — man denke an 
Zeppelin — wurden durch die Praxis bald 
zerſtreut. Fulton ließ nicht locker, und andere 
eiferten ihm nach, ſo in Amerika John Stevens, 
in England Henry Bell. Letzterer eröffnete 
1812 den regelmäßigen Dampferverkehr zwiſchen 
Glasgow und Greenock, und damit begann 
die europäiſche Dampfſchiffahrt. Um dieſe Zeit 
gab es auf amerikaniſchen Flüſſen bereits über 
50 Dampfboote. 

Der Rhein ſah das erſte Dampfſchiff im 
Juni 1816: der engliſche Dampfer „Defiance“ 
fuhr von Margate bis Köln den Rhein hinauf 
und wurde überall von großen Menſchenmengen 
begeiſtert begrüßt. Im Jahre darauf fuhr der 
81 jährige James Watt, dem der Hauptanteil 
an der Ausbildung der Dampfmaſchine gebührt, 
auf einem engliſchen Dampfer über den Kanal 
den Rhein hinauf bis Koblenz. Ein regelmäßiger 
Dampferverkehr auf dem Rhein beſteht ſeit dem 
31. Mai 1817 — ſeit 120 Jahren. Und gleich⸗ 
zeitig begann das erſte in Deutſchland gebaute 
Dampfſchiff, die „Weſer“ des Bremer Kauf⸗ 
manns Friedrich Schröder, auf der Unterweſer 
ſeine regelmäßigen Fahrten. 

Die Entwicklung des Schraubendampfers war 
durch dieſen Lauf der Dinge ſtark ins Hinter⸗ 


treffen geraten, und dieſer Typ brauchte in der 


Tat noch Jahrzehnte, bis er ſich als brauchbar 


durchſetzen konnte. 1812 erfand Joſeph Reſſel, 
einer nach Böhmen eingewanderten ſächſiſchen 
Familie entſtammend, 19jährig ſeine Schiffs⸗ 
ſchraube, auf die er aber erſt 1827 ein 
(öſterreichiſches) Patent nahm. Entſcheidend für 
ſeine Erfindung iſt die richtige Anordnung der 
Schraube am Schiffskörper, denn er legte ſie 
zwiſchen Hinterſteven und Steuerruder. Die 
erſten Verſuche ſtellte er in Trieſt mit Hand⸗ 
betrieb an. Zunächſt verlacht und überall be⸗ 
hindert, fand Reſſel endlich in dem Trieſter Kauf⸗ 
mann Ottavio Fontana einen Förderer, der die 
„Civetta“, ein 60 Fuß langes Schiff mit einer 
Maſchine von ſechs Pferdeſtärken, bauen und 
im Sommer 1829 Probe fahren ließ. Es er⸗ 
zielte immerhin eine Stundengeſchwindigkeit von 
11 km (6 Seemeilen). Dann aber erlitt es eine 
Maſchinenpanne, und die Trieſter Polizei verbot 
weitere Verſuche. Von ſeinem Gönner im Stich 
gelaſſen, mußte fih Reſſel in jahrelangen Pro- 
zeſſen ſeine Rechte erkämpfen. Inzwiſchen war 
aber das Ausland nicht müßig geweſen. In 
Frankreich widmete ſich Frédéric Sauvage ſeit 
1831 derſelben Idee und hatte nach vielen 
Widerſtänden 1843 mit ſeinem kleinen Doppel⸗ 
ſchraubendampfer „Napoléon“, dem er eine 
Dampfmaſchine von 120 Pferdekräften eingebaut 
hatte, in Le Havre Erfolg Bis er ſo weit kam, 
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Knifflige Fragen der Phyſik. 


Die „Savannah”, die 1819 als erstes Dampfschiff in 26 Tagen (wovon 18 mit Maschinenkraft) den Pazifik überquerte. 


weiſt fein Schickſal mit dem Reſſels viele Ahn⸗ 
lichkeit auf. Als dritter Pionier der Schiffs⸗ 
ſchraube iſt der Schwede John Ericſſon zu nen⸗ 
nen (1835), der 1836 auf der Themſe mit einem 
Schraubendampfer von 70 Fuß Länge viele 
Verſuche machte. Die engliſche Admiralität aber 
erklärte einen Erfolg aus theoretiſchen Gründen 
für unmöglich. Erſt drei Jahre ſpäter fand 
er in Amerika mehr Verſtändnis und Förde- 
rung: 1843 lief der fünfzigſte Schraubendampfer 


Knifflige Fragen der Phyſik. Von Prof. 


I. Mikrophon. 


Warum verwendet man für Mikrophone 
Kohle? Könnte man nicht auch ein Kupfer⸗ 
mikrophon bauen? 

Legt man nach Art der Demonſtrationsmikro⸗ 
phone drei Kupferſtäbe übereinander auf einen 
Reſonanzboden, dann müſſen doch ebenfalls 
Stromſchwankungen beim Erſchüttern, Beſpre⸗ 
chen auftreten. Warum kann man dieſe nicht 
verwenden? 

Wir zeigen an einer Berechnung den grund— 
ſätzlichen Unterſchied von Kohle- und Kupfer- 
mikrophon. 


Ericſſons vom Stapel. Zugleich entwarf er eine 
leiſtungsfähige Doppelſchraube. 

Der erſte in Preußen hergeſtellte eiſerne 
Schraubendampfer, die „Boruſſia“ der Schichau⸗ 
werft in Elbing, trat am 1. Juni 1856 ſeine 
erſte Fahrt von Hamburg nach New Pork an, 
die 17 Tage dauerte. Aus der kleinen Ham⸗ 
burger Aktien⸗Geſellſchaft, die dieſen Ozean⸗ 
dampfer fahren ließ, entwickelte ſich die Ham⸗ 
burg⸗Amerika⸗Linie. 


Erich Krumm, Offenburg / Baden. 


Leitung und Telephon habe 500 Q Widerſtand. 
10 Volt Betriebsſpannung werden verwendet. 
Die Widerſtandsänderung beim Beſprechen des 
Mikrophones fei wie 1 zu 2. Das Kupfermikro⸗ 
phon habe in Anbetracht der guten Leitfähigkeit 
von Kupfer nur 1 Q Widerſtand. Dann fließt 
bei geringſtem Widerſtand im Mikrophon 
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Knifflige Fragen der Phyſik. 


Die Stromſtärkenunterſchiede ſind alſo außer⸗ 
ordentlich gering. 


Weſentlich anders ſind die Verhältniſſe bei 
Verwendung eines gleichgebauten Kohlemikro⸗ 
phones. Der ſpezifiſche Widerſtand der Kohle 
ift 50 10— gegen denjenigen des Kupfers 
0,017 10—7, alfo rund 3000 mal fo groß. 

Rechnen wir wie oben die Stromſtärkeverhält⸗ 
niſſe, dann erhalten wir 


J. = . 10 1 Am 
= W. + Wi 500 ＋ 3000 3500 350 P 
„ 10 10 1 
* 500 + 6000 6500 650 Amp. 

Die Stromſtärke iſt faſt auf die Hälfte ge⸗ 
ſunken. Das bedeutet: ein Kohlemikrophon hat 
im Gegenſatz zum Kupfermikrophon eine tüch⸗ 
tige Steuerwirkung. 

Der Gedanke drängt ſich auf, beim Kupfer⸗ 
mikrophon den äußeren Widerſtand möglichſt 
klein zu machen, um die Steuerwirkung des 
Mikrophones beſſer hervortreten zu laſſen. 


.. Leitung und Telephon foll alfo einmal nur 
1 Widerſtand haben. 


* WTM ITI 3 Amp. 
58 3 
J, 1＋ 2 5 Amp. 


In der Tat: eine vergrößerte Steuerwirkung. 
Zwei Nachteile aber verbieten ſolche Einrichtung. 


1. Bei dieſer Stromſtärke „verbraten“ und 
„ſchmoren“ die Kontaktſtellen. Durch geringere 
Spannung könnte man das verhüten. 


2. Aber die techniſche Unmöglichkeit einer Aus⸗ 
führung von Fernleitung und Telephon mit „ſo 
dicken Drähten“ verbietet die Anwendung des 
Kupfermikrophones. 

Der Hauptwiderſtand muß im Steuerorgan 
liegen. 

Unſere Annahmen zur Berechnung waren 
zwar willkürlich, aber immerhin im Bereich des 
Möglichen und Wahrſcheinlichen. 

Wenn wir die Annahmen ändern: äußerer 
Widerſtand 5000 Q, innerer Widerſtand des 
Kupfermikrophones 0 O, Veränderlichkeit 1 
zu 10, dann ergibt ſich 


2 5 50 
J. = yy = n, Amp 
'  Wa+Wi 5000+ 1 50001 
10 
J, 5 Amp. 
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Für das Kohlenmikrophon ergibt ſich: 


eat rn 

2 5000 + 3000 50 000 5300 “MP. 
10 
NER 

. — 5000 + 3000 „e 8000 Amp. 
10 


Wiederum erhalten wir das Ergebnis: Kupfer 
ſteuert kaum, Kohle außerordentlich gut. 


Ein mechaniſches Bild ſoll das noch veran- 
ſchaulichen. Bild 1. 
In 1 fließe aus 
einem oberen 
Behälter Waſſer 
nach unten. An 
einer ſtark ver⸗ 
breiterten Stelle 
kann der Waſſer⸗ 
fluß durch Ver⸗ 
drehen einer 
Klappe von voll 
auf etwa ½ bis 
J/1i0 berkleinert 


Bild 1. 


werden. Der Steuerfähigkeitsverhältnisse in einer 
Waſſerfluß in der Leitung mit 
is , l. großem, weiten Steuerorgan 
Röhre erleidet 5 (wenig ee 
. rorgan 
dadurch kaum “^ (großer Widerstand. 7 
Schwankungen. | 


Anders hingegen, wenn in einer Verengung 
der Röhre in 2 der Waſſerfluß geſteuert wird: 
hier hängt die Stromſtärke weſentlich von der 
Stellung der Steuerklappe ab. Bei großem 
Widerſtand des Steuerorganes große Steuer: 
fähigkeit und umgekehrt. 


II. Widerſtände. 


Warum verwendet man für techniſche Wider⸗ 
ſtände Nickelin (54 Cu, 26 Ni, 20 Zn), Konſtantan 
(60 Cu, 40 Ni), Manganin (84 Cu, 12 Mn, 4 Ni)? 

Die übliche Antwort lautet: dieſe Legierun⸗ 
gen haben einen hohen ſpezifiſchen Wider⸗ 
ſtand (Nickelin 0,42, Konſtantan 0,49, Manganin 
0,42. 10-*). 

Aber Eiſen hat immerhin auch einen hohen 
ſpezifiſchen Widerſtand von 0,09 bis 0,15 und 
Stahl gar 0,15 bis 0,5 10—. 

Der geringe Preis von Eiſen- und Stahldraht 
würde vielleicht doch nahelegen, für etliche Zwecke 
dieſen zu verwenden. 

Etwas ganz anderes war für die Wahl der 
Widerſtandslegierungen maßgebend: ihr Tempe— 
raturkoeffizient. 

Bei Metallen ſteigt der Widerſtand mit ſtei⸗ 
gender Temperatur. Man zeigt das leicht mi 
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folgender Verſuchsanordnung. Ein Stück Eiſen⸗ 
draht von etwa 1 m und * bis 1 mm Durch⸗ 
meſſer wird über einem Bleiſtift zur Locke 
(Wendel, nicht Spirale!) aufgewickelt. Eine 
Ediſon⸗Nickel⸗Eiſen⸗Zelle liefert den Strom. 

Eine kleine Birne von 2,5 Volt und 0,3 Amp. 
iſt der Stromanzeiger. Wenn ein geeignetes 
Amperemeter zur Verfügung ſteht, erſetzt man 
die Birne durch dieſes. Bild 2. 


Beim Heizen bis Glühen des Drahtes nimmt 
die Leuchtkraft der Birne (die Stromſtärke) in⸗ 
folge des ſteigenden Widerſtandes weſentlich ab. 
Die Birne kann ſogar ganz erlöſchen. Die Ver⸗ 
änderungen der Leuchtkraft ſind am beſten zu 
merken bei dunkler Rotglut. Deshalb verwenden 
wir am beſten Nickel⸗Eiſen⸗Zelle und 2,5⸗Volt⸗ 
Birnchen. 

Bunſenflamme weg, durch Anblaſen den Draht 
kühlen: die Birne wird zuſehends wieder heller. 


Man mache denſelben 
Verſuch mit einem aus dem 
Föhn ausgebauten Heiz⸗ 
draht: nahezu keinerlei Ver⸗ 
änderung der Stromſtärke, 
aljo des Widerſtandes mit 
der Temperatur iſt zu mer⸗ 
ken. Bezeichnet man die re⸗ 
lative Veränderlichkeit des 
Widerſtandes mit der Tem⸗ 
peratur mit 6 bei Eiſen, 
dann iſt ſie bei Nickelin 0,2, 
d. h. nur '/so des Wertes 
von Eiſen, bei Manganin 


Bild 2. 
0 E 0,03, d. h. nur , bei 
. Nickel-Ei f f 
3. Glühbirne oder Konſtantan 0,03 bis 0,05, 
Amperemeter. d. h. alfo in allen Fällen 
4. Bunsenbrenner. 


nur ein ganz kleiner Bruch⸗ 
teil der Temperaturabhängigkeit von Eiſen. 

Techniſche Widerſtände aber, deren Wider— 
ſtand bei Gebrauch von der Temperatur ab— 
hängig iſt, ſind unbrauchbar. 

Darum verwendet man alſo die Widerſtands— 
legierungen mit ihrer praktiſch nahezu völli— 
gen Unabhängigkeit des Widerſtandes von der 
Temperatur. 


Elektrolyte und Kohle haben eine umgekehrte 
Temperaturabhängigkeit: ihr Widerſtand ſinkt 
bei ſteigender Temperatur. 

Man zeigt das leicht auf folgende Weiſe: In 
ein Reagenzglas wird ein Kupferdraht von 
etwa 2-3 mm Durchmeſſer geſteckt. Sein unteres 
Ende iſt ein wenig aufgewickelt. Er ſteckt in einer 
Glasröhre, die über das Reagenzglas oben 
herausragt. Ein anderer, durch Ausglühen weich 
nachter Kupferdraht von etwa 1—2 mm Durch— 


ſchalten einer Metallfadenlampe 
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meſſer wird ſo weit in verdünnte Schwefelſäure 
eingetaucht, daß die 2,5-Bolt-Birne eben noch 
oder eben nicht mehr aufleuchtet. Stromquelle 
3—4 Volt. Mit dem Bunſenbrenner erwärme 
man den Elektrolyten: die Birne leuchtet kräftig. 
Man kühle mit Waſſer in einem Gefäß: die 
Birne erliſcht wieder. Bild 3. 


Man kann auch einfacher die 
zwei im Reagenzglas ſteckenden 
Drähte durch einen ſchmalen 
Glasſtreifen auseinanderhalten. 
Kupferſulfat hat ſich dabei als 
geeignet erwieſen. 

Die Abhängigkeit des Wider⸗ 
ſtandes von der Temperatur 
ſpielt natürlich auch eine Rolle 
bei den Glühbirnen. Beim Ein⸗ 


iſt zuerſt die Stromſtärke groß, 


die Birne leuchtet raſch auf. Bild 3. 

Dann ſinkt die Stromſtärke er- 2 Reagenzalas. 
heblich. Ja man hat fogar den . Schwefelsäure. 
Eindruck, als ob die Lampe . Cees dropt. 
einen Augenblick viel heller . romavelio. 


brenne und dann in der Leucht⸗ 
kraft etwas nachließe. Das iſt 
aber kein phyſikaliſcher, ſondern ein phyſiologi⸗ 
ſcher Vorgang, der mit der Anpaſſung unferes 
Auges an die Helligkeit durch Veränderung der 
Pupille (Adaption) zuſammenhängt. Da beim 
Einſchalten ein verhältnismäßig großer Strom⸗ 
ſtoß erfolgt, kann man durch gleichzeitiges Ein⸗ 
ſchalten aller Birnen in der Wohnung gelegent⸗ 
lich die Sicherung „durchhauen“. 

Ganz anders der Eindruck beim Einſchalten 
einer altertümlichen Kohlenfadenlampe: langſam 
fängt der Faden an zu glühen, bis er ſeine 
normale Brennhelligkeit erreicht hat. Bild 4. 


pèremeter. 


Bild 4. 


1. Stromstärke beim Ein- 
schalten einer Metall- 
fodenlampe. 


2. Kohlenfadeniampe. 


III. Die elektriſche Klingel. 


Wie arbeitet eine elektriſche Klingel? 

Die übliche „Kinderſchulerklärung“ lautet be 
kanntermaßen alſo: nach Einſchalten des Stro⸗ 
mes wird der Anker vom Elektromagneten an⸗ 


Knifflige Fragen der Phyſik. 


gezogen. Dadurch aber wird die Leitung des 
Stromes an den Platinkontakten des Unter⸗ 
brechers (ſiehe irgendeine ſchematiſche Zeich⸗ 
nung!) unterbrochen. Die Federſpannung der 
Ankerfeder treibt den Anker zurück. Der Kontakt 
wird wieder geſchloſſen, d. h. für den Strom 
paſſierbar, und das ganze Spiel wiederholt ſich 
von vorne! So kann man es vielfach leſen. Aber 
ganz ſo einfach iſt der Vorgang denn doch nicht. 
Was ſtaunen die Schüler, wenn ſie nach tüch⸗ 
tiger Hausarbeit und nach ihrer verſtändnis⸗ 
vollen Wiedergabe der Erklärung des Wagner⸗ 
ſchen Hammers an Hand einer auswendig ent⸗ 
worfenen Zeichnung und nach Einheimſung 
einer verdienten, guten Note erfahren müſſen, 
daß dieſe Klingel ſo gar nicht arbeiten kann 
und darf! — 


Denn: wir ſetzen voraus eine ideale Strom⸗ 
kurve. Bild 5. Bei arbeitender Klingel ſoll beim 
Einſchalten des 
Stromes am Kon⸗ 
takt durch den vom 
Elektromagnet zu⸗ 
rückgehenden An⸗ 
ker die Strom⸗ 
ſtärke momentan 
auf ihren norma⸗ 
len Wert hinauf⸗ 
ſpringen. Der zu⸗ 
rückgehende Anker 
wird dann die Zeit 
a bis zum Umkehr⸗ 
punkt durch den 
Elektromagnet ge⸗ 
bremſt und die 
Zeit b gegen den 
Elektromagneten zu um ebenſoviel beſchleunigt. 
Dann iſt alſo der Energieverluſt durch die Ver⸗ 
zögerung dleich dem Energiegewinn durch die 
Beſchleunigung. Das bedeutet: die Klingel muß 
zur Ruhe kommen, ſie kann eigentlich gar nicht 
„gehen“, weil keine Energie für Bewegung des 
Ankers und zum Tönen zur Verfügung ſteht. 


Unſere Vorausſetzung war falſch. Die Strom⸗ 
kurve ſieht in Wirklichkeit infolge der Selb ft- 
induktion ganz anders aus: ſie ſteigt nach 
dem Einſchalten erſt nach geraumer Zeit auf 
ihren vollen Wert und ſinkt nach dem Aus⸗ 
ſchalten nicht urplötzlich auf Null herab. Das iſt 
die Wirkung der Selbſtinduktion. Jetzt iſt aller⸗ 
dings klar, daß die Beſchleunigungsenergie 
größer iſt als die Verzögerungsenergie. Die 
Differenz der beiden Energien (der beiden ſchraf⸗ 
fierten Flächen in unſerer Zeichnung) bedeutet 
Energiegewinn, der in akuſtiſche Form umgeſetzt 
werden kann. 


8 
N 


Bild 5. 


1. ideale Stromkurve. l 
2. wirkliche Stromkurve, durch die 
Selbstinduktion so gestaltet. 
E: Strom wird eingeschaltet. 
A: Strom wird ausgeschaltet. 
U: rückwärtiger Umkehrpunkt des 
Ankers. 
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Diefe ganze Erklärung müßte man eigentlich 
nun auch experimentell erhärten können. Die 
Bauvorſchrift muß alſo lauten: „Man nehme 
eine elektriſche Klingel ‚mit ohne‘ Selbſtinduk⸗ 
tion, und ſie darf nicht gehen!!“ 

Dieſe Möglichkeit exiſtiert ja nun im Ideal⸗ 
falle nicht. Denn jede Spule und jedes Stück 
Draht hat Selbſtinduktion. Aber man kann ſich 
doch in genügende Nähe des Idealfalles heran⸗ 
pirſchen, um einen ſehr eindrucksvollen Verſuch 
zu erzwingen. Wir bauen uns eine elektriſche 
Klingel. 

Eine Spule mit Eiſenkern kann wegen der 
hohen Selbſtinduktion nicht verwendet werden. 
Wir erſetzen den üblichen Elektromagneten durch 
eine einfache, hohle Spule, die auf Pappe zwei 
Lagen Cu⸗Draht von etwa 0,8 mm Durchmeſſer 
mit etwa 20 Windungen enthält. In dieſe Spule 
läßt man den Eiſenkern des Ankers hineinziehen. 
Alles übrige erſehe man aus der Zeichnung und 
der Erklärung dazu. Bild 6. 


Durch die drehbaren Holzleiſten ift die Klingel 
in weiteſtem Ausmaße und außerordentlich fein 
regulierbar. Zeiger und Zähne geſtatten be⸗ 
queme Beobachtung, am beſten in Projektion. 
Die Verbindungen 
mit Kupferdrähten 
und die Polklemmen 
ſind nicht einge⸗ 
zeichnet, weil ohne 
weiteres klar. 

Man ſchalte nach 
ſorgfältiger Regu⸗ 
lierung aller Hebel 
eine Stromquelle 
(Aku 4 bis 6 Volt) 
an, reguliere wenn 
nötig am Unter⸗ 
brecherkontakt noch 
ein wenig nach. Der 
Anker macht ſehr 
ſchwache Schwin⸗ 
gungen, „als ob 
ihm jeden Augen⸗ 
blick die Luft aus⸗ 
ginge“. Die Klingel 
ertönt nicht. 

Man ſchalte nun 
aber eine kräftige 
Selbſtinduktion mit 


Bild 6. 


Anker (Holzleiste), schwin- 
gend an 

. Feder, diese ist befestigt an 
. drehbarer Holzleiste. Die An- 
kerleiste trägt unten einen 
. Zeiger über einem 
. Stück Wecerzahnrad, sie trägt 
seitlich ein 
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ſchläge fteigern fih auffallend. Die Glocke ertönt. 

Man ſchalte die Selbſtinduktion wieder aus: 
trotz vergrößerter Stromſtärke (Meßinſtrument!) 
nehmen die Ausſchläge ab, bis ſie wieder wie 
zuvor „hauchfein“ geworden ſind. 


Chemiſche Technik und Vierjahresplan. 


Bei den erſten Verſuchen ſchiebe man die 
Glocke noch zurück, und erſt wenn die Wirkung 
mit und ohne Selbſtinduktion klar und eindring⸗ 
lich ſichtbar iſt, benutze man zur optiſchen noch 
die akuſtiſche Regiſtrierung. 


Chemiſche Technik und Vierjahresplan. Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


1. Gewinnung von Fuktlereiweiß aus 
Sulfitablaugen. 


Bei der Gewinnung von Zellftoff, der heute 
für die Papier⸗, Kunſtſeide⸗, Spreng⸗ 
ſtoff⸗ und Kunſtſtoff⸗Induſtrie das 
wichtigſte Ausgangsprodukt darſtellt, durch Be⸗ 
handlung von Fichtenholz nach dem ſog. 
Sulfitzellſtoffverfahren, entſtehen als 
läſtiges Nebenprodukt rieſige Mengen Sulfit⸗ 
lauge, deren Beſeitigung für zahlreiche Betriebe 
der Zellſtoffabrikation erhebliche Schwierigkeiten 
mit fih bringt. Im Rahmen des Vier jahres⸗ 
planes gilt es, alle zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Rohſtoffquellen auszuwerten. Nun enthält 
die als Nebenprodukt der Sulfitzellſtoffabrika⸗ 
tion anfallende Sulfitlauge 2—2,5% vergärbare 
Kohlehydrate, und bereits ſeit langem wird ein 
gewiſſer Prozentſatz der in Deutſchland anfallen⸗ 
den Sulfitlauge auf Alkohol vergoren, 
ein Verfahren, das ſich techniſch durchaus be⸗ 
währt hat, und nach den Angaben der Reichs⸗ 
monopol verwaltung betrug die Erzeugung von 
Laugenſprit im Jahre 1933 / 34 aus rund fünf 
Millionen Kubikmeter Sulfitlauge rund 450 000 
Hektoliter 100 igen Alkohol. Nun eignet fih aber 
die Sulfitlauge auch zur Herſtellung von Futter- 
hefe, wie dies vor Jahren bereits der ſchwediſche 
Ingenieur Heykenſkjold nachgewieſen hat. 
Wird die Sulfitlauge in heißem Zuſtand mit 
Kalk neutraliſiert und filtriert und werden in 
ihr die erforderlichen Nährſalze (ſchweſelſaures 
Ammoniak, Ammoniumphosphat, Magnefium: 
ſulfat, Kaliumſulfat) gelöſt und fügt man die— 
ſer Löſung eine Aufſchlämmung von Anſtell— 
hefe zu und vergärt bei 28—30 C, jo kann man, 
wie vor kurzem durch Verſuche von Prof. 
Dr. H. Fink vom Inſtitut für Gärungs— 
gewerbe in Berlin nachgewieſen wurde, 
eine Ausbeute von 50—60% an Hefetrocken— 
ſubſtanz, berechnet auf die vergärbaren Kohle— 
hydrate der Sulfitlauge, erhalten. Ohne jeden 
Zuſatz von organiſchen Stickſtoff läßt ſich ſo die 
Futterhefenerzeugung in Dauerzüchtung aus 
Sulfitablauge betreiben, wobei die vergärbaren 
Kohlehydrate nach heutigen Auffaſſungen ſehr 
gut ausgenützt werden. Man hat bereits wäh— 
rend des Weltkrieges die Futter: 


hefenerzeugung auf Melaſſebaſis 
durchgeführt, die Ergebniſſe dieſes Verfahrens 
haben aber nur wenig befriedigt. Die indu: 
ſtrielle Herſtellung von hochwerti⸗ 
gem Futtereiweiß iſt aber für die 
Erlangung der deutſchen Nahrungs: 
freiheit von größter Bedeutung, 
und es wäre zu wünſchen, daß die Futter- 
eiweißgewinnung auf dem Wege der Hefe- 
züchtung aus Sulfitlauge auch in der Praxis 
erfolgreich verläuft. 


2. Synthetiihde Wachſe. 

Im Rahmen der nationalen Rohſtoffverſor⸗ 
gung bilden die natürlichen Wachſe, die wir vor: 
wiegend aus dem Auslande beziehen müſſen, 
wie Carnaubawachs, Bienenwachs, 
Japanwachs, zwar nur einen kleinen Aus⸗ 
ſchnitt und finden je nach ihrer ſpeziellen Eig⸗ 
nung Verwendung zur Herſtellung von Bohner⸗ 
maſſen, Schuhereme, Poliermitteln, Pomaden 
uſw. Daß es der deutſchen chemiſchen 
Induſtrie gelungen iſt, auf ſynthetiſchem 
Wege den Naturwachſen in chemiſcher Zuſam— 
menſetzung und im Hinblick auf die techniſche 
Verwendungsmöglichkeit gleichwertige Erzeug⸗ 
niſſe gegenüberzuſtellen, die uns weitgehend im 
Import ausländiſcher Wachſe unabhängig 
machen, iſt bereits ſeit längerer Zeit der Fall, 
und die neuen ſynthetiſchen Wachſe finden in 
der Technik ſteigende Verwendung. In chemi⸗ 
ſcher Hinſicht ſtellen die Naturwachſe Eſter 
hochmolekularer Alkohole und hochmolekularer 
Fettſäuren dar. Dieſe Eſter ſynthetiſch aufzu— 
bauen iſt nun der chemiſchen Technik gelungen. 
Ausgehend von billigen hochmolekularen Kohlen— 
waſſerſtoffen wie Paraffin, Cereſin werden aus 
dieſen durch Oxydationsprozeſſe hochmolekulare 
Alkohole hergeſtellt, aus denen man durch weiter— 
geführte Oxydation hochmolekulare Säuren er⸗ 
hält. Bei der Vereſterung dieſer Alkohole und 
Säuren erhält man dann Produkte, die in der 
chemiſchen Zuſammenſetzung und in ihren Eigen: 
ſchaften weitgehend mit den Naturprodukten 
identiſch find, die fog. ſynthetiſchen Wachſe. Auch 
aus deutſchem Montanwachs erhält man durch 
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Vereſterung mit höheren Alkoholen derartige 
ſynthetiſche Wachſe. 

Gewiſſermaßen Erfatzſtoffe für die natürlichen 
Wachſe, die in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
keine Beziehung zu dem Naturprodukt aufweiſen, 
die aber die äußere Beſchaffenheit von Wachſen 
beſitzen, gewinnt man dann durch Ein wir⸗ 
kung von Chlor auf Naphthalin 
und bezeichnet die hier erhaltenen Körper als 
Kunſtwachſe. Man kann ſo aus rein deutſchen 
im Überfluß vorhandenen Rohſtoffen wie Chlor 
und Naphthalin Kunſtwachſe mit einem Schmelz⸗ 
punkt bis zu 140° C darſtellen, die noch die 
Eigenſchaft aufweiſen, faſt unverbrennbar zu 
ſein. 


3. Neue Wege der Seifeninduſtrie. 
Gettallohole als Waſchmittel. 


Erzeugung und Verbrauch von Seifen und 
ſeifenhaltigen Waſchmitteln iſt auf der Welt in 
dauernder Zunahme begriffen — und allein die 
deutſche Seifenerzeugungdes Jah: 
res 1933 mit 435 000 Tonnen repräſentiert 
einen Wert von 280 Millionen Mark. 
Auf den Kopf der Bevölkerung kommt in den 
Vereinigten Staaten ein Verbrauch von 11,5 kg, 
in England 9 kg, Frankreich 8 kg und in 
Deutſchland im Jahre 1928 nur 6,3 kg. Die Ein⸗ 
führung von Produkten, die in ihrem chemiſchen 
Aufbau grundlegend von den bisherigen, ſeit 
Jahrhunderten hergeſtellten Seifen abweichen, 
in Geſtalt von Fettalkoholen und aus 
dieſen gewonnenen Erzeugniſſen, 
die waſchtechniſch gleiche oder über: 
legene Eigenſchaften gegenüber 
der bisher verwendeten Seife auf⸗ 
zuweiſen haben, dabei aber eine ganze 
Reihe Nachteile, die der Seife bei ihrer Zu— 
ſammenſetzung nicht genommen werden können, 
nicht zeigen, kann für die zukünftige Entwick⸗ 
lung der Seifeninduſtrie und Seifenverwendung 
von einſchneidender Bedeutung werden. Wenn 
man weiter berückſichtigt, daß durch die Ver⸗ 
wendung derartiger neuer Produkte evtl. der 
Fettbedarf der deutſchen Seifen- 
induſtrie vermindert werden kann 
oder aus der gleichen Fettmenge neue Erzeug: 
niſſe mit größerer Waſchwirkung hergeſtellt 
werden können, dann iſt das im Hinblick darauf, 
daß rund 15% des deutſchen Fettbedarfes für 
techniſche Zwecke, darunter 250000 Tonnen Fett 
für die Seifeninduſtrie, Verwendung finden, im 
Hinblick auf den Einfuhrbedarf an tieriſchen und 
pflanzlichen Fetten ſehr beachtlich. 

Wenn wir kurz rekapitulieren, daß die heute 
unter der Bezeichnung Seife im Handel be⸗ 


findlichen Produkte aus den verſchieden⸗ 
ten tieriſchen und pflanzlichen 
Fetten durch Verſeifung mit Alkalien 
(Seifenftein = Üßnatron) gewonnen werden, 
im chemiſchen Sinne daher fettſaure Al⸗ 
kaliſalze darſtellen, dann müſſen wir 
feſtſtellen, daß es ſich bei den neuen Wegen, 
welche die Seifeninduſtrie beſchreitet, um in 
ihrem Aufbau weſentlich von der Seife, dem 
fettſauren Alkaliſalz, abweichende Erzeugniſſe 
handelt. Nicht die im natürlichen Fett (Palm⸗ 
kernöl, Kokosöl, Sojabohnenöl, Talg uſw.) vor⸗ 
handenen Fettſäuren bilden die Baſis für die 
zu erzeugende Seife, ſondern der aus dieſen 
Fettſäuren durch Anlagerung von Waſſerſtoff 
— ſog. Hydrierung — gewonnene Fettalkohol. 
Als eigentlicher Rohſtoff für dieſe neuen Pro⸗ 
dukte gelten alſo auch die natürlichen Fette, aus 
denen aber erſt durch einen chemiſchen Prozeß 
Fettalkohole dargeſtellt werden, die nun als 
eigentlicher Rohſtoff für die Erzeugung der Fett⸗ 
alkoholſeifen dienen. Die Fettalkohole ſelbſt zei⸗ 
gen genau wie die in den Naturfetten vorhan⸗ 
denen Fettſäuren an ſich keine Eigenſchaften, die 
ihre Verwendung als Seife geſtatten. Erſt da⸗ 
durch, daß man dieſe Fettalkohole durch Behand⸗ 
lung mit konzentrierter Schwefelſäure in Fett⸗ 
alkohol⸗Schwefelſäureverbindungen überführt 
(ſog. Fettalkoholſulfonate) erhält man Körper 
mit Seifenwirkung. Zum Schluß des Fabrika⸗ 
tionsprozeſſes werden die Fettalkohol⸗Schwefel⸗ 
ſäureverbindungen nun noch mit Alkalien (Soda, 
Ammoniak) neutraliſiert, und man erhält als 
Endprodukt die Alkaliſalze der 
Fettalkoholſulfonate, während 
man als Endprodukt beim jetzigen 
jahrhundertealten Seifengewin⸗ 
nungsprozeß die Alkaliſalze der 
Fettfäuren gewinnt. Zuſammengefaßt 
verläuft alſo der Herſtellungsprozeß dieſer neuen 
Seifen ſo, daß beiſpielsweiſe aus Palmkernöl 
erhaltene Fettſäuren durch Hochdruckhydrierung 
(Waſſerſtoffanlagerung) bei 300° C und 200 Atm. 
Druck in Fettalkohole überführt werden. Dieſer 
Fettalkohol wird in der zweiten Phaſe des 
Fabrikationsprozeſſes in die Fettalkoholſchwefel⸗ 
ſäureverbindung, das fog. Fettalkoholſulfonat, 
übergeführt und dies Produkt in der dritten 
Phaſe durch Behandlung mit Alkalien neutra- 
liſiert. Ein grundlegend neues Ver⸗ 
fahren iſt damit in die ſeit Jahr⸗ 
hunderten nach dem gleichen Seifen⸗ 
gewinnungs verfahren arbeitende 
Seifeninduſtrie eingeführt, wobei bemerkt ſei, 
daß die auf dieſem Wege gewonnenen Fett— 
alkoholſeifen vor allem für Spe zialzwecke 
in der Textilinduſtrie Verwendung 
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finden, ihre Verwendung für andere Zwecke 
bahnt ſich an, allein und zuſammen mit den 
bisherigen Seifen werden dieſe neuen Produkte 
ihren Weg machen. 

Noch einen Blick auf die Vorteile, welche 
die Verwendung dieſer neuartigen 
Seifenfür den Verbraucher mit ſich 
bringt. Die neuen Seifen zeigen alle Vorteile 
der bisherigen Seifen, alfo Netz⸗, Schaum⸗, 
Emulgier⸗, Reinigungsvermögen, ohne deren 
Nachteile aufzuweiſen, die in der Empfindlich⸗ 
keit der bisherigen Seifen gegenüber den härte⸗ 
bildenden Kalk⸗ und Magneſiaſalzen des Waſch⸗ 
waffers, die alkaliſche Reaktion in wäſſrigen 
Löſungen, die Unbeſtändigkeit gegenüber ſauren 
Flüſſigkeiten in der Hauptſache beſtehen. Die auf 
Fettalkoholbaſis geſchaffenen Seifen ſind dem⸗ 
gegenüber gegen ſaure Waſchlöſungen völlig be⸗ 
ſtändig, Kalk⸗ und Magneſiaſalze des Waſſers 
rufen bei ihrer Verwendung keine Trübungen 
und damit keine Seifenverluſte ſowie keine Kalk⸗ 
ſeifenflecke auf dem Waſchgut hervor. Da dieſe 
Seifen in wäſſeriger Löſung völlig neutral rea⸗ 
gieren, ſind ſie geeignet zur Herſtellung völlig 
neutraler Waſchſeifen für die menſchliche Haut, 
ihre Mitverwendung in den üblichen Seifen ver⸗ 
leiht ihnen die Eigenſchaft, in hartem Waſſer 
beſtändig zu bleiben. 

In dieſem Zuſammenhang wäre noch darauf 
hinzuweiſen, daß man ſich zur Zeit auch mit der 
Gewinnung ſynthetiſcher Fett⸗ 
ſäuren, die als Rohſtoff für die 
Seifenge winnung verwendet wer: 
den können, aus deutſchem Rohſtoff 
intenſiv beſchäftigt. 

Im chemiſchen Formelbilde ſtellen ſich der alte 
und neue Seifengewinnungsprozeß folgender⸗ 
maßen dar: 


1. Altes Verfahren: 
. R-COOH + NaOH = R-. COONa + H: O 
Fettſäure Atznatron Seife Waſſer 


2. Neues Verfahren: 
Fettſäure Waſſerſtoff Fettalkohol Waſſer 
b) R. CH: OH + HO-.SO;H = R. CH:. O. SOsH＋τ H:O 
Fettalkoh. Schwefelſäure Fettalkoholſulf. Waff. 
c) R. CH:. O-. SOsH＋ NaOH = R. CH z. O. SOs Na + H:O 
Fettalkoholſulf. Alkali Fettalkoholſeife Waſſ. 


4. Tallöl und ſeine Verwendung als Lackrohſtoff. 


Für die deutſche Lackinduſtrie ift die Verſor⸗ 
gung mit Leinöl zur Herſtellung von Lacken 
aus deviſenpolitiſchen Erwägungen heraus er— 
heblich eingeſchränkt worden. Leinöl bzw. die 
zur Gewinnung von Leinöl eingeführte Lein— 
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ſaat iſt Auslandsprodukt (vorwiegend Argen⸗ 
tinien), und im Rahmen des Vierjah⸗ 
resplanes iſt vom Führer an die deutſche 
Chemie und Technik die Aufgabe geſtellt worden, 
alle nur irgendmöglichen aus deutſchem Roh⸗ 
ſtoff gewinnbaren Produkte aus ſolchem herzu⸗ 
ſtellen. 

Im Tallöl liegt nun ein Ol pflanzlicher 
Herkunft vor, das als Nebenprodukt bei 
der fog. Sulfatzellſtoffge winnung 
anfällt, die aber in Deutſchland nur in recht 
beſchränktem Umfange zur Durchführung ge⸗ 
langt, weil dieſes Verfahren in einer gewiſſen 
Phaſe der Fabrikation äußerſt übelriechende 
Abgaſe entwickelt, deren Beſeitigung bisher 
nicht reſtlos geglückt iſt, ſo daß man dies in 
qualitativer Hinſicht für die Zellſtoffabrikation 
aus Fichtenholz im Auslande in größter Anwen⸗ 
dung ſtehende Verfahren im dicht beſiedelten 
Deutſchland bisher nur in geringem Umfange 
zur Anwendung bringt. Das geht ſchon aus den 
Produktionsziffern für Zellſtoff in Deutſchland 
hervor. Im Jahre 1929 wurden in Deutſch⸗ 
land rund 1,1 Millionen Tonnen Sulfitzellſtoff 
— bei deſſen Gewinnung kein Tallöl als Neben⸗ 
produkt anfällt — und nur 45 000 Sulfatzell⸗ 
ſtoff gewonnen, während im Ausland, beiſpiels⸗ 
weiſe Schweden, das in wirtſchaftspolitiſcher 
Hinſicht für den Bezug des billigen Tallöles für 
uns am erſten in Betracht kommt, im gleichen 
Jahre 1,2 Millionen Tonnen Sulfitzellſtoff 
neben 650 000 Tonnen Sulfatzellſtoff — ähn⸗ 
lich liegen die Verhältniſſe in Amerika, Finn⸗ 
land, Kanada — erzeugt wurden, ſo daß die 
hier entfallenden Mengen Tallöl recht beacht⸗ 
lich ſind. 

Beim erwähnten Sulfatzellſtoffverfahren ent⸗ 
ſteht als Nebenprodukt eine ſog. Schwarzlauge, 
die neben anderen Beſtandteilen die Alkaliſeifen 
der im verarbeiteten Holz enthaltenen Fett⸗ und 
Harzſäuren enthält. Auf 1 Tonne verarbeitetes 
harzreiches Kiefernholz erhält man aus der ent⸗ 
fallenden Schwarzlauge bei der Aufarbeitung 
rund 30 kg rohes Tallöl. 

Dieſes rohe Tallöl enthält neben Verunreini⸗ 
gungen hauptſächlich Fettſäuren, die denjenigen 
des Leinöles entſprechen, und Harzſäuren, bedarf 
aber einer Aufarbeitung durch Deftillation, wo⸗ 
durch man ein goldgelbes Ol mit nur geringem 
Prozentſatz Unverſeifbaren erhält, und beſteht 
zu rund % aus Fettſäuren und zu % aus Harz⸗ 
ſäuren, ein Verhältnis, das allerdings mit der 
Art des verarbeiteten Holzes zur Zellſtoffgewin⸗ 
nung erheblichen Schwankungen ausgeſetzt ſein 
kann. In dieſer Form kann Tallöl beiſpielsweiſe 
Mit verwendung zur Herſtellung 
von Seifen finden. Um dasſelbe für lack⸗ 
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techniſche Zwecke brauchbar zu machen, das heißt 
dasſelbe in ein Produkt mit trocknenden Eigen⸗ 
ſchaften zu überführen, iſt ein weiterer Behand⸗ 
lungsprozeß erforderlich. Man muß die Fett⸗ 
ſäuren des Tallöles mit Glyzerin vereſtern, und 
erſt dieſes mit Glyzerin vereſterte Tallöl iſt für 
lacktechniſche Zwecke brauchbar. 


Bereits im Tätigkeitsbericht des Fachaus⸗ 
ſchuſſes für Anſtrichtechnik 1935 wurde die Feſt⸗ 
ſtellung getroffen, daß ſich geeignete Lacke aus 
dem Tallöl, das in vorſtehend beſchriebener Form 
erhalten wurde, gewinnen laſſen, leider iſt aber 
der Entfall von Tallöl aus rein deutſcher Erzeu- 
gung ſo gering, daß dieſer vorläufig nicht merk⸗ 
lich ins Gewicht fällt, was ſich allerdings erheb⸗ 
lich ändern könnte, wenn beſtehende oder im 
Rahmen des Vierjahresplanes neu errichtete 
Zellſtoffabriken nach dem Sulfatverfahren 
arbeiten. In dieſem Falle — und das Arbeiten 
nach dem Sulfatverfahren beſitzt für die Zellſtoff⸗ 
fabrikation im Hinblick auf die Möglichkeit, in⸗ 
ländiſche Hölzer zu einwandfreiem Zellſtoff zu 
verarbeiten unter den heutigen Verhältniſſen 
erhebliche Bedeutung — würden dann recht 
große Mengen Tallöl zu lacktechniſchen Zwecken 
zur Verfügung ſtehen. 

Wenn alfo im Hinblick auf die Tallölverfor- 
gung die Situation noch ſo iſt, daß zwar erheb⸗ 
liche Mengen zur Verfügung ſtehen, die aber 
zur Zeit noch aus dem Auslande eingeführt 
werden müſſen, ſo können ſich dieſe Verhältniſſe 
ändern, wenn das Sulffatzellſtoffverfahren in 
Deutſchland — nach Beſeitigung der heute dieſem 
Verfahren in dicht bevölkerten Gegenden noch 
anhaftenden Geruchsbeläſtigung — in größerem 
Umfang zur Durchführung gelangt. Als wert⸗ 
volles Nebenprodukt würden dann je nach dem 
Umfang, den die Sulfatzellſtofferzeugung an: 
nimmt, ſteigende Mengen Tallöl für lacktechniſche 
Zwecke zur Verfügung ſtehen und einen weiteren 
Beitrag dazu liefern, uns im Rohſtoffbezug vom 
Auslande unabhängig zu machen. 


5. Blick in die Weltkaulſchukerzeugung. 


Im Jahre 1936 hatte Deutſchland rund ſiebzig 
Millionen Mark an Deviſen aufzuwenden, um 
den deutſchen Kautſchukverbrauch des Jahres in 
Höhe von rund 72 000 Tonnen zu decken. Der 
deutſche ſynthetiſche Kautſchuk aus Karbid — 
einem Rohſtoff, der in unbegrenzten Mengen in 
Deutſchland zur Verfügung ſteht — gewonnen, 
hat bereits in kurzer Zeit infolge ſeiner hohen 
Qualität Anerkennung gefunden, wie diefe bei- 
ſpielsweiſe in dem Bericht 1936 der führen⸗ 
den Londoner Kautſchukfirma Sy⸗ 
mington & Wilſon zum Ausdruck kommt. 
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Ausdrücklich wird in dieſem Bericht betont, d a ß 
Bunaeinmwirflihd gutes Erzeugnis 
darſtellt, während der Sowjetkaut⸗ 
ſchuk — in Rußland beſteht eine febr beacht⸗ 
liche ſynthetiſche Kautſchukerzeugung, die Alkohol 
als Ausgangsprodukt verwendet — nicht viel 
wert zu ſein ſcheint. 

Der Weltverbrauch des Jahres 1936 
ſtellt ſich auf über 1 Million Tonnen, die 
Weltvorräte beliefen ſich Ende 1936 auf 430 000 
Tonnen und die Verſchiffungen des Jahres auf 
856 000 Tonnen. Steigende Bedeutung gewinnt 
auch Kautſchukmilchſaft (Latex) für verſchiedene 
techniſche Zwecke, ſo daß die Verſchiffungen von 
3300 Tonnen 1926 auf 28000 Tonnen 1936 ge- 
ſtiegen ſind. Im einzelnen ſtellen ſich Verſchiffung 
und Verbrauch des Jahres 1936 wie folgt: 


Verſchiffung aus: 


Malaienftaaten . 354 000 Tonnen 
Niederländiſch⸗ e 310 000 ý 
Ceylon . 50 000 5 
Indochina 40 000 i 
Verbrauch in: 
USA. ; 573 000 Tonnen 
Großbritannien 100 000 * 
Deutſchland . 72 000 1 
Frankreich ., 57 000 1 
Japan 62 000 „ 


6. Die Welterdölerzeugung. 


Schätzungen der Welterdölreſerven find immer 
mit großer Vorſicht aufzunehmen. Daß mit einer 
Verſchwendung in Gewinnung und Verwertung 
dieſes koſtbaren Naturſchatzes gebrochen werden 
muß, wird von leitenden Perſönlichkeiten der 
Erdölinduſtrie immer wieder hervorgehoben. 
Daraus aber zu ſchließen, daß unſere Erdölvor⸗ 
räte einer Erſchöpfung entgegengehen, iſt unzu⸗ 
läſſig, denn noch ſtets haben ſich neue ergiebige 
Erdölvorkommen beim Nachlaſſen oder Ber: 
ſiegen alter Felder aufgefunden, und es gibt 
auch heute noch gewaltige unerforſchte 
Gebiete, deren potentieller Öl- 
reichtum unsnochvöllig unbekannt 
iſt. Erſt in dem letzten Bericht des „American 
Petroleum-Inſtitute“ wird darauf hingewieſen, 
daß wir uns hinſichtlich der Erdölgewin— 
nung für die nächſten 25 Jahrekeine 
Sorgen zu. machen brauchen. Sollten 
ſich wirklich einmal die Erdölquellen der Welt 
als unfähig erweiſen, den Bedarf zu decken, 
dann iſt die Syntheſe ſoweit ausgebaut, daß 
jeder Bedarf auf dem Wege der Kohleverflüſſi— 
gung — die heute jchon für das erdölarme 
Deutſchland eine rieſige Bedeutung beſitzt — aus 
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den praktiſch kaum erſchöpflichen Kohlevorkom⸗ 
men gedeckt werden kann. 

Die Welterdölförderung des Jahres 
1936 ſtellt ſich auf 250 Millionen Ton⸗ 
nen, gegenüber 225 Millionen Tonnen 1935, 
was einer Steigerung von rund 10% entſpricht. 
Rund 60% der Erzeugung wurden im Jahre 
1936 von den Vereinigten Staaten beſtritten, 
etwa 11% von Rußland und 9% von Venezuela. 
Die Erdölförderung der wichtigſten Länder zeigt 
folgendes Bild in Millionen Tonnen für 1936: 


USA: 2 38.5 1350 
Rußland . . a 2 27 
Venezuela. . 23 
Rumänien e 8,7 
Iran 8,7 
Niederländiſch⸗ Oftindien 6,35 
Merito g 6,12 
Irak 4,00 
Deutichland . 0,44 


Die deutſche ar 8 Jahres 
1936 mit 440 000 Tonnen iſt gegenüber dem 
Vorjahre etwas rückläufig, was darauf zurück⸗ 
zuführen iſt, daß die Förderung des wichtigſten 
Gewinnungszentrums (Nienhagen) gedroſſelt 
wurde. An der Welterdölförderung iſt Deutſch⸗ 
land mit 0,175 Prozent beteiligt. 

Die dreigrößten Produzenten der 
Welt, die amerikaniſche „Standard Oil“, die 
engliſch⸗holländiſche „Royal Dutch Shell“ und 
das ſowjetruſſiſche „Naphtaſyndikat“ konnten in 
den letzten Jahren ihren Anteil an der Welterd- 
ölförderung weſentlich ſteigern, von rund 26% 
1929 auf 35% für das Jahr 1936, wobei die 
Standard Dil mit 12,2% der Welterdölförderung 
an erſter, die Royal Dutch Shell mit 11,8% an 
zweiter und die Sowjetunion mit 11,1% an 
dritter Stelle ſteht. Hinſichtlich der Weltverſor⸗ 
gung durch diefe drei Großproduzenten iſt aller: 
dings zu berückſichtigen, daß die verſtaatlichte 
ruſſiſche Erzeugung ganz überwiegend den 
Zwecken der Sowjetwirtſchaft dient und daß 
nur ein geringer Prozentſatz — etwa 10—15% 
— in den letzten Jahren von ſeiten der ruſſiſchen 
Gewinnung an den Weltmarkt gekommen iſt. 

Daß auch in den kommenden Jahren eine 
weitere Steigerung des Bedarfes an Erdöl— 
erzeugniſſen zu erwarten iſt, bedarf keiner be— 
ſonderen Betonung. Die angeſtrebte Boll- 
motoriſierung der Kulturländer (1 Auto 
auf 10 Einwohner) iſt zwar immer noch von 
ihrer Verwirklichung erheblich entfernt (1932 
1 Auto auf 100 Einwohner in Deutſchland, 1916 
1 Auto bereits auf 54 Einwohner), rückt aber 
in den Bereich der Möglichkeit. 

Die ſynthetiſche Gewinnung von 
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Treibſtoffen und Schmierölen iſt 
im Hinblick auf die Welterdölerzeugung noch 
verſchwindend gering, beſitzt aber für Deutſch⸗ 
land größtes Intereſſe, und der Ausbau der 
deutſchen Treibſtoffabriken iſt mächtig vorwärts 
getragen worden. Man kann heute feſtſtellen, 
daß im Jahre 1937 etwa 75% des deutſchen 
Bedarfes an Leichttreibſtoffen aus der Eigen⸗ 
erzeugung in Geſtalt von ſynthetiſchem Benzin, 
Benzol, Alkohol, Treibgas zu decken ſind, im 
Hinblick darauf, daß Deutſchland in 1936 noch 
165 Millionen Reichsmark für die Einfuhr von 
Mineralölen aufzuwenden hatte, eine über⸗ 
wältigende Leiſtung der nationalen Rohſtoff⸗ 
verſorgung. Daß auch andere Länder der ſyn⸗ 
thetiſchen Treibſtoffgewinnung größte Auſnierk⸗ 
ſamkeit zuwenden — vor allem England, Frank⸗ 
reich und Japan — fei in dieſem Zuiammen⸗ 
hange noch betont. 


7. Ammoniak als Treibftoff? 


Ein franzöſiſches Projekt. 

Die deutſche Treibſtoffverſorgung dürfte dei 
weiterem Ausbau im Rahmen des Vierjahres⸗ 
planes durch ſynthetiſche Gewinnung von Ben⸗ 
zin, Schweröl, Schmieröl, Treiböül aus der 
deutſchen Kohle geſichert ſein. In kohlearmen 
Ländern ſieht man ſich anſcheinend nach ande⸗ 
ren Treibſtoffquellen um. Ein Überſchuß an elek⸗ 
triſcher Energie, den die weiße Kohle (Waſſer⸗ 
kraft) liefert, läßt ſich in einfacher Weiſe durch 
elektrolytiſche Zerlegung des Waſſers in Waſſer⸗ 
ſtoffgas überführen, dieſen wichtigſten Rohſtoff 
der chemiſchen Großinduſtrie von heute. Dieſes 
Waſſerſtoffgas kann aber nach altbekannten 
Verfahren zur Stickſtoff (Ammoniak)⸗Gewin⸗ 
nung aus der Luft Verwendung finden. Dieſer 
Gedanke taucht in der franzöſiſchen Fachpreſſe 
auf. Würde man beiſpielsweiſe die Waſſerkraft 
der Rhône völlig auswerten, dann foll es mög- 
lich ſein, Waſſerſtoffgas bzw. aus dieſem Am— 
moniak in einer Menge jährlich zu gewinnen, 
die 400 000 Tonnen Benzin entſpricht, bei einem 
Geſamtverbrauch von 2,5 Millionen Tonnen 
Treibſtoff in Frankreich. Durch Vereinigung des 
billigen elektrolytiſchen Waſſerſtoffs mit dem 
Stickſtoff der Luft zu Ammoniak (NH) würde 
es nach franzöſiſcher Auffaſſung möglich ſein, 
eine ſehr beachtliche nationale Treibſtoffreſerve 
in dem kohlearmen Frankreich bereit zu ſtellen. 
Synthetiſch gewonnenes Ammoniakgas läßt ſich 
unter verhältnismäßig geringem Druck (8 atü) 
verflüſſigen und in dieſer flüſſigen Form ſpei⸗ 
chern bzw. in Leichtſtahlflaſchen auf dem Wagen 
als Treibſtoff mitführen, genau wie das bei uns 
verwendete Flüſſiggas (Propan uſw.). Bei 
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Ammoniakverwendung würde ſich das Tank⸗ 
gewicht doppelt ſo hoch ſtellen, als bei Benzin⸗ 
verwendung und 1 kg Ammoniak ſoll 11 Benzin 
entſprechen. Flüſſiges Ammoniak beſitzt auch 
heute ſchon eine erhebliche Bedeutung und 
kommt beiſpielsweiſe in Stahlflaſchen mit 20 und 
50 kg Inhalt in Deutſchland in den Verkehr und 
beſitzt bei oV ein ſpezifiſches Gewicht von 0,614, 
dient beiſpielsweiſe als Kälteträger in den be⸗ 
kannten Ammoniak⸗Kältemaſchinen. Die Explo⸗ 
ſionsgrenzen von Ammoniakluftgemiſchen liegen 
bei 17—271% Ammoniak in Luft, fo daß die Ber- 
wendung dieſes Gaſes im Exploſionsmotor nicht 
ohne Intereſſe ſein dürfte. Jedenfalls verdient 
dieſes theoretiſch intereſſante Projekt Beachtung 
der Fachkreiſe. Daß die Verwendung des ſtark 
die Atmungsorgane und die Haut reizenden 
Ammoniaks als Treibſtoff — auch wenn alle 
techniſchen Vorausſetzungen geklärt ſind — zu 
ſtarken Bedenken Anlaß gibt, beiſpielsweiſe im 
Hinblick auf die Gefahren beim Lecken von Be⸗ 
hältern und auf die ſtarke Korroſion des Am⸗ 
moniaks gegenüber Metallen uſw., ſei nur 
erwähnt. 


8. Neue Wege der Magnefiummetallgewinnung. 


Ein neues deutſches Verfahren ermöglicht ver⸗ 
billigte Magneſiummetallgewinnung — Gewin⸗ 
nung aus Magneſia und Kohle auf elettro: 
thermiſchem Wege. 

Magneſium gehört zu denjenigen Leicht⸗ 
metallen, deren Darſtellung in techniſchem Um⸗ 
fange erft in der Nachkriegszeit Bedeutung er- 
langt hat. Mit dem niedrigen ſpezifiſchen Gewicht 
von 1,7 ſtellt es eines der leichteſten Metalle dar, 
und unter dieſem Geſichtspunkte iſt die Welt⸗ 
er zeugung in Höhe von 30000 bis 
35000 Tonnen als ſehr beachtlich zu be⸗ 
zeichnen. In techniſchem Umfange wird Magne⸗ 
ſium in Deutſchland — dem größten Erzeuger 
von Magneſium — Frankreich, Amerika, Eng⸗ 
land und in letzter Zeit in ſteigendem 
Umfang in Japan hergeſtellt. In Deutſch⸗ 
land ſind es zwei Firmen, die ſich 
mit der Herſtellung von Magne⸗ 
ſiummetall befaſſen. 

Das metalliſche Magneſium beſitzt als Werk⸗ 
ſtoff keine Bedeutung. Geringe Mengen werden 
in der Feuerwerkerei und Photographie (Blitz⸗ 
licht) verwendet. Erſt in Geſtalt feiner Legie- 
rungenmit Aluminium und anderen 
Metallen gewinnt es größte techniſche Be⸗ 
deutung, beſonders für den Flugzeugbau. 
Der Preis des metalliſchen Magneſiums iſt mit 
3,50 Mx /kg noch relativ hoch gegenüber Alumi- 
nium, das ungefähr 1,45 Mk/kg koſtet. Es ift da: 
her von größtem Intereſſe, daß Verfahren zur 
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verbilligten Darſtellung aufgefunden wurden, die 
den Magneſiumlegierungen neue Anwendungs⸗ 
gebiete erſchließen werden. 

Magneſium iſt dasjenige Metall, 
das aus rein deutſchem Rohſtoff 
gewonnen wird. Aluminium wird bekanntlich 
aus dem ausländiſchen Beauxit hergeſtellt, der 
ſich techniſch vorteilhafter auf Aluminium ver⸗ 
arbeiten läßt, als deutſche aluminiumhaltige 
Rohſtoffe. Für die deutſche Erzeugung von rund 
70000 Tonnen Aluminium mußte im Jahre 1935 
Beaurit im Werte von 7 Millionen Mark ein⸗ 
geführt werden. 

Magneſium wird heute in den auf der Welt 
vorhandenen Anlagen durch elektrolytiſche Bers 
legung geſchmolzenen Magneſiumchlorids ge- 
wonnen, ein Verfahren, das zu hoher techniſcher 
Vollkommenheit entwickelt wurde. Ein neues, 
von deutſchen Forſchern aufgefun⸗ 
denes Verfahren beſtehtnun darin, 
daß Magneſia (chemiſch Magneſium⸗ 
oxyd) durch Koks bei einer Tempe: 
ratur von 2000“ C im elektriſchen 
Ofen zu metalliſchem Magneſium 
reduziert wird. Dieſe thermiſche Reduktion 
von Metallen aus ihren Oxydverbindungen durch 
Kohlenſtoff iſt, allgemein geſprochen, ein bekann⸗ 
tes Verfahren, das in größtem Umfange im 
Hochofen zur Darſtellung des Eiſens aus oxydi⸗ 
ſchen Eiſenerzen und Koks zur Durchführung 
gelangt. Führt man nun im elektriſchen Ofen 
die Reduktion des Magneſiumoxydes mit Kohlen⸗ 
ſtoff (Koks) bei einer Temperatur von 2000 C 
durch, dann bilden ſich Magneſiummetall im 
dampfförmigen Zuſtand und Kohlenoxydgas. 
Schreckt man durch Zuſatz von gasförmigem, 
kalten Waſſerſtoff dies Gemiſch ab, dann ſcheidet 
ſich Magneſiummetall in Staubform, verunreinigt 
durch Kohlenſtoff und Magneſia, aus. Dieſes Aus⸗ 
ſcheidungsprodukt wird nun einer Deſtillation im 
Vakuum (luftleeren Raum) unterworfen. Mag⸗ 
neſium deſtilliert ab und wird unter Kohlen⸗ 
waſſerſtoffölen aufgefangen und erftarrt in 
dieſem Auffangmedium zu Körnern von 10 bis 
20 mm Durchmeſſer, die aus Magneſiummetall 
in einer Reinheit von 99,97% beſtehen. Dieſes 
neue Verfahren der elektrothermi⸗ 
ſchen Reduktion des Magneſiums 
aus feinem Oxyd unter Verwen⸗ 
dung von Kohlenſtoff als Reduf- 
tionsmittel ftellt fid billiger als 
die Schmelzflußelektrolyſe des 
Magneſiumchlorides, nach der man 
bisher Magneſiummetall gewinnt 
und darf wohl als der bedeutendſte Fortſchritt 
auf dem Gebiete der Leichtmetallgewinnung der 
letzten 25 Jahre angeſprochen werden. 
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9. Ein bedeulſamer Fortichritt der Arzneimittel- 
fonthefe. — Synkheſe des Cobelins gelungen. — 
Erzeugung aus deulſchem Robftoff. 

Im Lobelin, einem Alkaloid der nordameri⸗ 
kaniſchen Pflanze Lobelia inflata, liegt ein Arz⸗ 
neimittel vor, das typiſch erregend auf das im 
verlängerten Mark gelegene Atmungszentrum 
einwirkt. Seine lebensrettende Wir⸗ 
kung bei rechtzeitiger Anwendung bei Gas- 
vergiftungen uſw. iſt auch der Allge⸗ 
meinheit bekannt geworden, und die Anwendung 
von Lobelininjektionen im Gefahrenfalle darf 
fogar — was ſonſt nur den approbierten Ärzten 
in Deutſchland geftattet ift — in Fällen, wo 
ein folcher nicht rechtzeitig erreichbar iſt, durch 
vorgebildete Laienhelfer (Sanitäter uſw.) er⸗ 
folgen. Lobelin gehört heute zum 
eiſernen Beſtand aller Stellen, die für 
die Wiederbelebung Gasvergifteter, Ertrunkener 
uſw. eingeſetzt werden. Aus dem Jahre 1581 
datiert die erſte botaniſche Beſchreibung durch 
Mathieu de L' Obel, nachdem die Stamm- 
pflanze und das arzneilich verwendete Alkaloid 
benannt ſind. In früheren Jahrhunderten wurde 
die Droge als Brech⸗ und Aſthmamittel ver⸗ 
wendet, und erſt im Jahre 1921 gelang 
Heinrich Wieland die Reindarſtellung 
des Lobelins aus der Droge, und Her mann 
Wieland führte im gleichen Jahre das 
Lobelin als erſtes ſpezifiſch wirkendes Atem⸗ 
analeptikum in die Wiederbelebungstechnik ein. 
Im Jahre 1936 wurde in den Laboratorien 
einer großen deutſchen Fabrik die ſynthe⸗ 
tiſche Gewinnung fabrikations⸗ 
reif, und feit einiger Zeit kommt das Í yn- 
thetiſche Lobelin — gegenüber dem aus 
der ausländiſchen Droge gewonnenen Lobelin 
zu einem verbilligten Preis — in den 
Handel. Deutſchlands Lobelinver⸗ 
ſorgung iſt damit unabhängig von 
der ausländiſchen Droge geworden. 


10. Kann man Naturſeide künſtlich gewinnen? 


Vorbemerkung: Für die nationale Tertil: 
rohſtoffwirtſchaft dürften Beſtrebungen, auf künſt— 
lichem Wege ein mit der Naturſeide weitgehend iden— 
tiſches Erzeugnis zu erzielen, nicht ohne Intereſſe 
ſein, denn die bisherigen Verſuche der Seidenraupen— 
zucht in Deutſchland ſind wenig befriedigend ausge— 
fallen, ſo daß alle Beſtrebungen, einen mit dem 
Naturprodukt identiſchen künſtlichen Seidenfaden zu 
erzielen, intenſive Förderung verdienen, wenn man 
berückſichtigt, daß unſer Bedarf an Naturſeide, die 
für gewiſſe techniſche und textile Zwecke nicht entbehrt 
werden kann, 100° ig aus dem Auslande eingeführt 
werden muß. 


Bekanntlich ſind die heute in der Welt er— 
zeugten Kunſtſeidenſorten (1935 ca. 50 000 t) 
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keineswegs mit dem von der Seidenraupe er⸗ 
zeugten Naturprodukt in ihrer chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung und in zahlreichen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften identiſch. Auch heute noch iſt die 
Naturſeide der bei weitem teuerſte Textilrohſtoff. 

Dem chemiſchen Aufbau nach beſteht 
Naturſeide aus fog. Fibroin, einer hoch⸗ 
komplizierten ſtickſtoffhaltigen Verbindung, wäh⸗ 
rend die Kunſtſeiden aus ſtickſtoffreier Zelluloſe 
beſtehen, alſo vom chemiſchen Standpunkt aus 
der Baumwolle ſehr naheſtehen, dagegen die 
Naturſeide in chemiſcher Hinſicht mit der tieri⸗ 
ſchen Wolle verwandt iſt. Die heute auf der 
Welt erzeugten Kunſtſeiden, die als Viskoſe, 
Nitroſeide, Azetatſeide ſowie Kupferſeide regi⸗ 
ſtriert werden, beſtehen chemiſch aus Zelluloſe, 
die bei der Azetatſeide durch Anlagerung von 
Eſſigſäure an die Zelluloſe abgewandelt iſt. 

Die Naturſeide beſteht nun aus einem Eiweiß⸗ 
körper, dem Fibroi n. Man hat immer wieder 
verſucht, und dieſe Verſuche ſind heute noch 
keineswegs abgeſchloſſen, auf künſtlich em 
Wege ein der Naturſeide imchemi⸗ 
ſchen Aufbau und in phyſikaliſchen 
Eigenſchaften möglichſt nahekom⸗ 
mendes, wenn nicht übereinſtim⸗ 
mendes Erzeugnis zu erzielen. Es 
darf bemerkt werden, daß ein techniſcher Erfolg 
in dieſer Richtung bisher kaum erzielt worden 
ſein dürfte, daß aber derartige Beſtrebungen in 
Zukunft von Erfolg begleitet ſein können. 

Die meiſten der bisherigen Verſuche bewegen 
ſich in der Richtung, einen hochmolekularen ftid- 
ſtoffhaltigen Körper zu ſynthetifieren oder bereits 
einen ſolchen als Ausgangsſtoff für die künſt⸗ 
liche Herſtellung von Naturſeide zu verwenden. 
Anſcheinend bedingt in erheblichem 
Umfange der hohe Stickſtoffgehalt 
der Naturſeide, den auch ein ande⸗ 
rer tieriſcher Textilrohſtoff, die 
Wolle, aufzuweiſen hat, die ge: 
ſchätzten Eigenſchaften der Natur⸗ 
leide. Man hat daher verſucht, Löſungen der 
bekannten, auch im Handel verwendeten Gela⸗ 
tine zur Herſtellung eines künſtlichen Seiden⸗ 
fadens zu verwenden, auch den tieriſchen Leim 
für dieſen Zweck benutzt, und in letzter Zeit iſt es 
in Italien gelungen, eine Kunſtfaſer, die weit⸗ 
gehend wollähnliche Eigenſchaften aufzuweiſen 
hat (Lanital), in techniſchem Umfang aus Milch⸗ 
eiweiß herzuſtellen. Schon Ende der 90er Jahre 
brachten Franzoſen einen künſtlichen Seiden⸗ 
faden, der aus Gelatine unter Mitverwendung 
von Fiſchleim hergeſtellt war, auf den Markt, 
der aber keine Bedeutung erlangen konnte. 
Im Jahre 1655 hatte Robert Hocke bereits 
den Gedanken, leimartige Maſſen zur Herſtellung 


| 


Der Adriaſtrom. 175 


künſtlicher Fäden heranzuziehen, geäußert. In 
den 90er Jahren wurde dann in England unter 
der Bezeichnung Vanduraſeide ein aus 
Gelatineleimlöſungen hergeſtellter künſtlicher Fa⸗ 
den, der unter Verwendung von Gerbſtoffen und 
Formaldehyd gehärtet war, hergeſtellt. Aus 
Oſſein, das man durch Behandlung von tieri⸗ 
ſchen Knochen mit Salzſäure billig erhalten kann, 
hat man die Herſtellung künſtlicher Seidenfäden 
ebenfalls verſucht. Auch aus dem Milcheiweiß⸗ 
körper Kaſein verſuchte man künſtliche Seiden⸗ 
fäden zu erhalten, ein Verfahren, das (f. o.) vor 
kurzem in Italien zur Herſtellung kurzer woll⸗ 
ähnlicher Fäden wieder aufgegriffen und erfolg⸗ 
reich in die Technik übertragen wurde. Auch aus 
Harnſtoff, den man ſynthetiſch billig aus 
Kalziumkarbid erhalten kann, hat man die 
Herſtellung verſucht. Intereſſante Ergebniſſe 
konnte ein deutſcher Forſcher aufweiſen, der 
aus den Flügel⸗ bzw. Körperdecken von Kreb⸗ 
ſen, Käfern, Heuſchrecken gewinnbares Chitin 
im Laboratoriumsverſuch zur Herſtellung eines 
Seidenfadens benutzt, der in chemiſcher und 
phyſikaliſcher Hinſicht große Ahnlichkeit mit dem 
Naturſeidenfaden beſitzt. Aus Hornſubſtanzen 
will Profeſſor Bergmann den Naturſeiden⸗ 
fäden ähnliche Gebilde erzeugen, und zwar 
dadurch, daß Kollagen, die ſogenannte leim⸗ 
gebende Subſtanz der Haut, Knochen, Knorpel 
in Kupfetoxydammoniaklöſung aufgelöſt und 


verſponnen wird, auch Lederabfälle kön⸗ 


nen für dieſen Zweck verwendet werden. Das 
Verfahren iſt intereſſant und gewinnt durch die 
Verwendung von Kupferoxydammoniaklöſung 
zur Herſtellung der Spinnlöſung Ahnlichkeit mit 
einem Prozeß, der ſeit vielen Jahren zur Her⸗ 
ſtellung der ſog. Kupferſeide Verwendung findet, 
wobei man Baumwollabfälle in Kupferoxyd⸗ 
ammoniaklöſung auflöſt und dieſe Löſung ver⸗ 
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Eines der beliebteſten deutſchen Reiſeziele der 
letzten Jahre iſt Dalmatien — und namentlich 
Süddalmatien mit Dubrovnik, wie das faſt 1400- 
jährige Ragufa jetzt heißt, wird von einer ſtets 
wachſenden Menge deutſcher Beſucher überflutet. 

Viele Kenner bevorzugen die ſüddalmatiniſche 
Riviera ſowohl vor der franzöſiſchen wie vor 
Sizilien, und man hört oft die Behauptung auf⸗ 
ſtellen, ſie ſei ſowohl klimatiſch wie in ihrer 
Vegetation jenen überlegen. Was iſt daran 
Wahres, was iſt die Urſache der deutſchen Vor⸗ 
liebe für dieſe von Deutſchland wirklich weit ent⸗ 
fernte Küſtengegend Jugoflaviens? 


ſpinnt. Es iſt naheliegend, Miſchungen aus leim⸗ 
gebender tieriſcher Subſtanz und Baumwolle, 
die im gleichen Löſungsmittel löslich ſind, ge⸗ 
meinſam zu verſpinnen. In letzter Zeit wurden 
dann — es können nur wenige der vorgeſchlage⸗ 
nen Verfahren aufgezeigt werden, um die Rich⸗ 
tung der Forſchung auf die Herſtellung eines 
künſtlichen Seidenfadens aufzuzeigen — inter⸗ 
eſſante Vorſchläge gemacht, Naturſeiden⸗ 
abfälle, die entbaſtet ſind, in flüſſigem Am⸗ 
moniak aufzulöſen und dieſe Löſung unter 
Wiedergewinnung des Ammoniaks zu ver⸗ 
ſpinnen. Man ſoll auf dieſem Wege wirklich 
gute Seidenfäden aus einem verhältnismäßig 
billigen Rohſtoff gewinnen können. 

Betrachtet man ſo die Verſuche zur Darſtellung 
eines künſtlichen Seidenfadens, ſo bewegen ſich 
dieſelben in der Richtung, aus tieriſchem Roh⸗ 
ſtoff eine verſpinnbare Löſung durch Auffindung 
eines genügend preiswerten Löſungsmittels für 
das Ausgangsprodukt zu gewinnen, lehnen ſich 
alſo in dieſer Richtung eng an die bisherigen 
Verfahren zur Erzeugung von Kunſtſeidenfäden 
an, die ebenfalls darauf abzielen, ein Löſungs⸗ 
mittel für die pflanzliche Zelluloſe zur Herſtellung 
einer verfpinnbaren Löſung aufzufinden, wie 
beiſpielsweiſe Azeton⸗Alkoholmiſchungen bei der 


Herſtellung der bekannten Azetatſeide. 


Ausſichtsreiche Vorarbeiten für die Gewinnung 
eines künſtlichen Seidenfadens ſind jedenfalls 
ſchon geleiſtet worden, und ſicher ruhen auf 
dieſem Gebiete auch große Erfahrungen, die der 
Allgemeinheit nicht zugänglich ſind, in den Ar⸗ 
chiven der an dieſem Problem intereſſierten 
Kreiſe, und die Möglichkeit, daß wir eines Tages 
mit dem Auftauchen eines Seidenfadens zu 
rechnen haben, der künſtlich hergeſtellt wurde 
und dem Naturprodukt in chemiſcher und phyſi⸗ 
kaliſcher Hinſicht weitgehend nahekommt, beſteht. 


Dubrovnik / Jugoſlavien. 


Raguſa liegt unter 42 n. Br., alfo etwas 
nördlicher als Neapel, in der Breite von 
Korſika, etwas nördlicher als Barcelona in 
Spanien, aber tatſächlich viel ſüdlicher als die 
franzöſiſche und italienische Riviera. New Port 
liegt unter 40%°, und wer je einen Winter 
dort zubrachte, kennt die grimmigen Froſtnächte 
und die berüchtigten „Blizzarde“, die Schnee⸗ 
ſtürme, welche New Pork jedes Jahr heimſuchen. 
Aber die amerikaniſche Weltſtadt liegt eben an 
einem Meer, in dem eine eiſige Strömung von 
Grönland her nach Süden zieht, das blaue Meer 
der raguſaſchen Küſten aber iſt ausgeſprochen 
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warm. 28°C im Sommer, und im Winter nie- 
mals unter 13,5° C. Das ift eine Badetemperatur, 
vor der die Beſucher unſerer Nordſeebäder nicht 
zurückſchrecken. 


Dieſe Tatſache erklärt alle klimatiſchen und 
ſonſtigen Vorzüge Raguſas. Es iſt gleichſam ein 
Stück Tropenwelt, das dort nach Norden herauf⸗ 
geſchoben iſt, verlagert durch die warme Meeres⸗ 
ſtrömung, die wie ein zweiter kleinerer Golf— 
ſtrom von Afrika nach Dalmatien fließt und 
deſſen ſüdlichen Teil zu einem klimatiſch beſon⸗ 
ders bevorzugten Land geſtaltet. 


Es gibt zwei ſolche berühmte Warmwaſſer⸗ 
ſtrömungen im großen Weltmeer. Der be⸗ 
kannteſte iſt der Golfſtrom, der, im Golf von 
Mexiko entſpringend, zuerſt Florida und die 
Küſte von Georgia wärmt, dann den Atlantik 
kreuzt und ſich noch in Südengland und Irland, 
ſogar entlang von Norwegen geltend macht. Ihm 
verdankt man die Tatſache, daß in Südengland 
Palmen im Freien gedeihen und daß Norwegen 
eisfreie Häfen und Getreidebau hat. Der zweite 
berühmte Warmwaſſerſtrom iſt der Kuro Shivo 
im Stillen Ozean, der Japans Küſten wärmer 
geſtaltet als ſie es ihrer geographiſchen Lage 
gemäß wären. 

Der dritte iſt nun der Adriaſtrom, wie 
man dieſe Warmwaſſerſtrömung nennen könnte, 
der über Dalmatien den Zauber einer wahren 
Südſeeinſel ausbreitet. 


Der Urſprung des Adriaſtromes iſt, ganz ſo 
wie der des Golfſtromes, ein überhitzter Meeres⸗ 
golf in den Tropen. Dort der Golf von Mexiko, 
in dem ſich das Waſſer auf 30° erhitzt, hier der 
große Golf Afrikas, den man ſeit altersher die 
„Große Syrte“ nennt und der von den jetzt 
italieniſchen Küſten Libyens geſäumt wird. Auch 
Libyen iſt ein wahres Tropenland, und das 
Waſſer dieſes Golfes erwärmt ſich im Sommer 
gleichfalls auf 30°. Als wir es im März be— 
fuhren, maßen wir immer noch 25 C. Wirft 
man einen Blick auf die Karte, wird man ent- 
decken, daß die ſüddalmatiſche Riviera ſich in 
denſelben Längengraden befindet wie die Syrte, 
ſo daß eine von dort nach Norden fließende 
Strömung ſie umſpülen muß. Dieſe Strömung 
exiſtiert wirklich und iſt auf allen Seekarten ein— 
gezeichnet. Sie fließt zunächſt entlang der joni— 
ſchen Inſeln, dann beſtreicht ſie die albaniſche 
Küſte und fließt entlang Raguſa und ſeiner 
Inſeln bis zu den großen Inſeln Korčula, Hvar 
(Leſina) und Vis (Liſſa), wo ſie untertaucht und 
ſich verliert. So wie der Golfſtrom bei der Neu— 
fundlandbank vor den kalten Waſſern, die aus 
der Baffinsbai herausſtrömen, untertaucht und 
abbiegt. Als Kaltwaſſerſtrom kehrt übrigens die 
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Strömung an der Ditfeite Italiens von Ancona 
bis Bari nach Süden zurück. 

26—29 C hat dieſer Adriaſtrom, wie man 
ihn nennen kann, im Sommer. Bei Korfu hat 
er im November und Dezember noch 18°, bei 
Raguſa 15—16°. Unter 13,5 ſinkt dort feine 
Temperatur normalerweiſe überhaupt nicht. Ihm 
hat die Riviera von Dubrovnik zu danken, daß 
ihre Jahresmitteltemperatur 16,6“ beträgt, gegen: 
über 15,7° von Nizza, 7,3 von München und 
8,5 von Berlin. Nach den letzten Angaben ift 
die Mitteltemperatur des Januars in Raguſa 
9,2, im Dezember 10,2“, im Februar 9,6. Ein⸗ 
zelne Orte der Küſte und der Inſeln ſind noch 
wärmer. So behauptet Hercegnovi von ſich ein 
Januarmittel von 12°. In Sizilien hat der 
Januar 9,2, in Nizza 8,7, in Rom 6,8“. Auch in 
Florida iſt er vielerorts nur 12°C. 

Es bedeutet demnach der Einfluß 
des Adriaſtromes nicht mehr und 
weniger, als ob durch ihn die ſüd⸗ 
dalmatiniſche Küſte nach Süden, 
etwa um drei Grad in die Breite 
von Sizilien verſchoben wäre. 

Das drückt ſich auch in der Vegetation aus. 
Sie wäre noch üppiger und tropenähnlicher, 
wäre das Hinterland nicht entwaldeter Karſt. 
Durch Aufforſtung könnte man die für die Vege⸗ 
tation ſo ſchädliche faſt viermonatliche abſolute 
Trockenheit mildern, auch würde ſich der gelegent⸗ 
liche Boraſturm des Winters, der die Luftfeuch⸗ 
tigkeit auf 10% ſinken läßt (), dann nicht mehr 
ſo geltend machen. 

Aber auch ſo liegt Raguſa noch innerhalb der 
Palmengrenze, die ſonſt mit dem 40. Breiten⸗ 
grad gezogen iſt. Die letzten richtigen Dattel⸗ 
palmen ſtehen auf den Inſeln Hvar und Liſſa, 
alſo gerade dort, wo der Adriaſtrom ſeine Nord⸗ 
grenze hat. 

In Raguſa aber reifen die Dattelpalmen 
an geſchützten Orten ihre Früchte, ebenſo die 
Bananen und mancherlei Tropenobſt wie 
Kakiäpfel und Guayaven. Hier über⸗ 
ſpinnt die kardinalrote braſilianiſche Liane 
Bougainvillea viele Hausmauern. Raguſa 
iſt die Heimat einer beſonders ſüßen Orangen⸗ 
ſorte; die Zitrone, eine in Europa beſonders 
empfindliche Pflanze, reift die ſchönſten Früchte. 
Kaum glaubhaft iſt es, daß hier ausgezeichnete 
„Grapefruits“ reifen, die von Hercegnovi 
aus jetzt ſogar exportiert werden. Es gibt hier 
Rieſeneukalypten wie in Auſtralien, 
Kampferbäume, auſtraliſche Kaſua⸗ 
rinenbäume, die Lataniapalme der 
Inſel Bourbon, auſtraliſche Kokos palmen 
und Sagopalmen, natürlich die geſamte 
typiſche Mittelmeerflora. In meinem Verſuchs⸗ 


Erperiment mit der Erde. 


garten zu Raguſa wächſt zehn Monate im Jahr 
die tropiſche Mimosa pudica; ich habe hier 
den bekannten tropiſchen Gartenſtrauch Hibis- 
cus rosa sinensis mit feinen wundervollen 
korallenroten Blüten akklimatiſiert; vielverſpre⸗ 
chend ſind Verſuche mit dem afrikaniſchen Flam⸗ 
menbaum (Poiuciana regia), dem bekann⸗ 
ten köſtlichen Schmuck der Tropenſtädte. Gewiß 
lebt das alles, mit Ausnahme der letzten zwei, 
auch an der franzöſiſchen Riviera; wer aber 
hinter den Kuliſſen jener Feengärten Beſcheid 
weiß, dem iſt es kein Geheimnis, mit wieviel 
Mühe und Koſten dort eine allzu verzärtelte 
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Tropenwelt künſtlich erhalten wird, die hier 
unter den einfachen Verhältniſſen von Dubrovnik 
mühelos aufblüht. 

Wäre ſich dieſe wahre „Königin der Südadria“ 
ihrer wahren Schätze bewußt, ſo wäre es ſchon 
weltbekannt, daß es dort eine einheimiſche halb 
gefüllte Roſe, die Rosa ragusina, gibt, die 
gerade zu Weihnachten und Neujahr alle Gär⸗ 
ten mit verſchwenderiſcher roſenroter Blumen⸗ 
fülle ziert. 

Das alles ſind Wirkungen des Adriaſtromes, 
der mit ſeinem herrlichen Meeresblau tatſächlich 
ein kleines Gegenſtück zum Golfſtrom darſtellt. 


Das Tenneſſee-Tal- Projekt der Amerikaner. „Verſöhnung 
mit der Natur.“ / Von Dr. Johannes Stoye, Leipzig. 


Der Leipziger Geopolitiker Dr. Johannes Stoye 
berichtet nachſtehend über das gigantiſchſte ſozi⸗ 
ale und wirtſchaftliche Experiment, das je von 
Menſchen unternommen wurde: das Tenneſſee⸗ 
Tal⸗Projekt der Amerikaner. Der Bezirk Ten⸗ 
neſſee umfaßt Teile von 7 amerikaniſchen Staa⸗ 
ten, etwa die Oberfläche von England; hier 
wohnen 2 Millionen Menſchen, deren ſchlechte 
wirtſchaftliche Lage durch Anlage von Stau— 
dämmen, rieſigen Kraftwerken, Düngerfabriken 
uſw. entſcheidend verbeſſert werden ſoll. 


Die Schriftleitung. 

Man hat in Europa ſehr viel über die Metho⸗ 
den Rooſevelts zur Behebung der wirtſchaftlichen 
und ſozialen Nöte ſeines Landes geleſen und 
über ihre Durchführungsmöglichkeiten diskutiert. 
Viele wiſſen, was NRA und REFICO bedeuten, 
aber was die TVA bedeutet, das ift den wenig- 
ſten bekannt. Dieſe drei Buchſtaben ſind die Ab⸗ 
kürzung für Tennessee Valley Authority, das iſt 
die Behörde, der die Durchführung der gigan⸗ 
tiſchen Pläne obliegt, die im Stromgebiet des 
Tenneſſee, eines Nebenfluſſes des Ohio, in den 
nächſten Jahren Wirklichkeit werden ſollen. 

In dem Tenneſſee⸗Gebiet herrſchte ſchon große 
Not, als in den übrigen Teilen der Vereinigten 
Staaten noch allgemeiner Wohlſtand blühte. 
Einſeitige Wirtſchaftsgebahrung führte zu über: 
mäßiger Bodenausnutzung, die Wälder wurden 
abgeholzt, die Acker trugen Jahre hindurch die- 
ſelbe Frucht, der Tenneſſee überſchwemmte die 
Gebiete; wenn Trockenheit kam, war kein Waf- 
ſer da, und die ziemlich häufigen Orkane trugen 
die Ackerkrume in den Fluß und verſchlammten 
ihn. Die Bevölkerung iſt — ſoweit ſie weiß iſt — 
die am reinſten angelſächſiſche im ganzen Lande; 
ſie iſt aber durch ihre Abgeſchloſſenheit von 
anderen Gebieten, durch Inzucht, Unterernäh— 
rung und allgemeinen ſozialen Verfall in eine 


beſonders troſtloſe Lage geraten. Man kennt 
dort das Syſtem der „Share-Croppers“, der Depu⸗ 
tat⸗Pächter, und dieſe ſind durch die Großgrund⸗ 
beſitzer zu ſchollengebundenen Leibeigenen ge- 
worden. Die Negerbevölkerung des Gebiets re⸗ 
krutiert ſich aus früheren Sklaven und bildet 
ein weiteres Sorgenelement. Es wird hauptſäch⸗ 
lich Baumwolle angebaut, weil dieſe einſt am 
meiſten Geld einbrachte, und die Landeigentümer 
haben den Pächtern nie geſtattet, für ihren eige⸗ 
nen Bedarf Lebensmittel anzubauen, ſo daß nach 
dem ſtarken Sinken der Baumwollpreiſe größte 
Not entſtand. 

Aus dem Geſagten ergeben ſich die vielfältig- 
ſten Aufgaben der TVA: es handelt ſich nicht 
nur um Meliorationen, ſondern um die allge⸗ 
meine wirtſchaftliche und ſoziale Geſundung der 
2 Millionen Bewohner. Um den Tenneſſee zu 
bändigen, werden rieſige Staudämme an: 
gelegt, der Wilſon⸗Damm ſtammt ſchon aus dem 
Kriege, der Wheeler-Damm und Pidwid-Damm 
ſind im Bau; daneben ſoll Elektrizität in 
rieſigen Werken erzeugt werden, die Stau— 
becken ſollen die Waſſerwirtſchaft des ganzen 
Gebietes in Ordnung bringen, und ſchließlich ſoll 
die Flußſchiffahrt gehoben werden. Es hat harte 
Kämpfe gekoſtet, bis man vom Kongreß die 
Genehmigung erhielt, Elektrizitätswerke zu er— 
richten, denn man wurde ſich nicht über die 
Frage einig, ob der dort erzeugte billige Strom 
von einer Regierungsgeſellſchaft geliefert werden 
dürfte. Die privaten Verſorgungsbetriebe führen 
heute noch einen hartnäckigen Kampf gegen die 
TVA, fie werden aber wenig Glück damit haben, 
da die Elektrizitätsgewinnung nur einen Teil 
und nicht einmal den wichtigſten dieſes Projektes 
darſtellt, von dem Kenner ſagen, es fei ve: 
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gigantiſchſte, das je in der Welt unternommen 
worden iſt. 

Die bisherige Bodenverſchlechterung im Ten- 
neſſee⸗Gebiet ſtellt eine große Gefahr dar, und 
um ſie zu beſeitigen, werden weite Gebiete 
zwangsenteignet und aufgeforſtet, beſtehende 
Waldungen unterſtellt man einer ſachgemäßeren 
Pflege, wenig ertragreicher Boden wird der 
Bewirtſchaftung entzogen und in Wald umge⸗ 
wandelt, mit Hilfe der Civilian Conservation Corps 
(Freiwilliger Arbeitsdienſt) geht man daran, die 
durch Auswaſchung entſtandenen tiefen Furchen, 
die ganze Quadratkilometer Land durchziehen, 
zunächſt aufzufüllen und mit Gras bewachſen zu 
laſſen; wenn ſich die Erde geſetzt hat, ſoll auch 
hier Wald entſtehen. 

Damit iſt der Ausgangspunkt für die Hebung 
der Landwirtſchaft gegeben. Denn noch 
iſt die Bevölkerung zu arm, um ſelbſt den billi⸗ 
gen Strom nutzbringend verwenden zu können, 
auch kann ſie nur zum geringen Teil die Dünge⸗ 
mittel gebrauchen, die ihnen die inzwiſchen an⸗ 
gelegten chemiſchen Werke zu günſtigen Bedin- 
gungen zur Verfügung ſtellen. Selbftverjorgung 
iſt die nächſte Aufgabe, und darum ſind zahl⸗ 
reiche Bäume angepflanzt worden, deren Früchte 
als Schweinefutter dienen; es iſt das die billigſte 
Methode Viehzucht zu treiben, die bisher völlig 
gefehlt hat, weil die Baummolliultur das abſo⸗ 
lute Übergewicht hatte. Dabei läßt es die TVA 
noch nicht bewenden, ſie gibt auch mediziniſche 
Ratſchläge, ſorgt für Hygiene in den Wohnun⸗ 
gen und Betrieben, ſtellt tüchtiges Perſonal zur 
Verfügung und bekämpft die dort herrſchende 
Malaria genau ſo wie die Gicht und die Tuber⸗ 
kuloſe. Für ihre Angeſtellten hat ſie muſter⸗ 
gültige Wohnungen errichtet, die ſozialen Span⸗ 
nungen verſucht ſie zu überwinden. 

Die Bedeutung dieſes gigantiſchen Projektes 
iſt darum beſonders groß, weil es ſich hier um 
die Löſung eines Problems handelt, das ganz 
Amerika angeht. Was am Tenneſſee und Ohio 


Feinde unſeres Brotes. 


geſchehen war, iſt in letzter Zeit auch in ande⸗ 
ren Gebieten Amerikas feſtzuſtellen geweſen: die 
durch den vernichteten Waldbeſtand nicht mehr 
gehinderten Sturmwinde konnten die ausge⸗ 
trocknete Ackerkrume Hunderte von Kilometern 
weit forttragen. Präſident Rooſevelt will nun 
den Nachweis erbringen, daß das bisherige 
amerikaniſche Wirtſchaftsſyſtem die Haupturſache 
der Wirtſchaftsnot iſt, nicht die Depreſſion der 
Weltwirtſchaft. Wenn geſagt worden iſt, der 
Bankrott des wirtſchaftlichen Individualismus 
erweiſe ſich klar aus der Lage im Tenneſſee⸗Tal 
(wie das kürzlich im engliſchen Rundfunk ge⸗ 
ſchah), ſo haben wir darin ſchon den Beweis 
für die ungeheure Bedeutung des Unternehmens. 
Zwei Drittel des amerikaniſchen, für Landwirt⸗ 
ſchaft und Viehzucht geeigneten Bodens ſind 
durch Bodenverſchlechterung ſchwer geſchädigt 
worden. Die Einzelſtaaten ſind aus finanziellen 
und techniſchen Gründen nicht in der Lage, die⸗ 
ſer Nöte Herr zu werden, die Bundesregierung 
muß mit planvollen Methoden eingreifen und 
verſuchen, die Schäden des überſpannten Wirt⸗ 
ſchaftsindividualismus zu beſeitigen. Am Ten: 
neſſee kann Rooſevelt zeigen, daß das Über⸗ 
wiegen eines Wirtſchaftszweiges, ganz befonders 
aber die Bebauung des Bodens mit einer ein⸗ 
zigen Frucht, verhängnisvolle Auswirkungen 
zeitigt. Hier ſoll aber auch der grandioſe Verſuch 
gemacht werden, die an der Erde begangenen 
Sünden wieder gut zu machen und eine Bevölke⸗ 
rung von 2 Millionen aus dem Elend zu führen. 
Amerikas „Experimente“ mit der Natur, die 
bisher ſo kataſtrophale Folgen gehabt haben, 
werden alſo nun in einer ganz neuen Richtung 
durchgeführt: der bisherige Raubbau am Boden, 
die ſkrupelloſe Ausnutzung der Acker und die 
Vernichtung der Wälder ſoll aufhören, und man 
verſucht, den urſprünglichen Zuſtand nach Mög⸗ 
lichkeit wieder herzuſtellen. Wir wollen den 
Amerikanern wünſchen, daß dieſe „Verſöhnung 
mit der Natur“ gelingt. 


F einde unſeres Brotes. Von Annie Francé⸗Harrar, Dubrovnik (Jugoſlavien). 


Als vor ein paar Menſchenaltern die Weizen— 
farmer Amerikas anfingen, den tauſendfältigen 
Überſchuß ihrer neu beackerten Prärien zu ſen— 
den, da war ganz Europa glücklich und fühlte 
ſich von einem uralten Alb befreit. Von nun an, 
ſo ſagte man ſich, würde es in dieſem Kontinent 
niemals eine jener ſchrecklichen Hungersnöte 
mehr geben können, vor denen das Mittelalter 
und die ſpäteren Jahrhunderte immer wieder 

tert hatten. Von nun an würde der Über- 

ines anderen Erdteils immer zur Ver— 


fügung ſtehen, ſogar wenn die Heimat auch ein⸗ 
mal Mißernten bringen möchte. Und fo ſchwamm 
Schiff auf Schiff in die Häfen von Hamburg, 
Bremen, Southampton, Amſterdam und Mar⸗ 


ſeille, eine wahre Flut von Kornſäcken ergoß. 


ſich über alle Verkehrswege, und der „indianiſche 
Weizen“, billig, ausgiebig und von beſter Quali⸗ 
tät, ſättigte alle die Hungrigen, die das Daheim 
nicht mehr ſättigen zu wollen ſchien. 

Was man freilich damals nicht wußte — weil 
bekanntlich ſo oft das Wichtigſte zunächſt unbe 


Feinde unſeres Brotes. 


achtet bleibt —, das waren die Mehlweber, die 
mit dem amerikaniſchen Getreide mit einge⸗ 
führt wurden. Ungeſehen reiſten ſie im Bauch 
von Seglern und Dampfern, ungeſehen trieben 
ſie auf ſchwergeladenen Leichtern und Schuten 
Rhein und Elbe und Donau und Themſe hinauf, 
ungeſehen wanderten ſie ſogar auf der Wolga 
ein. Ungeſehen niſteten ſie ſich überall in den 
Mühlen feſt, am liebſten in den Dampfmühlen, 
wo die Luft das ganze Jahr heiß und ſtaub⸗ 
trocken iſt. Sie eroberten die Häuſer, die Scheu⸗ 
nen, die Mehltruhen, indem ſie wie ein ſtummes 
Heer von außen an den Mauern und Wänden 
emporſtiegen und durch alle Ritzen eindrangen. 
Für ſie gab es weder Winter noch Herbſt, keinen 
Ruheſchlaf und keine Heiratspauſe. Sie hielten 
das ganze Jahr Hochzeit und füllten das ganze 
Jahr ihre unzähligen Kinderwiegen. Das Weizen⸗ 
gold von Miſſouri und Ohio und Kanada floß 
in einem immer noch anſchwellenden Strom, und 
der Strom ſpülte in immer feinere Verzweigun⸗ 
gen neuer Ländergebiete. Aber geiſterhaft, wie 
Keime einer Seuche, wanderte das große Mehl⸗ 
verderben mit, und niemand ahnte von ihm 
etwas. ö 

Dann endlich wußten es auch die Menſchen. 
Der Feind im Mehl iſt da! Er iſt da, und was 
ſoll man tun, um ihn zu vertreiben? Denn der 
Mehlfeind, der da ſo plötzlich auftauchte, be⸗ 
ſchränkte ſich keineswegs auf das fremde Ge⸗ 
treide, ſondern er vernichtete auch ganz ebenſo 
das einheimiſche. Ihm machte es gar nichts aus, 
ob das Mehl aus Ungarn, aus Franken, aus der 
Vendée, aus der Poebene, aus der Cornwall 
kam. Er kümmerte ſich nicht einmal darum, ob 
es von edlen Weizenkörnern ſtammte. Er lernte 
es, Roggen⸗, Hafer: und Hirſemehl, Bruchreis, 
Grieß und Kleie, auch fertiges Brot zu vertilgen. 
Sogar Holz und Torf und Streu waren ihm in 
Tagen der leeren Tennen und Säcke nicht zu 
ſchlecht. Er hat, von ſeinem Standpunkt aus 
geſehen, ein Wunder von Anpaſſung geleiſtet. 
Alle europäiſchen Klimate, vom Londoner Nebel 
bis zu den Glutſommern des Balkans, die Golf⸗ 
ſtromfeuchtigkeit der atlantiſchen Küſten, die 
Schneeſtürme der Alpen — nichts ſtört den 
Feind unſeres Brotes. Er lebt in ſeinem eigenen 
„Mehlklima“, und das bekommt ihm leider nur 
allzu gut! 

Der „Feind im Mehl“ iſt nicht nur ſehr winzig, 
er hält ſich auch in ſehr ſchwer zugänglichen Ver⸗ 
ſtecken auf. Wenn der Menſch ihn verfolgen ſoll, 
fo ift das fo, als wenn ein Elefant einer Maus 
in ihre Gänge in der Erde nachkriechen wollte. 
Man kann ſich vorſtellen, daß das Schwierig⸗ 
keiten hat. Und ſo bleibt den großen Mühlen⸗ 
betrieben (wie geſagt, beſonders den Dampf⸗ 


179 


mühlen) nichts anderes übrig, als zeitweilig 
einen unwillkommenen Ruhetag in ihrem Be⸗ 
trieb einzuſchalten, nur um Beutelkiſten, Röhren, 
Siebe und Säcke wieder einmal gründlich von 
der Mehlmotte und ihren Spuren zu be⸗ 
freien. Man macht das etwa ſo, wie man Schiffe 
alle halbe Jahre ausgaſt, weil man nur auf 
dieſe Weiſe mit all den großen und kleinen 
Schmarotzern fertig wird. Aber man ſoll da und 
dort nur einmal fragen, was das im Budget für 
einen Sollpoſten darſtellt! 

Der winzige, dunkelbraun und aſchengrau ge- 
zeichnete und wie zarter Atlas glänzende Schmet⸗ 
terling iſt noch nicht einmal ſo ſchlimm. Er iſt 
nur der Verbreiter und Sturmflieger. Freilich 
fliegt er ſchlecht genug. Denn wer kann mit 
einer Flügelſpannung von höchſtens 4 Mili- 
metern (und mehr hat die Natur der Familie 
der „Zünsler“ nicht bewilligt) gut fliegen! Aber 
die Raupe! Wer zwingt ſie, durchaus allen be⸗ 
rühmten Weberinnen Konkurrenz zu machen? 
Warum genügt es ihr nicht, im Mehl zu leben, 
ſo wie der Wanderer im Schlaraffenland? 
Wozu muß ſie mit einem durchaus unnotwendi⸗ 
gen, ſozuſagen gänzlich überflüſſigen Fleiß un⸗ 
aufhörlich alle Krümchen zuſammenſpinnen und 
keine Ruhe geben, bis das ganze Mehl von Ge⸗ 
ſpinſten durchzogen iſt? Ganz abgeſehen davon, 
daß ſie die unappetitliche Gewohnheit hat, ihren 
Reisberg als W. C. zu benutzen. Natürlich be⸗ 
ſitzt ſie durch die reichliche Nahrung einen Über⸗ 
fluß an Spinnſtoff — aber muß ſie darum ihr 
Paradies dermaßen verunreinigen? 

Es nützt wenig, einer Mehlmotte Vorwürfe 
über ſchlechtes Benehmen zu machen. Alle Züns⸗ 
ler haben dieſelben Unſitten, ob ſie nun aus 
Amerika kommen oder ſchon ſeit Urzeiten in 
Europa einheimiſch ſind. Da gibt es einen bei 
uns vielfach verbreiteten „Pfeifer in der Rüben⸗ 
ſaat“, der die reifen Rapsſchötchen „beglückt“ 
und deſſen Larve deren Wände ſo zerfrißt, daß 
die ganze Frucht einer mehrſtimmigen Flöte 
nicht unähnlich ſieht. Und auch er verſpinnt, was 
er bekommen kann, mit feinen, zähen Fäden, die 
einer Spinne alle Ehre machen würden! Nur 
daß bei ihm das Netz nicht notwendiger Mücken⸗ 
fänger, ſondern Kinderſtube, Puppenhaus und 
Falterwochenbett iſt, denn um dieſes Wochenbett 
dreht ſich das ganze Daſein. Der einzelne iſt 
nichts. Die Zukunft des Volkes iſt alles. Das 
einzelne Leben verläuft ſchnell, in immer den- 
ſelben engen Bahnen von eilig aufeinander fol— 
genden Geburten und Toden, ohne Eindrücke, 
ohne Geſchehniſſe, gewiſſermaßen ohne perſön— 
liches Bewußtwerden zum Ich. Das Volk da— 
gegen erobert Meere und Kontinente, zieht eine 
breite Spur von Amerika nach Europa und 
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— wer weiß es — von da vielleicht weiter über 


die Welt. Das Volk erlebt Romantik, beſiegt 
Gefahren und lernt die Weite des Erdballs 
kennen, während die einzelne Mehlmotte ſtumpf, 
unintelligent, lernumfähig und zerbrechlich von 
alledem nichts weiß, nur irgendwo zur Welt 
kommt, irgendwo flattert, ſich fortpflanzt und 


ſtirbt. Dieſer Feind im Mehl gibt zu denken. 


Und doch iſt ihnen Gemeinſchaft ſchon ein 
vertrauter Begriff. Zumeiſt ſind ſie locker ver⸗ 
geſellſchaftet, und es iſt einzig die Nachläſſigkeit 
der Menſchen, wenn es ſo viele werden, daß 
ſie ſich außerhalb der Minute der Vereinigung 
treffen. Aber es gibt eine Art (denn die Züns⸗ 
ler ſind reich an Arten und faſt nur Schädlinge), 
deren Weibchen zuſammen zu leben ſcheinen, 
wie die Frauen eines Harems. Sie hat keinen 
deutſchen Namen, ſondern nur den lateiniſchen: 
Plodia interpunctella, woraus man erfährt, daß 
ſie punktierte Flügel beſitzt. Die ſpinnt gemein⸗ 
ſam und wunderbar ſchön. Woher man das 
weiß? 


Das ift eine erzählenswerte Geſchichte. 


Mer die Donau ftromab fährt, der begegnet, 
bejonders im Herbſt und Frühjahr, vielen ſchwe⸗ 
ren Getreideſchleppern, die von Rumänien oder 
Jugoſlavien, wohl auch andererſeits von Holland 
und Amerika Weizen bringen. In einem dieſer 
Schlepper entdeckte man beim Ausladen ein 
ſchleierfeines, gelblichweißes Tuch unbekannter 
Herkunft, von dem man zunächſt annahm, irgend 
jemand habe es ſauber und ordentlich über die 
Fracht gebreitet. Weil aber gar niemand ſich er⸗ 
innern konnte, ſo beſah man ſich das rätſelhafte 
Tuch etwas genauer. Es war einen Meter lang, 
gleichmäßig wie ein koſtbarſter Muſſelinſchal, 
und man hätte es wie einen ſolchen mühelos 
durch einen Ring ziehen können. Da es nicht in 
der Mitte, ſondern an der Seite lag, wo eine 
Reihe ſchwerer eiſerner Nietenköpfe die Spanten 
hielt, ſah man beim Abnehmen, daß die Nieten 
ſorgſam in Löchern ausgeſpart worden waren. 
Das ganze mondſcheindünne, mondſcheinblaſſe 


Gewebe (das heute ein beſonderes Schauſtück des 
Linzer Muſeums bildet) iſt von einer faſt un⸗ 
zerreißbaren Zähigkeit und Dehnbarkeit. Wenn 
man bedenkt, daß ein ſolcher Schlepper ſelten 
kürzer als 14 Tage, aber auch kaum länger als 
8 Wochen auf einer Fahrt unterwegs iſt, wenn 
man ſich erinnert, daß ein Räupchen kaum 
20 mm lang wird — wieviel Larven müſſen da 
gleichzeitig an dieſem Meiſterſtück, das die Webe⸗ 
kunſt der beſten Maſchinen nicht herſtellen könnte, 
zuſammen geſponnen haben! Und woher, wo⸗ 
durch dieſe Organiſation gemeinſamer Arbeit? 
Noch dazu bei Geſchöpfen, deren Daſein ſonſt 
in der Einſamkeit blinder Wurmgeſtalt verläuft? 

Man begreift, die Mehlweber ſind anerken⸗ 
nungswerte Feinde. In den weſtlichen Ländern 
Europas freilich wird man ihrer immer wieder 
Herr. Giftgas und Blauſäure ſind Vernichtungs⸗ 
methoden, denen auch die Mehlmotten keinen 
Widerſtand leiſten können. Schwefelkohlenſtoff, 
Desinfektion mit ſchwefliger Säure, überhitzte 
und feuchte Luft empfahl ſchon 1902 ein Flug⸗ 
blatt der biologiſchen Abteilung des deutſchen 
kaiſerlichen Geſundheitsamtes. Aber alles das 
koſtet Geld, Zeit und Arbeit. Eine Art Syſiphus⸗ 
arbeit, weil doch jede neue Ernte einen neuen 
Anſturm der „Feinde im Mehl“ bringt, was 
keineswegs nur für Deutſchland und Hfterrreich 
gilt, ſondern für ſämtliche Getreide eſſende Völ⸗ 
ker — und das bedeutet einen großen Teil der 
Kulturwelt. 

Seit es amerikaniſche Weizenfarmer gibt, kann 
Europa nicht mehr Hungers ſterben, aber die 
Schmarotzer, die einſt ungewollt mitgeſandt wur⸗ 
den, zerſtören Jahr um Jahr einen Teil der 
wichtigſten Volksnahrung. Wäre die Abwehr des 
Menſchen nicht, würden ſie vielleicht reſtlos alles 
vertilgen. So ſchließt ſich damit alſo ein unbe⸗ 
kannter, ungeahnter Ring von Urſachen und 
Wirkung. Denn wie ſoll man wiſſen, daß man 
eine Büchſe der Pandora unverſehens öffnet, 
wenn man ſo etwas Selbſtverſtändliches tut, 
daß man einem Hungernden ein Stück Brot 


verſchafft. 


Rätſel der kindlichen Welt. Von Oberlehrer Ferdinand Hörner, München. 


Wenn man die kindliche Welt näher bezeichnen 
will, ſo nennt man ſie in der Regel die Welt 
des Spiels. Was iſt unter Spiel zu verſtehen? 
Dieſe Frage iſt nicht leicht zu beantworten; denn 
ſchon der alltägliche Sprachgebrauch läßt ver— 
ſchiedene Möglichkeiten der Auslegung zu. Es 
ſeien hier nur einige Redewendungen angeführt: 
„Das Spielen der Waage“ — „Das Spiel der 
Muskeln“ — „Das Spiel des Windes mit den 


dürren Blättern“ — „Das Spiel der Maſchine“ 
ujw. Tiere und Menſchen ſpielen. Der Spiel- 
begriff iſt demnach von ſehr weiter, umfaſſender 
Art. Er wird meiſtens durch den Gegenſatz zur 
Arbeit umſchrieben. Bei dieſer Gegenüberſtellung 
treten ſtets zwei Kennzeichen des Spiels als 
weſentliche Merkmale in den Vordergrund, näm⸗ 
lich das ausſchließlich luſtbetonte Tätigſein und 
der Mangel an zielgerichtetem Werkſchaffen. Ab⸗ 
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Rätfel der kindlichen Welt. 


geſehen davon, daß es zwiſchen Spiel und Arbeit 
zum Teil ſchwer erkennbare Übergangsformen 
gibt, iſt es erfahrungsgemäß unangebracht, ja 
ſinnwidrig, Anſchauungen und Maßſtäbe des 
Erwachſenen ohne weiteres auf das Kind zu 
übertragen. Dieſe für die ſeelenkundliche For⸗ 


ſchung entſcheidende Erkenntnis trifft auf das 


Spiel des Kindes voll und ganz zu. Es beginnt 
zu ſpielen, bevor es ein Weltbild, auch nur im 
beſcheidenften Wortſinn haben kann. Bekanntlich 
ſpielt bereits der Säugling mit ſeinen Fingern, 
Armchen und Beinchen, mit einem Ball oder 
einem Stückchen Papier. Er weiß aber gar nicht, 
was er tut. Zudem zeigt das Kind ſpielhafte 
Eigentümlichkeiten, auch wenn es nicht ausge⸗ 
ſprochen ſpielt, z. B. in ſeinem Denken und 
Sprechen. Die Grenzen der kindlichen Welt 
fallen alſo keineswegs mit denen der Kinder⸗ 
ſpiele zuſammen, ſondern reichen darüber hin⸗ 
aus. Dennoch weiſt ſie Hauptzüge mit ſpiele⸗ 
riſchem Charakter auf, zumal hinſichtlich der 
ſchrankenloſen Willkür und Freiheit, mit der 
das Kind ſeine Umgebung auffaßt und zu ihr 
Stellung nimmt. 

Wenn wir die hier vorliegende Grundfrage 
richtig anfaſſen wollen, dann gehen wir am 
beſten von einer einzelnen höchſt merkwürdigen 
Beobachtung aus. Ein kleiner Junge ſieht auf 
dem Tiſch einen Apfel liegen. Er nimmt ihn, 
wirft ihn fort und läßt ihn wie einen Ball auf 
dem Boden rollen. Das macht ihm großen Spaß. 
Doch kurze Zeit darnach verzehrt er ihn und 
zwar mit dem gleichen Behagen. Wie ſind nun 
die beiden gänzlich verſchiedenen Verhaltens⸗ 
weiſen ein und demſelben Ding gegenüber zu 
verſtehen? Man könnte meinen, im erſten Fall 
ſpiele das Kind nur, es tue ſo, als wenn der 
Apfel lebendig wäre, im zweiten Fall aber er⸗ 
kenne es die Wirklichkeit, nämlich den Apfel als 
Apfel und damit als etwas Eßbares. Dieſer An: 
ſicht widerſpricht indes die Tatſache, daß beide 
Tätigkeiten mit völligem Ernſt ausgeführt wer— 
den, auch wenn er ſich unter der Maske der 
Freude verſteckt. Er kommt augenblicklich zum 
Vorſchein, ja äußert ſich als Zorn, ſobald jemand 
ſtörend eingreift. Der Gemütszuſtand ſcheint alſo 
der gleiche zu ſein, ob das Kind mit einem 
Gegenſtand ſpielt oder ihn zweckmäßig gebraucht. 
Es nimmt fein Spiel ſehr er nft und empfindet 
es oft, ſelbſt bei freiwilliger Anſtrengung, als 
mühſame Beſchäftigung. Mit dem bekannten 
Widerſpruch zu Ernſt und Arbeit kommen wir 
alſo bei einer Erklärung des Spiels als Welt 
des Kindes nicht weit. Es ſind daher noch 
andere Erwägungen nötig. 

Gehen wir wieder von einer einzelnen Be— 
obachtung aus! Ein kleines Mädchen umwickelt 
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ein Stück Holz mit Stoffreſten, legt das „Püpp⸗ 
chen“ in den Arm, „füttert“ es mit Kuchen, gibt 
ihm Waſſer zu „trinken“ und wiegt es hin und 
her, bis das „vielgeliebte Pflegekind einſchläft“. 
Dieſes eigenartige Tun iſt eines der vielen 
Spiele, bei denen tote Dinge als lebende 
Weſen behandelt werden. Die rätſelhafte Hal⸗ 
tung greift indes weit über den Spielbereich 
hinaus. Sie fpiegelt ſich, wie bereits angedeutet, 
in der Auseinanderſetzung des Kindes mit der 
Außenwelt wider. Der engliſche Gelehrte Sully 
ſagt darüber: „Das Kind ſieht das, was wir als 
leblos und ſeelenlos betrachten als belebt und 
bewußt an.“ Dieſer ſeeliſche Zuſtand herrſcht am 
ſtärkſten zwiſchen dem 2. und 4. Lebensjahr vor, 
d. i. die Entwicklungsperiode, wo die Welt mit 
einer faſt erdrückenden Überfülle auf das Kind 
eindringt. Dinge, Namen, Eigenſchaften, Erſchei⸗ 
nungen, Geſchehniſſe, dazu unzählige Beziehun⸗ 
gen in Raum und Zeit, im Tun, bei Vorgängen, 
unter Gegenſtänden, Pflanzen, Tieren und Men⸗ 
ſchen überſtürzen ſich förmlich im bunten Wechſel. 

Wie findet ſich nun das Kind in dem Wirr⸗ 
warr von Sinneseindrücken zurecht? Ein brauch⸗ 
barer Zugang für die Beantwortung dieſer 
Frage dürfte ſich dadurch bieten, daß wir über 
das „Puppenſpiel“ mit dem Stück Holz etwas 
nachdenken. Anſcheinend läßt ſich das merk⸗ 
würdige Verhalten durch eine ebenſo einfache 
wie vernünftige Erklärung leicht ſeiner Rätſel⸗ 
haftigkeit entkleiden. Man braucht etwa nur in 
der Weiſe zu folgern: Das Kind überträgt ſeine 
eigenen Erfahrungen von Ankleiden, auf den 
Arm nehmen, zu eſſen und zu trinken geben, 
hin und her wiegen, einſchläfern uſw. durch 
einfühlende und tätige Nachahmung auf das 
Stück Holz und macht es dadurch zu der als 
lebend aufgefaßten und behandelten Puppe. Nach 
dieſer Anſicht würde alſo das Kind zunächſt das 
tote Ding, in unſerem Fall das Holz, als ſolches 
wahrnehmen und dann erſt durch vernunft⸗ 
gemäße Schlüſſe der Ahnlichkeit aus feinem Ber- 
halten verlebendigen oder beſeelen. Man ſieht 
darin eine ſeeliſche Übereinftimmung zwiſchen 
dem Kind und dem Ur- oder Naturmenſchen, 
der die Allbeſeelung in der Natur findet. Indes 
ſtehen einer ſolchen Erklärung des ver menſch— 
lichenden oder fog. anthropomorphiſierenden 
Denkens wichtige Bedenken entgegen, die wir 
am beſten in der Form beſtimmter Fragen er— 
heben. Zunächſt: Iſt die Welt damit erklärt, daß 
man ſie als beſeelt anſchaut? Eine beſondere 
Betrachtungsweiſe, mag ſie auch noch ſo ange— 
paßt erſcheinen, iſt noch keine Erklärung. Weiter: 
Was können wir der kindlichen Wahr— 
nehmung anſehen, m. a. W. wie weit kennen 
wir ſie? Höchſtenfalls wiſſen wir von den äuße— 
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ren Verhältniſſen, z. B. von der ſinnlich wahr- 
nehmbaren Umgebung des Kindes, dem Bau 
und der Tätigkeit ſeiner Sinnesorgane. Dagegen 
find uns die inneren Faktoren der Wahrneh⸗ 
mung nur ſo weit bekannt, als dies durch Rück⸗ 
ſchlüſſe aus Beobachtung und Verſuch möglich 
iſt. Wir kommen daher ſchließlich zur wichtigſten 
Frage: Nimmt das Kind ſo wahr wie der Er⸗ 
wachſene? Es iſt eine bewieſene Tatſache, daß 
fih die Wahrnehmung mit dem Alterwerden 
unter dem Einfluß der Umwelt, namentlich deren 
ſoziologiſchen Bedingungen, entwickelt, ſich 
alſo verändert. Man denke nur an die Ein⸗ 
wirkungen der Sprache und der Schule. Somit 
muß die Wahrnehmung des Kindes von ganz 
anderer Art als die des Erwachſenen ſein. Es 
kann am Anfang die Dinge unmöglich ſo ſehen, 
wie ſie wirklich ſind und dann erſt dieſelben mit 
Leben ausſtatten. Daß ſich die Sache anders 
verhält, das geht aus einer höchſt aufſchluß⸗ 
reichen Beobachtung hervor, die häufig zu 
machen iſt, nämlich die: Die Liebe des Kindes 
zur Puppe wächſt nicht mit deren Menſchen⸗ 
ähnlichkeit, etwa dadurch, daß eine Puppe die 
Augen öffnen und ſchließen kann, eine Stimme 
hören läßt, echtes oder dem echten täuſchend 
ähnliches Haar beſitzt, ein richtiges Kleid trägt 
uſw. Im Gegenteil! Je weniger naturgetreu das 
Spielzeug iſt, hier das Stück Holz als Puppe, 
deſto mehr Spielraum bleibt dem Kind für ſeine 
ſchöpferiſch geſtaltende Phantaſie, und darum 
hängt fein Herz um fo ſtärker an dem ſchmuck⸗ 
loſen einfachen Spielding, auch wenn es mit dem, 
was es bedeuten ſoll, wenig oder gar keine 
äußere Ahnlichkeit hat. Das Kind fühlt den un⸗ 
widerſtehlichen Drang in ſich, irgend etwas „lieb 
zu haben“, z. B. in unſerem Fall das Stück 
Holz, das ſich wie und als ein Kind pflegen 
läßt. Dieſe Eigenſchaft — alle übrigen Merk⸗ 
male eriftieren für das Kind in der Spielſitua— 
tion nicht — genügt, um das tote Ding in der 
Vorſtellung nicht erſt lebendig zu machen, fon: 
dern als lebendig von jeher hinzunehmen. So 
iſt die Lebendigkeit aller Dinge und ſomit der 
ganzen Welt für das Kind eine überſinn⸗ 
liche Eigenſchaft mit dem Charakter der G e- 
gebenheit. Entſcheidend iſt bei dieſer Denk— 
weiſe die von ſich ſelber auf die Dinge über— 
tragene Wirkſamkeit, wie ſie ſich vor allem in 
der wahrnehmbaren Bewegung äußert. Unter 
dieſem Geſichtspunkt erhält manches ſinnlos er— 
ſcheinende Verhalten des Kindes einen beſonde— 
ren Sinn, 3. B. auf den „böſen“ Wind, der die 
Mütze vom Kopfe reißt, ſchimpfen oder den Stein 
ſchlagen, der das Kind ſtolpern läßt uſw. Es 
kennt urſprünglich den Gegenſatz tot — lebendig 
nicht. Dieſe für das Kind ſchwere Unterſcheidung 
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erlernt es erſt nach und nach in einem jahre⸗ 
langen geiſtigen Entwicklungsprozeß, der ſelbſt 
wieder in einzelne Vorgänge zerfällt. Die Mittel 
hierzu ſind ſeine eigenen Erfahrungen, die es in 
der gefühlsmäßigen und tätigen Auseinander⸗ 
ſetzung mit der Außenwelt macht. Eine wichtige 
Rolle ſpielt dabei der mehr oder weniger be⸗ 
ſtimmende Einfluß der menſchlichen Umgebung, 
insbeſondere der Erziehung. 

Obwohl das von der ſpieleriſchen Phantaſie 
entſcheidend geſtaltete Weltbild des Kindes ſinn⸗ 
los erſcheint, weil es der Wirklichkeit wider⸗ 
ſpricht, ſo iſt es doch in Wahrheit — und das 
iſt wiederum eines der großen Rätſel der kind⸗ 
lichen Welt — durchaus ſinnhaft. Denken wir 
nur an die verſchiedenen Rollenſpie le. So 
mancher Knabe durchlebt heute den Traum eines 
Soldaten, morgen den eines Lokomotivführers 
und übermorgen den eines Briefboten. Wie übel 
nimmt er jede Verwechſlung feiner jeweiligen 
Rolle auf! Das Kind ahmt darin keineswegs 
nur Äußerlichkeiten nach, nein, es lebt fih in das 
Perſönliche ſeiner Vorbilder ein und ſtellt ſie 
mit fein beobachteten charakteriſtiſchen Zügen, 
oft bis ins einzelnſte, meiſterhaft dar. Das iſt 
eine Leiſtung der einmaligen perſönlichen Ganz⸗ 
heit, die dem erwachſenen geſchulten Schauſpieler 
ebenbürtig gegenüberſteht. Das Kind erobert ſich 
die Welt nicht, wie vielfach angenommen wird, 
von außen nach innen, ſondern von innen 
nach außen. Was heißt das? Es macht, bild⸗ 
lich geſprochen, Ausſchnitte von der Umwelt und 
verbindet ſie eigenmächtig zu einer geſchloſſenen 
Einheit, in der alle Dinge in einem großen 
Zuſammenhang zueinanderſtehen, nämlich dem 
des lebendigen Wirkens und Wollens. Das iſt 
das vermenſchlichende Denken, deſſen Höhepunkt 
nach gründlichen Unterſuchungen an vielen Kin⸗ 
dern etwa zwiſchen 3 und 3% Jahren liegt, 
d. i. die Hauptzeit der ſog. Fiktions⸗ und Rezep⸗ 
tionsſpiele. Bis dahin ſind alle Dinge für das 
Kind lebende Weſen. Darnach aber, im zuneh— 
menden Maße etwa von 4% Jahren an, be⸗ 
ſchränkt fich ihre Zahl auf Naturgebilde und 
⸗vorgänge, daneben auch auf Pflanzen und 
Tiere, z. B. Wind, Donner, Sonnenauf- und 
suntergang, Blumen, Hund. Noch mit 5 Jahren 
glaubt das Kind in der Regel, daß die Katze oder 
der Baum ſein Anrede voll und ganz verſtünde. 
Dagegen iſt es vom Stein nunmehr überzeugt, 
daß er leblos iſt. Ungefähr im 6. Lebensjahr geht 
dieſe ſeit dem 3. bis 4. Jahr nach und nach ab⸗ 
klingende Denkweiſe zu Ende, indem ſie dem zu⸗ 
nehmenden Wirklichkeitsſinn weicht. 

Innerhalb dieſer Entwicklungsperiode gibt es 
eine Zeit, wo das Kind eigentlich zwei Wel- 
ten hat, nämlich eine der Täuſchung und 
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eine der Wirklichkeit. Wie die beiden gegen: 
ſätzlichen Bereiche gleichzeitig nebeneinander be⸗ 
ſtehen können, iſt ebenfalls ein großes Rätſel 
der Kindheit, deſſen Löſung etwa folgender Über⸗ 
legung entſpricht. Wenn das Kind auf der an⸗ 
gegebenen Entwicklungsſtufe ſteht, fo glaubt‘ es 
nicht mehr, daß z. B. das Stück Holz, mit dem 
es „Puppe“ ſpielt, etwa wirklich eſſen, trinken 
oder ſchlafen könne. Darüber hat es beſtimmte 
Erfahrungen. Stellen wir uns die allerdings nie 
erfüllbare Möglichkeit vor, die Puppe würde 
auf einmal tatſächlich eſſen, trinken, ſchlafen, 
weinen, gehen oder ſprechen. Wir können uns 
den Schrecken des Kindes gar nicht ausmalen. 
Seine ganze Welt von Jahren her müßte mit 
einem Schlage zuſammenbrechen. Es weiß ſehr 
wohl, daß ſolche Wunder nie eintreten und auch 
nie eintreten können. Was weiß es aber noch 
nicht? Es iſt die Tatſache, daß die Dinge der 
Welt in ihrer Beſchaffenheit vom kindlichen Ich 
unabhängig ſind, daß ſie nichts Perſönliches 
haben. Das Kind glaubt feſt daran, daß dem 
Etwas, das es erlebt, ein Leben wie dem Men⸗ 
ſchen, d. h. wie ihm ſelbſt innewohnt. Darum, 
ſo denkt es weiter, will jedes Ding etwas, wenn 
es ſich bewegt. Wie iſt es aber möglich, einmal 
das Ding in ſeiner Wirklichkeit, z. B. als leb⸗ 
loſes Holz zu erkennen, das andere Mal dasſelbe 
Ding als beſeelt zu betrachten und zu behandeln, 
z. B. mit dem Stück Holz als „Puppe“ zu 
ſpielen? Liegt darin nicht ein großer unüber⸗ 
brückbarer Widerſpruch? Für den Erwachſenen 
gewiß, für das Kind keineswegs. In dem einen 
Fall nimmt es ein Ding wahr, wie dasſelbe 
wirklich iſt, in dem anderen Fall denkt es, daß 
das Ding will, fühlt, handelt, kurz lebt, wie es 
ſelber lebt. Das Kind wechſelt alſo willkürlich 
von der einen Welt in die andere. Beim Spiel 
mit einem Ding, überhaupt in dem Zuſtand der 
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Himmelserſcheinungen im Juni. 

Von den großen Planeten iſt Merkur unſicht⸗ 
bar. Venus geht als Morgenſtern zunächſt um 
2 Uhr 20 auf und ift dann 4 Stunden lang ſicht⸗ 
bar. Zuletzt geht der Planet um 17 Uhr auf und 
kann 1% Stunden lang beobachtet werden. Mars, 
rückläufig in der Waage, vom 28. an rechtläufig, 
iſt bis in die Mitte des Monats die ganze Nacht 
hindurch ſichtbar, zuletzt geht er um 0 Uhr 45 Min. 
unter. Jupiter ſteht rückläufig im Schütz, geht 
zu Anfang um 23% Uhr auf und iſt nach dem 
18. die ganze Nacht ſichtbar. Saturn ſteht recht⸗ 
läufig in den Fiſchen, geht zunächſt um 1 Uhr 
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inneren Spielhaltung, gibt es ſich der Täuſchung 
in ſolchem Maße hin, daß es den Schein nicht 
durchſchaut. Solange dieſe ſeeliſche Lage an⸗ 
dauert, ſolange iſt die wahre Außenwelt für das 
Kind gar nicht vorhanden. Umgekehrt verſinkt 
das Reich des Spiels ſofort in ein Nichts, ſobald 
das Kind z. B. das Stück Holz, das ihm „Puppe“ 
war, zerbricht oder ins Feuer wirft. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Wiſſenſchaftler drückt dieſen Sachverhalt 
ſehr treffend ſo aus: „Das Spiel iſt eine Wirk⸗ 
lichkeit, an die das Kind allein glauben will, 
genau wie die Wirklichkeit ein Spiel iſt, da das 
Kind gern mit Erwachſenen ſpielt.“ Freilich deckt 
ſich die Wirklichkeit, wie ſie für den Erwachſenen 
beſteht, weder nach Grenzen und Inhalt, noch 
nach Geſtalt und Aufbau mit der Wirklichkeit, 
wie ſie das Kind erlebt. Bis es ſoweit gekommen 
iſt, darüber vergeht die ganze Jugendzeit. Der 
entſcheidenſte Schritt zu dieſer Wendung im 
Laufe der ganzen Entwicklung fegt etwa erft 
im 8. Lebensjahr ein, wenn unter dem Ein⸗ 
fluß der Schule das eigentliche begriffliche und 
logiſche Denken in Urteil, Folgerung und regel⸗ 
rechtem Schlußverfahren beginnt. Es gilt nun 
für das Kind, in allmählichem Fortſchreiten ſein 
ganzes Weltbild umzudenken und ſein ganzes 
Handeln anders als bisher auszurichten. Je 
näher das Reifealter mit ſeinen Umwälzungen 
im Körperlichen und Geiſtigen herankommt, deſto 
ſachlicher und aufgeſchloſſener ſtellt ſich das Kind 
in völliger Hingabe zur Außenwelt ein. Sie 
wandelt ſich aber aufs neue mit dem Beginn, 
indem ſie zum erſchütternden Erlebnis des er⸗ 
wachenden perſönlichen Ichs mit ſeinen zahl⸗ 
loſen Fragen wird, um deren Beantwortung 
der Jugendliche jahrelang ringt. Wiederum ſteht 
der werdende Menſch in einer Welt voller Rätſel, 
doch diesmal gibt er dieſe nicht nur uns, ſondern 
auch und noch viel mehr ſich ſelber auf. 


40 Min. auf, zuletzt um 23 Uhr 45 Min. und ift 
dann zwei Stunden lang bis in die Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Die Sonne ſteigt in dieſem 
Monat zunächſt um 1% Grad an, um dann bis 
zum Schluß des Monats wieder um * Grad 
nach Süden abzuſinken. Die Tageslänge für uns 
wird ſo um den geringen Betrag von 16 Stun— 
den 3 Min. auf 16 Stunden 18 Min. verlängert. 
Die Sonne erreicht am 21. Juni, 21 Uhr 12 Min. 
ihren höchſten Stand, den der Sommerſonnen— 
wende, es iſt Sommersanfang, Eintritt in das 
Zeichen des Krebſes. Die am 8. Juni ſtattfindende 
totale Sonnenfinſternis iſt bei uns unſichtbar. 
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Von den Verfinſterungen der Jupitermonde 
liegen in Anbetracht der Kürze der Nächte nur 
wenige günftig zum Beobachten. Trabant I: 
Juni 8.: 3 Uhr 17 Min., Juni 24.: 1 Uhr 
34 Min. Trabant II: Juni 20.: 1 Uhr 45 Min. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


1. Kleine Mitteilungen 


Manganerz, ein wichtiger Rohſtoff für die 
deulſche Stahlinduſtrie. 


Deutſchland verfügt ſelbſt nur über Manganerz 
mit geringem Mangangehalt, ſo daß es im Hinblick 
auf ſeinen Manganerzbedarf auf das Ausland ange⸗ 
wieſen ift. Die deutſchen Manganerzevor⸗ 
kommen in der Lindener Mark und im 
Hunsrück find gegenüber dem deutſchen Bedarf 
bedeutungslos. Da der gewöhnliche Handelsſtahl in 
befriedigender Qualität einen i von 0,4 
bis 1% aufzuweiſen hat, ſind für die Erzeugung von 
1 Million Tonnen Stahl rund 9—1200 Tonnen Ferro⸗ 
mangan (mit einem Mangangehalt von 80%) not: 
wendig, und zur Erzeugung dieſes Ferromangans 
müſſen Manganerze eingeführt werden (im Jahre 1935 
rund 400 Tonnen mit einem Mangangehalt von 
50% und mehr). Aus dieſen Erzen wird Ferro⸗ 
mangan, eine Eiſen⸗Mangan⸗Legierung, im elektri⸗ 
ſchen Ofen hergeſtellt und dient dann in der Stahl⸗ 
induſtrie als Desoxydationsmittel zur Herſtellung 
manganhaltiger Stähle. Die deutſche Einfuhr 
des Jahres 1935 wurde zu Fi 55% 
von Rußland beftritten in Höhe von 
228 000 t, 73000 t kamen aus Britiſch⸗ 
Weſtindien und 66 000 t aus Britiſch⸗ 
Süd⸗ und Weſtafrika. Das entſpricht etwa 
der Einfuhr des Jahres 1929, während 1930 bei dem 
Daniederliegen der Stahlerzeugung nur 100 000 t 
Manganerze eingeführt wurden. 

Während Deutſchland in der Vorkriegszeit 
am ſüdruſſiſchen und ägyptiſchen Manganerzevor: 
kommen beteiligt war, iſt dieſer Einfluß durch den 

Friedensvertrag verloren gegangen. Die beſten 
Manganerze dürften wohl zur Zeit 
die ruſſiſchen en vor allem das Bor: 
kommen von chiaturi in Südrußand 
(Georgien) in der Nähe des ſchwarzen Meeres. Etwa 
ein Drittel der Weltförderung entfiel im Jahre 1930 
auf dieſes Gebiet bei einer Geſamtförderung von 
3,5 Millionen Tonnen. Tſchiaturierze haben in ge— 
waſchenem Zuſtand einen Mangangehalt von 52 bis 
59°. In gewiſſem Umfang wird allerdings der 
Manganbedarf Deutſchlands auch durch die Cin- 
fuhr manganhaltiger Eiſenerze, bei: 
ſpielsweiſe ſpaniſcher Gartagenaerze, mit 6% Man- 
gangehalt beſtritten. die Weltvorräte an 
Manganerzen werden unterſchiedlich geichäßt. 
Man darf ſie mit etwa 500 Millionen Tonnen an— 
nehmen, wovon etwa 100—200 Millionen Tonnen 
auf Rußland entfallen dürften. Mangan iſt für 
die Stahlinduſtrie ein lebenswichtiges 
Metall, und Verſuche, dasſelbe zu erſetzen, haben 
während des Weltkrieges kein befriedigendes Ergeb— 
nis gezeitigt. Dr. Freitag, Leipzig. 


Raſſenunkerſchiede beim Diphtherieerreger. 


Betrachtet man den Erreger der Diphtherie unter 
dem Mikroſkop, fo laffen ſich irgendwelche Unterſchiede 
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Trabant III: Juni 3.: 2 Uhr 6 Min. Trabant IV: 
Juni 23.: 1 Uhr 51 Min. Alles Eintritte. Die 
Minima des Algol liegen noch zu ungünſtig zur 
Beobachtung. An Meteoren erſcheinen an den 
Tagen Juni 11.—18. ſchwache Schwärme. 

l Riem. 


nicht feſtſtellen. Und doch lehrt die tägliche Praxis, 
daß Diphtheriefälle ganz unterſchiedlich verlaufen und 
auf die Behandlung mit Diphtherieſerum auch ganz 
unterſchiedlich anſprechen. In den letzten Jahren hat 
man in der Serumbehandlung der Diphtherie eigen⸗ 
artige Beobachtungen machen können, trotz größter 
Sorgfalt, die man auf die Herſtellung und Kontrolle 
der nach dem klaſſiſchen von Behring ausgearbeiteten 
Verfahren gewonnenen Heilfera verwendete. Es gibt 
Diphtherieformen, die gutartig verlaufen, aber auch 
olche von einem mittelgefährlichen und bösartigen 
yp, und demgemäß wurde auf dem Kongreß 
für Mikrobrologie in London die Felt: 
ſtellung getroffen, daß es einen Erreger der gut⸗ 
artig verlaufenden, einen ſolchen der mittelgefähr: 
lich verlaufenden und einen weiteren der bösartig 
verlaufenden Diphtherie gibt. Diefe 3 Typen des 
Diphtheriebazillus gilt es in jedem Falle 
von Diphtherie zu unterſcheiden und nach ihrer Feſt⸗ 
ſtellung die Behandlungsmaßnahmen zu richten. Hat 
man beiſpielsweiſe feſtgeſtellt, daß der gutartige 
Bazillus vorliegt, dann ſind die bekannten Behand⸗ 
lungsmaßnahmen ausreichend, liegt aber der mittel⸗ 
gefährliche oder gar bösartige Top des Diphtherie⸗ 
erregers vor, dann muß mit allen Mitteln, die 
Biologie und Medizin uns zur Verfügung ſtellen, 
vorgegangen werden, um Schäden von der Allge— 
meinheit abzuwenden. In erſter Linie werden ſich 
dieſe Erkenntniſſe auch für die Heilſerumgewinnung 
nutzbar machen laſſen, denn es iſt einleuchtend, 
daß ein Heilſerum, das beiſpielsweife durch Ber- 
impfung des gutartigen Typs des Diphtherieerregers 
auf Tiere gewonnen wurde, in Fällen, die durch 
die anderen Typen oder Miſchformen derſelben 
hervorgerufen wurden, nur bedingt wirkſam ſein 
kann, und lediglich ein Serum, das unter Verwen— 
dung der am meiſten verbreiteten Diphtherieerreger 
gewonnen wurde, wird in Fällen, die vom mittel: 
gefährlichen oder bösartigen Typ des Dißphtherie⸗ 
erregers hervorgerufen wurden, wirkſam ſein können. 
Gewiſſe rätſelhafte und geheimnisvolle Diphtherie- 
fälle der letzten Jahre, bei denen ſelbſt die Anwen— 
dung' höchſter Serumdoſen verſagte, finden ſo ihre 
Erklärung. Daß aljo Raſſenunterſchiede bei den ein- 
zelnen Krankheitserregern einen ganz verſchiedenen 
Ablauf der Krankheit herbeizuführen vermögen, ver— 
dient ſtärkſte Beachtung für die geſamte Therapie 
der Infektionskrankheiten, vor allem die Serum— 
therapie. Dr. Freitag, Leipzig. 


ſtakaoſchalen als Bitaminquelle. 


In einzelnen Fällen zeigen die Kakaoſchalen einen 
beſonders hohen Gehalt an dem antirachi⸗ 
Vitamin D, der beiſpielsweiſe demjenigen des 
Lebertranes gleichkommt. Dieſe intereſſante eft- 
ſtellung wurde im engliſchen Milchfor⸗ 
ſchungsinſtitut zu Reading in Füjtterungs⸗ 
verſuchen ausgewertet. Bei täglicher Zulage von 
1 kr Kakaoſchalen im Winter ſteigt der Vitamin-D- 
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Gehalt der Milch und Butter auf die Durchſchnitts⸗ 
werte des Sommers. Die Trockenfütterung im Win⸗ 
ter und die mangelnde Weide laſſen bekanntlich den 
Vitamingehalt der Milch ſtark abfallen, und die Mög- 
lichkeit durch Verfütterung eines billigen Abfallpro⸗ 
duktes einen Ausgleich zu 5 beſitzt erhebliches 
Intereſſe, denn jährlich entfallen auf der Welt rund 
65 000 Tonnen Kakaoſchalen als Nebenprodukt, deren 
Verwertung erwünſcht iſt. Vitamin D wird bekannt⸗ 
lich auch künſtlich hergeſtellt durch Beſtrahlung von 
Ergoſterin mit ultraviolettem Licht, iſt aber für 
Fütterungszwecke, um auf dieſem Wege den Vitamin⸗ 
D-⸗Gehalt der Milch zu erhöhen, viel zu koſtſpielig. 
Dr. Freitag. 


R. A. K.: 
Muſſolini im Großen Faſchiſtiſchen Rat: 
Berkũndigung neuer bevöõlkerungspoliliſcher Ziele. 


Am 4. März 1937 hat der Große Faſchiſtiſche Rat 
unter Muſſolini Leitſätze einer neuen italieniſchen 
Bevölkerungspolitik verkündet, die für die Zukunft 
der italieniſchen Nation von fundamentaler Bedeu: 
tung ſind. 

„Der Faſchiſtiſche Großrat hat beſchloſſen, die 

Bevölkerungspolitik des Regimes nach folgenden 

Leitſätzen zu vervollkommnen: 


1. Bevorzugung der Väter kinderreicher Familien 
bei der Arbeit und Anſtellung in Ausnahme⸗ 
zeiten, die für das Vaterland die größeren Opfer 
und den ſtärkeren Beitrag an Menſchen leiſten. 


2. Politik einer Familienentlohnung (bei gleicher 
Arbeitsart und ⸗leiſtung ein Einkommen im Ber: 
hältnis zur Belaſtung durch die Familie]. 


3. Reviſion der gegenwärtig gültigen bevölkerungs⸗ 
politiſchen Maßnahmen mit dem Zweck, das 
Leben kinderreicher Familien ſicherzuſtellen. 


4. Einrichtung von Heiratsdarlehen und Mitgift⸗ 
verſicherungen für junge Arbeiter (letztere bereits 
durch das Arbeitsgeſetz vorgeſehen). 

5. Bildung einer nationalen Verſicherung für die 
kinderreichen Familien. 


6. Neueinteilung der Provinzen und Gemeinden 
auf Grund der Ergebniſſe der kommenden Volks⸗ 
zählung von 1941, wobei Gemeinden und Pro⸗ 
vinzen geſtrichen werden, in denen die Bevölke⸗ 
rung überaltert und dünn geworden iſt und in⸗ 
4 öffentlicher Einrichtungen nicht mehr 
bedarf. 


7. Einrichtung einer Zentralſtelle, die die Bevölke⸗ 
rungspolitik des Regimes überwacht und fördert.“ 
Nach der Feſtlegung dieſer Leitſätze, die geſetz⸗ 
eberiſch verankert werden, erinnert der Großrat 
feierlich alle Faſchiſten daran, daß das Bevölke⸗ 
trungsproblem das Problem des Lebens 
und ſeiner Fortſetzung bedeutet, d. h. das Problem 
der Probleme. Denn ohne Leben gibt es keine Jugend, 
keine militäriſche Macht, keine wirtſchaftliche Expan⸗ 
ſion, keine ſichere Zukunft des Vaterlandes. 

Dieſer Beſchluß der oberſten Führung der faſchiſti⸗ 
ſchen Partei Italiens ift von der dringenden Not: 
wendigkeit, wie aber auch von einem vorbildlichen 
politiſchen Weitblick diktiert, den nur ein autoritär 
geführter Staat auge fann. Darüber hinaus 
war aber auch für den Entſchluß, das bevölkerungs⸗ 
politiſche Programm neu zu ordnen, die Tatſache 
maßgeblich, daß die bisherige Bevölkerungspolitik des 
ag praktiſch geſcheitert ift. 

uſſolini hat ſelbſt im „Popolo d'Italia“ in dem 


Artikel „Cifre in declino“ („Ziffern im Sinken“) 
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offen zugeſtanden, daß alle Maßnahmen des Staates 
und der Partei, die Geburtenzahl zu ſteigern, fehl⸗ 
geſchlagen ſeien. Strenges Vorgehen wurde tagtäglich 
von der geſamten italieniſchen Preſſe gefordert, das 
dieſer „nationalen Gefahr“ entgegengeſetzt werden 
ſollte. Der Großrat hat in weiſer Vorausſicht davon 
Abſtand genommen, in einer ſolch heiklen Frage 
Gewaltmaßnahmen anzuwenden, die eher geſchadet 
als Nutzen gebracht hätten. So beſchränken ſich die 
Ude Punkte, nach denen ſich künftig die faſchiſtiſche 

evölkerungspolitik orientieren wird, faſt ausſchließ⸗ 
lich auf Maßnahmen, die aufmuntern, nicht aber ein⸗ 
ſchüchtern ſollen. 

Wie ſehr auch Italien allein in ſeiner Geburtenzahl 
bedroht iſt, kann leicht aus folgendem hiſtoriſchem 
Überblick erſehen werden. Zwei Zeitperioden ſind 
dafür aufſchlußreich: die eine vom Jahre 1881 bis 
zum Jahre 1924, die andere von 1924 bis 1936. 1881 
betrug der Geburtenkoeffizient in Italien noch 38 je 
1000. Von da an begann das langſame, dann immer 
ſchnellere Abſinken. Im Verlauf der nächſten 43 Jahre 
fiel die Geburtenziffer auf 29 je 1000. 1936 iſt ſie bis 
auf 22,2 geſunken. Die Gegenüberſtellung zeigt klar, 
daß in einem Zeitraum von 43 Jahren der ziffern⸗ 
mäßige Abſturz 9 je 1000 betrug, in der zweiten 
Periode von 12 Jahren hat er ſich dagegen ſchon um 
7 je 1000 vergrößert. In abſoluten u geſehen 
hatte Italien im Jahre 1934 1 124 000 Geburten, im 
Jahre 1936 dagegen kaum noch 955 000 Geburten. 
Die Zunahme der Eheſchließungen kann im Jahre 
1936 nicht über die wahre bevölkerungspolitiſche Lage 
hinwegtäuſchen. Eheſchließungen ſagen nichts über die 
kommende Kinderzahl aus. 1934 hatte man 23 000 
Eheſchließungen mehr als 1933, die Ehen dagegen 
blieben zum größten Teil unfruchtbar. Hätte das 
Sinken der Geburtenziffern mit gleicher Schnelligkeit 
angehalten, ſo wäre Italien bald auf dem Niveau 
der franzöſiſchen Geburtenquote angelangt. 

Muſſolini hat im „Popolo d'Italia“ ſelbſt nach⸗ 
drücklichſt darauf hingewieſen, daß die Urſachen dieſer 
Erſcheinungen ausſchließlich moraliſcher Natur ſeien. 
„Der wirtſchaftliche Geſichtspunkt kann nicht ins Ge⸗ 
wicht fallen, denn gerade diejenigen, die eine ganze 
Kinderſchar aufziehen und verſorgen könnten, zeigen 
uns die luxuriöſen Räume ihrer Paläſte, die von 
Kindern leer und mit Hunden und Hündchen bevölkert 
ar Die ärmſten Schichten des Volkes glauben an 
ie Heiligkeit und Ewigkeit des Lebens. Die Geburten: 
abnahme iſt eine typiſche Erſcheinung des bürgerlichen 
Egoismus. Die Zahl der Ledigen und der Ver⸗ 
heirateten ohne Kinder iſt im faſchiſtiſchen Reich 
außerordentlich groß. Zu ſolchen Erörterungen kom— 
men zu müſſen, iſt im zweiten Jahre des Imperiums 
beſonders bitter! Werden wir in zwanzig Jahren die 
Soldaten, Matroſen und Flieger haben, unſer Im— 
perium zu verteidigen?“ 

Die Maßnahmen des Großrats ſind vorwiegend 
nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten ausge— 
richtet. Die Urſachen der Geburtenabnahme ſind aber 
vorwiegend moraliſcher Natur. Und nur aus 
der moraliſchen Erneuerung des italieniſchen Volkes 
kann ſeine Zukunft ſichergeſtellt werden. Dieſe Er— 
neuerung herbeizuführen, iſt die geſchichtiche Aufgabe 
des Faſchismus Muſſolinis. 


2. Jeilſchriftenſchau 
d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Dieſer Teil unſerer Zeitſchriftenſchau hat leider 
mehrere Monate leer geſtanden. Die Urſache davon 
war meine ftarfe Arbeitsüberlaſtung und zuletzt dazu 
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eine tüchtige Grippe. Aus dieſem Grunde muß ich 
jetzt ziemlich weit in der Zeit zurückgehen. 

Von beſonderem Intereſſe waren im vorigen Jahr 
für den Beobachter des deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Lebens zwei Reden, die jede auf einer großen und 
bedeutſamen Tagung gehalten wurden, nämlich die 
Rede, die Prof. Sauerbruch als Vorſitzender der 
in Dresden im September abgehaltenen Naturfor- 
VVV! dort als Hauptfeſtrede gehalten hat, 
owie ferner die auf der Hauptverſammlung des 
Vereins deulſcher Ingenieure im Mai in Darmſtadt 
von Landrat Bergaſſeſſor a. D. W. Tengelmann 
gehaltene Rede. Von der erſteren liegt mir leider nur 
ein (allerdings 25 ausführliches) Referat in der von 
der Kölniſchen Zeitung anläßlich der Tagung heraus: 
gegebenen Sondernummer vor. Sauerbruch wandte 
ſich danach in erſter Linie gegen die heute ja ſo wohl⸗ 
feilen Anſchuldigungen der Wiſſenſchaft und gegen 
alle Verſuche, dieſer von außen Korrekturen und 
Marſchrouten vorzuſchreiben. „Die Wiſſenſchaft 
hat eine Reinigung von außen nicht 
nötig. Die iſt von jeher der größte 
Revolutionär geweſen und hat ſich 
ſelbſt immer von den Fehlern und 
Irrtümern durch eigene Kraft be⸗ 
freit... Das Wenige, was wir heute von der 
Natur wiſſen, iſt von der Naturwiſſenſchaft und 
Medizin geleiſtet worden. Der neue Weg, der jetzt 
anempfohlen wird, iſt kein neuer Weg. Dieſen Weg 
haben im Grundſatz alle guten Arzte immer gewußt. 
Der Weg ohne Naturwiſſenſchaft und Medizin (im 
Ed verftandenen Sinne) führt zu Spekulation 
und Myſtik.“ i 

Der engelmannſche Vortrag ſtellt eine 
ſcharfe Abſage an alle diejenigen dar, die da meinen, 
Deutſchlands gegenwärtige Lage erfordere den Ver⸗ 
zicht auf jede „allgemeine Forſchung“ (worunter eine 
lediglich um des Erkennens willen betriebene Tor: 
ſchung zu verſtehen iſt) zugunſten einer ausſchließlich 
„zweckgerichteten Forſchung“, wie ſie Gegenſtand der 
techniſchen Wiſſenſchaften iſt. T. ſtellt mit aller wün⸗ 
ſchenswerten Klarheit an Hand unwiderleglicher ge- 
ſchichtlicher Tatſachen feſt, „daß beim Beginn der 
allgemeinen Forſchung nicht bekannt ift, cb diefe 
überhaupt jemals einen Übergang in die zweckge— 
richtete Forſchung erfahren wird. Gelingt ihr aber 
dieſer Entwicklungsprozeß, fo erſcheint fie als die not: 


wendige Vorausſetzung für die Stufe der zweck⸗ 


gerichteten Forſchung“. 

„Weiter iſt bemerkenswert, daß faſt immer Jahre 
vergehen, bis ſich dieſer Übergang vollzieht .... 
Je breiter der Vorrat an allgemeiner Forſchungs— 
erkenntnis iſt, um ſo größer iſt die Wahrſcheinlichkeit, 
aus dieſem Vorrat Sprößlinge der zweckgerichteten 
Forſchung hervorgehen zu laſſen. Laſſen wir aber den 
Vorrat an ſolchen allgemeinen Erkenntniſſen ver— 
kümmern, ſo begeben wir uns des Mutterbodens, auf 
dem allein zweckgerichtete Forſchung aufkeimen kann .. 
Soll daher die Technik nach weiteren 10 oder 20 
Jahren noch imſtande ſein, erfinderiſch Neuland zu 
erſchließen, und damit Arbeitsmöglichkeiten zu ſchaffen, 
ſo muß heute der ‚allgemeinen Forſchung' die 
Möglichkeit freier Entfaltung gegeben werden, damit 
ſie den Grundſtein für den weiteren Aufbau legen 
kann.“ Als „geiſtige Vorausſetzungen“ für die deutſche 
Technik (und damit auch Wirtſchaft) der Zukunft ſieht 
T. die folgenden an: Anerkennung der forſcheriſchen 
Tätigkeit, vor allem auch der freien, nicht auf ein 
beſtimmtes Ziel gerichteten Forſchung; ferner Ver— 
meidung jeder Unterbrechung der Forſchung — fie 
darf nicht etwa auf einige Jahre zurückgeſtellt werden, 
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weil wir dann rettungslos ins Hintertreffen kommen 
— Sicherung einer ruhigen und ſtetigen Arbeit — 
man muß den Forſcher von Tagesſorgen befreien — 
Sicherung des Forſchernachwuchſes — das bedeutet 
Sicherung einer höchſtqualifizierten Dozentenſchaft der 
Hochſchulen, aber auch eines ebenſo hochqualifizierten 
ſtudentiſchen Nachwuchſes. Beide Reden verdienen die 
Beachtung weiteſter Kreiſe. Man kann es nicht oft 
und nicht deutlich genug ſagen, daß die heute ſo weit 
verbreitete abfällige Kritik an der reinen Wiſſenſchaft 
die deutſchen Lebensintereſſen nicht nur nicht fördert 
(was ſie zu tun vorgibt), ſondern daß dieſe unver⸗ 
ſtändigen oder gar böswilligen Kritikaſtereien uns 
einen unſerer Lebensnerven abzuſchneiden drohen. 


Übrigens klingen ſolche Kritiken auch heute noch, 
wenn auch nicht allein, von daher, woher man ſie 
früher zu hören gewohnt war, nämlich von kirchlicher 
Seite. In der „Bücherſchau“ des „Evangeliſchen Ge: 
meindeblattes für München“, Aug. / Sept. 1936, fand 
ich einen Aufſatz von H. Pförtner mit dem Titel 
„Götze Wiſſenſchaftlichkeii“, der, anknüpfend an die 
kurz vorher erfolgte Ermordung des Wiener Philo: 
ſophen Moritz Schlick (früher in Kiel) durch 
einen zweifellos geiſteskranken Studenten, ſich gegen 
den angeführten „Götzen“ wendet. Es heißt da u. a.: 
„Daß der „Götze Wiſſenſchaftlichkeit“ hauptſächlich von 
den Vertretern des glaubensloſen jüdiſchen le 
aufgerichtet wurde, ift nicht wegzuleugnen. Das Un: 
geſtüm, mit dem die jugendliche Seele des Volkes ſich 
jetzt dagegen auflehnt, iſt echt und lebensnotwendig 
Auch die Wiſſenſchaft thront nicht wie ein Gott über 
dem Leben und dem Schickſal der Menſchen und der 
Völker. ‚Was fruchtbar ift, allein ift wahr‘, jagt 
Goethe ... Was nicht ‚die‘, ſondern eine Wiſſen⸗ 
ſchaft wert iſt, wird nicht nach blutleeren Maßſtäben 
entſchieden, ſondern bemißt ſich nach der ſchöpferiſchen, 
geſtaltenden, a ift nich Kraft, die ihr inne⸗ 
wohnt. Die Wiſſenſchaft iſt nicht geſchichtslos, volklos, 

laubenslos, ‚vorausfegungslos’, ſondern im höchſten 

aße vorausſetzungsvoll. Die Furcht des Herrn iſt 
der Weisheit Anfang.“ 

Soviele Sätze, ſoviele Unrichtigkeiten und Ver⸗ 
zerrungen. Zunächſt iſt es nicht nur nicht wegzu⸗ 
leugnen, ſondern eine ganz einfache hiſtoriſche Tat⸗ 
ſache, daß der in Rede ſtehende „Götze“ ganz ſicherlich 
nicht aus dem „glaubensloſen jüdiſchen Geiſte“ 
hervorgegangen iſt. Soweit man von einer Wer: 
götzung der Wiſſenſchaft überhaupt mit Recht reden 
kann — und ich will nicht abſtreiten, daß ſie zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts weite Kreiſe ergriffen hatte 
und auch heute noch hie und da vorkommt — ſind es 
ausgerechnet Deutſche geweſen, denen die europäiſchen 
Kulturvölker ſolche Vergötzung verdanken, nämlich 
Haeckel, Oſtwald, Büchner uſw. Daß die jetzige 
„Wiener Schule“ dieſen wiſſenſchaftlichen Negativis⸗ 
mus in erkenntnistheoretiſchem Gewande wieder auf: 
genommen hat, iſt richtig, aber ſie iſt weder ſein 
Erfinder, noch ſind ihre Hauptwortführer nach dieſer 
Richtung hin die freilich ziemlich zahlreich in ihr ent⸗ 
halt nen Juden. Dieſe (Schlick ſelbſt ſowie Reichen: 
bach) ſind vielmehr noch die gemäßigteren, der ſchärfſte 
Vertreter des Ideals einer reinen „wiſ e 
Weltanſchauung“, und zwar eines reinen „Phyſikalis⸗ 
mus“ iſt ein Deutſcher, nämlich Rudolf Carnap. 
ein Enkel des bekannten Pädagogen Friedrich 
Wilhelm Dörpfeld. Da ich ſelbſt jenen Nega: 
tivismus gerade an dieſer Stelle x-mal bekämpft 
habe, ſo kann ich ſchlechterdings nicht in den Verdacht 
kommen, ihn hier rechtfertigen zu wollen. Zur Steuer 
der geſchichtlichen Wahrheit muß aber geſagt werden. 
was zu ſagen iſt. Richtig bleibt natürlich, daß bier 
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wie überall Juden ſtark an ſolchen zerſetzenden Strö⸗ 
mungen ſich beteiligen. 

Wichtiger jedoch, als dieſe im übrigen relativ gleich⸗ 
giltige hiſtoriſche Frage iſt nun der Umſtand, daß der 
Autor in ſeinen Schlußworten ſich (und damit den 
chriſtlichen Standpunkt, wie er ihn ſieht) ohne 
weiteres identifiziert mit einem rückſichtsloſen Prag⸗ 
matismus und Relativismus, wie ihn ſchärfer auch 
Klages kaum vertritt und wie er ſich — natürlich 
mit ganz anderem Endergebnis — auch bei Krieck 
u. a. völkiſchen Autoren findet. Die Wiſſenſchaft iſt 
nach dieſen Autoren nicht „vorausſetzungslos“, ſon⸗ 
dern „im höchſten Maße vorausſetzungsvoll“ (Krieck 
ſagt: ſtandortsgebunden), und ſie taugt nur gerade ſo 
viel, wie ſie „fruchtbar“ iſt, bei Pförtner im 
kirchlich⸗religiöſen Sinne, bei Krieck im völkiſchen 
Sinne, bei Spengler im Sinne des Lebens der 
betreffenden „Kulturſeele“, bei Klages im Sinne 
des „Lebens“ im allgemeinen. Was die Widerlegung 
eines ſolchen Relativismus anlangt, ſo muß ich hier 
auf früher von mir in „U. W.“ Geſagtes zurück⸗ 
verweiſen. Hier wollte ich nur darauf hinweiſen, wie 
tief doch auch noch in gewiſſen kirchlichen Kreiſen die 
Abneigung, ja der Haß gegen jede „autonome“ Wiſſen⸗ 
ſchaft eingewurzelt iſt. Die Gründe dieſer Ablehnung 
ſind klar: eine nicht durch einen „Standort“ (scil. hier: 
einen kirchlichen) gebundene Wiſſenſchaft, vor allem 
eine theologiſch⸗kritiſche Wiſſenſchaft kann jeden Augen⸗ 
blick das Konzept der kirchlichen Dogmatik verrücken, 
mie fie es ja oft genug ſchon getan hat. Da aber dieſe 
— nach Meinung der betreffenden Autoren — ihre 
„Wahrheit“ ja bereits durch ihre praktiſche „Frucht⸗ 
barkeit“ zur Genüge erwieſen hat, ſo iſt jene „auto⸗ 
nome Wiſſenſchaft“ eine „teufliſche Zerſetzungslehre“. 
Der Frage, ob ſie nicht innerhalb gewiſſer Grenzen 
ihrerſeits die Wahrheit, das kirchliche Dogma dagegen 
den unzweifelhaften Irrtum repräſentiert, iſt man da⸗ 
mit auf die einfachſte Weiſe von der Welt überhoben. 
Und mit ſolcher ſtandortsgebundenen Wiſſenſchaft hofft 
man auf dieſer Seite die neue, ihrerſeits ebenſo 
ſtandortsgebundene“ Wiſſenſchaft, die uns heute im 
Namen des Germanentums, aber gegen das 
Chriftentum, vorgeſetzt wird, zu beſiegen? Begreift 
man denn nicht, daß, wenn überhaupt erſt die 
„Standorte“ zum entſcheidenden Faktor gemacht 
werden, dann immer der neue dem alten überlegen 
ſein wird, und daß dann im ll: überhaupt gar 
fein geiſtiger Kampf mehr geführt werden kann, 
ſondern daß die notwendige Konſequenz ein neuer 
Religions frieg ift? Es gibt nur ein einziges. was 
uns vor einem ſolchen bewahren kann: die ehrliche 
und unbeirrbare Bemühung um das, was objektiv 
wahr iſt. Aber die paßt freilich weder der einen noch 
der anderen Seite. Denn ſie zerſtört ſowohl die kirch⸗ 
lichen wie die antikirchlichen Dogmen. | 

Ich komme vorausfichtlich in einem eigenen Aufſatz 
demnächſt noch auf dieſe doppelte Dogmatik zurück 
und werde dort einige Beiſpiele von der „im höchſten 
Maße vorausſetzungsvollen“ Wiſſenſchaft, die Herr 
H. Pf. meint, ſowie der entgegengeſetzten, zum beſten 
geben. 

Eine ganz außerordentlich lichtvolle und überzeu⸗ 
gende Darſtellung der Situation in der heutigen 
Phyſik gibt P. Jordan in einem Aufſatz, der den 
Titel trägt Das Einerſeits⸗Andererſeits 
in der modernen Phyſik“ und der in der 
vom Verlag W. de Gruyter, Berlin, herausgegebenen 
35. „Geiſtige Arbeit“ ſteht (3. Jahrg., Nr. 6, 
20. 3. 1936). Wie ſchon der Titel erkennen läßt, kommt 

hier ganz beſonders die Doppelſeitigkeit des modernen 
phyſikaliſchen Weltbildes (der Dualismus Welle — 
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Korpuskel) zum Ausdruck. Jordan zeigt ſehr klar, 
daß die alte demokritiſche, atomiſtiſche Naturauf: 
faſſung nur einen Teil der Naturerſcheinungen richtig 
wiederzugeben vermag, man kann ſie alſo nicht etwa 
als „falſch“ bezeichnen, ſie iſt vielmehr auf ihrem 
Gebiete heute über jeden Zweifel erhaben als 3u- 
treffend erwieſen. (Die Atome exiſtieren wirklich!), 
aber ſie erfaßt eben nicht die ganze Natur, ſondern 
nur eine Seite derſelben. Es iſt der Grundfehler der 
ganzen klaſſiſchen Naturphiloſophie von Descartes 
und Locke an geweſen, daß man die mit ihr erfaß⸗ 
baren „primären“ Qualitäten (die körperlich-mecha⸗ 
niſchen Eigenſchaften der Welt) als allein wirklich 
exiſtierend den „blos ſubjektiven“ ſekundären Quali⸗ 
täten (Gerüchen, Lichtempfindungen uſw.) gegenüber⸗ 
ſtellen zu können glaubte. In Wahrheit ſind jene 
„primären Qualitäten“ nicht weniger und nicht mehr 
„bloßer Schein“ als dieſe „ſekundären“. „Denn das 
Atom der heutigen Atomphyſik iſt nicht mehr ein mit 
körperlichen Eigenſchaften gleichſam greifbar ausge⸗ 
ſtattetes Ding: es ift ein Syſtem komplementärer 
Eigenſchaften', gedanklich dargeſtellt nur in gewiſſen 
mathematiſchen Formeln, deren Abſtraktheit tei- 
nerlei ſinnliche Qualität mehr beſitzt, aber gerade 
deshalb die Gleichberechtigung aller ſinnlichen Quali⸗ 
täten wieder herſtellt.“ 


Von dem gleichen Autor finden wir in der Juni⸗ 
nummer der 36. „Die Tatwelt“ (Verlag Junker 
& um Berlin) eine auf dasſelbe Thema be- 
zügliche Abhandlung „Gibt es eine Kriſe' der 
modernen phyſikaliſchen Forſchung?“, 
in der Jordan die Sachlage von einer anderen, 
ebenſo beachtenswerten Seite beleuchtet. Er hebt hier 
hauptſächlich die Zwangläufigkeit und die 
Unperſönlichkeit der phyſikaliſchen wie über⸗ 
haupt der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung hervor. 
„Wenn Goethe nicht gelebt hätte, dann wäre der 
Fauſt nicht entſtanden, und ähnlich kann man be⸗ 
haupten, daß die Gedanken Platos, Kants, Schopen⸗ 
hauers, esgeſchich (mindeſtens zum großen Teil) in 
der geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung gefehlt hätten, 
wenn dieſe Denker zu früh geftorben wären. (Dieſe 
Einmaligkeit der Perſon) findet ſich in der Phyſik 
nicht. Niemand wird glauben, daß die elektriſchen 
Wellen ohne Hertz nicht entdeckt wären: wäre Hertz 
vorher geſtorben, ſo hätte ein anderer Phyſiker ſie 
ſchließlich entdeckt.“ Das gleiche gilt, wie J. mit Recht 
hervorhebt, auch für die Relativitätstheorie. Sie wäre 
auch dann vorhanden, wenn Einſtein nie gelebt 
hätte und ſeine Abhandlung von 1905 nie geſchrieben 
hätte, es iſt auch ganz falſch, ſie ihm allein zuzu— 
ſchreiben, da an ihr eine ganze Menge anderer Be— 
arbeiter maßgeblich beteiligt ſind. Jordan nennt aus— 
drücklich Poincaré, Lorentz, Minkowſki, 
Hilbert, Weyl, Moſengeyl, Eddington, 
v. Laue. Sommerfeld. — Mit dem unper: 
ſönlichen Charakter der Naturwiſſenſchaft hängt es 
zuſammen, daß es für den Naturwiſſenſchaftler im 
allgemeinen ganz überflüſſig iſt, die Originalwerke 
der klaſſiſchen Autoren, wie etwa Newtons, zu ftu- 
dieren, während jeder Student der Philoſophie noch 
heute ſich verpflichtet hält, Kant im Original zu leſen. 
„Die Größe eines überragenden Naturforſchers liegt 
gerade darin, daß der Inhalt ſeiner Gedanken nicht 
einer perſönlichen Schöpferlaune entſpricht, nicht 
einem Kunſtwerk gleicht, das auch hätte ausbleiben 
können, ſondern den Vollzug einer überperſönlichen 
Notwendigkeit bedeutet, in deren vorgeſchriebener 
Bahn ein überlegener Geiſt zwar einen gewaltigen 
Antrieb unſeres Vormarſches, nicht aber eine Rich— 
tungsänderung zuwege bringen kann.“ — Dem un— 
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perſönlichen Charakter unferer phyſikaliſchen Erkennt⸗ 
nis entſpricht ihre unteilbare Ganzheit: Man kann, 
wenn man will, dies ganze Getriebe für teufliſch 
erklären und Phyſik und Technik dem Satan zur 
Beute wünſchen. Aber man kann nicht das Ganze 
teilen und nach Belieben dies und jenes beibehalten, 
aber das Übrige verwerfen. Wenn auch der Kopf 
eines einzelnen (wie Goethe — scil. in der Farben: 
lehre) ſich der Anerkennung der logiſchen Unausweich⸗ 
lichkeit beſtimmter Erkenntniſſe verſchließen kann, ſo 
wird doch ihre tatſächliche Giltigkeit innerhalb des 
Geſamtfeldes unſerer Kultur dadurch nicht erſchüttert. 
(Das gleiche trifft natürlich auf Lenard, Stark 
uſw. zu, Bk.). — Den Hauptinhalt des Aufſatzes 
bildet dann eine Auseinanderſetzung mit Th. 
Haering, auf die jedoch hier nicht näher einge⸗ 
gangen werden ſoll. 

In der gleichen Zeitſchrift, Nr. 3 vom Sept. 1936, 
finden wir noch einen Aufſatz zum gleichen Thema 
mit dem Titel „Die Wandlung der phyſi⸗ 
kaliſchen Begriffe im Laufe der Ent⸗ 
wicklung“ von Prof. G. Joos, Göttingen. Joos 
will vor allem zeigen, daß und warum die ſo oft 
beanſtandete Unanſchaulichkeit der modernſten Phyſik 
eine unvermeidliche Notwendigkeit war und iſt. Er 
hebt zunächſt hervor, daß das ewige Reden von dem 
„Zuſammenbruche“ des phyſikaliſchen Weltbildes 
„eine Untergangsſtimmung ſchaffe, die die Tatkraft 
lähmt und die phyſikaliſche Forſchung zum Einſchlafen 
bringen kann“, was dann auch für die Nation tata- 
ſtrophale Folgen zeitigen muß. Er vergleicht dann 
den Weg der Forſchung ſehr treffend mit einer Ge⸗ 
birgswanderung. „Zunächſt fahren wir im Wagen 
bis zu einer erſten Stufe, von wo aus wir den 
weiteren Aufſtieg erkunden. Wir ſehen bald, daß wir 
unſeren Wagen ſtehen laſſen müſſen und zunächſt 
einmal reitend weiterkommen. Aber auf der nächſten 
Stufe, die ſchon einen hübſchen Ausblick gewährt, 
erkennen wir, daß wir nun zu Fuß gehen müſſen, 
und ſo geht es von Stufe zu Stufe; mit dem ſich 
weitenden Blick müſſen wir die alten Hilfsmittel auf— 
geben und uns ſchließlich mit Kletterzeug verſehen 
und noch immer iſt der Gipfel nicht erreicht.“ Joos 
legt dar, wie dieſem Bilde entſprechend, zuerſt die 
Mechanik, die mit den Begriffen des täglichen Lebens 
auskommt, begründet wird, wie dann die Elektrik 
ſchon zu einer Erweiterung des Begriffsmaterials 
zwingt (Feld, Kraftlinien uſw.) und wie darauf die 
Quantenlehre uſw. und zuletzt die Heiſenbergrelation 
immer neue Begriffsbildungen nötig machen. Er 
zeigt, wie hierbei zugleich der ſtrenge Determinismus 
des klaſſiſch mechaniſtiſchen Bildes hinfällig wird und 
wie zur Zeit „die Front der Forſchung bei den Atom— 
kernen liegt“, vielleicht abermals neue Begriffe in 
abſehbarer Zeit erforderlich machend. „Wenn wir 
nach dieſem Gang (durch die Geſchichte der Phyſik) 
zurückblicken, ſo ſtellen wir feſt, daß der Grad der 
Unanſchaulichkeit und Verwickeltheit (scil. des Be— 
griffsmaterials) eine Frage des geſteckten Ziels iſt.“ 
Hiermit iſt jene negativiſtiſche Haltung vieler heutiger 
Menſchen ad absurdum geführt, die Joos zu Anfang 
geſchildert hatte. 

Eine ſehr packende Behandlung der Frage „Was 
ift der Menſch“ gibt Ad. Köberle in der 38. 
f. ſyſt. Theol., Jahrg. 1936, Nr. 13. Er zeigt, wie 
fowohl die zu hohe wie die zu niedrige Einſchätzung 
des Menſchen auf Irrwege und in Abgründe führt. 
Als Geiſtweſen ſoll er Herr über das Natürliche ſein, 
aber er bleibt trotzdem an dieſes gebunden und verirrt 
ich, wenn er ſich von der Natur völlig loslöſen will. 

mgekehrt verliert er feinen Adel, wenn er ſich an 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


das Irdiſch⸗Sinnhafte völlig hingibt und vergißt, daß 
er ein Geiſtweſen ſein ſollte. Nicht dieſer an ſich ja 
nicht neue Gedanke, aber die Art, wie K. ihn durch⸗ 
führt, iſt das Anziehende an dieſer kleinen Skizze, die 
wie alles, was K. ſchreibt oder ſpricht, von einer 
gewinnenden chriſtlichen Perſönlichkeit getragen iſt. 
So etwas lieſt man mit Freuden. 

In Nr. 27 der „Forſchung und Fortſchritte“ finden 
wir eine bemerkenswerte Darlegung von W. Hell: 
pach (Heidelberg) über „Die 2 Prosle der Weiens- 
form“. Sie behandelt das alte Problem, inwiefern 
und unter welchen Bedingungen man aus einer Ge- 
ſamtheit von Gegenſtänden einen ganz beſtimmten 
„Typus“ als „normal“ herausheben darf und kann. 
H. knüpft an eine Schrift des Mathematikers und 
Statiſtikers Winkler, Wien, an („Statiſtik“ in der 
Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“), in der 
Winkler das Problem erörtert, wie oft ſich bei viel⸗ 
facher Wiederholung einer gleichen Serie von Ereig— 
niſſen diejenige darunterfindet, die man als „Nor⸗ 
malſerie“ anzuſprechen hätte. Wirft man z. B. je 
zehnmal nach einander eine Münze auf, ſo wird, 
wenn man derartige Zehnerferien ſehr oft hinter 
einander macht, darunter eine gewiſſe Anzahl ſein, die 
gerade den „normalen“ Fall, nämlich je fünfmal Kopf 
und fünfmal Wappen, ergibt. Die Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung (wie auch das Experiment mit hinreichend 
großen Zahlen) ergeben, daß dies in einem Dritteil 
aller Serien der Fall iſt. Hellpach bemüht ſich nun zu 
zeigen, daß dieſes Drittel auch ſonſt anſcheinend ganz 
inſtinktiv vom Menſchen als die „Artregel“ oder der 
„Typus“ gewertet wird. Die übrigen zwei Drittel 
mögen ſich in alle möglichen Variationen verzetteln. 
H. meint, daß u. a. in der Medizin ganz gewohnheits⸗ 
mäßig eine Krankheit als „lebensgefährlich“ gelte, 
wenn etwa ein Drittel der Befallenen ſtirbt. Er 
erzählt von ſeinem früheren Lehrer, einem berühmten 
Pſychiater, derſelbe habe ihm einmal geſagt, der 
Irrenarzt könne zufrieden ſein, wenn ihm nur in 
einem Drittel der Fälle eine weſentliche Beſſerung 
gelinge. Ein alter Schulmann habe ihm etwa das 
gleiche bezüglich des Unterrichtserfolges in einer 
Schulklaſſe geſagt. Aus dem allen folgert H. daß 
ſomit ganz inſtinktiv diefe Drittelregel der „Weſens— 
form“ von uns angewendet werde. Der Gedanke läßt 
ſich hören. Man müßte aber doch wohl mancherlei 
Einſchränkungen dazu machen. Bavink. 


3. Neues Schrifttum, 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten 


M. Hartmann, Philofophie der Naturmwillen- 
ſchaften. Verlag J. Springer, Berlin. Preis RAM 3,60. 


M. Hartmann und W. Gerlach, Natkurwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis und ihre Methoden. Verlag 
J. Springer, Berlin. Preis RA 2,40. 

Die erſtgenannte Schrift ſtellt einen Sonderdruck 
dar aus der Feſtſchrift, die anläßlich des 25 jährigen 
Beſtehens der Kaiſer-Wilhelm-Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften (Jan. 1936) erſchienen iſt. Wir haben die 
ganze Feſtſchrift hier ausführlich beſprochen (April 
1936) und die Grundgedanken Hartmanns bezüglich 
der naturw. Erkenntnistheorie bereits in einer aus: 
führlichen Kritik einer früheren Schrift von ihm 
wiedergegeben (Januar 1934), ſo daß ich mich hier 
darauf beziehen kann. In der erſten der beiden hier 
angeführten Schriften, gibt H. eine vollſtändigere 
Darſtellung ſeines Standpunktes, in drei Kapiteln, 
wovon das erſte in etwa dase wiederholt, was in der 
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früheren Darlegung enthalten war. Die beiden folgen⸗ 
den beſchäftigen ſich geſondert mit dem Erkenntnis⸗ 
prozeß innerhalb der Phyſik und dem innerhalb der 
Biologie. H. glaubt nicht, daß Relativitätstheorie und 
Quantenlehre eine wirkliche grundſätzliche Anderung 
der Erkenntnistheorie mit ſich an müßten, vor 
allem will er mit Planck, v. Laue u. a. an der 
Geltung des Kauſalbegriffs feſthalten, da auf dieſem 
die ganze Naturwiſſenſchaft als ſolche ruhe. Ihre 
Grundvorausſetzung iſt nach ihm das Beſtehen eines 
allgemeinen kauſalgeſetzlichen Zuſammenhangs. In der 
Biologie warnt er, wie früher dargeſtellt, vor einem 
Abgleiten in einen ſpekulativen Vitalismus, der keinen 
wirklichen Erklärungswert habe. Ich muß ihm, ob⸗ 
wohl ich damals (vgl. a. a. O.) die „organismiſche“ 
Richtung gegen ihn verteidigt habe, darin recht geben, 
daß die Gefahr einer ſolchen leeren Spekulation 
bereits wieder rieſengroß geworden iſt. Er hat recht, 
wenn er in der zweitgenannten Schrift (S. 17) ſagt: 
„Ohne tiefdringende analytiſche Arbeit, nur mit 


Schlagworten wie ſynthetiſche Biologie oder biolo: - 


giſche Ganzheit, ift noch keine einzige biologiſche Er: 
kenntnis ermittelt, keine einzige tragfähige ſynthetiſche 
Theorie geſchaffen worden.“ Nicht recht hat er m. E. 
aber mit einigen anderen Theſen, ſo der, daß das 
Seeliſche keinen Platz innerhalb der biologiſchen For- 
ſchung haben könne, da nun einmal das Körper-Seele— 
Problem unlösbar ſei. Doch darüber ſei hier nicht 
abermals geftritten. — Der höchſt leſenswerte Ger: 
lachſche Teil der zweitangeführten Schrift ift ebenſo 
wie der Hartmannſche die Wiedergabe eines auf der 
letzten Naturforſcherverſammlung (Dresden) gehalte- 
nen Vortrages, der bereits in den Naturwiſſenſchaften 
Nr. 46/47 1936) abgedruckt war. Er argumentiert per 
exempla (nämlich aus der Geſchichte der Phyſik), ſein 
Ziel iſt, zu zeigen, daß es vollkommen ſinnlos iſt, 
einen Gegenſatz zwiſchen theoretiſcher und experimen⸗ 
teller Phyſik zu konſtruieren (wozu gewiſſe in letzter 
Zeit erſchienene Außerungen gewiſſer Phyſiker ver— 
leiten könnten), daß vielmehr Experiment und Theorie 
ſich gegenſeitig unbedingt fordern, ſo daß eines nichts 
u ohne das andere. In höchſt geſchickter Weiſe führt 

dabei unter ſeinen zahlreichen Beiſpielen auch 
gerade die Forſchungen derjenigen Autoren an, die 
jene Gegenſätzlichkeit heute aus beſtimmten Gründen 
hervorkehren. An vielen Stellen konnte ich mir des⸗ 
halb ein kleines Augurenlächeln nicht verkneifen. 
Seine Geſamtcharakteriſierung des Erkenntnisziels der 
Phyſik: Herſtellung immer weiterer und umfaſſenderer 
theoretiſcher Zuſammenhänge iſt natürlich vollkommen 
zutreffend, und ganz beſonders treffend iſt das, was 
er am Schluß über die Notwendigkeit der ſo viel 
beklagten und getadelten Spezialiſierung ſagt: „Je 
größer die Zahl der Einzelkenntniſſe wird, um ſo 
wahrſcheinlicher iſt es, daß tiefere Geſichtspunkte ſich 
zeigen. So ift . .. das oft kritiſierte, mit Einſeitigkeit 
verwechſelte Spezialiſtentum innerlich verbunden mit 
einer unerhörten Konzentration auf ein beſtimmtes 
Ziel: Die Syntheſe der exakten Wiſſenſchaft ... Mit 
welchem Urteil und welcher Kritik ſpätere Menſchen 
unſere Zeit auch betrachten werden, ſie wird ihnen 
erſcheinen als die Epoche einer erſten großen Syntheſe 
des Naturwiſſens auf exaktwiſſenſchaftlicher Grund— 
lage.“ Ich kann beide Schriften alſo angelegentlich 
empfehlen. 


Jo h. Heffen, Die Geiſtesſtrömungen der Gegen- 
wart. Verlag Herder u. Co., Freiburg i. Br. 1937. 
Preis geb. NA 2,80. 

Ich habe ein treffliches Büchlein dieſes Autors 
(Prof. an der Univ. Köln) vor einiger Zeit (Nr. 7, 
1936) angezeigt. Das vorliegende hat mir ebenſo 
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große Freude bereitet. Der Verf. gibt in kurzen 
treffenden Strichen eine Überſicht über faſt alle 
Strömungen im gegenwärtigen geiſtigen Leben. Eine 
ſolche Aufgabe kann natürlich — wenn der Umfang 
des Büchleins ſich auf 180 Oktapſeiten beſchränkt — 
leicht zur Oberflächlichkeit verleiten, und niemand 
wird erwarten, daß er dabei in alle Tiefen der 
erörterten Fragen eingeführt werde, denn das 8 
natürlich unmöglich. Verf. hat es aber meiſterhaft 
verſtanden, gerade die wichtigſten und zentralſten 
Punkte überall herauszuheben und unter Anführung 
von Worten anerkannter Fachleute die heutige Lage 
der Probleme zu umreißen. Auch am Schluß, wo er 
die religiös kirchlichen Fragen und Bewegungen 
ſchildert und wo natürlich fein katholiſcher Stand- 
punkt zutage tritt, ſchildert er ſo, daß auch der evan⸗ 
geliſche Chrift feinen Darlegungen gern folgen wird, 
und er ſucht überall die Verbindungslinien zu dieſem, 
nicht das Trennende herauszuheben. 


E. Delze und O. Schmith, Tranfzendentale 
Grundlagen der Biologie. Verlag J. A. Barth, 
Leipzig. Preis RA 1,80. 


Die beiden Verfaſfer wollen „als überzeugte Ver: 
treter der Kantiſchen Philoſophie“ und weil ſie über⸗ 
zeugt ſind, „daß die Erkenntnislehre Kants durch 
empiriſche Forſchungsergebniſſe überhaupt nicht wider⸗ 
legt werden kann“, durch dieſe Darſtellung „den 
Beweis erbringen, daß, wenn gewiſſe Forſchungs⸗ 
ergebniſſe mit den Geſetzen des Verſtandes nicht 
in Übereinſtimmung zu bringen ſind, nicht dieſe 
falſch ſind, ſondern daß die Forſchungsergebniſſe ſelbſt 
entweder auf Täuſchung beruhen oder einer irrtüm— 
lichen Deutung unterworfen wurden“. Erweckte ſchon 
dies Programm keine ſehr großen Hoffnungen, ſo 
war ich doch beim Leſen der kleinen Schrift noch 
höchſt erſtaunt über die völlige Verſtändnisloſigkeit 
für die Methoden und Ziele der Naturwiſſenſchaften, 
die aus dieſer „philoſophiſchen“ Erörterung ſpricht. 
Ein paar Sätze als Beiſpiele für den Dogmatismus 
der Verfaſſer mögen genügen: „Einſtein gelangte 
durch ſeine Relativitätslehre zu metaphyſiſch unrich⸗ 
tigen Erörterungen des Raum- und Zeitproblems“ 
(S. 5). „Man kann keine beſondere Erkenntnislehre 
zuſtande bringen, wenn man die Grundſätze der all: 
gemeinen Erkenntnistheorie (scil. der Kantiſchen, die 
unfehlbar ift) nicht beherrſcht ... In Kants tranſzen⸗ 
dentaler Logik haben wir ein abſolut zuverläſſiges 
und keiner Verbeſſerung mehr fähiges (ö!) Kriterium 
für die Möglichkeit oder Unmöglichkeit empiriſcher 
Begriffe“ (S. 6/7). „Die unzweifelbare Richtigkeit des 
Axioms wird durch den Tatbeſtand und den Fort- 
ſchritt der darauf aufgebauten Wiſſenſchaft hinreichend 
erwieſen, gerade ſo wie man umgekehrt aus den ſich 
widerſprechenden Ergebniſſen einer Wiſſenſchaft auf 
die Unrichtigkeit des als Grundwahrheit vorausgeſetz— 
ten Axioms ſchließen müßte“ (S. 8). (Welche Wiſſen⸗ 
ſchaft beruhte auf nur einem Axiom? Und was ſind 
ſolche überhaupt innerhalb einer Naturwiſſenſchaft?) 
„Aus einer genauen Analyſe des Begriffes der Ur— 
zeugung läßt ſich der Beweis erbringen, daß er einen 
logiſchen Widerſpruch enthält ... und daher kein 
Begriff einer möglichen Erfahrung ſein kann“ (S. 10). 
„Das Urbild einer jeden Begriffsform iſt in dem 
reinen Verſtandesbegriffe enthalten, deren vollſtändige 
Tafel Kant unter dem Namen der Kategorien zum 
erſtenmal mit mathematiſcher Evidenz () dargeſtellt 
hat.“ — Die ganze Schrift bringt demzufolge nichts 
als leeres Reden um die Dinge herum. Der Natur- 
forſcher kann mit ſolcher Art- „Philoſophie“ ſchlechter⸗ 
dings gar nichts anfangen. 
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E. Meißner, Erkenntniskritiſche Weltanſchau⸗ 
ung auf der Grundlage der Arbeitsbedingungen des 
Gehirns. Verlag F. Meiner, Leipzig. Preis RA 5, —. 


Hier haben wir eine Darſtellung des ſeitens der 
„Wiener Schule“ propagierten aterialismus im 
Gewande einer poſitiviſtiſchen Erkenntnistheorie, wie 
wir ſie uns traſſer und eindeutiger gar nicht wün⸗ 
ſchen können. Man glaubt ſich in die Zeit vor 
50 Jahren e e das gilt leider — oder ſoll 
ich lieber ſagen: zum Glück? — auch für das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Niveau des Buches, in dem man alle paar 
Seiten über ganz unmöglich primitive Vorſtellungen, 
ganz beſonders bezüglich phyſikaliſcher Sachverhalte, 
aber auch hiſtoriſcher, biologiſcher u. a. Dinge, ſtolpert. 
Ein paar Beiſpiele dafür: „Daß unſer Wiſſen von 
der Elektrizität in einer Fülle anſchaulicher Bilder 
niedergelegt iſt, lehrt ſchon jeder Blick in eine der 
wöchentlichen Funkzeitungen.“ (Wäre es nicht in 
einem wiſſenſchaftlichen Buche angebrachter, ſich lieber 


an die Lehrbücher der theoretiſchen Phyſik zu halten?) 


Zum Begriff der Entwicklung heißt es: „Es ſei gleich 
vorausgeſchickt, daß wir die einzelnen von Darwin, 
dem Begründer der Entwicklungslehre (!) formulierten 
Geſetze nicht zu benutzen brauchen.“ Auf derſelben 
Seite (7) unten finden wir folgende ſchöne Dar⸗ 
ſtellung des „Geſetzes der Entwicklung“, dem „wir 
noch eine n Faſſung geben als ‚Gefeß 
vom geringſten Aufwand’ (Okonomiegeſetz). Es liegt 
allem Naturgeſchehen zugrunde, auch dem unbelebten, 
bei dem ſich jeder Vorgang in der Richtung des 
geringſten Widerſtandes abſpielt (Parallelogramm der 
Kräfte).“ (Ich habe wörtlich zitiert!) S. 13 lernen 
wir: „Das vegetabiliſche Nervennetz erfüllt die Be⸗ 
dürfniſſe des pflanzlichen Lebens, es regelt auch bei 
den Pflanzen die innere Wirtſchaft und ermöglicht 
ogar ſchon bei den Pflanzen recht erhebliche (Reflex— 
ewegungen.“ S. 16 „wiſſen wir von dreien unſerer 
Sinne, daß die hierfür abgeteilten Nerven auf Schwin- 
gungen abgeſtimmt ſind, die des Geſichts auf Licht⸗ 
ſchwingungen, die des Gehörs auf Luftſchwingungen 
und die des Temperaturgefühls auf Molekular- 
ſchwingungen“ (!). (S. 47 u. 49 behauptet der Verf. 
ſchlankweg, daß Geruchs- und Geſchmacksempfindun⸗ 
gen als ſolche in der bloßen Vorſtellung und auch 
im Traum nicht reproduzierbar wären. „Blumen, 
von denen wir träumen, ſind geruchlos, Speiſen, die 
wir im Traum eſſen, ſchmecken nach nichts.“ Ich 
meinesteils habe rmal beſtimmte Speiſen mit charak— 
teriſtiſchem Geſchmack zu eſſen geträumt, und m. W. 
gibt es nach den Marburger Forſchungen (Jagenſch) 
jogar Geruchs-Eidetiker. S. 51 meint der Verf.: „Die 
menſchliche Sprache iſt alſo keine zuſammenhangloſe 
Neuerfindung, ſondern nur ein weiterer Ausbau ur— 
alter Fähigkeiten. Nicht einmal mengenmäßig iſt ſie 
etwas Überwältigendes, von den 10 oder 20 Signalen 
einiger hochſtehender Tiere, z. B. der Affen, bis zu 
den 800 Worten des Durchſchnittsmenſchen iſt gar 
kein jo weiter Schritt.“ Das Denken erklärt er (S. 56) 
als „die geſamte Zuſammenarbeit der Vorſtellungen 
mit den Lautmuskeln“. Geradezu ſtümperhaft ſind 
feine Erklärungen über mathematifche Dinge. S. 76 
leſen wir: „Ein Schulbeiſpiel hierfür (scil. für die 
Begründung der Begriffe auf körperliche Vorſtellun— 
gen) find die mathematiſchen Begriffe, die in der 
Euklidiſchen Mathematik auf wenige körperliche 
Grunderfahrungen zurückgeführt werden wie: find 
zwei Größen einer dritten gleich, ſo ſind ſie unterein— 
ander gleich.“ (Das ſteht wörtlich ſo da!) „Weil ſich 
dieſe Angleichung an die körperlichen Erfahrungen 
in der Mathematik ſo reſtos durchführen läßt, erweckt 
ſie ein befriedigendes Gefühl der Sicherheit.“ Die 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


0 Tiefe entſpricht durchaus dieſer fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen. Ich begreife an der ganzen Sache 
nur das eine nicht, daß der Verlag, dem doch als 
Berater ſolche, wenn auch „phyſikaliſtiſch“ und pofi- 
tiviſtiſch geſinnte, ſo doch wiſſenſchaftlich höchſtſtehende 
Kräfte wie Reichenbach oder Carnap zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, ein Buch von dieſem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Tiefſtande aufgenommen hat. Es lohnt fidh 
nicht, auf ſeine Gedankengänge einzugehen. Daß auf 
ſolcher Grundlage nichts Haltbares zuſtande kommen 
kann, verſteht ſich von ſelbſt. Es iſt eine einfache rein 
materialiſtiſche Metaphyſik, wie ſie ganz genau ſo 
ſich in den klaſſiſchen Werken des Materialismus, 
alſo bei Büchner uſw. findet. 


J. Thyſſen, Geſchichte der Geſchichtsphiloſophie. 
Heft 11 der Sammlung „Geſchichte der Philoſophie 
in Längsſchnitten“. Verlag Junker u. Dünnhaupt. 
1936. Preis RA 8—. 


Dies Büchlein ift ein recht verdienſtvolles Werk, 
denn es fehlt bisher an einer guten und knappen 
Darſtellung der Geſchichte des i e e a 
Denkens, die man natürlich aus den ausführlichen 
philoſophiegeſchichtlichen Werken entnehmen kann, die 
aber in überſichtlicher Form einmal zuſammen zu 
haben für jeden Philoſophen ebenſowohl wie für den 
Hiſtoriker eine weſentliche Erleichterung des Arbeitens 
bedeutet. Der Verf. behandelt zuerſt in zwei kürzeren 
Abſchnitten die Anfänge des geſchichtsphiloſophiſchen 
Nachdenkens in der Antike und die Geſchichtstheologie 
des Mittelalters, um ſodann ſich der eigentlichen Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie zuzuwenden, die mit einigen An- 
ſätzen in der Renaiſſance beginnt, in der Aufklärung 
dann ganz bewußt einſetzt und ihre Höhe im deutſchen 
Idealismus erreicht. Es iſt begreiflich, daß hierbei 
Hegel weitaus der größte Raum der Darſtellung ein⸗ 
nimmt. Die nachhegelſche Entwicklung im 19. Jahr⸗ 
hundert, die ſich mehr und mehr auf das zuſpitzt, 
was heute „Lebensphiloſophie“ heißt, wird dann in 
zwei weiteren Abſchnitten noch kurz ſkizziert. Als Stid- 
worte ſeien genannt Comte, Görres und Bachofen, 

v. Humboldt, Ranke, J. Burckhardt, Dilthey. 
Marx, Gobineau, Carlyle und Nietzſche. Es ift eigent- 
lich ſchade, daß der Verf. mit dem letzteren Schluß 
macht und nicht aus dem 20. Jahrhundert zum minde: 
ſten noch Spengler und Klages mit berückſichtigt hat. 
Er hat aber wohl ſeine Gründe gehabt, ſich auf die 
weiter zurückliegende Vergangenheit zu beſchränken. 
Die Darſtellung lieſt ſich ſehr anregend, es hat eine 
ſehr ausgedehnte Literaturkenntnis dazu gehört, dieſes 
141 Seiten umfaſſende Heft zu ſchreiben. Es kann 
dem Fachmann wie dem Laien empfohlen werden. 


Chr. M. Schröder, Das Verhältnis von Hei- 
dentum und Chriſtentum in Schellings Philoſophie 
der Mythologie und Offenbarung. Verlag E. Rein⸗ 
hardt, München. 83 S. Preis RM 3,.—. 


Das Heftchen ſtellt die Marburger Diſſertation des 
Verfaſſers dar, deſſen ausgezeichnetes Werk über 
„Raſſe und Religion“ ich hier kurzlich angezeigt habe. 
Es iſt im Gegenſatz zu dieſem ſcheinbar zunächſt ohne 
nähere Beziehung zu aktuellen Zeitfragen, da es ſich 
in der Hauptſache mit dem im Thema genannten rein 
hiſtoriſchen Problem befaßt, wie fih bei einem gan) 
beſtimmten klaſſiſchen Philoſophen die beiden Fak- 
toren Heidentum und Chriſtentum zueinander ver— 
halten. Dies Problem war natürlich nur anzupacken 
auf dem Grunde einer vorhergehenden Prüfung der 
Schellingſchen Philoſophie im ganzen, wobei die ſatt— 
ſam bekannten Probleme auftreten, die aus der 
Divergenz der einzelnen Phaſen des Schellingſchen 
Philoſophierens' entſpringen und bis heute nicht gelvit 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ſind. Verf. hält ſich vorſichtig zurück, er will weder 
einen vollkommenen iderſpruch, noch eine im 
Grunde beſtehende völlige Übereinftimmung des jun- 
gen mit dem älteren Schelling anerkennen. Als Ur⸗ 
ſache des auf alle Fälle vorhandenen tieſen Bruches 
in ſeiner Entwicklung ſieht er den Tod ſeiner Gattin 
an und teilt Schellings ganze Entwicklung danach ein. 
Am Schluß merkt man, daß trotz aller dieſer rein 
hiſtoriſchen Erörterungen das ganze Problem doch 
heute wieder höchſt akut iſt. Es dreht ſich im Grunde 
um die alte Frage, bis wieweit das Chriſtentum auch 
in der nichtchriſtlichen religiöſen Entwicklung der 
Menſchheit Gottes Offenbarung anerkennen könne. 
Die ſcharfe Negation ſolcher Anerkennung durch die 
Dialektiker hat die Diskuſſion heute erneut darauf 
hingelenkt. Verf. ſtellt ſich ohne Einſchränkung gegen 
ſie. Eine nüchtern ſachliche religionshiſtoriſche und 
religionsphiloſophiſche Unterſuchung muß nach ſeiner 
Anſicht zu dem Ergebnis führen, „daß zwiſchen 
dem Chriftentum und den außerchriſt⸗ 
lichen Religionen keine Art⸗, ſondern 
nur Gradunterſchiede beſtehe n“. (Ift diefe 
e nicht vielleicht doch ſchon etwas 
zu ſchroff?) Mir ſcheint, daß die ganze Alternative 
feigen „qualitativem“ und „nur quantitativem“ 

nterſchied hier gar nicht richtig angewendet werden 
kann. Das Chriſtentum verhält ſich zu den anderen 
Religionen, ſagen wir etwa: wie ein Erwachſener 
zum Kinde. Hat es einen Sinn, bei dieſen beiden 
letzteren zu fragen, ob der Unterſchied ein bloß quanti⸗ 
tativer oder ein qualitativer ſei? Auch wer ſich für 
das erſtere entſchiede, würde doch nicht überſehen, 
daß in bezug auf gewiſſe Dinge nun einmal das Kind 
nicht zuſtändig iſt, ſondern nur der Erwachſene, um⸗ 
gekehrt aber wird, wer das letztere behauptet, doch 
nicht beftreiten, daß der Übergang trotzdem ein fließen⸗ 
der iſt. Wozu alſo in: unnützen Entweder⸗Oder 
überhaupt aufſtellen. Das Chriſtentum iſt beides: Er⸗ 
füllung des anderen und Neugrundlegung zugleich. 
Es gehört in den Kreis der Menſchheitsreligionen 
b hinein wie der Buddhismus oder der Taois⸗ 
mus und iſt doch in ſeiner Art einzig unter ihnen, 
da es allein die ganze Wahrheit bringt. Beides ſchließt 
ſich eben gar nicht aus. 

G. Hegi, Alpenflora. 8. Aufl. mit 221 farbigen 
Abbildungen auf 30 Tafeln und 44 ſchwarzen Bildern. 
Verlag J. F. Lehmann, München. Geb. RA 6, 30 

Eben rechtzeitig noch vor der Sommerreiſe erſcheint 
dies Büchlein in neuer Auflage, das längſt zum un⸗ 
entbehrlichen Begleiter zahlloſer Alpenwanderer und 
Sommerfriſchler in den Bergen geworden iſt. Die 
ausgezeichnete Wiedergabe der Pflanzen, beſonders 
auf den Farbentafeln, ermöglicht in den weitaus 
meiſten Fällen dem Sammler eine raſche und mühe— 
loſe Beſtimmung des Gefundenen. Der Text iſt ſo 
knapp als möglich gehalten, aber eben darum außer— 
ordentlich vollſtändig in allen wiſſenswerten Angaben. 
Wir haben das Werk ſchon in ſeinen früheren Auf— 
lagen hier eindringlich empfohlen und können dieſe 
Empfehlung nur wiederholen. Das Büchlein iſt ſo 
bemeſſen, daß man es gut im Ruckſack verſtauen kann. 

L. Rüger, Die Bodenſchätze Deukſchlands. Deutſche 
Landſchaftskunde, Bd. 5. Verlag C. H. Beck, München. 
Preis RA 3,50, geb. RA 4,80. 


In unferer Zeit, da Deutſchland wegen unferer 


Rohſtoffknappheit ſich anſchicken muß, alle vorhande— 
nen Bodenſchätze mit äußerſter Energie auszunutzen, 
wird nicht nur der Chemie- und Erdkundelehrer, 
ſondern auch jeder andere an dieſen Fragen Inter— 
eſſierte 90 5 zu einem Buch greifen, das aus fadh: 
verſtändiger Feder eine ſehr erſchöpfende, dabei an— 
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regend geſchriebene Überſicht über alles das gibt, 
was im deutſchen Boden tatſächlich an mineraliſchen 
Schätzen ſteckt. Das Büchlein gibt nicht nur die Vor⸗ 
kommen aller überhaupt in Betracht kommenden 
Mineralien an, es ſchildert auch jeweils die Geſchichte 
des Abbaus der betr. Lager, die vielfach ſehr wechſel⸗ 
voll war, ſo daß zugleich ein gutes Stück Kultur⸗ 
gelichte ſich vor dem Leſer entrollt. Ich kann es 
eshalb dringend empfehlen. Bavink. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Wiſſenſchaftl. Tagungen u. Kongreſſe: 

16. 6. 37 Tagung der Deutſchen Statiſtiſchen Ge⸗ 
bach Düſſeldorf. 

16. — 24. 6. 37 Internationaler Kongreß f. Landwirt: 


ſchaft. Haag. . 

21. — 22. 6. 37 Hauptverſammlung d. Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
; eſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗ 

ſchaften. Köln. 

Perſonal nachrichten: 

Geburtstage: 

17.4.37 d. ehemalige Leiter der Schädlingsabteilung 
a. Zoolog. Staatsinftitut u. Nes Muſeum 
in Hamburg Prof. Dr. L. Reh, 70. Geb. 

Todesfälle: 

d. Prof. für Anatomie Dr. Ferdinand 
Graf von Spee (Kiel); der Profeſſor 
N Gewebelehre und Entwicklungsgeſchichte 
| Arnold Spuler (Erlangen); der 
Meteorologe der Deutſchen Seewarte in 


Hamburg Prof. Dr. Kurt Gentzen; der 
em. 300 d. a Geh. Regierungsrat 
Dr. Johannes alther (Halle); der 


em. Prof. d. Botanik Dr. George Karſten 
(Halle); d. ehemalige Präſident d. Schweize⸗ 
riſchen Chemiſchen Geſellſchaft Prof. Dr. A. 
Pictet in Genf; d. frühere Prof. d. Chemie 
a. d. Stanford University in Californien u. 
Präſident der American Chemical Society 
Dr. Edward Curtis Franklin. 

Ehrungen: 

Verliehen: vom Franklin-Institute in Philadel⸗ 
phia die Franklin-Medaille dem Direktor des 
Kaiſer⸗Wilhelm-Inſtitutes für Phyſik u. ord. 
Prof. d. Experimentalphyſik a. d. Univerſität 
Berlin Dr. Peter Debye; vom Führer 
u. Reichskanzler d. Adlerſchild d. Deutſchen 
Reiches d. Altmeiſter d. Meteorologie, Admi— 
ralitätsrat a. D. Prof. Dr. W. Koeppen 
(Graz). 

In wiſſenſchaftliche Körperſchaften ge⸗ 

wählt: zum korreſpond. Mitglied der Bayeriſchen 
Akademie d. Wiſſenſchaften d. Direktor des 
Kaiſer-Wilhelm-Inſtituts für Chemie Prof. 
Dr. Otto Hahn (Berlin); von d. Deutſchen 
Hämotologiſchen Geſellſchaft zum Ehrenvor— 
ſitzenden d. Direktor d. Med. Univ.-Klinik in 
Zürich Prof. Dr. Naegeli. 

Berufungen und Ernennungen: 

Zu ordentl. Profeſſoren: a. d. Univerſität 
München: d. ao. Prof. f. phyſikal. Chemie 
Dr. Klaus Cluſius (Würzburg); a. d. 
Univerſität Königsberg: d. Doz. f. Mathem. 
Dr. Kurt Walther Merz (Berlin); a. 
d. Univerſität Kiel: d. ao. Prof. f. Phyſiol. 
Dr. Hans Netter (Kiel); a. d. Univerſität 
Münſter i. W.: d. ao. Prof. f. Augenheil— 
kunde Dr. Oswald Marcheſani (Mün⸗ 
chen); a. d. Univ. Freiburg Br.: d. Forſt⸗ 
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meifter a. D. Dr. Erwin Aichinger u. 
d. Doz. f. Forſtzoologie Dr. W. Zwölfer; 
a. d. T. H. Berlin: d. ao. Profeſſor f. Fern⸗ 
meldetechnik Kurt Möller (Berlin) u. d. 
Prof. f. Geodäſie Dr. Heinz Schmeil 
(Potsdam); a. d. T. H. Breslau: d. ao. Prof. 
f. Mathem. Dr. Edwin Feyer (Breslau); 
a. d. T. H. Darmſtadt: d. ao. Prof. f. Luft⸗ 
fahrt u. Flugtechnik Dr. Franz Niko⸗ 
laus Scheubel (Darmftadt); a. d. Berg⸗ 
akademie Freiberg i. Sa.: Dr. Willy Bie- 
lenberg (Freiberg i. Sa.); a. d. Univ. 
Gießen: d. ao. Profeſſor f. Agrikulturchemie 
Dr. Karl Scharrer (München); a. d. 
Univ. Heidelberg: d. o. Profeſſor f. Kinder⸗ 
heilkunde Dr. H. W. Johann Duten 
(Gießen); a. d. Univ. Freiburg / Br.: d. Prof. 
f. Zoologie Dr. Mangold (Erlangen). 


Meinungsaustauſch. 


Angeregt durch den cuo „Haben Sie ein Dia: 
gramm?“ im Januarheft „Unſere Welt“ S. 12, möchte 
ich mir erlauben, noch einige weitere Beiſpiele für 
dieſe eigenartige Erſcheinung im Vorſtellungsver— 
mögen mitzuteilen. 

Das erſte Zahlendiagramm wurde mir von einer 
anderen Leſerin von „Unſere Welt“ mitgeteilt und 
für dieſe Ausführungen freundlicherweiſe zur Ver— 
fügung geſtellt. Leider fehlt dabei die Zeichnung des 
Diagramms. — In dieſem Falle ſtehen die Zahlen 
in der ſchematiſchen Vorſtellung in Flankenreihe (jede 
Zahl ſchaut gewiſſermaßen auf den Rücken der vorher— 
gehenden). Die Zahlen 1 bis 3 ſtehen in einer Ebene, 


Abb.! 


von 3 bis 10 neigt ſich die Ebene um etwa 20°, dann 
geht es bis 20 wieder in gleicher Höhe weiter. Bis 
hierher ſind alle Zahlen nach vorn gerichtet. Von 20 
bis 100 ſtehen ſie — immer noch in Flankenreihe — 
rechtwinklig zu denen von 1 bis 20, und zwar ſchräg 
aufwärts, etwa unter 40° bis 45%. Von 100 ab ift die 
Anordnung ähnlich wie von 1 bis 100, doch wird die 
Vorſtellung dort etwas unklar, es geht im großen 
und ganzen in einer Ebene weiter. 

Als zweites Beiſpiel führe ich mein eigenes Zahlen— 
diagramm an (Fig. 1). Die Zahlen ſteigen im ganzen 
ſchräg an, wie aus der Verbindung mit dem Grund— 


Meinungsaustauſch. 


eee, Ernennungen: d. o. Profeſſor für 
etallguß und Technologie des 5 
Gießereiweſens a. d. T. H. Aachen Dr.⸗Ing. 
Heinrich Nipper zum Referenten für 
techniſche Wiſſenſchaften an deutſchen tech⸗ 
niſchen Hochſchulen beim Reichserziehungs⸗ 
miniſterium in Berlin; d. Direktor d. zool. 
Inſtituts in Göttingen Prof. Dr. Kühn 
zum Direktor des Kaifer-Wilhelm-Inftituts 
für Biologie in Berlin-Dahlem; d. Direktor 
d. Inſtituts f. Pharmazie u. Nahrungsmittel⸗ 
Rar in Halle Prof. Dr. Rojahn zum 
rof. f. Pharmazie a. d. Univ. Teheran in 
Iran (Perſien) mit dem Auftrage, dort nach 
deutſchem Muſter ein pharmazeutiſches Lehr: 
und ee e zu errichten und die 
pharmazeutiſche Ausbildung in Iran zu 
organiſieren. 


rih des Diagramms zu erſehen ift. Die Anordnung 
der Zahlen von 0 bis 30 wiederholt ſich in etwas 
gedrängter Zuſammenfaſſung von 100 bis 130, nicht 
aber über 200 hinaus. 

Die Erſcheinung, daß gerade bei 30 die große Wen— 
dung im Diagramm liegt, führe ich pfychologiſch auf 
folgenden Anlaß zurück: Als 6jähriges Kind erhielt 
ich einmal vom Rektor der Schule unter dem Beiſein 
zahlreicher Erwachſener die Aufgabe vorgelegt: Wie— 
viel ift 28 +4? Ich hatte ſchon damals eine, allerdings 
noch unbeſtimmte Vorſtellung, daß es auf dem Wege 
zur Zahl 32 einmal um die Ecke ging. Diele Auf: 
ſaſſung hat fih dann in Verbindung mit der Erinne— 
rung an mein erſter „Ereignis“ der Schulzeit in 
meiner Vorſtellung erhalten und vertieft und ſchließ— 
lich die Geſtalt des Diagramms grundlegend beinflußt. 

Während das Schema der Zahlen vor mir ſteht 
und im ganzen eine Tendenz nach links zeigt, iſt 
mein Diagramm der Wochentage und Monate nach 
rechts ſeitlich gerichtet. Das Schema der Wochen: 
tage verläuft in einer ſenkrechten Ebene, wellenförmig 
und hat etwa die nebenſtehende Form (Fig. 2). Dabei 


‘ 
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ift die tieflie Stelle auf Donnerstag: sreitag ver: 
ſchoben. In dem ganz entſprechenden Diagramm der 
Monate liegt der tiefſte Punkt bei Juli-Auguſt. 

Von meiner frühen Jugend an habe ich von dieſen 
ſchematiſchen Vorſtellungen beim Rechnen, aber auch 
beim Erlernen der Zahlen in den Fremdſprachen vor: 
teilhaft, aber unbewußt, Gebrauch gemacht. Erſt vor 
einem Jahr machte ich die für mich überraſchende 
Feſtſtellung, daß nicht alle Menſchen eine ähnliche 
Fähigkeit beſitzen, ja, daß ich in meinem engeren 
Bekanntenkreiſe überhaupt als einzige Diagramm: 
vorſtellungen habe. 
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VERLAG VON S. HIRZ EL IN LEIPZIG 


Unſere Welt 


Das Problem der Rangordnung der Werte bei Max Scheler und 
Eduard Spranger. F) Von Dr. Gerhard Hennemann, Eichwalde, Dozent an der 


„Deutſchen Hochſchule für Politik“ Berlin. 


Zugrundegelegt wurden die beiden Bücher: 
Max Scheler, „Der Formalismus in der 
Ethik und die materiale Wertethik. I. und II. 
Teil“, abgekürzt: F. E. M. W. und Eduard 
Spranger, „Lebensformen“, abgekürzt: 
L. F. Die eingeklammerten Zahlen ſind die 
Seitenzahlen der genannten Bücher. 


Das Problem der Rangordnung der Werte 
ſteht wohl im Vordergrund der Ethik und dar⸗ 
über hinaus heute geradezu im entſcheidenden 
Blickpunkt der Weltanſchauung. Wir befinden 
uns mitten im Ringen der Werte. Da tut Be⸗ 
ſinnung not; zur Beſinnung aber gehört Ein⸗ 
blick in das Schaffen derjenigen Denker, die uns 
etwas zu ſagen haben. Dazu gehört ſowohl 
Scheler wie auch Spranger. Beide ver⸗ 
ſuchen eine Rangordnung der Werte aufzuſtellen, 
Spranger überſchreibt ein Kapitel ſeiner 
„Lebensformen“ mit „Rangordnung der Werte“. 
Und Scheler handelt an den verſchiedenſten 
Stellen ſeines in Rede ſtehenden Buches von der 
Rangordnung der Werte und ſagt es geradezu 
heraus: „Was wir an erſter Stelle von einer 
Ethik zu fordern haben, das iſt, die in dem 
Weſen der Werte gegründete Ordnung nach 
höher“ und niedriger’ — ſoweit fie unabhängig 
iſt pon allen möglichen poſitiven Güter⸗ und 
Zweckſyſtemen — nun auch feſtzuſtellen“ 
(F. E. M. W., 98). Hier kommt es nur darauf an, 
die Wertſyſteme beider Philoſophen kennenzu⸗ 
lernen. In eine Kritik, die an manchen Punkten 
— wenn man von ganz anderen Vorausſetzun⸗ 
gen kommt — einſetzen kann, wollen wir hier 
nicht eingehen. Das würde einen beſonderen Auf⸗ 
ſatz erfordern. 


Spranger ſtellt in ſeinen „Lebensformen“ 
als ideale Grundtypen der Individualität her⸗ 
aus: den theoretiſchen, den ökonomiſchen, den 
äſthetiſchen, den ſozialen, den politiſchen (Macht-) 
und den religiöſen Menſchen (ſ. 2. Abſchnitt 
feines Buches“, und er verfucht dieſen nur in 


*) Eine ſyſtematiſche und kritiſche Auseinander⸗ 
ſetzung mit Sprangers und Schelers Auffaſſung findet 
ſich in der in Vorbereitung befindlichen Ethik des Verf. 


) Die Möglichkeit des vitalen Menſchen hält er ſich 
offen (ſ. L. F., 358]. 
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der Idee rein exiſtierenden Typen entſprechende 
Werte zuzuordnen. Genauer formuliert: dieſe 
gen. Menſchentypen ſind nach dem Geſichtspunkt 
des Wertes aufgeſtellt, den fie bevor- 
zugen. Für den Theoretiker z. B. „iſt der 
Wert, der ſich an das bloße Erkennen heftet, 
tatſächlich der höchſte Lebenswert“ (L. F., 134). 
An einer anderen Stelle leſen wir: „So kann 
3. B. die rein iſolierte Leiſtung des Erkennens, 
ohne jede Lebensnotdurft, als ein tatſächlicher 
Wert erfahren werden. . .. Der geiſtige Menſch 
unterſcheidet ſich vom (fiktiven) Naturmenſchen 
eben dadurch, daß er höhere und weitere Bedürf⸗ 
niſſe kennt als das bloße Leben und das tieriſche 
Behagen. Er greift mit ſeinen Leiſtungen und 
Erlebniſſen in höhere Wertſchichten hinein und 
ift ihnen gemäß innerlich differenziert“ (L. F., 
14 f.). Und das Ethos des theoretiſchen Menſchen, 
der ſich aber durchaus nicht auf den Berufs⸗ 
gelehrten beſchränkt, ſchildert Spranger, das 
Weſentliche damit treffend, ſo: „Triebbeherr⸗ 
ſchung, Geſetzlichkeit des Verhaltens und Wahr⸗ 
haftigkeit machen ... das Ethos des theoretiſchen 
Menſchen aus“ (L. F., 138). Kant ift z. B. der 
Typ des theoretiſchen Menſchen, wie aus den 
Schilderungen ſeiner Zeitgenoſſen hervorgeht. 
Für den ökonomiſchen Menſchen iſt der wirt⸗ 
ſchaftliche Wert ſchon der höchſte Wert (f. L. F., 
155). Es kann nicht geleugnet werden, daß die 
damit zuſammenhängenden Ziele „der Lebens⸗ 
erhaltung und äußeren Lebensanpaſſung“ Werte 
von ganz beſonderer Struktur ſind, ſie tendieren 
auf die Nützlichkeitswerte. Für den ſozialen 
Menſchen ift „die lebendige Seele ... der höchſte 
Wert“ (L. F., 203). Und im Wertſyſtem des reli⸗ 
giöſen Menſchen ſtehen vor allem Werte wie 
Selbſtverleugnung, Hingabe und Liebe, wobei 
die Liebe wohl als der zentrale Wert ange- 
ſprochen werden kann. Scheler ſagt an einer 
Stelle: „Es gibt ſpezifiſch ‚Lritifche' ſittliche 
Charaktere — fie werden im äußerſten Aus- 
maße ,asketiſch' —, die das Höherſein der Werte 
prinzipiell durch den Akt des „Nachſetzens' reali- 
ſieren; ihnen ſtehen die poſitiven Charaktere 
entgegen ...“ (F. E. M. W., 86). Ganz andere 
Werte hat wieder der ‚politische (Macht-) Menſch 
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auf feiner Werttafel ſtehen, und in einer noch 
anderen Wertordnung ſteht der äſthetiſche Menſch. 


Reine Typen ſolcher Art gibt es natürlich 
nicht, wie Spranger ſelbſt betont, ebenſo 
wie „Völker und Volkskulturen ... nicht ein⸗ 
ſeitig von einem Wert beherrſcht“ ſind, „ſon⸗ 
dern ... auf hiſtoriſch gewordenen Wertſyn⸗ 
theſen“ beruhen, „die man nur dann ganz ver⸗ 
ſteht, wenn man ihre ganze Lebensgeſchichte 
verfolgt“ (L. F., 408). Mehr oder weniger hat 
jeder Menſch ein Stück von allen gen. Werten 
irgendwann einmal im Mittelpunkt ſeines Wert⸗ 
blickes und ſeiner Wertbevorzugung. In dieſer 
Hinſicht treten wir alle als mehr oder weniger 
„fertige“ Menſchen überhaupt ſchon ins Leben. 
Sehr richtig ſchreibt Spranger: „Jeder von 
uns trägt irgend ſo ein Stück verfeſtigter Lebens⸗ 
theorie ſchon als Mitgift ſeiner Zeit und ſeines 
Milieus in ſich herum. Könnten wir davon 
loskommen, wie ganz anders würde die Welt 
in vielen Beziehungen ausſehen!“ (L. F., 140). 
Hier ſteht Spranger, ohne es eigentlich zu 
merken, bei dem Problem, wo Nietzſche mit ſo 
gutem Recht einſetzte, und das ihn dann auf 
„Jenſeits von gut und böſe“ führte. Dafür fehlt 
Spranger der Blick, wie er überhaupt Nietzſche 
mit wenig Verſtändnis beurteilt. Verfolgt man 
die Reihe der Werte nur innerhalb der von 
Spranger angegebenen und geſehenen Punkte 
(die wir gleich kennenlernen werden), ſo über⸗ 


ſieht man — nur das ſoll an dieſer Stelle geſagt 


werden — Weſentliches. Damit ſoll die Leiſtung 
Sprangers nicht herabgeſetzt werden, ſon⸗ 
dern es ſoll nur zum Ausdruck kommen, daß 
auch ſie (ſoweit ſie die Lehre von den Werten 
und ihrer Rangordnung betrifft) im weſent⸗ 
lichen nur eine, wenn auch gute, begriffliche 
Klärung der vorliegenden hiſtoriſchen Wert⸗ 
lehren iſt. Die eigentliche Leiſtung Spran⸗ 
gers beſteht darin, daß er nach beſtimmten 
Geſichtspunkten, die eben die verſchiedenen ide⸗ 
alen Menſchentypen abgeben, die ethiſche Sub⸗ 
ſtanz geſichtet und geordnet hat. Und von 
Scheler gilt, um das gleich hier zu ſagen, 
daß er, ſobald er in jenen Bereich von „jenſeits 
von gut und böſe“ kommt, den er ſehr wohl 
geſehen hat (aber auch anderswo), Nietzſche ganz 
und gar auszuplündern verſucht. Scheler ift ohne 
Nietzſche in feinen ethiſchen und piychologifchen 
Bemerkungen undenkbar. 


Daß jeder Menſch oft und immer wieder in 
Wertkonflikte kommt)), ift eine Tatſache, und 


2) ja, gewiſſe Wertrichtungen ſchließen fih fogar 
aus! Die Dialektik der Lebensgeſetzlichkeit ſtellt den 
Menſchen, wie Spranger ſchön ſagt, „immer 
wieder vor Kolliſionen perſönlicher Wertbeſtimmung, 


daß in der Stimme ſeines Gewiſſens ſich ein 
Sollen ankündigt, kann man nicht ableugnen. — 
Iſt das intellektuelle Moment auch nicht das 
Ausſchlaggebende und Grundlegende beim Ethos, 
irgendwie mitbeſtimmend iſt es doch. Man kann 
einen weiten oder engen Wertüberblick haben. 
Es kann der Fall eintreten, und er tritt immer 
wieder ein, daß der Menſch nicht die Tragweite 
einer Handlung überblickt, einfach deshalb nicht, 
weil ſeine Verſtandeskräfte nicht ausreichen, ſei 
es aus pathologiſchen oder ſei es aus durchaus 
„normalen“ Gründen. Es iſt hier nicht die Stelle, 
zu unterſuchen, was „krank“ und was „geſund“ 
iſt. Wie dem auch ſei, der Menſch ſteht weſent⸗ 
lich in Wertkonflikten. Und er „ſoll im Konflikt 
möglicher Werte jeweils dem objektiv höheren 
folgen, das heißt aber zugleich: demjenigen, der 
ihm ſelbſt den eigentlich ſittlichen Wert gibt“ 
(L. F., 296). Damit ſteht das Problem der Rang⸗ 
ordnung der Werte vor uns. Daß es eine ſolche 
gibt, iſt wohl eine Grundüberzeugung. Von jeher 
hat die Ethik als Wiſſenſchaft es unternommen, 
eine Rangordnung der Werte aufzuſtellen. Und 
„das ethiſche Problem würde weſentlich verein⸗ 
facht werden, wenn es gelänge, eine Klaſſe von 
Werten als die ſpezifiſch ſittliche herauszuheben 
oder gar alle anderen Werte auf ſie als die letz⸗ 
ten Endes bejahten zurückzuführen. Tatſächlich 
iſt dieſer Verſuch mit jeder Gattung von Werten 
gemacht worden, nicht nur in der Theorie, 
ſondern auch in der ethiſchen Lebensgeſtaltung. 
Es wird alſo genau ſo viele einſeitige Syſteme 
der Ethik geben, als es Lebensformen gibt“ 
(L. F., 288). 


Es gibt alſo eine ſolche Rangordnung der 
Werte. Scheler ſagt: „Eine dem geſamten 
Wertreiche eigentümliche Ordnung liegt darin 
vor, daß Werte im Verhältnis zueinander eine 
Rangordnung’ beſitzen, vermöge deren 
ein Wert ‚höher‘ als der andere ift, reſp. 
‚niedriger‘. Sie liegt wie die Unterſcheidung von 
‚poſitiven' und negativen’ Werten im Weſen 
der Werte ſelbſt und gilt nicht etwa bloß von 
den uns „bekannten Werten“. Daß aber ein Wert 
höher“ ift wie ein anderer Wert, das wird in 
einem beſonderen Akte der Werterkenntnis er⸗ 
faßt, der „Vorziehen“ heißt“ (F. E. M. W., 84). 
In dieſen Sätzen iſt der Gedanke an andere als 


aus denen er das Herz nicht völlig rein zurüdbringt. 
Es iſt von einem Ideal totaler, ungebrochener 
Lebensentfaltung geſchwellt. Aber wie oft kreuzt 

die wirtſchaftliche Notwendigkeit mit den Wünf 

der Liebe, wie oft der Wille p Wahrheit mit dem 
Willen, einen anderen echten Wert durchzuſetzen 
Dieſe Gegenſätze ſind nicht fortzudeuteln. Sie ſind da, 


und an ihnen entzündet ſich die Tragik unſeres 


Lebens“ (L. F., 352). 
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die uns bekannten Werte (wohl mehr im Sinne 
der uns geläufigen Werte) ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen. Auch der Akt des ‚Vorziehens' eines 
Wertes vor einem anderen iſt erwähnt. Scheler 
beſtimmt mit Recht die Rangordnung als eine 
materiale, alſo inhaltlich erfüllte, Rang⸗ 
ordnung (F. E. M. W., 18). Und diefe Rang⸗ 
ordnung ift für ihn „etwas abſolut In vari⸗ 
ables“, und „wenn auch das Höherſein eines 
Wertes im’ Vorziehen gegeben ift, jo ift die- 
ſes Höherſein trotzdem eine im Weſen der 
betreffenden Werte ſelbſt gelegene Relation“ 
(F. E. M. W., 85 f.). Der Tatſache, daß geſchicht⸗ 
lich die Wertauswahl und Wertbevorzugung ge⸗ 
wechſelt haben, trägt Scheler Rechnung, wenn 
er ſchreibt, daß „die ‚Vorzugsregeln' in der Ge⸗ 
ſchichte noch prinzipiell variabel ſind (eine Varia⸗ 
tion, die von der Erfaſſung neuer Werte noch 
ſehr verſchieden iſt)“ (F. E. M. W., 86). Folge⸗ 
richtig iſt der Satz, „daß die Rangordnung der 
Werte niemals deduziert oder abgelei⸗ 
tet werden kann. Welcher Wert der „höhere 
iſt, das iſt immer neu zu erfaſſen durch den 
Akt des Vorziehens und Nachſetzens. Es gibt 
hierfür eine intuitive ‚Vorzugsevi⸗ 
denz', die durch keinerlei logiſche Deduk⸗ 
tion zu erſetzen iſt. Wohl aber kann und muß 
man fragen, ob es nicht aprioriſche Weſens⸗ 
zuſammenhänge gibt zwiſchen dem Höher⸗ und 
Niedrigerſein eines Wertes und anderen Weſens⸗ 
eigentümlichkeiten feiner” (F. E. M. W., 87). An 
einer anderen Stelle heißt es: „Gäbe es unter 
den materialen Werten keine Rangord⸗ 
nung, die in ihrem Weſen ſelbſt gegründet 
iſt — nicht in den Dingen, die ſie zufällig 
tragen — ſo müßte es dabei bleiben. Es gibt 
aber eben eine ſolche“ (F. E. M. W., 20). Für 
Scheler gibt es ein Wertreich, das ſich uns 
„ erſchließt“; ſchön ſagt er das in dem Satz: „Und 
nicht ein wertfreies Univerſum verſteckt und 
maskiert ſich vor dem ſich entfaltenden Leben in 
bloße ſubjektive ſinnliche Gefühle, ſondern vor 
dem ſich differenzierenden Fühlen öffnet ſich 
immer mehr das Reich der Wertqualitäten“ 
(F. E. M. W., 158). Damit ſtehen wir ſchon mitten 
in der Problematik und haben dem Gang der 
Unterſuchung vorgegriffen. — Mit kritiſcher 
Beſonnenheit fragt Spranger von der Rang⸗ 
ordnung der Werte zunächſt: „Gilt nun eine 
ſolche für alle Zeiten und Situationen? Und nach 
welchen Kriterien iſt dieſe objektive Ordnung, 
die das Sollensgeſetz begründet, philoſophiſch 
aufzuſtellen? Das bloße Sollenserlebnis mag 
noch fo eindrucksvoll ſprechen: Eine philo- 
ſophiſche Garantie ſeiner verpflichtenden 
Kraft iſt darin nicht enthalten“ (L. F., 297). Auch 
für Spranger iſt dieſe Rangordnung alſo 
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eine „objektive“. An einer anderen Stelle jagt 
er: „Das Ziel iſt die Frage, ob es wiſſenſchaft⸗ 
liche Kriterien gibt, die eine ewige und ein⸗ 
deutige Rangordnung der Werte oder der kon⸗ 
kretperſönlichen Wertſtandpunkte aufzuſtellen ge⸗ 
ſtatten“ (L. F., 312). Damit hängen die anderen 
Fragen zuſammen: „Wohnt den Wertarten ſelbſt 
und als ſolchen jeweils ein objektiver Vorzug 
inne, der ſich durch alle Situationen völlig gleich⸗ 
bleibt, ſo daß man etwa ſagen dürfte: Das 
Soziale ſteht immer höher als das Okonomiſche? 
Oder werden immer andere Wertarten zu Vor⸗ 
zugsſyſtemen erhoben, je nach der hiſtoriſchen, 
geſellſchaftlichen und perſönlichen Situation?“ 
(L. F., 308). Damit ift das Problem der 
Rangordnung geſtellt, es iſt fraglos den echten 
Problemen der Philoſophie zuzurechnen. 
Spranger beginnt nun den Löſungsver⸗ 
ſuch mit der methodiſchen Fiktion, „daß die 
Rangordnung der Werte ein völlig ruhendes 
objektives Syſtem darſtelle“ (L. F., 322), und er 
fragt ſich, ob zwiſchen den einzelnen „Wert⸗ 
gattungen“ oder „Wertklaſſen“ (die er ja den 
einzelnen idealen Grundtypen zuordnet) „eine 
Abſtufung der Art beſteht, daß z. B. jeder 
wirtſchaftliche Wert niedriger iſt als jeder 
ſoziale“ (L. F., 312). Das ift, jo meint er mit 
Recht, von vornherein fraglich. Man kann alſo 
den Anſatz ſo wiedergeben: „Wir fragen nur 
nach der objektiven Rangordnung der 
Werte, d. h. nach einer für alle gültigen Ab⸗ 
ſtufung, die notwendig auch in ihrem Erleben 
gegenwärtig wäre, wenn alle ſo werteten, wie 
fie werten follen. .. . Wir ſehen alfo vor- 
läufig von allen durch Raum, Zeit und Indivi⸗ 
dualität bedingten Zufälligkeiten der ‚Wertper- 
ſpektive ab und reden nur von dem adãqua⸗ 
ten Erleben der Werte“ (L. F., 313). 
Aber wir kommen damit an die Frage Platos 
an Protagoras: „welcher Menſch denn ein Maß 
ſei? Und die Antwort ſcheint lauten zu müſſen: 
überhaupt kein lebendiger Menſch, ſondern eine 
Art von Normalbewußtſein, das über dem 
Menſchen und allen ſeinen konkreten Situationen 
zu konſtruieren wäre“ (L. F., 313). Die Schwie⸗ 
rigkeit, den richtigen Maßſtab zu finden, iſt 
damit aufgedeckt. Man könnte nun weitergehen 
und überhaupt eine Vergleichbarkeit der Werte 
ablehnen. Daran iſt etwas Richtiges: „Wer will 
in Geldeinheiten ausdrücken, wie viel mir eine 
Liebe wert iſt, und wer will in Liebeseinheiten 
ausdrücken, was mein neuer Rock gekoſtet hat?“ 
(L. F., 314). Die vorſtehende Unterſuchung krankt 
nun daran, daß ſie die Werte wie objektiv meß⸗ 
bare mathematiſche Größen behandelt; ein Ein⸗ 
wand, den Spranger ſich ſelbſt macht. Werte 
ſind aber nie ganz lösbar von ſeeliſchen Zu⸗ 
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ſammenhängen, wenngleich ſie im Denken, wie 
Spranger ganz richtig ſieht, adäquat feſt⸗ 
gehalten werden können. Der Wert aber, ſowie 
er in Beziehung tritt zu einem Menſchen (auf 
die daran hängende Theorie wollen wir nicht 
eingehen), bekommt immer eine gewiſſe „Fär⸗ 
bung“. Spranger nennt es Intenſität. Er 
ſpricht von Erlebnisintenſität, was 
ſoviel heißt wie „Dringlichkeit“. Wir wiſſen, daß 
im menſchlichen Leben, im Einzelleben wie im 
Volksleben, immerfort andere Werte oder Wert⸗ 
reihen als dringlich auftreten. Spranger 
führt für dieſen Sachverhalt ein nettes Beiſpiel 
an: „Wir ‚wilfen‘ zwar aus einer Art ganz 
objektiver Werttheorie heraus, daß der „Kritik 
der reinen Vernunft' an ſich ein ſehr hoher Er⸗ 
kenntniswert zukommt. Aber dieſer ... ift uns 
vielleicht doch nicht gegenwärtig, entweder weil 
wir zur Zeit überhaupt nicht daran denken, 
oder weil gerade jetzt ſich ſo brennende Lebens⸗ 
intereſſen anderer Art vordrängen, daß uns 
jener objektive Wert ſehr fern ſteht. Seine In⸗ 
tenſität im Erlebnis iſt dann ſo ſtark herabge⸗ 
ſetzt, wie etwa der Erlebniswert der Nahrung, 
wenn wir völlig geſättigt find” (L. F., 315). Kein 
Menſch wird daraus die Konſequenz ziehen, daß 
der Wert, der hie et nunc am dringlichſten ift, 
auch der dauernd höchſte ſei. „Wäre dieſe 
‚Dringlichkeit‘ gleichbedeutend mit der Höhe des 
betreffenden Wertgehaltes, fo müßte man ent- 
weder das Atmen als den dauernd höchſten 
Wert betrachten, oder annehmen, daß die Höhe 
der Werte unabläſſig wechſelt. Niemand wird 
diefe Konſequenz ziehen wollen“ (L. F., 315). Die 
Erlebnisintenſität iſt alſo kein Kriterium für die 
Weſenshöhe eines Wertes. 

In einer weiteren Vorunterſuchung ordnet 
Spranger „unter Vorausſetzung adäquater 
Erfaſſung und gleicher Intenſität“ die wirtſchaft⸗ 
lichen, theoretiſchen, äſthetiſchen, ſozialen, politi⸗ 
ſchen und religiöſen Werte auf einer Wertſkala 
an, und er fragt nun, in welcher Stufenreihe ſie 
fo anzuordnen feien. Daß fie nach der Dring- 
lichkeit nicht zu ſtaffeln ſind, ſahen wir. Das 
käme auf eine utilitariſtiſche Werteſkala hinaus, 
wie wir fie etwa bei Spencer finden. Spran⸗ 
ger ordnet ſie dann ſo an, daß er, grob geſagt, 
zu unterſt die wirtſchaftlichen Werte ſetzt und zu 
oberſt die religiöſen Werte. „Denn die ökono— 
miſchen Werte ſind Nützlichkeitswerte. Sie wei— 
ſen immer auf einen anderen Wert zurück, dem 
fie dienen. . . . Hingegen die religiöſen Werte . .. 
beruhen . .. darauf, daß alle anderen Lebens— 
werte auf den echten und totalen Lebensſinn 
bezogen werden. Worin aber beſteht nun dieſer? 
Er liegt . . . in dem ſittlichen Wert, in der Norm: 
gemäßheit der Seele ſelbſt. . . . Dieſer höchſte 


Wert überwindet die Zeit, den Raum und den 
Stoff“ (L. F., 317). Die weitere Frage für 
Spranger ift nun, wie er die anderen Wert- 
klaſſen zwiſchen dieſen beiden äußerſten Wert⸗ 
punkten anſetzen ſoll. Das iſt die Frage nach der 
Weſenshöhe dieſer irgendwo dazwiſchen⸗ 
liegenden Werte. Und er macht dieſe Weſens⸗ 
höhe der in Frage ſtehenden Werte abhängig 
von der Behaftung mit dem metaphyſiſchen 
Moment der Überwindung von Raum, Zeit und 
Stoff. Am meiſten ſteckt dieſes Moment, ſo meint 
er, in den äſthetiſchen und theoretiſchen Werten. 
„Die äſthetiſche Einſtellung iſt gleichſam ein 
intenſives Erfaſſen der Welt, die Verſenkung 
mit allen Seelenkräften in eine individuelle An⸗ 
ſchauung. Die Wiſſenſchaft erfaßt die Welt ex⸗ 
tenſiv, aber doch nur — bildlich geſprochen — 
ihren Rahmen, nicht auch ihre Konkretheit, ihre 
Tiefendimenſion. Man kann nicht beides zu⸗ 
gleich in gleicher Stärke, ſondern man muß den 
einen oder den anderen Weg gehen. Und viel⸗ 
leicht könnte man, wenn man unter dem Männ⸗ 
lichen und Weiblichen .. Welt prinzipien 
verſteht, den einen den männlichen, den anderen 
den weiblichen Weg nennen“ (L. F., 318). Eine 
ähnliche Polarität beſteht bei den politiſchen und 
ſozialen Werten. Damit wäre eine gewiſſe Rang⸗ 
ordnung der Werte gegeben, die allerdings, wie 
auch Spranger betont, zur Vorausſetzung 
hat, daß die Werte „als ſtarre Weſenheiten in 
einem transſubjektiven Reich“ ſtehen. Das tun 
ſie aber nicht, ſondern ſie befinden ſich immer 
„in einer perſönlichen Geiſtesſtruktur“, von der 
ſie nicht abgelöſt werden können. Nicht die 
Dringlichkeit des Wertes für einen Augenblick 
iſt maßgebend für ſeine Höhe, wie wir ſahen, 
ſondern es kommt darauf an, welche Bedeutung 
der Wert für den „Totalſinn des Lebens“ hat. 
Alſo der Gehalt des Wertes iſt weſentlich. 
Dieſer iſt nicht allein von der Wertklaſſe ab⸗ 
hängig. Auch dafür gibt Spranger Beiſpiele. 
„Mag auch der Erkenntniswert weſenhaft höher 
ſtehen als der wirtſchaftliche Wert, ſo iſt es für 
ein perſönliches Wertganzes doch offenbar von 
höherer Bedeutung, die Grundlagen der Exi⸗ 
ſtenz zu ſichern als den Pythagoreiſchen Lehrſatz 
zu lernen. Mag Liebe höher ftehen als Macht, 
ſo iſt doch die Selbſterhaltung eines Staates von 
ſittlichem Kulturgehalt wichtiger als die Sorge 
um eine einzelne Seele und ein Einzelleben. 
Auch auf den Gebieten, die weſenhaft als gleich⸗ 
ſtehend angeſehen werden können, ergeben ſich 
unter dieſem Geſichtspunkt Rangunterſchiede: 
eine philoſophiſche Erkenntnis iſt ihrem Gehalt 
nach höher als ein Walzer von Strauß, eine von 
umfaſſenden Sinnbezügen durchwaltete Dichtung 
verdient den Vorrang vor irgendeinem Einzel⸗ 
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ergebnis der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft“ 
(L. F., 320). Spranger ſetzt dann ſchließlich 
den Gehalt eines Wertes „dem Grade ſeiner 
religiöſen Bedeutſamkeit“ gleich; in wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗philoſophiſcher Terminologie ſetzt er ab⸗ 
ſchließend feſt: „Die Höhe eines Werterlebniſſes 
richtet ſich nach ſeinem metaphyſiſchen Gehalt“ 
(L. F., 321). Und in allen Wertgebieten ſieht er 
einen metaphyſiſchen Einſchlag, und eben dieſer 
gibt ihnen ihre Werthöhe. „Alles in allem: Nur 
das Metaphyſiſche macht ſelig; die Werterlebniſſe 
haben einen verſchiedenen Offen barungs⸗ 
gehalt. Je mehr ſie uns vom endgültigen 
Weltſinn offenbaren, um ſo höher ſteht ihr Wert 
in der Rangordnung der Werte“ (L. F., 321 f.). 
Vorſtehende Ausführungen wurden unter einer 
beſonderen Perſpektive dem angenommenen 
Wertreich gegenüber gemacht, und zwar unter 
der Perſpektive der ſechs idealen Grundtypen 
der menſchlichen Individualität und der dadurch 
geſetzten ſeeliſchen Struktur. Daß, rein metho⸗ 
diſch geſehen, dieſer Weg bis zu einem gewiſſen 
Punkt gangbar iſt, kann nicht in Frage geſtellt 
werden. Alſo „die Abſtufung der Werte wurde 
allein im individuellen Bewußtſein aufgeſucht. 
Wir gingen aus von der Annahme einer objektiv 
feſtſtehenden Rangordnung der Wertarten und 
demgemäß der ihnen zugehörigen Wertgebilde“ 
(L. F., 327). Daraus ergab ſich eine gewiſſe 
Nangftufe, die oben angedeutet worden ift. 
Allein dieſe Wertordnung iſt doch — ſo wendet 
Spranger ſelbſt ein — ftar? ſubjektiv be- 
dingt; dieſer Einwand iſt von Sprangers 
Vorausſetzung der ſechs idealen Grundtypen des 
Menſchen aus beſonders ſtichhaltig. Bis zu einem 
gewiſſen Grad iſt ſicherlich „der rein ökonomiſch⸗ 
egoiſtiſch veranlagte Menſch. .. dem Gebot der 
Liebe gegenüber, auch wenn er es fühlt, in hem⸗ 
mende Schranken gebannt, die in ſeiner indivi⸗ 
duellen Kräfteſtruktur liegen. Der rein äſthetiſche 
Menſch, der im Anſchauen des Daſeins ſelig iſt, 
verſagt, wenn er es praktiſch ökonomiſch geſtalten 
ſoll. Der rein politiſche Menſch findet ſeine 
ethiſche Grenze an der Forderung ſtreng theo- 
retiſcher Objektivität. All dieſen Naturen fehlt 
für den heterogenen Wert ſchon das adäquate 
Erleben“ (L. F., 324). — Aber die Dinge liegen 
verwickelter, als es bisher ſchien. An dieſer 
Stelle ſtellt Spranger ſeine mit Scheler 
(wie wir ſahen) übereinſtimmende Theſe auf: 
„Die . . . Frage nach der Rangordnung der 
Werte hat nur einen Sinn, wenn dieſe etwas 
iſt, was über dem gegebenen Indivi⸗ 
duum ) ſteht und es verpflichtet“ (L. F., 325). 
Damit glaubt er der troſtloſen Lage begegnen 
zu können, daß die Wertordnung der Willkür 
9 von mir gefperrt. 


des wertſchätzenden und immer eine beſtimmte 
Wertgruppe bevorzugenden menſchlichen Sub- 
jektes unterworfen ſei. Ein Zug ins Allgemeine, 
Weſenhafte, um Hegelſche Gedanken anzudeuten, 
iſt damit gegeben. Natürlich müſſen dieſe in Ge⸗ 
ſtalt von Normen an den Menſchen herantreien: 
den „ewigen“ Wertforderungen im empiriſchen 
Falle „nur in Beziehung auf konkrete Konſtella— 
tionen“ gelten. Aber wie nun, wenn dem Men⸗ 
ſchen der Wertblick, wie N. Hartmann ſagen 
würde, für dieſe oder jene Werte oder vielleicht 
für alle Werte (letzteres einmal hypothetiſch ge⸗ 
ſetzt) fehlt? Es könnte doch auch ſo ſein, daß 
dieſe ewigen Werte eine bloße philoſophiſche 
Konſtruktion wären? In eine Kritik, die hier 
einſetzen müßte, wollen wir nicht eingehen. Auch 
der Fall der Werttäuſchungen, den Spranger 
anführt, iſt durchaus möglich. Es gibt ſehr wohl 
auch Entartungen im Setzen der Werte, ge— 
ſchweige der zahlloſen direkt pathologiſchen Fälle. 
„Die tatſächliche ſeeliſche Struktur des Men⸗ 
ſchen“ — ſo meint Spranger — „kann nicht 
Maßſtab für die Rangordnung der Werte ſein. 
Er befindet ſich zu ihr immer in einem durch⸗ 
aus ſubjektiv bedingten, perſpektiviſchen Der: 
hältnis“ (L. F., 326). Dieſer Zug ins Subjek— 
tive iſt nach Spranger nur zu überwinden, 
„wenn normative Geſetze anerkannt werden, 
wie — unter gegebenen Bedingungen — ge— 
wertet werden foli. Und das Sollen ſtammt 
aus einer anderen Quelle, als aus der die Pſy⸗ 
chologie ſchöpft“ (L. F., 326). Das ift zwar eine 
rein formale Forderung, die aber den großen 
und ganz weſentlichen Vorteil hat, daß ſie die 
Pſychologie als konſtituierendes Moment aus 
der Ethik ausſchaltet. Eine Hinwendung zum 
Logos iſt unverkennbar. An einer anderen Stelle 
fagte ich, daß Logos und Ethos im letzten 
Grunde identiſch ſind. Doch auch dieſes ſo wich⸗ 
tige, ſo nur angedeutete Problem muß hier 
beiſeite gelaſſen werden, um nicht von der zu 
behandelnden Sprangerſchen Rangordnung der 
Werte abzukommen. 

Wie erkennt nun der Menſch ein ſolches un⸗ 
verbrüchliches Sollen? Es gibt nicht etwa eine 
fertige Ethik als Wiſſenſchaft, die dem ſtreben⸗ 
den Bemühen zeigen könnte, an welche Normen 
in dieſem oder jenem konkreten Falle des Lebens 
es ſich halten könnte. Mag eine Wertentſcheidung 
in relativ „oberflächlichen“ Fällen noch unſchwer 
ſein, das Leben, ſo wie es iſt, iſt unendlich 
differenziert, wofür der Pſychologe Spran— 
ger einen feinen Blick hat und worüber er 
manch' treffendes Wort ausgeſprochen hat. Und 
es iſt doch ſo, daß im blutvollen Leben die Er— 
faſſung der Werthöhen ſo vor ſich geht, „daß 
aus dem ſittlichen Lebensprozeß ſelbſt, in un— 
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abläſſigen Werterfahrungen, Normerlebniſſen, 
Konflikten und Kämpfen die vorausgeſetzte 
Rangordnung im Grunde erſt perſönlich er⸗ 
obert wird: Sie iſt nichts fertig Gegebenes, 
ſondern ſie iſt das letzte, reife, ſchwer erkämpfte 
Produkt des ſittlichen Lebens“ 
(L. F., 322). 

Man muß, ſo meint Spranger, um die 
eben geſtellte Frage beantworten zu können, „die 
abſtrakte Iſolierung des Einzelmenſchen und die 
Fiktion, als ob er von vornherein ausſchließlich 
den Wertweſenheiten gegenüberſtünde“ (L. F., 
326) aufgeben. Denn jeder Menſch iſt in eine 
beſtimmte hiſtoriſch gewordene Moral hinein⸗ 
geſtellt, und dieſe Moral gibt ihm Normen des 
Sollens. Es handelt ſich alſo jetzt um die Kollek⸗ 
tivmoral, und in dieſer verſchiebt ſich a priori die 
Wertordnung dahin, „daß für den ſozialen Wert 
im Bewußtſein des der ethiſchen Gruppe zuge- 
hörigen Einzelmenſchen eine vorherrſchende Stel⸗ 
lung gefordert wird. Es handelt ſich jetzt um 
Sozialethik, d. h. eine auf der Baſis des 
ſozialen Wertes entworfene Wertordnung, nicht 
mehr um die Perſonalethik, nach der der Menſch 
. allen Werten gleich autonom gegenüberſteht. Der 
in die Geſellſchaft innerlich eingeordnete Menſch 
iſt von vornherein gebunden durch die Forde⸗ 
rung des Mitlebens für andere“ (L. F., 327 f.). 

Man kann nun durchaus nicht, wie Spran⸗ 
ger mit Recht ſagt, die kollektive Moral ohne 
weiteres als das Gute ſelbſt hinſtellen, dies 
natürlich unter der von unſerem Autor gemach⸗ 
ten Annahme ausgeſprochen, daß es das 
Gute ſchlechthin gibt. Es iſt ſchon richtig, daß 
in dieſe Kollektivmoral ſehr viel eingegangen iſt, 
was mit Mode, Machtwillen oder ſonſt einem zu⸗ 
fälligen Schickſal zuſammenhängt und mit einem 
Ethos gar nichts mehr zu tun hat. Nietzſche 
hat dieſe Beſtände, die oftmals auch bloßes 
Reſſentiment ſind, ſcharfſinnig aufgedeckt. Und 
wir brauchen ſchon dieſe „unterirdiſche“ Arbeit 
dazu, um dieſem allen bis in ſeine letzten 
Veräſtelungen auf die Spur zu kommen. Auf 
die vielen und mannigfachen Schichtungen der 
Kollektivmoral können und wollen wir hier aber 
nicht weiter eingehen. 

Das die Kollektivmoral (das Wort Ethik ift 
hier nicht am Platze) mit der individuellen Wert— 
richtung in Konflikte geraten kann, iſt einleuch— 
tend. Das kann geſchehen aus Niedertracht oder 
aus einem ſtarken und echten Ethos heraus. Ja, 
es iſt dieſer Konflikt notwendig, damit ein höhe— 
res Ethos an Stelle eines niedrigeren treten 
kann. Eine ſolche ethiſche Aufwärtsentwicklung 
findet ſtatt oder ſoll doch ſtattfinden. Womit nicht 
gefagt ſein ſoll, daß neue Werttafeln immer zur 
Vorausſetzung hätten, daß alte für ungültig er— 


klärt würden. Bricht jemand alte Werttafeln 
(im Sinne der Ethik) einer menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ab, ſo iſt er immer beladen mit einem 
Höchſtmaß von Verantwortung, und „ganz un⸗ 
gebrochen“ — wie Spranger wohl mit Recht 
ſagt — kehrt er aus einer ſolchen Situation, „die 
für den Menſchen eigentlich zu ſchwer iſt“, nie 
zurück. „Erſtlinge müſſen immer Opfer ſein“, 
ſagt Nietzſche einmal. 

Soviel iſt feſtzuhalten, daß die Wertſetzungen 
des Einzelnen und die Wertſetzungen der Geſell⸗ 
ſchaft (eines überindividuellen Kollektivweſens) 
nicht übereinzuſtimmen brauchen, wie überhaupt 
(eine ſehr richtige Bemerkung Sprangers) 
„weder die lebendige geſellſchaftliche Moral noch 
die Moralwiſſenſchaft an die ganz ſinguläre ſitt⸗ 
liche Situation jemals herankommen“ (L. F., 
333). Ein Wertebrecher verfällt notwendig der 
Tragik. Scheler drückt den zuletzt geſchilderten 
Sachverhalt einmal ſo aus: „Anderſeits kann 
eine Handlung auch nach dem Ethos einer Zeit 
relativ ſchlecht' fein und gleichwohl abſolut ‚gut‘, 
ſofern nämlich der Handelnde in feinem Ethos 
das ſeiner Zeit überragte. Ja, es liegt ſogar im 
Weſen der Beziehung von Moralität und Ethos 
— und nicht in zufälliger Unmoralität der Zeit⸗ 
genoſſen oder in ihrer mangelhaften Ethik —. 
daß der ſittliche Genius, der in ſeinem Ethos 


ſeiner Zeit überlegen iſt, d. h. der einen neuen 


Vorſtoß in das Reich der ſeienden Werte in der 
erſtmaligen Erfaſſung eines höheren Wertes 
machte, gemäß dem beſtehenden Ethos ſeiner 
Zeit als ſittlich minderwertig — und dies ‚redht- 
mäßig‘ und ohne Täuſchung und Irrtum — 
beurteilt und gerichtet werde. Die großen Über⸗ 
gänge in der Geſchichte des Ethos ſelbſt ſind 
daher nicht aus Gründen, die dem ſittlichen 
Tadel des Hiſtorikers offen ſtänden, von Figuren 
beſetzt, die dieſer der ſittlichen Entwicklung ſelbſt 
weſensimmanenten Tragik notwendig ver⸗ 
fallen“ (F. E. M. W., 310 f.). 

Natürlich hat jede Kollektivmoral, ſofern ſie 
mehr iſt als Moral und einen echt ethiſchen Ge⸗ 
halt beſitzt, etwas von jenem objektiven Geiſt, 
jenem „normativen Geiſt“, wie Spranger 
es nennt, der ſich in ein beſtimmtes überindivi⸗ 
duelles Gebilde projiziert hat. N. Hartmann 
hat in ſeinem beachtenswerten Buche „Das Pro⸗ 
blem des geiſtigen Seins“ darüber ausführlich 
gehandelt. Was man für die Zukunft wünſchen 
möchte, iſt eine ſchärfere Herausarbeitung und 
vor allem Bezugnahme auf konkrete Verhältniſſe. 

Daß die letzten Hintergründe des Lebens und 
Handelns und Erlebens, alſo das, was man 
Schickſal nennt, in die Kategorien einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ethik ſich nicht einfangen laſſen und 
daß alles menſchliche Handeln und Erleiden in 
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der Zukunft unſerem Verſtande verborgen ift, 
deutet auch Spranger an. 

Soviel iſt erſichtlich, daß auch die Kollektiv⸗ 
moral, ſo ſehr ſie mit ethiſchen Werten geladen 
ſein mag, nicht den Maßſtab für eine objektive 
Rangordnung der Werte abgeben kann, da auch 
ſie mit vielen rein ſubjektiv⸗zufälligen Faktoren 
behaftet iſt. „Unſere Unterſuchung ſcheint alſo 
ſehr negativ zu enden“, meint Spranger, 
„an Stelle der erhofften objektiven Rangord⸗ 
nung der Werte fanden wir nur immer mehr 
ſubjektive Faktoren, die eine Wertperſpektivik 
bedingen, und immer mehr individualiſierende 
Faktoren an Stelle der eindeutig ewigen Ord⸗ 
nung“ (L. F., 335). Und er folgert daraus, daß 
es Zeit ſei, „jene methodiſche Fiktion vom ewi⸗ 
gen Wertreich, das in reinen’ Akten intentio⸗ 
nalen Fühlens, Vorziehens und Nachſetzens er⸗ 
faßt würde, überhaupt aufzugeben. . Denn 
was foll es heißen, daß ‚die‘ Werte an ſich in 
einem Reich der reinen Weſenheiten ruhen? Es 
kann für den Anhänger dieſer Auffaſſung nicht 
einmal bedeuten, daß ſie immer an den gleichen 
oder auch nur gattungsmäßig verwandten realen 
Gegenſtänden haften. Sie treten ... nur in dem 
geiſtigen Lebensprozeß auf, der immer in eine 
Subjekt⸗Objektdualität geſpalten iſt. Sie können 
aus dieſem Prozeß nicht ‚herausgeſetzt' und 
hypoſtaſiert' werden, ſondern fie find und bleis 
ben ſinnvolle organiſche Glieder allein in dieſer 
Struktur“ (L. F., 335). Nicht um das ‚Erfaffen‘ 
von Werten (höherer und niederer Art), die in 
einem ewigen Wertreich ſind, geht es nach 
Spranger, ſondern um ein Werterleben im 
Sinne eines Wertſetzens und Wertſchaffens. 
Und das kann nur in der „ethiſch produktiven 
Seele“ vor ſich gehen; „immer handelt es ſich 
um eine von der normativen Wertgeſetzlichkeit 
geleitete totale geiſtige Lebensproduktivität“ 
(L. F., 336). Alle Kulturarbeit wird ſo zum 
Wertſchaffen; die Welt der Werte iſt nicht, 
ſondern fie wir d. Niedere Werte müſſen wei- 
chen zugunſten höherer. Entſcheidend iſt die 
Rangordnung der Geiſter, ihr Kriterium liegt 
„in dem Maß der Kraft, die ſie im Werten 
aufbringen, anders geſagt: in ihrer religiöſen 
Werthöhe und Wertgewißheit“ (L. F., 336 f.). 
Und damit ergibt ſich für Spranger folgende 
Abſtufung: „Die größte und wirkſamſte iſt die 
religiöſe Natur, die in der Auseinanderſetzung 
mit dem kollektiv⸗ objektiven Lebensbeſtande und 
der eigenen, den Gehalt’ erſaſſenden Erlebnis- 
art aus dem Brennpunkte ihrer geiſtigen Indi⸗ 
vidualität heraus einen neuen Wertſtandpunkt 
für ſich und andere erobert. Was ſo aus den 
Urtiefen eines ethiſch ſchöpferiſchen Geiſtes auf⸗ 
ſteigt, wird dann zum idealen Normſyſtem, das 
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auch über den dafür noch nicht Reifen, nicht 
Organiſierten, nicht Erlebnisfähigen als eine 
höchſte Norm aufgerichtet ift. . .. Die zweite, 
vielleicht ſchon abgeblaßte Form iſt die künſtle⸗ 
riſche Geſtaltungskraft, die den Ertrag eines 
ganzen, vom fittlichen Geiſt geläuterten Lebens 
in großen plaſtiſchen Bildern herausſetzt, zu⸗ 
gänglich für die Anſchauung und Einfühlung 
derer, die auch im phantaſiegeborenen Uſtheti⸗ 
ſchen den ‚Gehalt' zu ahnen wiſſen. . .. Endlich 
aber auch die Philoſophie. Auch der philoſophiſche 
Denker kann im Sinne der totalen geiſtigen 
Lebensgeſtaltung produktiv ſein. Aufbauend auf 
der Erfaſſung der Welt’ und ihrer treu erkann⸗ 
ten Geſetzlichkeit, arbeitet er neue Höhen des 
Wertlebens in ſchöpferiſchen Geſichten heraus. 
Es iſt ſein Vorrecht wie ſeine Pflicht, jeweils 
eine Stufe höher zu ſtehen als ſeine Zeit. Seine 
Problematik hat die Konflikte eiſern durchzu⸗ 
kämpfen, in denen er mit der Moral ſeiner Tage 
und mit den Grenzen ſeiner eigenen Natur zu⸗ 
ſammenſtößt. Was ſein Denken bewältigt, ſoll 
anderen zur Läuterung und zur Erlöſung wer⸗ 
den“ (L. F., 337 f.). Als Reſultat von Spran⸗ 
gers Unterſuchungen zur Rangordnung der 
Werte, die wir vorſtehend nur mehr andeuten, 
als voll inhaltlich wiedergeben konnten, ergibt 
ſich alſo: „die konkrete Rangordnung der Werte 
iſt nichts fertig Gegebenes, ſondern ein im hiſto⸗ 
riſchen Geiſtesprozeß ſchrittweiſe Erkämpftes. 
Nicht das abſtrakte individuelle Gewiſſen als 
ſolches erfaßt ſie, ſondern nur dasjenige, das am 
objektiven Geiſtesleben und an der verwirklich⸗ 


ten Stufe des normativen Geiſtes teilhat. Das 


Geſetz dieſes Geiſtes lebt in jedem Buſen, der 
die Kraft hat, es zu hören. Aber ſeine Einzel⸗ 
normen wollen in Stufen erkämpft ſein, und 
nicht jeder iſt von Anbeginn an reif und offen 
für die höheren Stufen. Die Rangordnung der 
Werte bleibt auch nach uns eine Stufenordnung. 
Nur läßt ſich keine Stufe überſpringen. Jede 
will mit dem Ernſt der perſönlichen Gewiſſens⸗ 
entſcheidung und Lebensgeſtaltung erſtiegen wer⸗ 
den. Wer den Gipfel nur ahnt, iſt noch nicht auf 
ſeiner Höhe. Und über denen, die wir ſehen, gibt 
es immer noch fernere Gipfel: plaſtiſche Wert⸗ 
ſtandpunkte, die aus dem ſittlichen Kampf des 
Lebens geboren werden“ (L. F., 339). Was 
weſenhaft und echt deutſch in dieſer Formulie⸗ 
rung iſt (um nur dieſen einen Punkt heraus— 
zugreifen), iſt die Betonung der Autonomie, der 
Gewiſſensentſcheidung des einzelnen Menſchen. 
Hierin iſt letzten Endes die Entſtehung aller 
Wertſetzungen zu ſuchen, wie auch Spranger 
an einer Stelle ſagt (L. F., 308). Das Ethos der 
Gewiſſensentſcheidung ft ein integrierendes Be— 
ſtandſtück des deutſchen Ethos! 
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Für Scheler iſt die Frage nach der Rang⸗ 
ordnung der Werte, um einen beſonderen Punkt 
herauszunehmen, nicht eine Sache hiſtoriſcher 
Relativität, ſondern für ihn ſteht eine abſolute 
und unverbrüchliche Wertordnung, die noch kurz 
zu kennzeichnen bleibt, feſt. Brentanos Ver⸗ 
zicht z. B., „zu entſcheiden, ob (wie Ariſtoteles und 
die Griechen meinten) ein ‚Akt der Erkenntnis' 
höherwertig fei als ein ‚Akt edler Liebe‘ oder ob 
es umgekehrt ſei (wie die Chriſten meinen), 
d. h. es zu entſcheiden aus einer materialen 
Rangordnung der Werte heraus“ (F. E. M. W., 
85), und ſein Beſtreben, derartige Fragen der 
Rangordnung der hiſtoriſchen Relativität zu 
überlaſſen, vermag Scheler nicht anzuerken⸗ 
nen. Er gibt gewiſſe Kriterien für die Höhe und 
Tiefe eines Wertes an; an einer Stelle leſen 
wir: „So ſcheinen die Werte um fo ‚höher‘ zu 
ſein, je dauerhafter ſie ſind; desgleichen 
um fo höher, je weniger fie an der „Exten⸗ 
ſität“ und Teilbarkeit teilnehmen; auch um 
jo höher, je weniger fie durch andere Werte 
‚fundiert‘ find; um fo höher auch, je tiefer’ die 
Befriedigung‘ ift, die mit ihrem Fühlen 
verknüpft iſt; endlich auch um ſo höher, je weni⸗ 
ger ihr Fühlen relativ iſt auf die Setzung 
beſtimmter weſenhafter Träger des ‚Tühlens’ 
und „‚Vorziehens'“ (F. E. M. W., 88). „Die nieder: 
ften Werte find zugleich die weſenhaft ‚flüchtig: 
ſten', die höchſten zugleich die ewigen“ Werte. 
Und dies ganz unabhängig z. B. von der empi⸗ 
riſchen ‚Abſtumpfbarkeit' alles bloß ſinnlichen 
Fühlens und ähnlichem, was nur zur pſycho⸗ 
phyſiſchen Beſchaffenheit der beſonderen Trä- 
ger des Fühlens gehört“ (F. E. M. W., 91). Wir 
haben die Verpflichtung, höhere Werte zu ver⸗ 
wirklichen auf Koſten der niederen Werte, und 
febr feinſinnig ift S helers Bemerkung: „daß 
uns ſinnliche Vergnügungen oder harmloſe äußer⸗ 
liche Freuden (3. B. an einem Feſte oder an 
einem Spaziergange) dann und nur dann voll 
‚befriedigen‘, wenn wir in der ‚zentraleren’ 
Sphäre unſeres Lebens — da wo es uns ‚ernft' 
ift — uns „befriedigt“ fühlen. Nur gleichſam auf 
dem Hintergrund dieſes tieferen Befriedigt- 
ſeins ertönt auch das voll befriedigte Lachen 
über die äußerlichſten Freuden des Lebens, wo— 
gegen umgekehrt bei Nichtbefriedigung in jenen 
zentralen Schichten an die Stelle der vollen 
Befriedigung an dem Fühlen der niedrigeren 
Werte ſofort ein unbefriedigtes' raſtloſes Suchen 
nach Genußwerten tritt, ſo daß man 
geradezu ſchließen kann, daß jede der tauſend 
Formen des praktiſchen Hedonismus immer 
ein Zeichen einer ‚Unbefriedigtheit' hinſichtlich 
der höheren Werte iſt. Denn der Grad des 
Suchens nach Luſt ſteht mit der Tiefe der 


Befriedigung an einem Gliede der Rangreihe 
in umgekehrtem Verhältnis“ (F. E. M. W., 95). 


Danach ordnen ſich für Scheler die Werte 
nun fo, daß an höchſter Stelle (wie bei Spran⸗ 
ger) die religiöſen Werte ſtehen. Scheler 
ſpricht von Werten des Heiligen; dann kommen 
die geiſtigen Werte (bei Spranger die theo⸗ 
retiſchen Werte genannt; dieſe Wertbezirke ſind 
bei beiden im weſentlichen identiſch), dahin ge⸗ 
hört die ‚Erkenntnis der Wahrheit' (Í. F. E. M. W., 


191), ferner ‚die Gewißheit hinſichtlich eines 


Satzes. Und ſchließlich folgen die fo mannigfach 
differenzierten Lebens⸗ oder Vitalwerte, dahin 
gehören die Nutzwerte, die Genußwerte u. m. m. 
Wiederum ſondern ſich daraus aus die ſozialen 
Werte und die Wirtſchaftswerte. „Die geiſtigen 
Werte ſind eine höhere Wertreihe als die 
vitalen Werte, die Werte des Heiligen eine 
höhere Wertreihe als die geiſtigen Werte“ 
(F. E. M. W., 109). Anderswo (S. 324) ſpricht 
Scheler von dem „Vorzugsgeſetz, daß Lebens⸗ 
werte Heiligem und geiſtigen Werten, zu denen 
jene der Rechtsordnung gehören, untergeord⸗ 
net ſeien“. Jede dieſer Wertreihen hat (nach 
Scheler) eine ſelbſtändige Wertmodalität. „Die 
vitalen Werte find eine völlig ſelbſtändige 
Wertmodalität und können weder auf Werte 
des Angenehmen und Nützlichen noch auf geiſtige 
Werte irgendwie ‚zurüdgeführt‘' werden 
Von den Lebenswerten ſcheidet ſich als neue 
modale Einheit ab der Wertbereich der ‚geijtigen 
Werte“. Sie tragen ſchon in der Art ihrer 
Gegebenheit eine eigentümliche Abgelöſt⸗ 
heit und Unabhängigkeit gegenüber der geſamten 
Leib⸗ und Umweltſphäre in ſich und geben ſich 
als Einheit auch darin kund, daß die klare 
Evidenz beſteht, Lebenswerte für ſie opfern zu 
ollen! ...“ (F. E. M. W., 106). Und weſentlich 
iſt dieſen Wertmodalitäten die aprioriſche 
Rangordnung, „die den ihnen angehörigen 
Qualitätenreihen vorhergeht“ (F. E. M. W., 
109). 


Nur ganz kurz und grob ift S d e lers Wert⸗ 
ſkala, die im weſentlichen derjenigen Spran⸗ 
gers entſpricht (vom „Werden“ der Werte ſehen 
wir hier einmal ab), angegeben worden; das 
Wertreich „öffnet“ ſich auch bei ihm in dem 
„ſittlich⸗religiöſen Genius“. 


Jeder, der eine Werteſkala aufitellt, geht not» 
wendig von Vorausſetzungen, die ihm ſelbſt nicht 
bewußt zu ſein brauchen, aus. Das gilt natürlich 
auch von Spranger und Scheler, und die 
Prüfung dieſer Vorausſetzungen ift die Bor: 
bedingung für eine Kritik, die aber hier, wie 
erwähnt, unterbleiben ſoll. 


Neues von der Radioaktivität. 
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Neues von der Radioaktivität. Von Dr. K. Kuhn, Nürnberg. 


1. Akomumwandlungen durch Gammaſtrahlen. 


Im Jahre 1888 entdeckte Wilhelm Hall⸗ 
wachs, daß eine negativ elektriſche Zinkplatte, 
deren Oberfläche friſch gereinigt war, beim Be⸗ 
ſtrahlen mit ultraviolettem Licht ihre elektriſche 
Ladung verliert. Iſt die Metallplatte poſitiv 
elektriſch, ſo wird ſie nicht entladen. Sichtbares 
Licht, ja ſogar ultrarote Strahlen, zerſtreuen die 
negativ elektriſche Ladung der Alkalimetalle. 
Beſonders empfindlich iſt das Cäſium, welches 
deswegen auch in den Photozellen angewandt 
wird. Ein Jahrzehnt nach dieſer Entdeckung des 
„Hallwachs⸗Effekts“ zeigte Philipp Lenard, 
daß die negative Elektrizität von den Metallen 
in Geſtalt der Elektronen abgeſpalten wird. Elek⸗ 
tronen ſind die freien Elementarladungen der 
negativen Elektrizität, und Lenard bewies, daß 
die lichtelektriſch im Vakuum von Metallen 
abgelöſten Elektronen bei raſcher Bewegung 
weſensgleich ſind mit den ſchon lange bekannten 
Kathodenſtrahlen. 


Als ſpäter radioaktive Stoffe endeckt wurden, 
die unter freiwilliger Ausſendung ſehr raſcher 
Elektronen, fog. Beta (= p) ⸗Strahlen, zerfallen 
und ſich in neue Elemente umwandeln, da er⸗ 
hob ſich die Frage, ob nicht auch die künſtlich 
durch Licht aus den gewöhnlichen Metallen ab⸗ 
getrennten Elektronen zu einem Zerfall der 
Metallatome führen. Es zeigte ſich aber, daß 
dies nicht der Fall iſt. Die durch Licht abgelöſten 
negativen Elementarladungen ſtammen aus der 
Elektronenhülle der Atomkerne; die Elektronen 
der 5⸗Strahlen radioaktiver Stoffe kommen da⸗ 
gegen aus den Atomkernen ſelbſt. 

Da Röntgenſtrahlen ſehr kurzwelliges Licht 
ſind, ſpalten ſie auch Elektronen aus beſtrahlten 
Elementen ab, und die von Röntgenſtrahlen ab- 
gelöſten Elektronen haben eine ſo große Ge⸗ 
ſchwindigkeit, daß ſie Kathodenſtrahlen darſtellen. 
Sie ſtammen auch aus der Elektronenhülle der 
Atome. Deshalb bewirken ſie keinen Zerfall der 
beſtrahlten Elemente. Manche radioaktive Stoffe 
ſenden äußerſt durchdringungsfähige, ſehr kurz⸗ 
wellige und energiereiche Röntgenſtrahlen aus, 
die man Gamma (= y) -Strahlen nennt. Biel: 
leicht könnte man mit ihnen Atomkerne gewöhn⸗ 
licher Elemente zertrümmern; aber die Elemente 
widerſtanden der y⸗Strahlung. Sie ſandten zwar 
Elektronen von beinahe Lichtgeſchwindigkeit aus; 
jedoch ihre Atome zerfielen nicht. 

Erſt in neueſter Zeit fanden ſich Fälle, wo 
durch allerhärteſte, d. h. durchdringungsfähigſte 
„Strahlen eine Umwandlung gewöhnlicher Cle- 
mente gelang. Chadwick und Goldhaber 


füllten eine Joniſationskammer mit ſchwerem 
Waſſerſtoffgas (= Deuterium) und beſtrahlten 
es mit den Strahlen des radioaktiven Tho- 
riums CI. Dieſe natürliche y-Strahlung ift fo 
durchdringungsfähig wie es die Strahlen einer 
Röntgenröhre wären, die mit elektriſchem Gleich⸗ 
ſtrom von 2,65 Millionen Volt betrieben wird. 
Das Atom des ſchweren Waſſerſtoffs von der 
Maffe 2,0148 wird durch die y⸗Strahlung des 
Thoriums CU in ein ſtark ionifierendes Waſſer⸗ 
ſtoffion H+ (= Proton) von der Maffe 1,0081 
und in ein Neutron zertrümmert. Das Neutron 
iſt ein unelektriſches Teilchen von der Maſſe 
1,0091; Neutronen laſſen ſich dadurch nachweiſen, 
daß ſie z. B. Silber zu künſtlicher Radioaktivität 
anregen. Mit Neutronen beſtrahltes Silber ſen⸗ 
det einige Zeit Elektronen aus. Bei der Spal⸗ 
tung des ſchweren Waſſerſtoffs in ein Proton 
(H+) und Neutron treten keine Elektronen auf. 
Die y⸗Strahlen des Radiums, welche nur etwa 
2 Millionen Elektronvolt entſprechen, vermögen 
den ſchweren Waſſerſtoff nicht zu zertrümmern. 
Dagegen ſpalten die )⸗Strahlen des Radiums 
aus Berylliummetall Neutronen ab. Auch Rönt⸗ 
genſtrahlen, welche durch eine Röhrenſpannung 
von 1,5—2 Millionen Volt erzeugt werden, zer⸗ 
trümmern in gleicher Weiſe das Berylliumatom. 
Röntgenſtrahlen, von 1,3 Millionen Volt er⸗ 
zeugt, ſind unwirkſam. 


Ein Kernphotoeffekt, wie man die Zerſpaltung 
eines Atomkerns durch y-Strahlen nennt, zeigte 
ſich nur beim ſchweren Waſſerſtoff und Beryl⸗ 
lium. In jüngſter Zeit konnten aber Bothe 
und Genter) eine ganze Anzahl Elemente 
durch y⸗Strahlen zerlegen, welche einer Röntgen: 
ſtrahlung entſprechen, die durch 17 000 000 Volt 
Gleichſtrom erzeugt wird. Dieſe Strahlung ent⸗ 
ſteht, wenn poſitive Waſſerſtoffionen (H+) in 
einer Kanalſtrahlenröhre durch 500 000 Volt be⸗ 
ſchleunigt werden und dann auf Lithium prallen. 
Ein Lithiumatom nimmt ein H+ auf und zer: 
fällt in zwei raſch bewegte Heliumkerne (He). 
Bei dieſer Atomumwandlung wird die „-Strah- 
lung von 17 Millionen Volt erzeugt. Es ſind 
dies die durchdringungsfähigſten und energie— 
reichſten Röntgen- oder „Strahlen, die bis heute 
künſtlich erregt werden konnten. Beſtrahlte Bothe 
damit das Element Brom, fo ſpaltete dies Neu- 
tronen ab. Das entſtehende neue Brom iſt radio- 
aktiv. Es ſendet Elektronen aus und ſeine Strah— 
lung nimmt in 18 Minuten auf die Hälfte ab. 
Den Zerfall des Broms durch 5-Strahlen drückt 
folgende Gleichung aus: Brom (81) T 5-Strah— 


1) Naturwiſſ. S. 90, 126, 191 und 284, 1937. 
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len = Brom (80) + Neutron (1). Die Zahlen 
in Klammern find die Atomgewichte. 


Bis heute wurden noch folgende Elemente 
durch die Lithium⸗Y⸗Strahlung radioaktiv ge⸗ 
macht: Phosphor, Antimon, Tellur, Kupfer, Sil⸗ 
ber, Zink, Gallium, Molybdän, Indium, Tantal. 
Sie alle ſpalten unter dem Einfluß der 17 Mil⸗ 
lionen Volt y⸗Strahlen Neutronen ab und wer⸗ 
den radioaktiv. Die Halbwertzeit ihres Zerfalls 
ſchwankt bei den einzelnen Elementen zwiſchen 
einer Minute beim Indium und 60 Minuten 
beim Gallium. Die künſtlich erzeugten y⸗Strah⸗ 
len des zerfallenden Lithiums, welche diejenigen 
des Radiums an Härte oder Durchdringungs⸗ 
fähigkeit weit übertreffen, werden vielleicht zur 
erfolgreichen Beſtrahlung der Krebsgeſchwülſte 
dienen können, und ebenſo dürften manche der 
künſtlich radioaktiven Elemente in der Medizin 
Anwendung finden. 


2. Der radioattive Zerfall des Rubidiums 
in Stronfium. 


Als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
Uran und Thorium als radioaktive Stoffe er⸗ 
kannt waren, prüfte man auch alle anderen 
chemiſchen Elemente auf ihre Fähigkeit ein 
Elektroſkop zu entladen oder die photographiſche 
Platte zu ſchwärzen. Nur der gelbe Phosphor 
und das Kalium und Rubidium’) zeigten diefe 
Eigenſchaften. Beim Phosphor iſt aber die 
Fähigkeit die Luft zu ioniſieren und ein Elektro⸗ 
ſkop zu entladen an ſeine langſame Selbſtoxyda⸗ 
tion gebunden; ſie iſt alſo keine Eigenſchaft des 
Atoms wie die Radioaktivität. Die Strahlungs⸗ 
fähigkeit des Kaliums und Rubidiums iſt äußerſt 
gering. Erſt im Jahre 1907 vermochten Camp⸗ 
bell und Wood mit Sicherheit nachzuweiſen, daß 
die ſchwache Elektronen⸗ oder B-Strahlung der 
beiden Alkalimetalle von ihren Atomen ausgeht. 
Im vorigen Jahre wurde von A. O. Nier ge- 
funden, daß unter den Atomarten (Iſotopen) 
des Kaliums ſich in ſehr geringer Menge Atome 
von der Maſſe 40 finden, und vor kurzem zeig— 
ten Smythe und Hemmendinger, daß nur dieſe 
Kaliumatome unter Ausſendung von 8-Strahlen 
zerfallen. Das Zerfallsprodukt iſt gewöhnliches 
Calcium. 


Das Rubidium hat das chemiſche Atomgewicht 
85,44; es beſteht aus 2 Atomarten von der Maſſe 
85 und 87. Theoretiſch iſt zu erwarten, daß das 
höheratomige Rubidium radioaktiv iſt. Es müßte 
bei ſeinem Zerfall in Strontium vom Atom— 
gewicht 87 übergehen. Gewöhnliches Strontium 
hat das Atomgewicht 87,63, und ſeine Atome 


2) v. Heveſy fand 1933, daß Samarium eine 
ſchwache a-Strahlung ausſendet. 
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haben zu 83% die Maſſe 88, zu 10% die Maſſe 
86 und zu 7% die Maſſe 87. In geologiſch ſehr 
alten Rubidiummineralien müßten ſich Spuren 
von Strontium finden, die aus dem zerfallenen 
Rubidium ſtammen und die das Atomgewicht 87 
haben. Nun gibt es keine reinen Rubidium⸗ 
mineralien. Aber manche Lithiumglimmer ent: 
halten ein paar Prozent Rubidium. O. Hahn, 
Straßmann und Walling’) unterſuch⸗ 
ten einen uralten Lithiumglimmer vom Großen 
Bärenſee im nordweſtlichen Kanada. Er enthielt 
2—3% Rubidium und höchſtens einige hundert: 
ſtel Prozent Strontium. Das geologiſche Alter 
dieſes kanadiſchen Glimmers wird auf 500 bis 
1000 Millionen Jahre geſchätzt. Daher iſt es 
möglich, daß die Spur Strontium in dem ameri⸗ 
kaniſchen Glimmer aus Rubidium entſtanden iſt. 
Im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Chemie in 
Berlin⸗Dahlem wurde aus einem Kilogramm 
Glimmer % Gramm reines Strontiumkarbonat 
gewonnen. J. Mattauch in Wien brachte 24 mg 
Strontiumbromid, das aus dem Hahnſchen 
Strontiumkarbonat hergeſtellt war, an die Löcher 
einer mit hochverdünntem Sauerſtoff gefüllten 
Kanalſtrahlenröhre. Bei der magnetiſchen und 
elektriſchen Ablenkung der Strontiumkanalſtrah⸗ 
len zeigte ſich, daß das Hahnſche Strontium zu 
über 99% reines Strontium von der Maſſe 87 
iſt. Es iſt beabſichtigt, in dem Glimmer eine 
genaue Rubidiumbeſtimmung durchzuführen. Sft 
der Rubidiumgehalt ſicher bekannt, dann läßt ſich 
aus der Menge des gebildeten Strontiums und 
einer genauen Kenntnis des geologiſchen Alters 
des Glimmers die Halbwertzeit des Rubidiums 
beſtimmen. Schon heute läßt ſich ſagen, daß die 
Halbwertzeit des Rubidiums von der Größen⸗ 
ordnung 2 10 Jahre ift (nach O. Hahn). Die 
künſtlich radioaktiven Elemente vermindern da⸗ 
gegen meiſt in Minuten ihre Strahlung auf die 
Hälfte. 

Mit den 250 mg Strontiumkarbonat läßt ſich 
auch auf rein chemiſchem Weg das Atomgewicht 
des Strontiums zu 87 beſtimmen. In dieſem 
Strontium aus dem kanadiſchen Glimmer haben 
wir den zweiten Fall vor uns, daß ſich in der 
Natur von einem längſt bekannten Element eine 
reine Abart (Iſotop) mit anderem Atomgewicht 
findet. Ein erſtes Beiſpiel war das aus Radium 
entſtandene Blei, welches in Uranmineralien vor— 
kommt. Es hat das Atomgewicht 206, während 
gewöhnliches Blei das Atomgewicht 207,2 hat. 


3. Die Neutrino-Strahlung. 


Es gibt natürlich und künſtlich radioaktive 
Stoffe, deren Atome unter Ausſendung nega— 


9 Naturwiſſ. S. 189, 1937. 
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tiver oder pofitiver Elektronen zerfallen. Unter- 
ſucht man 3 B. die Elektronenſtrahlen des Radi- 
ums E durch Ablenkung in einem Magnetfeld, 
ſo findet man, daß die einzelnen Elektronen je 
nach ihrer Geſchwindigkeit ſehr verſchieden ſtark 
abgelenkt werden. Die raſcheſten Elektronen 
haben eine Geſchwindigkeit als ob ſie durch ein 
elektriſches Feld von 1,7 Millionen Volt be⸗ 
ſchleunigt wären. Von anderen zerfallenden 
Atomen des Radiums E werden aber Elektronen 
von allen möglichen geringeren Geſchwindig⸗ 
keiten ausgeſandt. Man findet alſo die Elek⸗ 
tronen kontinuierlich über den ganzen Geſchwin⸗ 
digkeits⸗ oder Energiebereich von kleinen Werten 
bis zu der oberen Grenze von 1.7 Millionen Volt 
verteilt. Dieſe Beobachtung iſt ſehr erſtaunlich. 
Alle einzelnen Atome des Radiums E ſind unter 
ſich völlig gleich und haben daher ſicher den 
gleichen Energieinhalt. Wenn ſie unter Ausſen⸗ 
dung je eines Elektrons ſich in das neue Element 
Polonium umwandeln, dann müßten deſſen 
Atome in ihrem Energieinhalt und damit auch 
in ihrer Maſſe ein klein wenig voneinander 
verſchieden ſein; denn beim Umwandlungsvor⸗ 
gang werden ja entſprechend den verſchiedenen 
Elektronengeſchwindigkeiten auch verſchiedene 
Energiemengen frei. Wären aber die aus dem 
Radium E entſtehenden Poloniumatome in 
ihrem Energieinhalt etwas verſchieden, dann 
könnten dieſe unmöglich völlig gleich raſche 
Alphateilchen ausſenden, wie dies wirklich der 
Fall iſt. 


Die Tatſache, daß gleichartige Atome ſehr ver⸗ 
ſchieden raſche Elektronen ausſenden und doch 
wieder unter ſich völlig gleiche neue Kerne eines 
anderen Elements bilden, läßt zwei Erklärungs— 
möglichkeiten zu: entweder gilt für dieſe Prozeſſe 
des Atomkernzerfalls das Geſetz von der Er- 
haltung der Energie nicht mehr oder es wird 
bei der Emiſſion der langſameren Elektronen- 
ſtrahlen von den zerfallenden Atomkernen auf 
irgendeine andere, vorläufig unbekannte Weiſe 
Energie ausgeftrahlt. Den Energieſatz wird man 
ſchwerlich aufgeben, und ſo ſchlagen Pauli 
jun. und Fermi die zweite Erklärung vor. 
Die unbekannte Energieart, die bei Emiſſion der 
langſamen Elektronen auftreten muß, ließ ſich 
weder durch Erwärmung noch durch Joniſation 


nachweiſen. Sie tritt in gar keine Wechſelwirkung 


mit den Atomen der beſtrahlten Materie und iſt 
deswegen vollkommen unbeobachtbar. Man macht 


Werbt für „Unsere Welt“ 


ſich folgende Vorſtellung über dieſe unbekannte 
Energie: „Sie ſoll in Form einer Strahlung 
emittiert werden, welche eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit der Lichtſtrahlung hat. Die Ahnlichkeit be⸗ 
ſteht darin, daß ſich die Quanten dieſer Strah⸗ 
lung ebenfalls mit Lichtgeſchwindigkeit fortbe⸗ 
wegen ſollen und daher eine Ruhmaſſe Null 
beſitzen. Dagegen kommt ihnen kein elektromag⸗ 
netiſches Wellenfeld zu wie dem Licht, ſo daß 
ſie keinerlei Wechſelwirkung mit der getroffenen 
Materie ausüben. Man kann ſie daher nicht 
beobachten. Die Quanten der unbekannten Strah⸗ 
lung haben den Namen Neutrinos erhalten 
(nach Riezler) ).“ 


Wenn die hypothetiſchen Neutrinos auch völlig 
unnachweisbar ſind, ſo müſſen ſie doch im Augen⸗ 
blick ihrer Emiſſion wie jede Strahlung — ſie 
mag materiell oder eine Wellenſtrahlung ſein — 
auf das Atom, welches ſie verlaſſen, einen Rück⸗ 
ſtoß ausüben. Und dieſen Rückſtoß konnte kürz⸗ 
lich Leipunſki beobachten. Künſtlich radio- 
aktiver Kohlenstoff?) vom Atomgewicht 11 fendet 
poſitive Elektronen (S Poſitronen) aus und ver⸗ 
wandelt fih in Bor“) von gleichem Atomgewicht. 
Die raſcheſten Poſitronen haben eine Ener⸗ 
gie von 1,15 Millionen Elektronvolt, und die 
Strahlung des Kohlenſtoffs nimmt in 21 Minu⸗ 
ten auf die Hälfte ab (Halbwertzeit). Die Geſetze 
der Mechanik laſſen leicht berechnen, welchen 
Rückſtoß ein Boratom bei der Emiſſion eines 
Poſitrons von 1,15 Millionen Volt Geſchwindig⸗ 
keit erleidet. Die Boratome, welche beim Aus⸗ 
ſenden langſamer Poſitronen entſtehen, müßten 
einen entſprechend geringeren Rückſtoß erleiden. 
Leipunſki fand aber, „daß die Rückſtoßenergie 
im Durchſchnitt erheblich höher iſt als man ſie 
erwarten müßte, wenn der Rückſtoß nur durch 
die Poſitronenausſtrahlung hervorgerufen würde. 
Dieſes Ergebnis berechtigt zu dem Schluß, daß 
gleichzeitig mit dem Poſitron noch ein weiteres 
unbekanntes Teilchen ausgeſandt wird, durch 
das die Rückſtoßenergie im Durchſchnitt ver- 
größert wird.“ 


Man wird der weiteren Erforſchung der mert- 
würdigen Neutrinoſtrahlung mit Intereſſe ent— 
gegenſehen. Wenn ſie auch urſprünglich als reine 
Hypotheſe erſonnen war, um das Geſetz von der 
Erhaltung der Energie aufrecht zu halten, ſo 
ſcheint ſie jetzt doch nach den Unterſuchungen 
Leipunſkis auch experimentell faßbar zu werden. 


) Wo. Riezler, Einführung in die Kernphyſik. 


Leipzig 1937. 


5) hergeſtellt durch Beſtrahlung von Bor mit Deu: 
tonen (S Kanalſtrahlen des ſchweren Waſſerſtoffs 
H |2]) nach der Gleichung: Bor (10) + HL) = 
Kohlenſtoff (11) + Neutron (J). 

6) Kohlenſtoff (11) = Bor (11) JT poſitives Elektron. 
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Die Fiſcherhalbinſel. Von Franz Böttcher, Bremen. 


Ein zart violetter Farbton hüllt diefe Halb- rüſt, auf dem der Dorſch getrocknet wird (Bild 1). 
inſel des nördlichen Eismeeres ein, wenn die — Bei Mattivuono im Schutze des Südabhange⸗ 
Frühlingsſonne wieder ihre Kreiſe über die wächſt der Wald dieſes Gebietes. Es iſt ein kaum 

mannshohes Geſtrüpp 
| von Weidenbüſchen und 
f : Zwergbirken. Hier machte 
Es noch der Moorſchnee⸗ 
hahn, Lagopus lagopus, 
auf ſich aufmerkſam. 
(Vgl. U. W. 28, 1936, 
Heft 4.) Nach zwei Kilo⸗ 
metern hörte die Vege⸗ 
tation ganz auf. Das 
nackte Schiefergeſtein trat 
zu Tage. Die Unbilden 
des nördlichen Wetters 
haben hier das ihre ge⸗ 
tan. Das Geſtein ift ſtark 
verwittert und in unzäh⸗ 
lige größere und kleine 
Platten aufgelöſt. Die 
nördliche Hälfte der Erde ſpannt. Die Linien des Steilküſte ſcheint zerſtört. Die Böſchung hat nur 
Horizontes ſind weder ſcharf und klar, ſondern einen geringen Neigungswinkel. Mitten in dieſer 
weich und faſt verwiſcht. Kommt man mit dem Steinwüſte liegt ein größerer Süßwaſſerteich, 
Küſtendampfer aus dem finniſchen Petſamon⸗ fünfhundert Meter von der Küſte des Meeres 
fjord der Fiſcherhalbinſel näher, iſt man erſtaunt, entfernt. An und auf ihm herrſchte regſtes Vogel⸗ 
daß ihr Aufbau und ihre Bodengeſtalt fih ganz leben! Hier ift der Brutplatz zahlreicher See: 
von den Granit- und Gneisformen des nahen vögel. Auf dem Teich entdeckte ich das zierlich 
Feſtlandes unterſcheidet. Die | 
Fiſcherhalbinſel ift ein fchiefer- i i i : 
nes Hochplateau. 

Der weſtliche Teil der Fiſcher⸗ 
halbinſel gehört zu Finnland, 
der öſtliche iſt ruſſiſch geblieben. 
Mit dieſer Halbinſel ſchließt im 
Weſten die bekannte Murmanti: 
küſte ab. Der ſüdliche Abſchnitt 
der Halbinſel ſollte umwandert 
werden bis zu dem Dorfe Bum: 
manki. Nach demſelben iſt dieſes 
Teilſtück der Eismeerküſte be— 
nannt. Unſer Ziel waren in der 
Hauptſache die beiden Kormoren— 
kolonien, die ſich an dieſer Steil: 
küſte befinden. 

Bei Mattivuono wurden wir 
von dem Dampfer, der in den 
Sommermonaten den Küſten— 
verkehr zwiſchen Norwegen und 
Finnland durchführt, ausgeboo— Bild 2 
tet. Das ift ein armſelioes Fiſcher— 
dorf, das an der Südböſchung der Halbinfel liegt. wippende Odienshähnchen (Phaloropus lobatus}. 
Seelappen, Ruffen und Finnen find hier an- Die Eiderente bebrütete in der Nähe ihre fünf 
ſäſſig. Das Wahrzeichen des Dorfes iſt ein Ge- großen grünlichen Eier. Wütend ſtieß die Raub⸗ 


Bild! 
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möme auf mich herab, als ich eine Aufnahme gut bekannte Männchen des Kampfläufers über: 
ihres Geleges machen wollte. In der Kolonie der raſchten mich. 


Silbermöwen fielen die letzten Jungen aus den Auf dem Seetang an der Küſte lenkte eine 
Eiern. An dem anderen Ende, N . l 

des Teiches brütete eine Rolos | - i | 
nie Sterna macrura. Aber auch = En 1 Bi | | 
das Gelege der größten aller re en i 


europäiſchen Möwen war vor: 
handen. In einem umfang: 
reichen kunſtloſen Neſte lagen 
die drei großen Eier der Man⸗ 
telmöwe (Larus marinus). Dieſe 
drei Eier waren in der Flek⸗ 
kung ganz verſchieden. (Bild 2.) 
Ihre Grundfarbe iſt hellbraun 
und variiert ins Grünliche ab. 
Die Mantelmöwe macht an 
ihrem Neſt einen ſehr ſtatt⸗ 
lichen Eindruck und iſt durch 
ihre Stärke und beſonders ' i 
durch ihren kräftigen Schnabel Bild 3 
durchaus wehrhaft. Irgend⸗ 
welche Eierräuber hat fie deshalb kaum zu fürch⸗ Gruppe von Gryll Lummen (Uria grille) unſere 
ten. Sie ſelber bringt vielmehr die Eier der Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie ſonnten ſich in aller 
übrigen Vögel in Gefahr. Behaglichkeit und waren wenig ſcheu. Die Gryll⸗ 
Am Strande des Eismeeres traf ich allerlei teiſte ſind in ihrem Hochzeitskleide ſehr ſchön ge⸗ 
| färbte Vögel. Das Gefieder ift tiefſchwarz, 
= S | ‚ während die Flügel blendendweiße Spiegel 
tragen. (Bild 3.) Aber wo ſollten diefe 
Vögel hier ihre Brutſtätten haben, die doch 
ſonſt auf den Vogelbergen, alſo gemeinſam 
mit vielen anderen Arten brüten. Die 
Lummen ſind ſchlechte Flieger und be⸗ 
wohnen darum immer die unterſten Plätze 
der Vogelberge. Hier aber fand ich die 
Eier unter einem Felsſtück in einer kleinen 
Höhle. Es ſind ſchöne Eier. Sie haben 
einen hellen Grundton mit leuchtenden 
ſchwarzbraunen Flecken. Im Verhältnis zu 
den Vögeln ſind die Eier ſehr groß. 
(Bild 4.) Hier haben alſo die Lummen 
ſich den veränderten Bodenverhältniſſen 
angepaßt. 


Dort hatten wir auch das Zelt aufge⸗ 
ſchlagen. Es war ein köſtlicher Abend. Die 
Sonne ſtand hoch über dem Horizont und 
ſpiegelte ſich im Meer. Dieſes Schauſpiel 
der Mitternachtsſonne wurde dort am 
einſamen Geſtade des weiten Eismeeres 
zu einem unvergleichlich erhabenen und 
ſchönen Erlebnis. 


Bild 4 Der nächſte Morgen brachte Regen und 

kühles Wetter. Wir ſetzten die Wande⸗ 

heimiſche Vogelgeſtalten an, wie Auſternfiſcher, rung fort. Die Küſte änderte ſich. Sie bildete 
Sandregenpfeifer, Alpenſtrandläufer. Selbſt einzelne Stufen, um ſchließlich ganz ſteil zum 
einige aus den deutſchen Wieſenmooren uns Meere abzufallen. An dieſer Steilküſte hauſte 
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80 Meter über der Brandung des Meeres der 
Rauhfußbuſſard (Archibuteo lagopus). Eine ge⸗ 
ſchützte Höhlung beherbergte feinen Horft. Der- 
ſelbe ſchien ſchon manches Jahr benutzt zu ſein, 


Bild 5 


denn es war ein großer Haufen Niſtſtoffe 
zuſammengetragen. Vier weiße mit gelblichen 
Flecken und Strichen gezeichnete Eier lagen im 
Horſt. Der Rauhfußbuſſard ähnelt an Größe und 
Geſtalt unſerem Mäuſebuſſard. Aber ſeine Füße 
ſind bis zu den Zehen befiedert. Der Rauhfuß⸗ 
buſſard iſt noch in ganz Lappland recht häufig 
und brütet ſowohl in den nordiſchen Urwäldern 
wie in den baumloſen Tundren. 


Einige hundert Meter weiter nördlich befindet 
ſich an dieſer Steilküſte eine Kolonie von Kor⸗ 
moranen. Auf den Geſimſen dieſer Wand niſten 
ſie ziemlich ungeſtört und wenig ſcheu. Nur 
wenige Bauſtoffe, meiſtens Tang, find zu ein- 
fachen Niſtmulden zuſammengetragen. Drei bis 
vier blaugrünliche Eier lagen in den kunſtloſen 
Neſtern. Die Koromorane gehören zu den ge- 
ſchickteſten Fiſchern unter den Waſſervögeln. 
Darum ſind dieſe immer hungrigen Tiere als 
gefürchtete Fiſchräuber unerbittlich verfolgt und 
aus unſerm Vaterland vertrieben. Die vom Fiſch⸗ 
fang heimkehrenden Vögel fliegen ſchwerfällig 
und niedrig über dem Waſſer, da der Kropf voll 


gefüllt iſt. In der Kolonie warten unerſättliche 
Junge. Es waren für mich unauslöſchliche Bil- 
der, wie die Kormoranfamilien auf den vielen 
Geſimſen aufgerichtet ſitzend, mich anſtaunten. 
(Bild 5.) Wie die Eiderenten tragen die Kormo- 
rane eine dichte Schicht Daunen unter den Deck⸗ 
federn. Die Bewohner des Nordens entfernen 
die ſteifen Federn und gerben den Balg. Dieſer 
gewonnene Pelz wird ſehr gern als Zierde ge- 
tragen. Zu den Kormoranen hatten ſich eine An⸗ 
zahl Paare Dreizehenmöwen geſellt. Schweren 
Herzens mußte am nächſten Tage ſchon die 
Wanderung fortgeſetzt werden. 


Die Steilküſte trat wieder zurück. Unter der 
Gewalt der Nordſtürme haben die Fluten des 
Eismeeres dieſe Steilküſte zertrümmert. An der 
zurückliegenden Böſchung ſind aus dem Winter 
noch große Schneefelder erhalten. Weder Baum 
noch Strauch belebt die Gegend. Nur fingerdicker 
Wacholder kriecht mit Flechten und Mooſen dicht 
über dem Boden dahin. Die Schneelaſten und 
Stürme des langen Winters laſſen hier kein 
emporſtrebendes Pflanzenleben zu. In dieſer 
wilden Einſamkeit erfreute uns der nordiſche 
Schneehaſe. Er trug noch ſein weißes Winter⸗ 
kleid. Der Schneehaſe hat kürzere Löffel wie 
unſer Feldhaſe, und deswegen erſcheint ſein Kopf 
plumper. Sein Rumpf dagegen iſt ſchmachtiger. 
Während die Vögel dort durchweg weniger ſcheu 
waren, ließ er mich nicht zum Schuß mit meiner 
Kamera kommen. Landeinwärts kam uns ein 
Rudel Renntiere zu Geſicht. Das Wetter war 
ſchlechter geworden, der Nordweſtwind wurde 
ſtärker. So rauſchten die Brandungswogen des 
Eismeeres lauter die Melodie der herben Ein⸗ 
ſamkeit dieſer Landſchaft. 

Dieſer ornithologiſche Streifzug um die Pum⸗ 
mankiküſte der Fiſcherhalbinſel hatte in dem 
Fiſcherdorfe Pummanki ein Ende. Dieſes Dorf 
iſt vor ſiebzig Jahren von Finnländern gegrün⸗ 
det worden. Dieſe haben ſich raſſiſch vollkommen 
rein erhalten. Es ſind alles hohe und kräftige 
Geſtalten, die ihre Heimat lieben, obgleich ihnen 
der Norden eine harte Lebensweiſe aufzwingt. 
Wir fanden dort eine ſehr freundliche Bewirtung. 
Ein Fiſcher brachte uns mit ſeinem Fahrzeug 
zurück in den Petſamonfjord. Der Weg führte 
uns über das offene Meer. Wir paſſierten das 


Felſeneiland Heinäſaaret, auf dem wir einige 


Tage zubrachten. Die finniſche Regierung hat 
dieſe Inſel ihres erſtaunlichen Vogelreichtums 
wegen unter Naturſchutz geſtellt. 

Wer einmal die Seele der nordiſchen Land⸗ 
ſchaft erlebt hat, der wird von ihr gebannt und 
wird nicht mehr von der Sehnſucht nach dieſer 
grandioſen Schönheit loskommen. 


Be Se 
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Die hiſtoriſche Entwicklung der Tiergarten Von Karl Dopf, Hamburg. 


Tiergärten im heutigen Sinne, in deren Be⸗ 
reich Tierhaltung, Tierpflege und Tierſchau nach 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen geordnet erſcheint, 
ſind bekanntlich eine Errungenſchaft der neueren 
Zeit. Dagegen iſt der Gedanke der zoologiſchen 
Schau und Sammlung uralt, und weit, ſehr weit 
müſſen wir in der Kulturgeſchichte der Menſch⸗ 
heit zurückblicken, wenn wir den erſten Formen 
und Vorläufern der zoologiſchen Gärten nad- 
ſpüren wollen. Nach der Bibel könnten wir zu⸗ 
nächſt einmal das „Paradies“ als den erſten 
zoologiſchen Garten der Welt bezeichnen, denn 
der Beſchreibung nach war das Paradies ein 
Garten, der neben dem erſten Menſchenpaare 
auch alles Getier beherbergte, was aus der Hand 
des Schöpfers hervorging. Nun iſt es aber nach 
wiſſenſchaftlichen Begriffen nicht angebracht, die 
Bibel in dieſem Sinne zum Vergleich Heran- 
zuziehen, zumal es ja auch gar nicht notwendig 
iſt. Bekannt iſt, daß es nach der religiöſen 
Auffaſſung der alten Agypter „Heilige Tiere“ 
gab, die man auf Grund religiöſer Geſetze 
in den Tempeln unterbrachte und ſorgfältig 
pflegte. Ferner gab es bei den alten Völkern 
im Orient ſog. „heilige Bezirke“, in denen be⸗ 
ſondere Tierarten gehalten und in denen alles 
innerhalb dieſer Bezirke lebende Getier und 
Wild geſchont wurde, was ebenfalls aus reli- 
giöſen Gründen geſchah. 

Die erſte Form einer regelrechten Tieranlage 
im heutigen Sinne dürfte durch die Königin 
Hataſu der 18. Dynaſtie des alten Agypterreiches 
geſchaffen worden ſein, die um das Jahr 3400 
v. Chr. aus den Gebieten des heutigen Somali⸗ 
reiches fünf große Schiffe voll ſeltener Tierarten 
zuſammenbringen ließ, um eine Art Tierſchau 
einzurichten. Eine weitere Kunde von einem 
großen Tierpark der vorchriſtlichen Zeit iſt uns 
aus dem alten China erhalten, wo der Kaiſer 
Wu⸗Wang im Jahre 1150 v. Chr. eine „Welt⸗ 
tierſchau“ veranſtaltete, in der Säugetiere, ſel⸗ 
tene Fiſche, Vögel und Amphibien gezeigt 
wurden. 

Mehr noch als das Beſtreben, ſeltene Tier⸗ 
arten zur Schau zu ſtellen, war es die Jagd, die 
in der antiken Zeit zur Anlage von Tiergärten 
führte. Da die Jagd damals jedermann erlaubt 
war und für das jagdluſtige Volk das frei- 
lebende Tier herrenloſes Gut war, das nur 
dann von dem Jäger geſchützt war, wenn es ſich 
auf dem Grund und Boden eines ſchon abge- 
grenzten Beſitzes aufhielt, gingen die Höfe der 
Dynaſtien, die Würdenträger uſw. bald dazu 
über, fi) beſondere Jagdgebiete für fih abzu⸗ 


grenzen, dieſe mit allerlei ſeltſamen Tieren zu 
bevölkern, um dann, wenn fie dem Jagdvergnü⸗ 
gen nachgehen wollten, möglichſt ungeſtört durch 
ihre Mitmenſchen zu ſein. Dieſe Tierparks waren 
ungeheure Waldflächen, die man mit Mauern 
umgab und mit Türmen verſah, die einen guten 
Überblick über das Jagdgelände geſtatteten und 
dem Schutze der Jagdgeſellſchaft dienten. Solche 
Tierparks gehörten zum ſelbſtverſtändlichen 
Luxus altorientaliſcher Könige und Märchen⸗ 
fürſten. So ſoll nach Rufus Alexander der Große 
auf einem ſeiner Feldzüge im alten Perſien 
einen Wildpark von ſo gewaltigem Umfang ge⸗ 
funden haben, daß ſein ganzes Heer dort lagern 
und ſich an 4000 erlegten Tieren gütlich tun 
konnte. Auch Ariſtoteles beſtätigt, daß Alexander 
auf ſeinen Eroberungskriegen gerne der Jagd 
huldigte und viel lebendes Getier nach Griechen⸗ 
land bringen ließ. Die Löwengärten der Könige 
von Medien, von denen wir in der Bibel nach⸗ 
leſen können, waren ohne Zweifel Vorläufer der 
heutigen Tiergärten. Große mit Tieren beſetzte 
Parks waren ſpäter auch eine regelmäßige Ein⸗ 
richtung der römiſchen Kaiſer, die ſich das Recht 
vorbehielten, einzelne Tierarten zu jagen, die 
alle übrigen Römer, wenn ſie nicht die Erlaub⸗ 
nis des Kaiſers hatten, nicht jagen durften. 
Außerdem wurden zur Kaiſerzeit ungeheure 
Tierbeſtände in Menagerien und Zwingern ge⸗ 
zogen, die zu den damals ſtark in Mode geweſe⸗ 
nen Raubtierdreſſuren und Tierkämpfen ver⸗ 
wendet wurden. Die blutige Verwendung gefähr⸗ 
licher Raubtiere zum Vollzug der Todesſtrafe 
zur Zeit der Chriſtenverfolgung wird für alle 
Zeiten ein ſchwarzes Blatt in der Geſchichte der 
altrömiſchen Kultur bleiben. Überhaupt ſpielte 
das Tier auch in der ſonſtigen, meiſt grauſamen 
Volksbeluſtigung eine viel größere Rolle als 
heute, ſo daß die Anſammlung großer Tier⸗ 
beſtände auf dazu eingerichteten Plätzen im alten 
Griechenland und in Rom bereits ſtark verbreitet 
war, wenn es ſich auch nicht immer um Einrich⸗ 
tungen handeln mochte, die mit unſeren heutigen 
Tiergärten und Tierparks vergleichbar wären. 


Einer der älteſten zoologiſchen Gärten wurde 
anfangs des 16. Jahrhunderts von den Spaniern 
aufgefunden, als ſie auf ihrem Eroberungszuge 
von Mexiko Beſitz ergriffen. Montezuma, der 
König der Azteken, hatte ſeinen Palaſt mit einem 
reichbelebten Garten umgeben, in dem er ſich 
eine beſonders große Auswahl ſchöner und 
ſeltener Waſſervögel hielt. Ferdinand Cortez 
hat dieſen Garten in ſeinen Briefen näher be— 
ſchrieben, und aus den Schilderungen geht her- 
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vor, daß die Tiere in Teichen von Salz⸗ und 
Süßwaſſer, je nach ihren Lebensgewohnheiten, 
leben konnten. 300 Wärter ſorgten für die Pflege 
der Vögel, und einige Wärter waren ſogar nur 
für die Pflege erkrankter Tiere angeſtellt. Die 
Tierſammlung dürfte ziemlich groß geweſen ſein, 
denn nach den Berichten des Cortez verzehrten 
die fiſchfreſſenden Vögel allein jeden Tag 125 kg 
Fiſche. Wie weiter aus den Briefen hervorgeht, 
war der Tierpark ſo ſorgfältig gepflegt und be⸗ 
treut, wie je einer der modernen Zeit. 


In Mitteleuropa ſetzte die Entwickelung der 
Tiergärten zur Zeit der Kreuzzüge ein, als aller⸗ 
lei fremde Tiere an die Burgen der Kreuzritter 
und Fürſtenhöfe gebracht wurden. Gut geſchützte 
Parkanlagen, Kloſtergärten und Burggräben 
wurden mit fremdländiſchen Tieren bevölkert. 
Im 16. und 17. Jahrhundert ging man dann 
allmählich dazu über, ſeltene Tiere aus Afrika 
und Aſien nach Deutſchland zu bringen. Einer 
der älteſten Tiergärten Deutſchlands dürfte ſich 
in einem Nonnenkloſter zu Leipzig befunden 
haben, wo der Bevölkerung im Jahre 1685 ein 
ziemlich alter, jedoch zahmer Löwe für Geld ge⸗ 
zeigt wurde. Im Jahre 1706 wurden bereits drei 
Löwen, ein Elefant und ein „Tigertier“ gezeigt. 
Der Beginn der heute berühmten Leipziger 
Löwenzucht wird auf eine Löwin zurückgeführt, 
die ſich im Jahre 1877 bei der Gründung des 
Leipziger zoologiſchen Gartens ſchon unter den 
Tierbeſtänden befand. Die Geſchichte des Leip⸗ 
ziger Tierparks iſt auch bereits mit dem Namen 
Hagenbeck verknüpft, ein Name, der ſeit vielen 
Jahrzehnten mit der wiſſenſchaftlichen Geſtaltung 
des modernen Tierparks als naturkundliche 
Sehenswürdigkeit verbunden iſt. Eine Hagen: 
beckſche Wandergruppe hat dem Leipziger zoolo⸗ 
giſchen Garten die erſten Tierbeſtände zugeführt. 


Eine erſte große Tierſammlung entſtand im 
Jahre 1662 in den Verſailler Schloßgärten auf 
Veranlaſſung Ludwigs XIV. Sie bildete den 
Grundftock für den ſpäteren Tierpark „Jardin 
des Plantes” in Paris, wo der berühmte Natur: 
forſcher Buffon zum erſtenmale in Europa den 
Verſuch unternahm, einen zoologiſchen Garten 
nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen einzurichten. 
Die Leiſtungen Buffons waren ſo vorbildlich, 
daß ſie lange Zeit für die Einrichtungen größe— 
rer Tierparks in ganz Europa zum Muſter ge— 
nommen wurden. Im Jahre 1828 bekam Eng— 
land den erſten zoologiſchen Garten in London, 
der ſich bald zu einer der geſuchteſten Einrich— 
tungen dieſer Art entwickelte. 1860 wurde in 
Paris ſogar eine zweite Anlage, der „Jardin 
d’Acclimation”, errichtet. Durch Maria Thereſia 
wurde in Wien der bekannte Schönbrunner 
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Tiergarten begründet, der ſich ſeit jener Zeit 
erhalten hat und ſich bald zu einem beliebten 
Ausflugsort der Wiener entwickelte. Urſprüng⸗ 
lich als kleine Menagerie eingerichtet, haben 


ſich ſpätere Herrſcher viel Mühe gegeben, den 


Schönbrunner Park immer großzügiger und 
vielſeitiger auszubauen. ſo daß er noch unter 
Franz Jofeph I. die größte Volkstümlichkeit bei 
den Wienern beſaß. 


In Deutſchland ging die Entwicklung der 
Tiergärten großzügiger Form anfangs nur 
langſam voran. Eine kleine Tierſammlung zu 
Nymphenburg bei München, die von dem Kur- 
fürſten Maximilian II. im Jahre 1770 einge⸗ 
richtet wurde und die König Max I. noch weiter: 
führte, konnte ſich über die Lebenszeit des Königs 
hinaus nicht halten. Ebenſo erging es dem könig⸗ 
lichen Tiergarten in Stuttgart, der 1808 durch 
den Hofbaumeiſter Thouret eingerichtet wurde, 
aber ſchon im Jahre 1817 wieder einging. In 
Berlin gingen dem im Jahre 1844 gegrür.- 
deten Zoologiſchen Garten zwei kleinere Tier- 
ſammlungen voraus, die von Friedrich Wil: 
helm II. gegründet und von ſeinem Nachfolger 
weitergeführt und verbeſſert wurden. Tier⸗ 
beſtand und Anlage dieſer Einrichtung wurden 
ſpäter von der Aktiengeſellſchaft Zoologiſcher 
Garten übernommen, und Bodinus ſchuf dar⸗ 
aus die erſte große Muſteranlage in Deutſch— 
land, die bald darauf zum Vorbild für die Ein⸗ 
richtung von Tiergärten in den übrigen deut: 
ſchen Städten wurde. In einem Zeitraum von 
zwanzig Jahren entſtanden nacheinander die 
Tiergärten in Frankfurt a. M. (1858), Köln 
(1860), Dresden (1861), Hamburg (1863), Bres⸗ 
lau (1864), Hannover (1865), Düſſeldorf (1876) 
und Leipzig (1878). Eine Reihe Städte wie Halle, 
Königsberg, Poſen, München, Nürnberg uſw. 
bekamen erſt nach der Jahrhundertwende bis um 
das Jahr 1912 ihre Tiergärten. Einen großen 
Einfluß auf die Errichtung der neueren Tier⸗ 
gärten hat der Hagenbeckſche Tierpark in Stel⸗ 
lingen genommen, der zum erſten Male von der 
Käfighaltung zum möglichſt freiem Tierleben in 
einer dem heimatlichen Leben der Tierart an: 
gepaßten Landſchaft überging. Das neue Syſtem 
fand anfangs zwar viele Gegner, aber gleich⸗ 
zeitig auch viele Anhänger, ſo daß es häufig 
zum Muſter für die Anlage neuer Gärten oder 
für die Reform alter Parks genommen wurde. 
Heute wiſſen wir, daß Carl Hagenbeck für die 
neuzeitliche Geſtaltung der Tierſammlungen auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage einer der großen 
Bahnbrecher geweſen iſt. 


Eine traurige Epiſode in der Geſchichte der 
lebenden Tierſammlung ſind von jeher die 
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Papierboote. 


Kriege geweſen. Als im Jahre 1871 die Deut⸗ 
ſchen Paris belagerten, fielen die Tiere des 
Pariſer „Jardin d' Acelimation zumeiſt dem 
Lebensmittelmangel zum Opfer. Ahnlich erging 
es im Weltkrieg den Tiergärten Mitteleuropas. 
Wien, das ſchon vor dem Kriegsende hungerte, 
hatte für die Tiere im Schönbrunner Tiergarten 
nichts mehr zu freſſen. Karl Hagenbeck hat es 
nicht mehr erlebt, wie der Krieg ſo vieles, was 
er in ſeinem langen, von raſtloſer Tätigkeit er⸗ 
füllten Leben aufgebaut hatte, vernichtete. War 
es in den Kriegsjahren ſchon ſchwer, für den 
Menſchen Nahrung zu beſchaffen, viel ſchwerer 
war es für die Tiere. Und wenn auch die Söhne 
Hagenbecks alles verſuchten, das Leben der wert⸗ 
vollen Tiere, den Reichtum des Stellinger Par⸗ 
kes, zu erhalten, ſo ſchritt doch der Tod unent⸗ 
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wegt durch das Tierparadies und forderte ſeine 
Opfer. 600 bis 800 Löwen, Tiger, Bären, Eis⸗ 
bären, Leoparden, Hyänen, Zebras, Känguruhs, 
Stachelſchweine, wertvolle Vögel aller Art, 
Schlangen, Krokodile uſw. gingen zugrunde. 
Allein über 1000 Schildkröten, 120 Hirſche, 
14 Elefanten, 28 Kamele, 200 Affen. Die Robben 
ſtarben gänzlich aus, das letzte Walroß, der 
Stolz des Parkes, ebenfalls. Mit der herrlichen 
Straußenfarm ging es zu Ende, als die letzten 
68 Strauße geſtorben waren. Das war eine 
Tragödie, die wohl kaum ein Tierpark der Welt 
je durchgemacht hat. Heute gehört dieſe Tragödie 
der Geſchichte der Tiergärten an, weswegen wir 
ſie am Schluſſe unſerer hiſtoriſchen Betrachtung 
feſthalten möchten. 


Papier boote. Von Dr. R. France, Drubrovnik (Jugoflawien) 


Was ſind Papierboote? Da ich das Glück 
hatte und immer wieder habe, welche lebend be⸗ 
obachten zu können, kann ich dieſe ſeltenen und 
noch immer nicht genügend bekannten Tiere viel⸗ 
leicht anſchaulich beſchreiben. An einem unbe- 
ſchreiblich ſonnenhellen Frühlingsmorgen, ſo 
farbig und ſtrahlend, wie ihn nur das Morgen⸗ 
land kennt in ſeiner Miſchung von Himmelblau, 
Meeresultramarin, roſigen Fernen und weißer 
Sonnenglut, ſah ich das erſte Papierboot. Auf 
dem ſpiegelglatten, öligen Meer der großen 
Syrte, auf dem wir fuhren, tauchte plötzlich eine 
ganz abenteuerliche Flotille auf. Winzige, roſen⸗ 
rote Segelchen, rund zugeſchnitten, waren aus⸗ 
geſpannt wie Flaggen auf Schiffen, die nicht 
größer als eine mittlere Melone waren, aber 
wie Elfenbein ſchimmerten. Die Segelchen wur⸗ 
den pulſierend bewegt, als fächle ſich der Schiffer 
im Boot Kühlung zu. Als aber ein Lüftchen auf⸗ 
ſprang, wurden ſie kunſtgerecht umgeholt, ſo daß 
nach einer Weile die Flotille unter dem Winde 
ſegelte. 

Was war dieſe verzauberte Welt, an der man 
ſich gar nicht ſattſehen konnte? Ein Bild aus den 
biotechniſchen Leiſtungen der Tierwelt. Dieſe 
Papierboote (Argonauta argus) ſind die letzten 
nachlebenden Ammoniten, eine Art „fliegender 
Holländer“ der Natur, die ſeit Jahrmillionen da 
hinausſchiffen aus Märchenzeiten wieder in 
blaue Fernen. 

Näher beſehen waren es nur fleiſchfarbene, 
achtarmige Tintenfiſche mit großen Glotzaugen 
und gefräßigem Maul, aber voll der grotesken 
Merkwürdigkeiten. 

Da ſind zunächſt die ſeltſam ſtarren und blind 
blickenden Augen dieſer Tiere. Man ſieht hinein; 


fie ſind leer. Iſt das Tier, das man gerade 
betrachtet, blind? Nein, auch der Nachbar hat 
ein offenes Sehloch. Allen iſt die Linſe und 


der Glaskörper ausgenommen, oder richtiger 


geſagt, ſie haben ſie nie gehabt. Dieſe merk⸗ 
würdigen Geſchöpfe müſſen den Kopf ins Waffer 
tauchen, und ſich die Augen mit Seewaſſer füllen, 
wenn ſie ſehen wollen. Kein anderes Tier auf 
Erden kommt ihnen darin gleich. 

Ganz eigenartig iſt auch das Spiel der Arme 
und das Verhalten im Boot. Zwei Arme werden 
aufgeblaſen und in runde Löffel umgeformt. Die 
werden als Segel hochgeſtreckt und offenbar nach 
dem Winde eingeſtellt. Will das Tier nicht mehr 
ſegeln, dann werden ſie einfach eingezogen. Die 
Tintenſchnecke ſelbſt kauert in der von ihr aus⸗ 
geſchiedenen gerippten und papierdünnen Schale, 
die ihr den Namen des Papierbootes verſchaffte 
und tatſächlich die Form eines geſchweiften Kiel⸗ 
bootes hat. Zwei Arme ſind hochgeſtreckt, die 
anderen ſchleifen, wie nachläſſig über den Rand 
des Bootes herabhängend, im Waſſer. In Wirt- 
lichkeit zittern ſie vor Spannung und Jagdeifer. 
Ein unerfahrenes Fiſchchen ſchnappt nach den 
ſpielenden Fäden; im Nu iſt es umſchlungen 
und zum Papageienſchnabel geführt, der ſtets 
halboffen hungrig lauert. 

Dieſe Sportſegler ſind nämlich in Wirklichkeit 
auf einer Beutefahrt begriffen. Sie ſind eigent— 
lich die erſten geweſen, welche die Schiffahrt 
erfunden haben. Gerade an den puniſchen Ge— 
ſtaden ſind die Papierboote — leider ſonſt ein 
ſehr ſeltenes Tiergeſchlecht — am häufigſten, 
ſo daß vielleicht die Punier, die Erfinder der 
Segelfahrt, es von den Papierbooten gelernt 
haben. Tatſache iſt auch, daß die Indomalayen, 
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die mit den von ihnen abſtammenden Südſee⸗ 
bewohnern die größten Seefahrer aller Zeiten 
ſind, gerade an ihren Küſten ebenfalls einen 
ſolchen Tierſegler, nämlich das, auch äußerlich 
an einen Ammoniten erinnernde Nautilusboot 
(Nautilus Pompilius) haben und es ſeit altersher 
auch ſchätzen, um fo mehr, als feine ſchön⸗ 
gefärbte Kalkſchale ſich als Unterlage für 
Schnitzereien und Gravierungen trefflich eignet. 

Sei dem wie immer, die Tatſache bleibt be⸗ 
ſtehen, daß die Papierboote und ihre Verwandten 
die erſten „Segelſchiffe“ waren, die je ein Meer 
befuhren. Sie ſind die direkten Nachkommen, 
gleichſam die letzten Überbleibenden des großen 
Ammonitengeſchlechtes, das die Erde ſchon zu 
Zeiten beſiedelt hat, als die Kalkberge der deut⸗ 
ſchen Alpen noch loſer Schlamm eines Tropen⸗ 
meeres waren. 

Ehrfürchtig vor ſolchem Uradel und der Selten⸗ 
heit ſolcher Meiſterleiſtungen der lebensſchaffen⸗ 
den Kraft, wollen wir das kleine Boot, deſſen 
Inſaſſe ſehr beunruhigt iſt, wieder unverſehrt 
ausſetzen, nachdem wir es in einem Eimer mit 
Waſſer aufmerkſam betrachtet haben. Da fällt 
uns im letzten Augenblick noch etwas ganz Un⸗ 
gewöhnliches daran auf. Ein Tintenfiſch iſt da⸗ 
ran angeklammert, von gleichem und doch 
anderem Ausſehen. Der eine ſeiner acht Arme 
iſt völlig verſchieden von den anderen. Zwar iſt 
auch er mit Saugnäpfen ausgeſtattet, aber viel 
breiter und faſt doppelt ſo lang iſt er wie die 
anderen und dazu von einer, ſelbſt für Tinten⸗ 
fiſche unerhörten Beweglichkeit, 

Die Lebensgeſchichte dieſes großen Armes der 
Tintenſchnecken (er heißt: das hectocotyle Glied) 
iſt eines der kurioſeſten Kapitel in der an merk⸗ 
würdigen Erzählungen ohnedies ſo reichen Ge⸗ 
ſchichte der Tierkunde. Dieſer große Arm iſt 
nämlich nicht bloß ein Arm, ſondern ein ganzer 
männlicher Tintenfiſch. Ein zu einem „Sperma⸗ 
tophor“ umgeſtalteter Arm iſt es von ſelbſtän⸗ 
diger Beweglichkeit, der von den männlichen 
Tieren den Weibchen in die Mantelhöhle geſteckt 
wird und der dann abreißt. Der Arm übernimmt 
alles weitere. Mit ſeinen Schröpfköpfen ſaugt er 
ſich an, damit er nicht herunterfällt, dann kriecht 
er allmählich den Körper des Weibchens ab. In 
dieſem Zuſtand hat man vor etwa hundert Jah— 
ren ſolche abgeriſſenen Arme gefunden und war 
ſehr verwirrt von ihrem Anblick, ſo daß man ſie 
zunächſt für ſchmarotzende Eingeweidewürmer 


Iſt die Dreſſur des Fiſchotters möglich? 


hielt. Erſt ein Menſchenalter ſpäter wurde der 
wahre Sachverhalt klar. In dem Arm bildet ſich 
eine Taſche aus, die wieder mit etwas ganz Ab⸗ 
ſonderlichem, nämlich mit „Samenmaſchinen“ 
gefüllt iſt. Es bilden ſich ſog. „Sameneier“, das 
heißt, Samenfäden werden zuſammengeballt und 
von einem eiweißhaltigen Überzug eingehüllt, 
ſo wie der Dotter des Hühnereies mit Eiweiß 
und Schale. Nur haben dieſe Sameneier die un⸗ 
gewohnte Eigenſchaft, daß ſie explodieren, wenn 
ſie mit Waſſer in Berührung kommen. Der 
Samen wird herausgeſchoſſen, und das Ganze 
entſpricht der Wirkung einer Befruchtung. Das 
längſt davongeſchwommene Männchen, dem 
übrigens der abgeriſſene Arm nachwächſt, ift fo 
jeder weiteren Tätigkeit enthoben. Der Begat⸗ 
tungsarm ſtirbt, nachdem er noch einige Tage 
ohne Nahrung, aber voll Beweglichkeit im Meere 
umhergeſchwommen iſt. 

Kein Dichter hätte gewagt, derartiges zu erfin⸗ 
den, was ein einfacher Meerespolyp verwirklicht. 
Die Kopffüßlergruppe, der die Papierboote an= 
gehören, haben ihre acht bis zehn Arme im Kreis 
um die Mundöffnung und bieten ſchon dadurch 
einen merkwürdigen Anblick. Der Mund mit 
ſeinem Vogelſchnabel iſt dem Boden zugewendet, 
die zwei ſtarrblickenden Augen glotzen ſeitwärts, 
aber der Leib hängt wie ein ſchlaffer Beutel nach 
rückwärts gewendet abwärts. Und dennoch ſind 
diefe ſcheinbar fo ungefügen Tiere hurtig und 
gewandt in ihren Bewegungen. Sie gehören zu 
den trefflichſten Schwimmern des Meeres, die 
ſich durch Stöße, mit dem Unterleib voraus, vor⸗ 
wärts treiben. Nur einige von ihnen, die übri⸗ 
gens einen Mantelſaum haben, der ſeine Farbe 
ununterbrochen wechſelt, wogen mit dieſem da⸗ 
bei in den eleganteſten Bewegungen. Ein augen⸗ 
betörendes Flimmern und Wellen iſt das, wenn 
ſo eine Sepia im Regenbogenſchimmer ihres 
Mantels durchs Waſſer wallt. Nichts Komiſches 
oder gar Widriges haſtet dann dem Tier an, 
das wie ein Edelſtein der Schöpfung voll Grazie, 
Farbenpracht und Geſchicklichkeit vor unſeren 
Augen dahintanzt. 

Wer das nur einmal geſehen hat, wird ſicher 
davon überzeugt ſein, was die Naturforſchung 
ſich als Anſicht zu eigen gemacht hat, daß die 
Tintenſchneckengruppe, zu der auch das Papier: 
boot gehört, körperlich und in ihren Leiſtungen, 
im ganzen Bereich der wirbelloſen Tiere die am 
höchſten ſtehende Gruppe iſt. 


Iſt die Dreſſur des Fiſchotters möglich? Von R. O. Raſſer, Moritzburg / Auer. 


Sicherlich iſt das eine eigenartige Frage, deren 
Beantwortung wohl nur in der Hauptſache für 
den Naturforſcher und Jäger von Intereſſe iſt. 


Daß die Zähmung des Fiſchotters möglich iſt, 
dürfte weniger überraſchen, aber eine Dreſſur? 
Ich will wahrheitsgemäß berichten und kann 


Iſt die Dreſſur des 


die Frage mit „ja“ beantworten. Einen ge- 


zähmten Fiſchotter, der wie ein Haustier ge⸗ 


halten wurde, lernte ich in jungen Jahren, als 
ich noch Anfänger in der Kunſt des Jagens war, 
in einem oberbayeriſchen Forſthauſe kennen. Es 
war die erſte jagdliche Überraſchung, die ich hoch 
oben in den bayeriſchen Alpen erlebte. 


Später war es „hoch im Norden“, in Finn⸗ 
land, wo ich das Glück hatte, einen jungen Otter 
zu fangen — das Tierchen wurde von meinem 
Foxterrier zufällig in der Höhlung eines Baum⸗ 
ſtumpfes aufgeſtöbert. | 


Im allgemeinen dürfte es felten gelingen, 
einen jungen Otter lebend zu fangen, da der alte 
ſein Lager ſo umſichtig auswählt und in ſeiner 
Nähe ſo gewiſſenhaft alle Spuren des Raubes 
und der Loſung beſeitigt, daß er nur äußerſt 
ſchwer zu entdecken iſt. Wer den Fiſchotter ge⸗ 
jagt hat, weiß, wie vorſichtig, argwöhniſch und 
kampfbereit das Tier in der Freiheit iſt. Und 

doch wird es ſo zahm und zutraulich in der Ge⸗ 
fangenſchaft, vorausgeſetzt eben, daß es jung in 
die Hände des Menſchen gerät. 


Sehr frühzeitig werden die Jungen, die etwa 
zehn Tage nach der Geburt die Augen öffnen, 
von den Alten in allen Schlichen und Künſten 
unterrichtet, und bereits nach acht Wochen führt 
die Mutter ihre Sprößlinge aus, behält ſie aber 
noch ein volles halbes Jahr unter ihrer Obhut 
und Leitung, ſo daß ſie, wenn ſie ſich endlich 
„ſelbſtändig“ machen, ſchon erfahren genug find, 
um ſich den menſchlichen Nachſtellungen erfolg⸗ 
reich zu entziehen. 


Mein gefangener Fiſchotter wurde Ajax ge⸗ 
tauft, er war noch ganz jung und mußte mit der 
Milchflaſche gefüttert werden, an die er fih 
ſchnell gewöhnte und die er ſtets begierig leerte. 
Nachdem er die Milchzähne verloren hatte und 
der Zahnwechſel eingetreten war, wurde er mit 
Fröſchen, Kaninchenfleiſch und ähnlichen Delika⸗ 
teſſen gefüttert. Zuletzt erhielt er Fiſche, ſowohl 
friſche wie auch geſalzene, und entwickelte ſich 
bei dieſer Ernährungsweiſe ſehr gut; er wog 
beiſpielsweiſe bei ſeinem Fang vier Pfund, und 
nach acht Wochen hatte er ein Gewicht von zehn 
Pfund und eine ſtattliche Länge erreicht. 


Es zeigte ſich weiter, daß Ajax bei geeigneter 
Behandlung der Dreſſur zugängig war und ſich 
mit der Zeit zu einem recht gelehrigen Schüler 
entwickelte, der ſeinem Lehrmeiſter nicht nur 
guten Willen und Lernfreudigkeit, ſondern auch 
rührende Anhänglichkeit entgegenbrachte. 


Da die Fiſchotter in erſter Linie Nachttiere 


Fiſchotters möglich? 
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find, jo entfaltete auch Ajax in den Abendſtunden 
ſeine größte Munterkeit. Mit blitzenden Augen 
ſchoß er über die Grasflächen des Gartens, in 
dem er gehalten wurde, hin und entwickelte 
trotz ſeiner kurzen Beine eine unglaubliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit und vollführte Drehungen und 
Wendungen des Körpers mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit. Er duckte ſich, krümmte ſich, ſchlich dann 
bedächtig heran oder unternahm ganz plötzlich 
einen Vorſtoß. Mit hohem Kopfſprung tauchte 
er in den kleinen Teich, der mit Weißfiſchen be⸗ 
ſetzt war. Hatte er den erbeuteten Fiſch verzehrt, 
dann trollte er davon und ſuchte eine Gelegen⸗ 
heit, hochzuklettern. 


Beſonders luſtig war es, wenn er meine 
Hände zu erhaſchen ſuchte und wie eine Katze an 
den Kleidern emporklettern wollte. Unter einem 
raſch wiederholten „Girrk⸗girrk⸗girrk“ fuhr er 
auf einen hingehaltenen Peitſchenſtiel los oder 
zerrte ſich mit einem Tuche oder Stricke herum. 
Er war mir außerordentlich zugetan und folgte 
mir wie ein treuer Hund auf Schritt und Tritt. 
Er wollte auch nur von mir gefüttert ſein. 


Er wurde weiter darauf abgerichtet, „Männ⸗ 
chen zu machen“; mit Benutzung ſeines kräftigen 
Schwanzes vermochte er ſich ohne Schwierigkeit 
aufzurichten und minutenlang in dieſer Stellung 
zu verharren. Das gelang mit Hilfe eines Lecker⸗ 
biſſens, der ihm wie einem Hund vorgehalten 
und nach Schluß der Übung verabfolgt wurde. 


Der Fiſchotter kann auch zum Fiſchfang ab⸗ 
gerichtet werden unter der Bedingung, daß er 
nie mit Fiſchen gefüttert worden iſt. Dieſe 
Dreſſur war bei meinem Tier nicht möglich, weil 
er bereits Weißfiſche verzehrt hatte und deshalb, 
wie vorauszuſehen, beim letzten Apportieren 
verſagte. 


Das Verfahren der Dreſſur auf Fiſche iſt 
folgendes: Dem ziemlich erwachſenen Tier gibt 
man einen aus Leder gefertigten Fiſch zum 
Spielen. Kennt er ihn genau, wird der „Leder⸗ 
fiſch“ fortgeſchleudert und vom Otter apportiert. 
Fällt das zur Zufriedenheit aus, ſo wirft man 
den Lederfiſch in eine Wanne mit Waſſer und 
läßt ihn vom Otter herausholen und auf Befehl 
niederlegen. Dann vertauſcht man die Attrappe 
mit einem toten Fiſch. Wird auch dieſer regel⸗ 
recht apportiert, dann ſetzt man lebende Fiſche 
in die Wanne und läßt ſie herausholen. Das iſt 
der kritiſche Punkt. Sobald auch die Fiſche ohne 
Zögern gebracht werden, iſt der Otter 
zum Fiſchfang in Flüſſen und Seen verwendbar. 
Ich ſtütze mich dabei — ohne eigene Erfahrung 
— auf vertrauenswürdige Geꝛwährsleute von 
internationalem Ruf! 
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Gifttiere und Tiergifte. 


Gifttiere und Tiergifte. Von Chemiker Dr. R. Freitag, Seipel 


Kochſalz als Selbftmordmittel. — Vom giftigen Aalblut. — Giftige Auſtern und Mießmuſcheln. 

— Giftige Skorpione und Spinnen. — Das Gift der ſpaniſchen Fliege, ein Liebesmiftel. — 

Giftſchlangen. — Schlangen und Bienengift als Heilmittel. — Das ſtärkſte Gift der Welt. — 
Der Walang-Sangit. — Die geheimnisvolle Borſtenkrankheit. 


Der Begriff Gift iſt recht dehnbar, und wenn 
wir im folgenden von Tiergiften ſprechen, müſſen 
wir uns immer vor Augen halten, daß es ſich 
dabei in erſter Linie um Stoffe handelt, die 
ſpezifiſch giftig für den Menſchen wirken, da⸗ 
gegen nicht in allen Fällen nun für andere 
Lebeweſen giftig ſind. Das bekannte von uns 
täglich verwendete Kochſalz i ſtbeiſpiels⸗ 
weiſe in Chinaein beliebtes Selbſt⸗ 
mordmittel. In großen Mengen eingenom⸗ 
men, wie dies chineſiſche Selbſtmörder tun, ver⸗ 
mag es lebenswichtige Organe ſo ſtark zu ſchädi⸗ 
gen, daß der Tod mit Sicherheit eintritt. Wie 
unterſchiedlich allgemein als Gifte angeſprochene 
Körper wirken können, geht daraus hervor, daß 
Kaninchen und andere PBflanzen- 
freſſer Tollkirchen in Mengen ver: 
zehrenkönnen, die Dutzende von Menſchen 
töten würden. Die Giftigkeit beſtimmter Tiere 
wird ſicher in vielen Fällen auch übertrieben. 
Der Schlangentod ſoll in Indien 
ein beliebtes Mittel fein, um beim 
Erſcheinen des weniger beliebten 
Steuereinnehmers eine plauſible 
Erklärung für das Ableben zu er⸗ 
bringen. 


Nur ein Körperſaft des ſonſt ſo geſchätzten 
Aales iſt als giftig anzuſprechen, das Blut. 
Rohes Aalblut ruft allerſchwerſte Vergiftungs⸗ 
erſcheinungen beim Menſchen hervor, richtig 
zubereitet iſt dagegen der Aal eine hochge— 
ſchätzte Delikateſſe. Daß Naturvölker aus einer 
ganzen Reihe Tiere — die vielfach nur un- 
genügend bekannt find — hochgiftige Pfeil⸗ 
gifte gewinnen, verdient Erwähnung. Unter 
den QAuallenarten gibt es verſchiedene, die 
ſelbſt großen Tieren gefährlich werden können. 
Die Physalia arethusa Browne vermag mit ihren 
bis 30 Meter langen Fangarmen, die unzählige 
kleinſte Giftbehälter aufweiſen, ſogar große 
Raubfiſche zu töten. Tintenfiſche töten ihre 
Beute durch einen Biß faſt auf der Stelle. Daß 
Auſtern und Mießmuſcheln gelegent- 
lich recht giftig ſein können iſt weniger bekannt. 
Es handelt ſich dabei — abgeſehen von verdorbe— 
nen Tieren — um ſolche Tiere, die an beſtimm— 
ten Fangplätzen ergriffen werden, vor allem im 
ſtehenden Waſſer von Seehäfen. Anſcheinend 


ſpeichern die Tiere an ſolchen Fangſtellen ein 
Gift, das beim Menſchen zu ſchwerſten Ver⸗ 
giftungserſcheinungen führt. Bringt man der⸗ 
artige Tiere ins freie Meerwaſſer, ſo verſchwin⸗ 
den die Giſtſtoffe aus den Körpern der Tiere. 
Skorpione werden vielfach als äußerſt giftig 
geſchildert. Das dürfte allerdings nur mit Ein⸗ 
ſchränkungen gültig ſein, denn die meiſten ſind 
recht harmlos, und nur der ſeeliſche Schock, den 
der Gebiſſene erleidet, täuſcht eine Nachwirkung 
des Biſſes vor, weniger das Gift, das durch die 
Bißſtelle in den Körper dringt. Nur direkt in 
die Blutbahn gebracht, wirkt das Skorpionengift 
toxiſch, und daß als giftig bekannte Skor⸗ 
pione bereits im Altertumals Deli⸗ 
kateſſe verzehrt wurden, berichtet ſchon 
Plutarch. Die oſtindiſchen und afrita: 
niſchen Skorpione find dagegen teilweiſe 
recht gefährlich, und ein halbes Milligramm 
eines beſtimmten Skorpionengiftes vermag ein 
Meerſchweinchen zu töten. Die eu ropäiſchen 
Spinnen ſind ganz mit Unrecht als giftig 
verrufen. Für kleinere Tiere mögen diefelben 
giftig ſein, dem Menſchen und Haustier tun ſie 
beſtimmt nichts. Dagegen iſt die etwa 2 cm lange 
Karakurte, eine Spinnenart der ſüdruſſiſchen 
Steppen, ſehr gefährlich. Der Biß der Karakurte, 
den man wie einen Bienenſtich fühlt, hat nicht 
ſelten einen tödlichen Ausgang, ſchwere All⸗ 
gemeinerſcheinungen begleiten denſelben regel⸗ 
mäßig. Kamele ſcheinen beſonders empfindlich 
zu ſein. Die bekannten kleinen grünen Käferchen, 
die ſchon ſoviel Unheil auf der Welt geſtiftet 
haben in den Liebestränkenaller Völ⸗ 
ker und Zeiten, die ſpaniſchen Flie⸗ 
gen, enthalten tatſächlich ein äußerſt ſtark 
nierenreizendes Gift, das typiſch das Geſchlechts⸗ 
zentrum erregt und als Kantharidin be⸗ 
zeichnet wird. Mit einem Gramm Kantharidin 
vermag man mehrere hundert Menſchen zu 
töten, aber nur 7 Igel, ein Beweis dafür, wie 
relativ die Giftwirkung eines Stoffes ſein kann. 

Die vielen biſſigen großen Seeſchlangen, 
die in allen Räubergeſchichten eine ſo große 
Rolle ſpielen, ſind wirklich äußerſt gefährliche 
Tiere. Die wirklich belegten Fälle, in denen 
Menſchen von dieſen Tieren gebiſſen wurden, 
haben einen qualvollen tödlichen Ausgang ge: 
nommen. In indiſchen Behauſungen trifft man 


„Revolution“ auf der Sonne. 


vielfach eine mit wohldurchgebildetem Gift⸗ 
apparat verſehene Giftnatter an, die Pama 
oder Krait, die aber von ihrem dem Men⸗ 
ſchen gegenüber tödlich wirkenden Gift nur dann 
Gebrauch macht, wenn fie aufs äußerſte gereizt 
wird. Andere tropiſche Giftſchlangen ſind da⸗ 
gegen recht gefährliche Tiere. Brillenſchlangen, 
die Uräusſchlange, die Aſpis der Alten, die 
Rieſenhutſchlange ſind ſehr angriffsluſtige Tiere, 
und beſonders der Biß der letzteren kann in weni⸗ 
gen Minuten töten. Klapperſchlangen, Buſch⸗ 
meiſter und andere Lacheſisarten ſind ſicher die 
gefährlichſten Giftſchlangen der neuen Welt. Da 
man heute gelernt hat, gegen die Giftwirkung 
faſt aller Schlangenarten hochwirkſame Seren 
herzuſtellen, iſt die Zahl der Todesfälle bei recht⸗ 
zeitiger Anwendung derartiger Seren in den 
gefährdeten Gebieten erheblich zurückgegangen. 
Daß Schlangengift auch als Heil⸗ 
mittel Verwendung findet, verdient Erwäh⸗ 
nung. In der Homöopathie dienen Schlan⸗ 
gengifte in ſtarker Verdünnung als Arzneimittel. 
Neuerdings hat man auch von Schlangengiften 
als Linderungs⸗ und Heilmittel bei Krebs⸗ 
kranken Gebrauch gemacht. — Bienen⸗ 
gift wird heute ſyſtematiſch geſammelt und 
als Heilmittel bei Rheumatismus verwendet. 
Vor kurzem gelang es dem deutſchen Forſcher 
Dr. F. Micheel, Göttingen, aus dem Gift einer 
zu den Colubriden gehörigen ſüdafrikani⸗ 
ſchen Kobraart (Naja flava) das nerven⸗ 
lähmende Gift oder Neurotoxin in reiner Form 
abzuſcheiden. In dieſem Körper dürfte wohl 
das ſtärkſte auf der Welt bekannte 
Gift vorliegen. Man ſchätzt, daß / Gramm 
dieſes reinen Neurotoxin ausreichend iſt, um 
einen Menſchen zu töten. Mit einem Gramm 
dieſes Giftes könnte man über 
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500 000 Mäuſetöten. Chemiſch ſteht dies 
Gift den Eiweißkörpern nahe und weiſt einen 
hohen Schwefelgehalt auf. 

Das Schnabeltier beſitzt am rechten Hinter⸗ 
fuß einen kräftigen mit einer Giftdrüſe in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Sporn. Tödliche Verletzungen 
von Jagdhunden ſind beobachtet worden. Eine 
unbeſchreiblich widerliche, aber nicht ausgeſpro⸗ 
chen giftige Flüſſigkeit gibt der Skunk, der 
ſeines wertvollen Pelzes wegen ſehr geſchätzt iſt, 
im Gefahrenfalle von ſich. Menſchen, die vom 
Strahl des Skunks getroffen werden, ſelbſt Ein⸗ 
geborene, fallen in Ohnmacht. Ein recht inter⸗ 
eſſanter Vertreter ift dann auch der Walang⸗ 
Sangit, eine im indiſchen Archipel heimiſche 
Wanzenart. Läßt ſich bei Mahlzeiten in dieſen 
Gegenden ein Walang⸗Sangit auf der Tafel 
nieder, dann ſucht jeder ängſtlich zu vermeiden, 
das Tierchen zu ſtören, denn in einem jolchen. 
Falle öffnet es ſeine Stinkdrüſe, und die Luft 
wird in einer nicht wiederzugebenden Weiſe ver⸗ 
peſtet. Zum Schluß mag noch eine Merk⸗ 
würdigkeit des fernen Oſtens Er⸗ 
wähnung finden, die geheimnisvolle 
Vorſtenkrankheit. Man kennt die Ur⸗ 
ſache dieſer Krankheit in Geſtalt kleiner 2 bis 
3 cm langer Borſten, die Schnurrhaaren von 
Katzen ähnlich ſehen, weiß aber nicht, von 
welchen Tieren dieſelben ſtammen. Mit dem 
Eſſen werden dieſe Haare dem Opfer beigebracht, 
das nach anfänglich leichteren Erſcheinungen in 
Siechtum verfällt, und der Tod iſt nahezu gewiß. 
Man hat bisher die Herkunft der Haare bzw. das 
ihnen innewohnende Gift nicht ſeſtſtellen kön⸗ 
nen. In anderen Teilen Chinas werden kleine 
Bambusſtäbchen, die wahrſcheinlich mit einem 
Tiergift vorbehandelt wurden, in der gleichen 
Weiſe verwendet. i 


„Revolution“ auf der Sonne. Von Walter Lammert, Leipzig. 


Die neueften Jorſchungsergebniſſe über die Sonnenflecken. — „Sonnenwelter“ und Erdenwekter. 


Der nachſtehende Artikel berichtet über einige 
auch praktiſch febr wichtige neue Forſchungs⸗ 
ergebniſſe, die ſich mit der Bedeutung der 
Sonnenflecken für unſer Wetter beſchäf— 
tigen. Im Jahre 1937 iſt eine ſehr ſtarke 
Sonnenfleckentätigkeit zu erwarten, und die 
Wiſſenſchaft iſt jetzt in der Lage, aus derartigen 
Feſtſtellungen gewiſſe Schlüſſe auf die voraus— 
ſichtliche Geſtaltung des Wetters, die Häufigkeit 
von Wetterkataſtrophen uſw. zu ziehen. 

Bereits vor längerer Zeit iſt das Vorhanden— 
ſein größerer und kleinerer Klimaſchwankun— 
gen entdeckt worden. Die kürzeſte Form dieſer 
„Klimaperioden“ umfaßt einen Zeitraum von 
11,5 Jahren. Das entſpricht genau dem regel— 
mäßigen Zu: und Abnehmen der Sonnen- 


flecken, die zweifellos eine der wichtigſten 
Urſachen derartiger Klimaſchwankungen ſind. 
Schon früher kannte man die ausgeprägte 
Schwankung der Fleckenhäufigkeit, aber die 
Wiſſenſchaft konnte ſie zunächſt in keine Ve— 
ziehung zum Wettergeſchehen auf unſerer Erde 
ſetzen. Erſt die Erkenntnis, daß unſer irdiſches 
Wettergeſchehen im größten Maße von der 
Sonne abhängig iſt, lenkte die Aufmerkſamkeit 
wieder auf die Vorgänge auf der Sonne ſelbſt, 
zumal die neuere Forſchung die phyſikaliſchen 
Erſcheinungen auf der Sonnenoberfläche weit— 
gehend klären konnte. Die Sonnenflecken er— 
kannte man als rieſige Wirbelſtürme, die ſtarke 
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elektromagnetiſche Felder erzeugen. Außer den 
Sonnenflecken, die man gewiſſermaßen als Tau⸗ 
ſende von Kilometern tiefe Löcher von ungeheu⸗ 
rem Durchmeſſer in der Sonne anſehen muß, 
gibt es noch Flammengarben, die von der 
Sonnenoberfläche in den Weltenraum ſchießen 
und ebenſo wie die Sonnenflecken mächtige Elek⸗ 
tronenſtröme hinausſchleudern. Dieſe werden 
vom Lichtdruck in den Weltraum und bis in die 
Erdatmoſphäre getragen, wo ſie Anſatzkerne für 
den Waſſerdampf darſtellen und zu erhöhter 
Wolkenbildung führen. So hat man einen deut⸗ 
lichen Zuſammenhang zwiſchen Sonnenſlecken 
und erhöhter Bildung von feinen Federwolken 
(Cirren) nachgewieſen. In den Tropen konnte 
man ſogar eine Beziehung zwiſchen den Sonnen⸗ 
flecken und der Höhe der Niederſchlagsmenge 
einwandfrei feſtſtellen. 

Einen Maßſtab für die Sonnentätigkeit er⸗ 
halten wir aus der Beobachtung der Strahlungs⸗ 
kraft der Sonne in den höheren Schichten unſerer 
Lufthülle. Dieſe in beſonderen Bergobſervatorien 
gemeſſene „Solarkonſtante“, wie der Fachaus⸗ 
druck lautet, weiſt ebenfalls periodiſche Schwan⸗ 
kungen auf, die im Zuſammenhang mit der 
Fleckentätigkeit ſtehen. Dieſe Schwankungen in 
der zugeſtrahlten Sonnenwärme haben natürlich 
einen ſtarken Einfluß auf die Wetterentwicklung, 
wenn es ſich hierbei auch nur um die Wirkungen 
im ganz langſamen Tempo handelt. Eine direkte 
Einwirkung eines einzelnen Sonnenflecks oder 
einer Fleckengruppe auf den Wetterverlauf kann 
man meiſtens nicht eindeutig nachweiſen, zumal 
die wirkſame Strahlung nicht durch den ſicht⸗ 
baren Fleck allein gekennzeichnet iſt, ſondern 
auch ſchon an der Stelle auftreten kann, an der 
ſpäter ein Fleck zur Ausbildung gelangt. Da⸗ 
gegen ift die fog. Relativzahl der Sonnenflecken, 
die ihre Stärke und die Häufigkeit des Auftretens 
berückſichtigt, ein gutes Maß für die geſamte 
Tätigkeit der Sonnenoberfläche. Mit dieſen Rela⸗ 
tivzahlen kann man arbeiten, wenn man auch 
nicht alle wirkſamen Kräfte rechneriſch erfaſſen 
kann; auf dieſe Weiſe ließen ſich zahlreiche Zu— 
ſammenhänge der Sonnenflecken mit den jewei⸗ 
ligen Wetterumſtänden auf der Erde nachweiſen. 

Die Sonnenflecken nehmen zu. 

Beſonders intereſſiert uns natürlich die Be— 
antwortung der Frage, welchen Grad die Son— 
nentätigkeit, wie ſie ſich in der Fleckenbildung 
äußert, in letzter Zeit gezeigt hat. Vor einigen 
Wochen wurde nun eine ſehr intereſſante Mit— 
teilung der bekannten Mount-Wilſon-Sternwarte 
in Kalifornien veröffentlicht, in der feſtgeſtellt 
wird, daß gegenwärtig die Sonne immer „fledi= 
ger“ erſcheint — das bedeutet alſo eine Zunahme 
der Tätigkeit auf dem Sonnenball. Da nun für 


„Revolution“ auf der Sonne. 


Europa ebenfalls eine „Sonnen warte“ be⸗ 
ſteht, die in Zürich ihre Zentrale beſitzt, liegen 
auch europäiſche Meſſungen der Fleckentätigkeit 
vor. In Zürich erhält die Sonne, wie man ſo 
ſagen könnte, für jeden Tag eine Zenſur. Nach 
einem Verfahren, das ſich als beſonders einfach 
und zuverläſſig erwieſen hat, wird die Flecken⸗ 
häufigkeit auf dem Sonnenball durch die ſchon 
erwähnten Relativzahlen ausgedrückt. Nach den 
neueſten Beobachtungen, die auf der bereits er⸗ 
wähnten periodiſchen Folge von Sonnenflecken⸗ 
zunahme und ⸗abnahme beruhen, befinden wir 
uns tatſächlich zur Zeit in einem Abſchnitt des 
Anſteigens der Sonnenfleckenrelativzahlen 
zum nächſten Maximum. Die erſte Welle dieſes 
Anſtiegs konnte man um den Jahreswechſel 
1935/36 beobachten, es folgte dann während des 
Sommers 1936 ein gewiſſer Stillſtand bzw. 
wieder ein Abklingen, ſeit dem vergangenen 
Herbſt 1936 aber iſt die Tätigkeit auf dem 
Sonnenball im ſtarken Anſtieg begriffen. Die 
entſprechenden Relativzahlen der Monate Sep- 
tember, Oktober und November 1936 enthalten 
die Werte 75, 85 und 113. Der letztere Wert 113 
iſt ganz beſonders hoch, denn die Monatszahlen 
über 100 kommen nur ſelten vor und dann nur 
im Anſchluß an das Stadium des Sonnenflecken⸗ 
maximums. 
Sonnenflecken und Welterkalaſtrophen. 

Wir müſſen nun nach dieſer Betrachtung ſach⸗ 
lich und nüchtern einmal die Wettervorgänge 
überprüfen, die fih im engeren weft- und mittel⸗ 
europäiſchen Raum während des letzten Jahres 
ereignet haben. Sehen wir von den zahlreichen 
Unwetterkataſtrophen des Sommers 1936 ab, ſo 
liefert allein der vergangene Herbſt mit ſeiner 
ununterbrochenen Kette ſchwerer Orkane ſchon 
ein Material, das mit der Steigerung der obi- 
gen Relativzahlen bezeichnende Parallelen auf: 
weiſt. Nach den Wettervorgängen zu urteilen iſt 
zweifellos in der Erdatmoſphäre ſeit 1936 eine 
größere Unruhe eingetreten, die ſich in extremen 
Wetterereigniſſen auswirkte. Die Orkane, die im 
Spätherbſt 1936 den Oſtatlantik, die Nord⸗ und 
Oſtſee heimſuchten, waren außergewöhnlich ſtark, 
ferner ift an die Kataſtrophen in USA wäh⸗ 
rend des letzten Sommers, ſowie die verheeren⸗ 
den Taifune in Oſtaſien und die Wirbelſtürme 
Mittelamerikas zu denken. Es iſt unbeſtreitbar, 
daß ſich die Erdatmoſphäre ſeit einiger Zeit in 
einer ſtarken Unruhe befindet, als deren indirekte 
Urſache mit hoher Wahrſcheinlichkeit die zuneh⸗ 
mende Annäherung an das Sonnenfleckenmaxi⸗ 
mum anzuſehen iſt. 

Das letzte Sonnenfleckenmaximum hatten wir 
im Jahre 1928, es folgte das Sonnenſlecken⸗ 
minimum zwiſchen 1931 bis 1935, verbunden 


Noch einmal Haeckel und die Politik feiner Zeit. 


bei uns mit Schönwetterſommern und Regen⸗ 
armut. Auf Grund der neueſten Beobachtungen 
iſt anzunehmen, daß die gegenwärtige Flecken⸗ 
zunahme ſchon in der zweiten Hälfte des Jah⸗ 
res 1937 ihren Höhepunkt erreichen wird, 1937 
alſo ein Jahr im Zeichen des „Sonnenfiebers“ 
iſt. Dieſe Feſtſtellungen der Wiſſenſchaft bieten 
natürlich für die theoretiſche Beurteilung des 
kommenden Wetters einige recht weſentliche 
Unterlagen, wenn ſie auch noch keine wirkliche 
Wettervorherſage in den Einzelheiten geſtatten. 
Man kann aber aus den Vorgängen auf dem 
Sonnenball mit ziemlicher Sicherheit ſchließen, 
daß die Unruhe in der Erdatmoſphäre zunächſt 
noch ihren Fortgang nehmen wird. Es wird 
weiterhin eine auffallende Neigung zu Schlecht⸗ 
wetter und Niederſchlagsreichtum beſtehen, und 
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es ift verhältnismäßig häufig mit abnormen 
Wetterformen zu rechnen. In manchen Teilen 
der Erde, vor allem in den an ſich ſchon un⸗ 
wetterreichen Zonen von Amerika und ganz Oſt⸗ 
aſien, beſteht die Gefahr eines vermehrten Auf: 
tretens von Wetterkataſtrophen. Wir werden 
dieſe Wetterunbilden hinnehmen müſſen, wie 
Generationen vor und nach uns das getan 
haben und tun werden, denn es gibt in dieſer 
Hinſicht wenigſtens grundſätzlich „Nichts Neues 
von der Sonne“. Es iſt auf dieſem Gebiet wirk⸗ 
lich alles ſchon dageweſen und wird ſich alles 
wiederholen, nur daß in unſeren Tagen die 
Wiſſenſchaft in der Lage iſt, aus den gegebenen 
Tatſachen zu lernen und neue Erkenntniſſe zu 
erſchließen, um ſie dann auch in der Praxis nutz⸗ 
bringend einzuſetzen. 


Noch einmal Haeckel und die Politik feiner Zeit. Von B. Bavink, Bielefeld. 


In meinem Aufſatz über Haeckel in Nr. 2 d. J. 
hatte ich (auf S. 69 u. r.) geſchrieben, daß 
Haeckel, der uns in dem dort kritiſierten Aufſatz 
bzw. Buche als Gegner der liberaliſtiſchen und 
marxiſtiſchen Auffaſſung hingeſtellt werde, „in 
Wirklichkeit zeitlebens ein Wähler der Links⸗ 
parteien“ gewefen fei. Wie mir von geſchätzter 
Seite aus Jena mitgeteilt wurde, iſt dieſe meine 
Außerung nicht oder doch nur halb zutreffend. 
Prof. Franz, der gegenwärtige Verwalter 
des Haeckelarchivs dort, iſt ebenſo wie Haeckels 
Sohn Walter Haeckel, mit dem er ſich 
dieſerhalb ins Einvernehmen geſetzt hat, der 
Meinung, daß Haeckel, ſoweit ſich das heute noch 
feſtſtellen ließe, doch wohl in der Mehrzahl der 
Fälle „nationalliberal“ gewählt habe, gelegent⸗ 
lich möge er freilich wohl auch einmal „frei⸗ 
ſinnig“ gewählt haben, ſicherlich jedoch niemals 
ſozialdemokratiſch. Ich bringe dieſe Richtig⸗ 
ſtellung gern, zumal mir auch Prof. Plate 
das gleiche bei einem kürzlichen Beſuche in Jena 
beſtätigte. Mein Satz gründete ſich auf den 
Geſamteindruck, den H.s Verhalten in der öffent: 
lichkeit ſeinerzeit auf mich wie wohl auf die 
meiſten gemacht hat: er wandte ſich an dieſe in 
der Regel in den ausgeſprochen links gerichteten 
Zeitungen, zum mindeſten den freiſinnigen, wie 
z. B. der Frankfurter Zeitung, die ja damals 
völlig in jüdiſchen Händen war und politiſch 
ausgeſprochen „links“ orientiert war“). Das 
mag nun freilich daher gekommen ſein, daß 
die rechtsſtehenden Zeitungen ſelbſtverſtändlich 
— und vermutlich zumeiſt auch die „national⸗ 
liberalen“, wie etwa die „Kölniſche“ — ihn 

1) Vgl. dazu auch Dennerts Aufſatz über H. in 
Nr. 2, 1933. 


wohl nicht zu Worte kommen ließen, er alſo 
genötigt war, die Linkspreſſe als Sprachrohr 
zu benutzen, wobei ihm dann ſelbſtredend auch 
immer von der ganz links ſtehenden (ſozial⸗ 
demokratiſchen) ſekundiert wurde. Nach den mir 
zugegangenen Außerungen der erwähnten per⸗ 
ſönlichen Bekannten H.s muß es aber wohl als 
feſtſtehend angeſehen werden, daß er trotzdem, 
weil er, wie ich ſelber ſchrieb, „ein ſtrammer 
Nationaliſt“ und zugleich Beamter war, meiſt 
„nationalliberal“ gewählt hat. Mein Eindruck 
gründete ſich weiterhin auf ſein nahes Verhält⸗ 
nis mit dem in meinem Artikel erwähnten Prof. 
H. Schmidt, der unbeſtritten ganz links ſtand 
(wie ich aus ſeinen eigenen Worten weiß). 
Außerdem hatte ich in Erinnerung eine Reihe 
ſehr ſcharfer Außerungen H.s gegen die „Reak⸗ 
tion“ in ſeinem Briefwechſel mit Carneri, den 
ich vor Jahren einmal geleſen habe). Ich denke 
alſo, der Irrtum iſt entſchuldbar, übrigens 
ändert er an der Sache, um die es ging, nichts. 
Auch die angeführten Herren beſtreiten nicht, 
daß H. zu ſeiner Zeit im weſentlichen in der 
politiſchen Linken ſeine Anhänger und Freunde 
gefunden hat (was auch bei der damaligen Lage 
der Dinge ganz natürlich war). Es bleibt dabei, 
daß man, wie ich an der betr. Stelle ſchrieb, 
unmöglich die Diskuſſionen jener Tage unter die 
heute geſtellten Alternativen preſſen kann, da 
die ganzen Frageſtellungen ſich total verſchoben 
haben. 

Prof. Franz wünſcht bei dieſer Gelegenheit 
zugleich einen anderen kleinen hiſtoriſchen Irr— 
tum richtiggeſtellt zu ſehen: Es iſt vielfach, ſo 
auch in einem früheren Aufſatz von mir (1931), 
von dem „von Haeckel und Oſtwald gegründe— 
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ten Moniſtenbunde“ die Rede. In Wirklichkeit 
iſt Oſtwald, wie Fr. mitteilt — ich konnte die 
bezüglichen Daten nicht auffinden —, erſt im 
Jahre 1911 zum Ehrenvorſitzenden des Deut⸗ 
ſchen Moniſtenbundes gewählt worden und hat 
als ſolcher dann im September dieſes Jahres 
den berühmten Vortrag auf der Hamburger 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Juli. 


Von den großen Planeten iſt Merkur un⸗ 
ſichtbar. Venus als Morgenſtern geht anfangs 
1% Uhr auf, zuletzt etwas eher und ift dann 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Mars, 
rechtläufig in der Wage, iſt von der Abend⸗ 
dämmerung an ſichtbar, er geht anfangs gegen 
0 Uhr 30 Min. unter, zu Ende des Monats 
gegen 23 Uhr. Jupiter, rückläufig im Schütz, iſt 
die ganze Nacht ſichtbar. Saturn, rechtläufig, 
vom 18. ab rückläufig, in den Fiſchen, geht an⸗ 
fangs kurz vor Mitternacht auf, zuletzt gegen 
22 Uhr und iſt dann bis in die Morgendämme⸗ 
rung ſichtbar. Um dieſe Wochen hat die kleine 
Achſe des Ringes ihren größten Wert für dieſes 
Jahr, ſo daß der Ring ſchon mit geringen Ver⸗ 
größerungen als ſolcher zu erkennen iſt. Die 


Naturwiſſenſchaſtliche Umfchau. 
1. Kleine Mitteilungen 


Flugſtaubbeſeiligung bei Staubkohlenfeuerungen. 
Verwendung von Eleftrofiltern. 


Die Staubkohlenfeuerung, das heißt die Einblaſung 
feingemahlener Kohle mit Luft gemiſcht in den Feue⸗ 
rungsraum von Großkeſſelanlagen hat in 
den letzten Jahren zunehmende Verbreitung gefunden. 
Als erheblicher Nachteil für die Anlieger wurde die 
Flugſtaubplage mit Recht empfunden, denn 
wenn man berückſichtigt, daß beiſpielsweiſe in einem 
Großkraftwerk, das täglich 1000 Tonnen Staubkohle 
mit einem Aſchengehalt von 10% verfeuert, und daß 
nur 40% des Aſchengehaltes als Flugſtaub in den 
Abgaſen erſcheinen, dann bedeutet dies, daß täglich 
40 Tonnen Flugſtaub aus den Schornſteinen des 
Werkes auf die Umgebung niedergehen. 

Man hat wohl mit derartigen Flugſtaubmengen bei 
Beginn der Staubkohlenfeuerung nicht gerechnet, und 
ſo hat ſich dann bei der zunehmenden Ausbreitung der 
Staubkohlenfeuerung beſonders in Induſtriegebieten 
eine Flugſtaubplage herausgebildet, die dringend Ab— 
hilfe erfordert. Der nachträgliche Einbau von Ent— 
ſtaubungsanlagen verſchiedener Syſteme hat wenig 
Erfolg gehabt. Nach den „Mitteilungen aus dem 
Arbeitsbereich Nr. 10“ der Metallgeſellſchaft darf man 
heute das Problem der Flugſtaubbe— 
ſeitigung bei Staubkohlenfeuerungen 
als völlig gelöſt betrachten durch die 
Verwendung der in zahlreichen ande— 
ren Induſtrie zweigen ſeit Jahren mit 
arößtem Erfolg in Anwendung ſtehen⸗ 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Tagung des DMB gehalten, den er mit der 
„Eröffnung des moniſtiſchen Jahrhunderts“ 
ſchloß. Vorher habe er ſich, wenn auch vielleicht 
Mitglied, fo doch wenig um den DMB beküm⸗ 
mert, der ſelber bekanntlich ſchon 1906 gegründet 
wurde. Für die Beurteilung der Stellungnahme 
Oſtwalds iſt das natürlich belanglos. 


Sonne ſinkt nun wieder langſam nach Süden, 
in dieſem Monat um 5 Grad, wodurch für uns 
die Länge des Tages von 16 Stunden 18 Min. 
auf 15 Stunden 15 Min. verkürzt wird. Von 
den Verfinſterungen der Monde des Jupiter lie⸗ 
gen einige günftig zur Beobachtung. Trabant J: 
Juli 1.: 3 Uhr 28 Min., Juli 2.: 21 Uhr 56 Min., 
Juli 6.: 10 Uhr 53 Min., Juli 9.: 23 Uhr 50 
Min. Alles Eintritte. Juli 18.: 22 Uhr 30 Min., 


Juli 26.: 0 Uhr 24 Min. Austritte. Trabant II: 


Juli 14.: 22 Uhr 51 Min. Eintritt. Trabant III: 
Juli 8.: 22 Uhr 1 Min. Eintritt. Von den 
Minima des Algol kommen zur Beobachtung: 
Juli 4.: 2 Uhr 54 Min., Juli 6.: 23 Uhr 42 Min., 
Juli 24.: 4 Uhr 36 Min., Juli 27.: 1 Uhr 
24 Min., Juli 29.: 22 Uhr 12 Min. An Meteoren 
treten an folgenden Tagen ſchwache Schwärme 
auf: Juli 5., 14., 18., 22., 27.—31. Riem. 


den Elektrofilter nach dem Syſtem 


Siemens-Lurgi⸗Cotrell. 


Auch die feinſten Staubteilchen — die Flugaſche 
von Staubkohlenfeuerungen beſteht zu 50% aus Teil⸗ 
chen mit einem Durchmeſſer von weniger als 20 « 
(1 u = hoo Millimeter) — werden weitgehend ab: 
geſchieden, und man erhält einen Ent ſtaubungs⸗ 
grad von 90% und mehr. Erhebliche Mengen 
Flugſtaub werden alſo durch die Elektrofilter, die mit 
hochgeſpanntem Gleichſtrom betrieben werden und 
deren Wirkungsweiſe als bekannt vorausgeſetzt wird, 
aus den Abgaſen der Feuerungen dauernd abge— 
ſchieden. Dieſer Flugſtaub beſitzt 0 — je nach der 
Keſſelbelaſtung — einen erheblichen Gehalt an brenn- 
baren Beſtandteilen (15—50 7). Die Beſeitigung der: 
artiger Flugſtaubmengen ſtößt vielfach auf Schwierig: 
keiten, und aus dieſem Grund bläſt man den Flug— 
ſtaub mit Luft gemiſcht in die Feuerung ein, wobei 
die brennbaren Teile verbrennen, während die Aſchen— 
beſtandteile verſchlacken. 

Neben der Beſeitigung des Flugſtaubes erzielt man 
alfo noch weitere Vorteile dadurch, daß der Wir: 
kungsgrad der Keſſelanlage durch die 
Rückgewinnung der brennbaren An: 
teile aus dem Flugſtaub verbeſſert 
wird und daß der wertloſe Flugſtaub in wertvolle 
Schlacke übergeführt wird. Außerdem ſpart man die 
Ausgaben für die Beſeitigung des Staubes, die je 
nach den örtlichen 1 erhebliche Schwierig- 
keiten bereiten kann. Der Einbau von Elektrofiltern 
hinter Staubkohlenkeſſeln ermöglicht ſomit eine völlig 
ausreichende Bekämpfung der Flugſtaubplage, und 
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das Elektrofilter dürfte in Zukunft 
einen unentbehrlichen Beſtandteil 
jedes modernen Staubkohlenkeſſels 
darſtellen. | Freitag. 


2. Jeilſchriftenſchau 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 


Einen intereſſanten Verſuch, die Geometrie kleinſter 
Räume zu begründen, machte A. March (Innsbruck) 
in 3S. f. Phyſ. 104, 93 (Phyſ. Ber. 8, 662). Da es 
offenbar unmoglich iſt, ſo kleine Uhren und Maßſtäbe 
her zuſtellen, 99 man damit Objekte von der Größen⸗ 
ordnung der Elektronen ausmelfen tann, fo kann man 
definieren, daß als Abſtand null nicht das ſtrenge 
Zuſammenfallen zweier Punkte (der vierdimenſionalen 
Welt), ſondern nur die Ununterſcheidbarkeit derſelben 
gelten foll, und es läßt ſich dann ein mathematiſcher 
Ausdruck angeben, der von dem in der üblichen rela⸗ 
tiviſtiſchen Weltgeometrie gebrauchten ſich durch Hin⸗ 
zufügung einer ſehr kleinen additiven Größe unter- 
ſcheidet. M. vermutet, daß dieſe Korrektionsgröße 
gleich e mc! zu ſetzen fei, d. i. gleich dem fog. 
„klaſſiſchen Elektronenradius“, der ſomit gar nicht die 
Ausdehnung des Elektrons, ſondern die Grenzen der 
Auflöſungskraft unſerer Maßſtäbe bedeutete. 

Für die neue univerſelle Konftante, die nach Fermi 
benannt wird und in deſſen Kerntheorie auftritt (ſie 
pflegt mit g bezeichnet zu werden), ergibt ſich nach 
K. Bechert (Naturw. 1937, Nr. 5, S. 73) als ein⸗ 
fachſter Zuſammenhang mit den bereits bekannten 
univerſellen Konftanten 
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worin a die Sommerfeldkonſtante ihc, m die 
Elektronen⸗ und M die Protonenmaſſe bedeutet. Der 
Zahlenbetrag ift 3,54. 10 Erg / em. 

In einer neueren kritiſchen Erörterung der bis: 
herigen Ermittlungen der wichtigſten beiden Akom- 
tonftanten e und h, die R. Ladenburg anſtellt 
(Ann. d. Ph. 28, 458; Ph. Ber. 11, 1016) kommt er 
zu dem Ergebnis, daß die bereits vielfach erörterte 
und auch hier . Diskrepanz zwiſchen 
den Werten aus der Millikanſchen Methode, aus den 
Grenzröntgenwellenlängen u. a. und den aus direkten 
Gittermeſſungen (e — 4, 772 bzw. 4,803. 10—100 un- 
zweifelhaft beſteht, da die nach der letzteren Methode 
ermittelten Zahlwerte heute auch bis auf etwa 1⁄2 Pro- 
mille genau ſind. Wie 15 dieſe Differenz aufklärt, iſt 
heute gänzlich ungewiß. Im allgemeinen kann man 
ſagen, daß auf ſolche Differenzen, ſobald ſie ſicher 
geſtellt ſind, ſich gewöhnlich ganz weſentliche neue 
Erkenntnisfortſchritte ſtützen, die man mit Recht als 
„Triumphe der vierten Dezimale“ (Voigt) bezeichnet 
hat. — Über den Wert e / m aus dem Zee mann⸗ 
effekt berichtet eine zuſammenfaſſende Arbeit von 
W. V. Houſton (Zeemann, Verh. 1935, 71; Ph. 
Ber. 6, 554). Der beſte ſeinerzeit auf dieſem Wege 
erhaltene Wert ift 1,7570 40,0007 em. E. /g. 

Über unſere heutige Kenntnis der den Akomkern 
zuſammenhaltenden Kräfte berichtet in außerordent⸗ 
lich dankenswerter Weiſe ein relativ leicht verſtänd⸗ 
licher Aufſatz von P. Jordan in Nr. 18 der 
Naturwiſſenſchaften; ich ſage „relativ leicht“, weil 
das Problem an ſich wegen ſeiner Neuartigkeit 
ſchwierig iſt und man ſich erſt hineindenken muß. 
Jordan hat es ſo leichtverſtändlich dargeſtellt, wie 
wohl überhaupt möglich iſt. Der Bericht mündet in 
die Frage, ob vielleicht dieſe neuen Unterſuchungen 
zu einer Grenze der Teilung im Raume führen 
werden, kommt alſo gerade auf das in der oben 
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erwähnten Marchſchen Arbeit behandelte Problem 
hinaus. 

Was die Kernphyſik ſelbſt anlangt, fo liegen natür- 
lich wiederum zahlloſe Arbeiten darüber vor, da dies 
Problem gegenwärtig „das“ Problem der Atomphyſik 
iſt. Wir erwähnen die folgenden: 

Zwei Franzoſen, Walen und Nahmias (C. R. 
203, 1149; Ph. Ber. 6, 486) verſuchten einmal wieder, 
ein negafives Proton experimentell zu finden, indem 
ſie Bor bzw. Magneſium mit Neutronen beſchoſſen 
und die erhaltenen künſtlich radioaktiven Elemente 
unterſuchten. Sie hielten eine Kernreaktion wie 

B. * n= C" +H! oder Mg, +n = Alf A H. 
für möglich. Doch wurden die vermuteten negativen 
Protonen nicht gefunden. | 

Der von den Engländern Lawrence und 
Cookſey konſtruierte Apparat zur Erzeugung ſtar⸗ 
ker Ströme ſchneller Protonen uſw., das ſog. 
Cyclotron, wurde neuerdings von den Erfindern fo 
verbeſſert, daß man mit ihm jetzt Ströme von Pro- 
tonen und Deutonen (Kerne des ſchweren Waſſer— 
ſtoffs) von vielen Mikroampere und mit Energien 
6,3 Mill. Volt, ſowie ſolche von a-Teilchen (He⸗Kernen) 
bis zu 11 Mill. Volt bei einigen zehntel Mikroampere 
erzeugen kann. (Phys. Rev. 50, 1131; Ph. Ber. 8, 
698). Mit Deutonenſtrömen ſolcher Energie beſtrahl⸗ 
tes Beryllium liefert Neutronenemiſſion, die etwa 
100 000 mal ſtärker iſt als die bisher angewandten 
Quellen, man muß deshalb ſich bei ihrer Herſtellung 
ehr vorſichtig gegen Schädigungen ſchützen, da dieſe 

eutronenemiſſionen etwa der Strahlung von 100 g 
Radium entſprechend wirken. Beſchießung von Na- 
trium mit dieſen Neutronen ergab eine künſtliche 
Radioaktivität, deren Y:Strahlen denen von mehr als 
200 mg Radium gleichwertig waren. 

Eine ſehr wichtige neue experimentelle Entdeckung 
gelang den deutſchen Phyſikern Bothe und Gent⸗ 
ner (Naturw. 1937, Nr. 6). Durch Beſchießung von 
Li mit Protonen von mehr als 450 000 Volt erhielten 
fie eine febr harte „-Strahlung (etwa 17 Mill. eV). 
Indem fie dieſe auf verſchiedene Elemente (Cu, Br, P) 
wirken ließen, erhielten fie eine Kernreaktion (alfo 
ſozuſagen einen „Kernphokoeffekt“), die zur Bildung 
künſtlich radioaktiver Umwandlungsprodukte führte 
(Ph. Ber. 9, 804). Vgl. auch S. 201. . 

Zwei Franzoſen, Rofenblum und Guillot, 
ſtellten feft (C. R. 204, 345; Ph. Ber. 9, 801), 
daß für die bei der . von Th C auf: 
tretenden Gruppen von 4⸗Strahlen ſich Energie- 
differenzen ergeben, die ſich alleſamt als ganz⸗ 
zahlige Vielfache von 144 und 164 Kilo⸗e⸗Volt 
darſtellen laſſen und daß die gleiche Beziehung ſich 
auch für die f- und y- Umwandlung von Th C in 
Th C“ ergibt. Da wahrſcheinlich auch die Umwandlung 
Th C“ in Th Pb dasſelbe Geſetz befolgt, fo ſcheint es, 
daß man auf dieſe Weiſe zu einer allgemein gültigen 
Beziehung für die Energieniveaus der Kerne gelangen 
kann, was ein febr wichtiger Fortſchritt der Kern- 
phyſik ſein würde. 

Zwei chineſiſche Phyſiker, C. ). Chao und C. Y. 
Fu, haben gezeigt, daß aus einem kontinuierlichen 
Spektrum (Energieſpektrum) von Neutronen, das man 
durch Streuung ſolcher an Paraffin erhält, durch 
Silber ein gewiſſer Bruchteil bevorzugt abſorbiert 
wird, alfo offenbar damit in Reſonanz ſteht, wobei 
ein B⸗aktives Ag entſteht. Die Breite des Reſonanz— 
niveaus läßt ſich abſchätzen (Chines. Journ. Phys. 
2, 135; Ph. Ber. 9, 803). À 

Hoffman, Livingftone und Bethe ift es 
gelungen, das magnetiſche Moment des Neutrons 
nachzuweiſen. Sie ließen einen Neutronenftrahl ein 
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ſtark ferromagnetiſches Stück Eiſen paſſieren, wobei 
die Zahl der geſtreuten Atome verſchieden iſt, je nach⸗ 
dem ob der ſog. „Spin“ des Neutrons dem der Eiſen⸗ 
atome parallel oder entge 1 iſt. Infolgedeſſen 
überwog in dem durchgelaſſenen Teil der Strahlung 
die eine der beiden Spinrichtungen, der Strahl war 
alſo gewiſſermaßen 5 s Eiſenſti, ies konnte durch 
ein zweites magnetiſches Eiſenſtück, das ſozuſagen als 
„Analyſator“ dient, nachgewieſen werden. Die Zahl 
der durchgelaſſenen Neutronen war erheblich größer, 
wenn beide Magnetiſierungen parallel lagen, als 
wenn ſie entgegengeſetzt waren. Der Nachweis der 
Neutronen erfolgte mit einer Zählkammer (Phys. Rev. 
51, 214; Ph. Ber. 10, 893). 

Daß die magnetiſchen Momente von Proton 
und Elektron ſich aus ſeiner bekannten Theorie 
der Atomkonſtanten herleiten laſſen, die die berühmte 
Gleichung 10 m? — 136m + 1 = 0 ergibt, zeigte neuer⸗ 
dings Eddington (Nature 137, 1029; Ph. Ber. 
9, 803). Die aus dieſer Theorie erhaltenen Werte 
ſtimmen mit den aus dem bekannten Stern: 
Gerlach ſchen Verſuch ſich experimentell ergebenden 
überein. Das bedeutet einen neuen ſehr weſentlichen 
rolg der fraglichen Eddingtonſchen Theorie. 

P. Thomſon und Saxton verſuchten künff- 
liche Radioaktivität durch Beſchießung leichtatomiger 
Subſtanzen mit Poſitronen zu erhalten, doch 
war der Erfolg negativ (Phil. Mag. 23, 241; Ph. 
Ber. 10, 897). N 

Paneth, Glückauf und Loleit gelang es, 
das durch Beſchießung von Borverbindungen mit 
Neutronen nach der Gleichung Bi + n! — Li? + He“ 
entſtehende helium direkt ee und auch 
manometriſch nachzuweiſen (Prov. Roy. Soc. 157, 412; 
Ph. Ber. 10, 895). d l 

Die Afuftit erlebt gegenwärtig eine neue Blütezeit, 
die Zahl der aus ihrem Gebiet erſcheinenden Arbeiten 
geigt ftändig an. Zwei amerikaniſche Forſcher, 

rimmer und Fireſtone, haben nachgewieſen, 
daß ein aus 100 Schwingungen pro Sek. und 200 
zuſammengeſetzter Ton (alſo Grundton mit Oktave), 
der einohrig abgehört wird, je nach der zwiſchen den 
beiden Komponenten beſtehenden Phaſendiffe⸗ 
renz verſchieden gut gehört wird, und daß man 
dieſe letztere ſo wählen kann, daß der zuſammengeſetzte 
Ton leiſer klingt als der Grundton für ſich. Die Ver⸗ 
faſſer ſchließen daraus, daß es alfo für die Gehörs- 
empfindung doch nicht, wie man bisher ſtets gelehrt 
Pat einerlei iſt, welche Phaſendifferenzen zwiſchen den 

artialtönen eines Klanges beſtehen (Journ. Ac. Soc. 
Amer. 8, 207; Ph. Ber. 9, 790). 

Ein anderer Amerikaner, Greene (ib. 8, 207; 
9, 792), ließ ſechs berufsmäßige Geigenſpieler mög— 
lichſt genau die Intervalle der großen und 
kleinen Sekunde, großen und kleinen Terz und Quarte 
ſpielen und nahm die Töne oſzillographiſch auf. Das 
Ergebnis der Nachprüfung war dies, daß die „großen“ 
Intervalle durchweg gedehnt, die „kleinen“ verkleinert 
wurden, nur die Quarte wurde faſt rein geſpielt. 

In der gleichen amer. 35. (Ph. Ber. 9, 794) finden 
wir noch einen Bericht über eine intereſſante Arbeit, 
die die künſtliche Erzeugung von Tönen 
im Ohr mittels angelegter Wechſel⸗ 
ſtrö me behandelt. Der Experimentator, S. S. 
Stevens, füllte den Gehörgang der Verſuchs— 
perſon mit Salzwaſſer, legte die eine Elektrode da 
hinein und die andere an den Oberarm. Der Verfuch 
ergab, daß Töne auf dieſe Weiſe tatſächlich gehört, 
jedoch ſtark verzerrt werden. Muſik konnte wohl von 
Sprache unterſchieden, dieſe jedoch nicht deutlich ver— 
ſtanden werden. Zwiſchen der Wahrnehmungsſchwelle 
und dem Auftreten einer Schmerzempfindung lag nur 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ein ſehr geringer Spielraum. (Die Verſuche ſcheinen 
danach recht gefährlich zu ſein, und es erſcheint 
angebracht, vor leichtſinniger Nachahmung derſelben 
zu warnen!) 

In einer zuſammenfaſſenden Betrachtung über die 
Struktur des Benzols, die R. Kremann in den 
Naturwiſſenſchaften Nr. 40 v. J. anſtellte, kommt er 
u dem Ergebnis, daß alles bisher Bekannte, ein⸗ 
ſchließlich der neueren phyſikaliſchen Methoden, auf 
ein Modell von vollſtändiger hexagonaler Symmetrie 
hinweiſt, alfo gegen die Kekuleihe Formel mit ab- 
wechſeln einladen und Doppelbindungen ſpricht, die 
nur eine trigonale Symmetrie ergeben würde. 

über den 48 Aufſatz von Mittaſch 
betr. Fiktionen in Chemie berichten wir in der 
Spalte „Naturphiloſophie“ in nächſter Zeit. 

Aus neueren aſtronomiſchen Feſtſtellungen über die 
im Weltraum verteilten „dunklen Wolken“, d. h. An⸗ 
häufungen von Materie, die nicht leuchtet, über die 
wir demnächſt in einem beſonderen Aufſatz hier be⸗ 
richten werden, folgert unſer verehrter Mitarbeiter 
Fr. Nölke, Bremen, eine neue Entftehungstheorie 
der Eiszeiten. Wenn dieſe dunkle Materie (kosmiſcher 
Staub) von der Sonne, die auf ihrer Bahn gelegent⸗ 
lich durch ſie hindurchgeführt wird, angezogen und 
dadurch verdichtet wird, fo kann fie die Strahlung 
der Sonne erheblich ſchwächen und ſo eine Eiszeit 
hervorrufen (Meteor. ZS. 54, 34; Ph. Ber. a 965). 

avink. 


b) Biologie und Medizin. 


Beim Kaninchen erfolgt die erſte Reifeteilung der 
Eizelle im Anſchluß an die Be nnd: Hierbei könnte 
es ſich um eine ſtoffliche Beeinfluſſung handeln. 
Jedenfalls kann man, nach Unterfuchungen von 
Moricard (Ber. Biol. 40, 556), durch Injektion eines 
aus dem Hypophyſen⸗Vorderlappen ſtammenden Hor- 
mons oder Hormongemiſches ebenfalls Reifeteilungen 
auslöſen. Dieſes „Mitoſin“ oder diefe „Mitoſine“ 
können auch ſonſt Zellteilungen hervorrufen. 

In intereſſanter Weiſe ſetzt Koſtoff (Phytopath. 
Z. 9, 1936; Ber. Biol. 40, 629) Gen und Virus in 
Beziehung. Beide kann man letzten Endes als ſich 
ſelbſt vermehrende und erhaltende Katalyſatoren auf⸗ 
faſſen. Am Beiſpiel einer Blattanomalie des Tabaks 
wird gezeigt, daß man ein und dieſelbe morpholo⸗ 
giſche Anderung in manchen Fällen auf ein Virus, 
in anderen auf eine Anderung im Genom (durch 
Kreuzung oder Mutation) zurückführen kann. Nach 
Hervorhebung weiterer Analogien wird als wichtiger 
Unterſchied jedoch feſtgehalten, daß das Virus in 
manchen Fällen auch iſoliert vom Organismus wirk⸗ 
ſam werden kann. 

Crew (Ber. Biol. 40, 373) wiederholte den in⸗ 
zwiſchen fo bekannt gewordenen Verſuch von Me Dou⸗ 
gall an Ratten, über den ſchon verſchiedentlich hier 
berichtet worden iſt. Nach M. ſollte die Schnellig⸗ 
keit, mit der Ratten die Cöfung einer Aufgabe lernen, 
mit fortgeſetzter Uebung im Laufe der Generationen 
immer größer werden. Crew kann das nicht be⸗ 
ſtätigen. Er fand aber, daß leicht lernende Ratten 
im Durchſchnitt auch leicht lernende Nachkommen 
haben, fo daß alfo bei M. vielleicht ein Selektions⸗ 
erfolg vorliegt, was man ja auch ſchon früher ver: 
mutet hat. Aber das letzte Wort iſt hier gewiß noch 
nicht geſprochen. g 

Ueber einen Fall von Uebertragung der Immunität 
auf die Nachkommen berichtet Ozawa (Ber. Biol. 40, 
265). Danach geht das Diphtherie-Antitoxin bei Hüb- 
nern von der Henne in das Eigelb des Eies über. 
Durch den Hahn kann die Immunität nicht über⸗ 
tragen werden. eters. 
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c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevõlkerungspolitik. 
Es iſt wohl angebracht, auch über die Bevölkerungs- 
bewegung in den erſten 4 Jahren des neuen völkiſchen 


Staates zu berichten. Nach der amtlichen Statiſtik 
war die Anzahl der 3 3 à 


Ehe⸗ Lebend⸗ (Tot: Geſtorbe⸗ 
ſchließungen geborenen geborenen) nen 
1913: 513 28 1838750 55 848 1004 950 
19222 690 947 1424 804 47381 890 181 
19322 516 793 993 126 29 978 707 642 
1933: 638 573 971 174 28 424 737 817 
1934: 740 165 1 198 350 32 528 724 758 
1935: 650 851 1261273 32 763 791 912 
1936: 611114 1279 025 33 320 796 971 
Das ſind je 1000 Einwohner: 
1913: 7,7 27,5 15 
1922: 11,2 23,0 14,4 
1932: 7,9 15,1 10,8 
1933: 9,7 14,7 11,2 
1934: 11,1 18,0 10,9 
1935: 9,7 18,9 11,8 
1936: 9,1 9,0 11,8 


, 19, 1 

Das Jahr 1922 wurde als Vergleichsjahr gewählt, 
weil es das erſte iſt, das die Zahlen bietet für das 
Deutſche Reich in ſeinem heutigen Gebietsumfang 
leinſchließlich Saarland), während 1913 die Zahlen 
des Vorkriegs⸗Reiches bringt, deſſen Verhältniszahlen 
aber für den Vergleich vollwertig ſind. 

Wie man ſieht, dauerte der Geburtenanſtieg auch 
1936 noch an, denn die 17 752 mehr als im Vorjahre 
Lebendgeborenen gehen natürlich nicht allein auf 
Rechnung des Schalttages, auf den etwa 3500 fallen. 
Entgegen der Vorherſage von Schwarzſehern dauerte 
der Aufſtieg an, obgleich doch inzwiſchen Hundert⸗ 
tauſende von Steriliſierten, Zehntauſende von „Emi⸗ 
grierten“, Tauſende von zur Sicherungsverwahrung 
verurteilten und in Konzentrationslagern verwahrten 
Leuten, die ſich vorher eifrig an der Volksvermehrung 
beteiligten, ausgeſchaltet ſind. Die Geburtenzunahme 
iſt auch durchaus nicht allein zu erklären durch die 
mit Hilfe von Eheſtandsdarlehen zuſtande gekomme⸗ 
nen und belohnten Ehen, denn die Eheſchließungs⸗ 
zahl iſt ſeit dem Hochſtande von 1933 und 1934, wo 
viele vorher aufgeſchobenen Eheſchließungen nad- 
geholt wurden, auf eine normale Anzahl von etwa 
9 je 1000 Einwohner zurückgegangen, und die Anzahl 
der Erſtgeburten iſt geſunken im Vergleich mit dem 
Vorjahre, dagegen die der Zweit- und Drittgeburten 
beträchtlich, auch die der Viertgeburten noch etwas 
geſtiegen. In der ganzen Entwicklung drückt ſich aus, 
wie Lebensmut, Zukunftshoffnung und Zuverſicht des 
Volkes geſtiegen iſt. Bemerkenswert iſt ferner: ſchon 
1935 war die Zunahme der Zweit-, Dritt- uſw. 
:geburten im evangeliſchen Bevölkerungsanteil ver— 
hältnismäßig größer geworden als im katholiſchen. 
Die Evangeliſchen haben hierin ja auch viel mehr 
nachzuholen als die Katholiken, die unter dem wirt: 
ſamen Einfluſſe ihrer geiſtlichen Führer gezögert 
hatten mit der Geburteneinſchränkung. Wie es ſcheint, 
reicht dieſer Einfluß aber jetzt nicht mehr weit: im 
katholiſchſten Teil des deutſchen Volkes, in Sſterreich, 
war die Geburtenzahl je 1000 Einwohner 1935 ſchon 
abgeſunken bis auf 13,2, den geringſten Satz in 
Europa: und das ſonſt ſo lebensluſtige Wien iſt die 
geburtenärmſte Großſtadt der Erde! Aber auch im 
Reich bei ſeinem unnatürlichen Bevölkerungsaufbau 
und der beginnenden Überalterung, die ſich ſeit 1932 
in der Zunahme der Sterbefälle auswirkt, reicht die 
Geburtenzahl von 19 je 1000 noch nicht aus, die er— 
forderliche Anzahl von Menſchen im arbeitsfähigen 
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Alter zu fihern; dazu find etwa 21 Lebendgeborene 
je 1000 Einwohner jährlich nötig. — Die Anzahl 
der Totgeborenen beträgt etwa 3 vom Hundert der 
Geburten. Ihre Zahlen wurden in der Zahlentafel 
mit angegeben, weil ſie zur Beurteilung der „Gebär⸗ 
freudigkeit“ ebenſo wichtig ſind wie die der Lebend⸗ 
eborenen. (Vgl. dazu den Aufſatz in U. W. Januar⸗ 
heft 1936 von Dr. Schwake: Die Schickſalsfrage 
unſeres Volkes; der „Gebärfreudigkeits⸗Quotient“ für 
1936 beträgt 0,466, nähert ſich alſo ſchon der dort 
geforderten Mindeſtzahl. Über feinen Wert vgl. man 
außer der Bemerkung dazu in Heft XI Seite 344 
unſerer Zeitſchrift auch das Urteil des Bevölkerungs⸗ 
politikers Hartnacke in der Monatsſchrift „Volk und 
Raſſe“ 1937, Heft 2.) 

Die Säuglingsſterblichkeit betrug 1936 nur 6,6%, 
das iſt halb ſo viel wie noch 1920/23. — Die Zahlen 
der unehelich Geborenen waren in den Jahren, die in 
der Zahlentafel angegeben ſind, 183 977, 157 997, 
119 169, 106 817, 105 346, etwa 100 000, für 1936 
liegt die Zahl noch nicht vor, für 1935 iſt ſie auch 
noch ungenau; das ſind jeweils je 100 Lebendgeborene: 
9,7 10,7, 11,6, 10,7, 8,6, faſt 8. Die Geburten⸗ 
zunahme der letzten Jahre beruht alſo gänzlich auf 
der Zunahme der ehelichen Geburten; die Anzahl 
der unehelichen Geburten iſt faſt dieſelbe geblieben, 
etwa 100 000. Ihre geringe Abnahme entſpricht, wie 
Lenz meint (vgl. „Volk und Raſſe“ 1937, Heft 3), 
kaum der Abnahme der unverheirateten Frauen durch 


die vermehrten Eheſchließungen der letzten Jahre und 


durch das Aufrücken der zahlenmäßig ſchwachen 
Kriegsjahrgänge in das betreffende Alter und ihrer 
Verminderung durch Steriliſierung von Schwach⸗ 
fin be jo daß die erfreuliche Abnahme der Ber: 
ältniszahlen ein zu günftiges Bild vortäuſchen könne. 
Die Unehelichen ſeien zumeiſt unerwünſcht, da ſie 
im Durchſchnitt geringwertiger ſind als die anderen: 
einer zuweitgehenden Angleichung ihrer rechtlichen 
Stellung an die der Ehelichen, wie ſie jetzt vielfach 
gefordert wird, ſei zu widerraten, weil ſie die Zahl 
der Unehelichen auf Koſten der Ehelichen vermehren 
würde. — In einem anderen Aufſatz in derſelben 
Zeitſchrift (1936, Heft 12) äußert Lenz auch Bedenken 
gegen Kinderbeihilfen und verlangt vielmehr eine Art 
bevölkerungspolitiſcher Wehrpflicht: Jeder lebenstüch⸗ 
tige Volksgenoſſe hat die Pflicht, mindeſtens 4 Kinder 
aufzuziehen. Wer dieſe Pflicht nicht erfüllt oder nicht 
erfüllen kann, hat eine Erſatzleiſtung aufzubringen. 
Dieſe wird in Hundertteilen des Einkommens an⸗ 
geſetzt, und zwar in ſteigender Höhe; bis das deutſche 
Volk wieder die Kinder hat, die es zu ſeiner Er⸗ 
haltung braucht. — Dr. Puls. 


Das Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft führt 
e eine Auseinanderſetzung über Inhalt, 
ufgaben, Namen und Grenzen einer wahren Volks- 
kunde (1933/34, 1: 1936, 4, 6; 1937, 2). Ziel der 
Klärungsverſuche iſt eine umfaſſende und einheitliche 
Kunde vom Volke, bei der Zeiß, Ruttke, Burg: 


Dörfer, Helbok und Vowinckel in den bis: 


herigen Arbeiten zu folgenden gemeinſamen Erkennt— 
niſſen gekommen find, zur umfaſſenden Gangheits— 
ſchau, die ſowohl ein wirklichkeitsfremdes Spezialiſten— 
tum wie auch die unnatürliche Kluft zwiſchen Natur— 
und Geiſteswiſſenſchaften überwindet, zur biologiſchen 
Ausrichtung und Verſchmelzung der Teilgebiete zur 
organifchen Einheit, und ſchließlich zur Klarheit über 
die Begriffe und Grenzen. E. Murr ſetzt im letzten 
Heft die Ausſprache fort mit einer Betrachtung der 
„zeitgemäßen Sippenkunde und ihrem Verhältnis zur 
alten Genealogie, zu Raſſen- und Volkskunde“. Er 
fordert eine ſelbſtändige Wiſſenſchaft von Familie 
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und Sippe, wie er Ab: in feinem bei Fiſcher, Jena 
1936 erſchienenen Buche „Sippenkunde. Gedanken 
und Lehren zum Aufbau einer Wiſſenſchaft von der 
Blutsgemeinſchaft“ dargeſtellt hat. Die Frage nach 
dem Ausſehen dieſer Sippenkunde kann nur beant⸗ 
wortet werden von der Erkenntnis aus, daß die 
Blutsgemeinſchaft, der Urbegriff aller Gemeinſchaft 
und Geſellſchaft, in den Mittelpunkt zu treten hat. 
Verfaſſer weiſt darauf hin, daß die bisherige Genea: 
logie den neuen Anforderungen nicht genügen kann. 
Einmal richtet ſich dieſe Forſchung vorwiegend auf 
die Vergangenheit. Weiter muß aus einer Cingel- 
ſippenkunde, die nur eine Familie berückſichtigt, eine 
Geſamtſippenkunde werden. Schließlich darf auch der 
einzelne Menſch nicht zu ſehr in den Vordergrund 
treten, ſoll der Gemeinſchaftsgedanke nicht verloren 
gehen. Erforderlich iſt der Auf⸗ und Ausbau der 
bisherigen Genealogie und Familienkunde zu einer 
zeitgemäßen Sippenkunde, bei der das Verhältnis zur 
Raſſen⸗ und Volkskunde beſondere Aufmerkſamkeit 
verlangt. Bei der inneren Verflechtung ergibt ſich, 
daß menſchliche Erbkunde und Raſſenkunde Hilfs- 
wiſſenſchaften der vom Blutsgedanken erfüllten Sip⸗ 
penkunde ſind, wie auch umgekehrt die Sippenkunde 
eine Hilfswiſſenſchaft der Erb⸗ und Raſſenkunde iſt. 
Verfaſſer ſieht die fruchtbarſte Beziehung zwiſchen 
der Volkskunde und der Sippenkunde in der Auf⸗ 
faſſung, daß auch Volk und Stamm ganzheitliche 
Gemeinſchaften mit Eigenleben, eigenem Stil und 
eigenen Leiſtungen und Schöpfungen ſind. So wird 
die planmäßig ſammelnde und deutende Volkskunde 
zur Hilfswiſſenſchaft der Sippenkunde, während natur: 
gemäß auch umgekehrt die Sippenforſchung beſonders 
bei ihrer Einzelforfchung, zur Bereicherung der Bolts- 
kunde beitragen wird. Da die neuverſtandene Volks— 
kunde das Schwergewicht auf den Raumaedanten 
leat. wird die Sippenkunde zur ſie ergänzenden 
Wiſſenſchaft werden. 


H. Tſcharnke beſchäftigt ſich mit der Bevölke- 
tungsgeſchichte und Raumforſchung. Seine material: 
kritiſchen Betrachtungen zu einer hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen 
Unterſuchung der Bevölkerungsentwicklung zeigen 
Methoden und Erfahrungen, wie ſie bei der Bearbei— 
tung des mecklenburgiſchen Raumes zutage getreten 
ſind. Die bevölkerungsgeſchichtliche Betrachtung fußt 
auf drei Methoden: Raſſenforſchung. Urkundenfor— 
ſchung und Statiſtik. Bei den bisherigen Verfahren 
wurden vielfach zu große Raumeinheiten gewählt. 
Bei der Fülle der geſchichtlichen Wandlungen in den 
meiſten deutſchen Gebieten ergibt ſich aber die Not— 
wendigkeit, auf kleinſte Einheiten, auf die Gemeinde, 
zurückzugreifen, was bei den bevölkerungsſtatiſtiſchen 
Entwicklungsunterſuchungen in Mecklenburg zum 
erſten Male geſchehen iſt. Schwierigkeiten in den 
früheren Volkszählungen liegen neben der Unter— 
ſchiedlichkeit der Erhebungstermine in der Verſchieden— 
heit der die Zählung durchführenden Organe, die bei 
der Vielſtaatlichkeit zur grundſätzlichen Bedeutung 
werden kann. Erſchwert wird die vergleichende Be— 
trachtung der Bevölkerung durch den häufigen Wechſel 
der Ortsnamen, die Uneinheitlichkeit der Namens— 
ſchreibung und Verſchwinden ganzer Wohnplätze durch 
Auswanderung, Bauernlegen und Feld- und Waſſer— 
regulierungen. Der Roſtocker Arbeitsplan ſieht Karten 
vor über Bevölkerungsdichte. Bevölkerungsentwick— 
lung, Geſchlechtsverhältnis, Geburtenhäufigkeit und 
Zahl der unehelichen Geburten. Darüber hinaus muß 
die quantitative Arbeit, wenn die Struktur eines 
Volkskörpers in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung er— 
faßt werden ſoll, zur qualitativen Sicht weiterführen. 
Daher find neben den bisherigen „Längsſchnitt“- 
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arbeiten auch qualitative „Querſchnitte“ vorgeſehen. 
So trägt das Inſtitut für wirtſchaftliche Raum- 
forſchung in Roſtock mit dieſen begonnenen Arbeiten 
einen weſentlichen Teil zur Zuſammenſchau des 
lebensgeſetzlichen Aufbaus des Volkskörpers und 
ſeines Raumes bei. — Das gleiche Heft des Archivs 
enthält ferner die Wiedergabe eines auf der Arbeits: 
gemeinſchaft für Geopolitik in Heidelberg gehaltenen 
Vortrages über „Bevölkerung und Raum“ von E. 
Pfeil und eine Überſicht über die Stadt⸗ und Land⸗ 
bevölkerung des deutſchen Reiches nach Alter, Ge: 
ſchlecht und Familienſtand von L. Achner auf 
Grund der im Band 451 der „Statiſtik des Deutſchen 
Reiches“, H. 2, veröffentlichten Ergebniſſe der Volks⸗ 
zählung von 1933. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigten Bücher sind in allen deutschen Buchhondlungen zu erhalten 


Fritz Mielert, Kampf um die Erde. Verlag 
Neuenfeldt u. Co., Breslau 1936. Geb. RA 3,90. 

Wie ſchon aus dem Titel zu erſehen iſt, ſteht hier 
der Menſch im Mittelpunkt der Betrachtung. Es han⸗ 
delt ſich um ſein ewiges Ringen um die Erde, ihren 
Raum und ihre Güter. Der Leſer wird durch die 
einzelnen Stufen der an Wechſelfällen reichen Menſch⸗ 
heitsgeſchichte hindurchgeführt, er ſieht Siege und 
Niederlagen im Kampfe um den Beſitz und bekommt 
Einblicke in die tieferen Zuſammenhänge, die allein 
Verſtändnis für den „Sinn des Lebens“ vermitteln 
können. Das Geheimnis ſinnvollen Lebens liegt nach 
dem Verfaſſer niemals im Erfolg und Beſitz ſelbſt, 
ſondern allein im Einſatz, in der der eigenen Kraft 
und Veranlagung entſprechenden Arbeitsleiſtung und 
in der unwandelbaren Anſtändigkeit der Geſinnung. 
So aufgefaßt, lohnt es ſich zu leben und zu kämpfen, 
trotzdem wir wiſſen, daß wir nur ein Glied in der 
langen Kette der Menſchheit ſind und uns nur wenige 
und oft enttäuſchende Jahre zur Verfügung ſtehen. 
Das Buch des auch durch andere Schriften bekannten 
Verfaſſers ift für einfache und gebildete Menſchen 


geſchrieben und wird jedem etwas ſagen können. 


Kampf ums Meer. 
Breslau 1937. Geb. 


Arno Reißenweber, 
Verlag Neuenfeldt u. Co., 

M 3,90. 

Verfaſſer will den „Kampf des Meeres“ und den 
„Kampf ums Meer“ eingehend ſchildern und ſucht 
dabei bewußt den Anteil der nordiſchen und be— 
ſonders der deutſchen Menſchen herauszuſtellen. 
Gegenüber den romaniſchen Weltentdeckern ift das 
leider nur zu oft vergeſſen worden, daher iſt der 
in dieſem Buche eingenommene „Standort“ auch bei 
rein „objektiver“ Wertung der einzig richtige. Der 
Inhalt ift in drei Hauptabſchnitte — Geſchichte, Wirt: 
ſchaft, Politik — gegliedert, auf die hier im einzelnen 
nicht eingegangen werden ſoll. Erwähnt ſei lediglich 
noch, daß der letzte Abſchnitt eine Reihe gegenwarts⸗ 
naher geopolitiſcher Fragen berührt, und daß ſich 
ſchon deshalb die Lektüre des allgemeinverſtändlich 
geſchriebenen Buches empfiehlt. 


Karl Liebau, Menſch und Weltall. Verlag 
Neuenfeldt u. Co., Breslau 1937. Geb. R. 3.90. 

Das vorliegende Buch ſchließt die populärwiſſen— 
ſchaftliche geographiſche Buchreihe des Verlages 
Neuenfeldt in Breslau ab. „Vollſtändigkeit, ſowohl 
mit Hinſicht auf den ſtofflichen Umfang wie deſſen 
Inhalt, konnte und ſollte hier nicht geboten werden. 
Das Buch will kein Lehrbuch für das Gebiet Menih 
und Weltall' ſein, ſondern nur dem in ſolchen Dingen 
nicht geſchulten Leſer Vorgänge und Zuſammenhänge 
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im Weltall erklären und ihn auch für das große 
Wiſſensgebiet erwärmen“, ſo kennzeichnet Verfaſſer 
im Vorwort ſelbſt feine Aufgabe. Trotz des Hinweiſes 
auf die Unvollſtändigkeit der Darſtellung enthält das 
Büchlein eine Menge Wiſſensſtoff und ſetzt ſich über 
das Beweisbare und Tatſächliche hinaus auch noch 
wacker mit dem Hypothetiſchen und Problematiſchen 
auseinander. Die klare und einfache Sprache hilft den 
Leſer leicht über ſachliche Schwierigkeiten hinweg, die 
bei himmelskundlichen Dingen öfter auftreten, wenn 
fie auch hier auf ein Mindeſtmaß eingeſchränkt wor- 
den ſind. A 

Unter dem Namen „Völker und Staaten“ gibt 
Heinrich Klinkenberg im Verlag Rudolf 
Schneider, Reichenau in Sachſen, eine Sammlung 
heraus, die über Herkunft, Weſensart, Geſchichte, 
Gegenwart und den daraus ſich ergebenden Weg der 
wichtigſten Völker und Staaten der Erde Auskunft 
gibt. Die bereits erſchienenen Bändchen, von denen 
nachfolgend einige beſprochen werden, werden in 
der nächſten Zeit durch eine ganze Zahl weiterer 
fortgeſetzt. 


Bd. 5. Hermann Lufft, USA (Vereinigte 
Staaten von Amerika). 1936. 112 S. mit 4 Karten. 
Kart. RA 1,50. 


Der Wert des Büchleins liegt Mar zutage, wenn 
man ſich der Zeitungsnotiz erinnert, nach der dem 
Verfaſſer, der ſelbſt 9% Jahre in USA gelebt und 
gewirkt hat, für ſeine Leiſtung die Hälfte des „Straß— 
burg⸗Preiſes für Deutſchland“ 1936 in Höhe von 
500 Dollar zuerkannt worden iſt. Verfaſſer ſieht ſeine 
Aufgabe in der Darſtellung der Verhältniſſe der 
„Vereinigten Staaten von Amerika“ aus ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwicklung und dem Weſensgefüge ihrer 
Bewohner heraus. Nur wer den hiſtoriſchen Gang 
überblickt und bis zu den raſſiſch⸗völkiſchen Wurzeln 
der Menſchen vorgedrungen iſt, die dieſes Land und 
ſeine Geſchicke geſtaltet Haben und weiter geſtalten, 
wird zum wirklichen Verſtehen Amerikas, oder beſſer 
geſagt der „Vereinigten Staaten“, und ihrer in vieler 
Beziehung anderen und dem Europäer oft unver: 
ſtändlichen Aufgaben und Probleme kommen. Der 
erſte Hauptteil befaßt ſich mit „Land und Menſch“, 
der zweite mit „Volk, Raſſe, Kultur“ und der dritte 
mit „Staat und Geſellſchaft“ der USA. Jede auf- 
tauchende Frage iſt meiſterhaft gezeichnet worden, ob 
es ſich nun um die Herausarbeitung des Gegenſatzes 
zwichen der Sonnennatur des Amerikaners und der 
des europäiſchen Südländers oder um wirtſchaftliches 
Geſchehen, Raſſe⸗ und Geſellſchaftsfragen, Bevölke⸗ 
rungsprobleme handelt, oder ob die Diskuſſion das 
für die Vereinigten Staaten ſo bedeutungsvolle Ge— 
biet der Religion ſtreift und dabei den Einfluß reli- 
giöſen Denkens und religiöſer Vorſtellungen auf die 
Entwicklung von der Einwanderung vor dem Unab⸗ 
hängigkeitskriege bis zur Herausbildung des ameri⸗ 
kaniſchen Menſchen von heute klar hervorhebt. Dem 
vorzüglichen und preiswerten Büchlein kann weiteſte 
Verbreitung gewünſcht werden. 


Bd. 7. C. H. Hillekamps, Das moderne Süd- 
amerika. e — Braſilien — Chile — Uru: 
quay. Eine Darftellung in Grundriſſen (mit 4 Karten: 
Beilagen). 1936. Kart. RA 1,50. 


Das Buch ergänzt das ſoeben befprochene in wirt: 
ſamſter Weiſe. Verfaſſer ſchreibt in feinem Gin- 
führungskapitel „Südamerikaniſche Gegenſätze“: „Es 
gibt heute nicht nur zwei Amerika, es gibt auch zwei 
Südamerika: es gibt das moderne, das fortgeſchrittene, 
wirtſchaftlich und ziviliſatoriſch erſchloſſene und ‚euro: 
päiſierte' Südamerika, und es gibt das Südamerika, 
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dem man auch heute noch, weitaus deutlicher als 
jenem, die koloniale Vergangenheit anmerkt. Es gibt 
das ‚moderne Südamerika' der ABC -Staaten und 
Uruguays — dann gibt es das romantiſche Süd— 
amerika, worunter wir etwa Länder wie die beiden 
Binnenſtaaten Paraguay und Bolivien verſtehen — 
oder Peru uſw. uſw. Dieſes moderne Südamerika 
hat ſich ſo raſch entwickelt, daß es den Beobachter 
erſtaunt. Es hat dabei ſehr oft andere Entwicklungs— 
ſtufen überſprungen, iſt von der Kutſche und dem 
Reitpferd zuweilen, ohne die Zwiſchenſtufe der Eiſen— 
bahn oder des Autos, gleich zum Flugzeug über— 
gegangen, vom Petroleumlicht zur Elektrizität, ohne 
ſich lange bei der Gasflamme aufzuhalten — und es 
zeigt deshalb auch heute noch primitive Vergangen— 
heit neben modernſter Gegenwart.“ Nach einem zwei- 
ten Kapitel über die Eroberung Südamerikas, die 
Kolonialzeit und Selbſtbefreiung, behandelt Verfaſſer 
die einzelnen Staaten nach Geſchichte, Land, Wirt: 
ſchaft, Bevölkerungszuſammenſetzung, Geſellſchafts— 
ordnung, Politik und weiſt vor allen Dingen auf die 
letzten großen politiſchen Ereigniſſe hin, die mehrfach 
im Dienſte Moskaus ausgeführten Umſturzverſuche 
und zeigt, welche bedeutungsvollen Fragen in Zu— 
kunft der Löſung harren. 


Bd. 14. Hermann Lufft, Das Empire in Ber- 
teidigung und Angriff (mit 9 Karten im Text). 1936. 
Kart. RM 1,50. 


Der Verfaſſer, der in der gleichen Sammlung den 
Band über „USA“ (ſ. o.) geſchrieben hat, lenkt hier 
die Aufmerkſamkeit des en auf Aufbau, Geſtalt, 
Sorgen, Hoffnungen und Wünſche, Vergangenheits⸗ 
und Zukunftsfragen des britiſchen Weltreiches und 
gibt ein ſehr anregendes und farbiges Bild des 
Empire. Dieſes Rieſenreich iſt nach Größe und Eigen- 
art ohne Vergleich in Vergangenheit und Gegenwart. 
Es ift im eigentlichen Wortſinne das erſte „Welt“ 
reich, das es überhaupt gibt, bzw. gegeben hat, denn 
es umfaßt etwa ein Viertel der Geſamtlandmaſſe der 
Erde und ein Viertel ſeiner Bewohner, und ſein Beſitz 
verteilt ſich über alle Länder und Meere. Daß ein 
derartiges Machtgebilde in militäriſcher und politiſcher 
Hinſicht einzigartige Mittel für Verteidigung und An⸗ 
griff n braucht kaum beſonders erwähnt zu 
werden. Welche Machtmittel das im einzelnen ſind 
und wie fie als kompliziertes und doch außerordent⸗ 
lich wirkungsvolles Inſtrument der britiſchen Krone 
zum jederzeitigen Einſatz zur Verfügung ſtehen, zeigt 
Verfaſſer an Beiſpielen und an Hand der zahlreichen, 
gut gezeichneten und fih auf das Weſentliche be- 
ſchränkenden Karten. Das Buch iſt für jeden Men⸗ 
chen, der an den politiſchen und wirtſchaftlichen 

ragen ſeiner Zeit denkend Anteil nimmt, ein unent⸗ 
behrliches Hilfsmittel, um ſchnell, leicht und dabei 
gründlich und zuverläſſig in weltpolitiſche Gedanken 
und Probleme eingeführt zu werden. 


Bd. 4. Franz Riedl, Ungarn. Das Land der 
Stephanskrone. 1936. Kart. RA 1,50. 


Gegenüber den drei anderen Bändchen derſelben 
Sammlung, die eben gewürdigt worden ſind und die 
Staaten und Reiche von Rieſenausmaß und von 
Weltbedeutung behandeln, mag dieſes Buch über das 
kleine Ungarn, das heute nur noch ein Reſt, ein 
Rumpf ohne Glieder, iſt, äußerlich geſehen, etwas 
abfallen, und doch laſſen ſich gerade an dieſem kleinen 
Nationalitätsſtaat eine Fülle politiſcher und völkiſcher 
Beobachtungen zeigen, die auch für den Nicht-Ungarn 
von Intereſſe und Bedeutung ſind und ſein Verſtänd— 
nis für den ſtändigen, großen geſchichtlichen Wand— 


lungsprozeß im Völkerleben aufſchließen. Wir Deut: 
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ſchen haben immer viel für Ungarn übrig gehabt 
und haben uns unferem Kampfgefährten aus dem 
Weltkriege nach deſſen unglücklichem Ausgang und 
den ſchmachvollen Friedensbedingungen, die das Land 
der Stephanskrone im ſog. Vertrag von Trianon auf 
einen faſt lebensunfähigen Raum verkleinerten, be⸗ 
ſonders verbunden gefühlt. Das vorliegende Bänd⸗ 
chen, das Einblicke in die Geſchichte Ungarns und in 
die raſſiſche und völkiſche Eigenart ſeiner Bewohner 
gibt, wird dem Leſer die auf Verſtändnis und Wert⸗ 
ſchäßung beruhenden Bindungen zwiſchen dieſem 
Lande und dem unſeren noch verſtändlicher erſcheinen 
laſſen, als das ohnedies ſchon der Fall iſt. 


Conſtantin Freiherr v. Moltke, Gegen 
den Wind. Die Weltreiſen eines Schiffsjungen. Mit 
13 n von Fritz Ahlers und 3 Bild⸗ 
tafeln. Verla eorg Weſtermann, Braunſchweig. 
1936. Leinen RAM 3,80. 

Das Buch iſt für alle geſchrieben, die ſich, unab⸗ 
hängig von der Zahl ihrer Jahre, ein jugendfriſches 
Herz bewahrt haben. Verfaſſer, heute bereits ein 
Siebziger, rollt hier den bunteſten und bewegteſten 
Teil feiner Jugend» und Sturm- und ee vor 
uns auf. Wir erleben ein Stück jener Seefahrer: 
romantik, die ſich mit dem Begriff der Segelſchiffahrt 
verbindet, und die auf jeden kernigen Jungen immer 
einen großen Reiz ausgeübt hat. M. ſollte nach der 
Tradition ſeiner Familie urſprünglich Offizier werden, 
brennt aus dem Kadettenkorps durch, wird erwiſcht, 
erreicht aber durch 1 05 ſelbſtändigen Eingriff in 
ſeinen vorgezeichneten Lebensgang doch, daß er zur 
Schiffahrt übergehen darf. Vom Schiffsjungen auf 
einem kleinen Segler angefangen, kämpft er ſich in 
einer äußerſt harten Lebensſchule durch, bereiſt die 
ganze Welt, erlebt zu Waſſer und zu Lande Aben⸗ 
teuer aller Art und kehrt ſchließlich nach etwa 
10 Jahren als Vizeſeekadett der Kaiſerlichen Kriegs⸗ 
marine ins Elternhaus zurück. Soweit der Inhalt 
des Buches. Ein kurzes Nachwort des Verlages er⸗ 
zählt die weiteren Lebensſchickſale von Moltkes. Er 
wurde iiair der Hapag, dann Gouvernements: 
ſekretär in Oſtafrika, Königl. Brandmeiſter in Berlin 
und war ſchließlich viele Jahre hindurch Leiter des 
Feuerlöſchweſens in Kiel. Der Weltkrieg ſah on als 
Kapitänleutnant auf dem Panzerkreuzer „Moltke“ 
und ſpäter als Führer einer Marine⸗Luftſchiff⸗Schul⸗ 
abteilung. Heute lebt und arbeitet er als Bürger⸗ 
meiſter ſeines Wohnortes Gräfelfing für das neue 
Deutſchland und ſeinen Führer. 


Göſta af Geijerſtam, Das Sommerparadies. 
Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig. 1936. 
Leinen RA 2,80. 

Der Dichter findet für ſich und feine Familie 
— Frau und fünf Kinder — Erholung und Entſpan⸗ 
nung auf einer Fjordinſel, deren einzigen Bauernhof 
— Großwieck — er als Sommeraufenthalt gekauft 
hat. Hier verlebt er mit den Seinen und ein paar 
zum Hofe gehörenden Tieren Wochen und Monate 
in paradieſiſcher Freiheit und Schönheit. Alles, was 
zum Haushalt gehört, wird ſelbſt beſorgt: Das Mel— 
ken der Kühe, das Füttern, die Heumahd uſw. Er— 
wachſene und Kinder ſind daran beteiligt, und jeder 
glaubt es am beſten zu können. Daß trotz Arbeits⸗ 
eifers die ungewohnte Tätigkeit den Stadtmenſchen 
nicht recht von der Hand geht und manchmal unge— 
wollt merkwürdig verläuft, wird in humorvollſter 
Weiſe dem Leſer erzählt. Die alte Marthe, die mit dem 
Kauf Großwiecks mit übernommen wurde und die ſich 
als die eigentliche Herrin fühlt, kommt oft aus dem 
Kopfſchütteln nicht heraus. Alles, was der Verfaſſer 
ſchildert, ob es nun etwas Luſtiges oder Ernſtes aus 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


dem Leben der Kinder oder ein Blick in die herrliche 
Fjordlandſchaft oder eine Betrachtung über menſch⸗ 
liche Schwächen und Eigenarten iſt, immer ſpricht ein 
Dichter zu uns, ein Menſch, bei dem ſich die Tiefe 
und Innigkeit des Schauens und Erlebens mit der 
Fähigkeit paart, dieſem Erleben mit poetiſcher Fein⸗ 
heit und Schönheit Ausdruck geben zu können. Das 
macht das Buch, das jedem warm empfohlen werden 
kann, beſonders wertvoll. 


S. von Bubnoff, Deutſcher Boden, Bd. I: 
Geſchichte und Bau des deutſchen Bodens. Mit 
93 Textabb. zent Gebr. Bornträger, Berlin. 1936. 
Preis geb. RA 4,80. 

Die Reihe „Deutſcher Boden“ beabfichtigt, das be- 
ſonders Wiſſenswerte aus der geologiſchen Bee: 
arbeit am deutſchen Boden, die Methoden, die Mög- 
lichkeiten und die bereits erzielten Ergebniſſe einem 
größeren Leſerkreis in allgemeinverſtändlicher Form 
aus der Feder anerkannter Wiſſenſchaftler zugänglich 
zu machen. Der vorliegende, vom Herausgeber der 
Sammlung verfaßte J. Bd. gliedert ſich gut in dieſes 
Aufgabengebiet ein. Er bringt einen kurzen und in 
jeder Hinſicht ausgezeichneten Überblick über die erd⸗ 
geſchichtliche Entwicklung unſeres Heimatbodens und 
zeigt im einzelnen das Wirken der Formkräfte, das 
um heutigen Landſchaftsbilde geführt hat. Beſonderer 

ert iſt auf die Behandlung der Fragen der Bildung 
und Verwendung von Nutzſtoffen gelegt worden, fo 
daß das Buch auch für die im Zuſammenhang mit 
der Durchführung des Vierjahresplans ſtehenden Pro⸗ 
bleme Bedeutung erhält. Die beigegebenen Photo⸗ 
N und Diagramme find gut und anſchaulich. 

as Buch kann ſehr empfohlen werden. Heinze 


Böker, Hans, Einführung in die vergleichende 
biologiſche Anatomie der Wirbeltiere. 1. Bd. Guſtav 
Fiſcher, Jena 1935. Geh. RA 12,.—, geb. RAM 13,50. 

Ich habe lange nicht mehr ein biologiſches Werk 
mit ſolchem Vergnügen geleſen wie dieſes Buch. Es 
bringt eine große Fülle intereſſanter Beobachtungen 
und Unterſuchungsergebniſſe auf einem Gebiet, das 
bisher in ſo ſyſtematiſcher Weiſe noch nicht bearbeitet 
worden iſt. Die zahlreichen, in Fachzeitſchriften zer⸗ 
ſtreuten Originalarbeiten des Verfaſſers finden ſich 
hier überſichtlich zuſammengefaßt. Böker beſchreibt 
die „Konſtruktionen“, welche den Wirbeltieren die 
verſchiedenen Arten der Fortbewegung ermöglichen: 
Klettern, Fliegen, Laufen, Springen, Graben und 
Schwimmen mit allen ihren Unterarten. Er ſtudiert 
etwa vergleichend den „paſſiven Fallſchirmflug“ bei 
den Flugfiſchen, Flugfröſchen, A Reptilien 
und fliegenden Säugetieren. Durch Aufſtellung „ana⸗ 
tomiſcher Reihen“ wird die allmähliche „Umkonſtruk⸗ 
tion“ der Konſtruktionen geklärt, etwa die allmähliche 
Umbildung einer Sohle zu einer Tatze. Solchen 
phylogenetiſchen Betrachtungen liegen lamarckiſtiſche 
Gedankengänge zugrunde, und auch der orthodoxe 
Genetiker wird ſich ihnen hier nicht ganz verſchließen 
können. Im übrigen finde ich die theoretiſchen und 
ſpekulativen Ausführungen des Verfaſſers bei weitem 
nicht ſo beachtlich wie die mehr beſchreibenden. Sie 
könnten zum großen Teil auch fehlen, ſo die erſten 
Abſchnitte der „biologiſchen Anatomie der Urtypen“. 
Böker treibt eine ſehr lebendige Anatomie, indem 
er die anatomiſchen Konſtruktionen im Zuſammen⸗ 
hang mit der Lebensweiſe der Tiere betrachtet, wo⸗ 
bei ihm eigene Beobachtungen auf Forſchungsreiſen 
ſehr zuſtatten kommen. Auch ſtudiert er vielfach 
außer ihrer phylogenetiſchen — und damit im Zu⸗ 
ſammenhang — ihre ontogeneſche Entſtehung, ſo 
daß ſich die Bilder nach allen Seiten abrunden. Zahl⸗ 
reiche vorzügliche Abbildungen erläutern den Text 
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auf das Beſte; ſie könnten m. A. auch den Unter⸗ 
richt an den höheren Schulen ſchön beleben. — Im 
ganzen gibt das Buch viel l nicht nur dem 
= Anatomen, ſondern auch dem Oekologen, dem 
Deſzendenztheoretiker und nicht zuletzt dem Tier- 
pſychologen, der ſich über die pſychiſchen Voraus⸗ 
- ſetzungen der „Umkonſtruktionen“ Gedanken machen 
- mag. Die „biologiſche Anatomie“ wird gewiß Schule 
: machen. Man denke nur, welch riefiges Forſchungs⸗ 
gebiet hier die Wirbelloſen bieten! Dem 2. Band 
des Werkes, das die bloroglge Anatomie der Er⸗ 
- nährung, Fortpflanzung und Umwelteinſtellung der 
Wirbeltiere behandeln foll, ſehen wir mit großem 
Intereſſe entgegen. Dr. Hans Peters. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 
Petrſonal nachrichten: 


Geburtstage: 

19.5.37 d. Direktor d. Biol. Reichsanſtalt f. Land⸗ 
u. Forſtwirtſchaft i. R. Profeſſor Dr. Otto 
Appel (Berlin), 70. Geburtstag. 
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29. 5. 37 der Profeſſor f. Fool 
eymons late 70. Geburtstag. 
4. 6. 37 d. Profeſſor f. Philoſophie u. Soziologie Dr. 
Alfred Vierkandt (Berlin), 70. Geb. 
7. 6. 37 d. Prof. f. Phyſik Dr. Philipp Lenard 
| (Heidelberg), 75. Geburtstag. 
11.6.37 d. Profeſſor für Mathematik Dr. Lothar 
Heffter (Freiburg / Br.), 75. Geburtstag. 


Todesfälle: 


d. ehemal. Prof. f. allgemeine Therapie u. 
Pharmakologie Dr. Otto Künnemann 
ln d. ehemal. Direktor d. Inſtituts 
Pflanzenzüchtung Prof. Dr. Max Holl- 
rung Galle / S.); d. Prof. f. Pharmakologie 
Dr. Arnold Holfte (Belgrad); d. Prof. f 
techniſche Chemie u. Lebensmittelchemie Dr. 
Karl Kippenberger (Bonn); d. Prof. 
für Augenheilkunde Dr. Paul Römer 
Bonn); d. Profeſſor f. innere Medizin Dr. 
udolf von Krehl (Heidelberg). 


Jubiläen: 


11. 5. 37 60. Doktorjubiläum d. Prof. f. Zoologie Dr. 
Karl Grobben (Wien). 

28.—30. 5. 37 d. Leopoldiniſch⸗Caroliniſche Deutſche 
Akademie der . in er die 
250. Wiederkehr des Tages ihrer Erhebung 
zur „Sacri Romani Imperi Academia Cae- 
sareo - Leopoldina Naturae Curiosorum“ 


durch Leopold I. 


Ehrungen: 
e, vom Führer u. Reichskanzler die 
oethe⸗Medaille f. Kunſt u. Wiſſenſchaft d. 


Meinungsaustauſch — Ausſprache 


Ohne Ohren. 
Von einer penſtonierten Lehrerin, welche vorüber⸗ 
ge end Privatunterricht erteilte, wird uns berichtet, 
aß fie ſich zur Zeit, d. h. (hon nahezu ein Jahr, 
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Prof. Miert Dr. Max Wien (Jena); 
v. d. Wiener Arategeiellihaft die Billroth- 
Medaille d. Prof. f. Chirurgie Dr. Ferdi- 
nand Sauerbruch (Berlin); v. Schwe⸗ 
diſchen Eiſenkontor d. Riman⸗Medaille dem 
Direktor d. K. W. J.s f. Eiſenforſchung in 
Düffeldorf Profeſſor Dr. Körber; von der 
Leopoldiniſch⸗Carol. Deutſchen Akademie d. 
Naturforſcher die Cothenius⸗Medaille Prof. 
Dr. Dante de Blaſi (Rom), Miniſterial⸗ 
direktor i. R. Prof. Dr. Oſtertag (Tübin⸗ 
en), Prof. Dr. Franz Volhard (Frank⸗ 
furt mh, Seo Dr. eorge Barter 
(Edinburgh), Prof. Dr. Armin Tſcher⸗ 
mat: eyſenegg Prof. Prof. Dr. 
Le Blanc (Leipzig), Prof. Dr. Eugen 
Fiſcher (Berlin). 


Zum Ehrendoktor ernannt: von der med. 
Fak. d. Univ. Hamburg Freiherr Brun o 
von Schroeder (London); v. d. Univ. 
Roſtock d. Rektor d. deutſch⸗Chineſiſchen 
Tung⸗Chi⸗Unibo. in e Aunn Prof. 
Ongtſilung (zugleich wurde d. Gelehrte 
zum Ehrendoktor d. China⸗Inſtituts d. Univ. 
Frankfurt ernannt); v. d. veterinär⸗medizi⸗ 
niſchen Fakultät d. Univ. Zürich Prof. Dr. 
Emil Abderhalden (Halle / S.). 


In wiſſenſchaftliche Körperſchaftenge⸗ 

wählt: z. Ehrenmitgl. d. Geſellſchaft d. Aerzte in 
Wien d. Prof. f. Chirurgie Dr. Hans von 
Haberer (Köln); z. korreſpond. Mitgl. d. 
Bayeriſchen Akademie d. Wiſſenſchaften d. 
Prof. f. Zoologie Dr. Richard Heſſe 
(Berlin); zu Ehrenmitgliedern d. Deutſchen 
Entomologiſchen Geſellſchaft in Berlin Prof. 
für Zoologie Dr. Richard Heymons 
(Berlin), Prof. f. 8 S4 gibi Dr. 
Karl Leopold Eſcherich (München), 
Profeſſor Dr. Guido Grandi (Bologna), 
Prince Ariſtide Caradja (Grumageſti 
bei Targu Neamtu in Rumänien), Dr. 
Jwan Bureſch (Sofia), Dr. Leland 
Oſſian Howard (Mafhington); zum 
Ehrenmitglied d. T f. innere 9 in 
Bulgarien d. Prof. f. Hygiene u. Bakterio⸗ 
logie Dr. Paul UÜhlenhuth (Freibur 
i. Br.); 3. Membre associé étranger 
Société de Pathologie exotique in Paris 
d. Prof. f. Infektions- u. Tropenkrankheiten 
Dr. Claus Schillin 5 zu 
e d. Anatomiſch⸗kliniſchen Geſ. in 
Bukareſt d. Prof. f. Pathologie Dr. Robert 
Rößle (Berlin) u. d. Prof. f. allgemeine 
Pathologie u. ee Anatomie Dr. 


ia Hamperl (Berlin); z. Ehren⸗ 
mitglied d. Deutſchen Dermatologiſchen Geſ. 
in d. S d. Prof. f. Hauts und Ge- 


F. S. R. 
ſchlechts krankheiten Dr. Johann Heinr. 
Rille (Leipzig); zum Ehrenmitglied der 

ociety of Glass Technology in England 
d. Prof. f. techniſche Chemie Dr. Gu ſt a v 
Keppeler (Hannover). 


einem nunmehr achtjährigen Knaben widmet, welcher 
ohne Ohren zur Welt gekommen und in feiner geiſti— 
gen Entwicklung ſtark zurückgeblieben iſt. 


Nach Eintritt des ſchulpflichtigen Alters (6 Jahre) 
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internierten ihn feine Eltern in einer Taubſtummen⸗ 
anſtalt, damit ihm dort nach Möglichkeit das ſeinen 
ſonſtigen Fähigkeiten entſprechende Willen und Kön- 
nen beigebracht werden ſollte. 


Die methodiſche Taubſtummenbehandlung war aber 
nicht das, was dem Jungen dienen konnte. Seine 
unartikulierte Sprechweiſe verſchlechterte fih; er be— 
gann ſich mit Zeichen zu helfen und auch eine andere 
Zungenſtellung einzunehmen. Dabei ging auch ſeine 
frühere Aufmerkſamkeit beim Hören verloren, und 
mit dem Schreibenlernen war es zum Erbarmen 
ſchlecht. | 

Jegt aber, nah einigen Monaten individuellen 
Unterrichts, ift es geradezu ein Wunder, was das 
Kind ſchon alles leiſtet. Es lieſt und ſchreibt, ſpricht 
und rechnet, macht Aufſätze über feine Wahrnehmun: 
gen und Kompoſitionen uſw., wie man ſie von einem 
normalen Altersgenoſſen kaum beſſer erwarten kann; 
dabei ſind ſeine Hefte muſterhaft und reinlich gehalten, 
die Sprache iſt klarer, verſtändlicher und um vieles 
angenehmer und wohlklingender geworden, ſo daß 
die Hoffnung berechtigt wäre, aus dem gewiß nicht 
unintelligenten Knaben etwas Brauchbares zu machen, 
wenn nicht der Vater geſtorben wäre und die Mutter 
in die Lage verſetzt würde, für die Koſten des indivi⸗ 
duellen Unterrichtes weiter aufzukommen. 


Coppernicus — ein deutſcher Forſcher! 


Was nun bei alledem von ganz beſonderem Jnter- 
eſſe iſt, wäre zunächſt die Feſtſtellung, ob man es 
hier mit einem Einzelfalle zu tun hat, oder ob ähn— 
liche Fälle dieſer Art bekannt ſind; weiter, wie es 
möglich iſt, ohne Ohren zu hören und ob eine Opera— 
tion von Erfolg ſein könnte, wenn ja, welcher Art 
dieſe iſt und wo ſie durchgeführt werden könnte. 


Es ſind weder Ohrmuſcheln noch Offnungen da vor— 
handen, wo ſonſt die Ohren ſitzen. Ein Schulfachmann 
behauptet, daß der Junge durch den Stirnknochen 
hören müſſe. Vorausſetzung wäre dabei wohl eine 
innere Verlagerung der Gehörorgane; auf der linken 
Seite ſcheint aber die Gehörfähigkeit ganz zu fehlen. 


Der Mutter und dem Knaben ſelbſt ift ſeitens ge: 
wiſſer Arzte die Hoffnung gemacht worden, daß ihm 
ſpäter aus gewiſſen Fleiſchteilen ſeines Körpers durch 
mehrfache Operationen ohrmuſchelähnliche Anſätze ge— 
macht werden könnten, um ſog. Schönheitsfehler zu 
verbergen — vielleicht auch um fie noch mehr in Er— 
ſcheinung treten zu laſſen! — 

Wer iſt imſtande, über ähnliche Fälle zu berichten 
und Erfahrungen mitzuteilen? Jedenfalls iſt die Sache 
auch für alle Leſer von „Unſere Welt“ von allge— 
meinem Intereſſe! 


H. Oſtertag, Brumath im Elſaß. 


Coppernicus — ein deutſcher Forſcher! 


Eine gemeinſame Erklärung der Geſellſchaft Deutiher Naturforſcher und Arzte und der 
Deulſchen Geſellſchaft für Geſchichte der Medizin, Naturwiſſenſchaft und Technik. 


Die uns vom „Reichsverband der deutſchen 
Zeitſchriftenverleger e. V.“ mit der Bitte um 
Abdruck überſandte Erklärung, nehmen wir 
ſehr gern in „U. W.“ auf, iſt doch hoffentlich 
damit endlich dem Märchen vom „Polen“ 
Coppernicus für immer eine Ende bereitet 
worden. Die Schriftleitung. 
Auf der kürzlich eröffneten Weltausſtellung 
in Paris wird Coppernicus von den Polen als 
ein Hauptvertreter polniſcher Geiſtesheroen ge- 
feiert. Dieſer Verſuch einer polniſchen Geſchichts⸗ 
fälſchung iſt durchaus nicht neu und bereits im 
Jahre 1860 durch L. Prowe in einer lateiniſchen 
Schrift „De Copernici patria“ ſowie durch mehrere 
ſpätere, auf archivaliſchen Studien beruhende 
Veröffentlichungen als ſolche gekennzeichnet und 
zurückgewieſen worden. 
Für die Beſucher der Pariſer Ausſtellung ſind 
im deutſchen Hauſe die urkundlichen Beweiſe 
für die deutſche Abſtammung des Schöpfers 


der modernen Aſtronomie allgemein zugänglich 
gemacht. 

Darüber hinaus aber ſtellen wir ausdrücklich 
feſt, daß Nikolaus Coppernick, wie ſein 
Name eigentlich lautet, nicht nur rein deutſcher 
Abſtammung iſt, ſondern daß er einen der 
hervorragendſten Plätze in der geſchichtlichen 
Entwicklungsreihe der deutſchen Naturforſchung 
einnimmt, die zur Geſtaltung des neuen Welt- 
bildes führte. Ein in dieſem Sinne geſchriebener 
Aufſatz über Coppernid als deutſchen For⸗ 
iher erſcheint demnächſt von Prof. Zinner, 
Bamberg, in dem „Handwörterbuch des Grenz⸗ 
und Auslanddeutſchtums“. 

Den von polniſcher Seite erneut gemachten 
Verſuch, Toppernick dem deutſchen Kultur- 
leben ſtreitig zu machen und ihn in das Polen⸗ 
tum einzuordnen, weiſen wir aufs entſchiedenſte 
zurück. 


gez.: Prof. Dr. Kühn 
Vorſitzender der Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher und Arzte. 
gez.: Prof. Dr. Locke mann 
Vorſitzender der Deutſchen Geſellſchaft für Geſchichte der Medizin, Naturwiſſenſchaft und Technik. 
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Ausführlicher Proſpekt über 


Marzells 
Wörterbuch 


der deutſchen Pflanzennamen 
ſteht auf Wunſch zur Verfügung 


Im Mittelpunkt 


der Weltpolitik steht wieder Indien. Will man den politischen Kampf in Indien 
verstehen, so ist es vor allem wichtig, um die Lebensgrundlagen des 320-Mil- 
lionen-Volkes Bescheid zu wissen. Von einer anderen Seite als in bisher be- 
kannten Indienbüchern lernen wir dieses Land und seine Bewohner in dem neuen 
Werke von Prof. Dr.-Ing. Heske kennen: 


Im heiligen Lande der Gangesquellen 
Mit 104 Abbildungen auf 48 Tafeln. Leinen geb. 9. RM. | 


Dieses neue Indienbuch gibt uns einen klaren Einblick in die uralte Weisheit, daß jede 
Kultur in ewiger Abhängigkeit von der Natur steht, in deren Schoß sie ruht, daß jede 
Kultur, so hoch und fein sie auch stehen mag, zugrunde gehen muß, wenn sie sich gegen 
die allumfassende Natur, gegen die ewige Gestaltung und Umgestaltung der organischen 
Gonzheit des Seins stellt. Von einem Forstfachmann verfaßt, führt uns das Buch nicht in 
die vielbeschriebenen Städte Indiens, sondern läßt uns tief hineinsehen in die Seele des 
wirklichen Volkes: in die des Bauern. Denn mehr als achtzig Menschen von Hundert sind 
in Indien Bauern. Vor uns wird das geistige und seelische Leben Indiens entfaltet, altindische 
Religion ersteht vor uns. Vielseitig ist dieses Buch. Reiseerlebnisse werden spannend erzählt. 
Wir lernen die wirklichen Kräfte dieses Landes kennen, aber auch das große, tiefe Elend 
der Bevölkerung, die zum Teil in unvorstellbarer Armut dahinlebt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. Verlag J. Neumann - Neudamm. 
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Einführung in 
Theorie und Technik 


der Dezimeterwellen 
Von Dr.-Ing. OTTO GROOS 


Mitglied der Forschungsanstalt der Deutschen Reichspost, Berlin-Tempelhof 


I. TEIL: Die Schwingungserzeugung und ihre Beeinflussung 


VIII, 188 Seiten mit 157 Abbildungen. Broschiert RM 8.—, Ganzleinen RM 9.50 


AUS DEM VORWORT: Die Dezimeterwellen, die den Ausgangspunkt zu der glonzvolien 
Entwicklung der drahtlosen Funktechnik bildeten, begegneten von jeher großem wissen- 
schoftlichen Interesse. In unzähligen Arbeiten hat man nach neven Methoden der Er- 
zeugung gesucht, die bestehenden verbessert und versucht, den Anschluß an die im 
Wellenspektrum benachbarten Wärmestrahlen herzustellen. Neuerdings bedient sich auch 
die Technik in zunehmendem Moße der Dezimeterwellen, die an Stelle optischer Nach- 
richten- und Sicherungsmittel innerhalb des optischen Horizonts sicherer, zuverlässiger 
und unauffälliger orbeiten. Es sind dies in erster Linie Sonderaufgaben, wie die Luft- 
roum- und Fohrstraßensicherung, die Peilung, die Funkleucht- und Landefever, die Ent- 
fernungs- und Geschwindigkeitsmessung, sowie der Nahzonenfunkverkehr, besonders für 
Breitbandmodulotionen. Die Begrenzung der Reichweite durch den Horizont und die 
Möglichkeit weitgehender Bündelung der ausgestrahlten Energie sichern in viel höherem 
Maße als bei allen anderen Wellen vor gegenseitiger Störung und unerwünschter Ab- 
hörung. Hier dürfte und müßte sich deshalb dem Funkliebhaber ein weiteres, billiges und 
äußerst lehrreiches Betätigungsfeld in Zukunft erschließen. Die Erzeugung und Aus- 
breitung und der Empfang der Dezimeterwellen vollziehen sich vorwiegend nach eigenen 
Gesetzen, die zu erkennen Aufgabe dieses Buches sein soll. Mein Bestreben ist es, dem 
Leser eine klare Einsicht in die lebendige Welt dieser Wissenschaft zu geben, die ihm 
genügend verständnisvolle Bewegungsfreiheit gegenüber den Anwendungen und den 
weiteren Ausbau läßt. Das Buch wendet sich an jedermonn, sei er Studierender oder 
Lehrer, Fachmann oder sonstwie an den Fragen interessiert, an jeden, der sich eigenes 
Nachdenken nicht ganz ersparen will. 
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Unſere Welt 


Weſentliches und Anweſentliches im Chriſtentum. 


Von Prof. Dr. B. Bavink, Bielefeld. 


In Nr. 7 des vor. Jahrgangs hatte ich eine 
Anzahl „Theſen zur religiöſen Lage der Gegen⸗ 
wart“ veröffentlicht, die zu meiner Freude 
ziemlich weithin Beachtung und neben einigem 
Widerſpruch noch mehr Zuſtimmung erfahren 
haben. Einige kirchliche Blätter freierer Richtun⸗ 
gen haben ſie ſogar ganz oder gekürzt zum Ab⸗ 
druck gebracht. So darf ich vielleicht auch für die 
nachfolgenden Ausführungen um geneigtes Ge⸗ 
hör bitten, die die freie Wiedergabe eines kurzen 
Vortrages enthalten, welchen ich vor einiger Zeit 
hier in kleinerem Kreiſe hielt. Dieſer Kreis be⸗ 
ſtand aus Chriſten beider Konfeſſionen, doch 
werden meine Ausführungen, wie ich fürchte, 
von katholiſcher Seite wohl ziemlich ganz abge⸗ 
lehnt werden, ich muß mich daher in erſter Linie 
an evangeliſche Leſer wenden. Die Darſtellung 
iſt gegenüber dem Vortrage dadurch erweitert, 
daß ich ausführlicher, als es dort geſchehen 
konnte, im beſonderen die rationale (wiſſen⸗ 
ſchaftlich erfaßbare) Seite der Sache behandelt 
habe. Warum, das wird unſere Erörterung 
von ſelbſt ergeben, hier ſei zur Einleitung nur 
vorausgeſchickt, daß es fih zwar, wie wir unten 
noch genauer ſehen werden, in letzter Inſtanz 
um Glaubensentſcheidungen handelt, die jenſeits 
alles rational Beweisbaren liegen, daß aber 
de facto in dem ganzen heutigen Kampf um 
das Chriſtentum in Deutſchland rationale 
(wiſſenſchaftliche) Motive und Begründungen 
eine ganz hervorragende Rolle ſpielen, und 
es ſich daher wohl lohnt, einmal der Frage 
nachzugehen, wieviel und was denn nun die 
Wiſſenſchaft wirklich bei dieſer Angelegenheit 
leiſten kann und leiſten muß. Der Aufſatz iſt 
leider etwas lang geraten. Angeſichts des 
ſtarken Beifalls, den meine früheren Aufſätze, 
die ähnliche Dinge behandelten und nicht 
kürzer waren, gefunden haben, wage ich es trotz⸗ 
dem ihn vorzulegen und bitte nur mit dem 
Urteil zurückzuhalten, bis der ganze Aufſatz, den 
ich diesmal teilen muß, vorliegt. 


L Vorbemerkungen über die Entwidlung 
der heutigen Lage. 


Die Lage der chriſtlichen und insbeſondere der 
evangeliſchen Kirche in Deutſchland hat ſich leider 
genau ſo entwickelt, wie es die ihr Wohlgeſinnten 
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unter ihren zahlreichen Kritikern ihr ſchon vor 
vielen Jahren vorausgeſagt haben, ganz beſon⸗ 
ders in jenen Jahren nach 1918, als dieſe Kirche 
ſich im Nachkriegsdeutſchland neu organiſieren 
mußte. In jener Zeit des bekannten „Präambel⸗ 
ſtreites“ ſchon iſt oft genug in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen — auch von mir — geltend gemacht 
worden, daß die bereits damals einſetzende 
ſtarke Abwehr gegen das Judentum von großen 
Auswirkungen für die Kirche in Deutſchland 
ſein würde. Die unerträglich gewordene Vor⸗ 
herrſchaft des Judentums in unſerem Volk 
und Staat mußte notwendig die Deutſchen 
hellhörig machen für alles, was mit Recht 
gegen dieſes Judentum geltend gemacht wer- 
den konnte, dazu gehörte aber auch vieles von 
dem, was bis dahin nur in den Kreiſen der 
theologiſchen Wiſſenſchaft und einiger weniger, 
mit ihren Ergebniſſen bekannt gewordener Ge⸗ 
bildeter über Entſtehung und Inhalt des Alten 
Teſtaments, z. T. auch des Neuen, ſich als ziem⸗ 
lich feſtſtehendes Reſultat durchgeſetzt hatte, in 
den weiteren Volkskreiſen aber noch nicht zu 
größerer Wirkung gelangt war. Ich habe in 
jenen Jahren viele Male bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten der Forderung Ausdruck gegeben, daß die 
Kirche jetzt endlich die von der Theologie längſt 
vollzogene Scheidung zwiſchen menſchlicher Form 
und ewig wertvollem göttlichen Gehalt ihrer 
Quellen, insbeſondere der Bibel, auch in aller 
Offentlichkeit vornehmen ſolle und müſſe, wenn 
eine Kataſtrophe vermieden werden ſolle. Und 
das Gleiche haben unzählige andere getan, die 

es mit der Kirche gut meinten. So hat — ich 
weiß nicht mehr genau in welchem jener Jahre — 
auf einem der deutſchen Pfarrertage der be— 
kannte Altteſtamentler Prof. E. Sellin dieſe 
gleiche Forderung inſonderheit bezüglich des 
A. T. mit klaren Worten ausgeſprochen. Er hat 
aber damit ebenſowenig Gehör gefunden wie 
alle anderen. Die Rückſicht auf die „Laienortho— 
doxie“ hat jedes offene Wort von offizieller Stelle 
verhindert, man hat ſich kurz und gut vor der 
heiklen Aufgabe gedrückt, indem man fih da: 
hinter verſchanzte, daß es nicht Aufgabe unſerer 
Zeit ſein könne, das Bekenntnis neu zu formu— 
lieren. Jetzt ſtehen wir vor dem Erfolg dieſer 
Haltung: was die Kirche von ihren Freunden 
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nicht hat hören wollen, das muß fie ſich jetzt von 
ihren Feinden ſagen laſſen. In Schriften wie 
der Ludendorffſchen „Das große Entſetzen“ und 
dutzenden ähnlicher, vielleicht weniger grober, 
aber darum erſt recht wirkſamer, werden jetzt 
vor Millionen von Volksgenoſſen zuſammen mit 
der nicht abzuleugnenden Wahrheit, die die 
Kirche ihrem Volk nicht zu ſagen wagte, 
ſtarke Übertreibungen der Kritik an den 
bibliſchen Schriften vorgetragen, und — dieſes 
Volk wird jetzt in weitem Umfange davon erfaßt. 
Leider muß man ſagen, daß in ſolchen Schriften, 
ſo übertrieben ſie auch als Ganzes oft ſind, 
doch immer gewiſſe Wahrheitskerne ſtecken, und 
das ſind gerade die Dinge, um deren öffentliche 
Anerkennung ſich die Kirchen trotz aller jener 
Warnungen gedrückt haben. Zum wenigſten muß 
ich dies letztere Wort von der evangeliſchen Kirche 
gebrauchen, von der katholiſchen kann man es 
vielleicht nicht anders erwarten, da ſie, wie wir 
noch ſehen werden, ihrer ganzen Struktur nach 
wohl nicht anders konnte und kann, als mit 
ihrem bisherigen Syſtem ſtehen und fallen. Die 
evangeliſche Kirche aber als eine Kirche der gei⸗ 
ſtigen Freiheit hätte ſehr wohl — grundſätzlich 
wenigſtens — einen anderen Weg gehen können. 
(Rein hiſtoriſch betrachtet kommt natürlich immer 
alles ſo, wie es nach Lage der Dinge kommen 
muß, aber das iſt keine Rechtfertigung für die 
dabei begangenen Fehler.) 

Um nicht des Kampfes gegen Windmühlen 
bezichtigt zu werden, will ich hier zuerſt ein 
kleines Erlebnis aus jener Zeit erzählen, das 
ſich in einer irgendwo im Reich veranſtalteten 
Diskuſſionsverſammlung abgeſpielt hat. Das 
Thema der Verſammlung lautete: „Der evan⸗ 
geliſche Chriſt der Gegenwart und das Alte 
Teſtament“; der Redner war ein bekannter Hod- 
ſchulprofeſſor der Theologie, der heute nicht mehr 
unter den Lebenden weilt. Was er ſagte, waren 
Dinge, die jedem theologiſch Geſchulten ſelbſt— 
verſtändlich ſind: Daß das A. T. neben ewigen, 
unerſetzlichen, göttlichen Wahrheiten auch vieler— 
lei enthalte, womit wir als Chriſten und Deutſche 
der Gegenwart entweder nichts Rechtes anfangen 
können oder das wir ſogar ganz ſtrikte ablehnen 
müßten. Er nannte, wenn ich mich recht erinnere, 
3. B. das Buch Eſther, das Hohelied, die Rache— 
pſalmen u. dgl. ja allgemein bekannte Dinge. In 
der ſich anſchließenden Diskuſſion ſprachen ein 
paar Pfarrer, die ſich zwar gegen den einen oder 
anderen Punkt wandten, im ganzen aber dem 
Redner beiſtimmten, daß man eben zwiſchen 
Kern und Schale, wertvollem Inhalt und wert— 
loſem, ja manchmal häßlichen Gefäß unterſchei— 
den müſſe, und daß man ſich eben darum an 
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Luthers bekanntes Wort halten ſolle, alle Schrift 
ſei gerade ſo weit maßgeblich, als ſie „Chriſtum 
treibet“. Nach dem Vortrage kommt ein jüngerer 
Mann an unſeren Tiſch und fragt: Sagen Sie 
mal, Herr Profeſſor, iſt das, was die Herren da, 
ich meine den Redner und die Herren Pfarrer 
X und Y, geſagt haben, alles wahr? Iſt das 
wirklich die Meinung aller ſachverſtändigen Fach⸗ 
leute? Ich: Das iſt nicht ſo einfach zu ſagen, im 
großen und ganzen iſt Ihre Frage wohl mit Ja 
zu beantworten, im einzelnen wird aber natür⸗ 
lich der eine oder der andere immer bezüglich 
einzelner Punkte verſchiedener Anſicht ſein. Dar⸗ 
auf er: Dann kommt mir der Paſtor Z. (ſein 
Gemeindepfarrer) nicht mehr ins Haus, dann iſt 
ja alles, was man uns von Kindesbeinen an 
eingetrichtert hat, von der „göttlichen Eingebung“ 
der Schrift u. dgl. alles Unſinn und Lüge (er 
zitterte förmlich vor Erregung dabei)... dann iſt 
alles Unſinn uſw. Ich: Halt, lieber Freund, ſachte! 
So ſchnell wollen wir nun doch nicht urteilen. 
Sehen Sie mal . . . und ich fing an, ihm ver: 
nünftig zuzureden. Aber das hatte gar keinen 
Zweck mehr. Er blieb dabei, daß er ſeinem 
Paſtor das Haus verbieten wolle, daß es ihm 
leid tue, ſeiner frommen Mutter das alles ge⸗ 
glaubt zu haben uff. Es war ganz unmöglich, 
ihn davon abzubringen; ich weiß nicht, was 
aus ſeiner religiöſen Entwicklung nachher ge⸗ 
worden iſt, da ich keine Gelegenheit hatte, ihn 
wiederzuſehen. Es ſollte mich aber nicht wun⸗ 
dern, wenn er den Weg zum „Tannenbergbund“ 
gefunden hätte. 

Dieſe Geſchichte iſt nun nicht etwa ein unge⸗ 
rechterweiſe herausgegriffenes extremes Beiſpiel. 
Wäre ſie das, ſo könnte man über ſie natürlich 
zur Tagesordnung übergehen. Sie iſt vielmehr 
leider durchaus typiſch. So und nicht anders 
ſehen noch heute, vierhundert Jahre nach Luther 
und hundertfünfzig Jahre nach der Begründung 
der hiſtoriſch kritiſchen Theologie, die chriſtlichen 
Laienkreiſe zum weitaus größten Teile die Dinge 
an. Nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil 
unſerer Gemeinden, nämlich eine kleine Minori⸗ 
tät hiſtoriſch Geſchulter mit weitem Horizont, 
vermag Kern und Schale, Weſentliches und Un⸗ 
weſentliches, Zentrales und Peripheres ſo zu 
ſcheiden, daß es ihrem Glauben nichts oder doch 
wenig ausmacht, ob dies oder jenes kritiſche Er⸗ 
gebnis zutrifft oder nicht. Und auch bei den 
meiſten dieſer gebildeten Laien, ja auch bei zahl⸗ 
reichen Theologen, hört dieſe Unterſcheidungs⸗ 
fähigkeit noch auf, wenn es an gewiſſe Punkte 
geht, die auch bei ihnen ſo ſtark im Gemüt und 
Willen verankert ſind, daß darüber die nüchterne 
Sachlichkeit in der Beurteilung hiſtoriſcher Sach⸗ 
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verhalte ganz vergeſſen wird. Wir werden von 
ſolchen weiter unten ausführlich zu reden haben, 
: müffen uns aber vorher und ehe wir in die 
eigentliche Erörterung der Frage, wie es denn 
weitergehen ſoll und kann, eintreten können, mit 
einigen allgemeinen Vorbemerkungen beſchäfti⸗ 
gen und einige ganz allgemeine Einwände gegen 
dies unſer Vorhaben überhaupt zurückweiſen. 

Zunächſt iſt es notwendig, ſich klar zu machen, 
daß der gegenwärtige Kampf um das Chriſten⸗ 
tum und die Kirche in Deutſchland im Grunde 
ja gar nicht etwas ganz Neues und Unerhörtes 
iſt, daß er vielmehr nur eine neue, und zwar die 
fünfte (bei anderer Zählung ein neues Stück der 
vierten) Phaſe eines Prozeſſes bildet, der bereits 
in der Renaiſſance anhebt und deſſen Geſamt⸗ 
effekt die „Säkulariſierung“ der europäiſchen 
Kultur, d. h. die Trennung des organiſchen 
Zuſammenhangs zwiſchen dieſer Kultur und der 
urſprünglich eine unauflösliche Einheit mit ihr 
bildenden chriſtlichen Religion, geweſen iſt. Die 
erſtee Phaſe dieſes Prozeſſes wird eben von der 
Renaiſſance gebildet. Die zweite iſt die 
Aufklärung, die dritte das Aufkommen 
einer an der modernen Naturwiſſenſchaft 
orientierten, rein empiriſtiſch naturaliſtiſchen 
Philoſophie, die vierte die Begründung der 
„ähiſtoriſchkritiſchen Theologie“ und 
deren Auswirkung wiederum iſt, wie wir bereits 
oben ſahen, der gegenwärtige Kampf, bei dem 
es nun nicht mehr darum geht, daß das Chriſten⸗ 
tum, wie man bis dahin ſagte, „veraltet“ oder 
durch die Wiſſenſchaft oder das moderne Welt⸗ 
gefühl widerlegt ſei, ſondern bei dem man 
von ihm ſagt, es habe unſerem (germaniſchen) 
Weſen fremde orientaliſche Elemente wie ein 
Gift in unſeren Volksorganismus eingeſchleppt. 
Seine Beweiſe zieht jedoch dieſer heutige 
Kampf gegen das Chriſtentum aus der vorigen 
Phaſe, der hiſtoriſch kritiſchen Erforſchung un⸗ 
ſerer religiöſen Urkunden und Inſtitutionen. 
Wer das führende Buch dieſer Richtung, den 
ſehr ernſt zu nehmenden Roſenbergſchen 
„Mythos“, mit ruhig⸗ſachlichem Auge durch⸗ 
lieſt, wird zwar darin ſehr vielerlei finden, 
was er als Chriſt ablehnen muß, er wird 
aber nicht umhin können zuzugeſtehen, daß R. 
eine recht erhebliche Durchſchlagskraft aus zahl⸗ 
reichen unwiderleglichen Ergebniſſen eben jener 
hiſtoriſch kritiſchen Zergliederung der Quellen 
und Autoritäten des kirchlichen Chriſtentums 
zieht. Beim Leſen umgekehrt der zahlreichen 
Gegenſchriften — auch der unzweifelhaft viel 
Gutes und Richtiges ſchlagkräftig vorführen⸗ 
den — habe ich mich des Eindrucks nicht er⸗ 
wehren können, daß die meiſten von ihnen (nicht 
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alle, vgl. Nr. 6, 1936; 2, 1937) fidh ihre Aufgabe 
denn doch reichlich leicht machen, wenn fie auf 
R.s wirklich zutreffende Argumente entweder 
überhaupt nicht eingehen oder ſie zu bagatelli⸗ 
ſieren unternehmen. Man beweiſt auf chriſtlicher 
Seite wieder einmal zu viel und bringt ſich 
dadurch in den Augen eines nüchtern ſachlich 
Urteilenden wieder um den Erfolg der Arbeit. 
Man muß es ſchon ſagen: Leider hat R. mit ſo 
und ſo vielem, was er da aus der Kirchen⸗ 
geſchichte, oder aus der iſraeliſch⸗jüdiſchen Reli⸗ 
gionsgeſchichte u. dgl. anführt, wenigſtens teil⸗ 
weiſe recht. Es iſt ähnlich wie ſeinerzeit mit 
Haeckels „Welträtſeln“. Als Ganzes war auch 
dieſes Buch natürlich völlig abzulehnen, das 
hinderte aber nicht, daß es in vielen Einzelheiten, 
insbeſondere in bezug auf die Abſtammungs⸗ 
lehre, die damals den wichtigſten Streitpunkt 
bildete, gegenüber der Kirche und ihren „Apolo⸗ 
geten“ doch recht hatte. Man könnte in beiden 
Fällen, heute wie damals, gerade verſucht ſein 
zu ſagen: Die Kirche hatte zwar und hat auch 
heute in den Grundfragen recht, aber in ſehr 
vielen Dingen hatte ſie tatſächlich unrecht und 
ihre Gegner recht. Und die Durchſchlagskraft 
von deren Schriften und Reden beruhte natür⸗ 
lich auf dem, was ſie an Wahrheit tatſächlich 
enthielten, und ſie beruht auch heute darauf. 

Gegen dieſe Einſicht und die ſich auf ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich gründende Forderung, daß es ſomit 
gilt, das Wahre an ſolchen Kritiken ehrlich zu 
bejahen, um deſto feſter am Weſentlichen der 
Glaubensſubſtanz ſelber feſthalten zu können, 
wendet man nun von der kirchlichen Seite her 
meiſt ganz allgemein folgendes ein: 

Zum erſten ſind — ſo ſagt man — die weit⸗ 
aus meiſten Laien ja gar nicht in der Lage, 
ſolche Dinge wirklich mit ſicherem Urteil nach⸗ 
prüfen zu können. Was ſoll die große Menge 
des Kirchenvolks mit wiſſenſchaftlich theologiſcher 
Kritik anfangen? Sie muß ſich ja doch auf Auto⸗ 
ritäten verlaſſen. Wenn man ſolchen einfachen 
Menſchen aber erſt dies und jenes unſicher macht, 
wenn die Kirche ſelber ſie zweifeln lehren wollte 
an dem, was ſie ſie bisher gelehrt hat, ſo werden 
ſie ja binnen kurzem überhaupt nicht mehr aus 
noch ein wiſſen und jeder Agitation von der an⸗ 
deren Seite her zur Beute fallen. Da iſt es denn 
ſchon beſſer, man ruft ſie gleich von vornherein 
einfach zur Entſcheidung auf, denn — das iſt das 
zweite Argument — auf dieſe kommt es ja doch 
letzten Endes allein an. Schließlich heißt es eben, 
ſich für oder wider Chriſtus zu entſcheiden, alles 
andere iſt darum im Grunde gleichgültig und 
für den einfachen Menſchen auch ganz ent— 
behrlich. Was ift auf diefe beiden, wie man 
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ſieht, innerlich zuſammenhängenden Einwände 
zu ſagen? 

Nun, zum erſten dies, daß die Menſchen, be⸗ 
ſonders die deutſchen, denn doch nicht alle und 
nicht ganz ſo dumm ſind, wie hier ohne weiteres 
angenommen wird. Es iſt der Prozentſatz der 
wirklich Urteilsfähigen keineswegs ſo klein, daß 
man ihn gänzlich vernachläſſigen dürfte; im Gegen⸗ 
teil: er iſt gerade im deutſchen Volke, das eines der 
intelligenteſten und geſchulteſten der Erde iſt, ſo 
groß und findet auch im weniger urteilsfähigen 
Volke ſo ſtarke Reſonanz, daß es gerade alles 
darauf ankommt, dieſe heute zuweilen verachteten 
„Intellektuellen“ zu gewinnen, denn nach ihnen 
richtet ſich zuletzt doch der einfache Mann, wenn 
er auch zeitweiſe nach allen möglichen Richtungen 
gelaufen ſein mag. Der Tannenbergbund und alle 
in ähnlichen Bahnen laufenden heutigen anti⸗ 
chriſtlichen und antikirchlichen Bewegungen wur⸗ 
den ſchon vor der Umwälzung und werden noch 
heute getragen in der Hauptſache gerade von 
Angehörigen jener Schicht, die zwar zumeiſt kein 
Studium hinter ſich hat, aber doch ſoweit intellek⸗ 
tuell gebildet iſt, daß ſie ſich ein eigenes Urteil bil⸗ 
den möchte und auch zutraut. Gewiß wird es ein 
Angehöriger dieſer Schicht nur ſelten fertig brin⸗ 
gen, ein wirkliches wiſſenſchaftliches Werk über 
die fraglichen Dinge, ſagen wir die Geſchichte 
des iſraelitiſch⸗jüdiſchen Volkes von Sellin oder 
Bouſſets „Kyrios Chriſtos“ oder eine „Ein⸗ 
leitung“ in das A. T. oder N. T. wirklich durch⸗ 
zuſtudieren. Dazu fehlt ihm (wenigſtens zumeiſt) 
ſchon die Kenntnis der betr. Sprachen (Griechiſch, 
Lateiniſch, Hebräiſch), auch iſt der ganze wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tenor ſolcher Werke meiſt kein Ele⸗ 
ment für ihn. Das hinderte indeſſen keineswegs, 
daß man ihm die weſentlichen Ergebniſſe nicht 
doch in populärer Form hätte klarmachen und 
ihm auch die wichtigſten Gründe für dieſe 
hätte wirklich einleuchtend machen können. Man 
braucht wirklich weder Griechiſch noch Hebräiſch 
zu können und auch keine profunden Kenntniſſe 
der Geſchichte zu beſitzen, um z. B. die Gründe 
für die Zweiquellenhypotheſe der Synoptiker 
oder diejenigen gegen die Authentizität des zwei— 
ten Petrusbriefes einzuſehen. Da genügt voll— 
kommen eine gute wörtliche Überſetzung des 
N. T., in vielen Fällen ſogar die Lutherſche, da 
es nur ſelten auf die Wortlaute dabei ankommt. 
Was etwa aus der allgemeinen Zeitgeſchichte 
(3. B. bezüglich des Gnoſtizismus) dabei anzu— 
führen wäre, mag dem fraglichen Laien zwar 
an ſich auch fremd ſein, es iſt aber dafür auch 
faſt immer ziemlich unumſtritten, und es genügt 
alſo, wenn man ihm dies einfach mitteilt und 
extra dazu ſagt, daß dies niemand in Abrede 
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ſtellt. Um beiſpielsweiſe gegen die großen 
Übertreibungen der Ludendorffſchen Broſchüre) 
eine auch dem Laien durchaus verſtänd⸗ 
liche und doch ſtreng wiſſenſchaftliche Argumen- 
tation zu bringen, braucht man ja nur das vor 
kurzem in Agypten aufgefundene Fragment des 
Johannesevangeliums anzuführen, deſſen Alter 
— aus rein ägyptologiſchen Gründen, die mit 
Glauben und Unglauben nichts zu tun haben — 
mit ziemlicher Sicherheit zwiſchen 100 bis 130 
n. Chr. angeſetzt werden muß. Die fo gut wie 
wörtliche Übereinſtimmung des leider nur febr 
kurzen Textſtückes (es iſt die bekannte Stelle 
vom „König der Wahrheit“ aus dem Verhör 
Jeſu vor Pilatus Joh. 18) mit unſeren üblichen 
Texten, die aus dem Sinaiticus oder Vaticanus 
entnommen und als ſolche mindeſtens 250 Jahre 
jünger ſind, beweiſt zur Genüge, mit welcher 
Treue im allgemeinen dieſe Texte beim Ab⸗ 
ſchreiben von einem zum anderen weitergegeben 
wurden und zerſtört ſo die Ludendorffſchen An⸗ 
ſchuldigungen, daß kaum ein Wort zuverläſſig 
überliefert ſei. Ebenſo leicht ſieht natürlich auch 
jeder Laie ein, daß die gleiche Beſchuldigung 
dann ja auch jeden anderen (profanen) Text aus 
der Antike, alſo Demoſthenes und Plato, Livius 
und Tacitus, treffen würde, da ja diefe ebenſo⸗ 
wenig wie die bibliſchen Texte im Original auf 
uns gekommen ſind, ſondern ebenfalls durch die 
Köpfe und Hände von x Abſchreibern gegangen 
ſind. Ich vermag nicht einzuſehen, warum eine 
Kirche derartige Argumente auch ihren einfache⸗ 
ren Gliedern nicht ſollte zugänglich machen kön⸗ 
nen. Sie tut es ja auch — nämlich mit ſolchen 
wie den eben erwähnten, die ſie ſich heute (mit 
vollem Recht) ins Volk zu bringen die größte 
Mühe gibt. Wenn ſie es im Gegenſatz dazu mit 
den gegen ihr traditionelles Syſtem ſprechenden 
Argumenten der „hiſtoriſch kritiſchen“ Theologie 
nicht tat, ſo kann ſie ſich demnach nicht hinter 
den Vorwand der „Dochnichtverſtändlichkeit“ 
zurückziehen, ihre wahren Gründe lagen ganz 
wo anders: ſie wünſchte eben gar nicht, daß der⸗ 
artige Erkenntniſſe populär werden. Wer wie 
der Verf. ein langes Leben damit zugebracht hat, 
wiſſenſchaftliche Ergebniſſe populär zu machen, 
weiß recht gut, daß man noch ganz andere Dinge 
als das ſynoptiſche Problem oder die Autorſchaft 
des vierten Evangeliums oder den wahren Ver— 
lauf der ifraelitifchen Geſchichte febr wohl „allge: 
meinverſtändlich“ darſtellen kann. Mit dieſem 
Einwand iſt es alſo ſehr ſchwach beſtellt. 

Aber auch der andere iſt nicht viel beſſer: der 
Hinweis auf eine zuletzt doch notwendig wer: 

1) wonach faſt kein einziges Wort der Bibel zuver⸗ 
fällig überliefert ‚wäre. 
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dende perſönliche Entſcheidung. Gewiß: den Ex⸗ 
tremen beider Richtungen, ſowohl der kirchlichen 
wie der antichriſtlichen, kommt nichts ſo er⸗ 
wünſcht, als wenn möglichſt raſch die ganze 
Sache vom Gebiet des Intellekts auf das des 
Willens und Gefühls (der emotionalen Seiten 
des Menſchen) abgeſchoben werden könnte. In 
Wirklichkeit ſind die Dinge aber viel zu verfilzt, 
gehen intellektuelle und nichtrationale Motive ſo 
unendlich vielfach durcheinander, daß mit ein 
paar Machtſprüchen in Wahrheit gar nichts ge⸗ 
wonnen, die Sache vielmehr nur noch hoffnungs⸗ 
loſer verfahren wird. Die Frage iſt nämlich 
gerade die, an welcher Stelle denn nun dieſe 
vielberufene „perſönliche Entſcheidung“ einzu⸗ 
ſetzen hat. Man kann und darf den 
Willen und das Gefühl niemals 
für Dinge aufrufen, die gar nicht 
zu ihrer Kompetenz gehören. Die 
Frage, was ein antiker Autor mit einer be⸗ 
ſtimmten Stelle gemeint hat, die Frage, ob eine 
beſtimmte Schrift von dem oder jenem Autor 
herſtammen kann, die Frage, ob dies oder jenes 
Ereignis ſich wirklich hiſtoriſch ſo abgeſpielt 
haben kann, wie es eine vorliegende Quelle be⸗ 
richtet uſw. uſw., alle ſolche Fragen ſind ihrer 
Natur nach gar nicht Fragen des Willens oder 
Gefühls, ſondern ausſchließlich ſolche des Intel⸗ 
lekts. Die Geſchichte iſt nur einmal, ſo und nicht 
anders, abgelaufen, mein Wille oder mein Ge⸗ 
fühl haben gar keinen Einfluß darauf, denn ſie 
iſt ja längſt vorbei, was könnte ich noch daran 
Rändern? Meine einzige Aufgabe angeſichts eines 
ſolchen längſt vergangenen Tatbeſtandes kann 
die ſein, mit möglichſt großer Sicherheit heraus⸗ 
zubringen, wie er wohl in Wirklichkeit geweſen 
iſt. Jeder Verſuch, einen „Standpunkt“ oder eine 
„Weltanſchauung“ oder einen „Glauben“ da 
hineinzumengen, kann dieſe Aufgabe nur hin⸗ 
dern und den Fragenden auf Irrwege locken. 
Hier gibt es nur den einen „Standpunkt“: Die 
Wahrheit um jeden Preis! Und erſt wenn dieſe 
Frage erledigt iſt, wenn es darüber keinen Streit 
mehr gibt, dann kann die weitere Frage ins 
Auge gefaßt werden, wie wir uns denn nun 
dieſen tatſächlichen Ablauf der Geſchichte (ſo gut 
wir ihn erkennen können) im Sinne unſerer 
„Weltanſchauung“, unſeres „Glaubens“ oder dgl. 
auszudeuten haben. Gewiß iſt es in dieſem 
Sinne eine Glaubensſache, ob ich in der Geſchichte 
des Volkes Iſrael ein ganz beſonderes, einzig⸗ 
artiges oder doch mindeſtens ſehr bemerkens— 
wertes, ſonſt nicht wieder vorkommendes Walten 
Gottes in der Geſchichte ſehen will, denn eine 
ſolche Deutung kann dieſe Geſchichte für 
einen Chriſten der Gegenwart nur deshalb fin- 
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den, weil fie mit der neuteſtamentlichen Geſchichte 
in einem unauflöslichen Zuſammenhange ſteht. 
Sehe ich in dieſer Gottes Wirken in beſonderer 
Weiſe am Werke, ſo muß ich ſchon die Konſe⸗ 
quenz ziehen und es auch in jener ſehen, zum 
mindeſten in dem Sinne, daß ohne die Voraus⸗ 
ſetzung des A. T. das Neue gar nicht zu denken 
iſt. Es iſt weiter ſicher erſt recht eine Glaubens⸗ 
ſache, ob ich dann in dem Einfluß, den dieſe 
beiden hiſtoriſchen Gebilde auf die europäiſch ger⸗ 
maniſche Völkerwelt tatſächlich gewonnen haben, 
ein Heil oder ein Unheil erblicke. Ob ich das eine 
oder das andere tue, das richtet ſich danach, wie 
die in den alt⸗ und neuteſtamentlichen Urkunden 
und Perſönlichkeiten wirkenden religiöſen Kräfte 
mich im Innerſten meines Weſens erfaſſen oder 
abſtoßen, und es wäre dann zuletzt die Frage 
zu ſtellen, was Gottes Wille an mich bzw. an 
uns alle angeſichts dieſer Geſchichte iſt. Aber die 
auf dieſe Weiſe allerdings notwendig werdenden 
und unvermeidlichen Gemüts⸗ und Willensent⸗ 
ſcheidungen haben — das muß in aller Klarheit 
geſagt werden — nichts mit den hiſtoriſchen Tat⸗ 
beſtänden ſelber zu ſchaffen. Sie berechtigen mich 
ebenſowenig dazu, die Geſchichte Iſraels einfach 
auf den Kopf zu ſtellen, wie das z. B. Ludendorffs 
oben erwähnte Broſchüre tut, noch altteſtament⸗ 
lichen Autoren einen ihnen völlig fremden 
Sinn unterzuſchieben, wie das weiter unten an 
gewiſſen Beiſpielen auch noch aus der neueſten 
Theologie zu zeigen ſein wird. Hier ſind wir 
eben nicht mehr im Gebiete des Willens und der 
„Standpunkte“, ſondern ganz ſchlicht auf dem 
Boden nüchterner hiſtoriſcher Beſinnung auf die 
Tatſachen ſelbſt. Und da können jene nur alles 
verderben, wenn ſie vor der Zeit hineinreden 
wollen. 

Man wird mir einwenden, daß das zwar ein 
theoretiſch ſehr ſchönes Programm ſei, daß aber, 
wie die Erfahrung ſattſam zeige, ſolche reine 
Objektivität in der Geſchichtsforſchung ſelbſt ein 
Phantom ſei. Man könne eben keine „Geſchichte“ 
ſchreiben ohne einen „Standort“, ſonſt ſei es 
höchſtens ein bloßer Tatſachenkatalog. Es iſt zu⸗ 
zugeben, daß dieſem Einwande in einem gewiſſen 
Umfange ein Recht nicht abzuſtreiten iſt. Es gibt 
tatſächlich in der Geſchichtsforſchung immer weite 
Partien, in denen die auszuſprechenden Urteile, 
bejonders ſolche wertender Art, ftar? vom per- 
ſönlichen Standpunkt des Urteilenden beeinflußt 
werden müſſen und auch dürfen, da ſich vielfach 
die fraglichen Dinge der objektiven Feſtſtellbar— 
keit entziehen. Indes iſt es ganz verkehrt, hier— 
aus nun einen Freibrief für alle poſitiven oder 
negativen Werturteile über alles und jedes 
innerhalb der Geſchichte zu folgern, alſo z. B. 
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zu folgern, daß ſomit ein moderner echt völkiſch 
denkender Deutſcher ebenſo berechtigt ſei, im 
ganzen Alten Teftament nichts als jüdiſche Ge⸗ 
winnſucht, Unzüchtigkeit, Ausſaugungsbeſtrebun⸗ 
gen uſw. uſw. zu ſuchen, wie umgekehrt ein 
kirchlicher Chriſt, jedes Wort dieſes Buches als 
göttliche Offenbarung zu werten. Schon das Bild, 
das der viel mildere und ſachlichere Graf Re⸗ 
ventlow in ſeiner „Deutſchen Gottſchau“ von 
den religiöſen Schriften des A. T. zeichnet, muß 
als mit der hiſtoriſchen Wahrheit un⸗ 
vereinbar abgelehnt werden. — Es iſt ein⸗ 
fach nicht wahr, daß im A. T. überhaupt keine 
auch uns ergreifenden und verpflichtenden, echten 
religiöſen Werte zu finden wären. Erſtens be⸗ 
weiſt ſchon die ganze Geſchichte der Religion 
ſelber das Gegenteil; zweitens iſt es ein Leichtes, 
bei Jeremia oder Micha, den beiden Jeſaja, in 
den Pſalmen, dem Hiobbuch uſw. uſw. Stellen 
aufzuweiſen, die — wenn man nicht eben abſolut 
blind ſein will — ſich ſofort jedem echt religiös 
empfindenden Menſchen als tiefſtes und echteſtes 
religiöſes Gut darſtellen. Es ſei R. gern zu⸗ 
gegeben, daß die ausgezeichnete Überſetzung 
Luthers an vielen Stellen gewiß den religiöſen 
Sinn der Worte jener Dichter und Propheten 
noch weſentlich vertieft hat, man kann leicht 
Beiſpiele anführen, und es lohnt ſich ſehr, 
einmal daraufhin eine wörtliche Überſetzung mit 
der Lutherſchen zu vergleichen. Trotzdem bleibt 
es eine Übertreibung, wenn Reventlow dar- 
aufhin behauptet, daß der urſprüngliche Text 
uns überhaupt ganz fremd ſei und nur wir 
unſere eigenen religiöſen Werte in ihn hinein⸗ 
legten. — Wenn wir das feſtſtellen, ſo tun wir 
weiter nichts als einen objektiven Tatbeſtand 
darlegen. Auch ein perſönlich ganz Ungläubiger 
wird, wenn er ſich nur bemüht, rein ſachlich zu 
denken, nicht umhin können zuzugeben, daß das, 
oder doch jedenfalls ungeheuer vieles von dem, 
was man nun einmal gemeinhin religiöſe Werte 
nennt, alſo Gottvertrauen, Demut vor Gott, 
Liebe zu ihm und Gehorſam gegen feinen Wil: 
len, Menſchenfreundlichkeit und Güte, Abwen— 
dung vom äußeren Schein zu wahrer Herzens— 
frömmigkeit uſw. uſw. (mag man ſich ſelber 
unter ſolche Werte ſtellen oder nicht) in ſolchen 
Worten wie Micha 6, 7. 8 oder Pf. 139 oder 
Pi. 39 uſw. klaſſiſche Ausdrücke gefunden hat. 
Wer das leugnen will, der kann ebenſogut leug— 
nen, daß Goethe den klaſſiſchen Ausdruck für 
deutſches Naturgefühl, z. B. in „Über allen 
Wipfeln iſt Ruh“ oder den Worten Fauſts an 
die ſcheidende Sonne uſw. gefunden hat und dgl. 
Beweiſen kann man das auch nicht, es gibt 
aber keinen vernünftigen Kenner der deutſchen 
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Literatur, der das nicht unterſchriebe. Ebenſo⸗ 
wenig hat es bis auf die Gegenwart kaum je 
einen religiöſen Menſchen, gleichgültig welcher 
Denomination, gegeben, der in jenen altteſta⸗ 
mentlichen Stellen nicht ſolche klaſſiſchen religiö⸗ 
ſen Zeugniſſe gefunden hätte. 

Es kann aus dieſen Gründen alſo keineswegs 
zugeſtanden werden, daß man auf Grund eines 
„Standpunktes“ das unbeſehene Recht hätte, 
beliebig alles zu behaupten oder zu verwerfen. 
Wie ſchon oben geſagt: das Ganze iſt ein viel 
zu verwickeltes Gewebe von intellektuellen und 
emotionalen Motiven, als daß man mit ſolchem 


blinden Dreinſchlagen zu irgendeinem vernünf⸗ 


tigen Ergebnis kommen könnte. Es kann bei 


dieſer Situation nur eine einzige Loſung geben, 
und die heißt: Prüfet alles und behaltet das 


Beſte! Prüfen heißt auf griechiſch krinein, das 
Subſtantiv dazu heißt Kritik. Dies Wort hat 
leider im Deutſchen einen ſpezifiſchen Neben- 
ſinn, nämlich den einer Prüfung mit negativem 
Ergebnis, gewonnen, den es urſprünglich gar 
nicht hatte. Unter einem „kritiſchen“ Menſchen 
pflegt man ſich einen zu denken, der an allem 
etwas zu nörgeln und auszuſetzen hat, der ſich 
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niemals für irgendeine Sache reſtlos begeiſtern 
kann, der überall mit tauſend Wenns und Abers 
kommt, und infolgedeſſen vor lauter Bedenken 
und theoretiſchen Möglichkeiten die lebendige 
Wirklichkeit verpaßt und verpfuſcht. Ernſthafte 
Kritik im wahren Wortſinne hat damit nichts 
zu tun, und „kritiſche Beſinnung“ tut zu jeder 
Zeit not, denn es entſteht in der Weltgeſchichte 


mindeſtens ebenſoviel Unglück aus zuviel als 
aus zuwenig Begeiſterung und Tatwillen. 
Der Wille ohne den Intellekt iſt blind, wie 
der Intellekt ohne Wille tot, dieſes alte 
Wort bleibt ewig wahr. Kritik aber — im 
echten Wortſinne — iſt nichts weiter als die 
Summe aller ehrlich gemeinten Verſuche, das 
Wahre und Richtige herauszufinden, die Spreu 
vom Weizen zu ſondern, dem blinden Willen 
den richtigen Weg zu weiſen und ihn vor dem 
Irrweg zu bewahren. Wir brauchen ſie deshalb 
unbedingt auch — nach des Apoſtels eigenen 
Worten — in religiöſen Dingen, und gerade 
hier, denn nirgendwo ſonſt iſt der Menſch ſo 
ſehr in Gefahr, aus blinder Begeiſterung die 
verkehrteſten Wege zu laufen. Wir können gar 
nicht nüchtern und ſachlich genug auch in ſolchen 
Dingen denken. Denn erſt dann, wenn wir in 
dieſer Hinſicht unſerer Sache gewiß und ruhig 
ſein können, kann eine ganz echte und tiefe, durch 
nichts mehr zu erſchütternde, nunmehr aber den 
ganzen Menſchen ergreifende religiöſe Gewiß— 
heit beſtehen. Die ganz perſönliche Entſcheidung 
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zu dieſer hin oder von dieſer weg nimmt uns 
freilich niemand ab, am wenigſten die kritiſche 
Wiſſenſchaft, da das gar nicht ihres Amtes iſt. 
Wie ſollte die Wiſſenſchaft es denn auch an⸗ 
fangen, mich der Gnade Gottes oder auch ſeines 
heiligen Gerichtes gewiß zu machen? Das liegt 
ja völlig außerhalb ihres Bereichs, ich könnte 
geradeſogut von ihr verlangen, daß ſie mir zum 
künſtleriſchen Verſtändnis der Neunten oder zu 
einer ethiſchen Geſinnung verhelfen ſollte. Hier — 
ja hier hat der perſönliche Glaubensentſcheid 
ſeine unverlierbare Stelle. Aber es ſtände böſe 
um ihn, wenn er irgendeine ehrliche Kritik hiſto⸗ 
riſcher oder ſonſt ſachlicher Art (3. B. natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher, völkerpſychologiſcher uſw.) zu 
fürchten hätte. Wenn das der Fall iſt, ſo iſt 
tauſend gegen eins zu wetten, daß irgend etwas 
mit dieſem „Glaubensentſcheid“ nicht in der 
Ordnung war und iſt. 


Mit der Frage, was das denn nun ſein kann, 
kommen wir zum Kern unſerer Erörterung. Sie 
bedarf eigentlich gar keiner weiteren Erklärung 
mehr, denn ſeit nunmehr faſt dreihundert Jahren 
iſt die Sachlage offenkundig, nur daß die Kirchen 
— alle beide — noch immer die Augen davor 
verſchließen und die Situation nicht ſehen wollen. 
Die Kirche und die Laiengläubigen der oben 
geſchilderten Art fürchten die Kritik und lehnen 
ſie ab aus dem einfachen Grunde, weil ſie 
ihre echt religiöfen Wahrheiten, 
ihre „Heilsbotſchaft“ — die man 
gewiß nur entweder glauben 
oder nicht glauben kann — in 
Wirklichkeit verquickt haben, 
ganz heillos und fo gut wie uns 
entwirrbar verfilzt haben, mit 
hundert Ausſagen, die ſehr wohl 
einer kritiſchen Prüfung fähig und 
bedürftig ſind. Dieſe Ausſagen beziehen 
ſich aber ſamt und ſonders nicht auf den Inhalt 
der Heilsbotſchaft ſelber, ſondern auf die 
Quellen (Perſonen, Schriften, Inſtitutionen, 
geſchichtliche Inſtanzen aller Art), aus denen 
dieſe Heilsbotſchaft hiſtoriſch gefloſſen iſt. Wollen 
wir hier endlich klar ſehen und aus dem an⸗ 
ſcheinend undurchdringlichen Dickicht heraus⸗ 
finden, ſo müſſen wir alſo vor allem klar unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen dieſen beiden ganz verſchiede⸗ 
nen Seiten der Botſchaft des Chriſtentums an 
die Menſchheit. Man pflegt ſie in der theolo⸗ 
giſchen Kunſtſprache als die Material- 
prinzipien und die Formalprinzi⸗ 
pien des Glaubens zu unterſcheiden. Die Aus⸗ 
drücke ſind aus dem Rechtsleben entnommen 
(das ja für die alte Kirche in ſehr vieler Hinſicht 
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vorbildlich war). Man kann in einem Rechts⸗ 
ſtreit ſowohl mit „materialen“ wie mit „forma⸗ 
len“ Gründen operieren. Das erſtere z. B., indem 
man zu zeigen verſucht, daß die eigene Poſition 
den und den allgemein als „recht und billig“ 
anerkannten Grundſätzen entſpricht, die des 


Gegners ihr widerſpricht, oder auch, indem man 


Tatſachen aufzuweiſen ſucht, die den Streit ohne 
weiteres zu eignen Gunſten entſcheiden. Man 
kann aber auch „formal“ vorgehen, indem man 
etwa beweiſt, daß das betr. Gericht für den 
fraglichen Fall überhaupt gar nicht zuſtändig ſei 
oder daß der vom Gegner angeführte Paragraph 
des Geſetzes hier gar nicht anwendbar, oder die 
fragliche Urkunde nicht in juriſtiſch gültiger 
Form abgefaßt ſei oder dgl. Im letzteren Falle 
wird alſo gar nicht auf das Streitobjekt als 
ſolches eingegangen, ſondern bloß die Autorität 
zur Diskuſſion geſtellt, die zur Entſcheidung der 
Frage berechtigt wäre oder dgl. Dementſprechend 
bedeuten in der theologiſchen Ausdrucksweiſe die 
„materialen Heilsprinzipien“ des Chriſtentums 
die Geſamtheit deſſen, was das Chriſtentum an 
für es charakteriſtiſchen religiöſen Heilswerten 
tatſächlich den Menſchen zu verkünden hat (wir 
wollen gleich ſehen, welches die wichtigſten und 
grundlegendſten find), unter den „formalen 
Prinzipien“ dagegen verſteht man alle die⸗ 
jenigen Grundausſagen, welche den Inbegriff 
der „Heilsquellen“ in irgendeinem, ſei es auch 
vagen Umfange feſtlegen ſollen. Hierhin gehört 
3. B. die Ausſage der evangeliſchen Kirche, daß 
„die Heilige Schrift alleinige Norm für Lehre 
und Leben ſei“, die Ausſage der katholiſchen 
Kirche, daß die vom Papſt geleitete römiſche 
Kirche allein befugt ſei, für das zeitliche und 
ewige Heil der Menſchheit die letzte Verantwor⸗ 
tung zu tragen oder anderes dgl. Im beſonderen 
bringen dieſe Feſtſetzungen über die „Formal⸗ 
prinzipien“ des chriſtlichen Glaubens dann un⸗ 
weigerlich eine Menge einzelner Ausſagen über 
ganz beſtimmte hiſtoriſche Gebilde mit ſich. Die 
römiſche Kirche gründet, um nur ein Beiſpiel zu 
nennen, ihren autoritativen Anſpruch auf die im 
Matthäus⸗Evangelium (Kap. 16, 17 ff.) berich⸗ 
teten Worte Jeſu an Petrus (neben anderen, 
weniger bekannten und weniger in den Vorder⸗ 
grund geſchobenen Stellen, fo z. B. noch 
Joh. 21, 15 ff.), beide Kirchen gründen ihren 
Taufritus auf den fog. Taufbefehl Matth. 28, 18f. 
und den Abendmahlsritus, der bei der katho— 
liſchen Kirche im Zentrum des ganzen Kultus 
ſteht (Meſſe), auf die ſog. „Einſetzungsworte“, 
die aus den drei erſten Evangelien und dem 
erſten Korintherbriefe zuſammengeſtellt werden, 
uſw. Alle dieſe Spezialausſagen ſind nun, da ſie 
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hiſtoriſcher Natur find, auch der hiſtoriſchen 
Kritik fähig und bedürftig. Es läßt ſich einfach 
die Frage nicht vermeiden, ob das, was da be⸗ 
hauptet wird, denn auch wirklich ſo geſchehen iſt, 
z. B. ob Jefus die fraglichen Worte zu Petrus 
oder bei dem letzten Mahle überhaupt tatſächlich 
geſprochen hat und dgl. Hier liegt alſo die Ur⸗ 
ſache zu den Schwierigkeiten, die der Kirche aus 
dem Aufkommen der hiſtoriſch a For⸗ 
ſchung erwachſen ſind. 


Das haben die Kirchen in früheren Zeiten 
auch ohne weiteres eingeſehen und deshalb ſtets 
die Verpflichtung gefühlt, ihre Sätze gegen ſolche 
Kritik, die etwa zu ihren Ungunſten ausfiel, zu 
verteidigen, alſo „Apologetik“ zu betreiben. Be⸗ 
ſonders die katholiſche Kirche hat es darin zu 
einer großen Virtuoſität gebracht, es gibt wohl 
kaum ein kritiſches Bedenken, gegen das ſie nicht 
eine mehr oder minder einleuchtende Beweis⸗ 
führung in der Hand hätte. Man muß ſchon in 
dieſem Syſtem ſelber aufs genaueſte bewandert 
ſein, wenn man es wirkſam angreifen will. Die 
evangeliſche Kirche hat lange Zeiten hindurch 
auch ganz ähnlich verfahren — man denke z. B. 
an die ausgedehnte „ apologetiſche⸗ Literatur in 
Sachen Abſtammungslehre in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts. Heute iſt es in ihr im 
Gegenſatz dazu üblich, über alle ſolche Verſuche 
von vornherein den Stab zu brechen und ſich 
dahinter zu verſchanzen, daß das alles ja ganz 
periphere Dinge ſeien, die mit der eigentlichen 
Glaubensſubſtanz nichts zu tun hätten. Dies 
letztere wäre ganz richtig, wenn nur leider nicht 
dabei im unklaren bliebe, was denn nun dieſe 
eigentliche Glaubensſubſtanz ſein ſoll. Rechnet 
man auf kirchlicher Seite dann doch wieder 
ſolche Dinge wie die „meſſianiſchen Weisſagun⸗ 
gen“ des A. T. oder die Lehre von der Jung⸗ 
frauengeburt Jeſu oder den Glauben an die 
totale Inſpiration der Bibel dazu, ſo ſteht man 
eben doch nicht außerhalb des Kreiſes der hiſto— 
riſch nachprüfbaren Dinge, die man als „bloß 
peripher“ beiſeiteſchieben wollte. Um dies alles 
wirklich klarzuſtellen, bedarf es deshalb doch 
einer eingehenden „kritiſchen“ Betrachtung, d. h. 
wir müßten zuerſt einmal verſuchen abzugren— 
zen, was denn nun im fraglichen Sinne als 
„peripher“ und was als „weſentlich“ anzuſehen 
iſt. Und deshalb bleibt uns halt doch nichts 
anderes übrig, als zunächſt einmal sine ira et 
cum studio ans Werk zu gehen und dieſen Ver— 
ſuch zu machen. Damit komme ich von den Vor— 
fragen zur eigentlichen Hauptſache, der Frage, 
die das Thema dieſes Vortrages bildete: Weſent— 
liches und Unweſentliches im Chriſtentum. 


Weſentliches und Unweſentliches im CThriſtentum. 


II. Die Frage nach dem Weſen des Chriſtentums. 
(Die Materialprinzipien des Chriftentums.) _ 


Hier erhebt ſich denn nun freilich ſchon gleich 
zu Anfang wieder eine neue grundſätzliche 
Schwierigkeit, die zu einer Ablehnung des 
Ganzen von vornherein führen könnte. Es iſt 
allbekannt, daß es auf die Frage nach dem 
Weſen des Chriſtentums unendlich 
viele verſchiedene Antworten gibt. Schon das 
ſcheint jeden Verſuch zu einer Scheidung zwiſchen 
„weſentlich“ und „unweſentlich“ von vornherein 
zur Unfruchtbarkeit zu verdammen. Nicht ganz 
mit Unrecht wird ſeitens der Gegner jeder 
ſolchen prinzipiellen Auseinanderſetzung geltend 
gemacht, daß ja das Chriſtentum letzten Endes 
überhaupt gar keine Lehre, ſondern eine Lebens⸗ 
haltung fei. Chrift fei nicht der, der beſtimmte 
Dogmen glaubt, ſondern nach Jeſu eigenen 
Worten der, „der den Willen tut meines Vaters 
im Himmel“. Man kann aber auf der anderen 
Seite doch wieder nicht überſehen, daß auch Jeſus 
ſelbſt und ſeine Apoſtel einen ganz beſtimmten 
Glauben auch im Sinne einer Lehre ſelbſt ge- 
habt und gepredigt haben. Zum mindeſten muß 
man doch dies zugeſtehen, daß ſie Anhänger 
einer „monotheiſtiſchen“ Religion geweſen ſind, 
d. h. nur an einen einzigen, allmächtigen und 
allgütigen Gott geglaubt haben. Es iſt ebenſo 
leicht einzuſehen, daß dies keineswegs ihr ein⸗ 
ziges „Dogma“ war, ſondern daß ſich noch be⸗ 
liebig viele andere ſolche „Lehrſätze“ anführen 
ließen, die ganz gewiß bei ihnen wie auch ſpäter 
bei jedem lebendigen Chriften weit mehr als nur 
Lehrſätze, vielmehr Lebensmächte geweſen ſind, 
die aber eben darum doch auch Lehrſätze ſein 
konnten und es geweſen ſind, denn das eine 
ſchließt ja das andere gar nicht aus, ſondern 
vielmehr ein. Ein „dogmenloſes Chriſtentum“ ift 
ein Hirngeſpinſt ſolcher Laien, die keine Luſt oder 
Fähigkeit haben, die Tiefe der auch in zunächſt 
ſehr abſtrakt und blutleer ausſehenden Lehr⸗ 
bildungen meiſt ſteckenden Gedanken ernſthaft 
auszuſchöpfen, die ſich vielmehr lieber mit einem 
ziemlich oberflächlichen „praktiſchen Denken“ be⸗ 
gnügen. Es find meiſt die gleichen Naturen, die 
auch über die reine Wiſſenſchaft verächtlich die 
Naſe zu rümpfen pflegen, „mit der man doch 
praktiſch nichts anfangen kann“, Naturen, die 
grundſätzlich vergeſſen, daß es nach einem be⸗ 
kannten Wort eines der größten Gelehrten „in 
der Welt nichts Praktiſcheres gibt als eine rich— 
tige Theorie“. Wir können jedoch nun einen 
Weg einſchlagen, der den freilich in gewiſſem 
Sinne berechtigten Bedenken gegen jeden Ver⸗ 
ſuch, „das Weſen des Chriſtentums“ begrifflich 
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zu formulieren, den größten Teil ihrer Kraft zu 
nehmen geeignet iſt. Wir wollen uns einmal 
vorſtellen, ein indiſcher, japaniſcher oder ſonſtiger 
exotiſcher Gelehrter ſtünde vor der Aufgabe, in 
einem Lehrbuch der vergleichenden Religions⸗ 
kunde unter anderen Weltreligionen auch das 
Chriſtentum kurz zu charakteriſieren, genau ſo, 
wie unſere Gelehrten x mal die gleiche Aufgabe, 
3- B. bezüglich der indiſchen, der oſtaſiatiſchen 
Religionen uſw. haben löſen müſſen und gelöſt 
haben. Er wird, ſo gut wie dieſe das gekonnt 
haben, zwar mit einigen Unſicherheiten und 
einigen vielleicht durch ſeinen „Standort“ be⸗ 
dingten Trübungen, aber doch im großen und 
ganzen, wenn er ſeine Sache verſteht, ungefähr 
zutreffend, ſeinen Leſern oder Hörern ein Bild 
des Chriſtentums zeichnen können, und wir 
dürfen annehmen, daß dieſes — von den unver⸗ 
meidlichen Fehlern jeder menſchlichen Darſtellung 
abgeſehen — ſofern er ſich nur von Haß und 
Liebe dabei nicht beeinfluſſen läßt, zum wenig⸗ 
ſten die Hauptſachen klar heraustreten laſſen 
wird. Und nun wollen wir uns einmal fragen, 
was denn ein ſolcher außenſtehender, aber mög⸗ 
lichſt objektiver Beobachter wohl als „das Weſen 
des Chriſtentums“ bezeichnen wird. 

Es iſt evident, daß er, wie ſchon oben ange⸗ 
deutet, damit beginnen wird und muß, das 
Chriſtentum zunächſt einmal den fog. mono» 
theiſtiſchen Religionen zuzurechnen, und er 
wird den chriſtlichen Gottesbegriff näher dahin 
beſtimmen, daß das Chriſtentum an einen ein⸗ 
zigen Schöpfergott glaubt, der nicht nur der 
legte Urgrund aller Dinge, ſondern auch „perſön⸗ 
lich“ in dem Sinne iſt, daß man zu ihm beten 
und ein Ich⸗Du⸗Verhältnis zu ihm haben kann. 
Er wird hinzufügen, daß für das Chriſtentum 
wie für zahlreiche andere Religionen dieſer Gott 
zugleich der Urheber und Garant des ethiſchen 
Geſetzes iſt. Philoſophiſch geſprochen iſt er „das 
höchſte Gut“, das „Summum Bonum“, der oberſte 
Maßſtab aller Werte, dem auch der Menſch als 
ethiſches Weſen ſchlechthin verantwortlich iſt. Es 
iſt hiſtoriſch evident, daß das Chriſtentum dieſen 
Gottesbegriff in erſter Linie vom Judentum, 
und zwar insbeſondere vom iſraelitiſchen Pro⸗ 
phetismus, übernommen hat, was aber keines⸗ 
wegs ausſchließt, daß er ähnlich, wenn auch nicht 
ganz gleich, auch an vielen anderen Stellen der 
Welt, z. B. bei Zoroaſter, bei den griechiſchen 
Philoſophen und anderswo aufleuchtet. Das iſt 
es alfo, was der fog. er ſte Artikel des chriſt⸗ 
lichen Glaubensbekenntniſſes formuliert. Im 
einzelnen wäre dazu natürlich noch ſehr viel zu 
ſagen. 

Unſer gedachter fremdländiſcher Religions- 
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kundler wird dann aber fogleich einen zweiten 
und diesmal für das Chriſtentum ſchon viel 
weſentlichern und charakteriſtiſcheren Zug hinzu⸗ 
fügen. Er wird uns ſagen, daß das Chriſtentum, 
obwohl es in Gott den Urheber alles Daſeins 
und insbeſondere alles Lebens und Werdens in 
der Welt ſieht doch nicht eine Naturreligion im 
engeren Sinne iſt, und daß es ebenſo, obwohl es 
in Gott auch den Urheber und Garanten der ſitt⸗ 
lichen Weltordnung erblickt, doch nicht zum 
Typus der ſog. ethiſch⸗prophetiſchen Religionen 
gehört, daß das Chriſtentum vielmehr einem 
dritten Religionstypus zuzurechnen iſt, den man 
allgemein als Erlöſungsreligionen be 
zeichnet. In dieſen Religionen, denen außer dem 
Chriſtentum z. B. der Buddhismus wie die mei⸗ 
ſten indiſchen Religionen überhaupt, die ſpätere 
Fortbildung der zoroaſtriſchen Religion, die 
antiken Myſterienkulte und noch vieles andere 
zugehören, iſt das zentrale Erlebnis nicht die 
Natur, auch nicht das Sittengeſetz (alſo weder, 
um mit Kant zu reden, „der geſtirnte Himmel 
über mir“, noch „das moraliſche Geſetz in mir“), 
ſondern vielmehr ein tiefes Gefühl für den 
Widerſpruch zwiſchen dem, was iſt und dem, 
was ſein ſollte, einen Widerſpruch, der die ganze 
Schöpfung und auch das Menſchenweſen durch⸗ 
zieht und der als ſo tiefgreifend und bedrückend 
empfunden wird, daß der Menſch Erlöſung da⸗ 
von ſucht. Am radikalſten haben die indiſchen 
Denker und Weiſen von dieſem Widerſpruch, 
dem allgemeinen großen Weltübel, geredet. 
Sie ſind auch die erſten, die klar erkannt haben, 
worin er letzlich beruht, nämlich darin, daß jedes 
einzelne Geſchöpf der Welt, obwohl es ein Ge⸗ 
ſchöpf Gottes (in Indien: aus dem Brahman 
hervorgegangen) iſt, ſich in ſich ſelbſt Mittel⸗ 
punkt und Achſe der Welt wird, daß alſo dieſer 
Individualwille ſich ſelbſt mit allen Faſern des 
Herzens ſucht und begehrt, und daß er gerade 
dadurch mit dem anderen Individualwillen wie 
auch mit dem Geſamtwillen, d. h. Gottes 
Willen, in einen unauflöslichen Konflikt gerät. 
Der berühmte „Schleier der Maja“ in der indi⸗ 
ſchen Weisheit iſt nichts anderes als dieſes indi⸗ 
viduelle Bewußtſein; er verſchleiert uns das 
wahre Weſen der Dinge und muß zuerſt fallen, 
wenn wir bzw. die Welt von jener Unſeligkeit 
wieder erlöſt werden ſollen. Daraus folgert dann 
die indiſche Weisheit bekanntlich weiter, daß 
demnach die Wiederauslöſchung eben dieſes 
individuellen Ich die notwendige Bedingung 
einer Welterlöſung iſt. Das Einzelgeſchöpf muß 
wieder in das Brahman eingehen (bei Buddha 
in das ſog. Nirwana), wenn die Welt vom Übel 
erlöſt werden ſoll. Damit iſt die indiſche Lehre 
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radikaler Peſſimismus. „Leben ift Leiden, Ges 
burt iſt Leiden, Tod iſt Leiden“, das ſind die 
erſten grundlegenden Worte von Buddhas Ver⸗ 
kündigung. Das Chriſtentum teilt nun mit dieſer 
indiſchen Lehre die Einſicht in den Zuſtand radi⸗ 
kaler Unſeligkeit, eines radikalen Bruches und 
Widerſpruchs in der ganzen uns bekannten 
Schöpfung, der — auch nach chriſtlicher Lehre — 
verurſacht wird durch den unaufhebbaren Egois⸗ 
mus jedes einzelnen Individuums. Dies iſt der 
eigentliche Sinn der viel angefochtenen Lehre 
von der Erbſünde, zum wenigſten dann, 
wenn man dieſe ſo nimmt, wie ſie im Laufe der 
chriſtlichen Kirchengeſchichte von der Mehrzahl 
der tieferen chriſtlichen Denker formuliert wor⸗ 
den iſt. Über ihr hiſtoriſches Verhältnis zum 
Judentum und zur Antike wäre noch vieles Be⸗ 
ſondere zu ſagen, doch können wir darauf nicht 
eingehen. | 

Das Chriſtentum unterſcheidet fih nun jedoch 
völlig von Indien in der Antwort, die es ſeiner⸗ 
ſeits auf die Frage erteilt, wie denn nun die 
Welt aus dieſem Zuſtande der Unſeligkeit erlöſt 
werden kann und ſoll. Es kann nicht mit dem 
Inder ſchon in der Exiſtenz des Individuums 
als ſolcher das Böfe, das Übel an ſich ſehen, 
ſondern es bejaht mit dem Judentum dieſe 
unſere Schöpfung („Und Gott ſahe an, alles was 
er gemacht hatte und ſiehe, es war alles ſehr 
gut“), die doch zunächſt nicht nur böſe und un⸗ 
ſelig, ſondern in erſter Linie doch auch der Quell 
aller poſitiven Werte iſt. Es iſt eine vollkommene 
Verkennung und Verzeichnung der erſten Grund⸗ 
lehren des Chriſtentums, wenn man heute auf 
ſeiten ſeiner Gegner die Sache oftmals ſo dar⸗ 
ſtellt, daß dasſelbe aus Prinzip welt- und lebens⸗ 
verneinend ſei. Es mag in der Praxis der 
kirchengeſchichtlichen Entwicklung oft genug auf 
dieſe Linie abgeglitten ſein, z. B. in manchen 
extremen Mönchsorden und anderem dgl., es iſt 
dann aber ohne Zweifel von ſeinen wirklichen 
und weſentlichen Grundlagen abgewichen, denn 
dieſe ſetzen eine völlige und entſchloſſene Ab— 
kehr von einem jeden grundſätzlichen Nurpeſſi— 
mismus voraus, und zwar deshalb, weil der 
zentralſte Punkt der ganzen chriſtlichen Lehre, 
den wir nunmehr ins Auge faſſen müſſen, einem 
ſolchen Peſſimismus ſchnurſtracks widerſpricht. 
Das Chriſtentum lehrt nämlich im vollen und 
ſcharfen Gegenſatz zu Indien, daß die Erlöſung 
der Welt von jenem radikalen Übel gerade nicht 
durch die völlige Wiedervernichtung des In— 
dividualwillens erfolgen kann und ſoll, ſondern 
daß es noch einen anderen Weg aus dieſem 
Zuſtande gibt, und daß dieſer Weg — die 
Liebe iſt. Denn in der Liebe können zwei 
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Willen eins werden, ohne daß ſie beide dabei 
ſich gegenſeitig vernichten müßten, im Gegen⸗ 
teil, ſie werden dadurch gerade erſt zum vollſten 
Leben erweckt, und dieſes wird durch ſie ganz 
unerhört ausgeweitet und bereichert. Dement⸗ 
ſprechend iſt der oberſte und zentralſte 
Satz des ganzen Chriſtentums der 
Satz des erſten Johannesbriefs: 
„Gott iſt Liebe und wer in der Liebe 
bleibet, der bleibet in Gott und 
Gott in ihm.“ Es kann gar keinem Zweifel 
unterliegen, daß jeder objektive Beurteiler des 
Chriſtentums zu dieſem Schluß kommen wird 
und muß, mag er auch ebenſo klar wie die 
heutige Chriſtenheit (hoffentlich) ſelber ſehen, 
daß das reale, hiſtoriſche Chriſtentum oft genug 
weit davon entfernt geweſen iſt, dieſem ſeinem 
oberſten Prinzip treu zu bleiben. Es iſt aber 
nun weiter für das Chriſtentum im höchſten 
Maße charakteriſtiſch, ja ſchlechthin einzigartig, 
daß es dieſes Prinzip der Welterlö⸗ 
ſung durch die Liebe nicht nur ſo in 
abstracto lehrt, ſondern daß es dieſes Prinzip 
knüpft an einen einmaligen hiſtori⸗ 
ſchen Erſcheinungskomplex, in erſter 
Linie an den Mittelpunkt desſelben, die Perſon 
eines einzigen, ganz beſtimmten, ganz real ein⸗ 
mal vor zweitauſend Jahren über die Erde 
gegangenen Menſchen, die Perſon Jeſu von 
Nazareth, der für die Chriſtenheit eben 
darum „Der Erlöſer“ heißt, weil in ihm die 
die Welt erlöſende göttliche Liebe gewiſſer⸗ 
maßen in menſchlich perſönlicher Form greifbar 
und ſichtbar geworden iſt. Sehen wir auch von 
allen näheren und ſpezielleren Formulierungen 
dieſes Glaubens an ihn ab, ſo ſtehen wir trotz⸗ 
dem mit dieſen Sätzen ohne Zweifel im Mittel⸗ 
punkt der chriſtlichen Heilsverkündigung, wie 
ſie vom erſten Beginn der Chriſtenheit an tat⸗ 
ſächlich geübt worden ift. An dieſer Stelle 
berühren ſich ſomit religiöſe Heils: 
wahrheit und reale, konkrete, 
menſchliche Geſchichte, und faſt alle 
ſpäteren, auch die weitaus meiſten der gegen: 
wärtigen Schwierigkeiten und Probleme der 
chriſtlichen Kirchengeſchichte entſpringen nun 
aus dieſer innigen Verknüpfung und Durch⸗ 
dringung dieſer beiden Seiten der chriſtlichen 
Lehre, ihres materialen Heils⸗ 
inhaltes einerſeits, ihrer Beru: 
fung auf einen konkreten geſchicht⸗ 
lichen Sachverhalt als „Offen: 
barung“ dieſes Heils (Formal prinzip) 
andererſeits. Ich werde davon gleich 
mehr zu ſagen haben, denn ich hoffe nachher 
zeigen zu können, daß wir heute zu einer 
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grundlegenden Neuformulierung 
des fraglichen Verhältniſſes zwi» 
ſchen Heilswahrheit und Geſchichte 
kommen müſſen, wenn unſere religiöſe 
Not beſeitigt werden ſoll. Hier galt es aber zu⸗ 

nächſt nur ſich klar zu machen, daß dieſe Grund⸗ 
vorſtellungen und Lehren, die (von dem Wort⸗ 
laut der Formulierungen abgeſehen) den In⸗ 
halt des „zweiten Artikels“ bilden, das Zentrum 
des Chriſtentums vorſtellen. 

Damit hängt dann aber ein dritter weſent⸗ 
licher Grundzug des Chriſtentums ſofort zu⸗ 
ſammen. Er ergibt ſich als notwendige Folge⸗ 
rung aus den beiden erſten Artikeln, dem von 
der Schöpfung und dem von der Welterlöſung. 
Da das Chriſtentum viel zu nüchtern real denkt, 
um nicht zu ſehen, daß auf dieſer Erde die von 
ihm verkündete Erlöſung weder realiſiert iſt, 
noch je völlig realiſiert werden wird, ſo iſt es 
gezwungen, dieſelbe zu poſtulieren innerhalb 
einer „anderen Welt“, über deren Verhältnis 
zu dieſer vorliegenden man denken und dichten 
möge, was man wolle, von der man aber vor⸗ 
ausſetzen muß, daß ſie wenigſtens als Möglich⸗ 
keit (potentiell) in Gott und Seinem Willen 
bereit liegt, und darum auch irgendwie, wo 
und = 
ſind hier aber Orts⸗ und Zeitausſagen an ſich 
ohne Sinn) verwirklicht ſein wird. Aus dieſem 
Grunde iſt alſo drittens das Chriſtentum immer 
in irgendeinem Sinne eine „jenſeitige“ 
(ins Tranſzendente greifende und weiſende) 
Religion, fie kann nicht im Diesſeits mit 
feinen noch fo wichtig genommenen Aufgaben 
aufgehen, da in dieſem Diesſeits eben das ge⸗ 
glaubte „Reich Gottes“ niemals endgültig 
verwirklicht iſt. Auf der anderen Seite bedeutet 
es jedoch eine ebenſo gründliche Verfälſchung 
der chriſtlichen Lehre, wenn weltfeindliche 
Strömungen diefe „Jenſeitseinſtellung“ nun 
dahin überſpitzen, daß ſie daraus die Abkehr 
von den Aufgaben des Diesſeits folgern. Nach 
der einſtimmigen Lehre aller wirklich hervor⸗ 
vorragenden chriſtlichen Denker und Lehrer, ein⸗ 
ſchließlich Jeſu ſelbſt und ſeines größten Apoſtels, 
iſt die ehrliche, voll bewußte und mit dem Ein⸗ 
ſatz der ganzen Kraft geführte Arbeit in und 
an dieſer irdiſchen Welt und Menſchheit viel- 
mehr der einzige Prüfſtein und auch die einzige 
Methode des wirklichen Teilhabens am Reiche 
Gottes. Wer ſie vernachläſſigt, ſich alſo vor der 
Welt und ihren Aufgaben ins Jenſeits flüchtet, 
hat damit eo ipso den Anſpruch auf dieſes Reich 
ſchon verwirkt. Der Chriſt iſt und ſoll ſein im 
tiefſten und ſtrengſten Wortſinne der „Wan⸗ 
derer zwiſchen zwei Welten“, er ſoll aus ſeiner 


wann (vielleicht oder wahrſcheinlich 
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Verwurzelung im Jenſeitigen die Kraft zur 
Bewältigung der Aufgaben des Diesſeitigen 
nehmen und umgekehrt durch ſeine Arbeit im 
Diesſeitigen ſein Teilhaben am Reiche Gottes 
auch im Jenſeitigen bewähren und beweiſen. 
Je nach den Umſtänden wird zwar bald die 
eine, bald die andere Seite mehr in den Vorder⸗ 


grund treten müſſen, immer aber wird 


nur beides zuſammen wirklich 
einen Chriſten ausmachen. 


Wer wiſſen will, was die eine Seite, die Ver⸗ 
ankerung des Chriſten im Jenſeitigen, enthält 
und bedeutet, muß ſich nicht an die mehr oder 
minder gut gemeinten und gelungenen Verſuche 
chriſtlicher Dogmatiker über dieſen Jenſeits⸗ 
glauben, über „das Leben nach dem Tode“, 
oder wie man es nun nennt, halten. Angeſichts 
jeder ſolchen Lektüre wird über jeden wahrhaft 
frommen Menſchen immer wieder das Gefühl 
kommen, daß die alte Erzählung von den zwei 
Mönchen doch recht behält, die mit den Worten 
„totaliter aliter” ſchließt. Man muß vielmehr ſich 
in einem ganz großen Kunſtwerk, am beſten, 
wenn man muſikaliſch iſt, in Beethovens Missa 
solemnis oder in Bachs H⸗Moll⸗Meſſe die Ver⸗ 
tonung der betr. Stellen des Credo anhören. 
Wenn Beethovens große Fuge „Et vitam venturi 
saeculi" oder Bachs „Et exspecto resurrectionem 
mortuorum” und „Et resurrexit“ oder etwa auch 
Brahms' große Fuge „Herr, Du biſt würdig“ 
und dgl. es uns nicht ſagen, evtl. auch unfere 
gotiſchen Dome und anderes dgl., dann wird es 
eine vernunftgemäß dozierende Dogmatik uns 
auch nicht vermitteln. — Wenn man aber um- 
gekehrt die andere Seite der Sache, die Bewäl⸗ 
tigung der Aufgaben im Diesſeits vom Stand⸗ 
punkte eines echten Chriſtentums aus, begreifen 
will, nun dann leſe man halt eine gute Bio⸗ 
graphie Luthers oder Bismarcks oder Zeppe⸗ 
lins, Hindenburgs, Arndts, des Frhrn. v. Stein, 
Bodelſchwinghs oder dgl., um von Lincoln, 
Waſhington, William Penn u. a. großen Aus⸗ 
ländern zu ſchweigen, es gibt ſolcher Tatchriften 
Gott ſei Dank in allen chriſtlichen Ländern eine 
unzählbare Schar, und was ſie für ihre Völker 
geleiſtet haben, das ſteht auf den Blättern von 
deren Geſchichte. mit goldenen Lettern ge- 


ſchrieben. 


Schöpfung, Erlöſung und Reih Gottes — 
das alſo find die drei Grundartikel des Chriften- 
tums. Alles andere iſt ſekundär, auch die For— 
mulierungen der drei Artikel im einzelnen ſind 
viel weniger wichtig als die große Mehrzahl 
der Chriſten ſelbſt zuzugeben geneigt iſt. Sie 
ſelbſt aber können nicht aufgegeben werden, 
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ohne daß das Chriſtentum fih ſelber aufgäbe, 
ſie bilden die eigentliche Subſtanz des 
Chriſtentums, oder m. a. W. feine weſent⸗ 
lichen und unaufgebbaren, grundlegenden Ma⸗ 
terialprinzipien. Alle Formal prin: 
zipien des Chriſtentums jedoch hängen zuſam⸗ 
men mit der erwähnten Tatſache, daß dasſelbe 
die fraglichen materialen Inhalte nicht als ab⸗ 
ſtrakte Sätze, ſondern in innigſter Verknüpfung 
mit ganz beſtimmten hiſtoriſchen Gebilden, in 
erſter Linie der Perſon Jeſu, lehrt. Wie dieſe 
Verknüpfung näher zu denken iſt, das iſt der 
Gegenſtand der unzähligen Debatten über dieſe 
Formalprinzipien, die weitaus den Hauptteil 
der Dogmengeſchichte ausmachen. Die eigent⸗ 
lichen materialen Grundlagen des Chriſtentums 
ſind nur ſelten in Zweifel gezogen worden, erſt 
die Aufklärungszeit hat auch ſie ins Wanken 
gebracht und heute werden in der „deutſch⸗ 
gläubigen“ Bewegung gerade ſie wenigſtens 
teilweiſe als grundſätzlich verfehlt verworfen, 
wie ja allgemein bekannt iſt. Das Schlimme 
an der gegenwärtigen Lage iſt nun aber, 
daß dabei von allen Seiten fortgeſetzt 
beiderlei Prinzipien durcheinander gemengt 
werden, ſo daß der Unkundige rettungslos in 
dieſem Wirrwarr erſtickt. Es kann dabei gar 
nicht ausbleiben, daß Argumente, die in Wirt: 
lichkeit bloß gewiſſe Seiten der Formalprinzi⸗ 
pien treffen, von dem Hörer oder Leſer auch 
als durchſchlagende Argumente gegen die mate- 
rialen Grundlagen angeſehen und dement— 
ſprechend entweder dieſe mit jenen verworfen 
oder aber umgekehrt jene mit dieſen feſtgehalten 
werden, ohne daß dazu ein Grund vorläge. Der 
eine verwirft alſo die chriſtliche Heilslehre als 
ſolche, weil er an den formalen Autoritäten 
(etwa ſeiner Kirche oder der Bibel) im alten 
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Sinne irre wurde, der andere hält unmögliche 
Auffaſſungen von eben dieſen Autoritäten feſt, 
weil er vom chriſtlichen Heilsglauben nicht laſſen 
kann und will. Eben um dieſes Wirrwarrs 
willen iſt heute „Kritik“ nicht nur nicht über⸗ 
flüſſig, ſie iſt nötiger als alles andere, denn 
eben ſie iſt allein imſtande, dieſen Wirrwarr 
aufzulöſen und wieder Licht und Luft in die 
Köpfe hineinſtrömen zu laſſen. 

Es läge nahe, zuerſt jetzt die materialen 
Grundlagen noch etwas näher zu verfolgen und 
die auch gegen ſie heute gerichteten Bedenken 
und Einwände vorab zu erledigen. Das würde 
mir bei den von der kirchlichen Seite kommenden 
Leſern vermutlich ein gutes Vorurteil eintragen, 
denn auf dieſem Gebiete gehe ich mit der Kirche 
im weſentlichen einerlei Weg. Ich muß es mir 
trotzdem verſagen, denn erſtens iſt eine ſolche 
Erörterung hier im Augenblick nicht gut möglich 
und zweitens würde bei ihr doch der Weg der 
Erörterung unvermeidlich durch die Rückſicht auf 
die Formalprinzipien immerfort durchkreuzt, ich 
muß mich alſo in dem vorliegenden Aufſatz auf 
dieſe in der Hauptſache beſchränken. 

Da das weſentliche evangeliſche Formalprinzip 
die Schriftautorität iſt, ſo werde ich 
mich im folgenden in erſter Linie mit dieſem 
beſchäftigen, das katholiſche der Kirchenautorität 
dagegen nur gelegentlich mit heranziehen und 
ebenſo die „Bekenntniſſe“ nur hier und da ſtrei⸗ 
fen. Das Grundſätzliche wird auch bei dieſer 
Einſchränkung heraustreten, zumal ja die katho⸗ 
liſche Kirche auch das Schriftprinzip keineswegs 
ablehnt, es vielmehr praktiſch heute noch viel 
ſtrenger handhabt als die auch in ihren „poſi⸗ 
tivſten“ Kreiſen durch die hiſtoriſche Kritik 
bereits ſtark erweichte Schweſterkirche. 

(Fortſ. folgt.) 


Geiſt und Leben. Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Eichwalde b. Bin. 
Grundſätzliche Bemerkungen zur Auffaſſung von Ludwig Klages. 


Obigen Titel hat Ludwig Klages ſeiner 
ſyſtematiſchen Selbſtdarſtellung, die in der Folge 
„Deutſche ſyſtematiſche Philoſophie nach ihren 
Geſtaltern, Bd. 2, 1934“ erſchienen iſt, gegeben 
und damit das Kernſtück ſeiner weittragenden 
Lehre getroffen, die ſcharf formuliert worden iſt 
in der Theſe: „Der Geiſt als Widerſacher der 
Seele“, die zugleich die Überſchrift des Haupt— 
werkes iſt. In welchem Verhältnis „Geiſt“ (als 
das Prinzip des Verſtandes, das ſo nur dem 
Menſchen zukommt und das ihn abhebt vom Tier 
und der anderen Kreatur) und „Leben“ (als das 


rein vitale Prinzip, das den ganzen Kosmos 
durchflutet) zueinander ſtehen, ob verträglich als 
Freunde oder ob einander ſeindlich (wie z. B. 
Klages meint), iſt eine Frage von großer 
Bedeutung, mit der ſich u. a. im vergange- 
nen Jahre in Berlin die Tagung der Deutſchen 
Philoſophiſchen Geſellſchaft beſchäftigte, ohne 
allerdings einen nennenswerten Fortſchritt zu 
erzielen. 

Es erſchien mir zweckmäßig, dieſen kurzen 
Ausführungen das im Niels Kampmann Verlag, 
Kampen Sylt erſchienene Büchlein von Carl 
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Haeberlin „Einführung in die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe von Ludwig Klages“ (das nebenbei 
den Leſern wegen der hier wirklich gut ge⸗ 
lungenen Verbindung von Allgemeinverſtänd⸗ 
lichkeit und wiſſenſchaftlicher Strenge zum Stu⸗ 
dium empfohlen fei) zugrundezulegen. Die ein⸗ 
geklammerten Zahlen geben die Seite der ge- 
nannten Schrift an. 

Die Welt in einander ausſchließenden Gegen⸗ 
ſätzen, die ihren Niederſchlag in irgendeinem 
„Ismus“ finden, ſehen zu wollen, iſt ein gewag⸗ 
tes Beginnen. Die Welt aus dem „Geiſte“ oder 
aus der „Materie“ deduzieren zu wollen, iſt eine 
ſolche (falſche) Einſeitigkeit. Und es iſt richtig, 
wenn Haeberlin (als Klagesſchüler) ſowohl 
die materialiſtiſche wie auch die idealiſtiſche 
Denkweiſe und Sinnesrichtung brandmarkt als 
„beide aus der Selbſtherrlichkeit des Geiſtes 
ſtammend: der Idealismus, indem er Begriffe 
(Kategorien, Ideen) für das wahrhaft Wirkliche 
hält, der Materialismus, indem er den gleichen 
Rang den Erzeugniſſen des Begreifens, 
den Gegenſtänden und zumal den Dingen zu⸗ 
billigt“ (12). In eine Diskuſſion über das ſchwie⸗ 
rige Problem des Begriffsrealismus, das hier 
angeſchlagen iſt, wollen wir an dieſer Stelle 
nicht eintreten, da es im Rahmen dieſer grund⸗ 
ſätzlichen Bemerkungen unweſentlich iſt. Bedenk⸗ 
lich iſt aber der weitere Schritt, den Klages 
und ſeine Schule macht, wenn die beiden ge⸗ 
nannten Denkarten in das Reich des ſog. 
„logozentriſchen“ Denkens verwieſen werden, 
demgegenüber (nach Klages Auffaſſung) 
das Reich des „biozentriſchen“ Denkens ſteht, 
„für deſſen Begriffe das kosmiſch ausgeweitete 
Leben (Bios) den Bildungsmittelpunkt dar⸗ 
ſtellt“ (12 f.). Und die zentrale Theſe lautet nun, 
wie {hon erwähnt, daß dieſem im Menſchen ſich 
offenbarenden kosmiſchen Leben der außer: 
kosmiſche Geiſt feindlich entgegentritt, der Geiſt 
alſo der Widerſacher des Lebens, eine „Stö— 
rungsurſache der Vitalität“ iſt. Der Geiſt iſt 
alſo für Klages etwas Weltfremdes, 
das ſich (nach Klages) im Menſchen in 
Hemmungen, die ziel- und normſetzend 
ſind, bekundet. Dieſe Hemmungen, die aber im 
Lebeweſen Menſch leicht auch zu „Störungen“ 
mit den mannigfachen daraus fließenden Krank⸗ 
heiten werden können, gehen vom Willen 
aus. Der Wille ift das „zentrale Vermögen des 
Geiſtes“ (vgl. dazu 40 f.). Unbeſtritten iſt es, daß 
der Pſychologe Klages in ſolchen vielfach auf- 
tretenden „Hemmungen“ etwas Weſentliches und 
für den Typus Menſch Wichtiges geſehen hat. 
Und viele Beziehungen dieſer bis ins Körperliche 
hineingehenden Hemmungen zu Willens- und 
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Geiſtesakten (wenn wir hier einmal Diele 
Trennung theoretiſch gelten laſſen wollen) hat 
die moderne Tiefenpſychologie, wie gerade die 
jüngſte Literatur zeigt, exakt aufgewieſen ). Be- 
denklich aber iſt es wieder, ſolche Hemmungen 
gleich Hemmungen durch Normen (im Sinne 
von exaktem Eingreifen und Zielſetzen) zu ſetzen, 
wie es Haeberlin im Anſchluß an Klages 
tut. Und in der äußerſten Konſequenz „die 
Gerade gleichſam Ausdrucksſymbol des Willens“ 
(47) zu nennen, entſpricht offenbar nicht den 
Tatſachen. 

„Geiſt“ endlich — die Definition dafür iſt nun 
am Platze — iſt für Klages „die Bedingung 
derjenigen Züge des menſchlichen Verhaltens, 
die weder aus leiblichen noch aus ſeeliſchen 
Lebensvorgängen abgeleitet werden können, alſo 
insbeſondere die Bedingung des denkfähigen 
Bewußtſeins“ (50). „Geiſt“, „Denken“, „Begriffe 
bilden“ ſind verſchiedene Ausdrücke für ein 
gleiches Etwas, das nur dem Menſchen zukommt. 
Es kann ihn adeln, aber auch zu Gemeinheiten 
herabziehen. Es kann ihn zum Bau von feinſten 
Präziſionsapparaten, die der Wiſſenſchaft und 
Wahrheit dienen, aber es kann ihn auch zur 
Konſtruktion der raffinierteſten Mordinſtrumente 
befähigen. Allgemein: es kann fördernd und 
hemmend wirken. Ohne es aber iſt der „Menſch“ 
einfach nicht denkbar; der Geiſt iſt ein integrie⸗ 
render Beſtandteil des Menſchen. Wenn wir 
einen ſolchen Satz ausſprechen, ein ſolches Urteil 
fällen, dann ſtellen wir uns auf den Boden der 
Tatſachen, welcher der einzig mögliche und trag⸗ 
fähige Boden der Philoſophie iſt. Daß zwar die 
Kategorien, die der Menſch an die Wirklichkeit 
heranträgt, mehr oder weniger unzuläng⸗ 
lich ſind, daß ſelbſt die feinſten Meßinſtrumente 
noch eine Ungenauigkeit enthalten und ſtets 
grundſätzlich enthalten werden (wie Heiſen⸗ 
bergs Forſchungen erwieſen haben), ift kein 
Argument gegen den „Geiſt“, das „Denken“ als 
ſolches. Und es braucht das Leben durchaus 
nicht dabei zu kurz zu kommen oder darunter zu 
leiden. Abgeſehen davon, daß der Menſch (und 
darunter verſtehen wir den zum Selbſtbewußt— 
ſein erwachten Menſchen, der nun einmal in der 
Welt ſo vorhanden iſt und mit dem man rechnet, 
dem man vertraut, den man zur Verantwortung 
zieht uſw.) keinen Schritt tun kann, ohne irgend— 
wie von feinem Verſtande Gebrauch zu machen, 
und ſei es auch nur, daß dieſer eine „über— 
wachende“ Funktion ausübt. Die fog. unbewuß— 
ten Handlungen (etwa im Traum, im Nacht— 
wandeln) ſind hiervon natürlich ganz unberührt. 


1) ſ. z. B. meinen Aufſatz über wur C „Zeitſchrift 
für Menſchenkunde“, Januar 1935, S. 229 ff.). 
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Dabei bleibt das Leben in jeiner vollen Eigenart 
gewahrt und meldet gleichſam. „von ſelbſt“ 
immer wieder ſeine Rechte an. Und jede Ver⸗ 
gewaltigung des Lebens rächt ſich mit Natur⸗ 
notwendigkeit. Einzig die logiſchen Funktionen 
ſind es, die zur Vermeidung ſolcher Störungen 
des vitalen Lebens beitragen können, indem ſie 
zu allererſt einmal auf urſächliche Zuſammen⸗ 
hänge, wie ſie etwa im ſomatiſchen Bereich 
gelten, hinweiſen “). 


Eine Entgegenſetzung von „Geiſt“ und „Leben“ 
(gleich wie man akzentuiert) iſt eine Konſtruk⸗ 
tion und führt notwendig zur Einſeitigkeit. Man 
kann wohl dem einen oder anderen den Vorrang 
geben, aber darüber muß man ſich in allen 
Fällen ganz klar ſein, daß wir ohne das „Den⸗ 
ken“ nicht auskommen und daß wir „Begriffe“, 
„Kategorien“ uſw. benötigen. Die „Begriffe“ 
ſind gleichſam Stützpunkte, (mehr oder 
weniger taugliche) Krücken, an denen wir durchs 
Leben gehen. Der Kranke etwa, der dem Arzt 
ſein Leiden vorträgt, bedarf der entſprechenden 
Begriffe, die er möglichſt genau formulieren 
muß. Und es iſt möglich und wohl ſchon oft 
genug vorgekommen, daß eine Diagnoſe falſch 
geſtellt iſt, einfach deshalb, weil der Patient 
nicht in der Lage war, die weſentlichen Symp⸗ 
tome begrifflich klar anzugeben. Der Geiſt kann 
ſo unmittelbar dem Leben freundlich ſein. 
Weiter benötigt der Laborant, der in einen 
Raum mit Apparaturen und chemiſchen Stoffen 
geſtellt wird, um dort brauchbare Arbeit zu 
leiſten, der Begriffe, und zwar ſpezieller Be⸗ 
griffe. Wer hohe und ſteile Berge beſteigt, hat 
einen Stock nötig. Aber der Stock allein macht 
keinen Bergſteiger. Unbedingte Vorausſetzung 
ſind — um bei dem gewählten vergleichenden 
Beiſpiele zu bleiben — ein entſprechender Kör⸗ 
per, gute Geſundheit u. m. a. Der „Geiſt“ (und 
ſeine Synonyma) iſt noch nicht das „Leben“, eine 
Gleichſetzung, die allen Ernſtes in erkenntnistheo⸗ 
retiſcher Hinſicht gemacht worden iſt. Auch auf dem 
Gebiete der Ethik hat man in analoger Weiſe ge- 
glaubt, die Einſicht in das Gute ſei ſchon das 
Gute (Socrates). Eine Abwertung des Lebens 
zugunſten des Geiſtes hatte weitgehend in der 
Geſchichte der Philoſophie eingeſetzt oder rich— 
tiger: iſt immer vertreten geweſen, und dagegen 
trat immer als natürliche Reaktion die entgegen— 
geſetzte Geiſteshaltung auf. Klages ift ohne 
Zweifel einer der konſequenteſten „Lebens““ 
philoſophen, der die Abwertung des Geiſtes zu— 


2) Dabei wird durchaus nicht die Wichtigkeit des 
Inſtinktes (für den eine wiſſenſchaftlich einwandfreie 
Definition wohl noch nicht gegeben iſt) verkannt. 


Geiſt und Leben. 


gunſten des Lebens ſyſtematiſch bis zum Extrem 
vorträgt. Faßt man den „Geiſt“ weſensrichtig 
auf im Sinne eines ganz weſentlichen Hilfs⸗ 
mittels, das allerdings das „Leben“ nie und 
nimmer erſetzen kann und ſchon in einer gewiſſen 
Ohnmacht dazu ſteht, dann ſcheint der (bei Klages 
fo ſcharfe) Unterſchied zwiſchen rein pfſycho⸗ 
logiſchen Sachverhalten und logiſchen Tatbeſtän⸗ 
den, die vom Geiſt bedingt ſind, nicht genügend 
feſtgehalten zu ſein. Daß der Geiſt außerordent⸗ 
lich verhängnisvoll auf das Seelenleben ein wir⸗ 
ken kann, darf nicht geleugnet werden. Solcher 
Geiſt iſt aber dann irgendwie reflektierendes 
„Denken“, dem die kritiſche, konſtatierende, Sach⸗ 
verhalte erkennende Funktion fehlt. Und gerade 
dieſe Funktion iſt das für den Geiſt Weſentliche 
und Beſtimmende, das dem Leben nie feindlich 
gegenüberſtehen, wohl ihm aber manchmal 
freundlich begegnen kann (wie wir an einem 
einfachen Beiſpiele ſahen). Es iſt eine reine 
Gedankenkonſtruktion, das „Sein“, in das der 
Menſch geſtellt iſt, irgendwie zu „teilen“ und 
einen Teil dem anderen gar feindlich gegen⸗ 
überzuſtellen. Dabei ſoll nicht verkannt werden, 
daß ein Gefahrenmoment (wie ſchon angedeutet), 
das vom Geiſte her dem Leben droht, vorhanden 
iſt. Es genügt, an das weite Bereich der fixen 
Ideen und Zwangsvorſtellungen zu erinnern, 
die ja in der gemeinten beſonderen Form nur 
beim Menſchen (und zwar eben vom Geiſte her) 
vorkommen. Ob und inwieweit dieſes Moment 
körperlich und ſchickſalsmäßig bedingt iſt, ſind 
äußerſt ſchwierige Fragen, die in das Problem 
der Freiheit des Menſchen hineinreichen. Aber 
trog ſolcher Tatſachen geht es nicht an, den 
(richtig verſtandenen) Geiſt in eine (grundſätz⸗ 
liche) Feindſchaft zum Leben zu ſtellen, und es 
verſchlägt dagegen nichts, wenn Klages im 
J. Band feines genannten Hauptwerkes klarzu⸗ 
machen verſucht, daß ſich der Menſch als Doppel⸗ 
weſen fühlt: „als Träger des Geiſtes und als 
Träger des Lebens“ und dann fortfährt: „Er 
fühlt zum mindeſten, ſelbſt wenn er es nicht 
mehr erkennen ſollte, daß der ihm innewohnende 
Geiſt in der Welt des Geſchehens ein Fremdling 
fei .. . und daß dem Urteilenden die Wirklichkeit 
längſt ſchon entglitt, wann er im Urteil ſie ein⸗ 
gefangen und beſitzbar verfeſtigt wähnt.“ Wir 
leſen ſodann weiter: „Auch dies find Urteile“; 
aber ſolche, zu denen der Geiſt Stoff wie Ge⸗ 
ſtaltungstrieb allein aus der Tiefe des Lebens 
empfängt. Will man eine runde Formel: der 


) Wie ſcharf der geiſtfeindliche Klages urteilt, 
alſo ſeinen Geiſt gebraucht, ſagte ich bereits in 
dieſer Zeitſchrift, 27. Jahrg., Heft 7, S. 223. 


„Gitter“. 
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geſchichtliche Menſch ſteht unter dem doppelten 
Zwang: entweder das Leben im Geiſte zu bin⸗ 
den, oder den Geiſt im Leben zu löſen. Je nach⸗ 
dem in ihm über das Leben der Geiſt oder über 
den Geiſt das Leben herrſcht, geht ſein fragendes 
Trachten darauf aus .. . Wer auf die erſte Art 
vorgeht, der baut am gradlinig aufſteigenden 
Eiffelturm der Wiſſenſchaft, der niemals fertig 
zu werden die Beſtimmung hat; wer auf die 
zweite Art, der hat ein Labyrinth betreten mit 
unzähligen Gängen unzähliger Richtungen, die 
aber ſämtlich zuſammenlaufen im einen und ſel⸗ 
ben Mittelpunkt, dem nur zu erlebenden Weſen 
der Wirklichkeit“ (zit. nach H., S. 21 f.). 


Eine Überſchätzung und falſche Einſchätzung 
des Geiſtes weiſen auch wir zurück, und wir 


ſind mit Klages davon überzeugt, „daß nicht 


irgendwelche Moralen auf den Lebensgang des 
einzelnen und auf das Geſchehen der Geſchichte 
einen beſtimmenden Einfluß haben“ (81). Eine 
rationaliſtiſche Methode in Moral und Ethik ift 
weſensunrichtig und daher falſch. Aber wir ver⸗ 
mögen Klages nicht zu folgen, wenn er nur 
von einem „zur Lebensvernichtung treibenden, 
unerſättlich machtgierigen Geiſt“ (82) ſpricht, ſo 
ſehr der Geiſt natürlich auch dieſe Eigenſchaften 
annehmen kann. 


Klages großes Verdienſt, die Urmächte des 
immer lebendigen Lebens (im Anſchluß vor allem 
an Nietzſche) wieder aufgewieſen und frei⸗ 
gelegt zu haben, müſſen wir dankbar anerkennen, 
und es liegt ſehr viel daran, „die verlorene Ver⸗ 
bindung mit den kosmiſch ſchöpferiſchen Mächten 


wiederzugewinnen und zur Neuverknüpfung mit 
ihnen zu gelangen, in Ehrfurcht vor dem Ge⸗ 
heimnis die Fülle des Lebens zu empfangen“ 
(82), des Lebens, das ſo mannigfache und ſchöne 
Werte für uns in ſich trägt und das wir in Liebe 
und Dankbarkeit immer wieder als großes Ge⸗ 
ſchenk annehmen müſſen. Wir waren alle dieſem 
Leben, das z. B. ein Nietzſche ſo ſchön be⸗ 
ſungen (obſchon gerade er ſo ſehr daran litt, ſo 
daß er einmal ſogar ausrief: „Ich verachte das 
Leben!“), zu ſehr entfremdet und dem Geiſte zu 
ſehr verhaftet, ſo daß uns die Beſinnung auf die 
eindringlichen Lehren Klages ſchon nottut. 
Aber wir müſſen uns davor hüten, nun gleich 
mit dem genialen Verteidiger des Lebens von 
der „lebenbedrohenden Macht“ (83) des (immer 
richtig verſtandenen) Geiſtes zu ſprechen. Es 
bleibt davon ganz unbeſchadet die heute zweifel⸗ 
los wichtige Aufgabe, die Haeberlin ſo for⸗ 
muliert: „In der Wiedergewinnung der Zu⸗ 
ſammenhänge, die in Erdverbundenheit, Blut, 
Volk und Seelentum ſich kundtun, ſteigen die 
Aufgaben für eine auf die Wirklichkeit ſich be⸗ 
ſinnende Volkheit empor“ (82 f.). 

Man iſt auf Grund einer rationaliſtiſchen 
formalen Schullogik (deren Berechtigung in 
gewiſſen Grenzen wir gewiß nicht beſtreiten 
wollen) ſo leicht geneigt, in einander ausſchlie⸗ 
ßenden Gegenſätzen zu denken und die bekannten 
Sätze eines unſerer größten Logiker, Hegel, 
nicht in ihrer ganzen Tragweite zu durchdenken 
(und mit dieſen Sätzen wollen wir, ſcheinbar 
paradox genug, unſere Betrachtung ſchließen): 
Was vernünftig iſt, iſt wirklich; und was wirk⸗ 
lich iſt, iſt vernünftig. 


„Gitter“. Von Prof. Erich Krumm, Offenburg / Baden. 


Man blicke durch einen eng gewobenen Vor⸗ 
hang, durch ein Taſchentuch, durch den Regen⸗ 
ſchirm oder ähnliche möglichſt feine Stoffe mit 


Abb. 1 


einfacher, ſenkrechter Fadenführung (Voile, 
Muſſelin, Chiffon) aus dem dunkeln Zimmer 


nach einer fernen, nahezu punktförmigen Licht⸗ 
quelle (Straßenlaterne, Zimmerlampe) Abb. 1. 

Der einfache Lichtpunkt erſcheint zu einem 
ſchachbrettartig angeordneten, mit farbigen 
Rändern verſehenen Lichtpunktmuſter verviel⸗ 
fältigt. 

Wir blicken durch dieſelben Stofſe nach dem 
Vollmond. Er hat ſich dann vier farbig berän⸗ 
derte Kappen aufgeſetzt. 


Wir blicken am Tage ebenſo nach einem Blig- 
ableiter, Telefondraht, nach einem dünnen Aft, 
nach der Dachkante, Kante des Fenſterrahmens 
vor dem hellen Himmel als Hintergrund. Alle 
dieſe Linie ſind begleitet von parallelen Linien. 

Probiere verſchiedene Stoffe aus, achte dabei 
auf den Abſtand der Linien, Kappen, Licht: 
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punkte im Zuſammenhang mit der Fadenzahl 
des Stoffes. 

L Wie kommt dieſe Erſcheinung zuſtande? 
Zur Erklärung wollen wir etwas weiter aus— 
holen. 

In einem Teich werde die Oberfläche des 
Waſſers durch regelmäßige Stöße vieler in 


„Gitter“. 


quelle; Bogenlampe mit vertikaler + Kohle und 
horizontaler — Kohle. Erhöhung der Waſſer— 
oberfläche bedeutet Sammellinſe, alſo größere 
Helligkeit, Vertiefung bedeutet Zerſtreuungs— 
linſe, alſo Abnahme der Helligkeit an den ent— 
ſprechenden Stellen der Zimmerdecke. 

Wie kommen die neuen, aus dem wirren 


Abb. 2 


gerader Linie und gleichen Abſtänden ange— 
ordneten Erreger zum Schwingen gebracht. Es 
werde alſo etwa ein Rechen mit ſeinen Zinken 
in regelmäßiger Folge eingetaucht und heraus— 
gezogen oder tiefer und weniger tief eingetaucht. 

Für Verſuchszwecke zur Vorweiſung der Er— 
ſcheinung benützt man eine Wellenwanne (zu 
erſetzen durch einen ausgehängten Fenſter— 
flügel!) und einen nach Anzapfen genügend 
lange ſchwingenden Stahlſtab, der am vorderen 
Ende eine Leiſte mit 6—8 in regelmäßigen Ab— 
ſtänden eingeſchlagenen Polſternägeln mit etwa 
5 mm Kopfdurchmeſſer trägt. Bei größeren An— 
ſprüchen benützt man einen regelmäßig ſchwin— 
genden Wagnerſchen Hammer mit Gittererreger. 
Abb. 2. Von jedem halbkugelförmigen Polſter— 
nagel des Gittererregers gehen beim Schwin— 
gen kreisförmige Wellenringe aus. Alle dieſe 
Ringe durchdringen ſich gegenſeitig und bilden 
in der Nähe ein wirres Maſchenwerk von ein— 
ander ſich überlagernden Wellen. Interferenz 
nennt man die Überlagerung. Aus dieſem 
Maſchenwerk aber entwickeln ſich bei geeigneter 
Wellenlänge in einiger Entfernung — das iſt 
das Wichtige, Neue — einige neue, gerade 
Wellenfronten, zwei ſenkrecht zur Längsrichtung 
des Gittererregers und je zwei ſchräg nach vorn 
und nach hinten. Abb. 3. 

Man beobachtet am beſten in Projektion 
mittels einer möglichſt punktförmigen Licht— 


2 Abb. 3 


Maſchenwerk fih entwickelnden Frontwellen 


zuſtande? 

In Richtung J, Abb. 4, überlagern ſich alle 
von den einzelnen Erregern kommenden Wellen 
in gleicher Phaſe (d. h. Berg auf Berg, Tal auf 
Tal) und verſtärken ſich alſo. 


Abb. 4 


In Richtung II aber hat jede Welle zur näch— 
ſten eine kleine Verſchiebung (Phaſendifferenzj). 
Alle Wellen mit Phaſendifferenz bilden einen 
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„wirren Zopf“ und ihre Summe ift Null. Nach 
dieſer Richtung ſtrahlt alſo der Gitter⸗Erreger 
nicht. 

Anders hingegen in Richtung III. Die Phaſen⸗ 
differenz habe die Größe einer Wellenlänge. 
Wieder lagert ſich hier Berg auf (den nächſt⸗ 
folgenden) Berg, Tal auf (das nächſtfolgende) 
Tal. Die Summe iſt nunmehr nicht Null, ſon⸗ 
dern in dieſer Richtung ſtrahlt der Gitter⸗ 
erreger: „erſter Beugungsſtrahl“. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß im ganzen Win⸗ 
kelraum zwiſchen I und III die Summe aller 
Überlagerungen gleich Null iſt, daß alſo hier 
keinerlei Strahlung ſtattfindet. 

In Richtung IV findet wieder völlige Aus⸗ 
löſchung ſtatt. Der Vorgang kann ſich noch einige 
Male wiederholen. Das hängt von der Wellen⸗ 
länge und vom Abſtand der Erregerpunkte ab. 

Vom ganzen Strahlfeld iſt nur ein Viertel 
gezeichnet. Das übrige iſt in Gedanken leicht zu 
ergänzen. 

Statt der vielen Erreger des Gittererregers 
kann man auch die „Zinken des Rechens“ = ein 
Gitter ruhig ins Waſſer ſtellen und es durch 
einen geraden Frontwellenzug „beſtrahlen“. Die 
Öffnungen zwiſchen den Zinken (Gitterſtäben) 
wirken dann ebenſo wie der Gittererreger im 
obigen Falle: Hindernis⸗ oder Spaltgitter, weil 
nach dem Huygens⸗Fresnelſchen Prinzip jeder 
Punkt einer Wellenbewegung als Ausgangs⸗ 
punkt einer neuen kreisförmigen Elementar⸗ 
welle angeſehen werden kann. 

Man kann hier leicht einige Methoden zur 
Meſſung der Wellenlänge gewinnen. 


Abb. 5 


Im cqharakteriſtiſchen (punktierten) Dreieck, 
Abb. 5, gilt: sin a = a ‚wo 4 die Wellenlänge 


und g: die Gitterkonſtante, d. h. Abſtand von 
Erreger (oder Hindernis oder Spalt) zu Er⸗ 
reger (. . . .) ift. < a ift nun in dem fo kleinen 
Dreieck gar nicht zu meſſen; aber im großen 
Dreieck „draußen“, d. h. zwiſchen Gitter und 
Auffangfläche (bei Licht: Projektionswand) 


Unfere Welt 2 


kommt dieſer Winkel wieder vor. Dort gilt: 
b 


tg a = wo b: die Entfernung des erſten 
Beugungsſtrahles vom gerade durchgegangenen 
Strahl und e: die Entfernung Gitter — Wand 
bedeutet. Iſt a ſehr klein, wie zumeiſt bei den 
hier verwendeten Gittern, dann darf sin = tg 
geſetzt werden und es ergibt ſich die einfache 
Beziehung zur Berechnung der Wellenlänge 
À == g b x 
e 

Damit haben wir den mechaniſchen Parallel- 
verſuch der Stoffgitterwirkung in einer Ebene. 
Bei einem Stoff⸗Kreuzgitter findet der Vorgang 
in zwei ſenkrecht zueinander ſtehenden Ebenen 
ſtatt. Alle Zeichnungen über Gitter und die Er⸗ 
klärungen laſſen ſich ebenſo gut auf das Stoff⸗ 
gitter anwenden. Der einzige Unterſchied iſt die 
Verſchiedenheit der Größenordnung beider Er⸗ 
ſcheinungen. In der Wellenwanne hatten wir 
Wellen von der Größenordnung eines Zenti⸗ 
meters. Die ſichtbaren Lichtwellen liegen etwa 


1 
zwiſchen 400 und 800 uu (1 % = 1000000 Mm). 


II. Wenn wir die bei den Waſſerwellen ge- 
wonnenen Einſichten und Verſuche auf die Licht⸗ 
wellen übertragen wollen, müſſen wir erſt nach 
geeigneten Gittern Ausſchau halten. Der Ver⸗ 
ſuch mit vielen gleichartigen Lichtquellen (etwa 
Kerzen) in gleichem Abſtande entſprechend dem 
Gittererreger in der Wellenwanne führt zu 
keinem poſitiven Ergebnis, weil 1. das Verhält⸗ 
nis von Lichtwellenlänge zum Abſtand der Ein⸗ 
zellichter (— Erreger) gar zu ungünſtig iſt und 
weil 2. ein Licht nicht nur einen Wellenzug (wie 
eine Pfeife), ſondern ein ganzes „Wellenkonzert“ 
(wie ein Orcheſter) ausſendet. Es bleibt alſo nur 
übrig ein genügend feines Hindernisgitter von 
einer einzigen Lichtquelle beſtrahlen zu laſſen. 

Wir beſchaffen uns einige Gitter. 


Abb. 6 


a) Stoffgitter. In irgendeiner der unten an— 
gegebenen Verſuchsanordnungen prüfen wir 
möglichſt viele Seidenſtoffe auf ihre Brauchbar— 
keit als Gitter durch (Damenbluſenſtoff, Bor- 
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hänge, Lampenſchirme uſw.) Stücke dieſer Stoffe 
faſſen wir nach Art der am Rande umklebten 
Diapoſitive zwiſchen ſaubere Glasplatten (alte 
Fotoplatten). Abb. 6. Da gelegentlich die Uneben⸗ 
heit ihrer Oberfläche (Nichtparallelität) ſtört, 
kleben wir ſolche Stoffſtückchen mit ſenkrechtem 
Fadenverlauf auf 2 bis 3 om weite Bohrlöcher 
in Sperrholzleiſten. Abb. 7. 


Abb. 7 


b) Buchdruckerraſter. Außerordentlich geeignet 
und brauchbar, weil ſehr fein und regelmäßig 
ſind die Raſter, die die Buchdrucker bei Repro⸗ 
duktionen zur Herſtellung der Raſterbilder be⸗ 
nützen oder auch Negative, die durch ſolche Raſter 
aufgenommen ſind. Für den Phyſiker wertvolles 
Material findet ſich in der Abfallkiſte wohl jeder 
Druckerei. Bilder auf den Negativen ſtören in 
keiner Weiſe. Von ſolchen Filmen ſchneidet man 
einer Punktreihe entlang ſchmale Streifen her⸗ 
aus, grenzt mittels Einritzens durch eine ſpitzige 
Nadel einige 1 cm lange Entfernungen zur Aus» 
zählung der Raſterpunkte ab und faßt die Film⸗ 
ſtreifen ebenfalls zwiſchen Glasplatten. 

c) Müllergaze. In Mühlen werden außer⸗ 
ordentlich feine Drahtgeflechte verwendet. Auf⸗ 
gerollte Streifen ſolchen feinen Drahtgeflechtes 
werden bei kleinen Elektromotoren gelegentlich 
als Bürſten benützt (Märklin). Abfallmaterial 
von wenigen cm? Größe iſt alſo leicht zu er⸗ 
halten. Geeignete Stücke werden zwiſchen Glas⸗ 
platten gefaßt. 

d) Vogelfeder. Außerordentlich fein und regel⸗ 
mäßig ſind die Seitenäſtchen von der Fahne 
einer Vogelfeder. Ein paſſendes Stück davon 
ſchließt man nach Art mikroſkopiſcher Präparate 
zwiſchen Objektträger und Deckgläschen in Ka⸗ 
nadabalſam ein. 

e) Linſenraſterfilme. Bei neueren Verfahren 
zur Herſtellung farbiger Fotos verwendet man 
„Linſenraſterfilme“, denen durch eine mit ent— 
ſprechender Rillung verſehene Metallwalze 
Zylinderlinſen von 0,028 mm Durchmeſſer und 
0,14 mm Brennweite eingeprägt find. Kleine 
Stücke dieſer Agfa- oder Kodak-Color-Filme faßt 
man zwiſchen Glasplatten. 

t) Rowland-Gitter müßten hier noch erwähnt 
werden. In jedem vernünftigen Phyſikbuch 
findet man darüber die nötigen Angaben. 


„Gitter“. 


8) Unregelmäßige Gitter. Wir rauhen mittels 
Schmirgelpapier eine Glasplatte in einfachen⸗ 
parallelen Linien, in gekreuzten Linien und 
völlig unregelmäßig auf. Abb. 8. 


Eine der notwendigen Vorbedingungen für 
das Zuſtandekommen ſcharfer Beugungsbilder, 
d. h. ſcharf begrenzter Strahlen iſt die, daß von 
Erreger zu Erreger gleicher Abſtand ſein muß. 


Mitten 1 


Abb. 8 b 


Es iſt ohne weiteres erſichtlich, daß bei wechſeln⸗ 
dem Abſtand nach vielen Richtungen hin Wellen 
(zopf)⸗Reſte auftreten. 

h) Lycopodiumplatte. Auf eine gereinigte alte 
Fotoplatte ſtreuen wir in möglichſt gleichmäßiger 
Verteilung Lycopodium und kleben eine andere 
Platte nach Diapofitivart darüber. Da die 
Sporengröße außerordentlich konſtant iſt, ergibt 
ſich bei Betrachtung eines Lichtpunktes ein 
ziemlich ſcharf begrenzter Lichthof. 

Für Lichtwellenlängenmeſſungen braucht man 
g: den Abſtand von Faden zu Faden (oder Spalt 
zu Spalt). Bei Stoffen, Müllergaze und Buch⸗ 
druckerraſter lege man auf das Gitter parallel 
zu den Fäden ein Stückchen Papier, auf dem 
man 10 mm mit ſcharfen Strichen abgegrenz: 
hat und zähle die Zahl der Fäden unter der 
Lupe. Einige innerhalb des Abſtandes der 
10 mm auf das Papier geſetzte Bleiſtiftſtriche 


„Gitter“. 
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geben dem Auge Ruhepunkte und erleichtern 
das Zählen. Der aus mehrfacher Auszählung 
ſich ergebende Mittelwert wird auf eine Etikette 
aufgeſchrieben. 

Der Durchmeſſer der Lycopodiumſporen kann 
mit mikroſkopiſchem Maßſtab oder durch Aus⸗ 
zählen quer durch das Geſichtsfeld des Mitro- 
ſkopes feſtgeſtellt werden. 


Faden⸗ 

zahl je | gin mm 

10 mm 
Stoffgitter . 30 bis 50 £ bis £ 
Müllergaze . 70 70 
Buchdruderrafter. . . 48 3 
Filmbilder durch Raſter 10, 10 
aufgenommen. . . 40 bis 60 „his“ 
Linfenrafterfilm . 0,028 
Lycopodiumſporen 0,03 


III. Objektive Vorführung der op⸗ 
tiſchen Gitterwirkung. Am Projektions⸗ 
apparat ſtellt man mittels Projektionslinſe eine 


Abb. 9 


feine Lochblende von etwa 0,5 bis 1 mm Loch⸗ 
durchmeſſer oder einen feinen Spalt (z. B. mittels 
Taſchenmeſſer in eine völlig geſchwärzte Foto⸗ 
platte geritzt) auf der ein bis mehrere Meter 
entfernten Projektionswand ſcharf ein. Abb. 9. 

Hält man vor die Projektionslinſe ein Gitter, 
dann erſcheint weithin ſichtbar das Schachbrett⸗ 
muſter. Benützt man einen Spalt, dann iſt der 
urſprüngliche Lichtſtreifen ſeitwärts beiderſeits 
von etlichen farbig beründerten Streifen bes 
gleitet. Verkante und verdrehe die verwendeten 
Gitter! Benütze Farbſcheiben! 

Bei rotem Licht (Farbſcheiben!) find Punkte 
und Linien weiter entfernt als bei blauem und 
violettem Licht. Die Farben ſind nach der Wellen⸗ 
länge geordnet. Bei weißem Licht, das alle 
Wellenlängen enthält, ſind die Farben zu einem 
Spektrum angeordnet und teilweiſe überlagert 


von den Farben des Beugungsſpektrums zweiter 
Ordnung. 

Man mißt praktiſcherweiſe nicht den Abſtand 
des erſten oder zweiten Beugungsſtrahles vom 
Zentralſtrahl, ſondern den Abſtand der beiden 
erſten oder zweiten Beugungsſtrahlen links und 
rechts vom Zentralſtrahl und nimmt die Hälfte 
davon. 

Es ſeien einige Meſſungen im folgenden ge⸗ 
geben. Sie find gewiſſermaßen „aus dem Hand⸗ 
gelenk ſchnell hingeworfen“ und ſollen keinerlei 
Anſpruch auf Genauigkeit der Meſſungen und 
des Ergebniſſes erheben. Da ſie aber nicht 
„friſiert“ (d. h. zur Erreichung günſtiger Reſul⸗ 
tate zurechtgebogen) ſind, mögen ſie immerhin 
zeigen, wie man mit primitivften Mitteln doch 
recht brauchbare Ergebniſſe erreichen kann. 

1. Beiſpiel: Spalt, rotes Licht, Stoffgitter mit 
etwa 42 Fäden je 10 mm, 2b — 28 mm, e = 
4800 mm. 

1 éb 10.14 
e 42. 4800 

2. Beiſpiel: Lycopodiumplatte, weißes Licht, 
g = 0,03 mm, Durchmeſſer des Hofes 2b = 
180 mm, e — 4800 mm. 


Verwendet man ftatt einer Lochblende oder 
einem Spalt einen Schirmrand (Blech mit 
ſcharfem Rand), der auf der Projektionswand 
ſcharf eingeſtellt iſt, dann wird durch die erſten 
Beugungsſtrahlen Licht über den Schirmrand 
bis zu einer gewiſſen Breite b in das Dunkel 
„hineingewiſcht“. 


3. Beiſpiel: Müllergaze mit 70 Fäden je 10 mm, 


rotes Licht, b = 23 mm, e = 4800 mm. 
10.23 
70. 480 585 um 


Die Grenze des über den geometriſchen 
Schattenrand hineingewiſchten Lichtes iſt leider 
nur ſchwer auszumachen. Ein kleiner Kunſtgriff 
hilft. Man nehme einen breiten Doppelſchirm⸗ 
rand (z. B. Weckerfederſtück auf Kork), der an 
der Projektionswand ſcharf eingeſtellt wird. 
Durch Drehung um eine lotrechte Achſe (Ver⸗ 
kantung) kann das Proßjektionsbild leicht in jede 
gewünſchte Breite gebracht werden. Iſt es ſehr 
breit, dann liegt in der Mitte ein breiter ſchwar⸗ 
zer Streifen, in den das Licht der erſten Beu- 
gungsſtrahlen nicht hineinkommt. Iſt es ſehr 
ſchmal, dann übergreifen ſich die beiden über— 
wiſchenden Strahlen und es zeigt ſich in der 
Mitte ein heller Streifen. Dazwiſchen läßt ſich 
eine Stellung ganz ſcharf ausfindig machen — 
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zumal bei einfarbigem Licht (Farbſcheiben!) —, 
wo heller und dunkler Streifen in der Mitte 
gerade ineinander übergehen, d. h. alſo ver⸗ 
ſchwinden. Dann ift b = % d, wo d Breite des 
dunklen Projektionsbildes der Felder in dieſer 
Stellung ohne Gitter. 

4. Beiſpiel: Müllergaze mit je 70 Fäden je 
10 mm, rotes Licht, 2 b — 48 mm, e — 4800 mm. 


10. 24 
= 70. 4800 1 MU 


IV. Subjektive 
Gitterwir kung. 

a) Zur qualitativen Vorführung der (Kreuz-) 
Gitterwirkung braucht man eine möglichſt punkt⸗ 


Darſtellung der 


förmige oder lineare Lichtquelle. Wir beleuchten 


mittels Sonnenlichtes, Bogenlampe oder einfach 
mittels einer verdeckten Glühlampe eine Weih⸗ 
nachtsbaumkugel (auch Thermometerkugel) bzw. 
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Abb. 10 


eine Stricknadel. Abb. 10. Die in der Einleitung 
angegebenen Erſcheinungen find klar und deut- 
lich zu ſehen. Die Vervielfachung des Licht⸗ 
punktes zu einer ſchachbrettartigen Anordnung 
beim Kreuzgitter kommt dadurch zuſtande, daß 
das Auge den Beugungsſtrahlen erſter, zweiter, 
dritter uſw. Ordnung entlang ſchauend den Ort 
ihrer Herkunft hinter das Gitter neben den ur: 
ſprünglichen Lichtpunkt verlegt. Abb. 11. 


Abb. 11 


„Gitter“. 


b) Die Meſſung der Wellenlänge geſchieht am 
bequemſten mit Hilfe einer „Spaltgruppe“. Aus 
dem Belag von völlig undurchſichtigem belegten 
Glas oder einer völlig geſchwärzten Fotoplatte 
ritzt man mit einem ſpitzigen, ſcharfen Taſchen⸗ 
meſſer Spalte von etwa % mm Breite und 5 mm 
Abſtand heraus. Ein gerade gebogenes Stück 
einer Weckerfeder mag als Lineal dienen. 
Abb. 12. ö 


Abb. 12 


Dieſe Spaltgruppe wird mit Wäſcheklammern 
an einem Pappeſtück befeſtigt und vor einer 
Bunſenflamme, die mit kochſalzgetränkter Aſbeſt⸗ 
pappe kräftig gefärbt iſt, oder vor einer matten 
elektriſchen Glühlampe aufgeſtellt. Farbſcheiben 
kommen auf die Lampenſeite der Spaltgruppe. 
Abb. 13. 


Abb. 13 


Entfernt man ſich mit dem Gitter, Abb. 14; 1, 
vor dem Auge langſam von der Spaltgruppe, 
dann löſen ſich zunächſt aus den Einzelſpalten 
die Beugungsſpalte erſter Ordnung heraus (2). 
Die Beugungsſpalte höherer Ordnung ſind licht⸗ 
ſchwächer und im folgenden nicht berückſichtigt. 
Entfernt man ſich langſam weiter von der Spalt: 


„Bitter“. 
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gruppe, dann wandern die Beugungsipalte nach 
der Mitte zu (3), wo fie fich treffen, überdeden 
und verſtärken (4). Die Spaltgruppe ſieht dann 
ähnlich aus wie die urſprüngliche, d. h. ohne 
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Gitter nur mit halbem Spaltabſtand. Dieſe erſte, 
ausgezeichnete Stellung des Gitters iſt ſcharf 
einſtellbar und wird zur Meſſung der Wellen⸗ 
länge benützt. 

5. Beiſpiel: Na — Licht, Müllergaze wie oben, 
e€ = 615 mm. 


Entfernt man ſich mit dem Gitter noch weiter, 
dann treten die aufeinanderliegenden erſten 
Beugungsſtreifen wieder ſeitwärts auseinander, 
Abb. 14; 5, wandern auf den benachbarten Spalt 
zu und fallen ſchließlich auf dieſen (6). Die 
Spaltgruppe ſieht in dieſer Stellung nahezu 
unverändert aus. Nur ſeitlich links und rechts 
erſcheinen weitere lichtſchwächere Spalte der 
Beugungsſtrahlen. 

6. Beiſpiel: Na — Licht, Buchdruckerraſter mit 
48 Punkten mit je 10 mm, e = 1740 mm. 

` 5.10 
4 48. 1740 0 % 

Bei all dieſen Meſſungen iſt darauf zu achten, 
daß das Gitter ſenkrecht zur Strahlrichtung und 
eine Fadenrichtung des Kreuzgitters parallel zu 
den Spalten ſteht. 

Sehr hübſch iſt es auch, mit einer „verzahnten 
Spaltgruppe“ zu arbeiten. Abb. 12. Die zur 
Meſſung verwendeten, ausgezeichneten Stellun⸗ 
gen (Entfernungen) des Gitters ſind ohne 
weitere Erklärung verſtändlich. 


e) Man ſtelle vor eine mit Aſbeſtpappe gelb 


gefärbte Bunſenflamme oder vor eine matte 
Glühbirne mit Farbſcheibe ein Stück einer etwa 
10 mm breiten Weckerfeder auf einem Kork. 
Abb. 15. 
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Abb. 15 


Aus geringer Entfernung geſehen erfcheinen 
die Ränder der Wederfeder durch das gebeugte 
Licht bis zu einer gewiſſen Breite überwiſcht. 
Abb. 16. 


Abb. 16 


Entfernt man ſich langſam, dann wird die 
Überwiſchung breiter und breiter und läßt zu⸗ 
letzt nur noch einen ſchmalen dunkeln Kern. Bei 
größerer Entfernung überlagern ſich in der 
Mitte die Überwiſchungen und erzeugen einen 
hellen Streifen. Die Stellung, wo heller in 
dunkeln Streifen übergeht, iſt klar auszumachen 
und wird zur Meſſung verwendet. 

7. Beilpiel: Na — Licht, Stoffgitter mit 50 
Fäden mit je 10 mm, 2b = 9 mm, e — 1520 mm. 

g= 10.4.5 
50 . 1520 
8. Beiſpiel: Na Licht, Linſenraſterfilm, g = 


— 390 uu 


0,028 mm, e — 210 mm, 2b = 9 mm. 
0.028. 45 
As 210 9 mu 


d) Vor eine Na — Flamme oder matte Birne 
bringe man ein Stück Pappe mit zwei kleinen 
runden Löchern von etwa 2 mm Durchmeſſer, die 
mit einer Entfernung von etwa 20 mm lotrecht 
übereinander ſtehen. Mit der Lycopodiumplatte 
vor dem Auge entferne man ſich ſo weit, daß 
die beiden Lichthöfe ſich gerade berühren. 

9. Beiſpiel: Na — Licht, Abſtand der Löcher: 
2b = 19 mm, g = 0,03 mm, e — 480 mm. 
0.03. 9.5 


„ 480 


— 390 um 
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Krankheiten leuchten im Blut. 


Krankheiten leuchten im Blut. wichtige Entdeckung eines deutſchen Gelehrten. 
— Eine neue Methode der Krankheits-⸗Diagnoſe wird erforſchl. Von Dr. H. Woltereck, Leipzig. 


Vor einiger Zeit ging durch die geſamte 
Tages- und Fachpreſſe die Meldung von einer 
Entdeckung des Leipziger Gelehrten Profeſſor 
Rede: er hatte feſtgeſtellt, daß das Blut- 
ſerum von Kranken im ultravioletten Licht je 
nach Art der Krankheit in beſtimmten Farben 
aufleuchtet. Man hat dann von dieſer Ange⸗ 
legenheit längere Zeit nichts mehr gehört, und 
die Hoffnungen, die auf dieſe Entdeckung In 
etzt wurden, jdienen getäuſcht zu werden. In 

irklichkeit aber ſtellten ſich der Erforſchung 
wiſe ungemein bedeutſamen Frage nur ge⸗ 


wiffe Schwierigkeiten — vor allem apparat: 


techniſcher Art — entgegen, die jetzt überwun⸗ 
den ſind. Inzwiſchen haben ſich auch mehrere 
große deutſche Kliniken der neuen Methode 
angenommen, weitere Unterſuchungen wurden 
angeſtellt — und die Ergebniſſe waren außer⸗ 
ordentlich vielverſprechend. 


Das neue Verfahren ſtützt ſich auf die ſog. 
Fluoreſzenzerſcheinungen, die in letzter Zeit 
bereits mehrfach das Intereſſe der Forſchung 
gefunden haben. Man verſteht darunter die 
Eigenſchaft mancher Stoffe, im auffallenden 
Licht eine andere Färbung als im durchfallenden 
Licht zu zeigen. Prof. Reche kam nun zuerſt 
auf den Gedanken, das Blutſerum von 
Kranken in dieſer Beziehung zu erforſchen. 


Krankheiten leuchten im Blut. 


Der Gelehrte, ſeine Mitarbeiter und andere 
Forſcher haben im Laufe der letzten Jahre über 
1000 Blutproben mit der neuen Methode unter⸗ 
ſucht, und die ſchon im Jahre 1931 von Prof. 
Reche aufgeſtellte Theorie wurde immer wieder 
beſtätigt. Praktiſch vollzieht ſich die Unterſuchung 
ſo, daß die entſprechend vorbehandelte Blutprobe 
im auffallenden und durchfallenden ultraviolet- 
ten Licht geprüft wird; ein vorgeſchalteter Filter 
hält ſtörende Strahlen, vor allem des ſichtbaren 
Lichts, zurück. Es zeigte ſich nun — und die 
Nachprüfungen anderer Forſcher haben in letzter 
Zeit dieſes Ergebnis beſtätigt, daß ſich nicht nur 
die Blutproben kranker Menſchen von dem Ver— 
halten geſunden Blutes erheblich unterſcheiden, 
ſondern daß ſich auch die verſchiedenen Krank— 
heiten in mehr oder weniger typiſchen gluo- 
reſzenzerſcheinungen (Veränderungen in Farbe 
und Leuchtkraft des Serums) äußern. Schwere 
Krankheiten verurſachen anſcheinend ſtärkere 
Leuchterſcheinungen als leichtere Fälle. Prof. 
Reche vertrat von Anfang an die Meinung, daß 
dieſe merkwürdigen Beobachtungen eigentlich 
nur durch Einwirkungen der Krankheit auf das 
Blut erklärt werden können — und bisher hat 


ſich bei allen weiteren Unterſuchungen und Nach⸗ 
prüfungen nichts auffinden laſſen, was dieſer 
Anſchauung widerſpricht. Es iſt anzunehmen, 
daß infolge der Erkrankungen beſtimmte Stoffe 
im Blutſerum auftreten, die eben die Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, im ultravioletten Licht Fluore⸗ 
ſzenzerſcheinungen hervorzurufen. Bei manchen 
Krankheiten gehen offenbar aus einzelnen Orga⸗ 
nen fluoreſzierende Stoffe ins Blut über — das 
gilt beiſpielsweiſe für Gallenfarbſtoffe. Bei den 
Infektionskrankheiten können die Batterien oder 
ihre Stoffwechſelprodukte die Leuchterſcheinun⸗ 
gen verurſachen, oder es erfolgen im Laufe der 
Erkrankungen ſonſtige Veränderungen, vielleicht 
auch bisher unbekannte Neubildungen im Blut. 
Die bisherigen Forſchungen reichen noch nicht 
aus, um bereits genaue Unterſchiede der Blut⸗ 
Fluoreſzenz bei den einzelnen Krankheiten an⸗ 
geben zu können; an der Erforſchung dieſer für 
die Diagnoſeſtellung natürlich außerordentlich 
wichtigen Frage wird zur Zeit gearbeitet. Die 
Leuchterſcheinungen ſcheinen ſich übrigens auch 
während des Ablaufs der Krankheiten in typi⸗ 
ſcher Weiſe zu ändern: das Fortſchreiten 
des Leidens bedingt eine Verſtärkung der 
Fluoreſzenz oder der beobachteten Farbe. Mit 
der langſamen Wiedergeſundung des Patienten 
ſcheint auch ein entſprechendes Abklingen des 
Leuchtens bis zur normalen Fluoreſzenz des 
geſunden Serums verbunden zu ſein. 


Wie leuchtet geſundes Blut? 


Die in der letzten Zeit durchgeführten weiteren 
Unterſuchungen und Nachprüfungen der von 
Prof. Reche angeregten Fragen beſchäftigen ſich 
zunächſt mit der weiteren Erforſchung der 
Leuchterſcheinungen im Blut geſunder Menſchen. 
Es war ja vor allem feſtzuſtellen, ob die beobach⸗ 
teten Leuchterſcheinungen tatſächlich durch krank⸗ 
hafte Vorgänge im Körper zuſtandekommen. Der 
Phyſiker Dr. W. Buchloh unterſuchte über 
100 Blutproben geſunder Menſchen mit Hilfe 
beſonders genauer phyſikaliſcher Methoden: ſeine 
Ergebniſſe beſtätigten in der Tat die von Prof. 
Reche geäußerte Annahme. Es zeigte ſich, daß 
beim Blutſerum Geſunder in nahezu ſämtlichen 
Fällen eine nur ziemlich ſchwache Fluoreſzenz 
in grünlicher Farbe auftritt. Es ließ ſich 
direkt eine „Farbnorm“ für geſundes Blut auf- 
ſtellen, und es kann nunmehr als einwandfrei 
erwieſen gelten, daß tatſächlich ein entſcheidender 


Männchen oder Weibchen — ganz nach Wunſch. 


Unterſchied der Flureſzenzerſcheinungen bei ge⸗ 
ſundem und krankem Blut beſteht, der verhält⸗ 
nismäßig leicht feſtgeſtellt werden kann. Auch 
die von Prof. Reche in letzter Zeit am Blutſerum 
Geſunder vorgenommenen Unterſuchungen führ⸗ 
ten immer wieder zu dem gleichen Ergebnis — 
man wird alſo auf dieſe Weiſe nachweiſen kön⸗ 
nen, ob ein Menſch tatſächlich geſund iſt oder ſich 
im Frühſtadium einer Krankheit befindet. 


Ein weſenklicher FJorkſchritt. 

Das iſt in kurzen Zügen der gegenwärtige 
Stand der Forſchung auf dieſem Gebiete. Welche 
praktiſchen Folgen ergeben ſich nun daraus? 
Noch iſt dieſe Entdeckung zu neu, noch ſind die 
bisher vorliegenden Unterſuchungen nicht um⸗ 
fangreich genug, um ſchon an die Einführung 
der neuen Erkenntniſſe in die mediziniſche Praxis 
denken zu können. Aber es hat ſich doch bereits 
mit aller Deutlichkeit gezeigt, daß die Bedeutung 
diefer Erſcheinungen anfänglich unterſchätzt 
worden war und daß wir hier tatſächlich eine 
ſehr ausſichtsreiche neue Methode für die Diag⸗ 
noſe von Krankheiten vor uns haben. Die bis⸗ 
herigen Unterſuchungen haben immer und immer 
wieder den Beweis erbracht, daß eine ſehr weit⸗ 
gehende Übereinſtimmung in den Leuchterſchei⸗ 
nungen des Blutſerums bei gleichen Krankheiten 
beſteht, ja daß ſogar der jeweilige Krankheits⸗ 
zuſtand ſich in ſtärkerer oder ſchwächerer Leucht⸗ 
kraft und Farbe zu erkennen gibt. Es beſteht alſo 


die Ausſicht, daß man nach Vorliegen eines. 


genügend umfangreichen Materials viele Krank⸗ 
heiten mit Hilfe der neuen Methode erkennen 
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kann und den Erfolg der angewandten Behand⸗ 
lung zu kontrollieren vermag. 


Die Frühdiagnofe. 


Beſonders wichtig iſt die Tatſache, daß bei 
manchen Krankheiten ganz beſtimmte Leucht⸗ 
erſcheinungen ſchon in einem ſehr frühen 
Stadium auftreten, in dem die bisherigen Metho⸗ 
den der Diagnoſtik noch keine ſicheren Feſt⸗ 
ſtellungen erlauben. In derartigen Fällen würde 
es dann die „Fluoreſzenz⸗Diagnoſtik“ möglich 
machen, die Krankheit ſehr früh zu erkennen; 
ſie würde damit der ärztlichen Kunſt die Mög⸗ 
lichkeit geben, recht bald helfend einzugreifen. 
Wie ungeheuer wertvoll wäre es, wenn es auf 
diefe Weife gelänge, z. B. Krebserkran⸗ 
kungen in einem früheren Stadium zu er⸗ 
kennen, als es heute möglich iſt! Die Tatſache, 
daß die in dem bisher bearbeiteten Material 
enthaltenen Krebsfälle ausnahmslos kräftige 
Farben und ſtarke Leuchtkraft aufwieſen, läßt 
eine ſolche Hoffnung begründet erſcheinen. 


Die techniſchen Schwierigkeiten, die ſich der 
allgemeinen Einführung der neuen Methode zu⸗ 
nächſt entgegenſtellten, ſind jetzt durch die Kon⸗ 
ſtruktion eines für die kliniſche Praxis geeigne⸗ 
ten Apparates überwunden worden, und zur 
Zeit laufen an verſchiedenen deutſchen Kliniken 
weitere Unterſuchungen auf dieſem Gebiete. 
Zweifellos kann dem Arzt durch die Entdeckung 
der Fluoreſzenz-Diagnoſtik ein neues Hilfs- 
mittel in die Hand gegeben werden, deſſen 
Bedeutung ſehr hoch einzuſchätzen iſt. 


Männchen oder Weibchen — ganz nach Wunſch. 
Neue Jorſchungsergebniſſe über Tiere, die ihr Geſchlecht verändern. — Meiſier der 
VBerwandlungstunft. Von Dr. E. Weſtphal, Leipzig. 


Es iſt heute allgemein bekannt, daß viele 
Tiere durch beſtimmte Operationen weitgehend 
„vermännlicht” bzw. „verweiblicht“ werden tön- 
nen. Sehr wenig bekannt iſt aber die eigent⸗ 
lich noch weit erſtaunlichere Tatſache, daß eine 
jene „Geſchlechtsumſtimmung“ keineswegs nur 

urch künſtliche gl. bewirkt werden kann, 
ſondern auch in der Natur bei einer ganzen 
Reihe von Tieren und Pflanzen keineswegs 
ſelten vorkommt. Gerade in der letzten Zeit 
wurden einige beſonders intereſſante Fälle ent⸗ 
deckt, über die der nachſtehende Artikel berichtet. 


Lebeweſen, die erſt weiblich und dann männ⸗ 
lich — oder umgekehrt — ausgebildet ſind, 
können wir leicht zur Blütezeit unſerer Glok⸗ 
kenblumen, Sonnenroſen und vieler anderer 
Garten⸗ und Wieſenblumen beobachten. Wenn 


wir beiſpielsweiſe eine eben geöffnete S Hier- 
lingsblüte betrachten, finden wir nur die 
männlichen Staubblätter, während die weib⸗ 
lichen „Griffel“ zunächſt kaum zu ſehen ſind. 
Erſt nachdem aller Blütenſtaub (Pollen) „aus⸗ 
geſtäubt“ iſt, wachſen die Griffel hervor und 
bilden an ihrer Spitze die „Narben“ aus, die 
dann mit dem Blütenſtaub einer anderen, ſpäter 
aufgeblühten Schierlingspflanze beſtäubt werden. 
Bei anderen Pflanzen, z. B. dem Wegerich, iſt 
es gerade umgekehrt: hier werden zunächſt die 
weiblichen Griffel entwickelt, und erſt nach deren 
Beſtäubung mit dem Pollen einer anderen, 
früher aufgeblühten Pflanze, entfalten ſich die 
männlichen Staubblätter. Der Zweck dieſer Vor— 


248 


richtungen beſteht in beiden Fällen darin, eine 
von der Natur nicht gewünſchte Sel bſtbe⸗ 
ſtäubung zu verhindern, die ja bei ſolchen 
Zwitterblüten ſonſt ohne weiteres möglich wäre. 

Genau das gleiche Prinzip iſt nun auch bei 
einer Reihe von zwittrigen Tieren verwirklicht. 
Solche Zwitter, die ſowohl weibliche als männ⸗ 
liche Keimdrüſen beſitzen, ſind beſonders unter 
den niederen Tieren, z. B. Würmern, Schnecken 
und Muſcheln ſehr häufig. Während aber in 
ſolchen Fällen meiſtens männliche und weibliche 
Organe gleichzeitig zur Entwicklung kommen, 
gibt es einige, z. B. manche Schnecken und 
Muſcheln, deren männliche und weibliche Keim⸗ 
drüſen nacheinander reifen, ſo daß dieſe 
ſeltſamen Tiere erſt als Weibchen und dann als 
Männchen — oder umgekehrt — auftreten. Ge⸗ 
wöhnlich bleibt dabei das Tier in ſeiner Geſtalt 
unverändert — allerdings nicht immer. Manche 
Muſcheln und Schnecken werden nämlich in 
ihrem geſamten inneren und äußeren Körperbau 
völlig zu Weibchen bzw. Männchen umgeſtaltet; 
dieſe Umbildung iſt ſo vollkommen, daß auch 
die Zoologen lange Zeit getäuſcht wurden 
und die jeweils gerade im männlichen oder weib⸗ 
lichen Zuſtand befindlichen Tiere für regelrechte 
Männchen oder Weibchen hielten. In Wirklich⸗ 
keit handelte es ſich aber um die gleichen Tiere, 
nur wurden ſie zu verſchiedenen Zeiten ihres 
Lebens beobachtet. In den letzten Jahren hat die 
Wiſſenſchaft gleich mehrere ſolche Fälle entdeckt 
und febr eingehend unterſucht. 


Die ſellſame Geſchichle einer Schnecke. 


Drei Namen ſind es, die neuerdings in der 
einſchlägigen Fachliteratur immer wiederkehren, 
nämlich der einer Muſchel, und zwar des Schiffs⸗ 
bohrwurms Teredo, ferner Oſtrea = die 
Auſter und der Name einer Meeresſchnecke: 
Crepidula. Das find die „berühmteſten“ und 
zweifellos auch die intereſſanteſten Tiere auf 
dieſem Gebiet. Als erſter berichtete der däniſche 
Forſcher Prof. Spärck vor einigen Jahren, 
daß beſtimmte Auſtern in regelmäßiger Folge 
immer abwechſelnd als Männchen und Weibchen 
ausgebildet find; ſeitdem wurde auch bei zahl: 
reichen anderen Auſternarten feſtgeſtellt, daß 
Männchen und Weibchen nicht — wie man bis— 
her annahm — verſchiedene Individuen, ſondern 
nur verſchiedene Stadien ein und desſelben 
Tieres ſind. Wie kommt dieſer Wechſel zuſtande? 
Darüber geben erſt die neuen Unterſuchungen 
des amerikaniſchen Forſchers Prof. Coe Auf: 
ſchluß. Dieſer Gelehrte konnte nachweiſen, daß 
die jungen Auſtern männliche und weibliche 
Keimzellen beſitzen, von denen ſich jedoch zu— 


Männchen oder Weibchen — ganz nach Wunſch. 


nächſt nur die männlichen fertig entwickeln. Auf 
dieſe Weiſe entſteht das Männchen. Erſt in 
einem gewiſſen Alter ſetzt dann die Umbildung 
zum Weibchen ein, und zwar ſcheint dieſe Wand⸗ 
lung merkwürdigerweiſe durch günſtige Er⸗ 
nährungs bedingungen weſentlich be⸗ 
ſchleunigt zu werden. Zu ähnlichen Verwand⸗ 
lungskünſten iſt der Schiffsbohrwurm Teredo 
fähig, der nach den neueſten Feſtſtellungen Coes 
in ſeinem zweijährigen Leben mindeſtens vier 
verſchiedene Geſchlechtsphaſen durchläuft: zuerſt 
männlich, dann weiblich, wieder männlich und 
nochmals weiblich. Dieſe beiden Muſcheln wer⸗ 
den aber von der Schnecke Crepidula noch weit 
übertroffen. Dieſes Tier iſt in der Jugend ein 
freibewegliches Männchen; nach einiger Zeit gibt 
es jedoch das freie Leben auf und ſetzt ſich auf 
einer Unterlage feſt, um die Verwandlung zum 
Weibchen durchzumachen. Dabei werden nicht 
nur die inneren Organe, ſondern auch das ganze 
äußere Schneckenhaus von Grund auf verändert. 
Das neuentſtandene Weibchen bleibt nun keines⸗ 
wegs allein, ſondern ihm folgt ein junges Männ⸗ 
chen als Ehepartner nach, das ſich auf dem Haus 
des erſten Tieres niederläßt — und bald darauf 
ebenfalls zu einem Weibchen umgebildet wird! 
Dieſem neuen Weibchen folgt wiederum ein 
drittes Männchen, das ebenfalls zum Weibchen 
wird, dieſem ein viertes uſw., bis ſchließlich eine 
ganze Kette von Schnecken entſteht, die alle in 
verſchiedenen Stadien der „Verweiblichung“ ſind. 
Das unterſte, zuerſt feſtgeſetzte Tier iſt das älteſte 
und daher größte, vollentwickelte Weibchen; die 
oberſte Schnecke iſt noch ein reines Männchen, 
und die dazwiſchen ſitzenden Tiere befinden ſich 
in allen Phaſen der Umbildung von Männchen 
zu Weibchen. 


Meifter der Verwandlungskunſt. 


Doch damit iſt das Höchſtmaß der männlich⸗ 
weiblichen Verwandlungskunſt noch immer nicht 
erreicht. Der „Rekord“ auf dieſem Gebiet iſt 
einer im Meere lebenden Aſſel vorbehalten. 
Dieſes Tier iſt als junges Männchen mit großen 
Augen, ſtechenden Mundwerkzeugen und Ruder⸗ 
füßen ausgerüſtet, mit denen es lebhaft umher⸗ 
ſchwimmt; als Nahrung dienen ihm mikro— 
ſkopiſch kleine Krebſe, die es überfällt und aus⸗ 
ſaugt. In einem gewiſſen Alter ſucht ſich die 
junge Aſſel dann ein anderes Opfer, und zwar 
einen etwas größeren Krebs namens Sacculina, 
der ſeinerſeits wieder an dem bekannten Taſchen— 
krebs ſchmarotzt, alſo dem gleichen „Beruf“ nach— 
geht, wie die Aſſel ſelbſt. An dieſem Schmarotzer 
hakt ſich nun die männliche Aſſel ihrerſeits feſt, 
um ihn auszuſaugen. Dazu braucht ſie aber 
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800 Gramm Radium. 


weder Augen noch Beine, Muskeln und Nerven, 
und tatſächlich werden alle dieſe Organe ſolange 
zurückgebildet, bis nur noch ein unförmiger Sad 
übrigbleibt. Das aber ift nunmehr das Weib» 
hen. Der Darm und ein Brutdarm mit den 
Eiern ſind die einzigen Organe dieſes formloſen 
Gebildes. 


Ein „Naturerperiment“ am Taſchenkrebs. 


Bei dieſer unfreiwilligen Lebensgemeinſchaft 
von Taſchenkrebs, ſeinem Schmarotzer Sacculina 
und deſſen Schmarotzer, der Aſſel, tritt ſogar 
noch eine weitere „Geſchlechtsumkehr“ auf. Auch 
der männliche Taſchenkrebs wird durch den Sac⸗ 
culinabefall „verweiblicht:“ die großen Scheren 
werden in kleine weibliche umgebildet, und ſeine 


ganze Geſtalt nimmt typiſch weiblichen Charakter 


— 
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an. Hier haben wir ein regelrechtes „Natur⸗ 
experiment“ vor uns. Ahnlich wie im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Experiment die Geſchlechtsumſtim⸗ 
mung durch künſtliche Eingriffe bewirkt werden 
kann, iſt hier der Eingriff des Schmarotzers 
Sacculina für die Verweiblichung des Taſchen⸗ 
krebſes verantwortlich; über die Einzelheiten 
dieſes erſtaunlichen Vorgangs iſt ſich die For⸗ 
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ſchung allerdings bisher noch nicht völlig im 


klaren. Natürlich geht bei dieſem krankhaften 
Zuſtand die Umbildung des Männchens zum 
Weibchen nicht ſo weit, daß Eier gebildet werden 
können; die geſchädigten Tiere ſind meiſt weder 
als Männchen noch als Weibchen funktionsfähig. 
Entſprechende Erſcheinungen konnten übrigens 
auch an Bienen feſtgeſtellt werden, die von 
beſtimmten Schmarotzern befallen waren; dort 
ſind es die Fühler und Beine, die „vermännlicht“ 
oder „verweiblicht“ werden, ja ſogar der Inſtinkt 
der weiblichen Biene geht durch die Schmarotzer 
verloren. 

Merkwürdigerweiſe gibt es auch hierfür einen 
Parallelfall im Pflanzenreich, und zwar bewirkt 
dort Pilzbefall häufig eine Geſchlechtsum⸗ 
ſtimmung. Beiſpielsweiſe bildet die weiße Licht⸗ 
nelke bei Befall mit dem Brandpilz männliche 
Blüten an Stelle der weiblichen aus. Die Urſache 
dieſer Erſcheinung iſt nach den neueſten Unter⸗ 
ſuchungen Prof. Erlenmeyers darin zu 
ſuchen, daß der Pilz das weibliche Geſchlechts⸗ 
hormon in männliches verwandeln kann; auf 
welche Weiſe er das fertigbringt, bleibt aller⸗ 
dings vorläufig noch rätſelhaft. 


800 Gramm Radium. Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Ein Gramm foftet zweihunderffaufend Mark. 


Rund 40 Jahre ſind ſeit der Entdeckung (1898) 
des teuerſten Stoffes der Erde durch das fran- 


zöſiſche Chemikerehepaar Curie verfloſſen, etwa 
800 Gramm dürften bis zum Ende des Jahres 
1936 auf der Welt gewonnen worden ſein. Im 


Zeitraum von der Entdeckung bis 1914 ſind wahr⸗ 


ſcheinlich etwa 40 Gramm erzeugt worden, und 


der Preis ſtieg ſprunghaft von 15000 Mk. für ein 
Gramm im Jahre 1902 auf rund 750 000 Mk. 
kurz vor Ausbruch des Weltkrieges, hat in der 
Nachkriegszeit ſogar die Millionengrenze über⸗ 
ſchritten und bewegt ſich heute um 200 000 Mk. 

Moderne Arbeitsmethoden, Verarbeitung hoch⸗ 
wertiger Erze haben es ermöglicht, den Radium⸗ 
preis in den letzten Jahren weſentlich zu ſenken, 
und damit wird es möglich, dieſes für die 
Krebsbehandlung in den Kliniken un- 
entbehrliche Heilmittel in verſtärktem Umfange 
heranzuziehen. Menſchen entſtehen und vergehen, 
ganze Völker tauchen auf und gehen wieder 
unter, unaufhörlich aber ſtrahlt Radium Tag 
und Nacht ſeine heilenden Strahlen aus, prak⸗ 
tiſch verbraucht ſich das Radium nicht, es behält 
ſeine Strahlenkraft unvermindert 3500 Jahre 
bei, ſo daß Radium in von Jahr zu Jahr 


ſteigendem Umfang in der Krebsbekämpfung 
eingeſetzt werden kann. 

Urſprünglich wurde Radium nur in Joachims⸗ 
thal in Böhmen hergeſtellt und bekanntlich auch 
aus den dortigen Pechblendeerzen von den Ent: 
deckern im Jahre 1898 gewonnen. Die erſte 
Radiumfabrik der Welt erzeugt allerdings heute 
nur noch geringe Mengen, etwa 3 Gramm ſollen 
im Jahre 1933 dort gewonnen worden ſein. 
Der Schwerpunkt der Erzeugung hat ſich ſeit 
der Entdeckung radioaktiver Erze im belgiſchen 
Kongo nach Belgien verſchoben, und die Belgier 
hatten zeitweiſe in den verfloſſenen Jahren ein 
unbeſchränktes Herſtellungsmonopol. Die „Société 
Generale Metallurgique des Hoboken“ in Oolen⸗ 
Belgien iſt die größte Radiumerzeugerin der 
Welt. Hier werden die Erden der „Union Minière 
du Haut Katanga” verarbeitet, in denen man im 
Jahre 1913 Radium entdeckte. Während früher 
relativ reiche Erze zur Verarbeitung kamen, ſo 
daß man zur Herſtellung von 1 Gramm Radium 
nur 10000 kg Erz aufzuarbeiten hatte, be⸗ 
nötigt man heute 40 000 — 50 000 kg 
Erz aus dem belgiſchen Kongo für 
die Herſtellung von 1 Gramm des 
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koſtbarſten Stoffes der Welt, und die 
Dauer der Herſtellung beläuft ſich immerhin auf 
8—9 Monate. 

Die Radiumfabrik in Oolen⸗Bel⸗ 
gien vermag zwar 60 Gramm Radium jähr⸗ 
lich herzuſtellen, findet aber anſcheinend für dieſe 
Menge auf dem Weltmarkt keinen Abſatz, ſo 
daß ſich die Erzeugung im Jahre 1933 auf 
25 Gramm belief. Nur eine Stelle in Deutſch⸗ 
land iſt im Beſitz von 1 Gramm Radium. Vor 
einigen Jahren find neue Funde radium⸗ 
haltiger Erze am großen Bärenſee 
in Kanada gemacht worden, und dieſe Erze 
ſcheinen ſehr ergiebig zu ſein, ſo daß die 
kanadiſche Erzeugung ſtark ſtei⸗ 
gende Ziffern aufzuweiſen hat 
und die monopolartige Stellung der Belgier am 
Weltmarkt damit durchbrochen wurde. Die Mög⸗ 
lichkeit, daß ſich eines Tages auch an anderen 
Stellen der Erde radiumreiche Rohſtoffe vor⸗ 
finden, beſteht, und die Möglichkeit, daß durch 
neue Fundorte des Radiums eine weitere Preis⸗ 
ſenkung dieſes wichtigen Heilfaktors vor ſich geht, 
iſt nicht von der Hand zu weiſen. Auch die 
Möglichkeit, dem Radium in der Wirkung auf 
bösartige Geſchwülſte gleiche Subſtanzen künſt⸗ 
lich herzuſtellen, darf nicht von der Hand ge⸗ 
wieſen werden. Die Verſuche zur Erzeugung 
künſtlicher Radioaktivität auf dem 
Wege der Elementumwandlung ſind bereits 
ziemlich weit fortgeſchritten. 

Meſothorium, das deutſche Ra⸗ 
dium, wird in ſteigenden Mengen zwar aus 
einem ausländiſchen Rohſtoff, aber durch deutſche 
Arbeit in einer deutſchen Fabrik hergeſtellt. 
Sogenannter Monazitſand der in rieſigen 
Lagern an der indiſchen Küſte aufgefunden wird, 
dient an Stelle der Pechblende für die 
deutſche Meſothoriumgewinnung. Für die Zwecke 
der Jer- und Thorfabrikation, beides Metalle, 
die für die Glühſtrumpffabrikation benötigt 
werden, wird Monazitſand aufgearbeitet, und 
im Anſchluß an die Ber- und Thorfabrikation 
wird nun das Meſothorium gewiſſermaßen als 
Nebenprodukt gewonnen, denn in einer Tonne 
(1000 kg) Monazitſand find nur 100 o (bier 
millionftel) Gramm Meſothorium enthalten, jo 
daß eine Verarbeitung des Monazitſandes aus— 
ſchließlich zur Meſothoriumgewinnung nicht loh— 
nend fein würde. Rd. 200 000 KA Mona: 
zitſand müſſen zur Gewinnung von 
1 Gramm Meſothorium aufgear⸗ 
beitet werden, und man benötigt “ Jahre 
bis zum Vorliegen der verkaufsfertigen Meſo— 
thorpräparate. Meſothorium und Radium find 
in ihrer biologiſchen Wirkung vollkommen gleich— 


800 Gramm Radium. 


wertig, eine Tatſache, die vom Reichsausſchuß 
für Krebsbekämpfung ausdrücklich anerkannt 
wurde. Solange eine erhebliche Preisdifferenz 
zwiſchen Radium und Meſothorium beſteht, iſt 
daher allein aus dieſem Geſichtspunkte heraus 
eine Verwendung von Meſothorium an Stelle 
von Radium in der Krebstherapie gerecht⸗ 
fertigt. Während der Preis für Radium ſich 
heute auf etwa 200 000 Mk. / cg ſtellt, koſtet die 
ſtrahlenäquivalente Menge Meſothorium nur 
130 000 Mk., wobei ſich der Preis im weſent⸗ 
lichen aus innerdeutſcher Arbeit in Geſtalt von 
Löhnen und Chemikalien, die für die Gewin⸗ 
nung des Meſothoriums erforderlich ſind, zu⸗ 
ſammenſetzt. 

Zum Verſand auch von Inſtitut zu Inſti⸗ 
tut kommt das Radium in dünnen Platinröhr⸗ 
chen, die mit einer dicken Bleikapſel — radio⸗ 
aktive Strahlen können bekanntlich dicke Blei: 
ſchichten nicht durchdringen — ummantelt ſind. 
Da im Radiumhandel meiſt nur Mengen von 
wenigen tauſendſtel Gramm gehandelt werden, 
es aber gefährlich und dann auch recht ungenau 
fein würde, diefe Mengen auf hochempfindlichen 
Waagen abzuwiegen, bedient man ſich einer 
anderen Methode, um die Menge des 
abgegebenen Radiums feſtzuſtel⸗ 
len. Man mißt nach beſonderen Methoden die 
Intenſität der abgegebenen Strahlung und be: 
rechnet aus dieſer das Gewicht der vorliegenden 
Radiummenge. 


Daß beim Arbeiten mit Radium und radio⸗ 


aktiven Stoffen auch bedauerliche Un⸗ 
fälle zu verzeichnen ſind, ſoll nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden. Einem bekannten Radiologen 


mußten vor einigen Jahren beide Hände ampu⸗ 
tiert werden, denn die dauernde Einwirkung 
radioaktiver Strahlung kann trotz aller Vorſichts |; 
maßnahmen zu krebſiger Entartung menſchlicher f 


Gewebe führen. Radium wirkt nicht nur ſegens⸗ 
reich als Heilmittel bei der Krebskrankheit, ſon⸗ 
dern kann auch Krebs erzeugen. Der ſogenannte 


Radiumkrebs, eine Berufskrankheit von Per | 


ſonen, die jahrelang dauernd mit radioaktiven 
Strahlen umgehen, iſt ein Beweis dafür. Der 
Radiumtod ſcheint aber auch den radio⸗ 
aktive Erze fördernden Bergmann zu ereilen. 
Bergleute, die 10 bis 15 Jahre lang radioaktive 
Erze in den Gruben von Joachimsthal (Böhmen) 
gefördert haben, gehen ſchließlich am Lungen⸗ 
krebs zugrunde, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
dieſe Erkrankung auf die dauernde Einwirkung 
auch relativ geringer Strahlenmengen in den 
Joachimsthaler Gruben zurückzuführen ift. Bo 
Licht iſt, da befindet ſich eben auch Schatten. 
Die Menſchheit kann aber heute nicht mehr auf 
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das Radium verzichten, Zehntauſende von 
Krebskranken haben ſeine ſegensreiche Wirkung 
verſpürt, und Hunderttauſende ſollen derſelben 
noch teilhaftig werden; denn der ſtändig zu⸗ 
nehmende Beſtand der Kliniken an Radium 
ermöglicht es, auf immer breiterer Baſis die 
Krebsbehandlung vorzunehmen. Darum gilt es, 
Mittel bereit zu ſtellen, damit auch kleinere 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Auguft. 

Von den großen Planeten iſt Merkur unſicht⸗ 
bar. Venus als Morgenſtern geht anfangs 
gegen 1 Uhr auf, zuletzt gegen 1 Uhr 40 Min., 
und iſt dann bis in die Morgendämmerung ſicht⸗ 
bar. Mars rechtläufig in der Waage; dann vom 
7. an im Skorpion, iſt von Eintritt der Dämme⸗ 
rung an ſichtbar, nämlich anfangs bis 23 Uhr, 
zum Schluß bis 0 Uhr 25 Min. Jupiter ſteht 
rückläufig im Schütz, und iſt von der Abend⸗ 
dämmerung an ſichtbar bis zum Untergang, der 
zunächſt um 2% Uhr ſtattfindet, zuletzt um 0 Uhr 
35 Min. Saturn rückläufig in den Fiſchen, geht 
zunächſt um 21% Uhr auf, vom 16. an iſt er die 
ganze Nacht ſichtbar. Die Sonne ſinkt in dieſem 
Monat um 10 Grad nach Süden, ſo daß für uns 
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1. Kleine Mitteilungen 


Kann der Kolibri rückwärts fliegen? Dieſe Frage 
bejaht O. Porſch auf Grund eigener Beobachtungen 
an ſteil ſchräg aufwärts gerichteten Blüten, die von 
Kolibris beſucht wurden (Biol. Gener. XI. 1. 1935). 
Der Vogel beutet die Blüte freiſchwebend aus, und 
eine geregelte Pollenaufnahme und Abgabe iſt nur 
möglich, wenn der Vogel die Blüte auf demſelben 
Wege verläßt, auf dem er hineinkam; bei abwärts 
hängenden Blüten iſt das durch Fall möglich, bei 
aufwärts gerichteten aber nur dadurch, daß der Vogel 
auf- und rückwärts fliegt. Dieſe Fähigkeit des Kolibri 
iſt „nicht nur ein ſehr bedeutſames Glied in der 
Anpaſſungskette dieſes einzigartigen Blumenaus— 
beuters, ſondern ein Eigenbeſitz des Kolibri, der 
in der ganzen flugbegabten Tierwelt nicht ſeines⸗ 
gleichen hat“. 


RA K.: Bedeutſame Neuerſcheinung in Italien: 


Rechtfertigung deulſcher Raſſengeſetzgebung. 

Daß ſeit der Gründung des Neuen Imperiums, 
d. h. feit der notwendig gewordenen engeren Berüh⸗ 
rung der Italiener mit den farbigen Raſſen, der 
Raſſenfrage in Italien immer größere Aufmerkſamkeit 
zugewandt wird, darauf haben wir jhon verſchie— 
dentlich hingewieſen. 

Waren es anfangs nur vereinzelte Artikel und Zeit— 
ſchriften, die das Problem aufgriffen, ſo iſt heute 
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Krankenhäuſer in den Beſitz einer für die Be- 
ſtrahlung ausreichenden Menge Radium gelan- 
gen, und vor allem muß es ermöglicht werden, 
daß wenigſtens an einzelnen Kliniken Mengen 
von 2 Gramm vorhanden ſind, um mit dieſer 
Menge die für die Krebsbehandlung ſo wichtige 
Diſtanzbeſtrahlung zur Durchführung zu 
bringen. 


die Tageslänge von 15 Stunden 15 Minuten 
auf 13 Stunden 31 Minuten abnimmt. Von den 
Verfinſterungen der Trabanten des Jupiter ſind 
einige zu beobachten. Trabant I: Auguſt 3.: 
20 Uhr 48 Min., Auguſt 10.: 22 Uhr 42 Min., 
Auguſt 18.: 0 Uhr 36 Min., Auguſt 26.: 21 Uhr 
0 Min. Trabant II: Auguſt 1.: 20 Uhr 16 Min., 
Auguſt 8.: 22 Uhr 53 Min., Auguſt 16. 1 Uhr 
30 Min. Trabant III: Aug. 13.: 21 Uhr 31 Min. 
Alles Austritte. Von den Minima des Algol 
fallen in günſtige Zeiten Auguſt 16.: 3 Uhr 
5 Min. und Auguſt 18.: 23 Uhr 54 Min. An 
Meteoren treten an den Tagen Auguſt 1.—15., 
20.—24. verſchiedene Schwärme auf, darunter 
am 9.—14. der ſtarke Strom der Perſeiden. 
Riem. 


jaon allgemein feftzuftellen, daß dant einer gefunden 
ufflärung das vor ein bis zwei Jahren noch weidlich 
bekämpfte Problem immer tieferes Verſtändnis findet. 

Beſonders lehrreich iſt nach dieſer Richtung hin 
eine Unterredung, die ein Vertreter der römiſchen 
a. „Quadrivio“ mit dem bekannten Philo- 
ſophieprofeſſor Giulio Cogni gehabt hat (13. No: 
vember 1936, Nr. 46): Die Ausführungen Cognis 
. noch an Wert dadurch, daß er in dieſen 

agen ein zweibändiges Werk über Raſſenfragen und 
ihre Bedeutung in der Geſchichte der Menſchheit ver— 
öffentlichen wird, ein Werk, das der Verfaſſer ſelbſt 
verſtanden wiſſen möchte „als nicht rein anthropo— 
logiſche Betrachtung, ſondern als raſſenmäßige, d. h. 
philoſophiſche und moraliſche“; denn „die Raſſenfrage 
iſt nicht das Schreckgeſpenſt, als welches viele ſie hin— 
zuſtellen ſuchen, und zwar vielleicht nur deshalb, weil 
ſie ſie für eine fremde Theorie halten“. 

Rein ſachlich ſind einige Bemerkungen Cognis von 
bejonderer Bedeutung deshalb, weil fie, wie ſchon 
geſagt, vor noch nicht allzu langer Zeit in Italien 
bekämpft und verlacht wurden. 

Cogni führt z. B. aus: „Nordiſch im raſſiſchen Sinn 
bezieht ſich nicht auf das rein geographiſche, ſondern 
bezeichnet jene Geſamtheit phyſiſcher Werte, die dem 
vom raſſiſchen Standpunkt aus überlegenen Menſchen 
eignen.“ — „Der nordiſche Typ iſt auch unter der 
Bevölkerung Italiens durchaus nicht ſelten.“ 

Die Bevölkerung Italiens iſt nach Cogni „eine 
Miſchung zwiſchen nordiſcher und mediterraner Raſſe, 
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jo wie die deutſche Bevölkerung eine Miſchung nor: 
diſcher und oſtiſcher Raſſenelemente darſtellt“. „Das 
Blonde iſt kein hinreichendes Merkmal zur Kenn⸗ 
zeichnung der Raſſe ...“ „im übrigen haben wir 
nicht nur viele Blonde in Norditalien, ſondern auch 
in ſüdlichen Gegenden, wie Apulien und Sizilien“. 

Beſonders angenehm aber nach den vielen oft hef⸗ 
tigen Auseinanderſetzungen der italieniſchen Preſſe 
mit der Handhabung der Raſſenfrage in Deutſchland 
berührt die nunmehrige Feſtſtellung Cognis, daß die 
Durchführung der raſſiſchen Forderungen eine weit: 
reichende „moraliſche und phyſiſche N der 
Völker“ mit ſich bringen muß und damit letzten Endes 
auch beſſeres Verſtändnis der einzelnen 
Völker untereinander! 

Damit findet — von Einzelheiten, die wir gewiß 
nicht unterſchätzen, abgeſehen — die deutſche Raſſen⸗ 
olitik eine grundſätzliche Anerkennung. Wir ſind der 
Feften Überzeugung, daß auch Italien in abjehbarer 
Zeit zu ganz präziſen raſſenpolitiſchen Erkenntniſſen 
gelangen wird. erden dieſe geſetzliche Formen 
erhalten, dann wird durch die gleiche Zielſetzung von 
Italien und Deutſchland auch auf dieſem Gebiet das 
Band gemeinſamer Intereſſen feſter geknüpft. 


2. Jeitſchriftenſchau 


b) Biologie und Medizin. 


Auf einer Reihe neuerer Beobachtungen fußt die 
von K. Lorenz (Naturwiſſ. 289 ff., 307 ff., 324 ff.) 
aufgeſtellte Theorie des Inſtinkts. Als beſonders für 
das Weſen des Inſtinkts bezeichnend wird die Tat⸗ 
ſache herausgeſtellt, daß Inſtinkthandlungen losgelöſt 
von ihrem biologiſchen Sinne verlaufen können (Leer— 
laufreaktionen). Das iſt zunächſt dann der Fall, wenn 
die Handlung unvollſtändig bleibt, weil die zur Aus⸗ 
führung drängende innere Erregung des Tieres nicht 
groß genug iſt. „Ein im Vorfrühling im Geäſt ſitzen⸗ 
der Nachtreiher zeigt dem Kundigen das Erwachen 
feiner zum diesjährigen Fortpflanzungszyklus gehöri— 
gen Reaktionen dadurch an, daß er aus tiefſter Ruhe 
ziemlich unvermittelt in offenſichtliche Erregung gerät, 
ſich vorbeugt, einen nahen Zweig mit dem Schnabel 
faßt, ein einziges Mal die Koordination der Einbau: 
bewegungen vollführt, um im nächſten Augenblick 
‚befriedigt‘ in die vorherige Ruhe zurück zu verfallen.“ 
Vielleicht noch überraſchender iſt die zweite Art der 
Leerlaufreaktionen. Wenn die Reize, die die Inſtinkt— 
handlungen auslöſen, längere Zeit ausbleiben, wird 
der Trieb im Tier ſo ſtark, daß ſchließlich die innere 
Erregung fih ohne jede äußere Veranlaſſung entlädt. 
Als beſonders kraſſes Beiſpiel wird das Verhalten 
eines gefangenen Stars geſchildert, der die ſämtlichen 
Einzelhandlungen der Fliegenjagd ausführte, ohne 
daß eine Fliege vorhanden war: die Verfolgung der 
nicht vorhandenen Fliege von der Warte aus mit 
den Augen, das Abfliegen, Zuſchnappen, die Schleuder— 
bewegungen mit dem Schnabel, durch die die Beute 
auf der Unterlage totgeſchlagen wird, die Schluck— 
bewegungen und am Schluß die befriedigten Schüttel— 
bewegungen. Derartige Beobachtungen zeigen mit 
überraſchender Deutlichkeit, daß der Ablauf einer 
Inſtinkthandlung etwas Angeborenes und Unverän— 
derliches iſt, das zu dem Tier gehört wie ein Organ. 
Der biologiſche Sinn der Inſtinkthandlung wird von 
dem Tier gar nicht als Zweck angeſtrebt. Es kommen 
zwar auch zweckgerichtete Handlungen bei den Tieren 
vor, aber ſolche ſind von den Inſtinkthandlungen zu 
unterſcheiden. Eine einheitliche Handlung wie der 
Neſtbau iſt nämlich eine Folge von Einzelhandlungen, 
die teils inſtinktmäßig alſo angeboren und unver— 
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änderlich, teils zweckgerichtet und alfo durch Er⸗ 
fahrung veränderlich find. Der Zweck dieſer nicht 
inſtinktmäßigen Handlungsbeſtandteile iſt die Herbei⸗ 
führung der Reizlage, die die jeweils folgende inſtinkt⸗ 
mäßige Teilhandlung auszulöſen vermag. Die Aus⸗ 
führung einer Inſtinkthandlung wird nämlich von 
Tier und Menſch als er empfunden, und daher 
wirkt fie als Lohn für die richtige Ausführung 
der vorhergehenden zweckgerichteten Teilhandlung. 
Lorenz nennt aus dieſem Grunde dieſe Gemiſche 
von inſtinktmäßigen und nicht inſtinktmäßigen Teil⸗ 
handlungen Inſtinkt⸗Dreſſur⸗Verſchrän⸗ 
kungen. Was die Inſtinkthandlungen von Reflexen 
unterſcheidet, iſt die geſchilderte Tatſache, daß ihre 
Ausführung der Zweck einer anderen Handlung des- 
Tiers iſt. Lorenz bezeichnet daher die Inſtinkt⸗ 
handlung als einen angeſtrebten Reflexablauf. 
Im Saen mit den Inſtinkt⸗Dreſſur⸗Ver⸗ 
ſchränkungen erwähnt Lorenz noch eine Erſchei⸗— 
nung, die bei manchen ſozialen Inſtinkten auftritt: 
die Einprägung des Objekts für die auf den Urt: 
genoſſen gerichteten Inſtinkthandlungen (wie 3. B. 
Verhalten gegen die Eltern oder das andere Ge: 
ſchlecht). Es ift bekannt, daß in Gefangenſchaft auf: 
gezogene Vögel häufig den Menſchen ſtatt der Art⸗ 
genoſſen zum Objekt A Handlungen machen. Nun. 
hat ſich gezeigt, daß die Feſtlegung auf den „Kumpan“ 
in einer ganz beſtimmten empfänglichen Periode der 
Entwicklung erfolgt, die zeitlich lange vor der Aus⸗ 
übung des Inſtinkts liegen kann. Auch hier finden 
wir die Ahnlichkeit zwiſchen Inſtinkthandlung und 
Organ. Der Vergleich mit der induktiven Determina: 
tion eines Organs während der Empfänglichkeits⸗ 
periode liegt nahe. Die Inſtinkthandlungen laſſen ſich 
auch ebenſo wie körperliche Merkmale zur Kennzeich— 
nung größerer Gruppen des Syſtems verwenden. 
Manchmal wird ſogar eine Gruppe durch eine 
Inſtinkthandlung beſſer bezeichnet als durch ein 
körperliches Merkmal. Dem Geſagten entſpricht, daß. 
die häufig behauptete Beeinfluſſung des Inſtinkts 
durch die Erfahrung, eine Veränderung durch Lernen, 
nicht vorkommt. Bei den angeblichen Beweiſen für 
Veränderung des Inſtinkts durch Lernen wird die 
Entwicklung des Inſtinkts, ſeine Ausreifung, die er 
mit Organen gemeinſam hat, mit einem „Lernen“ 
verwechſelt. Vögel, die 1 Bar des Wachstums des 
Fluginſtinkts künſtlich an der Benutzung der Flügel 
verhindert wurden, konnten nachher genau ſo gut 
fliegen wie die anderen, die ſcheinbar Flugübungen 
veranſtaltet hatten. 

Zur Frage, ob Vögel Tagfalter freſſen, liefert 
F. Heikertinger im Biol. Zentralbl. 1937, 2 ff. 
einen neuen Beitrag. Er geht dieſes Mal von Unter: 
ſuchungen des Mageninhalts der Vögel aus. Dem 
Einwand, daß die zarten Schmetterlingsflügel im 
Mageninhalt nicht nachweisbar ſeien, wird damit 
begegnet, daß innerhalb der erſten Stunde nach der 
Nahrungsaufnahme noch alle Beſtandteile der Nah— 
rung feſtzuſtellen ſind. Werden alſo in einem Magen 
keine Falterreſte gefunden, wohl aber Reſte von noch 
weicheren Inſekten, ſo iſt erwieſen, daß der Vogel 
keine Falter gefreſſen hat. In der Tat wurden nur 
ausnahmsweiſe Reſte von Tagfaltern in den Vogel: 
mägen gefunden. Reſte von weicheren Inſekten fanden 
ſich dagegen in einer mehrere tauſendmal größeren 
Zahl. Unter beinahe 200 000 feſtgeſtellten Inſekten 
waren z. B. nur 87 Tagfalter, aber u. a. rund 
1400 Netzflügler, 13 000 Raupen uff. Haben die letz— 
ten den Verdauungsſäften widerſtanden, fo würden 
es auch die Tagfalter getan haben, falls fie gefrejien 
worden wären. In, den Ausnahmefällen aber, in. 
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denen Tagfalterreſte gefunden wurden, waren dar: 
unter eben ſo viele angeblich widerwärtig ſchmeckende 
wie wohlſchmeckende. Tagfalter werden aljo, wie das 
auch ſchon Freilandbeobachtungen gezeigt haben, nicht 
in nennenswertem Maße von Vögeln gejagt. Es 
kann alſo auch keine Ausleſe von angeblich geſchützten 
Formen ſtattfinden. Auch dieſes Ergebnis widerſpricht 
der Mimikryhypotheſe. 


Eine mehr vermittelnde Stellung zwiſchen An⸗ 
hängern und Gegnern der Mimikryhypotheſe ſcheint 
F. Steiniger in feinen Bemerkungen und Be- 
obachtungen zum Mimikryproblem (Biol. Zentralbl. 
1937, 47 ff.) einzunehmen. Die Möglichkeit, die Ent⸗ 
ſtehung der Ahnlichkeiten durch ein gemeinſames Erbe 
bei den Vertretern einer Gruppe zu erklären, ſchließt 
nicht aus, daß noch ein nützlicher Schutz, alſo An⸗ 
paſſung nicht als Vorgang, ſondern als Zuſtand, vor⸗ 
handen ſei. Für das Vorhandenſein dieſes Schutzes 
wird ein Beiſpiel angeführt. Rotkehlchen, Rotſchwänze, 
Grasmücken und Laubſänger find Vögel, die normaler: 
weiſe keine Weſpen freſſen. Haben ſie aber einmal mit 
den Stacheln der Weſpe Bekanntſchaft gemacht, ſo 
verſchmähen fie auch die ſonſt zu ihrem „Normal: 
nahrungskreis“ gehörenden harmloſen Schwebfliegen 
wegen ihrer Ahnlichkeit mit den Weſpen. Weiter 1925 
St. ein Beiſpiel an für die Wirkung des Weſpen⸗ 
ſtachels auf einen a Weſpenfeind, einen 
grauen Fliegenſchnepper. Dieſer hat teine Weſpe 
mehr angerührt, nachdem er einmal von einer Weſpe 
geſtochen wurde. Er hat lange Zeit auch ſolche Tiere 
abgelehnt, „die außer der allgemeinen Übereinſtim— 
mung des Körperbaus keinerlei beſondere Weſpen— 
ähnlichkeit aufweiſen“ und nur ſolche gefreſſen, die 
ſich beſonders hervorſtechend von Weſpen unter⸗ 
ſcheiden. Solche mit der Schwarz⸗Gelb⸗Zeichnung der 
Weſpen hat er — mit einer Ausnahme — auch 
ſpäter noch gemieden. St. zieht daraus den Schluß, 
daß die „Vermutung, der Immenſtachel könne vor 
Verfolgung durch „ Vögel ſchützen, 
durchaus im Einzelfalle realiſiert werden kann“, läßt 
aber die Frage nach dem durchſchnittlichen Häufig⸗ 
keitswert ſolcher Fälle und ihrem Selektionswert für 
die Weſpenmimikry offen. 


Unterſuchungen über die Fußöffnung des Süß- 
waſſerpolyven (Hydra) veröffentlicht V. Franz 
(Biol. Zentralbl. 1937, 21 ff.). Daß der Süßwaſſer⸗ 
polyp außer der Mundöffnung noch eine zweite Öff- 
nung am entgegengeſetzten Ende in der Mitte der 
Fußſcheibe hat, iſt ſehr wenig bekannt. Erſt 1927 
wurde dieſe Fußöffnung wieder entdeckt. V. Franz 
hat beobachtet, daß manchmal aus der Fußöffnung 
Schleim ausgeſpritzt wurde. Im übrigen iſt die Funk⸗ 
tion der Offnung noch völlig unbekannt. Löſt ſich 
von der Hydra eine Knoſpe ab, ſo wird nicht der 
Kanal, der zunächſt noch Knoſpe und Muttertier ver- 
bindet, zur Fußöffnung, ſondern dieſe entſteht merk⸗ 
würdigerweiſe ſeitlich davon. Natürlich paßt das 
Vorhandenſein der Fußöffnung ſchlecht zu der Gaſträa⸗ 
theorie Haeckels, nach der die Baftrula die Urform 
aller Metazoen iſt. 


Manchmal iſt eine biologiſche Einrichtung zwar 
nicht nutzlos oder zweckwidrig, aber dermaßen ver: 
wickelt, daß nach dem Urteil des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes der Zweck einfacher und damit beſſer er— 
reicht werden könnte. In ſolchen Fällen ſpricht G. 
v. Frankenberg von Umweg ⸗Jweckmäßzigkeit. 
Der Umweg ergibt ſich manchmal dadurch, daß eine 
zweckwidrige Einrichtung ausgeglichen werden muß. 
Das iſt z. B. dann der Fall, wenn das Tier ſelbſt ein 
hinderliches Organ amputiert. In vielen Fällen ſind 
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ſolche „Wunderlichkeiten“ ſtammesgeſchichtlich zu er- 
klären. Dem Landleben angepaßte Einrichtungen der 
Säuger werden zweckwidrig bei den Walen und 
zwingen hier zu umſtändlichen Verbeſſerungen. Un- 
ſachlich erſcheinen uns Größenverhältniſſe wie die 
Schnauze des Löffelſtörs oder ein Verhalten wie das 
der Honigameiſen, die ihre Artgenoſſen als lebende 
Honigtöpfe an der Dede des Baus aufhängen. Funt- 
tionswechſel erzeugt manchmal Gebilde, die den Ber- 
gleich mit einer für elektriſche Beleuchtung umge— 
bauten Petroleumlampe herausfordern. Der Natur 
kommt es alſo nicht darauf an, den Zweck auf die 
einfachſte Art zu erreichen. Sie „iſt zufrieden, ſobald 
eine Einrichtung nur überhaupt funktioniert“. Sie 
arbeitet nicht rationell, ihr Weg iſt nicht der des 
menſchlichen Verſtandes (Naturwiſſ. 1937, 115 ff.). 
inden. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 


Die letzten Hefte des Erbarztes (1937, 1 u. 2) brin⸗ 
gen weitere Beobachtungen zur Frage der Erblichkeit 
verſchiedener Krankheiten. Einleitend ſtellt O. von 
Verſchuer „die biologiſchen Grundlagen der Zwil— 
lingsforſchung“ nag dem jetzigen Stand der For- 
chung zuſammen. Nachdem Galton als erſter auf die 

edeutung der Beobachtungen der Zwillinge hinge— 
wieſen hat, iſt die Zwillingsforſchung in den letzten 
12 Jahren zur wertvollſten und am meiſten ange— 
wandteſten Methode der Erbbiologie des Menſchen 
geworden. Das Variieren der Häufigkeit der Zwil⸗ 
lingsgeburten auf der Erde muß ſowohl auf Raſſen— 
unterſchiede als auch auf verſchiedenartige Umwelt— 
einflüſſe (Klima, Lebensalter der Mutter, Stadt-, 
Land⸗Bevölkerung, Unterſchiede in der 5 
Sterblichkeit) zurückgeführt werden. Die Auffaſſung, 
daß eineiige Zwillinge in einer gemeinſamen Eihaut, 
zweieiige in getrennten Eihäuten geboren werden, 
entſpricht nicht immer den neueren beobachteten Tat: 
ſachen. Vielmehr kann die Spaltung des Keimes, die 
zur Bildung eineiiger Zwillinge führt, bei einem Teil 
der Fälle fo frühzeitig erfolgen, daß die beiden ge: 
trennten Keime auch getrennt voneinander in der 
Uterusſchleimhaut aufwachſen. Daraus ergibt ſich, daß 
dichoriſche eineiige Zwillinge nicht zu den ſeltenen 
Ausnahmen gehören, ſondern durchaus eine häufige 
Erſcheinung ſind. Verf. würdigt dann die bekannte 
Methode der Uhnlichkeitsdiagnoſe, deren Zuverläſſig— 
keit durch ſerologiſche Unterſuchungen erfolgreich be— 
ſtätigt iſt. Die Erbgleichkeit der eineiigen Zwillinge 
wird durch weitere Beweiſe geſtützt: Phänotypiſche 
Unterſchiede zwiſchen Paarlingen eineiiger Mehrlinge 
der Leinpflanze Linum usitatissimum erwieſen ſich bei 
der Zucht durch Selbſtbeſtäubung als nur umwelt— 
bedingt. Schließlich zeigt auch der Vergleich der Ahn— 
lichkeit zwiſchen eineiigen Zwillingspaarlingen mit der 
Ahnlichkeit der beiden Körperhälften, daß eineiige 
Zwillinge nicht nur in den Erbanlagen gleich ſind, 
ſondern ſich auch in den normalen Aſymmetriever— 
hältniſſen der rechten und linken Körperhälften glei— 
chen. — M. Hermann und F. Jentſch berichten 
über das Auftreten von Diabetes mellitus und Ostitis 
fibrosa bei einem eineiigen Zwillingspaar. Das kon— 
kordante Auftreten der Zuckerkrankheit bei beiden Ge— 
ſchwiſtern mit ziemlich gleichartigem Krankheitsver— 
lauf zeigt erneut die ſtarke Abhängigkeit der Diabetes 
von erblichen Faktoren. Die beim gleichen Paare auf— 
tretende Ostitis fibrosa tritt dagegen diskordant auf. 
Die gleichen Verfaſſer berichten weiter über ein dis— 
fordantes Vorkommen von Lymphogranulomatoſe bei 


254 


einem anderen eineiigen Zwillingspaare, aus dem mit 
Vorſicht geſchloſſen werden kann, daß die Erblichkeit 
hier nicht von a pena Bedeutung ift. — 
J. Papp und K. Tepperberg teilen die Nach⸗ 
kommenſchaft einer zweimal verheirateten Frau mit 
chroniſchem Gelenkrheumatismus mit. Die 2 Kinder 
der erſten Ehe blieben geſund, während von den 
10 älter gewordenen Kindern der zweiten Ehe eben⸗ 
falls 5 an chroniſchem Gelenkrheumatismus erkrank⸗ 
ten. Bemerkenswert iſt, daß in allen manifeſten Fäl⸗ 
len der in Schüben auftretende Gelenkrheumatismus 
mit Fettleibigkeit gepaart auftrat. Auffallend iſt wei⸗ 
ter, daß bis auf einen einzigen Fall alle Träger der 
manifeſten Erkrankungen dieſer Familie Frauen ſind, 
während die Männer die Krankheit offenbar latent 
in ihrer Erbmaſſe mitführen. Der Erbgang erſcheint 
einfach dominant ohne nennenswerte intrafamiliäre 
Variabilität. — H. Schade ſtellt eine Familie mit 
erblicher Ptoſis (Unfähigkeit, das Oberlid zu heben) 
und Ophthalmoplegia externa (Funktionsunfähigkeit 
der äußeren Augenmuskeln) vor, bei der in drei Gene- 
rationen die Krankheit bei 12 Perſonen einen ein⸗ 
deutigen dominanten Erbgang zeigt. — J. Hirſch⸗ 
mann unterſucht das Krankheitsbild der blauen 
Skleren. Es zeigt ſich, daß es ſich bei dieſem 
Krankheitsbild um eine angeborene Schwäche des 
Meſenchyms mit daraus folgender mangelhafter Cnt- 
wicklung ſämtlicher Abkömmlinge desſelben handelt. Am 
ſchwerwiegendſten treten Knochenbrüchigkeit, Schlaf: 
heit der Bänder und Gelenke und die Schwerhörig— 
keit in Erſcheinung. Bei der höchſtwahrſcheinlich ein⸗ 
fach dominant auftretenden Krankheit werden durd): 
ſchnittlich die Hälfte aller Nachkommen befallen. Da 
die Knochenbrüchigkeit und Schwerhörigkeit den Be⸗ 
fallenen in hohem Grade lebensuntüchtig machen, ſind 
die Vorausſetzungen für die Anwendung des Geſetzes 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes — ſchwere 
erbliche Mißbildungen — gegeben. — Erhebungen bei 
den Inſaſſen der Landesblindenanſtalt Chemnitz durch 

„Lange geben weitere Zahlen zur Frage der 
Erblichkeit der Blindheit. Von 157 Blinden leiden 
55% an einer erblichen Augenerkrankung. 19% find 
davon ſchwachſinnig und Epileptiker, während unter 
den erworbenen Blindheitsfällen ebenfalls ein Pro- 
zentſatz von 17,7 Schwachſinnigen und Epileptikern 
auftritt. — M. Müller bringt Stammbäume von 
Kindern mit Littleſcher Krankheit. Von 31 Kindern 
waren nur 6 feſtzuſtellen, die keinen Anhalt für 
irgendeine Belaſtung boten, während in den anderen 
Familien, trotzdem kein zweiter Krankheitsfall vor: 
liegt, eine Minderwertigkeit des Erbgutes feſtzuſtellen 
war. — K. F. Lüth zeigt zwei Sippen mit gehäuf— 
tem Albinismus totalis. Der Erbgang iſt einfach 
rezeſſiv. — H. Mai unterſucht „das Verhältnis tind- 
licher. Anfalls- und Krampfkrankheiten zur erblichen 
Fallſucht“ und weiſt darauf hin, daß es unter der 
reichen und verſchiedenartigen Zahl kindlicher An— 
falls: und Krampfkrankheiten Formen gibt, die ohne 
Schwierigkeiten ſofort von einer Epilepſie oder deren 
Vorſtufen abgegrenzt werden können. Dagegen ſind 
bei Kindern Formen von Anfällen und Krämpfen 
nicht ſelten, bei denen erſt der weitere Krankheits— 
verlauf eine klare Antwort geben kann. — Einen 
wertvollen Beitrag zur erbbiologiſchen Beſtandsauf— 
nahme des deutſchen Volkes bringt M. Zimmer: 
mann, der die regionäre Verteilung der angebore— 
nen Hüftgelenksverrenkung in Bayern zahlenmäßig 
und kartographiſch aufgenommen hat. Es zeigt ſich, 
daß die Verſchleppung der angeborenen Hüftgelenks— 
verrenkung in Bayern von Luxationszentren in bis: 
her unberührte Gebietsteile größtenteils in der jetzigen, 
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letzten und vorletzten Generation ſtattgefunden hat. 
Nach dem Ergebnis der Ahnenforſchung der in Mün⸗ 
chen und Oberbayern geborenen Luxationskinder kann 
mit Sicherheit geſagt werden, daß vor 3 Generationen 
at: Erbkrankheit in Südbayern kaum vorhanden ge- 
weſen iſt. Worin die anzunehmende raſſiſche Ver⸗ 
anlagung (evtl. Raſſenvermiſchung) bei der auffallen- 
den geographiſchen Verteilung (im NO von Bayern!) 
beſteht, iſt noch unklar und unerforſcht. — Einen 
Überblick über den gegenwärtigen Stand der Analyſe 
der krankhaften Erbanlagen beim Kaninchen gibt 
Nachtsheim. Für die menſchliche Erblichkeits⸗ 
ung ſpielt der Tierverſuch eine bedeutende Rolle. 


or ch 
lab gerade das Kaninchen iſt für experimentelle erb- 


pathologiſche Unterſuchungen wegen ſeiner ſchnellen 
Generationsfolge und reichen Nachkommenſchaft be: 
ſonders geeignet, zumal es hinſichtlich ſeiner normalen 
Erbanlagen das beſtanalyſierte Säugetier ift. Da 
allerdings die Züchter das Krankhafte immer fofort 
ausmerzen, iſt das vorhandene Beobachtungsmaterial 
nicht fo groß, wie man es bei der Menge der gezüch⸗ 
teten Kaninchen vermutet. Verf. hat durch Aufrufe 
in der Fachpreſſe die Aufmerkſamkeit der Züchter auf 
dieſes Gebiet gelenkt und ſoviel Material goma 
um unter Berückſichtigung der vorhandenen Literatur 
einen w Überblick über die bisher bekannte 
Erbpathologie des Kaninchens geben zu können. Er 
beſchreibt die einzelnen Krankheitsbilder — Nerven: 
leiden, Augenleiden, Haut: und Haarleiden, Zahn: 
anomalien, Schädelanomalien und Anomalien der 
Körperform — und verſucht, die oft noch unüberſicht⸗ 
lichen Erbgänge aufzuklären. Hans Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten 


F. M. Huebner, „Niemand iff einſam“. Niels 
Kampmann Verlag, Kampen auf Sylt. 50 S. Kart. 
RA 1,80. 

Ein beſinnliches Büchlein, das man am beiten 
kennzeichnet, wenn man einige Sätze daraus zitiert. 
liegt vor uns; ſein Motto iſt das tiefe Wort des 
Heraklit: „Unſichtbare Harmonie iſt ſtärker als ſicht⸗ 
bare.“ Aus dem Inhalt ſelbſt ſetzen wir folgende 
Sätze hierher: „Menſchen, deren Leben ſich auf dem 
freien Lande, in den Wäldern, auf den Flüſſen, den 
Meeren abſpielt, beſitzen zumeiſt einen weit umfaſſen⸗ 
deren Weſensumriß als der Großſtädter“ (S. 6). „Die 
Leiſtung in jeder Form, ſie iſt dem großſtädtiſchen 
Neuraſtheniker vor allem teuer als Ableitungsgelegen— 
heit für ſeine Einſamkeitsangſt. Ganz anders ſteht der 
Dörfler, der Gebirgler, der Seemann zu ſeiner Arbeit. 
Er treibt ſie derart, daß man verſucht iſt, nicht von 
Arbeit, nein von einer gleichſam müßigen Beſchäfti⸗— 
gung zu ſprechen. Er treibt ſie gelaſſen, ungehetzt, 
reſtlos hingegeben. Die Arbeit bedeutet hier zwar 
auch Beruf und Broterwerb, vorzüglich aber bedeutet 
ſie Selbſterfüllung. In ſeiner Arbeit, die ihn mit dem 
Erdboden, den Tieren, den Waſſer- und Luftelementen 
zuſammenführt, wird der Dörfler, der Gebirgler, der 
Seemann eins mit größeren, mit überperſönlichen 
Zuſammenhängen .. ., was man von der Arbeit 
hinter Poſtſchaltern, in Rechtsanwaltsſtuben, auf Zei— 
tungsredaktionen nicht behaupten kann“ (S. 13). „Die 
Angſt vor der Einſamkeit iſt verſtändlich. Wer ſie aber 
dadurch abzuſchütteln ſucht, daß er vor ihr ins ſog. 
Leben, den Betrieb, den Lärm, das Geſchwäß, den 
Wirrwarr davonrennt, der bringt ſich ganz beſtimmt 
um ſeine höheren Entfaltungsmöglichkeiten. Die innere 
Stimme kann nicht zu Gehör kommen, wo die äuße⸗ 
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ren wild durcheinander ſchrillen. Die innere Span⸗ 
nung kann nicht ſchwellen und ausreifen, wenn Sinne 


und Triebe ſich in äußeren Handlungen verzetteln. 


E 


2 


— 


Einſamkeit läßt ſich nun einmal nur durch ſich ſelber 
überwinden. Man muß bis auf ihren Grund dringen, 
bis dorthin, wo es nicht weiter geht, und wo aus 
ihrem Schoße wie von ſelbſt, erhaben und tröſtlich, 
das Zweiſame hervortritt. Wer von feiner Einſam⸗ 
keit den richtigen Gebrauch zu machen verſteht, für 
den hört ſie auf, nachgerade ein Wort, einen Begriff 
zu bilden. Er kennt ſie nicht mehr, denn er kennt 
nicht mehr ihre Folgen: Langeweile, Überdruß, Ge⸗ 
mütsverödung. Es bedrückt ihn nicht, völlig „ohne 
Umgang, ohne Meinungsaustauſch durchs Leben zu 
gehen“ (S. 17). „Klarheit und Stille — dies iſt der 
Zuſtand, auf den der Fromme nach Kräften hinſtrebt, 
den er aber nicht nur für jene Augenblicke feſthalten 
ſoll, da er tatſächlich ſeine Andacht verrichtet. Klar⸗ 
heit und Stille — dieſe muß er zu feiner durch: 
gehenden Seinsweiſe machen. Einem Sundar Singh 
iſt im Abendlande nichts ſo ſchmerzlich aufgefallen 
wie der Mangel der Menſchen an Stille. Er meinte 
damit die Fähigkeit zur Abſonderung inmitten allen 
Tätigſeins, zur Verſenkung inmitten allen Hinaus: 
und Davonſtrebens, kurz, die Befähigung zum Allein⸗ 
ſein. Denn das Alleinſein iſt kein Fluch und keine 
Verbannung, ſie iſt die Vorbedingung des Erlebniſſes 
der Zweiſamkeit. Wer zu Klarheit und Stille ge- 
langt, der mag in dieſem Zuſtande ſchließlich die 
höchſte Offenbarung gewinnen, die aus dem kos⸗ 
miſchen Gegenüber herabflutet: den Glauben. Glaube 
läßt ſich nicht lehren und nicht lernen, nicht beweiſen 
und nicht gegenbeweiſen, nicht weitergeben und nicht 
wegnehmen. Er ift kein Dent- oder Forſchungs⸗ 
ergebnis, kein Erörterungsgegenſtand, kein Dogma, 
er iſt ein Inneſein der Seele. Die Seele wirkt ſich 
darin aus, ſie gibt ſich damit Halt und Dauer, es iſt 
ihr eigentliches, ihr heimatliches Element. . . Der in 
den Glaubensſtand erhobene Menſch ift mit der Macht 
verſehen, die Berge verſetzen kann. So klein, ſo 
gering er ſich als one Geſchöpf auch fühlt, er 
weiß, daß auf ihn O egeben wird, daß ihm 
füglich nichts Sinnloses, a Teufliſches zuſtoßen 
kann. Der Bezirk, wo er ſteht und ſchreitet, iſt gefeit. 
Es iſt der ihmale, der rieſenweite Bezirk a 
Einſamkeit“ (S. 49/50). 


Wir könnten fortfahren in der Zitierung ſolcher 
köſtlichen Sätze, wollen aber die Leſer bitten, ſelbſt 
dieſes Büchlein zur Hand zu nehmen und zu leſen, 
wobei freilich manches auch Widerſpruch erregt. 


Dozent Dr. Hennemann (Berlin). 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Tagungen und fongreſſe des In und 
Auslandes: 


31. 7. — 6. 8. 37 Int. Philoſophen⸗Kongreß. Paris. 
5. — 7. 8. 37 Hauptverſammlung d. Verbandes deut: 
ſcher Elektrotechniker. Königsberg i. Pr. 
5. — 7. 8. 37 Int. Konferenz d. Int. Geſellſchaft f. 

eographiſche Pathologie. Stockholm. 

8.— 13. 8. 37 Int. Kongreß f. Neurologie. Paris. 
8.— 15. 8. 37 Sondre d. Int. Homöopathiſchen Liga. 


19.— 24. 8. 37 Int. Kongreß f. d. ärztl. Fortbildungs⸗ 
weſen. Berlin. 
24. — 27. 8. 37 Tagung d. Anatomiſchen Geſellſchaft. 
Königsberg i. Pr. 
27. — 29. 8. 37 Tagung der Deutſchen Orthopädiſchen 
Geſellſchaft. Roſtock. 
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3.— 6.9.37 Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Gelf ichte der Medizin, Naturwiſſen⸗ 
bl u. Technik. Koblenz. 
5. — 9.9.37 Int. Tuberkuloſe⸗Konferenz. Liſſabon. 
13. — 17. 9. 37 Int. a RAR Chicago. 
16. — 18. 9. 37 Gepe der HN athologiſchen 
Geſellſchaft. Frankfurt a. M. 
18. — 21. 9. 37 Gefell d. Deutſchen Dermatologiſchen 
1 Eak Stuttgart. 
20. — 22. 9. 37 Jahresverſamml. d. Geſellſch. deutſcher 
Neurologen u. Pſychiater. München. 
20. — 24. 9. 37 Hauptverſammlung d. Deutſchen Ver⸗ 
eins von Gas» u. Waſſerſachmännern. 
Düſſeldorf. 
24. — 25. 9. 37 Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Unfallheilkunde. Würzb burg: 
27. — 30. 9. 37 Int. Kongreß f. Kinderheilkunde. Rom. 


Perſonal nachrichten: 

Geburtstage: 

1.7.37 d. Prof. für techniſche Phyſik Dr. Oscar 
Knoblauch (München), 75. Geburtstag. 

Todesfãlle: 
= less f. an Kraftanlagen 

r Reichel (Berlin); d. Präſi⸗ 

u 15 Nei a i. R. Generalmajor a. D. 
Dr. Hans von Haeften (Berlin). 

Jubiläen: 


5.7.37 d. Prof. 9 1 Chemie Dr. Carl Brunner 
Innsbruck), 60. Doktorjubiläum. 

6. 7. 37 d. Profeſſor f. Geographie Dr. Erich von 
Drigalſki (München), 50. Doktorjubiläum. 


Ehrungen: 

Zum C ernannt: v. d. Univ. 
Athen: d. Reihs: u. Preußiſche Miniſter für 
Biffenfehaft, ung und Volksbildung 
o ba uft, d. Prof. für Chirurgie 


5 Br d. Präſident d. K.⸗W.⸗ 
Gelee 1 Förderung d. Wiſſenſchaften 
rof a x Planck, d. Geologe Prof. 
Hans Reck (alle in Berlin), d. Prof. f. 
allg. Pathologie u. path. Anatomie Dr. Qu d- 
wig Aſchoff (Freiburg / Br.), d. d. . f. 
Paläontologie Dr. Othenio Abel, d. Prof. 
f. Mathematik Dr. David Hilbert (beide 
in Göttingen), d. Prof. f. Geophyſik Dr. Aug. 
Sieberg (Jena), d. Profeſſor f. Chirurgie 
„Hans v. Haberer (Köln), d. Prof. f. 
nah Dr. Felix ru ge (Leipaig), 
d. Prof. f. theoretiſche Phyſik Arnold 
Sommerfeld, d. Profeſſor f. Chemie Dr. 
Heinrich Wieland (beide in München), 
d. Profeſſor f. Pſychiatrie u. Neuropathologie 
Dr. Julius Wagner-Jauregg, der 
Prof. f. Pharmakologie Dr. Hans Horſt 
Meyer, d. Prof. f. Geographie Dr. Eugen 
Oberhummer (alle in Wien), d. Prof. f. 
Geographie Dr. Otto Maull Graz), der 
Prof. f. Pharmakognoſie, pharmazeut. u. ge— 
richtl. Chemie Dr. Alexander Tſchir ch 
(Bern), d. Prof. f. inn. Medizin Dr. Ott o 
Naegeli (Zürich): v. d. Univ. Berlin: der 
Prof. f. operat. Anatomie Dr. Konſtantin 
Merminkas; v. d. Univ. München: der 
Prof. f. gynäkologiſche Klinik Dr. Konſtan⸗ 
5 Logothetopulos (beide in Athen): 
d. Univ. Glasgow d. Präſident d. K.-W.⸗ 
Geſellſchaft 3. Förderung der Wiſſenſchaften 
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Prof. Dr. Max Planck z. Doctor of Laws 
ernannt. 


Verliehen: v. d. Int. Verein d. Chemiker⸗Kolori⸗ 
ſten: d. Leiter d. Tertil- u. Gerbereichemiſchen 
Laboratoriums a. d. T. H. Karlsruhe Prof. 
Dr.⸗Ing. Egon Elöd die Große Goldene 
Medaille des Vereins; v. d. Franz. Chemiſchen 
u. Biochemiſchen Geſellſchaft d. Profeſſor für 
Chemie Dr. Adolf Butenandt (Berlin) 
d. Paſteur⸗Medaille, ferner erhielt d. Forſcher 
v. d. Chemiſchen Geſellſchaft in Stockholm die 
Scheele⸗Medaille. 


In wiſſenſchaftl. Körperſchaften ge⸗ 
wählt: z. ordentl. Mitgliedern d. phyſikaliſch⸗mathe⸗ 
matiſchen Klaſſe d. Preußiſchen Akademie d. 
Wiſſenſchaften: d. Profeſſor f. Chirurgie Dr. 
Ferdinand Sauerbruch (Berlin) und 

d. Profeſſor für Anthropologie Dr. Eugen 
Fiſcher (Berlin; z. korreſpond. Mitgl. der⸗ 

elben Klaſſe: d. Profeſſoren f. Geologie u. 
aläontologie Dr. Hans Cloos (Bonn) u. 

Dr. Franz Koßmat (Leipzig), d. Prof. f. 


Meinungsaustauſch — Ausſprache 


Zu der Bemerkung über „Rache der Natur“ im 
Dezemberheft von „U. W.“, die im Maiheft abgedruckt 
wurde, möchte ich zur Abrundung des Problems und 
zur teilweiſen Beſtätigung meines Standpunktes eine 
Ergänzung liefern. In der Beilage der Morgenaus: 
gabe des Hamburger Fremdenblattes vom 2. Juni 37 
ſteht unter „Die Weltwarenmärkte“ über den Chita: 
goer Weizenmarkt folgendes: 


„Weizen ſtand unter dem Einfluß der Mel: 
dungen von wohltuenden Regenfäl⸗ 
len im Südweſten und in Teilen des 
Nordweſtens, wobei der Vortagsrückgang in 
Winnipeg Glattſtellungen auslöſte ... 


Mais ſtand in der Hauptſache unter 
den „ Faktoren — Einflüffen 
wie Weizen. Preisdrüdend wirkten neben dem 
günſtigen Wetter die Anzeichen für eine 
günſtige Zufuhrbewegung. Das gleiche gilt von der 
ſchwächeren Lokobaſis. — Roggen und Hafer 
lagen kaum ſtetig. —“ 


Baumwolle: 


„Verſtimmend wirkten die politiſchen Auslands— 
nachrichten, die ſchwächeren Preismeldungen aus 
Liverpool, Regenfälle im Weſten des 
amerikaniſchen Anbaugebietes . ..“ 
Es beſtätigt ſich alſo der Zuſammenhang von Erd— 
wärme und Klimageſtaltung mit allen ſekundären 
Erſcheinungen, wie ich vorausgeſagt habe: Wenn 
keine Kältewelle, dann keine Stoß: 
beben auf gleicher Breite, ausrei⸗ 
chende Winter- und Frühjahrsnieder⸗ 
ſchläge, keine Hitzewelle, keine Staub- 
ftürme und keine Ernteſchäden. 

Der größere Teil meiner Vorausſage hat ſich er— 
füllt. Wenn ſich der andere Teil ebenfalls erfüllen 


Meinungsaustauſch. 


Botanik Dr. Johannes Fitting (Bonn) 
u. Dr. Wilhelm Ruhland on * 8 
korreſpond. Mitglied d. math.⸗ nat. ah d. 
Akademie d. Wifſenſchaften in Wien: d. Prof. 
br Phyſit Enrico Fermi (Rom) u. d 

rof. f. Vererbungslehre Nils Her man 
Nilſſon⸗Ehle (Lund); z. Ehrenmitgl. d. 
Dermatologiſchen a in Los Angeles: der 
Prof. für Haut- u. Geſchlechtskrankheiten Dr. 
Erich Hoffmann (Bonn). 


Berufungen und Ernennungen: 


Zu ordentlichen Profeſſoren: a. d. Univ. 
Kiel: d. ao. Profeſſor f. phyſikal. Chemie Dr. 
Werner Kuhn (Karlsruhe); a. d. Univ. 
„ d. Doz. für Dermatologie 

r. Julius Dörffel (Königsberg Pr.); 
a. d. Univ. Berlin: d. ao. Profeſſor f. Hygiene 
Dr. Heinrich Zeiß (Berlin); a. d. Univ. 
Königsberg: d. o. Profeſſor für Chemie Dr. 
Robert Schwarz (Karlsruhe); a. d. T. H. 
Breslau: Regierungsbaumeiſter a. D. Ulrich 
Fiſcher (Stuttgart). 


ſollte, darf ich vielleicht in einem Artikel in „U. W.“ 
auf das von mir aufgezeigte Problem, natürlich unter 
möglichſter Schonung der „Fachwiſſenſchaft“, zurück⸗ 
kommen. Eine große Verſuchung liegt für mich in 
dieſer Hinſicht vor, da ja dieſe ae ſich 
durch mehrere Jahre haben feſtſtellen laſſen. Die Eis⸗ 
zeiten ſind ja ein noch viel überzeugender Beweis 
für meine 9 deen und die Herren Fachgenoſſen 
mit den entgegenſtehenden Theorien werden ſchließlich 
doch in den ſauren Apfel beißen müſſen und meine 
Beweisführungen — nicht anerkennen, bewahre, aber 
ſie nicht totſchweigen, wie üblich (ek. Max Planck, 
Geleitwort zu „Wege zur phyſikaliſchen Erkenntnis), 
ſondern ſich damit beſchäftigen. Ich denke, daß das 
kein unbeſcheidener Wunſch ift, wenn ernſthafte For: 
ſchung und keine Laienarbeit vorliegt. Denn anderer: 
feits find ja auch von „Fachgelehrten“ Hypotheſen 
aufgeſtellt worden, die nicht nur kurzlebig waren, 
ſondern auf weit unſichereren Grundlagen ruhten als 
die Beziehungen zwiſchen Erdwärme und Klimo: 
geſtaltung. Wenn fid gewiſſe Lehrmeinungen Jahr: 
zehnte „eingefahren“ haben, wie z. B. die Theorie 
der Eiszeiten, und wenn fie durch Schule und Hod: 
ſchulſtudium verſteinert ſind, iſt es natürlich ſchwer 
einer neuen Anſicht zum Durchbruch zu verhelfen. 
Und es gibt doch, wenn man ſich ernſthaft damit 
befaßt, nichts Unwahrſcheinlicheres, als die herr— 
ſchende Eiszeittheorie. Aus Privatgeſprächen mit 
Alfred Wegener weiß ich, daß er die Eiszeit über— 
haupt nicht als Problem wertete. Dennoch hat er 
keine Polemik darüber eröffnet. Er wäre dabei wohl 
folgerichtig von der gegenwärtigen Vereiſung der 
Erde ausgegangen, und mit Recht. Wir warten alſo 
ab. Ich kann aber nicht umhin, die große Objettivi- 
tät zu dieſer Sachlage, die ich außer bei Meinardus, 
vor allem bei Bavink gefunden habe, dankbar anzu— 
erkennen. Dr. R. O. Börner, Hamburg. 
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I. Der Teilungsplan von 1392 


VIII, 92 Seiten, I Tafel und mehrfarbige Karten. Gr.-8°. 1937. Kart. RM 5.—. 
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Der Gedanke einer Teilung des polnisch-litauischen Reiches ist älter, als man sich ge- 
meinhin bewußt wird; er reicht über den Teilungsplan von 1392 in die Anfänge des 
polnischen Staates, in die Grundlagen seines eigenen Baues hinein. Dieser Plan des 
Herzogs von Oppeln trat nicht als ein fremdes Meteor in die Welt des 14. Jahrhunderts 
ein. Vielmehr steht er in innerer Beziehung zu dem ursprünglichen Aufbau und einigen 
charakteristischen Schicksalen des polnischen Staates in den ersten vorangegangenen 
4 Jahrhunderten seines Daseins. Um seine Tragweite abzuschätzen, ist zuvor der eigent- 
liche Gegenspieler jeder Aufteilung, das sind die politischen Willensrichtungen und das 
politische Bewußtsein — oder auch Unbewußtsein — der führenden Schichten Polens, zu 
schildern, soweit die Quellen und ihre bisherige Erforschung ein Licht darauf werfen. 


Statt der Ausführung des Oppelner Planes verzeichnet die Geschichte den Aufstieg der 
Jagiellonen zu der Epoche der größten Macht des polnischen Staates. Und so kann 
überhaupt, wer jene langwierigen Entwicklungen betrachtet, nicht den Eindruck davon 
tragen, als ob der Staat Polen sich zwangsläufig in einheitlicher Tendenz den Teilungen 
des 18. Jahrhunderts zubewegt habe. Der Widerstreit der staatsbildenden und staats- 
auflösenden Kräfte im Innern des alten polnisch-litauischen Staates selbst und in der 
Einwirkung der benachbarten Mächte, die ihre politischen Rechte, Bedürfnisse und Wünsche 
geltend machten —, das ist das gemeinsame Thema, welches die verschiedenen Pläne 
zu einer Aufteilung Polens, das Projekt von 1392 mit den Plänen des 16., 17. und 18. Jahr- 
hunderts, zu einer Einheit zusammenschließt. 
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Unſere Welt 


Weſentliches und Unweſentliches im Chriſtentum. 


Von Prof. Dr. B. Bavink, Bielefeld. 


III. Die Jormalprinzipien des Chriſtenkums. 


Das Geſamtergebnis unſerer Betrachtung 
dieſer Prinzipien läßt ſich mit ein paar Worten 
leicht im voraus angeben: 


In bezug auf die Formalprinzi- 
pien hat die hiſtoriſch begründete 
Kritik bereits heute ſich in fo wei- 
tem Umfange als unzweifelhaft 
berechtigt erwieſen, daß eine völ⸗ 
lige Neuformulierung dieſer Prin: 
zipien eine ſchlechterdings unab- 
weisbare Notwendigkeit gewor: 
den ift. Dieſe Neuformulierung muß klar zum 
Ausdruck bringen, daß — zum wenigſten inner— 
halb der evangeliſchen Kirche — jeder, auch der 
leiſeſte Verſuch zu einem Primat der formalen 
vor den materialen Prinzipien a limine abzu— 
weiſen ift. Alle Glaubens- oder „Offen: 


barungs“⸗ Quellen und „Autoritä⸗ 


ten“ ſind dies nur gerade ſo weit 
und um kein Haar weiter, als ſie 
materiale Heilsinhalte tatſächlich 
bringen und enthalten, und es iſt 
unmöglich, den Umkreis jener 
Quellen gegenüber aller ſonſtigen 
„profanen“ Geſchichte eindeutig 
abzugrenzen. 

Die Zugehörigkeit zur „Schrift“, ebenſo zur 
Kirche, zum Bekenntnis uſw. iſt anders geſagt 
alſo weder die notwendige noch die 
hinreichende Bedingung dafür, daß 
irgendein Satz eine „Heilswahrheit“ ift. Die not= 
wendige nicht, denn es gibt immer auch außer— 
halb des von der traditionellen Formulierung 
der Kirchen abgegrenzten Kreiſes wahrhafte 
Heilsinhalte; die hinreichende nicht, denn es gibt 
immer auch innerhalb dieſes Kreiſes ſehr vieles, 
was keineswegs Heilsinhalt, ſondern entweder 
gleichgültig oder ſogar heilswidrig iſt. Kurz und 
gut: eine eindeutig angebbare 
„Offenbarungsquelle“ gibt es über: 
haupt nicht. Wohl aber gibt es evidenter— 
maßen innerhalb der Menſchheitsgeſchichte Stel— 
len und Quellen ganz beſonderer, einzigartiger 
Gottesoffenbarungen, ihr Zentrum iſt die Perſon 
Jeſu Chriſti, und mit ihm das Neue Teſtament, 
das ja nichts anderes als die Botſchaft von ihm 


(Fortſetzung) 


enthält. In unauflöslicher hiſtoriſcher Verbin— 
dung mit dieſem ſteht zunächſt das Alte Tefta- 
ment, dann aber auch unzählige andere religiöſe 
Erſcheinungen vor und nach Chriſtus. Die Ent— 
ſcheidung über den Wert oder Unwert alles deſſen 
fällt aber niemals danach, wo es ſich findet, 
ſondern allein danach, was fih darin findet. 
Der materiale Inhalt entſcheidet 
über den Wert der Form, nicht um: 
gekehrt. Ehrwürdig ſind uns die Formen, an 
denen notoriſch innerhalb der Geſchichte die 
materialen Heilsinhalte in ganz beſonderem 
Maße gehaftet haben, und durch die ſie von 
Geſchlecht zu Geſchlecht weiter getragen werden. 
Dieſe Ehrfurcht darf aber niemals zu blinder 
Verehrung werden, denn es handelt ſich immer 
um Menſchliches, das nur Gefäß für Göttliches 
und nicht dieſes ſelbſt iſt. Eine abſolute Autorität 
der Schrift iſt ebenſo ein Götzendienſt wie eine 
abſolute Autorität der Kirche. Gottes Geiſt 
läßt ſich grundſätzlich in kein feſtes 
Gehäuſe einſperren. 

Dieſe Sätze gilt es nun etwas näher zu be— 
gründen, und ich beſchränke mich dabei, wie 
ſchon erwähnt, im weſentlichen auf das evange— 
liſche Schriftprinzip, mit deſſen Kritik natürlich 
ohnedies auch die katholiſche Lehre mitgetroffen 
wird, da ſie es ja ebenfalls hochhält. Den einzig 
richtigen Weg in dieſer Hinſicht hat bereits 
Luther gewieſen, leider hat er ihn ſelber nicht 
eingehalten, und ſeine bereits oben angeführte 
Formulierung, daß alle Schrift für uns nur 
maßgeblich ſei „ſoweit ſie Chriſtum treibet“, iſt 
außerdem zu eng gefaßt. Erſtens weil es ſich 
nicht nur um die Schrift allein, ſondern um alle 
formale Glaubensautoritäten überhaupt handelt, 
zweitens, weil es ſich auch nicht nur um die im 
engſten Sinne ſpezifiſch chriſtlichen Heilsinhalte, 
ſondern um alle echt religiöſen Werte überhaupt 
handelt. Es ſteht ſchon im A. T. febr vieles, was 
man nur mit Gewalt auf Chriſtus beziehen 
könnte und bezieht, was aber deshalb doch nicht 
minder eine „Heilswahrheit“ zu heißen verdient. 
Richtig muß jener Satz alſo gerade das beſagen, 
was wir oben formulierten: ehrwürdig und 
wertvoll iſt uns jede geſchichtliche Inſtanz 
(Schrift, Perſon, Inſtitution, Bekenntnis uſw.), 
die echte Heilswahrheit- enthält. 
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Die nachlutheriſche Kirche, in feinen ſpäteren 
Jahren auch Luther ſelbſt, war ohne weiteres 
überzeugt, daß in dieſem Sinne die ganze Bibel 
und außer ihr nichts anderes als ſolche Heils⸗ 
quelle anzuſehen ſei. Sie glaubte zunächſt an 
eine ſog. Verbalinſpiration der bibli⸗ 
ſchen Texte. Als dann unter dem Druck der nicht 
abzuleugnenden textlichen Unſicherheiten dies 
Dogma aufgegeben werden mußte, verſuchte 
man es zunächſt mit dem abgeſchwächten Stand⸗ 
punkt der „Realinſpiration“, wonach 
zwar nicht der Wortlaut, wohl aber der ganze 
ſachliche Inhalt der bibliſchen Schriften von Gott 
eingegeben und deshalb unfehlbar wahr ſein 
ſollte. Dies Dogma wurde durch zwei Gründe 
widerlegt, die ſich auf die Dauer nicht ableugnen 
ließen: Erſtens widerſprechen auch in bezug auf 
den Inhalt zahlreiche bibliſche Texte ſich gegen⸗ 
ſeitig (ich führe unten Beiſpiele an), zweitens 
widerſprechen ebenſo zahlreiche anderweitig ge⸗ 
ſicherten Erkenntniſſen, ſei es der Geſchichte, ſei 
es der Naturwiſſenſchaften, der Völkerkunde 
oder dgl. Die nächſte Poſition, auf die ſich der 
Inſpirationsglaube naturgemäß zurückzog, war 
die, daß zwar in ſolchen geſchichtlichen uſw., alſo 
in allen „äußeren“ Dingen die bibliſchen Autoren 
als Kinder ihrer Zeit und als Menſchen, die ſie 
waren, auch hätten irren können, daß ſie aber 
als reine Verkünder göttlicher Wahrheit überall 
da anzuſehen ſeien, wo ſie von „geiſtlichen Din⸗ 
gen“, d. h. alſo von echt religiöfen Dingen reden. 
Auch dieſe Poſition läßt ſich indes nicht halten, 
denn es läßt ſich ſchlüſſig zeigen, daß erſtens ſich 
auch in bezug auf ſolche Dinge die einzelnen 
Autoren gegenſeitig oft genug widerſprechen, 
zum anderen, daß auch in ſolche Dinge Urteile 
eingefloſſen ſind, die anderweitigen ſicheren Er⸗ 
kenntniſſen widerſprechen (ſ. u.), zum dritten, daß 
auch vor dem höher entwickelten chriſtlichen reli⸗ 
giöſen Bewußtſein der Gegenwart ſelbſt vieles, 
beſonders im A. T., vereinzelt auch im N. T., 
nicht beſtehen kann, was jene Autoren geſchrie— 
ben haben. In bezug auf den letzteren Punkt hat 
man ſich freilich in der Kirche von jeher mit der 
Auskunft genügen laſſen, daß ja natürlich im 
„Alten Bunde“ nicht die volle Gotteserkenntnis 
des Neuen erwartet werden dürfe. In dieſem 
Sinne hat man alſo ſtets eine „Entwicklung“ 
anerkannt. Indes hat man ſich gehütet, dieſen 
Grundſatz auch in bezug auf das N. T. anzu— 
erkennen, und man hat ihn auch in bezug auf 
das Alte ſtets nur gerade ſo weit durchgeführt, 
als man eben notgedrungen mußte. Wo es irgend 
anging, hat man durch Umdeutungen aller Art 
doch immer wieder verſucht, den Anſtößen aus 
dem Wege zu gehen und ſo in die Texte, be— 
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ſonders die altteſtamentlichen, oft genug einen 
Sinn hineininterpretiert, der abſolut nicht darin 
liegt, eine Kunſt, die ſchon Goethe zu ſeinem be⸗ 
kannten ironiſchen Ausſpruch über das „Aus⸗ 
legen“ veranlaßt hat. (Beiſpiele ſogleich.) 

Um nicht des „nackten Unglaubens“ und der 
bloßen Tadelſucht beſchuldigt zu werden, muß 
ich nun dieſe Kritik zunächſt etwas näher be⸗ 
gründen und durch einzelne Beiſpiele belegen, 
wobei bemerkt ſei, daß ſie ſich leichtlich verzehn⸗ 
fachen ließen. Ich greife nur ſolche heraus, bei 
denen die wiſſenſchaftliche theologiſche Welt faſt 
einſtimmig der anzuführenden Meinung iſt, 
natürlich iſt nicht alles gleich ſicher, von dem 
Spielraum hiſtoriſcher Urteile überhaupt war 
ſchon oben die Rede. 

1. Zahlreiche bibliſche Schriften ſtammen nicht 
von den Autoren, denen ſie traditionsgemäß zu⸗ 
geſchrieben werden. Die ſog. „fünf Bücher Moſis“ 
(der Pentateuch) ſind ſicher nicht von ihm geſchrie⸗ 
ben, es beſteht nicht einmal der geringſte An⸗ 
haltspunkt dafür, daß ſie auf ſchriftliche Notizen 
von ihm zurückgingen, wie das die „Apologetik“ 
bis heute noch oft fordert. Ebenſowenig 
ſtammen die „Bücher Samuelis“ von Samuel, 
das Buch Daniel von einem Propheten dieſes 
Namens zur Zeit des Exils. Es ſteht nicht ein⸗ 


mal die hiſtoriſche Exiſtenz dieſes „Propheten“ 


ſicher feft, wenn es auch möglich ift, daß eine 
ſolche Perſönlichkeit unter den verbannten Juden 
einmal eine Rolle geſpielt hat. Das Buch jeden⸗ 
falls entſtammt mit 99prozentiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Zeit der Antiocheniſchen Verfolgun⸗ 
gen (im 2. Jahrhundert v. Chr.). Im N. T. 
ſtammt beiſpielsweiſe das Matthäusevangelium 
nicht vom Apoſtel Matthäus, höchſtens iſt eine 
in ihm verarbeitete Quelle, die ſog. Spruch⸗ 
oder Logienquelle (QO genannt), von dem im 
Apoſtelkatalog angeführten ehemaligen Zöllner 
verfaßt. Ebenſowenig ſtammt das Johannes⸗ 
evangelium von dem Zebedäusſohn Johannes, 
auch nicht die Apokalypſe. Die Briefe des Paulus 
ſind nur zum Teil mit Sicherheit als authentiſch 
anzuſehen, zweifelhaft find ſchon der Epheſer⸗ und 
Koloſſerbrief, ziemlich ſicher nachpauliniſch die 
beiden Timotheusbriefe und der Titusbrief. (Ich 
kann natürlich die Gründe für alle dieſe Dinge 
hier nicht entwickeln, der Leſer findet ſie in jeder 
„Einleitung“ in das A. T. bzw. N. T. oder auch 
in den theologiſchen Realenzyklopädien, 3. B. 
dem Standwerk „Religion in Geſchichte und 
Gegenwart“.) Bei den fog. katholiſchen Briefen 
(I und II Petrus, Jakobus, Judas, Ebräer) ift 
die apoſtoliſche Verfaſſerſchaft ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen, ganz ſicher bei II Petrus, der ein 
merkwürdiges Plagiat des Judasbriefes dar⸗ 
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ſtellt. — In anderen Fällen find mehrere ur⸗ 
ſprünglich verſchiedene Schriften zu einer zu⸗ 
ſammengeſtellt oder ganz in einander gearbeitet 
worden. Das Jeſajabuch enthält ſicher zwei, 
höchſt wahrſcheinlich drei verſchiedene Propheten⸗ 
perſönlichkeiten aus verſchiedenen Zeiten, die 
Grenze zwiſchen II und III iſt allerdings nur un⸗ 
ſicher zu ziehen. Das Jeremiabuch enthält zwei 
ebenfalls zeitlich zu trennende Propheten (Schei⸗ 
dung hinter Kap. 39). Im N. T. iſt die Apoſtel⸗ 
geſchichte ſehr verdächtig, eine ſpätere Überarbei- 
tung urſprünglich getrennter Texte, u. a. des be⸗ 
kannten „Wir“⸗Tagebuchs (von Kap. 16, V. 11 ab) 
zu ſein, doch iſt dieſes Ergebnis unſicher, es gibt 
auch Gründe für eine einheitliche Autorſchaft 
des Lukas (Harnack, Ed. Meyer) uſw. uſw. 

2. Zu dieſen literarkritiſchen Bedenken gegen 
die angeblichen Autorſchaften der ganzen Bücher 
kommen Bedenken gegen einzelne Teile, die als 
ſpätere Zufügungen, Umarbeitungen uſw. an- 
zuſehen ſind. Wenn auch die aus dieſer Tatſache 
gezogenen Konſequenzen Ludendorffs ganz un⸗ 
haltbar ſind, ſo muß doch anſtandslos zugeſtan⸗ 
den werden, daß derartiges in recht weitem Um⸗ 
fange tatſächlich geſchehen iſt, natürlich bei einem 
Autor mehr, beim anderen weniger. Und derartige 
„Interpolationen“ betreffen nun keineswegs 
immer ganz gleichgültige Dinge, die meiſten ſind 
vielmehr gerade deshalb erfolgt, weil ein ganz 
dringendes theologiſches Anliegen vorlag und 
nicht wenige enthalten deshalb gerade ganz 
grundlegende Stücke der üblichen kirchlichen 
Dogmatik. Es iſt alſo weit entfernt davon, daß 
man dieſe Dinge ſo einfach als „peripher“ bei⸗ 
ſeiteſchieben könnte. Ein paar Beiſpiele: 

Der bekannte „Himmelfahrtstext“ Apg. 1, 2-13 
wird auch von ſolchen Forſchern, die mit Harnack 
und Ed. Meyer entgegen der Meinung anderer 
Gelehrter die ganze Apoſtelgeſchichte (nicht nur 
die „Wir“ ⸗Quelle) auf Lukas zurückführen, als 
eine Interpolation angeſehen. Die Gründe ſind 
rein literarkritiſcher Art, aber eben deshalb um 
ſo überzeugender. 

Die ebenſo berühmte Stelle Matth. 16, 17 ff., 
in der Jeſus dem Petrus die ſog. Schlüſſelgewalt 
übergibt, die Hauptſtelle alſo, auf die die römiſche 
Kirche ihren Anſpruch gründet (ſ. o.), ift fo gut wie 
ſicher eine ſpätere Einſchiebung in den urſprüng⸗ 
lichen Text der betr. Quellenſchrift, den das 
Markusevangelium und das ihm folgende Lukas⸗ 
evangelium uns bewahrt haben. Jeder Leſer 
merkt das ſelbſt ſofort bei aufmerkſamer Text⸗ 
vergleichung. (Die nähere Begründung liegt in 
der ſog. Zweiquellenhypotheſe der Synoptiker.) 


Hiernach darf man mit 99 prozentiger Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit ſagen, daß Jeſus jene be⸗ 
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rühmten Worte vom Felſenapoſtel 
und ſeiner Schlüſſelgewalt in die⸗ 
fer Form niemals geſagt hat, wenn 
auch ziemlich ſicher die Umbenennung des 
Fiſchers Simon als ſolche ihm zuzuſchreiben iſt. 
(Bei Johannes erfolgt ſie ſogleich bei ſeiner Ge⸗ 
winnung als Jünger.) Die Quelle dieſer Ein⸗ 
ſchiebung iſt klar. Es ſpricht vieles dafür, daß 
das Matthäusevangelium in ſeiner vorliegen⸗ 
den Form in Rom endgültig redigiert iſt, die 
dortige Gemeinde war ausgeſprochen juden⸗ 
chriſtlich orientiert, wie wir anderweitig ziem⸗ 
lich ſicher wiſſen (pauliniſche Briefe, lateiniſche 
Autoren). 

Eine Zufügung innerhalb dieſes Evangeliums 
iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit auch die Er⸗ 
ſcheinung des Auferſtandenen vor den Frauen 
am Grabe (Matth. 28, V. 8b bis 10). Dieſe Verſe 
widerſprechen erſtens ſchnurſtracks dem gerade 
vorher ſeitens des Engels erteilten Befehl an 
die Frauen, ſie ſollten nach Galiläa gehen und 
auch die Jünger dahin beſtellen, dort würden ſie 
den Erſtandenen ſehen, und zweitens dem Mar⸗ 
kustext, der wiederhergeſtellt wird, wenn man 
dieſe Verſe wegläßt. Der Anſchluß von Vers 7 
bzw. 8a an Vers 11 iſt dann ein vollſtändiger. 
Offenbar hat ein ſpäterer Redaktor die Verſe 
eingeſchoben, um den Matthäus- Bericht mit den 
anderen (Paulus, Lukas⸗, Johannes-Evange⸗ 
lium) zu harmoniſieren, die die Erſcheinungen 
ſämtlich nach Jeruſalem verlegen. 


In derſelben Weiſe könnte man fortfahren, 
das Angeführte möge genügen. 


3. In ſachlicher Hinſicht liegen Irrtümer der 
bibliſchen Autoren z. B. in folgenden Fällen vor 
(ich greife wiederum beliebig heraus, was mir 
gerade einfällt). Zunächſt und vor allem iſt die 
iſraelitiſch⸗jüdiſche Geſchichte in 
ſehr vielen Hinſichten ganz anders verlaufen, 
als wie ſie uns das A. T. darſtellt. Iſt auch das 
bekannte Buch von Delitz ſch über „Die große 
Täuſchung“ ftar? und das Ludendorff ſche 
über „Das große Entſetzen“ maßlos übertrieben, 
ſo ſieht doch jeder Leſer einer der heutigen 
wiſſenſchaftlichen Darſtellungen der fraglichen 
Geſchichte, auch der konſervativſten, ſofort, daß 
das Bild, wie es fih heute der Forſchung dar- 
ſtellt, völlig von dem traditionellen abweicht. 
Abgeſehen davon, daß fih in den Patriarchen— 
erzählungen der Geneſis die „Geſchichte“ zuletzt 
völlig im Dunkel der Sage verliert, der freilich 
mancherlei reale Kerne ſicher zugrunde liegen, 
iſt das ganze Bild, das das A. T. ſelbſt von der 
Geſchichte des Volkes zeichnet, nicht einmal ein: 
heitlich, es ſind in ihm deutlich verſchiedene 
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Schichten der Überlieferung und Überarbeitung 
zu erkennen, die ganz einwandfrei und ſauber 
herauszupräparieren allerdings eine faſt an das 
Unmögliche grenzende Aufgabe iſt, deren Vor— 
handenſein aber trotzdem kein vernünftiger 
Forſcher abſtreitet. Ich kann auf die Einzel: 
heiten hier unmöglich eingehen, dem Leſer je— 
doch nur auf das dringlichſte empfehlen, ſich 
einmal der Mühe zu unterziehen, eine gute und 
leichter verſtändliche Geſchichte Iſraels ſelber 
durchzuſtudieren, ich meine nicht irgend eine 
Kampfſchrift, ſondern eine von einem allgemein 
anerkannten Forſcher wie Sellin, Duhm, 
Kittel, Ed. Meyer uſw. geſchriebene 
wiſſenſchaftliche Darſtellung. Lieſt er, was noch 
mehr zu empfehlen iſt, gleich mehrere, ſo wird 
er leicht finden, daß natürlich auch zwiſchen 
den einzelnen Autoritäten es dabei vielerlei 
Meinungsverſchiedenheiten in einzelnen Punkten 
gibt. Das ſchadet aber gar nichts. Das Ge: 
ſamtergebnis ift auf alle Fälle dies, daß der 
Leſer ein für allemal kuriert iſt von dem 
blinden Zutrauen in die traditionelle Dar— 
ſtellung der iſraelitiſchen Geſchichte. Solange 
er ſich an dieſe bindet, iſt er unfähig, den phan— 
taſtiſchen Konſtruktionen dieſer Geſchichte, die 
verbreitet werden, wirklich mit Erfolg entgegen— 
zutreten. Denn er hat dann in Wirklichkeit einem 
Aberglauben nur einen anderen, im Grunde 
nicht ſehr viel haltbareren entgegenzuſetzen. Nur 
wer die Dinge in ruhiger Sachlichkeit wirklich 
einmal ſich klar gemacht hat, kann dieſen Phan— 
taſien mit aller Gemütsruhe den wirklichen 
Sachverhalt gegenüberſtellen. 

Ich kann mir nicht verſagen, hierbei auf den 
Umſtand aufmerkſam zu machen, daß bei zahl— 
reichen jener von der deutſchgläubigen Seite 
kommenden Autoren im Grunde ein ebenſo 
naiver Schriftglaube herrſcht, wie bei ihren 
traditionell gebundenen chriſtlichen Gegnern. 
Sie pflegen nämlich fo vorzugehen, daß fie wahl: 
los aus dem A. T. alles herausgreifen, was 
irgendwie gegen das Judentum angeſehen 
werden kann, dies aber nun ohne jede kritiſche 
Prüfung, während ſie andererſeits alles wirklich 
Große und Wertvolle am A. T. einfach unter 
den Tiſch fallen laſſen. Es macht ihnen nicht das 
geringſte aus, Jakob als „Betrüger“, Joſef als 
„Kornwucherer“ uſw. ohne weiteres für real 
und ihre Geſchichte, ſo wie ſie da erzählt wird, 
für Hiſtorie zu nehmen, obwohl jeder theologiſch 
Geſchulte weiß, daß hier weitaus das meiſte 
ſicherlich Sage und nicht Geſchichte iſt. Daß da— 
bei u. U. auch noch der Text einfach auf den 
Kopf geſtellt wird, kommt auch vor. So heißt 
es in einer jener Publikationen, daß Joſef „den 
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Verſuch zu Notzucht und Raſſenſchande an der 
Frau des ägyptiſchen Beamten Potiphar ge— 
macht habe“, während bekanntlich im A. T. ge⸗ 
rade das Gegenteil ſteht. Auf den Gedanken, 
daß weder Joſef noch die Frau Potiphar 
ohne weiteres als geſchichtlich zu nehmen ſind, 
kommt dieſer Gegner des A. T. gar nicht; er 


weiß ſcheinbar nicht, daß die ganze Joſefs⸗ 


erzählung aus auch anderweitig in der Antike 
nachweisbarem Novellenſtoff beſteht, die Poti- 
pharerzählung zumal ein Thema iſt, das an 
zahlloſen Stellen der Weltliteratur von den 
älteſten Zeiten bis heute ſich findet. 

Für Leſer, die ſich nicht der Mühe unterziehen 
wollen, ſich ſelbſt in eine wiſſenſchaftliche Dar— 
ſtellung zu vertiefen, möchte ich hier nur noch 
die kleine Schrift von Schuſter „Das Alte 
Teſtament heute“ nennen, die ich bereits in Nr. 6, 
1936 beſprochen habe. Der gleiche Autor hat in 
Nr. 2 der „Chriſtl. Welt“ dieſes Jahres eine 
rein ſachliche, aber eben dadurch vernichtende 
Kritik einer der verbreitetſten jener Phantaſie— 
fonftruftionen der jüdiſchen Geſchichte gegeben, 
die ich ebenfalls nur dringend in die Hand zu 
nehmen raten kann. Das iſt die Wehr, die not tut, 
nicht jedoch ein überhebliches und eigenſinniges 
Pochen auf eine ſog. Glaubensentſcheidung, die 
uns nun wieder zwingen will, den ganzen alten 
Aberglauben unſererſeits lebendig zu halten 
oder, wo er glücklich ſchon tot war, ihn wieder: 
zubeleben. Ich komme auf ſolche neueren Ver— 
ſuche unten noch zurück. 

Wir dürfen uns aber bei dieſer einen Einzel— 
heit jetzt nicht länger aufhalten, wenn ſie auch 
im Augenblick im Vordergrunde des Intereſſes 
ſteht. Es ſollte ja hier ganz allgemein gezeigt 
werden, daß die bibliſchen Texte keineswegs auf 
ſachliche Unfehlbarkeit durchweg Anſpruch machen 
können. Sachlich unhaltbar ſind, um uns jetzt 
dem N. T. zuzuwenden, unzweifelhaft auch viele 
Berichte über einzelne Worte und Lebensereig— 
niſſe Jeſu in der Form, wie ſie überliefert wur— 
den, auch ſolche, die nicht nachträglich dem Texte 
hinzugefügt wurden (von dieſen war ſchon die 
Rede), ſondern ſolche, die dieſem Texte von An— 
fang an angehört haben. Um ein paar Beiſpiele 
nur zu nennen, die durchaus nicht „periphere 
Dinge“ betreffen: Der ſog. Tauf befehl 
(Matth. 28, 16 ff.) kann in der vorliegenden 
Form deshalb nicht von Jeſus ausgeſprochen 
worden ſein (weder vor noch nach ſeinem Tode), 
weil es hiſtoriſch ſicher feſtſteht, daß während 
des ganzen erſten Jahrhunderts und bis weit 
ins zweite hinein die Taufe immer „auf den 
Namen des Herrn Jeſu“ vollzogen worden iſt, 
nicht dagegen, wie der genannte Text es will, 
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auf die Dreieinigkeit. Es iſt ganz undenkbar, 
daß die Urgemeinde ſich eine ſolche Abweichung 
von einem direkten Befehl des Auferſtandenen 
ſollte herausgenommen haben. Die übliche „apo⸗ 


logetiſche“ Ausflucht aber, in der Dreieinigkeit 


käme ja der Name Jeſu auch vor, ſcheitert daran, 
daß wir aus zahlreichen Myſterienkulten ähnliche 
Taufriten kennen, in denen ebenfalls „auf den 
Namen des und des Gottes“ (Mithras oder dgl.) 
getauft wurde, ſo daß erſichtlich die urchriſtliche 
Formel nur eine Spezialiſierung einer ganz all⸗ 
gemein verbreiteten Redewendung bedeutet, die 
natürlich hier auf den Herrn der Kirche bezogen 
wird. 

Nicht minder wichtig, ja für das geſamte kirch⸗ 
liche Formalſyſtem entſcheidend iſt die Tatſache, 
daß die im vierten Evangelium enthaltenen 
Selbſtausſagen Jeſu nicht als authen⸗ 
tiſche Ausſprüche angeſehen werden dürfen, 
wenn man nicht entgegen jeder hiſtoriſchen Ein⸗ 
ſicht hartnäckig an der apoſtoliſchen Verfaſſer⸗ 
ſchaft des Evangeliums ſich feſtklammern will. 
(Die durchſchlagenden Gründe gegen dieſelbe 
kann ich hier nicht in extenso entwickeln.) So 
ſchön wie dieſe Ausſprüche teilweiſe ſind, und 
ſo vielfach ſie auch das, was die Chriſtenheit 
aller Zeiten vor dem Bilde des Erlöſers gefühlt 
hat, zum Ausdruck bringen (z. B. Joh. 1, 14. 16; 
7, 16 f.; 8, 36; 14, 6 uſw.): eigene Worte Jeſu 
ſind ſie ſo gut wie ſicher nicht. Selbſt „poſitive“ 
Theologen wie Feine und Barth, die an 
der Autorſchaft des Zebedäiden trotz allem und 
allem feſthalten wollen, müſſen zugeben, daß in 
dieſem Evangelium die Reden Jeſu „durch den 
Geiſt des Evangeliſten hindurchgegangen“ und 
dabei weſentlich modifiziert worden ſeien. Das 
iſt im Grunde ſchon ein Eingeſtändnis der Un⸗ 
haltbarkeit der eigenen Poſition. Denn was iſt 
dann noch Original, wenn — wie augenſchein⸗ 
lich ift — der Jeſus dieſes Evangeliums ganz 
genau ſo redet wie der Autor ſelber, von dem 
wir in den drei Briefen, beſonders dem erſten, 
auch eigene Verkündigungsworte haben? 

4. Zu den falſchen Stücken des altkirchlichen 
Syſtems gehören nun im Zuſammenhang mit 
dem ſoeben Angeführten auch die fog. „meſſia⸗ 
niſchen Weisſagungen“ des Alten Teſtaments. 
Ich muß auch darauf hier näher eingehen, eines⸗ 
teils, weil die Angriffe gegen das A. T. eine 
ſolche Rolle heute ſpielen, andernteils, weil eine 
beſonders durch die fog. „dialektiſche“ Schule ge- 
förderte Neuorthodoxie drauf und dran iſt, 
innerhalb der evangeliſchen Kirche längſt über- 
wundene Irrtümer und Fehldeutungen aufs 
neue zu beleben und damit dem Antichriſtentum 
nur noch Waſſer auf die Mühlen zu liefern. 
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Die fraglichen „Weisſagungen“, die bekannt⸗ 
lich in der ganzen alten Kirche bis zur Aufklä⸗ 
rungszeit hin unbeſtritten als wirkliche „Prophe⸗ 
zeiungen“ kommender Ereigniſſe gewertet wor⸗ 
den ſind — ſie ſpielten ſogar in der „Apologetik“ 
die Rolle von ſchlagenden „Beweiſen für die 
Wahrheit des Chriſtentums“ — ſind in Wirk⸗ 
lichkeit Stücke von ganz verſchiedenem Charakter, 
was damit zuſammenhängt, daß ſich das Juden⸗ 
tum ſelber ja im Laufe einer langen und viel⸗ 
bewegten Geſchichte erſt ganz allmählich zu ſeiner 
endgültigen Form im Zeitalter Chriſti auswuchs. 
Die älteſten Propheten, die uns direkte litera⸗ 
riſche Dokumente hinterlaſſen haben, alſo Amos, 
Hoſea uſw. fagen überhaupt nichts, was mit 
Ernſt hierhin gerechnet werden könnte. Nur 
durch grobe Umdeutungen kann man ſolche 
Worte wie Hoſea 13, 14 oder Amos 8, 11f.; 9, 11 
ins Chriſtliche wenden. In Wirklichkeit verheißt 
der Prophet hier nur ſeinem Volke, wenn es 
wahre innere Umkehr zeigt, eine glücklichere Zu⸗ 
kunft, aber nicht einmal „ein neuer David“ wird 
als ſolcher verheißen. Dieſe ſpeziellere Prophe⸗ 
zeiung findet ſich vielmehr erſtmalig bei Jeſaja ! 
und Micha, die ſich jedoch darüber nicht einig 
ſind, woher der erwartete neue König kommen 
ſoll. Jeſaja erwartet ihn offenbar aus dem 
Königshauſe, jedenfalls aus den Kreiſen der 
führenden Männer in Jeruſalem, Micha läßt 
ihn in bewußtem Gegenſatz gegen die Vorneh⸗ 
men aus dem niederen Volke, und zwar aus 
dem Dorfe Bethlehem, kommen. Dieſe bereits 
vor der Kataſtrophe ausgeſprochenen Prophetien 
wurden dem nachher doch ins Unglück geratenen 
und exilierten Volke ein Halt und eine innere 
Zuflucht, die immer weiter und mit immer 
reicheren Farben ausgeſchmückt wurde. Bei 
„Tritojeſaja“ (ſicher ab Jef. 60, vielleicht ſchon 
ab Kap. 49 anzuſetzen) finden wir ſchon die für 
unſer Gefühl wenig ſchönen Phantaſien einer in 
Bälde zu erwartenden Herrſchaft Iſraels über 
alle Völker, es iſt ehrlich zuzugeben, daß hier 
auch das unſchöne Motiv der Bereicherung auf 
Koſten der anderen (Jeſ. 60, 6ff.) deutlich durch⸗ 
klingt. Die Kirchen ſollten das nicht im Intereſſe 
ihrer verfehlten Formalprinzipien noch immer 
abſtreiten oder bagatelliſieren. Tritojeſaja war 
kein annähernd ſo großer und guter Menſch wie 
ſeine beiden Buchgenoſſen, beſonders Deutero— 
jeſaja. Der letztere kennt nicht nur keinen jüdi⸗ 
ſchen eigenſüchtigen Nationalismus, er iſt viel— 
mehr der erſte, der frei heraus die völlige 
Univerſalität der Jahvereligion predigt (Jeſ. 44, 6). 
Ihm iſt allein das weſentlich, daß ſein Volk die 
Erkenntnis dieſes einen Gottes zu allen Völkern 
zu tragen berufen iſt. Darum preiſt er auch an— 
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ſtandslos in dem heranziehenden Kyros den 
kommenden Erretter, Kap. 45 nennt er ihn aus⸗ 
drücklich, aber natürlich meint er ihn auch ſonſt, 
wenn er von dem „Geſalbten Jahves“ redet. Es 
iſt reine Umdichtung und Phantaſie, wenn man 
dieſe anderen Außerungen auf einen künftigen 
Meſſias beziehen will, Deuterojeſaja hat niemand 
anders als Kyros gemeint. Sehr bald nach 
ſeinem Tode haben dann freilich ſchon die Juden, 
als die Rückkehr nach Jeruſalem die Hoffnungen 
nun doch arg enttäuſchte, wohl ſeine Worte in 
Prophezeiungen eines noch kommenden Meſſias 
umgedeutet. 


Die Perſönlichkeit dieſes größten und religiös 
auch für uns wertvollſten Propheten des A. T. 
— man hat ihn mit vollem Recht den Evange⸗ 
liſten des alten Bundes genannt — hat auch in 
anderer Hinſicht die chriſtliche Lehre aufs ſtärkſte 
in der Richtung auf die „Schrifterfüllung“ durch 
das Chriſtentum hin beeinflußt. Seine allbe⸗ 
kannte Schilderung des „leidenden Gottes⸗ 
knechtes“ (Jeſ. 53) iſt von Beginn der chriſt⸗ 
lichen Kirche an als „Weisſagung“ auf den 
leidenden Chriftus aufgefaßt worden), und in 
der Tat iſt ja die Analogie ſo verblüffend, daß 
man es durchaus verſtehen kann, wenn die 
Kirche bis heute dies Kapitel als „Karfreitags⸗ 
lektion“ hochhält. (Daß faſt alle großen muſika⸗ 
liſchen Darſtellungen der Paſſion aus dieſem 
Texte ſchöpfen, iſt bekannt.) Und trotzdem muß 
die nüchtern ſachliche Beſinnung Einſpruch da— 
gegen erheben, daß hier ohne weiteren Kommen⸗ 
tar von „Weisſagung“ geredet wird. Die alt⸗ 
teſtamentliche Forſchung hat bis heute nicht mit 
völliger Sicherheit ermitteln können, wen eigent- 
lich dieſer Text meint. Die einen rieten auf das 
Volk Iſrael als Ganzes, die anderen auf einen 
kleineren, treu gebliebenen Teil, der für dieſe 
Treue leiden mußte, die dritten auf eine einzelne 
beſtimmte Perſönlichkeit, auf die ſolche ſpezielle 
Angaben wie z. B. Kap. 53, 9 ja eigentlich faſt 
mit Notwendigkeit verweiſen. Ganz neuerdings 
hat eine Hypotheſe viele Anhänger gewonnen, 
die mit einem Schlage ſehr vieles klären würde 
und die an ſich ſehr ſympathiſch iſt: danach 
ſchilderten dieſe Kapitel nichts anderes als den 
Ausgang eben des großen Propheten, den wir 
als Deuterojeſaja bezeichnen (wie er wirklich 
geheißen hat, weiß man nicht). Daß die baby— 
loniſchen Behörden dieſen für ſeine begeiſterten 
Kyrosprophetien nicht gerade ſanft angefaßt 


2) Viele neuere Theologen neigen zu der Meinung, 
daß auch Jeſus ſelbſt don ganz in dieſem Gedanken— 
gange (leidender Meſſias nach Jeſ. 53) gelebt habe. 

'r können darauf aber nicht näher eingehen. 
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haben werden, iſt ſicher; man denke ſich einmal 
aus, wie z. B. die tſchechoſlowakiſchen Behörden 
einen ſudetendeutſchen Propheten dieſer Art be⸗ 
handeln würden! — Die betr. Kapitel könnten 
dann von Tritojeſaja ſtammen oder auch von 
anderer, unbekannter Hand der eigenen Schrift 
des Propheten angefügt ſein. Wie dem aber auch 
ſein möge, auch hier muß mit aller Nüchternheit 
darauf gedrungen werden, daß die Kirche endlich 
einmal klar und ehrlich Farbe bekenne und zu: 
geſtehe, daß von einer eigentlichen „Prophetie“ 
im Sinne einer wunderhaften Vorausſage Jahr⸗ 
hunderte ſpäterer Ereigniſſe gar keine Rede ſein 
kann. Wenn wir jene Kapitel vielmehr als durch⸗ 
aus auf die Paſſionsgeſchichte paſſend empfinden 
— das wird kein verſtändiger Menſch leugnen —, 
ſo gilt das eben deshalb und nur deshalb, weil 
„ſtellvertretendes Leiden“ ſolcher Art wie der 


hier geſchilderten in der Tat ein geheimnisvolles 


Geſetz des Weltlaufs in Völkergeſchichte und 
Einzelleben (z. B. innerhalb der Familien) zu 
ſein ſcheint, und weil es kein tieferes und er⸗ 
ſchütterndes Beiſpiel dafür gibt als eben das 
Leiden des einzigen wahrhaft Gerechten, den die 
Erde getragen hat. „Was darüber iſt, das iſt 
vom Übel“, weil es die Begriffe verwirrt. 
Daran wird auch nichts geändert dadurch, daß 
wir der chriſtlichen Umdeutung altteſtamentlicher 
Schriftſtellen bereits im N. T. auf Schritt und 
Tritt begegnen. Es iſt dem Paulus, der im 
übrigen die unerhört große Leiſtung vollbracht 
hat, daß das Chriſtentum aus einer jüdiſchen 
Sekte eine Weltreligion wurde, nicht gelungen, 
auch in dieſem Stücke die jüdiſche Eierſchale ab⸗ 
zuſtreifen. Schon feine „Schriftauslegungen“, 
3. B. in Gal. 4, ſind nach unſerem heutigen 
nüchtern ſachlichen Denken ganz unmögliche Kün⸗ 
ſteleien, wenn ſolche auch damals an der Tages⸗ 
ordnung waren, und ſpäter noch viel weiter⸗ 
gehend ausgearbeitet wurden (bis zu völliger 
Abſurdität). Weniger aber Paulus, als vielmehr 
dem Verfaſſer des Matthäus⸗Evangeliums iſt es 
in der Hauptſache zuzuſchreiben, daß die chriſt⸗ 
liche Kirche ſich von Anbeginn an auf das jüdiſche 
Schriftprinzip feſtgelegt hat. Durch dieſes iſt tat⸗ 
ſächlich der „jüdiſche Sauerteig“, gegen den 
Paulus ſein Lebtag gekämpft hat, doch wieder in 
ſehr weitem Umfange eingedrungen. Das ge⸗ 
nannte Evangelium bezieht bekanntlich dauernd 
Ereigniſſe oder Reden aus dem Leben Jeſu auf 
das A. T., „damit die Schrift erfüllet würde“. 
Es ſchreckt dabei vor den gröbſten Umdeutungen 
nicht zurück. So macht der Autor aus einer 
„jungen Frau“ (hebr. almah, das Wort bezeich⸗ 
net jedes jüngere weibliche Weſen überhaupt, 
einerlei ob verheiratet oder nicht) in Jeſ. 7, 14 
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eine „Jungfrau“ und deutet das dann auf die 
von ihm erzählte Jungfrauengeburt Jeſu, wäh⸗ 
rend der Prophet natürlich irgendeine Frau 
ſeiner Zeit, vermutlich eine ſolche aus dem 
Königshauſe (f. o.), gemeint hat. Ebenſo deutet 
er die Stelle Hofea 11, 1 auf die legendäre 
„Flucht nach Agypten“, während der Prophet 
natürlich nur an den Auszug Iſraels aus 
Agypten gedacht hat. Der Name Nazareth bietet 
dem Autor ſogar Gelegenheit, eine „Schrift“ 
erfüllt ſein zu laſſen (Matth. 2, 23), die es gar 
nicht gibt. Wahrſcheinlich handelt es ſich um ein 
Mißverſtändnis der altjüdiſchen Einrichtung der 
„Naſiräer“ uff. 

Man ſieht an dieſen ganzen hier nur kurz ſkiz⸗ 
zierten Erörterungen zugleich mit großer Deut— 
lichkeit, wie innig verfilzt das ganze altkirch⸗ 
liche Formalſyſtem in allen ſeinen Teilen iſt. Die 
„bibliſche Autorität“ des Matthäusevangeliums 
3. B. beruht zunächſt auf der Tradition von 
ſeiner apoſtoliſchen Verfaſſerſchaft, er war auf 
dieſe Weiſe ja „Augen⸗ und Ohrenzeuge“ und 
als ſolcher abſolut zuverläſſig. Dadurch hat ſeine 
Methode der Schriftauslegung nun ebenfalls die 
apoſtoliſche Autorität für fi), und wenn er alfo 
ſagt, daß die beſagte „almah“ mit „Jungfrau“ zu 
überſetzen ſei, ſo war das eben ſo, und jeder 
Zweifel daran ein Sakrileg gegenüber der un⸗ 
antaſtbaren Autorität eines „Apoſtels“, die 
ihrerſeits wiederum begründet wurde z. B. mit 
den Ausſprüchen des Paulus über ſeine geiſt⸗ 
liche Autorität gegenüber ſeinen Gemeinden 
(3. B. Gal. 1). Daß dieſe Ausſprüche aber in 
Wirklichkeit nur die Reaktion des Paulus auf 
judenchriſtliche Störenfriede darſtellen und von 
ihm durchaus nur mit Bezug auf dieſe ſpezielle 
Situation gemeint ſind, er dagegen ſicher nicht 
daran gedacht hat, ſich ſelber generell Unfehl⸗ 
barkeit zuzudiktieren, wird wieder verſchwiegen. 
Und ſo hängt immer eines mit dem anderen 
zuſammen, eben darum iſt es ſo ſchwer, in dies 
Syſtem eine Breſche zu legen, umgekehrt aber 
auch für ſolche, die nun doch hinter ſeine Unhalt⸗ 
barkeit gekommen ſind, die Gefahr rieſengroß, 
daß ſie dann das Kind mit dem Bade ausſchütten 
und nun „von der ganzen Geſchichte nichts mehr 
wiſſen wollen“. Je ſtrenger die Kirche an jenem 
autoritativen Syſtem ihrer Formalprinzipien 
feſtgehalten hat, deſto radikaler wird der Bruch, 
wenn ſich dann doch einer innerlich von ihm los⸗ 
ſagen muß. Daher die allbekannte Erfahrung, 
daß an ihrer Kirche irre gewordene Katholiken 
zumeiſt gleich radikal ungläubig zu werden 
pflegen, ebenſo auch die aus ganz orthodoxen 
Kreiſen kommenden Proteſtanten, während die 
von vornherein zu größerer Freiheit Erzogenen 
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viel vorſichtiger und milder zu kritiſieren pflegen 
und viel leichter den Weg der vernünftigen 
Mitte ſinden. 


* 
* 


Die im Vorigen angeführten Punkte betreffen 
nur ſolche Dinge, wo die kritiſche Beſinnung ſo 
gut wie ſichere Ergebniſſe zeitigt, angeſichts 
deren jeder Kampf um die alten Poſitionen doch 
von vornherein zur Ausſichtsloſigkeit verurteilt 
ift, fo oft er auch heute noch verſucht wird (f. u.). 
Ich könnte noch viele ſolche Dinge nennen, ſo die 
ganzen von Matthäus und Lukas berichteten 
Geburtsgeſchichten, deren legendariſcher Charat: 
ter für jeden nicht Voreingenommenen ihnen an 
der Stirn geſchrieben ſteht, die hiſtoriſche Un⸗ 
möglichkeit der Erzählung von der Fußwaſchung 
in Joh. 13 (es iſt ausgeſchloſſen, daß dieſe von 
den Synoptikern, insbeſondere dem Petrus— 
begleiter Markus, ignoriert wäre, wenn ſie wirk⸗ 
lich geſchehen wäre), die ebenſo ſichere hiſtoriſche 
Unmöglichkeit der Auferweckung des Lazarus, 
nicht weil ſie ein Wunder iſt, aber deshalb, weil 
ſie ebenſowenig den Synoptikern hätte entgehen 
können, zumal dem Lukas, der ausdrücklich die 
beiden Schweſtern nennt und offenbar alſo 
Quellen gehabt hat, die auf ſie zurückführten; 
dazu ſoll auch noch nach dem Johannesevange⸗ 
lium dieſes Ereignis den unmittelbaren Anſtoß 
zur Verurteilung Jeſu in der Geheimſitzung des 
Hohen Rats gegeben haben (Joh. 11, 47 ff.). — 
Doch ich will abbrechen und nur noch darauf hin: 
weiſen, daß es nun außer dieſen im Grunde 
längſt völlig klaren Dingen weiter noch ebenjo- 
viele oder noch weit mehr gibt, wo die Sachlage 
zum mindeſten höchſt zweifelhaft iſt. Zu dieſen 
gehört u. a. die ebenfalls keineswegs „periphere“ 
Frage nach dem wirklichen Wortlaut der ſog. 
„Einſetzungsworte“ des Abendmahles. Die Kirche 
macht ſich die Aufgabe leicht: ſie legt einfach die 
verſchiedenen auf uns gekommenen Texte der 
drei erſten Evangelien und des Paulus (1. Kor. 11) 
zuſammen. Bei ſorgfältiger Textvergleichung (bei 
der aber in dieſem Falle auch die Vergleichung 
der einzelnen auf uns gekommenen Abſchriften 
ſchon wichtig iſt) ſieht man ſofort, daß dieſe 
Praxis der Kirche ein hiſtoriſch ganz unmögliches 
Verfahren iſt. Auf der anderen Seite iſt es leider 
der Wiſſenſchaft faſt ebenſo unmöglich, ein ſicheres 
Urteil darüber zu gewinnen, wie die betr. Worte 
denn nun wirklich gelautet haben. Eines jedoch 
läßt ſich ſagen: die überwiegende Wahrſchein— 
lichkeit ſpricht dafür, daß gerade eine „Stiftung“, 
d. h. der Befehl zu einer dauernden Wieder— 
holung dieſes Mahls (mit dieſen Worten) 
ſeitens Jeſu nicht erfolgt iſt, die dies ausſagen— 
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den Worte in den Terten des Baulus und feines 
Schülers Lukas („Solches tut zu meinem Ge- 
dächtnis“) vielmehr eine (freilich ſehr früh) in 
der Gemeindepraxis entſtandene Zufügung 
bilden, die ſich natürlich daraus erklärt, daß man 
dieſe Wiederholung ſchon in den allerälteſten 
Zeiten auszuführen ſich gewöhnt hatte. Faſt 
ebenſo zweifelhaft ift auch der Zuſatz „zur Ber- 
gebung der Sünden“, die wahrſcheinlich authen⸗ 
tiſchere Faſſung bei Markus lautet viel allge- 
meiner: „für viele vergoſſen“ und erinnert da⸗ 
mit an die andere Stelle bei demſelben Evange— 
liſten (Kap. 10, 45), wo Jeſus auf ſeinen eigenen 
Tod zu ſprechen kommt. 

Wir wollen uns aber nun nicht länger mit 
Einzelheiten dieſer Art aufhalten, ſondern jetzt 
zunächſt ſehen, wie diefe Situation in 
den in Betracht kommenden Kreiſen 
der evangeliſchen Kirche nun tat⸗ 
ſächlich aufgefaßt und behandelt 
wir d. Ich zitiere hier zunächſt ein Urteil, das 
der bereits erwähnte Altteſtamentler Sellin, 
— der in kirchlichen wie theologiſchen Kreiſen im 
ganzen als „konſervativ“ gilt und jedenfalls in 
ſeiner Darſtellung der iſraelitiſchen Geſchichte 
weit weniger von der Tradition ſich entfernt, als 
beiſpielsweiſe Wellhauſen es getan hat (der 
die ganze altteſtamentliche Kritik eigentlich erſt 
begründet hat) oder auch Gunkel, Duhm und 
andere Forſcher es tun — was alſo dieſer an- 
geſehene Theologe über den „großen Pro- 
pheten“ Heſekiel (Ezechiel) in dem beſagten Ge⸗ 
ſchichtswerk ſchreibt. Sellin ſagt, „ſein (Ezechiels) 
Gott“ ſei „ſeinem eigenen Weſen entſprechend 
nüchtern, hart, erbarmungslos, ſchroff, erfüllt 
von verheerendem Feuer“ geweſen, er habe 
„prieſterliche Ideen faſt ſchon mit der Mutter⸗ 
milch eingeſogen“, ſei ſtolz darauf geweſen, nie 
etwas „Unreines“ gegeſſen zu haben, er ſei „ein 
pedantiſcher Verſtandesmenſch“ geweſen und 
habe daneben „einen Hang zum Abſonderlichen, 
Übertriebenen, Maßloſen“ beſeſſen, wie z. B. 
ſolche Stellen wie Hef. 2, 9; 4, 12—15; 8, 17; 
12, 5) zeigten. Das ift alfo das Urteil eines maß: 
gebenden, und zwar relativ febr konſervativen 
Theologen. Wer ſich die Mühe machen will, das 
Ezechielbuch einmal ganz, und zwar in einer 
wörtlichen Überſetzung (etwa der Kautzſchen) zu 
leſen — die Lutherſche hat die gröbſten Anſtößig— 
keiten weitgehend abgemildert —, der wird ſich 
leicht überzeugen, daß dies Urteil noch ſehr milde 
ausgefallen iſt. Kapitel wie 16 und 23 zeigen 
ganz unmißverſtändlich, daß Ezechiel doch weit 
mehr als nur „abſonderlich“, „übertrieben“ oder 
„maßlos“ geweſen iſt, daß er vielmehr unzwei— 
felhaft eine perverſe Veranlagung gehabt 
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hat, denn ſexuelle Ausführlichkeiten dieſer Art 
ſind auch in der antiken Literatur nicht etwa 


einfach als „natürlich“ oder „milieubedingt“ an= 


zuſprechen. So ſchreibt nur ein Mann, deſſen 
ganzes Hirn von ſolchen Komplexen angefüllt iſt; 
Ezechiel iſt ein wahres Vorbild jener „Prieſter“ 
ſpäterer Zeiten, die ebenſo wie er ſolche Sexual⸗ 
wie Haßkomplexe in einem fürchterlichen Fana⸗ 
tismus abreagiert und Europa damit in ein 
Meer von Blut getaucht haben, das von ſich ab⸗ 
zuwiſchen die Kirchen noch heute alle Mühe 
haben, obwohl ſie längſt eingeſehen haben, welche 
Sünden ihre Führer damit ſeinerzeit auf ſich 
geladen haben. Von dem allen aber erfährt nun 
ein gewöhnlicher Kirchenbeſucher gar nichts, 
wenn er nicht etwa ſich an die eigene Bibel⸗ 
lektüre heranmacht. Und wenn er es tut und da⸗ 
bei auf dieſe Anſtöße gerät, ſo wird ihm geſagt, 
daß es die Pflicht eines guten Chriften fei, das, 
was er in der Bibel „nicht ſofort verſtehe“, einſt⸗ 
weilen ruhig beiſeitezuſtellen. Schon oft habe 
man erlebt, daß einem ſpäter auch Bibelſtellen 
zu echten „Worten des Lebens“ werden könnten, 
an denen man zunächſt vorbei gegangen ſei oder 
an denen man ſogar Anſtoß genommen habe. — 
Mit ſolcher Halbheit, ja inneren Unwahrhaftig⸗ 
keit will ſich in Wahrheit die Kirche nur vor dem 
offenen Eingeſtändnis deſſen drücken, was hier 
Sellin, wenn auch in ſehr gemäßigter Form, 
offen zugibt: daß dieſer fog. große 
Prophet in Wirklichkeit ein Menſch 
geweſen ift, der uns in kaum ein em 
Stückein Vorbild oder Lehrmeiſter 
ſein kann und darf. Der kirchliche Laie 
pflegt von ihm lediglich ein paar herausgegriffene 
Stellen zu kennen, die obligat bei beſtimmten 
Gelegenheiten verleſen werden, z. B. Kap. 33, 11 
oder die berühmte „Pfingſtlektion“ 36, 26. Er 
merkt dann natürlich auch nicht, daß dieſe ſo aus 
dem Zuſammenhang herausgeriſſenen Stellen 
urſprünglich etwas total anderes beſagen, als 
was die chriſtliche Kirche traditionsgemäß hin⸗ 
einlegt. Man kann es nur im ganzen Zuſammen⸗ 
hange der Schrift des Propheten und ſeiner Zeit 
verſtehen. Aber von dem allen ahnt der Laie 
eben nichts. Für ihn bleibt dieſer finſtere Fana⸗ 
tiker, dem mit in erſter Linie die ſpätere 
Entwicklung der jüdiſchen Religion zu einer 
ſtarren Geſetzesreligion zu danken iſt, der 
alſo indirekt mit ſchuld daran ge⸗ 
worden iſt, daß Jeſus ans Kreuz 
und Paulus ins Gefängnis mußte, 
nach wie vor der eine der vier „großen Pro— 
pheten“. Und das alles nur deshalb, weil die 
kirchliche Tradition es nun einmal ſo will, daß 
die Männer, die das Volk Iſrael zunächſt rein 
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aus feiner nationalen Überlieferung heraus, die 
wir achten können, die uns aber nichts anzu⸗ 
gehen brauchte, als ſeine Propheten verehrte, 
ohne weiteres auch als Propheten des „neutefta- 
mentlichen Iſrael“, d. i. der chriſtlichen Kirche, 
gewertet werden ſollen, ohne Rückſicht darauf, 
was ſie dieſer tatſächlich zu ſagen haben, rein 
deshalb, weil ſie nun einmal in der Bibel ſtehen. 

Für die Art, wie dabei nun, in ſchneidendem 
Gegenſatz zu einer jeden nüchternen theologiſchen 
Erkenntnis, wie wir ſie bei Sellin fanden, chriſt⸗ 
liche Begriffe in die altjüdiſchen Dinge hinein⸗ 
getragen werden, fand ich vor kurzem ein höchſt 
charakteriſtiſches Beiſpiel in einem kirchlichen 
Blatt, das nicht etwa ein obſkures Lokalblättchen, 
ſondern das offizielle Organ einer ganzen deut⸗ 
ſchen Landeskirche iſt. Der Artikel trägt die 
Überſchrift „Kirchenpolitiker in der Bibel“ und 
behandelt die drei Geſtalten des Gamaliel, Jona 
und Jeremia. Gegen den erſteren hat der Ver⸗ 
faſſer, wie aus einem früheren Artikel an der 
gleichen Stelle erſichtlich war, eine ganz beſondere 
Abneigung. Aus dem bekannten wunderſchönen, 
ihm von der Apoſtelgeſchichte (Kap. 5, 38 f.) in 
den Mund gelegten Ausſpruch macht er ihm nur 
den Vorwurf der Lauheit und des mangelnden 
Mutes zur Entſcheidung für oder wider Chriſtus. 
Doch das nebenbei, uns intereſſieren hier ſeine 
Worte über den Jeremia, von dem er folgendes 
ſagt: „Jeremias blickt weder auf den äußeren 
Erfolg der Kirche (!), noch auf menſchliche Pro⸗ 
gramme zu ihrer Erhaltung, er ſchaut auf den 
Herrn der Kirche (!) ſelbſt. Der Prophet befiehlt 
der Kirche, ſich in ihre (I) babyloniſche Gefangen⸗ 
ſchaft zu ſchicken ... Die Kirche habe fidh unter 
das Gottesgericht zu beugen. Und gerade in 
Babylon geſundete die Kirche (!), denn jetzt ver: 
ſchwand aus ihr der Götzendienſt und jede heid⸗ 
niſche Anſteckung“ uff. — Man hält es kaum für 
möglich, daß das heute ein Theologe — ein 
ſolcher iſt der Autor — noch ſo ohne jeglichen 
Kommentar hinſchreiben kann, aber es ſteht 
wirklich wörtlich ſo da. Alſo das durch eine un⸗ 
glückliche politiſche Verſtrickung ins Elend ge⸗ 
ratene Volk Iſrael wird ohne jedes Bedenken 
ohne weiteres mit der „Kirche“ identifiziert! 
Glaubt der Verfaſſer, dieſer vielleicht damit im 
heutigen Deutſchland einen Dienſt zu erweiſen? 
Und dieſe „Kirche“ läßt er ebenfalls ohne jegliche 
nähere Erläuterung im Exil „geſunden“, ledig⸗ 
lich deshalb, weil unter gütiger beſonderer Mit⸗ 
wirkung des Ezechiel allerdings die letzten Reſte 
der ehemaligen Naturkulte in Iſrael ausgerottet, 
eben damit aber auch die jüdiſche Religion nun⸗ 
mehr völlig eingekapſelt und ſozuſagen einge⸗ 
froren wurde, ſo daß die Zukunft glatt abge⸗ 


ſchnitten wurde. Wir wollen gewiß dem Jeremia 
ſein Prophetentum, das ein ganz großes war, 
nicht abſtreiten, er war ein echter Gottesmann, 
der es durchaus verſteht, das unglückliche Schick⸗ 
ſal ſeines Volkes in das Licht einer ganz echten 
Frömmigkeit zu ſtellen. Das alles aber ohne 
weiteres mit dem chriſtlichen Begriff von 
„Kirche“ durcheinanderzurühren, muß nicht nur 
in den Leſern jegliches Gefühl für ſauberes 
Denken erſticken, ſondern auch die ganze Aus⸗ 
einanderſetzung mit den heutigen Angriffen 
gegen die chriſtliche Kirche von Grund aus ver⸗ 
pfuſchen. So geht es alſo nicht! 


Es geht aber auch nicht — und erſt recht nicht 
— mit der Methode, wie ſie neueſtens eine ganze 
Anzahl von der ſog. dialektiſchen Theologie 
(Barth⸗Gogarten) nahe ſtehenden Autoren in 
Schrift und Rede betreiben. Ich greife als Bei⸗ 
ſpiel die von dem früheren Betheler Dozenten 
Viſcher jüngſt veröffentlichte Schrift „Das 
Chriſtuszeugnis des Alten Teſtamentes“ heraus. 
Nach V. iſt das ganze A. T. durchaus in einer 
Linie mit dem Neuen in allen ſeinen Teilen im 
Gegenſatz gegen jede profane und ſonſtige „reli⸗ 
giöſe“ Literatur Träger des „Gottes wortes“. 
Es hat Gott nun einmal gefallen, in dieſem 


überall verachteten kleinen Völkchen ſeine Offen⸗ 


barung den Menſchen kundwerden zu laſſen. 
Wir haben nichts zu tun, als auf ſie zu hören. 
Jede hiſtoriſche Kritik lenkt nur von dieſer einen 
Hauptſache ab und dient meiſtens doch nur als 
Vorwand für ſolche, die eben auf Gottes An⸗ 
ſpruch nicht hören wollen. — Was dabei her⸗ 
auskommt, das möge der Leſer aus folgendem 
erſehen: In einer hier vor der Umwälzung ab— 
gehaltenen großen Diskuſſionsverſammlung, in 
der von der einen Seite Viſcher, von der ande⸗ 
ren ein bekannter Vertreter der „Deutſchkirche“ 
ſprach, und in der zunächſt der letztere das A. T. 
mit den bekannten teils berechtigten, teils über- 
triebenen Vorwürfen angegriffen hatte, wor- 
unter auch der Hinweis auf das nach unſerem 
Gefühl doch recht unſchöne Buch Eſther vorkam, 
(das ſchon Luther bekanntlich mit ſtärkſten 
Worten gegeißelt hat), erwiderte V. mit Bezug 


auf eben dieſes Buch: Das eben fei das Göttlich— 


Wunderbare an der Schrift, daß fie alles Menſch— 
liche und insbeſondere auch jeden nationalen 
Chauvinismus richte und verurteile. Das Buch 
Eſther ſei eigens deshalb ein Beſtandteil des 
„Gotteswortes“, damit wir daran die Verwerf— 
lichkeit jedes ſolchen Chauvinismus erkennen 
ſollten. Die Hörer — ſoweit ſie eine Ahnung 
von dem wirklichen Inhalt dieſes Buches hatten 


— faßten ſich an den Kopf: Ja aber ſteht denn 
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im geraden Gegenteil in dieſem Buche nicht die 
größte Verherrlichung eben des national-jüdi- 
ſchen Chauvinismus? Schildert es nicht, wie 
Efther ihre Stellung als Nebenfrau des Arta⸗ 
xerxes mit gütiger Beratung durch ihren Ohm 
Mardochai benutzt, um den böſen Antiſemiten 
Haman mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen zu ver⸗ 
derben? Hat dieſes Buch nicht auch x⸗mal inner⸗ 
halb der chriſtlichen Geſchichte dazu herhalten 
müſſen, den Kriegsdienſt und das Eintreten für 
Volk und Vaterland „aus der Schrift“ zu recht⸗ 
fertigen (was natürlich auch eine von den wider⸗ 
ſinnigen Praktiken ift, die fih aus dem ver- 
kehrten Formalprinzip der Kirche ergeben haben 
— als ob ſolche elementaren Pflichten wie die 
gegen Volk und Vaterland, die in jedes Men⸗ 
ſchen Herz geſchrieben ſind, noch eine Extra⸗ 
begründung aus einem altjüdiſchen politiſchen 
Haßroman nötig hätten). Und nun ſoll auf ein⸗ 
mal das Buch Eſther ein göttliches Mahnwort 
gegen den Chauvinismus ſein? Dieſe Hörer hatten 
natürlich ganz Recht. V. ſtellte wirklich den 
Inhalt des Buches geradewegs auf den Kopf. 
Von einer Warnung vor dem nationalen Chau- 
vinismus ſteht in demſelben nicht eine einzige 
Silbe, wohl aber überall genau das Gegenteil. 
Hier wird alſo um eines unhaltbaren Dogmas 
willen einfach einem bibliſchen Autor das gerade 
Gegenteil deſſen untergeſchoben, was er tatſäch⸗ 
lich — für jeden Leſer auf zehn Schritte erkenn⸗ 
bar — ſagt. Und das Schlimme, ja Erſchütternde 
dabei iſt, daß das ein ſolcher Autor wie V. nun 
noch nicht einmal mehr merkt, ſich vielmehr 
wirklich einbildet, nun erſt den richtigen Sinn 
der Schrift ergründet zu haben. Schuſter hat 
ſchon recht: es mußte wohl jenes Werk von V. 
erſt geſchrieben werden, damit die Welt einmal 
ſieht, bis zu welchem Grade der Abſurdität man 
ſich verſteigt, wenn man einfach alle hiſtoriſche 
Beſinnung beiſeite ſtellt. (Kritik des Viſchen 
Buches in der in Nr. 2 ds. Js. angezeigten 
Schrift.) — Entſprechendes gilt aber überall, 
wo man, wenn auch meiſt nicht ſo verrannt wie 
hier, trotz allem und allem doch immer wieder 
verſucht, das traditionelle Formalprinzip zu 
retten. Man wird ſtets unweigerlich gezwungen, 
den bibliſchen Autoren Abſichten und Anſichten 
zuzuſchreiben, die ſie in Wirklichkeit nie gehabt 
haben, auch nach Lage der Dinge gar nicht 
haben konnten, da ihre Zeit gar nicht dafür reif 
war oder ganz andere Intereſſen und Sorgen 
hatte. 

In einer etwas abgemilderten Form verſuchen 
andere Kreiſe, beſonders der im Amt ſtehenden 


Pfarrer, mit den Schwierigkeiten fertig zu wer— 


den, ohne doch eine eindeutige Stellungnahme 
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zu den alten Formalprinzipien vorzunehmen. 
Sie ſehen ein, daß die hiſtoriſche Einſicht in ſo 
und ſo vielen Fällen bibliſche Erzählungen korri⸗ 
gieren oder ſie als ganz unwirklicherweiſen müßte. 
Sie ſagen aber, daß es eben darum ja gar nicht 
darauf ankomme, dieſe Stoffe hiſtoriſch zu wer⸗ 
ten, ſondern lediglich darauf, ſie geiſtlich aus⸗ 
zuwerten, alſo das herauszuholen, was an wirk⸗ 
licher Heilswahrheit darin enthalten iſt. Um ein 
Beiſpiel beliebig herauszugreifen: Im Buche 
Daniel findet ſich die allbekannte packende Er⸗ 
zählung von dem Mene⸗Tekel an der Wand des 
babyloniſchen Königspalaſtes. Die Erzählung iſt 
zweifelsohne ſo, wie ſie da berichtet wird, nicht 
hiſtoriſch, denn wir wiſſen aus babyloniſchen 
Inſchriften, daß Belſazar gar nicht König, ſon⸗ 
dern nur Kronprinz war, als die Perſer ein— 
brachen, und daß Babylon auch gar nicht von 
dieſen mit Gewalt erobert wurde, ſondern 
kampflos übergeben wurde, nachdem Belſazar 
von dem perſiſchen Feldherrn Gobryas ent: 
ſcheidend in offener Schlacht beſiegt war. Gut 
— ſo ſagt unfer „praktiſch denkender“ Pfarrer —, 
was macht das alles für den inneren Wert der 
bibliſchen Erzählung aus? Iſt die in dieſer ent⸗ 
haltene erſchütternde Warnung vor dem menſch⸗ 
lichen Hochmut eines neugebackenen Königs dar: 
um weniger eindringlich? Könnte man nicht auch 
aus der Antigone oder dem Wallenſtein Ahn⸗ 
liches herausholen, ohne daß deshalb irgend 
jemand daran denken würde nachzufragen, ob 
das nun alles ſo, wie es da bei Schiller bzw. 
Sophokles ſteht, „hiſtoriſch“ iſt? Ganz ohne 
Zweifel, das könnte man und tut man ver⸗ 
ſtändigerweiſe auch bei paſſender Gelegenheit, 
aber — dieſe Verſe hält eben auch niemand 
für Geſchichte, jeder weiß, daß ſie Dichtung, 
darum freilich nicht minder „wahr“ ſind. Ich 
habe einen ſehr lieben alten Pfarrer gekannt, 
der mir auf meine kritiſchen Bedenken gegen 
manche Predigt von ihm ſelber und anderen 
immer entgegegenhielt: Ja, du mußt eben 
zwiſchen Wirklichkeit und Wahrheit unter— 
ſcheiden, es kann etwas ſehr wahr 
ſein, ohne daß es wirklich iſt. Darin 
hatte er natürlich ſehr recht, ich aber auch, wenn 
ich ihn daraufhin jedesmal fragte, ob er bzw. 
ſeine Kollegen ihren Gemeinden denn aber auch 
ſagten, daß die und die Erzählung (3. B. die 
obige) zwar ſehr „wahr“, jedoch keineswegs 
„wirklich“ wäre. Dann zog er jedesmal zurück, 
fragte mich, woher ich denn wüßte, daß das 
nicht der Fall ſei, die gelehrte Wiſſenſchaft könne 
ja auch irren uſw. uſw. Man durchſchaut hoffent⸗ 
lich die Unmöglichkeit einer ſolchen zwieſpältigen 
Argumentation: auf der einen Seite beruft man 
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ſich darauf, daß etwas ja religiös „wahr“ ſein 
(d. h. Heilswahrheit enthalten) kann, ohne 
hiſtoriſch zu ſein — was kein vernünftiger 
Menſch beſtreiten wird — auf der anderen Seite 
will man ſich aber doch um jeden Preis vor 
dem Eingeſtändnis drücken, daß nun dieſer 
Unterſchied tatſächlich bei zahlreichen bibliſchen 
Erzählungen gemacht werden müßte. Es wäre 
ſicherlich gegen ihre Verwendung in Predigt 
und Unterricht nicht das geringſte einzuwenden, 
ich ſtimme im Gegenteil durchaus der Meinung 
zu, daß die weitaus meiſten dieſer Erzählungen 
in ihrer klaſſiſchen Prägnanz ganz unentbehr⸗ 
liche Beſtandteile jeder religiöſen und ethiſchen 
Erziehung ſind und bleiben müſſen: nur das 
eine iſt zu verlangen: daß man dann aber auch 
ehrlich ſage, wie es mit ihrer „Geſchichtlichkeit“ 
(recte: Ungeſchichtlichkeit) ſteht. Hie Rhodus, hic 
salta! Hier, an dieſer Stelle, kommt zutage, ob 
die evangeliſche Kirche Ernſt damit machen will, 
was wir oben bezüglich des Primats der 
Materialprinzipien ausführten (in Erweiterung 
von Luthers richtungweiſendem Ausſpruch), oder 
ob ſie letzten Endes im Katholizismus ſtecken 
bleiben will, für den grundſätzlich die Aufrecht⸗ 
erhaltung der äußeren (formalen) Autorität 
von Schrift, Kirche uſw. die Vorbedingung für 
die Geltung der materiellen Heilswahrheit iſt. 
Man kann den grundlegenden 
Unterſchied beider Kirchen gerade- 
zu dahin definieren, daß ſie das 
Verhältnis zwiſchen Material⸗ und 
Formalprinzip umgekehrt beur⸗ 
teilen. Auf die einzelnen ſonſtigen dogma⸗ 
liſchen Differenzen (Meſſe, Marienkult u. a. m.) 
kommt es im letzten Grunde wenig an, ſo oft 
fie hiſtoriſch auch eine entſcheidende Rolle ge- 
ſpielt haben mögen. Ausſchlaggebend iſt allein 
dieſer Unterſchied, daß in der einen Kirche die 
Hauptſorge der Wahrung der Formalprinzipien 
gilt, in der anderen ſie wenigſtens grundſätzlich 
allein der weltdurchdringenden und ⸗überwin⸗ 
denden Wirkung der Materialprinzipien gelten 
ſollte. Es bedarf, wenn man die Dinge ſo 
anſieht, auch keiner weiteren Erörterung, daß 
deshalb die katholiſche Stellungnahme in der 
Tat dem romaniſchen Geiſt weit mehr ent- 
ſpricht als dem germaniſchen, denn jener 
geht, wie die ganze romaniſche Kultur ausweiſt, 
überall auf die Form, die er faſt immer über 
den Inhalt ſtellt, während der Germane immer 
und überall auf den Kern der Sache ſelbſt geht 
und die Form dabei u. U. ſogar über Gebühr 
vernachläſſigt. Das kommt in neueren katho⸗ 
tiſchen Außerungen, z. B. dem hier vor kurzem 
angezeigten trefflichen Büchlein des Philoſophen 


Heſſen⸗Köln auch ganz deutlich zum Aus⸗ 
druck, wenn auch H. die Zuverſicht hegt, die 
katholiſche Kirche werde ſich einmal dazu auf⸗ 
ſchwingen, auch dem Germanen in der ge- 
dachten Beziehung ſein Recht zuzugeſtehen. Ich 
meinesteils halte das für — leider — ausge⸗ 
ſchloſſen, da ſie damit ihre ganze Grundhaltung 
verleugnen würde. Wie dem aber ſei — ich be⸗ 
abſichtige hier keine Auseinanderſetzung mit 
dem Katholizismus — in der evange: 
liſchen Kirche ift nach ihrer ganzen 
Grundlage ein Primat der Formal⸗ 
prinzipien unmöglich, ſo oft ein 
ſolcher (3. B. in der nachlutheriſchen Orthodoxie) 
auch tatſächlich beſtanden hat. Wenn und wo 


dies geſchah, war es ein Abfall von den eigent⸗ 


lichen Grundſätzen der Reformation, die eben 
deshalb ſo urdeutſch war und iſt, weil ſie jeder 
bloß äußeren Autorität abſagte und Gottes 
Wahrheit grundſätzlich allein auf ſich ſelber 
ſtellte, „denn auch Päpſte und Konzilien oft- 
mals geirrt haben“. Hätte Luther unſere hiſto⸗ 
riſchen Kenntniſſe beſeſſen, ſo hätte er zu 
„Päpſte und Konzilien“ gleich hinzufügen 
können und müſſen, daß es ebenſo „am Tage 
und offenbar iſt“, daß auch die bibliſchen 
Autoren „oftmals und vielfältig geirrt haben“. 
Natürlich iſt es leicht hiſtoriſch zu begreifen, 
warum Luther das nicht getan hat und es auch 
gar nicht tun konnte, aber das hebt unſere Ber- 
pflichtung nicht auf, auf Grund unſerer beſſeren 
und vollſtändigeren Natur- und Geſchichts⸗ 
erkenntniſſe ſein Werk ſinngemäß fortzuſetzen. 
Ehe das nicht in voller Offenheit und Ehrlich⸗ 
keit geſchieht, iſt an eine wirklich erfolgreiche 
Abwehr der zahlloſen Angriffe gegen Chriften- 
tum und Kirche nicht zu denken, es ſei denn, 
man gebe ſich mit der heilloſen Ausſicht auf 
einen mit rein äußerlichen Mitteln geführten 
Kampf zweier Aberglauben gegen einander zu— 
frieden, der unſer Volk von neuem in einen 
Religionskrieg ähnlich dem Dreißigjährigen 
Krieg verwickeln müßte. 

Wir formulieren deshalb zum Abſchluß dieſes 
Teiles unſerer Darlegung noch einmal, was in 
Betreff der kirchlichen Formalprinzipien zu 
ſagen iſt: 

Die Formalprinzipien des kirch⸗ 
lichen Chriſtentums bedürfen einer 
grundſätzlichen und gründlichen 
Neugeſtaltung, die die neuzeit— 
lichen Erkenntniſſe, insbeſondere 
die geſchichtliche Erforſchung un⸗ 
ſerer religiöſen Urkunden, weit: 
gehend zu berückſichtigen hat. Die 
Verſuche der Neuorthodorie, einer ſolchen Neu: 
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formulierung zu entgehen, find nicht nur als 
Widerſtände gegen die offenſichtliche Wahrheit 
töricht, ſondern ſie ſind als Auflehnung gegen 
den Willen Gottes verwerflich, der alle jene 
Einſichten der Menſchheit und Seiner Kirche 
nicht geſchenkt hat, bloß damit dieſe letztere ſie 
in den Wind ſchlagen ſollte. Es handelt ſich hier 
nicht um etwas, was man je nach dem angeb⸗ 
lichen „Glaubensentſcheid“ ſo oder ſo beurteilen 
könnte oder gar müßte, ſondern in der großen 
Mehrzahl der Fälle um Dinge, die „am Tage 
und offenbar find“ und daher ohne Verſchul⸗ 
dung gar nicht mehr geleugnet werden können. 
Gott verlangt Gehorſam gegen 
alle und jede Wahrheit, auch wenn 
ſie der Kirche unbequem ſein ſollte. 


Nun weiß ich, daß natürlich an dieſer Stelle 
gerade umgekehrt die Vertreter jener Neu⸗ 
orthodoxie mich und alle die ebenſo denken, wie 
ich, beſchuldigen werden, daß eben wir unſere 
eigene Vernunft über die Forderungen Gottes 
aus „Seinem Wort“ ſtellten. Man kann heute 
kein theologiſches Werk und kaum einen theolo⸗ 
giſchen Aufſatz in die Hand nehmen, der nicht 
damit begänne, in ſchärfſter Form den Unter- 
ſchied zwiſchen allem menſchlichen „religiöſen 
Schrifttum“ einerſeits, der Bibel andererſeits 
dahin zu präziſieren, daß in jenem überall zu⸗ 
letzt doch nur die menſchliche Sehnſucht nach 
Gott (im beſten Falle) rede, während hier um⸗ 
gekehrt — und hier allein — Gott zum Men: 
ſchen rede. Dieſen Satz machen unzählige 
Autoren zum articulus stantis et cadentis 
ecclesiae. Er wird aber durch alle Wieder⸗ 
holungen nicht richtiger und bleibt wie alle 
Halb- oder Viertelwahrheiten ein äußerſt ge- 
fahrlicher Satz, dem man gar nicht „tritich, 
d. h. prüfend genug gegenübertreten kann. Der 
Satz iſt falſch, inſofern, wie ſchon oben geſagt, 
weder die außerbibliſche religiöſe Literatur 
ganzlich der „Heilswahrheiten“ entbehrt, noch 
die innerbibliſche durchgehends nur ſolche ent— 
hält. Er ift richtig, inſofern allerdings die bib- 
liſchen Schriften gerade die wichtigſten und 
zentralſten Heilswahrheiten bringen, die ſich 
anderswo kaum in Rudimenten oder gar nicht 
finden. — Er iſt richtig weiter, inſofern als 
ſelbſtverſtändlich, der Menſch jedem wahrhaft 
echten Gotteswort 
ſchuldig iſt, er wird aber wiederum falſch, wenn 
man dann das letztere mit einem geſchriebenen 
oder gedruckten Buch identifiziert, in dem hun— 
dert Dinge ſtehen, die mit „Gottes Wort“ gar 
nichts zu tun haben, ja ſolchem, das wir anders— 
woher ſehr gut kennen oder an anderen Stellen 
in eben dieſem Buche finden, ſchnurſtracks 


Gehorſam und Ehrfurcht 
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widerſprechen, und wenn man nun ſolchem 
gleichgiltigen oder gar unterwertigen Bibel⸗ 
inhalt gegenüber auch Gehorſam und Ehrfurcht 
verlangt. Wer von einem Chriſten von heute 
Ehrfurcht auch z. B. vor dem Buche Eſther oder 
dem Hohenliede oder Ez. 16 u. 23 oder Deuter. 
Kap. 13 ff. uſw. verlangt, der vergötzt eben 
damit Dinge, die nicht nur menſchlich, ſondern 
die ſogar „allzumenſchlich“, teilweiſe ſogar direkt 
ſataniſch ſind. Wer desgleichen von einem 
heutigen Chriften verlangt, daß er wider alles 
beſſere hiſtoriſche Wiſſen etwa die „Prophetien“ 
des Buches Daniel als ſolche anerkennen oder 
die Patriarchenerzählungen der Geneſis als 
vollgiltige Geſchichte nehmen ſoll, der macht das 
Chriſtentum nur in den Augen aller Einfidy 
tigen lächerlich und verſündigt ſich eben damit 
gegen das, was heilig ſein ſollte, was nicht 
ausſchließt, daß umgekehrt gegenüber den 
„Schwachen im Geiſt“ die von Paulus 1. Kor. 
Kap. 10 ff. empfohlene Haltung die angebrachte 
ſein kann. Letzten Endes kommt die anſcheinend 
faſt unausrottbare Neigung weiter kirchlicher 
Kreiſe zu immer erneuten Rückfällen in das 
katholiſche Formalprinzip (einer abſolut feſt⸗ 
ſtehenden Glaubensautorität) offenbar daher, 
daß die chriſtliche Kirche glaubt, ihren „Auf⸗ 
trag“ einzubüßen, wenn ſie nicht zuerſt eine 
angebbare geſchichtliche Größe ſozuſagen vor: 
zeigen könnte, in der ihr dieſer „Auftrag“ ge⸗ 
wiſſermaßen aktenmäßig verbürgt iſt. Die Ant⸗ 
wort auf ſolche Verſuche muß immer wieder 
heißen: Das Chriſtentum iſt eine Religion des 
reinen Geiſtes (nach dem im Johannesevange⸗ 
lium überlieferten Jeſuswort, das zweifellos 
echteſt chriſtlich iſt, auch wenn es nicht von 
Jeſus ſelbſt ſtammen ſollte, ebenſo auch nach 
dem Wort des Paulus 2. Kor. 3, 6). Eben 
darum muß es jeden Verſuch ſprengen, die gött⸗ 
liche Heilswahrheit in irgend ein irdiſches Ge⸗ 
fäß mit Gewalt einzuſperren. Der wahre Ge- 
horſam gegen jene muß gerade den echten 
Chriſten immer wieder zur Kritik an dieſen 
(vermeintlich) ſelbſt göttlicher Autorität teilhaf- 
tigen „Geſäßen“ (Schrift, Kirche, Bekenntniſſe) 
führen, wie er das oder bei Luther getan hat. 


Es ift eines der weſentlichſten 
materiellen Beftandftüde der drift: 
lichen Glaubensſubſtanz ſelber, 


nämlich des dritten Artikels, des 
Glaubens an den „Spiritus Creator“. 
daß dieſer Gottesgeiſt ſich ſeine 
Werkzeuge und Gefäße ſuchen kann, 
wo, wann und wie er will, und daß 
wir ihm bedingungslos allein ver: 
trauen müſſen, wenn wir nicht in 
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Irrglauben und Aberglauben ver- 
fallen wollen. Das Chriſtentum erhebt 
den Anſpruch, die Heilsbotſchaft kat'exochen 
der Menſchheit zu bringen — gut; wenn das 
wirklich der Fall iſt, ſo wird ſich dieſe Botſchaft 
allein durch ihren Inhalt völlig ausreichend 
bewähren, indem ſie immer und überall, wo 
und wann es auch ſei, ſich als das heraus⸗ 
ſtellen wird, was allein dem Menſchen in ſeiner 
ganzen inneren und äußeren Haltung gegen- 
über Gott und Welt die Ruhe und den Frieden, 
die völlige Sicherheit und den höchſten Mut ver⸗ 
leihen kann. Das Chriſtentum behauptet, daß 
dieſe Heilsbotſchaft in allem weſentlichen zu⸗ 
nächſt im Neuen Teſtament, teilweiſe aber auch 
im Alten Teſtament enthalten iſt — wiederum: 
gut ſo, denn das iſt ja eine ganz unbeſtreitbare 
hiſtoriſche Tatſache, es kann keinen vernünftigen 
Chriſten geben, der das abſtritte. Aber muß er 
darum abſtreiten, daß nicht beſtimmte, recht 
wichtige und erhabene Heilswahrheiten auch 
anderswo und zu anderen Zeiten aufgeleuchtet 
ſein können? Muß er darum umgekehrt auch 
alles, was in jenen beiden Büchern ſteht, 
unbeſehen als ſolche Heilswahrheit durchgehen 
laſſen? Beide Theſen ſind reine Dogmen, die 
ſich einleuchtend hiſtoriſch aus zwei Gründen 
erklären laſſen: zum erſten der Übernahme des 
jüdiſchen „Schrift“⸗Glaubens durch das werdende 
Chriſtentum, zum zweiten aus der allgemeinen 
Neigung der Menſchen zur Materialiſierung 
auch des Geiſtigſten. Es iſt ſo ungeheuer ver⸗ 
führeriſch, „etwas Feſtes in der Hand zu 
haben“, das einem die eigene „Prüfung der 
Geiſter, ob ſie aus Gott ſind“ (1. Kor. 11 u. 14; 
1. Joh. 4) abnimmt. Aber Gott iſt immer 
größer als alles Menſchliche, auch als die 
Autoren der Bibel, als Päpſte und Konzilien, 
Bekenntnisſchriften und Katechismen. Die 
wahrhaft evangeliſche Kirche der 
Zukunft kann ſich deshalb auf keine 
dieſer Inſtanzen mehr feſtlegen, ſie 
kann ſie nur noch in rein faktiſchem 
Sinne als diejenigen hiſtoriſchen 
Gebilde erkennen und bezeichnen, 
an die alle unſere Heilserkenntnis 
von jeher gebunden war und auch 
immer ſein wird, da es Gott nun 
einmal gefallen hat, fie hier — alle 
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Wir gehen von der Feſtſtellung aus, daß die 
Zweckmäßigkeit einer Bildung — und zwar als 
konſtitutiver Faktor — unabhängig von der 
Seinsſtruktur dieſer Morphe iſt. Weiterhin von 
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Lichtſtrahlen [ih ſammelnd in dem 
Bilde Jefu Chrifti — innerhalb der 
Menſchheitsgeſchichte aufleuchten 
zu laſſen. Ein ſolches Chriſtentum kann es 
ſich aber leiſten, nun auch alles und jedes, was 
außer bei Chriſtus und den bibliſchen Autoren 
je und dann an ſolcher Wahrheit in der Welt 
noch ſichtbar und hörbar geworden iſt, unbe⸗ 
fangen und mit demſelben Dank anzuerkennen 
wie die Heilswahrheiten der Bibel. Warum 
ſollte ein Chriſt ſich nicht auch erbauen können, 
wirklich innerlich erbauen, an ſo ſchönen Aus⸗ 
ſprüchen wie z. B. dem folgenden des Laotſe: 
„Der Sinn, den man erſinnen kann, iſt nicht 
der ewige Sinn. Der Name, den man nennen 
kann, iſt nicht der ewige Name. Jenſeits des 
Nennbaren liegt die Geburt der Geſchöpfe.“? 
Oder an Buddhas bekannten wunderſchönen 
Worten über die Liebe und ihren Vorrang vor 
aller Werkgerechtigkeit, oder an ſo manchem 
ebenſo ſchönen und tiefen Wort Platos oder 
Zoroaſters uſw.? Die gewaltſame eng⸗ 
herzige Beſchränkung der „Offen: 
barung“ auf den Umkreis der jüdiſch⸗ 
chriſtlichen Geſchichte im A. T. und 
N. T. iſt ſelbſt nicht chriſtlich, ſie iſt 
typiſch jüdiſch gedacht. Sie entſpricht 
nicht dem Geiſte des Paulus, geſchweige denn 
dem Jeſu ſelber. — Das Chriſtentum erhebt den 
Anſpruch, die Univerſalreligion der Menſchheit 
zu ſein oder zu werden. Wir ſagen wiederum: 
Recht fo! Aber dann feies auch wirt: 
lich univerſal und ſammle wirklich alle 
Strahlen des göttlichen Lichts in ſich, die in der 
Welt vorhanden ſind. Es muß dann, wenn es 
das „alte Teſtament“ des Judentums in ſich 
aufnehmen kann, auch die „alten Teſtamente“ 
(Söderblom) aller anderen Völker in ſich auf: 
nehmen können. Ganz ohne ſolche iſt kein Volk 
der Welt, am wenigſten die Hochkulturvölker 
Europas und Aſiens. Das Chriſtentum wird 
trotzdem „die“ Heilsbotſchaft kat'exochen 
bleiben, einfach deshalb, weil es allein die ganze 
und volle Wahrheit bringt, in der alle Teil- 
wahrheiten aufgehen müſſen, ſobald man ſie in 
dieſes Licht ſtellt. Das — und nicht jüdiſche 
Abſperrung iſt chriſtlicher Pfingſtglaube. (Ge— 
ſchrieben am Tage nach Pfingſten 1937.) 
(Schluß folgt.) 


„Bernhard Steiner, Wien. 


der Tatſache, daß es ſolche Zweckmäßigkeiten 
gibt — Unzweckmäßigkeiten beſagen nichts 
gegen die Zweckmäßigkeit, — und daß ſowohl 
die Kant iſche Lehre vom regulativen Charat- 
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ter der Vernunft, als auch die noch weiter fort: 
geführte Vaihinger ſche des „als ob“ in 
ihrem abſoluten Nominalismus einer kritiſchen 
Erörterung nicht ſtandhalten“). Um den ange: 
ſtrebten Effekt zu erreichen, der als Seinsprinzip 
causa finalis im ariſtoteliſchen Sinne iſt, können 
eben verſchiedene „Formierungen“ gewählt 
werden, deren Verſchiedenheit in das erſtrebte 
Reſultat und ſeinen Erfolg nicht eingehen. 
Wir vergleichen die Linſe eines Wirbeltier⸗ 
auges und diejenige eines optiſchen Werkzeuges. 
Ihr werkzeuglicher Charakter iſt der gleiche, 


wenn auch das Werkzeug in dem einen Fall 


ſubſtantial, in dem anderen Fall nur akzidentell 
informiert iſt. Außerdem zeigt dieſes Beiſpiel 
ganz deutlich, daß Zweckformen vom Material 
durchaus unabhängig ſein können; während 
man die Eigenſchaft der Durchſichtigkeit 
vielleicht aus dem Material ableiten kann, iſt 
dies bei den „Formierungen“ — alfo der Kon« 
kavität oder Konvexität — nicht möglich. 
Letztere Formen müſſen als Zweckformen von 
„außen“ an das Material herangebracht wer⸗ 
den, das heißt, ſie „reſultieren“ nicht, ſo wie 
allenfalls die Eigenſchaften, aus dem Materiel⸗ 
len. Eine ſolche äußere Beformung wird als 
akzidentell bezeichnet und ſie betrifft alle tech⸗ 
niſchen Dinge. Erfolgt die Formierung aus 
einem inneren Formprinzip, wie bei den orga- 
niſchen Dingen, iſt ſie alſo Weſensform, welche 
nicht nur äußerlich die Materie geſtaltet, ſondern 
ſie bis zur letzten „Möglichkeit“ — ariſtoteliſch 
bis zur materia prima — durchdringt und be— 
herrſcht, ſo ſpricht man von einer ſubſtantialen 
Informierung. Dieſe in ſonſtiger Hinſicht fun⸗ 
damentale Verſchiedenheit bleibt für den teleo- 
logiſchen Wert abſolut belanglos; es iſt 
nichts, was in die Zweckbeſtimmung: „um zu“ 
. . . eingeht oder fie ändern würde. Das gleiche 
gilt ebenſo für zuſammengeſetztere Dinge: etwa 
wenn wir eine camera obscura oder ein Wirbel: 
tierauge betrachten. Man kann ohne Zweifel 
ſagen, daß das Auge wie eine camera obscura 
gebaut iſt, aber ebenſo, daß die camera obscura 
in der „Natur“ als Wirbeltierauge anzutreffen 
iſt. Es berührt eigentümlich, daß man gegen 
dieſe Auffaſſung gerade im Zeitalter der Technik 
Sturm gelaufen hat. Einerſeits hat man dem 
Vitalismus — der ja immer teleologiſch ift und 
den wir in ſeiner gegenwärtigen platoniſchen 
Form nicht verteidigen — vorgeworfen, ſein 
Denken ſei ſo primitiv, wie das der Wilden, 
die in einer Lokomotive das Pferd ſuchen und 
man hat andererſeits nicht bemerken wollen, 


) Hierzu befonders das hervorragende Werk G. 
Wolffs: Leben und Erkennen, 1933. 
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daß der nicht teleologiſche Materialismus noch 
weitaus primitiver, im Pferd nach der Loko⸗ 
motive geforſcht hat. In einem etwas anderen 
Sinn aber durchaus gleichbedeutend ſagt 
A. Pauly: „daß die techniſche Logik an kein 
Material gebunden iſt, ſondern nur an den 
Charakter des Bedürfniſſes und an die tech⸗ 
niſche Wirkung des gegebenen Mittels 
(Darwinismus und Lamarckismus). 

Die Herſtellung derartiger „techniſcher Werk⸗ 
zeuge“ erfolgt nun faſt immer in einer indirek⸗ 
ten Weiſe, indem dafür eigene Werkzeug⸗ 
maſchinen benützt werden. Werkzeuge, welche 
alſo mit der Geneſe eines Dinges untrennbar 
verknüpft ſind, fallen demnach, auch was rein 
techniſche Dinge anlangt, unter den Begriff 
einer ontogenetiſchen, embryonalen 
Ordnung, die von der Gebrauchsordnung 
des fertigen Gegenſtandes durchaus verſchieden 
ift. „Auch darüber muß man ſich klar fein... 
wie jegliches von der Natur wird oder wie es 
iſt, denn dieſes iſt von jenem nicht wenig ver⸗ 
ſchieden.“ (Ariſtoteles.) 

Eine derartige Beachtung der Werde ord⸗ 
nung, welche in den naturphiloſophiſchen 
Anſchauungen eines Thomas v. Aquino, 
ſowie des M. Maimonides eine große 
Rolle ſpielt, iſt in der Gegenwart beſonders 
von Uexküll aufgenommen worden. Es ſei 
hier auf das 6. Kapitel ſeiner theoretiſchen Bio⸗ 
logie verwieſen, in welchem Uexküll dieſen 
Unterſchied von der Entſtehungsregel 
zur Funktionsregel beſpricht. Überträgt 
man aber, wie wir es mit Uexküll tun, dieſe 
Unterſcheidung in die Ontogeneſe, ſo können 
wir nach Bildungen forſchen, welche rein werk⸗ 
zeugmaſchinellen Charakter zeigen und die da⸗ 
her aus der Leiſtungsregel, d. i. allenfalls aus 
der Phylogeneſe nicht mehr abzuleiten ſind. Da 
wir von dem hier betrachteten teleologiſchen 
Standpunkt eine Übertragung auch auf die 
organiſche Werdeordnung — Ontogeneſe — 
vornehmen, ſo muß ſich ſogleich Zweifel an der 
bisherigen Deutung der Ontogeneſe als einer 
„Evolvierung“ von in der Phylogeneſe ange⸗ 
häuften Anlagen (Bertalanffy) geltend 
machen, denn „dieſe iſt von jener nicht wenig 
verſchieden“. Wir übertragen alſo die techniſche 
Vorſtellung einer Werkzeugmaſchine in die 
Embryogeneſe, in welcher eben zweckmäßige 
Morphen die funktionelle Zukunft des Einzel⸗ 
weſens vorwegnehmen. 

Derartige in gewiſſer Hinſicht maſchinell⸗ 
zweckmäßige Gebilde werden in der Ontogeneſe 
hergeſtellt und wir wiſſen, daß ſich eine Reibe 
biologiſcher Theorien bemüht, eine „natürliche“ 
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Begründung ſolcher Morphen auf dem Weg der 
Entwicklungslehre zu finden. Da für die Ent⸗ 
wicklungslehren immer noch der Erwerb und 
die nachträgliche Fixierung ſolcher erworbener 
Formen als das Reſultat der Funktion gilt, — 
denn wie könnte ſonſt eine nicht vitaliſtiſche 
Deſzendenztheorie aufgeſtellt werden, — ſo gilt 
auch in dieſem Zuſammenhang nach wie vor 
das biogenetiſche Grundgeſetz, das alſo die onto⸗ 
genetiſche Realiſierung ſolcher Werkzeuge aus 
der Phyſogeneſe, in welcher ſie „erworben“ 
wurden, herleitet. Man kann dieſen biotheore⸗ 
tiſchen Grundgedanken, der trotz aller Einwen⸗ 
dungen prinzipiell nicht verlaſſen wird, in die 
Worte kleiden: der Gebrauch macht das Werk⸗ 
zeug — auch in ſelektioniſtiſchem Sinn als „nütz⸗ 
licher“ Gebrauch — was ſich dann als Anlage 
im Keim fixiert und während der Ontogeneſe 
eben wieder hergeſtellt „evolviert“ wird. Das 
Werkzeug macht ſich ſelbſt. Dies gilt 
auch dann, wenn man mit Darwin das 
Wunder in möglichſt kleine Schritte zerlegt -und 
die organiſch zweckmäßigen Gebilde ſelektioni⸗ 
ſtiſch, wie bereits Empedokles, entſtehen 
läßt. Die Biologen „dürfen (!) jetzt die Zweck⸗ 
mäßigkeit anerkennen“ (Spitzer). Aber gerade 


die Darwinſchen Prinzipien wären für rein. 


ontogenetiſche Merkmale unanwendbar; ebenſo 
wie für funktionell bedeutungsloſe Organiſa— 
tionsmerkmale. 

Ohne auf die Kritik eines ſolchen abwegigen 
Gedankens einzugehen, wollen wir das Problem 
von einer andern Seite her betrachten. Wir 
geben fürs erſte probeweiſe die Richtigkeit der 
obigen Theorie zu. Dann iſt ſie aber nur zu 
halten, wenn jede in der Ontogeneſe vorkom— 
mende Bildung ſich in das erwähnte Schema 
von Erwerbung und Vererbung einfügt, ſelbſt 
wenn in die ontogenetiſche Realiſierung „ceno— 
genetiſche“ Anderungen eindringen, die ja nichts 
prinzipiell Neues bedeuten. Laſſen ſich aber im 
Keim ſelbſt — nicht in ſeinem ja irgendwie not⸗ 
wendigen organiſchen Zuſammenhang mit dem 
Muttertier — Bildungen nachweiſen, die nicht 
nach dem obigen Schema erworben ſein können, 
ja wie wir nachweiſen wollen, überhaupt 
nicht, ſo kann dieſe das Weſen des biogenetiſchen 
Grundgeſetzes ausmachende Theorie nicht ge- 
halten werden. 

Für uns Menſchen, die wir Werkzeuge in 
akzidenteller Informierung herſtellen, ſind dazu 
Werkzeugmaſchinen im weiteſten Sinn des 
Wortes notwendig. Die Werkzeugmaſchine dient 
zur Herſtellung einer werkzeuglichen Morphe 
und hat mit dem Gebrauchswert dieſes Gegen- 
ſtandes keine direkte Beziehung. Während man 
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3. B. mit einem Gewehr ſchießen kann, läßt ſich 
der Bohrer, welcher den Lauf als „Werkzeug⸗ 
maſchine“ ausbohrt, in gar keiner Weiſe in 
Beziehung zu dem künftigen Zweck bringen. Ja 
noch mehr; ſolange die Werkzeugmaſchine vor⸗ 
handen iſt, ſtört ſie die Funktion und macht den 
Gebrauch des Werkzeugs unmöglich. In weite⸗ 
rem Sinn müſſen auch z. B. die Befeſtigungs⸗ 
mittel des gebauten Gegenſtandes hierher ge- 
zählt werden, etwa alſo das Dock eines Schiffes; 
wir vergleichen es mit den embryonalen Hüllen, 
wollen aber von dieſen Dingen hier abſehen. 
Immerhin gibt es in jeder logiſchen Hinſicht 
Formzuſtände: „welche allein für die Bau⸗ 
konſtruktion des Keimlings oder der Larve 
dienen und dann wieder abgeſtoßen werden, 
wenn ſie dem Formaufbau in einer beſtimmten 
Phaſe gedient haben, alſo nur vorübergehend 
hierzu notwendig geweſen find. Wie ein Haus⸗ 
bau allerhand Zurichtungen erfordert, etwa das 
Gerüſt oder innere Stützen, Leitern und dergl., 
damit das Gebäude als ſolches aufgerichtet ... 
werden kann, ſo auch beim Aufbau der Form“ 
(Dacqué, Organiſche Morphologie und Palä⸗ 
ontologie, 1935). Dieſe Dinge gehören alſo in 
die erwähnte Lehre Uexkülls von der Hers 
ſtellungsregel und Leiſtungsregel. 

Nun iſt es klar, daß derartige Morphen 
keineswegs mit der etwaigen Phylogeneſe in 
einem Zuſammenhang gebracht werden können: 
ebenſowenig der Schnabelzahn z. B., der bei 
vielen Tieren vorkommt, die eine Entwicklung 
im Ei durchmachen und der zum Zertrümmern 
der harten Hülle nach Beendigung der Onto- 
geneſe dient — alſo einer einmaligen und 
lebens notwendigen Funktion, für die das Wert- 
zeug eben vorhanden ſein muß und keineswegs 
„erworben“ werden konnte, wenn anders das 
Lebeweſen eben durch ſein Leben die Möglich— 
keit von „Erwerbungen“ haben ſoll. Darauf hat 
ſchon K. E. v. Baer aufmerkſam gemacht und 
mit voller Berechtigung derartige Morphen als 
den Beweis für die teleologiſche Struktur der 
Lebeweſen betrachtet. 

Uns intereſſiert aber, ob es Formzuſtände 
gibt, nicht äußere Hilfsmittel zur Formgeſtal— 
tung, wie die oben erwähnten embryonalen 
Hüllen, ſondern ſolche, die den Charakter von 
Werkzeugmaſchinen haben. Der Charakter der 
Werkzeugmaſchinen iſt ihre Notwendigkeit, ihre 
Unabhängigkeit vom Zweck der durch ſie ge— 
bauten Morphe und ihre Funktions- 
törung eben dieſer Funktion gegenüber, 
wenn ſie in die Zeit der Funktion hinein— 
reichen; ſie verhindern dann den Gebrauch! 
Daher können ſolche Bildungen niemals funk— 
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tionell erworben fein, niemals in irgendeine 
andere Beziehung zur fertigen Form gebracht 
werden, außer derjenigen, die ſich definitions 
mäßig ergibt. Funktionsverhindernde Morphen 
alſo ſind, wenn nachweisbar und in der Onto⸗ 
geneſe notwendig, Werkzeugmaſchinen in dem 
eingangs erwähnten Sinn und können daher 
nur als der Ausdruck eines autonomen Charak⸗ 
ters der Ontogeneſe angeſehen werden. Sie ſind 
ſomit ein Beweis, daß die Form der Funktion 
vorausgeht — operari sequitur esse — und ein 
Gegenbeweis für alle jene Theorien, welche die 
Form Reſultat einer Funktion fein läßt, um 
eben mit dieſer Formel des Empedokles 
eine allmähliche, defzendenztheoretiſche Herkunft 
der Lebeweſen zu lehren; mit dem Nachweis 
ſolcher Morphen fällt daher das biogenetiſche 
Grundgeſetz in jeglicher Faſſung, da nach dem 
Prinzip der Nichtverdoppelung naturwiſſen— 
ſchaftlicher Erklärungen auch die anderen Mor: 
phen nun in dieſer autonomen Hinſicht unab⸗ 
hängig von phylogenetiſchen Theorien beurteilt 
werden müſſen. Funktionsverhindernde Mor⸗ 
phen gibt es in der Phylogeneſe nicht. Kommen 
ſie in der Ontogeneſe vor und ſind ſie hier not⸗ 
wendig, ſo fehlt einer entwicklungsgeſchichtlichen 
Theorie der Lebeweſen jegliche Begründung 
für dieſe Bildungen. Es iſt ohne weiteres klar, 
daß man derartiges auch nicht als cenogenetiſch 
entſtanden auffaſſen kann; was ſollte auch hier 
verfälſcht werden, wo es ſich um eine genuine 
und notwendige Neu bildung handelt? 

Nun müſſen wir mindeſtens ein Beiſpiel für 
das Geſagte, für die bis nun logiſche Analyſe 
bringen. Wir wählen als beſonders markant die 
arteria hyaloidea. Sie ift ein echtes ontogeneti⸗ 
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ſches, dabei aber notwendiges Element, welches 
zur Funktion des künftigen Organes in keiner 
anderen Beziehung ſteht als der allgemein onto⸗ 
genetiſchen des Aufbaues. Bei den Säugetieren 
gelangt dieſes Gefäß ſchon frühzeitig in den 
Augenbecher hinein und zieht dann von der 
Eintrittsſtelle des Sehnerven nach vorne, ſich 
im Glaskörper und an der Linſe veräſtelnd. Für 
die Bildung des Auges von abſoluter Notwen⸗ 
digkeit, iſt dieſe Arterie doch nichts anderes als 
Werkzeugmaſchine im beſprochenen Sinn und 
verhindert die Funktion der von ihr gebildeten 
Morphe, wenn ſie bis ins funktionierende Sta⸗ 
dium zurückbleibt. Denn ein Auge, in welchem 
der durchſichtige Teil von Gefäßen durchzogen 
wird, was als Mißbildung vorkommt, iſt ge⸗ 
brauchsunfähig. (Arteria hyaloidea persistens.) Es 
iſt vor allem jener Anteil der Arterie, welcher 
in der Tat bei allen Arten — wie von vorne- 
herein zu erwarten — ein ausſchließlich onto⸗ 
genetiſches Element darſtellt. 

Da man auch den funktionellen Reiz — bei 
einem nicht funktionierenden Organ — keines⸗ 
wegs für die Entſtehung dieſer Bildung ver⸗ 
antwortlich machen kann, ſo zeigt die Ontogeneſe 
primäre ontogenetiſche Zweck⸗ 
mäßigkeit, welche wie die von Wolff 
nachgewieſene regulatoriſche, keinerlei Ableitung 
von einer vorangegangenen Phyſogeneſe ge: 
ſtattet. Es iſt daher notwendig, die Ontogeneſe 
nach anderen Prinzipien zu begründen, als dies 
bis nun faſt immer mit Hilfe des biogenetiſchen 
Grundgeſetzes geſchieht. Es iſt eigentümlich und 
ſchlecht verſtändlich, daß unſere naturphilo⸗ 
ſophiſchen Prinzipien heute noch in den Anſchau⸗ 
ungen Baruch d. Spinozas wurzeln. 


Die „Wahrheitsdroge“ . Von Dr. J. Hinrichs, Berlin. 


Vor einiger Zeit brachte eine Tageszeitung 
die Nachricht, daß in England ein Präparat 
dargeſtellt worden ſei, welches in die Armvene 
geſpritzt bei dem Betreffenden einen Zuſtand 
großer Redſeligkeit erzeugt; ferner iſt der ſo 
behandelte Menſch außerſtande, ſorgſam ge— 
hütete Geheimniſſe für ſich zu behalten. Als 
Namen für das Präparat ift scdtum-evipane an- 
gegeben. Irgendwelche Beſchwerden ſollen ſich 
nach der Injektion nicht einſtellen. Das Evipan— 
Natrium iſt in der modernen Chirurgie als Ein— 
leitungsmittel für Narkoſen ſchon längere Zeit 
bekannt. 

Wenn wir nun unterjuchen wollen, ob eine 
ſolche Wirkung des Präparates möglich iſt, 
müſſen wir uns zunächſt einmal die beiden 


Stadien, die wir beim Narkotiſieren eines Men: 
ſchen beobachten, ins Gedächtnis zurückrufen: 
das Stadium der Erregung und das des narto: 
tiſchen Schlafes. Die verſchiedenen Betäubungs⸗ 
mittel zeigen ganz verſchiedene Breiten der ein- 
zelnen Stadien. So beſitzt z. B. der Ather eine 
große „Erregungsbreite“, während die des 
Chloroforms recht klein ift. 

Der Zuſtand der Erregung iſt nun bei unſerer 
Wahrheitsdroge dasjenige Stadium, das uns 
intereſſiert. Wählen wir als Vergleichsmaterial 
eine „Narkoſe“, die wir alle Tage beobachten 
können, nämlich den Alkoholrauſch. Wenn der 
Trinker einige Gläſer Alkohol zu ſich genommen 
hat, können wir faſt immer bemerken, daß eine 
gewiſſe Redſeligkeit ſich ſeiner bemächtigt und 


Die „Wahrheitsdroge“. 


er die Kontrolle über das, was er ſagt, auch 
nicht mehr ganz hat; denn nur allzu häufig 
plaudert er Dinge aus, die er beſſer für ſich 
behalten hätte, nach weiterer Alkoholzufuhr ſetzt 
dann der narkotiſche Schlaf ein. Die Neigung 
der Angetrunkenen zu großen Bewegungsdrang 
und zu Kraftäußerungen laſſe ich fort, da diefe 
Erſcheinungen für unſere Betrachtungen belang⸗ 
los ſind. Man konnte viele ähnliche Beiſpiele 
heranziehen und wir werden immer gleiche Er⸗ 
ſcheinungen finden, wie ſie bei dem Alkohol⸗ 
rauſch eben geſchildert werden. Man kann wohl 
ſagen, daß alle Narkotika, die ein längeres Er⸗ 
regungsſtadium bewirken, dazu benutzt werden 
können, den Menſchen zum Ausplaudern von 
Geheimniſſen zu veranlaſſen. — So hatte man 
in den Vereinigten Staaten von Amerika vor 
einigen Jahren ſehr große Hoffnungen auf das 
Skopolamin geſetzt; in dem Dämmerſchlaf, der 
durch dieſes Alkaloid erzeugt werden kann, ſoll 
der Menſch unfähig ſein, zu lügen. Es iſt jetzt 
recht ſtill um das Skopolamin geworden, denn 
die geſetzten Hoffnungen haben ſich nur recht 
ſpärlich erfüllt. Dieſes amerikaniſche Verfahren 
der neueſten Zeit hatte ſchon bei den Ur⸗ 
einwohnern Mexikos ſeinen Vorläufer. Noch 
heute werden bei einzelnen Stämmen zur Er⸗ 
forſchung geheimer Tatbeſtände chemiſche Mittel 
angewendet; es iſt dies das Piule, ein aus 
Ololinqui gebrauter Trank. Als Ololinqui be⸗ 
zeichnet man die Datura meteloides D. Die phar⸗ 
makologiſch wirkſamen Subſtanzen dieſer Droge 
ſind das Atropin, das Hyoſſyamin und das 
Skopolamin. Obwohl es noch nicht abſolut ſicher 
ift, daß das Ololinqui als Datura meteloides an- 
zuſprechen iſt, muß man dies aber aus den Er⸗ 
ſcheinungen des Rauſches, die ſich mit denen 
einer Skopolaminvergiftung durchaus decken, 
annehmen. Reko ſchildert uns in ſeinem „Ma⸗ 
giſche Gifte“ einen ſolchen Piulerauſch: „Es 
ſcheint, daß im Piulerauſch gewiſſe pfuychiſche 
Hemmungen wegfallen und wahllos alles aus⸗ 
geplaudert wird, was der Ausfragende zu er⸗ 
fahren wünſcht. Das Volk glaubt daher, daß die 
Runter Piule Stehenden einfach nicht lügen tön- 
nen. Leute, die etwas geſtohlen haben, führen 
den Ausfragenden im Piulerauſche wie Hypno⸗ 
tiſierte auf den Platz, wo ſie die geſtohlenen 
Sachen verſteckt haben. 

Auch die GPU. Sowjetrußlands foll zur Er⸗ 
langung von Geſtändniſſen „Pillen“ verwenden, 
durch die die Angeſchuldigten in einen Dämmer⸗ 
zuſtand verfallen, in dem die Geſtändniſſe er- 
zielt werden. Die Zuſammenſetzung dieſer 
„Pillen“ iſt nicht näher bezeichnet; es wird ſich 
aber ſicher um eins der bekannten Schlafmittel 
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handeln; vermutlich um ein Narkotikum der 
Barbiturſäurereihe (Veronal, Luminal, Dial, 
Nortal uſw.). Dieſe ſind in Löſung faſt geſchmack⸗ 
los und erzeugen in geeigneter Doſis Dämmer⸗ 
zuſtände, in denen man, nur um den läſtigen 
Fragen entgehen zu können, alles wunſchgemäß 
beantwortet. Es iſt auch die Vermutung aus⸗ 
geſprochen, daß Meskalin in Frage kommen 
könne; dies ſcheint aber nicht zuzutreffen, da die 
bisherigen Erfahrungen mit dieſem Rauſchgifte 
nicht gezeigt haben, daß in dem Stadium der 
Euphorie Redſeligkeit beſteht. 

In einigen Fällen erzeugen Pflanzen in den 
Perſonen, die ſie zu ſich genommen haben, auch 
direkt die Vorſtellung, ein Verbrechen begangen 


zu haben; z. B. das Luck Lampong, eine Datura- 


art, in Siam. Bisweilen begehen die Vergifteten 
aus Furcht vor der Strafe für ihre Verbrechen 
Selbſtmord. Auch der Fliegenpilz (Amanita 
muscaria) und der Nanacate (Amanita mexicana) 
erzeugen bisweilen in den unter dem Einfluß 
des Giftes Stehenden das Gefühl, eine Schuld 
begangen zu haben. 

In unſerm Vaterlande haben ſolche „Wahr⸗ 
heitsdrogen“ unbewußt auch eine Zeitlang eine 
Rolle geſpielt; nämlich bei den Hexenprozeten. 
Die als Hexen angeſchuldigten Frauen hatten 
häufig genug „Hexentränke“ zu ſich genommen; 
es waren dies meiſt Aufgüſſe von Bilſenkraut 
und anderen Solanaceen, bisweilen mit Zuſätzen 
von Schlafmohn. Dieſe Tränke erzeugten die 
bekannten Flugträume uſw. Nach dem Erwachen 
waren dieſe Traumvorgänge den Betreffenden 
derart deutlich in Erinnerung, daß fie glaubten, 
ſie tatſächlich erlebt zu haben. Vor den Inqui⸗ 
ſitionsrichtern bezichtigten ſie ſich dann der 
tollſten Dinge. 

Vom gerichtlich⸗mediziniſchen Standpunkte 
aus ſind der Anwendung ſolcher Verfahren zur 
Erlangung von Geſtändniſſen ſchwerſte Beden⸗ 
ken entgegenzuhalten. Dieſer Rauſchzuſtand iſt 
nämlich gleichzeitig ein Stadium erhöhter Sug⸗ 
geſtibilität, in dem man vieles in den Ange— 
ſchuldigten „hineinfragen“ kann, das er ſpäter 
als eigenes Erlebnis „geſteht“. Andererſeits 
würden ſolche Verfahren als Zwangsmittel an- 
geſehen werden müſſen; und die Anwendung 
von Zwangsmitteln zur Erlangung von Ge— 
ſtändniſſen oder Ausſagen in einer Unterſuchung 
iſt nach deutſchem Recht ſtrafbar. 


Werbt für „Unsere Welt“ 
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Strahlen als Helfer. 


Der Körper wird durchſichtig. — 


Strahlen als Helfer. 


Kampf dem 


Materialfehler! / Von Dr. H. Woltereck, Leipzig. 


Kaum ein anderes Forſchungsgebiet der 
modernen Wiſſenſchaft hat in letzter Zeit eine 
ſo ungeheure Bedeutung in theoretiſcher und 
praktiſcher Beziehung erlangt, wie das viel⸗ 
fältige und oft noch ſo geheimnisvolle Reich 
der Strahlungsvorgänge. In allen 
Kulturländern der Erde iſt eine Rieſenzahl von 
Forſchern und Praktikern mit der geiſtigen Er⸗ 
oberung der Welt der Strahlen beſchäftigt. Der 
nachſtehende Aufſatz berichtet über die neueſten 
Fortſchritte auf dieſem Gebiet. 


Strahlen entichleiern das Rätfel der Atome. 


Die geſamte moderne Phyſik wäre ohne die 
Strahlenforſchung völlig undenkbar — ja man 
kann faſt ſagen, daß der größte Teil deſſen, 
womit ſich die Phyſiker in allen Kulturländern 
der Erde heute beſchäftigen, im engeren oder 
weiteren Sinne mit Strahlung zu tun hat. Es 
gibt neben den ſog. Wellenſtrahlen — z. B. den 
Lichtſtrahlen — auch die in vielfacher Beziehung 
recht merkwürdigen „Materieſtrahlen“, die ſozu⸗ 
ſagen einen ſehr raſch bewegten Strom unfaß— 
bar kleiner Körperchen darſtellen. So wird bei— 
ſpielsweiſe vom Radium eine ſolche Strahlung 
ausgeſandt, die aus Atomkernen des bekannten 
Edelgaſes Helium beſteht, es gibt Strahlen, die 
aus den negativen Beſtandteilen der Atome 
— den Elektronen — beſtehen, und andere mehr. 
Derartige Strahlen ſind nun die „Geſchoſſe“, 
mit denen man heute jene Atom-Zertrüm⸗ 
merungen ausführt, von denen jetzt nicht 
nur in wiſſenſchaftlichen Fachzeitſchriften, ſon— 
dern auch in techniſchen Zukunftsromanen, im 
Film uſw. ſoviel die Rede iſt. Man beſchießt 
die Atome mit den oben erwähnten Materie— 
ſtrahlen und vermag damit einen gewiſſen Pro— 
zentſatz — er iſt allerdings ſehr niedrig, da die 
meiſten „Geſchoſſe“ nicht treffen — von den 
Atomkernen des betreffenden Stoffs zu zertrüm— 
mern. Als neueſtes „Geſchoß“ verwendet man 
die Neutronenſtrahlen, die elektriſch neutral und 
daher zur Atomzertrümmerung beſonders geeig— 
net ſind. Dieſe Verſuche könnten eines Tages zu 
heute noch gar nicht überſehbaren praktiſchen 
Folgen ſühren: wenn es gelingen würde, die 
ungeheure Energie der Atome techniſch auszu— 
nützen. In einem einzigen Gramm jeder be— 
liebigen Subſtanz iſt eine atomare Energie von 


25 Millionen Kilowattſtunden enthalten — das 
iſt die Leiſtung des rieſigen Walchenſee⸗Kraft⸗ 
werks in einer Woche! 


Der Körper wird durchſichtig. 


Die moderne Medizin in allen ihren Gebieten 
hat durch die Entdeckung der Röntgenſtrahlen 
einen ungeheueren Auffchwung genommen. Seine 
beiden wichtigſten Aufgaben, Krankheiten rich⸗ 
tig zu erkennen und ſie zu heilen, kann der Arzt 
ſeitdem viel beſſer erfüllen, als es vorher je 


möglich war. Während man ſich in der erſten 


Zeit der Röntgenologie im weſentlichen auf die 


Knochenaufnahme beſchränken mußte, gibt es 


heute kaum mehr eine Körperſtelle, die dem 
Blicke des Arztes noch verborgen bleibt. Man 
hat es nicht nur gelernt, Krankheitsprozeſſe in 
der Lunge, Geſchwulſtbildungen an den ver: 
ſchiedenen Organen im Röntgenbild aufzuklären. 
ſondern die neueſten Verfahren geſtatten es auch. 
die inneren Organe des Körpers ſcharf und deut: 
lich zu photographieren. Organe, die im einfachen 
Röntgenbild nicht zu ſehen find, werden mit foq. 
„Kontraſtflüſſigkeiten“ gefüllt und ſo künſtlich 
ſichtbar gemacht. Man benutzt dazu Flüſſigkeiten. 
die für die Röntgenſtrahlen undurchläſſig find. 
Es iſt nun relativ leicht, mit dieſen Kontraſt⸗ 
ſubſtanzen Magen, Darm oder die Harnblaſe zu 


füllen und diefe Hohlorgane dann im Röntgen: . 


licht zu photographieren. Weſentlich ſchwieriger 
iſt es dagegen, „unzugängliche“ Körperteile, wie 
die Gallenblaſe, die Leber und die Nieren ſicht 
bar zu machen. Doch auch dies gelingt heute 
ohne weiteres, man ſpritzt zu dieſem Zweck Kon: 
traſtlöſungen in die Blutbahn ein, die von den 
Nieren oder von Leber und Gallenblaſe ge: 
ſpeichert und ausgeſchieden werden. Nach einiger 
Zeit ſammelt ſich die eingeſpritzte Flüſſigkeit in 
den Ausſcheidungsorganen an, die ſo im Rönt— 
genbild ſichtbar werden. Bei Aufnahmen de: 
Gehirns wird neuerdings ein Verfahren an: 
gewandt, das dem Laien etwas grufelig er: 
ſcheint, das aber bei ſachgemäßer Anwendung 
völlig ungefährlich ift. Man bohrt ein kleines 
Loch in den Schädel, entleert die Gehirnflüſſig 
keit und läßt Luft ein, wodurch ein deutliche; 
Röntgenbild des zu unterſuchenden Gebietes ent 
ſteht. Eine andere Neuerung der letzten Zeit ti: 
die ſtereoſkopiſche Röntgenaufnahme, die 
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Strahlen als Helfer. 


infalge ihres plaſtiſchen Eindrucks viele Cingel- 
heiten (3. B. bei Schädelaufnahmen) weit beſſer 
als normale Aufnahmen zeigt. 


Kurzwellen als Heilmittel. 


Die Röntgenſtrahlen entfalten bekanntlich eine 
außerordentlich ſtarke Wirkung auf alle lebenden 
Zellen; fie können — je nach der Art und Inten⸗ 

ſität, mit der man das Gewebe beſtrahlt — 
Zellen vernichten, wachſende Geſchwülſte abtöten 
und andererſeits die Widerſtandskräfte des Kör⸗ 
pers erheblich ſteigern. Bei der Bekämpfung des 
Krebſes hat man mit der Röntgenbeſtrahlung, 
wenn ſie rechtzeitig einſetzen konnte, erſtaunliche 
Erfolge erzielt. In letzter Zeit hat ſie ſich vor 
allem auch bei gefährlichen Blutungen der Frau 
(Gebärmutterblutungen) ausgezeichnet bewährt. 
Ferner liegen neuerdings ſehr gute Heilerfolge 
bei Blutkrankheiten (Leukämie, Blutarmut uſw.) 
vor, auch die ſo häufigen Störungen der inneren 
Sekretion werden erfolgreich mit Röntgenſtrah⸗ 
len behandelt. Das gleiche gilt für Aſthma, 
Tuberkuloſe, ſowie Magen⸗ und Darmerkran⸗ 
kungen. Auch die fog. „Reizbeſtrahlung“ mit 
kleinen Strahlenmengen wird in vielen Krank⸗ 
heitsfällen angewandt, um die Widerſtandskraft 
des Körpers und die Leiſtungen ſchlecht funktio⸗ 
nierender Organe zu ſteigern. Eine beſondere 
Form der Röntgenſtrahlen, die ſog. Grenzſtrah⸗ 
len, werden jetzt bei vielen Hautkrankheiten er⸗ 
folgreich angewandt. 


Eine andere Strahlenart bürgert ſich ſeit eini⸗ 
gen Jahren immer mehr in der praktiſchen 
Medizin ein: es ſind die Kurzwellen, die 
jeder vom Radio her kennt. Die Einführung der 
Kurzwellentherapie in die Medizin iſt übrigens 
ausſchließlich das Verdienſt deutſcher For⸗ 
ſcher. Man wendet Kurzwellen heute vor allem 
bei der Behandlung entzündlicher Erkrankungen 
an, alſo beiſpielsweiſe bei Rippenfellentzündung, 
bei vielen Frauenkrankheiten, dei Hautleiden 
und Nervenkrankheiten, vor allem den ſchmerz⸗ 
haften Neuralgien. Schließlich ſei noch eine 
andere Strahlenart erwähnt, deren Anwendung 
für die Medizin ſich allerdings zur Zeit noch 
im Verſuchsſtadium befindet: die unhörbaren 
Ultra⸗ Schallwellen. Das find febr hohe 
Schwingungen, die mit Hilfe eines elektriſch 
beeinflußten Quarzkriſtalls erzeugt werden. Bis⸗ 
her liegen praktiſche Erfolge in erſter Linie bei 
der Behandlung von Ohrenleiden vor. Beſonders 
günſtig ſcheint die eitrige Mittelohrentzündung 
auf die Kurzwellenbehandlung anzuſprechen, vor 
allem wird von einer Verbeſſerung der Hör- 
fähigkeit berichtet. 
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Strahlen helfen der Technik. 

Seit einigen Jahren hat auch die Technik 
damit begonnen, die Strahlen in ſtändig wach⸗ 
ſendem Umfange in ihren Dienſt zu ſtellen. Die 
unſichtbaren infraroten Strahlen werden be- 
kanntlich bei Diebſtahls⸗Sicherungsanlagen ſchon 
ſehr viel benutzt: man legt eine „Strahlen⸗ 
ſchranke“ durch den zu ſchützenden Raum — 
wird ſie vom Einbrecher, der davon ja nichts 
bemerken kann, durchſchritten, dann wird mit 
Hilfe entſprechender Einrichtungen ein Alarm 
ausgelöſt. Die wichtigſte Anwendung der Strah⸗ 
len in der Technik findet aber heute auf dem 
Gebiet der Materialprüfung ſtatt. Je 
höher die Anſprüche an die Zuverläſſigkeit von 
Keſſeln, Maſchinenteilen, Brückenkonſtruktionen 
uſw. werden, deſto ſchärfer iſt darauf zu achten, 
daß nicht durch unentdeckt gebliebene Material⸗ 
fehler Menſchenleben gefährdet werden und 
große wirtſchaftliche Verluſte — man denke an 
Kurbelwellenbruch bei Maſchinen, Keſſelexplo⸗ 
ſionen uſw. — entſtehen. Es genügt heute oft 
nicht mehr, etwa bei einem großen Gußſtück 
Zerreißproben an einzelnen Teilen vorzuneh- 
men — oft muß das ganze Werkſtück zer⸗ 
ſtörungsfrei geprüft werden. Zu dieſem Zweck 
ſind Apparate und Verfahren entwickelt worden, 
die es geſtatten, jedes praktiſch vorkommende 
Werkſtück zerſtörungsfrei zu unterſuchen. Man 
baut hierfür transportable Röntgeneinrichtun⸗ 
gen, die im Auto als „fliegendes Laboratorium“ 
überallhin gelangen können und etwa eine 
Brücke oder einen großen Keſſel an Ort und 
Stelle prüfen. Für beſonders dicke Werkſtücke 
verwendet man die enorm durchdringenden 
Gamma-Strahlen, die von radioaktiven Gub- 
ſtanzen ausgeſandt werden. Außerdem wird 
jetzt das magnetiſche Verfahren immer 
mehr angewandt: das zu unterſuchende Stück 
— etwa eine Kurbelwelle — wird magnetiſiert 
und mit in Ol aufgeſchlämmtem Eiſenpulver 
beſtrichen. Enthält das Werkſtück Riſſe in der 
Nähe der Oberfläche, dann verdichten ſich dort 
die magnetiſchen Kraftlinien, und das Eifen- 
pulver ſammelt ſich an den Riſſen beſonders 
dicht an. Dieſes modernſte Verfahren zeigt noch 
ſo dünne Riſſe an, daß ſie nicht einmal im Rönt— 
genbild erkennbar ſind; andererſeits kann man 
mit Hilfe der Röntgendurchſtrahlung wiederum 
die tiefer gelegenen Fehlſtellen erkennen. Die 
Vereinigung dieſer neuen Verfahren ergibt dann 
den größtmöglichen Schutz gegen die gefürchteten 
Materialfehler bei wichtigen Konſtruktionsteilen, 
die früher ſo viel Unheil angerichtet haben, heute 
aber dank der en als Helfer immer ſelte— 
ner werden. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im September. 

Von den großen Planeten iſt Merkur als 
Morgenſtern ſichtbar, er geht am 22. morgens 
4 Uhr 30 Min. auf, und ift dann 4 Stunde lang 
ſichtbar. Zu Ende geht der Planet 4 Uhr 15 Min. 
auf und iſt dann über eine halbe Stunde zu be⸗ 
obachten. Venus iſt Morgenſtern, geht anfangs 
nach 1% Uhr auf, ift gegen 3 Stunden lang fidt- 
bar, zu Ende geht der Planet um 3 Uhr auf und 
bleibt bis zur Dämmerung ſichtbar. Mars ſteht 
rechtläufig im ſüdlichen Ophiuchus, vom 25. Sept. 
ab im Schütz, iſt von der Abenddämmerung an 
ſichtbar und geht zu Ende des Monats kurz vor 
21 Uhr unter. Jupiter, erſt rückläufig, vom 14. 
an rechtläufig im Schütz, iſt von der Abend⸗ 
dämmerung an ſichtbar, geht anfangs um 0 Uhr 
30 Min. unter, zuletzt um 22 Uhr 25 Minuten. 
Saturn, rückläufig in den Fiſchen, iſt die ganze 
Nacht ſichtbar. Die Sonne ſinkt in dieſem Monat 
um 11 Grad nach Süden, ſo daß die Tageslänge 
von 13 Stunden 31 Minuten auf 11 Stunden 
40 Minuten abnimmt. Am 23. Sept. 12 Uhr 
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1. Kleine Mitteilungen 
RAK.: Paraguay: 
„Ihe Jewish Chronicle.” 

Die Regierung Paraguays hat ein Geſetz zur Ber- 
hütung der jüdiſchen Einwanderung beſchloſſen. Das 
Geſetz ſchreibt darüber hinaus die Ausweiſung aller 
in den letzten zwei Jahren eingewanderten Juden aus 
Asuncion vor. Sofern dieſe jüdiſchen Einwanderer 
von Asuncion nicht auf dem Lande Landarbeit an— 
nehmen, werden ſie des Landes verwieſen. Der para— 
guaniſche Konſul in Buenos Aires hat dem Committee 
for Shipping Companies von dem Einwanderungs- 
verbot Kenntnis gegeben und darauf hingewieſen, 
daß ſich dieſes Verbot auch auf mit Päſſen verſehene 
ausreiſende Juden bezieht. 


2. Jeilſchriftenſchau 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Das Verlangen nach einer Kalenderreform wurde 
in den letzten Menſchenaltern wiederholt laut, und 
manche Vorſchläge dafür wurden veröffentlicht. Einen 
beſonders gründlichen und weitgehenden hat Dr. 
Rudolf Blochmann, Kiel, ausgearbeitet, zu 
deſſen Förderung und Durchſetzung ſich eine Geſell— 
ſchaft gebildet hat, die über Deutſchland hinausreicht; 
denn natürlich muß die Kalenderänderung über— 
völkiſch, allgemein gelten, oder ſie wird gar nicht 
gelten. Blochmanns Vorſchlag bringt nicht nur die 
oft verlangte Feſtlegung (oder engere Eingrenzung 
der Schwankungen) des Oſterfeſtes (das jetzt inner- 
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13 Min. geht die Sonne durch den Herbſtpunkt, 
es iſt Herbſtanfang, Eintritt in das Zeichen der 
Waage, wo Ekliptik und Aquator ſich ſchneiden. 
Von den Verfinſterungen der Trabanten des 
Jupiter fallen einige in günſtige Stunden. 
Trabant I: Sept. 2.: 22 Uhr 55 Min., Sept. 11.: 
19 Uhr 19 Min., Sept. 18.: 21 Uhr 14 Minuten. 
Trabant II: Sept. 9.: 22 Uhr 44 Min. Alles Uus- 
tritte. Von den Minima des Algol laſſen fich 
einige gut wahrnehmen. Sept. 5.: 4 Uhr 40 Min., 
Sept. 8.: 1 Uhr 30 Min., Sept. 10.: 22 Uhr 
20 Min., Sept. 28.: 3 Uhr 10 Min., Sept. 30. : 
24 Uhr 0 Min. An Meteoren treten an den 
Tagen Sept. 2.—7., 14.—16. 20., 25. ſchwache 
Schwärme auf. An klaren dunklen Nächten ohne 
Mondſcheinen kann man vor Sonnenaufgang 
im Oſten nach dem Tierkreislicht ſuchen. Am 
23. September hat Mira im Walfiſch wieder ihr 
Maximum erreicht, von der zweiten Größe. Es 
verlohnt fih, ſchon eine Weile vorher den Lidt- 
wechſel zu beobachten. 
Riem. 


halb von 35 Tagen ſchwankt), ſondern neben einer 
größeren Gleichheit und einer regelmäßigeren Folge 
der Monatslängen, vor allem eine Gleichſchal⸗ 
tung der Wochenrechnung mit der 
Jahresrechnung, ſo daß in jedem Jahre jeder 
ee auf den gleichen Monatstag fällt. Diele 
Gleichſchaltung geht natürlich nicht ohne Gewaltſam— 
keit ab. Entweder man muß die ie Jahrtauſenden 
ununterbrochen durchgehende, auch bei der letzten 
großen Gregorianiſchen Reform ungeſtört gebliebene 
regelmäßige Folge der Wochentage antaſten, um die 
365 oder 366 Tage des bürgerlichen Jahres mit den 
52 Wochen in Einklang zu bringen. Oder, was 
rechneriſch ebenſogut möglich wäre, man müßte die 
Jahreslänge ändern, nämlich Jahre von 364 Tagen 
— 52 Wochen in beſtimmter Ordnung abwechſeln 
laffen mit Schaltjahren von 371 Tagen = 53 Wochen; 
das ginge, wenn jedes fünfte Jahr ein Schaltjahr 
würde mit einer Schaltwoche am Ende, ausgenommen 
diejenigen mit einer durch 40 teilbaren Jahres⸗ 
nummer, wohl aber doch die durch 400 teilbaren. 
Bei ſolcher Regelung würden aber unerträgliche 
jahreszeitliche Schwankungen vorkommen, indem z. B. 
die Sonnenwenden, ebenſo die Tag- und Nachtgleichen 
in dieſem Kalender um faſt 2 Wochen ſchwanken 
würden; überdies würde die zu verſchiedene Länge 
der einzelnen Jahre zu wirtſchaftlichen und zu ſtati— 
ſtiſchen Unzuträglichkeiten führen. Dieſe Möglichkeit 
iſt alſo von vornherein abzulehnen, denn ſie brächte 
eine weſentliche Verſchlechterung gegen das Beſtehende. 

Die andere Möglichkeit, der Vorſchlag von Bloch— 
manns „ewigen, (d. h. für alle künftigen Jahre 
geltende) Kalender ſieht ſo aus: 
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Der „ewige“ Kalender mit vollkommen gleichen 


Bierteljahren 
| L Vierteljahr: Januar | Februar | März 
U. Vierteljahr; April Mal Juni 
III. Vierteljahr: Juli Auguſt September | 
IV. Bierteliahr: Ottobern | November | Dezember | 
1 Sonntag 1 8152229 | 5121926 | 310 1724 | 
2 Montag 2 9 16 23 30 6 132727 | 4111825 
3 | Dienstag | 310172431 | 7142128 5 12 19 26 | 
4 Mittwoch | 4111825 1 8152229 | 6 13 20 27 
5 Donnerstag 5121926 2 9162330 | 714 21 28 | 
6 Freitag 6 13 20 27 3 10 17 24 1 815 22 29 
7 Sonnabend | 71421 28 4111825 | 2 9 16 23 30 
3 es Sonntage 4 Sonntage 4 Sonntage 


Das Jahr hat 4 gleich lange Vierteljahre von 
91 Tagen — 13 Wochen in 3 Monaten von je 31“ 
3030 Tagen; der erſte Monat jedes Bierteljahres 
beginnt mit einem Sonntag, hat alfo einen Sonntag 
mehr als die übrigen Monate, während alle Monate 
in der Anzahl der Werktage (26) übereinſtimmen. 
Oſtern fällt in jedem Jahre auf Sonntag den 8. April 
(was gut zu dem wahrſcheinlichen Todestage Jeſu am 
Freitag, den 6. April, paßt), pfingſten auf Sonntag, 
den 26. Mai; der 24. Dezember fällt immer auf 
einen Sonntag, der letzte Tag des Jahres wie der 
eines jeden Vierteljahres fällt auf einen Sonnabend. 
— Das wären aber erſt 364 Tage. Der an der vollen 
Zahl noch fehlende Tag wird, ohne Wochentagsbe— 
zeichnung, als allgemeiner Feiertag unter dem 
Namen Mittſonimer(tag) oder Mittjahr eingeſchaltet 
zwiſchen Sonnabend, dem 30. Juni, und Sonntag, 
dem 1. Juli, ebenſo der alle 4 Jahre nötige 366. Tag 
als „Schalttag“ zwiſchen Sonnabend, dem 30. Dezen- 
ber, und Sonntag, dem 1. Januar; als Anhängſel 
em Schluß des Jahres ſtört er die Ordnung weniger 
uls der jetzige Schalttag am Ende des Februar. 
Beide Feiertage bedürfen für die meiſten Zwecke 
des bürgerlichen Lebens keines Monatsdatums, eben— 
ſowenig, wie ſie in der Woche mitgezählt werden; 
doch für wiſſenſchaftliche, z. B. ſtatiſtiſche Zwecke 
werden ſie wohl oder übel als 31. Juni und 
>. Dezember gerechnet werden müſſen; das beein: 
trächtigt aber kaum die ſonſt ſo gefällige und ge— 
winnende praktiſche Ordnung des für alle Jahre 
gleichmäßig geltenden „ewigen“ Kalenders, der für 
dieſenigen, denen das wichtig iſt, natürlich noch einer 
jährlich neuen Ergänzung bedarf mit Angaben über 
Geſtirnſtellungen, wie Mond-Auf- und -Untergänge 
und -Phaſen. In Geltung geſetzt würde dieſer Kalen: 
der am beſten in einem Jahre, das mit einem Sonn— 
lage beginnt, wie es von dort an alle Jahre ſollen. 
Das erſte derartige Jahr iſt 1939, dann erſt wieder 
1950. Bis zu dieſem geeigneten Zeitpunkte dürfte 
wohl leicht die Zuſtimmung der Wiſſenſchaftler, Wirt— 
ſchaftler, Staatsmänner und Beamten und der Völker, 
die gar keine Wochenrechnung haben, zu erlangen 
ſein, zumal der ſonſt jo wenig fruchtbare Völkerbund 
ouch die Kalenderreform in ſein Arbeitsgebiet aufge— 
nommen hat. Zmweifelhaft ſcheint aber, ob bis dahin 
oder überhaupt die Zuſtimmung der Kirchenführer 
erreichbar ift zu der Durchbrechung der von den 
lemitiſchen Völkern übernommenen Woche, zu dem 
Verſtoß gegen den Buchſtaben des Gebotes der 
Jabbatheiligung (2. Moje, Kap. 31, 34, auch 20). 
Die Zuſtimmung der in vielen Ländern noch überaus 
einflußreichen Judenheit wird wohl überhaupt nicht 
zu erwarten fein. Sie aber hat ja auch jetzt ſchon 
neben dem allgemein geltenden Kalender ihren 
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jüdiſchen Sonderkalender beibehalten; dieſer würde 

allerdings von dem empfohlenen Blochmannſchen 

noch mehr abweichen: auch in den Wochentagen. 
Dr. Puis 


b) Biologie und Medizin. 


In Heft 8/1937 von „Natur und Volk“ berichten 
zwei intereſſante Aufſätze über in ihren Einzelheiten 
wenig bekannte Tierwanderungen. Eiſentraut 
vom Zool. Muſeum der Univerſität Berlin beſchäftigt 
ſich mit den „Fledermauswanderungen“ und den 
hierüber bisher erzielten Forſchungsergebniſſen und 
Scheuring von der Bayr. Verſuchsanſtalt der 
Univerſität München bei ähnlicher Problemſtellung 
mit den „Wanderbewegungen unſerer Süßwaſſer— 
Fiſche“. Bei den meiſten Fledermausarten hat man 
für die Zeit ihrer aktiven Lebenstätigkeit im Sommer 
andere Wohnplätze feſtſtellen können als im Winter, 
wo fie ſich zurückziehen und in einem jchlafartigen 
Starrezuſtand verharren. Der Quartierwechſel iſt nicht 
felten mit Wanderungen von nicht unbeträchtlichem 
Ausmaße verbunden. Die Zweifarbige Fl. zieht 
im Gebirge im Winter talwärts, dagegen verläßt die 
Teich- Fl. mit Einbruch der kühleren Jahreszeit 
die im Sommer bewohnten Tiefebenen und iſt dann 
in den Höhlen des Mittelgebirges zu finden. Von der 
Nordiſchen Fl. ſind ſehr weite Wanderwege be— 
kannt. Sie verläßt im Frühjahr und zeitigen Som— 
mer Weſt- und Südrußland und dringt beträchtlich 
weit nach dem Norden vor, und auch von norde 
amerikaniſchen Arten wird angegeben, daß ſie 
ausgedehnte Strecken zurücklegen und noch dazu in 
ununterbrochenem Fluge. So kommen beiſpielsweiſe 
im Herbſt alljährlich Fledermäuſe nach den Bermuda— 
Inſeln, die ungefähr 1000 km vom nächſigelegenen 
Feſtlande entfernt find. Der Vergleich mit den Jun: 
vögeln liegt nahe, und man hat auch verſucht, durch 
ähnliche Forſchungsmethoden das Problem aufzu— 
hellen. Seit 1932 werden Beringungen (am Flügcl) 
vorgenommen, und die Ergebniſſe der ſeitdem ver: 
floſſenen fünf Jahre, in denen ungefähr 7000 Fleder— 
mäuſe markiert wurden, ſind folgende: Die Verſuche 
wurden in der Hauptſache in der Mark Brandenburg, 
in Sachſen, Thüringen, Bayern, Württemberg und 
Holland an den zwei großen Arten Mausohr 
(Myotis myotis) und Abendſegler (Nyctalus 
noctula) angejtellt. Die Meldungen über die zurück— 
gelegten Strecken ſchwanken beim Mausohr zwiſchen 
30 und 85 km, es werden aber auch folde von 109 
bis 180 und ſogar von 260 km verzeichnet. Hinſicht— 
lich der Wanderrichtung fällt die Bevorzugung der 
öſtlichen bis nördlichen Richtung beim Zuge rom 
Winter- zum Sommerquartier auf. Der Abendſegler 
iſt ein bei weitem beſſerer Flieger, und Strecken von 
280 bis 460, in Einzelfällen ſogar von 750 km find 
keineswegs ſelten. Ferner wurde feſtgeſtellt, daß die 
Tiere überwiegend ortstreu ſind und zum großen 
Teil in die urſprünglichen Winter- bzw. Sommer— 
quartiere zurückkehren. Erſtaunlich iſt ihre Orien— 
tierungsfähigkeit, die wahrſcheinlich auf einen be: 
ſonderen Richtungsſinn zurückgeht, da ihr geringes 
Sehvermögen ihnen keine Hilfe bietet. Die Frage 
„Warum die Tiere wandern“ iſt ungelöſt. Da ſie den 
Ortswechſel nicht aus Nahrungsſorgen vornehmen, 
ſondern lediglich, um ihre aktive Lebenstätigkeit ein— 
zuſtellen, iſt hierfür kein uns verſtändlicher Grund 
vorhanden, und man muß wohl annehmen, daß ein 
uralter Inſtinkt vorliegt, der im Laufe der Iciten 
ſeine ökologiſche Bedeutung verloren hat, aber weiter 
nachwirkt. — Der Aufſatz von Scheuring berichtet 
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hauptſächlich über die Verſuche, die mit der Mar- 
kierung von etwa 20 Fiſcharten, vor allen Din⸗ 
en Barben, Naſen, Aiteln (Döbeln) und 
rach S aber auch anderen über 15 bis 18 cm 
Ben üßwaſſer⸗Fiſchen, gemacht worden find. Nach 
earbeitung der Rückmeldungen konnte als Ergebnis 
feſtgeſtellt werden: Rund 50% aller Fiſche waren 
ortstreu, kehrten alſo ins Ausſetzgebiet oder in feine 
unmittelbare Nähe zurück, 30 bis 35% zeigten ſich als 
„Kurzſtrecken⸗Wanderer“ (Entfernungen bis zu 50 km 
flußauf oder -ab), und nur 15 bis 20% Ei en als 
„Langſtrecken⸗ Schwimmer“ über diefe Entfernung 
hinaus. In allen Flüſſen waren die Barben 
die wanderfreudigſten, unter ihnen waren die mei⸗ 
ften „Langſtrecken⸗ Schwimmer“ und die zahlreichſten 
„Langausbleiber“. Die 4 beiten Schwimmer bewältig⸗ 
ten donau⸗aufwärts 303, 206, 245 und 318 km in 
37, 30, 80 und 298 Tagen und die 3 beſten donau⸗ 
abwärts 295, 294 und 301 km in 31, 71 und 
429 Tagen. In vereinzelten Fällen konnten auch 
von Naſen, Nerflingen und Aiteln recht 
gute Schwimmleiſtungen erzielt werden. Aus allen 
eobachtungen, die ſich noch auf viele Einzelheiten 
erſtrecken, geht mit ann hervor, daß die Wan- 
derungen unſerer Süßwaſſerfiſche keine Laichwande— 
rungen ſind, wie wir ſie vom Aal, 
kennen und auch keine Freßwanderungen, um beſſere 
jahreszeitlich bedingte Futterplätze zu finden. Vf. ſieht 
in der Aufwärtsbewegung der Fiſche im Frühjahr 
eine „Ausgleichsbewegung“ (Kompenſationswande⸗ 
rung“), um die Tiere, die im Herbſt, Winter und 
beginnenden Frühjahr durch Hochwaſſer fortge⸗ 
ſchwemmt worden ſind, ihren alten Standorten 
wieder zuzuführen. Darüber hinaus können und 
werden wahrſcheinlich auch ſtammesgeſchichtlich be⸗ 
dingte Inſtinkte mitſprechen, die die Fiſche zur 
Wanderung veranlaſſen. 

Wegen oinor Bedeutung für die deutſche Qand: 
wirtſchaft und Volksernährung muß noch auf einen 
anderen Beitrag im gleichen Heft der Zeitſchrift hin⸗ 
gewieſen werden. Hülſenberg vom Pflanzen: 
ſchutzamt Gießen ſchreibt über „Die Bekämpfung des 
Karloffelkäfers“. Die Gefahr, die dieſer Großſchädling 
(Leptinotarsa decemlineata) bedeutet, wird klar, 
wenn man hört, daß in USA, trotz gewiſſenhafteſter 
Bekämpfung, immer noch durch ihn ein jährlicher 
Ernteverluft von 8% im Werte von 29 Mill. Dollar 
auftritt und die aufgewendeten Abwehrmaßnahmen 
etwa 450 000 Dollar koſteten. Auf Deutſchland um— 
gerechnet würde der Ernteausfall einen Verluſt von 
90 bis 100 Mill. RM ausmachen, zu dem ebenfalls 
die nicht unbeträchtlichen Aufwendungen für die Be— 
kämpfungsmaßnahmen hinzukämen. Durch gründ— 
lichſte Anwendung der Abwehrmittel iſt bei uns bis— 
her in den Jahren, in denen der Kartoffelkäfer auf— 
getreten iſt, die Gefahr immer beſeitigt worden, ſeit— 
dem aber ſeit dem Jahre 1922 in 1 Maße 
Frankreich von dem Schädling verſeucht worden iſt 
(frei ſind nur noch das Elſaß und die Riviera) und 
die Käfer 1935 nach Belgien und 1936 nach Deutſch— 
land einzuwandern begannen, iſt wieder mit aller 
Energie und Sorgfalt an ſeiner Bekämpfung zu 
arbeiten, und alle Kreiſe unſeres Volkes müſſen ſich 
an den Abwehrmaßnahmen beteiligen. Die Geſchwin— 
digkeit, mit der der Käfer zu wandern vermag, iſt 
kaum glaublich. Er hat in rund 18 Jahren in den 
Vereinigten Staaten die gewaltige Entfernung von 
den Oſtabhängen des Felſengebirges bis zur atlan— 
tiſchen Küſte zurückgelegt, d. i. eine jährliche Wander— 
geſchwindigkeit von ungefähr 200 km. Die Weibchen 
werden bis zu 2 Jahren alt und legen jährlich 700 
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bis 800 Eier, doch reicht ihre ieee ee bis 
zu 2400 Eiern und darüber hinaus. Bei uns muß 
mit zwei Generationen im Jahre gerechnet werden, 
es iſt alſo leicht auszurechnen und vorzuſtellen, welche 
ungeheure Gefahr ein befallenes Gebiet in ſich birgt. 
Der deutſche Abwehrdienſt liegt in den Händen des 
Reichsnährſtandes und der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land- und es t, die ſich ihre Gebiete 
regional zugeteilt haben. Nach Feſtſtellung eines 
Fundortes wird zur Abtötung eine mehrmalige Be- 
ſpritzung mit einer 0,5 igen Bleiarſen- oder Kalt- 
arſenlöſung vorgenommen, außerdem muß der Boden 
nach verpuppungsreifen Larven durchſiebt und ſchlie ß.“ 
lich mit Hilfe von Rohbenzol oder Schwefel⸗Kohlen⸗ 
toff desinfiziert werden. Auf dieſer Baſis hat bisher 
er Abwehrdienſt im Rheinland und in der Saarpfalz 
mit größtem Erfolg gearbeitet, und es iſt anzunehmen, 
daß wir durch Wachſamkeit und ſofortiges Einſchrei⸗ 
ten uns des verheerenden Feindes werden erwehren 
können. 

In „Forſchungen und Fortſchritte“ Nr. 18/1937 
berichtet Ries über F und Funt- 
tionsperioden von Zellen“. Die Unterſuchungen, die 
im weſentichen an der Pankreaszelle des Axolotls 
und des Hühnchens durchgeführt wurden, zeigen, daß 
die bisher erkannte Zweiteilung im Leben der Zelle 
— die undifferenzierte „omnipotente embryonale“ 
Zelle, die noch zu allen möglichen Entwicklungen 
fähig iſt, und die differenzierte Gewebezelle, deren 
Fähigkeiten ſich nur noch auf die Ausübung beſtimm⸗ 
ter Funktionen erſtrecken — nicht ausreicht, um die 
Biologie der Gewebezellen zu verſtehen und beurteilen 
zu können. Zwiſchen dieſen beiden Stadien laſſen ſich 
noch eine Fülle von Beobachtungsmöglichkeiten ein— 
gliedern, die ſich auf den Arbeitsrhythmus, die Funk⸗ 
tionsperioden und das Verhalten auf die Umwelt er: 
trecken, und ohne deren Kenntnis die Lebensgeſchichte 
er Zellen niemals klargelegt werden kann. 

Heinze. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 
Perſonal nachrichten: 
Geburtstage: 
29. 5. 37 d. früh. Prof. f. Zoologie a. d. Landw. Hoch⸗ 
ihule Berlin Dr. R. Heymons, 70. Geb. 
30. 5. 37 d. Direktor d. Städt. Muſeums f. Natur-, 
Völker⸗ u. Handelskunde in Bremen Hugo 
Schauinsland, 80. Geb. 
5. 6. 37 d. früh. Prof. f. Anatomie a. d. Univerſität 
Gießen Dr. B. Henneberg, 70. Geb. 
14. 7. 37 d. Prof. f. Geographie u. Geophyſik a. d. 
Univ. Göttingen Dr. Wilhelm Meinar: 
dus, 70. Geb. 
3. 8. 37 d. Prof. f. Augenheilkunde a. d. Univerſität 
Göttingen Dr. Eugen von Hippel, 
70. Geb. 
15. 8. 37 d. früh. Prof. d. Zoologie a. d. Univ. Wien 
Dr. Franz Werner, 70. Geb. 


Todesfälle: 
d. Direktor d. Städt. Muſeums f. Natur-, 
Völker⸗ u. Handelskunde in Bremen Hugo 
Schauinsland; d. Prof. f. Chirurgie 
u. Orthopädie Dr. Theodor Kölliker 
(Leipzig). 

Jubiläen: 
d. Prof. f. Pharmakologie Dr. Hans Horft 
Meyer (Wien), 60. Doktorjubiläum; der 
Profeſſor f. Phyſik Dr. Walter Nernſt 
(Berlin), 50. Doktor jubiläum. 
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Ehrungen: zun korreſpond. Mitglied der math. ⸗ nat. Kl. 
Zu N ernannt: v. d. Univ. Profeſſor für Anthropologie Dr. Joſef 
Gent d Broj, f. Hygiene u. atiro Dening A ri. Solch . pe f. .J. Mathe. 

r d. . 

v. cu Berlin h gineliihe "inang matik Dr. Karl 0 (alle in 

miniſter Dr. H. H. med. Fak. Wien), d. Profeſſor für Geologie, Paläonto⸗ 

d. Univerſität Roſtock d. ee d. Tungchi⸗ logie und a D Dr. Wilhelm 

Univ. in Schanghai⸗Wuſung Dr. Ong Tfi- le Leoben), d A f. P 

Qung; v. d. Univ. Göttingen: in d. med. Ernſt Küſter ( . d. Prof. 


f; Anatomie Dr. Otto Bp (Itſch. 
niv. Prag); z. . Wi 


gat. d. Prof. f. Tierphyſiologie Dr. i gu ft 
Tierärztlichen Gef. f Wissenschaft u. u. Kultur 


rogh (Kopenhagen) und Dr. Jakſa 
Racic (Split / Jugoſlavien); in der math. 


naturw. Dar 5 of. Francesco Severi 
„ ; O. Baker (Waſhington) u. 

Prof. f. Mineralogie und Petrographie 
Dr. Bruno Sander (Innsbrud). 


Verliehen: v. d. deutſch. Gef. f. Geſch. d. Medizin, 


Naturw. und Technik die Sudhoff⸗Medaille 
Prof. Dr. Zaunick (Dresden); v. d. Aka⸗ 
demie d. Wiſſenſchaften in Wien d. Ignaz⸗ 
L.⸗Lieben⸗Preis f. Phyſik Dr. mn 
Blau und Dr. Hertha Wambache 
gebe a. Radiuminſtitut in Wien), d. Rudolf. 
oicheider- Preis für Chemie Dr. Otto 
Brunner (Chem. Inſtitut d. Univ. Wien) 
u d. n ang ⸗Pregl⸗Preis f. Mikrochemie Oberft 
ax Haitinger re bei 
N v. d. Schwediſchen Eiſen⸗ 
tontor, Stockholm, d. gold. Sven-Rinman- 
Medaille d. Direktor d. K.⸗W.⸗J.s f. Eiſen⸗ 
forſchung in Düſſeldorf Prof. Dr. Fried⸗ 
rich Körber; vom Franklin Institute in 
Philadelphia die Franklin⸗Medaille d. Prof. 
f. Experimentalphyſik Dr. Peter Debye 
(Berlin); von Math. Inſtitut in Djursholm 
(Stockholm) d. lag Leffler⸗Medaille der 
Prof. f. Mathematik Dr. David Hilbert 
(Göttingen). 


In 5 . 
ahlt: ien 


Ehrenmitgl. d. Gef. d Arzte in 

; b Prof f. inn. Med. Dr. Guſtav von 
Bergmann (Berlin); 3. Ehrenmitgl. d. 
La e Geſ. in Wien der 
Prof f. Hals- Naſen⸗ u. Ohrenheilkunde 
Dr. Carlvon Eicken (Berlin); z. ordentl. 
Mitgl. der pf „math. . der Preuß. 
Akademie d. Wilf. d. Prof. f. Dampfturbinen 
Dr. Erneſt Anton Kraft (Berlin): z. 
korreſp. Dig. der math.-naturw. Abt. der 
Bayeriſchen 4 d. Wiſſ. d. Prof. f. phyſiol. 
Chemie Dr. Bund, noop (Tübingen); 
3. korreſpond. Mitgl. d. phil.⸗hiſt. Kl. d. Ak. 
d. Wiſſenſchaften in Wien d. Prof. f. Philo⸗ 
ſophie u. Pädagogik Dr. Theodor Litt 
(reipota): 5 wirkl. Mitgl. d. math.⸗naturw. 
d. Wiſſ. die bisherigen Dann 

Mitglieder: d. Prof. f. Waſſerbau Dr. Karl 
Terzaghi, der rofefjor für Zoologie 
Dr. Theodor Pinter, d. Prof. f. dar⸗ 
tellende Geometrie Dr. Erwin Kruppa, 
Profeſſor f. Tierzucht u. Morphologie d. 
Haustiere Dr. Leopold Adametz u. d. 
u f: höh. Geodäſie u. ſphär. Aſtronomie 
„Richard Schumann (alle in Wien); 


d. Prof. f. ſpezielle Pathologie u. Therapie 
u. gerichtl. Tiermedizin Dr. Johannes 
Norr (Münden); 3. Ehrenmitgl. d. Société 
Chimique de Belgique d. Prof. f. phyſik. 
Chemie Dr. Ma x . (Berlin); 
ne Mitgl. d. Med. Geſ. in Paris 
Dr. Carl Funk (Berlin); z. auswärt. 
Mitgl. d. Linnean Society of London d. 
Prof. f. Zoologie Dr. Rich. Woltereck 
(Leipzig u. Ankara); z. wirkl. Mitglied der 
Nee Geſ. d. Wiſſenſchaften u. Künſte f. 
d. Tſchechoſlowakiſche Republik: in d. math.⸗ 
nat. Abt. d. Profeſſor f. arm Medizin 
Dr. Anton Maria arr, d. Prof. f. 
m en Dr. Rudolf Schmidt 
d. Prof. f. Pharmakologie u. Pharmako⸗ 
gofie Dr. Emil (alle 
tſche Univ. 1 e ; on Mitgl. 
derſelben Ge rof. f. Geburtshilfe u. 
Gynäkologe Dr n Auguft Wag⸗ 
ner (Berlin) u. d. Prof. f. Pharmakognoſie 
Dr. Richard Waſicky Wien); z. Ehren⸗ 
mitglied d. Rumäniſchen Geſ. f. Geſch. der 
Medizin in Bukareſt d. Prof. f. Geſch. d. 
Chemie u. Pharmazie Dr. Georg Locke⸗ 
mann (Berlin); z. Ehrenmitgl. d. Society 
of Alchemy and Early Chemistry d. Abtei⸗ 
lungsleiter am Inſt. f. Gef chichte d. Medizin 
und Naturwiſſenſchaften in Berlin Profeſſor 
. Julius Ruska (Berlin); z. Ehren⸗ 
mitgl. der Associatiön Médica de Kinesio- 
logia in Buenos Aires d. Profeſſor f. allge- 
meine Pathologie u. pathologiſche Anatomie 
Dr. Max Weſtenhöfer (Berlin). 


Berufungen u. Ernennungen: 
Zu ordentl. Profeſſoren: 


a. d. Univerſität 
Münſter d. n. b. ao. Prof. f. Pharmakologie 
= Ludwig Lendle (Münſter); a. d. 

T. H. Breslau: d. Oberingenieur Dr. Ott o 
Köni (Berlin); a. d. T. H. Hannover: 
d. ao. Prof. f. Elektrotechnik u. Fernmelde— 
technik Dr. Erich Beckmann (Hannover); 


a. d. T. H. . d. ao. Prof. f. Mathe⸗ 


matik Dr. Erich Schönhardt (Tübin⸗ 
gen): a. d. Univerſität Graz: d. o. Prof. f. 
e Dr. Viktor F. Heß 
(Innsbruck); a. d. Univerſität Freiburg Br.: 
d. n. b. ao. Profeſſ or d. Experimentalphyſik 
Dr. Eduard Gottfried Steinke 
(Königsberg / Pr.); a. d. T. H. Karlsruhe: d. 
wiſſ. Aſſiſtent Dr. Karl Schmidt (Frei— 
berg / Sa.). 


Adolf Bartels im Kampf um die völkiſche Entſcheidung. 
Ein Wort des Dankes zum 75. Geburtstag von Univ.-Prof. Dr. Heinz Kindermann (Münſter). 


Um die Jahrhundertwende wagte man ein erſtes 19. Jahrhunderts zu ſichten, zu ordnen, kritiſch zu 
Mal, die Kulturleiſtungen des eben abgelaufenen überſchauen. Da hatten es die jüdiſch-liberalen Lite— 
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raten febr eilig, auch das literarische Bild dieſes 
19. Jahrhunderts ſo vorwegzunehmen und feſtzulegen, 
wie es ihrer Tendenz und ihrer raſſiſchen Eigenart 
entſprach. So kamen die ſeltſamen Verzerrungen zu- 
Ua die von den Schriften etwa des jüdiſchen 

erliner Literaturhiſtorikers Richard Moritz Meyer 
ausgingen und in ihrer Nachwirkung erſte heute all— 
mählich getilgt werden können. Schon damals freilich 
war dieſen Vorführungen des deutſchen Geiſtes ein 
richtiger Gegenſpieler erſtanden. Aus dem Hebbel-Gau 
war er gekommen und hatte von vornherein den gan— 
zen Trotz und die unerſchütterliche »eharrungsteait 
diefer Nordmark mitgebracht. 

Als Adolf Bartels 190102 zum erſtenmal feine 
„Geſchichte der deutſchen Literatur“ veröffentlichte, da 
galt ſie für den liberalen Vordergründigen als Ver— 
irrung eines verrannten Sondergängers, den man 
belächeln ſollte oder den man am beſten totſchweige. 
Einem kleineren Kreis derer aber, die von Lagarde 
gelernt hatten, was deutſch fein oder die in Sſterreich 
drüben von Schönerer gelernt hatten, daß der Anti— 
ſemitismus die einzige Rettung der geſamtdeutſchen 
Wiedergeburt bedeuten könnte, war ſchon damals die 
große Zukunftsbedeutung von Bartels literariſchem 
Geſchichtsbild aufgegangen. Hier war ja erſtmalig 
gewagt, die völkiſchen Aufbaukräfte als Wertkriterium 
in die Mitte zu rücken. Hier war aber auch erſtmalig 
gewagt, die Fremdkräfte als Fremdkräfte anzupran— 
gern. Dem Judentum wurde hier zum erſtenmal in 
der Literaturgeſchichtsſchreibung die Maske abgeriſſen. 
Da waren nicht Börne-Baruch und Heine die großen 
Helden, ſondern hier wurden ſie als die großen Ver— 
führer erkannt. Nicht das „Junge Deutſchland“ galt 
da mehr als der große Anreger, ſondern ſeinen libe— 
ralen Abwegen gegenüber ſtieg hier zum erſtenmal 
das großartige Bild des bodentreuen und volfhaften 
„Poetiſchen Realismus“ empor. Adolf Bartels war 
es, der damals ſchon und als Erſter ſeiner Nation 
die großen Realiſten des 19. Jahrhunderts: Alexis 
und Gotthelf, Stifter und Storm, Hebbel und Ludwig, 
Freytag und Reuter, Keller und Raabe in ihrer 
ganzen völkiſchen Bewährungskraft und Menſchen— 
geſtaltung als die wahren Träger deutſchen Geiſtes 
in dieſer umkämpften Epoche vorſtellte. Aber auch in 
die Auseinanderſetzungen der damals jüngſten Dich— 
tung, in den Streit um Naturalismus und Neu— 
romantik griff Bartels mutig ein und ſonderte vom 
raſſiſchen und vom völkiſchen Standort her die Spreu 
vom Weizen. Wer heute dieſe Kennzeichnungen des 
„Eklektizismus“ und die „Dekadenz“ lieſt, glaubt, die 
Stellungnahme unſerer nationalſozialiſtiſchen Wert: 
ordnung vor ſich zu haben. So ſehr hatte Bartels 
damals jhon unſere neuen Wertmaßſtäbe und welt: 
anſchaulichen Grundlagen vorweggenommen. Seine 
Literaturgeſchichte hat dann, von Auflage zu Auflage 
erweitert, vielen Deutſchen zur beſſeren Einſicht ver— 
holfen. An der vorbereitenden Seelengewinnung für 
die kommende nationalſozialiſtiſche Revolution hat 
Bartels mit dieſem Werk allein ſchon großen Anteil. 

Sein Kampf umſpannte freilich, im Poſitiven und 
in der Abwehr, noch viel größere Räume. Wundert 
es uns, daß der, der die Quellkräfte des Volkhaften 
in die Mitte ſeiner literariſchen Wertungen rückte, 
auch 1900 ſchon eine grundlegende Monographie über 
den „Bauer in der deutſchen Vergangenheit“ ſchrieb? 
Immer wieder, in feinen Zeitſchriften „Deutſches 
Schrifttum“ und „Die deutſche Not“ (letztere im 
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Weltkrieg), und in ſeinen Aufſätzen geht es Bartels 
um die Grundfrage „Raſſe und Volkstum“, die uns 
nun zur notwendigen Selbſtverſtändlichkeit wird, die 
er damals aber erſt als Grundwerte allen Anfech— 
tungen der Gegenſeite zum Trotz Schritt um Schritt 
durchſetzen mußte. Ob er für ſeinen Landsmann 
Hebbel eintrat, oder ob er als Erſter die Größe Gott— 
helfs verkündete, ob er Weimar der deutſchen Jugend 
durch die Gründung des Schillerbundes und ſeiner 
Nationalfeſtſpiele als völkiſches Heiligtum erſchloß, 
oder ob er den Geſamtbereich der „Weltliteratur“ 
vom machtvollen Weltgebäude Goethes aus erhellte — 
immer iſt es der wichtige Einſatz der mächtigen Auf— 
baukräfte, der Bartels bewegt. 

Es iſt wichtig zu betonen, daß ſein Kampf gegen 
die Gefahren des Judentums nur die eine Seite 
ſeiner Lebensleiſtung darſtellt. Dieſe Attacken gegen 
die Heine-Verherrlichung, mit denen Bartels auch 
praktiſch in den Streit um die Errichtung von Heine: 
Denkmälern eingriff; dieſe ſeit 1919 infolge der jüdi— 
ſchen Vormacht in der Politik der Nachkriegszeit 
doppelt nötig gewordene theoretiſche Feſtlegung: 
„Weshalb ich die Juden bekämpfe“ 99 und dieſe 
immer dringlicher erhobene Forderung: „Die Berech— 
tigung des Antiſemitismus“ (1921), ſie hätten nicht 
die halbe Wirkung erzielt, hätte Bartels nicht zugleich 
ſeiner Nation immer neue Bereiche wiederentdeckten 
Bodens der volkhaften Leiſtung dazuerobert. 

Wir alle. die früher oder ſpäter von Adolf Bartels 
lernen durften, und denen er die Wege wies, auch 
wenn wir ſie nicht gleich in der vollen Tragweite 
begriffen, wir alle grüßen ihn heute voll Ehrfurcht 
und Dankbarkeit. Als wir blutjungen Studenten 
einige Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges Bartels 
nach Wien holten, um ihn dort über Heine und über 
Hebbel ſprechen zu laſſen, da haben wir Bartels 
gefeiert. Aber die ganze Meute der jüdiſchen Preſſe 
fiel dann über Bartels her, und die linksgerichteten 
Studenten verſuchten tags darauf, uns völkiſchen die 
Köpfe blutig zu ſchlagen. Heute dagegen dankt mit 
uns dem Altmeiſter der deutſchen Literaturwiſſenſchaft, 
aber auch dem aufrechten Kämpfer um deutſche Art— 
bewahrung und nicht zuletzt dem Dichter der „Dith— 
marſchen“ die ganze Nation. 

Das Werk dieſes Fünfundſiebzigjährigen ift ja nicht 
abgeſchloſſen, ſondern dank der Vefreiungstat des 
Führers geht nun erſt die Saat dieſes Werkes im 
ganzen Volke auf. Das aber ifi mege als alle Worte 
auszudrücken vermögen: Glück des ſchöpferiſchen 
Anteils am Aufbau und an der Wiedergeburt der 


Volkheit. z 
Berichtigung zu Heft 8/1937. 

In dem Aufſatz „Geiſt und Leben“, Heft 8, 
ift durch Fortlaſſung eines Raffus S. 238, 2. Spalte 
Zeile 6f., eine Sinnftörung entftanden. Wir geben 
daher die betreffenden Sätze hier vollſtändig wiedet: 

„Faßt man den „Geiſt' weſensrichtig auf im Sinne 
eines ganz weſentlichen Hilfsmittels, das allerdings 
das Leben' nie und nimmer erſeßen kann und jchon 
in einer gewiſſen Ohnmacht dazu ſteht, dann fällt 
die (bei Klages fo ſcharfe) Gegenüberſtellung 
von Geiſt und Leben im Sinne einer Feindſchaft. 
Mir ſcheint in dem großartigen Gedankenſyſtem 
Klages' der Unterſchied zwiſchen rein pſychologi— 
ſchen Sachverhalten und logiſchen Tatbeſtänden, die 
vom Geiſt bedingt ſind, nicht genügend feſtgehalten 
zu ſein.“ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. Bernhard Bavink, Bielefeld; P Öberstudienrat Dr. H. Heinze, Halle a. $. 


für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Plohmann, 


leipzig. 
Druck- Westf. Buch- u Kunstdruckerei Gustav Thomas, Bielefeld. — D. A. ln 


— Ve Hirzel, Leipzig C |, Königstr 2. 
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Psychologische Methoden in Armuts- 
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TRIUMPH WERKE 


Etwa 200 Seiten. | z - . 
Broschiert etwa RM 7.—, leinen etwa RM 8.50 NÜRNBERG A-G. 


Volksbildung: Das Buch ist weit mehr als ein Beitrag zur Kinder- 
"psychologie, es ist ein Schlüsseiwerk für jeden Erzieher u. Bildner. 


VERLAG S. HIRZEL, LEIPZIG CI 


Denkmäler deutſcher Jagdkultur 


Im Rahmen einer vom Keichsjägermeiſter Generaloberſt Göring eröffneten 
Reihe, welche die Aufgabe hat, alles das, was das Volk zur Jagd in feinem 
Lied, was Rünftler in Wort und Weife, was die Jäger ſelbſt im Laufe der 
Jahrhunderte zur Dichtung und Sangeskunſt beigetragen haben, der Gegenwart 
darzubieten, kündigt im Auftrage der deutſchen Jägerſchaft Profeſſor Carl 
Clewing in einem erſten ſtattlichen Bande 


Muſik und Jägerei 


an. Der Serausgeber hat auf etwa zoo Seiten, Lieder, Reime und Geſchichten 
geſammelt und mit zahlreichen Bildern ausgeſchmückt. Als weitere Bände find 
vorgejeben „Jagerlie der“) zum Singen am Klavier und „Jagdmadri— 
gale“ ) zu fingen mit mehreren Stimmen und zu ſpielen auf mancherlei 
Inſtrumenten. 

Preis für „Muſik und Jägerei“ Leinen geb. 7.50 AM. 

*) Preije ſtehen noch nicht feft. 
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Grundzüge einer Geichichte 
der artdeutſchen Yhiloſophie 


80 Seiten. Broſchiert RM 3.60, in Leinen ca. 2.60 


Aus dem Inhalt: 


I. Deutſche Tiefenmetaphyſik als Myſtik: Der Einbruch theologiſchen Denkens in den deutſchen 
Raum / Deutſches Natur- und Kunſtempfinden / Ekkeharts Mythos von der werdenden 
Gottheit / Jacob Böhme und Nicolaus von Cues / Das Artfremde des Pantheismus (Bruno, 
Epinoza). i 

II. Deutſche Tiefenmetaphyſik als Romantik: Leibniz’ Monadenlehre / Das Univerfum in uns und 
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Individualiſtiſcher Irrweg / Die Sendung der großen Deutſchen / Nietzſche, der Aufrüttler. 
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Idealismus als Dynamik / Das intelligible Ich bei Kant / Die dynamiſche Idee bei Kant / 
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j DR. HANS ALFRED GRUNSKY 


Der Einbruch des Zudentums in die Hhiloſophie 


Broſchiert RM —.80 


Die Schrift, die bei aller wiſſenſchaftlichen Genauigkeit immer jedem klar und verſtändlich bleibt, zeigt, 

wie alles jüdiſche Philoſophieren darin beſteht, daß es die großen Themen der ariſchen Philoſophie 

talmudiſiert. Der Begriff des talmudiſchen Denkens wird dabei einer eingehenden Erörterung unter: 

zogen, die zum Mittelpunkt jüdiſcher Art vordringt und der Veröffentlichung dadurch eine weit über 
das rein philoſophiſche Intereſſe hinausgreifende Bedeutung verleiht. 


In dieſem Zuſammenhang erwähnen wir 


DR. WILHELM ZIEGLER 


Oberregierungsrat 


Die Zudenfrage in der modernen Welt 
Broſchiert RM —.80 


Der Verfaſſer zeigt uns in eindrucksvoller Weiſe unter Zugrundelegung genauen ſtatiſtiſchen Materials 

Wachstum und Wanderung des Judentums im letzten Jahrhundert und ſeine Verteilung in der 

Gegenwart mit all ihrer Problematik für die Völker der Erde und das Judentum ſelbſt. Wer ſich 

ein ſachliches Urteil über die Judenfrage und ihre Löſung in der modernen Welt bilden will, kann 
dieſe Schrift nicht entbehren. 
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VERLAG VON S.HIRZEL FN,.LEIPZIG 


Unſere Welt 


Weſentliches und Unweſentliches im Chriſtentum. 


(Schluß) 


Von Prof. Dr. B. Bavink, Bielefeld. 


IV. Was nun? 

Die nächſtliegende Frage, die man bei der ge- 
ſchilderten Sachlage ſtellen wird, iſt nun natur⸗ 
gemäß dieſe: Ja wie denkſt du dir denn, daß 
die Sache nun weitergehen ſoll? Was ſoll alſo, 
praktiſch genommen, geſchehen? Schöne Theo⸗ 
rien nützen uns nichts, in der gegenwärtigen 


kritiſchen Situation heißt es handeln. Ja, man 


wird hinzufügen, daß ſchon dieſer ganze Aufſatz, 


ſo angeſehen, wahrſcheinlich ein arger Mißgriff 


ſei, da er die ſo notwendige Einheitsfront der 
ganzen Kirche nur ſtöre, indem er alte, für den 
Augenblick beſſer als begraben zu betrachtende 
Gegenſätze wieder aufrühre. — Auf die letztere 
Beſchuldigung würde ich erwidern, daß es nicht 
unſere — des freier geſinnten Proteſtantismus — 
Schuld iſt, wenn dieſe Dinge wieder aufs Tapet 
kommen. Die Neuorthodoxie ihrerſeits ift ſchuld 
daran, die eine verzweifelte Lage der Kirche für 
gerade gut genug dazu hält, ſich wieder einmal 
das alleinige Recht auf die Kirche zuzuſprechen. 
Ich möchte, um dieſen inneren Streit nicht un⸗ 
nötig zu verſchärfen, darauf nicht näher ein⸗ 
gehen, aber noch einmal hinweiſen auf das, was 
ſchon in jenen kurzen „Theſen“ geſagt wurde: 
Der freier geſinnte Evangeliſche weiß heute wahr⸗ 
haftig kaum mehr, wo er bleiben ſoll, da er ſich 
auf allen Seiten von Einſeitigkeiten und Über⸗ 
treibungen umgeben ſieht, deren keine er mit 
gutem Gewiſſen mitmachen kann. 

Für mich und alle, die ähnlich denken, iſt nun 
aber dieſe verzweifelte Situation eben eine Folge 
davon, daß gerade das fehlt, was allein aus der 
Sackgaſſe herausführen könnte: die wirklich durch⸗ 
ſchlagende neue Parole. Man ſchimpft auf allen 
Seiten, beſonders ſeitens gewiſſer Laienorgani⸗ 
ſationen, die es gewiß mit der Kirche ſehr gut 
meinen, auf das „Theologengezänk“, von dem 
die Laien ja doch nichts verſtänden, bildet ſich 
alſo in dieſen Kreiſen wahrhaftig ein, daß es 
nur eines guten Willens zur Organiſation be⸗ 
dürfe, einer gewiſſen Bereitſchaft, eigene Mei⸗ 
nungen zurücktreten zu laſſen, dann wäre ja 
alles in ſchönſter Ordnung. Nein, verehrte Laien 
der „Arbeitsgemeinſchaften“ aller Art, ihr ſeid 
da in einem fundamentalen Irrtum: der Stein 
des Anſtoßes liegt gerade umgekehrt darin, daß 
die einheitliche ideelle Führung 
nicht vorhanden iſt. Eine Kirche wird nicht durch 


Organiſation, ſie wird auch nicht durch noch ſo 
guten Willen zum Frieden oder zum gemein⸗ 
ſamen Kampf, ſie wird durch eine durchſchlagende 
geiſtige Parole; es iſt niemals anders eine Kirche 
entſtanden als dadurch, daß die ſo verächtlich 
abgelehnte „theologiſche“ Diskuſſion, auf einem 
Höhepunkt angelangt, neue „Bekenntniſſe“ als 
Ausdruck einer neuen geiſtigen Geſamthaltung 
gebar. Die Idee, der Geiſt ſind es allein, die 
das Leben ſchaffen, das „Fleiſch“ iſt kein nütze, 
das kommt von ſelbſt, wenn nur die innere gei⸗ 
ſtige Haltung geklärt iſt. Man ſagt: wir ſind 
nicht berufen, ein neues Bekenntnis zu formu⸗ 
lieren, dazu mag Gott einen geeigneten Pro- 
pheten erwecken, wenn es an der Zeit iſt. — 


Umgekehrt, lieben Freunde, wird ein Schuh dar- 


aus: ihr hättet gar nichts Wichtige⸗ 
res zu tun, als endlich ein ſolches 
neuformuliertes Bekenntnis vor⸗ 
zulegen und mit neuen Zungen zu predigen, 
denn aus ihm allein kann überhaupt eine neue 
Kirche erwachſen, mit allem eurem Umdeuten, 
Verkleiſtern uſw. könnt ihr es nicht mehr hin⸗ 
dern, daß die Menſchheit gemerkt hat und immer 
wieder merkt, daß die alten „Bekenntniſſe“, ſo 
wie ſie da ſtehen, nun einmal nicht mehr zu 
halten ſind. Wollt ihr alſo die eigentliche Glau⸗ 
bensſubſtanz in die Zukunft lebendig hinüber⸗ 
retten, ſo müßt ihr — um dieſe Aufgabe hilft 
euch keine bloße fog. „praktiſche Haltung“ her: 
um — zuerſt einmal an dieſe ideelle Aufgabe 
herangehen. Die Kirche lebt nicht von Organi⸗ 
ſation und Praxis, von liebenswürdigem Ent⸗ 
gegenkommen ufw. uſw., ſondern von ihren 
geiſtigen Gehalten, und ſtimmt da etwas nicht 
oder nicht mehr, ſo nützt alles äußere Herum— 
kurieren ſchlechterdings gar nichts. Bringt 
zuerſt das Bekenntnis in Ordnung, 
ſo wird euch das andere von ſelbſt 
zufallen! Ein „dogmenloſes“ Chriſtentum 
iſt, wie ſchon zu Anfang geſagt, ein Hirngeſpinſt 
von ſolchen Leuten, die keine Luſt zu ſorgfältiger 
und gründlicher theoretiſcher Arbeit haben. Der 
Menſch iſt ein Geiſtweſen, und es liegt tiefſtens 
in ſeiner Natur begründet, daß er nur dann 
zufrieden ſein kann, wenn das, was er praktiſch 
tut, auch theoretiſch ſich in ſeinen Augen als 
richtig und gut darſtellt. Am wenigſten erträgt 
der moderne europäiſche Menſch auf die Dauer 
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einen reinen „Pragmatismus“; glaubt man 
denn, Plato und Kant, Leibniz und die ge- 
ſamten modernen Naturforſcher hätten umſonſt 
gelebt? Wir Theoretiker wiſſen ſehr wohl, daß 
die Theorie allein es nicht macht, daß Wille 
und Gefühl, Tatkraft und inneres Ergriffenſein 
zuletzt praktiſch „verwirklichen“ müſſen, was 
ſonſt nur Schreibtiſchprodukt bliebe. Aber wir 
erlauben uns daran zu erinnern, daß trotzdem 
die Idee, der Geiſt die Führung haben und be- 
halten müſſen, daß man zuerſt wiſſen muß, 
was man will, und warum man es will, 
ehe es ſich lohnt überhaupt zu wollen und zu 
handeln. 

Es hilft alfo alles nichts: die er ſte und 
wichtigſte Aufgabe der Kirche in 
der heutigen Lage ift — ich zögere nicht 
es zu fagen — die rein geiſtige einer 
neuen großen ideellen Syntheſe. 
Geſtritten iſt wahrlich lange genug, darin haben 
die angeführten „Praktiker“ recht, ſie haben 
jedoch nicht recht, wenn ſie meinen, nun könnte 
man den Streit alſo einfach „begraben“. Nein, 
nicht begraben, ſondern ihn wahrhaftig und end- 
lich abſchlie ßen, was nicht dadurch ge- 
ſchehen kann, daß man die Streitfragen einfach 
beiſeiteſchiebt, ſondern nur dadurch, daß man 
Recht und Unrecht beider Seiten endgültig an⸗ 
erkennt und fih darauf einigt. Es ift eine gefähr: 
liche Täuſchung, zu meinen, ein ſolcher Streit 
wie der angeblich jetzt völlig überholte zwiſchen 
„liberal“ und „poſitiv“ ließe ſich nur jo einfach, 
wenn es einem gerade in die äußere Situation 
paßt, in die Ecke ſchieben. Das kann man wohl 
aus äußerer Not für eine kurze Zeit tun — wir 
haben es ja zu unſerem höchſten Erſtaunen und 
— praktiſch genommen — mit großem Danke 
erlebt, daß z. B. auf einem Aufrufe nebenein— 
ander Namen wie Barth und v. Soden ſtanden 
und daß ein Frhr. v. Pechmann einem alten 
„liberalen“ Gegner öffentlich gratuliert, aber 
wir ſollten uns doch nicht einbilden, daß damit 
nun die Sache wirklich erledigt wäre, um die 
dieſer Streit ſeit runden 70 Jahren ging und 
geht. Er wird im Augenblick wieder da ſein und 
verſtärkt wieder da ſein, wo der äußere Druck 
einmal wegfällt, zumal ja der letztere ſelbſt zu 
einem erheblichen Teile davon herkommt, daß 
eben jene Fragen nicht bereinigt waren. Es iſt 
mit völliger Sicherheit vorauszuſagen, daß ſelbſt 
dann, wenn alle gegenwärtigen Schwierigkeiten 
der kirchlichen Lage ſich bei uns in Deutſchland 
in Bälde zu allſeitiger Zufriedenheit löſen, dann 
nicht nur anderswo in der Welt die gleichen 
inneren Nöte wie bei uns weiter beſtehen 
würden (es genügt, um das zu ſehen, ein 
Blick in 3. B. engliſche oder amerikaniſche Zeit: 


Weſentliches und Unweſentliches im Chriftentum. . 


ſchriften), ſondern daß auch in abſehbarer Zeit 
eine neue ſechſte Phaſe des gleichen Kampfes 
wieder auf irgendeinem anderen Gebiete ent: 
brennen würde (ſ. d. Anfang), da eben die un⸗ 
gelöſte Grundfrage ſich bald ſo, bald ſo bemerk⸗ 
bar machen muß. Auf welchem Gebiete das 
der Fall ſein würde, läßt ſich natürlich im 
Augenblick nicht vorausſagen, ſicher iſt nur, 
daß der Streit zwiſchen Chr. und Kultur 
weitergehen muß, wenn in Hinſicht auf die ſog. 
„Bekenntniſſe“ es weiterhin „alles beim alten 
bleibt“. 

Das Chriſtentum ſelbſt iſt nicht veraltet, und 
es kann gar nicht veralten, denn feine Grund: 
wahrheiten ſind Wahrheiten, die ſchlechterdings 
auf alle Zeiten, alle Menſchen, alle Stände, 


Berufe, Alter, auf beide Geſchlechter uſw. uſw. 


paſſen. Welcher Menſch, welches Volk, welche 
Zeit hätte es denn nicht mehr nötig, ſich daran 
immer wieder erinnern zu laſſen, daß nicht wir 
ſelber Herren unſeres Lebens und Daſeins ſind, 
ſondern daß über allem ein Gott ſteht, dem 
jeder und alle Geſchöpfe mit allem, was ſie ſind 
und haben, verantwortlich ſind, der nicht um 
unſeres Lebens willen da iſt, ſondern um des⸗ 
willen unſer Leben da iſt, der allein Quell aller 
Werturteile, Maßſtab und Ziel iſt. Und wen 
träfe — wenn er nur ehrlich ſein Leben und 
das Daſein der ganzen Welt prüft — nicht das 
Geſamturteil des Paulus: es iſt hie kein Unter⸗ 
ſchied, ſie ſind allzumal Sünder und mangeln 
des Ruhms, den ſie vor Gott haben ſollten? 
Wer ſieht auch nicht mit dem gleichen Apoſtel, 
daß „die ganze Kreatur ängſtet ſich noch immer: 
dar“ und daß „die Welt im Argen liegt“? Und 
wem ſollte daher die „frohe Botſchaft“ nicht zu⸗ 
gänglich ſein von einem Gott, der „die Welt 
mit ſich ſelbſt verſöhnt“? Endlich: welche Zeit, 
welche Art von Menſchen hielte es auſ die Dauer 
bei einer Weltanſchauung der reinen Diesſeitig⸗ 
keit aus? Iſt dieſe Welt die einzige Realität, 
ſo lohnt das Daſein ſeine Unkoſten nicht. „Viel 
beffer wär's daß nichts entſtünde.“ Kein Herois: 
mus, kein ziviliſatoriſcher Fortſchritt und keine 
momentane Daſeinsfreude können darüber hin: 
wegtäuſchen, daß radikaler Peſſimismus das 
letzte Wort behalten muß, wenn das Diesſeits 
mit ſeinen Gaben und Aufgaben allein real iſt. 
Die Wahrheiten, die das Chriſtentum — gleich 
gültig auf welchen Wegen im einzelnen — über 
alles dies einmal in dieſe Welt gebracht hat. 
können nicht wieder verſchwinden, denn ſie zeu— 
gen für ſich ſelber und haben das bereits ſeit 
2000 Jahren getan. „Es iſt keine Sprache noch 
Zunge, da man ihre Rede nicht hörte.“ 

Aber veralten können deshalb ſehr wohl hun: 
dert Ausſagen, die im Laufe der chriſtlichen 


Weſentliches und Unweſentliches im Chriſtentum. 


Kirchengeſchichte, von den älteſten Tagen an, 
und beſonders in jenen älteſten Tagen, mit 
dieſem wahren „Heilsgut“ zuſammen in die 
„Bekenntniſſe“ eingegangen und mit ihnen aller⸗ 
dings, wie wir ſchon oben ſahen, faſt unlösbar 
verfilzt ſind. Es iſt richtig, daß ſolche Verwach⸗ 
ſungen nachträglich faſt nicht wieder zu löſen 
ſind, die beiden Beſtandteile, das Weſentliche 
und das Unweſentliche, hängen durch fo unend- 
lich viele hiſtoriſche Fäden zuſammen, daß man 
wohl reſigniert davor ſtehen und ſich ſagen kann: 
es hat ja doch keinen Zweck. Sit ut est, aut non 
sit! Aber damit kommen wir keinen Schritt 
weiter. Wenn die Frucht der umhüllenden Schale 
nun einmal entwachſen iſt, ſo muß ſie ſich von 
dieſer löſen, und in der Natur geht das auch 
immer ganz von ſelbſt vor ſich. Im menſchlichen 
Geiſtesleben aber muß das nun halt einmal 
durch Menſchen ſelber ausgeführt werden. Iſt es 
auch wie alles zuletzt Gottes Wirken, ſo geſchieht 
dies doch nicht anders denn durch menſchliche 
Köpfe und Hände hindurch, und wir haben nicht 
das Recht, uns nur hinzuſetzen und zu warten, 
denn dann geſchieht eben überhaupt nichts. Hic 
Rhodus, hic salta! Iſt der Zeitpunkt da, fo muß 
etwas unſererſeits unternommen werden, in 
aller Demut mit dem Bewußtſein der unge- 
heuren Verantwortung, aber auch mit dem Mut 
zu derſelben, den ein gutes Gewiſſen verleiht. 
Und darum eben muß heute geſagt werden: 


Schafft uns ein 
neu formuliertes Bekenntnis! 


Schafft es ſo, daß es alle weſentlichen Grund⸗ 
wahrheiten (Materialprinzipien) des Chr. un⸗ 
verſchleiert und unverkürzt enthält, befreit es 
aber von dem überflüſſigen und ſchädlichen Bal⸗ 
laſt der Jahrhunderte, der heute die Arbeit der 
Kirche nur noch hindert und ihr nichts mehr 
nützt. Man füllt nicht neuen Wein in alte 
Schläuche, läßt aber erſt recht nicht alten, wert⸗ 
vollen Wein in ſolchen, die ſchon riſſig und 
ſpröde ſind, denn dann geht auch der alte, edle 
Wein verloren. Man fülle dieſen alten Edelwein 
in gute und noch lange haltbare neue Schläuche, 
„ſo werden beide miteinander bewahrt werden“. 

Man wird mich hier vielleicht vor die Frage 
ſtellen: alſo rücke heraus, Freund, wie denkſt 
du dir denn alfo ein ſolches neues „Bekennt⸗ 
nis“? Iſt dir unbekannt, daß es bereits un- 
zählige derartige Verſuche gibt? Weißt du nicht, 
daß ſeit langem zahlreiche Pfarrer z. B. ſtatt 
des Apoſtolikums ſog. „Biblika“ am Altar ver⸗ 
leſen oder bei der Konfirmation gebrauchen und 
daß die ev. Kirche dieſe Praxis längſt ſtill— 
ſchweigend duldet, obwohl ſie eigentlich ihren 
Satzungen widerſpricht? — Ich weiß das alles 
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recht gut, habe zahlreiche ſolche Bekenntnis— 
formulierungen mit viel Intereſſe und meiſt 
Zuſtimmung geleſen, freue mich über jeden 
Pfarrer, der den Mut zu ſolchem Handeln aus 
ſelbſtändigem Gewiſſen aufbringt, ſchließe aber 
aus dem allen zunächſt nur dies eine, daß es 
eben ein Skandalon iſt, wenn hier wieder ein- 
mal das offenbar Gute und Richtige von einzel⸗ 
nen ſolchen Männern gegen die Kirche ſelbſt 
und ihre äußere Ordnung durchgeſetzt werden 
muß. Es ſollte nicht ſein, daß das, was innerlich 
der Wahrheit allein entſpricht, nämlich der 
Wahrheit, daß faſt kein einziger Theologe mehr 
völlig ungeteilt für jeden Satz der angeblichen 
„Bekenntniſſe“ einſtehen würde, in der Offent⸗ 
lichkeit und in der kirchlichen Verfaſſung gerade 
nicht ausgedrückt, ſondern hier der Schein eines 
unangefochtenen Weiterbeſtehens des Alten in 
vollem Umfange gefliſſentlich aufrecht erhalten 
wird. Die äußere Verfaſſung, das offizielle „Be- 
kenntnis“, kann und darf nichts anderes ſein 
als der Ausdruck des wirklichen, im großen und 
ganzen tatſächlich vorhandenen Bekenntnisſtan⸗ 
des, natürlich gibt es immer einzelne Abwei⸗ 
chungen bei einzelnen, die nicht alle berückſichtigt 
werden können, aber es iſt ein Unding, wenn in 
den Bekenntniſſen Dinge ſtehen bleiben, an die 
ſich über 90% der offiziellen Vertreter der Kirche 
ſelber nicht mehr gebunden halten. Wer unter- 
ſchreibt denn heute bitte noch z. B. das Athana⸗ 
ſianum ganz und ohne Vorbehalt, wer hält die 
Lehre von der „Himmelfahrt“ noch für weſent⸗ 
lich? Von 100 Predigten über ſie deuten mehr 
als 90 fie „geiſtlich“ um, mindeſtens drücken fie 
ſich ſorgfältig davor, das in Apg. 1 Erzählte 
naiv realiſtiſch ihren Hörern vorzumalen, da ſie 
wiſſen, daß ſie damit ja doch zehnmal mehr 
Schaden als Nutzen anrichten würden. Welcher 
Theologe hält das „Hohelied“ heute noch für 
etwas anderes, denn für ein orientaliſch ſinn⸗ 
liches Liebesgedicht, das mit „Heilswahrheit“ 
genau ſo viel zu tun hat wie Goethes „Römiſche 
Elegien“ oder Horaz' Liebesoden? Uſw. uſw., 
ich will nicht aufs neue aufzählen. Die Sache 
liegt tatſächlich ſo, daß längſt die offiziell in 
Geltung ſtehenden Formulierungen als nicht 
mehr gültig, daß umgekehrt die „Ketzer“ als die 
allein Wahrhaftigen erkannt ſind (wenn man 
von ein paar ganz unbelehrbaren Alten abſieht, 
die kein Menſch mehr ernſt nimmt). Auch die 
Vertreter der „Neuorthodoxie“ denken gar nicht 
daran, trotz aller oben geſchilderten Kunſtſtücke 
im Umdeuten der Bibel, alles feſthalten zu 
wollen, was dem Namen nach noch „gilt“. Man 
kann auch bei Barth und Gogarten, erſt recht 
bei Bultmann und anderen Dialektikern un— 
zählige Dinge leſen, bei denen einem alten ortho— 
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doren Lutheraner des 17. Jahrhunderts auch die 
Haare zu Berge ſtehen würden. „Da iſt keiner, 
der nicht abgewichen wäre, auch nicht einer.“ 


In einer ſolchen Lage kann und darf eine Kirche 


es nicht ihren mehr oder minder ſelbſtändigen 
Vertretern überlaffen, wie fie ſich hindurchwin⸗ 
den wollen und wie ſie mit ſelbſt zuſammen⸗ 
geſtellten „Biblika“ oder dgl. ihr Gewiſſen 
ſalvieren. Sie, die Kirche, hat die unbedingte 
Pflicht und Schuldigkeit, voranzugehen und 
ihrerſeits die Formulierung ſo vorzunehmen, 
daß jeder mit gutem Gewiſſen mitkann, der in 
den Grumdſätzen mit der Kirche einig iſt. 
Der vormalige Liberalismus hat — das geben 
alle ſeine heute noch maßgeblichen Vertreter wie 
Schuſter, Mulert, Weinel (der erſt kürzlich ver⸗ 
ſtarb) uſw. offen zu — den ſehr großen Fehler 
gemacht, daß er mit der als wertlos erkannten 
Hülle auch weſentliche Stücke des echten Kerns, 
vor allem des zweiten Artikels, preisgegeben 
hatte, nicht immer, aber ſehr oft. Daran iſt er 
geſcheitert, obwohl er in faſt allen rein hiſto⸗ 
riſchen und kritiſchen Fragen ſachlich im Recht 
und ſeine altkirchlichen Gegner im Unrecht ge⸗ 
weſen ſind. Wer aus dem Chriſtentum nur 
einen ganz allgemeinen „Gottvaterglauben“ oder 
eine neue Kulturmacht machen will, ſoll ehrlich 
zugeben, daß er ſich dann nicht mehr als 
„Chriſten“ bezeichnen kann. Ich habe niemals 
begriffen, wie ſo viele wiſſenſchaftlich klar blik⸗ 
kende Theologen z. B. haben glauben können, 
in Harnacks „Weſen des Chriſtentums“ ſei eine 
auch nur halbwegs zutreffende Formulierung 
dieſes „Weſens“ gegeben, ſo vieles an dieſem 
Buche auch richtig und gut beobachtet ſein mag, 
was die Kirche ſich beizeiten hätte zu eigen 
machen ſollen. Es iſt ebenſo ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß auch der Fauſt bei aller ſeiner Hoheit 
und Tiefe durchaus kein Chriſtentum, zum min- 
deſten nur ein Stück von dieſem enthält, wie 
der ganze „deutſche Idealismus“ überhaupt 
(womit nicht geſagt iſt, daß nicht gewiſſe im 
kirchlichen Chr. gerade zu kurz gekommene Stücke 
des Chr.s febr wohl in ihm mit Recht zu neuer 
Geltung gebracht worden ſind). Aber dieſer 
Fehler des ehemaligen „Liberalismus“ berech— 
tigt in keiner Weiſe die Kirche dazu, auch das 
beiſeitezuſchieben, was er mit Recht geltend zu 
machen hatte, und das war eben die hiſtoriſch 
einſichtige Wahrheit über die Unzulänglichkeit, 
ja teilweiſe völlige Unhaltbarkeit der kirchlichen 
Formalprinzipien. Hier hat allein die Kirche die 
Schuld, die die Wahrheit nicht hören wollte, zum 
mindeſten fie nicht in der kirchlichen Öffentlichkeit 
laut werden laſſen wollte, ja ſie, wenn es nach 
manchen kirchlichen Kreiſen gegangen wäre, am 
liebſten fogar auch in den theologiſchen Fakul— 


Weſentliches und Unweſentliches im Chriſtentum. 


täten unterdrückt und dieſe nach katholiſchem 
Muſter zu einer Art „theologiſcher Seminare“ 
umgeſtaltet hätte. 

Wenn man mich alſo fragt, wie denn ein 
ſolches neues Bekenntnis lauten ſollte, ſo würde 
ich antworten: Ein ſolches wirklich zu formu⸗ 
lieren iſt nicht meine Sache, dazu ſind andere 
berufener, auch geht das nicht von heute auf 
morgen. Man kann aber ſehr wohl ungefähr 
umreißen, was darin ſtehen müßte und was 
nicht. Enthalten müßte ein ſolches neues Be⸗ 
kenntnis zunächſt die drei oben ſkizzierten Grund⸗ 
artikel, wobei jedoch beſonders aus dem zweiten 
diejenigen alten Formulierungen verſchwinden 
müſſen, die die Sache, das Heilsgut, hinter der 
Quelle, den geſchichtlichen oder nur pſeudo⸗ 
geſchichtlichen „Offenbarungstatſachen“ als ſol⸗ 
chen gänzlich zurücktreten laſſen. Die chr. Kirche 
bekennt ſich im 2. Artikel nicht zu dieſen und 
jenen hiſtoriſchen Tatſachen (von denen minde- 
ſtens eine Anzahl höchſt problematiſcher Natur 
iſt, wie z. B. die Jungfrauengeburt, die Himmel⸗ 
fahrt u. a. m.), ſondern zu dem, was in dieſen 
geſchichtlichen Inſtanzen und allem, was mit 
ihnen zuſammenhängt, als „frohe Botſchaft“ den 
Menſchen von Gott kundgetan worden iſt, d. h. 
zu der Erlöſung der Welt durch einen Gott, der 
zugleich Richter und doch unendliche erbarmende 
Liebe iſt. Sie ſieht dieſe Botſchaft in der Perſon 
Chrifti und inſonderheit feinem Leiden und 
Sterben greifbar vor Augen geſtellt, und inſo⸗ 
fern iſt ſie an deſſen Geſchichte gebunden, aber 
doch auch nur an dies Ganze und Große der⸗ 
ſelben, nicht an ein Dutzend mehr oder min⸗ 
der anzweifelbarer Einzelheiten, die vor bald 
2000 Jahren allerdings den damaligen Chriſten 
als ſehr weſentlich erſchienen, ſo daß ſie ſie in 
ihr Credo aufnahmen, die uns aber relativ 
gleichgültig geworden ſind. Sicherlich müſſen alſo 
Jeſus Chriſtus und ſein Kreuz der Mittelpunkt 
des Credo bleiben, aber was darüber iſt, das iſt 
vom Übel, weil es nur entzweit, ſtatt zu ver⸗ 
binden und niemals wieder naiv kritikloſer Hin⸗ 
nahme fähig ſein wird, wie es das ſeinerzeit 
allerdings geweſen iſt. Daß erſt recht die ſog. 
Sakramente kein echter Gegenſtand des Heils⸗ 
inhalts find (wenigſtens nicht in der ev. 
Kirche), ſondern nur als mögliche Vermittler 
desſelben in Frage kommen, bedarf keines Be⸗ 
weiſes mehr. Sie ſind ja deshalb auch nicht 
einmal in die eigentlichen Grundbekenntniſſe 
(Apoſtolikum uſw.) aufgenommen, wohl aber 
fungieren ſie in den offiziellen „Bekenntnis⸗ 
ſchriften“, wie z. B. dem Augsburgiſchen Be: 
kenntnis, als ſolche Beſtandſtücke, und das iſt 
ebenſowenig mehr tragbar, da wir längſt ein— 
geſehen haben, wie es mit ihrer wirklichen 
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Herkunft ſteht. Auch der dritte Artikel müßte 
in vielen Hinſichten umgeſtaltet werden, ſeine 
eigentlichen Objekte: Geiſt, Kirche = Gemein: 
ſchaft der Gläubigen, und Reich Gottes im Dies⸗ 
ſeits und Jenſeits, müſſen ſelbſtredend alle drei 
beſtehen bleiben, aber die längſt als ſpitzfindiges 
Theologumenon für jeden hiſtoriſch Geſchulten 
erkennbar gewordene Lehre von einer „dritten 
Perſon der Gottheit“ hat in ihm ebenſowenig 
einen Platz mehr, wie die oben genannten Dinge 
im zweiten Artikel. Es ſteht zwar geſchrieben, 
daß „der Geiſt erforſchet alle Dinge, auch die 
Tiefen der Gottheit“ (1. Kor. 2, 10), aber keiner, 
der die chriſtliche Dogmengeſchichte genauer ſtu⸗ 
diert hat, wird im Zweifel darüber ſein, daß 
dies Wort ganz gewiß nicht anzuwenden iſt auf 
die rabuliſtiſchen Theologen des 2. Jahrhunderts, 
die uns als Ergebnis dieſer ihrer „Erforſchung“ 
die bezüglichen Sätze des Athanaſianums be⸗ 
ſchert haben. Die chr. Kirche glaubt an das 
Werk, das der Geiſt Gottes treibt und daß 
er es treibt, aber nicht an die mehr als kindlich 
naiven Verſuche chriſtlicher Philoſophen, mittels 
der Begriffswelt der ausgehenden Antike das 
Geheimnis des göttlichen Weſens auf theologiſche 
Formeln zu ziehen, denen ihre Herkunft aus 
jener hiſtoriſchen Umwelt an der Stirn geſchrie⸗ 
ben ſteht. „Wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt 
Freiheit“, auch von alten, längſt von der wirk⸗ 
lichen Geiſtesgeſchichte überholten Formeln helle⸗ 
niſtiſcher Philoſophen und Theologen. 

Soviel alſo über die Materie des eigentlichen 
Credo. Zu dieſen drei Grundartikeln käme dann 
aber ein vierter, gewiſſermaßen als Anhang 
oder „Ausſührungsbeſtimmung“ oder wie man 
es nennen wolle, in dem die chr. Kirche das 
ſagt, was ſie über die „Offenbarungsquellen“ zu 
jagen hat. Dielen Nachtrag, der die Grundſätze 
deffen enthalten müßte, was wir die „For⸗ 
malprinzipien“ nannten, würde ich etwa 
ſo formulieren (hier will ich es wagen, ſelber 
eine Formel, natürlich nur als „Muſter ohne 
Wert“, vorzulegen): 

„Die ev. Kirche findet die in den vorſtehenden 
drei Artikeln zuſammengefaßten Heils wahr- 
heiten geſchichtlich niedergelegt in allen den⸗ 
jenigen Schriften, Einrichtungen, Perſönlichkeiten 
und dgl., in denen Gott im Laufe der menſch— 
lichen Geſchichte irgendwo und -wie Stücke dieſer 
Heilswahrheiten den Menſchen kundgetan hat: 

in erſter Linie in den Schriſten des N. T., die 
die frohe Botſchaft von Jeſus Chriſtus enthalten; 

in zweiter Linie in den Schriften auch des 
A. T. als Vorbereitung des N. T., ſoweit dieſe 
wirklich ſolche Heilswahrheiten bringen und nicht 
lediglich Dokumente jüdiſcher Geſchichte ſind; 


in dritter Linie in der Entwicklung der chr. 
Kirche ſelber, ſoweit dieſe ſich bei aller menſch⸗ 
lichen Fehlbarkeit doch durch Gottes Geiſt „in 
alle Wahrheit hat leiten laſſen“; 

in vierter Linie aber auch in allem, was ſonſt 
irgendwo,⸗wann und ⸗wie in der weiten Welt 
der Natur und Geſchichte Gott den Menſchen 
von ſeiner Macht und Herrlichkeit, ſeiner uner⸗ 
bittlichen Gerechtigkeit und Heiligkeit, ſeiner 
Gnade und Liebe, Wahrheit und Schönheit hat 
kund werden laſſen. , 

Die ev. Kirche weiß fih durch diefe ihre ge⸗ 
ſchichtlichen Grundlagen verbunden mit allen 
Generationen der vor uns und nach uns Leben⸗ 
den, ſie fühlt ſich zu treuer Bewahrung dieſes 
Erbes verpflichtet, aber auch zu fortdauernder 
neuer Durcharbeitung, Prüfung und Weiter⸗ 
führung im Geiſte, nicht im Buchſtabenſinne, 
aufgerufen.“ 

Soweit der fragliche Punkt 4, der natürlich 
auch nur das ganz Grundſätzliche enthalten kann. 


Für die deutſche evangeliſche Kirche (das 


Vorige gilt m. E. für alle ev. Kirchen, die 
wahrhaft evangeliſch ſein wollen) käme unter 
den gegenwärtigen Umſtänden noch hinzu die 
Notwendigkeit, eine beſondere Folgerung aus 
Punkt 4 beſonders hervorzuheben: die Verpflich⸗ 
tung der Kirche, in allen Zeiten, Ständen, Völ⸗ 
kern, Lebensaltern uſw. immer ihre Botſchaft 
an das anzuknüpfen, was bereits an Gottes- 
erkenntnis und Bereitſchaft zur Annahme ſeiner 
ewigen Heilswahrheit vorhanden iſt (wie das die 
Miſſion tatſächlich überall auch tut und ſchon 
der Apoſtel Paulus mit klaren Worten geſordert, 
ja von ſich ſelbſt gerühmt hat, daß er „allen 
alles geworden ſei um etliche zu gewinnen“). 
In dieſem zweiten Zuſatz wäre alſo zum Aus⸗ 
druck zu bringen, daß die deutſche evangeliſche 
Kirche jenen Punkt 4 insbeſondere dahin zu 
verſtehen hat, daß ſie, ſoweit es eben mit ihrem 
Auftrag ſich verträgt, bei ihrer Arbeit in 
unſerem Volke auch an unſere leiblich⸗ 
ſeeliſch⸗geiſtige Sonderart anknüpft, wie fie in 
der deutſchen Geſchichte vorliegt. Es führen von 


vielen Seiten her Wege zu Gott und zu feiner‘ 


ewigen Wahrheit, die Kirche hat nicht das Recht, 
alle Menſchen zuerſt geiſtig zu uniformieren, 
um ſie dorthin zu bringen, von wo aus ſie Gott 
und ſeine Heilsbotſchaft in Jeſus Chriſtus er— 
kennen können. — Die deutſche ev. Kirche 
hätte zum anderen in dieſem zweiten Zuſatz ihre 
unbedingte Bereitſchaft zu jeder wahrhaft auf— 
bauenden Arbeit am eigenen Volke auszudrücken, 
da ihr Gehorſam gegen Gott und ſein Reich 
dieſe Pflicht nicht hindert, ſondern vielmehr un— 
bedingt fordert. Sie fordert keine Gegendienſte 
dafür, ſie ſtellt auch keine Bedingungen, außer 
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der einzigen, daß ihr nichts zugemutet wird, 
was gegen Gott und ſein Reich ſich richtete. 
Mit einer ſolchen Kirche muß ein jeder Staat 
arbeiten können. Sie wird ſtets ſeine allerbeſte 
Stütze ſein. 

Es iſt aber klar, daß dieſer letztere Zuſatz 
nicht zum eigentlichen „Bekenntnis“ gerechnet 
werden kann, ſondern lediglich die Grundſätze 
für die Arbeit der Kirche unter den beſonderen 
Verhältniſſen einer beſtimmten Zeit, eines be— 
ſtimmten Volkstums uſw. präziſieren ſoll. Eine 
Kirche, die derartiges in die Subſtanz des Be- 
kenntniſſes ſelbſt, d. h. in ihre Materialprinzi⸗ 
pien, aufnehmen würde, wäre keine chriſtliche 
Kirche mehr. Oder aber ſie müßte dann mit 
demſelben Rechte wie die Verpflichtungen gegen 
Volk und Vaterland auch die gegen die Familie 
(Eltern, Ehegatten, Geſchwiſter uſw.), gegen den 
Beruf und Stand uff. uſw. aufnehmen, das alles 
aber ſind nur Folgerungen, nicht Grundſätze 
ſelbſt. Sie ergeben ſich zwangsläufig aus dem 
Glauben an Gott und aus dem Bewußtſein der 
Verantwortung gegen ihn und ſeine Ordnungen, 
es iſt auch offenkundig, daß alle dieſe Pflichten 
nirgendwo beſſer aufgehoben geweſen ſind als 
eben in denjenigen Kreiſen, die ſich noch bewußt 
unter dieſen Glauben ſtellten und ſtellen. 

Das alſo wäre es etwa, was ich auf die Frage 
antworten würde, wie denn das neue Bekennt⸗ 
nis ausſehen ſolle. Den Geſamtcharakter des⸗ 
ſelben würde ich als ein „Mindeſtprinzip“ be⸗ 
zeichnen. Das Bekenntnis fol nicht mehr 
enthalten, als das, was unbedingt zur Grund- 
ſubſtanz gehört, natürlich auch nicht weniger. 
Alles kann man ſowieſo niemals formulieren, 
in ſehr vielem wird man auch immer Freiheit 
laſſen können und müſſen, im allgemeinen wird 
der ſicherlich chriſtliche Grundſatz zu gelten 
haben: In principiis unitas, in dubiis libertas, in 
omnibus caritas. Mit einer ſolchen Neuformulie— 
rung des „Bekenntniſſes“ allein iſt es aber 
keineswegs getan, es kommt vielmehr eine 
zweite, vielleicht noch wichtigere und dringlichere 
Aufgabe hinzu, eine Aufgabe, die freilich ſeitens 
der dialektiſchen „Neuorthodoxie“ noch viel wei- 
ter abgewieſen wird, als die erſtgenannte, die 
aber trotzdem die unumgängliche Vorausſetzung 
für jeden Neuaufbau ift: der Wiederauf— 
bau einer wirklichen chriſtlichen 
Weltanſchauung. Ich ſehe hier förmlich 
die Haare ſich ſträuben und die Hände ſich über 
den Köpfen zuſammenſchlagen: Ach du armſeli— 
ger Intellektualiſt, weißt du denn immer noch 
nicht, daß das Chr. überhaupt mit „Weltanſchau— 
ung“ gar nichts zu tun hat, daß es eine Sache 
einer ganz perſönlichen innerſten „Entſcheidung“ 
oder „Kriſe“ iſt, der ſich nur meiſtens die Men— 
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ſchen durch das viele Reden von Weltanſchauung 
entziehen möchten (ſiehe Barth uff.)? Nun, ich 
kenne dieſe „Theologie der Kriſis“ ſehr gut, weiß 
auch ihre Verdienſte um eine Befreiung aus 
einem gewiß zeitweiſe herrſchenden Nurhiſtoris⸗ 
mus und Nurintellektualismus ſehr wohl zu 
würdigen, aber ich weiß auch ebenſogut, daß 
das viele verächtliche Aburteilen über alle Ver⸗ 
ſuche, zu einer chr. Weltanſchauung zu gelangen, 
in den weitaus meiſten Fällen gar nicht einem 
wirklichen „In der Entſcheidung ſtehen“, ſondern 
lediglich einem Reſſentiment gegen den Intellekt 
einerſeits, dem Arger über den unbequemen 
Mahner zu intellektueller Sauberkeit anderer: 
ſeits entſpringt. (Dies gilt natürlich nur in 
geringem Umfange für die Führer der Dialektik, 
aber in ſehr großem für ihre zahlloſen Nachbeter. 
denen dieſe Kriſentheologie weiter nichts als das 
höchſt willkommene Mittel bedeutet, der „Ent: 
ſcheidung“, in der ſie ſich eigentlich ſtehend füh⸗ 
len ſollten, nämlich der, ob ſie ſich für wahr oder 
unwahr oder halbwahr, für Ehrlichkeit oder 
Vertuſchung uſw. entſcheiden wollen, auszumei: 
chen). Die beſagte „Entſcheidung“ ſoll ganz ge⸗ 
wiß keinem Menſchen durch eine chr. Welt⸗ 
anſchauung abgenommen werden, im Gegenteil. 
dieſe ſoll ihm ja gerade helfen, ſeine ganze 
Exiſtenz im Lichte dieſer durch Gottes Wort an 
ihn herangebrachten Entſcheidung zu ſehen. Das 
Chr. ift gewiß nicht nur eine Weltanſchauung. 
aber es iſt auch Weltanſchauung, und zwar 
eine ſehr eingehend durchgearbeitete, höchſt prä⸗ 
ziſe Weltanſchauung, eine der allerbeſtimmteſten 
und eigenſtändigſten der ganzen Geiſtesgeſchichte. 
es hat nie eine Zeit in der Geſchichte der Kirche 
gegeben, wo dieſe keine Weltanſchauung ver⸗ 
treten hätte. Wer wirklich ein Chriſt iſt, kann 
doch gar nicht anders, als nunmehr alles und 
jedes, was ihn ſelbſt und die ganze Welt betrifft, 
in dieſem Lichte ſehen. Je tiefer er von Gottes 
Wirkung erfaßt iſt, um ſo ſtärker muß ſich in 
ihm dies Bedürfnis geltend machen, es ſei denn. 
er wäre ein an ſich völlig atheoretiſcher Menſch. 
wie es ja ſolche unter den reinen Gefühlsnaturen 
einerſeits, unter den reinen Willensmenſchen 
andererſeits manche gibt. Aber wir, die wir auch 
die Gottesgabe des Intellekts zu gebrauchen uns 
für verpflichtet halten, wir verbitten es uns, daß 
man uns im Namen des Chr.s dieſen Weg ver: 
legen will, bloß weil man ſelber keine Luſt oder 
Fähigkeit hat, ihn zu gehen. Wir ſind unſerer⸗ 
ſeits nicht ſo einſeitig, euch eure Myſtik oder 
euren Voluntarismus verbieten zu wollen, wir 
armen Theoretiker wiſſen recht gut, daß auch 
Wille und Gefühl durchaus ihr Recht haben und 
daß es in Gottes Garten vielerlei verſchiedene 
Gewächſe geben muß, daß „mancherlei Gaben 
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find“ und die unſrige nur die eine davon ift. 
Aber die Lage der Dinge iſt nun doch die, 
daß die heutige Not der Kirche in 
erſter Linie aus den intellektuel⸗ 
len Schwierigkeiten entſtanden iſt, 
in die ſie ſeit der Renaiſſancezeit 
geriet; das kann kein Menſch abſtreiten, der 
nüchtern in die Geſchichte dieſer 3—400 Jahre 
hineinblickt. Die chr. Kirche iſt, ſoweit ſie in 
dieſen Jahrhunderten mit ihrer Arbeit in der 
Welt geſcheitert iſt, daran geſcheitert, daß die 
von ihr vertretene chriſtliche Welt anſchau⸗ 
ung, die im weſentlichen die mittelalterliche 
war, nun einmal mit der modernen Welterfennt- 
nis und Weltbeherrſchung fih nicht mehr ver: 
trug, und daß ſo die bis dahin ſelbſtverſtändliche 
Einheit von Weltanſchauung und Glaube zer— 
brach. Daraufhin nun die Aufgabe einer chr. 
Weltanſchauung überhaupt zu leugnen heißt den 
Teufel mit Beelzebub austreiben. Wir haben 
nicht zu viel, ſondern zu wenig chr. Weltanſchau⸗ 
ung gehabt, d. h. haltbare, wirklich der Mitwelt 
imponierende chr. Weltanſchauung! Verkehrte, 
halbe, verzerrte, veraltete freilich mehr als 
genug und übergenug. Dieſe, die Produkte der 
ganzen ſog. „Apologetik“, haben das Übel aller⸗ 
dings nur ärger ſtatt beſſer gemacht. 

Was muß man von einer ſolchen neu auf- 
gebauten chr. Weltanſchauung verlangen? Ich 
glaube doch wohl dies, daß ſie erſtens wirklich 
eine ganz großzügige Syntheſe alles deſſen gibt, 
was wir heute über Welt und Menſch wiſſen, 
dabei nichts verſchleiert, verdreht, zurechtſtutzt, 
verkleiſtert uſw., ſondern die Dinge ſo nimmt, 
wie ſie nach dem beſten Wiſſen und Gewiſſen 


der Forſchung ſich heute anſehen (Irrtum ſelbſt⸗ 


verſtändlich in allem einzelnen vorbehalten wie 
bei jeder menſchlichen Leiſtung). Und daß ſie 
dann zweitens doch dies Ganze, um Stählins 
ſchönen Ausdruck zu gebrauchen, „transparent“ 
werden läßt für die göttliche Heilswahrheit, die 
das Chr. zu bringen hat und die nirgendwo 
anders als eben in ihm zu finden iſt. Dieſe 
beiden Forderungen ſind nun jedoch niemals 
miteinander in Einklang zu bringen, ſolange 
das Chr. bzw. die Kirche ſich auf die alten 
Formalprinzipien verſteift, denn dieſe verbieten 
es nun einmal, die tatſächlichen hiſtoriſchen Zu⸗ 
ſammenhänge, insbeſondere die der religiöſen 
Entwicklungen der Menſchheit im allgemeinen 
und der iſraelitiſch⸗jüdiſchen und frühchriſtlichen 
Geſchichte im beſonderen, vorurteilslos und nüd- 
tern ſachlich anzuſehen. Man kann nicht — um 
zu dem ſchon oben in Teil III Geſagten hier nur 
noch ein einziges ſchlagendes Beiſpiel hinzuzu⸗ 
fügen — auf der einen Seite behaupten, daß in 
der „Schrift“ allein alle wahre Gottesoffen⸗ 
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barung enthalten ſei, in allen ſonſtigen menſch⸗ 
lich religiöſen Entwicklungen dagegen höchſtens 
die Sehnſucht der Menſchheit nach Gott ſich aus⸗ 
drücke, wenn man zugleich auf der anderen Seite 
zugeſtehen muß, daß beiſpielsweiſe das, was 
die „Schrift“ über das jüngſte Gericht und die 
geſamte Eschatologie ſagt, zu einem großen und 
weſentlichen Teile eben aus einem jener außer: 
chriſtlichen religiöſen Lehrſyſteme, nämlich dem 
des Zoroaſter, tatſächlich herſtammt. Entweder 
ſind die betr. Partien der Evangelien wahrhaftes 
„Gotteswort“, dann hat Gott dies aber fchon 
dem Zoroaſter und nicht erſt Jeſus offenbart, 
oder aber Zoroaſters Lehren ſind wie alles 
andere dgl. „nur menſchlich“, dann enthält die 
Schrift — und zwar in Partien, die ſeit Anfang 
der Kirche als weſentlichſte Beſtandſtücke des 
„Glaubens“ gegolten haben — doch auch vieles 
„Nur Menſchliche“. Tertium non datur. (Das 
gleiche läßt fih an x anderen Fragen dartun.) 
Soll alſo eine chr. Weltanſchauung wirklich 
das Weſentliche unſerer ganzen Natur- und 
Geſchichtserkenntnis (Völkerkunde, Raſſenkunde 
uſw. uſw.) in ſich aufnehmen, ſo müſſen die 
chr. Formalprinzipien von einer Enge befreit 
werden, die das meiſte von dieſen Erkenntniſſen 
einfach aus dem Chr. ausſchließen würde. Das 
aber bedeutet eben nichts anderes als die Ein- 
ſicht, daß unendlich vieles, was die 
alte Zeit für ſehr „weſentlich“ ge⸗ 
halten hat, keineswegs weſentlich 
i ft. Wir müſſen erkennen, daß auch die bibliſchen 
Autoren, ja auch Jeſus ſelbſt, in viel weiter⸗ 
gehendem Maße von der Vorſtellungs⸗ 
und Begriffswelt ihrer Zeit abhängig ge- 
weſen ſind, als man vordem dachte und daß, 
ganz allgemein geſprochen, alſo nicht in dieſer 
Vorſtellungswelt das Weſentliche für alle 
Zeiten liegen kann, ſondern nur in dem, was 
fie, insbeſondere Jefus, daraus als neue heils- 
kräftige Wahrheit geformt haben. Das iſt wieder⸗ 
um an dem eben genannten Beiſpiel aufs klarſte 
zu erkennen. Der chriſtliche Laie hat bis heute 
es ſtets für ſelbſtverſtändlich gehalten, daß alles 
das, was Jefus da (3. B. Matth. 25—27) über 
dieje „legten Dinge“ jagt, eigens ihm von Gott 
„offenbarte“ ganz neue Wahrheiten ſind, er hat 
alſo beiſpielsweiſe die ganzen Bilder vom „Jüng⸗ 
ſten Gericht“, die Scheidung zur Rechten und zur 
Linken uſw. uſw. als ſolche zu dieſer „Offen— 
barung“ gerechnet. Die Wahrheit iſt, daß gerade 
dieſe ganze Vorſtellungswelt längſt vor Jeſus 
da war, daß ſie u. a. in dem mit höchſter Wahr— 
fcheinlichkeit auch ihm bekannten Henochbuch 
(einer ſpätjüdiſchen Apokalypſe) in aller Breite 
ausgeführt ſind und von dort abſolut unmiß— 
verſtändlich auf den Mazdaismus (Zoroaſter) 
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zurückweiſen. Hieran kann niemand zweifeln, 
der die betr. Dinge wirklich genauer kennt. 
Daraus aber folgt, daß demnach das Originale 
an Jeſus eschatologiſcher Predigt, das, was 
daran wirklich neue Heilsoffenbarung ift, durd- 
aus nicht in dieſen Bildern als ſolchen liegt. 
Sind dieſe ſelber auch Heilswahrheit (was ich 
durchaus nicht beſtreite), ſo war eben Zoroaſter 
derjenige, dem Gott dieſe Erkenntnis ſchenkte. 
Was Jeſus dazu brachte, war aber das, was 
3. B. Matth. 25, 34 ff. ausgeführt wird, d. h. 
eine neue Schau der Bedingungen, unter denen 
allein das Gottesreich einem Menſchen zugäng⸗ 
lich wird’). Dieſe „Geſegneten des Vaters“ tun 
deſſen Willen, ohne es ſelbſt zu wiſſen, d. h. ſie 
ſind von ihm innerlich ſo tief erfaßt, daß ſie 
gar nicht anders mehr können, als ihren Willen 
in Gottes Willen hineinſtellen. Das iſt eine Tiefe, 
die weder bei Zoroaſter noch bei irgendeinem 
altteſtamentlichen Propheten je erreicht wurde, 
hier haben wir das, was das N. T. mit dem 
Wort „Gotteskindſchaft“ bezeichnet. Die Eschato⸗ 
logie iſt dann nur ſozuſagen der Rahmen, in 
den dieſes neue und weſentliche Bild von Gott 
und Menſch gefaßt iſt. Sie kann darum ſehr 
wohl auch als ſolche einen Heilswert beſitzen und 
beſitzt ihn m. E. ſicher auch. Zoroaſters Lehren 
gehören zu dem Großartigſten, was die außer: 
chriſtliche Religionsgeſchichte beſitzt, wir wollen 
als Deutſche ſtolz darauf ſein, denn er war wie 
wir indogermaniſchen Blutes. Hier liegt auch ein 
Stück „Altes Teſtament“, aber indogermaniſches 
A. T., vor; warum ſollten wir das nicht mit 
Dank ebenſo hinnehmen wie das der großen 
Propheten, eines Jeſaja, Micha, Jeremia uſw.? 
Zumal es ſo ſchon in das N. T. mit eingegangen 
iſt! Dies nur als ein Beiſpiel für viele! 

Eine neue chr. Weltanſchauung muß alſo 
— ſpeziell im Hinblick auf ihren kultur- und 
religionsgeſchichtlichen Teil — ſo weit ſein, daß 
ſie für alles dieſes wirklich Platz hat, und ſie 
kann trotzdem, ja ſie muß gerade deshalb für 
das Chriſtentum „durchſcheinend“ werden, denn 
nun verſtehen wir die Wege Gottes mit der 
Menſchheit, auch die im N. T., ja viel beſſer als 
vordem, wo wir befangen in dem viel zu engen 
hiſtoriſchen Geſichtskreis der Spätantike nur 
einen kleinen Teil von dem allen wirklich über— 
ſahen. Es iſt wahr, daß dann mancher Nimbus 
von manchem früher naiv unter das „Heilige“ 
mit gezählten geſchichtlichen Gebilde abfällt (vgl. 
das oben über Ezechiel Ausgeführte), aber dieſer 
Verluſt iſt klein gegen den ungeheuren Gewinn, 
der ſich aus der viel weiteren und umfaſſenderen 
Schau des Ganzen ergibt. Das Geſamtergebnis 

3) Vgl. darüber R. Ottos ſchöne Ausführungen in 
ſeinem letzten Werk „Reich Gottes und Menſchenſohn“. 


Weſentliches und Unweſentliches im Chriſtentum. 


iſt, daß Gott wieder einmal als viel, viel größer 
ſich erwieſen hat, als kleine Menſchen, auch ſolche 
mit beſtem Willen, ſich ihn ausgedacht hatten, 
und daß wir trotzdem in dem, was dieſe in ihrer 
Naivität niederlegten, immer wieder doch auch 
bleibende Heilswerte entdecken können. Niemand 
wird, um noch ein Beiſpiel zu nennen, es heute 
noch im Ernſt verſuchen (wenn er vernünftig iſt), 
im alten Stile eine „Apologetik“ der bibliſchen 
„Schöpfungsberichte“ zu ſchreiben. Dieſe ſind 
Sagen und bleiben Sagen, alle beide, aber ſie 
ſind ſchöne und wertvolle Sagen, ſie enthalten 
wertvolle religiöſe Wahrheiten, der erſte (elohi⸗ 
ſtiſche) eine ganz wundervolle ſchlichte und 
packende Darſtellung der Allmacht und Allweis⸗ 
heit Gottes (die ergreifende Vertonung durch 
Haydn liegt durchaus in ſeinem eigenen Stile), 
der zweite eine ganz unglaublich feine und tiefe 
Pſychologie der Sünde, die bis auf dieſen Tag 
jeden ehrlichen Menſchen zu dem Geſtändnis 
zwingt: ja wahrhaftig, ſo geht es dabei zu! 
Böſes Gelüſte, Sichverſtecken einer hinter dem 
anderen, Abwälzen der Schuld auf dieſen, zu⸗ 
letzt ſogar auf Gott ſelbſt uſw. uſw. Kein moder⸗ 
ner und modernſter Romandichter könnte mit 
ein paar ſo kurzen Strichen ein ſchlagenderes 
Bild vom „Sündenfall“ entwerfen. 

Laſſen wir es aber hiermit genug ſein! Es 
könnte ſonſt leicht doch der Eindruck entſtehen, 
daß auch ich wieder jenes Verfahren befür⸗ 
wortete, aus allen möglichen bibliſchen Erzäh⸗ 
lungen nun doch wieder alles Mögliche heraus⸗ 
zuholen (recte hineinzulegen), nur um möglichſt 
der Bibel alles, den anderen faſt nichts oder 


nichts zuzuſchreiben. Eine chr. Weltanſchauung. 


wie ich fie mir denke, hat eine ſolche Kleinlid; 
keit nicht nötig. Sie kann und muß das Gute 
nehmen, wo ſie es ſindet; ſie muß, wie wir ſchon 
oben ſagten, alle in der Welt vorhandenen 
Strahlen göttlichen Lichts, ſo gut ſie es kann. 
ſammeln (abſolute Vollſtändigkeit iſt natürlich 
ſowieſo eine Unmöglichkeit, Proben müſſen über⸗ 
all genügen), und ſie muß dann doch zeigen. 
wie ſich dieſe Strahlen alleſamt in Jeſus Chriſtus 
wie in einem Brennpunkte ſammeln laffen. Es 
iſt mir ſehr wohl bekannt, daß es auch heute 
ſchon und heute noch Verſuche dieſer Art gibt 
(3. B. die Werke von Heim, Titius u. aX: 
ich muß indes ehrlich geſtehen, daß die Mehrzabl 
derſelben mir doch zu „theologiſch“ und zu wenig 
„realiſtiſch“ find. Ein ſolches Buch, wie es mir 
vorſchwebt, müßte umfaſſendſte Sachkenntnis aui 
allen in Betracht kommenden Gebieten mit einem 
künſtleriſch höchſtſtehenden, packenden Stil und 
wahrem und echtem Glauben zu einer völligen 
Einheit verbinden, es müßte zugleich frei und 
doch tief, umfaſſend und doch gründlich, de 
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Dunkle und helle Tage. 


geiſternd und doch abſolut nüchtern, wiſſenſchaft⸗ 
lich einwandfrei und doch überall über das bloße 
Wiſſen hinaus zur Welt des Glaubens weiſend 
ſein. Das mag einſtweilen ein fernes Zukunfts⸗ 
ideal ſein, aber nur, wenn es gelingt, dies Ideal 
zu verwirklichen, können wir auf eine neue Syn⸗ 
theſe von Chr. und neuzeitlicher Kultur hoffen. 
Sicherlich wird die Kirche auch viele der alten 


Mythen, die ſie als ſolche heute erkannt hat, 


gern weiter gebrauchen, indem ſie ſie ehrlich 
als ſolche bezeichnet. Wer möchte beiſpielsweiſe 


Dunkle und helle Tage. 


289 


auf die wunderbare Weihnachtserzählung je ver⸗ 
zichten? Aber ſie hat es nicht mehr nötig, darauf 
zu beſtehen, daß die Menſchen dieſe Mythen 
für hiſtoriſche Wirklichkeit nehmen müßten, denn 
die Wahrheit wird in der Wirklichkeit ſelbſt ſein, 
im tatſächlichen Wirken Gottes in der Natur, in 
der Geſchichte im allgemeinen und in der Heils- 
geſchichte im beſonderen, nicht in einer erdichte⸗ 
ten oder konſtruierten, ſondern in der wirklichen, 
in der ebenſo wie in der alten Jeſus Chriſtus die 
große Zeitenwende geweſen iſt. . 


€s gibt „Hochs“ und „Tiefs“ der menſchlichen Seele. — Neue Ergebniſſe der Pſychologie. 
Von Dr. W. Sievert, Leipzig. 


„Er iſt mit dem linken Fuß zuerſt aufge⸗ 
ſtanden“ — ſo nennen wir es, wenn jemandem 
an einem Tage alles ſchief zu gehen ſcheint — 
und ſolche Tage kennt jeder von uns aus eige⸗ 
ner Erfahrung. Glücklicherweiſe gibt es neben 
a dunklen auch die hellen Tage: Dann 
wiſſen wir ſchon in der Frühe, daß heute alles 
klappen wird, wir haben gute Laune, auch 
wenn gar kein beſonderer Grund dafür vor⸗ 
handen iſt. Handelt es ſich hier aber wirklich 
nur um „Stimmungsſchwankungen“ — oder 
verbirgt ſich vielleicht dahinter ein tieferes Ge⸗ 
ſetz unſeres Lebens? | 


Wir wiſſen heute, daß viele Menſchen in Bei- 
ten feefifcher Depreſſion auch körperlich nicht 
auf der Höhe ſind: ſie werden leichter krank als 
ſonſt, ſchon beſtehende Krankheiten verſchlimmern 
ſich, die Unfallgefährdung etwa bei der Arbeit 
oder im Verkehr nimmt zu, ſie ſind arbeits⸗ 
unluſtig uſw. Dieſe Dinge müſſen alfo ern ft 
genommen werden. Die „dunklen“ Tage ſind 
keineswegs nur ein belangloſer Zuſtand von 
‚ſchlechter Laune“, ſondern es geht um viel 
mehr: um den Ausdruck der Tatſache, daß 
ebenſo wie das Weltall, ebenſo wie Sonne und 
Erde auch das menſchliche Leben von gewiſſen 
Rhythmen beherrſcht wird, von „Hochs“ und 
„Tiefs“ der Seele, nicht anders als bei den ent⸗ 
ſprechenden Vorgängen, mit denen die Meteoro⸗ 
logen zu tun haben. 


Periodiſche Lebensrhyfhmen. 


Der deutſche Gelehrte Wilhelm Fließ ſtellte 
eine beſondere Lehre der „Periodizität“ des 
menſchlichen Lebens auf, die allerdings noch 
keine allgemeine Anerkennung gefunden hat. In 
letzter Zeit haben fih vor allem die Pſychologen 
mit dieſen Dingen befaßt. Sie haben zahlreiche 
Menſchen unterſucht, und dabei zeigte fih 3u- 
nächſt einmal, daß bei allen Verſuchsperſonen 
tatſächlich beſtimmte Perioden der ſeeliſchen 
Hochſpannung und Niedergedrücktheit feſtzu⸗ 


ſtellen waren, wenn auch die Abſtände zwiſchen 
dieſen Perioden bei den einzelnen Menſchen ſehr 
verſchieden lang ſind. Auch die Intenſität dieſer 
Gefühlsſchwankungen wechſelt. Manche Men⸗ 
ſchen find an den „dunklen“ Tagen tief nieder- 
geſchlagen und im ſeeliſchen „Hoch“ bis zum 
Leichtſinn übermütig und ausgelaſſen, während 
andere, gleichmäßigere Naturen auf „Tief“ oder 
„Hoch“ ſchwächer reagieren. Wie ſtark ſich das 
„Hoch“ oder „Tief“ der Seele im Einzelfall aus- 
wirkt, das hängt von den jeweils gerade vor- 
liegenden äußeren Lebensbedingungen ab; die 
Periode ſtellt nur eine beſtimmte „Dispoſitition“ 
dar, deren Auswirkungen von Fall zu Fall ver⸗ 
ſchieden ſind. Forſchungsergebniſſe der letzten 
Zeit haben nachgewieſen, daß der Abſtand 
zwiſchen zwei „Depreſſionsperioden“ 
— die ihrerſeits einen oder auch mehrere Tage 
andauern können — als kürzeſte Zeitſpanne 
14 Tage, als längſte etwa 7 Wochen beträgt. 
Innerhalb dieſer Grenzen liegt die „Stimmungs⸗ 
periode“ der meiſten Menſchen. Allerdings ſcheint 
ihre Länge nicht das ganze Leben hindurch 
gleich zu ſein, ſondern mit fortſchreitendem Alter 
zuzunehmen — auch die Ehe ſcheint, amerika⸗ 
niſchen Arbeiten zufolge, inſofern „beruhigend“ 
zu wirken, als bei Verheirateten die Abſtände 
zwiſchen den „Tiefs“ größer als bei den Jung— 
geſellen ſind. 


Wie erkennk man „dunkle“ und „helle“ Tage? 


Da die meiſten Menſchen von ihren eige— 
nen Lebensrhythmen nichts wiſſen, wollen wir 
wenigſtens mit ein paar Stichworten kurz die 
wichtigſten Unterſchiede erwähnen, die von den 
Pſychologen bei „Hoch“ und „Tief“ feſtgeſtellt 
werden. An „hellen“ Tagen iſt die Stimmung 
beſonders gut, der Tätigkeitsdrang ſehr groß, 
man beſchließt plötzlich Dinge zu erledigen, die 
man ſchon feit Monaten immer wieder ver: 
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ſchoben hatte. Die Arbeit geht beſonders leicht 
vonſtatten, man ift zu Vergnügungen, zum Aus- 
gehen oder ſportlicher Tätigkeit geneigt, der 
Blutdruck iſt, wenigſtens bei vielen Menſchen, 
etwas höher als in den Tiefperioden. An den 
„dunklen“ Tagen fällt die Arbeit ſchwerer als 
ſonſt, man ermüdet leichter, die allgemeine 
Aktivität ſinkt. Die neuen Forſchungen auf 
dieſem Gebiete haben ein ſehr charakteriſtiſches 
Kennzeichen für die „Tiefs“ gezeigt: der Menſch 
iſt in dieſem Zuſtande beſonders anfällig gegen 
leichte Erkrankungen wie Schnupfen oder gering- 
fügige Verdauungsſtörungen. Manche Menſchen 
bekommen mit ziemlicher Regelmäßigkeit etwa 
alle 5 Wochen einen kleinen Schnupfen, und 


dieſe Erkältung fällt, wie ſich gezeigt hat, in 


vielen Fällen mit dem „Tief“ zuſammen. 


Ein ungelöftes Rätſel. 

Bis hierher hat die Wiſſenſchaft noch einiger- 
maßen den feſten Boden der Tatſachen unter 
den Füßen, wenn auch bei den verſchiedenen 
Außerungen des „Lebensrhythmus“ und ſeiner 
Dauer noch mehr als genügend ungelöſte Fragen 
der Klärung harren. Völlig in das Gebiet der 
Vermutungen und Rätſel geraten wir aber, 
wenn wir uns die Frage nach der eigentlichen 
Urſache dieſer ſeltſamen Periodizität ſtellen. 
Es gibt neben den „Hochs“ und „Tiefs“ des 
Einzelmenſchen zweifellos auch Tage, an 
denen eine ganz auffällige Häufung von Un⸗ 
glücksfällen und Erkrankungen in einem be— 
ſtimmten Gebiet zu beobachten iſt. Die Unfall⸗ 
ſtatiſtik kennt ſolche „Tage des Unheils“ ſehr 
genau, an denen trotz völlig normaler Verkehrs⸗ 
dichte ganz anormal viele Unfälle eintreten. 
In Krankenhäuſern und Irrenanſtalten gibt es 
eine ähnliche Häufung von Todesfällen und 
Rückſchlägen bei ſchon gebeſſerten Kranken an 
beſtimmten Tagen. Warum? Wir wiſſen es 
nicht . . . vielleicht handelt es fih um ein nach 


Ein Beitrag zur Kontaktpſychologie. 


Ein Beitrag zur Kontaktpſychologie. 


der Wahrſcheinlichkeitsrechnung zuſtandekommen⸗ 
des Zuſammentreffen der „ſeeliſchen Tiefs“ vieler 
Menſchen an einem Tage, vielleicht liefert das 
Wetter auslöſende Faktoren, das alles find Ber- 
mutungen, nicht mehr. Man hat in letzter Zeit 
auch die wechſelnde Aktivität der Sonnen- 
flecken heranzuziehen verſucht, von denen wir 
ja wiffen, daß fie die Klimavorgänge auf unje- 
rer Erde, die Luftelektrizität uſw. ſehr ſtark be- 
einfluſſen. Derartige Zuſammenhänge ſcheinen 
in der Tat zu exiſtieren, aber Näheres wien 
wir darüber noch nicht. 


Und wieder die Hormone 
Zweifellos ſpielt auch eine beſtimmte Perio- 
dizität der Hormone eine nicht unwichtige 
Rolle, denn wir wiſſen aus neueren Şor- 
ſchungsergebniſſen über periodiſche Geſchehniſſe 
im Leben der Tiere (Eintreten der Brunſt, 
Vogelzug, Beginn und Ende des Winterſchlafs), 


daß hierbei die Hormone ſozuſagen als eine 


„innere Uhr“ wirken: ihr ſtärkeres oder 
ſchwächeres Vorhandenſein im Organismus, das 
regelmäßigen Schwankungen unterliegt, ſcheint 
die erwähnten Vorgänge zu bewirken. Im übri⸗ 
gen können wir den Zweck, den die Natur 
mit dieſen Vorgängen verbindet, wenigſtens 
vermuten: das Auf und Ab der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Stimmung des Menſchen ſchafft 
beſſer als eine dauernde Gleichmäßigkeit die Be⸗ 
dingungen für ein im Ganzen befriedigendes 
Daſein. „Nichts iſt ſchwerer zu ertragen, als eine 
Reihe von guten Tagen“ — aber auch die allzu⸗ 
lange Häufung von „ſchlechten“ Tagen iſt der 
Natur zweifellos nicht erwünſcht. Immer und 
überall können wir beobachten, wie ſie zunächſt 
mit Gegenſätzen arbeitet, um ſie dann wieder 
auszugleichen, überall beherrſcht ein ewiger 
Rhythmus alle Vorgänge und Erſcheinungen im 
Weltall und auf der Erde. 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. (Zugleich eine Buchbeſprechung, f. S. 304.) 


In der Literatur über dieſen Zweig der an— 
gewandten Pſychologie nimmt das Bud von 
Ernſt Speer (Nervenarzt in Lindau) über 
„Die Liebesfähigkeit“ (erſchienen im 
J. F. Lehmann Verlag, München) eine hervor— 
ragende Stelle ein. | 

Hat ein Menſch die Verbindung, „den Kontakt“ 
mit der Gemeinſchaft, in die er ſinnvoll ein— 
geordnet war, verloren (wobei die Schuldfrage 
zunächſt nicht zur Diskuſſion ſteht), dann lebt 
er eben „abgeſondert“, und wir nennen ihn 


einen „Sonderling“. Speer will nun in ſeinem 
erwähnten Buche „die Schickſale ſolcher Men⸗ 
ſchen . . . ſchildern, . . . ihrem Weſen nachgehen“ 
und zu zeigen verſuchen, „wie und wieweit man 
ihnen helfen kann“ (S. 8). Mit Beſonnenheit 
faßt er dieſe nicht leichte Aufgabe an; für ihn 
als Pſychotherapeuten kann es ſich keinesfalls 
darum handeln, nach dem billigen und leider 
noch ſo oft angewandten Rezept zu verfahren, 
„irgendeine Methode zu propagieren, ob es nun 
die eigene oder eine fremde ſei, ſondern einzig 
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und allein darum, dem Menſchen zu nützen“ 
(S. 52), der doch ſchließlich nur in einer Notlage 
zum Arzt — und auch zum Nervenarzt — 
kommt. Auf dem fo komplexen Gebiete der 
Geelen: und Nervenkrankheiten (eine zwar nur 


rohe Bezeichnung für die gemeinte Gattung von 


Krankheiten) ſind die einzelnen vorkommenden 
Fälle voneinander immer irgendwie abweichend; 
ſein ſeeliſches Leben lebt eben jeder (im Gegen⸗ 
ſatz zum geiſtigen Leben) für ſich. Und „ge⸗ 
tragen“ und irgendwie mitbedingt iſt beides 
vom Körper). Es ift deshalb ſehr gewagt, aus 
Erkrankungen des Seelenlebens, obſchon dieſe 
in mancherlei Hinſicht rational erfaßbar ſind, 
ohne weiteres Schlüſſe zu ziehen und dieſe als 
allgemeingültig hinzuſtellen. Wohl kann (und 
muß) der Pſychotherapeut Erfahrungen ſammeln 
und fo ſeine Wiſſenſchaft zunächſt einmal auf 
weite Strecken als eine rein empiriſche Wiſſen⸗ 
ſchaft auffaſſen. „Erfahrung“ (im Kantiſchen 
Sinne) iſt immer noch eine gute Grundlage jeder 
Wiſſenſchaft. Die Denkkategorien, die auf dem 
Gebiete der Kontaktpſychologie angewandt wer⸗ 
den müſſen, werden ſich notwendig nach dem 
Erfahrungsmaterial richten müſſen. So könnte 
man ſich mit guten Gründen denken, daß auch 
die weit verzweigte angewandte Piychologie, 
wozu die Kontaktpſychologie gehört, auf „den 
ſtrengen und ſicheren Gang einer Wiſſenſchaft“ 
gebracht werden kann, wobei nicht verſchwiegen 
werden foll, daß weithin ſchon Erkenntniſſe auf 
dem in Rede ſtehenden Gebiete wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen genügen (der Fachkundige ſei 
nur an die Forſchungsergebniſſe gerade der 
jüngſten Zeit erinnert), ſoweit ſie eben — dieſe 
Einſchränkung muß gemacht werden — auf 
einem folh komplexen und irrationalen Wif- 
ſensfelde genügen können. Damit kehren wir 
zu einigen geſicherten Befunden zurück, die 
Speer, der ganz behutſam und kritiſch zu 
Werke gegangen iſt, am (eben kurz definierten) 
„Sonderling“ als ihn allgemein kennzeich⸗ 
nend gefunden hat. Er nennt Empfindlichkeit, 
Empfindſamkeit und Empfindelei „als ſtändigen 
Befund bei Sonderlingen“ und fügt hinzu: „Je 
entarteter ein Sonderling iſt, deſto empfindlicher 
pflegt er zu ſein. Schwerſte Kümmerlinge unter 
den Sonderlingen zeigen jene Schalloſigkeit, die 
man an ſchizophrenen Geiſteskranken ſo gut 
ſehen kann“ (S. 52). Dieſe überſteigerte Reiz- 
empfindlichkeit ift Zeichen einer gewiſſen Lebens: 
ſchwäche, die natürlich nur vorübergehend ſein 
kann. Was nun wichtig iſt und nicht allgemein 
bekannt ſein dürfte, iſt dies: daß der Typus des 


95 f. meine Arbeit „Stellung des Menſchen im 
Schichtenbau der Welt“ („Unfere Welt“, März und 
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Sonderlings ſich keineswegs auf „Kümmerlinge 
und Schwächlinge“ beſchränkt (wie man an- 
nehmen könnte), ſondern daß er ſich ſogar „noch 
viel mehr“ — wie man bei dem erfahrenen 
Nervenarzt Speer leſen kann — unter den 
„körperlich Kerngeſunden“ befindet, „die etwa 
als Bauern mit großer Zähigkeit jegliche Kraft⸗ 
leiſtung vollbringen und die als Kopfarbeiter 
äußerſt erfolgreich tätig ſein können“ (S. 53). 
Trotz dieſer Qualitäten vermögen ſie nicht im 
Gemeinſchaftserlebnis zu verharren und er⸗ 
weiſen ſich alſo als „Sonderlinge“. Das tiefſte 
und ſicherlich verantwortungsvollſte Gemein⸗ 
ſchaftserlebnis iſt die Ehe, worüber mit wohl⸗ 
tuendem Ernſt in gen. Buche gehandelt wird; 
der Sonderling iſt der Ehe nicht fähig, er ver⸗ 
ſagt einfach darin, ein Vorgang, dem man größte 
Beachtung ſchenken muß. Es iſt dies eine wich⸗ 
tige Erkenntnis für das Sexualproblem“ über: 
haupt, der gleich die weitere angereiht werden 
ſoll, daß die alte Idee von der Sublimierung der 
Sexualkraft in geiſtige Energie gerade auf Grund 
von neuen Erkenntniſſen auf dem Gebiete der 
Kontaktpſychologie (die aber in dieſen knappen 
Ausführungen nicht einmal angedeutet werden 
können) eine weſentliche Einſchränkung erfah⸗ 
ren muß. 

Man kann nun nicht behaupten, daß der 
Sonderling überhaupt nicht zur Ehe gelangt, 
aber typiſch iſt für Sonderlingsfamilien, daß 
es darin neben Familiengliedern, die für ihr 
ganzes Leben ehelos bleiben, Männer und 
Frauen gibt, welche erſt ganz ſpät heiraten, 
meiſt erſt Ende der vierziger Jahre. Handelt es 
ſich um Männer, dann wählen dieſe Sonderlinge 
Frauen, die 20 und 30 Jahre jünger ſind als 
ſie ſelbſt. Genaue Nachforſchungen ſtellen ſolche 
überalterten Bräutigame immer als Sonderlinge 
feſt. Oft machen ſie geltend, daß ſie erſt ſpät 
zu einer ausreichenden Exiſtenz gekommen ſeien 
oder daß ſie noch ſo lange Familienangehörige 
hätten unterhalten müſſen. Aber das ſind „faule 
Entſtellungen“ (S. 62). Man kann natürlich den 
Schluß nicht umkehren und behaupten, daß nun 
jeder, der mit Verantwortung erſt in reifen 
Jahren eine Ehe eingehen kann, ein Sonder— 
ling ſei. In jungen Jahren wird leider auch ſo 
oft ohne das Bewußtſein der damit verbunde— 
nen großen Verantwortung eine Ehe geſchloſſen, 
und mancher zögert nur deshalb mit der Ehe— 
ſchließung, weil er um die Schwere der damit 
immer verbundenen Verantwortung zu gut weiß. 

über „Liebe“ ſchreibt Speer die ſchönen 
Sätze, die wir voll unterſtreichen können: „Ich 
verſtehe darunter das Bereitſein für den andern, 


2 j. meine Arbeit „Grundſätzliches zum Sexual— 
problem“ („Geiſteskultur“, 43. Jahrg., 4. 6. Heft). 
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.. . fo wie es das Dritte Reich auch jetzt wieder 
eindringlichſt leben lehrt. Ich verſtehe alſo unter 
Liebe nur aktive Liebe und nicht jene paſſive, 
die nur triebhaft fordert ohne zu geben, und 
ſich ſchenken läßt ohne ihrerfeits ans Schenken 


zu denken. Die wirkliche Mutter denkt nicht an 
Gegenleiſtung, wenn ſie ihr Kleinkind pflegt, 


der ‚aktiv' liebende Gatte umſorgt feinen Part⸗ 
ner ohne ängſtliche Notierung der Gegenrech⸗ 
nung“ (S. 56). Und um im Zuge unſerer Be⸗ 
trachtung zu bleiben, ſei mit Speer angemerkt, 
daß „diefe Art der ‚aktiven‘ Liebe, des rückhalt⸗ 
loſen Bereitſeins für den andern“ den Sonder⸗ 
lingen fremd iſt. „Sie können zunächſt keinen 
Kontakt gewinnen und ſie können einmal ge⸗ 
wonnenen Kontakt nicht halten“ (S. 56). 


Vorſtehend konnten nur einige Gedanken zur 
Kontaktpſychologie im Anſchluß an Ernſt 
Speers gutes Buch (die eingeklammerten 
Zahlen beziehen ſich hierauf), das dem Studium 
ſehr empfohlen ſei, angedeutet werden. Man 
dürfte daraus erſehen können, daß gerade die 
Kontaktpſychologie in der Gegenwart, wo der 
Wille und das Bekenntnis zur echten und wah⸗ 
ren deutſchen Volksgemeinſchaft gefordert wird, 
eine beſondere Bedeutung hat. Bewußte und 
gewollte Abſonderung von dem deutſchen Volks⸗ 
körper iſt unethiſch; jeder deutſche Volksgenoſſe 
hat die Pflicht, an ſeiner Stelle ſein Beſtes 
herzugeben und mit ſeinem ihm verliehenen 
Pfunde zu wuchern. Jede ehrliche Arbeit adelt 
den Menſchen, und es iſt gut, wieder vom 
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Adel der Arbeit zu ſprechen. Das Problem des 
Sonderlings iſt aktuell; ſolche Menſchen weitmög⸗ 
lichſt wieder in die Gemeinſchaft einzugliedern 
und dort nutzbar zu machen, iſt eine dankbare 
Aufgabe des Nervenarztes, der er ſich mit viel 
Liebe und Geduld unterziehen muß. Zu Wert⸗ 
urteilen in ſolchen Fällen iſt ohne weiteres 
niemand berechtigt, was auch Speer ausdrück⸗ 
lich hervorhebt; lediglich kann es ſich hier zu⸗ 
nächſt einmal um Seins urteile, um nüd: 
terne Feſtſtellung von Tatbeſtänden handeln. 

Niemand wird behaupten wollen, daß alle 
Phänomene, die in die Kontaktpſychologie ein⸗ 
gereiht werden müſſen, ſchon erforſcht ſeien. 
Gerade der auf dieſem Gebiete der Piychologie 
Kundige denkt in dieſer Hinſicht beſcheiden. Nach 
gründlichem Studium des gen. Buches, wie auch 
ſonſt darüber vorliegenden Materials, zeigt ſich 
einem ſo manches, was man erlebt und was bei 
Benutzung der gewohnten und oft leichtfertig 
angewandten Kategorien unverſtändlich erſcheint, 
in einem anderen, deutlicheren Lichte. Pflicht iſt 
es dann auch, in konkreten Fällen das Werturteil 
zu revidieren. Man kann alſo dabei nicht nur 
an theoretiſchen Erkenntniſſen, ſondern vielleicht 
noch weit mehr innerlich gewinnen. Man lernt 
vor allem, ſich beſcheiden und nicht gleich lieblos 
den Stab über den Nächſten zu brechen, der 
doch zuallererſt Bruder oder Schweſter iſt, mag 
auch auf den erſten Blick dieſes oder jenes 
unverſtändlich oder richtiger: unverſtanden an 
ihm fein. 


Tiere der Urzeit in deutſcher Erde. Von Helmut Ertens, Berlin. 


Deutſchlands Boden iſt reich an verſteinerten 
tieriſchen Einſchlüſſen, durch die wir eine Vor⸗ 
ſtellung jener Lebeweſen bekommen, die unſere 
heimatliche Erde in der Zeit ihres Altertums 


Abb. 1. 
Flugsaurier (Pteranodon) der Kreidezeit. Nach Prof. 


Heinrich Harder. 


und Mittelalters bevölkert haben. Es gibt nur 
wenige deutſche Gaue, die ſo nicht in irgendeiner 
Form aus vergangener Urzeit erzählen. Aller⸗ 
dings treten die verſteinerten Reſte in manchen 

Erdſchichten und an beſtimmten Stel⸗ 


—— len weniger, an anderen wieder be- 


ſonders zahlreich und gut erhalten 
zutage. 

Über das Alter der einzelnen Schich⸗ 
ten und ihrer Einſchlüſſe iſt erſt vor 
wenigen Jahren durch das radioaktive 
Element Uran Klarheit geworden. 
Uran zerfällt, wie alle ſelbſtſtrahlen⸗ 
den Elemente, z. B. Radium, in einer 
ganz beſtimmten Zeitdauer und mit 
großer Regelmäßigkeit. Die bei der 
Bildung der Erdkruſte und der Erd⸗ 
ſchichten eingeſchloſſenen Uranſubſtan⸗ 
zen zerfielen zu dem Endprodukt Blei, 
und zwar innerhalb einer außer⸗ 
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gewöhnlich langen Zeit. Aus dem 
Verhältnis des heute vorgefundenen 
Bleies zum reſtlichen Ausgangsſtoff 
Uran läßt ſich die Zeitdauer der Um⸗ 
wandlung errechnen. Unterſuchungen 
ſolcher Erdſchichten, die die erſten 
durch Verſteinerung erhaltenen Lebe⸗ 
weſen bergen (kambriſche Zeit), er⸗ 
gaben ein Alter von mindeſtens 
300 Millionen Jahren. Dieſe unge⸗ 
heure Zeitſpanne ſtand alfo dem 
damals keimenden primitiven Leben 
zur Verfügung, um ſich zur heutigen 
Vollkommenheit der tieriſchen Ge⸗ 
ſchöpfe zu entwickeln. Aber ſelbſt die 
aus dieſer älteſten Periode ſtammen⸗ 
den Lebeweſen, in der Hauptſache 
Krebſe, kleine Schnecken und den 
Würmern naheſtehende Armfüßler, 
mußten eine lange Entwicklungsgeſchichte hinter 
ſich haben. 

Vermutlich iſt das Meer die Urheimat der 
Tierwelt, wenigſtens der niederen Tiere, die in 
langem Umwandlungsprozeß allmählich das 
feuchte Element verlaſſen haben. Auch Deutſch⸗ 
lands Boden war oft Meeresgrund, der die im 
Waſſer abſinkenden Tierleichen in ſich aufnahm 
und dann durch Veränderungen der Erdkruſte 
emporgehoben wurde, ſo daß ſelbſt auf Berges⸗ 
höhen eingeſchloſſene Meeresbewohner zu finden 
ſind. Verſchiedentlich kam es zu ausgedehnten 
Korallen riffbildungen, hinter denen ſich die 
Meerestiere, vielleicht durch Sturmfluten hinein⸗ 
getragen, fingen, ohne mit dem abfließenden 
Waſſer die Freiheit wieder zu erlangen. Auf 
dieſe Art bildete ſich die Fundſtätte der in 
Bayern gelegenen Solnhofener Schieferbrüche, 
die durch ihren Reichtum an Verſteinerungen 
weltberühmt wurden. In großen Mengen findet 
man hier unter vielen anderen Lebeweſen See⸗ 


Abb. 3. 
Plesiosaurus. Nach Prof. Heinrich Harder. 
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Abb. 2. 
Meeresechsen aus der Jurazeit. 


lilien, kleine freiſchwimmende Tierchen und an- 
nähernd ſiebzig Krebsarten. Auch Fiſche find 
reichhaltig vertreten, die, ſtark gepanzert, mit 
länglichem, karpfenähnlichem Körper eine Länge 
von faſt zwei Metern erreichten. Von den Land⸗ 
tieren ſind neben vielerlei Inſekten, tiefſtehende 
eidechſenartige Reptilien bemerkenswert, die die 
Ufer des Urmeeres belebt haben. 

Die Zeitepochen, in denen die deutſche Erde 
von Meeren überflutet war, haben aber auch in 
anderen Gebieten Spuren des Lebens hinter⸗ 
laſſen. So die Kalkſchichten der Eifel, in denen 
zahlloſe Korallen, Seelilien, Seeſterne, Krebſe 
und Fiſche zu finden ſind. Thüringen wurde 
ebenfalls von dem mächtigen Triasmeer bedeckt 
und hinterließ viele Verſteinerungen von Meeres⸗ 
tieren. In der Mark Brandenburg haben ſich Reſte 
von Schnecken, Korallen, Tintenfiſchen und Kreb⸗ 
ſen erhalten, die teilweiſe allerdings die damals 
warmen Meere Skandinaviens belebten und 
ſpäter durch die Gewalt der Gletſcher bis in die 
Mitte Deutſchlands getragen wurden. 
Bei Eberswalde wurden Haifiſchzähne 
gefunden, die allerdings einer ſpäte⸗ 
ren Zeit angehören. 

Das Erdmittelalter wurde eingelei⸗ 
tet durch die ſog. Triaszeit, zu deren 
Beginn ſich Deutſchland, vom Meer 
befreit, in ein dürres, faſt lebloſes 
Wüſtenland verwandelte. Erſt wieder: 
holte Überflutungen ließen ein feucht⸗ 
warmes Sumpfland entſtehen, in dem 
zwiſchen Baumfarnen, Schuppenbäu⸗ 
men und Schachtelhalmen lebende 
Rieſenreptilien herrſchten. Es begann 
die Bevölkerung des Landes mit jenen 
Groß⸗Sauriern, die, auf beſonders 
kräftig entwickelten Hinterbeinen halb 


Abb. 4. 
Schwäbische Landschaft der Triaszeit mit Dinosaurier und Belodon. 


aufrecht gehend, der Schrecken ihrer Zeitgenoſſen 
waren. Sie waren über Jahrmillionen in der 
Jura- und Kreidezeit nicht nur die Beherrſcher 
der Länder, ſondern auch des Meeres, um ſich 
zuletzt durch ihre Flugechſen auch den Luft⸗ 
raum zu erobern. Unter den zahlreichen Arten 
der Saurier, deren Größe zwiſchen 30 em und 
20 m und darüber wechfelt, ſind die Dinoſaurier, 
die dem Kängeruh ähnlich auf zwei Beinen ein⸗ 
herſchritten und ſich dabei auf einen mächtigen 
Schwanz ſtützten, am häufigſten. Von ihnen 
waren die einen harmloſe Pflanzenfreſſer, wäh⸗ 
rend andere durch dolchartige Zähne ſich als 
gefährliche Raubtiere auswieſen. In Württem⸗ 
berg, einer der reichſten Saurier-Fundſtätten, 
wurde u. a. ein mächtiges Reptil, der ſog. 
Belodon, zutage gefördert. Das krokodilähnliche 
rieſige Tier beſitzt einen langgeſtreckten Schädel 
mit ſtark aufgetriebener Schnauze. Der Leib iſt 
mit kräftigen Panzern geſchützt. Gleichfalls zu 
den Sauriern gehört der Ichthyoſaurus. In ihrer 
Form gleicht dieſe Fiſchechſe mit ſpitzer Schnauze 
und langgeſtrecktem Schwanz einem Delphin. 
Von ſehr eigenartiger Geſtalt iſt der Pleſioſaurus, 
der ſich dem eben genannten Reptil gegenüber 
durch einen langen, ſchmalen Hals und einen 
verhältnismäßig kleinen Kopf auszeichnet, aber 
gleichfalls ein Waſſerbewohner war. 

Zu den häßlichſten Geſchöpfen zäh⸗ 
len ohne Zweifel die „fliegenden 
Eidechſen“, deren Flügelſpannweite 
annähernd ſieben Meter erreichte. 
Sie beſaßen einen langgeſtreckten 
Kopf, deffen Schädel ein gut ent- 
wickeltes Gehirn umſchließt. Die 
mächtigen Kiefer ſind teils mit 
ſpitzen Zähnen verſehen, teils ganz 
zahnlos. Der kleine und ſchmächtige 
Körper ſteht in merkwürdigem 
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Gegenſatz zu dem auf einem kräftigen 
Hals ſitzenden großen Kopf. Am 
eigentümlichſten ſind jedoch die vor⸗ 
deren Gliedmaßen; der Oberarm iſt 
kurz, der Unterarm bedeutend länger, 
die Mittelhand ſtark entwickelt, von 
den vier Fingern ſind drei normal 
mit Krallen verſehen, während der 
vierte die doppelte Länge des ganzen 
Rumpfes erreicht und zum Haupt⸗ 
träger der Flughaut wird. Einige 
dieſer Flugdrachen beſitzen einen lan⸗ 
gen, dünnen Schweif, deſſen Ende 
blattförmig ausgebreitet iſt. Viel Auf⸗ 
ſehen erregte der vor 60 Jahren bei 
Eichſtätt in Bayern gefundene Ur⸗ 
vogel Archäopteryx, der ungefähr der 
gleichen Zeitperiode angehört. Er 
wurde, als feine Entdeckung bekannt wurde, 
von Werner von Siemens für 20 000 Mark 
angekauft und iſt heute eines der ſeltenſten 
Naturdokumente des Muſeums für Naturkunde 
in Berlin. Dieſer Urvogel iſt ein merkwür⸗ 
diges Zwiſchenglied in der Entwicklungsreihe 
der Eidechſe zum Vogel, da ſein Körperbau 
ſowohl Bogel- wie auch Reptileigenſchaften auf- 
weiſt, in ſeiner Geſamtheit jedoch als Vogel zu 
betrachten iſt. Er beſitzt einen aus 20 Wirbeln 
beſtehenden Eidechſenſchwanz, die einzeln zu 
beiden Seiten mit je zwei Federn verfehen ſind. 
Auch die übrigen Körperteile ſind gefiedert. Es 
ſind Schwungfedern und Steuerfedern vorhan⸗ 
den, doch die mit greiffähigen Händen bewehr⸗ 
ten Flügel und mit Zähnen bewaffneten Kiefer 
diefes ſeltfamen Geſellen weiſen auf feinen Ur: 
ſprung aus der Gattung der Eidechſen hin. 

Am Ende der langen Jura⸗-Epoche beginnt 
das große Sterben. Die gewaltigen Saurier des 
Landes, des Meeres und der Luft verſchwinden 
am Anfang der Erdneuzeit (Tertiär) ſpurlos, 
an ihre Stelle treten fortan die Säugetiere. Die 
Flugechſen werden von den echten Vögeln ver- 
drängt, während die Meeres⸗Saurier ihr Ele: 
ment den Meeresſäugetieren, den Walen, über⸗ 
laſſen müſſen. Das ungeheuere Nahrungsbedürf⸗ 


Abb. 5. 
Die fischechse Ichthyosaurus aus der JurGzeit, gefunden in Holzmaden (Wort.) 


Muſik des Sommers. 


nis des rieſigen Leibes eines Sauriers, daneben 
die durch das kleine Maß an Intelligenz be⸗ 
dingte ſchlechte Anpaſſungsfähigkeit an veränderte 
Lebensverhältniſſe, ließen ſie vor dem höher⸗ 
organiſierten Säugetier zurücktreten. 

Das Säugetier erſcheint im Tertiär bereits in 
den mannigfaltigſten Arten. Es laſſen ſich im 
weſentlichen die jetzt lebenden Formen auf ihre 
bereits ausgeſtorbenen Stammväter jener Zeit 
zurückverfolgen. Erſtaunlich iſt die Vielzahl der 
Tiergattungen, die ſeinerzeit die deutſchen Wäl⸗ 
der und Fluren belebte. In der Gegend von 
Berlin fand man neben vielen anderen, Über⸗ 
refte des Mammuts, des wollhaarigen Rhinoze⸗ 
roſſes und des Löwen. Außerdem in der Mark 
Brandenburg Moſchusochſe, Urpferd und Rieſen⸗ 
hirſch. In Thüringen ſind Elefantenzähne und 
Knochenreſte von Antilopen und anderen Step: 
pentieren erhalten. In Württembergs Boden 
ſind Affenreſte, Urelefant, Höhlenbären und 
13 beiſammenliegende Mammutzähne gefunden 
worden. Nicht unerwähnt dürfen die aus der 
Tertiärzeit ſtammenden Bernſteinſchichten Oſt⸗ 
preußens bleiben, die uns mit ihren Tierein⸗ 
ſchlüſſen ein getreues Bild der damaligen Inſek⸗ 
tenwelt vermitteln. 

Wenn auch die Entwicklung des Säugetieres 
einer der jüngſten Zeitepochen im erdgeſchicht⸗ 
lichen Sinne angehört, ſo liegen ihre erſten Ent— 


Muſik des Sommers. 


Der „Sängerkrieg“ der Heuſchrecken. — Grillen 


Zu einer ſommerlichen Wieſe gehört ganz 
A zauch das Gezirp der Hell 
ſchrecken und 
mindeſten von der Ferienreiſe her kennt. Aber 
wer hat ſich ſchon einmal überlegt, wie 
und aus welchen Gründen dieſe „Muſik 
des Sommers“ überhaupt angeſtimmt wird? 
Die Wiſſenſchaft, gründlich wie ſie iſt, hat 
ſich gerade in letzter Zeit mit dieſen Dingen 
ſehr eingehend beſchäftigt und konnte dabei 
einige neue und geradezu erſtaunliche Tatſachen 
über die „Geſangskunſt“ der kleinen Muſikan⸗ 
ten aus dem Inſektenreiche feſtſtellen. Der 
nachſtehende Artikel berichtet darüber. 


„Glücklich leben die Zikaden, denn ſie haben 
ſtumme Weiber“, ſo ſchrieb im Altertum der 
boshafte Grieche Kenarchos. Schon damals war 
alfo bekannt, daß der „Geſang“ der Zikaden, 
den ſie mit Hilfe eines beſonderen Singappa— 
rates vollführen, nur den Männchen eigen iſt; 
ebenſo können bei den Grillen nur die Männ- 
chen durch Aneinanderreiben der Flügel ihr 
Gezirp erzeugen. Wenn auch die Weibchen der 
Grillen und Zikaden ſtumm ſind, ſo ſind ſie doch 


telefonieren. 


rillen, das jeder von uns zum 
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Abb. 6. 
Der Urvogel e aus den Schieferbröchen 


von Eichstätt, Bayern. 


wicklungsſtadien doch in unvorſtellbarer Ferne, 
denn auch ihre Keimzelle gehört einer Zeit an, 
zu der uns keine verſteinerten Lebensreſte mehr 
führen können. 


Von Dr. E. Walther, Leipzig. 


keineswegs taub. Im Gegenteil: beim Ertönen 
des Zirpens eines Artgenoſſen laufen oder 
fliegen ſie in größter Eile zu dieſem hin. Dieſe 
„Macht der Töne“ bei den Grillen wurde durch 
die Verſuche des Wiener Zoologen Prof. Regen 
ſehr deutlich nachgewieſen. Bei ſeinen Experi⸗ 
menten verbarg er ein zirpendes Grillenmänn⸗— 
chen unter einem ſchwarzen Pappzylinder, der 
nur einen kleinen Ausſchnitt hatte. Sobald nun 
ein Grillenweibchen in die Nähe geſetzt wurde, 
lief es den Tönen nach und ſuchte den „Künſt⸗ 
ler“ ſolange, bis es ſchließlich den Eingang zum 
Zylinder und damit das Ziel ſeiner Wünſche 
fand. Daß wirklich die Töne das Lockmittel 
waren und nicht etwa, wie bei manchen Schmet⸗ 
terlingen, der Duft, wurde mit Hilfe einer ſinn— 
reichen Verſuchsanordnung einwandfrei feſtge— 
ſtellt. Prof. Regen ſetzte nämlich ein zirpendes 
Grillenmännchen in einen Raum, in dem ein 
Mikrophon angebracht war und übertrug 
die damit aufgenommenen Töne durch einen 
Fernſprecher in ein entlegenes Zimmer. Dort 
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aber jaß ein Grillenweibchen — und wirklich 
lief es beim Ertönen der Stimme eiligſt an den 
Telefonhörer! Tatſächlich iſt alſo das Zirpen der 
Grillen ein Lockmittel für die Weibchen. 

Noch viel muſikaliſcher als Grillen und Zita- 
den ſind die Heuſchrecken, die über meh⸗ 
rere „Muſikinſtrumente“ verfügen. Manche Heu⸗ 
ſchreckenarten reiben nämlich, ähnlich wie die 
Grillen, ihre Flügel aneinander, andere „geigen“ 
mit ihrem Oberſchenkel, der eine Zahnleiſte trägt, 
über eine fcharfe Flügelkante. Nach den neueften 
Unterſuchungen werden auf dieſe Weiſe nicht 
weniger als 14 verſchiedene Laute erzeugt! Da 
gibt es zunächſt einen „gewöhnlichen Geſang“, 
den die Heuſchrecken anſtimmen, wenn ſie allein 
ſind. Das iſt das gewöhnliche Heuſchrecken⸗ 
konzert auf unſeren Wieſen, und zwar „ſingt“ 
die häufigſte Art, der gemeine Grashüpfer, am 
liebſten in der heißen Sonne; ſobald ein Wolken⸗ 
ſchatten vorüberzieht, verſtummt er plötzlich. 
Solche merkwürdigen Paufen haben ſchon man⸗ 
chen Naturfreund verwundert. Andere Arten 
laſſen ſich aber durch kühles Wetter nicht ſtören, 
weshalb wir auch an Sommer: und Herbſt⸗ 
abenden noch Heuſchreckenmuſik zu hören be- 
kommen. Außer dieſem „gewöhnlichen Geſang“ 
haben die Heuſchrecken eine ganze Reihe von 
„Werbegeſängen“ auf ihrem Programm, die 
das einzelne Männchen anſtimmt, wenn es 
einem Weibchen nachſtreift oder unmittelbar vor 


ihm ſitzt. 


Der „Sängerfrieg“ der Heuſchrecken. 


Die höchſte Kunſt wird aber entfaltet, wenn 
es gilt, ſich gegen Nebenbuhler durchzuſetzen; 
das geſchieht mit Hilfe der ſog. Rivalen⸗ 
geſänge. Sobald nämlich zwei zirpende 
Männchen einander hören — auch ohne ſich zu 
ſehen — brechen ſie ihren bisherigen Geſang ab 
und beginnen ſtatt deſſen einen eigenartigen 
Wechſelgeſang. Dieſer beſteht bei den meiſten 
Arten in gegenſeitigem „Alternieren“, d. h. ſie 
laſſen jeden zweiten Ton ihres Geſanges aus, 
und in dieſer Pauſe läßt der „Rivale“ ſeinen 
Ton erſchallen. Die Rivalengeſänge werden zwar 
auch angeſtimmt, wenn gar kein Weibchen in 
der Nähe iſt, jedoch haben die Partner ohne ein 
derartig lockendes Ziel keine Ausdauer in ihrem 
Geſang, ſondern gehen bald wieder jeder ſeines 
Weges. Ganz anders, wenn ein Weibchen dabei 
iſt. Dann wird von den verheißungsvollen Tönen 
— ein heftiger Rivalengeſang verrät ja dem 
vorüberkommenden Männchen, daß dort ein 
Weibchen iſt — ein Männchen nach dem anderen 
angelockt, bis ſchließlich eine ganze Schar zu— 
ſammenkommt. Jeder der Muſikanten verſucht 
die anderen zu überbieten und wegzudrängen. 


Muſik des Sommers. 


Wenn das nicht gelingt, kommt das Konzert 
meiſt erſt dadurch zum Abſchluß, daß ſich das 
angeſungene Weibchen durch einen Sprung ins 


Weite dem übermäßigen „Angebot“ entzieht. 


Dann aber flaut die Kunſtbegeiſterung bald ab, 
und der Chor geht auseinander. 


Der muſikaliſche „Korb“. 

In ſeinen neueſten Unterſuchungen hat Prof. 
Faber bei manchen Arten auch Lautäußerun⸗ 
gen der Weibchen feſtgeſtellt. Am merkwürdigſten 
find wohl die „Geſänge“, die fie erſchallen laffen, 
wenn ſie von einem werbenden Männchen nichts 
wiſſen wollen — in dieſem Falle ſtimmen ſie 
ganz beſtimmte Töne der Ablehnung an. Aller⸗ 
dings wird ein ſolcher „Korb mit Geſang“ auch 
noch durch typiſche Gebärden mit den Beinen 
bekräftigt, wie überhaupt zahlreiche lautloſe Be⸗ 
wegungen die „Sprache“ der Heuſchrecken er⸗ 
gänzen. Weitaus die meiſten Inſekten verſtändi⸗ 
gen ſich ja ausſchließlich auf lautloſem Wege, 
3. B. die Bienen und Ameiſen, die ſich durch 
gegenſeitiges „Betrillern“ mit den Fühlern alles 
Nötige mitteilen. Die beſonders „muſikaliſche“ 
Veranlagung der Zikaden, Grillen und Heu: 
ſchrecken, außerdem einiger Schmetterlinge und 
Wanzen, geht ſchon daraus hervor, daß nur ſie 
regelrechte, mit Trommelfell ausgeſtattete Hör: 
organe beſitzen. An den verſchiedenſten Kör⸗ 
perſtellen, ſo an den Beinen oder am Hinterleib, 
können „Ohren“ vorkommen; ähnlich wie im 
menſchlichen Ohr wird das Trommelfell durch 
die Schallwellen in Schwingungen verſetzt und 
erregt damit die benachbarten Sinneszellen. 
Merkwürdigerweiſe können nun aber auch eine 
Reihe anderer Inſekten, die nicht mit ſolchen 
„Ohren“ ausgeſtattet ſind, Töne hervorbringen. 
Allgemein bekannt iſt beiſpielsweiſe das Ticken 
der „Totenuhr“, das durch ein regelmäßiges 
Aufſchlagen des Körpers diefer Käfer entſteht: 
ferner das „Klopfen“ der Bücherlaus und das 
„Knallen“ des Bombardierkäfers. 


Raupen hören mit den Haaren. 


Hören nun auch Inſekten ohne „Ohren“ und. 
wenn ja, womit hören ſie? Dieſe Frage 
iſt durch die in letzter Zeit angeſtellten Unter: 
ſuchungen weitgehend geklärt worden. So konnte 
Dr. Minnich an Schmetterlingsrau: 
pen nachweiſen, daß fie hören können; fie ant: 
worten nämlich auf Töne mit ganz beſtimmten 
Bewegungen, vor allem mit einem ruckartigen 


Anheben des Vorderkörpers. Auf der Suche 


nach den Hörorganen dieſer Raupen entdeckte 
man dann, daß höchſtwahrſcheinlich die Haare 
dieſen Inſekten zum Hören dienen. Sobald 
nämlich die Haare verklebt, mit Waſſertröpfchen 


Urteil über die deutſche Raſſenpolitik. 


bedeckt oder ſonſtwie beeinträchtigt werden, 
bleiben die „Antworten“ auf Töne faſt oder 
vollſtändig aus. Zu entſprechenden Ergebniſſen 
kamen andere Forſcher bei den Ameifen; 
dieſe Tiere hören mit den Haaren auf den 
Fühlern. Auf ähnliche Weiſe werden die kleinen 
Haare, mit denen faſt alle Inſekten an irgend⸗ 
welchen Körperſtellen ausgerüſtet ſind, von den 


R. A. K.: Urteil über die deuiſche 


Von Dr. C. G. Campell, Ehrenpräſident der 
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Schallſchwingungen gereizt und vermitteln fo 
das Hören. Damit iſt eine bisher unbekannte 
Art des Hörens der Lebewefen aufgedeckt wor⸗ 
den, gleichzeitig aber ein ſchönes Beiſpiel dafür, 
in wie meiſterhafter Weiſe die Natur verſchie⸗ 
dene Wege findet, um das gewünſchte Ziel — in 
dieſem Falle das Hören ohne Ohren — zu 
erreichen. 


Raſſenpolitik. 


Eugenics Research 


Association der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Die antinationalſozialiſtiſche Propaganda des 
Auslandes erſchwert es, die Bedeutung der 
deutſchen Raſſenpolitik zu verſtehen. Durchdrun⸗ 
gen von einer klaren Erkenntnis und überzeugt 
von der ſegensreichen Einwirkung auf ſeine 
völkiſche Struktur und Kultur, erſtrebt das 
deutſche Volk die Hebung ſeiner Erbgeſundheit 
durch Ausleſe und artverwandte Heirat. Gründ⸗ 
lichſte Vorkehrungen ſind getroffen, um größt⸗ 
möglichſte Verwirklichung entſprechender Maß⸗ 
nahmen ſicherzuſtellen. Dieſe Politik iſt die 
Zuſammenfaſſung von Erkenntniſſen deutſcher 
Anthropologen, deutſcher Biologen und deutſcher 
Soziologen. 

Die deutſche Politik ſucht und findet die 
Grundlagen in der raſſiſchen Landbevölkerung. 
Kernpunkt der deutſchen Bevölkerungspolitik iſt 
es, in erſter Linie um die Erhaltung einer erb- 
tüchtigen ſtarken Landbevölkerung bemüht zu 
bleiben. Der Familienbeſtand wird durch das 
Erbhofgeſetz in Verbindung mit dem Boden ge⸗ 
bracht. Der Vorwurf, daß die deutſche Bevölke⸗ 


rungspolitik lediglich die Vorrangftellung der 


germaniſchen Raſſe anſtrebe, wird durch die 
Tatſache widerlegt, daß die Enklaven keltiſcher 
Raſſe mit allen Mitteln erhalten und unterſtützt 
werden. 

Folgende Maßnahmen fördern den Geburten⸗ 
anſtieg: Zuſätzliche Leiſtung des Staates für 
jedes neugeborene Kind, Steuererlaß entſpre— 
chend der Kinderzahl, Vergebung von Arbeit 
vorzugsweiſe an Väter kinderreicher Familien, 
Bevorzugung dieſer Kinder in bezug auf Er: 
ziehungsmöglichkeiten und in der Beſetzung von 
Stellen. So ſind Eltern mit 6 Kindern von der 
Einkommenſteuer bis zu jährlich 5000 R.A be- 
freit. Ledige Erwachſene dagegen zahlen eine 
Einkommenſteuer von etwa 15 v. H. aufwärts. 

Die Verſuche, die deutſche Geburtenziffer zu 
erhöhen, begegnen häufig der ausländiſchen Ver— 
leumdung, es ſolle Kanonenfutter für zukünf— 
tige kriegeriſche Abſichten geſchaffen werden. Die 


deutſche Bevölkerungspolitik dagegen erkennt: 
die Geburtenziffer in irgendeinem Jahr gibt 
an, ob ein Volk nach 20 Jahren wächſt oder 
zurückgeht. 

Ebenſo ſind Maßnahmen getroffen zur Steri⸗ 
liſierung erbkranker Perſonen. Dieſe Maßnah⸗ 
men haben den Zweck, die Vererbung von Eigen: 
ſchaften auf ein Minimum zu beſchränken, die 
den Standard der Erbgeſundheit herabdrücken. 
Die Steriliſierung wird in Deutſchland durch 
beſondere Gerichte geregelt. Die Behauptung, 
daß die raſſenhygieniſche Geſetzgebung Deutſch⸗ 
lands ein Vorwand zu raſſiſcher Diskriminie⸗ 
rung ſei, iſt weiter nichts als eine unhaltbare 
Beſchuldigung. 

Zur Steriliſierung find etwa 180 000 Men⸗ 
ſchen in Ausſicht genommen. Im erſten Jahre 
nach dem Inkrafttreten des Geſetzes ſind 
80 000 Fälle zur Anzeige gekommen, in 54 000 
wurde der Antrag als zu Recht erkannt, in 
6000 Fällen als unbegründet abgelehnt, und 
bei 20 000 Fällen ſteht die Entſcheidung noch 
aus. In den Vereinigten Staaten dagegen, in 
welchen jetzt in 28 Staaten ein Steriliſierungs— 
geſetz beſteht, und wo die Steriliſierung ſtets 
als erwünſcht und ſanktioniert anerkannt wurde, 
ſind in 20 Jahren etwa 23 000 Fälle zur Un⸗ 
fruchtbarmachung gelangt, von denen 10 000 


allein auf Kalifornien entfallen. 


Das deutſche Geſetz iſt eine Zwangsmaß— 
nahme und betrifft ſowohl Anſtaltsinſaſſen als 
auch externe Fälle. Die meiſten der amerikani— 
ſchen Geſetze ſind ebenfalls obligatoriſch, be— 
ziehen fih aber faſt ausſchließlich auf Anſtalts⸗ 
inſaſſen. 

Der deutſche Begriff für die Summe der 
Einzelmaßnahmen ſeiner Raſſenhygiene lautet 
Volksgeſundheit. Die deutſche Raſſenhygiene 
überſieht auch nicht die Rolle, die den Umwelt— 
einflüſſen dabei zukommt. Man ſorgt in Deutſch— 
land dafür, das Gefühl der Zuſammenarbeit, 
der gegenſeitigen Verbundenheit und Abhän— 
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gigkeit in weit höherem Maße als in anderen 
Ländern zu vermitteln. Jugendbewegung und 
Arbeitsdienſt find hierbei hervorragend beteiligt. 

Die Bevölkerungspolitik erfährt die begeiſterte 
Zuſtimmung faſt des ganzen deutſchen Volkes, 
als deſſen größter Wunſch man die Förderung 
der Volksgeſundheit der nächſten Generation 
gegenüber der heutigen bezeichnen kann. Selbſt⸗ 
verſtändlich verlangt eine ſolche Politik die un⸗ 
eingeſchränkte Anerkennung ihrer ethiſchen Ver— 
pflichtungen und einen gewſſien Verzicht auf 
das, was manchem als unveräußerliche perſön— 
liche Rechte und Freiheiten erſcheinen mag. Sie 
verlangt weiterhin die Bereitwilligkeit der Unter— 
ordnung unter ihre Vorſchriften. Der deutſchen 
Nation iſt aber — mehr als in irgendeinem 
anderen Lande — der Begriff des Reiches und 
feiner Regierung gleichbedeutend mit feinem 
Volke. Durch bereitwillige Unterwerfung unter 
die Bedingungen und Vorſchriften ſeiner Raſſen⸗ 
hygiene glaubt es, dem Intereſſe des Bolts- 
ganzen am beſten zu dienen. Das Bewußtſein, 
das Wohl zukünftiger Geſchlechter und den Be⸗ 
ſtand des Volksganzen zu garantieren, verleiht 
dem deutſchen Volke eine Lebensfreudigkeit und 
Aktivität, die es ein zufriedenes und glückliches 
Daſein führen und vertrauensvoll in die Zu⸗ 
kunft blicken laſſen. 

Andere Völker, die ſich rühmen, die größt— 
mögliche Freiheit und Unabhängigkeit des ein⸗ 
zelnen als die erſte Forderung ihres nationalen 
Lebens zu erſtreben, ſind verſucht, eine ſolche 


Vom Fichtenholz zur Wurſtpelle. 


Vom Fichtenholz zur Wurſtpelle. 


Haltung als ſklaviſch abzulehnen. Es wäre nicht 
unangebracht, unterzögen ſie ihre Ideale einer 
gewiſſen ſachlichen Prüfung. Die Vernünftigen 
unter ihnen werden einſehen, daß es Verpflich⸗ 
tungen gegenüber dem Allgemeinintereſſe gibt, 
die der Freiheit des einzelnen rechtmäßige Gren⸗ 
zen ſetzen, denen ſie ſich ohne das Gefühl per⸗ 
ſönlicher Einſchränkung willig unterwerfen. 
Man könnte hier die Frage aufwerfen, welche 
Wirkung die deutſche Raſſenhygiene auf die 
Haltung gegenüber anderen Völkern haben wird. 
Man kann beruhigt feſtſtellen, daß dem Be- 
ſtreben nach eigener Weiterentwicklung der 
Wunſch folgt, beizutragen zur Entwicklung der 
weſteuropäiſchen Ziviliſation, in deren Verband 
ſich Deutſchland als mit anderen chriſtlichen Län⸗ 
dern gleichgeſchaltet betrachtet. Was auch immer 
zu anderen Zeiten ſeine nationale Haltung ge: 
weſen ſein mag, das deutſche Volk erkennt jetzt, 
daß dieſes Ziel der Völkerverbundenheit nur 
durch guten Willen, Vertrauen, Zuſammenarbeit 
und Frieden erreicht werden kann. Das deutſche 
Volk iſt fraglos bereit, ja beſtrebt, mehr als die 
Hälfte des Weges zu dieſem Ziel entgegenzugehen. 
Vor uns haben wir das ermutigende Beiſpiel 
eines Volkes, welches klug genug ift, feine vor- 
nehmſte Aufgabe in der Geſundung ſeiner bio— 
logiſchen Vorausſetzungen zu erblicken und da⸗ 
durch die Weitergabe ſeiner kulturellen Güter zu 
garantieren. Es beſitzt die Begeiſterung, die 
Energie und die Selbſtdisziplin, kein Mittel zur 
Verwirklichung dieſes Zieles unverſucht zu laſſen. 


Kunſtdärme, ihre Gewinnung und Verwendung. / Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Vorbemerkung: In Deutichland wur: 
den im Jahre 1932 rund 5 Millionen Rinder, 
19 Millionen Schweine, 1,5 Millionen Schafe 
geſchlachtet, davon 90 Prozent aus deutſcher 
Erzeugung. Die hierbei entfallenden Därme 
reichen aber keineswegs zur Deckung des Be— 
darfes der deutſchen Wurſterzeugung aus, rund 
75% der benötigten Därme müſſen aus dem 
Auslande eingeführt und 50 Millionen Deui— 
ſen dafür aufgebracht werden. Aus deutſchem 
Rohſtoff durch deutſche Arbeiter hergeſtellte 
Kunſtdärme finden in letzter Zeit ſteigende 
Verwendung in den deutſchen Fleiſchereien 
und Wurſtfabriken — auch zur Herſtellung 
von Wurftwaren für den Export —, und eine 
kurze Überſicht hinſichtlich Herſtellung, Verwen— 
dung, Eigenſchaften dieſer Kunſtdärme dürfte 
für den Leſerkreis Intereſſe beſitzen. 


Einen hohen Stand techniſcher Vollkommenheit 
hat in Deutſchland die Kunſtſeidenher⸗ 
jtellung angenommen, und unter den ver: 
ſchiedenen Kunſtſeiden iſt es die ſogenannte Vis— 
koſekunſtſeide, aus der heute rund 90 Prozent 


der geſamten Kunſtſeidenerzeugung beſteht. Eng 
an den Herſtellungsprozeß der Viskoſekunſtſeide 
lehnt ſich nun die Herſtellung der Kunſtdärme 
an, ja man kann ſagen die Kunſtdarmherſtellung 
iſt bis auf gewiſſe Abweichungen techniſcher Art 
mit der Viskoſekunſtſeidengewinnung identiſch. 
Aus Fichtenholz gewonnener Holz⸗ 
zellſtoff iſt das Ausgangsprodukt. 
Dieſer wird zunächſt mit Natronlauge behandelt 
und in ſogenannte Alkalizelluloſe überführt, die 
einen Reifungsprozeß durchmacht und nun mit 
dem bekannten widerwärtig riechenden Schwefel⸗ 
kohlenſtoff in einen gelb gefärbten Körper, 
„Jelluloſexanthogenat“ genannt, verwandelt. Die- 
ſer tommt in Waſſer zur Auflöſung, macht einen 
Reiſungsprozeß durch, und die braune Flüſſigkeit 
wird nun bei der Kunſtſeidenherſtellung durch 
feine Düſen in einem Füllbad verſponnen. Bei 
der Gewinnung von Kunſtdärmen geht dieſer 
Spinnprozeß in Spezialdüſen vor ſich, die in 
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einem ringförmigen Schlitz enden. An Stelle 
eines Fadens erhält man ſo einen nahtloſen 
Schlauch, der noch verſchiedene Veredelungs⸗ 
operationen erleidet, getrocknet wird und nun 
den Kunſtdarm darſtellt, in 10 Meter Rollen ab⸗ 
geteilt und in Fettpapier eingeſchlagen dem Ver⸗ 
braucher geliefert wird. 

Als Vorzüge des hygieniſchen, 
praktiſchen, billigen deutſchen 
Kunſtdarmes für Wurſtherſteller 
und Verbraucher können folgende gelten. 
Die Verwendung des bygienifchen Kunſtdarmes 
läßt eine größere Haltbarkeit von Kochwurſt⸗ 
ſorten erzielen. Der feuchtigkeitsdurchläſſige 
Kunſtdarm behindert nicht das bei der Trock⸗ 
nung der Wurſtwaren ſo wichtige Atmen der 
Wurſt, das heißt die Waſſerabgabe aus der 
Wurſt heraus an die umgebende Luft, verhindert 
aber während des Kochprozeſſes unerwünſchte 
Kochverluſte, die das Aroma der Wurſt ſchädigen. 
Da der Kunſtdarm ſehr dünn iſt, läßt ſich die 
Wurſt leicht räuchern und vom Verbraucher die 
Wurſtpelle leicht abziehen. Der Kunſtdarm iſt 
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Himmelserſcheinungen im Oktober. 


Von den großen Planeten iſt Merkur des 
Morgens zu Anfang von 4” Uhr an auf 
⁄ Stunden ſichtbar, bis zur Dämmerung. Die 
Sichtbarkeit nimmt bis zum 14. ab, dann ver⸗ 
ſchwindet der Planet. Venus iſt ebenfalls Mor⸗ 
genſtern, geht anfangs kurz nach 3 Uhr auf, 
zuletzt gegen 4% Uhr, und iſt dann faſt 2 Stun⸗ 
den lang ſichtbar. Mars, rechtläufig im Schütz, 
iſt von der Abenddämmerung an ſichtbar, an- 
fangs bis 21 Uhr, zuletzt bis nach 20% Uhr. 
Jupiter, rechtläufig im Schütz, iſt von der 
Abenddämmerung an ſichtbar, zunächſt bis um 
22% Uhr, zuletzt bis gegen 21 Uhr. Saturn, 
rückläufig in den Fiſchen, iſt anfangs die ganze 
Nacht ſichtbar, zuletzt bis kurz nach 3 Uhr. Die 
Sonne ſinkt mit abnehmender Geſchwindigkeit 
nach Süden, um 11 Grad in dieſem Monat, 
ſo daß die Tageslänge für uns von 11 Stunden 
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1. fleine Mitteilungen 


39. Jahresverfammlung der Deulſchen Joologiſchen 
Geſellſchaft in Bremen vom 5.—7. Juli. 

Die bei Gelegenheit der alljährlich ſtattfindenden 
Verſammlung der deutſchen Zoologen gehaltenen 
Vorträge gewähren in der Vielgeſtalt der Themen 
ſtets einen guten Überblick über die derzeit behandelten 
Probleme und über die Richtungen, in denen ſich der 
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jofort gebrauchsfähig, läßt ſich ohne weiteres 
lagern, überall hin verſchicken, wird in ſtets 
gleichbleibender Qualität hergeſtellt und weiſt 
vor allem ſtets gleichmäßige Form auf. Das 
appetitliche Ausſehen von in Kunſtdärme ab- 
gefüllten Wurſtwaren wirkt verkaufsfördernd, 
appetitanregend, und der Käufer erkennt durch 
die durchſichtige Kunſtdarmhaut die Qualität des 
Wurſtfüllſels. Alles in allem kann man wohl 
ſagen, daß die ſo oft erhobene Forderung nach 
Herſtellung von Qualitätswaren durch Verwen⸗ 
dung von Kunſtdärmen, wodurch die Wurſt⸗ 
fabrikation in keiner Hinſicht verteuert wird, 
weitgehend erfüllt iſt. Vom Erzeuger wie vom 
Verbraucherſtandpunkte aus kann alſo die Ein⸗ 
führung dieſer aus deutſchem Rohſtoff herge— 
ſtellten Wurſtpelle nur begrüßt werden, beſon⸗ 
ders auch im Hinblick darauf, daß, wie bereits 
oben erwähnt, 75 Prozent der für die deutſche 
Wurſtfabrikation benötigten Naturdärme mit 
einem Deviſenaufwand von 50 Millionen Reichs⸗ 
mark aus dem Auslande eingeführt werden 
mußten. 


40 Min. auf 9 Stunden 50 Min. abnimmt. 
Von den Verfinſterungen der Jupitermonde 
fallen einige in günſtige Stunden. Trabant !: 
Okt. 4.: 19 Uhr 33 Min., Okt. 11.: 21 Uhr 
28 Min., Okt.: 27.: 19 Uhr 47 Min. Alles Aus⸗ 
tritte. Trabant II: Okt. 4.: 19 Uhr 59 Min., 
Okt. 29.: 17 Uhr 14 Min. Austritte. Trabant II: 
Okt. 2.: 22 Uhr 2 Min. Eintritt. Trabant IV: 
Okt. 1.: 18 Uhr 21 Min. An Meteoren treten 
ſchwache Schwärme auf an den Tagen Okt. 1., 
3., 7.—22., 28., 31. Bemerkenswert find dar- 
unter die Orioniden am 18. Okt. Einige Minima 
des Algol fallen in günſtige Zeiten. Okt. 1.: 
0 Uhr 0 Min., Okt. 3.: 20 Uhr 48 Min., Okt. 18.: 
4 Uhr 54 Min., Okt. 21.: 1 Uhr 42 Min., 
Okt. 23.: 22 Uhr 30 Min., Okt. 26.: 19 Uhr 
18 Min. An klaren Morgen kann man im Oſten 
das Zodiakallicht vor Sonnenaufgang finden. 


Riem. 


Fortſchritt der Wiſſenſchaft bewegt. Mehr und mehr 
tritt die Erforſchung der allgemeineren Geſetzmäßig— 
keiten der Lebensvorgänge in den Vordergrund, immer 
mehr treten die ſpezifiſch „zoologiſchen“ Fragen an 
Bedeutung zurück. Auf der diesjährigen Tagung kam 
das ſchon in der Wahl des Themas für das eine der 
beiden Hauptreferate zum Ausdruck: der Vortrag von 
Ries, Leipzig, über „Lebenszyklus und Arbeitsrhyth— 
mus von Zellen“ behandelte ſolche allgemein-biolo— 
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giſchen Fragen. Am Beiſpiel der Pankreas-Zelle 
ſchilderte Ries zunächſt die Lebensgeſchichte einer Zelle 
vom Zeitpunkt ihrer erſten Differenzierung an und 
ſtellte dann die ſtreng rhythmiſche Ordnung ihrer ver⸗ 
ſchiedenen phyſiologiſchen Funktionen heraus, wie 
Subſtanzaufnahme, Sekretion, Atmung uſw. Von 
beſonderem Intereſſe erſcheint die Anbahnung einer 
Verbindung von zellphyſiologiſchen mit entwicklungs⸗ 
mechaniſchen Problemen. Denn mittels der Methode 
der Vitalfärbung konnten Ries und Gerſch gewiſſe 
Unterſchiede zwiſchen Moſaikkeimen einerſeits und 
Regulationskeimen andererſeits ſowie auch zwiſchen 
determiniertem und undeterminiertem Zellmaterial 
erfaſſen. Bei der Erörterung der Frage nach dem 
Altern der Zellen, nach ihrer Verjüngung und ihrem 
Tod ergaben ſich manche neue Geſichtspunkte. Hin⸗ 
ſichtlich der Bearbeitung ſolcher Probleme mit Hilfe 
der Gewebezüchtung wurde im Inſtitut in Leipzig ein 
großer Fortſchritt erzielt, über den Fräulein Fiſcher 
berichtete. War nämlich bisher in größerem Umfange 
die Züchtung im Explantat nur mit Wirbeltiergewebe 
gelungen, fo konnte Frl. Fiſcher mittels neuer Ber: 
fahren erſtmali 1 Gewebe von Wirbelloſen 
lange Zeit im Wachstum erhalten. Den beſten Erfolg 
hatte ſie mit Zellen eines Tunikaten (Zellen vom 
Stolo prolifer von Clavellina), aber auch Zellen vom 
Tintenfiſch ließen ſich im Explantat züchten. Damit 
wird der Anwendungsbereich der Gewebezüchtung 
mächtig erweitert und dieſer Forſchungsrichtung ein 
ſtarker Antrieb gegeben. 

Die allgemeine 
treten mit einem Vortrag von Pfeiffer, Bremen, über 
die Feinſtruktur des Protoplasmas und von Gabbe, 
Bremen, über den Vitamin⸗C⸗Haushalt. Pfeiffer 
beſchrieb eine intereſſante Methode zur Erzeugung der 
Doppelbrechung des Protoplasmas. v. Studnitz, Halle, 
ſetzte feine bekannten Unterſuchungen über die Phyſi⸗ 
ologie der Netzhaut fort. Intereſſant iſt der Nachweis 
der neurohormonalen Bedingtheit der retinalen Be- 
wegungen im Fiſchauge, d. h. der Pigmentwanderung 
und Zapfenverſchiebung bei Hell- und Dunkelſtellung. 
Die lange rätſelhaften Corpora allata am Inſekten⸗ 
gehirn ſind nach den experimentellen Unterſuchungen 
von Pflugfelder, Jena, an der Stabheuſchrecke die 
Produktionsſtätten der jhon länger bekannten Häu— 
tungshormone. Außerdem kommt ihnen noch eine 
Bedeutung im allgemeinen Stoffwechſel zu. Die Unter— 
ſuchungen ſind ein wichtiger Beitrag zu der noch ſehr 
im Argen liegenden Hormon-Phyſiologie der Wirbel— 
loſen. Zu mehr „zoologiſchen“ Fragen leiten die 
Unterſuchungen von Harniſch, Kiel, über „Primäre 
und ſekundäre Oxybioſe wirbelloſer Tiere“ über, da 
ſie letztlich auf ökologiſche Fragen hinzielen. 

Eine Anzahl Vorträge waren ſpeziellen zoologiſchen 
Fragen aus den verſchiedenſten Teilgebieten gewidmet, 
ſo auch ein Hauptreferat über die Stammesgeſchichte 
der Weichtiere. Hoffmann, Jena, der dieſes Thema 
behandelte, wandte ſich gegen manche verbreitete An— 
ſchauungen, Anſchauungen wie ſie vor allem durch 
Naef begründet wurden. So beſtritt er die Möglichkeit, 
das Pericard der Mollusken als Coelomreſt aufzu— 
faſſen. Aber ſeine Unterſuchungen machen vorerſt eine 
Klärung des Homologiebegriffs nötig, wenn ſie einen 
genügenden Grad von Sicherheit erlangen ſollen, wie 
wohl auch Remane in der Diskuſſion meinte. 

Die Genetik vertrat Koßwig. Braunſchweig, mit 
einem Bericht über den Stand ſeiner Unterſuchungen 
über die Geſchlechtsbeſtimmung (Experimente an Zahn— 
karpfen). Auch die angewandte Zoologie kam zu Wort. 
So ſprach Zacher, Berlin, über die Bekämpfung ſchäd— 
licher Inſekten mittels Aktivpulvern, die durch Waſſer— 
»utzug wirken. 


hyſiologie war weiter noch ver: 
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Die Reihe der Vorträge wurde belebt mit einer An⸗ 
zahl Unterrichtsfilme, die einige Forſcher in Berbin- 
dung mit der Reichsſtelle für den Unterrichtsfilm her⸗ 
geſtellt haben. Beſonderes Intereſſe fand ein Film 
von Schlieper, Marburg, über die Reizreaktionen von 
Paramaecium. Von wie großer Bedeutung der Film 
als Forſchungsmittel ſein kann, zeigte ein vorzüglicher 
Film von Kuhl, Frankfurt, der zur Analyſe des bewe⸗ 


gungsphyſiologiſchen Verhaltens der Zellelemente in 


der Leibeshöhlenflüſſigkeit von Seeigel und Seeſtern 
diente. Mit Hilfe von Beitrafferaumahmen war es 
möglich, die Bewegungen auch derjenigen Elemente 
aufzuklären, deren Veränderungen für die direkte Be⸗ 
ie zu langſam erfolgen. 5 
Alles in allem war das Programm in Bremen alfo 
ſehr reichhaltig, und es wurde über viele ſehr beacht⸗ 
liche Fortſchritte berichtet. Die einzelnen Referate 
waren jedoch, ſchon nach ihrem Thema, von ſehr 
unterſchiedlicher Bedeutung, manche viel zu ſpeziell 
für einen Kongreß. Es würde daher gewiß von vielen 
begrüßt werden, wenn den Verhandlungen ein Rah⸗ 
menthema oder einige wenige Rahmenthemen zu— 
grundegelegt würden und die Vorträge ſo mehr 
inneren Bezug 1 Wer auf die philoſophiſchen 
Strömungen der Zeit achtet, mag mit Verwunderung 
geſehen haben, wie wenig noch Ideen, wie ſie doch 
auch von Fachbiologen oft diskutiert werden, ihren 
Niederſchlag in der konkreten Forſchung gefunden 
haben. Man kann nicht ſagen, daß die Idee der Ganz⸗ 
heit die Arbeit im biologiſchen Laboratorium bereits 
beeinfluſſe, ſo groß auch oft genug die Bereitwilligkeit 
des orſchers ſein mag. Hier klafft noch ein tiefer 
Spalt, eine Kluft, die auch durch die geiſtreiche Rede 
des Vorſitzenden des Bremer Wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
eins, Knittermeyer, beim Empfang der Zoologiſchen 
Geſellſchaft durch den Senat der Stadt deutlich wurde. 
Knittermeyer ſprach über die Wandlung im biolo- 
giſchen Denken. Aber man hatte nicht das Gefühl, daß 
die Brücke zwiſchen dem Philoſophen und dem praktiich 
arbeitenden Naturforſcher bereits geſchlagen ſei. 


Dr. Peters, Münſter. 


2. Jeitſchriftenſchau 
b) Biologie und Medizin. 

In Heft 3 des „Erbarztes“ beſpricht einleitend 
O. von Verſchuer die „erbärztlidde Beratung und 
Begutachtung“ und erklärt damit die noch oft falit 
wiedergegebenen Ausdrücke der Erbdiagnoſe und 
⸗prognoſe. Er unterſcheidet erbkrank, erblich belaſtet 
und a: Die Unterſuchung des Probanden 
kann die Diagnoſe Erbkrankheit nur in einem Teil 
der Fälle ſtellen. Sonſt muß die Familienunter— 
ſuchung mitwirken. Iſoliert auſtretende Leiden 
ſchließen jedoch wegen des etwaigen rezeſſiven oder 
polymeren Erbganges Erbbedingtheit keineswegs aus. 
In der Erbprognoſe wird die Feſtſtellung von Er— 
krankungswahrſcheinlichkeiten vorherrſchend fein. Dar- 
aus erfolgt das erbärztliche Urteil bei der Begut— 
achtung der Eheſchließungen. — In der Redt- 
ſprechung der Erbgeſundheitsgerichte zeigte ſich dei 
den Unfruchtbarmachungsanträgen wegen erblicher 
Taubheit febr oft die Schwierigkeit der einwand— 
freien Feſtſtellung der Erblichkeit der feſtgeſtellten 
Taubheit. B. Langenbeck weiſt im gleichen Hei: 
des Erbarztes darauf hin, daß die Symmetrie te: 
Reſtgehöres ein ſichtbares Symptom der erblichen 
Taubheit in 80 Prozent aller vorkommenden Falle 
iſt. Da dieſes ſymmetriſche Reſtgehör bei ſicher cr- 
worbener Taubſtummheit niemals gefunden werden 
fonnte, kann es als ein außerordentlich wertvolle: 
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Symptom bei der Erkennung der erblichen Taubheit 
gelten. — Auf Grund der Beobachtung von Kretinis⸗ 
mus bei 24 Zwillingspaaren kommt J. Eugſter 
zu dem Ergebnis, daß eine beſondere erbliche Anlage 
für Kretinismus nicht anzunehmen iſt, was Refe⸗ 
renten allerdings fraglich erſcheint, da das familiär 
gehäufte Auftreten des Kretinismus bisher vorherr⸗ 
ſchend beobachtet worden iſt. — F. Jentſch be⸗ 
richtet über das gehäufte Auftreten der Dupuytren⸗ 
ſchen Kontraktur (Zuſammenziehung und Erſtarrung 
der Sehnen und Bänder der Innenfläche der Hand) 
in einer Familie mit konkordantem Vorkommen bei 
einem eineiigen männlichen Zwillingspaar und bringt 
damit einen eindeutigen Beleg für die Erblichkeit der 
Dupuytrenſchen Kontraktur. W. Wildgrube. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 


über die Sindnthropusfunde von Chou-Kou-Tien 
bei Peking äußert fid Weinert im 7. Heft / 1937 
der Zeitſchrift „Der Biologe“. Es ſind bis heute durch 
D. Black und ſpäter durch Weidenreich eine 
aange Anzahl Schädel⸗ und Knochenreſte zutage ge: 
fördert worden. die neben großen Übereinſtimmungen 
auch mancherlei beachtliche Unterſchiede zeigen. Um 
dieſe zu erklären, ſind die verſchiedenſten Möglichkeiten 
erwogen worden. Vf. glaubt die Differenzierung. be- 
ſonders der beiden zuerſt gefundenen und in ihrer 
Form voneinander abweichenden Schädel, auf Rech⸗ 
nung der Variationsbreite ſetzen zu können. um ſo 
mehr, da beide Schädelformen ſich in der Richtung 
rom Pithecanthropus zum Neandertaler entwickelt 
haben und der Sinanthropus alſo die Stufe darſtellt. 
bei der es ſchwer fällt oder unmöglich ift. ob fie noch 
zur Anthropus⸗Form oder ſchon zum Homo primi- 
senius gerechnet werden foll. Aus beſtimmten AMn- 
halten an den gefundenen Reſten ſieht Weidenreich den 
Sinanthropus als die Vorſtufe der Mongolen an. 
Vf. kann dem keineswegs zuſtimmen. Nach ihm iſt 
der Sinanthropus in bezug auf die heutigen Raſſen 
indifferent, iſt ledialich Urmenſch, der in aufſteigen⸗ 
der Linie vom Pithecanthropus zum Neandertaler 
führt, eine Linie. die ſich bis heute in Oſtaſien noch 
nicht weiter verfolgen läßt. Die nächſten vorgeſchicht⸗ 
lichen Funde führen nicht zur mongoliſchen Raſſe hin. 
ſondern ſind auch heute noch in die „mittlere Linie“ 
einzugliedern. und der Sinanthropus kann allenfalls 
Ja der Vorfahre des Ainu, nicht aber des Mongolen 
gelten. 

Eine intereſſante und in mancher Hinſicht nach⸗ 
ahmenswerte Unterſuchung über die volksbiologiſche 
Feiftuna eines heſtimmten Berufsſkandes hat die 
Oberprima des Gymnaſiums in Münſter i W. in 
einer Arbeitsgemeinſchaft durchgeführt. Hierüber be- 
richtet Franz⸗Joſef Schmidt im „Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerunaspolitik“ 
Heft 3/1937. Das. was die Arbeitsgemeinſchaft be- 
zweckte, ergibt fih aus 3 Fragen. die ein an die 
Schuhmachermeiſter Münſters gerichteter Aufruf zur 
Mitarbeit enthielt: 1. „Wie groß ift die Kinderzahl in 
beſtimmten Berufen?“ — 2. „Wie haben es die 
Kinderreichen möalich gemacht, trotz der Not der Zeit 
eine arößere Schar von Kindern aufzuziehen?“ — 
3 „Aus welchen Gründen iſt bei den Kinderarmen 
die Zahl der Kinder ſo gering geblieben?“ Daraus 
ſollte ſich dann für die jungen Leute ergeben, was 
man vermeiden und was man tun muß. um den 
Beſtand des Volkes durch eine große Familie zu 
ſichern. Das Vorhaben der Arbeitsgemeinſchaft wurde 
durch die tatkräftige Unterſtützung der Berufsorgani— 
ſation der Schuhmacher weſentlich gefördert, ſo daß 
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am Schluß, trotz mancher Schwierigkeiten, fih lehr⸗ 
reiche, die tatſächlichen Verhältniſſe gut charakteriſie⸗ 
rende Ergebniſſe zeigten. Sie im einzelnen aufzu⸗ 
zählen, würde hier fehl am Platze ſein, das muß man 
am beſten ſelbſt nachleſen, aber über die angewandte 
Arbeitsmethode kann etwas geſagt werden. Das 
Stadtgebiet Münſter wurde in Bezirke eingeteilt, und 
in dieſen kamen dann die ausgearbeiteten Fragebogen 
an die Meiſter zur Verteilung. Die Schüler gaben 
die Bogen perſönlich ab und holten ſie auch ſelbſt 
wieder ab. Ein gut Teil des Erfolges darf dieſem 
Umſtande zugeſchrieben werden, denn einmal war es 
nur dadurch möglich, eine große Anzahl der Fragen 
beantwortet wieder hereinzubekommen, und zum 
andern ergab ſich ſo wirklich und vielleicht erſtmalig 
im Leben der jungen Menſchen Gelegenheit, eine 
ihnen und ihrem Elternhaus fernſtehende Berufs⸗ 
aruppe in ihrem engeren Lebenskreiſe und ihren 
Sorgen und Nöten kennen zu lernen. Dadurch allein 
konnten dann nachher, als die Bogen bearbeitet 
wurden, die richtigen Schlußfolgerungen aus ihnen 
gezogen werden. Der Verſuch iſt geglückt und beweiſt 
daher, daß er im Schulleben möglich iſt. Daß er zu 
den regelmäßigen Aufgaben des Unterrichts werden 
könnte, möchte ich ſtark bezweifeln, denn die eine 
derartige Unterſuchung vorausſetzenden Umſtände 
werden meiſt ungünſtiger ſein. Außerdem iſt nach 
meinem Dafürhalten die Auswertung viel zu weit 
als notwendig gegangen. Vor allen Dingen ſoll man 
ſich aber vor einem hüten, d. i. neue Worte erfinden 
und einführen zu wollen. Warum der Ausdruck 
„Volkskörperkunde“? Weil, wie der Vf. des Aufſatzes 
ſagt, das Volk ein Organismus iſt, eine „in ſich 
gegliederte urſprüngliche Einheit“, die ſich auf der 
Geburts-, Bluts: und Schickſalsgemeinſchaft gründet. 
Das iſt alles richtig, iſt aber ſchon und wird in Zu⸗ 
kunft noch viel mehr in Herz und Hirn jedes jungen 
Deutſchen eingehämmert, daß es ſich erübrigt, es bei 
jeder Gelegenheit beſonders zu betonen. Alſo bleiben 
wir ruhig bei der „Bevölkerungskunde“ und der 
„Bevölkerungsſtatiſtik“ und all den anderen, hierher 
gehörenden Ausdrücken. die im Schrifttum und im 
Unterricht bisher gebräuchlich waren. Zuviele Aus⸗ 
drücke für ein und dieſelbe Sache verwirren nur und 
klären nicht. Und gerade auf die Klärung der Begriffe 
kommt es an, wenn ſie im Leben des Menſchen 
richtungweiſend werden ſollen. 

In dem gleichen Heft des „Archivs“ ſind noch einige 
weitere, recht gute bevölkerungsſtatiſtiſche Unter: 
ſuchungen enthalten. Die ſehr ſorgfältige Arbeit von 
Schmidt⸗Kehl fei hier angeführt. Sie beſchäftigt 
ſich mit dem „Wandel im Erb- und Raſſengefüge 
zweier Rhönorte, 1700—1936“. Es handelt ſich um die 
Dörfer Langenleiten und Geroda-Platz, die beide nicht 
ſehr weit voneinander entfernt liegen. Als Methode 
wurde dieſelbe angewandt, die Scheidt zur be⸗ 
völkerungsbiologiſchen Erforſchung der Elbinſel Fin- 
kenwärder gezeigt hat. Die Unterſuchung erſtreckt ſich 
A. auf die Bevölkerungsbewegung der unterſuchten 
Rhönorte (Einwohnerzahl — Abwanderung und Zu— 
wanderung — Heiratlichkeit [?] — Geburt und Tod 
— (Geburtenüberſchuß — Mittlere Lebensdauer — 
Altersaufbau — Familiengröße), B. auf die Raſſen— 
und Erbſtruktur der unterſuchten Rhönorte und C. 
auf die Umſchichtung der Bevölkerung in raſſiſcher 
und erbbiologiſcher Beziehung. Unter D werden die 
Gründe und Folgen des Wandels im Erb- und 
Raſſengefüge beſprochen. Das wichtigſte Ergebnis iſt 
folgendes: „Der Wandel im Erb- und Raſſengefüge 
der beiden unterſuchten Orte von 1700 bis heute drückt 
ſich in einem Rückgang der anthropologiſch faßbaren 
nordiſchen Raſſenmerkmale und in einem Rückgang 
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der geiſtigen Begabung aus. Der Rückgang ift be- 
trächtlicher in dem nordiſcheren und erbtüchtigeren 
Geroda⸗Platz. Wird dieſem Vorgang nicht Einhalt 
geboten, ſo wird von dem wertvolleren Beſtandteil 
der Bevölkerung, der in beiden Orten am Anfang des 
18. Jahrhunderts etwa 85% ausmachte und der in 
der Folgezeit durch Zuwanderung von außen nur 
ungenügend ergänzt wurde, in 6 bis 7 Generationen 
nichts mehr übrig ſein, vielmehr wird er von dem 
untüchtigeren Teil völlig überwuchert ſein.“ 


Heinze. 


d) Geographie und Geologie. 


Von den letzten Folgen der „Zeitſchrift für Erd- 
kunde“ intereſſieren beſonders einige Sonderhefte und 
aktuelle Arbeiten, auf die hier kurz hingewieſen wer: 
den ſoll. Das Doppelheft 5/6 bringt außer einem 
leſenswerten Beitrag zur Geographie der Zwerg— 
dr „Schönſee in der Oberpfalz“ von H. Fehn zwei 

rbeiten über Teile Oſterreichs. E. Kriechbaum bringt 
eine länderkundliche Skizze über „Oberöſterreich“, in 
der die Dreigliederung der Landſchaft — die böhmiſche 
Maſſe als Mittelgebirge, das Alpenvorland als Hügel— 
land und die nördlichen Kalkalpen als Hochgebirge — 
in ihrer Wirkung auf die anthropogeographiſche Ent— 
wicklung dargeſtellt wird. Ein Gebiet, in dem der 
Volkstumskampf in den letzten 50 Jahren zugunſten 
des Deutſchtums entſchieden werden konnte, iſt Kärn⸗ 
ten, das R. Marek in einem Aufſatz würdigt. Die 
Kärntner haben es trotz ihrer prozentual größten 
Kriegsverluſte nicht nur gewagt, ihr Deutſchtum und 
die Freiheit ihrer Heimat mit der Waffe zu ver⸗ 
teidigen, ſondern auch deutſche Sprache und Art nach 
Süden vorzutragen. 


H. 910 beſchäftigt ſich mit dem Grenzland Sachſen. 
Nach einem einleitenden Sammelreferat von E. Neef 
über „Stand und Aufgaben der landeskundlichen For- 
ſchung in Sachſen“ (mit 150 Literaturangaben), bringt 
M. Durach eine Darſtellung des Egerlandes. Das 
Kernegerland iſt eine verhältnismäßig kleine Ein⸗ 
bruchsbeckenlandſchaft mit der in der Mitte liegenden, 
die Landſchaft beherrſchenden Stadt Eger. Trotz ſeiner 
Kleinheit hat es ſowohl in der Vergangenheit als 
auch heute im Volkstumskampf eine beſondere Be— 
deutung. Dank der Verkehrsoſfenheit dem Reich gegen: 
über hat es in der wirtſchaftlichen Entwicklung einen 
vielſeitigen Weg eingeſchlagen. Völkiſch geſehen gehört 
es trotz der ſteigenden Zahl der Tſchechen zu den am 
reinſten deutſch gebliebenen Gebieten des Sudeten— 
raumes. G. Engelmann behandelt „das Vogtland als 
Lebensraum“, während E. Neef den ſächſiſch-böh— 
miſchen Grenzraum unterſucht. Letztgenannte Arbeit 
gewinnt an Intereſſe im Abwehrkampf gegen die 
Machtanſprüche der Tſchechen, will doch die tſchechiſche 
Wiſſenſchaft noch heute glaubhaft machen, daß der 
ſudetendeutſche Raum über die Grenzen des heutigen 
tſchechiſchen Staates hinaus zur geographiſchen Ein: 
heit des Prages Beckens gehört. Nach der Gewinnung 
der ſtaatlichen Selbſtändigkeit hat der Tſcheche den 
bisherigen, ſchon geſchickt gehandhabten Volkstums— 
kampf durch den reſtloſen Einſatz der ſtaatlichen 
Machtmittel, beſonders durch den Kampf gegen die 
deutſche Sprache, die Umgeſtaltung des Verkehrs— 
nekes, die Förderung des tſchechiſchen Wunderungs: 
weſens und ſchließlich die Bodenreform und Be: 
kämpfung der ſudetendeutſchen Wirtſchaft, ſo verſtärkt, 
daß Sachſens grenzländiſche Aufgabe deutlich zu— 
tage tritt. 

Eine Nordamerika-Sondernummer iſt H. 13:14. 
M. Edert:Breiffendorff beginnt es mit einer Dar: 
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ſtellung der „Kulturlandſchaften der Vereinigten Staa- 
ten von Amerika“. Auf Grund der geſamten geogra: 
phiſchen Erſcheinungen kommt Verf. in ſeinem Verſuch 
auf 10, z. T. noch „werdende“ Einzel-Kulturland⸗ 
ſchaften: 1. die laurentiſche Kulturlandſchaft, 2. die 
nordoſtatlantiſche Induſtrie⸗ und Agrarlandſchaft, 
3. die atlantiſche Randlandſchaft, 4. die atlantiſchen 
und golfiſchen Subtropen, 5. die Baumwollkulturland— 
ſchaft, 6. die Winterweizen⸗ und Maiskulturlandſchaft, 
7. die Sommerweizenkulturlandſchaft, 8. die Binnen: 
ebenenkulturlandſchaft, 9. die intermontanen Kultur- 
becken und 10. ſchließlich die pazifiſchen Subtropen. 
A. Kolb beſchäftigt ſich mit der „Siedlungsplanung 
in den Vereinigten Staaten“. Nach der Dürreperiode 
des Jahres 1936 ſtehen die Vereinigten Staaten nach 
den Berichten des National Resources Board vor 
der unvermeidbaren Aufgabe, allein im Gebiet der 
großen Ebenen 26 000 Farmer mit einer Geſamtfläche 
von über 11 Mill. Hektar aufzugeben, die hier woh⸗ 
nenden Familien umzuſiedeln und das Land ſelbſt 
anderen Nutzungszwecken zuzuführen. Aber auch 
andere Gebiete find als Notſtandsgebiete erklärt wor: 
den, fo daß eine Fläche von über 300000 qkm 
(Preußen!) mit 450 000 Einzelfarmern zur Aufgabe 
empfohlen wird. Erſchütternd iſt, daß dieſes Unglück 
nicht die Natur ſelbſt, ſondern der Menſch durch ſeine 
Verkennung der Naturbedingungen (beſ. Raubbau bei 
der Rodung) auslöſte. Erſt Rooſevelt hat ein Hilfs: 
programm aufgeſtellt, das im weſentlichen zwei 
Hauptaufgaben vorſieht: die Umſiedlung der in 
dauernden Notſtandsgebieten wohnenden Farmer und 
die Schaffung neuer Wohnſiedlungen in der Nach— 
barfchaft der Induſtriezentren. Aufforſtung und Schaf: 
fung großer Weidebezirke ſind die erſten geleiſteten 
Arbeiten, während umgekehrt landwirtſchaftliche Sied: 
lungen in ertragreicheren Gegenden geſucht werden. 
Einen ſtadtgeographiſchen Vergleich bringt R. Pfalz 
mit einer Unterſuchung über „Entwicklungslinien in 
Neuyort und Waſhington“. G. Fochler⸗Hauke be- 
trachtet „Chicago in ſeinen raſſiſchen und ſozialen 
Spannungen“. In und um Chicago befinden ſich mehr 
als 600 000 Deutſchblütige, von denen allerdings ein 
nicht geringer Teil bereits im Amerikanertum auf— 
gegangen iſt. „Mexiko und die deutſche Einfuhr in 
vier Jahrzehnten“ behandelt W. Baſt. Es zeigt ſich, 
daß Deutſchland durch den Weltkrieg hier wie auch in 
zahlreichen anderen Ländern Lateinamerikas Boden 
an die, Vereinigten Staaten von Amerika verloren hat. 
„Die Erſchließung des nordkanadiſchen Waldlandes“ 
wird von C. Schott behandelt. Langſam werden Sied- 
lungsinſeln nach Norden vorgeſchoben. Pionier iſt 
aber nicht der Farmer, ſondern der Holzfäller und 
Bergmann. Durch den Einſatz von Flugzeugen hat 
man Siedlungen inmitten des Waldgürtels ſchaffen 
können, doch muß mit dem Erſchöpfen der Lager— 
ſtätten auch mit einer Aufgabe der Rodungsflächen 
gerechnet werden. 

In H. 7 bringt H. Hochholzer eine Betrachtung „zur 
Kulturgeographie der Großſtädte“. Verf. trennt die 
Weltſtädte als einen beſonderen Stadttypus ſogar von 
den Großſtädten ab und weiſt auf die Deſtruktivkräfte 
der Überſtädterung hin. H. 8 bringt den Abdruck der 
in einem länderkundlichen Preisausſchreiben der Zeit— 
ſchrift für Erdkunde preisgekrönten Abhandlung über 
„die deutſchen Sprachinſeln bei Wiſchau und Neu— 
Raußnitz in Mähren und ihre Landſchaft“ von G. 
Walter. Der Beitrag zur Volkstumsgeographie bringt 
einen lebendigen, umfaſſenden Überblick über eine 
beſonders gefährdete Sprachinſel. Eine weitere volks— 
tumsgeographiſche Arbeit gibt in H. 12 M. Durach 
über „Lebensraum und Volkstum in der Zips und in 
Karpathenrußland“. Der Deutſche hat hier einen 
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doppelten Volkstumskampf gegen die drohende Slawi- 
ſierung und Madjariſierung zu führen. Im gleichen 
heft beſchäftigt ſich in einem ſehr leſenswerten Aufſatz 
E. Fiſcher mit „Elſaß⸗Lothringen heute“. Die Wurzel 
des n Problems, wie es ſich heute 
ſtellt, ſieht Verf. darin, daß man franzöſiſcherſeits es 
nicht verſtanden hat, den elementarſten Tatſachen des 
Raumes und der Geſchichte Rechnung zu tragen und 
dem Eigenweſen der elſaß-lothringiſchen Volksperſön⸗ 
lichkeit die Anerkennung verjagt. Seit der Wieder- 
beſetzung 1918 verfolgt Frankreich eine Politik der 
ſchnellſtmöglichen und direkten totalen Aſſimilation. 
Nach einer anfänglichen wirtſchaftlichen Blüte zeigt 
ſich, beſonders ſeit der Errichtung der Zollgrenze 
gegen das Reich (1925) und ferner noch deutlicher ſeit 
der Rückgliederung des Saargebietes, daß Elſaß— 
Lothringen von allen Gebieten Frankreichs am ſchwer⸗ 
ſten von der Weltwirtſchaftskriſe betroffen worden iſt. 
Neben den verwaltungstechniſchen und wirtſchaftlichen 
Angleichungsverfuchen an Frankreich wurde ſchließlich 
in aufdringlichſter und ſchärfſter Form auch der Ber: 
ſuch gemacht, durch eine planmäßige Franzöſiſierung 
der geſamten Kultur die Aſſimilation zu vollenden. 
durch die Schul⸗ und Sprachenpolitik iſt der Konflikt 
zwiſchen Frankreich und den ſich ungeſtüm wehrenden 
Elſaß-Lothringern weiter verſchärft worden, fo daß 
Deutſchland, das kulturell niemals einen Verzicht auf 
dieſen alten deutſchen Kulturboden ausgeſprochen hat, 
den Volkstumskampf mit größter Beſorgnis betrach— 
ten muß. Einen ganz aktuellen Beitrag bringt ſchließ— 
lich in H. 15 G. Niemeier über „Spanien: Eine Be— 
trachtung über die Fronten der Revolution“. Die 
Kriſenhaftigkeit Spaniens iſt nicht allein auf die 
Agrarkriſe, den Klerikalismus oder auf die Verfaſſung 
zurückzuführen, ſondern iſt nach der Auffaſſung des 
Verf. vor allem und zuerſt eine Kriſe des ſpaniſchen 
Menſchen. Verf. betrachtet zunächſt die Fronten und 
ihre politiſch⸗-weltanſchauliche und organiſatoriſche 
Gliederung. Unter den Gliedern der nationalen Front 
tellt neben der Armee, die ſchon feit jeher eine be- 
ondere Stellung in Spanien innehat, die 1931 ge- 
jrundete ſpaniſche Phalanx die aftivfte und größte 
gruppe. Betont werden muß, daß der ſpaniſche 
Faſchismus“ keine Importware ift, ſondern als 
„Nationalſyndikalismus“ etwas typiſch Spaniſches ift. 
Weltanſchaulich naheſtehend ſind die monarchiſch⸗tradi⸗ 
ionell eingeſtellten Karliſten. Bedeutend lockerer find 
ie Gruppen der roten Front. Aus der Befürchtung 
heraus, ihre letzten Vorrechte verlieren zu können, 
aben fih die nationaliſtiſchen Basken den Roten 
ingeſchloſſen. Verf. behandelt weiter die „Erbteile“ 
er Geſchichte, beſonders neben dem Regionalismus 
en Klerikalismus und die ſoziale Frage, um fih 
chließlich den außenpolitiſchen Verflechtungen des 
-panienfonflittes und der Zukunftsbedeutung des 
intſcheidungskampfes zuzuwenden. 


H. Wildgrube. 


. Neues Schrifttum 


Antlihe in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
eigten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten 


Van Loon, Hendrik Willem, Männer und 
Neere. Siebentauſend Jahre Seefahrt. Verl. Ullſtein, 
zerlin. Broſch. RA 5,50, Leinen RM 7,50. 


Das außerordentlich leſenswerte und lehrreiche Buch 
es Vf.s „Du und die Erde“ iſt vor ein paar 
Nonaten in „U. W.“ beſprochen worden. In dem 
orliegenden Bande handelt es fih um eine Zu— 
immenſchau der geſchichtlichen Tatbeſtände einer 
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ſiebentauſendjährigen Seeſchiffahrt. Die Ausführungen 
werden in derſelben originellen und humorvollen Art 
gemacht, die wir aus früheren Veröffentlichungen 
kennen und durch die ſich der. Vf. viele Freunde er— 
worben hat. Wir durchwandern mit ihm die Zeit von 
den Uranfängen der Schiffahrt bis zum modernen 
Schnelldampfer und Panzerkreuzer der Gegenwart. 
Es iſt nichts vergeſſen worden, und die Behandung 
der einzelnen Etappen der Schiffahrt gewinnt vor 
allen Dingen noch beſonderen Wert, weil die Dar— 
ſtellung ſich nicht nur auf eine Wiedergabe der mit 
dem Schiffbau im Zuſammenhang ſtehenden realen 
Tatſachen erſtreckt, der Erfindungen, techniſchen Ver⸗ 
beſſerungen uſw., ſondern weil ſie die Menſchen in 
ihrem Denken und Fühlen, ihren Sitten und Bräu- 
chen, ihrer Rechtſprechung und ihrer geſamten Welt- 
anſchauung mit hineinbezieht, ſoweit dieſe Dinge eben 
mit der Seefahrt etwas zu tun haben. Zum Schluß 
wirft Vf. einen Blick in die Zukunft. Was wird 
werden? Nach ſeiner Anſicht hat das Schiff ſeine 
Schuldigkeit getan, es iſt zum Untergang verurteilt. 
Das Flugzeug wird an ſeine Stelle treten. Gerade 
deshalb iſt vielleicht ein Rückblick lohnend, und die 
ſiebentauſendjährige Geſchichte der Seefahrt zeigt bei 
allem Leid und aller Grauſamkeit, die ſie zeitigte, 
doch eine Summe von Mannesmut, Unternehmungs⸗ 
geiſt und Ausdauer, die von nichts übertroffen wer⸗ 
den kann. Dem kulturgeſchichtlich bedeutſamen Buche 
kann weiteſte Verbreitung gewünſcht werden. 


v. Fritſch, Karl, Du und das Leben. Mit 
4 farbigen Tafeln und 212 Zeichnungen im Text. 
Verl. Ullſtein, Berlin. Broſch. RA 5,—, geb. RA 6,50. 

Es iſt eine große Kunſt, die Sprache der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nur einem kleinen Kreiſe von Menſchen 
verſtändlich iſt, in die des täglichen Lebens umzu⸗ 
au und dadurch auch dem . die 

öglichkeit zu geben, mit den Ergebniſſen der For- 
ſchung, ihrem Weſen und ihren Zielen bekannt zu 
werden. In dieſer Abficht verſucht der Vf. in der 
Reihe der populärwiſſenſchaftlichen Ullſteinbücher ſich 
als Biologe mit den Problemen des Lebens ausein— 
anderzuſetzen. „Leben, Sterben und Unſterblichkeit“ 
nennt er den erſten großen Abſchnitt, „Die Organe 
des Körpers und ihre Leiſtungen“ den zweiten. In 
den „Beziehungen zur Umwelt“ hören wir von der 
Anpaſſung an den Lebensraum, von Tierwanderun— 
gen, Gemeinſchaftsleben, Staatenbildung u. dgl. m. 
Beſonders eingehend ſind Bericht und Deutung über 
die weltanſchaulich ſo wichtigen Gebiete der „Fort— 
pllanzung , „Entwicklung“ und „Vererbung“ und der 
„Abſtammungslehre“. Das Buch birgt in ſich einen 
ganz großen Wiſſensſchaß, und doch kann man an 
keiner Stelle ein Zuviel feſtſtellen. Es iſt flüſſig ge— 
ſchrieben und durch viele Zeichnungen erläutert. 
Schwierigere Fragen werden durch Beiſpiele aus der 
täglichen Umwelt verſtändlich gemacht. Es kann durch— 
aus empfohlen werden. Heinze. 


Elſe Wentſcher, die Frau im Arkeil großer 
7 Hans Bott Verlag, Berlin-Tempelhof. Preis 
M 2,50. 


Aus den 14 Hauptkapiteln dieſer kleinen kultur— 
hiſtoriſchen Studie greife ich folgende heraus: „Die 
Frau bei den Germanen“ (I), „Luther und die 
Frauen“ (I), „Schopenhauer, der Weiberfeind“ (II), 
„Wie ſah Nietzſche die Frau?“ (IV). Wer über die 
Frau bei den Germanen ſchreiben will, muß zuvor 
die einſchlägigen Arbeiten von Bernhard Kum: 
mer über germaniſche Sittlichkeit uſw. ſtudieren: ich 
habe nicht den Eindruck, daß die Verfaſſerin die glän— 
zenden Arbeiten des gen. jungen Gelehrten kennt. 
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Und überhaupt gibt es heute andere und zuſtändigere 
Quellen als Aloys Dempf, Fritz Kern und Hans 
Naumann, die zitiert werden. — Gut gelungen iſt 
das Kapitel „Luther und die Frauen“. In dem 
Kapitel „Schopenhauer, der Weiberfeind“ iſt manches 
zu beanſtanden. Ob das Los der Mutter Schopen⸗ 
hauers ſo ganz „unverdient“ iſt, ob u eine „ans 
geſehene Schriftſtellerin“ war, wie Verf. meint, ift 
ſehr zu bezweifeln. Warum iſt das Verhältnis des 
Peſſimiſten zu der Bildhauerin Eliſabeth Ney, über 
die er E ſehr lobend ausgeſprochen hat, mit 
keinem rt erwähnt? Sehr gewagt ijt es, wenn 
eine Frau, und ſei es auch die Schweſter, gerade 
über Nietzſches Verhältnis zu den Frauen ſprechen 
will. In dieſem Kapitel fehlt fo manche auffſchluß⸗ 
reiche Begebenheit im Leben Nietzſches, womit man 
ſich ſchon auseinanderſetzen muß, wenn das vielleicht 
auch ſeine Schwierigkeiten in der Offentlichkeit hat; 
ſiehe kann man ſich kein Urteil über den in Rede 
tehenden Punkt erlauben. — Vermißt habe ich ein 
Kapitel über „Kant und die Frauen“, das ich irgend⸗ 
wann einmal in einer Tageszeitung gut behandelt 
fand; auch gibt es eine Schrift, die ich früher zufällig 
mal in die Hände bekam: „Wie Kant beinahe ge⸗ 
heiratet hätte.“ 


Man müßte eine ſolche Arbeit, wie ſie die Ver⸗ 
f ferin hier vorgelegt hat, doch in mancherlei Hin: 
icht ausbauen und in vielen Punkten kritiſcher zu 
Werke gehen. Das Büchlein iſt leicht und gut ge⸗ 
ſchrieben, aber eine weſentliche „Hilfe in der Pro- 
blematik der Gegenwart“, die erſt einmal ganz klar 
geſchildert werden müßte, kann ich darin nicht finden. 


Speer, Ernſt, „Die Liebesfähigkeit (Kontakt- 
pſychologie).) J. F. Lehmanns Verlag, München. 
Preis geh. RA 3,20, Lwd. RA 4,50 


Beſprechung ſ. Seite 290. 
Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 


5. Aus Forihung und Lehre 


Wiſſenſchaftliche Tagungen und Kon- 
greſſe im In- und Auslande: 


19.—21. 9. 37 Tagung der Deutſchen Vereinigung für 
Mikrobiologie. Berlin. 


24.—28. 9. 37 Internationaler Kongreß für Geſchichte 
der Wiſſenſchaft. Prag. 


Perſonal nachrichten: 


Geburtstage: 


9.7.37 der Dozent für Bienenzucht Pfarrer a. D. 
A. Ludwig (ena), 70. Geb. 


1. 8. 37 der Ornithologe u. Afrikaforſcher Geh. Rat 
Prof. Dr. Reichen ow (Hamburg), 90. Geb. 


10. 8. 37 der ſchwed. Biologe Prof. Ernſt Alm: 
quiſt (Upſala), 85. Geb. 


15. 8. 37 der em. Prof. d. Zoologie Dr. Franz 
Werner (Wien), 70. Geb. 


16. 8. 37 der Prof. f. Zoologie, Vererbungs⸗ u. Ab⸗ 
e Dr. Ludwig Plate 
(Jena), 75. Geb. 


20. 8. 37 der Prof. f. Aſtronomie Dr. Rich ar d 
Schorr (Hamburg), 70. Geb. 


24. 8. 37 der Prof. f. Hygiene Dr. Ferdinand 
Hueppe (Dresden), 85. Geb. 


28. 8. 37 der Prof. f. Biologie Dr. Karl Camillo 
Schneider (Wien), 70. Geb. 


Todesfälle: 


d. Profeſſor für Chirurgie Dr. Wilhelm 
Müller (Roftod). 


Ehrungen: 


Verliehen v. d. Kgl. Griechiſchen Regierung: das 
Großkomturkreuz des Ordens Georg I. Dem 
Präſidenten d. Bayr. Statiſtiſchen Landes⸗ 
amts in München Prof. Dr. Friedrich 
Zahn. 

In wiſſenſchaftliche Körper e 

wählt: v. d. Akademie d. Wiſſenſchaften in ien 
zum korreſpond. Mitglied d. math.⸗ nat. Kl. 
d. Direktor d. Bot. Inſt. Prof. Dr. Kü fter. 
(open); — v. d. Sociedade Brasileira de 

ynecologia in Rio de Janeiro 3. Ehren: 
mitglied u. v. d. Sociedad de Obstetricia y 
Ginecologia in Buenos Xires 3. torref pond. 
Ehrenmitglied d. leitende Arzt d. Abt. f. 
Frauenkrankheiten u. Geburtshilfe d. Städt. 
Krankenhauſes in Königsberg / Pr. Prof. Dr. 
Walther Benthin; — v. d. jugofla: 
wiſchen pothifiologifhen Geſellſchaft d. Prof. 
f. inn. Medizin Dr. Ludolph Brauer 
(Wiesbaden) zum Ehrenmitglied; — v. d. 
Royal Society in London z. ausländ. Mitgl. 
d. Direktor d. K. W. I.s f. med. Forſchung 
in Heidelberg Prof. Dr. Otto Meyer 

of; — v. d. math.⸗phyſik. Kl. d. Preuß. 

kademie d. Wiſſenſchaften z. ordentl. Mitgl. 
d. Profeſſor f. N Mathematik Dr. 
Theodor Vahlen (Berlin). 


Berufungen und Ernennungen: 


Zum ordentlichen Profeſſor: a. d. Univ. 

Freiburg / Br. d. o. Prof. f. Tiertunde u 
vgl. Anatomie Dr. Otto Mangold (Er: ! 
langen): — v. d. Univ. Leipzig: d. ao. Prof. 
f. pharmazeut. Chemie Dr. Karl Hugo 
Bauer (Leipzig): — a. d. Univ. Kiel: den 
ao. Prof. f. Hygiene u. Bakteriologie Dr. 
Werner Bachmann (Königsberg): — 
a. d. T. H. München: d. ao. Prof. f. Elek⸗ 
trotechnik Dr. Eugen Flegler (Mün⸗ 
chen); — a. d. Univ. Heidelberg: d. o. Prof. 
f. gerichtl. Medizin Dr. Berth. Müller 
(Göttingen). 
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Unfere Welt 


Neue Wege zum Leib⸗Seele⸗Problem. 
Von Univ.-Prof. Dr. Aloys Wenzl, München. | 
(Niederſchrift eines Vortrags, den Vf. im Württemb. Landesverband v. Roten Kreuz in Stuttgart gehalten hat.) 


Vor 300 Jahren erſchien Descartes' erſtes 
großes philoſophiſches Werk „Über die Methode“, 
und man wird heuer dieſes Jubiläum vielfach 
zugleich als Gedenktag des Beginnes der neu⸗ 


zeitlichen Philoſophie begehen. In der Tat, vor 


—— 


— 


300 Jahren wurden die Fragen neu geſtellt, die 
ſeitdem das philoſophiſche Denken beherrſchten, 
und die Wege neu gebahnt, auf denen es ihrer 
Löſung näher zu kommen hoffte. Zu dieſen 
Fragen gehört insbeſondere auch das Leib⸗ 
Seele⸗ Problem. Nicht als ob die antike 
und mittelalterliche Philoſophie dieſes Problem 
nicht auch geſehen oder nichts zu ihm zu ſagen 
gehabt hätten — man könnte es ja geradezu 
das chriſtliche Problem in mehr als einem 
Sinne nennen —, allein wenn wir heute an 
dieſe Frage wieder herantreten und ſelbſt nach 
neuen Wegen ſuchen, ſo müſſen wir — und wir 
tun es unwillkürlich — die Entwicklung wieder⸗ 
holen, die das Problem erfahren hat, ſeit man 
damals, vor 300 Jahren, die damals neuen 
Wege ſuchte, die uns jetzt die geläufigen ſind. 
Es iſt indes nicht meine Abſicht, die Entwicklung 
des Problems hier durch eine Wiederholung 
ihres philoſophiegeſchichtlichen Ganges aufzu— 


tollen, ſondern ich möchte verſuchen, das Pro- 
blem ſelbſt zunächſt vor Ihnen erſtehen zu laſſen. 


— 


ra: 


— 


Sie hören jetzt meine Stimme, und ich ſehe 
Ihre Geſichter. Wie kommt das? Nun, daran 
iſt kein Zweifel, ich bin die Urſache Ihres Hörens, 
und Sie ſind die Urſache meines Sehens, ich 
mehr eine aktive, Sie eine mehr paſſive Urſache. 
Meine Stimme erzeugt Schallwellen in der Luft, 
eine ſehr kurze Zeit ſpäter haben dieſe Ihr 
Ohr erreicht, bewirken Schwingungen in Ihrem 
Gehörorgan, reizen Ihre Nerven und — werden 
„gehört“. Und entſprechend dringt das Licht, das 
von den Lampen auf Ihre Geſichter fällt und 
von ihnen zurückgeworfen wird, in mein Auge, 
reizt meine Netzhaut, die Erregung wird dem 
Sehzentrum zugeleitet und — das zurückgewor⸗ 
fene Licht wird „geſehen“. Im Phyſikaliſchen iſt 
uns die Kette geläufig, rätſelhaft wird ſie in der 
Aufnahme ins Bewußtſein. Wie iſt es möglich, 
daß ein phyſikaliſches Geſchehen, das ein leib⸗ 
liches Geſchehen hervorruft, zu einem Bewußt⸗ 
ſeinsvorgang führt? Das iſt der erſte Haupt⸗ 
fall des Leib⸗Seele⸗Problems. Wir ſchreiben 
ihn ſymboliſch R „ E oder E = £ (R), die 


Sinnesempfindung iſt eine Funktion des Reizes. 
Ich will ihn mit „1“ bezeichnen, um mich ſpäter 
darauf berufen zu können. Ob ich die Ziffer 
rechts oder links von der Formel ſchreibe, das 
iſt wohl gleich, ich will ſie links ſchreiben. Was 
iſt geſchehen? Ich habe in Gedanken kurz das 
Für und Wider überſchlagen und mich für eine 
Möglichkeit entſchieden. Und nun folgt die Aus⸗ 
führung, ich ſchreibe tatſächlich 1) R->E. 

Nun, das war der zweite Hauptfall 
des Leib⸗Seele⸗Problems. Wir ſchreiben ihn: 
2) W -> H oder H = f (W), die Handlung ift eine 
Funktion der Willensentſcheidung. 

Das Wort „Wirkungszuſammenhang“ liegt 
uns auf der Zunge. Denn eine wechſelſeitige 
Wirkung ſcheint ganz offenbar vorzuliegen: 
Außere Geſchehniſſe führen Erlebniſſe herbei, 
und dieſe ziehen wieder äußeres Geſchehen nach 
ſich. Wir wollen uns den Gedanken, der ſich uns 
aufdrängt, ſymboliſch⸗-graphiſch darſtellen. 


E W 
R N 74 27 


Bis zu der Stelle N hin vollzieht fih alles phyſi⸗ 
kaliſch, dann bewirkt etwa im Gehirn das nervöſe 
Geſchehen N die Empfindung E; nun vollziehen 
fich innere Bewußtſeinsvorgänge, bis ein Willens- 
entſchluß zurück zu einer Veränderung der räum— 
lich⸗leiblichen und dann der außerleiblichen Welt 
führt. Um ein Beiſpiel zu wiederholen, das der 
Münchener Philoſoph Erich Becher einmal 
gebraucht hat: Eva hält dem Adam den Apfel 
hin, er ſieht ihn und hört ſeine Anpreiſung, es 
wirkt der kombinierte Reiz. Nun beginnt der 
innere Kampf: nehmen oder nicht nehmen? Cr- 
wägungen für und wider wechſeln und führen 
ſchließlich zu dem Entſchluß. Und nun erfolgt 
der verhängnisvolle Griff und Biß. Das iſt, ein 
wenig vereinfacht, „naive Wechſelwir— 
kungslehre“. Und es ift im Grunde ge- 
nommen der Gedanke, den Descartes in begriff— 
liche Form gebracht hat: Die unausgedehnte 
Seele wirkt vom Gehirn her, von der Zirbeldrüſe 
aus, auf den Körper ein und wird umgekehrt 
durch Einwirkungen, die auf den Körper er— 
folgen, in Mitleidenſchaft gezogen. Die philo— 
ſophiſche weitere Entwicklung knüpfte an die 
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Schwierigkeit an, wie man denn eine ſolche Ein- 
wirkung von Subſtanzen ſich vorſtellen könne, 
an deren völliger Weſensverſchiedenheit Des⸗ 
cartes feſthielt, ſo daß er irgendwie auf den 
Beiſtand Gottes angewieſen war. 

Aber auch von dieſen begrifflichen Schwierig⸗ 
keiten abgeſehen, erhob ſich von der Erſahrung 
aus ein Einwand gegen dieſe Wechſelwirkungs⸗ 
lehre: die Erfahrung ſeeliſcher Störungen und 
geiſtiger Erkrankungen, die Piychopathologie 
und Pſychiatrie alfo, lehrte, daß auch die ſchein⸗ 
bar rein innerſeeliſchen Abläufe nicht unab⸗ 
hängig find von einem leiblichen, vor allem ner: 
vöſen Geſchehen im Gehirn, daß ihr normaler 
Verlauf vielmehr ein funktionstüchtiges Zentral⸗ 
nervenſyſtem zur Vorausſetzung hat. Wir haben 
alſo als dritte Grundſorm insbeſondere den 
Zuſammenhang: 3) Denken - Hirngeſchehen. 
Man ſchloß nun aus dieſen Erfahrungen im 
Zuſammenhalt mit philoſophiſchen Bedenken, die 
ſich gegen die Wechſelwirkungslehre richteten, 
auf eine andere Art von Zuſammenhang, die 
man Parallelismus nannte, und die Sie 
ſich unter dem Bilde zweier paralleler Geraden 
vorſtellen mögen: Nervöſes Geſchehen und Er⸗ 
lebniſſe ſind einander einfach zugeordnet wie 
zwei Seiten derſelben Wirklichkeit. 

Nun, ſo einfach iſt das wirklich nicht! Im 
Gegenteil, es erhebt ſich hier nicht nur die Frage: 
Wie iſt eine ſolche Zuordnung möglich, ſondern: 
ift fie überhaupt möglich? Der Parallelismus 
ſetzt als ſelbſtverſtändlich voraus, daß die untere 
Reihe, die des nervöſen Geſchehens, eben nach den 
Geſetzen der Materie, der Phyſik und Chemie, 
abläuft. Aber warum ſollte dann nur unſerem 
Hirngeſchehen ein Erleben zugeordnet ſein? Dann 
muß doch jedem materiellen Geſchehen ein Er— 
leben entſprechen. Man wird alfo vom „partiel⸗ 
len“ Parallelismus, wie man dann ſagt, zu 
einem „univerſellen“ getrieben: Alles phyſika— 
liſche Geſchehen iſt nur die äußere Seite eines 
inneren ſeeliſchen Vorganges. Aber wer iſt dann 
deſſen Träger? Wer erlebt denn? Nun, offenbar 
müßten wir antworten: die beteiligte Materie. 
Dann müßte aber dem nervöſen Geſchehen im 
Gehirn ein Erleben der beteiligten Zellen und 
Zellenmoleküle entſprechen. Zugleich aber ſoll es 
doch unſer Erleben ſein! Kurz, das Bild vom 
Parallelismus verſagt. Ja, es verſagt nach 
mehreren Richtungen: Sie hören jetzt meine 
Worte und Sätze und denken ſich etwas dabei, 
Sie ſuchen mich zu verſtehen, vielleicht auch zu 
kritiſieren. Was aber für Sie dabei maßgebend 
iſt, das iſt doch gar nicht die Anordnung 
der Schallreize, die Sie empfangen, ſondern ihre 
Bedeutung. Dieſe Bedeutung aber iſt von 
der phyſikaliſchen Anordnung, von der einen 
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Seite alſo, gar nicht eindeutig abhängig. Ob ich 
Ihnen die Theorien über das Leib⸗Seele⸗Pro⸗ 
blem gerade mit dieſen oder jenen Worten zu 
erklären ſuche, ob ich es deutſch, franzöſiſch oder 
engliſch tue, falls wir dieſer Sprachen gleich 
mächtig ſind, ob ich ſtatt zu ſprechen ein Manu⸗ 
ſkript drucken laſſe und an die Wand profiziere 
oder Ihnen zum Leſen gebe, das liefe in der 
Wirkung ganz auf dasſelbe hinaus. Oder ob ich 
Sie frage „Was iſt 4 hoch 2“ oder zu Ihnen ſage 
„Erheben Sie 4 ins Quadrat“ oder ob ich ſchreibe 
„= 7“, das macht gar nichts aus, Sie ant⸗ 
worten 16 und denken gar nicht an die phyſi⸗ 
kaliſche Seite der Reize, Sie „empfinden“ ſie gar 
nicht. Es kommt Ihnen nur auf die Bedeutung 
an, und die kann ich ſehr verſchieden ausdrücken. 
Wenn ich aber „42 = ?” geſchrieben hätte, wenn 
mir alſo der Zweier nur ein wenig herabge— 
rutſcht wäre, fo hätten Sie wohl 6 mal 7 ge- 
antwortet, alſo ganz anders reagiert, obwohl 
die phyſikaliſchen Unterſchiede in der Handſchrift 
minimal find. Bon einer eindeutigen Zu- 
ordnung der phyſikaliſchen Reihe zu der 
ſeeliſchen iſt jedenfalls gar nicht die Rede. Auch 
inſofern ſtimmt alſo der Parallelismus nicht. 
Und ferner: Wenn ſich das nervöſe Geſchehen im 
Gehirn nach den Geſetzen abſpielt, die eben für 
die Materie gelten, wenn alſo das Hirn ein 
mechaniſcher Apparat, eine Maſchine im weite⸗ 
ſten Sinne wäre, wie kommen wir dann zu 
logiſch richtigen Löſungen? Das Gehirn müßte 
ein „logiſcher Automat“ fein, wohl ge- 
merkt, ein Automat ohne eindeutige Beziehung 
derjenigen Anordnung, die die Aufgabe aus: 
drückt, zu derjenigen Anordnung, die der Löſung 
entſpricht. Das iſt ein Ungedanke. Nein, es wird 
überhaupt nichts „gelöſt“ bloß auf Grund der 
Anordnung von Reizen, wenn nicht ein Sinn 

erfaßt wird. (Schon in dem Beiſpiel von Adam 
und Eva waren es doch gar nicht die durch den 
Reiz hervorgerufenen Sinnesempfindungen, die 
zu der folgenſchweren Handlung führten — „ihr 
werdet Gott gleich ſein und das Gute und Böſe 
erkennen“, das war es, worauf es ankam.) So 
ließe ſich noch eine Reihe von Einwänden auf— 
führen, auf die der Parallelismus keine be— 
friedigende Antwort geben kann: daß dem Grün 
oder Rot oder Gelb oder dem Ton a und dem 
Geſchmack des Zuckers, kurz den Empfindungen 
ein beſtimmtes nervöſes Geſchehen zugeordnet 
iſt, das ließe ſich noch allenfalls denken (obwohl 
die neuere Pſychologie auch hier die Konſtanz 
der Zuordnung als Irrtum nachgewieſen hat), 
aber was für ein phyſikaliſches Geſchehen ſoll 
denn die „andere Seite“ etwa des Erlebens fein, 
daß etwas richtig oder falſch, ſittlich oder gemein. 
Wahrheit oder Lüge ſei? Was würde denn ſelbſt 
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einen logiſchen Automat die Wahrheit und Sitt⸗ 
lichkeit ſeiner Operationen intereſſieren? Und 
was für ein phyſikaliſches Geſchehen ſoll dem 
Ichbewußtſein und der Bezogenheit aller Er⸗ 
lebniſſe auf ein Subjekt entſprechen? 

Es iſt viel Scharfſinn aufgewendet worden 
auf die Erörterung des Für und Wider; aber 
man kann ruhig ſagen, das Bild des 
Parallelismus iſt undurchführbar; 
es iſt nicht gleichzeitig durchführbar der Ge⸗ 
danke, daß das leibliche Geſchehen nach den 
Geſetzen abläuft, die für die Beziehungen der 
phyſikaliſchen Elemente gelten, und als zugehörig 
ein ſeeliſches Geſchehen nebenher geht, das nach 
anderen, ſeeliſchen, zentralen Geſetzen ſich ab⸗ 
ſpielt, auf ein Ich bezogen und mehrdeutig aus⸗ 
drückbar iſt. Der Parallelismus iſt im Grunde 
eben doch (wenn auch ſeine Vertreter durchaus 
nicht alle Materialiſten ſind, man denke nur an 
den feinſinnigen Dichterphiloſophen Fechner), 
falls man ihn konſequent zu Ende denkt, eine 
Form des Materialismus, für den das Erleben 
eine Funktion der Nerven war. Man wird 
deſſen auch inne, wenn man fragt, ob denn auch 
die Umkehrung gelte, die Nervenerregung alſo 
eine Funktion des Erlebens iſt. Dann könnte 
man aber wohl mehr ſagen, das nervöſe Ge⸗ 
ſchehen fei phyſikaliſch, und eine ſolche Um- 
kehrung meint der Parallelismus eigentlich 
auch nicht. 

Was den Tatſachen zwanglos entſpricht, iſt 
vielmehr das: 1. Es iſt allerdings leibliches 
Geſchehen Mitbedingung des Erlebens, aber eben 
nur Mit bedingung. 2. Es läßt ſich im einzelnen 
Fall meiſt ganz zweiſellos ſagen, ob das leibliche 
oder ſeeliſche Geſchehen der entſcheidende Aus⸗ 
gangspunkt ſür die Weiterentwicklung war, ob 
ſeeliſche Abläufe und Forderungen alſo die 
eigentliche Urſache für das nervöſe Geſchehen 


wurden oder ein ſolches den Anlaß zu Erleb⸗ 


niſſen gab. 

Grundſätzlich bedeutet nun eine Ablehnung 
des Parallelismus, zu der wir auf Grund 
unſerer Rechenſchaftsablage gekommen ſind, eine 
Rückkehr zur Wechſelwirkungslehre, freilich zu 
einer verfeinerten Wechſelwirkungslehre ſtatt der 
naiven, wie fie der vor kurzem verſtorbene Alt: 
meiſter der deutſchen Pſychologie Stumpf und 
der ſchon genannte Münchner Philoſoph Erich 
Becher als Doppelurſachen-Doppel⸗ 
wirkungstheorie aufgeftellt haben: Jedes 
Erleben hat einen ſeeliſchen und leiblichen 3u- 
ſtand oder Vorgang zur Urſache und ein feeli- 
ſches und leibliches Geſchehen zur Folge, und 
desgleichen iſt nervöſes Geſchehen ſeeliſch und 
leiblich bedingt und wirkt ſich leiblich und 
ſeeliſch aus. Sie können fih das wieder bild- 
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lich vorſtellen, indem Sie die beiden Reihen 
des Parallelismus kreuzweiſe durch ein Gitter 
verbinden. 

Was ich Ihnen bisher dargeſtellt habe, das 
ift die klaſſiſche Entwicklung des 
Leib⸗Seele⸗ Problems. Man kann 
ſagen, es hat ſeine beſte Löſung durch die zu⸗ 
letzt genannte Lehre gefunden, die der Tatſache 
der fortlaufenden, Abhängigkeit gerecht wird, 
ohne den unverkennbar urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang zu leugnen. Freilich haftet ihr noch etwas 
unbefriedigend Formales und ein Reſt der 
Elementenpſychologie an, aus deren Zeit ſie 
herauswuchs, trotzdem gerade ihre Schöpfer viel 
zu deren Überwindung beitrugen. Vor allem 
aber tritt auch dieſer Theorie gegenüber die 
doppelte Schwierigkeit auf: 1. Wie kann denn 
Seeliſches auf Körperliches wirken und umge— 
kehrt, wie iſt es denkbar, daß Gedanken und 
Wünſche Zellen erregen und bewegen, und um⸗ 
gekehrt deren Erregung den Ablauf des Bewußt⸗ 
ſeinsgeſchehens beeinflußt? 2. Kann denn über⸗ 
haupt Seeliſches auf Körperliches wirken, wenn 
dieſes doch ſchon durch die phyſikaliſchen Geſetze 
beſtimmt iſt? Soll auch das Seeliſche eine Teil⸗ 
urſache ſein, dann wird das Prinzip der ſog. 
geſchloſſenen Naturkauſalität durchbrochen. Nun, 
das wäre nicht das ſchlimmſte; denn dieſes 
Prinzip iſt eben eine Forderung, daß nämlich 
alles Räumliche nach den Geſetzen der Phyſik 
und Chemie verlaufen müſſe, auch das mate- 
rielle Geſchehen im Organismus, auch im be— 
ſeelten Organismus. Die Natur braucht ſich nicht 
nach einer ſolchen Forderung zu richten, die 
aus unſerem Einheitsſtreben erwachſen iſt. Aber 
wie ſollen wir uns die Abweichung vom 
phyſikochemiſchen Geſchehen vorſtellen? Das find 
die zwei offenen Fragen. 

Ehe wir aber auf ſie weiter eingehen, wollen 
wir ſehen, ob zu. dem Leib⸗Seele⸗Problem nicht 
in der neueren Entwicklung neue Wege er: 
öffnet worden ſind. 

Da wird uns zunächſt bewußt, daß die klaſſiſche 
Pſychologie und Philoſophie dieſes Problems 
eigentlich eine ſehr ſchmale Grundlage hatte. Sie 
rückte immer nur drei Beziehungen in den 
Vordergrund: Reiz — Empfindung, Wollen — 
Handeln, Denken — Hirnfunktionen. Darin aber 
erſchöpft ſich der Zuſammenhang nicht. 

Da iſt zunächſt insbeſondere in der Pſycho— 
logie der Jahrhundertwende ſchon das gewal— 
tige Gebiet des Zuſammenhanges inner- 
leiblicher Zuſtände und Vorgänge 
mit ſeeliſchem Befinden ganz oder 
doch viel zu ſehr in den Hintergrund getreten. 
Schon die Reize kommen ja nicht nur immer 
von außen. Erinnern wir uns bloß an Hunger 
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und Durft und körperlichen Schmerz! Aber 
darüber hinaus iſt der leibliche Zuſtand im 
ganzen Mitbedingung des Seelenlebens im 
ganzen und umgekehrt. Eine mäßige Mahl⸗ 
zeit macht uns vergnügt, eine allzu reichliche 
auch geiſtig und ſeeliſch träge, nach einem 
mäßigen Spaziergang ſind wir angeregt, nach 
einem ſchweren Marſch auch geiſtig müde. Jede 
Krankheit, ſelbſt das Wetter beeinflußt 
unſer Seelenleben, unſere Stimmung, unſere 
Erregbarkeit, unſeren Gefühlsablauf, und eigent⸗ 
lich ſogar jede leibliche Störung in beſonderer 
Weiſe. Es gibt eine Pſychologie der Tuberkuloſe, 
der Herzkrankheiten, der Verdauungsſtörungen, 
eine Pſychologie der Pubertät und des Klimak⸗ 
teriums. Jedes Gift, Alkohol, Nikotin, Koffein, 
Kokain, Kola, Opium, beeinflußt insbeſondere 
das Gefühlsleben auf ſeine Weiſe, begünſtigt 
manche Affekte, hindert andere ſeeliſche Abläufe, 
wirkt hemmend auf der einen Seite und ent⸗ 
hemmend auf der andern. — Und umgekehrt 
jede Seelenverfaſſung beeinflußt un⸗ 
unterbrochen das Leibgeſchehen, Scham und 
Zorn laſſen uns erröten, Schreck erbleichen, Er⸗ 
regung beſchleunigt unſeren Puls und die At⸗ 
mung, ſtört die Verdauung, Freude und Trauer 
ändern die Haltung, jede Erregung beeinflußt 
die Tätigkeit des Drüſenſyſtems ſchon im Zu⸗ 
ſtande normaler körperlicher Verfaſſung, erſt 
recht im kranken Zuſtande. Zu den drei Grund- 
typen des leibſeeliſchen Zuſammenhanges, mit 
denen die klaſſiſche Pſychologie ſich beſonders 
beſchäftigte, vor allem natürlich die Aſſoziations⸗ 
pſychologie — das Jahrhundert des Descartes 
war in dieſer Beziehung noch aufgeſchloſſener 
geweſen —, kommt alſo der überaus wichtige 
Zuſammenhang zwiſchen dem leiblichen und 
ſeeliſchen Zuſtand im ganzen, wobei auf der leib- 
lichen Seite nicht mehr das Zentralnervenſyſtem 
die allein ausſchlaggebende Rolle ſpielt, ſondern 
auch das geſamte Drüſenſyſtem und ſympathiſche 
Nervenſyſtem: Wir haben alfo 4) Geſamt⸗ 
leibeszuſtand . > Geſamtſeelen⸗ 
zuſtand. Ganz offenbar geht die Wirkung 
bald von der leiblichen, bald von der ſeeliſchen 
Seite aus. Ein vom mediziniſchen Standpunkt 
aus überaus wichtiger Zuſammenhang, auf den 
wir ſpäter noch zu ſprechen kommen; wir können 
leibliche Abläufe beeinfluſſen durch ſeeliſche Ein— 
wirkung und ſeeliſche Zuſtände verändern durch 
Beeinfluſſung des Leibes. 

Und weiter: ein fünfter Zuſammenhang, der 
ebenfalls in der klaſſiſchen Behandlung des 
Problemes zu kurz gekommen iſt, obwohl er 
ganz zentral iſt, der Zuſammenhang von ſeeli— 
ſchem Inhalt und Ausdruck. Wir drücken 
doch unſer Erleben nicht nur bewußt mit den 
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rationalen Mitteln der Sprache und der Schrift 
aus, ſondern auch unbewußt. Der uns geläu⸗ 
figſte Ausdruck ſeeliſcher Inhalte iſt der des 
Geſichtes. Unverkennbar wiſſen wir aus dem 
Geſichtsausdruck um Schmerz, Luſt, ja um Art 
und Tönung der Gefühle, die uns bewegen, und 
ſelbſt um die Neigung zu dieſen und jenen 
Affekten und Stimmungen. Und nicht nur das 
Geſicht iſt Spiegel der Seele, ſondern auch die 
Haltung, die Geſte, der Schritt, die Stimme, die 
Schrift. Und auch hier gibt es die Umkehrung: 
Der Ausdruck, der willkürlich und ſpieleriſch 
etwa angenommen wird, kann das zugehörige 
Gefühl wirklich erzeugen. Die Erziehung zu 
ſtraffer körperlicher Haltung und die Aufforde⸗ 
rung keep smiling ſind praktiſche Anwendungen 
dieſer Erfahrung. Und anderſeits kann die 
Unterdrückung des natürlichen Ausdrucks das 
Gefühl entweder wirklich unterdrücken oder 
weſentlich ändern oder zu einem Erſatzausdruck 
führen. Zorn, der ſich nicht äußern kann, Er⸗ 
regung, die ſich nicht entladen kann, kann ver⸗ 
fliegen und mancher Arger bleibt uns erfpart, 
weil er ſich mangels Außerungsmöglichkeit 
nicht voll entfalten konnte; er kann ſich aber auch 
ändern und einen Ausdruckserſatz ſchaffen. Sie 
ſind in Geſellſchaft und werden verletzt, Sie 
lächeln, der Zorn, den Sie nicht zeigen dürfen, 
wandelt ſich in Bitterkeit oder Rachegefühl; hätte 
er ſich entladen, wäre er „verraucht“; ſo „frißt“ 
er ſich in Sie hinein. Die ſprachlichen Ausdrücke, 
ſelbſt Ausdrucksſymptome, find überaus bezeich⸗ 
nend. Jemand ſitzt an einem Krankenbett und 
zeigt ein hoffnungsfreudig lächelndes Geſicht, 
während ihm zum Weinen zumute iſt. Er hätte 
geweint, wenn er gedurft hätte; ſo fühlt er eine 
Beklemmung, die er mit ſich herumträgt und 
kann nun auch nicht mehr weinen, wenn er 
allein iſt. Das Gefühl ſelbſt hat ſich gewandelt. 


Jemand iſt in Trauer oder Krankenpflege und 


möchte gerne teilnehmen an fröhlicher Gefell- 
ſchaft, er weiſt den Wunſch ab, macht ſich Vor⸗ 
würfe. Aber der Widerſpruch zwiſchen dem wirk⸗ 
lichen Wunſch und dem erzwungenen Ausdruck 
kann ſich geltend machen in ſeeliſchen Störungen 
und in ſchweren Fällen auch in körperlichen. 
deren Urſache man dann gar nicht mehr erkennt. 
So iſt die Pſychoanalyſe entdeckt worden. Fügen 
wir alſo unſeren Grundformen als 5. Formel 
hinzu: Inhalt — Ausdruck. 

Wir ſind damit ſchon ganz nahe einem ſechſten 
Typ des Zuſammenhanges. Die bloße Vor⸗ 
ftellung kann leibliche Veränderungen ſchaf⸗ 
fen. Die Pſychologie des Bewußten zog nur die 
Verwirklichung von Vorſtellungen in der Wil⸗ 
lenshandlung in Betracht. Aber wir wiſſen heute 
zum Teil wieder, zum Teil aus neuer Erfahrung. 
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um die ungewollte Wirkung von Vorſtellungen 
und ihre unbewußt wirkende Kraſt. Ein jeder 
weiß, daß ſchon die Vorſtellung, eine Zitrone 
zu effen, uns das Waſſer im Munde zuſammen— 
laufen laſſen kann; bei vielen Menſchen wohl 
erzeugt ſchon die bloße Vorſtellung eines Juck— 
reizes das Jucken — und wenn ſie geſtattet iſt, 
ſeine Abwehr. Seltener find ſchon die Cide- 
tiker, die die Fähigkeit haben, durch bloße 
Vorſtellung eines früher geſehenen Bildes ein 
„Anſchauungsbild“ zu erzeugen, das Wahr— 
nehmungscharakter trägt, und das einer Art 
Umkehrung der Nervenerregung von innen 
nach außen zu entſpringen ſcheint. Dem Berichte 
von Ludwig Staudenmeier in einem 
ganz eigenartigen und einzigartigen Buch ver— 
danken wir die überzeugende Beſchreibung, wie 
willkürlich und ſozuſagen experimentell Zuſtände 
erzeugt wurden, in denen dann Halluzinationen 
und Perſonifikationen von Vorſtellungsgrup— 
pen auftraten (gewiſſe Vorſtellungen ſchloſſen 
ſich zuſammen zu Vorſtellungskreiſen, die dann 
von einer ſich ſehr ſelbſtändig benehmenden, vom 
zentralen Ich des Verfaſſers ſich abſpaltenden 
Scheinperſönlichkeit vertreten wurden). Am deut⸗ 
lichten zeigen fih die Wirkungen der Bor: 
ſtellungen bekanntlich in der Hypnoſe. Wenn 
jemand in der Hypnoſe eine Zwiebel erhält 
unter dem Vorgeben, es ſei ein beſonders guter 
Apfel, ſo beißt er nicht nur herzhaft hinein, 
ſondern reagiert auch mit der verzückten Miene, 
einen wirklich ausgezeichneten Apfel zu genießen; 
die Erregung der Vorftellung, eine Polarreiſe 
zu machen, läßt ihn frieren, eine Afrikareiſe 
macht ihn ſchwitzen. Aber auch Atmung, Puls, 
Verdauung, Drüſen-⸗, Nierenfunktionen, alfo an 
ſich lauter unbewußt verlaufende und dem Wil⸗ 
lenseinfluß entzogene leibliche Vorgänge, werden 
in der Hypnoſe und durch Selbſtſuggeſtion — 
die bekannte Methode Coués — von der Bor: 
ſtellung aus beeinflußt. Ja, ſelbſt abnorme 
körperliche Veränderungen werden als Verwirk⸗ 
lichung von Vorſtellungen erzeugt, es ſei an die 
freilich ſehr ſeltenen Stigmatiſationen erinnert, 
und umgekehrt können, wenn es ſich nicht um 
rein leibliche Schäden handelt, abnorme körper⸗ 
liche Veränderungen rückgängig gemacht werden. 
Am merkwürdigſten mutet uns die Tatſache an, 
daß unbewußte Vorſtellungen, Vorſtellungen, 
um die unſer bewußtes Ich gar nichts weiß und 
die wir erſt auf analytiſchem Wege erfahren 
oder erſchließen, körperliche Einflüſſe bewirken 
können. Aljo 6) V > K, Vorſtellungen 
erzeugen körperliche Veränderungen. 

Und zum Schluß noch ein allgemeinſter 
fiebenter Zuſammenhang: Nicht nur aktuelle 
Erlebniſſe oder Stimmungen, ſondern auch das 
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ganze ſeeliſche Dispoſitionsgefüge, 
das wir Charakter nennen, zumindeſtens feine for- 
male Seite, die Temperamentseigenſchaften und 
die Struktur der Perſönlichkeit, ihre Einheitlich— 
keit oder Geſpaltenheit, ſteht offenbar in engem 
Zuſammenhang mit dem körperlichen Ha: 
bitus im ganzen. Hierher gehören insbe— 
ſondere die leiblichen und ſeeliſchen Merkmale 
raſſiſcher und ſtammlicher Eigenart, 
aber auch die Ty pen zugehörigkeit. Wie ge- 
wiſſe Geiſteskrankheiten bei beſtimmten Körper— 
bauformen am häufigſten auftreten, ſo begünſti— 
gen offenbar beſtimmte Formen des Körperbaus 
bzw. die in ihnen ſich äußernden Drüſenfunk— 
tionen auch gewiſſe an ſich normale ſeeliſche 
Grundhaltungen. Und dieſer Typengedanke von 
Kretſchmer findet eine Ergänzung durch die 
Typeneinteilung von Jänſch, für die das Ein⸗ 
teilungsprinzip gerade durch das Maß und die 
Enge der Abhängigkeit („Integration“) des 
Seeliſchen vom Geſamtleiblichen und auch um— 
gekehrt gewonnen wird. Wir beſchließen alſo 
unſeren Überblick mit dieſer ſiebten Form: 
Körperfonftitution -> Tempera: 
mentstyp und Perſönlichkeits⸗ 
ſtruktur. 

Faſſen wir alle dieſe teils neu gewonnenen, 
teils wieder berückſichtigten Erfahrungen zu— 
ſammen, ſo ergibt ſich: , 

1. Der leibſeeliſche Zuſammenhang ift viel 
umfaſſender, als ihn die klaſſiſche Zeit der Er— 
örterung des Leib-Seele-Problems in Betracht 
zog, und vor allem die ſeeliſche Reich⸗ 
weite iſt viel größer. Es iſt keine Rede davon, 
daß Sinnesorgane und Zentralnervenſyſtem das 
leibſeeliſche Problem erſchöpfen; es erſtreckt ſich 
vielmehr insbeſondere auch auf den ganzen 
Drüſenapparat und das ſympathiſche Nerven- 
ſyſtem. 

2. Es ſind durchwegs ganzheitliche, 
nicht elementare Beziehungen, um die es ſich 
handelt: Eine ganze Ausdrucks geſtalt gehört 
jeweils zu einem Erleben, ja der Körperzuſtand 
als Ganzes zu einem ſeeliſchen Zuſtand als 
Ganzem, in gewiſſem Sinne ſogar die Geſamt— 
körperanlage zu der geſamten ſeeliſchen Anlage. 
Aus der Ganzheit des leiblichen und ſeeliſchen 
Lebens aber heben ſich Teilganzheiten, Funk— 
tions- und Erlebnisgeſtalten heraus. Aber es 
beſteht keine eindeutige Zuordnung dieſer Ge— 
ſtalten; es können verſchiedene leibliche Geſtalten 
zu demſelben Erlebnis gehören und führen, in— 
dem ſie dasſelbe „bedeuten“ und es kann ein 
und dieſelbe leibliche Geſtalt einen Bedeutungs— 
wandel erfahren und zu verſchiedenen Erleb— 
niſſen führen oder gehören je nach dem ſeeliſchen 
Zuſammenhang oder dem Geſichtspunkt der Be— 


310 


trachtung. Erſt recht beſteht natürlich keine ein» 
deutige Entſprechung phyſiſcher Elemente zu 
ſeeliſchen Inhalten und es iſt, wie geſagt, ins⸗ 
beſondere auch nicht die phyſiſche Anordnung, 
auf die es für die Zugehörigkeit als Urſache 
oder Wirkung eines ſeeliſchen Inhaltes an⸗ 
kommt, ſondern die Bedeutung, der „Sinn“ für 
das betreffende Subjekt. 

3. Im Grunde führen alle aufgeführten Zu⸗ 
ſammenhänge in das Reich des Un bewuß⸗ 
ten: Das normalerweiſe unbewußte und wil⸗ 
lensmäßig unbeeinflußbar ablaufende leibliche 
Geſchehen wird von ſeeliſchen Zuſtänden, Vor⸗ 
gängen, Haltungen, Wünſchen und Vorſtellungen 
her geändert. Solche Anderungen können zwar 
wie in der Methode Coués bewußt eingeleitet 
werden oder die Einleitung kann wenigſtens 
einem Teil⸗Ich, einem beſchränkten, eingeengten, 
hörigen Ich bewußt ſein wie in der Hypnoſe, 
aber ſie werden jedenfalls völlig unbewußt 
durchgeführt. Meiſt wiſſen wir aber auch nicht 
um die Einleitung, der verurſachende Seelen⸗ 
zuſtand iſt uns ſelber nicht bekannt. Unbewußt 
vollzieht ſich ferner die Geſtaltung des Ausdrucks. 
Umgekehrt iſt uns auch die Einwirkung des 
leiblichen Zuſtands auf unſer Seelenleben meiſt 
nicht bewußt. Wir wiſſen oft gar nicht, daß uns 
körperlich etwas fehlt, und erſt ein anderer, dem 
unſere ſchlechte Stimmung auffällt, fragt uns, 
was uns denn fehle. Beſonders deutlich wird 
uns die unbewußte Beeinfluſſung des Geelen- 
lebens durch ein körperliches Übel, das als ſolches 
gar nicht gefühlt wird, bei Kindern; wenn ſie 
beſonders ungezogen und eigenſinnig ſind, weiß 
die kundige Mutter, vorausgeſetzt natürlich, daß 
ſie ihrer Erziehung ſicher und nicht ſelbſt die 
Urſache der Unarten iſt, daß körperlich etwas 
nicht ſtimmt, und ſei es auch nur, daß ſie müde 
ſind und Schlaf haben, ohne es zu merken, ja 
vielleicht trotz energiſchen Leugnens. In Verſolg 
ſolcher Gedanken hat ein Vertreter der ärztlichen 
Wiſſenſchaft, Victor von Weizſäcker, in 
einem jüngſt gehaltenen Vortrag den eigentlichen 
Fortgang des Lebens dahin geſchildert, daß von 
einem Gleichgewichtszuſtand aus durch eine 
Kriſe ein Übergang zu einem neuen Gleich— 
gewichtszuſtand geſucht werde. Bei einem ſolchen 
Übergang aber verwandeln ſich unbewußte leib— 
lich wirkſam geweſene Zuſtände und Vorgänge 
der früheren Phaſe in bewußte Erlebniſſe und 
umgekehrt ſeeliſche Vorgänge in körperliche Zu— 
ſtände: Was wir in das Bewußtſein 
ziehen, verliert ſeine körperliche 
Kraft und was wir aus dem Be⸗ 
wußtſein entlaffen oder verban: 
nen, wird im Körper wirkſam. So 
ſieht Weizſäcker in der Krankheit, wir dürfen 
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wohl in ſeinem Sinne einſchränkend hinzu⸗ 
fügen, in der Regel, nicht ſo ſehr einen Ma⸗ 
ſchinendefekt als eine jener Kriſen, in denen das 
leibſeeliſche Gleichgewicht geſtört iſt und wir 
wieder „zu uns“ kommen müſſen. Wenn das 
auch natürlich nicht das Weſen jeder Krank⸗ 
heit ſein kann, ſo zeugt doch dieſe Erweiterung 
des Leib⸗Seele⸗Problems durch einen Arzt, wie 
eng Leibesleben und Seelenleben 
ineinander verwoben ſind. 

Ineinander verwoben, denn von einer paral⸗ 
lelen Zuordnung kann nun erſt recht nicht mehr 
die Rede ſein. Nicht nur, daß das Bild für die 
Ichbezogenheit verſagt und daß die Eindeutigkeit 
fehlt, ſondern es wird durch das immer anwach⸗ 
ſende Material auch immer klarer, daß das 
Bild zweier Reihen, von denen jede ihren Ge⸗ 
ſetzen folgt und die dennoch aufeinander bezogen 
ſind, unhaltbar iſt; denn es kann auch von einer 
fortlaufenden Gleichberechtigung nicht die Rede 
ſein. Es iſt vielmehr kein Zweifel, daß in einem 
Fall der Primat deutlich beim Seeliſchen, im 
andern beim leiblichen Geſchehen liegt. Das 
ſchließt aber natürlich aus, daß das leibliche 
Geſchehen rein phyſikaliſch fein kann. Der Zu: 
ſammenhang iſt vielmehr offenbar 

ein Ausdruckszuſammenhang 
(Fall 5, 7): Was ſich ſeeliſch ereignet, ſucht — 
und zwar nicht nur zur Mitteilung — einen 
leiblichen Ausdruck, ſei es ſprachlicher und ſchrift⸗ 
licher, alſo bereits begrifflich formulierter und 
konventioneller Art oder durch Bild und Geſte, 
ſei es ganz unmittelbar und unbewußt phyſio⸗ 
gnomiſch. Aber dieſer Ausdruck iſt nicht ſtarr, er 
kann in verſchiedenen Geſtalten auftreten, und 
die Geſtalten ſind einem Bedeutungswandel 
unterworfen. Es liegt im Weſen des Begriffes 
Ausdruck, daß ihm ein Etwas vorhergeht, min⸗ 
deſtens im logiſchen und ontologiſchen Sinn, 
wenn nicht in wirklichem zeitlichen Sinne, was 
noch nicht Ausdruck iſt, ein Zuſtand, der noch 
keinen Ausdruck gefunden hat, und daß der Aus⸗ 
druck urſprünglich unbewußt entſteht. 

2. ein Führungszuſammen hang 
(Fall 2, 3, 6): In der Handlung bedient ſich der 
Wille des Leibes als Inſtruments zur Durch⸗ 
führung ſeines nur in der Außenwelt zu ver⸗ 
wirklichenden Planes. Im Denken führt die Er- 
faſſung der Sinnforderungen einer Aufgabe zu 
dem logiſch richtigen Verhalten; in der auto- 
ſuggeſtiven Vorſtellung haben wir die unmittel⸗ 
bare Führung des leiblichen Geſchehens nach 
dem das Ergebnis vorwegnehmenden Bilde. 

3. ein Störungszuſammenhang 
(Fall 1, 4): Schon die Empfindung iſt — das 
hat Klages tief und richtig geſehen — als die 
Reaktion auf eine Störung des Gleichgewichts⸗ 
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zuftandes des Aufnahmeorgans und alfo zu: 
gleich als ein Erleidnis und eine Wiederherſtel⸗ 
lung aufzufaſſen ). Aber auch eine Störung des 
innerleiblichen und geſamtleiblichen Zuſtandes 
wird zugleich mit einer Störung des Seeliſchen, 
alſo einem Erleben oder einer Anderung des 
anderweitig bedingten Erlebens beantwortet 
und umgekehrt bewirkt eine Störung des 
ſeeliſchen Gleichgewichtes ſekundär auch eine 
ſolche des mit ihm gekoppelten leiblichen). 
Deutlich tritt alſo überall der Wirkungs⸗ 
zuſammenhang zutage. Aber deutlich zeigt ſich 
jetzt auch, daß das leibliche Geſchehen ſchon vor⸗ 
her, [dhon ehe es zu einem leib⸗ſe el iſchen, von 
Erleben begleiteten wird, nicht rein phyſikaliſch 
ſich abſpielen kann. So führt uns das Leib⸗ 
Seele⸗Problem von ſelbſt zum Lebens⸗ 
problem im ganzen. Und wie die philo⸗ 
ſophiſche und pſychologiſche Entwicklung uns in 
bezug auf den Leib⸗Seele⸗Zuſammenhang vom 
Materialismus und dem ihm meiſt wahlver⸗ 
wandten Parallelismus wegführte, ſo hat die 
biologiſche Entwicklung mehr und mehr vom 
Biomechanismus weggeführt. Schon das orga⸗ 
niſche Geſchehen iſt ein geſtaltetes, überphyſika⸗ 
liſches, es folgt zentralen, ſinnhaften Geſetzen, 
ſteht unter der Führung einer Idee, einer „En⸗ 
telechie“. Das iſt bekanntlich der Ausdruck, mit 
dem Drie ſch zu dem Seinsbegriff zurückkehrte, 
den Ariſtoteles prägte, und dieſe Rückkehr zeigt 
zugleich die Entwicklung an „weg von Descartes“, 
der trotz ſeiner Wechſelwirkungslehre das leben⸗ 
dige Geſchehen als mechaniſch anſah und gerade 
dadurch die größten Schwierigkeiten herauf⸗ 
beſchwor. So ſcheint heute eine Umkehr zu er⸗ 
folgen, die hinter jene Zeit vor 300 Jahren, die 
Zeit des Beginns der neuzeitlichen Philoſophie, 
der Aufklärung und des ſtolzen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwunges zurückweiſt. Indes, wir 
wollen nicht den Anſchein erwecken, als ob die 
Überwindung des Mechanismus in der Biologie 
eine Verkleinerung der Erfolge der Anwendung 
des naturwiſſenſchaftlichen Denkens auf das 
Leibesgeſchehen bedeute, und wollen uns bewußt 
ſein, daß die Entwicklung ſich in Spiralen zu 


1) In der Tat hat man experimentell eine Eigen» 
tätigkeit des Gehirns feſtſtellen können, die durch Reize 
eftört wird, aber nicht unterdrückt werden kann. Eine 
lärung des Leib⸗Seele⸗Problems iſt aber von dieſer 
Forſchung kaum zu erwarten, 1 ergaben ſich 
noch keine neuen Geſichtspunkte. ( Rohracher, 3. 
Pſychol. 1937, Bd. 140, „Die gehirnelektriſchen Cr- 
ſcheinungen bei Sinnesreizen“.) 


2) Danach wäre 3. B. die raſſiſche und typiſche 
Eigenart beſtimmt durch die Ausdrucksbedürftigkeit, 
-fähigkeit und willigkeit der Seele, die Bildſamkeit 
und Anſprechbarkeit des Leibes oder ſeinen Wider⸗ 
ſtand und durch die beiderſeitige „Störbarkeit“, 
Reaktionsfähigkeit und Gleichgewichtstendenz. 
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vollziehen pflegt und daß auch das heutige „weg“ 
von Descartes nur ein „über Descartes hinaus“ 
bedeuten ſoll im Sinne einer ſolchen Schrauben⸗ 
bewegung der Entwicklung, die uns nun von 
einer höheren Ebene aus die Seinsbetrachtung 
der antiken Philoſophie wieder ſchätzen lehrt. 

Alfo ſchon das organiſche Geſchehen iſt von 
einer Entelechie, einem zielſtrebigen formenden 
„Willen“ geleitet und — bleiben wir in der für 
die belebte und beſeelte Natur ſo außerordent⸗ 
lich treffenden, weil am Schaffen des Künſtlers 
ausgerichteten Sprache des griechiſchen Denkers 
— dieſes entelechiale Geſchehen iſt ſeinerſeits 
„Materie“, Stoff, Potenz für das eigentlich leib⸗ 
ſeeliſche Geſchehen; erſt auf den Geſtalten des 
organiſchen Lebens bauen ſich die eigentlich 
pſychophyſiſchen Geſtalten auf, die zu den Erleb- 
niſſen gehören und die nach ſinnhaften ſeeliſchen 
Grundſätzen von einem zentralen Willen nach 
zentraler Vorſtellung geformt werden. Man 
könnte dieſes Ordnungsverhältnis vielleicht da⸗ 
durch kennzeichnen, daß man ſagt: Das zum 
ſeeliſchen Erleben gehörige Leib⸗ 
geſchehen verhält ſich zum orga⸗ 
niſchen wie das ſubjektive indivi: 
duelle Seelenleben zu dem Leben 
der Art und der Gattung. 

Aber wie iſt eine ſolche Führung möglich? 
Mit dieſer Frage kommen wir zu den beiden 
Einwänden zurück, die wir oben zurückgeſtellt 
haben. 

Nun, was zunächſt den Grundſatz der ge⸗ 
ſchloſſenen Naturkauſalität betrifft, ſo ſagten 
wir ſchon, daß dieſer eine Forderung ſei, nach 
der ſich die Natur nicht zu richten brauche. Und 
man brauchte auch nicht Angſt zu haben, daß 
mit der Preisgabe dieſes Grundſatzes nun der 
Willkür und Geſetzloſigkeit Tür und Tor ge⸗ 
öffnet wären. Warum ſollte es denn nur die 
für die anorganiſche Natur gültigen phyſikaliſch⸗ 
chemiſchen Geſetze geben dürfen? Weil nur ſie 
ſich mathematiſch faſſen laſſen? Ein Kantiſcher 
Gedanke klingt hier an. Aber es kann doch auch 
Formgeſetze, Ausdrucksgeſetze, Sinngeſetze geben, 
die wir nicht in Zahlen und mathematiſchen 
Funktionen formulieren können. Oder ſind ſolche 
nicht mathematiſch faßbaren oder nicht im natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Sinne kauſalen Geſetze für die 
Forſchung unfruchtbar? Selbſt wenn ſie nicht 
ſo zu handhaben wären, daß ſie Vorausſagen 
geſtatten würden, wäre mit ihnen doch ein wohl⸗ 
berechtigter weltanſchaulicher Sinn zu verbin- 
den. Aber Zielſtrebigkeit und Ganzheitsgeſetze 
auf Grund ſeeliſcher Einflüſſe ſind wohl über⸗ 
haupt nur den nur naturwiſſenſchaftlich Den⸗ 
kenden ungewohnt und ſind in Wirklichkeit für 
die Forſchung ſo wenig unfruchtbar, wie ſie 
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etwa für die Pſpychologie entbehrlich find. 
Jedenfalls darf man bemerken, daß gerade 
durch das Zielſtrebigkeits- und Ganzheits— 
problem die biologiſche Forſchung vorwärts: 
getrieben worden iſt. Und die oben zitierten 
Sätze von Weizſäcker zeigen jedenfalls ſoviel, 
daß die ganzheitliche, Ausdrucks- und Sinn⸗ 
betrachtung auch für die ärztliche Praxis nicht 
unfruchtbar ift. Die Verdienſte der analyſieren— 
den naturwiſſenſchaftlich⸗ kauſalen Methode follen 
in keiner Weiſe unterſchätzt werden, aber wenn 
die der Biologie und Medizin auf nur phyſika⸗ 
liſch⸗chemiſchen Wegen unzugänglichen Bereiche 
durch eine bio⸗-pſychologiſche, organiſch⸗pſycho⸗ 
phyſiſche Betrachtung erſchließbar würden, ſo 
dürfte das dem „Prinzip der geſchloſſenen Natur- 
kauſalität“ nicht im Wege ſtehen. 

Allein iſt denn dieſes Prinzip auch in der 
heutigen Phyſik überhaupt noch aufrecht zu 
erhalten? Hat es in ihr noch einen wohl be- 
ſtimmten Sinn? Sie vermuten vielleicht, wor— 
auf ich anſpiele. Es iſt die „Freiheit“, die 
in das Naturgeſchehen eingezogen iſt, oder doch 
die Möglichkeit eines Spielraums 
von Freiheit, mit der wir (in jedem Sinn 
des Wortes) zu rechnen haben. Denn darüber 
ift kein Zweifel: Wenn wir auch nicht behaup- 
ten können, daß die Vorgänge etwa im Atom 
und Molekül innerhalb gewiſſer angebbarer 
kleiner Grenzen geſetzlos, willkürlich verlaufen, 
fo können wir doch jedenfalls ebenſo wenig be- 
haupten oder gar beweiſen, daß fie ſtreng geſetz— 
mäßig determiniert ſich vollziehen. Wir wiſſen 
nicht, ob durchgängig kauſale Beſtimmtheit 
herrſcht, und wir werden es — das iſt der 
Inhalt der wohl begründeten ſogenannten „Un— 
ſicherheits relation“ — nie wiſſen, wenngleich 
die für alle möglichen Verſuche gültige gleiche 
Grenze der Beſtimmtheit (das ſog. Planckſche 
Wirkungsquantum) auf wirkliche Freiheit hin— 
weiſt. Aber legen wir uns hier nicht feſt, ſondern 
begnügen wir uns feſtzuſtellen, daß nach dem 
heutigen Stand der Phyſik die Zukunft ſehr 
wohl betrachtet werden kann als die Be— 
ſtim mung des noch Unbeſtimmten. 
Wir brauchen wiederum keine Sorge zu haben, 
daß uns damit die theoretiſche und praktiſche 
Beherrſchung des Naturgeſchehens, die wir unter 
ſovielen Opfern errungen haben, verloren ginge. 
So gut wie eine Lebensverſicherungsanſtalt ihre 
Berechnungen machen kann unabhängig von der 
Frage, ob ihre Mitglieder über echte Willens— 
freiheit verfügen oder nicht, ebenſogut oder 
vielmehr viel beſſer kann der Phyſiker nach wie 
vor ſeine Berechnungen über die wahrnehm— 
baren Vorgänge durchführen, auch wenn es ſich 
grundſätzlich nur um Wahrſcheinlich— 
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keitsgeſetze, um ſtatiſtiſche Geſetze 
handelt, die ihm zu Gebote ſtehen; denn die 
Bedeutung der Determination überwiegt den 
Spielraum von Freiheit auf alle Fälle in þin- 
reichendem Maße. Stellen wir uns nun einmal 
auf dieſen Standpunkt, der uns zum mindeſten 
— das muß man zugeben — durch die Ent: 
wicklung nahegelegt wird, ſo hat es in der Tat 
keinen Sinn mehr, von einem Prinzip ge— 
ſchloſſener Naturkauſalität zu reden und wir 
können uns die Führung und Formung. 
die das Leibes⸗ und Leib⸗Seelegeſchehen gegen: 
über dem anorganiſchen auszeichnet, zuſtande— 
gekommen denken durch die Ausnützung eben 
dieſes Spielraums von Freiheit, durch die Be— 
ſtimmung des Unbeſtimmten, die in der be— 
ziehungsloſen anorganiſchen Natur willkürlich 
erfolgt, nach den zielſtrebigen und ſinnhaltigen 
Plänen der Gattung und des individuellen 
Subjekts. Freilich iſt dieſer Spielraum zu klein, 
als daß feine Ausnützung unmittelbar aus: 
reichte, um ſinnvolles und ſinnhaltiges Leibes— 
geſchehen im großen zu bewirken. Wohl aber 
könnte die Führung aus löſend wirken, zum 
mindeſten eine ganzheitlich zuſammenhängende 
und ſtändige Führung gegenüber den verhält: 
nismäßig ohnehin labilen Rieſenmolekülen des 
Organiſchen. Immer ſchon hat man ſich ja die 
Rolle des Geiſtes und der Seele gegenüber dem 
Leib unter dem Bilde eines Steuermannes ge— 
dacht. Die Annahme eines noch unbeſtimmten 
Naturgeſchehens ergäbe nun auch die natür— 
lichſte Grundlage für die Erklärung der wahl— 
freien und willensfreien Handlung: 
könnte man doch die Unbeſtimmtheit der Natur: 
elemente ſelbſt eine Art Willensfreiheit nennen. 
Wir haben vorn mit Abſicht nicht von dieſem 
Problem geſprochen; denn in den zweiten Haupt: 
fall des Leib⸗Seele⸗Problems, die Verurſachung 
der Handlung durch den Willensentſcheid, geht 
die Frage, ob der Wille ſelbſt frei ift oder nicht. 
ja nicht ein. Wir hätten aber den Hinweis auf 
die Willensfreiheit als ſchwerwiegendes Argu: 
ment zu den übrigen Gründen in die Waag: 
ſchale gegen den Parallelismus werfen können. 
Wenn man entgegen dem unmittelbaren Er— 
leben der möglichen Wahl und dem Erleben der 
ſittlichen Verantwortung, die nur 
dann einen echten Sinn hat, wenn der Forde⸗ 
rung des Sollens die Möglichkeit des Wollens 
entſpricht, die Willensfreiheit leugnete und als 
trügeriſchen Schein, als Fiktion hinſtellte. 
dann geſchah es nicht zuletzt unter dem Eindruck 
der vermeintlich durchgängigen kauſalen Be— 
ſtimmtheit alles Geſchehens. Zum mindeſten 
von dem Bann der unabänderlichen Vorbe: 
ftimmitheit auch, alles zukünftigen Geſchehens 
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macht uns der Ausblick frei, den uns die Cnt- 
wicklung der neueren Phyſik eröffnet hat. Ich 
möchte aber keinen Zweifel laſſen, daß ich die 
Willensfreiheit für ein Ur phänomen halte, 
deſſen Anerkennung nicht von einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hypotheſe abhängig gemacht werden 
kann. Sollte, wie man in der klaſſiſchen Phyſik 
als ſelbſtverſtändlich annahm, alles Natur: 
geſchehen zwangsläufig ſein, dann müßten eben 
zuſätzliche Kräfte angenommen werden, die dem 
Willen, der Seele und der Entelechie zu Gebote 
ſtehen, damit fie ihrer führenden Aufgabe ge- 
recht werden können, oder es müßte angenom— 
men werden, daß die organiſchen und leib- 
ſeeliſchen Vorgänge nicht nach den Minimal⸗ 
prinzipien der Trägheit, des kleinſten Zwanges, 
des kürzeſten Weges ſich abſpielen, die außerhalb 
des Organismus gelten; ich habe ſolche Ab- 
weichungen von den phyſikaliſch zu erwarten: 
den Vorgängen „virtuell“ genannt und ihre 
Möglichkeit anderwärts erörtert. Uber befriedi- 
gender wäre es, wenn wir ohne ſolche ange— 
nommenen Zuſatzkräfte oder Zuſagprinzipien 
auskämen, und das wäre auf dem Boden der 
neuen „indeterminiſtiſchen“ Atomphyſik möglich. 
Dann vollzöge ſich der Übergang von der Phyſik 
zur Biologie und Pſychologie ohne Bruch: Auch 
für den Organismus würden die Geſetze der 
Phyſik gelten, er würde ſich von anorganiſchen 
Syſtemen nur dadurch unterſcheiden, daß in 
letzteren die Entſcheidung über die zu verwirk— 
lichende Bahn beziehungslos von den einzelnen 
Elementen ſelbſt, im Sinne alfo von Wahrſchein— 
lichkeitsgeſetzen erfolgte, während ſie in der 
Zelle und im Organismus im Sinne einer 
überindividuellen oder individuellen Idee fiele. 

Indes, wie immer: auch hier tritt jene zweite 
Schwierigkeit wieder an uns heran, von der 
wir ſchon oben ſprachen. Wie iſt es möglich, 
daß zwei fo weſensverſchiedene 
Wirklichkeiten wie das Reich des Seeli— 
ſchen und des Phyſiſchen ineinandergreifen und 
aufeinander wirken? Nun, vielleicht ſind ſie gar 
nicht fo ſehr weſensverſchieden! Was das Weſen 
der Materie iſt, wiſſen wir ja nicht; die Phyſik 
ſieht von einer Frage nach dieſem Weſen im 
Gegenteil grundſätzlich ab. Die Räumlichkeit iſt 
die Erſcheinungsform, aber nicht das Weſen der 
Materie. Eher könnte man ſchon die Kraft als 
Weſensäußerung anſprechen, dieſe Kraft aber 
ſtellt gerade eine weſenhaft ſeeliſche Außerung, 
nämlich ein Streben dar. Wenn wir uns 
alfo eine Vorſtellung von dem Weſen der mate- 
riellen Natur machen wollen, ſo läge es am 
nächſten, in ihr nach dem Vorbild Shopen: 
hauers etwas Willens mäßiges zu 
ſehen. Und die eben erwähnte Entwicklung der 
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neueren Phyſik iſt nur geeignet, einen Hinweis 
mehr in dieſer Richtung zu liefern. Wenn aber 
die materiellen Elemente Willensträger ſind, ſo 
hieße eine Einwirkung unſeres Willens, 
unſerer Entelechie, unſerer Vorſtellung auf ſie 
nichts anderes als die Suggeſtion eines 
niedrigeren elementaren Willens durch den über: 
geordneten höheren zentralsganzheitlichen. 

Damit haben wir wohl das Letzte geſagt, was 
fich heute zum Leib-Seele-Problem fagen läßt, 
wenn wir uns auch begnügen mußten, manches 
nur andeutungsweiſe zu behandeln, und ich 
möchte nun, anſchließend an den eben entwickel⸗ 
ten Gedanken zum Schluß kommen, indem ich 
noch in gedrängter Kürze auf die im eigentlichen 
Sinne metaphyſiſchen Zuſammen— 
hänge unſerer Frage hinweiſe. 

Wenn das Ich ein echtes Subjekt iſt, oder doch 
zu einem echten Subjekt wird, ſo ſcheint damit 
die perſönliche Unſterblichkeit dieſes 
Willens bejaht, der den Willensträgern, die den 
Leib bilden, übergeordnet iſt. 

Man hat häufig die wiſſenſchaftliche Behandel⸗ 
barkeit dieſes Problems beſtritten. Ich bin mit 
Karl Groos einer Meinung, der in einer eben 
erſchienenen Broſchüre betont, daß die Erörte— 
rung der Möglichkeit, der Bedingungen, des Für 
und Wider durchaus zum Aufgabenbereich der 
wiſſenſchaftlichen Philoſophie gehört. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß wir keine Fortdauer der: 
jenigen Funktionen des Seelenlebens erwarten 
können, die gerade die Exiſtenz und Funktions⸗ 
tüchtigkeit des Leibes zur Vorausſetzung haben 
wie die Empfindungen, daß es ein leibloſes Er— 
leben inſoweit nicht geben kann, als dieſes eben 
in der Störung des leiblichen Gleichgewichtes 
begründet iſt. Es iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß 
ein angenommenes leibfreies und alfo ausdrucks— 
freies Seelenleben weſentlich anders — „totaliter 
aliter“ — auch in den ihrem Urſprung nach 
ſeeliſchen Vorgängen ablaufen müßte als ein 
leibgebundenes, leiblich beeinflußtes, durch den 
Ausdruck rüdbedingtes ſeeliſches Sein und Er: 
leben. Dagegen weiſt die Führerrolle des Seeli— 
ſchen, die Ausdrucksgeſtaltung und die Bewußt— 
werdung des Unbewußten auf eine auch ſelb— 
ſtändige, leibunabhängige Exiſtenz des Seeliſchen 
und Geiſtigen hin und die Frage iſt mehr die, 
ob eine ſolche Fortexiſtenz als eine perſönliche 
zu verſtehen iſt. Die Entſcheidung hängt wohl 
davon ab, ob man das zentrale Subjekt als 
Scheinſubjekt, ſozuſagen als Statthalter der 
Gattung betrachtet oder als echten individuellen 
Träger und Führer, und in dem Maße, in dem 
man in der einzelnen Perſon den verantwort— 
lichen Täter ihrer Taten ſieht, gerade unter dem 
Geſichtspunkt der Willensfreiheit alſo, wird man 
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ſich zur Annahme einer perſönlichen Unſterb⸗ 
lichkeit zu bekennen haben. Im übrigen könnte 
man vermuten, daß die Unabhängigkeit ſeeliſcher 
Inhalte und Fähigkeiten von dem Inſtrument 
und Ausdruck des Leibes wohl um ſo größer iſt, 
je mehr jene Seite des Seelenlebens, die man 
die geiſtige zu nennen pflegt, die Sphäre alſo 
der Vernunft, der Wertung und des Willens 
dominiert. 

Damit tritt uns als ein zweites Problem zu⸗ 
gleich der Metaphyſik und der Lebensphiloſophie 
der Unterſchied entgegen, der durch die Worte 
„Geiſt und Seele“ gekennzeichnet zu wer⸗ 
den pflegt. Wenn man unter Geiſt den Inbegriff 
des Verſtandes⸗ und Willenslebens, unter Seele 
das mehr paſſive „vegetative“ und animaliſche 
Gefühls⸗ und Triebleben verſteht und auf der 
Grundlage dieſer Begriffsbeſtimmung einen 
Gegenſatz konſtruiert, ſo iſt das zum mindeſten 
ſchief. Es gibt keine wirkliche Trennung von 
Sinnerfaſſung, Strebung und Gefühl, wohl auf 
keiner Stufe des Lebens, ganz ſicher nicht auf 
der Stufe des Menſchen. Es geht auch nicht an, 
das Geiſtesleben mit Bewußtheit, das Seelen⸗ 
leben mit dem Unbewußten gleichzuſetzen. Ein 
ſeeliſches Sein oder Erleben, das nicht irgend⸗ 
wie, wenn auch ſchwach und nicht irgendwem, 
wenn auch nicht unſerem eigentlichen unmittelbar 
erfahrbaren Ich bewußt wäre, wäre ein Wider- 
ſpruch in ſich. Unbewußt kann immer nur un⸗ 
reflektiert oder relativ unbewußt heißen und 
fordert in letzterem Fall ein unſer gewöhnliches 
Ich übergreifendes individuelles oder über⸗ 
individuelles Subjekt. Was endlich den Wert- 
akzent betrifft, den man mit der Behauptung 
des Widerſachertums des Geiſtes gegen die 
Seele verbindet, ſo beruht die Entwertung des 
Geiſtes weitgehend auf ſeiner Verkennung: Es 
ſind die Sackgaſſen, die man für Wege des 
Geiſtes, es iſt die Entartung, die man für ſeine 
Art nimmt. Es iſt ein tiefer Peſſimismus, der 
aus dieſer Wertung ſpricht, ein Peſſimismus, 
der den Menſchen in ſeinem Weſen verkennt, in 


ſeiner ſittlichen Aufgabe ebenſo wie in ſeinen 
praktiſchen Lebensgrundlagen. Denn für das 
Leben des Menſchen reichen die Inſtinkte nicht 
aus, die er hat; man hüte ſich aber auch vor 
einer kritikloſen Überſchätzung des Inſtinktes. 
Er iſt nicht unfehlbar, und er hat ſeine Grenzen. 
Man verliere das Augenmaß nicht, die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des menſchlichen Denkens reicht weiter, 
als irgendein Inſtinkt reichen würde und gleicht 
das. Fehlen mancher Inſtinkte beim Menſchen 
mehr als aus. Aber wir wollen den Nachdruck 
gar nicht auf das bloße Leben legen, ſondern 
auf ein für den Menſchen lebenswertes Leben, 
und dieſes ſetzt den „Geiſt“ voraus. Dennoch 
haben wir das untrügliche Gefühl, daß ein 
wahrer Kern der Unterſcheidung von Geiſt und 
Seele zugrundeliegt, nur müſſen wir den Schnitt 
anders legen: 

Geiſt iſt die Fähigkeit zur Sinn⸗ und Be⸗ 
ziehungserfaſſung, Sinn⸗ und Beziehungsherſtel⸗ 
lung, Wertung und Wertſetzung an ſich, 
ohne Ausdruck. Seele iſt die Fähigkeit 
zum Erleben von Sinn und Wert im Bilde 
und Kleide des Ausdrucks. 


Und das ſcheint nun das eigentlich Grund- 
ſätzliche unſerer Welt zu fein, die ein Stufen: 
reich beſeelter Weſenheiten iſt: Die Tendenz zum 
Ausdruck durch Führung. 

Das iſt es auch, was ich vor allem einleitend 
meinte, wenn ich das Leib⸗Seele⸗Problem ein 
eminent chriſtliches Problem nannte: der Logos 
iſt Fleiſch geworden, das iſt die religiöſe Gipfe⸗ 
lung des metaphyſiſchen Grundprinzips. 


Wir ſehen, wie das Leib⸗Seele-Problem — 
wie alle großen Probleme — mit allen anderen 
letzten Fragen aufs engſte zuſammenhängt, der 
Frage der Willensfreiheit und Unſterblichkeit, 
den Fragen der Lebensphiloſophie und Religions⸗ 
philoſophie. Und wir ſahen, wie von den alten 
zu den neuen Wegen und über dieſe die Ent— 
wicklung hinführt zur Zuſammenſchau alten 
und neuen Geiſtesgutes der Menſchheit. 


Die Wertverwirklichung in dieſer Welt. 


Von Dr. Gerhard Hennemann, Eichwalde b. Berlin. 
Dozent an der Deutſchen Hochſchule für Politik, Berlin. 


Man kann nicht über Werte (als etwas Sein— 
ſollendes) ernſtlich reden, wie es z. B. hier in 
einem Aufſatz geſchehen iſt (im Anſchluß an 
Spranger und Scheler), ohne die Frage nach der 
Möglichkeit ihrer Verwirklichung aufzuwerfen 
und einer Unterſuchung zu unterziehen. Kann 
der Menſch überhaupt Werte wie Ehre, Freiheit, 
Treue, Wahrheit, Gerechtigkeit uſw. verwirk— 


lichen, d. h. kann er ehrenhaft, tapfer, wahrhaftig, 
gerecht uſw. ſich verhalten, hat er die Freiheit 
dazu? Im Hintergrunde ſteht alſo das große 
Problem der Willensfreiheit. 

Die Werte ſelbſt hängen nach Platos großer 
Schau an einem Werthimmel, den es zu erfaſſen 
gilt; an dieſem Werthimmel befinden ſich die 
Werte etwa: der Wahrheit, der Schönheit, der 


Die Wertverwirklichung in dieſer Welt. 


Gerechtigkeit. Und nach Platos Auffaſſung iſt 
dann z. B. ein Wert wie Gerechtigkeit an ſich 
ſelbſt gut und das Gegenteil, die Ungerechtig⸗ 
keit, an ſich ſelbſt böſe, und dies ganz unabhängig 
davon, ob dieſer Wert nun von den Menſchen 
erfaßt wird oder ob er ihnen verborgen bleibt. 
Heute redet Nic. Hartmann in ſeiner 
„Ethik“ von Tugendwerten, die ein Sollens⸗ 
moment beſitzen, in einer idealen Sphäre ſich 
befinden und vom Menſchen in einer „Wert⸗ 
ſchau“ geſchaut und erfühlt werden können )). 
Er ſpricht von einem „Wertfühlen“. In ſeiner 
„Syſtematiſchen Selbſtdarſtellung“ (Junker und 
Dünnhaupt, Berlin 1933) ſchreibt Nic. Hart⸗ 
mann über die Eigenart des Werterfaſſens 
folgendes: „Es ift kein Erkennen“ im gewöhn⸗ 
lichen Sinne des Wortes, kein neutrales Er⸗ 
faſſen, bei dem man vom Erfaßten unberührt 
bliebe. Es iſt weit mehr ein Erfaßtſein. Man iſt 
ergriffen, gepackt von dem, was einem als wert⸗ 
voll und ſeinſollend einleuchtet. Das Verhältnis 
iſt kein kontemplatives, es iſt emotional; wie 
denn die Akte, in denen dieſes Erfaſſen zuſtande 
kommt, Akte des Fühlens, der Stellungnahme, 
der Geſinnung ſind. Im Ablehnen, im Verwer⸗ 
fen, in der Empörung oder Verachtung gelangen 
Unwerte zum Bewußtſein; in der inneren Zu: 
ſtimmung, in der Anerkennung, Verehrung, 
Bewunderung dringt das Bewußtſein von 
Werten durch. In beiden Fällen iſt es kein 
ruhiges Beobachten, ſondern ein Erfaßtſein, ein 
Hingezogen⸗ oder Abgeſtoßenſein. Es geht nicht 
ohne den Einſatz der Perſönlichkeit ab in dieſem 
Dafür⸗ und Dawiderſein. Darum kann niemand 
gleichzeitig von allem Möglichen erfaßt ſein, 
ſondern ſtets nur von einem oder einigen be- 
ſtimmten Werten“ (S. 324 f). Die Werte find 
für Nic. Hartmann — im Gegenſatz etwa 
zu Nietzſches Auffaſſung, die in der kleinen 
Schrift „Schopenhauer als Erzieher“, S. 30 ſo 
formuliert iſt: „Das iſt die eigentümliche Arbeit 
aller großen Denker geweſen, Geſetzgeber für 
Maß, Münze und Gewicht der Dinge zu ſein“ — 
etwas vom Menſchen Unabhängiges; nicht der 
Menſch erſchafft und erzeugt ſie. „Nicht die 
Werte entſtehen und vergehen in der Geſchichte, 
nur das Wertbewußtſein wandelt ſich. Als maß⸗ 
gebend und gültig erſcheinen ihm!) ſtets die- 
jenigen Werte, die jeweilig in die zentrale Blid- 
richtung ſeines Geſichtsfeldes fallen, und das be⸗ 
deutet, von denen es jeweilig am ſtärkſten erfaßt 
ift. . . . Werte find etwas, was unabhängig von 
unſerem Erfaſſen oder Dafürhalten beſteht, was 


1) Bgl. F. Weidauer, „Die Wahrung der Ehre und 
die ſittliche Tat“ (v. Verf. ds. hier im Dezemberheft 
1936 beſprochen), S. 21. 

) scil. dem Menſchen. 
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im Wertgefühl ſelbſt, wo dieſes ſich einſtellt, fich 
als ein ſolches Unabhängiges ſehr fühlbar doku⸗ 
mentiert“ (a. a. O., S. 325). 

Ganz unabhängig nun von der Streitfrage, 
ob der Menſch die Werte ſetzt (Nietzſches 
Theſe), oder ob er von abſoluten Werten in 
einem beſonderen Wertgefühl „erfaßt“ wird 
(Nic. Hartmanns Theſe), iſt die grund⸗ 
legende Frage die nach der ontologiſchen Struk⸗ 
tur der Welt, in der wir leben, arbeiten und 
ſterben. Dieſe Welt iſt von einer großartigen 
Geſetzmäßigkeit, welche die Naturwiſſenſchaft 
ergründet und ſchon weitgehend ergründet hat. 
Wir ſprechen hier von Naturgeſetzen und Seins⸗ 
geſetzen. Der Menſch ſteht weithin unter dieſen 


Naturgeſetzen, aber er iſt von ihnen nicht ganz 


beherrſcht, und gerade in ſeinem Ethos iſt er 
frei davon. Stände der Menſch ganz unter dem 
Naturgeſetz, ſo gäbe es für ihn keine Freiheit 
der Entſcheidung, keine Möglichkeit, die Werte 
zu verwirklichen. Es gibt aber neben den Natur⸗ 
geſetzen und Seinsgeſetzen nach Nic. Hart- 
manns Terminologie noch Sollensgeſetze, die 
von den Werten ausgehen und auch determi⸗ 
nieren. Aber „die Determination, die von den 
Werten ausgeht, iſt keine ſtrikte, unverbrüchliche. 
Sie iſt alſo anders als die von Naturgeſetzen 
und überhaupt Seinsgeſetzen. Ein Naturgeſetz, 
das Ausnahmen zuläßt, iſt kein Naturgeſetz. 
Ein Sollensgeſetz aber bleibt unberührt in voller 
Abſolutheit beſtehen, auch wenn kein Reales 
ihm entſpricht. Es iſt nicht eigentliches Geſetz, iſt 
nur Gebot. Es iſt alſo an determinierender Kraft 
ſchwächer als ein Seinsgeſetz. Werte determi⸗ 
nieren nicht geradlinig das Konkretum, dem ſie 
gelten (alſo etwa das menſchliche Verhalten), 
ſondern nur mittelbar, gebrochen. Ihre Forde- 
rung ſetzt ſich nur dann in Realität um, wenn 
eine reale Macht ſich für ſie einſetzt und ſie — 
über die immer ſchon beſtehende Seinsdetermi⸗ 
nation hinaus — durchſetzt. Sie bedarf alſo des 
Anſatzpunktes im Realen“ (a. a. O., S. 326). Die 
Determination der Sollensgeſetze iſt alſo eine 
andere als die der Naturgeſetze und Seins— 
geſetze; die Werte (wie man ihre Gegebenheits⸗ 
weiſe auch auffaſſen mag) ſind an ſich ohnmäch⸗ 
tig, und nur ſo iſt der Menſch als ſittliches 
Weſen möglich. Der Menſch hat die Fähigkeit 
der Teleologie, er iſt innerhalb gewiſſer Gren— 
zen — mögen fie auch ſehr enge fein — vor: 
ſehend und vorbeſtimmend. Auf die Vergangen— 
heit kann er nicht mehr einwirken, ſie iſt feſt 
und unabänderlich; bereuen kann er manches 
darin, aber „ändern“, „andersmachen“ kann er 
darin, ſeinsmäßig geſehen, nichts mehr. Auch 
die Gegenwart iſt ſchon fertig; offen ſteht allein 
die Zukunft, undeeda hat der Menſch neben 
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anderem die Möglichkeit der Realiſierung der 
Werte, aber auch ihres Verfehlens. „Im han⸗ 
delnden und moraliſch verantwortlichen Leben 
iſt der Menſch in der Tat vorſehend und vor⸗ 
beſtimmend; beides zwar in ſehr begrenztem 
Maße. ... Mit dieſer Potenz wächſt er an Macht 
hinaus über die anderen Weſen. In ſeiner 
Fähigkeit der Teleologie liegt ſeine Vorzugs⸗ 
ſtellung in der Welt. Denn in ihr beſitzt er das 
Mittel, in ſeinen Grenzen des realen Laufes 
der Dinge Herr zu werden, d. h. in ihn einzu⸗ 
greifen. Dieſer Lauf der Dinge nämlich iſt nicht 
zweckläufig. Er iſt nur gleichgültiges, zielloſes 
Geſchehen. Wäre auch er zweckläufig, alſo an 
Ziele gebunden, ſo bliebe dem Menſchen mit 
ſeinem Wollen und Streben kein Spielraum; 
er ſtieße überall auf ſchon vorbeſtimmte Feſt⸗ 
legung der Abläufe und könnte das Seinige 
nicht mehr hinzutun. Sein eigenes Tun und 
Wollen wäre einbezogen in die allgemeine 
Zweckläufigkeit des Weltprozeſſes, und alles 
eigene Entſchließen wäre Einbildung. Ein freies 
Weſen in einer durchgehend teleologiſch geord⸗ 
neten Welt iſt ein Ding der Unmöglichkeit. 
Anders in einer kauſalen Welt; hier iſt nichts 
vorbeſtimmt, jede neu hinzutretende Determi— 
nante kann die Richtung des Prozeſſes ändern. 
In einer ſolchen Welt kann der Menſch um— 
lenken, was ohne ihn blind weiterliefe. Er tut 
es, indem er ſeine Initiative in die Waagſchale 
wirft; und er kann es, weil eben der Prozeß 
blind' verläuft. Denn er, der Menſch, ift ſehend, 
ſein Eingriff iſt vorſehend, vorbeſtimmend. Hier 
kann er vorbeſtimmen, weil noch keine Vorbe— 
ſtimmung waltet. So kann er die Mächte des 
Natürlichen in wie außer ſich in ſeinen Dienſt 
zwingen, daß ſie für ſeine Zwecke arbeiten 
müſſen. Wie er das in der Technik mit den leb— 
loſen Mächten tut, ſo in ſeiner Selbſtzucht und 
Moralität mit den inneren ſeeliſchen Mächten, 
die ihn bewegen. . .. Könnten die Werte von 
ſich aus das Reale determinieren, ſo wäre auch 
der Menſch durch ſie ſchlechthin determiniert und 
hätte keine Freiheit, ſich für oder wider ſie ein— 
zuſetzen. Auf die Weiſe wäre er nichts als ein 
hochorganiſiertes Naturweſen und hätte keine 
Vorzugsſtellung in der Welt inne. Wären alſo 
nicht die Werte von ſich aus ohnmächtig dem 
Realen gegenüber, ſo wäre der Menſch ohn— 
mächtig ihnen gegenüber; und damit würde er 
ebenſo unfrei und unverantwortlich daſtehen 
wie Tiere unter den Geſetzen ihres Artcharakters. 
Die Ohnmacht der Werte iſt Bedingung der 
Macht des Menſchen. Durch ſie gewinnt er den 
Spielraum ſeiner Freiheit, wird ein der Zurech— 
nung fähiges Weſen. Und damit erſt wird er 
ſittliches Weſen — ein Weſen, deſſen Verhalten 
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moraliſch ‚gut‘ oder ‚böfe’ ift.... Der Sinn der 
Vorrangſtellung eines ſittlichen Weſens iſt ge⸗ 
rade die Freiheit, für oder wider ein an ſich 
beſtehendes Sollen gehen zu können. Hier 
wurzelt die Fähigkeit zu Verantwortung und 
Schuld, das Menſchſein als Autonomie der 
Perſon“ (a. a. O., 327 f.). 

Die Welt kann alfo, follen Freiheit und Wert- 
verwirklichung möglich ſein, nicht von einem 
Finalnexus beherrſcht ſein, wo alles bereits auf 
den Endzweck hin determiniert iſt — bis in die 
Geſinnungen des Menſchen hinein. Die verſchie⸗ 
denen Syſteme des Teleologismus und Pantheis⸗ 
mus werden damit an der Wurzel getroffen. 
Eine finale Determiniertheit der Welt würde 
es unmöglich machen, daß neue Determinanten 
in einen Prozeß eintreten, ihn beeinfluſſen, ab— 
lenken, umbiegen können. Anders ſteht es mit 
einer kauſal determinierten Welt; hier iſt nichts 
feſtgelegt auf Endzwecke hin, hier verläuft alles 
„blind“. Es beſteht dann ſehr wohl die Möglich— 
keit, daß neue Determinanten etwa in einen 
Willensvorgang eingreifen und ihn beeinflufjen. 
Eine neue Kauſalreihe kann geſetzt werden; das 
iſt die Löſung der dritten Antinomie der Kan— 
tiſchen Vernunftkritik: der Menſch als Phäno— 
menon iſt der Kauſalgeſetzlichkeit unterworfen 
und wie jedes Ding der Erſcheinung ſtreng deter- 
miniert. Es gibt keine „Freiheit im negativen 
Verſtande“; die poſitive Freiheit, um die es ſich 
allein handelt, beſteht darin, daß Determinanten 
aus der intelligiblen Welt in den Kauſalnexus 
eingreifen und einen neuen „nicht bedingten“ 
Anſatz von Urſachenreihen bilden. Weſentlich iſt 
alſo, „daß poſitive Freiheit ſich mit kauſaler 
Determiniertheit verträgt und es möglich iſt, daß 
eine neue Determinante zu den vorhandenen 
hinzutritt und tatſächlich die Reſultante aus die— 
ſem Zuſammenſpiel der Determinantenkräfte die 
Geſamtrichtung beeinflußt und abändert. Da ein 
Ziel nicht ſeſtſteht, die Zahl der Determinanten 
unbeſchränkt iſt, können beliebig viele neue Fak— 
toren auftreten und ſich den vielen Kauſalreihen 
neu zuordnen. Denn es handelt ſich um kein ge— 
ſchloſſenes Syſtem mit beſtimmter Richtung und 
feſtem Ziel, ſondern durchgängig beſtimmt iſt 
eben der Kauſalverlauf nur als Reſultat aller 
Determinanten, die ihrerſeits an Zahl unbe— 
ſchränkt ſind und durch Hinzutritt etwaiger 
neuer die Richtung des Ablaufs des ganzen 
Syſtems abändern laffen müſſen“ (Adolf Seel- 
bach, „Nicolai Hartmanns Kantkritik“, S. 44). 
Ein Syſtem dagegen, das vom Finalnexus be— 
herrſcht wird, kann keine neuen Determinanten 
zulaſſen, da dadurch die Richtungsverläufe der 
darin ſich abſpielenden Prozeſſe und mithin auch 
der Endzweck verändert würden, was der Vor⸗ 
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Die Wertverwirklichung in dieſer Welt. 


ausſetzung widerſpricht. Finale Determiniertheit 
der Welt und Freiheit des Willens (etwa in 
bezug auf Wertverwirklichung) ſind alſo etwas 
Unvereinbares. Kauſale Determiniertheit der 
Welt dagegen iſt ſehr wohl mit Willensfreiheit, 
Wertverwirklichung (ihrer Möglichkeit nach) ver⸗ 
einbar. Dieſe Theſe Kants iſt, ſo ſagt Nic. 
Hartmann, eine der großen „übergeſchicht⸗ 
lichen“ Erkenntniſſe dieſes Philoſophen. Aber es 
iſt nicht die einzige; „eine zweite liegt latent in 
der Lehre von der Doppelheit des Menſchen als 
Phänomenon und als Noumenon mit wirklichem 
Eingreifen des nur durch das Sittengeſetz be- 
ſtimmten, freien noumenalen Ich in die phäno⸗ 
menale Welt, wodurch eine neue Kauſalreihe 
anhebt“ (Adolf Seelbach, a. a. O., S. 46). 


Iſt die Welt nur als Kauſalnexus denkbar, 
wenn darin Freiheit, Wertverwirklichung mög- 
lich ſein ſollen, ſo tritt beim Menſchen noch die 
Sollens- oder ethiſche Geſetzlichkeit, die aber die 
Kauſalgeſetzlichkeit zur Vorausſetzung hat, hin⸗ 
zu; im Menſchen „überlagern ſich kauſale und 
ethiſche Geſetzlichkeit, und hierin liegt die Einzig⸗ 
artigkeit ſeiner Erſcheinung in der Welt“ (Adolf 
Seelbach, a. a. O., S. 47). Das iſt aber nur 
möglich, wenn die Welt Platz hat für das Ein⸗ 
greifen neuer Determinanten. Grundlegend iſt 
der Kauſalnexus der Welt, und durch das Ein⸗ 
greifen von Determinanten aus dem Reich der 
Noumena in die Naturkauſalität wird dieſe 
nicht geſtört. Dieſe „niedrigere“ Geſetzlichkeit iſt 
gegenüber der „höheren“ Sollensgeſetzlichkeit die 
„ſtärkere“. Es „bleibt das Sittengeſetz das 
ſchwächere' gegenüber der unbedingten Geltung 
der niedrigeren Kauſalgeſetzlichkeit“ (Adolf Seel: 
bach, a. a. O., S. 47). Das von den Werten 
ausgehende Seinsſollen „iſt zwar ein unbeding— 
tes Seinſollen und wird als ein ſolches empfun— 
den. Aber es hat von ſich aus nicht die Kraft, 
das Tun des Menſchen ohne weiteres zu be— 
ſtimmen. ... Es genügt nicht, daß wir das 
Gute wiſſen, wir tun es deshalb noch keines⸗ 
wegs. Vielmehr wir behalten der als abſolut 
empfundenen Forderung gegenüber noch die 
Freiheit, ihr zu folgen oder nicht zu folgen. 
Wir ſind von ihr nicht gezwungen. Das iſt 
weſentlich für den Sinn des ſittlich Guten ſelbſt. 
Denn wären wir gezwungen, ſo ſtünden wir 
unter den ſittlichen Forderungen wie unter 
Naturgeſetzen; die Erfüllung der Forderung 
wäre zwar ein Wert, aber kein ſſttlicher' Wert, 
die Verfehlung kein ‚fittliher' Mangel, keine 
Schuld. Ja, ſie wäre gar nicht möglich“ (Nic. 
Hartmann, a. a. O., S. 326). 

Im Menſchen ſtoßen alſo zwei Determina— 
tionen aufeinandet: die Wertdetermination und 
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die Realdetermination; das iſt die ontologiſche 
Struktur des Wertkonfliktes. Immer wieder 
kommt der Menſch in ſolche Konflikte hinein und 
muß fie austragen. Eigentümlich ift dies, da ß 
er durch die Situation hindurch muß. Er hat 
keine Freiheit, ihr auszuweichen. Wohl kann er 
einen beſtimmten Konflikt ignorieren, aber dann 
iſt es ſchon ein Verfehlen, und die Situation iſt 
eben im Verfehlen durchſchritten, und der Menſch 
geht ſchuldbeladen daraus hervor. Iſt alſo das 
„daß“ etwas, was nicht in der Macht des Men⸗ 
ſchen ſteht (Nic. Hartmann ſpricht von 
einem „Gezwungenſein zur Entſcheidung“), ſo 
hat er doch die Freiheit, etwa einen echten Wert 
zu verwirklichen oder ihn zu verfehlen. Nic. 
Hartmann beſchreibt die Situation kurz und 
treffend ſo: „Jede Einzelſituation im Leben, in 
die ein Menſch gerät, ſtellt ihn aufs neue vor 
die Aufgabe. Entziehen kann er ſich ihr nicht. 
Weder kann er ſich frei die Situation wählen, 
noch auch ihr ausweichen, wenn er einmal in 
ihr ſteht. Er muß hindurch, muß entſcheiden, 
muß handeln. Darin hat er keine Freiheit. 
Andererſeits aber ſagt die Situation als ſolche 
ihm nicht, was er tun ſoll. Das ſagt ihm nur 
fein Wertbewußtſein (ſoweit er es hat). Dieſes 
aber determiniert ihn nicht, ſondern läßt ihm 
Spielraum, für oder wider den gefühlten Wert 
zu entſcheiden. Hier alſo liegt der Punkt ſeiner 
Freiheit, und zugleich die Begrenzung ſeiner 
Freiheit. Er iſt zur Entſcheidung gezwungen; 
es iſt nicht für ihn entſchieden. Er muß ent— 
ſcheiden. Er hat nicht die Freiheit, frei oder 
unfrei zu fein. Im Gezwungenſein zur Cnt- 
ſcheidung iſt er vielmehr eo ipso frei. Damit 
ſteht man ... vor dem alten Freiheitsproblem 
des Menſchenwillens“ (a. a. O., S. 329). Ein 
wichtiges Beſtandſtück zur theoretiſchen Löſung 
dieſes äußerſt ſchwierigen Problems iſt die 
oben erwähnte Löſung der dritten Antinomie 
der Kantiſchen Vernunftkritik, die Löſung der 
Kauſalantinomie, die ja ſo geſchieht, daß der 
Kauſalnexus, unter dem die Welt ſteht, in einem 
einzigen Weſen der Welt — und das iſt der 
Menſch — offen iſt und die Möglichkeit zuläßt, 
daß neue Determinanten (aus einer intelli— 
giblen Welt) in ihn eintreten (alſo ein Plus 
an Determination geſchieht) und einen ganz 
neuen Anfang von Kauſalreihen ſetzen. So hat 
der Menſch in einer vom Kauſalnexus durch— 
zogenen Welt die Fähigkeit der Zweckſetzung, 
der Vorbeſtimmung (wenn auch innerhalb enger 
Grenzen), der „Vorſehung“ (mag dieſe auch noch 
ſo minimal ſein). Ohne dieſes vermöchte er in 
der Welt keinen Wert zu verwirklichen, keine 
ethiſche Aufgabe auszuführen; die maßgebende 
Kategorie iſt die der „Zwecktätigkeit“. „Zweck— 
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tätigkeit ift die Fähigkeit, das noch Unwirkliche 
fih vorzunehmen“, für das Vorgenommene die 
Mittel zu ſeligieren — rückwärts von ihm aus 
bis zum erſten Mittel, das in der Macht des 


„Die Verſteppung Deutſchlands.“ 


Von Prof. Dr. E. Dennert, Godesberg / Rh. 


Dieſer erſchreckende Titel muß jeden auf⸗ 
horchen laſſen: iſt denn das möglich? Mancher 
wird lächeln; aber es lohnt ſich ſchon, einmal 
auf das zu achten, was der Architekt A. Sei⸗ 
fert in „Deutſche Technik“ (1936, Sept. / Okt.) 
darüber ſagt. Er macht der bisherigen Waſſer⸗ 
bautechnik den nicht unberechtigten Vor⸗ 
wurf, daß ſie von materialiſtiſch⸗mechaniſtiſchen 
Anſchauungen ausging und nicht wußte, daß 
auch die Natur eines Landes ein organiſches 
Ganzes iſt, deſſen Teilglieder man nicht unge⸗ 
ſtraft ändern kann. Zu dieſen gehört vor allem 
auch das Grundwaſſer, von dem Wieſen, 
Wälder uſw. abhängen. Flußregulierungen, 
Dammarbeiten, Trockenlegungen uſw. mögen 
zunächſt wohltätig erſcheinen; aber ihre ſchäd⸗ 
lichen Wirkungen treten erſt nach Jahrzehnten 
zutage. Jene Maßnahmen verfolgten ganz ein⸗ 
ſeitig nur den Zweck, das vom Himmel fallende 
Waſſer möglichſt ſchnell abzuführen; aber da⸗ 
durch wird der binnenländiſche Waſſervorrat 
verringert und das Lebensgleichgewicht des 
Landes geſtört. Dieſe Flußregulierungen be— 
wirken außerdem im Unterlauf oft um ſo 
größere Verheerungen. Obendrein wird der 
düngende Schlick nutzlos ins Meer geſchwemmt. 

Die Einengung des Waſſerbettes fordert ſeine 
Vertiefung, und dies bringt Abfluß des Grund— 
waffers und damit Austrocknen ganzer Qand- 
ſchaften mit ſich: ſtatt der früheren, üppigen 
Uferwälder gedeihen dann hier nur noch Krüp— 
pelfichten. Die Kulturarbeit beginnt mit Weg— 
ſchlagen des Uferunterholzes; dadurch wird der 
feinere Waſſerhaushalt geſtört, welcher ſonſt 
ausgleichend wirkt, das Ufer befeſtigt und durch 
ſeinen Schatten den Krautwuchs des Baches 
mäßigt. Gewiß, aus naſſen Wieſen werden da— 
bei trockene; aber dies iſt auch der Anfang der 
„Verſteppung“. Nach etwa dreißig Jahren 
ſchlagen dieſe Kulturmaßnahmen in das Gegen— 
teil deſſen um, was beabſichtigt war: durch 
mechaniſtiſches Arbeiten iſt das natürliche 
Lebensgleichgewicht zerſtört, und nun muß man 
es durch neue koſtſpielige Anlagen wieder her— 
ſtellen. Wird die bisherige Waſſerwirtſchaft 
nicht geändert, ſo wird die Verſteppung ſchnell 
fortſchreiten und die deutſche Ernährung auf 
eigener Scholle unmöglich machen. Die Gefahr 


„Die Verſteppung Deutſchlands.“ 


Handelnden ſtehen muß, — und dann durch 
dieſe ſelbe Reihe der Mittel das Vorgenommene 
zu realiſieren“ (Nic. Hartmann, a. a. O., 
S. 327). 


iſt deshalb ſo groß, weil jeder Bürgermeiſter 
uſw. in ſeinem Gebiet die Austrocknung Deutſch⸗ 
lands nach eigenem Belieben betreiben kann. 

Zu alledem kommt noch etwas anderes: die 
Anderung des Klimas als Folge der 
Anderung des Pflanzenwuchſes. Man beobachtet 
daher jetzt ſchon das Abſterben atlantiſcher und 
die Einwanderung pontiſcher Pflanzen und 
Tiere; die Steppe rückt alſo zufolge des trockener 
werdenden Klimas unaufhaltſam von Oſten her 
vor. Hier wirken wegen der Verkettung der Er⸗ 
ſcheinungen eines Landes alle Umſtände mit: 
ſo meiden z. B. die Wolken das trocken werdende 
Land. 

Neben der falſchen Waſſerwirtſchaft wirken 
noch andere Maßnahmen in dieſer Richtung der 
Verſteppung: der Kampf gegen alte Bäume, 
Heckenraine und Feldgehölze, die doch den Wind 
brechen, Tau und Bodenkohlenſäure erhalten 
und Lebens- und Niſtraum für eine nützliche 
Tierwelt ſind. Seit ſechzig Jahren iſt u. a. unſer 
Beſtand an inſektenfreſſenden Singvögeln auf 
ein Zehntel bis ein Zwanzigſtel reduziert, daher 
ſtarke Zunahme tieriſcher Schädlinge. Die 
chemiſchen Mittel gegen dieſe können jene Vögel 
nicht erſetzen. Nur neues Feldgehölz und Hecken 
werden da helfen. 

Seifert geht auch auf die künſtleriſche Aus⸗ 
wirkung der bisherigen Waſſerwirtſchaft ein: 
ſie ſtört die landſchaftliche Schönheit Deutſch⸗ 
lands, führt häßliche, nackte, mathematiſche 
Dämme und Betonbauten ein und befeſtigt die 
Wildflüſſe ſtatt mit Gehölz mit — Aſpalt. Durch 
die Maſchinenlandſchaft verliert aber das deutſche 
Land und mit ihm auch das deutſche Volk ſeine 
Seele und wird dem Mechanismus und Mate⸗ 
rialismus ausgeliefert. 

Was kann uns nun von der wachſenden Ber: 
ſteppung Deutſchlands und allen ihren üblen 
Folgen erretten? Nicht riefige Talſperren, wie 
man ſie mit größtem Koſtenaufwand baut. Die 
mögen in Amerika für die Steinwüſten von 
Colorado und Texas paſſen. „Naturnäher ſind 
die Mühlenweiher und Fiſchteiche, die in ganzen 
Treppen einſt die Täler des Hügellandes an- 
füllten, die weder im Bau noch im Unterhalt die 
Allgemeinheit auch nur einen Pfennig koſteten.“ 
Der zeitweilige Überfluß an Oberflächenwaſſer 
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muß feſtgehalten und im Grundwaſſerſtrom auf⸗ 
geſpeichert werden, damit er durch Wurzeln und 
Blätter der Pflanzen in Wald, Acker und Wieſe 
wieder zum Luftraum zurückkehrt. Man muß 
auf die landſchaftliche Gerade verzichten und 
wieder zur alten abwechſlungsreichen Bah- und 
Flußlandſchaft zurückkehren, welche durch Baum 
und Buſch belebt ift und Fiſch und Vogel eine 
Heimat gibt. — 


Mancher mag dieſe Ausführungen für über⸗ 
trieben halten. Ich glaube das nicht. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß man die üblen Wirkungen 
des bisherigen Waſſerbaues und der Landkultur 
erſt ganz allmählich erkennen kann. Daß es nicht 
zu ſpät wird, muß unſere Sorge ſein. Seifert 
hat Recht, daß manche Erſcheinungen ſchon jetzt 


eine Verſteppung Deutſchlands andeuten, welcher 
Einhalt geboten werden muß. Vor allem hat er 
Recht, wenn er von der Ganzheitsauffaſſung der 
Landſchaft ausgeht, d. h., daß in ihr die ver⸗ 
ſchiedenſten Faktoren eng miteinander verknüpft 
ſind, ſo daß die gewaltſame Anderung eines der⸗ 
ſelben die übelſten Folgen haben kann. Es iſt 
hochbedeutſam, daß dies mit der mechaniſtiſchen 
Tendenz der Technik zuſammenhängt, und die 
Forderung iſt ſehr berechtigt, daß die Technik 
mehr einer organiſchen Naturauffaſſung gerecht 
wird. Möglich iſt dies ſchon. Die organiſche Welt⸗ 
auffaſſung des neuen Deutſchlands kommt dem 
durchaus entgegen. Hoffen wir, daß es ihr wie 
auf vielen anderen ſo auch auf dem hier be- 
ſprochenen Gebiete gelingen wird, einen retten⸗ 
den Weg zu finden. 


Haben Erdbildungsprozeſſe aufgehört? 


Von Dr. R. France, Dubrovnik / Jugoſl. 


Es war in der Geſchichte der Erdforſchung 
geradezu der Wendepunkt, als man zu Lyells 
Zeiten erkannte, daß das geologiſche Geſchehen 
der Vergangenheit auf denſelben Kräften beruht, 
die in der Gegenwart wirken. Die ungeheuren 
Schichten der Urtonſchiefer ſind auf keine andere 
Weiſe zuſtande gekommen, wie die Schlamm⸗ 
ablagerungen am heutigen Meeresgrund, und 
es iſt nur der Faktor Zeit und Maſſe, der ſie 
anders geſtaltet hat als jene. Wenn es ſich um 
ungezählte Jahrtauſende handelt, dann müſſen 
natürlich viele tauſend Meter dicke Schichten 
einer Ablagerung zuſtande kommen, während 
die rezenten Meeresſedimente eine dünne Schicht 
bilden. Der Druck von hohen Schichten aber muß 
dann wieder ſchon durch ſeine Maſſe allein eine 
Verfeſtigung bewirken, die den neugebildeten 
Tonablagerungen abgeht. So hat auch, wie das 
Experiment erwieſen hat, dieſer Druck allein 
bereits die Schieferung der älteſten Meeres— 
abſätze bewirkt. 

Ganz dasſelbe gilt für die Kräfte des Vulka⸗ 
nismus, der Abtragung, der Abblaſung, der 
ſäkularen Hebungen und Senkungen. Wenn 
deren Leiſtungen gegenüber der Gegenwart in 
der Vergangenheit gigantiſch und anders er— 
ſcheinen, ſo iſt das nur einfach die Anhäu— 
fung kleiner Wirkungen, alſo ein Summations— 
phänomen. 

Wenn das aber ſo iſt — und nichts an den 
Naturerſcheinungen berechtigt uns, daran zu 
zweiſeln —, ſo iſt damit noch keineswegs geſagt, 
daß alle erdbildenden Kräfte zu jeder Zeit tätig 
ſind. Es iſt theoretiſch ſehr wohl denkbar, daß 
in früheren Erdperioden welche da waren, die 


heute nicht mehr wirken, oder daß eine gewiſſe 
Komplikation nicht nur im Biologiſchen, ſondern 
auch im Geologiſchen eingetreten iſt, und heute 
höhere erdbildende Faktoren tätig ſind, welche 
früher nicht in Erſcheinung traten. 

Die Frage iſt von enormer Wichtigkeit und 
lohnt eine Unterſuchung. Schon der erſte Blick 
zeigt, daß nicht überall und jederzeit die gleichen 
erdbildenden Kräfte tätig ſind. Es gibt weite 
Gebiete von Erdruhe und andere, die wiederholt 
in große Faltungen hineingezogen worden ſind. 
So iſt z. B. das Gebiet der archaiſchen Schichten, 
welche die nördlichen Teile des amerikaniſchen 
Kontinents aufbauen, ſeit ſehr langer Zeit in 
vollkommener Erdruhe, während andererſeits 
gerade Europa, ſowohl in den Alpen, wie ſüdlich 
von ihnen, in Italien und auf dem Balkan, ein 
beſonders von Auffaltungen heimgeſuchtes Ge: 
biet darſtellt. Es ſind da nicht nur gegenwärtig 
von Süddeutſchland bis in die Levante Kruſten⸗ 
bewegungen aller Art im Gange, ſondern das 
alpine Gebiet iſt eine Erdzone, welche nun 
bereits feit der Steinkohlenzeit zweimal Hod- 
gebirge aufgefaltet und wieder abgetragen hat. 
Das erſtemal das variskiſche Hochalpenland, das 
offenbar höher war als die Alpen und dann 
nach der Kreidezeit allmählich die Alpen, von 
denen die Hälfte auch wieder abgetragen iſt. 
Einer der größten Herde der Erdunruhe iſt der— 
zeit das melaneſiſche Schüttergebiet, alſo jener 
Teil der Südſee, der ſich von Papua (der rich— 
tige Name von Neu-Guinea) über die Salo— 
monen, Neuen Hebriden und Neukaledonien 
bis zu den Fidſchiinſeln und den Geſellſchafts— 
inſeln erſtreckt. Dort, entſteht offenbar gegen: 
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wärtig ein Kontinent; Hebungen und Senkungen 
wechſeln, und auf manchen Gebieten vergeht 
kein Monat ohne heftige Erdbeben. Als ich mich 
im Neuen Hebridenarchipel aufhielt, waren dort 
Verſchiebungen des Meeresgrundes um zehn 
und zwanzig Meter an der Tagesordnung. 
Dagegen find in Nordrußland lange geolo- 
giſche Perioden vorübergegangen ohne die ge- 
ringſte Verſchiebung. Es wäre eine wertvolle, 
allerdings ſchwierige Unterſuchung feſtzuſtellen, 
ob die Kruſtenbewegungen der Erdrinde im 
Ganzen abgenommen haben oder ſtärker ge- 
worden ſind. Es iſt zweifelhaft, ob ſich dieſe 
Frage bei dem heutigen Stande der Kenntniſſe 
bereits beantworten läßt. Es iſt dagegen Einig⸗ 


keit vorhanden darüber, daß es Perioden vor⸗ 


wiegender Erdruhe und ſolche von beſonders 
ausgedehnten Umwälzungen gegeben hat. Als 
eine Ruhezeit wird allgemein die Zeit nach der 
Karbonperiode angeſehen, während für das 
Tertiär erwieſen iſt, daß ſich in ihr alle großen 
Kettengebirge der Erde, der Himalaya, Kauta: 
kus, die Alpen, die Kordilleren Amerikas auf- 
falteten. Zieht man die enormen Wandlungen 
an den Rändern des Pazifiks und in Melaneſien 
in Betracht, ſo kann man vielleicht auch ſagen, 
daß die geologiſche Gegenwart auch eine Unruhe— 
periode iſt. 

Ahnlich ſcheint es ſich mit der Steinkohlen⸗ 
bildung zu verhalten. Wenngleich es in ſpäteren 
Erdperioden z. B. in der Jurazeit Steinkohlen— 
bildungen gibt, ſo ſind das doch geringfügige 
Lokalerſcheinungen gegenüber dem großen Phä— 
nomen, daß mit dem Ausgang des Devon auf 
weiten Gebieten Wälder heranwachſen, deren 
Reſte viele Meter dicke Kohlenflöze bilden. Das 
Vorkommen iſt ſo ungeheuer, daß man es eine 
Zeitlang überhaupt für global hielt und ſogar 
annahm, daß die ganze Erde unter dem Einfluß 
eines beſonders der Steinkohlenbildung günſti— 
gen Klimas ſtand. Zeichnet man aber auf einem 
Globus die bekannten Steinkohlenvorkommen 
und dazu noch die vermutlichen (China!) auf, ſo 
erkennt man deutlich, daß die „Kohlenwälder“ 
doch nur eine Lokalerſcheinung ſind, nicht ein— 
mal ſo ausgedehnt wie die heutigen Nadelwald— 


Was gibt es Neues in der Heilkunde? 


gebiete der Erde. Immerhin ift auch das et was 
Einmaliges und ſeitdem in der Erdgeſchichte 
nicht wieder vorgekommen. 


Hier hätten wir alſo einen erſten Beweis, daß 
einer der Prozeſſe, welche die Erdrinde bilden, 


aufgehört hat. 


Die Kohlebildung iſt aber nur eine Teil: 
erſcheinung eines viel größeren Vorganges, der 
nicht zu allen Zeiten auf der Erde wirkſam war. 
Und das iſt die Umgeſtaltung der Erdrinde durch 
das Leben, wie ſie ſich im beſonderen in der 
Kalkbildung ausdrückt. 


Es gibt dreierlei Kalkgeſteine auf Erden. 
Einen amorphen, der unmittelbar aus der Er: 
ſtarrungsrinde hervorging, der aber nur mehr 
aus der Theorie erſchloſſen werden kann und 
noch niemals zweifelsfrei aufgefunden wurde. 
Dann die ungeheuren Kalkmaſſen, welche als 
Korallenriffe und Sedimente aus Korallentieren 
und Kalkalgen zuſtandekommen und die meta— 
morphoſierten kriſtalliniſchen Kalke, die ſekundär 
als Kalkſteine, Marmore, Dolomit, Muſchelkalk, 
Mergel uſw. in ungeheuerſtem Ausmaß gebirgs— 
bildend auftreten und aus den biogenen Kalken 
hervorgingen. Es hat alſo im Großen genom— 
men eine erſt ſpäter auf der Erde aufgetretene 
Erſcheinung, die Lebewelt, ganz beſtimmenden 
Anteil an der Bildung der Erdrinde genommen 
und da Leben etwas Vergängliches iſt, wäre es 
durchaus denkbar, daß dieſer Erdbildungsprozeß 
auch wieder aufhört. Kalkbildung iſt ein höherer 
erdbildender Faktor, als die welche vor der Um⸗ 
geſtaltung des „Urkalkes“ auf Erden tätig 
waren. Der Begriff einfacher und komplizierter 
Erdkräfte muß von nun an auch in der Geologie 
eingeſetzt werden, und ſie ſcheidet dadurch genau 
jo aus der Reihe der rein phyſikaliſch-chemiſchen 
Wiſſenſchaften aus wie die Biologie. Die Ent— 
ſtehung der Kalktafeln, aus denen Gebirge auf: 
gefaltet wurden, iſt kein reines Summations— 
phänomen, fie ift vielmehr ein geologiſch-biolo— 
giſcher Komplex, und ſo führt ſchon die erſte Be— 
trachtung der Erdbildungsprozeſſe zu ganz neuen 
Möglichkeiten, welche der Geologie höheren Rang 
verleihen, als ſie bisher hatte. 


Was gibt es Neues in der Heilkunde? 


Neue Heilmethoden gegen Migräne und Keuchh uſten. — Ein Rhythmus des Schmerzes entdedt. 


Von Dr. W. Sievert, Leipzig. 


Der nachſtehende Artikel berichtet über einige 
praktiſch beſonders wichtige Fortſchritte und 
neue Erkenntniſſe der Medizin, die in letzter 
Zeit erzielt werden konnten. 

Ein neues Heilmittel gegen Migräne. 
Bisher waren die Urſachen der Migräne noch 


ſehr umſtritten. In einem Wiener Krankenhaus 
durchgeführte Unterſuchungen haben nun er— 
geben, daß an Migräne leidende Frauen wäh— 
rend ſolcher Anfälle einen ſehr verlangſamten 
Stoffwechſel haben. Wir müſſen alſo die Migräne 
anſcheinend, den, Stoffwechſelerkrankungen zu: 


Was gibt es Neues in der Heilkunde? 


rechnen. Um dieſe Verlangſamung des Stoff— 
wechſels im Körper aufzuheben, hat man jetzt 
in der Behandlung der Migräne die ſog. „Oxy⸗ 
daſekur“ eingeführt. Es iſt gelungen, tieriſche 
und pflanzliche Stoffe (ſog. Fermente) zu finden, 
die eine Beſchleunigung des Stoffwechſels be- 
wirken. Die Kranken bekommen dieſe Fermente 
im Eſſen oder in Pulverform. Es hat ſich ge— 
zeigt, daß ſchon ſehr geringe Mengen des neuen 
Mittels genügen, um die Migräne verſchwinden 
zu laſſen. 


Der Rhythmus des Schmerzes enkdeckt. 


Unſere körperliche und ſeeliſche Spannkraft 
unterliegt im Laufe des Tages vielen Schwan: 
kungen. Die meiſten Menſchen kennen den Ber: 
lauf der „Tageskurve“ ihrer Spannkraft bewußt 
oder unbewußt ſehr genau. Die einen arbeiten 
frühmorgens am liedften, andere haben in ſpäten 
Abendſtunden eine erhöhte Leiſtungsfähigkeit. 
Die Arzte kennen für viele ſchwere Krankheiten 
„kritiſche“ Tageszeiten, ganz beſtimmte Stunden 
für das Eintreten der Kriſis, der plötzlichen 
Beſſerung der Krankheit, oder des Todes. Die 
Unterſuchung dieſer „Tagesperiodik“ des Men⸗ 
ſchen ift ein Forſchungsgebiet, dem die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihr beſonderes Intereſſe zuwendet. So 
wurden jetzt aufſchlußreiche Verſuche über die 
Schwankungen des Schmerzempfindens im Ver: 
laufe des Tages angeſtellt. Mehrere Zahnärzte 
prüften die Reizempfindlichkeit der Zähne ihrer 
Patienten mit Hilfe des elektriſchen Stromes. 
Es ſtellten ſich zahlreiche Verſuchsperſonen zur 
Verfügung, an deren gefunden Zähnen die Ber: 
ſuche ſtündlich wiederholt wurden. Alle Verſuchs⸗ 
perſonen reagierten genau in derſelben Weiſe — 
daraus geht hervor, daß es ſich hier um allae- 
meingültige Geſetzmäßigkeiten handeln muß. Es 
zeigte ſich, daß bei jedem Menſchen das Schmerz⸗ 
empfinden im Laufe des Tages allmählich an⸗ 
ſteigt und gegen 18 Uhr den Höhepunkt erreicht, 
um dann wieder allmählich abzunehmen. Es 
fragt ſich nun, ob man die an den Zähnen ge— 
wonnenen Reſultate auch auf ſonſtige Schmerz⸗ 
empfindungen anwenden darf, Die Wiſſenſchaft 
bejaht dieſe Frage. Die „Schmerzkurven“ werden 
daher auch praktiſche Bedeutung in der Chirur— 
gie erlangen. 

Impfen gegen Kieuchhuſten. 

Dänemark hat jetzt damit angefangen, alle 
feine Kinder gegen Keuchhuſten zu impfen und 
hofft dadurch, dieſe Krankheit ebenſo wie früher 
die Pocken ſchließlich zum Verſchwinden zu brin— 
gen. Bisher war der Keuchhuſten mehr noch als 
Scharlach und Diphtherie die ſchlimmſte Kinder— 
krankheit in Dänemark: von 1000 kranken Kin— 
dern ſtarben 26 an Keuchhuſten. Die Impfung 
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verringert jedoch ſowohl die Gefahr als auch 
die Dauer der Krankheit ſehr weſentlich: von 
faſt 4000 geimpften Kindern ſtarben nur noch 6! 
Die Erfolge der neuen Impfmethode haben dazu 
geführt, daß ſie jetzt auch in anderen Ländern 
zur Anwendung kommt, in denen Keuchhuſten— 
gefahr beſteht. 
Die Gefahren der „ſchlanken Linie“. 


Prof. Dr. Brugſch wies auf Grund ſeiner 
Unterſuchungsergebniſſe nachdrücklich darauf hin, 
daß die „ſchlanke Linie“ bei vielen Frauen nur 
durch eine erzwungene, langanhaltende Unter— 
drückung des Hungergefühls erreichbar iſt. Die 
auf dieſe Weiſe erzielte künſtliche Magerkeit iſt 
bei ihnen bereits der Zuſtand einer gewiſſen 
Unterernährung, die ſchon im Krankhaften liegt. 
Das ailt namentlich dann, wenn die Frauen aus 
dem Zuſtand überreicher Ernährung plötzlich zur 
Unterernährung übergehen. Neben einer ſtarken 
„Abſchmelzung“ von Muskeleiweiß verringert 
ſich die Blutmenge, ein niedrigerer Blutdruck 
und eine verringerte Abſonderung der Darm— 
ſäfte werden beobachtet: alles die gleichen Symp⸗ 
tome, wie ſie der chroniſchen Unterernährung 
eigen ſind! Prof. Brugſch weiſt darauf hin, daß 
nur derjenige Ernährungszuſtand der richtige 
ſein kann, bei dem das vollkommene Wohl— 
befinden und die größte Leiſtungsfähigkeit vor⸗ 
handen ſind. Das iſt aber keineswegs bei der 
Unterernährung der Fall. Frauen, die einer zu 
großen Leibesfülle wegen vorübergehend ihre 
Ernährung ſtärker einſchränken, ſind damit 
natürlich nicht gemeint, da bei ihnen noch ge— 
nügend Reſerveſtoffe zum Ausgleich des Stoff— 
wechſels vorhanden ſind. Im Einzelfalle iſt es 
aber durchaus nicht ratſam, auf eigenes Gut- 
dünken oder allein aus modiſchen Gründen Ent- 
fettungskuren irgendwelcher Art durchzuführen, 
ſondern immer ſollte erſt ein Arzt zu Rate ge— 
zogen werden. 

Speiſeeis nicht zu haſtig eſſen! 

Manche Menſchen bekommen recht unange— 
nehme Kopfſchmerzen, wenn ſie zu haſtig Speiſe— 
eis gegeſſen haben — meiſt iſt ihnen aber dieſer 
Zuſammenhang nicht bekannt, und ſie ſuchen 
vergeblich nach der Urſache der plötzlich auf— 
tretenden Schmerzen. Der Arzt Dr. Kamm hat 
ſich mit dieſer zwar harmloſen, aber wiſſenſchaft— 
lich zunächſt nicht genügend geklärten Geſund— 
heitsſtörung beſchäftigt, und es gelang ihm auch, 
dieſe Frage befriedigend zu löſen. Er prüfte bei 
18 Verſuchsperſonen, die raſch Speiſeeis zu ſich 
nahmen oder bei denen Kunſteis auf die Zunge 
oder an den Gaumen gedrückt wurde, das Ver— 
halten der Blutgefäße an der Augenbindehaut 
und konnte dabei feſtſtellen, daß für kurze Zeit 
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auffallende Veränderungen in der Weite diefer 
Adern und in der Strömungsgeſchwindigkeit des 
darin kreiſenden Blutes auftraten. Ebenſo wie 
in den Augengefäßen dürften aber, zum minde⸗ 
ſten bei empfindlicheren Perſonen, auch an den 
Blutgefäßen des Gehirns derartige plötzliche 
Veränderungen hervorgerufen werden, die dann 
den Kopfſchmerz auslöſen. Für die Praxis iſt 
es alſo ratſam, daß in dieſer Beziehung emp⸗ 
findliche Menſchen beim Genuß von Speiſeeis 
einige Vorſicht anwenden, um eine zu raſche 
und zu ſtarke Abkühlung der Mundſchleimhäute 
zu vermeiden. 


Das Rätſel der Kropferkrankung gelöft? 


Dr. Th. Lang von der Deutſchen Forſchungs⸗ 
anſtalt für Pſychiatrie (München) veröffentlichte 
die Ergebniſſe aufſchlußreicher Unterſuchungen, 
die er über die Frage der Kropfentſtehung an⸗ 
geſtellt hat. Bekannt iſt die Tatſache, daß in 
beſtimmten Gegenden (3. B. der Schweiz, in 
Deutſchland vor allem in Bayern) der Kropf 
„endemiſch“ iſt, d. h. dort immer wieder auftritt. 
In ſolchen Gebieten muß alfo eine kropfaus⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserfcheinungen im November. 

Von den großen Planeten iſt Merkur unſicht⸗ 
bar, Venus geht als Morgenſtern anfangs um 
4% Uhr auf, zu Ende des Monats um 6% Uhr, 
und iſt dann bis zum Eintritt der Dämmerung 
ſichtbar. Mars, rechtläufig im Schütz, vom 9. ab 
im Steinbock, iſt von der Dämmerung an des 
Abends ſichtbar, anfangs bis 20% Uhr, zuletzt 
bis 21 Uhr. Jupiter, rechtläufig im Schütz, iſt 
des Abends von Eintritt der Dämmerung an 
ſichtbar und verſchwindet zu Anfang um 20% 
Uhr, zuletzt um 19 Uhr 15 Minuten. Saturn, 
rückläufig in den Fiſchen, iſt am Abendhimmel 
ſichtbar, anfangs bis 3 Uhr, zum Schluß bis 
1 Uhr. Die Sonne ſinkt in dieſem Monat um 
7% Grad nach Süden, fo daß für uns die Tages- 
länge von 9 Stunden 50 Minuten auf 8 Stunden 
26 Minuten abnimmt. Die am 18. November 
ſtattfindende teilweiſe Verfinſterung des Mondes 
iſt bei uns unſichtbar, ihr Sichtbarkeitsbezirk liegt 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


1. Kleine Mitteilungen 


Zur Geſchichte der Kinderlähmung. 

Der deutſche Arzt Heine beſchrieb in den Jahren 
1840 und 1860 in treffender Weiſe das kliniſche Bild 
der heute als ſpinale Kinderlähmung be 
zeichneten Krankheit. Die Vielgeſtaltigkeit dieſer Krank— 
heit beobachtete ſpäter beſonders eingehend der ſchwe— 
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löſende Urſache vorhanden ſein. Früher glaubte 
man, dem Jodmangel in Nahrung und Waſſer 
die Schuld geben zu können, aber dieſe Annahme 
hat ſich nicht halten laſſen. Dr. Lang führte nun 
in typiſchen „Kropfgebieten“ Bayerns mehr⸗ 
jährige Tierexperimente durch, und es gelang 
ihm zu zeigen, daß weder die Ernährung noch 
ein anderer derartiger Faktor als auslöſendes 
Moment für den Kropf in Betracht kommt — 
dagegen ergab ſich, daß mit ſehr hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit die Kropfurſache in der Radio⸗ 
aktivität des Bodens bzw. der dadurch mit radio⸗ 
aktiven Stoffen (Emanation) angereicherten Luft 
zu erblicken ift. Es gelang bereits im Tierverfuch, 
mit Hilfe von Radiumpräparaten Kropf künſt⸗ 
lich zu erzeugen. Damit dürfte das Rätſel der 
Kropfentſtehung wohl ſeine Löſung gefunden 
haben, und es wird nunmehr darauf ankommen, 
geeignete Maßnahmen ausfindig zu machen, die 
in Gegenden mit ftar? radioaktivem Boden den 
Kropf und ſeine Begleiterſcheinungen (Kretinis⸗ 
mus!) verhindern können. Die erſten durchaus 
brauchbar erſcheinenden Vorſchläge in dieſer 
Richtung liegen bereits vor. 


in England, im nördlichen Teil des atlantiſchen 
Ozeans und weiter nach Weſten hin. Von den 
Verfinſterungen der Jupitermonde liegen gün⸗ 
ſtig zur Beobachtung Trabant I: November 12.: 
18 Uhr 6 Min. Nov. 28.: 16 Uhr 24 Min. Tra⸗ 
bant II: Nov. 3.: 19 Uhr 52 Min. Nov. 30.: 
17 Uhr 5 Minuten. Alles Austritte. Trabant III: 
Nov. 7.: 18 Uhr 5 Min. Von den Minima des 
Algol liegen günſtig zur Beobachtung folgende: 
Nov. 7.: 6 Uhr 36 Min. Nov. 10.: 3 Uhr 24 Min. 
Nov. 13.: 0 Uhr 12 Min. Nov. 15.: 21 Uhr 0 Min. 
Nov. 18.: 17 Uhr 48 Min. Nov. 27.: 8 Uhr 3 Min. 
Nov. 30.: 5 Uhr 6 Min. Der November iſt reich 
an Meteoren, an den Tagen Nov. 1., 9.—15., 
19.—27. treten ſolche auf, darunter der reiche 
Schwarm der Leoniden am 13.—15. November 
und der Bieliden am 23. November. Auch das 
Tierkreislicht kann am klaren Morgen vor 
Sonnenaufgang im Oſten mit Erfolg geſucht 
werden. Riem. 


diſche Kinderarzt Medin an Epidemien des Jahres 1887 
und 1890, und die für die ſpinale Kinderlähmung auch 
im Umlauf befindliche Bezeichnung Heine- 
Medinſche Krankheit geht auf die erwähn⸗ 
ten Arzte zurück. Im allgemeinen datiert wohl 
die Geſchichte der ſpinalen Kinderlähmung ſeit dem 
Jahre 1840, d. h. ſeit der Veröffentlichung der Arbeit 
Heines. Es ſind uns allerdings auch Berichte aus der 
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ärztlichen Literatur vor dem Jahre 1840 erhalten, in 
denen viele eine Beſchreibung der ſpinalen Kinder⸗ 
lähmung erblicken wollen. In einem Buche über 
Kinderkrankheiten aus dem Jahre 1784 wird von 
Kindern berichtet, die nach kurzer Krankheit lahm 
wurden. In der amerikaniſchen Literatur wird viel⸗ 
fach „als erſter Fall der ſpinalen Kinderlähmung“ 
der Enkel Sauls zitiert. Auch der deutſche 
mittelalterliche Arzt Hippokrates ſpricht in ſei⸗ 
nem Buche von den Epidemien, daß auf der Inſel 
Thaſos im Winter Lähmungen aufgetreten ſeien und 
eine große Anzahl Einwohner davon befallen wurde 
und einige von den Kranken raſch ſtarben. Nun be⸗ 
findet ſich in der Glyptothek von Kopen⸗ 
hagen ein Erinnerungsſtein, der nach dem Urteil 
der Agyptologen aus der Zeit der 18. Dynaſtie 
(1400 v. Chriſti) ſtammt. Auf dieſem wird ein opfern⸗ 
des Ehepaar mit einem Kinde dargeſtellt. Der rechte 
Fuß des Mannes zeigt eine eigenartige Verzeichnung, 
die früher von den Agyptologen darauf zurückgeführt 
wurde, daß die an zu einer Zeit entſtanden 
iſt, in welcher die Zeichenkunſt bereits im Verfall 
begriffen war. Aber bereits im Jahre 1911 wurde 
dieſe vermeintliche Verzeichnung von O. Hamburger, 
welcher an der Kunſtakademie in Kopenhagen über 
Anatomie las, als Deformität 8 infolge voran⸗ 
gegangener Krankheit, und . R. Dawſon wies 
ſpäter darauf hin, daß es ſich bei dieſer 
vermeintlichen Verzeichnung zweifel⸗ 
los um ſpinale Kinderlähmung han⸗ 
delt, die ſich auf den erſten Blick jedem 
orthopädiſchen Sachverſtändigen auf: 
drängt. Die im allgemeinen als recht junge epide⸗ 
miſche Krankheitsform auftretende ſpinale Kinder⸗ 
lähmung ſcheint demnach, wenn die erwähnte Deu⸗ 
tung des Kopenhagener Erinnerungsſteins zutrifft, 
ſchon in grauer Vorzeit bekannt geweſen zu ſein. 
Dr. Freitag. 


2. zeitſchriftenſchau 
a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 


Ein ganz außerordentlich aufſchlußreiches und auch 
für den Laien äußerſt intereſſantes Referat über die 
phyſikaliſchen Wellkonſtanten gibt P. Jordan in 
Nr. 32 der „Naturwiſſenſchaften Dieſen Aufſatz 
muß jeder leſen, der ſich über den Stand der von 
mir in dem Auffaße über „Atom und Kosmos“ in 
Nr. 1 d. J. dargelegten Probleme der Kosmologie 
genauer unterrichten will. Wenn ich auf die Einzel⸗ 
9 0 eingehen wollte, ſo müßte ich faſt den ganzen 

ufſatz abſchreiben, das wäre nicht nur räumlich un⸗ 
möglich, ſondern auch unfair gegen Autor und Ver: 
leger, auch wenn es geſetzlich vielleicht nicht ſtrafbar 
iſt. Das wichtigſte Ergebnis Jordans ſteht gegen den 

chluß hin: die ſehr große Zahl, welche (vgl. den 
gen. Aufſatz in Nr. 1, 1937) die dritte der dimenſions⸗ 
loſen Weltkonſtanten bildet und die ſich am einfachſten 
als das Verhältnis der elektroſtatiſchen Kraft zweier 
Elementarteilchen zu ihrer Gravitationskraft auffassen 
läßt, wäre nach J. gar keine wirkliche Konſtante, ſon⸗ 
dern (bis auf einen kleinen Zahlenfaktor der Größen⸗ 
ordnung 1) einfach das Alter der Welt, gemeſſen in 
der „Elementarzeit“ e /m. c? (e die elektr. Elementar⸗ 
ladung, m die Elektronenmaſſe). Dieſe dimenſionsloſe 
Zahl, die die e 10 hat, ift, wie wir 
ſchon in jenem Aufſatze zeigten, ungefähr gleich der 
Quadratwurzel aus der geſamten Teilchenzahl des 
Univerſums. Wenn ſie nun tatſächlich gar keine Kon⸗ 
ſtante iſt, ſondern jene Bedeutung hat, die J. ihr 
zuſchreibt, ſo wächſt ſie im Laufe der Zeit (und zwar 
in je 24 Stunden um den Betrag 3. 10), mit ihr 
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aljo zugleich auch jenes Verhältnis von elektroſtati⸗ 
ſcher zu Gravitationskraft (d. h. die Gravitations⸗ 
konſtante nimmt entſprechend ab) und die Geſamtzahl 
der Materieteilchen (als ihr Quadrat). Es ergäbe ſich 
fo die Folgerung, daß die in der Hubblekonſtanten 
zum Ausdruck kommende „Expanſion des Univerſums“ 
zugleich von einer e e begleitet iſt, die 
durch die eben damit anwachſende negative Gravita⸗ 
tionsenergie genau kompenſiert wird. Der ganze Vor⸗ 
gang würde dann einen Zeitraum von rd. 100 Jahren 
eanſprucht haben, das ift gerade die Zeit, die auch 
die Geologie für das Alter der Erde und die Aſtro⸗ 
nomie für das der Meteore in Anſpruch nimmt. Die 
bekannten Theorien über die Entwicklung der Fix⸗ 
ſterne (Ed dington u. a.) müßten dann freilich 
aufgegeben werden, das fog. Ruſſeldiagramm 
dürfte alſo nicht mehr zeitlich interpretiert werden. 
J. verweiſt zum Schluß auf die entgegenſtehenden 
Theorien e e hin und berichtet einiges über 
deſſen neueſtes Buch „Relativity Theory of protons 
and electrons“, in dem Eddington die in jenem a 
faß erwähnten Berechnungen der Weltkonſtanten aufs 
neue in erweiterter Form vorlegt, wobei er zu dem 
dort bereits mitgeteilten Werte N — 136 . 2 für die 
Teilchenzahl des Univerſums gelangt. 


Ich habe ſeit langem nichts ſo Intereſſantes und 
tief Schürfendes wie dieſen kurzen Andlich Jordans 
geleſen. Er iſt auch jedem Laien verſtändlich, der nur 
ein wenig Ahnung von den modernen phhſikaliſchen 
Theorien hat. Mathematik kommt nicht weiter darin 
vor, als daß ein paar einfache Formeln für die frag⸗ 
lichen Zahlwerte ange eben werden. 

Daß diefe ganzen 18 aber (wie auch J. mehr⸗ 
fach betont) einſtweilen immer noch ſehr hypothetiſcher 
Natur ſind, zeigt eine Arbeit von A. Haas (Phys. 
Rev. 51, 65; Ph. Ber. 14, 1348), wonach man die 
bekannte Rokverſchiebung der Nebel auch fo deuten 
kann, daß jedes Lichtquant unabhängig von ſeiner 
Wellenlänge während jeder Schwingung ein Energie⸗ 
element vom Betrage 1,2. 10— Erg abgibt. Haas 
meint, daß dieſer Energieverluſt der Strahlung durch 
die een auf den Sternen kompenſiert 
würde. 

Cour voiſier hat feine bekannten Verſuche, die 
Lorentzkontraktion der Erde auf gravimetriſchem Wege 
nachzuweiſen, noch nicht aufgegeben, trotz der Kritik, 
die ſeitens zahlreicher führender Phyſiker, vor allem 
auf Grund der Verſuche Tomaſcheks und Schaf: 
fernichts, geübt worden iſt. (Wir haben darüber 
ſeinerzeit hier berichtet.) In einer neuen Arbeit (38. 
Ph. 105, 122; Ph. Ber. 14, 1348) teilt er neue 

eobachtungsreihen mit, durch die nach feiner Mei: 
nung der geſuchte Kontraktionseffekt während eines 
24 ſtündigen Sterntages in Übereinſtimmung mit dem 
theoretiſchen Wert nachgewieſen iſt. 

Demgegenüber haben aber nun wieder drei Eng— 
länder, Wood, Tomlinſon und Eſſen (Proc. 
Roy. Soc. 158, 606; Ph. Ber. 15, 1350) einen Ber- 
ſuch mit völlig negativem Ergebnis bezüglich der ge- 
ſuchten Lorentzkontraktion ausgeführt. Wenn ſich ein 
Stab in einer horizontalen Ebene dreht, ſo ſollte er 
im Sinne Courvoiſiers eine periodiſche Längenände— 
rung zeigen, je nach ſeiner momentanen Orientierung 
genen die „abſolute Bewegung“ der Erde auf den fog. 

per zu. Wenn er nun zudem longitudinale Schwin- 
gungen ausführt, fo 1115 ſich die Frequenz derſelben 
mit der Länge ebenfalls periodiſch ändern. Die gen. 
Autoren ließen dementſprechend einen ſchwingenden 
Piezoquarz rotieren, während ein anderer genau glei- 
cher ruhte. Nach der Abſoluttheorie ſollten dann bei 
dem rotierenden periodiſche Frequenzänderungen auf— 
treten, die relativ zu dem Vergleichsquarz gemeſſen 
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werden konnten, und zwar mit einer Genauigkeit (der 
Piezoquarz iſt die genaueſte zur Zeit bekannte Uhr), 
die noch 1% des geſuchten Lorentzeſfekts hätte er- 
kennen laſſen müſſen. Eine ſolche Frequenzänderung 
konnte jedoch nicht feſtgeſtellt werden. 

Wir verzeichnen beide, ſich unzweifelhaft wider— 
ſprechenden Ergebniſſe, ohne — aus naheliegenden 

ründen — dazu Stellung zu nehmen. 

Von einer anderen Seite her wird das in Rede 
ſtehende Problem der Kosmologie durch eine ausführ— 
liche Kritik beleuchtet, die der jetzt in Potsdam arbei— 
tende Aſtronomten Bruggencate in Nr. 35 der 
„Naturwiſſenſchaften“ unter Frage „Dehnt ſich das 
Weltall aus?“ an der üblichen Deutung der Rotver— 
ſchiebung übt. Verf. zeigt, indem er die zu Hubbles 
Ergebniſſen führenden aſtronomiſchen Beobachtungen 
eingehender zergliedert, daß es einſtweilen wegen der 
Ungenauigkeit, mit der ſich ein gewiſſer, hier funda— 
mental wichtiger Zahlwert vorläufig nur beſtimmen 
läßt, noch gar nicht moglich iſt, zwiſchen den beiden 
Möglichkeiten eines „ſtatiſchen“ und eines nichtſtati— 
ſchen (ſich ausdehnenden) Univerſums zu unterſcheiden, 
ja daß es, wie er ſagt, „beinahe hoffnungslos er— 
ſcheint, die Frage nach der Struktur der Welt im 
großen auf dem hier eingeſchlagenen Wege (scil. von 
Lemaitre, Eddington, Hubble) zu loöſen“. 

Die bekannte Differenz zwiſchen dem Wert des 
elektr. Elementarquantums aus Röntgenſtrahlinter— 
ferenzen und dem aus der Millikanſchen Oltröpfchen— 
methode gibt zu immer erneuten Unterſuchungen An— 
laß. Bearden hat (Phys. Rev. 51, 378; Ph. Ber. 
13, 1195) die letztgenannte Methode neuerdings weſent— 
lich verfeinert, indem er die bisher nur mit einiger 
Unſicherheit dabei in Anſatz bringende Luftrei— 
bung mittels einer neuartigen Verſuchsanordnung 
exakter beſtimmte. Mit dieſen neuen Werten für die 
Luftreibung ließ fih jene Differenz befeitigen. — Um: 
gekehrt kommen Dumont und Bollman (Phys. 
Rev. 51, 400; Ph. Ber. 14, 1288) aber bei einer ſehr 
genauen Neubeſtimmung des Verhältniſſes von e /h 
aus der kurzwelligen Grenze des Röntgenſpektrums 
abermals zu Werten, die mit den anderweitig be— 
ſtimmten nicht zuſammenſtimmen, ſo daß nach ihrer 
Meinung die Differenz weiterhin als unerklärt be— 
ſtehend anzuſehen iſt. 

Über die Probleme der Kernchemie berichtet 
ein weiterer Aufſatz von P. Jordan in Nr. 18 der 
Naturwiſſenſchaften unter dem Titel Kernkräfte. Im 
Gegenſatz zu dem oben erwähnten iſt der vorliegende 
aber wohl nur dem Phyſiker verſtändlich, für dieſen 
allerdings eine febr willkommene Gabe, da er in 
kurzen Zügen den heutigen Stand des Problems 
darlegt, das gegenwärtig im Vordergrunde aller 
phyſitaliſchen Forſchung ſteht. Entſcheidend für die 
Bearbeitung dieſes Problems des Aufbaus der 
Atomkerne iſt in erſter Linie das, was wir über 
den fog. -Zerfall der Kerne, d. h. die Ausſendung 
von Elektronen aus dieſen, ermitteln können. In den 
auf Grund der Wellenmechanik aufgeſtellten Anſätzen 
ſpielt eine zuerſt von Fermi eingeführte neue Kon: 
ſtante, die mit g bezeichnet wird, eine beſondere Rolle. 
Sie beſitzt die Dimenſion eines Produkts aus Maſſe 
und Bolum und den Zahlenwert von ca. 10-1 g- cm’, 
Jordan zeigt im vorliegenden Aufſatz, daß ſich aus 
ihr wahrſcheinlich ein für alle Kernteilchen (Protonen 
wie Elektronen) gültiger „Wirkungsradius“ beſtimmen 
läßt, der ungefähr 10—“ cm beträgt. Er wirft die 
Frage auf, ob dieſer allgemeine Wirtungsradius viel: 
leicht eine neue fundamentale Konjtante ebenſo wie 
c und h vorftellt, was ungefähr auf die Frage hinaus: 
laufen würde, ob der Raum ſtreng als ein 
Kontinuum aufgefaßt werden darf. (Daß wir ihn 
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jo vorſtellen, iſt natürlich kein Beweis dafür, 
daß die reale Welt ſich in einem ſolchen Raum be— 
findet.) Wer aber Näheres darüber wiſſen will, den 
muß ich auf den Auſfſatz ſelber verweiſen. 

Gegen die von Kikuchi und einigen Mitarbeitern 
kürzlich publizierten Verſuchsergebniſſe, welche von 
dieſen (japaniſchen) Autoren ſo gedeutet wurden, daß 
es ſich dabei um eine Verwandlung eines Neutrons 
in ein Proton unter Ausſendung von einem Elektron 
und einer -Strahlung von rund 1 Million &«-Volt 
handele, richtet ſich eine Mitteilung von Gilbert, 
Smith und Fremlin (Nature 139, 796: Ph. 
Ber. 17, 1544). Sie konnten bei einer ſorgfältigen 
Wiederholung der Verſuche Kikuchis deſſen Ergebniſſe 
nicht reproduzieren und auch bei einer anderen Ver— 
ſuchsanordnung nicht die quantitativen Ergebniſſe R.s 
bezüglich des ſog. „Wirkungsquerſchnitts“ beſtätigt 
erhalten. 

Im Verfolg der an dieſer Stelle (Nr. 7, S. 217 d. J.) 
erwähnten Verſuche über Ker numwandlungen 
durch ſchnelle Strahlen gelang Bothe und Gent- 
ner der überaus wichtige Nachweis der Exiſtenz einer 
wirklichen Kerniſomerie (Naturw. Nr. 18, 254; Ph. 
Ber. 17, 1548). Sie erhielten bei ihrer Methode, die 
auf eine Abſpaltung von Neutronen aus dem 
Atomkern hinauskommt, bei Brom drei radioaktive 
Iſotope mit den Halbwertzeiten 5 Min., 16 Min. und 
4,5 Std. Nun hat Fermi auf anderem Wege durch 
Neutronen anlagerung ebenfalls drei Bromiſotope 
mit den Halbwertzeiten 18 Min., 4,2 Std. und 36 Std. 
erhalten, von denen die beiden erſten offenbar mit 
den beiden letzten von Bothe identiſch ſind. Da dieſe 
beiden ſomit ſowohl durch Anlagerung wie durch 
Abſpaltung eines Neutrons aus einem der gewöhn— 
lichen Bromatome entſtehen können, das Brom aber 
nur aus den beiden Iſotopen Br; und Brei beſteht, 
fo müſſen die fraglichen beiden Produkte beide Bros 
ſein, welches ſomit in zwei kerniſomeren Formen 
mit verſchiedenen Halbwertzeiten (16—18 Min. bzw. 
4,2—4,5 Std.) exiſtiert. Die beiden anderen nicht 
identiſchen Iſotopen (5 Min. bzw. 36 Std.) müſſen 
dann Brz (Neutronenabſpaltung von Bree) und Bre 
(Neutronenanlagerung an Brei) fein. — Außer dieſem 
beſonders wertvollen Ergebnis erzielten die beiden 
genannten Autoren auch noch andere, neue Umwand— 
lungen in radioaktive Iſotope durch den von ihnen 
gefundenen Kernphotoeffekt (vgl. S. 217), worüber 
ſie Naturw. Nr. 8 und 12 kurz berichten. Es wurden 
ſolche neuen Iſotope von Antimon, Silber, Zink, 
Gallium, Molybdän, Indium, Tellur und Tantal ge— 
funden. (Vgl. dazu auch Ph. Ber. 12, 1103 und 
13, 1199.) 

Zwei anderen deutſchen Phyſikern, Rauſch von 
Traubenberg und Adam (3S. f. Ph. 104, 442; 
Ph. Ber. 12, 1106), gelang in Beſtätigung einer 
Unterſuchung dreier engliſcher Autoren, die eine ſtarke 
Rückſtreuung langſamer Neutronen an Metallwänden 
beobachtet hatten, durch Verwendung ſolcher die Neu— 
tronen reflektierender Hohlräume eine ſo ſtarke An— 
reicherung der Neutronen in einem leeren Raum, 
daß man ſchon ſozuſagen von einem Neutronengas 
reden kann, was bedeuten würde, daß man gewiſſer— 
maßen jetzt das Element der Ordnungzahl null rein 
dargeſtellt hätte. 

In einer ganzen Anzahl weiterer Arbeiten, die wir 
einzeln nicht alle aufzählen können, wird von der 
Erzeugung weiterer radioaktiver Iſokoper berichtet, 
nämlich radioaktiven Palladiums, Bleis, Kaliums, 
Calciums, Aluminiums und Cadmiunis. Von dieſen 
vielen Arbeiten ſchien mir eine beſondere Beach— 
tung zu verdienen: Thornton und Cork (Phys. 
Rev. 51, 383; Ph. Ber. 13, 1200) verſuchten durch 
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Bombardement mit Deutonen aus Blei aktive Iſotope 
zu erhalten. Für den Fall, daß gewöhnliches Blei 
auch das Iſotop 209 enthalten ſollte, wäre zu er⸗ 
warten, daß man dann auf die angegebene Meile das 
radioaktive Iſotop Pbzio, d. h. Ra D, erhalten könnte. 
Indes konnte dieſe Vermutung nicht beſtätigt werden. 
Es ergab fich wohl ein aktives Iſotop mit der Halb- 
wertzeit von 3 Std., dieſes war aber P⸗aktiv und hatte 
zweifellos das Atomgewicht 209. — Bemerkenswert 
ift ferner eine Arbeit von Smythe und Hem: 
i (Phys. Rev. 51, 178; Ph. Ber. 13, 
1202) über das radioaktive Kaliumiſo to p. Mittels 
eines beſonders ſtark ſelektiven Maſſenſpektrometers 
konnten die einzelnen K-Iſotopen getrennt aufgefan- 
gen und angeſammelt werden. Es ergab ſich einwand⸗ 
frei, daß das aktive Iſotop Kao ift. 

Der bekannte Chemiker Hönigſchmid (jetzt in 
München), dem ſchon ſo manche wundervolle experi⸗ 
mentelle Leiſtung auf dem Gebiet der neueren Atom⸗ 
chemie zu danken iſt (er hat u. a. zuerſt den Nachweis 
geführt, daß das Endprodukt der Radiumreihe, das 
mit Blei identiſche Ra G, ein anderes Atomgewicht 
als das gewöhnliche Blei hat und iſt dadurch der Ent⸗ 
decker der Iſotopie überhaupt geworden), hat wiederum 
eine ſehr ſchöne experimentelle Arbeit durchgeführt. 
Sie betrifft das Akomgewicht des Phosphors, das ge- 
wöhnlich (international) mit 31,02 angegeben wurde. 
Nach Aſtons ee eee Ergebniſſen iſt 
aber der Phosphor ein Reinelement, deſſen Atom⸗ 
gewicht unter Berückſichtigung aller Korrekturen ſich 
aus des letzteren Verſuchen zu 30,978 ergab. Genau 
dieſes Atomgewicht ergab ſich nun bei einer erneu⸗ 
ten Beſtimmung durch Hönigſchmid auf einem bisher 
och beſchrittenen chemiſchen Wege (Analyſe von 


Daß das ſeltene Erdmetall Gadolinium bei nie⸗ 
drigeren Temperaturen ferromagnetiſch wird, wußte 
man ſchon länger. Nicht bekannt aber war, was jetzt 
F. Trombe (Ann. de phys. 7, 385; Ph. Ber. 12, 
1134) feſtgeſtellt hat, daß bei ſehr tiefen, nahe an 
den abſoluten Nullpunkt herankommenden Tempera: 
turen der Ferromagnetismus des Gd den des Eiſens 
übertrifft. | l 

Wir berichteten ſchon mehrfach über die Cyclotron 
genannte Apparatur zur Beſchleunigung von Pro⸗ 
tonen, Deutonen uſw. die von Lawrence erfunden 
wurde, und die es erlaubt, ſehr kräftige Strahlen 
ſolcher geladenen Teilchen großer Energie herzuſtel⸗ 
len. Den Rekord hält augenblicklich wohl ein von 
Kruger und Green (Phys. Rev. 51, 57; Ph. Ber. 
13, 1205) konſtruierter derartiger Apparat, der einen 
Deutonenſtrom von 2,5 Milliampere bei einer Million 
e⸗Volt Energie erzeugt. Dieſer Strahl konnte noch 
in 3 Fuß Entfernung von der Vakuumröhre nad): 
gewieſen werden. 

Verſuche, an Neulronenffrahlen (aus Be + Ra) 
optiſche Erſcheinungen, insbefondere eine Art 
Brechung nachzuweiſen, ſcheinen Lewis (Phys. Rev. 
a1, 369 und 371; Ph. Ber. 13, 1207) zum Erfolg 
geführt zu haben, der Autor ſpricht ſogar ſchon von 
einer „Fokuſſierung“ der Neutronen durch Paraffin- 
linſen. Weiteres bleibt abzuwarten. 

Durch Einbau einer „elektriſchen Linſe“ (beſtehend 
aus einem Drahtſieb) in einen Thomſon⸗Aſtonſchen 
Maſſenſpektographen gelang es L. Cartan (Journ. 
de Phys. et le Radium 8, 111; Ph. Ber. 15, 1378), 
die Intenſität des auf die Platte fallenden Bündels 
auf das 1000 fache zu verſtärken. 

inen experimentellen Fortſchritt von ſehr hoher, 
noch gar nicht abzuſehender Be un erzielten an 
oe Forſcher, vor allem Ralph W. G. 
Wyckoff in Princeton, N. J. durch Konſtruktion 
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und Verwendung einer neuen Ultrazenkrifuge, über 
die derſelbe in den „Naturwiſſenſchaften“ Nr. 30 d. J. 
berichtet. Die Ergebniſſe ſind verblüffend und von 
größter Wichtigkeit für Biologie und Medizin. Es 
gelang, hochmolekulare Eiweißſtoffe bis zu Molekular⸗ 
A von 25 000 000 aus ihren (kolloidalen) 
pet zu ifolieren, und zwar in ſolcher Reinheit, 
fie vollkommen ausgebildete Röntgen: (Debye: 
Scherrer⸗) Diagramme zeigten. Unter dieſen Rieſen⸗ 
molekülen, die die gewöhnlicher Proteine, wie z. B. 
des Eieralbumins, an Gewicht um das vielhundert⸗ 
fache übertreffen, ſind auch die Erreger der berüchtig⸗ 
ten „Virus krankheiten“ (zu denen z. B. die 
Maul- und Klauenſeuche, die Tollwut, die Kinder- 
lähmung u. a. gefährliche Seuchen gehören). Nachdem 
zuerſt das Virus der Moſaikkrankheit des Tabaks 
ſorgfältig erforſcht worden war, wurde ein ſolches 
einer tieriſchen Krankheit, der Papillomatoſis der 
wilden Kaninchen, unterſucht. Es erwies ſich, daß 
dieſes ein Stoff vom ungefähren Molekulargewicht 
25 Millionen iſt. Nach der Reinigung mittels der 
Ultrazentrifuge erhielten die Forſcher (W. u. Beard) 
ein Präparat von dem ein Milligramm ge- 
nügte, um in einer Million Kaninchen 
die Krankheit hervorzurufen. () Die 
Methode verſpricht weitere höchſt wichtige Ergebniſſe 
nicht nur für Biologie und Medizin, ſondern auch 
für die Phyſik und Chemie, beſonders deshalb, weil 
ſich die fraglichen Viruskörper als aus lauter Mole⸗ 
külen gleicher Größe beſtehend erweiſen, im Gegen- 
ſatz gegen die von Staudinger u. a. unterſuchten 
„Hochmolekularen“, für die gerade die wechſelnde 
Größe (Länge) der Kettenmoleküle typiſch iſt. 

Was dieſe letzteren, hier bereits mehrfach erwähn⸗ 
ten Unterſuchungen im Freiburger chemiſchen Inſtitut 
betrifft, ſo iſt als neueſtes Ergebnis vor allem die 
Feſtſtellung des molekularen Aufbaus der kieriſchen 
Stärke, des Glykogens, durch eine Mitarbeiterin 
Staudingers, Frl. E. Huſemann, zu erwähnen. 
In ſcheinbarem Gegenſatz gesen die bei den anderen 
Hochmolekularen (Stärke, Kautſchuk u. a. m.) erhalte» 
nen Ergebniſſe zeigt das Glykogen einerſeits ein ſehr 
hohes Molekulargewicht (bei osmotiſcher Beſtimmung), 
andererſeits aber bei der Unterſuchung der „Viskoſität“ 
nach Staudingers Verfahren eine auffallend geringe 
„Kettenlänge“. Des Rätſels Löſung iſt, wie die Auto⸗ 
rin fand, daß das Glykogen abweichend von den 
anderen, entweder linear oder doch nur zweidimen⸗ 
ſional (plättchenförmig) angeordneten „Rieſenmole⸗ 
külen“ aus kugelig im Raume geordneten Elementar— 
körpern (Glukoſemolekülen) beſteht, ſo daß trotz gerin— 
ger Linearausdehnung ein großes Molekulargewicht 
reſultiert. Die Arbeit erſchien in Liebigs Ann. Bd. 530, 
S. 1. Von der Wiedergabe weiterer Ergebniſſe aus 
dieſem Inſtitut muß ich leider abſehen, möchte aber 
nicht verſäumen, die Leſer auf den ſchönen zuſammen— 
faſſenden Bericht hinzuweiſen, den Staudinger ſelbſt 
darüber in Heft 2 der Unterrichtsblätter f. Math u. 
Naturwiſſ. 1937 unter dem Titel „Die Bedeutung 
der Hochmolekularen für Biologie und Technik“ ge— 
geben hat. 

Die Natur der ſo viel unterſuchten kosmiſchen 
Höhenftrahlung ſcheint fih immer mehr und mehr 
einwandfrei zu klären. Die genauere Unterſuchung 
beſonders des ſog. Breiteneffekts hat gezeigt, daß ſich 
die beobachteten Werte nur erklären laſſen, wenn zum 
wenigſten der weit überwiegende Teil der primären 
(von außen in die Erdatmoſphäre eindringenden) 
Strahlung korpuskularer (nicht wellenartiger) Natur, 
und zwar poſitiv elektriſch iſt. Ein deutſcher Geo— 
phyſiker, L. Janoſſy in Berlin, hat gezeigt, daß 
die zur Erklärung des Breiteneffekts notwendig an— 
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zunehmende untere Energiegrenze der Strahlung ſich 
gerade auch dadurch ergibt, daß für die Sonne ein 
magnetiſches Feld von beſtimmter Größe angenom⸗ 
men wird (36. f. Ph. 104, 430; Ph. Ber. 13, 1258). 
Auf weitere einzelne Arbeiten kann ich aber im Jnter: 
eſſe der Raumerſparnis nicht eingehen. 

Über die bisherigen Ergebniſſe der Erforſchung der 
fog. interftellaren Materie, d. h. der febr weite Par- 
tien unſerer Fixſternwelt erfüllenden dünnen licht⸗ 
abſorbierenden Subſtanz, die insbeſondere durch die 
Forſchungen von P. Hagen auf der vatikaniſchen 
Sternwarte zuerſt ſicher nachgewieſen wurde, berich⸗ 
tet febr ſchön ein Aufſatz von H. Lambrecht in 
Nr. 39 der Naturwiſſenſchaften. Wir entnehmen den 
pom Verfaſſer ſelbſt gegebenen Zuſammenfaſſungen 
ormur Die int. Materie erfüllt den gefamten 

aum innerhalb des Milchſtraßenſyſtems. Die durch 
fie verurſachte Abſorption fegt fih aus einem neu: 
tralen und einem verfärbenden Anteil zuſammen. 
Beide ſind auf verſchiedene Gegenden des Himmels 
verſchieden verteilt. Die allgemeine Abſorption nimmt 
mit abnehmender een er Breite (d. h. gegen die 
Hauptebene der Milchſtraße hin) zu. Ebenſo wächſt 
der Exponent des Verfärbungsgeſetzes dabei von — 4 
auf —1. Die dunkle Materie bildet Zuſammenballun⸗ 

en in Form der Dunkelwolken der Milchſtraße. 
Wahrſcheinlich befindet ſich auch unſer Sonnenſyſtem 
innerhalb einer ſolchen Dunkelwolke. Dieſe Dunkel— 
wolken beſtehen wahrſcheinlich aus kleinſten, das Licht 
nur beugenden Metall partikeln einerſeits, einer grö— 
beren, wirklich abdeckenden Materie andererſeits. 
Erſtere find wahrſcheinlich die Haupturſache der Ber: 
färbung, letztere der allgemeinen e 
avink. 


b) Biologie u. Medizin. 


In Nr. 32 (10. 11. 36) der „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte“ fanden wir (leider verſpätet) einen Bericht, 
der auch unſere Leſer beſonders intereſſieren W 
Prof. Dr. Herzberg vom Hyg. Inſtitut in Düſſel— 
dorf berichtet über die neueren Ergebniſſe der Virus- 
forſchung. Unter Virus verſteht man heute in der 
Medizin ſolche Krankheitserreger, die zu ihrer Ver— 
mehrung lebendes Zellgewebe benötigen (während 
man Bakterien, Kokken uſw. bekanntlich auch in ſog. 
„Nährlöſungen“ oder „Nährböden“, z. B. auf Agar— 
Agar oder Gelatine oder Bouillon züchten kann). 
Andererſeits werden darunter aber auch ſolche Krank— 
heitserreger verſtanden, die mittels der gewöhnlichen 
„Bakterienfilter“ nicht zurückgehalten werden können, 
alſo „filtrierbar“ ſind. Zu dieſen Erregern gehören 
u. a. die der Kinderlähmung, Tollwut, Pocken, Maul— 
und Klauenſeuche, des Gelbfiebers u. a. bekannter 
Krankheiten, ihre genauere Erforſchung iſt daher auch 
von der allergrößten praktiſchen Bedeutung. In den 
letzten Jahren ſind nun weſentliche Fortſchritte erzielt 
worden, über die eben der vorliegende Aufſatz be— 
richten will. Es iſt zunächſt gelungen, die Größe der 
in den betr. Virusarten enthaltenen Einzelgebilde 
— ob man fie noch als „Zellen“ bezeichnen darf, iſt 
mehr als fraglich — feſtzuſtellen, ſie liegt zwiſchen 
200 bis nur 10 mu und liegt damit weit unterhalb 
der Größe der gewöhnlichen Bakterienarten, die etwa 
800 bis 400 ma (alfo ctwa gleich der Wellen: 
länge des ſichtbaren Lichts) beträgt. Eben wegen 
dieſer Kleinheit gehen die betr. Virusarten durch die 
gebräuchlichen Filter hindurch. Es iſt weiterhin neue— 
ſtens auch gelungen, die fraglichen Einzelgebilde, die 
ſog. „Elementarkörper“ des Virus, zu färben (Bor— 
rell und Paſchen), man kann ſie durch ſog. „Ultra— 
filtration“ auch abfangen (Bechhold), und man hat 
feſtgeſtellt, daß ſie ſich nur innerhalb der Zellen des 
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lebenden Körpers vermehren. Praktiſch wichtig iſt 
beſonders die Erkennung einiger neuer Virusarten, 
fo des Virus der Enkephalitis (Gehirngrippe), der 
Schweineinfluenza und eines anderen, das bei menſch⸗ 
lichen „Erkältungen“ eine Rolle ſpielt und wohl auch 
bei der menſchlichen Grippe entſcheidend mitwirkt 
(ſo daß der Pfeifferſche „Influenzabazillus“ zu einer 
wahrſcheinlich nur ſekundären Rolle herabgeſetzt wird). 
Auch die gefürchtete Papageienkrankheit hat ſich als 
Viruskrankheit erwieſen, und ihr Erreger konnte 
ebenfalls iſoliert werden. Hübner konnten ſogar in 
gewiſſen Geſchwülſten von Hühnervögeln und Säuge: 
tieren (Kaninchen) beſtimmte Virusarten als Urſachen 
feſtgeſtellt werden, und wenn in anderen Geſchwülſten 
(echten Karzinomen uſw.) bisher die gleiche Feſt⸗ 
ſtellung nicht gemacht werden konnte, ſo iſt es doch 
nicht ausgeſchloſſen, daß man auf dieſem Wege weitere 
Einblicke in deren Mechanismus erhält. — Was die 
Bekämpfung der Viruskrankheiten anlangt, ſo verſagt 
bei dieſen die bei den Bakterienkrankheiten fo außer: 
ordentlich erfolgreiche „Chemotherapie“ (Salvarſan, 
Germanin uſw.) vollſtändig, gute Erfolge hat man 
dagegen (wie z. B. bei der Tollwut ſchon Paſteur 
entdeckt hat) mit der fog. „aktiven Immuniſierung“ 
gemacht, d. h. man impft den Befallenen oder des 
Befallenfeins Verdächtigen mit geringen Mengen des 
Virus oder eines abgeſchwächten Präparats desſelben, 
ſein Blut bildet dann ſog. Antiſtoffe, die das Virus 
unſchädlich machen. Maul⸗ und Klauenſeuche und 
Kinderlähmung können heute ſo mit Erfolg behandelt 
werden. Bavink. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevölkerungspolitik. 


In einem Referat über die neueſten Ergebniſſe über 
die Abſtammung des Menſchen in „Forſchungen und 
Fortſchritte“ Nr. 32 (10. 11. 36) weiſt H. Weinert 
darauf hin, daß auch alle ſeit Erſcheinen ſeines 
Buches über den „Urſprung der Menſchheit“ (1932) 
neu aufgefundenen Urmenſchenreſte ſich reſtlos in 
ſeine Theſe einfügen, wonach der dem Menſchen 
nächftverwandte Großaffe der Schimpanſe iſt. W. 
belegt das an einzelnen Angaben, auf die wir 
hier nicht alle eingehen können. Zum Schluß äußert 
er die Vermutung, daß der Ort der Menſchwerdung 
diejenige Gegend Europas ſei, die beim Herein— 
brechen der Eiszeit zwiſchen den nördlichen und 
ſüdlichen Gletſchern frei blieb. Aus Schwaben und 
dem Wiener Becken kennen wir den ſchimpanſen— 
ähnlichen Vorweltaffen Dryopithecus, in ihm ſieht W. 
den nächſten bisher bekannten Verwandten der Ahnen 
des Menſchen. Die Eickſtedtſche Hypotheſe von der 
Entſtehung des Menſchen in Inneraſien lehnt er ab. 

Bavink. 

Im Archiv für Raſſen- und Geſellſchafts⸗Biologie, 
1937, Heft 2 behandelt Dr. F. v. Bormann die 
wichtige Frage: Iſt die Gründung einer europäiſchen 
Jamilie in den Tropen zuläſſig? Früher glaubte man, 
die geſundheitlichen Gefahren und die zahlreichen 
Sterbefälle der Europäer in den Tropen wären un— 
mittelbare Wirkungen des feuchtwarmen Klimas, wie 
es 3. B. in ausgeprägtem Maße die Küſte Kameruns 
hat. Jetzt ſind alle Tropenkrankheiten, wie z. B. die 
Malaria, erkannt als verurſacht von lebenden Krank— 
heitserregern; und gegen die meiſten dieſer Krank— 
heiten kann man ſich bei genügend ſorgſarmer Lebens— 
weiſe ſo gut ſchützen, daß man vor ihnen bewahrt 
bleibt. Das Klima, wie ja ſchon jeder Klimawechſel 
in Deutſchland, beeinflußt natürlich Körper und Seele, 
aber beide können ſich darauf einſtellen. So iſt es 
auch dem zuvor auf Tropenfeſtigkeit geprüften Nord— 
europäer möglich, ‚bei, zweckmäßiger Kleidung und 
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Wohnung, verſtändiger Lebensweife, wozu auch tör- 
perliche Betätigung gehört, ſich ohne geſundheitliche 
Nachteile in den Tropen einzugewöhnen. Das gilt, 
im Gegenſatz zu bisher herrſchenden Anſchauungen, 
auch für Frauen und die in den Tropen erzeugten 
und geborenen nordraſſiſchen Kinder. So iſt kein 
Grund, den in den Tropen tätigen Deutſchen von 
der Familiengründung abzuraten; im Gegenteil, das 
Familienleben ſchützt vor mancherlei Gefahren. Bei 
den Miſſionaren iſt ſeit Jahrzehnten die Familie 
üblich und hat ſich durchaus bewährt. Die in den 
Tropen eingewöhnten Familien und die dort ge: 
borenen Kinder können auch ohne Schaden oder 
Minderung ihrer Leiſtungsfähigkeit nach Europa 
überſiedeln. Das gilt für die als Herrenſchicht über 
Eingeborenen figenden, über alle Hilfsmittel der neu: 
zeitlichen Geſundheitspflege verfügenden und ſie auch 
wirklich gebrauchenden Europäer; eine ganz andere 
Frage iſt es aber, ob etwa deutſchen Bauern eine 
durch Menſchenalter hindurch dauernde Siedlung, 
alſo eine Heimatgründung, ein Heimiſchwerden in 
den Tropen gut bekommt. Dieſe Frage wurde natür⸗ 
lich verneint von denen, die ſchon die Möglichkeit der 
Eingewöhnung der einzelnen, beſonders der Frauen 
beſtritten. Nun gibt es in einigen verhältnismäßig 
günſtigen tropiſchen Gegenden fon feit Menſchen— 
altern Siedlungen von Nordeuropäern, jo von Deut: 
ſchen in Eſpirito⸗Santo im tropiſchen Braſilien, die 
ſich raſſiſch rein gehalten und ihr Volkstum bewahrt 
haben, jetzt ſeit faſt 100 Jahren; ſie leiſten jede körper⸗ 
liche Arbeit, haben einen großen Geburtenüberſchuß, 
ſcheinen alſo gut zu gedeihen. Doch ſind bei nicht 
ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſen Lebenshaltung 
und Geſundheitspflege recht zurückgeblieben, das gei- 
ſtige Leben iſt abgeſtumpft, und ſcheinbar iſt auch die 
geiſtige und ſittliche Leiſtungsfähigkeit gemindert. 
Wenn das zuſammenhängt mit einem Sinken des 
Erbwertes, fo wird man urteiten müſſen: die Tropen 
ſind als Siedlungsland für deutſche Bauern zu 
meiden. Dr. Puls. 


d) Geographie und Geologie. 


H. 16 der Zeitſchrift für Erdkunde enthält neben 
einer Betrachtung von K. Leuchs über das Ver⸗ 
hältnis von Geologie und zen oral: eine landſchafts⸗ 
kundliche Studie über Groß-Aland von A. Grüß⸗ 
ner. F. Körner behandelt die Strombauten an 
der ſchleſiſchen Oder und betont beſonders die Be- 
deutung des Ottmachauer Staubeckens der Glatzer 
Neiße für die geſamte Stromregulierung der Oder. 
Im Doppelheft 17/18 herrſchen Sammelreferate vor. 
E. Seefeldner berichtet über Stand und Auf: 
gaben der glazialmorphologiſchen Forſchung in den 
deutſchen Alpen und gibt über 70 Schrifttumshinweiſe. 
ber Stand und Aufgaben der Eiszeitforſchung in 
den deutſchen Mittelgebirgen ſchließt A. Rathsburg 
eine knappe Überſicht mit 100 Schrifttumsangaben 
an. Eine neue Karte der ländiſchen Siedlungsweiſe 
im Deutſchen Reich gibt W. Chriſtaller. Im 
Gegenſatz zu der bisherigen üblichen Einteilung nach 
Ne en iſchen Geſichtspunkten iſt hier die 

laſſifikation ſowohl von der Einwohnerzahl als auch 
von der Raumgeſtaltung der ländlichen Wohnplätze 
beſtimmt. Die überſichtliche und klare Karte bietet 
beſonders in Gebieten, in denen die urſprünglichen 
agrariſchen Zuſtände nicht durch Induſtrialiſierung des 
Landes oder durch den Einfluß benachbarter großer 
Städte verändert worden ſind, Handhaben zu Rück⸗ 
ſchlüſſen auf Entſtehungsweiſe, Rechtsform, Ent⸗ 
ſtehungszeit der Siedlungen und Volkstum der Siedler. 


H. Wildgrube. 
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3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten 


Amerika-Bücher von Colin Roß. 


Colin Roß gehört zu den Schriftftellern und Welt- 
reiſenden, die erſt einmal ein bis ins kleinſte gehendes 
Studium über alle auftauchenden Fragen hinter ſich 
gebracht, jeden Winkel aufgeſtöbert und das Leben 
von oben und unten angehen haben, ehe ſie zur 
Feder greifen und ihre Gedanken über fremde Länder 
und Völker niederlegen. Infolgedeſſen iſt das, was 
dann geſchrieben wird, die in jeder Hinſicht beachtliche 
Meinungsäußerung eines wirklichen Kenners der tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe. Mit ſeinen vier Amerika⸗ 
büchern hat C. R. nun eine beſonders ſorgfältige 
und wertvolle Arbeit geleiſtet. 


Amerikas Schickſalsſtunde. Die Vereinigten Staaten 
zwiſchen Demokratie und Diktatur. Mit 74 Abb. und 
1 Karte. Geh. RA 4,85, Leinen RA 6,—. Verlag 
F. A. Brockhaus, Leipzig. 

Titel und Untertitel umreißen bereits treffend die 
Idee, die dem Buche zugrundeliegt. Vf. hat, wie er 
ausdrücklich betont, hier nicht etwa geſchrieben, wie 
ein Amerikaner ſchreiben könnte und würde. Zu uns 
ſpricht auf jeder Seite der Europäer und Deutſche, 
der mit offenen Augen die Staaten durchwandert und 
alle Probleme an Ort und Stelle ſtudiert hat. Er 
räumt gründlich auf mit der weitverbreiteten Anſicht, 
USA ſei das Paradies ſchlechthin, dort ſei alles beſſer 
als anderswo. Das iſt keineswegs der Fall, und er 
zeigt bis ins kleinſte meiſterhaft, welche Gefahren ſich 
für das Land aus dem unvergleichlich ſchnellen wirt⸗ 
ſchaftlichen Anſtieg und der ganzen „Prosperity“ er- 
geben haben und weiter ergeben, wenn Amerika an 
ſeinen alten, heute überlebten politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Ideen feſthält. „Das heutige Amerika iſt 
erſtaunlich müde und alt. Kommt man aus dem von 
tauſend neuen Ideen durchpulſten und vor Zukunfts⸗ 
glauben fiebernden Europa auf die andere Seite des 
Atlants, ſo hat man in keiner Weiſe mehr das 
Empfinden, in eine Neue Welt' verſetzt zu fein.“ 
Die Spannungen zwiſchen „Weiß und Farbig“, Nord 
und Süd, Oft und Weft, Reich und Arm, die reli: 
giöſen und politiſchen Gegenſätze und die ſchädlichen 
Folgen einer Raubbauwirtſchaft werden febr aus- 
führlich behandelt und bis auf den Kern der Dinge 
durchleuchtet. Selbſtverſtändlich ift auch den Reform: 
plänen und -arbeiten des Präſidenten Rooſevelt ein 
breiter Raum gelaſſen. Nach Anſicht des Vf.s werden 
die Vereinigten Staaten die ſchwere Kriſe nur dann 
überwinden und den Anſchluß an die kraftvoll in 
Europa aufſteigenden jungen Nationen finden können, 
wenn fie die übernationale „Schmelztiegeltheorie“ 
aufgeben, den Amerikanern die ihrer Abſtammung 
und Raſſezugehörigkeit nach notwendigen Möglich— 
keiten zur freien Entfaltung ihres Volkstums geben 
„in einem Amerika, das aus Vereinigten Staaten’ zu 
„Vereinigten Völkern“ wurde“. 


Unſer Amerika. Der deutſche Anteil an Amerika. 
Mit 6 Karten und 1 Geſchichtstafel. Geh. RA 3,—, 
Leinen RA 4,—. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. 

Der gegenwärtige Präſident der USA hat im Auguſt 
vorigen Jahres einmal geſagt: „Die Leiſtungen der 
amerikaniſchen Bürger deutſchen Blutes ſtellen einen 
Glanzpunkt in der Geſchichte unſeres Volkes dar. Die 
bewährten Eigenſchaften der Männer und Frauen 
aus Deutſchland haben zum Aufbau und Fortſchritt 
in allen Teilen unſeres Landes beigetragen, wo ſie 
und ihre Nachkommen ſich niedergelaſſen haben.“ Daß 


328 


Meinungsaustauſch. 


dieſer denkwürdige Ausſpruch mehr iſt als nur eine 
ſchöne Geſte, zeigt Colin Roß im einzelnen am Verlauf 
der amerikaniſchen Geſchichte. Von der Namengebung 
für die „Neue Welt“ durch Martin Waldſeemüller an 
bis auf den heutigen Tag haben Menſchen deutſcher 
Herkunft, ganz gleich ob ſie urſprünglich deutſcher, 
öſterreichiſcher oder ſchweizer Staatsangehörigkeit 
waren, den wirtſchaftlichen und politiſchen Fortſchritt 
der Vereinigten Staaten weſentlich mitbeſtimmt und 
in Hunderten von Fällen den Ausſchlag gegeben. Um 
nur ein paar Ereigniſſe herauszugreifen: Im 17. Jahr⸗ 
hundert bringt die „Susan Constant“ die erſten deut⸗ 
Wel Siedler nach Amerika, Peter Minnewit aus 

eſel gründet auf niederländiſchem Gebiet die Stadt 
Neu⸗Amſterdam (das heutige New York) und dann 
das Fort Chriſtiania an der Delaware-Mündung, 
Paſtorius veranlaßt mit Krefelder Mennoniten die 
erſte geſchloſſene deutſche Einwanderung, danach fol⸗ 
gen im 18. Jahrhundert andere Sekten, die „Tunker“ 
aus Heſſen und Weſtfalen, die „Schwenkfelder“ aus 
Schleſien und die „Herrenhuter“, Friedrich Leisler 
aus Frankfurt a. M. wird Gouverneur von New 
York. Germantown wird gegründet uſw. uſw. In 
den Kriegen ſind viele Deutſche unter den Soldaten 
und Offizieren, ſo z. B. Peter Mühlenberg als Kom⸗ 
mandeur des 8. Virginia-Regiments und Nikolaus 
Herchheimer als Führer der deutſchen Truppe im 
Mohawktal. Namen wie Steuben und Kalb ſind ja 
ſowieſo allgemein bekannt. Unter den Wirtſchafts⸗ 
führern ragen Joh. Jakob Aſtor, Auguſt Suter und 
Carl Schurz hervor, die beiden zuletzt genannten im 
19. Jahrhundert. Im Weltkriege ſind die Verdienſte 
der Deutſchen um das neue Vaterland vergeſſen, aber 
es gelingt, trotz Verfolgung und Opfern, in den 
Jahren nach dem Friedensſchluß wieder langſam 
Boden zu gewinnen. Wenn es den Deutſchen drüben 
möglich ſein wird, ſich Volkstum und Mutterſprache 
zu erhalten, wenn es ihnen gelingt, den lange übel 
bewerteten Namen „Deutſchamerikaner“ abzulegen 
und nur Amerikaner zu ſein im Sinne eines ſich 
ſeiner deutſchvölkiſchen Eigenart bewußten Gliedes 
der großen amerikaniſchen Völkerfamilie, dann wer— 
den fie fih, ihrem neuen und ihrem alten Vaterlande 
den größten Dienſt erweiſen. 


Meinungsaustauſch. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Im Juniheft von U. W. bezeichnen Sie Moritz 
Schlick als einen Juden. Ich habe ihn ſchon als 
Schüler gekannt, da er auch das L. R. G. in Berlin 
beſuchte. Er war ein guter Deutſcher und hat ſeinen 
Vornamen Moritz nach ſeinem Urgroßvater Ernſt 
Moritz Arndt. In den „Naturwiſſenſchaften“ ſteht das 
neuerdings, glaube ich, auch drin. 


Mit ergebenſtem Gruß 
Ihr 
Berlin, NW 7. Dr. B., Studienrat. 


Es iſt mir von großem Intereſſe und ſehr erfreu— 
lich zu hören, daß meine Angabe in Nr. 6, die ich 
von dem dort kritiſierten Artikelſchreiber leider un— 
kontrolliert übernommen hatte, ein Irrtum war. Der 
Irrtum ſcheint ſehr weit verbreitet zu ſein, da ich 
auch anderswo ſchon demſelben begegnet bin. Schuld 
daran iſt wohl die enge Verbindung zwiſchen Schlick 
und einer Reihe von jüdiſchen Teilnehmern des ſog. 


Iwiſchen USA und dem Pol. Durch Kanada, Neu- 
fundland, Labrador und die Arktis. Mit 71 Abb. und 
1 Karte. Geh. RA 4,85, Leinen RA 6,.—. Verlag 
F. A. Brockhaus, Leipzig. 

Mit dieſem Buche ſchließt C. R. die Reihe der 
Schilderungen über N.⸗Amerika ab. Kanada, das 
Land der weiten Ebenen und unermeßlichen Wälder, 
der klimatiſchen Gegenſätze, der geringen Beſiedelung. 
des Reichtums und der Armut, weil die Landes⸗ 
produkte nicht abgeſetzt werden können, iſt voller 
ungelöſter Fragen. Seines eigenartigen Reizes wegen 
wird es in den letzten Jahren immer mehr von Tou⸗ 
riſten aus aller Welt beſucht. Colin Roß verſteht es, 
die Vielgeſtaltigkeit ſeiner Reiſeeindrücke vor dem 
Leſer zu einem plaſtiſchen Bilde zu vereinigen und 
thm die Probleme der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft auseinanderzuſetzen. 


Südamerika, die aufſteigende Welt. Mit 54 Abb. 
und 2 Karten. Geh. RA 4,85, Leinen RA 6, —. 
Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. 


Vf. hat die ABC⸗Staaten (Argentinien, Brafilien 
und Chile) und außerdem Bolivien und Uruguay be- 
reiſt, vor allen Dingen die deutſchen Siedler aufgeſucht 
und auf die Koloniſation und ihre weiteren Möglich⸗ 
keiten ſein beſonderes Augenmerk gerichtet. Seine 
Berichte ſind, wie immer, lebendig und im höchſten 
Grade aufſchlußreich. Er findet in dem fremdländi⸗ 
ſchen Leben und Treiben auch die geheimen Ber- 
bindungsfäden heraus, die allein erſt den wahren 
Zuſammenhang zeigen und die letzten Gründe für 
das „Wie“ und „Warum“ einer uns ſonſt recht un- 
verſtändlichen Entwicklung und Einſtellung angeben. 
In den ſüdamerikaniſchen Staaten hat es Zeiten ge- 
geben, wo eine Revolution die andere ablöſte, und 
die Erſchütterungen ſind noch nicht vorüber. Sie er⸗ 
klären ſich aus der geſellſchaftlichen Struktur der 
Bevölkerung. Wenn man da erſt einmal Wandel 
geſchafft hat, wird ein Zeitalter der Blüte anbrechen, 
das bei den wirtſchaftlichen Vorzügen des Landes 
und der Fülle ſeiner Bodenſchätze von ungeahntem 
Ausmaß ſein kann. 

Den Colin-Roß-⸗Büchern ift weiteſte Verbreitung 
zu wünſchen. Heinze. 


„Wiener Kreiſes“ ſowie der Vorname Moritz. Es iſt 
erbbiologiſch von Intereſſe, daß in dem Urenkel offen: 
bar etwas von der Genialität des Urgroßvaters E. M. 
Arndt wieder zutage gekommen iſt. Schlick war, wie 
ich früher hier gelegentlich der Beſprechung ſeiner 
Publikationen ſchon öfters hervorgehoben habe, einer 
der ſympathiſchſten und vielſeitigſten Philoſophen des 
Wiener Kreiſes, er hatte ſich am wenigſten in einen 
einſeitigen Poſitivismus verrannt, der überhaupt keine 
ernſthaften philoſophiſchen Probleme mehr ſehen will. 
(Vgl. 3. B. Nr. 10, 1934.) Sein tragiſches Ende (vgl. 
Nr. 6 d. J.) iſt unter allen Umſtänden beklagenswert 
und die Tat des betr. geiſteskranken Studenten zu 
verabſcheuen. In Nr. 3, Bd. 6 der „Erkenntnis“ ſteht 
ein kurzer Nachruf auf ihn ſeitens ſeiner Wiener 
Freunde, aus dem einiges Nähere zu erſehen iſt. Der 
Täter ift danach ſchon vordem in einer Irrenanſtalt 
interniert geweſen, der Nachruf fragt mit Recht, wie 
es möglich iſt, daß ein ſolcher Menſch wieder auf 
andere Menſchen losgelaſſen werden konnte. 
Bavink. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. Bernhard Bavink, Bielefeld: Stellvertreter: Öbersiudienrat Dr. H. Heinze, Potsdam. 
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Was befindet ſich im leeren Weltenraum? 


Von Prof. Dr. Paul Kirchberger, Berlin⸗Nikolasſee. 


Einleitung. 


Der in dieſen Blättern ſchon oft zitierte Edding⸗ 
ton, der ja nicht nur einer unſerer führenden 
Aſtrophyſiker, ſondern auch ein Schriftſteller von 
Format iſt, meint einmal, die Aſtronomen hätten 
ſich gegenüber der Frage, ob es wohl einen den 
ſcheinbar leeren Weltenraum erfüllenden Stoff 
gebe, ungefähr ſo verhalten, wie der Freigeiſt, 


der auf die Frage, ob er an. Geiſter glaube, 


antwortete: Ich glaube nicht an fie, aber ich 


fürchte mich vor ihnen. Mir fiel, als ich dies bei 


Eddington las, die Geſchichte von den Geiſter⸗ 
ſehern in Kellers Sinngedicht ein, aus der man 
ja lernen kann, daß es allemal geraten iſt, ſich 
von „Geiſtern“ nicht ins Bockshorn jagen zu 
laſſen, ſondern lieber feſt zuzupacken, weil dann 
mitunter recht ſchöner Lohn winkt. 

Der Grund für das Unbehagen, das die Frage 
nach einer den Raum zwiſchen den Sternen 
erfüllenden Materie lange Zeit hindurch aus⸗ 
löfte, war einerſeits die große Schwierigkeit, ihr 
irgendwie nahekommen zu können, andererſeits 
die Gefahr, die von hier aus dem ganzen aſtro⸗ 
nomiſchen Weltbild drohte. Wird nämlich das 
Sternenlicht auf ſeinem Weg durch die Welten⸗ 
räume durch ein den Raum erfüllendes Mittel 
aufgezehrt, ſo kommt zu der Abſchwächung durch 
die Entfernung noch ein zweiter unbekannter 
Faktor hinzu. Wir befinden uns dann in der 
Lage eines Mannes, der im Nebel das Licht 
eines Wagens für ſchwächer hält als es iſt (weil 
er die Abſchwächung durch den Nebel nicht be⸗ 
denkt) und der deshalb den Wagen viel zu weit 
entfernt glaubt. Hierauf beruht die Gefahr, „im 
Nebel zu tappen“, und den Aſtronomen, die ſich 
in einem unbekannten und deshalb von ihnen 
nicht berückſichtigten Weltnebel befinden, würde 
es ähnlich ergehen. In der Tat ſetzt die große 
Mehrzahl aller aſtronomiſchen Entfernungsbe⸗ 
ſtimmungen voraus, daß das Sternenlicht nur 
durch die Entfernung, aber nicht noch außerdem 
durch einen unbekannten Faktor geſchwächt wird. 
Aber auch aus mannigfachen anderen Gründen 
iſt die berührte Frage ſehr wichtig, nicht zuletzt 
ihrer ſelbſt willen, denn der Raum zwiſchen den 
Sternen gehört genau ſo gut zur Welt wie die 
Sterne ſelbſt. ' 


Für den unheimlich ſchnellen Fortſchritt unſe⸗ 
rer Wiſſenſchaft iſt es nun überaus bezeichnend, 
daß wir zur Bearbeitung dieſer Frage, der man 
noch vor etwa 10 Jahren ziemlich hilflos gegen⸗ 
überſtand, nicht nur ein, ſondern eine ganze 
Reihe von Verfahren beſitzen, die ſich aufs 
ſchönſte ergänzen. Die noch vor kurzem unan⸗ 
greifbar erſcheinende Feſtung wird jetzt ſozu⸗ 
ſagen durch konzentriſchen Angriff von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten berannt. 


L Slaubwolken. 


1. Bei ſehr vielen aſtronomiſchen Fragen hat 
die Statiſtik das erſte Wort, und faſt immer iſt 
es von entſcheidender Wichtigkeit, wie ſich die 
unterſuchten Gegenſtände über den Himmel ver⸗ 
teilen. Faſt alle Arten von Sternen und auch 
andere Gebilde nehmen an Zahl zu, wenn wir 
uns der Milchſtraße nähern, was kaum wunder⸗ 
nehmen wird, denn in dieſer Anhäufung beſteht 
ja eben deren Natur. Nun zeigen aber die ent⸗ 
fernteſten Gebilde, nämlich die Kugelſternhaufen 
und die Spiralnebel, ein entgegengeſetztes Ver⸗ 
halten, ſie fehlen in der Milchſtraßengegend 
gänzlich und ſind nur in „höheren galaktiſchen 
Breiten“, wie man ſagt, anzutreffen. Nun iſt 
zwar der Zuſammenhang des Syſtems der Kugel⸗ 
ſternhaufen mit dem unſerer Milchſtraße nicht 
ohne weiteres klar, aber was die Spiralnebel 
anlangt, ſo iſt es ganz ſicher, daß ſie weit, weit 
außerhalb unſeres Milchſtraßenſyſtems liegen. 
Selbſt für den nächſtgelegenen, den Andromeda⸗ 
nebel, nimmt man aus ſehr guten Gründen 
eine Entfernung von etwa 900 000 Lichtjahren 
an, alſo das Mehrfache von der Ausdehnung der 
Milchſtraße, und die anderen Spiralnebel ſind 
noch ſehr viel weiter entfernt. Die Zahl dieſer 
Spiralnebel beträgt nach Stichproben, wie ſie 
auf der Mount⸗Wilſon⸗Sternwarte vorgenom— 
men wurden, viele Millionen. Ihr Fehlen in der 
Milchſtraßengegend kann alſo kein Zufall ſein, 
ſondern muß einen Grund haben. Es iſt kaum 
ein anderer denkbar wie der, daß hier der Raum 
nicht ganz durchſichtig ift, daß es alfo ein licht- 
abſorbierender Stoff in der Milchſtraße iſt, der 
uns die Ausſicht auf dieſe fernen Gebilde ver— 
ſperrt. Eine ſtarke Stütze erhält dieſe Vermutung 
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dadurch, daß manche von den fernen Sternen⸗ 
welten der Spiralnebel, die wir gerade ſcharf 
im Profil ſehen, in ihrer Mitte einen dunkeln 
Streifen zeigen, der es leicht glaublich macht, 
daß auch unſere Michſtraße, aus gleichen Ent⸗ 
fernungen betrachtet, ſich ähnlich verhalten mag. 

Die Hauptſchwierigkeit für die Vorſtellung iſt 
die, ſich dieſe Lichtauslöſchung genügend ſchwach 
zu denken; es ſei bemerkt, daß man etwa 
für eine Entfernung von 1000 Lichtjahren mit 
einer Abſchwächung des Sternenlichts von etwa 
s Größenklaſſe rechnet. Wie wenig dies ift, 
iſt daraus erſichtlich, daß bei den mit bloßem 
Auge ſichtbaren Sternen eine Entfernung von 
1000 Lichtjahren nur ganz ausnahmsweiſe vor⸗ 
kommt, bei den helleren Sternen überhaupt nicht, 
und daß andererſeits Lichtabſchwächungen von 
s Größenklaſſe dem bloßen Auge nicht auffallen. 
Andererſeits iſt die Ausdehnung der Milchſtraße 
in der Richtung ihrer Hauptebene ſo ungeheuer, 
daß dieſe Lichtaufzehrung, für die ſich 10 bis 
20 Größenklaſſen ergeben, vollſtändig genügt, 
alle in der Milchſtraßengegend gelegenen Nebel 
ſelbſt für die lichtſtärkſten Fernrohre völlig 
auszulöſchen. 

2. Es iſt aber natürlich nicht die Meinung, 
daß der undurchſichtige Stoff in der Milchſtraße 
völlig gleichmäßig verteilt ſei. Im Gegenteil hat 
ſich mehr und mehr die Anſicht durchgeſetzt, daß 
die dunkeln Gebiete, die ja bei jeder vergrößer⸗ 
ten Wiedergabe der Milchſtraße ungemein ſtark 
ins Auge fallen, nicht, wie man früher wohl 
meinte, wirklichen Sternleeren entſprechen, jon- 
dern ſich vielmehr ſo erklären, daß das Licht 
der auch hier ſtehenden Sterne durch einen ab: 
ſorbierenden Stoff beſonders ſtark aufgezehrt 
wird. Man hat ſich alſo vorzuſtellen, daß der 
überall in der Milchſtraße vorhandene Stoff an 
ſolchen Stellen eine größere Dichte zeigt. 

Die Art und Weiſe, wie man ſich auf rein 
ſtatiſtiſchem Weg, durch bloßes Zählen, dem 
Anſchein nach alſo in recht roher Weiſe, genauere 
Vorſtellungen über die Ausdehnung und Dichte 
ſolcher Dunkelwolken zu bilden ſucht, iſt für unſer 
Zeitalter der Statiſtik ſo ungemein bezeichnend, 
daß ich darauf etwas eingehen möchte. Man 
grenzt zunächſt das zu unterſuchende Dunkel— 
gebiet und ein ebenſo großes, nicht verdunkeltes, 
das als normal betrachtet und zum Vergleich 
herangezogen wird, genau ab und zählt dann 
in beiden die Sterne nach ihren Größenklaſſen. 
Die hellſten Sterne, alſo etwa die der erſten, 
zweiten und wohl auch noch die der dritten und 
vielleicht noch vierten Größenklaſſe ſind ſo ſelten, 
daß es vom Zufall abhängt, ob ſich welche von 
ihnen und evtl. wie viele in den beiden Gebieten 
vorfinden. Zu dem Geſamtlicht tragen dieſe 


Zahl der Sterne 
(meist h log arıt'hmischem Maßstab) 
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wenigen hellen Sterne nicht viel bei. Bei den 
ſchwächeren und zahlreicher beſetzten Größen⸗ 
klaſſen wird jedoch das dunkle Gebiet hinter dem 
als normal hell betrachteten mehr und mehr 
zurückbleiben, und zwar erhalten wir meiſt ein 
Bild, das unſerer ſchematiſchen Darſtellung in 
Bild 1 mehr oder weniger ähnelt: Bei den helle⸗ 
ren Sternen, ſagen wir beiſpielsweiſe bis zur 
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6. Größenklaſſe, zeigt ſich kein Unterſchied zwi- 
ſchen der Dunkelwolke und dem Vergleichsgebiet; 
von der 6. Größe bleibt das Dunkelgebiet merk⸗ 
lich hinter dem Vergleichsgebiet zurück, und zwar 
immer ſtärker, bis etwa zur 10. oder 11. Größen⸗ 
klaſſe; von hier an iſt der Unterſchied des Dunkel⸗ 
gebietes gegen das Vergleichsgebiet konſtant. 
Dies Ergebnis läßt ſich folgendermaßen deu⸗ 
ten: Im Durchſchnitt, wenn auch längſt nicht in 
jedem einzelnen Fall, werden die helleren Sterne 
die näheren, die entfernteren die ſchwächeren 
ſein. Man wird demnach für die Sterne einer 
jeden Größenklaſſe eine ungefähre Durchſchnitts⸗ 
entfernung annehmen können. In unſerem Fall 
wird die Wolke da beginnen, wo im Durchſchnitt 
die Sterne 6. Größe ſtehen. Durch die Wolke 
tritt nun eine Verſchiebung der Größenklaſſe ein; 
Sterne, die ohne die Wolke die Helligkeit der 
7. Größenklaſſe haben würden, erſcheinen uns, 
da ihr Licht durch die Wolke geſchwächt iſt, als 
Sterne 8. Größe; die Sterne, die an ſich 8. Größe 
wären, ſind, da ſie meiſt noch tiefer in der Wolke 
ſtehen, noch ſtärker geſchwächt, und fo geht es 
weiter. Die Zahl der Sterne etwa der 8. Größe 
iſt in der Wolke kleiner als in der Vergleichs⸗ 
ſtelle; denn in Wahrheit ſind ja dieſe Sterne 
nicht 8. Größe, ſondern heller und entſprechend 
ſeltener. Nimmt nun bei den höheren Größen: 
klaſſen der Unterſchied nicht weiter zu, indem die 
Kurven parallel laufen, ſo werden wir ſchließen, 
daß die Sterne nunmehr im Durchſchnitt hinter 
der Wolke ſtehen, ſo daß ſie alle um den gleichen 
Betrag, etwa um 3 Größenklaſſen geſchwächt 
werden; es wird dann in der Dunkelwolke eben⸗ 
ſoviel Sterne 12. Größe geben wie im Vergleichs⸗ 
gebiet 9., ebenſoviel 13. Größe wie im Ver⸗ 
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gleichsgebiet 10. uſw., woraus fih der parallele 
Gang der Kurven erklärt. Bildet man ſich nun 
eine Vorſtellung, wo im Durchſchnitt die Sterne 
einer jeden Größenklaſſe ſtehen, ſo ergibt ſich 
daraus, in welcher Tiefe die Wolke beginnt und 
in welcher ſie endet. 

Daß die Genauigkeit dieſes Verfahrens nicht 
ſehr groß ſein kann, liegt auf der Hand; es iſt 
indeſſen ſehr viel nach ihm gearbeitet worden, 
und die Ergebniſſe waren durchweg ſehr be- 
friedigend. Es iſt mehrfach gelungen, getrennte 
Wolken hintereinander nachzuweiſen, weil die 
bereits parallel laufende Kurve einen zweiten 
Knick zeigte, um dann bei noch ſchwächeren Ster⸗ 
nen wieder parallel zu werden. Wie bei allen 
ſtatiſtiſchen Verfahren iſt es die große Zahl, die 
Abweichungen und Unterſchiede im einzelnen 
ausgleicht. 

3. Ganz weſentlich verbeſſert wurde das Ver⸗ 
fahren dadurch, daß es nicht unterſchiedslos auf 
alle Sterne einer beſtimmten Größenklaſſe an⸗ 
gewandt wurde, ſondern die Sterne einerſeits 
nach ihrer Größenklaſſe, andererſeits auch nach 
den Spektralklaſſen unterſchieden wurden. Auf 
den erſten Blick ſcheint es, als müſſe man dabei 
den Nachteil einer kleineren Zahl in Kauf neh⸗ 
men, da man von den Sternen der ſchwächſten 
Größenklaſſen kein Spektrum entwerfen und alſo 
auch die Spektralklaſſen nicht beſtimmen kann. 
Sehr weitgehend hilft man ſich indeſſen durch den 
ſog. „Farbenindex“. Damit hat es ſolgende Be⸗ 
wandtnis: Ein Stern mit viel rotem Licht wird 
dem Auge verhältnismäßig heller erſcheinen als 
der Lichtbildplatte, weil dieſe für rotes Licht 
nicht empfindlich iſt. Dieſer Unterſchied der Wir⸗ 
kung aufs Auge und auf die Lichtbildplatte gibt 
alſo einen guten Eindruck von der Farben⸗ 
miſchung des Sternenlichts. Dieſe aber hängt in 
erſter Linie von der Temperatur des Sternes ab, 
denn je kühler ein Stern iſt, um ſo reicher iſt 
ſein Licht an roten Strahlen, der „Farbenindex“ 
iſt alſo ein gewiſſer Erſatz für die Kenntnis der 
Spektralklaſſe, die ja auch vor allem durch die 
Temperatur beſtimmt iſt. 

Durch dieſen Farbenindex kann man alſo noch 
recht lichtſchwache Sterne nach ihrer Temperatur 
abſchätzen, und außerdem wird der Nachteil der 
geringeren Zahl bei weitem überwogen durch 
die Vorteile, die diefe Verfeinerung bietet. Zu: 
nächſt iſt die Grundvorausſetzung des ganzen 
Verfahrens, nämlich daß Sterne der gleichen 
Größe (alfo der gleichen ſcheinbaren Helligkeit) 
auch ungefähr dieſelbe Entfernung haben, in ſehr 
viel höherem Grade verwirklicht, wenn es ſich 
um Sterne von ungefähr gleicher phyſikaliſcher 
Beſchaffenheit, vor allem etwa gleicher Tempe- 
ratur handelt. Ferner iſt bei allen Unterſuchun— 
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gen dieſer Art jede Unterteilung des Materials 
deshalb von Wert, weil fie die Möglichkeit inne- 
rer Proben bietet. Es iſt klar, daß es der ganzen 
Unterſuchung einen großen Halt gibt, wenn die 
Statiſtik einer Spektralklaſſe für die Beſchaffen⸗ 
heit einer Wolke dieſelben Ergebniſſe liefert 
wie eine andere Spektralklaſſe. Der bei wei⸗ 
tem größte Vorteil aber iſt der, daß ſich eine 
Wolke gegenüber einer Spektralklaſſe nicht genau 
ebenſo zu verhalten braucht wie gegenüber einer 
anderen; denn in den verſchiedenen Spektral⸗ 
klaſſen überwiegt Licht verſchiedener Farbe, und 
es iſt leicht möglich, daß das Licht einer Farbe 
ſtärker verſchluckt wird als eine andere Farbe, 
daß alſo, wie man ſagt, die Abſorption „ſelektiv“ 
iſt. Das iſt nun, wie wir noch genauer ſehen 
werden, in der Tat der Fall. Hier ſei nur be⸗ 
merkt, daß die Abſorption keineswegs für alle 
Farben gleich groß iſt. 

Man kann ſich nun ſehr leicht folgendes klar 
machen: Wenn die Wolke aus groben Körnern 
beſtünde, ſo wäre die Abſorption nichts anderes 
als eine einfache Schattenbildung, und bei dieſer 
iſt von irgendeiner „Selektion“, von einer unter⸗ 
ſchiedlichen Wirkung auf verſchiedene Farben, 
keine Rede. Das würde auch noch für Staub 
gelten, bei dem die einzelnen Staubkörner einen 
Durchmeſſer von einigen Taufendfteln Milli- 
meter haben. Keinesfalls kann alſo die Wolke 
ausſchließlich aus grobem Staub beſtehen. Der 
andere Extremfall wäre, daß die Wolke aus 
Gas beſtünde. Hier wäre die tatſächlich beob⸗ 
achtete ſelektive Abſorption ohne weiteres ver⸗ 
ftändlich. Aber eine Zurückführung der ge- 
ſamten Abſorption auf Gas verbietet ſich aus 
anderen Gründen: Gas ift außerordentlich 
durchſichtig; wenn unſere Luft das Sternen: 
licht in merklicher Weiſe aufzehrt, ſo liegt das 
überwiegend an dem in ihr enthaltenen groben 
Staub. Es müßten ſchon ungeheuer mächtige 
Gasmaſſen ſein, die die tatſächlich beſtehende 
Abſorption zu erklären vermöchten. Solche Gas⸗ 
maſſen müßten aber mechaniſche Wirkungen 
haben, die wir nicht beobachten; ſie müßten z. B. 
eine ſtarke Maſſenanziehung ausüben. So bleibt 
nur die Annahme übrig, daß die kosmiſchen 
Wolken in der Hauptſache aus feſtem, aber ganz 
außerordentlich feinem Staub beſtehen. Der 
ſchwediſche Aſtrophyſiker Schalén, der ſich mit 
dieſen Fragen beſonders beſchäftigt hat, nimmt 
außerhalb der Wolken in der Milchſtraße einen 
Teilchendurchmeſſer von etwa 50 Millionteln 
Millimeter und innerhalb der eigentlichen Wol— 
ken von 100 Millionteln alſo einem 10000. Milli⸗ 
meter an, wobei zunächſt daran gedacht iſt, daß 
dieſe Teilchen aus Eiſen beſtehen, was ja auch 
der häufigſte Beſtandteil der Meteoriten iſt. Von 
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diefen Teilchen haben wir uns dann je eins in 
einem Raum von der Größe eines außerhalb 
der Wolken größeren, innerhalb etwas kleineren 
Saales zu denken. Trotz dieſer, wie man ſieht, 
ungemein feinen Verteilung dieſer „interſtel⸗ 
laren Materie“ kommen bei der mächtigen Aus⸗ 
dehnung dieſer Wolken doch ganz anſehnliche 
Maſſen heraus; ſo rechnet man für die Dunkel⸗ 
wolke in den Sternbildern Schwan und Kepheus 
etwa 300 Sonnenmaſſen, für die im Fuhrmann 
etwa 35 Sonnenmaſſen. Außerhalb der Dunkel⸗ 
wolken müßte man innerhalb der Milchſtraße 
einen Raum von etwa 300 000 „Kubiklicht⸗ 
jahren“ nehmen, um eine einzige Sonne zu er⸗ 
halten, eine Erdmaſſe alſo etwa auf einen Raum 
von einem „Kubiklichtjahr“. 

Dieſe Zahlen ſind natürlich nicht ſo gemeint, 
daß ſie nun in aller Genauigkeit gelten ſollten. 
Zwiſchen einer Wolke und den von Wolken 
freien Milchſtraßengegenden gibt es ganz allmäh⸗ 
liche Übergänge; natürlich find auch die Teilchen 
keineswegs alle gleich groß, auch iſt Eiſen 
ſchwerlich der einzige am Aufbau der inter⸗ 
ſtellaren Materie beteiligte Stoff. Die angegebe⸗ 
nen Zahlen ſollen alſo nur einen ungefähren 
Anhalt geben, auf was für Teilchen die Licht⸗ 
aufzehrung vornehmlich beruht. 

4. Es war ſchon erwähnt, daß die Abſorption 
— wenigſtens in beſtimmten Richtungen — 
„ſelektiv“ iſt, alſo ſich nicht auf alle Farben 
gleichmäßig erſtreckt. In beſtimmten Gegenden 
wird das Sternenlicht, indem es durch den 
Raum wandert, röter. Dies wird bewieſen, 
indem man Sterne, die nach Ausweis der in 
ihnen beobachteten Spektrallinien an ſich gleich⸗ 
artig ſind, nach ihrer Entfernung ordnet und 
dann beſtimmte Spektralgebiete ihres zerlegten 
Lichtes miteinander vergleicht. Je weiter die 
Sterne entfernt ſind, deſto ſtärker ſind im Ver⸗ 
hältnis die roten Spektralgebiete vertreten. 
Beſonders für dieſe Unterſuchungen geeignet 
ſind einerſeits die ſog. „Kugelſternhaufen“, kugel⸗ 
förmige Anhäufungen aus oft unzählig vielen 
Sternen, andererſeits die ſog. B⸗Sterne, Rieſen⸗ 
ſterne von beſonders hoher Temperatur und 
entſprechend gewaltiger Leuchtkraft. Begnügt 
man ſich mit der Feſtſtellung des „Farbenindex“, 
ſo kann man bis zu außerordentlichen Tiefen 
in den Raum vordringen. — Die Verſchieden— 
heit, die dieſe ſelektive Abſorption in den ver⸗ 
ſchiedenen Milchſtraßengegenden zeigt, unter— 
ſcheidet ſie von der nun zu beſprechenden 
Erſcheinung. 


II. Gaswolken. 
Es iſt indeſſen ſicher, daß ſich im Weltenraum 
nicht nur dieſe feinverteilten Staubmaſſen, ſon— 
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dern auch wirkliche Gaſe befinden. Das folgt aus 
der merkwürdigen Tatſache der ſog. „ruhenden 
Linien“, die ſich im Spektrum mancher, aller⸗ 
dings nicht ſehr zahlreicher Sterne finden. Damit 
hat es folgende Bewandtnis. 

Die im Spektrum der Sterne auftretenden 
dunkeln, in Ausnahmefällen auch hellen Linien 
zeigen bekanntlich eine ganz beſtimmte, höchſt 
genau meßbare Lage innerhalb des Spektrums. 
durch die ſie von anderen Linien unterſchieden 
wird. In dieſer Lage tritt nun, wenn der 
Stern relativ zu uns bewegt ift, eine kleine, 
nach Doppler genannte Verſchiebung ein, näm⸗ 
lich nach dem violetten Ende bei Annäherung. 
nach dem roten Ende bei Entfernung (ent= 
ſprechend dem Höher⸗ oder Tieferwerden eines 
Tones bei Annäherung oder Entfernung der 
Tonquelle). Es ſind nun ſehr mannigfache Be⸗ 
wegungen, die eine „Dopplerverſchiebung“ der 
Spektrallinien hervorrufen: Zunächſt der Jahres⸗ 
lauf der Erde, die Bewegung der Sonne durch 
die Sternenwelt — denn es kommt nur auf die 
relative Bewegung an —, bei Doppelſternen 
deren Umlaufbewegung (bei den fog. ſpektro⸗ 
ſkopiſchen Doppelſternen wird die Doppelſtern⸗ 
natur nur an dieſer periodiſchen Dopplerver⸗ 
ſchiebung der Spektrallinien erkannt), ſchließlich 
die wirkliche Eigenbewegung des betrachteten 
Sterns auf uns zu oder von uns weg. Dagegen 
ift es ſelbſtverſtändlich, daß alle Linien desſelben 
Spektrums dieſelbe Verſchiebung zeigen, oder 
beſſer geſagt, entſprechende, denn an ſich ſind 
die Verſchiebungen im violetten Teil des Spek⸗ 
trums größer als im roten. Nun wurden aber 
ſchon vor etwa einem Vierteljahrhundert bei 
einigen Sternen Linien entdeckt, deren Ber- 
ſchiebung von der der anderen Linien abwich. 
Sie ließen zwar die Verſchiebung, die vom 
Jahreslauf der Erde herrührt, erkennen, ebenſo 
die von der Bewegung der Sonne, aber nicht 
die von der individuellen Bewegung des Sterns, 
in deſſen Spektrum ſie gefunden wurden, ſon⸗ 
dern vielmehr eine, die etwa dem Durchſchnitt 
der in der Nachbarſchaft ſtehenden Sterne ent⸗ 
ſpricht. Die ganz außerordentliche Bedeutung 
dieſer Entdeckung blieb lange Zeit unerkannt. 
Es kann heute kein Zweifel mehr darüber be⸗ 
ſtehen, daß dieſe Linien von einer interſtellaren 
Gaswolke herrühren, alſo auf einer Verände⸗ 
rung des Sternenlichts beruhen, die es nach⸗ 
träglich auf dem Weg zu uns erfahren hat. 

Die gegen dieſe Deutung erhobenen Bedenken 
waren die, daß ſolche „ruhenden“ Linien nur 
bei wenigen Sternen auftreten, bei der großen 
Mehrzahl jedoch nicht. Der Grund hierfür läßt 
ſich aber leicht angeben: Zunächſt müſſen die 
Sterne etwa 1000 Lichtjahre weit entfernt fein, 
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um eine deutliche Spur der Linien zu zei» 
gen. Aus dieſer ungemein großen Länge des 
zur Sichtbarwerdung der Linien erforderlichen 
Weges wird man wieder auf die ungeheure 
Dünne der Gaswolke ſchließen. In dieſer Ent⸗ 
fernung ſind aber ſchon viele Sterne zu licht⸗ 
ſchwach, als daß man noch ein Spektrum von 
ihnen bekommen könnte. Außerdem darf das 
Sternſpektrum die Linie, um deren Verſchie⸗ 
bung es ſich handelt, nicht ſelbſt ſchon ent⸗ 
halten. Denn dann übertönt die viel ſtärkere 
Sternlinie die zarte ruhende Linie. Durch dieſe 
beiden Bedingungen wird aber die Mehrzahl 
der Sterne ausgeſchloſſen. Der Einwand iſt alſo 
nicht ſtichhaltig. = 

Dagegen ergab fih eine geradezu glänzende 
Beſtätigung der Theorie von den ruhenden 
Spektrallinien auf folgende Weiſe: Man nimmt 
neuerdings an, daß die ganze ungeheure Milch⸗ 
ſtraße in einer mächtigen Rotation um die 
zentral gelagerte Sternwolke im Sternbild des 
Schützen begriffen iſt. Hierbei müſſen, wie ja 
auch im Planetenſyſtem die inneren Teile ſchnel⸗ 
ler umlaufen als die äußeren. Sehen wir alſo 
in einer beſtimmten Richtung, ſo werden die 
dort ſtehenden Sterne ſich anders bewegen, wenn 
ſie weit entfernt ſind, als wenn ſie uns nahe 
ſtehen. Beim einzelnen Stern können hier frei⸗ 
lich auch noch individuelle Bewegungen eine 
Rolle ſpielen; aber bei einer größeren Zahl von 
Sternen werden ſich dieſe im Durchſchnitt auf⸗ 
heben, und wir werden nach dem Dopplerſchen 
Prinzip aus der Verſchiebung der Spektrallinien 
einen Schluß auf die Entfernung der Sterne 
ziehen können, wenn die Lehre von der Rotation 
der Milchſtraße vorausgeſetzt wird. 

Nun wurde eine große Zahl von über 200 Ster⸗ 
nen, die die ruhenden Linien zeigen, danach ein⸗ 
geteilt, ob die Linien ſtark, mittel oder ſchwach 
erſchienen, und in dieſen drei Gruppen wurde, 
nach der Verſchiebung der anderen Spektral⸗ 
linien, die durchſchnittliche Entfernung der Sterne 
und nach der Verſchiebung der „ruhenden“ Linien 
die Entfernung der Wolke berechnet. Es ergab 
ſich nun nicht nur, daß die Entfernung der 
Sterne mit ſchwachen ruhenden Linien die ge⸗ 
ringſte, die mit ſtarken die größte war (ungefähr 
2000, 2900 und 5000 Lichtjahre, ſondern in 
jeder Gruppe erwies ſich auch die ſo errechnete 
Entfernung der Wolke als recht genau halb ſo 
groß wie die der Sterne, die zu ihrer Berech— 
nung gedient hatte. Dies iſt genau das, was zu 
erwarten war, denn da ſich ja die Wolke von 
uns bis zu den Sternen erſtreckt, muß ſich im 
Mittel die Hälfte der Entfernung ergeben. Dies 
ift ein jo auffallendes Ergebnis, daß es eine 
ſehr ſtarke Stütze für alle Vorausſetzungen ab— 
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gibt, die dazu gemacht wurden, alſo nicht nur 
für die Exiſtenz der ruhenden Linien, ſondern 
auch für die Lehre von der rotierenden Milch⸗ 
ſtraße und außerdem für die Annahme, daß die 
die Linien erzeugende Gaswolke im Gegenſatz 
zu den oben beſprochenen Staubwolken ungefähr 
überall gleich dicht iſt, ſo daß die Stärke der 
Linien eine ſehr gute Möglichkeit bietet, die Ent⸗ 
fernung eines Sternes abzuſchätzen. 

Bisher war noch nicht davon die Rede, aus 
welchen Stoffen dieſe ruhende Wolke beſteht. 
Es handelt ſich in der Hauptſache um Kalzium⸗ 
und Natriumatome, neuerdings iſt auch von 
einigen anderen, aber ſehr viel ſpärlicher vor⸗ 
kommenden die Rede. Es iſt jedoch daraus nicht 
zu ſchließen, daß die Wolke nur aus Kalzium 
und Natrium beſteht, vielmehr liegen für dieſe 
die Bedingungen für die Entſtehung von Linien 
im ſichtbaren Gebiet beſonders günſtig. Sehr 
merkwürdig und bis jetzt noch ganz ungeklärt 
iſt, daß die Kalziumlinien auf joniſiertes Kal⸗ 
zium ſchließen laſſen, die Natriumlinien, nämlich 
die bekannten gelben D-Linien, auf gewöhnliches, 
nicht joniſiertes Natrium, während man auch 
joniſiertes erwarten ſollte. Das Kalziumatom 
hat zwei Elektronen, die leicht abgetrennt wer⸗ 
den; es gibt alſo einfach und doppelt joniſiertes 
Kalzium. Die ganz überwiegende Menge der 
Kalziumatome muß als doppelt joniſiert ange⸗ 
nommen werden, etwa 799 von 800 Atomen; 
doch rühren die Linien von dem einen einfach 
joniſierten Atom her. Vollſtändige, überhaupt 
nicht joniſierte Kalziumatome ſind äußerſt ſelten, 
es kommt nur etwa 1 auf 50 Millionen joni- 
ſierter Kalziumatome. — Die losgelöſten Elek⸗ 
tronen bilden auch einen wichtigen Beſtandteil 
der Wolke. 

Die Geſchwindigkeit der Atome und losge⸗ 
trennten Elektronen der Wolke iſt ſo groß, daß 
ſie einer Temperatur von etwa 15 000 Grad 
entſpricht. Es erſcheint mir aber doch zweifel⸗ 
haft, ob es ſich empfiehlt, ſchlechtweg von einer 
ſo hohen Temperatur zu ſprechen; denn ein 
weſentliches Merkmal jeder „Temperatur“ iſt, 
daß ſie einen Ausgleich mit niederer Temperatur 
ſucht; dieſes Merkmal fehlt aber hier; die Wolke 
kann keinen Körper von niedrigerer Temperatur 
auf etwa 15 000 erwärmen. 

Mit der Atmoſphäre der Sterne ſtehen die 
Gaswolken des Weltenraums natürlich in Wed- 
ſelwirkung: Es wird immer vorkommen, daß 
ſich Atome, die erſt zu einer Sternatmoſphäre 
gehörten, infolge ihrer Wärmebewegung in die 
Tiefen des Weltalls verlieren, und auch um— 
gekehrt wird die Maſſenanziehung der Sterne 
wie Staubſauger wirken, indem ſie die Gaſe 
der ihnen jeweils benachbarten Wolkenteile an— 
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ziehen. Dieſe letztere Wirkung überwiegt wohl, 
aber doch ſo wenig, daß es nach Eddington 
10 000 Billionen Jahre dauern wird, bis die 
Staubſauger ihre Arbeit reſtlos getan haben. — 
Sehr ſchwierig iſt natürlich die Frage, ob und 
wie wir uns die Entſtehung der Sterne aus 
dieſem „Urweltnebel“ zu denken haben. Ich 
möchte darauf an dieſer Stelle nicht eingehen. 

Die Einwirkung der Gasnebel auf das ſie 
durchſetzende Sternenlicht beſchränkt ſich alſo auf 
die Aufzehrung des ſchmalen Wellenlängen⸗ 
bereichs, der den Linien entſpricht. Das übrige 
Licht wird ungeſchwächt hindurchgelaſſen. 


III. Ceuchleude Nebel. 


Außer den dunkeln gibt es auch noch leuch⸗ 
tende Nebel, von denen der mit bloßem Auge 
ſichtbare Orion⸗Nebel der bekannteſte iſt. Ge⸗ 
meinſam iſt allen dieſen Nebeln, daß ſie nicht 
in eigenem Licht leuchten, ſondern ihr Licht be⸗ 
nachbarten, u. U. allerdings noch um Lichtjahre 
entfernten Sternen verdanken. Sonſt aber ſind 
die Eigenſchaften dieſer Nebel, wie namentlich 
die Unterſuchung ihres Spektrums zeigt, außer⸗ 
ordentlich verſchieden. 

Das Spektrum mancher dieſer Nebel verhält 
ſich zu dem der erzeugenden Sterne genau ſo 
wie das Spektrum der Planeten zum Sonnen⸗ 
ſpektrum: Es iſt in allem weſentlichen ſeine 
getreue Nachbildung, ſein Abklatſch ſozuſagen, 
insbeſondere treten in ihm dieſelben dunkeln 
Linien auf wie in dem der erzeugenden Sterne. 
Wir werden dann ſchließen, daß in dieſen Fällen 
das Sternenlicht zurückgeworfen wird wie das 
Sonnenlicht von den Planeten oder auch vom 
Mond, nur daß es ſich in dieſen Nebeln um 
feinverteilten Staub handelt. 

Es gibt jedoch auch Nebel mit Emiſſionslinien, 
alſo nicht dunkeln, ſondern vielmehr hellen 
Linien, die nicht in dem Licht der erzeugenden 
Sterne vorkommen. Wir müſſen uns alſo vor: 
ſtellen, daß das Sternenlicht in den Atomen 
des Nebels eine Veränderung hervorruft, dort 
in Form atomarer Energie geſpeichert wird, die 
dann bei der Rückverwandlung das von uns 
in den Nebeln wahrgenommene Licht erzeugt. 
Es handelt ſich hier alſo nicht um Staub, ſondern 
um Gaſe. Zu dieſem Vorgang kommt es jedoch 
nur, wenn die erzeugenden Sterne, nach Aus— 
weis ihres Spektrums, eine ſehr hohe Tempe— 
ratur haben, als deren Mindeſtgrenze wir etwa 
12 000 angeben können. 

Ein ganz beſonderer Erfolg neuerer Atom— 
theorie war die Aufklärung der ſog. „Nebulium— 
linien“. In dem Spektrum dieſer Nebel treten 
nämlich, und zwar mit überraſchend großer 
Helligkeit, Linien auf, die ſonſt nicht bekannt 
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waren und die deshalb vorläufig einem un⸗ 
bekannten Element „Nebulium“ zugeſchrieben 
wurden. Indeſſen entſtand dabei die Verlegen⸗ 
heit, daß unſere ausgebaute Atomtheorie für 
ein unbekanntes Element eigentlich keinen Platz 


mehr hat. 


Es gelang nun einem amerikaniſchen Aſtro⸗ 
phyſiker, Bowen, nachzuweiſen, daß es ſich dabei 
in der Tat um ſehr wohlbekannte Elemente wie 
Sauerſtoff und Stickſtoff handelt, die ein fach 
oder doppelt joniſiert ſind. Die Linien kommen 
allerdings unter irdiſchen Verhältniſſen nicht 
vor, wurden deshalb auch als „verbotene“ 
Linien bezeichnet. Der Grund dafür, daß in 
dieſen Nebeln Atomprozeſſe möglich ſind, die 
dem experimentierenden Phyſiker unerreichbar 
bleiben, iſt die außerordentliche Dünne dieſer 
Nebel. So ift beiſpielsweiſe der Orion⸗Nebel 
über eine Million mal dünner, als das äußerſte 
Vakuum, das die heutige Hochvakuumtechnik her⸗ 
ſtellen kann. Es läßt ſich theoretiſch verfolgen, 
daß unter ſolchen Bedingungen andere Vorgänge 
möglich ſind als unter den uns vertrauten. 
Neuerdings hat man die Linien auch künſtlich 
herſtellen können und damit jeden Zweifel an 
der Richtigkeit der zugrundeliegenden Ao ie 
lungen befeitigt. 


IV. Unfere Nachbarſchaft. 


Unſere nähere Nachbarſchaft im Weltenraum 
wird unſer beſonderes Intereſſe erregen, weil 
wir hier noch weitere Unterlagen für unſere An⸗ 
nahmen haben, die ſich in größerer Entfernung 
unſerer Wahrnehmung entziehen. Es ſind fol⸗ 
gende Erſcheinungen: Die Sonnenkorona, das 
Zodiakallicht und Meteore und Sternſchnuppen. 
Was die Sonnenkorona, dieſen bei totalen 
Sonnenfinſterniſſen auftretenden, ausnahmweiſe 
auch ſchon außerhalb der Finſterniſſe beobachte⸗ 
ten Lichtkranz um die Sonne anlangt, ſo wirkt 
ſie zwar äußerlich wie eine durchaus einheitliche 
Erſcheinung. Wie indeſſen durch die Forſchun⸗ 
gen Grotrians in Potsdam klar geworden iſt, 
ſetzt ſich dieſe Korona aus zwei ganz getrennten 
Erſcheinungen zuſammen; die innere Korona iſt 
durch ſchnell bewegte aus der Sonne ausge: 
ſtoßene Elektronen hervorgerufen, die äußere 
durch eine die Sonne umgebende Staubwolke. 
Dieſe letztere iſt es, die uns hier beſonders inter⸗ 
eſſiert, denn eine ebenſolche Staubwolke iſt an⸗ 
ſcheinend auch die Urſache des Zodiakallichtes. 
Nach Grotrian beſteht nun kein Grund, dieſe 
beiden für getrennte Erſcheinungen zu halten, 
bloß deshalb, weil man ſie nur bei ganz ver— 
ſchiedenen Gelegenheiten zu ſehen bekommt. Bei 
einer Sonnenfinſternis kann man nur die hell⸗ 
ſten Teile der Erſcheinung ſehen, und die liegen 
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naturgemäß in der Nähe der Sonne; außerhalb 
einer Sonnenfinfternis ſieht man den zarten 
Lichtſchein nur in der Dunkelheit, und das find 
natürlich nur ſolche Teile, die weit von der 
Sonne entfernt liegen. Die alsdann mögliche 
größere Dunkelheit gleicht die geringe Lichtſtärke 
aus. Die Lichtſtärke der hellen Koronateile zu 
der entfernter Teile des Zodiakallichtes verhält 
ſich etwa wie 6 Millionen zu 1. 

Daß die inneren Teile der Korona eine ganz 
andere Erſcheinung ſind, ergibt ſich daraus, daß 
dort die Fraunhoferſchen Linien fehlen, die dann 
erſt in der äußeren Korona wieder auftauchen. 
Die innere Korona beſteht wohl aus Sonnenlicht, 
das an ſehr ſchnell bewegten Elektronen geſtreut 
iſt. Jedenfalls iſt es bemerkenswert, zu ſehen, 
daß die Korona, die für den Augenſchein eine 
unbedingt einheitliche Erſcheinung iſt, zwei ganz 
getrennte Urſachen hat, während umgekehrt 
äußere Korona und Zodiakallicht, die für den 
erſten Augenſchein nichts miteinander zu tun 
haben, im Grunde dieſelbe Erſcheinung ſind. 

Neuerdings ſehr wichtig geworden, nament⸗ 
lich durch die Arbeiten von Prof. Hoffmeiſter, 
dem Leiter der Sternwarte in Sonneberg, ſind 
die Unterſuchungen der Sternſchnuppenerſchei⸗ 
nungen. Hierzu ift zunächſt zu bemerken, «daß 
durch die jährlich wiederkehrenden Schwärme, 
die Perſeiden, Leoniden uſw. ſowie auch manche 
einmalige Häufung, die ja zweifellos auf Kome- 
tenreſte zurückzuführen ſind, vielfach eine falſche 
Vorſtellung Platz gegriffen hat, die Vorſtellung 
nämlich, als ob die meiſten Sternſchnuppen 
ihren Urſprung unſerem Sonnenſyſtem ver⸗ 
danken. Es gibt indeſſen ein außerordentlich ein⸗ 
faches Mittel, zu unterſcheiden, ob ſolche auf⸗ 
leuchtenden Meteore dem Sonnenſyſtem ange- 
hören oder von außen eingedrungen find, näm- 
lich ihre Geſchwindigkeit, bezogen auf die Sonne. 
Denken wir uns nämlich einen Körper, der ohne 
eigene Geſchwindigkeit von der Grenze des 
Sonnenſyſtems an nur der Maſſenanziehung 
der Sonne folgend auf dieſe zuſtürzt, ſo wird 
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er in unſeren Gegenden eine Geſchwindig⸗ 
keit von etwa 40 Kilometern in der Sekunde 
erreicht haben. Hat er alſo eine größere Ge⸗ 
ſchwindigkeit, immer in bezug auf die Sonne 
gerechnet, ſo kann er dieſe nicht innerhalb des 
Sonnenſyſtems erlangt haben, er muß alſo von 
außen mit eigener Geſchwindigkeit eingedrungen 
ſein. So ergibt ſich der kosmiſche Urſprung der 
weitaus meiſten der außerhalb der Schwärme 
auftretenden Sternſchnuppen. 

Eine genaue Statiſtik über Zahl, Urſprung, 
Richtung dieſer die Sternſchnuppen bildenden 
Meteore hat als wahrſcheinliches Ergebnis, das 
mit der Dunkelwolkenforſchung im beſten Ein⸗ 
klang ſteht, daß die einander gegenüberliegenden 
Dunkelwolkengebiete im Fuhrmann und Stier 
einerſeits, im Skorpion und Schlangenträger 
andererſeits durch unſer Gebiet hindurch mit⸗ 
einander zuſammenhängen, aber ſo, daß ſich 
Ströme von merklicher Geſchwindigkeit ergeben, 
und zwar ungefähr entgegengeſetzt, in beiden 
Richtungen. Als abgeſchloſſen können dieſe merk⸗ 
würdigen Unterſuchungen noch nicht gelten. 


V. Der inkergalaktiſche Raum. 


Nach alledem könnte leicht die Meinung auf⸗ 
kommen, als ob es überhaupt keinen von Materie 
freien Raum gäbe. Dem iſt aber nicht ſo. Nach 
unſerer heutigen Kenntnis iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich im Raum zwiſchen den 
Welteninſeln Stoff in einer Menge befindet, 
daß er irgendwelche Wirkungen ausüben könnte. 
Denn da dieſe Welteninſeln im Durchſchnitt be⸗ 
trachtet gleich groß ſein werden, kann man, 
natürlich immer nur im ſtatiſtiſchen Durchſchnitt, 
aus ihrer ſcheinbaren Größe auf ihre Entfernung 
ſchließen. Dann zeigt ſich, daß ihre Helligkeit 
nur ſo weit abgeſchwächt iſt, wie aus dieſer Ent⸗ 
fernung zu erwarten iſt. Bei der nach vielen, 
u. U. Hunderten von Lichtjahrmillionen zählen⸗ 
den Ausdehnung dieſer Räume müßte aber 
ſchon eine Stoffverteilung von unvorſtellbarer 
Dünne eine gewaltige Abſorption hervorrufen. 


Probleme des Unendlichen. Von Dr. Th. Wolff, Verlin⸗Friedenau. 


Die Frageſtellungen und Probleme, die ſich 
an den Begriff des Unendlichen knüpfen, haben 
von jeher eine beſondere Rolle in der Geſchichte 
des menſchlichen Denkens geſpielt. Es iſt einer 
der ſchwierigſten und zugleich rätſelhafteſten 
Begriffe, die das Denken überhaupt erzeugt hat, 
ſchwierig deswegen, weil er ſich der konkreten 
eindeutigen Beſtimmung widerſetzt, rätſelhaft 
aber deswegen, weil ſich in den Denkoperationen, 
die ſich an ihn knüpfen oder die ihn verwenden, 


nur zu leicht Widerſprüche einſtellen, fo daß oft- 
mals ein Urteil, das auf dieſem Begriff beruht, 
ebenſo richtig zu ſein ſcheint wie ſein Gegenteil. 
Trugſchlüſſe, Antinomien und Paradoxien, in 
die ſich das menſchliche Denken ſo leicht verwirrt, 
haben ihren Nährboden vor allem in dem Be— 
griff des Unendlichen. 

Zwei Gebiete des Denkens und Forſchens ſind 
es insbeſondere, in denen jener Begriff ſeit dem 
Altertum bis auf den heutigen Tag ſeine pro— 
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blematiſche Natur bekundet hat: Philoſophie und 
Mathematik. Hier ſpielt er auch heute noch die 
Rolle der Crux, hier ſchafft er auch heute noch 
dauernd Denkſchwierigkeiten, hier ſtellt er nach 
wie vor die Aufgabe, alles Denken und alle 
Denkoperationen ſo zu geſtalten, daß ſie von 
ſolchen wie den erwähnten Widerſprüchen und 
Trugſchlüſſen frei bleiben, ohne daß es aber bis⸗ 
her gelungen wäre, dieſe Aufgabe, ſo weit der 
Begriff des Unendlichen hineinſpielt, reſtlos zu 
löſen. i 

Was ift unendlich? In dem Wort liegt, wenig- 
ſtens für das naive Denten, ſchon beinahe die 
Definition des Begriffes eingeſchloſſen. Unend⸗ 
lich iſt, was nie ein Ende nimmt, niemals zu 
einer Grenze, zu einem letzten oder äußerſten 
Punkt führt. Aber ſofort mit dieſer Definition 
enthüllt ſich uns das Widerſpruchsvolle des Be⸗ 
griffes. Unſer Denken führt einerfeits zur un- 
abweisbaren Annahme unendlicher Größen, 
andererſeits aber können wir uns eine ſinnliche 
Vorſtellung unendlich großer Dinge niemals 
machen. Denken und Vorſtellen geraten jedesmal 
in Widerſpruch, wenn ſie ſich an dem Unend⸗ 
lchen verſuchen. Das iſt ſofort der Fall, wenn 
wir die natürliche Verkörperung des Unend⸗ 
lichen, die Welt ſelbſt, begrifflich näher zu be⸗ 
ſtimmen ſuchen. Die Welt ift unendlich in Zeit 
und Raum, hat nie einen Anfang gehabt und 
kann niemals als in Grenzen eingeſchloſſen ge- 
dacht werden, weil wir jenſeits dieſer Grenzen 
doch immer wieder räumliche Ausdehnung an⸗ 
nehmen müſſen, wie es unſere Raumvorſtellung 
gebieteriſch verlangt. Das ſcheint für jeden Men⸗ 
ſchenverſtand eine abſolut ſichere Folgerung. 
Aber kein anderer als der große Kant ſuchte zu 
zeigen, daß ſowohl die Annahme der zeitlichen 
und räumlichen Unendlichkeit wie auch die der 
Endlichkeit der Welt zu Widerſprüchen führen 
muß, und er hat dieſen Widerſtreit der Ideen 
in ſeinen berühmten „Antinomien der reinen 
Vernunft“ ausgeführt, die einen der wichtigſten, 
allerdings auch ſchwierigſten Gedankengänge der 
„Kritik der reinen Vernunft“ darſtellen. Nehmen 
wir an, die Welt habe der Zeit nach keinen An— 
fang gehabt, ſei alſo zeitlich als unendlich zu 
betrachten, ſo wäre, ſo führt Kant aus, bis zu 
jedem gegebenen Augenblick eine Ewigkeit, das 
heißt eine unendliche Reihe von aufeinander— 
folgenden Zuſtänden abgelaufen, eine ſolche ab— 
geſchloſſene Unendlichkeit aber können wir uns 
auf keine Weiſe vorſtellen; ſie widerſpricht auch 
der logiſchen Forderung, derzufolge das Unend— 
liche ein niemals Abgeſchloſſenes iſt. Damit wird 
der Begriff der Unendlichkeit der Welt wider— 
ſpruchsvoll. Nehmen wir aber an, die Welt habe 
einen Anfang gehabt, ſo müſſen wir berechtigter— 
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weiſe die Frage aufwerfen, was vor dieſem 
Anfangspunkt war, und das Widerſpruchsvolle 
dieſer Annahme ergibt ſich dann daraus, daß 
wir in der vorhergegangenen leeren Zeit keinem 
Zeitpunkt den Vorzug oder die Beſonderheit 
zuſchreiben können, als Anfangspunkt zu gelten. 


Damit iſt das philoſophiſche Denken durch den 


Begriff des Unendlichen mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch geraten; Theſe und Antitheſe erſcheinen 
als gleichberechtigt. 

Aber nicht nur in Philoſophie und Mathe⸗ 
matik, auch in die modernſte Richtung der 
Naturforſchung, insbeſondere die Phyſik, ſpielt 
der vieldeutige Begriff des Unendlichen hinein. 
Auch hier iſt die Frage nach der Unendlichkeit 
der Welt heute aufgeworfen, und beſonders die 
Relativitätstheorie hat zu dieſem Pro⸗ 
blem Stellung genommen. Sie iſt zu der Folge⸗ 
rung gekommen, daß das Weltall, das wir ge⸗ 
meinhin als unendlich zu betrachten gewohnt 
ſind, keinesfalls Anſpruch auf dieſes Prädikat 
erheben kann, daß es räumlich endlich ſei. Die 
Relativitätstheoretiker haben ſogar eine genaue 
Formel für den Kubikinhalt der Welt angegeben. 
Es iſt eine ſtattliche Anzahl von Kubikmeilen, 
die dabei herauskommt. Aber ob wir die Anzahl 
dieſer Kubikmeilen nach Quadrillionen oder 
Dezillionen oder nach noch viel größeren Zahlen 
bemeſſen, ſo geraten wir doch mit einer ſolchen 
Annahme ſofort in einen unheilbaren Wider⸗ 
ſpruch. Denn ebenſowenig wie wir uns die Un 
endlichkeit der Welt ſinnfällig vorſtellen können. 
fo wenig können wir uns vorſtellen, daß das 
Weltall irgendwo Grenzen haben könne. Aller: 
dings „Grenzen“ will auch die Relativität 
thearie für unſere Welt nicht gelten laffen; fie 
macht einen Unterſchied zwiſchen Unbegrenztheit 
und Unendlichkeit und ſagt: die Welt iſt um 
begrenzt, aber nicht unendlich, in der Art etw 
wie ein Kreis oder eine Kugel ohne Anfang 
und Ende, alſo unbegrenzt, aber dennoch nicht 
unendlich ift. Wie diefe krummen Gebilde, lo 
bezeichnet alſo die Relativitätstheorie auch das 
Weltall oder, beffer geſagt, den Weltraum al: 
„gekrümmt“, und durch dieſe Krümmung des 
Raumes werde das Weltall zu einem Gebilde 
von nur endlicher Ausdehnung. Aber dieſe An: 
nahme oder Folgerung ſtellt wiederum Anforde 
rungen an unſer Vorſtellungsvermögen, denen 
kein menſchliches Hirn entſprechen kann. Kein 
Menſch, auch kein Relativitätstheoretiker, kann 
fich einen gekrümmten Raum vorſtellen. „Ge. 
krümmter Raum“ bedeutet eine Verknüpfunz 
von Begriffen, die in unſerer Vorſtellung vol! 
kommen unvereinbar ſind, und ſolange das de! 
Fall ift, wiſſen wir nicht, ob wir diefe Begriffe 
logiſch verknüpfen dürfen. So hat uns auch die 
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Relativitätstheorie in einen Widerſpruch zwiſchen 
dem Endlichen und Unendlichen hineingebracht, 
aus dem wir vorderhand kein Entrinnen ſehen. 
Die ftarke Gegnerſchaft, die der Relativitäts⸗ 
theorie immer noch von vielen Phyſikern ent⸗ 
gegengebracht wird, beruht vor allem auf der 
Unvereinbarkeit jener Folgerungen und Behaup- 
tungen mit allem menſchlichen Vorſtellen, was 
ganz beſonders von der Stellungnahme dieſer 
Theorie zu dem Problem der Endlichkeit oder 
Unendlichkeit der Welt gilt. 


Von beſonderer Bedeutung ift der Begriff des 
Unendlichen für die Mathematik. Er iſt ſozu⸗ 
ſagen der Angelpunkt der gedanklichen Opera— 
tionen dieſer Wiſſenſchaft geworden und das 
gerade in der gegenwärtigen Mathematik in 
einem Maße, daß manche Mathematiker die 
Mathematik geradezu als die Wiſſenſchaft vom 
Unendlichen bezeichnen, wie es beiſpielsweiſe 
Hermann Weyl tut, eine Begriffsbeſtimmung, 
die aber zweifellos zu eng iſt. Wir wollen ver⸗ 
ſuchen, in die mathematiſche Problematik, die 
ſich an den Begriff des Unendlichen knüpft, 
ein wenig einzudringen. | 


Die Mathematik unterſcheidet zwifchen dem 
unendlich Kleinen und dem unendlich Großen. 
Die Grenze des unendlich Kleinen iſt die Null. 
Kleiner als Null kann keine mathematiſch aus⸗ 
drückbare Größe ſein. Allerdings rechnet man 
in der Mathematik mit den fog. negativen Zah: 
len, alfo den Zahlen mit dem vorgeſetzten Minus: 
zeichen, die bei den mathematiſchen Operationen 


noch kleiner als Null gelten. Aber das hat 


lediglich formale, keine Wirklichkeitsbedeutung. 
Für das unendlich Große gibt es eine ſo bequeme 
Grenze nicht und kann es auch nicht geben. 
Unendlich große Zahlen können wir nicht bilden, 
ſondern immer nur Zahlen, die um beliebig viele 
Einheiten größer ſind als irgendeine vorgegebene 
noch ſo große Zahl, und dieſen Prozeß können 
wir ohne Aufhören fortſetzen. Nur in dieſem 
Sinne, daß wir alſo ohne Aufhören zu immer 
weiteren und immer größeren Zahlen gelangen 
können, iſt unſere Zahlenreihe unendlich. Von 
der Zahlenreihe dürfte zweifellos der Begriff 
des Unendlichen ſeinen Ausgangspunkt genom⸗ 
men haben; gerade an die Zahlenreihe knüpft 
ſich auch eine Anzahl höchſt eigenartiger Fragen 
und Probleme, die beſonders in der heutigen 
Mathematik von großer Bedeutung geworden 
ſind. Einige dieſer Probleme wollen wir näher 
betrachten. 

Auf unſerer Zahlenreihe: 1, 2, 3, 4, 5 .. uſw. 
liegt immer eine gerade Zahl neben einer un⸗ 
geraden. Wir fragen: gibt es in der Zahlen⸗ 
reihe mehr gerade als ungerade Zahlen? Die 
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Antwort iſt leicht und lautet, daß es ebenſoviel 
gerade wie ungerade Zahlen geben muß. Denn 
ich kann jeder geraden Zahl immer eine daneben⸗ 
liegende ungerade Zahl zuordnen oder umge: 
kehrt jeder ungeraden Zahl eine danebenliegende 
gerade Zahl, und daher muß es von jeder dieſer 
beiden Zahlenartén genau ſoviel Individuen 
geben wie von der anderen. 

Nunmehr fragen wir: Iſt die Anzahl aller 
Zahlen vielleicht größer als die Anzahl der⸗ 
jenigen Zahlen, die durch 3 teilbar ſind? Dieſe 
Frage wird einiges Nachdenken erfordern und 
dann etwa zu folgender Argumentation führen: 
Innerhalb eines beſtimmten Bereiches der Zah: 
lenreihe, etwa in dem Zahlenraum von 1 bis zu 
einer Billion, iſt ſelbftverſtändlich die Anzahl 
aller Zahlen überhaupt größer als die Anzahl 
der durch 3 teilbaren Zahlen, und Entſprechendes 


gilt auch für jeden anderen und ſelbſt das größte 


angebbare Intervall innerhalb der Zahlenreihe. 
Aber wir fragten nicht nach der Anzahl ſolcher 
Zahlen innerhalb eines beſtimmten Intervalles 
der Zahlenreihe, ſondern innerhalb der geſamten 
unendlichen Zahlenreihe ſelbſt. Wie verhält es 
ſich alſo hier? Darauf iſt zu antworten: Inner⸗ 
halb der unendlichen Zahlenreihe kann ich zu 
jeder beliebigen Zahl immer eine ſolche beſtim⸗ 
men oder angeben, die dreimal größer ift als 
jene, und da das, wie geſagt, bei jeder Zahl 
möglich iſt, ſo kann innerhalb der unendlichen 
Zahlenreihe ſelbſt die Menge aller Zahlen eben⸗ 
falls nicht größer ſein als die Anzahl der durch 
3 teilbaren Zahlen. Von dieſen wie von jenen 
gibt es unendlich viel und damit von jeder Art 
gleichviele, denn zwiſchen Unendlichkeiten gibt 
es keinen Unterſchied. 

Nun aber ſtellen wir eine Kardinalfrage, um 
die es ſich bei unſerem Problem in beſonderem 
Maße handelt: Kann es wohl in der Welt irgend⸗ 
eine Menge von Dingen, konkreter oder ab- 
ſtrakter, alfo greifbar wirklicher oder nur ge: 
dachter Dinge geben, die noch größer iſt als die 
Menge aller Zahlen in der unendlichen Zahlen: 
reihe? Die alſo ſo groß wäre, daß es nicht genug 
Zahlen gäbe, um ſie zu numerieren? Nach an— 
geftrengtem Nachdenken, deſſen dieſe Frage wert 
iſt, wird der Leſer ſie wohl ebenfalls entſchieden 
verneinen. Denn da die Menge der Zahlen un: 
endlich groß iſt, muß ſie auch zum Abzählen 
jeder noch fo großen Menge von Dingen aus— 
reichen; größer als unendlich kann doch keine 
Menge ſein. Dieſe Folgerung ſcheint auch dem 
kritiſch geſchärften Verſtand als abſolut ſicher 
und einwandfrei. 

Aber dieſer Folgerung ſtimmt die moderne 
Mathematik nicht bei. Sie kennt Mengen oder 
glaubt doch, ſolche angeben zu können, die noch 
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größer als unendlich find und für die die un- 
endliche Zahlenreihe nicht genug Zahlen auf- 
weiſt, um ſie abzuzählen. Solche Mengen werden 
als nicht abzählbare Mengen bezeich⸗ 
net. Beiſpielsweiſe iſt nach dieſer Auffaſſung die 
Menge aller reellen Zahlen eine ſolche nicht 
abzählbare Menge und viel größer als die 
Menge der ganzen Zahlen auf unſerer Zahlen: 
reihe. Hierbei iſt zu bemerken, daß zu der Menge 
aller reellen Zahlen außer den ganzen Zahlen 
ſelbſt noch alle überhaupt möglichen periodiſchen 
und nichtperiodiſchen Dezimalbrüche gehören, 
die wir ja in beliebiger, ſogar unendlicher An⸗ 
zahl zwiſchen je zwei ganze Zahlen immer ein- 
ſchalten können. Selbſt innerhalb eines ganz 
kleinen Intervalles der Zahlenreihe, etwa dem 
von Null bis Eins, iſt die Menge aller hier 
möglichen reellen Zahlen in Form von Dezimal— 
brüchen größer als die Menge der unendlich 
vielen ganzen Zahlen auf der Zahlenreihe ſelbſt. 
Die Menge aller reellen Zahlen überhaupt oder 
die innerhalb irgendeines Intervalles der Zah: 
lenreihe iſt alſo nach jener Auffaſſung der 
Mathematik noch größer als unendlich. Während 
wir, wie oben dargelegt, jeder geraden Zahl 
eine ungerade Zahl und auch jeder durch 3 teil- 
baren Zahl eine von ihr verſchiedene ganze Zahl 
innerhalb der Zahlenreihe zuordnen und damit 
beweiſen konnten, daß die Geſamtheit der gan— 
zen Zahlen nicht größer und nicht kleiner ift als 
die Geſamtheit der geraden Zahlen oder die 
Geſamtheit der durch 3 teilbaren Zahlen, iſt 
eine ſolche Zuordnung zwiſchen der Menge der 
ganzen Zahlen und der Menge der reellen 
Zahlen nicht möglich. Es gibt nicht genügend 
ganze Zahlen, um jeder reellen Zahl eine eigene 
ganze Zahl zuzuordnen. Die Menge der reellen 
Zahlen iſt von einer anderen, viel mächtigeren 
Art der Unendlichkeit als die Menge der ganzen 
Zahlen. Der Beweis für dieſe Behauptung wird 
vermittelſt einer eigentümlichen arithmetiſchen 
Operation, des ſogenannten Diagonalverfahrens, 
geführt. Es wird hier alſo bewieſen, daß es 
Unendlichkeiten verſchiedenen Grades oder ver- 
ſchiedener „Mächtigkeit“, wie der Fachausdruck 
lautet, gibt. 

Aber mit dieſen Folgerungen tritt wieder das 
Problematiſche des Unendlichen in Erſcheinung. 
Mengen, die noch größer als unendlich ſind, 
ſind natürlich ebenſo unvorſtellbar wie irgend— 
eine beliebige unendliche Menge oder Größe 
überhaupt. Aber wir müſſen auch fragen, ob es 
logiſch noch einen Sinn hat, von Mengen oder 
Mächtigkeiten zu reden, die noch größer als un— 
endlich ſind. Hier liegt ein Problem vor, das 
zu den tiefſten und ſchwierigſten, freilich auch 
den umſtrittenſten der heutigen Mathematik ge— 
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hört. Denn nicht nur der Normalmenſch, auch 
viele Mathematiker lehnen den Begriff von 
Mengen, die noch größer als unendlich ſein 
ſollen, ab, weil mit ſolchen Begriffen ein Sinn 
überhaupt nicht mehr verbunden werden kann, 
und ebenſo wird von dieſer Seite das Diagonal- 
verfahren als nicht genügend beweiskräftig be⸗ 
zeichnet. Es herrſcht gerade heute ein großer 
Streit über diefe Fragen unter den Mathema⸗ 
tikern, der jedenfalls das Problematiſche des 
Unendlichen deutlich zu Bewußtſein bringt. Be⸗ 
merkt ſei noch, daß die Betrachtung von Mengen, 
von endlichen, unendlichen und überunendlichen, 
Gegenſtand der fog. Mengentheorie iſt, 
eines noch jungen Zweiges der Mathematik. 
Aber gerade diefe Diſziplin hat das Problema- 
tiſche des Begriffes des Unendlichen am eigenen 
Leibe erfahren. Denn es traten bei mengen- 
theoretiſchen Betrachtungen plötzlich Wider- 
ſprüche auf, ein Fall, der in der ganzen mehr- 
tauſendjährigen Geſchichte der Mathematik, die 
ſich ihres widerſpruchsloſen Denkens von jeher 
rühmte, noch niemals zu verzeichnen geweſen 
war. Es iſt zwar gelungen, die bisher aufge— 
tretenen Widerſprüche durch eine veränderte 
axiomatiſche Grundlegung der Mengentheorie 
zu beſeitigen, aber es ift keinerlei Gewähr ge- 
geben, daß nicht jederzeit andere Widerſprüche 
auftreten können, und fo ift auch die Mengen: 
theorie, die Wiſſenſchaft vom Unendlichen ſelbſt, 
bisher noch keinesfalls reſtlos mit dieſem Begriff 
fertig geworden. 

Noch eine andere, ſich an das Unendliche 
knüpfende Frage ſei hier erörtert, die gerade 
auch von kritiſch denkenden Laien oft erörtert 
wird und allerdings leichter zu entſcheiden iſt. 
Jeder weiß, was Parallelen ſind, und wird 
ſolche, wenn er danach gefragt wird, als gerade 
Linien einer Ebene bezeichnen, die ſich bei be⸗ 
liebiger Verlängerung niemals ſchneiden. Dieſe 
Definition iſt auch durchaus richtig. Dennoch 
aber haben die Mathematiker aus wohlerwoge 
nen Gründen eine dem Wortlaut nach andere 
Definition aufgeſtellt, die lautet: Parallelen 
ſind Linien einer Ebene, die ſich im Unendlichen 
ſchneiden! Die Richtigkeit dieſer Definition 
leuchtet dem Nichtmathematiker in vielen Fällen 
nicht ein, und es hält oftmals ſchwer, ihm das 
Berechtigte dieſer Definition klar zu machen. Er 
macht den Einwand, daß Parallelen ſolche 
Linien ſind, die ſich überhaupt nicht ſchneiden, 
auch im Unendlichen nicht. Er läßt alſo das 
„Schneiden im Unendlichen“ nicht zu. Hierzu 
aber iſt zu bemerken, daß jene wiſſenſchaftliche 
Definition der Parallelen genau dasſelbe be: 
deutet wie jene andere mehr populäre Erklä— 
rung. Denn ſich „im Unendlichen ſchneiden“ be⸗ 


Religion und Naturwiſſenſchaft. 


deutet ja nur, ſich in einem niemals erreich⸗ 
baren Punkte, alſo ſich niemals ſchneiden. „Nie⸗ 
mals“ iſt in dieſem Falle tatſächlich die Be⸗ 
deutung des Begriffes „im Unendlichen“, und 
damit beſagt die Definition des Mathematikers 
genau dasſelbe wie das, was man außerhalb 
der Hallen der Mathematik unter Parallelen 
verſteht. Der oft erhobene Widerſpruch gegen 
die wiſſenſchaftliche Definition der Parallelen 
beruht alſo auf einem Mißverſtändnis, nämlich 
einer Verkennung des Begriffes des Unend⸗ 
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lichen, der im übrigen gerade an dieſer Stelle 
nichts Problematiſches an ſich hat. | 

Ob aber die eigentlichen und wirklichen Pro- 
bleme, die ſich an das Unendliche knüpſen, 
jemals zur vollkommenen und eindeutigen 
Löſung gebracht werden können und ob das 
menſchliche Denken ſich von den Antinomien 
und Widerſprüchen, in die es durch jenen Be⸗ 
griff verſtrickt iſt, jemals vollkommen befreien 
kann, das iſt wohl das größte Problem des 
Unendlichen. ö 


Nach einem Vortrag) von Geheimrat M. Plang. Von Dr. Hans Tollert, Berlin. 


Es war ein guter Gedanke des Präſidenten 
der Leſſing⸗Hochſchule in Berlin, das Winter⸗ 
halbjahr 1937/38 mit einer Vorleſung zu er- 
öffnen, deren Thema nicht nur programmatiſchen 
Inhalt hatte, ſondern auch in den Händen des 
Seniors der deutſchen Phyſiker, des berühmten 
Nobelpreisträgers Max Planck, lag. So ſprach 
am 4. Oktober d. J. vor einem Hörerkreis, den 
der große Saal kaum faſſen konnte, Planck über 
das Verhältnis von Religion und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Und da es einen größeren Leſerkreis inter⸗ 
eſſieren wird, was ein Phyſiker von Format zu 
dieſer brennenden Frage der Gegenwart zu ſagen 
hat, ſoll möglichſt getreu über den Vortrag be⸗ 
richtet werden: N 

Wenn früher ein Vortrag über ein Fachgebiet 
der Naturwiſſenſchaft gehalten wurde, ſo geſchah 
das in der Weiſe, daß von den nächſtgelegenen 
Dingen ausgegangen wurde und an handgreiſ—⸗ 
lichen Erſcheinungen allgemeine Weſenszüge auf⸗ 
gezeigt wurden, um ſchließlich die Geſetze darzu⸗ 
ſtellen. Heute iſt dieſes Verfahren nicht mehr mög⸗ 
lich. Die exakte Methodik der Naturwiſſenſchaft hat 
ſich derart als die allein richtige erwieſen, daß ſie 
die Forſchungsmethode geworden iſt für ganz 
. andere Wiſſenſchaften, deren Forſchungsgegen⸗ 
ſtand mit dem der Naturwiſſenſchaft gar nichts 
mehr zu tun hat, wie z. B. Pſychologie, Erkennt⸗ 
nislehre, ja ſogar die Weltanſchauung. 

Auf dieſe Weiſe ſind jene Wiſſenſchaften in 
eine Beziehung zu den naturwiſſenſchaftlich faß⸗ 
baren Problemen gebracht worden. Und ſo muß 
auch heute verſucht werden, Gretchens Frage 
an Fauſt: „Nun ſag, wie haſt du's mit der 
Religion“, dieſe ſchickſalhafte Frage für ein 
Volk, ja, für eine ganze Kultur, in Beziehung 
zur naturwiſſenſchaftlichen Methodik zu bringen. 
Damit ſoll nicht geſagt werden, daß irgend 
jemandem, der feinen Seelenfrieden in der Reli: 


1) Im Druck erſchienen bei Johann Ambroſius 
Barth in Leipzig. 


gion gefunden hat, oder aber einem anderen, 
dem die religiöſe Bindung wertlos erſcheint, 
durch den Vortragenden eine Beeinfluſſung zuteil 
werden ſoll, denn auch hier gilt Fauſtens Ant⸗ 
wort: „Will niemand ſein Gefühl und ſeine 
Kirche rauben“, weil es unverantwortlich wäre. 
Aber es muß feſtgeſtellt werden, daß der naive 
Glaube vergangener Jahrhunderte heute nicht 
mehr beſteht und auch nicht mehr zu verleben⸗ 
digen iſt. So fruchtbar ſich dieſer Glaube damals 
für alle Kulturleiſtungen erwieſen hat, ſo tief⸗ 
greifend iſt ihm die Kriſe geworden, in die die 
Naturwiſſenſchaft den modernen Menſchen ge⸗ 
führt hat. Wenn Glaube ein Für⸗wahr⸗halten 
bedeutet, ſo iſt es ſür den Wiſſenſchaftler un⸗ 
denkbar, noch an Naturwunder zu glauben, 
denn Glauben und Wiſſen vertragen ſich nicht 
mehr. Eine Zeitlang wurde verſucht, aus dieſem 
Dilemma auf einem Mittelweg herauszukommen, 
indem man die Wunder auf eine kleine Zahl 


reduzierte. Aber eine mit viel Aufwand ge- 


förderte Gottloſenbewegung, die ſich die natur- 
wiſſenſchaftliche Entwicklung ſehr geſchickt zu⸗ 
nutze macht, iſt in der Lage, den Widerſpruch 
eines jeden Kompromißauswegs ſehr deutlich 
nachzuweiſen. So wird die Frage Gretchens tief 
ernſt an jeden gerichtet, der ſich vom natur: 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus mit der Reli⸗ 


gion auseinanderſetzen muß. Deshalb wird Fau⸗ 


ſtens Antwort für uns nicht bindend, denn fie 
galt einem naiven Mädchen, das den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zweifel nicht kannte. Und man kann 
annehmen, daß der erlöſte Fauſt am Ende des 
II. Teils auf die gleiche Frage ſich ganz anders 
ausgedrückt hätte. Es ſoll aber der dichteriſchen 
Auffaſſung nichts vorgeſchrieben werden. Doch 
iſt die Stellungnahme eines Gelehrten in dieſer 
Frage deshalb ſo wertvoll, als ſie durch alle 
wiſſenſchaftlichen Zweifel hindurchgehend in kri— 
tiſcher Stellungnahme für uns das größere Ge— 
wicht beſitzt. So lautet die Frage, ob und in- 
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wiefern kann ein echt naturwiſſenſchaftlich Ge⸗ 
bildeter religiös ſein. Dieſe Frage ſpaltet ſich in 
zwei Teilfragen: 


1. Welche Forderung ſtellt die Religion an den 
Glauben? 


2. Welcher Art ſind die Geſetze der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und wie weit reicht ihre Unantaſtbar⸗ 
keit, wie weit ſind ſie widerſpruchslos? 


Religion iſt Bindung des Menſchen an Gott 
als eine Macht, die dem Menſchen wohlgeſonnen 
iſt, der die Treue zu halten iſt, in der man ſich 
geborgen fühlt, ſeinen Seelenfrieden findet. Dieſe 
Macht iſt grenzenlos und wird als ſtets hilfs⸗ 
bereit empfunden. Die Bindung an Gott wurzelt 
im einzelnen Menſchen. Aber der Gültigkeits⸗ 
bereich reicht über den einzelnen hinaus, er um: 
faßt eine Gemeinſchaft, ein Volk, ja die ganze 
Menſchheit als Bund der Gläubigen. Eine jede 
Gemeinſchaft erfordert zur Verſtändigung Aus⸗ 
drucksmittel, je größer die Gemeinſchaft der 
Gläubigen wird, um ſo ſtärker wird die Form 
der Ausdrucksmittel variieren, ſo daß ſie in den 
verſchiedenen Erdteilen ſich ganz verſchieden aus⸗ 
bildet. Übereinftimmen werden aber alle Gottes- 
vorſtellungen als die einer Perſönlichkeit, die 
ſich in der Mythologie, im Ritus und bis in die 
anſchaulichen Symbole hinein, die auf das Volk 
wirken ſollen, erſtreckt. In den Symbolen tritt 
die Gottesverehrung in die äußere Erſcheinung, 
die durch Übung und Erziehung fo weit ge⸗ 
ſteigert wird, daß ſie die künſtleriſche Geſtaltung 
anregen. So tritt die Kunſt in den Dienſt der 
Religion. Jedoch beſteht ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Kunſtwerk und religiöſem Sym⸗ 
bol: ein Kunſtwerk trägt ſeine Bedeutung in ſich 


ſelbſt ohne Interpretation. Der beſte Beweis 


hierfür ift die abſtrakteſte Kunſt, die Muſik. Die 
religiöfen Symbole dagegen weiſen über ſich hin⸗ 
aus. Deshalb können die Symbole Anderungen 
erfahren oder Schwankungen unterworfen ſein, 
der durch ſie dargeſtellte Gehalt bleibt davon 
unberührt. So wirkt z. B. ein geflügelter Engel 
auf einen anatomiſch gebildeten Beſchauer un⸗ 
ſchön, ohne daß deſſen religiöſes Empfinden 
dadurch beeinflußt würde. 

Gefährlicher aber als die Angriffe auf die 
Symbole ſind die Angriffe gegen die religiöſen 
Bräuche und Sitten, um ſie lächerlich und ver— 
ächtlich zu machen, denn das Symbol hat keinen 
Abſolutwert. Hiſtoriſch geſehen iſt der Kampf 
gegen die chriſtlichen Symbole nicht der erfte. 
Der Verſuch fie abzuſchaffen ift in der Religions 
geſchichte wiederholt ſchon gemacht worden. Aber 
dies iſt ein unmögliches Unterfangen. Denn jedes 
Symbol weiſt auf etwas Höheres, ſo z. B. iſt 
die Sprache ſchon Symbol für den Gedanken. 
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Oder das Symbol eines Regiments iſt ſeine 
Fahne. Je älter ſie iſt, deſto wertvoller iſt ſie als 
Symbol. Nun kann die Fahne in der Schlacht 
beſchädigt werden, ſie kann in Feindeshand ge⸗ 
raten und vernichtet werden, das Höhere, die 
Ehre des Regiments, für die der Fahnenträger 
die Fahne zu ſchützen hat, und ſei es mit ſeinem 
Leben — das Höhere wird nicht getroffen. Wäre 
dieſe Wahrheit nur immer erkannt, wäre viel 
Blutvergießen erſpart geblieben in der Religions⸗ 
geſchichte. Es ſei nur an die Ketzerverfolgung 
erinnert, dieſe traurige Erſcheinung des Kirchen⸗ 
lebens im ausgehenden Mittelalter. Welche Be⸗ 
reicherung hätte die Kirche erfahren, wenn all 
dieſe nutzlos vergeudeten Kräfte vereinigt wor: 
den wären. | 

Mit den Symbolen find die Merkmale echter 
religiöſer Geſinnung noch nicht erſchöpft. Da 
dieſe Zeichen nicht das Letzte ſein ſollen, kommt 
der forſchende Verſtand zu der Frage, ob die 
höhere Macht ihren Sitz im Geiſte des Menſchen 
hat; lebt Gott nur in der Seele der Gläubigen 
oder ohne ſie? Die Antwort des religiöſen Men⸗ 
ſchen lautet, daß Gott ſchon regierte, bevor Men⸗ 
ſchen die Erde bewohnten, daß Gott für die 
Gläubigen wie für die Ungläubigen da iſt und 
daß der Machtanſpruch Gottes von allen Gläu⸗ 
bigen anzuerkennen iſt. 

Wie vertragen ſich viele Forderungen mit der 
Naturwiſſenſchaft? Welche Geſetze lehrt die 
Wiſſenſchaft und wie weit hält ſie ſich für un⸗ 
antaſtbar? Die exakteſte Wiſſenſchaft iſt die 
Phyſik. Welcher Art ift die phyſikaliſche Erkennt⸗ 
nis? Zunächſt lehrt ein Blick auf ihre hiſtoriſche 
Entwicklung, daß die Erarbeitung ihrer Erkennt⸗ 
niſſe keinem zielloſen Wechſel unterworfen iſt, 
ſondern ſtetig und eindeutig weiterführt. Alle 
phyſikaliſche Erkenntnis beruht auf Meſſungen, 
die im Raum und in der Zeit gemacht werden. 
Um welches Ausmaß es ſich hierbei handelt, zeigt 
die kosmiſche Region. Wenn das Licht auf dem 
Weg vom Mond zur Erde eine Sekunde ge⸗ 
braucht, ſo iſt es Millionen von Jahren unter⸗ 
wegs, um von den entfernteſten Sternen zu uns 
zu gelangen. Alle Meſſungen, auf die ſich phyſi⸗ 
kaliſches Geſchehen aufbaut, weiſen darauf hin, 
daß es nur zwei Arten von Bewegungen gibt: 
mechaniſche Bewegung und elektriſche Bewegung. 
Als Träger dieſer letzten erſcheinen die Elek⸗ 
tronen, Poſitronen, Neutronen. Sie zuſammen 
mit den übrigen letzten Größen ſtellen die uni⸗ 
verſellen Konſtanten dar, welche die unveränder⸗ 
lichen Bauſteine der theoretiſchen Phyſik ſind. 
Nun erhebt ſich die Frage, ob dieſe Bauſteine 
Erfindungen des Menſchen ſind oder reale Wirk⸗ 
lichkeit. Zunächſt ſoll die Antwort der Poſitiviſten 
gehört werden. Dieſe lautet: Ein jeder phyſi⸗ 


3 2. 


| 


Religion und Naturwiſſenſchaft. 


kaliſch ſinnvolle Satz beruht auf Meſſungen, die 
von einem Beobachter gemacht wurden. Der 
Satz iſt alſo vom Beobachter nicht zu trennen. 
Unternimmt man es, ſo verliert der Satz ſeinen 
Sinn. Rein logiſch betrachtet iſt dieſe poſitivi⸗ 
ſtiſche Anſicht widerſpruchsfrei. Aber ſie enthält 
einen Fehler, ſie überſieht die erſte Vorausſetzung 
aller Meßbarkeit, nämlich die Reproduzierbar⸗ 
keit der Meſſung. Denn dadurch wird eine Meſ⸗ 
ſung unabhängig von der Individualität des 
Meſſenden. Damit erhebt ſich aber die Frage 
nach der Urſächlichkeit, die hinter dem Meſſenden 
ſteht und die vom Poſitivismus zu Unrecht ge⸗ 
leugnet wird. Trotzdem hat der Poſitivismus 
einen gewiſſen Wert und ſeine Berechtigung. Er 
iſt ein geeignetes Mittel, um Hemmungen zu 
beſeitigen und Fehler aufzufinden. Aber er iſt 
nur rückblickend und daher nicht ſchöpferiſch 
wirkſam. So iſt auch der Widerſtand erklärlich, 
den die Poſitiviſten der Auffindung der uni⸗ 
verſellen Konſtanten und dem Gebrauch der 
Atombegriffe entgegenſetzen, denn dadurch wird 
ihre Poſition erſchüttert. Nun verſucht der Poſi⸗ 
tiviſt diefe Schwierigkeiten dadurch zu umgehen, 
daß er dieſe Konſtanten und die Atome für 
eine brauchbare Arbeitshypotheſe gelten laſſen 
will, die nützlich im Gebrauch, aber wertlos 
für die Wirklichkeit ſei. Dagegen ſpricht die Tat⸗ 
ſache, daß die ganze Entwicklung der Phyſik 
dazu zwang, die univerſellen Konſtanten einzu⸗ 
führen. Und dann glaubt kein Phyſiker an deren 
poſitiviſtiſche Interpretation. 

Es läßt ſich alſo feſtſtellen, daß die Phyſik die 
Annahme einer realen Welt fordert, die nur 
durch die Brille unſerer Sinne erkannt wird. 
Damit rückt aber das Subjekt der Beobachtung 
aus der Meſſung heraus. Und nun ergibt ſich 
die eigenartige Erſcheinung, daß der Menſch in 
der realen Natur, die er erforſcht, eine doppelte 
Rolle ſpielt. In dem Weltbild, das aus den 
Meſſungen erſteht, wird der Planet Erde zu 
einem winzigen Körper des Himmels und die 
Bewohner auf ihm erſchienen von einer unan⸗ 
gebbaren Kleinheit im Verhältnis zur Größe 
der Welt. Und auf der anderen Seite iſt die 
Erkenntnis dieſer ſelben Welt von der Größe 
für den Menſchen, daß er teil hat am weltum⸗ 
ſpannenden Geiſt. Daraus ergibt ſich, daß der 
Menſch auf dem Wege der Erkenntnis Zutritt 
hat zu allen Vorgängen der Natur, ſofern ihre 
Geſetze einen Grad der Erkennbarkeit beſitzen. 
Dies wird deutlich z. B. am Geſetz der Erhal⸗ 
tung der Energie. Es ſagt aus, daß der ge⸗ 
ſamte Energievorrat der Welt unveränderlich 
iſt. Daher haben es alle Naturvorgänge nur zu 
tun mit einer Energieumwandlung, nie mit 
einer Energieerzeugung oder Vernichtung. Nun 
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war beſonders im Anſchluß an die Quanten⸗ 
theorie vielfach die Meinung aufgetaucht, daß 
dieſem Grundgeſetz kein exakter, ſondern nur ein 
ſtatiſtiſcher Wert zukäme. Aber neuere Meſſun⸗ 
gen haben immer wieder gezeigt, daß dieſe Mei⸗ 
nung falſch iſt. Das Energieerhaltungsgeſetz gilt 
exakt, nicht ſtatiſtiſch. Aber auch für dieſe ſtrenge 
Gültigkeit der Naturgeſetze hat der Poſitiviſt eine 
kritiſche Entgegnung. Er behauptet, der Menſch 
ſchreibe der Natur ihre Geſetze vor und beruft 
ſich dabei auf Kant. Aber dieſe Berufung iſt ein 
großes Mißverſtändnis, denn Kant lehrte, daß 
bei jeder Geſetzesfindung der Menſch etwas von 
ſich hinzufügt. Wir wollen aber jetzt den Poſiti⸗ 
vismus verlaſſen und uns der Betrachtung eines 
anderen Naturvorganges zuwenden, da das Er: 
haltungsgeſetz für unſere Zwecke nicht ſehr über- 
ſichtlich ift. 

Es gibt eine Gruppe von Vorgängen in der 
Natur, bei deren Erforſchung ſich der Gedanke 
an ein Wunder aufdrängt, dem man auf der 
Spur iſt, ſo planmäßig verlaufen ſie. Es hat 
den Anſchein, als ob dieſe Vorgänge von einem 
vorausſchauenden Geiſt geleitet würden. Wir 
wollen als Beiſpiel ſür ſie die Ablenkung eines 
Lichtſtrahls betrachten, der ſchräg ins Waſſer 
trifft. Er wird abgelenkt oder gebrochen. Der⸗ 
ſelbe Vorgang ſpielt ſich immer dann ab, wenn 
Licht Medien verſchiedener Dichte durchdringt, 
alſo auch durch atmoſphäriſche Luft hindurch⸗ 
geht. So erfährt das Sternlicht durch die Atmo⸗ 
ſphäre eine Krümmung. Nun beſteht für alle 
optiſchen Vorgänge das Geſetz, daß unter ſämt⸗ 
lichen Bahnen das Licht den Weg benutzt, der 
in der kürzeſten Zeit zurückgelegt wird. Es 
müſſen alſo die Träger des Lichtes, die Pho⸗ 
tonen, gewiſſermaßen denkende Weſen ſein, die 
die Fähigkeit beſitzen, ſich den kürzeſten Weg 
auszuſuchen. Oder es muß ein vorausſchauendes 
Weſen gedacht werden, das den Photonen den 
Weg weiſt, der ſich als der kürzeſte erweiſt. Ganz 
allgemein gilt nun das Prinzip, daß unter allen 
denkbaren Vorgängen, die in einer beſtimmten 
Zeit aus einem beſtimmten Zuſtand in einen 
anderen beſtimmten Zuſtand übergehen, die ſie 
beſchreibende Lagrange⸗Funktion den kleinſten 
Wert annimmt. Damit ift das Prinzip der Plein- 
ſten Wirkung von Leibniz ausgeſprochen. Zu 
dem Wirkungsprinzip, der causa efficiens, das 
auch dem „Wirkungsquant“ Plancks den Namen 
gab, geſellt ſich ein zweites auf die Zukunft ge— 
richtetes Prinzip, das Zweckprinzip, die causa 
finalis. Das Prinzip der kleinſten Wirkung braucht 
kein beſtimmtes Bezugsſyſtem, es eignet ſich alſo 
zu Koordinatentransformationen. Sein teleolo— 
giſcher Charakter ſteht nicht im Widerſpruch mit 
der exakten Naturbetrachtung, dagegen iſt es 
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geeignet, zahlreiche Wiſſenſchaften miteinander 
zu verknüpfen und damit dem Verſtändnis näher 
zu bringen. So gilt das Prinzip der kleinſten 

Wirkung auch für die Biologie. 

Nach allem, was die exakte Naturwiſſenſchaft 
lehrt, herrſcht eine beſtimmte Geſetzlichkeit un- 
abhängig vom denkenden Menſchen. Sie weiſt 
auf eine Naturordnung, deren Weſen unerkenn⸗ 
bar iſt. Aber die bisherigen Erfolge der Natur⸗ 
wiſſenſchaft berechtigen zu der Anſicht, daß wir 
uns der über die Natur herrſchenden Vernunft 
immer mehr nähern. 

In welchem Verhältnis ſtehen nun Religion 
und Naturwiſſenſchaft zueinander? Wie ſind ſie 
verträglich? Dieſe Frage iſt nur dort prüfbar, 
wo beide Bezirke zuſammentreffen. Alſo nicht in 
der Ethik und nicht bei den univerſellen Kon⸗ 
ſtanten, dagegen berühren ſie ſich in der Frage 
nach der über der Welt regierenden Macht. Und 


da ift die Ausſage berechtigt, daß für beide Hal- 


tungen, für die naturwiſſenſchaftliche wie für die 
religiöſe, eine vom Menſchen unabhängige ver⸗ 
nünftige Weltordnung exiſtiert, die nicht direkt 
erkennbar, ſondern nur ahnbar iſt. Den Sym⸗ 
bolen dort entſprechen die Meſſungen hier, ſo 
daß der Schluß naheliegt, daß die Weltordnung 
der Naturwiſſenſchaft und der Gott der Religion 
zu identifizieren ſind, da ſie weſensgleich ſind. 
Bei dieſer Übereinſtimmung iſt ein weſentlicher 
Unterſchied feſtzuſtellen. Gott wirkt perſönlich auf 
jeden einzelnen Menſchen, er iſt der tragende 
Grund des perſönlichen Lebens. Die Natur: 
wiſſenſchaft iſt unmittelbar gegeben in Meſſung 
und Vorſtellung, die geahnte Weltordnung ſteht 
als Ziel am Ende ihrer Entwicklung. So läßt 
ſich ſagen: in der Religion ſteht Gott am Anfang, 
in der Naturwiſſenſchaft ſteht Gott am Ende. 


Quer durch finniſch Lappland. 


Religion braucht der Menſch zum Handeln, 
Naturwiſſenſchaft zum Erkennen. Da nun für 
jedes Handeln und Entſcheiden die Erkenntnis 
notwendige Vorausſetzung iſt, wäre die Natur⸗ 
erkenntnis in ihrer Vollendung Vorausſetzung 
für jedes Handeln. Da der Menſch aber nicht ſo 
lange warten kann, iſt die Naturwiſſenſchaft noch 
nicht für dieſen Zweck brauchbar. Wenn Gott 
neben der Allmacht und der Allwiſſenheit auch 
noch Güte und Liebe zugeſprochen wird, ſo 
tangiert das die Naturwiſſenſchaft nicht. Es iſt 
alſo nirgends ein Widerſpruch zwiſchen beiden 
Bereichen zu finden, aber wo ſie ſich berühren, 
herrſcht volle Verträglichkeit. Und blicken wir 
auf die Großen früherer Epochen der Natur- 
wiſſenſchaft, ſo finden wir, daß Kepler, Newton, 
Leibniz und die vielen anderen von tiefer Reli⸗ 
gioſität durchdrungen waren. Und gehen wir in 
der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft noch weiter 
zurück, ſo finden wir eine Zeit, in der die 
Medizin in der Hand der Prieſter lag, und noch 
im Mittelalter waren die Mönche hervorragende 
Naturwiſſenſchaftler. Später trennten ſich die 
Wiſſenſchaften, aber nicht aus inneren, ſondern 
aus wiſſenſchaftstechniſchen Gründen. Durch ihre 
innere Berührung büßen die Religion und die 
Phyſik nichts von ihrer Eigenart ein. So kann 
auch heute noch eine ſittliche Antwort nicht ver⸗ 
ſtandesmäßig gefunden werden. Die Wege von 
Phyſik und Religion ſchneiden ſich nicht, ſondern 
laufen parallel, um ſich im Unendlichen zu 
treffen. Beide Weſenheiten müſſen deshalb immer 
tiefer erfaßt werden, weil aus ihnen der Sinn 
der Arbeit und der Sinn des Glaubens erwächſt, 
deſſen vordringliche Aufgabe es iſt, den Kampf 
gegen Unglauben und Aberglauben zu führen. 
Dann iſt der Weg frei hin zu Gott! 


Quer durch finniſch Lappland. Von Franz Böttcher, Bremen. 


Das finniſche Lappland gehört zu dem Ge— 
biet des unermeßlichen nordiſchen Waldes und 
der Tundra. Es liegt ganz im Bereich der kalten 
Zone. Man erreicht dies Land mit der Eiſen— 
bahn bei der finniſchen Stadt Rovannemi. Das 
iſt ein echt nordiſcher Ort. Faſt alle Häuſer ſind 
aus Holz erbaut. Rovannemi liegt unter dem 
Polarkreis. Er hat für ganz Lappland als Markt— 
platz eine große wirtſchaftliche Bedeutung. Von 
hier aus führt die einzige große Straße nach 
Norden bis zum nördlichen Eismeer und er— 
ſchließt das zu Finnland gehörende Lappland. 

Es iſt eine einzigartige Fahrt auf dieſer 
Straße nordwärts bergauf und bergab durch 
den endloſen Wald. Nur ſelten liegt an dem 
weiten Wege eine Siedlung. Über die breiten 


Ströme bringen die Fähren Menſchen und 
Fahrzeuge. Sonſt aber müſſen Schluchten und 
Sümpfe umgangen werden, ſo daß weite Um⸗ 
wege entſtehen. Aber es iſt immer noch Wald, 
unermeßlich weiter Wald, Es iſt der nordiſche 
Urwald. Dort wächſt und ſtirbt es, wie die Natur 
es fordert. Forſtwirtſchaft in unſerm Sinne wird 
nicht betrieben. Nur wo es möglich iſt, wird der 
Wald nutzbar gemacht. Die nordiſche Kiefer 
liefert ja bekanntlich das wertvolle, zähe Holz. 
Aber nur dort, wo Flüſſe zu Tal führen und 
den Transport des Holzes übernehmen, haben 
dieſe Waldungen eine volkswirtſchaftliche Be⸗ 
deutung. An eine Aufforſtung iſt in dem Gebiet 
der kalten Zone nicht zu denken, denn die in 
Baumſchulen gezogenen Sämlinge würden den 


Quer durch finniſch Lappland. 


langen und harten Winter nicht überſtehen. Man 
muß ſich alſo hüten, Kahlſchläge herzuſtellen, 
um nicht unbedingt Odland entſtehen zu laſſen. 
Die nordiſchen Wälder müſſen ſich aus ſich ſelbſt 
erneuern. 

Das Land iſt nur dünn bevölkert. Die großen 
Siedlungen liegen an der Verkehrsſtraße. Ihren 
Bewohnern, den Finnen und den ſeßhaft ge- 
wordenen Lappen, bietet der Wald neben dieſem 
ungeheuren Holzvorrat auch ſeinen Reichtum an 
Pelztieren. Der Wald iſt ja ein richtiger Urwald, 
der meilenweit unberührt iſt mit ſeinen Schluch⸗ 
ten und Höhlen. Der Wald Lapplands iſt ſo 
wild und einſam, daß dort der Bär hauſt. 

Der vorherrſchende Baum iſt die Kiefer. Je 
mehr man anch Norden vordringt, deſto mehr 
kommt man in den Bereich der Birken. Die 
Birke bildet den letzten Gürtel an der Nord- 
grenze des Baumbeſtandes, um ganz im Norden 
von der Zwergbirke abgelöſt zu werden. Dieſes 
Waldgebiet zu durchqueren, iſt nicht ganz ein⸗ 
fach, wenn nicht gelegentlich ein Renntierpfad 
die Wanderung erleichtert. Verläßt man dieſe 
große Straße, iſt man in der Wildnis, durch 
die keine Wege und Stege gebahnt ſind. Der 
Wald iſt kein Dickicht, ſondern meiſt licht. Ge⸗ 
waltige Felſen ſind überall verſtreut oder große 
Moore und Sümpfe unterbrechen den Baum— 
beſtand. (Bild 1.) Erſteigt man die Höhe, kommt 
man bald aus dem Wald heraus. Nur niedrige 
Zwergbirken und Flechten können dort oben 
den Stürmen und Schneelaſten des nordiſchen 
Winters ſtandhalten. 

Durch dieſe Waldgebiete 


rauſchen häufig 


reißende Flüſſe zu Tal. In den allermeiſten 
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Fällen haben ſie ein ſtarkes Gefälle und brauſen 
in mächtigen Stromſchnellen über die Felſen, 
um ihr Waſſer den großen Seen zuzuführen. 
Das Getöſe dieſer Stromſchnellen erfüllt weit- 


Abb. 1 
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hin Wälder und Täler. Die meiſten der Flüſſe 
und Seen ſind außerordentlich reich an Fiſchen. 
Sie ſind die lachsreichſten Gewäſſer Europas. 
Weder Schiffahrt noch Kraftwerkanlagen haben 
ihre Urſprünglichkeit verändert. 


Forſcht man in dieſem Lande der Vogelwelt 
nach, trifft man auf manche Art, die wir ſonſt 
nur als Wintergäſte oder auf ihren Herbſt⸗ und 
Frühjahrswanderungen bei uns in der Heimat 
beobachten konnten. Der weitaus häufigſte und 
gemeinſte Vogel iſt die Rotdroſſel (Weindroſſel), 
Turdus. iliacus. Überall in den Wäldern, am 
Rande der Moore und Tundren, auf den 
kleinen Inſeln der großen Seen trifft man ſie. 
Dieſe kleine Droſſel hat ihren Namen von der 
roſtroten Unterſeite. Es iſt ein zierlicher Vogel, 
der ſich durch ſeinen hellen Augenſtreif leicht 
von den andern Droſſeln unterſcheidet. (Bild 2.) 
Kommt man während der Brutzeit in die Nähe 
ihres Neſtes, verrät fie dieſes leicht durch leb: 
haftes Flattern und Angſtrufe. Zweifellos be- 
vorzugt die Weindroſſel zur Anlage ihres Neſtes 
die Birke. Dort, wo die Birkenſtämme quirl: 
förmig auseinanderwachſen, ein wenig über der 
Erde, habe ich es mehrfach gefunden. (Bild 3.) 
Bald ſteht es einen Meter hoch in einer Aft- 
gabel, bald hängt es in einem verkrüppelten 
Vaum eben über dem Waſſer eines Sumpfes. 
Dagegen habe ich auch Neſter in Kronen kleiner 
Kiefern entdeckt, die reichlich drei Meter über 
dem Erdboden ſtanden. In demſelben Gebiet 
beliebte es einem andern Pärchen, das Neſt an 
der flachen Erde anzulegen. Die Rotdroſſel dehnt 
ihre Brutreviere ſo weit nach Norden aus, als 
Birkengeſtrüpp vorhanden iſt. 

Fünf Eier bilden meiſtens das Gelege. Sie 
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Abb. 3 


find blaugrün mit bräunlichen Flecken. Das 
Neſt iſt ein kräftiger Bau aus Stengeln, Hal⸗ 
men und Moos. Der Boden iſt mit Lehm ver⸗ 
kittet, und das Innere iſt weich ausgepolſtert. 
Am 1. Juni fand ich das erſte vollſtändige 
Gelege. | 

In diefen Wäldern, an den Abhängen der 
Berge, am Rande der Tundra wohnt auch das 
Moorſchneehuhn, das im Winter als Jagdtier 
geſchätzt wird. (U. W. 1936, 4.) In dieſen weiten 
Revieren traf ich auch die Henne des Unglücks⸗ 
hähers mit ihren flüggen Jungen an. Auch der 
Seidenſchwanz hat hier ſeine Heimat. In dieſen 
einſamen Bergwäldern, in denen noch der Bär 
hauſt, lebt ferner der Auerhahn. Doch er iſt 
ſchon ſehr ſelten geworden. Für die Höhlen⸗ 
brüter ſind Wohngelegenheiten in Hülle und 
Fülle vorhanden. So fand ich in einem hohlen 
Baumſtumpf ſogar den Gartenrotſchwanz niſtend. 
Der Fitislaubſänger war, ſolange Bäume ge- 


diehen, mit ſeinem munteren Lied zu hören. 


Neben ihm war der Bergfink in dieſem Gebiete 
heimiſch. Elſtern, Nebelkrähen und Kolkraben 
hatten in den Kiefern ihre Horſte. 

Wahrhaft ſtolz herrſcht der Fiſchadler in 
dieſem Reich. Die einſamen, fiſchreichen Seen 
mit den waldigen Ufern ſind ſeine Lieblings— 
plätze. Auf knorrigen Kiefern baut er ſeinen 
Horſt, doch legt er ihn auch gern an ſteiler Fels⸗ 
wand an. Der auffälligſte Raubvogel Lapplands 
iſt der Rauhfußbuſſard, Archibuteo lagopus. Er 
gleicht unſerm Mäuſebuſſard, iſt aber leicht von 


Quer durch finniſch Lappland. 


dieſem durch ſeine befiederten Unterſchenkel zu 
unterſcheiden. Der Sperber des Nordens iſt der 
Merlinfalke, Falco aesalon. Er horſtet auf unzu⸗ 
gänglicher Felsklippe. Aber ich habe ſeine vier 
braungelben, rötlich marmorierten Eier auch 
im Birkenlaub an der Erde gefunden. 

Kommt man aus dem Walde an den Rand 
des Moores, trifft man den Regenbrachvogel 
und den Goldregenpfeifer. Auch die uns be⸗ 
kannte Bekaſſine balzt dort, indem ſie meckernd 
ihre Sturzflüge ausführt. Wo der Wald durch 
Sturm und Überſchwemmung zerſtört war, 
flatterte vor meinen Füßen ängſtlich ſchreiend 
ein Vogel von ſeinem Gelege. Das war der helle 
Waſſerläufer. Bedrückt war ich an dieſer Stätte 
der Verwüſtung über die niedergeſtürzten 
Bäume geſtiegen. Um ſo mehr war ich erſtaunt, 
ein Neſt mit keimendem Leben vorzufinden. 
Der helle Waſſerläufer iſt ein echt nordiſcher 
Vogel, der die Tundra und den Sumpf liebt. 
Seine vier lehmfarbenen Eier mit den ſchönen 
dunklen Flecken waren beſonders an dieſer 
Stätte ein Bild von erhabener Schönheit. 
(Bild 4.) 

Nach beſchwerlicher Wanderung kamen wir 
in das Tal des Ivalojokki. Das iſt ein gewal⸗ 
tiger Strom, der ſein Waſſer dem größten See 
Lapplands, dem Inarieſee zuführt. Sein Lauf 
war für unſern Weg richtunggebend. Nach 
einer weit über einen Kilometer langen Strom⸗ 
ſchnelle wurde das Tal breiter, das Waſſer floß 
ruhiger und hatte eine Sandbank abgelagert. 
Hier hatten einige Pärchen Sandregenpfeifer 


| 


Wie wird der Winter? 


ihr Niſtgebiet. In einer kaum merklichen Mulde 
lagen die vier ſandfarbenen, ſchwarzpunktierten 
Eier ohne jede Unterlage im Sande. (Bild 5.) 
Der ſchöne flötenartige Ruf dieſes bekannten 
Regenpfeifers hatte uns aufmerkſam gemacht. 
Ein wenig weiter hatte der Fluß ſich in eine 
dicke Lehmſchicht hineingewaſchen und hohe, 
ſteile Ufer gebildet. Dort niſtete eine bedeutende 
Kolonie Uferſchwalben. 

Den Inarieſee wollten wir mit dem Faltboot 
befahren, aber er war am 5. Juni noch mit Eis 
bedeckt. Nur eine größere Bucht bei Inarie war 
eisfrei, ſo konnten wir dennoch hinausfahren. 
Das Waſſer des Sees war ſchön klar. Aber 
reiches Vogelleben vermißten wir. Zwei Kor: 
morane ruhten auf einem Felsblock im See vom 
Fiſchfang aus. Bald waren wir an der Grenze 
des Eiſes. Die Eisſchollen waren am flachen 
Ufer zu kleinen Eisbergen übereinander ge- 
ſchoben. Tagsüber war es ſchon recht warm, 
noch abends 23 Uhr ſchien die Sonne. Doch 
dann hatte ſie ihre Kraft verloren, denn am 
Kochkeſſel gefror beim Abwaſchen der letzte 
Tropfen Waſſer. 
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Nach dieſer erfolgloſen Faltbootfahrt lenkten 
wir unſern Weg weiter nach Norden in das 
Gebiet der Eismeerküſte. 69° 30“ n. B. hörte der 
Wald auf. Das Gelände wurde zerklüfteter, die 
Berge wurden höher und das Pflanzenleben 
immer geringer. Dort dehnten ſich auch die 
rieſigen Tundren aus. Auf jenen weiten, baum⸗ 
loſen Steppen gedeihen nur die Zwergbirke 
ſowie Flechten und Mooſe, gewöhnlich aber tritt 
das kahle Felsgeſtein zutage. Aber die Tundren 
ſind waſſerreich, überall ſind Teiche und Seen 
vorhanden. Solche einſamen Gewäſſer liebt der 
Polartaucher. Dieſer Vogel des Meeres fliegt 
zum Brüten landeinwärts. Seine beiden oliv⸗ 
braunen Eier lagen ohne Unterlage auf der 
Erde, ganz in der Nähe des Teiches. (Bild 6.) 
Sein wilder Schrei in der hellen Nordnacht war 
ſo hart und rauh wie die Landſchaft ſelbſt. 
Hier bei den Tauchern erlebte ich zum letzten 
Male die Wildheit und Einſamkeit Lapplands. 
Die Einſamkeit iſt die Seele dieſes Landes! 
Am Petſamonfjord kamen wir wieder an die 
große Straße, die uns an die Rückkehr in die 
Heimat mahnte. 


Wie wird der Winter? Von W. Lammert, Leipzig. 


Viele Anzeichen ſprechen für einen „richtigen“ Winter. — Der 
gegenwärtige Stand der Witterungsvorherſage für Jahreszeiten. 


Der nachſtehende Artikel berichtet über einige 
ſehr aufſchlußreiche Forſchungsergebniſſe, bei 
denen es ſich darum handelt, die jetzt ja bereits 
für 10 Tage gültigen Wettervorherſagen auf die 


erweitern. 
Dieſes Problem iſt durchaus noch nicht gelöſt, 
aber die Meteorologie verfügt doch bereits über 
einige ſehr wichtige Anhaltspunkte, die es auch 


Witterung ganzer Jahreszeiten zu 
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geſtatten, einige wiſſenſchaftlich wohlbegründete 
„Prophezeiungen“ über den Witterungscharakter 
des kommenden Winters zu geben. 


Schon in der Schule hörten wir von jenem 
bibliſchen Traum des Pharao mit den ſieben 
fetten und ſieben mageren Jahren, die ſieben 
fruchtbare und ebenſo viele unfruchtbare Jahre 
bedeuteten. Aus dieſer Geſchichte geht hervor, 
daß bereits im Altertum eine gewiſſe Erfahrung 
über einen rhythmiſchen Gang der Witterungs⸗ 
verhältniſſe und beſonders auch der Nieder⸗ 
ſchläge vorgelegen hat. Aber erſt gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts wurde erſtmalig der 
Verſuch gemacht, Erfahrungsregeln dieſer Art 
auf eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu ſtellen. 
Es war der Geograph Brückner in Wien, 
der ein ſehr reichhaltiges Material verarbeitete, 
das ſich auf die Bewegung von Gletſchern und 
auf die Veränderlichkeit von Waſſerſtänden bei 
einigen größeren Landſeen bezog. Auf Grund 
ſeiner Unterſuchungen erklärte er, daß Mittel⸗ 
europa einer „Klimaperiode“ von 35 Jahren 
unterworfen ſei, allerdings handelt es ſich um 
einen Durchſchnittswert, der kleinere 
Abweichungen aufweiſt. 

Mit der Brücknerſchen Klimaperiode, wie ſie 
genannt wird, haben ſich in der letzten Zeit die 
Meteorologen aller Länder eingehend beſchäftigt. 
Um ihren Verlauf genauer feſtzuſtellen, hat ſie 

der Forſcher Otto Myrbach in ſieben Fünf⸗ 
jahrperioden zerlegt, die er beſonders charakte⸗ 
riſiert hat. Danach fällt in die Jahre von 193 6 
bis 1940 die Phaſe des ſtärkſten Anſteigens 
der Niederſchlagsmenge. Man hat auch von 
anderer Seite das Jahr 1935 als das „kritiſche“ 
Jahr bezeichnet, in dem ſich der Übergang von 
einer ausgeſprochen trockenen zu einer naſſen 
Witterungsperiode vollzog. In der Tat war ja 
das vorige Winterhalbjahr ausgeſprochen nie⸗ 
derſchlagsreich; in den Sommermonaten dieſes 
Jahres waren vor allem die tropiſchen und ſub— 
tropiſchen Gegenden mehr als Mitteleuropa dem 
Waſſerkreislauf unterworfen. So hat Südafrika 
zeitweilig ungewöhnlich ſtarke Niederſchläge 
gehabt. | 

In den letzten Jahrzehnten hat man immer 
mehr den Gedanken verfolgt, daß die Klima— 
periode auf Schwankungen der Sonnen: 
tätigkeit begründet ſein muß. Wir wiſſen 
ja ſchon ſeit langem, daß die Häufigkeit der 
Sonnenflecken einer Periode unterliegt, deren 
Durchſchnittswert auf etwas über 11 Jahre be— 
ſtimmt wurde. Nun hat man nach ſtatiſtiſchen 
Aufzeichnungen feſtgeſtellt, daß gewöhnlich bei 
jeder dritten Periode das Fleckenmaximum 
ſtärker ausgeprägt ift als im Durchſchnitt. Es 
ſpricht alſo vieles dafür, daß in der Brücknerſchen 


Wie wird der Winter? 


Klimaperiode die dreifache Sonnenfleckenperiode 
enthalten iſt. Wir wiſſen jetzt, daß die Sonnen⸗ 
flecken und beſonders die in ihrer Nähe auf⸗ 
tretenden Sonnenfackeln und Protuberanzen 
elektriſche Strahlungen ausſenden, die auch in 
unſere Atmoſphäre gelangen. Wenn nun dieſe 
Strahlen im Rhythmus der Sonnentätigkeit ab⸗ 
und zunehmen, ſo erfolgt dadurch eine Ein— 
wirkung auf die Großwetterlage, vor allem die 
Intenſität der Niederſchläge. 


Gegenwärtig befinden wir uns nun mitten in 
einem ſehr ſtark ausgeprägten Maximalſtadium 
der Sonnenflecken. Vor ſechs Fleckenperioden, 
im Kriegsſommer 1870, befand ſich die Sonnen⸗ 
oberfläche in einem ähnlichen Stadium. Damals 
war der Sommer zeitweiſe ungewöhnlich warm, 
ihm folgte ein extrem kalter Winter, 
der die Kriegsführung ſehr erſchwerte. Auch das 
Sonnenfleckenmaximum im Kriegsjahr 1917 war 
außerordentlich wirkſam. Der Winter dieſes 
Jahres, der berüchtigte Steckrübenwinter, war 
bekanntlich febr ftreng, in vielen Gegenden 
Europas war der Erdboden in der Ebene bis 
auf 80 cm Tiefe gefroren. Noch deutlicher hat 
das letzte Maximum vom Jahre 1928 die Er⸗ 
fahrung unterſtrichen, daß der Witterungs- 
charakter in ſolcher Zeit erhöhter Sonnenflecken⸗ 
tätigkeit zu Extremen neigt. Auf einen zeitweiſe 
ſehr warmen Hochſommer folgte Anfang 1929 
ein abnorm ſtrenger Winter — der 
kälteſte ſeit 100 Jahren — mit Kälte und Schnee, 
der den Erdboden in manchen Gegenden bis zu 
200 cm Tiefe frieren ließ. 


Kommt ein ſtrenger Winter? 


Nach dem Durchſchnittswert der Periode wäre 
das neue Sonnenfleckenmaximum erſt im Jahre 
1939 fällig. Der auffallend ſtarke Anſtieg der 
Fleckenhäufigkeit in den letzten zwei Jahren hat 
aber die Fachwiſſenſchaft in Zweifel gebracht, 
ob die Sonne ſich diesmal ſtreng an die Norm 
halten wird. Vielmehr ſpricht die bisherige Ent⸗ 
wicklung der Periode mit ihrem ſcharfen Tempo 
dafür, daß vielleicht bereits der kommende Win⸗ 
ter den Höhepunkt bringt. So hat die Sonnen⸗ 
tätigkeit in den letzten Monaten ſchon einen 
Grad erreicht, der nur wenig hinter dem be— 
rühmten Maximum des Jahres 1870 zurückſteht. 
Ganz analog hat auch der vergangene Sommer 
1937 im Vergleich zu ſeinen Vorgängern ein 
erheblich geſteigertes Maß an Hitzeperioden ge: 
bracht. Im Juni des Jahres 1937 hatten wir 
eine dreiwöchige Hitzewelle mit Rekordwerten 
von 33 bis 35 Grad, und auch im Anfang des 
Auguſt konnte ſich nochmals tropiſche Wärme 
bis zu 36 Grad in ganz Mitteleuropa feſtſetzen. 
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Aus den früheren Erfahrungen wäre nun der 
Schluß zu ziehen, daß der kommende Win: 
ter weſentlich kälter als die voraus⸗ 
gegangenen wird. Natürlich beſitzt eine ſolche 
Vorherſage nur einen beſtimmten Wahrſchein⸗ 
lichkeitswert — es läßt ſich nicht vorherſagen, 
ob ein früher oder ſpäter Winter eintritt, ſon⸗ 
dern man prophezeit lediglich eine kältere Durch⸗ 
ſchnittstemperatur, die ebenſo gut durch einige 
kurze, aber ſehr ſcharfe Kältewellen wie durch 
längere, leichte Froſtperioden entſtehen kann. 
Auch läßt ſich regional damit nichts Beſtimmtes 
ſagen, hatte doch im vorigen Jahr das öſtliche 
Deutſchland, das faſt vier Wochen eine Tages⸗ 


durchſchnittstemperatur von 3 bis 10 Grad unter 


Null aufwies, einen verhältnismäßig ſtrengen 
Winter, während Weſtdeutſchland und überhaupt 
ganz Weſteuropa nur wenige Tage nennens— 
werten Froſt aufwies. Es beſtand hier alſo ein 
ſcharfer Gegenſatz auf dem verhältnismäßig 
kleinen Raum von 2000 Kilometer Durchmeſſer. 

Einige Meteorologen wollen jetzt auch dem 
wechſelnden Gefälle des Luftdrucks eine ſechs⸗ 
jährige Periode zuſchreiben. Nach dem Wetter⸗ 
zyklus, der ſich daraus ergibt, müßte ſchon der 
vergangene Winter zu den kalten gerechnet 
werden. Denkt man an ſeinen Verlauf zurück, 
namentlich an die abnorm ſtrenge Kälte, die im 
Januar und Februar das öſtliche Mitteleuropa, 
ſowie ganz Nord⸗ und Oſteuropa beherrſchte, ſo 
kann man wohl ſagen, daß der vergangene 
Winter — abgeſehen von der weſtlichen Hälfte 
Europas — recht kalt geweſen iſt, zweifellos war 
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Himmelserſcheinungen im Dezember. 

Von den großen Planeten iſt Merkur in den 
Tagen 13.—20. Dezember auf kurze Zeit in der 
Abendämmerung zu finden. Venus iſt noch bis 
zum 18ten als Morgenſtern zu finden, zuerſt 
eine Stunde lang ſichtbar bis zum Eintritt der 
Morgendämmerung. Mars, rechtläufig im Stein⸗ 
bock, vom 15ten ab im Waſſermann, iſt von der 
Abenddämmerung an ſichtbar, geht zuerſt kurz 
vor 21 Uhr unter, zuletzt um 21 Uhr 15 Min. 
Jupiter, rechtläufig im Schütz, nach dem 10. Dez. 
im Steinbock, iſt vom Eintritt der Abenddämme⸗ 
rung an zunächſt bis 19 Uhr 15 Min., zuletzt bis 
17 Uhr 50 Min. ſichtbar. Saturn, rechtläufig in 
den Fiſchen, iſt von der Abenddämmerung an 
ſichtbar, geht anfangs 1 Uhr unter, zuletzt kurz 
nach 23 Uhr. Die Sonne ſinkt zunächſt noch um 
2 Grad nach Süden, und ſteigt dann wieder um 
einen halben Grad nach Norden an, ſo daß für 
uns die Tageslänge noch von 8 Stunden 26 Min. 
auf 8 Stunden 8 Min. abnimmt. Die Sonne er: 


er erheblich kälter als der Winter 1935/36. Der 
nun kommende Winter 1937/38 müßte alſo auch 
nach dem Luftdruckzyklus Temperaturverhält⸗ 
niſſe aufweiſen, die niedriger als der Durch⸗ 
ſchnitt liegen. 

Aus den angeführten Forſchungsergebniſſen 
geht hervor, daß jetzt die Fachwiſſenſchaft von 
verſchiedenen Seiten aus einen Angriff auf das 
ſchwierige Problem der Großwettervorherſage 
und damit auch der langfriſtigen Witterungs⸗ 
vorherſage verſucht. Daß es ſich dabei um eine 
Aufgabe handelt, die nicht nur theoretiſches 
Intereſſe hat, ſondern noch viel mehr für wirt⸗ 
ſchaftliche Planungen der verſchiedenſten Art 
Bedeutung hat, braucht nicht beſonders unter⸗ 
ſtrichen zu werden. Sehr erfolgreiche Arbeit auf 
dieſem Gebiet leiſtet der deutſche Meteorologe 
Prof. Dr. Franz Baur, der Leiter der Staat⸗ 
lichen Forſchungsſtelle für langfriſtige Witte⸗ 
rungsvorherſage in Bad Homburg. Seine Zehn⸗ 
tage⸗Wettervorherſagen für die Sommermonate 
wurden in dieſem Jahre mit beſonderem Nach⸗ 
druck in der Öffentlichkeit behandelt. Prof. Baur 
hält auf weitere Sicht hin auch eine Ausdehnung 
der regelmäßig veröffentlichten Vorherſagen auf 
Monate und ganze Jahreszeiten für durchaus 
möglich. Noch iſt, wie geſagt, dieſes Problem 
bei weitem nicht gelöſt, aber die bisher bereits 
erzielten Fortſchritte laſſen es erhoffen, daß wir 
ſchon in abſehbarer Zeit unſere Winter- oder 
Sommerreiſe auf Grund der Langfriſtprognoſen 
rechtzeitig in eine Periode günſtiger Witterung 
verlegen können. 


reicht am 22. Dez. 7 Uhr 22 Min. ihren tiefſten 
Stand, den der Winterſonnenwende, Winters⸗ 
anfang; ſie tritt in das Zeichen des Steinbockes 
ein, aber nicht in das Sternbild des Steinbockes, 
denn ſie befindet ſich dann noch im Anfang des 
Schütz und erreicht das Sternbild des Stein⸗ 
bockes erſt am 18. Jan.; ſoweit hat die Präzeſſion 
Zeichen und Bild gleichen Namens gegeneinander 
verſchoben. Die am 2.—3. Dez. ſtattfindende ring⸗ 
förmige Sonnenfinſternis iſt nur in den Län⸗ 
dern um den großen Ozean ſichtbar. Die Erſchei⸗ 
nungen der Monde des Jupiter fallen in un— 
günſtige Zeiten und laſſen ſich daher nur ſchwer 
wahrnehmen. Aber von den Minima des Algol 
liegen mehrere günſtig. Dez. 3.: 1 Uhr 54 Min., 
Dez. 5.: 22 Uhr 42 Min., Dez. 8.: 19 Uhr 30 Min., 
Dez. 23.: 3 Uhr 42 Min., Dez. 26.: 0 Uhr 30 Min., 
Dez. 28.: 21 Uhr 18 Min., Dez. 31.: 18 Uhr 
12 Min. An Meteoren treten an den Tagen Dez. 
3.—11. 14. ſchwache Schwärme auf. 
Riem. 


348 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 
2. Jeitſchriftenſchau 


b) Biologie und Medizin. 


In verſchiedenen voneinander unabhängigen Arbei— 
ten aus dem Jahre 1936 hat ein ſeit gut 10 Jahren 
offenes Problem der Wuchsſtofforſchung ſeine vor⸗ 
läufig befriedigende experimentelle Klärung erfahren: 
es handelt ſich um die ſcheinbar lte A 2 ent- 
gegen eſehke Wirkung des Wudhsftoffs auf Sprok- 
un urzelwachstum. Das ganze Problem hat fih 
als eine „Frage der Quantität“ entpuppt. Schon in 
älteren Unterſuchungen (z. B. Nielſen, 1930) 
zeigte ſich, daß die Hemmung des Wurzelwachstums 
mit der Konzentration des zugeführten Wuchsſtoffs 
abnimmt. Immerhin aber war ſie noch fee tellen 
bis hinunter En Berdünnungen von 1:100 Millionen 
(Kögl u. Mitarbeiter, 1934) und darüber hinaus 
(Meeſters, 1935). Boyſen⸗Jenſen (1936) 
warf dann erſtmals die Frage auf, ob nicht vielleicht 
die Wurzel eine ſo ſtarke Empfindlichkeit für Wuchs⸗ 
ſtoff beſitze, daß bei ihr eine Wachstums förderung 
erſt eintrete bei Konzentrationen, die noch unterhalb 
der für die Hemmungswirkung gefundenen Schwellen⸗ 
werte liegen. Die experimentelle Antwort auf dieſe 
Frage bringen die quantitativ aufs beſte überein- 
ſtimmenden e Fiedlers (Zeitichr. f. Bot. 
30, 385), Amlongs (Jahrb. wiſſ. Bot. 83, 773) 
und Geiger⸗Huber u. Burlets (Jahrb. wiſſ. 
Bot. 84, 233). Die beiden letztgenannten Forſcher 
finden, daß „zwiſchen den Heteroauxinkonzentrationen 
2,86 X 10-°® molar und 2,86 X 10— molar die „ hem⸗ 
mende’ Wirkung nachläßt und abgelöſt wird durch 
eine ‚fördernde‘, die ihr Maximum, 100% Förderung, 
erreicht bei 2,86 X 10— molar (= 0,005 y pro 
Liter)“. Bei noch geringeren Konzentrationen läßt 
die Wachstumsförderung wieder nach. Der kritiſche 
Konzentrationsbereich zwiſchen 2,86 X 10— molar 
und 2,86 X 10— molar entſpricht, wie ſich unter 
Berückſichtigung des Molekulargewichts 175 leicht 
nachrechnen läßt, einer Heteroaurinmenge von 5000 y 
bis 0,05 y pro Liter. Fiedler und Amlong er: 
hielten Förderung des Wurzelwachstums mit 0,1 y 
pro Liter (F.) bzw. mit 10— normaler Löſung (A.) 
— 0,175 y pro Liter. Dieſe Konzentrationen liegen 
alfo innerhalb des kritiſchen Bereichs, der bei G.⸗H. 
u. B. den Umſchlagspunkt von Wachstumshemmung 
zu Wachstumsförderung enthält. Demnach darf es 
als ſicher gelten, daß künſtliche Wuchsſtoffzufuhr in 
Konzentrationen von ungefähr 0,1 y Heteroauxin pro 
Liter das Wurzelwachstum in gleicher Weiſe fördernd 
beeinflußt, wie es bereits für Koleoptilen und Stengel— 
organe bei Anwendung höherer Konzentrationen ſeit 
langem bekannt iſt. Daraus ergeben ſich wichtige 
Folgerungen für die Bedeutung des organiſchen 
Wuchsſtoffs in der Wurzel: Für die ältere Theorie 
(Cholodny uſw.) war das Vorhandenſein des 
wachstumshemmenden „Wuchsſtoffs“ in der trozdem 
kräftig wachſenden Wurzel ein im Grunde unlös— 
tares Paradoxon. Jetzt aber darf man annehmen. 
daß „die Wurzeln wachſen, weil fie den Wuchsgſtoff 
in einer wachstumsför dernden Menge enthal- 
ten“ (Geiger-H. u. B.). Tatſächlich ſtimmt die in der 
Wurzelſpitze des Haferkeimlings vorhandene Wuchs— 
ſtoffmenge der Größenordnung nach hinreichend über: 
ein mit den als wach stumsfördernd erkannten Kon— 
zentrationen; fie ſcheint allerdings ein wenig über 
dem Optimum zu liegen, daher auch die ſchon länger 
bekannte Wach stumsf örderung noch Entfernung der 
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den Wuchsſtoff bereitſtellenden Wurzelſpitze. Die das 
Wurzelwachstum noch fördernden Wuchsſtoffmengen 
ſind ſo gering, daß ihr Vorhandenſein in der Wurzel 
mit den gebräuchlichen Teſtmethoden nicht mehr 
ſicher nachgewieſen werden kann. Das iſt wichtig für 
die Beurteilung z. B. der kaa Fiedlers, 
deſſen iſolierte Wurzelſpitzen kräftig wuchſen, ohne 
daß noch Wuchsſtoff in ihnen nachweisbar geweſen 
wäre. „Nicht nachweisbar“ heißt aber nicht, daß nicht 
doch noch Wuchsſtoff in wachstumsfördernden Men⸗ 
en vorhanden ſein könnte. Ein wenig anſchaulich 
ann man die ungeheuer große Empfindlichkeit der 
Wurzel für Wuchsſtoff machen, indem man ſich mit 
Geiger⸗H. u. B. überlegt, „wie groß die Waſſermenge 
ſein müßte, um ein Gramm Heteroauxin bis zur 
Unwirkſamkeit zu verdünnen. Dieſe Waſſermenge be- 
trägt 200 Milliarden Liter und benötigte zur Herbei⸗ 
ſchaffung 400 000 e zu je 50 Wagen, 
deren jeder mit 10 Tonnen Waſſer beladen iſt!“ 
Ahnlich finden wir die phyſiologiſche Wirkſamkeit 
minimalſter Stoffmengen ja bei den Hormonen der 
Wirbeltiere. 


Eine rätſelhafte Angelegenheit in der Wuchsſtoff⸗ 
Pascha ſind immer noch die vor allem im Utrechter 
aboratorium beobachteten außerordentlich großen 
„Skandardſchwankungen“ in der Akkidikät gleich 
großer Mengen kriſtalliſierter Auxine. Sie betragen 
mehrere 100% und konnten bisher auf keinerlei 
äußere Urſachen einwandfrei zurückgeführt werden. 
Merkwürdigerweiſe hat man, wie Inger Juel in 
einer neueren Unterſuchung (Planta 25, 307; 1936) 
mitteilt, im Kopenhagener Inſtitut nie derart große 
Standardſchwankungen beobachten können. Bei ein⸗ 
gehenden Meſſungen, die allerdings nur mit Hetero— 
auxin (A-Indolyleffigfäure) durchgeführt wurden, er: 
gab ſich für die Schwankungen ein Höchſtwert von 
nur etwa 35%! Verf. ſagt dazu: „Man darf daraus 
mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß die 
Schwankungen der mittleren Krümmungsgröße von 
Tag zu Tag nur durch unvermeidliche Fehler bei 
der Vornahme der Verſuche, nicht aber durch Ande⸗ 
rungen eines unbekannten äußeren Faktors bedingt 
ſind.“ Die Richtigkeit der Utrechter Ergebniſſe wird 
von Juel natürlich nicht angezweifelt. Ob aber die 
ungeheuren Differenzen zwiſchen Utrecht und Kopen⸗ 
hagen nur auf der in beiden Inſtituten verſchiedenen 
Methodik beruhen können, ſcheint doch zweifelhaft, 
und weitere Unterſuchung des Problems wäre ſehr 
zu wünſchen! 

Dollfuß [Planta 25, 1; 1936) machte eine Be- 


deutung des Wuchsſtoffs für das Wachstum des 


Fruchtknokens bzw. Fruchtbechers wahrſcheinlich. Da 
die Streckung der Fruchtknotenzellen gleich nach der 
Befruchtung einſetzt, vermutete D., daß die Wuds: 
ſtoffwirkung von den befruchteten Samenanlagen 
ausgehe. Folgende Verſuchsergebniſſe ſcheinen das 
zu beſtätigen: Agarblöckchen, auf denen eine Zeitlang 
Stücke aus der Fruchtknotenwand ſtanden, geben im 
Haferteſt keine oder nur ſehr geringe Krümmungen, 
„Samenknoſpenagar“ dagegen febr ſtarke. Frucht⸗ 
knoten, die ſtatt der befruchteten Samenanlagen 
Heteroauxinpaſte enthielten, „hielten zwar im Wachs 
tum nicht Schritt mit unbehandelten, ſtellten es aber 
niemals völlig ein, ſchrumpften nicht und behielten 
ihre friſchen Farben bei“, im Gegenſatz zu ſolchen 
Fruchtknoten, bei denen die entfernten Samenanlagen 
nicht durch Wuchsſtoff erſetzt worden waren. Die Ber: 
ſuche erſtreckten ſich über 6 verſchiedene Pflanzenarten. 


-> — - 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Im Verlaufe der Unterſuchungen über Wuchsſtoff⸗ 
wirkung und „Mechanismus des Stredungswad)s- 
tums hat ſich herausgeſtellt (S6 ding, Heyn, 
Bonner), daß das Wachstum junger Zellwände 
eine von ſtändiger Einlagerung neuer Teilchen 
(Intusſuszeption) begleitete plaſtiſche Dehnung der 
Zellwand iſt. Kürzlich hat nun Frey⸗Wißling 
(Ber. d. deutſch. bot. Gef. 54, 445; 1936) ein außer⸗ 
ordentlich raſch ſich ſtreckendes Organ, die Staub⸗ 
fäden der Gräſerblüte, bezüglich dieſes Zuſammen⸗ 
wirkens von Dehnung und Intusſuszeption auf die 
übliche Weiſe röntgenoptiſch unterſucht. Die Zellen 
ſtrecken ſich bei dieſem Objekt um 259—400% in der 
Stunde; in zwei Stunden iſt die geſamte Streckung 
beendet. Während nun bei der auch ſehr raſch wach⸗ 
ſenden Mooſſeta (3 Tage hindurch etwa 507 pro 
Stunde) keine Abweichung von dem Verhalten lang⸗ 
ſam wachſender Zellwände e iſt (Van 
Iterſon, 1935), fand Fr.⸗W. bei den Gräſerfila⸗ 
menten eine Umorientierung des Micellarſyſtems 
während der Streckung; dies ift nach früheren Arbei⸗ 
ten Bonners ein Zeichen für ein Zurückbleiben 
der Indusſuszeption hinter der plaſtiſchen Dehnung. 
Bei ſolch außerordentlich raſchen Streckungsprozeſſen 
kann alſo gewiſſermaßen die Intusſuszeption als 
Lebensvorgang nicht Schritt halten mit der rein 
paſſiven Dehnung der (vermutlich durch den Wuchs⸗ 
ſtoffeinfluß „erweichten“) Membran durch den Tur- 
gor der Zelle. K. Otte. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevõlkerungspolitik. 

Die Zellen des menſchlichen Körpers enthalten 
24 Paar Kernſchleifen, auch, wie neuerdings 
jeſtſteht, die des Mannes, von dem man noch vor 
kurzem vielfach annahm, er hätte nur 47 ſolcher Erb⸗ 
körperchen. Freilich iſt bei ihm ein recht ungleiches 
Paar dabei, das der Geſchlechtschromoſomen. Das 
Weib hat deutlich zwei gleichwertige X⸗Chromoſomen, 
der Mann aber zwei ſehr ungleich große und ungleich⸗ 
wertige, die man daher auch mit verſchiedenen Buch⸗ 
ſtaben bezeichnet: ein X-Chromofom, das er von 
ſeiner Mutter ererbt hat, und ein wegen ſeiner 
Winzigkeit bisher oft i Y- e das 
von ſeinem Vater ſtammt. Denn bei der Reifeteilung 
erhält jede Keimzelle von den 24 Paaren nur je 
einen Poarling, jede Eizelle alſo ein X, von den 
Spermzellen aber nur die eine Hälfte ein X, die 
andere Hälfte je ein Y. Dieſe Spermzellen Im die 
Männchenbeſtimmer, jene die Weibchenbeſtimmer, 
denn bei der Befruchtung der ein X enthaltenden Ei⸗ 
zelle durch die eine oder die andere Art der Sperm⸗ 
zellen entſcheidet es ſich, ob das ſo entſtehende neue 
Lebeweſen XX oder XY in feinen Zellen hat, ob es 
alſo weiblich oder männlich ſein wird. — Während 
man von dem X-Erbkörperchen weiß, daß es außer 
ſeiner Bedeutung als Geſchlechtschromoſom auch noch 
Träger mancher Erbanlagen iſt, z. B. der Rot⸗Grün⸗ 
Farbenblindheit, oder der Bluterkrankheit ſein kann, 
weiß man von dem erſt neuerdings ſichergeſtellten 
Y:Körperden noch nichts dergleichen auget natür: 
lich feiner Hauptbedeutung, daß es eben Geſchlechts⸗ 
beſtimmer iſt, die Anlagen für Männlichkeit enthält. 
Im Archiv für Raffen- und Geſellſchafts⸗Biologie 
1937, Heft 1, behandelt nun Alexander Paul 
den beſonderen Erbgang der J Kern⸗ 
ſchleife und ihre raſſenbiologiſche Be⸗ 
deutung: Während bei allen übrigen Kern⸗ 
ſchleifen es unbeſtimmbar iſt, wie die Paarlinge ver⸗ 
teilt werden auf die Kinder und Enkel, ſo daß bei 
letzteren ſchon vielleicht die geſamte Erbmaſſe von 
anderen Großeltern ſtammen mag, als von dem 
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Namenträger, ſo vererbt ſich das J immer nur im 
reinen Mannesſtamm, vom Vater auf die Söhne 
und die Sohnesſöhne, auf die Träger des Sippen⸗ 
namens: daran ändert auch noch ſo häufige Rück⸗ 
kreuzung mit den übrigen Sippen nichts. Nachdem 
dies klar erkannt iſt, wird es auch nicht mehr aus⸗ 
ſichtslos fein feſtzuſtellen, ob diefe J-Kernſchleife auch 
noch Träger anderer Erbanlagen iſt als der männ⸗ 
lichen Geſchlechtseigenſchaften. Dieſe müſſen die weib⸗ 
lichen Anlagen, die vom X⸗Erbkörperchen übertragen 
werden, überdecken, denn die Weiblichkeit kommt nur 
zur Ausprägung, wenn kein Y, aber zwei X vor: 
handen ſind. Zwitterformen müßten dann entſtehen, 
wenn (infolge von Unregelmäßigkeiten bei der Reife⸗ 
teilung der Keimzellen) bei der Befruchtung eine 
Zelle mit XXY entſtünde, — wofür auch Beobach⸗ 
tungen bei Inſekten zu ſprechen ſcheinen. Es brauchen 
übrigens nicht gerade die männlichen Eigenſchaften 
als Anlagen in den 1-Kernſchleifen zu liegen, es ges 
nügt die Vorſtellung, das J vermöchte (vielleicht 
durch von ihm bedingte Hormonwirkungen) die in 
anderen Kernſchleifen liegenden Möglichkeiten in der 
männlichen Richtung zu aktivieren, ſie in die männ⸗ 
liche Richtung zu drängen. Der Verfaſſer hält es 
ſogar für denkbar, daß durch ſolche Ausrichtekräfte, 
die durch die Geſchlechtschromoſomen bedingt werden, 
auch die Raſſeneigenſchaften vererbt werden. — 

Im ſelben Heft des „Archivs“ weiſt Hilda 
von Hellmer, Huntingdon (New York), in einem 
Aufſatz: Raſſenchaos und Negerproblem 
in Amerika hin auf die in U. S. A. von Jahr 
zu Jahr dringlicher werdende Negerfrage. Die Neger, 
jetzt ſchon 12 000 000 und 3 000 000 Negermiſchlinge, 
vermehren ſich weit ſchneller als die Weißen, insbe⸗ 
ſondere die der nordiſchen Raſſe, bei denen infolge 
von weitverbreiteter Geburtenbeſchränkung von Ver⸗ 
mehrung überhaupt mel. nicht mehr zu reden ift, 
ſondern nur von Raſſenſelbſtmord. Wenn die Ent⸗ 
wicklung ſo weiter geht, wie bisher, ſo wird in 
100 Jahren U. S. Amerika den Negern gehören, wie 
ihnen [hon wichtige Teile Mittel- und Süd⸗Amerikas 
gehören. — iele Sorge beginnt jetzt weiteren 
Kreiſen bewußt zu werden und Abwehrpläne her⸗ 
vorzurufen. Das einzige Heilmittel ſcheint Rückfüh⸗ 
rung der Neger 1905 Afrika, womit ſchon vor 
Menſchenaltern ein Anfang gemacht wurde durch 
Gründung der Negerrepublik Liberia für befreite 
Negerſklaven. Dieſe längſt unterbrochene Maßnahme 
wäre wieder aufzunehmen und in größtem Umfange 
und beſchleunigt fortzuſetzen. — Ob und wann es 
wirklich dazu kommen wird, ſcheint uns allerdings 
noch recht zweifelhaft. 

Eine ähnliche Frage bildet bei uns in Deutſchland 
und anderen Ländern Europas die der Zigeuner. 
Darüber ſchreibt im ſelben Heft des „Archivs“ 
Robert Krämer: Raſſiſche Unterſu⸗ 
chungen an den Zigeuner⸗Kolonien 
Laufe und Altengraben bei Berleburg (Weſtfalen). 
Früher hielt man die Zigeunerei für Umweltbedingt. 
Daher beſchaffte die Obrigkeit manchen Zigeuner: 
banden Siedlungsland und baute ihnen Häuschen; fo 
entſtanden ganze Zigeunerdörfer. In einer Umwelt 
fleißiger deutſcher Bauern ſind aber die Zigeuner, 
die ſich erſtaunlich vermehrt haben trotz großer Sterb— 
lichkeit, doch nicht Bauern oder Gärtner oder Land- 
arbeiter geworden, ſondern zumeiſt arbeitsſcheue 
Landſtreicher, Bettler („Hauſierer), kurz Schmarotzer 
geblieben, obgleich unter ihnen zahlreiche Miſchlinge 
aller Grade ſind, freilich wohl kaum von den benach— 
barten Bauern her, die ſich wenig, mit ihnen ab— 
geben; denn uneheliche Mütter ſind zahlreich bei 
ihnen. Bei ihrer bedrohlichen Vermehrung bildet 
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dieſes Bolt in, das fid nicht angleichen läßt, da es 
feine fremdraſſigen, ungünſtigen Eigenſchaften in 
jeder anderen Umwelt bewahrt, eine gewiſſe Gefahr 
ſür unſer Volk, die nur dem Umfang nach mit der 
Negergefahr in Amerika nicht zu vergleichen ift. Das 
erſte, was dagegen zu machen iſt, wäre die Stellung 
der Zigeuner als fremdraſſige unter die „Nürnberger 
Geſetze zum Schutze des deutſchen Blutes“. In 
Schweden, wo man ähnliche Erfahrungen in größerem 
Umfange mit ihnen gemacht hat, ſoll man erwägen, 
möglichſt viele von ihnen De erblicher Minder⸗ 
wertigkeit, wegen unſozialer Eigenſchaften zu ſteri— 
liſieren. Dr. Puls. 


Eine beſondere Bedeutung für die Steriliſations⸗ 
eſetzgebung hat die „Frage der Häufigkeit von Erb- 
ankheiten“. O. v. Verſchuer ſtellt im „Erbarzt“ 
H. 5 dieſe Frage im Hinblick auf die weitere Frage, 
ob der Anteil der Menſchen, die lediglich von der Für- 
forge der anderen leben, in einer für den Staat trag- 
baren Grenze bleibt. Eine derartige Beſtandsaufnahme 
der Erbanlagen muß immer von der Beſtandsauf— 
nahme beſtimmter Merkmale ausgehen, von welchen 
dann auf die Erbanlage geſchloſſen werden kann. Am 
beſten kennen wir die geographiſche Verteilung der 
Blutgruppen; auch anthropologiſche Merkmale wie 
»Schädelform uſw. ſind gut bekannt. Dagegen ſind 
unſere Kenntniſſe über die Häufigkeit der für unſere 
praktiſchen raſſenhygieniſchen Bevölkerungspolitik ſo 
wichtigen Erbkrankheiten leider nur gering. Man hat 
in Deutſchland mit etwa einer Million erblich Schwach⸗ 
ſinniger zu rechnen. Planmäßige Beſtandsaufnahmen 
in kleineren Bezirken laſſen eher noch eine größere 
Zahl vermuten. Schizophrenie tritt bei etwa 280 000 
Menſchen in Deutſchland auf. Beſſer unterrichtet ſind 
wir über die geographiſche Verteilung der Hüftver— 
renkungen. Die Frage über Zuſammenhänge zwiſchen 
Erbkrankheiten und Raſſenzugehörigkeit kann nicht 
leicht beantwortet werden; immerhin laſſen vor— 
handene Häufigkeitsunterſchiede (3. B. Haemophilie⸗ 
anlage) eine unterſchiedliche Mutationsbereitſchaft bei 
den verſchiedenen Raſſen vermuten. Aufgabe weiterer 
Arbeit ift die erbbiologiſche Beſtandsaufnahme geogra— 
phiſch umgrenzter Volksgruppen; darüber hinaus er- 
achtet es Verf. für notwendig, alle Träger krankhafter 
Erbanlagen zu erfaſſen und erbbiologiſch zu unter— 
juden. - Die Zwillingsforſchung, die ſicherſte Methode 
zur Beurteilung der Erb- bzw. Umweltbedingtheit 
eines Merkmales oder einer Krankheit, ſetzt jeweils 
eine Diagnoſe der Ein- oder Zweieiigkeit voraus. 
„Zur Eiigkeitsdiagnoſe bei Zwillingen und über die 
Grenzen ihrer Sicherheit“ ſpricht H. Lemſer. All⸗ 
gemein läßt ſich ſagen, daß die Eiigkeitsdiagnoſe von 
Zwillingen um ſo ſchwieriger zu ſtellen ſein wird, je 
jünger das Zwillingspaar ift. Verf. hat die Eiigkeits— 
diagnoſe bei den Paaren, die vor Beginn des zweiten 
Lebensjahres geſtellt worden waren, nach wenigſtens 
vier Jahren durch drei Unterſucher wiederholen laſſen. 
Von 22 Paaren wurde in 19 Fällen die frühere 
Eiigkeitsdiaggnoſe durch alle drei Unterſucher beſtätigt 
gefunden, während in den reſtlichen drei Fällen teil— 
weiſe abweichende Ergebniſſe erzielt würden. Als 
Urſachen für die Nichtübereinſtimmung der Ergebniſſe 
bei der Eiigkeitsdiagnoſe von Zwillingen kommen 
neben Beobachtungsfehlern in ſchwierigen Fällen 
folgende Urſachen in Betracht: 1. Können zweieiige 
Zwillinge in ſeltenen Fällen in den weſentlichen 
Punkten ſo erbgleich ſein, daß ſie für eineiige gehalten 
werden. 2. Können eineiige Zwillinge ausnahmsweiſe 
durch unterſchiedliche Umweltverhältniſſe beſonders in 
der erſten Zeit ihres Lebens verſchieden ſein. Zu— 
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ſammenfaſſend ergibt ſich, daß die Eiigkeitsdiagnoſe 
in den meiſten Fällen bereits im erſten Lebensjahre 
ſicher möglich ift. In Zweifelsfällen muß die Unter: 
ſuchung in größeren Zeitabſchnitten wiederholt wer- 
den, um oben genannte Fehler durch wiederholte Be- 


obachtungen auszuſchließen. — H. Geyer unterfucht 


im gleichen Heft des Erbarztes „die raſſenhygieniſche 
Bedeutung der Keimſchädigung mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der mongoloiden Idiotie“. Gerade Krant- 
heiten, deren Urſachen bereits in der Zeit vor der 
Geburt zu ſuchen find, müſſen beſonders unterfucht 
werden. Unter ihnen nimmt die mongoloide Idiotie, 
eine Unterart des Schwachſinns, eine Sonderſtellung 
ein, über deren Entſtehung keine einheitliche Auf⸗ 
faſſung vorhanden ift. Von Lenz ift für die Ent- 
ſtehung der Krankheit die Anwendung von chemiſchen. 
unvollſtändig wirkenden Präventivmitteln vermutet 
worden. Syſtematiſche Unterſuchungen haben dieſe 
Vermutung jedoch nicht beſtätigen können. Dagegen 
hat ſich gezeigt, daß in manchen Fällen eine ovarielle 
Inſuffizienz im Sinne einer Plasmaſtörung bei zu 
jungen, zu alten oder aus irgendeinem anderen Grunde 
endokrin geſtörten Müttern vorliegt. Für die prak⸗ 
tiſche Eheberatung ergibt ſich daraus, daß eine ſpora⸗ 
diſche mongoloide Idiotie im allgemeinen nicht als 
Erbkrankheit angeſehen werden kann, daß aber volle 
ſexuelle Geſundheit der Frau Vorausſetzung für er— 
folgreiche Mutterſchaft iſt. H. Wildgrube. 


d) Geographie und Geologie. 

Aus den letzten Folgen der „Zeitſchrift für Erd⸗ 
kunde“ iſt ein Sammelreferat von R. Mayer „Drei 
Jahrzehnte almgeographiſcher Forſchung in einigen 
Hochgebirgen Europas“ mit über 200 Schrifttums⸗ 
hinweiſen in Heft 19 zu nennen. In den Heften 20 
und 21 find die in dem länderkundlichen Preisaus— 
ſchreiben der Zeitſchrift mit dem 2. und 3. Preis aus: 
gezeichneten Arbeiten veröffentlicht. R. Völkel. 
bringt eine leſenswerte Landſchaftsſkizze über den 
Odenwald (das Fehlen eines Überſichtskärtchen muß 
bedauert werden), während H. Flohn den Verſuch 
zur länderkundlichen Darſtellung des Luxemburger 
Landes unternommen hat. Einen weiteren Beitrag 
zur Deutſchtumsgeographie des Sudetendeutſchtums 
bringt in Heft 21 R. Käubler mit einer ſorg⸗ 
fältigen Arbeit über das Tepler Hochland. Wert voll 
iſt die Wiedergabe der Steuerrollen des Kreiſes Pilſen 
aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, aus denen ſich 
ergibt, daß von den Familiennamen am Ende des 
30 jährigen Krieges 80% deutſch und nur 10% ſlawiſch 
waren. Eine Aufſatzreihe „Das neue Reich im Crd: 
kundeunterricht“ von E. Hinrichs ſoll die Lücke 
der bisherigen Lehrbücher ausfüllen und die neu 
hinzugekommenen Lehrſtoffe zuſammenfaſſend dar- 
ſtellen. Neben einer Stoffzuſammenſtellung zur “Be: 
handlung des Vierjahresplans (Heft 17/18) bringt die 
Aufſatzreihe Angaben zu folgenden Fragen: Neuauf: 
bau des Reiches, Raſſen, Stämme, Volkszahl und 
Volksvermehrung, bäuerliche Siedlung, Arbeitsloſig— 
keit und Kolonien. Wenngleich Stofſſammlungen für 
die neuen Fragengebiete der Schulgeographie wert— 
voll ſind, ſo muß doch vor einer zu weitgehenden 
Überfchreitung der Grenzen der Geographie gewarnt 
werden. So dürfte die Frage über die Entſtehung der 
Raſſen außerhalb des Rahmens des Geographieunter— 
richts liegen, abgeſehen davon, daß die Darſtellung 
nicht immer glücklich und klar iſt: Die Bemerkungen 
iiber Reinraſſigkeit widerſprechen fidh (S. 787 u. 788): 
die Behandlung der Raſſenvermiſchung und Bolts: 
entartung iſt unklar. Auch Fragen über die Gründe 
des Gebürtenrückganges liegen außerhalb des Be: 
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reiches der 1 Betrachtung. Wichtiger 
wäre vielmehr eine vertieftere Behandlung des Grenz⸗ 
und Auslanddeutſchtums, als es bisher in den meiſten 
erdkundlichen Lehrbüchern der Fall iſt. Gerade die 
Sprecher der Schulgeographie, die oft genug über die 
Laſt ihres vergrößerten Stoffgebietes ſtöhnen zu 
müſſen glauben, ſollen ſich, auch in ihren Forderungen 
und Arbeiten, nicht auf Gebiete verlegen, die außer⸗ 
halb ihrer Betrachtungslinie zu verbleiben haben. 


H. Wildgrube. 
3. Neues Schrifttum 


Somtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
ze gten Bücher sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten 


Berner Siebold, Mit offenen Augen. Drei 
Jungen und ein Mädel entdeden ihre Waldheimat. 
Eine naturkundliche Jugenderzählung. Mit 8 Kunſt⸗ 
drucktafeln. Hugo⸗Bermühler⸗Verlag, Blnu⸗Lichterfelde. 
Leinen RM 2,85. 


Jeder ernſthafte Verſuch einer Ein ührung der 
Jugend in die Natur zur Weckung und tärkung der 
Natur- und Heimatliebe, muß dankbar begrüßt wer⸗ 
den. Wie weit das Schrifttum hierbei Mithelfer ſein 
kann, wird in jedem Falle vom Können und der Ge⸗ 
ſtaltungsfähigkeit des Autors abhängig ſein. Leicht 
iſt die Aufgabe nicht, und es iſt immer ein großes 
Wagnis dabei, da die Verflechtung einer Fülle bio⸗ 
logiſch bemerkenswerter Tatſachen mit einer packen⸗ 
den, jugendtümlichen Erlebnishandlung, für die ſich 
unſere Jungen und Mädel begeiſtern können, oft 
recht ſchwierig iſt. Verf. des vorliegenden Buches hat 
für die Löſung der hier auftauchenden Fragen be⸗ 
jondere Eignungen aufzuweiſen: Er iſt Jäger, Natur⸗ 
freund, Vater von vier Jungen und durch mehrere 
Bücher bereits ein bekannter und gern geleſener 
Jugendſchriftſteller. Seine Arbeit iſt ihm glänzend 
gelungen. Die Erzählung von den drei Brüdern und 


ihrer Freundin Urſel vom Rennhof, ihre Erlebniſſe 


in Feld und Wald, an Sumpf und See, die vielen 
außerordentlich wertvollen Beobachtungen, die ſie vor 

allen Dingen der Bekanntſchaft mit dem Förſter und 

Urſels Vater, dem Tiermaler Axel Straal, verdanken, 

dann die typiſchen Auseinanderſetzungen, wie ſie unter 

Jungen üblich ſind und bald mit dem Wort, bald mit 

der Fauſt geführt werden, und meiſt ſchnell wieder 

zum kameradſchaftlichen Vertragen führen, ferner die 

Sache mit dem geheimnisvollen Eulenturm im Walde, 
der in eine Diebesgeſchichte hineinſpielt, in der die 
Brüder ſich tapfer und umſichtig zeigen und ſchließ⸗ 
lih dafür auch belohnt werden, das alles iſt ſo echt 
und lebenswahr und voll innerer Spannung ge⸗ 
ſchrieben, daß man keine Ruhe hat, bevor nicht die 
letzte Seite umgeblättert worden iſt. Verf. vermittelt 
eben keine verſtaubte Gelehrſamkeit und Stuben— 
weisheit und gibt keine fatal nach Schule ſchmecken⸗ 
den Erläuterungen und Erklärungen, ſondern ſpricht 
als naturverbundener Menſch, der ſich im Herzen jung 
erhalten hat, zur Jugend in ihrer Art und ihrer 
Sprache. Und wie nimmt dieſe das Buch auf? Auch 
hierüber kann ſchon etwas geſagt werden. Der Verlag 
legt jedem Exemplar eine gedruckte Karte mit der 
Überſchrift „Hier könnt Ihr ‚medern'!“ bei, und der 
Aufforderung, alles, was gefallen oder nicht gefallen 
hat, was nach Anſicht des Leſers anders ſein müßte, 
welche beſonderen Intereſſen er in biologiſcher Hin⸗ 
liht hat uſw. uſw. niederzuſchreiben und einzuſchicken. 
Durch eine Nachfrage habe ich feſtgeſtellt, daß ſchon 
eine ganze Anzahl Antworten eingelaufen ſind, daß 
die allermeiften der jugendlichen Leſer ſehr begeiſtert 


ſchreiben und ſich noch mehr derartige Bücher wün⸗ 
ſchen. Eine beſſere Empfehlung kann es nicht geben. 

Heinze. 
R Wedekind, 1 in die Grundlagen 
der Hiſtoriſchen Geologie, II. Band: Mikrobioſtrati⸗ 
graphie die Korallen: und Foraminiferenzeit. Verlag 
Ferd. Enke, Stuttgart 1937. Kart. RM 9,.—. 


Die bei der Beſprechung des erſten Bandes (ſiehe 
„U. W.“ 1936, H. 2) ausgeſprochene Erwartung, daß 
das Werk für eine neuartige Arbeitsweiſe der Hiſto⸗ 
riſchen Geologie von großer Bedeutung ſein wird, hat 
ſich erfüllt. Im Gegenſatz zu der im erſten Band be⸗ 
handelten Makrobioſtratigraphie, die mit Hilfe von 
Makroorganismen wie Ammoniten, Brachiopoden 
uſw. arbeitet, verſucht die Mikrobioſtratigraphie mit 
Unterſtützung der verſchiedenen Mikroorganismen und 
Korallen zu einer chronologiſchen Überſicht zu kom⸗ 
men. Verf. verfügt nicht nur über eine rieſige, eigene 
Formenkenntnis der ſiluriſchen und devoniſchen Ko⸗ 
rallen, ſondern hat auch eigene Foraminiferenunter⸗ 
ſuchungen durch Schlämmung der meſozoiſchen und 
tertiären Tone Deutſchlands angeſtellt. Das Buch, das 
Einführung und nicht Handbuch ſein will, iſt mit 
Tafeln und Textzeichnungen reichhaltig und techniſch 
einwandfrei ausgeſtattet und bietet dem Fachmann, 
beſonders auch dem Olgeologen, unentbehrliche An- 
regungen. H. Wildgrube. 


Dr. Konrad Flex, Walter Flex. Ein Lebens⸗ 
bild. 152 S. mit 7 Bildtafeln. e Stuttgart. 
In Leinen gebunden mit Schutzumſchlag RA 3,—. 


Mit brüderlich warmem Herz ſchildert uns der 
Verfaſſer Kindheit, Schulzeit, Univerſitätsjahre, Haus⸗ 
lehrerzeit und Kriegsjahre von Walter Flex, wobei 
unſer Dichter möglichſt oft ſelbſt in ſeiner anmutigen 
und feinen Sprache zu Worte kommt. Sein reiches, 
echt deutſches Innenleben und feine tiefe Weltanfchau- 
ung, die auch im Grauen der Materialſchlacht und 
in den kleinen Erbärmlichkeiten des Krieges nicht 
erſchüttert wird, ſeine Fröhlichkeit und ſein Ernſt 
werden hier noch einmal von jemand, der ihm nabe- 
ſtand, vor unſerem geiſtigen Auge entwickelt. Wir 
erfahren von den Freuden der Familie Flex, aber 
auch von dem ſchweren Herzeleid, das ſie gi als 
drei Söhne, darunter auh Walter, ihr junges Leben 
für Deutſchland „geben mußten. In diefem Jahre, am 
6. Juli, wäre Walter Flex 50 Jahre alt geworden, 
und 20 Jahre ruht er auf dem Friedhof von Peude, 
nachdem ihn eine Zufallskugel an der Spitze ſeiner 
Leute hingeſtreckt hatte. Müßig iſt die Frage, was 
noch aus dieſem reichbegabten jungen Menſchen hätte 
werden, was er noch ſeinem deutſchen Volke hätte 
ſchenken können. Reif und rein iſt ſein junges Leben 
beſchloſſen worden, und was er uns an Werk hinter⸗ 
laſſen hat, wird uns unverlierbar ‚fein. So manches 
iſt davon gegenwartsnah; dieſes für uns heute Be⸗ 
deutungsvolle verſuchte Unterzeichneter in ſeinem Auf— 
ſatz „Zur Erinnerung an Walter Flex, gefallen am 
16. Oktober 1917 auf Oeſel“ („Forum der Jugend“, 
Okt. 1933, S. 49 ff.), herauszuſtellen. Und es war 
ihm eine beſondere Freude „zum Gedächtnis Walter 
Flex“ anläßlich feines Todestages am 16. Okt. d. J. 
in einem Rundfunkvortrag ſprechen zu können. Das 
Gedächtnis Walter Flex' zu pflegen, d. h. ſein reiches 
Werk zu durcharbeiten und nutzbar zu machen, muß 
das tiefinnerliche Anliegen eines jeden deutſchen 
Menſchen, zumal der deutſchen Jugend, die unſerem 
Heldendichter ſo ſehr am Herzen lag, ſein. Walter 
Flex hat nicht nur ſeine Weltanſchauung theoretiſch 
begründet, ſondern er hat fie gelebt — und das ift 
das entſcheidende — und mit ſeinem Heldentod be- 
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egelt. Aufrecht und treu war er bis zum letzten 
temzuge; ſeine letzte Sorge waren der Stand des 
Gefechtes und ſeine Eltern, denen er noch, todwund, 
eine zuverſichtliche Karte diktierte. Wir wünſchen das 
gefällig ausgeſtattete Büchlein auf den Weihnachts⸗ 
tiſch eines jeden deutſchen Jungen, dem Walter Flex 
ein wahrer Führer ſein kann. Aber auch der gereifte 
Menſch hat in dem Büchlein einen köſtlichen Beſitz. 


Lic. Dr. Helmut Echternach, „Es ſtehet ge- 

ieben .. . Eine Unterſuchung über die Grenzen 
er Theologie und die Autorität des Wortes.“ 80 S. 
Furche⸗Verlag, Berlin. RAM 2,80. 


Echternach ſtellt in ſeiner ſcharf gegliederten 
und klaren Schrift die Theſe auf, die er dann gegen 
1 Einwände durchzuführen ſucht, daß „der 
für Kirche und Theologie verbindliche 
und darum wörtlich irrtumsloſe Bibel- 
tert... die deutſche Überfegung Mar: 
tin Luthers“ iſt, „wie ſie als Text und 
Kanon der Kirche vorliegt“ (S. 9). Es 
gibt „keinen Unterſchied .. von echtem' und ‚un- 
echtem‘, von ‚religiös Bedeutſamem' und „Gleich⸗ 
gültigem' — der geſamte Schriftinhalt hat plötzlich 
wieder die gleiche Dignität“ (S. 36). Zwar iſt auch 
für theologiſche Arbeit und Beſinnung der Text der 
Vibel zunächſt ein Werk menſchlicher Autoren (S. 39), 
aber dann hat or Exegeſe darzutun, was der 
Text als das Wort Gottes uns zu Jagen at. Und 
„nur in dieſer Frageſtellung ift der Text echtes, un⸗ 
aufhebbares Gegenüber“ (S. 76). Mit den Kategorien 
des Verſtandes, mit Textkritik und -unterfuchung, und 
verfüge ſie über noch ſo genaue und ſcharfe philo⸗ 
logiſche Hilfsmittel, iſt — nach Echternach — 
nichts für echtes religiöfes Leben und Erleben ge- 
wonnen; und „es iſt charakteriſtiſch, daß neben die 
philoſophiſche Widerſinnigkeit des Chriſtentums ſeine 
hiſtoriſche Unbeweisbarkeit tritt: die Unmöglichkeit, 
das hiſtoriſche Daſein Chriſti, geſchweige denn ſeine 
Auferſtehung, aus außerchriſtlichen Quellen glaubhaft 
zu machen. Hiſtoriſch wie ſyſtematiſch verlangt das 
Evangelium von der Vernunft, ſich dem Abſurden zu 
unterwerfen“ (S. 54). Dieſe an Kierkegaard orien⸗ 
tierte geiſtige Haltung kommt auch in den nach⸗ 
folgenden, für die vorliegende Schrift weſentlichen 
Sätzen klar zum Ausdruck: „Die Angſt macht den 
Menſchen allein fähig zum autoritativen Hinnehmen, 
indem ſie ihn aus aller Furcht vor ſich ſelbſt in ſein 
eigentliches Daſein zurückführt. Sie macht, daß er ſich 
an das Wort klammert. Jeder Einwand wird hin⸗ 
fällig für den Menſchen, der ſich in feiner Sünden: 
angſt an das Wort klammert als an das Rettungs— 
ſeil, das ihn vor dem Sturz in den Abgrund hölliſcher 
Verzweiflung bewahrt. Für ihn gewinne das Wort 
eine Gewißheit, die jeder Diskuſſion unzugänglich iſt. 
.. . Die Erfahrung beſtätigt, daß überall da, wo der 
Menſch fih ſelbſt erfährt‘ im Sinne Kierkegaards, 
der Bibeltext abſolut objektiv wird, ohne weitere 
Reflexion auf den Schriftbegriff, oft im Widerſpruch 
mit dem Schriftverſtändnis, das man theoretiſch be— 
jaht“ (S. 44). 

Eine Grenzlinie zwiſchen Theologie und Philoſophie 
wird S. 47 aufzuweiſen verſucht. „Während die 
Theologie ſtets nach dem wirklichen Gott, dem wirk— 
lichen ganzen Menſchen, der wirklichen ganzen Welt 
fragen muß und dieſe Totalität auch nicht vorläufig 
methodiſch aufgeben darf, während ſie unter der Laſt 


niſſen erfahren werden muß, wobei 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Philoſophie mit verengten Frageſtellungen, von den 
Einzelwiſſenſchaften, die alle Derivate der Philo⸗ 
ſophie ſind, darin unterſchieden, daß ihr Thema noch 
die Totalität von Gott, Menſch, Welt iſt, aber nicht 


der lebendige Gott, der wirkliche ſündhafte Menſch. 


ſondern einzelne Perſpektiven unter Einklammerung 
anderer, des Ganzen“ (S. 47). Und die Philoſophie 
Hegels iſt dem Verfaſſer „das unüberholbare End⸗ 
ergebnis des profanen Denkens (S. 53). Das Pro⸗ 
blem Menſch und Wahrheit wird vom Standpunkt 
einer chriſtlichen und unchriſtlichen Denkweiſe be⸗ 
trachtet. „Für jede unchriſtliche Denkweiſe find Menſch 
und Wahrheit letztlich identiſch, für das Chriſtentum 
iſt es Axiom, daß ſich beide gegenüberſtehen. Das 
egenüber von Menſch und Wahrheit bedeutet, daß 
der Menſch von der Wahr beurteilt, gerichtet wird, 
daß er außerhalb der Wahrheit iſt und daß das Ver⸗ 
hältnis zu ihr a Weſen konſtituiert“ (S. 59). 

Ich habe im Vorhergehenden nur die ganz klar und 
deutlich zum Ausdruck kommende Poſition des Ver⸗ 
faſſers, die ſich unbeirrbar auf die H. Schrift gründet, 
zu ſkizzieren verſucht, die Arbeit reizt zum Wider⸗ 
Kies und wird zweifellos ſcharfen Widerſpruch er- 
ahren. Die Diskuſſion gehört nicht hierher; ſie kann 
auch von philoſophiſcher Seite nicht geführt werden, 
ebenſowenig auch, wie aus dieſen Zeilen ſchon klar 
eworden ſein dürfte, von wiſſenſchaftlich⸗theologiſcher. 

as aber über dem Streit der Meinungen, die bei 
der Diskuſſion dieſer Schrift heftig aufeinander pral⸗ 
len werden, ſteht, iſt wohl dies: daß hier aus einer 
wahren perſönlichen Not heraus geredet und ein 
feſter archimediſcher Punkt, nach dem nun einmal das 
Menſchenherz fih ſehnt, aufrichtig geſucht wird. Weit⸗ 
gehend voreingenommen von ene „theologiſchen 

xiſtenz“, ſieht der Verfaſſer zu wenig die großen, 
noch immer unausgeſchöpften Möglichkeiten. einer 
wahrhaften „philoſophiſchen Exiſtenz“, die freilich nun 
und nimmermehr in Schulen und Ismen gelehrt 
werden kann, ſondern die in entſcheidenden Erleb⸗ 
eſchichte, Metho⸗ 
dik uſw. nur Handwerkszeug und weiter nichts ſind. 

Dozent Dr. Gerhard Hennemann (Berlin). 


Eberhard Dennert, hindurch zum Licht! 
Erinnerungen aus einem Leben der Arbeit und des 
Kampfes. Verlag J. F. Steinkopf in Stuttgart. 298 S. 
Preis RM 5,—. 

Der Wert der Dennertſchen Selbſtbiographie beruht 
auf der lebendigen und in die Tiefe gehenden Erfaſſung 
zahlreicher Zeitprobleme der letzten fünfzig Jahre, an 
deren Löſung der Verfaſſer an ſeinem Teile mit ſeiner 
vielſeitigen hohen Begabung heranzutreten hatte. Er 
vermittelt Verſtändnis und eine innere Stellung zu 
jetzt in Durchführung begriffenen Reformen auf dem 
Gebiete der Erziehung, z. B. des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichts, zu denen er wertvolle Vorarbeit 
am Godesberger Pädagogium geleiſtet hat. Was er 
aus reicher Erfahrung zum weltanſchaulich⸗religiöſen 
Kampf als Mann des Keplerbundes zu fagen hat, 
bleibt wertvoll zur Beachtung aller, die in unſeren 
Tagen ratlos, vielleicht auch urteilslos, daſtehen 
zwiſchen den Extremen einer unmöglichen Orthodoxie 
und Buchſtabengläubigkeit und eines wertloſen Diſſi⸗ 
dententums, wie ſie von der kirchlichen Entwicklung 
gezeitigt ſind. Bewundernswert iſt die Fruchtbarkeit 
ſeiner flüſſigen, liebenswerten Feder, die aus der Zu— 
ſammenſtellung am Schluß des Buches erkennbar iſt. 


Am 
Fernrohr 


Ein Führer bei der Betrach- 
tung des Sternhimmels mit 
bloßem Auge u. kleineren In- 
strumenten. 2. Aufl., gleich- 
ztg. Sonderdr. aus „Die Him- 
melswelt’‘. Kort. RM 2.- (neu!) 
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Bedarfsartikel für 


Mikroskopie. „ 
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Wedel i. Holstein Gegr. 1864 ng 


Von DR. FRITZ KONKEL |: 
2. Aufl., 223 S. Geb. 6.80 RM 


Soeben erscheint: 


DR. ERICH MÜHLE 


Der menschliche Staat 

als Problem der | | 
vergleichenden Biologie e POSA 
xu, 109 Seiten. Gr.-8°. Kartoniert RM 3.50 “ 
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Die erften Urteile über 3 


Adolf Bach, Deutſche Volkskunde 


530 Seiten. 18 Kartenbeigaben. Gr. 8. 1937. Leinen RM 19.60 
Verlags buchhandlung S. Hirzel in Leipzig Ci 


— 


Geheimrat prof. D. Dr: . G. Berger, Darmftadt: 


„Das hohe Verdienſt dieſes Buches ift, einen neuen Grund von dauernder Tragfähigfeit für die 
deutſche Volkskunde gelegt zu haben ... Dem heranwachſenden Forſchergeſchlecht wird eine beſſere und 
begeifterndere Einführung in die deutſche Volkskunde als Wiſſenſchaſt ſchwerlich geboten werden können.“ 


Univ.-Prof. Dr. £. Mackenſen, Riga, in Folk I (1937), ©. 221: 


„Oles iſt das erſte Lehrbuch der deutſchen Volkskundewiſſenſchaſt, das geſchrieben wurde. Nach den 
vielen Geſamtdarſtellungen deuffchen Volkslebens, den zahlloſen Einzelunterſuchungen, dem erbitterten 
Ringen um Syſtem und Methodik wird hier nun Ernte gehalten und behutſam geborgen, was an 
guter Frucht auf den einzelnen Ackern ſtand . .. So bleibt... der Eindruck einer gründlichen und 
weſentlichen Leiſtung, die durch noch Beſſeres zu erſetzen nicht ſo bald gelingen dürfte.“ 


Die Großstädte 
im Strome der 


Binnenwanderung 
Von Dr. Rudoli Heberle und Dr. Fritz Meyer 


XI, 206 Seiten mit 25 Abbildungen und 
46 Tabellen. Gr.-8°. Brosch. RM 8.— 
In Ganzleinen gebunden RM 9.20 


Erschienenim November 1937. Eine kleine unbedeutende Anzahlung — und 
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VERLAG S. HIRZEL. LEIPZIG 


Hindenburg 
Aus meinem Leben 


421 Seiten. Ganzleinen RIN 8.— 


Prof. Dr. O. Hoetzſch: ... Die anderen Veröffentlichungen der Feldherren 
und Staatsmänner des Weltkrieges, auch die geiſtig am höchſten ſtehenden und 
bedeutendſten, werden, weil mitten aus dem Kampf heraus geboren und geſchrie— 

ben, nicht Volksbücher werden, ſie ſind hochwertvolle Quellen für die hiſtoriſche 
Forſchuug. Von dem Buche des Feldmarſchalls aber meinen wir, daß es bleiben 
wird, daß es um fo tiefer dringen wird, je weiter wir uns zeitlich von den Kriegs: 
jahren entfernen, und daß es dem deutſchen Volke werden wird, was es ihm 
werden ſoll: „Ein Beſitz für immer!“ 
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Unſere Welt 


Was bedeutet Japans Vorgehen in China? 


Von Dr. Hans Oehmen, Berlin. 


Die Tageszeitungen berichten ſeit Wochen von 
dem Kampf um Shanghai. Seit Jahren ſind wir 
gewöhnt, von Zuſammenſtößen japaniſcher 
Truppen mit chineſiſchen oder ruſſiſchen Streit⸗ 
kräften oder „Banden“ zu leſen. Nachdem 1932 
das „Kaiſerreich Mandſchukuo“ unter ſtarkem 
japaniſchen Schutz gegründet worden iſt, ſcheint 
ſich in dieſer Fortſetzung von Zuſammenſtößen 
doch ein Syſtem auszuwirken; denn die Kampf⸗ 
handlungen, die ſich daran ſchließen, dehnen ſich 
immer weiter nach Süden aus und haben nun 
in Shanghai nicht nur die größte chineſiſche 
Hafenſtadt, ſondern zugleich den wichtigſten 
Handelsplatz in ganz Oſtaſien erreicht, eine 
Stadt von 3,3 Millionen Einwohnern, die man 
auch „die Stadt der Weißen im Lande der 
Gelben“ nennt. 

Mit dem Hinweis auf den ſehr ſtarken Be- 
völkerungsdruck, unter dem Japan ſteht, kommt 
man der Löſung der Frage nicht näher. Es iſt 
richtig, daß Japan ſtark übervölkert iſt, und 
daß die Lage durch den jährlichen Zuwachs von 
einer Million immer mehr verſchärft werden 
wird. Aber dieſem Übelſtande hilft Japan da- 
durch nicht ab, daß es etwa Gebiete in China 
in den Gegenden dieſes ebenfalls übervölkerten 
Landes zu erwerben ſucht, aus denen ſeit Jahr⸗ 
zehnten alljährlich Tauſende auswandern, um 
— beſonders in Südoſtaſien — beſſere Lebens⸗ 
bedingungen zu finden. 

Zweifellos braucht Japan Land, um ſeine 
überquellenden Menſchenmaſſen unterzubringen, 
aber bei der Suche nach geeignetem Land iſt es 
in einer ſehr unangenehmen und unbequemen 
Lage. Zunächſt iſt darauf hinzuweiſen, daß noch 
lange nicht jedes erreichbare und wenig beſie⸗ 
delte Land für den Japaner geeignet iſt. Im 
Gegenſatz zu den Aſiaten der Oſtküſte des Kon⸗ 
tinents iſt dieſes Inſelvolk klimaweich. Das 
Klima der Inſeln, auf denen der Japaner ſeit 
vielen Jahrzehnten lebt, unterſcheidet ſich ganz 
weſentlich vom verhältnismäßig nahen Konti— 
nentalklima. Der ſommerliche Monſun, der von 
Süden die Feuchtigkeit der See bringt, bedingt 
einen regenreichen und beinahe tropiſch heißen 
Sommer (Tokio hat z. B. eine Auguſttempe— 
ratur von 25,4 Grad); dieſes Klima ſtimmt mit 
dem ſommerlichen Kontinentalklima Chinas ziem— 
lich überein: Peking hat ungefähr 26 Grad. 


Aber im Winter fällt die Temperatur auf dem 
Kontinent durch die eiſigen, aus dem Inneren 
Aſiens kommenden Winde derartig tief, daß 
3. B. Peking, das, auf italieniſchen Boden über⸗ 
tragen, ſüdlicher als Neapel liegen würde, eine 
Januartemperatur von — 5 Grad hat (in Ber: 
lin haben wir im Januar — 0,2 Grad, in Han⸗ 
nover +1,1 Grad). Tokio hingegen hat eine 
Januartemperatur von +2,9 Grad. 

Japan verdankt dieſe — im Vergleich zum 
nahen Feſtland weſentlich höheren — Tempe⸗ 
raturen dem Kuroſchiwo, einem warmen 
Meeresſtrom, der, ähnlich dem Golfſtrom, die 
Weſtküſte Japans beſpült. Die warme Strö⸗ 
mung des Kuroſchiwo beeinflußt die winter- 
lichen Nordweſt⸗Monſune ſo, daß ſie ihre bittere 
Kälte nicht mehr auf die japaniſchen Inſeln 
tragen können. 

So angenehm dieſe wärmeren Tempera- 
turen für die Bewohner und die Wirtſchaft ſein 
mögen, ſie haben den Nachteil, daß der nahe 
Kontinent für den Durchſchnittsjapaner zu kalt 
iſt. Damit aber, und das iſt in dieſem Zu— 
ſammenhang das Wichtige, ſcheidet ein großer 
Teil der aſiatiſchen Küſtengebiete für eine Be- 
ſiedlung durch die Japaner im größeren Uus- 
maß zwangsläufig aus. 

Wenn Japan ſich trotzdem ſeit mehr als 
dreißig Jahren mit zunehmendem Erfolge be: 
müht, auf der Gegenküſte Eroberungen zu 
machen, ſo liegen die Gründe dafür auf ganz 
anderem Gebiete: es handelt ſich dabei für 
Japan um imperialiſtiſche Ziele. 

Dieſer Imperialismus ſeinerſeits iſt nur zum 
Teil durch den Bevölkerungsdruck mitbeſtimmt. 
Selbſtverſtändlich ſpielt dieſer Druck eine Rolle, 
aber nicht die einzige und nicht die alleinent- 
ſcheidende. Sehen wir doch in Europa ein Volk 
feit langer Zeit auch imperialiſtiſche Pläne ver- 
wirklichen, deffen Bevölkerung eher ab- als zu: 
nimmt: Frankreich. Aber hier treffen wir bei 
Frankreich und bei Japan einen anderen, nicht 
unweſentlichen Zug vieler Staaten, beſſer ge— 
ſagt: Völker, die nach einer Weltmachtſtellung 
ſtreben; es iſt der Stolz auf eine große politiſche 
und kriegeriſche Vergangenheit. Der heute an 
Jahren ältere Japaner hat noch erlebt, wie ſein 
Land ſich erhob und aus einem von den Kabi— 
netten des Abendlandes ziemlich verachteten 
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Volk ſich zu einer Weltmacht aufgeſchwungen 
hat. Dazu kommt die alte japaniſche Tradition 
des Feudalſtaates mit der ritterlichen Ein⸗ 
ſtellung, von der wir uns kaum einen rechten 
Begriff machen, und die wir ſicher falſch be⸗ 
urteilen, wenn wir die oft unter Beweis ge- 
ſtellte todesverachtende Tapferkeit des japa⸗ 
niſchen Soldaten mit „Fanatismus“ oder „Fata⸗ 
lismus“ charakteriſiert zu haben glauben. 


Und welcher jüngere Japaner ſollte wohl 
durch die Erfolge des ruſſiſch⸗japaniſchen und 
des Weltkrieges nicht zu der Überzeugung ge— 
kommen ſein, daß ſeinem Volke der ganz große 
Aufſtieg erſt noch bevorſteht! Welche Macht der 
Erde hat es denn bisher gewagt, in die Maß⸗ 
nahmen der Inſelmacht auf dem Kontinent ein⸗ 
zu greifen? Was ſtört es Japan, ob die Groß— 
mächte das „ſelbſtändige“ Kaiſerreich Mandſchu⸗ 
kuo anerkennen oder nicht? Als Mitglied des 
Völkerbundes ließ Japan ſich 1920 die von ihm 
im Weltkriege beſetzten deutſchen Südſee-Inſeln 
nördlich des Aquators — die Marianen, Karo⸗ 
linen und die Marſhall⸗-Inſeln — als Mandat 
übertragen; 1935 trat es aus dem Völkerbund 
aus und behielt ruhig dieſe Inſeln. Ein Grund 
dieſes widerrechtlichen Verhaltens war, daß in 
dieſem Klima Japaner ſiedeln können; 12 000 
haben von dieſer Möglichkeit bereits Gebrauch 
gemacht. Ein zweiter Grund iſt imperialiſtiſch: 
Im Anſchluß an die Stützpunkte auf den eigent⸗ 
lichen japaniſchen Inſeln iſt hier eine ausge— 
dehnte und gut ausgebaute Flotten- und Flug- 
zeugbaſis entſtanden. Im Ernſtfall legt dieſer 
Beſitz den Verkehr zwiſchen dem Indiſchen und 
dem Pazifiſchen Ozean lahm. Ein dritter Grund 
iſt rein aggreſſiver Art: Von hieraus iſt der 
Sprung nach den amerikaniſchen Philippinen, 
nach dem teils engliſchen, teils niederländiſchen 
Neuguinea und nach Auſtralien möglich. 

Die für europäiſche Vorſtellungen ungeheuer— 
lichen Entfernungen ſpielen bei ſolchen Plänen 
keine entſcheidende Rolle; dem Japaner liegt 
aus uraltem malaiiſchen Blut die Meerver— 
bundenheit, die Schiffahrt, der Drang in die 
weite, weite Ferne durchaus. Nutzen doch die 
japaniſchen Fiſcher die Ausbeutungsrechte längs 
den ſibiriſchen Küſten im Ochotskiſchen Meere 
. und über die Halbinſel Kamtſchatka bis ins 
Bering-Meer regelmäßig aus; die Reiſe iſt 
erheblich weiter als nach den Philippinen. 
Dieſen Fiſchern macht es auch nichts aus, quer 
über den Großen Ozean bis an die chileniſche 
Küſte zum Fang zu fahren. 

Nicht nur das unruhige malaiiſche Blut treibt 
ſie ſoweit, ſondern auch die verengerte Lebens— 
mittelverforgung durch den Bevölkerungszu— 
wachs. Im eigentlichen Inſeljapan wohnten um 


1850 etwa 30 Millionen, um 1880 rund 40 
Millionen und heute 65 Millionen. Die Not⸗ 
wendigkeit, dieſe Menſchenmengen zu ernähren, 
findet ihre Grenze in den gegebenen Möglich⸗ 
keiten. Faſt die Hälfte des Bodens iſt mit Wald 
beſtanden, nur 17 Prozent dienen dem Ader- 
bau (in Deutſchland haben wir 27 Proz. Wald, 
46 Proz. Ackerland), weil geeignetes Land in 
größerem Umfange nicht zur Verfügung ſteht. 
Das kreuz und quer von Verwerfungslinien 
durchzogene Land hat kaum Tiefländer, ge- 
legentlich Küſtenebenen, und mühſam ringt der 
Bauer dem bergigen Boden ein paar Quadrat- 
meter brauchbaren Bodens ab. Daher gibt es 
hier auch keinen Großgrundbeſitz, im Gegenteil, 
der landwirtſchaftliche Zwergbetrieb iſt die 
Norm. Die Statiſtik zählt 2 Millionen Land- 
wirtſchaften unter * Hektar, etwas mehr als 
3 Millionen bis zu 3 Hektar und nur 4 Million 
„größerer“ Betriebe. Da mehr als die Hälſte 
des landwirtſchaftlich genutzten Bodens zum 
Reisbau benutzt wird, der zum Gedeihen der 
Ernte Gemeinwirtſchaft erfordert, ſo wächſt der 
japaniſche Bauer in einem Gemeinſchaftsgefühl 
auf, das ihn auch in den Kolonialländern nicht 
verläßt. 


Eine willkommene Ergänzung der Ernährung 
bietet das Meer in einem allerdings ganz unge— 
wöhnlichen Umfange. Schon die außerordent:- 
Küſtenentwicklung von 30 000 Kilometer Länge 
lockt zur Ausnutzung, dazu kommt das ererbte 
Fiſcherblut. Der Fiſch iſt in dieſem Lande, das 
kaum Kleinvieh- und wenig Großviehzucht 
kennt, an die Stelle der Fleiſchnahrung ge- 
treten. Muſchelfiſcherei und Anlagen zur Berl: 
zucht, Tang⸗ und Algengewinnung beſchäftigen 
einen weiteren Teil der Bevölkerung. In Eng⸗ 
land hat man die Zahl der als Fiſcher in der 
Nordſee Tätigen auf rund 80 000 Engländer 
und Schotten berechnet (Deutſchland ſchickt etwa 
25 000 Fiſcher in die Nordſee), aber 3 Millionen 
Japaner finden in indirekt mit dem Meere zu⸗ 
ſammenhängenden Berufen ihre Exiſtenz. 

Wenn Deutſchland vor 60—70 Jahren bei 
ſtark zunehmender Bevölkerung zur Induftriali- 
ſierung übergehen konnte, weil es große Men- 
gen an Bodenſchätzen hatte, ſo iſt Japan auch 
dadurch beengt, daß es zwar Kupfer hat, da: 
gegen nur ſchlechte Kohle und faſt gar kein 
Eiſen. Nur für den wichtigſten Ausfuhrartikel, 
die Rohſeide, iſt die Landwirtſchaft die ſichere 
Grundlage. So braucht Japan unbedingt die 
Möglichkeit, ſich von außerhalb die Rohſtoffe zu 
holen, die ſeiner Induſtrie fehlen. Das, was 
Japan in der Beziehung benötigt, findet es nun 
in der Mandſchurei, und darum wurde aus 
dieſem chineſiſchen Gebiet das Kaiſerreich Man⸗ 
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dſchukuo. Hier ſind reiche Eiſen⸗ und Kohlen⸗ 
lager, hier wachſen die Sojabohne, Hülſenfrüchte 
und Weizen, hier hat Japan das Erdölmonopol, 
und hier findet Japan bei einer Bevölkerung 
von 35 Millionen, die ſich ununterbrochen durch 
chineſiſche Einwanderung vermehrt, einen großen 
Abſatzmarkt für ſeine Induſtriewaren. 

Außerdem bildet Mandſchukuo zuſammen mit 
Korea eine militäriſche Machtſtellung auf dem 
Feſtlande, die alle Möglichkeiten enthält. Von 
hier aus wurden die nordchineſiſchen Provinzen 
in den letzten Jahren beſetzt und das Gelbe 
Meer zu einem japaniſchen Binnenmeer ge— 
macht. Offiziell konnte man in weiterem Vor⸗ 
gehen die nordchineſiſche Provinz Jehol Man⸗ 
dſchukuo einverleiben und baute fih damit die 
Ausfallſtellung in Richtung Peking auf (1933). 
Inzwiſchen iſt ja auch Peking in japaniſche Ge⸗ 
walt gebracht worden. 

Von beſonderem Wert iſt auch, daß Japan in 
dieſem Gebiet (Mandſchukuo und Korea zu: 
fammen find etwa dteimal fo groß wie Deutſch— 
land) ein verhältnismäßig gut ausgebautes 
Eiſenbahnnetz vorfand, an dem in den letzten 
vierzig Jahren abwechſelnd die Staaten gebaut 
haben, die zur Zeit den größten Einfluß hatten, 
die Ruſſen und die Chineſen. Ein Blick auf die 
Landkarte lehrt, wieviel beſſer die Eiſenbahnen 
hier ausgebaut ſind als in den Küſtengebieten 
Chinas. 

In Port Arthur hat Japan den modernen, 
eisfreien Krieashafen. Mit Dairen, das die 
Ruffen noch 1896 unter dem Namen Dalni 
aründeten — nachdem ſie die Japaner um die 
Siegesbeute des chineſiſch⸗japaniſchen Krieges, 
nämlich um Korea, gebracht hatten —, beſitzt 
Japan einen immer mehr ſich entwickelnden 
Welthandelshafen. Beide ſind durch die man⸗ 
dſchuriſchen Eiſenbahnen mit dem Hinterland 
und mit — Rußland verbunden. 

Mit der Kwantung⸗Halbinſel, Korea und 
Mandſchukuo hat Japan ſich ſtrategiſch und 
wirtſchaftlich ganz beſonders wichtige Gebiete 
geſichert. Solange eine dieſer Beſitzungen in 
fremder Hand war, laa darin immer die Mög: 


lichkeit der Bedrohung der politiſchen oder wirt⸗ 


ſchaftlichen Machtſtellung des Inſelreiches. In 
ſeinen Händen dagegen iſt dieſer Beſitz für 
Japan ſelbſt eine hervorragende Sicherung und 
eine Möglichkeit der Bedrohung der angrenzen- 
den Staaten. 

Nun birgt aber dieſer ſchöne, wichtige und 
ausgedehnte Beſitz einige Gefahrenquellen. Es 
wurde ſchon ausgeführt, daß der Durchſchnitts⸗ 
jananer aus klimatiſchen Gründen in Man: 
dſchukuo nicht ſiedeln kann. In Korea und auf 

der Kwantung⸗Halbinſel iſt nur mehr wenig 


Naum. Dazu kommt die bedenklichere Tatſache, 
daß in Mandſchukuo allein von 35 Millionen 
Einwohnern 95 Prozent Chineſen ſind. Vor 
einigen Jahren gaben die Japaner an, daß in 
der damals noch nicht „ſelbſtändigen“ Mandſchu⸗ 
rei 14 Millionen japaniſche Staatsangehörige 
lebten. Daß ſich unter dieſer Zahl nur 140 000 
wirkliche Japaner befanden und daß die übrigen 
„Japaner“ Koreaner waren, hat man nicht be⸗ 
ſonders betont. Das beſorgten Japans Gegner. 


Es iſt natürlich kein ſehr beruhigendes Ge- 
fühl, in einem zwar militäriſch zur Zeit unbe⸗ 
dingt geſicherten Gebiet in einer 95 prozentigen 
Maſſe Angehörige eines Volkes zu haben, mit 
dem man dauernd in Verwicklungen liegt, die 
man früher Krieg nannte. 

Ein ähnliches Gefühl mögen die Vereinigten 
Staaten von Amerika im Hinblick auf die Tat⸗ 
ſache haben, daß auf den Hawaii-Inſeln. ihrem 
zu einem angeblich unüberwindlichen Kriegs⸗ 
hafen und Flottenſtüßpunkt im Großen Ozean 
ausgebauten Beſitz. bei einer Einwohnerzahl 
von ungefähr 330 000 Menſchen nur rd. 15 000 
Amerikaner und Briten, aber faſt 140 000 Japa⸗ 
ner leben. 

Es iſt dabei ohne weiteres einzuräumen, daß 
der Japaner im Ausland unvergleichlich viel 
feſter zu ſeiner Heimat hält als der Chineſe, 
aber das iſt nicht einmal das Weſentliche in 
dieſem Zuſammenhang. Viel beunruhigender 
für die Japaner iſt, daß weite Kreiſe der 
Chineſen infolge der endloſen Wirren dem 
Bolſchewismus zuneigen. Behaupteten doch 
angeblich ausgezeichnete Kenner Chinas bereits 
vor fünf Jahren, daß ein Viertel Chinas bolſche⸗ 
wiſiert fei. Namentlich im Norden und Nord: 
weiten Chinas ift durch die Überſchwemmungs⸗— 
kataſtrophe im Stromgebiet des Pangtſekiang 
im Sommer 1931 ein Rieſengebiet von über 
120 000 Quadratmeilen — fruchtbarſtes Land — 
verwüſtet worden. In dieſes Gebiet ergoß ſich 
ſofort nach dem Unglück die bolſchewiſtiſche 
Propaganda. 

Welche Gefahr auch Javan im Bolſchewismus 
ſieht, beweiſt ja ſein Abkommen mit Deutſch— 
land zum gemeinſamen Kampf gegen die 
Komintern. 

Aber wenn man die Gefahr der bolſchewi⸗— 
ſtiſchen Unterminierung auf dieſem Wege für 
Mandſchukuo und die anderen angrenzenden 
Gebiete wohl mit denſelben „oder ähnlichen 
Mitteln verhindern kann, mit denen man dem 
Kommunismus auf den japanifchen Inſeln ent: 
gegengetreten ift, jo bleibt für Japan bei feinen 
Abſichten in China immer noch die Möglichkeit 
beſtehen, daß Rußland in China weiterhin zu 
bolſchewiſieren verſucht. Schon hat fih Rußland 
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dadurch näher an das eigentliche China heran⸗ 
geſchoben, daß es die Außere Mongolei etappen⸗ 
weiſe aus dem chineſiſchen Reichsverbande her⸗ 
ausgelöſt hat: 

Nach dem Ausbruch der chineſiſchen Revolu⸗ 
tion erklärte ſich die Außere Mongolei 1911 für 
unabhängig; China erkannte dieſe Erklärung 
nicht an und beſetzte ſogar 1918—1919 das 
Gebiet wieder, wurde dann aber 1920 von den 
weißruſſiſchen Truppen abgelöſt, die ihrerſeits 
1921 von Somjettruppen und einheimiſchen 
Revolutionären vertrieben wurden. Erneut er— 
folgte eine — von China wiederum nicht aner- 
kannte — Begründung eines unabhängigen 
mongoliſchen Nationalfreiſtaates (1921). 1924 
ſchloß Rußland mit dieſem Freiſtaat ein Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und 1926 ein Bahnbauabkommen. 1928 
folgte eine Militärkonvention mit anſchließender 
militäriſcher Beſetzung „bis auf weiteres“. Zwar 
wurde 1935 noch einmal feierlich eine Unab⸗ 
hängigkeitserklärung abgegeben, aber der Ein— 
fluß der Sowjets bleibt. 


Der Gegenſtoß Japans war eine „Schutz⸗ 
freundſchaft“ mit der Inneren Mongolei. Die 
Landkarte zeigt, daß damit China gegen das 
Einwirken Rußlands, d. h. gegen die Bolſchewi⸗ 
ſierung, geſchützt werden ſoll. 


Zur völligen Abſchnürung Rußlands von 
China fehlt nur noch das weſtlich anſchließende 
Gebiet: Sinkiang, das frühere „Oſtkurkeſtan“. 
Infolge der Schlüſſelſtellung, die dieſes chine⸗ 
ſiſche Land zwiſchen Rußland, Indien und China 
einnimmt, intereſſieren ſich außer den eigent- 
lichen Nachbarn, eben Rußland und England, 
auch die Japaner ſehr für Sinkiang. England 
und Japan haben das gleiche Intereſſe. Ruß: 
land abzudrängen: England wegen Indien, 
Japan wegen China. 

Rußland dürfte ſich darüber klar ſein, daß 
ein zunehmender Einfluß einer dieſer beiden 
Mächte in Sinkiang das Ende ſeiner Hoffnun— 
gen und Abſichten auf China bedeutet. 


Bei alledem bleibt die Frage, wie lange noch 
China in all dieſen Angelegenheiten der paſſive 
Teil bleiben wird. Anders formuliert: Wann 
kommt für China der Mann oder die Bewe— 
gung, wodurch die Zuſammenfaſſung aller auf— 
bauwilligen Kräfte für ein erſtarkendes China 
und die Unterdrückung aller deſtruktiven Ele— 
mente möglich wird? 


Solange mit einer ſolchen Entwicklung nicht 
zu rechnen iſt, wird Japan ſeinen Weg in China 
weitergehen. Es wird nicht eher ruhen, bis es 
in China die politiſche Vorherrſchaft hat. Denn 
das iſt notwendig, um zum Endziele zu kommen, 
zur wirtſchaftlichen Beherrſchung Oſtaſiens unter 


Verdrängung der Weißen, die bis vor einiger 
Zeit dort die Geſchäfte machten. 

Japan braucht China als Abſatzgebiet für 
feine induſtriellen Fertigwaren. Durch unglaub: 
lich billige Preiſe hat Japan ſchon ſeit langem 
angefangen, die Weißen vom Markte zu ver- 
drängen. Nun will es augenſcheinlich endgültig 
reinen Tiſch machen. 


Japan braucht China ferner zur Erweiterung 
ſeiner Rohſtoffgrundlage: ähnlich, nur noch in 
viel größerem Umfange als Mandſchukuo kann 
China für Japan wichtigſte Rohſtoffe liefern. 
Den Textilfabriken die Baumwolle, den erzver⸗ 
arbeitenden Fabriken Eiſen und andere Metalle, 
für die geſamte Induſtrie die ſo ſehr fehlende 
Kohle. 

So gehört es zu den Lebensnotwendigkeiten 
Japans, vor allem zwei Poſitionen ſicherzu⸗ 
ſtellen: oie von niemandem geſtörte Ausbeutung 
Mandſchukuos und der unbehinderte Handels⸗ 
verkehr mit China. 

Von dieſen vordringlichen imperialiſtiſchen 
Zielen kann Japan nicht laſſen, wenn es nicht 
auf die Stufe der Wehrloſigkeit zurückſinken 
will, die China heute bereits erreicht hat. 

Gegen ein ſolches Abſinken aber würde ſich 
Japan mit allen Mitteln und unter hinge⸗ 
bendſter Opferbereitſchaft ſeiner Bevölkerung 
wehren. 

Wie weitſchauend Japan vorgeſorgt hat, daß 
feine Exiſtenz möglichſt durch Sicherſtellung der- 
jenigen Rohſtoffe unterbaut iſt, die es unbe⸗ 
dingt braucht, zeigt die Erwerbung von „Kon: 
zeſſionen“ in den Nachbarländern. So hat Japan 
Kohlen- und Erdölkonzeſſionen auf Nordſachalin, 
Erzlieferungen aus Shanghai und Olkonzeſſi— 
onen auf Holländiſch-Borneo und auf Neuguinea. 
Die Fiſchereirechte bis ins Bering⸗Meer längs 
der ſibiriſchen Küſten ſind bereits erwähnt. 

Ein Volk, das mit ſolcher Entſchiedenheit und 
vorausſchauenden Klugheit für feine Zukunf: 
ſorgt, während anderswo in der Welt kleine 
Fragen große Schwierigkeiten hervorrufen, 
darf mit einem gewiſſen und berechtigten Selbſt— 
vertrauen der kommenden Entwicklung ent— 
gegenſehen. 

Dem europäiſchen Beobachter der japaniſchen 
Zuſtände iſt es nicht zu verdenken, wenn er be 
dieſen Betrachtungen ſich des Bodens erinnert. 
auf dem dieſes Inſelvolk lebt. Die Statiſtiken 
melden über 60 tätige Vulkane und verzeichnen 
durchſchnittlich 1460 Erdbeben im Jahre. Oft 
verlaufen ſie als harmloſe Erſchütterungen. 
mitunter find es Kataſtrophen, die unendliches 
Unheil anrichten wie das Erdbeben vom 1. Sep 
tember 1923. Es vernichtete die Hauptſtadt zum 
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großen Teil, es legte den Welthafen Vokohama 
faſt ganz in Trümmer, das Volk beklagte außer⸗ 
dem 150 000 Tote und 300 000 Verwundete. 
Das iſt nur ein Gleichnis. Seit Jahren und 
Jahrzehnten iſt in Oſtaſien der Boden ins Wan⸗ 
ken geraten. Uralte und wie für die Ewigkeit 
gefügte Staaten ſind unterminiert, und keiner 


weiß, wo bei dem nächſten Ausbruch der Krater 
ſich öffnet. 

In dieſer dauernden Unruhe ift das Be- 
harrende der Wille Japans, ein oſtaſiatiſches 
Reich zu ſchaffen, in dem ſein Wille erfüllt wird. 

Ein Schritt auf dieſem Wege iſt Japans 
Vorgehen in China. 


Her bitfrühling des Südens. Von Annie Francé⸗Harrar, Dubrovnik. 


So wie dem Südländer vom nordiſchen 
Schnee eigentlich alle Begriffe fehlen, ſo hat 
der deutſche Menſch nur ſelten eine wirkliche 
Kenntnis von dem, was im ſüdlichſten Europa 
„Winter“ heißt. Meiſt ſind die Vorſtellungen, 
die er ſich davon macht, ſtark übertrieben. Wenn 
er einmal irgendwo Palmen wachſen ſieht, ſo 
glaubt der Beſucher, der den Eisſtürmen Mittel⸗ 
europas entflieht, ſchon in den Tropen zu ſein. 
Die unüberſchreitbare Grenze, die auch dem 
wärmſten europäiſchen Klima in Hinſicht des 
Pflanzenwachstums gezogen iſt, erfordert zu 
ihrer Feſtſtellung ja ſchließlich auch wirklich ſo 
genaue Beobachtungen und Vergleichsmöglich⸗ 
keiten, wie ſie einem — man ſagt das in Ame⸗ 
rita febr nett — „Snowdotcher“ (Schneeflüchter) 
nicht zur Verfügung ſtehen. Nachdem ich aber 
ſeit bald einem Jahrzehnt die Pflanzenwelt 
Süddalmatiens ſtudiere, iſt es mir gelungen, 
wirklich ein ziemlich großes Material über 
Winter und Winterblüher zu ſammeln. 

Wenn man die Behauptung aufſtellt, daß der 
Winter dort unten eigentlich nur eine Wind⸗ 
und Regenzeit iſt, bei der untrennbar der Herbſt 
in den Frühling übergeht, fo gibt jede Klima- 
tabelle einem damit recht. In Dubrovnik⸗ 
Raguſa, dem' ſüdlichſten Punkt der Südadria, 
deſſen Wärmegrade eigentlich nur noch von den 
kleinen Orten in der Boka von Kotor um ein 
Weniges übertroffen werden, iſt die durchſchnitt⸗ 
liche Wintertemperatur im Jänner, alſo auf 
ihrem Tiefpunkt, 9,2 C. Es ift wirklich der 
kälteſte Monat, denn ſchon im Februar ſteigt 
lie auf 9,65 C, und im Dezember beträgt fie 
immer noch 10,2 C. Dieſer Durchſchnitt ſieht 
dann ſo aus, daß an wolkenloſen und wind— 
ſtillen Tagen in der Sonne die Wärme zwiſchen 
12 und 2 Uhr mittags auf 25—30 C ſteigt (fo 
daß man ſelbſtverſtändlich im Freien ſitzt), wäh⸗ 
rend ſie in klaren Nächten im Jänner nicht 
unter 7°C ſinkt, wenn nicht kalte Winde fie 
abkühlen. Dem entſpricht eine Luftfeuchtigkeit 
im Jänner von durchſchnittlich 63%. Aber 
während im Dezember die durchſchnittliche 
Regenmenge bei „nur“ 60% Luftfeuchtigkeit 


168 mm beträgt, hat man ſie im Jänner und 
dem etwas luftfeuchteren Februar (64,5 ) auf 
142 mm berechnet. Die Urſache weiß jeder Ein⸗ 
heimiſche: Bis Neujahr überwiegt der Schirokko 
mit ſeinen geradezu tropiſchen Regengüſſen, 
vom Jänner ab aber die Bora (die übrigens 
ſo tief im Süden eine relativ geringe Rolle 
ſpielt und mit jener der Nordadria nicht zu ver⸗ 
gleichen iſt) und vor allem der Greco Levante, 
ein von den verſchneiten albaniſchen und grie⸗ 
chiſchen Bergen fallender, nicht immer heftiger 
Oſtwind, bei dem die Luftfeuchtigkeit nicht 
ſelten unter 10% ſinkt. Im März, zu welcher 
Zeit der „Winter“ nicht nur kalendermäßig, 
ſondern vor allem im Bewußtſein und der Ein— 
ſtellung des Menſchen endigt, erwartet groß 
und klein dann noch die drei Boras, die nach 
der Volksmeinung am 7., 17. und 27. kommen 
müſſen. Nachdem aber in dieſem Monat der 
Temperaturdurchſchnitt ſchon auf 12° C ſteigt 
(an ſchönen Tagen entwickelt ſich eine Wärme 
wie bei uns im Juni), ſo gilt das als nicht 
weiter gefährlich. 

Man begreift angeſichts dieſer meteorolo- 
giſchen Angaben, deren obere Grenze ja bedeu- 
tend höher liegt, daß man in der ſüdlichen 
Adria tatſächlich von einem Herbſtfrühling 
ſprechen kann, der eben die drei Monate Dezem: 
ber, Jänner und Februar dauert. Dement- 
ſprechend hat ſich auch die Pflanzenwelt einge— 
ſtellt. Ganz abgeſehen von den Immergrünen: 
Olive, Steineiche, Piſtazie, Myrthe, dem Lor— 
ber, den Cypreſſen, den Wacholderarten, den 
Meerſtrandkiefern und Heidebüſchen uſw., die 
zu Anfang und zu Ende des „Winters“ ein 
kräftiges Wachstum zeigen, gibt es auch eine 
ganze Reihe von Gewächſen, deren hohe Zeit 
nur dieſe drei Monate ſind und die in den 
übrigen neun Monaten entweder Sommerſchlaf 
halten oder ganz vergehen. Ich habe ein paar 
Jahre hindurch dieſe Winterblüher regelmäßig 
durchgezählt und gefunden, daß ſie in keinem 
Monat in der Umgebung von Dubrovnik 
weniger als hundert Arten betrugen. 

Das Merkwürdige (dem Fremden erſtaun— 
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licherweiſe aber faſt nie zum Bewußtſein Kom⸗ 
mende) beſteht nun im Folgenden: 


Einmal blühen alle dieſe „Winterlinge“ und 
„Spätherbſtlinge“ auffällig reichlich und lange. 
Außerdem aber gehen die Floren auf durchaus 
unerwartete Weiſe ineinander über. Die un⸗ 
ſcheinbare Salvia Bertholonii, die ſchon im No⸗ 
vember anfängt, neben Dezemberveilchen oder 
Ritterſporn (hier Delphinium Staphysagria), neben 
der Frühlingszeitloſe (Colchicum Bertholonii) zu 
finden, iſt durchaus nichts Außergewöhnliches. 
Dieſe Frühlingszeitloſe, die in allen unſerer 
Herbſtzeitloſe gleicht, nur daß fie zarter in Ge- 
ſtalt und Farbe und ſehr viel blütenreicher iſt, 
könnte überhaupt als Typus des ſüdlichen 
Winterblühers gelten. Sie fängt Ende Novem⸗ 
ber an, wenn es noch kleine, blaßroſa Felſen⸗ 
nelken (Dianthus Dalmaticus), die gelbe, buſchige 
Inula Viscosa (ein ſehr gemeiner Korbblütler), 
wenn es noch die ſpätſommerliche Heide (Erica 
Verticillata), Myrthen, Schuppenköpfe (Cepha- 
laria leucantha), letzte Silberwinden (Convolvulus 
cantabricus) und die wunderſchönen meterlangen 
Glockenblumen (Campanula pyramidalis) gibt. 
Dann wechſeln die Tage. Um Weihnachten þer- 
um ſteht an derſelben Stelle der wilde Safran 
[Calendula officinalis) in vollſter Blüte, die Stech⸗ 
winde (Smilax aspera] erſchließt bis zum letzten 
ihre weißen Blütenträubchen und die kalabriſche 
Stinkwurz (Putoria calabrica), die übrigens 
dieſen häßlichen Namen nicht im mindeſten 
verdient, entfaltet nur noch einzelne ihrer hell⸗ 
roten Röhrenſterne, die zum Verwechſeln dem 
Steinröſel ähnlich ſehen. Um dieſe Zeit öffnen 
ſich die weißroſigen Dolden des Immergrünen 
Schneeballs (Viburnum Tynus), hängt der Erd⸗ 
beerbaum (Arbutus unedo) voll von ſcharlach⸗ 
roten reifen, und orangegelben unreifen Früch⸗ 
ten, die Erdbeeren gleichen, wenn ſie ihnen auch 
an Wohlgeſchmack und Süßigkeit nicht nahe⸗ 
kommen, und voll perlmutterner Glöckchen. Im 
Jänner iſt der Rosmarin (Rosmarinus officinalis) 
am Höhepunkt feiner lavendelblauen Blüten: 
pracht, die ganz beſonders ſtark von den vielen 
Winterfaltern beflogen wird ). 


1) Zu dieſen jährlich wiederkehrenden Winterfaltern 
in Ragufa gehören: Das Taubenſchwänzchen (Macro- 
glossum Stellatarum), die Hausmutter (Agrotis 


pronuba), von den Tagfaltern der kleine Fuchs 
(Vanessa urticae), der Diſtelfalter (Pyrameis 
clerdui), das Tagpfauenauge (Vanessa io), der 


Admiral (Pirameis atalanta). Dann find außer— 
ordentlich häufig die drei Coliasarten, roceus, myr— 
midone und hyale. Ebenſo der Mittelmeerfalter 
Libythea celtis und die auch bei uns nicht ſeltene 
Pararge megara und Par. aegeria. Von den Bläu— 
lingen hauptſächlich die verſchiedenen Icarusvarietäten. 


- (Asphodelus 


Das Bingelkraut (Mercurialis annua), das im 
Süden ein hartnäckiges Unkraut ift, das alle 
Gärtner zur Verzweiflung bringt, blüht und 
fruchtet nun ſchon wechſelnd im vierten Monat. 
Die prachtvolle Wolfsmilch (Euphorbia Wulfenii) 
ſtellt ihre hohen, goldgrünen Schellenbäume 
überall auf. Mit dem Rosmarin miſcht ſich zu⸗ 
meiſt der zierliche eiergelbe Kronenwickenſtrauch 
(Coronilla emeroides), der dann mit der wilden, 
überall häufigen Levkoje (Cheirantes Cheiri) bis 
Ende Februar und in den März hinein weiter⸗ 
blüht. Der Beherrſcher des Februars iſt aber 
unbeſtritten der herrlich nach Narziſſen duftende 
Goldginſter (Calycotome infesta), der die ganzen 
Berghänge über Dubrovnik mit leuchtendem 
Schimmer verſchönt. Und immer noch ſteht und 
wächſt die Frühlingszeitloſe, treibt, oft aus 
nacktem Geſtein, einen roſalila Blütenſtern um 
den andern. Längſt blühen die kleinen, wilden 
Narziſſen (Narzissus polyanthus), und der früheſte 
und zierlichſte der einheimiſchen Asphodilarten 
fistolosus). Längſt ſchlagen die 
ſchönen Crocus weiße und blaue Kelche auf 
(Crocus reticulatus, Weldenii) etc. Die reizendſte 
und winzigſte alle wilden Hyazinthen ſtreut 
himmelblaue Perlenglöckchen überall in die nun 
ſchon betäubend duftende Macchia. Dieſer kaum 
fingerlange Hyazinthus Dalmaticus, der die Ge: 
ſellſchaft von Baumeriken (Erica arborea) und 
des frühblühenden Blaſenſtrauches (Colutea 
arboresceus) beſonders liebt, iſt ein ſolches Fili⸗ 
granwerk von Pflanze, wie es vielleicht nur 
wenige gibt. Mit ihm und der prachtvollen 
Römiſchen Fadennarbe (Romulea bulbocodium), 
mit den üppigen erſten Milchſternen (Ornitho⸗ 
galum arabicum), mit der kamillenblütigen 
Anthemis chiaia und den Tauſenden von 
Traubenhyazinthen (Muscari neglectum) ift das 
Ende des Winters und damit auch das Ende 
der Frühlingszeitloſe gekommen. Sie vergeht 
ſpurlos und macht dem ganzen unerhört reichen, 
duftenden und farbenbunten ſüdlichen Frühling 
Platz. 

Was dann noch weiterblüht, das ſind die 
„Banz-Jahres: Blumen“. Die rote Spornblume 
(Centranthus ruber), die Löwenmaularten (Antir- 
rhinum majus) und in den Gärten Pelargonien, 
Nelken und Rofen. Denn auch die Gärten haben 
ganz ausgeſprochen ihren Winterflor, der mit 
Mimoſen, japaniſchen Miſpeln, Dutzenden von 
Narziſſen und Hyazinthenvariätäten, mit der 
wundervollen, rieſige Kugelſträucher bildenden 
Anthemis canariensis, mächtigen Lavateren, Pal⸗ 
men und den vom Jänner an blühenden Mandel⸗ 
bäumen (während Orangen, Zitronen, Grape: 
fruit und Mandarinen je nach Art von Okto⸗ 
ber bis Mai fruchten und blühen) bunt und 
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reichhaltig genug ift. Und natürlich zählt die ein- 
heimiſche Flora der Inſeln und der Feſtlands⸗ 
küſte ebenfalls noch viele, oft ſehr ſeltene Arten, 
die man hier nicht einmal aufzählen könnte. 
Sinn und Zweck dieſer Zuſammenſtellung iſt 
ja überhaupt nicht nur die Aufzählung an ſich. 
Ich weiß zwar, daß unter den vielen deutſchen 
Fremden Dubrovniks nur wenige einen Begriff 
vom Reichtum feiner Winterflora haben, aber 
darauf kommt es ja wohl auch nicht an. Es 
würde fie vermutlich aber viel mehr inter: 
eſſieren, wenn ſie wüßten, daß dieſe ſelbe fremde 
und als ſo unerhört bewunderte Winterſonne 
einmal auch im Tertiär die Sonne ihrer Heimat 
war. Freilich ſind von ihm nur Spuren in der 
Pflanzenwelt (in der Tierwelt vielleicht nur die 
wenigen Inſektenarten, die voll ausgebildet und 
flugreif überwintern) zurückgeblieben. Nur der 
in Deutſchland leider ſo ſelten gewordene 
Winterling (Erranthis hiemalis) blüht darum 
oben im Februar, weil er eben auch in ſeiner 
ſüdeuropäiſchen Heimat um dieſe Zeit zu blühen 
gewöhnt iſt. Die Scilla aber ſchon verteilen ihre 
Blütezeit. Von den ca. 80 Arten der Erde gibt 
es einen ſüdlichſten Herbſtblauſtern (Scilla autun- 
malis) und dann wieder eine bosniſche Scilla 
cernua, die ſchon im März kommt, während 


unſere deutſche Scilla ſich nicht vor früheſtens 
April herauswagt. 

Sonſt ſind — begreiflicherweiſe — alle Herbſt⸗ 
und Winterblüher wenig empfindlich. Da es 
niemals ſo tief im Süden Bodenfroſt gibt, haben 
ſie eigentlich nur die entwurzelnden Stürme 
oder die wüſtenartige Lufttrockenheit zu fürchten. 
Die allerdings bewirkt, daß die grünen Blätter 
an der Pflanze vertrocknen, ehe ſie zum Abwel⸗ 
ken Zeit haben. Und es genügt, daß ein ſolcher 
Greco Levante 24 Stunden andauert. Sonſt 
bringt der überreichliche Regen auch ein geſtei⸗ 
gertes Wachstum mit ſich, und ſelbſt die 
wenigen Bäume, die Blätter abwerfen, beginnen 
ſchon ſehr früh mit der Belaubung. Die Akazien 
zum Beiſpiel ſchon Mitte März (und zwar, nach 
Art unſerer Kirſche, kommt die Blüte vor dem 
Blatt) und die nicht immergrünen Eichen⸗ 
arten doch immerhin ſpäteſtens Ende März. 

Aber Ende März iſt ja auch der Herbſtfrüh⸗ 
ling, genannt „ſüdlicher Winter“, längſt vorbei, 
und das Jahr dreht ſich für viele Pflanzen 
ſchon wieder abwärts — dem ausgiebigen 
Sommerſchlaf entgegen, mit deſſen Hilfe allein 
ſie die glühende und den Boden bis tief hin⸗ 
unter zu Staub ausdörrende Regenloſigkeit in 
dieſem Klima überwinden können 
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Zu den intereſſanteſten und wichtigſten Ge⸗ 
bieten der heutigen Medizin gehört die Erfor⸗ 
ſchung einer beſonderen Art von Krankheits⸗ 
erregern, über die man noch bis vor wenigen 
Jahren nur ſehr, ſehr wenig wußte, trotzdem 
dieſe geheimnisvollen Erreger eine lange Reihe 
von Krankheiten verurſachen. Der Siegeszug der 
Bakteriologie hat die Entdeckung einer kaum 
mehr überſehbaren Zahl von Bakterien der 
verſchiedenſten Art ermöglicht, und alle dieſe 
Erreger ließen ſich mit verhältnismäßig ein⸗ 
fachen Mitteln ſichtbar machen, Daneben 
aber gibt es eine vielleicht nicht kleinere Anzahl 
von Krankheitserregern, die bis in die aller⸗ 
letzte Zeit hinein auch für die ſchärfſten Linſen 
der beſten Mikroſkope unſichtbar blieben 
und nur in ihren Wirkungen am erkrankten 
Organismus erkannt werden konnten. Dieſe 
Wirkungen ſind allerdings ſchlimm genug, denn 
es handelt ſich hierbei um Krankheiten, die zu 
den gefährlichſten gehören, unter denen 
Menſchen und Tiere zu leiden haben, darunter 
Pocken, Grippe, Hundswut, Gelbfieber, die ge- 
fürchtete Kinderlähmung, Papageienkrankheit 


und Maul: und Klauenſeuche. Die Unterſuchung 
dieſer Erreger hat der Wiſſenſchaft ganz außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeiten verurſacht. Sie ſind 
vor allen Dingen darin begründet, daß dieſe 
Erreger bis vor kurzem wegen ihrer Kleinheit 
überhaupt nicht geſtaltlich zu erfaſſen waren und 
durch beſtimmte Filter, die Bakterien zurück⸗ 
halten, ohne weiteres hindurchgehen. Man hat 
ſie deshalb als „filtrierbare Virusarten“ be⸗ 
zeichnet. 


Die Feinde werden erkannk. 


In der letzten Zeit konnte auf dieſem außer⸗ 
ordentlich wichtigen Forſchungsgebiet eine ganze 
Reihe bisher ungeklärter Probleme gelöſt wer⸗ 
den. Zunächſt gelang es ſchon im Jahre 1929 
dem deutſchen Gelehrten Prof. Bechhold, die 
erſten Größenbeſtimmungen dieſer winzigen Er⸗ 
reger durchzuführen. Inzwiſchen ſind die von 
ihm und anderen Forſchern entwickelten Metho: 
den ſo ausgebildet worden, daß man bereits bei 
einer ganzen Reihe von Virusarten ihre Größe 
ziemlich genau angeben kann. Es zeigte fidh da: 
bei, daß die Größe dieſer mit den normalen 
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Mitteln der Bakteriologie meiſtens völlig un⸗ 
ſichtbaren Feinde des Menſchen im Bezirk von 
Millionſtel Millimetern liegt! Bei⸗ 
ſpielsweiſe hat der Erreger der gefürchteten 
Maul: und Klauenſeuche, die der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft bekanntlich Millionenſchaden zufügt, 
eine Größe von zehn bis zwölf Millionſtel Milli⸗ 
meter! Ahnlich winzig iſt der Erreger der Kinder⸗ 
lähmung, während die „größten“ Virusarten — 
ſie ſind noch immer ganz erheblich kleiner als 
die gewiß nicht „großen“ Bakterien — eine 
Größe von etwa 175 Millionſtel Millimeter er⸗ 
reichen. Gleichzeitig mit dieſen Unterſuchungen 
hat die Forſchung mit größter Energie daran 
gearbeitet, dieſe bisher unſichtbaren Erreger 
nicht nur durch vergleichende Meſſungen in 
ihrer Größe zu beſtimmen, ſondern auch ſicht⸗ 
bar zu machen. In der allerletzten Zeit iſt nun 
auf dieſem Gebiet ein entſcheidend wichtiger 
Erfolg gelungen: Man konnte eine ganze Reihe 
dieſer Virusarten durch neuartige Färbe⸗— 
methoden deutlich ſichtbar machen und ſogar im 
ultravioletten Licht photographieren. Bis heute 
ift bei etwa fünfzehn Virusarten die Sichtbar: 
machung gelungen — erſt das ermöglicht natür⸗ 
lich die Einleitung eines wirklich ausſichtsreichen 
Kampfes gegen dieſe gefährlichen Feinde. 
Ein weiterer Fortſchritt der Forſchung, der 
ebenfalls erſt in letzter Zeit erzielt wurde, beſteht 
darin, daß man bereits eine größere Anzahl der 
gefährlichſten Virusarten jetzt im Laboratorium 
züchten und damit in ihrer Entwicklung beob- 
achten und kontrollieren kann. 

Dieſer Erfolg iſt der Forſchung nicht leicht 
gemacht worden, denn die Virusarten unter: 
ſcheiden ſich nicht nur in der Größe von den 
Bakterien, ſondern auch in den Anforderungen, 
die ſie bezüglich ihrer Vermehrung ſtellen. 
Selbſt die beſten Nährböden aus der bakterio— 
logiſchen Nährbodenküche, die auch den an— 
ſpruchsvollſten Bakterien genügen, reichen für 
die Virusarten nicht aus — ſie verlangen lebende 
Zellen. Kürzlich iſt es gelungen, mit Hilfe der 
Züchtung von Gewebeſtückchen auch in Glas— 
ſchalen Bedingungen zu ſchaffen, die den Virus— 
arten genügen, um ſich zu vermehren. Noch ein— 
facher und für viele Virusarten ausreichend iſt 
die Methode, die Eihaut eines bebrüteten 
Hühnereis unmittelbar im Ei ſelbſt als „Nähr— 
boden“ zu benutzen und darin das Virus zu 
züchten. Auf dieſe Weiſe wird jetzt ſchon der Er— 
reger der Shußpoden gewonnen und als 
Impfſtoff beim Menſchen angewendet. 


Lebende oder unbelebte Krankheitserreger? 
Man ſollte annehmen, daß ein gefährlicher 
Frankheitserreger, der fih in der von ihm be- 


fallenen Zelle in einem erſtaunlich raſchen Tempo 
vermehrt, zweifellos als „lebend“ angeſprochen 
werden muß. Bei den in ſo vieler Beziehung 
rätſelhaften Virusarten iſt aber auch dieſe Frage 
keineswegs mit einem einfachen ja oder nein zu 
beantworten, und es iſt heute noch eine durchaus 
ungeklärte Frage, ob diefe gefährlichen Krant- 
heitserreger als Lebeweſen oder als unbelebte 
Subſtanzen zu betrachten ſind. Allerdings ſpricht 
ihre Vermehrungsfähigkeit ſehr ſtark für eine 
Zuordnung zu den Lebeweſen, aber viele Birus- 
arten haben wiederum Eigenſchaften, die man 
ſonſt nur der unbelebten Materie zuzuerkennen 
gewohnt iſt. 


Der Kampf gegen dieſe ſurchtbaren Feinde 
des Menſchen wird in erſter Linie auf dem 
bereits ſehr erfolgreich beſchrittenen Weg der 
Immuniſierung geführt, da wir wenig- 
ſtens bisher kein Mittel kannten, durch das ſich 
das Virus im lebenden Körper abtöten ließ. In 
allerletzter Zeit iſt es jedoch gelungen, gewiſſe 
Virusarten durch Behandlung mit Farbſtoffen 
und gleichzeitige Beſtrahlung mit langwelligem 
Licht zu vernichten — dieſe neue Entdeckung er⸗ 
öffnet einen durchaus erfolgverſprechenden Weg 
zur Bekämpfung der Viruskrankheiten. Vor 
allem aber iſt die Medizin jetzt bereits in der 
Lage, mit Hilfe der künſtlich gezüchteten Kul⸗ 
turen der Erreger vieler gefährlicher Krankheiten 
von Menſch und Tier ſehr wirkſame Im pf- 
ftoffe herzuſtellen, die durch rechtzeitige Un- 
wendung Schutz vor dieſen Erkrankungen ge: 
währen, z. B. bei Pocken, Gelbfieber, Maul- und 
Klauenſeuche. Wie wichtig dieſer Kampf iſt, geht 
ſchon daraus hervor, daß wir heute bereits 150 
Virusarten kennen, die Krankheiten hervorrufen. 
Sie finden ſich nicht nur bei Menſchen und 
Tieren, ſondern auch bei Pflanzen, beiſpiels⸗ 
weiſe bei der Moſaikkrankheit des Tabaks, der 
Kartoffel und Tomate. Durch die Viruskrank⸗ 
heiten der Tiere und Pflanzen gehen der Land- 
wirtſchaft Jahr für Jahr rieſige Beträge ver⸗ 
loren, und es iſt ſehr erfreulich, daß die For⸗ 
ſchung jetzt in der Lage iſt, den Kampf gegen 
dieſe Krankheitserreger mit wirkſamen Mitteln 
aufzunehmen. 


Rätſel um firankheiten. 

Die Virusforſchung verſpricht auch bei einer 
ganzen Reihe bisher noch ungeklärter Krant- 
heiten des Menſchen ſchon in naher Zukunft 
wirkſame Bekämpfungsmethoden zu liefern. Das 
gilt beiſpielsweiſe für die gefürchtete Kinder- 
lähmung, als deren Erreger ein beſtimmtes 
Virus gefunden wurde. Es beſteht auch Ausficht, 
daß für die ſo lange vergeblich geſuchte Löſung 
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des Krebsproblems von dieſer Seite her 
wichtige Aufſchlüſſe gefunden werden können. 

Bei einer anderen, bisher noch ſehr geheimnis⸗ 
vollen Krankheit iſt die Virusforſchung bereits 
ein gutes Stück vorwärts gekommen: es iſt die 
Grippe, über deren Erreger namentlich aus 
Amerika immer wieder Meldungen verbreitet 
werden, die ſich aber bei näherer Prüfung als 
nicht ſtichhaltig erweiſen. Dieſes fo lange um: 
kämpfte Problem ſcheint jetzt endlich vor der 
Löſung zu ſtehen, denn es ift in letzter Zeit ge- 
lungen, eine Virusart zu entdecken, die zweifel⸗ 
los als der Erreger der menſchlichen Grippe 
anzuſehen iſt. Man hat dieſen Erreger bereits 
in Kulturen züchten können. Es hat ſich bei 
dieſer Unterſuchung auch der Grund dafür ge⸗ 
funden, warum gerade bei den Arbeiten über 


die Grippe ſo häufig nur ſcheinbar richtige 
Reſultate erzielt wurden, die einer Nachprüfung 
nicht ſtandhielten. Die Löſung dieſer Frage 
bringen einige neue Entdeckungen, die über die 
Entſtehung der Grippe gemacht werden 
konnten. Es hat ſich herausgeſtellt, daß die 
Grippe ſehr wahrſcheinlich durch zwei zuſam⸗ 
menwirkende Erreger, den Influenzabazillus 
und den Virus, verurſacht wird. Die Grippe 
tritt alſo nach dieſer Annahme nur dann auf, 
wenn eine Doppelinfektion, ein Zu⸗ 
ſammenwirken von Virus und Bakterien vor⸗ 
liegt. Im Zuſammenhang mit dieſen neuen Er⸗ 
kenntniſſen ſind bereits die erſten ſehr erfolg⸗ 
verſprechenden Anſätze zur Herſtellung des bis⸗ 
her vergeblich geſuchten Impfſtoffes gegen die 
Grippe zu verzeichnen. 


„Unſichtbarer“ Krankheitserreger wurde entdeckt. 


Der Mafernerreger künſtlich gezüchtet / Ein wichtiger Erfolg deutſcher Forſchung. 


Die Maſern gehören bekanntlich zu den 
häufigſten Krankheiten, die es überhaupt gibt, 
und faſt jeder Menſch erkrankt einmal in ſeinem 
Leben daran. Hat man ſie aber — meiſt im 
Kindesalter — überſtanden, dann bleibt faſt 
ſtets eine Immunität gegen weitere Infek⸗ 
tionen dieſer Art zurück. So harmlos die Maſern 
beim älteren Kinde zu verlaufen pflegen, fo be- 
denklich können ſie werden, wenn ein kleines 
Kind — unter vier Jahren — daran erkrankt. 
Schon aus dieſem Grunde iſt es alſo ſehr wich⸗ 
tig, nach Mitteln zu ſuchen, die eine raſche 
Heilung dieſes ſo ungeheuer verbreiteten 
Leidens ermöglichen. Die Vorausſetzung dafür 
iſt nun allerdings die genaue Kenntnis des 
Erregers dieſer Krankheit, und hierüber 
wußte man bisher noch recht wenig. Der 
Medizin war zwar ſchon ſeit dem Jahre 1905 
bekannt, daß es einen beſtimmten Erreger der 
Maſern gibt, den man mit dem Blute maſern⸗ 
kranker Menſchen auf Geſunde übertragen und 
dadurch bei ihnen die Krankheit auslöſen kann; 
aber geſehen hatte dieſen Erreger bisher 
noch niemand. Er gehört nämlich zu jener be- 
ſonderen Art von Krankheitserregern, die als 
Virusarten bekannt ſind und der Wiſſen⸗ 
ſchaft bei ihrer Erforſchung ganz außerordent⸗ 
liche Schwierigkeiten bereitet haben. Sie ſind 
vor allen Dingen darin begründet, daß dieſe 
Erreger wegen ihrer Kleinheit lange Zeit über- 
haupt nicht geſtaltlich zu erfaſſen, ſondern nur 
in ihren Wirkungen am erkrankten Men- 
ſchen oder Tier zu erkennen waren. Man 
konnte dann feſtſtellen, daß dieſe Erreger ſehr 


viel kleiner als die gewöhnlichen Bakterien 
ſein müſſen, da ſie durch beſtimmte, die Bakte⸗ 
rien zurückhaltende Filter ohne weiteres durch⸗ 
zugehen vermögen. Man hat ſie deshalb auch 
filtrierbare Krankheitserreger genannt. Sie ge⸗ 
hören zu den gefährlichſten Feinden des 
Menſchen und verurſachen zahlreiche furchtbare 
Krankheiten, darunter Pocken, Tollwut, Kinder⸗ 
lähmung und Papageienkrankheit. 

Die Größe dieſer mit den normalen Mitteln 
der Bakteriologie in den meiſten Fällen völlig 
unſichtbaren Feinde des Menſchen 
liegt im Bezirk von Millionſtel Millimeter. Bei⸗ 
ſpielsweife hat der Erreger der gefürchteten 
Maul⸗ und Klauenſeuche, die bekanntlich der 
deutſchen Landwirtſchaft rieſige Schäden zufügt, 
eine Größe von zehn bis zwölf Millionftel 
Millimeter! Er konnte bisher durch kein Mittel 
ſichtbar gemacht werden. In der letzten Zeit iſt 
aber der Forſchung ein entſcheidend wichtiger 
Erfolg auf dieſem Gebiet gelungen; man konnte 
wenigſtens einige dieſer Virusarten durch neu- 
artige Färbemethoden deutlich ſichtbar machen 
und mit den Mitteln der modernſten Gewebs— 
züchtung in Kulturen erhalten. 

Die beiden deutſchen Arzte Dr. Wenckebach 
und Dr. Kunert vom Robert⸗-Koch⸗Inſtitut 
veröffentlichten nun kürzlich in der „Deutſchen 
Mediziniſchen Wochenſchrift“ einen Bericht über 
neue Erfolge auf dem Gebiet der Virusfor— 
ſchung. Es gelang ihnen, den Erreger der 
Maſern — alſo das Maſernvirus — in einer 
größeren Anzahl von Kulturen in der Eihaut 
von angebrüteten Hühnereiern künſtlich zu 
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züchten und zwar in ſolchen Mengen, daß die 
Kolonien dieſes Erregers zunächſt im Mikroſkop 
und ſchließlich auch mit bloßem Auge ſicht⸗ 
bar wurden. Das Hühnerei iſt in letzter Zeit 
ſchon verſchiedentlich als Nährboden für die 
Züchtung von Virusarten mit großem Erfolg 
verwendet worden, während die ſonſt in der 
Bakteriologie üblichen Nährboden (Bouillon uſw.) 
bei dieſen winzigen Lebeweſen völlig verſagen. 
Die beiden Forſcher entnahmen maſernkranken 
Menſchen ein wenig Blut und verimpften es in 
die vorher eine Woche lang im Brutſchrank ge⸗ 
haltenen Hühnereier, die nach der „Operation“ 
wieder geſchloſſen wurden; nach einer weiteren 
Woche wurden die Eier geöffnet. In allen 
Fällen hatte ſich das Maſernvirus außerordent⸗ 
lich vermehrt und konnte nach entſprechender 
Weiterzüchtung in Form von Stecknadelknopf— 
bis linſengroßen Kolonien ſichtbar gemacht 
werden. 

Hierauf wurde auch das Verhalten des 
Maſernvirus gegen das Serum von Menſchen 
geprüft, die vor kurzem eine Maſernerkrankung 
überſtanden hatten. Es zeigte ſich, daß erſt bei 
febr ſtarker Verdünnung der virushaltigen 
Flüſſigkeit (1: 1 Million) eine deutliche Schädi⸗ 
gung des Erregers durch das ſogenannte Rekon— 
valeſzentenſerum eintritt. Im Gegenſatz dazu 
blieb das Serum geſunder, erwachſener 
Menſchen, die als Kinder die Maſern über⸗ 
ſtanden hatten, ohne Wirkung auf das Virus. 
Die Schutzkraft des Erwachſenen, die ſein Körper 
auf Grund einer früher überſtandenen Maſern— 


erkrankung beſitzt, ſcheint alſo durch eine ſehr 
geringfügige Menge von „Gegenſtoffen“ zu⸗ 
ſtande zu kommen. N 
Wir verfügen nunmehr dank dieſer Ent⸗ 
deckung der beiden deutſchen Forſcher endlich 
über eine Methode, die eine Züchtung des 
„unſichtbaren“ Maſern⸗Erregers in jeder ge- 
wünſchten Menge ermöglicht. Damit wird auch 
die Bekämpfung dieſer Krankheit auf eine 
ganz neue Grundlage geſtellt, und es wird mög⸗ 
lich ſein, entſprechende Gegenmittel zur 
Bekämpfung des Erregers auszuprobieren und 
in die Krankenbehandlung einzuführen. Die ſich 
daraus ergebenden neuen therapeutiſchen Mög⸗ 
lichkeiten ſoll man trotz der angeblichen Harm⸗ 
loſigkeit der Maſern in ihrer Bedeutung nicht 
unterſchätzen, denn es gibt abgeſehen von der 
gefährlichen Maſernerkrankung des Kleinkindes 
auch nicht wenige Fälle, in denen der Patient 
durch die Maſern in Lebensgefahr gerät. 
Gewiſſe Krankheiten, vor allem die Tuber- 
kuloſe, können nämlich durch das Hinzu- 
kommen einer Maſernerkrankung aus einem 
vergleichsweiſe harmloſen in ein äußerſt gefähr: 
liches Stadium übergehen, außerdem gibt es 
nicht unbedenkliche Nacherkrankungen nach einer 
Maſerninfektion, die ebenfalls zu ernſten Folgen 
führen können. Bisher ſtand die Medizin den 
alfo durchaus nicht fo harmloſen Maſern ziem- 
lich wehrlos gegenüber — dank der neuen Ent: 
deckung wird man aber dieſe Krankheit in Zu— 

kunft wirkſam bekämpfen können. 
Dr. H. W. 


Neueſte Ergebniſſe auf dem Gebiet der Eiweißforſchung 
und ihre Anwendung auf mediziniſch⸗biologiſche Probleme. 


Von Dr. med. Gerhard Mauer, Berlin. 


In welch inniger Weiſe die naturwiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungsdiſziplinen letzten Endes 
zuſammenhängen und zu wie intereſſanten und 
ungemein wichtigen Erkenntniſſen eine allge— 
meinere Anwendung einzelner Ergebniſſe ganz 
ſpezieller Forſchungsrichtungen führen kann, 
zeigen die Unterſuchungen des Amerikaners 
Wykoff, der mit Hilfe der Ultrazentrifuga— 
tion den Problemen der Eiweißchemie näher 
zu kommen ſuchte. 

Die erſten Verſuche, von hochmolekularen Ei— 
weißen Beugungsgitter mit Hilfe der Rönt— 
genſtrahlen zu bekommen, wie es bei den 
anorganiſchen und den weniger komplizierten 
organiſchen Verbindungen mit Leichtigkeit ge— 
lingt, waren ſolange erfolglos, bis es gelang, 


das an die Moleküle gebundene Waſſer bei der 
Iſolierung zu erhalten. Die praktiſche Aus— 
führung geſtaltete ſich in den meiſten Fällen 
jedoch ſehr ſchwierig. Die übliche Methode der 
Ausſalzung mit Magneſium- und Ammonium: 
ſalzen ſührte nur in einigen Fällen zu befrie— 
digenden Reſultaten. Wykoff fand nun, daß die 
Ultrazentrifugation ein ausgezeichne— 
tes Mittel iſt, um unter Erhaltung ihres Kriſtall— 
waſſers Eiweißkörper zu iſolieren, deren Er— 
forſchung bislang noch weit außerhalb des zur 
Zeit erreichbar ſcheinenden lag. Der Autor 
entwickelte eine Zentrifuge, mit der die Unter: 
ſuchung auch größere Subſtanzmengen (bis zu 
150 cem) möglich war. Der Rotor der Zentri⸗ 
fuge läuft im Vakuum und gelangt bis auf 
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60 000 Umdrehungen in der Minute. Normale 
Zentrifugen, wie fie üblicherweiſe in den La⸗ 
boratorien ſtehen, kommen bis auf etwa 4000. 
Bei höchſter Umdrehungszahl erreicht man ein 
Schwerefeld, das dem 300 000 fachen der Erde 
entſpricht! 

Unter dieſen Bedingungen gelingt es, alle 


Moleküle, die größer ſind als Eieralbumin 


(Molekulargewicht 30 000), aus ihren Löſungen 
zu konzentrieren. Sind in einer Löſung mehrere 
Stoffe ungleichen Molekulargewichtes enthalten, 
fo kann man fie durch Zentrifugation bei ver- 
ſchiedenen Geſchwindigkeiten nacheinander ſedi⸗ 
mentieren laſſen. (Analoges Prinzip bei der 
fraktionierten Deſtillation.) l 

Mittels dieſer Methode iſolierte Wykoff aus 
entſprechend vorbehandelten Seren Pneumo: 
kokken⸗Antikörper. Die Anwendung der Ultra- 
zentrifugation bei verſchiedenen Viruskrank⸗ 
heiten, die bekanntlich durch zellfreie Extrakte 
aus den erkrankten Geweben übertragbar ſind, 
zeitigte Ergebniſſe von außergewöhnlicher Trag⸗ 
weite. So gelingt es bei der ſog. Tabak⸗ 
moſaikkrankheit (flediger Ausfall des 
Chlorophylls) das erregende Agens zu ifo- 
lieren und durch Röntgenſtrahlenanalyſe (Debye⸗ 
Scherrer⸗Aufnahmen) nachzuweiſen, daß dieſer 
Stoff eine ſo regelmäßige Molekülanordnung in 
ſeinen Kriſtallen beſitzt, wie ein anorganiſches 
Salz. Unterſuchungen bei anderen pflanzlichen 
Viruskrankheiten führten zu ähnlichen Reſul— 
taten. Die chemiſche Analyſe weiſt für Tabak⸗ 
moſaikvirus ein Molekulargewicht von 17 000 000 
nach, die der anderen Virusarten liegen auf 
einer entſprechenden Größenordnung. 

Die Übertragung der Methode auf tieriſche 
Viruskrankheiten war nur eine Frage der Zeit 
und allerdings auch der Beſchaffung geeigneten 
und ausreichenden Unterſuchungsmaterials. Beim 
Shopeſchen Kaninchenpapillom (Haut: 
geſchwulſt, die auch krebſig entarten kann und 
zellfrei übertragbar iſt) gelingt die Iſolierung 
und Unterſuchung am leichteſten. Der Stoff iſt 
ein Eiweißkörper, kriſtalliſierbar und hat ein 
Molekulargewicht von 25 000 000. Das iſt das 
größte bisher überhaupt bekannte Molekül! Die 
Infektionsfähigkeit dieſes Stoffes iſt ganz un— 
vorſtellbar groß: mit einem Milligramm könnte 
man bei einer Million Kaninchen das Papillom 
hervorrufen. Im Geſchwulſtgewebe ſelbſt iſt das 
Agens etwa in einer Konzentration von 1: 5000 
vorhanden. 

Die Bedeutung dieſer Unterſuchungen für 
Chemie, Kriſtallchemie und Medizin iſt gleich 
groß. Nur auf die Bedeutung für die Biologie 
im allgemeinen ſei im folgenden eingegangen. 
Aus früheren Arbeiten über Viruskrankheiten 


wiſſen wir ſeit langem, daß ſich das krank⸗ 
machende Subſtrat (das Virus) aus ſich ſelbſt 
vermehrt, allerdings unter der Bedingung, daß 
lebende Zellen anweſend ſind, in die es ein⸗ 
dringen kann. In abſolut zellfreiem Material 
ſtirbt es in kurzer Zeit ab. Die Vermeh⸗ 
rungsfähigkeit iſt aber eine Eigen⸗ 
ſchaft, die bislang als ein abſo⸗ 
[utes Kriterium der lebenden Gub- 
ſt anz galt! Und nun gelingt es nachzuweiſen, 
daß dieſe Stoffe iſoliert werden können, höchſt⸗ 
molekulare Eiweißkörper ſind und ſogar in 
Kriſtallform übergehen. Alles Tatſachen, 
die wir bisher unmöglich in Einklang bringen 
konnten, das zu verſuchen wir uns nun wohl 
oder übel bequemen müſſen. Vielleicht haben 
wir hier Stoffe vor uns, die auf der Grenze 
zwiſchen lebendem und totem Ma⸗ 
terial ſtehen. Im Augenblick iſt die Ver⸗ 
mehrungsfähigkeit nur ſo zu erklären, daß jene 
Viruseiweiße die von ihnen befallenen Zellen 
veranlaſſen, das in fie eingedrungene Fremd⸗ 
eiweiß herzuſtellen, d. h. alſo nichts anderes, 
als daß eine infizierte Zelle ihren 
eigenen Erreger produziert. Das 
wäre eine ganz neue und in der geſamten 
Biologie völlig unbekannte Tatſache! 

Zu welch geiſtvollen Erörterungen das ſchwie⸗ 
rige Problem des zellfreien, unſichtbaren Er⸗ 
regers Veranlaſſung gibt, zeigt eine intereſſante 
Hypotheſe, die kürzlich Daranyi über die 
Natur der Vira aufgeſtellt hat, zu denen er 
übrigens auch die Gene, die Bakteriophagen und 
ein ſpezifiſches Krebsagens als zu einer Gruppe 
gehörig betrachtet. Daranyi iſt der Meinung, 
daß die Zelle noch nicht die kleinſte Lebensein— 
heit iſt, ſondern das Protoſoma, worunter 
er ein einzelnes Eiweißmolekül mitfamt eini- 
gen anderen notwendigen Stoffen (anorganiſche 
Salze, Lipoide, Kohlehydrate) verſteht. Das 
Protoſoma iſt lebens- und vermehrungsfähig, 
aber nur innerhalb einer Zelle, ſo wie auch die 
Zelle meiſt nur innerhalb eines Organismus, 
zu einem Zellenſtaat geordnet, leben kann. Dieſe 
kleinſten Lebenseinheiten ordnen ſich als Gene 
in den Zellen bzw. ihren Kernen zu Chromo— 
ſomen an. Das übrige am Zelleib wäre dann 
nur Stützſubſtanz. Ein irgendwie krankhaft ab— 
geändertes Gen könnte zu einem „Virus“ wer— 
den, das dann als zellfreies, krankmachendes 
Subſtrat in Erſcheinung tritt. Hierzu gehören 
die oben erwähnten Viruskrankheiten, ferner der 
Bakteriophage als ein Virus, das Bakterien be— 
fällt und vielleicht auch (nach Daranyi) ein hypo: 
thetiſches Krebsagens. Alle dieſe Erreger wären 
alſo nichts weiter als pathologiſch veränderte 
kleinſte Lebenseinheiten (Gene, Protoſome), mit 
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dem Kriterium des Lebens: der Vermehrungs⸗ 
fähigkeit. 

Die Theorie Daranyis wäre gut und würde 
manches in der Biologie leichter erklären, wenn 
nicht Wykoff nachgewieſen hätte, daß das Virus 
ein höchſtmolekularer, durch Debye⸗Scherrer⸗Auf⸗ 
nahmen nachgewieſenermaßen einheitlicher Ei⸗ 
weißkörper und kriſtalliſierbar iſt. Und lebende 
Materie in Kriſtallform dürfte un: 
vorſtellbar ſein! 


Wykoffs Arbeiten haben unerwartetes Licht 
in ein dunkles Gebiet gebracht. Aber gleichzeitig 
erheben ſich Probleme, die vorher noch gar nicht 
geahnt werden konnten. 


Literatur: 
R. W. G. Wykoff: Die Iſolierung hochmolekularer 
wiſſenſchafle mit der Ultrazentrifuge. „Die Natur⸗ 
wiſſenſchaften“, Heft 30, 1937. 


J. v. Daranyi: Biologiſcher Zuſammenhang zwiſchen 


Virus, Bakteriophag, Gen und Krebserreger. 
„Deutſche med. Wochenſchrift Heft 33, 1937. 


Tiere ſuchen ſich eine neue Heimat. Von Herm. Götz e, Reinfeld⸗Neuhof (Holſtein) 


Einbürgerungsverſuche mit ausländiſchen Tier⸗ 
arten hat man nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch in außereuropäiſchen Ländern unternom⸗ 
men. Ein Teil dieſer Verſuche iſt als völlig 
geglückt zu bezeichnen: die eingeführten Tiere 
haben ſich den veränderten Lebensbedingungen 
reſtlos angepaßt und ſind hierdurch, oftmals 
ſchon ſeit langer Zeit, mit der Fauna ihrer neuen 
Heimat ſo feſt verſchmolzen, daß die Wiege ihres 
Geſchlechtes in fremden Ländern kaum noch be⸗ 
kannt iſt. Bei anderen Tieren blieb der Erfolg 
dagegen aus; wieder andere haben ſich in über⸗ 
ſeeiſchen Gebieten, in die man ſie aus dieſem 
oder jenem Grunde verpflanzte, äußerſt ſtark 
vermehrt und ſind hierdurch zu einer wahren 
Landplage geworden. 

Bereits im 16. Jahrhundert wurde das in 
Südeuropa heimiſche Damwild nach Deutſchland 
eingeführt, wo es ſich zunächſt in Parks und ſpä⸗ 
ter in freier Wildbahn bald über größere Bezirke 
verbreitete. Obgleich es in kleineren, eingefrie⸗ 
digten Gehegen in kurzer Zeit äußerſt vertraut 
wird, iſt es im freien Gelände ebenſo ſcheu wie 
das außerordentlich vorſichtige Rotwild, ſo daß 
es als begehrtes Jagdwild angeſprochen werden 
muß. Sein heutiges Verbreitungsgebiet beſchränkt 
ſich in der Hauptſache auf die Flachlandsgebiete 
öſtlich der Elbe. Beſonders iſt es in Schleswig⸗ 
Holſtein heimiſch. Die dortigen Hirſche ſind auch 
durch die in Deutſchland ſtärkſten Geweihe aus⸗ 
gezeichnet. 

Die ſeit Jahrhunderten mit dieſem Wilde ge— 
machten guten Erfahrungen veranlaßten vor 
mehreren Jahrzehnten einige Waldbeſitzer, das 
chineſiſch⸗-jzapaniſche Sikawild einzuführen, eine 
etwas kleinere Hirſchart, von der man ſich ähn— 
liche Vorteile verſprach, wie von dem bereits 
ſeit langer Zeit heimiſch gewordenen Damwild. 
Dieſe Verſuche, die allerdings nur im geringen 
Umfange unternommen wurden, blieben aber 
erfolglos, weil das Wild ſich mit den neuen 
Lebensbedingungen nicht abzufinden vermochte. 


Vor ungefähr dreißig Jahren machte man im 
Harz einen Einbürgerungsverſuch mit einem in 
Sardinien und Korſika heimiſchen Wildſchaf, 
dem Muffelwild, das man ſchon in früherer 
Zeit in ungariſchen Revieren erfolgreich aus⸗ 
geſetzt hatte. Dieſes genügſame Wild, das im 
allgemeinen mit Heide- und Heidelbeerkraut, 
Graswuchs u. dgl. als Nahrung auskommt, aber 
auch Bucheckern und Eicheln ſehr zu ſchätzen 
weiß, iſt ein Tier des Mittelgebirges. Es hat 
ſich inzwiſchen nicht nur im Harz, ſondern auch 
im Solling, Rieſengebirge, Odenwald und an 
anderen Orten gut eingebürgert. Sein Geſamt⸗ 
beſtand wird auf einige tauſend Stück geſchätzt. 

Aber nicht nur mit Säugetieren, ſondern auch 
mit Flugwild, hat man die einheimiſche Tier⸗ 
welt verſchiedentlich zu erweitern verſucht. So 
wurde der aus ſüdlichen Ländern ſtammende 
Faſan ſchon vor fünf bis ſechs Jahrhunderten 
bei uns eingeführt. Der ſchmucke Vogel, der in 
den Mittelmeerländern bereits vor Jahrtauſen⸗ 
den bekannt war — Fresken, die man auf Kreta 
zutage förderte, auf denen der Faſan bereits 
dargeſtellt war, laſſen auf ſein Vorkommen ſchon 
fünftauſend Jahre vor Chriſti ſchließen! —, hat 
ſich bei uns in ſo weitgehendem Maße einge⸗ 
bürgert, daß er in manchen Revieren häufiger 
vorkommt als das Rebhuhn. Ob die Zukunft in 
der Tat dem Faſan und nicht dem Rebhuhn ge⸗ 
hört, wie von mancher Seite angenommen wird, 
ſoll dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls aber wird 
der farbenprächtige Vogel auch heute ſchon kaum 
mehr als „Fremdling“ betrachtet werden können, 
wenn er es ſeiner urſprünglichen Abſtammung 
nach auch ſicherlich iſt. 

Eine Einbürgerung des Moorſchneehuhns in 
Oſtpreußen war dagegen ein glatter Verſager. 
Der Beſtand, der ſich immer nur auf mäßiger 
Höhe hielt, ging bald ſtändig zurück, ſo daß man 
dieſen Vertreter der Hühnerfamilie in Deutſch⸗ 
land nicht mehr antrifft. Das Moorſchneehuhn 
iſt eine klimatiſche Abweichung des ſchottiſchen 
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Moorhuhn (grouse), das in den ſchottiſchen Hoch⸗ 
mooren in großer Anzahl vorkommt. Das Miß⸗ 
lingen dieſes Einbürgerungsverſuches zeigt, 
ebenſo wie der gleichfalls erfolglos gebliebene 
des amerikaniſchen Bronzeputers, den man vor 
einigen fünfzig Jahren in verſchiedenen Landes⸗ 
teilen unternahm, daß fremdes Wild bei uns 
nicht nur möglichſt ähnliche klimatiſche und land⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe vorfinden muß, um in 
ſeiner neuen Heimat zu gedeihen, ſondern, daß 
auch noch andere, uns nicht bekannte Umſtände 
mitſprechen müſſen, die, wenn nicht gegeben, 
ſolche Verſuche von vornherein zum Scheitern 
bringen. 


Wo die Verhältniſſe in dieſer Hinſicht da⸗ 
gegen günſtig ſind, wird man bei der Einbürge⸗ 
rung fremder Tierarten nicht nur das geſteckte 
Ziel im vollen Umfange erreichen, ſondern oft⸗ 
mals nach verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
kaum vorherzuſehende ſtarke Vermehrung der 
Fremdlinge feſtzuſtellen haben, wodurch ſie ſich 
nur zu oft zu einer Plage für die neue Heimat 
entwickeln. Das trifft beſonders für ſolche tropi⸗ 
ſchen Länder zu, in denen die Lebensbedingun⸗ 
gen für die betreffende Tierart beſonders günſtig, 
und tieriſche Feinde, welche ihre Verbreitung in 
angemeſſenen Schranken zu halten vermöchten, 
nicht vorhanden ſind. 


Die Einführung und ſpätere kataſtrophale 
Verbreitung des Wildkaninchens in Auſtralien, 
kann für einen ſolchen unerwünſchten Ausgang 
der Tiereinbürgerung als Schulbeiſpiel gelten. 
In den menſchen⸗ und wildleeren Gegenden 
dieſes Erdteils ſetzte man vor längerer Zeit 
einige Kaninchen aus, die ſich dort, zur Freude 
der zumeiſt von der Kultur völlig abgeſchnitte⸗ 
nen Anſiedler, bald in zufriedenſtellender Weiſe 
vermehrten. Das kleine Wild bot den einſamen 
Pionieren dieſer Landesteile, die ſich hauptſäch⸗ 
lich mit der Pferdes, Rinder⸗ und Schafzucht 
beſchäftigten, nicht nur ein unterhaltſames Jagd⸗ 
vergnügen, ſondern lieferte ihnen auch, koſten⸗ 
und mühelos, friſches Fleiſch in Menge. 

Nach verhältnismäßig kurzer Zeit nahm die 
Vermehrung der kleinen Nager aber ſchon ein 
ſolches Ausmaß an, daß die Viehhaltung der 
Anſiedler dadurch ernſtlich in Frage geſtellt 
wurde: das dort an ſich ſchon nicht allzu üppig 
wachſende Gras wurde von den Fremdlingen 
bald ſo gründlich vertilgt, daß die Haustiere 
nicht mehr das nötige Futter fanden. Mit allen 
Mitteln ſetzte jetzt ein rückſichtsloſer Vernich⸗ 
tungsfeldzug ein, ohne daß es bisher — trotz 
der von der Regierung ausgeſetzten hohen Preiſe 
für ein wirkſames Abwehrmittel — gelang, der 
Plage Herr zu werden. 


In Patagonien hat man mit der Einführung 
engliſcher Haſen ähnliche unliebſame Erfahrun⸗ 
gen machen müſſen. 

In Braſilien, wo man unſeren Sperling zur 
Bekämpfung der Inſektenplage einführte, hat 
ſich dieſer derart vermehrt, daß er ebenfalls zu 
einer Landplage wurde. Auch in dieſem Falle 
haben alle Verſuche, ſich des Eindringlings zu 
erwehren, völlig verſagt. 

Die Einbürgerung ausländiſcher Tierarten 
entſpricht daher, wie man ſieht, durchaus nicht 
immer den an ſie geknüpften Erwartungen. 
Häufig genug iſt ſie ſogar mit ganz außer⸗ 
ordentlich großen Nachteilen für das betreffende 
Land verbunden. Wenn Unzuträglichkeiten 
ſchwerſter Art auch zumeiſt auf klimatiſch be⸗ 
ſonders günſtige und zudem wenig beſiedelte 
Länder beſchränkt bleiben, ſo ſind die Folgen, 
die ſich aus der Einführung ſolcher Fremdlinge 
möglicherweiſe ergeben können, oftmals auch 
für andere, in hoher Kultur ſtehender Land⸗ 
ſtriche, nicht abzuſehen. 

In Deutſchland iſt daher das Ausſetzen frem⸗ 
der Tierarten durch das Reichsjagdgeſetz von der 
Genehmigung durch den Reichsjägermeiſter ab- 
hängig gemacht, eine Maßnahme, welche der 
Verurſachung möglicher Schäden an den Feld⸗ 
früchten und dem Waldbeſtand durch neu ein⸗ 
zuführende Tiere einen Riegel vorſchiebt. Die 
Erlaubnis wird ſicherlich nur in ganz ſeltenen 
Ausnahmefällen und auch dann nur nach ſorg⸗ 
fältigſter Prüfung der möglichen Folgen erteilt 
werden. Da die Neueinbürgerung ausländiſcher 
Tierarten in vielen Fällen immer mit einem 
gewiſſen Riſiko verknüpft, zum Teil aber auch 
bei einer unſachgemäßen Wahl der Fremdlinge 
mit einer nicht zu überſehenden Tierquälerei 
verbunden iſt — man wollte vor Jahren bereits 
einmal einen Verſuch mit dem Ausſetzen von 
Affen und Känguruhs unternehmen! —, war 
die reichsgeſetzliche Regelung dieſer Frage zu 
einer zwingenden Notwendigkeit geworden. 
Letzten Endes iſt die einheimiſche Tierwelt auch 
ſo artenreich, daß unſer Beſtreben in erſter Linie 
zu ſein hat, ſie in einer für Forſt⸗ und Land⸗ 
wirtſchaft tragbaren Menge zu erhalten, nicht 
aber ſie um weitere, artfremde, ausländiſche 
Tierſorten zu vermehren. 


Werbt für „Unsere Well“ 
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Noch einmal bei den Turmfalken am Horſt. von Frans Böttcher, Bremen. 


Schon im zeitigen März find die Turmfalken 


und war blutrot getupft. In dieſem friſchen 


wieder regelmäßig an ihrem alten Horſt. Wenn Zuſtand hat die Schale einen ſchönen Glanz. 


an ſchönen Märztagen die Sonne zum erſten 


Male warm ſcheint, dann ſind gewöhnlich beide 
Falken da und pflegen ihr Gefieder. Das Weib- 
chen iſt meiſtens zuerſt da. Das Männchen kam 
oft mit ſolchem Ungeſtüm herbei, daß das Weib⸗ 
chen ausweichen mußte und abſtrich, aber ſofort 
wieder zurückkehrte. 


In der vierten Märzwoche war offenbar das 
Weibchen ſchon unruhig geworden. Es fühlte 
wohl, daß in ihrem Niſtkaſten in der Fenſter— 
niſche nun bald ihre ſchönen Eier liegen würden. 
Eines Tages war die Erde im Kaſten zu einer 
runden Mulde geformt. Mit Hilfe der Bruſt— 
und Bauchfedern war die Erde beiſeite ge— 
ſchoben. Friſche Daunenballen am Rande der 
ſlachen Mulde zeugten von dieſem Gebaren. Am 
nächſten Tage lagen in der Mulde kleine Faſern 
Moos. Vielleicht war dies Moos von dem 
Vogel in dem Gefühl der kommenden Brutzeit 
herbeigetragen. Es iſt aber auch denkbar, daß 
der Falke das Moos noch an den Fängen oder 
irgendwie an dem Gefieder gehabt hat, denn 
in der Tat ſind die Eier ſpäter ohne jede Unter— 
lage geblieben. Als im April die Sonne wärmer 
ſchien, war der Sand wieder durcheinander ge— 
wühlt. Beide Vögel hatten voller Behaglichkeit 
regelrechte Sonnen- und Sandbäder genommen. 

Die Erde iſt dann nicht wieder zu einer Mulde 
geformt, ſondern am 9. April iſt gegen Abend 
ohne weitere Vorbereitung das erſte Ei gelegt. 
Es hatte eine ſchöne ockerbraune Grundfärbung 


Aber als am 11. April zwiſchen 16 und 18 Uhr 
das zweite Ei gelegt war, hatte es dieſen Glanz 
ſchon verloren. Dadurch unterſcheiden ſich die 
Eier der Turmfalken von denen der meiſten 
anderen Falken, die ihren Glanz behalten. 

Immer am ſpäten Nachmittag legte das 
Weibchen ihre Eier. Das dritte Ei fand ich am 
Abend des 13. April. Das vierte iſt ſchon zwiſchen 
14 und 16 Uhr am 16. April gelegt. Die Lege: 
zeit des fünften Ei konnte ich nicht genau er- 
mitteln. Es iſt in der Zeit zwiſchen 19 Uhr 
abends bis 7 Uhr am nächſten Morgen gelegt, 
während das letzte Ei am 21. April gegen 
16 Uhr gelegt iſt. 

Nun begann die ſtille Zeit des Brütens. Das 
Weibchen ſaß ſehr feſt auf ſeinen Eiern. Es ver⸗ 
ließ den Horſt nur ſelten für wenige Augen⸗ 
blicke. Am frühen Morgen ſah man wohl beide 
Vögel um die Türme fliegen. Während dieſer 
Zeit des Brütens brachte das Männchen ſeinem 
Weibchen regelmäßig Futter. Es wurde von 
dieſem mit einem hellen „Krii, krii“ begrüßt. 
Gewöhnlich ſtrich das Weibchen mit der Maus 
in den Fängen ab, um die Beute hoch auf dem 
Turm zu kröpfen. Das dauerte nicht lange, 
dann kam es zurück zum Brüten. Das Männchen 
blieb dann wohl am Horſt bei den Eiern. Es 
iſt ein edler Vogel in ſeiner Haltung und ſchön 
durch die Färbung ſeines Gefieders. Sein Kopf 
iſt blaugrau und die Kehle hell; der rotbraune 
Rücken hat nur weniger ſchwarze Flecken; die 
Schwanzfedern ſind ſchwarz. Kehrte das Weib⸗ 
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chen zurück, dann flog es meiſtens auf den 
Dachfirſt des gegenüberliegenden Hauſes und 
beobachtete von dort ſein brütendes Weibchen. 

In den Tagen vom 12. bis 15. Mai fielen 
die Jungen aus den Eiern. Durch die verhält⸗ 
nismäßig große Zeitſpanne während des Legens 


und des ſofortigen Wärmens der Eier ſchlüpften 


aus den zuerſt gelegten Eiern auch zuerſt die 
Jungen. Das erſtgeborene Junge hatte den 
Kräftevorſprung nicht wieder verloren, obgleich 
alle ſechs Jungen reichlich gefüttert wurden 
und daher gut gediehen. 

Beide Eltern ſorgten eifrig für ihre Brut. 
Aber ich habe nur die Falkenmutter beim 
Füttern der Jungtiere beobachten können, wäh⸗ 
rend das Männchen nur ſeine Beute herbei— 
ſchaffte. Die Hauptnahrung beſtand aus Mäuſen. 
Es iſt aber in dieſem Jahre mancher junger 
Sumpfvogel geſchlagen und verzehrt worden. Die 
ſechs jungen Falken hatten immer Appetit, ſo daß 
die Eltern reichlich Arbeit und Mühe hatten mit 
ihrer Verſorgung. 

So herrſchte fünf Wochen reger Betrieb am 
Horſt. Mit hellem Geſchrei kam oft das Männ⸗ 
chen mit ſeiner Beute. Aber auch die Jungen 
hatten es bald gelernt, laut ſchreiend um Futter 
zu betteln. 

In den erſten Tagen tragen die Jungen 
weiße Daunen. Sie ſind noch recht hilflos und 
werden von der Mutter gewärmt. Wenn ſpäter 
die erſten Federn wachſen, werden ſie immer 
grauer und dunkler. Sind ſie ſatt, liegen ſie 
meiſtens ſchlafend, dicht aneinander gedrückt, faſt 
unkenntlich wie ein Knäuel. Werden ſie Ende 
der dritten Lebenswoche aber kräftiger, dann 
verſuchen ſie, ſich aufzurichten und von dem 
Beutetier ſchon ſelbſt etwas abzureißen. In der 
vierten Woche ſind die Schwungfedern ſchon 
gewachſen. Die alten Falken ſind nun nur noch 
am Horſt, wenn ſie Futter bringen. Die Jungen 
werden immer lebhafter, beginnen Ausſchau zu 
halten, reden fih und machen die erſten Flügel⸗ 
ſchläge. Ihre Verdauung iſt gut. Sie heben ihr 
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Schwänzchen und ſpritzen den Kot über den 
Kaſtenrand. Das Geſims iſt dadurch vollkommen 
weiß. In der fünften Woche iſt das Gefieder 
noch 


vollkommen ausgebildet. Nur einige 


Daunenflöcken hier und da beweiſen ihre große 
Jugend. 

Das Alteſte unter ihnen fühlt ſich ſchon ſo 
ſtark, daß es einen Probeflug wagt. Es iſt zu 
den Eltern auf den Turm geflogen. Aber als 
es im Horſt Futter gibt, iſt es wieder da. 

Doch in den folgenden Tagen verließen die 
flüggen Turmfalken nacheinander ihre Wiege. 
Mit dem Tage der Sommerſonnenwende war 
auch der letzte junge Falke davon geflogen. Ihr 
erfter Flug führte auf die Dächer der Anſtalts— 
gebäude. Dort blieben ſie noch eine Zeit lang 
und wurden noch regelmäßig gefüttert. Um 
Futter hob jedes Mal ein lautes Zanken und 
Schreien an. Erſt als die Jungfalken ſich ganz 
ſicher im Fliegen fühlten, folgten ſie ihren 
Eltern in das Jagdgebiet, dem weiten Wieſen— 
land zwiſchen Wümme und Hamme. 


Altraviolettſtrahlen und ihre techniſche Anwendung. 


Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Die bekannten Höhenſonnen finden heute 
umfangreiche mediziniſche Anwendung, das heißt 
das von ihnen ausgeſtrahlte, an ultravioletten 
Strahlen beſonders reiche Licht. Techniſch er⸗ 
zeugt man ein derartiges Licht in einem für 
UV-Strahlen durchläſſigen Quarzbrenner. Eine 
Queckſilberdampfentladung, die in dieſen luft⸗ 
leeren bzw. mit indifferenten Gaſen gefüllten 


Quarzbrennern vor ſich geht, iſt die Quelle der 
UV-Strahlung. In jahrelanger Arbeit find die 
Quarzbrenner heute derartig entwickelt worden, 
daß ſie für die verſchiedenſten techniſchen Zwecke 
Verwendung finden können, und neue An— 
wendungsgebiete in einzelnen Induſtriezweigen 
werden ſich ſicher noch auffinden laſſen. 

Eine der intereſſanteſten Anwendungen iſt die 
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Bild ] 
Quarzbrenner für Quecksilberhochdruckbogenentladung. 


Waſſerentkeimung unter Anwendung 
der UV-Strahlen, die für die Trinkwaſſerverſor⸗ 
gung in Heer, Marine, Schiffahrt, Tropen, 
Molkereien, Brauereien unheblicher 
praktiſcher Bedeutung ſein dürfte. Ohne jede 
chemiſche oder phyſikaliſche Umwandlung geht die 
Entkeimung des Waſſers unter der Einwirkung 
der UV-Strahlen vor ſich. Praktiſche Verſuche am 
Müggelſeewaſſer und Trinkwaſſer haben eine 
faſt 100 ige Entkeimung ergeben. Das für diefe 
Zwecke in Anwendung ſtehende „Uſter⸗Entkei⸗ 
mungsgerät“ enthält einen beſonders intenſiven, 
geſtreckten Quarzbrenner, der ſich koaxial inner⸗ 
halb eines Quarzſchutzrohres befindet. Um dieſes 


Bild 2 
Wosserentkeimung durch Ultravioletibestrahlung 
olkereiausführung). 


wand angeordnet, und der dazwiſchen befindli 
Ringraum von 25 mm Breite wird von der zun 
entkeimenden Flüſſigkeit durchſtrömt und jedes 
Teilchen während des Durchſtrömungsvorganges 
der Einwirkung der UV-Strahlen ausgeſetzt. Bei 


Quarzrohr iſt wieder koaxial die äußere moa 


dieſem Vorgang unterliegen die krankmachenden 


Bakterien dem Lichttod, da die ultraviolette 
Strahlung von der Zellenſubſtanz der Bakterien 
abſorbiert wird. Bei einer Durchflußmenge von 
3 obm / Stunde hat ſich bei Trinkwaſſer jo eine 
nahezu 100 ige Entkeimung von allen normaler: 
weiſe vorkommenden Bakterienarten ergeben. 
Neuerdings hat man dann mit UV-Strahlen 
erfolgreiche Verſuche gemacht, Getreide, das 
beiſpielsweiſe durch den Überſeetransport oder 
unzweckmäßige Lagerung muffig geworden ift, 
zu entmuffen. Das Getreide rieſelt dabei 


Bild 3 
Getreideentmuffung durch Uitraviolettbestrahlung. 


über Horden und wird der Strahlung eines 
Quarzbrenners ausgeſetzt. 

Die Tatſache, daß ſich unter Einwirkung von 
ultraviolettem Licht beſtimmter Wellenlänge aus 
Ergoſterin das Vitamin D bildet, wird techniſch 
zur ſynthetiſchen Gewinnung dieſes Vitamins 
ausgewertet. Hefe, die für Nährzwecke beſtimmt 
iſt, enthält Ergoſterin, und um dieſe Hefe zu 
vitaminiſieren, beſtrahlt man ſie mit 
UV-Strahlen. 

Auch zur wirkungsvollen Dauerprüfung von 
Lacken, zur künſtlichen Alterung von 
Lacken, zieht man die UV-Strahlung heran. 
Ein intereſſantes techniſches Anwendungsgebiet 
iſt dann die Herſtellung von Lackleder. 
Während man früher bei der induſtriellen Lack⸗ 
lederhärtung das Leder tagelang der Sonnen: 
ſtrahlung ausſetzen mußte, infolgedeſſen in der 
Erzeugung ſtark abhängig von den Witterungs⸗ 


Bild 4 
lockleder-Härtung durch Ultroviolettbestrahlung. 


— 


verhältniffen war, werden heute die Lackleder— 
ute in einem Beſtrahlungskorridor an Quarz- 
mern vorbeigeführt; die Lackledererzeugung 
it unabhängig von den Witterungsver— 
Amien geworden und läßt fih beliebig lenken. 
In Agypten macht man zur Zeit intereſſante 
Beude zur Schädlingsbekämpfung 
Um die Ernte vor den Angriffen von Inſekten 
md anderer Schädlinge zu ſchützen, werden 
bends intenſiv ſtrahlende Quarzbrenner ange- 
det, dabei zeigt fih, daß die Inſekten durch 
das ultraviolette Licht in beſonderem Umfang 
angezogen werden. Millionenweiſe ſtrömen ſie 


ach der UV-Lichtquelle und werden hier von 
i 


Bild 5 
Schnitt durch Wasserentkeimungsgerät. 
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einem ſtarken Luftſtrom angeſaugt und ver: 
nichtet. 

Auch in der Reproduktionstechnik 
und Lichtpauſerei geht man dazu über, 
ſtatt der Kohlebogenlampen Queckſilberdampf— 
entladungsröhren zu verwenden, die zahlreiche 
Vorteile bieten und in erſter Linie das ſtaub— 
freie Arbeiten ermöglichen. Auch durch Anſtrah— 
len von Flächen, die mit fog. Leucht farben 
behandelt ſind (Schaufenſter, Dekorationen, Ku— 
liſſen uſw.) und im Lichtkegel einer UV-Strahlen 
ausſendenden fog. Fluoreſzenzeffekt⸗ 
lampe aufleuchten, kann man wirkungsvolle 
Leuchteffekte erzielen. 

Die umfangreiche Verwendung, welche die 
Analyſenquarzlampe im Laboratorium 
ſeit Jahren findet, ſei an dieſer Stelle noch er— 
wähnt. Zur Unterſuchung von Dokumenten, 
Fälſchungen, Briefmarken, zur Reinheitskontrolle 
von Rohſtoffen der verſchiedenſten Induſtrie— 
zweige hat ſich die Analyſenquarzlampe als un— 
entbehrliches Hilfsmittel erwieſen. 
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Vitaminisieren von Hefe durch Ultrav 


Noch ein Wort zur „Verſteppung Deutſchlands“. 


Von Forſtmeiſter a. D. v. Bornſtedt, Gauting (Ob.⸗Bay.) 


Herr Profeſſor Dennert hat Recht, wenn er 


dieſes in der „Deutſchen Technik“ von Seifert 


an die Wand gemalte Geſpenſt erſchreckend 
nennt. Ich bin nicht peſſimiſtiſch genug und auch 
nicht weitſichtig genug, um an eine Verſteppung 
deutſchlands zu glauben — wenigſtens nicht in 
abſehbaren Jahrhunderten. Wohl aber ſehe ich 
eine andere, näher liegende, mit der Waſſer⸗ 
wirtſchaft in Zuſammenhang ſtehende Gefahr 
drohen. Und zwar handelt es ſich nicht nur um 
aus „mechaniſtiſch⸗materialiſtiſchen Anſchauun⸗ 
gen ausgehende Waſſerbautechnik“, als vielmehr 


— 


um eine kulturelle, ſich nur einſeitig ſegensreich 
auswirkende waſſerwirtſchaftliche Maßnahme. 
Die in den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts einſetzende Intenſivierung der 
Landwirtſchaft brachte eine teils freiwillige, teils 
zwangsweiſe Gründung von Drainagegenoſſen— 
ſchaften mit fih und eine großzügige Entwäſſe— 
rung aller landwirtſchaftlich genutzten Liegen— 
ſchaften. Das in den Drainröhren geſammelte 
Waſſer wurde in kleinen Gräben aufgefangen 
und weiter geleitet. Es mußten teils neue 
Grabennetze angelegt, teils vorhandene vertieft 
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und geräumt werden, um das Waſſer auf⸗ 
nehmen und in die natürlichen kleinen und 
größeren Waſſerläufe weiter befördern zu 
können. Von dieſen gelangte es dann in die 
großen, ſich ins Meer ergießenden Ströme. 
Dieſe aber wurden gleichzeitig — hauptſächlich 
zu Gunſten des immer ſtärker anwachſenden 
Schiffahrtverkehrs — durch Buhnenbauten, Cin- 
deichungen, Baggerarbeiten u. del. verengt und 
vertieft. Das dem Landwirt ſo verhaßte Naß 
wurde auf dieſe Weiſe mit geſteigerter Geſchwin⸗ 
digkeit dem großen ozeaniſchen Sammelbecken 
zugeführt. Und während nun der Landwirt ſich 
ſeiner beſſeren Ernten erfreuen konnte, ſah ſein 
Nachbar, der Mann im grünen Rock, mit 
ſteigender Sorge eine ſeinen Wäldern drohende 
Gefahr langſam, aber ſtetig heraufſteigen. Der 
Grundwaſſerſtand begann zu ſinken! Nicht nur 
die landſchaftlich maleriſchen und techniſch wert⸗ 
vollen, von Seifert mit Recht betrauerten „Ufer⸗ 


wälder“ ſind jetzt einer mehr oder weniger 


ſchnellen Austrocknung preisgegeben, ſondern 
auch die tief im Binnenlande durch die ein⸗ 
förmigen Kiefernbeſtände ſich hinziehenden ver⸗ 
laſſenen Flußläufe, Schlenken, Fenne, Moore 
und Erlenbrüche ſind dem langſamen Tode des 
Verdurſtens geweiht. Und das erleben wir in 
einer Zeit, wo die leitenden Köpfe der Forſt⸗ 
wirtſchaft ſich wieder darauf beſonnen haben, 
daß man mit der ſeit zwei Jahrhunderten in 
der norddeutſchen Tiefebene herrſchenden reinen 
Kiefernwirtſchaft endlich brechen und zu der 
urſprünglichen Waldform, den aus hochwertigen 
Laub: und Nadelhölzern gemiſchten Beſtänden 
wieder zurückkehren muß. Damals war das 
Lebenselixier des Waldes, das koſtbare Naß, 
im Übermaß vorhanden. Heute geht nach jedem 
Regenguß der Forſtmann mit dem Spaten in 
der Hand und leitet das in den tiefen Gleiſen 
und Löchern der ausgefahrenen Waldwege ange— 
ſammelte kümmerliche Regenwaſſer durch kleine 
Stichgräben in die benachbarten Beſtände. Da 
fragt man ſich: Wird es gelingen, die alten 
deutſchen Wälder wieder zu neuem Leben zu 
erwecken? Und dieſe Frage bedeutet eine Lebens— 
frage für die Forſten der norddeutſchen Tief— 
ebene überhaupt. Die reinen Kiefernbeſtände 
haben ſich überlebt. Wir ſtehen jetzt im Begriff, 
die dritte Generation derſelben zu verjüngen. 
Welcher Landwirt würde es ſich einfallen laſſen 
dreimal hintereinander aaf derſelben Fläche 
Roggen zu bauen. Iſt es im Walde anders? 
Nur mit dem Unterſchied, daß, was in der 
Landwirtſchaft ſich alljährlich abſpielt, im Walde 
ein Jahrhundert bedeutet. Auf die durch die 
Verkieferung unſerer Wälder hervorgerufenen 
Mißſtände brauche ich nicht hinzuweiſen. Jeder 


Laie kennt ſie, die durch Inſektenfraß (Spanner, 
Forleule, Borkenkäfer uſw.) angerichteten Ver⸗ 
wüſtungen, die durch fortſchreitenden Beerkraut⸗ 
wuchs bedingte Verangerung des Bodens mit 
nachfolgender Ortſteinbildung, die durch unge⸗ 
heure Waldbrände verurſachte Schädigung am 
Volksvermögen und fo fort. Allen dieſen Schädi⸗ 
gungen kann nur durch eine zweckmäßige Holz: 
arten⸗-Miſchung vorgebeugt werden. Wie das 
zu machen iſt, das ſind forſttechniſche Fragen, 
deren Erörterung hier zu weit führen und 
unſere Leſer auch nicht intereſſieren würde. Auf 
etwas aber möchte ich aufmerkſam machen: Es 
gibt bodenpflegende und bodenzehrende Holz: 
arten, es gibt tiefwurzelnde und flachwurzelnde 
Bäume, es gibt Lichthölzer und Schattenhölzer, 
und für alle dieſe Variationen gilt das Dichter- 
wort: 


Wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang! 


Was in der Muſik die Harmonie der Töne und 
in der Malerei die Harmonie der Farben be⸗ 
deutet, das bedeutet im Walde die Harmonie 
der Holzarten. Nur bei einem harmoniſchen Zu⸗ 
ſammenwirken aller in den einzelnen Bäumen 
ruhenden biologiſchen Kräfte kann die Lebens: 
gemeinſchaft Wald gedeihen. Die Aufgabe der 
Blätter und Nadeln iſt es, die in der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft enthaltene Kohlenſäure aufzu— 
nehmen und im Chlorophyll des Blattgrüns zu 
organiſchen Kohlenſtoffverbindungen zu verar⸗ 
beiten, die den weſentlichſten Beſtandteil des 
Holzes bilden. Der durch dieſen Prozeß der 
Aſſimilation frei werdende Sauerſtoff kehrt in 
die Atmoſphäre zurück, wird gewiſſermaßen von 
den Blättern wieder ausgeatmet und bereichert 
den Sauerſtoff der Luft. Daher kommt es, daß 
die Waldluft fo geſund, erfriſchend und heil: 
kräftig iſt. Sie verdankt dieſe Eigenſchaft ihrem 
Sauerſtoffreichtum. In Wechſelwirkung mit der 


Verarbeitung dieſer aus der Luft aufgenomme: 


nen Kohlenſäure ſteht die Verarbeitung der aus 
dem Boden aufgenommenen Stickſtoffverbin⸗ 

dungen. Der Laub- und Nadelabfall bedingt im 

Verein mit trockenen Aſten und ſonſtigem abge: 

ſtorbenen Holze die Bildung von Humus, der 
Vorratskammer der organiſchen Nährſtoffe, 
welche in Verbindung mit den anorganiſchen 
Nährſtoffen des Mineralbodens die erdgebun: 
dene Nahrungszufuhr des Waldes ſichern. Dieſe 
Nährſtoffe — zum größten Teil Stickſtoffver— | 
bindungen, zum geringeren mineraliſche Stoffe 
— werden in Waſſer gelöſt von den feinen 
Saug- und Faſerwurzeln aufgenommen. Große 
Mengen Waſſer ſind hierzu erforderlich. Der 
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Strom dieſes Nährwaſſers ſteigt durch den 
Stamm und die Uſte bis zu den Blättern, wo 
es unter dem Einfluß des Sonnenlichtes im 
Blattgrün zu organiſcher Subſtanz umgearbeitet 
wird. Als ſolche liefert es vorwärts drängend 
die Bauſteine für Knoſpen, Blüten und Früchte, 
und abwärts ſteigend das Material für die im 
neuen Jahrring zutage tretende Holzerzeugung. 


Sternenhimmel. 


Himmelserfcheinungen im Januar. 

Das Jabr 1938 bringt uns vier Finſterniſſe, 
zwei der Sonne und zwei des Mondes, von 
denen aber nur die totale Mondfinſternis vom 
November 7./8. bei uns ſichtbar fein wird. 
Von den großen Planeten iſt Merkur vom 5. 


ab des Morgens zu ſehen, geht zwiſchen dem 


10. und 20. Januar gegen 6 Uhr 30 Min. auf, 
iſt etwa eine halbe Stunde lang ſichtbar bis 
zur Morgendämmerung und verſchwindet nach 
dem 28. Januar. Venus iſt unſichtbar. Mars 
rechtläufig im Waſſermann, vom 20. an in den 
Fiſchen, iſt vom Eintritt der Dämmerung an 
ſichtbar, geht zunächſt 21 Uhr 15 Min., zuletzt 
21 Uhr 25 Min. unter. Jupiter, rechtläufig im 
Steinbock, ift bis zum 11. Jan. in der Abend⸗ 
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1. fleine Mitteilungen 


Neue Ergebniſſe der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung. 


Die Kulturleiſtungen der Germanen. — 

Flieger helfen der un tsfor- 

idung. — Wo lag das Land Thule? 
Von unſerem Sonderberichterſtatter. 


In der alten Ordens- und Hanſeſtadt Elbing 
fand vom 17. bis 23. Oktober die 4. Reichstagung 
des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte ſtatt, 
auf der ſehr wichtige neue Forſchungsergebniſſe 
ur Sprache kamen. Ein Teilnehmer an dieſer 

gung, Dr. Hans Maier“ Berlin, berichtet 
nachſtehend über ihre wichtigſten Ergebniſſe. 

Die Schriftleitung. 


Im Mittelpunkt der aus dem ganzen Reich ſehr 
ſtark beſuchten Tagung ſtanden die Fragen des Volks⸗ 
tums im Oſtraum feit früheſter Vorzeit. Die Haupt: 
themen der beiden erſten Tage waren ausſchließlich 
der oſtdeutſchen Vorzeit und der Vor⸗ und Früh⸗ 
geſchichte des Oſtſeeraumes gewidmet. Klar und ein⸗ 
dringlich kam in den Vorträgen, die durch Führungen 
zu wichtigen Ausgrabungsſtätten in der Umgebung 
glücklich ergänzt wurden, die gewaltige Kulturarbeit 
zum Ausdruck, die auf weſt⸗ und oſtpreußiſchem 
Boden und weit über die heutigen Reichsgrenzen 
hinaus ſeit über 4000 Jahren durch die nordiſch⸗indo⸗ 
germaniſchen Siedler der Steinzeit, durch die land⸗ 
ſuchenden oſtgermaniſchen Stämme der Baſtarnen, 
Vandalen, Burgunden, Goten und Gepiden, dann 


Aus der Schilderung dieſes Ernährungsvor⸗ 
gangs geht die Bedeutung des Waſſers als 
unentbehrlichſte Lebensquelle des Waldes klar 
hervor. Was der Wald für das deutſche Volk 
und Vaterland bedeutet, das wiſſen wir alle. 
Ich ſchließe deshalb mit den Worten Dennerts: 
Hoffen wir, daß es gelingen wird, einen retten- 
den Weg zu finden. 


dämmerung auf kurze Zeit ſichtbar. Saturn, in 
den Fiſchen, iſt in der Abenddämmerung ſicht⸗ 
bar, geht anfangs kurz nach 23 Uhr, zuletzt 
21 Uhr 25 Min. unter. Die Sonne ſteigt nun 
wieder mit zunehmender Geſchwindigkeit nach 
Norden an, ſo daß für uns die Tageslänge 
von 8 Std. 8 Min. auf 9 Std. 18 Min. anſteigt. 
Die Verfinſterungen der Trabanten des Jupiter 
laſſen ſich wegen der ungünſtigen Stellung des 
Planeten nicht beobachten. Dagegen fallen einige 
Minima des Algol in günſtige Stunden. Januar 
11.: 5 Uhr 30 Min., Januar 14.: 2 Uhr 18 Min., 
Jan. 16.: 23 Uhr 6 Min., Januar 19.: 19 Uhr 
55 Min. An Meteoren treten an den Tagen 
Januar: 2. 3. 11. 17. 22. 25. 29. ſchwache 
Schwärme auf. Riem. 


durch die s und Staatengründun⸗ 
gen der Wikinger, ſchließlich im ſpäteren Mittelalter 
durch die Deutſchordensritter und die von ihnen her⸗ 
beigerufenen deutſchen Bauern geleiſtet worden iſt. 
Im einzelnen wurden namentlich durch die jahre: 
langen Forſchungen von Prof. Ehrlich⸗-Elbing, 
Prof. Engel⸗Riga und Dr. Neugebauer: 
Elbing wichtige neue Ergebniſſe gewonnen, vor allem 
über die bisher noch wenig bekannte Kultur der ſeit 
etwa 600 n. Chr. hier nachweisbaren alt preußi⸗ 
ſchen Stämme, die von Anfang an unter nord⸗ 
germaniſchen Einflüſſen ſtand. Im 9. Jahrhundert 
lag hier die Wikingerſtadt Truſo als machtvoller 
Stützpunkt des wikingiſchen Handelsverkehrs nach 
Oſten. Die nach dem Abzug der Oſtgermanen ſeit dem 
8. Jahrhundert eingedrungenen Slawen ſaßen nur 
etwa 400 Jahre auf oft- und mitteldeutſchen Boden. 
Sie ſtanden teilweiſe unter nordgermaniſcher und 
vielleicht auch gotiſcher Führung und waren in 
Thüringen, wo ſie im 9. und 10. Jahrhundert nach— 
weisbar ſind, nicht politiſch ſelbſtändig, ſondern, wie 
Ausgrabungen und Schriftquellen beweiſen, germa— 
niſcher Hoheit unterſtellt. So iſt die Erſchließung des 
ganzen oſteuropäiſchen Raumes für die nordifch-abend: 
ländiſche Kultur das Werk unſerer nordiſchen und 
germaniſchen Vorfahren geweſen, und germaniſche 
Tradition iſt auch während der vorübergehenden 
ſlawiſchen Periode, bei der übrigens ftarfe germaniſche 
Reſte im Lande blieben, niemals abgeriſſen. Die große 
Bedeutung dieſer wichtigen neuen wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniſſe liegt auf der Hand. 
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Neue Ausgrabungen. 


Neben dieſen Themen kamen auch die Probleme 
der geſamtdeutſchen Vorgeſchichtsforſchung in den Be⸗ 
richten über neue Ausgrabungen und Forſchungen 
eingehend zu Worte. Aus der reichen Fülle von Vor⸗ 
trägen ſeien nur einige hervorgehoben. In die früheſte 
Vorzeit führte der Vortrag von Dr. Grahmann⸗ 
Freiberg / Sa. über die Gliederung der europäiſchen 
Altſteinzeit, während Dr. Hans Maier: Berlin den 
Entwicklungsgang des „urnordiſchen“ Kulturkreiſes 
der Steinzeit kurz klarlegte und in neu entdeckten 
mittelſteinzeitlichen Fundplätzen bei Berlin die wahr⸗ 
ſcheinlich älteſten Formen des Steinbeils nae: 
wies, des Gerätes, das den hochentwickelten Hausbau 
der Jungſteinzeit erſt ermöglicht hat. Ein Vortrag 
von Dr. Beterfen- Berlin über die Urheimat der 
Landwirtſchaft konnte, im Gegenſatz zu der früheren 
Auffaſſung über die Herkunft aus dem Orient, feft- 
ſtellen, daß die Urheimat der meiſten unſe⸗ 
rer Getreidepflanzen in Europa liegt, 
und daß die Anfänge des Ackerbaus bei uns ſchon 
vor 7000 Jahren, am Ende der Mittelſteinzeit nach⸗ 
zuweiſen find. Muſeumsdirektor Michaelſen⸗ 
Oldenburg berichtete über feine neuen Ausgra— 
bungen von vorgeſchichtlichen Moor: 
trapen und Moorbrücken, die von dem 
hervorragenden techniſchen Können der Germanen im 
Straßenbau zeugen und nur als Gemeinſchaftsarbeit 


unter ausgezeichneter volklicher Organiſation erklärt 


werden können. Dr. Hülle⸗Berlin ſprach über die 
Bedeutung der frühbronzezeitlichen Leubinger Kultur 
Mitteldeutſchlands für die Erzeugung der Bronze und 
berichtete dabei über die Forſchungsergebniſſe von 
Direktor Witter. Nach ſeinen Unterſuchungen an 
Hunderten von urgermaniſchen Bronzegeräten ſteht 
heute feft, daß die Bronzege winnung auf 
deutſchem Boden bereits 4000 Jahre 
alt iſt, und daß die weit überwiegende Mehrzahl 
der altgermaniſchen Bronzegeräte nicht vom Süden 
eingeführt, ſondern auf heimiſchem Boden aus mittel- 
deutſchen Erzen hergeſtellt worden iſt. 

Flieger helfen bei der Vorgeſchichts⸗ 

forſchung. 

Beſonders eindrucksvoll war der Bericht von 
Dr. Schroller⸗ Hannover über die von ihm durd: 
geführte Ausgrabung der Kaiſerpfalz 
Werla bei Goslar, die zeigte, daß bei der Loſung 
mittelalterlicher Probleme auch die Vorgeſchichtsfor— 
ſchung in erſter Linie heranzuziehen iſt. Zugleich 
wurde dabei eine neue, hier erſtmals angewandte 
Forſchungsmethode vorgeführt. Die Fliegerbildſchule 
Hildesheim hatte vor Beginn der Grabung das Ge— 
lände aus großer Höhe ſtereoſkopiſch aufgenommen. 
Durch Auswertung dieſer Luftbilder konnte nun vor— 
her genau feſtgeſtellt werden, an welchen Stellen ſich 
im Boden Mauern, Wallgräben, Wege, Tore und 
Türme befanden, was durch die Ausgrabung dann 
beſtätigt wurde. So brauchte hier kein Spatenſtich 
vergeblich getan zu werden. Den abſchließenden Bor: 
trag hielt der bekannte Erforſcher der germaniſchen 
Himmelskunde Otto Sigfrid Reuter-Huchting über 
feine neuen Forſchungen über Vinland und Thule. 
Er konnte aus aſtronomiſchen Angaben den klaren 
Nachweis führen, daß das von den Wikingern auf 
der Südfahrt von Grönland aus erreichte Vinland 
die Küſte von Florida war und daß Thule beim Vor— 
gebirge Thulanes in der Gegend von Bergen in Nor- 
wegen zu fuchen ift. Eindrucksvoll waren auch feine 
Ausführungen über die germaniſche Hochſee— 
ſchiffahrt, die über freie Ozeanſtrecken von mehr 


als 3500 Kilometern führte, der antiken Schiffahrt 
weit überlegen war und nur durch eingehende himmels⸗ 
kundliche und nautiſche Kenntniſſe zu erklären ift. 

Den Avſchluß der Tagung bildete ein Beſuch in 
Danzig und eine zweitägige Fahrt durch Oſt preußen 
mit Beſichtigung zahlreicher Puſeen, vorgeſchichtlicher 
Fund⸗ und Grabungsſtätten, u. a. der Ausgrabung 
der SS auf der Alt⸗Chriſtourg in Weſtpreußen. 

Dr. Hans Maier, Berlin. 


2. Jeilſchriftenſchau 
b) Biologie. 

Es iſt erſt zehn Jahre her, daß H. J. Muller 
den Nachweis erbrachte für die Auslöfung von Muta- 
tionen durch Röntgenftrahlen und damit die experi⸗ 
mentelle Erforſchung der Mutationen begründete. 
Über das, was in dieſer Zeit auf dieſem Gebiet ge- 
leiſtet worden iſt, gibt H. Stubbe (Naturw. 1937, 
483 ff. und 500 ff.) einen guten Überblick. Treibende 
Kraft bei den ſtiahlengenetiſchen Untecſua ungen war 
die Hoffnung, auf dieſem Wege die Entſtehung der 
Mutationen und die Natur des Gens aufklären zu 
können. Zu dieſem Zweck galt es zunächſt, einen Ein⸗ 
blick in ven Mechanismus der Strahlenwirkung zu 
gewinnen. Es zeigte ſich, daß die Mutationshäufigkeit 
proportional der Strahlungsmenge ift, daß fie da: 
gegen innerhalb eines gewiſſen Bereichs von der 
Wellenlänge unabhängig iſt. Ebenſo ſpielt die Zeit 
der Beſtrahlung keine Rolle. Ob die Strahlungs⸗ 
menge konzentriert in kurzer oder verdünnt in 
längerer oder ob ſie bruchſtückweiſe verabreicht wird, 
iſt für die Größe der Wirkung ohne Belang. Schon 
daraus läßt ſich der Schluß ziehen, daß die Strah⸗ 
lung unmittelbar auf die Gene einwirkt und nicht 
mittelbar auf dem Umwege über irgendeine phyſio⸗ 
logiſche Schädigung. Dem entſpricht, daß auch keine 
Nachwirkung der Beſtrahlung feſtzuſtellen iſt. 
Die experimentell erzeugten Mutationen find die: 
ſelben wie die in der Natur „von ſelbſt“, „ſpontan“ 
entſtehenden. Daher tauchte ſchon früh der Gedanke 
auf, die ſpontanen Mutationen der Natur auf die 
radioaktive Strahlung der Erdrinde oder die tos: 
miſche kurzwellige Strahlung zurückzuführen. Es 
ergab ſich aber, daß ſowohl die radioaktive Strahlung 
als auch die kosmiſche Strahlung zu ſchwach ſind, um 
die ſpontane Mutationsrate auslöſen zu können. 
U. a. hat H. Stubbe Löwenmäulchen des Tief- 
landes 1—2 Vegetationsperioden hindurch auf dem 
Jungfraujoch kultiviert, ohne daß ſich eine Einwirkung 
der kosmiſchen Strahlung ergab. Die einzige ent: 
gegenſtehende Beobachtung ſtammt von B. Ra: 
jewsky, der bei einem Pilz einen Einfluß der 
kosmiſchen Strahlung feſtſtellte. Die Beſtätigung für 
andere Objekte bleibt abzuwarten. Mit den hier an: 
gedeuteten Ergebniſſen iſt ein gewiſſer Abſchluß der 
ſtrahlengenetiſchen Mutationsforſchung erreicht, ſo— 
weit fie die Mutationen der Gene betrifft. Was aus 
ihnen über den Vorgang der Mutation und das 
Weſen des Gens gefolgert werden kann, läßt ſich 
dahin zuſammenfaſſen, daß eine Mutation auf einer 
durch Energiezufuhr bewirkten Umlagerung der 
Atome in dem Verband des Gens beruht. Weitere 
Fortſchritte muß nun die Erforſchung der durch 
Strahlung bewirkten Chromoſomen mutationen 
bringen. 

Timofeeff-Reſſovoskey hat die rage: 
„Mittel- oder unmittelbare Einwirkung der Be- 
ſtrahlung auf den Muklationsvorgang?“ einer er- 
neuten Prüfung unterzogen. Werden nicht beſtrahlte 
Chromoſomen in beſtrahltes Plasma eingekreuzt, fo 
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zeigt ſich kein Einfluß des beſtrahlten Plasmas auf 
die Chromoſomen. Ferner wurden Droſophila⸗ 
fliegen mit ganz weichen Röntgenſtrahlen behandelt, 
die meiſt in den äußerſten Körperſchichten ſtecken 
bleiben, ohne bis zu den Keimzellen vorzudringen. 
Bei mittelbarer Wirkung der Beſtrahlung müßte ſich 
auch der ſteckengebliebene Anteil auswirken. Das war 
aber nicht der Fall. Eine Wirkung der Strahlung 
tritt alſo nur in unmittelbarer Umgebung des Tref— 
fers auf, d. h. des Joniſationsvorgangs, der durch 
die ſekundären Elektronen der Strahlung ausgelöſt 
wird (Biol. Zbl. 1937, 233 ff.). 


Die Mutationen auslöſende Wirkung der Röntgen- 
ſtrahlen wird, wie W. Buchmann und J. Hoth 
nachwieſen (Biol. Zbl. 1937, 355 ff.), durch vorher⸗ 
gehende Behandlung des Gewebes mit Eiſenzucker 
erhöht. Die Wirkung beruht wohl auf einer vermehr: 
ten Abſorption der Strahlen durch die Eiſenatome. 

Eine neue melaniſtiſche Mutation von Ptychopoda 
seriata (einem Schmetterling aus der Familie der 
Spanner) behandeln im Biol. Zbl. (1937, 329 ff.) 
A. Kühn und M. v. Engelhardt. Mit der 
Mutation find folgende Anderungen der Reaktions- 
norm verknüpft: die Entwicklung iſt langſamer, die 
Körpergröße nimmt zu, und die Puppen ſind dunkler 
gefärbt. Dieſelben Wirkungen wie hier das mutierte 
Gen haben die Umweltfaktoren niedere Temperatur 
und hohe Luftfeuchtigkeit bei der nichtmutierten Aus⸗ 
gangsraſſe. Die Außenbedingungen und das Gen 
ſcheinen aber an verſchiedenen Stellen des Entwid: 
lungsmechanismus anzugreifen. Bemerkenswert iſt, 
daß die mutierte Form beffer als die Ausqangsraſſe 
an niedere Temperatur und höhere Luftfeuchtigkeit 
angepaßt iſt. Das ſtimmt damit überein. daß nach 
einigen Beobachtungen melaniſtiſchen Formen im 
Freien ein poſitiver Selektionswert zukommt. 


Die Chromoſomenzahlen einiger Verbena-Arlen 
unterſuchte K. L. Noack (Biol. Zbl. 1937, 383). Die 
Anzahl der Chromoſomen bei den Verbena: 
Arten beträgt fünf, ſieben oder ein Vielfaches dieſer 
Zahlen. Es fällt auf, daß die im Syſtem benach— 
barten Arten ſich in bezug auf die Chromoſomenzahl 
gleich verhalten. Dasſelbe gilt von den Arten des 
gleichen Verbreitungsgebietes. So haben die Arten 
des gemäßigten Nordamerikas ſämtlich ſieben Chro: 
moſomen, während die des tropiſchen Amerikas ein 
Vielfaches dieſer Zahl aufweiſen, polyploid ſind. Es 
ſcheint fo zu fein, daß die Polyploidie vorzugsweiſe 
bei den Bewohnern heißer und kalter Gebiete vor— 
kommt. Sie wird. wie Verſuche zeigten. durch hohe 
und durch tiefe Temepraturen gefördert Vermutlich 
iſt fie mit einer Erhöhung der Lebenskraft verbun— 
den, die auch die Beſiedlung ungünſtiger Lebens: 
räume geſtattet. 

Eine wenig bekannte Möalichkeit der Entitehuna 
eineiiger Zwillinae behandelt P. E. Lindahl (Biol. 
Zbl. 1937. 389 ff). Während eineiige Zwillinge meiſt 
dadurch zuſtande kommen. daß das befruchtete Ei in 
zwei Teile zerfällt und beide ſich weiter entwickeln, 
kann es auch dadurch zur Bildung von eineiigen 
Zwillingen kommen, daß bei der Reifeteilung der 
Richtunaskörper fo groß wird wie das reife Ei und 
beide befruchtet werden. (Die aus ſolchen Doppeleiern 
entſtandenen Zwillinge brauchen nicht die gleiche 
Erbmaſſe zu haben.) 

1924 entdeckte H. Berger, daß mit der Tätig: 
keit der menſchlichen Großhirnrinde elektriſche Ströme 
verbunden ſind. Sie können mit Hilfe von Nadeln, 
die etwa an Stirn und Hinterhaupt aufgeſetzt und 
bei örtlicher Betäubung bis zur ochenhaut durch— 


geſtoßen werden, abgeleitet und einem Meßinſtru⸗ 
ment zugeführt werden. Ihre Aufzeichnung ergibt 
eine charakteriſtiſche Kurve: das Elektrenkephalo⸗ 
gramm. Auf Grund weiterer Unterſuchungen iſt 
H. Berger heute imſtande, eine Deutung dieſer 
Kurve zu geben (Naturwiſſ. 1937, 193 ff.). Die Kurve 
läßt längere, hohe Hauptwellen (a-Wellen) erkennen, 
denen kürzere und niedrigere P-Wellen überlagert 
ſind. Die Hauptwellen entſtehen in den innern 
Rindenſchichten. Sie ſind der Ausdruck derjenigen 
Tätigkeiten der Rinde, die Al auch beim ſchlafenden 
Menſchen abfpielen. Die 56⸗Wellen dagegen, die in den 
äußern Rindenſchichten entſtehen, begleiten diejenigen 
materiellen Vorgänge in der Großhirnrinde, die mit 
Bewußtſeinsvorgängen verknüpft ſind. Bei geiſtiger 
Tätigkeit — Löſen einer Rechenaufgabe — werden 
ſie höher und zahlreicher. Das gleiche zeigt ſich im 
Anfangszuſtand der als Manie bezeichneten ſeeliſchen 
Erkrankung, der durch erhöhte geiſtige Regſamkeit 
gekennzeichnet iſt. So gibt das Elektrenkephalogramm 
ein Bild von der Tätigkeit der geſamten Großhirn⸗ 
rinde. 


Die älteren Anſchauungen über die Leiſtungen des 
Jenkralnervenſyſtems find durch die Forſchungen 
etwa der letzten zehn Jahre völlig ins Wanken ge: 
raten. Auf dieſem Gebiet befindet ſich alles wieder 
im Fluß. Die Lehre von den Reflexen löſte auch die 
komplizierteſten Bewegungen in einzelne Reflexe auf, 
von denen einer den andern auslöſen ſollte. Als ana⸗ 
tomiſche Grundlage haben dieſe Reflexe nach dieſer 
Anſchauung feſtliegende nervöſe Verbindungen zwi- 
ſchen den die Reize aufnehmenden und beantworten: 
den Stellen. Gegen dieſe Lehre wird die Umſtimm⸗ 
barkeit (Plaſtizität) des Nervenſyſtems ins Feld ge⸗ 
führt, die ſich z. B. nach Amputationen von Glied⸗ 
maßen zeigt. 

E. v. Holſt liefert (Naturw. 1937, 626 ff u. 641 ff.) 
einen neuen Beitrag zu dieſen Fragen. Er hat die 
Koordination der Bewegungen der Fiſchfloſſen unter⸗ 
ſucht. Aus ſeinen Ergebniſſen folgt die Exiſtenz 
rhythmiſcher. automatiſch verlaufender Er: 
requngsvorgänge im Rückenmark, als deren Ausdruck 
ſich die Bewegungen der Gliedmaßen darſtellen. Dieſe 
Rhythmen überlagern fih. und außerdem ſucht eines 
dem andern ſeine Frequenz aufzuzwingen, was zu 
der abſoluten Koordination führen kann. Die Koordi⸗ 
nation beruht alfo nicht auf Reflexketten. ſondern 
auf automatiſchen Vorgängen. die auch bei Fehlen 
jeder Verbindung mit der Außenwelt im Zentral: 
nervenſyſtem ſich abſpielen. Der Reflex iſt etwas. 
was zu dieſen noch hinzukommt. Die Umſtimmbarkeit 
wird ſo verſtändlich. N 


1933 entdeckte F. W. Kroll, daß im Gehirn 
ſchlafender Säugetiere ein Stoff gebildet wird, der, 
auf andere Tiere übertragen, dieſe in Schlaf verſetzt. 
Die Fortführung der Unterſuchungen brocte weitere 
Beiſpiele für die Weiterleitung von nervöſen Reizen 
und Wirkungen durch Sekrete des Nervenſyſtems. 
Der anatomiſche Nachweis ſekrekoriſch fäfiaer Nerven- 
zollen wurde für die Wirbeltiere erbracht. Auch bei 
Wirbelloſen hat neuerdings B. Scharrer (Naturw. 
1937, 131ff.) oraanartine Gruppen von Drüſennerven— 
zellen gefunden. Die Sekretion der Nervenzellen er: 
meiſt fih ſomit als allgemeine Eigenſchaft des 
Nervenſyſtems. 

Der Schlaf der Inſekten achärt noch R. W Hoff: 
mann (Naturw. 1937. 359 ff) zu den bei den In— 
ſekten weit verbreiteten Starrezuftänden. die als 
tieriſche Hypnoſe oder Katalepſie bezeichnet werden. 
von denen am bekannteſten das „Sich-tot-ſtellen“ ift. 
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Charakteriſtiſch für dieſe Zuſtände lie Aufhebung 
des Lagekorrektionsvermögens, nempfindlichkeit, 
Reaktionsloſigkeit bei Verletzungen und häufig 
„wächſerne Biegſamkeit“ der Gliedmaßen. Ausgelöſt 
werden ſie durch Berührungsreize. Bei der Auslöſung 
des Schlafs ſpielt nun freilich der Wechſel der Hellig⸗ 
keit eine Rolle, damit iſt aber nicht geſagt, daß dieſes 
die Urſache für den Eintritt des Schlafs iſt. Mög⸗ 
licherweiſe erhöht der Wechſel der Helligkeit nur die 
Bereitſchaft für die Einnahme des Schlafzuſtandes, 
und die Auslöſung erfolgt auch hier durch Berüh⸗ 
rungsreize. Die biologiſche Bedeutung liegt 
in der Erholung des Organismus. 


Unſer Wiſſen vom Jarbenſinn der Bienen erfährt 
eine bemerkenswerte Ergänzung durch eine Feſt⸗ 
ſtellung von M. Hertz (Naturw. 1937, 492/93). Für 
die Bienen gibt es bekanntlich vier Farben: gelb, 
blaugrün, blau- und ultraviolett. M. Hertz wies 
nach, das Gelb und Blau einerſeits, ſowie Blaugrün 
und Ultraviolett andererſeits für die Bienen Kom: 
plementärfarben darſtellen, alſo zuſammen „farblos“, 
„weiß“ ergeben. Beſonders das Vorhandenſein des 
letzten Komplementärfarbenpaars iſt intereſſant. Es 
folgt daraus nämlich, daß weiße Farbe, die ultra⸗ 
violett abſorbiert, den Bienen farbig erſcheint, näm⸗ 
lich ſo wie ihnen das Blaugrün erſcheint. Das gilt 
u. a. für weiße Blumenblätter. 


Die Frage: Warum erſcheinen Blätter im infra- 
roten Licht hell?“ beantworten (Naturw. 1937, 305 ff.) 
R. Mecke und W. C. G. Baldwin. Belaubte 
Bäume ſehen auf Infrarotphotographien wie mit 
Schnee bedeckt aus. Schnee aber erſcheint deshalb 
weiß, weil das Licht an den Luftzwiſchenräumen zer⸗ 
ſtreut wird. Ahnlich iſt es in den Blättern. Das Licht 
wird an den Luftzwiſchenräumen der Schwammſchicht 
zerſtreut, der ſichtbare Anteil des zerſtreuten Lichts 
wird vom Chlorophyll größtenteils abſorbiert, das 
Infrarot aber verläßt wieder das Blatt an der Ein⸗ 
trittsfläche, da Chlorophyll für Infrarot durchläſſig 
iſt. Auf Infrarotphotographien müſſen die Blätter 
alſo beſonders hell erſcheinen. Die Erſcheinung hat 
ihre biologiſche Bedeutung. Auf dieſe Weiſe wird der 
Waldboden vor den Wärmeſtrahlen geſchützt. 


Die Moſaikkrankheit des Tabaks gehört ebenſo wie 
die Maul: und Klauenfeuche, die Papageienkrankheit 
und andere zu denjenigen anſteckenden Krankheiten, 
bei denen ein bakterieller Erreger auch mit Hilfe des 
Ultramikroſkops nicht feſtgeſtellt werden kann. Die 
Krankheit läßt ſich durch den Zellſaft übertragen, 
und dieſer behält ſeine anſteckende Wirkung auch 


noch nach dem Durchgang durch ein Ultrafilter. Daher 


bezeichnet man den Erreger als ein filtrierbares 
Virus und läßt dabei die viel umſtrittene Frage offen, 
ob dies Virus lebender Natur oder ein unbelebter 
Stoff fei. Was die Moſaikkrankheit angeht, iſt diefe 
Frage nun durch die Arbeiten von M. Stenley 
und R. W y doff entichieden worden (Naturw. 1937, 
481ff. und 496). Das Virus iſt kein Bakterium und 
überhaupt kein Organismus, ſondern ein Eiweißſtoff 
mit dem höchſten bisher feſtgeſtellten Molekular— 
gewicht, nämlich 17 Millionen. Die große Schwierig— 
keit beſtand darin, dieſen Stoff zu ſſolieren. 
Wyckoff benutzte zu dieſem Zweck die Ultra: 
zentrifuge, d. h. eine Zentrifuge mit außerordentlich 
großer Drehgeſchwindigkeit. Es wurde feſtgeſtellt, daß 
das Virus bereits in einer Verdünnung wirkt, bei 
der auf 1 ccm Waller nur 300 Moleküle des Virus 
kommen. Die Vermehrung des Anſteckungsſtoffes in 
der befallenen Pflanze geſchieht durch die Pflanzen— 
zellen ſelbſt. Der Stoffwechſel wird ſo verändert, das 


die Zellen das ihnen artfremde Viruseiweiß erzeugen. 
Das Virus hat alſo eine ähnliche Wirkung wie ein 
Ferment oder ein Organiſator. 


F. Oehlkers ſchildert in den Naturw. (1937, 
145 ff.) die Ergebniſſe der Chromoſomenforſchung 
im letzten Jahrzehnt alſo etwa ſeit dem durch Mor: 

an erfolgten Ausbau der Theorie. Die mit dieſem 
Ausbau verknüpften Unterſuchungen hatten dazu ge⸗ 
führt, daß bei der Taufliege Droſophila die 
Verteilung der bekannten Anlagen auf die vier 
Chromoſomen ſowie ihre Reihenfolge und Abſtände 
in den einzelnen Chromoſomen feſtgelegt werden 
konnten. Die Anwendung auf andere Gegenſtände 
erwies ſich als ſchwieriger. Den Fortſchritt brachte 
hier die Ausnutzung der ſich aus der Theorie ergeben⸗ 
den Folgerung, daß jede Abweichung der Chromo⸗ 
ſomen von den normalen Verhältniſſen im Erbgang 
ihren Ausdruck finden müſſe. Eine ſolche Abweichung 
kann die Zahl der Chromoſomen betreffen, indem 
ſich ein überzähliges Chromoſom vorfindet. Die An: 
lagen dieſes Chromoſoms ſind alſo ſtatt normaler⸗ 
weiſe zweifach jetzt dreifach vorhanden, nämlich in 
dem normalerweiſe vorhandenen Chromoſomenpaar 
und in dem überzähligen Chromoſom. Es iſt klar, 
daß ihre Verteilung auf die Nachkommenſchaft von 
der Norm abweichen muß. Findet man alſo in der 
Nachkommenſchaft Anlagen mit dieſem abweichenden 
Erbgang, ſo iſt erwieſen, daß ihr Ort in dem über⸗ 
zähligen Chromoſom zu ſuchen iſt. Auf dieſe Weiſe 
iſt es gelungen, wie bei Droſophila auch beim 
Mais die Verteilung der Anlagen auf die einzelnen 


(10) Chromoſomen vorzunehmen. Das abweichende 


Verhalten kann dann zweitens auch die Geſtalt 
der Chromoſomen betreffen. Beſonders wichtig hat 
fih erwieſen, daß durch Röntgenbeſtrahlung ein 
Stück eines Chromoſoms abgeſpalten werden kann. 
Dieſer Mangel äußert ſich in der beſonderen Aus: 
prägung eines Merkmals, deffen Anlage alfo in dem 
abgeſpaltenen Ende liegen muß. Durch wiederholte 
Anwendung dieſes Verfahrens ließ ſich beſonders 
beim Mais für eine ganze Reihe von Anlagen der 
genaue Ort im Chromoſom beſtimmen. Eine dritte 
Reihe von Ergebniſſen endlich bezieht ſich auf die 
Morganſche Erklärung für die Erſcheinung, die 
man als Koppelungsbruch bezeichnen kann. 
Die Anlagen, die in ein und demſelben Chromoſom 
liegen, werden nicht ſtets gekoppelt vererbt. ſondern 
unterliegen bis zu einem gewiſſen Grade Umkombi⸗ 
nationen. In dieſen Fällen hatte Morgan ein 
Entzweibrechen der entſprechenden Chromoſomen und 
anſchließenden Austauſch der Bruchſtücke angenom: 
men. Dieſer Austauſch iſt jetzt nachgewieſen und die 
zu ihm führenden Vorgänge find bis zu einem at: 
wiſſen Grade geklärt worden. Zu dieſen genannten 
Ergebniſſen der Chromoſomenforſchung kommen noch 
Fortſchritte, die in der Erkenntnis des Fein baus 
der Chromoſomen gemacht wurden, auf die in dem 
vorliegenden Aufſatz nicht eingegangen wird. Ge: 
legentlich wurde an dieſer Stelle auf ſie . 
inden. 


c) Geographie und Geologie. 

Heft 22 der Zeitſchrift für Erdkunde wird eingelein! 
mit einem Aufſatz von P. Berger über „Ta 
Induſtriegebiet des Taff und ſeiner Nebentäler in 
Südwales“. Uns intereſſiert der ſtarke Rückgang det 
beſchäftigten Arbeiter im Kohlenbergbau, der far: 
Urſachen u. a. im Verſailler Bertraa hat. Eiyma 
konnte Polen mit den reichen oſtoberſchleſiſchen Gru 
ben in den einſtigen Monopolmärkten von Südmale⸗ 
— Italien und Frankreich — erfolgreich auftreten und 
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geradezu einen „Kohlenkrieg“ gegen England er- 
stinen. Zweitens wurde Frankreich jahrelang durch 
Reparationskohlen und die Ausbeute der Saargruben 
überfüttert. — G. Zimmermann gibt mit feiner 
Arbeit „Gutsflur und Bauernland im oſtelbiſchen 
Raum als ſiedlungsprägende Faktoren“ einen ſied⸗ 
lungsgeographiſchen Beitrag. Auf Grund ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen in Oſtpommern ergibt fih, daß zwar der 
Anteil der Gutsflur das Flurbild beherrſcht, daß aber 
bäuerliche Anteile entſcheidend die Bevölkerungsſtruk⸗ 
tur eines Ortes beſtimmen. Verf. unterſcheidet ſieben 
Dorftypen, beginnend mit dem reinen Gutsdorf und 
endend mit dem reinen Bauerndorf mit und ohne 
Emwirkung der Stadtnähe. — Bemerkenswert ift im 
gleichen Heft der Zeitſchrift für Erdkunde die neue „be⸗ 
reinigte Bevölkerungsbilanz des Deutſchen Reiches, 
die nach den Berechnungen von W. Gley dank der 
günſtigeren neueren Sterbetafeln (1932—34) zuver⸗ 
ſichtlicher geworden iſt, wenngleich gerade die jetzt zur 
Heimat kommenden zahlenmäßig ſchwach beſetzten 
Kriegsjahrgänge und die zunehmende Vergreiſung 
des deutſchen Volkes erneute Schwierigkeiten bringen 
müſſen. — Den Abſchluß des fünften Jahrganges der 
Zeitſchrift für Erdkunde bildet ein Doppelheft. Neben 
zwei länderkundlichen Arbeiten von Th. Müller 
uber „Das nördliche Harzvorland“ und W. Mühlan 
über „Die Höfe des Lüß“ (Lüneburger Heide), die in 
dem länderkundlichen Preisausſchreiben der Zeitſchrift 
mit dem 4. und 5. Preis ausgezeichnet ſind, iſt be⸗ 
achtenswert der Verſuch einer volksdeutſchen Begriffs: 
entwicklung im Erdkundeunterricht von M. Durach. 
Wir Deutſchen begehen aus Gedankenloſigkeit und 
Läſſigkeit zuweilen den Fehler, daß wir die uns von 
außen auferlegten lebensräumlichen Beſchneidungen 
durch unſeren eigenen Sprachgebrauch anzuerkennen 
ſcheinen. Schon oft, zuerſt von Albrecht Penck, iſt auf 
die irrtümliche Verwendung der Worte „Deutſchland“ 
und „Deutſches Reich“ hingewieſen. Desgleichen iſt der 
Verſuch, die verſchiedenen Gruppen des Ausland⸗ 
deutſchtums mit einheitlichen und klar verſtändlichen 
Ausdrücken zu belegen, nicht neu. Und doch 1805 man 
immer wieder auf Unklarheiten, die nicht ſelten vor 
den Ausländern zu beſchämenden Verwechſlungen und 
Irrtümern führen. Der Deutſche im Reich iſt reichs⸗ 
und volksdeutſch, der Deutſche jenſeits der Grenzen iſt 
dagegen, wenn er die deutſche Staatsangehörigkeit 
nicht beſitzt, nur volksdeutſch. Bei den Ausland- 
deutſchen pflegen wir die Grenzlanddeutſchen jenſeits 
der Reichsgrenze innerhalb des geſchloſſenen Volks 
bodens zu trennen vom Streu- und Überſeedeutſch⸗ 
tum. Wichtig iſt ſchließlich auch die Klärung des 
Wortes „Minderheit“, das beſſer durch „deutſche 
Volksgruppen“ erſetzt wird und damit auch das mif- 
verſtändliche Fremdwort „Nationalität“ überflüſſig 
macht. Das Sudentendeutſchtum kann wegen ſeiner 
Bedeutung und Größe nicht mehr als Volksgruppe 
bezeichnet werden; ihm kommt der Rang eines ſtaats⸗ 
beſtimmenden Volkstums zu. Auch an anderen Bei⸗ 
ſpielen, 3. B. „Deutſchbraſilianer“ ſtatt u er 
„Braſiliendeutſcher“ und „Tſchechoſlowake“ ftatt „Tſche⸗ 
chen“ und „Slowaken“, zeigt Verf. dankenswerter⸗ 
weiſe, wie notwendig es iſt, daß wir ſelbſt in unſe— 
rem Sprachgebrauch klar und fachlich richtig auftreten, 
um unſern Gegnern nicht Vorſchub bei ihrer Be⸗ 
kämpfung des Deutſchtums zu leiſten. 
H. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenßöcher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu ernalten. 

Feliz Moeſchlin, „Ich ſuche Land in Süd- 
brafilien”. Erlebniſſe und Ergebniſſe einer Studien- 


reife. Mit 203 Aufnahmen auf 80 Kunſtdrucktafeln. 
2. Aufl. Verlag Alb. Müller, Zürich. Leinen RA 7,20. 

Beobachtungen und Erfahrungen einer Studien⸗ 
reiſe, die der ſchweizer Schriftſteller Moeſchlin auf 
ſeine Anregungen hin im Auftrage ſeines Vater— 
landes nach Braſilien unternahm, ſind hier in leben⸗ 


digen Schilderungen niedergelegt worden. Der Sinn 


der Reiſe war, für die arbeitsloſen und verarmten 
Landsleute in der Heimat neuen Lebensraum mit 
ausreichenden Lebensbedingungen aufzuſpüren und 
ſicherzuſtellen. Die Aufgabe war nicht leicht und ſtellte 
bei den Strapazen der Wege und des Klimas hohe 
Anforderungen an die körperliche Leiſtungsfähigkeit 
der ſchweizer Kommiſſionsmitglieder. Dafür war die 
Ausbeute an Erfahrungen dann auch um ſo reicher. 
Moeſchlin hat mit ſeinen Landsleuten das Innere 
Braſiliens nach den verſchiedenſten Richtungen hin 
durchforſcht und ſich die wichtigſten der beſtehenden 
ſchweizer, deutſchen, ſkandinaviſchen, finniſchen u. a. 
Kolonien auf die Art ihrer Organiſation hin, ihren 
Arbeitseinſatz und Erfolg und ihre allgemeinen 
Lebensbedingungen angeſehen. Seinem Scharfblick 
entgeht ſo leicht nichts, und ſo iſt es ihm auch wohl 
in allen Fällen gelungen, die weſentlichſten Voraus⸗ 
ſetzungen für die Gründung lebensfähiger Siedlungen 
zu erfahren. Vor allen Dingen iſt wichtig, daß die 
Samal den draußen ſchwer um feine Exiſtenz rin- 
genden Volksgenoſſen kulturell unterſtützt und ihn ſo 
vor dem ſonſt unvermeidlichen Herabſinken auf die 
dumpfe und ſtumpfe Stufe des braſilianiſchen Caboclo 
bewahrt. Bücher, Zeitungen, Radio, Schulen ſind 
ebenſo wichtig wie Ackergeräte, Haustiere, gute Ern— 
ten und Warenabſatzmöglichkeiten. Neben dieſen wirt- 
ſchaftlich ſo wichtigen Einblicken beſchreibt der Dichter 
Moeſchlin in ſchönen und begeiſterten Worten die 
Pracht der Tropenwelt, ſo daß das Buch jedem zum 
Genuß werden kann und vor allen Dingen auch dem 
Geographen in Schule und Hörſaal wertvolle An⸗ 
regungen zu geben vermag. 

Naturſchuh -Kalender 1938. Verlag J. Neumann, 
Neudamm. RA 2,50. 

Beſſere Worte zur Einführung des Kalenders als 
wie ſie der Direktor der Reichsſtelle für Naturſchutz, 
Prof. Dr. Schönichen, in ſeinem Geleitwort ge— 
funden hat, kann man nicht ſchreiben, und ich will 
aus ihnen daher hier die wichtigſten Sätze anführen: 
„Aus allen Gauen unſeres Vaterlands bringt der 
Naturſchutz -Kalender Bilder von Naturſchutzgebieten, 
ſchutzwürdigen Landſchaften, Naturdenkmalen ſowie 
von geſchützten Pflanzen und Tieren, und durch die 
beigefügten Schriftſätze verſucht er, den Leſer in die 
Gedankenwelt des Naturfchußes und in die mannig— 
faltigen aus ihr entſpringenden Frageſtellungen ein— 
zuführen. Daß ſich hierbei mehrfach Gelegenheit bot, 
auch auf die Jagdgeſetzgebung des dritten Reiches 
und auf die grundſätzliche Neuordnung unſeres Forſt— 
weſens hinzuweiſen, liegt auf der Hand. Auch auf 
die unſere Zeit bewegenden weltanſchaulichen Fragen 
konnte vielfach Bezug genommen werden. Iſt es doch 
heute ganz allgemein anerkannt, daß die Gemütstiefe 
des deutſchen Menſchen und ſein gläubiges Einſtehen 
für Führer und Reich aus der Heimatlandſchaſt, aus 
ihrer urſprünglichen Schönheit und Eigenart, ihre 
beſte Kraft ſchöpft uſw.“ Jeder Naturfreund wird an 
dem Kalender ſeine Freude haben. 

Spemanns Natur -Kalender 1938. 52 Kunſtblätter 
und 12 Bildpoſtkarten. Verlag W. Spemann, Stutt- 
gart. RA 2,40. 

Im Gegenfa zu dem eben geſchilderten Kalender, 
der ganz im Dienſte des Naturſchutzgedankens ſteht, 
beabſichtigt der _Spemannfche, Natur⸗Kalender die 
Schönheiten der Natur und des ewigen Lebens— 
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und Erhaltungswunders im Bilde einzufangen. Wir 
ſehen wundervolle Großaufnahmen von aufbrechenden 
Knofpen, keimenden Samen, vom nächtlichen Stern⸗ 
himmel, Blumen und Tieren, dann aber werfen wir 
auch Blicke in die deutſche und die außerdeutſche Land: 
ſchaft, y daß die Vielſeitigkeit der Natur ſich hier in 
einer Vielfalt künſtleriſch ausgezeichneter Bildrepro⸗ 
duktionen widerſpiegelt und dadurch dem Kalender 
einen beſonderen Wert gibt. 


Spemanns Wander -Kalender 1938. Mit 52 Kunſt⸗ 


blättern und 12 Bildpoſtkarten. Verlag W. Spemann, 


Stuttgart. RA 2,40. 

In dieſem Kalender zeigt der gleiche Verlag die 
Schönheiten des deutſchen Vaterlandes, der Berge, 
Wäldern und Seen, der verträumten Kleinſtädte und 
Burgen, der ſtillen Winkel und vergeſſenen Plätze, 
wie ſie dem Wanderer zu Fuß oder mit dem Fahr⸗ 
rad, mit dem Faltboot oder dem Auto ſtändig be⸗ 
gegnen und zum unauslöſchlichen Erlebnis werden, 
das wie kein anderes Naturſinn und Heimattiebe zu 
wecken und zu erhalten verſteht. 

Heinze. 


Die Verlagsanſtalt Metten u. Co. Berlin hat kürz⸗ 


lich 4 kleine und beachtenswerte Biographien heraus⸗ 
gegeben, über die wir nachfolgend kurz berichten 
wollen: 


Werner von der Schulenburg, „Johann 
Caſpar Goethe. Bater eines Genies“. 

Es iſt Tatſache, „daß Größe nicht an den äußeren 
Ruhm gebunden iſt; daß ein bedeutendes, ja heldiſches 
Leben von Unbekannten genau ſo gut geführt werden 
kann wie von denen, deren Namen in aller Mund iſt“ 
(S. 5). Das noch zu wenig allgemein bekannte Leben 
von a Bater, fein Kämpfen und Leiden ſucht 
der Verfaſſer dieſer kleinen Schrift anſchaulich darzu⸗ 
tellen. „Es ift... verſucht worden, Johann Caſpars 

ild, das immer noch im Schatten ſeiner zu Ruhm 
elangten Gattin und feines EDEN Sohnes ſteht, 
härter ins Licht zu rücken“ (S. 6). Johann Caſpar 
war ein ganzer Mann, deſſen Charakterbild der Nach⸗ 
welt erhalten bleiben muß. „Er ſtand allein in ſeiner 
männlich⸗proteſtantiſch⸗nordiſchen Seelenhaltung, gut 
fritziſch geſinnt, ein leidenſchaftlicher Gegner alles 
weibiſchen Weſens und aller wieneriſch⸗öſterreichiſchen 
Verſchlampung, wie ſie im Rat der Reichsſtadt Frank⸗ 
895 längſt eingeriſſen war. In dieſe Welt gehörte 

ohann Caſpar nicht“ (S. 15). Es ift tragiſch, wie 
ſehr der große Dichter an der unbekümmerten, leicht⸗ 
lebigen Mutter hängt, die ihn verhätſchelt, und wie 
er ſich immer mehr mit dem ernſten und doch ſo wohl⸗ 
wollenden Vater, der kein Opfer für den Sohn ſcheut, 
entzweit. Schmerzlich iſt es oft, ſehen zu müſſen, wie 
Kinder ſo ganz und gar falſch Eltern und Erzieher 


beurteilen. Gewiß, der Abſtand iſt zu gering und ein. 


jugendliches Gemüt zu empfänglich für ein ſchönes 
Wort, als daß wahrer Wert und Unwert ſcharf unter: 
ſchieden werden könnten. Goethes Vater war ſparſam 
und hielt das Vermögen beiſammen, brachte aber zur 
rechten Zeit und am rechten Orte jedes Opfer; die 
Mutter warf leichtſinnig das Geld hinaus und machte 
ſich das Leben angenehm, oft genug ftand fie mit dem 
Sohne gegen den Vater (eine durchaus verwerfliche 
Haltung bei Eltern!). Daraus wurde dann gefolgert: 
der Vater iſt geizig, das Mütterchen gut. Eine bis 
auf den Grund falſche Beurteilung und Wertung. Es 
iſt ſo ungemein charakteriſtiſch, daß auch ein Wolf— 
gang von Goethe — ohne jeden Zweifel einer der 
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genialſten Deutſchen — in dieſem Punkte nicht klar 


ſieht und urteilt. Ein untrügliches Kriterium wahrer 
Liebe iſt das Opfer, und die echte deutſche Mutter 
bringt das erſte große Opfer ſchon dann, wenn fie 
dem Kinde das Leben ſchenkt, aber ſie ſpricht nicht 
davon. Genau wie es für den echten deutſchen Mann 
eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, wenn es fein muß, fein 
Leben für Weib und Kind in die Schanze zu ſchlagen. 
ohne ein Wörtlein darüber zu verlieren. Und echte 
Eltern opfern immer für ihre Kinder und denken nie 
an ſich, und all dies geſchieht lautlos und wirkt doch 
ſo viel Großes und Erhabenes. Wir denken da etwa 
an die Mutter von Walter Flex, die tapfer und felbft- 
los drei Söhne dem Vaterlande gab und nie an lid) 
und die eigene längſt gebrochene Geſundheit dachte, 
ſondern nur — in jeder Stunde — für ihre tapferen 
Feldgrauen lebte. Dos vorliegende Büchlein gibt An⸗ 
regung zu ſolchen charakterologiſchen Studien. 

Alfred Funke, „Carl Peters. Der Mann, der 
Deutichland ein Imperium ſchaffen wollte.“ 

Das kämpferiſche Leben eines durch und durch 
deutſchen Mannes, der „trotz Enttäuſchung und Un⸗ 
dank von einer geradezu fanatiſchen Hingabe an ſein 
Volk“ beſeelt war, wird hier geſchildert. Mißgunſt 
und Neid maßgebender jüdiſcher Cliquen ſuchten den 
Begründer von Deutſch⸗Oſtafrika zu diffamieren und 
ag ihn ſchließlich zu Sturz gebracht. Er mußte 

ein Vaterland verlaſſen und hätte wahrlich Grund 
genug gehabt, ihm gram zu ſein. Aber nie hat er 
ſein Deutſchtum in England, wohin er ſich nach ſeiner 
Entlaſſung aus dem Staatsdienſt wandte, verleugnet, 
wie es leider ſo viele Deutſche im Ausland getan 

ben. Carl Peters war eine auf ſich ſelbſt geſtellte 
Perſönlichkeit, die gelegentlich auch vorgeſetzten Leu 
ten die Wahrheit unverblümt ſagte. Allerdings mußte 
er unter den Folgen ſeines ſtarken und ehrlichen 
Mannestums ſchwer leiden. „Aber über alles hinweg 
hat e eins n zu wahren verftanden: die Treue 
zu feinem olte, das ihn heute als einen 
Helden aus ſeinem Blute ehrt und liebt.“ Gerade 
heute, wo wir die berechtigte Forderung nach unſeren 
Schutzgebieten erheben, kann er uns Kampfgenoſſe ſein. 


Leonhard Adelt, „Ernft A. Lehmann. Der 
£uftihifflapitän in Krieg und Frieden 

Wir alle ſtehen noch unter dem Eindruck des 
heldiſchen Abſchluſſes des Lebens von Ernſt Lehmann, 
das hier von Freundes Seite ſchön geſchildert wird. 
Was Ernſt Lehmann ſo recht bedeutet hat, wird einem 
beim Leſen des Büchleins erſt deutlich, und darüber 
hinaus bekommt man eine Vorſtellung davon, was 
deutſcher Erfinder⸗ und Unternehmergeiſt allein auf 
dem Gebiet der Luftſchiffahrt geleiſtet hat. Edle 
menſchliche Eigenſchaften und ein ſolides Fachwiſſen 
paarten ſich bei Ernſt Lehmann mit Draufgä ee 
im beften Sinne des Wortes. Gerade in der 
worin er oft genug geweſen ift, zeigte er eine a 
ſondere Ruhe und Gelaſſenheit, nicht zuletzt deshalb, 
weil er wohl um ſein Können und die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des ihm anvertrauten Luftſchiffes wußte. 
Unbegreiflich war ihm das tragiſche Geſchick in Lake⸗ 
hurſt; feine letzten Gedanken ſuchten die Urſachen des 
furchtbaren Unglückes zu erfaſſen. Sie blieden ihm 
verſchloſſen. 

Sämtliche Büchlein ſind gut illuſtriert und können 
ſehr empfohlen werden, zumal der 55 pro Bänd⸗ 
chen nur 60 Pfennig beträgt. (Beſpr. d. 4. Bänd⸗ 
chens im nächſten Heft. 

Dozent Dr. Gerhard Hennemann (Berlin). 
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Dresden 


Vogelſchutz wie wir ihn auffaſſen 


beſchränkt fih nicht auf die wirtſchaſtliche Einſtellung (nützlich⸗ſchadlich), ſondern 
ſtellt das Beſtreben dar, im Rahmen des Naturſchutzes die Geſamtheit der hei⸗ 
miſchen Vogelwelt vor den ſchädlichen Einwirkungen der Ziviliſation zu ſchützen 
und in ihrer Mannigfaltigkeit unſeren Nachfahren möglichſt ungeſchmälert zu 
erhalten. — So ſchreibt Dr. Konrad Glaſewald im Vorwort zu feinem neuen Buche 


Vogelſchutz und Vogelhege 


Mit 106 Abbildungen. Broſchiert .— RM, Leinen geb. 8.— RM 


Dieſes Buch bringt eine grundlegende Neudarftellung des geſamten Vogelſchutzes. Es befaßt fih 

eingehend mit den Urſachen des Rückganges der Vogelwelt in der Gegenwart, den Mitteln zu 

ihrer Erhaltung, der künſtlichen Vogelhege und den künſtlichen Mitteln zur Vermehrung der Vögel. 

Bei jedem Natur: und Vogelfreund dürften dieje Ausführungen großes Intereſſe finden, darüber 

hinaus aber wertvolle Anregungen geben für die eigene praktiſche Arbeit auf dieſem Gebiete, 

die in ihrer Art ſo reizvoll iſt, daß es jedem eine Freude bedeuten wird, ſich ihr zu widmen. 
Zu beziehen durch ſede Buchhandlung. 
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wird zahlreiche Abbildungen enthalten. Jährlich gelangen etwa 
3 Lieferungen zur Ausgabe. Bisher sind 2 Lieferungen erschienen. 


Preis jeder Lieferung RM. 5— 


Zeitschrift für Botanik, 1937, Bd. 32: „Auf diese Weise ist geradezu eine Kultur- 
geschichte unserer Pflanzenwelt zustande gekommen. Das Werk wird nicht nur für Bota- 
niker, sondern auch für Sprachforscher und Kulturhistoriker von größter Bedeutung sein.” 


Deutsche Literaturzeitung vom 7. November 1937: „H. Marzell, der beste 
Kenner dieses Gebietes, hat es übernommen, ein Wörterbuch der deutschen Pflanzen- 
namen zu schaffen, das botanisch, volkskundlich und sprachlich gleichermaßen auf der 
Höhe ist.” 


Bayrische Lehrerzeitung, 1937, Nr. 46: „Der deutschen Schule ist in diesem 
Wörterbuch ein unversieglicher Schatz entstanden.” 


Germanisch-romanische Monatsschrift, 1937, Nr. 5/6: „Hier ist ein her- 
vorragendes Werk im Entstehen, das ein wichtiger Beitrag zum deutschen Sprachschatz, 
zur deutschen Wort- und Mundartforschung und zur deutschen Volkskunde zu werden 
verspricht. 


Muttersprache, 1937, Heft 7/8: „Marzells Werk ist mit Freude zu begrüßen. Es ist 
mit seinen 80 000 deutschen Pflanzennamen ein neuer und unverhoffter Beweis für den 
Reichtum der deutschen Sprache und die Unerschöpflichkeit ihrer Ausdrucksmittel.“ 
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Unfere Welt 


Ziele und Wege der Philoſophen. Von Univ.-Prof. Dr. Aloys Wenzl, München. 


Die Grundfragen, mit denen die Grundlagen 
des wahrhaft menſchlichen Lebens untrennbar 
verbunden ſind, klarzuſtellen und nach menſchen⸗ 
möglichen Antworten auf die Fragen nach den 
Grundſätzen der Wirklichkeit, dem Weſen und 
Sinn, Woher und Wohin des Seins der Welt 
und des Lebens des Menſchen und alſo auch der 
Rolle des Menſchen in der Welt zu ſuchen und 
bis an die Grenzen zu gehen, aber auch die 
Grenzen zu ſehen, wo der Weg der menſchlichen 
Erkenntniskraft über ein Gebiet unentſcheidbarer 
Möglichkeiten ſich in Dunkel oder Nebel verliert 
und nur der Verzicht bleibt, es ſei denn, daß ein 
Licht außerhalb derſelben das Dunkel erhellte 
oder den Nebel durchſchiene, das iſt die ewige 
Aufgabe der Philoſophie, eine Doppelauf⸗ 
gabe alſo, die Aufgabe des Wagens und des 
Wägens, des Aufbaus der Erkenntnis und der 
Kritik des Erkenntnisbvermögens. Und wenn: 
gleich die Beſchäftigung mit dieſen Fragen für 
den Philoſophen eine Lebensaufgabe iſt, ſo iſt 
doch der Philoſoph im Grunde weniger theore⸗ 
tiſcher Menſch als der Berufswiſſenſchaftler, 
ſoweit dieſer nicht nur Vorarbeiten für die 
Praxis leiſten will. Denn das Denken des Philo- 
ſophen gilt wohl der Erkenntnis, aber nicht 
um der Erkenntnis ſelbſt und des Intereſſes 
am Gegenſtande allein willen, ſondern um der 
Grundlegung des menſchlichen Lebens willen. 
Und darum gerade will der Philoſoph zu einem 
Ende und Abſchluß und zu einer Entſcheidung 
für ſich und für andere, die er führen will, noch 
in ſeinem individuellen Leben kommen, und 
wenn das auch eine meiſt bewußte Illuſion zu 
ſein pflegt, ſo haben doch zu allen Zeiten Philo⸗ 
ſophen den Übergang in das tätige Leben und 
die öffentliche Wirkſamkeit gefunden, und nicht 
nur Plato wollte durch die Philoſophie dem 
Leben dienen und dem Staate die Führung 
geben. Während der Einzelwiſſenſchaftler, der 
ein Problem in Angriff genommen und ge— 
fördert hat, ſein Werk dem Nachfolger zur 
Weiterführung übergeben kann, trachtet der 
Philoſoph nach einem abgeſchloſſenen Werk. So 
erſcheint er dem Einzelwiſſenſchaftler leicht un- 
geduldig und voreilig. Grundſätzlich aber iſt 
jeder Menſch in dieſem Sinne Philoſoph: denn 
ein jeder ſucht eine Antwort auf die letzten 
Fragen, die auch ſein Leben beſtimmen, und 
eine Bereinigung der Zweiſel, die es beſtürmen. 


Nicht zuletzt um dieſes Strebens nach einem Ab⸗ 
ſchluß willen tragen die philoſophiſchen Syſteme 
oft leicht den Charakter des Privaten im Gegen: 
ſatz zu der Gemeinſchaftsarbeit vieler Indivi⸗ 
duen und vieler Generationen, die die Wiſſen⸗ 
ſchaft darſtellt, die ſich die Wege gebahnt, die 
Pläne gemacht, die Inſtrumente geſchaffen hat, 
die jeder Generation dort fortzufahren ermög— 
lichen, ja faſt ſie dort fortzufahren zwingen, 
wo die vorausgegangene aufhören mußte. Der 
Philoſoph aber macht leicht den Eindruck, immer 
wieder von vorne anfangen zu wollen und zu 
müſſen und des ſicheren Werkzeugs der Methode 
zu entbehren, wenngleich die Philoſophie ſelbſt 
die Methodenlehre zu ihren wichtigſten Difzi- 
plinen zählt. Sie gleicht dann leicht dem Arzt, 
der anderen helfen will und ſelbſt der Hilfe 
bedürfte. Niemand aber fühlt den Mangel und 
Vorwurf ſtärker als ſie ſelbſt. 

Immer ſchon hat und immer wieder hat 
die Philoſophie nach einer Methode geſucht 
— und um ſo bewußter, je mehr die Einzel⸗ 
wiſſenſchaften ihre Methoden fanden —, damit 
auch fie aus einer Fülle einzelner Gedanken⸗ 
gebäude zu einer zugleich im Umriß vollendeten 
und im Ausbau werdenden Schöpfung des 
objektiven Geiſtes werde, zu einer philosophia 
perennis im weiteſten Sinn. Dies iſt die zweite 
Doppelforderung an die Philoſophie. 

Die Mathematik vor allem hat ſich in der 
Axiomatik, der Zeichenſprache, der Analyſis uſw. 
faſt unerſchöpflich fruchtbare Methoden geſchaf⸗ 
fen. Die Naturwiſſenſchaften verdanken ihren 
Siegeslauf 1. der Anwendung der mathema— 
tiſchen Methodik, 2. der methodiſchen Befragung 
im Experiment, 3. der Methode des Gedanken- 
experiments der Hypotheſe, von der die Be— 
währungskontrolle gefordert wird, 4. der Ber- 
wendung erworbener Erkenntniſſe als Inſtru— 
ment zur Gewinnung neuer (3. B. Fernrohr, 
Mikroſkop, Röntgenſtrahlen). Es iſt etwas Wah— 
res an dem Wort Kants, daß in jeder Dilziplin 
ſoviel an wiſſenſchaftlicher Erkenntnis ſtecke, als 
in ihr Mathematik enthalten ſei, wenn wir den 
Satz auch dahin einſchränken müſſen, daß „min— 
deſtens“ ſoviel in ihr enthalten ſei. So iſt es 
der Ehrgeiz ſelbſt der Pſychologie geworden, 
über die ſyſtematiſche Sammlung und Beſinnung 
hinaus durch Statiſtik, Experiment und das 
Gedankenexperiment des Unbewußten über die 
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vorwiſſenſchaftliche Betrachtung hinausgewachſen 
zu ſein. 

In welcher Lage ſteht demgegenüber die 
Philoſophie? Es iſt nur verſtändlich, daß ſie 
mehr als einmal verſucht hat, dieſe Methoden 
auf ihre Fragen zu übertragen, vor allem 
die Methode der Mathematik, auch Descartes 
iſt ja dieſen Weg gegangen — wie ſie Spinoza, 
Leibniz, Kant, Herbart u. a. als Vorbild vor⸗ 
ſchwebte. Aber iſt eine ſolche Übertragung einzel: 
wiſſenſchaftlicher Methoden für die Philoſophie 
möglich, die vor die Wiſſenſchaften und über die 
Wiſſenſchaften geſetzt ſein ſoll? Das Verhältnis 
der Philoſophie und ihrer Methode zu den 
Wiſſenſchaften und ihrer Methode iſt die dritte 
große philoſophiſche Schwierigkeit. 

Wir wollen hier von den nur kritiſchen 
Richtungen abſehen, die von vornherein, wenn 
nicht die Philoſophie, ſo doch die Doppelaufgabe 
der Philoſophie ablehnen und entweder nur die 
Einzelwiſſenſchaften anerkennen und ſelbſt in 
dieſen nur die reine Beſchreibung und Voraus⸗ 
ſagetechnik des Beobachtbaren zulaſſen wollen, 
wie es jene mehr negative Philoſophie tut, die 
ſich Poſitivismus nennt, oder die ſich auf die 
Bloßlegung und Aufzeigung von Konventionen 
und Fiktionen in den Einzelwiſſenſchaften oder 
auch auf die Kantiſche Frage: Wie ſind die Ein⸗ 
zelwiſſenſchaften möglich? beſchränken, Fragen, 
die allerdings eine philoſophiſche Angelegenheit 
ſind, in denen ſich aber die Philoſophie nicht 
erſchöpft. Faſſen wir vielmehr in erſter Linie 
die „poſitive“ Philoſophie ins Auge, ſo finden 
wir unter ihren Vertretern alle Grade von 
perſönlich⸗methodiſchem Streben: 

Da find zunächſt die faſt wegloſen, a phori⸗ 
ſtiſchen Denker, die ſich von den namen: 
loſen Philoſophen des Alltags nur durch die 
Größe, Tiefe und Fülle ihrer Einfälle unter⸗ 
ſcheiden, die nicht ſelten in ſich widerſpruchsvoll 
ſind. Dennoch wirken oft auch ſie ſchulbildend 
durch einen alles verbindenden und beherr— 
ſchenden Gedanken und ſeine mit ihrem Leben 
fortſchreitende Entwicklung und mehr vielleicht 
noch durch ihren Stil des Denkens und der 
Sprache. 

Ihnen zunächſt ſtehen die mehr ſpekula⸗ 
tiven Denker, bei denen es ein begrifflich 
formuliertes Problem und ein als Löſung in 
Ausſicht genommener Grundgedanke iſt, den ſie 
ſyſtematiſch durchführen und der die Methode 
ſchafft, die ihrem Gegenſtand und Anſatz an— 
gemeſſen iſt. Es ſind nicht ſo ſehr ſie ſelbſt, 
die Schule bilden, als die Auseinanderſetzung 
mit ihnen, die die von ihnen aufgegriffene 
Problematik weiterführt. 


der Philoſophen. 


Steht bei dieſem Typ das Problem und der 
Löſungsanſatz im Vordergrund und beſtimmen 
ſie die Methode, ſo iſt als Gegenſtück die nächſte 
Stufe die, auf der ſich der Philoſoph eine 
Eigenmethode des Philoſophierens ſchafft, 
der er die Probleme ein⸗ und unterordnet, und 
die er für die Methode der Philoſophie zu er⸗ 
klären geneigt iſt. Das einzigartige und eigent⸗ 
lich einzige reine Beiſpiel dieſer Art iſt Hegels 
Dialektik: Der ſpekulative Gedanke, daß 
die Wirklichkeit die Verwirklichung des Logos 
iſt, verbindet ſich mit dem methodiſchen, daß 
ſie darum nach der (vermeintlich einzigen) 
Methode des Denkfortſchritts im dialektiſchen 
Dreiklang erklärt werden könne. (Während bei 
Fichte und Schelling, deren Setzungsmethode 
und Polaritätslehre die Vorläufer der Hegel⸗ 
ſchen Dialektik ſind, doch noch der ſpekulative 
Grundgedanke überwog, liegt hier der Akzent 
auf der Methode, der zuliebe ſozuſagen der 
Logosgedanke zugrundegelegt und ſeine Durch⸗ 
führung erzwungen wird.) Weniger rein aber 
iſt der Verſuch, unter einem in erſter Linie 
methodiſch fruchtbar ſcheinenden Geſichtspunkt 
alle Wirklichkeit zu betrachten und zu erklären, 
nicht ſelten gemacht worden. 


Sft es im Grunde die Pſychologie (wenn 
auch nicht als Wiſſenſchaft, ſo doch als außer⸗ 
wiſſenſchaftliche Theorie pſychiſcher Funktionen), 
aus der die Hegelſche Dialektik und andere 
methodiſche Geſichtspunkte abſtrahiert ſind, ſo 
hat auf der anderen Seite die mathematiſche 
Methode und Sprache immer einen ſtarken An⸗ 
reiz zur Übertragung auf philoſophiſche Syſteme 
geübt. Der größte und bekannteſte Verſuch in 
dieſer Richtung ift Spinozas „Geometriſche 
Methode“, deren Axiomatik freilich im 
Grunde der wahren Mathematik ferner iſt als 
die analytiſche Denkmethode von Descartes. 


Aber all das find doch keine Methoden der 
Philoſophie, ſondern bleiben individuelle Metho⸗ 
den der Philoſophen, deren Syſteme wie Kunſt⸗ 
werke nebeneinander ſtehen, gewiß nicht unab⸗ 
hängig voneinander — aber das ſind ja auch 
Kunſtwerke nicht —, aber doch nicht wider⸗ 
ſpruchsfrei und nicht durch einen kontinuierlichen 
Fortſchritt verbunden, wie es die Werke der 
Wiſſenſchaften dank ihrer Methoden ſind. Und 
ſo ſchien manchmal die Philoſophie ſich auf⸗ 
löſen und aufheben zu ſollen in einer Problem— 
und Methodengeſchichte der Philoſophen, die die 
wechſelſeitigen Abhängigkeiten aufzuzeigen ſich 
begnügen zu müſſen glaubte. 

Und doch gibt es auch durchgängige 
Methoden de r Philoſophie und eben dadurch 
eine Philoſophie, und nach dieſen Methoden 
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wollen wir nun fragen, um für die Aufgabe 
der Philoſophie der Gegenwart einen Halt zu 
gewinnen. 


1. Vorſtufe. 

Die urſprüngliche Methode, wenn man nicht 
ſagen will der Philoſophie, ſo doch des Philo⸗ 
ſophierens, ift jene Sel bſtbefrag ung und 
Letztbeſinnung, jener Rückgang auf das 
Letztgegebene, der den Hinabſtieg zu dem Mutter⸗ 
boden des Erkennens, die Grundſteinlegung des 
Denkens auf einem Fundamente ermöglichen 
foll, wo Erleben und Erkennen noch 
zuſammenfallen. Wir finden dieſes Stre- 
ben ebenſo in der Mäeutik des Sokrates wie in 
Descartes’ methodiſchem Zweifel, in Schopen⸗ 
hauers Intuition des Willens und Bergſons 
Intuition der Dauer, in Goethes Suchen nach 
den Urphänomenen wie in der Weſensſchau der 
modernen Phänomenologie. So verſchieden die 
Einſatzſtellen ſind („Was meinen wir“, was 
„haben“ wir, was „ſehen“ wir, was ſind wir, 
was iſt uns Bürgſchaft?) und ſo verſchieden 
die weitere denkeriſche Haltung iſt (Rationalis⸗ 
mus, Reflexion, analogiſches Denken, Intuition, 
Myſtik), ſo iſt doch all dieſen Grunddaten des 
Philoſophierens gemeinſam die Rechenſchafts⸗ 
ablage darüber, was zu entdecken, was 
vorzufinden iſt, wenn wir im Zuſtande der 
Erfülltheit uns auf den Grund gehen. Sie bildet 
den Ausgang eigentlich aller großen Syſteme 
— die Gemeinſamkeit des Urſprungs wird in 
den Überſchneidungen deutlich ſichtbar — und 
gabelt ſich 

a) in die auch erkenntnistheoretiſch zu ver⸗ 
ſtehende Forderung „erkenne dich ſelbſt“ 
— wir ſind denkende Weſen, antwortet, die erſte 
Frucht ſeines methodiſchen Zweifels pflückend, 
der „Rationaliſt“ Descartes, wir ſind wollende 
Weſen, der Intuitioniſt Schopenhauer —; in der 
Gegenwart vor allem führt die Verfolgung der 
Frage nach dem Weſen des Menſchen zu jener 
Anthropologie und Lebensphiloſophie, die zu⸗ 
gleich eine Einengung des philoſopiſchen Gegen⸗ 
ſtandsbereichs iſt und eine Ausweitung der ur⸗ 
ſprünglich intuitiven und phänomenologiſchen 
Betrachtung in die der Philoſophie allerdings 
beſonders naheſtehende Pſychologie einerſeits, 
in eine wertende und deutende Metaphyſik 
andererſeits; 


b) in die Frage nach der Zeugniskraft des 
äſthetiſchen, ſittlichen und religi⸗ 
öſen Bewußtſeins, deffen Gegebenheit 
auch an fih ſchon für die Theorie der Wirklich⸗ 
keit ſelbſt von größter Bedeutung iſt; — dieſe 
Befinnung führt in das Reich der Werte und 
mündete in den antiken, chriſtlichen und außer⸗ 
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chriſtlichen modernen Wertrealismus; das zu⸗ 
rückhaltendſte und allgemeinſte, aber lapidarſte 
Zeugnis eines abſoluten Wertbewußtſeins iſt 
vielleicht Kants berühmte „Tautologie“: „Es iſt 
nichts zu denken möglich, das ohne Einſchrän⸗ 
kung für gut gehalten werden könnte, als allein 
ein guter Wille“; 

c) in das Streben nach einer unmittelbaren 
Erkenntnis durch Erlebnis der außerſubjektiven 
Wirklichkeit, ihres Ausdrucks⸗ und Sinngehaltes 
in Akten der Intuition und Partizipation oder 
doch nach unmittelbarer Erfaſſung ihres Zu⸗ 
ſammenhanges durch hingebende Verſenkung in 
ſie und Läuterung des empfangenen Eindrucks 
von willkürlichen und zufälligen Zutaten, bis 
man, wie Schopenhauer treffend ſchreibt, „die 
letzten Grundlagen .. ., die allemal anſchaulich 
ſind, nackt“ vor ſich hat, welche man „dann ent⸗ 
weder als Urphänomene ſtehen laſſen muß, 
womöglich aber noch in ihre Elemente auflöſt, 
jedenfalls das Weſen der Sache bis aufs 
äußerſte verfolgend“ (Parerga). Eben dieſes 
Streben nach möglichſter Klarheit und Deutlich⸗ 
keit durch Auflöſung war ja auch die Triebkraft 
der Descartesſchen Philoſophie. 

Wie weit man indes von ſolchen Akten der 
Letztbeſinnung aus kommt, hängt ab von dem 
Vertrauen in die Erkenntnishaltig⸗ 
keit unſeres geläuterten Erlebens. 
Die Gefahr iſt, daß man unverſehens von 
dem wirklich noch Evidenten in eine Objek⸗ 
tivierung des Subjektiven oder doch in eine nicht 
mehr ſicherbare Theorie hinübergleitet, oder daß 
man „unter Einklammerung des Seins“ im 
rein Phänomenologiſchen ſtecken bleibt. Dennoch 
iſt dieſe Beſinnung auf das Letzte unerläßlich. 
Denn ſie beſtimmt das Maß des Vertrauens, 
das der Denker für ſeine Erkenntnis in Anſpruch 
nimmt, iſt alſo die gemeinſame Wurzel der 
poſitiven und kritiſchen Philoſophie, fie über- 
windet die Skepſis, wo ſie unfruchtbar und un⸗ 
ernſt würde, und ſie weckt, bildet und ſchärft das 
Organ, das Weſentliche zu ſehen. Soweit alſo 
dieſe Grundbedingung über unmittelbare Evi⸗ 
denzen und über die Grundlegung des Realis⸗ 
mus hinausgehen ſoll, muß der Philoſoph ſeinen 
Hörern und Leſern eine Anweiſung geben und 
ſie in diejenige Haltung zu verſetzen ſuchen, in 
der ihnen ebenfalls die Augen aufgehen, er 
muß ſie ſehen lehren. Beſonders bewußt iſt dies 
als „Methode“ der intuitiven Metaphyſik von 
Bergſon in Anſpruch genommen worden. Nichts⸗ 
deſtoweniger haftet all dieſen Methoden der 
Letztbeſinnung, die immer reicher und feiner 
geworden ſind, etwas Vorläufiges an: 
Man muß ſich beſcheiden mit einer Evidenz, die 
bald wieder abreißt, oder in der vorbereiten: 
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den Haltung bleiben oder die Intuition nad) 
träglich auch einer rationalen und empiriſchen 
Bewährungskontrolle unterwerfen. Andererſeits 
aber kann, wie geſagt, auch keine Philoſophie 
getrieben werden ohne ſie (und auch keine 
Wiſſenſchaft, auch keine empiriſche, denn auch die 
Induktion ſetzt bereits die Intuition voraus). 


2. Mittelſtufe. 

Auf der nächſten Stufe des Philoſophierens 
ſchafft die Philoſophie ſich und der Wiſſenſchaft 
ein Inſtrument, ein Baugerüſt, eine 
Begriffsſprache, die in gewiſſem Sinne 
tatſächlich der mathematiſchen Zeichenſprache 
ähnlich iſt, inſofern auch ſie ein Gerüſt vor— 
bereitet, das durch die beſondere Wirklichkeits— 
forſchung erſt erfüllt werden ſoll. Man pflegt 
dieſe Aufgabe der Wirklichkeitsphiloſophie als 
Ontologie zu bezeichnen, und es entſpricht 
dem Doppelgeſicht der Philoſophie, wenn dieſe 
Ontologie bei kritiſcher Betrachtung leicht in eine 
Kategorienlehre umſchlägt, in der die Seins— 
begriffe als bloße Denkbegriffe entlarvt oder 
entwertet zu werden ſcheinen. Das Problem iſt 
aber, die Wirklichkeit in ein Netz von Begriffen 
einzufangen, deſſen Maſchen weit genug ſind, 
um das Weſentliche vom Unweſentlichen zu 
ſcheiden und eng genug, um nicht auch das 
Weſentliche durchzulaſſen, Begriffen, die zugleich 
der Wirklichkeit und unſerem Denkvermögen an— 
gepaßt ſind, alſo einem ausgeprägten Sinn für 
einen Parallelismus der Seinsſtrukturen und 
Denkformen entſpringen. Gewiß iſt die Her— 
ſtellung eines ſolchen gewiſſermaßen labilen 
Gleichgewichtes ein Problem, das äußerſten 
Wirklichkeitsſinn und ſtärkſte begriffliche Kraft 
erfordert. Die zweite Schwierigkeit — der Frage 
entſprechend, ob die Philoſophie zugleich den 
Einzelwiſſenſchaften vor- und übergeordnet ſein 
kann, — iſt die, ob es eine allgemeine Ontologie 
überhaupt geben kann und nicht vielmehr be— 
ſondere Seinsbegriffe für jede Seinsſchicht not— 
wendig find. Sicher ift, daß die Seinsbegriſfe in 
ſtetem Hinblick auf die Wirklichkeit gebildet ſein 
müſſen; ſicher iſt aber auch, daß ſie verhindern 
müſſen, daß die Seins- und Geſchehensſchichten 
zuſammenhanglos werden und die Wirklichkeit 
zerfällt. Das iſt die zweite Gleichgewichtsforde— 
rung an die Ontologie. Ihre Erfüllung fordert 
ebenſo einen ſtarken Sinn für die Urerfahrung, 
die Urphänomene, wie die Kenntnis der wiſſen— 
ſchaftlichen Erfahrung. So ſteht die Ontologie 
in der Tat in der Mitte zwiſchen Intuition und 
Induktion. 

Man kann durchaus nicht ſagen, daß die Be— 
mühungen um eine Ontologie (und eine ent— 
ſprechende Kategorienlehre) immer wieder von 
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vorne begonnen werden müßten, noch auch, 
daß ſie ein für allemal abgeſchloſſen ſeien (die 
dritte oben erwähnte Doppelforderung an die 
Philoſophie). Die Scholaſtik zur Zeit Descartes’ 
mochte für die andrängenden Probleme den 
Zeitgenoſſen unfruchtbar erſcheinen. Wir haben 
aber inzwiſchen wieder erfahren, wie die Be— 
griffe der ariſtoteliſchen und ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
ſophie lebendig wurden, als das Lebensprobleim 
dank neuer Erfahrungen neu aufgerollt werden 
konnte; die Begriffe der Entelechie und des 
Stoffes, der Potenz und des Akts und ihre 
Veräſtelungen, der Weſens⸗ und Sondereigen— 
ſchaften werden von der heutigen Philoſophie 
des Lebens wieder gefordert und werden ſich 
beſonders für das pſychophyſiſche Problem als 
fruchtbar erweiſen, es fehlt nur vielfach an ihrer 
Kenntnis, ſo daß ſie oft neu erarbeitet werden 
müſſen; ja ſie ſcheinen z. T. ſelbſt für die 


moderne Phyſik wieder brauchbar zu werden. 


Und auch die Kauſalitäts- und Finalitätserörte- 
rungen der philoſophiſchen Vergangenheit foll- 
ten mehr gekannt werden, und man ſollte, nach 
Kant, auch nicht immer wieder etwa damit von 
vorne anfangen müſſen, daß die Räumlichkeit 
eine Erſcheinungsform iſt. Aber abgeſchloſſen iſt 
darum die Ontologie nicht, trotzdem die bereits 
vorhandene noch nicht genügend ausgenutzt 
wird; ſie differenziert ſich weiter nach Maßgabe 
der Anforderungen, die von der Weiterentwick— 
lung an ſie geſtellt werden; ſo ſind wir heute 
daran, die letztlich ontologiſchen Begriffe der 
Maſchine, der Ganzheit und Geſtalt immer 
ſchärfer herauszuarbeiten. 


3. Endſtufe. 
a) Die erſte Integration. 


Ihre wirkliche Erfüllung kann eine wiſſen⸗ 


ſchaftliche Philoſophie immer nur finden als 
Krönung des Gebäudes der Einzelwiſſen— 
ſchaften und alſo, indem ſie deren Ergebniſſe 
ihrem Rahmen einfügt und in den Dienſt 
der Beantwortung ihrer Fragen ſtellt. Man 
pflegt dann insbeſondere von induktiver 
oder apoſterioriſcher Metaphyſik zu 


ſprechen. Aber fo wenig eine Metaphyſik unab⸗ 


hängig von den Einzelwiſſenſchaften möglich iſt, 
ſo wenig iſt ſie möglich nur als Summe der 
einzelwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe. Sie vergibt 
vielmehr ſozuſagen ihre Fragen an die Einzel— 
wiſſenſchaften in Auftrag und empfängt die von 
ihnen ermittelten Erfahrungen und bewährten 
Hypotheſen. Ihnen gegenüber ſteht ſie vor einer 
doppelten Aufgabe: 1. Die Ergebniſſe auf ihre 
Übereinſtimmung zu prüfen und die 
Abſtraktionen rückgängig zu machen, 
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die jede Einzelwiſſenſchaft zu machen gezwun⸗ 
gen iſt; denn jede pflegt, um den Fortſchritt in 
der Begrenzung zu erreichen, ſich auf einen 
Aſpekt zu beſchränken. 2. Über die von den 
Wiſſenſchaften notwendig gelaſſenen Lücken hin⸗ 
weg die Ergänzung vorzunehmen für die 
eigentlich weltanſchaulichen Fragen, eine Er⸗ 
gänzung, an die die Forderung der Verträglich⸗ 
keit unter ſich und mit aller Urerfahrung und 
Wiſſenſchaftserfahrung geſtellt iſt (Fechners theo⸗ 
retiſche Forderung an den Glauden). Eine letzte 
Methode für dieſe Syntheſis gibt es wohl nicht; 
wenn man will, kann man ſagen, daß ſie ſchließ⸗ 
lich eine Kunſt iſt. Eine Kunſt iſt letzten Endes 
aber auch in den Einzelwiſſenſchaften die Auf⸗ 
ſtellung jeder Theorie. Dennoch gibt es metho- 
diſche Anweiſungen: Es handelt ſich 
darum, um Goethes Worte zu gebrauchen, je⸗ 
weils den prägnanten Punkt zu ſuchen, 
nach den Kon vergenzen der Entwicklung 
verſchiedener Gegenſtandsbereiche zu fragen, die 
Anſprechbarkeit für die von ihnen ausgehenden 
Anregungen zu entwickeln, auch die ſchon 
von Descartes empfohlene und auch in der 
Mathematik ſo wichtige Abzählung der 
Möglichkeiten vorzunehmen. Und dann, 
wenn auf dem „Weg von unten“ (der Er⸗ 
fahrung) unter offener Darlegung der gemach⸗ 
ten Annahmen und Begründung der getroffenen 
Entſcheidungen die Sichtung, Abwägung und beſt⸗ 
mögliche Vereinheitlichung vollzogen iſt, bedarf 
es freilich einer lezten Deutung von einem ober⸗ 
ſten Grundſatz aus’), von einem „Wege von 
oben“ her, der mit dem Weg von unten zu⸗ 
ſammengeführt werden muß. 

Der häufigſte Einwand, der gegen eine ſolche 
ſynthetiſche Philoſophie gemacht wird, iſt der, 
daß ſie eine mit der Entwicklung der Einzel⸗ 
wiſſenſchaften wan delbare Weltanſchauung 
liefern würde. Man ſoll ihn nicht überſchätzen; 
denn erſtens ſind die großen Wendepunkte der 
Wiſſenſchaften nicht ſo häufig, wie es aus der 
Nähe ſcheint, und was hinreichend geſichert war, 
wird durch eine fortſchreitende Verfeinerung und 
Verallgemeinerung nicht aufgehoben. Das New⸗ 
tonſche Schweregeſetz iſt nicht aufgehoben, es 
ſei denn im poſitiven Sinn Hegels, durch die 
Relativitätstheorie, die atomiſtiſche Struktur der 
Materie nicht aufgehoben, es ſei denn im gleichen 
Sinne durch die Quantenmechanik. Zweitens 
tritt ein ſcheinbarer Wandel des wiſſenſchaft— 
lichen Weltbildes oft gerade dann auf, wenn von 
einer Einzelwiſſenſchaft her unter Überſchreitung 
ihrer Zuſtändigkeit eine Art primitiver Privat— 
metaphyſik entwickelt wird, und wenn die Philo- 


1) der bewußt oder unbewußt faktiſch in der Regel 
aus der religiöſen Erfahrung geſchöpft iſt. 


ſophie gerade nicht ihre Miſſion erfüllt, vor zu 
weitgehenden Schlüſſen zu warnen oder — wenn 
ſie in Vergeſſenheit geraten iſt! Der Materialis⸗ 
mus ſiegte im Gefolge des Triumphzuges der 
Naturwiſſenſchaften gerade darum, weil das 
philoſophiſche Gegengewicht eine Zeitlang fehlte 
gegenüber der faſzinierenden Wirkung einſeiti⸗ 
ger Erklärungsverſuche von der niedrigſten 
Wirklichkeitsſtufe her. Im übrigen können wir 
gar nichts anderes tun, als mit beſtem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gewiſſen, im Bewußtſein der Pflicht, 
den Sicherheitsgrad unſerer Ausſagen zu dekla⸗ 
rieren, das jeweils befte uns erreichbare Geſamt⸗ 
bild der Wirklichkeit zugrunde zu legen; die 
Philoſophie würde ihre Aufgabe verjäumen, 
wenn fie fidh beifeiteftellte. 

Aber diefe Integration unferer Wirt- 
lichkeitserkenntnis, die mir die wichtigſte Auf: 
gabe der Philoſophie zu ſein ſcheint, eine Auf— 
gabe, an der immerwährend gearbeitet wurde 
und gearbeitet werden muß, die allerdings in 
der Gegenwart zu ſtark in den Hintergrund 
getreten iſt, ja vielleicht überhaupt nicht bewußt 
genug in Angriff genommen wird, iſt nicht die 
einzige Integration. 


b) Die zweite Integration. 


Die zweite Integration, an der im 
Grund auch immerwährend gearbeitet wurde 
und gearbeitet werden muß, ohne daß man 
ſagen könnte, daß ſie ſchon ſo bewußt und 
intenſiv in Angriff genommen ſei, wie es der 
Aufgabe der Philoſophie entſpräche, iſt die über 
die philoſophiſchen Syſteme ſelbſt. 
Unendlich, viel philoſophiſches Gedankengut, das 
nicht verloren gehen darf, iſt im Lauf der 
menſchlichen Geiſtesgeſchichte zutage gefördert 
worden. Aber es genügt nicht, es wie Muſeums⸗ 
ſtücke oder in Kartotheken und Bibliotheken auf⸗ 
zubewahren, es genügt auch nicht, es in einer 
Geſchichte chronologiſch darzuſtellen, ja nicht 
einmal in einer Problemgeſchichte logiſch 
zu entwickeln, fo unentbehrlich diefe als Bor: 
arbeit iſt. Selbſt eine Topologie, die jedem 
Syſtem und jedem Gedanken feinen ſyſtema— 
tiſchen Platz anweiſt, befriedigt nicht. Worum 
es ſich handelt, das iſt eine Architektur, ein 
Syſtem der Syſteme. Die Philoſophie iſt 
das Integral der Philoſophien, d. h.: Wenn 
wir annehmen, was wir wohl annehmen dürfen, 
daß alle philoſophiſchen Gedanken ſchon gedacht 
ſind, mit Ausnahme jener, die erſt durch den 
Zuwachs neuer Erkenntniſſe Anregung und 
Stoff erhalten, ſo iſt die noch ungeleiſtete Auf— 
gabe, die Vielzahl der Syſteme nach Abzug jener 
Übertreibungen, aus denen ſich eben die Wider— 
ſprüche ergeben, als verſchiedene Aſpekte und 


30 Ziele und Wege der Philoſophen. 


Perſpektiven einer mehrdimenſionalen Ganzheit 
zu betrachten. 

Man fürchte nicht, und das iſt ein zweiter 
Einwand gegen die integrale Philoſophie, 
daß ſie ein unüberſchaubares Gebilde fordere; 
gerade die innere Ordnung erleichtert die Über⸗ 
ſchau. Wie in der Einzelwiſſenſchaft, ſo laufen 
ja auch in der Philoſophie ſtets zwei Gegen⸗ 
ſtrömungen gegeneinander: Während die Fülle 
der Erfahrung immer mehr anwächſt, ergeben 
ſich immer wieder gerade dadurch Geſichtspunkte, 
von denen aus ganze Reihen mit einem Blick 
überſchaut, in einer Formel zuſammengefaßt 
werden können; man denke etwa an die Ein⸗ 
heitlichkeit, die die adreßbuchartig angewachſene 
Fülle der Spektrallinienforſchung durch die Bal- 
merſche Formel für den Waſſerſtoff und in 
weiterer Sicht durch die moderne Atomtheorie 
ſchlechthin gefunden hat. So wird auch die 
Mannigfaltigkeit und Buntheit der philoſophi⸗ 
ſchen Gedanken von übergeordneten Geſichts⸗ 
punkten aus ſich zu einem Kosmos geftalten 
laſſen. Aber es ſind tatſächlich nicht ſo ſehr viele 
Kernprobleme und Grundprinzipien, zu denen 
eine Ordnung der großen philoſophiſchen Ge⸗ 
danken führt. Nur eine Klippe iſt zu ver⸗ 
meiden: Mit Gewalt die Geſamtwirklichkeit auf 
ein Prinzip zurückführen zu wollen, das zu eng 
für ſie iſt, mit Gewalt ſie einſchichtig und ein⸗ 
dimenſional machen zu wollen. Das wäre der⸗ 
ſelbe Fehler von ſeiten der Philoſophie, den die 
Naturwiſſenſchaften im Materialismus gemacht 
haben. Die Welt iſt nicht nur Logos und nicht 
nur Wille, nicht nur rational oder nur irra⸗ 
tional, nicht nur gut oder böſe, nicht nur Glück 
oder nur Leid, ſie ſcheint viel eher ein Stufen⸗ 
reich ſelbſtändiger und zugleich abhängiger 
Weſen zu ſein, in dem alle dieſe Seiten zugleich 
verwirklicht ſind, und eben mit der Frage, wie 
ſie das alles zuſammen ſein kann, grenzt die 
Philoſophie an die Religion. 

Dieſe doppelte Integration alſo ſcheint die 
vornehmſte Aufgabe der Philoſophie 
der Gegenwart und Zukunft zu ſein, 
nicht die Schaffung eines leerlaufenden logiſti— 
ſchen Kalküls, auch nicht eine gewiß unentbehr: 
liche Problem: und Methodenlehre, aber auch 
nicht eine unzulängliche Lebensphiloſophie noch 
eine überanſpruchsvolle, geheimnisvoll in neuen 
Worten ſchwelgende Exiſtenzialphiloſophie, die 
oft nur eine unkritiſche Metaphyſik iſt. Gewiß 
fordert eine umfaſſende poſitive Philoſophie 
Philoſophen ebenſo von Augenmaß, Kritik, Ernſt 
und Verantwortung wie von einem feinen Organ 
für das Weſenhafte und Sinnhafte und nicht 
zuletzt von großem Atem. Der Bogen der Philo— 
ſophie iſt weit geſpannt, ihr Weg iſt lang. Den— 


noch ſcheint mir die geforderte Aufgabe keines⸗ 
wegs hoffnungslos. 

Gewaltig iſt das Material, das von ſeiten der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung angefallen iſt und 
nun der philoſophiſchen Durchdringung harrt. 
Vielfach ſcheinen die Wiſſenſchaften an ihre 
Grenzen gekommen zu ſein. So iſt insbeſondere 
die Phyſik bereits weitgehend in der Lage, die 
Realbeziehungen der von ihr betrachteten Wirk⸗ 
lichkeit den Idealbeziehungen der Mathematik 
zuzuordnen, und ſie wird vielleicht ſchon in ab⸗ 
ſehbarer Zeit dieſes ihr Programm grundſätzlich 
zu Ende führen können — man denke etwa an 
A. S. Eddingtons Bemühungen; ſie iſt aber 
andererſeits auch bereits an die Grenze der 
mathematiſchen Beſtimmbarkeit gekommen mit 
der ſog. Unſicherheitsrelation, die ihre Ausſagen 
zu ſolchen über eine angebbare Wahrſcheinlich⸗ 
keit macht. Aber auch die Biologie, die aus dem 
Banne des mechaniſtiſchen Denkens frei gewor⸗ 
den iſt, ſieht ſich in einem noch um die Jahr: 
hundertwende kaum geahnten Maße in der Lage, 
die Entwicklung der lebenden Ganzheiten zu 
verfolgen und zu beſtimmen. Die Piychologie 
hat das Reich des Unbewußten entdeckt, zu dem 
auch manche das normale Seelenleben über⸗ 
ſteigenden Fähigkeiten gehören, die man einſt⸗ 
weilen parapſychologiſch nennt. Schon ſchälen 
ſich auch die entſcheidenden Probleme heraus: 

Wie weit iſt die mathematiſche Ausdrückbar⸗ 
keit der phyſikaliſchen Wirklichkeit nur der Aus⸗ 
druck für die Exiſtenzbedingungen einer Vielheit 
und wie weit iſt die materielle Welt als Ver⸗ 
wirklichung mathematiſcher Idealgebilde, mathe⸗ 
matiſcher Inhalte des Weltgeiſtes zu betrachten? 
Wenn aber alle Allgemeingeſetze mathematiſche 
Geſetze ſind, wie haben wir die Kontingenz der 
Verteilung zu verſtehen? Wie iſt die Tatſache 
von Strebungen in der materiellen Natur, die 
ſich in den Kräften offenbart, mit der mathe⸗ 
matiſchen Darſtellbarkeit in Einklang zu bringen? 

Iſt in der organiſchen Welt die Verwirklichung 
von Entelechien zu erblicken, die den Ideen 
Ausdruck geben, die den Arten zugrunde liegen, 
und wirkt ein übergeordnetes Prinzip, das das 
ganze Reich des Lebens durchzieht und deſſen 
Beſonderungen die Artentelechien ſind? Indivi⸗ 
dualiſiert ſich das Geſtaltungsprinzip durch die 
Führung niedrigerer Weſenheiten durch höhere? 
Wie verhalten ſich die nach Sinngeſetzen wirk⸗ 
ſamen Führungsfelder, die den Organismus zu 
einem vom phyſikaliſchen Standpunkt aus un⸗ 
wahrſcheinlichen Gebilde machen, zu den Feldern 
und Führungsfeldern der Phyſik? Gibt es 
Zwiſchenſtufen, die vom Reich des Anorganiſchen 
zum Organiſchen hinüberleiten? 

Wer iſt der Träger des das bewußte Ich 


Das Phyſik⸗Inſtitut der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft in Berlin-Dahlem. 31 


ibergreifenden unbewußten individuellen und 
ıberindividuellen Seelenlebens? Liegt Freiheit 
m Weſen des Seeliſchen? 

Fragen, die zum Teil nicht neu ſind, aber 
n neuem Lichte erſcheinen und über neues, 
n mancher Beziehung vielleicht entſcheidendes 
Material verfügen. 

Für die reine Metaphyſik aber erſcheint mehr 
ioch als die anthropologiſche Frage das Theo: 
ſizeeproblem immer mehr als dasjenige, an dem 
ich bei einſeitiger Antwort die Weltanſchauun⸗ 
jen ſcheiden. 

Es hängt viel davon ab, daß die Philoſophie 
tejer Problematik gegenüber ihren Geſtaltungs⸗ 
villen behält und den Anſpruch, zu dem ſie 
verpflichtet ift, Königin der Wiſſenſchaften zu 
ein, nicht aufgibt, noch ihre eigene Vergangen⸗ 
weit. Vor 300 Jahren hat Descartes die neue 
bhiloſophie eröffnet mit dem Willen zu einer 
euen Methode, und er ift ſelbſt ein gut Stück 


in die Tiefe und Ferne vorgedrungen. Auf lange 
Zeit hin iſt ſein Impuls wirkſam geweſen. Dann 
kam die Zeit der idealiſtiſchen Philoſophie, der 
Individualſyſteme und der „Ismen“. Auch was 
ſie uns gebracht haben, ſoll nicht verkleinert 
werden und nicht verloren gehen. Aber die Zeit 
für die Ismen ſcheint wieder vorüber, und die 
Einzelſyſteme fordern eine neue Ganzheit, eine 
Ganzheit insbeſondere auch deſſen, was man 
die überholt geglaubte (und mehrdeutige) Philo- 
sophia perennis (im weiteren Sinne) nannte, zu 
der uns manche Wege wieder zurückführen, und 
deſſen, was man die realiſtiſche neuzeitliche 
Philoſophie nennt (einſchließlich des realiſtiſchen 
Gehaltes auch der idealiſtiſchen Syſteme), eine 
Integration zu einer neuen Philosophia perennis 
mit dem unverlierbaren unvergänglichen Er⸗ 
kenntnisgehalt geleiſteter Arbeit und ſeiner ſtän⸗ 
dig neuen Erfüllung, Fruchtbarmachung und 
Ausgeſtaltung. 


Das Phyſik⸗Inſtitut der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft 
ur Förderung der Wiſſenſchaften in Berlin⸗Dahlem. 


Von Dr. Hans Hartmann, Berlin 


Die deutſchen Städte erhalten in dieſen 
abren, von ihrer beſonderen Sendung her ge- 
hen, ihre Beinamen. Wenn — beiſpielsweiſe 
- Stuttgart die Stadt der Auslandsdeutſchen, 
amburg die Stadt der Freude, Dresden die 
tadt der Volksgeſundheit ift, fo könnte man 
it gutem Recht Berlin-Dahlem die Stadt der 
Ziſſenſchaft nennen. Es ſind dort heute nicht 
ur zehn Kaifer-Wilhelm⸗Inſtitute, ſondern auch 
e Biologiſche Reichsanſtalt, der Botaniſche 
arten mit feinen wichtigen wiſſenſchaftlichen 
nftituten, die Forſchungsabteilung des Reichs⸗ 
ſundheitsamtes, das Materialprüfungsamt 
itergebracht. Eine beſonders wertvolle Be- 
icherung erhielt Dahlem durch das Phyſik⸗ 
nſtitut, das in dieſen Monaten feine Tätigkeit 
großem Stile aufnimmt und eines der am 
ſten ausgeſtatteten Phyſikinſtitute aller Länder 
ldet, ja in ſeinen weſentlichen Teilen an der 
pitze ſteht. 
Dafür, daß von dem neuen Inſtitute große 
niſtungen zu erwarten find, bürgt nicht nur 
:r Name der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur 
Srderung der Wiſſenſchaften, der heute wohl 
öten wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, die es 
nerhaupt gibt, ſondern auch der Name des 
ꝛiters, Profeſſor Peter Debye, der als heller 
tern am internationalen Himmel der Phyſik 
ubit. Debye hat elf ſorgfältig ausgewählte 
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wiſſenſchaftliche Mitarbeiter am Inſtitut, deren 
Zahl noch wachſen kann. Der erſte unter ihnen, 
der ſtellvertretende Inſtitutsdirektor Profeſſor 
von Laue, gehört ſchon lange zu den Männern, 
deren Ruf überall hin gedrungen iſt. 

So werden viele Deutſche mit Spannung auf 
die Leiſtungen des Inſtitutes warten, und wir 
glauben, dieſer Erwartung mehr Sinn und 
Inhalt zu geben, indem wir, ohne fachliche 
phyſikaliſche Kenntniſſe vorauszuſetzen, über die 
Aufgabe des Inſtitutes im Rahmen der Ge- 
ſamtforſchung und über feine beſonderen Auf⸗ 
gaben im Rahmen der Phyſik eine Betrachtung 
anſtellen. 

Die Kaiſer-Wilhelm⸗Geſellſchaft hat ihre grop- 
zügige Arbeit in dreifacher Richtung angelegt. 
Es gibt 13 phyſikaliſch⸗chemiſch⸗techniſche Inſti⸗ 
tute, 15 biologiſch⸗mediziniſche und 4 geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche, dazu als Sammelplatz deutſcher 
und ausländiſcher Forſcher das Harnackhaus in 
Dahlem. In der erſten Gruppe ſpielt ohne 
Zweifel die Phyſik eine entſcheidende Rolle, und 
ſo geht die Anregung zu dieſem Inſtitut ſchon 
in die Gründungszeit der Geſellſchaft zurück. 

Schon in ſeiner berühmten Denkſchrift vom 
21. November 1909 hatte Adolf von Harnack 
dem Kaiſer die Errichtung eines phyſikaliſchen 
Inſtitutes ſofort nach der des chemiſchen und 
biologiſchen vorgeſchlagen. Seine Worte ſind 
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bedeutſam, da ſie zeigen, wie ſich damals im 
Kopfe eines der weitſchauenden Geiſter Deutſch⸗ 
lands die Lage der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft 
ſpiegelte: „Das Bedürfnis“, ſo leſen wir darin, 
„wird hier durch die Tätigkeit der Phyſikaliſch⸗ 
techniſchen Reichsanſtalt nicht gedeckt, da es ſich 
vor allem um Verſtärkung der experimentellen 
Unterſuchungen im Dienſte der neuen Erkennt— 
niſſe der phyſikaliſchen Grunderſcheinungen han⸗ 
delt, und weil die, welche ſolche leiten ſollen, 
von ſonſtigen Geſchäften frei ſein müſſen. Eine 
bis ins einzelne ausgeführte Denkſchrift und ein 
Entwurf zu einem großen Inſtitut für phyſika⸗ 
liſche Forſchung aus der Feder des berufenſten 
Gelehrten, des Profeſſors Lenard (früher in 
Kiel, jetzt in Heidelberg) liegt bereits vor.“ 

Wenn man ſich fragt, warum die Errichtung 
dieſes für die geſamte deutſche Forſchung ſo ſehr 
im Mittelpunkt ſtehenden Inſtitutes von 1910, 
dem Gründungsjahr der Geſellſchaft, bis 1937 
gedauert hat, ſo iſt das nicht leicht zu ſagen; 
verſucht man es, ſo gewinnt man freilich tiefere 
Einblicke in das Schickſal deutſcher Wiſſenſchaft 
überhaupt. 

Als im Jahre 1914 bereits einige Inſtitute 
der Geſellſchaft ihre erſten großen Leiſtungen 
aufwieſen, da war die Errichtung des Phyſik⸗ 
Inſtitutes noch nicht in die Wege geleitet. 
Einige hervorragende deutſche Phyſiker, dar- 
unter Max Planck, Rubens und Nernſt (der 
Phyſik und Chemie aufs engſte miteinander ver⸗ 
ſchmolz), reichten eine neue Denkſchriſt an zwei 
maßgebenden Stellen ein, in der es unter 
anderem heißt: 

„Wir beantragen, ein Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut 
für phyſikaliſche Forſchung zu errichten. Der 
Zweck dieſes Inſtitutes ſoll darin beſtehen, zur 
Löſung wichtiger und dringlicher phyſikaliſcher 
Probleme neben- und nacheinander Bereini- 
gungen von beſonders geeigneten phyſikaliſchen 
Forſchern zu bilden, um in planmäßiger Weiſe 
die betreffenden Fragen ſowohl durch mathe— 
matiſch⸗phyſikaliſche Betrachtungen wie auch be- 
ſonders durch in den Laboratorien der betreffen— 
den Forſcher auszuführende Experimentalunter— 
ſuchungen einer möglichſt erſchöpfenden Löſung 
zuzuführen.“ Es folgen dann Worte über die 
praktiſche Einrichtung des Inſtitutes, das nur 
ein kleines Gebäude fein foll mit Archiv, Biblio- 
theken und einigen Apparaten. Aus dieſem be— 
ſcheidenen Plane, der nur eine jährliche Be— 
triebskoſtenſumme von 75000 Mark vorſieht, 
iſt nun das großartige Phyſikinſtitut geworden, 
das in ſeinen Anlagen zur Atomumwandlung 
und zur Kälteforſchung am abſoluten Nullpunkt 
zu den beſten Errungenſchaften techniſcher Ge— 
ſtaltung gehört. 


Der Weg bis dahin war recht dornenvoll 
zuerſt der Krieg, der andere Aufgaben, wie 
etwa die Beſchaffung von Erſatzſtoffen, ir 
anderen Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituten als wichtige: 
erſcheinen laſſen mußte; dann immer wieder der 
Geldmangel, der den Bau eines eigenen Ge 
bäudes verhinderte, fo daß das Inſtitut nu 
inſofern beſtand, als wiſſenſchaftliche Arbeiter 
geldlich ermöglicht wurden. Dieſe Arbeiten frei 
lich waren bedeutend und erſtreckten ſich au 
faſt alle Gebiete der modernen Phyſik, insbe 
ſondere der Atomphyſik, der Phyſik de 
Röntgenſtrahlen und der Phyſik der Sterne. 

Mit dem Aufftieg des deutſchen Kulturwillen: 
und der deutſchen wirtſchaftlichen Verhältniſſ. 
wurde dann endlich — nach faſt 30 Jahrer 
alfo — der Bau des Inſtitutes möglich. Di 
Rockefellerſtiftung ſtiftete große Mittel, und au 
dieſer Grundlage konnten Preußen und da— 
Reich freudig den Entſchluß aufbringen, Da: 
Inſtitut und feine Arbeiten für lange Zei 
ſicherzuſtellen. 

Wer die übrigen Kaifer-Wilhelm-Inftitut: 
kennt, der wird bei einer genaueren Beſichti 
gung des Phyſik⸗Inſtitutes alsbald überraſch 
ſein durch die ungemein ſinnreiche Art, mit der 
alles geſtaltet iſt. Die Laboratorien ſind ſo ein— 
gerichtet, daß ſie nicht nur einer beſtimmten 
Sonderforſchung dienen, ſondern ganz allgemein 
für Unterſuchungen auf möglichſt allen phyſika⸗ 
liſchen Teilgebieten brauchbar ſind. 

Zwei Forſchungszweige aber ſtehen im Mittel⸗ 
punkt, und ſie ſind darum auch im Bauplan vor 
allem berückſichtigt worden. Die eine iſt die 
Erzeugung febr hoher elektriſcher Spannungen, 
um mit ihnen Vorgänge auf dem Gebiet der 
Kernphyſik, alſo Atomumwandlungen, zu unter: 
ſuchen, und, wie wir ſehen werden, möglichſt 
auch in den Dienſt des praktiſchen Lebens zu 
ſtellen. Das andere iſt die Erzeugung ſehr tiefer 
Temperaturen, um mit ihr die Vorgänge in den 
Stoffen nahe dem abſoluten Nullpunkt (273 Grad 
unter Null) zu erforſchen. 


Der erſten Aufgabe dient der hohe, runde 
und fenſterloſe Turm, der die Höchſtſpannungs⸗ 
anlage aufnimmt. Er hat einen Durchmeſſer von 
15 Metern und eine geſamte Höhe mit ſpitzem 
Turmdach von etwa 20 Metern. Bis zur Höhe 
von 14, Metern ift dieſer zylindriſch angelegte 
Turm vollkommen frei; in dieſer Höhe aber 
läuft im Inneren des Turms ein Laufgang a 
der Wand entlang, von dem aus man eine Lauf 
katze bedienen kann; dieſe Laufkatze nun iſt a 
der Dachkonſtruktion des Turmes aufgehän 
und man kann durch ihre Bewegung in zw 
zueinander ſenkrechten Richtungen alle nicht 3 
nahe an der Turmwand gelegenen Punkte b 
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reichen. Während der Verſuche ſelbſt, bei denen 
ian die ungeheure Spannung von über 3 Mil- 
onen Volt erreichen wird, ſtehen die Beobachter 
eilidh nicht auf dem Laufgang oder auf der 
»aufkatze, ſondern geſchützt hinter Bleiglas— 
heiben. Sie blicken auf die beiden Säulen von 
twa 7 Metern Höhe, die im Innern des 
zurmes ſtehen und, aus Kondenſatoren und 
3entilröhren errichtet, durch ſinnreiche Schal: 
ungen die Spannung vervielfältigen können. 
der Strom kommt zunächſt mit 500 Volt an, 
vird auf 200 000 Volt umgewandelt und dann 
jleichgerichtet und verachtfacht, alfo auf 1600000 
Bolt gebracht. Da die eine Säule poſitiv, die 
indere negativ gegen Erde aufgeladen werden 
dann, laffen ſich ihre Spannungen ſummieren, 
ind ſo entſteht die Geſamtſpannung von etwa 
3 Millionen Volt. 


Die Strahlen, die auf Grund dieſer Span— 
uingsentladungen entſtehen und zum „Be— 
chießen“ der Atome verwandt werden, üben 
eine ungeheure Wirkung aus. Sie würden ja 
nicht nur jedes organiſche Leben, das ſie 
unmittelbar treffen, zerſtören, ſondern auch ihre 
Wirkung auf größere Entfernungen wäre ſchäd— 
ich, ſo daß man das Eindringen der Strahlen 
n die Forſchungsräume durch eine beſondere 
Wand verhindert. Alle Sicherungen find ge- 
roffen, daß die elektriſche Energie auch dahin 
kommt, wohin ſie kommen ſoll, alſo nicht etwa 
n der Luft ſchöne Funken bildet; das würde 
ie tun, wenn irgendwelche Spitzen im Turme 
wären, da die Spitzen ja die Elektrizität in die 
Luft entſenden. Sie ſoll aber in die Röhren 
zehen, wo ſich die Stoffe befinden, die durch 
die „Beſchießung“ mit elektriſch geladenen 
Teilchen in radioaktive Stoffe verwandelt wer- 
den — ein Vorgang, der anderer Art iſt, als 
die Erzeugung neuer radioaktiver Subſtanzen 
mit Hilfe anderer radioaktiver Strahlungen, 
wie fie im benachbarten Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtitut 
für Chemie erfolgt. 

Man läßt die Apparatur einige Stunden lang 
laufen und entnimmt dann die neugebildeten 
Subſtanzen. Welcher Art ſie ſein werden, das 
ſteht noch dahin, aber das Inſtitut verfolgt 
natürlich ganz beſtimmte Forſchungsziele. Wir 
alle wiſſen, daß die natürliche Radioaktivi⸗ 
tät heilende Kraft beſitzt. Wir wiſſen, daß man 
ſie bei Krebs und in anderen Fällen mit Erfolg 
anwendet. Wir wiſſen aber auch, daß die natür- 
lich radioaktiven Stoffe nur in beſchränktem 
Umfange vorhanden und daher nicht nur ſehr 
teuer, ſondern oft überhaupt nicht zu haben ſind. 
Die Medizin empfindet dieſen Mangel heute 
ſchon in allen Ländern äußerſt ſchmerzlich. 

Seitdem man nun vor einigen Jahren ent- 


deckte, daß man Stoffe, die an ſich nicht radio⸗ 
aktiv ſind, in ihrer innerſten Struktur, das 
heißt durch die Verwandlung der Atom-Kerne 
(daher der Name Kernphyſik) radioaktiv machen 
kann, erſchließt ſich ein Forſchungsziel von ganz 
großer Tragweite. Wir wiſſen, daß unſer 
Körper aus chemiſchen Stoffen aller Art beſteht. 
Es gibt Naturphiloſophen, die der Auffaſſung 
ſind, daß alle 92 Elemente ſich in unſerem 
Körper befinden müſſen. Wie dem auch ſei, es 
ſpielt ſich in jedem Augenblick in unſerem 
Körper ein phyſiologiſch⸗chemiſches Geſchehen 
von unfaßbarer Reichhaltigkeit ab. Die ehemals 
klaſſiſche Zahl von 92 Elementen iſt durch die 
radioaktiven Forſchungen durchbrochen worden, 
die bereits drei neue radioaktive Elemente 
(93—95) von freilich nur kurzer Lebensdauer 
entdeckt hat. Da aber auch bei den ſchon be— 
kannten leichteren Elementen ſich neben den 
gewöhnlichen ſtabilen Atomen durch Kern— 
umwandlung radioaktive Atomſorten erzeugen 
laſſen, bleibt für die weitere Forſchung noch ein 
großes Gebiet zu bearbeiten, und es iſt ſehr 
möglich, daß dabei auch Stoffe gefunden werden, 
die für die mediziniſche Praxis Bedeutung be— 
kommen. Es würde ſich da alſo darum handeln, 
daß man Elemente, die im gewöhnlichen Zu— 
ſtand mit ihren ſtabilen Atomen keinerlei 
chemiſch⸗biologiſche Wirkungen (etwa gegen bös— 
artige Geſchwülſte oder Bakterien oder Birus- 
gifte) ausüben, künſtlich radioaktiv gemacht 
werden und in dieſem Zuſtande nun ihre Heil- 
wirkungen ausüben können. 


Man darf nun aber nicht denken, daß das 
ſozuſagen am laufenden Band geſchehen wird. 
Die Dahlemer Forſchungen ſind ja zunächſt 
phyſikaliſche Unterſuchungen, und es kann ſein, 
daß erſt ſehr viele Atomumwandlungen bei den 
verſchiedenen Elementen durchprobiert werden 
müſſen, ehe ſolche gefunden werden, die man 
unmittelbar zu Heilzwecken verwenden kann. 


Das zweite größere Arbeitsgebiet des Phyſik— 
inſtitutes find die Vorgänge bei tiefen Tempe- 
raturen. Auch hier, wie auf manchen anderen 
Gebieten, hat der Leiter, Profeſſor Debye, in 
bahnbrechender Weiſe gearbeitet. Die tiefen 
Temperaturen werden ja ſo gewonnen, daß 
man mit Hilfe einer Stufenleiter von Verflüſſi— 
gung beftimmter Gafe (Sauerſtoff, Stickſtoff 
bei etwa — 196 Grad, Waſſerſtoff bei etwa 
— 253 Grad, Helium bei etwa — 269 Grad) 
ganz nahe an — 273,2 Grad herankommt. Dort 
„unten“ aber bedeutet jeder Grad, ja jeder 
Zehntelgrad einen ſchwer zu erringenden ort: 
ſchritt. Man hat mit Recht geſagt, daß es in 
unſeren Regionen (das heißt alſo um 91100 Grad) 
leichter iſt, einen Temperaturunterſchied von 
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100 Grad zu erzeugen als in der Nähe des 
abſoluten Nullpunktes einen ſolchen von einem 
einzigen Grad. 

Im Jahre 1932 ſchien ein Endpunkt der Ent⸗ 
wicklung erreicht, indem einer der holländiſchen 
Forſcher, die in Idealwettbewerb mit den For⸗ 
ſchern der ganzen Welt den Weg zum abſoluten 
Nullpunkt einſchlugen, eine Temperatur von 
etwa minus 272,5 Grad (das nennen die Phy⸗ 
fiter 0,7 Grad abſolut, weil fie von minus 
273,2 Grad, dem abſoluten Nullpunkt an rech⸗ 
nen) erreichte. Man mißt diefe ungemein tiefen 
Temperaturen durch den Dampfdruck eben jener 
Stoffe, deren Stufenleiter ſoeben angedeutet 
wurde. Unter gewöhnlichen Atmoſphärendruck 
ſiedet Helium bei — 269 Grad. Es gelang dem 
Forſcher durch ſehr ſtarkes Abpumpen des 
Heliumdampfes einen Druck von nur 5 Mil: 
lionſtel Atmoſphären aufrecht zu erhalten, und 
ſo bekam er ein Heliumbad, das bei 0,7 Grad 
abſolut ſiedete. 

Aber nach einem Vorſchlag Debyes gelang 
es, durch magnetiſche Methoden noch tiefere 
Temperaturen zu erzeugen, und zwar kam man 
in Leiden mit dieſer Methode nun ſchon in 
Regionen, wo es ſich um 0,0047 Grad abſolut 
handelt (wir bemerken noch einmal, daß hier 
die Schwierigkeit der Erzeugung logarithmiſch 
ſteigt, daß alſo hier ſchon ein Zehntauſendſtel 
Grad weiter einen Fortſchritt bedeutet wie in 
unſerer normalen Welt vielleicht 100 Grad). 
Schon zwiſchen 0,2 und 0,1 Grad abſolut iſt der 
Heliumdampfdrud fo gering, daß nur noch ein 
Atom in einem Kubikmillimeter iſt. Tatſächlich 
erklärt man ja die Kälte überhaupt mit dem 
zunehmenden Aufhören der Bewegung der 
Moleküle und Atome. 


Was zeigen ſich nun da unten für beſondere 
Vorgänge? Welche neue Einſichten gewinnen 
wir da in die Struktur der Materie überhaupt? 
Nun — es iſt zu vermuten, daß die Dahlemer 
Forſchungen hier ganz große Überraſchungen 
bringen werden. Zunächſt aber werden ſie auf 
einem Gebiete weiterbauen, auf dem man ſchon 
vor etwa 10 Jahren neue Entdeckungen gemacht 
hatte. Es ift das der Supraleitfähigkeit. Das 
heißt: es erliſcht in der Nähe des abſoluten 
Nullpunktes der elektriſche Widerſtand bei 
einigen Elementen oder Verbindungen von 
Elementen völlig. Bei ſo kleinem Widerſtand 
können elektriſche Ströme, die ſonſt armdicke 
Kupferleitungen erfordern würden, in dünnen 
Drähten fortgeleitet werden. 

Dieſe Welt der tiefen Temperaturen gewinnt 
alſo ſchon bei ganz oberflächlicher Betrachtung 
ein völlig anderes „Geſicht“ als unſere Alltags— 
welt. Die Vorgänge auf chemiſch-phyſikaliſchem 
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Gebiete ſind dort zum Teil ganz anderer Art. 
Aber ebenſo die auf biologiſchem Gebiete. So 
hat man die Wirkung von Temperaturen bis 
— 272 Grad auf Fadenpilze, Hefen und Bak⸗ 
terien unterſucht, wobei grundſätzlich zwar keine 
Abtötung der — alſo ſehr lebenskräftigen — 
Keime erzielt wurde, wohl aber biologiſche 
Schädigungen verſchiedener Art. Wir können 
auf die verwickelten Einzelheiten nicht eingehen; 


es öffnet ſich aber hier doch ein Ausblick auf 
mediziniſche Anwendung, die freilich große tech⸗ 


niſche Fortſchritte in der Erzeugung tiefer Tem: 
peraturen zur Vorausſetzung hat. 

Dafür, wie unüberſichtlich ſchon im rein phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſchen Bereich die Dinge liegen, nur 
noch einige Beiſpiele: Gold und Wismut für 
ſich genommen werden bei den tiefen Tempe: 
raturen nicht ſupraleitend, wohl aber eine 


Legierung von beiden. Wo mag dafür eine 


Erklärung liegen? Wir wiſſen es nicht, aber die 
experimentelle und die theoretiſche Phyſik wer⸗ 
den in organiſcher Zuſammenarbeit Erklärun— 
gen für alle dieſe Vorgänge ſuchen. Gewöhn⸗ 
liches Zinn wird ſchon bei 3,7 Grad (abſolut) 
ſupraleitend, graues Zinn iſt es bei 1,8 Grad 
noch nicht geworden. Der „Sprungpunkt“ — io 
heißt die Temperatur, bei der ein Körper mehr 
oder weniger plötzlich ſupraleitend wird, liegt 
bei Blei ſchon bei 7,3 Grad (abſolut), bei Queck⸗ 
ſilber erſt bei 4,2 Grad (abſolut). 

Die geſchilderten beiden Hauptforſchungsge— 
biete, die Atomumwandlung und die Erkennt⸗ 
nis der Vorgänge bei tiefen Temperaturen, 
tönnen nun im Dahlemer Inſtitut miteinander 
verbunden werden, und es dürften ſich dabei 
neue Bereiche phyſikaliſcher Tatſachen erſchließen. 
Daneben gibt es noch eine Anzahl anderer Ge: 


| 


biete, die man in Angriff nehmen wird, zumal, 
wenn die Zahl der wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter, 


wie vorgeſehen, auf 25 ſteigt. 


Zum Schluſſe werfen wir nur noch einen 


Blick auf die Kammern, in denen ſich die Schal⸗ 
tungen befinden. Sie ſind kleine Wunderwerke 
für ſich. Jeder Arbeitsraum hat drei Strom: 


arten, Wechſelſtrom, Gleichſtrom und 500⸗Hertz⸗ 


Strom (während ſonſt 50-Hertz Strom das 
übliche ift). In jedem Stockwerk befindet ſich 
ein Schaltraum für alle feine Räume. Der For- 
ſcher kann dort für ſeinen Raum jede beliebige 
Stromart und jede Verbindung von Strom: 
arten bekommen, die er gerade braucht. Die fent- 
rechten Schienen dieſer Schaltungsapparate, die 
der Laie nie enträtſeln wird, führen zu den 
einzelnen von den Hauptapparaten gelieferten 
Stromarten, und ſo gibt es hier viele Hunderte 
von Schaltungsmöglichkeiten. 

Technik und phyſikaliſche Erkenntnis haben 
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zuſammengewirkt, um ein Inſtitut zu ſchaffen, 
das zu den höchſten Leiſtungen befähigt, deſſen 
Forſcher zur Erweiterung unſeres phyſikaliſchen 
Weltbildes berufen ſind. Mit Aufmerkſamkeit 
werden darum viele deutſche Menſchen ver⸗ 


Die Verdauungsfermente. Von Dr. med. 


Überall wo es im Reich der organiſchen Natur 
kompliziert zuſammengeſetzte Stoffe zu ſpalten 
gibt, haben Fermente ihre Hand im Spiel. Im 
Tier⸗ und Pflanzenreich ſind dieſe mikrochemi⸗ 
ſchen Sprengſtoffe gleich verbreitet und während 
aller Aufbau⸗ und Abbauvorgänge der phy⸗ 
ſiologiſchen Lebenstätigkeit in ununterbrochener 
Funktion. 

Von der größten Bedeutung ſind die Fermente 
für die menſchlich⸗tieriſche Verdau⸗ 
ung. Wir nehmen mit der Nahrung ſtets eine 
große Zahl verſchiedenartiger Stoffe zu uns, 
neben Waſſer, den darin gelöſten Mineralſalzen 
und den lebenswichtigen Vitaminen, die als 
Wuchs⸗, Schutz⸗ und Heilſtoffe erſt in jüngerer 
Zeit erforſcht wurden, vor allem die eigentlichen 
Aufbauſtoffe und Energieſpender der Nahrung: 
Eiweiß, Fette und Kohlehydrate. Sie alle ſtellen 
nach ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung viel zu 
komplexe Stoffe dar, als daß ſie unzerlegt von 
den feinen Blutgefäßen, die überall die Darm⸗ 
wand durchziehen, aufgenommen, d. h. reſorbiert 
werden können. Deshalb iſt eine weitgehende 
Aufſpaltung der Nahrungsſtoffe nötig, die von 


den Fermenten der verſchiedenen Verdauungs⸗ 


ſäfte beſorgt wird. Für alle Arten von Nah⸗ 
rungsſtoffen beſitzt der Körper, fogar ſchon der 
des Neugeborenen, wie neuere Unterſuchungen 
gezeigt haben, die entſprechenden Fermente; be⸗ 
ſondere alſo für die Eiweißſtoffe, beſondere für 
die Fette und desgleichen für die verſchiedenen 
Kohlehydrate. Wiſſen wir über die chemiſche 
Natur und den Bau der Fermente oder Enzyme 
auch noch wenig, ſogar weniger als über Vita⸗ 
mine und Hormone, von denen ein Teil ſchon 


als relativ einfache chemiſche Körper erkannt wur⸗ 


den, ſo kennen wir die Ferment wirkungen 
um ſo genauer. Denn hieran arbeitet die For⸗ 
ſchung ſeit Jahrzehnten, ohne daß es freilich zu 
einem Abſchluß gekommen iſt. Es ſei hier nur 
an die Hefegärung erinnert, die neben der Phy⸗ 
ſiologie der Verdauung das klaſſiſche Objekt der 
Fermentforſchung darſtellt. 

Bevor wir uns jetzt mit den ſpezifiſchen Wir⸗ 
kungen der Verdauungsfermente beſchäftigen, 
noch ein Wort zur Nomenklatur undder 
jetzt üblich gewordenen Einteilung 
der Fermente. Es hat ſich eingebürgert, die Fer⸗ 


folgen, wie es dort gelingt, in idealem Wett⸗ 


bewerb mit Forſchern anderer Länder bisher 
unerkannte Geheimniſſe zu erſchließen und dabei 
zugleich der leidenden e behilflich 
zu ſein. 


G. Wolff, Berlin. 


mente nach den Stoffen, auf die ſie wirken, ein⸗ 
heitlich zu benennen in der Weiſe, daß an den 
Stamm des Wortes für den betreffenden Stoff 
die Endſilbe „aſe“ angehängt wird. Dadurch iſt 


eine große Einheitlichkeit erzielt. So heißt das 


den Malzzucker (Maltoſe) ſpaltende Ferment 
Maltaſe, das Stärke (Amylum) ſpaltende Fer⸗ 
ment Amylaſe, das die Celluloſe ſpaltende Fer⸗ 
ment Cellulaſe. Freilich ſind auch einige hiſto⸗ 
riſche Namen noch erhalten geblieben, ſo für das 
den Rohrzucker (Saccharoſe) ſpaltende Ferment 
neben dem neueren Namen Saccharaſe auch 
noch die Bezeichnung: Invertin oder Invertaſe, 
weil es den Rohrzucker, der die Ebene des pola⸗ 
riſierten Lichtes nach rechts dreht, in ein links⸗ 
drehendes Gemiſch invertiert, in „Invertzucker“ 
umwandelt. Auch für das Ferment der Stärke⸗ 
ſpaltung iſt noch immer Diaſtaſe die übliche Be⸗ 
zeichnung, desgleichen für einige Fermente die 
hiſtoriſchen Namen: wie Pepſin, Trypſin, Lab, 
Emulſin. 

Um eine Überſicht über das gewaltige Gebiet 
der Fermentwirkungen zu bekommen, iſt es nach 
den Vorſchlägen von Neuberg und Oppen⸗ 
heimer zunächſt zweckmäßig, zwei große 
Gruppen von Fermenten zu unterſcheiden: die 
Hydrolaſen oder hydrolytiſchen Fermente 
und die Desmolaſen oder kettenlöſenden 
Fermente (von desmos — Band und lyein = 
löſen). Beide Gruppen enthalten wichtige Ver⸗ 
treter des fermentativen Abbaus, freilich bilden 
die hydrolytiſchen Fermente die große Mehrheit 
der bisher näher erforſchten. Sie haben vor 
allem die Fähigkeit, komplex zuſammengeſetzte 
Stoffe unter Aufnahme (daher ihr Name) 
in einfachere Spaltprodukte zu zerlegen. Das ge- 
ſchieht ohne weſentliche Energieabgabe. Zu ihnen 
gehören die verſchiedenen Fermente, die das 
komplizierte Eiweißmolekül zerlegen, die P ro- 
teaſen (3. B. Pepſin, Trypſin), das Lab⸗ 
ferment und ſodann die Peptidaſen, welche 
die bei der Eiweißſpaltung entſtandenen Poly⸗ 
peptide weiter bis zu den einfachen Aminoſäuren 
abbauen; zu ihnen gehören ferner die jetzt als 
Eſteraſen bezeichneten Fermente, die Säure— 
eſter in Alkohol und Säure zerlegen und deren 
wichtigfte Vertreter die fettſpaltenden Fermente 
oder Lipaſen ſind, und ſchließlich die große 
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Gruppe der Carbohydrafen oder kohle: 
hydratſpaltenden Fermente, welche die höheren 
Kohlehydrate und Zuckerſtoffe (Celluloſe, Stärke, 
Diſaccharide) unter Waſſeraufnahme in ein⸗ 
fachere Kohlehydrate zerlegen. Schließlich gehört 
hierher die Gruppe der Glykoſidaſen, die 
namentlich im Pflanzenreich weit verbreitet ſind, 
und die ſog. Glykoſide (Atherverbindungen der 
Zucker mit Phenolen und ähnlichen Stoffen) 
in ihre Paarlinge zerlegen. Das bekannteſte 
Ferment oder vielmehr Fermentgemiſch dieſer 
Gruppe ift das Emulſin der bitteren Man- 
deln, das Glykoſide wie Amygdalin und ähn⸗ 
liche zerlegt. 

Dieſen Gruppen der hydrolytiſchen Fermente 
ſtehen die desmolytiſchen oder Desmolaſen 
gegenüber, die den eigentlichen Abbau der Koh: 
lenſtoffbindungen mit viel größerer Energieent— 
wicklung bewirken. Hierher gehören vor allem die 
Gärungsfermente, die ſeit den Experi⸗ 
mentalunterſuchungen Eduard Buchners 
unter dem klaſſiſchen Namen der Zymaſe be- 
kannt geworden ſind. Sie greifen das Zucker— 
molekül weiter an und führen es, je nach den 
Bedingungen der Gärung oder Zellatmung, in 
Alkohol und Kohlenſäure oder in Milchſäure 
über. Hierher gehören ferner die für die end⸗ 
gültige Oxydation wichtigen (aber noch nicht 
genauer darſtellbaren) Oxydoreduktaſen, 
die durch wiederholte Dehydrierung und Oxyda⸗ 
tion das Zuckermolekül vollſtändig zu CO: und 
H:O verbrennen. 

Schließlich gehören in das Syſtem der Desmo⸗ 
laſen, das nach der namentlich von Wieland 
ausgearbeiteten Theorie des fermentativen Mb- 
baus den geſamten oxybiontiſchen und anoxybi⸗ 
ontiſchen (ſauberſtoffverbrauchenden und ſauer⸗ 
ſtoffloſen) Zellſtoffwechſel beherrſcht, die von 
Neuberg entdeckte Carboxylaſe, die 
nach der Dehydrierung und Waſſerbildung im 
Sinne der Wielandſchen Theorie keine andere 
Funktion mehr hat, als das andere Endprodukt, 
Kohlendioxyd, zu bilden und damit die ſchließ⸗ 
liche Desmolyſe der Stoffwechſelprozeſſe zu voll: 
enden. Hierher gehört ſchließlich auch die lange 
bekannte, in jeder lebenden Zelle vorhandene 
Katalaſe. Ihre Funktion ift nichtsdeſtoweni⸗— 
ger noch immer umſtritten und beſteht wahr— 
ſcheinlich, wie ebenfalls erſt neuerdings erſchloſſen 
werden konnte (Wieland), darin, das als 
Zwiſchenprodukt des Abbaus ſtändig entſtehende 
giftige H:O: durch Spaltung in Waſſer und 
Sauerſtoff ſortzuſchaffen und damit gleichzeitig 
den letzteren wieder aktiv zu machen. Damit iſt 
auch dieſes lange problematiſche Ferment in den 
Kreislauf der allgemeinen Zellabbauvorgänge 
eingereiht worden. 


Abſchließend bemerkt Oppenheimer in 
ſeinem Hauptwerk (Die Fermente und ihre Wir⸗ 
kungen, 5. Aufl., Bd. II, S. 1223) zur Funktion 
der Desmolaſen: 

„Die Alkoholgärung der Hefen, 
die Milchſäuregärung der Bakte⸗ 
rien, die Glykolyſe der tieriſchen 
Gewebe, die anderen Gär ungen, 
ſowie endlich die partielle und 
totale Oxydation aller organiſchen 
Subftanzen im Stoffwechſel und 
auch frei in den Säften find Er- 
ſcheinungsphaſen einer und der⸗ 
ſelben Kategorie von fermentati⸗ 
ven Vorgängen.“ 

Wir kehren nunmehr zu den hydrolytiſchen 
Fermenten, und zwar insbeſondere zu den Ver⸗ 
dauungsfermenten zurück, deren Wir— 
kungschemismus am beſten geklärt iſt. Ihnen 
fällt die Aufgabe zu, die komplexen Stoffe der 
Nahrung bei der Phyſiologie der normalen Er— 
nährung hydrolytiſch zu ſpalten und damit re- 
ſorptionsfähig zu machen. Wir beginnen mit den 
Proteaſen, den eiweißſpaltenden oder pro- 
teolytiſchen Fermenten, die naturgemäß für die 
Vorgänge der tieriſchen Verdauung eine große 
Bedeutung haben. Das Eiweiß der Nahrung. 
das ſich vorwiegend im Fleiſch, in der Milch und 
ihren Käſereiprodukten, in den Pflanzenſamen 
findet, wird zunächſt im Magen durch das Pep- 
fin (auch Pepſinaſe genannt) bis zu den Albu⸗ 
moſen abgebaut, den erſten, aber noch immer 
recht komplexen Spaltprodukten des Eiweiß: 
moleküls. Dieſe erſte Spaltung findet nur bei 
ſtark ſaurer Reaktion ſtatt; das iſt für die Pepſin⸗ 
wirkung charakteriſtiſch. Dem Pepſin nahe ver⸗ 
wandt iſt das ebenfalls im Magenſaft vor⸗ 
kommende Labferment (auch Chymaſe ge- 
nannt), das Ferment der Milchgerinnung, das 
den Hauptbeſtandteil des Milcheiweißes, das 
Caſein, in Paracaſeine hydrolytiſch aufſpaltet 
und dieſe einfacheren Proteide nun als Kalk⸗ 
verbindung ausfällt. Das Paracaſein-Calcium 
iſt die eigentliche Grundlage der Käſegewinnung. 
Das Labferment findet ſich namentlich bei jun⸗ 
gen Tieren, die vorwiegend von Milch leben, 
und wird im großen hauptſächlich aus dem 
Kälbermagen gewonnen. Auch das Labferment 
wirkt, ähnlich wie das Pepſin, in ſaurer, jedoch 
beſſer, ſchwach ſaurer Reaktion. Das Labpara⸗ 
caſein iſt die Grundlage der Labkäſerei, während 
das durch Säuren ausgeſchiedene Caſein, wie es 
auch beim gewöhnlichen Sauerwerden der Milch 
entſteht, die Sauermilchkäſe liefern. In der Praxis 
der Käſerei werden die ausgefällten Gerinnſel 
beſonderen Reifungsprozeſſen unterworfen, 
bei denen wiederum ſpezielle Gärungen und 
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ermentprozeffe mit Aromabildung eine Rolle 
bielen, die oft durch beſondere Schimmelpilze 
nterhalten werden. 

Die durch Pepſin und Labferment gebildeten 
iweißzerfallsprodukte find aber noch nicht 
eſorptionsfähig; ſie werden vielmehr durch wei⸗ 
ere im Pankreasſaft, dem Sekret der großen 
zauchſpeicheldrüſe, enthaltene Fermente, vor 
lem das Trypſin, weiter abgebaut bis zu 
reien Aminoſäuren, den letzten Bauſteinen des 
omplexen Eiweißmoleküls. Im Pankreasſekret 
ind freilich mehrere eiweißabbauende Fermente 
nthalten, neben einer eigentlichen Proteaſe 
Tryphaſe) auch noch Peptidaſen, die zu⸗ 
ammen mit dem im Darmſaft enthaltenen ähn⸗ 
ichen Fermenten, vor allem dem Erepſin, 
)en Abbau der Polypeptide beſorgen. Alle diefe 
Fermente der weiteren Eiweißſpaltung wirken, 
m Gegenſatz zum Pepſin, bei ſchwach alkaliſcher 
Reaktion. 

Proteolytiſche Fermente kommen auch ſonſt in 
faſt ſämtlichen Geweben des tieriſchen und 
pflanzlichen Körpers vor, auch bei den Ein— 
zellern, wie etwa der Hefe. Darauf beruht auch 
die Autolyſe der Gewebe, ihr Selbſtzerfall unter 
Fäulnisausſchluß. Ein beſonders wirkſames Fer⸗ 
ment, das Papain, enthält der Milchſaft des 
Melonenbaumes (Carica papaya), der wegen 
ſeiner energiſchen Wirkung auf Eiweiß von den 
Wilden dazu benutzt wird, Fleiſch mürbe zu 
machen. Andere eiweißverdauende Fermente be- 
gen die inſektenfreſſenden Pflan⸗ 
zen; fie produzieren einen Stoff, der die Gi- 
weißſubſtanzen des gefangenen Inſektes aufzu⸗ 
löſen vermag, alſo ähnlich wirkt wie die Fer⸗ 
mente im Tierkörper. Überall wo Eiweiß in den 
Vordergrund als Ernährungsmaterial tritt, ſind 
eiweißlöſende Fermente vorhanden. Auch in nie⸗ 
deren Pflanzen, höheren und niederen Pilzen, 
Hefen und Bakterien wurden proteolytiſche Fer⸗ 
mente nachgewieſen; ſo werden auch die Gifte 
mancher Krankheitserreger von einigen For- 
ſchern hierher gerechnet. 

Außer den Eiweißkörpern nehmen wir mit 
der Nahrung Fette auf. Auch ſie müſſen erſt 
durch beſondere Fermente, die Lipaſen oder 
allgemeiner Eſteraſen, in ihre Beſtandteile, 
Glyzerin und höhere Fettſäuren, zerlegt werden. 
Ein ſolches fettſpaltendes Ferment beherbergt 
wiederum die Bauchſpeicheldrüſe (Pankreas), die 
ihr fermentreiches Sekret in den Dünndarm er⸗ 
gießt, ferner die Leber, die vermittels der Galle 
ihr Drüſenſekret ebenfalls dahin entleert. Die 
Spaltprodukte der Fette ſind leichter löslich, wer⸗ 
den daher reſorbiert und gelangen in den allge— 
meinen Blutkreislauf. Entweder wird aus ihnen 
das Fett des betreffenden Tieres von neuem auf: 


gebaut und an geeigneten Stellen als Nahrungs: 
reſervoir abgelagert, oder die Beſtandteile wer⸗ 
den im Zellſtoffwechſel, ähnlich wie die Produkte 
des Zuckerzerfalls, mittels des durch die Atmung 
eingeführten Sauerſtoffes verbrannt. Die ge⸗ 
naueren Vorgänge dieſes intermediären Stoff- 
wechſels find noch nicht bekannt. Die bei der 
Verbrennung der Nahrungsſtoffe entſtehende 
Wärme dient vorwiegend zur Produktion mecha⸗ 
niſcher Kraft, die der Körper bei feinen Mustel- 
leiſtungen verbraucht, ferner zur Erhaltung der 
Körpertemperatur, die beim Warmblüter befannt- 
lich immer auf einer konſtanten Höhe bleibt. 
Gerade die Fette ſtellen ein ausgezeichnetes Heiz: 
und Energiematerial dar, wie aus der prak— 
tiſchen Erfahrung der Ernährung hinreichend 
bekannt iſt; bei ihrer Verbrennung entſteht 
mehr als das Doppelte der Wärmemenge (etwa 
9 Kalorien je Gramm), welche die Verbrennung 
der anderen Energieſpender in der Nahrung, 
Eiweiß und Kohlehydrat, liefert. In geringer 
Menge finden ſich fettſpaltende Fermente auch 
in allen übrigen Organen; auch im Blut findet 
ſich eine Lipaſe, deren Wirkung indes noch nicht 
genauer bekannt ift, da eine eigentliche Fett— 
ſpaltung hier kaum noch ſtattfindet. 

Auch im Pflanzenreich ſind Lipaſen vielfach 
gefunden worden. Da Fette als Reſerveſtoffe 
vielfach in Pflanzenſamen vorkommen, werden 
wir uns nicht wundern, auch fettſpaltende Fer⸗ 
mente hier zu finden. Eine beſonders wirkſame 
Lipaſe wurde aus den Rizinusſamen dar⸗ 
geſtellt; ſie vermag Fette ſo energiſch zu ſpalten, 
daß dieſes Ferment auch in der chemiſchen Indu⸗ 
ſtrie Verwendung gefunden hat, um nach einem 
patentierten Verfahren (Connſtein) Fette im 
Großbetrieb in Fettſäuren und Glyzerin zu 
zerlegen. i 

Wir wenden uns jetzt der dritten Gruppe der 
organiſchen Nahrungsſtoffe, den Kohlehydraten 
und damit den kohlehydratſpaltenden Fermenten 
oder Carbohydraſen zu, wie neuerdings 
die zahlreichen hierher gehörigen Fermente zu— 
ſammengefaßt werden. Entſprechend der großen 
Bedeutung der Kohlehydrate im oxybiontiſchen 
(ſauerſtoffverbrauchenden) und anoxybiontiſchen 
(ſauerſtoffloſen) Stoffwechſel der Zelle ſind dieſe 
Fermente im Pflanzen- und Tierreich außer— 
ordentlich verbreitet. Man unterſcheidet im all- 
gemeinen die höheren Kohlehydrate (Polyſaccha⸗ 
ride oder Polyoſen), zu denen vor allem die 
Celluloſe als Stützſubſtanz der Pflanzenzelle 
ſowie Stärke und Glykogen, die Reſerveſtoffe der 
Pflanzen- und Tierzelle, gehören, von den eigent— 
lichen kriſtalliſierten Zuckern (neuerdings auch 
als Oligoſaccharide oder Dligojen bezeichnet). 
Die letzteren zerfallen wieder in die höheren 
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Zucker (Diſaccharide oder Bioſen) und in ein⸗ 
fache Zucker (Monoſaccharide oder Monoſen). 
Faſt ausſchließlich aus den letztgenannten, unter 
denen wiederum die Gruppe der Hexoſen 
(mit 6 Kohlenſtoffatomen) an Bedeutung weit 
überwiegt, ſetzen ſich die höheren Zucker und die 
Polyſaccharide zuſammen oder bauen ſich aus 
ihnen durch Anhydrierung auf. Die ſtrukturelle 
Zuſammenſetzung der höheren Zucker iſt ſeit 
den genialen Unterſuchungen Emil Fiſchers 
weitgehend geklärt, während die Struktur der 
höheren Polyſaccharide (Celluloſe, Hemicelluloſe, 
Stärke, Glykogen) auch heute wenig geklärt iſt. 
Man weiß nur, daß alle dieſe Polyſaccharide im 
weſentlichen aus den Molekülen der reinen 
Glukoſe (Traubenzucker) aufgebaut ſind, wäh⸗ 
rend ein anderes Polyſaccharid, das Inulin, das 
ſich nur in einigen Pflanzen findet, ſich aus- 
ſchließlich aus Fruktoſe (Laevuloſe, Fruchtzucker) 
aufbaut. 

Entſprechend der eben genannten Einteilung 
der Kohlehydrate in die beiden Hauptgruppen 
der Polyoſen und Oligoſen werden die auf ſie 
wirkenden Fermente als Polyaſen und 
Oligaſen bezeichnet. Unter den Polyſaccha⸗ 
riden ſcheint die Celluloſe, die eigentliche Stütz⸗ 
ſubſtanz der Pflanzenzelle, einer Spaltung durch 
Fermente am wenigſten fähig zu ſein. Immer⸗ 
hin hat man in verſchiedenen Pflanzenſamen 
und auch in Bakterien Stoffe nachweiſen können, 
die Celluloſe und die noch unſcharf abgegrenzten 
Hemicelluloſen, die ſchon als Reſerveſtoffe ähn⸗ 
lich wie Stärke dienen, aufzuſpalten vermögen. 
Das die Celluloſe ſpaltende Ferment wird ent- 
ſprechend Cellulaſe oder auch als Cytaſe 
bezeichnet. Auf dieſem Gebiet der Fermentfor— 
ſchung herrſcht noch keine große Klarheit, zumal 
auch die Subſtrate ſelbſt noch keineswegs klar 
erſchloſſen ſind. Die Hemicelluloſen werden auch 
vom menſchlichen Darm oder deſſen Bakterien— 
flora bis zu einem gewiſſen Grad verdaut, die 
eigentliche Gerüſtſubſtanz der Pflanzenzelle hin— 
gegen nicht. Wir vermögen daher die Celluloſe, 
die einen ſehr großen Anteil aller Pflanzenkoſt 
ausmacht, nicht auszunutzen und ſcheiden ſie als 
Schlacke großenteils wieder aus. Aus dieſem 
Grunde iſt die Menge der nicht ausgenutzten 
Nahrung (Fäkalmaſſe) bei reiner Pflanzenkoſt 
viel größer als bei tieriſcher Nahrung, die weit 
leichter aſſimilierbar und reſorbierbar iſt. Die 
Pflanzenfreſſer verwerten die Hemicelluloſe voll— 
ſtändig, ſo daß ſie in den Futtermitteln große 
ernährungsphyſiologiſche Bedeutung haben; ob 
ſie auch ein die eigentliche Gerüſtſubſtanz an— 
greifendes Ferment beſitzen, iſt noch unentſchie— 
den. Wenn wir es einmal erreichen, die im 
Pflanzenreich weit verbreitete Celluloſe durch 


Fermente in ihre einfachen Bauſteine zu zer⸗ 
legen, ſo würde ſich daraus für die Zucker⸗ 
gewinnung ein unüberſehbarer Nutzen ergeben. 

Eins der phyſiologiſch und techniſch wichtigſten 
Fermente aus der Gruppe der Polyaſen hat die 
Aufgabe, die Stärke (Amylum) zu ſpalten. Dieſe 
Fermente, deren es wahrſcheinlich verſchiedene 
gibt, werden entſprechend als Amylafe be: 
zeichnet oder, mit ihrem klaſſiſchen Namen, noch 
immer als Diaſtaſe. Außer Celluloſe findet 
ſich in den meiſten Pflanzen, beſonders reichlich 
in Knollen, Wurzeln und Samenkörnern, die 
Stärke, deren Strukturformel auch noch nicht 
genügend geſichert iſt. Wohl aber weiß man, daß 
fie bei vollſtändiger Hydrolyſe in reine d-Glukoſe 
(Dextroſe) zerfällt und damit zu einem ungemein 
wichtigen Beſtandteil aller vegetabiliſchen Nah- 
rung wird. Außer der im Pflanzenreich weit 
verbreiteten Stärke, von der man mindeſtens 
zwei natürliche Unterarten, die Innenſubſtanz 
des Stärkekorns als Amy loſe und die phos⸗ 
phorſäurehaltige Hüllſubſtanz als Amy lo pec⸗ 
tin, unterſcheidet, gehört in die gleiche Gruppe 
der Polyſaccharide das Glykogen, die tie⸗ 
riſche Stärke, die als Reſerveſtoff im tieriſchen 
Körper die gleiche Rolle ſpielt. Die ungemein 
komplizierten Vorgänge beim Auf- und Abbau 
des Glykogens, das ſich namentlich in der Leber 
und in den Muskeln findet und chemiſch und 
energetiſch der Stärke außerordentlich ähnlich iſt, 
ſind noch kaum durchſichtig. Sicher aber iſt, daß 
die ſtärkehaltigen Nahrungsſtoffe, die in der 
vegetabiliſchen Nahrung dem Körper reichlich 
zugeführt werden, zuvor in einfachere Beſtand⸗ 
teile zerlegt werden müſſen. Dazu dienen die 
reichlichen diaſtatiſchen Fermente, die von den 
Mundſpeicheldrüſen, der großen Bauchſpeichel⸗ 
drüſe und der Leber produziert werden. 

Ahnliche ſtärkeſpaltende Fermente finden ſich 
faft in allen Pflanzen- und Tierzellen, ent: 
ſprechend der Bedeutung der Stärke für die 
Energielieferung im Stoffwechſelgeſchehen. Die 
diaſtatiſchen Fermente zerlegen die Stärke über 
mehrere wenig beſtändige Zwiſchenprodukte, die 
Dextrine, zunächſt in Malzzucker oder Maltoſe. 
Auch dieſes verhältnismäßig einfache Diſaccharid 
vermag noch nicht reſorbiert, d. h. in den Blut⸗ 
kreislauf aufgenommen zu werden, ſondern muß 
durch ein weiteres in den Verdauungsſäften vor⸗ 
handenes Ferment nun erft in die letzten Bau- 
ſteine der meiſten Polyſaccharide, in zwei Mole⸗ 
tile des Monoſaccharides d-Glukoſe (Trauben: 
zucker) geſpalten werden. Erſt dieſe einfachen 
Zuckermoleküle ſind reſorptionsfähig und können 
danach im Zellſtoffwechſel zur endgültigen Oxy⸗ 
dation und Energielieferung dienen. Dieſe letzte 
Spaltung des Diſaccharides Maltoſe beſorgt das 
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entſprechend als Malta fe bezeichnete Ferment. 

Damit ſind wir bereits bei den Oligaſen 
angelangt, denjenigen kohlehydratſpaltenden Fer⸗ 
menten (Carbohydraſen), die höhere Zucker und 
Glykoſide in einfache Zucker ſpalten. Die Diaſtaſe, 
die die Aufſpaltung der Stärke, ihre Verzucke⸗ 
rung bewirkt, iſt das wichtigſte Ferment aus der 
Enzymgruppe der Polyaſen. Wahrſcheinlich han⸗ 
delt es ſich beim Stärkeabbau um mehrere Fer⸗ 
mente. Beſonders reichlich finden ſich diaſtatiſche 
Fermente in den keimenden Gerſtenkörnern, dem 
Malz. Darum iſt für die Bierbereitung und 
Spiritusbrennerei von jeher das aus gekeimten 
Getreideſamen (faſt ausſchließlich Gerſte) gewon⸗ 
nene Malz von ſo großer Bedeutung. Durch die 
im Malz enthaltene Diaſtaſe wird die Stärke, 
ähnlich wie bei der Verdauung, in Malzzucker 
umgewandelt, und dieſes Diſaccharid, das der 
Vergärung noch nicht direkt unterliegt, wird nun 
durch ein weiteres, ebenfalls im Gerſtenmalz ent- 
haltenes Ferment, alſo ebenfalls eine Maltaſe, in 
zwei Moleküle des Monofaccharides (d⸗Glukoſe, 
Traubenzucker) zerlegt. Durch den Zuſatz von 
Hefe und die Wirkung der darin enthaltenen 
beſonderen Gärungsfermente (Zymaſe) wird 
nunmehr erſt das einfache Zuckermolekül ver⸗ 
goren, d. h. unter Energieabgabe in Alkohol und 
Kohlenſäure umgewandelt. 

Ein der Maltaſe nahe verwandtes Ferment iſt 
die Saccharaſe (Invertaſe), die ebenfalls in 
den Verdauungsſekreten enthalten iſt und den 
Rohrzucker zu gleichen Teilen in Traubenzucker 
und Fruchtzucker zerlegt. Das dabei entſtehende 
Gemenge dreht die Ebene des polariſierten Lich⸗ 
tes nach links (im Gegenſatz zum Ausgangs⸗ 
produkt, das rechtsdrehend iſt), weil die ent⸗ 
ſtehende Laevuloſe (Fruchtzucker) ſtärker nach 
links dreht als die gleichzeitig entſtehende Dex⸗ 
troſe (Traubenzucker) nach rechts; daher heißt 
das Gemenge Invertzucker und das Ferment 
meiſt noch In vertaſe. In vielen Pflanzen, 
niederen und höheren, vor allem in den meiſten 
Hefen iſt das Ferment weit verbreitet; ebenſo 
findet ſich, wie ſchon erwähnt, im tieriſchen 
Darmkanal ein ähnliches rohrzuckerſpaltendes 


Ferment, das erſt deſſen Reſorption ermöglicht. 
Auch die alkoholiſche Gärung des Rohrzuckers 
kann erſt nach der Spaltung erfolgen. 

Ein drittes, dem Malzzucker und Rohrzucker 
naheſtehendes Diſaccharid, der Milchzucker (Lak⸗ 
toſe), wird durch ein verwandtes Ferment, die 
Laktaſe, in ſeine beiden Monofaccharide, 
Glukoſe und Galaktoſe, geſpalten und dadurch 
ebenfalls reſorptionsfähig und auch gärfähig 
gemacht. Milchzucker findet ſich ausſchließlich in 
der Milch, iſt alſo im Gegenſatz zu den anderen 
Zuckerarten ein tieriſches Produkt; daher findet 
ſich die den Milchzucker ſpaltende Laktaſe vor⸗ 
wiegend im Darmſaft junger milchkonſumieren⸗ 
der Tiere, außerdem noch in einigen beſonderen 
Hefearten. 

Wir haben damit die drei wichtigſten Fer⸗ 
mente aus der Gruppe der Oligaſen beieinander: 
die Maltaſe, die Invertaſe, die Laktaſe, die alle 
für die Zuckerſpaltung in Frage kommen. Sie 
finden ſich ſämtlich im tieriſchen Darmſaft als 
Verdauungsfermente, außerdem in 
dem klaſſiſchen Unterſuchungsobjekt der Ferment⸗ 
forſchung, der Hefe, in einigen Hefearten 
gleichzeitig, in anderen meiſt zu zweien. Die 
gewöhnliche Hefe, die zur Erzeugung der meiſt— 
gebräuchlichen alkoholiſchen Getränke, des Bieres, 
des Weins, des Branntweins dient, enthält nur 
Maltaſe und Invertaſe, zerlegt alſo nur den bei 
der Stärkeſpaltung entſtehenden Malzzucker und 
den im Zuckerrohr und der Zuckerrübe vor- 
wiegend vorkommenden Rohrzucker in feine Be- 
ſtandteile. Milchzucker ſpalten nur einige beſon⸗ 
dere Hefearten, die zur Bereitung alkoholiſcher 
Milchprodukte (Kefir, Kumys, Yoghurt) feit ur- 
alter Zeit Verwendung finden; ſie beſitzen ſtatt 
der Maltaſe dann die milchzuckerſpaltende Lat- 
taſe. Alle dieſe Spaltwirkungen der Fermente 
gehen ſtreng geſetzmäßig im hydrolytiſchen Ab⸗ 
bau der Kohlehydrate bis zu ihren einfachen 
Bauſteinen vor ſich; erſt dieſe ſind dann der end⸗ 
gültigen Verbrennung im Zellſtoffwechſel mittels 
der eingangs genannten desmolytiſchen Fermente 
zugänglich, die die engen Bindungen unter 
weiterer Energieentwicklung vollſtändig löſen. 
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Von Oberſtudiendirektor Dr. M. Müller ⸗Iſerlohn, mit einem Nachwort von B. Bavink. 


Durch die ausländiſche Preſſe machte in den 
letzten Wochen eine ſeltſame Geſchichte die 
Runde. Das langgeſuchte Violinkonzert, das 
Schumann im Herbſt 1853 ſchrieb und das in 
den Archiven der Preußiſchen Staatsbibliothek 
ruhte, ſei mit Hilfe der Geiſterwelt gefunden 


worden. Es handele ſich um ein Werk, das der 
Komponiſt vermutlich für Joſeph Joachim 
ſchrieb; jedenfalls zeigte er es ihm und beſprach 
es mit ihm. Es war die letzte Arbeit, die 
Schumann vollendete, ehe ſein Geiſt umnachtet 
wurde, und ſo mochte es Joachim nicht ſpielen, 
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weil er der Meinung war, vielleicht hätte 
Schumann es noch weiter umändern wollen. 
Als Joachim ſtarb, vermachte er es ſeinen 
Erben, und es kam in die Berliner Bibliothek 
mit der Verfügung, daß es keinesfalls vor 
Ablauf von hundert Jahren nach Schumanns 
Tod veröffentlicht oder aufgeführt werden ſollte. 
Nun ſei hier gleich eine kritiſche Bemerkung ge— 
macht: Wenn auch die Muſikwelt im allge: 
meinen nichts von dem Konzert oder gar von 
dem Ort wußte, wo es aufbewahrt wurde, ge— 
wiſſe Beamte der Berliner Staatsbibliothek und 
gewiſſe Angehörige der Familien Schumann 
und Joachim dürften doch wohl darum gewußt 
haben. 

Hören wir aber erſt die Geiſtergeſchichte. Sie 
wird uns ausführlich in einem Buch des ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten in London, Baron Erik Palm: 
ſtierna, geſchildert, das den Titel „Horizons of 
Immortality“ trägt. Es berichtet im weſentlichen 
von ſpiritiſtiſchen Sitzungen, die ohne Medium⸗ 
hilfe abgehalten wurden, — in der bekannten 
Weiſe, daß die Teilnehmer die Finger auf ein 
umgekehrtes Glas legen und die Antworten auf 
die Fragen an die Geiſter nun in der Weiſe 
bekommen, daß das Glas auf die kreisförmig 
um den Tiſch angeordneten Buchſtaben des 
Alphabets hin zeigt. 

Außer dem Baron beteiligten ſich die Künft- 
lerinnen Adila Tachiſi und Jelly d'Aranyi, ihre 
Schweſter, an den Sitzungen. 

Im März 1933 kam die erſte „Botſchaft aus 
der Geiſterwelt“. Der Geiſt erſuchte Jelly 
d'Aranyi, fie ſollte ein nachgelaſſenes Werk von 
ihm — ein Violinkonzert — auffinden und 
dann ſpielen. Nach feinem Namen gefragt, ant⸗ 
wortete er: „Robert Schumann.“ Angeblich 
waren alle drei überraſcht, da ſie nichts von 
einem derartigen Werk wußten. Ihre Nad- 
forſchungen ergaben, daß in Moſers Joachim⸗ 
biographie ein ſolches Schumannkonzert erwähnt 
wurde, obwohl der große Muſikkenner Profeſſor 
Sir Donald Towey nichts Näheres wußte, vor 
allem nichts über den Ort, wo das Werk liegen 
konnte. Doch gingen die Sitzungen weiter, eben— 
ſo die Botſchaften, und ſchließlich ſtellte ſich ein 
„Geiſt“ ein, der ſich als Joſeph Joachim ent— 
puppte und angab, das Werk läge im „Hoch— 
ſchulmuſeum“. Die Nachforſchungen daſelbſt 
blieben freilich ergebnislos, und ſo befragte man 
die „Geiſter“ nochmals. War es wirklich der 
große Schumann ſelbſt, der ſich offenbart hatte? 
Die Antwort kam: „Ich war es ſelbſt.“ 

Im Auguft 1933 erſuchte eine Votſchaft aus 
der Geiſterwelt, der engliſche Verleger Conſtable 
— bei ihm kam das Buch des ſchwediſchen 
Barons heraus — ſollte das Schumannkonzert 


in Berlin ſuchen; da aber Palmſtierna auf der 
Fahrt von Schweden nach England ſowieſo 
Berlin beſuchte, ging er ſelbſt zur Hochſchule für 
Muſik, wo er ſich eine Mappe mit der Auf— 
ſchrift „Robert Schumann“ geben ließ; ſie ent⸗ 
hielt freilich nur Werke von Spohr und Tartini. 
Als er wieder gehen wollte, regte ein anderer 
Beſucher, der die Unterhaltung gehört hatte, 
eine Suche in der Staatsbibliothek an. Hier 
fand man auch richtig das Werk; es trug die 
Aufſchrift: „Veröffentlichung nicht geſtattet. 
Unter Joachims Papieren gefunden. Unvoll⸗ 
endet.“ Der betreffende Beamte gab an, Schu⸗ 
manns Tochter habe die Veröffentlichung unter— 
ſagt. — Die Geiſter bekundeten ihre Freude 
darüber, daß das Werk aufgeſtöbert worden 
war, betonten aber, es ſei tatſächlich vollendet, 
nicht etwa unfertig. Eine neue Botſchaft kam: 
„Lieber Freund, Schumann bittet dich, endlich 
Ernſt zu machen. Du mußt dir das Konzert be- 
ſorgen.“ So wurde Herr Strecker in Mainz 
— von der Firma Schotts Söhne — von dem 
Fund in Kenntnis geſetzt, und nach langwieri⸗ 
gen Verhandlungen bekam man ſchließlich die 
Erlaubnis, eine Abſchrift zu machen; Bedingung 
war, daß das Werk nicht öffentlich aufgeführt 
wurde, eine Bedingung, die ſchließlich zurückge⸗ 
zogen wurde, ſo daß Aufführungen inzwiſchen 
erfolgt ſind. 

Nun kam eine neue Botſchaft: „Es iſt mög— 
lich, daß die Bibliothek nicht die richtige Ub- 
ſchrift hat.“ Auch das erwies fih als richtig; es 
ſtellte ſich heraus, daß vier Handſchriften des 
Konzerts vorhanden ſind: 1. eine Abſchrift mit 
Schumanns eigenhändigen Verbeſſerungen, 
2. eine Klavierpartitur (nicht in Schumanns 
Handſchrift), 3. Schumanns eigene Handſchrift 
mit Klavierpartitur unter der Orcheſterpartitur, 
4. die Violinpartitur. 


Als reizvolle Einzelheit wird noch darauf auf: 
merkſam gemacht, daß das Thema Schumanns, 
das Brahms für ſeine vierhändigen Variationen 
(op. 23) zugrunde legte und das in der 
Petersſchen Ausgabe „Geiſterthema“ heißt, kein 
anderes ift als das Adagio-Thema des verlore- 
nen und wiedergefundenen Violinkonzerts. 


Nachbemerkung. 


Bis ſoweit der Bericht, den uns unſer ver— 
ehrter alter Mitarbeiter, Oberſtudiendirektor 
Dr. Müller-Iſerlohn, an Hand des engliſchen 
Referats erſtattet hat. 

Da die Angelegenheit die Runde durch die 
ganze Weltpreſſe gemacht und viel Staub auf⸗ 
gewirbelt hat, da weiter anzunehmen iſt, daß 
ſich ähnlichg wie etwa im Falle Tutenchamon 
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und vielen anderen angeblich okkulten Geſchich⸗ 
ten — eine nachher gar nicht wieder auszu⸗ 
rottende Legende an die Auffindung des be⸗ 
rühmten Violinkonzerts knüpfen wird, wenn 
dieſer Legende nicht rechtzeitig vorgebeugt wird, 
ſchien es Herrn Müller und mir geboten, der 
Sache hier in U. W. Platz zu geben und alles 
zu tun, was in unſeren Kräften ſtand, um ſie 
aufzuklären. Dieſe Bemühungen haben in weit 
kürzerer Zeit und in weit ſchlüſſiger Weiſe zum 
Erfolg geführt, als ich zu hoffen wagte. Durch 
eine perſönliche Beziehung, die darzulegen hier 
zu weit führt, hatte ich Gelegenheit, meine Bitte 
um authentiſche Auskuͤnft direkt an Herrn 
Dr. Joh. Joachim, früher Univerſitäts⸗ 
Bibliothekar in Göttingen, den Sohn des be⸗ 
rühmten Geigers Joſeph Joachim, zu richten, 
und er war ſo liebenswürdig, mir alles weſent⸗ 
liche Material zur Verfügung zu ſtellen. Ich 
übergehe die an ſich höchſt intereſſante Geſchichte 
des Konzerts, die Bedenken, die die letzte lebende 
direkte Erbin Schumanns, ſeine Tochter Eugenie, 
die in Ascona (bei Locarno) lebt, gegen die 
jetzige Publikation erhoben hat. Wer ſich dafür 
intereſſiert, ſei auf die Nr. 1 der „Schweizeriſchen 
Muſikzeitung“ (vom 1. 1. 1938) verwieſen. Hier 
intereſſiert nur das, was mit den angeblich 
okkultiſtiſchen Vorgängen in Zuſammenhang 
ſteht. Ich zitiere im folgenden möglichſt wört⸗ 
lich, was Herr Dr. J. mir ſchrieb: 

„Was nun das Schumannſche Konzert und 
den Geiſterſpuk anbetrifft, ſo handelt es ſich 
nicht um bloßen Humbug, ſondern es liegt der 
Sache tatſächlich etwas zu Grunde, das eine 
Aufklärung verdient ... Als ich vor Jahres⸗ 
friſt der Berliner Bibliothek, die mir den 
Wunſch des Verlegers Schott, das Werk zu ver⸗ 
öffentlichen, mitteilte, die Erlaubnis dazu gab, 
hatte ich von den Vorgängen, die zu dieſem 
Wunſch geführt hatten (Herr Dr. J. meint eben 
die in dem Buche Palmſtiernas berichteten 
okkulten Dinge) keine Ahnung; ich habe erſt vor 
kurzem, als das ſchwediſche Buch veröffentlicht 
war und die Zeitungen ſich über die Senſation 
hermachten, von dem Hergang erfahren und 
zwar aus zuverläſſigſter Quelle. Danach verhält 
ſich die Sache folgendermaßen: 

Die ausgezeichnete Geigerin Jelly d' Aranyi 
in London, die Enkelin einer Schweſter meines 
Vaters, befand ſich vor ca. zwei Jahren, ziem- 
lich abgeſpannt und gelangweilt, auf dem 
Lande und fing, anfangs wohl zur Zerſtreuung 
und aus langer Weile, mit ihrer Sekretärin ein 
Spiel an (ſcil.: in England ſind okkultiſtiſche 
Spielereien eine ſehr beliebte Unterhaltung, Bk.), 
indem ſie Buchſtaben auf den Tiſch legten und 
mit leiſe aufgelegtem Finger ein Glas herum— 


ſpazieren ließen. Auf dieſe Weiſe erhielten ſie 
die erſte „Botſchaft', unterzeichnet ‚Robert Shu- 
mann'; dem folgte dann weiteres. Ich denke, 
das wird in dem Buche von Palmſtierna, mit 
dem ſie nahe befreundet iſt und der ihr bei 
weiteren Experimenten gläubig half, ſtehen. 

An dem guten Glauben Frl. d'Aranyis, die 
ich zwar nicht perſönlich kenne, von der ich aber 
weiß, daß fie eine abſolut ehrliche, wahrheits⸗ 
liebende Frau iſt, kann nicht gezweifelt werden: 
ſie hat die Dinge tatſächlich erlebt und von 
einem Schwindel und einer Senſationsmache 
von ihrer Seite kann nicht die Rede ſein. Es 
kann ſich alſo nur um die Frage handeln: Wie 
iſt der Vorgang auf natürliche Weiſe zu er— 
klären? Und ich glaube, daß das nicht ſo 
ſchwer iſt. 

Zunächſt, es ift Unſinn, von einem ver- 
ſchollenen' Werk Schumanns zu reden, wie es 
jetzt vielfach geſchieht: in Muſikerkreiſen war es 
immer bekannt, daß das Konzert ſich im Beſitz 
meines Vaters befand (ſcil.: dem es Frau Clara 
Schumann übergeben hatte, da es von Robert 
Sch. für ihn kurz vor Schumanns tragiſcher Er— 
krankung geſchrieben worden war, Bk.), und 
daß Clara Schumann, mein Vater und Brahms 
die Veröffentlichung nicht wünſchten. Ebenſo 
wußten viele, daß es nach dem Tode meines 
Vaters in den Beſitz der Berliner Staatsbiblio⸗ 
thek übergegangen war, wo es z. B. Adolf Buſch 
vor einigen Jahren näher angeſehen hat (NB.: 
mit dem Ergebnis, es nicht zu ſpielen!); wer 
es nicht wußte, konnte es leicht durch eine An⸗ 
frage bei mir oder meinen Geſchwiſtern oder 
den Töchtern Schumanns erfahren. 


In der 1898, als Jelly, noch ein Kind, bei 
ihren Eltern in Peſth lebte, erſchienenen Bio- 
graphie meines Vaters von A. Moſer befindet 
fih ein fakſimilierter Brief von 8 Seiten meines 
Vaters, der eine eingehende Analyſe des Kon— 
zerts enthält und auseinanderſetzt, warum 
„Freundesſorge für den Ruhm des Komponiſten' 
verlange, das Werk, das deutliche Spuren der 
Ermattung und Krankheit zeigte, der Welt vor— 
zuenthalten. Bei der großen Verehrung, die die 
Familie d'Aranyi für den Onkel (ſcil.: Joſef 
Joachim) hatte und namentlich die beiden 
Töchter Jelly und die etwas ältere Adila (jetzt 
in London), die beide als außerordentlich talent— 
volle Geigerinnen in dem Großonkel ihr Vor— 
bild ſahen, halte ich (Dr. J.) es für ganz aus— 
geſchloſſen, daß die Biographie nicht von ihnen 
bald geleſen, wahrſcheinlich verſchlungen wurde. 
Freilich verſtanden die Kinder wenig deutſch, 
aber es iſt anzunehmen, daß die Eltern ihnen 
aus dem Buche erzählten und ſie es ſelbſt etwas 
ſpäter dann laſen. Jelly wird damals nach 
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meiner Schätzung etwa 6—7 Jahre, die Schwe⸗ 
ſter ein paar Jahre älter geweſen ſein; ſie 
zeigten ſich damals ſchon als muſikaliſch höchſt⸗ 
begabt. 

Es iſt mir (Dr. J.) kaum zweifelhaft, daß ſie 
damals ſchon von dem Konzert gehört, es aber 
im Laufe der nächſten 30—40 Jahre vergeſſen 
haben, daß jedoch im Unterbewußtſein eine Er⸗ 
innerung daran geſchlummert hat. — Im 
November 1907, genau drei Monate nach dem 
Tode meines Vaters, war die ältere Schweſter 
Adila als Gaſt im Hauſe meines Vaters bei 
meinen Geſchwiſtern, um ein Konzert in Berlin 
zu geben, das urſprünglich mein Vater dirigieren 
ſollte. Das Konzert fand am 23. November ſtatt, 
und fie war ſchon 8—14 Tage vorher von Peſth 
eingetroffen. Genau in denſelben Tagen ihrer 
Anweſenheit beſprach ich mit meinen Geſchwi⸗ 
ſtern die Verwertung der hinterlaſſenen Manu— 
ſkripte (ſcil.: Joſef Joachims); ich bot ſie zu⸗ 
nächſt der K. Bibliothek an, die eine Auswahl 
traf, darunter das Schumannſche Konzert. Das 
Gutachten des Chefs der Muſikabteilung an den 
Generaldirektor iſt vom 8. Nov.; am 12. Nov. 
hatte ich mit letzterem eine Beſprechung und 
ſchrieb ihm in der Angelegenheit am 15. Nov. 
In dieſem Schreiben betonte ich nochmals, daß 
das Konzert vor dem 100. Todestage Schumanns 
(alſo 1956) weder veröffentlicht noch öffentlich 
geſpielt werden dürfe. Meine Geſchwiſter und 
ich hatten aus Gründen der Pietät gegen Schu— 
manns und gegen meinen Vater dieſe Bedin— 
gungen auf meinen Vorſchlag geſtellt und die 
Sache in jenen Tagen ausführlich und eingehend 
erörtert. Ich halte es für ſehr unwahrſcheinlich, 
daß Adila d' Aranyi nichts von dieſer Sache, die 
uns ſo nahe beſchäftigte, gehört haben ſollte. 
Die Manuffripte gingen noch im Laufe des 
Monats in den Veſitz der Bibliothek über. 

Es iſt (weiter) ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
Adila nach ihrer Rückkehr nach Peſth ihrer 
Familie eingehend über ihre Erlebniſſe in Berlin 
und den Aufenthalt im Hauſe meines Vaters 
berichten mußte, und es iſt mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß auch die Manuſkripte und das 
Violinkonzert dabei erwähnt wurden. Ihre da— 
mals 14—15jährige Schweſter wird alfo auch 
davon gehört haben, hat im Lauf der Jahre 
die Sache vergeſſen, die nun nach 30 Jahren 
wieder aus ihrem Unterbewußtſein auftauchte. 
So wenigſtens erkläre ich mir die Erſcheinung, 
und ſo faßt ſie auch meine in Oxford lebende 
Schweſter auf, die in herzlichem Verkehr mit 
den beiden Nichten ſteht und keinen Augenblick 
an ihrem guten Glauben zweifelt, wie ſie mir 
ſchreibt.“ — — 

Soweit der — faſt ungekürzt wiedergegebene 


— Brief von Herrn Dr. Joachim. Ich glaube 
ſagen zu dürfen, daß damit der 
ganze okkulte Zauber reſtlos auf ⸗ 
geklärt und wieder einmal als eine jener 
allerdings fabelhaft anmutenden Leiſtungen des 
Unterbewußtſeins enthüllt iſt, die ſchon ſo 
unzählige Male die Baſis für ſpiritiſtiſche und 
andere Berichte abgegeben haben. Die moderne 
Tiefenpſychologie bezeichnet dieſe ſonderbare 
Aufbewahrungsfähigkeit des Unterbewußtſeins 
als deffen „Hypermneſie“. In jedem neuzeit⸗ 
lichen Werk über „Parapſychologie“ (z. B. bei 
Meſſer, Deſſoir, Baerwald, Lehmann, Tiſchner 
uſw.) findet man Beiſpiele in Fülle für ſolche 
Leiſtungen. Das Experiment mit dem Glas ge⸗ 
hört in die Reihe der fog. Automatismen, 
deren bekannteſter das „Tiſchrücken“ iſt, daneben 
gibt es automatiſches Schreiben, Planchette⸗ 
ſchreiben uſw. Die betr. Perſonen vermögen 
z. B. — oft neben einer Unterhaltung, einer 
Lektüre oder dgl. her — ohne Teilnahme ihres 
Wachbewußtſein (alſo, wie man ſagt, rein 


„mechaniſch“) mit einem in der Hand gehaltenen 


Bleiſtift auf ein Papierblatt allerlei Dinge zu 
ſchreiben, die ihnen nachher als völlig fremd, 
daher meiſt als „Eingebungen“ erſcheinen, in 
Wahrheit aber aus dem total vergeſſenen, d. h. 
dem Wachbewußtſein unzugänglich gewordenen 
Inhalt des Unterbewußtſeins ſtammen, das 
alles, ſchlechthin alles, aufbewahrt, was der betr. 
Menſch jemals — auch ohne jede bewußte 
Apperzeption — aufgenommen hat. Es iſt be⸗ 
wieſen, daß ſogar die Eindrücke der allererſten 
Lebensjahre, ferner auch die nur mit dem Netz— 
hautrande ganz unbeſtimmt wahrgenommenen 
Geſichtseindrücke uſw. uſw. im Unterbewußtſein 
haften und bei gegebener Gelegenheit ans 
Tageslicht kommen können. Berühmt iſt der 
Fall des im Fieber plötzlich hebräiſch redenden 
Dienſtmädchens, das 20 Jahre vorher bei einem 
Pfarrer gedient und die Stube gewiſcht hatte, 
während dieſer, auf und ab gehend, ſich ſelbſt 
laut aus der hebräiſchen Bibel vorgeleſen hatte. 


Man muß Herrn Dr. Joachim für ſeine aus⸗ 
führliche Auskunft und feine nüchtern-ſachliche 
und völlig zutreffende Erklärung der Phänomene 
ſehr dankbar ſein. Hoffentlich helfen dieſe Zeilen 
dazu, eine Legende im Keime zu zerſtören, die 
ſonſt unfehlbar alle paar Jahre wieder ihre 
Runde durch die Preſſe machen würde. Er 
hat aber auch darin Recht, daß an dem guten 
Glauben ſeiner Nichte nicht zu zweifeln iſt. So 
gut wie alle Phänomene dieſer Art ſind ſie kein 
bewußter „Schwindel“, ſondern eine durchaus 
erklärliche Selbſttäuſchung. Wie ſoll ein Menſch 
auch darauf kommen, ſolche „Botſchaften“ für 
etwas anderes denn für von außen kommende 
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„Eingebungen“ zu halten, da er doch ſchwören 
würde, daß er nie etwas davon gewußt 
habe!? Nur wer die ſonderbaren Phäno⸗ 
mene des Unterbewußtſeins genauer kennt, 
wird auch gegen ſich felbſt in dieſer Hinſicht die 
nötige Kritik aufbringen können. Solche aber 


wird man vom normalen Laien, vor allem von 


| 


t 


„ bruar 6.: 0 Uhr 42 Min., Februar 8.: 21 Uhr 


— 


Sternenhimmel. 


Aus techniſchen Gründen iſt es meiſt unmöglich, die 
Zeitſchrift am Anfang jedes Monats herauszubringen. 
Infolgedeſſen iſt es zweckmäßig, in die jeweils er⸗ 
ſcheinende Nummer den Bericht über die Himmels: 
erſcheinungen des nachfolgenden Monats aufzu⸗ 
nehmen. Zur Einführung dieſer Neuerung enthält das 
Februarheft die Angaben über den Sternhimmel im 
Februar und März. 


Himmelserſcheinungen im Februar. 


Von den großen Planeten ſind Merkur, ebenſo 
Venus und Jupiter in den Strahlen der Sonne, 
daher unſichtbar. Mars rechtläufig in den 
Fiſchen iſt vom Eintritt der Abenddämmerung 
an bis etwa 21 Uhr 30 Min. zu ſehen. Saturn 
iſt ebenſo vom Eintritt der Dämmerung an ſicht⸗ 
bar, er geht anfangs 21 Uhr 20 Min. unter, 
zum Schluß des Monats um 19 Uhr 50 Min. 
Die Sonne ſteigt mit zunehmender Geſchwindig⸗ 
keit nach Norden an, in dieſem Monat um 
9% Grad, fo daß dadurch die Tageslänge von 
9 Stunden 18 Min. auf 10 Stunden 55 Min. 
zunimmt. — Wegen der ungünſtigen Lage des 
Jupiter laſſen ſich die Verfinſterungen ſeiner 
Trabanten nicht beobachten. Wohl aber liegen 
eine Anzahl von Minima des Algol günſtig zur 
Beobachtung. Februar 3.: 3 Uhr 54 Min., Fe⸗ 


30 Min., Februar 23.: 5 Uhr 42 Min., Februar 
26. 2 Uhr 36 Min., Februar 28.: 23 Uhr 
24 Min. An Meteoren treten an den Tagen 
Februar 5.—10., 20. ſchwache Schwärme auf. 
An klaren Abenden ohne Mondſchein und andere 
blendende Lichtquelle kann man im Weſten nach 
Sonnenuntergang das Tierkreislicht aufſuchen, 
als eine matt leuchtende, ſchief nach den Plejaden 
hinauf liegende Pyramide, an Helligkeit den 
ſchwächeren Teilen der Milchſtraße vergleichbar. 
Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


2, Jeitſchriftenſchau 


a) Anotganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Zu der in unſerer vorigen phyſ. Umſchau (Nr. 11, 
1937) erwähnten Frage nach den univerſellen Kon- 
ſtanten der Phyfik ſteuert A. Haas einen neuen 
Beitrag bei, Naturwiſſenſchaften Nr. 45, S. 733. In 
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feinfühligen Künſtlern — und erſt recht Künſt⸗ 
lerinnen — i. a. nicht erwarten dürfen. Es iſt 
Aufgabe des Wiſſenſchaftlers, hier zu ſteuern 
und den nüchternen Verſtand oben zu behalten. 
Dieſer ſagt kurz und eindeutig im vorliegenden 
Falle: Hypermneſie des Unterbe⸗ 
wußtſeins! Bavink. 


Himmelserſcheinungen im März. 


Von den großen Planeten iſt Merkur vom 
21. an abends auf kurze Zeit ſichtbar, zuletzt 
50 Minuten lang. Venus iſt vom 5. an Abend⸗ 
ſtern und geht Ende des Monats um 19 Uhr 
45 Minuten unter, nach “ ſtündiger Sichtbar⸗ 
keit. Mars, rechtläufig in den Fiſchen, vom 
8. an im Widder, ift vom Einbruch der Abend— 
dämmerung an ſichtbar, geht zunächſt um 
21 Uhr 30 Min. unter, zuletzt um 21 Uhr 
40 Min. Jupiter, rechtläufig im Steinbock, iſt 
vom 28. an auf einige Minuten in der Morgen: 
dämmerung ſichtbar. Saturn, in den Fiſchen, iſt 
zunächſt eine Stunde lang am Abendhimmel 
ſichtbar, und wird nach dem 13. unſichtbar. Die 
Sonne ſteigt mit zunehmender Geſchwindigkeit 
nach Norden an, um 12 Grad in dieſem Monat, 
ſo daß die Tageslänge für uns von 10 Stunden 
55 Min. auf 12 Stunden 51 Min. zunimmt. Sie 
tritt am 21. März, 7 Uhr 43 Min., in den 
Frühlingspunkt, den Schnittpunkt von Ekliptik 
und Äquator, es ift Frühlingsanfang, wo die 
Sonne in das Zeichen des Widders tritt. Die 
Erſcheinungen der Trabanten des Jupiter fallen 
auch für dieſen Monat wegen der Stellung des 
Planeten aus. Doch fallen folgende Minima des 
Algol in günſtige Stunden. März 3.: 20 Uhr 
18 Min., März 6.: 17 Uhr 6 Min., März 18.: 
4 Uhr 18 Min., März 21.: 1 Uhr 6 Min., 
März 23.: 21 Uhr 54 Min., März 26.: 18 Uhr 
36 Min. An Abenden mit klarer Sicht ohne 
Mondſchein läßt ſich das Tierkreislicht wieder 
nach Sonnenuntergang im Weſten finden. An 
Meteoren treten an den Tagen März 1.—3., 
13., 23., 26. ſchwache Schwärme auf. 

Riem. 


der dort erwähnten Jordanſchen Abhandlung hatte 
dieſer auf die Notwendigkeit hingewieſen, eine Be— 
gründung für eine Gleichung zu finden, die ausſagt, 
daß die Anzahl der Maſſenelemente (Protonen) in 
der Welt gleich dem Quadrat des Verhältniſſes des 
„Weltradius“ zur „Elementarlänge“ hm e (h Wir: 
kungsquantum, m Protonenmaſſe, © die Lichtgeſchwin— 
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digkeit) iſt. Dieſe Beziehung kommt, wie jetzt Haas zeigt, 
darauf hinaus, daß die Anzahl der Wir⸗ 
kungsquanten in der elt gleich der 
Anzahl der „Elementarvolumina“ (= 
der 3. Potenz der „Elementarlänge“) in der Welt 
iſt. — Haas zeigt ferner, daß der empiriſche Wert 
des Maſſenverhältniſſes von Proton und Elektron 
(m / m-) ſich mit großer Genauigkeit aus folgenden 
zwei Annahmen ableiten läßt: 1. Es ſoll das Quadrat 
des „Weltradius“ R gleich fein der Anzahl aller Clet- 
tronen im Univerſum mal dem Quadrat des Radius 
eines „kugelförmigen Elektrons“, d. h. einer Elemen⸗ 
tarladung, die auf einer Kugel jo verteilt ift, daß ihre 
Eigenenergie der des Elektrons gleich iſt. Nach einer 
bekannten Formel ift dieſer Elektronenradius — 
e?/2 m c?. 2. Die Anzahl der in einer beliebigen Zeit 
produzierten Protonen oder Elektronen (alfo der ge- 
ladenen Teilchen) verhält ſich zu der Geſamtzahl aller 
Teilchen (geladener und ungeladener, alſo Protonen 
+ Neutronen) ſtets wie 120: 137. Haas findet mit 
dieſen beiden Annahmen das fragliche Verhältnis — 
1833, 4, während der zur Zeit befte experimentelle 
Wert 1835 iſt. 


Was die Zahlenwerte der Alomkonſtanken anlangt, 
ſo glaubt St. van Frieſen (Proc. Roy. Soc. 160, 
424; Ph. Ber. 20, 1953), daß die bekannten Unſtimmig⸗ 
keiten zwiſchen den auf ſpektroſkopiſchem Wege und 
auf rein elektromagnetiſchem Wege gefundenen Wer— 
ten nur auf Überſchätzung der Beobachtungsgenauig— 
keiten beruhen. Er kommt zu folgenden Werten als 
beſtgeſicherten: c — 299780 + 20 km/sec, e = 4,80 - 
10— L. E., e/m — (1,7585 + 0,002) - 107 emE, h = 
(6,610 + 0,015. 10—:7 Ergſec, N (Avogadroſche Zahl) S 
(6,028 + 0,008) - 10°, H = (1,673 + 0,003) - 102% g. 


Eine eigenartige Gravitationstheorie entwirft 
Th. Schloma in einer Greiswalder Habilitations- 
ſchrift. Seine Grundannahme beſteht darin, daß die 
zwiſchen den elektriſch geladenen Elementarteilchen 
(alſo zunächſt Protonen und Elektronen) wirkende Kraft 
in den möglichen (drei) Fällen Proton — Proton, 
Elektron — Elektron und Proton —Elektron nicht, wie 
der einfache Coulombſche Anſatz es fordern würde, 
identiſch, ſondern etwas verſchieden iſt. Setzt man das 
Verhältnis der beiden erſten zu dem letzten Fall — 


1 +a bzw. 1 + £, fo läßt ſich zeigen, daß bei Rotation 


einer aus ſolchen Teilchen, bzw. aus den aus ihnen 
zuſammengeſetzten Atomen gebildeten Kugel ein 
Magnetfeld von einem Betrage auftritt, der mit f—a 
proportional ift und aus dem fih f—a berechnen 
läßt. Ebenſo ergibt ſich für ungeladene Körper eine 
Anziehungskraft, die p +a proportional ift, und aus 
dem Betrag der Erdgravitation (Grav. Konſtante) 
läßt ſich dann dieſer Wert und ſomit auch ß und a 
einzeln berechnen. Aus dieſer Theorie werden dann 
noch eine Reihe von Folgerungen gezogen, die teil— 
weiſe experimentell nachprüfbar ſein würden. 


In der Maſſenſpektrographie iſt neuerdings ein 
weſentlicher Fortſchritt über Aſtons bisher führende 
experimentelle Leiſtungen hinaus durch den Wiener 
Phyſiker Mattauch erzielt worden. Es gelang ihm 
mit einer neuartigen Apparatur, die eine weit ſchär— 
fere „Fokuſſierung“ der Kanalſtrahlen erlaubt als die 
Aſtonſche, überaus ſcharfe Maſſenſpektrogramme zu 
erhalten. Er hat darüber in einem Vortrage berichtet, 
der Naturw. Nr. 46 abgedruckt iſt und aus dem der 
Intereſſent alles Wiſſenswerte erſehen kann. Auf die 
Einzelheiten kann hier leider nicht eingegangen wer— 
den, wohl aber muß erwähnt werden, daß M. und 
ſein Mitarbeiter Hauk mit der neuen Anordnung 
vor kurzem die Iſokopenzuſammenſetzung von gewöhn— 


lichem Blei und Uranblei fo genau beſtimmen tonn: 
ten, daß ſich daraus wichtige theoretiſche Schluüſſe 
über den Kernaufbau ziehen laſſen. Bericht darüder 
Naturw. Nr. 47, woſelbſt auch zwei febr inftruttve 
Bilder der Spektrogramme von gewöhnlichem Blei 
und Uranblei zu finden ſind. 


Das Atomgewicht verſchiedener Bleiſorten aus 
radioaktiven Mineralien beſtimmten außerdem Bar: 
ter und mehrere Mitarbeiter (Journ. Amer. Chem. 
Soc. 59, 702; Ph. Ber. 18, 1656). Sie fanden fur 
Blei aus amerikaniſchen Samarfhit 206,34, für ſolche⸗ 
aus kanadiſcher Pechblende (Beaverlodgeſee) 206,0 
und aus Katanga (Afrika) 206,04 bis 05, während für 
gewöhnliches Blei. das als Vergleich diente, der nor: 
male Wert 207,21 gefunden wurde. Die Differenzen 
zwiſchen den einzelnen Bleiſorten führen die Autoren 
auf verſchiedenen Gehalt der betr. Mineralien an 
gewöhnlichem Blei neben dem Uranblei zurück. Au- 
dem Verhältnis Pb: U berechnen ſie das Alter der 
kanadiſchen Pechblende zu 344 Mill. Jahren. 


Die Trennung der Iſokopen mittels Diffuſion konnte 
R. Sherr (Ph. Rev. 51, 1007; Ph. Ber. 12, 2184 
durch neu konſtruierte Pumpen weſentlich verbeſſern 
Es gelang ihm, durch ein Aggregat von 29 Pumpen 
in 10 Stunden aus 100 cm? Neon 1,5 cm? 807 ige? 
Ne“? zu gewinnen, ebenſo aus Methan CH. die 
Molekeln mit dem ſchwereren C-Iſotyp C!S bis 5% 
anzureichern. — Der bekannte Unterſucher der „Mole: 
kularſtrahlen“, O. Stern, ſchlägt in der gleichen ZS. 
(Ph. Rev. 51, 1028; Ph. Ber. ebd.) eine Trennung 
der Iſotopen durch den „Stern-Gerlach⸗Effekt“ (d. h. 
die Wirkung eines ſtarken Magnetfeldes auf ſolche 
Molekularſtrahlen) vor. Um den Weg der Strahlen 
abzukürzen, müßte man dann jedoch die Schwerkraft 
durch die Zentrifugalkraft erſetzen, die ſich leicht (ſ. o.) 
zehntauſendmal ſtärker als jene erzeugen läßt. Der 
führen. dürfte wohl bald zu praktiſchen Verſuchen 
ühren. 


Von den wiederum ungeheuer zahlreichen Unter: 
ſuchungen über künſtliche Radioaktivität ſeien nur 
folgende wenige erwähnt: Die Phyſ. 3S. (37, 359; 
Ph. Ber. 19, 1795) bringt eine Überſichtstabelle von 
Diebner und Graßmann über die bisher er⸗ 
zielten Ergebniſſe, die eingeteilt werden nach der Art 
der Erzeugung der künſtl. Rad. 1. durch a⸗Strahlen, 
2. durch Protonen, 3. durch Deuteronen, 4. durch Neu— 
tronen, 5. durch Elektronen und 6. durch 7⸗Strahlen. 
Weitaus die meiſten Ergebniſſe fallen in die Gruppen 
3 und 4 (Beſchießung durch Deuteronen oder Neu— 
tronen (28 bzw. 45 Elemente). Nach 1 ſind bisher 
nur aus Mg und Al (ſ. jedoch u.), nach 2 nur aus B 
und C (f. ebenfalls u.) radioaktive Produkte erhalten 
worden, noch 5 (Elektronen) überhaupt noch keine. 
und durch Röntgenbeſtrahlung wurden 11 Radio— 
elemente erhalten. 


Sehr intereſſante Ergebniſſe zeitigte eine Verſuchs⸗ 
reihe von Pool, Cork und Thornton (Phys. 
Rev. 51, 890; Ph. Ber. 19, 1796) über ſekundär indu- 
zierte Radioaktivität. Durch ſchnelle Deuteronen wur— 
den beſtimmte Primärſubſtanzen, u.a. Li, B. Be, Cu 
radioaktiv gemacht, wobei entweder Neutronen oder 
„Strahlen ausgeſendet wurden. Dieſe ihrerſeits indu: 
zierten dann in einer in etwa 4,5 em Abſtand auf— 
geſtellten Sekundärſubſtanz neue Radioaktivität, 
natürlich wurde dieſe vor den erzeugenden Deute— 
ronen völlig geſchützt. Das Ergebnis war, daß aus— 
geprägte Auswahlerſcheinungen dabei zu beobachten 
find, die wohl als reſonanzähnliche Vba: 
nomene zu deuten find; es gelten hier auf dem 
Gebiet der Kernphyſik alo ähnliche Beziehungen wie 
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dei der Sekundäremiſſion der Röntgenwellen, und wie 
die Entdeckung der letzteren zu ſehr weittragenden 
Folgerungen bezüglich des Auſbaus der Elektronen⸗ 
hülle eines Atoms geführt hat, fo darf man er: 
warten, daß das Studium ſolcher Kernreſonanz— 
phänomene uns weſentlich in der Erkenntnis des 
Kernaufbaus weiter bringen wird. Eine Fortſetzung 
dieſer Arbeit (Ph. Rev. 52, 239; Ph. Ber. 24, 2431) 
ergab, daß durch Beſchießung von Li mit Deuteronen 
von 6,3 Mill. eV Neutronen bis zu 20 Mill. eV ent- 
ſtehen, die nun ihrerſeits faſt alle Elemente (im 
ganzen wurden 61 unterſucht) radioaktiv machen 
konnten, in der Mehrzahl der Fälle beſtand die 
Sekundäremiſſion wieder aus Neutronen. Im ganzen 
wurden 113 Halbwertzeiten gefunden. 

Über das oben erwähnte Ergebnis hinaus erzielten 
Pollard, Schultz und Brubaker (Phys. 
Rev. 51, 1014: Ph. Ber. 20, 1959) eine künſtliche 
Radioaktivität auch bei Argon und Chlor 
durch a-Strahlenbombardement (von RaC’ oder THC). 
Es entſtehen dabei radioaktive Iſotope von Ca bzw. K. 


Drei andere Amerikaner („du Bridge, Bar: 
nes und Buck) haben eine beſonders bemerkens— 
werte Kernreaktion beobachtet, bei der im Endreſultat 
das Ausgangselement wiederhergeſtellt wird. Durch 
Protonenbeſtrahlung wird aus dem Sauerſtoffiſotop 
O'* das Fluoriſotop F“ (wobei zugleich ein Neutron 
ausgeſandt wird), dieſes Fluor verwandelt ſich aber 
durch Poſitronenemiſſion in O'® zurück. Eine ähnliche 
Kernreaktion ſtellen die Verff. für das Mn® auf. — 
Die gleichen Autoren mit noch zwei anderen geben 
weiter die Erzeugung künſtlicher Radioakti⸗ 
vität durch Protonenbeſchießung ſehr 
hoher Energie (3,6 Mill. e-W bei weiteren 15 Ele: 
menten bekannt, unter denen ſich aber nicht die beiden 
oben allein erwähnten Mg und Al befanden. Die 
erhaltenen neuen Radioelemente waren bisher faſt 
alle nicht bekannt, ihre nähere Natur ſoll noch feſt— 
geſtellt werden (Ph. Rev. 51, 1012; Ph. Ber. 20, 1963). 

Mittels des Cyclotrons konnte künſtliche Radio— 
aktivität durch -Beſtrahlung auch bei Bor und 
Stickſtoff erhalten werden (HWZ. 10,5 Minuten 
bzw. 69 Sek.). (Vier Autoren in Princeton, Phys. 
Rev. 51, 1013; Ph. Ber. 20, 1963.) 

Über die bei Beſtrahlung von Uran mit Neutronen 
entſtehenden Elemenke mit höherer Ordnungszahl 
als 92 (bis 96) berichten die bekannten Berliner 
Radiumforſcher L. Meitner und O. Hahn (zuf. 
mit F. Straßmann) 36S. f. Ph. 106, 249 (Phyſ. 
Ber. 21, 2070). Es ergeben ſich im ganzen drei Um— 
wandlungsreihen mit durchweg ziemlich kleinen HWZ'n 
und nur aus 5⸗Strahlern beſtehend. 


Die beiden deutſchen Forſcher Harteck und 
Knauer unterſuchten die Diffuſion langſamer Neu- 
tronen in Waſſer, indem ſie eine Neutronenquelle 
(RaEm Be) in einem Schleppkanal einer hambur— 
giſchen Schiffbaufirma bewegten. Es ergab ſich eine 
meßbare Mitführung der Neutronen durch das Waſſer 
(Verh. d. dt. ph. Geſ. III, 1, S. 10). 


Den direkten Übergang von den elekkriſchen zu den 
ultraroten Wellen erwies K. F. Lindemann in 
Abo durch neuere hübſche Verſuche mit Hertzſchen 
Erregern, aus deren Schwingungen Teilſchwingungen 
bis herab zu einer Wellenlänge von 0,66 om iſoliert 
merden konnten. Mittels ſolcher ſehr kurzen Wellen 
läßt ſich direkt eine erwärmende Wirkung auf berußte 
Metallplatten und Thermoſäulen nachweiſen (Acta 
Aboensis 10, 4; Phyſ. Ber. 19, 1841). 


Daß a gewiſſer Kriſtallklaſſen ein natürliches 
Moment beſitzen können, war bereits 


durch die klaſſiſchen theoretiſchen Unterſuchungen des 
Altmeiſters der Kriſtallphyſik. W. Voigt, klargeſtellt 
worden, doch gelang es bislang nicht, derartigen 
„natürlichen Magnetismus“ einwandfrei an nicht 
ferromagnetiſchen Kriſtallen nachzuweiſen. Profeſſor 
Krüger von der Univerſität Greifswald iſt jetzt 
dieſer Nachweis gelungen, indem er Kriſtalle, bei 
denen nach Voigts Theorie ein ſolcher Effekt zu er- 
warten war, innerhalb einer Spule ſehr ſchnell rotieren 
ließ und die dadurch entſtehenden winzigen Induktions⸗ 
wechſelſtröme durch eine Verſtärkeranordnung in einen 
hörbaren Ton umwandelte (Forſchungen und Fort- 
ſchritte 13, 248, Ph. Ber. 22, 2201). 


Daß die vermeintlich von Reboul entdeckten neu: 
artigen „Strahlen“ halbleitender elektrolytiſcher Zellen 
und dgl. wieder einmal auf einer Täuſchung durch 
entſtehendes Ozon bzw. Waſſerſtoffſuperoxyd beruhten, 
wie gleich vermutet wurde, hat nunmehr der Schweizer 
M. Fierz (Helv. Phys. Acta 9, 490; Ph. Ber. 22, 
2245) durch Nachprüfung der Verſuch R.s bewieſen. 


Wirklich neuartig dagegen iſt eine von Brintzin⸗ 
ger und Beier im Chem. Inſtitut der Univ. Jena 
entdeckte Art des Durchtritts gewiſſer gelöſter Stoffe 
durch gewiſſe dünne Membranen. Bekanntlich nennt 
man dieſen Hindurchtritt gelöſter „Kriſtalloide“ z. B. 
durch Pergament oder Tierhaut „Dialyſe“. Ob er 
möglich ift oder nicht, hängt einerſeits von der Poren: 
weite der Häute, andererſeits von dem Molekular⸗ 
gewicht des gelöſten Stoffes ab. Im Gegenſatz dazu 
diffundieren nun aber beſtimmte organiſche Verbin— 
dungen ziemlich erheblichen Molekulargewichts wie 
z. B. Anilin, die Nitrophenole u. a. m. durch dünne 
Häute von Kautſchuk, Gummi u. a., obwohl dieſe an 
ſich für die gewöhnlich der „Dialyſe“ fähigen Stoffe, 
wie Salze, Zucker uſw., gänzlich undurchläſſig ſind. 
Br. und B. erklären dieſe Erſcheinung, die ſie Diaſolyſe 
zu nennen vorſchlagen, durch die Löslichkeit der frag— 
lichen Stoffe in der Subſtanz der Haut (Koll. ZS. 79, 
324; Ph. Ber. 20, 1970). 


Eine Art von Rönfgenipetealmiteoftop beſchreibt 
L. v. Hámos (Nature 140, 30; Ph. Ber. 21, 2064). 
Primäre Röntgenſtrahlen fallen auf die in einer ge- 
eigneten Weiſe angeordnete Subſtanz und erzeugen 
in dieſer die ihren chem. Elementen zugehörigen 
charakteriſtiſchen Röntgenſtrahlen, die dann nach 
ihren Wellenlängen geſondert photographiſch aufge— 
fangen werden. Man kann auf dieſe Weiſe noch 
winzigſte Subſtanzkörnchen von einem hundert: 
milliontel ccm identifizieren! — Andererſeits hat der 
bekannte Röntgenphyſiker Deſſauer (jet in 
Stambul) vor kurzem eine intereſſante Überſicht über 
die Fortſchritte der Röntgenkinemakoqraphie gegeben 


(Phyſ. Ber. 20, 2013). Beſonders wertvoll ift eine von 


Dauviller gebrachte Konſtruktion, die das Prinzip 
des Fernſehapparates (die ſog. Nipkowſcheibe) für die 
Röntgenphotographie nutzbar machte. Dieſe Methode 
ermöglicht eine ganz außerordentliche Herabſetzung 
der zur Erlangung ſcharfer Bilder notwendigen Doſis 
und ſomit weitgehende Verbeſſerung des Schutzes von 
Patient und Arzt gegen die Strahlen. (Orig. des Be- 
richts: Fortſchr. a. d. Geb. d. Rö. Str. 56, 126.) 


Durch einen ſchwediſchen Phyſiker, Jakobſen, 
wurde jüngſt feſtgeſtellt, daß der neue Glaserſatzſtoff 
Plerialas eine weſentlich höhere Ultraviolett: 
durchläſſigkeit beſitzt als gewöhnliches Glas 
(Ph. Ber. 22. 2250). 


Eine neue direkte Beſtimmung der Ausbreifungs- 
geſchwindigkeit der Rund funkwellen (und 
zwar der an der ſog. E Siht reflektierten) durch 
Colwell und Friend (Phys. Rev. 51, 2006; 
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Ph. Ber. 20, 2006) ergab Werte zwiſchen 152 und 
235 km / sec, aljo noch nicht 1000 der Lichtgeſchwindig⸗ 
P (ieg hier etwa ein Drud: oder Schreibfehler 
vor 


Über die neueften Ergebniſſe in der Erforſchung 
der diefe Wellenausbreitung ermöglichenden Jonoſphäre 
berichtet ein längerer Aufſatz von Penndorf in 
Nr. 48 der Naturwiſſenſchaften, weiteres findet man 
in dem ausführlichen Bericht über den Intern. Kon⸗ 
greß für Kurzwellen in Wien (Aug. 1937) in Nr. 49 
der en S., auf welchem Kongreß inſonderheit 
der Münchener Phyſiker Zenneck über das Problem 
der Jonoſphärenforſchung ſprach. Wir müſſen die 
Einzelheiten hier leider übergehen. 

Nach Unterſuchungen von radiumvergifteten Per⸗ 
jonen, die Krebs und Rajewſky (Frankfurt) 
anſtellten, liegt die tödliche Doſis von rad. Stoffen 
noch weſentlich niedriger, als man bisher angenommen 
hatte. Schon ein oder un Mikrogramm (Million⸗ 
tel g), die einmal feſt im Körper verankert find, ge- 
nügen zur Herbeiführung unheilbarer Schädigungen. 
Da der Körper ua Subſtanz normalerweiſe 
aber zum größten Teil wieder ausſcheidet, ſo ergibt 
ſich als tödliche Anfangs⸗Doſis per os etwa 100, bei 
Einatmung etwa 20 Mikrogramm (Verh. d. dt. ph. 
Gef. 1937, 1, ©. 3). 


Aus den oben angeführten Ergebniſſen der Unter⸗ 
ſuchungen über Uranblei und gewöhnliches Blei ver⸗ 
pa St. Menyer-Wien die auf der Erde geltenden 

erhältniffe der Mengen der einzelnen Bleiarten und 
damit indirekt das Alter der Sonne zu ermitteln. Er 
erhält für das letztere rund 5 Milliarden Jahre (Wien. 
Anz. 1937, 54; Ph. Ber. 22, 2268), alſo einen auf⸗ 
fallend niedrigen Wert. 


Nach ſtatiſtiſchen Unterſuchungen Spitalers 
über die in den Jahren 1918 bis 1930 in Japan be⸗ 
obachteten Erdbeben läßt ſich irgendein nn 
hang der Häufigkeit derſelben mit den Mondphaſen 
nicht nachweiſen, dagegen ſcheinen gewiſſe ſechsjährige 
Zyklen zu beſtehen. — Andererſeits hat E. Wanner 
feſtgeſtellt, daß nach Ausſchaltung aller durch bloßes 
„Nachbeben“ bedingten Häufungen die zeitliche Ber- 
teilung der Erdbeben von 1925 bis 1930 mit der 
Annahme gänzlich unabhängiger „zufälliger“ Creig- 
niſſe übereinſtimmt (Gerl. Beitr. 49, 296 ff.; 50, 85. 
Phyſ. Ber. 19, 1894). 


b) Biologie und Medizin. 


Zu den naturwiſſenſchaftlichen Senſationen der 
Zeit gehören die bereits in meinem biologiſchen Be— 
richt Nr. 11, S. 236 erwähnten und wiederum von 
unſerem Mitarbeiter Dr. G. Mauer in feinem Auf: 
fag in Nr. 12 geſchilderten neuen Erfolge der Birus- 
forſchung, die zu einem nicht unerheblichen Teile der 
Konftruftion neuer höchſtwirkſamer, ja geradezu 
phantaſtiſcher Jenkrifugen zuzuſchreiben find, wie fie 
einerſeits durch mehrere amerikaniſche Forſcher, vor 
allem R. Wyckoff, und andererſeits durch den 
Altmeiſter der Kolloidforſchung. The Svedberg 
in Upſala, konſtruiert worden ſind, Zentrifugen mit 
Tourenzahlen von 60 000, ja 160000 pro Minute. 
Solche Zentrifugen ergeben Zentrifugalkräfte, die das 
Millionenfache der Schwerbeſchleunigung erreichen. 
Die Originalberichte ſtehen: Wyckoff, Science 
(N. S.) 85. 390: Phyſ. Ber. 18. 1623. Svedberg, 
Nature 139, 1051: Phyſ. Ber. 20, 1990. Eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Überſicht gibt erfterer. wie bereits 
bei Mauer erwähnt, Naturwiſſenſchaften Nr. 30. — 
Die überraſchendſte Entdeckung iſt dabei nun die von 
“tanien gemachte, daß das Virus der Moſaik-— 
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krankheit des Tabaks, alfo ein mittels jene 
Ultrazentrifugen iſolierbarer Stoff, der alle charaln 
riſtiſchen Eigenſchaften eines Krankheitserregers, o 
allem die Selbſtvermehrung auf Koſten des Wirt 
materials, zeigt, ſich nach ſeiner vollſtändigen Rem 

gung als — kriſtalliſi erbares Eime:! 
erwies, mit einem Molekulargewicht von allerdine 
der ungewöhnlichen Höhe von zirka 15 000 000. S: 

ſcheint tatſächlich die Grenze zwiſchen Leben 
digem und Totem überſchritten zu werden, mi 
weiß nicht mehr, ob man ein ſolches Etwas als „ih: 
lebendig“ oder „noch lebendi . oder als „noch tot 
bezeichnen ſoll. Um unſeren Leſern eine kleine Über: 
ſicht zu geben, jebe ich hierzu einen kleinen Aus: 
aus einer tabellariſchen berſicht, die der holländii& 
Forſcher A. J. Kluyver in einem höchſt intereljante: 
Vortrag ab, den er unter dem Titel „Des levess 
nevels (Die Nebel des Lebens) auf dem 26. Kongres 
der holl. Naturforſcher und Arzte im März vor. Js 
zu Utrecht hielt. Es beträgt in ma (milliontel me. 
der Durchmeſſer bzw. die Länge von 
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niemals als „lebend“ angeſehen worden find. Nun 
erkennt, wie die frühere große Lücke zwiſchen folor 
Molekülen, auch den größten, und den lebende 
Zellen (früher mindeſtens 100 mee) heute jo au: u. 
ſtetig ausgefüllt worden ift durch die PBirusarıer. 
denen auch der berühmte d'Herelleſche „Bakteriophage“ 
hinzuzurechnen ift, der zuerſt die Aufmerkſamkeit aui 
dieſes Zwiſchengebiet gelenkt hat. In Kluyver: 
höchſt intereſſantem Bericht ift die Frage, ob lebend 
oder tot oder Übergang zwiſchen beiden, eingehen: 
nach allen Seiten diskutiert. Dieſe Entdedun 
gen find alfo auch naturphiloſophiis 
von höchſter Bedeutung. 


c) Menſcheukunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevölkerungspolitik. 


Das Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft bringt i1 
dem febr empfehlenswerten Heft 5/6 des nunmehr de 
endeten 7. ng zunächſt die Wiedergabe de 
Vortrages von F. Burgdörfer auf dem Inter 
nationalen Kongreß für Bevölkerungswiſſenſchafi in 
Paris (1937). Einleitend ſtellt er die Tendenzen det 
jüngſten Bevölkerungsentwicklung im abendländiſchen 
Kulturkreis zuſammenfaſſend dar. Es zeigt fidh zwy 
in einigen Ländern, fo z. B. in Italien und Fren! 
reich, eine Verlangſamung des Tempos des Geburten 
rückganges; dafür hat aber in den meiſten anderen 
Ländern außer Deutſchland der Geburtenrückgang 


1) Herpes heißen die bekannten kleinen Ausfciccr 
an den Lippen, die manche Perſonen regelmäßig nec 


Genuß gewiſſer Speiſen befallen. = 


— 
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leicher Weiſe angehalten. Verf. beleuchtet dann die 
eutſche Bevölkerungsentwicklung ſeit 1933, um an⸗ 
chließend die deutſche Bevölkerungspolitik, ſoweit fie 
ich mit der quantitativen Frage beſchäftigt, darzulegen. 
Leben dem bedeutenden Erfolg der Eheſtandsdarlehen 
ſt zu betonen, daß auch die Fruchtbarkeit in den 
inderen Ehen ſtark geſtiegen ift. Beſonders die Ehen, 
ne im Jahre 1934 auf eine mittlere Ehedauer von 
| bis 14 Jahren zurückblicken können, haben einen 
: tarten Willen zum Kinde gezeigt, fo daß gerade die 
Zahl der Zweit-, Dritt- und Viertgeburten ftar? zu⸗ 
jenommen hat. Gerade die Zunahme der Kinderzahl 
n den ſchon längere Zeit beſtehenden Familien iſt 
us ein großer Erfolg der deutſchen Bevölkerungs⸗ 
politik zu buchen. — E. Heinel berichtet anſchließend 
ıuf Grund der Veröffentlichungen in Band 452 der 
„Statiſtik des Deutſchen Reichs“ (Heft 1) über „die 
familienſtatiſtiſchen Ermittlungen bei der letzten Bolts- 
zählung“. Erſtmalig hat die Volkszählung im Jahre 
1933 die Familie gebührend berückſichtigt, ſo daß be⸗ 
Religions Beruf, 2 Fragen, wie Kinderzahl und 
Religion, Beruf, Bodenbeſitz uſw., unterſucht werden 
können. Einzelheiten aus dem umfangreichen Material 
können hier nicht wiedergegeben werden. Es iſt zu 
hoffen, daß die bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkte 
bei der diesjährigen Volkszählung noch mehr berück⸗ 
ſichtigt werden. — Das Verhältnis von Bevölkerung und 
N unterſuchte in ſechs mainfränkiſchen 
Dörfern J. Müller mit dem bereits in anderen Ort⸗ 
ſchaften beobachteten Ergebnis, daß in den drei be⸗ 
obachteten Generationen mehr gute als durchſchnittlich 
oder ſchlecht begabte Schüler vom Dorfe abgewandert 
ſind. Während die Schlechtbegabten in den beiden 
erſten Generationen häufiger ledig bleiben, ihr ſchlech⸗ 
teres Erbgut alſo weniger vererbten, heirateten ſie in 
der dritten Generation ebenfalls. Die Begabungsunter⸗ 
ſchiede der Eltern ſind für die Begabungshöhe der 
Kinder von ſehr großer Bedeutung. Ehen mit gut be- 
gabten Partnern haben etwa Zweidrittel gutbegabte 
und ein Drittel mittelbegabte Kinder, während nur 
ein Drittel der Kinder von mittel- oder mittelſchlecht 
begabten Eltern gut begabt iſt. — Die Bedeutung der 
Frauenfrage für „die Grenzen des heutigen Geburten: 
ſchwundes“ behandelt K. A. Wieth⸗Knudſen in 
ſeinem auf dem Pariſer Kongreß gehaltenen Bor- 
trag. — Weiter enthält das Archiv vier Arbeiten zur 
bevölkerungspolitiſchen Lage der auslanddeutſchen 
Volksgruppen. H. Zeiß erörtert „ſozialbiologiſche 
Fragen europäiſcher auslandsdeutſcher Volksgruppen“, 
während E. Haaſe „die Bevölkerungsbewegung in 
der deutſch⸗beſſarabiſchen Gemeinde Tarutino“ dem 
kulturellen Mittelpunkt des beſſarabiſchen Deutſch— 
tums, eingehend unterſucht. H. Harmſen beſpricht 


die e in den polniſchen 9 
en 


nicht beſprochenen Ergebniſſe der letzten polniſ 

Volkszählung (19311) über Mutterſprache und Be- 
kenntnis. Von den rund 32 Millionen Bewohnern 
Polens hatten rund 69% polniſch als Mutterſprache 
angegeben, während deutſch von 741000 (= 2,3% 
vermerkt wurde. Die Zahl der Evangeliſchen, die zu⸗ 
meiſt Deutſche find, wird mit 853 000 (— 2,6%) etwas 
höher angegeben. Genauere Prüfungen zeigen, daß 
die angegebenen Zahlen oftmals zu niedrig find, fo 
daß das deutſche Volkstum, beſonders in den ehemals 
deutſchen Gebieten, ſtärker ſein dürfte. Trotz der ſtar⸗ 
ken Überalterung und der ſchwierigen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe hat der bevölkerungs— 
politiſche Aufbau der Deutſchen in den letzten Jahren 
erfreulicherweiſe einen Aufſchwung erlebt. So ſtieg 
3. B. die Zahl der Eheſchließungen auf 1000 deutſche 
Einwohner in Poſen⸗Pommerellen im Jahre 1926 von 


5,1 auf 7,9 im Jahre 1931 und 9,4 im Jahre 1936. — 
H. F. Zeck weiſt ſchließlich noch im gleichen Heft des 
Archivs auf „untergegangenes Deutſchtum in Spanien“ 
hin. Nach den ſchweren Erſchütterungen des ſpaniſchen 
Staates im 17. Jahrhundert ergriff ſeine Führung im 
Jahre 1767 das Problem der Wiederbevölkerung 
Spaniens und bediente ſich dabei der Mithilfe des 
deutſchen geldgierigen Abenteurers Johann Caſpar 
von Thürriegel, der gegen ſehr gute Bezahlung inner- 
halb kürzeſter Zeit aus dem auswanderungshungrigen 
Südweſtdeutſchland, beſonders aus der Pfalz, etwa 
13—14 000 berufsmäßig und altersmäßig ausgeſuchte 
katholiſche Deutſche in das Gebiet zwiſchen Guadal⸗ 
quivir und der Sierra Morena brachte. Der deutſche 
Charakter der beſonders in der Gegend der Stadt 
La Carolina geſchaffenen Kulturlandſchaft iſt von 
ſpäteren Reiſenden wiederholt bezeugt worden. Zehn 
Jahre nach der Einwanderung iſt der letzte deutſche 
Geiſtliche und damit die Verbindung zur deutſchen 
Sprache und zum Deutſchtum verſchwunden. 1840 
ſtarb die letzte deutſchſprechende Frau. Heute iſt der 
deutſche Einſchlag vollkommen verſchwunden. 


H. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Hans Helfritz, Ewigkeit und Wandel im 
Jernen Often. Mit einer Einleitung von Dagobert 
von Mituſch. Mit 96 Abb. nach Aufnahmen des Ver⸗ 
faſſers. Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Berlin. Kart. 
RM 2,80, Leinen RAM 3,80. 


Vf. gibt einen Bildbericht über ſeine Reiſeeindrücke 
in China und Japan. Er greift ſeine Bilder mitten 
aus dem Leben heraus, ſtellt das ſich zeitlos erhal⸗ 
tene Alte neben das Neue, das nach jahrhunderte⸗ 
langer Abſchließung und Entfremdung von der 
übrigen Welt begierig aufgenommen worden iſt, 
nicht aus innerem Bedürfnis heraus, ſondern, um 
im Blick auf die Zukunft das Rüſtzeug zum Selbſt⸗ 
behauptungskampfe zu beſitzen. Die Bilder ſind 
künſtleriſch und techniſch ausgezeichnet und ſprechen 
für ſich. Der von Dagobert von Mituſch verfaßte Text 
ibt auf wenigen Seiten eine gute Einführung in die 
Problematit der öſtlichen Welt. 


Hans Broſius, Fernoft formt feine neue 
Geſtalt. Mit 55 Abb. und 11 Kartenſkizzen. Deutſche 
e e, Berlin. Kart. RA 4,50, Leinen 

M 6,80 


Das befonders Intereſſante an dem Buch ift, daß 
der Pf. auf feiner längeren Reife durch Sibirien, 
Japan, Manſchukuo, China und die Südſee nicht nur 
die örtlichen Verhältniſſe eingehend ſtudieren und die 
Gründe und Hintergründe der ſich gegenwärtig voll⸗ 
ziehenden gewaltigen Umſchichtung erfahren konnte, 
ſondern er hat auch das ſeltene Glück gehabt, mit den 


führenden Männer des fernen Oſtens bekannt zu 


werden und aus ihrem Munde wertvolle Aufſchlüſſe 
zu bekommen. Gerade durch dieſe Zwieſprachen mit 
dem japaniſchen Miniſterpräſidenten Hirota, dem 
General Doihara, der der ſtärkſte Träger der japa- 
niſchen Kontinentalpolitik ift, mit dem Kaiſer von 
Manſchukuo oder dem Panchen Lama von Tibet, 
um nur ein paar Beiſpiele zu nennen, lernen wir 
ſoviele neue Geſichtspunkte kennen, daß ſich ſchon 
deswegen die Lektüre des aber auch ſonſt febr lehr- 
reichen Buches lohnt. Es iſt feſſelnd geſchrieben, mit 
guten Bildern ausgeſtattet und gehört zu den beſten, 
die über oſtaſiatiſche Verhältniſſe berichten. 
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Albert Herrlich, Land des Lichtes. Deutiche 
Kundfahrt zu unbekannten Völkern im Hindukuſch. 
Mit 88 Abb. auf Tafeln und 4 Kartenſkizzen. Verlag 
Knorr & Hirth, München. 1938. Geb. RM 5,50. 


Die von dem weit über Deutſchlands Grenzen hin⸗ 
aus bekannten Pflanzenphyſiologen und züchter 
Prof. Roemer, Halle, angeregte und vorbereitete 
„Deutſche Hindukuſch⸗Expedition 1935“ hatte in erſter 
Linie die Aufgabe, in Zentralaſien nach Wildformen 
unſerer Getreidepflanzen zu ſuchen, damit dann im 
1 Falle durch planmäßige Kreuzung und 
Weiterzüchtung neue Raſſen gewonnen werden tönn: 
ten, deren Anbau⸗ und Ertragsfähigkeit unſerer 
Land⸗ und Volkswirtſchaft ganz andere Ausblicke in 
die Zukunft eröffnen würde, als das gegenwärtig 
bei der immer noch zu ſchmalen Ernährungsbaſis 
möglich iſt. Wie bei jeder Forſchungsreiſe, ſollten 
nebenher noch andere Aufgaben erledigt werden, 
hauptſächlich geographiſcher und anthropologiſcher 

rt. Das vorliegende Buch hat einer der fünf deut⸗ 
ſchen Teilnehmer — der Expeditionsarzt — ge⸗ 
ſchrieben. Es iſt ein ausführlicher, reich illuſtrierter 
Reiſebericht, durch den man ein anſchauliches Bild 
von den Zielen, Aufgaben und dem Verlauf der 
Expedition bekommt, dazu aber auch noch manchen 
Einblick in viele kleine menſchliche Dinge, die ſich aus 
dem Zuſammenleben einer ſolchen Forſchungsgemein— 
ſchaft ergeben und die, ſelbſt wenn ſie manchmal 
DIN, erſcheinen, im Grunde genommen alle mit 
gutem Willen und etwas Humor in die richtige Bahn 
gebracht werden können. Auf Einzelheiten ſoll hier 
nicht eingegangen werden, nur eine beſonders inter⸗ 
eſſante Beobachtung ſei erwähnt. Die Expedition fand 
(als erſte deutſche!) im Innern des Hindukuſch⸗ 
gebirges, in Nuriſtan, dem „Land des Lichtes“ (früher 
hieß es „Kafiriſtan“, d. i. „Land der Ungläubigen“) 
ein Volk vor, daß man wohl mit ziemlich großer 
Wahrſcheinlichkeit zu den „Reſten der Urarier“ rech— 
nen kann. Es handelt ſich um die Kafiren, meiſt 
große, blonde und blauäugige Menſchen, von kriege⸗ 
riſchem Weſen, wilden Sitten und Gebräuchen, die 
ſchon ſeit längerer Zeit die Forſcher beſchäftigt haben. 
Sie waren wegen ihrer räuberiſchen Überfälle auf 
Nachbarſtämme weit und breit gefürchtet, glaubten 
an Imra als den oberſten Gott und waren für die 
mohammedaniſchen Afghanen „Ungläubige“ (daher 
„Kafiriſtan“). Erſt vor etwa 40 Jahren konnten ſie 
beſiegt und wenigſtens äußerlich dem Islam einge— 
gliedert werden. — Das aufſchlußreiche, vielſeitige 
Buch kann ſehr empfohlen werden. 


Jean Anker und Svend Dahl, Werdegang 
der Biologie. Mit 21 Textabb. und 8 Tafeln. Verlag 
Karl W. Hierſemann, Leipzig. 1938. Geb. NM 8,50. 

Die däniſche Originalausgabe dieſes Buches iſt im 
Jahre 1934 erſchienen, die jetzt vorgelegte deutſche 
Überſetzung hat L. Johnſſon beſorgt, und bei der 
Durchſicht haben Prof. Dr. Heinrich Balß und Dr. 
Werner Jacobs, beide in München, als biologiſche 
Sachverſtändige mitgearbeitet. Die Vf. geben ein zu— 
ſammenfaſſendes Bild über die Geſchichte der Biologie, 
ihre Stellung im allgemeinen Kulturzuſammenhang, 
ihre Probleme und fügen am Schluß als Abrundung 
Ausſchnitte aus dem Leben und der Arbeit der be— 
deutendſten Bahnbrecher auf dieſem Gebiete an. Der 
erſte Hauptabſchnitt beſchäftigt ſich mit der älteren 
Biologie und umfaßt als Zeitraum die vorgeſchicht— 
liche Zeit, das Altertum und Mittelalter, die Epoche 
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des Humanismus und wird dann durch Veſal und 
Harvey zur neueren Biologie übergeleitet, der der 
zweite Hauptteil gewidmet iſt. An ihrem Anfang 
ſteht Marcello Malpighi mit feinen erft mit Hülfe 
des Mikrofkopes mog̃ch gewordenen Arbeiten uver 
den pflanzlichen und tieriſchen Aufbau. Mit ihm 
beginnt ſeit etwa 1735 das Zeitalter der freien For⸗ 
ſchung, das bis zur Gegenwart geht. Eine derartig 
knappe und doch tiefſchopfende und gründliche Dar: 
ſtellung des Werdeganges der Biologie iſt bisher 
noch nicht auf dem Büchermarkt erſchienen. Daher 
wird das Buch von allen Naturwiſſenſchaftlern und 
allen Freunden der Natur lebhaft begrüßt werden. 


Adolf Koelſch, In jedem Jahr. Ein Buch von 
der Schönheit der Erde, von Tieren und Pflanzen. 
Albert Müller⸗Verlag, Zürich und Leipzig 1937. 
Leinen RA 3,—. 


Der Jahreskreislauf im pflanzlichen Leben und 
der innergeſetzlich ähnliche, wenn auch im zeitlichen 
Wechſel oft andersartige Rhythmus im tieriſchen 
Daſein, gehören wohl zu den größten Wundern, die 
es gibt, zu den Dingen, die den innerlich veranlagten 
Menſchen zutiefſt anrühren und bewegen müſſen. 
Leider ſehen und ſpüren viele recht wenig davon, ſie 
beachten beſtenfalls einige Äußerlichkeiten, ohne zur 
inneren Schau zu kommen. Für ſie iſt Adolf Koelſch 
ein guter Führer und Lehrmeiſter. Er läßt ſie in der 
bunten Welt der Pflanzen und Tiere hierhin und 
dahin ſchauen, lüftet die Schleier mit feinem Geſchick, 
niemals zu weit, um dem Laien nicht gelehrſam und 
langweilig zu werden, mitunter allerdings ſchwingt 
ſich ſeine dichteriſche Phantaſie auch zu einem Fluge 
auf, der erſt jenſeits der realen biologiſchen Begeben- 
heiten im Reiche der philoſophiſchen Betrachtung und 
Spekulation endet. Das in flüſſig⸗ſchönem Stil und 
im behaglichen Erzählerton geſchriebene Buch ſchenkt 
dem Leſer einige genußreiche Stunden. Hinſichtlich 
des Stoffumfanges, der wiſſenſchaftlichen Durch⸗ 
dringung und Klärung angeſchnittener Fragen iſt 
Vollſtändigkeit weder beabſichtigt worden, noch im 
Rahmen einer derartigen Plauderei, und ſei ſie noch 
ſo geiſtreich, möglich. Heinze. 


F. Arlt, Volksbiologiſche Unterſuchungen über 
die Juden in Leipzig. S. Hirzel, Leipzig. 1938. 4. Beih. 
3. Arch. f. Bevölkerungswiſſenſchaft u. Bevölkerungs⸗ 
politik, Bd. VII. 47 S. Kart. RA 3,—. 

Verf. berückſichtigt in ſeiner Unterſuchung nicht nur 
die Konfeſſionsjuden, ſondern ſämtliche Raſſejuden 
vom Säugling bis zum Greis und vom kleinſten 
Händler bis zum Großbankier. Das umfangreiche 
Material geſtattet einen guten Einblick in die Ent⸗ 
wicklung des Großſtadtjudentums in einer Stadt, die 
wegen ihrer zahlreichen Handelsbeziehungen eine 
beſondere Stellung unter den deutſchen Großſtädten 
innehat. Die Haupteinwanderungszeit der Juden fällt 
in die lekten 7—8 Jahrzehnte und befonders zwiſchen 
1900 und 1914. Die Feſtſtellung der Herkunftsorte 
und der Staatsangehörigkeit zeigt, daß die Leipziger 
Juden eine Kolonie von Galiziern darſtellen. Selbſt 
die in Deutſchland Geborenen find zur Hälfte nicht: 
deutſche Staatsangehörige. An Hand zahlreicher 
Statiſtiken und graphiſcher Darſtellungen gibt Verf. 
eine einwandfreie und erſchöpfende Darſtellung, ſo 
daß das Büchlein zu empfehlen iſt und hoffentlich 
Anregungen für weitere Unterſuchungen in anderen 
Teilen Deutſchlands gibt. Hans Wildgrube. 
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Der Aufbau der deutſchen 


Dolksgemeinfdhaft 
cuft überall einfatibereite helfer ans Werk. 


Der Schwefternberuf 
gibt allen deutſchen Frauen und Mädels eine 
Lebensaufgabe, in der fie näch Ehe und Mutter- 
ſchaſt ihre ſchönſte Erfüllung finden können. 


Der Schwefterndienft 


ſteilt fie In der Gemeindepflege, im Sonitäte- 
dienft und Arankenpflege in die vorderfte From 
des Kampfes um das wertvollſte Gut der Dolke- 


ich schrieb 
und siegte! 


Eine kleine unbedeutende Anzahlung — und 
ERIKA kam zu mir. Gleich die ersten Schrift- 
stücke waren von entscheidender Wirkung.. 
ein Erfolg der sauberen und schönen ERIKA- 
Schrift. — Seitdem mir ERIKA hilft, gej t 
es vorwärts. Schreiben auch Sie die 

€ erühmte i 


.‚Erikaf 


A.-G. vorm. Saide! & Naumann 
Dresden 


semeinfhaft, die 
Dolksgefundheilt. 


DER GASKAMPF 
UND DIE CHEMISCHEN KAMPFSTOFFE 


Von Prof. Dr. Julius Meyer, Breslau 
3. vollständig neubearbeitete Auflage 


X, 376 Seiten, 39 Abbildungen, 20 Tabellen. 1938. Leinen RM. 15.-. 


Das Buch faßt die Fortschritte im Gebiete des Gaskampfes, der chemischen Kampfstoffe 
und der Gasabwehr, die vor allem im Auslande gemacht worden sind, zusammen und 
prüft ihre zukünftigen Verwendungsmöglichkeiten. 


Militärwissenschaftliche und technische Mitteilungen: Dieses 
Werk nimmt als leichtverständliche und doch wissenschaftliche Einführung in die Theorie 
und Praxis des chemischen Krieges im deutschen Schrifttum unbestritten die e r st e Stelle ein. 


Angewandte Chemie: Der Kampf mit chemischen Mitteln ist ein bleibender, 
wichtiger Bestandteil der modernen Taktik geworden. In diesem Werk spricht nicht nur 
der chemische Wissenschaftler, sondern auch der erfahrene Offizier, der den Gaskrieg 
an der Front als Bataillonskommandeur und im Gasdienst kennen gelernt hat. Dadurch 
werden Theorie und Praxis gleichermaßen fachmännisch behandelt. 


VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG C1 


KINDHEIT UND ARMUT 


Psychologische Methoden in Armutsforschung und Armutsbekämpfung 
Von Prof. Dr. Hildegard Hetzer 


2. vollständig neubearbeitete Auflage 
VIII, 182 Seiten, 39 Tabellen. 1938. Broschiert RM 7.—, Leinen RM 8.50 


Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Pädagogik: „Kindheit und 
Armut” ist eines der praktisch fruchtbarsten Werke der jugendkundlichen Literatur des 
letzten Jahrzehntes. Es hat nicht nur für die Grundlegung der karitativen und jugend- 
pflegerischen Tätigkeit hohe Bedeutung, sondern auch für die Schularbeit, besonders in 
Kindergärten, Volks- und Berufsschulen. 


Zeitschrift für angewandte Psychologie: Es kann hier nicht auf die 
große Anzahl wertvoller Ergebnisse eingegangen werden, die sich in dem Buche be- 
finden, das in gleicher Weise für Psychologen, wie für Arzte, Lehrer und Fürsorger von 
Interesse ist und zu weiteren Beobachtungen reiche Anregungen gibt. 


Monatsschrift für Kinderheilkunde: Das Buch sollte allen in der Jugend- 
fürsorge tätigen Personen in die Hand gegeben werden. 


Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform: 
In diesem Buch dürfte zum erstenmal die Armut als persönliches Erlebnis und als er- 
zieherisches Problem zugleich anschaulich und wissenschaftlich gründlich unterbaut dar- 
gestellt sein. Der neuere Gedanke, der Armenhilfe psychologische Einsichten zugrunde 
zu legen, wird durch seine Ergebnisse voll gerechtfertigt. 


Elternhaus und Schule: Man kann diesem Buche nur die allergrößte Verbreitung 
wünschen, da es Erkenntnisse vermittelt, die dem Lehrer und Fürsorger ganz neve Wege 
eröffnen. 


Die Hilfsschule: Im 1. Teil wird ausgeführt, welchen Einfluß die Armut auf das ge- 
samte psychische Geschehen bei der Kindheit ausübt; im 2. Teil, wie die Kinder die Armut 
erleben; im 3. Teil, wie die Hilfs- und Fürsorgemaßnahmen dem psychischen Gesamt- 
zustande der Armen anzupassen sind. Der 4. Teil befaßt sich mit der Einstellung der 
Hilfe-Empfangenden. Ein sehr bedeutsames, stärkste Beachtung verdienendes Werk. 
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Unſere Welt 


Das Weſen der Religion 


Vorkrag, gehalten am 18. Oktober 1937 in der Kankgeſellſchaft, Ortsgruppe münchen. 
Von Univ.⸗Prof. Dr. Richard Pauli, München. 


Wer biſt du, der du dich unterfängſt, Hand 
an die Löſung ſolcher Frage zu legen? 
Peſtalozzi. 
I. 

Zu allen Zeiten ift die Religion eine, wenn 
nicht die Hauptangelegenheit der Menſchheit 
geweſen: Das gilt heute nicht weniger als ſonſt. 
Deshalb iſt es wohl am Platze, iſt es Pflicht, 
jiġ zu befinnen, worum es [id eigent- 
lich handelt. Damit iſt die vorliegende Auf⸗ 
gabe gekennzeichnet. 

Die Religion — ganz gleich, an welche Form 
wir jetzt denken — ſtellt jedenfalls eine ſehr 
zuſammengeſetzte Erſcheinung dar, mit zahl: 
reichen Einzelheiten. Nicht alle — und das iſt 
entſcheidend — ſind von gleicher Wichtigkeit. 
Viele Kulthandlungen z. B. hängen an ein und 
demſelben Glaubensſatz. Die Geſamtheit 
nun letzter, nicht weiter ableit⸗ 
barer Beſtimmungsſtücke ſtellt das 
Weſen der Religion dar. Diefes Weſen 
macht nicht allein den eigentlichen Kern des 
Ganzen aus, ſondern es ermöglicht zugleich die 
ſichere Unterſcheidung von anderen, irgendwie 
verwandten Erſcheinungen: von der Kunſt etwa 
und von der Philoſophie beſonders. 

Die Frage nach dem Weſen der Religion in 
dem eben umſchriebenen Sinne iſt an und für 
ſich alt, aber ihre wahre Bedeutung hat erſt 
Schleiermacher um die Wende des 18. 
und 19. Jahrhunderts erkannt. Vor ihm lag 


der Schwerpunkt wiſſenſchaftlich⸗philoſophiſcher 


Befaſſung mit der Religion faſt ausſchließlich 


. in dem Wahrheits⸗- oder Berechtigungsproblem. 


Unter Religion verſtand man ohne weiteres die 
iiberkommene, chriſtliche Form und zwar gemäß 
den Formulierungen, die von den anerkannten 
Vertretern ſelbſt ſtammten. Schleiermacher 


dagegen ſuchte nach dem eigentlichen Mittel: 


* 


punkte von alledem. 

Die einmal eingeſchlagene Gedankenrichtung 
wurde von den verſchiedenſten Seiten her ge— 
fördert. Eine Reihe von Einzelwiſſenſchaften 
— Völker- und Altertumskunde ſowie Sprach— 
wiſſenſchaft — erarbeiteten einen gewaltigen 
Stoff, erſchloſſen vor allem die wichtigſten 


religiöſen Urkunden der Menſchheit. Sie führten 
weiter zur Begründung eigener Fachwiſſen⸗ 
ſchaften; gedacht iſt in erſter Linie an die 
allgemeine Religionsgeſchichte, 
dann an die vergleichende Religions: 
wiſſenſchaft. Damit war die Religion als 
ſozial-⸗kulturelle, als hiſtoriſche Erſcheinung in 
ihrem ganzen Umfange und nach ihrer vollen 
Mannigfaltigkeit — grundſätzlich wenigſtens — 
erfaßt. Ausgangs des vorigen Jahrhunderts 
entſtand überdies eine ſelbſtändige Reli- 
gionspſychologie mit dem Ziele, das 
zugehörige pſychiſche Geſchehen, die zu Grunde 
liegenden Erlebniſſe zu beſchreiben, alſo die 
Religion gewiſſermaßen von innen her zu er— 
ſchließen. Die überwältigende Fülle von Tat⸗ 
ſachen, die ſo aus den verſchiedenſten Quellen 
zuſammenſtrömten, drängte naturgemäß zu der 
Frage, die uns hier beſchäftigt: 

Was iſt das allem Gemeinſame, 
das Weſen? Gibt es etwas der⸗ 
artiges? 

Die Religionsphiloſophie endlich, 
deren Aufgabe das letzte, abſchließende Wort iſt, 
kam ihrerſeits immer mehr zu der Einſicht, daß 
alle ihre Probleme — das des Wahrheitsge⸗ 
haltes, dann des Ranges der Religionsformen, 
weiter des Verhältniſſes von Glaube und Wiſſen, 
ferner der Zukunft der Religion und der Reli- 
gion der Zukunft —, daß all dies zur Voraus— 
ſetzung die Beantwortung der einen Frage 
hat: Um was geht es, um was han⸗ 
delt es ſich allerletzten Endes? So 
iſt die Weſensfrage ganz von ſelbſt an die ihr 
gebührende erſte Stelle gerückt. Ja, es gibt 
Darſtellungen der Religionsphiloſophie, die ſich 
ſaſt ganz darauf beſchränken. Soviel von der 
Bedeutung und Stellung des Problems. 

Kurz geſagt: Es handelt ſich um das 
Spitzenproblem der Religions- 
philoſophie, das zugleich die letzte 
Frage der vergleichenden Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft darſtellt. Die übri— 
gen Fachgebiete — Geſchichte, Soziologie und 
Pſychologie — find nur mittelbar daran be- 
teiligt und nicht eigentlich zuſtändig. 
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Wir gehen weiter und wenden uns den 
Mitteln und Wegen, den Methoden 
der Weſensbeſtimmung zu. Über die Tragweite 
diefes Punktes kann kein Zweifel herrſchen. 
Davon hängt es ſchließlich ab, ob und inwieweit 
eine Löſung der Frage überhaupt erreicht wird. 
Nichts ift To ſehr geeignet, zur ſtrengen Be» 
ſinnung über die Art des Vorgehens zu mahnen 


als die Vielheit voneinander abweichender, zum 


Teil ſich widerſprechender Antworten auf die 
Frage, wie ſie gegenwärtig vorliegen und noch 
ſtändig vermehrt werden. 

Gerade im Hinblick auf die ſchon geleiſtete 
Arbeit könnte man daran denken, durch paſſende 
logiſche Bearbeitung der vorhandenen Beſtim⸗ 
mungen die richtige zu finden. Ein ſolches 
dialektiſches Vorgehen — wie man es ge⸗ 
nannt hat — iſt aber nicht urſprünglich und 
nicht ſelbſtändig, d. h. es ſtützt ſich ſeinerſeits 
auf die Verfahrungsweiſen, mittels deren jene 
erſten Löſungen gefunden worden ſind. Ihnen 
muß daher unſer Hauptaugenmerk gelten. 

Grundſätzlich ſtehen — je nach der Anſatzſtelle 
— zwei getrennte Wege offen. Der Ausgangs⸗ 
punkt kann an und für ſich nichtreligiöſer Art 
ſein, aber mit der Religion in Zuſammenhang 
ſtehen und infolgedeſſen Rückſchlüſſe auf ſie er⸗ 
lauben. Ein theoretiſch⸗deduktiver Charakter des 
Verfahrens iſt damit gegeben. Näher liegt es, 
unmittelbar von den Tatbeſtänden der Religion 
auszugehen und durch entſprechende Verarbei⸗ 
tung ihr Weſen zu ergründen. In dieſem zweiten 
Falle handelt es ſich um ein empiriſch⸗ induktives 
Vorgehen. Beide Denkweiſen haben Verwen⸗ 
dung gefunden, die letztere in wachſendem 
Maße. Sie weiſt ihrerſeits drei Formen auf: 
je nach der Zahl der zu Grunde gelegten 
Religionen. 

Das Wenigſte iſt offenbar eine einzige Reli⸗ 
gion, wobei naturgemäß, aber nicht unerläßlich 
an die eigene gedacht ift. Durch eingehende Ber- 
gliederung und Erfaſſung der Sinnzuſammen⸗ 
hänge iſt dann das Weſentliche vom Unweſent⸗ 
lichen zu ſcheiden und ſo das Herzſtück des 
Ganzen auszumachen. Was auf dieſe Weiſe für 
den Einzelfall feſtgelegt iſt, wird verallgemei— 
nernd auf alles Übrige übertragen. Dies iſt die 
Methode des idealen Falles, gekenn— 
zeichnet durch eine vollkommene Zergliederung, 
in Verbindung mit der umfaſſendſten Verallge— 
meinerung. Gerade die letztere erſcheint allzu 
kühn und iſt jedenfalls die ſchwächſte Seite des 
Verfahrens. So liegt die Forderung nach er— 
weiterter Erfahrungsgrundlage nahe. Ihr wird 
Rechnung getragen in Geſtalt der Methode 
der ausgezeichneten Fälle. Der Name 
drückt bereits alles aus. Entſcheidend iſt, daß hier 


Das Weſen der Religion. 


der Vergleich zur Zergliederung hinzutritt 
und fie nicht etwa erſetzt. Je nach Wahl der 
betreffenden Fälle ſind außerdem verſchiedene 
Durchführungsmöglichkeiten vorhanden. Ihre 
Ergebniſſe können unter dem Geſichtspunkt 
wechſelſeitiger Anpaſſung behandelt werden, ſo 
daß ein Ausgleichs verfahren den Ab⸗ 
ſchluß des Ganzen bildet. 

Es liegt darin ſchon der Hinweis auf das 
dritte und letzte empiriſche Vorgehen in Ge⸗ 
ſtalt des Vergleiches, der grundſätzlich die ganze 
Fülle der Tatſachen, d. h. alle Religionsformen 
heranzieht. Man kann dann von der Methode 
des univerſalen Vergleiches ſprechen, 
die nach dem Vorangegangenen keiner weiteren 
Erläuterung mehr bedarf. 

Die Überſicht über die Methoden ſoll nicht 
abſchließen ohne den Hinweis auf zwei grund⸗ 
ſätzliche Geſichtspunkte, die für alle in gleicher 
Weiſe gelten, ihrer ſonſtigen Verſchiedenheit 
ungeachtet: 

Erſtens: Die eigene Erfahrung, das eigene, 


echte religiöſe Erlebnis deſſen, der die Verfahren 


anwendet, iſt Grundvorausſetzung für den Er— 
folg. Ohne das fehlt es am erſten und wichtig⸗ 
ſten: am wahren Verſtändnis, das ſeinerſeits 
Nacherleben und unmittelbare Erfaſſung der 
Sinnzuſammenhänge einſchließt. Niemand kann 
Muſikwiſſenſchaft treiben, der nicht ſelbſt zu⸗ 
mindeſt ein Kenner, wenn nicht ein Ausübender 
iſt, der die Muſik nicht wahrhaft erlebt und 
verſtanden hat. Gleiches gilt für die Religion. 
Nun der zweite Geſichtspunkt, ebenfalls bin⸗ 
dend für alle Verfahrungsweiſen: Sie ſind vor⸗ 
urteilsfrei, d. h. ohne beſtimmte Vorausſetzung 
mit Bezug auf das Ergebnis anzuwenden. Der 
Enderfolg iſt abzuwarten und hinzunehmen wie 
bei jeder anderen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung, 
ohne Rückſicht auf eine beſtimmte Religions⸗ 


form, unabhängig auch von einem beſtimmten, 


philoſophiſchen Standpunkte. 

Dies die beiden methodiſchen Grundvoraus⸗ 
ſetzungen. 

Was ſchließlich die Verſchiedenartigkeit der 
Forſchungswege angeht, die damit gegebenen 
Schwierigkeiten und die praktiſchen Folgerungen 
zu ihrer Überwindung, fo gelten folgende allge- 
mein-wiſſenſchaftlichen Grundſätze: Auf keine 
Erkenntnismöglichkeit darf von vornherein ver⸗ 
zichtet werden. Am allerwenigſten iſt die Be⸗ 
ſchränkung auf eine einzige angezeigt: einer 
der häufigſten Fehler, der den unzulänglichen 
Forſchungsſtand erklärt, abgeſehen von Ber: 
ſtößen gegen die beiden genannten Grundregeln. 
Vorbild muß vielmehr die Beſtimmung der 
Lichtgeſchwindigkeit nach vier 
Methoden. fein. 


verfchiedenen | 
Gerade in ihrer Übereinſtim⸗ 
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mung, in ihrer wechſelſeitigen Beſtätigung be⸗ 
deuten ſie einen beſonderen Gewinn, nämlich 
die größtmögliche Sicherheit. Die Nutzanwen⸗ 
dung für unſeren Fall liegt auf der Hand. 

Die Verpflichtung auf alle vorhandenen Er⸗ 
kenntniswege ſchließt im übrigen ihre unter⸗ 
ſchiedliche Bewertung nicht aus. Unerläß⸗ 
lich ſcheint die gründliche Anwendung des Ver⸗ 
gleiches in jeder Form; die Zergliederung iſt 
darin ſchon eingeſchloſſen. Neben dem empiriſchen 
Vorgehen iſt — gemäß den Erfahrungen und 
den Erfolgen anderer Wiſſenſchaften — die 
Ableitung, die theoretiſche Beſtimmung 
heranzuziehen. Im Endergebnis müſſen beide 
Gedankengänge — deren Reihenfolge gleich⸗ 
gültig iſt — durchaus übereinſtimmen, genau 
wie bei den exakten Naturwiſſenſchaften. Der 
Doppelweg alfo, mit verſchiedenen Mus- 
gangspunkten, aber dem gleichen Ziel iſt das 
Gegebene, iſt, wie man zu ſagen pflegt, die 
Methode der Wahl. Demgegenüber beſitzt 
alles übrige lediglich zuſätzlichen Charakter, im 
Sinne der ergänzenden Nachprüfung und Be⸗ 
ſtätigung. 

Mit dieſer Feſtſtellung ſind die vorbereitenden 
Überlegungen abgeſchloſſen. 


Der Menſch braucht einen Mittelpunkt, auf 
den er alles beziehe. Fichte. 


II. 


Wir treten jetzt an die eigentliche Aufgabe, an 
die Weſensbeſtimmung ſelbſt heran und ver⸗ 
ſuchen zunächſt eine Ableitung, ſchlagen 
alſo den deduktiven Weg ein. Das Erſte muß 
naturgemäß eine Beſinnung auf die Erforder⸗ 
niſſe eines ſolchen Vorgehens ſein. Beſtimmte 
Behauptungen als Anſatzſtellen des Nachdenkens 
ſind aufzuſtellen. Von ihrer zweckentſprechenden 
Wahl hängt alles weitere ab. Demgemäß ſollen 
ſie einfach, von möglichſt geringer 
Zahl ſowie frei von innerem und 
äußerem Widerſpruch ſein; dar⸗ 
über hinaus follen fie den Stem⸗ 
pel der Wahrſcheinlichkeit an ſich 
tragen. 

Dieſe Grundſätze vor Augen werden wir ver⸗ 
ſuchen, die Eigenart der Religion mit Hilfe 
einer anderen, damit verwandten Erſcheinung 
zu erfaſſen: das ift die Philoſophie. 
M. a. W.: Die Klärung des viel um⸗ 
ſtrittenen Verhältniſſes von Reli⸗ 
gion und Philoſophie wird den 
Weg zur Weſensbeſtimmung bahe 
nen. Wenn eine Größe mit Hilfe einer zweiten 
ermittelt werden ſoll, ſo muß dieſe letztere be⸗ 
kannt ſein, außerdem die Beziehung, in der ſie 


zur geſuchten ſteht. Das iſt der Grundgedanke 
für das Folgende. 

Zunächſt der Begriff der Philoſophie, als der 
Ausgangsgröße ſozuſagen: Darunter iſt 
die allgemeine Wiſſenſchaft zu ver: 
ſtehen, die das Geſamtwiſſen ab: 
ſchließend und vollendend zu be⸗ 
arbeiten hat, eine Beſtimmung, die den 
geſchichtlichen Beſtand wohl deckt und auch ſyſte⸗ 
matiſch ausreichend begründet iſt. 


Im Anſchluß daran ſollen zwei entſcheidende 
Sätze aufgeſtellt werden: | 

Der erfte ift die eben erwähnte allge- 
meine Behauptung von der Ahnlichkeit, die 
zwiſchen Religion und Philoſophie beſteht: ein 
Gedanke, der kaum auf Widerſpruch ſtößt. 

Der zweite iſt eine beſondere Annahme, 
die jenes Ahnlichkeitsverhältnis genauer um: 
ſchreibt, wenigſtens an einem entſcheidenden 
Punkte. Es wird vorausgeſetzt, daß trotz aller 
Verwandtſchaft jeder Erſcheinung, alſo auch der 
Religion ein eigener Bereich, ein ſelbſtändiger 
Zweck zukommt. Damit iſt von vornherein 
— im Gegenſatz zu anderen, insbeſondere poſiti⸗ 
viſtiſchen Anſchauungen — der Religion eine 
gewiſſe Berechtigung zuerkannt. Als unwahr⸗ 
ſcheinlich kann auch dieſe zweite Annahme nicht 
gelten. Denn ein Blick auf die Geſchichte zeigt, 
daß die Philoſophie die Religion nicht abgelöſt 
oder verdrängt hat, wie vielfach geſagt worden 
iſt; vielmehr haben ſich alle beide weiterent⸗ 
wickelt. 

Jedenfalls iſt der gedankliche Anſatz für alles 
weitere damit gegeben. Um daraus die notwen⸗ 
digen Folgerungen ziehen zu können, beſinnen 
wir uns noch einmal auf die gegebene Größe, 
die Philoſophie. Man kann ſie ſich ganz ideal, 
als vollkommen fertig vorſtellen: Alles Wiſſen 


iſt alſo geordnet, vereinigt, geprüft auf ſeine 


Begründung; die letzten Schlüſſe ſind daraus 
nach jeder Richtung gezogen. Das Ganze ſteht 
als widerſpruchsfreies Gedankengebäude da, an 
dem nichts mehr fehlt. Es iſt ein Allerletztes. 
Und doch muß es noch etwas anderes, etwas 
daneben oder darüber hinaus geben; denn ſonſt 
wäre für ein verwandtes zweites Gebiet, für 
die Religion kein Platz vorhanden, wie doch vor⸗ 
ausgeſetzt. Rein von ſich aus geſehen, im eigenen 
Rahmen iſt die Philoſophie allerdings an 
unüberſchreitbare Grenzen gelangt. Aber die 
Lage erfährt ſofort eine Wendung, wenn man 
ihre gedankliche Leiſtung nicht, wie bisher, 
künſtlich vereinzelt betrachtet, ſondern wenn 
man ſie in den natürlichen Zuſammenhang 
hineinſtellt, in den ſie gehört: alſo mit dem 
Seelenleben, mit der menſchlichen Perſönlichkeit 
in Verbindung bringt. Dieſe iſt mehr als ein 
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bloßer wiſſenſchaftlicher Gedankenapparat. Da: 
mit erfahren die höchſten Ideen eine neue Be— 
leuchtung und — eine weitere Verwendung. Es 
ift zu überlegen, was unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte noch in Betracht kommen könnte. Die 
Gedankenwelt ſteht ſowohl mit dem Gefühls— 
leben als auch mit dem Wollen und Handeln 
in Zuſammenhang. Dementſprechend kommt 
zweierlei in Frage: Einmal iſt es möglich, daß 
die Vollendungsideen über die 
Grenzen wiſſenſchaftlichen Den⸗ 
kens hinaus weiter ausgeſtaltet 
werden und zwar in ſinn voller 
Weiſe, wobei die Antriebe aus dem Gefühls- 
leben fließen. Sie bekommen dadurch einen Zug 
ins Überwiſſenſchaftliche. Für dieſen 
Sachverhalt hat man den Namen Myſterium 
gewählt. 

Sodann bleibt als Zweites die Möglichkeit 
einer Anwendung auf das Leben im 
Sinne einer Förderung des Menſchen und 
ſeiner Kulturaufgaben, ganz entſprechend der 
Anwendung von Wiſſenſchaft überhaupt. Die 
Beziehung zum Willensleben iſt dabei unver— 
fennbar. Man kann kurz von der praktiſchen 
Seite ſprechen, um dieſen Sachverhalt zu kenn— 
zeichnen. 

Faßt man beides — das überwiſſenſchaftliche 
und das praktiſche Moment — zuſammen, ſo 
ergibt ſich in der Tat ein neues, der Philoſophie 
verwandtes Gebiet geiſtiger Betätigung und 
damit die folgende Weſensbeſtimmung: 


Religion iſt Anwendung letzter 
Gedanken, beſſer noch: iſt die zum 
eigenen Heile erfolgende Lebens- 
geftaltung unter dem Geſichts⸗ 
punkte höchſter Ideen, die über die 
Grenzen wiſſenſchaftlichen Den: 
kens ſinnvoll hinausgehen können. 

Drei Weſensmerkmale ſind damit aufgeſtellt: 
Höchſte Ideen, dazu das überwiſſenſchaſtliche 
wie das praktiſche Moment, wobei das letztere 
die Lebensförderung, das Heil einſchließt. 

Ein erſtes Ergebnis liegt vor und iſt auf ſeine 
Richtigkeit zu prüfen. Wenn dieſe Beſtimmung 
zutrifft, ſo muß ſie ſich an unbeſtreitbaren Tat— 
ſachen bewähren. Zwei verſchiedene Gruppen 
ſtehen zur Verfügung: einmal die geſchichtlich 
feftftehenden Verſchiedenheiten von Philoſophie 
und Religion, außerdem die religiöſen Gegeben— 
heiten ſelbſt. 

Was das erſte betrifft, ſo ſeien nur einige 
Hauptpunkte berührt, die auch das Verſtändnis 
der Religion weiter vertiefen: 

Die dem Leben zugewandte, auf feine For— 
mung ausgehende Religion muß auf lang— 
wierige Gedankengänge und damit auf die Be— 


gründung ihrer Anſchauungen verzichten. Aus 
ihrer praktiſchen Grundhaltung heraus erklärt 
es fih, daß fie — ganz im Gegenſatz zur Philo- 
ſophie — ihre Ideen einfach hinſtellt mit dem 
Anſpruch auf unbedingte Anerkennung, der die 
Anwendung unmittelbar folgt. Im Unter: 
ſchied zur Philoſophie muß die 
Religion dogmatiſch⸗ autoritativ 
ſein. 

Dadurch allein wird auch — und das iſt ein 
neuer Geſichtspunkt — die Verbreitung der 
Religion auf alle Menſchen möglich, die ſie 
anſtrebt; anders als die Philoſophie, die ſtets 
nur den kleinen Kreis Erkennender und Wiſſen— 
der umfaßt. Anders ausgedrückt: Die Philo⸗ 
ſophie iſt ihrem Weſen nad eſote⸗ 
riſch, die Religion als praktiſche 
Angelegenheit exoteriſch. 

Die Religion beſitzt endlich entſprechend ihren 
praktiſchen Grundzug eine beſondere gemein- 
ſchaftsbildende und zugleich er zie he⸗ 
riſche Kraft, deutlich ausprägt in großen 
ſozialgeſchichtlichen Gebilden: wieder in unver— 


kennbarer Verſchiedenheit zur überwiegend 
theoretiſchen Philoſophie. 
Dieſe Beiſpiele, die ſich nur auf ein 


Weſensmerkmal — das Praktiſche — ſtützen, 
zeigen zur Genüge, daß die aufgeſtellte Beſtim— 
mung wirklich den Tatſachen gerecht zu werden 
vermag. Noch deutlicher wird das, wenn man 
fich an die Religion ſelbſt hält und die Weſens⸗ 
beſtimmung auf ihre Gegebenheiten anwendet. 
Das erſt iſt der eigentliche Prüfſtein für ihre 
Haltbarkeit. Schon auf den erſten Blick zeigt 
fih da die durchgehende Übereinftimmung: wirt: 
lich finden ſich hier höchſte Gedanken; der Offen: 
barungsbegriff ferner drückt die bewußte 
Grenzüberſchreitung der Religion unzweideutig 
aus; nicht weniger haben ihre bedeutendſten 
Vertreter das Praktiſche an ihr betont: „An 
ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ Formung 
des Lebens zum eigenen Heil war immer und 
überall ihr Sinn, mag es ſich um tiefſtehende 
oder hochentwickelte Religionen handeln. 

Die gegebene Weſensbeſtimmung leiſtet aber 
noch mehr als dies. Sie erlaubt auch umſtrittenen 
oder überſehenen Tatbeſtänden gerecht zu 
werden und ſteht damit unter allen Umſtänden 
im Einklang mit der Erfahrung. Man hat be: 
zweifelt, ob die Magie mit ihrer Anwendung 
von Zwang auf die „Mächte“ zur Religion zu 
rechnen ſei; ebenſo ob der ältere Buddhismus 
dazu zu zählen iſt, weil ihm die eigentliche 
Gottesvorſtellung fehlt. — Mag dem ſein wie 
es wolle: höchſte Gedanken ſind es hier wie dort, 
die das Leben der Menſchen beſtimmt haben. So 
ſcheitert die Weſensauffaſſung an dieſen Eriche:: 


—— 


| 
| 
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nungen keineswegs. Sie erlaubt auch ein Ver— 
ſtändnis für die individuelle Religion, 
die Religion eines Sokrates, Marc Aurel, Goethe 
oder W. v. Humboldt, die nicht weniger wirf: 
lich iſt als irgend ein ſozialgeſchichtliches Gebilde, 
zu Unrecht aber überſehen oder vernachläſſigt 
wird. — Auch für eine kommende Entwicklung 
bietet dieſe Beſtimmung Raum. 

Zuſammenfaſſend kann man ſagen: Durchgän— 
gig hat ſich die Weſensbeſtimmung an den Tat— 
ſachen bewährt. Demnach iſt ſie als ausreichend 
begründet anzuerkennen, mit ihren drei Weſens— 
merkmalen: Höchſte Gedanken, in Verbindung 
mit dem überwiſſenſchaftlichen und dem prat- 
tiſchen Moment. 


Das reine Chriſtentum duldet alle und hat 
keine Sekten: ein Gott und Vater unſer aller 
und in unſerem Beruf wir alle Brüder, Brüder 
Chriſti, Brüder gegeneinander. Herder. 


III. 

Der Gedankengang iſt damit an einem 
Wendepunkt angelangt. Es erhebt ſich jetzt die 
entſcheidende Frage: Iſt das Problem wirklich 
gelöſt, die endgültige Antwort auf die Frage 
iiach dem Weſen der Religion gegeben? — Ein— 
dringlichere Beſinnung zeigt, daß das nicht der 
Fall iſt. Man ſieht auch alsbald, wo die Unter: 
suchung der Ergänzung und Fortführung be- 
darf. Von höchſten Gedanken iſt die Rede. Aber 
welche es ſind, in was ſie beſtehen, das iſt gar 
nicht geſagt. Damit iſt die noch verbleibende 
Aufgabe umſchrieben, ſoll die Weſensbeſtimmung 
vollſtändig und nicht rein formal wie bisher 
ſein. Der ſeitherige Weg, der Anſchluß an die 
Philoſophie, muß hier verſagen. Vor allen Din⸗ 
gen ift der Gehalt der Philoſophie viel zu un- 
einheitlich, um eine zureichende Antwort zu 
erlauben. Abgeſehen davon muß grundſätzlich 
mit einer Überſchreitung des philoſophiſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens gerechnet werden; demnach 
kann dieſes ſelbſt nicht die Grundlage für die 
Löſung abgeben. 

Es bleibt nur der Rückgang unmittelbar auf 
die Gegebenheiten der Religion: nur das ver⸗ 
gleichende Verfahren, die damit verbundene Be⸗ 
fragung der Tatſachen, ermöglicht eine letzte, 
eine inhaltliche Beſtimmung der Religion 
nach ihrem Weſen. | 

Überſchaut man die ganze Fülle der Erſchei⸗ 
nungen im Sinne des Univerſalvergleiches, ſo 
iſt — bei aller Verſchiedenheit im einzelnen — 
der immer wiederkehrende Zug: Die unver: 
kennbare Richtung auf das Über: 
perſönliche und auf das Überfinn- 
liche, die Beziehung des Menſchen 
dazu, derart, daß ſie ihm ſelbſt zum 


Heile gereicht. Auf den Höhepunkten der 


Entwicklung aber — und nur dieſe ſind letzten 


Endes als ausgezeichnete Fälle maßgebend — 
gewinnen dieſe Gedanken eindeutige Klarheit 
und Beſtimmtheit. Von der Gottesliebe 
iſt da die Rede und vonder Nächſten⸗ 
liebe. Bald wird mehr die eine, bald mehr die 
andere betont. 


Ein kurzer Überblick ſoll das im einzelnen 
zeigen. 

Auf dem Gipfelpunkt des griechiſchen Denkens 
wird auch der Gedanke der Gottesliebe lebendig, 
von Plato und Ariftoteles vertreten; und Sopho: 
kles bekennt: Nicht mit zu haſſen, mit zu lieben 
bin ich da! Deutlicher noch und auch eindring— 
licher und z. T. früher gehen die gleichen Forde: 
rungen der öſtlichen Welt auf. Auf die Frage: 
Gibt es wohl ein Wort, das dem Handeln das 
ganze Leben hindurch als Richtlinie dienen kann, 
antwortet Konfutje: Allenfalls shu (Nächſten⸗ 
liebe). 

Bei Laotſe findet ſich folgende Stelle, die ihn 
zum Vorläufer der Lehre von der Feindesliebe 
macht: 

Der Heilige hat kein eigenes Herz. 

Das Herz des Volkes macht er zu ſeinem Herzen. 
Zu den Guten bin ich gut, 

zu den Vöſen bin ich auch gut, 

denn Tugend iſt Güte. 

Den Treuen bin ich treu, 

den Falſchen bin ich auch treu, 

denn Tugend iſt Treue. 

Der Heilige lebt einſam inmitten der Welt, 
aber in ſeinem Herzen hat er Raum für alle. 
Das Volk richtet auf ihn Augen und Ohr, 

der Heilige aber ſieht ſie alle an als ſeine Kinder. 

Ganz klar und unzweideutig heißt es im 
indiſchen Epos Savitri: 

Gute Menſchen lieben auch den Feind, wo er 
ſich nahet. 

Der Perſer Omar Chajjam ſagt: 

Die Güte eines Menſchen iſt von gar geringem 

Werte nur, 

Der gut ſich gegen ſolche zeigt, von denen Güte 
er erfuhr; 
Wer aber ſeine Gütigkeit auch läßt an ſolchen 

Menſchen walten, 

Die Leides ihm getan, der wird vom wackern 

Mann für gut gehalten. 


Von beſonderer Bedeutung ſind in dieſer Be— 
ziehung die Lehren Buddhas: 

So ſprach der Erhabene, der Heilige: 

Alles, was wir hienieden tun können, um 
unſer künftiges Los zu beſſern, verſchwindet an 
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Wert neben der Güte, der herzerlöſenden. Die 
Güte, die herzerlöſende, nimmt alles andere in 
ſich auf und leuchtet und glänzt und ſtrahlt, 
gleichwie aller Sternenſchein verſchwindet neben 
dem Scheine des Mondes, der jenen in ſich auf⸗ 
nimmt und leuchtet und glänzt und ſtrahlt. 


Ferner: 


„Wer vollbewußt unermeßliche Güte pflegt, 
eingedenk der Hinfälligkeit alles Sterblichen, 
dem löſen ſich die irdiſchen Feſſeln. — 

Jene weiſen Herrſcher, die ſich den Erdkreis 
mit ihren zahlloſen Weſen unterworfen hatten 
und dann, Opfer darbringend, von Land zu 
Land zogen, waren armſelig, verglichen mit 
einem Gemüt, das von Güte gegen alle Weſen 
erfüllt iſt.“ 

Selbſt dem ärgſten Feind und der himmel⸗ 
ſchreiendſten Miſſetat gegenüber lautet Buddhas 
Weiſung: 

Auch in dieſem Falle müßt ihr euch alſo üben: 
„Nicht ſoll unſer Gemüt voll Unmut werden, 
kein böſes Wort wollen wir ausſtoßen, freund⸗ 
lich und mitleidig wollen wir bleiben, gütig ge⸗ 
ſinnt ohne heimlichen Haß, und dieſen Menſchen 
(den Feind) wollen wir mit gütiger Geſinnung 
durchdringen, und von ihm ausgehend wollen 
wir die ganze Welt mit gütiger Geſinnung durch⸗ 
dringen, mit umfaſſender, großer, unermeßlicher, 
friedfertiger, freundlicher Geſinnung.“ So müßt 
ihr euch üben. — 

Auch der Gedanke der Gottesliebe taucht in 
dieſem Zuſammenhange auf: 

Man durchdringt mit gütiger Geſinnung nach 
einer Himmelsrichtung, dann nach der zweiten, 
der dritten und vierten, dann nach oben und 
unten und ringsum die ganze Welt nach allen 
Seiten vollſtändig mit gütiger, umfaſſender, 
großer, unermeßlicher, friedfertiger, freundlicher 
Geſinnung: ſo bleibt keine Schranke für die Ent⸗ 
faltung ſolcher gütiger Geſinnung, die den Geiſt 
erlöſt. 

Dies iſt der Weg, der zur Vereini⸗ 
gung mit Brahma (Gott) führt. 


Ebenſo durchdringt man mit Mitleid, mit 


Mitfreude und mit Gleichmut die ganze Welt. 
Auch dies iſt der Weg, der zur Vereinigung mit 
Gott führt. 

Im darauffolgenden Zwiegeſpräch heißt es 
weiter: „Iſt ein ſolcher Menſch gehäſſig oder 
friedfertig?“ „Friedfertig.“ „Voll Übelwollen 
oder frei davon?“ „Frei von Übelwollen.“ „Un: 
reinen oder reinen Herzens?“ „Reinen Her— 
zens!“ „Herr ſeiner ſelbſt oder nicht?“ „Herr 
ſeiner ſelbſt.“ Stimmt ein ſolcher wohl zuſammen 
mit Gott?“ „Ja!“ 

Endlich lautet ein Wort klar und unzwei— 


deutig: Wie das Waſſer alle, den Böſen ſowohl 
als den Guten, auf dieſelbe Weiſe von allerlei 
Staub und Schmutz reinigt und ſie mit er⸗ 
friſchender Kühle erfüllt, ſo ſollſt du Freund und 
Feind mit deiner Liebe erquicken. 

Die buddhiſtiſche Spruchſammlung Dhamma⸗ 
pada enthält in gleichem Sinne den Satz: Suche 
den Zorn durch Liebe zu brechen, Böſem mit 
Gutem zu widerſtehen. 

Ahnlich lautet eine Mahnung aus dem Hito⸗ 
padeca: 

Feinden, die dem Haufe nahn, 

Soll man Gaſtfreundſchaft erzeigen: 
Gibt der Baum doch dem, der ihn fällt, 
Selbſt noch Schatten mit ſeinen Zweigen. 


Endlich gehört noch hierher das Zeugnis der 
größten indiſchen Dichtung religiöſer Art, der 
Bhagavadgita: 

Wer ſeine Werke um Gottes willen tut, wer 
ſich ihm ganz hingibt und ihn liebt, wer frei von 
dem Hange zu den Dingen dieſer Welt und ohne 
Feindſchaft gegen alle Weſen iſt, der gelangt zu 
Gott. 

Durch die Liebe erkennt der Menſch Gott, wie 
groß und wer er in Wahrheit iſt; dann, nachdem 
er ihn in Wahrheit erkannt hat, geht er un⸗ 
mittelbar darauf zu Gott ein. 

Soweit dieſe Quellen. 

Im Neuen Teſtament dagegen, und zwar über⸗ 
einſtimmend bei allen Evangeliſten, findet ſich 
die Vereinigung beider, der Gottes⸗ und der 
Nächſtenliebe, zugleich eine endgültige, nicht mehr 
zu überbietende Faſſung, die auch den geſuchten 
letzten Aufſchluß enthält. Da wird ausdrücklich 
die Frage nach dem höchſten, dem oberſten Ge⸗ 
bote geſtellt, ſo daß von vornherein keinerlei 
Zweifel über die Tragweite des Ganzen ſein 
kann. Und dann heißt es wörtlich (Matthäus 22, 
Vers 34—40; vgl. auch Mark. 12, 28—31 und 
Luk. 10, 25—28): 


Du ſollſt lieben Gott, deinen 
Herrn, von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und von ganzem 
Gemüte. Dies iſt das vornehmſte 
und größte Gebot. 

Das andere aber iſt dem gleich: 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben 
als dich ſelbſt. 

In dieſen zweien Geboten han 
get das ganze Geſetz und die Pro- 
pheten. 

Wer danach handelt — ſo heißt es weiter — 
der iſt dem Reiche Gottes, der iſt der Seligkeit 
nahe. 

Auf jedes einzelne Wort kommt es an, keines 
iſt zu entbehren. Denn hier handelt es ſich 
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um eine Selbſtauskunft, um das eigene Be⸗ 
wußtſein der Religion von ihrem Weſenskern. 
Daß es nur ſo und nicht anders aufzufaſſen iſt, 
beweiſt vor allem auch der Schlußſatz: Das ganze 
Geſetz und die Propheten hangen daran. Anders 
ausgedrückt: Kult und Überlieferung, dieſe wich⸗ 
tigen Beſtandſtücke jeder geſchichtlichen Religion, 
ſind nicht das Entſcheidende, machen nicht das 
Weſen aus. Endlich kommt es in dieſem Zuſam⸗ 
menhange auf den Hinweis auf die Seligkeit an, 
den Sinn jeder Religion. 

Das Selbſtbekenntnis der Religion, wie es 
hier vorliegt, ſtimmt alſo genau mit dem End⸗ 
ergebnis der vergleichend⸗wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
trachtung zuſammen: Eines beſtätigt das andere 
und gibt ſo die Gewähr für das Weſen der 
Religion. Damit ſind wir zur entſcheidenden 
Einſicht gelangt. In dem Nachweis dieſer Über⸗ 
einſtimmung gipfelt die Unterſuchung. 

Wenn es nun wahr iſt, daß wir bis zum 
eigentlichen Mittelpunkt der Religion vorge⸗ 
drungen find, fo gilt es jetzt, die volle Bedeutung 
des Ganzen zu erfaſſen. Das geſchieht, indem 
wir die Zuſammenhänge klarlegen und die Fol⸗ 
gerungen ziehen. Wir verſuchen dieſes Aller⸗ 
letzte. 

Von Gott iſt an erſter Stelle die Rede: von 
der einheitlichen, vollkommenen unendlichen 
Wirklichkeit, von der die uns faßbare Welt nur 
eine Ahnung geben kann. Aber nicht die bloße 
Erfaſſung, der Glaube an ſich iſt das Entſchei⸗ 
dende bei der Religion. Es ift nur die Borbe- 
dingung für etwas anderes: für das Verhält⸗ 
nis zu Gott. Gegenüber dem Unendlich⸗Voll⸗ 
kommenen kann es für den Menſchen, für das 
endliche, aber damit verwandte Weſen nur die 
eine Haltung geben, die als Liebe bezeichnet 
wird, im Sinne voller Ein⸗ und Unterordnung 
und damit völliger Gemeinſchaft. Dieſes Ver⸗ 
halten, wie es allein der Gottheit gegenüber 
geziemt, foll nun ſeinerſeits uneingeſchränkt ge- 
leiſtet werden, wie es ausdrücklich heißt: von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem 
Gemüte. Alles andere, jede Abſchwächung er⸗ 
ſcheint undenkbar und untragbar. 

Verſetzt man ſich ganz in dieſen Gedanken hin⸗ 
ein und läßt ſich von dem erſten Gebot durch⸗ 
dringen, fo folgt das andere mit innerer Not: 
wendigkeit daraus. Der Menſch, der von ſolcher 
Liebesgeſinnung gegenüber dem Ganzen wahr⸗ 
haft erfüllt iſt, der muß ſie auch äußern und 
bewähren in ſeinem Tun und Laſſen. Damit iſt 
er aber unlöslich an ſeinen Nächſten geknüpft; 
der Mitmenſch macht den Hauptlebensinhalt 
eines jeden aus. Der Nächſte muß alſo Gegen⸗ 
ſtand jener allumfaſſenden Liebe werden, zumal 
er im gleichen Verhältnis zu Gott ſteht oder 
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ſtehen fol. Alles andere wäre ein unerträglicher 
Widerſpruch. So ſtellen die beiden religiöſen 
Kernideen, die Gottes⸗ und die Nächſtenliebe, 
ein geſchloſſenes Ganzes dar, weil das Zweite 
notwendig in das Erſte eingeſchloſſen iſt. Es iſt 
eine untrennbare Einheit. Sie bedeutet — anders 
gefaßt — die vollkommene Zuwen⸗ 
dung des Menſchen zum Ganzen und 
die Abwendung von allem, was 
dem widerſpricht. 

Nun die Auswirkung von alledem: Der 
Menſch, der danach denkt, fühlt und handelt, iſt 
allerdings ſelig zu nennen. Das Leben, ſein 
Schickſal, ſein Glück wie ſein Unglück ſind verklärt. 
Denn es geſchieht ja alles im Angeſichte Gottes, 
es wird erlebt unter dem Geſichtspunkte der 
Ewigkeit. „Denen, die Gott lieben, müſſen alle 
Dinge zum Beſten gereichen.“ Dieſe Wahrheit 
ergibt ſich aus dem Hauptgebot. Ähnliches gilt 
von dem anderen Geſetz. Die wahre, vollkom⸗ 
mene Nächſtenliebe überwindet die eigentlichen 
Schwierigkeiten des Lebens und wird zum 
Quell des eigenen wie des fremden Glückes. 
Man kann es geradezu ausſprechen: Bei allem 
Unglück von Menſch zu Menſch, das der eine 
dem anderen zufügt, iſt der Mangel an Liebe 
der letzte Grund. 

So bedeutet die Gottes- und Nächſtenliebe das 
höchſte Gut. Der endliche, vergängliche Menſch 
erlangt durch die Gemeinſchaft mit dem Unend⸗ 
lichen, Vollkommenen, Heiligen das Höchſte: 
ihm ſelbſt, ſeinem Leben wird der Stempel des 
Göttlichen aufgeprägt. 

So zeigt ſich, wie jeder einzelne Zug ſinnvoll 
und notwendig mit dem anderen zuſammen⸗ 
hängt. So ſteht das Weſen der Religion jetzt 
deutlich vor unſeren Augen. Von hier aus ge- 
lingt es auch, noch tiefer in dieſen Kernbeſtand⸗ 
teil einzudringen und weitere Züge an der 
Religion zu erfaſſen. Maßgebend dafür iſt ein 
Gedanke, dem ſich niemand zu entziehen ver— 
mag: Das iſt die Unmöglichkeit einer wirklichen 
Erfüllung jenes Gebotes. Das hat Kant klar 
durchſchaut, wenn er in der Kritik der praf- 
tiſchen Vernunft ſagt: 

„Jenes Geſetz aller Geſetze ſtellt alſo die 
ſittliche (die religiöſe) Geſinnung in ihrer 
ganzen Vollkommenheit dar, ſo wie ſie als 
ein Ideal der Heiligkeit von keinem Geſchöpfe 
erreichbar, dennoch das Urbild iſt, welchem 
wir uns nähern und in einem ununterbroche— 
nen, aber unendlichen Prozeſſus gleich zu 
werden ſtreben ſollen.“ Jene Gottesgemeinſchaft 
iſt undurchführbar angeſichts der Verſchieden— 
heit: der göttlichen Vollkommenheit und Heilig— 
keit und dem Mangel des Menſchen an beiden. 
Die eigene Unzulänglichkeit erlaubt dem Menſchen 
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nicht, die Vorausſetzungen für feine Seligkeit 
zu erfüllen; demnach — das ift die unausweich⸗ 
liche Folgerung — iſt ſeine Unſeligkeit gewiß. 
Der darin liegende Fluch iſt unbeſtreitbar, aber 
er kann nicht der letzte Sinn, die eigentliche 
Abſicht des Gebotes von der Gottes- und 
Nächſtenliebe ſein; das widerſpräche ihr ſelbſt 
und jeder Religion. Es muß einen Ausweg aus 
dieſem unerträglichen Zwieſpalt geben. 


Gewiß, rein von ſich aus wäre der Menſch 
dem Verderben geweiht; denn er kann die For- 
derung, an der feine Seligkeit hängt, nicht er- 
füllen. Es bleibt demnach nur der Gedanke einer 
Hilfe von anderer, höherer Seite. Der Hinweis 
auf dieſe Löſung, auf die Befreiung aus einer 
untragbaren Lage, iſt ebenfalls ſchon im höchſten 
Gebote enthalten. Von Liebe iſt da die Rede. 
Die Liebe ſchließt aber Wechſelſeitigkeit in ſich 
ein. Sie erfaßt das religiöſe Bewußtſein, das 
überwiſſenſchaftliche Denken in Geſtalt der 
Liebe Gottes zum Menſchen. Darin 
liegt das eigentliche Myſterium der Religion 
über alle Erkenntnis hinaus beſchloſſen. Das 
verhängnisvolle Mißverhältnis, in dem der 
Menſch zum oberſten Gebot, damit zu Gott und 
zur Bedingung ſeiner Seligkeit ſteht, kann nur 
durch die Gottheit ſelbſt ſeinen Ausgleich finden, 
ein Ausgleich, der womöglich alles von Gott 
trennende aufhebt, an dem irdiſchen Daſein 
feine Grenzen findet und in einem ewigen, gott- 
ähnlichen Leben feine Erfüllung findet (Unjterb- 
lichkeit). 

Die göttliche Gnade, Vergebung und Erlöſung 
ſind nötig und werden ſo verſtändlich als ein 
Letztes und Höchſtes: „Deine Sünden ſind dir 
vergeben.“ Im engſten Zuſammenhang damit 
ſteht eine andere Grunderſcheinung aller echten 
Religion: das Gebet. Es wurzelt feiner: 
ſeits im Myſterium, im Gedanken eines wechſel⸗ 
ſeitigen Verhältniſſes Gott — Menſch, genau wie 
die Liebe. Denn das Gebet hat ſeinen tiefſten 
Sinn in dem Bewußtſein, daß der Menſch ſich 
nicht nur an Gott wendet, ſondern auch von der 
Gottheit berührt wird. 

Das ſind die wichtigſten Grundzüge der Reli⸗ 
gion, die fih aus ihrem Weſen, aus der Gottes: 
und Nächſtenliebe heraus verſtändlich machen 
laſſen. Das Bild des Ganzen ſteht damit abge— 
rundet vor uns. Man darf es als ein Fertiges, 
in ſich Abgeſchloſſenes betrachten. 

Tut man das, ſo wendet ſich die forſchende 
Betrachtung von ſelbſt einer letzten Frage zu: 
gemeint iſt die der Herkunft oder Ent- 
tebung. Es gilt, von der Wirkung auf die 
Urſache zu ſchließen, von der Schöpfung auf den 
Schöpfer zurückzugehen. Man hat mit Recht ge— 
ſagt: Wenn von Goethe nur der Fauſt erhalten 


und der Verfaſſer ſelbſt unbekannt wäre, ſo 
müßte man dennoch zugeben, daß er der größte 
Dichter geweſen ſei, der je gelebt habe. So 
wendet ſich der Blick dem Verkünder der Gottes⸗ 
und Nächſtenliebe zu. Nur mit unbegrenzter 
Ehrfurcht können wir an den denken, der den 
Menſchen das Höchſte gebracht hat. Wir ahnen 
das gottnahe Weſen deſſen, der die Religion in 
ihrer ganzen Reinheit und Vollkommenheit ver: 
kündet hat. Und dieſes Bewußtſein vertieft ſich 
noch angeſichts deſſen, was er gelehrt und 
gelebt hat. Wir denken an das Vaterunſer 
und die Bergpredigt, an die Gleichniſſe vom 
verlorenen Sohn und voni barmherzigen Suma: 
riter. Wir denken an ein Leben erfüllt vun Liebe 
und Hilfe für Arme, für körperlich und ſeeliſch 
Unglückliche, für das Weib, dem ſeine Sünden 
verziehen werden, damit es hinfort nicht mehr 
ſündige. Wir denken auch an den Abſchluß dieſes 
Lebens, das durch den Opfertod beſiegelt 
worden iſt. 

Was bedeutet das alles? Nun, zur Verkündi— 
gung kommt hier und nur hier auf der Welt 
die wahrhaftige, gelebte Wirklichkeit, die Er— 
füllung. Gottes- und Nächſtenliebe haben auch 
andere vor Jeſus gelehrt; aber was ſie eigent: 
lich bedeuten, das weiß die Menſchheit erſt ſeit 
ihm und durch ihn. So iſt hier die Perſon des 
Stifters wie bei keiner anderen Religion mit 
der Verkündigung verbunden. Beides, Lehre und 
Wirklichkeit, ſtimmen vollkommen überein und 
bilden eine untrennbare Einheit: Die Religion 
nach ihrem Weſen, die chriſtliche Religion in 
ihrer reinen Geſtalt. 

Damit iſt die endgültige Löſung unſeres Pro— 
blems gegeben; mehr noch: auch die anderen 
Fragen, die nach der Berechtigung und die nach 
der vollkommenſten Religionsform ſind grund— 
ſätzlich entſchieden. Die Antwort kann nicht 
zweifelhaft ſein, ſie braucht deshalb nicht eigens 
ausgeſprochen zu werden. 


Wir werden alle nach und nach aus einem 
Chriſtentum des Worts und Glaubens immer 
mehr zu einem Chriſtentum der Geſinnung 
und Tat kommen. Goethe. 


IV. 

Als Schlußeinſicht ergibt ſich: Die Religions: 
philoſophie, die Vollendung der Vollendungs⸗ 
wiſſenſchaft, hat nicht die Aufgabe, die Religion 
zu lehren und zu verkünden; aber ſie kann 
Schwierigkeiten und Hemmungen beſeitigen, ſie 
kann den Sinn dafür erwecken und das Ver— 
ſtändnis vertiefen. Die Religionsphiloſophie 
kann, wie Fichte geſagt hat, die Klarheit ſchaffen, 
die das Herz ergreift. 
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Geſchichtliches und Abergeſchichtliches in Kants Kritiken der Vernunft. 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 


Nicolai Hartmann hat in ſeiner Schrift 
„Diesſeits von Idealismus und Realismus“ 
(Pan-Verlag Rolf Heiſe, Berlin) verſucht, die 
geſchichtlich bedingten Theſen in der Kantiſchen 
Philoſophie von den übergeſchichtlichen zu tren⸗ 
nen. Er will damit zuſammenhängend nach⸗ 


weiſen, daß Kant weniger ein Syſtemdenker als 
ein Problemdenker geweſen ſei, daß es ihm in 


erſter Linie um die großen ewigen Probleme 
gegangen ſei, die er getreulich wiſſenſchaftlich 
verfolgt habe. Dabei ſei es dann mehrmals vor⸗ 
gekommen, daß die Probleme das Syſtem des 
Kantiſchen tranſzendentalen Idealismus ge⸗ 
ſprengt hätten, weil nun einmal Probleme nicht 
um jeden Preis ein vorgezeichnetes Syſtem 
reſpektieren können. Man kann demnach auch 
im Anſchluß an Hartmann von ſyftematiſcher 
und aporetiſcher Denkweiſe ſprechen, alſo von 
einer Denkweiſe, die vom Ganzen, vom Syſtem 
ausgeht und von einer Denkweiſe, der in erſter 
Linie die Probleme heilig ſind, der es nicht un⸗ 
bedingt und um jeden Preis auf eine Löſung 
ankommt, ſondern welche die Probleme in ihrer 


ganzen Schwere und Tragweite, ja vielleicht 


auch in ihrer Unlösbarkeit, teilweiſen oder gan⸗ 


zen, anerkennt und achtet. Ich halte diefe Unter: 


— a 


ſcheidung Hartmanns für glücklich und 
möchte im Folgenden den Verſuch wagen, die 
weſentlichen Theſen Kants, wie er ſie in den 
beiden Kritiken der Vernunft niedergelegt hat, 
nach dem kurz gekennzeichneten Geſichtspunkt zu 
ſondieren, wobei mir Hartmann in genannter 
Schrift weſentliche Hilfe geleiſtet hat. Zugrunde 
lege ich zunächſt die „Kritik der reinen Vernunft“ 
in Reclams Ausgabe, worauf fih die einge- 
klammerten Seitenzahlen beziehen. 

Der Menſch wird immer wieder von gewiſſen 
„ewigen“ Fragen beunruhigt, Fragen, die nicht 
er ſtellt und die er darum im Denken abweiſen 
könnte, ſondern Fragen, die gleichſam von außen 
her an ihn herantreten und ihn beunruhigen. 
Es ſind die Fragen, um das ſchon vorwegzu⸗ 
nehmen, von Gott, Freiheit und Unſterblichkeit. 
„Die menſchliche Vernunft hat das beſondere 
Schickſal ...: daß fie durch Fragen beläftigt 
wird, die fie nicht abweiſen kann ..., die fie 
aber auch nicht beantworten kann, denn ſie über⸗ 
ſteigen alles Vermögen der menſchlichen Ver⸗ 
nunft. In dieſe Verlegenheit gerät ſie ohne ihre 
Schuld“ (5). Man kann ſolchen Fragen gegen⸗ 
über nicht gleichgültig ſein, denn ſie betreffen 
das innerſte Anliegen des Menſchen. „Es ift... 


umſonſt, Gleichgültigkeit in Anſehung ſolcher 
Nachforſchungen erkünſteln zu wollen, deren 
Gegenſtand der menſchlichen Natur nicht gleich⸗ 
gültig ſein kann“ (7). Auch iſt es ein vergebliches 
Bemühen, hier nach Art der Begriffsſcholaſtik 
ein Scheinwiſſen vorzutäuſchen, das Kant z. B. in 
der Vernichtung der Gottesbeweiſe getroffen hat. 
Kants Kritik richtet ſich nicht gegen die Metaphyſik 
überhaupt, ſondern nur gegen die dogmatiſche 
rationaliſtiſche Netaphyſik der Scholaſtik, die ſich 
ihm als wiſſenſchaftlich unhaltbar erwies. Kants 
Kritik der Vernunft iſt vielmehr die ausdrückliche 
Vorbereiterin einer Metaphyſik, aber einer ſol⸗ 
chen, die als Wiſſenſchaft wird auftreten können. 
„Vielmehr iſt die Kritik die notwendige vorläu⸗ 
fige Veranſtaltung zur Beförderung einer gründ⸗ 
lichen Metaphyſik als Wiſſenſchaft“ (36). Und in 
der „Einführung in die Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft“ (verdeutlicht von Georg Deyde, verlegt 
bei Coleman, Lübeck 1921) leſen wir: „Über⸗ 
ſinnenlehre muß Wiſſenſchaft ſein, nicht allein 
im ganzen, ſondern auch in allen ihren Teilen, 


ſonſt iſt ſie gar nichts.“ Kant richtet ſich gegen 


das Monopol der Schulen, der Syſteme der 
Philoſophie in Sachen der Metaphyſik. Er tritt 
ein für das Intereſſe des Menſchen, der viel 
beſſer aus dem erhabenen Pflichtgefühl, das den 
gewöhnlichen Mann ebenſo wie den Gelehrten 
erfüllen kann, das Daſein einer Freiheit einſieht, 
den die herrliche Natur da draußen auf die Exi⸗ 
ſtenz eines Schöpfers führt und der ſeiner ganzen 
Anlage nach mehr nach einem ewigen Leben ſich 
ſehnt, als es alle begrifflichen Kunſtſtücke der 
Schulen, die nun einmal dem geſunden, unver⸗ 
dorbenen Menſchenverſtande nicht eingehen 
wollen, bisher vermochten. „Ich frage den un⸗ 
biegſamſten Dogmatiker, ob der Beweis von der 
Fortdauer unſerer Seele nach dem Tode aus der 
Einfachheit der Subſtanz, ob der von der Frei- 
heit des Willens ... durch die fubtilen, obzwar 
ohnmächtigen, Unterſcheidungen ſubjektiver und 
objektiver praktiſcher Notwendigkeit, oder ob der 
vom Daſein Gottes aus dem Begriffe eines aller— 
realſten Weſens, . . . nachdem fie von den Schu: 


len ausgingen, jemals haben bis zum Publikum 


gelangen und auf deſſen Überzeugung den min— 
deſten Einſluß haben können? Iſt dieſes nun 
nicht geſchehen, und kann es auch, wegen der 
Untauglichkeit des gemeinen Menſchenverſtandes 
zu ſo ſubtiler Spekulation, niemals erwartet 
werden; hat vielmehr, was das erſtere betrifft, 
die jedem Menſchen bemerkliche Anlage ſeiner 
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Natur, durch das Zeitliche ... nie zufrieden: 
geſtellt werden zu können, die Hoffnung eines 
künftigen Lebens, in Anſehung des 
zweiten die bloße klare Darſtellung der Pflichten 
im Gegenſatze aller Anſprüche der Neigungen 
das Bewußtſein der Freiheit, und endlich, 
was das dritte anlangt, die herrliche Ordnung, 
Schönheit und Vorſorge, die allerwärts in der 
Natur hervorblickt, allein den Glauben an einen 
weiſen und großen Welturheber, die ſich 
aufs Publikum verbreitende Überzeugung . . . 
ganz allein bewirken müſſen“ (33f.). Die Schulen 
und ihre Häupter müſſen ſich belehren laſſen, 
„ſich keine höhere und ausgebreitetere Einſicht 
in einem Punkte anzumaßen, der die allgemeine 
menſchliche Angelegenheit betrifft, als diejenige 
iſt, zu der die große (für uns achtungswürdigſte) 
Menge auch ebenſo leicht gelangen kann“ (34). 
Kant iſt es alſo nicht um die Vernichtung der 
Metaphyſik überhaupt zu tun, ſondern die 
kritiſche Veränderung, die er in dieſer Diſziplin 
vornehmen will, „betrifft .. bloß die arroganten 
Anſprüche der Schulen, die fidh gerne hierin. 
für die alleinigen Kenner und Aufbewahrer 
ſolcher Wahrheiten möchten halten laffen, von 
denen ſie dem Publikum nur den Gebrauch mit⸗ 
teilen, den Schlüſſel derſelben aber für fih be- 
halten“ (34). Kant geht es um die großen Pro⸗ 
bleme der Metaphyſik; ſie verfolgt er mit Ge⸗ 
duld und dem langen Atem des Wiſſenſchaftlers, 
der ſich vor jeder voreiligen Löſung ſtreng hüten 
muß, dem es überhaupt nicht auf eine Löſung 
um jeden Preis ankommen darf. Kants apore⸗ 
tiſche Denkweiſe dürfte an dieſer erſten Theſe, 
die das Beſtehen und die wiſſenſchaftliche Not⸗ 
wendigkeit einer Metaphyſik dartut, deutlich 
hervorgetreten ſein. Eine ſolche Metaphyſik, die 
als Wiſſenſchaft (wobei Kant vor allem die 
Wiſſenſchaft der Mathematik, der Logik und der 
Phyſik) vor Augen ſteht) beſtehen kann, findet 
unſer Denker nicht vor; ſie fertigzuſtellen, iſt 
ſeine Aufgabe. Dazu muß das Erkenntnisver⸗ 
mögen geprüft werden. Als methodiſches Vorbild 
wählt Kant den Philoſophen Chriſtian Wolff; 
und er meint, daß man bei Abfaſſung des künf⸗ 
tigen Syſtems der Metaphyſik „der ſtrengen 
Methode des berühmten Wolff, des größten 


1) „Glücklicherweiſe aber ... können wir doch mit 
Zuverſicht ſagen, daß gewiſſe reine und erweiternde 
unmittelbare Erkenntniſſe wirklich und gegeben ſeien, 
nämlich reine Mathematik und reine Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Denn beide enthalten Sätze, die teils unum- 
ſtößlich gewiß durch bloße Vernunft, teils durch die 
allgemeine Einſtimmung aus der Erfahrung und 
dennoch als von Erfahrung unabhängig, durchgehends 
anerkannt werden. Wir haben alſo wenigſtens einige 
unbeſtrittene erweiternde und unmittelbare Er: 
kenntnis“ (Einführung in die Kr. d. r. V., S. 21). 
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unter allen dogmatiſchen Philoſophen, folgen 
müſſe, der zuerſt das Beiſpiel gab (und durch 
dies Beiſpiel der Urheber des bisher noch nicht 
erloſchenen Geiſtes der Gründlichkeit in Deutſch⸗ 
land wurde), wie durch geſetzmäßige Feltftelung 
der Prinzipien, deutliche Beſtimmung der Be⸗ 
griffe, verſuchte Strenge der Beweiſe, Verhütung 
kühner Sprünge in Folgerungen der ſichere 
Gang einer Wiſſenſchaft zu nehmen ſei“ (36). 
Man hat Kant, vor allem in katholiſchen Kreiſen, 
den „Alleszermalmer“ genannt. Der Ausdruck 
ift falſch. Kant hat nie daran gedacht, die Meta- 
phyſik (und die haben die katholiſchen Philo⸗ 
ſophen dabei im Auge) zu zermalmen; vernichtet 
hat er die Dogmatik, um an ihre Stelle eine 
Kritik im aufbauenden Sinne zu feßen; wir 
ſehen darin eine befreiende Tat. 

Nach dieſer einleitenden Betrachtung, die Kant 
als den Problemdenker zu kennzeichnen ſucht 
(was ſpäter noch an Hand einiger ſpezieller 
Theſen fortgeſetzt werden ſoll), feien zunächſt 
einige Theſen Kants angeführt, die vom Syſtem 
feines tranſzendentalen Idealismus aus zu ver- 
ſtehen ſind und mit dieſem ſtehen und fallen. 
Zunächſt ſtoßen wir auf die Theſe einer grund⸗ 
ſätzlichen Überordnung des Subjekts über das 
Objekt. Schon in der Vorrede zur zweiten Aus⸗ 


gabe der Kr. d. r. V. leſen wir, „daß die Ver⸗ 


nunft nur das einſieht, was ſie ſelbſt nach ihrem 
Entwurfe hervorbringt“ (20). Kant meint alſo, 
a priori könne nur das eingeſehen werden, was 
dem Sübjekt angehört und aus ihm ſtammt; 
Kategorien find „reine Verſtandesbegriffe“. — 
„Bisher nahm man an, alle unſere Erkenntnis 
müſſe ſich nach den Gegenſtänden richten, . . . 
Man verſuche es ... einmal, ob wir nicht 
beſſer fortkommen, daß wir annehmen, die 
Gegenſtände müſſen ſich nach unſerem Erkennt⸗ 
nis richten“ (22). Das Urteil fügt alſo die Geſetz⸗ 
lichkeit der „Grundſätze“ den Objekten erſt ein. 
„Der Verſtand ſchöpft ſeine unmittelbaren Ge⸗ 
ſetze nicht aus der Natur, ſondern ſchreibt ſie 
dieſer vor“ (Einf. in die Kr. d. r. V., S. 68). 


„Wir müſſen die allgemeinen Geſetze der Natur 


nicht in der Natur mit Hilfe der Erfahrung 
ſuchen, ſondern wir müſſen umgekehrt die Natur, 
ihrer allgemeinen Geſetzmäßigkeit nach, bloß 
aus den in ... unſerem Verſtande liegenden 
Bedingungen für die Möglichkeit der Erfahrung 
ableiten“ (ebd., S. 67). In ganz präziſer For⸗ 
mulierung: „Die Grundſätze möglicher Erfah⸗ 
rung ſind nun zugleich allgemeine Geſetze der 
Natur, die unmittelbar erkannt werden können“ 
(ebd., S. 53). N. Hartmann macht die Ein⸗ 
wendung, warum die wiſſenſchaftlichen Urteile 
nicht direkt „Seinsgeſetze der Gegenſtände“ ſein 
können, und er ſieht den Grund für dieſe (nach 
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Kant beftehende) Unmöglichkeit im vorgefaßten 
Syſtemſtandpunkt. „Z. B. das Kauſalgeſetz — 
warum muß der Verſtand es der Natur vor- 
ſchreiben'? ... Weil Kauſalerkenntnis ſonſt nicht 
a priori fein könnte“ (a. a. O., S. 168). Für Kant 
gibt es alſo keine Kategorien, die dem Objekt 
primär eigen ſind. „Solche Prinzipien könnten 
nicht a priori, nicht allgemein und notwendig 
erkannt werden.“ Es kann eben nur das — ſo 
meint Kant — a priori, vor aller Erfahrung, 
eingeſehen werden, „was dem Subjekt angehört 
und aus ihm ſtammt“. Die Kategorien ſind reine 
Verſtandesbegriffe, aber keine Objektsbeſtimmt⸗ 
heiten; Kant ſubjektiviert alſo die Kategorien. 
„Dasſelbe gilt für Raum und Zeit. Warum 
dürfen fie ‚nur? Anſchauungsformen fein? 
Warum nicht auch Formen der Dinge an fih? 
Weil Dinge an ſich nicht erkennbar ſind. Aber 
warum iſt hier das Anſichſein dem Unerkenn⸗ 
baren gleichgeſetzt? Das iſt eine willkürliche 
Vorausſetzung“ (N. Hartmann, a. a. O., S. 168). 
Kant ſchreibt ja, „daß Raum und Zeit nur 
Formen der ſinnlichen Anſchauung, alſo nur 
Bedingungen der Exiſtenz der Dinge als Er⸗ 
ſcheinungen ſind“ (29). Das iſt eine vom Stand⸗ 
punkt des tranſzendentalen Idealismus aus 
geſetzte Annahme; fie ift ſyſtembedingt. Und 
daran reiht ſich eine weitere ſyſtembedingte 
Theſe: nämlich die Gleichſetzung von Anſichſein 
‚und Unerkennbarkeit (Irrationalität). „Gleich⸗ 
wohl wird, welches wohl gemerkt werden muß, 
doch dabei immer vorbehalten, daß wir eben 
dieſelben Gegenſtände auch als Dinge an ſich 
ſelbſt, wenn gleich nicht erkennen, doch 
wenigſtens müſſen denken können. Einen 
Gegenſtand erkennen, dazu wird erfordert, 
daß ich ſeine Möglichkeit (es ſei nach dem Zeug⸗ 
nis der Erfahrung aus ſeiner Wirklichkeit, oder 
a priori durch Vernunft) beweiſen könne. Aber 
denken kann ich, was ich will, wenn ich mir 
nur nicht ſelbſt widerſpreche“ (29). Aber iſt das 
nicht willkürlich? Iſt alle Erſcheinung erkenn⸗ 
bar? Gibt es nicht auch erkennbares Anſichſein? 
Gewiß gibt es, wie N. Hartmann einwen⸗ 
det, „ſowohl irrationale Erſcheinung als auch 
erkennbares Anſichſein. Beides läßt ſich leicht 
aus Kant ſelbſt nachweiſen, erſteres am orga⸗ 
niſchen Naturgegenſtande, letzteres am Noume⸗ 
non in der praktiſchen Vernunft“ (a. a. O., 168). 
die Kritik lehrt bekanntlich, wie an dieſer 
Stelle mit Kants Worten eingeflochten ſei, „das 
Objekt in zweierlei Bedeutung nehmen, 
nämlich als Erſcheinung, oder als Ding an ſich 
ſelbſt“ (30). Damit iſt das Syſtem Kants mit 
einem fundamentalen Satz umriſſen. Als Er⸗ 
ſcheinung können wir es erkennen, als Ding an 
ſich aber nur denken. Dieſe Unterſcheidung in 
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„Erſcheinung“ und „Ding an ſich“ hält auch 
Hartmann in feiner beachtenswerten Kant: 
kritik für notwendig: er will ſie nicht verkürzt 
wiſſen. Doch wirft er die Frage auf: „Darf man 
beide ſo auseinanderreißen, daß nur Erſchei⸗ 
nung erkennbar iſt, das Ding an ſich aber nicht? 
Liegt es nicht im Weſen der Erſcheinung, Er⸗ 
ſcheinung eines ‚Erſcheinenden' zu fein? Sonſt 
wäre Erſcheinung leerer Schein, Erſcheinung 
von nichts, alſo auch gar nicht Erſcheinung. 
Kant gerade proteſtiert aufs nachdrücklichſte 
gegen die Verwechſlung von Erſcheinung und 
Schein). Steckt aber ein Erſcheinendes dahinter, 
jo ift evident, daß dieſes nicht wiederum bloß 
Erſcheinung ſein kann, ſondern nur ein Anſich⸗ 
ſeiendes, in Kantiſcher Sprache alſo ‚Ding an 
ih‘. Daraus folgt aber erſtens, daß mit der 
Erſcheinung ein dahinterſtehendes Ding an ſich 
immer ſchon mit zugeſtanden iſt; und zweitens, 
daß dieſes Ding an ſich immer mit erkannt wird, 
wo die Erſcheinung erkannt wird. Denn iſt das 
Ding an ſich das Erſcheinende in der Erſchei⸗ 
nung, ſo iſt es unmöglich, daß es in dieſem 
ſeinem Erſcheinen gleichwohl verborgen bleibe, 
d. h. nicht erſcheine. Es iſt alſo unmöglich, daß 
Erſcheinung allein ohne Ding an ſich erkannt 
werde; entweder werden beide erkannt, oder 
beide find unerkennbar“ (a. a. O., 171 f.). Seel: 
bach hält dieſe Argumentation nicht für zwin⸗ 
gend, da die „Teilung“ des Gegenſtandes „ſtets 
begrifflich, nie real gemeint“ iſt (S. 19). 

Zu den Gegenſtänden, die wir nicht er- 
kennen, wohl aber denken können, ge- 
hören nach Kants Auffaſſung diejenigen der 
Metaphyſik: Gott, Freiheit, Unſterblichkeit. Wir 
leſen z. B. in der Kr. d. r. V.: „Ob ich nun gleich 

.. auch nicht die Freiheit . . erkennen 
kann, . .. fo kann ich mir doch die Freiheit 
denken, d. i. die Vorſtellung davon enthält 
wenigſtens keinen Widerſpruch in fi. .. . So 
aber, da ich zur Moral nichts weiter brauche, 
als daß Freiheit ſich nur nicht ſelbſt wider⸗ 
ſpreche, und ſich alſo doch wenigſtens denken 
laſſe, ohne nötig zu haben, ſie weiter einzuſehen, 
daß ſie alſo dem Naturmechanismus eben der⸗ 
ſelben Handlung (in anderer Beziehung genom⸗ 


men) gar kein Hindernis in den Weg legt: ſo 


behauptet die Lehre der Sittlichkeit ihren Platz, 
und die Naturlehre auch den ihrigen, welches 
aber nicht ſtattgefunden hätte, wenn nicht Kritik 
uns zuvor von unſerer unvermeidlichen Un- 


2) Siehe z. B. in der Schrift von Karl Auguft 
Meißinger „Kant und die deutſche Aufgabe“ den 
Abſchnitt „Erſcheinung und Schein. Widerlegung 
Verkeleys“, S. 32 f., wo ein für das Kantverſtändnis 
verhängnisvoll gewordener Irrtum zurückgewieſen 
wird. 
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wiſſenheit in Anſehung der Dinge an fidh ſelbſt 
belehrt und alles, was wir theoretiſch erten- 
nen können, auf bloße Erſcheinungen einge- 
ſchränkt hätte“ (30 f.). 

Damit iſt alſo ausgeſagt, daß die Kategorien 
nur Geltung haben für die Gegenſtände mög⸗ 
licher Erfahrung’); was darüber hinausliegt, 
iſt denkbar, aber nicht erkennbar. Jenſeits der 
Grenze des Erkennbaren liegt das Ding an ſich. 
Das iſt der Sinn des „Reſtriktionsgeſetzes“. 
Ontologiſch iſt die Lage nun ſo, „daß der Zu⸗ 
ſammenhang des Seienden, der ſich ja keines⸗ 
wegs mit dem des Denkens und Erkennens zu 
decken braucht, nicht im mindeften an die Gren⸗ 
zen gebunden iſt, bis zu denen das Denken ihm 
zu folgen vermag, daß vielmehr immer nur ein 
Ausſchnitt aus ihm wirklich denkbar wird“ 
(N. Hartmann, a. a. O., 174). N. Hartmann 
greift dann die Theſe auf, daß der Verſtand 
der Natur ihre Geſetze vorſchreibe, alſo nur das 
von der Natur „erkennen“ könne, was er mit 
Hilfe ſeiner Kategorien in ſie hineinlege. Das 
iſt nach Hartmanns Auffaſſung ſo zu ver⸗ 
ſtehen, daß eine Sphäre angenommen wird, in 
der ſich ſowohl die Geſetzmäßigkeiten des empi⸗ 
riſchen Subjekts wie auch des empiriſchen Objekts 
treffen; alſo eine beiden übergeordnete Sphäre, 
ein „unter gleichen Prinzipien Stehen“ wird 
geſetzt. Das iſt der Sinn der Lehre vom „Sub— 
jekt überhaupt“ (auch „Bewußtſein überhaupt“, 
„tranſzendentales Subjekt“ genannt), worin 
nach N. Hartmanns Auffaſſung alle ſtand⸗ 
punktlich bedingten Theſen Kants ihren Schwer⸗ 
punkt haben. „Das Subjekt überhaupt bildet die 
umfaſſende Sphäre, innerhalb deren ſich empi- 
riſches Subjekt und empiriſches Objekt gegen- 
überſtehen. Beide ſtehen unter den gleichen 
Prinzipien, d. h. unter Raum, Zeit und Kate⸗ 
gorien. Sieht man genauer zu, wie Kant das 
Subjekt überhaupt charakteriſiert, ſo findet man 
gar keine eigentlichen Subjektscharaktere an 
ihm, ſondern nur die Einheitsidee dieſer Prin⸗ 
zipien. Der Sinn dieſes metaphyſiſchen Schemas 
wird durchſichtig, wenn man auf die Theorie 
der ſynthetiſchen Urteile a priori hinblickt. Dieſe 
Urteile fällt das empiriſche Subjekt, und zwar 
über das empiriſche Objekt. . . . Die Frage ift, 
wie kommt es, daß ſolche Urteile das Weſen 
des Objekts nicht verfehlen, daß fie etwas ob- 
jektiv Reales treffen? Die Antwort liegt im 
Schema: das empiriſche Subjekt urteilt unter 
3) Schon in der „Einführung in die Kr. d. r. V.“, 
S. 81 ſagt Kant, daß der Verſtand „jenſeits der Er: 
fahrung gänzlich unmöglich und ohne Gegenſtand 
oder Bedeutung ſei“. Und an einer weiteren Stelle, 


ebd. (S. 111) grenzt Kant die Erkenntnis ausdrücklich 
auf das Erfahrungsfeld ein. 
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Geſetzen, die gar nicht die ſeinen allein ſind, 
ſondern die des Subjekts überhaupt: die Sphäre 
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des Subjekts überhaupt aber umfaßt das em: 


piriſche Objekt mit, über welches geurteilt wird. 
Dieſes Umfaſſen bedeutet eben, daß das Um⸗ 
faßte (das empiriſche Objekt) unter denſelben 
Geſetzen ſteht wie das urteilende empiriſche 
Subjekt. So iſt es ſehr wohl zu verſtehen, wie 
das aprioriſche Urteil des empiriſchen Subjekts 
über das empiriſche Objekt Gültigkeit haben 
kann . .. (N. Hartmann, a. a. O., S. 169 f.). — 
Ich glaube, daß Adolf Seelbach recht hat, 
wenn er in ſeiner Schrift „Nicolai Hartmanns 
Kantkritik“ dieſe Interpretation „nicht mehr 
Kantiſch“ nennt (S. 13) und dann fortfährt: 
„Bei Kant ſchreibt der Verſtand der Natur die 
Gelege vor, feine Geſetze; es beſteht eine 
Aufoktroyierung der Geſetzmäßigkeit des Sub— 
jekts auf die Objektwelt.“ Die Geſetzmäßigkeit 
der Subjektwelt wird der Objektwelt „auf: 
oktroyiert“. Ein anderes ift es natürlich, daß 
Kant mit dem „Vorſchreiben“ der Prinzipien 
durch den Verſtand als ſyſtematiſcher Denker 
einer Konſequenz feines idealiſtiſchen Syſtem⸗ 
gefolgt iſt, daß dieſe Theſe alſo ſtandpunktlich 
bedingt iſt. Ob eine Geſetzesſphäre, die Subjekt 
und Objekt umfaßt, zur Möglichkeit der Erkennt⸗ 
nis genügt, wenn dabei die Prinzipien des Ber: 
ſtandes dieſelben ſind wie diejenigen der Ob⸗ 
jektswelt, iſt eine Frage, die an dieſer Stelle 
nicht näher unterſucht werden kann. Hart⸗ 
mann hält jedenfalls die Einführung des 
„Subjekts überhaupt“ für eine „Konſequenz 
eines dogmatiſchen, alſo nur noch hiſtoriſchen 
Syſtems und ſieht dieſen Hilfsbegriff, da er nach 
Analogie des empiriſchen Subjekts, alſo des 
menſchlichen Intellekts gebildet iſt, als einen 
Reſt von Anthropomorphismus an“ (A. Seel⸗ 
bach, a. a. O., S. 15). Es iſt vor allem Eduard 
von Hartmanns Verdienſt, darauf hinge- 
wieſen zu haben, daß Kant eine geſetzmäßige 
Konformität von Sein und Denken nicht an: 
erkennen konnte (f. auch Seelbach, a. a. O., S. 16). 
Ein wichtiger Grund (um nur dieſen einen zu 
nennen) „liegt in Kants Anſicht von der völligen 
Unbedingtheit und der Spontaneität in der An: 
wendung der Kategorialfunktionen, ſo daß jede 
Beeinfluſſung durch die Objektswelt und die für 
Form und Inhalt der Konformität notwendige 
Selbſtregulierung des Parallelismus der beiden 
Sphären unmöglich wäre. So . .. mußte Kant 
die Welt ſich nach unſerem Verſtand richten 
laffen, und der von Hartmann angegriffene 
Subjektivismus und in Konſequenz des Syſtems 
die Fiktion eines ‚Bewußtſeins, Subjekts über: 
haupt‘ blieb ein zentraler Gedanke feines 
Syſtems“ (A. Seelbach, a. a. O., S. 16). 


Wie weit dringen kalte Luftmaſſen äquatorwärts? 


Kant handelt in der „Einleitung“ zu ſeiner 
Kr. d. r. V. bereits ausführlich vom Aprioriſchen, 
ſo vom Unterſchiede der „reinen“, d. i. aprio⸗ 
riſchen Erkenntnis von der empiriſchen Erkennt⸗ 
nis, er weiſt nach, daß wir im Beſitze gewiſſer 
Erkenntniſſe a priori ſind und daß in allen theo⸗ 
retiſchen Wiſſenſchaften ſynthetiſche Urteile 
a priori enthalten ſind. Wir können darauf hier 
inhaltlich nicht eingehen und bitten den dafür 
intereſſierten Leſer, die klaren und verſtändlichen 
Ausführungen Kants ſelbſt zu ſtudieren. Was 
uns hier wichtig iſt, iſt das, daß Kant allem 
Aprioriſchen einen rein formalen Charakter zu— 
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ſchreibt, der ohne jeden Inhalt ift. „Ift es not= 
wendig“, fragt Hartmann (a. a. O., S. 173), 
„daß alles Aprioriſche formal’ ift, d. h. nur in 
‚reiner Form' beſteht und den Inhalt überhaupt 
(nämlich allen und jeden) erſt von anderer 
Seite empfangen muß? ... Müſſen denn Kate⸗ 
gorien durchaus Formen ſein? Ein uraltes ge⸗ 
ſchichtliches Vorurteil ſpricht aus dieſer Voraus⸗ 
ſetzung. Seit Ariſtoteles heißen beſtimmende 
Prinzipien „Formen'. Ontologiſch hat das feine 
Berechtigung, wenn man das Gegenſtück, die 
paſſive Materie, gelten läßt. 


(Fortſ. folgt.) 


Wie weit dringen kalte Luſtmaſſen äquatorwärts? 
Von K. Siegel, Großenhain (Sa.) 


Diourch die neuzeitlichen Wetterkarten find uns 
die Begriffe kalte und warme Luftmaſſen, 
Kälte⸗ und Wärmewellen geläufig. Die ſprich⸗ 
wörtliche Unbeſtändigkeit unſeres Wetters rührt 
ja daher, daß das ganze Jahr über kalte und 
warme Strömungen einander abwechſeln. Dieſe 
verſchieden gearteten Luftmaſſen nehmen wir 
nicht nur durch unſer Gefühl als warm oder 
kalt wahr, ſondern wir können ſie auch „ſehen“. 
Beſonders eindrucksvoll ſtellen ſich für das 
Auge die Kälteeinbrüche aus Nordweſt im 
Sommer dar. Wenn nach einer Reihe heißer 
Tage aus weſtlicher Richtung eine dunkle 
Wolkenwand in breiter Front heranzieht, kurz 
vor ihrem Eintreffen mitunter einen Staub— 
ſturm verurſachend, ſo zeigt ſich uns in dieſer 
Böenwolke, die als ſchwarzer Wolkenwulſt mit 
der Regenwand als hellerem Hintergrunde auf⸗ 
tritt, die hereinbrechende kalte Luft. Während 
ihres Vorüberganges ſinkt das Thermometer oft 
ſehr ſtark; von der Höhe ſommerlicher Hitze, 
3.8. von 30°, kann es auf 15 —17 herab⸗ 
gehen. Diefe kalte Luft hat ihren Urſprung in 
Grönland und Spitzbergen. Im Winterhalbjahr 
dagegen erhalten wir die kälteſten Strömungen 
N aus Nordoſt, aus Nordrußland und dem vor- 
gelagerten Eismeer. 

Es hängt nun von mancherlei Urſachen ab, 
wie weit dieſe Luftmaſſen nach Süden vor⸗ 
ſtoßen. Manche kommen überhaupt nicht bis in 
unſere Gegenden, ſondern bleiben auf ihrem 
Wege über Meer oder Land ſchon vorher ſtecken, 
r andere gelangen weit über unfer Gebiet hin- 
F aus. Ein ſolcher Vorſtoß kalter Luft im Oktober 
e 1923 ift in Hinſicht auf den eingeſchlagenen Weg 
1 genauer unterſucht worden. Am 13. Oktober 
1 drang Kaltluft in breiter Front nach Weft- 

europa ein. Am 14. war der Boden von Mittel⸗ 


europa bis zu den Alpen und Karpathen von 
ihr bedeckt. Den 15. verzeichnete man ihre An⸗ 
kunft in Norditalien, den 16. in Süditalien und 
Griechenland. Am 17. Oktober drang die Kalt⸗ 
luft über den öſtlichen Teil des Mittelmeeres, 
rief am 18. und 19. Temperaturfall in Nord⸗ 
weſt⸗Agypten und Libyen hervor und machte 
ſich am 21. und 22. ſogar noch im Sudan be⸗ 
merkbar. Somit verloren ſich ſchließlich dieſe 
Polarluftmaſſen in einem Gebiet, das ſchon zum 
Bereich des tropiſchen Windſyſtems gehört. 
Viel einſchneidender in den Folgen als in 
unſeren Gegenden, wo wenigſtens die aus 
Nordweſt einbrechenden Luftmaſſen ſchon durch 
das Meer vorgewärmt ſind, ſind die Kältewellen 
in Nordamerika. Dieſe brechen aus der Gegend 
der Hudſonbai über Land ein und brauchen 
einen verhältnismäßig nicht zu langen Weg 
zurückzulegen, um ſchon in Gebiete mit halb⸗ 
tropiſchen Kulturen, an den Nordrand der Weſt⸗ 
indiſchen Gewäſſer, zu gelangen. Dieſe Ein⸗ 
brüche werden als „Northers“ bezeichnet; es 
ſind ſtürmiſche Nordweſtwinde, die bis in die 
Südſtaaten der Union Luftmaſſen von auffallend 
tiefer Temperatur führen. So hat der wichtige 
texaniſche Baumwollhafen Galveston eine mitt⸗ 
lere Jahrestemperatur von 21“, ſie entſpricht 
damit der von Kairo in Agypten. Trotzdem hat 
man nach dem Hereinbrechen eines dieſer be- 
rüchtigten Northers 10“ Kälte gemeſſen. Eine 
andere Stadt der Südſtaaten, Memphis am 
Miſſiſſippi, hat ungefähr dieſelbe mittlere 
Jahrestemperatur wie Neapel. Hier ſind ſogar 
Luftmaſſen von 26° Kälte durch Nordweſtwinde 
herangeführt worden. Dazu kommt, daß die 
kalten Luftmaſſen fih nicht etwa allmählich vor- 
ſchieben, ſondern ſehr plötzlich einbrechen, ſo daß 
gewaltige Temperaturſprünge von 20, 25, ja 
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fogar 30“ auch in den Südſtaaten entſtehen. 
Durch einen Kälteeinbruch vom 6.—9. Januar 
1896 erlitt Florida an ſeinen Kulturen einen 
Schaden von über 2 Millionen Dollar, und 
1894/95 erfroren 90 Proz. der Orangenbäume. 
Heutzutage ſucht man durch künſtliche Schutzvor— 
richtungen, z. B. durch Schutzdächer, die Anpflan⸗ 
zungen zu ſchützen. Man kann ſich denken, daß 
Kältewellen, die noch eine derartige Gewalt 
haben, nicht in den Südſtaaten ihr Ende finden. 
Sie dringen weiter vor, bis nach Mexiko, und 
bringen ſtarke Abkühlung und wochenlangen 
feinen Regen. Selbſt in der tropiſchen Hafen— 
ſtadt Vera Cruz, alſo in Meereshöhe und unter 
19° n. Br., find bei Einbruch ſolcher Kaltluft 
ſchwache Fröſte aufgetreten. 


Doch die kalten Luftmaſſen bewegen ſich noch 
weiter. Sie ſtrömen über die Landenge von 
Tehuantepec, wo fie eine Abkühlung von etwa 
11° innerhalb weniger Stunden hervorrufen 
können, in Mittelamerika ein. Hier kann die 
Temperatur in den Gebirgen, die das Innere 
zum größten Teil ausfüllen, einen für diefe 
Breiten ſehr niedrigen Stand erreichen. Einige 
dieſer Kälteeinbrüche ſind genauer unterſucht 
worden, z. B. in dem mittelamerikaniſchen 
Staat Guatemala. So zeigte am 2. März 1895 
um 6 Uhr morgens das Thermometer in dem 
Orte Chimax, 1300 Meter hoch gelegen und in 
weiterer Entfernung von feuchtem Urwaldgebiet 
umgeben, eine Temperatur von reichlich 16°, 
am 3. März zur ſelben Morgenſtunde nur noch 
knapp 8°. Der eingebrochene nördliche Wind 
oder „Norte“, wie er bei den Bewohnern heißt, 
erniedrigte in der Nacht zum 4. die Temperatur 
bis auf 5% °. Dreimal ift in dieſer Gegend fogar 
Froſt beobachtet worden. Da dieſe Vorgänge ſich 
in einem Gebiet abſpielen, das tropiſche Kul⸗ 
turen hat, z. B. Anbau von Kaffee, ſo können 
die Folgen ſehr nachteilig ſein. Vor allem leiden 
die Pflanzungen, die in abgeſchloſſenen Tal⸗ 
keſſeln angelegt ſind; denn dorthin fließt die 
kälteſte Luft, und dort hält ſie ſich auch am 
längſten. Mitunter wird auch die Maisernte der 
Indianer durch ſolche von den „Nortes“ ver⸗ 
urſachten Fröſte vernichtet. Für die Bewohner 
ſind dieſe Kältewellen ſehr unangenehm; denn 
Heizvorrichtungen in den Häuſern gibt es nicht. 
Die Nortes können weiterhin durch ihre Stärke 
ſchaden. Sie decken Dächer ab, entwurzeln 
Bäume und verurſachen Windſchaden in den 
Kaffeepflanzungen. Gar nicht ſo ſelten ſind die 
Nortes mit gewaltigen Regengüſſen verbunden 
und verurſachen ausgedehnte Überſchwemmun— 
gen. Die Wege, die von der Küſte ins Innere 
führen, ſtehen zu ſolchen Zeiten tagelang unter 
Waſſer. Die letzten Ausläufer dieſer Kältewellen 


können ſogar noch an der Nordküſte von Süd⸗ 
amerika, an der Küſte von Kolumbien, in unge— 
fähr 10° n. Br. ein plötzliches Sinken der 
Temperatur um 4—5 in 15—20 Minuten her: 
vorrufen. 


Genau ſo wie aus dem Gebiet der Arktis 
dringen aus dem äußerſten Süden, aus dem 
ſturmreichen, auch im Sommer Froſt aufweijen- 
den Südpolargebiet Kältewellen vor, auf der 
Südhalbkugel nun natürlich im umgekehrten 
Sinne, alſo als ſüdliche Winde nach Norden. 
Sie treffen zuerſt auf Argentinien und find 
dort allgemein unter dem Namen „Pamperos“ 
bekannt. Gewöhnlich geht erft ein ſteifer Nord- 
wind voraus, gemäß der Volkswetterregel: 
Norte duro, Pampero seguro — auf ſtarken Nord- 
wind folgt ſicher ein Pampero. Ein außerge> 
wöhnlicher Kaltlufteinbruch ereignete ſich im 
Juni 1918. In Buenos Aires fiel Schnee und 
blieb an ſchattigen Stellen zwei bis drei Tage 
liegen. Die kalte Luft breitete ſich nach Süd- 
braſilien aus. In der Hafenſtadt Porto Alegre 
fan? die Temperatur von 28° am 5. Juli bis 
auf 2° am 7. Juli. Und da kalte Luft fortgeſetzt 
nachſtrömte, zeigte am 9. Juli das Thermometer 
ſogar 1° Kälte. Die Waſſerlachen auf den Wegen 
ins Innere waren am Morgen mit einer dicken 
Eisſchicht verſehen. Die Kaffeeplantagen von 
Paraná und So Paulo erlitten ſchweren 
Schaden. Selbſt in Rio de Janeiro konnte die 
Kältewelle noch feſtgeſtellt werden. Zu den 
ſchädigenden Wirkungen des Froſtes tritt die 
zerſtörende Wirkung des Sturmes, der gewöhn⸗ 
lich zwei Stunden anhält, aber auch, allerdings 
in ſeltenen Fällen, bis zwölf Stunden dauern 
kann. Oft folgt eine zweite Böe nach. Von den 
Wetterwarten in Argentinien, Uruguay und 
Südbraſilien werden Warnungen ausgegeben. 
Sirenen und Flaggenſignale verkünden z. B. in 
Montevideo das Herannahen des gefürchteten 
Pampero. 


Dieſe kalten Luftmaſſen ſtrömen über die be⸗ 
nachbarten Länder Paraguay und Bolivien 
weiter nach Norden. In Bolivien haben ſie in 
dem Tiefland des Gran Chaco ein günftiges 
Einfallstor nach dem Gebiet des Amazonen: 
ſtromes und damit in die Welt der Tropen. 
Hier, wo man für gewöhnlich annimmt, daß 
immer die Temperatur und die Feuchtigkeit 
eines Treibhauſes herrſchen, laſſen die Kälte⸗ 
wellen die Temperatur bis unter 20°, ja bis 
auf 15° ſinken. Das bedeutet unter den dortigen 
Verhältniſſen eine febr ſtarke Abkühlung. Man 
braucht ſich nur daran zu erinnern, wie fühlbar 
auch uns ſchon im heißen Sommer ein Tempe: 
raturſturz von vielleicht 30° auf 24° trotz der 
willkommenen Abkühlung zunächſt wird. Wie⸗ 


— 
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viel mehr muß das eine Bevölkerung empfinden, 


die einen großen Teil des Jahres hindurch nur 
feuchtheiße Tage kennt und vor allem ſtärkere 
Temperaturſchwankungen in kurzer Zeit nicht 
gewöhnt iſt. Darum ſind dieſe Kaltlufteinbrüche 


: bei den Eingeborenen [ehr gefürchtet. Die Indi⸗ 
aner verbringen untätig ihre Tage, indem fie 


ſich in Decken gehüllt in ihre Hängematten legen. 
Mitunter werden in den Wohnſtätten Holz- 
kohlenfeuer angezündet. Ein Reiſender, der die 
Wälder dieſes Gebietes unter etwa 10 füdl. Br. 
durchforfchte, berichtet: „Häufig kehren in dieſen 
Gegenden die ſog. „Sures“ (Südwinde) ein, die 
während der Dauer von drei Tagen einen feinen 
Regen und für dortige Verhältniſſe eine gerade⸗ 
zu grimmige Kälte mit ſich bringen. Tags zuvor 
hat noch eine Tropenhitze geherrſcht, und wäh⸗ 
rend der Nacht wird man von dieſer eiſigen 
Temperatur überraſcht.“ Am oberen Amazonas 
ſelbſt, faſt genau unter dem Äquator, ſprechen 
die Bewohner von einem „Johanniswinter“ — 
Inviernito de San Juan —, weil mit ziemlicher 
Regelmäßigkeit um den 24. Juni herum bei 
Südoſtwind eine fühlbare Erniedrigung der 
Temperatur einſetzt. Daß gerade in Südamerika 
dieſe Kältewellen ſo nachhaltig auftreten, hat 
feine Urſache in der gewaltigen Kordilleren⸗ 
mauer. Dieſe verhindert ein Ausbreiten nach 
Weſten und damit ein Verflachen der kalten 
Luftmaſſen, ſo daß dieſe in ihrer urſprünglichen 
Kraft lange beſtehen bleiben. 

Auch die bisher nicht genannten Erdteile 
haben ihre Kälteeinbrüche, die äquatorwärts 


Wvorſtoßen. So wird der Südoſten Auſtraliens 


von kalten Südwinden heimgeſucht, die in ihrem 
ganzen äußeren Auftreten den Pamperos in 
Südamerika ähneln. Aſien wird in ſeinem Nord⸗ 
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teil, in Sibirien, von gewaltigen Kälteausbrüchen 
aus dem Nördlichen Eismeer überflutet, die 
aber an den Gebirgswällen Inneraſiens einen 
Widerſtand finden und nach Oſten ausweichen. 
Dabei ſcheinen kalte Luftmaſſen in den Küſten⸗ 
gebieten Oſtaſiens weit nach Süden vorzuſtoßen; 
denn ſogar in Kanton, in 23° n. Br., hat man 
gelegentlich noch Schneefall beobachtet. Das iſt 
aber wohl der dem Aquator am nächſten 
kommende Ort auf der Erde überhaupt, wo 
Schneefall in Meereshöhe auftritt. Am wenigſten 
auffallend ſcheinen die Kälteeinbrüche in Süd⸗ 
afrika zu ſein. Doch auch der Tafelberg bei Kap⸗ 
ſtadt iſt, wenn auch ſelten, zeitweiſe mit einer 
dünnen Schneedecke verſehen; dagegen iſt in der 
Stadt ſelbſt Schnee unbekannt. 

Dieſe Vorftöße kalter Luftmaſſen bis in die 
Tropen gehören zum Kreislauf der Atmoſphäre. 
Die in den Tropen durch die dauernde Einſtrah⸗ 
lung aufgelockerte Luft ſteigt empor — aller: 
dings nicht etwa in der einfachen Form eines 
einheitlichen aufſteigenden Luftſtromes — und 
fließt in der Höhe nach den Polen zu ab. Durch 
die Kaltluftvorſtöße kehrt ſie gleichſam wieder 
nach den Tropen zurück. So hatte man es ſich 
auch ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts zurechtgelegt, war aber dann davon abge⸗ 
kommen, da man auf den Wetterkarten keine 
zuſammenhängenden Nord⸗ und Südſtröme 
fand. Die moderne Meteorologie jedoch hat er⸗ 
kannt, daß dieſer Luftaustauſch nicht durch ein 
gleichmäßiges Strömen über- oder nebenein⸗ 
ander erfolgt, ſondern daß es ein ſtoßweiſer 
Austauſch an verſchiedenen Stellen der Erde iſt, 
ein Vordringen in einzelnen Abſchnitten mit 
mehr oder weniger langen Zwiſchenräumen und 
von mehr oder weniger großer Kraft. 


Der Kampf in China — ein Kampf um Oſtaſien. 


Von Dr. Hans Oehmen, Berlin. 


Wir geben dem Verfaſſer des Aufſatzes „Was 
bedeutet Japans Vorgehen in China?“ (U. W. 
Heft 1/38) gern Gelegenheit, ſich noch einmal 
zu den oſtaſiatiſchen Vorgängen zu äußern. 

Die Schriftleitung. 


Die kriegeriſchen Verwicklungen in China 
haben in den letzten zwei Monaten eine der⸗ 
artige Ausdehnung angenommen, daß man von 
einer planmäßigen Abſchnürung Chinas vom 
Meere ſprechen kann. Im Süden ſchien ſich zu⸗ 
nächſt das ganze Intereſſe der Japaner auf die 
Niederringung der Nankingregierung zu richten. 
Der Eroberung von Shanghai folgte nach einem 


Monat die Einnahme des militäriſch geräumten 
Nanking. Zwölf Tage ſpäter (am 22. Dezember 
1937) landeten die Japaner dicht bei der bri⸗ 
tiſchen Beſitzung Hongkong einige zehntauſend 
Mann. 

Damit fanden die größeren Kampfhandlun⸗— 
gen im Süden zunächſt ihren Abſchluß: weiter 
können die Japaner an der Küſte nicht vor⸗ 
gehen, ohne Hongkong zu umklammern und ſich 
den franzöſiſchen Kolonialbeſitzungen in Indo— 
china zu nähern. 

Dem Vorgehen im Süden entſprach ein 
energiſcher Vorſtoß im Norden: binnen vierzehn 
Tagen beſetzten japaniſche Truppen die Shan: 
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tung⸗Halbinſel und rückten am 10. Januar 1938 
in Tſingtau ein. | 

Das Ergebnis der feitdem ziemlich vollftändig 
zum Stillſtand gekommenen Operationen ift die 
erwähnte Abdrängung der Nankingregierung 
von der See und die Beſetzung von vier Mil⸗ 
lionenſtädten Chinas: Peking, Tientſin, Shang⸗ 
hai und Nanking ſind in japaniſchen Händen, 
nur zwei Millionenſtädte, Hankau und Kanton, 
ſind noch chineſiſch. 

Der Beſetzung weiter Landesteile des alten 
chineſiſchen Reiches folgten Maßnahmen, das 
neuerworbene Gebiet mit dem ſeit längerer Zeit 


beſetzten zu einer Einheit zuſammenzufaſſen. In 


Peking wurde eine japanfreundliche neue Regie⸗ 
rung gebildet, und am Tage des Einmarſches 
in Nanking erklärte Japan, mit Tſchiangkaiſchek, 
dem Marſchall des Heeres und Leiter der 
Nankingregierung, nicht mehr verhandeln zu 
können. In Shanghai wurden ebenfalls japan⸗ 
freundliche Behörden gebildet, Japan beſchwerte 
ſich über antijapaniſche Maßnahmen in Shang⸗ 
hai, es kam zu recht unerquicklichen Lagen in 
der internationalen Konzeſſion in Shanghai, auf 
durchziehende Truppen der Sieger flogen 
Bomben. 


Im weiteren Verlaufe der „Eingliederung“ 
des beſetzten Shanghai in den Rahmen des 
japanfreundlichen Chinas folgte der Beſchluß 
der japaniſchen Regierung, „die antijapaniſche 
chineſiſche Regierung zu beſeitigen“, und nach 
einiger Zeit die Erklärung: „Gegenüber der 
Zentralregierung haben nur noch die Waffen zu 
ſprechen.“ 

Erſtaunlich iſt, daß bis jetzt aber „die Waffen 
noch nicht wieder geſprochen haben“. Es ſieht 
ſo aus, als ob man auf beiden Seiten zu einer 
Atempauſe gekommen ſei. Die Zentral- oder 
Nankingregierung ſoll ihre Truppen im Süden 
zuſammenziehen und neu aufbauen; von japa⸗ 
niſchen militäriſchen Bewegungen hört man 
nichts. 

Statt deſſen hagelt es von Proteſten von ver- 
ſchiedenen Seiten. Die Japaner proteſtieren 
gegen antijapaniſche Boykottbewegungen in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, in England 
und Frankreich. England und die Vereinigten 
Staaten proteſtieren gegen angebliche Angriffe 
auf das Eigentum ihrer Landsleute im beſetzten 
Gebiet durch Japaner, ſie proteſtieren gegen die 
Übernahme des Shanghaier Rundfunks und der 
dortigen Kabel durch die Japaner, dieſe prote— 
ſtieren gegen Waffenlieferungen aus dem bri— 
tiſchen Hongkong und aus Rußland an die 
Zentralregierung, und ſo jagt zur Zeit ein 
Proteſt den anderen. 

Zwiſchendurch lieſt man, daß in Singapur 
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große Manöver ſtattfinden, um feſtzuſtellen, ob 
dieſer für England unendlich wichtige Waffen⸗ 
platz zu Waſſer, zu Lande oder aus der Luft 
erfolgreich angegriffen werden könne, und Eng⸗ 
land läßt dazu in der Preſſe verbreiten, daß es 
ſich ausſchließlich um defenſive Maßnahmen 
handele. Gleichzeitig läßt England zum erſten 
Male mitteilen, daß in Singapur 45⸗Cm-Ge⸗ 
ſchlitze feien. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika wollen für 800 Millionen Dollar neue 
Kriegsſchiffe bauen, mit ihnen verhandeln Eng⸗ 
land und Frankreich über die Frage, ob ihre 
Seerüſtungen noch ausreichen; die Sowjetregie⸗ 
rung ſoll in Oſtſibirien rüſten, und auch in 
Niederländiſch⸗Indien will man die Luftver⸗ 
teidigung ausbauen. 

Mitten in diefe ſehr beunruhigenden Nd- 
richten herein kommt die amtliche Erklärung 
Japans, daß es durchaus friedlich gewillt ſei, 
nach Beſeitigung der Nankingregierung mit der 
neuen chineſiſchen Regierung an dem Aufbau 
eines verjüngten Chinas zuſammenzuarbeiten; 
ferner enthält dieſes amtliche Manifeſt vom 
16. Januar 1938 wörtlich die Feſtſtellung: „Es 
iſt unnötig zu betonen, daß hierdurch keinerlei 
Anderung in der bisherigen japaniſchen Politik 
hinſichtlich der Wahrung der Souveränität und 
der territorialen Unverletzlichkeit Chinas, ſowie 
der Rechte und Intereſſen anderer Mächte in 
China eintritt.“ 

Wie verhielt es ſich bisher mit der „Wahrung 
der Souveränität und der territorialen Unver⸗ 
letzlichkeit Chinas“? Und woher ſtammen „die 
Rechte und Intereſſen anderer Mächte in 
China?“ 

Beide Fragen beantwortet in Umriſſen die 
Geſchichte Chinas in den letzten hundert Jahren. 
1838 begann England den „Opiumkrieg“ gegen 
China und erzwang im Frieden von Nanking 
(1842) die Einführung des Opiums, die Offnung 
mehrerer Freihäfen, die Abtretung Hongkongs 
und eine anſehnliche Zahlung als Kriegsent⸗ 
ſchädigung. Rußland beſetzte 1858—1860 die 
Amurprovinzen; China mußte ſich damit ab⸗ 
finden. 1875 nahm Japan den Chineſen die 
Riukiu-Inſeln ab. Im Kriege mit Frankreich 
(1882—1885) verlor China Annam und Tong: 
king. England nahm China im nächſten Jahre 
Birma weg. Der Chineſiſch⸗-Japaniſche Krieg 
(189495) raubt China den Beſitz Formoſas und 
der Halbinſel Liautung mit Port Arthur und 
brachte außerdem die Anerkennung der Unab- 
hängigkeit Koreas. 1897 nahm Frankreich die 
Bucht von Kuangtſchouwan in Kuangtung, und 
England beſetzte Weihaiwei. Nach der chineſiſchen 
Revolution von 1911 büßte China bis jetzt die 


Außere Mongolei an Rußland, Tibet an Eng: 
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land und Mandſchukuo an Japan ein; Ende 


Oktober 1937 hat ſich die „Schutzfreundſchaft“ 
Japans mit der Inneren Mongolei dahin aus⸗ 
gewirkt, daß dieſes Gebiet ſich in enger Anleh⸗ 
nung an Japan — wie Mandſchukuo — zu 
einem „ſelbſtändigen“ Staat Mongolikuo erklärt 
hat, deſſen neuer Fürſt Teh Wang bereits im 
Januar 1938 dem Kaiſer von Mandſchukuo 
einen offiziellen Staatsbeſuch abgeſtattet hat. 
Zu Ehren des neuen Fürſten fand ein großer 
Aufmarſch mandſchuriſcher Truppen vor dem 
Gefallenenehrenmal in 
der Hauptſtadt Man⸗ 
dſchukuos ſtatt. 

Nach dieſen ungeheu⸗ 
eren Verluſten in dem 
Jahrhundert von 1838 
bis 1938 kann die er⸗ 
wähnte japaniſche Er⸗ 
klärung über die „Wah⸗ 
rung der Souveränität 
und der territorialen 
Unverletzlichkeit Chi⸗ 
nas“ nur Befriedigung 
auslöſen; denn ein 
Volk, deſſen Staats⸗ 
raum ſo erheblich ver⸗ 
kleinert worden iſt — 
nicht ohne oft ſehr 
heftige und mitunter, 
allerdings bis jetzt nur 
zeitweilig erfolgreiche 
Gegenwehr —, wird den 
begreiflichen Wunſch 
haben, endlich ohne äußere Störungen an ſeinem 
inneren Wiederaufbau arbeiten zu können. 


Vielleicht iſt es zweckmäßig, etwas näher auf 
die Frage einzugehen, warum China — das 
viele Jahrhunderte lang allen Anſtürmen aus 
Aſien widerſtanden und ſeinen Herrſchaftsbereich 
noch erweitert hatte — in die bittere Lage 
kommen konnte, aus der heute kaum ein Uus: 
weg aus eigener Kraft möglich erſcheint. Dazu 
iſt es notwendig, darauf hinzuweiſen, daß die 
aſiatiſchen Eindringlinge keine organiſierten 
Staatsmächte in dem Sinne waren, wie eben 
China ſeit langer Zeit. Wohl konnte ein 
Nomadenſtamm unter der tatkräftigen Führung 
eines entſchloſſenen Häuptlings gelegentlich zu 
einer einheitlichen militäriſchen Wirkung zu— 
ſammengefaßt werden; aber mit dem Tode 
dieſes energiſchen Mannes zerfiel der Stamm 
wieder in ſeine Einzelhorden, und das feſtge⸗ 
fügte China blieb beſtehen und machte den Ver⸗ 
luft wieder gut. Allein die große Chineſiſche 
Mauer iſt ein ſchlagender Beweis für eine 
Staatsmacht von großer Feſtigkeit und Stetig⸗ 


keit, wenigſtens 
Inneraſien. 
Weſentlich anders war Chinas Lage gegen⸗ 
über den europäiſchen Mächten D einſchließlich 
Japan, das ſich nach europäiſchem Muſter 
organiſiert hatte —; denn die Europäer wollten 
anfänglich überhaupt keinen Eroberungskrieg 
gegen das alte Reich führen, ſondern nur 
Handelsbeziehungen erzwingen. Sie wollten 
ihre Ware ausführen und griffen bei beſonders 
hartnäckigen Widerſtand Chinas zur Gewalt. 
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Schon der Name „Opiumkrieg“ jagt das mit 
Eindeutigkeit. 


Die Engländer hatten, ehe ſie die Waffen 
anwendeten, ſchon lange Zeit aus Indien China 
mit Opium beliefert. Zuletzt machte das Opium⸗ 
geſchäft drei Fünftel der engliſchen Handelsein⸗ 
nahmen aus. Da verbot der chineſiſche Kaiſer 
aus ſehr begreiflichen Gründen dieſe Einfuhr, 
die die Volksgeſundheit ganz erheblich gefähr⸗ 
dete. Er tat nichts Anderes als die europäiſchen 
Staaten vor etwa fünfzehn Jahren, als dieſe 
den Handel mit Rauſchgiften unterbanden. Aber 
die Engländer hatten keine Luſt, fih das gute 
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Geſchäft verderben zu laffen. Ihr Erfolg im 


Opiumkrieg war die Sicherung des weiteren 
Abſatzes. Im Laufe der weiteren induſtriellen 
Entwicklung Englands — dasſelbe gilt für 
andere europäiſche Mächte — entſtand der be- 
greifliche Wunſch, auch andere Waren nach 
China zu exportieren, und fo folgte dem Opium 
die Baumwolle. Aber viele Millionen chineſiſcher 
Bauern hatten bisher von ihren Baummoll- 
pflanzungen beſcheiden im Umfange einer häus— 
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lichen Handwerkerarbeit ihren genügenden 
Lebensunterhalt gefunden. Nun kamen die Er⸗ 
zeugniſſe fremder Maſchineninduſtrie zu ſehr 
niedrigen Preiſen auf den chineſiſchen Markt, 
und die chineſiſchen Baumwollbauern ſahen ſich 
vor dem Hungertode. Sie, die jahrhundertelang 
friedliche Bürger eines patriarchaliſch verwal— 
teten Staates geweſen waren, glaubten ſich von 
ihrem Kaiſer an die Fremden verraten und 
revoltierten. 

Aus der Revolte wurde eine Revolution, die 
faft 15 Jahre lang (1850—1864) dauerte und 
zeitweilig ganz Mittel- und Südchina unter 
einer Gegendynaſtie zuſammenfaßte. 

Es iſt ohne weitere Ausführungen einleuch— 
tend, daß dieſe Revolution dem Handel der 
Engländer nicht günſtig war, weil der Abſatz 
ins Stocken geriet. So benutzten ſie die Gelegen— 
heit, die innere Schwächung Chinas in einem 
neuen Krieg zu einer Erweiterung ihrer 
Handelsrechte auszuwerten, ſelbſt wenn ſie zu⸗ 
nächſt davon keine Vorteile hatten. Aber es 
wurden doch Verträge erzwungen, auf die man 
ſich in ruhigeren Zeiten berufen und deren 
Ausdehnung man vielleicht erreichen konnte. 

Inzwiſchen war — Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts — auch Frankreich zur induſtriellen 
Maſſenproduktion übergegangen und fand die 
Gelegenheit günſtig, ſich ſeinerſeits auch Abjaß- 
gebiete zu verſchaffen; ſolglich beteiligte es ſich 
an dieſem Krieg mit dem Ergebnis, daß allen 
fremden Staatsbürgern freie Handelsbetätigung 
in den geöffneten Häſen zugeſtanden wurde. 


Aber die Revolution ging weiter und gefähr: 
dete die Dynaſtie und den Beſtand des Staates 
fo ſehr, daß die Fremden um ihre wirtſchaſt— 
lichen Errungenſchaften in ernſte Sorge ge— 
rieten. Daher griffen ſie ein und halfen dem 
Kaiſer bei der Niederwerfung der Revolutionäre. 
Als Gegenleiſtung erreichten die fremden 
Mächte, daß ihnen das Seezollweſen Chinas in 
Verwaltung gegeben wurde. Ein Engländer 
wurde Generalzollinſpektor. Die fremden Mächte 
ſetzten nunmehr auch die Höhe der Einfuhrzölle 
feft, und es ift ſelbſtverſtändlich, daß die „Höhe“ 
ſo niedrig gehalten wurde, daß ihre Waren— 
preiſe unter denen des Inlandes lagen. 


Damit war China dem hemmungsloſen Ein— 
dringen ausländiſcher Waren geöffnet. Wir 
können uns die Lage der Einheimiſchen leicht 
vorftellen, wenn wir uns erinnern, welche 
Unruhen auch in Europa entſtanden, als die 
Maſchine das alte Handwerk zum Erliegen 
brachte. Wie hier Weberaufſtände ausbrachen 
mit Vernichtung von Fabrikanlagen und Web— 
ſtühlen, ſo kam es in China entſprechend. Die 
einheimiſchen Gewerbe kamen in die größten 


Schwierigkeiten, und der Staat war ohnmächtig. 
weil er nicht mehr in der Lage war, durch 
Schutzzölle das Einſtrömen fremder Waren zu 
verhindern. 

Es kam noch ſchlimmer. Bisher hatten die 
fremden Mächte ſich damit begnügt, die in ihrer 
Volkswirtſchaft für den Export erzeugten Waren 
in China abzuſetzen. Mit dem großen Geſchäft 
der Induſtrie, die ja nicht allein in China Abſatz⸗ 
gebiete fand, ſondern die ganze Welt belieferte, 
kam es zu rieſigen Kapitalbildungen, deren 
nutzbringende Verwertung in der Heimat nicht 
mehr möglich ſchien. Man berechnete ſehr ein: 
leuchtend, daß der chineſiſche Arbeiter weſentlich 
billiger arbeiten müſſe als der einheimiſche, 
daß die Transportkoſten ſich vermindern oder 
ganz wegfallen würden, und kam damit zu dem 


Entſchluß, das Kapital da anzulegen, wo der 


Ertrag am größten zu werden verſprach. 


Diesmal ſchaltete Japan ſich ein. Es hatte ſich 
inzwiſchen ſo weit mit der europäiſchen Technik 
und Induſtrie vertraut gemacht, daß es für die 
eigene Wirtſchaft goldene Möglichkeiten ſah. 
Der chineſiſch⸗japaniſche Krieg endete mit der 
wirtſchaftlichen Beſtimmung, daß den Fremden 
das Recht zuerkannt wurde, fabrikmäßige Be⸗ 
triebe aller Art in den Häfen und offenen 
— d. h. den Fremden geöffneten — Städten 
Chinas anzulegen. Die billigen Rohſtoffe des 
rieſigen, aber wirtſchaftlich nach europäiſcher 
Einſtellung völlig unentwickelten Landes ſtanden 
nunmehr zur Verfügung. Man baute Fabriken 
und brachte Maſchinen, man holte die Arbeits⸗ 
kräfte aus dem Inneren des Landes, aus den 
Bezirken, in denen die altehrwürdige heimiſche 
Handwerkerwirtſchaft durch den Import ver⸗ 
nichtet war. Wie in Europa wurde aus dem 
Handwerker der Induſtriearbeiter, nur daß ſein 
Lohn weit unter dem des Induſtriearbeiters 
der Heimat lag; denn man hatte erkannt: der 
chineſiſche Kuli lebt wie ein Hund und arbeitet 
wie ein Pferd. Für einen hemmungsloſen, von 
ſozialen Erwägungen unbeſchwerten Kapitalis: 
mus war das ein Idealzuſtand. 


Bisher — vor dem Eindringen der Fremden 
— hatte das Volk friedlich in geſicherter Arbeit 
gelebt, jetzt wurden Millionen zu einem befi- 
loſen, heimatloſen, allen alten Bindungen ent— 
riſſenen Proletariat. 

Das ausländiſche Kapital ſuchte nach weiteren 
Verwertungsmöglichkeiten. Es war ein ` ver: 
lockender Gedanke, die Induſtrieanlagen dahin 
zu verlegen, wo die Urerzeugung ſtattfand. 
Alſo baute man Eiſenbahnen und legte Berg: 
werke an. Daß die Eiſenbahnen viele Tauſende 
von Transportarbeitern alten Stiles brotlos 
machten, hatte die Vermehrung des hungernden, 
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verzweifelnden, zu jeder Gewalttat geneigten 
Proletariats zur Folge. 

Und eine Forderung fand immer mehr An: 
klang, da ſie das ausdrückte, was jeder erlebt 
hatte: die Forderung: „Jagt die Fremden hin- 
aus!“ Wie ruhig hatte das Volk in ſeinen brei- 
teſten Schichten gelebt, ehe die Fremden ge— 
kommen waren. Jeder fand in dem alten, auf 
der Lehre des Konfuzius ruhenden Staat ſeine 
Arbeit, lebte im Rahmen feines Familienver— 
bandes ſicher und geſchützt und wußte, daß in 
Notzeiten der Kaiſer und ſeine Provinzgouver— 
neure vorſorgten. Gewiß kannte man Notzeiten: 
Üüberſchwemmungen, Mißernten mit drohender 
Hungersnot, Seuchen waren nicht aus der Welt 
zu ſchaffen. Aber eine Provinz half dann der 
anderen aus. Das Volk hatte in früheren Jahr— 
hunderten die große Chineſiſche Mauer in einer 
Ausdehnung von etwa 3000 Kilometern gegen 
die Mongoleneinfälle gebaut, es hatte ſeit 
langem die Überſchwemmungsgefahren durch 
rieſige Kanalbauten eingedämmt, es war durch 
die Lehre des Konfuzius an einen beträchtlichen 
Gemeinſinn gewöhnt worden, es war meiſt gut 
verwaltet worden, es hatte eine alte, ihm heilige 
Kultur erworben, gehütet und von Geſchlecht 
zu Geſchlecht weitergegeben. 


Alle dieſe materiellen und ideellen Grund: 
lagen waren im Verfall, weil die Fremden ge- 
kommen waren. 


So entſtand ein Fremdenhaß, der ſeinen 
Höhepunkt im „Boxeraufſtand“ erreichte. Gleich⸗ 
zeitig kamen wieder revolutionäre Gedanken 
auf. Soviel war von den Fremden in die Ge⸗ 
dankenwelt der intellektuellen Schicht einge⸗ 
drungen, daß man von dem „Segen weſtlicher 
Demokratien“ eine unklare Vorſtellung hatte, 
mit der ſich die Meinung verband, auf dieſem 
Wege aus der unerträglichen Not herauszu— 
kommen. 

Hatte man ſich früher gegen Europa herme⸗ 
tiſch abgeſchloſſen, ſo neigte man jetzt zu einer 
mitunter ſchrankenloſen Bereitwilligkeit, die 
techniſchen und organiſatoriſchen Leiſtungen 
Europas zu übernehmen. Während Japan dieſe 
Entwicklung von oben her, durch die ange- 
ſtammte Dynaſtie, mit verhältnismäßig ſchwachen 
Störungen und Erſchütterungen erreichte, kam 
der entſcheidende Anſtoß in China von unten 
her, nachdem die Dynaſtie verſagt hatte. Viele 
junge Chinefen hatten im Auslande ſtudiert 
und kamen in der Revolutionszeit mit unreifen 
Gedanken heim, um China zu retten. Aus aller 
Welt brachten ſie Pläne zur Rettung der Heimat 
mit. Das Ergebnis war ein Chaos. Nirgends 
fand ſich der überragende Mann, an den ſich 
alle anſchloſſen. 


Die Provinzen, die früher loſe durch die 
Perſon des Kaiſers und ſeine Verwaltungsbe— 
amten zuſammengehalten waren, eine Bindung, 
die ſich jahrhundertelang durchaus bewährt 
hatte, machten ſich ſelbſtändig. Wie die Diadochen 
nach Alexanders des Großen Tode aus dem 
Reich einen möglichſt großen Teil herausreißen 
und in ihre Gewalt bringen wollten, ſo ſuchten 
jetzt die Provinzgenerale und Provinzgouver— 
neure ſich zu Herren möglichſt großer Bezirke 
zu machen. Die Folge war, daß jeder ſich ein 
großes Heer und große Einnahmen zu ver— 
ſchaffen ſuchte. Wenn das Geld zur Beſoldung 
der Truppen fehlte, dann plünderten die Sol: 
daten wie bei uns im Dreißigjährigen Kriege. 
Mitunter rafften fih die zur Verzweiflung ge- 
triebenen Bauern auf, rotteten ſich zuſammen 
und erſchlugen jeden Soldaten, der ſich ſehen 
ließ. Vertriebene Bauern bildeten Räuberbanden 
oder liefen zu den plündernden Soldaten über. 

So ſah es zeitweilig in den Provinzen aus, 
in denen der neue Geiſt herrſchte und zum Teil 
auch heute noch herrſcht. Daneben gab es auch 
Generale, die in ihren Provinzen die alten Ord- 
nungen aufrechterhielten oder wieder herſtellten. 
Sie nahmen ihre Soldaten nicht aus dem Indu⸗ 
ſtrieproletariat, das nur „dient“, um ſich zu 
bereichern, ſondern aus dem Landvolk ihrer 
Provinzen. Dieſe Heere waren ungefähr das, 
was man eine Vereinigung von Heer und 


Arbeitsdienſt nennen könnte. Wenn kriegeriſche 


Verwicklungen nicht vorlagen, leiſteten dieſe 
Soldaten Erntehilfe oder bauten Brücken, 
Straßen und Häuſer, errichteten Berieſelungs⸗ 
und Bewäſſerungsanlagen und waren wirkliche 
Helfer ihrer Landsleute. 

Dies Beiſpiel hat gezeigt, daß man von der 
alten Ordnung ausgehen und doch moderne tech⸗ 
niſche Errungenſchaften verwenden kann, ohne 
die Bevölkerung in ein grenzenloſes Elend zu 
ſtürzen. i 

In dieſem Durcheinander von Verſuchen, 
China irgendwie aus dem nun feit 1911 anhal⸗ 
tenden Zuſtande der „Revolution“ herauszu⸗ 
führen, iſt eigentlich nur ein Mann immer 
wieder genannt worden, während die Namen 
vieler anderer Generale vergeſſen ſind: Tſchiang⸗ 
kaiſchek. 

Zum erſten Male in der Geſchichte des 
modernen China taucht er auf als der militä— 
riſche Berater des Dr. Sun Yatſen, des erſten 
Präſidenten der chineſiſchen Republik. Der da— 
mals erſt 24 jährige Mann entwickelte die 
nötige Kraft und Umſicht, langſam der mili— 
täriſche Führer und zugleich politiſche Leiter 
der „Nankingregierung“ zu werden. In ſeinen 
Bemühungen um den Aufbau des Heeres, das 
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er Ende 1927 von bolſchewiſtiſchem Einfluß 
reinigte, fand er die Unterſtützung des deutſchen 
Generalſtabsoberſten Dr. Max Bauer, der im 
Weltkriege im Großen Generalſtab eine þer- 
vorragende Stellung bekleidet hatte. Bauer ver⸗ 
langte die Verſicherung, daß Tſchiangkaiſchek 
dauernd dem Bolſchewismus entgegentreten 
werde, und erhielt ſie. Leider erlag Bauer ſchon 
im Mai 1929 einer tückiſchen Krankheit. Auch 
ſpäter hat Tſchiangkaiſchek hohe deutſche Offi⸗ 
ziere für die Reorganiſation ſeines Heeres mit 
Erfolg um ihre Mitwirkung gebeten. Vielleicht 
dankt der chineſiſche Marſchall dieſer Arbeit, 
daß er ſich bis jetzt trotz der militäriſchen Nieder⸗ 
lagen halten konnte. Denn ſelbſt die Japaner 
geben zu, daß ſeine Truppen ſich mit größter 
Tapferkeit ſchlagen. Ihr Verſuch, Tſchiangkai⸗ 
ſchek beiſeite zu ſchieben, entſpringt doch zweifel⸗ 
los der Erkenntnis, daß er die Seele des Wider- 
ſtandes iſt. 

Was Japan in China ſucht, iſt in dem Bei⸗ 
trage im erſten Heft dieſes Jahrganges dar: 
gelegt worden. 

Die ſich daran anſchließende Frage aber iſt, 
wie Japan mit dieſen Zielen ſeine oben ange— 
führte Erklärung in Einklang zu bringen ge— 
denkt, daß „die Rechte und Intereſſen anderer 
Mächte gewahrt bleiben ſollen“. 


Dieſe anderen Mächte ſcheinen gegenwärtig 
nicht ganz der Meinung zu fein, daß ihre Jnter- 
eſſen und Rechte geſichert ſind. Es kommt hinzu, 
daß bei einem erfolgreichen Widerſtand Chinas 
gegen Japan ja auch noch China ſelbſt zu dieſer 
Frage Stellung nehmen müßte. 

Die anderen Mächte, die ſich bis jetzt durch 
den Konflikt zwiſchen Japan und China be- 
unruhigt fühlen, ſind vor allem die Vereinigten 
Staaten von Amerika, England und Frankreich. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika ſind 
durch den Beſitz der Philippinen ziemlich nahe 
an den aſiatiſchen Kontinent herangerückt. Seit 
dem Spaniſch⸗-Amerikaniſchen Kriege (1899) ift 
dieſe Inſelgruppe durch Kauf Eigentum der 
Vereinigten Staaten geworden. Die etwa elf 
Millionen zählende Bevölkerung hatte ſich wäh— 
rend des Krieges, von den Vereinigten Staaten 
ermutigt und unterſtützt, gegen die Spanier 
erhoben und hatte die „Philippiniſche Republik“ 
in der Hoffnung ausgerufen, daß die Ver— 
einigten Staaten nach dem Siege die Selbſtän— 
digkeit der Inſeln anerkennen würden. Die 
Filipinos erhoben ſich gegen die unerwartete 
Einverleibung der Inſeln in den nordamerika— 
niſchen Staatsverband, wurden aber beſiegt und 
mußten ſich zunächſt fügen. Wirtſchaftlich haben 
die Inſeln ſich unter der vereinsſtaatlichen Herr— 
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ſchaft ſehr günſtig entwickelt. Sie haben wert⸗ 
volle Erzeugniſſe wie Rohrzucker, Kopra, Tabak, 
Manilahanf und entwickeln ihre Kautſchukplan⸗ 
tagen in bedeutendem Umfange. Die Land: 
wirte und Pflanzer der Vereinigten Staaten 
ſind ſchon ſeit längerer Zeit dagegen, daß die 
Erzeugniſſe der Philippinen zollfrei ins Land 
kommen und ihnen eine erfolgreiche Konkurrenz 
machen. Die Filipinos ihrerſeits erſtreben ihre 
volle Unabhängigkeit. Die Vereinigten Staaten 
haben ſich daher vor einigen Jahren entſchloſſen, 
ſpäteſtens 1944 die politiſche Selbſtändigkeit der 
Inſeln anzuerkennen. 

Jetzt haben ſich unter dem Eindruck des 
Japaniſch⸗Thineſiſchen Konfliktes auf beiden 
Seiten — bei den Filipinos und bei den Ameri⸗ 
kanern — die Anſichten geändert. Die Filipinos 
machen ſich augenſcheinlich Gedanken darüber, 
ob ihre politiſche Selbſtändigkeit lange dauern 
würde, wenn die Vereinigten Staaten ſie aus 
ihrem Schutz entlaffen. Außerdem erhebt ſich 
auch die andere ernſte Frage, wohin die Inſeln 
mit ihrer Ausfuhr ſollen, die jetzt zum weitaus 
größten Teil, wie erwähnt zollfrei, nach den 
Vereinigten Staaten geht. Wenn die Selb— 
ſtändigkeit kommt, hört dieſe Bevorzugung auf, 
die die vereinsſtaatlichen Agrarier ja jetzt ſchon 
bekämpfen. Wenn dieſes Ausfuhrgebiet aber 
verſchloſſen iſt, muß man erſt ein anderes finden. 


In dieſer Lage hat nun die Regierung der 
Vereinigten Staaten einen Ausweg vorge: 
ſchlagen, der ganz eindeutig mit den Vorgängen 
in China und den oſtaſiatiſchen Plänen Japans 
zuſammenhängt. Amerika verſchließt fih plötz⸗ 
lich nicht nur der Erkenntnis der ſchädigenden 
Einflüſſe der Loslöſung der Inſeln in wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung für die Philippinen, ſondern 
es bemerkt auch, daß dabei „unerwünſchte“ poli⸗ 
tiſche Folgen eintreten könnten. Um beides zu 
vermeiden, iſt Amerika bereit, bis 1960 mit der 
völligen wirtſchaftlichen und damit auch poli⸗ 
tiſchen Verſelbſtändigung der Philippinen zu 
warten, und die Filipinos ſollen damit ſehr ein: 
verſtanden ſein. 

Damit behalten die Vereinigten Staaten einen 
Beſitz, der ihnen wie bisher als Stützpunkt für 
ihren Handel nach Südchina dient; fie behalten 
zugleich einen Flottenſtützpunkt, der allzu aus: 
gedehnten Gelüſten Japans nach Süden einen 
Riegel vorſchieben kann. Kurz, ſie bleiben auf 
einem wirtſchaftlich und politiſch wichtigen 
Poſten ſtehen, den ſie vor einigen Jahren aus 
anderen Erwägungen aufzugeben bereit waren. 

Der zwiſchen Japan und den Vereinigten 
Staaten beſtehende Gegenſatz im Großen Ozean 
iſt zu bekannt, als daß auf ihn noch beſonders 
eingegangen werden müßte. 
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Die „Rechte und Intereſſen“ Englands, der 
zweiten fremden Macht, die ſich beunruhigt 


. fühlt, find mit dem Übergang Shanghais in 
japaniſchen Beſitz eigentlich ſchon verletzt. Je 


weiter der Krieg etwa nach Süden ſich erſtrecken 
ſollte, deſto näher kommt er an den wichtigen 
Hafen Hongkong, deſſen moderne Befeſtigungen 
in der allerletzten Zeit noch weiter verſtärkt 
worden ſind. 

Von Hongkong führt eine Eiſenbahn nach 
Kanton und weiter in das Gebiet, das noch in 
der Hand Tſchiangkaiſcheks iſt. Seit dem Kriege 
werden ununterbrochen ungeheure Waffen⸗ und 
Munitionstransporte nach China gefahren, was 
die Engländer offen zugeben. Die Japaner ant- 
worteten darauf mit regelmäßigen Bomben⸗ 
abwürfen auf dieſe Bahnlinie, ſoweit fie außer- 
halb der britiſchen Hoheitsgrenzen liegt. Uner⸗ 
müdlich werden die dadurch zerſtörten Bahn⸗ 
anlagen von chineſiſchen Arbeitstruppen wieder 
in Ordnung gebracht, fo daß wohl eine Ber: 
zögerung, aber keine Verhinderung dieſer Zu- 
fuhren ſtattfindet. 

England hat alſo deutlich zu verſtehen ge— 
geben, daß es feine Rechte, nach China einzu⸗ 
führen, was es will, nicht aufgeben wird. 

Hongkong iſt für England der wichtigſte Platz 
an der ſüdchineſiſchen Küſte. Noch 1924 war 
Hongkong ſeinem Geſamtſchiffahrtsverkehr nach 
der zweite Welthafen. Seitdem hat der chine⸗ 
ſiſche Bürgerkrieg ſich ſehr ſchädigend ausge⸗ 
wirkt. Der über den Hafen gehende Handel be⸗ 
förderte im weſentlichen Baumwolle, Reis, 
Zucker und Tee und hatte einen Wert von rund 
75 Millionen Pfund. Die wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen Englands ſind demnach hier recht groß. 

Dazu kommt die ſtrategiſche Bedeutung des 
Kriegshafens. Mit dem zum Stützpunkt für 
See⸗ und Luftſtreitkräfte ſtark ausgebauten 
Hafen Brunei bildet Hongkong die Grundlinie 
des Feſtungsdreiecks, deſſen Spitze Singapur iſt. 

Außerdem hat England noch im Hinblick auf 
Indien zur Sicherung ſeit langer Zeit daran 
gearbeitet, den ſüdlichen Teil von Tibet macht⸗ 
politiſch in ſeine Hand zu bekommen. Zu ganz 
klaren Abmachungen mit dem eigentlichen 
Eigentümer, China, iſt es bis heute noch nicht 
gekommen. England hat ſeinerzeit verſucht, die 
Anerkennung der Republik China von der Ab⸗ 
tretung Tibets abhängig zu machen, aber ohne 
Erfolg. Tatſächlich iſt England hier wohl der 
Herr des Landes und wird Wert darauf legen, 
es zu bleiben. Denn wenn ein anderer Staat 
hier die Macht in Händen hat, hat er den Weg 
nach Indien frei. Umgekehrt kann England von 
Tibet aus immer weitere Handelsbeziehungen 
nach China anſtreben. 
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Endlich ift Frankreich durch die chineſiſch⸗ 
japaniſche Auseinanderſetzung in Mitleidenſchaft 
gezogen worden. Seine Beſitzungen in Indo⸗ 
china ſind wertvoll als Ausfuhrland vor allem 


für Reis, dann für Kohle, Kautſchuk und 


Pfeffer. Der Wert der Ausfuhr wurde bei der 
letzten Statiſtik mit 1155 Millionen Frank ange⸗ 
geben. Die Einfuhr war nicht viel geringer. 


Wenn dieſe Angaben ſchon zeigen, daß der 
Kolonialbeſitz an ſich ſehr beachtlich iſt, ſo iſt 
ſein Wert noch größer durch die Rechte, die 
Frankreich fih durch Verträge mit China ge- 
ſichert hat. Auf Grund dieſer Verträge hat 
Frankreich allein das Recht, in den angrenzen⸗ 
den chineſiſchen Provinzen Eiſenbahnen zu 
bauen. Für ganz China aber gilt — wie über⸗ 
all — der Satz, der durch die augenblickliche 
Art der Kriegführung erneut beſtätigt wird, 
daß der, der die Eiſenbahn hat, der Herr im 
Lande iſt. Darüber hinaus hat ſich Frankreich 
von China das Recht übertragen laſſen, daß die 
Verteidigung dieſer Gebiete „gegen fremde 
Mächte“ ausſchließlich in die Hände Frankreichs 
gelegt iſt. 

Wirtſchaftlich bedeuten dieſe Abmachungen, 
daß die ſüdchineſiſchen Provinzen der franzö⸗ 
ſiſchen Erſchließung und Ausbeutung überant— 
wortet ſind; und politiſch iſt Frankreich im 
„Recht“, wenn es jeden anderen Einfluß unter 
Umſtänden mit Waffengewalt zurückweiſt. 

Aber nicht nur durch dieſe Beſitzungen iſt 
Frankreich an den Vorgängen in China inter- 
eſſiert. Es hat im öſtlichen Winkel der ſüd⸗ 
chineſiſchen Halbinſel Leitſchou das Gebiet von 
Kuangtſchouwan auf 99 Jahre gepachtet und 
ſich damit mitten zwiſchen Indochina und Hong⸗ 
kong einen Stützpunkt erworben, der jetzt nicht 
mehr allzu weit von dem Gebiet der Ausein— 
anderſetzungen zwiſchen China und Japan liegt. 

Der Beſitz von Indochina bietet aber für 
Frankreich auch noch andere Möglichkeiten. 
Weſtlich grenzt es an das Kaiſerreich Siam, das 
bereits ſtark von Frankreich abhängig iſt. Die 
wirtſchaftliche Durchdringung dieſes reichen 
Landes iſt ein Ziel, das Frankreich noch einmal 
zu erreichen hofft. Allerdings würde es ſich da— 
bei mit dem weſtlichen Nachbarn Siams, mit 
England, verſtändigen müſſen. 


Dieſe drei Staaten, England, Frankreich und 
die Vereinigten Staaten, haben ſich nach den 
letzten Nachrichten, die hier verwertet werden 
können, ſoeben an die japaniſche Regierung ge— 
wandt. In gleichlautenden Noten verlangen ſie 
binnen 15 Tagen eine amtliche Erklärung 
Japans. Sie wollen wiſſen, wie groß die 
Kriegsſchiffe und wie ſtark deren Beſtückung 
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ſein ſoll, die Japan zu bauen beabſichtigt. Japan 
aber hat es abgelehnt, auf diefe Frage zu ant- 
worten. 

Außer dieſen fremden Mächten iſt zunächſt 
noch ein kleinerer Staat zu nennen, den der oft- 
aſiatiſche Konflikt berührt, die Niederlande. Das 
für das Mutterland ſehr große niederländiſch⸗ 
indiſche Gebiet liegt zwar am Rande des Kon⸗ 
tinents, aber es iſt verſtändlich, wenn man in 
Holland beſorgt iſt. Es iſt klar, daß die Nieder⸗ 
lande aus eigener Kraft gegen keine der großen 
Mächte kämpfen können, wenn es einmal zu 
einer Waffenentſcheidung kommen ſollte. Der 
Verluſt dieſes reichen Koloniallandes aber wäre 
für die Niederlande unerſetzlich. 

Zum Schluß iſt unter den fremden Mächten 
Rußland nicht zu überſehen. Das zariſtiſche 
Rußland hat im Verlaufe des 19. Jahrhunderts 
ſeine ſibiriſchen Grenzen immer mehr nach 
Süden an China herangeſchoben. Wer ſich ein⸗ 
mal die Mühe macht, die Kriege Rußlands in 
Südſibirien zu verfolgen, wird wohl erſtaunt 
ſein über die faſt nicht abreißenden Kämpfe mit 
den noch ſelbſtändigen Stämmen bis an China 
heran. Im Oſten Aſiens warf Japan Rußland 
zurück. Aber heute kann keiner mit Beſtimmt⸗— 
heit ſagen, ob Rußland ſich nicht wieder einmal 
ſtark genug fühlt, das wiederzuholen, was es 
braucht. Die Zuſtände im bolſchewiſtiſchen Ruß⸗ 
land ſind dabei wohl das größte Hindernis. 
Wenn aber Rußland eine vernünftige Regie— 
rung bekommt, dann wird die Lage ernſt. Das 
Rieſenreich hat heute keinen eisfreien Hafen in 
Oſtaſien. Es wird ſpäter erneut verſuchen 
müſſen, hier Wandel zu ſchaffen. Dazu kommt 


die Verlockung, daß jedes Vordringen nach 
Süden in wärmere Lande führt. 

So zeigt eine umfaſſende Betrachtung des 
japaniſch⸗chineſiſchen Gegenſatzes, deffen Grund⸗ 
züge nur hier behandelt werden können, daß die 
Auseinanderſetzung nicht zwiſchen dieſen beiden 
Parteien allein beendet werden wird. 

„Die Rechte und Intereſſen der anderen 
Mächte“, von denen die erwähnte japaniſche Er⸗ 
klärung ſpricht, umfaſſen ein ſo weites Feld, 
daß ſehr viel guter Wille und ſehr viel Klugheit 
dazu gehören, eine Grundlage zu finden, auf 
der alle zufriedengeſtellt werden können. 

Der Kampf in China hat das Problem des 
geſamten oſtaſiatiſchen Raumes ins Rollen ge⸗ 
bracht. Der europäiſche Kolonialbeſitz in Oſtaſien 
iſt ebenſo in Frage geſtellt wie der europäiſche 
Handel. Vor dem Weltkriege ſetzte allein die 
europäiſche Textilinduſtrie an 700 Mill. Chineſen 
und Inder ihre Waren ab, von anderen Indus 
ſtrien zu ſchweigen. Dieſes Abſatzgebiet können 
die weißen Völker nicht völlig verlieren, ohne in 
große Schwierigkeiten zu geraten. Heute handelt 
es fih nicht mehr darum, ob aus kalter Gewinn: 
ſucht Raubbau mit Menſchen und Rohſtoffen 
getrieben werden ſoll, wie es leider einſt war. 
Heute geht es darum, in einem verſtändigen 
Aufbau fruchtbringender Beziehungen für alle 
Teile den Weg zu finden, der an einer Kata— 
ſtrophe in Oſtaſien vorbeiführt. 

Dann könnte nach langen Jahren des Leidens 
und der Zerſetzung aus einem ruheloſen Zu— 
ſtand eine Kraftquelle werden, die allen inter- 
eſſierten Völkern Vorteile bringt, ohne jemanden 
zu ſchädigen. 


Trepang⸗ und Algenfiſcherei im Stillen Ozean. 


Von Chefredakteur a. D. M. Werner, Berlin. 


In den tropiſchen Gewäſſern des Stillen 
Ozeans betreibt man namentlich an der Nord⸗ 
und Nordoſtküſte Auſtraliens die Trepang⸗ 
fiſcherei. Wie lange das ſchon geſchieht, weiß 
man nicht. Aber durch eine erſt kürzlich in 
Peking aufgefundene, von dem Kapitän einer 
chineſiſchen Trepang-Flottille aufgenommene 
Seekarte der Nordküſte Auſtraliens, die aus 
dem Jahre 1426 ſtammt, konnte feſtgeſtellt 
werden, daß die Chineſen ſchon damals dieſe 
Gewäſſer alljährlich nach Trepang abfiſchten. 
Der Jahresertrag der auſtraliſchen Trepang— 
fiſcherei dürfte auf zwei Millionen Reichsmark 
zu bewerten ſein. Sie wird von mehr als 
hundert Booten betrieben, die Auſtraliern, 
Japanern und Eingeborenen der Torresinſeln 
gehören, je 5 bis 6 Tonnen Faſſungsvermögen 


haben und mit je 10 bis 16 Mann beſetzt ſind. 
Die Männer tauchen in den Korallenriffen in 
das ſpiegelklare Waſſer, auf deſſen Grunde man 
die Seegurken, die die Wiſſenſchaft Holothurien 
nennt, deutlich liegen ſieht. 

Dieſe Tiere find wurſt⸗ oder ſackförmig, in 
der Farbe ſchwarzbraun, dunkelgrün oder rot, 
werden bis zu zwei Metern lang und find ſkelett⸗ 
los, können aber durch Längs- und Ringmuskeln 
der Haut Geſtaltveränderungen vornehmen. Die 
Mundöffnung umgibt ein Kranz von einzieh- 
baren Fäden, in denen die Nahrung hängen 
bleibt. Die Atmung geſchieht durch Schläuche, 
die Waſſer einſaugen und mit den Auswurf⸗ 
ſtoffen des Körpers wieder ausftoßen. 

Man erbeutet die Seegurken im flachen Riff- 
waſſer durch Aufſpießen, an tieferen Stellen 
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durch Tauchen oder durch Schleppnetze, wobei 
die Fiſcher mancherlei Gefahren ausgeſetzt ſind. 
Im Sande des flachen Korallenriffwaſſers liegt 
der Steinfiſch, der ſich von der Farbe des 
Meeresgrundes gar nicht unterſcheidet. Tritt 
man auf ſeine giftigen Rückenfloſſen, ſo zieht 
ſich der barfuß laufende Fiſcher eine Vergiftung 
zu, gegen die die Wiſſenſchaft noch kein Heil⸗ 
mittel kennt. Bleibt der Mann am Leben, ſo 


wird er doch für drei bis vier Monate arbeits⸗ 
unfähig. Daher tragen jetzt viele Fiſcher Schuhe 
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mit dicken Lederſohlen oder Stahleinlagen, durch 
die der Fiſch nicht hindurchſtechen kann. Eine 
andere Gefahr droht den Tauchern von den 
Mollusken, die im Riffgebiet bis 2% Meter, in 
freien Gewäſſern bis ſechs Meter lang werden 
und ſchon bei einer Länge von 150 Zentimetern 
250 Pfund wiegen. Sie liegen ruhig auf dem 
Meeresgrunde, bei der geringſten Gefahr aber 
laſſen ſie blitzſchnell ihre langen Fangarme 
ſpielen und umſchließen damit das Bein des 
Fiſchers, das ſie nicht wieder frei geben, wenn 
dem Manne keine Hilfe kommt. Die rieſigen 
Tiefſeemollusken können den ganzen Körper 
eines Menſchen leicht umfaſſen und feſthalten. 
Wird aber ein Fiſcher von einem Riffaal ans 
gegriffen, die ſich mit unvorſtellbarer Geſchwin⸗ 
digkeit auf ſeinen Körper ſtürzen, ſo verliert er 
ſtets ein Stück Fleiſch oder einige Zehen, die 
der Fiſch abbeißt. 


Die Trepangfiſcher arbeiten zwiſchen herrlich 
grünen Inſeln und roten Korallenriffen in 
azurblauem Waſſer, aber ihr Leben iſt ſchwer. 
Sie ſind oft Monate lang auf dem Boot und 
kommen während dieſer Zeit nur ſelten an einer 
Inſel an Land, um Trinkwaſſer einzunehmen, 
oder Trepang abzuladen. Die Sonne brennt 
unerträglich heiß. Plötzlich auftretende Wirbel⸗ 
ſtürme, denen die Boote oft nicht gewachſen 
ſind, werfen die Fahrzeuge auf die Korallen⸗ 
riffe, wo ſie zerſchellen und die Inſaſſen zumeiſt 
ihr Leben verlieren. Iſt der Trepangfiſcher nicht 
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an Bord, ſo verbringt er ſeine Tage zumeiſt auf 
einſamen Inſeln, wo er von Fiſchen und Schal⸗ 
tieren lebt. Sonſt erhält er nur Büchſenfleiſch, 
Gemüſe und Früchte ſehr ſelten. An Bord darf 
Süßwaſſer nur zum Trinken, nicht zum Kochen 
benutzt werden. Die größte Plage auf den 
Booten ſind 8 bis 10 Zentimeter lange Kaker⸗ 
laken, eine Rieſenſchabenart, die namentlich die 
Schlafenden durch Anfreſſen ihrer Fingerſpitzen 
und anderer exponierter Körperteile arg be⸗ 
läſtigt. Auf jedem Boot befinden ſich viele 
Tauſende dieſer angenehmen Tierchen. 

Die Seegurken werden zunächſt an Bord des 
größten Schiffes oder auf einer benachbarten 
Inſel gekocht, dann aufgeſchnitten, gründlich 
gereinigt, nochmals gedämpft und dann auf 
Bambushürden in der Sonne getrocknet. Sind 
ſie zuſammengeſchrumpft, kommen ſie in einen 
Räucherſchuppen, worin ſie monatelang über ſehr 
ſchwachem Feuer aus Mangroveholz fertig— 
gemacht werden. Sie ſehen dann wie Würſte 
aus, die man durch Schornſteinrauch gezogen 
hat, manchmal auch wie kleine harte Beefſteaks. 

So werden ſie in China verkauft und nament⸗ 
lich von älteren Gentlemen als Delikateſſe ge— 
ſchätzt, zumal ſie glauben, durch Eſſen von 
Trepangſuppe längſt verloren gegangene Fähig⸗ 
keiten ihrer Jugend wiedererlangen zu können. 
Demgemäß bezahlen ſie hierfür auch gern hohe 
Preiſe. Tauſend Kilogramm bringen den auſtra— 
liſchen Fiſchern bis 350 Dollars. Man macht 
aus Trepang auch Frikaſſee und kratzt dazu 
zunächſt die obere, kalkführende Schicht ab, 
weicht den Trepang gründlich gereinigt 24 bis 
48 Stunden lang in ſüßem Waſſer, wobei er 
aufquillt, ſchneidet ihn in kleine Stücke und gibt 
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ihn in ſtark gewürzte Suppen und andere 
Speiſen. Falſch iſt aber die Anſicht, daß Tre⸗ 
pang ſelbſt ein Gewürz ſei. Er hat ebenſowenig 
wie die indiſchen Vogelneſter einen Eigen⸗ 
geſchmack, iſt aber nahrhaft und ſieht, fertig 
zubereitet, wie milchige Gallertklumpen aus. 

* 


Sehr ähnlich der Trepangfiſcherei ift das 
Tauchen nach Seetang und eßbaren Muſcheln 
in den japaniſchen Gewäſſern, das faſt nur von 
Frauen ausgeübt wird. Der Tang iſt ein be⸗ 
liebtes Gemüſe, aus dem auch Jod gewonnen 
wird. Die Tangfiſcherinnen haben als einzige 
Frauen in Japan das Recht, mit entblößtem 
Oberkörper gehen zu dürfen — etwas, was in 
Japan ſonſt ſtreng verpönt iſt. Sie ſind glück⸗ 
liche Menſchen, da ſie einen guten Verdienſt 
haben und doch an ihren einfachen und billigen 
Lebensgewohnheiten feſtgehalten haben. 


Der ſchleichende Tod. 


‘ 


Der ſchleichende Tod. Von Dr. 3. Hinrichs, Halle. S. 


Der plötzliche Tod eines geſunden Menſchen 
erregte von jeher den Verdacht einer Vergiftung 
und nichts konnte den Giftmördern aller Zeiten 
unangenehmer fein, als ſolche Äußerungen; 
beſonders dann, wenn mehrere ihrer Opfer in 
demſelben Bezirk wohnten. Ihr ſchändlicher Be⸗ 
ruf war dann gewöhnlich ſehr erſchwert, wenn 
nicht gar unmöglich geworden. Deshalb tauchte 
jhon früh der Wunſch auf, Vergiftungen mög: 
lichſt ſo zu geſtalten, daß ihre Symptome denen 
einer Krankheit ſehr glichen. Eingeweihte hatten 
durch Beobachtungen feſtgeſtellt, daß das Blei 
und das Arſen beſonders gut geeignet ſeien, 
langſam zunehmende Krankheitsſymptome und 
Siechtum zu erzeugen. Mit einer gewiſſen Ge⸗ 
ſchicklichkeit fanden ſie auch diejenige Doſis, die 
nicht tötete, ſondern nur Krankheitserſcheinun— 
gen erzeugte; durch fortgeſetzte Giftzufuhr ver- 
ſchlimmerte man die Krankheit, bis der Tod ein⸗ 
trat. Diefe Form des Giftmordes, die nichts 
weiter als eine wiederholte Vergiftung dar: 
ſtellte, bildete den Ausgangspunkt für die foge- 
nannten Termingifte. Man glaubte nämlich, 
daß es bei vielen Giften eine ganz beſtimmte 
Doſis gäbe, die, wenn fie einmal in den menſch— 
lichen Körper gelange, keine ſinnfälligen Er— 
ſcheinungen erzeuge, wohl aber die Geſundheit 
des Opfers langſam zerſtöre. 

Die Frage, ob folche „venena ad tempus” über- 
haupt exiſtieren, ift ſchon von Matthioli, Am: 
broiſe Paré und anderen Urzten verneint wor- 
den. Bei ihrer Beweisführung ſtützten fidh diefe 
Forſcher auf Vernunftsgründe und Tatſachen; 


es iſt ihnen aber nie gelungen, den Glauben an 
ſolche „Termingifte“, der ſchon aus der Antike 
ſtammt, auszurotten. Noch in unſeren Tagen 
tauchen immer wieder Berichte auf, die ein 
neues „Zeitgift“ beſchreiben. 

Schon von den Römern werden uns einige 


ſolcher Vergiftungen durch „venena lenta in certum 


tempus definita" mitgeteilt. So erzählt Tuditanus, 
daß der im Jahre 255 v. Chr. von den Kartha— 
gern geſchlagene und gefangene Atilius Regulus 
als Unterhändler nach Rom geſandt wurde. Er 
riet aber ſeinen Landsleuten, auf die Vorſchläge 
der Gegner nicht einzugehen. Er gab an, die 
Karthager hätten ihm ein langſam wirkendes 
Gift beigebracht, das ihn nach langem Siechtum 
töten würde. 

Auch Tacitus behauptet in ſeinen Annalen 
einen ähnlichen Fall. Sejanus, ein Günſtling 
des Kaiſers Tiberius, ließ den Sohn des Kaiſers, 
Druſus, im Jahre 23 n. Chr. vergiften, und 
zwar wurde ein Gift gewählt, deſſen langſame 
unmerkliche Wirkung das Fortſchreiten einer 
natürlichen Krankheit vortäuſchen ſollte. 

Aratos aus Sykion wurde, wie Plutarch und 
Polybios berichten, von Philipp UI. von Maze 
donien vergiftet. Taurion brachte ihm auf Be— 
fehl des Königs Gift bei, jedoch kein raſchwirken— 
des ſtarkes Gift, ſondern ein ſolches, das zuerſt 
im Körper Fieberhitze und trockenen Huſten er— 
regt und dann ganz allmählich eine Auszehrung 
herbeiführt. Aratos ſagte einmal, als er wieder 
Blut auswarf: „Das iſt der Lohn für königliche 


Freundſchaft.“ 
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Ob in dieſen drei Fällen überhaupt Gift ver- 
wendet wurde, iſt unſicher. Bei Aratos könnte 
es ſich ebenſogut um eine Lungenaffektion mit 
hektiſchem Fieber, Huſten und zeitweiligem Blut- 
auswurf handeln. Sollte aber ein Gift verwen⸗ 
det worden ſein, ſo käme Blei oder Arſen in 
Frage. Sowohl Blei als auch Arſen können 
Fieber erzeugen. Arſen erzeugt bisweilen, be— 
ſonders bei wiederholter Vergiftung, Zungen: 

blutungen. Die Abzehrung, die als Symptom 
erwähnt wird, kann von beiden Giften erzeugt 
werden. 

Eine beſonders begünſtigte Stellung unter 
den „Termingiften“ nahm das Akonitin ein. 
Von ihm ſchreibt Sueton: „Man kann Akonit 
io zubereiten, daß es den Tod in ganz beſtimm— 
ter Zeit hervorbringt: in einem, zwei, drei, ſechs 


Nonaten, in einem, ja fogar in zwei Jahren. 


Am ſchwerſten töte es nach längerer Zeit, wo 
der Körper ſich abzehre (venenum lentum et tabi- 
ficum), am leichteſten, wenn es auf der Stelle 
wirkt.“ Es iſt natürlich völlig ausgeſchloſſen, daß 
das Akonitin jemals ſolche Wirkungen äußern 
kann. Das Alkaloid iſt zwar ſehr häufig als 
Mordmittel benutzt worden; aber wohl nur 
deshalb, weil es als äußerſt ſtarkwirkendes Gift 
ſchon in recht geringer Menge (die tödliche Doſis 
beträgt 0,012 g) ausreicht, das Opfer ins Jen- 
ſeits zu befördern. 

Als ein anderes Gift dieſer Reihe wird uns 
das „Tarentinum venenum” genannt. Lange Zeit 
war es völlig unklar, was mit dieſem Gifte 

eigentlich gemeint ſei. Zedler behauptet 1735 in 
ſeinem Univerſallexikon: „Tarentinum venenum 
iſt bey dem Horatz fo viel als Purpur-Farbe, 
ſomit zu Tarent ein koſtbarer viol-blauer Pur- 
pur gefärbt wurde ...“ Dieſe Deutung trifft 
aber nicht zu; denn aus verſchiedenen Außerun⸗ 
gen von Schriftſtellern geht hervor, daß die 
Leute vor dem „Tarentinum venenum" mehr 
Reſpekt hatten, als man gewöhnlich vor einer 
Farbe zu haben pflegt. Aber immerhin geftattet 
uns die Außerung Zedlers Schlüſſe zu ziehen, 
was dieſes Gift wohl geweſen ſein mag. Der 
Meerhaſe (Aplysia depilans) ſcheidet in der Ge⸗ 
fahr einen blauroten Farbſtoff aus, um ſich 
hinter dieſer Tarnung dem Feinde entziehen zu 
können. Der Meerhaſe galt in Italien ſchon 
immer als giftig. Das bloße Berühren des 
Tieres ſollte den ganzen Körper anſchwellen 
laſſen; und die Ausdünſtung dieſer Meerſchnecke 
ſollte Bruftleiden hervorrufen. Dieſe letzte An- 
nahme wurde wohl dadurch begründet, daß dieſe 
Ausdünſtungen widerlich riechen und bei emp- 
findlichen Menſchen Würgen und Brechreiz her— 
vorrufen. Schon Domitian ſoll Titus mit Aplysia 
depilans vergiftet haben; und Locuſta ſoll unter 


Nero durch dieſes Mittel viele Menſchen umge— 
bracht haben. Die vielen Unterſuchungen, die 
man anſtellte, um die Wahrheit über dieſes Tier, 
das einen Hauptbeſtandteil der Toxikologie ver- 
gangener Jahrhunderte darſtellte, zu erforſchen, 
ergaben aber nichts, was den Giftverdacht hätte 
auch nur im geringſten ſtützen können. Man fand 
daß der Schleim bei Leuten mit empfindlicher 
Haut Haarausfall bewirkt. Auch das Seepferd— 
chen wurde als Ausgangsmaterial für Termin— 
gifte benutzt. Überhaupt wurden Tiere bevor— 
zugt für die Darſtellung der „venena lenta". 
Kröten oder auch Salamander wurden getrock— 
net und gepulvert und als Gift verkauft. Von 
den Negern behauptet man, daß ſie gebratene 
und gepulverte Quallen für ſolche Morde be— 
nutzen. Es iſt zwar bekannt, daß getrocknete 
Kröten in China als Arzneimittel benutzt wer— 
den; ſie wirken digitalisartig. Eine einmalige 
Doſis könnte aber kaum eine langſame zu Tode 
führende Erkrankung herbeiführen. Ferner galten 
beſtimmte Raupen als langſam wirkende Gifte; 
man benutzte ſchon im alten Rom Gastropacha 
pityocampa für Giftmorde, nach anderen ſollen 
aus ihr Philtra dargeſtellt worden ſein. Auch 
dieſes Mittel ſcheint wenig geeignet zu ſein. Es 
iſt zwar bekannt, daß Raupenhaare, wenn ſie 
in das Auge gelangen, äußerſt bedrohliche Er— 
ſcheinungen hervorrufen. Beim Verſchlucken von 
Raupen oder Raupenhaaren ſind beim Menſchen 
bisher keine Todesfälle beobachtet worden; wohl 
aber ſind Tiere wiederholt tödlich vergiftet 
worden. 

Die folgenden Jahrhunderte bringen keine 
weſentlichen Neuerungen auf dem Gebiete der 
„Termingifte“. Erſt in der Renaiſſance, als der 
Giftmord ſich zu einer wahren Kunſt entwickelte 
(weniger wegen der hervorragenden toxikologi— 
ſchen Fähigkeiten der Menſchen jener Zeit, als 
wegen der Unmöglichkeit des Nachweiſes vieler 
Gifte), erfährt auch dieſes Kapitel der Giftkunde 
weitere Bereicherungen. ’ 

Das Arſenik hatte eine immer größere Ber- 
breitung in den reifen von Giftmiſchern ge: 
funden. Durch die Farbloſigkeit und die Ge: 
ſchmackloſigkeit ſchien es ja geradezu zum Gift— 
mord prädeſtiniert zu ſein. Nur einen Fehler 
hatte es, es war in Waſſer recht wenig löslich, 
und häufig genug mußte der Giftmörder mit 
einer geringen Flüſſigkeitsmenge arbeiten, um 
nicht aufzufallen. Es mußte alſo eine Giftlöſung 
gefunden werden, die in möglichſt geringer 
Flüſſigkeitsmenge die tödliche Doſis enthielt, 
ohne ſtark gefärbt zu ſein oder auffallend zu 
ſchmecken. Ein ſolches Präparat war ſchon den 
Borgias bekannt; ihr Hausgift, die „Cantarella“, 
ſcheint aus reiner arſeniger Säure beſtanden zu 
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haben. 1503 erkrankte der Borgiapapſt Aleran- 
der VI. während eines Mahles urplötzlich; be⸗ 
wußtlos wurde er fortgetragen und ſtarb zwölf 
Tage ſpäter. Nach allen Erſcheinungen, die uns 
übermittelt wurden, muß es ſich um eine Arſen⸗ 
vergiftung gehandelt haben. Es iſt die Frage, 
welches Präparat, das leicht löslich iſt und ohne 
beſondere Schwierigkeiten darſtellbar ſein muß, 
enthält die zum Tode eines Menſchen aus⸗ 
reichende Arſenmenge? Straub nimmt an, daß 
die Borgias als zweites Gift ein Alkaliſalz der 
arſenigen Säure beſaßen. Dieſe Behauptung er⸗ 
ſcheint ſehr wahrſcheinlich, weil auch die Dar⸗ 
ſtellung eines ſolchen Salzes denkbar einfach ift; 
man braucht ja nur arſenige Säure mit Holz⸗ 
aſche und Waſſer zuſammen zu kochen, um das 
Kaliumarſenit zu erhalten. Dieſes iſt in Waſſer 
febr gut löslich; ſchon 1 cm? = 20 Tropfen der 
Löſung enthält diejenige Menge Arſen, die aus⸗ 
reicht, um fünf Menſchen zu töten. Obwohl dieſes 
Borgiagift nicht als „Termingift“ anzuſprechen 
iſt, muß es hier doch beſprochen werden, denn 
in den Jahren von 1550—1750 wird Italien von 
einer wahren Flut von Giften überſchwemmt, 
von denen behauptet wurde, daß ſie das Opfer 
unauffällig nach einiger Zeit unter allgemeinen 
Krankheitserſcheinungen beſeitigen würden. Als 
weſentliche Giftvertreter jener Epoche möchte ich 
nur: Acqua Tofana, Acquetta di Napoli, Acqua 
del Petesino, Acqua di Perugia und Manna des 
Sankt Nikolaus von Bari erwähnen. Welches 
war nun die Zuſammenſetzung dieſer Mittel 
berufsmäßiger Vergifter? Von den damaligen 
Zeitgenoſſen wurden die ungeheuerlichſten Zu— 
ſammenſetzungen behauptet und geglaubt. Nach 
einem Berichte ſollten dieſe Gifte aus dem 
Todesſchweiß Hingerichteter beſtehen. Andere 
wollten wiſſen, daß die Acqua Tofana aus dem 
Speichel von Menſchen beſtehe, die durch Kitzeln 
an den Fußſohlen zu Tode gefoltert ſeien. 
Um die Zuſammenſetzung einigermaßen rich— 
tig beurteilen zu können, führen wir uns einmal 
die Eigenſchaften dieſer „venena moratoria” vor 
Augen. Sie ſtellten farb-, geruch⸗ und geſchmack⸗ 
lofe Flüſſigkeiten dar, von denen 5—6 Tropfen 
täglich in Suppe oder Wein verabreicht wurden. 
Sie erzeugten Übelkeit, Erbrechen und Fieber 
und führten nach 15—20 Tagen den Tod herbei. 
Es ſcheint ſich hier um Arſenwirkungen zu han— 
deln, und nach den geringen Mengen, welche zur 
Anwendung gelangten, zu urteilen, muß das 
Arſen auch in Form eines Alkaliſalzes vorge— 
legen haben. Soweit ſcheint die Sache in Ord— 
nung zu ſein. Nun haben wir aber einen Bericht 
über „acqua di Perugia“, nach welchem man zur 
Herſtellung dieſes Giftes Arſenik oder andere 
Arſenverbindungen auf Fleiſchſtücke friſch— 
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geſchlachteter Tiere ſtreute und das Fleiſch der 
Verweſung überließ. Nach einigen Tagen wurde 
die bei der Fäulnis entſtandene Flüſſigkeit ab- 
geſchöpft, und ſie bildete den wirkſamen Beſtand⸗ 
teil von „acqua di Perugia". Dem Bologneſer 


1 * 


„ Tpos 


Gerichtschemiker Francesco Selm war es vor⸗ 


behalten, in dieſer Frage weſentliche Klärung 
zu ſchaffen. Seine Unterſuchungen über Ptomaine 
zeigten, daß bei der Zerſetzung von Eiweißſtoffen 
in Gegenwart von Arſenik organiſche arſen⸗ 
haltige Verbindungen entſtehen, die äußerſt 
giftig ſind. Es beſteht alſo durchaus die Mög⸗ 
lichkeit, daß „acqua di Perugia“ nach der geſchil⸗ 
derten Methode dargeſtellt wurde. Man müßte 
dann dem Giftmiſcher jener Tage zuerkennen, 
daß er mit großem toxikologiſchem Ahnungs⸗ 
vermögen die Forſchungsergebniſſe von etwa 
drei Jahrhunderten vorwegnahm. 

Frankreich lieferte ebenfalls bis zum Ausbruch 
der Revolution viele Fälle ſolcher ſchleichenden 
Vergiftungen, die alle auf Arſen oder Blei zu⸗ 
rückzuführen ſind. Während der Revolution hatte 
man es nicht mehr nötig, dieſen unter Umſtän⸗ 
den recht gefährlichen Weg einzuſchlagen. Ein 
anonymer Brief an das Tribunal brachte den⸗ 
jenigen, der im Wege ſtand, unfehlbar auf die 
Guillotine. Das hauptſächlichſte Gift, das die 
Anſprüche dunkler Ehrenmänner in Frankreich 
erfüllte (langſamer Verfall bei Symptomen, die 
eine natürliche Krankheit vortäuſchen), war das 
„poudre de succession". Es beſtand wohl über: 
wiegend aus Arſenik, evtl. mit einem Zuſatz von 
Bleikarbonat. Es lag nun ſelbſtverſtändlich 
im Intereſſe der Giftmiſcher, die Herſtellung 
ihrer Präparate als möglichſt ſchwierig und 
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umſtändlich zu ſchildern, um für die Gifte recht | 


hohe Preiſe zu erzielen. So behaupteten die Her: 
ſteller des „poudre de succession”, das Mittel fei 
Diamantpulver; andere meinten wieder, es fei 
auf ſehr kompliziertem Wege aus der mimosa 
pudica gewonnen. Die Fähigkeit dieſer Pflanze, 
ſich bei Berührungen zuſammenzufalten, erregte 
ſchon immer das Intereſſe der Menſchen und 
verhalf ihr auch bald zu einem reichen Sagen: 
franz. Überhaupt konnten Tiere, die durch häß— 
liches oder abſtoßendes Äußeres auffielen, oder 
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Pflanzen, die durch Beſonderheiten das Augen: 


merk auf ſich lenkten, ſehr leicht in den Giftver⸗ 
dacht geraten. Die teleologiſchen Anſchauungen, 
denen die Naturwiſſenſchaftler der damaligen 
Zeit anhingen, begünſtigten ja ſolche Verdächti⸗ 
gungen noch; behauptete doch ſogar Linné, daß 
bei Tieren und Pflanzen „color luridus, adspectus 
tristus et ingratus“ ein Kennzeichen ihrer Giftig⸗ 
keit ſei. 

Das oben erwähnte „Diamantpulver“ blieb 
nicht der einzige Vertreter dieſer Form „lang⸗ 
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ſam wirkender Gifte“. Sehr bald traten auch die 
Pulver der anderen Edelſteine als „gleichwertige 
Mittel“ auf; auch fein zerſtoßenes Glas und 
Emailpulver waren als „Termingifte“ verſchrien; 
dem letzten ſoll u. a. Paracelſus und Henriette 
von Orléans zum Opfer gefallen ſein. Noch 1852 
berichtet Landerer, daß dieſes Pulver ein be⸗ 
liebtes Selbſtmordmittel in den Harems des 
Orients ſei. Das gepulverte Glas als „Termin⸗ 
gift“ muß unſer Intereſſe ſchon deswegen feſſeln, 
weil Krimer 1820 zur Auflöſung dieſer „äußerſt 
giftigen Subſtanz“ die Flußſäure empfahl. Es 
erſcheint uns heute unverſtändlich, daß jemand 
überhaupt auf den Gedanken kommen konnte, 
eine derart gefährliche Flüſſigkeit einem Men⸗ 
ſchen einverleiben zu wollen. 


Emailpulver bzw. zerſtoßenes Glas können 
unter Umſtänden Störungen vom Magen⸗Darm⸗ 
kanal her bewirken, wenn die Subſtanzen als 
grobe Pulver dem Körper zugeführt werden; 
aber ſich von einer einmaligen Doſis eine töd⸗ 
liche Wirkung verſprechen zu wollen, erſcheint 
mir doch recht gewagt. Unter den „mechaniſchen 
Giften“ der älteren toxikologiſchen Literatur 
fungieren u. a. auch geſchabte Fingernägel, die 
nach Alberti „einen faſt ähnlichen Schaden tun 
können wie Arſenik und Scheidewaſſer, aber 
einem meditirenden Gelehrten nicht gleichmäßig 
ſchaden“. 

Es mag auf den erſten Blick ſcheinen, daß die 
eben angeführten Stoffe nicht zu den „Termin⸗ 
giften“ zu rechnen ſeien; dem iſt aber nicht ſo. 

Wir finden die geſchabten Menſchennägel noch 
heute als ſehr gefürchtetes ſchleichendes Gift bei 
den Negern Weſtindiens. Die erſte Nachricht 
darüber haben wir von Rufz, der 1844 Gift⸗ 
morde der weſtindiſchen Neger durch geſchabte 
Nägel und gepulverte Haare ſchildert. 


Es taucht auch heute noch immer wieder die 
Vorſtellung auf, daß viele Naturvölker weitaus 
gründlichere Giftkenntniſſe haben als die Kultur- 

| völker. Sehr häufig wird man wohl annehmen 
dürfen, daß es ſich bei Vergiftungen, die uns 
von Eingeborenen berichtet werden, um plötzliche 
j Todesfälle aus natürlicher Urſache handelt (Herz⸗ 
ſchlag, Gehirnſchlag, Schlaganfall uſw.). Die 
Medizinmänner behaupten nun aber, um ihr 
Anſehen bei dem Stamme zu vergrößern, fie 
À hätten dem Betreffenden vor längerer Zeit ein 
Lift verabreicht, an deffen Wirkung er jetzt ver- 
„ ſchieden fei, 
Zum Schluß meiner Abhandlung möchte ich 
„ loch eines „Termingiftes“ gedenken, daß erft in 
| allerjüngfter Zeit durch Reto beſchrieben wurde: 
5 Camotillo. Ganz kurz möchte ich zuerſt einmal 
den von Reto angeführten Fall wiedergeben. 
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Ein General aus San Salvador joll Ende 
Juli 1920 Camotillo bekommen haben. Cinge- 
borene, die die Wirkung dieſes Mittels kannten, 
ſagten ſeinen Tod für Ende Januar 1921 voraus. 
Bis zum 30. Januar befand der Offizier ſich 
völlig wohlauf; dann wurde plötzlich ſeine linke 


Körperhälfte gelähmt, ſeine Lippen waren blau 


und beim Verſuch ſich zu erheben, brach er 
röchelnd zuſammen und verſchied. Die Kaiſerin 
Charlotte von Mexiko ſoll ebenfalls dieſem Gift 
zum Opfer gefallen ſein. 

Als ich dieſe Schilderung las, glaubte ich zu⸗ 
nächſt nicht, daß irgendein Gift in Frage käme, 
ſondern dachte an Racheakte, deren Auswirkun⸗ 
gen als „Borſtenkrankheit“ uſw. beſchrieben wur⸗ 
den. Man bezeichnet mit dieſem Namen Er⸗ 
ſcheinungen, die zuſtande kommen ſollen, wenn 
man einem Menſchen die Schnurrhaare des 
Tigers als 2—3 cm große Stückchen in das Eſſen 
mengt. Der Glaube, daß dieſes Mittel den 
Gegner unfehlbar beſeitige, iſt weit verbreitet; 
nur wechſelt die „wirkſame Subſtanz“ je nach 
dem Anwendungsgebiet. In Oſtaſien ſind es 
Stücke der Schnurrhaare des Tigers; in Afrika 
erfüllen die Schnurrhaare des Leoparden dieſen 
Zweck. In Südamerika zerſchneiden Neger ihre 
Kopfhaare und geben ſie ihren Feinden. Auf 
einigen Inſeln des malayiſchen Archipels ſind 
winzige Bambusſplitterchen als zuverläſſig er— 
probt. Von Ceylon iſt folgende Abart dieſer 
Mordmethode bekannt: der zarte Flaum, der 
ſich am Blattanſatze des Bambus befindet, beſitzt 
ganz feine Widerhaken und dieſe führen, wenn 
fie fih in die Darmwand eingebohrt haben, dann 
die Erſcheinungen herbei, die wir als Borſten⸗ 
krankheit bezeichnen. Der Symptomenverlauf 
dieſes Leidens bietet nichts Charatteriftifches. 
Schüttelfroſt, Kopf: und Gliederſchmerzen bilden 
den Anfang; es folgen dann ſchwere Störungs⸗ 
erſcheinungen des Verdauungskanals. Nach 
einiger Zeit erholen ſich die Kranken ſoweit, daß 
fie fih völlig geſund glauben. Nach 5—6 Wochen 
aber tritt ein neuer Anfall auf, bis die Kranken 
in dauerndes Siechtum verfallen und elend zu— 
grunde gehen. 

Reko zitiert aber nach Urzuela, daß eine ſolche 
Methode in dem oben erwähnten Falle nicht in 
Betracht käme. Es machten fidh keinerlei Störun- 
gen vom Magen⸗Darmkanal her bemerkbar. Alle 
Erſcheinungen am Patienten deuteten darauf 
hin, daß ein ſchweres Nervengift in Aktion ge- 
treten fei. Als Kardinalſymptome von ver: 
ſchiedenen Camotillovergiftungen erwähnt Reko 
Ameiſenkribbeln, Empfindungsverluſt in den 
Gliedmaßen, Dämmerzuſtände wechſeln mit 
„lichten“ Intervallen ab. Bisweilen wochen— 
langes relatives Wohlbefinden; Muskellähmun— 
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gen und Erſtickungsanfälle künden endlich den 
bald eintretenden Tod an. 
Als Ausgangsmaterial für Camotillo wird 
uns eine wilde Kartoffelart Ipomoea bracteata 
bezeichnet; nach anderer Quelle ſoll Paullinia 
pinnata zur Herſtellung eines ſolchen ſchleichen— 
den Giftes dienen. Für Ipomoea bracteata käme 
als giftige Subſtanz das Solanin oder eine ihm 
verwandte Verbindung in Frage. Für Paullinia 
pinnata iſt das ſogenannte Timboin oder ein 
dem Derrid febr ähnlicher, wenn nicht gar iden: 
tiſcher Stoff für die Giftwirkung verantwortlich 
zu machen. Das Derrid ſowohl wie das Timboin 
ſind Nervengifte, die Schwindel, Kräfteverfall, 
Geh: und Sprachſtörungen und Koma hervor— 
rufen. Es wäre alſo immerhin möglich, durch 
diefe beiden Drogen ein ungefähres Zuſtands— 
bild, wie es Reko ſchildert, hervorzurufen. Es 
bleibt aber die ungeklärte Frage, wie der B er- 
giftungstod nach 6 Monaten, einem Zeit— 
raum, in dem das Gift nach einmaliger Ver— 
abreichung ſicher ſchon längſt wieder ausge- 
ſchieden iſt, zu erklären ſei. Lewin nimmt für 
manche Gifte eine „funktionelle Kumulation“ 
an; er verſteht darunter das Fortſchreiten einer 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im April. 


Von den großen Planeten iſt Merkur in der 
erſten Hälfte des Monats des Abends auffind— 
bar, zunächſt bis zu * Stunden ſichtbar, vom 
15. ab unſichtbar. Venus iſt Abendſtern, vom 
Eintritt der Dämmerung bis 19% Uhr, zuletzt 
bis 21% Uhr ſichtbar. Mars rechtläufig im 
Widder, vom 14. ab im Stier, iſt von der 
Abenddämmerung an bis gegen 21% Uhr zu 
ſehen. Jupiter, rechtläufig im Steinbock, vom 
15. ab im Waſſermann, geht anfangs um 4 Uhr 
20 Min. auf, zuletzt 2 Uhr 40 Min., und iſt 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar, anfangs 
einige Minuten lang, zuletzt über * Stunde. 
Saturn iſt unſichtbar. Die Sonne ſteigt im April 


Naturwiſſenſchaftliche Amſchau. 
2. Jeitſchriftenſchau 
Naturphilofophie und Weltanjhauung. 


Die naturphiloſophiſche Diskuſſion wendet fih an— 
ſcheinend in neuſter Zeit wieder einmal recht intenfiv 
dem Lebensproblem, d. h. der Frage nach dem Ver— 
hältnis von Leben und Materie, bzw. Biologie und 
Phyſik-Chemie, zu. Während die neueren Ergebniſſe 
der Virusforſchung, über die wir in Nr. 11, 1937 an 
dieſer Stelle und in Nr. 1 in mehreren Aufſätzen 
unſerer Mitarbeiter berichteten, offenſichtlich darauf 
hinauslaufen, daß die bisher ſo unüberbrückbar 
ſcheinende Kluft zwiſchen Materie und Leben, ge— 
nauer: totem Eiweiß und ftrufturierter lebender 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


einmal durch Gift eingeleiteten Störung, ohne 
daß das urſprüngliche Gift noch im Körper vor- 
handen iſt. 

Viel leichter wird die Erklärung, wenn man 
annehmen kann, daß die betreffende Perſon in 
gewiſſen Zeiträumen von einem Gegner neue 
Giftdoſen einverleibt erhielt. Für diefe Anſchau— 


ung ſpricht aber auch nicht der geringſte Anhalts⸗ 
punkt; es erſcheint mir aber viel wahrſcheinlicher 


dieſe Deutung dem Tode zugrunde zu legen, als 
mit einem Begriff zu arbeiten, der durchaus 
nicht einheitlich anerkannt iſt. 

Wir können aus allem, was wir über Ver— 
giftungen dieſer Art wiſſen, ſagen, daß die ſtän— 
dige Einführung kleiner Giftmengen ein ganz 
anderes Symptomenbild erzeugt, als wir es 
von den akuten Vergiftungen her kennen. Bei 
ſolchen chroniſchen Vergiftungen, denn nur um 
ſolche handelt es ſich bei den Morden mit „Ter: 
mingiften“, bilden ſich Erſcheinungen, die völlig 
einem Krankheitsbilde gleichen können und die 
zu dauerndem Siechtum oder zum Tode führen 
können. Nach allen bisherigen toxikologiſchen 
Erfahrungen iſt aber eine Annahme der Exiſtenz 
von Termingiften von der Hand zu weiſen. 


um 10 Grad nach Norden an, jo daß für uns 
die Tage von 12 Std. 51 Min. auf 14 Std. 
39 Min. verlängert werden. Die Verfinſterungen 
der Monde des Jupiter laſſen ſich wegen der 
ungünſtigen Lage des Planeten nicht beob— 
achten. Ebenſo liegt der Algol zu tief für die 
Beobachtung ſeiner Minima. Dagegen treten an 
den Tagen: April 12.—24., 29. und 30. ſchwache 
Schwärme von Meteoren auf, unter denen die 
Lyriden um den 23.—27. die bemerkenswerte⸗ 
ſten ſind. Die Beobachtung des Tierfreislichtes 
dürfte nur noch unter beſonders günſtigen Um: 
ſtänden in den erſten Tagen des Monats mög: 
lich ſein, da dieſer mit Neumond beginnt. 

Riem. 


Zelle ſich mehr und mehr zu ſchließen beginnt, die 
mühſame experimentelle Einzelforſchung alſo nach 
und nach dem Problem immer näher auf den Leib 
rückt, verſuchen zahlreiche Autoren immer wieder 
durch rein theoretiſche, ſpekulative Unterſuchungen 
von vornherein die „Grenzen“ feſtzuſtellen, bzw. die 
„Möglichkeiten“ der Erkenntnis in dieſem Gebiete 
abzuſchätzen. Es hält für den außenſtehenden Laien 
ziemlich ſchwer, ſich in dem ſehr großen Durchein— 
ander der Meinungen und „Standpunkte“ zurecht 
zufinden. Die beſte Überſicht geben immer noch die 
Bücher von L. v. Bertalanffy, der vor kurzem 
ein neues Werk hat erſcheinen laſſen, das mir aber 
leider noch nicht, zur Beſprechung zugegangen ijt. 
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werden.) 


hamstown, Südafrika), 


$ machten 
Quantenmechanik, 


(Die früheren find in ds. 35. ausführlich beſprochen 
B.s „Organizismus“ ift den eigentlichen 
„Holiſten“ wie Ad. Meyer, Léeemann (Gra: 
General Smuts, Hal: 
dane uſw. noch immer zu mechaniſtiſch. Sie lehnen 
aber faſt alle auch den von Jordan (und mir) ge- 
Verſuch ab, die neue Phyſik, d. h. die 
zur Grundlage der Cr: 
orterung des Lebensproblems zu machen, und treffen 
ſich darin bemerkenswerterweiſe mit ihren mecha— 


niſtiſchen oder mindeſtens dem Mechanismus zu: 


neigenden Gegnern, als deren typiſcher Vertreter bei 


- ihnen meiſt M. Hartmann zitiert wird, obwohl 


dieſer im Grunde gar kein einſeitiger Mechaniſt ſein 
will, vielmehr offen zugeſteht, daß eine völlige Re— 
duktion des Lebens auf Phyſik und Chemie auch 
ihm ausgeſchloſſen erſcheint. Er beſteht nur darauf, 
daß das, was wiſſenſchaftlich einzig am Leben er: 
forſcht werden könne, die taufale, d. h. phyſikochemiſche 
Analyſe der Lebensvorgänge ſei. 

Die Geſamtſituation ſpitzt ſich damit, ſoweit ich ſie 
überſehen kann, auf die folgenden drei Fragen zu: 

1. Bis wie weit läßt ſich ſchon heute ein tonti: 
nuierlicher Übergang von lebendiger zu toter Materie 
als wahrſcheinlich hinſtellen? 

2. Welche neuartigen nicht im Phyſikaliſchen auf— 
gehenden Forſchungsmethoden kann eine „ganzheit— 
liche“ Betrachtungsweiſe tatſächlich entwickeln und 
als ihr Sondergut gegenüber dem „biologiſchen 
Mechanismus” aufweiſen? 

3. Welche Möglichkeiten theoretiſcher Art beſtehen, 
um beides gleichzeitig: Eigenart des Lebens und doch 
kontinuierliche Verbundenheit mit dem Materiellen, 
unſerem Denken verſtändlich zu machen? (Womit ge⸗ 
meint ift: fie wirklich als zwei notwendige Erſchei— 
nungsformen einer letzten Einheit zu begreifen, nicht 
nur, ſie neben einander zu ſtellen.) 

Die erſte Frage ſcheint ſich, wie ſchon erwähnt, 
dank der neueren Erforſchung der fog. ultraviſiblen 
Krankheitserreger und ihnen ähnlicher Dinge (ich 
muß hier aber allen Vorbehalt machen) dahin zu 
löſen, daß den Übergang vom Toten zum Lebendigen 
Stoffe oder Stoffkomplexe zu bilden ſcheinen, die mit 
einer grundlegenden Fähigkeit des Lebens, nämlich 
der Selbſtvermehrung auf Koſten umliegen— 
den Materials (Autokatalyſe), begabt ſind, jedoch 
eine eigentliche Struktur, wie ſie auch die einfachſte 
lebendige Zelle zeigt, noch nicht befigen. Es erſcheint 
als nicht ausgeſchloſſen, daß auch die Gene der 
Vererbungswiſſenſchaft (die „Erbfaktoren“ im Sinne 
Mendels und Morgans) hierhin gehören. Doch iſt hier 
zur Zeit alles im Fluß, man muß ſich hüten, allzu 
ſiegesgewiß bereits die Löſung für erreicht zu halten, 
ebenſo aber auch, mit vielleicht durch weitere Ergeb— 
niſſe bald zu widerlegender Nurſkepſis dogmatiſch 
jeden Grenzübergang zu verneinen. 

Was die zweite Frage anlangt ſo kann als 
Beiſpiel für eine wirkliche fruchtbare Arbeit in dieſer 
Richtung mancherlei beſonders aus der heutigen 
Tierpſychologie angeführt werden. U. a. liegen vor 
eine Reihe von Arbeiten aus der Schule von Al- 
verdes-Marburg, über die derſelbe im Zool. Anz., 
1. Nov. 1937, Bd. 120, Heft 5/6 berichtet hat unter 
Titel „Gewöhnung und Lernen im Ver: 
halten der Tiere“. Wenn auch ſchon früher 
bei Verſuchen von Jennings u. a. an gewiſſen 
Urtierchen wie Stentor nachgewieſen war, daß ſchon 
ſolche primitiven Weſen nicht bloße Reflexmechanis— 
men darſtellen, ſondern daß ſie „lernen“ können, ſo 
haben doch erft die Verſuche der drei Marburger, 
Bramftedt, Dilt und Soeſt, dieſen Satz auf 
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breiteſter Grundlage bewieſen. Zugleich ergab ſich 
dabei eine ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen „Gewoöh— 
nung“ und „Lernen“, was bisher oft durcheinander 
geworfen wurde. Gewöhnung bedeutet, wie 
Alverdes dartut, einen „Bedeutungsſchwund“, d. h. 
Umweltelemente, die, neu auftretend, das Tier zu— 
nächſt zu heftigen Fluchtreaktionen o. dgl. veranlaſſen, 
verlieren allmählich dieſe ihre Qualität als Reiz, fie 
werden gleichgiltig und deshalb nicht mehr beachtet, 
das Tier „hat ſich an ſie gewöhnt“. Umgekehrt be— 
deutet „Lernen“ eine Bedeutungsſteigerung. Das 
Tier hat infolge mehrfacher Erfahrungen beſtimmten 
Umweltqualitäten eine erhöhte Bedeutung zuzu— 
meſſen gelernt. Beiſpielsweiſe „lernt“ eine Ratte, die 
man in ein Labyrinth verſetzt hat, nach mehrmaligen 
Verſuchen, an den einzelnen Weggabeln nunmehr 
ſofort den „richtigen“, zum Futterplatz führenden 
Entſcheid zu treffen. 

In einer anderen Abhandlung von Alverdes 
(Zool. Anz. v. 1. 9. 37 H. 9/10), betitelt „Die Wirk— 
ſamkeit von Archelypen in den Inſtinkthandlungen 
der Tiere“, wird zu zeigen verſucht, daß ſolchen tieri— 
ſchen Handlungen wie beiſpielsweiſe dem Netzbau der 
Spinne gewiſſermaßen „Urbilder“ in einem „kollek— 
tiven Unbewußten“ zugrundeliegen, wie es die 
moderne Tiefenpſychologie, ſowie auch manche Philo- 
ſophen (E. v. Hartmann), fordern. Richtig dürfte 
daran vor allem dies ſein, daß ein ſolches Gebilde 
dem Tier wohl ſicher als „Ganzheit“ gegeben iſt, die 
freilich „plaſtiſch“ iſt (denn es iſt beimielen. daß Jn- 
ſtinkte modifizierbar find), die aber ſicher nicht einfach 
im Sinne der älteren rein mechaniſtiſchen Auffaſſung 
als ein bloßer additiver Komplex elementarer „Reiz⸗ 
reaktionen“ gedeutet werden kann. Ob man aber nun 
wirklich damit etwas erreicht, wenn man für jeden 
derartigen Handlungskomplex einen „Archetypus“ 
verantwortlich macht, iſt mir doch etwas problema⸗ 
tiſch, wenigſtens darf nicht dadurch der Anſchein ent⸗ 
ſtehen, daß mit dieſem Wort wirklich etwas erklärt 
ſei. Andererſeits iſt es m. E. ein großes Verdienſt von 
Alverdes, wenn er auch in dieſer Abhandlung wieder 
einmal deutlich betont, daß „eine Biologie, in der 
das Pſychiſche nicht Raum hat, unter allen Umſtänden 
ein Torſo bleibt, denn die Aufgabe der Biologie beſteht 
darin, ſämtliche Lebenserſcheinungen zu ſtudieren“. 

Auch eine dritte Abhandlung des gleichen Autors 
möchte ich hier noch erwähnen. Sie iſt betitelt „Kau— 
ſalität, Finalität und Ganzheit“ und ſteht in der neu 
gegründeten ZS. Acta Biotheoretia, Bd. III. Teil 3, 
1937, S. 167. Sie will zeigen, daß alle biologiſchen 
Vorgänge ſowohl kauſal wie final betrachtet werden 
können und müſſen. Die Finalität kann auch durch 
den Begriff des „Sinnes“ erſetzt werden. Der Sinn 
der Lebenserſcheinungen iſt immer nicht nur indivi— 
duell, ſondern auch überindividuell. Auch den Men— 
ſchen dürfen wir von ſolcher Betrachtungsweiſe nicht 
ausſchließen. Körper und Seele bilden ein Ganzes, 
Natur und Geiſt find keine Gegenfäße. ſondern das 
Geiſtige gehört zur Natur des Menſchen. „Keines— 
megs wird hier behauptet, man könne Geiſtiges in 
irgendeiner Weiſe auf Biologiſches zurückführen; 
wohl aber wird gefordert den Begriff der Natur 
des Menſchen' ſo weit zu faſſen, daß alles Geiſtige 
in ihm ebenfalls Raum findet.“ Auch der forſchende 
Verſtand iſt (nach A.) naturbedingt, wir dürfen des— 
halb keine abſolute Erkenntnis von ihm erwarten. 

(Gegen die letzteren Theſen find einige Bedenken zu 
erheben. Zugegeben, daß bezüglich des Umfangs 
ſeiner Sinneswahrnehmungen der Menſch durchaus 
in einen beſtimmten, gar nicht einmal ſehr weiten, 
naturgeacbenen Rahmen eingeſpannt iſt, fo ift es 
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doch gerade ſeine kennzeichnende Eigenſchaft als 
Menſch, daß er fih mittels des Verſtandes über diefe 
Grenzen weit, weit zu erheben vermag. Es iſt des⸗ 
halb auch ſehr zu bezweifeln, daß ſolche Erkenntniſſe 
wie beiſpielsweiſe die der Mathematik (oder der 
Logik) wirklich auch nur „menſchlich relativ“ ſind. 
Hier liegen abſolute Grenzen zwiſchen Tier und 
Menſch, deren klare Erfaſſung durch ſolche Worte wie 
die angeführten leicht verwiſcht werden könnte. — 
Einige Bedenken hatte ich bei aller grundſätzlichen 
Zuſtimmung zu A.s Haupttheſe vom doppelten 
Charakter aller biologiſchen Prozeſſe doch auch gegen 
einzelne andere Sätze, fo z. B. den, daß ſich bei Ber- 
nachläſſigung der ganzheitlichen Zuſammenhänge die 
Unterſuchung (scil. der rein kauſalmechaniſchen Bio: 
logie, wie ſie Hartmann fordert) „mehr und mehr 
an Scheinprobleme verliere“ (S. 168), daß Mendel, 
ehe er ſich der Erbanalyſe zuwenden konnte, das bei 
der Baſtardierung ſich abſpielende Erbgeſchehen zu⸗ 
erſt als Ganzes erfaßt haben mußte (S. 169), daß 
beim Kriſtall und bei der Maſchine die Teile vor 
dem Ganzen gegeben feien (S. 172) u. a. m. Ich 
glaube weder, daß z. B. bei Spemanns, 
Ubiſchs, Mangolds uſw. wunderbaren Reſul— 
taten es ſich zuletzt nur um Scheinprobleme handelt, 
noch daß bei einer Maſchine die Teile vor dem 
Ganzen gegeben ſind. Man ſtellt die letzteren doch 
nur deshalb her, um ſie in die betr. Maſchine ein⸗ 
zubauen. Und daß bei Mendels Unterſuchungen zu⸗ 
nächſt ein Bild vom Erbgeſchehen überhaupt, d. h. 
nichts anderes als der Begriff der Vererbung 
als ſolcher, da ſein mußte, das iſt doch nur eine 
Binſenwahrheit, die man überall und bei jeder 
Art von Forſchung, nicht nur in der Biologie, 
anwenden kann. Jeder Forſchung liegt ein allge— 
meiner Begriff von dem Objekt zugrunde, das er: 
forſcht werden ſoll, die Forſchung beſteht aber doch 
gerade darin und fängt erſt damit an daß nun dieſe 
vage Allgemeinvorſtellung in deutliche Einzelheiten 
und Einzelfragen aufgelöſt wird. 

Ich habe damit bei Frage Nr. 2 mich länger aufgehal- 
ten, als vielleicht zuläſſig iſt und komme nun zu Frage 
Nr. 3. Hier iſt ganz beſonders hinzuweiſen auf einen 
wiederum hervorragend klaren und ſehr präzis for- 
mulierten Aufſatz von Jordan-Roſtock „Über die 
Rolle alomphyſikaliſcher Einzelprozeſſe im biolo- 
giſchen Geſchehen“. Der Aufſatz ſteht in der 
„Radiologia“ (Intern. 36. f. Photobiologie, Bio- 
phyſik, Strahlenmedizin und Photochemie) Bd. I, 
Heft 1—3, 1937, S. 21. Jordan ſagt u. a. folgendes: 

„Man kann ſofort eine Hypotheſe angeben, deren 
Zutreffen dafür garantieren würde, daß die Biologie 
mit den Makrogeſetzen der Phyſik und Chemie aus- 
kommen könnte, ohne ſich für die quantenphyſikaliſchen 
Elementargeſetze intereſſieren zu müſſen (scil: fo 
wollen es z. B. Planck, M. Hartmann, Bün⸗ 
ning u. a.): Dieſe Hypotheſe iſt die, daß jedes 
organiſche Strukturelement alle in ihm enthaltenen 
Molekülarten in zahlreichen Vertretern enthält und 
daß in jedem phyſiologiſchen Prozeß alle ſtattfinden— 
den molekularen Umlagerungen an zahlreichen gleichen 
Molekülen in gleicher Weiſe vor ſich gehen. Wenn 
dieſe Hypotheſe richtig iſt, dann kann der Biologie 
kein grundſätzlich neuer Geſichtspunkt durch die 
Quantenphyſik geliefert werden.“ Dieſe Hypotheſe iſt 
nun aber, wie J. des weiteren ſchlüſſig dartut, eben 
nicht richtig, zum mindeſten ſpricht alles, was wir 
bisher z. B. von der mutationsauslöſenden Wirkung 
der Röntgenſtrahlen, den Wirkungen gewiſſer Hor- 
mone (Wuchsſtoffe) uſw. willen, weit eher für die 
umgekehrte Theſe, daß im Organismus auch die 


makrophyſikaliſchen Vorgänge in weitem Umfange 
vom Eintreten oder Nichteintreten eines einzelnen 
atomphyſikaliſchen Elementaraktes abhängi ſein 
(geſteuert werden) können, wie es die von 3 auf 
geſtellte „Verſtärkertheorie“ der Organismen be: 
hauptet. Ich habe gegen Bünnings Kritik an Jordan 
bereits in Nr. 3, 1936, ein anderes Argument geltend 
gemacht, das durch die neueſten Unterſuchungen über 
die „ultraviſiblen Vira“ nur noch mehr an Gewicht 
erhalten hat: Bünning hat die untere Grenze de: 
Größe lebender Zellen bzw. Zellteile erheblich zu 
hoch angeſetzt. J. geht auf dies Argument leider nicht 
ein. In dem Referat, das W y £ off über feine und 
Stanleys aufſehenerregenden Ergebniſſe in Nr. 34 
der Naturwiſſenſchaften 1937 erftattet hat, wird am 
Schluß als wahrſcheinlich hingeſtellt, daß bereits ein 
einziges Molekül des Tabakmoſaikvirus imſtande iſt. 
eine Zelle des Blattes zu „vergiften“ und damit die 
Krankheit auszulöſen, was hier bedeutet, daß dieſe⸗ 
eine Molekül beliebig viele andere (in makroſkopiſchen 
Mengen) neu ſich bilden laſſen kann. Wie nun, wenn 
ein einziges ſolches Molekül durch einen einzigen 
atomphyſikaliſchen Elementarakt (z. B. ein Röntgen: 
quant oder ein a-Teilchen) zum „Umkippen“ in eine 
andere Form gebracht wird? Iſt dann nicht zu ver: 
muten, daß auch der ganze anſchließende Prozeß eine 
andere Bahn einſchlagen wird? 

Über den feitens der Wiener Schule ver: 
kündigten Phyſikalismus bzw. Poſitivismus habe ich 
hier fo oft berichtet, daß es wenig Zweck hat, nochmals 
darauf einzugehen. Jedoch möchte ich unſere Leſer 
hinweiſen auf einen ausgezeichneten Aufſatz von 
Sapper⸗Graz in den „Blättern für deutſche Philo- 
ſophie“ (Igg. 11, Heft 3, S. 285), der an Hand eines 
vor kurzem erſchienenen Buches von Ph. Fran! 
(Prag) fih mit deffen Theſen über Poſitivismus und 
Schulphiloſophie auseinanderſetzt. Was Frank lehrt 
iſt nichts anderes als der alte wohlbekannte Machſche 
„Konſzientialismus“: die Behauptung, daß die Welt 
nur eine Summe geordneter Empfindungen und 
„Empfindungskomplexe von relativer Stabilität“ 
(Mach) ſei. Sapper zeigt, wie widerſinnig dieſe Lehre 
gerade vom Geſichtspunkt der Phyſik aus iſt. Er geht 
des weiteren auch auf das Verhältnis von Materie 
und Leben ein und kommt wie Alverdes (f. o.) zu 
dem Reſultat, daß Kauſalität und Finalität in der 
Biologie gleichberechtigt nebeneinander ſtehen. 

Den vielen Leſern, die — wie mir ihre zahlreichen 
Zuſchriften bewieſen haben — den Grundgedanken 
meines in Nr. 8—10 erſchienenen Aufſatzes „Weſenl⸗ 
liches und Unweſenkliches im Chriſtentum mit Freude 
zuſtimmen, fei hierdurch mitgeteilt, daß der Aufſaßz 
demnächſt im Verlag von M. Dieſterweg⸗Frankfurt 
als Broſchüre erſcheint. Damit kann ich zugleich auch 
auf die vielen Bitten um Überlaſſung von Abdrücken 
antworten. f 

Bei Gelegenheit eines Vortrages in Frankfurt am 
Main hatte ich die Freude, mit dem dortigen ſehr 
lebendigen und rührigen Kreiſe von Pfarrern und 
Laien in Verbindung zu treten, der im weſentlichen 
ein in der gleichen Richtung liegendes, von dogma⸗ 
tiſchen Bindungen an überlebtes freies, aber an die 
weſentliche Grundſubſtanz des Glaubens ſich gebunden 
fühlendes Chriſtentum vertritt. Er gibt ein eigenes 
Blatt, die Chriſtliche Freiheit (Schriftleiter Pfarrer 


Dr. Manz) heraus, in dem ich viele treffliche Beiträge 


las, jo u. a. einen ſolchen des Herausgebers über 
„Weltanſchauung-Weltdeutung-Religion“, eine fort: 
laufende Auseinanderſetzung mit Graf Reventlow 
von Prof. Jul. Richter, eine freundliche, aber un 
mißverſtändliche Kritik an Heilers neueſtem Werk 
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durch G. Wolf und noch vieles andere. Da ich nicht 
annehme, daß die „Chriſtliche Freiheit“ uns eine 
ernſthafte Konkurrenz machen wird, wir vielmehr 
von verſchiedenem Boden aus durchaus am gleichen 
Strange ziehen, ſo empfehle ich unſeren Leſern gern, 
ſich einmal ein paar Pröbenummern dieſes die Pro- 
bleme der Gegenwart ſo mutig und klar anpackenden 
Blattes kommen zu laſſen, ſie werden es nicht be⸗ 
reuen. Auf die beiden ausgezeichneten aus demſelben 
Kreiſe hervorgegangenen Broſchüren „Das Chri- 
ſtentum in der Entſcheidung“ und „Iſt 
der Proteſtantismus auf dem Wege nach 
Rom?“ komme ich in der Literaturüberſicht zurück, 
möchte aber ebenfalls ſchon hier darauf hinweiſen. 
Beſonders die erſte gibt eine ganz ausgezeichnete 
Darſtellung der heutigen theologiſch⸗kirchlichen Lage. 
Ich kann faſt allem, was da geſagt wird, vorbehalt: 
los zuſtimmen. 

Zum Schluß ſei erwähnt ein Aufſatz eines alten 
Freundes unſerer Zeitſchrift, des bekannten Che⸗ 
mikers A. Mittaſch (Heidelberg), deſſen Arbeits⸗ 
gebiet die Katalyſe iſt. Er hat darüber ſoeben wieder 
ein neues Buch unter dem Titel „Katalyſe und Deter: 
minismus“ bei Springer erſcheinen laſſen. Darauf 
komme ich ſpäter zurück. Der genannte Aufſatz ſteht 
in der Zeitſchrift „Deutſcher Glaube“ (Nr. 11, 1937) 
und trägt den Titel Religion und Erlöſungsgedanke. 
Mittaſch zeigt darin auf eine ſehr eindringliche und 
klare Weiſe, daß und warum gerade dem deutſchen 
(und allgemeiner indogermaniſchen) Weſen eine Er— 
löſungsreligion unbedingtes Bedürfnis ſein muß, 
während im Gegenteil „gerade der orthodoxe Judais— 
mus und der Iſlam (alfo die vorderufiatifch-femiti: 
ſchen Religionen) die optimiſtiſchſten (und oberfläch⸗ 
lichſten) e e ſind, in denen der myſtiſche 
Gedanke einer ‚Erlöſung' keine oder höchſtens eine 
untergeordnete Bedeutung erlangt“. — Es iſt von 
ſehr hoher Bedeutung, daß ein Mann wie Mittaſch — 
der bekannte Erfinder des die Stickſtoffbindung im 
ſog. Haber⸗Boſch⸗Verfahren vermittelnden Katalyſators 
und der erſte Sachverſtändige auf dieſem wichtigen 
Gebiete der Chemie überhaupt, ſich ſo offen und klar 
für die Belange der Religion, und zwar nicht einer 
oberflächlichen Aufklärungsreligion, wie man ſie 
leider ſo oft bei Naturforſchern findet, ſondern für 
die eigentlichſten und tiefſten Grundgedanken des 
Chriſtentums einſetzt, obwohl er vielleicht ſelber nicht 
einmal Wort haben wollte, daß er das tut, da er die 
leider oft ſo ſchnellfertigen Formulierungen dieſer 
ne Wai in der üblichen kirchlichen Dogmatik 
ablehnt. Das Weſen der Erlöſung muß nach ihm 
mehr oder weniger unbeſtimmt bleiben, „da es ſich 
um Tiefſtes und Höchſtes handelt; nur dem gott⸗ 
begnadeten Künſtler, Bildner und Dichter iſt es ge⸗ 
geben, Unſagbares in Wortſymbolen, Geſtalten und 
Tönen unſerem Innerſten nahe zu bringen. Selbſt 
der Philoſoph verſagt hier, und wir erhalten — außer 
im myſtiſchen Kultus — in hohen Werken eines 
Sophokles, Michelangelo, Dürer, Shakeſpeare, Goethe, 
Bach. Beethoven, R. Wagner u. a. den höchſterreich— 
baren Aufſchluß' über das, was zuerſt erhabene 
Religionsſtifter und Menſchheitslehrer in tiefſinnigen 
Worten zu dem Thema ‚Schuld und Sühne, Leid und 
Erlöſung' ausgeſprochen haben.“ 

„Freilich: Höchſte Gedanken können am tiefſten 
erniedrigt werden, und Erhabenes wird am meiſten 
gemißbraucht. Bedauernswert derjenige, der über 
Schuld, Sühne und Erlöſung immer nur platte und 
allzu menſchliche Darſtellungen zu Geſicht und zu 
hl: bekommen hat, die erniedrigend ſtatt erhebend 
wirken.“ 


lichen Inhalt des 


Ich weiß nicht, in welchem Umfange M. das auf 
die traditionellen kirchlichen Darstellungen der 
„Kreuzestheologie“ bezieht. Daß es nicht felten leider 
darauf zutrifft, iſt anſtandslos zuzugeben. Doch 
glaube ich annehmen zu dürfen, daß der Autor 
keineswegs grundſätzlich ſich gegen den Gedanken 
verſchließen wird, der den eigentlichen und weſent⸗ 
„zweiten Artikels“ bildet. Ich 
ſchließe das aus der freundlichen Zuſtimmung, die er 
mir zu dem bereits erwähnten Aufſatz (in Nr. 8—10 
vor. Is.) zum Ausdruck gebracht hat, in welchem ich 
verſucht habe, dieſes Weſentliche aus den zeitlich 
bedingten Hüllen herauszuſchälen. Bavink. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in alien deutschenBuchhandlungen zu erholten. 


Ludwig von Bertalanffy, Das Gefüge 
des Lebens. Mit 67 Abb. im Text. Verlag B. G. Teub⸗ 
ner, Leipzig, 1937. Geb. R. 6,80. 

Der den Leſern unſerer Zeitſchriſt aus mehreren 
Beiträgen bekannte Wiener Dozent tritt hier mit 
feinen Anſchauungen und Erkenntniſſen vor die brei- 
tere Offentlichkeit. Er bekennt ſich, wie ſchon in ſeinem 
früher erſchienenen Buche „Theoretiſche Biologie“ 
(1. Band 1932), zur ganzheitlichen Betrachtung in der 
Biologie, die von ihm durch folgende Leitſätze charak— 
teriſiert wird: „ganzheitliche Betrachtungsweiſe 
gegenüber analytiſcher Syſtemauffaſ⸗ 
jung gegenüber der ſummativen; dyna: 
miſche Auffaſſung gegenüber der ſtatiſchen 
und mechaniſchen; Betrachtung des Organismus 
als einer primären Aktivität gegenüber der 
Auffaſſung von der primären Reaktivität 
des Organiſchen“ (S. 14). Alles Leben iſt Geſchehen 
und vollzieht ſich im Individuellen und Überindivi⸗ 
duellen nach beſtimmten Ordnungen und Geſetzen, die 
in ihrem Wirken ſowohl im ſtofflichen Aufbau, als 
auch im phyſiologiſchen Spiel der Organe und Kräfte, 
in den Beziehungen zur Umwelt und in der Entwicke— 
lungsgeſchichte verfolgt werden können und vielfach 
bereits einer mathematiſchen Betrachtungsweiſe zu: 
gänglich ſind. Das Buch beſchränkt ſich auf die grund⸗ 
legenden Probleme, iſt einfach und klar geſchrieben 
und wird ſich in Schule, Hochſchule und unter den 
Naturfreunden bald einen großen Leſerkreis erobern, 
den es auch in jeder Hinſicht verdient. 

Carl Chr. Beringer, Geologiſches Wörter- 
buch. Erklärung der geologiſchen Fachausdrücke. Ber- 
lag Ferdinand Enke, Stuttgart, 1937. Geh. RA 5,60, 
geb RA 6,90. 

Wörterbucher einzelner Wiſſenſchaftsgebiete find bei 
dem Umfang der Forſchungsarbeit heute unentbehr— 
lich geworden. Sie erſparen dem Fachgelehrten müh- 
ſeliges und zeitraubendes Suchen und geben dem 
Laienleſer wiſſenſchaftlicher Werke die Möglichkeit 
einer ſchnellen Orientierung. Im vorliegenden Falle 
hat der Pf. ſich keineswegs mit einer kurzen Wort- 
und Sacherklärung und einer Verdeutſchung der aus 
dem Lateiniſchen oder Griechiſchen ſtammenden Fach— 
ausdrücke begnügt, ſondern der Text iſt zu jedem 
Stichwort bei aller gebotenen Knappheit doch immer— 
hin ſo ausführlich gehalten worden, daß der begriff— 
liche Inhalt in ſeiner Stellung zu einzelnen Theorien, 
ſeiner Bedeutung für die Forſchung, ſeiner Anwend— 
barkeit uſw. klargelegt werden konnte. Wo es not— 
wendig erſcheint, ſind erläuternde Zeichnungen ein— 
geſchoben worden. Am Schluß faßt eine ausgeführte 
Tabelle das erdgeſchichtliche Geſchehen mit Einſchluß 
der Entwickelung der Lebewelt, zuſammen. Dem 
Buche iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 
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Madiſon Grant, Die Eroberung eines Konti- 
nenls oder Die Berbreitung der Ralfen in Amerika. 
Mit einer Einführung von Prof. Henry Fairfield 
Osborn und einem Geleitwort zur deutſchen Ausgabe 
von Prof. Dr. Eugen Fiſcher, Berlin. Mit 4 Karten: 
ſkizzen. Alfr. Metzner Verlag, Berlin. Lein. RA 8 50. 

Die Literatur über Amerika iſt in den letzten Jahren 
beträchtlich angewachſen und hat in den Bud’ 
beſprechungen unſerer Zeitſchrift bereits einen größe— 
ren Raum eingenommen. Wenn es ſich dabei um 
deutſche Autoren handelt, iſt das Berühren und auch 
eingehendere Beleuchten der Raſſenfrage ſelbſtver— 
ſtändlich, aber bei allen Einzelanſätzen hat ſich bisher 
noch niemand an eine Geſchichte Amerikas auf raſſi— 
ſcher Grundlage herangewagt. Hier liegt ſie jetzt aus 
der Feder eines weltbekannten amerikaniſchen Ge— 
lehrten vor, der im Jahre 1925 bereits durch ſein 
großes Werk „Der Untergang der großen Raſſe, die 
Raſſen als Grundlage der Geſchichte Europas“ 
(deutſch bei J. F. Lehmann, München) beträchtliches 
internationales Aufſehen erregt hat. Handelte es ſich 
dabei in erſter Linie um die Herausarbeitung der 
Bedeutung der nordiſchen Raſſe für die kulturelle 
Entwickelung Europas, ſo beweißt Vf. jetzt, daß auch 
die Eroberung Amerikas das Ergebnis der kämpfe— 
riſchen Haltung nordiſcher Menſchen von den erſten 
Anfängen an bis heute geweſen iſt. Die Gefahr für 
die Zukunft liegt in der fremdraſſiſchen Überflutung, 
die durch keine „Schmelztiegeltheorie“ beſeitigt oder 
auch nur verkleinert werden kann. Da das Land zu 
70% noch nordiſch und zu 80% proteſtantiſch iſt und 
der alteingeſeſſene weiße Volksteil amerikaniſcher Ab: 
ſtammung immer noch 50% ausmacht, läßt ſich das 
Übel erfolgreich bekämpfen. Er kommt zu einer Reihe 
radikaler Forderungen, von denen ich nur die völlige 
Einwanderungsſperre, die Ausweiſung arbeitsloſer 
Ausländer und die durch Aufklärung zu regelnde Ge— 
burtenbeſchränkung des farbigen Bevölkerungsteiles 
erwähnen möchte. Grant iſt felſenfeſt von der Auf: 
gabe und der Verantwortung des weißen (nord: 
raſſiſchen) Mannes — the white man's burden — 
überzeugt. Angeſichts der Tatſache, daß der Pf. hier 
einen weſentlichen Beitrag zur Geſchichte ſeines Lan— 
des geliefert hat und dabei gleichzeitig die Raſſen⸗ 
kunde um ein bedeutendes Werk bereichern konnte, 
wollen wir es ihm als hundertprozentigen Amerikaner, 
der feine völkiſche Wurzel voller Stolz im Angel: 
ſachſentum ſieht, nicht anrechnen, daß er die raſſiſche 
JZuſammenſetzung des deutſchen Volkes und die be— 
ſonders hohe Bedeutung ſeines nordiſchen Beſtand— 
teils bei der Erſchließung Amerikas noch nicht richtig 
zu ſehen vermag. Das Buch iſt gleicherweiſe für den 
raſſenkundlich, den geſchichtlich, geographiſch, völker⸗ 
kundlich Intereſſierten eine Quelle des Wiſſens und 
der inneren Bereicherung. 


Hilde Thurnwald, Menſchen der Sädſee. 
Charaktere und Schickſale. Ermittelt bei einer or- 
ſchungsreiſe in Buin auf Bougainville, Salomon: 
Archipel. Mit 32 Abb. auf Tafeln und einem Vor— 
wort von Prof. Dr. Richard Thurnwald. Verlag ser: 
tinand Enke, Stuttgart, 1937. Geh. RAM 12,—, geb. 
R. 1 13,60. 

Das Bemerkenswerteſte an dem Buch iſt die von 
der bisher üblichen völkerkundlichen Beſchreibung ab— 
weichende Art der Darſtellung, durch die das Fühlen, 
Denken, Handeln, die Lebensformen, die Geſamtheit 
alles materiellen und geiſtigen Kulturbeſitzes, die 
Beziehung zur Umwelt und die Bedeutung des Erb— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


gutes für das Leben und die Entwickelung einer be— 
ſtimmten Menſchengruppe dem Leſer nahe gebracht 
wird. Die Forſchungsreiſe hat die Vf.in mit ihrem 
Mann, dem bekannten Berliner Ethnologen, im Jahre 
1933 durchgeführt. Die völkerkundlich wichtigen Tatr: 
ſachen ergeben ſich aus 16 Geſchichten, in denen die 
Einzelſchickſale einer Anzahl von Buin-Leuten, mit 
denen die beiden Deutſchen in Berührung kamen, 
erzählt werden. Die wichtigſten und charakteriſtiſchſten 
Züge der Geiſteshaltung und des Kulturſtandes des 
geſamten Buin-Volkes laffen ſich dann zuſammen— 
faſſen. Auf das Leben und die Stellung der Frau hat 
die Vf.in ihr beſonderes Augenmerk gerichtet. Dieſer 
neuartige Verſuch, über völkerkundliche Unterſuchun⸗ 
gen zu berichten, gibt der Beſprechung der Probleme 
ſehr viel Leben und erhöht ihren Reiz weſentlich. Ob 
ſich die Methode in jedem Falle anwenden laſſen 
wird, muß allerdings bezweifelt werden. — Das Buch 
kann ſehr empfohlen werden. Heinze. 


G. v. Natzmer, „Wilhelm Hherſchel. Mufiker von 
Beruf. Aſtronom aus Leidenſchafl.“ Verlagsanſtalt 
Metten & Co., Berlin. 1937. R. 4 0,80. 

Schon im Untertitel der Schrift kommt zum Aus- 
druck, daß Berufung und Beruf eines Menſchen etwas 
Verſchiedenes ſein können; der geniale Menſch wird 
alle daraus ſich ergebenden Schwierigkeiten und Hin⸗ 
derniſſe überwinden, weil er zutiefſt erfaßt und auf: 
gefordert iſt von der Aufgabe, die das Schickſal gerade 
ihm geſtellt hat. Oft weiß er nicht gleich klar darum, 
ſondern ahnt es nur dunkel. So ging es Herſchel. Vom 
Vater erbte er den Drang nach Erkenntnis und Wahr⸗ 
ch nur mühſam und unter Entbehrungen konnte er 
ich zunächſt die Stunden für die Beobachtung des 
Sternenhimmels abringen, bis ihn in ſpätem Alter 
ein günftiges Geſchick von den Sorgen und Nöten 
des AR befreite und ihm Muße gab, ſich nun 
ganz der Wiſſenſchaft der Aſtronomie hinzugeven. Die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung Herſchels wird uns gut 
geſchildert; erſtaunlich ift das, was dieſer Mann alkein 
an empiriſchem Material geſammelt und der Nach⸗ 
welt überliefert hat. Rühmenswert ift die Hingabe an 
den Gegenſtand der Erkenntnis bei den damals noch 
unvollkommenen und ganz beſchränkten Erkenntnis⸗ 
mitteln. „Eine ſolche Hingabe forderte von Herſchel 
manchen ſchmerzlichen Verzicht. Im achten Jahrzehnt 
ſeines Lebens ſagte er, dem Eitelkeit völlig fremd war. 
einmal zurückblickend auf ſeine Forſchungen im ver⸗ 
trauten Geſpräch: „Ich habe tiefer in den Raum 
geſchaut, als jemals ein menſchliches Weſen vor mir“ 
(S. 43). Schlichtheit und Einfachheit waren Herſchel 
bei aller Größe und Überlegenheit des Geiſtes eigen. 
Wahre Größe verbindet ſich ja immer mit echter 
Beſcheidenheit. Doz. Dr. G. Hennemann, Berlin. 

Vom 10. bis 14. April findet in München die 
erfte Tagung des neugegründeten 


Reichsſachgebieis Mathemalik und Nalurwiſſen- 
ſchaften im NSC B. 


ſtatt, zuſammen mit der letzten Ha uptverſam m: 
lung des bisherigen „Förderungsvereins“, der fid 
in einer letzten Sitzung am Sonntag, den 10. April. 
auflöſen wird. Wir weiſen unſere Leſer auf dieſe 
wichtige Tagung hin. Die ausführlichen Programnie 
ſind in der Fachpreſſe (Unterrichtsblätter) erſchienen. 
Die Anſchrift des Ortsausſchuſſes ift: O -St.-R. Dr. L. 
Baumgartner, München 42, Agricolaſtr. 75. 
Der Leiter der Tagung ift der Reichsſachbearbeiter 
O.⸗St.⸗Dir. Dr. K. Fladt, Tübingen. Bavink. 
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1887-1937 


von Prof. Dr. J. Stark 
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März 1938. Kart. RIN 0.80 


Dieſe Rede des Präſidenten der Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanſtalt, gehalten auf ihrer 
50⸗Jahrfeier am 20. November 1937, gibt einen allgemeinverftändlichen Überblick über 
die Entwicklung der Phyſik in den letzten 50 Jahren. 
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Das deutſche Volksleben wird hier zum erſten Male in ſeiner bevölkerungsgeſchichtlichen 
Entwicklung dargeſtellt. Damit wird der deutſchen Geſchichte die bisher fehlende volte- 
geſchichtliche Grundlage gegeben. In einer neuartigen bevölkerungswiſſenſchaftlich und 
biologiſch gerichteten Geſchichtsſchau wird das Werden des deutſchen Volkes, feine Ent- 
ſtehung und raſſiſche Eigenart erklärt und die Ausbreitung der einzelnen Volksgruppen 
im mitteleuropäiſchen Raum geſchildert. Die Kenntnis der Bevölkerungsgeſchichte erweiſt 
fidh als notwendig für jedes tiefere Verſtändnis der politiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Vorgänge. 

Der Verfaſſer ſchildert unter Auswertung des geſamten bisher vorliegenden Schrifttums 
und feiner eigenen Unterſuchungen die Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands von dem 
frübeften nachweisbaren Auftreten des Menſchen auf deutſchem Boden bis zur Gegenwart. 
Vicht nur die Vorfahren des deutſchen Volkes, wie das Volk der Indogermanen, werden 
gewürdigt, ſondern auch die fremden Bevölkerungsgruppen, die wie die Illyrier und die 
Kelten, die Römer und die Slawen auf die Zuſammenſetzung des deutſchen Volkskörpers 
eingewirkt haben. Die volkliche Eigenart der deutſchen Stämme und Stände, die raſſiſche 
Geltung der Ehe und der Sippe, die Anfänge des deutſchen Bürgertums werden ebenſo 
behandelt, wie die Einwirkung der kheloſigkeit bei der Geiſtlichkeit auf das Ausſterben 
deutſcher Familien, die Folgen der Kriege und Seuchen, die Einwanderung der Juden und 
der Zigeuner. Der großen Oſtſiedlung im fpäten Mittelalter wird die Bevölkerungspolitik 
der Zohenzollern und der Habsburger in den neueren Jahrhunderten gegenübergeftellt. 
Der mittelalterliche Frauenüberſchuß und die moderne Frauenbewegung, die Binnen- 
wanderungen und Auswanderungen, der Geburtenrückgang und die Verſtädterung erſcheinen 
als wichtige Vorgänge im Volksleben, das zum erſten Male in ſeiner bevölkerungsſchicht⸗ 
lichen Entwicklung dargeſtellt wird. 

Wenn die Betrachtung der Vergangenheit die Einſicht in die ewige Gemeinſchaft aller 
Deutſchen fördert, hat fie ihren höchſten Zweck erfüllt. Denn die Geſchichtswiſſenſchaft kann 
kein beſſeres Ziel verfolgen, als den einzelnen Menſchen und den menſchlichen Gemein- 
ſchaften zur tieferen Selbſterkenntnis zu verhelfen. 
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; met mehr viel übrig gelaffen hat. 


Bon Dr. habil. Frig Geßner, 


Gegenſtand diefer Abhandlung ift der Photo- 
tropismus, worunter wir die Erſcheinung ver- 
ſtehen, daß die Pflanzen imſtande find, unter 
dem Einfluß des Lichtes gerichtete Wachstums⸗ 
bewegungen auszuführen. 

Als Lebenserſcheinung dürfte der Photo⸗ 
tropismus wohl ſchon ſo lange bekannt ſein, als 
es Menſchen gibt, die mit offenem Auge die 
Natur betrachten, zum wiſſenſchaftlichen Pro⸗ 
blem wurde er jedoch erſt durch die Arbeiten 
von Decandolle (1832), der als erſter den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen phototropen Krümmun⸗ 
gen und Wachstum feſtſtellte und eine umfang⸗ 
reiche Theorie über dieſe Erſcheinung heraus⸗ 
brachte, von der freilich die heutige Forſchung 
In den 
hundert Jahren, die ſeither verfloſſen find, ift 
die Anzahl der Unterſuchungen auf dieſem Ge: 
biete gewaltig angeſtiegen, doch erſt im letzten 


Jahrzehnt beginnen ſich die vielen Einzeldaten 


i 


allmählich zu 
ſammenzufügen. 

Sehen wir uns die äußere Erſcheinung des 
Phototropismus an, ſo bemerken wir bald, daß 
er uns in zwei deutlich getrennten Formen 
entgegentritt. Beleuchten wir z. B. Sproſſe oder 
Wurzeln, alfo radiär gebaute Organe, fo be- 
merken wir, daß ſie ſich entweder zum Lichte 
hin oder von dieſem wegkrümmen (Abb. 1), 


einem einheitlichen Bau zu⸗ 


Abb. ! 
Senfkeimlinge (Sinopis alba) einseitig von links beleuchtet. 


Die Stengel sind positiv, die Wurzeln negativ phototrop 
gekrümmt. (Nach Went.) 


1) ) Nach ei einem Vortrag, gehalten als Antrittsvor⸗ 
leſung an der Münchner Univerſität am 16. Dez. 1937. 


Botan. Staatsanſtalten München. 


jedenfalls alſo trachten ſie mit der Richtung der 
Lichtſtrahlen einen möglichſt kleinen Winkel 
einzuſchließen. Sproſſe zeigen ſich dabei meiſt 
poſitiv phototrop, Wurzeln und verſchiedene 
Ranken als negativ phototrop, wobei wir in 
dieſen beiden Fällen von Orthophototro⸗ 
pismus ſprechen und dieſe Erſcheinung 
trennen vom Plagio- oder Transverſal⸗ 
phototropismus, womit wir alle jene 
Fälle beſchreiben, in denen ein Organ ſich in 
einem beſtimmten Winkel zur Richtung des 
Lichtes einſtellt. Am bekannteſten iſt dieſe Er⸗ 
ſcheinung bei den Laubblättern, die ihre 
Spreite meiſt normal zut Lichtrichtung ein- 
ſtellen, doch auch bei niederen Pflanzen, z. B. 
den Lebermooſen, ift dies die Regel. Trans- 
verſalphototropismus zeigen alſo zumeiſt 
Pflanzenteile, welche dorſiventral gebaut ſind. 
Die phyſiologiſche Analyſe dieſer Art des Photo⸗ 
tropismus hat eine Reihe von ſo verwickelten 
Vorgängen aufgedeckt, daß wir heute noch weit 
davon entfernt ſind, die Erſcheinung als ſolche 
deuten zu können. Wir werden uns daher auf 
den Orthophototropismus beſchränken müſſen, 
mit anderen Worten alſo auf die ſo einfach 
anmutende Erſcheinung, daß ſich Sproſſe dem 
Lichte zuwenden. 


Der Phototropismus ſtellt eine typiſche Reiz⸗ 
erſcheinung dar. Wenn wir auch Du Buy und 
Nuernbergk recht geben müſſen, welche den 
aus der Tierphyſiologie herübergenommenen 
Reizbegriff als Forſchungsprinzip ver⸗ 
werfen, ſo ſcheint es mir doch angebracht, den 
Reizbegriff als didaktiſches Prinzip bei- 
zubehalten, weil er uns in großer Anſchaulich⸗ 
keit die enge Beziehung zwiſchen Außenfaktor 
und Antwortsreaktion der Pflanze vor Augen 
führt. Bei jedem Reizvorgang können wir die 
Reizaufnahme (Rezeption), die Reizleitung und 
die Reaktion als Antwort des Organismus 
auseinanderhalten. Wir wollen uns alſo zu⸗ 
nächſt die Frage vorlegen, womit die Pflanze 
den Lichtreiz aufnimmt oder, wenn wir uns 
bildlich ausdrücken wollen, womit ſie das Licht 
ſieht. Es gibt nun ein Geſetz, welches beſagt, 
daß nur die abſorbierten Strahlen photochemiſch 
wirken können, während die nicht abſorbierten 
Strahlen energetiſch für den photochemiſchen 
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Prozeß verloren find. Daraus entſteht nun für 
uns die Frage nach der Beziehung zwiſchen der 
ſpektralen Empfindlichkeit der Pflanze und ihrer 
ſpektralen Abſorption. Vergleichen wir die ſpek⸗ 
trale Empfindlichkeit der Photoreaktion etwa mit 
der Empfindlichkeit des menſchlichen Auges, ſo 
bemerken wir erhebliche Unterſchiede. Auf der 
einen Seite ſind die Pflanzen gegenüber dem 
roten und gelben Licht weſentlich unempfind⸗ 
licher als das menſchliche Auge, dafür aber 
reicht ihr Bereich weit in das Gebiet der ultra⸗ 
violetten Strahlung, ſo daß ſie auch noch dort 
eine ſtarke phototrope Reaktion zeigen, wo unſer 
Auge keine Lichtempfindung mehr beſitzt. Wir 
ſehen in Abbildung 2 einen Verſuch mit Keim⸗ 


Abb. 2 


Keimlinge der Sonnenblume (Helianthus annuus), im Dunkeln 

gezogen und während dreier Stunden von rechts einer inten- 

siven Ultraviolettstrahlung ausgesetzt, für die das mensch- 
lihe Auge keine Lichtempfindung mehr hat. 


lingen der Sonnenblume, welche niemals dem 
Lichte ausgeſetzt worden waren. Nur während 
dreier Stunden wirkte von der einen Seite eine 
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ſtarke ultraviolette Strahlung, von der alles 
ſichtbare Licht abgefiltert worden war. Die 
Krümmung der Keimlinge beweiſt uns ihr 
Reaktionsvermögen im Ultraviolett. 
Unterfuchungen der letzten Zeit ergaben nun 
deutliche Übereinſtimmungen in den Kurven 
ſpektraler Empfindlichkeit an verſchiedenen 
Objekten. (Unterſucht wurde der Pilz Pilobolus 
von Bünning und die Haferkoleoptile von 
Johnſton.) Überall ließ ſich eine deutliche 
Zweigipfligkeit feſtſtellen, welche vollkommen 
mit der Abſorptionskurve des Carotins 
übereinſtimmt (Abb. 3). Da Carotine immer in 
phototrop empfindlichen Organen zugegen ſind, 
iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß wir es hier mit 
jenem Stoff zu tun haben, der den Lichtreiz in 
der Pflanze aufnimmt und die Lichtenergie 
photochemiſch umwandelt. In beſter Überein⸗ 
ſtimmung dazu ſteht die Tatſache, daß die 
Avenakoleoptile in ihrer Spitze mehrere tauſend⸗ 


fach lichtempfindlicher ift als baſalwärts, und 


daß ſich aber gerade in der Spitze Chlorophyll 
befindet, als deſſen ſtändigen Begleiter wir ja 
ebenfalls das Carotin kennen und dort leicht 
nachweiſen können. Für die Bedeutung des 
Carotins bei der Photorezeption laſſen ſich nach 
Bünning noch weitere Beweiſe durch die 
Anwendung des photochemiſchen Aquivalenz⸗ 
geſetzes bringen, doch ſei darauf nicht weiter 
eingegangen. Es ſei nur noch darauf hinge⸗ 
wieſen, daß durch Brunner, Baroni und 
Kleinau mit Hilfe der chromatographiſchen 
Abſorptionsanalyſe in der tieriſchen Netzhaut 
ebenfalls Carotin nachgewieſen worden ift, 
welches die genannten Forſcher als weſentlichen 
Beitandteil des Sehpurpurs betrachten. So 
wahrſcheinlich es alſo iſt, daß das Carotin eine 
führende Rolle bei der Aufnahme des Licht⸗ 
reizes ſpielt, ſo bleibt doch fraglich, ob es in 
allen Formen der Photoreaktion mitbeteiligt 
iſt, denn, wie wir unten ſehen werden, gibt es 


renne Aron 


Abb. 3 
Spektrale Abhängigkeit der Photoreaktion bei Pilobolus (links). 
Relative Absorption von Strahlen verschiedener Wellenlänge 
im Pigment von Pilobolus (rechts). [Noch Bünning.) 


A 
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für die Pflanze mehrere Wege, auf denen die 


Krümmung zum Lichte hin ftattfinden kann. 
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an der Schattenſeite. Die daraus entſtehende 
Längendifferenz muß infolgedeſſen zu einer 


Damit ſind wir aber ſchon von der Reizrezep⸗ 
tion zur Reaktion gelangt. Schon eingangs 


Krümmung zum Lichte führen. Da man leicht 
den Lichtabfall in einem Pflanzenorgan meſſen 
kann (indem man es einfach auf lichtempfind⸗ 
liches Papier legt und beobachtet, wieviel mal 
länger man belichten muß, um unter den 
Pflanzen dieſelbe Schwärzung zu erzielen, wie 
am unbeſchatteten Papier) und ſo feſtſtellen 
kann, um wieviel weniger Licht die Schatten⸗ 
ſeite erhält als die Lichtſeite, kann man leicht 
berechnen, wie groß die Krümmung ſein muß, 
die aus der Längendifferenz der beiden Flanken 
reſultiert. Solche Berechnungen hat man z. B. 
an den Hypokotylen der Sonnenblume ange⸗ 
ſtellt und gefunden, daß die errechnete Krüm⸗ 
mung ganz mit der tatſächlich feſtgeſtellten 
übereinſtimmt. Somit erwies ſich alſo die 
Blaaumfche Theorie für dieſen Typus als 
durchaus zutreffend. Unbeantwortet blieb durch 
Blaauw freilich die Frage, wie man fidh die 
Wirkung des Lichtes auf das Wachstum vor⸗ 
zuſtellen hätte. Erſt in neuerer Zeit iſt hier die 
Analyſe weitergetrieben worden. Es konnte 
nämlich gezeigt werden, daß das Licht die 
plaſtiſche Dehnbarkeit der Zellwände, die für 
das Streckungswachstum in erſter Linie maß⸗ 
gebend iſt, erheblich herabſetzt (dieſelben Wir⸗ 
kungen wurden auch ſchon vorher durch 


Abb. 4 
Beziehung zwischen Wochstum und Krümmung. Wachsende 
Dunkelkeimlinge der Sonnenblume wurden in gleichen Ab- 
ständen mit Tuschemarken versehen. Das Auseinanderweidhen 


Der 

rechte Keimling blieb verdunkelt, der linke wurde von links 

| bestrahlt. Die Keummung tritt nur in der Zone der stärksten 
trekung auf. 


dieser bezeichnet die Zone des Streckungswacdstums. 


wurde auf die Beziehung zwiſchen Wachstum 
und Lichtkrümmung hingewieſen. In Abbil⸗ 
dung 4 ſehen wir einen Verſuch wiedergegeben, 
der uns zeigt, daß die Krümmung nur in der 
Zone des ſtärkſten Streckungswachstums ſtatt⸗ 
findet. Wir müſſen uns alſo die Frage vorlegen, 
welcher Zuſammenhang zwiſchen Wachstum und 
phototroper Krümmung beſteht. Hier ift es vor 
allem das Verdienſt von Blaauw, vor fünf⸗ 
undzwanzig Jahren eine Theorie geſchaffen zu 
haben, welche auch heute noch für manche 
HPhotoreaktionen als völlig zutreffend angeſehen 
werden kann. Blaauw unterſuchte die Wir⸗ 
kung des Lichtes auf das Streckungswachstum 
und fand verſchiedene „Lichtwachstumsreak⸗ 
tionen“. Im einfachſten Falle beftehen ſie in 
einer deutlichen Wachstumshemmung unter dem 
Einfluß allſeitig gleichmäßiger Beleuchtung, 
welche innerhalb gewiſſer Grenzen der Licht⸗ 
menge proportional iſt. Wie wir in Abbildung 5 
ſehen, geht die Wachstumsdepreſſion nach 
einigen Stunden wieder in normales Wachstum 
über. Bla a u w ſieht nun in dieſen Lichtwachs⸗ 
tumsreaktionen die Urſache der phototropen 
Krümmung. Trifft das Licht nämlich einſeitig 
‚ auf die Pflanze, fo erhält naturgemäß die Lidt- 
| feite erheblich mehr Licht als die Schattenſeite, 
| die Wachstumshemmung wird alfo auf der der 


Abb. 5 
lich yachstums reaktionen an ‚Sonnenblumenkeimlingen bei 
Douerbeleuchtung mit zwei Lichtstärken. [Noch Blaauw aus 
Du Buy und Nuernbergk.) 


Lichtquelle zugewandten Seite ſtärker fein als 
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Röntgenſtrahlen ſowie durch Ultraviolett erzielt). 
Wie man ſich die Wirkung des Lichtes auf die 
Zellwände vorzuſtellen hat, ift freilich noch uner: 
forſcht; ja es iſt keineswegs ſicher, daß das Licht 
direkt auf die Zellwand und nicht auf den 
Umweg über das Protoplasma ſeinen Einfluß 
ausübt. Weitere Klärungen dieſes Problems 
ſind durch Unterſuchungen der Feinſtruktur der 
pflanzlichen Zellwand zu erwarten, welche, wie 
neuere Forſchungen gezeigt haben, ja nicht ein⸗ 
fach eine Zelluloſelamelle iſt, ſondern aus 
mehreren Phaſen verſchiedener Aggregatzuſtände 
beſteht. Soviel iſt aber ſicher: Wenn man Licht⸗ 
und Schattenpflanze des einſeitig belichteten 
Sonnenblumenkeimlings auf ihre plaſtiſche 
Wanddehnbarkeit unterſucht, ſo erweiſt ſich die 
Lichtflanke als erheblich weniger dehnbar als 
die Schattenflanke, deren Plaſtizität zunächſt 
ſogar etwas anſteigt (Abb. 6). 


2 4 6 
Belchfungsdauer in Stunden 


Abb. 6 


Plostische (P) und elastische (E) Zellwanddehnbarkeit des 
einseitig beleuchteten Sonnenblumenkeimlings. (Ps=-Schatten- 
seite, PL- Lichtseite.) Der Pfeil gibt den Zeitpunkt des ersten 
Auftretens einer sichtbaren Krummung an. (Nach Geßner. 


Somit fann alfo die phototrope Krümmung 
damit erklärt werden, daß das Licht auf der 
ihm zu- und abgewandten Seite die Plaſtizität 
der Zellwände verſchieden ſtark herabſetzt und ſo 
das Wachstum in verſchiedenem Grade hemmt. 

Wollte man nun die aus dieſen Vorgängen 
gewonnenen Erkenntniſſe verallgemeinern, ſo 
würde man feſtſtellen, daß ſie bei anderen 
Objekten zur Erklärung keineswegs genügen. 
Der eben beſchriebene Fall iſt nämlich nur eine 
Möglichkeit der Pflanze, phototrope Krümmun— 
gen auszuführen. Daß es deren mehrere gibt, 
zeigt uns am beſten die Haferkoleoptile, an der 
der Phototropismus am genaueſten ſtudiert 
worden iſt. Zunächſt erweiſt ſich die Koleoptile 
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als mehrtauſendfach empfindlicher gegenüber 
Lichtreizen als die Keimlinge der Sonnenblume. 
Schon eine Lichtmenge von 4—6 KMS (Meter⸗ 
kerzenſekunde) genügt, um eine deutlich ſichtbare 
Krümmung hervorzurufen. Auch gilt hier das 
Reizmengengeſetz, wodurch das Produkt aus 
Lichtintenſität und Belichtungsdauer konſtant ift 
(I.t S konſt.). Dies ift bekanntlich das Geſetz 
von Bunſen — Roscoe, welches auch an 
zoologiſchen Objekten (Ciona, Mya) mehrfach 
als geltend erkannt worden iſt. Bei dem Hafer⸗ 
keimling kann man alſo durch Erhöhung der 
Lichtintenſität die Belichtungszeit außerordent⸗ 
lich verkürzen. So genügt z. B. bereits ein 
Lichtblitz von / Sekunden Dauer, um eine 
deutliche Krümmung hervorzurufen, falls die 
Lichtintenſität entſprechend ſtark geweſen iſt. 
Auch das aus der tieriſchen Phyſiologie be⸗ 
kannte Talbotſche Geſetz wird von den 
Pflanzen befolgt, wonach ſich die einzelnen Be⸗ 
lichtungszeiten in ihren Wirkungen addieren 
können, falls die dazwiſchenliegenden Dunkel⸗ 
pauſen nicht zu lang ſind. Zwiſchen Lichtmenge 
und Photoreaktion beſteht alſo eine deutliche 
Proportionalität, jedoch gilt dieſe nur innerhalb 
gewiſſer Grenzen. Erhöht man die Lichtmenge 
über dieſe Grenze hinaus, ſo kann es zu einer 
negativen Krümmung (vom Lichte weg) kom⸗ 
men. Wird die Lichtintenſität weiter geſteigert, 
ſo wird die Krümmung wieder poſitiv, um bei 
noch intenſiverer Beleuchtung abermals negativ 
zu werden. Solche Ergebniſſe ſtimmen uns nach⸗ 
denklich und zeigen uns, wie wenig wir eigent: 
lich ins Innere der Pflanzen hineinſehen 
können. Jedenfalls ſind wir heute noch weit 
davon entfernt, das Zuſtandekommen dieſer ſo 
verwickelten Vorgänge verſtehen zu können. 
Aber kehren wir nun wieder zu dem zurück, 
was wir bereits wiſſen. 


Es läßt ſich nun leicht nachweiſen, daß dieſe 
ſo überaus empfindliche Lichtreaktion der Hafer— 
koleoptile keineswegs auf die Wirkung des 
Lichtes auf die Zellwand zurückgeführt werden 
kann, denn die Krümmung tritt auch ein, wenn 
ſich der krümmende Teil im Dunkeln befindet 
und nur die Spitze beleuchtet wird. Daß aller: 
dings die direkte Wirkung des Lichtes auf die 
Zellwand auch hier unter Umſtänden von Be— 
deutung iſt, zeigt die zweite Form der Photo: 
reaktion der Haferkoleoptile. Stellt man nämlich 
den Verſuch ſo an, daß die Spitze mit einem 
Stanniolhütchen bedeckt wird und nur der 
Stumpf beleuchtet wird, ſo gibt es ebenfalls 
eine Krümmung, doch tritt dieſe nur bei ungleich 
viel größeren Lichtmengen auf als die erſte 
Form. Die Reizſchwelle iſt alſo hier um das 
Vieltauſendfache, heraufgeſetzt. Die Bedeutung 
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Abb. 7 


Hoferkoleoptilen, einseitig von rechts beleuchtet. Die Pflanze, 
deren Spitze mit einem Stanniolhütches bedeckt ist, zeigt 
kaum eine Lichtkrümmung. 


der Koleoptilſpitze für die Photoreaktion ſehen 
wir in Abbildung 7 deutlich hervortreten. Die 
eine der Koeloptilen wurde mit einem kleinen 
Stanniolhütchen bedeckt, die andere blieb unver- 
ändert und zeigt infolgedeſſen bereits nach 
kurzer Belichtungsdauer eine erhebliche Krüm— 
mung von der bei der an der Spitze verdun- 
kelten Koleoptile noch nichts zu merken iſt. 


Wir wenden uns nun der Frage zu, wie 


dieſe überaus empfindliche Spitzenreoktion zu⸗ 
ſtande kommt. Wie dort der Lichtreiz aufge⸗ 
nommen wird (durch Carotin) wurde bereits 
erwähnt. Es bleibt alſo noch zu unterſuchen, wie 
die Antwortreaktion verläuft. Eine Analyſe 
dieſer Erſcheinung war erſt durch die Wuchs⸗ 
ſtoff-Forſchung möglich. Wir wiſſen, daß das 
Auxin baſalwärts fließt und die Zellen — wahr⸗ 
ſcheinlich durch Erhöhung der Wanddehnbarkeit 
— zur Streckung anregt. Schneidet man die 
Spitze ab, ſo unterbleibt für längere Zeit das 
Wachstum. Bekanntlich kann man den Wuchs⸗ 
ſtoff auch aus der Spitze in Agar oder Gelatine 
auffangen, die dann in Form kleiner Wür— 
felchen auf den Koleoptilſtumpf aufgeſetzt, den 
Wuchsſtoff abgeben und den Koleoptilſtumpf 
wieder zum Wachſen anregen. Es iſt nun das 
Berdienft Wents und Boyſen-Jenſens, 
vor etwa zehn Jahren nachgewieſen zu haben, 
daß durch einſeitige Beleuchtung der urſprüng— 
lich allſeitig gleichmäßig herabfließende Wuchs⸗ 
ſtoff zur Schattenſeite hin abgelenkt wird. Wie 
neuere Unterſuchungen (Koch) gezeigt haben, 
tritt dieſe Ablenkung hauptſächlich in der Spitze 
auf. Der Nachweis, daß der Wuchsſtoff wirklich 
an die Schattenſeite wandert, wurde in der 


Weiſe geführt, daß zwei Agarblöckchen unter die 
abgeſchnittene Koleoptileſpitze gebracht wurden, 
welche man dann einſeitig beleuchtete. Werden 
nachher die Agarwürfel einſeitig auf Koleoptil⸗ 
ſtümpfe geſetzt, ſo ruft der Würfel, der von der 
Schattenſeite den Wuchsſtoff aus der Koleoptil⸗ 
ſpitze erhalten hatte, eine viel größere Krüm— 
mung hervor als der andere, welcher aus der 
belichteten Koleoptilhälfte Wuchsſtoff erhielt. 
Den nun noch möglichen Einwand, daß im 
Lichte die Wuchsſtoffbildung eine herabgeſetzte 
wäre, konnte Boyſen-Jenſen durch fol- 
genden Verſuch widerlegen. Auf einem Stumpf 
einer Koleoptile wurde ein Platinblättchen auf- 
geſteckt, das ihn in zwei Hälften teilte. Hierauf 
wurde auf jede Hälfte eine Koleoptilſpitze ge- 
ſetzt (Abb. 8) und einſeitig beleuchtet. Würde 
aus der Schattenſeite der lichtzugewandten 
Spitze nur ſoviel Wuchsſtoff in den Stumpf 
fließen, als es im Dunkeln geſchieht, ſo dürfte 
es zu keiner Krümmung kommen, denn genau 
ſoviel Wuchsſtoff wird aus der anderen Kole— 
optilſpitze (die ja verdunkelt iſt) abgegeben. Nun 
kommt es aber doch zu einer Krümmung, und 
zwar vom Lichte weg. Es muß alſo aus der 
Schattenſeite der dem Licht zugewandten Spitze 
mehr Wuchsſtoff abgegeben worden ſein, als 
aus der dunkeln Koleoptilhälſte und dieſer 


/ l Krümmung 


Abb. 8 


Versuch Boysen-Jensens zum Nachweis der Wuchsstoff- 
verschiebung. 


Überſchuß kann nur von der Lichtſeite herüber— 
gekommen ſein. Wir dürfen alſo mit Sicherheit 
annehmen, daß die Wuchsſtoffverſchiebung zur 
Schattenſeite ein Vorgang iſt, der namentlich 
bei der hochempfindlichen Spitzenreaktion der 
Haferkoleoptile eine große Rolle ſpielt. In 
welcher Weiſe dabei das Carotin beteiligt iſt, 
welches das Licht abſorbiert und in chemiſche 
Energie umwandelt, wiſſen wir noch nicht. Es 
ergibt fih ſomit die Frage, wie wir diefe Wuds- 
ſtoffverſchiebung, welche man in der Literatur 
vielfach als den fog. „Wentefſekt“ bezeich⸗ 
net und bei vielen Pflanzen nachgewieſen hat, 
erklären ſollen. Die Möglichkeit hierzu gibt uns 
der photoelektriſche Effekt, den Waller be- 
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reits im Jahre 1900 entdeckt hat. Er beſteht 
darin, daß in einſeitig beleuchteten Pflanzen⸗ 
organen ein Potentialgefälle entſteht, in dem 
ſich die Schattenflanke poſitiv, die Lichtflanke 
negativ auflädt. Wie dies zuſtande kommt, wiſſen 
wir heute noch nicht, doch die Folgerung, die 
ſich aus dieſer Erſcheinung für den Photo⸗ 
tropismus ergibt, iſt ſehr bedeutſam, denn Koch 
konnte den Nachweis führen, daß Auxin im 
elektriſchen Feld ſtets nach dem poſitiven Pol 
wandert, wie es aus ſeiner Natur als ein⸗ 
baſiſche Säure der aliphatiſchen Reihe (Kögl, 
Haagen-Smit)ù auch verſtändlich ift. Koch 
ſetzte mehrere Koleoptilſpitzen auf einen läng⸗ 
lichen Agarblock und ſchickte durch die Schmal⸗ 
ſeite einen ſchwachen Strom. Schnitt er nach⸗ 
her dieſen Block in einzelne Streifen, ſo ließ ſich 
feſtſtellen, daß ſich der Wuchsſtoff an dem poſi⸗ 
tiven Pol angeſammelt hatte. Der Nachweis, 
daß dies auch in der lebenden Pflanze geſchieht, 
ließ ſich in einfacher Weiſe durch das Anlegen 
von Elektroden an das lichtempfindliche 
Pflanzenorgan erweiſen. Schickt man einen 
mäßigen Strom geringer Spannung durch die 
Pflanze, ſo krümmt ſie ſich nach kurzer Zeit 
vom poſitiven Pol weg (Abb. 9), der Wuchs⸗ 


Abb. 9 


des Sonnenblumenkeimlings infolge Durchleitens 
eines elektrischen Stromes. (Rechts positiver Pol.) (Nach Koch.) 


Krümmun 


ſtoff war alfo dorthin gewandert und hatte die 
poſitive Seite zum Wachſen angeregt. So kann 
man alſo leicht die phototrope Krümmung im 
Experiment allein durch den elektriſchen Strom 
hervorrufen. Die Pflanze führt alſo gewiſſer⸗ 
maßen das Paradoxon einer Lichtkrümmung 
ohne Licht durch. Aber auch das Gegenteil iſt 
möglich; auch unterdrücken kann man eine Licht⸗ 
krümmung, wenn man an die Schattenſeite den 
negativen Pol anſetzt. Licht und Strom wirken 
ſich hier alſo entgegen und heben ſich auf. So 
konnte Koch zeigen, daß durch Ströme von 
etwa 0,5 Volt Spannung Krümmungen wäh⸗ 
rend mehrerer Stunden kompenſiert werden 
können. 

Mit dieſen Verſuchen ſcheint das Problem der 
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Wuchsſtoffverſchiebung bereits einigermaßen ge⸗ 
klärt, wenn ſich auch dafür als weiteres Pro⸗ 
blem die Frage ergeben hat, auf welchem Wege 
das Licht die verſchiedene Aufladung bewirkt. 
Analogien, die man aus dem Bereich des 
Anorganiſchen bringen könnte (negative Auf⸗ 
ladung von Metallplatten bei Beſtrahlung), 
ſcheinen doch zu roh, um Ausſicht zu haben, für 
die ſo ungemein verwickelten Vorgänge, die ſich 
im lebenden Syſtem abſpielen, eine Erklärung 
abzugeben. Es mag auch darauf hingewieſen 
werden, daß der photoelektriſche Effekt — im 
Gegenſatz zum geoelektriſchen — ſich nur im 
lebenden Pflanzengewebe nachweiſen läßt. Der 
weiteren Forſchung ſteht hier alſo noch ein 
weites und überaus fruchtbares Tätigkeitsfeld 
offen. 


In letzter Zeit iſt man nun noch einer weite⸗ 
ren Möglichkeit auf die Spur gekommen, die 
Lichtkrümmungen der Pflanze zu erklären. 
Burkholder und Johnſton fanden bei 
mehrſtündiger Beſtrahlung von Mais- und 
Haferkeimlingen, daß der Wuchsſtoff zerſtört 
wird. Jedenfalls geben die beſtrahlten Koleoptil⸗ 
ſpitzen, einſeitig aufgeſetzt auf Koleoptilſtümpfe, 
viel geringere Krümmungen, als die im Dun⸗ 
keln gehaltenen Spitzen. Solche Verſuche ge⸗ 
lingen auch, wenn man den Wuchsſtoff zunächſt 
in Agar auffängt und dann beſtrahlt. Die 
beiden Forſcher ſind daher mit Recht der Mei⸗ 
nung, daß die Krümmungen bei hohen Licht: 
intenſitäten und langer Beſtrahlungsdauer durch 
Auxinzerſtörung zuſtande kommen, während die 
Lichtkrümmungen, welche bei niederen Licht⸗ 
intenſitäten und kurzer Strahlungsdauer von 
der Pflanze ausgeführt werden, im weſentlichen 
auf der Wuchsſtoffverſchiebung, alfo dem 
„Wenteffekt“ beruhen. Gleichzeitig mit 
dieſen amerikaniſchen Forſchern hat auch Kögl 
den Einfluß des Lichtes auf den Wuchsgſtoff 
unterſucht, wobei er zu demſelben Ergebnis ge⸗ 
kommen iſt. Eine ausführliche Arbeit über die 
chemiſchen Vorgänge bei der Wuchsſtoffinakti⸗ 
vierung hat Kögl für die nächſte Zeit in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. 

Überblicken wir nun das hier Geſagte, ſo 
kommen wir zu dem intereſſanten Ergebnis, 
daß die Pflanze ſich ihr Vermögen, dem Lichte 
zuzuwachſen, auf dreifachem Wege geſichert hat. 


1. durch die direkte Wirkung des Lichtes auf 
die Plaſtizität der Zellwand, 


2. durch Verſchiebung des Wuchsſtoffes nach 
der Schattenſeite, und 


3. durch Zerſtörung des Auxins bei lang⸗ 
dauernder Lichteinwirkung. 
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Unterſuchungen von van Overbeek machen 
es wahrſcheinlich, daß in der Regel alle diefe 
drei Möglichkeiten in einer Pflanze vereinigt 
ſind. Zumeiſt werden ſie wohl auch gemeinſam 
an der Photoreaktion beteiligt ſein, und nur bei 
beſtimmten Bedingungen wird die eine oder 
die andere Möglichkeit die Hauptrolle bei der 
Photoreaktion ſpielen. Wie dieſe Vorgänge 
innerlich zuſammenhängen, iſt eine Frage, die 
freilich heute noch allzuſehr in das Gebiet der 
Spekulation führt). 

Nun möchte ich zum Schluß aber noch einen 
Fall anführen, nicht allein deshalb, weil er 
febr genau analyſiert ift, ſondern darum, weil 
ſich in ihm ſo recht die Erfinderin Natur in all 
ihrer Genialität offenbart. In Abbildung 10 


Abb. 10 
Phycomyces-Kultur, einseitig von links beleuchtet. 


ſehen wir die Kultur eines Schimmelpilzes 
(Phycomyces), die, weil einſeitig beleuchtet, zum 
Lichte hingewachſen iſt. Es ſoll dabei nicht die 
Frage nach der Zweckmäßigkeit dieſes Ver⸗ 
haltens geſtellt werden; eine ſolche wäre nicht 
leicht zu beantworten, denn für einen Pilz, der 
Licht zum Leben nicht nötig hat, ſcheint es keine 
Lebensnotwendigkeit zu ſein, dem Lichte ent⸗ 
gegenzuwachſen. Wir wollen hier nur unter⸗ 
ſuchen, wie dieſe Reaktion zuſtande kommt. 
Prüft man nämlich die Lichtwachstumsreaktion, 
wie dies durch Blaauw geſchehen iſt, ſo ſtellt 


2) So iſt es z. B. ſehr wahrſcheinlich, daß die Er⸗ 
. Zellwandplaſtizität in vielen Fällen 
auf die uchsſtoffverſchiebung oder »inaktivierung 
zurückgeht, da wir ja wiſſen, daß es die Rolle des 
Auxins iſt, die Zellwandplaſtizität dauernd auf einer 
gewiſſen Höhe zu halten. Daß dies jedoch nicht in 
allen Fällen in Frage kommt, beweiſen die Fälle, wo 
Wachstum und Lichtkrümmung ohne jeden Wuchs⸗ 
ſtoff vorſichgehen, wie dies z. B. bei dem Lebermoos 
Pellia ſtudiert worden iſt. 


man mit Überraſchung feſt, daß das Licht hier 
nicht wie ſonſt überall wachstumshemmend 
wirkt, ſondern daß es hier eine erhebliche 
Steigerung des Wachstums hervorruft. Dies 
ſcheint auf den erſten Blick vollkommen paradox, 
weil man daraus eine Krümmung vom Lichte 
fort erwarten müßte. (Die lichtzugewandte Seite 
müßte in dieſem Fall ja raſcher wachſen als die 
Schattenſeite.) Bei näherem Zuſehen erkennt 
man aber, daß hier die Natur imſtande iſt, 
auch mit entgegengeſetzten Mitteln dasſelbe Ziel 
zu erreichen. Betrachten wir nämlich den dünnen 
Zellfaden, auf dem das Sporangium aufſitzt, ſo 
finden wir, daß er von glasklarer Durchſichtig⸗ 
keit iſt. Dies muß aber, wenn wir den Quer⸗ 
ſchnitt vor Augen haben, zu einer Linſenwir⸗ 
kung führen, durch welche das Licht in der 
Schattenſeite konzentriert wird. Dazu kommt 
noch, daß das Licht von der rückwärtigen 
Innenwand reflektiert wird, wobei es aber, wie 
Caſt le feſtgeſtellt hat, im weſentlichen im rück⸗ 
wärtigen Sektor bleibt, der alſo auf dieſem 
Wege mehrfach ſoviel Licht abſorbieren kann, 
wie der Lichtſektor. Da Licht aber in dieſem 
Fall eine Wachstumsſteigerung hervorruft, 
kommt es wieder zur Krümmung dem Lichte 
zu. Als Beweis für die Richtigkeit dieſer Vor⸗ 
ſtellungen wurde vor Jahren von Buder der 
Verſuch gemacht, den Phycomyces-Pilz in 
Paraffinöl einſeitig zu beleuchten. Da Paraffin⸗ 
öl einen höheren Brechungsindex hat, fällt hier 
die Linſenwirkung fort und die Pilze krümmen 
ſich wie erwartet in dieſem Falle vom Lichte 
weg, da ja jetzt die lichtzugewandte Seite mehr 
Licht erhielt als die Schattenſeite. So ſehen wir 
denn, wie morphologiſcher Bau und phyſiolo⸗ 
giſche Leiſtung aufeinander abgeſtimmt ſind. 
Andert ſich jener, ſo ändert ſich auch dieſe, der 
Endeffekt bleibt alſo derſelbe, denn das gleiche 
Ziel kann die Pflanze auf verſchiedenſtem Wege 
erreichen. 


Goebel hat einmal den Satz ausgeſprochen, 
daß die Mannigfaltigkeit der Formen größer 
ſei als die Mannigfaltigkeit der Lebensbedin⸗ 
gungen, unter denen dieſe Formen auftreten. 
Im gleichen Lebensraum können wir daher eine 
Überfülle verſchiedener Lebensgeſtalten vorfin⸗ 
den. Ich glaube nun, daß wir berechtigt ſind, 
dieſes Wort des genialen Forſchers im Phyſiolo⸗ 
giſchen zu erweitern, denn wir ſahen ja, daß 
zur Verwirklichung einer und derſelben Ge⸗ 
ſtaltsänderung der Pflanze viele Wege offen 
ſtehen. Größer iſt die Zahl der Formen als die 
Mannigfaltigkeit der Lebensbedingungen. Doch 
am größten iſt die Zahl der phyſiologiſchen 
Möglichkeiten, die der Pflanze gegeben ſind, um 


dieſe Formen zu geſtalten. 
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Vorkommen und Verbreitungsgrenzen der Pflanzen Deutſchlands. 
(Die pflanzengeographiſche Kartierung Deutſchlands.) 


Von F. Schmale, Berlin-Dahlem. 


Das Ziel der pflanzengeographiſchen Kartie— 
rung Deutſchlands iſt das Verbreitungsgebiet 
aller heimiſchen Pflanzen innerhalb Deutſchlands 
in Form von Arealkarten feſtzulegen. Trotz der 
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zahlreichen älteren und neueren Arbeiten über 
Verbreitung und Verteilung der Pflanzenarten 
in Deutſchland, trotz der umfangreichen Unter: 
ſuchungen über die floriſtiſchen Verhältniſſe 
größerer und kleinerer Gebiete, insbeſondere 
der gerade in Deutſchland hohen Zahl der aller— 
dings älteren, aber doch ſehr wertvollen Lokal— 
und Gebietsfloren, iſt die natürliche Verbreitung 
der Arten bei weitem nicht genügend bekannt, 
noch weniger erklärbar. Wollte man verſuchen, 
Verbreitungskarten von bekannten und gemei— 
nen Arten Deutſchlands zu entwerfen, müßte 
man feſtſtellen, daß die vorliegenden Angaben 
nicht ausreichen, obwohl Deutſchland zu den 
floriſtiſch am beſten durchforſchten Ländern ge— 
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hört. Neben der wiſſenſchaftlichen Frageſtellung 
geben aber die Reſultate der Kartierung Aus— 
kunft über land: und forſtwirtſchaftliche 
Arten, wie über die Verbreitung ſchädlicher 
Unkräuter und ihre 
Abhängigkeit von der 
Bodenunterlage, oder 
über das Vorkommen 
von Heil- und Nutz 
pflanzen und geſchütz⸗ 
ten Pflanzen in 
Deutſchland. Der we⸗ 
ſentliche Zuſammen— 
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Boden und Klima ijt 
für die entſtehenden 
Arealkarten in Ber: 
bindung von Boden: 
und Klimakarten von 
erhöhter Bedeutung. 
Andererſeits iſt be⸗ 
kannt, in welchem 
Maße ſtändig durch 
den Eingriff des Men⸗ 
ſchen, durch Kultur⸗ 
maßnahmen und In⸗ 
duſtrialiſierung die 
Pflanzenbeſtände in 
ihrem natürlichen Zu: 
ſtande beeinträchtigt 
werden, fo daß frü: 
here Standortsanga⸗ 
ben von Pflanzen 
längſt überholt, aber 
dennoch ſehr wertvoll 


chen Erdbewegungen, 


hang von Pflanze, 


ſind. Die umfangrei⸗ | 


die jetzt in Deutſchland überall vorgenommen 


werden, laſſen vielfach ſeltene Pflanzen an Orten, 


wo fie früher häufig waren, auf wenige Stand: 


orte zurückgehen, wenn nicht ganz ausſterben. 
Aus Gründen dieſer Art wurde bereits im 
Jahre 1922 vom Botaniſchen Muſeum in 


Berlin⸗Dahlem die pflanzengeographiſche Kar⸗ 


tierung Deutſchlands begonnen. Schon haben 
ſich ſeit Beginn der Kartierung über 1100 frei— 
willige Mitarbeiter aus allen Berufen, vor 
allem aus dem Kreiſe der Lehrerſchaft, zur Mit: 
arbeit bereit erklärt. Die bisher erreichte Aus— 
dehnung der Kartierung iſt einmal durch Einzel— 
werbung und Aufrufe in Zeitſchriften erreicht 
worden, insbeſondere aber dadurch, daß fih die 


Vorkommen und Verbreitungsgrenzen der Pflanzen Deutſchlands. 


Floriſten der verſchiedenen Landesgebiete zu⸗ 
ſammengeſchloſſen haben, um in Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften und ſonſtigen lokalen Organiſationen 
(Heimatvereinen) im gegenſeitigen Austauſch 
der floriſtiſchen Erfahrungen zu kartieren. So 
wird in Sachſen ſeit 10 Jahren die Pflanzen⸗ 


kartierung vom Deutſchen Naturkunde⸗Verein, 
Gau Sachſen, im NS.⸗Lehrerbund mit großem 


Erfolg durchgeführt. Im Intereſſe der gleich⸗ 


Gebiet 


— 


mäßigen Durchführung iſt es ſehr wünſchens⸗ 
wert, daß ſich überall Einzelne oder Vereini⸗ 
gungen bereit finden, für ihr Gebiet die Kar⸗ 
tierung zu leiten. Die Lokal⸗ und Landes⸗ 
organiſationen haben dann den Vorteil, daß ſie 


neben einer etwaigen Kontrolle in ihren Be⸗ 


zirken ein Duplikat der kartierten Pflanzenarten 
erhalten und ſo in den Beſitz eines für ihr 
wertvollen Florenarchives gelangen. 
Landesſtellen, wie ſie bereits in Sachſen und 
Württemberg beſtehen, und die Leitung der 
Pflanzengeographiſchen Kartie⸗ 
rung in Berlin⸗Dahlem, Königin⸗ 


Luiſe-⸗Straße 6—8 find bereit, Auskunft 


und Arbeitsmaterial zur Verfügung zu ſtellen. 
Als Grundlage für die Feſtſtellung der 
Pflanzenfundorte dienen die Meßtiſchblätter 


(Topographiſche Karten, Maßſtab 1: 25 000). 
Die Fundorte werden nicht in das Meßtiſchblatt 


ſelbſt eingetragen, da die große Zahl der dann 
benötigten Blätter zu hohe Koſten verurſachen 
würden, ſondern ſie werden durch Ausmeſſen 
der Entfernung von den Kartenrändern mit 
Hilfe eines Quadratnetzes feſtgelegt und dann 
in die Katalogblätter eingetragen. Das Quadrat⸗ 
netz iſt auf ein durchſichtiges Pausblatt gedruckt 


und wird auf das Kartenblatt gelegt. Jeder 


Fundort läßt ſich dann leicht eindeutig feſt⸗ 
legen. Bei der neueſten Ausgabe der Meßtiſch⸗ 
blätter erübrigt fih die Verwendung des Paus— 
blattes, da dieſe bereits ein aufgedrucktes 
Quadratneg (Gauß⸗Krügerſche Meridian⸗Strei⸗ 
fenprojektion) enthalten. Nun erfolgt die Über⸗ 


tragung der Fundortsbezeichnungen auf ein 


Katalogblatt, wobei für jedes Meßtiſchblatt⸗ 
gebiet und für jede Pflanzenart ein beſonderes 
Katalogblatt verwendet wird. Dieſe Katalog⸗ 
blätter beſtehen aus einem einmal gebrochenem 
halben Foliobogen und tragen auf der Border: 
ſeite eine verkleinerte Wiedergabe des großen 
Quadratnetzes (vgl. Bild), in die nun an den 
entſprechenden Stellen die Fundorte durch 
Punkte oder andere Zeichen eingetragen werden. 
Oben links wird die Nummer des Meßtiſch⸗ 
blattes eingetragen, oben rechts der Name der 
Pflanze und unten links die Nummer, die die 
betreffende Art in Garckes Flora von 
Deutſchland (22. Auflage 1922) trägt. Die 
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übrigen Seiten des Katalogblattes dienen für 
nähere Angaben über Ortlichkeit, Schilderung 
der Standortsverhältniſſe, Volksnamen ). 


Die ausgefüllten Katalogblätter werden an 
das Botaniſche Muſeum in Berlin⸗Dahlem zu⸗ 
rückgeſandt. Die Aufſtellung und Aufbewahrung 
erfolgt hier nach zwei Geſichtspunkten, um die 
Ergebniſſe in möglichſt vielſeitiger Weiſe der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zugute kommen zu 
laſſen. Einmal werden die Katalogblätter ſyſte⸗ 
matiſch nach Garckes Flora von Deutſchland 
(1922) geordnet, da in dieſer die Pflanzen ein⸗ 
heitlich durchnumeriert ſind. So iſt eine Orien⸗ 
tierung über die Verbreitung einer Art in 
Deutſchland leicht möglich. Die in einer Über⸗ 
ſichtskarte eingetragenen Fundorte ergeben die 
Grundzüge der Arealkarten der verſchiedenen 
Pflanzen in Deutſchland. In einzelnen Landes⸗ 
teilen oder Teilgebieten kann die Beantwortung 
pflanzengeographiſcher Fragen, die für dieſes 
Gebiet wichtig ſind, früher begonnen werden als 
nach Beendigung der vollſtändigen Kartierung. 
Verſchiedentlich (etwa in Schleswig⸗Holſtein) 
ſind Arbeiten in dieſer Richtung ausgeführt 
worden ). Zweitens werden für jedes Meßtiſch⸗ 
blatt Liſten angelegt, in die die kartierten Arten 
eingetragen werden, ſo daß dieſe zweite Archive 
über den Artenreichtum jedes Meßtiſchblattes 
unterrichtet. 

Im ganzen Gebiet eines Meßtiſchblattes kom⸗ 
men ungefähr 500 bis 800 Pflanzenarten vor, 
und da jeder Kartierer nur ein oder wenige 
Blätter bearbeitet und die Arbeit über längere 
Zeit verteilen kann, iſt ſie für den einzelnen 
keine beſondere Belaſtung, der Gewinn aber 
für die wiſſenſchaftliche Auswertung beträchtlich. 
Auch bei dieſem weiten Umfang kann die Kar⸗ 
tierung nie ins Uferloſe gehen, da ja die Zahl 
der Meßtiſchblätter ebenſo begrenzt iſt wie die 
Zahl der Arten. Wenn auch die Kartierung 
aller Arten das Endziel iſt, ſo iſt doch die Ar⸗ 
beit der Mitarbeiter wertvoll, die nur oder zu: 
nächſt nur eine Auswahl von Arten, etwa die 
geſchützten, berückſichtigen. Natürlich dürfen nur 
ſolche Arten kartiert werden, die ſicher bekannt 
ſind, denn die Kartierung falſch beſtimmter iſt 
ſchlimmer als die gänzliche Unterlaſſung. Bei 
formenreichen und kritiſchen Gruppen wie Rosa. 
Rubus, Euphrasia oder Hieracium übernimmt 
oder vermittelt das Botaniſche Muſeum die 
Beſtimmung. 


1) Die Arbeitsweiſe wird genau auseinandergeietjt 
in der „Anweiſung zur pflanzengeographiſchen Kar— 
tierung Deutſchlands“ von Dr. Joh. Mattfeld, 3. Auf— 
lage 1931. 

2) Vgl. F. Mattick: Ziele und Entwicklung der 
pflanzengeographiſchen Kartierung Deutſchlands. 1936. 
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Geſchichtliches und Übergeſchichtliches in Kants Kritiken der Vernunft. 


Geſchichtliches und Ubergeſchichtliches in Kants Kritiken der Vernunft. 


Von Doz. Dr. G. Hennemann, Berlin. 


Aber vom erkenntnistheoretiſchen Geſichts⸗ 
punkt bemächtigt ſich ein ganz anders geartetes 
Syſtemintereſſe dieſer Theſe, das Intereſſe des 
Rationalismus. Denn Materie iſt und bleibt 
irrational ... Ein letzten Endes rationaliſtiſches 
Motiv iſt es, das nicht in Kant allein... die 
Tendenz nährt, Prinzipien ſeien das an ſich 
Subſtratloſe ..., dasjenige, deffen Weſen in 
Form, Geſetz und Relation reſtlos aufgeht; 
Prinzipien ſind das in ſich logiſch Durchſichtige, 
Rationale. Dem Idealismus liefert das, wenn 
es ſtimmt, einen willkommenen Rückhalt.“ Aber 
es ſtimmt nicht, worauf hier nicht weiter ein⸗ 
gegangen werden kann. 

Unabhängig vom Syſtem ſind nach N. Hart⸗ 
manns Auffaſſung einige phänomenologiſche 
Elemente bei Kant. Da ſind zuerſt die noch 
ſtandpunktfreien Vorunterſuchungen über die 
Arten der wiſſenſchaftlichen Urteile zu nennen. 
„Kant faßt dieſe Erörterung zuſammen unter 
dem Titel einer quaestio facti, der die quaestio 
juris erſt noch folgen ſoll. Er ſieht alſo das, was 
er hier aufdeckt, als bloßen Befund an, diesfeits 
aller Theorie, ja diesſeits der eigentlichen Frage⸗ 
ſtellung. Es überkreuzen ſich zwei Einteilungen 
der Urteile nach den Gegenſätzen ‚apriori — 
a posteriori und ,‚Fanalytiſch — ſynthetiſch'. Aus 
dem Weſen dieſer Gegenſatzpaare folgt, 1. daß 
alle analytiſchen Urteile a priori, und 2. daß alle 
apoſterioriſchen ſynthetiſch ſind. Da dieſe beiden 
Sätze aber nicht umkehrbar ſind, ſo folgt 3., daß 
es auch aprioriſche Urteile geben kann, die zu— 
gleich ſynthetiſch ſind. Die weitere Frage iſt, ob 
es ſolche ſynthetiſche Urteile a priori wirklich 
gibt. Dieſe Frage wird durch eine weitere 
phänomenologiſche Analyſe der wiſſenſchaftlichen 
Urteile beantwortet .. .. Die Behandlung der 
Beiſpiele ift das Ausſchlaggebende: 7 +5 = 12, 
‚Die Gerade ift die kürzeſte', desgleichen die 
phyſikaliſchen Beiſpiele, — überall wird aus 
dem Inhaltsverhältnis ſelbſt gezeigt, daß das 
Prädikat im Subjekt nicht enthalten iſt, wäh— 
rend das Urteil dennoch Allgemeinheit und Not— 
wendigkeit beſitzt“ (N. Hartmann, a. a. O., 
S. 175 f.). Dann folgen die einfachen Beſtim— 
mungen von Raum und Zeit, die als phäno— 
menologiſche Theſen nach Hartmanns Auf— 
faſſung ins Gewicht fallen. Nicht dahin gehört 
das, was Kant über die Idealität und über den 
„bloßen“ Anſchauungscharakter von Raum und 
Zeit lehrt. Die einfachen Beſtimmungen lauten 
mit Hartmanns Worten ſo: „Raum und 
Zeit find nicht abſtrahiert vom Empiriſchen, find 


(Fortſetzung) 


nicht diskurſiv und allgemein wie Begriffe: ſie 
ſind anſchaulich und einzig, wie alles Anſchau⸗ 
liche; von ihnen gibt es keinen Plural, es gibt 
nur ,‚einen' Raum und eine’ Zeit; diefe aber 
ſind zugleich unendlich und gegeben, nämlich in 
ihrer Unendlichkeit und trotz ihr mitgegeben in 
allen endlichen raumzeitlichen Gebilden; ſie ſind 
Bedingungen der Wahrnehmung (der äußeren 
beide, der inneren nur die Zeit), denn ſie ſind 
Gegebenheitsformen des Mannigfaltigen ſelbſt, 
das die Wahrnehmung darbietet, man kann 
wohl die Dinge aus Raum und Zeit, aber nicht 
Raum und Zeit aus den Dingen wegdenken; 
darüber hinaus iſt der Raum die Bedingung 
geometriſcher Geſetzlichkeit, und weil feine Eigen- 
ſchaften anſchaulich ſind, iſt geometriſche Ein⸗ 
ſicht auf Anſchauung baſiert“ (a. a. O., S. 176) 
Am bemerkenswerteſten aber ift, fo meint Hart- 
mann mit Recht, Kants unbeirrbares Feſthalten 
am natürlichen Realismus oder, wie Kant ſagt, 
am „empiriſchen Realismus“. was er gerade 
in der „transzendenalen Aſthetik“ immer wieder 
bekundet *). „Für denjenigen, deffen ſyſtematiſche 
Grundanſchauung idealiſtiſch war, iſt das kein 
leichtes Stück. Er mußte es ſich recht eigentlich 
abringen, mußte feinen idealiſtiſchen Stand- 
punkt eigens daraufhin anlegen, ihn mit der 
empiriſchen Realität in Einklang zu bringen. 
Daß Kant dieſes tat, iſt eben das ſtärkſte Zeug— 
nis dafür, daß er das Gewicht der Phänomene 
als ſolcher zu würdigen wußte. Denn die empi— 
riſche Realität der Dinge iſt Phänomen, ſie ge— 
hört mit zum Faktum der Erkenntnis; es gibt 
kein naives Bewußtſein, das ſeine Gegenſtände 
nicht für real, gegeben, ſelbſtändig auftretend 
hielte. Dieſes ‚Phänomen der Realität‘, wie man 
es nennen kann (ein Erkenntnisphänomen im 
ſtrengen Sinne), beſtreitet der empiriſche Idea⸗ 
lismus; er begibt ſich dadurch ſelbſt in die denk⸗ 
bar verzweifeltſte Lage, er widerſpricht einer 
einfachen, klaren, jederzeit leicht konſtatierbaren 
Bewußtſeinstatſache. Denn der Index der Reali— 

tät, den die Dinge für das empiriſche Subjekt 
haben, iſt eben unbeſtreitbare Tatſache. Eine 
Theorie, die ſich mit Tatſachen in Widerſpruch 
ſetzt, hat von vornherein verſpielt. Das iſt es, 

was Kant deutlich geſehen hat. Deshalb die Be- 

ſtimmtheit, mit der er für den ‚empirifchen 

Realismus' eintritt; daher die Sorgfalt, mit der 

er ſich um die objektive Gültigkeit’ oder Reali- 

tät' alles deffen bemüht, was im transzenden: 

talen Sinne ſubjektiven Urſprungs ift..... ” 


*) S. Kr.ld.r. V., S. S. 193/95, 252. 
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(a. a. O., S. 177 f.). An vielen Stellen der 


Kr. d. r. V. ſagt es Kant ausdrücklich, daß er an 
die empiriſche Realität der Dinge glaubt. So 
heißt es in der transzendentalen Aſthetik vom 
Raume: „Wir behaupten alſo die empiriſche 
Realität des Raumes...“ (101), und von 
der Zeit hören wir: „Unſere Behauptungen 
lehren. . empiriſche Realität der 
Zeit .. .“ (108). Oder: „Die Beit ift allerdings 
etwas Wirkliches“ (109). Das ſchwere Gewicht 
der Realität veranlaßte Kant, allen idealiſtiſchen, 
ſyſtembedingten Voreingenommenheiten gegen— 
über ſtandhaft zu bleiben, und darin iſt er dem 
empiriſchen Idealismus eines Berkeley weit 
überlegen, der die Körper zu bloßem Schein 
herabſetzt, „eine Ungereimtheit, die ſich bisher 
noch niemand hat zuſchulden kommen laſſen“ 
(S. 122). 


Es ſei an dieſer Stelle angemerkt, daß in 
einem beachtenswerten Abſchnitt ſeiner Arbeit 
„Die Bedeutung der modernen Phyſik für die 
Theorie der Erkenntnis“ l(erſchienen mit zwei 
anderen Arbeiten bei S. Hirzel in Leipzig) 
Eduard May die „Kantiſche Philoſophie und 
Zeitrelativierung'“ (S. 78 f.) behandelt. Er 
ſtellt in nachfolgend zitiertem Satz den einfachen 
phänomenalen Befund Kants am Zeitbegriff 
der philoſophiſchen (mehr oder weniger willkür⸗ 
lichen) Theorie gegenüber. „Das Kernſtück der 
Kantiſchen Zeitlehre iſt die Behauptung, daß 
die Zeit zu den ‚Bedingungen der Möglichkeit 
aller Erfahrung' gehöre und daß ſie deshalb als 
eine bloß ſubjektive Form unſerer Anſchauung 
zu betrachten fei. Das erſte iſt ein ſchlichter, 


unbezweifelbarer phänomenaler Befund, das 
zweite eine philoſophiſche Theorie“ (S. 78). 


Hartmann meint alſo, daß das unbe— 
zweifelbare Phänomen der Realität Kant ver- 
anlaßt habe, in ſeinem idealiſtiſchen Syſtem die 
empiriſche Realität beſonders ftar? hervorzu— 
heben. Ein und dasſelbe Objekt iſt nach Kant 
zugleich real und ideal, wobei Realität und 
Idealität „nicht an der Beſchaffenheit des 
Objekts als ſolchen, ſondern einzig an ſeiner 
Stellung zum Subjekt“ (N. Hartmann, a. a. O., 
S. 178) hängen. Dieſe Löſung nennt Hart- 


mann eine rein ſtandpunktliche, deren inneres 


Motiv eben Kants unbeirrbares Feſthalten am 
Phänomen der Realität iſt, das uns auf Schritt 
und Tritt in Welt und Leben begegnet. „Es iſt 
das Gewicht eines Phänomens, das ihn hier zu 
den weitgehendſten Konzeſſionen, ja zur eigent— 
lichen Durchbildung ſeines Syſtems geführt hat“ 
(N. Hartmann, a. a. O., S. 178). 

An der Grenze zur theoretiſchen Grundfrage 
der Kr. d. r. V., nämlich am Schluß der Einlei— 
tung (S. 89 f), ſteht der gewichtige Satz: „Nur 
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ſoviel ſcheint zur Einleitung cder Vorerinnerung 
nötig zu ſein, daß es zwei Stämme der menſch— 
lichen Erkenntnis gebe, die vielleicht aus einer 
gemeinſchaftlichen, aber uns unbekannten Wur- 
zel entſpringen, nämlich Sinnlichkeit und 
Verſtand, durch deren erſteren uns Gegen— 
ſtände gegeben, durch den zweiten aber gedacht 
werden.“ Hartmann ſieht in dem Dualis- 
mus von Apriorismus und Empirismus ein 
weiteres phänomenologiſches Element, die 
„ſchlichte Anerkennung eines Phänomens“. Es 
iſt verhängnisvoll für den deutſchen Idealismus 
geworden — ſo meint Hartmann —, daß 
der Grundgegenſatz von Aprioriſchem und 
Apoſterioriſchem, auf welchem fih die Kr. d. r. V. 
aufbaut, durch den eben gehörten Gegenſatz 
„Sinnlichkeit und Verſtand“ verdunkelt, ja ver— 
fälſcht worden ſei. So enthält „Sinnlichkeit“ 
aprioriſche Elemente), wovon ja die ganze 
transzendentale Aſthetik Zeugnis ablegt. „‚Sinn- 
lichkeit und Verſtand' ſteht in der Kritik unge— 
zählte Male, wo a posteriori und apriori' ſtehen 
ſollte. Das hat verdunkelnd auf die an ſich 
durchaus ſchlichte und eindeutige Ausprägung 
des Apoſterioriſchen und Aprioriſchen gewirkt 

Man muß, wenn man auf die wirklichen 
Grundlagen der Kritik durchſtechen will, vor 
allem dieſe Vermengung der Motive durch⸗ 
ſchauen und abſtreifen. In Wahrheit ſind es 
ein apoſterioriſches und ein aprioriſches Ele— 
ment .. . die ſich in aller Gegenſtandserkennt⸗ 
nis (‚Erfahrung‘) gegenüberſtehen. Das erftere 
ift mit Recht in erſter Linie auf die Ginnes- 
daten bezogen, mit Recht als eine eigene. ſelb— 
ſtändige Inſtanz, als ein autonomer Faktor der 
Erkenntnis anerkannt, im Gegenſatz zu Leibniz' 


Theorie des ,‚konfuſen Denkens'. Das andere 
aber, das aprioriſche Element, ift... mit 
Recht ... auf eine ſelbſtändige, autonome Gr- 


kenntnisquelle überhaupt zurückgeführt .. .. 
Das Gefüge der realen Gegenſtandserkenntnis 
beruht voll und ganz auf der Wechſelbe— 
ziehung und gegenſeitigen Durchdringung der 
beiden heterogenen Erkenntniselemente. Dieſer 
Dualismus iſt nicht weiter zurückführbar auf 
eine hinter ihm verborgene Einheit, die es etwa 
aufzudecken gälte“ (a. a. O., S 179 f.). Hiergegen 
iſt zu ſagen, daß Kant in dem zuletzt zitierten 
Satz doch ſagt, daß es vielleicht eine gemein— 
ſchaftliche, obſchon uns unbekannte Wurzel gebe, 
aus der die beiden Stämme unſerer Erkennt— 
nis, Sinnlichkeit und Verſtand, entſpringen. 
Der innere Dualismus der Erkenntnisinſtan— 
zen geht bei Kant weiter bis in die eigentliche 


1) Es gibt „ſowohl reine, als empiriſche Anſchau⸗ 
ungen. (129), ſagt Kante z. B. ſelbſt. S. auch S. 226 
227, „ 233. 
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Erkenntnisproblematik und Theorie hinein. „Ge⸗ 
danken ohne Inhalt ſind leer, Anſchauungen 
ohne Begriffe ſind blind“ (126), d. h. nur beide 
zuſammen machen eigentliche Erkenntnis aus; 
nur dann, wenn beide zuſammentreffen und 
übereinſtimmen, wird ein Gegenſtand erfaßt. 
Eine Art Ergänzung und Gleichgewicht findet 
ſtatt. Gegen dieſe Theſe wendet Hart mann 
ein, daß ſie gerade auf Begriff und Anſchauung 
nicht zutrifft, „denn Begriffe könnten ja auch 
empiriſch gewonnen (abſtrahiert) ſein und ſind 
dann keineswegs ‚leer‘, Anſchauung aber kann 
auch a priori ſein und iſt dann durchaus nicht 
blind“ (N. Hartmann, a. a. O., S. 180). Hart- 
mann ſchreibt dann weiter (ebenda): „Kant 
meint eben auch hier in Wirklichkeit den Gegen⸗ 
ſatz aprioriſcher und apoſterioriſcher Erkenntnis. 
Auf dieſen treffen beide Beſtimmungen zu. Läßt 
man dieſe Richtigſtellung gelten, ſo iſt der Ge⸗ 
danke der notwendigen Ergänzung von größter 
Bedeutung .. .. Aprioriſche und apofteriorifche 
Erkenntnis ſind in der Tat jede für ſich unfertig. 
Die erſtere erfaßt nur das Allgemeine, das Ge⸗ 
leg, die durchgehende Beſtimmtheit möglicher 
Gegenſtände, niemals aber einen wirklichen 
Gegenſtand als ſolchen; die letztere dagegen 
gibt die Wirklichkeit des Einzelfalles, begreift 
ihn aber nicht in ſeinem Weſen, denn dieſes iſt 
ein allgemeines und nie am Falle als ſolchem 
einſichtig. Das Kantiſche Bild trifft alſo auf den 
Unterſchied aprioriſcher und apoſterioriſcher Er⸗ 
kenntnis tatſächlich zu: jene ift wirklich ‚leer 
(entbehrt der Daſeinsgewißheit), dieſe wirklich 
blind' (begreift das gegebene Daſein nicht). 
Dieſe Heterogeneität der beiden Erkenntnis— 
elemente macht es, daß beide nicht nur erft zu: 
ſammen eigentliche Erkenntnis ergeben, ſondern 
auch daß ſie gegenſeitig ſich ſtützen; denn ſo ent⸗ 
hält jede das Korrektiv der anderen.. Daß 
... das Aprioriſche als Geſetzeseinſicht das 
Korrektiv für das Tatſachenzeugnis der Sinne 
iſt, welches für ſich genommen noch gar nicht 
weiß, worin eigentlich das Tatſächliche beſteht“, 
iſt eine Einſicht, die im Zuge der Kantiſchen 
Problembehandlung liegt, wenn ſie auch in der 
Einleitung zur transzendentalen Logik (bei der 
wir in unſerer Betrachtung ftehen) noch nicht 
mit dieſer Deutlichkeit ausgedrückt iſt. Damit iſt 
eine Theſe Kants herausgeſtellt, die unabhängig 
vom Standpunkt iſt; Hartmann ſieht darin 
etwas, was für die realiſtiſche Auffaſſung der 
Erkenntnisrelation womöglich noch weſentlicher 
iſt als für die idealiſtiſche. „Denn hier liegt auf 
dem Gegenüber, dem Transzendenzverhältnis 
von Subjekt und Gegenſtand der ganze Nach— 
druck, Wahrheit der Erkenntnis aber iſt das— 
jenige, was dieſe Transzendenz überbrückt“ 


(N. Hartmann, a. a. O., S. 182). Anſchließend 
geſtaltet N. Hartmann den „Grundgedan⸗ 
ken“ der Kantiſchen Lehre dann folgendermaßen 
frei aus?): „Wahrheit (objektive Gültigkeit) ift 
nicht Sache des logiſchen Zuſammenhanges. Der 
Satz des Widerſpruchs iſt für fie nur eine con- 
ditio sine qua non. Im Gegenſatz zur bloß 
inneren Übereinſtimmung der Vorſtellung in 
ſich bedeutet Wahrheit eine äußere, zwiſchen 
Gegenſtand und Vorſtellung beſtehende Über- 
einſtimmung. Für dieſe aber hat das vorſtellende 
Subjekt kein direktes Kriterium. Es kann nur 
Vorſtellungen oder Vorſtellungselemente mit⸗ 
einander vergleichen, nicht aber dieſe mit einem 
Objektkorrelat; ein ſolches könnte ihm eben doch 
wiederum nur in Vorſtellungsform gegeben 
fein. Das ändert ſich aber, wenn die Bor- 
ſtellungselemente in ſich ſelbſt heterogen find, 


in verſchiedener Weiſe und unabhängig vonein⸗ 
ander gegeben ſind, wie die aprioriſchen und die 


apoſterioriſchen. In ihrem ſtrukturellen und 
inhaltlichen Gegenſatz liegt dann gleichzeitig 
zweierlei Zeugnis von derſelben Sache vor, und 
zwar vergleichbar, oder vielmehr vor allem 
bewußten Vergleichen immer ſchon innerlich auf⸗ 
einander bezogen. Was in dieſer inneren Be- 
ziehung nicht einſtimmig iſt, kann offenbar 
nicht als objektiv real’ gelten; denn da beide 
Zeugniſſe ſich auf dasſelbe Objekt beziehen, ſo 
müſſen ſie auch in der Vorſtellung Einklang 
ergeben, — oder aber eins von beiden muß 
fehlerhaft ſein. Ein negatives Kriterium liegt 
alſo jedenfalls in ſolcher Konfrontation der 
Zeugen, wie ſie ſich in aller Realerkenntnis 
immerfort abſpielt. Darüber hinaus aber er⸗ 
öffnet ſich der Ausblick auch auf die Bedeutung 
eines poſitiven Wahrheitskriteriums, das in 
eben dieſem Verhältnis liegt, wenn man er- 
wägt, daß die Heterogeneität und gegenſeitige 
Unabhängigkeit der beiden Arten des Zeugniſſes 


das Auftreten der gleichen Fehler oder Irrtümer 
in beiden ſo gut wie ganz ausſchließt. Was alſo 


in dieſem Sinne innerlich (in der Vorſtellung) 
übereinſtimmt, das darf auch als äußerlich mit 
dem Gegenſtande übereinſtimmend gelten“ 
(a. a. o., S. 182). Ob der zuletzt ausgeſprochene 
Gedanke noch als Kantiſch zu bezeichnen iſt, Das 
wagt Hartmann, wie er in einer Fußnote 
ſagt, nicht zu entſcheiden. 

Daß er nicht mehr Kantiſch iſt, ſucht Adolf 
Seelbach in ſeiner oben genannten Schrift 
S. 31 nachzuweiſen. Denn Kant ſelbſt hat nicht 


2) Des beſchränkten hier zu Gebote ſtehenden 
Raumes wegen habe ich möglichſt oft N. Hart⸗ 
manns knappe Formulierungen woitlich wieder⸗ 
gegeben, worin treffend das für unſere Frage 
Weſentliche geſagt wird. 


* 
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den Verſuch gemacht, „aus dem Faktum der 
Heterogeneität beider Erkenntnisſtämme und 
ihrer Übereinftimmung in jeder Erkenntnis ein 
Wahrheitskriterium zu gewinnen“. Der Ge⸗ 
danke, daß er dies getan hätte, liegt — wie 
Seelbach mit Recht meint — an allen in 
Betracht kommenden Stellen der Kr. d. r. V. 
zum Ausſprechen nahe; es handelt ſich dabei um 


die mannigfachen Stellen, „wo Kant eine Er⸗ 


kenntnisquelle allein als unzulänglich zur Ge⸗ 
winnung von Erkenntnis bezeichnete, beide als 
quaſi gleichwertig, gleichnotwendig behandelte 
und ihre Verſchiedenartigkeit betonte, wie am 
ſtärkſten in der Einleitung zur Kr. d. r. V. Ein⸗ 
mal erwähnt er ſogar die Möglichkeit, die Er⸗ 
ſcheinungen könnten ‚jo beſchaffen fein, daß der 
Verſtand ſie den Bedingungen ſeiner Einheit 
gar nicht gemäß fände‘, und von hier aus ſcheint 
der Weg nicht mehr weit zur Erkenntnis der 
gegenſeitigen Ergänzung als Wirklichkeitskrite⸗ 
rium. Die Sachlage wird dadurch kompliziert, 
daß ſich nicht Aprioriſches und Apoſterioriſches 
rein als einander ergänzende Gegenſtände gegen⸗ 
überſtehen, ſondern durch ähnliche Gegenſtände: 
Verſtand und Sinnlichkeit, Denken und Anſchau⸗ 
ung, Spontaneität und Rezeptivität gemiſchter 
Komplexe, die nur vorwiegend aprioriſch 
bzw. apoſterioriſch ſind“. Damit iſt wiederum 
die leidige Verwechslung oder beſſer Durchein⸗ 
andermengung der Kantiſchen Termini ange- 


deutet, wovon eben geſprochen wurde, und die 


ſo ſehr das Verſtändnis der Lehre Kants er⸗ 
ſchwert. 


Das Problem des Wahrheitskriteriums ijt 
ein bedeutungsvolles; darauf einzugehen, ver- 


bietet hier der zur Verfügung ſtehende Raum 


und, wenn man will, auch das Thema, das zur 
Verhandlung ſteht. Hinweiſen möchte ich jedoch 


auf N. Hartmanns Werk „Grundzüge einer 


Metaphyſik der Erkenntnis“, worin an mehreren 
Stellen ausführlich gen. Problem behandelt 
wird. Soviel muß man feſthalten, daß ein „Zus 
einanderpaſſen, Aufeinanderbezogenſein, Zu⸗ 
ſammenſtimmen“ beider „Stämme der Erkennt⸗ 
nis“ unbedingte Vorausſetzung für die Erkennt⸗ 
nis überhaupt iſt, und zwar für jede Erkennt⸗ 
nis. In dieſem Sinne äußert ſich auch Kant in 
einem Satze aus der Zeit vor 1781, den Seel: 
bach S. 32 ſeiner hier zitierten Schrift anführt: 
„Die Dinge, die uns a posteriori (d. i. durch 
empiriſche Anſchauung) gegeben werden mögen, 
müſſen ebenſowohl ein Verhältnis zum Ver⸗ 
ſtande haben, das iſt eine Art der Erſcheinung, 
dadurch es möglich iſt, von ihnen einen Begriff 
zu bekommen, als ein Verhältnis zur Sinnlich⸗ 
keit.“ 

Überſtandpunktliche Motive finden ſich genug 
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in der „tranſzendentalen Analytik“, am meiſten 
wohl in dem Abſchnitt von den „Analogien der 
Erfahrung“. Ihr Schwergewicht liegt, ſo meint 
N. Hartmann, in dem „oberſten Grundſatze 
aller ſynthetiſchen Urteile“, von dem Kant S. 250f. 
ſeiner Kr. d. r. V. handelt. Kant geht aus von 
der Definition des ſynthetiſchen Urteils. „In 
ſynthetiſchen Urteilen ... foll ich aus dem ge⸗ 
gebenen Begriff hinausgehen, um etwas ganz 
anderes, als in ihm gedacht war, mit demſelben 
in Verhältnis zu betrachten, ... wobei dem Ur⸗ 
teile ... ſelbſt weder die Wahrheit noch der Irr⸗ 
tum angeſehen werden kann“ (251). Das Schema 
dafür ift bekanntlich: S ift P. P ift aljo nicht in 
den Merfmalen von S enthalten. Es wird über 
S hinausgegangen. Um dieſe Urteilsbeziehung 
herzuſtellen, iſt ein Drittes nötig, und dieſes 
Dritte wird als Medium aller ſynthetiſchen 
Urteile bezeichnet. Dieſes Medium ſcheint in den 
Kategorien als „Erfahrung ermöglichenden, 
Gegenſtand konſtituierenden Prinzipien“ zu be⸗ 
ſtehen). So faßt N. Hartmann die erſte 
Formulierung des oberſten Grundſatzes auf, die 
nach Kant ſo lautet: „ein jeder Gegenſtand ſteht 
unter den notwendigen Bedingungen der ſynthe⸗ 
tiſchen Einheit des Mannigfaltigen der Anſchau⸗ 
ung in einer möglichen Erfahrung“ (253/54). Zu 
den notwendigen Bedingungen der menſchlichen 
Erkenntnis gehören Anſchauungsformen (Raum 
und Zeit), Kategorien, Schemata (242 f.) und 
tranſzendentale Apper zeption). Die Formulie⸗ 
rung des Prinzips ſelbſt findet Hartmann 
unſcharf, ſeine Ableitung dunkel und ſchwer 
verſtändlich. Ein allgemeines Geſetz der Syn⸗ 
theſis iſt dieſer Grundſatz nach Hartmanns 
Meinung jedenfalls nicht; was er dagegen wirk⸗ 
lich iſt, glaubt er aus der zweiten Formulierung 
herausleſen zu können, die ſo heißt: „die Be⸗ 
dingungen der Möglichkeit der Erfahrung über⸗ 
haupt ſind zugleich Bedingungen der Möglichkeit 
der Gegenſtände der Erfahrung und haben 
darum objektive Gültigkeit in einem ſynthetiſchen 
Urteile a priori“ (254). Was hier formuliert 
wird, iſt „das ewig Fragwürdige“ an ſynthe⸗ 
tiſchen Urteilen a priori überhaupt. Es wird mit 
N. Hartmanns (a. a. O., S. 184) Worten 
formuliert: „die allein zureichende Bedingung, 
unter der ſolche Urteile das Weſen des Gegen⸗ 
ſtandes wirklich treffen können, die Bedingung 
alſo, unter der allein ſie wahr, oder objektiv 
gültig' ſein können“. Man kann alſo darin ein 


3) Kant ſagt, „daß . . . die Kategorien von feiten 
des Verſtandes die Gründe der Möglichkeit aller Er— 
fahrung überhaupt enthalten“ (227). 


) „die durchgängige Identität feiner ſelbſt bei allen 
möglichen Vorſtellungen“. 
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univerſales Grundgeſetz, das eigentliche Erkennt— 
nisgeſetz aller aprioriſchen Einſicht ſehen. Der 
Grundſatz in ſeiner zweiten Formulierung be— 
darf, ſo meint Hartmann mit Recht, keines 
beſonderen Erweiſes, er iſt in ſich ſelbſt evident; 
er iſt ganz unabhängig von der Ableitung, er 
ift überſtandpunktlich. Hartmann ſucht nun 
aus der Problemlage heraus die „einzig mög- 
liche und allerdings erforderliche Ableitung“ zu 
geben, die man bei Kant vermißt. Es erſcheint 
mir zweckmäßig, ſie mit Hartmanns eigenen 
Worten“) wiederzugeben: „Das ſynthetiſche Ur- 
teil iſt laut Definition nicht aus dem logiſchen 
Verhältnis der Termini evident. Denn P ift in S 
nicht enthalten; wenigſtens nicht im vorliegen⸗ 
den Begriff S. Dennoch wird P von S ausgeſagt, 
d. h. es wird behauptet, P fei im Gegenſtande S 
enthalten. Durch dieſe Ausſage wird es dem Be⸗ 
griff S als neues Merkmal eingefügt. Von wo 
aber iſt das Wiſſen um die behauptete Zugehö— 
rigkeit hergenommen? Vom Gegenſtande S kann 
es ebenſowenig hergenommen fenm wie vom 
Begriff, denn der Gegenſtand iſt als wirklicher 
noch gar nicht gegeben; das Urteil ift ja ‚aprio- 
riſch', d. h. es liegt im Erkenntnisgange vor’ 
der Gegebenheit des Einzelfalles. Dennoch ge— 
ſchieht das Erſtaunliche: das Urteil wird gefällt, 
es ift allgemein, der Einzelfall ift in feinen Um- 
fang einbezogen, er wird alſo vor ſeiner Ge— 
gebenheit beurteilt, und zwar — wie die nach— 
folgende Erfahrung zeigt — zutreffend beurteilt. 
Die Urteilsſyntheſe alſo antizipiert den Fall; 
weder Begriff noch Gegenſtand rechtfertigen die 
Antizipation, und dennoch trifft dieſe den realen 
Sachverhalt. Das iſt die Problemlage. Die Frage 
iſt: wie kann es zugehen, daß ein ſolches Urteil 
den Gegenſtand wirklich trifft? Unter welcher 
Bedingung iſt es möglich, daß Erkenntnis von 
ſich aus, ahne vorherige Gegebenheit, eine Be- 
ſtimmtheit des Gegenſtandes a priori richtig vor— 
wegnimmt? Als Beiſpiel gelte die Errechnung 
einer Planetenbahn. Man bedenke: der Verſtand 
rechnet bei ſich, nach ſeinen Geſetzen, er errech— 
net das Zukünftige, wo nach Jahr und Tag zu 
beſtimmter Stunde und Minute der Planet 
ſtehen wird; und die Folge erweiſt, der Planet 
läuft wirklich auf der errechneten Bahn, er ſteht, 
wenn der Augenblick eintritt, tatſächlich an der 
errechneten Stelle. Wie kommt es nun, daß ein 
Naturgeſchehen ſich ſo vorausberechnen läßt? 
Die Rechnung des Aſtronomen ſchreibt dem 
Planeten doch nicht die Bahn vor. Dann müßte 
ſie ihm ja beliebig Bahnen vorſchreiben können! 
Das iſt nicht der Fall. Im Gegenteil, die Rech— 
nung ſchmiegt ſich der einen allein realen Bahn 


*) die gleichzeitig das Erkenntnisproblem deutlich 
und gut umreißen. 
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durchaus an. Das Rätſelhafte ift nur, daß fie 
es zum Voraus kann, ehe der Planet die Bahn 
real durchläuft. Es iſt, als gäbe es etwas in der 
Natur, was auch Mathematik triebe, und zwar 
dieſelbe Mathematik, die der rechnende Verſtand 
treibt. Man gelangt hier über die ewige Frage 
nicht hinweg: wie kommt es, daß die Natur ſich 
nach der Mathematik des Verſtandes richtet? 
Und dieſe Frage iſt noch zu erweitern, denn 
nicht um Mathematik allein handelt es ſich hier, 
ſondern um ein viel breiteres Syſtem von Ge⸗ 
ſetzen, denen der Verſtand bei feinen Antizipa⸗ 
tionen folgt. Es gibt nur eine Möglichkeit, dieſes 
Erkenntnisphänomen zu verſtehen. Das Rätſel 
löſt ſich, wenn die Geſetze oder Prinzipien des 
Naturgeſchehens dieſelben ſind wie die des rech⸗ 
nenden Verſtandes, der Antizipation und des 
aprioriſchen Erkennens überhaupt. In einer 
Identitätstheſe alſo liegt die Löſung: es muß 
Identität der Prinzipien beſtehen zwiſchen dem 
erkennenden Bewußtſein und feinem Gegen: 
ſtand. Das iſt die Bedingung, unter der allein 
ſynthetiſche Urteile a priori zu Recht beſtehen, 
d. h. ‚objektiv gültig’ fein können. 

Das aber iſt es gerade, was der Kantiſche 
Grundſatz in feiner zweiten Formulierung un- 
zweideutig zum Ausdruck bringt. Denn ‚Bedin- 
gungen der Möglichkeit der Erfahrung über: 
haupt' ſind eben Erkentnisprinzipien (Raum, 
Zeit und Kategorien); und von dieſen behauptet 
der Grundſatz: fie ‚find zugleich Bedingungen 
der Möglichkeit der Gegenſtände der Erfahrung”. 
Das heißt, ſie ſind zugleich Gegenſtandsprinzi⸗ 
pien. In dem ‚find zugleich‘ liegt der Charakter 
der Identitätstheſe. Weil Erkenntnisprinzipien 
zugleich Seinsprinzipien ſind, können auf ihnen 
aprioriſche Urteile beruhen, welche ungeachtet 
ihres antizipierenden Charakters doch auf den 
Gegenſtand zutreffen. Verſteht man die Kantiſche 
Formel in dieſem Sinn, ſo erweiſt ſie ſich als 
ein wahrhaft genialer Grundſatz. Sie gibt in 
knappen Worten das allein Notwendige und 
Zureichende, nicht mehr und nicht weniger. Das 
gewöhnliche Schickſal der philoſophiſchen Iden⸗ 
titätstheſen iſt, daß ſie übers Ziel ſchießen: ſo 
die alte eleatiſche Identität von Denken und 
Sein, Schellings Identität von Subjekt und 
Objekt u. a. In dieſen iſt ſichtlich zuviel identiſch 
geſetzt. Bewußtſein und Außenwelt (Gegenſtand) 
ſind und bleiben verſchieden, bleiben einander 
tranſzendent, unaufhebbar gegenüber. Hebt man 
dieſes Gegenüberſtehen auf, ſo hebt man das 
Erkenntnisphänomen mit auf; denn eben im 
Erfaſſen eines tranſzendenten (nach Kant ‚empi- 
riſch realen‘) Objekts durch das Subjekt beſteht 
die Erkenntnisrelation. Wer Subjekt und Objekt, 
beide als Ganze genommen, identiſch ſetzt, der 
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behält für eine Relation überhaupt keinen Spiel⸗ 
raum mehr. Das Problem der aprioriſchen Er⸗ 
kenntnis rechtfertigt ſolche totale Identität auch 
keineswegs. Zu feiner Löſung ift vielmehr er: 
forderlich, daß Bewußtſein und Gegenſtandswelt 
geſchieden bleiben, nur daß in dieſer ihrer Ge⸗ 


ſchiedenheit ein Identiſches fei, das die Beziehung 


herſtellt. Das Identiſche aber muß in den beider⸗ 
ſeitigen Prinzipien liegen; denn auf ihnen be⸗ 
ruhen die allgemeinen Geſetzlichkeiten, die den 
Inhalt aprioriſcher Einſicht ausmachen. Die 
Sachlage iſt alſo dieſe: ſind Subjekt und Objekt 
total identiſch, ſo findet überhaupt keine Erkennt⸗ 
nis ſtatt; ſind ſie total heterogen, ſo findet keine 
aprioriſche Erkenntnis ſtatt. Nur der Mittelweg 
zwiſchen dieſen Extremen iſt beſchreitbar, nur er 
wird dem Problem gerecht. Kant ſchlägt ihn mit 
der Formel ſeines Grundſatzes treffſicher ein: 
nicht Erfahrung und Gegenſtand ſind identiſch, 
wohl aber die beiderſeitigen Bedingungen ihrer 
Möglichkeit. Das genügt für die objektive Reali⸗ 
tät ſynthetiſcher Urteile a priori. Aber die Treff: 
ſicherheit der Formulierung geht noch weiter. 
Der Grundſatz iſt auch ſo gefaßt, daß er von 
Kants eigenen Syſtemvorausſetzungen unab— 
hängig daſteht. Er iſt überſtandpunktlich, dies⸗ 
ſeits von Idealismus und Realismus. In ihm 
ift von keinem ‚Borfchreiben‘, keinem ‚Hervor⸗ 
bringen‘ oder „Vollziehen' einer Funktion die 
Rede. Alle ſubjektiviſtiſche und funktionaliſtiſche 
Auffaſſung iſt hier fallen gelaſſen. Nicht darauf 
kommt es hier an, daß Kategorien ‚reine Ver⸗ 
ſtandesbegriffe' find, oder daß es ein „Subjekt 
überhaupt' gibt, dem ſie primär angehören, 
ſondern lediglich darauf, daß ſie identiſch ſind 
für Denken und Sein. Hält man den Grundſatz 
ſtreng beim Wort, fo läßt ſich die Überjtand- 
punktlichkeit in aller Schärfe beweiſen. Idealis⸗ 
mus und Realismus bilden ihm gegenüber nur 
Auffaſſungsweiſen, deren Unterſchied zu ſeinem 
Inhalt indifferent ſteht. Idealiſtiſche Auffaſſung 
ordnet das Subjekt dem Objekt über, realiſtiſche 
das Objekt dem Subjekt. Im erſteren Falle 
müſſen die Prinzipien urſprünglich Subjekts⸗ 
prinzipien ſein und erſt mittelbar, durch die 
Überordnung des Subjekts, auch zugleich Objekts⸗ 
prinzipien. Umgekehrt im Falle des Realismus; 
hier müſſen ſie in erſter Linie Objektsprinzipien 
ſein und erſt mittelbar, weil das Objekt über⸗ 
geordnet iſt, Subjektsprinzipien. Daß Kant ſelbſt 
ſich die Sachlage im Sinne der erſteren Möglich- 
keit gedacht hat, daran iſt natürlich nicht zu 
zweifeln, denn als Sphäre der Prinzipien ſteht 
bei ihm das ‚Subjeft überhaupt‘ da. Aber die 
Theſe des Grundſatzes hat mit dieſer ſtandpunkt— 
lichen Parteinahme nichts zu tun. Sie ſteht voll⸗ 
kommen indifferent gegen Idealismus und Rea— 
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lismus, verträgt ſich mit dieſem genau fo gut 


wie mit jenem. Die Kategorienſphäre kann eben⸗ 
ſogut primär eine Seinsſphäre ſein, ſie braucht 
gar nicht den Charakter eines ‚Subjekts über- 
haupt' zu haben. Worauf es ankommt, iſt über⸗ 
haupt nicht Idealität oder Realität der Prinzi⸗ 
pien, ſondern einzig ihre Identität für Subjekt 
und Objekt. | 

Tatſächlich kann kein philoſophiſcher Stand- 
punkt, welcher er auch ſei, des Kantiſchen Grund⸗ 
ſatzes entbehren, wenn anders er überhaupt das 
Problem der aprioriſchen Erkenntnis im Ernſt 
ſtellt. Ja man darf ſagen, der Realismus bedarf 
ſeiner noch dringlicher als der Idealismus, weil 
die Tranſzendenz des Gegenſtandes in ſeinem 
Sinne ein viel größeres Gewicht hat. Der Idealis⸗ 
mus ſchwächt die Bedeutung der Identitäts⸗ 
theſe ab, indem er den Gegenſtand ins Subjekt 
(und ſei es auch nur ins transzendentale) mit 
hineinnimmt. Die Identität der Kategorien iſt 
dann nahezu eine Selbſtverſtändlichkeit. Läßt 
man aber den Gegenſtand real jenſeits des 
Subjekts (auch des transzendentalen) beſtehen, 
ſo fällt der Identität der Kategorien die ganze 
Laſt der Schwierigkeit zu, die Verbindung 
zwiſchen Subjekt und Objekt herzuſtellen, wie ſie 
in der aprioriſchen Objektserkenntnis vorliegt. 
Daß Identität der Kategorien das leiſten kann, 
das eben macht ihre Stärke aus“ (a. a. O., 
S. 184 f.) “). 

Kant hat die Tragweite der im oberſten 
Grundſatze gegebenen Formulierung nicht über⸗ 
ſehen; das war ihm unmöglich, weil er zu ſehr 
in den ſtandpunktlichen Vorausſetzungen ſeines 
Syſtems befangen war. In dem oberſten Grund— 
ſatz aber wuchs er, dem Problem folgend, über 
die ſtandpunktlichen Grenzen hinaus, obſchon er 
nicht darum wußte. Der Grundſatz iſt eben 
unabhängig vom Syſtem des transzendentalen 
Idealismus; man kann mit N. Hartmann 
darin einen Beweis für das Überwiegen der 
aporetiſchen über die ſyſtematiſche Denkweiſe 
Kants erblicken, um deren Erweis es uns hier 
zu tun iſt. Man kann auch mit Recht vom „ſach⸗ 
lichen Übergewicht des Überſtandpunktlichen und 
Übergeſchichtlichen im Aufbau der Kritik der 
reinen Vernunft“ ſprechen: Hartmann weiſt, 
hier nebenbei bemerkt, S. 188 f. ſeiner hier 
zitierten Schrift nach, daß das Gedankengut der 
Kantiſchen Formel ſpurenhaft in der Geſchichte 
des Erkenntnisproblems zu finden iſt, was ja 
keineswegs verwunderlich iſt. Erinnert wird an 


6) Auf die beachtenswerte Kritik Seelbachs S. 35 
ſeiner gen. Schrift können wir im Rahmen dieſer 
Arbeit leider nicht eingehen; fie betrifft einen metho— 
diſchen Fehler Kants bei Aufſtellung ſeines Grund— 
ſatzes, wo dem Wort „Bedingung“ zweimal ver— 
ſchiedene Bedeutungen beigelegt werden. 
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den abſoluten Aprioriſten Leibniz, an Spinozas 
berühmten Satz Ethik II, 7: ordo et connexio 
rerum idem est ac ordo et connexio idearum, an 
die ontologiſche Logik der Scholaſtiker (beſonders 
in der Blüte des Begriffsrealismus) und ſchließ⸗ 
lich an Ariſtoteles und Platon, der als erſter 
den Begriff einer aprioriſchen Erkenntnis her⸗ 
ausgearbeitet hat. Man kann noch weiter bis 
auf Heraklit zurückgehen. Kant aber iſt der 
Vollender alles deſſen, was bei den genannten 
Denkern ſchon irgendwie vorbereitet wurde. 

Der Vollſtändigkeit wegen muß erwähnt 
werden, daß z. B. Seelbach im oberſten Grund⸗ 
ſatz „keine beſondere Leiſtung dieſer aporetiſchen, 
alſo von den Einzelproblemen mehr als von den 
Syſtemsnotwendigkeiten gefeſſelten Denkweiſe 
feſtſtellen“ kann. Kant hat — ſo argumentiert 
Seelbach S. 36 f. feiner Schrift — gerade im 
Syſtemintereſſe, bei Verfolgung und im Zu⸗ 
ſammenhang beſtimmter Syſtemprobleme ſeinen 
Satz als idealiſtiſche Theſe gewonnen, und nur 
„zufällig“ ift aus dem ſtreng allgemein formu- 
lierten Satz ein überſtandpunktlich gültiger Satz 
geworden. Gerade dem Syſtematiker Kant (und 
nicht dem Aporetiker, dem um Probleme ringen⸗ 
den Kant) wäre demnach der Satz zu verdanken 
(„neben dem günſtigen Umſtand einer Erweite⸗ 
rungsmöglichkeit der Theſe in einen überſtand⸗ 
punktlichen Geltungsbereich“). 

In eine Diskuſſion der hier entgegenſtehenden 
Auffaſſungen Hartmanns und Seelbachs 
wollen und können wir an dieſer Stelle nicht 
eintreten; ich trete mit guten Gründen N. Hart⸗ 
manns Auffaſſung bei. 

Das ſtärkſte Zeugnis aber für das Über⸗ 
wiegen der aporetiſchen Denkweiſe bei Kant iſt, 
ſo meint Hartmann, das „Ding an ſich“, 
das „exemplum crucis” der Kantianer. Das 
„Ding an ſich“ hat ſtreng genommen im Syſtem 
des transzendentalen Idealismus keine Stelle; 
bei Kant ſelbſt kommt das noch nicht deutlich 
zum Ausdruck, wohl aber ſchon bei ſeinen 
unmittelbaren geiſtigen Nachfolgern, von denen 
einige das „Ding an ſich“ überhaupt geſtrichen 
haben. Kant unterſcheidet „Erſcheinung“ von 


„Ding an ſich“; nur die „Erſcheinung“ iſt er⸗ 
kennbar (im Gegenſatz zu denkbar) mit Hilfe 
der Anſchauungsformen und der Kategorien. 
Das „Ding an ſich“ iſt auf ewig unerkennbar, 
wohl aber denkbar. Ins Praktiſche überſetzt, 
ſind Gott, Freiheit und Unſterblichkeit wohl 
denkbar, aber keinesfalls erkennbar. Wir können 
wiſſenſchaftlich bündig nichts darüber aus⸗ 
machen; widerlegen mit wiſſenſchaftlichen Mitteln 
können wir ſie aber auch nicht. Kant ſieht nun 
(und das iſt weſentlich) in dieſer gemachten 
Unterſcheidung nur die Scheidung, nicht die Ver⸗ 
bundenheit. An der eigentlichen Aporie geht er 
vorbei. Vom Erkenntnisproblem her ſtößt Kant 
auf das Ding an ſich; ihm kommt es auf die 
Grenze möglicher Erkenntnis an, wovon ja die 
ganze Kritik zeugt. Und an dieſer Frage „ſinkt 
ihm“, wie Hartmann es ſo ſchön ausdrückt, 
„die Unterſuchung in die Tiefe“ (a. a. O., S. 190). 
Der Gegenſtand der Erkenntnis iſt mehr als 
bloßer „empiriſcher Gegenſtand“, mehr als 
„Gegenſtand möglicher Erfahrung“. Mögliche 
Erfahrung iſt begrenzt, aber der Gegenſtand der 
Erkenntnis iſt gleichſam über dieſe Grenzen hin⸗ 
aus verlängert, er iſt „transzendentaler Gegen: 
ſtand“. Unſer menſchlicher Erkenntnisprozeß 
aber kann dieſen prinzipiell niemals erreichen, 
weil dazu eben die „Totalität der Bedingungen“ 
gehört. Dieſe aber iſt unendlich und reicht ans 
Unbedingte heran. Es iſt aber dem menſchlichen 
Erkenntnisvermögen, das an ganz beſtimmte 
Bedingungen (die Kant aufzuweiſen verſucht) 
geknüpft iſt, verſagt, das Unbedingte irgendwie 
in einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis zu erfaſſen. 
Das zieht aber eine wichtige Konſequenz nach 
ſich. Es ſteht nämlich nicht alles, was man 
Gegenſtand nennen kann, in der Reichweite der 
Kategorien, ſo daß man es mit dieſen erfaſſen 
könnte. Wenn es ſo wäre, dann müßte alles 
grundſätzlich erkennbar ſein; man könnte dann 
wohl von Unerkanntem ſprechen, aber nicht von 
Unerkennbarem. Im Fortſchritt der Erkenntnis 
würde alles irgendwann einmal erkannt ſein 
(ein Gedanke, den wir z. B. bei Hegel vertreten 
finden). (Schluß folgt) 


Der Weſensunterſchied zwiſchen Menſch und Tier. 


Gedanken über die Anthropologie Arnold Gehlens. 
Von Prof. O. Urbach, Hannover. 


Es iſt kaum wenige Jahrzehnte her, daß die 
Naturphiloſophie ſich von der Auffaſſung zu 
löſen begann, es gäbe eigentlich keinen Weſens— 
unterſchied zwiſchen Tier und Menſch, ſondern 
höchſtens Unterſchiede der Entwicklungsſtufen. 
Durch wiſſenſchaftliche Volksſchriftſteller wie 


Ernſt Häckel, Spante-Arrhenius, Peterſon⸗Kin⸗ 
berg, ja auch durch Brehms „Tierleben“ wurde 
dieje Auffaſſung mit einer Selbſtverſtändlichkeit 
vorgetragen, die jeden Zweifel ausſchloß. Der 
ahnungsloſe Leſer oder Hörer mußte glauben, 
es handle ſich um „geſicherte Ergebniſſe der 
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Naturwiſſenſchaft“, während es ſich doch um 
eine (von vielen möglichen) naturphiloſophiſche 
Annahme handelte. 

Noch der Anthropologe Hans Weinert faßt 
— in abgewandelter Verwendung eines bereits 
von Linné gebrauchten Ausdrucks — „Schim⸗ 
panſe, Gorilla und Menſch“ unter der gemein⸗ 
ſamen Bezeichnung „Summoprimaten“ zuſam⸗ 
men. Aufs ganze geſehen vollzieht ſich aber 


heute eine auffallende Wandlung. Die Anthro- 


pologie wendet ſich mehr und mehr davon ab, 
wie bislang faſt nur „das Gemeinſame“ zwiſchen 
Tier und Menſch herauszuarbeiten. Die Tier⸗ 
pſychologie gewann ſtrenge kritiſche Maßſtäbe, 
die „Vermenſchlichung des Tieres“ ebenſo zu 
überwinden wie die Mechaniſierung des Tieres. 
bemüht ſich wieder „die Unterſchiede“ 
zwiſchen beiden feſtzuſtellen und womöglich den 
Weſensunterſchied zu beſtimmen. Geiſtesgeſchicht⸗ 
lich geſehen entſpricht das dem Zuge der Zeit. 
Es würde in der Tat zu erheblichen Denk⸗ 
ſchwierigkeiten führen, einerſeits den 
Weſensunterſchied zwiſchen Menſchen und Men⸗ 
ſchen, z. B. zwiſchen Menſchen verſchiedener 
Raſſen oder gar zwiſchen Menſchen verſchiedener 
Gruppen innerhalb gleicher Raſſen, kräftig her⸗ 
auszuſtellen, und andererfeits den Weſens⸗ 
unterſchied zwiſchen Menſch und Tier als 
unweſentlich (akzidentiell) zu betrachten. Dem 


Zuge der Zeit entſpricht auch geiſtesgeſchichtlich 
nicht die Zuſammenfaſſung, ſondern die Abgren⸗ 
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zung. Nebenher mag für dieſe erneute Frage⸗ 
ſtellung nach dem Weſensunterſchiede zwiſchen 
Menſch und Tier manche geiſtige Strömung der 
letzten Jahrzehnte von Einfluß geweſen ſein, ſo 
3. B. auch die Anthropoſophie mit ihrer inhalt- 
lich reichlich kraus verworrenen, aber formal 
wuchtigen und eindrücklichen Dreigliederung des 
Menſchen in „Leib — Seele — Geiſt“. 

Die Blickwendung der anthropologiſchen 
Frageſtellung vom Gemeinſamen auf die Unter⸗ 
ſchiede brachte manche Überraſchung. Manches 
bisher Überſehene wurde plötzlich entdeckt. 
Vieles, was bislang als „Weſen“ galt, erſchien 
nun als „Begleiterſcheinung“; anderes, was bisher 
kaum beachtet worden war, wurde als weſentlich 
erkannt. Durch ſolche Beobachtung unter ver⸗ 
ändertem Geſichtspunkte kam die Anthropologie 
zu neuen Ergebniſſen. Der bisherige natur⸗ 
philoſophiſche Unterbau reichte nicht mehr aus. 
Beffere Hypotheſen und Erklärungsverſuche, 
beſſere Zuſammenſchau der einzelnen Tatſachen 
und Geſetzlichkeiten mußten geſucht werden, 
kurz geſagt, die naturphiloſophiſchen Grund⸗ 
lagen waren zu überprüfen. Ein bedeutungs⸗ 
voller Ertrag, deſſen Wichtigkeit kaum zu über⸗ 
ſchätzen ift, war die begrifflich klarere Unter- 


97 


ſcheidung zwiſchen Naturwiſſenſchaft 
als Tatſachenwiſſenſchaft und Natur philo⸗ 
ſophie als Erklärungsverſuch und Zuſammen⸗ 
ſchau. Die Berechtigung und Bedeutung der 
Naturphiloſophie, insbeſondere der Entwick⸗ 
lungslehre fol dadurch in keiner Weiſe herab- 
geſetzt werden, ſolange nur ihre Theorien, Fit- 
tionen und Hypotheſen nicht mit der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſelbſt verwechſelt werden. 

Die neueſte Anthropologie mußte ſich mit 
Max Schelers Stellung auseinander ſetzen. 
Bei dieſem einflußreichen Philoſophen der Nach⸗ 
kriegszeit durchdrangen ſich in glücklichen 
Syntheſen die Gedanken maßgebender Philo: 
ſophen der Antike und des Mittelalters mit Ge⸗ 
danken und Theorien aus der neueſten Natur⸗ 
philoſophie. Die alte Lehre von den „Vital⸗ 
ſtufen“ trat in neuzeitlichem Gewande auf. 
In den weſentlichen Zügen geſtaltete ſich 
Schelers Abgrenzung der Vitalſtufen etwa jo: 
Auf der unterſten Entwicklungsſtufe des Tier⸗ 
reiches erkennen wir ein rein inſtinktives, 
artdienliches Verhalten. Auf höheren Stufen be⸗ 
ginnt ein gewohnheitsmäßiges Verhalten be⸗ 
ruhend auf der Fähigkeit des Gedächtniſſes. 
Auf der höchſten Stufe beobachten wir ein 
praktiſch intelligentes Verhalten, das 
auch neue Situationen erfinderiſch bemeiſtert. — 
Mit dem Menſchen aber tritt dann ein Neues 
auf: Der unableitbare Geiſt, der als überwelt⸗ 
lich und außer⸗lebendig gedacht wird. Leben 
und Geiſt erſchienen bei Scheler gleichſam als 
„diſparate“ Begriffe (etwa wie Frucht und 
Dreieck). Die Gefahr beſtand, daß ſie eines 
Tages als konträre Gegenſätze aufgefaßt werden 
konnten. 


Der Leipziger Philoſoph Arnold Gehlen 
verſucht einen anderen Weg zu finden. An⸗ 
knüpfend an die Ergebniſſe der neueren Tier— 
pſychologie, insbeſondere an F. Buytendijk und 
J. A. Bierens de Haan, ſtellt er zwei ungemein 
anziehende, wenn auch nicht unbeſtreitbare 
Theſen auf. Erſtens: „Man kann Inſtinkte, 
Gewohnheitsleiſtungen und praktiſch⸗- intelligentes 
Verhalten der Tiere nicht ſtufenmäßig trennen.“ 
Die angeborenen Verhaltungsweiſen, die wir 
als Inſtinkte bezeichnen, haben ſich als ver⸗ 
änderbar bewieſen. Inſtinkt und Erfahrung 
hängen oft zuſammen, man denke z. B. an die 
Furcht als Inſtinkt und als Erfahrung oder 
auch an den Neſtbau der Vögel. Es gelang 
experimentell, eine Raupenart, die eigentlich nur 
auf Eichenblättern lebt, umzugewöhnen auf 
Tannennadeln. Wer aber will beſtreiten, daß 
Erfahrung und Gedächtnis zuſammengehören? 
F. Alverdes verweiſt (ZItſchr. f. Tierpſychologie 
1937, 1. H.) auf Verſuche an Pantoffeltierchen 
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(einzellige Tiere), die ein Gedächtnis beſitzen, 
zu lernen vermögen und ſich dreſſieren laſſen! 
— Zweitens: Die Leiſtungsbewertung im 
Tierreich kann nicht (ſubſtantiell) an Entwick⸗ 
lungsſtufen gebunden werden.“ Iſt es wirklich 
ſo, wie die meiſten Naturphiloſophen etwa ſeit 
Darwin meinen, daß der Schimpanſe und 
Gorilla „intelligenter“ ſind als z. B. der Elefant 
oder ſelbſt manche Vögel und Inſekten? Die 
Frageſtellung iſt kühn und wird gewiß nicht 
widerſpruchslos aufgenommen werden. Die 
Leiſtungsbefähigungen gehen demzufolge unab- 
hängig von allen ſogenannten Entwicklungs⸗ 
ſtufen quer durch das Tierreich hindurch. Die 
„Jagdtiere“, zu denen manche Säugetiere, 
Vögel, Krebſe und Inſekten gehören — man 
unterſcheidet da zwiſchen „Lauertieren“ (3. B. 
Kröte) und „beuteſuchenden Tieren“ (3. B. Schild⸗ 
kröte) —, haben ſtarke Gemeinſamkeiten. Wo iſt 
der Maßſtab, von „intelligenter“ oder „weniger 
intelligent“ zu ſprechen? Die Beobachtung zeigt 
vielmehr — wenigſtens nach dieſer tierpſycho⸗ 
logiſchen Auffaſſung —, daß Einſiedlerkrebſe 
den gleichen Antelligenzgrad haben wie Men: 
ſchenaffen. 

Gegen dieſe Auffaſſung kann allerdings wohl 
eingewandt werden: „Dehnt man den Vergleich 
nicht nur auf pfſpychologiſche Teilfunktionen, 
ſondern auf die Ganzheit der Intelligenzleiſtung 
aus, fo dürfte ein Menſchenaffe doch auf weſent— 
lich höherer Stufe ſtehen als ein Einſiedlerkrebs.“ 
Indeſſen, ſehen wir von der — gewiß abſichtlich 
ſtark überſpitzten — Formulierung Gehlens ein— 
mal ab. Es iſt ernüchternd aber doch heilſam, 
daß einmal ſo kühn ins Weſpenneſt gegriffen 
wird. Auch die Darwin-Häckelſche Naturphilo: 
ſophie krankte an ausgeſprochener Willkürlich— 
keit: Sie ließ fih viel zu febr von ihrer Syſte— 
matik und zu wenig von den Tatſachen leiten, 
ſie folgte mehr dem äußeren Augenſchein als 
dem inneren Weſen der Dinge. Allzu oft war 
die Wunſchvorſtellung, nicht die Tatſachenbeob— 
tung Quelle ihrer Gedanken. Es war nicht ſo 
ſehr die exakte Tatſachenbeobachtung als die vor— 
gefaßte Syſtematik, welche zu der Auffaſſung 
führte, der ſog. Menſchenaffe ſei das intelli— 
genteſte aller Tiere. Gehlens Kampfanſage hat 
alſomindeſtens den Wert einer berichtigen: 
den Gegentheſe. Die heilſame Erſchütterung der 
feit Darwin herkömmlichen naturphiloſophiſchen 
Dogmen kann luftreinigend wirken! Es iſt gut, 
daß einmal die „Beliebtheit“ verſchiedener ent— 
wicklungstheoretiſcher und anthropologiſcher Be— 
hauptungen aufgezeigt wird. Allzuvieles war 
Konſtruktion, Willkür und Autoritätsglaube. 
Vom Tatſächlichen her geſehen war die „be— 
rühmte Abſtammung des Menſchen vom Affen“ 
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ebenſo willkürlich geſetzt wie z. B. die Gegen: 
theſe Dennerts u. a., der Affe ſei eine Entartung 
des Menſchen! Darwin war nüchterner 
Naturforſcher und „Dichter der Weltentwicklung“ 
in einem. Es tut dabei wenig zur Sache, od 
eine größere oder kleinere Mehrheit der Fad: 
gelehrten einer Zeit dieſe Darwinſche oder 
irgendeine andere „Dichtung“ der Weltentwick⸗ 
lung annehmen oder ablehnen. Grundſätzlich 
hatte z. B. A. Fleiſchmann gegen Darwin 
und ſeine Epigonen darin recht, daß er die 
naturphiloſophiſchen Fiktionen und Arbeits- 
hypotheſen der Abſtammungslehre z. B. „Stufen: 
leiter“, „Stammbaum“ als Metaphern er⸗ 
kannte, die auf den Ordnungsdrang im menid; 
lichen Denken — aber nicht auf Forſchungs⸗ 
ergebniſſe der Tatſachenwiſſenſchaft ſelbſt — 
zurückzuführen find. (? Bk.) Ja, der Entwicklungs⸗ 
gedanke ſelbſt — der hier nicht grundſätzlich be⸗ 
ſtritten werden ſoll — iſt auf dem Boden der 
ſpekulativen Philoſophie erwachſen und von dort 
auf die Naturwiſſenſchaft übertragen worden. 
„In allen Fällen, wo die Erfahrung mangelt, 
denkt der menſchliche Geiſt ſich aus, wie es ſein 
könnte und fällt immer wieder in den gleichen 
Fehler, nämlich er ſchaut eine kleine Anzahl der 
Tiere einer Art, d. h. etliche Beiſpiele an und ver⸗ 
allgemeinert das Wahrgenommene auf alle 
Fälle“ (Fleiſchmann). Sind wirklich — wir 
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wollen die „höheren“ Säugetiere zunächſt aus 


nehmen, um die Frageſtellung zu entlaſten — 
die Vögel „vollkommener“ als die Biene, iſt der 
Fiſch „vollkommener“ als der Krebs? Oder iſt, 
im Bereiche der Säugetiere — durchaus ganz⸗ 
heitlich betrachtet! —, der Menſchenaffe wirklich 
intelligenter als der Elefant, das Pferd oder 
der Hund? Welches ift der ſichere Maßſtab 
— auch bei ganzheitlicher Betrachtung — für die 
tieriſche Vollkommenheit? 


Wie ift der Intelligenzgrad der Tiere zu be: 
ſtimmen? Jedes Tier handelt im Wieder: 
holungsfalle zweckmäßiger nur infolge fdot: 
artiger Erfahrung. Uexküll vertrat die geift: 
volle Theorie, daß jede Organismenart ihre 
arteigene Umwelt als genau entſprechendes 
Gegenſtück zur Innenwelt und Organ aus- 
ftattung habe. Jedes Tier ift ſtreng begrenzt 
durch feine auf es zugeſchnittenen Lebensbedin— 
gungen, außerhalb deren es nicht leben kann. 
Arnold Gehlen führt Uexkülls Gedanken 
weiter. Die Beſchreibung eines Tieres iſt die 
Darſtellung ſeiner Organausſtattung und ſeiner 
Umwelt, denn durch beides zuſammen iſt ein 
Tier genügend beſtimmt. Die Umwelt gehört 
gleichſam zu ſeinem Bau. Das Tier iſt ſo haar— 
genau in ſeine arteigene Umweltſtruktur hinein— 
gepaßt, daß es keinerlei Notiz von dem nimmt, 
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was nicht zu ſeiner Umwelt gehört. Eine 
Eidechſe bleibt teilnahmslos, wenn im Terra- 
rium ein Piſtolenſchuß abgefeuert wird, denn 
das gehört nicht zu ihrer Umwelt; aber ſie merkt 
auf, wenn auf dem Boden leicht gekratzt wird. 
Eine Blume gehört normalerweiſe nicht zur 
Umwelt des Hundes. Kein Tier, auch nicht der 
Menſchenaffe, hat Intereſſe am Sternenhimmel. 
Die Inſtinkt⸗, Trieb- und Organausſtattung ent- 
ſpricht der Umwelt. Die Inſtinkte des Tieres 
ſind durch die Organausſtattung auf die Umwelt 
eingeſtellt; wir denken etwa an die Wahrneh- 
mungsfähigkeit und Angriffsgewandtheit der 
Raubtiere. Über ſeine arteigene Umwelt hinaus 
iſt ein Tier zu keiner Anteilnahme oder Über— 
legung fähig. Stellt man den Vögeln im Winter 
— in guter Abſicht aber tatſächlich in törichter 
Weiſe — lauwarmes Waſſer neben die Futter— 
käſten, ſo baden ſie ſich. Die Folgen ſind: die 
Federn frieren ſpäter zuſammen, die Vögel 
können nicht mehr fliegen oder gehen an einer 
Erkrankung zugrunde. 


Was unterſcheidet den Menſchen weſentlich 
vom Tier? Der Menſch hat, wenn man etwa 
von ſeiner Gebundenheit an das „Land“ abſieht, 
keine Organausſtattung für eine beſtimmte Um: 
welt. Betrachten wir den Menſchen anatomiſch, 
ſo fällt uns neben der Harmonie ſeines Körper— 
baues auf, daß im Vergleich zu den Tieren 
viele wichtige Organe und Fähigkeiten nicht 
weiterentwickelt, ſondern zurückgebildet ſind. Die 
äußeren Sinne ſind ſchwach, beſondere Kräfte 
fehlen, wichtige Werkzeuge, z. B. der Kiefer, 
ſind beſonders auffällig unvollkommen für den 
Kampf ums Dafein. Lediglich Hand und Fuß 
jind hervorragend, wirklich ideal ausgebil- 
det. Es fehlt der Schutz der natürlichen Be- 
kleidung. Gegenüber der Natur iſt der Menſch 
organiſch faſt mittellos. Gehlen gebraucht ein⸗ 
mal den — freilich wieder gewollt überſpitzten 
— Ausdruck, der Menſch ſei anatomiſch betrach⸗ 
tet „monſtrös“. Von jeher hat daher der anato- 
miſche und phyſiologiſche Bau des Menſchen 
den Vertretern der Entwicklungslehre einige 
Schwierigkeiten gemacht. Viele — mehr oder 
weniger gut geſtützte — Hilfsannahmen waren 
notwendig, um die Lückenloſigkeit der Ab⸗ 
ſtammungslehre denkbar zu machen. Arnold 
Gehlen übergeht leider die gewiß feſſelnde 
Frage, ob und wie dieſer allem Anſchein nach 
vorhandene Bruch, dieſe anſcheinend hilfloſe 
Stellung des Menſchen in der Natur, dieſe — 
dem Entwicklungsgedanken ins Geſicht ſchlagende 
— „monſtröſe“ Rückbildung zu erklären ift. 
Unter rein natürlichen Bedingungen wäre der 
Menſch in dieſer Welt einfach verloren. An 
keine beſtimmte Nahrung gebunden, die ihm die 
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Natur dareicht und auf die ihn ein ſicherer 
Inſtinkt hinweiſt, — an kein Klima gebunden 
und von der Natur dem Unbill härter ausge— 
ſetzt als irgendein Tier, — ohne arteigene 
Umwelt, in die er haargenau hineingepaßt iſt 
und in die er eingebettet iſt, — ohne ſichere, 
den Organen angepaßte Inſtinkte, muß ſich der 
Menſch eine künſtliche Umwelt, eine zweite 
Natur, die ihm angemeſſen iſt, ſelbſt ſchaffen. 
Er lebt nicht in einer natürlichen Umwelt, denn 
in jeder natürlichen „Umwelt“ würde er als 
Naturweſen zugrunde gehen, — ſondern in 
einer von ihm ſelbſt geſchaffenen Kulturwelt. 
Das gilt auch von den ſogenannten „Natur⸗ 
völkern“: Auch fie leben ja nicht einfach „natür⸗ 
lich“ in der Natur, ſondern ſie haben ſich bereits 
eine Kultur geſchaffen. die — mit dem Tier 
verglichen — organiſche Mittelloſigkeit des 
Menſchen, das Fehlen einer arteigenen Umwelt, 
in der er ſich geborgen fühlen könnte, zwingen 
ihn zu Kulturſchöpfungen: Nahrungszuberei— 
tung, Kleidung, Wohnung, Waffen und Werk⸗ 
zeuge. Dieſe Dinge, die dem Tier von der Natur 
gleichſam „gegeben“ werden, oder die es ſich 
— wie z. B. das Neſt — nach angeborenem 
Naturtriebe in, aufs ganze geſehen, gleichblei— 
bender Form baut, muß ſich der Menſch erſt 
ſchaffen. Der Menſch muß ſich — um überhaupt 
leben zu können — die Welt umbauen. Kultur 
iſt Umgeſtaltung der Natur durch den Menſchen 
und für den Menſchen. Seinem Weſen nach iſt das 
Tier Naturweſen, der Menſch Kulturweſen. 


Gehlen verfolgt noch zwei weitere höchſt 
anregende Gedankenlinien. Erſtens: Wir 
ſahen bereits, im Unterſchied vom Tier hat der 
Menſch keine arteigene, auf ihn zugeſchnittene 
und ihn bergende Umwelt. Er lebt gleichſam 
nicht in einer beſonderen Kleinwelt, ſondern in 
der Welt ſchlechthin. Von der Begrenzung 
durch eine beſondere, arteigene Umwelt befreit, 
iſt er einerſeits entlaſtet von den beſonderen 
Umweltreizen, aber andererſeits auch geradezu 
überſchwemmt von unzähligen Reizen und Cin: 
drücken aller Art. Alles geht ihn an. So ent⸗ 
ſteht ein gewaltiger Antriebsüberſchuß, der be— 
wältigt werden muß. Der Menſch ſorgt nicht nur 
für ſeine Sicherheit, d. h. im weiteſten Sinn für 
die Lebensnotwendigkeiten, für das Nützliche 
und auch für das Angenehme. Er drängt nach 
Erkenntnis ſelbſt der von ſeinen unmittelbaren 
Daſeinsnotwendigkeiten abgelegenen Dinge, 3. B. 
der Tiefſee, des Sternenhimmels, der reinen 
Gedankengänge. Er drängt nach Geſtaltung im 
Spiel und in künſtleriſcher Formgebung. — 
Zweitens: Für den Menſchen iſt aber nicht 
nur die Außenwelt eine Aufgabe und ein Pro— 


blem, — ſondern auch das Zuſammenleben mit 
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feinen Artgenoſſen und überdies fein eigenes 
Innenleben, ja feine Körperlichkeit find nicht fo 
ſelbſtverſtändlich durch das Naturgebot geregelt 
wie für das Tier. Auch für das Zuſammen⸗ 
leben mit ſeinen Artgenoſſen, das Innenleben 
und die eigene Körperlichkeit muß ſich der 
Menſch bewußt und willentlich die Ordnung 
ſchaffen, die ihm die Natur vorenthalten hat. 
„Geſund“ iſt das menſchliche Zuſammenleben, 
das Innenleben uſw. nicht durch ſein einfaches 
naturhaftes Daſein, ſondern erſt, wenn es durch 
Sitte, Recht und Moral geregelt iſt. „Allein 
durch ſeine Sitte“ (Schiller) kann der durch kein 
Naturgebot geſicherte Menſch fein Zufammen- 
leben mit den Artgenoſſen ordnen. Der ſittliche 
Habitus allein gibt dem Menſchen die Sicherheit 
und Freiheit, die das Tier primär, naturgegeben 
beſitzt. Beim Menſchen als einzigen Weſen iſt 
jogar die Körpernatur eine Aufgabe. Der Wille 
greift auf die verſchiedenſte Weiſe ſogar bis in 
die Tiefen rein biologiſcher Zuſammenhänge! 


Der Menſch ſchafft ſich ſeine arteigene Umwelt, 
die Kultur, ſelbſt. Er geſtaltet ſich die Welt für 
ſeine Zwecke um. Er iſt ſeinem Weſen nach 
Kulturweſen. Der Menſch iſt von dem 
Druck einer beſonderen, naturgegebenen Umwelt 
entlaſtet, dafür aber von unermeßlich vielen 
Reizen und Eindrücken der Geſamtwelt über- 
ſchwemmt. Alles feſſelt ihn, allem bringt er 
unabhängig von bloßen Zweckbedürfniſſen — 
ſeine Anteilnahme entgegen. Er iſt im wahrſten 
Sinne homo sapiens, der erkennende — und 
künſtleriſch geſtaltende — Menſch. — Der 
Menſch ordnet ſein Gemeinſchaftsleben. Er 
ſchafft Sitte, Recht, Moral. Für ihn gibt es 
keinen Standort „jenſeits von Gut und Böſe“ 
wie für das Tier. Er iſt ſeinem Weſen nach 
Moralweſen. — Die Lebensbedingungen 
des Menſchen ſind großen Teils durch den 
menſchlichen Geiſt geſchaffen. Der menſchliche 
Geiſt iſt alſo, wenn wir die Geſamtheit der 
Reihe des Lebendigen betrachten, ein Neues: 
Er kennzeichnet die „rätſelhafte Unterſchieden⸗ 
heit des Menſchen vom Tier“ (Gehlen). Was 
iſt nun dieſer Geiſt ſeinem Weſen nach? Gehlen 
folgt der von Schopenhauer und Nietzſche be— 
ſonders eindrücklich vertretenen Ablehnung eines 
unableitbaren, eigenſtändigen, übernatürlichen 
menſchlichen Geiſtes. — Andererſeits aber ver— 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß kein Ergebnis — 
zum mindeſten der bisherigen — nature 
wiſſenſchaftlichen Forſchung den menſch— 
lichen Geiſt aus irgendeiner zoologiſchen oder 
biologiſchen Kategorie ableiten konnte. Alles, 
was in dieſem Sinne vorgebracht wurde, iſt 
Vermutung von höchſt problematiſchem Gewiſſen— 
heitsgrade. Gerade wenn man mit Gehlen ſo 
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klar abgrenzt: Hier die Tierwelt mit ihren 
Inſtinkten und Organausſtattungen in der ge⸗ 
gebenen arteigenen Umweltnatur, dort der 
Menſch mit Vernunft und Willen in der von 
ihm ſelbſt geſchaffenen Kultur, — kann man 
unmöglich den Geiſt als bloße Funktion 
oder Reſultante des Lebens, und dieſes Leben 
womöglich wiederum als Funktion oder Reſul⸗ 
tante phyſikaliſch⸗chemiſcher Vorgänge — aljo 
ſchließlich den Geiſt als Produkt chemiſcher und 
phyſikaliſcher Prozeſſe — anſehen! Eine ſolche 
Naturphiloſophie müßte einem willkürlich ge- 
wählten Prinzip zuliebe die Tatſachen leugnen 
oder vergewaltigen: ſie unterſchiede ſich in nichts 
von den krauſen kosmogoniſchen Mythologien 
älterer Zeiten. — Wenigſtens iſt ſie gewiß nicht 
einleuchtender als die Antitheſe, das Leben 
und die chemiſch⸗phyſikaliſchen Vorgänge ſeien 
nur eine Funktion oder Reſultante des Geiſtes. 
Iſt aber der Geiſt weder Funktion und Reſul⸗ 


tante des Lebens noch vom Nur⸗Leben unter⸗ 


ſchieden, — was iſt er dann? Ein Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler, der nichts als Tatſachenwiſſenſchaftler 
ſein will, kann dieſe — die Metaphyſik ſtreifende 
— naturphiloſophiſche Frage mit Albert Fleiſch⸗ 
mann glatt ablehnen. Allein man kann dem 
Denken, das gleichſam ſeinen eigenen Eros hat, 
keinen Riegel vorſchieben. Der Verzicht auf die 
Frageſtellung („Agnoſtizismus“) Fleiſchmanns 
u. a. iſt nicht jedermanns Sache. Gehlen ſtellt 
die Frage und geht ihr doch aus dem Wege. 
Ob er ſich nicht durch die Ablehnung der „Unab: 
leitbarkeit des Geiſtes aus der Natur“ den Weg 
verbaut? — Mit Recht wehrt ſich Gehlen da⸗ 
gegen, mit L. Klages Geiſt und Leben als feind: 
liche Gegenſätze zu betrachten. Aber muß die 
Annahme des aus der Natur unableitbaren, 
eigenſtändigen, übernatürlichen Menſchen⸗ 
geiſtes unbedingt zu der ſchroffen Gegenüber: 
ſtellung Geiſt — Leben führen? Iſt nicht — 
trotz aller Mängel und Denkſchwierigkeiten — 
die alte Lehre von den „Vitalſtufen“ immer noch 
beſſer und einleuchtender als die meiſten 
neueren naturphiloſophiſchen Theorien? — Iſt 
es nicht denkbar, daß — um in Verhältnis⸗ 
gleichung zu ſprechen — ſich Geiſt verhält zu 
Leben wie Leben zur lebloſen Stofflichkeit? Oder 
ohne Bild, daß der Geiſt Former, Geſtalter, 
Vollender des Lebens iſt, wie das Leben 
Formerin, Geſtalterin und Vollenderin der leb» 
loſen Stofflichkeit? Erſt bei ſo folgerichtigem 
Weiterdenken würde Gehlens Anthropologie 
das werden, was ſie nach ſo überaus ver⸗ 
heißungsvollen Anſätzen ſein könnte: Die Über⸗ 
windung des in jeder Beziehung verhängnis⸗ 
vollen naturphiloſophiſchen Irrtums der grund⸗ 
ſätzlichen Gleichſtellung von Tier und Menſch! 


Das chineſiſche Bauernhaus. 
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Das chineſiſche Bauernhaus. Von Mathias Werner, Berlin. 


Das chineſiſche Bauernhaus beſteht in der 
Regel aus drei Wohngebäuden, deren mittleres 
die beiden anderen verbindet wie der Querſtrich 
des Buchſtabens H die beiden Schenkel. Es iſt 
inmitten eines Hofes gebaut, der von einer 
Mauer umgeben iſt. Unter anderen Abſonder⸗ 
lichkeiten hat man in Europa den Chineſen oft 
nachgeſagt, daß ſie den Bau ihrer Häuſer beim 
Dach anfingen. Das iſt richtig. Das Dach ruht 
auf Holzpfoſten, die auf Grundſteine aufgeſetzt 
werden. Damit fängt man gewöhnlich an. Die 
ſehr leichten Mauern aus Ziegeln fegt man da- 
zwiſchen. Sie ruhen auf Steinplatten, die auf 
die geſtampfte Erde aufgelegt werden. Die Um⸗ 
faſſungswände haben darunter noch eine Mauer⸗ 
grube, die zur Hälfte mit Bruchſteinen ausge- 
füllt iſt. Dieſe Bauart iſt billig und verhindert 
die Feuchtigkeit des Bodens in die Wände des 
Gebäudes aufzuſteigen. 

Das ganze H⸗förmige Haus hat etwa 33 m 
Länge und nahezu die gleiche Tiefe. Die Zimmer 
find 8 m lang und 5 m breit, der Boden be- 
ſteht aus Beton und großen Bruchſteinen, die 
einen Unterbau von 30—40 cm Höhe bilden. 
Die Zwiſchenmauern beſtehen aus Hohlziegeln, 
die auf Bambusſtäbe aufgereiht find. Jeder Ge- 
bäudete il hat nur nach einer Seite Fenſter und 
Türen, die nach dem Hofe zu liegt. Die Fenſter 
ſind nicht wie bei uns in die Mauer eingeſetzt, 
Jondern befinden ſich über ihr, da die Mauer 
nur bis Stützhöhe reicht. Von da ab bis zum 
Dach iſt der Raum mit Fenſtern und Holz⸗ 
füllungen ausgefüllt. Auf der Hofſeite iſt das 
Dach etwas über den Hof gezogen, ſo daß eine 
Veranda entſteht, worunter die Familie den 
größten Teil des Tages zubringt. 

Das Haus hat immer Nord⸗Süd⸗Richtung. 
Das zweiflügelige Hoftor iſt während des Tages 
offen, doch iſt im Innern davor ein beweglicher 
Holzſchirm aufgeſtellt, der neugierige Blicke ab— 
hält. Der Hof iſt mit Granitplatten belegt. Alles 
Holzwerk, außen und innen, Türen, Fenſter und 
Füllungen, ſind meiſt rotbraun lackiert. Der 
Mittelbau iſt höher als die anderen und ent- 
hält das Staatszimmer, das an Gedenktagen 
zum Ahnenſaal umgewandelt wird. Das rüd: 
wärtige Gebäude enthält die Lagerräume, die 
Preſſen, Geräte, die Küche und einen Raum 
für die Magd. Männliche Arbeiter kehren nach 
der Tagesarbeit in ihre eigenen Wohnungen 
zurück. 

Wenn man den Feſtraum betritt, ſieht man 
gegenüber an der Wand einen langen Tiſch, der 
mit Weihrauchpfannen, Tonkrügen, Leuchtern, 
Vaſen und Blumenſtöcken beſetzt iſt. Darüber 


hängt ein verſchloſſener Schrein, der die Ahnen⸗ 
tafeln enthält. Zu beiden Seiten hängen Bilder 
aus Papier, bedeckt mit Sitten- und Weisheits⸗ 
ſprüchen. Neben dem Tiſch ſteht auf der einen 
Seite ein Ruheſitz, zu dem eine Stufe hinauf- 
führt, auf der anderen eine Truhe, die das 
Familienarchiv enthält, auch eine kleine Bücherei 
iſt vorhanden. An den Wänden einige Stühle, 
für die älteſten Familienmitglieder oder Gäſte 
Lehnſtühle. Ein großer Teppich bedeckt faſt den 
ganzen Boden. i 


In der Küche ift an den Kamin ein großes 
Bild angeklebt, das die Schutzheiligen des 
Herdes darſtellt. Am 25. Tage des letzten 
Monats des Jahres verlaſſen ſie die Erde und 
ſteigen zum Himmel auf, um dem großen 
Ordner aller Dinge über die Aufführung derer 
Rechenſchaft abzulegen, die ihrer Obhut anver— 
traut ſind. Sie nehmen ihr Amt erſt wieder in 
der Nacht zum erſten Tage des neuen Jahres 
auf. In der Zwiſchenzeit erſetzt man die alten 
Bilder durch neue und löſcht alle Feuer aus. 
Am Neujahrstage werden die Herdgeiſter feier— 
lich erwartet. Sie kommen gegen zwei Uhr 
nachts zurück. Dann wird ein neues Feuer 
angezündet und man bereitet das erſte Mahl, 
das man den Schutzgeiſtern anbietet. Vorher 
rührt niemand daran. Wie bei uns zu Weih: 
nacht bringen die guten Geiſter den Kindern 
vom Himmel Geſchenke mit, die von ihnen mit 
demſelben Vergnügen entgegengenommen wer: 
den, wie bei uns. 


Hinter dem Wohngebäude liegen die Stallun⸗ 
gen für den Büffel — auf je drei Hektar rechnet 
man einen Büffel —, für die Schweine, Hühner 
und Enten. Die Viehhaltung iſt ſtets ſehr ge— 
ring. Man ißt wenig Fleiſch, ausgenommen das 
der eigenen Tiere, weil der Menſch bei Reis— 
und Getreidenahrung genau ſo gut, aber billiger 
ernährt werden kann. Büffelfleiſch wird nicht 
gegeſſen. Man betrachtet den Büffel als einen 
Hausfreund, der für die Familie arbeitet, und 
es widerſtrebt daher dem Chineſen, ihn zu 
ſchlachten. 

Die chineſiſchen Bauern beſchränken ſich nicht 
darauf, die Erzeugniſſe ihres Betriebes direkt 
zu verkaufen, ſondern ſie arbeiten ſie ſoviel als 
möglich um. Der Reis wird vielfach im Hauſe 
zu Alkohol deſtilliert, ebenſo machen ſie ihren 
Zucker und ihr Ol ſelbſt. Sie ſpinnen ſelbſt 
ihren Hanf, ihre Baumwolle und ihre Seide. 
Das Öl preßt man mit einfachen Handpreſſen, 
die viel weniger herauspreſſen können, als wir 
mit unſeren Maſchinen. Dafür erzeugt aber der 
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Chineſe auf derſelben Fläche fait das Doppelte 
an Leinſamen, ſo daß er von einem Hektar doch 
noch hundert Kilo Ol mehr gewinnt als wir. 
Zwei Mühlen, vom Büffel gedreht, um das 
Zuckerrohr zu zerkleinern, drei Keſſel, um den 
Saft zu kochen und ein Ofen mit Stroh geheizt, 
das ift die ganze Apparatur für die Zucker— 
fabrikation. Kalk zum Kriſtalliſieren und Eier 
zum Klären, das ſind alle Ingredienzien. Der 
Zucker iſt ſehr ſüß, die Rückſtände freſſen die 
Tiere. Die Kunſt des Landwirts erſetzt reichlich 
die Künſte der europäiſchen Technik und läßt in 
den Händen des Bauern einen größeren Ge— 
winn. — Daß auch die Fertigſtellung des Tees 
außerordentlich viel Arbeit verurſacht, iſt be— 
kannt. 

Die Frauen haben ſehr viel im Hauſe zu tun. 
Die erſte Morgenmahlzeit, die ſie zubereiten, 
beſteht aus Reis und einem Miſchgericht von 
Kohl, kleinen Fiſchen und Käſe, übergoſſen mit 
einer Brühe aus Gerſte und Bohnen. Das 
Mittagsmahl iſt ähnlich, die Mahlzeit um 4 Uhr 
am reichhaltigſten. Man gibt Erbſenmehlnudeln 
in Fett gebraten und kleine Reisbrote. Die 

© 


Brandihug im Theater. 


vierte Mahlzeit wird um 7 Ubr eingenommen; 
alle find von allerlei Zuſpeiſen begleitet wie 


Meergras, Champignon, Fleiſch und Früchten. 


Am meiſten werden Schweinefleiſch, Hühner 
und Enten gegeſſen. 

Im Felde arbeiten die Frauen im allgemeinen 
nicht, aber fie nehmen im Haufe bei allen Ber: 
richtungen zur Behandlung der Körner, Trock— 
nung, Enthülſung, Bleichung und beim Mahlen 
des Reis teil. Die Haſpel für die Kokons und 
der Webſtuhl zum Spinnen der Seide ſtehen 
ſtets bereit, in Bewegung geſetzt zu werden. 


Auch ein Teil der Kleider wird von den Frauen 


ſelbſt hergeſtellt. Die Männer machen an den 
Winterabenden Decken aus Stroh oder Schnur 
und ſtricken Fiſchnetze. 

Der chineſiſche Bauer iſt in all ſeiner vielen 
Arbeit glücklich. Er kennt keine freiwillige Ge— 
burteneinſchränkung und fährt fort ſich zu ver- 
mehren, wie wenn die Erde keine Grenzen. 
hätte. Man kann die Fläche eines Ackers meſſen, 
aber wer begrenzt deſſen Fruchtbarkeit? Die 
Erde trägt ſoviel, als der Menſch taugt. China 
beweiſt es. 


Brandſchutz im Theater. Von Chemiker Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Jedesmal, wenn Brände in Theatern die 


Öffentlichkeit beſchäftigen, zeigt ſich auch Inter- 


eſſe für die brandſchutztechniſchen Maßnahmen 
im neuzeitlichen Theaterbau. Eine Statiſtik des 
19. Jahrhunderts, die auf Vollzähligkeit keinen 
Anſpruch macht, weiſt 1100 mehr oder weniger 
verhängnisvolle Theaterbrände auf, jedoch nur 
3 bis 4% der Brände waren glücklicherweiſe 
während der Vorſtellung zur Entwicklung ge— 
kommen. Daß verhängnisvolle Kataſtrophen bei 
Theaterbränden vorkommen, 
Brände in Nizza (1881) mit 200 Todes: 
opfern und der Brand des Wiener 
Ringtheaters (1881), der 450 Men⸗ 
ſchen das Leben koſtete. Strenge be— 
hördliche und feuerpolizeiliche Vorſchriften für 
die Einrichtung und den Betrieb des Theaters, 
bauliche und ſicherheitstechniſche Maßnahmen 
der verſchiedenſten Art machen in modernen 
Theatern das Entſtehen von Bränden ſehr un— 
wahrſcheinlich. Noch heute iſt die Entwicklung 
auf dieſem Gebiete keinesfalls als abgeſchloſſen 
zu betrachten und das ſchwierigſte Problem, 
das zu löſen iſt, bleibt nach wie vor die Bewälti— 
gung der nach außen im Brandfalle drängenden 
Maſſen. Stets ſind noch bei Bränden in Bauten, 
die von vielen Perſonen aufgeſucht werden, wie 
Theatern, Kinos, Warenhäuſern uſw. die wenig- 
ſten Todesopfer der Wirkung des Feuers oder 
der Vergiftung durch die Brandgaſe zum Opfer 


beweiſen die 


gefallen, die meiſten der einſetzenden Panik. 
Immer wieder kann man leſen, daß die Men⸗ 
ſchen unter den Füßen der in ihrer Todesangſt 
Nachdrängenden den Tod gefunden haben. 

Daß ſelbſtverſtändlich alle modernen Feuer⸗ 
löſcheinrichtungen, Sprinkleranlagen in neuzeit: 
lichen Theatern vorhanden ſind, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Als ſpezifiſche Feuerſchutzeinrichtung 
des Theaters darf dann der eiſerne Bor: 
hang angeſprochen werden, erſtmalig im 
Theater zu Lyon im Jahre 1872 zur 
Anwendung gebracht, um Bühnen⸗ 
brände, die erfahrungsgemäß mit un: 
heimlicher Geſchwindigkeit um ſich 
greifen, vom Zuſchauerraum ab: 
zuriegeln. Neuzeitliche Vorhänge dieſer 
Art können im Zeitraum von 10—15 Sekunden 
zum Fallen gebracht werden und wiegen nicht 
ſelten bis 7000 kg. Eine weitere Sicherheitsmaß⸗ 
nahme iſt dann die Rauchklappe, die leicht 
beweglich an der höchſten Stelle des Bühnen⸗ 
daches angebracht ift — etwa 10 bis 15% der 
Bühnengrundfläche umfaßt — um den Brand: 
gaſen ausreichenden Abzug zu gewähren, und 
die Bildung gefährlicher Stichflammen zu unter 
drücken. 

Daß man ſelbſtverſtändlich ſchon immer be⸗ 
ſtrebt geweſen ift le icht brennbare Aus 
ſtattungsgegenſtände des Theaters 
aus nicht brennbarem Material 


Menſch und Kälte. 


herzuſtellen, bedarf keiner beſonderen 
Erwähnung. Leider ſind die Erfolge auf dieſem 
Gebiete recht dürftig, denn Dekorationen aus 
dünnſtem Blech ſind immer noch viel zu ſchwer 
und ſolche aus nichtbrennbarem Aſbeſt ſind 
nicht genügend haltbar. 


Beſonderes Intereſſe beſitzt dann noch der 
vorbeugende Brandſchutz durch feuerſichere 
Imprägnierung leicht brennbarer, im 
Theater verwendeter Werkſtoffe. Unzählige Vor⸗ 
ſchläge ſind in dieſer Beziehung gemacht worden, 
und doch ſtehen der allgemeinen Anwendung 
der feuerſicheren Imprägnierung von leicht 
brennbaren Materialien für theatertechniſche 
Zwecke erhebliche Schwierigkeiten entgegen. 
Schon die alten Römer benutzten Alaun für 
derartige Zwecke. Wäſſrige Löſungen 
meiſt anorganiſche Salze können für 
dieſe Zwecke Verwendung finden, und es iſt an 
dieſer Stelle nicht möglich, alle vorgeſchlagenen 
aufzuzählen. Zu den am meiſten gebrauchten 
Flammenſchutzmitteln gehören Ammoniumver⸗ 
bindungen wie Ammoniumphosphat 
und Ammoniummagneſiumphos⸗ 
phat ſowie Magneſiumphosphat, ſie 
kommen für kurz gebrauchte Dekorationen in 
Betracht, kriſtalliſieren mit der Zeit aus den 
imprägnierten Geweben wieder aus und ver: 
ſtäuben bei jeder Bewegung, fo daß eine Dauer: 
wirkung auf dieſem Wege ſchwer zu erzielen iſt. 
Mit beſtimmten Metallſalzen, vor allem dem 
wolframſauren Natrium und dem 
zinnſauren Natrium ſind ausgezeichnete 
Dauerimprägnierungen zu erzielen, leider ſind 
aber dieſe Salze viel zu koſtſpielig. Billig iſt 
dagegen das Waſſerglas, das zwar nur 
eine Umkleidung der zu imprägnierenden Ge— 


Menſch und Kälte. 


Warum frieren wir eigenklich fo leicht? — Die 
Von Dr. med. et phil. G. Venzmer, 


In jedem Winter kommen leider immer 
wieder Nachrichten, die davon berichten, daß 
Menſchen erfroren ſind. Erfroren — ja 
warum ſind wir eigentlich gegen Kälte ſo außer— 
ordentlich empfindlich? Gibt es nicht unzählige 
Lebeweſen in der Natur, die noch ungleich 
niedrigere Temperaturen vertragen als die, 
welche dem Menſchen bereits tödlich werden? 
Tatſächlich haben gerade die neueſten Forfun: 
gen gelehrt, daß eine ganze Reihe von win⸗— 
zigen Mikroorganismen erſtaunliche Kältegrade 
überdauern können. So hat man Sporen von 
Moos und Farnen zehn Stunden lang einer 
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webe auf anſtrichtechniſchem Wege geſtattet durch 
eine nicht brennbare Schicht, die einem ſchwa⸗ 
chen Feuer Widerſtand leiſtet. Als vollkom⸗ 
menſte Mittel zur feuerſicheren 
Imprägnierung gelten zur Zeit beſtimmte 
Brom verbindungen, insbeſondere das 
Ammoniumbromid (D. R. P. 355107 u. 390840), 
die geeignet ſind, Gegenſtände feuerſicher zu 
imprägnieren, die Farbe, Glanz, Biegſamkeit 
und Weichheit nicht verlieren dürfen. Da⸗ 
neben beſitzen dieſe Produkte die Eigenſchaft, 
geruchlos und unſchädlich zu ſein, ſowie eine 
dauernde Schutzwirkung gegen Feuer und das 
gefährliche Glimmen zu bewirken. Man kann 
bei Imprägnierung mit dieſen Produkten eine 
feuerſichere Imprägnierung aller 
in Betracht kommenden Materia⸗ 
lien gewährleiſten, vom feinſten 
Schleiertüll der Ballettänzerin bis 
zu den Holzkonſtruktionen der 
Bühne. Beiſpielsweiſe haben Verſuche im 
ſtaatlichen Materialprüfungsamte ergeben, daß 
die Nichtbrennbarkeit derartig behandelter 
Materialien innerhalb von ſechs Jahren keine 
Abnahme erfahren hat. Die Anwendung zur 
Imprägnierung erfolgt in 10 bis 30 prozentiger 
Löſung, oder man ſetzt das Imprägnierſalz 
Farbſtoffen, Anſtrichmitteln, Appreturmitteln 
uſw., die bei der Ausführung der Dekorationen 
uſw. zur Verwendung gelangen, einfach zu. 
Bromverbindungen ſind allerdings auch nicht 
billig, ſo daß die umfangreiche Verwendung 
vielfach noch an der Koſtenfrage ſcheitern dürfte. 
Zweifellos bleibt auf dem Gebiete des Feuer— 
ſchutzes von Theaterdekorationen uſw. noch wei- 
tere Arbeit zu tun, wenn auch im Prinzip das 
Problem der dauernd feuerſicheren Imprägnie⸗ 
rung als gelöſt betrachtet werden muß. 


Urſachen des Erfrierungstodes. 
Bergedorf b. Hamburg. 


Temperatur von — 271° C. ausgeſetzt, ohne daß 
ihre Keimfähigkeit litt; Bakterien, Hefe- und 
Fadenpilze konnten ſelbſt durch mehrſtündiges 
Einfrieren in flüſſigem Helium bei — 272“ C. 
nicht abgetötet werden, und ſogar höher organi— 
ſierte tieriſche Lebeweſen wie Bärtierchen, 
Fadenwürmer und Rädertierchen können äußerſt 
niedrige Temperaturen überleben. 

Steigen wir höher auf der Stufenleiter des 
Lebendigen empor, ſo wird die Anfälligkeit für 
Kälte ſchon größer; aber immerhin vermag 
z. B. eine Weinbergſchnecke eine mehrtägige 
Abkühlung aufg 80 bis 120 Grad zu überſtehen. 
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Fiſche, die in Eisblöde eingefroren waren, hat 
man wieder zum Leben bringen können, wenn 
ſie nur mit der genügenden Langſamkeit und 
Vorſicht aufgetaut wurden. Eine ſolche Wider⸗ 
ſtandskraft gegen hochgradige Abkühlung iſt 
natürlich nur bei wechſelwarmen Tieren, den 
ſogenannten „Kaltblütern“, möglich; bei den 
warmblütigen Lebeweſen, alſo beim Menſchen, 
den Säugetieren und Vögeln, iſt ſie undenkbar, 
weil das ihnen eigene Wärmeregulierungsver⸗ 
mögen ſelbſt beim Vorhandenſein eines dichten 
Pelzes, einer Fettſchicht uſw. die Unterſchiede 
zwiſchen der Außentemperatur und der lebens⸗ 
notwendigen Eigenwärme immer nur bis zu 
einem beſtimmten Grade ausgleichen kann. 
Immerhin ſind auch die Leiſtungen dieſes 
Regulierungsapparates erſtaunlich genug, wenn 
man ſich z. B. vorſtellt, daß die Eskimos mit 
einer Blutwärme von rund 37° Wärme in 
einer Luft von durchſchnittlich 40“ Kälte leben, 
und daß Polarforſcher ſogar Temperaturen von 
50—70 Kälte längere Zeit ausgehalten haben. 

Wie kommt es nun, daß trotz ſolcher gewal⸗ 
tigen Kälte der umgebenden Luft die Körper: 
temperatur ſich ſtändig auf rund 37° hält? Die 
Natur hat eine überaus zuverläſſig arbeitende 
Vorrichtung geſchaffen, die dieſes Gleichbleiben 
der Blutwärme gewährleiſtet, einerlei, ob 
draußen 30“ Kälte oder tropiſche Hitzegrade 
herrſchen. In beiden Großhirnhälften des Men⸗ 
ſchen findet fi nämlich ein eigentümliches 
Organ, der „Streifenkörper“, der als ein Wärme: 
regulator von unnachahmlicher Feinheit und 
Genauigkeit angeſehen werden darf und ſtets 
auf 37 Grad eingeſtellt ift. Er hält Wärmever: 
luſt und Wärmeerzeugung im Organismus ge— 
nau im Gleichgewicht, ähnlich wie etwa in den 
Brutſchränken die Temperatur durch eine finn- 
reiche Vorrichtung ſtets auf gleicher Höhe ge— 
halten wird. Droht im menſchlichen Körper die 
Blutwärme zu ſteigen, ſo wird die Abkühlung 
durch Erweiterung der wärmeausſtrahlenden 
Hautadern, durch geſteigerte Schweißverdun— 
ſtung uſw. angeregt; droht ſie zu ſinken, ſo 
wird ſchleunigſt der Stoffwechſel „angekurbelt“ 
und auf dieſe Weiſe die Verbrennungswärme 
erhöht, ferner jede Hautader verengt und ſo die 
Wärmeſtrahlung vermindert. Hiermit hängt es 
übrigens auch zuſammen, daß Betrunkene, 
wie die Erfahrung lehrt, dem Erfrierungstod 
ganz beſonders ausgeſetzt ſind, weil ihre durch 
Alkoholwirkung 
Körper die Einſparung von Wärme unmöglich 
machen. | 

Natürlich kann, wie ſchon erwähnt, diefe an 
ſich geradezu ideale Maſchinerie nur bis zu 
einem gewiſſen Grade der Abkühlung von außen 
her entgegenarbeiten. Wird die Kältewirkung 


erweiterten Hautadern dem. 


Menſch und Kälte. 


immer bedrohlicher, fo ſtellt ſich Hunger- 
gefühl ein, denn der Körper möchte durch 
ſtärkere Verbrennung von Nahrungsſtoffen 
Wärme erzeugen. Er greift die Reſerven — 
Kohlehydrat, Fett und im verzweifelten Fall 
ſogar das Körpereiweiß — an; er zwingt den 
Menſchen, hin⸗ und herzulaufen, auf der Stelle 
zu treten, ſich Bewegung zu machen, um auch 
aus der Quelle der Muskelbewegung Wärme zu 
ziehen. Dann aber iſt der Organismus am Ende 
ſeiner Kraft. Wenn die Kältewirkung jetzt noch 
andauert, fegt ein außerordentlich gefährliches 
Symptom ein: die roten Blutkörperchen, die 
lebenswichtigen Träger des Gasaustaufches, 
geben ihren Blutfarbſtoff an die Blutflüſſigkeit 
ab — ſie zerfallen. Das iſt der Anfang vom 
Ende. Der Menſch, eben noch von unwiderſteh⸗ 
lichem Bewegungsdrang geſchüttelt, wird müde 
und matt, er fühlt ſich ſchläfrig und apathiſch 
und vermag dem verlockenden Bedürfnis, ſich 
niederzulegen, nicht mehr zu widerſtehen, ſei es 
auch auf Eis oder Schnee. Inzwiſchen ſchreitet 
der Zerfall der roten Blutkörperchen fort, der 
Gasaustauſch zwiſchen Kohlenſäure und Sauer: 
ſtoff, Vorbedingung jeglichen menſchlichen und 
tieriſchen Lebens, wird unmöglich, das Blut 
belädt ſich mit Kohlenſäure. Kohlenſäure aber 
iſt ein Gift, ein Gift insbeſondere für die 
Zentren, die die Tätigkeit des Herzens und 
der Atmung erregen. Sie werden gelähmt, 
und ſo iſt der Erfrierungstod ſtreng genommen 
ein Tod durch Erſticken und nicht etwa, wie 
viele Menſchen glauben, ein regelrechtes „Ein: 
frieren“ der Körperſäfte, ſo wie eine Waſſer⸗ 
leitung einfriert. Wenn erft das den Erfrie⸗ 
rungstod bedeutete, dann würde der „weiße 
Tod“ wohl zu den allergrößten Seltenheiten ge— 
hören. Nein, der menſchliche Körper iſt, wie wir 
geſehen haben, tauſendmal empfindlicher gegen 
Kälteeinwirkungen, und der Erfrierungstod tritt 
ſchon weſentlich früher ein, als etwa die Blut⸗ 
flüſſigkeit in den Adern vor Froſt erſtarrt. Denn 
eine Bluttemperatur um 37“ herum iſt für den 
Ablauf der Lebensvorgänge bei allen höher 
organiſierten Säugetieren und beim Menſchen 
unbedingt nötig. Von dieſem Geſetz gibt es nur 
eine Ausnahme: die Winterſchläfer unter 
den Säugetieren können ſich während ihres 
Ruheſtadiums, bei dem alle Körperfunktionen 
und Stoffwechſelvorgänge auf ein Minimum 
herabgeſetzt ſind, ein Abſinken der Körperwärme 
auf 10 und 8“, ja beim Murmeltier fogar bis 
auf 4 C. leiſten. Beim Menſchen aber droht 
der Erfrierungstod ſchon beim Sinken der Blut: 
temperatur von den normalen 37“ auf unter 
30° C.; bei einer Abkühlung des Blutes auf 
18—20° C. iſt er ihm unentrinnbar verfallen. 


* 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Mai. 
Von den großen Planeten ift Merkur unſicht— 
bar, ebenſo der Saturn. Venus ift als Abend- 
ſtern über 1% Stunden lang ſichtbar. Mars, 
- rechtläufig im Stier, ift vom Eintritt der Abend— 
dämmerung an ſichtbar, zunächſt eine Stunde 
- lang, vom 23. Mai ab iſt der Planet unſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig im Waſſermann, geht zu 
Anfang des Monats gegen 2 Uhr auf, am 
Ende des Monats kurz vor 1 Uhr, und iſt dann 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Die 
Sonne ſteigt mit abnehmender Geſchwindigkeit 
nach Norden an, in dieſem Monat um ſieben 
Grad, wodurch für uns die Tageslänge von 
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1. leine Mitteilungen 


RAK.: Der Führer Adolf Hitler vor dem deutſchen 
Reichstag: ̃ 
Die Weltgefahr des Bolſchewismus. 

In der von der ganzen ziviliſierten Welt mit 
größter Spannung erwarteten Rede erſtattete der 
Führer und Reichskanzler Adolf Hitler am 
20. Februar 1938 einen großartigen Rechenſchafts⸗ 
bericht über die Aufbaupolitik des Dritten Reiches. 
Er betonte dabei entſchieden, daß es gerade dem 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland darauf 
ankomme, mit den Völkern im Frieden zu leben. 
Auf den Oſtaſienkonflikt übergehend, erklärte Adolf 
Hitler, daß alles, was das weitere Vordringen des 
Bolſchewismus verhindern könne, richtig und not⸗ 
wendig ſei. Wörtlich fuhr Adolf Hitler fort: 

Ich kann mich nicht der Auffaſſung jener Politiker 
anſchließen, die glauben, der europäiſchen Welt einen 
Dienſt durch eine Schädigung Japans erweiſen zu 
können. 

Ich befürchte, daß eine japaniſche Niederlage in 
Oſtaſien niemals Europa oder Amerika zugute käme, 
ſondern ausſchließlich dem bolſchewiſtiſchen Sowjet- 
rußland. Ich halte China nicht für ſeeliſch oder 
materiell gekräftigt genug, um aus eigenem einem 
bolſchewiſtiſchen Anſturm ſtandhalten zu können. 

Ich glaube aber, daß ſelbſt der größte Sieg Japans 
für die Kultur und den allgemeinen Frieden der Welt 
unendlich weniger gefährlich iſt, als es ein Sieg des 
Bolſchewismus ſein würde. Deutſchland hat mit Japan 
einen Vertrag zur Bekämpfung der Komintern— 
beſtrebungen. Es beſaß zu China immer freundſchaft— 
liche Beziehungen. Ich glaube, daß wir vielleicht am 
eheſten als wirklich neutrale Zuſchauer dieſes Dramas 
gelten können. Ich brauche nicht zu verſichern, daß 
wir alle den Wunſch hatten und haben, daß zwiſchen 
den beiden großen oſtaſiatiſchen Völkern wieder ein 
Zuſtand der Beruhigung und endlich des Friedens 
eintreten möge. Allein wir glauben, daß es zu einem 
Frieden vielleicht längſt gekommen ſein würde, wenn 
nicht gewiſſe Kräfte genau ſo wie im Falle von 
Abeſſinien auch in Oſtaſien ihren Rat und vielleicht 
das Verſprechen moraliſcher Hilfeleiſtung zu ſehr in 
die Waagſchale der einen Seite gelegt hätten. Dieſer 
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14 Std. 39 Min. auf 16 Std. 3 Min. anſteigt. 
Die am 14. Mai ſtattfindende totale Mond: 
finſternis iſt ebenſowenig bei uns ſichtbar, wie 
die am 29. Mai ſtattfindende totale Sonnen: 
finſternis. Die Verfinſterungen der Trabanten 
des Jupiter laſſen ſich in dieſem Monat wegen 
der ungünſtigen Lage des Planeten noch nicht 
gut beobachten. Es kämen nur zwei Erſcheinun⸗ 
gen in Frage. Ebenſo iſt der Algol zu ſehr an 
den Horizont unterhalb des Poles gerückt, als 
daß ſeine Minima ſich beobachten ließen. An 
Meteoren treten an den Tagen Mai 1. bis 17., 
28. und 29. ſchwache Schwärme auf. 
Riem. 


Stellungnahme konnte — wie die Dinge liegen — 
nur eine rein platoniſche Bedeutung zukommen. Wer 
jedoch am Ertrinken iſt, greift nach jedem Strohhalm. 
Es wäre beſſer geweſen, China auf den vollen Ernſt 
ſeiner Lage aufmerkſam zu machen, ſtatt, wie ſo oft, 
den Völkerbund als den ſicheren Garanten des 
Friedens und der Sicherheit zu zitieren! 

Ganz gleichgültig, in welcher Zeit und wie die Er- 
eigniſſe in ftafien ihre endgültige Löſung finden 
werden, Deutſchland wird in ſeiner Abwehrſtellung 
gegen den Kommunismus Japan ſtets als ein Ele: 
ment der Sicherheit betrachten und werten. Und zwar 
der Sicherung der menſchlichen Kultur. Denn es gibt 
für uns keinen Zweifel, daß ſelbſt der größte japa- 
niſche Sieg die Kulturen der weißen Völker nicht im 
geringſten berühren wird, ebenſo aber auch keinen 

weifel darüber, daß etwa ein Sieg des Bolſchewis⸗ 
mus gerade der heutigen tauſendjährigen Kultur der 
weißen Raſſen ein Ende bereiten würde! 

Ich möchte mich hierbei ſchärfſtens verwahren 
gegen jene geiſtloſen Angriffe, die gegen Deutſch— 
land den Vorwurf erheben, wir würden durch unsere 
Haltung im oſtaſiatiſchen Konflikt gegen die Intereſſen 
der weißen Raſſe verſtoßen. So etwas in franzöſiſchen 
oder engliſchen Zeitungen leſen zu müſſen, regt uns 
wahrhaftig nur zum Staunen an. 

Daß ausgerechnet der wegen ſeinem Raſſenſtand— 
punkt ſo heftig bekämpfte nationalſozialiſtiſche Staat 
nun plötzlich die Ehre erhalten ſoll, für Raſſenideale, 
ſprich beſſer Raſſenintereſſen, vom Leder zu ziehen, 
iſt auch ein Witz der Weltgeſchichte. 

Deutſchland hat in Oſtaſien keinerlei territoriale 
Intereſſen. Es hat den begreiflichen Wunſch, Handel 
und Geſchäfte zu betreiben. Dies verpflichtet uns nicht, 
für die eine oder andere Seite Partei zu ergreifen. 
Wohl aber verpflichtet dies uns, zu erkennen, daß ein 
Sieg des Bolſchewismus auch hier die letzten Mög— 
lichkeiten vernichten würde. 

Im übrigen hatte Deutſchland einſt ſelbſt in Oſt— 
aſien Beſitzungen. Es verhinderte dies gewiſſe Mächte 
nicht, durch eine Koalition von Völkern weißer und 
gelber Raſſe das Deutſche Reich von dort zu ver— 
treiben. Wir wünſchen heute wirklich nicht mehr eine 
Einladung zu erhalten, etwa nach Oſtaſien zurück— 
zukehren! 
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2. Jeitſchriſtenſchau 


b) Biologie. 

Crawford (Comp. Pſychol. Monogr. 14, 1937) 
beſchreibt einen methodiſch intereſſanten neuen Weg 
zur Intelligenzprüfung bei Schimpanſen. Es wurden 
Aufgaben geſtellt, die von einem Tier nicht gelöſt 
werden konnten, zu deren Löſung ſich zwei Tiere 
zuſammentun mußten, z. B. Offnen eines Futter⸗ 
kaſtens durch Ziehen an zwei Schnüren, die ſo weit 
auseinander lagen, daß ſie nicht gleichzeitig von 
einem Tier erreicht werden konnten. Nach anfäng⸗ 
licher Hilfeleiſtung des Verſuchsleiters kamen die 
beſten Paare ſchließlich ſoweit, daß einer der Partner 
den anderen zur Mitarbeit aufforderte, indem er ihn 
etwa zur Schnur hinzuführen verſuchte. 


Nach Soeſt (Zeitſchr. vgl. Phyſiol. 24, 1937) läßt 
ſich Paramaecium durch leichte elektriſche Schläge 
darauf dreſſieren, die helle Zone eines in Hell und 
Dunkel geteilten Waſſertropfens zu meiden. Stylony- 
chia, ein auf dem Boden laufendes Infuſor, kann 
man mit Erſchütterung oder ebenfalls elektriſchem 
Strafreiz darauf dreſſieren, eine rauhe Glasfläche 
nicht zu betreten. Ebenſo wie Paramaecium {ernt 
auch Spirostomum Helligkeit meiden, weniger gut 
Dunkelheit (was bei Paramaecium überhaupt nicht 
gelang). Auch der feſtſitzende Stentor, das bekannte 
Trompetentierchen, läßt ſich mit elektriſchem Straf— 
reiz dreſſieren, und zwar darauf, Belichtung wie Pe- 
ſchattung durch Kontraktion zu beantworten. Zum 
Vergleich mit dieſen Einzellern wurde ein Strudel: 
wurm Stenostomum herangezogen. Die Experimente 
hatten ähnliche Ergebniſſe, nur daß der Wurm 
ſchneller lernt (Folge des Vorhandenſeins eines 
Nervenſyſtems?) — Wie weit bei dieſen Vorgängen 
echte Lernprozeſſe und wie weit einfache „Umſtim— 
mungen“ beteiligt ſind, wäre zu unterſuchen. Be⸗ 
merkenswert erſcheint, daß der in der Zeit von 1 bis 
2 Stunden erreichte Dreſſurerfolg bei Unterlaſſung 
weiterer Übung ſchon in relativ wenigen Minuten 
wieder verloren geht. 


Wawrzynczyk (f. Ber. Biol. 44, 178) ſtellte 
bei Spirostomum eine Art Jeitgedächtnis feft: die 
Tiere behalten eine zeitlang einen Kontraktionsrhyth— 
mus bei, der ihnen durch in regelmäßigen Zeit— 
abſtänden erfolgende Schläge aufgezwungen worden 
war. Derartiges findet ſich übrigens bei vielen 
niederen Tieren, war allerdings bei Protozoen bis— 
her nicht nachgewieſen worden. 


In Fortſetzung ihrer früheren, hier referierten 
Unterſuchungen ſtellte D. Ilſe feft, daß legereife 
Kohlweißlingsweibchen Grün und Blaugrün und 
dieſe Farben von Gelb und Blau gut unterſcheiden. 
(Andere Schmetterlinge ſind dagegen nicht imſtande, 
zwiſchen Gelb und Grün zu unterſcheiden, ebenſo— 
wenig wie die Honigbiene.) 


Rietſchel (Zeitſchr. Morphol. Oekol. Tiere 33, 
1937) kommt in einer großen vergleichenden Unter— 
ſuchung über den Stachel der ſtaatenbildenden Bienen 
und Weſpen u. a. zu dem Ergebnis, daß es ſich beim 
Stachelverluſt der Biene um echle Aukotomie handelt, 
alfo um reflektoriſches Abwerfen desſelben. Es ift 
eine vorgebildete Bruchſtelle vorhanden, wo das 
Chitin ſtark verdünnt iſt. Durch einfachen Zug, der 
reflektoriſch erfolgen foll, kann der Stachel abgetrennt 
werden. Regeneration, wie bei anderen Fällen ſolcher 
Autotomie (Eidechſenſchwanz!) findet nicht ſtatt, und 
die Biene muß den Stich (in Wirbeltierhaut) be— 
kanntlich mit dem Tode bezahlen. Die allgemeine 
Meinung ging bekanntlich bisher dahin, der Stachel 


diene lediglich zur Verteidigung gegen Arthropoden 
(in dieſem Falle bleibt er ja nicht fteden!) und er 
ſei daher auf den Angriff gegen Wirbeltiere nicht 
vorbereitet. Das ſcheint nach dieſen Befunden nicht 
zu ſtimmen, und R. macht es auch wahrſcheinlich. 
daß Vögel und Säugetiere als Verfolger der Stamm⸗ 
form unſerer Honigbiene ſehr wohl in Betracht 
kommen, ſo daß man annehmen kann, der Stachel 
ſei auf ſie abgeſtimmt. Der autotomierte Stachel kann 
ſich übrigens tief in die Haut einbohren und ſo ve⸗ 
ſonders wirkſam werden. Es erſcheint ſehr merkwür⸗ 
dig, daß ſich die Qualität der Waffe immer mehr 
auf Koſten der individuellen Lebensfähigkeit ihres 
Trägers geſteigert hat; man wird hier m. A. an ge⸗ 
wiſſe Exzeſſivbildungen erinnert und ſollte ſolche zum 
Vergleich heranziehen. 

Eine Rieſenkolonie der roten Waldameiſe von ganz 
ſeltenen Ausmaßen beſchreibt Stam mer (Zeitſchr. 
angew. Entomol. 24, 1937). Sie umfaßte 58 Haupt: 
neſter und 31 kleinere und im Entſtehen begriffene 
Zweigneſter. Beinah 77 km lang war das Netz der 
von den Tieren angelegten Straßen, von denen ein 
Teil von allen Unebenheiten befreit war. Die be— 
ſiedelte und bejagte Fläche ſchätzt St. auf annähernd 
6 ha und die Geſamtzahl der Bewohner „auf wenig: 
ſtens 6—7 Millionen, wahrſcheinlich aber auf mehr 
als 10 Millionen. 


In einem Referat über die Induktionsſtoffe kommt 
Brondſted (Protoplasma 28, 1937) zu dem Ergeb⸗ 
nis, eigentlich ſeien nicht jene als Induktionsſtoffe be⸗ 
kannt gewordene Stoffe wirkſam, ſondern „wir 
müſſen vielmehr annehmen, daß ſie mittelbar wirken, 
indem ſie imſtande ſind, die Stoffwechſelprozeſſe der 
reagierenden Zellen ſo zu lenken, daß die Zellen die 
eigentlichen Induktionsſtoffe abgeben“. 


Jacobs ſtellte erſtmalig eingehende Unterſuchun⸗ 
gen über das Schweben der Siphonophoren (Staats: 
quallen) an (Zeitſchr. vgl. Phyſiol. 24, 1937). Manche 
von dieſen (die Phyſophoren) beſitzen, wie man weiß, 
eine Gasflaſche, an der die ganze Kolonie hängt. 
Die unterſuchte Stephanomia iſt imſtande, durch 
Muskeldruck der Wandung Gas durch einen feinen 
Porus abzugeben und ſich ſo tiefer ſinken zu laſſen. 
Gasneubildung kann durch Sezernierung, wahrſchein⸗ 
lich aus der „Gasdrüſe“, in kurzer Zeit erfolgen. Eine 
feinere Regulation ſcheint allerdings nicht möglich zu 
ſein, ſonſt aber erinnern die Verhältniſſe ſehr an 
diejenigen bei gewiſſen Fiſchen mit Schwimmblaſe, 
ein ſchönes Beiſpiel für Analogie von Organen dei 
nicht verwandten Tieren. 


Rein vegetative Fortpflanzung, ohne Zwiſchenſchal⸗ 
tung jerueller Vorgänge, wird äußerſt felten beob⸗ 
achtet. Es ift daher von Intereſſe, daß Korſchelt 
(Zool. Anz. 120, 1937) an einer Kultur von Cteno- 
drilus monostylus (Ringelwürmer) jetzt ſchon über 
21% Jahre Vermehrung durch Teilung beobachtet. 
(wahrſcheinlich findet jedoch ſchon febr viel länger 
rein vegetative Vermehrung ſtatt). Die Kulturbedin- 
gungen bleiben ziemlich gleichmäßig. Trotzdem wurden 
Perioden des Rückgangs und dann wieder Zeiten ver⸗ 
ſtärkter Fortpflanzungstätigkeit beobachtet. 


Im Algenbelag von ſtark ſchwefelſäurehaltigen 
heißen Quellen des Unzen-Nationalparks ag! der 
Inſel Kyuſha (Japan) entdeckte G. Rahm (Zool. 
Anz. 120, 1937) eine neue Tardigraden-Art (Bär: 
tierchen). Die Tiere wurden in einer Waſſerdampf⸗ 
atmoſphäre von ca. 40° C. beobachtet. 


Haberlandt (f. Ber. Biol. 44, 283) vereinigt 
die Ergebniſſe der Wuchsſtofforſchung mit feiner be: 
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kannten, hier ſchon öfter berührten Statolithen⸗ 
theorie durch die Vorſtellung, daß der bei der Ver⸗ 
lagerung der Stärkekörnchen auf die Plasmahäute 
ausgeübte Druck zur Wuchsſtoffproduktion führt und 
damit zu den die Krümmungen verurſachenden 
Wachstumsänderungen. Dr. Peters. 


c) menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevõlkerungspolitik. 


Wieder vernimmt man Kunde vom Junde eines 
neuen Jrühmenſchen. Es erwähnen ihn der Tübinger 
Profeſſor Heberer in einem Auflage: „Neuere 
Funde zur nos des Menſchen und ihre Be- 
deutung für Raſſenkunde und Weltanſchauung“ in 
der Monatsſchrift „Volk und Raſſe“, 1937, Heft 12, 
und Prof. Weinert in einer kurzen Mitteilung: 
Der neue Affenmenſch „Afrikanthropos“ in der Det⸗ 
molder Monatsſchrift „Germanien“, 1938, Heft 1. 
Im früheren deutſchen Oſtafrika, nicht weit von dem 
viel beſprochenen (vgl. U. W. 1935, H. 12) Oldoway 
und von Leakeys in ihrer Altersſtellung gleichfalls 
recht zweifelhaft gewordenen Funden, hat der deutſche 
Böltertundler Kohl⸗Larſen 1935 in zu Sandſtein 
gewordenen Bodenſchichten eines ausgetrockneten 
Sees einer „Pluvialzeit“, die dort unſeren Eiszeiten 
entſprechen, zuſammen mit Hipparion-Reſten und 
Chelles⸗Fauſtkeilen Schädeltrümmer gefunden, die im 
Lande ſelbſt ſchon von dem jetzt verſtorbenen Reck 
und von Leaky begutachtet wurden und jetzt unſerm 
führenden Menſchenkundler Weinert zur Bearbeitung 
gegeben wurden. Nach ihm handelt es ſich um einen 
zu der Gruppe der Pekingmenſchen (von der jekt 
ſchon ziemlich viele Reſte bekannt geworden ſind, 
val. U. W. 1937, I u. X) recht gut paſſenden urtüm⸗ 
lichen Frühmenſchen, der bei Heberer Palaeanthropus 
njarasensis genannt wird, den Weinert aber Afrikan: 
thropus njarasensis nennen möchte, nicht um dadurch 
eine neue Art, ſondern um dieſen Einzelfund beſon⸗ 
ders zu bezeichnen. Es dürften wohl der Pithekan⸗ 
thropus von Java, die Gruppe der Sinathropus 
pekinensis und der neue Afrikanthropus alle zu ein 
und derſelben Art von Früh⸗ oder Affenmenſchen ge⸗ 
hört haben, die eine früheiszeitliche Durchgangsſtufe 
der ganzen ſpäteren Menſchheit geweſen iſt, alſo auch 
des Steinheimers, der Neandertaler, des Homo 
sapiens; während es recht ſtrittig iſt, ob auch der 
Neandertaler eine Durchgangsſtufe der Ahnen des 
Homo sapiens iſt; mindeſtens gilt dies von der 
meiſtbekannten weſteuropäiſchen Form des Neander⸗ 
talers, die wohl ein ausgeſtorbener Nebenaſt der 
Menſchheit ift (vgl. U. W. 1937, Aprilheft). Über die 
Altersſtellung des Afrikanthropus ſcheint auch noch 
keine volle Klarheit zu herrſchen, denn der Umſtand, 
daß in den gleichen Schichten auch Reſte des längſt 
ausgeſtorbenen Hipparion gefunden wurden und auch 
Werkzeuge von Chellesform, beweiſt noch nicht aller 
Gleichaltrigkeit, da es ſich um in einen See hinein⸗ 
geſchwämmte Stücke handelt; bei den Schädel⸗ 
trümmern (es ſcheinen ſogar Reſte von mehr als 
einem Schädel zu fein) vielleicht auch um hineinge⸗ 
worfene, denn auch hier handelt es ſich ſcheinbar um 
Reſte einer Kanibalenmahlzeit. — Auf die Ergeb⸗ 
niſſe einer ausführlichen Bearbeitung Weinerts wird 
wohl noch zurückzukommen ſein. — 


Eben wird die Nachricht durch die Frankfurter 
Wochenſchrift „Umſchau“, 1938, Heft 4, verbreitet, es 
lei auf Java wieder ein Pithecanthropus gefunden 
worden, unfern der Fundſtelle, des erſten. Diesmal 
zuerſt ein Unterkiefer, der dem Heidelberger ſehr 
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ähnlich fein foll (beim Funde von 1892 fehlte er); 
dann das zugehörige Schädeldach von der bekannten 
Form des erſten Pithecanthropus, aber von gerin⸗ 
gerer Größe, ſo daß auf einen Schädelinhalt von 
etwa 750 ccm zu ſchließen fei, was etwa die Mitte 
hält zwiſchen einem ſehr großen Schimpanſen und 
dem erſten Pithecanthropus, der 1000 ccm aufweiſt. 
Da bisher nur Lichtbilder und wenige Maße von 
dem neuen Funde, aber die Stücke ſelbſt oder Ab⸗ 
güſſe von ihnen noch nicht nach Europa gelangt ſind, 
kann einſtweilen auch von dieſem Aufſehen erregen⸗ 
den Funde des neuen Pithecanthropus II, der 
übrigens auch von einem deutſchen Forſcher, von 
Koenigswald, gemacht wurde, noch nichts 
näheres geſagt werden. — Wenn das eifrige Suchen 
nach Reſten von Frühmenſchen weiter ſo erfolgreich 
ſein wird, wie es im letzten Jahrzehnt war, ſo wird 
die noch vor einem Menſchenalter ſo leidenſchaftlich 
aus weltanſchaulichen Gründen umſtrittene Frage 
nach der Abſtammung des Menſchen in einer Weiſe 
entſchieden fein, die jeden Zweifel und Streit dar- 
über ausſchließt bei allen Menſchen, die fähig und 
willens ſind, wiſſenſchaftlich zu denken. — 


In der Erbkunde gilt im allgemeinen für jede 
Gattung die Regel der feſten Anzahl der Erbkörper⸗ 
chen (Konſtanz der Chromoſomenzahl). Aber bei 
vielen Pflanzenarten, beſonders bei Kulturpflanzen, 
findet man innerhalb einer Gattung, z. B, Weizen, 
verſchiedene Arten, oder innerhalb einer Art ver— 
ſchiedene Raſſen, bei denen die Zahlen der Kern: 
ſchleifen fih verhalten wie 1:2: 3: 4 uſw., bei denen 
alſo manche Art doppelt, drei- oder vierfach ſo viele 
Erbkörperchen beſitzt wie andere verwandte Arten. 
Es gelang ſogar, durch Kreuzungen verſchiedener 
Raſſen oder verwandter Arten neue Arten mit der 
doppelten Kernſchleifenanzahl zu erhalten, unter 
ihnen in einzelnen Fällen ſolche, die man in der 
freien Natur auch ſchon als beſondere Arten kannte. 
Dieſe waren alſo auf ſolche Weiſe von neuem künſt⸗ 
lich (gleichſam durch Syntheſe) erzeugt; vermutlich 
wohl auf die gleiche Weiſe wie ſie in der Natur 
ihon längſt mal „von ſelbſt“ entſtanden waren. 
Offenbar kamen dieſe neuen Arten un zuſtande, 
daß durch Unregelmäßigkeiten bei der eifeteilung 
der Keimzellen, die ſonſt die Anzahl der Kernſchleifen 
auf die Hälfte herabſetzt, dieſe „Reduktion“ zuweilen 
unterbleibt. Verſchmelzen bei der Befruchtung ſolche 
Geſchlechtszellen miteinander, ſo entſtehen Pflanzen 
mit einem drei- oder vierfachen Satz von Kern⸗ 
ſchleifen. Es können natürlich bei anderen Unregel⸗ 
mäßigkeiten in der Reifeteilung auch Weſen ent- 
ſtehen, die nicht einen ganzen Satz, ſondern nur 
einzelne Kernſchleifen überzählig haben (vgl. auch 
U. W. 1937, Heft 12, S. 349). 


Solchen Erſcheinungen der Bildung neuer Arten 
gingen nun der Kieler Prof. Tiſchler und ſeine 
Schule planmäßig näher nach, wie H. Rohweder 
in einem Aufſatze berichtet: „Das bokaniſche Urt- 
bildungsproblem im Licht der Chromoſomenforſchung 
in den „Unterrichtsblättern für Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften“, 1938, Heft 1. Dabei zeigte ſich 
meiſt, daß die neuen Arten oder Raſſen mit doppeltem 
Kernſchleifenſatz den Stammarten mit einfachem Satz 
überlegen waren, z. B. in der Größe der Zellen und 
der Blätter und Triebe, in der Widerſtandsfähigkeit 
gegen Kälte oder Trockenheit oder andere ungünſtige 
Verhältniſſe, alſo für den Kampf ums Daſein beſſer 
ausgerüſtet als ihre Ahnen, und ſo beſſer geeignet 
waren, Neuland zu erobern, ja in der alten Heimat 
ſelbſt die alten Arten zu überwuchern und zu erſetzen. 
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Noch eine weitere wichtige Beobachtung wurde ge- 
macht: Oftmals hatten die älteren Arten dünnere, 
ſchwächere Kernſchleifen als jüngere Arten. Wie ſich 
bei weiterer Nachforſchung herausſtellte, waren ſolche 
dickeren, ſchwereren Erbkörperchen entſtanden aus je 
zwei Kernſchleifen derjenigen Pflanzen, die urſprüng— 
lich die doppelte Anzahl enthalten hatten. Dieſe 
doppelte Anzahl kann alſo wieder zurückgehen durch 
Verſchmelzung zweier zu einem Kernſchleifenſatz, wo— 
durch die durch die vorhergehende Verdoppelung er— 
worbene Überlegenheit aber nicht wieder gemindert 
wird. Im Laufe vieler Folgen von Ahnen und 
Enkeln ſcheint allmählich ein Schrumpfen, ein 
Schwächerwerden der einzelnen Kernſchleifen und da- 
mit wohl auch der Bell- und Blättergrößen zu er- 
folgen, gleichſam ein Altern, das ſchließlich zum Aus: 
ſterben der Art führen kann, wenn nicht zuvor infolge 
von Artenkreuzung und dadurch bewirkter Unregel— 
mäßigkeiten in der Reifeteilung der Keimzellen wieder 
Nachkommen entſtehen mit doppelten, vielleicht, durch 
Wiederholung des Vorgangs, mit vierfachem Kern: 
ſchleiſenſatz, die dann im Laufe ſehr onga Reit- 
räume vielleicht wieder übergehen durch Verſchmel⸗ 
zung gleichwertiger Erbträger in Arten mit der Kern- 
ſchleifengrundzahl. Hier ſcheint alſo wirklich einmal 
Neubildung von Arten verbunden mit Emporentwick⸗ 
lung beobachtet, ja auch künſtlich planmäßig bewirkt 
zu ſein, die keine Mutationen im gewöhnlichen 
Sinne ſind, weil nicht nur einzelne Gene einzelner 
Kernſchleifen geändert wurden (zerftört, wie bei den 
meiſten künſtlich bewirkten Mutationen, die ja Ber- 
luſt-Mutationen find). Eine Entwicklung neuer Arten 
einerſeits, ein Ausſterben andererſeits, wie uns die 
Geologie als im Laufe der Erdgeſchichte unzähligemal 
erfolgt zeigt. Dr. Puls. 


Für die Durchführung des Geſetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes hat der Fragenkreis um den 
angeborenen Schwachſinn immer mehr an Bedeutung 
gewonnen. Deshalb ſind Unterſuchungen über Schwach⸗ 
ſinnige für die weitere Erfaſſung gerade der Grenz— 
fälle wichtig. M. Frede hat an Hand des Materials 
von Kieler Hilfsſchülern eine umfangreiche, ſorg— 
fältige Unterſuchung „über den ſozialen Wert, die 
erbbiologiſchen Verhältniſſe, Heiratshäufigkeit und 
Fruchtbarkeit von Schwachſinnigen“ im Erbarzt 
(6/1937) veröffentlicht. Unterſucht wurden 217 Hilfs- 
ſchüler der Jahrgänge 1902 bis 1911, bei denen zu 
98% Störungen auf geiſtigem Gebiet, und zwar 
Schwachſinn, die entſcheidende Urſache des Hilfsſchul— 
beſuchs waren. Bei 3,7% wurden exogene Schwach— 
ſinnsurſachen nachgewieſen, während 85,7% auf erb— 
liche Veranlagung zurückzuführen ſind (Reſt fraglich). 
Die Prüfung des Erbganges zeigt, daß Schwachſinn 
ſich nach dem dimer-rezeſſiven Erbgang vererbt, wo— 
bei ein Faktor im X-Chromoſom, der andere in einem 
Autoſomen gelagert ift. Nur 31,6% der ſchwach— 
ſinnigen Hilfsſchüler haben ſich als voll erwerbs— 
fähig erwieſen. 34,4% find bedingt erwerbsfähig und 
27,8% erwerbsunfähig. Die Heiratshäufigkeit der 
Schwachſinnigen iſt geringer als in den entſprechen— 
den Jahrgängen der Geſamtbevölkerung. Zu beachten 
iſt allerdings, daß dieſer Ausfall auf die Schwer— 
ſchwachſinnigen zurückzuführen ift, die kaum zur Ber- 
heiratung kommen. Dagegen iſt die Heiratshäufigkeit 
der Leicht- und Mittelſchwachſinnigen nicht herab— 
geſetzt. Es zeigt ſich dabei, daß die ſchwachſinnigen 
Frauen leichter zur Vermehrung ihres kranken Erb— 
gutes kommen, weil erfahrungsgemäß ſchwachſinnige 
Frauen leichter einen Ehepartner bekommen als 
ſchwachſinnige Männer. Dieſe Tatſache zeigt die Ge— 
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fährdung des deutſchen Volkskörpers gerade durch 
die leichten und mittleren Fälle des erblichen Schwach⸗ 
ſinnes bei den nicht internierten Frauen. 


Heft 1/1938 des Archivs für Bevölkerungswiſſen— 
ſchaft beginnt den neuen Jahrgang mit der Wieder— 
gabe eines febr gründlichen und beachtenswerten Bor: 
trages von R. von Ungern⸗Sternberg über 
„die Urſachen des Geburtenrückganges im wefr 
europäiſchen Kulturkreis während des 19. und 26. 
Jahrhunderts“ (gehalten auf dem Internationalen 
Kongreß für Bevölkerungswiſſenſchaft in Paris 1937). 
Verfaſſer unterſucht ſyſtematiſch alle Einwände, die 
zur Erklärung und Entſchuldigung des Geburten: 
rückganges gemacht worden ſind. Die Verſuche, den 
asc der Geburten auf biologiſche und patho- 
logiſche Urſachen zurückzuführen, ſind nicht ſtichhaltig. 
Der ſprunghaft ſchnelle Geburtenrückgang der letzten 
vierzig Jahre, der bemerkenswerterweiſe meiſt erſt 
nach dem erſten Kind einſetzt, macht eine allgemeine 
Degenerationserſcheinung der Fortpflanzungsfähigkeit 
unwahrſcheinlich. Der anhaltende Rückgang der Sterb- 
lichkeit und die Zunahme der allgemeinen Lebens: 
erwartung ſprechen eher für eine Geſundung der 
Menſchen. Die fortpflanzungsfähigen Jahrgänge 
haben nicht abgenommen, desgleichen ift in der Ehe: 
häufigkeit und dem Heiratsalter keine weſentliche 
Anderung eingetreten. Gefährlicher iſt die Zunahme 
der Verbreitung der Präventivmittel, die weibliche 
Berufstätigkeit und die Frauenemanzipation. Da— 
gegen braucht die Verſtädterung nicht entſcheidend 
zu fein, wie die Beiſpiele in England und Norwegen 
zeigen. Auch die Religionszugehörigkeit gibt keine 
befriedigende Antwort. Das Beiſpiel Oſterreich zeigt 
vielmehr, wie gering der kirchliche Einfluß ſein kann. 
Auch die Einwände, die aus raumpolitiſchen oder 
wirtſchaftspolitiſchen Erwägungen heraus gemacht 
werden, können auf Grund der Erfahrungen wider— 
legt werden. Vielmehr erklärt ſich der Geburtentück— 
gang als Auswirkung der neuzeitlichen Mentalität, 
bei der der kapitaliſtiſch⸗-wirtſchaftliche Menſch fein 
Hauptſtreben nur auf ſein ſoziales Fortkommen und 
ſeine materielle Sicherung ſeines Lebens einſtellt. — 
Auf Grund einer Gemeinſchaftsarbeit des Hochſchul— 
kreiſes Württemberg berichten Th. Steimle und 
W. Martin über „Bau und Leben einer württem— 
bergiſchen Arbeiterwohngemeinde“. Die ausgewählte, 
1935 4000 Perſonen zählende Pforzheimer Vorort- 
gemeinde Birkenfeld ift dadurch gekennzeichnet, dai 
die Mehrzahl der Arbeitenden von einer Induſtree 
abhängt, was in Kriſenzeiten kataſtrophale Folgen 
hatte. Die begonnene geſunde Miſchung verſchiedener 
ortsgebundener Induſtriebetriebe bedeutet nicht nur 
eine Feſtigung und ſoziale Geſundung der Gemeinde, 
ſondern darüber hinaus einen Schritt vorwärts in 
der Dezentraliſierung der Induſtrie und in der Ver— 
wirklichung nationalſozialiſtiſcher Raumordnung. Im 
gleichen Heft wird über bevölkerungspolitiſche Ar— 
beiten an deutſchen Hochſchulinſtituten (Inſtit. f. wirt— 
ſchaftliche Raumforſchung an der Univerſität Roſtock. 
Anthropol. Inſtit. Kiel, Staatl. Landesmuſ. f. Dan: 
ziger Geſchichte in Danzig) berichtet. Weiter geben 
Berichte Auskunft über die Entwicklung der be— 
völkerungspolitiſchen Anſchauungen in Pſterreich. 
Frankreich, England und in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Abgeſchloſſen wird das inhalts: 
reiche Heft des Archivs mit einer Darſtellung der 
„Volksgeſundheitsfragen des Deutſchtums in der 
Woiwodina“ von H. Harmſen, aus der die Be: 
drohung des Deutſchtums infolge des Geburtenrüd: 
ganges erfichtlich” wird. Nach den Ergebniſſen der 
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Volkszählung des Jahres 1931 beträgt die Zahl der 
Deutſchen in der Batſchka, Baranja, im Banat und 
Syrmien 342 500 — 20,25% der Geſamtbevölkerung. 
Die Zahl der Eheſchließungen jE von 1932 bis 1936 
von 10,21 auf 6,5 a. T., die Geburtenzahl in dem 
gleichen Zeitabſchnitt von 24,91 auf 14,17 a. T. ge- 
fallen. Nur dem Rückgang der Sterbefälle von 1906 
auf 12,26 a. T. iſt es zu danken, daß 1936 noch ein 
kleiner Geburtenüberſchuß von 1,91 a. T. (dagegen 
5. 85 im Jahre 1932) vorhanden ift. H. Wildgrube. 


d) Geographie und Geologie. 


Der 6. Jahrgang der von H. Schrepfer, E. Hinrichs 
und J. Siedentop herausgegebenen „Zeitſchrift für 
Erdkunde“ beginnt mit einer Arbeit über „die Auf⸗ 
gaben der Geographie in der Raumforſchung“ von 
3. Büdel mit praktiſchen Beiſpielen aus Oſtdeutſch⸗ 
land. Verfaſſer betont die Bedeutung der Raumord⸗ 
nung als entſcheidenden Teil des nationalſozialiſtiſchen 
Neuaufbaues: Mitwirkung an einem planvollen Neu: 
aufbau der geſamten nationalen Wirtſchaft, der erftens 
die möglichſte Auflockerung der in mehr als einer 
Beziehung lebensgefährlichen Zuſammenballung un- 
ſerer Induſtrie vorſieht, und zweitens die vernach⸗ 
läſſigten Räume nach Maßgabe der Möglichkeiten 
wieder in das wirtſchaftliche, ſoziale und kulturelle 
Leben der Geſamtnation einbezieht. Die Geographie 
hat einmal eine ſorgfältige Abgrenzung einzelner 
Wirtſchaftsformationen vorzunehmen und zweitens 
zu unterſuchen, wieweit der wirtſchaftliche Zuſtand in 
wirtſchaftlichen Faktoren begründet liegt, und wieweit 
anderjeits fördernde oder hemmende Einflüſſe des 
Menſchen ihn geſtaltet haben. J. Wagner be⸗ 
trachtet im Zuſammenhang mit den Aufgaben des 
Vierjahresplanes „die deutſche Landwirtſchaft auf dem 
Wege zur Nährfreiheit“. Die ſtatiſtiſchen Angaben 
geſtatten eine gute Verwendung im geographiſchen 
Unterricht der Oberſtufe. Eine Literaturbeſprechung 
non neueren Werken über Neuguinea gibt W. Behr— 
mann Gelegenheit, Einzelheiten über dieſes „Land 
der wiſſenſchaftlichen Überraſchungen“ zu geben. 
3. Siedentop berichtet über „das zukünftige Netz 
der deutſchen Binnenwaſſerſtraßen“. — Das 2. Heft 
der Zeitſchrift für Erdkunde bringt neben einem 
aktuellen Bericht von W. Jantzen über eine „geo— 
politiſche Reiſe durch Südſlawien“ Gedanken zu den 
Problemen der deutſchen Kulturlandſchaft von 
K. Scharlau. Es wird gezeigt, daß ſich die geo— 
graphiſche Betrachtung der deutſchen Kulturlandſchaft 
nicht allein auf die natürlichen Begebenheiten des 
Raumes ſtützen darf, ſondern daß ſie in den Mittel— 
punkt ihrer Unterſuchung den deutſchen Menſchen 
als landſchaftsgeſtaltenden Faktor ſtellen muß. — 
Im folgenden Heft ſind ſchulgeographiſche Fragen in 
den Vordergrund geſtellt. E. Hinrichs behandelt 
„das Lichtbild im Erdkundenunterricht“, während 
H. Kell und O. Kaubiſch „Schaukaſten und Aus— 
ſtellungsrahmen“ und die „Verſorgung der Schulen 
mit photographiſchem Bildſchmuck heimatlichen In— 
halts“ berückſichtigen. — Heft 4 ift wehrpolitiſchen 
Fragen gewidmet. A. Welte bearbeitet „die wehr— 
geographiſche Struktur des deutſch-franzöſiſchen Grenz— 
raumes“. Gute Karten geben einen Einblick in das 
Weſen und die Geſchichte unferes weſtlichen Grenz— 
gebietes. Ergänzend gibt A. Kühn eine lebendige 
Darſtellung der Schlacht von Cambrai im Jahre 1917, 
die trotz anfänglicher Kriſen als ein vollendeter deut— 
ſcher Abwehrſieg bezeichnet werden kann. 


H. Wildgrube. 
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3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in ollen deutshenBuchhandlungen zu ernalten. 


Wolfgang Langewieſche, Das amerita- 
niſche Abenteuer. (Volksausgabe.) Verlag J. Engel: 
horns Nachf., Stuttgart 1937. Geb. RAM 3, 75. 


Alles in allem ein jugendlich friſches Buch, voll 
Kraft und Schwung, das ſich aber keineswegs in 
kühnen Phantaſien ergeht, ſondern nur das bringt, 
was der Bf. als Werkſtudent an der Columbia-Uni⸗ 
verfität in New Pork, auf der Landſtraße, als Eiſen⸗ 
bahn⸗Tramp und als Rinderhirt auf einer Ranch er⸗ 
lebt hat. Wir gewinnen vortreffliche Einblicke in das 
amerikaniſche Wirtſchaftsleben in der Weltkriſe und 
in die Psychologie des amerikaniſchen Menſchen. Das 
Buch kann daher jedem empfohlen werden, der ſich 
für andere Länder und Völker und ihre ſoziale und 
wirtſchaftliche Struktur intereſſiert. 


R. H. Bruce Lockhart, Wieder in Malaya. 
Überſetzt von R. von Scholtz und W. E. Süskind. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart-Berlin 1937. In 
Leinen RA 6, 75. 


Das Buch aus der Feder des durch ſein früheres 
Werk „Vom Wirbel erfaßt“ (im gleichen Verlag er: 
ſchienen) auch in Deutſchland ſchnell bekannt gewor⸗ 
denen engliſchen Journaliſten und Diplomaten iſt 
mehr als nur eine gute Reiſebeſchreibung. Es gibt 
eine umfaſſende Darſtellung der Geographie, Ge— 
ſchichte, Wirtſchaft, Politik Malakkas und der malay— 
iſchen Inſeln, führt mitten hinein in die Hochſpan⸗ 
nung zwiſchen der weißen Herrenſchicht der Engländer 
und Holländer und der ſeit dem Weltkriege immer 
mehr nach Eigenrechten drängenden malayiſchen Be— 
völkerung. L. ſieht die Dinge ſtets von zwei Stand- 
orten aus, einmal in der Rückſchau mit den Augen 
des jungen Menſchen, der zum erſten Male vor 25 
Jahren malayiſchen Boden betrat und einige glück— 
liche Jahre dort verlebte, und dann als der nach ſo 
langer Zeit zu kurzem Beſuch Zurückgekehrte, durch 
Krieg und Lebenserfahrung Gereifte und Geläuterte. 
Die Sehnſucht nach dem verlorenen Jugendland und 
den länaftvergangenen Liebestagen mit dem braunen 
Mädchen Amai hat den Dichter zurückgetrieben. Doch 
alles iſt anders geworden, die Städte, die Dörfer, 
die Menſchen. das Landſchaftsbild. Vf. weiſt unbarm— 
herzig auf Mängel und Schäden hin, wo er ſie in 
der Kolonialverwaltung zu ſehen glaubt, in allen 
Fragen, die die Bevölkerung angehen, zeigt er ſich 
als Freund der Eingeborenen, ohne doch dabei jemals 
ſeiner engliſchen Grundhaltung untreu zu werden. 
L. hat mit dieſem Werke wieder einmal ſeine hervor— 
ragenden Fähigkeiten als Verarbeiter und Schilderer 
aufgenommener Eindrücke und als Dichter und 
Kenner der menſchlichen Seele und ihrer Regungen 
unter Beweis geſtellt. Heinze. 


Richard Müller- Freienfels, Kindheit 
und Jugend. Artung und Entwicklung des werdenden 
Menſchen. 272 Seit. Verlag von Quelle & Meyer, 
Leipzig. In Leinen Rel 5,80. 


Vom Boden einer ganzheitlichen Menſchenkunde 
aus ſchildert uns der Verf. mit viel Liebe und Ein— 
fühlung jhon in das Leben des kleinen Erdenbürgers 
die Entwicklung des Menſchen, die er als eine plan- 
mäßig „gerichtete“ auffaßt. Er verwirft eine alte 
Auffaſſung, welche die einzelnen Lebens phaſen 
allzu ſchematiſch und oberflächlich nach Lebens— 
jahren abgrenzt. Gewiß muß und kann eine ge— 
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wife Ordnung feſtgehalten werden; jo wird eine 
erite Lebensphaſe eingeleitet durch die Geburt, 
eine zweite Lebensphaſe beginnt ungefähr mit dem 
zweiten Lebensjahr, wo z. B. in Regel das Er⸗ 
lernen des Gehens einſetzt, eine dritte Lebens⸗ 
phaſe läßt ſich ungefähr vom dritten bis zum ſechſten 
Lebensjahr anſetzen, eine vierte fängt mit dem 
Schulbeginn an, eine fünfte Lebensphaſe läßt ſich 
als Phaſe der Vorpubertät kennzeichnen, eine 
ſechſte beginnt mit der Pubertät. Falſch wäre es, 
den jungen und werdenden Menſchen in den einzelnen 
mehr oder weniger ſcharf abgegrenzten Entwicklungs⸗ 
phaſen mit Kategorien verſtehen und beurteilen zu 
wollen, die der Erwachſenenwelt entſtammen. So lebt 
der Säugling durchaus in einer Säuglingswelt, der 
Knabe in einer Knabenwelt und der Sungling in einer 
Jünglingswelt. Wir müſſen, ähnlich wie es Uexküll 
in der Tierpsychologie gefordert hat, unterſcheiden 
zwiſchen „Umgebung“, die objektiv vorhanden iſt, 
und „Umwelt“, die ſubjektiv erlebt wird. In letz⸗ 
terer „lebt“ der Säugling, der Knabe, der Jüngling 
(wenngleich gewiſſe Anpaſſungen des Knaben und 
Jünglings mit fortſchreitendem Alter an die objektive, 
reale Umgebung durchaus vorhanden ſind); darin 
„geht er auf“. Es iſt nun nicht ſo, daß „das Kind 
in uns“ mit zunehmendem Alter erſtürbe und ſich 
verwandelte zum Manne (oder zur Frau). Alle Ent⸗ 
wicklungsſchichten bleiben durchaus in uns latent 
vorhanden und treten gelegentlich ſogar recht heftig 
hervor. Und das iſt keineswegs immer ein Nachteil 
oder ein ſchlechtes Zeichen. Man ſpricht alſo zweck⸗ 
mäßig mit Müller-Freienfels bei der Entwicklung 
nicht von Metamorphoſe, ſondern von Über- 
ſchichtung, wie es z. B. auch Erich Roth⸗ 
acker in ſeinem unlängſt erſchienenen Buche „Die 
Schichten der Perſönlichkeit“ !) getan hat. Gewiß 
gehen manche Erinnerungen allmählich verloren, und 
die Erinnerungen des Kindes reichen nicht bis ins 
ſpätere Leben hinein. Überhaupt wirkt das Gedächt⸗ 
nis verklärend, weil vorwiegend nur luſtbetonte Er⸗ 
innerungen feſtgehalten werden. 

Das Leben, in das der junge Menſch tritt, erfordert 
einen feſten Charakter, wenn anders nicht der Menſch 
ein wankendes Rohr bleiben ſoll. Gewiß iſt auch eine 
beſtimmte Beweglichkeit notwendig, die aber unter 
einem Charakter ſtehen muß. Es iſt außer jedem 
Zweifel, daß Charakter und damit auch Schickſal ganz 
weſentlich durch die Vererbung feſtgelegt ſind. So tritt 
ſchon deutlich in Schulen hervor, worauf Müller⸗ 
Freienfels hinweiſt, daß jüdiſche Knaben kämpfe— 
riſchem Treiben ausweichen, wie denn der Jude nie⸗ 
mals ein richtiger Soldat war. 

Wichtig erſcheint mir auch das, was der Verf. zum 
Verhältnis Geſchlecht — Geiſt ) ſagt. Ich 
zitiere mir weſentlich erſcheinende Sätze: „Gerade die 
‚Stauung' des Geſchlechtslebens, die Nicht abreak⸗ 
tion der naturhaften Bedürfniſſe erzeugt jene Lebens⸗ 
ſteigerung, die erſt ein vertiefteres Geiſtesleben mög— 


1) Siehe meine Beſprechung in der Rheiniſch-⸗Weſt. 
fäliſchen Zeitung vom 19. Februar 1938. 

2) S. meine Arbeit „Grundſätzliches zum Sexual— 
problem“, Geiſteskultur, 43. Jahrgang, 4./6. Heft. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


lich macht. Bei ſtarken Begabungen wirkt fidh das 
als Schöpfertum in den Künſten, auf religiöſem Ge⸗ 
biet oder in den Wiſſenſchaften aus; beim durchſchniit⸗ 
lichen Menſchen erzeugt es wenigſtens erhöhte Emp⸗ 
fänglichkeit für alle lturwerte ... Diek Lebens: 
ſteigerung iſt nicht in der grobmechaniſchen Weiſe der 
Pſychoanalytiker als Umwandlung der Libido‘ ſelbſt 
aufzufaſſen, etwa nach Analogie der phyſikaliſchen 
Energieverwandlung. Gewiß ſpielen dabei phyſiolo⸗ 
giſche Vorgänge mit, aber ſie ſind nur die Auslöſung 
für geiſtige Fähigkeiten und Anlagen, die an ſich 
ſchon vorhanden ſind. Sie ſind vergleichbar der 
Sonnenwärme, die nicht etwa ſelbſt die Geſtalten der 
Pflanzen ſchafft, die nur die vorhandenen Keime zum 
Treiben und Blühen bringt“ (S. 212). Daß die 
Geiſteskraft und die Geſchlechtskraft ge⸗ 
waltige Kräfte ſind oder doch ſein können, und daß 
Beziehungen zwiſchen beiden Arten der Kraft be⸗ 
ſtehen, iſt ſicher. So ſchreibt Nietzſche in „Jenſeits 
von Gut und Böſe“, Aphor. 75: „Grad und Art der 
Geſchlechtlichkeit eines Menſchen reicht bis in den 
letzten Gipfel feines Geiſtes hinauf.“ Und Joſef 
Hofmiller berichtet uns, dieſen Gedanken etwas 
abwandelnd, in ſeiner Schrift „Friedrich Nietzſche“, 
S. 10, von dieſem Denker: „Geſteigertes Nachdenken 
wird fo fein Mittel der Krankheitsgegenwehr; als 
ſolches bewährt es fih unter den ſchwierigſten, umer 
ſcheinbar unmöglichen Umſtänden.“ Hören wir dann 
noch auf dieſem kleinen Exkurs die Meinung eines 
Nervenarztes zu der angedeuteten Problematik. 
Ernſt Speer ſchreibt in feinem Buche „Die 
Liebesfähigkeit“ ), S. 67: „Die alte Idee, daß man 
diefe Kraft“) völlig umwandeln könne im ſozial hod- 
wertige Leiſtung (Sublimierung'), ſtimmt nur be: 
dingt und nur teilweiſe. Ich habe einen Homoferu: 
ellen gekannt, der, geſtützt vom ſtrengſten Dogma, ſich 
nie erlaubte, feinem Zärtlichkeitsbedürfnis nachzu⸗ 
geben. Aber in ungeheurer Selbſtdiſziplinierung ver⸗ 
wandelte er ſeine Sehnſucht in eine ſoziale Tat, in⸗ 
dem er aus dem Nichts eine vorbildliche Erziehungs⸗ 
ſtätte für Knaben ſchuf und unterhielt, und niemand 
kannte ſeine Eigenart. Solch gigantiſche Selbſtbezwin⸗ 
gung iſt aber begreiflicherweiſe ſelten.“ Jedenfalls 
glaube ich, daß in der richtigen Beachtung des Ver⸗ 
hältniſſes Geſchlecht — Geiſt mit ſeinen reichen 
Möglichkeiten der Schlüſſel zu manchem gewaltigen 
Geheimnis liegt, das ſonſt unerklärlich bleibt. 

Zum vorliegenden Buche, das auf der Grundlage 
einer ganzheitlichen, biologiſch unterbauten Pſycholo⸗ 
gie aufgebaut iſt, zurückkehrend, können wir abſchlie⸗ 
ßend nur feſtſtellen, daß es ſich um eine ganz wert⸗ 
volle, die nationalſozialiſtiſche im Jungvolk ao. be: 
tätigte Erziehung voll und gut berückſichtigende, und 
im beſten Sinne zeitgemäße Neuerſcheinung handelt. 
Vor allem kann auch der pädagogiſch Tätige ſehr viel 
daraus lernen, wodurch manche auch heute leider noch 
vorkommenden Fehler vermieden werden könnten. 
Wir wünſchen dem Buche weiteſte Verbreitung! 

Dr. Gerhard Hennemann (Berlin). 


53 S. meine Beſprechung in „Unſere Well“, Heft 10, 
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Ausſprache 


Erwiderung zu dem Aufſatz von Dr. T h. Wolff 
„Probleme des Unendlichen“ (Heft 12, 1937). 


Es iſt richtig: Es gibt unendlich viele Zahlen. Das 
will beſagen, daß kein Grund vorhanden iſt, das 
en in der Zahlenreihe durch Hinzufügen 
der Einheit an irgendeiner Stelle plötzlich abzubrechen. 
Es iſt auch richtig: Es gibt unendlich viele durch 
3 teilbare Zahlen, weil, wie ausgeführt wird, zu 
jeder der unendlich vielen Zahlen eine dreimal ſo 
große und alſo durch 3 teilbare zugeordnet werden 
kann. Es iſt ebenfalls richtig, im Sinne der 
„Rengenlehre“ zu fagen, daß die Geſamtheit 
aller durch 3 teilbaren Zahlen von derſelben 
Mächtigkeit iſt wie die Geſamtheit aller Zahlen. 
Trotzdem iſt es auch richtig zu ſagen, daß es dreimal 
ſoviel Zahlen überhaupt gibt, als es durch 3 teilbare 
gibt. So iſt es bis zu beliebig großen endlichen Zahlen 
hin, wo zu jeder durch 3 teilbaren Zahl zwei nicht 
durch 3 teilbare, nämlich die beiden in der Zahlen⸗ 
reihe vorangehenden, zugeordnet ſind. Hierbei iſt nun 
wiederum keine Grenze vorhanden, jenſeits deren 
man dies Verfahren der Vergleichung der beider⸗ 
ſeitigen Anzahlen abbrechen müßte. Niemand kann 
eine Grenze angeben, jenſeits der nicht mehr gelten 
würde: es gibt doppelt ſoviel nicht durch 3 teilbare 
Zahlen, als es durch 3 teilbare gibt. Zuzugeben iſt, 


trägen gegen Ausweis unentgeltlich Zutritt! 
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daß mit einer ſolchen Ausſage in erfter Linie eine 
Ausſage über das Verhalten der verglichenen An⸗ 
zahlen im Endlichen gemacht wird, nämlich etwas 
über die Dichte des Vorkommens der einzelnen 
Zahlen bei beſtimmter Anordnung. Aber ſolche Aus⸗ 
ſagen gelten nach oben hin ohne Grenze, und es iſt 
Geſchmacksſache oder Übereinkommen, ob man dafür 
ſagen ſoll „bis ins Unendliche“. Ausſagen, bei denen 
das Unendliche nur als Grenzfall des Endlichen auf⸗ 
tritt, ſind jedenfalls logiſch unbedenklich und die ganze 
Infiniteſimalrechnung beruht auf ſolchem Vorgehen. 
Primzahlen gibt es auch, wie ſchon Euklid bewieſen 
hat, unendlich viele. Trotzdem würde ich nicht ſagen: 
es gibt ebenſoviek Primzahlen als Zahlen überhaupt. 
Der Grund dafür iſt nicht etwa, weil das Verfahren 
der Zuordnung hier im Stiche läßt, ſondern der 
Grund iſt ein analoger wie bei den durch 3 teilbaren 
Zahlen. Es ſcheint mir eine ſinnvolle mathematiſche 
Frage zu ſein, der wievielte Teil aller Zahlen Prim⸗ 
zahlen ſind. Jedenfalls habe ich mir die Frage ſo 
geſtellt und auch beantwortet. Die Beantwortung iſt 
möglich geworden unter der Vorausſetzung, daß der 
dritte Teil aller Zahlen durch 3 teilbar iſt, der ſiebente 
Teil durch ſieben uſw. Dieſe Vorausſetzung war für 
mich ſelbſtverſtändlich, bis mich der Aufſatz in „Unſere 
Welt“ belehrte, daß auch dieſe Vorausſetzung be⸗ 
gründet werden muß. —n. 


Vortragsſolge fiehe nächſte Seite! 


Vorläufige Folge der Vorträge: 


Allgemeine Sitzungen: 


Hans Stricker, Reichshauptſtellenleiter, Bayreuth: Weltanſchauung und Erziehung. 

Prof. Dr. Leopold Kölbl, Rektor d. Univerſ. München: Hochſchule und höhere Lehranſtalt. 

Prof. Dr. Peter Debye, Direktor des Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtituts für Phyſik, Berlin: Tat- 

| fachen und Probleme der heutigen Phyſik. 

Albert Pietz ſch, Präſident d. Reichswirtſchaftskammer, München: Wirtſchaft und Erziehung 
zur geiſtigen Arbeit. 

Dr. Johannes Heß, München, Dir. d. Wackerwerke, Burghauſen: Chemie im Vierjahresplan. 

Prof. Dr. Jonathan Zenneck, Techniſche Hochſchule, München: Die neuzeitliche Entwicklung 
des elektriſchen Lichts. 

Prof. Dr. Auguſt Schmauß, Univerſität, München: Wetterkunde in der Schule. 

Prof. Dr. Karl v. Friſch, Univerſität, München: Die Biene als Gegenſtand des Biologie— 
unterrichts (mit Steb- und Laufbildervorführungen). 

Prof. Dr. Theodor Molliſon, Univerſität, München: Die Stellung der Menſchenaffen 
zum Stammbaum des Menſchengeſchlechts. 


Jachſitzungen: 
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Dr. Kuno Fladt, Oberſtudiendirektor, Tübingen, Reichsſachbearbeiter für Mathematik und 
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Prof. Dr. Karl Hahn, Oberſtudiendirektor, Hamburg: Phyſik. 
Prof. Dr. W. Franck, Studienrat, Hamburg: Chemie. 
Dr. K. Zimmermann, Oberſtudiendirektor, Radebeul: Biologie. 


2. Mathematik: 

Prof. Dr. Sebaſtian Finſterwalder, Techniſche Hochſchule, München: Photogrammetrie 
und höhere Geodäſie. 

Prof. Dr. Heinrich Tietze, Univerſität München: Aus einem neueren Gebiet geometriſcher 
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Prof. Dr. ne Baldus, Techniſche Hochſchule München: Axiomatik in Wiſſenſchaft 
und ule. . 

Dr. Horft Herrmann, Zittau: Beziehungen zwiſchen Altersaufbau und Sterbetafel. 

Dr. Arnold Baur, Oberſtudiendirektor, Lübeck: Die Einführung in die Integralrechnung. 

Prof. Dr. Viktor Lauth, Eßlingen: Mathematik und Biologie. 


3. Phyſik: 
Prof. Dr. Hans Kienle, Univerſität Göttingen: Zuſtandsdiagramme und Sternentwicklung. 
Prof. Dr. W. Immler, Oberregierungsrat im Reichsluftfahrtminiſterium, Berlin: Die 
mathematiſchen und phyſikaliſchen Grundlagen der Flugzeugnavigation (mit Licht— 
bildern). ' 
Prof. Dr. Max Dieckmann, Techniſche Hachſchule München: Das Luftfahrzeug im elef- 
triſchen Erdſeld (mit Lichtbildern). 
Prof. Dr. Walter Gerlach und Prof. Dr. Eduard Rüchardt, Univerſität München: 
Unterrichtsverſuche aus verſchiedenen Gebieten der Phyſik. 
NN: 30 Jahre phyſikaliſche Schülerübungen in Bayern. 
4. Chemie: 
Prof. Dr. Günter Scheibe, Techniſche Hochſchule München: Zuſammenhang zwiſchen 
Polymeriſationsvorgängen und optiſchen Eigenſchaften einiger Farbſtoffe. 
Prof. Dr. Klaus Cluſius, Univerſität München: Waſſerſtoff einſt und jetzt (mit Verſuchen). 
Prof. Dr. Heinz Borchers, Techniſche Hochſchule München: Tagesfragen der Metallurgie. 
5. Biologie: 
Prof. Dr. W. Kupper, Direktor am Botaniſchen Garten, München: Die Pilzſymbioſe der 
tropiſchen Orchideen. Anſchließend Führung durch den Botaniſchen Garten. 

Heinz Heck, Direktor des Tierparks, München: Führung durch den Tierpark. 

Prof. Dr. Stromer v. Reichenbach: Der Höhepunkt der Säugetierentfaltung im Tertiär 
Süddeutſchlands (mit Lichtbildern). Anſchließend Führung durch die paläontolo— 
giſche Staatsſammlung. 


Beſichtigungen, Ausflüge u. ſonſtige Veranſtaltungen außerhalb der Sitzungen ſind vorgeſehen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. Bernhard Bavink, Bielefeld; Stellvertreter: Oberstudienrat Dr. H. Heinze, Potsdam 
für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Plonmonn, leipzig. — Verlag S. Hirzel, leipzig C 1, Königstr. 2. 
Druck: Westf. Buch- u. Kunstdruckerei Gustav Thomas, Bielefeld. — D. A. I. VI. 1938: 1500. — Zur Zeit gilt Anzeigenliste & 
Printed in Germany. 


NSV Rindeelandoeerfchichung 


EN. 2 


Eine kleine unbedeutende Anzahlung — und 
ERIKA kam zu mir. Gleich die ersten Schrift- 
stücke waren von entscheidender Wirkung... 
ein Erfolg der sauberen und schönen ERIKA- 
Schrift. — Seitdem mir ERIKA hilft, geh 
es vorwärts. Schreiben auch Sie die 
berühmte 0 


” d — 
7 , . 
a — 


C 2 l S CNi x 
reer Pf Y @l; 77 O 
ser 275 


A.-G. vorm. Seidel & Naumann 
Dresden 


(> 
Su (2 


— ra 


= — Aaj 
WAA <. 


reinlätze fü 


s 


Z3 


DER GASKAMPF 
UND DIE CHEMISCHEN KAMPFSTOFFE 


Von Prof. Dr. Julius Meyer, Breslau 
3. vollständig neubearbeitete Auflage 


X, 376 Seiten, 39 Abbildungen, 20 Tabellen. 1938. Leinen RM. 15.-. 
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Das Buch faßt die Fortschritte im Gebiete des Gaskampfes, der chemischen Kampfstoffe 
und der Gasabwehr, die vor allem im Auslande gemacht worden sind, zusammen und 
prüft ihre zukünftigen Verwendungsmöglichkeiten. 


Militärwissenschaftliche und technische Mitteilungen: Dieses 
Werk nimmt als leichtverständliche und doch wissenschaftliche Einführung in die Theorie 
und Praxis des chemischen Krieges im deutschen Schrifttum unbestritten die erste Stelle ein. 


Angewandte Chemie: Der Kampf mit chemischen Mitteln ist ein bleibender, 
wichtiger Bestandteil der modernen Taktik geworden. In diesem Werk spricht nicht nur 
der chemische Wissenschaftler, sondern auch der erfahrene Offizier, der den Gaskrieg 
an der Front als Bataillonskommandeur und im Gasdienst kennen gelernt hat. Dadurch 
werden Theorie und Praxis gleichermaßen fachmännisch behandelt. 
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Bepölterungs- 


Geſchichte 
Deutſchlands 


Von Prof. Dr. Erich Reyfer 


Direktor des Staatlichen Landesmufeums für Danziger Geſchichte 
und Profe ſſor der Geſchichte an der Techniſchen Sochſchule in Danzig 


XI, 360 Seiten. Gr. -s“. J938. Brofchiert AM. 30.—, Ganzleinen Am. 33.80 


Das deutſche Volksleben wird hier zum erſten Male in ſeiner bevölkerungsgeſchichtlichen 
Entwicklung dargeſtellt. Damit wird der deutſchen Geſchichte eine bisher fehlende not⸗ 
wendige Grundlage gegeben. In einer neuartigen bevölkerungswiſſenſchaftlich und 
biologiſch gerichteten Geſchichtsſchau erſcheint das Werden des deutſchen Volkes, feine Ent- 
Rebung und raſſiſche Eigenart in neuem Licht. Die Kenntnis der Bevölkerungsgeſchichte 
erweiſt ſich als notwendig für jedes tiefere Verſtändnis der politiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Vorgänge. | 

Der Verfaſſer ſchildert unter Auswertung des geſamten bisher vorliegenden Schrifttums 
und feiner eigenen Unterſuchungen die Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands von dem 
früheſten nachweisbaren Auftreten des Menſchen auf deutſchem Boden bis zur Gegenwart. 
Nicht nur die Vorfahren des deutſchen Volkes, wie das Volk der Indogermanen, werden 
gewürdigt, ſondern auch die fremden Bevölkerungsgruppen, die wie die Illyrier und die 
Kelten, die Römer und die Slawen auf die Juſammenſetzung des deutſchen Volkekörpers 
eingewirkt haben. Die Ausbreitung der einzelnen Volksgruppen im mitteleuropäiſchen 
Raum, die Eigenart der deutſchen Stämme und Stände, die Bedeutung der mittelalter. 
lichen Eheordnung und des Sippenaufbaus, die Anfänge des deutſchen Bürgertums werden 
ebenſo behandelt, wie die Einwirkung der Eheloſigkeit bei der Geiſtlichkeit auf das Aus; 
ſterben deutſcher Familien, die Folgen der Kriege und Seuchen, die Einwanderung der 
Juden und der Zigeuner. Der großen Oſtſiedlung im ſpäten Mittelalter wird die Be 
völkerungspolitik in den neueren Jahrhunderten gegenübergeſtellt. Der mittelalterliche 
Frauenüberſchuß und die moderne Frauenbewegung, die Binnenwanderungen und Aus 
wanderungen, der Geburtenrückgang und die Verſtädterung erfcheinen als wichtige Vor. 
gänge im Volksleben. 

Wenn die Betrachtung der Vergangenheit die Einſicht in die ewige Gemeinſchaft aller 
Deutſchen fördert, hat fie ihren höchſten Jweck erfüllt. Denn die Geſchichtswiſſenſchaft kann 
kein beſſeres Ziel verfolgen, als den einzelnen Menſchen und den menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaften zur tieferen Selbſterkenntnis zu verhelfen. 
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Nicht viele Fragen der gegenwärtigen Aſtro⸗ 
nomie können neben ihrer außerordentlichen 
Wichtigkeit für die Fachwiſſenſchaft ein ſo weit⸗ 
gehendes philoſophiſches Intereſſe beanſpruchen 
wie die Erſcheinung der ſog. „Neuen Sterne“ 
oder „Novae“, ſowie auch das ſeit einigen Jahren 
noch dazugekommene beſonders merkwürdige 
und beinahe abenteuerliche Kapitel der „Super⸗ 
novae”. Um die Hauptgeſichtspunkte dieſes phi⸗ 
loſophiſchen Intereſſes gleich vorwegzunehmen: 
Die Beantwortung der hier auftretenden Fragen 
dürfte entſcheidend ſein für den Anteil, den wir 
der gewaltſamen Revolution im Verhältnis zur 
friedlichen Entwicklung im Weltgeſchehen zu⸗ 
billigen. Für die Erdentwicklung hat ja (ſeit 
Lyell) im großen Ganzen der Gedanke der fried⸗ 
lichen Entwicklung über die „Kataſtrophen⸗ 


theorie“ geſiegt. Um ſo mehr werden wir ge⸗ 


ſpannt ſein, ob vielleicht für die Entwicklung der 
Sonnen das Gegenteil gilt. Beim Verſuch, die 
Frage zu beantworten, wird es ſich zeigen, von 
wie ungeheurer Wichtigkeit auch in Fragen der 
Weltanſchauung ſtatiſtiſche Überlegungen ſein 
können. 

Zunächſt die Tatſachen, die freilich einem Teil 
unſerer Leſer bekannt ſein dürften: Mitunter 
leuchtet am Himmel ein dem bloßen Auge nicht 
ſichtbarer, anſcheinend neuer Stern auf. Die 
merkwürdigſte Erſcheinung dieſer Art geſchah 
im Jahre 1572, wo Tycho de Brahe einen neuen 
Stern im Bild der Kaffiopeia beobachtete, der 
den Jupiter an Helligkeit übertraf. Auch in den 
letzten Jahren, beſonders 1918 (im Sternbilde 
des Adlers) und 1934 (im Herkules) ſind ſolche 
Erſcheinungen beobachtet worden. Cs ift aller⸗ 
dings ſicher, daß es keine wirklich neuen Sterne 
ſind, ſondern daß ſie, als meiſt recht ſchwache 
Sternlein, ſchon vorher da waren, und daß ſie 
auch ihre ſo plötzlich angenommene Helligkeit 
ſehr bald wieder einbüßen. Wenn wir wollen, 
können wir ſie alſo als eine beſondere Art der 
„Veränderlichen Sterne“ betrachten, nur daß 
hier die Veränderlichkeit, ſoviel wir beobachten 
können, in einem einmaligen Ereignis beruht. 
Die Vorgänge, die ſich dabei im einzelnen ab— 
ſpielen, ſind, namentlich ſeit der „Nova Herkulis“ 
von Ende 1934, die beſonders günſtige Beobad): 
tungsbedingungen bot, ſehr weitgehend aufge— 
klärt. Es find glühende Gafe, die aus dem Stern- 


innern hervorbrechen, und die eine Geſchwindig⸗ 
keit bis zu 1000 km in der Sekunde erlangen 
können. (Zum Vergleich: Bei einem irdiſchen 
Orkan legen die Luftmaſſen etwa 40 m in der 
Sekunde zurück, 1000 km in der Sekunde iſt 
etwa die Geſchwindigkeit des Blitzes.) Wir kön⸗ 
nen meiſt mehrere ſolcher aus dem Stern her⸗ 
vorbrechender Gaswellen verfolgen. Die unge⸗ 
wöhnlich große Helligkeit des Sterns beruht auf 
der gewaltigen Ausdehnung des von den glühen⸗ 
den Gaſen eingenommenen Raumes. Die Tem⸗ 
peratur iſt zwar auch weſentlich höher als vor⸗ 
her, was ja auch nicht wundernehmen kann, da 
die Gaſe aus dem heißeren Sterninnern ſtam⸗ 
men, doch kann dieſe Temperaturſteigerung auch 
noch nicht entfernt die gewaltige Steigerung der 
Helligkeit erklären; dieſe iſt vielmehr ganz über⸗ 
wiegend dem vergrößerten Volumen zuzu- 
ſchreiben. 

Dies alſo ſind die beobachtbaren und auch 
zahlenmäßig erhärteten Tatſachen. Aber nun 
erheben ſich die Fragen: Wie kommt der Stern 
dazu ſolche gewaltigen Gasmaſſen auszuſtoßen, 
während wir doch bei Milliarden und Aber⸗ 
milliarden anderer Sterne, die ſich anſcheinend 
bisher in nichts von ihm unterſchieden, keinerlei 
ähnliche Vorgänge beobachten? Ferner: Was 
wird aus den ſo gewaltſam ausgeſtoßenen Gas⸗ 
maſſen, und was wird aus dem im Mittelpunkt 
der Gasmaſſen zurückgebliebenen Stern? 

Hier hat ſich, wobei wir uns in erſter Linie 
an den Potsdamer Aſtrophyſiker Grotrian 
halten, allmählich folgende Vorſtellung heraus: 
gebildet: Dieſer ganze, uns fo gewaltig erſchei⸗ 
nende Vorgang iſt nur die Begleiterſcheinung 
der eigentlichen Kataſtrophe, die ſich im Innern 
des Sterns abſpielt. Sie beſteht darin, daß ſich 
der Stern in einen ſog. „weißen Zwerg“ ver⸗ 
wandelt. Ein „weißer Zwerg“ iſt ein Stern von 
ſehr kleinem Volumen, das nur etwa der Größe 
von Planeten entſpricht, aber von ziemlich hoher 
Temperatur, die etwa 8000 Grad betragen mag, 
alſo 2000 Grad heißer als die Sonne. Da nun 
die Maffe aller Sterne fih nicht allzuſehr von- 
einander unterſcheidet, muß ein ſo ungewöhnlich 
kleiner Zwergſtern eine um ſo größere Dichte 
haben. Beim Begleiterſtern des Sirius, der von 
allen weißen Zwergſternen am beſten bekannt iſt 
(feine Entfernung beträgteja auch nur etwa neun 
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Lichtjahre), ift mit ziemlicher Sicherheit erwieſen, 
daß ſeine Dichte im Mittel etwa 50 000 beträgt, 
ſo daß alſo ein Kubikzentimeter im Durchſchnitt 
gerade ein Zentner wiegt. Eine ſolche Dichte iſt 
nach unſeren atomtheoretiſchen Kenntniſſen nur 
auf Koſten des freien Raumes möglich, der für 
gewöhnlich in jedem einzelnen Atom vorhanden 
iſt. Bei dem ungeheuren Überwiegen des freien 
Raums im Atominnern brauchte nur ein kleiner 
Teil der Atome in dieſem Sinn „entartet“ zu 
ſein, um ſo hohe, uns ſonſt ganz unerklärliche 
Dichten entſtehen zu laſſen. Anſcheinend gibt es 
auch weiße Zwerge von noch viel höherer Dichte 
als der Siriusbegleiter. 

Verwandelt ſich nun ein Stern in einen weißen 
Zwerg, ſo ſchrumpft der Hauptteil ſeiner Maſſe 
gewaltig zuſammen, ein kleiner Teil aber wird 
in Gasform fortgeſchleudert, und dieſer iſt es, 
der die Erſcheinung des neuen Sterns hervor⸗ 
ruft. Trotz der mächtigen Geſchwindigkeit dieſer 
Gaſe iſt ihre Bewegungsenergie und ebenſo auch 
ihre Strahlungsenergie nur ein kleiner Teil der 
ganzen in Bewegung geſetzten Energie, deren 
Großteil im Stern ſelbſt verbleibt. 

Die Hauptmaſſe des Sterns verwandelt ſich 
alſo in einen weißen Zwerg, eine erſt ſeit kur⸗ 
zem bekannte Sternart. Die ausgeſchleuderten 
Gaſe dagegen verwandeln ſich aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach in einen ſog. „Planetariſchen 
Nebel“, eine Art von Nebeln, die ſchon lange 
bekannt iſt und ihren Namen danach führt, daß 
ſie infolge ihrer runden oder elliptiſchen Form 
eine äußerliche Ahnlichkeit mit Planeten haben, 
mit denen ſie an ſich natürlich nicht das Ge⸗ 
ringſte zu tun haben. Vielleicht ſind alle plane⸗ 
tariſchen Nebel aus „Neuen Sternen“ oder 
ſagen wir bei Gelegenheit eines neuen Sterns 
entſtanden. 

Die nächſte Frage wird wohl die nach den 
Urſachen ſein, die eine ſo gewaltige Umwand⸗ 
lung eines Sterns hervorrufen. Hierzu iſt zu 
ſagen: Wir müſſen uns einen Stern als einen 
ungeheuren Gasball vorſtellen, deſſen Tempe⸗ 
ratur nach innen zu bis zu Millionen von 
Graden anſteigt. Der Strahlungsdruck, der 
unter uns geläufigen Umſtänden immer nur 
eine äußerſt geringfügige Rolle ſpielt, ſteigt 
dadurch zu gewaltiger Größe an und würde 
den Stern ſprengen, wenn dem nicht die Maſſen⸗ 
anziehung entgegenwirkte. Aber auch ſo iſt das 
Gleichgewicht zwiſchen dieſen beiden Kräften 
labil, und vermutlich haben wir uns die Er— 
ſcheinung des „Neuen Sterns“ als eine Störung 
dieſes Gleichgewichts zu denken. Der engliſche 
Aſtrophyſiker Milne hat, und zwar ſchon vor 
dem Auftauchen der „Nova Herkulis“, durch 
die alle dieſe Fragen in Fluß kamen, eine auch 
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mathematiſch ausgeführte Theorie der Stern- 
entwicklung aufgeſtellt, die ſich nunmehr glän⸗ 
zend zu bewähren ſcheint. 

Die letzten Bemerkungen gaben zwar keine 
Tatſachen wieder, aber doch wohlbegründete 
Theorien, die dem augenblicklichen Stand unſe⸗ 
rer Kenntniſſe entſprechen. Aber nun reihen ſich 
eine große Zahl von Fragen an, bei denen man 
nur die verſchiedenen Möglichkeiten abwägen, 
aber noch keinerlei Entſcheidung abſehen kann. 
Da iſt vor allem die Frage, ob eine ſolche ge⸗ 
waltſame Unterbrechung der friedlichen Ent⸗ 
wicklung eines Sterns, wie wir ſie hier vor uns 
haben, als eine vielleicht ſeltene Ausnahme oder 
als ein notwendiges oder doch häufiges 
Zwiſchenſpiel der Entwicklung eines Sterns zu 
denken iſt. 


Wir werden alſo verſuchen, uns über die 
Häufigkeit der Nova⸗Erſcheinung Rechenſchaft 
zu geben und uns bei der Statiſtik Rat zu holen 
verſuchen. Die beſagt uns nun zunächſt, daß 
neue Sterne an ſich keine beſonders ſeltene 
Erſcheinung ſind. Man rechnet etwa mit 10 im 
Jahr, die heller als 10. Größe ſind. Aber natur⸗ 
gemäß iſt die Zahl unſicher. Wenn auch alle 
Sterne bis zu dieſer Größe durch Lichtbildauf⸗ 
nahmen feſtgelegt ſind, ſo iſt es doch naturgemäß 
unmöglich, die Tauſende und Abertauſende von 
Lichtbildplatten ſo genau mit dem jeweiligen 
Sternhimmel zu vergleichen, daß eine Gewähr 
dafür übernommen werden kann, daß wirklich 
alle hinzugekommenen Sterne reſtlos erfaßt ſind. 
Wir müſſen alfo ſchon die „Entdeckungswahr⸗ 
ſcheinlichkeit“ berückſichtigen, und das iſt natür⸗ 
lich immer eine unſichere Sache. Und mit welcher 
Sternzahl ſollen wir die Zahl der Novae ver⸗ 
gleichen? Iſt wirklich der Novazuſtand ein not⸗ 
wendiges oder wenigſtens häufiges Stadium der 
Sternentwicklung, ſo werden wir offenbar nicht 
erwarten dürfen, daß Sterne auf jeder Entwick⸗ 
lungsſtufe in den Novazuſtand geraten können. 
Über den Zuſtand der fog. „Praenovae“, alfo 
der Sterne, die ſpäter als Novae auftraten, iſt 
naturgemäß nicht viel Sicheres bekannt. Es ſind 
meiſt außerordentlich ſchwache Sternlein, bei 
denen man froh iſt, ſie auf den Lichtbildplatten 
zu finden, aber ein Spektrum iſt von ihnen noch 
nicht bekannt geworden. Wir können alſo noch 
nichts Beſtimmtes darüber ſagen, welcher Art 
von Sternen wir einen Nova⸗Ausbruch zutrauen 
ſollen und welchen nicht“). Wir wiſſen alfo auch 


1) Nebenher bemerkt: Irgendeine Sicherheit, daß 
nicht auch auf der Sonne ſolche Nova⸗Exploſion er» 
folgen kann, kann nicht gegeben werden. Sie würde 
allem irdiſchen Leben in wenigen Stunden ein Ende 
machen. Bei der außerordentlichen Seltenheit des Er⸗ 
eigniſſes, werden wir uns deshalb nicht beunruhigen. 
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nicht, mit welcher Klaſſe von Sternen wir ihre 
Zahl zu vergleichen hätten. Auch wenn wir dies 
wüßten, wären neue Schwierigkeiten zu erwar⸗ 
ten. Denn wir ſehen ja die Novae ihrer Hellig⸗ 
keit wegen aus ſehr viel größerer Entfernung 
als die Sterne, aus denen ſie entſtanden ſind. 
Es wäre aber natürlich ganz unzuläſſig, wenn 
wir die Zahl der Novae aus einem größeren 
Raum mit der Zahl der Sterne in einem kleine⸗ 
ren Raum verglichen. 

Nicht geringere Schwierigkeiten macht die 
Zeit. Für welchen Zeitraum ſöllen wir die Novae 
zuſammenzählen? Meiſt wird jetzt der Milch⸗ 
ſtraße ein Alter von einigen Milliarden Jahren 
zugeſchrieben. (Vor kurzem nahm man für die 
Fixſterne ein weſentlich höheres Alter an; in⸗ 
deſſen iſt der einzige leidlich ſichere Anhalt, daß 
das Alter der Erde etwa zwei Milliarden Jahre 
beträgt; auch für die aus kosmiſchen Räumen 
zu uns kommenden Meteorſteine läßt ſich kein 
höheres Alter nachweiſen.) Aber wenn wir ein 
beſtimmtes Alter der Milchſtraße annehmen, iſt 
natürlich keineswegs geſagt, daß ſich die Novae 
gleichmäßig über dieſe Zeiträume verteilen 
müßten, daß alſo, wenn wir jetzt zehn Novae im 
Jahr annehmen, auf eine Jahrmilliarde zehn 
Milliarden Novae kämen. Es wäre bei einem 
beſtimmten Alter der Milchſtraße ohne weiteres 
denkbar, daß gerade jetzt verhältnismäßig viele 
Sterne in ihr „gefährliches Alter“ kommen, und 
ebenſo das Gegenteil. 

Wenn das Ergebnis der Nova⸗Erſcheinung die 
Umwandlung des betroffenen Sterns in einen 
weißen Zwerg iſt, ſo wäre die Frage, ob man 
umgekehrt ſchließen darf, daß alle weißen Zwerge 
bei Gelegenheit eines Novaausbruchs entſtanden 
ſind; aber auch das würde uns nicht viel weiter⸗ 
helfen, weil keine Sternart ſo ſchwer feſtſtellbar 
iſt wie gerade die weißen Zwerge, die ihrer 
Lichtſchwäche wegen oft überſehen oder in ihrer 
Eigenart nicht erkannt werden. So iſt die An⸗ 
zahl der einigermaßen ſichergeſtellten ſehr ge⸗ 
ring, ſie beträgt wohl kaum ein halbes Dutzend, 
es iſt aber möglich, daß das Weltall von ihnen 
förmlich wimmelt, daß ſie zum mindeſten einen 
erheblichen Bruchteil aller Sterne ausmachen. 

Wie immer dieſe Fragen ihre Beantwortung 
finden werden, ſo iſt jedenfalls ſicher, daß die 
hier beſprochenen Tatſachen und Theorien einen 
kaum überbrückbaren Gegenſatz bilden gegen 
eine Vorſtellung von der Entdeckung der Sterne, 
die zwar keineswegs von der Wiſſenſchaft all⸗ 
gemein angenommen war, aber ſich doch einer 
gewiſſen Beliebtheit erfreute. Dieſe Vorſtellung 
ſchließt ſich an das ſog. „Ruſſell⸗Diagramm“ an, 
deſſen Inhalt wir uns am einfachſten in folgen⸗ 
der Weiſe verdeutlichen können. 
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Diejenige phyſikaliſche Größe, die ſich am 
leichteſten bei den Sternen abſchätzen läßt, iſt 
ihre Temperatur, genauer die Temperatur ihrer 
Oberfläche. Sie läßt ſich aus dem Spektrum und 
auch ſchon aus der Farbe des Sterns beſtimmen. 
Sehr viel ſchwieriger iſt, die Entfernung eines 
Sterns anzugeben. Immerhin gibt es einige 
tauſend Sterne, deren Entfernung mehr oder 
weniger genau bekannt iſt. Wenn wir nun die 
Entfernung eines Sterns kennen, ſo können wir 
aus feiner beobachteten Helligkeit (in der Aſtro⸗ 
nomie „Größe“ genannt) feine wahre Leucht- 
kraft, ſeine ſog. „abſolute Größe“ beſtimmen. 
Wenn wir uns nun auf die Sterne beſchränken, 
deren Entfernung und infolgedeſſen abſolute 
Leuchtkraft wir kennen, ſo zeigt ſich, daß die 
Sterne von hoher Oberflächentemperatur alle 
etwa die gleiche Leuchtkraft haben, während die 
von niedriger Temperatur deutlich in zwei 
Klaſſen zerfallen, ſtark und ſchwach leuchtende, 
zwiſchen denen ein Übergang fehlt, und der 
Unterſchied zwiſchen beiden Arten wird um ſo 
größer, je niedriger die Temperatur iſt. Bei 
beſtimmter Temperatur hängt nun die Leucht⸗ 
kraft eines Himmelskörpers, wie ſehr leicht ein⸗ 
zuſehen, nur von ſeiner Größe ab (das Wort 
„Größe“ im gewöhnlichen Sinn gebraucht). Denn 
ein Körper von etwa 8000 Grad Oberflächen⸗ 
temperatur ſtrahlt immer in der gleichen Weiſe, 
und wenn ein ſolcher Körper heller iſt oder 
beſſer geſagt eine größere Helligkeit verbreitet 
als ein anderer von gleicher Temperatur, ſo iſt 
das nur dadurch möglich, daß er größer iſt. Wir 
können dann auch ſagen: Die ſehr heißen Sterne 
haben alle ungefähr dieſelbe Ausdehnung, die 
kühleren aber zerfallen in „Rieſen“ und 
„Zwerge“, deren Unterſchied bei niedrigerer 
Temperatur immer größer wird. Unſere Sonne 
iſt zwar ein „Zwergſtern“, aber der Unterſchied 
ihrer Ausdehnung von der der „Rieſen“ der 
gleichen Temperatur iſt noch nicht ſehr groß, 
weil die Oberflächentemperatur der Sonne noch 
etwa 6000 Grad beträgt, während die kühlſten 
Sterne noch nicht 3000 Grad heiß ſind. 

Eine ſich zwanglos ergebende Deutung dieſer 
Tatſachen iſt die Vorſtellung, daß die Sterne 
ihre Laufbahn als „rote Rieſen“, als ungeheuer 
ausgedehnte, aber äußerſt dünne Gasbälle be⸗ 
ginnen; ihre Temperatur iſt ſehr niedrig, ihre 
große Leuchtkraft beruht auf ihrer gewaltigen 
Ausdehnung, die mitunter ſo groß iſt, daß die 
Erde in ſolchem „Rieſen“ ihren ganzen Umlauf 
um die Sonne ausführen könnte. Nun zieht ſich 
der Stern zuſammen, wobei ſeine Temperatur 
zunächſt anſteigt. Dies mag ſich ſo erklären, daß 
durch die Zuſammenziehung Energie frei wird, 
die ſich in Wärme umſetzt. Aber die Temperatur 
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ſteigt nur bis zu einem gewiſſen Maximum an, 
weiterhin verlangſamt ſich die Zuſammen⸗ 
ziehung, ſo daß die durch die ſtändige Ausſtrah⸗ 
lung bewirkte Abkühlung überwiegt, der Stern 
wird trotz weitergehender Zuſammenziehung 
kühler und durchläuft nun die von ihm im 
Rieſenſtadium durchlaufenen Temperaturen 
noch einmal in umgekehrter Reihenfolge als 
Zwerg. Wenn er ſchließlich ein „roter Zwerg“ 
geworden iſt, wird ſeine Leuchtkraft ſo gering, 
daß er unſern Blicken entſchwindet. 


Wie man ſieht, will die äußerſt gewaltſame 
Revolution des Nova⸗Vorgangs in dies fried- 
liche Bild ebenſowenig paſſen, wie die „weißen 
Zwerge“ in das ihm zugrundeliegende Dia: 
gramm. Was überwiegt nun: Gewaltſamer Zu⸗ 
ſammenbruch und Umſturz oder friedliche Ent— 
wicklung? Allem Anſchein nach verläuft die Ent⸗ 
wicklung 'beim einen Stern nicht ebenſo wie 
beim andern, aber wovon hängt die Cnt- 
ſcheidung ab? 


Eine Tatſache jedenfalls haben wir noch nicht 
erwähnt, die möglicherweiſe von großer Be⸗ 
deutung für die Beantwortung dieſer Fragen 
werden kann, nämlich die höchſt merkwürdige 
Tatſache, daß die tatſächliche Leuchtkraft, alſo 
die „abfolute Größe“ aller neuen Sterne unge- 
fähr dieſelbe iſt, nämlich beinahe gleich — 6, 
eine Leuchtkraft, die ſonſt kaum vorkommt, 
etwa 20 000 mal ſo ſtark wie die unſerer Sonne; 
kleine Abweichungen kommen vor, ſie halten 
ſich aber doch in ziemlich engen Grenzen, von 
einer, wie wir gleich ſehen werden, ſehr wich⸗ 
tigen Ausnahme abgeſehen. Das ift um fo mert- 
würdiger, als die Helligkeitsunterſch'ede der 
Sterne im allgemeinen etwa im Verhältnis 1 zu 
100 000 000 ſchwanken. Wie wir uns dieſe auf⸗ 
fallende Gleichheit der Größe der neuen Sterne 
zu erklären haben, ſteht noch ganz dahin. Es 
liegt nahe zu vermuten, daß alle die Sterne, die 
ſpäter die Exploſion der neuen Sterne durch— 
machen werden, von vornherein etwa die gleiche 
Größe haben, und daß die Exploſion auch in 
einem ganz beſtimmten en een 
vor ſich geht. 

Außerordentlich groß iſt jedenfalls die prak— 
tiſche Bedeutung der Gleichheit der Leuchtkraft 
der neuen Sterne. Gefunden werden konnte die 
Regel natürlich nur, wenn die Entfernung der 
zu vergleichenden neuen Sterne bekannt war. 
Denn nur bei Kenntnis der Entfernung können 
wir über die wahre Leuchtkraft eine Ausſage 
machen. Nachdem wir nun die Regel einmal 
haben, können wir ſie umgekehrt dazu benutzen, 
die Entfernung eines neuen Sterns zu beſtim— 
men, mindeſtens einmal vorläufig. 


Novae und Supernovae. 


Dieſe letztere Bemerkung iſt beſonders wichtig 
für die neuen Sterne im Andromedanebel ge- 
worden. Trotz deſſen ungeheurer Entfernung 
liegen hier die Bedingungen für die Beobach⸗ 
tung in mancher Hinſicht günſtiger als in der 
Milchſtraßenwelt, der wir ſelber angehören. 
Zwar erſcheinen uns die neuen Sterne im An: 
dromedanebel nur in der 17. Größe, ſind alſo, 
ſelbſt bei Verwendung ſehr ſtarker Fernrohre 
nur auf der Lichtbildplatte nach langer Belid: 
tungszeit zu erkennen. Aber an ſolches Arbeiten 
hat ſich der Aſtronom längſt gewöhnt. Der Vor⸗ 
teil aber liegt darin, daß die Tiefenerſtreckung 
des Andromedanebels gegenüber ſeiner Ent⸗ 
fernung gar nicht in Betracht kommt, ſo daß. 
praktiſch genommen, alle dortigen Sterne die 
gleiche Entfernung von uns haben. Infolgedeſſen 
erſcheinen uns alle neuen ungefähr gleich hell, 
etwa von der 17. Größe. Sie erſcheinen uns auch 
heller als die andern Sterne des Nebels, weil 
ſie dies tatſächlich ſind und hier nicht, wie in 


der Milchſtraße der verfälſchende Einfluß ver⸗ 


ſchieden großer Entfernung ſtört. 

Es liegt ſehr nahe, anzunehmen, daß die neuen 
Sterne im Andromedanebel dieſelbe abſolute 
Größe haben wie die in der Milchſtraße, und 
man kann dann ihre ſcheinbare Helligkeit zur 
Beſtimmung der Entfernung benutzen. Es ergibt 
ſich dann für den Andromedanebel eine Entfer⸗ 
nung von etwa 950 000 Lichtjahren, die mit der 
auf ganz anderm Weg (nämlich aus der Periode 
der ſog. Cepheiden, einer beſonderen Klaſſe ver⸗ 
änderlicher Sterne, worauf wir aber hier nicht 
eingehen können) durchaus befriedigend über⸗ 
einſtimmt. Dieſe Übereinſtimmung iſt außer⸗ 
ordentlich wichtig, denn man kann wohl ſagen, 
daß die richtige Beſtimmung der Entfernung 
des Andromedanebels eine Grundlage unſerer 
ganzen Anſchauungen vom Bau des Welt— 
gebäudes iſt. 

Wir kommen jetzt zu der oben angekündigten 
Ausnahme von der ſonſt gleichen Größe der 
Novae. Im Jahre 1885 wurde mitten im Andro: 
medanebel ein neuer Stern wahrgenommen, 
deſſen Helligkeit ungefähr von der 7. bis 8. 
Größenklaſſe war, alfo etwa 9 bis 10 Brößen: 
klaſſen heller als die ziemlich zahlreichen neuer: 
dings bekanntgewordenen Novae im Andro: 
medanebel. Daß der Stern bloß ſcheinbar im 
Andromedanebel geſtanden und in Wirklichkeit 
unſerer Milchſtraße angehört hätte, alſo ein ſog. 
„Vordergrundſtern“ geweſen wäre, iſt nach Lage 
ſehr unwahrſcheinlich, wenn auch nicht geradezu 
abſolut unmöglich. Zu jener Zeit aber wußte 
man über die Novae noch recht wenig, und ſo 
wurde die ganze Erſcheinung über 40 Jahre 
lang nicht ſonderlich beachtet. 


— — . 


Novae und 


1) 
Erſt vor etwa fünf Jahren ftellten zwei Aſtro⸗ 
nomen der Mount⸗Wilſon⸗Sternwarte, Baade 
und Zwicky, eine auf den erſten Blick außer⸗ 
ordentlich abſonderlich ausſehende Theorie auf. 
Nach ihr ſollte es ſich um eine grundſätzlich von 
den anderen Novae verſchiedene Erſcheinung 
handeln, die ſie „Supernovae“ nannten. Als 
zweites Beiſpiel wurde der fog. Tychoniſche 
Stern vom Jahre 1572 angeführt, der nach der 
unbedingt zuverläſſigen Beſchreibung Tychos 
die Helligkeit des Jupiter übertroffen hat. Frei⸗ 
lich laſſen ſich über deſſen Entfernung nur Ver⸗ 
mutungen aufſtellen, aber dieſe ſprechen dafür, 
die Entfernung nicht allzu niedrig anzuſetzen, ſo 
daß ſich ſeine übergroße Helligkeit aus ſeiner 
Nähe allein ſchwerlich erklärt. 
Nach der Theorie von Baade und Zwicky 
ſollten dieſe „Supernovae“ noch um etwa neun 
Größenklaſſen leuchtkräftiger ſein als die ge⸗ 
wöhnlichen Novae. Während dieſe 20 000 mal 
ſoviel Licht ausſenden wie unſere Sonne, ſollen 
die Supernovae noch wiederum 4 000 mal mehr 
Licht ausſenden als jene. Die Energiequelle für 
dieſe Strahlung blieb zunächſt ein völliges 
Rätjel. Wenn man aber, was dem heutigen 
Phyſiker ganz geläufig iſt, die Energie in Maſſe 
umrechnet, ſo ergibt ſich eine etwa der Sonnen⸗ 
maſſe vergleichbare Größe. Es müßte ſich alſo 
die Maffe des Sterns ganz oder zum großen 
Teil zerſtrahlen, d. h. die in der Maffe gebundene 
Energie in freie Strahlungsenergie verwandeln, 
y wenn wir die ungeheure Energieausgabe dieſer 
Supernova⸗Erſcheinung nach dem Geſetz von der 
Erhaltung der Energie decken wollen. Eine ſolche 
Supernova⸗Erſcheinung ſollte durchſchnittlich alle 
tauſend Jahre einmal in jeder Sternenwelt auf⸗ 
treten. Natürlich würde daraus nicht folgen, 
daß wir ungefähr bis zum Jahre 2572 auf die 
nächſte Supernova in unſerer Milchſtraßenwelt 
zu warten hätten. Es kann ebenſogut noch ein 
paar tauſend Jahre länger dauern und auch 
ſchon morgen geſchehen; denn die Tauſend⸗Jahr⸗ 
Regel ſoll ja nur für den Durchſchnitt gelten. 

Nach einer weiter geäußerten Vermutung 
hätten wir in dieſen Supernovae die bislang 
immer noch rätſelhafte Quelle der kosmiſchen 
Strahlung zu ſehen. Es ließ ſich dartun, daß bei 
der ungeheuren Zahl der uns meiſt als Spiral⸗ 
nebel erſcheinenden Sternenwelten, die ja viele 
Millionen beträgt, ein durchſchnittliches Vor⸗ 
kommen alle tauſend Jahr in einer gegebenen 
Sternenwelt doch genügen würde, die im ganzen 
beſtehende Gleichmäßigkeit der Strahlung ver- 
ſtändlich zu machen. Aber damit ift die Richtig: 
keit der Annahme noch nicht bewieſen. Indeſſen 
gilt dies ebenſo von jeder anderen Annahme 
über den Urſprung der Strahlung. 
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Auch abgeſehen von dieſer Beziehung zur 
kosmiſchen Strahlung war das Beobachtungs- 
material im Vergleich zur Kühnheit der ganzen 
Theorie zunächſt etwas knapp. Es iſt aber un⸗ 
beſtreitbar, daß ſich dieſe bisher aufs beſte be⸗ 
ſtätigt hat. Auf dem Mount-Wilſon wurde ein 
Überwachungsdienft für das Auftauchen von 
Supernovae in Spiralnebeln eingerichtet, es find 
dadurch nun ſchon eine ganze Anzahl von Super⸗ 
novae entdeckt worden. Wollte man nun ſelbſt 
für einen einzelnen Fall annehmen, daß es ſich 
um einen tückiſchen Zufall handelte, indem ein 
in Wahrheit der Milchſtraße angehörender 
„Vordergrundſtern“ uns getäuſcht hätte (deſſen 
wahre Helligkeit entſprechend ſeiner größeren 
Nähe auch geringer anzuſetzen wäre), ſo iſt dies 
bei der jetzt ſchon vorliegenden Zahl der Super: 
novae doch wohl ausgeſchloſſen. 

Auch Spektralaufnahmen von Supernovae 
ſind bereits geglückt. Zum großen Teil ſind ſie 
ſchon als Gipfelleiſtungen unferer Beobachtungs⸗ 
kunſt beachtenswert. So wurde auf dem Mount⸗ 
Wilſon von einer in 14. bis 15. Größe erſtrah⸗ 
lenden Supernova durch Beobachtung in drei 
aufeinanderfolgenden Nächten ein Spektrum ge⸗ 
wonnen. Man muß ſich nur klarmachen, was das 
für eine Arbeit bedeutet! Denn das Fernrohr 
wird ja zwar durch ein Uhrwerk der täglichen 
Bewegung nachgeführt, aber dies Uhrwerk muß 
ſtändig überwacht werden. 

Ganz anders bei größerer Helligkeit der Er: 
ſcheinung! Am 31. Auguſt 1937 wurde vom 
Mount⸗Wilſon die Entdeckung einer Supernova 
9. Größe gemeldet, und ſchon in der darauf 
folgenden Nacht wurden in Potsdam Spektral⸗ 
aufnahmen gemacht, bei denen eine Belichtung 
von 10 bis 30 Minuten genügte; ſie wurden in 
den folgenden Nächten wiederholt. Über die 
Natur dieſer Spektren und ihre Deutung viel 
zu ſagen, dürfte verfrüht ſein. Unterſchiede 
gegen die gewöhnlichen Novae ſcheinen vorzu— 
liegen, indem die Spektren dem der allerheiße— 
ſten Sterne ähneln, auch längere Zeit hindurch 
unverändert bleiben als die gewöhnlichen Novae. 

Im allgemeinen aber dürften auch die Super— 
novae zu der großen Zahl von Fragen gehören, 
bei denen man ſich auf die hoffentlich bald 
erfolgende Aufſtellung des nun im Bau befind— 
lichen Zweihundertzöllers freuen kann. 
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Welche Form hat das „Himmelsgewölbe“? 


Welche Form hat das „Himmelsgewölbe“? 


Von Dr. H. van Schewick, Sternwarte Sonneberg. 


Wohl jedem Leſer wird es aufgefallen ſein, 
daß die Sonne und der Mond bei ihrem Auf⸗ 
und Untergange größer erſcheinen, als wenn ſie 
hoch am Himmel ſtehen. Den gleichen Eindruck 
wird auch jemand von der Größe der Geſtalt 
der Sternbilder haben, wenn er mit ihrer Form 
vertraut iſt. So ſcheint z. B. das bekannte Stern⸗ 
bild des Großen Bären an einem Herbftabend 
tief im Norden eine größere Fläche des Him⸗ 
mels einzunehmen als an einem Frühlings⸗ 
abend bei höherem Stande. Mißt man nun die 
Größe der Sonne und des Mondes ſowie die 
Abſtände der einzelnen Sterne voneinander im 
Winkelmaß — d. h. in Grad gemeſſen —, ſo 
wird man feſtſtellen, daß ſich im großen und 
ganzen bei den verſchiedenen Stellungen der 
gleiche Wert ergibt. Wir müſſen demnach bei 
unſerer Beurteilung einer perſönlichen Täu⸗ 
ſchung unterworfen ſein. Vielfach hört man die 
irrige Meinung, daß wir es hier mit einer 
Folgeerſcheinung der atmoſphäriſchen Strahlen⸗ 
brechung zu tun hätten; doch bewirkt dieſe nur, 
daß der vertikale Durchmeſſer der Sonne und 
des Mondes verkleinert wird. Die Beantwor⸗ 
tung der Frage nach der Urſache unſerer Täu⸗ 
ſchung, mit der ſich ſchon ſeit Ariſtoteles und 
Ptolemäus nicht allein Aſtronomen, ſondern 
auch Phyſiologen und Pſychologen beſchäftigt 
haben, hängt aufs engſte mit der Frage nach 
der Form des Himmelsgewölbes zuſammen. 

Die meiſten Menſchen haben den Eindruck, 
daß die meteorologiſch⸗optiſchen und aſtrono⸗ 
miſchen Erſcheinungen ſich auf einer gekrümm⸗ 
ten Fläche abſpielen, die gleichſam wie ein Ge⸗ 
wölbe auf dem Horizont aufliegt. Faßt man 
jedoch in einer ſternenklaren Nacht eine Stelle 
des Himmels feft ins Auge, ſo entſteht þin- 
gegen in uns die Empfindung eines unermeß⸗ 
lichen Raumes, da durch die verſchiedene Hellig- 
keit der Sterne eine Tiefenwirkung hervorge— 
rufen wird. Die Flächenform kehrt jedoch ſo⸗ 
gleich wieder zurück, wenn man den Himmel 
als Ganzes anſchaut, und nur bei oberflächlicher 
Betrachtung wird jemand behaupten können, 
daß das Himmelsgewölbe eine Halbkugel dar— 
ſtelle, in deren Mitte wir uns befänden. Viel— 
mehr ſcheint den meiſten Menſchen der Himmel 
„gedrückt“, gleichſam „uhrglasförmig“ zu ſein. 
Hiermit ſoll geſagt werden, daß wir den Ab— 
ſtand vom Scheitelpunkt, dem Zenit, für kleiner 
halten als den zum Horizont. 

Von der Richtigkeit dieſer Behauptung über— 
zeugt uns ſogleich der folgende, leicht auszu— 


führende Verſuch, der uns auch eine ungefähre | 


Vorſtellung von der Form des Himmelsge⸗ 


wölbes geben wird. Stellen wir mehreren unbe⸗ 
fangenen, d. h. mit dem Problem noch nicht 
vertrauten Perſonen die Aufgabe, die Mitte des 
Himmelsbogens Horizont — Scheitelpunkt anzu⸗ 
geben und meſſen wir dann die Winkelhöhe 
dieſes angezeigten Punktes, ſo werden wir feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſer Winkel, entgegen unſerer 
Vermutung, ſtets kleiner als 45 Grad iſt. Bei 
dieſem Verſuch iſt immer darauf zu achten, daß 
man nach der Bogenmitte fragt. Es ift hier 
nämlich ein ſtrenger Unterſchied zwiſchen Bogen 
und Winkel zu machen, was man auch aus der 
nachſtehenden Figur (1) erſehen kann. Sie 
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ſtellt einen Schnitt durch zwei verſchiedene 
Formen des Himmelsgewölbes dar, wobei in 
beiden Fällen die Entfernung zum Scheitelpunkt 
Z als gleich angenommen wurde. Nur für den 
Fall, daß ein Beobachter das Himmels gewölbe 
als eine Halbkugel ſieht, würde er den Teilungs⸗ 
punkt nach P' verlegen, wobei dann die Winkel⸗ 
höhe 45 Grad betragen würde. Da jedoch der 
Punkt P als Mittelpunkt des Gewölbebogens 
angeſprochen wird und, wie ſchon erwähnt, ſeine 
Winkelhöhe ſtets kleiner als 45 Grad iſt, ſcheint 
der Bogen HZ H der Schnitt des ſcheinbaren 
Himmelsgewölbes zu ſein. 

Hiermit iſt nun auch die Frage nach der 
ſcheinbar wechſelnden Größe z. B. des Mondes 
geklärt. Die Meſſungen des Monddurchmeſſers 
liefern uns ungefähr immer den gleichen Wert 
von rund 31 Bogenminuten. Als Folgeerſchei⸗ 
nung der „gedrückten“ Form des Himmelsge⸗ 
wölbes nimmt er, wie aus der Figur 1 zu 
erſehen iſt, am Horizont eine größere Fläche 
ein, als wenn er im Zenit ſteht. Dieſelben Über⸗ 
legungen gelten ebenfalls für die Sonne und die 
Sternbilder. 

Umgekehrt hat man nun auch neben der Tei⸗ 
lung des Bogens Scheitelpunkt — Horizont ver⸗ 


ſucht, aus der ſcheinbar wechſelnden Größe des 


Mondes, der Sonne und der Sternbilder 
Schlüſſe über die Form des Himmelsgewölbes 
zu ziehen. Dabei ergab fi aus den Beobach⸗ 
tungen, daß uns der Himmel um ſo „gedrück⸗ 
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Über „primäre Klimafaktoren“. 


ter“, d. h. die Abplattung um ſo ſtärker zutage 
zu treten ſcheint, je größer die Helligkeit des 
Himmels ſelbſt ift. Jeder aufmerkſame Beob⸗ 
achter wird dies gleich beſtätigen können, denn 
der Mond ſcheint uns größer, wenn er am 
hellen Dämmerungshimmel am Abend aufgeht, 
als wenn er in der Nacht ſich über dem Hori⸗ 
zont erhebt. Ebenſo empfinden wir den be⸗ 
wölkten Himmel als ſtärker abgeplattet als den 
von Wolken freien. ä 


Mehrfach iſt der Verſuch unternommen wor⸗ 
den, die Geſtalt des „gedrückten“ Himmels in 
eine mathematiſche Form zu kleiden. Die mathe⸗ 
matiſch einfachſten Flächen, die zunächſt hierfür 
in Frage kommen, ſind die Kugelhaube und 
eine der Flächen, die durch Rotation der Ellipſe, 
der Parabel und der Hyperbel entſtehen. Von 
dieſen zeigte das Rotationshyperboloid die beſte 
Angleichung. Ohne auf die mathematiſche Ablei⸗ 
tung näher einzugehen, ſei nur erwähnt, daß 
R. v. Sterneck, der dieſe Darſtellung einführte, 
ſeinen Überlegungen ein „Motiv“ zugrunde 
legte, wie es auch von Helmholtz gefordert 
wurde. Dieſes „Motiv“ fußt in der Art unſerer 
Entfernungsſchätzung, indem wir nämlich die 
kleineren Entfernungen richtiger zu ſchätzen 
vermögen als die größeren. Nach neueren 
Anſichten läßt ſich jedoch das Himmelsgewölbe 
nicht durch eine einfache mathematiſche Fläche, 
wie ſie oben angeführt wurde, darſtellen. Bei 
einigen Beobachtern zeigte ſich nämlich, daß 
ihnen die Himmelsfläche in einer Höhenlage um 
etwa 15 Grad konvex erſcheint. Ein Schnitt 
durch das „glockenförmige“ Himmelsgewölbe 
hat demnach eine Form, wie ſie ungefähr durch 
Figur 2 wiedergegeben wird. E. Hüttenhain 
legte dieſer ſeiner Ableitung zu dem oben ange⸗ 


Aber „primäre Klimafaktoren“. von 
J. 


Die Sonnenflecken. 


Aus den Tiefen des religiöſen Bewußſeins 
faſt aller Völker hat ſich unter dem ſichtbaren 
Einfluß der Sonnenwirkung der Gedanke eines 
kosmiſchen Einfluſſes, den man anfangs mit der 
Gottheit identifizierte, in einer Allgemeingültig⸗ 
keit entwickelt, daß auch die wiſſenſchaftliche 
Forſchung z. B. in der Strahlenforſchung nicht 
ganz unbeeinflußt geblieben iſt. Die Ergebniſſe 
ſtehen vorläufig in keinem Verhältnis zu den 
Erwartungen, die man beſonders in Laien⸗ 
kreiſen daran geknüpft hat. Von den in der 
Heilkunde praktiſch verwertbaren Strahlen und 
enen abgeſehen, mit denen man in der Ato⸗ 
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führten „Motiv“ v. Sternecks ein zweites zu⸗ 
grunde, welches beſagt, daß Höhenwinkel ſtets 
überſchätzt werden. Die Berge ſcheinen z. B. 
weit höher in den Himmel zu ragen, als dies 
der Wirklichkeit entſpricht. So ſollen auch die 
Maler bei ihrem erſten unmittelbaren Eindruck 
den Hintergrund und die Berge ſtets zu hoch 
anlegen, was ſich als eine natürliche Folge⸗ 
erſcheinung der Höhenwinkelüberſchätzung ergibt. 

Die verſchiedenſten Theorien ſind zur Erklä⸗ 
rung der in dieſem Aufſatz behandelten Erſchei⸗ 
nungen herangezogen worden. Zweifellos kommt 
ein pſycho⸗phyſiologiſches Motiv als Urſache in 
Frage. Nach Gauß ſoll die Blickrichtung — 
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ſtirnwärts gerichteter und gerader Blick — die 
entſcheidende Rolle ſpielen. Helmholtz legt der 
verſchiedenen Luftperſpektive im Horizont und 
Zenit die Hauptbedeutung bei. Nach einer 
anderen Auffaſſung rufen die zwiſchen dem 
Horizont und dem Auge befindlichen Gegen⸗ 
ſtände eine Vergrößerung des Abſtandes in 
dieſer Richtung hervor, da fie ja bei der Be- 
urteilung der Entfernung vom Auge zu dem 
Scheitelpunkt fehlen. Bis heute konnte jedoch 
noch keine einheitliche, alle Fragen löſende Er⸗ 
klärung gefunden werden. Wahrſcheinlich werden 
aber mehrere Motive zuſammenwirken. 
(Literatur: Pernter⸗Exner, Meteorologiſche 
Optik, Wien 1922. E. Hüttenhain, Zur ſchein⸗ 
baren Geſtalt des Wolkenhimmels, „Die 
Himmelswelt“, 1936, Heft 5/6.) l 
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miſtik experimentieren gelernt hat, iſt das Ge⸗ 
biet der eigentlichen kosmiſchen Strahlen noch 
recht dunkel. Und zu den noch unſicher kontrol⸗ 
lierbaren Strahlenwirkungen gehören auch die 
Strahlungen, die von den ſogenannten Sonnen⸗ 
flecken ausgehen; denn bis jetzt hat ſich von den 
zahlreichen Theorien, die ſich um die Sonnen⸗ 
flecken gebildet haben, noch keine als allgemein 
anerkannt durchgeſetzt. Am wenigſten zutreffend 
ſcheint die Vorſtellung von Kälteinſeln auf dem 
Sonnenkörper zu ſein; denn die einfache Unter⸗ 
ſcheidung der Sonnenſtrahlung in Licht⸗ und 
Wärmeſtrahlung weiſt die Sonnenflecken⸗Strah⸗ 
lung dem Gebiet der Wärmeſtrahlung zu. 
Wenn, wie man annimmt, die Sonnenflecken 
Waſſerſtoff⸗Wolken ſind, die über der Sonnen— 


120 über „primäre 


oberfläche ſchweben, fo wird eine fleckenreiche 
Sonnenoberfläche eine mehr als durchſchnittliche 
Wärmemenge ausſtrahlen. Da man aber 
andererſeits dieſe Strahlung als elektromag— 
netiſche Strahlung anſieht, ſo ſind mindeſtens 
die Schlußfolgerungen, die man hinſichtlich ihrer 
Wirkung auf den Wetterverlauf der Erde ge— 
zogen hat, ſehr kontrovers. Ob alſo eine flecken⸗ 
reiche Sonnenoberfläche ein niederſchlagreiches, 
kühles Jahr verſpricht, oder einen heißen und 
trockenen Sommer, dürſte nach den verſchie⸗ 
denen Meinungen, die ſich über das Problem 
gebildet haben, noch nicht feſtſtehen. Die Ent⸗ 
ſcheidung dürfte nur dadurch fallen, daß Flecken⸗ 
maxima mit einem erkennbar vom Normalen 
abweichenden Wettercharakter zuſammenfallen. 
Allerdings ſind einige Gelehrte weiter gegangen 
und haben geglaubt, tiefergehende Einflüſſe auf 
die Erdatmoſphäre feſtſtellen zu müſſen, die 
namentlich, von aller Myſtik abgeſehen, in der 
Entwicklung der Pflanzenwelt erkennbar ge— 
worden wären. Die an die Sonnenflecken ge— 
knüpften Wetterprognoſen ſind zwar am Wetter 
des betreffenden Jahres nachgeprüft worden, 
aber die zuweilen, durchaus nicht immer, ge- 
fundene leidliche Übereinftimmung mit der Bor- 
herſage wurde nicht in größeren Gebieten, 
ſondern nur regional feſtgeſtellt. Das kann aber 
nicht als irgendwie erſchöpfend beweiskräftig 
gelten. Meines Erachtens muß der Einfluß des 
Sonnenfleckenklimas dort feſtgeſtellt werden, wo 
Urſachen extremer Klimageſtaltung, die jahres: 
zeitlich oder überhaupt an einzelne Jahre ge— 
bunden ſind, weniger in Erſcheinung treten, 
alſo in arktiſchen Gebieten; denn es handelt ſich 
bei den Sonnenflecken um eine zehn-, bzw. elf: 
jährige Periode. 


Bezüglich des Gedankens der Periodizität in 
der Klimalehre darf daran erinnert werden, daß 
alle Verſuche, eine ſolche feſtzuſtellen, immer 
nur zur Feſtſtellung einer annähernden Über— 
einſtimmung in der Wiederkehr derſelben Er— 
ſcheinungen geführt haben, ja daß auch auf 
anderen Gebieten naturwiſſenſchaftlicher Tat— 
ſachen, die einem Zeitverlauf unterſtehen, der 
Gedanke der Periodizität Schiffbruch gelitten hat. 
Es hat den Anſchein, daß trotz der Vorliebe des 
menſchlichen Geiſtes für eine ſyſtematiſche Ord— 
nung in der Erſcheinungen Flucht das Geſetz 
der Unregelmäßigkeit durchaus vorherrſcht. Die 
Zahl der Gebiete iſt nicht klein, wo man ſich mit 
Annäherungswerten begnügen muß. Brückners 
Klimaperioden galten einige Zeit als ſehr gut 
fundiert durch die guten Weinjahre am Rhein, 
die in etwa 33 bis 35 Jahren wiederkehrten, 
und der Kalender von 3 mal 33 Jahren feierte 
eine fröhliche Auferſtehung durch die berühmten 
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Jahrgänge von 1811 (von Juſtinus Kerner be⸗ 
ſungen) und von 1911, der uns noch in weh: 
mütiger Erinnerung iſt. Wir haben nun aber 
den 1921er und die von 1931 und 1932 gehabt, 
ſo daß der Glaube an die Klimaperioden von 
ſeiten der Winzer einen Stoß erhalten hat. Da⸗ 
zu darf nicht unbeachtet bleiben, daß die Peri⸗ 
oden eben, wie ſchon erwähnt wurde, in Deutid; 
land, Frankreich, Ungarn und anderen Wein- 
baugebieten, von anderen Kontinenten ganz 
abgeſehen, anders verlaufen. Eine kosmiſche 
Klimawirkung müßte ſich aber nach Ausſchal⸗ 
tung regionaler Klimafaktoren erkennbar machen 
laſſen. Das iſt aber bisher nie möglich geweſen. 
Nicht einmal die bekannten Kälte- und Hike- 
wellen des amerikaniſchen Kontinents fanden 
einen erkennbaren Ausdruck als allgemeine 
irdiſche Klimalage in Europa oder anderen Ge⸗ 
bieten. Es drängt ſich da die Vermutung auf, 
daß regionale Einflüſſe in jedem Gebiet die 
Schwankungen der kosmiſchen Einflüſſe — und 
nur um letztere kann es ſich handeln, nicht um 
dieſe Erſcheinungen an ſich — bei weitem über⸗ 
wiegen, wir wollen gleich hinzufügen: in einem 
ſolchem Maße, daß ſie für eine Prognoſe uner⸗ 
hehlich ſind. 

Es läßt ſich eine Überlegung anſtellen, die 
dieſen Tatbeſtand wahrſcheinlich macht. In der 
Klimageſtaltung haben wir an eine Lufthülle in 
Form einer Hohlkugel zu denken, die nicht allein 
von innen nach außen an Temperatur abnimmt, 
ſondern auch in ihrer inneren Kugelfläche von 
verſchiedener Temperatur iſt, und die durch den 
Gang der Sonne, durch Wirbelſtürme, vulta- 
niſche Eruptionen mit Staubanhäufung in der 
Atmoſphäre von beträchtlicher Verbreitung. 
durch rein aus irdiſchen Faktoren bedingte 
elektro-magnetiſche Wellen, durch Berührung 
kalter und warmer Meeresſtröme von noch nicht 
ſchätzbarer Maſſe und durch die im Erdinnern 
gebundene und induktiv rückwirkende elektriſche 
Energie, durch zwei Eiskalotten und ausge: 
dehnte vereiſte Hochgebirge, durch enorme 
Wärmemengen unausgefegt ausſtrahlende 
Wüſtengebiete und durch die Gegenſätze von 
Meer und Land, die ſich an tropiſch heißen wie 
an vereiſten Küſten und in Meeresdepreſſionen 
von über 10 Kilometer Tiefe unmittelbar be— 
rühren — durch alles dies zum Schauplatz eines 
Spiels der Kräfte wird, das nicht durch Strahlen 
von kaum feſtſtellbarer Kapazität in ſeiner 
Dynamik weſentlich beeinträchtigt werden kann. 


Dazu kommt eine andere Überlegung: Die 
Sonnenkonſtante ift zwar noch nie genau ge: 


meſſen worden, aber das Alter der Sonne ver: 


bürgt uns doch in hohem Maße ihre Unver: 
änderlichkeit. Dieſe Sonnenenergie wird aber 
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bekanntlich allſeitig in den Weltenraum ausge— 
ſtrahlt, und die Mathematiker, die ſo viele 
Hypotheſen und Theorien rechneriſch belegt 
haben, können uns ſehr genau ſagen, welcher 
winzige Bruchteil von dieſer Sonnenenergie die 
in 150 Millionen Kilometer Entfernung kreiſende 
Erde erreicht. Die Umwälzungen in der Photo- 
ſphäre der Sonne, wie ungeheuer ſie auch ſein 
mögen, ſie müßten millionenfach größer und der 
direkten Beobachtung des Sonnenkörpers er- 
kennbar ſein, wenn wir von dem geringen 
Anteil ihrer Energie, der uns trifft, eine Be— 
herrſchung unſerer Klimalage erwarten müßten. 

Iſt alſo weder der beſtimmte Tatbeſtand in 
der Erſcheinung der Sonnenflecken bisher ein- 
wandfrei feſtgeſtellt, ſo iſt in der Darſtellung 
der kauſalen Zuſammenhänge mit den tlima- 
tiſchen Erſcheinungen der Erdoberfläche, alſo mit 
der Erforſchung der inneren Zuſammenhänge 
ihrer Wirkungen noch nicht einmal ein Anfang 
gemacht. 

Bevor ich aber auf die Erforſchung des Ver⸗ 
laufs klimatiſcher Erſcheinungen im Zuſammen⸗ 
hang mit Fleckenmaxima und -minima der 
Sonnenphotoſphäre eingehe, muß ich auf die 
rein zeitlichen Übereinftimmungen, alſo auf das 
angebliche Zuſammentreffen beider Erſcheinun⸗ 
gen, wie man es beobachtet haben will, kurz 
eingehen. R 

Um dem Problem der Periodizität näher zu 
kommen, hat man ſich bekanntlich auf den ſtati⸗ 
ſtiſchen Beweis zurückgezogen. Dieſer will be⸗ 
züglich der Klimaerſcheinungen beſagen, daß 
regelmäßig beſtimmte allgemeine Klimalagen, 
die auf eine beſtimmte Zeitfolge bezogen, etwa 
auf einen Zeitraum von einem oder zwei 
Monaten, und gelagert in derſelben Jahreszeit, 
alſo etwa im Vorwinter oder in der erfahrungs⸗ 
gemäß kälteſten Zeit des Jahres, falls ſie mit 
ſtatiſtiſch nachgewieſenen Klimalagen vergangener 
Jahre übereinſtimmen, auch denſelben Verlauf 
nehmen, ſo daß man aus dem Eintritt einer 
ſolchen von früher bekannten Klimalage, auf 
das Wetter des folgenden größeren Zeitraumes 
ſchließen könne. Im Grunde verzichtet man alfo 
auf die Erforſchung des kauſalen Zufammen- 
hangs der Kräfte und begnügt ſich mit einer 
hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſch verbürgten Prognoſe. In 
Wirklichkeit ſtellt man durch die Bejahung eines 
ſolchen Forſchungsverfahrens doch wieder die 
Behauptung auf, daß dem Erſcheinungskomplex 
eme aus irgendwelchen Kräften bedingte Perio- 
dizität zugrunde liegen müſſe. In dieſem Jahre 
hatte der ſchwediſche Meteorologe Sandſtröm 
eine Temperaturerhöhung des Golfſtromes ge⸗ 
meſſen und daraus einen milden Winter für 
Europa vorausgeſagt. Da aber die Fachwiſſen⸗ 
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ſchaftler heute auf dem Standpunkt ſtehen, daß 
der Golfſtrom nur für Nordeuropa, aber nicht 
für Mitteleuropa als Warmwaſſer-Heizung in 
Frage kommt, hat man die Sandſtrömſche Prog⸗ 
noſe abgelehnt. Dafür hat man nun den Zu— 
ſammenhang von Klima und Sonnenflecken 
nachgeprüft und hat einige draſtiſche Fälle eines 
ſolchen Zuſammenhangs ſtatiſtiſch nachgewieſen. 
Dabei iſt man zu der Feſtſtellung gelangt, daß 
einem Sonnenflecken-Maximum im Sommer 
ein ſtrenger Winter nachfolge. Und der franzö— 
ſiſche Forſcher Henry Memery (nach den AMn- 
gaben von Profeſſor Adrian, Flensburg) glaubt, 
daß der Winter um ſo ſtrenger ſein wird, je 
draſtiſcher die Abnahme der Sonnenflecken vom 
Sommer zum Herbſt in Erſcheinung trete. Die 
ſchon erwähnte meteorologiſche Statiſtik hat 
einen ſolchen Verlauf von 1837/38, von 1870/71 
und von 1928/29 angegeben. Das höchſte Jnter- 
eſſe muß nun der Verlauf des Fleckenmaximums 
erregen, das ſich im Frühjahr 1937 einſtellte, 
im Hochſommer ſeine bedeutendſte Entwicklung 
zeigte, um nach einem nochmaligen Auftreten 
im Oktober abzuklingen. Eine folh enorme 
Wirbeltätigkeit müßte alſo nach der heute herr⸗ 
ſchenden Auffaſſung einen enorm kalten Winter 
im Gefolge haben. Man ift alfo von der Auf- 
faſſung der Sonnenflecken als Kälteinſeln abge— 
rückt und ſieht die Wirbeltätigkeit in der 
Sonnenphotoſphäre als eine maximale Veraus— 
gabung von Sonnenenergie an, der ein Er: 
ſchöpfungszuſtand folgen müſſe. Danach hätten wir 
alſo einen ſtrengen und langen Winter 1937/38 
zu erwarten gehabt. Es könnte aber auch der 
Fall eintreten, daß im Abklingen des Sonnen— 
flecken⸗Maximums nur eine Pauſe vorliegt und 
die Periode noch weiterläuft; denn ſie umfaßt 
zuweilen 13 Jahre. Und ſo kommen wir zu 
einer weiteren kritiſchen Einſtellung zum ganzen 
Problem: Es liegt nämlich kaum jemals ein 
reines Maximum einer Sonnenfleckenperiode 
vor, ſondern der Vorgang einer ſolchen im Zeit— 
raum eines Jahres oder auch, was zu beachten 
iſt, auch länger, beſteht in einem oft wieder— 
holten Anſchwellen, Zerſtreuen der Sonnen— 
flecken und einem endlichen definitiven Abklin— 
gen, das aber von ſchwächeren Schwellungen 
noch wieder unterbrochen ſein kann. 


Der Wiener Meteorologe Otto Myrbach hat 
die von der Wiener Wetterwarte notierten 
Temperaturſchwankungen der letzten 160 Jahre 
nachgeprüft und den Hauptſatz Memérys, daß 
das Abklingen des Fleckenmaxkimums vom 
Sommer zum Winter das Wetter beſtimmt, in 
nur zwei Dritteln aller Fälle beſtätigt gefunden, 
in einem höheren Prozentſatze, wenn er das 
reine Maximum eines Jahres zu Grunde legte. 
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Auf den Bereich der Giltigkeit nur für ein- 
zelne Gebiete braucht nicht wieder hingewieſen 
zu werden; was aber die Beweiskraſt dieſer 
Statiſtik im beſonderen ſtark beeinträchtigen 
muß, iſt der Umſtand, daß man die Sonnen⸗ 
fleckenperiode zwiſchen 9 und 13 Jahren ab- 
grenzen muß und daß auch die Feſtſtellung des 
wirklichen Maximums recht oft nicht eindeutig 
gelingt. Dann müßte aber die exakte Erforſchung 
dieſes Phänomens die im Nordwinter feſtge⸗ 
ſtellte Erſchöpfung der Sonnenenergie ihre Aus⸗ 
wirkung auf der ſüdlichen Halbkugel, z. B. in 
den Verhältniſſen am Eisrande der Antarktis 
konſtatieren. 


Der Haupteinwand gegen die Beweiskraft 
der ſtatiſtiſchen Methode iſt aber der, daß bei 
einer Einteilung aller Klimalagen in zeitlicher 
Aufeinanderfolge in Perioden von 11 Jahren 
eine Übereinſtimmung in 60 Prozent der Fälle 
alle Beweiskraft verliert, wenn man den End⸗ 
punkt einer Periode um den halben Betrag 
ihres zeitlichen Verlaufs beweglich geſtalten 
muß. Man wird nicht umhin kommen, den Be⸗ 
griff der Periodizität fallen zu laſſen und nur 
konſtatieren können, daß auf ein Sonnenflecken⸗ 
maximum ein kalter Winter folgen muß. Das 
wäre ein befriedigendes Ergebnis inſofern, als 
dann wirklich feſtſtände, daß dieſes Phänomen 
eine Verausgabung von Sonnenenergie iſt, die 
zur Abkühlung des Geſtirns ſühren muß. Das 
wird bekanntlich mit ſehr triftigen Gründen 
gegenwärtig noch beſtritten; einmal läßt die 
Hochfrequenz des Energiezuſtandes der Sonne 
keinen Verluſt an Subſtanz zu und manche 
Forſcher nehmen an, daß ein wirklicher Verluſt 
wieder erſetzt wird (William Siemens). Sich 
über dieſe Frage klar zu werden, iſt eine Ange⸗ 
legenheit der Aſtrophyſiker. Vom Standpunkte 
meteorologiſch⸗geographiſcher Forſchung kommt 
nur die direkte Beobachtung geographiſcher Ver⸗ 
hältniſſe unter dem Einfluß von Klimaſchwan⸗ 
kungen in Betracht. Solche Beobachtungen ſind 
um ſo beweiskräftiger, je weniger ſie durch 
andere Klimafaktoren als die Sonnenflecken 
beeinflußt werden können und je mehr in ihnen 
eine Schwankung vermutet werden darf, die 
nicht nur regionale Gebiete von geringerer 
Ausdehnung berührt, ſondern den Geſamt— 
Wärmehaushalt der Erde beeinflußt erſcheinen 
läßt. Ein ſolches Beobachtungsgebiet liegt 
weniger in den Eisbedeckungen der Hochgebirge, 
aber mehr in den wechſelnden Eislagen der 
Arktis, die bei dem relativ ſtarken Schiffsver— 
kehr in den nördlichen Meeren beſſerer Beobach— 
tung zugänglich ſind als die Gebiete der Antark— 
tis. Der Bewegung der Gletſcherzungen im 
Hochgebirge hat man ſeit langer Zeit als einem 
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Anzeichen veränderter Klimalage die größte 
Aufmerkſamkeit in den Kreiſen der Meteoro- 
logen und Klimatologen geſchenkt, und auch die 
ihon erwähnte Klimaperiode Brüdners zieht die 
Beobachtungen über Gletſcherbewegung in den 
Kreis der Erörterung. Nun iſt leider nicht zu 
beſtreiten, daß ſich Rückgang und Vordringen 
der Gletſcher nicht in gleicher Weiſe in den ver⸗ 
ſchiedenen Gletſchergebieten, noch viel weniger 
etwa gleichſinnig auf der ganzen Erde voll- 
ziehen. Die lokalen Urſachen dieſer Verſchieden⸗ 
heit find fo mannigfaltig und fo eingreifend, 
daß die Beziehung auf eine einzige gleichartig 
wirkende kosmiſche Urſache wie die Sonnen⸗ 
flecken nicht angängig iſt. Und dazu kommt 
wiederum der Umſtand, daß der labile Wechſel 
in der Sonnenfleckenhäufigkeit und im Eintritt 
des Maximums eine Übereinſtimmung mit den 
Veränderungen der Hochgebirgsgletſcher nicht 
ergibt. Die letzte Sonnenflecken⸗Periode hat, wie 
oben erwähnt wurde, ihr Maximum im Sommer 
1928 erreicht. Als ich zwei Jahre vorher, alſo 
im Juli 1926 durch das Aartal über die 
Scheidegg nach Grindelwald ging, war der 
Roſenlaui⸗Gletſcher ſo ſtark zurückgegangen, 
daß in dem freiliegenden Gletſcherbett durch 
rieſelndes Schmelzwaſſer in einem Längsſpalt 
die Bildung einer zweiten Gletſcherſchlucht ober⸗ 
halb der begehbaren alten zu beobachten war. 
Der Roſenlaui iſt alſo in ſtetem Rückgang be⸗ 
griffen und hatte zu Ende einer Sonnenflecken⸗ 
periode einen Rückzug von etwa 80 m ange- 
treten. Da aber lokale Kräfte bei dem ſtändigen 
Rückgang zahlreicher Gletſcher eine Rolle ſpielen, 
wie z. B. die Lage des freigewordenen Gletſcher⸗ 
bettes zur Sonne, ſo iſt auch bei vergleichenden 
Beobachtungen vieler Gletſcher eine allgemein 
wirkende Beeinfluſſung des Klimas ſehr ſchwer 
in mittleren Breiten feſtzuſtellen. In der Arktis 
beherrſcht das Eis die klimatiſche Situation, 
und ſtarke Modifikationen in den Eisverhält⸗ 
niſſen weiſen nicht auf lokale Einflüſſe, ſondern 
auf Störungen, auf Anomalien des Erdkörpers. 
Und ſo müßten auch kosmiſche Einflüſſe in ein⸗ 
drucksvollen Veränderungen der arktiſchen Eis⸗ 
bedeckung erkennbar werden. So hat man bei 
der Beobachtung der Eistrift um Grönland die 
Sonnenfleckenperiode mit den Triftſchwankun⸗ 
gen paralleliſiert. Die Verhältniſſe um Island 
ſind von Meinardus unterſucht worden, und er 
teilt mit (in den Annalen der Hydrographie, 
1906), „Daß die Zeit der Sonnen- 
fleckenhäufigkeit bis zum Maxi⸗ 
mum durch großen Eisreichtum und 
durch die Tendenz zu ſchweren und 
ſchwerſten Eisjahren bei Island 
ausgezeichnet iſt.“ Im zweiten Jabr: 
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zehnt der unterſuchten Periode verſpätete ſich 
das Maximum um einige Jahre, das fünfte 
Jahrzehnt war eine Periode von dauernder 
Eisarmut, und im Sonnenflecken⸗ 
Zyklus 1883 bis 1894 trat das Maxi⸗ 
mum der Eistriftim Minimum der 
Sonnenfleckenhäufigkeit ein. Das 
Reſultat iſt alſo, daß in zwei Perioden das 
Fleckenminimum mit einem Kältejahr und Eis⸗ 
reichtum zuſammenfiel und daß die Tendenz zu 
ſchwerſten Eisjahren ſich einmal bis zum Flecken⸗ 
maximum fortſetzte. In einem anderen Jahr- 
zehnt war der Vergleich unſicher, und das fünfte 
unterſuchte Jahrzehnt war ohne Beziehung zu 
den Sonnenflecken dauernd eisarm. Anderer⸗ 
ſeits hat Sieger feſtgeſtellt, worauf auch 
Meinardus hinweiſt, daß für Island Brückners 
„Wärmeperioden“ eine geſteigerte Eiszufuhr 
vom Polarmeer und die „Kälteperioden“ eine 
größere Anzahl eisfreier Jahre bedeuten. Aus 
dieſen Unterſuchungen ſcheint hervorzugehen, 
daß von regionaler Übereinſtimmung im klima⸗ 
tiſchen Einfluß der Sonnenflecken⸗Perioden keine 
Rede ſein kann, und daß ein wirkliches Vor⸗ 
handenſein eines ſolchen Einfluſſes nicht ein⸗ 
deutig zum Ausdruck kommt. Es bleibt noch 
immer unſicher, in welchem Sinne der Einfluß 
eines Minimums oder Maximums gedeutet 
werden muß, und einer ſolchen Deutung ſteht 
dann immer noch die Theorie von Memery 
gegenüber (Wärme = Verausgabungstheorie 
der Sonne), die aber nur in 60 Prozent einer 
unterſuchten Zeit von 160 Jahren zugetroffen 
iſt. Zu dieſen Unwahrſcheinlichkeits⸗ Faktoren 
tritt noch die Tatſache, daß bei weitem ſicherer 
als ein periodiſcher Wechſel in Eisreichtum oder 
Eisarmut das konſtante Zurückgehen großer 
Gletſcherfelder ohne das modifizierte Eingreifen 
hemmender oder unterbrechender Faktoren be⸗ 
obachtet worden ift. Von NW. ⸗Island ſtellt 
Konrad Keilhack einen rieſigen Gletſcherſchwund 
feſt in der Zeitſchrift für Gletſcherkunde 1934, 
S. 365—370, und Fr. Löwe für Weſtgrönland 
in der Zeitſchrift f. Gletſcherkunde, S. 358—365. 
Von 1844 bis 1915 iſt ein rieſiger Gletſcherrück⸗ 
gang in NW.⸗Grönland erfolgt, der einzelne 
rieſige Plateaugletſcher ganz zum ſchwinden 
gebracht hat. Im Jahre 1934 hat auch Dr. Ver⸗ 
leger am Südrande des Vatnajökul einen ſeit 
30 bis 40 Jahren andauernden Rückgang der 
Gletſcherzungen erkannt. Solche durch lange 
Zeiträume ſich hinziehende Zuſtandsänderungen 
in den Gletſchergebieten der Hochgebirge oder 
der arktiſchen oder antarktiſchen Polkappe laſſen 
ſich nicht mit der neun⸗ bis dreizehnjährigen 
Periode der Sonnenflecken in Beziehung ſetzen. 
Was ihre Periodizität überhaupt betrifft, ſo 
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kann man wohl für eine einfache Rhythmik in 
den Kräfteäußerungen der Sonnenphotoſphäre 
eine Erklärung finden, aber ſchon ihr unregel⸗ 
mäßiger Verlauf läßt ſowohl ihre zeitliche Ab⸗ 
grenzung wie die Relation ihrer wechſelnden 
Kapazität mit meteorologiſchen Anomalien als 
höchſt unſicher erſcheinen. Es ließe ſich nichts 
dagegen einwenden, daß die terreſtriſche Ein⸗ 
wirkung dem Maximum oder Minimum nad): 
folgt, wenn das Weſen und der Charakter dieſer 
Wirkung eindeutig feſtſtände, wenn man ſich 
einwandfrei kühle Schollen oder glühende 


Waſſerſtoffwolken von höherer Wärmewirkung 


vorzuſtellen hätte. — 


Neuere Unterſuchungen der Sonnenflecken 
haben nun aber bewieſen, daß eine Beein⸗ 
fluſſung unſerer Atmoſphäre durch elektro-mag⸗ 
netiſche Strahlung wirklich ſtattfindet. Es iſt 
ferner ſeit langem bekannt, daß durch ſolche 
Strahlung das Wachstum der Pflanzen ſtark 
beeinflußt wird; denn man hat bereits die prak⸗ 
tiſche Nutzanwendung aus dieſer Erkenntnis ge⸗ 
zogen. Was lag alſo näher, als der Nachweis 
der Sonnenfleckenſtrahlung in der Phänologie 
der Pflanzenwelt. In wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
Amerikas iſt man dieſer Problemſtellung nach⸗ 
gegangen. Es lag ja auch nahe, daß, wenn es 
auch nicht möglich war, ſchwere Wetterſtörungen 
oder den richtunggebenden Einfluß für den Ver⸗ 
lauf von Klimaperioden durch bloße Strah⸗— 
lungen nachzuweiſen, doch die feſtſtehende Tat⸗ 
ſache der Einwirkung auf die Wachstumsvor⸗ 
gänge der Pflanzenwelt einen Weg anzudeuten 
ihien, wie man der Erforſchung des Geſamt⸗ 
problems näher kommen könnte. Es war alſo 
nötig, in den Wachstumsergebniſſen der Pflan⸗ 
zen nach periodiſchen Modifikationen, nach 
Wachstumskurven zu forſchen. Und da war es 
ein Vorgang im Wachstum der Pflanze, der 
kosmiſche Einwirkung verraten müßte, das 
ſekundäre Dickenwachstum. Deutlich ausgeprägt 
iſt es nachweisbar in den Mittelgürteln der 
Erde, die durch theoretiſch vier Jahreszeiten, in 
Wirklichkeit durch zwei Wachstumsperioden, reſp. 
eine Wachstumsperiode und eine Ruheperiode 
ausgezeichnet ſind. Auch in den übrigen Teilen 
der Erde tritt im Pflanzenleben eine Ruhe— 
pauſe oder eine Zeit verzögerten Dickenzuwachſes 
ein, das allerdings nicht ausſchließlich durch 
Differenzen im Licht- und Wärmegehalt der 
Atmoſphäre, ſondern durch den Wechſel in ihrem 
Feuchtigkeitsgehalt verurfacht wird. Deutlich 
ſind dieſe Unterſchiede in Gebieten, die den 
Wendekreiſen naheliegen und eine längere 
Regen- und Trockenzeit haben. In Gebieten mit 
einheitlichem Klimacharakter, z. B. in tropiſchen 
Gebirgen tritt eine zeitbedingte Kurve im Dicken— 
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wachstum weniger hervor. Wirklich beweis- 
kräftig muß fih daher eine periodiſche Beein⸗ 
fluſſung des Dickenwachstums durch Sonnen— 
fledenperioden vorwiegend am Stammquer— 
ſchnitt von Bäumen aus den gemäßigten Zonen 
auswirken. Nun iſt aber andererſeits der Ein— 
fluß elektriſcher Kräfte in der tropiſchen Atmo— 
ſphäre außerordentlich ſtark, es ſind ſtets ſtarke 
Spannungen vorhanden, die unter dem Einfluß 
kosmiſcher Strahlungen, etwa in einem Sonnen— 
fleckenmaximum, eine Wachstumskurve im Holz— 
teil tropiſcher Gewächſe bedingen könnten. Da 
alfo der Ausfall der Licht- und Temperatur: 
differenzen in tropiſchen und ſubtropiſchen Ge- 
bieten durch Schwankungen in elektro-magne— 
tiſchen Spannungen erſetzt wird, ſo liegt kein 
begründeter Anlaß vor, in der Würdigung der 
Zuwachserſcheinungen der Pflanzenwelt einen 
regionalen Unterſchied zu machen. Daß alſo die 
Vertreter eines klimatiſch wirkſamen Strah— 
lungsphänomens in der Sonnenflecken-Periode 
bei dieſer botaniſchen Argumentation keinen 
Unterſchied in der Auswahl der Bäume gemacht 
haben, kann in der Beurteilung des Arguments 
unberückſichtigt bleiben. — 


Am Stammquerſchnitt eines Baumes unter- 
ſcheidet man leicht zwei Zonen, einen inneren 
Holzkörper und eine äußere Rindenpartie mit 
ihrer korkhaltigen, trockenen Außenſchicht, der 
Borke. Während nach dem Zentrum des Stam— 
mes die Holzwellen enger und dunkler gefärbt 
erſcheinen, iſt die periphere Schicht großzelliger 
und von hellerer Farbe, und die letzte Schicht 
nach außen ſtellt ein zartes großzelliges helles 
Gewebe dar. Helle Ringe treten aber auch in 
regelmäßigem Wechſel mit dunkleren auch im 
Holz des Stammes auf, nur daß der erwähnte 
helle äußerſte Ring von zarteſtem Gewebe der 
Ort iſt, wo ſich durch ſtändige Teilung der 
Zellen das ſogenannte ſekundäre (im Gegenſatz 
zur primären Erſtarkung des jungen Stammes) 
Dickenwachstum abſpielt. Der entſtehende Zu— 
wachs neuer Zellen beſteht zum größten Teile 
aus Holzelementen, ſo daß der Stamm allmäh— 
lich dicker wird. Das Rindengewebe nimmt in 
geringem Maße an dieſer Verdickung teil, und 
da ihr äußerer Teil, die Borte, trocken und 
unelaſtiſch iſt, reißt ſie auf, wenn die Verdickung 
des Stammes einen gewiſſen Betrag erreicht 
hat. Vor dem Aufreißen, das bis auf den Holz— 
körper geht, beſtand im Stamme ein gewiſſer 
Innendruck, dem Rinde und Borke eine Zeit 
lang Stand hielten, der ſich aber konzentriſch 
gegen die Mitte am ſtärkſten auswirkte. Zu Be— 
ginn der Dickenwachstumsperiode, im Frühjahr, 
war der Druck am geringſten, die Zufuhr an 
Speicherſtoffſen zu den jungen neugebildeten 
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Zellen am ſtärkſten. Dieſe Zellen wirken in der 
Aufſicht auf einen Stammquerſchnitt mit bloßem 
Auge heller als die im Spätſommer und Herbit 
noch gebildeten Zellen. Daher zeigen die Stamm— 
querſchnitte jene bekannte Erſcheinung der fo: 
genannten Jahresringe, deren jeder den Yu: 
wachs eines Jahres, in den Mittelgürteln, alſo 
einer ganzen Wachstumsperiode, in tropiſchen 
Gebieten, den erörterten Verhältniſſen ent— 
ſprechend, etwas modifiziert darſtellt. Gute und . 
ſchlechte, d. h. warme und niederſchlagsreiche 
und kühlere oder trocknere Jahre werden ſelbſt— 
verſtändlich verſchiedenen Dickenzuwachs brin— 
gen, und wenn die Sonnenfleckenſtrahlung 
einen irgendwie modifizierten Einfluß auf den 
Phänotypus der Pflanzenwelt hätte, müßte er 
in dem MWachstumsbilde des Stammquerſchnitts 
der Bäume erkennbar werden. Die Feſtſtellung 
eines ſolchen Tatbeſtandes wäre zugleich ein 
indirekter Beweis für die Wirkſamkeit eines 


Fleckenmaximums auf die allgemeine Klimalage; 


denn ihre Wirkſamkeit auf das Pflanzenleben 
hätte ja viele außerordentlich wirkſame andere 
Faktoren des Wachstums konkurrierend über— 
treffen müſſen, oder dieſe Faktoren würden 
eben durch die Strahlung zu höherer Auswir— 
kung gebracht, etwa wie ein Radioapparat mit 
ſeinen Einrichtungen für Dämpfung, Glättung 
und Verſtärkung von Wellen elektriſcher Kate— 
gorie feine Wirkſamkeit in Schallwellen mani: 
feſtiert. 

Die an kaliforniſchen Rieſenbäumen genau 
feſtgeſtellten Trockenperioden ſollten ſich auf 
dem Stammquerſchnitt bis in das 13. Jahrhun⸗ 
dert nachweiſen laſſen; und zwar ſolle man eine 
elfſährige Zu- und Abnahme der Jahresring⸗ 
breite entſprechend der Zu- und Abnahme der 
Sonnenflecken erkennen können. Dieſe durch die 
Preſſe gehenden Behauptungen ſchienen ein 
exakter Beweis für den kosmiſchen Einfluß 
jener Sonneneruptionen auf irdiſche Verhältniſſe 
zu ſein und vielleicht zu noch weiter gehenden 
Schlußfolgerungen und Spekulationen zu be— 
rechtigen. 

Ich habe daraufhin im Hamburger botaniſchen 
Muſeum (Inſtitut für angewandte Botanik!) 
eine größere Anzahl von Stammquerſchnitten 
verſchiedenſter Bäume verglichen und Folgen— 
des feſtgeſtellt: 

Bei zahlreichen Coniferen der verſchiedenſten 
Gebiete war das Bild der Jahresringe von faſt 
mathematiſcher Regelmäßigkeit und ließ eine 
Gruppenbildung nach der Zahl „elf“ gänzlich 
vermiſſen. Der Zuwachs an Herbſtholz war 
immer in demſelben Verhältnis breiter als der 
Zuwachs an Frühjahrsholz. So war es bei 
Picea sitchensis, bei Pseudotsuga douglesii, Abies 
pinsapo, Pinus montana u, d. Bei anderen Coni: 


— — — 
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feren, wie 3. B. bei Picea excelsa wurden die 


Jahresringe von außen nach innen breiter, mit 
viel Unregelmäßigkeiten, die keine Periodizität 
erkennen ließen. Dieſes gleiche Bild zeigte aber 
auch ein breites Redwood⸗Brett (Sequoia gigan- 
tial. Beim Schotendorn folgte auf eine äußere 
Zone ſehr enger Ringe ohne Übergang eine 
Zone gleich breiterer Ringe bis zum Kern, der 
wiederum eine Zone ganz enger Ringe auſwies. 
Bei Morus alba waren die Ringe außen weit 
und wurden nach innen gleichmäßig allmählich 
enger, bei Popolus nigra von außen nach innen 
breiter in ungleich gefärbten Zonen von ver⸗ 
ſchiedener Breite. Ahnlich war es, aber ungleich⸗ 
mäßiger bei Pterocaya caucasica. Bei Robinia 
pseudacacia fanden ſich von außen nach innen 
28 millimeterbreite Ringe, die nur aus hellem 
Frühjahrsholz zu beſtehen ſchienen, dann 2,5 mm 
breites Herbſtholz mit 1 mm breitem Frühjahrs⸗ 
holze abwechſelnd bis zum Kern. Die letztere 
Zone war dreimal ſo breit wie die periphere 
Zone. Bei Quercus pedunculata war das Bild 


der Ringzonen ganz ähnlich mit folgenden Ring⸗ 


zahlen von außen nach innen: 7, 6, 4, 12, 18, 
4; die braunen Herbſtholzringe waren nach 
innen breiter. Zahlreiche weitere Zählverſuche 
ließen nirgends eine auch nur annähernde 
Periodizität erkennen; am überzeugendſten, aber 
in negativem Sinne, war das Ergebnis von 
Bäumen gleicher Gattung, ja ſelbſt gleicher Art, 
deren Vergleich ſehr abweichende Bildungs: 
formen ihrer Holzſchichten erkennen ließ. — 


Der Befund dieſer Unterſuchung ſcheint doch 
zu erweiſen, daß ein vorherrſchender Faktor auf 
die Vegetation aus den Jahresringen, alſo den 
Zuwachsſchichten der verſchiedenen Jahre ſich 
nicht nachweiſen läßt, daß daher auch die 
Maxima oder Minima der Sonnenfleckenperiode 
als ſolche nicht in Frage kommen. Sie brauchen 
nicht vollkommen unwirkſam zu ſein, da ihre 
ioniſierende Wirkung auf die Atmoſphäre anges 
nommen wird, aber dieſe Joniſierung wechſelt 
häufig durch vulkaniſche Tätigkeit in fo erheb⸗ 
lichem Maße und unabhängig von dem Auf- 
treten der Sonnenflecken, daß für ihre Wir- 
kungskapazität auf die Geſamtatmoſphäre kein 
Beweis erbracht iſt. 

Bei den in der Vegetationsperiode der Pflan- 
zen zu beobachtenden Faktoren ſpielen die des 
Bodens, feiner Beſchaffenheit und Fruchtbarkeit, 
aber auch ſeiner Lage nach Höhe und Himmels— 
richtung, ſein Waſſergehalt und ſeine organiſchen 
Beſtandteile, ſeine Dichte, die Bodentiere, die 
durch die, Lage zu Waſſerflächen bedingte abſo— 
lute und relative Feuchtigkeit der Luft und ihre 
ausgleichende Wirkung gegenüber den Tempe— 
raturſchwankungen in Küſten- oder binnenlän— 
diſchen Gebieten eine ſo wichtige Rolle, daß 


125 


kosmiſche Strahlungsſchwankungen ſich auch in 
auffälligeren Wirkungen manifeſtieren müßten, 
wenn die an den Erdkörper gebundenen Fak— 
toren des organiſchen Lebens, und natürlich 
auch die klimatiſchen Verhältniſſe von ihnen 
beſtimmt oder weſentlich beeinflußt werden 
ſollten. 


Das feine Spiel der Kräfte, das an Wellen 
und Strahlen gebunden iſt, ſtellt ein wichtiges 
Forſchungsgebiet dar, und am ſubtilſten dürften 
die Wirkungen ſein, von den in weitem Maße 
bekannten Kräften unſerer Sonne abgeſehen, die 
als ſogenannte kosmiſche Strahlen die Erdatmo⸗ 
ſphäre erreichen. Und dazu müſſen wir auch die 
ioniſierenden Strahlen der Sonnenflecken als 
eine auf große Entfernungen noch eben nad 
weisbare Wirkung ſolarer Eruptionstätigkeit 
rechnen. ü 

Die Erde ſelbſt ift aber eine eigene Kraft: 
quelle von ungeheurer Kapazität, die, obgleich 
ſie von der Sonne ein rieſiges Kraftquantum 
empfängt, dennoch in den thermiſchen Span⸗ 
nungen ſeines Innern und deren Auslöſungen, 
welche das Gerüſt des Planeten erſchüttern und 
in gewaltigen Eruptionen ſichtbar werden, eine 
dynamiſche Kraft von rieſigem Ausmaße verrät. 
So iſt das Problem der primären Klimafak— 
toren nicht mit der Frage nach kosmiſchen Ein⸗ 
flüſſen erſchöpft, obgleich gerade dieſer Frage 
heute weitgehendes Intereſſe entgegengebracht 
wird, ſondern klimatiſche Erſcheinungen ſind 
immer in gewiſſem Maße mit geographiſchen 
Verhältniſſen verknüpft und bilden in dieſem 
Geſamtzyklus das Klima der Erde. Die Frage, 
was darin primäre Urſache der Erſcheinung iſt, 
läßt ſich nicht immer leicht beantworten. Daß 
aufſteigendes kaltes Tiefenwaſſer an der Küſte 
von SW.⸗Afrika den Wüſtencharakter dieſes 


Küſtenſtreifens bedingt; daß Trockengebiete in 


NW.⸗Afrika und NW.⸗Auſtralien durch ablan- 
dige Winde verurſacht werden; daß umgekehrt 
geographiſche Verhältniſſe das Klima umge- 
ſtalten können (f. u. Peru und die Weizenge— 
biete von Kanſas und Oklahoma) iſt allgemein 
bekannt geworden; aber hinter dieſen wechſelnd 
urſächlichen Zuſammenhängen ſteht doch als 
großer beherrſchender Faktor die Sonne. Dem 
irdiſchen Kräftezyklus ſcheint nur die zweit— 
rangige Bedeutung der Verteilung jener Kräfte 
zuzukommen, die von der Sonne auf die Erde 
wirken, der exogenen Kräfte. Das Bild eines 
direkten Zuſammenhanges wird aber verwiſcht, 
wenn plötzlich Umkehrungen gewohnter Verhält— 
niſſe eintreten. Es iſt noch in guter Erinnerung, 
daß eine Abzweigung des äquatoriellen Gegen— 
ſtromes weſtlich von Peru dem wüſtenhaften 
Küſtenſtreifen eine dreimonatige Regenzeit 
brachte, die alle Verhältniſſe auf den Kopf 
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ſtellte. Aus der Geſchichte Grönlands ift be- 
kannt, daß vor einem Jahrtauſend in Oſtgrön⸗ 
land ein reicher Pflanzenwuchs eine zahlreiche 
Tierwelt, darunter auch große Wiederkäuer, 
ernährte. Heute iſt dieſe Küſte von Eis blockiert 
und faſt vegetationslos. Obrutſchef hat in dem 
neu entdeckten Tſcherskigebirge in Oſtſibirien 
eine poſtdiluviale Hebung der Erdrinde um den 
Betrag von 300 Metern dadurch feſtgeſtellt, daß 
der diluviale Gletſcher nur bis 600 Meter herab: 
reichte, daß alſo das Klima in dieſer Region um 
einen weſentlichen Betrag wärmer war, als es 
der Breite entſprochen hätte. Das kann aber 
unmöglich auf Verhältniſſe der Sonnenphoto⸗ 
ſphäre zurückgeführt werden, die ja zu gleicher 
Zeit die Bereifung der Nordhalbkugel verurſacht 
haben ſollen, nachdem alle übrigen Theorien zur 
Erklärung dieſes Phänomens mehr oder weniger 
verſagt haben und der bekannte Altmeiſter der 
Geographie A. Penck vor nicht langer Zeit auf 
einem Geographentage, ich glaube, es war in 
Wien, darauf hinweiſen konnte, daß während 
des Diluviums das Klima im Alpengebiet 
wärmer geweſen fein müſſe als heute. 

Dieſe, auf regionale Gebiete beſchränkten 
Klimaänderungen, die nicht auf eine allgemeine 
Anderung der Sonnenkonſtante zurückgeführt 
werden können, erfahren eine reiche Ergänzung 
durch die Forſchungsergebniſſe auf dem Gebiete 
der Erdgeſchichte. Sie haben den Ausbau einer 
neuen Wiſſenſchaft, der Paläoklimatologie her⸗ 
beigeführt. In dieſer Wiſſenſchaft ſpielen Hebun⸗ 
gen und Senkungen der Erdrinde, das Cnt- 
ſtehen und die Abtragung von Faltenzügen, 
ihre Lage und Richtung, die Lage der Kontinente 
und die Verteilung von Meer und Land eine 
hervorragende Rolle. Der Wegweiſer, die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe der paläontologiſchen Peri⸗ 
oden aufzuklären, war die Verſteinerungskunde, 
die durch die Kenntnis der Tier- und Pflanzen⸗ 
welt jener Epochen einen Rückſchluß auf das 
herrſchende Klima in den verſchiedenen Regionen 
der Erde geſtattet und damit auch auf die allge⸗ 
meine, aber ſehr wichtige Frage nach der Ent: 
ſtehung der Jahreszeiten hinweiſt. Man hat ſich 
bemüht, das Rätſel, das uns die Paläontologie 
aufgibt, indem man in heute arktiſchen Gebieten 
foſſile Pflanzen warmer Zonen und die Reſte 
von der Luftwärme abhängiger Reptilien fand, 
dadurch zu löſen, daß man eine Verſchiebung 
der Pole annahm, durch welche die Breitenlage 
der unterwarmen Gebiete verbeſſert worden ſei. 
Namhafte Zoologen, unter anderen auch der 
verſtorbene Hamburger Profeſſor Pſeffer, haben 
die Konſtruktionen ſolcher Breitenlinien auf 
einer paläogeographiſchen Karte mit tiergeogra— 
phiſchen Tatſachen widerlegt. 

Aus vergleichender Betrachtung regionaler 


Über „primäre Klimafaktoren“. 


Klimate ergibt fih eine verwirrende Fülle vor 
klimatiſchen Einzelcharakteren, deren Eigenart 
durchaus raumgebunden iſt. Die Kenntnis dieſer 
Verhältniſſe iſt namentlich in neueſter Zeit durch 
die ſpezielle Landſchaftskunde gefördert worden. 
So nebenſächlich dieſe vom Normalklima der 
Breiten⸗ und Höhenlage und der Lage zum 
Meer abweichenden Tatſachen zu fein ſcheine n, 
fo unmittelbar wichtig find fie für den Ader- 
bau und feine Erträge. Es braucht nur an den 
Einfluß der Nachtfröſte und ihren oft beträcht⸗ 
lichen Schaden für die Kultur der Frühgemüſe 
erinnert zu werden, zu deſſen Verhütung be⸗ 
ſondere Verſuche einer künſtlichen Beregnung 
durchgeführt worden ſind. Zu einem Abſchluß 
mit praktiſchen Ergebniſſen haben dieſe noch 
nicht geführt, weil man ſtets die Beregnung der 
Pflanzen ſelbſt mit temperiertem Waſſer ins 
Auge gefaßt hat. Man wird aber nur da Er- 
folge haben, wo es gelingt, nicht die Pflanzen, 
ſondern den Boden mit Grundwaſſer zu be- 
rieſeln. Das Grundwaſſer hat dort, wo ein 
Grundwaſſerhorizont angeſchnitten wird, eine 
Temperatur, die dem Jahresmittel des Ortes 
entſpricht, alſo im norddeutſchen Flachlande 
z. B. +6% bis +7%° C. Wo man alfo mit 
Grundwaſſer berieſeln kann, läßt ſich die Nacht⸗ 
froſtgefahr ausſchalten. Auf den Verſuchsfeldern 
des Königsmoores bei Bremen wurde von Ge- 
heimrat Tacke in einem Zeitraum von 19 Jahren 
kein Monat ohne Nachtfroſtgefahr gefunden. 
Der Nachtfroſt trat aber nur dann auf, wenn 
das Moor trocken war; war der Moorboden 
feucht, ſo trat kein Nachtfroſt ein. Die Erklärung 
dieſes Phänomens beruht auf zwei Tatſachen. 
Einmal ſind die kultivierten Moore flach ſchüſſel⸗ 
förmig mit erhöhten Randgebieten, ſo daß ſich 
in dieſen flachen, randlich erhöhten Becken bei 
klaren Nächten kalte Luft ſammelt, deren Tempe⸗ 
ratur bei ſchwachen Winden aus nördlichen 
Richtungen kurz vor Sonnenaufgang um 0“ 
herum liegt. Iſt das Moor trocken, ſo kommt es 
zu Froſtbildung, iſt aber der Moorboden feucht, 
ſo beſteht Wärmeleitung zum Grundwaſſer mit 
feinen T7 C. Wärme (unter Umſtänden mehr 
durch chemiſche Umſetzungen in der Moorerde), 
ſo daß kein Bodenfroſt eintreten kann. Das iſt 
ein unmittelbar praktiſches Ergebnis regionaler 
Klimaforſchung, und der Erdkörper präſentiert 
ſich in dieſem Beiſpiel als primärer Klima⸗ 
faktor, da ein direkter Einfluß der Sonne dabei 
nicht in Frage kommt. Die Erdwärme tritt 
ferner in einem ſehr bekannten Falle klimatiſch⸗ 
agronomiſch in Wirkſamkeit: bei Schneebe⸗ 
deckung. Eine geſchloſſene, tiefe Schneedecke 
kann, wenn ſie längere Zeit liegen bleibt, ſogar 
eine Stauung der im Boden an das Grund- 
waſſer gebundenen Wärme bewirken, ſo daß es, 


wenn die Lufttemperatur im Spätwinter an: 
ſteigt, nicht nur zu einem überraſchend ſchnellen 
Schwinden der Schneedecke und des Froſtbodens 
kommt, ſondern auch die Entwicklung der 
Pflanzenwelt, die Belaubung der Bäume und 
das Ergrünen der Wieſen in wenigen Tagen 
erfolgt, während in ſtrengen Wintern mit wenig 
Schnee tiefer Bodenfroft und ſpäte Belaubung 
der Bäume zu beobachten ſind. Nach dem ſtren⸗ 
gen Winter von 1928/29, er ift mir noch in 
guter Erinnerung, da ich am Sylveſterabend 
bei — 6 C. auf der Eisdecke des Ratzeburger 
1 Sees die Temperatur des Tiefenwaſſers aus⸗ 
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lotete, brachte das Frühjahr bis zum 15. Mai 
in der Umgebung Hamburgs keine einzige Baum- 
knoſpe zur Entfaltung. Dem Bodenbau ſind dieſe 
Verhältniſſe ſehr wohl bekannt; die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung hat ſich bisher mit der Erd⸗ 
wärme als klimatiſchem Faktor wenig beſchäf⸗ 
tigt, weil man keine beachtenswerten Einflüſſe 
an der Erdoberfläche von ihr erwartete. Dieſe 
treten aber in Erſcheinung, wenn man die 
thermiſchen Spannungen des Erdinnern induk⸗ 
tiven Forſchungen unterwirft. Die Feſtſtellungen 
einer ſolchen Unterſuchung mögen einer ſpäteren 
Arbeit vorbehalten bleiben. 


Was der Hamburger Schiffsbarbierer Friderich Martens auf 
ſeiner Spitzbergenfahrt 1671 von den Schneefiguren und ihrer 


Eniſtehung berichtet hat. 
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Schon im zweiten Drittel des 17. Jahrhunderts 
waren einzelne Hamburger Schiffe in die art- 
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tiſchen Gewäſſer zwiſchen Spitzbergen und Grön- 
land zum Walfang und Robbenſchlag geſegelt. 
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Sie hatten um 1643, nach der Aufteilung der ein⸗ 
zelnen Buchten Spitzbergens unter die Nieder⸗ 
länder, Dänen und Engländer, die Spanier und 
Franzoſen die „Hamburger Bai“ nördlich von 
Foreland, zwiſchen den ſieben Eisbergen und der 
Magdalenenbucht, weil ſie ziemlich eisfrei war, 
als ihre Walfangſtation für fidh belegt“ 

Die Ausbeute an Walfpeck war in dieſen 
erſten Zeiten des Walfanges ſo enorm, daß der 
von einem Niederländer Fiſchereiſtatiſtiker ge⸗ 
brauchte Ausdruck „de goudmyn van het Norden“ 
damals zutreffend ſein mochte. Weshalb denn 
auch die Hamburger in ſteigendem Maße von 
der Mitte des Jahrhunderts ab Schiffe in jene 
Schatzkammern des Nordens ſchickten und auch 
ſeit 1648 Tranbrennereien an der Elbe errich⸗ 
teten. So haben im Jahre 1671 von Hamburg 
aus 40 Schiffe die Reiſe nach Spitzbergen ange⸗ 
treten und dabei 351 Wale erbeutet, welche 
16 937 Quardeelen — etwa 8 Millionen Pfund 
Speck lieferten im Werte von etwa 3,5 Mil⸗ 
lionen Mark. 


Zur Hamburger Walfangflotte gehörte auch 
der „Jonas im Walfiſch“, deſſen Schiffer Peter 
Peterſen, der Frieſe, am 15. April 1671, dem 
Tage vor Palmſonntag, in Cuxhaven den Anker 
lichtete, um bei friſchem Nordoſt gen Spitzbergen 
zu ſegeln. Am 21. Auguſt 1671 kam er zurück 
mit dem Speck von acht Walen, die 95 Tannen 
ergaben. 


Unter ſeiner Beſatzung war aber einer, näm⸗ 
lich der Schiffsbarbierer Friderich Martens aus 
Hamburg, der weniger um der 26 Gulden 
Monatsgeldes wegen dieſe Reiſe angetreten 
hatte, als um das ſelbft zu ſehen, was er von 
anderen gehört hatte. „Denn ich habe nicht allein 
von Tag zu Tag das Gewitter und des Poli 
Höhe, wo ich gekonnt, angezeichnet / ſondern 
habe auch von Spitzbergens Erdreich, Meer, 
Eyſe uñ Lufft, auch Wind, Schnee, Regenbogen, 
Kraeutern, Thieren, inſonderheit vom Walfiſch 
und deſſen Fang ſo außführlich / als möglich 
geweſen / in 4 Theilen gehandelt / nach dem 
Leben alſobald auff der Reiſe friſch abgeriſſen / 
und ſoviel ich gekonnt / nicht aus anderen 
Büchern / ſondern aus eigener Erfahrung be— 
ſchrieben.“ — 


Im 4. Kapitel: „Anderen Theiles von der 
Luft“, S. 3940, ſchreibt er nun über den Schnee, 
ſeine Entſtehung, Arten, Formen, Wachstum. 
Den Urſprung des Schnees ſieht er „in den 
kleinen Dampf-Tröpfflein in der Luft“. Die 
Entſtehung eines Schneeſternes aber und ſein 


1) Als „Hamburger Bucht“ erſcheint ſie auf den 
Karten allerdings erft von 1707 ab, vorher ift hier 
„Karſont“ verzeichnet; fie liegt an der Weſtküſte des 

gen Haakon-Landes. 
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Wachstum ſchildert er folgendermaßen: „Es 
wird Erſtlich ein tropflein als ein Sandkorn 
geſehen wie bezeichnet mit A; Von dem Nebel 
nimbt es zu / bis es einem ſechseckigtem Schilde 
ehnlich wird / hell und durchſichtig als ein Glaß. 
An dieſen 6 Ecken henget Nebel an wie Tropfen 
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B, und hernach frieret er voneinander, daß man 
ſehen kann eine geſtalt des Sternes C, der ſich 
dann zerteilt und zu einem Zacken-Stern D 
wird mit noch etwas ungefrorenem wäſſerigem 
Dunſt zwiſchen ſeinen Zacken. Gefriert auch 
dieſer noch, fo entſteht der vollkommene Schnee: 
ſtern mit Zacken an den Seiten wie Faren: 
kraut / an deſſen Spitzen noch kleine Tröpfchen 
gefrorenen Waſſers hängen E, die aber ver⸗ 
ſchwinden, bis ſchließlich ein vollkommener 
Stern entſtanden iſt k.“ — 


Über die verſchiedenen Formen der Schnee⸗ 
figuren und ihrer urſächlichen Beziehung zu den 
meteorologiſchen Zuſtänden ſchreibt er: „Num. 1 
gezeichnet bei leidlicher Kälte wenn es Regnig 
dabei, fällt der Schnee als Rößlein, ſpieſſen und 
kleine Körner. Num. 2. Wenn die Kälte nad: 
läßt, fallt Schnee als Sterne mit vielen Zaden 
wie Farenkraut. Num. 3. Nebel allein oder 
großer Schnee. Num. 4.bey ſtrenger Kälte und 
Wind. Num. 5. bey ſtrenger Kälte ohne Wind. 
Num. 6. bey Nord-Weſt, ſtürmiſchem Wetter bei 
tiefziehenden Wolken: Hagel, Rund und läng- 
lich mit Zacken überall. — Es werden aber noch 
viel mehr, arth, Stern Schnee geſehen / mit 
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nehreren Zacken Hertzen und dergleichen / fie 
rden aber alle miteinander auff einerley Art 
:gebohren / bey Dft und Norden Wind. Ander / 
aͤſpieſſiger Schnee bey Weft und Süden Wind.“ 


Mögen die Handzeichnungen des Schiffsbar⸗ 
bierers auch einfach und unvollkommen ſein, er 
hat ſie ja meiſtens gemacht bei einem Wetter, 
„bei dem man ſich vor Kälte kaum bergen 
konnte und wo das Zahnklappen ſehr gemein 
war“, ſo müſſen wir doch ſeiner ſcharfen Be⸗ 
obachtungsgabe und ſeinem Beſtreben, alles 
möglichſt genau ſo zu ſchildern, wie er es ſah, 
volle Anerkennung zollen. 


Martens ſchildert nicht nur ganz richtig und 
zwar als erfter das Ausſehen und die Cnt- 
ſtehung des ſog. „Diamantſchnees“, welcher 
allen arktiſchen Expeditionen wohl bekannt iſt, 
jenes Sublimationsprodukt, das bei 
Wetter die Luft mit ſeinem Geflimmer erfüllt 
und die Urſache der Halo⸗Erſcheinung iſt. Fride⸗ 
rich Martens beſchreibt letztere richtig zutreffend 
als „einen Bogen, als ein Regenbogen von 
3weyen Farben: weiß und bleichgelb nach der 
Sonnen geſtaltet“. Ferner urteilt er richtig, daß 
der „ſechseckigte Schild“, d. h. ein niedriges ſechs⸗ 
ſeitiges Prisma, eine Grundform der Schnee⸗ 
kriſtalle ift, daß der „Keim“ der Schneefiguren 
in ganz kleinen Schneepünktchen zu ſuchen ſei, 
auch daß das Wachstum durch immer von 
neuem erfolgendes Auskriſtalliſieren entſteht und 
endlich, daß ſich aus der Plättchenform die 
Sternform entwickelt. 

Vor allem aber hat dieſer einfache Natur⸗ 
beobachter und Amateurforſcher, ſo wie er es in 
ſeiner Vorrede verſprochen hat, ſich bemüht, in 
allgemein verſtändlicher und vor allem in 
deutſcher Sprache ſeinen Zeitgenoſſen ein 
anſchauliches Bild der arktiſchen Verhältniſſe zu 
geben und zwar ohne jeden gelehrten, philo⸗ 
logiſch⸗antiquariſchen Kommentar, ohne den 
Wuſt abſtruſer Theorien, ohne die lange Auf: 
zählung aller jener geheimen Kräfte und Künſte 
und ihrer gegenſeitigen Abwägung und Kritik, 
womit die zünftigen Naturkünder des 16. und 
11. Jahrhunderts Folianten füllen zu müſſen 
glaubten. 

Zwar berichtet der gelehrte Archidiakon der 
Kirche von Strengnäs in Südſchweden, Olaf 
Stor, latiniſiert Olaus Magnus, bereits in ſeinen 
„Hiſtorien der Mittnächtigen Länder“, Rom 
1555, im erſten Buch: „Von unterſcheid Figuren 
und mancherley geftalt des Schnees“, von der 
Formenmannigfaltigkeit der Schneeformen, 
welche zunehme — 15 bis 20 Formen —, je 
mehr man nach Norden komme. Aber ſeine 
Darſtellung iſt doch wohl recht phantaſtiſch und 
hat nur hiſtoriſchen Wert. Auf die charakteri- 
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ſtiſche ſechsſtrahlige Sternform , weiſt erft 
J. Keppler 1611 hin, ohne fie aber, wie er ſelbſt 
zugeſteht — res mihi nondum comperta est —, 
durch feine „vis formatrix” erklären zu können. 
Dieſe „vis formans” foll nach Geronimo Cardano 
— er ſpricht hierüber in ſeinem Werke „Von 


feinen Kräften und Künſten“, Paris 1552 — 
die Geſtalt des Schnees in jeder Tages- oder 
Nachtſtunde beſtimmen als Kreuz, Stern, Lilie, 
Skorpion, Fliege etc. 

Der Franzoſe Fabri de Peiresc wiederum 
meinte 1623, daß der Schnee aus Samen ent⸗ 


ſtehe wie die Lebeweſen, und erft Descartes gibt 


1635 in feinen „Discours de la Methode pour bien 
conduire sa raison etc.“, à Leyde 1637, S. 216 bis 
236, Schneefiguren, die der Wirklichkeit nahe 
kommen, wenn er auch bei ihrer Erklärung in 
Theorien ſtecken bleibt. 

Der erſte, der ſicher das Mikroſkop bei Be⸗ 
trachtung und Abzeichnung der Schneefiguren 
zu Hilfe nahm, war der engliſche Phyſiker 
Robert Hooke, der in feiner berühmten „Mikro- 
graphia”, London 1665, mehr als 100 von ihm 
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unter dem Mikroſkop beobachteter und darnach 
hergeſtellter Abbildungen von Eis, NRauhreif, 
Hagel: und Schneekriſtallen gibt. 

Eine weitere Darſtellung komplizierter Formen 
geben dann Erasmus Bartholinus: De figura 
nivis“, 1660, und Gaſſendi, Agerius 1623, Cernitz 
1649, Steger 1652 u. a. Das war der 
Stand des Wiſſens um das Weſen 
der Schneekriſtalle bis 1671. 

Aber alle dieſer Werke waren ſchwer zugäng— 
lich, teuer, faft alle in lateiniſcher Sprache abge— 
faßt und überhaupt nicht für das große Puble— 
kum, ſondern für die gelehrte Welt beſtimmt. 
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Im 18. und 19. Jahrhundert entſtanden dann 
zwar immer umfangreicher werdende Samm— 
lungen von Schneekriſtallzeichnungen. Aber erſt 
ſeit den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts 


gelangte man zu einem tieferen Verſtändnis des 
Weſens der Schneekriſtalle und ihrer Wachs— 
tumsbedingungen. Dies geſchah durch das Ein— 
dringen in die Geſetze der Molekularphyſik und 
der Thermodynamik der Atmoſphäre und 
andererſeits dadurch, daß es gelang, unter Aus— 
nutzung aller techniſchen Vervollkommnungen 
der Mikrophotographie immer überzeugendere 
naturkundliche Mikrophotogramme der Schnee— 
kriſtalle zu erhalten, die aufſchlußreiche Einblicke 
in ihre innere Struktur, die Geſetze ihres Wachs— 


tums und die formbeſtimmenden äußeren Um— 
ſtände ermöglichten. 

Welchen Anklang Martens' Reiſebericht in 
ganz Europa fand, beweiſt ſchon der Umſtand, 
daß er 1680 und 1683 italieniſch in Bononia, 


Was der Hamburger Schiffsbarbierer Friderich Martens auf ... 


1685 holländiſch in Amſterdam, engliſch 1695 
in London, und franzöſiſch 1715 und 1732 in 
Amſterdam erſchien. Die Bücher über die 
polaren Gegenden, d. h. über die reichen Wal- 
gründe waren damals ſehr gefragt, um ſo mehr 
als diejenigen Staaten, die darüber Genaueres 
wußten, wie die Holländer und Engländer, fiğ 
darüber im 17. Jahrhundert gründlich aus 
ſchwiegen. 

Nicht zu merkantilen, ſondern zu wiſſenſchaft 
lichen Zwecken benutzte auch der berühmte Car! 
v. Linné die ſpitzbergiſche Reiſebeſchreibung von 
Martens, welche überhaupt die erſte im beſon— 
deren Hinblick auf die wiſſenſchaftlich inter- 


eſſanten Erſcheinungen der Polarwelt gegebene 
Schilderung dieſer Gegenden iſt, ſehr und 
ſchöpfte aus den darin enthaltenen botaniſchen 
und zoologiſchen Angaben. 

In Deutſchland war das dünne Quartbändchen 
wenig bekannt. Ein deutſcher Fakſimile-Neudruck 
erfolgte erſt 1923 durch W. Junk, Berlin. 

Eine zweite Reiſe, und zwar nach Spanien, 
unternahm Martens vom 7. Dezember 1671 bis 
17. Juni 1672. Das Manuſfript und die ſehr 
ſauberen Zeichnungen ruhten ungeleſen und 
wohl verwahrt im Chriſtianeum zu Altona, bis 
ſie 1925 ebenfalls durch W. Junk veröffentlicht 
wurden. 

Friderich Martens war ein guter Zeichner 
und verfügte über ein naturwiſſenſchaftliche⸗ 
Wiſſen, das ganz beträchtlich nicht nur über das 
eines Schiffsbarbierers, ſondern auch eines 
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obachtete ſcharf, ſchilderte anſchaulich und klar, 
was er ſah und erlebte. Er war ein von Wahr⸗ 
heitsliebe erfüllter Forſcher und ein beſcheidener 
Menſch. So erkennt er im Vorwort dankbar die 
Mitarbeit des Hamburger Profeſſors der Logik 
und Metaphyſik am Gymnaſium, Martin Fogel 
(1634—75), bei der Drucklegung feines Berichtes 
an: „In dem er dieſes Werk / welches zuvor 
kurz / als ein Text / weitlaeuffiger zu machen / 
durch vielfältige Fragen / ſürnehmſte Urſachen 
gegeben / und dadurch viel herausgebracht / 
woran ich ſonſten nicht gedacht hätte.“ 

Geburts⸗ und Sterbedatum von Fr. Martens 
ſind unbekannt. „Über ſeine ſpäteren Schickſale 
iſt nichts aufgefunden“, ſo lautet der dürftige 
Bericht im „Lexikon der Humburgifchen Schrift: 
ſteller“ und ähnlich in der „Allgemeinen deut⸗ 
ſchen Biographie“. Auch die Hamburger Ge- 
ſchlechterbücher kennen den Mann nicht, den 
ſein Forſcherdrang in die Nacht und das Eis 
der Arktis trieb, der aber auch hinfuhr, um feiner 
Vaterſtadt neue Wege und Quellen aufzeigen 
zu können, „zur Förderung ihrer Handlung und 
zur Mehrung ihres Gewinnes“. — 

Im Polarmeer liegt unter 8040 nördlicher 
Breite und 22 10 öſtlicher Länge, nordöſtlich 
von Spitzbergen, ein kleines, eisumgürtetes, 
ſchneeverwehtes Eiland, die ſüdöſtlichſte der 
„lieben Inſeln“, umgellt vom Geſchrei der art- 
tiſchen Vogelwelt, im Dunkel der vier Monate 
langen Polarnacht, im Schimmer des Polar⸗ 
lichtes und der 141 Tage lang über dem Hori⸗ 
zont weilenden Mitternachtsſonne: Sie trägt den 
Namen des Hamburger Schiffsbarbierers und 
. Sie heißt die „Martens⸗ 

njer“. 
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Vas bedeuten die Arbeiten Filhners? Von Dr. Rolf Reißmann, Berlin. 
Die unzuverläffige Magnetnadel. Filchners erdmagnetiſche Forſchungen werden ausgewertet. — Geſpräch mit 


Prof. Bartels, Potsdam. 


Am 30. Januar hat Prof. Filchner aus 
den Händen des Führers den Nationalpreis 
für Wiſſenſchaft in Empfang genommen, der 
ihm für ſeine Forſchungsarbeiten verliehen 
wurde. Worin beſtehen nun dieſe Arbeiten? 
Dr. Filchner hat keine Trophäen mitgebracht, 
die man ins 11 m gt a 5 as er 
mitgebracht hat, ſind Zahlen, die der erdmagne⸗ 
1 Forſchung dienen. Was ſollen ſie be⸗ 


weiſen, Warum ſind ſie ſo wichtig, daß ein 
Forſcher Leben und Geſundheit aufs Spiel 
ſetzte und in einſamen, bitterkalten Nächten in 
6000 Meter Höhe, fern jeder Kultur, ſeine Be— 
obachtungen machte? Prof. Bartels vom 
Erdmagnetiſchen Dbfervatorium in Potsdam 
hatte die Freundlichkeit, mit unſerem Mit: 
arbeiter Dr. Rolf Reißmann über die 
Bedeutung der Forſchungen Prof. Filchners zu 
ſprechen. 
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Ganz Potsdam hat es damals gewußt: In 
der Stadtverordnetenverſammlung hatte man 
ſich über „das Gamma“ geſtritten. Manche 
wußten wohl, daß das Gamma ein griechiſcher 
Buchſtabe ift, was aber das Gamma mit der 
Potsdamer Straßenbahn zu tun hatte, wollte 
den meiſten nicht in den Kopf. Faſt niemandem 
war es bekannt, daß das Gamma die grund— 
legende Einheit für die Meſſung des Erdmagne⸗ 
tismus ift, daß dieſes Gamma auf dem Erd- 
magnetiſchen Obſervatorium in Potsdam ge: 
meſſen wurde, und daß die Straßenbahn immer- 
fort falſche Gammas entlaufen ließ. Denn bei 
der Straßenbahn fließt der Rückſtrom bekannt⸗ 
lich durch die Schienen, aber er läuft auch durch 
das benachbarte Erdreich und ſtört ſo die 
Meſſungen. Die Stadtverordneten und die 
Wiſſenſchaft einigten ſich darauf, daß die 
Straßenbahn ſo angelegt werden müßte, daß 
ſie das Obſervatorium höchſtens um ein Gamma 
beſchwindelt. 

Trotzdem flohen die Forſcher ſpäter nach 
Seddin. Leider rückte der Berliner Verkehr nach: 
die Vorortbahn wurde auf elektriſchen Betrieb 
umgeſtellt, und jetzt ſtand auf den Tabellen und 
Kurven, welche die Apparate aufzeichneten, 
nicht mehr der Rhythmus der Sonnenflecken und 
der erdmagnetiſchen Gewitter, ſondern der Fahr⸗ 
plan der Reichsbahn. Alle zehn oder zwanzig 
Minuten, wenn ein Zug vorüberfuhr, ſchlugen 
die Apparate brav aus, ein Sinnbild der Pünkt— 
lichkeit. Das war nun nicht der Zweck der Appa- 
rate, und ſo flohen die Forſcher weiter — nach 
Niemegk bei Treuenbrietzen, wo im Jahre 1931 
das „Adolf-Schmidt⸗Obſervatorium“ eröffnet 
wurde. Dort wird jetzt das Gamma gehütet, und 
dorthin wandern auch Filchners Apparate 
und Aufzeichnungen, um geprüft, verglichen und 
von Prof. Venzka ausgewertet zu werden. 

Vor hundert Jahren war das Gamma popu— 
lärer. Damals hatte der große Phyſiker Gauß 
ſeine heute noch grundlegenden Erkenntniſſe 
über den Erdmagnetismus niedergelegt. Man 
hatte die Elektrizität entdeckt, man fand, daß der 
Magnetismus in engſtem Zuſammenhang mit 
ihr ſtand. Überall gründete man Obſervatorien, 
in Indien, in Kapſtadt, auf St. Helena. Seit 
faſt hundert Jahren wird die Stärke des Magne— 
tismus laufend gemeſſen. Ein enges Netz von 
Beobachtungen iſt über die ganze Erde gezogen. 
Als Amundſen zu ſeinen Polarfahrten aufbrach, 
ließ er ſeine Inſtrumente in Potsdam genau 
einſtellen, und die ganze Welt iſt heute an das 
kleine Örthen Niemegk in der Mark „ange: 
ſchloſſen“. l 

Im Grunde lebt der Menih nämlich zwiſchen 
zwei elektriſchen Feldern: das eine iſt die Erd— 


Was bedeuten die Arbeiten Filchners? 


kugel ſelbſt, über deren Oberfläche Ström 
kreiſen; das zweite Feld iſt die Jonoſphäre, di 
— hundert Kilometer über unſeren Köpfen 
unſere Erde wie ein ungeheures engmafchiges.. 
mit Elektrizität geladenes Drahtnetz gleich einem 
Mantel umgibt. Dieſes Netz iſt bitter nötig für 
alles Lebendige. Es fängt die elektriſchen und 
magnetiſchen Ströme, die aus dem All auf die 
Erde herunterbrechen, wie ein Blitzableiter auf. 
Da iſt die Sonne, die unerhörte elektromagne— 
tiſche Strahlungen ausſendet, wenn fie Sonnen- 
flecken hat. Sie dreht ſich um ſich ſelber und 
zwar in rund 27 Tagen; derſelbe Sonnenfleck, 
der inzwiſchen einmal herumſpaziert iſt, ſendet 
nach 27 Tagen wieder ſeine Strahlung auf die 
Erde: die Sonne bildet ſozuſagen einen Appa— 
rat, wie wir ihn zum Beſprengen der Gärten 
haben, einen Apparat, der ſich dreht und mit 
einem ſcharfen Strahl das ganze Rund beſtreicht. 


Das Blümlein Erde (um im Bilde zu bleiben) 


wird alſo alle 27 Tage getroffen, und die 
Forſcher wiſſen, daß fie nach dieſer Zeit die- 
ſelben Erſcheinungen wieder zu erwarten haben: 
Nordlichter, elektromagnetiſche Stürme und 
anderes mehr. Daß wir ſo wenig davon merken, 
liegt eben daran, daß das Netz der Jonoſphäre 
uns trefflich abſchirmt. 


Wäre es nicht ſo, dann müßte man dem 
Jahre 1938 mit Schreck und Grauen entgegen⸗ 
ſehen. Denn es naht nach der üblichen Pauſe 
von elf Jahren ein Sonnenfleckenjahr, das den 
Kurven nach, die jetzt ſchon ſtarke Ausſchläge 
zeigen, „ganz groß“ zu werden ſcheint. Magne⸗ 
tiſche Stürme werden über die Erde hinweg- 
raſen — aber uns Menſchen werden ſie kaum 
berühren. Man hat oft verſucht, zwiſchen den 
magnetiſchen Stürmen und den Lebenserſchei— 
nungen des Menſchen einen Zuſammenhang zu 
knüpfen; man hat die Kurven der Sterblichkeit 
oder die Selbſtmordkurven mit den Kurven der 
elektromagnetiſchen Spannungen verglichen, aber 
man hat — entgegen manchen Anſchauungen — 
bisher keinen ſicheren Zuſammenhang gefunden. 
Wir brauchen alſo vor 1938 keine Angſt zu 
haben — es wird uns fo wenig Schaden zu: 
fügen wie es die letzten Sonnenfleckenjahre ge— 
tan haben. 


Was hat nun Filchner unterwegs ge— 
meſſen? Er hat die Stärke der erdmagnetiſchen 
Kraft — alſo das berühmte Gamma — während 
ſeiner Expedition unermüdlich an vielen Stellen 
immer wieder beſtimmt. Das Gamma ſchwankt 
nämlich. Es hängt von den Geſteinen ab, die 
unter unſeren Füßen liegen. Man kann aus 
den Abweichungen der Werte auf Metalle 
ſchließen, die tief unter der Erde ruhen. Oſt— 
preußen ſteht beiſpielsweiſe auf einer Platte aus 
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erzhaltigen Geſtein — aber ſie liegt ſo tief, daß 
ſie nicht abbauwürdig iſt. Vor allem aber 
ſchwanken die Werte im Laufe der Zeit ſehr 
ſtark: es zeigt ſich daran, daß unſere Erde, ob- 
wohl ſie nun ſchätzungsweiſe eine Milliarde 
Jahre lang beſteht, noch keineswegs zur Ruhe 
gekommen iſt, denn tief unter der harmloſen 
Erdkruſte, die uns menſchenfreundlicherweiſe 
Ruhe vortäuſcht, vollziehen ſich immer wieder 
große Verlagerungen. Auch der magnetiſche 
Nordpol ſteht nicht feſt, er wandert — und 
zwar unregelmäßig. Überraſchendes Ergebnis 
all dieſer Unſicherheiten: die Magnetnadel iſt 
nicht zuverläſſig. 

Wir wiſſen alle: ſie zeigt nicht genau nach 
Norden, ſondern ein wenig nach Weſten. Was 
wir faſt alle nicht wiſſen, iſt, daß die Magnet⸗ 
nadel augenblicklich das Beſtreben hat, ihre 
Verirrung gutzumachen, immer nördlicher zu 
zeigen und fih brav unſerer Windrofe anzu: 
paſſen! Im Jahre 1890 betrug die Abweichung 
in Berlin elf Grad, heute beträgt ſie nur noch 
fünf Grad, und vielleicht wird die Nadel in 
dreißig Jahren in Berlin genau nach Norden 
zeigen und dann möglicherweiſe ſogar in öſt— 
licher Richtung weiterwandern — in Oſtpreußen 
hat ſie heute ſchon den Nordpunkt überſchritten! 
Wir werden dann auf unſeren Kompaſſen den 
roten Strich, über dem die Magnetnadel liegt, 
auf die andere Seite des Nordpunktes malen 
müſſen. Im Jahre 1580 lag die Abweichung für 
London elf Grad nach Oſten, im Jahre 1800 
vierundzwanzig Grad nach Weſten. Wegen 
dieſer außergewöhnlichen Verſchiebung iſt die 
deutſche Seewarte gezwungen, alle ſünf Jahre 
neue Kartenblätter herauszugeben. 


unſeres Lebens. 
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Wie alfo hat Filchner gearbeitet? Er hat an 
jedem Ort — mit Hilfe aſtronomiſcher Metho⸗ 
den — feſtgeſtellt, wie weit ſeine Nadel von der 
Nordrichtung abwich; er hat, indem er einen 
eigenen kleinen Magneten als Gegenkraft be— 
nutzte, beſtimmt, mit welcher Kraft feine Magnet- 
nadel nach Norden gezogen wird, alſo ſozuſagen 
einen kleinen Kampf zwiſchen ſeinem künſtlichen 
Kraftfeld und dem der Erde ausgefocht, und er 
hat ſchließlich feſtgeſtellt, in welchem Winkel 
ſeine Magnetnadel zur Erde weiſt. Mit eis⸗ 
erftarrten Fingern hat er dann die Gamma: 
Werte und noch viele andere Angaben in ſein 
Notizbuch eingetragen: denn die Magnetnadel 
benimmt ſich anders, wenn der Mond am 
Himmel ſteht, fie reagiert auf ſechstauſend Meter‘ 
Höhe anders als auf dreitauſend Meter und bei 
zwanzig Grad Kälte anders als bei null Grad. 
Filchner mußte die Temperaturen auf ein 
zehntel Grad genau eintragen und alle Störun: 
gen berückſichtigen. Er mußte zu Punkten zurück⸗ 
kehren, an denen er ſchon vor Jahren einmal 
gemeſſen hatte, um feſtzuſtellen, ob ſich die Werte 
geändert haben, und mußte ſehr oft ſeine Appa⸗ 
rate verſtecken. 


Die engliſche Admiralität läßt jetzt ein Schiff 
bauen, auf dem es kein Eiſen gibt: nicht einen 
Nagel. Mit ihm ſollen erdmagnetiſche Beobach⸗ 
tungen auf dem Meere gemacht werden. Dieſe 
Tatſache zeigt, wie wichtig die Beobachtungen 
ſind, die Filchner durchführte. In ſtillen Rechen⸗ 
ſtuben in der Mark werden ſie ausgewertet — 
und die erdmagnetiſche Karte, die ſich aus ihnen 
ergibt, wird ein Ruhmesblatt deutſcher For⸗ 
ſchung ſein. 


Die Triebſtoffe unſeres Lebens. Die neueſten Forſchungen über Hormone 
und Vitamine. Von Dr. med. et phil. Ger hard Venzmer, Bergedorf b. Hamburg. 


Von allen jüngeren Zweigen der medizi— 
niſchen Forſchung hat wohl keiner in verhält⸗ 
nismäßig kurzer Zeit ſo üppig geſproßt wie 
die Lehre von den Drüſen mit innerer Sekre— 
tion und ihren Säften, den Hormonen, ſowie 
die Vitaminforſchung. Es wird heute nur noch 
wenige Menſchen geben, die nicht wiſſen, was 
Hormone und Vitamine ſind und nicht wenig— 
ſtens die eine oder andere Wirkung jener 
wunderſamen Trieb- und Regulierſtoffe des 
menſchlichen Lebens kennen. Für den Nicht— 
arzt iſt es freilich ſchwierig, ſich über die Fort— 
ſchritte gerade dieſer Wiſſenſchaftsbereiche auf 
dem Laufenden zu erhalten, denn weitaus die 
Mehrzahl der darüber erſcheinenden Veröffent— 
lichungen ſind ohne Sonderkenntniſſe nicht zu 
verſtehen. Daher wird es vielleicht unſere Leſer 
intereſſieren, wenn hier ein kurzer Überblick 
über das bisher auf dem Gebiet der Hormon— 


‘und Vitaminforſchung Erreichte unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung des für die praktiſche 
Heilkunde Wichtigen gegeben wird. 


Beginnen wir mit den Hormonen. Ihre Be- 
reitungsſtätten ſind die Drüſen mit innerer 
Sekretion, d. h. Einſonderungsdrüſen, jo ge- 
nannt, weil ſie ihre Säfte ohne beſondere Aus— 
führgänge unmittelbar in die ſie durchziehenden 
und umſpinnenden Blutgefäße einſondern. Die 
wichtigſten von ihnen ſind die Keimdrüſen, 
ferner der an der Unterfläche des Gehirns ge— 
legene, etwa kirſchkerngroße Hirnanhang, die 
Zirbeldrüſe im Mittelſpalt des Großhirns, die 
Thymusdrüſe oder Bries hinter dem Bruſtbein, 
die Schilddrüſe vorn am Halſe, die Nebenſchild— 
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drüſe und die Nebennieren. Obgleich diefe ge- 
heimnisvollen Drüſen ihre Säfte nur in win⸗ 
zigſten Mengen, in tauſendſtel und Millionſtel 
Grammbruchteilen, in die Blutbahn abgeben, 
wiſſen wir dennoch, daß unzählige Außerungen 
und Tätigkeiten des Lebens, unbegreiflich bis⸗ 
her in ihrer weiſen Regelung, entſcheidend von 
dem Zuſammenſpiel und der Wechſelwirkung 
dieſer Hormone abhängen: ſo z. B., ob der 
Menſch groß wird oder klein bleibt, ob er früh 
oder ſpät reift, ob er zu Fettanſatz oder zu 
Magerkeit neigt, ob fein Herz raſcher oder lang: 
ſamer ſchlägt, ob er früh altert oder ſich bis in 
ſpäte Tage hinein ſeine Jugendlichkeit, ſeine 
körperliche und geiſtige Spannkraft bewahrt uſw. 
Hormone als heilmittel. 

Im Vordergrunde des Intereſſes der medizi⸗ 
niſchen Hormonforſchung ſtehen nun ſchon ſeit 
geraumer Zeit die Keimdrüſen hormone; 
und tatſächlich hat ja z. B. die Frauenheilkunde 
durch die neuen, auf der Wirkſamkeit dieſer 


Wirkſtoffe aufgebauten Behandlungsverfahren 


geradezu umwälzende Neuerungen erfahren. 
Das hat ſich praktiſch beſonders ausgewirkt, ſeit 
die Arzneimittelwiſſenſchaft gelernt hat, das 
weibliche Hormon in reiner Kriſtallform herzu— 
ſtellen und infolgedeſſen dem Arzte nun über⸗ 
aus hochwertige Präparate zur Verfügung 
ſtehen. Zahlreiche Frauenkrankheiten laffen fidh 
heute auf dieſe Weiſe aufs günſtigſte beein⸗ 
fluſſen, zu ſchwache, unregelmäßige oder ſchmerz⸗ 
hafte Regelblutungen beſſern, die früher fo ge- 
fürchteten Beſchwerden der Wechſeljahre erfolg⸗ 
reich bekämpfen; ebenſo wie ſich vorzeitigen 
Alters⸗ und Vergreiſungserſcheinungen ſowohl 
beim Manne als auch bei der Frau in geeig⸗ 
neten Fällen durch künſtliche Zufuhr des Keim⸗ 
drüſenhormons wirkſam entgegentreten läßt. 
Höchſt eigenartig war dann die Feſtſtellung, 
daß die Keimdrüſenhormone nicht auf das 
eigene Geſchlecht beſchränkt ſind, ſondern daß 
jeder Menſch auch eine geringe Menge des 
andersgeſchlechtlichen Hormons beherbergt, und 
daß ſogar ganz bezeichnende Krankheitserſchei— 
nungen auftreten können, wenn dieſe Bei— 
mengung fremdgeſchlechtlichen Wirkſtoffes fehlt. 
Zahlreiche Fälle von nervöſen Störungen, 
Schlafloſigkeit, Rauſchmittelſucht, chroniſchem 
Hautausſchlag, Neſſelkrankheit, Bronchialaſthma 
uſw. hat man auf diefe Weiſe durch künſtliche 
Zufuhr des fehlenden, andersgeſchlechtlichen 
Hormons zu heilen oder zu beſſern vermocht; 
ferner iſt auch bei frühzeitiger Glatzenbildung 
beim Manne ſowie bei übermäßiger Körper— 
behaarung bei der Frau von deutlichen Erfolgen 
des gleichen Behandlungsverfahrens berichtet 
worden. Aber auch ſonſt macht die praktiſche 
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Heilkunde von der Möglichkeit, in das Zu⸗ 
ſammenſpiel der Hormone regelnd einzugreifen, 
ſchon tauſendfältigen Gebrauch; ſo finden auch 
die verſchiedenen Hormone des Hirnanhangs., 
wiſſenſchaftlich „Hypophyse genannt, bereits 
vielfache praktiſche Anwendung. Die aus dem 
vorderen Abſchnitt dieſer Blutdrüſe gewonnenen 
Extrakte dienen dem Arzt vornehmlich zur Be⸗ 
kämpfung gewiſſer Stoffwechſelſtörungen, die 
ſich in Form krankhafter Mager⸗ oder auch Fett⸗ 
ſucht bemerkbar machen können, ferner bei 
Wachstumsſtörungen, fo z. B. beim Zwerg⸗ 
wuchs, und ſchließlich auch bei der ſeltſamen 
Waſſerharnruhr, bei welcher der Kranke unge- 
heure Mengen Flüſſigkeit zu ſich nimmt und 
wieder ausſcheidet. Das Hormon aus dem 
Hinterlappen des Hirnanhanges dagegen ſtellt 
eines der wichtigſten Hilfsmittel für die Ge⸗ 
burtshilfe dar: wenn bei der Kreißenden die 
Wehentätigkeit verſagt, die Mutter erſchöpft iſt 
und das Kind in Gefahr kommt, ſo genügt die 
Einſpritzung einer Spur dieſes Hormons, um 
wie mit Zauberſchlag den Geburtenmechanismus 
wieder kräftig in Gang zu bringen. 

Hormone der Schilddrüſe vermögen — vor- 
ſichtig und unter Aufſicht des Arztes verab⸗ 
reicht — andere Formen der Fettleibigkeit gün⸗ 
ſtig zu beeinfluſſen; ſie wirken weiterhin Wunder 
bei der ſogenannten Schleimgeſchwulſt⸗Krank⸗ 
heit, wiſſenſchaftlich „Myxoedem” genannt, die 
auf Mangel an Schilddrüſenſaft beruht und 
ebenſo, wenn ſie rechtzeitig angewandt werden, 
bei dem in den Alpenländern ſo verbreiteten, 
mit Verblödung einhergehenden Kretinismus. 
Wirkſtoffe der Nebenſchilddrüſen werden mit 
gutem Erfolg zur Bekämpfung der Krampfſucht 
ſowie gewiſſer Fälle von Neuralgien, Migräne 
und Ischias und mancher Formen der Epilepſie 
verwandt. Das aus der Bauchſpeicheldrüſe ge⸗ 
wonnene Inſelhormon oder Inſulin erleichert 
den Zuckerkranken das Leben; Hormone aus 
den Nebennieren finden Anwendung zur Be- 
handlung von Blutgefäßkrankheiten, Neſſelſucht, 
Aſthmaanfällen und ferner zur Behandlung der 
mit Braunfärbung der Haut einhergehenden 
Bronzekrankheit, die noch bis vor kurzem als 
völlig unheilbar galt. Wirkſtoffe, die aus anderen 
Organen hergeſtellt werden, ſetzen uns heute in 
die Lage, chroniſche Verſtopfung bisweilen durch 
eine einzige Einſpritzung zu beheben, den Alters- 
brand wirkſam zu bekämpfen, der zerſtörenden 
Blutarmut oder perniziöſen Angemie, die eben: 
falls bis vor einiger Zeit als rettungslos tödlich 
galt, wirkſam entgegenzutreten uſw. 


Heilbehandlung durch Vitamine. 


Aus welchen Rohſtoffen baut nun der Körper 
die ungeheuer verwickelt zuſammengeſetzten Ver⸗ 


Das Haus aus deutſchen Werkſtoffen 


bindungen der Hormone auf? In dieſe Frage 
beginnt die neueſte Forſchung erſt Licht zu 
bringen; doch ſcheint es ſchon heute, daß der 
Organismus bis zu einem gewiſſen Grade die 
Vitamine als Rohſtoffe oder Energiequellen 
für die Herſtellung der Hormone benutzt. Auch 
im übrigen ergeben ſich, je weiter die moderne 
phyſiologiſch-chemiſche Forſchung fortſchreitet, 
um ſo mehr Berührungspunkte zwiſchen Hor⸗ 
monen und Vitaminen, ſo daß ſich heute bereits 
die Notwendigkeit herausgeſtellt hat, die beiden 
großen Gruppen der Lebensſtoffe unter gemein⸗ 
ſamen Geſichtspunkten zu betrachten. Wollen 
wir beide gegeneinander abgrenzen, ſo halten 


wir an der Tatſache feſt, daß Hormone lebens⸗ 


wichtige Stoffe ſind, die der Körper in beſon⸗ 
deren Organen, den Einſonderungsdrüſen, 
ſelbſt erzeugt; Vitamine dagegen find ebenſo 
lebenswichtige Stoffe, die der Körper von 
außen, mit der Nahrung, zugeführt be⸗ 
kommen muß, da er ſie aus eigener Kraft nicht 
aufbauen kann. Unterbleibt diefe Zufuhr, ſo ent⸗ 
ſtehen lebensbedrohende Mangelkrankheiten, wie 
3 B. ſchwere Augenleiden beim Mangel an 
Vitamin A, Nervenentzündung beim Mangel 
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an Vitamin B, Skorbut beim Mangel an Bita- 
min C, Rachitis beim Mangel an Vitamin D uſw. 

Mit das wichtigſte Ergebnis der modernen 
Vitaminforſchung iſt nun die Feſtſtellung, daß 
unzureichende Vitaminzufuhr fih durchaus nicht 
immer in einer der genannten ſchweren und 
ausgeprägten Mangelkrankheiten auszuwirken 
braucht, ſondern daß auch zahlreiche, bisher in 
ihren Urſachen unerkannte Geſundheitsſtörun⸗ 
gen auf ungenügenden Vitamingehalt der Nah⸗ 
rung zurückzuführen ſind, ohne daß der wahre 
Grund ſolcher Erkrankungen bisher erkannt 
wurde. Dieſen mannigfaltigen Geſundheits⸗ 
ſtörungen rückt die Vitaminforſchung nun ener⸗ 
giſch zu Leibe, und für das Gelingen dieſes Vor⸗ 
habens iſt es von hoher praktiſcher Bedeutung, 
daß die deutſche Forſchung der jüngſten Zeit 
Wege aufgezeigt hat, auf denen es möglich 
wurde, eine Reihe der wichtigſten Vitamine in 
reiner Form im Großen herzuſtellen und ſie 
ſo der Heilwiſſenſchaft als genau doſierbare 
Arzneimittel zugänglich zu machen. Tatſächlich 
dürfen wir heute ſchon von einer eigenen 
„Vitamin⸗Therapie“ ſprechen, die bereits recht 
beachtliche Erfolge aufzuweiſen hat. 


Das Haus aus deutſchen Werkſtoffen. Bauſtoffe und 
Bauformen unſerer Zeit. Von Dr. P. Förfter, Leipzig. 


Die Leipziger Frühjahrsmeſſe war auch für 
jeden irgendwie am Bauweſen Intereſſierten 
ſehr aufſchlußreich. Mit der Techniſchen Meſſe 
war die ſehr reichlich beſchickte Baumeſſe 
verbunden, auf der ſo ziemlich alles gezeigt 
wurde, was es an Bauſtoffen, Bauteilen und 
überhaupt jeglichem Baubedarf gibt. Da wur⸗ 
den Baumaſchinen jeder Art und Größe vor- 
geführt, ſämtliche in Betracht kommenden Er⸗ 
zeugniſſe für Luftſchutz und Feuerſchutz wurden 
ebenſo angeboten wie Material für die elek⸗ 
triſche und ſonſtige Inſtallation, Gasgeräte, 
Kohlenöfen ufw. Es iſt völlig unmöglich, im 
Rahmen eines kurzen Berichtes all die Tau⸗ 
ſende von „einſchlägigen“ e auch 
nur zu erwähnen, die in den Hallen der Bau⸗ 
meſſe, der Halle der Elektrotechnik, der rieſigen 
Werkſtoffhalle und auch ſonſt noch verſtreut 
über die verſchiedenſten Hallen und Meſſe⸗ 
häuſer zu ſehen waren. Immerhin wollen wir 
in dem nachſtehenden Bericht verſuchen, das 
beſonders Wichtige herauszugreifen. 


Das Haus aus deuffhen Werkſtoſfen. 
Im Rahmen des Vierjahrsplanes ift die 
deutſche Induſtrie zur Zeit eifrig damit beſchäf⸗ 
tigt, auch auf dem Gebiet des Bauweſens aus⸗ 
ländiſches, alſo Deviſen koſtendes Material 
durch Verwendung einheimiſcher Roh⸗ 
und Werkſtoffe zu erſetzen. Die Meſſe hat mit 
erfreulicher Deutlichkeit gezeigt, in welch erheb⸗ 


lichem Umfange und mit wie guten Erfolgen 
das bereits gelungen iſt. Das ſchon zur letzten 
Herbſtmeſſe gezeigte „Haus aus deutſchen Werk⸗ 
ſtoffen“ führte am Beiſpiel eines Einfamilien⸗ 
hauſes die praktiſche Anwendung einheimiſcher 
Werkſtoffe im Bauweſen vor — vom Außen⸗ 
putz bis zur Inſtallation und der geſamten 
inneren Ausſtattung. Die feit dem letzten Herbſt 
inzwiſchen noch erweiterte Verwendungsmög⸗ 
lichkeit neuer Werkſtoffe hat ſich vor allem in 
verſchiedenen „Neuigkeiten“ des Hauſes in der 
Inneneinrichtung gezeigt. 
Alte und neue Bauſtoffe. 

Unter den Naturſteinen hat die Meſſe⸗ 
ausſtellung des Bundes Deutſcher Marmor⸗ 
bruchbeſitzer viel Intereſſe gefunden. Es iſt noch 
viel zu wenig bekannt, daß Deutſchland einen 
reichen Schatz an farbigen Marmor: 
arten beſitzt, und daß die deutſchen Steine 
mit der Farbſchönheit, Härte und Geſchloſſen⸗ 
heit ſüdlichen Marmors ſehr wohl in Wettbe— 
werb treten können. An 80 großen, teils polier— 
ten, teils mattgeſchliffenen Platten und mehreren 
bildhaueriſch verarbeiteten Stücken wurde dar— 
getan, wie der Marmor des Lahntals, Schle— 
ſiens, Weſtfalens, Bayerns, Thüringens und 
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Oſterreichs dem ausländiſchen Marmor durch. 


aus gegenübergeſtellt werden kann. Die meiſten 
Sorten, insbeſondere die kriſtalliniſchen Formen 
Schleſiens, find überdies abſolut wetterfeit,. fo 
daß ſie auch zur Außenarchitektur verwendet 
werden können. . | 

Bei den Hausbauſtoffen ſteht die Ziegel: 
induſtrie nach wie vor an erſter Stelle. 
Neue Arten der Verwendung, die den beſten 
Werken des mittelalterlichen Backſteinbaues zur 
Seite geſtellt werden können, ſowie die aus dem 
Wettbewerb der hervorragendſten deutſchen 
Ziegelwerke hervorgegangene Veredelung 
des Materials haben wieder Freude auch 
am Rohziegelbau gewinnen laffen. Be- 
ſondere Beachtung fanden auf der Meſſe die 
Formſteine: Fenſter⸗ und Türumrahmun⸗ 
gen, Fenſter-Sohlbankſteine, Badezellenſteine 
für freiſtehende Trennwände uſw., die als Aus⸗ 
tauſchſtoffe für Zink, Eiſen und Holz gedacht 
ſind. Eine beſondere Stelle nehmen heute die 
Hohlziegel ein, die in ſo zahlreichen Arten 
in den Handel kommen, daß darin kaum noch 
durchzufinden iſt. Leiſtungs⸗ und Konſtruktions⸗ 
prinzip ſind im Grunde bei allen gleich. Man 
will durch die Hohlräume einen geringen Wärme⸗ 
durchgang, Schalldämmung und ein niedriges 
Gewicht erzielen. Dabei ergibt ſich ganz von 
ſelbſt, zu größeren Formaten überzu⸗ 
gehen, ſo daß an Material, Mörtel und Arbeits⸗ 
lohn geſpart wird. Von den auf der Meſſe aus⸗ 
geſtellten Hohlziegeln mögen der Langloch⸗ 
ſtein und der No-Fo-T⸗Ziegel, der 
Frewen⸗Hohlziegel mit verſetzter Stop- 
und Lagerfuge ſowie der großformatioe N a- 
tionalſtein beſonders erwähnt werden. 
Auch an Deckenſteinen brachte die Früh⸗ 
jahrs-Baumeſſe wieder eine reiche Auswahl. 
Hier wendet ſich das Intereſſe jetzt im beſon⸗ 
deren den Konſtruktionen zu, die ohne Sha: 
lung aufgebaut werden. 


Neue Leihtbauplatten. 

Wachſender Beliebtheit erfreuen fih aller— 
dings auch die in Verbindung mit hölzernen 
oder eiſernen Tragkonſtruktionen zu verwenden— 
den Leichtbauplatten. Gemeinſam iſt 
ihnen allen die Vielſeitigkeit der Verwendung, 
günſtige Preisgeſtaltung, bequeme Verarbei— 
tung, Sägefähigkeit, Nagelbarkeit, geringes Ge— 
wicht und ein mehr oder weniger gutes Jſolier— 
vermögen gegen Wärme und Schall. Die ſtoff— 
liche Grundlage beſteht bei faſt allen aus pflanz— 
lichen Faſern, Holz, Stroh, Schilf, Seetang, 
Torf oder dergleichen oder aus mineraliſchen 
Aſbeſtfaſern; dieſe werden mit Spezialzementen 
oder -laugen vermiſcht und gewöhnlich hydrau- 
liſch gepreßt. Platten mit rauher Ober— 
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fläche aus groben verkitteten Faſern, die in 
Stärken von 15 bis zu 100 und mehr Millimeter 
geliefert werden, eignen ſich beſonders zur Her⸗ 
ſtellung von Umfaſſungswänden bei kleineren 
Bauwerken und zu Dachausbauten, aber ebenſo 
natürlich für jeden ſonſtigen Ausbau. Sie 
werden bei ſenkrechten Raumabſchlüſſen oder im 
Innern der Dachräume wie gewöhnliches 
Mauerwerk geputzt. Mit einem Belag von 
Ruberoid oder einer anderen geeigneten Dad- 
pappe können ſie ohne weiteres zur Bildung 


der Dachhaut verwendet werden. 


Platten aus feineren oder feinſten Faſern mit 
mehr oder weniger glatter Oberfläche in Stär- 
ken von etwa 6 bis 20 Millimeter, zumeiſt 
unter hohen Drucken hergeſtellt, dienen zu iſolie⸗ 
renden Wandverkleidungen oder zur Wand: 
und Deckenausbildung im Innern. Man läßt ſie 
faſt immer ohne Verputz, behandelt ſie farbig 
oder tapeziert ſie. Sie beſitzen wie Sperrholz 
eine gewiſſe Biegſamkeit und können daher 
unter Umſtänden als billiger Erſatz für joldyes 
verwendet werden. Zur Iſolierung gegen Schall 
und Wärme nimmt man gern die auf der Baſis 
von Stroh und Torf aufgebauten Platten, 
während Aſbeſtzementplatten den Vor⸗ 
zug höchſter Feuerſicherheit aufweiſen. Als ein 
vortreffliches Material zur Bildung von Leicht⸗ 
wänden wollen wir ſchließlich noch die Gips⸗ 
und Zementdielen ohne Bewehrung, ſo⸗ 
wie die ebenfalls unbewehrten Rheiniſchen 
Bims⸗Zementdielen nennen, die wie 
die oben genannten Leichtbauplatten rein deut⸗ 
ſchen Urſprungs und völlig deviſenfrei ſind. 


Jenſter und Türen. 


Fenſter und Türen gehören zu den Bau— 
teilen, die ſorgfältigſte Arbeit verlangen und 
nach deren Beſchaffenheit man vielfach den 
Wert eines Bauwerks abſchätzen kann. Es iſt 
ein Zeichen wachſender Baukultur, daß die 
Schiebefenſter mit ihren architektoniſchen 
und techniſchen Vorzügen jetzt immer weitere 
Verbreitung finden. Dabei verdienen insbejon: 
dere die gewichtloſen Fenſter Beachtung, 
bei denen die eiſernen Gegengewichte und Licht 
wegnehmenden Gewichtskäſten wegfallen, was 
den Einbau von Reihenfenſtern ohne 
ſtörende Zwiſchenpfeiler ermöglicht. In manchen 
Fällen wird man ſtatt zu ſenkrecht verſchieb⸗ 
baren Fenſtern lieber zu Faltfenſtern oder 
ſeitlich verſchiebbaren Fenſtern greifen. Es gibt 
für dieſe Fenſter, wie die Meſſe gezeigt hat, 
recht verſchiedene Konſtruktionen. Beachtlich ift 
vor allem ein Hebeſchiebefenſter, bei 
dem beide Fenſterflügel beim Offnen mit Hilfe 
eines Zentralverſchluſſes gleichzeitig gehoben 
oder geſenkt werden, eine Art des Fenſterver⸗ 
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ſchluſſes, die jedes Eindringen von Regenwaſſer 
oder Zugluft unmöglich macht. Im übrigen 
fanden wir auf der Meſſe auch wieder die 
üblichen Kaſtenfenſter vor, an denen man ſchon 
wegen der ſorgfältigen Arbeit Freude hat. Als 
Material kommt bei den Fenſtern neben Holz 
auch Eiſen (Stahl) in Betracht. Nicht weniger 
reichhaltig war das Angebot von Sperr- 
holztüren, die als anſpruchsloſe, ſolide und 
preiswerte Türen ebenſo im einfachen Sied— 
lungsbau Eingang gefunden haben, wie ſie als 
formſchöne und widerſtandsfähige Bauteile in 
beſſeren Wohnungen und in repräſentativen 
Gebäuden gern verwendet werden. Die Innen: 
konſtruktion der Sperrholztüren zeigt faſt immer 
ein Rahmengerüſt mit eingefügten Leiſten, auf 
die die Sperrholzplatten beiderſeits unter erheb— 
lichem Druck verleimt werden. Damit ſchädliche 
Spannungen ausgeſchloſſen werden, die zur 
Windſchiefheit führen können, teilt man den 
Rahmen zweckmäßig in einzelne miteinander 
verleimte Holzſtäbe auf. Einige Fabriken legen 
dabei beſonderen Wert auf die Schall- und 
Wärmedämpfung. Als Dedfurniere fin- 


den gegenwärtig zumeiſt einheimiſche Hölzer 


Verwendung. Erhöhten Feuerſchutz erzielt man 
mit Furnieren aus Aſbeſtzement (Eternit). 
Wenn ein erhöhter Schutz gegen Diebſtahl oder 
Brandgefahr notwendig wird, zieht man die 
Tür aus Stahl der hölzernen gegenüber 
vor. Stählerne Türen finden wir als Raum: 
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Himmelserſcheinungen im Juni. 
Von den großen Planeten ſind Merkur und 


Mars unſichtbar. Venus iſt Abendſtern, leuchtet 


zunächſt bis 22% Uhr, zuletzt bis 224 Uhr. 
Jupiter, rechtläufig im Waſſermann, vom 22. 
an rückläufig, geht zu Anfang des Monats um 
0 Uhr auf, zuletzt um 22 Uhr und ift dann 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Saturn 
iſt vom 4. Juni ab des Morgens zu finden, 
rechtläufig in den Fiſchen, er geht um 2 Uhr 
auf und verſchwindet nach kurzer Sichtbarkeit, 
Ende des Monats iſt er von 0 Uhr 15 Min. bis 
in die Morgendämmerung zu beobachten. Die 
Sonne erhebt ſich in dieſem Monat um zwei 
Grad, ſo daß die Tageslänge von 16 Stunden 
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2. Jeitſchriftenſchau 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 
Der Herausg. des „Erbarztes“, O. v. Verſchuer, 
eröffnet den 5. Jahrgang mit einem Rückblick auf die 
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und Treppenabſchlüſſe in Fabriken und Ge⸗ 
ſchäftsräumen, Bibliotheken, Krankenhäuſern, 
bei Garagen uſw. Ä 


Baubeſchläge für Fenfter und Türen. 


Manches Neue brachte die Frühjahrsbaumeſſe 
auch auf dem Gebiet der Fenſter- und Türbe- 
ſchläge. Hier ſind ſowohl die neuen Konſtruk— 
tionen wie insbeſondere auch die neuen 
deutſchen Werkſtoffe zu beachten. Be⸗ 
ſchläge aus Meſſing, Bronze, Nickel und anderen 
Halb⸗Edelmetallen, die auf der Meſſe auch dies⸗ 
mal noch nicht fehlten, kommen im allgemeinen 
nur für Auslandslieferungen in Betracht, bei 
denen der Gegenwert in Deviſen erlegt wird. 
Wir werden ſie im Inland aber nicht vermiſſen, 
da Eiſen, Kunſtpreßſtoffe und Leichtmetalle, 
wie die Meſſe gezeigt hat, als Austauſchſtoffe 
nunmehr ſoweit entwickelt ſind, daß ſie allen 
Anſprüchen zu genügen vermögen. In konſtruk— 
tiver Hinſicht iſt das Angebot von Beſchlägen 
für Fenſter und Türen aller Art außerordent— 
lich reichhaltig. Erwähnung verdient der Dreh⸗ 
Klapp⸗Beſchlag einer Stuttgarter Firma, 
bei dem das doppelflügelige Fenſter nicht nur 
in gewöhnlicher Weiſe geöffnet, ſondern auch 
um die untere Horizontale gedreht werden 
kann, weshalb das Fenſter auch bei windigem 
oder regneriſchem Wetter geöffnet werden kann, 
ohne daß Zugluft oder das Eindringen von 
Näſſe zu befürchten iſt. 


3 Min. auf 16 Stunden 18 Min. zunimmt. Sie 
erreicht am 22. Juni früh 3 Uhr 4 Min. ihren 
höchſten Stand, den der Sommerſonnenwende. 
Es iſt Sommersanfang, ſie tritt in das Zeichen 
des Krebſes, wenn ſie auch noch im Sternbild 
des Stieres, an der Grenze der Zwillinge, ſteht 
und das Sternbild des Krebſes erſt am 21. Juli 
erreicht. Die Verfinſterungen der Monde des 


Jupiter laſſen ſich wegen der ungünſtigen Lage 


des Planeten und der Kürze der hellen Nächte 
ſchwer beobachten. Ebenſo fallen die Minima 
des Algol aus. An Meteoren treten an den 
Tagen Juni 11.—18., 25. ſchwache Schwärme 
auf. 


Riem. 


» 


wiſſenſchaftliche Arbeit dieſer wertvollen Zeitſchrift, 
um dann anſchließend den erſten einwandfreien Nach— 
weis des Faktorenauskauſches (Crossing-over) beim 
Menſchen mitzuteilen. Bisher war es in der menſch— 
lichen Erblehre noch nicht gelungen, den beſonders 
bei Drosophila fo häufig zu beobachtenden Faktoren— 
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austauſch und den gekoppelten Erbgang zweier An⸗ 
lagen zu beobachten. Die Ortsbeſtimmung eines Gens 


beſchränkt ſich beim Menſchen bisher noch im weſent⸗ 


lichen auf die Entſcheidung Autoſom oder Geſchlechts⸗ 
chromoſom. Koppelung und Faktorenaustauſch können 
für Hämopholie und Rotgrünblindheit am eheſten 
im Geſchlechtschromoſom erwartet werden. Auf der 
ſyſtematiſchen Suche nach Bluterfamilien mit Vor⸗ 
kommen von Rotgrünblindheit ſtieß man auf ein 
äußerlich geſundes Elternpaar mit vier Söhnen, von 
welchen der älteſte rotgrünblinder Bluter, der zweite 
normalſehender Bluter, der dritte blutgeſunder Rot⸗ 
grünblinder und der vierte ganz geſund iſt. Die 
Mutter iſt Überträgerin der Bluter⸗ und Rotgrün⸗ 
blindheitanlage. Zweimal ift bei ihr eine Eizelle zur 
Befruchtung gelangt, die vor der Reduktionsteilung 
einen Austauſch von Teilen der beiden Geſchlechts⸗ 
chromoſomen durchgemacht hat. Damit iſt eine aus 
der experimentellen Erbforſchung wohlbekannte Ver⸗ 
erbungsgeſetzmäßigkeit erſtmalig für den Menſchen 
bewieſen (bisherige engliſche Arbeiten konnten nur 
mit großer Wahrſcheinlichkeit von Crossing-over be⸗ 
richten). — Einen Überblick über die Rechtſprechung 
der Erbgeſundheitsobergerichte bei ſchwerem Alkoholis- 
mus gibt M. Küper. Die Abgrenzung der Krank⸗ 
heit iſt in der Rechtſprechung außerordentlich ſchwie⸗ 
rig, wie die Beiſpiele aus den Krankengeſchichten und 
den Unterſuchungsakten zeigen. In den vom Geſetz 
zu erfaſſenden Fällen muß ſich der Alkoholismus als 
Zeichen einer ſchweren pſychopathiſchen Degeneration, 
deren Vererbung verhütet werden ſoll, zeigen. In den 
meiſten Fällen ift die Familie, aus der der Alkoho⸗ 
liter ſtammt, minderwertig, wenn auch nicht Alk oho⸗ 
lismus in der Erbfolge wieder Alkoholismus bedingt. 
— Das gleiche Heft des ul widmet mehrere 
Arbeiten der Frage der Erblichkeit der Augenleiden. 
Zuſammenfaſſend berichtet dazu R. Schmidt. Die 
Augenheilkunde iſt heute ſoweit fortgeſchritten, daß 
die Erblichkeit oder Nichterblichkeit in den meiſten 
Fällen ohne beſondere Schwierigkeit feſtgeſtellt werden 
kann. Dagegen verlangen die reſtlichen Fälle wegen 
ihrer beſondereen Bedeutung bei der Rechtſprechung 
im Steriliſationsverfahren die beſondere Beachtung 
der Augenſpezialärzte. H. Grebe beſpricht „die 
Häufigkeit der erblichen und nichterblichen Blind⸗ 
heitsurſachen“ in der Groß⸗Frankfurter Bevölkerung. 
Schwierig war es, die Erblichkeit bei fehlenden 
e ee und Vorunterſuchungen feſtzu⸗ 
ſtellen. Auch die familiengeſchichtlichen Unterlagen 
waren ſehr unterſchiedlich. Die wichtigſten Krank⸗ 
heitserfcheinungen bei den erfaßten 407 Blinden 
werden vom Verf. kurz kritiſch betrachtet. Erbliche 
Urſachen wurden bei 23 %, nichterbliche bei 72,5 7 
(einſchl. der 9% Kriegsblinden) angenommen, wäh- 
rend in den reitlichen Fällen eine Klärung nicht mehr 
möglich war. Eine ähnliche Unterſuchung über die 
Blinden Kölns veröffentlicht T. Meisner. Ab⸗ 
weichende Verhältniſſe bei der erblichen Blindheit 
erklären ſich z. T. aus der andersartigen Zuſammen— 
ſetzung der Blinden (auswärtige Anſtalten für 
Jugendliche) und aus der andersartigen Abgrenzung 
einzelner Krankheitsbilder. H. Wildgrube. 


d) Geographie, Geologie, Volkskunde. 


Mitteilungen und Jahresberichte der Geographi— 
ſchen Geſellſchaft Nürnberg (Deutſches Volksbildungs— 
werk), Hg. von H. G. Lindner. 6. Ig. 1937, Nürnberg. 
Im Mittelpunkt ſteht eine ſiedlungsgeographiſche Ar- 
beit von H. Fehn über „Waldhufendörfer im hinte— 
ren Bayeriſchen Wald“. Die Waldhufendörfer des 
Baneriſchen Waldes zeigen manche Beſonderheiten, 
es find Spät: und Kümmerformen. Die Höhenlage 
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und die Ungunſt der klimatiſchen Verhältniſſe machten 
früher eine ausgeglichene bäuerliche Bewirtſchaftung 
unmöglich. Wirtſchaftliche Umſtellungen (Viehhaltung. 
Waldarbeit, Glasherſtellung, Heimarbeit) waren de=: 
halb febr häufig und haben ihre Spuren im Qant- 
ſchaftsbild hinterlaſſen (verfallene Glashütten, ſtillge⸗ 
legte Triftkanäle, grasüberwachſene Fernverkehrs⸗ 
wege, Orts⸗ und Flurverwüſtungen). So ſteht der 
Bayeriſche Wald, der ſich der menſchlichen Beſiedlung 
immer widerſetzt, im ſcharfen Gegenſatz zu den aus: 
geſprochenen Bauernländern (wie etwa Schleſien). 
Eine neue Met der Wüſtungsforſchung be⸗ 
ſchreibt in Heft 5 der Zeitſchrift für Erdkunde W. 
Lorche: die Mikroſchürfung. Der Grundgedanke iſt 
der, mittels eines geeigneten Werkzeuges unter ge⸗ 
ringſter Aufwendung von Zeit und Geld dem Boden 
ein in der relativen Höhenlage unverändertes Profit 
zu entnehmen und dieſes auf das Fehlen oder Bor: 
handenſein kleiner und kleinſter Spuren menſchlicher 
Tätigkeit hin zu unterſuchen. — Über „Stand und 
N der deutſchen Agrargeographie gib: 
E. Otremba in 9. 6 einen Bericht mit mehr ais 
200 Schrifttumshinweiſen. Der Agrarraum als der 
Arbeitsplatz des Bauern unterſteht der beſonderen 
Obhut des Staates. Seine Maßnahmen bedürfen der 
vorherigen wiſſenſchaftlichen Bearbeitung und Pla⸗ 
nung, ſo daß neben der analytiſchen und ſynthetiſchen 
Agrargeographie die praktiſche tritt. — Aus gleichen 
Gründen ift die „Kartierung landwirtſchaftlicher Nutz⸗ 
flächen“, über die W. Credner auf dem Süddeut⸗ 
ſchen Geographentag 1937 berichtete, von größter 
Bedeutung. — Im gleichen Heft erſcheint der eben: 
falls auf dem Süddeutſchen Geographentag gehaltene 
Vortrag von H. Schrepfer: „Zur des 
ländlichen Hausbaues in Süddeutihland”., — W. 
Hardtte gibt „einige Quellen und Grundlagen der 
Candwirtſchaftsgeographie Frankreichs“. Karten über 
den Anteil der Betriebe über 100 Hektar und über 
die Zahl der Monokulturbetriebe ergänzen die Mit⸗ 
teilungen. — In H. 7 wird von W. Giere und 
P. H. Seraphim „die Oſtſee als Wirtſchafts - und 
Verkehrsraum vor und nach dem Weltkrieg betrad; 
tet. W. Giere ſchildert die räumlichen Grundlagen 
des Oſtſeeraumes, während H. Seraphim die 
Strukturveränderungen des Oſtſeeverkehrs darſtellt. 
Die Schaffung der neuen ſtaatlichen Hoheitsgrenzen, 


-befonders die autonome Seehandelspolitik Polens 


und die Bildung der baltiſchen Randſtaaten und da: 
mit die Abdrängung Rußlands, haben eine Verlage⸗ 
rung der Hinterlandſtruktur der Oſtſeehäfen gebracht. 
Das Eingreifen Polens, beſonders der Streit Danzig⸗ 
Gdingen, hat auch die Rolle der deutſchen Oſtſee⸗ 
häfen weitgehend verändert. — Bemerkenswert ſind 
im gleichen Heft die Aufnahmen vom Nanga Parbat. 
Einige ſchulgeographiſche Arbeiten, die aktuellen Be⸗ 
richterſtattungen und das Jeisſchrift für ergänzen 
die einzelnen Folgen der Jeitſchrift für Erdkunde. 


H. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücter sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


H. Ronen, Phyſikaliſche Plaudereien. Gegen: | 
wartsprobleme und ihre techniſche Bedeutung. Lwd. | 
384 S. mit 111 Abb. im Text und einem biogr. An⸗ 
hang. Großformat. Verlag der Buchgemeinde, Bonn. 
Preis RA 5,40. l 

Dies Buch ſtellt ein willkommenes Gegenſtück dar 
zu den im gleichen Verlag erſchienenen, früher hier 
beſprochenen „Chemiſchen Plaudereien“ von Bir 


! 
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zinger. Wie dieſe iſt es beſtimmt für einen weiteren 
Leſerkreis, vermeidet deshalb die Mathematik völlig 
und geht in der Hauptſache auf diejenigen phyſika⸗ 
liſchen Entdeckungen ein, die eine größere techniſche 
Bedeutung erlangt haben, dabei aber verſtändiger⸗ 
weiſe überall hervorhebend, daß alle dieſe großen Er⸗ 
rungenſchaften der phyſikaliſchen Technik nur deshalb 
möglich geweſen ſind, weil zunächſt die Forſcher 
unbekümmert um die praktiſchen „Anwendungen“ 
rein danach geſtrebt haben, „rerum cognoscere cau- 
sas. Der Verfaſſer gruppiert feinen an ſich ja 
unendlichen Stoff um die folgenden Geſichtspunkte: 
1. Die Aufgaben der Phyſik. 2. Vom leeren Raum. 
3. Von der Zeit und den Uhren. 4. Der Kampf um 
die Dezimale. 5. Groß und klein, die Leiſtungen der 
Natur. 6. Die Energie und ihre Formen. 7. Kalt 
und warm, der Kampf um den abſoluten Nullpunkt. 
N. Elektriſche Energie und elektriſche Ströme. 9. 
Strahlen. Er knüpft ſeine Erörterungen überall an 
die Perſönlichkeiten der betr. Forſcher und Erfinder 
an, von denen 117 in dem biographiſchen Anhang 
eine kürzere oder längere Würdigung erfahren und 
deren ausgezeichnete Bilder gleichfalls eine wertvolle 
Beigabe bilden. Man muß ſich wirklich wundern, daß 
der Verlag ein ſo vortrefflich ſchon rein äußerlich 
ausgeſtattetes Buch zu ſo geringem . heraus» 
geben konnte; ich würde es, wenn der Preis nicht 
dabei ſtünde, auf mindeſtens 12 bis 15 RA tariert 
haben. Dabei bürgt die Perſönlichkeit des Verfaſſers 
ſchon für einen ebenſo ausgezeichneten Inhalt. K. war 
als vortrefflicher akademiſcher Lehrer und Experimen⸗ 
tator allgemein bekannt. Den Spuren dieſer langen 
Erfahrung im akademiſchen Unterricht begegnet man 
auch überall in dieſem Buch, das nicht nur höchſt 
lebendig und anregend geſchrieben, ſondern auch von 
ſenem echt „akademiſchen“ feinen Humor gewürzt 
iſt, den man ſelbſt erlebt haben muß, um ihn zu 
kennen und zu würdigen. Das treffliche Buch gibt 
auch dem Fachmann, erſt recht aber den Laien, eine 
ungewöhnliche Fülle wertvollſter Anregungen und 
Durchblicke, beſonders bezüglch der Zuſammenhänge 
zwiſchen Phyſik und Technik; der Lehrer der Phyſik 
wird gerade für die neuzeitichen Unerrichtsforde⸗ 
rungen ſehr viel Gewinn davon haben. 


W. Weſtphal, ne Praktikum. Verlag 
Fr. Vieweg & Sohn, Braunſchweig. Preis RM 8,—, 
geb. RA 9, 60. 

Dieſes zum akademiſchen Gebrauch beſtimmte Buch 
unterſcheidet ſich von den anderen bekannten Hilfs⸗ 
büchern für das phyſ. Praktikum dadurch, daß es 
erſtens nur eine begrenzte Auswahl aus den zahl⸗ 
reichen anderen in Hochſchulbüchern ſtehenden Aufgaben 
behandelt, und daß es zweitens ganz beſonderen 
Wert auf eine gründliche Fehlerdiskuſſion legt, die bei 
jeder Aufgabe ausführlich durchgeführt wird, ſowie 
auch auf eine ſorgfältige Beſchreibung und Erläute⸗ 
rung der Meßtechnik im einzelnen, ohne ſich auf eine 
allzu ſpezielle Apparatebeſchreibung feſtzulegen. Das 
Buch wird deshalb ſowohl dem Studenten eine aus⸗ 
gezeichnete Anleitung geben wie auch dem Aſſiſtenten 
vielerlei Anregungen und Ratſchläge in ſeiner nicht 
immer leichten unterrichtlichen Tätigkeit bringen, 
man merkt ihm an, daß es das Ergebnis einer lang⸗ 
jährigen eigenen Unterrichtserfahrung des Verfaſſers 
ift. Die äußere Ausſtattung ift ausgezeichnet, die 
zahlreichen graphiſchen Darſtellungen und halbſchema⸗ 
tiſchen Bilder ſind klar und überſichtlich gezeichnet, 
den einzelnen Übungen ſind jedesmal Literatur⸗ 
angaben vorangeſtellt, nach denen der Praktikant ſich 
über die theoretiſchen Unterlagen der Aufgabe wie 
ihrer Löſung orientieren kann. Ein Blick auch nur in 
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eine oder zwei der behandelten 40 Aufgaben zeigt, 
wie jorgfältig da jede mögliche experimentelle 
Schwierigkeit, jede Fehlerquelle, jeder Fehlſchluß des 
Neulings im voraus auf Grund einer langen Praxis 
berückſichtigt worden iſt. 


F. Lauſe, Bis zum Ende des Weltalls. Steyrer⸗ 
mühl⸗Verlag, Wien I. Aus der Sammlung „Leben⸗ 
diges Willen“. Preis RA 2,10, S. 4,20. 

Unſer verehrter Mitarbeiter, der unſeren Leſern 
längſt als geſchickter Populariſator aſtronomiſcher 
Dinge bekannt iſt, hat hier eine kleine volkstümliche 
Einführung in das moderne aſtronomiſche Weltbild 
geſchaffen, die 2 getroſt neben den zahlreichen 
anderen, ähnliche Ziele verfolgenden Bändchen ſehen 
laſſen kann. Formeln werden gar nicht gebracht, 
dafür aber zahlreiche erklärende e gegeben, 
an denen auch mancherlei ſchwierigere chverhalte, 
wie z. B. die Veränderlichen, die Phaſen der Venus 
o. dgl. klar gemacht werden. Das Büchlein eignet ſich 
ſehr als Geſchenk (ur ſolche, die eine erſte Einführung 
in das aſtronomiſche Wiſſen unſerer Zeit wünſchen, 
3. B. intereſſierte heranwachſende Jungen, Laien aller 
Stände uſw. 


Der Verlag F. Dümmler, Bonn, legt uns gleichfalls 
zwei neue kleine aſtronomiſche Bändchen vor: 


Fr. Becker, Am Fernrohr. Preis RA 2, —. 


H. Gramatzki, Planetenphotographie. RA 3,60. 

Das erſtgenannte Heft iſt für die ſchon weiter⸗ 
gehenden Anſprüche eines Liebhaberaſtronomen be⸗ 
ſtimmt. Es gibt eine Anleitung zu Beobachtungen 
am Sternenhimmel mit einem größeren oder kleine⸗ 
ren Fernrohr. Zunächſt wird eine alphabetiſche Zu⸗ 
ſammenſtellung der wichtigſten ſichtbaren Sternbilder, 
ſodann eine tabellariſche Zuſammenſtellung der beob⸗ 
achtbaren Sterne 1. bis 4. Gr. gegeben, die durch 
Kartenſkizzen erläutert iſt. Dann folgen Angaben über 
Doppelſterne, über Veränderliche, Sternhaufen und 
Nebel, ſowie über die Milchſtraße, zum Schluß noch 
ein kurzer Abſchnitt über Mond und Planeten. 

Das zweite der oben gen. Hefte iſt eine rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit. Der Autor unterſucht rein theore⸗ 
tiſch die Bedingungen, von denen die Güte der photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen von Planeten abhängt, wie 
z. B. den Einfluß der Luftunruhe, den der „Optik“ 
der verwendeten Inſtrumente, der Plattenbeſchaffen⸗ 
heit uſw. Es iſt alſo eine Arbeit für den aſtrono⸗ 
miſchen Fachmann, deſſen wichtigſtes Arbeitsverfahren 
hier kritiſch zergliedert wird. Der Verf. iſt ein be⸗ 
kannter Spezialiſt auf dieſem Gebiete der Lichttechnik. 


A. Mittaſch, Katalyſe und Determinismus. Ein 
Beitrag zur Philoſophie der Chemie. — Verlag 
J. Springer, Berlin, 1938. Preis RA 9,60. 

Den bereits früher hier angezeigten beiden Schrif⸗ 
ten, in denen einer der erfolgreichſten neueren Kata⸗ 
lyſeforſcher die Beziehungen ſeines Fachgebiets, der 
Chemie im allgemeinen und der Katalyſe im beſon⸗ 
deren, zu den aktuellen Problemen der Biologie 
nachging, läßt er minmehr als Abſchluß dieſe etwas 
umfangreichere Arbeit folgen, die das ganze Kau— 
ſalproblem der modernen Naturwiſſenſchaft vor 
dem Leſer aufrollt, und dieſes von dem katalytiſchen 
Geſchehen her beleuchtet. Der Verf. erklärt von vorn: 
herein, daß ein einſeitiger mechaniſtiſcher Determinis— 
mus für die moderne Phyſik und Chemie nicht mehr 
in Frage komme; „ein breiterer Rahmen tut not, 
in dem neben Zwang auch Freiheit beſtehen kann“. 
Er will deshalb in dieſem Buche zeigen, wie „ſchon 
auf der niederen Ebene der Katalyſe gewiſſermaßen 
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ein Vorſpiel gegeben wird zu dem das irdifche Dafein 
und Leben durchgängig beherrſchenden Nebeneinander 
von Bedingtheit und Wahlmöglichteit, Notwendigkeit 
und Freiheit“. Die Katalyſe erſcheint nach M. als 
eine Unterart der „Anregungs⸗ oder Auslöſekauſa⸗ 
lität“, der im rein naturwiſſenſchaftlich⸗phyſikaliſchen 
Denken eine Erhaltungskauſalität (Energieſatz!) zur 
Seite Steht, die aber im Biologiſchen und Pſycho— 
logiſchen zu ergänzen ift durch eine phyſiologiſch— 
biologiſche Reigtauſalität, weiter eine „Ganzheits— 
kauſalität“ (der Teil wird vom Ganzen her beſtimmt), 
eine ſeeliſch geiſtige Kauſ., als deren Unterfall wieder⸗ 
um die Motivation (Willensk.) zu gelten hat, und 
ſchließlich eine mehr geahnte als exakt zu faſſende 
„univerſelle Kauſalität“, in der letztlich alle Cingel- 
kauſalität aufgeht. Von dem überaus reichen Inhalt 
dieſer Schrift vermag ein (notwendig) kurzes Referat 
keine Vorſtellung zu geben, ich muß deshalb darauf 
verzichten. Man merkt auf jeder Seie, daß der Autor 
ein langes Leben — er lebt heute im wohlverdienten 
Ruheſtande in Heidelberg — nicht nur mit feiner fo 
überaus erfolgreichen Fachforſchung, ſondern auch 
damit zugebracht hat, dieſe ſeine eigene wie alle 
naturwiſſenſchaftliche Arbeit überhaupt in einem 
großen Geſamtbilde zu vereinigen. Die Zahl der 
Zitate iſt ſtaunenswert, M. hat offenbar nicht nur 
die geſamte chemiſche Fachliteratur über das in Rede 
ſtehende Problem, ſondern auch die ganze naturphilo⸗ 
ſophiſche Diskuſſion betr. des Kauſalproblems inner⸗ 
lich verarbeitet. Er wägt überall vorſichtig ab, hütet 
ſich vor mechaniſtiſchen Dogmen nicht minder wie vor 
allzu voreiligen indeterminiſtiſchen oder vitaliſtiſchen 
Schlüſſen, im großen und ganzen kann man ſeinen 
Standpunkt als dem Lotzeſchen Syſtem verwandt be⸗ 
zeichnen (was „von unten geſehen“ Kauſalität iſt, iſt 
„von oben geſehen“ Finalität), doch liegt der Reiz 
des Buches nicht ſowohl in dieſem an ſich ja nicht 
neuen Geſamtreſultat als vielmehr in der Art, wie 
M. dies an Hand ſeiner Betrachtungen über die Rolle 
katalytiſcher Vorgänge in den Organismen begründet 
und durchführt. Man muß das Buch freilich ebenſo 
ſorgfältig leſen, wie jeder Satz darin ſorgfältig über: 
legt iſt. Den von Jordan, Schrödinger u. a. 
Phyſikern ſowie auch von Reichenbach, mir 
u. a. Naturphiloſophen geäußerten Gedanken einer 
Löſung des Lebensproblems auf dem Boden einer 
„akauſalen Phyſik“ ſteht M. ſkeptiſch gegenüber, er 
hält vielmehr mit Planck, M. Hartmann, 
Gr. Hermann u. a. an der Unentbehrlichkeit eines 
ſtreng kauſalen Denkens in der ganzen Naturwiſſen— 
ſchaft feſt. doch will er dies durchaus nicht mit einem 
„mechaniſtiſchen“ Denken identifiziert wiſſen. Hier 
liegt freilich dann m. E. zuletzt nur noch ein Streit 
um einen Sprachgebrauch vor. Wenn man den Be— 
griff der „Kauſalität“ ſo weit faßt, daß er ſchließlich 
alles rationale Begreifen der Natur überhaupt (ein- 
ſchließlich einer finalen Betrachtungsweiſe derſelben) 
einſchließt, dann kann man natürlich mit Recht fagen: 
Naturforſchung und Kauſalforſchung iſt dasſelbe. Doch 
ich möchte hier mit dem Autor keine Diskuſſion dar- 
über anfangen, ſondern nur die Leſer bitten, ſich 
dieſes tiefgründige Werkchen ſelbſt gründlich anzu— 
ſehen. Der Grundgedanke des Verfaſſers iſt der, daß 
die einzelnen Arten der Kauſalität eine Stufenord— 
nung bilden (S. 111 f.), die auf jeder mittleren 
Ebene, (d. h. da, wo ſich immer zwei Stufen wie 
z. B. Phyſik und Biologie berühren) Unbeſtimmt— 
heiten und damit Freiheiten offen läßt, indem immer 
einer Unbeſtimmtheit des Niederen eine Freiheit des 
Höheren entſpricht. Wie ſchon ein einzelnes Elektron 
oder ein einzelner Atomkern an ſich etwas Unbe— 
ſtimmtes iſt, das „nicht weiß, was es tut“, vielmehr 
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eindeutige Beſtimmtheit erſt durch die Eingliederung 
in das Atomganze erhält, ſo wird auch in der ganzen 
Chemie eine über den einfachen „Mechanismus“ 
ſchon weit hinausreichende Kauſalität höherer Art 
durch die Begriffe der Reaktionsgeſchwindigkeit, 
Reaktionsträgheit und TETON ermöglicht und erſt 
recht auf einer noch höheren Stufe wieder dieſes ge- 
ſamte chemiſche Getriebe der übergreifenden Ganz: 
heitskauſalität des Lebens dienſtbar gemacht. M. führ: 
dieſen Gedanken, der an ſich natürlich ſchon oft er⸗ 
örtert ift, in einer jo geiſtreichen und teilweiſe wirt- 
lich neues Licht gebenden Weiſe durch, daß ich nicht 
anſtehe, diefe feine Schrift für einen der weſentlichſten 
Beiträge zur heutigen Naturphiloſophie zu halten. 


E. Zſchimmer, Deutſche Philoſophen der Tech- 
nik. Verlag F. Enke, Stuttgart. Preis RA 5,.—. 
geb. RAH 6,50. 

Der Verfaſſer, der ſelbſt durch eine febr tiefgrün— 
dige „Philoſophie der Technik“ bekannt geworden ift. 
gibt in dieſer Schrift Bilder des Lebens, Wirkens 
und Wollens eine Reihe von deutſchen Philoſophen 
der Technik, von denen dem großen Publikum mur 
einer, nämlich Max Eydt bekannt zu fein pflegt. 
Die fünf anderen ſind Ernſt Kapp, Eduard 
von Mayer, Ulrich Wendt, Alard du 
Bois⸗Reymond und Viktor Engelhardt. 
Die Auswahl iſt, wie das Vorwort ſagt, ſo getroffen, 
daß ſich in den Werken der behandelten Autoren „die 
aus der Verſchiedenheit der Weltanſchauung entſprin— 
gende Dialektik des Begriffs vom Weſen der Tech— 
nik . . . . entfaltet“, denn — fo heißt es hier: „3ft 
die Weltanſchauung oder die allgemeine Philoſophie, 
die zugrunde liegt, verſchieden, ſo muß es auch die 
entſprechende Phil. d. T. ſein.“ Wer über dieſe heute 
im Vordergrunde des Intereſſes ſtehende Frage ſich 
wirklich einmal gründlich klar werden und ſich weder 
mit billigem Fortſchrittsgeſchrei, noch mit ebenſo 
billigem Verdammen der Technik begnügen will, wird 
nicht umhin können, dieſes an die Wurzeln der Pro— 
bleme führende Schriftchen zu leſen, womit ich nicht 
ſagen will, daß ich mit des Verfaſſers deutlich durd- 
ſcheinender eigener Meinung überall einverſtanden 


wäre. Recht hat er aber vor allem darin, daß er 


zuletzt die Technik in die Ethik münden läßt. „Die 
Gefahr der Technik liegt nicht im den entiefielten 
Naturgewalten, ſondern in den entfeſſelten Gewalten 
der Menſchenſeele.“ Die Technik wird und wurde tat- 
ſächlich aus den Banden des Materialismus befreit 
nicht durch Wiederbelebung eines romantiſchen, tech— 
nikfremden und -feindlichen Idealismus, ſondern 
durch einen neuen Idealismus der Tat, wie ihn der 
ſiegreiche Nationalſozialismus zum Leben erweckt hat. 
Das Büchlein Z.s gibt darum vielleicht beſſer wie 
irgend ein anderes dem Leſer eine Ahnung davon, 
wie die vielfach nicht nur zur Bewunderung, ſondern 
auch zur Verwunderung Anlaß gebende Vereinigung 
großen techniſchen Wollens (Reichsautobahnen, Volks- 
auto, Radioweſen uſw.) mit höchſtem Idealismus 
innerhalb des Nationalſozialismus zu verſtehen und 
aus einer wirklich neuen Schau des Weſens der Tet- 
nik zu erklären iſt. Ich empfehle es deshalb ganz 
beſonders den Theologen und fonftigen reinen Idea- 
liſten und Geiſteswiſſenſchaftlern zur Beachtung. Sie 
werden vieles daraus lernen können, wenn auch der 
u. E. legte und abſchließende Schritt. die Einbe— 
ziehung auch der Technik in das Religiöſe, nicht ge— 
tan, vielmehr das „Soziale“ als deſſen Surrogat ein— 
geführt wird. 


W. Heiſenberg, Wandlungen in den Grund- 
lagen der Naturwiſſenſchaft. Drei Vorträge. Verlag 
S. Hirzel, Leipzig. 2 Aufl. Preis RM 2,50. 


— 


Wir haben die erſte Auflage dieſer Vorträge, von 
denen dec eine auch in dieſer Zeitſchrift abgedruckt 
ift (Heft 4, 1936) ſeinerzeit hier beſprochen, fie müſſen 
als klaſſiſche Zeugniſſe der naturwiſſenſchaftlchen Ent⸗ 
wicklung unſerer Tage gewertet werden. Die vor⸗ 
liegende 2. Aufl. bringt den unveränderten Text der 
erſten, unter Hinzufügung eines neuen Vortrags. 


Akuſtiſche Jeitſchrift, herausg. von M. Grütz⸗ 
macher und E. Meyer. Verlag S. Hirzel, Leipzig. 
Jahrespreis, 6 Hefte, RA 10,—. , 

Das erſte Heft des erſten Jahrgangs (1936) liegt 
leider ſchon feit langem auf m. Schreibtiſch, die Be: 
ſprechung unterblieb aus verſchiedenen Gründen 
(Raums und Zeitmangel). Mittlerweile wird fidh diefe 
Zeitſchrift ohne Zweifel weiter entwickelt haben, denn 
eine eigene Zeitſchrift für Akuſtik war zu einem drin⸗ 
genden Bedürfnis geworden, nachdem dieſes ſo lange 
Zeit faſt unverändert ſtehen gebliebene Gebiet (ſeit 
Helmholtz waren die Dinge faſt konſtant geblieben) 
in neuerer Zeit einen fo unerwarteten glänzenden 
Aufſchwung genommen hat, beſonders dank der tief⸗ 
grabenden Forſchungen von Waetzmann, der 
denn auch mit einem Aufſatz dieſe neue Zeitſchrift 
eröffnet hat. Die Zeitſchrift wird von der Deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft herausgegeben unter Mitwir⸗ 
kung der Reichspoſt und der Phyſ. Tech. Reichsanſtalt. 
Schon hieraus erhellt die große praktiſche Bedeutung 
der neueren akuſtiſchen Forſchungen, die ſich — abge⸗ 
ſehen von den aufſehenerregenden Feſtſtellungen über 
den ſog. Ultraſchall — beſonders auf Schallmeßver⸗ 
fahren aller Arten (Materialprüfungen, Wohnungs⸗ 
bau, Geräuſchbeſeitigung uſw. uſw.) ſowie auf die 
phyſiologiſchen Verhältniſſe beim Hören beziehen. Die 
Zeitſchrift trägt rein wiſſenſchaftlichen Charakter. 


K. Otte, Die Wuchs ſtoffe im Ceben der höheren 
Pflanze, Sammlung „Die Wiſſenſchaft“, herausg. von 
W. Weſtphal. Bd. 89. Verlag Fr. Vieweg & Sohn, 
Braunſchweig, 1937. Preis RA 8,—, geb. RA 9,60. 


G. Schlenker, Die Wuchsſtoffe der Pflanzen. 
Ein Querſchnitt durch die uchshormonforſchung. 
Verlag J. F. Lehmann, München. Preis RA 4,80, 
geb. RA 6,—. 

Dieſe zwei ungefähr gleichzeitig erſchienenen Dar: 
ſtellungen des ſo ungeahnt erfolgreichen neuen For⸗ 
ſchungsgebiets ſind gleichwohl keine eigentlichen 
Konkurrenten, ergänzen ſich vielmehr aufs glücklichſte. 
Das erſtgenannte Werk unſerer ſehr geſchätzten lang⸗ 
jährigen Mitarbeiterin, hervorgegangen aus einer 
ganz ungewöhnlich vortrefflichen Staatsexamensarbeit 
an der Univ. Münſter, gibt eine für das weitere 
wiſſenſchaftlich intereſſierte Leſerpublikum höchſt will⸗ 
kommene, leicht lesbare und anregend geſchriebene, 
vorzüglich disponierte und dabei doch bis zum letzten 
Stande der Forſchung führende Darſtellung der 
Wuchsſtofforſchung, wobei, wie ſchon der Titel be⸗ 
ſagt, alles unter den leitenden Geſichtspunkt geſtellt 
wird, welche Bedeutung den einzelnen Ergebniſſen für 
die Erklärung der Lebenserſcheinungen zukommt. Die 
Verfaſſerin macht ſich (im Schlußwort) die Auffaſſung 
Sierps zu eigen, wonach es die Aufgabe der analy⸗ 
tiſchen Forſchung in der Phyſiologie iſt, zu ermitteln, 
wie weit die Geſetze der Phyſik und Chemie für 
die Lebensvorgänge gelten, was indeſſen nicht die 
Forderung einſchließt, es müſſe nun auch alles am 
Leben ohne Reſt phyſikaliſch chemiſch erklärt werden 
können. Im Sinne dieſer Auffaſſung „dürfen wir 
wohl ſagen, daß die Ergebniſſe der Wuchsſtofforſchung 
uns ein ganzes Stück in der Kenntnis der „Maſchinen'⸗ 
Seite des Organismus weiter gebracht haben. Aller⸗ 
dings ſtießen wir ſchon ſehr bald wieder auf Gren— 
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zen. Das wird zu einem großen Teil auf mangelnder 
Analyſe beruhen, z. T. aber haben wir vielleicht 
ſchon die Grenzen der Leiſtungsfähigkeit der analy⸗ 
tiſchen Methode ſelbſt erreicht. — Letztlich mündet 
alles in die Frage aus: Was ift Leben? ... Trotz 
dieſer auf das Ganze des Lebensproblems ſich über⸗ 
all entgegenſtellenden Grundhaltung bringt die Arbeit 
aber alles Weſentliche der bisherigen Forſchung, dazu 
auch ein (bis zum Zeitpunkt der Abfaſſung) wohl ſo 
gut wie vollſtändiges Literaturverzeichnis. 

Die Schlenkerſche Darſtellung verzichtet im 
Gegenſatz dazu auf jede Bezugnahme auf das allge⸗ 
meine Lebensproblem, ſie bringt in rein wiſſenſchaft⸗ 
lichem Tone und auch methodiſch ausführlicher als 
die Arbeit von K. O. nicht nur die wichtigſten Er⸗ 
gebniſſe, ſondern auch die ſpeziellen Forſchungs⸗ 
methoden und dann vor allem auch die praktiſch be⸗ 
reits wichtig gewordenen oder in Ausſicht ſtehenden 
züchteriſchen, B uſw. Anwendungen. Man 
merkt dieſem Buch an, daß der Verf. ſelber aktiv an 
der Forſchung mitarbeitet, während Frl. O. ſich — 
abgeſehen von den üblichen Praktikumsarbeiten — 
nur in die ganze Literatur ſorgfältig hineingearbeitet 
hat und daher fozufagen aus einem etwas größeren 
Abſtande von den Dingen ſchreibt, die ſie jedoch, wie 
auch die Fachkritik rückhaltlos anerkannt hat, trotz⸗ 
dem völlig beherrſcht. So bieten beide Werkchen 
Wertvolles; der Fachſpezialiſt wird vielleicht zuerſt 
zu dem Schlenkerſchen greifen, der ferner Stehende 
aber das Otteſche bevorzugen, das ich, als ich dieſe 
Arbeit zum erſten Male in die Hände bekam (vor 
der Drucklegung!), ich möchte faſt ſagen, mit derſelben 
Spannung wie einen guten Roman geleſen habe, ſo 
ſehr feſſelt die geſchickte und überſichtliche Darſtellung 
der überaus intereſſanten Forſchungsergebniſſe. Unſe⸗ 
rem Leſerkreis möchte 8 wenn er ſich über 
dieſes wichtige Kapitel der neueren Biologie infor⸗ 
mieren will, das Büchlein unſerer Mitarbeiterin ganz 
beſonders empfehlen. 

Nahe verwandt mit dieſem Thema iſt das eines 
anderen Buches aus dem Verlage J. F. Lehmann, 


München: . 


Fr. Boas, Dynamiſche Botanik. Eine Phyſio⸗ 
logie einheimiſcher Pflanzen für Biologen, Arzte, 
Apotheker, Chemiker u. Landwirte. Preis RA 12,—, 
geb. RAM 13,60. 

Unter dynam. Botanik verſteht der Verf. die Lehre 
von den Wirkungen und Leiſtungen der Pflanzen, 
die auf den im Stoffwechſel gebildeten „Wirkſtoffen“ 
beruhen. Die Pflanze ſoll nach ihrer Leiſtung im 
Geſamtbereich des Lebens, alſo auch in ihrer Wirkung 
auf den Beden, auf andere Lebeweſen uſw. erforſcht 
und geſchildert werden. Wie es von jeder Pflanze 
ein (in der Syſtematik geſchildertes) Formenbild gibt, 
ſo muß es auch ein Wirkungsbild geben, und ſomit 
als Zuſammenfaſſung aller dieſer eine „phyſiologiſche 
Flora“ zunächſt Deutſchlands, die dann weiter zu 
einer „Landesaufnahme des biologiſchen Nationalver= 
mögens“ führt. Dieſen Grundgedanken will nun der 
Verf. an zahlreichen Beiſpielen in 15 Abſchnitten 
durchführen. Es werden nmur einheimiſche Pflanzen 
beſprochen, und es kommen dabei alle weſentlichen 
Themen der Pflanzenphyſiologie: der Stoffwechſel im 
allgemeinen, die Wuchsſtoffe, die Tropismen, die 
Lichtwirkungen, der Einfluß der Salze uſw. uſw. zur 
Erörterung, wobei ziemlich weit auch in die experi⸗— 
mentellen Einzelheiten eingegangen wird. Der Lehrer 
der Biologie in den Oberklaſſen wird deshalb dieſes 
Buch ebenſo mit Vorteil benutzen, wie zahlreiche 
Praktiker (Gärungsgewerbe, Landwirtſchaft uſw.). Es 
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enthält eine unglaubliche Fülle von Material, leider, 
wie die meiſten Lehrbücher der Biologie und ihrer 
Untergebiete — das liegt in der Natur der Sache 
und iſt nicht Schuld des Autors — ſo vielerlei, daß 
eine Überſicht kaum zu gewinnen iſt. Man muß 
dieſes Buch alſo wie ſo manches andere biologiſche 
Lehrbuch einfach Seite für Seite zur Kenntnis nehmen. 


O. Heinroͤth, Aus dem Leben der Vögel. Ver⸗ 
ſtändl. Wiſſenſchaft, Bd. 34. 


W. Goetſch, Die Staaten der Ameiſen. Desgl. 
Bd. 33. Beide Boch. Verlag J. Springer, Berlin. 
Preis RA 4,80. 


G. Schenk, Die N Verlag A. Spon⸗ 
holtz, Hannover. Preis RA 4,—. 


B. Altum, Der Vogel und fein Leben. Verlag 
F. Schöningh, Paderborn. Preis RAM 5,20. 


Vier Werke, die der Schilderung des Tierlebens 
gewidmet ſind. Und doch alle vier verſchieden in ihrer 
Art und ihrer Tendenz. Am ähnlichſten ſind ſich noch 
die beiden Bändchen aus der „Verſtändlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft'?. Beide find von bekannten, hervorragenden 
Sachkennern verfaßt. Goetſch' Unterſuchungen 
über das Leben der Ameiſen gehören neben denen 
von P. Wasmann, Forel u. a. zu den klaſſi⸗ 
ſchen Arbeiten über dies viel behandelte Gebiet, und 
Heinroth iſt der langjährige Leiter des Verliner 
Aquariums, deſſen tagtäglichen Umgang mit den von 
ihm geſchilderten Tieren man auf jeder Seite heraus⸗ 
fühlt. Schenk hingegen behandelt ſein Thema, das 
Tierleben ganz im allgemeinen, von einem myſtiſch⸗ 
naturphiloſophiſchen Standpunkte aus, obwohl auch 
ſeinem Buch offenſichtlich ähnlich wie bei Löns an⸗ 
dauernde, genaue Beobachtung des Tierlebens (ge⸗ 
0 wie wilder Tiere) zugrunde liegen; und 

ltum endlich, ein anerkannter Führer der deut⸗ 
ſchen Ornithologie, ſchrieb dieſes hier in 11. Auflage 
vorliegende Buch von vornherein in einer ganz be⸗ 
ſtimmten Abſicht und mit einem ganz ee 
übergeordneten naturphiloſophiſchen Standpunkte: er 
will zeigen, daß einerſeits jede Vermenſchlichung 
tieriſchen Handelns unhaltbar, andererſeits aber die 
Annahme einer Lenkung desſelben durch eine über: 
geordnete Intelligenz (die nur die hinter der ganzen 
Natur ſtehende ſein kann) unausweichlich ſei. 

Am meiſten 5 gemacht hat mir — aufrichtig 
geſagt — das Heinrothſche Büchlein. Die Fülle der 
hier mitgeteilten Einzelheiten aus dem Leben der 
Vögel ift geradezu unerſchöpflich, immer aber inter- 
eſſant, einerlei, ob er uns vom Neſtbau, von der 
Brutpflege, dem Sichtot⸗ oder Lahmſtellen, vom 
Kuckucksei, von der Mauſer, der Gefiederpflege, der 
Ernährung oder von was ſonſt immer berichtet. Der 
Lehrer der Biologie ſowohl wie jeder Tierfreund 
wird aus dieſem Büchlein, das nur immer ſo aus 
dem Vollen herausgreift, für unzählige Möglichkeiten 
des Verhaltens der Vögel in beſtimmten Situationen 
ſogleich beliebig viele Beiſpiele zur Hand hat und 
dies alles in humorvoller Form darſtellt, ganz unge— 
wöhnlich viel lernen können. Es iſt eine wahre 
Freude, ſolche zahlloſen Einzelheiten, die ſonſt ſo 
leicht langweilig werden, einmal in ſo anſprechender, 
zwanglos plaudernder und doch auf jeder Seite den 
erſten Sachkenner verratenden Form dargeſtellt zu 
ſehen. Ich möchte dies Büchlein beſonders als Ge- 
ſchenkbändchen für Tierliebhaber, ſowie als Ferien— 
lektüre wärmſtens empfehlen. — Aber auch das 
Goetſchſche Ameiſenbändchen ift in feiner Art ebenſo 
vortrefflich, es kann ebenſo wie das SHeinrothiche 
natürlich nur eine an ſich winzige Auswahl aus dem 
ungeheueren Tatſachenmaterial bringen, das dieſe 
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Forſchungszweige aufgehäuft haben, aber es bringt 
dies ebenfalls in höchſt W immer vorſich⸗ 
tiger, nüchtern kritiſcher und doch von großer Liebe 
zum Gegenſtande getragener Form. Beide Bändchen 
ſind dazu mit zahlreichen guten Bildern ausgeſtattet, 
die in dem zweiten ſehr zweckmäßig meiſk halbſchema⸗ 
tiſcher Natur ſind (da die ſehr kleinen Einzelteile des 
Ameiſenkörpers ſonſt kaum erkennbar wären). Wer 
ich über die höchſt intereſſanten Ergebniſſe der 

yrmekologie (Ameiſenforſchung) kurz und ſicher 
unterrichten will, wird ſchwerlich einen beſſeren Füh⸗ 
rer als dies inhaltreiche Bändchen finden. — Ganz 
anders das Schenkſche Bändchen. Der Verf. iſt nicht 
Forſcher, ſondern Dichter, er lehnt ganz bewußt die 
rationale Betrachtungsweiſe des Tierlebens ab, ver⸗ 
ſucht hingegen, uns durch eine manchmal ins Myſtiſche 
greifende Schilderung von eigenem traumhaften Er⸗ 
leben wie es ihm etwa in der Nacht im Moor oder 
in einer Waldhütte uſw. zuteil wurde, eine Ahnung 
davon zu verichaffen, daß hinter dem geſamten Tier- 
leben (eingeſchloſſen das Menſchendaſein) eine uns 
ſchlechterdings undurchſchaubare, nur der Ahnung zu⸗ 
gängliche Naturmacht ſtehe, die mit menſchlich ratio⸗ 
nalen Begriffen überhaupt nicht zu erfaſſen iſt. Wenn 
der beigegebene „Waſchzettel“ den Dichter mit Löns 
in eine gewiſſe Parallele ſtellt, fo muß ich fagen, 
daß mir davon wenig erkennbar war, als nur höch⸗ 
ſtens dies, daß auch Sch., wie ſchon erwähnt, offen⸗ 
ſichtlich ebenſo wie der berühmte Dichter der Heide 
ſich völlig in das Naturerleben ſozuſagen vergraben 
hat. Bei Löns aber iſt alles klar und greifbar, hier 
dagegen eine Art pantheiſtiſcher Lebensmyſtik, mit 
der ich, ehrlich geſagt, nicht viel anfangen konnte. 
Auch ſind die „Geſichte“ manchmal ſo phantaſtiſch, 
daß man nicht mehr recht einſieht, welchen Wert ſie 
—außer für den Erlebenden ſelbſt — für andere 
noch haben können. Doch ſei nicht beſtritten, daß 
manches, ſo z. B. gleich die erſte Geſchichte von einem 
berühmten Schiffskater oder der Rattenkrieg im 
Tunnel der Pariſer Untergrundbahn, die Tierwande⸗ 
rungen u. a. m. nicht übel dargeſtellt iſt. Um an 


aber offenbar ſelber mehr Myſtiker ſein, als — ich 
es bin. — Was das Alt umſche Buch anlangt, 
das längſt zu den klaſſiſchen Werken der Vogelkunde ge⸗ 
hört, ſo habe ich ſchon oben ſeine deutlich ſichtbare 
Tendenz hervorgehoben. Es bringt eine ſehr große 
Zahl wertvoller, ſorgfältig kritiſch geprüfter Beobach⸗ 
tungsberichte und hat dadurch weſentlich mit beige⸗ 
tragen, die früher — zu des ſeligen Brehm Zeiten 
übliche Vermenſchlichung des Tierlebens wirkſam zu 
unterbinden. Altums Grundſatz iſt, wie er ſelbſt ſagt, 
der Satz: Animal non agit, sed agitur; infolgedeſſen 
tritt bei ihm alles, was blinder Inſtinkt oder mecha⸗ 
niſches „Probieren und Behalten“ leiſten können, 
ſehr ſcharf hervor, während er jede noch ſo entfernte 
Ahnung einer menſchenähnlich wirkenden Intelligenz 
ſtrikte ablehnt. Aber auch alle möglichen theoretiſchen 
Erklärungsverſuche bekannter Erſcheinungen des 
Vogellebens, wie z. B. der Biandersuge, onde 
die auf darwiniſtiſcher Baſis ruhenden, werden von 
A. ſcharf kritiſiert, in den meiſten Fällen bleibt er 
bei dem Urteil: „Wir willen es nicht“, ftehen; man 
fühlt jedoch heraus, daß ihm ſelber für diefe mert- 
würdigen Leiſtungen offenbar nur eine teleogiſch⸗ 
theiſtiſche Erklärung . erſchienen iſt. Das Buch 
ift wertvoll als gründliche und exakte Materialſamm⸗ 
lung, als Warnung vor allen voreiligen theoretiſchen 
„Erklärungen“, die ſorgfältiger Kritik nicht ſtand 
halten, ſchießt aber in ſeiner völligen Ablehnung aller 
F Verfuche m. E. übers Ziel 
inaus. , i 
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W. Goetſch, Ameiſenſtaaten. Ein Vortrag, geh. 
i. d. Schleſ. Gef. f. vateri. Kultur. Verlag F. Hirt, 
Breslau. Kart. RAM 1,30. 


Dieſe kleine Schrift behandelt ein einzelnes der in 
dem oben erwähnten umfangreicheren Büchlein erör⸗ 
terten Probleme: Die Entſtehung eines Ameiſen⸗ 
ſtaates in ihren einzelnen Phaſen: Hochzeitsflug der 
Königin, Zuſammenarbeiten der Neſtgenoſſen, Ent⸗ 
ſtehung der „Soldaten“ (die dem Verf. zum erſten 
Male auf Capri auch abſichtlich hervorzurufen ge⸗ 
lungen ift), die Zwiſchenformen zwiſchen dieſen Sol- 
daten und den Arbeitern u. a. dgl. 


Von dem allbekannten Schmeilſchen Lehrbuch liegen 
mir wieder zwei neue Ausgaben vor: 


Schmeil⸗ Lamprecht ⸗Fiſcher, Leitfaden 
der Pflanzenkunde, ſowie Schmeil⸗ v. Lenger⸗ 
ten: elel heid, Leitfaden der Tierkunde. Ver⸗ 
lag Quelle & Meyer, Leipzig. Beide 172. Aufl. Preis 
geb. RA 5,10, bzw. RM 5, 50. 


Dieſe Zahl ſagt an ſich genug. Die Ausſtattung iſt, 
ganz beſonders in der „Tierkunde“, geradezu fabel⸗ 
haft zu nennen, die letztere enthält nicht weniger als 
24 farbige und 33 ſchwarze Tafeln, ſowie 588 weitere 
Textabbildungen, die Pflanzenkunde nur um ein ge⸗ 
ringes weniger. Die beiden Bände enthalten den 
Stoff der Unter- und Mittelſtufe der höheren Lehr⸗ 
anſtalten, wie er i. S. u. g. auch nach den neuen 
Lehrplänen noch gilt. Sie werden alfo auch nach der 
Reform noch brauchbar ſein, vorläufig ſind bekannt⸗ 
lich aber Neueinführungen biologiſcher Bücher nicht 
erlaubt. Daß die Darſtellung dem neueſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und methodiſch⸗didaktiſchen Stande ent⸗ 
ſpricht, dafür bürgen die Namen der Bearbeiter. 


O. E. Schultz, Volksbrauch, Volksglaube und 
Biologie. Verlag F. Dümmler, Bonn. RM 5,80. 

Dies ſchöne Buch iſt hervorgegangen aus einer 
Tübinger Diſſertation, es verſucht erſtmalig das ge⸗ 
waltige Material R ſen, das die Volks⸗ 
kunde bezüglich Sitten, Brauchtum, Sagen und 
Märchen, Sprichwörtern uſw. mit biologiſchem Inhalt 
zuſammengetragen hat. Was insbeſondere der Bauer, 
als der praktſche Biologe von Anbeginn, an Saat⸗ 


ſammenhängt, dies alles wird in dieſer Arbeit in eee 


r 

a Das Hauptziel des Verf. war, feſtzuſtellen, was an 
f é 

begründet ift, was auf der anderen Seite wenigſtens 
n 


M 58 erheblich zu überſchätzen, wie eine frühere Zeit 
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die Mondphaſe, bei der die Ausſaat einer Pflanze 
geſchieht, Einfluß auf den Ertrag habe, und dgl. 

Der Verlag der bereits in zwei anderen Heften 
hier angezeigten „Irisbücher“, C. Weller, Leipzig, 
legt uns ein neues Prachtwerk vor: 


P. A. Robert, Verzauberte Tiefen, beſtehend aus 
12 großen prachtvoll ausgeführten Buntdrucktafeln, die 
verſchiedene Meerestiere, in erſter Linie ſonderbare 
Fiſchgeſtalten, daneben Sepien, Korallen, Quallen 
u. a. m. darſtellen. Ein dichteriſches Vorwort von 
Manfred Hausmann und eine kurze ſachliche 
Erläuterung der Tafeln durch Prof. A. Portmann 
ſind vorausgeſchickt. Die wundervollen Bilder ſind 
eine erwünſchte Bereicherung jeder biologiſchen wie 
künſtleriſchen eee aber auch für den 
Privatmann ein wertvoller Beſitz. Preis RA 4,95. 

L. Zukowsky, Tiere um große Männer. Verlag 
M. Dieſterweg, Frankfurt a. M. Preis RAM 2,80. 

Ein Buch für Tierfreunde. Nach einigen einleiten⸗ 
den Abſchnitten ſchildert es das Verhältnis einer 
Anzahl großer Männer der Geſchichte zu ihren 
Tieren, darunter auch ſolcher ausgeſprochenen Tier⸗ 
freunde und »pfleger wie Hagenbeck, Brehm, Löns 
und anderer. Unter den ſonſtigen Großen finden wir 
3. B. den Alten Fritz, Bismarck, R. Wagner, Schopen⸗ 
hauer, Spen Hedin, Wißmann, Göring und den 
Führer angeführt, auch Dichter wie Buſch und 
Presber ſind erwähnt. 16 Kunſtdrucktafeln ar 
den Liebhaberwert des Büchleins. Für meinen s 
ſchmack ift in ihm die Tierfreundſchaft allzuſehr im 
Stile Schopenhauers durch eine recht ablehnende 
Haltung gegen den Menſchen geſteigert. Es iſt rich⸗ 
tig, daß viele der bekannten großen Tierliebhaber 
mehr oder minder Menfchenverädter waren, und 
vielleicht eben deshalb zu Tierliebhabern wurden, 
weil ſie zuviel minderwertigen Menſchen begegneten. 
Aber im Sinne des großen Tierfreundes, mit dem 
die Reihe der geſchilderten Männer beginnt, des 
Heil. Franziskus, iſt das nicht. Man kann es ver⸗ 
ſtehen, wenn ein Mann wie Friedrich der Große zu⸗ 
letzt zu dem Urteil kommt, daß eigentlich nur auf 
ſeinen Hund wirklicher Verlaß iſt, aber größer iſt 
jene allgemeine Liebe des Heil. Franziskus, die alle 
Mitgeſchöpſe ohne Ausnahme umfaßt. Das Buch iſt 
im übrigen lebendig und feſſelnd geſchrieben. Ich 
möchte durch vorſtehende Kritik es nicht herunter: 
ſetzen, es lohnt ſich auf alle Fälle, es zu leſen, und 
wird jedem Natur⸗ und Tierfreund Freude machen. 


Der Schuh der Landihaft. Drei Vorträge, gehalten 
auf der erſten Reichstagung für aun in Berlin 
1936. Herausgegeben v. d. Reichsitelle I aturſchutz, 
Berlin (Prof. Schoenichen). Verlag J. Neumann, 
Neudamm. Preis RA 2,—. 

Das Heft enthält die drei auf jener Tagung ge⸗ 
haltenen Vorträge von Dr. H. Kloſe: Der Schutz 
der Landſchaft nach § 5 des Reichsnaturſchutzgeſetzes“, 
Prof. Dr. H. Schwenkel: „Naturſchutz und Land⸗ 
ſchaftspflege in der dörflichen Flur (mit 16 Bild⸗ 
tafeln), und Prof. Dr. W. Weber: „Der Natur⸗ 
ſchutz im Rahmen der völkiſchen Geſtaltungsaufgaben“. 
Das Heft ift außerordentlich leſenswert, die beigege⸗ 
benen ſehr guten Bildtafeln geben ein ausgezeichnetes 
Bild von der Wirkung unnatürlicher, rein wirtſchaft— 
lich-techniſcher Regulations-, Induſtrie- uſw. Anlagen 
einerſeits, natürlicher und harmoniſch in die Kand- 
ſchaft eingepaßter andererſeits. Man ſieht handgreif— 
lich, mit wie wenig Mitteln und nur ein bißchen 
gutem Willen ſo überaus häßliche und die Gegend 
verſchandelnde Dinge wie z. B. die abſcheuliche Beton- 
brücke auf Abb. 12 oder die Umgeſtaltung eines 
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Weinguts an der Nahe zu einer „Weinfabrik“ 
(Abb. 21) vermieden werden könnten. Ein jeder 
Naturfreund kann ſich nur darüber freuen, wenn das 
neue Reich auch auf dieſem Gebiet mit der rein 
wirtſchaſtlich⸗ materialiſtiſchen Denkweiſe aufräumt. 
Das Heft iſt im Unterricht gut als Beiſpielſammlung 
zu gebrauchen, es enthält dazu eine ausführliche Er⸗ 
läuterung der diesbzgl. Geſetzgedung im Dritten Reich. 

Kongreß für ſynthetiſche Lebensforſchung. Verhand- 
andlungsbericht über eine zwiſchen Ärzten, Biologen, 

ſychologen und Philoſophen in Marienbad im Sep⸗ 
tember 1936 ſtattgehabte Ausſprache. Herausgeg. von 
Prof. Sihle⸗Riga und Prof. Utitz⸗ Prag. Ber: 
lag der Calveſchen Univ. Buchhandlung, Prag. Preis 
Kr. 50 (Till). 

Die in dieſem 208 Seiten ſtarken Band zuſammen⸗ 
gefaßten Vorträge ſind zu einem Teil ſehr leſenswert, 
inſofern ſie ein ausgezeichnetes Bild von dem heutigen 
Stande der Diskuſſion über das Lebensproblem 
geben, zu einem anderen Teil freilich auch ſehr be⸗ 
denkenerregend oder geradezu abzulehnen. Das letztere 
gilt z. B. von dem Bleulerſchen Vortrag über 
„Mnemiſtiſche Biologie und Pſychologie“, in der 
dieſer nur einfach ſeine bekannte Lehre wiederholt, 
die auf einen ganz naiven Lamarckismus hinausläuft, 
den er gegen die allbekannten Einwände zu vertei⸗ 
digen nicht einmal für nötig hält, er nimmt ſogar offen 
für Kammerers unglückſelige Verſuche Stellung. (Man 
habe ihn, der „mit beſonderem Geſchick eine Anzahl 
ſolcher Verſuche [scil. über Vererbung erworbener 
Eigenſchaften] angeſtellt habe, der Fälſchung bezich⸗ 
tigt; aber dieſe mit unſchönem Geſchrei auch in Laien⸗ 
kreiſe getragene Anſchuldigung iſt falſch“.) Gegen 
einen ſolchen Dogmatismus iſt nichts zu machen. — 
Auch mit Sihles einleitendem Vortrag konnte ich 
wenig anfangen, ebenſo mit dem letzten, der mal 
wieder im Sinne Freuds verſucht, u. a. auch alle 
Religion auf pſychoanalytiſch erfaßbare Kindheitsein⸗ 
drücke zurückzuführen u. dgl. Dafür erſcheinen mir 
aber um ſo wertvoller die Beiträge von Utitz: 
„Leben und Geiſt“, von Bertalanffy: „Die gang: 
heitliche Erforſchung der Lebenserſcheinungen“, von 
Starkenſtein: „Organ und Organismus unter 
pharmakologiſchem Einfluß“, und auch der von G. 
Wolff über: „Die Abſtammungslehre in der heu- 
tigen Biologie“, obwohl ich perſönlich gegen mancher⸗ 
lei in dieſem letzteren Bedenken anzumelden hätte. 
Die Ausführungen von Utitz über das Verhältnis 


von Leben und Geiſt insbeſondere ſtehen auf einer 


ganz hohen Warte, ich habe ſelten etwas Beſſeres 
über dieſes fo aktuelle Thema geleſen. Starkenſtein 
bricht mit Erfolg eine Lanze für das Recht, das doch 
auch im Rahmen einer „ganzheitlich“ denkenden 
Biologie und Medizin der kauſalen Analyſe immer 
zugeſprochen werden muß und zeigt, zu welch unge— 
heuren praktiſchen Erfolgen diefe z. B. in der Be: 
handlung der Zuckerkrankheit, und zu welcher theore— 
tiſchen früher ganz für unmöglich gehaltenen Fein— 
heit ſie bereits z. B. in der Analyſe des Vorgangs 
der Nervenreizung vorgedrungen iſt. (Es iſt nachge— 
wieſen, daß die unvorſtellbar geringe Menge von 
1 hundertbillionſteleg Acetylcholin pro Ganglion da: 
bei eine Rolle ſpielt.) Der unſeren Leſern wohlbe— 
kannte Wiener Biologe v. Bertalanffy gibt eine aus— 
gezeichnet klare Gegenüberſtellung der Prinzipien 
einer mechaniſtiſchen mit einer „organismiſchen“ Bio— 
logie. — Wolff bemüht ſich zu zeigen, daß alle bis— 
herigen Verſuche der Abſtammungslehre deshalb ge— 
ſcheitert ſeien, weil ſie den Zweckmäßigkeitsgedanken 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. Bernhard Bavink, Bielefeld; Stellvertreter: Oberstudienrat Dr. 
For Jen Anzeigenteil verantwortlich: A. Plohmann. leipzice — Verlag S. 
Druck- Westf. Buch- u Kunstdruckerei Gustav Thomas. Bielefeld. — D. A. 
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Naturwiſſenſchaftliche Uinſchau. 


nur als Unterlage für die Artenänderung (Anpaſſung 
in einzelnen) zulaſſen, den ganzen Artenbildungsvor⸗ 
gang ſelber aber nach wie vor rein mechaniſtiſch 
(nicht final) betrachten wollen. Dieſer Aufſatz gibt eine 
gute Überſicht über die vielfachen Wege und Pro⸗ 
bleme der Abſtammungstheorie. 

Olaf Salle, Kepler. Roman einer Zeitenwende. 
Verlag Fleiſchhauer & Spohn, Stuttgart. 376 S., eine 
Bildtafel. Preis RA 4,.—, Leinen RA 6,—. 

Ich habe dieſen Keplerroman mit großer innerer 
Anteilnahme geleſen, er ſchildert ausgezeichnet ſowohl 
das häusliche Milieu, dem Kepler entſtammte, wie 
die mannigfachen und verworrenen Wechſelfälle ſeines 
Lebens, in denen allen er doch immer die weit über⸗ 
ragende, in ſich gefeſtigte, auf einen unerſchütterlichen 
doch ganz weitherzigen Gottesglauben gegründete 
Perſönlichkeit bleibt, mag er nun unter ſeines Vaters 


ungerechtem und verſtändnisloſem Zorn leiden, von 
Bas itſchülern aus Neid ſchikaniert werden, aus 
einer Stellung in Linz um des Glaubens willen ver⸗ 


trieben werden, ſeine Mutter mit unendlicher Mühe 
aus den Klauen der Hexenverfolger in Leonberg er- 
retten oder Weib und Kinder von einer Gefahr der 
Zeit in die andere ſtürzen ſehen. Immer bleibt Ke pler 
der „ewige Deutſche“, der mit einer unbeirrbaren 
Sehnſucht nach der Wahrheit alle engltirnige Dogma: 
tit überwindet und ſich in die alk der 
Schöpfung hineingräbt, um ein Zipfelchen vom Ge⸗ 
wande des Schöpfers zu faſſen. Bis wie weit die 
hiſtoriſche Treue geht, kann ich im einzelnen nicht 
nachprüfen, es iſt ja aber auch nicht die Aufgabe eines 
ſolchen biographiſchen Romans, quellenmäßig exaktes 
Material vorzutragen, ſondern die betreffende große 
Perſönlichkeit der Gegenwart lebendig werden zu 
laſſen. Das iſt, wie ohne Zweifel geſagt werden darf, 
dem Autor glänzend gelungen, und man darf deshalb 
wohl als ſicher vorausſagen, daß dieſes Buch, da⸗ 
ſich ganz hervorragend zu Geſchenkzwecken eignet, 
ſeinen Weg machen wird. Ich wünſche ihm auch unter 
unſeren Leſern viele Freunde. vink. 


Nachruf. 

Am Karfreitag verſtarb in Königsberg i. Pr. unſer 
langjähriges, treues Kuratoriums mitglied 
Geh. Rat Univ.⸗Profeſſor 
Dr. Paul Volt mann 


im Alter von 82 Jahren. Der Verſtorbene war feit 
1886 Profeſſor der theoretiſchen Phyſik in Königsberg. 
Neben ſeiner eigentlichen Facharbeit, die beſonders 
die Lichttheorie behandelte, wurde er weiteren Kreiſen 
der Phyſiker und der Naturwiſſenſchaftler überhaupt 
allgemein bekannt durch eine Reihe erkenntnis theore- 
tiſcher Schriften, die zu ihrer Zeit zuſammen mit den 
Arbeiten eines Mach, L. Lange, Hertz u. a. zu den 
klaſſiſchen Werken der phyſikaliſchen Erkenntnistheorie 
zählten. Volkmann war ein Gegner des Machſchen 
Poſitivismus, ebenſo aber auch des Haeckel⸗Oſtwald⸗ 
ſchen materialiſtiſchen Monismus, gegen den er eben— 
falls eine ganze Anzahl Schriften, zum Teil in diret- 
tem Zuſammenhange mit der Arbeit des Kepler⸗ 
bundes, verfaßt hat. Dem Kuratorium desſelben trat 
er deshalb gleich zu Anfang bei und hat ſich bis ins 
hohe Alter ſehr lebhaft an allem beteiligt, was inner⸗ 
halb des Bundes geſchah. Dafür danken wir ihm 
übers Grab hinaus. 

Kuratorium und Bundes vorſtand 

Teudt, Falck, Bavink. 


— — 


H. Heinze, Potsdam. 
Hirzel, leipzig C 1, Königstr. 2. 
I. Vi. 1938: 1500. — Zuf Zeit gilt Anzeigenliste 5. 
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Wege zur 
physikalischen 
Erkenntnis 


Von Geh.-Rat Prof. Dr. Max Planck 
Reden und Vorträge. 2. Auflage. 1934 
298 Seiten. Ganzleinen RM. 8.— 


DEUTSCHES PHILOLOGENBLATT: Ein Über- 
blick über 25 Jahre fachwissenschaftlich und 
weltanschaulichen Ringens und Gestaltens. Aus 
diesen Arbeiten blickt uns ein Mann entgegen 
voller Liebe zu Volk und Vaterland, mit welt- 
weitem Blick, weltanschaulich klar, allem Wer- 
denden aufgeschlossen, von unbeirrbarer Ge- 
wissenhaftigkeit und Treue, unbestechlich in der 
Kritik am Gegner und an sich selbst, voll schlichter 
Demut vor Gott: das Vorbild eines deutschen 
Forschers und Erziehers. Möge diese Gestalt, 
deren lebendiges Beispiel mit ruhiger Selbst- 
verständlichkeit zur Höhe weist, in unseren 
Schulstuben lebendig werden. Dazu kann dieses 
Buch helfen. 
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Neuerscheinung Ostern 1938 


Kepler 


Roman einer Jeitenwende. Don Olaf Salle. 
376 Seiten, 1 Bildtefel, RM 4.-, Leinen RM 6.- 


Fleiſchhauer & Spohn Verlag Stuttgart 


Marzells Wörterbuch 
der deutſchen 
Pflanzennamen 

Die 3. Lieferung Preis RM 5.—) 


erſcheint im Mai 1938. 
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Atlas 


deutſchen Volkskunde 


Jetzt erſcheint: 


3. Rarten-Lieferung 


mit 21 zum Teil mehrfarbigen Karten. 
Preis RM. 3.80. In Rolle 20 Pfg. mehr, 
in Mappe 40 Pfg. mehr. 


Ein ausführlicher Prospekt 
steht auf Wunsch zur Verfügung 


Verlag $. Hirzel - Leipzig 


Prof. Dr. Adolf Bach: 


Deutfche Volkskunde 


XVII, 530 Seiten mit js Karten. Br.-8°%. Ganzleinen RM. 39.60 


Univ.-Prof. Dr. W. Kuhn Breslau, in: Deutſche Monatshefte in Polen IV (937), 
S. 253 f.: 

„Die Volkskunde ſteht heute an einem entſcheidenden Wendepunkt. Bis vor kurzem noch 
ein Aſchenbrödel im Kreife der alten Fächer, ergeht nun im Reiche Adolf Zitlers der Ruf 
an ſie zu den größten Aufgaben im Dienſte der Volkwerdung. Faſt zu plötzlich kam der 
Wechſel für die junge, unausgereifte Wiſſenſchaft, in der die verſchiedenſten Richtungen 
um die Führung kämpfen: mythologiſches Prophetentum und katholiſche Aktion neben 
engem Spezialiſtentum. So braucht die Volkskunde zunächſt die Selbſtbeſinnung auf ihre 
eigentlichen volkspolitiſchen Aufgaben und auf die entſprechenden wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
fahren. Der Weg dazu kann nur der ſein, den Bach zeigt, und zwar in meiſterhafter Weiſe 
zeigt. Die Sprache des Buches iſt einfach und gehaltvoll. Es ſieht die Dinge klar und 
nüchtern und weiſt den einzelnen Betrachtungsweiſen, die zunächſt oft un verbunden neben- 
einander zu ſtehen ſcheinen, ihren Platz in einem großen Geſamtbau an. Es ift bemerkens⸗ 
wert, daß wie ſchon oft, auch diesmal wieder der Volkskunde ein weſentlicher Anſtoß von der 
Sprachforſchung herkam, denn in deren Gebiet liegen die früheren Arbeiten des Verfaſſers.“ 


Stud.⸗Rat Dr. 3. Rügler⸗ Berlin, in: Jeitſchrift für Deutſchkunde 937. S. 659: 


„Klarer Blick auf das Weſentliche und ebenſo klare Darſtellung, dazu Verzeichnung des 
wichtigſten Schrifttums, haben ein Werk aus einem Guß entſtehen laſſen, ein Silfsmittel 
für das Studium, das in tiefer Verantwortung vor dem Nachwuchs dazu beitragen wird, 
die Begriffe zu klären und den Blick der Forſchung einheitlich auszurichten, um ſo mehr 
als die nationalſozialiſtiſche Gegenwart endlich der organiſchen Faſſung des Begriffes 
Deutſches Volk', wie fie bei Riehl vorgebildet war, zum Siege verholfen hat. Dem Ver- 
faſſer iſt zu dieſem großartigen Wurf, hinter dem ſein ganzer ſittlicher Ernſt ſteht, über- 
zeugt Glück zu wünſchen; auch wir Lehrer werden daraus den reichſten Gewinn haben.“ 


Univ.-Prof. Dr. K. KRaiſer⸗ Greifswald, in: Baltiſche Studien 3937: 

„Es iſt das erſte und ſicherlich vorläufig auch das einzige Lehrbuch der Deutſchen Volfs- 
kunde, das es gibt. Sein Verfaſſer beſtimmt es ausdrücklich zum Lernen. Geſtützt auf lang- 
jährige Erfahrungen als Lehrer an der Univerfität und an der Sochſchule für Lehrer- 
bildung, will er in die Deutſche Volkskunde, wie ſie geworden iſt, einführen. Er will ihre 
Probleme und ihre Methoden zeigen und ihre Aufgaben und ihren Zweck veranſchaulichen. 
Ein ſolches Werk iſt heute dringend nötig. Bach hat es in einer Art geſchaffen, die nur 
die Juſtimmung des gerecht abwägenden Beurteilers finden kann.“ 


Univ.⸗Prof. Dr. W. 3. Boehm -⸗Jena, in: Deutſches Archiv für Landes und Volks- 
forſchung I 937), S. 907 ff.: 

„Auch die umfaſſende und gehaltvolle „Deutſche Volkskunde“, die Adolf Bach ... heraus- 
brachte, it durch eine ſtändige Selbſtkritik .. beftimmt... Das entſcheidende Verdienſt 
feines Buches liegt in der eindringlichen Klärung methodiſcher Fragen. Seinem grundfärg- 
lichen Standpunkt, daß die allzu oft gegeneinander ausgeſpielten Methoden aus müßigem 
Streit in lebendigen Wettbewerb überführt und auf fruchtbare Juſammenarbeit abgeſtellt 
werden ſollten, it durchaus zuzuſtimmen ... Unter den fachlichen Teilabſchnitten der 
Spamerſchen Volkskunde fehlt die Ständefunde überhaupt, während fih Bach redlich 
um dieſe ſchwierige, aber wichtige Frage bemüht...“ 
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Schopenhauers Naturforſchen. Von Prof. Dr. M. Dierſche, Hamburg. 


Schopenhauer war im erſten Semeſter 
1809 zu Göttingen als Mediziner inſcribiert 
und hörte bei Blumenbach Naturgeſchichte, 
Mineralogie, Mathematik. Die weiteren Seme⸗ 
ſter war er zwar Student der Philoſophie, aber 
hörte weiter Chemie, Phyſik, Botanik, dann 
Pſychologie, Vergleichende Anatomie, Aſtrono⸗ 
mie und Meteorologie, nochmals Phyſik, dann 
Phyſiologie und Anatomie des menſchlichen 
Körpers. Auch in Berlin (von 1811 an) be⸗ 
treibt er naturwiſſenſchaftliche Studien, z. B. 
Vogel⸗, Amphibien⸗, Fiſchkunde, weißblütige 
Tiere und Haustiere (Lichtenſtein), im Winter⸗ 
ſemeſter 1812/13 faſt nur naturwiſſenſchaftliche 
Kollegien. Von dieſen Vorleſungen liegen die 
ſorgfältig geführten Hefte in der Kgl. Bibliothek 
in Berlin. Sogar noch als Privatdozent in 
Berlin ſucht er ſeine Kenntniſſe zu erweitern: 
1821 in von Ermans Vorleſungen über Elektro⸗ 
magnetismus, und ein Jahr darauf nach 
Flourens' Entdeckung der Funktionen des Groß⸗ 
und Kleinhirns durch erneutes Studium der 
Phyſiologie. Dieſe ſchätzt er als „Gipfel 
der geſamten Naturwiſſenſchaften, davon mitzu⸗ 
reden, muß man den ganzen Kurs ſämtlicher 
Naturwiſſenſchaften praktiſch durchgemacht und 
ſodann ſie das ganze Leben im Auge behalten 
haben“. 

Kein Wunder daher, daß nach der Diſſerta⸗ 
tion die erſte Arbeit „über das Sehen 
und die Farben“, 1816, faſt rein natur⸗ 
wiſſenſchaftlich iſt. Sch. macht hier als erſter 
den Verſuch, das Sehen pſychologiſch, 
die Farben phyſiologiſch zu erfaſſen. Be⸗ 
züglich der Funktion der Sinnesorgane weiß er 
aber noch nichts von der ſpezifiſchen Sinnes⸗ 
energie Joh. Müllers (jeder belieb. Reiz löſt die 
entſprechende Reaktion im Organ aus), obwohl 
er alle Fortſchritte verfolgt und die 2. Auflage 
der Schrift 1854 überarbeitete; damals war das 
Geſetz längſt allgemein bekannt, 1816 allerdings 
noch nicht entdeckt. Sch. ſtudierte jedoch haupt⸗ 

ſächlich ausländiſche Forſchungen, von Fran- 
zoſen und Engländern, eine Reaktion gegen die 
kränkende Nichtbeachtung ſeiner Lehre durch die 
deutſchen Gelehrten. 

Die Sinnesphyſiologie, Pſychologie und Philo⸗ 

ſophie verdankt ihm nun zunächſt die Lehre von 
‚der Intellektualität der Anſchau⸗ 
ungen. Frühere Senjualijten, ſelbſt Kant noch, 


ſagten, daß „die Außenwelt ganz durch die 
Sinne in den Kopf aufgenommen werde“, Sch. 
aber zeigte, dies geſchehe durch einen zuſammen⸗ 
geſetzten Prozeß, an dem Sinne und Verſtand 
beteiligt ſind: Als Beweis dafür beim. Sehen 
von Sch. das Aufrecht⸗, Einfach⸗ und Körper: 
lich⸗Sehen angeführt, die beiden letzten beſtätigt 
(1838) durch die Konſtruktion des Stereoſkops. 
Die Sinne, der ſenſuale Prozeßanteil, liefert 
als Material die Empfindungen, der 
Verſtand, im Gehirn, bringt die Erkennt⸗ 
nisformen Raum und Zeit hinzu und 
ſchließt unbewußt auf ein äußeres, die Empfin⸗ 
dung erregendes Objekt, das vom tätigen Sub— 
jekt verſchieden iſt. Das un bewußte 
Schließen muß vom Menſchen durch Erfah⸗ 
rung gelernt werden, weshalb das Kind 
unintelligent in die Welt ſieht, bis der Verſtand 
die Empfindung zur Anſchauung macht und nun 
das Auge klug blickt. Die wichtige Tatſache, 
daß jede Empfindung von ſelbſt auf ein äußeres 
Objekt bezogen wird, iſt Sch. (im Gegenſatz zu 
Kant) der allein richtige Beweis für die 
Apriorität des Kauſalgeſetzes. Aus 
den Anſchauungen werden durch das Denken 
Begriffe gebildet, aus dieſen Urteile durch die 
Vernunft. Arbeitet ſie falſch, ſo entſteht der 


Irrtum, der durch richtige Einſicht ſofort be⸗ 


ſeitigt wird, während die Sinnestäu— 
ſchung, der falſche Schein, bleibt, z. B. 
wenn bei abſichtlichem Schielen zwei Gegen: 
ſtände geſehen werden, obwohl man weiß, daß 
nur einer vorhanden. 

Dieſe Schopenhauerſchen Gedanken hat faſt 
40 Jahre ſpäter Helmholtz in einem Vortrag 
„Über das Sehen“ der Welt als neu ver- 
kündet und noch 10 Jahre darauf in der 
phyſiologiſchen Optik ausführlich dar- 
geſtellt und experimentell begründet, was ihm 
größten Ruhm auch in der Piychologie ein- 
brachte, dabei aber Sch. überhaupt nicht oder 
in der 2. Auflage nur unrichtig erwähnt. Sch. 
klagt ihn wegen des Vortrags an, „ſelbſt die 
Hälfte ſeines Titels iſt dem meinigen entlehnt“. 
Helmholtz wird oft damit entſchuldigt, daß er 
wegen allgemeiner Verachtung der Philoſophie, 


infolge der ſinnloſen Spekulationen der Natur— 


philoſophen, Sch.s Schriften nicht geleſen, ſelbſt 
als er auf ihn aufmerkſam gemacht wurde; für 
Sch. war alles beſonders ſchmerzlich, da H. der 
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Sohn feines Berliner Studiengenoſſen war, den 
er für den Freiheitskampf 1813 mit einer Uni- 
form ausſtaffierte. 


Die Farben betrachtet Sch. phyſiologiſch 
als Vorgang im Auge, als verſchiedene Zu⸗ 
ſtände, Modifikationen der Netzhaut, alſo von 
rein ſubjektiver Natur. Er ſpricht von 
voller Tätigkeit der Retina (Weiß⸗Empfindung), 
einer mangelnden (für Schwarz) und mehrfach 
geteilter, exintenſiv und qualitativ. Letztere 
liefert die Farbempfindungen (an farbigen 
Nachbildern und Kontraſterſcheinungen ſtudiert). 
Sch. ſind weſentlich, angeregt von Goethes 
Beobachtungen, nicht Einzelfarben, ſondern 
Farbenpaare, entſtehend durch die Zwei⸗ 
teilung der Retina⸗Tätigkeit; fie 
ſind polar gegenſätzliche, komplementäre Far⸗ 
ben, deren Vorhandenſein an Rotgrünblinden 
bewieſen wird, die ganz ſubjektive Natur der 
Farbe an total Farbenblinden und der eben 
erfundenen Daguerreotypie, die objektiy alles 
Sichtbare, aber keine Farben feſthält. 

In ſeinen Anſichten über phyſiſche, 
äußere Farben ſchwört Sch. auf Goethe, 
der ihn zum Farbenſtudium veranlaßte, und 
gelangt ſo in ſchroffen Gegenſatz zu Newton, 
dem Farben als objektive Gebilde und in der 
Siebenzähl vorgeworfen wurden (letztere war nur 
als Parallele zu den Tonleiterſtufen behauptet). 
Sch. hat wahrſcheinlich die Originalarbeit New⸗ 
tons nicht geleſen und deſſen phyſikaliſche Experi⸗ 
mente nicht angeſtellt, vielleicht weil er es nicht 
für nötig hielt und ihm die nötigen Apparate 
nicht zur Verfügung ſtanden. Er blieb aber nicht 
bei Goethes Lehren ſtehen, ſondern ging bald 
über ihn hinaus und gab „die er ſte wahre 
Theorie der Farbe überhaupt“ und lehrte 
die Entſtehung des Weißen aus den komplemen⸗ 
tären Farben, während für Goethe: Weiß, Licht 
abſolut einfach war und aus Miſchung desſelben 
mit Dunkel, Trübe, die Farben entſtehen, nie⸗ 
mals durch zwei Farben (zwei Dunkel) Licht, 
durch Miſchung das urſprünglich Einfache. 
Goethe ſah daher bald Sch. aus einem Schüler 
zum Gegner werden und war nicht zu bewegen, 
deſſen Schrift das Placet durch ſeinen Namen 
zu geben. Sch. hat dennoch Goethes Lehre un— 
entwegt verteidigt. Heute find Sch.s Gedanken 
von der fubjeftiv phyſiologiſchen Natur der Far— 

ben, der Teilung der Netzhaut durch Herings 
Theorie der Gegenfarben, der verſchiedenen 
Sehſubſtanzen neu aufgelebt, durch den Ausbau 
der Wiſſenſchaften klarer und erfolgreicher. Es 
bleibt trotzdem für Sch. ein Ehrenplatz in der 
Geſchichte der Farbenlehre, wie in der Phyſio— 
logie oder ſelbſt in der empiriſchen Pſychologie. 

Die Farbenlehre hat aber, wie Sch. an Goethe 
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ſtolz ſchreibt, nur einen Teil ſeiner Kraft und 
Zeit abſorbiert: Gleichzeitig hob ſich ſein 
Hauptwerk „wie eine ſchöne Gegend aus 
dem Morgennebel“ hervor; indem er über die 
Welt, das Leben nachdachte, über ſich ſelbſt, die 
anderen Menſchen und alle Lebeweſen, fand er 
als Kern, als wahres Weſen der Welt einen 
unbezwingbaren Drang zum Leben; er nannte 
das den Willen (entiprechend der Kraft, 
Energie ſpäterer) und ihm ſtehen gegenüber die 
Gegenſtände der belebten und unbelebten Natur 
als flüchtige Erſcheinungen, die des Willens 
Objektivationen (Vergegenſtändlichungen) ſind. 
Und er glaubt, im Willen das Din ganſich 
Kants, das dieſer für unerkennbar hielt, ge: 
funden zu haben und ſagt ſtolz: „Das wäre 
mein höchſter Ruhm, wenn man einſt von mir 
ſagte, daß ich das Rätſel gelöſt, das Kant auf: 
gegeben hatte.“ Als zweiter Teil gilt ihm die 


Vorſtellung, der Intellekt, und wie 


hoch er dieje Teilung bewertet, ſagt fein Ber- 
gleich: „Lavoiſier zerſetzte das bisherige Urele⸗ 
ment Waſſer in Hydroxygen und Oxygen und 
ſchuf dadurch eine neue Periode der Phyſik und 
Chemie. Ich aber habe die bisherige Seele oder 
Geiſt (Pſyche) zerſetzt in zwei Grundformen 
(Wille und Vorſtellung), wodurch die wahre 
Metaphyſik begonnen hat.“ Als Baſis, 
Radikal der Seele bleibt der Wille, den 
er „in der Natur“ 1836 genauer nachweiſt. Von 
dieſer Haupterkenntnis geht Sch. dann weiter: 
Der Wille iſt das Erſte, das Primäre, 
der Intellekt das Sekundäre, wofür 
er Beſtätigung bei den franzöſiſchen Gelehrten 
Cabanis und Bichat findet. Das Hinzutreten des 
Intellekts zum früher vorhandenen Willen er⸗ 
folgt allmählich in der Tierreihe durch Ent⸗ 


ſtehung der höheren Formen, in der heran⸗ 


wachſenden kindlichen Seele bei fortſchreitender 
Entwicklung. 


% 


Beſonders diefe letzten Gedanken find durch | 


die Hirnforſchungen beſtätigt worden, 
die allmähliche Entwicklung des Gehirns; nach 
dem zunächſt nur die lebenswichtigen Teile vor⸗ 
handen, entſtehen Verbindungen zu den Sinnen 
und ſodann zu den Bewegungsnerven, wodurch 
der Wille beide in feine Gewalt bekommt, end: 
lich Verbindungen der inneren Endigungen im 
Gehirn, die wichtigen Aſſoziationszen⸗ 
tren, die den größten Teil der menſchlichen 
Großhirnrinde bilden. Bei Geiſteskrankheiten 
find diefe anormal, und ihre abfolute und relo: 
tive Größe, ſowie die Zahl ihrer Windungen, 
Größe ihrer Oberfläche, iſt beim Menſchen (im 
Gegenſatz zu allen Tieren), am beiten ausge: 
bildet, als Urſache geiſtiger Überlegenheit. Je 
niedriger ein Tier geiſtig ſteht, je mehr es nur 
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den Trieden der Erhaltung folgt, um ſo kleiner 
iſt das Großhirn, ſo einfacher ſein Bau, wodurch 
alſo der Primat des Willens und die ſekundäre 
Natur des Intellekts auch anatomiſch erwieſen 
ift. Allerdings verneinen viele Pſychologen 
die Berechtigung der Trennung der „Seele“ in 
zwei Regionen: Wille und Intellekt; ſie nehmen 
nur Empfindungen, wenn auch bewußte, 
als einfachſte pſychiſche Elemente an und er⸗ 
klären alle anderen pſychiſchen Vorgänge aus 
deren verſchiedener Verbindung. Wundt, der 
Schöpfer der experimentellen Pſychologie, läßt 
aber ein Willens vermögen als urſprüng⸗ 
liche Energie neben den Vorſtellungen im Be⸗ 
wußtſein beſtehen; ſeine berühmte Lehre von 
der Apperzeption, der tätigen Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf beſtimmte Vorſtellungen in unſerem 
Bewußtſein, ift ihm Beweis dafür. 

Gegen rein mechaniſch⸗kauſale Er⸗ 
klärung phyſiologiſcher und geiſtiger Prozeſſe 
unter Benutzung der Energie⸗ und Newton⸗ 
ſchen Geſetze kämpft Sch. vielfach mit härteſten 
Worten, beſonders gegen Moleſchott, Büchner; 
Materialismus, der abſolute Erkenntnis 
der Welt bieten will, iſt ihm „ein Unſinn“, nur 
in Phyſik und Phyſiologie läßt er ihn ab und 
zu gelten, gewöhnlich nennt er ihn auch da 
„Altweiber⸗Spekulation“ und macht ihn lächer⸗ 
lich. Und doch läßt er den Intellekt durchs Ge⸗ 
hirn nicht nur bedingt ſein (wie Kant), ſondern 
ſogar im Gehirn erzeugen, wenn auch nicht kraß 
als Sekretion (Friedrich der Große Voltaire 
gegenüber), wie Galle von der Leber, doch er 
glaubt, „man wird einmal das Denken als 
Funktion des Leibes deutlich begreifen“, folglich 
der Materie, während auch wieder als Lehre 
der wahren Metaphyſik hingeſtellt wird, daß 
„das Phyſiſche ſelbſt bloß Produkt oder Erſchei⸗ 
nung eines geiſtigen (des Willens)“ ſei. Hier 
ſind Widerſprüche vorhanden, vielleicht dadurch 
in Schs. Syſtem gekommen, daß franzöſiſche 
mate rialiſtiſche Phyſiologen (Cabanis und Bichat, 
Schüler Condillacs) für ihn maßgebend waren. 


Sch. wendet ſich auch gegen das metho⸗ 
diſche Verfahren der Naturwiſſenſchaften 
im allgemeinen und des Materialismus im be⸗ 
ſonderen, indem er ſagt: „Man hat wollen ver⸗ 
ſtehen das tieriſche Leben aus Elektrizität und 
Chemismus, dieſe wieder aus Mechanismus, ſo 
alſo das Nähere aus dem Ferneren, das Un⸗ 
mittelbare aus dem Mittelbaren, das Anſich aus 
der Erſcheinung. Ich ſchlage den entgegen⸗ 
geſetzten Weg ein: Aus der Art wie das 
Motiv deinen Willen bewegt, ſollſt du verſtehen, 
wie die Urſache die Wirkung bewegt, aus der 
auf Motive erfolgenden (vulgo, willkürlichen) 
Bewegung deines Leibes die ohne Motive er- 
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folgenden (organiſchen, vegetativen), aus dieſen 
die lebende Natur, den Chemismus, den Mecha⸗ 
nismus, und aus dem Wirken des Motivs das 
Wirken der Urſache: Alſo aus dem Unmittel⸗ 
baren das Mittelbare, aus dem Nahen das 
Ferne, aus dem Vollkommenen das Unvoll⸗ 
kommene, aus dem Ding⸗an⸗ſich, dem Willen, 
die Erfcheinung.“ Er iſt alſo gegen jede mecha⸗ 
niſche Erklärung und experimentelle Begrün⸗ 
dung, daher auch ſeine Wertſchätzung der 
Mathematik der Kantiſchen ganz entgegen⸗ 


geſetzt (Wo das Rechnen anfängt, hört das Ber: 


ſtehen auf). Seine Naturerklärung ſtellt den 
Menſchen ganz in den Mittelpunkt; ſein eigenes 
Innere iſt ihm Schlüſſel zur Welt, die Welt 
der Menſch im Großen, „Makroanthropos“. 


Dieſe anthroppozentriſche Betrach⸗ 
tung der Welt führt Sch. in Gegenſatz zu 
Kants, wie der Philoſophie und Wiſſenſchaft des 
19. Jahrhunderts Evolutions gedanken. 
Da der Wille metaphyſiſch das Weſen der Welt 
iſt, alſo außer Raum und Zeit und genetiſcher 
Entfaltung ſteht, die Dinge dieſer Welt Gegen⸗ 
ſtand gewordene Außerungen des Willen ſind, 
für uns nur Erſcheinungen, Vorſtellungen, ſo 
können ſie nicht objektiv geworden, ausein⸗ 
ander hervorgegangen ſein. Für die Menſchheit 
und die belebte Natur gibt es demnach keine 
Entwicklung in und durch die Zeit. Trotzdem 
ſieht Sch., daß ſich niedere Formen der Lebe: 
weſen zu höheren erheben; ſie ſind aber nicht 
aus ihnen geworden, ſondern von Anfang an 
gewollt, und weil unbewußt gewollt, z w e d- 
mäßig. Von Darwins entwicklungsge⸗ 
ſchichtlicher Erklärung will er daher nichts 
wiſſen; ſie gilt ihm als „platter Empirismus“. 
Es wird alſo zu Unrecht von Anhängern be— 
hauptet, daß Sch. durch Feſtſtellung des Willens 
(des Kampfes ums Daſein) den Grundgedanken 
der Entwicklungslehre ſchon ausgedacht habe. 
Zwar findet man bei ihm die Ausdrücke: 
„Kampf ums Daſein, Kampf um die Exiſtenz“ 
und Schilderung der betreffenden Verhältniſſe, 
aber die am kraſſeſten ihn bezeichnenden Dikta: 
Der Menſch dem Menſchen Feind (homo homini 
lupus) und Kampf der Vater aller Dinge, ſind 
nicht von Sch., und ſelbſt Worte wie: „Daß aus 
dem Unorganifchen die unterſten Pflanzen, aus 
den faulenden Reſten dieſer die unterſten Tiere 
und aus dieſen ſtufenweiſe die oberen entſtanden 
ſind, iſt der einzig mögliche Gedanke“, ſtimmen 
nicht mit Darwins Gedanken zuſammen, auch 
nicht mit Goethes Entwicklungsideen und nicht 
mit Lamarcks Lehren. 


Denn Sch. läßt die niederſten Formen des 
Organiſchen durch Ur zeugung entſtehen, 
hält Urzeugung für à priori (ſelbſtverſtändlich) 
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aus der Tatſache des Vorhandenſeins der Tiere 
folgend und glaubt, fie trete bei niederen noch 
jetzt ein; letzteres war ſchon von mehreren 
Seiten für hochſt unwahrſcheinlich erklärt; aber 
Annahme von Millionen Keimen niederer 
Organismen in der Luft galt Sch. als Hypo⸗ 
theſe. Er nennt die Pflanzen die Vorboten und 
Quartiermacher der Tiergeſchlechter, und da er 
noch an der Kataſtrophentheorie feſthält, muß 
das Leben nach Erdrevolutionen immer neu 
beginnen. Die Entſtehung höherer Formen aus 
niederen erfolgt unter beſonders - günſtigen Um: 
ſtänden ſprungweiſe; ſo läßt er aus dem 
Ei eines Fiſches einmal eine Schlange, das 
andere Mal ein Eidechſentier entſtehen, ſo daß 
ſich die Lebewelt nicht in allmählichen Über⸗ 
gängen, ſondern in deutlichen Stufen 
aufbaut; ihm gilt alſo nicht das Wort: Natura 
non facit saltus, die Natur macht keine Sprünge. 
Gern vergleicht Sch. die Stufen der Natur mit 
den Tönen, aber „es iſt nicht die Analogie eines 
von der unteren Oktave bis zur oberſten all: 
mählich ſteigenden, folglich heulenden Tones, 
ſondern die einer in unbeſtuimmten Abſätzen auf: 
ſteigenden Tonleiter“; alſo keine ſtetige Ent: 
wicklung (Evolution), vielmehr gradweiſes 
Aufſteigen, Gradation, entfaltet den 
Formenreichtum der Natur. Für den Men⸗ 
ſchen aber, die höchſte Stufe, folgert Sch.: die 


erſten Menſchen ſeien vom Affen geboren zu. 


denken, aber nicht als Affen, ſondern als Men— 
ſchen; es ſei an verſchiedenen Stellen der Erde 
geſchehen (zwiſchen den Wendekreiſen und in 
der Alten Welt), entſprechend den urſprüng— 
lichen Raſſen. Dabei hält er die kaukaſiſche Raſſe 
für abgeleitet aus der dunklen, durch Verbleichen 
im kälteren Klima. Von langſamen, zufälligen, 
kleinſten Wandlungen, von Wirkung geologich 
langer Zeiträume, wie Lyell in die Erdgeſchichte 
und Darwin in die Biologie einführte, will Sch. 
nichts wiſſen. Veränderungen, Übergänge zwi— 
ſchen den Arten anzunehmen widerſpricht ſeiner 
Hochſchätzung Platos: Der Wille vergegen— 
ſtändlicht ſich in Zeit und Raum, bildet die Er— 
ſcheinungen von verſchiedenen, aber beſtimmten 
Stufen aus in unerſchöpflicher Fülle der Indivi— 
duen. Sie entſtehen und vergehen, verſchwen— 
deriſch von der Natur verbraucht, als das nie 
Seiende, ſondern ewig Werdende; die Stufen 
aber, von denen ſie ausgehen, ſind unwandel— 
bar, ewig gewollt, das immer Seiende, nie 
Werdende, in der organiſchen Welt die Arten, 
die platoniſchen Ideen. Der Wille alfo 
erzeugt jedes Lebeweſen, jener ein Analogon des 
menſchlichen Willens; es erſcheint dieſem daher 
folgerichtig, den Zwecken und äußeren Lebens— 
verhältniſſen angemeſſen und innerlich zweck— 
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mäßig und harmoniſch wie „ein überſchwänglich 
vollendetes Meiſterwerk“. Es iſt zu verwundern, 
daß Sch. bei ſeiner ſkeptiſch⸗peſſimiſtiſchen Natur 
das oft Unzweckmäßige manches Organes nicht 
geſehen (das Auge ſchlechteſter optiſcher Appa⸗ 
rat). Ihm ift das ganze Tier, wie jedes Glied 
md Organ eine ins Daſein getretene Dee, 
objektivierter Wille: Weil das Rind ſtoßen will, 
hat es Hörner; Zähne, Schlund, Darmkanal ſin d 
objektivierter Hunger; im Auge objektiviert ſich 
das Sehenwollen, im Gehirn das Erkennen 
wollen. Der Wille jedes Tieres beſtimmt und 
formt ſeine Geſtalt, ſeinen Bau. 

ſchafft 


Alſo das Metaphyſiſche 
Phyſiſches! Kein Wunder, daß Sch. auch 
zum Magiſchen fortſchreitet, zu ſpiritiſtiſchen 
Experimenten, Tiſchklopfen und -rücken. Um fo 
merkwürdiger, daß er nicht zur Erfaſſung der 
Entwicklungslehre gelangt, trotz ſeiner 
genialen Beobachtungsgabe, trotz der klaren Er: 
kenntnis des Kampfes ums Daſein in der ge— 
ſamten Natur, auch die Embryologie in 
den aufeinanderfolgenden Stufen wies darauf 
hin; ſein ſtarkes philoſophiſches Prinzip von der 
Konſtanz der Arten ließ ihn nicht dazu 
kommen. 


Völlige Unveränderlichkeit hat er 
auch ſtreng behauptet von Charakter und 
Vererbung, und ſeine frühe Stellungnahme 
zur Erblichkeitslehre hat erſt in unſeren 
Tagen volle Beſtätigung gefunden. Schon in den 
Ergänzungen zum Hauptwerk 1844 widmet er 
ein Kapitel der „Erblichkeit der Eigenſchaften“: 
die körperlichen läßt er als unweſentlich beiſeite, 
die geiſtigen ſind ihm am wichtigſten. Er lehrt, 
der Vater als zeugendes Prinzip verleiht den 
Willen, den Kern des Menſchen, den Cha: 
rakter, ſein Moraliſches, ſeine Neigungen, ſein 
Herz: die Mutter, der nur empfangende 
Faktor, den Intellekt, Grad, Beſchaffenheit, 
Richtung des Verſtandes. An der täglichen Er: 
fahrung, an Menſchen aus der Geſchichte, aus 
Kunſt und Wiſſenſchaft weiſt er das nach, er: 
klärt ſcheinbare Ausnahmen und zieht die not— 
wendigen Schlüſſe daraus für Veredelung des 
Menſchengeſchlechts, die ſoziale Raſſenhygiene, 
ſchon damals. Intereſſant iſt, daß ſeine Schweſter 
Adele ihm ſchreibt, ſie habe jahrelang Beiſpiele 
zur Erblichkeit für einen Arzt geſammelt, die 
ſich auf Großeltern, Großonkel und -tanten be: 
zogen, alſo auf die ganze Sippe nach heutigem 
Ausdruck; aber der Bruder kommt nicht darauf, 
davon Gebrauch zu machen. Auch fubjeftiv 
wendet er die Betrachtungen nicht auf ſich und 
die Seinen an, etwa wie Goethe mit ſeinem 
ſchönen Spruch von der „Luft zu fabulieren“: 
nur ſagt er in feinen biographiſchen Aufzeich— 
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nungen mehrmals, ſeine Mutter ſei die be— 
rühmte Schriftſtellerin Johanna Sch., und den 
Charakter, die Fürſorge und Tüchtigkeit des 
Vaters preiſt er in der Dediktation der geplanten 
Neuausgabe des Hauptwerks 1828, und doch 
wäre an ihm und der Schweſter die Wahrheit 
ſeiner Erblichkeitslehre gut zu zeigen. 

So mannigfach nun die Beziehungen Schs. 
zum Naturerforſchen find, gar oft ſpricht er 
recht verächtlich, ja mit Spott und Hohn vom 
Philoſophieren der Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler, „den Herren von Skalpel und 
Tiegel, Medikaſtern, platten Barbiergeſellen“; 
erklärt für „unglaubliche Roheit“ jede mecha⸗ 
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nifche Naturerklärung, den Erſatz der Lebens: 
kraft durch chemiſche Kräfte zu unternehmen, 
mit „elektriſchen Spielzeugen, Froſchkeulen“ in 
„kraſſer, ſchuſterhafter Unwiſſenheit“ zu philoſo⸗ 
phieren über Materie, Bewegung, Veränderung. 
Trotzdem, ſchon 1824 hat wegen ſeiner biolo- 
giſchen Lehre auf dem Gebiete der Sinnes- 
phyſiologie die Münchener Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeine fördernde Leiſtung anerkannt, und 
wir, die Nachwelt, müſſen ihm als einem der 
wenigen Philoſophen einen Ehrenplatz in 
der Geſchichte der Farblehre, der Phy⸗ 
ſiologie, fogar der Pſychologie und der 
Erblichkeitslehre zuerkennen. 


Geſchichtliches und Abergeſchichtliches in Kants Kritiken der Vernunft. 


Von Doz. Dr. G. Hennemann, Berlin. 


Wir müſſen hier die Betrachtungen der theo- 
retiſchen Philoſophie leider abbrechen, um uns 
der praktiſchen Philoſophie Kants zuzuwenden. 
Wir greifen das zentrale Problem der Freiheit 
heraus. Auch hier kann man mit Hartmann 
nachweiſen, daß Kant bei der Behandlung des 
Freiheitsproblems „übergeſchichtliche“, nicht an 
das Syſtem des transzendentalen Idealismus 
gebundene Erkenntniſſe gefunden hat. Nach 
Hartmanns Auffaffung bilden zwei Beſtand⸗ 
teile die Grundlage der Kantiſchen Freiheits⸗ 
lehre. Das ift einmal der Gedanke der Auto- 
nomie und dann die Löſung der Kauſalanti⸗ 
nomie. „Im erſteren liegt der ethiſche Nachweis, 
daß es Freiheit gibt, im letzteren der theore- 
tiſche Nachweis, wie ſie möglich iſt.“ Erſterer 
bildet die quästio facti, letzterer die quästio juris. 
Es iſt idealiſtiſch gedacht, daß ein kategoriſches 
Sittengeſetz in der Autonomie der praktiſchen 
Vernunft wurzeln müſſe; nicht idealiſtiſch aber 
iſt es, daß ein ſolches Geſetz den Naturgeſetzen 
gegenüber autonom ſein muß. 

Das Bewußtſein des Sittengeſetzes gilt Kant 
als ein „Faktum der Vernunft“; es iſt auch „für 
den gemeinſten Verſtand ganz leicht und ohne 
Bedenken einzuſehen“, natürlich nicht „in Form 
des abſtrakten Geſetzes, wohl aber in Form 
eines Wiſſens darum, was unter dem Prinzip 
zu tun ſei“. Ein ſolches kategoriſches Geſetz hat 
aber nur Sinn für einen Willen, der fähig iſt, 
ihm zu folgen oder auch ihm nicht zu folgen, 
alſo für einen Willen, der frei iſt. Und hierin 
liegt die Deduktion der Freiheit. Ein Sittenge— 
ſetz iſt nur möglich, wenn Freiheit wirklich iſt. 
Und das Sittengeſetz iſt „ein Faktum der Ver— 
nunft“, alſo muß die Freiheit notwendig ſein. 
Dieſe nur mit wenigen Strichen gezeichnete 


(Schluß zu Heft 4, 1938) 


Deduktion bildet den zentralen Gedanken der 
„Kritik der praktiſchen Vernunft“. Sie ift unab⸗ 
hängig — ſo meint N. Hartmann S. 196f. 
ſeiner hier angeführten Schrift — vom Idea— 
lismus, wie aber auch von anderen Syſtem— 
vorausſetzungen Kants. Unweſentlich iſt weiter 
die rein ſtandpunktlich bedingte Scheidung von 
Phänomenon und Noumenon, von der immer 
wieder bei Kant die Rede iſt. Weſentlich iſt nur, 
daß das ethiſche Geſetz eine anders geartete 
Autonomie habe als die Seinsgeſetze (Natur— 
gejege), „und daß in dieſer Andersheit der 
Charakter einer Anforderung liege, die ſich nur 
an einen freien Willen richten kann. Nicht die 
Schroffheiten der abſoluten Sollens- und Pflicht⸗ 
ethik find weſentlich, ſondern nur die Abſolut— 
heit und Eigenart des Prinzips ſelbſt. Denn 
darin liegt der Erkenntnisgrund der Ethik für 
das Vorhandenſein des freien Willens“ (N. Hart⸗ 
mann, a. a. O., S. 197). 

Eine andere Frage iſt die theoretiſche Frage, 
wie Freiheit in einer durchgehend determi— 
nierten Welt möglich fein foll. Die Antwort dar- 
auf gibt Kant mit der Löſung der „dritten 
Antinomie“, der Kauſalantinomie. Die Löſung 
bedient ſich wieder der Unterſcheidung von 
„Erſcheinung“ und „Ding an fih”. Der Menſch 
als Naturweſen iſt Phänomenon, als ſolches 
unterliegt er ſtreng der Naturgeſetzlichkeit und 
iſt reſtlos, bis in das empiriſche Wollen und 
die Geſinnungen hinein, kauſal determiniert. Er 
iſt, ſo geſehen, grundſätzlich ebenſo vorausbe— 
rechenbar wie eine Sonnen- oder Mondfinſter— 
nis. „Von dieſer höchſt komplexen Determiniert— 
heit kann durch keine Macht der Welt etwas 
aufgehoben werden“ (N. Hartmann, a. a. O., 
S. 197). Aber der Menſch braucht deswegen 
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doch nicht in dieſem Phänomen-Gein aufzu⸗ 
gehen. Er kann ſehr wohl noch einer anderen 
Art von Geſetzlichkeit angehören. Und das tut 
er nach Kants Auffaſſung als Noumenon, wo 
er als Bürger einer intelligiblen Welt einer 
anderen Geſetzlichkeit unterliegt, „die jene der 
Phänomene unberührt läßt, weil ſie von anderer 
Art iſt“. 


N. Hartmann ſchildert S. 197 f. die Situa- 
tion des Menſchen ſehr ſchön ſo: „Der Menſch 
iſt nicht Phänomenon allein, ſein Weſen geht 
im Naturweſen nicht auf. Das ſittliche Weſen 
in ihm ift von anderer Art. Daß dem Kauſal— 
nexus kein ‚Abbruch‘ geſchehen kann, damit ift 
nicht geſagt, daß zu den kauſalen Naturdeter— 
minanten — etwa zu dem Bündel der Kauſal⸗ 


fäden, die fi im empiriſchen Willen ſchneiden 


— nicht noch anderweitige poſitive Determi— 
nanten hinzutreten könnten, die ihrerſeits nicht 


aus dem Kauſalnexus, dem Strom des Welt⸗ 


geſchehens, herſtammen. Ob es ſolche ander⸗ 
weitige Determinanten gibt, läßt fih vom Ge- 
ſichtspunkt des kauſalen Naturgeſchehens aus 
nicht entſcheiden. Aber wenn es ſie geben ſollte, 
ſo würde eine ſolche Determinante mit ihrem 
Eintreten in den Kauſalnexus den „erſten An⸗ 
fang einer Kauſalreihe“ bedeuten; ſie würde 
innerhalb dieſes Nexus erſte Urſache ſein für 
alles, was fie im weiteren Ablauf des Welt- 
geſchehens bewirkte. Ihre Wirkungen nämlich 
würden von dieſem Punkt des Kontinuums an 
in den kauſalen Geſamtnexus eingeflochten ſein 
und ihn als integrierendes Element mit be— 
ſtimmen. Sie ſelbſt aber wäre nicht Wirkung 
von Urſachen, ſondern dem Nexus enthoben, 
d. h. ihm gegenüber frei. Sie hätte alſo „Frei⸗ 
heit im poſitiven Verſtande', eine Freiheit, die 
nicht ein Minus, ſondern ein Plus an Deter- 
mination bedeutete. Eine erſte Urſache in dieſem 
Sinne nennt Kant causa noumenon'. Und der 
Menſch, ſofern ſein Wille ſolche erſte Urſache in 
den Nexus hineinträgt, ift homo noumenon‘. 
Wie es nun hierbei auch um die Metaphyſik 
des Noumenon ſtehe, unberührt von ihr und 
evident für jeden, der die Sachlage erfaßt, 
ſtehen die eigentlichen Grundmotive des Kan— 
tiſchen Gedankens da: die Verkehrtheit des 
Indeterminismus und der negativen Freiheit 
einerſeits, ſowie die Überlegenheit der poſitiven 
Freiheit (über letztere) auf Grund ihrer prinzi— 
piellen Verträglichkeit mit lückenloſer Kauſal— 
determination. Will man dieſen tiefſinnigen 
Gedanken ganz ausſchöpfen, ſo muß man zu den 
Kantiſchen Formulierungen in eine gewiſſe 
Diſtanz treten und den Sachverhalt rein in ſich 
ſelbſt erwägen.“ Dazu ſei mit N. Hartmann 
die Frage geſtellt, ob es ſtimmt, was Kant be— 


E 


„Geſchichtliches und Übergeſchichtliches in Kants Kritiken der Vernunft.“ 


hauptet, daß nämlich „Freiheit im poſitiven 
Verſtande“ mit durchgehendem Determinismus 
vereinbar iſt. Freiheit bedeutet, wie wir eben 
hörten, einen Zuwachs an Determination. Tritt 
aber in einem Syſtem von Determinanten (ich 
folge der Argumentation von N. Hartman n) 
eine neue Determinante hinzu, ſo wird doch in 
dieſem Syſtem der Prozeß abgelenkt und irgend 
wie verändert. Kann aber ein vollſtändig deter- 
minierter Prozeß abgelenkt werden? Geſchie hr 
hier nicht doch ein „Abbruch“ im Naturgeſchehen, 
indem durch den Hinzutritt einer neuen Deter 
minanten die Geſamtreſultante aus der urſprüng⸗ 
lichen, determinierten Richtung abgelenkt wird? 
Auf dieſe Fragen antworten wir wiederum 
mit Hartmanns klar formulierter Antwort: 
„Hier ift der Punkt, in dem Kant die Strut- 
tur des Kauſalnexus in ihrem innerſten Weſen 
durchſchaut hat. Grundlegend für diefe Struk⸗ 
tur iſt die eindeutige, irreverſible Abhängigkeit 
des Späteren vom Früheren. In dieſer Mb- 
hängigkeit wird unaufhebbar alles feſtgehalten, 
was einmal an Beſtimmungsſtücken darin ent⸗ 
halten iſt; einen Abbruch der Determination 
läßt der Nexus nicht zu, jede einzelne „wirkt“ 
ungehemmt fort und fort. Aber einen Zuwachs 
der Determinanten läßt er wohl zu. Der Spiel⸗ 
raum der Determinationshöhe überhaupt iſt in 
ihm nicht begrenzt. Er hat Platz für unbe⸗ 
ſchränkt viele anderweitige Determinanten — 
wenn nämlich es ſolche gibt, und ſie die Kraft 
haben, in ihn als Komponenten einzutreten. 
Seine Richtung iſt indifferent; ſie iſt wirklich 

immer nur die jeweilige Reſultante der Kompo⸗ 
nenten, die folglich mit deren Zuwachs beliebig 
variieren kann. Kurz, der Kauſalnexus iſt — 
ungeachtet feiner durchgängigen Beſtimmtheit 

— gleichgültig gegen den Eingriff einer fremden 
Macht, ſofern es eine ſolche neben oder über 
ihm gibt; er widerſetzt ſich dem Eingriff nicht. 
Er nimmt ihn in ſich auf und bezieht ihn in 

ſein Geflecht von Kauſalfäden ein. Er folgt dem 
Anſtoß der äußeren Macht ebenſo blind wie den 
inneren Mächten ſeiner eigenen jeweiligen 
Komponenten.“ Hartmann legt dann die 
Überlegenheit des Kauſalnexus über den Final⸗ 
nexus, den Vorzug einer kauſal determinierten 

Welt vor einer final determinierten dar. Wir 
leſen S. 199 ſeiner Arbeit: „Daß der Kauſal⸗ 

nexus ſich tatſächlich ſo verhält — und zwar 

weſensgemäß —, kann man ſich am leichteſten 

am Vergleich mit ſeinem Gegenſtück, dem Final⸗ 

nexus, klarmachen. Hier iſt der Prozeß nicht 

durch die vorausgehenden Stadien (Urſachen), 

ſondern durch ein Ziel, den Zweck, beſtimmt. 

Der Zweck aber liegt zum Voraus feſt, vor 

ſeiner Verwirklichung durch den Prozeß. Die 
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Determination des Prozeſſes ſelbſt geſchieht handlung der Kauſalantinomie lehrt. Gerade 
alſo hier rückläufig vom vorbeſtimmten End» der Kauſalnexus verhält ſich ganz paſſiv gegen 
ftadium aus, alfo nicht gleichgültig gegen die Determination höherer Art, wie die der pofi- 
Richtung, ſondern von vornherein mit feſtge⸗ tiven Freiheit ... Alles kommt ... auf den 
legter, unablenkbar auf den Zweck orientierter Typus der Determination an. Und da erweiſt 
Richtung. Der Finalnexus alfo muß fih dem es fih... daß gerade der Finaldeterminismus, 
Eingriff einer äußeren Macht widerſetzen; er den man für ethiſch ungefährlich hielt, als 
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kann die Ablenkung der Prozeßrichtung nicht 
Julaſſen, weil diefe durch den Zweck vorbeſtimmt 
iſt. Er kann alſo neue Determinanten nicht auf⸗ 
nehmen, denn eine jede ſolche bedeutet Ab⸗ 
lenkung vom Ziel. Wird ihm aber durch eine 
Macht, die ſtärker iſt als er, eine ihm äußere 
Determinante aufgedrängt, ſo ſetzt in dem Ge⸗ 
füge ſeines Nexus ein realer Widerſpruch, eine 
Art Daſeinskampf der Determinanten ein, in 
dem entweder er ſelbſt oder die fremde Deter⸗ 
minante die Oberhand behält. Im erſteren 
Falle lenkt die (attraktive) Kraft des Zweckes 
den abgebogenen Prozeß wieder in ſeine Final⸗ 
richtung zurück, ſie ſchafft gleichſam ein Gegen⸗ 
gewicht zu der Störung und gleicht ſie aus. Im 
zweiten Falle aber reicht die Attraktionskraft 
des Zweckes hierzu nicht aus, ſie unterliegt der 
fremden Kraft; die Richtung wird nicht wjeder⸗ 
hergeſtellt, der Prozeß hört alſo auf Final⸗ 


b prozeß zu ſein.“ Hartmann iſt der Anſicht, 


daß in der Kantdeutung bisher „das Verſtänd⸗ 
nis für die grundlegende Bedeutung dieſer Sach⸗ 
lage für das ethiſche Freiheitsproblem“ gefehlt 
hat. In einer final determinierten Welt wäre 
Freiheit unmöglich. Denn „in einer ſolchen Welt 
wären alle Richtungen des Geſchehens prädeſti⸗ 
niert. Die Form ihres Nexus ließe keinen Raum 
für hinzutretende Komponenten. Das Bündel 
der Finalkomponenten iſt aber allemal ein ge⸗ 
ſchloſſenes; es kann nicht nur nicht verringert, 
ſondern auch nicht erweitert werden, ohne daß 
der Zweck verfehlt wird ... Ganz anders, wenn 
die Natur bloß kauſal determiniert iſt. Die Rich⸗ 
tung des Kauſalprozeſſes iſt nicht vorher be⸗ 
ſtimmt; vielmehr er hat gar keine einheitliche 
Richtung, weil er gar kein Ziel hat. Er ift 
blind, er läßt ſich von Augenblick zu Augenblick 
umlenken, je nach den in ihn eintretenden Deter⸗ 
minanten . . . Kein präſtabiliertes Ziel lenkt 
hier die abgebogene Richtung des Geſchehens 
wieder zurück. Der Kauſalnexus iſt ein abſolut 
tendenzloſer, neutraler Prozeß .. . Es ift einer 
der verhängnisvollſten Irrtümer der vor⸗ und 
nachkantiſchen Philoſophen, den ‚Determinis⸗ 
mus' überhaupt als ein Hemmnis der ethiſchen 
Freiheit anzuſehen. Da man Determinismus 
zumeiſt als Kauſalmechanismus verſteht, ſo fällt 
dabei unbeſehen das Odium der alles ertöten⸗ 
den, formelhaften Starre auf den Kauſalnexus. 
Nichts iſt verkehrter als das — wie Kants Be⸗ 


Typus des allgemeinen Naturnexus der Frei⸗ 
heit widerſpricht; und daß umgekehrt der Kauſal⸗ 
determinismus der Natur, den man ſo hart⸗ 
näckig als den inneren Feind der Freiheit be⸗ 
kämpfte, ſich widerſpruchslos mit ihr ver⸗ 
trägt“ *). Kant hat dieſen Sachverhalt, fo meint 
Hartmann, wenigſtens zur Hälfte durch⸗ 
ſchaut, und ſeine diesbezüglichen Formulierun⸗ 
gen ſind unabhängig vom Syſtem, ſie ſind über⸗ 
geſchichtlich. Zunächſt iſt alſo feſtzuhalten die 
Unmöglichkeit aller teleologiſchen Weltbilder, 
wenn anders man nicht die Freiheit und damit 
die Würde des Menſchen preisgeben will. Alle 
pantheiſtiſchen Syſteme brechen ſo zuſammen, 
darin iſt Willensfreiheit im ſtrengen Sinne 
unmöglich. Man muß mit Kant auch für das 
Gebiet der Ethik (wie das für die theoretiſche 
Wiſſenſchaft ja längſt geſchehen iſt) die „kritiſche 
Überlegenheit des kauſalen Weltbildes“ aner- 
kennen. Das eben wird an Kants Behandlung 
der Kauſalantinomie deutlich. Daraus läßt ſich 
aber noch eine weitere übergeſchichtliche Erkennt⸗ 
nis gewinnen. 


Wenn es ſo iſt, daß der Kauſalnexus eine 
causa noumenon (im oben definierten Sinne) 
aufnehmen kann, dann taucht die weitere Frage 
auf, ob es eine ſolche außerkauſale Macht gibt. 
Und darauf antwortet Kant in ſeiner Lehre von 
der Doppelnatur des Menſchen, der gleichzeitig 
ſowohl homo phaenomenon wie auch homo 
noumenon iſt. Letzterer ſteht, wie wir ſchon 
hörten, unter einer Geſetzlichkeit eigener Art. 
Auf die Frage, ob und wie ſich dieſe aufzeigen 
laſſe, antwortet die „Kritik der praktiſchen Ber- 
nunft“ mit dem Sittengeſetz, das ein „Faktum 
der Vernunft“ ift. Immer, wenn fih der Menſch 
im Wollen und Handeln vom Sittengeſetz be- 
ſtimmen läßt, greift dieſes ein in den realen 
Kauſalnexus des Weltgeſchehens; hier haben 
wir die causa noumenon. „Ihr Urſprung ift... 
außerkauſal (im autonomen Geſetz), ihre Cr- 
ſcheinungsform aber, die Auswirkung, iſt durch— 
aus kauſal, ſteht ganz und gar drin im Strome 
des zeitlichen Geſchehens. Die paradoxe Formel 
Kants von der „Kauſalität aus Freiheit' recht: 


fertigt ſich buchſtäblich; es iſt das ‚Anheben einer 


*) ſiehe meine Arbeit „Die Wertverwirklichung in 
dieſer Welt“, erſchienen in „Unſere Welt“, November— 
beit 1937, S. 314 f. 
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Kauſalreihe', was hier vor fih geht“ (N. Hart- 
mann, a. a. O., S. 202). 

Wollen und Handeln ſind nach Zwecken 
orientiert (was Kant freilich nur andeutet), ſie 
haben alſo eine finale Struktur. In der realen 
Auswirkung der Handlung greifen alſo beide 
Arten des Nexus, Kauſalnexus und Finalnexus, 
ineinander. Es fragt ſich nun, wie ein ſolches 
Eingreifen des Finalnexus in den Kauſalnexus 
möglich iſt. Hätten beide dieſelbe kategoriale 
Struktur, ſo wäre ein Eingreifen offenbar nicht 
möglich. Es kann hier nicht näher dargetan 
werden, daß das nicht der Fall ift. Zuſammen⸗ 
faſſend läßt ſich mit N. Hartmann ſagen: 
„Die durchgehend kauſal geordnete Welt des 
Natürlichen iſt ... nicht nur kein Hindernis für 
die Teleologie des Wollens und der Handlung, 
ſondern geradezu deren unerläßliche Vorbedin⸗ 
gung. Mit anderen Worten, Zwecktätigkeit eines 
ſittlichen Weſens unter autonomen Geboten 
kann es überhaupt nur in einer kauſal deter- 
minierten Welt geben“ (a. a. O., S. 203). 

Das aber iſt, ſo meint Hartmann mit 
Recht, ein nicht an das geſchichtliche Syſtem ge⸗ 
bundener Kantiſcher Gedanke. Es handelt ſich 
eben dabei allein um das Zuſammenbeſtehen 
zweier heterogener Geſetzlichkeiten in einer ein- 
zigen, identiſchen Welt. Unweſentlich hierbei iſt 
die rein ſtandpunktlich bedingte Unterſcheidung 
von „Erſcheinung“ und „Ding an ſich“, unweſent⸗ 
lich iſt die Argumentation, daß das Verhältnis 
der beiden Geſetzlichkeiten das von phänomenaler 
und noumenaler iſt. Weſentlich allein iſt nur, 
daß die Welt zum mindeſten zweiſchichtig ſein 
muß, daß ſie Platz haben muß für mindeſtens 
zwei autonome Determinationsweiſen, wenn 
Freiheit möglich ſein ſoll. abei iſt die niedere 
der höheren gegenüber immer paſſiv und die 
höhere der niederen gegenüber immer frei ). 


oo 1. meine Arbeit „Stellung des Menſchen im 
Schichtenbau der Welt“, erſchienen in „Unſere Welt“, 
Märzheft und Aprilheft m 
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Das Verhältnis von Naturnotwendigkeit un 
Willensfreiheit iſt nur ein Sonderfall des ebe 
gekennzeichneten allgemeinen metaphyſiſchen 
Grundgeſetzes. Die Grenzſcheide von Naturgeſetz⸗ 
lichkeit und moraliſcher Geſetzlichkeit iſt immer 
eine Grenzſcheide der Theorien über Willen:- 
freiheit geweſen. „Einzig hier konnte das Pro⸗ 
blem ſich fo zuſpitzen, einzig hier konnte es en 
deckt werden. Daß aber Kant es hier entdeckt! 
das ift das eminent Überſtandpunktliche un! 
Übergeſchichtliche in feiner Behandlung d: 
Kauſalantinomie“ (Hartmann, a. a. O., S. 201. 

Leider müſſen wir hier des zur Verfügung 
ſtehenden Raumes wegen den Gedankengan: 
abbrechen. In der vorſtehenden Arbeit ließ iit 
nur ſkizzenhaft das geſchichtliche und überg: 
ſchichtliche Gedankengut in Kants Hauptwerker 
herausſtellen, wobei Anſpruch auf Vollſtändig | 
keit in keiner Weiſe erhoben werden kann. Se 
möge man dieſe Arbeit nur als Gerüſt einer 
(allerdings notwendigen und wichtigen) weiteren 
umfaſſenderen Abhandlung betrachten, die noch 
geſchrieben werden ſoll. Kant iſt unumſtritten 
einer der bedeutſamſten Geiſter der deutſchen 
Philoſophie. Sein kategoriſcher Imperativ mit 
ſeiner verpflichtenden Kraft iſt mit Recht von 
amtlicher Seite als der Imperativ der national: 
ſozialiſtiſchen Ethik hingeſtellt worden. Mande: 
in Kants theoretiſcher und praktiſcher Philo: 
ſophie ift vergänglich und fällt mit dem zei: 
gebundenen philoſophiſchen Standpunkt feine: 
großen Verfaſſers. Vieles dagegen ift unver: 
gänglich; es ift eingegangen in die deutſche 
Philoſophie⸗ und Geiſtesgeſchichte und hat dici: 
entſcheidend befruchtet. Es ſcheint mir, als wenn 
das gewaltige Gedankengut des großen Königs 
berger Weiſen nach dem Geſichtspunkt des Ge: 
ſchichtlichen und Übergeſchichtlichen noch wei: 
gehend und umfaſſend betrachtet werden könne 
und müßte. Nicolai Hartmanns hier 
zitierte Arbeit iſt dabei eine weſentliche Vor⸗ 
arbeit. 


Die denkende und dichtende Maſchine. Eine techniſche Phantaſie. 


Von Dr. Th. Wolff, Berlin. 


Die Technik hat es verſtanden, zahlreiche ſelbſt 
der feinſten und komplizierteſten Funktionen 
der menſchlichen Arbeit auf maſchinellem Wege 
auszuführen, ja ſie hat ſogar Apparate ge— 
ſchaffen, deren Tätigkeit in ſolchen Arbeitsweiſen 
beſteht, die man ſonſt nur als geiſtige Funk— 
tionen und Vorbehalte des menſchlichen Gehirns 
aufzufaſſen gewohnt iſt. Die Rechenmaſchine iſt 
ein ſolcher Apparat; ſie vollführt mit ſtaunens— 
werter Schnelligkeit und Exaktheit eine der 


mühevollſten Geiſtesleiſtungen, die Zahlenopera 
tionen von ihren einfachſten bis zu ihren um— 
fangreichſten und ſchwierigſten Arten, und über 
trifft darin an Leiſtungsfähigkeit das normale 
menſchliche Gehirn ganz gewaltig, höchſtens, daß 
die ausgeſprochenen Rechenkünſtler darin mi 
ihr wetteifern können. Was Wunder alſo, wenn 
man die Frage aufgeworfen hat, ob ſich nid: 
auch noch andere Geiſtesfunktionen auf maldı: 
nellem Wege ausführen laſſen und daß man 
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ſogar allen Ernſtes Verſuche zur Herſtellung 
von denkenden und dichtenden Maſchinen unter⸗ 
nommen hat. 

Einer der merkwürdigſten und erfolgreichſten 
Verſuche dieſer Art knüpft ſich an den Namen 
des Raimundus Lullus eines ſpaniſchen 
Alchemiſten, der im 13. Jahrhundert lebte. 
Lullus war durch das Studium der Ariſtote⸗ 
liſchen Logik zu der Überzeugung gelangt, daß 


maſchine zur beſchleunigten Löſung aller Pro— 
bleme zu gelangen, die den menſchlichen Geiſt 
nur bewegen. Philoſophen, Aſtrologen und 
Alchemiſten, aber auch geiſtliche Gelehrte und 
ſelbſt einige Päpſte verlegten ſich mit Feuer- 
eifer auf den Gebrauch der Maſchine. Nachdem 
man ſich ſo an die hundert Jahre abgemüht 
hatte, auf dieſem Wege zu Erkenntniſſen zu ge: 
langen, ſtellte es ſich heraus, daß die Maſchine 
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es möglich fein müſſe, durch mechaniſche Ber- 
knüpfung der Worte und Begriffe ſchnell und 
zuverläſſig zu allen Erkenntniſſen zu gelangen, 
die der menſchliche Geiſt ſonſt nur auf dem 
mühſamen Wege des Denkens erreichen kann. 
Wie er ſich das dachte, mag folgendes Beiſpiel 
zeigen: Wenn man den Begriff „Gold“ mit 
allen möglichen Farbenbegriffen in Verbindung 
ſetzt und etwa die Kombinationen bildet: Gold 
ijt ſchwarz — Gold ift grün — Gold ift blau — 
Gold ift gelb uſw., fo muß darunter auch die⸗ 
jenige begriffliche Verknüpfung vorkommen, die 
die wirkliche Farbe des Goldes ausdrückt. Gäbe 
es alſo einen Menſchen, der weder vom Sehen 
noch vom Hörenſagen wüßte, wie Gold aus: 
ſieht, ſo würde er in der Reihe jener Kombina⸗ 
tionen hierüber Aufſchluß erlangen können. 
Allerdings müßte in der Reihe der möglichen 
Kombinationen noch jene einzige beſtimmt 
werden, die der Wirklichkeit entſpricht. Das ließe 
ſich nun vielleicht durch Bildung einer neuen 
Kombinationsreihe über die allein mögliche 
Farbe des Goldes erreichen, die ſich mit jener 
erſten kreuzt. Dadurch würden beſtimmte der 
gebildeten Kombinationen aufgehoben oder 
negiert werden, ſo daß ſchließlich nur noch eine 
letzte als einzig wahre Ausſage zurückbliebe. So 
dachte ſich Lullus die Sache wenigſtens. Das 


ganze Verfahren beſteht alſo in einer ſchema⸗ 


tiſchen Kombination der Worte zu allen über- 
haupt möglichen Zuſammenſtellungen und mußte 
ihres ſchematiſchen Charakters wegen durch eine 
Maſchine ausführbar ſein. Lullus konſtruierte 
eine ſolche Maſchine. Sie beſtand im weſentlichen 
aus ſieben, um einen gemeinſamen Mittelpunkt 
drehbaren kreisrunden Tafeln, auf denen die 
philoſophiſchen Hauptbegriffe in beſtimmter 
Reihenfolge aufgeſchrieben waren. Durch Drehen 
der Kreiſe wurden alle möglichen Kombinationen 
der Worte bzw. der durch fie ausgedrückten Be- 
griffe bewirkt, wodurch zugleich Ausſagen und 
Aufſchlüſſe über alle möglichen philoſophiſchen 
Fragen und Probleme erreicht werden ſollten. 

Lullus Verfahren, das nach ihm als die 
Lulliſche Kunſt oder die Ars magna Lulli be⸗ 
zeichnet wurde, machte in der ganzen Gelehrten⸗ 
welt ungeheueres Aufſehen. Tatſächlich glaubte 
man vermittelſt ſeiner Denk⸗ und Begriffs⸗ 


die Hoffnungen, die ſie rege gemacht hatte, leider 
doch nicht zu erfüllen vermochte. Es war keine 
Eindeutigkeit ihrer Ausſagen zu erlangen, 
oder, um auf das angeführte Beiſpiel zurück⸗ 
zukommen, es war nicht möglich, unter den 
vielen Kombinationen über die Farbe des 
Goldes diejenige, die der Wirklichkeit entſpricht, 
mit Sicherheit auszuſondern. So gab man das 
Verfahren ſchließlich enttäuſcht wieder auf und 
kehrte zu den gewohnten Wegen des Denkens 
zurück. Vereinzelt wurde die Lulliſche Kunſt. 
aber doch fortgeſetzt. Giordano Bruno, Athana⸗ 
ſius Kircher und andere berühmte Gelehrte 
ſuchten ihr doch eine fruchtbare Seite abzuge— 
winnen, und ebenſo befaßte ſich auch Wilhelm 
Leibniz, der große Philoſoph und Mathematiker, 
eingehend mit ihr. Und bei Leibniz führte die 
Beſchäftigung mit der Lulliſchen Kunſt zu einem 
ſehr bedeutſamen Ergebnis, und dieſes war — 
die Rechenmaſchine. Leibniz ift bekanntlich der 
Erfinder der Rechenmaſchine, und man darf mit 
Fug und Recht annehmen, daß er zu dieſer Idee 
durch ſeine Studien über die Lulliſche Kunſt ge- 
kommen iſt, denn bei den Zahlen iſt ſolche 
mechaniſch⸗kombinatoriſche Verknüpfung mit zu⸗ 
verläſſigen Ergebniſſen, wie ſie Lullus für die 
allgemeinen Begriffe vergeblich angeſtrebt hatte, 
innerhalb gewiſſer Grenzen tatſächlich möglich. 
Die Rechenmaſchine iſt gleichſam eine Lulliſche 
Maſchine ins Arithmetiſche übertragen. 


Bei den ſpekulativen Geiſtern des vorigen 
Jahrhunderts erhielt die Idee der Lulliſchen 
Kunſt dann noch eine neue Wendung. Man 
erörterte, allerdings mehr humoriſtiſch als ernſt— 
haft, den Gedanken, daß noch beſſer, als durch 
Kombination der Wörter, durch Kombination 
der Lautzeichen, alfo der Buchſtaben, die Ge- 
ſamtheit alles Denkens und Wiſſens erſchöpft 
werden könnte. Wenn man alle Schriftzeichen 
zu allen überhaupt möglichen Kombinationen 
miteinander verknüpft, ſo muß man auch alle 
Wörter und alle überhaupt möglichen Wortver— 
bindungen und damit den Inhalt alles Wiſſens, 
Denkens und Könnens aus der Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft erhalten. Unter anderen 
erörterte auch der Philoſoph Theodor Fechner, 
deſſen ſpekulativem Geiſte ſolche Gedankengänge 
ſehr lagen, dieſe Idee, und Fechners Schüler und 
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Biograph, Kurd Laßwitz, hat diefe Idee in einer 
hübſchen Novelle: „Die Univerſalbibliothek“, 
dichteriſch behandelt. Mit dieſer Wendung der 
Lulliſchen Kunſt könnte man dann ſogar das 
Prinzip einer Maſchine angeben, die ſelbſtändig 
denken. und dichten könnte, die in ähnlicher 
Weiſe, wie die Rechenmaſchine arithmetiſche 
Operationen ausführt, automatiſch alle und 
ſelbſt die höchſten Funktionen des menſchlichen 
Geiſtes bewirkt und mit derſelben Leichtigkeit 
den „Fauſt“ dichten wie die „Kritik der reinen 
Vernunft“ verfaſſen und überhaupt alle Geiſtes⸗ 
werke, die überhaupt denkbar ſind, mechaniſch 
zu produzieren imſtande wäre. Damit wäre 
dann die Lulliſche Begriffsmaſchine zu einer 
richtiggehenden Denkmaſchine fortgeſchritten, und 
es ift überaus intereſſant, fi mit den Prin- 
zipien einer ſolchen zu befaſſen, was noch kurz 
geſchehen ſoll. 

Wenn wir zwei Lautzeichen, etwa a und b, 
nehmen, aus denen alle möglichen Verknüpfun⸗ 
gen von je zwei Stellen gebildet werden ſollen, 
ſo können wir daraus vier ſolcher Verknüpfun⸗ 
gen herſtellen, nämlich aa, ab, ba, bb, und die 
zweite dieſer Verknüpfungen wäre ein deutſches 
Wort. Sollen die beiden Zeichen zu Verknüpfun⸗ 
gen von je drei Stellen verbunden werden, ſo 
wäre die Zahl dieſer bereits acht (nämlich 2°); 
dieſe wären aaa, aab, aba, baa, bab, bba, bbb, 
und die fünfte davon wäre der Name eines be— 
kannten Theaterſchriftſtellers. Mit der Bildung 
ſolcher Verknüpfungen aus einer gegebenen An— 
zahl von Elementen beſchäftigt ſich ein bejon- 
derer Zweig der Mathematik, die Kombinatorik, 
und fie nennt ſolche wie die angeführten Ber- 
knüpfungen „Variationen“. Die Zahl der mög: 
lichen Variationen wächſt mit der Zahl der Cle- 
mente und Stellen bald ganz gewaltig an. Aus 
den vier Buchſtaben a, h, n, s laffen ſich bereits 
über 4 Millionen Variationen aus je 13 Stellen 
(man nennt das Variationen 13. Klaſſe) bilden, 
und eine davon wäre die Wortfolge: „Hans ſah 
Anna“, die immerhin ſchon einem leidlichen 
Sinn gibt. Hierbei haben wir allerdings der 
Einfachheit halber den Unterſchied zwiſchen 
Groß- und Kleinbuchſtaben ſowie auch das ſoge— 
nannte Spatium, die Type ſür den Zwiſchen— 
raum zwiſchen den einzelnen Worten, unberück— 
ſichtigt gelaſſen. 

Aber auch jedes Buch können wir als eine 
ſolche Variation auffaſſen, nämlich als eine 
Variation aus ſämtlichen Zeichen unſeres Alpha— 
betes. Nehmen wir an, daß die Geſamtzahl 
dieſer Zeichen, umfaſſend Groß- und Kleinbuch— 
ſtaben, Zahlenzeichen, Interpunktionszeichen, 
Spatium uſw., gerade hundert ijt; nehmen wir 
ferner ein Buch von einer Million Letternſtellen 


an, was etwa dem Umfang des „Fauſt“ oder 
der „Kritik der reinen Vernunft“ entſpräche, is 
wäre ein jedes Buch dieſes Umfanges eine 
Variation 100. Klaſſe, und die Anzahl aller 
überhaupt möglichen Variationen dieſer Art 
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wäre 100 %, geleſen und geichrieben: Hun⸗ 
dert hoch Million, das heißt die Zahl, die wit 


erhalten, wenn wir den Faktor 100 eine Million 


mal mit fidh ſelhſt multiplizieren. Die Gejamt: 


zahl dieſer Variationen aber wäre gleichbedeu: 
tend mit der Geſamtheit alles menſchlichen Den: 
fens und aller geiſtigen Erzeugniſſe aus Ber: 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. 


Denn 
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jedes Denken bewegt fih in Variationen unferer 


Lautzeichen und jedes geiſtige Erzeugnis, gleich 
viel welcher Art, das größte wie das kleinſte, 


das wichtigſte wie das unbedeutendſte, entſpricht 


einer jener Anordnungen. 
Nunmehr wollen wir noch einen Schritt 


weitergehen und uns eine Druckmaſchine denken, 


die ſo eingerichtet iſt, daß ſie in jedem einzelnen 


Druckgange ihren Letternvorrat automatiſch zu 


einer anderen Variation zuſammenfügt und zum 


Abdruck bringt. In kleinem Maßſtabe geſchieht 


das bereits bei der Numeriermaſchine, wie ſie 
zur Numerierung von Banknoten, Fahrſcheinen 
uſw. verwandt wird und die mit jeder Funktion 
die Ziffernlettern zu einer neuen Folge bzw. zu 
einer neuen Zahl ſelbſtändig umſetzt und ab: 
druckt. Unſere Maſchine ſoll nun groß genug 
ſein, um mit jedem Arbeitsgange eine der oben 
genannten hundert hoch Millionen Variationen 
herſtellen und abdrucken zu können. Sie be⸗ 
nötigte dann einen Vorrat von einer Million 
Lettern für jedes alphabetiſche Zeichen, zuſam⸗ 
men alſo 100 Millionen Lettern, ein Quantum, 
das kaum viel größer als der Letternvorrat 
einer großen Zeitungsdruckerei ſein dürfte. Mit 
dieſem Letternvorrat alfo fof unſere Mafchine in 
der beſchriebenen Weiſe ans Werk gehen. Dann 
würde fie mit jedem Druckgang eine jener Baria: 
tionen bewirken und drucken, jedesmal eins der 
Bücher aus einer Geſamtmenge herſtellen, die 
mit der Variation unſerer hundert alphabetiſchen 
Zeichen auf den Umfang von einer Million 
Letternſtellen überhaupt möglich iſt. Und in der 
Geſamtmenge der Bücher, die fie fo in ununter— 
brochener Reihenfolge erzeugt, würde ſich alle: 
wiederfinden, was menſchlicher Geiſt je erdacht, 
erſonnen und an Schrift- oder Geiſteswerken 
erſchaffen hat. Denn alles, was je gedacht, ge- 
dichtet, geſchrieben, geſprochen, politiſiert uſw. 
worden iſt, müßte dabei einmal ſeine Auf— 
erſtehung in Druckerſchwärze als Buch oder Teil 
eines Buches erfahren. Und ſo würde in der 
Geſamtmenge jener Bücher ſowohl Darwin: 
„Entſtehung der Arten“ wie die „Hoſen des 
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Herrn von Bredow“, der „Fauſt“ wie jeder 
Lieder⸗, Opern⸗ oder Gaſſenhauertext, das Evan⸗ 
gelium wie alle Kriegserklärungen der Weltge⸗ 
ſchichte, die Ilias wie der Fracht⸗ und Eiſen⸗ 
bahntarif nach der letzten Erhöhung, Sapphos 
Liebeslieder wie „Knigges Umgang mit Men⸗ 
ſchen“, der Koran wie alle Verſammlungs⸗ und 
Pfändungsprotokolle, die philoſophiſchen Syſteme 
der alten Inder wie die weniger tiefſinnigen 
Fachwerke über Stiefelwichſefabrikation, die 
Reden des Demoſthenes wie die heutiger Parla⸗ 
mentarier, die Dialoge Platos wie der letzte Leit⸗ 
artikel aus dem Lieblingsblatt des Leſers (ſogar 
mit denſelben Druckfehlern), der Text altperſiſcher 
Geſetzestafeln wie auch jeder Straßenbahnfahr⸗ 
ſchein vertreten ſein. Alles, alles würde unſere 
Druckmaſchine mit derſelben Wurſtigkeit rein 
mechaniſch als Letternfag erzeugen und zum 
Abdruck bringen, ohne eines Autors oder eines 
Manuſfſkriptes zu bedürfen. 


Und noch viel mehr und Erſtaunlicheres könnte 
die Maſchine leiſten. Nicht nur alles, was ge⸗ 
ſchieht, oder je geſchehen iſt, ſondern auch alle 
Ereigniſſe der fernſten Zukunft, ſoweit ſolche 
überhaupt durch Worte ausgedrückt werden 
können, würden fie vorausſagen, weil je über- 
haupt alles, was überhaupt in Worte gekleidet 
werden kann, zu ihrer Produktion gehören 
würde. Zukunft und Vergangenheit würden in 
gleicher Weiſe von ihr graphotechniſch durch⸗ 
ſchaut werden. Sie würde an einer Stelle 
drucken, wer die eiſerne Maske war, und an 
einer anderen, wann Erdenmenſchen zum erſten 
Male die Reiſe durch den Weltraum nach dem 
Planeten Mars gelingt; ſie würde ſagen, wie 
die uns leider verlorengegangene Löſung des 
Fermatſchen Problems lautete und was in einer 
Million Jahren die Butter koſtet; ſie würde in 
die tiefſten Tiefen der Vergangenheit ſchauen 
und mitteilen, wann und wo der erſte Menſch 
auf Erden gelebt und gewohnt hat, und ſie 
würde prophetiſchen Blickes die fernſte Zukunft 
ermeſſen und verkünden können, wann beim 
Wohnungsamt einmal eine Wohnung zu haben 
ſein wird. 

Damit hätten wir alſo die denkende und dich⸗ 
tende und ſogar auch prophezeihende Maſchine, 
vor der ſich alle Geiſtesgrößen, alle Unſterblichen 
der Menſchheit verſtecken müßten, als ob ſie 
nie gelebt hätten. Faſt ſcheint es, als ob auch 
das Geiſtige, auf das wir uns ſoviel zugute tun, 
nur ein mechaniſches Prinzip darſtellt und alle 
freie Geiſtestätigkeit durch die Maſchine erſetzt 
werden könnte. 

Aber ganz ſo verhält es ſich doch nicht, und 
unſere Lulliſche Druckmaſchine hat, ſelbſt wenn 
ſie noch ſo tadellos funktionieren würde, doch 
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einen recht bedenklichen Mangel. Es ift wahr, 
die Maſchine würde jede Wahrheit in Theorie 
und Praxis, alles was Sinn und Verſtand hat, 
jede richtige Erklärung oder Auffaſſung, daneben 
aber auch jede unrichtige, total falſche und hirn⸗ 
verbrannte Anſicht oder Hypotheſe drucken, denn 
auch Geiſtesprodukte dieſer Art wären Baria- 
tionen unſer hundert Schriftzeichen. Jeder 
Wahnſinn ſogar, den menſchliche Gehirne jemals 
ausgeheckt haben oder je aushecken werden, 
würde druckfertig geboten werden. Ja, der aller⸗, 
allergrößte Teil jener Geſamtmenge von Büchern 
wäre nichts weiter als eine völlig ſinnloſe Zu⸗ 
ſammenſtellung graphiſcher Zeichen. Jede über⸗ 
haupt mögliche, aber im übrigen völlig ſinnloſe 
Kombination der Zeichen wäre vertreten und 
ſolche graphiſche Sinnloſigkeit würde den weit⸗ 
aus größten Teil jener Bücher füllen. Noch nicht 
der billionſte oder trillionſte Teil jener Bücher 
wäre ſinnvollen Inhaltes. In dieſem Wulſt von 
Sinnloſigkeit würden diejenigen Bücher, deren 
Inhalt wenigſtens einen gewiſſen Sinn darftellt 
oder die gar wirklich ſinnvoll wären, herum: 


ſchwimmen wie vereinzelte Körnchen in einem 


Ozean von Sinnloſigkeit und Wahnſinn. Denn 
Hundert hoch Million, welches die Geſamtmenge 
jener Bücher iſt, iſt eine ſtattliche Zahl. Sie 
wird mit zwei Millionen Ziffern geſchrieben und 
könnte durch das beliebte Suffix „ion“, mit dem 
wir unſere Millionen, Billionen, Trillionen 
und ähnliche arithmetiſche Kleinigkeiten bilden, 
überhaupt nicht ausgedrückt werden, ſondern 
eben nur in der konzentrierten Form der Potenz. 
Und die Geſamtmenge der Bücher, die durch 
jene Zahl ausgedrückt wird, wäre über jede 
Vorſtellung groß. Sie würde nicht nur die 
ganze Erdoberfläche bedecken, ſondern ſogar den 
ganzen Weltraum bis zu den fernſten Sternen 
erfüllen. Aus dieſen unendlichen Wall von ge- 
druckter Sinnloſigkeit die Bücher ſinngemäßen 
oder gar wertvollen Inhaltes herauszuſuchen, 
das wäre ein mühſeliges Geſchäft, das die 
Maſchine leider nicht ebenfalls beſorgen könnte. 
Auf Trillionen oder Quadrillionen ſolcher völlig 
ſinnloſer Druckerzeugniſſe käme vielleicht erſt ein 
einziges Buch lesbaren Inhaltes. Unſere Roman— 
dichter beſcheren uns alljährlich einige tauſend 
Romane. Nehmen wir an, daß ein allmächtiger 
Zauberer unſere Druckmaſchine geſchaſfen und 
mit ihr die hundert hoch Million Bücher jon 
fix und fertig gedruckt hätte; nehmen wir ferner 
an, daß die Menſchen, ſeit der Erdball überhaupt 
bewohnt iſt, bis zum heutigen Tage nichts weiter 
getan hätten, als jene Rieſenbibliothek durchzu— 
blättern und die Spreu von dem Weizen zu 
ſondern, daß ferner für jedes Buch nur eine 
einzige Sekunde für dieſen Zweck verwandt 


156 


worden wäre, fo hätten fie aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach bis heute noch nicht einen einzigen les- 
baren Roman herausgefunden. 

Durch eine ſolche Umſtändlichkeit würde leider 
die Denk⸗ und Dichtmaſchine ihres Wertes für 
uns völlig verloren gehen. Es iſt nichts mit der 
Lulliſchen Kunſt, auch nicht mit der Lulliſchen 
Druckmaſchine, ſo wenig wie es mit der Lulliſchen 
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Begriffsmaſchine vor ſechshundert Jahren etwas 
war. Sie macht nicht das kleinſte Poetlein und 
nicht den beſcheidenſten Gemeindeſchreiber ent⸗ 
behrlich, und wir werden wohl für immer bei 
der gewohnten Art des Denkens und Schaffens 
bleiben müſſen, bei der ſich Erkenntnis und 
Wahrheit zwar langfam, aber doch immerhin 
mit einer gewiſſen Sicherheit einzuſtellen pflegen. 


Von Annie Francé⸗Harrar, Dubrovnik (Jugoſl.). 


Wie viele Inſeln gibt es im Agäiſchen Meer? 
Ich glaube, man hat 211 gezählt. Und dieſes 
Inſelgewirr ſamt den anliegenden Küſten war 
einmal die „Welt“ und wurde auch ſo darge⸗ 
ſtellt. Liegend auf einer flachen Scheibe, umblaut 
von unendlichem Gewäſſer, darüber hinaus das 
Nichts eines unbekannten Weltenraumes. 

Und weil es die „Welt“ war, nämlich jener 
kleinwinzige Winkel zwiſchen Agypten, Griechen⸗ 
land und Vorderaſien, ſo drängte ſich in ihm 
mit Fauſthieben und Schwertſchlägen, mit 
Sturmwiddern und Kriegstriremen das Auf und 
Ab der Völker des Altertums. Jede dieſer 
Inſeln hat ihre Geſchichte, von vielen ift fie ver- 
geſſen. Bei allen ſind Seiten aus dem großen 
Erinnexungsbuch ausgelöſcht, herausgeriſſen, 
vernichtet worden. Mit nichts geht der Menſch 
rückſichtsloſer um, als mit feiner eigenen Ber- 
gangenheit. Für alle die großen Eroberer war 
die Welt immer ein Neues, ein leeres, weißes 
Blatt, auf das ſie den eigenen, gewaltigen 
Namen ſetzten. So ift es das Recht der Cr- 
oberer, wer will es ihnen ſtreitig machen. 

Da iſt Naxos, unbekannt wie eine Mondland⸗ 
ſchaft. Auf den erſten Blick, wie es ſcheint, ver- 
geſſen von demſelben Europa, dem es einſt das 
Prinzip aller lebenſpendenden Kräfte, Bachus, 
ſchenkte. Was wäre die Welt ohne dieſes Prinzip 
der kraftvollen Urnatur? Iſt es nicht, wenn 
man es ſich genauer überlegt, eine der ſchöpfe⸗ 
riſcheſten und darum unſterblichſten Vorſtellun— 
gen des Altertums? 

Mit Bacchus alſo beginnt der Roman der 
Inſel Naxos. So wenigſten ſagen ſeine Be— 
wohner, die, über 20 000, dieſes ſchöne und 
glückliche Stück Griechenland beſiedelten. Nüch— 
terne Forſchung ſpricht für den ganzen Archipel 
in der Agäis natürlich von Stein- und Bronge- 
zeit, wie anderswo auch. Möglicherweiſe gehen 
ſogar die Uranfänge der Stadt Naxos in jene 
Frühperiode zurück. Es wird vielleicht ein ſtein— 
zeitliches Dorf ſchon dort an der Bucht der 
Nordweſtküſte gegeben haben, wo heute die 


Stadt Naxos, die einzige Stadt des Eilandes, 
ſteht, mit ihrer venetianiſchen Burg und dem 
ſtillen Biſchofspalaſt. Freilich gingen keine 
Dampfer auf die Feſtlandküſte hinüber. Aber 
Wein mag es wohl auch damals ſchon gegeben 
haben oder doch irgendeine vergorene Miſchung 
aus gepreßten Reben. Denn die edle Traube, 
einheimiſch in der heißen Glut dieſer Inſel⸗ 
ſommer, war wohl ganz früh ſchon ein Freund 
dieſer Urmenſchen, die nur den erſten Lehm⸗ 
topf zu kneten brauchten, um ſich ein Getränk 
darin zu bereiten. Das iſt die vermutliche Wirk⸗ 
lichkeit gegenüber der ganz ſicher erfundenen 
Sage von jenem Bacchus — deſſen Mutter beim 
Anblick des Allherrſchers Zeus, der in Menſchen⸗ 
geſtalt ihr Geliebter war, ſamt ihrem Haus in 
Feuer aufging. Und der ſelber, halb ausgereift, 
mitverbrannt wäre, hätte nicht zauberhaft raſch 
aufſproſſendes Efeugewirr ihn gerettet, ſo daß 
der göttliche Vater ihn finden und für eine 
Weile in ſeinen Schenkel nähen konnte, aus dem 
er dann durch eine nochmalige Geburt zur Welt 
und ſich ſelber fand. — 

Der Wein blieb und iſt berühmt. Berühmt 
ſollte auch die Landſchaft ſein, aber wer weiß 
von ihr? Da nicht der dürre, lebensfeindliche 
Kalk die Inſel aufbaut, ſondern ein gewaltiger 
Granitklotz, der in einem Mantel von hellem 
Gneis und weichen, grauſilbernen Glimmer⸗ 
ſchiefern ſteckt, iſt Naxos fruchtbar, wald⸗ und 
quellenreich wie ein Paradies. Ein weißer 
Marmorgipfel, im Frühlicht blauroſig ſchim⸗ 
mernd wie Bergkriſtall, krönt in über tauſend 
Meter Höhe den Ozia und glänzt ſanft über die 
ſtille Saphirflut des lieblichſten aller Inſelmeere. 

Agavenwälder ſtarren mit ſteifen Kandelaber⸗ 
bäumen. Maſtixbüſche reifen ihre herben, har⸗ 
zigen Beeren. Tomaten, Weizen, früheſte grie⸗ 
chiſche Kartoffeln, Olivenhänge, Weingärten, 
rieſige edle Orangen — alles das wächſt hier 
mehr, beſſer, üppiger als ringum auf den 
anderen Inſeln. 

Und damit beginnt die wirkliche Geſchichte von 
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Naxos. Bis zum 5. Jahrhundert v. u. Z. weiß 
man gar nichts außer dem erdichteten Liebes⸗ 
idyll von Ariadne, die der heimgekehrte Bacchus 
tröſtet. Dann kommen die Perſer, wildes, beute⸗ 
gieriges Bergvolk, das aus Vorderaſien aus» 
bricht, bei Beyrut — noch ſieht man am Nahr 
el Kelb die uralte Heerſtraße mit den Inſchriften 
vieler Eroberer — an die Küſten des Mittel⸗ 
meeres niederſteigt und wie ein Horniſſen⸗ 
ſchwarm in die Agäis hinausſegelt. Hundert 
Jahre Fremdherrſchaft, dann eine griechiſche 
Union, der Attiſche Seebund, das heißt: Ober⸗ 
hoheit Athens. Keine atheniſche Staatengrün⸗ 
dung hält, in der eigenen Stadt ſogar wechſeln 
Tyrannis und Demos unabläſſig. Wieder kom⸗ 
men Feſtlandsräuber, Mazedonier diesmal, 
armes, hungriges Gefolge des großen Alexander, 
das durch Krieg alles gewinnen und nichts ver⸗ 
lieren kann. Die Hand der Pharaonen iſt die 
nächſte, die nach Naxos greift, als die Seifen⸗ 
blafe des mazedoniſchen Weltreiches zerſpringt. 
Wieder Griechen. Rhodier, die eine Art Inſel⸗ 
reich gründen wollen. Aber dann, für eineinhalb⸗ 
tauſend Jahre hört jede griechiſche Herrſchaft 
auf. Naxos iſt nicht mehr die freie Inſel Naxos. 
Naxos wird ein Stück Rom. Ein kleines, ein 
ganz und durchaus unbedeutendes Stück Rom, 
das keine eigene Geſchichte mehr hat, nur einem 
Provinzkonſul unterſteht, der freilich ſelber auch 
nur ſiebentes Rad an einem vierrädrigen 
Wagen war. 


Ein neuer Abſchnitt, überſchrieben: Fränkiſche 
Kreuzritter. Eine fränkiſche Agäis, Ritterburgen, 
nordiſche Fäuſte und nordiſche Aventiuren. 
Nirgends dauert es länger als 150 Jahre. Dann 
verweht das Banner mit dem Kreuz in alle 
Winde, blondes Miſchblut bleibt zurück, das 
bald genug ſeinen eigenen Urſprung vergißt. 
Wieder eine Atempauſe der Freiheit, aber welche 
Freiheit! Von einem Dutzend Knechtſchaften ein⸗ 
gebrannte Mäler, Nachkommen von aſiatiſchen, 
ſlaviſchen, ägyptiſchen, griechiſchen, römiſchen 
und fränkiſchen Vätern, bunt verknetet, ein 
Miſchmaſch aus tauſend Herkünften, Anpaſſun⸗ 
gen, ein Stück ſüdöſtliche Menſchheitsgeſchichte 
im Kleinen. 

Die Dogenfahne wird nächſter Nachfolger. 
Naxos hört auf, zum fränkiſchen Kreuzritterſtaat 
zu gehören. Naxos wird venetianiſche Kolonie. 
Das war im 14. Jahrhundert. Das bedeutet, 
daß man zwar verſucht, nun an Einkünften aus 
der Inſel (wie aus dieſem ganzen venetianiſchen 
Kolonialreich) herauszuholen, was nur irgend 
möglich iſt. Daß man aber aus wohlerwogenen 
Gründen auch anderenteils alles verhindert, 
was die griechiſche Bevölkerung waffenfähig 
machen kann. Sie darf ſich nicht verteidigen 
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können. Immerhin erlangt das wunderſchöne, 
fruchtbare Eiland, das der Hauptſitz des Herzog⸗ 
tums Dodekanos war, eine Vorzugsſtellung, 
eigene Regierung (die in der ſchwerbefeſtigten 
Bergburg über der Stadt ſaß), einen beſſeren 
Handelshafen für die venetianiſchen Galeeren. 
und einen Schimmer von jenem Reichtum, der 
aus dem übervollen Füllhorn Venetia auch in 
die fernen griechiſchen Inſelmeere ſloß, die zuerſt 
gefrohnt hatten, um ihn aufzuſpeichern. 

Immerhin rächte ſich die einſeitige, einzig auf 
Ausnützung geſtellte Bewirtſchaftung des nahen 
Oſtens zum Schluß an Venedig ſelbſt. Denn als 
der Halbmond des Propheten unheildrohend 
über Europa aufglühte, zerfiel das gewaltige 
venetianiſche Kolonialreich, ſo gut geordnet und 
einträglich es war. Mit Cypern, deſſen ritter⸗ 
bürtige Patrizier ſich wie Löwen ſchlugen, ging 
auch Naxos dahin. Eine Welle von Blut, Un⸗ 
taten, Zerſtörung erſtickte gleich einer Sturm— 
flut alles, was über 2000 Jahre an Ziviliſation 
und Kultur aufgebaut hatten. Irgendwelche 
Provinzpaſchas plünderten ſyſtematiſch die karg 
gewordenen Einkünfte der Bewohner, be— 
reicherten ſich, verſchwanden und andere traten 
an ihre Stelle. Wege, Schiffahrt, Kirchen und 
Schulen verfielen. Eine Art primitiver Urzu⸗ 
ſtand trat an Stelle von Aufſchwung und Über⸗ 
fluß. Aber damit der Tragödie auch das Satyr- 
ſpiel nicht fehle, gab es in dieſer Umwälzung 
plötzlich einen „Herzog von Naxos“, einen portu— 
gieſiſchen Juden, chriſtlicher Renegat und dann 
Moslim, Freund Selims II., weil er ihm die 
beſten und ſchwerſten Cypernweine in unbe⸗ 
ſchränkter Menge lieferte. Dieſer Joſef Miguez 
Naſſy, der das Arſenal in Venedig (wie es hieß) 
kurz vor dem erſten Türkeneinfall in Brand 
ſtecken ließ, ſollte König von Cypern werden 
und hatte ſchon eine gekrönte Tafel an feinem 
Haus. Herzog von Naxos war er ſchon um 1580, 
aber als der Sultan Selim im Rauſch ſich den 
Schädel zerſchlug, ſpülte die türkiſche Flut auch 
ihn hinweg, ſo wie eine Sturmwoge neben 
goldenem Gerät auch irgendwo den Inhalt einer 
Kloake in die Tiefe hinunterwäſcht. 

250 Jahre dauerte es noch, bis Naxos um 
1829 endlich wieder griechiſch wurde, denn bis 
dahin gab es weder einen griechiſchen Staat, 
noch ein griechiſches Volk. 

Und nun kommt das Sonderbarſte. 

Um ihrer natürlichen Reichtümer willen ſtürzte 
eine Kaskade von Machtgier zweieinhalbtauſend 
Jahre lang über die ſtillen und fruchtbaren 
Berggefilde dieſer Inſel. Nur eines hat man bis 
vor einem Menſchenalter nicht gewußt: daß 
Naxos einen Schatz birgt, der wertvoller iſt, als 
könne man Diamanten aus deinen Quellen auf: 
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leſen. Nicht die Fiſche, nicht ST und Wein und 
Gemüſe und Orangen ſind der wirkliche Wert, 
der das unbekannte Naxos weltberühmt gemacht 
hat. Der Roman dieſer Inſel iſt erſt in einem 
Kapitel zu Ende. Ein neues hat begonnen. Es 
heißt Schmirgel. 

Schmirgel iſt Korund. Und an dieſem Werk⸗ 
edelſtein ſind die Gneiſe und Glimmerſchiefer 
der Inſelberge um den Ozia reicher, als wahr: 
ſcheinlich irgend ein Punkt auf unſerem Geſtirn. 
Wozu noch kommt, daß der Naxosſchmirgel als 
der beſte in der Welt gilt. 

Wenn man ſich daran erinnert, daß man ohne 
Schmirgel weder Metalle ſchleifen und polieren, 
noch Werkzeuge ſchärfen kann, wird man ver⸗ 
ſtehen, was dieſes Mittel in unſerer vom Metall 
beherrſchten Zeit bedeutet. Wenn man auch (weil 
Schmirgel ſo teuer iſt) immer wieder Glaspulver 
oder den in der Retorte künſtlich hergeſtellten 
Korund verwendet — es gibt nun einmal, be- 
ſonders bei Präziſionswerkzeugen, Waffen und 
Maſchinen eine Menge Dinge, die man nur mit 
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richtigen Schmirgelſcheiben bearbeiten kann. 
Gewiß findet man in Deutichland am Diyientopf 
und ſächſiſchen Schwarzenberg, im Ural, in 
Kleinaſien, im fernen Maſſachuſetts auch 
Schmirgel, aber was nützt das, wenn der von 
Naxos, der ein indigoblaues oder ſchwärzliches 
Geſtein iſt, nun einmal als der beſte gilt! Was 
alſo wird dieſes zweite Kapitel eines fantaſtiſch 
bunten Inſelromanes noch über Naxos ver⸗ 
hängen? Was wird mit dieſem ſchönſten Stück 
Agäis geſchehen, welcher Mittelpunkt wird es 
von Gnaden dieſes natürlichen Schatzes noch 
werden, welche Reiche, welche Völker werden 
nach ihm greifen, nach ſeinen Lorbeer⸗ und 
Orangenwäldern, nach ſeinen buntblumigen 
Bergmatten? 

Geſchichte geht weiter, Geſchichte ſteht nicht 
ſtill. Und auch die Zukunft von Naxos wird 
irgendwann einmal wieder das tragiſche Narren⸗ 
kleid menſchlicher Habgier und menſchlichen 
Machtwillens tragen, ſo wie es ſeine Vergangen⸗ 
heit trug. — 


Seliſame „Rekorde“ der amerikaniſchen Wiſſenſchaft — Deulſchland führt 
beim „Inkelligenz-Teſt“ der Genies. Von Dr. P. Richter, Leipzig. 


Die ſeltſamſte Hochſchule der Welt. 


In der amerikaniſchen Stadt Pittsburgh 
iſt kürzlich eine neue Univerſiät erbaut worden, 
die für ſich den Ruhm beanſpruchen kann, die 
modernſte und zugleich ſeltſamſte Hochſchule der 
Welt zu ſein. „Kathedrale des Wiſſens“ haben 
die Amerikaner dieſe neue Schöpfung ihres be— 
kanntlich ſtark auf Rekorde gerichteten Strebens 
genannt — und dieſer Name ift in der Tat be- 
rechtigt. Das neue Gebäude beſitzt 42 Stock— 
werke und erhebt ſich bis zu einer Höhe von 
163 Metern über den Erdboden. Der Bauſtil 
dieſes rieſigen Wolkenkratzers iſt unſeren goti— 
ſchen Kathedralen ſtark „nachempfunden“. Es 
läßt ſich aber nicht leugnen, daß trotz dieſer für 
unſere Begriffe ziemlich unmotivierten Nach— 
ahmung eines aus ganz anderem Empfinden 
und für ganz andere Zwecke entſtandenen Bau— 
ſtils in der neuen Univerſität Pittsburgh ein 
Gebäude entſtanden iſt, das zu den ſchönſten 
Wolkenkratzern Amerikas zu rechnen iſt. 

Nur raſch ein paar Zahlen, die beſſer als alle 
Worte die rieſigen Ausmaße der „Kathedrale 
des Wiſſens“ veranſchaulichen können. Das neue 
Gebäude enthält 91 Unterrichtsräume, 113 Labo— 
ratorien für die verſchiedenſten Zwecke, 12 große 
Vortragshallen und mehrere Bibliotheken. Rund 
8000 Studenten werden in der Univerſität 


dauernd arbeiten, weitere 12 000 ſind dort zu 


beſtimmten Zeiten — bei Kollegs uſw. — be⸗ 
ſchäftigt. Die Koſten, die für die Errichtung des 
rieſigen Gebäudes aufgewandt werden mußten, 
betragen die Kleinigkeit von rund 10 Millionen 
Dollars. Sie wurden in der Hauptſache durch 
private Stiftungen — vor allem der Indu⸗ 
ſtrie — aufgebracht. 


Nützliche Wiſſenſchaft. 

Das ift übrigens drüben durchaus nichts Be- 
ſonderes, denn die meiſten Univerſitäten in den 
Ver. Staaten wurden mit Hilfe privater Geld⸗ 
geber gegründet und auf die gleiche Weiſe er⸗ 
halten, ſtaatliche Hochſchulen gibt es nur ſehr 
wenige. Auch bei uns find ja die rieſigen Stif— 
tungen bekannt, die Leute wie der verſtorbene 
Olkönig Rockefeller, Carnegie und andere Dollar: 
millionäre für die Wiſſenſchaft gemacht haben. 
Das Kapital war und iſt generös genug, 
Millionen und aber Millionen an die amerika— 
niſchen Univerſitäten zu geben — aber dafür 
will es nun auch etwas ſehen. 

Dieſe typiſch amerikaniſche Einſtellung drückt 
der Wiſſenſchaft in einer für unſere Begriffe 
erſtaunlichen Weiſe ſeinen Stempel auf. Da gibt 
es beiſpielsweiſe wiſſenſchaftliche Inſtitute für 
Verkaufskunde und Käuferpſychologie, da hat 
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L kürzlich einen beſonderen Lehrſtuhl für 

4 Kosmetik begründet, die Mathematiker und 
# Statiſtiker errechnen mit dem ganzen Rüſtzeug 
‚rihrer Wiſſenſchaft die vorausſichtliche Entwick⸗ 
lung der Baumwollpreiſe im nächſten Jahre. 
(Nebenbei bemerkt: Solche Rechnungen ſtimmen 
p tatſächlich meiſtens weit beſſer als die ſtaatlichen 
E i Vorſchätzungen auf Grund der zu erwartenden 
„ Ernte.) Es gilt in U. S. A. aber als ganz ſelbſt⸗ 
„ berſtändlich, daß die Wiſſenſchaft ihre Arbeit 
. ebenſo um des praktiſchen — in Geld ausdrück⸗ 
t : baren — Nutzens willen leiſtet, wie irgendein 
Geſchäftsmann die ſeine. 


Der „Intelligenz-Quotient“ des Genies. 


Allerdings läßt ſich nicht leugnen, daß bei 
dieſer rein auf das Materielle gerichteten Denk⸗ 
weiſe der Geiſt, die ideelle Aufgabe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung ſchlecht wegkommt. Ab⸗ 
ſtraktes Denken, echte philoſophiſche Erkenntnis 

— ſie ſtehen drüben nicht hoch im Kurſe. Die 
Metaphyſik iſt aus den Bezirken der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo gut wie völlig verbannt — an ihrer 
Stelle herrſcht unumſchränkt das Quantitative, 
die Zahl, die man meſſen und errechnen 
kann. Nicht nur die Größe und Höhe der Uni⸗ 
verſitäten, ſondern auch die in ihnen geleiſtete 
Arbeit iſt weitgehend nach der Zahl hin aus⸗ 
gerichtet. Die Zahl beherrſcht die wiſſenſchaftliche 
Behandlung der wirtſchaftlichen Probleme, die 
Zahl ſteht im Brennpunkt aller naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung und ſie beherrſcht faſt 
abſolut auch — die Erforſchung der menſch⸗ 
lichen Seele! 


Die amerikaniſche Pſychologie iſt meilenweit 


von den modernen Erkenntniſſen der euro: 
päiſchen und ſpeziell der deutſchen Seelenkunde 
entfernt, die ſich immer mehr von dem früheren 
„Mechanismus“ abgewandt hat und die inneren, 
nichtmechaniſchen, nicht zahlenmäßig erfaßbaren 
Geſetze der ſeeliſchen Funktionen zu erkennen 
ſucht. Die amerikaniſche Pſychologie ift dagegen 
von einem waren Zahlenfieber ergriffen: jede 
geiſtige oder ſeeliſche Regung des Menſchen 
wird „quantitativ“ erfaßt, gemeſſen und regi⸗ 
ſtriert ... mag auch die Seele ſelbſt in dieſem 
Zahlenſpuk völlig entſchwinden. Typiſch für 
diefe Auffaſſung ift das Buch einer amerita- 
niſchen Pſychologin, auf die kürzlich Dr. Magers 
in einer Veröffentlichung hinwies. Das did: 
leibige Werk dieſer Pſychologin bat fih die echt 
amerikaniſche Aufgabe geſtellt, die Geiſtesheroen 
der Menſchheit zahlenmäßig zu „teſten“ und ſo 
zu genau vergleichbaren Ziffern zu kommen. 
Es erſchien dieſer fleißigen Wiſſenſchaftlerin 
unumgänglich nötig, endlich einmal feſtzuſtellen, 
ob denn nun Goethe oder Napoleon, Beethoven 
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oder Schopenhauer das größere Genie geweſen 
ſind — nur wir harmloſen Europäer haben 
bisher angenommen, daß ſich die genialen 
Spitzenleiſtungen des menſchlichen Geiſtes nicht 
einfach auf eine gemeinſame Formel bringen 
ließen. Unſerer Pſychologin aber war das eine 
Kleinigkeit: Auf Grund der bei den modernen 
Intelligenzprüfungen üblichen „Teſts“ (Prü⸗ 
fungsaufgaben) wurden die Genies der Menſch⸗ 
heit nachträglich klaſſifiziert und erhalten ſchön 
ordentlich jeder ſeine „Zenſur“, den ſogenannten 
„Intelligenz⸗Quotienten“. Dieſe Teſtmethoden 
ſind übrigens in U. S. A. derartig verbreitet, 
daß jeder Schuljunge fortwährend geteſtet wird. 
Nach der Zahl, die er dabei erhält, richtet ſich 
ſein weiterer Aufſtieg in der Schule; erreicht 
er beſonders hohe Ziffern, ſo kann er unter 
Umſtänden ſchon mit 13 oder 14 Jahren auf die 
Univerſität gehen. Solche jugendliche Student⸗ 
lein, denen ihr Teſtſchein aber ein „geiſtiges 
Alter“ von 20 oder 21 Jahren beſcheinigt, ſind 
ſchon wiederholt zum Schrecken der Profeſſoren 
in den amerikaniſchen Univerſitäten aufgetaucht. 


Das deutſche Genie „führt“. 


Das Ergebnis der mühevollen Prüfungs⸗ 
arbeit jener amerikaniſchen Pſychologin ift für 
uns Deutſche recht ſchmeichelhaft, denn in dieſer 
geiſtigen Olympiade halten die deutſchen Genies 
den Rekord der Intelligenz. Setzt man die 
„Normalbegabung“ gleich 100, ſo erreichen die 
deutſchen Genies im Durchſchnitt einen Intelli⸗ 
genz⸗Quotienten von 140,2 bis zu ihrem 17. 
Lebensjahre. Zwiſchen dem 17. und 20. Jahre 
brachten ſie es ſogar auf die ſtattliche Ziffer 
152,6. Den abſoluten Rekord aller Genies der 
Welt hält Goethe mit dem Intelligenz-Quo⸗ 
tienten 200. In einigem Abſtand folgen ihm 
Pascal, Hugo Grotius und Leibniz mit rund 
185 Punkten. Napoleon dagegen bringt es nur 
auf 140. Das Schönſte aber in dieſem wahrhaft 
amerikaniſchen Buche kommt zuletzt. Mit jener 
unbeirrbaren Objektivität, die dem wahren 
Wiſſenſchaftler ſo wohl anſteht, werden auch 
die Genies unter den Landsleuten der Verfaſſe⸗ 
rin geprüft. Das Ergebnis aber zeigte bedauer- 
licherweiſe, daß der durchſchnittliche Intelligenz— 
Quotient des amerikaniſchen Genies mit Ab— 
ſtand am niedrigſten iſt! 


Trotz dieſer uns manchmal geradezu grotesk 
anmutenden Verehrung der Zahl iſt völlig 
unleugbar, daß die amerikaniſche Wiſſenſchaft 
mit ihren Mitteln ſehr viel erreicht hat — wir 
brauchen nur an den großen Vererbungsforſcher 
Morgan oder die muſtergültigen Arbeiten der 
Sternwarten und Kliniken Amerikas zu denken. 
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Wir wollen hier auch gar nicht werten, ſondern 
nur feſtſtellen, daß die Einſtellung der ameri— 
kaniſchen Wiſſenſchaft eben weſentlich anders iſt, 
als wir es in Europa gewöhnt ſind. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft Amerikas iſt ja noch außerordentlich jung, 
ſie iſt unbelaſtet mit Traditionen und hiſto⸗ 
riſchen Entwicklungen — und ſo kommt es, daß 
ſie weniger beſcheiden als die durch lange Er⸗ 


Das Geheimnis der Seele wird enträtſelt. Vor Dr. P. Förſter, Leipzig. 


Wir wiſſen heute, daß ein wirkliches Verſtändnis 
der Lebensvorgänge ohne die Einbeziehung ſee⸗ 
liſcher Faktoren völlig unmöglich iſt. Aber wie 
weit reicht das Geiſtig⸗Seeliſche in die Bezirke des 
Körperlichen hinüber und gibt es ein beſtimmtes 
„Zentrum“ der ſeeliſchen Vorgänge? Zur Klärung 
dieſer Frage, für die ſich die Menſchheit von jeher 
brennend intereſſiert hat, ſind in letzter Zeit von 
der Wiſſenſchaft ſehr aufſchlußreiche Verſuche durch⸗ 
geführt worden, die wenigſtens zu einer teilweiſen 
Löſung dieſes ſo lange vergeblich umkämpften 
Problems geführt haben. Der nachſtehende Artikel 
berichtet darüber. 


Betrachten wir zunächſt einmal die Ergebniſſe 
einiger neuartiger Experimente, die in letzter 
Zeit von verſchiedenen Forſchern durchgeführt 
wurden. So teilte der Direktor der Berliner 
Kinderklinik, Profeſſor Beſſau, kürzlich folgende 
Beobachtung mit: Eine Patientin litt an trant- 
hafter Überempfindlichkeit gegen Apfel und 
reagierte gegen dieſes harmloſe Obſt mit ſtarkem 
Neſſelausſchlag. Daran iſt an ſich nichts Beſon⸗ 
deres — man gab der Patientin eben keine 
Apfelſpeiſe, und ſo blieb ſie von ihrem Leiden 
verſchont. Eines Tages aber, als es zum Mittag⸗ 
eſſen eine genau kontrollierte und völlig apfel⸗ 
freie Mahlzeit gegeben hatte, ſagte Profeſſor 
Beſſau zu der Patientin, ſie habe verſehentlich 
ein Stück Kuchen bekommen, in dem Apfel ent- 
halten geweſen ſeien. Dieſe Behauptung war 
falſch und nur zum Zwecke eines Experimentes 
aufgeſtellt worden — aber die Patientin rea- 
gierte darauf ſofort mit einem ſtarken Neſſel⸗ 
ausſchlag am ganzen Körper! Alſo genügte eine 
bloße Einbildung, um die typiſchen Kenn⸗ 
zeichen eines körperlichen Leidens hervorzurufen! 
Vielleicht noch überraſchender waren Verſuche, 
in denen man bei Hypnotiſierten den Glauben 
erweckte, ſie hätten ſich ſoeben etwa über etwas 
heftig geärgert. Darauf wurden ſie röntge— 
nologiſch unterſucht — und ihre Leber: und 
Gallenfunktion zeigte deutliche Störungen! Auch 
bei nicht hypnotiſierten Menſchen, die ſich über 
irgend etwas beſonders geärgert hatten, waren 
ganz typiſche Störungen der Galle im Röntgen— 
bild feſtzuſtellen. Man kann ſich alſo wirklich 
„grün und gelb“ ärgern. 


Das Geheimnis der Seele wird enträtſelt. 


fahrungen gewitzigte Wiſſenſchaft 
Europa wurde. Drüben glaubt man noch ermi: 
haft daran, eines Tages „Gott in einer Reit: 
mathematiſcher Gleichungen“ erkennen zu 
können. In Amerika nennt man das ifjen 
ſchaft, wir nennen es Optimismus af: 
warten wir ruhig ab, wer am Ende recht be 
halten wird. 


* 


Seeliſche Krankheitsheilung. 
Dieſe neuen Arbeiten über die Einwirkung 


im alten 


| 


| 


des Seeliſchen auf körperliche Vorgänge haben 


nun keineswegs nur „akademiſchen“ Charakter. 
Neben der Klärung wichtiger Grundfragen 


| 
| 


unſerer Erkenntnis des menſchlichen Wejens 


haben ſie auch bereits ſehr erhebliche praktiſche 
Bedeutung erlangt nämlich bei der Heilung von 
Krankheiten. So berichtet der bekannte 


Rheumatismus⸗Forſcher Prof. Veil über er 


ſtaunliche Erfolge, die er bei ſchweren Fällen 
von fieberhaftem Gelenkrheumatismus durch rein 
ſuggeſtive Beeinfluſſung der Patienten er: 
zielte. Daß man nervöſe Störungen, Hyſterie 
uſw. durch pſychiſche Behandlung erfolgreich be: 
kämpfen kann, iſt heute allgemein bekannt. Neu 
iſt aber die Erkenntnis, daß ſich eine ganze Reibe 
ſcheinbar rein körperlicher Leiden durch ſeeliſche 
Beeinfluſſung beſſern oder heilen laſſen. So be⸗ 
richtete der Berliner Nervenarzt Prof. Schultz 
kürzlich über wahrhaft erſtaunliche Erfolge ſeeli⸗ 
ſcher Behandlungsmethoden (Suggeſtion, Hyp⸗ 
noſe uſw.) bei den ſogenannten allergiſchen Er⸗ 
krankungen wie Aſthma, Heufieber und ähn⸗ 
lichen Leiden, die bekanntlich durch eine Über⸗ 
empfindlichkeit der Patienten gegen beſtimmte, 
an ſich völlig harmloſe Stoffe, ausgelöſt werden. 
Die Zahl der an ſolchen Erkrankungen leiden 
den Menſchen iſt heute außerordentlich groß — 
und in vielen derartigen Fällen ſpielt neben den 
auslöſenden Stoffen auch eine pſychiſch bedingte 
„Bereitſchaft“ zur Krankheit aus Überempfind⸗ 
lichkeit eine ſehr wichtige Rolle. Von dieſer Er: 
kenntnis ausgehend behandelte man in letzter 
Zeit Fälle von Heufieber, Neſſelſucht, Aſthma 
uſw. mit pſychiſchen Heilmethoden — und konnte 
damit nicht ſelten ſofortige Beſſerung des Lei⸗ 
dens, in vielen Fällen auch Dauerheil⸗— 
erfolge erzielen. Bei experimentellen Unter⸗ 
ſuchungen dieſer Fragen konnte man beifpiel: 
weiſe die ſogenannten „Impfquaddeln“ über⸗ 
empfindlicher Menſchen durch entſprechende Be 
fehle in der Hypnoſe ganz nach Wunſch oer: 
größern oder verkleinern! 


un 


Die Forſchung marſchiert. 


Das Gehirn als Sitz der Seele. 

Auf einer Tagung der Kaiſer-Wilhelm⸗-⸗Geſell⸗ 
ſchaft hielt der neue Direktor des Inſtituts für 
Hirnforſchung, Profeſſor Spatz, einen ſehr 
aufſchlußreichen Vortrag, in dem neue For⸗ 
ſchungsergebniſſe der Hirnforſchung zur Sprache 
kamen. Dieſe Arbeiten haben unſer Wiſſen um 
die Bedeutung der ſeeliſchen Vorgänge und ihr 
entſcheidendes „Zentrum“ ſehr erheblich ge⸗ 
fördert. Prof. Spatz wies zunächſt darauf hin, 


daß wir heute mehrere hundert verſchiedene, 


genau abgegrenzte Felder der Großhirnrinde 


kennen, die ganz beſtimmte Funktionen des 


Menſchen „dirigieren“. So gibt es ein Schlaf⸗ 
zentrum, ein Sprechzentrum, ein Sehzentrum, 
ein Atemzentrum uſw. Iſt irgendeine dieſer 
Funktionen ernſtlich geſtört, dann läßt ſich dar⸗ 
aus auch der Zuſtand der zugehörigen Gehirn- 
ſtelle beurteilen; das iſt für die moderne Be⸗ 
handlung von Gehirnkrankheiten außerordent⸗ 
lich wichtig. 

Nun geben uns dieſe Feſtſtellungen, ſo wichtig 
jie find, aber noch keinen Auſſchluß über die 
Frage, ob es denn tatſächlich eine einheitliche 
„Seele“, ein Zentrum aller geiſtig-ſeeliſchen 
Empfindungen gibt und wo ſie ihren Sitz hat. 
Den Menſchen früherer Epochen war das kom⸗ 
pliziert gebaute Gehirn mit ſeinen Furchen 
und vielen Einzelteilen als Ort der Seele ein⸗ 
fach unvorſtellbar. So nahm man lange Zeit 
hindurch an, daß die Seele gasförmig irgendwo 
im Schädel ſchwebe, oder man verlegte ſie in die 
ſogenannte Zirbeldrüſe. Heute wiſſen mir, daß 
alle ſeeliſchen Eigenſchaften des Menſchen im 
Gehirn „lokaliſiert“ ſind, wenn wir auch die 
einzelnen Zentren der verſchiedenen ſeeliſchen 
Vorgänge noch nicht genau kennen. Immerhin 
hat ſich durch die neueſten Unterſuchungen, über 
die Prof. Spatz in dem erwähnten Vortrage 
berichtete, auch dieſe „Lokaliſierung der Seele“ 
weiter durchführen laſſen. Danach liegt das Zen⸗ 
trum der geiſtigen Perſönlichkeit eines Menſchen, 
alſo das, was wir gemeinhin als „Seele“ zu 
bezeichnen pflegen, in den ſogenannten baſalen 
Windungen des Gehirns. (Das ſind gewiſſe 
Windungen in der Gegend der Stirn und der 


Die Forſchung marſchiert. 
Neue Jortſchritte im Kampf gegen Krankheilen. 


Der nachſtehende Artikel berichtet über einige 
praktiſch beſonders wichtige Fortſchritte und 
neue Erkenntniſſe der Medizin, die in letzter 
Zeit erzielt werden konnten. 

Schlangengift gegen Schnupfen! 

Über erfolgreiche Verſuche mit Schlangengift 
wird ſoeben aus dem Serotherapeutiſchen Inſti— 


— . er a 
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Schläfen.) Auf folgende Weiſe ließ ſich das nach⸗ 
weiſen: man unterſuchte erbkranke Menſchen, 
die nicht geiſteskrank waren, ſondern bei denen 
nur eine völlige Verkümmerung oder Störung 
der ſeeliſchen Eigenſchaften (Moralgefühl, An⸗ 
ſtand, Takt, Treue, Wahrheitsſinn, ſchöpferiſches 
Vermögen uſw.) feſtzuſtellen war. Durch geeig⸗ 


nete Verfahren konnte man das Gehirn derartig 


ſeeliſch verkümmerter Menſchen genau prüfen: 
mit dem Ergebnis, daß ſich die erwähnten 
baſalen Windungen des Gehirns als erkrankt, 
reſp. völlig verkümmert erwieſen! 


Die Löſung des Rätfels. 

Man darf aus dieſen Feſtſtellungen nun aber 
keineswegs ſchließen, daß ſich das Seelenleben 
des Menſchen nur im Gehirn abſpielt und dort 
ſozuſagen unabhängig vom Körper verlaufen 
könne. Eine ſolche Vorſtellung paßt in keiner 
Weiſe zu dem durch zahlloſe Tatſachen erhärteten 
Begriffsbild der modernen Wiſſenſchaft, die end⸗ 
lich jene willkürliche Trennung des Menſchen in 
„Körper“ und „Seele“ überwunden und an ihre 
Stelle die neue Vorſtellung der Ganzheit⸗ 
lichkeit aller Lebensvorgänge geſetzt hat. 
Unſere Beiſpiele zeigten ja ſchon, wie weit ſich 
ſcheinbar rein ſeeliſche Vorgänge auf körperliche 
Geſchehniſſe auswirken — und hier liegt die 
eigentliche Töſung des Rätſels, um die ſich 
die Menſchheit ſo lange bemüht hat. Die Reich⸗ 
weite des Seeliſchen erſtreckt ſich in alle Be⸗ 
zirke des körperlichen Seins; wo immer leben⸗ 
dige Funktionen ablaufen, da ſind auch ſeeliſche 
Vorgänge beteiligt und umgekehrt — das eine 
kann niemals ohne das andere ſein. Zwar wiſſen 
wir nicht, wie aus phyſiologiſchen Vorgängen in 
beſtimmten Gehirnzellen ſeeliſche Außerun⸗ 
gen und Empfindungen (etwa Kummer, 
Freude, Schreck uſw.) werden, aber dieſe Frage 
iſt hier nur zweiten Ranges. Entſcheidend bleibt 
die Erkenntnis, daß Körper und Seele des 
Menſchen eine untrennbare Einheit bilden, 
eine Einheit, die von der Geburt bis zum Tode 
alles Leben und Erleben des Menſchen har— 
moniſch geſtaltet und leitet. Erſt dieſe Einheit iſt 
die eigentliche Vorausſetzung für das, was wir 
menſchliches Leben nennen. 


Von Dr. F. Hartmann, Leipzig. 


tut in Wien berichtet. Es gelang dort, eine Salbe 
mit einem ganz geringen, ſelbſtverſtändlich voll— 
kommen unſchädlichen Gehalt an Schlangen— 
gift herzuſtellen, die ausgezeichnet gegen 
Schnupfen wirkt. Dabei wurde die Salbe bei 
der Behandlung des Schnupfens nicht etwa in 
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die Nafe eingeführt, ſondern zweimal täglich an 
beiden Armen abwechſelnd in die Haut ver⸗ 
rieben, ohne daß ſich hierbei irgendwelche Reiz⸗ 
erſcheinungen auf der Haut gezeigt hätten. Die 
Heilerfolge waren auch bei beſonders hartnäcki⸗ 
gen Formen des Schnupfens überraſchend gut. 


Neue Heilmittel gegen Kinderkrankheiten. 


Bei zahlreichen Krankheiten wurde in letzter 
Zeit die Kurzwellen behandlung mit beſtem 
Erfolg durchgeführt. Neuerdings hat man dieſe 
Methode auch beim Keuchhuſten angewandt, 
und es hat ſich gezeigt, daß dieſes Mittel auch 
in den ſchwierigſten Fällen nicht verſagt. Es 
genügen meiſt 8 bis 10 Beſtrahlungen von je 
etwa einer Viertelſtunde Dauer, um das Leiden 
zu beheben. In durchſchnittlich zwei Wochen iſt 
die Krankheit beſeitigt, und nur in beſonders 
ſchweren Fällen dauert die Behandlung zuweilen 
vier Wochen. Damit hat man eine ſehr ſichere 
und durchaus gefahrloſe Heilmethode gefunden, 
um dieſer nicht ungefährlichen Kinderkrankheit 
in verhältnismäßig kurzer Zeit beizukommen. 
All die einfachen und gegen den Keuchhuſten 
langbewährten Hausmittel können ſelbſtver⸗ 
ſtändlich daneben nach wie vor Verwendung 
finden. Zitronenſaft, Rübenſaft und Fenchel 
haben noch immer ihre gute Wirkung, obwohl 
ſie niemals in ſo kurzer Zeit das zu leiſten ver⸗ 
mochten, was ſich heute mit Hilfe der Kurzwellen 
erreichen läßt. Auch bei einer anderen, gefähr⸗ 
lichen Kinderkrankheit, der Diphtherie, 
greift die Medizin jetzt neben dem Heilſerum 
zu einer ganz neuen Heilmethode: man wendet 
namentlich in beſonders bösartigen und ſchweren 
Fällen mit ſehr guten Erfolgen die Blut⸗ 
transfuſion an. Dadurch wird dem kleinen 
Patienten geſundes Blut zugeführt, das dem 
Organismus ſofort neue Abwehrkräfte gibt. Es 
kommen 15 cmm Blut pro kg Körpergewicht zur 
Anwendung. Dieſe neue Methode hat ſich vor 
allem in den erſten vier Krankheitstagen be⸗ 
währt, ſie ſtellt eine ſehr wirkſame Ergänzung 
zu der ſtets unerläßlichen Heilſerum⸗Behandlung 
dar. 


Im Kampf gegen die ſpinale Kinder⸗ 
lähmung hat man ein ſehr gutes Heilmittel 
in dem ſogenannten Rekonvaleſzenten⸗ 
ſerum gefunden. Dieſes Serum wird aus dem 
Blut von Menſchen gewonnen, die an ſpinaler 
Kinderlähmung gelitten haben und ſich gerade 
im Zuſtande der Geneſung befinden. Wird einem 
Kinde dieſes Serum in dem Frühſtadium der 
Krankheit — alſo bevor die erſten Lähmungs— 
erſcheinungen ſich zeigen! — gegeben, dann iſt 
die Heilung in faſt allen Fällen geſichert. Das 


Die Forſchung marſchiert. 


Reichsgeſundheitsamt regelt die Bereitftellung 
genügender Mengen dieſes Heilſerums. 


Knochen werden verpflanzt. 


Erkrankungen des Knochengewebes ſind außer⸗ 


ordentlich langwierig, der 
nimmt oft Jahre in Anſpruch. Der ſchwediſche 
Arzt Svante Orell hat kürzlich eine ausge: 
zeichnete neue Methode entdeckt, mit deren 
Hilfe es möglich iſt, erkrankte Knochen in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit zu heilen. Man ſchnei⸗ 
det das kranke Knochenſtück heraus, macht es 
durch längeres Kochen keimfrei und legt es 
ſofort wieder in fein Knochenbett richtig ein, 
wo es ſehr raſch einheilt. Allmählich wird dieſer 
tote Knochen dann vom Organismus abgebaut 
und an ſeiner Stelle ein völlig geſunder, nor⸗ 
maler Knochen gebildet. Da dieſer neu gebildete 
Knochen zunächſt ſehr weich und biegſam iſt, 
eignet er ſich ſogar zu ſchwierigen Knochenver⸗ 
pflanzungen (Transplantationen); man kann 
ihn in beliebige Form ſchneiden, und er heilt 
ſehr raſch zwiſchen geſunden Knochen ein. die 
neue Methode iſt in letzter Zeit ſchon wiederholt 
und mit ſehr guten Erfolgen praktiſch ange⸗ 
wandt worden. 


Die Geburt wird ſchmerzlos! 

Seit jeher geht die Sehnſucht nicht nur der 
Frauen, ſondern auch der Arze dahin, ejn Ber: 
fahren oder ein Mittel zu finden, mit deſſen 
Hilfe den Müttern die Schmerzen, die nun ein⸗ 
mal mit der Geburt verbunden ſind, abge⸗ 
nommen werden können — ohne daß dadurch 
irgendein Riſiko für den Ablauf der Geburt und 
das Leben des Kindes entſtehen darf. Die Ver⸗ 
einigung dieſer beiden Forderungen iſt ganz 
außerordentlich ſchwer: die üblichen Betäubung 
mittel eignen ſich nicht, da das Bewußtſein der 
Mutter nicht eingeſchläfert werden darf und die 
Tätigkeit der beſonders in Betracht kommenden 
Muskeln voll aufrecht erhalten bleiben muß. 
Aus dieſem Grunde war es bisher — wie ja 
jede Mutter weiß — nicht zu vermeiden, d 
jede Geburt mit unter Umſtänden recht heftigen 
Schmerzen verbunden war, die zwar durch ent: 
ſprechende Maßnahmen abgeſchwächt, aber meiſt 
nicht wirklich ausgeſchaltet werden konnten. 
Nun kommt ſoeben aus Schweden die Nachricht, 
daß es zwei namhaften Frauenärzten von der 
Stockholmer Frauenklinik in Zuſammenarbeit 
mit einem Ingenieur gelungen iſt, einen Appa— 
rat zu konſtruieren, durch deſſen Anwendung 
die Entbindung vollkommen ſchmerzlos geſtaltet 
werden kann. Der Apparat enthält ein Narkoſe: 
gas, deſſen Anwendung unſchädlich iſt; nach det 
Einatmung der nötigen Menge des Gales 
ſchaltet ſich der Apparat automatiſch ab. s 
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handelt ſich hier um eine weitere Verbeſſerung 
einer Idee, die in England ſchon ſeit etwa einem 
Jahre praktiſch erprobt wurde; in über 5000 


Geburtenfällen bewährte ſich eine ähnliche Ein⸗ 


richtung ausgezeichnet, ohne daß die geringſte 
Schädigung für Mutter und Kind entſtand. Der 
Vorteil der von den ſchwediſchen Ärzten ange: 
wendeten Methode beſteht darin, daß die 
ſchmerzſtillende Wirkung des Gaſes beſonders 
lange anhält. Das Problem der „ſchmerzloſen 
Geburt“ ſcheint alſo jetzt endlich gelöſt zu ſein. 


Kupfer heilt Blutarmut. 


In der mediziniſchen Klinik der Univerſität 
Breslau wurden kürzlich recht intereſſante 
Verſuche durchgeführt. Dort behandelte man 
eine Reihe ſehr ernſter Fälle von Blutarmut. 


+ 


Die neuzeitliche Dermoplaſtik. 


163 


Durch Blutübertragungen und Eiſenpräparate 
wurde keine Beſſerung bei den Patienten er- 
reicht. Schließlich verſuchte man es mit einem 
geringen Zuſatz von Kupfer und erzielte hier⸗ 
durch eine ſchnelle und völlige Heilung der 
Kranken. Obwohl man ſich über dieſen Vorgang 
noch nicht ganz im klaren iſt, neigt man zu der 
Anſicht, daß durch Kupfer nicht nur die Bildung 
der roten Blutkörperchen angeregt wird, ſondern 
daß auch im menſchlichen Körper aufgeſpeicherte 
„Eiſendepots“ mobiliſiert werden, die dadurch 
wieder ihren Einfluß auf die Blutbildung und 
den Blutumlauf ausüben können. Das Ergebnis 
dieſer Breslauer Arbeiten iſt ſehr bedeutſam, 
da es die Möglichkeit bietet, auch hoffnungslos 
erſcheinende Fälle von Blutarmut mit Erfolg 
zu behandeln. 


Von E. Schuhmacher, München, z. Zt. auf Forſchungsexpedition in Südamerika. 


Kaum ein anderer Beruf iſt in der Offentlich⸗ 
keit ſo wenig bekannt als der des Dermopla⸗ 
ſtikers. Vielleicht iſt der Name zu fremdartig, 
daß ſich die meiſten Menſchen gar nicht vor⸗ 
ſtellen können, auf welchem Gebiet ſich dieſe 
Tätigkeit erſtreckt. Viel geläufiger dagegen iſt 
die Bezeichnung „Ausſtopfer“, wie alle jene 
Männer ſchlechthin und leider oft zu Unrecht 
genannt werden, die ſich mit dem lebenswahren 
Nachbilden und Erhalten von Tierleichen be⸗ 
ſchäftigen. 

Freilich gibt es heute in Deutſchland noch eine 
ganze Reihe von „Ausſtopfern“, für welche dieſe 

Bezeichnung vollkommen zutrifft. Aber auch 
keinen Deut mehr. Meiſt legen ſich jene Dilet⸗ 
tanten ſelbſt den höher klingenden Titel „Präpa⸗ 
rator“ zu, ſei es um Eindruck zu machen oder 
um ſich gleichzuſtellen mit jenen wirklichen 

Künſtlern, die mit Recht den Namen Dermo⸗ 
plaftiter verdienen. Nicht von dem Werkeln der 
Erſteren ſoll hier die Rede ſein, ſondern von 
dem großen Schaffen der Letzteren. 

Leider iſt es eine Tatſache, daß der Dermo⸗ 
plaſtiker⸗Beruf nicht nur in Deutſchland, ſondern 
in der ganzen Welt, beſonders aber in Europa 

ı ftart im Rückgang begriffen ift. Das mag ver- 
ſchiedene Urſachen haben: 1. Die moderne Woh- 
nungskultur, die das Heim ſo einfach als mög⸗ 
lich zu geſtalten beſtrebt iſt. Es iſt einfach nicht 
mehr Sitte, daß man „ausgeſtopfte“ Tiere an 
die Wand hängt oder ſie ſonſtwie im Hauſe auf⸗ 
bewahrt. 2. Der erhöhte Naturſchutz, welcher 
beſonders in Deutſchland das Erbeuten vieler 

iere von vornherein verbietet. 3. Die zu ge⸗ 


ringe Einſchätzung der Tätigkeit eines wirklichen 
„Hautbildners“ (was Dermoplaſtiker zu Deutſch 
heißt) und ſeine entſprechende Bezahlung. Die 
meiſten Dermoplaſtiker werden eben als Hand⸗ 
werker gewertet und nicht als Künſtler, was 
viele aber tatſächlich ſind. 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob der künſtliche 
Körper eines aufzuſtellenden Tieres genau nach 
dem Leben modelliert iſt oder ob er nur an⸗ 
nähernd die lebenswahre Form aufweiſt, die 
aus allerlei Material gewickelt und gepreßt iſt. 
Alle die früher gebräuchlichen Methoden, ein 
Tier auszuſtopfen, mußten daher zwangsläufig 
mehr oder weniger große Mängel aufweiſen in 
Bezug auf Form, Ausſehen und, was ſehr wich⸗ 
tig iſt, auf Haltbarkeit. Wenn man Gelegenheit 
hat, heute auf Muſeumsſpeichern die Produkte 
ehemals tätiger Ausſtopfer zu ſehen, ſo muß 
man ſich wundern, welche große Naivität dazu 
gehörte, um ſolche walzenförmigen, mit vier 
Stielen verſehenen Gebilde als vollendet zu be⸗ 
trachten und ſie dem ſchauenden Publikum vor⸗ 
zu ſtellen. Vor hunderten von Jahren ſah näm- 
lich ein Elefant, ein Löwe oder ein Menſchen⸗ 
affe ſchon genau ſo aus wie wir ſie heute noch 
in Zoologiſchen Gärten oder in freien Wild- 
bahnen ſehen. 

Wie ſich die geſamte Technik von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt verbeſſerte, ſo erfuhr dann auch 
die Dermoplaſtik Verbeſſerungen, und man kann 
wohl ſagen, daß dieſe Tätigkeit heute auf einer 


Stufe ſteht, von welcher ſie in abſehbarer Zeit 


kaum verdrängt werden wird. 
Wie wurde nun zu Urgroßvaters Zeiten ein 


— 
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Tier „ausgeſtopft“, und wie geht der neuzeitliche 
Dermoplaſtiker daran, ein Tier lebenswahr nach⸗ 
zubilden? Gerade umgekehrt als beiſpielsweiſe 
ein Schneidermeiſter beginnt der Hautbildner 
ſein Werk. Während jener einen Anzug für 
einen ſchon vorhandenen Körper herſtellt, hat 
dieſer den Körper für einen ſchon vorhandenen 
Anzug, in dieſem Falle für die vorhandene 
Haut, zu bauen. Dabei iſt es zunächſt gleich: 
gültig, ob es ſich um die Haut eines Säuge— 
tiers, eines Vogels oder eines Reptils handelt. 
In allen Fällen ſpielt das genaue Abnehmen 
der Maße eine bedeutende Rolle. Unbedingtes 
Kennen des Körperbaues des aufzuſtellenden 
Tieres und eine gewiſſe Beobachtungsgabe am 
lebenden Tier iſt Vorausſetzung zum reſtloſen 
Gelingen des Werkes. Dabei können im allge: 
meinen beſtimmte Tiergruppen zuſammengefaßt 
werden. Ein Pferd, ein Eſel und ein Zebra be- 
ſitzen ziemlich die gleichen Proportionen. Die 
Linienführung beim Modellieren des lebens— 
großen, nachher abzugießenden Körpers iſt bei 
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die gleiche. Ein Hirſch, ein Reh, eine Gemſe ulm.” 
(alfo Paarhufer); Löwe, Tiger, Jaguar (Raus 
tiere); Fuchs, Hund, Wolf (Hundeartige); Affen 
uſw., fie alle weiſen untereinander Uhnlichkeiten 
im Knochengerüſt und in der Körperform auf, die, 
zu beherrſchen ſelbſtverſtändlich nötig ſind. Ganz 
Skelette, im Notfalle auch nur Skeletteile geben 
neben den Maßen wichtige Anhaltspunkte beim 
Bau des künſtlichen Körpers. Sogenannte Pro 
portionsaufnahmen vom toten Tier mit um 
ohne Haut bilden weitere Hilfsmittel, in er 
höhtem Maße natürlich auch photographiſch 
Aufnahmen des lebenden Tieres, wenn eig 
ſolches zur immer wieder ſtattfindenden = 


verwandten Tieren mehr oder weniger * 


achtung nicht zur Verfügung ſteht. 
Vor hundert Jahren ſtanden dem Ausſtopfetr 
photographiſche Aufnahmen nicht in dem Maße 


Abb. 2 


zur Verfügung wie dem Dermoplaſtiker von 
heute. Meiſt fehlten ihm auch Skeletteile, und 
die ausländiſchen Tiere, wie Elefant, Giraffe, 
Nashorn, Menſchen⸗ 
affe, Schlange, Kroko⸗ 
dil und ſeltſame Vo⸗ 
gelgeſtalten waren in 
den wenigen Zoolo⸗ 
giſchen Gärten eben⸗ 
falls noch ziemlich 
ſelten. So blieb dem 
Manne nichts ande⸗ 
res übrig, als ſich mit 
den wenigen Anga⸗ 
ben der Expeditions⸗ 
leute und mit alten, 
oft fehlerhaften Zeich 
nungen zu behelfen. 
Die Reſultate blieben 
dann auch nicht aus. 

Das frühere Ver⸗ 
fahren war etwa fol 
gendes: Die gegerbte 
Haut wurde am Bauch 
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nd den Beinen zuſammengenäht und dann ein: 


ich mit Heu, Stroh, Sägemehl u. ä. ausgejtopft 


nd ausgefüllt, bis nichts mehr darin Platz hatte. 
In Stelle der Augen wurden angemalte Glas— 
erlen eingeſetzt, in die Beine ſtets roſtende 
ſenſtangen oder drähte eingeſchoben, und das 
zer war fertig. Vom Ausdruck einer natürlichen 
zewegung war ebenſowenig die Rede wie von 
inem lebenswahren Ausſehen. 

Eine weitere Entwicklungsſtufe war dann 
päter ſchon die Methode des Altmeiſters der 
dermoplaſtik Kerz vom Stuttgarter Muſeum 
Abb. 1 u. 2). Er wickelte den künſtlichen Körper 
zus Heu oder Stroh und fügte ihn feſt zuſammen. 
Dabei wurden Musfelpartien aus eigens zu— 
ſammengenähtem Material daraufgeſetzt, und 
das Ganze nahm ſchon eine anatomiſch ziemlich 
richtige Geſtalt an. Der Körper war keine Walze 


mehr, ſondern er zeigte Leben und Bewegung. 

Erſt dann wurde die behandelte Haut darüber— 
gezogen, zuſammengenäht und ausgearbeitet. 
Die „Methode Kerz“ war bahnbrechend weit 
über die Grenzen Deutſchlands hinaus. 

Faſt zu gleicher Zeit erfuhr die Technik des 
„Ausſtopfens“ durch den Holländer Ter Meer 
wiederum eine weſentliche Verbeſſerung. Er nahm 
als Grundlage das Profilbrett, welches mit 
Drahtgitter überkleidet wurde (Abb. 3). Auf das 
Drahtgeflecht wurde dann mit Gips und Säge— 
mehl, ſpäter mit ſpeziellen Modelliermaſſen das 
„Fleiſch“ aufgetragen, und die Muskelpartien 

wurden kunſtvoll und anatomiſch richtig hinein— 
gearbeitet (3. B. Kopf des Elefanten, Abb. 3). 
Erſt nachdem dann die ſo geformte Maſſe er— 
härtet war, wurde, bei größeren Tieren ſtück— 
weiſe, bei mittelgroßen und kleinen als Ganzes, 
die Haut übergelegt, zuſammengenäht und auf 
die feſte Unterlage gepreßt und fixiert. Das 
Ziel der „Ter Meerſchen Methode“ war ſo vor 


* 
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allen Dingen eine vollſtändige Natürlichkeit des 
Außeren eines Tieres neben einem lebenswahren 
Ausdruck der Bewegung. Dazu kam infolge des 
abſichtlich angeſtrebten Hohlraumes, welcher 
durch die Gittermethode in dem künſtlichen Tier— 
körper entſtand, ein relativ geringes Gewicht 
der Präparate. Die Methode dieſes Pioniers 
der modernen Dermoplaſtik wird heute noch 
vielerorts mit großem Erfolg angewendet, ein 
Beweis ihrer Vollkommenheit und ihrer Halt— 
barkeit. 

Unterdeſſen wurde die Technik des gewickelten 
Körpers keineswegs vollſtändig beiſeite geſcho— 
ben. Sie wird ſogar heute noch gern und mit 
gutem Erfolg angewendet, beſonders wenn es 
gilt, kleinere Säugetiere, von Maus- bis Fuchs 
größe, raſch und ſauber aufzuſtellen (Abb. 4). 
Der Körper wird aus Holzwolle oder ähnlichem 
Stoff feſt um einen Längsdraht gewickelt, der 
vorn und hinten lang genug iſt, um den Kopf 
und den Schwanz daran zu befeſtigen. Dabei 
kann der echte Schädel ſelbſt Verwendung fin— 
den, meiſt aber wird er durch einen Gipsabguß 
erſetzt werden müſſen. So bleibt neben der Haut 
auch das Skelett für vergleichende anatomiſche 
Unterſuchungen erhalten. 

Auch beim Präparieren von kleinen und 
mittelgroßen Vögeln wird meiſt der Körper ge— 
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wickelt und dann die Haut darüber gezogen. Oft 
ſchüttelt der Laie ungläubig den Kopf, wenn 
man von der „Haut eines Vogels“ ſpricht. Dazu 
ſei kurz erwähnt, daß die Haut eines Vogels 
ſich in nichts anderem von einer Säugetierhaut 
unterſcheidet, als daß bei ihr an Stelle der Haare 
eben die Federn ſitzen, die bei richtiger Behand⸗ 
lung ebenſo haltbar ſind wie die Haare an 
einem Säugetierfell oder die Schuppen auf der 
Haut eines Reptils. Bei größeren Vögeln wird 
der Körper zweckmäßiger aus Torf geſchnitzt; 
die Verankerung der Bein: und Flügeldrähte 
wird dadurch weſentlich ſtabiler, der Stand des 
Präparates ein beſſerer (Abb. 5). Ganz große 
Vögel wie Strauße, Kaſuare und Emus werden 
heute vornehmlich nach der allerneueſten Methode 
gearbeitet, deren Gang kurz beſchrieben wer⸗ 
den ſoll. 

Aus der Methode „Ter Meers“ hat der nicht 
ruhende Erfindergeiſt eine ganz neuzeitliche Art 
des Aufſtellens von Säugetieren, größeren 
Vögeln und größeren Reptilien geſchaffen. Sie 
findet heute allgemein als die vollkommenſte 
Art in Muſeen Verwendung. Das Profilbrett 
und der Drahtgitterbelag ſind dabei in Wegfall 
gekommen. Der geſamte Arbeitsvorgang iſt ge- 
teilt in 1. lebensgroßes Tonmodell, 2. Gips⸗ 
abguß, 3. Überziehen der Haut und 4. Fixieren 
der Haut und Ausarbeiten der Feinheiten. 

An Hand der Skeletteile, mit Hilfe von Maßen 
und Photos wird ein lebensgroßes Tonmodell 
hergeſtellt (Abb. 6). Dieſes Tonmodell hat gegen⸗ 
über dem ſtarren Modell Ter Meers den Vor- 
teil, daß es ſich während der Herſtellung ſtets 
und immer wieder korrigieren und in ſeiner 
Stellung verändern läßt, ſolange bis der rid- 
tige Körperbau und die gewünſchte Bewegung 
in jeder Hinſicht befriedigend ſind. Der weiche 
Modellierton geſtattet hier ein Wegnehmen und 
dort ein Anſetzen, da ein Biegen und anders— 
wo ein Strecken, kurz ein Anpaſſen nicht nur 
an den Raum, in welchem das Tier ſpäter ge- 
ſtellt werden full, ſondern auch an die Gruppe, 
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in welcher es Aufnahme findet. Nach Fertig⸗ 
ſtellung des Tonmodells wird dieſes nun voll⸗ 
ſtändig in Gips gegoſſen. Das auf dieſem Weg 
erhaltene Gipsnegativ wird hierauf vom Ton: 
modell abgenommen und ſtückweiſe ausgegoſſen. 
Man erhält die Poſitivteile, die aneinander: 
gereiht, einen vollkommen richtigen Abguß des 
Tonmodells ergeben. Um das Gipsmodell, welches 
gleichzeitig den künſtlichen Tierkörper darſtellt 
haltbarer und leichter als das Tonmodell zr 
machen, werden die einzelnen Stücke nich 
mafjiv in Gips gegoſſen. Sie werden kaſchiert 
d. h. in das Negativftüd wird nur wenig Gip⸗ 
gegoſſen, dieſer aber mit Leinwand und Rupfen 
verſteift. Die Haltbarkeit iſt ſehr gewaltig. 
etwaige Brüche zeigen ſich nur als dünnſte 
Riſſe, denn der hartgewordene Gips wird ja 
von der Leinwand zuſammengehalten. Nach 
Iſolieren des Gipsmodells wird dann die Haut 
übergezogen und an den verſteckt angebrachten 
Schnittſtellen ſauber vernäht. Hierauf wird das 
Geſicht gearbeitet. Maul, Naſe und Augen⸗ 
partien erhalten dank der Geſchicklichkeit de⸗ 
Dermoplaſtikers ihr lebenswahres Ausſehen 
wieder. Das Präparat iſt fertig (Abb. 7). 
Nackte Stellen größerer Säugetiere und Vögel 
(3. B. Geſicht und Hände von Affen) werden, 
um das Präparat in vollendetſter Weiſe dem 
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Beſchauer vorzuſtellen, heute getrennt behandelt. 
Um das bisher unvermeidliche, unanſehnliche 
und nicht zuletzt widernatürliche Schrumpfen 
haarloſer Partien zu beſeitigen, werden dieſe 
Teile von der haarbedeckten Haut abgetrennt 
‚und in einem langwierigen, leider noch febr 
koſtſpieligen Arbeitsgang mit Paraffin getränkt 
und geſättigt und erforderlichenfalls nachher 
leicht übermalt. Der Ausdruck der auf dieſe 
Weiſe behandelter Tierhäute bildet den Höhe- 
punkt meiſterlichen Könnens (Abb. 8). 

Um die lebendige Wirkung der ſo nach den 
modernſten Geſichtspunkten präparierten Tiere 
noch zu erhöhen, werden heute gern ſogenannte 
Dioramen hergeſtellt. Das ſind völlig naturge⸗ 


treue Nachbildungen von Ausſchnitten aus der 


Umwelt der Tiere, in welcher ſie ſich im Leben 
bewegen. Die Aufſtellung ſolcher Dioramen 
(Abb. 9) erfordert neben großen Räumlichkeiten 
noch beſonders Geſchick in bezug auf Geſtaltung 
des Vorder⸗ und des Hintergrundes. In den 
meiſten Fällen wird es zweckmäßig ſein, mit 
deren Ausführung Künſtler zu beauftragen. 
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Hand in Hand mit dem Dermoplaſtiker, welcher 
als Künſtler das Bildhaueriſche der Aufgabe zu 
löſen hat, nämlich die Tiere aufzuſtellen, ſchafft 
der Maler den Rahmen, welcher das Ganze 
dann harmoniſch umkleidet und den ſchauenden 
Volksgenoſſen ein Stück Natur vermittelt, das 
zu ſehen viele nie in der Lage ſind. 


Seltenere Metalle und ihre kechniſche Verwendung. — Beryllium, Lithium, Barium, 
Kalzium, Rhenium, Wolfram, Natrium, Kadmium, Titan, Tantal, Wismut, Qued- 


ſilber, Gallium, Thallium, Molybdän. / Von Chemiker 


In den letzten Jahren werden verſchiedene, 
der Allgemeinheit wenig oder kaum bekannte 
Metalle in ſteigendem Umfang techniſch herge⸗ 
ſtellt, denen recht bedeutungsvolle Eigenſchaften 
für die verſchiedenſten Verwendungszwecke zu⸗ 
kommen. Dem Chemiker ſind dieſe Metalle zwar 
ſeit langem bekannt, doch beſtanden eben bis vor 
wenigen Jahren nur geringe Verwertungsmög⸗ 
lichkeiten, und eine Darſtellung nennenswerter 
Mengen unterblieb für die meiſten aus dieſem 
Grunde. Planmäßige Forſchungen auf metallur⸗ 
giſchem Gebiet, die auch heute keineswegs ab⸗ 
geſchloſſen ſind, erbrachten den Nachweis, daß 
verſchiedene bisher gewiſſermaßen in der 
Rumpelkammer des Chemikers 
lagernde Metalle wertvolle Eigen⸗ 
ſchaften zeigen, und raſch entwickelte die 
chemiſche Technik Verfahren zur Darſtellung in 
größerem Umfang und zu für den Verwendungs⸗ 
zweck erſchwinglichen Preiſen. 

Es iſt eigentlich recht übertrieben, vom 
Beryllium als einem neuen Metall zu 
ſprechen, denn vor über hundert Jahren hat es 
der bekannte deutſche Chemiker Wöhler — der 
Entdecker des Aluminiums — bereits hergeſtellt. 
Es iſt eines der leichteſten Metalle, die wir ken⸗ 


Dr. R. Freitag, Leipzig. 


nen; ſein ſpezifiſches Gewicht beträgt nur 1,8, 
während dasjenige des Aluminiums immerhin 
2,6 zeigt. Gewonnen aus dem Mineral Beryl, 
das ſelten mehr als 3,5% Beryllium enthält — 
auch als Schmuckſteine verwendete Smaragde, 
deren ſynthetiſche Herſtellung Ende 1934 gelang, 
und Aquamarine ſind berylliumhaltig —, wird 
es auf dem Wege der Schmelgzflußelektrolyſe 
über Berylliumfluorid gewonnen. Seine wert⸗ 
vollſte Eigenſchaft iſt die, daß es, in geringen 
Mengen anderen Metallen zulegiert, dieſen eine 
außergewöhnliche Härte erteilt und die Metalle 
atmoſphäriſchen Einflüſſen gegenüber äußerſt 
widerſtandsfähig macht. Zum Beiſpiel weiſt 
eine 6,5% Beryllium enthaltende 
Kupferlegierung die Härte eines 
gehärteten Stahles auf. Hauchdünne 
Berylliumplättchen find für die Röntgen- 
technik von größter Bedeutung, laffen die⸗ 
ſelben Röntgenſtrahlen 14 mal beſſer durch⸗ 
treten, als die heute für dieſen Zweck verwende⸗ 
ten Aluminiumplättchen. Beſondere Bedeutung 
haben dann noch fog. Berylliumbronzen 
mit 2,4 bis 3,5 % Beryllium, Reſt Kupfer. Ur: 
ſprünglich recht weich, laſſen ſie ſich durch 
Anlaſſen und Abſchrecken in einen techniſch hoch⸗ 
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wertigen Zuftand überführen. Man jtellt heute 
Berylliumbronzen her, die beſtem 
Federſtahl nahekommen und infolge ihrer 
hohen Leitfähigkeit für Federn bei elektriſchen 
Einrichtungen gebraucht werden. Ventil⸗ 
federn für Exploſionsmotore wer⸗ 
den gleichfalls aus dieſem Werkſtoff hergeſtellt. 
Auch für die Konſtruktion von Kolbenteilen, die 
bei hoher Warmfeftigfeit eine gute Wärmeleit⸗ 
fähigkeit aufweiſen müſſen, ſind Beryllium⸗ 
legierungen brauchbar. Die direkte Her⸗ 
ſtellung von Beryllkupfer undan: 
deren Berylliumlegierungen auf 
dem Wege der Elektrolyſe aus waſſer⸗ 
löslichen Salzen dieſer Metalle dürfte für die 
zukünftige Verwendung dieſer neuen Werkſtoffe 
große Bedeutung beſitzen, da ſich derartige Le⸗ 
gierungen elektrolytiſch — unter Umgehung des 
metalliſchen Zuſtandes des Berylliums — weſent⸗ 
lich billiger herſtellen laſſen. Auch für hoch⸗ 
beanſpruchte Lager ſowie Preßformen in der 
Kunſtharzinduſtrie gewinnen dieſe Legierungen 
ſteigende Bedeutung. 

Im Lithium liegt ein Leichtmetall vor, 
dem das geringſte ſpezifiſche Gewicht unter 
allen feſten Körpern (0,53) zukommt und das 
bereits im Jahre 1818 von dem engliſchen 
Chemiker Davy entdeckt wurde. Bis vor weni⸗ 
gen Jahren beſaß es keinerlei praktiſchen Wert. 
Seine Bedeutung liegt vor allem darin, daß es 
dem Aluminium und anderen Metallen in 
Mengen von wenigen hundertſtel Prozent zu— 
geſetzt, durch Vergüten eine auf anderen Wegen 
kaum zu erzielende Härte erteilt. Die deutſche 
Herſtellung von Lithium ſtützt fih auf das Vo r- 
kommen lithiumhaltiger Erze in 
Zinnwald im Erzgebirge, die etwa 
1.2 bis 1,4% Lithium enthalten. Das auf dem 
Wege der Schmelkgflußelektrolyhſe gewonnene 
Metall kommt in verlöteten Blechbüchſen mit 
einem Reinheitsgrad von 98/99% in die Hand 
des Verbrauchers. Gerade in der Nachkriegszeit 
iſt die Herſtellung dieſes Metalls als Erſatz 
für andere uns fehlende Metalle in Deutſch— 
land ſtark gefördert worden. Es erweiſt ſich 
heute als außerordentlich wertvoll bei der Rei— 
nigung und Verbeſſerung zahlreicher anderer 
Metalle. So ſtellt beiſpielsweiſe das Bahn— 
metall der Reichsbahn eine lithium: 
haltige Bleilegierung dar. Die Verwendung 
von Lithiumchlorid für Luftklimatiſierungs— 
anlagen zur Entfernung des Waſſerdampfes aus 
der Luft gewinnt neuerdings für tropiſche 
Gegenden erhöhtes Intereſſe. Die Lithium— 
chloridlöſung wird dabei immer wieder rege— 
neriert. 

Neben die in größerem Umfang hergeſtellten 
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Leichtmetalle Beryllium und Lithium tritt in 
letzter Zeit das Ba. rium, dem Chemiker 
gleichfalls ſeit langem ein guter Bekannter. An⸗ 
wendung findet dasſelbe als Des o xyda⸗ 
tionsmittel geſchmolzener Metalle, als Här⸗ 
tungsmittel für bleihaltige Legierungen, 
zur Herſtellung von Kupfer höchſter Reinheit 
und bei der Herſtellung von Zündvorrichtungen 
für die Automobilinduſtrie (als Zuſatz zu einer 
Nickellegierung). Auch zur Herſtellung von 
Radioröhren hat man Bariummetall mit 
Erfolg herangezogen. Unter Verwendung dieſes 
Metalles gelingt es, aus den weitgehend luft⸗ 
leer gepumpten Röhren die letzten Gasſpuren 
zu entfernen. Man ſtellt Barium techniſch aus 
Bariumoxyd unter Verwendung des bekannten 
Ferroſiliciums als Reduktionsmittel her. 

Metalliſches Kalzium, durch Schmelzfluß⸗ 
elektrolyſe aus geſchmolzenem Kalziumchlorid in 
99 iger Reinheit gewonnen, beſitzt als Legie⸗ 
rungsmetall für Leichtmetalle Bedeutung, wird 
als Entgaſungs⸗- und Desoxydations⸗ 
mittel in der Gießerei verwendet und 
hat ſich beſonders zur Reinigung ſchmelzflüſſigen 
Kupfers bewährt. Blei mit 0,1% Kalzium legiert 
beſitzt für die Ka belummantelung über⸗ 
legene Eigenſchaften. Die Herſtellung von Leicht⸗ 
bauſtoffen geringſten ſpezifiſchen Gewichtes er⸗ 
folgt durch Zuſatz von 0,4% Kalzium, auf die 
Zementmenge berechnet, das beim Abbinden 
unter Abſpaltung gasförmigen Waſſerſtoffs 
reagiert und ein bimsſteinähnliches Kunſtpro⸗ 
dukt, den ſog. Schaumbeton, liefert. Eine 
Kalzium⸗Aluminiumlegierung mit 
10/12% Kalzium findet als Desoxydationsmittel 
in der Stahlinduſtrie Verwendung. 

Im Jahre 1925 wurden von Noddack und 
ſeinen Mitarbeitern zwei neue metalliſche Ele⸗ 
mente, als Maſurium und Rhenium be⸗ 
zeichnet, entdeckt. Das außerordentlich wider⸗ 
ſtandsfähige, dem Platin in vieler Hinſicht ähn⸗ 
liche Rhenium gewinnt in letzter Zeit Bedeutung, 
nachdem es gelungen iſt, aus einem in Deutſch⸗ 
land kaum beachteten Abfallprodukt Rhenium, 
das anſcheinend zu den am wenigſten auf der 
Welt verbreiteten Metallen gehört, in größeren 
Mengen etwa zum Preiſe des Platins herzu— 
ſtellen. Rheniummetall findet als Katalyſator 
Verwendung. In Form ſeiner Legierungen, vor 
allem mit den Platinmetallen, ſtellt man heute 
Thermoelemente aus Platin⸗Rhenium⸗ 
Platin und Palladium-⸗Rhenium⸗Palladium her. 

Zahlreiche Legierungen des Wolframs 
(kg ca. 4,65 RM.), das ſeit langem bekannt iſt, 
haben ſich große Verwendungsgebiete erobert, 
wie Kupfer-Wolframlegierungen bei der Her- 
ſtellung der Spitzen der Schweißelek⸗ 
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troden zur elektriſchen Punktſchweißung. Die 
Härte und die Widerſtandsfähigkeit gegen hohe 
Temperaturen und chemiſche Einflüſſe erſchließen 
den Wolframlegierungen immer neue Verwen⸗ 
dungsgebiete: Rupfer⸗Wolframdrähte 
als Einſchmelzdrähte für elektriſche Bir- 
nen an Stelle von Platindrähten, Wolfram⸗ 
Blei ⸗ Antimon ⸗ Legierungen zur 
Herſtellung von Lagermetallen und 
kleinkalibriger Geſchoß munition, 
Wolframſtahl zur Herſtellung von permanenten 
Magneten und Schnelldrehſtahl. Eine Spitz e n= 
leiftung der Legierungstechnik 
bilden aber die Wolfram⸗Kohlenſtofflegierungen. 
Durch Sinterung von Wolframkarbid unter 
Zuſatz von metalliſchem Kobalt kann man ein 
Hartmetall erhalten, das dem Idealzuſtand nahe⸗ 
kommt. Mit Werkzeugen aus dieſem Metall 
laſſen ſich die härteſten Metalle und Legierun⸗ 
gen ſpielend bearbeiten, ja es gelingt ſogar, 
Gegenſtände aus Glas und Porzellan durch 
Drehen, Bohren, Fräſen und Hobeln zu be- 
arbeiten, wodurch ſich für die keramiſche In⸗ 
duſtrie und das Kunſtgewerbe neue Möglich⸗ 
keiten ergeben. Das bekannte Widia⸗ Metall 
(der Name iſt abgeleitet von „wie Diamant“) 
gehört zu dieſer Gruppe. 


Seit kurzem gewinnt auch das metallische 
Natrium in der Elektrotechnik Inter⸗ 
eſſe. Nach dem Verfahren von Profeſſor Pirani 
gelingt es, in Gasentladungsröhren unter Ver⸗ 
wendung von Natriumdampf Lichtausbeuten 
von bisher ganz unbekannter Größenordnung 
zu erzielen und die Natriumdampflampen 
haben ſich in ganz kurzer Zeit für Sonderzwecke, 
beiſpielsweiſe für die Beleuchtung von 
Autoſtraßen, hervorragend bewährt. 


Kadmium, ein filberweißes, zinkähnliches 
Metall. das als Nebenprodukt der Zinkgewin⸗ 
nuna anfällt, tritt in lekter Zeit neben die zum 
Oberflächenſchum von Metallen verwendeten 
Metale Zink. Zinn, Kunfer. Blei, Nickel. Auf 
eſektroͤſntiſchem Wege aufgebrachte Kadmium⸗ 
ſchichten zeigen ein aninrechendes Nußeres und 
erhebliche Widerſtandsfähiakeit. Die Kadmium⸗ 
aewinnung meiſt ſteigende Ziffern auf (1935 
murden bereits 2700 Tonnen erzeuat). mas vor 
allem durch die Ver wendunakadmium⸗ 
haltiaer Lagermetalle in der Auto: 
mnhifinhnuftrie hoedinat fein dürfte. In 
den Noreiniaten Staaten. dürften 00% der Rad: 
minmerꝛemauna in der Autamaßbilinduſtrie Ber- 
monina finden. Fine fadmiumreiche Nogierung 
ir Hachdruckmatorenſagerung enthält 98% 
Kabmium über 1% Kupfer und einige zehn⸗ 
tel % Silber. i ö 
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Neuerdings erhält man durch Zulegieren von 
Titan zu Kupfer einen Werkſtoff beſonderer 
Härte beim Erhitzen auf 400°C während der 
Dauer von etwa vier Stunden. Um mechaniſch 
widerſtandsfähige Gegenſtände aus Nickel, Kupfer 
oder Eiſen mit einem Überzug von gutem Wärme— 
leitungsvermögen zu überziehen, bedient man ſich 
jetzt vielfach des Tantals. Auch in der Rönt⸗ 
gen⸗ und Radioröhreninduſtrie findet neuerdings 
Tantal an Stelle von Wolfram und Molybdän 
Verwendung. Bei der elektrolytiſchen Vergol— 
dung und Platinierung von Federſpitzen, 
Schmuckwaren uſw. bringt man zunächſt eine 
dünne Zwiſchenſchicht von Tantal als Unter⸗ 
lagemetall für den elektrolytiſch erzeugten Gold— 
oder Platinniederſchlag auf. Die faſt einzig da⸗ 
ſtehende Säurefeſtigkeit des Tantals 
auch bei höheren Temperaturen bedingt ſeine 
Verwendung zur Herſtellung von Armaturen 
für die chemiſche Induſtrie, beiſpielsweiſe als 
Heizkörper bei der Säureverdampfung, zur 
Herſtellung von Betriebsthermometern. Auch 
die Verwendung von Tantalgewichten 
an Stelle der teuren Platin⸗Iridiumnormal⸗ 
gewichte ſei erwähnt. 

Dem bekannten Wismut haben ſich in Ge- 
ſtalt leicht ſchmelzbarer Wismutlegierungen in 
letzter Zeit neue Verwendungsmöglichkeiten er- 
öffnet: 1. zum Füllen dünner Leichtmetallrohre 
zwecks Biegung, 2. zum Abdichten von Fugen 
zwiſchen Glas durch eine auf dieſem haftende 
Legierung, 3. als nicht ſchrumpfendes Futter in 
der Dreherei. Die metallurgiſche Erzeugung des 
Wismuts iſt in dauernder Zunahme beariffen, 
und die Erzeugung dürfte ihren Gipfelpunkt im 
Hinblick auf die heutigen Verwendungsmöglich⸗ 
keiten erreicht haben. 

Große Queckſilbermengen finden 
neuerdings in ſogenannten Queckſilber⸗ 
dampfkeſſeln (Emmet-Keſſel) Verwendung; 
ſo in einer als dritte ihrer Art errichteten An⸗ 
lage in Schenectady (New Pork), in der bei 
einer Stundenleiſtung von 136 Tonnen Dampf 
125 000 kg Queckſilber im Werte von 575 000 
Reichsmark kreiſen. Gallium wird als Neben— 
produkt bei der Zinkblendenverarbeitung als 
zinkähnliches Metall gewonnen und ſchmilzt 
bereits bei + 30° C. In Mansfeld werden zirka 
60 kg erzeugt, und die Verwendung dieſes Me- 
talles für Ther mometerfüllungen von 
30-1000 C ijt am bekannteſten. Thallium, 
ein bei 290° C ſchmelzendes Metall, das aus dem 
Bleikammerſchlamm der Schwefelſäurefabriken 
gewonnen wird, findet in Form ſeiner Verbin— 
dungen in der Glasinduſtrie zur Her— 
ſtellung optiſcher Gläſer mit beſonders hohem 
Brechungsindex Verwendung, ferner als Ratten— 
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gift. Bleilegierungen laffen fi durch Zuſatz von 
Thalliummetall in ihren mechaniſchen Eigen⸗ 
ſchaften und der Widerſtandsfähigkeit gegen 
Säuren günſtig beeinfluſſen. 

Die Welterzeugung an Molybdän wurde 
für 1935 auf 6 Millionen kg geſchätzt, wovon 
nahezu 90% aus den Vereinigten Staaten von 
Amerika ſtammen dürften. In Hochdruckdampf⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Juli. 


Von den großen Planeten ſind Merkur und 
Mars in den Strahlen der Sonne, alſo unſicht⸗ 
bar. Venus iſt anfangs als Abendſtern bis nach 
22 Uhr ſichtbar und geht zum Schluß des 
Monats gegen 21% Uhr unter. Jupiter, rück⸗ 
läufig im Waſſermann, iſt von Eintritt der 
Dunkelheit an die ganze Nacht ſichtbar. Saturn, 
rechtläufig in den Fiſchen, geht zu Anfang kurz 
nach Mitternacht auf, zum Schluß des Monats 
kurz nach 22 Uhr und iſt dann bis in die 
Morgendämmerung ſichtbar. Die Sonne ſinkt 
nun wieder mit zunehmender Geſchwindigkeit 
nach Süden, in dieſem Monat um 5 Grad, ſo 
daß die Tageslänge von 16 Std. 18 Min. auf 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 
1. Kleine Mitteilungen 


Beiſtehende Amateuraufnahme iſt uns mit folgen⸗ 
dem Anſchreiben zugegangen: 

Ich geſtatte mir, Ihnen hiermit eine ſeltene Vogel⸗ 
aufnahme, die mir vor einigen Tagen nach anfänglich 
vergeblichen Verſuchen geglückt iſt, zu überſenden. 
Es handelt ſich, wie Sie deutlich erkennen können, 
um eine Kohlmeiſe, die ſich nach längerem Beſinnen 
und einigen Anflugverſuchen endlich von ihren 
übrigen Artgenoſſen, die alle von dem nächſtſtehen⸗ 
den Baum nach dem Leckerbiſſen äugelten, loslöſte 


Klaus Haupert 


Kohlmeise 
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anlagen, der Erdölinduſtrie, für Schnellarbeits⸗ 
ſtähle finden wolframhaltige Stahlſorten ſtei⸗ 
gende Verwendung. Molybdänhaltige gekohlte 
Stähle ſind in der Automobilinduſtrie für die 
Herſtellung von Federn, Radachſen, Spezial⸗ 
teilen von Bedeutung. Molybdänhaltige Kata⸗ 
lyſatoren ſpielen in der Benzinſyntheſe nach 
Fiſcher⸗Tropſch eine Rolle. 


15 Std. 16 Min. abnimmt. Von den Verfinſte⸗ 
rungen der Monde des Jupiter fallen bei der 
Kürze der hellen Nächte nur einige wenige in 
günſtig liegende Stunden. Trabant I: Juli 14.: 
21 Uhr 36 Min., Juli 21.: 23 Uhr 30 Min. 
Trabant II: Juli 8.: 22 Uhr 20 Min., Juli 16: 
0 Uhr 55 Min. Trabant IN: Juli 30.: 22 Uhr 
14 Min. Alles Eintritte. An Meteoren iſt der 
Monat arm, an den Tagen Juli: 5., 14., 18., 
22., 27.—31. treten ſchwache Schwärme auf. 
Durch das Wiederauftauchen des Algol laſſen 
fih einige Minima gut beobachten. Juli 6.: 
3 Uhr 12 Min., Juli 9.: 0 Uhr 6 Min., Juli 11.: 
20 Uhr 54 Min., Juli 29.: 1 Uhr 48 Min., 
Juli 31.: 22 Uhr 36 Min. Riem. 


und den Flug auf die Hand wagte, um blitzſchnell mit 
einem Teil des dargereichten Futters wieder davon 
zu fliegen. Sie werden ſicher Intereſſe daran haben, 
das Bild in Ihrer Zeitſchrift zum Abdruck zu bringen, 
was viele Ihrer Leſer erfreuen wird. Viele werden 
auch überraſcht ſein, daß es möglich iſt, irgendwo im 
Freien eine ſo weitgehende Zutraulichkeit eines ſolchen 
Vögelchens zu gewinnen. Ich bemerke noch, daß ich 
nicht Photo⸗Fachmann, ſondern Amateur bin. 
Klaus Haupert, Mannheim. 


2. Jeitſchriftenſchau 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitił. 


Ein wichtiger Aufſatz iſt der über „Polymerie, ihre 
Bedeutung für Vererbung und Ausleſe“, von Fritz 
Schwanitz an der Forſchungsanſtalt für Pflanzen⸗ 
und Tierzucht in Müncheberg in der Monatssſchrift 
„Volk und Raſſe“, April 1938. Polymerie nennt man 
die Erſcheinung, daß Erbeigenſchaften bedingt find 
nicht durch ein, ſondern durch mehrere bis viele Erb- 
anlagenpaare (Gene). Dabei gibt es Erbanlagen, die 
gleichſinnig wirken, alſo die betreffende Erbeigenſchaft 
ſteigern, z. B. die Farbigkeit von Blüten und Samen 
oder auch der Kanarienvögel oder der Menſchenhaut, 
die Wuchs⸗Größe und ⸗Geſtalt ganzer Pflanzen oder 
einzelner Teile. Solche Polymerie iſt übrigens wohl 
vielfach die Folge einer Vermehrung einzelner Kern⸗ 
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'hleifen oder ganzer Kernſchleifenſätze, wie fie auf 
‚site 107 dieſes Jahrgangs von U. W. erwähnt 
wrde. Es gibt aber chef ungleichſinnig wirkende 
zbanlagen, wofür ein beſonders einfaches Beiſpiel 
ngeführt fei: eine rotblühende Pflanze — FFaa — 
sird gekreuzt mit einer gleichartigen weißblühenden 
`- AA —. Die Baſtarde haben alle blaue Blüten. 
nieje, unter ſich gekreuzt, haben eine Nachkommen⸗ 
haft, die aufſpaltet in blaue, rote und weiße 
Mangen im Verhältnis 9:3: 4. „A“ bezeichnet eine 
berdeckende Erbanlage, die laugenhaften Zellſaft be⸗ 
Jirft, der den durch „F“ bedingten Farbſtoff blau 
ärbt; „a“ bezeichnet eine überdeckbare Erbanlage, 
ie ſauren Zellſaft bewirkt, der alſo denſelben Farb⸗ 
toff rot färbt; beide, „A“ und „a“ haben keinen Ein⸗ 
luß auf den durch „f“ bedingten Farbſtoffmangel. 
— Meiſt find es aber nicht nur zwei Erbanlagen⸗ 
mare, die ungleichſinnig wirken, ſondern mehr, oft 
iele, wie z. B. diejenigen, die beim Menſchen die 
nuſikaliſche Begabung bedingen. Die ſtärkſte und die 
chwächſte Ausbildung einer Erbeigenſchaft treten um 
o ſeltener auf, je größer die Zahl der Erbanlagen 
ft, die die Eigenſchaft bedingen (wobei außerdem 
toh verſchiedene Umwelten die Ausbildung der Eigen⸗ 
chaft mitbeſtimmen), bei zwei Erbanlagen im Ver⸗ 
yaltnis 1: 16, bei dreien im Verhältnis 1: 64, allge⸗ 
mein im Verhältnis 1: 40. Da beſonders die Anode 
veiſtungsfähigkeit des Menſchen durch eine große 
Anzahl zuſammenwirkender Erbanlagen bedingt iſt, 
erklärt ſich die große Seltenheit genialer Menſchen 
und ihre Einmaligkeit ſelbſt in ihrer Sippe. äh» 
rend nun diefe Einſichten nicht neu find, ift aber die 
Bedeutung der Polymerie für den Ausleſegedanken 
bisher weniger bedacht, aber er ift äußerſt wichtig. 
Es wird gegen Darwins Anſchauung von der Höher: 
entwicklung der Arten durch die Ausleſe im Kampf 
ums Daſein eingewendet, dieſer Kampf könne doch 
nur die ſchlechten Eigenſchaften ausmerzen, nicht aber 
die guten ſteigern oder neue ſchaffen. Dieſer Einwand 
it richtig für alle Erbeigenſchaften, die durch eine 
einzelne Erbanlage bedingt ſind oder doch nur durch 
wenige. Alle Erbeigenſchaften aber, die durch viele 
Erbanlagen bedingt ſind, können durch fortgeſetzte 
Ausleſe ſehr erheblich geſteigert werden. Und ſo iſt 
tatſächlich durch jahrhundertelange planmäßige Aus⸗ 
leſe in der Pflanzen⸗ und Tierzüchtung der Unter⸗ 
ſchied gegen die Wildformen außerordentlich und viel⸗ 
ſach ſcheinbar unbegrenzt ſteigerungsfähig. So hat 
3. B. die planmäßige Züchtung des Mais auf Ol⸗ 
gehalt ſeiner Körner ſeit über 50 Geſchlechterfolgen 
eine Steigerung erzielt, die am Schluſſe noch in dem⸗ 
ſelben Maße erfolgt wie am Anfang; ähnlich wohl 
iſt es mit der Steigerung des Zuckergehaltes der 
Zuckerrübe gegangen. Je größer die Zahl der Erb⸗ 
anlagen iſt, die eine beſtimmte Eigenſchaft bewirken, 
um ſo ſeltener tritt ja die günſtigſte Anlagenkombi⸗ 
nation auf, um ſo länger muß die Ausleſe dauern, 
bis die wirklich endgültig beſte Form gefunden iſt. 
Und ſolange überdies dabei die Ausleſe nicht auch 
noch zu gleicherbigen Formen geführt hat, wird ſtets 
wieder ein Abſinken erfolgen, ſobald die Ausleſe 
nachläßt; und zwar pflegt dies Abſinken etwa in der 
gleichen Zeit zu erfolgen, die für die Steigerung er- 
forderlich geweſen iſt. Alſo ſchon für die bloße Er⸗ 
haltung einer erzielten Leiſtungshöhe darf die dau- 
ernde Ausleſe nicht fehlen. Bei ſtark polymer be⸗ 
dingten Erbeigenſchaſten wird auch bei ſtärkſter Aus⸗ 
leſe eine Gleicherbigkeit praktiſch kaum je erreicht 
werden, und wenn doch, ſo wird ſie ſich bei Fremd⸗ 
befruchtern nicht erhalten können, wenn nicht das 
gleiche Ziel bei der ganzen Bevölkerung erreicht wäre, 
was natürlich nicht möglich iſt. 
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Nachdem ſchon wiederholt kürzere Mitteilungen 
u. a. in „Forſchungen und Fortſchritte“ und im 
„Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit“ erſchienen 
waren, liegt nun der ausführliche Bericht vor über 
die für die frühe Vorgeſchichte höchſt bedeutſame Ent⸗ 
deckung eiszeitlichen Menſchenwirkens in Nordeuropa: 
Das altfteinzeitliche Renntlerjägerlager Meiendorf, von 
Alfred Ruſt (Wachholtz Verlag, Neumünſter i. H., 
1937). Nachdem einzelne Oberflächenfunde von Feuer⸗ 
ſteinwerkzeugen nördlich von Hamburg ſchon vorher 
Kunde gegeben hatten von wohl i en 
Menſchen, begann 1933 ein Schüler von Profeſſor 
Schwantes⸗Kiel, der junge aber ſchon bewährte Inge⸗ 
nieur Ruſt, ausgehend von einem Fundplatz nahe 
Ahrensburg (zwiſchen Hamburg und Lübeck), plan⸗ 
mäßig die Unterſuchung eines verlandeten Teiches. 
Der Gedanke, dieſer Teich würde wohl manche Reſte 
von dem Wohnplatze an ſeinem Ufer aufgenommen 
und unter ſeinem Faulſchlamm und Torfmoor luft⸗ 
geſchützt gut aufbewahrt haben, und weiter die plan⸗ 
mäßige Entfernung des ſehr ſtörend andrängenden 
Grundwaſſers während der umfangreichen Ausgra⸗ 
bung, haben zu ſo bedeutenden Erfolgen geführt, daß 
mit dieſer Unterſuchung ein neuartiges und vielver⸗ 
ſprechendes Verfahren vorgeſchichtlicher Forſchung 
anhebt, das auch bereits an anderen Fundſtellen ſchon 
gut ſich zu bewähren begonnen hat. Der Teich iſt 
tatſächlich die naturgegebene Abfallgrube für den 
Wohnplatz gewefen und hat an ſeinem Grunde be⸗ 
arbeitete und unbearbeitete Knochen⸗ und Geweihreſte, 
die an der Erdoberfläche ſchnell zu vergehen pflegen, 
unverſehrt aufbewahrt und zwar in einer Fülle und 
Reichhaltigkeit, wie man ſie ſonſt erſt aus weit 
ſpäteren Zeiten kennt, aus den Pfahlbauſiedlungen 
des Boralpenlandes; er hat weiter in feinen Ablage» 
rungen dem Geologen und dem Pollenkundigen die 
Grundlagen für die genaue zeitliche Einordnung der 
Funde gegeben, was ſich auch für die Beſtimmung 
anderer gleichartiger Funde auswirkt. — Aus 
der Hinterlaſſenſchaft an dieſem Wohn⸗ und Werk⸗ 
platz erkennt man die Lebensweiſe einer Gruppe von 
Jägern, die bis an den Rand des letzteiszeitlichen 
nordiſchen Inlandeiſes vorgedrungen waren, kurz nach 
dem Beginn des Rückſchmelzens von ſeiner äußerſten 
Südlage, alſo vor jetzt etwa 20 000 Jahren. Früher 
hatte man die eisrandnahe Tundra mit ihrem ark⸗ 
tiſchen Klima für den diluvialen Menſchen für 
unbewohnbar gehalten, den man bis dahin nur als 
Hählenbewohner kannte: im norddeutſchen Tieflande 
aber gibt es keine Höhlen. Jetzt aber hat man be» 
reits 10 Fundſtellen dieſer Menſchen der Ham⸗ 
burger Kulturſtufe gefunden, wie man das 
neu erkannte, wohl noch der mittleren Magdaleène⸗ 
Zeit angehörige Zeitalter bezeichnet: freilich iſt Hol⸗ 
ſtein bis jetzt die nördlichſte deutlich erkannte Wir- 
kungsſtätte des eiszeitlichen Menſchen. — Dort in der 
Tundra. in deren Bodenvertiefungen noch lange nad)- 
her verſchüttete Toteismaſſen als Nachlaß des ſchwin⸗ 
denden Gletſchers lagerten, haben dieſe Menſchen 
ihr Jägerlager gehabt, mit Pfeilen Kranich. Gans 
und Schwan erlegt. die als Zuavögel für kurze 
Sommerzeit ihre nördlichen Brutplätze aufſuchten, 
hauptſächlich aber der Rennjagd obgelegen. Knochen 
von mindeſtens 72 Renntieren hat man auf dem 
Teicharunde gefunden und am Wachstumszuſtand 
der Geweihe feſtſtellen können. daß nur im Sommer: 
viertelſahr erlegte Tiere vorliegen. Wie ihr Jagd— 
wild. fo werden auch die Menſchen nur als Sommer: 
aäfte dort geweilt haben; im Winter werden fie wohl 
in Höhlen des Mittelgebirges im Süden gehauſt 
haben. Außer Pfeilen, deren Vorhandenſein man 
hier zum erſten Male für, die Altſteinzeit durch 
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Funde von Schußlöchern in Vogelknochen und dazu 
paſſenden Pfeilſpitzen feſtſtellen konnte — bis dahin 
kannte man Pfeil und Bogen nur von altſteinzeit⸗ 
lichen Höhlenbildern aus der Pyrenäengegend —, 
wurden auch Harpunen für die Jagd auf Großwild 
gebraucht. Die Waffen und Arbeitsgeräte wurden im 
Lager ſelbſt aus Feuerſtein (über 1000 Werkzeuge 
daraus fand man dort) heraeſtellt, aus Flügel⸗ 
knochen, aus Schulterblättern und Rippen von Pferd 
und Ren, beſonders aber aus Rengeweih, aus dem 
man bis 90 Zentimeter lange Späne zur Bereitung 
z. B. von Pfeilſpitzen und Pfriemen herauszuſchneiden 
verſtand; den merkwürdigen Arbeitsvorgang kann 
man an den als Abfall fortgeworfenen Geweihreſten 
und den für die „Hamburger Kultur“ meiſt bezeich— 
nenden Steinwerkzeugen erkennen. Natürlich wurden 
auch ganze Geweihteile zur Herſtellung von Geräten 
benutzt. Das merkwürdiqaſte davon und wieder- 
um das älteſte bekannte Fundſtück geſchäfteter Werk⸗ 
zeuge ift der „Riemenſchneider“. Man ver⸗ 
mutete ſchon lange, daß die kleineren Steinwerkzeuge 
der jüngeren Altſteinzeit aefchäftet waren, d. h. mit 
einem Stiel oder Handariff verſehen geweſen ſeien 
(vgl. auch U. W. 1937. S. 106). Aber man hatte noch 
nie ein ſolches geſchäftetes Gerät gefunden, weil die 
dafür in Frage kommenden Stoffe, Holz oder Knochen, 
zu vergänglich find. Hier hat das neue Forſchungs⸗ 
verfahren einen ſeiner arößten Erfolge erzielen 
können: die aus den für Luft undurchläſſigen Faul⸗ 
ſchlammſchichten des Teicharundes geborgenen Geräte 
waren „wie neu“, obaleich ſie Jahrzehntauſende alt 
ſind. Holz kam natürlich in der baumloſen Tundra 
als Werkſtoff nicht in Frage. die ſtärkſten gefundenen 
Holzteile waren gut bleiſtiftdicke Aſtchen der Zwerg⸗ 
birke, mit denen das Rückenmark aus dem Rürarat 
der erlegten Renntiere herausgeſchoben wurde. Außer 
dem Stein waren nur Werkſtoffe tieriſcher Herkunft 
verfüabar. Aus Geweihabſchnitten wurden fonder- 
bare Griffe für auswechſelhare Steinklingen geſchnitzt, 
wohl zu manninfahem Gebrauch. die aber eine be: 
ſonders ſichere Meſſerführung beim Schneiden von 
Leder geſtatten. In einem dieſer Hanrariffe {fat noch 
die ſcharfe Feuerſteinklinge. Zwei andere waren, das 
eine beſonders ſorafältig. mit Rillenornamenten 
verziert. die vielleicht Andeutungen geben können für 
Kulturhe ziehungen. etwa zum Petersfels in Gid- 
deutſchland und zu den Fundſtätten in Mähren oder 
anar nach der Ukraine. Mehr an Weſteuropa erinnern 
Ritzzeichnungen ron Tierkäpfen, die aber wohl 
meniger als Kunſtwerke gedacht maren, denn als 
Jaad zauber. Denn fie wurden wieder ausgekratzt 
(mohl menn fie ihren Dienſt artan hatten) und durch 
neue erſetzt Für das Seelenleben dieſer Menſchen ift 
meiter ein wohl nur als Opfergabe deutharer Fund 
kennzeichnend: Zu Beginn des Lagers wurde ein 
zmeliähriaes Ren. deffen ſonſt fo begehrte Mark— 
frohen und Schädel unverſehrt maren. und in deffen 
Rruſtkorb ein großer Stein geſteckt war, etwas ab— 
feita der Inf -Mftätte in den Teich verfenft — Re- 
zeichnend ſcheint mir auch: die Leute haben all ihr 
moiit noh aut hrauch bares Steivngerät hei ihrer 
Ahmanderung liegen aclaffen oder in den Teich ge— 
morfen. auch das leichtere keilmeiſe offenbar mit 
Liehe und Sarafalt hergorſchtete und verzierte Ge— 
rät aus Knochen und Gomeih, und ihre Kſeinkunſt— 
morfe Sie merden alfin auf ihrer Wonderung ohne- 
hin genug belaſtet nemeien fein nehen Pfeil und 
Ragen und Speorhar nnen hountſächſſch mahl durch 
Nelthauſtoffe und vielleicht durch Kleiderſtoffe für den 
Mintor: Ndovon ift nichts gefunden morden. maren 
doch No Eneerihäfte und Doltſfſangen in der haum— 
loſen Tundra unerſetzlich., entſtammten fernem Wald: 
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land, vielleicht jenſeits des Rheines oder der mittleren 
Donau, und hatten womöglich „Deviſen“ getoj: 
Jedenfalls ift ihre Hinterlaſſenſchaft am Lager, ts 
wertvoll und achtunggebietend fie uns durch die au 
gewandte Arbeit auch erſcheint, der für ſie gering 
wertigere Teil ihrer Habe geweſen. Das befte, ma: 
fie hatten, war nicht ihr ſtofflicher Beſitz, ſondern in 
Können, ihre Leiſtungsfähigkeit, das nötige Wer! 
zeug allerorts nach Bedarf wieder ſchaffen zu können 
— Wie angebrannte Knochen zeigen, hatten fie aun 
Feuer, trotz der offenbaren Knappheit an Breiz 
ſtoff. Wie übrigens auch an den Rengeweihen 

kennbar ift, handelt es ſich nicht um das in Yappiz. 
noch lebende europäiſche Rangifer tarandus, fonder 
um Rangifer arcticus, das heute nur jenſeits 3 
Beringſtraße vorkommt. Wie die Moſchusochſen hat 
aljo ſeither auch diefe Tiere fih durch Sibirien n:: 
Nordamerika zurückgezogen; und viellejcht ift ibn 
der Menſch auf dem Wege gefolgt, wie auch Weiner 
in feinem neueſten Werk über die Entſtehung de 
Menſchen und der Menſchenraſſen vermutet, ren: 
ſowohl die Schädelbildung wie ihre ſteinzeitlich 
Kultur und ihre Lebensweiſe ſpricht für ihre 2: 
ſtammung von Europäern (Chancellademenſch de. 
Magdalenezeit), wenn man auch nach den Kulturbi 
ziehungen der Meiendörfer weniger an Frankreic 
als an Mitteleuropa denken wird. Puls. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Veriag otce- 
zeigtenBücher sind in allen deu‘schenBuchhandlungenzu erhcette". 


J. Schräpel, Komme die volkstümliche Biologie! 
Derſ., Die befte Art, Wellenſittiche zu züchten. Bede 
Schriften im Nordweſtdeutſchen Verlag St. Schrapel. 
Hannover. Preis je RA 1,50. 

Die erſte Schrift entwickelt den Plan einer weil 
greifenden Populariſierung der Biologie im Anſchtean 
an eine Darſtellung der Beſtrebungen des 1867 «7 
ſtorbenen deutſchen Biologen Roßmäßler, em: 
Zeit- und Geſinnungsgenoſſen Alfred Brehms. = 
Schrift wirbt zugleich für den Plan eines in femm 


Sinne arbeitenden „Roßmäßlerhauſes“ in Hannodes, 


in dem nicht nur der Bevölkerung allerlei biologis 
Dinge durch unmittelbare Anſchauung nahe gebrot: 
werden, ſondern auch Schulen, Erziehern, Eltern uin. 
gezeigt werden foll, wie man zweckmäßig biologisch 
Sammlungen, Aquarien, Terrarien uff. einni@:: 
Das ift ziemlich genau dasſelbe Programm, de. 
iton vor 30 Jahren unter verehrter Begründer. Pre 
Dennert, nicht nur theoretiſch entwickelt, fond 
zuerſt in feiner Wirkungsſtätte, dem Godesberg: 
Pädagogium, dann im Keplerbundhauſe in Godes, 
berg auch zu einem febr erheblichen Teile ber: 
praktiſch verwirklicht hat. — Die zweite Schrift git: 
allerlei praktiſche Anweiſungen für die Zucht des 
Wellenſittichs, in welchem Gebiet der Autor offenda 
zu den hervorragendſten Sachverſtändigen gehört. 


J. Nießen, Deutide Scholle, Heft 1/2: Auf 
YPaturpfaden der Heimat. Verlag F. Dümmler, Von 
Preis RA 1,35. 

Der Verf., zugleich Herausgeber der Sammlure 
„Deutſche Scholle“, ift einer der bekannteſten Führer 
der Naturſchutz- und Heimatpflege⸗Bewegung, 1 
haben ſchon öfter an dieſer Stelle Schriften von ihn 
angezeigt. Er aibt in dieſem Heftchen nach ein" 
einführenden Worten eine Art populärer „Phan: 
logie“ in ſechs Abſchnitten. die den Frühling den 
Mai. den Sommer, die Erntezeit, den Herbſt um 
den Winter behandeln. Die wichtigſten Pflanzen, die 


veils in dieſen Zeiten erſcheinen und blühen, werden 
in Leſer vorgeführt, und er wird auf deje Weiſe 
igehalten, die Natur zu beobachten unv zu erleben. 
us feinem Spezialgeviet, der (botaniſchen) Volks- 
rde, führt dabei der Verf. zahlreiche intereſſante 
ngaben uver die volkstümachen Bezeichnungen und 
e Bedeutung, über Bolfspräude, die ji an be- 
mimte Pflanzen knüpfen, über allerlei Aberglauben 
jw. an. Das Heftchen kann ſehr empfohlen werden. 


H. Muckermann, Vererbung und Enkwicklung. 
erlag F. Dümmler, Bonn. Preis RAM 5,85. 

Diejes Buch nimmt unter den zahlreichen das gleiche 
hema darſtellenden populären Werken eine Sonder: 
etung ein, einmal insofern es nicht nur die wid: 
quen Tatſachen der Erbbiologie und der Bevolke— 
ungslehre, oder auf der anderen Seite nur die der 
daſſen kunde und Urgeſchichte der Menſchheit, ſondern 
ieemetyr beide Gebiete berückſichtigt, zum anderen 
rfofern es weiter als die meten jener anderen 
opulären Schriften an beſtimmten Stellen auch in 
ie wiſſenſchaſtliche Einzelarbeit hineinſteigt — offen⸗ 
ar mit der bewußten Abſicht, dem Lejer einmal zu 
eigen, wie ſchwierig, zeitraubend und auch oftmals 
unächſt febr problemaliſch ſolche Ergebniſſe zu er: 
ingen waren, die man heute meiſt o einfach hin: 
chreibt oder vorerzählt — und endlich inſofern M. 


wi aller Anerkennung der naturwiſſenſchaftlichen - 


zatſachen doch überall feinen katholiſch dogmatiſchen 
standpunkt aufrecht zu halten verſucht, gemäß dem 
ine eigentliche Entwicklung ſowohl wie eine eigent⸗ 
iche Vererbung für die von ihm fo genannte „Geiſt— 
cere” des Menſchen nicht anerkannt wird, vielmehr 
wides: Vererbung und Stammesentwicklung nur fo- 
zuſagen für die Mittel zugelaſſen wird, deren ſich 
min menſchlichen Organismus die an fih jedesmal 
elbſtändig von Gott geſchaffene „Geiſtſeele“ be- 
jenen muß, um überhaupt zu wirken. Ich will gleich 
agen, daß hier meines Erachtens die Grenze des 
Buches liegt. Wenn Muckermann dadurch beiſpiels— 
veiſe zu einem Satze kommt, wie dem, daß „im 
Seeliſchen jedenfalls der Sinanthropus (Pekingmenſch) 
u keiner Hinſicht ein Zwiſchenglied fei” (S. 196) oder 
aß (S. 199) den älteren Stufen (Pithecanthropus 
ind Neandertaler) das Beiwort „sap.ens ebenſo Zu: 
tomme wie dem ſpäteren Menſchen (Aurignac uſw.), 
o ift das reine Dogmatik, der gegenüber eine ein- 
‘ach natürliche, durch dogmatiſche Vorurteile nicht 
Jefangene Betrachtung fih immer wieder fagen 
wird: Warum in aller Welt ſoll denn das Seeliſche 
ſich nicht ebenſogut und zuſammen mit dem Körper— 
ichen entwickelt haben? Auch daß der Autor z. B. 
Seite 189 jeden Verſuch abſoluter geologiſcher Zeit— 
beſtimmungen mit einer Handbewegung abtut 
ler behauptet, niemand könne darüber etwas 
ſagen) dürfte weitgehendem Widerſpruch ſeitens der 
Sachverſtändigen begegnen. Vererbungswiſſenſchaft— 
lich iſt das Buch eine gute Arbeit, es ſtellt mit 
großer Gründlichkeit und Tiefe die Forſchungs— 
reſultate dar. Gerade daß der Leſer hier auch 
einmal mehr Einzelheiten, z. B. von den genaueren 
Vorgängen bei der Mitoſe, den Geſetzen des ſoge— 
nannten „höheren Mendelismus“ uſw. erfährt, daß 
ihm dazu bei zahlreichen Gelegenheiten ſehr inter— 
eſſante und wertvolle hiſtoriſche Nachweiſe geboten 
werden, die man jo leicht in anderen Schriften, auch 
den wiſſenſchaftlichen, nicht findet, daß der Autor 
dazu anſprechend und packend ſchreibt, das alles 
ſollte eigentlich dieſer Darſtellung einen weiten Lefer- 
kreis ſichern. — Ich möchte deshalb faſt annehmen, 
daß es M. mit dieſem Buche ähnlich gehen wird, wie 
ſeinerzeit P. Wasmann oder Dennert mit manchem 
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der ihrigen: fie werden ſozuſagen mit verkehrter 
Front wirken, d. h. fie werben die torichten Hem- 
mungen, die auf der kirchlich-chriſtlichen Seite noch 
immer gegen gewiſſe natur wiſſenſchaftliche Erkennt— 
niſſe beſtehen, beseitigen helfen, gerade deshalb, weil 
fie ihrerſeus gewiſſe apologeliſche Grundtendenzen 
beibehalten haben, die zwar bei einer freien 
und unbefangenen Betrachtung fallen müſſen, 
die auch auf der entgegengejegien Seite ſchweren 
Anſtoß und völlige Ablehnung bewirken müſſen, die 
aber gewiſſermaßen als Schutzſchild oder Nücken⸗ 
deckung gegenüber den Bedenken von kirchlicher Seite 
her (ungewollt) wirken werden. In dieſem Sinne 
hoffe ich, daß das Buch ſeine gute Wirkung tun 
wird. Die Ausſtattung iſt vorzüglich, der Preis für 
das Gebotene jehr gering zu nennen. . 

Der gleiche Verlag legt uns drei kleine Schriftchen 
des gleichen Autors vor: 


H. Muckermann, Kleine Erblehre. Kleine 
Eugenik. Die Ehe-Enzyklika Papft Pius Al. und die 
Eugenik. Heft 6—8 der Schriftenreihe „Die Familie“, 
herausgeg. von demſelben Autor Preis je RA 0,35. 

Dieſe Hefte ſind ganz volkstümlich gehalten. Gegen 
die erſte iſt nichts, gegen die zweite nicht viel einzu⸗ 
wenden, wenn in dieſer auch naturgemäß das Pro— 
blem der Steriliſation zu kurz kommt. Mit der dritten 
konnte ich nichts anfangen, ſie ſtellt nach meinem Ge— 
fühl den unmöglichen Verſuch vor, die bekannte 
Enzyklika nur als eine poſitive eugeniſche Tat zu 
weiten (wie das bekanntlich auch Lenz einmal ver⸗ 
ſucht hat), hingegen die kategoriſche Ablehnung der 
für die Eugenik unerläßlichen Ausmerzemaßnahmen 
in dieſer Enzyklika beiſeitezuſchieben. kann M.s 
ſchwierige Lage verſtehen, aber gerade um ſeiner Ver— 
dienſte um die eugeniſche Bewegung in Deutſchland 
willen muß ich ehrlich ſagen, daß ich ihm in dieſer 
Schrift nicht folgen kann. 


Der Verlag J. F. Lehmann, München, legt uns 
drei neue bevölkerungspolitiſche Schriftchen vor: 

P. Danzer, Geburtenkrieg. Preis RM 1,50. 

F. Burgdörfer, Völker am Abgrund. Preis 


* 
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Th. Valentiner, die ſeeliſchen Urſachen des 
Geburtenrüdganges. Preis Re 2,20. 

Die drei Schriften bilden Heft 1—3 einer Reihe 
„Politiſche Biologie“, herausgeg. von Staatsminiſter 
a. D. Dr. Heinz Müller. l 

Das Danzerſche, hier in 2. neu bearbeiteter 
Auflage vorliegende Heft, iſt mit einer außergewöhn— 
lichen Wärme geſchrieben, es wirkt durch ſeine vielen 
ſchlagenden Formulierungen, trejfenden Vergleiche 
und dann die eindringlichen Ausmalungen des aus 
dem Geburtenrückgang folgenden Unheils höchſt mit— 
reißend, aufrüttelnd und begeiſternd und kann als 
eine der beiten Darſtellungen der Frage der quan- 
titativen Bevölkerungspolitik deshalb beſonders 
als Lektüre für die herangewachſene Jugend beider: 
lei Geſchlechts empfohlen werden. D. ſieht klar, daß 
zwar alle wirtſchaftlichen (ſteuerpolitiſchen uſw.) Maß: 
nahmen auch unbedingt erforderlich find, daß aber 
den Ausſchlag bei alle dem zuletzt die Reformierung 
der Geſinnung geben muß. Das Buch wird ſich be— 
ſonders als Grundlage der Beſprechung dieſer Dinge 
in Schulklaſſen, Hitlerjugendabenden uſw. eignen. — 
Burgdörfer, der Altmeiſter der Bevölkerungs— 
ſtatiſtik, dem die Deutiche Eugenik fo entſcheidend 
wichtige Unterſuchungen verdankt, verwertet hier ſein 
überragendes Wiſſen und Material zu einer kurzen 
Darſtellung des Wichtigſten auf, ſeinem Gebiet. Das 
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Heft enthält eine große Zahl wertvollſter Tabellen, 
graphiſchen Darſtellungen uſw. mit erläuterndem 
Text. Der Lehrer der Biologie in den Oberklaſſen 
wird es mit großem Nutzen verwenden, auch für 
Führerſchulung in der HJ. u. a. m. iſt es ausge⸗ 
zeichnet geeignet. Für den normalen f einer 
Schukung in dieſen Dingen wird man H ziemlich 
alles erwünſchte ſtatiſtſche Material darin finden. Ich 
kann alfo auch dieſes Heft rückhaltlos empfehlen. — 
Wenn Danzer, wie ſchon erwähnt, uns klar macht, 
daß die weſentlichſte Urſache des Geburtenrückganges 
auf dem ſeeliſchen Gebiete liegt, fo gibt Balen- 
tiner in dem dritten der erwähnten Heſte eine 
ausführliche Unterſuchung über dieſe Frage, die von 
den bekannten Beiſpielen Sparta, Athen und Rom 
ausgeht und ſich an Hand neuerer, beſonders eigener 
in Bremen angeſtellter Unterſuchungen (Fragebogen⸗ 
methode) dann über die pfychologiſchen Grundlagen 
der heutigen Kataſtrophe verbreitet, die bei allen 
europäiſchen Kulturvölkern in gleicher Weiſe, nur mit 
merien Zeitdifferenzen, zu beobachten ift. Die Er⸗ 
gebniſſe der in Bremen verſandten Fragebogen bieten 
vielerlei bemerkenswertes Material, ſie zeigen vor 
allem, wie ungeheuer verwickelt das ganze ſeeliſche 
Problem iſt und wie wenig man mit ein paar ein⸗ 
fachen Schlagworten hier ausrichten kann. In ein 
paar Punkten weicht meine Auffaſſung von der B.s 
ab, doch iſt hier für eine Diskuſſion nicht der Ort. 
Alles in allem kann ich trotz einiger ſachlicher Be⸗ 
denken auch dieſes Heft als einen intereſſanten Bei⸗ 
trag zu dem wichtigſten aller Probleme der Gegen⸗ 
wart empfehlen. 


A. Hoeft, Raſſenkunde, Raſſenpflege und Ero- 
lehre. Verlag A. W. Zickfeldt, Oſterwieck a. H. Preis 
NA 4,60, geb. RA 5,80, 

Dies Buch will „einen Beitrag leiſten zur lebens⸗ 
kundlichen und artgeſetzlichen Ganzheitsſchau in einer 
volksbezogenen und lebenskundlichen Erziehungs⸗ 
arbeit“, es will zweitens „der Schularbeit ummittel⸗ 
bar dienen und helfen durch die Darlegung einer zeit⸗ 
gemäßen Methodik der Schulbiologie (warum nicht: 
Wegzeigung der Schullebenstunde?), durch die Vor⸗ 
lage eines Lehrplanes, der Wanderungen, Sachleſen 
und Bildmittel mit berückſichtigt, durch einfache und 
praktiſch leicht durchführbare Anweiſungen zur Stoff: 
gewinnung, . Quellenbenutzung, „ von 
Lehrbehelfen uſw., durch Lehrproben auch in Geſtalt 
von Kinderniederſchriften und ⸗aufzeichnungen“. Es 
iſt für die Arbeit in der Grundſchule beſtimmt, für 
die höhere Schule kommt es weder hinſichtlich ſeiner 
Methodik, noch hinſichtlich ſeiner Stoffdarſtellung in 
Frage. Wieviel davon in jener wirklich verarbeitet 
werden kann, entzieht ſich meiner Kenntnis, ich 
fürchte aber, daß die Kinder, die dies alles „gehabt 
haben“, nur zu einem febr kleinen Teile davon wirt- 
lich, „etwas gehabt haben“. 


G. Mall, Konftitution und Affekt. Mit einem 
Geleitwort von Prof. D. Kro h- Tübingen. Verlag 
J. A. Barth, Leipzig. Preis RA 6,60, geb. RA 8,60. 

Eine ernſte und gediegene wiſſenſchaftliche Arbeit. 
Erg. Bd. 25 zur Bl f. Pfych. Der Verfaſſer 
unterſuchte mit z. T. bereits allgemein in Gebrauch 
befindlichen, z. T. von ihm ſelbſt verbeſſerten und 
auskonſtruierten Apparaten bei einer großen Zahl 
von Verſuchsperſonen (Studenten und beliebigen 
anderen Perſonen) das fog. Pſychogalvanogramm, 
das „perſönliche Tempo“, die Pulsfrequenz, den Blut: 
druck uſw., und maß jedesmal die Veränderungen, 
die in den betr. Kurven auftreten, wenn die Pp. 
irgendwie ſeeliſch oder geiſtig erregt wird oder ſich 
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anſtrengt, z. B. wenn ihr Muſik vorgeſpielt wird, 
und zwar entweder ernſte oder heitere, wenn fie Uui: 
gaben löſt oder dgl. Die in einer großen Zahl ven 
Schaubildern (graph. Darſt.) wiedergegebenen Ergev⸗ 
niſſe ſind von großem Intereſſe. Alles in allem 
bilden diefe Ergebniſſe eine glänzende Beſtät gung 
der bereits im gewöhntichen Leben von Eltern, Gr: 
ziehern uſw. meiſt feſtgeſtellten Unterſchiede des 
„Temperaments“, der Affektlabilität oder ⸗ſtabilnat. 
der „langen oder kurzen Leitung“ ufw. Doch foli 
jeder, der mit ſolchen Dingen beruflich zu tun hu 
aljo der Erzieher, Kinderarzt, Piychiater uff. fid) cir 
mal diefe ſolide und gründliche Arbeit anſehen, d: 
ſehr viel Licht über mancherlei pſychologiſche Sonde 
barkeiten, auch über manche ſcheinbare Widerſprüc: 
in gewiſſen Perſönlichkeitstypen verbreitet. Ich tar 
nur verſichern, daß mich die Schrift ganz ungemos: 
lich gefeſſelt hat. 

Weniger Rühmenswertes iſt zu jagen von eine: 
anderen, ebenfalls das Gebiet der Charakterkum 
betretenden Schrift: 


F. M. Huebner, Menſchen als Arznei und Gift. 
1 Niels Kampmann, Kampen auf Sylt. Preis 
geh. RA 1,80. | 

Das Inhaltsverzeichnis: Die Fernwirkung von 
Menih zu Menſch, Bürgerlicher und fluidater Cha: 
rakter, Gutartige Aura, Bösartige Aura, Die Magnet: 
kraft der Unendlichkeit ufw., ſagt ſchon, welcher Art 
hier die „Erklärung“ der Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Menſch und Menſch iſt. Ich muß aber geſtehen, daß 
trotz dieſer halbokkultiſtiſchen Einrahmung viele Be 
merkungen im einzelnen, was die Tatſachen anlangt, 
manchmal ſehr treffend find; ich will auch zugeben. 
daß wirklich manche Dinge, fo 3. B. die pfycholo⸗ 
giſchen Verhaltensweiſen von Taten, nur febr r 
auf die übliche „natürliche“ Weiſe, d. h. durch die 
einfache, mittels der Sinne erfolgende rationale Über: 
tragung von Ideen auf Menſchen zu erflären find. 
Trotzdem — ganz wohl ift mir bei ſoſcher Lektüre 
nicht, die der Phantaſie und Willkür jeden Spiel 
raum eröffnet und die jede Widerſpenſtigkeit zu em 
ſchuldigen erlaubt mit der einfachen ünduno: 
die „Aura“ dieſes oder jenes Menſchen paßt mir nich“ 
Solche Bücher ſind zudem fehr gefährlich in der Hand 
von affektlabilen, huͤſteriſchen und ſberſenſiblen 
Laien, vor allem weiblichen Geſchlechts. 

Weit mehr kommt m. E. heraus bei einer ſorg⸗ 
fältigen und mit exakten Mitteln vorgenommenen 
neuen Grundlegung der feinerzeit von Gall, Lavater 
u. a. begründeten Son der Phyſiognomik, 
d. h. einer Deutung der Geſichtszüge als Ausdrud 
beſtimmter Charaktereigenſchaften oder auch typen. 
Ein ſolcher febr ernſt gemeinter und zu wertender 
Verſuch liegt uns vor in dem Buch: 


Fr. Lange, Die Sprache des menſchlichen Ant- 
likes. Verlag J. F. Lehmann, München. Preis 
RM 8,.—, geb. RA 9,40. 
Der Verf. iſt Arzt, kommt aber erſt jetzt, am 
Abend ſeines Lebens, dazu, ſeine langjährigen gbofioe 
nomiſchen Studien, zu denen ihm fein Beruf Gelegen: 
heit in Fülle bot, zu verarbeiten und zuſammenzu— 
faſſen. Gerade das gereicht aber dieſer Arbeit zum 1 
Vorteil, denn hier iſt mit jugendlichem Ungeſtüm $ 
nichts zu gewinnen, ſondern nur alles von vornher⸗ 
ein zu verpfuſchen: hier heißt es zunächſt einne 
ſoviel Material als möglich zu ſammeln, es ſo gründ⸗ 
lich und kritiſch wie möglich zu ſichten und dann vor⸗ 
ſichtig einige allgemeine Erkenntniſſe herauszuarbeiten. 
Das ift dem Autor in dieſem Buche, das mit 308 Ab 
bildungen und einer Ausſchlagetafel vorzüglich illu⸗ 
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ſtriert iſt, ſehr gut gelungen. Hier wird nicht drauflos 
phantaſiert, ſondern hier werden zunächſt einmal die 
einzelnen Muskeln des Geſichts, auch die kleinſten, 
die doch oft entſcheidend den „Ausdruck“ beeinfluſſen, 
dem Leſer vorgeführt; es wird ihm gezeigt, warum 
gerade dieſer kleine Muskel dieſen Ausdruck bewirkt, 
darum nämlich, weil er, wie Verſuch und Beobachtung 
zeigen, unwillkürlich bei dem entſprechenden Affekt 
(3. B. Trauer, Freude, Lachen uſw.) in Tätigkeit ge- 
ſetzt wind, und fo kommen wir allmählich dahinter, 
welche Eigentümlichkeiten des Geſichtsausdrucks über⸗ 
haupt nur „phyſiognomiſche“ Bedeutung haben, näm⸗ 
lich nur diejenigen, die wirklich durch ſolches im Laufe 
des Individuallebens erworbenes Muskelſpiel ent⸗ 
ſtanden find (3. B. die kleinen ſchrägen Naſenfalten 
oder die Stirnhautfalten uſw.), wir begreifen aber 
auch, daß und warum dagegen manchen oft ſehr hoch 
gewerteten Zügen, z. B. Naſenform, Schädelform, 
Augenform uſw. ſo gut wie keine Ausdrucksbedeu⸗ 
tung wirklich zukommt, da ſie erblich bedingt und 
deshalb bei Individuen völlig verſchiedenen Charakter⸗ 
typs gleich, bei Individuen gleichen Charakters da⸗ 
gegen (aus raſſiſchen Gründen) völlig verſchieden ſein 
können. Dies ſchließt natürlich nicht aus, daß trotz⸗ 
dem gewiſſe charakterliche Grundzüge auch an ſolche 
erblichen Körpertypen (Geſichtsformen) geknüpft ſein 
könnten — wenigſtens im großen Durchſchnitt vieler 
Individuen der gleichen Raſſe —; es ift aber gerade 
dies eines der weſentlichften Verdienſte dieſer gründ⸗ 
kichen Arbeit Langes, daß man auf diefe Weiſe end- 
lich einmal eine wirklich exakte Grundlage für dieſe 
jo vielfach dogmatiſch behandelte Frage der Raſſen⸗ 
pſychologie bekommt. Hiervon indeſſen abgeſehen, iſt 
das uch auch rein vom menſchlich⸗pſychologiſchen 
Geſichtspunkt hervorragend leſenswert, ich kann es 
jedem dringend empfehlen, der auf dieſem ſchwierigen 
Gebiete zu klaren Vorſtellungen kommen, und ſich 
von allerlei unklaren, oft halb richtig gefühlten, oft 
aber auch total in die Irre gehenden Phantaſien frei 
machen will. Insbeſondere der Künſtler, Kunſtlehrer, 
Pädagoge, Seelenhirt ufw. kann unendlich vieles aus 
ihm lernen, allerdings um den Preis einer nicht 
unerheblichen Vertiefung in anatomiſche Einzelheiten. 
Aber dieſe Mühe lohnt ſich reichlich. Auf Einzelheiten 
einzugehen verbietet leider der Raum. 

Ebenſo ſehr wie ich dieſe ganz moderne, auf exakt 
wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhende und ſehr vorſich⸗ 
tig und kritiſch vorgehende Phyſiognomik empfehlen 
kann, muß ich warnen vor einer anderen: 


C. Huter, Illuſtriertes Handbuch der Menſchen⸗ 
kenntnis. 4. Aufl. Spezialverlag von A. Kupfer in 
Schwaig b. Nürnberg. Kart. RA 4—. 

Hier iſt alles freie Phantaſie, dazu eingehüllt in 
ein undurchdringliches und unerträgliches Dickicht 
allgemeiner weltanſchaulich naturphiloſophiſcher Er⸗ 
örterungen, die mit der Weltſchöpfung anfangen, auf 
die Vererbung, Entwicklung uſw. ſich einlaſſen und 
dies alles in der üblichen, mit der Unkenntnis der 
wirklichen Sachverhalte proportional anſteigenden 
Anmaßung des Dutfiders, der alles allein weiß, vor- 
bringen. Ein einziges Beiſpiel mag genügen: „Die 
Zeugung geht dadurch vor ſich, daß die mit ſtarkem 
Zentroſoma (!) geſchwängerte männliche Zelle in die 
weibliche Fruchtzelle eindringt. Das Zentroſoma 
beider Kernſubſtanzen bewirkt eine Verſchmelzung 
und teit ſich dann ſelbſt und die Kernſubſtanz. Die 
Kernſubſtanz folgt genau den örtlichen Veränderungen 
und Bewegungen der zwei neugebildeten Zentro: 
ſomenkörper, alſo den geiſtigen Leitkräſten (sci), fie 
lagert I um dieſe, und die Zelle teilt fi} da, wo 
die größten Entfernungen von der geiſtigen Zentrale, 
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dem Zentroſoma, ſind, alſo da, wo die Lebenskraft 
am meiſten geſchwächt und am wenigſten unter dem 
Einfluß der konzentrierten Lebensenergie des Zentro⸗ 
ſoma ſteht.“ In dieſem Stile und auf dieſer Höhe 
bewegt ſich nicht nur die angeblich „nach dem heutigen 
Stand der Wiſſenſchaft“ orientierte Einleitung, fon- 
dern auch alles weitere. Natürlich fehlen die üblichen 
Hinweiſe nicht, daß alle wirklich großen Entdeckungen 
von den Autodidakten herſtammen, die Schulweisheit 
dagegen alles verdirbt uſw. Vgl. darüber meine Auf⸗ 
ſatreihe in Nr. 2—6, Jahrg. 1935. 


Fr. Bodinus, Der Schlüſſel zur wirkſamen 
5 Verlag E. Stauf, Köln⸗Li. Preis 
M 


Eine neue Kampfſchrift des bekannten Vorkämpfers 
für Vegetarismus, Alkohol⸗ und Nikotinfreiheit, oh⸗ 
koſt, reizloſe Koſt u. dgl. Wenn man ihr glauben 
will, ſo ſind ſo ziemlich drei Viertel aller Krank⸗ 
heiten und Leiden, beſonders unſerer Zeit, von der 
Zahnfäule bis zum Krebs, von der Verſtopfung bis 
zur Tuberkuloſe, in der Hauptſache durch unſere 
falſche Ernährung bedingt und zum weitaus größten 
Teile durch eine Umſtellung derſelben heilbar. Ich 
kann da nicht mit, insbeſondere ſcheint mir unſere 
Generation eher an Eiweißmangel als an Eiweiß— 
überfluß zu leiden. Wer ißt denn in Deutſchland heute 
noch größere Fleiſchmengen? Bavink. 


Volkmar Vareſchi, Ernſt Krauſe, Der 
Berg blüht. Verlag F. Bruckmann, München. 1938. 
Geb. RA 7,50 N 

Man wird nicht behaupten wollen, daß es Mangel 
an Büchern über a gibt. Es wird jedoch 
jeder, der das vorliegende Buch in die Hände be⸗ 
kommt, zugeben müſſen, daß es ſich hier um ein 
Werk ganz eigener Art handelt, das keinen Vergleich 
mit dem bisherigen zuläßt. Der Verfaſſer des Textes, 
V. Vareſchi, iſt ein Sohn der Tiroler Berge, der 
mit den Alpenblumen feit feiner früheſten Kindheit 
vertraut ift und ihnen Geheimniſſe abgelaufdyt hat, 
die ſich kaum einem anderen offenbaren. Daß Vareſchi 
außerdem noch „Doktor der Botanik“ iſt und ſich 
namentlich in der Gletſcherforſchung einen hervor⸗ 
ragenden Namen gemacht hat, gibt die Gewähr, daß 
das Werk trotz des mitreißend dichteriſchen Schwun⸗ 
ges ſtreng im Rahmen des Wiſſenſchaftlichen bleibt. 
— Über 70 Alpenblumen ſind die Helden der Erzäh⸗ 
lungen, in denen ſich intuitive Schau mit reiner Er⸗ 
kenntnis zu harmoniſcher Ergänzung zuſammenfindet. 
Den Schluß bildet ein Verzeichnis der lateiniſchen 
Namen mit manchen pflanzengeographiſch wertvollen 
Angaben. — Wo aber das Wort des Textes ſeine 
Grenze findet, dort greift das Bild vollendend ein. 
Ein Berliner Meiſterphotograph, Ernſt Krauſe, hat 
hier gezeigt, daß auch die ſo oft geſchmähten „Flach⸗ 
länder“ in die Schönheiten der Berge eindringen 
können. Nicht im nüchternen „Vegetationsbild“ ſind 
hier die e etroffen, ſondern in ihrem 
ureigenen bensraum ſelbſt Bald lugen ſie aus 
engen Felſenſpalten hervor, bald ſtehen fie auf faf- 
tiger Almwieſe, immer aber künſtleriſch vollendet ge⸗ 
troffen. So wird denn dieſes Buch „am ſtillen Herd 
zur Winterszeit“ die Sehnſucht wecken nach den 
deutſchen Bergen, und hoch droben auf ihren Gipfeln 
wird dann im Sommer die Saat reifen, die das Buch 
in die Seele ſeiner Leſer geſenkt hat. In der nächſten 
Auflage werden wohl einige Schönheitsfehler ausge— 
glichen ſein. So wird „das letzte Bild“ die ihm zu— 
kommende Stelle einnehmen und die wärmes⸗ableit— 
tende Funktion der Pflanzenhaare (S. 38) geſtrichen 
werden, da ſie phyſiologiſch nicht haltbar iſt. 

Dr. Fritz Geßner (Münden). 
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Der kranke Nietzſche. Briefe feiner Mutter an 
Franz Overbeck, herausgeb. v. Erich F. Podad. 
Verlag Bermann-Fiſcher, Wien, 1937. Geh. R. 5, —, 
geb. RA 7,50. l 

In einer äußerſt aufſchlußreichen Brieffolge, die 
der Untertitel dieſes Buches bezeichnet, wırd uns das 
tragiſche Geſchick Friedrich Nietzſches noch einmal 
lebendig vor Augen geführt. So manche Geſtalt um 
den kranken und einſamen Nietzſche erſcheint in 
anderem als dem durch die übliche Literatur be- 
kannten Lichte. Gewiß muß man ſich bei den Briefen 
der Mutter, die hier allein abgedruckt ſind, immer 
klar darüber ſein, daß hier eben die Mutter ſpricht, 
die den Sohn mit ihren ganz beſonderen Augen ſieht. 
Die Jenaer pfychiatriſche Anſtalt mit dem namhaften 
Profeſſor Binswanger kommt nicht immer gut dabei 
weg; Julius Langbehn (der Rembrandtdeutſche), der 
Nietzſche einige Zeit während ſeines Jenger Aufent— 
. haltes zur Seite ſtand, erſcheint hier oft in einem 
merkwürdigen Lichte, das zeitweilig auch auf Köſelitz 
(Peter Gaſt) fällt. Die Mutter wundert ſich darüber, 
daß die Arzte der Klinik Nietzſche keine Sonderbe- 
handlung zuteil werden laſſen, wozu ihnen freilich 
keine Zeit blieb. „Denn was ſind drei Arzte für 
200 Kranke in der Anſtalt?“ hatte Binswanger Köſe⸗ 
litz gegenüber gelegentlich geäußert. Dazu hatte, wie 
die Mutter in einem Briefe ſchreibt, Binswanger 
noch etwa 300 Patienten in den Stadtkrankenhäuſern 
zu behandeln, er las täglich Kolleg, hatte Sprech⸗ 
ſtunden, Sezierungen uff. So kam Binswanger auch 
nur ſpät und gelegentlich zur Durchſicht der letzten 
Schriften Nietzſches, die er auf Wunſch der Mutter 
auf einen etwaigen Zuſammenhang mit Nietzſches 
geiſtiger Erkrankung prüfen ſollte. Merkwürdig iſt 
und bleibt es, daß ſich, ebenſo wie ſpäter die 
Schweſter, auch die Mutter ſo heftig gegen die Mög— 
lichkeit einer luetiſchen Infektion ſträubte. Als ob 
dadurch Nietzſche etwas von feiner zweifellos über- 
ragenden Größe hätte genommen werden können. 

Daß Nietzſche nie innerlich vom Chriſtentum los— 
gekommen iſt, ſo ſehr und ehrlich er ſich darum be— 
mühte, wird auch hier bezeugt. So leſen wir in einem 
am 7. Juni 1890 von Naumburg datierten Briefe: 
„. . . und als ich von dem einen Verwandten. .. 
ſagte: Denke . . „ der ift im vorigen Jahr geſtorben, 
da ſah ihn Fritz!) noch einmal im Bilde an und ſagte, 
denn es war ein guter Menſch, felig find die Toten, 
die im Herrn ſterben'; überhaupt macht ſich bei ihm 
dieſe religiöſe Stimmung mehr denn je geltend, er⸗ 
zählte mir auch in den Pfingſttagen, als wir ganz 
ſtill auf der Veranda ſaßen, wo ich eine alte Bibel 
liegen habe: daß er in Turin die ganze Bibel ſtudiert 
habe und ſich tauſenderlei notiert habe, als er mich 
animierte, den und den Pfſalm oder das und das 
Kapitel ihm vorzuleſen und ich meine Bewunderung 
ausſprach, woher er ſo bibelkundig ſei.“ Nietzſche 
ſchlechthin als „Antichriſten“ hinzuſtellen, iſt einfach 
falſch, wie ein genaues Studium lehrt. Nietzſche ift 
Metaphufifer, und wenn er fih tauſendmal dagegen 
ſträubt. Es geht in dieſer Hinſicht eine gerade Linie 
von jenem ergreifenden Abſchiedsgedicht des Abitu— 
rienten, der, zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt, 
zur Univerſität ſich rüſtet, bis hin zu den letzten im 
Wahnſinn geſchriebenen Worten von dem Gekreu— 
zigten. Tapfer und ehrlich bis aufs Blut hat dieſer 
gewaltige Geiſt gerungen, ſich ſelber immer als erſtes 
Opfer betrachtend, bis ein noch Gewaltigeres ihn 
übermannte, von dem wir nicht wiſſen, was es war. 


) gemeint ift Nietzſche. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Soviel muß man nüchtern wiſſenſchaftlich feſtſtellen. 
Von der menſchlichen Seite des allerdings ſchon ge: 
brochenen und kranken Nietzſche erfahren wir viel 
im vorliegenden Buche. Der darin Geübte und der 
Nietzſche-Kundige kann manches zwiſchen den Zeilen 
erfahren. Bedenken muß man auch immer, daß die 
Mutter Nietzſches eine Paſtorenwitwe iſt, die ganz 
in pietiſtiſchen Anſchauungen alt geworden iſt. Davon 
kann fie unmöglich los. Daß die Bemüh ungen 
ihres großen Sohnes dazu im kraſſeſten Gegenſatz 
ſtanden, ift evident. Und daraus ergibt fih manche 
Spannung, die in einigen Briefen wiedergegeben iſt. 
Jedem, dem es um ein abgerundetes Nietzſchebild 
geht, ſei das Buch zum Studium ſehr empfohlen. 
Dr. Gerhard Hennemann (Berlin). 
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Unfere Welt 


Vom Velen der wiffenfchaftlihen Wahrheit mit 
beſonderer Berückſichtigung ihres Wertcharakters. 


(Ein Beitrag zur MWerttheorie im Anſchluß an 
Von Dr. Gerhard Hennemann, Berlin, 


Vorbemerkung: Nachſtehende Arbeit 
iſt für die Kant⸗Studien beſtimmt und ſoll dort 
auch ſpäter erſcheinen. Da jedoch aus tech⸗ 
niſchen Gründen eine Veröffentlichung an ge— 
nannter Stelle in abſehbarer Zeit nicht möglich 
iſt, möchte ſie Verfaſſer zunächſt hier bringen. 

Friedrich Weidauer ſchreibt in feiner 
Arbeit über „Objektivität, Vorausſetzungsloſe 
Wiſſenſchaft und Wiſſenſchaftliche Wahrheit“ 
(S. Hirzel, Leipzig, 1935) ') im 3. Kapitel in 
beachtenswerten Ausführungen über die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wahrheit, die heute mit im Brenn⸗ 
punkt der geiſtigen Auseinanderſetzung ſteht. 
Ganz richtig definiert W. im Anſchluß an Kant, 
daß Wahrheit ſoviel heißt wie „Übereinſtim⸗ 
mung des Urteils mit der Sache“, welche 
Gegenſtand der Erkenntnis iſt. Wahrheit im 
Sinne von wahrem Urteil bedeutet alſo ein 
ſolches Urteil, das mit der Sache übereinſtimmt. 
Vorausſetzung für die objektive Geltung des 
Wahrheitsbegriffes iſt, „daß das Verhältnis der 
Übereinſtimmung zwiſchen Urteil und Sache ein 
objektiv mögliches iſt“ (S. 19). Und Bedingung 
für die Evidenz von der Wahrheit eines Urteils 
ift, daß das Erkenntnisvermögen der wiſſen⸗ 
ſchaftlich urteilenden Menſchen ein „normales“ 
iſt, alſo nicht etwa durch Farbenblindheit für 
eine beſtimmte Klaſſe von Urteilen (d. h. in 
dieſem Falle ſolchen, die über Farben gefällt 
werden) infolge einer „unnormalen“ Dispofition 
ungeeignet ift. Ein weiterer Weſenszug (neben 
dieſer allgemeinen Beſtimmung) der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wahrheit iſt die Allgemeingültigkeit. 
„Kein Wiſſenſchaftler iſt der Auffaſſung, daß die 
von ihm gefundenen Wahrheiten nur für ihn 
gelten. Im Gegenteil iſt der Forſcher der Über⸗ 
zeugung, daß auch andere Menſchen ihn ver⸗ 
ne und genötigt fein werden, feine Ergeb- 
niſſe anzuerkennen: er teilt feine Erkenntniſſe 
durch Wort und Schrift anderen mit; er arbeitet 
mit den Gelehrten ſeines Faches zuſammen, 
baut auf ihren Reſultaten auf, oder ſetzt ſich mit 
ihnen auseinander. All dies wäre ſinnlos und 


) Die eingeklammerten Seitenzahlen beziehen ſich 
auf dieſe Schrift. 


J. Weidauer). Jugleich eine Buchwürdigung. 
Dozent an der Deutſchen Hochſchule für Politik. 


unmöglich, wenn der Wiſſenſchaftler das Gebiet 
ſeiner Forſchungen als nur. ihm zugänglich, 
ſeine Ergebniſſe als nur für ihn gültig anſehen 
würde“ (S. 20 f.). Aber dieſe Allgemeingültig⸗ 
keit oder „interperſonale“ Gültigkeit genügt 
nicht als Kriterium für eine wiſſenſchaftliche 
Wahrheit. Es gibt viele wahre Urteile, die allge⸗ 
meingültig ſind, und die dennoch völlig wert⸗ 
los ſind. W. führt ein Schulbeiſpiel dafür an; 
und man könnte dem beliebig viele hinzufügen. 
Unſere Alltagsſprache iſt ja weitgehend durch⸗ 
ſetzt mit ſolchen allgemeingültigen und doch 
völlig wertloſen Urteilen, die man als wiſſen⸗ 
ſchaftlich diſziplinierter Menſch allerdings auf 
ein Minimum beſchränken ſollte. Aber der Wert⸗ 
charakter an ſich iſt auch noch unweſentlich. 
Und zwar inſofern er zeitlich begrenzt und nicht 
von Dauer tft’). Damit wäre ein dritter Weſens⸗ 
zug der wiſſenſchaftlichen Wahrheit beſtimmt, 
wobei jetzt noch die Frage offen bleibt (die uns 
genauer beſchäftigen wird), ob dieſe wiſſenſchaft⸗ 
liche Wahrheit ein Grundwert oder ein 
Folgewert iſt. Hier müſſen folgende Be⸗ 
griffserklärungen eingeſchaltet werden: Unter 
einem Grundwert verſtehen wir im An⸗ 
ſchluß an W. einen ſolchen Wert, „der Bedin⸗ 
gung für andere Werte iſt (die man ſehr zweck⸗ 
mäßig „Folgewerte genannt hat), der ſelbſt 
aber von keinem anderen Wert abhängt; man 
nennt einen ſolchen Wert auch einen „Selbſt⸗ 
wert“ ). Es ift aber hierbei zu beachten, daß mit 
der Feſtſtellung des zwiſchen dem Grundwert 
und dem Folgewert beſtehenden Grund-Folge⸗ 
Verhältniſſes nichts weiter geſagt ſein ſoll, als 
daß ein beſt. Wert durch einen beſt. anderen 
Wert bedingt iſt, von ihm abhängt. Das Be⸗ 
dingungsverhältnis iſt ein erfahrbares 
Verhältnis; es iſt vor allem zu unterſcheiden 
vom Kauſalverhältnis (Urſache⸗Wirkung) und 


2) Wiſſenſchaftlichen Wahrheiten iſt es eigentümlich, 
daß ſie von „zeitlich nicht begrenztem, von dauerndem 
Werte“ ſind. | 

) In der herkömmlichen Terminologie ſpricht man 
gewöhnlich von „Selbſtwerten“ und „abgeleiteten 
Werten“. 
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vom logiſchen Grund⸗Folge⸗Verhältnis: ein 
Folgewert fein darf nicht bedeuten, ein 
Wert fein, der auf Grund eines anderen Wertes 
gefolgert iſt Das Verhältnis des 
Grundwert⸗Habens, das eine triebartige Grund⸗ 
lage hat, zum menſchlichen Willen“, ſchreibt W. 
weiter, „möchte ich als ein Fundierungsver⸗ 
hältnis beſtimmen: Das Grundwert⸗ Haben 
fundiert das Wollen, indem es in den 
Grundwerten dem Willen ſeine Hauptzwecke 
gibt (S. 18) ). Es ift m. E. eine weſentliche 
Feſtſtellung, daß man in dieſem Grundwert⸗ 
Haben, das natürlich nicht mit der Funktion des 
Urteilens verwechſelt werden darf, die entſchei⸗ 
denden Punkte (W. ſagt „den Kern oder das 
Zentrum“) für die Bildung einer Weltanſchau⸗ 
ung ſehen muß. Und ſchließlich iſt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wahrheit folgendes eigentümlich: 
„Sie hat eine Stelle, einen logiſchen Ort in 
einem ſachlich begründeten Syſtem von Wahr⸗ 
heiten, die einen dauernden Wert haben, anders 
ausgedrückt, ſie iſt eine in jeder Hinſicht begrün⸗ 
dete Wahrheit von dauerndem Wert“ (S. 22). 
Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo mit W. vom 
Weſen der wiſſenſchaftlichen Wahrheit fagen, 
„1. daß fie eine ewige Wahrheit ift (ein Urteil 
von dauernder Wahrheit, wobei Wahrheit des 
Urteils Übereinſtimmung des Urteils mit der 
‚Sache: bedeutet), 2. daß fie interperſonal gültig 
ift, 3. daß fie einen dauernden Wert beſitzt, 
4. daß ſie eine Stelle, einen logiſchen Ort in 
einem ſachlich begründeten Syſtem von Wahr: 
heiten hat, denen ein dauernder Wert zukommt“ 
(S. 23). Wir wollen jetzt, wie ſchon angedeutet, 
vor allem (im Anſchluß an W.) der Frage nach⸗ 
gehen, die im Zuſammenhang unſerer wert: 
philoſophiſchen Betrachtungen wichtig iſt, ob die 
wiſſenſchaftliche Wahrheit ein Grundwert 
oder ein Folgewert (im eben definierten 
Sinne) ift. Das ift die Frage nach dem Wert- 
charakter der wiſſenſchaftlichen Wahrheit. Damit 
ſtehen wir vor dem heute vielfach erörterten 
und leider oft fo heillos verfahrenen Problem, 
ob die wiſſenſchaftliche Wahrheit um ihrer ſelbſt 
willen erforſcht wird oder nicht. Sollte man, 
das mag hier gleich bemerkt werden, zu dem 
Ergebnis kommen, daß die willenfchaftliche 
Wahrheit nicht um ihrer ſelbſt willen geſucht 
wird, alſo kein Grundwert iſt, ſo wäre weiter 
feſtzuſtellen, von welchem Grundwert ſie ein 
Folgewert iſt. Wir folgen in der Unterſuchung 
W.s Ausführungen. W. ſtellt zunächſt feft, „daß 
die Wahrheit als ſolche kein Wert iſt“ 
(S. 24) und belegt ſeine Theſe mit zwei Bei— 


) Man kann es wohl nicht auf andere ſeeliſche 
Funktionen zurückführen, ſondern muß es als einen 
Bewußtſeinsvorgang eigener Art auffaſſen. 
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ſpielen, von denen eins wörtlich wiedergegeben 
werden ſoll: „Die Ausſage etwa, daß ich an 
einem beſtimmten Tage eines beſtimmten Jahres 
ohne Kopfbedeckung ſpazieren ging, iſt wohl ein 
Urteil von dauernder Wahrheit, aber ohne jeden 
Wert“ (S. 23). Wenn die wiſſenſchaftliche Wahr: 
heit ein Grundwert ſein ſoll, ſo argumen⸗ 
tiert W. weiter, ſo muß ſie als Grundwert 
auch erlebt werden können; da dies aber nicht 
der Fall ſei, ſo könne ſie auch kein Grund⸗ 
wert ſein. Welches iſt nun der Grund⸗ 
wert, ſo bleibt jetzt zu fragen, von dem ſie 
ein Folgewert iſt? Geht man dieſer Frage 
nach, „jo ſtößt man ... auf zwei Grundwerte, 
die allein hierfür in Betracht kommen, und die 
auch tatſächlich die Werte find, denen die 
wiſſenſchaftliche Wahrheit ihren Wertcharakter 
mit verdankt: auf den Wert des ge⸗ 
ſicherten und geſteigerten Lebens 
(in erſter Linie des Lebens der 
Volksgemeinſchaft) und den Wert 
eines Wiſſens, in welchem zuvor 
Unbegreifliches begriffen iſt. dieſe 
beiden Grundwerte gehören zum Lebens: 
wert, einem Inbegriff oder vielleicht beſſer 
der Einheit beſtimmter Grundwerte. Der Ber 
des geſicherten und geſteigerten Lebens und die 
Tatſache, daß eine beſtimmte Wahrheit für die 
Erhaltung, Sicherung oder Steigerung, Förde: 
rung des Lebens fruchtbar gemacht werden kann, 
bedingen zuſammen den Wert dieſer Wahrheit. 
Auf dem Wert eines Wiſſens, in welchem zuvo 
Unbegreifliches begriffen ift, und der Tatſach⸗ 
daß eine beſtimmte Wahrheit ein ſolches Wiſſen 
ermöglicht, beruht der Wert dieſer Wahrheit. 
Es mag dahingeſtellt bleiben, ob nicht der Wert 
jeder wiſſenſchaftlichen Wahrheit am Ende 
ein ſolcher ſein wird, der ſowohl auf den Wen 
des geſicherten und geſteigerten Lebens als auch 
auf den Wert eines Wiſſens, in dem zuvor Un⸗ 
begreifliches begriffen iſt, bezogen iſt. Auf jeden 
Fall aber ift dies gewiß: daß es ein wiſſenſchaft 
liches Forſchen gibt, das praktiſchen Bedürfniſſen 
entſpringt, und ein wiſſenſchaftliches Forſchen. 
an deffen Anfang das daν,“ẽꝭů u ſteht“ (S. AÍ.) 
Beides iſt weſentlich. 

Man unterſcheidet allgemein u. a. zwei Haupt 
klaſſen von Urteilen, nämlich Seinsurteile 
und Werturteile, wobei die nicht gerade 
unweſentliche und für praktiſche Zuſammen⸗ 
hänge bedeutungsvolle Ausſage von Erni 
Speer in feinem beachtenswerten Buche „die 
Liebesfähigkeit (Kontaktpſychologie)“, S. 111 u. 
112, hier angemerkt fei, nämlich, daß es fi 
auch (wie das für die körperliche Behand 
lung ſelbſtverſtändlich ift) „bei jeglicher Art von 
Pſychotherapie unter keinen Umſtänden um dt 
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Schaffung von Werturteilen“ handelt. Der 
folgende Satz ſei noch hinzugefügt: „Der ärzt⸗ 
liche Seelenbehandler hat genau wie der ärzt⸗ 
liche Körperbehandler die einfache Pflicht, 
objektiv den Schaden am Leben ſeines 
Patienten feſtzuſtellen und dann alles zu tun 
zu ſeiner Behebung. Wie unſachlich und wie 
lächerlich. .. wäre es, wenn z. B. ein Arzt 
mit der Diagnoſe einer Blinddarmentzündung 
ein Werturteil verbinden würde“; dasſelbe 
gilt aber auch von der Diagnoſe einer Seelen⸗ 
krankheit. Es gibt wiſſenſchaftliche Wahrheiten 
(von denen wir hier ja ſprechen), die nicht 
Werturteile ſind. Dieſen ſpricht man, wie 
erwähnt, das Prädikat „allgemein gültig“ zu; 
das iſt richtig „unter der Vorausſetzung, daß 
man ein allgemein gültiges Urteil definiert als 
ein Urteil, das von jedem Menſchen als wahr 
anerkannt werden muß, der mit dem ent- 
ſprechenden, normalen (geſunden) Er⸗ 
kenntnisvermögen ausgeſtattet ift“ (S. 25). Die 
Beftimmung aber, daß ein allgemein gültiges 
Urteil von jedem „geiſtbegabten“ Weſen 
anerkannt werden müſſe, reicht offenſichtlich 
nicht hin. — Die für unſere Unterſuchung wich⸗ 
tige Frage lautet nun, ob es wiſſenſchaftliche 
Wahrheiten gibt, die Werturteile ſind, 
oder anders ausgedrückt, ob ein Werturteil eine 
wiſſenſchaftliche Wahrheit ſein kann. Vom Wert⸗ 
objektivismus, wie ihn etwa Nic. Hart⸗ 
mann“) und M. Scheler) vertreten, wird 
dieſe Frage bejaht; vom Wertrelativismus, wie 
wir ihn bei Dilthey finden, dagegen ver: 
neint. Aber dem Wertobjektivismus, ſo meint 
W., wird es nicht möglich fein, wiſſen⸗ 
ſchaftlich bündig darzutun, „daß ... ein 
Werturteil eine wiſſenſchaftliche Wahrheit ſein 
kann, noch daß allgemein gültige Werturteile 
überhaupt möglich ſind. Denn ſeine Theſe, mit 
der er dies beweiſen möchte, die Theſe vom 
Beſtehen eines idealen, abſoluten Wertreichs, 
iſt unhaltbar: das ideale Wertreich iſt eine 
bloße philoſophiſche Konſtruktion, eine Deduk⸗ 
tion aus Prämiſſen, unter denen eine ein Irr— 
tum iſt. Wert als Wert (Werterfülltes) und 
Perſon gehören urſprünglich, von 
vornherein zuſammen. Und das gilt 
prinzipiell, als auch in bezug auf die reale 
Wertewelt: ein Wertding etwa gehört als 
Wert ding mit der Perſon zuſammen (als 
Ding, d. h. als diefe beſtimmte Sache“ natür- 
lich nicht). Ein Grundwert ift weſens mäßig 
ein einer Perſon Wertvolles, Werterfülltes. 
Und darum läßt ſich auch nicht von Wertblind⸗ 


) „Ethik.“ 


) „Der Formalismus in der Ethik und die mate- 
riale Wertethik.“ 
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heit gegenüber Grundwerten ſprechen. Denn von 
einem Sein (Beſtehen) eines Grundwertes, der 
als ſolcher zum Grundwert⸗Haben, dem Wert- 
apriori' gehört, kann nur dort geredet werden, 
wo dieſer Grundwert ‚gehabt! wird’). Ge- 
geben find die Grundwerte als inten⸗ 
tionale Komponenten des Grund⸗ 
wert⸗Habens, mit dem ſie unlösbar ver⸗ 
bunden ſind. Das alles iſt noch lange nicht 
Wertpſychologismus. Das phänomenal gegebene 
Zuſammengehören von Wert und Per- 
ſon iſt zunächſt einmal etwas anderes als die 
ebenfalls erfahrbare Abhängigkeit des 
Wertes von der Perſon, die z. T. ſubjektive 
Bedingtheit des Wertes. Mit der Feſtſtellung 
dieſer beiden Beziehungen iſt aber noch 
keineswegs feſtgeſtellt, daß die Werte 
Produkte pſychiſcher Konſtitutions⸗ 
prozeſſe ſind. Erſt dann, wenn die Auf⸗ 
faſſung, daß die Werte intentionale Ergebniſſe 
pſychiſcher Konſtitutionsvorgänge ſind (womit 
nicht gejagt zu fein braucht, daß ſämtliche 
Bedingungen dieſer Konſtitutionsporgänge ſub⸗ 
jektiver, pſychiſcher Natur find), am Anfang 
der Werttheorie ſteht, ift es berechtigt, von 
Wert pſychologismus zu reden’) Man 
kann den Wertobjektivismus begreifen als eine 
Reaktion auf den Fehler, den der Wertpſycho⸗ 
logismus begeht, und zwar als eine Reaktion, 
die — als Folge einer entſcheidenden Beein⸗ 
fluſſung durch die falſche Theſe vom idealen 
Sein — ſozuſagen das Kind mit dem Bade 
ausſchüttet“ (S. 26 f.). Der Wertrelativis⸗ 
mus hingegen, der die Möglichkeit von Wert⸗ 
urteilen, die wiſſenſchaftliche Wahrheiten ſind, 
verneint, kann ſeine Theſe auch nicht ſtichhaltig 
beweiſen. Für ihn find die hiſtoriſch vorhan⸗ 
denen Werturteile „relative Wahrheiten“; er 
überſieht die Täuſchungs möglichkeiten 
(deren es verſchiedene gibt, und die nun dar- 
gelegt werden ſollen) für das Werten und fol⸗ 
gert zu Unrecht einfach einen Relativismus. 
Das Werten kann bedingt ſein durch einen 
Grundwert oder durch einen Folgewert; beide- 
mal iſt das Werturteil weiter in beſtimmter 
Weiſe bedingt. „Im Falle des Bedingtſeins 
durch einen Grundwert iſt dieſe Bedingung ein 
Urteil über den der Wertung unter- 
lie genden . . . . Gegenſtand. Dieſes 
Urteil ſtellt etwa feſt, daß dieſer Gegenſtand zur 
Verwirklichung des Grundwertes (als eines 
Zweckes) führt, oder daß er eine Bedingung iſt 
des Wirklichſeins dieſes Wertes . . Und im 
Falle einer Wertſubſumption liegt die Bedingung 


97) Mit „Wert-Haben“ ſoll ein ſeeliſcher Tatbeſtand 
bezeichnet werden (f. o.). 
) Und den muß man ſcharf zurückweiſen. 
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in dem, was in der Anſchauung (des 
Gegenſtandes) gegeben iſt, die die 
Werterkenntnis fundiert. Jenes Ur⸗ 
teil aber, das ſelbſt kein Werturteil iſt, kann 
ein Irrtum fein und ſomit eine Wert- 
täuſchung zur Folge haben... Und das, was 
in der die Wertſubſumption fundierenden An— 
ſchauung gegenſtändlich ift, kann ein ver: 
fälſchter Gegenſtand ſein und kann ſo zu 
einer Werttäuſchung führen. Es ſtehen 
ſich alſo, kommt es zu ſolchen Werttäuſchungen, 
abweichende Wertungen über denſelben Gegen: 
ſtand angenommen .. .. nicht zwei relative 
Wahrheiten gegenüber, ſondern es ſteht Wahr: 
heit gegen Irrtum, unter Umſtänden 
auch Irrtum gegen Irrtum. Und Werttäuſchün⸗ 
gen aus ſolcher Quelle ſind häufig. Es ſei an 
die Beurteilung der Handlungen und des 
Weſens eines anderen Menſchen erinnert. Das 
Wort, daß Gott allein den Menſchen ins Herz 
jeben kann“), charakteriſiert das Gemeinte vor: 
trefflich. Oder man vergegenwärtige ſich die be— 
kannte Tatſache, daß es über das, was dem 
Volksganzen nützt und was ihm fchadet, ent- 
gegengeſetzte Überzeugungen gibt“ (S. 28 f.). Es 
kann aber auch weiter fein, daß einer Wert- 
täuſchung eine Inkonſequenz zugrunde 
liegt. W. nennt ein Beiſpiel dafür. Er ſpricht 
von Menſchen, denen das Wohl ihres Volkes 
und Vaterlandes höchſter Wert iſt. Sie ſind, 
wenn es ſein muß, bereit, für das Vaterland 
zu ſterben. Aber ſie ſehen nicht den Wert, 
der darin liegt, für das Vaterland auch zu 
leben. Von ſolchen Menſchen nun jagt W.: 
„Ihr Leben und gewiſſe Werturteile, die ſie 
fällen, werden von Wertvorſtellungen ihres Ge- 
ſellſchaftskreiſes“) mitbeſtimmt, die fih ihnen 
bei einigermaßen kritiſchem Blick als Wert- 
täuſchungen offenbaren würden. Der nicht aka⸗ 
demiſch Gebildete iſt ihnen ein nicht ganz wert⸗ 
voller Menſch; die geiſtige Arbeit gilt ihnen für 
vornehmer als die Handarbeit. Erſt in zweiter 
Linie bewerten ſie die Menſchen ihres Volkes da⸗ 
nach, ob ſie national eingeſtellt ſind oder nicht. 
Dieſe Wertungen ſind aber vom Höchſtwerte 
ihres Grundwert-Habens (dem Wohl des Volks⸗ 
ganzen) aus geſehen Werttäuſchungen. 
Würden diejenigen, die ſo werten, ſich bei 
ſolchem Werten am Höchſtwerte ihres 
Grundwert-Habens orientieren — wie es die 
Konſequenz von ihnen verlangt —, ſo kämen ſie 
zu ganz anderen Ergebniſſen. Tun ſie es, ſo 

») Ein Satz von größter Tragweite, der um wäl— 
zend wirken kann. 

10) Wir können nicht leugnen, daß dies auf manche 
ſog. „akademiſchen Kreiſe“ zutrifft oder richtiger: zu— 
traf, die nicht um die heilige Verpflichtung der 
Wiſſenſchaft gerade dem Volke gegenüber wußten. 
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muß ihnen jeder Volksgenoſſe mit 
entſchloſſen nationaler Einſtel⸗ 
lung ein wertvoller Menſch ſein. Und 
jeder Arbeit ohne Ausnahme werden fie. dann 
den gleichen Wert zuerkennen, ſofern ſie 
für das Leben der Nation notwendig ijt” 
(S. 29). Weiter iſt es möglich, daß das Grund⸗ 
werthaben ſelbſt, welches dem Werten 
(mit) zugrunde liegt, Täuſchungen enthält. Dann 
kann man auch hier, ebenſo wie im zweiten (ſo— 
eben erwähnten) Falle, nicht von „relativen 
Wahrheiten“ ſprechen, ſondern nur von „Wahr⸗ 
heit und Irrtum“. So wird „ein Grundwert⸗ 
Haben, deſſen Höchſtwert lsummum bonum] Gott 
iſt, . . in vielem zu anderen Werturteilen führen 
müſſen als ein Grundwert-Haben mit dem Wohl 
der Volksgemeinſchaft an der Spitze der Grund— 
werte. Die Werttäuſchungen haben hier ihren 
Grund in einem im erſtgenannten Grundwert— 
Haben liegenden Irrtum. Der Wert Gott kann 
nicht Höchſtwert in einer Wertreihe ſein, der das 
Wohl der Volksgemeinſchaft angehört: nur 
Werte des Wohls — das eigene Wohl, 
das meiner Angehörigen, meiner Freunde, das 
des Hilfsbedürftigen — können in einer ſolchen 
Reihe ſtehen. Er ift mit dem Wert des Wohles 
der Volksgemeinſchaft nicht vergleichbar“). Er 
könnte Höchſtwert nur in einer Perſonenreihe 
ſein. Denn er ift eine Wert perſon. Aber 
auch hier wieder nur in einer Reihe beſtimmter 
Perſonen: in der Reihe der von einem Menſchen 
geliebten Perſonen (die chriſtliche Gottes: 
idee vorausgeſetzt). Daraus, daß Gott eine Wert⸗ 
perfon ift, ergibt ſich noch als ein zweites, 
daß Gott nicht in der Reihe der Werte des 
Grundwert⸗Habens ſtehen kann. Denn 
eine Wertperſon als ſolche iſt kein Grundwert 
(Selbſtwert). Eine Wertperſon iſt als ſolche 
abhängig von einem oder von mehreren 
anderen Werten ... Dem Theiſten ſteht 
Gott höher als ſein Volk. Er könnte daher zu 
der Folgerung kommen, daß Gottes ⸗Dienſt 
den Vorrang vor dem Dienſt am eigenen 
Volke hat. Aber ein ſolches Urteil verträgt 
ſich nicht mit ſeiner Auffaſſung vom Weſen 
Gottes. Iſt Gott der Schöpfer dieſer Welt, ſo 
muß auch ein Verhalten, das einem Grundwert⸗ 
Haben mit dem Wohl des Volksganzen als 


11) „Die abſoluten Werte des Wertobjektivismus 
ſind, ſo lehrt es der Wertobjektivismus, nicht nur 
abjolut gegenüber der Perſon, ſondern auch abſo— 
lut gegenüber ihren möglichen Tre: 
gern: ihr Sein, das ideale Sein, iſt nicht abhängig 
von der Exiſtenz der für ſie in Frage kommenden 
Träger. Dieſe falſche Auffaſſung führt dann, der Kon: 
ſtruktion Tor und Tür öffnend, zur Feſtſtellung 
unmöglicher Wert-Rangordnungen. Werthöhenver— 
hältniſſe beſtehen aber nur zwiſchen Werten im 
Sinne von Werterfülltem.“ 
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Höchſtwert gemäß ift, dem Willen Gottes ent- 
ſprechen. Denn ein ſolches Verhalten erhält und 
fördert ſeine Schöpfung Menſch. Es ſelbſt muß 
daher dem Gläubigen Gottes-Dienſt ſein, indi⸗ 
retter Gottesdienſt. Wo der Dienſt am Bolts- 
ganzen dem von Gott Gebotenen zu wider⸗ 
ſprechen ſcheint, dort kann es nur eine Antwort 
geben: daß das im Namen Gottes Geforderte 
nicht der göttliche Wille ſein kann, daß die 
Menſchen Gott falſch verſtanden haben. Denn 
Gott kann ſich nicht widerſprechen“ (S. 30 f.). 
Weiter können Werttäuſchungen dadurch zu: 
ſtande kommen, daß Werte als Grund- 
werte!) vorgeſtellt werden, die in Wahrheit 
gar keine find, ſondern die nur Folge werte 
ſind. Alſo eine Art Wertverwechſlung kann 
ſtattfinden, und es iſt einleuchtend, daß damit 
Werttäuſchungen verbunden ſind. W. hält es für 
eine geradezu entſcheidende Angelegenheit, daß 
in der Ethik als Wiſſenſchaft ganz klar erkannt 
wird, was ein wirklicher und echter Grund⸗ 
wert iſt, und was nur ein Folgewert 
ift"). Und er hält dafür, daß das „Reich“ der 
Grundwerte oder Selbſtwerte, von dem Nic. 
Hartmann in ſeiner „Ethik“ ſpricht, und 
„das Unvermögen, den Begriff des Sittlichen 
zu klären (Dietr. v. Hildebrand) ... nur Zeichen 
dafür“ find, „daß man das Prinzip’ auf ethi⸗ 
ſchem Gebiete verfehlt hat“ (S. 32). 


Es kann nun noch der Fall ſein, daß Wert⸗ 
urteile auf einem verſchiedenen Grund: 
wert⸗Haben beruhen, bei dem z. B. einmal der 
Höchſtwert das Wohl der Volksgemeinſchaft iſt, 
und das andere Mal das eigene Wohl. Dann 
beruht die daraus natürlich reſultierende Ber: 
ſchiedenheit der Werturteile ganz einfach auf der 
Verſchiedenheit der (vorausgeſetzten) Höchſtwerte. 
Logiſch iſt alles in Ordnung; aber nun kommt 
das entſcheidende Wert kriterium: „Man frage 
ſich, wohin es führen müßte, wenn das menſch⸗ 
liche Leben überall von einem Grundwert⸗ 
Haben beſtimmt würde, deſſen Höchſtwert das 
eigene Wohl iſt. Die Tatſachen ſelbſt reden 
eine eindringliche Sprache: Man wird erkennen 

+ müflen, daß in dem Maße, in dem dieſer Typus 
des Grundwert-Habens in einem Volke an Aus: 
breitung gewinnt, dieſes Volk in ſeinem Daſein 
bedroht iſt, und damit letzten Endes auch die 
Exiſtenz jedes einzelnen Volksgenoſſen; man 


— — — — — — 


12) Und oft wird daraus eine ganze Rangordnung 
„konſtruiert“. 


13) Das ift in der Tat ein entſcheidendes Pro- 
blem der Ethik, mit dem dann wieder die Fragen 
nach der Arteinteilung der Werte und der 
Rangordnung der Werte zuſammenhängen, 
über welche die Anſichten z. T. noch gar ſehr aus— 
einandergehen. 


dies: 
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wird zu der Feſtſtellung gezwungen ſein, daß 
eine fo beſchaffene Menſchheit lebens- 
unfähig wäre. Und dazu falle man die Tat: 
ſache ins Auge, daß ein Grundwert-Haben, 
deſſen Höchſtwert das Wohl des eigenen 
Volkes ift, menſchliches Leben erhalten d 
und fördernd wirkt. Was läßt ſich auf 
Grund dieſer Erkenntniſſe anderes feſtſtellen als 
daß ein Grundwert⸗ Haben, 
deſſen Höchſtwert das Wohl des 
eigenen Volkes iſt, dem geſunden 
menſchlichen Leben weſentlich iſt, 
daß hingegen ein Grundwert-Haben mit dem 
eigenen Wohl an der Spitze der Grundwerte 
als eine Entartungserſcheinung ange: 
ſprochen werden muß. (Vgl. Ad. Hitler, „Mein 
Kampf“, II, S. 416/417: „Wie man ſich über- 
haupt darüber klar werden muß, daß die höch— 
ften Ideale immer einer tiefſten Lebensnot⸗ 
wendigkeit entſprechen ..“ „Man darf alfo wohl 
feſtſtellen, daß nicht nur der Menſch lebt, um 
höheren Idealen zu dienen, ſondern daß die 
höheren Ideale umgekehrt auch die Voraus- 
ſetzung zu ſeinem Daſein als Menſch geben. So 
ſchließt ſich der Kreis.“ Vgl. ferner Platon: 
„Dialog Protagoras“, Mythos von der Er⸗ 
ſchaffung des Menſchengeſchlechts. Auch im kate⸗ 
goriſchen Imperativ Kants ſteckt dieſer Gedanke, 
wenn auch abgewandelt auf die Gemeinſchaft 
aller Vernunftweſen.)“ (S. 33). Dar: 
aus ergibt ſich aber wiederum, daß der Wert: 
relativismus auch in letzterem Falle zu Unrecht 
beſteht, und daß man ein Werturteil, das an 
dem Grundwert⸗Haben orientiert ift, deffen 
Höchſtwert das eigene Wohl ift, nicht mit 
dem Prädikat „wahres Urteil“ be⸗ 
legen kann, und „daß allein das Werturteil, 
welchem das dem geſunden menſchlichen 


Leben weſentliche Grundwert-Haben zugrunde 


liegt, ein wahres Urteil iſt“ (S. 34). Dabei 
kann es ſehr wohl vorkommen, worauf W. auch 
hinweiſt, daß Werturteile, auch ſolche, denen das 
dem geſunden menſchlichen Leben weſentliche 
Grundwert-Haben zugrunde liegt, voneinander 
abweichen. Das iſt der Fall bei den äſthetiſchen 
Urteilen (Geſchmacksurteilen). Hier ſcheint eine 
unaufhebbare Relativität vorzuliegen, wenn es 
doch nicht ſo etwas geben ſollte, wie ein „nor— 
males (geſundes)“ Erkenntnisvermögen auch in 
bezug auf die äſthetiſchen Urteile. Jedenfalls 
meint W., und man muß ihm darin zuſtimmen, 
daß damit der Wertrelativismus nicht gerettet 
werden könne. 


Vorſtehende an W. orientierte werttheoreti— 
ſchen Betrachtungen haben alſo gezeigt, daß es 
weder dem Wertobjektivismus noch dem Wert— 
relativismus gelingt, die bedeutungsvolle Frage, 
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ob ein Werturteil eine wiſſenſchaftliche Wahr: 
heit ſein kann, befriedigend zu beantworten. 
Wir müſſen uns alſo ſelbſt die Antwort 
ſuchen, ſo meint W., durch dieſe Sachlage dazu 
gezwungen. Er knüpft zu dieſem Zwecke ſeine 
Argumentation an ein Werturteil über einen 
Menſchen an, „deſſen Wirken in einem weit 
über dem Durchſchnitt liegenden Maße zur Er⸗ 
haltung oder Förderung ſeines Volkes beiträgt“ 
und ſagt dann weiter: „Gehört das Leben eines 
ſolchen Mannes der Vergangenheit an, ſo ſind 
er und ſein Wirken gewiß ein Gegenſtand der 
Geſchichtswiſſenſchaft. Dieſe erteilt ihm das 
Prädikat eines Großen ſeines Volkes. Derartige 
Wertungen gibt es in dieſer Wiſſenſchaft unbe⸗ 
ſtreitbar (vgl. Alfred Roſenberg, „Das Weſens⸗ 
gefüge des Nationalſozialismus“, S. 14: „So 
peinlich wahrhaftig wir uns zu den echten 
Urkunden der Vergangenheit auch verhalten 
werden, ſo wiſſen wir heute endlich wieder, daß 
Geſchichte ſchreiben ebenſo werten heißt, 
wie in der Gegenwart Geſchichte für die Zus 
kunft geſtalten“)“ (S. 35). Wenden wir nun auf 
das ſoeben gehörte Werturteil die oben gzu- 


ſammengeſtellten einer wiſſenſchaftlichen Wahre. 


heit zukommenden Weſenszüge an, ſo müſſen 
wir feſtſtellen, daß ſie alle zutreffen. Es iſt, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſonſt keine Irrtümer unterlaufen 
ſind, von dauernder Wahrheit (Wahrheit als 
Übereinſtimmung des Urteils mit der Sache ver⸗ 
ſtanden); es ift allgemein⸗gültig; es beſitzt einen 
dauernden Wert; und es iſt in wiſſenſchaftlich⸗ 
ſyſtematiſcher Weiſe gewonnen. „Alſo find 
Werturteile möglich, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wahrheiten ſind“ (S. 35). 

Wahre wiſſenſchaftliche Werturteile find alfo 
allgemein gültige Urteile, was ſoviel 
heißt, daß ſie „von jedem Menſchen als wahr 
anerkannt werden müſſen, der mit nor male m 


(geſundem) Erkenntnisvsermögen — wozu 
auch das dem geſunden menſchlichen Leben 
weſentliche Grundwert-Haben gehört — aus— 


geſtattet iſt“ (S. 36). Wir hörten ſchon, daß eine 
wiſſenſchaftliche Wahrheit, die kein Wert⸗ 
urteil iſt, auch allgemeingültig iſt in der Be— 
deutung, daß ſie von jedem Menſchen, „der das 
entſprechende, normale (geſunde) Erkenntnisver— 
mögen beſitzt“, als wahr anerkannt werden 
muß. Damit iſt der „Umfang“ der Gültigkeit 
1. der wiſſenſchaftlichen Wahrheiten, die keine 
Werturteile ſind, und 2. derjenigen, die 
Werturteile ſind, beſtimmt; man kann dar— 
aus auf die Frage, ob der wiſſenſchaftlichen 
Wahrheit als ſolcher ein beſtimmter „Umfang“ 
zukommt, mit W. antworten: „Der wiſſen— 
ſchaftlichen Wahrheit als folder 
iſt ein beſtimmter Umfang’ der Gil: 


Vom Weſen der wiſſenſchaftlichen Wahrheit. 


tigkeit weſentlich; ſie iſt ein allge⸗ 
meingültiges Urteil in dieſem be⸗ 


ſtimmten Sinne: fie iſt ein Urteil. 


das von jedem Menſchen mit nor: 
malem (geſundem) Erkenntnisvet⸗ 
mögen — wozu auch das dem geſun⸗ 
den menſchlichen Leben weſentliche 
Grundwert⸗ Haben gehört — als 
wahr anerkannt werden muß‘ 
(S. 36 f.). Wir haben nun mit W. feſtgeſtellt, 
daß es wiſſenſchaftliche Wahrheiten gibt, die 
Werturteile ſind. Daraus folgt aber, daß die 
oben angegebenen vier Weſenszüge das Weſen 
der wiſſenſchaftlichen Wahrheit umfaſſen. Hätte 
es ſich herausgeſtellt, daß ein Werturteil keine 
wiſſenſchaftliche Wahrheit iſt, ſo wäre man ge⸗ 
nötigt geweſen, noch einen weiteren Weſenszug 
der wiſſenſchaftlichen Wahrheit aufzuſuchen. 
Damit wäre das Weſen der wiſſenſchaftlichen 
Wahrheit, und zwar ſolcher, die ein Werturteil 
iſt (die für eine Wertphiloſophie von beſonderem 


Belang iſt) wie auch derjenigen, die kein Wert⸗ 


urteil iſt, im Anſchluß an Weidauers exakte 


Formulierungen im Rahmen einer werttheore⸗ 
tiſchen Betrachtung kurz umriſſen. Der Zweck 
feiner werttheoretiſchen Unterſuchungen war für 
W., wie er in der „Vorbemerkung“ der hier 
zugrunde gelegten Schrift ſagt, die Grundlegung 
der Ethik, die er uns dann in ſeiner trefflichen 
Arbeit „Die Wahrung der Ehre und die ſittliche 
Tat“ (S. Hirzel, Leipzig, 1936) ) in trefflicher 
Meile gegeben hat; ſelbſt bin ich dieſem Büch 
lein, um ein perſönliches Bekenntnis einzufügen, 
zu beſonderem Danke verpflichtet, da es mir 
geeignet ſchien, bei meinen eigenen Bemühun: 
gen um eine Wertphiloſophie bzw. zunächſt ein⸗ 
mal um deren Grundlegung weſentlich mitheran: 
gezogen zu werden. Das iſt durch Wort und 
Schrift geſchehen. Wer heute im „Ringen der 
Werte“ an verantwortlicher Stelle ſteht, iſt 
dankbar, wenn er irgendwo auf feſten und 
wiſſenſchaftlich geſicherten Boden ſtößt, wo dann 


wirklich „aufgebaut“ werden kann. Was heute 


auf dem Gebiete der Wertphiloſophie nicht mehr 
angeht, ja geradezu kataſtrophal wirkt, iſt 
„Standpunktloſigkeit“ als Haltung oder gar als 
Poſtulat. 

Eine Kritik der vorſtehenden an Weidauer 
orientierten Gedankengänge, mit denen ich im 
Weſentlichen übereinſtimme, hätte 1. bei 
der Frage anzuſetzen, ob die angegebenen vier 
Weſenszüge das Weſen der wiſſenſchaftlichen 
Wahrheit erſchöpfen, und 2. könnte die Frage 
nach dem „Grundwert-Haben“ Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten auslöſen. 


1) Siehe meine Beſprechung in „Unſere Welt'“. 
Dezemberheft 1936. 


| 


Die Geſetze des deutſchen Klimas. 
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: Die Geſetze des deutſchen Klimas. Von Dr. R. France, Dubrovnik (Jugoſlawien). 


Kein Begriff ſteht dem Menſchen von heute 
näher als der ſeiner Heimat, und dennoch kann 
man wohl mit Recht behaupten, daß ſie noch 
immer ein Aſchenbrödel iſt, wenn auch nicht für 
- unfer Empfinden, jo doch für unfer Wiſſen. Um 
den Beweis der Richtigkeit dieſer Behauptung 
an einem Punkt (man könnte aber viele wählen) 
zu erbringen, frage man ſich doch: Kenden wir 
unſer heimiſches Klima, die himmliſchen Geſetze, 
die uns beſchert ſind, die doch in allen täglichen 
Fragen ſoviel mitzuſprechen haben? Was bei 


uns wächſt, was wir eſſen, wie wir uns kleiden, 


wie wir bauen und wie wir wohnen, was das 
Leben koſtet, das alles wird vom Klima be⸗ 
ſtimmt. Geſundheit, Erwerb, Laune, Lebens⸗ 
duuer find klimatiſch beeinflußt. Und wer kennt 
dieſen wichtigen Einfluß wirklich? 

Natürlich fällt man mir ins Wort und ſagt, 
wir wiſſen ſehr gut, die mittlere Temperatur 
von Nordoſtdeutſchland liegt zwiſchen 6—8 “ C., 
zwiſchen Breslau und Bremen aber zwiſchen 
8—9 C., auf der bayeriſchen Hochebene nur 
wenig über 6°, dagegen am Mittelrhein ſogar 
um 10°. Die Niederſchläge im Jahre betragen 
im ganzen Weſten des Reiches 60—80 cm, im 
Oſten zwiſchen 50—60 cm. Der kälteſte Monat 
hat 0° im Durchſchnitt, aber der heißeſte hat 
faſt Tropenwärme und genug Tage von 25° 
Schattentemperatur. Wer das alles weiß, iſt 
ohnedies faſt ein gelehrter Mann. 

Und doch gibt das alles gar keinen richtigen 
Anhaltspunkt für das Verſtändnis des heimiſchen 
Klimas. Erſt durch den Vergleich mit anderen 
Ländern gewinnt man eine plaſtiſche Bor- 
ſtellung. 

Da iſt zunächſt eine Tatſache von allergrößtem 
Wert für jeden von uns: Unſer Klima ſollte 
eigentlich kühler und unfreundlicher fein. Um 
faſt fünf Grad kühler, denn das entſpräche der 
geographiſchen Lage des Reiches. 

Aber der deutſche Frühling iſt um ſünf Grad 
wärmer als er ſein ſollte, der Sommer um drei 
Grad, der Herbſt etwa um vier Grad und der 
Winter gar um acht Grad. Dagegen regnet es 
keineswegs dreihundert Tage im Jahr wie im 
norwegiſchen Bergen oder in Schottland, ſondern 
ziemlich gleichmäßig zu allen Jahreszeiten etwas, 
und beſonders dann, wenn es für die heimiſche 
Landwirtſchaft von größtem Wert iſt, nämlich 
im Sommer. 

Beides iſt ein Göttergeſchenk, ohne das der 
deutſche Boden den größten Teil des Jahres 
eine Schneewüſte, im Sommer aber ein Viertel— 
jahr lang eine dürre Steppe wäre, während 


man Deutſchland mit Recht das grüne Herz 
Europas genannt hat. Auch im Winter halten 
ſich in weiten Teilen des Reiches Froſt und 
Tauwetter die Wagſchale, und Sommer und 
Winter ſind faſt immer den Extremen entrückt, 
die ſonſt das Klima für den Menſchen bereit 


hat. Man kennt bei uns keine richtige Dürre, 


keine Tornados wie in Amerika, keine Ver⸗ 
eiſung wie in Kanada und in Nordrußland. 

Diefen glücklichen Zuſtand verdankt Deutſch⸗ 
land der großen Warmwaſſerheizung des Golf- 
ſtromes, der von Mexiko her die Küſten Euro⸗ 
pas mit geheiztem Waſſer umſpült, das an die 
Luft ununterbrochen Wärme abgibt. 

Er beſtimmt aber nur das Wetter des deut⸗ 
ſchen Weſtens, und ſchon Breslau iſt den ozea⸗ 
niſchen Klimawellen wenig ausgeſetzt. Aber 
weſtlich von der Oder ſind die Jahreszeiten um 
drei Wochen verſchoben, und zwar ſind Früh⸗ 
ling und Sommer vorverlegt. Man drückt dies 
wiſſenſchaftlich ſo aus, daß die aſtronomiſchen 
Jahreszeiten nicht mit den wirklichen zuſammen 
zu fallen pflegen. 

Das wirkliche Frühlingsdatum iſt in Köln 
und Leipzig nicht der 21. März, ſondern der 
1. März. In Berlin und Breslau iſt das aller⸗ 
dings etwas verſchoben. Ebenſo beginnt der 
klimatiſche Sommer im Weſten ſchon am 
1. Juni, der Herbſt allerdings überall ſchon 
Mitte September und auch der Winter ſchon 
etwa am 15. Dezember. Es hat alſo die Volks⸗ 
meinung vollkommen Recht, wenn ſie die Mitte 
des Frühlings auf Anfang Mai verlegt, den 
Höhepunkt des Sommers auf Anfang Auguſt, 
den des Herbſtes auf Beginn November und 
wenn ſie Ende Jänner, Anfang Februar als 
den ſtrengſten Winter anſieht. 

Freilich wehen milde Lüfte manchmal ſchon 
im Februar, aber das iſt kein Lenzbeginn, ſon⸗ 
dern im Februar kommt jedes Jahr noch ein 
Kälterückfall, der manchmal ſchärfer iſt als der 
ganze Winter war. 

Der März iſt in Deutſchland ein Monat, der 
alle Möglichkeiten zwiſchen Winter und Sommer 
verwirklicht. In Oſtpreußen, überhaupt Oſt⸗ 
elbien, hat er immer noch einige Eistage (ganzer 
Tag unter Null), an 12 Schneetage und auch 
Froſttage genug, aber oft ſchon im übrigen 
Reich einen Faſtſommertag mit Temperaturen 
bis zu 20 Grad. Leider hat auch der April noch 
Schneetage und Nachtfröſte, und es ift eine alte 
Erfahrung, daß es im März April häufiger 
Schneeverwehungen gibt als im November und 
Dezember. In den erſten dreißig Jahren unſeres 
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Jahrhunderts gab es im Frühling acht große 
Schneekataſtrophen, dagegen nur eine vor Weih- 
nachten. 

April iſt der erſte Monat, der Sommertempe⸗ 
raturen bringen kann, namentlich in ſeiner 
zweiten Hälſte. Andererſeits aber muß man ge⸗ 
ſtehen, daß der April in Deutſchland faſt ſtets 
rauh, unfreundlich und regneriſch iſt. Das iſt ſo 
ſehr die Regel, daß ihr Gegenſatz Mißwachs zur 
Folge haben würde. Wenn es von April ab ein 
paar ſchöne Wochen gibt, dann hat man alles 
Recht, ſich über einen beſonders günſtigen Lenz 
zu freuen. 

Das alles ändert ſich vom Mai an. Zwar hat 
auch er ſo wie der Juni einen Kälterückfall, aber 
oft auch ſchon Sommertage. Die größte Sommer⸗ 
hitze, die man in Deutſchland je erlebt hat, war 
zu Amberg in Bayern am 18. Auguſt 1892 mit 
39,8 C. im Schatten. Die größte von Mittel: 
europa war am 26. Juli 1900 in Ile d' Aix 
mit 41° C. 

Sommertage zeichnen auch noch einen Teil 
des Septembers mit ſeinem behaglichen „Alt⸗ 
weiberſommer“ aus. Aber wenn man auch ge: 
ſagt hat, daß der Lenz bei uns mit Fieber⸗ 
ſchauern des Wetters beginnt und der Sommer 
an Altersſchwäche ſtirbt, ſo gibt es doch ſchon 
gelegentlich im September Nachtfröſte. Ja, nach 
einer beglaubigten Aufzeichnung war in Leipzig 
ein Froſt ſchon am 20. Auguſt 1620. In Berlin 
gab es allerdings ſeit 200 Jahren nur einmal 


Neue Erfolge deutſcher Forſcher. 
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Froſt im September, in München ſchon oft. 
Schnee fällt überall gelegentlich im September, 
auch ſchon am 1. September gab es welchen. 
Andererſeits können ſich Sommertage auch noch 
im Oktober einſtellen. 


Sonſt iſt der Oktober der Beginn der Stürme 
und Sturmfluten an der Nordſee, deren Haupt 
monate allerdings Dezember und Januar ſind. 
während der Schnee ſich ordnungsgemäß ab 
Mitte November einſtellt. 


ſtreng, wenn alle drei 
aufweiſen; ganz mild dagegen, wenn dieſe Zahl 
+3° C. heißt. Die tiefſte Berliner Temperatur 
war 1893 mit —31 C., in Oſtpreußen mit 
36,4 C. Immerhin ift es unerhört, wenn im 
Reich ſtrenger Froſt länger als ſechs Tage 
dauert. 

Das alles zuſammengenommen heißt deutſche⸗ 
Klima, und in dieſen Rahmen eingeſpannt iſt 
unfer Leben“ In jedem Monat hat man ſchon 
einheizen müſſen, aber in manchen Jahren ha: 
es auch überhaupt keinen Schnee gegeben. Wir 
ſind eben ein echtes Land der Mitte. 

Deutſches Wetter iſt gleichſam ein Symbol 
deutſchen Weſens und deutſchen Schickſals, und 
es mag wohl ein viel tieferer Zuſammenhang 
zwiſchen alledem ſein, als der eines bloßen Ver⸗ 


gleiches. 


Wie finden ſich Tiere nach Haufe? Die Wiſſenſchaft löſt ein uraltes Rälſel. — 
Der „ſechſte Sinn“ der Tiere nachgewieſen. Bon Dr. E. Walther, Leipzig. 


Als eines der wunderbarſten Rätſel der 
Natur galt von jeher das erſtaunliche Heim— 
findevermögen der Tiere. Kehren doch Hunde, 
die den Beſitzer und mit ihm den Wohnort ge— 
wechſelt haben, über große Entfernungen zu 
ihrem alten Herrn zurück — ganz zu ſchweigen 
von den berühmten Leiſtungen der Brieftauben 
und ſchließlich der Zugvögel, die Jahr für 
Jahr Tauſende von Kilometern zurücklegen. 
Aber der Wiſſenſchaft war es trotz eifrigſter 
Forſcherarbeit bisher nicht möglich, dieſes 
Rätſel aufzuklären; erſt in allerjüngſter Zeit iſt 
es unter Zuhilfenahme aller Errüngenſchaften 
der modernen Technik gelungen, einen entſchei— 
denden Schritt vorwärts zu kommen. Über 
dieſe ſehr intereſſanten neuen Unterſuchungen 
berichten die beiden nachſtehenden Aufſätze. 

Die Schriftleitung. 

Die Erforſchung des Vogelzuges hat in den 
letzten Jahrzehnten einen ungeheueren Auf— 
ſchwung genommen und dementſprechend außer— 


ordentliche Erfolge zu verzeichnen. Nicht nur die 


Reiſewege unſerer Zugvögel find durch groß: 
angelegte, mühevolle Verſuche aufgedeckt worden, 
ſondern auch die Frage: Wie findet der Vogel 
den Weg in die Fremde? konnte jetzt vor allem 
durch die Unterſuchungen der Vogelwarte 
Roſſitten weitgehend aufgeklärt werden. 
Grundlegend war dabei die Verſchiedenheit der 
Reiſeroute bei oft- und weſtdeutſchen Störchen: 
während nämlich die in Oſtdeutſchland brüten— 
den Störche ſüdoſtwärts über Paläſting nach 
ihrem afrikaniſchen Winterquartier ziehen. 
fliegen die weſtdeutſchen ſüdweſtlich über Gibral— 
tar dorthin. Man nahm nun oſtpreußiſche Jung— 
ſtörche aus dem Neſt, beringte ſie und behielt 
ſie zurück, bis im Herbſt alle Störche Deutſchland 
verlaſſen hatten. Dann brachte man ſie nach 
Weſtdeutſchland und ließ ſie frei. Die entſchei— 
dende Frage war nun: Würden ſie die Strecke 
der im Weſten heimiſchen Störche über Gibraltar 


Man nennt einen deutſchen Winter ſehr 
Monate Dezember, 
Jänner und Februar Mittelwerte unter — 3 C. 
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oder die in ihrer Heimat übliche über Paläſtina 
nehmen? Die Antwort war überrafchend: Die 
Störche flogen in der gleichen ſüdöſtlichen Rich⸗ 
tung, die ſie in der Heimat hätten einſchlagen 
müſſen. Daraus ergibt fih ganz klar, daß der 
Flug in die Fremde auf der angeborenen Kennt- 
nis der Richtung beruht. Damit war die 
eine Frage beim Vogelzug im weſentlichen be- 
antwortet, aber die andere: Wie finden ſie in 
die Heimat zurück? war noch völlig ungelöſt. 

Zunächſt lag es nahe, dafür die gleiche Urſache 
anzunehmen, nämlich ein beſtimmtes, ange: 
borenes „Richtungsgefühl“ nach der Heimat. 
Zur Nachprüfung dieſer Annahme wurden von 
dem deutſchen Zoologen Dr. Rüppell „Ver⸗ 
frachtungsverſuche“ im größten Stil durchge⸗ 
führt. Als Verſuchstiere wählte er Stare aus, 
da ſie ſich ſchon bei früheren Verſuchen als gute 
„Heimkehrer“ bewährt hatten. 


31 deulſche Orte machen einen zoologiſchen 
Verſuch. 

Dr. Rüppell organiſierte ein Teilnehmernetz 
von 35 Mitarbeitern, die von 31 verſchiedenen 
Orten in allen Teilen Deutſchlands 353 Stare 
nach Berlin ſchickten. Die Heimatorte der Vögel 


lagen alſo in allen möglichen Himmelsrichtungen 


H 


und auch Entfernungen (44—265 Kilometer) 
von dem Mittelpunkt Berlin. In der Reichs⸗ 
hauptſtadt wurden fie dann gefüttert, getränkt 
und je nach ihrer Heimat mit bunten Ringen 
gekennzeichnet, damit ihre Herkunft auch ohne 
Wiederfang zu erkennen war. Danach ließ man 
ſie in den Parkanlagen frei, wobei feſtgeſtellt 
wurde, daß ſich die meiſten Vögel ſofort erhoben 
und in der Richtung nach der Heimat davon⸗ 
flogen. Nun wurde überall in den Heimatorten 
der Vögel nach den Tieren geſucht. Hierbei zeigte 
ſich, daß die Entfernung keine weſentliche 
Rolle zu ſpielen ſcheint, denn die über kurze 
Strecken verſchickten Tiere fanden ſich nicht 
beffer als die weit verfandfen Stare. Ebenſo 
wenig ſchien die Richtung auszumachen, 
denn die Heimkehrer wurden überall gefunden. 
Nach dieſem recht guten Anfangserfolg wurden 
die Verſuche mit Staren und Schwalben wieder⸗ 


holt. Diesmal verfrachtete man aber die Vögel 


nicht nur an verſchiedene Orte des Binnen⸗— 


landes, ſondern auch übers Meer, nach Schweden 
und England. 

Beſonders intereſſant waren hierbei „Dreh⸗ 
verſuche“, die jede Erinnerung an die Richtung 
ausschalten ſollten. Dr. Rüppell reiſte ſelbſt mit 
ſeinen Staren und ließ einige von ihnen wäh⸗ 
rend der Fahrt auf einem Uhrwerk ſozuſagen 
Karuſſell fahren, was die Tiere übrigens kaum 
zu ſtören ſchien. Dieſe „Drehſtare“ waren nach 
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dem Ausſetzen nicht im mindeſten verwirrt, 
ſondern ſie ſteuerten ſofort, ohne zu zögern, ihre 
Heimat richtig an. Damit war erwieſen, daß die 
Erinnerung an die Richtung der Herfahrt 
keinesfalls der Leitfaden bei der Rückkehr iſt. 
Vielmehr ſpricht alles dafür, daß die Tiere in 
der Ferne ganz unabhängig von der Hinreiſe 
eine deutliche Empfindung für die Richtung 
ihrer Heimat haben und dieſe ohne Umwege 
anfliegen. 


Experimente mit Hunden — und Mäuſen. 


Wie iſt es aber nun bei anderen Tieren? Vor 
allem die Hunde ſind ja wegen ihrer erſtaun⸗ 
lichen Heimfindeleiſtungen ſchon lange bekannt. 
Sind ſie auch auf einen eigenen Orientierungs⸗ 
ſinn zurückzuführen oder kommen die Hunde mit 
ihrer außerordentlich gut entwickelten Naſe aus? 
Dieſes Problem wurde von dem Münchner 
Tierpſychologen Baſtian Schmid in Angriff 
genommen. Er ſetzte eine große Anzahl Schäfer⸗ 
hunde in ihnen völlig unbekannten Gegenden 
aus und beobachtete die Art und Weiſe ihrer 
Rückkehr. Dabei konnte er feſtſtellen, daß ſie 
nach dem Ausſetzen ganz zielbewußt in Richtung 
Heimat abziehen, wobei ihnen Naſe und Augen 
wohl Hilfsmittel, aber nicht Wegweiſer bedeuten. 
Auch die Hunde beſitzen alſo nach den Feſt⸗ 
ſtellungen von Prof. Schmid einen eigenen 
Richtungsſinn für die Heimat. 

Durch einen glücklichen Zufall veranlaßt, 
machte Baſtian Schmid in letzter Zeit ganz ähn⸗ 
liche Verſuche mit Waldmäuſen. Eine Dame 
hatte ihm mitgeteilt, daß ſie im Laufe einiger 
Wochen in einer Falle im Speicher ihres Hauſes 
43 Mäuſe gefangen und, um ſie nicht töten zu 
müſſen, fortgetragen und freigelaſſen habe. Es 
kämen ihr nun Bedenken, ob ſie nicht vielleicht 
immer nur die gleichen Mäuſe finge, die ſtets 
wieder zurückkehrten. Damit waren Baſtian 
Schmid ſchon Verſuchstiere und Anordnung des 
Experiments vorgezeichnet. Er markierte einige 
in der Falle figende Mäuſe und ließ fie an ver- 
ſchiedenen Stellen der engeren und weiteren 
Umgebung frei. Tatſächlich kamen ſie ſtets 
wieder in die Falle zurück; ſechzehnmal wurden 
ſie ausgeſetzt und wiedergefangen, bis ſchließlich 
ihr natürlicher Tod dem Experiment ein Ende 
machte. Da die Mäuſe teilweiſe über ſehr weite 
Strecken abtransportiert wurden, konnte ihnen 
keines der bekannten Sinnesorgane den Weg 
weiſen, ſondern es muß auch hier ein „abſoluter 
Ortsſinn“ angenommen werden. 

Die völlige Übereinſtimmung der Forſchungs⸗ 
ergebniſſe an Vögeln und Säugetieren iſt ſehr 
bemerkenswert, zumal die Unterſuchungen ganz 
unabhängig voneinander gemacht wurden. Hier— 
nach kann nicht mehr daran gezweifelt werden, 
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daß die Tiere tatſächlich einen „ſechſten Sinn“, 
eben den Richtungsſinn, beſitzen. Nach 
der Anſicht maßgeblicher Forſcher hatte urſprüng⸗ 
lich auch der Menſch eine beſondere Empfin⸗ 
dung für die Lage ſeiner Heimat und überhaupt 
die Richtung als ſolche. Nur der ziviliſierte 
Menſch hat mit Ausnahme einiger beſonders 
raumbegabter Menſchen das Heimfindevermögen 
verloren, während es beiſpielsweiſe der Neger 
im Innern Afrikas ganz zweifellos beſitzt und 
deshalb ſelbſt nach vielen Tagereiſen in der 
Wildnis die Richtung zu ſeiner Hütte ohne 
weiteres einſchlagen kann. Auch bei den Be⸗ 
wohnern der großen Wüſtengebiete hat man 
bei beſonders zu dieſem Zwecke angeſtellten Ber- 
ſuchen einen abſoluten Orientierungsſinn feft- 
ſtellen können. So haben engliſche Forſcher 
Arabern die Augen verbunden und auch ſonſt 
alles getan, um ihnen das Erkennen der Rich⸗ 
tung unmöglich zu machen — trotzdem fanden 
ſie ſich ſtets ſofort wieder zurecht, was nach der 
ganzen Anlage dieſer Verſuche nur durch einen 
beſonderen Richtungsſinn erklärt werden kann. 


Vom tieriſchen Inſtinkt und verwandten Erſcheinungen. 


Dieſe Fähigkeit hat mit dem Auge nichts zu 
tun, ſie iſt weder an den Stand der Sonne noch 
ans Tageslicht gebunden und hängt auch nicht 
mit dem ſogenannten „Ortsſinn“, d. h. einer be⸗ 
ſonders ſtarken Merkfähigkeit für Lage und 
Charakteriſtik bekannter Ortlichkeiten zufammen. 
Während es ſich bei dieſen ziemlich häufigen 
Orts- und Lokalſinn um eine Eigenſchaft des 


Großhirns und nicht um einen eigentlichen Sinn 


handelt, liegt bei den Beduinen nach Meinung 


der engliſchen Forſcher ein echter, allerdings nur 


bei wenigen Menſchen ausgeprägter Kom paß 
Sinn vor. Man vermutet, daß dieſe ſeltſamen 
Wüſtenkinder imſtande find, Verſchiebungen des 
elektriſchen und magnetiſchen Erdfeldes direkt 
wahrzunehmen und dadurch die Himmelsrich⸗ 
tungen zu beſtimmen. Dieſe neuen Forſchungs—⸗ 
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ergebniſſe laffen faſt vermuten, daß es ſich hier 
um einen prinzipiell ähnlichen Sinn wie bei den 


Tieren handelt. Völlige Klarheit darüber wird 
allerdings erft die weitere Erforſchung dieſer 
außerordentlich intereſſanten Frage 
können. 


Vom tierifchen Inſtinkt und verwandten Erſcheinungen. 
Von Hermann Götze, Reinfeld⸗Neuhof (Holſtein). 


Während der Inſtinkt bei Menſchen und 
Tieren ein zweckmäßiges Verhalten auslöſt, ohne 
daß das betreffende Individuum ſich deſſen be⸗ 
wußt iſt, ſind die Außerungen des Verſtandes 
an bewußte und gewollte Handlungen gebunden. 
Man ſtößt daher vielfach auf die Anſicht, daß 
der Inſtinkt nur den Tieren, der Verſtand da⸗ 
gegen ausſchließlich den Menſchen zu eigen ſei. 
Das kann ohne weiteres nicht als zutreffend 
angeſehen werden. Abgeſehen davon, daß der 
Inſtinkt manche Tiere zu Leiſtungen befähigt, 
welche diejenigen des menſchlichen Verſtandes 
auf dem gleichen Gebiet turmhoch überragen, 
ſind die Beſitzer intelligenter Tiere, beſonders 
von Pferden und Hunden, mit Recht davon 
überzeugt, daß ihre Pflegebefohlenen in manchen 
Dingen verſtandesgemäß, d. h. wohlüberlegt 
vorgehen. Aber auch Menſchen können bei 
manchen Gelegenheiten — wenn die Zeit zum 
Faſſen eines folgerichtigen Entſchluſſes nicht 
ausreicht — rein inſtinktiv handeln, wobei es 
allerdings noch fraglich erſcheint, ob hierbei nicht 
gelegentlich doch ein aus dem Unterbewußtſein 
hervorgeholtes, verſtandesgemäßes Vorgehen, 
das nur durch die Schnelligkeit der Erſcheinung 
nicht ins Wachbewußtſein gelangt, als Trieb— 
ſeder in Frage kommt. 

Der Inſtinkt iſt bekanntlich an vier Eigen— 


ſchaften gebunden: er iſt ererbt, zweckvoll, frei 
von Erfahrung und ohne Zweckbewußtſein. Wie 
man ſieht, ſind das alſo zwei poſitive und zwei 
negative Merkmale, von denen aber keins ent: 
behrlich iſt. 

Zweckmäßig wird man zwiſchen Inſtinkt und 
Inſtinkthandlung unterſcheiden müſſen. Der 
Inſtinkt iſt ererbt und frei von Erfahrung, 
ſchließt demnach jedes Lernen aus. Der Vogel 
lernt das Fliegen nicht etwa von den Alien: 
ſobald er flügge ift, tann er eben fliegen. Auch 
dem jungen Raubtier wird das Beutemachen 
nicht von den Eltern, beigebracht, es beherrſcht 
das Greifen der Beute rein inſtinktiv. Dagegen 
iſt die Inſtinkthandlung durch Lernen und Er⸗ 
fahrung, beſonders bei intelligenten Tieren, 
beeinflußbar. So würde der Inſtinkt den Hund, 
welcher Hunger verſpürt, dazu treiben, den ge— 
deckten Tiſch nach Nahrung zu unterſuchen. Bei 
einem guterzogenen Tier wird eine ſolche 
Inſtinkthandlung aber durch die Erfahrung, daß 
einem Raub die Strafe auf dem Fuße folgt, 
gehemmt. 

Sicherlich gibt es bei intelligenten Tieren auch 
Grenzfälle, die ſich nicht ohne weiteres auf 
Inſtinkthandlungen zurückführen laſſen. So 
wußte einer meiner Jagdhunde meine Abſicht, 
ins Revier hinauszugehen, mit untrüglicher 
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bringen 


Vom tieriſchen Inſtinkt und verwandten Erſcheinungen. 


Sicherheit an meinem Schuhzeug zu erkennen, 
da die Kleidung, die bei ſolchen Gelegenheiten 
nicht gewechſelt wurde, ihm hierin keinen Anhalt 
bieten konnte. Stiefel und Gamaſchen, die bei 
der Jagdausübung getragen wurden, erkannte 
er aber ſofort, obwohl hierfür verſchiedene Paare 
zur Verfügung ſtanden. Auch die naheliegende 
Annahme, daß er dieſe Fußbekleidung an 
etwaigen Spritzern von Wildblut, alſo durch 
den Geruch, zu erkennen vermochte, erwies ſich 
als gegenſtandslos. Es kam während der Schon⸗ 
zeit eben oftmals vor, daß wochenlang über- 
haupt kein Wild geſchoſſen wurde. Wenn das 
Tier dennoch befähigt war, eine ſolche Unter— 
ſcheidung vorzunehmen, ſo iſt das auf rein 
inſtinktivem Wege nicht zu erklären. 

Ein anderer Jagdhund kannte die Orte, an 
denen Tellereiſen lagen, mit abfoluter Sicher⸗ 
heit, da er zum Legen der Eiſen ſtets mitge— 
nommen wurde. Trotz der für ihn gewiß lieblich 
duftenden Witterung, fing er ſich dort aber nie⸗ 

mals, da er diefe Orte, ſolange ſich kein Raub- 
zeug gefangen hatte, nie betrat. Befand ſich 
dagegen ein ſolcher Räuber in der Falle, zögerte 
er nicht, den Fangplatz zu betreten. Er mußte 
alſo „wiſſen“, daß das abgeſchlagene Eiſen für 
ihn ungefährlich war, während das geſpante 
ihm Schmerzen verurſachen konnte. Dieſe Er— 
kenntnis iſt um ſo bemerkenswerter, als das 
Tier, wie bereits erwähnt, ſich niemals gefangen 
hatte, die Wechſelbeziehung zwiſchen „Eiſen“ 
und „Schmerz“ ihm aus eigener Anſchauung 
alſo unbekannt war. 

Bei dieſen beiden Fällen und vielen ähnlichen, 
die man als Tierhalter erlebt, oder in der 
Literatur verzeichnet findet, kommt man mit 
dem Begriff „Inſtinkthandlung“ alſo nicht aus. 
Es handelt ſich in ſolchen Fällen anſcheinend 
eben doch um eine gewiſſe Verſtandestätigkeit 
bei den Tieren, allerdings nur um eine relativ 
primitive, die in keiner Weiſe an die unvorſtell— 
bar hohen Leiſtungen des Inſtinktes, wie ſie 
bei manchen Tieren in die Erſcheinung treten, 
heranreicht. 

Auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen kommt in 
jüngſter Zeit allmählich die Erkenntnis zum 
Durchbruch, daß manchen Tieren eine gewiſſe 
Verſtandestätigkeit nicht abzuſprechen ift, wäh: 
rend man früher ganz allgemein den Stand— 
punkt vertrat, daß alle Lebensäußerungen der 
Tierwelt ausſchließlich auf den Inſtinkt zurück— 
zuführen ſeien. Aber auch dann laſſen ſich 
manche Erſcheinungen beim Zuſammenleben der 
Tiere noch nicht reſtlos erklären. Wer einmal 
beobachten konnte, mit welcher Genauigkeit ſich 
die Flucht eines Rudels Hochwild oder gar einer 
nach hunderten zählenden Herde von Gazellen, 
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Antilopen oder anderem afrikaniſchen Großwild 
vollzieht, muß unbedingt zu der Überzeugung 
gelangen, daß hier ein beſonderer Sinn mit— 
ſpielen muß, der nicht auf inſtinktive oder ver- 
ſtandesgemäße Handlungen der Tiere zurückge⸗ 
führt werden kann. In einem ſolchen Falle voll- 
zieht ſich das plötzliche Abweichen der Tiere von 
der zunächſt eingeſchlagenen Richtung mit einer 
derartigen Genauigkeit, daß man dieſes exakte 
Einſchwenken mit der einfachen Folge der Herde 
hinter dem Führer, der ſich zudem nicht immer 
an der Spitze befindet, keinesfalls erklären kann. 
Es muß vielmehr eine beſondere Verbindung 
uns noch unbekannter Art zwiſchen dem Leittier 
und den einzelnen Exemplaren der Herde be— 
ſtehen, da anderenfalls bei einer plötzlichen 
Schwenkung der Tiere ein Durcheinander ent- 
ſtehen müßte, das zum Zuſammenprallen und 
Stürzen einer größeren Anzahl von ihnen 
führen müßte. Dem iſt aber keineswegs ſo: mit 
dem von vornherein innegehaltenen Abſtand 
voneinander bleibt jedes Tier unverrückbar an 
ſeinem Platz, ohne ſich auch nur im geringſten 
durch die plötzliche Abweichung von der Flucht: 
richtung beirren zu laſſen. 

Noch viel überzeugender wirkt ſich der Be— 
griff des „Herdenſinnes“ bei manchen Zug— 
vögeln aus, die ſich bekanntlich im Herbſt zu 
Flügen von Hunderten und oftmals vielen Tau— 
ſenden zuſammenſchlagen, um in ſolchen großen 


Verbänden regelrechte Flugmanöver abzuhalten. 


Hier iſt die Innehaltung der einmal beſtimmten 
Ordnung inſofern bedeutend ſchwieriger wie 
beim Großwilde, weil ſich bei den Vögeln die 
Schwenkungen nicht nur auf einer Ebene, ſon— 
dern außerdem noch nach oben und unten in 
der Luft abſpielen. Ein Starenſchwarm, der 
mit großer Geſchwindigkeit über die Erde dahin⸗ 
brauſt und hierbei ſeine Richtung ſtändig ändert. 
läßt uns am beſten erkennen, mit welcher unvor— 
ftellbaren Genauigkeit der Führer die nach 
Tauſenden zählende Gemeinſchaft der Vögel zu 
leiten verſteht. Ohne einen beſonderen Sinn, den 
wir der Einfachheit wegen am zweckmäßigſten 
mit „Herdenſinn“ bezeichnen, wäre das völlig 
unmöglich. Wie er zu erklären iſt und worauf 
er beruht, iſt uns allerdings bislang unbekannt. 
Auf „Verſtand“ oder „Inſtinkt“ dürfte er jedoch 
nicht zurückzuführen ſein, was offenſichtlich aus 
der Tatſache hervorgeht, daß Wild, welches ſich 
dem Rudel erſt kürzlich angeſchloſſen hat, ihn 
noch nicht beſitzt. Erſt nach einiger Zeit ſtellt ſich 
dann auch bei dieſen Tieren der geſchilderte 
enge Konnex mit dem Leittier ein. 

Dagegen iſt der Wandertrieb der Zugvögel, 
der ſeinen Urſprung in dem Mangel an Nah— 
rung während des Winters findet, fraglos ein 
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Ausfluß des Inſtinktes. (Ererbt, zweckvoll, frei 
von Erfahrung, ohne Zweckbewußtſein.) Laien 
ſind allerdings nur zu leicht geneigt, auch hier⸗ 
in ein verſtandesmäßiges Handeln zu erblicken, 
weil ſie annehmen, daß die Vogelſcharen durch 
ältere, erfahrene Exemplare, welche dieſe Wan⸗ 
derungen ſchon mehrfach mitgemacht haben, ge⸗ 
führt werden. In der Tat liefe das demnach bei 
den alten Vögeln auf Inſtinkthandlungen þin- 
aus, die durch Lernen oder Erfahrung hervor: 
gerufen werden können. Das wäre in unſerem 
Falle aber inſofern ein Trugſchluß, weil bei 
manchen Vogelarten die jüngeren Tiere, die hier 
im gleichen Jahre ausgebrütet wurden, vor 
den alten fortziehen und ſich daher kein orts⸗ 
kundiger Führer bei ihnen befinden kann. 


Der franzöſiſche Forſcher Georges Lak⸗ 
hovsky führt in feinem Werk „Le Secret de 
la Vie das Orientierungsvermögen der meiſten 
Tiere auf Strahlungsenergien zurück, welche ſie 
in ſehr kurzen Wellenlängen ausſenden bzw. 
empfangen. Er weiſt darauf hin, daß die Brief⸗ 
tauben nach dem Auffliegen erft einige Zeit 
kreiſen, bevor ſie ſich mit untrüglicher Sicherheit 
dem heimiſchen Schlag zuwenden. Auch die Zug⸗ 
vögel zeigen in der Regel ein gleiches Verhalten, 
bevor ſie ſich auf die Wanderſchaft begeben. 
Nun iſt ſchon mehrfach beobachtet worden, daß 
Tauben, die in den Bereich eines Radioſenders 
gerieten, dort die Orientierung verloren und ſie 
erſt wieder fanden, wenn ſie große Kreiſe zogen, 
die ſie allmählich aus dem intenſiven Strah— 
lungsbereich der Station hinausführten, oder 
wenn letztere ausgeſchaltet wurde. Eine Einwir— 
kung der ausgeſtrahlten Wellen auf das Orien- 
tierungsvermögen der Tiere ſcheint demnach 
in der Tat zu beſtehen. Ob aus dieſer Erſchei⸗ 
nung aber zu ſchließen iſt, daß die Brieftauben 
und Zugvögel durch beſtimmte Wellen zu ihrem 


Schlag zurückfinden, bzw. ihr fernes Ziel auf 


der Wanderſchaft erreichen, wie der Forſcher es 
tut, erſcheint zum mindeſten doch wohl noch 
zweifelhaft. 

Dieſer nimmt weiter an, daß fliegende Nacht— 
tiere, wie Uhus, Eulen, Fledermäuſe uſw., durch 
Strahlen, die die Beutetiere ausſenden, auf dieſe 
aufmerkſam gemacht werden. Ebenſo will er die 
landläufige Anſicht, daß z. B. Fledermäuſe durch 
ihren Gehör- und Geruchſinn die kleinen Flug— 
kerfe, die ihnen als Nahrung dienen, auffinden, 
zum mindeſten für die Großſtadt nicht gelten 
laſſen, da beide Sinne durch die dort herrſchen— 
den ſtarken Geräuſche und üblen Gerüche not— 
wendigerweiſe ausgeſchaltet werden müſſen. Das 
iſt in dieſem Zuſammenhang ſicherlich richtig, 
beweiſt aber nichts für die Annahme, daß von 
den Beutetieren ausgehende Strahlen gewiſſer— 
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maßen als Wegweiſer zu den zu erhaſchenden 
Inſekten führen. 


Bei allen Nachttieren iſt das Auge an erſter 
Stelle entwickelt; Gehör und Geruch kommen 
erſt in zweiter Linie in Frage. Bei den Vögeln 
fällt letzterer Sinn praktiſch überhaupt fort. Die 
Eulen wiſſen ihre Beutetiere, ſelbſt noch in weit 
fortgeſchrittener Dämmerung, lediglich durch 
das Auge aufzufinden, wenn ſie hierin in einem 
gewiſſen Grade auch durch ihr ſcharfes Gehör 
unterſtützt werden mögen. In tiefdunkelſter 
Nacht aber verſagt auch das unvorſtellbar ſcharfe 
Eulenauge, ſo daß die Tiere die Nahrungsauf⸗ 
nahme einſtellen müſſen. Wären ſie durch ihr 
Gehör oder durch Strahlen irgendwelcher Art 
befähigt, ihre Beute zu finden, ſo würden ſie 
beſtimmt während des größeren Teiles der 
Nacht auf Raub ausgehen, wie ſie es in hellen 
Sommernächten oder bei Mondſchein in der 
Regel auch tun. Auch bei den Fledermäuſen 
kommen beſtimmt die gleichen Vorausſetzungen, 
wie ſie für die Eulen beſtehen, in Frage. Beide 
ſind eben auch nicht, wie häufig angenommen 
wird, „Nachttiere“, ſondern lediglich „Ddämme⸗ 
rungstiere“. Nur die auf der Erde jagenden 
Raubtiere, die mit einem außerordentlich emp⸗ 
findlichen Geruchſinn ausgerüſtet ſind, vermögen 
auch in dunkelſter Nacht ihre Beute zu finden. 
In der Regel werden aber auch ſie, die eben⸗ 
falls mit einem ſelbſt bei ſchwächſten Licht noch 
äußerſt ſehſcharfen Auge ausgeſtattet find, auf 
deſſen Unterſtützung bei ihren Raubzügen nicht 
verzichten, und ſich daher bei dieſen vornehmlich 
auf die Zeit der Dämmerung beſchränken. 

Die Leiſtungen des Inſtinktes ſind bei der 
Brieftaube, die mit bewundernswürdiger Sicher⸗ 
heit auf weite Entfernung zu ihrem Schlag zu⸗ 
rückfindet, beſonders aber bei den Zugvögeln, 
die auf viele Hunderte von Kilometern unbeirrt 
ihren Weg verfolgen, ſo groß, daß man leicht 
verſucht iſt, ſie auf immerhin doch etwas abſeits 
liegende Erklärungsverſuche, wie Wellen und 
Strahlen, zurückzuführen. Vergegenwärtigen wir 
uns aber, daß die Vertreter von Naturvölkern, 
ohne Zuhilfenahme des Kompaſſes, befähigt 
ſind, über unüberſehbare Grasſavannen, die 
nicht die geringſten Orientierungsmerkmale auf: 
weiſen, oder über die unter Eis und Schnee 
begrabenen Steppen der nördlichen Länder, bei 
denen das gleiche der Fall ift, ihr Ziel zu er: 
reichen, jo erſcheint uns dieſer bei den Zug» 
vögeln ins Vielfache geſteigerte Naturtrieb, In- 
ſtinkt, oder wie wir dieſe Eigenſchaft, ferne 
Gegenden ohne irgendwelche techniſche Hilfs: 
mittel aufzufinden, ſonſt nennen wollen, ſchon 
nicht mehr ſo überwältigend. Dem Kultur— 
menſchen iſt dieſe Fähigkeit völlig verloren ge⸗ 
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gangen. Auf einer ebenen, mit Schnee bedeckten 
Fläche, die ihm durchaus bekannt iſt, vermag er 
im Nebel kaum auf einige hundert Schritt den 
richtigen Weg zu verfolgen. Er wird vielmehr 
alsbald von der Geraden abweichen und eine 
kreis⸗ oder bogenförmige Richtung einſchlagen. 
Ob die Naturvölker und Tiere, die dem Kultur⸗ 
menſchen in dieſer Beziehung bei weitem über⸗ 
legen find, mit einem beſonderen Sinn ausge- 
rüſtet ſind, und ob dieſer letzten Endes nicht doch 
auf Strahlen, Wellen, oder — nach einer neuer⸗ 
dings geltenden Auffaſſung — verſchiedenartig 
geladene magnetiſche Felder, welche die Erde 
netzartig umgeben ſollen, zurückzuführen iſt, ſteht 
letztlich noch dahin. Nach dieſer Theorie, für 
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deren Richtigkeit allerdings noch der Beweis zu 
erbringen wäre, ſoll das Tier ein ſtark ausge⸗ 
prägtes Gefühl für die veränderten Strahlungs⸗ 
verhältniſſe beſitzen und nach kurzer Orientie- 
rung (Kreiſen der Tauben und Zugvögel) den 
Heimweg antreten können, falls die Raumorien⸗ 
tierung, wie wir bereits geſehen haben, nicht 
durch Radiowellen geſtört wird. 

Aber alle dieſe Erklärungsverſuche haben bis⸗ 
lang nicht in überzeugender Weiſe zu einer ein— 
wandfreien Löſung dieſer Fragen geführt, ſo 
daß der tieriſche Inſtinkt und die mit ihm ver⸗ 
wandten Erſcheinungen vorerſt immer noch zu 
den Geheimniſſen der Natur gehören, die bis⸗ 
her nicht reſtlos geklärt werden konnten. 


Die Vogelinſel Heinäſaaret, ein finniſches Naturſchutzgebiet. 


Von Franz Böttcher, Bremen. 


Der wirkliche Naturſinn des finniſchen Volkes 
findet ſeinen praktiſchen Ausdruck in ſeinen 
Naturſchutzgeſetzen. Bald nach der Befreiung 
von der Ruſſenherrſchaft hat das nun ſelbſtän⸗ 
dige finniſche Volk bereits 1923 ein beſonderes 
Naturſchutzgeſetz geſchaffen. In weitſchauender 
Weiſe ſind eine Reihe großer und kleiner Ge⸗ 
biete unter ſtaatlichen Schutz geſtellt worden. 
Daß dabei vor allem nördliche Gebiete ausge⸗ 
wählt ſind, findet ſeine Begründung in den zu 
ſchützenden Naturſchönheiten ſelbſt und in den 
volkswirtſchaftlichen Bedingtheiten Finnlands. 


1. Die Naturſchutzgebiete Finnlands. 
Im ſüdlichen Finnland gibt es eigentlich nur 
ein bemerkenswertes Schutzgebiet. Es liegt nörd⸗ 


lich des Ladogaſees (1) und umfaßt herrliche 


Fichten⸗ und Hainwaldungen. 

Das größte Schutzgebiet mit einer Größe von 
850 Quadratkilometern iſt Ounastunturi (2) im 
nordweſtlichen Lappland. Der Mittelpunkt des 
Gebietes iſt der 850 Meter hohe Himmelriiki 
mit ausgedehnten Fjelden. In der Nähe dieſes 
Gebietes, aber noch weiter nach Nordweſten, 
liegt die Mallagruppe (3), das ſind die höchſten 
Fjeldkuppen finniſch Lapplands. Seltene Pflan⸗ 
zenarten haben hier Schutz gefunden. Zwei 
weitere Naturſchutzgebiete liegen an der Oft- 
grenze Lapplands. Ein wildes Gebirgsland iſt 
das Schutzgebiet, von faſt 300 Quadratkilometer 
Größe, das vom Kutſajoki (4) durchfloſſen wird. 
Reißende Stromſchnellen, wilde Schluchten, oft 


ausgefüllt von Seen, ziehen den Wanderer an. 


Dagegen ift die „finniſche Schweiz“, 230 Quadrat- 
kilometer groß, im Gebiet des Oulanjoki (5), 


außerordentlich reizvoll mit den Felſenklippen,, 


Waſſerfällen und den blumigen Wieſen. Um den 
Polarkreis liegen noch einige kleine Schutz 
gebiete. Von ihren Höhen hat man oft herrliche 
Fernblicke über die weiten, nordiſchen Waldge⸗ 
biete. Von dieſen Bergen aus kann man auch 
während der Sommermonate die Mitternachts⸗ 
ſonne beobachten. Richtet man ſeinen Weg aber 
weiter nördlich dem Eismeer zu, trifft man faſt 
an der Baumgrenze auf ein Schutzgebiet mit 


Finnlands Naturschutzgebiele. 
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den ſchönſten und ſeltenſten Pflanzen des Nor- 
dens, Pääskyspahta (6). Hoch im Norden hat 
Finnland die kleine Inſel des Eismeeres Heinä- 
ſaaret (7) ihres überwältigenden Vogelreichtums 
wegen zu einer Vogelfreiftätte gemacht und ſo 
ein Paradies geſchaffen. 


2. Die Inſel. 


Heinäſaaret iſt ein einſames Felſeneiland. Es 
iſt eine flache Inſel, die ſich an ihrer höchſten 
Stelle nur 22 Meter über den Meeresſpiegel 
hebt. Sie hat eine Größe von 4 Quadratkilo⸗ 
metern. In der Bucht von Vards ift fie 69° 
50“ n. Br. der Fiſcherhalbinſel, dem weſtlichen 
Teil der Murmanküſte, vorgelagert. Aber ſie 
liegt frei in der Brandung des Meeres, ſo daß 
die gewaltigen Nordſtürme des Winters unge⸗ 
hindert das Waſſer des Meeres über die flachen 
Küſten der Inſel peitſchen können. Die drei 
Süßwaſſerteiche ſind dann vereiſt. Erſt wenn 
das Nordlicht von der Mitternachtsſonne abge⸗ 
löſt wird, beginnt wieder Leben auf Heinäſaaret. 
Langſam löſt ſich im Frühjahr bei ſteigender 
Sonne die Inſel aus der ſtarren Decke von Eis 
und Schnee. Und wenn dann mit einem Mal 
der Sommer da iſt und mit ihm die Zeit der 
weißen Nächte, dann ſind auch die hundert⸗ 
tauſend Vögel wieder da. Jeder Flecken der 
Inſel wird als Neſtplatz ausgenutzt. Es iſt ein 
ungeheurer Reichtum, den die Inſel in dieſen 
Monaten an brütenden Vögeln birgt, wie man 
es eben nur in den reichſten und ſchönſten 
Vogelfreiſtätten erleben kann. 

Kommt man in dieſer Zeit auf die Inſel, 
dann gerät man ohne Zutun in eine geſteigerte, 
ſieberhafte Spannung des Erlebens. Ohne 
Unterbrechung herrſcht in den 24 Stunden des 
Tages regſtes Leben. Auch um Mitternacht ſteht 


Abb. 2 


die Sonne hoch über dem Horizont (Bild 2). Es 
iſt kein Wunder, wenn man dann allen Schlaf 
vergißt. Das Licht iſt noch ſo intenſiv, daß ich 
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ſelbſt um dieſe Zeit in der Silbermövenkolonie 
Neſtaufnahmen machen konnte. Überhaupt der 
nordiſche Sommer iſt unvergleichlich ſchön, weil 
er eigentlich ein großer, langer Tag iſt. 
Während dreier Sommermonate bewachen 
zwei Soldaten die brütenden Vögel. Dieſe ſolda⸗ 
tiſchen Vogelwärter wohnen in einem feſten 
Blockhauſe. Wöchentlich einmal bringt ihnen der 
zwiſchen Finnland und Norwegen verkehrende 
Küſtendampfer Lebensmittel und Poſt. Vom 
finniſchen Innenminiſterium hatte ich die Ge⸗ 
nehmigung, die Inſel betreten zu dürfen; aber 
das Sammeln von Gelegen und das Erlegen 
von Vögeln war uns ausdrücklich unterſagt. 


3. Ein Streifzug über und um die Inſel. 


In den wenigen Tagen meines Aufenthaltes 
auf Heinäſaaret habe ich 32 verſchiedene Arten 
von Vögeln beobachten und notieren können. 
Nicht alle ſind Brutvögel, einzelne ſind nur 
Gäſte und zum Teil von der nahen Fiſcherhalb⸗ 
inſel herübergekommen. Überwältigend iſt alſo 
nicht die Vielzahl der Arten, als vielmehr die 
Menge der einzelnen Arten. 


a) Bei den Möven. 


Ihre lichten Scharen bevölkern rings um die 
Inſel das Meer und den Strand. Ihre große 
Zahl macht einen bedeutenden Teil aller Vögel 
dieſer Inſel aus. Durch das ſtete Leben und 
Treiben in ihren Kolonien ſind ſie ſofort ins 
Auge fallend, wenn man die Inſel betritt. So 
zog es auch mich zuerſt zu ihren Brutſtätten. 

Wehrhaft und ſtark hielt die größte der euro: 
päiſchen Möven, die Mantelmöve, Larus marinus, 
an ihrem Gelege Wache. Sie iſt überhaupt der 
größte Brutvogel der Inſel mit ihrer Flügel 
ſpanne von 1,65 Meter (U. W. 29, 1937, H. 7). 
Die Mantelmöve brütet nicht an deutſchen Küſten, 
nur ihre noch nicht fortpflanzungsfähigen Jung⸗ 
tiere ſind auch im Sommer an unſeren Küſten 
zu beobachten. Die Mantelmöve brütet nicht in 
Kolonien. Sie iſt auch bei weitem nicht ſo zahl⸗ 
reich wie die anderen Mövenarten. 

Aber ſchon die Silbermöve, Larus argentatus, 
wählt während der Brutzeit das Gemeinſchafts⸗ 
leben. Hier werden die Mövenkolonien nicht 
ausgenutzt und keine Eier geſammelt, darum 
zählt die Kolonie nach tauſenden von Paaren. 
Die Silbermöve brütet ja auch an unſeren deut: 
ſchen Küſten, ſie iſt unſere größte deutſche Möve 
und hat eine Flügelſpanne von 1,50 Meter. Auf 
Heinäſaaret ſind die denkbar beſten Lebensbe⸗ 
dingungen für die Silbermöven vorhanden, das 
Meer iſt reich an Fiſchen, und während der Auf⸗ 
zucht der Jungen gibt es Eier und Bogelfüfen 
in Mengen zu ſtehlen. 
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Ein fortwährendes Hin und Her, überhaupt 


- eine andauernde Unruhe herrſchte auch in der 


1 7 


Kolonie der Heringsmöven, ſie haben nur eine 


Flügelſpanne von 1,36 Meter. Während die 
Silbermöve einen aſchblauen Mantel trägt, hat 


A 


\ 


diefe einen ſchieferſchwarzen. Ihre zuſammenge⸗ 
legten Flügel ſind 10 Zentimeter länger als der 
ſtumpfe Mövenſchwanz. Die Heringsmöve brütet 


nicht an deutſchen Küſten. Dieſe nordiſche Art 
kommt nur auf ihren Wanderungen zu uns. 


Die erſt im letzten Jahrzehnt auf dem Memmert 


und auf Trieſchen als Brutvögel beobachteten 


5 Heringsmöven ſind zu der weſtlichen Form, 


Larus fuscus britannicus, zu rechnen. Die Heimat 
dieſer helleren ſchiefergrauen Form ſind die 


. Küſten Großbritanniens, Frankreichs und Spa⸗ 


niens. Die nordiſche Heringsmöve ähnelt der 


Mantelmöve mit Ausnahme der ſchwefelgelben 


Augen, der orangeroten Lider und der gelben 


Beine. Sie iſt neben Larus ridibundus, unſerer 
heimiſchen Art, eine der ſchönſten aller Möven 
(Bild 3). 

Auch eine Kolonie der Sturmmöven, Larus 
canus, iſt vorhanden. Die Sturmmöve iſt ja als 
Brutvogel an den deutſchen Nord» und Oſtſee⸗ 
küſten gut bekannt. Sie überwintert auch in 


Deutſchland und zieht gern den Flüſſen folgend 


landeinwärts. 
Auf Heinäſaaret fehlt auch nicht die Raub⸗ 


möve. Ich wurde auf fie aufmerkſam, als fie 


Abb. 3 


mit einem zappelnden Küken im Schnabel aus 
der Kolonie der Sturmmöven flüchtete, gefolgt 
von den ſchreienden Eltern. Mitten auf der 
Inſel fand ich ihr Gelege. Bei meinem Nahen 
flog ſie mir entgegen und ſtieß unaufhörlich auf 
mich herab, als ich die Aufnahme ihrer Eier 
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machen wollte. Dabei kam fie jo nahe, daß ich 
faſt den Flügelſchlag zu ſpüren bekam. Sie raubt 
Eier und Junge von faſt allen Vögeln der Inſel, 
oder ſie jagt den anderen Seevögeln ihre Beute 
ab. Lange, ſchmale Flügel machen ſie zum ge⸗ 


wandten Flieger. Die Raubmöve hat nicht die 
lichte Geſtalt der anderen Möven, ſondern iſt 
im ganzen dunkelbraun. Ihre beiden olivgrün- 
lichgrauen Eier lagen ohne jede Unterlage im 
Heidekraut (Bild 4). Die Raubmöve ift die 
Geißel aller anderen Brutvögel dieſer Vogel⸗ 
freiſtätte. 


b) An den Süßwaſſerteichen. 

Auf der Inſel befinden ſich neben einigen 
kleinen Tümpeln drei größere Teiche mit Süß⸗ 
waſſer. Ihre grünen Ufer ſind beliebte Brut⸗ 
plätze für die verſchiedenſten Waſſervögel. 

Das reizendſte Vögelchen der Inſel iſt das 
Odienshähnchen, Phaloropus lobatus. Dieſer 
ſchmalſchnäblige Waſſervertreter iſt lerchengroß 
und iſt ſo der kleinſte und zierlichſte Waſſervogel. 
Zu ſeinem ſchlanken Körper paſſen die blei⸗ 
grauen, dünnen Beine und der ſchmale, ſpitze 
Schnabel. Wie auf der Fiſcherhalbinſel hatte 
auch hier das Odienshähnchen die geſchützten 
Teiche während der Brutzeit aufgeſucht. Sonſt 
aber ſind dieſe kleinen Waſſertreter echte Vögel 
des Meeres. Sie halten ſich auch bei ſchlechtem 
Wetter ebenſo gut wie Lummen und Alken. Sie 
ſitzen leicht und hoch auf dem Waſſer, ſo daß 
auch ihr Schwimmen ein zierliches Wippen iſt. 

Im grünen Gras des Ufers fand ich die Eier 
der Küſtenſeeſchwalbe, Sterna macura. Sie war 
mit ihrem Brutgeſchäft am weiteſten voran. Es 
waren nur noch wenige Gelege vorhanden. Aber 
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nach der Menge der um ihre Jungen beforgt 
ſchreienden Vögel mußten dies in der Tat die 
letzten einer großen Zahl von Gelegen ſein. Die 
Sterna macura hat mit der Sterna hirundo große 
Ahnlichkeit. Aber die Eleganz des Fluges wie 
dieſe kann ſie nicht aufweiſen. 

Drei Taucherarten konnte ich notieren. Über⸗ 
raſchenderweiſe fand ich auch hier die Eier des 
Polartauchers (vergl. U. W. 29, 1937, Heft 12). 
Ferner konnte ich den Eisſeetaucher in ſeinem 
ſchönen Hochzeitskleide beobachten. Auch ein 
Süßwaſſertaucher war bis hierher gekommen. 
Es iſt der Rotkehltaucher, ob er aber Brutvogel 
iſt, konnte ich nicht feſtſtellen. | 

Natürlich fehlten auch nicht die Enten. Zuerſt 
müßten ohne jeden Zweifel die Eiderenten ge- 
nannt werden. Mehrere Tauſend Paare brüten 
auf der Inſel. Überall auf der Inſel befinden 
ſich ihre Neſter. Sie führen aber ihre Jungen 
gleich auf das Meer hinaus, während die 
anderen hier beobachteten Enten das Süßwaſſer 
bevorzugen. Eine Samtente zog mit ihrer 
Familie über den Teich. Der Erpel, der ſeine 
Familie führte, iſt ein ſchöner Vogel mit den 
weißen Spiegeln im ſchwarzen Gefieder. Eine 
Schar Eisenten ließ wunderſame Töne ver- 
nehmen. Das vorherrſchende Weiß ihres Ge⸗ 
fieders mit dem dunklen Braun der Bruſt und 
des Rückens macht auch dieſe Enten auffällig 
ſchön. Auch die echt nordiſche Art der Pfeif⸗ 
enten belebte dieſe Teiche. Ein Tier der Spieß⸗ 
oder Pfeilſchwanzente fiel vor meinen Augen in 
den Teich ein. Í 


c) Ein Weg quer über die Inſel. 

Es iſt gleich, nach welcher Richtung man ſeine 
Schritte lenkt, überall iſt der Boden unter⸗ 
miniert. Mit Schnabel und Krallen haben die 
Papageitaucher oder Lündi, Fratercula artica, 


Abb. 5 


über einen Meter tiefe Gänge und Höhlen ge⸗ 
graben (Bild 5). Die Papageitaucher ſind die 
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eigenartigſten und auch die häufigſten Vögel 
dieſer Inſel. Beſonders merkwürdig iſt iht 


Schnabel. Dieſer ift von der Seite febr ſtark 


zuſammengedrückt und iſt daher hoch und ſcharf⸗ 
kantig und iſt ſtark wie der eines Papageis. Er 
hat eine dreieckige Geſtalt. Der vordere Teil des 
Schnabels iſt ſtark gefurcht, während der hintere 
Teil bis zur Schnabelwurzel glatt ift. Durch 
dieſen ſonderbaren Schnabel reiht der Lund ſich 
in die Reihe jener Vögel ein, die durch abnorme 
Körperformen auffallen, wie z. B. Pelikan, 
Löffelreiher, Säbelſchnäbler u. a. Der Lund iſt 
ein echter Vogel des Meeres, der ausgezeichnet 
taucht und ſchwimmt, aber auch ſehr ſchnell 
fliegen kann. Wie die Lummen haben auch die 
Lundi ſich den Verhältniſſen angepaßt, denn ſie 
lieben an ſich nicht das Land mit flachen Küſten. 
An den Steilküſten gibt es Höhlen und Spalten, 
welche die Lundi mit Vorliebe als Niſtſtätten 
benutzen. Wo diefe natürlichen Höhlen fehlen, 
graben ſie ſich dieſelben. Die Höhlen ſind nur 
notdürftig ausgepolſtert. Das Gelege beſteht nur 
aus einem Ei. Dieſes iſt weiß mit hellgrünem 
Schimmer, die wenigen Flecken und Kritzel ſind 
hellbraun. Trotzdem die Papageitaucher nur ein 
Ei legen, alſo ihrer Vermehrung ſehr enge 
Grenzen gezogen ſind, ſind ſie die zahlreichſten 
von allen Arten. Hier leben ſie ungeſtört, wäh⸗ 
rend auf Island die Vogelfänger alljährlich 
100 000 bis 125 000 erbeuten, dennoch ſind ſie 
dort immer noch ſehr häufig. 

Auch die Gryll Lumme, Uria grille, hat fid 
hier nach Niſtplätzen umgeſehen. Dieſe ſchönen 
ſchwarzen Vögel mit den weißen Flügeldecken 
ſind ſonſt Bewohner der Vogelberge. Hier bietet 
das verwitterte Geſtein mancherlei Gelegenheit 
zum Brüten. Wie den Lummen geht es auch 
den Alken, Alca torda. Sie badeten in kleinen 
Gemeinſchaften am Strand. Ihre Eier lagen 
verſteckt hinter den Felſen. 

Einen beſonderen Reichtum der Inſel bilden 
die zehntauſend Eiderenten. An allen Enden der 
Inſel ſand ich ihre durch die koſtbaren Daunen 
gepolſterten Neſter mit den fünf großen, grün⸗ 
lichen Eiern. Erſt wenn die Brutzeit beendet ift, 
kommt ein Lappe von der nahen Fiſcherhalb⸗ 
inſel, um die Daunen zu ſammeln. 

Im Steingeröll nahe des Strandes über⸗ 
raſchte der Steinwälzer mit ſeinen munteren 
Farben. Auch die weiße Bachſtelze wohnte in 
dieſem Gebiet. Die Mitte der Inſel iſt eine 
Grasfläche, durchſetzt mit kleinen und größeren 
Steinen. Dort waren die nordiſchen Ammern 
heimiſch. Der weiß und ſchwarze Schneeammer 
trieb ſein munteres Weſen. Beſondere Freude 
bereitete mir das Gelege des Lerchenſporn⸗ 
ammers. Es ſtand verſteckt unter einem Gras⸗ 
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büſchel und war ein kräftiger Bau. Die fünf 
Eier hatten eine gelbbräunliche Grundfarbe mit 
dunklen Punkten und Strichen (Bild 6). Das 
Neſt eines Felſenpiepers enthielt fünf, eben aus 
den Eiern geſchlüpfte Jungen. Ob der Wieſen⸗ 
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Von Dr. phil Heinz Hungerland, Leiter 


Mittiommerfeier am Rhein. 

Der erſte modern fühlende Dichter, Petrarca, 
der zuerſt mit dem ftarren Schematismus der 
mittelalterlichen Poeſie zu brechen wagte, der 
erſte wahrhafte Bahnbrecher der Renaiſſance, 


der den antik⸗heidniſchen Geiſt von der ſchola⸗ 


ſtiſchen Maskerade befreite, hat uns in einem 
Briefe an den Kardinal G. Colonna aus dem 
Jahre 1337 ein bedeutſames Zeugnis über die 
Mittſommerfeier, im alten Köln hinterlaſſen. 
Mit ſeiner ganzen Liebe zum Volkstum entwirft 
er uns ein buntbewegtes Bild vom Leben und 
Treiben am Abend des Tages. Einige Stellen 
daraus gebe ich wieder: 

„Ich kam nach Köln, das durch ſeine Lage, 
den Fluß und die Bevölkerung ſehr berühmt iſt. 
Wunderbar für barbariſche Länder iſt die große 
Fortgeſchrittenheit der Einwohner, die Schön⸗ 
heit der Stadt, das gute Betragen der Männer, 
die Eleganz der Frauen. Es war am Tage vor 
St. Johann, und die Sonne ging bereits zur 
Rüſte. Alsbald führten mich meine Freunde von 
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pieper hier oben im Norden auch brütete, konnte 
ich nicht feſtſtellen. Aber der nordiſche Leinfink 
iſt noch als Brutvogel aufzuzählen. 


d) Gelegentliche Gäſte der Inſel. 


Von ſeinem Horſt an der Steilküſte der 
Fiſcherhalbinſel kam der Rauhfußbuſſard regel- 
mäßig herüber, um hier reiche Beute zu halten. 
So konnte ich auch die Schneeeule kurz beob= 
achten. Eine Wanderung am Strande brachte 
manche Überraſchungen. Es war Ebbe, das 
Waſſer war weit zurückgetreten. Draußen im 
Schlick und Schlamm wateten unſere heimiſchen 
Auſternfiſcher und Alpenſtrandläufer. Hier am 
Strand traf ich einen Flug von zehn Männchen 
Kampfläufer. Ihre Federkragen waren aller- 
dings nicht mehr ſo ſchön dicht wie auf den 
heimiſchen Balzplätzen. In welchem Lande 
mochten die einſamen Weibchen dieſer Hähne 
wohl ihre Eier bebrüten und ihre Jungen grop- 
ziehen? Die Männchen der Kampfläuferfamilie 
ſcheinen richtige Weltenbummler zu fein, die 
gern weite Strecken durchwandern. Auf mäch⸗ 
tigen Felſen am Strande ruhten Kormorane 
vom Fiſchfang aus. Im flachen Waſſer ſtand 
mit ſeinen hohen roſtbraunen Beinen der dunkle 
Waſſerläufer, Totanus fuscus. Anſcheinend iſt 
dieſer große „Rotſchenkel“ aber kein Brutvogel 
auf Heinäſaaret. 


des Archivs für Volkskunde zu Osnabrück. 


der Herberge zum Geſtade des Stromes, wo ich 
ein prächtiges Schauſpiel bewundern konnte. 
Nicht enttäuſcht ward ich, denn das Ufer war 
mit einer unermeßlichen Menge von Frauen be- 
deckt. Ich ſtaunte! Gütiger Gott, was für ſchöne 
Geſtalten, Geſichter, Kleider! Wer das Herz von 
anderer Leidenſchaft frei gehabt hätte, konnte 
fi) da verlieben ... Unglaublich und dabei gar 
nicht läſtig war das Gedränge. Ich ſah die 
Frauen alle nacheinander, alle feſtlich gewandet. 
Ein Teil von ihnen trug duftende Kräuter im 
Schoße. Die Armel hatten ſie bis zum Ellen⸗ 
bogen aufgeſtreift. Sie wuſchen ſich im Strome 
die Hände und die weißen Arme und murmelten 
dabei in ihrer mir unbekannten Sprache, ich 
weiß nicht was für Worte. Jedoch hatte ich zum 
Glück ſehr zuvorkommende Dolmetſcher um mich. 
Du mußt nämlich zu Deiner Verwunderung 
wiſſen, daß unter jenem Himmel der Muſen 
ergebene Seelen leben. .. 


Dieſer Freunde bediente ich mich als Zungen 
und Ohren. Wenn ich etwas ſagen oder ant- 
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worten wollte, wandte ich mich an einen von 
ihnen, und um etwas über das Geſchaute zu 
vernehmen, fragte ich ihn mit Virgils Worten: 
Barum am Fluſſe das Gedränge und was 
haben die Seelen dort zu ſuchen?' Und er ent- 
gegnete mir: ‚Es ſei ein alter Brauch und 


Glaube der Leute, beſonders der Frauen, daß, 


wenn man ſich an gewiſſen Tagen im Strome 
wüſche, alles im Jahre drohende Unheil abge⸗ 
wendet werde und nur glückliche Zeiten folgten.“ 
„O, ihr Glücklichen“, rief ich lächelnd aus, ‚denen 
es vergönnt iſt, nahe am Rhein zu wohnen, er 
ſpült euer Elend hinweg, das unſrige vermochten 
Po und Tiber niemals hinwegzuſpülen! Auf 
dem Rücken des Rheinſtromes ſendet ihr euer 
Leid zu den Britanniern, und wir würden es 
zu den Illyriern und Afrikanern ſchicken, jedoch 
unſere Flüſſe ſcheinen träger zu fein!‘ Es erhob 
ſich ein Gelächter, und wir wandten uns fort 
von der Stelle, da es ſpät geworden war!“ — 
Altüberkommener und tiefverwurzelter Bolts- 
glaube, Überlebſel der völkiſchen Sonnwendfeier, 
gehen hier aus Urzeiten wieder, da die Magie 
die Vorſtellung der Menſchen noch ganz be- 
herrſcht und ſie wähnten, auf ſich die Kräfte des 
Waſſers, der Blumen und des Grüns durch Be⸗ 
rührungszauber übertragen zu können. 
Der Täufer Johannes, „die Leuchte der 
Menſchheit“, hat das Erbe der alten Lichtgott⸗ 
heit angetreten, die am Sonnwendtage gefeiert 
wurde. In weiſer Erkenntnis ſetzte die Kirche 
das Geburtsfeſt des Vorläufers Chriſti an die 
Stelle der alten Mittſommerfeier mit ihren 
unausrottbaren Bräuchen. Zu Johanni iſt Regen, 
Tau und fließendes Waſſer beſonders ſegenbrin⸗ 
gend. Vor allem das Baden galt als febr heil- 
ſam. Andererſeits verlangte der Tag Opfer: 
„Zint Jann wel veezehn Duude han, 
Sibbe zu Waſſer, ſibbe zu Land.“ 

Oder auch: 
„De Johannes velankt ene huhe Klemme 
Odde ene deepe Schwemme.“ 

Auch anderswo in Deutſchland verlangt er 
einen Klimmer oder einen Schwimmer als 
Opfer. Daher werden manchmal als Ablöſungs⸗ 
opfer eine Strohpuppe, Eier, Brot, Käſe oder 
Blumen dem Waſſergeiſte als Opfer dargebracht. 

Schon der hl. Auguſtinus (4. Jahrh.) eiferte 
gegen das Johannisbad. Der Straßburger 
Kirchenkonvent belegte es 1584 mit ſchweren 
Strafen. Aber das Volk glaubte feſt an die ver— 
jüngende und heilende Wunderkraft des Jo— 
hanniswaſſers. 

Lukas Cranach hat das auf einem Bilde 
(Berlin, Kaiſer-Friedrich-Muſeum) trefflich dar— 
geſtellt. Die Sitte des Johannisbades hat ſich vor 
allem in Brandenburg und Schleſien bis heute 
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erhalten. In anderen Gegenden begießen ſich 
die Mädchen gegenſeitig mit Waſſer, um geſund 
zu bleiben. 

Am Vorabende flechten rheiniſche Kinder und 
Frauen Kränze aus Kamillen, Donnerkraut, 
Wucherblumen und Johanniskraut, die am Feſt⸗ 
tage zu Zeit des Abendgeläutes auf das Dach 
geworfen werden, damit das Haus vor Blitz⸗ 
ſchlag gefeit werde. Über der Tür werden mit 
Blumen verzierte Nußzweige aufgehängt. Auch 
Brunnen und Pumpen werden ſtellenweiſe da⸗ 
mit geſchmückt. 

Die Johannisfeuer lodern heute nicht mehr 
überall zur Abwehr des Böſen. In einigen 
Eifel⸗, Hunsrück⸗ und Weſterwaldorten findet 
man fie aber noch. Früher waren fie all- 
gemein, und deutſche Fürſten ſcheuten ſich nicht, 
mit den Töchtern des Volkes um den brennen⸗ 
den Holzſtoß zu tanzen, darüberzuſpringen, um 
der reinigenden Kraft des Feuers teilhaftig zu 
werden. So ergötzte ſich Friedrich III. gelegent⸗ 
lich des Regensburger Reichstages 1475 mit 
ſchönen Frauen am Sonnenwendfeuer. Herzog 
Stephan III. von Bayern ſprang mit der ihm 
neu vermählten Gräfin Eliſabeth von Cleve 
1402 über das Johannisfeuer auf dem Münche⸗ 
ner Marktplatze. Der achtzehnjährige Prinz 
Philipp der Schöne, Kaiſer Maximilians Sohn, 
ließ 1496 zu Augsburg die ſchöne Urfula Neid: 
hart das Johannisfeuer anzünden und tanzte 
mit ihr um den Scheiterhaufen. 

Von den Johannistänzern des 15. Jahrhun⸗ 
derts, da vielfach Tanzſeuchen herrſchten, wiſſen 
wir, daß ſie den Himmel offen und Engelſcharen 
darin zu ſehen wähnten. Heiſchegänge finden 
vielerorts im Rheingebiete noch ſtatt: 

„Lott üch doch nit lompe, 

Springt ens en de Klompe!“ 
heißt es oder: 

„Jett os doch e Möckebeen, 

Joon me doch nit löddich heem!“ 

Der Tanz ſpielte bei den luſtigen Rheinlän⸗ 
dern natürlich die Hauptrolle. Die Straßen 
waren mit Laubgewinden und Blumenkränzen 
geſchmückt, worunter das Volk ſingend den 
Reigen trat. Von einem ſolchen „ſingenden 
Dantz“ auf dem Kölner Domhofe wird aus dem 
Jahre 1562 berichtet. Jetzt findet der Tanz nur 
noch in ländlichen Bezirken ſtatt. 

Wie dieſer Freudentag im Mittelalter gefeiert 
wurde, das zaubert Richard Wagner in den 
„Meiſterſingern“ ſo recht vor die Seele: 

„Johannistag, Johannistag, 

Da freit ein jeder, wie er mag!“ 
ſingen dort die luſtigen Geſellen. Die Johannis⸗ 
nacht war nämlich eine ſog. Freinacht, in der 
der Liebe ausgiebig gehuldigt wurde. Jedes 
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Mädchen, das ſich hinaus wagte, mußte ſich vor⸗ 
dem, wie noch heute mancherorts im Norden 
(Schweden, Gottland, Moon), einem Manne hin⸗ 
geben. Auch in Deutſchland, z. B. in Lothringen, 
hat ſich die uralte Sitte gemildert erhalten. 

Es handelt fih hier offenbar um Überbleibſel 
alter Geſchlechterweihen; Erinnerungen daran 
gehen auch noch in Märchen und Sagen wieder. 
Verwunſchene Jungfrauen werden ja darin 
meiſtens an dieſem Tage erlöſt. 

Das Mittſommerfeſt wurde einft viel allge⸗ 
meiner gefeiert. So zogen noch vor etwa hun⸗ 
dert Jahren die Mitglieder der Wehrenverbin⸗ 
dungen weſtfäliſcher Höfe zu Johanni in oft 
tagelanger Fahrt zu Roß und Wagen nach dem 
alten Sonnenheiligtum der Externſteine, um 
dort dem Sonnenaufgange beizuwohnen und 
das Feſt der Sonnenwende zu begehen. Flur⸗ 
namen verraten uns die Gehege der hl. Roſſe 
und die Rennbahnen. Ein ähnlicher altgerma⸗ 
niſcher Kult⸗ und Wallfahrtsort der Sonnen⸗ 
gottheit für die Rheingegend ſcheint der Brun⸗ 
holdisſtuhl nebſt dem von der Heidenmauer um⸗ 
hegten Platze auf dem Käſtenberge bei Bad 
Dürkheim geweſen zu ſein. Die neuerdings dort 
aufgefundenen Sonnenſymbole, u. a. Rad⸗ und 
Roßfelſenritzungen, beweiſen es klar. 

Eine uralte deutſche Sitte war der Johannis⸗ 
trunk, der vom Tage des Evangeliſten Johannes 
(27. Dezember) auf den des Täufers übertragen 
wurde. Nachbarn ſetzten fich an dieſem Tage 
zum Johannisſegen zuſammen und tranken die 
Johannismime, wie es aus vielen Städten des 
Rheingebietes überliefert wird. Feinde mußten 
ſich an dieſem Tage ausſöhnen. 

Die Nacht auf Johanni war, wie die Wal⸗ 
purgisnacht, eine Losnacht und von Zauber 
und unholdem Spuk erfüllt, wie Shakeſpeare 
es uns in ſeinem „Mittſommernachtstraum“ ſo 
drollig nahebringt. Allerhand Kräuter, beſonders 
das Johanniskraut und der Donnerlauch, ſchützen 
dagegen. Alle Arzneipflanzen, beſonders Kamille, 
Schafgarbe, Eiſenkraut haben erhöhte Heilkraft. 

Die Mädchen können an dieſem Tage durch 
Losorakel erfahren, wie lange ſie noch auf den 
Freier harren müſſen. Verſunkene Glocken er⸗ 
tönen aus der Tiefe der Gewäſſer. Schätze und 

Geheimniſſe werden offenbar. 

Der Johannistag war vordem ein wichtiger 
Termin für Rechtsgeſchäfte ähnlich Michaelis 
und Martini. „To Johanni“ iſt heute im Volks⸗ 
munde noch eine gebräuchliche Zeitangabe. 


Johannireifen und Sonnenzauber. 


Wenn wir dem Urſprunge religiöſer Begriffs⸗ 
bildungen nachgehen, geraten wir auf eine tier⸗ 
geſtaltige Schicht von Gottheiten. 
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Das Roß ſpielt hier bei den Indogermanen 
eine große Rolle. Einerſeits ſteht es in Be⸗ 
ziehung zu den Todes⸗ und Waſſergottheiten, 
andererſeits zum Sonnengotte. 

Man darf nun nicht etwa ſagen, daß das Roß 
einſt Todes⸗ oder Sonnengott war, ſondern die 
Volksphantaſie wählte Tiere oder Gegenſtände 
als Mittel zum Zwecke, gewiſſe den Göttern zu⸗ 
geſchriebene Eigenſchaften in eine ſichtbarliche 
Erſcheinungsform zu faſſen, die dann bei ſpäte⸗ 
rer menſchengeſtaltiger Darſtellung der Götter 
als deren Attribut betrachtet wurde. 

Aus allen möglichen religiöſen Schichten der 
Vorzeit hat der Volksglaube bis auf den heutigen 
Tag unverſtandene Reſte bewahrt. So auch, was 
die Feier der Sonnenwende betrifft, die ſeit 
dem Jahre 506 (ſ. o.) mit dem Patrozinium des 
Täufers Johannes zuſammenfällt. 

Alle Johannisfeuer, die da lodern, alle Feuer⸗ 
räder, die da rollen, ſollen durch Analogiezauber 
der am Sonnwendtage gleichſam ermattenden 
Sonne neue Kraft ſpenden und durch ihre reini⸗ 
gende Macht auf Menſchen und Pflanzen heil⸗ 
ſam wirken. 

In Urzeiten ſtellte ſich der primitive Menſch 
die Sonne als rollendes Rad vor, ſpäter als 
eine von einem Pferde am Himmel dahin ge⸗ 
zogene Scheibe, ja, als Wagen. Man hat ſolche 
kleinen Sonnenkultwagen mit Roß und Scheibe, 
die man zum Sonnenzauber verwandte, im 
nordiſchen Kulturkreiſe wiedergefunden. 

Aber das hl. Sonnentier, das Roß, wurde 
auch geopfert, und durch Umritte und Wett⸗ 
rennen ſollte ſeine Kraft auf Sonne, Acker und 
Menſchen übertragen werden. Noch heute wird 
den Umritten, dieſen Überbleibſeln magiſcher 
Kultſpiele, vom Landvolk ſegnende Kraft zuge⸗ 
ſchrieben, wie noch der Pferdekopf am Giebel 
oder als Bauopfer im Grunde oder ein Hufeiſen 
das Haus ſchirmt. 

So werden heute noch Roßſchädel und knochen 
in die Flammen des Johannisfeuers geworfen, 
worin wir Reſte eines alten Roßopfers zu ſehen 
haben. 


Nach alten Mythen verliert der Sonnengott, 
als der in der Spätzeit germaniſchen Heiden⸗ 
tumes Wodan, der Schimmelreiter, angeſehen 
wurde, zur Sonnenwende den Kopf und reitet 
nun, den Kopf unter dem Arm, mit verkehrt 
untergeſchlagenen Hufeiſen dahin. In Böhmen 
ſieht das Volk in der Johannisnacht ein Pferd 
ohne Kopf. In Sagen, die an die Johannisfeier 
anknüpfen, tritt oft ein Reiter ohne Kopf auf. 

So empfahl ſich der enthauptete Johannes der 
Täufer ohne weiteres als chriſtlicher Erſatz für 
die heidniſche Sonnengottheit. Der hl. Augufti- 
nus (4. Jahrhundert) weiſt darauf hin, daß vom 
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Geburtstage des Johannes (24. Juni) an, die 
Tage abzunehmen beginnen, während fie von 
Chrifti Geburtstag zur Winterſonnenwende an 
ſich längen. Dazu paffen die Worte des Täufers 
(Joh. 3, 30): „Er (Jeſus) muß wachſen, ich aber 
muß abnehmen!“ 

Wohlbekannt find heute die Umritte bei Be- 
gehung der Leonhardi⸗, Georgi⸗, Martini- und 
Stephanifeier. Aber auch Johanniumritten und 
⸗wettrennen begegnen wir noch in Oſtfriesland, 


Schleswig⸗Holſtein, Thüringen und Branden- 


burg. Im Spree: und Havelgebiet reitet der 
Johannisreiter, mit Heilkräutern und Korn⸗ 
blumen geſchmückt, durch das Dorf. 

In Süddeutſchland iſt dieſer Umritt oft auf 
den 25. Juni, den Tag des hl. Eligius, des 
franzöſiſchen Roßpatrones, verlegt worden, der 
ja viel heidniſches Erbe übernommen hat. In 
Nordfrankreich erſcheint an dieſem Tage der 
alte Roßkult mit dem Lindenkulte verknüpft. 

Ein eigenartiger Brauch hat ſich in der Nähe 
Roms auf dem Monte Cavo (Mons Albanus) 
des Albanergebirges erhalten. Um eine alte 
Buche verſammeln ſich in der Frühe des 
Sommerſonnwendtages die Männer der Um: 
gebung, nachdem ſie am Abend die Vigilie des 
Johannes gefeiert haben, und zwar auf Schim⸗ 
meln, um durch ein Johannisfeuer und feſtlichen 
ſechsmaligen Umritt unter Trompeten: und 
Schellenklang und dem Abſingen von Hymnen 
den Aufgang der Sonne zu begrüßen und her— 
nach ein Feſtgelage abzuhalten. 

Antike Überlieferungen gehen hier wieder. An 
dieſer Stelle ſtanden vordem Tempel und Hain 
des lateiniſchen Lichtgottes Jupiter Latiaris. 

In Bayern waren die Umritte zu Mittſommer 
bei Kirchen, die dem Johannes geweiht waren, 
früher allgemein. 

Mit der Zeit hat der hl. Leonhard, der aner⸗ 
kannte Roßpatron, die Ritte an ſich gezogen, 
wie der hl. Vitus es tat im wendiſch durchſetzten 
Alt⸗Bayern; Sankt Vitus erinnert ja ſehr an 
den Slavengott Swantewit! 


An einer anderen bayeriſchen Johanneskult— 
ſtätte, zu Hohen Salve (Unterinntal), beſteht der 


Brauch, gegen Kopfſchmerzen ein hölzernes 


Johanneshaupt dreimal um den Altar zu tragen. 
In der Oberaudorfer Gegend wurde früher ein 
Stück Butter von der Größe und Form eines 
Johanneskopfes auf dem Altar geopfert. Butter 
aber iſt ein altes Sonnenopfer, das noch heute 
in Norwegen vom Bauern auf der Fenſterbank 
dargebracht wird. 

In Wien umritten Bürgermeiſter und Rats— 
herren das Johannisfeuer. In Rußland führt 
man die Pferde um das Sonnwendfeuer bei der 
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Dorfkirche und wirft deren Zäume aus Linden⸗ 
rinde in die Flammen, um deren ſakrale, reini- 
gende Kraft zu erhöhen. 

Wir ſehen alſo, wie durch mannigfache Kul⸗ 
turſchichten immer wieder Anſchauungen des 
alten Roßkultes und Sonnenzaubers ſich hervor⸗ 
drängen und von alten Riten und den ſakralen 
dämoniſchen Eigenſchaften des Roſſes dem 
Wiſſenden raunen. 

Die uralten magiſchen Riten der Umritte 
janten oft zum Kinderſpiele herab, das in lieb: : 
licher Verkleidung die kultiſche Obſervanz der 
Altvorderen bewahrt hat. So kommen Ritte der 
Knaben auf Steckenpferden häufig in Chroniker 
vor. Mancherorts haben ſie ſich bis heute er: 
halten. Oft ſind ſie auf Pfingſten verlegt worden. 
Da man ihren urſpünglichen Sinn nicht mehr 
verſteht, werden ſie auf den Kampf mit unhol⸗ 
den Mächten gedeutet oder an geſchichtliche Be 
gebenheiten geknüpft. 

Wie in der Magie der Teil für das Ganze 
eintreten konnte, fo auch das Abbild für das 
Urbild. So wurden Steckenpferdritte zum Heren: 
vertreiben durch Analogiezauber unternommen. 
Im Südharz reiten die Jungen auf Holzpferden 
den als Hexen verkleideten Mädchen bis an die 
Flurgrenze entgegen. Auch in Thüringen iſt 
dieſer Streit der Walpertmännchen mit den als 
Hexen verkleideten Mädchen bekannt. Meiſten⸗ 
aber ſind die Steckenpferdritte, wie geſagt, an 
irgend ein hiſtoriſches Ereignis, das für die 
Stadt bedeutſam war, angelehnt. 

Zu Molſchleben bei Gotha, wo die Kinder 
noch alljährlich zu Pfingſten unter Vorantritt 
der Muſik mit Fahnen, Säbeln und Spießen 
auf ſog. Buntſchecken, d. h. auf Steckenpferden 
aus geringelten Weidenruten, durchs maienge: 
ſchmückte Dorf reiten, ein Kampfſpiel und einen 
Rundtanz aufführen, erzählt man folgendes 
darüber. Ein feindlicher General habe im 
Dreißigjährigen Kriege von der Gemeinde die 
Lieferung von 200 buntſcheckigen Pferden ver: 
langt und die Zerſtörung des Dorfes angedroht, 
falls fie nicht bald zur Stelle ſeien. Die be 
drängten Dörfler hätten ſich dann daran er: 
innert, daß ihre Knaben die Steckenpferde, deren 
ſie ſich beim Spiele bedienten, „Buntſchecken“ 
nannten, und 200 Knaben auf ſolchen Steden: 
pferden ins Lager zum General geſandt, damit 
ſie ihm dieſe ablieferten. Die Liſt der Knaben 
habe ihre Wirkung auf den alten Haudegen 
nicht verfehlt und das Darf gerettet. 

In Nürnberg ſollen am 22. Juni 1650 bei 
der Feier des Weſtfäliſchen Friedens zur Ehrung 
des kaiſerlichen Hauptkommiſſars Piccolomini. 
Herzogs von Amalfi, vor deſſen Wohnung 1476 
Knaben auf Steckenpferden erſchienen ſein. 


Weidmänniſche Beobachtungen und Erfahrungen. 


päter ſei ein noch größerer Haufe angelangt. 
er Herzog ſoll einem jeden einen viereckigen 
friedenspfennig zum Andenken geſchenkt haben. 
8Seltſamerweiſe wird zu Osnabrück, wo Picco⸗ 
mini niemals geweſen iſt, dieſelbe Sage be⸗ 
zichtet. Hier follen am Morgen nach der 
riedensfeier 1478 Knaben auf Steckenpferden, 


Weidmärniche Beobachtungen und 


Von E. O. Raſſer, Dresden. 


Neugier beim Rehwild. 


Daß das Rehwild ſeine bekannte Neugier 
manchmal auf die drolligſte Weiſe zeigt, erfuhr 
ich einmal, ſchreibt mir ein Jäger, vor einer 
Reihe von Jahren im Mecklenburgiſchen, wo ich 
Anfang November eine Streife auf Enten unter: 
nahm. Nicht allzuweit vor einem Tümpel 
ſah ich aus hohem, vertrocknetem Graſe ein 
Paar Lauſcher hervorragen, und als ich ganz 
leiſe näherbirſchte, gewahrte ich ein ruhendes 
Reh, das mich zunächſt nicht bemerkte. So ging 
ich noch vorſichtig etliche Schritte heran, als es 
ſich langſam erhob und, da ich ſofort ſtill wie 
eine Mauer ſtand, ſich ſtreckte und reckte, mich 
anäugte und dann Schritt für Schritt ſich mir 
neugierig näherte, bis es ganz nahe bei mir 
ſtand, die Wichſe meiner hohen Stiefel beleckte 
und ſelbſt den Gewehrkolben berührte. Da legte 
ich meine Hand ein wenig auf ſeinen Kopf — 
und es ſprang wenige Schritte zur Seite, um 
mich abermals verwundert anzuäugen. Es fing 
dann bald an, unbekümmert um mich, zu äſen, 
währenddeſſen ich mich vorſichtig und unbemerkt 
zurückzog und dem Tümpel zuging. Eine vom 
Waſſer aufſtehende Ente fiel mir zur Beute, und 
mit ihr an der Jagdtaſche kam ich wieder zurück, 
wollte jedoch das Reh nicht nochmals wegen 
ſeiner Neugierde auf die Probe ſtellen und um⸗ 
ſchlug es daher in einem kleinen Bogen. 


Jiſchreiher und Baummarder. 


Der junge Tag wär eben erſt angebrochen, 
und die große, rotglühende Sonnenſcheibe hatte 
ſich kaum merklich über den Horizont erhoben. 
Die glatte, grünlich⸗graue Waſſerfläche eines 
mit hohem Schilf eingerahmten Sees lag in 
einiger Entfernung lang hingeſtreckt zwiſchen 
den grünen Flächen der Fluren und Wieſen 
und breitete ihren Waſſerſpiegel ſtrahlenförmig 
nach allen Richtungen hin aus. Der Himmels— 
körper ſpiegelte ſein Bild in den Fluten ab, 
und von ſeinen Reflexen wurde die ganze Um— 
gegend farbig verwandelt. Wie ein Silberband 
ſchlängelte fi) das Flüßchen in unzähligen Win- 


grüne Reiſe am Hute, Fähnlein und Lanzen in 
den Händen, unter Vivatrufen vor dem Herzoge 
erſchienen ſein, weil ſie ſich am Feſttage ſelbſt 
zurückgeſetzt gefühlt hätten. Der Herzog und die 
Geſandten hätten gelacht, und die Knaben ſeien 
mit dem viereckigen Friedensgedächtnispfennig 
belohnt worden. 


Erfahrungen. | A 


dungen um Schlucht und Berg. Die ganze Um⸗ 
gebung war mit den verſchiedenartigſten, üppig 
wachſenden Laubholzbeſtänden beſetzt, und die 
weit im Tale ausgebreiteten Wieſenteppiche, 
welche von dem Gewäſſer durchſchnitten wurden, 
verbreiteten wundervollen Blumenduft. 


Hier ſchien für den Kenner und erfahrenen 
Weidmann ein reiches Feld für ſeine Tätigkeit 
zu liegen; in dieſer Gegend ſchienen hohe und 
niedrige Jagd nach jeder Art Wild zu Hauſe 
zu ſein. Aber wo gutbeſtandene Jagd und 
ergiebige Fiſcherei ſich findet, da ſetzt ſich auch 
ſowohl das vierfüßige, als das befiederte Raub⸗ 
zeug feſt, und in ſolchen Jagdgründen treibt 
es feiN Räuberweſen in Wald, Flur und Waſſer 
nach Herzensluſt; denn hier findet es ſtets die 
reichſte Nahrung durch unermüdliches Stöbern 
nach Beute. 

Einer der gefährlichſten beflügelten Räuber 
des naſſen Elementes, neben der koſtbaren, 
„Pelz“ tragenden Fiſchotter, der Schrecken aller 
Fiſchereibeſitzer, iſt unter den verſchiedenen 
Arten des Reihergeſchlechtes der gemeine 
graue Fiſchreiher (Ardea cinerea). Unter der 
Deckung des Schilfdaches und in den ausge⸗ 
dehnten Brüchen des ſeichten Fluß⸗ und See⸗ 
gebietes, welches von den ihn beunruhigenden 
Menſchen betreten wird, lauert er, auf Fels⸗ 
blöcken oder in ſeichtem Waſſer auf Klappern 
ſtehend, auf ſeine Beute. In ſolchen Gegenden 
legt er ſich ſeine Reiherkolonien an, ſo daß man 
bisweilen mehrere Horſte dieſes argen Fiſch⸗ 
diebes auf den höchſten Bäumen des nahen 
Waldes oder der in den Moorbrüchen hoch⸗ 
gewachſenen Weiden und Pappeln beiſammen 
antrifft und der zum Brut- und Sammel⸗ 
plag für Alte und Junge ausgewählte Baum 
von ihrem ätzenden Kote ganz weiß überzogen 
und faſt abgeſtorben erſcheint. Aber nicht allein 
unter den Fiſchen und Waſſerlurchen richtet er 
bei Tag und bei Nacht Verderben an, kein 
warmblütiges kleines Geſchöpf iſt vor ſeiner 
unerſättlichen Freßgier ſicher, und er iſt als 
gewandter Fiſcher und als Vertilger der kleinen 
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Jagdtiere noch gefährlicher, als fein viel größerer 
und viel ſtärkerer Verwandter, der von vielen 
Nichtkennern als ſo nützlich geprieſene Storch. 

Ich ſtehe unter einem Baume am Saume des 
bis in das Tal fih herabziehenden Buchen: und 
Eichenwaldes und höre lauſchend dem leiſen 
Murmeln des über das Geſtein ſich ergießenden 
Flüßchens zu. Da plötzlich höre ich über mir ein 
heiſeres „Kraaich, kraaich!“ und unter laut rau- 
ſchendem Flügelſchlage, plötzlich in der Luft 
ſeinen Flug parierend, nimmt ein Männchen des 
Fiſchreihers mit langem Zopf am Hinterkopf 
und aufgeblaſenem Bruſtbart, mit lang herab⸗ 
gelaſſenen Ständern ſeinen Stand auf einer ur— 
alten, in der Spitze faſt abgeſtorbenen Eiche ein. 

Ich ſtehe wie feſtgewurzelt; doch kaum habe 
ich Zeit, dieſem ſcheinbar mit gefülltem Kropf 
von ſeiner Forellenjagd heimkehrenden Fiſchdieb 
näher zu betrachten, da folgt ihm ſchon das 
kleinere Weibchen nach; mit gleichfalls herab- 
geſchoſſenen Ständern, mit emporgeſchnelltem 
Kopf und Halſe und mit dem Rufe „Dadada“ 
will es auf demſelben Zacken ebenfalls einen 
Platz einnehmen — doch ſcheint es ſich plötzlich 
durch etwas Ungewöhnliches geſtört, nicht ganz 
ſicher zu fühlen und durch ſeinen Zuruf den 
harmloſeren, keine Gefahr ahnenden Gemahl 
zur Vorſicht mahnen zu wollen. Zugleich be— 
merkte ich, daß auf demſelben Zacken auf wel- 
chem der Reiher Platz genommen, ein anderer 
Räuber und Mordgeſelle den Kampf aufzunehmen 
willens iſt. Ein Steinmarder, welcher wohl, 
ebenfalls mit Schweiß beſudelt, von ſeinem nächt⸗ 
lichen Raubzuge zurückgekehrt iſt, hat ſich in 
einem hohlen, abgeſtorbenen Zacken des über— 
ſtändigen Baumes für den Tag einquartiert. 

Das Rauſchen und Flügelſchlagen der beiden 
ſpäteren Ankömmlinge hat ihn wohl aus ſeinem 
Halbſchlafe, in dem er vielleicht ſchon, übermüdet 
und überſättigt, verfallen war, geweckt, und von 
neuem lüſtern gemacht nach friſcher Beute, ver— 
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Methuſalem und Eintagsfliege. 


läßt er ſeine enge Zufluchtsſtätte. Kriechend und 
behutſam ſchnürend, wie die Katze ihr Opfer 
beſchleicht, den einen Lauf vorſichtig und be- 
dächtig vor den anderen ſetzend, macht er ſich 
eben fertig, den Sprung nach dem Halſe des 
langgeſtänderten Sumpfwaters zu wagen. Wehe 
dir, wenn du deinen gefährlichen und dir 
weit überlegenen Feind nicht ſofort erſpähſt. 
denn er kehrt ſich an keine Gefahr, wenn er 
auch mit dir eine kurze Luftreiſe zurücklegt 
geniert er ſich doch nicht einmal, in gedräng- 
ter Lage von einem hohen Kirchturme mu 
Leichtigkeit und ohne jegliches Riſiko herabzu⸗ 
ſetzen. Mit Luft und Gemächlichkeit reitet er aui 
dir, fo lange du ihn zu tragen vermagſt. C: 
erwürgt dich im Fallen mit derſelben Leichtig— 
keit, wie den beſchlichenen und überliſteten alten, 
gewitzigen Auerhahn, der mit ihm zur Erde 
herab muß, wenn er auch noch jo kräftige 
Schläge von deſſen ſehnigen und muskulöſen, 
Schwingen empfängt. | 

Sieh da, im letzten Augenblicke der Gefahr 
erhebt ſich mit einem gewaltigen Ruck der maje⸗ 
ſtätiſche Reiher, und Mann und Weib ziehen 
mit weit hörbarem Rauſchen des Flügelſchlages 
fort von dieſem gefahrbringenden Baume, wo 
ſie vor kurzem noch Ruhe zu finden hofften. Sie 
waren mir beide bald aus dem Geſichtskreiſe 
entſchwunden, und nun konnte ich weiter be 
obachten, wie der geprellte Marder die Eiche 
ebenfalls ſchnell verließ, die ihm jetzt auch nicht 
mehr Sicherheit genug zu bieten ſchien; denn 
das liſtige Nachtraubtier hatte mich mit ſeinen 
winzig kleinen Lichtern doch wahrſcheinlich ſchon 
vorher eräugt, und durch flüchtiges Fort— 
bäumen von einem Baum auf den anderen, 
durch Erfaſſen des kleinſten Zäckchens im 
Sprunge und durch die gewandteſten Schlan— 
genwindungen in dem Laublabyrinte war er 
meinen ihm nacheilenden Blicken ſehr ſchnell 
entſchwunden. 


Methuſalem und Eintagsfliege. Von br. 9. Woltereck, Leipzig. 


Warum iff das Lebensalter fo verſchieden? — Seltſame „Altersrekorde“. 


In weiten Grenzen ſchwankt das Alter, das 
Lebeweſen verſchiedener Art erreichen können. 
Bei den einen zählt das Leben mar Tagen, 
bei anderen nad) vielen Jahrzehnten. Die Frage 
nach der Urſache dieſer Verſchiedenheiten läßt 
ſich heute nur ſehr lückenhaft beantworten — 
wir haben hier ein Gebiet vor uns, das der 
Wiſſenſchaft noch ſo manches Rätſel aufgibt. 
Betrachten wir uns dieſe zweifellos recht inter— 
eſſanten Dinge einmal etwas näher. 


Werden große Tiere älter als kleine? Man 
iſt zunächſt geneigt, dieſe Frage zu bejahen, und 


in der Tat gehört das größte lebende Qand: 
ſäugetier, der Elefant, zu den beſonders 
langlebigen Tieren. Daß er in der Gefangen— 
ſchaft 80 Jahre alt wird, iſt erwieſen, wahr— 
ſcheinlich erreicht er ſogar 120 Jahre. In freier 
Wildbahn gibt es ſicher „Methuſalems“ unter 
ihnen, die 150—200 Jahre erlebt haben. Es ifi i 
ſchließlich auch febr einleuchtend, daß ein ſolcher 
Rieſe lange leben muß, braucht er doch ſchon 
mehrere Jahrzehnte, um heranzuwachſen. Erſt 


Methuſalem und Eintagsfliege. 


mit 25 Jahren iſt der indiſche Elefant erwachſen, 
ſein afrikaniſcher Vetter wohl ſogar noch etwas 
ſpäter. Auch Nashörner, Nilpferde und andere 
Dickhäuter werden mindeſtens ſo alt wie der 
Menſch. 

Vergleichen wir aber bei verſchiedenartigen 


Tieren die Lebensalter miteinander, ſo finden 


wir, daß der Satz „je größer, deſto langlebiger“ 
durchaus nicht unbeſchränkt gilt. Bei unſeren 
Haustieren, über deren Lebensalter wir natur: 
gemäß am beſten Beſcheid wiſſen, ſtimmt dieſe 
Theorie ganz und gar nicht. Ein Pferd gilt 
mit 30 Jahren als alt. 40 Jahre und darüber 
erreicht es nur manchmal, den „Rekord“ ſoll 
ein engliſches Pferd halten, das angeblich mit 
52 Jahren noch Arbeit geleiſtet hat. Der kleinere 
Vetter des Pferdes, der Eſel, wird dagegen ver⸗ 
bürgte rweiſe ſehr oft 50 Jahre alt, gelegentlich 
lebt er fogar noch länger. Verhältnismäßig 
kurzlebig iſt das ſtattliche Rind, es erreicht ſelten 
über drei Jahrzehnte Lebensdauer und bleibt 
damit noch hinter der Hauskatze zurück! Es gibt 
wahrheitsgetreue Berichte über einen Kater, der 
ſich von 1840 bis 1878 im Beſitze einer Familie 
befand, das ſind nicht weniger als 38 Jahre! 
Daß die Katze nicht das einzige kleinere Tier 
iſt, das ein derartiges Alter erreichen kann, 
zeigt das Beiſpiel des Bibers, dem man 
50 Lebensjahre zuſchreibt. 

Noch größer werden die Unſtimmigkeiten, 
wenn wir uns dem Reiche der Vögel zu⸗ 
wenden. Die federleichte Grasmücke erreichte in 
der Gefangenſchaft 24 Jahre, der größte aller 
lebenden Vögel, der Strauß, nicht mehr als das 
Doppelte! Er bleibt damit bei weitem hinter 
ungleich kleineren Weſen, wie dem Papagei, 
zurück, der ſehr oft die Hundert überſchreitet 
und damit wahrſcheinlich in der Vogelwelt nicht 
einmal allein daſteht, denn Schwäne, Geier, 
Falken uſw. ſcheinen mitunter ein ähnlich hohes 
Alter zu erreichen. Alles in allem werden Vögel 
offenbar in der Regel recht alt. Das ſcheint damit 
zuſammenzuhängen, daß auch kleinere Vögel bei 
der Mühe, die ihnen die Brut und Aufzucht 
der Jungen bereitet, jährlich nur eine be- 
ſchränkte Zahl von Nachkommen aufbringen 
und der Beſtand der Art daher nur durch 
eine längere Lebensdauer des einzelnen Tieres 
garantiert werden kann. 


Altersreforde bei Menſchen und Tieren. 


Die bejahrteſten „Greiſe“ in der Tierwelt fin- 
den wir bei den Kaltblütern. Unübertroffen 
ſcheint in dieſer Hinſicht eine Rieſenſchildkröte 
im Londoner Zoo zu ſein, die im Jahre 1737 
gefangen wurde und damals ohne Zweifel 
bereits erwachſen war. Man ſchätzt ihr Alter 
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auf mindeſtens 300 Jahre. Nächſt ihr find 
manche Fiſche zu nennen, allen voran der Hecht 
mit 250 Jahren, ferner der Karpfen, der mit- 
unter 150 Jahre hinter ſich bringen ſoll, wenn 
er auch zumeiſt ein bedeutend früheres — meiſt 
gewaltſames — Ende findet. Nicht alle Fiſche 
freilich ſind derart langlebig. Die Nordſeeſcholle 
bringt es „nur“ auf 40 Jahre, immerhin iſt auch 
das noch ein ganz anſehnliches Alter für ein doch 
ziemlich kleines Weſen. Bemerkenswerter iſt die 
Tatſache, daß auch niedere Tiere oft ein erſtaun⸗ 
lich hohes Alter erreichen: für den Regenwurm 
iſt ſein Alter von etwa zehn Jahren zweifellos 
eine ganze Menge; die noch einfacher organi⸗ 
ſierte Seeroſe aber ſtirbt erſt mit 25, ja manch⸗ 
mal mit 50 Jahren! Im Jahre 1911 wurde eine 
Flußperlmuſchel aufgefunden, in deren Schale 
die Jahreszahl 1851 eingeritzt war; ſie muß 
damals ſchon ziemlich groß geweſen fein. Be- 
ſtimmt erreicht auch dieſes Weichtier 100 Jahre, 
ja wohl auch mehr! 

Der älteſte Menſch, der je gelebt hat, ſcheint 
ein gewiſſer Peter Zorſay geweſen zu ſein, der 
in ernſt zu nehmenden Aufzeichnungen aus 
früheren Jahrhunderten als Kurioſum wieder⸗ 
holt erwähnt wird: er foll von 1539—1724 
gelebt haben, alſo 185 Jahre alt geworden ſein. 
Sicher verbürgt iſt ein ſehr hohes Alter des 
Engländers Jenkins, der im Jahre 1500 geboren 
wurde und mindeſtens 140 Jahre, wahrſcheinlich 
aber noch älter wurde. Herr Jenkins hatte näm⸗ 
lich faſt ununterbrochen mit den Gerichten zu 
tun, und ſein Name taucht daher 140 Jahre 
lang regelmäßig in richterlichen Protokollen und 
Gerichtsakten von damals auf. Aus der neueſten 
Zeit iſt der Fall des oſtpreußiſchen Landwirts 
Sadopjfi bemerkenswert: er ſtarb 1936 im ge- 
ſegneten Alter von 111 Jahren. Als „älteſter 
Menſch der Welt“ wurde in letzter Zeit be- 
kanntlich der Türke Zaro Aga bezeichnet, der 
159 Jahre erreicht haben foll — ob feine Ge- 
burtsangabe wirklich zuverläſſig war, unterliegt 
allerdings einigen Zweifeln, wenn er auch ſicher⸗ 
lich ein extrem hohes Alter beſaß. 


Wie kann man das Alter feftftellen? 


Es ift bekannt, daß man das Alter eines 
Baumes an den „Jahresringen“ direkt abzählen 
kann. Auf ähnliche Weiſe läßt ſich auch das Alter 
mancher Tiere ziemlich genau abſchätzen. Das iſt 
beiſpielsweiſe bei Muſcheln der Fall. Die 
Muſchelſchale wächſt nämlich dadurch, daß ſich 
vom Rande her immer neue Schichten anlagern; 
da die Schale aber nicht das ganze Jahr über 
gleichmäßig wächſt, jo bilden ſich konzentriſche 
Ringe, die einem Jahreszuwachs entſprechen. 
Waren die Lebensbedingungen günſtig, ſo ent— 
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ſtehen breitere Streifen, während fid in mage- 
ren Jahren ſchmale Zuwachsringe ausbilden. 
In ähnlicher Weiſe kann man das Alter bei den 
Fiſchen beſtimmen: hier finden ſich „Jahres⸗ 
ringe“ an den Schuppen und außerdem vor 
allem ſehr deutlich an den ſog. Gleichgewichts⸗ 
ſteinchen. Die Unterſuchung der Alterszuſammen⸗ 
ſetzung von Fiſchſchwärmen ift übrigens pra t- 
tiſch recht wichtig geworden: man kann danach 
— beiſpielsweiſe beim Hering — die Ausſichten 
für die Fiſcherei des nächſten Jahres bis zu 
einem gewiſſen Grade vorausſagen. Sehr ſchwie⸗ 
rig iſt leider eine exakte Altersfeſtſtellung bei 
den Säugetieren; bei ihnen erfolgt das Wachs⸗ 
tum ziemlich unabhängig von den Jahreszeiten, 
ſie bilden daher auch an keiner Stelle ihres 
Körpers „Jahresringe“ uſw. So ſchätzt man das 
Alter vielfach nach dem Grade der Abnutzung 
der Zähne, was eine recht unſichere Sache iſt. 


Jaulheit iſt bekömmlich 


Es iſt feltſam, wie ſehr das von Tieren er⸗ 
reichte Lebensalter vielfach — beſonders bei 
Inſekten — von gewiſſen Lebensumſtänden ab⸗ 
hängt. Keineswegs gilt es hier: je günſtiger die 
Lebensbedingungen, deſto länger leben die Tiere, 
ſondern meiſt iſt es gerade umgekehrt! Das 
Tagpfauenauge beiſpielsweiſe, das im Sommer 
aus der Puppe ſchlüpft, lebt nur wenige Wochen 
lang; die Tiere der ſpäter ſchlüpfenden Genera⸗ 
tion, die den Winter überſtehen müſſen, über⸗ 
leben viele Monate und gaukeln in der Früh⸗ 
jahrsſonne wieder durch die Luft, nachdem ſie 
die kalten Monate in einem Schlupfwinkel über⸗ 
dauert haben. Es gibt überhaupt vielfach bei nie⸗ 
‚deren Tieren Starrezuſtände, mit deren 
Hilfe Schlechte Zeiten überſtanden werden. Der 
Stoffwechſel ſinkt dann auf ein Minimum, und 
der Prozeß des „Alterns“ wird dadurch offenbar 
ſtark aufgehalten. So kommt es zu der paradox 


R. A. K. Benito Muſſolini: 
„Leben ruft Leben hervor!“ 


Prof. Dr. Friedrich Burgdörfer, der 
Direktor beim Statiſtiſchen Reichsamt, Berlin, 
hatte kürzlich eine Unterredung mit dem Duce 
über bevölkerungspolitiſche Fragen. Hierüber 
gibt Profeſſor Burgdörfer dem „Völkiſchen Be— 
obachter“ einen Bericht, in dem es heißt: 

Ich überreichte dem Duce ein Stück der neue— 
ſten Auflage meiner Schrift „Völker am Ab— 
grund“ und der dritten Auflage meines Buches 
„Volk ohne Jugend“. Muſſolini nahm beide 
Schriften mit ſichtlichem Intereſſe entgegen und 
ſtellte ſofort eine Reihe von Fragen, die klar 


„Leben ruft Leben hervor!“ 


erſcheinenden Tatſache, daß man manchen niede⸗ 
ren Tieren geradezu das Leben dadurch ver⸗ 
längern kann, daß man fie ſchlecht behandelt. 
Beiſpielsweiſe iſt der Fall bekannt, daß ein Holz⸗ 
bock (das iſt eine einheimiſche Zeckenart) in einer 
Schachtel vergeſſen wurde. Nach 3 Jahren ſtieß 
man zufällig wieder auf dieſe Schachtel und fand 
den Holzbock noch lebend darin vor. Gewiſſe 
Käfer haben in ähnlicher Weiſe ſogar 6 Jahre 
überſtanden, allerdings ſind dieſe Jahre nicht im 
Zuſtande vollen aktiven Lebens, ſondern eben: 
falls in einem Starrezuſtand verbracht worden. 
Eine beſonders große Anſtrengung ſcheint für 
die meiſten Inſekten das Eierablegen zu be: 
deuten. Sehr häufig finden wir gerade in dieſer 
Tierklaſſe, daß die Weibchen unmittelbar nach 
Erledigung dieſes Geſchäftes abſterben — ſo er⸗ 
klärt ſich auch das kurze Leben der Eintags⸗ 
fliegen. Man hat in manchen Fällen, z. B. 
bei einem unſerer ſchönſten Nachtfalter, dem 
Nachtpfauenauge, das Lebensende dadurch um 
mehrere Wochen hinausſchieben können, daß 
man das Weibchen an der Eiablage verhinderte. 

Im übrigen aber muß die Wiſſenſchaft vor⸗ 
läufig auf die Frage nach der Urſache der ſo 
verſchiedenen Lebensalter bei Menſchen und 
Tieren die Antwort ſchuldig bleiben. Wir wiſſen 
nicht, warum der Papagei ſo viel älter wird 
als der Menſch, wir wiſſen auch nicht, warum 
einzelne Menſchen beſonders alt werden und 
andere nicht — ja wir wiſſen nicht einmal, wo⸗ 
durch das Altern überhaupt hervorgerufen wird. 
Natürlich kennen wir alle Symptome des 
Alterns ganz genau — die letzte Urſache dieſer 
Erſcheinung aber kann uns heute kein Wiſſen⸗ 
ſchaftler nennen. So lange aber dieſes große 
Geheimnis noch nicht gelöſt wurde, iſt auch die 
Beantwortung der übrigen Fragen, die wir 
ſtellten, nicht zu erwarten. 


erkennen ließen, in welch intenſiver Weiſe ſich 
der Duce mit den Ergebniſſen, ja, den Methoden 
der Bevölkerungsſtatiſtik befaßt hat und in wie 
hohem Maße bevölkerungspolitiſche Überlegun: 
gen im Mittelpunkt des Denkens und Handelns 
dieſes großen Staatsmannes ſtehen. Beſonders 
lebhaft intereſſierte ſich Muſſolini für die neueſte 
Bevölkerungsentwicklung im Deutſchen Reich, 
wobei ihm offenbar die wichtigſten Tatſachen 
ſchon bekannt waren. 

Ich erläuterte die frühere und die jetzige Ent— 


„Leben ruft Leben hervor!“ 


wicklungstendenz und wies im beſonderen auf 
die Tatſache hin, daß von 1933 bis 1936 die 
Zahl der Lebendgeborenen im Deutſchen Reich 
von rund 970 000 auf rund 1 280 000, alfo um 
über 300 000, angeſtiegen ſei, und daß zuſammen⸗ 
gerechnet in den drei Jahren 1934, 1935 und 


1936 um über 900000 Kinder mehr geboren. 


worden feien als bei Fortdauer der Heirats— 
und Tortpflanzungsverhältniffe, wie fie vor der 
Machtübernahme durch die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung (1932/33) beſtanden, zu erwarten ge- 
weſen wären. Rund 300 000 oder ein Drittel 
dieſer Mehrgeborenen ſeien der (durch Ehe— 
ſtandsdarlehen geförderten) Zunahme der Ehe— 
ſchließungen, die anderen 600 000 oder volle 
zwei Drittel der Geſamtzahl der Mehrgeborenen 
dagegen einer echten Steigerung des Fort— 
pflanzungswillen zu danken. Rechnet man noch 
die jetzt vorliegenden vorläufigen Ergebniſſe für 
das Jahr 1937 hinzu, ſo ſind in den Jahren 
1934 bis 1937 dem deutſchen Volk um rund 


12 Millionen Kinder mehr geſchenkt. 


worden, als bei Fortdauer der Heirats- und 
Fortpflanzungsverhältniſſe von 1932/33 zu er: 
warten waren. 

„Worauf“, ſo fragte Muſſolini weiter, „iſt 
dieſe Geburtenzunahme und im beſonderen die 
Steigerung des Fortpflanzungswillens zurück— 
zu führen, auf ökonomiſche oder moraliſche 
Urſachen?“ 

Ich erwiderte, daß wohl beides dabei im 
Spiele ſei. In erſter Linie handelte es ſich aller⸗ 
dings wohl um eine grundlegende fees 
liſche Umſtimmung des Volkes in 
dieſer Frage, um einen Wandel der Lebensauf— 
faſſung und inneren Haltung, wie ſie durch den 
Nationalſozialismus auch in dieſer Frage ange— 
bahnt worden ſei. Allerdings dürfte man die 
wirtſchaftliche Seite der Angelegenheit nicht 
unterſchätzen. Vor allem ſei durch die Rückgliede⸗ 
rung der Millionenarmee von Arbeitsloſen in 
die Wirtſchaft für viele erſt wieder die lang— 
entbehrte materielle Grundlage zur Familien- 
gründung und Familienentfaltung zurückge— 
wonnen worden, und ganz allgemein ſei jetzt 
wieder das Vertrauen in die wirtſchaftliche und 
politiſche Zukunft ſowohl des Volkes als der 
einzelnen Familien zurückgekehrt, ohne das eine 
ausreichende Fortpflanzung in den heutigen 
Kulturſtaaten nicht mehr denkbar fei. Recht 
günſtig haben auch die Eheftandsdar- 
lehen gewirkt, eine Tatſache, die den 
Duce ſtark intereſſierte, da Italien 
neuerdings die gleiche Maßnahme eingeführt hat. 

Natürlich ſei es notwendig, ſo fuhr ich fort, 
darüber hinaus auch einen wirkſamen Aus- 
gleich der Familienlaſten zu ſchaffen. 
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Anſätze zur Schaffung eines Ausgleichs der 
Familienlaſten feien in Deutſchland in verfchie- 
dener Richtung vorhanden; doch können die bis— 
her feſtzuſtellenden Zunahmen der Geburten 
nicht in erſter Linie dieſen Maßnahmen auge: 
ſchrieben werden, ſondern beruhen in ganz ent— 
ſcheidendem Maße auf einer Anderung der 
ſeeliſchen Haltung, die ſich deutlich aus 
der Tatſache ergebe, daß die eheliche Fruchtbar— 
keit gerade auch in den Ehen, die ſchon vor 
1933 Talfo noch ohne Eheſtandsdarlehen uſw.) 
geſchloſſen wurden, am ſtärkſten zugenommen 
habe. 

Der Duce fragte dann, nachdem er die Not⸗ 
wendigkeit des Ausgleichs der Familienlaſten 
unterſtrichen hatte, nach meiner Anſicht über 
den Urbanismus. Iſt die Verſtädterung eine 
Gefahr für die Bevölkerungsentwicklung? 

Ich bejahte die Frage, jedoch, ſo fügte ich bei, 
ſei die Verſtädterung keine unmittelbare, ſondern 
eine mittelbare Gefahr. Das weſentliche ſei auch 
hier die geiſtig⸗ſeeliſche Haltung, die Geſinnung, 
die entweder den Ziviliſationsſchäden der Groß⸗ 
ſtadt und ihren, die natürliche Fruchtbarkeit be⸗ 
einträchtigenden Auswirkungen Vorſchub leiſte 
oder aber ſie immuniſieren und überwinden 
könnte. Die Hauptgefahr beſtehe wohl darin, daß 
die Verſtädterung leicht zu einer Überſteigerung 
der Lebensanſprüche, zu einer Überhöhung des 


Lebensſtandards auf Koſten des Lebens ſelbſt 


führen könne. Aber das Leben ſei nun einmal 


wichtiger als der Lebensſtandard — eine Formu- 


lierung, die dem Duce offenbar gefiel, denn er 
wiederholte fie zweimal mit beſonderer Be- 
tonung. a | 

Als ich dann anſchließend darauf hinwies, daß 
noch auf dem Internationalen Bevölkerungs- 
kongreß in Berlin 1935 ein hervorragender 
engliſche Delegierter ſeine lentgegengeſetzte) 
Meinung etwa dahin formuliert habe, daß es 
für ſein Land beſſer wäre, eine kleinere Bevölke— 
rung bei beſſerem Lebensſtandard zu haben, 
fragte Muſſolini lebhaft: „Nun, wie wären 
wohl die ökonomiſchen Bedingungen Englands, 
wenn es einmal nur noch 5 Millionen Ein: 
wohner hätte?“ Der Duce ſpielte dabei offen— 
bar auf eine Berechnung an, die in der Unter— 
hausdebatte über die Bevölkerungsfrage von 
Anfang Dezember 1937 erwähnt wurde. 

Ich bemerkte, daß England dann wohl längſt 
aufgehört haben würde, ein großes Kolonialreich 
zu beſitzen, und daß die kleinere Zahl von Eng— 
ländern wahrſcheinlich erheblich ſchlechter leben 
würde als die größere Zahl ihrer heute lebenden 
Vorfahren. 

Der Duce ſtimmte lebhaft dieſer Auffaſſung 
zu und fügte hinzu: „Es iſt doch immer ſo: 
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Leben ruft Leben hervor!“ Dieſes 
Wort darf als eine geradezu klaſſiſche Wider: 
legung der alten Malthusſchen Gedankengänge 
gelten. 

Ich bemerkte, daß vor 1933 auch bei uns ge⸗ 
legentlich die Frage erörtert worden ſei, ob es 
für Deutſchland nicht beffer wäre, nur 60 oder 
50 Millionen Einwohner zu haben, wobei, aus: 
gehend von der an ſich richtigen und harten 
Tatſache, daß das deutſche Volk ein „Volk ohne 
Raum“ ſei, die noch härtere und gefährlichere 
Tatſache überſehen worden ſei, daß ein Volk, 
das ſeine Lebenskraft verſtümmle, zahlenmäßig 
zurückgehe und dabei einer fortſchreiten⸗ 
den Überalterung zutreibe, daß es Ge- 
fahr laufe, ein „Volk ohne Jugend“ zu werden, 
ein Zuſtand, der ganz unmittelbar das Leben 
und die Zukunft des davon betroffenen Volkes 
bedrohen müſſe. Der Duce ſtimmte dem zu und 
bemerkte nochmals, auf die Frage „Leben oder 
Lebensſtandard“ anſpielend: „Das iſt das gleiche 
wie die Frage: Butter oder Kanonen? Es iſt 
beſſer, Kanonen zu haben!“ 

„Nun“, ſo fragte Muſſolini weiter, „was 
ſagt die Geſchichte? Hatte die Bevölke⸗ 
rungspolitik des Auguſtus Erfolg oder Mif- 
erfolg?“ 

Ich bemerkte, daß man zunächſt eine Vorfrage 
ſtellen müſſe, nämlich die Frage, ob nicht die 
bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen im alten 
Rom und auch im alten Griechenland ſchon 
dadurch zum Mißerfolg verurteilt geweſen ſeien, 
daß ſie durchweg zu ſpät kamen. Heute 
ſeien die Völker des Abendlandes 
rechtzeitig gewarnt und über die ihnen 
aus der Geburtenbeſchränkung drohende Gefahr 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Auguff. 


Von den großen Planeten ſind Merkur und 
Mars unſichtbar. Venus iſt als Abendſtern zu— 
nächſt bis nach 21 Uhr, zu Ende bis gegen 
20 Uhr ſichtbar. Jupiter, rückläufig im Waſſer⸗ 
mann, iſt die ganze Nacht ſichtbar. Saturn iſt 
rückläufig in den Fiſchen, geht anfangs um 
22 Uhr auf, zu Ende um 20% Uhr und iſt dann 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Die 
Sonne ſinkt in dieſem Monat um 10 Grad nach 
Süden, das bewirkt für unſere Breite eine Ver— 
kürzung des Tages von 15 Std. 16 Min. auf 
13 Std. 33 Min. Einige der Verfinſterungen 
der Jupitermonde laſſen ſich beobachten. Tra— 
bant I: Auguſt 5.: 3 Uhr 19 Min., Auguſt 6.: 


21 Uhr 48 Min., Auguſt 13.: 23 Uhr 42 Min., 


Auguſt 22.: 22 Uhr 24 Min., Auguſt 30.: 0 Uhr 
18 Min.; Trabant II: Auguſt 9.: 21 Uhr 59 


Sternenhimmel. 


aufgeklärt. Es kommt darauf an, daß die Staats⸗ 
führungen rechtzeitig die Konſequenz daraus 
zögen. Aber nicht alle ſeien dazu in der Lage 


oder willens. Es ſei auch auf dieſem Gebiet der 


große Vorſprung und das Glück der auto: 
ritär geführten Länder, daß ihre 
Führer das Problem nicht nur klar erkannt, 
ſondern auch den Willen, den Mut und die 
Macht hätten, es zur rechten Zeit und damit 
mit Ausſicht auf Erfolg anzupacken. 


„In Deutſchland beſteht wohl großes Intereſſe 


an dieſen Fragen?“ fragte der Duce. 


Ich bejahte unter Hinweis darauf, daß erſt 


ſeit der Machtübernahme durch den Führer und 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung diefe Lebens- 


fragen mit dem ihnen zukommenden Ernſt be⸗ 


handelt werden. 


„In Italien“, fo fuhr der Duce fort, „befteht | 
ein ganz großes Intereſſe an der Bevölkerungs⸗ 


frage,“ 


Auf meine Bemerkung, daß die Weckung 
dieſes Intereſſes des italieniſchen Volkes und 


feiner Ausrichtung auf die Bevölkerungsfrage 


als das große entſcheidende Zen- 


tralproblem ja wohl in erſter Linie ſein 


eigenes Verdienſt ſei, gab der Duce lächelnd mit 


den Worten „mag ſein“ zu, und ſchloß damit 
die bevölkerungspolitiſche Unterhaltung ab. 


Der italieniſche Regierungschef erkundigte ſich | 


dann noch nach der Organiſation des ſtatiſtiſchen 
Dienſtes im Deutſchen Reich. Nach einigen wei: 
teren Fragen über den Umfang des Statiſtiſchen 
Reichsamts, die Art der Ausbildung unjeres 
ſtatiſtiſchen Nachwuchſes uſw. verabſchiedete mich 
dann der Duce in ebenſo liebenswürdiger Weiſe, 
wie er mich empfangen hatte. 


Min., Auguſt 17.: 0 Uhr 35 Min.; Trabant III: 
Auguſt 7.: 2 Uhr 14 Min.; Trabant IV: Au⸗ 
guſt 15.: 22 Uhr 23 Min. Alles Eintritte. Einige 
Minima des Algol liegen wieder günſtig zur 


u 


Beobachtung. Auguſt 18.: 3 Uhr 12 Min, 


Auguſt 21.: 0 Uhr 18 Min., Auguſt 23.: 21 Uhr 
6 Min. In Meteoren iſt der Monat reich, an 
den Tagen Auguſt 1.—15., 20.—24. treten ſolche 
auf, darunter am 9.—14. der reiche Schwarm 
der Perſeiden, die aus dem Sternbild des Ber: 
ſeus auszuſtrahlen ſcheinen. Am Ende des 
Monats erreicht der langſam veränderliche Mira 
im Walfiſch wieder ſein Maximum von etwa der 
zweiten Größe. Er wechſelt innerhalb 300 Tagen 
zwiſchen der 2. und 10. Größe und es iſt lehr⸗ 
reich, zu verſuchen, den Lichtwechſel in dieſem 
und die Lichtabnahme im kommenden Monat 


zu beobachten. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


. Naturwiſſenſchaftliche Amſchau. 


1. Kleine Mitteilungen 
N. A. K. 


Großdeutſchland iſt erwacht: 


An der bevölkerungspolitiſchen Wende Öfterreihs 


Das mit dem Deutſchen Reich nunmehr wiederver⸗ 
einte Oſterreich hat ſeit Jahrzehnten, aber insbeſon⸗ 
dere in der Nachkriegszeit, einen Geburtenrückgang 
: erlitten, der immer bedrohlichere Ausmaße annahm 
und den Geburtenrückgang im Reich weit übertraf. 
Auch hierbei waren es weniger wirtſchaftliche Gründe 
als das fehlende Vertrauen in die Staatsführung und 
in die Zukunft des öſterreichiſchen Volkes. Die ver⸗ 
heerendſten Folgen übte der jüdiſch⸗marxiſtiſche Ein⸗ 
fluß aus, der hauptſächlich von Wien aus das öſter⸗ 
Rreichiſche Volk auch in bevölkerungspolitiſcher und 
raljenpolitifcher Hinſicht planmäßig verſeuchte. Und 
die katholiſche Kirche, die doch eine ſo überragende 
Machtſtellung in SOſterreich innehatte, war nicht im 
geringſten imſtande, den Geburtenrückgang, der ja 
ſtets auch einen moraliſchen und ſittlichen Niedergang 
. eines Volkes bedeutet, aufzuhalten. 

Mit gutem Recht betonte daher der erſte Wiener 
Bürgermeiſter Dr. Neubacher bei einer Beſpre⸗ 
chung aller Wiener Schulleiter, daß Wien in der 
Bevölkerungsſtatiſtik an letzter und in 
der Selbſtmordſtatiſtik an erſter Stelle 

eſt anden habe. Wörtlich fuhr Dr. Neubacher 
ort: „Vergeſſen Sie nicht, daß in dieſer Stadt eine 
Jugend herangewachſen iſt, deren Zukunftsfenſter mit 
Hoffnungslofigkeit verhängt waren. Und jetzt fage ich: 
Mit dieſer Schande iſt es ein für allemal aus. 

Die unter Ihnen, die als Nationalſozialiſten mit— 
gekämpft und mitgelitten haben, wiſſen, daß die Nach⸗ 
richten von der gigantiſchen Aufbauarbeit im Dritten 
Reich wahr ſind, und die, die unter dem Einfluß 
einer infamen Preſſe daran gezweifelt haben, werden 
ſehen, daß wir mit der gleichen vom Geiſte des 
Führers beſeelten Entſchloſſenheit das gleiche Auf— 
bauwunder zeigen werden. Vergeſſen Sie das trau: 
rige Bild der Vergangenheit nicht, und vergeſſen Sie 
auch nicht, wer mit dieſem traurigen Bild mit uner⸗ 
hörter Entſchloſſenheit aufgeräumt hat. 

Ich bitte Sie, zur Kenntnis zu nehmen, daß die 
neuen Männer an der Spibe Wiens es durchzuſetzen 
wiſſen werden, daß in dem Mittelpunkt der Erziehung 
nur jene geiſtige Haltung in Frage kommt, die die 
Kinder befreit hat und die den Kindern eine wirklich 
freudige Zukunft ſichert.“ 

Einige Zahlen unterſtreichen dieſe Ausführungen: 

Im Jahre 1936 betrug in Öfterreich die Zahl der 
Eheſchließungen 46 293 (6,9 auf 1000 Einwohner), 
die Zahl der Geborenen 88 335 (13,1 auf 1000 Ein⸗ 
wohner) und die Zahl der Geſtorbenen 89069 (13,2 
auf 1000 Einwohner). Dies entſpricht einer natür⸗ 
lichen Bevölkerungsabnahme von 0,1 auf 1000 Ein⸗ 
wohner. Im gleichen Jahre 1936 betrug im Deutſchen 
Reich die natürliche Bevölkerungszunahme 7,2 auf 
1000 Einwohner. Es kamen im Deutſchen Reich auf 
1000 Einwohner 9,1 Eheſchließungen, 19 Geburten 
und 11,8 Geſtorbene. Die Eheſchließungen und Ge— 
burten, bezogen auf die Einwohnerzahl, waren alſo 
in Deutſchland, das in der Zeit vor 33 den gleichen 
kataſtrophalen Geburtenrückgang wie Gſterreich er: 
litten hatte, um ein Vielfaches zahlreicher als in 
Oſterreich: die Sterblichkeitsziffer ift dagegen ge- 
ringer. Gerade dieſer Vergleich zeigt die Wucht der 
Bevölkerungspolitik im Dritten Reich. 
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Jeder auren gang þat eine an des 
Volkskörpers zur Folge. Das zeigte ſich auch in Dfter- 
reich. Im Jahre 1934 betrug die männliche Bevölke⸗ 
rung unter 15 Jahren 809 000, von 15 bis unter 30 
Jahren 784 000, von 30 bis unter 45 Jahren 724 000, 
von 40 bis unter 65 Jahren 684 000 und von 65 und 
mehr Jahren 240 000. Die Überalterung des öfter- 
reichiſchen Volkes geht hieraus deutlich hervor. Alle 
Altersgruppen bis gu 65 Jahren haben faft die gleiche 
Bevölkerungszahl. Der großen Zahl der älteren Per- 
jonen ſteht der zahlenmäßig geringe Nachwuchs ent- 
gegen. Wenn dieſe älteren Perſonen einmal geſtorben 
find, dann zeigt fih erft recht das Ausmaß des Ge- 
burtenrückganges in Sſterreich. 

Ein ſehr anſchaulicher Vergleich ergibt ſich aus der 
Betrachtung der Geburtenentwicklung in Berlin und 
Wien. In beiden Hauptſtädten hatte im Krieg und 
in der Nachkriegszeit ein kataſtrophaler Geburtenrück⸗ 
gang eingeſetzt. Vom Jahre 1933 ab erfolgte in Berlin 
jedoch ein ſtarker Anſtieg der Geburtenzahl, wobei 
insbeſondere auch auf die Verminderung der Abtrei⸗ 
bungen hinzuweiſen iſt. Dagegen ſank die Geburten⸗ 
ziffer in Wien weiter nicht unbeträchtlich. Sie betrug 
im Jahre 1936 nunmehr 77 v. H. der des Jahres 
1932. In Berlin war die Geburtlichreit im gleichen 
Zeitraum bis auf 173 v. H. der des Jahres 1932 
angeſtiegen. In Berlin gab es im Jahre 1932 36 173, 
in Wien 13 379 Lebendgeborene. Unter Berückſichti⸗ 
gung einer achtprozentigen Sterblichkeit kann man 
auf Grund der erfolgten Geburten die Zahl der 
Kinder aus den Jahren 1932 bis 1936 in Berlin mit 
299 406, in Wien aber nur mit 52 586 annehmen. 
Wäre in Wien die Geburtenziffer im gleichen Ver⸗ 
hältnis wie in Berlin erhöht worden, dann gäbe es 
heute in Wien ſchätzungsweiſe 32 000 Kinder mehr. 
Aus dieſem ſtatiſtiſchen Vergleich geht mit aller Deut⸗ 
lichkeit die große Bedeutung der nationalſozialiſtiſchen 
Bevölkerungspolitik einerſeits und der Fluch des 
jüdiſch⸗marxiſtiſchen Geiſtes andererfeits hervor. Die- 
ſelben Elemente, die da für ein „freies“ und „unab⸗ 
hängiges“ Oſterreich zu „kämpfen“ vorgaben, haben 
es fertiggebracht, daß Oſterreich immer mehr dem 
Volkstod entgegenſchritt. 

Aber was in bevölkerungspolitiſcher Hinſicht im 
Deutſchen Reich nach der Machtübernahme möglich 
war, das wird auch in dem nunmehr geeinten öſter⸗ 
reichiſchen Land möglich fein. Der bevölkerungspoli⸗— 
tiſche Vergleich zwiſchen Berlin und Wien ſpricht hier 
eine beredte Sprache. Und fo wird Öfterreich, das bis 
jetzt vor dem völkiſchen Abgrund geſtanden hat, unter 
dem Führer einer neuen Jugend hoffnungsvoll ent— 
gegenſehen. Tauſende von Kindern werden dem öfter- 
reichiſchen Volk und damit Deutſchland mehr geboren 
werden. Sie alle werden Kinder des Führers ſein. 


2. Jeilſchriftenſchau 
c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 


Welche Bedeutung die Zwillingsforſchung für die 
Erfaſſung der Geſetzmäßigkeit der verſchiedenſten Erb- 
krankheiten hut, zeigt erneut das letzte Heft des 
„Erbarztes“ (1938, 2), das eine größere Zahl von 
Zwillingsbeobachtungen veröffentlicht. H. Lemſer 
bejaht die Frage, ob eine Erbanlage für Diabetes 
latent bleiben kann, auf Grund der Beobachtung 
zweier eindeutig geſicherten eineiigen Zwillingspaare, 
die im Hinblick auf Zuckerkrankheit diskordant ſind. 
In beiden Fällen iſt jeweils nur ein Zwilling zucker— 
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krank, fo daß anzunehmen ift, daß der Manifeſta— 
tionsſchwankungsbereich einer diabetiſchen Erbanlage 
größer ift, als man bisher vermutete. — K. Lüth 
verſucht eine Erklärung über die Entſtehung des 
Uterusmyoms. Das vorliegende Zwillingsmaterial 
reicht noch nicht aus, um eine eindeutige Klärung 
herbeizuführen; immerhin erſcheint es wahrſcheinlich, 
daß erbliche Faktoren bei der Entſtehung des Uterus: 
myoms eine Rolle ſpielen. — Eine röntgenologiſche 
Unterſuchung von Wirbelſäulen bei Zwillingen ver— 
öffentlichen Oſtertag, Sander und Spaich, 
um die erbliche Bedingtheit einer beſtimmten Wirbel— 
ſäulendeformation (Spondylarthrosis deformans) zu 
erforſchen. Dieſe Erkrankung, die häufig in Verbin— 
dung mit der Skolioſe auftritt, iſt ebenfalls von erb— 
lichen Faktoren abhängig. — Über die Bedeutung der 
Erblichkeit für die Entſtehung der Zahnkaries äußert 
ſich W. Weitz. Die Unterſchiede in der Diskordanz⸗ 
häufigkeit der Karies an den Nicht-Molaren ift bei 
ein⸗ und zweieiigen Zwillingen ſo groß, daß an eine 
ſtarke Mitwirkung erblicher Faktoren bei ihrer Cnt- 
ſtehung nicht gezweifelt werden kann. — 


Von den weiteren Arbeiten des gleichen Heftes des 
„Erbarztes“ (1938, 2) intereſſiert beſonders eine 
Arbeit von H. Schade und M. Küper über den 
angeborenen Schwachſinn in der Rechtiſprechung der 
Erbgejundheitsobergerichte. Gerade diefe weit ver: 
breitete Krankheit ſpielt in der erbgeſundheitlichen 
Praxis eine beſonders ſchwierige und verantwortungs— 
volle Rolle, weil es in zahlreichen Fällen auper: 
ordentlich ſchwer iſt, den angeborenen Schwachſinn, 
der unter das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach— 
wuchſes fällt, gegen eine nicht krankhafte Dummheit 
abzugrenzen. Die Diagnoſe muß in Zweifelsfällen 
auf Grund der e des Sippenbe— 
fundes und der Frage des ſozialen Eingliederungs— 
vermögens (Lebensbewährung) geftellt. werden. — 
W. Lange fordert die Fortſetzung hiſtologiſcher 
Unterſuchungen zur Erforſchung der Zaubftummbeit. 
— D. Koenner ſchließt das Heft ab mit einer Mit⸗ 
teilung über die Häufigkeit von Extremikätendefeklen 
in einer öſterreichiſchen Durchſchnittsbevölkerung. 


Heft 2 des „Archivs für Bevölkerungswiſſenſchaft“ 
wird eingeleitet mit einer bevölkerungsſtatiſtiſchen 
Darſtellung Deukſchöſterreichs von H. Harmſen. 
Der Anſchluß Deutſchöſterreichs bedeutet einen Zu— 
wachs von 84 000 qkm mit etwa 6,7 Millionen Men: 
ſchen. Die durchſchnittliche Siedlungsdichte beträgt 
nur 80 Menſchen auf 1 qkm; in den Alpentälern iſt 
die Dichte wegen der unbewirtſchafteten Fels- und 
Gletſchergebiete bedeutend geringer, während ſie in 
den Tälern beträchtlich anſteigt. Abgeſehen von der 
ungeſunden, geſchichtlich bedingten, anormalen Men— 
ſchenanhäufung in Wien lebt der größte Teil der 
deutſchöſterreichiſchen Bevölkerung im ländlichen und 
kleinſtädtiſchen Siedlungsbereich. Erſchreckend iſt der 
Zuſammenbruch der biologiſchen Lebenskraft, der 
dazu geführt hat, daß Oſterreich das geburtenärmſte 
Land Europas geworden iſt. — Bei den Verſuchen, 
den Geburtenrückgang zu erklären, wird immer 
wieder darauf hingewieſen, daß erbliche Einflüſſe bei 
der unterſchiedlichen Fruchtbarkeit entſcheidend mit— 
beſtimmend ſind. Dieſe Auffaſſung würde zur Folge 
haben, daß unſere Bevölkerungspolitik gegen eine 
ſchickſalhafte erbliche Gebundenheit anzukämpfen hätte. 
Die wiſſenſchaftliche Klärung der erblich-raſſiſchen Be— 
dingtheit der Fruchtbarkeitsunterſchiede ift daher eine 
dringende Aufgabe, um einwandfrei entſcheiden zu 
können, ob die für die Zukunft unſeres Volkes in 
abſehbarer Zeit entſcheidenden Fruchtbarkeitsunter— 
ſchiede überwiegend von der Umwelt oder vom Erbe 
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bedingt find. — F. W. Kranz und S. Koller 
veröffentlichen nunmehr das Ergebnis ihrer umfang- 
reichen familienftatiftiihen Unterſuchungen. Sie haben 
die Fruchtbarkeitsverhältniſſe bei Brüderpaaren det 
Geburtsjahre 1850—80 in verſchiedenen Berufs- 


— 


gruppen feſtgeſtellt. Dabei darf angenommen werden.; 


daß zwei Brüderpaare im Durchſchnitt die gleiche 
Verteilung der Erbanlagen, gleiche Mittelwerte und 
vn Streuung befigen. Ein Gegenſtück zu diejem 
ergleich von Brüderpaaren verſchiedener Berufe 
liefert die Gegenüberſtellung von Schweſternpaaren, 
die Angehörige verſchiedener Berufe geheiratet haben. 
Um größeres Material vergleichen zu können, haben 
Verf. alle Arten der Brüder: und Schwagergegen— 
überſtellungen und die Berufe zu einer fruchtbareren 
Gruppe A (landwirtſchaftliche Berufe, Arbeiter und 
Handwerker) und einer weniger fruchtbaren Gruppe B 
Kaufleute, Beamte, Angeſtellte, Akademiker ohne 
Paſtoren) zuſammengefaßt. Sämtliche Fehlerquellen 
ſind nach Möglichkeit beſeitigt worden. Es ergab ſich 
in den A-Berufen eine durchſchnittliche Kinderzahl 
von 3,15, in den B-Berufen von 2,57. In den B-Be⸗ 
rufen zeigt ſich ein deutliches Überwiegen der kinder— 
loſen und kinderarmen Ehen, während kinderreiche 
Familien in der A-Gruppe viel häufiger find. Du: 
Ergebnis ſpricht ganz eindeutig dafür, daß die 
Urſache der Fruchtbarkeitsunterſchiede im weſentlichen 
nicht auf erblich⸗raſſiſchen Unterſchieden der Berufs 
angehörigen beruht, ſondern im weſentlichen in 
äußeren, wirtſchaftlichen und geiſtigen Einflüſſen der 
Berufsumwelt. Damit iſt die Annahme der vor: 
wiegend oder ausſchließlich raſſiſch-erblichen Bedingt 
heit der Fruchtbarkeitsunterſchiede widerlegt. — 
H. Haerle veröffentlicht familienſtatiſtiſche Unter- 
ſuchungen an Lehrern der mittleren und höheren 
Schulen Oſtpreußens und vergleicht feine Ermitt 
lungen mit früheren Erhebungen über die württem— 
bergiſchen Volksſchullehrer und Univerfitätsprofelior: 
familien. Es zeigt ſich, daß die unterdurchſchnittlich 
Kinderzahl zwiſchen denen der Volksſchullehrer und 
der der Profeſſoren liegt. — Das Archiv bring 
weiter die Wiedergabe eines ſehr intereſſanten 
bevölferungspolitiiden Geſprächs Muſſolinis mil 
p: Burgdörfer, aus dem hervorgeht, daß auch du: 
heutige Italien die bevölkerungspolitiſchen Aufgaben 
weitgehend verſtanden hat und gewillt iſt, die vol 
kiſche Wiedergeſundung mit aller Tatkraft zu unter 
ſtützen. — Außer eines Tätigkeitsbericht des Raſſen— 
biologiſchen Inſtituts in Königsberg enthält de: 
inhaltsreiche Heft noch den Wortlaut der 6. und“ 
Durchführungsbeſtimmung zur Verordnung über die 
Gewährung von Kinderbeihilfen an kinderreiche 
Familien. H. Wildgrube. 


Nicht immer find die Eigenſchaften der Baſtarde 
verſchiedener reinraſſiger Eltern dem Genbeſtande der 
Erbkörperchen (Chromoſomen) entſprechend. In mar: 
chen Fällen wiegen die mütterlichen Erbeigenſchaften 
vor, aljo daß die Baſtarde verſchieden find, je nad 
dem man einen Angehörigen der einen Raſſe als 
Mutter nimmt, der anderen als Vater und umge— 
kehrt. Dann müſſen ſolche Eigenſchaften nicht durch 
die Erbkörperchen der Kerne der Keimzellen beding: 
fein, ſondern durch die Beſchaffenheit des Plasma: 
der Eizelle. Beiſpiele folder Fälle führt Dr. N 
Plagge vom Kaiſer-WilhelmInſtitut für Biologie. 
Berlin-Dahlem, in einem Aufſatz: „Mütterlidye Ber- 
erbung“ in Heft 16 der Frankfurter Wochenſchrif: 
„Umſchau“, 1937, an. Wie ſich bei Weiterzüchtung 
zeigt, klingt ſolche durch das Plasma der Eizelle be 
dingte mütterliche Erbeigenſchaft ſchneller oder lane 
ſamer ab, fo daß ſpäter doch die nach dem Ger 
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beſtande der Kernſchleifen zu erwartenden Eigen— 
ſchaften erſcheinen. Bei der für die deutſchen Erb— 
forſchung bewährten Mehlmotte hat ſich zeigen laffen, 
daß ſolche durch das Eiplasma bedingte mütterliche 
Erbeigenſchaften verurſacht ſein können durch hormon— 
artige Stoffe, die, im mütterlichen Körper kreiſend, 
auf die wachſende, noch unbefruchtete Eizelle ein— 
wirken, ihr Plasma in beſtimmter Entwicklungsrich— 
tung feſtlegen und ſo den erſt bei der folgenden Be— 
fruchtung zuſtandekommenden vollſtändigen Genſatz 
noch nicht voll zur Geltung kommen laſſen. Das 
nähere mag man in dem genannten Auffage ſelbſt 
nachleſen. l 

In Ergänzung der Zahlentafel im vorjährigen 
Juli-⸗Heft (Seite 219) unſerer Zeitſchrift feien hier die 
neueſten Zahlen der deutihen Bevölkerungsbewegung 
nach der amtlichen Zeitſchrift „Wirtſchaft und Stati— 
ſtik“, 1938, erſtes Maiheft, gegeben: 


Ehe⸗ Lebend⸗ Tot⸗ Ge⸗ 
ſchließungen geborene geborene ſtorbene 
1936: 609 700 1278 583 33 470 795 793 
1937: 618 971 1275 212 31 362 793 192 


1936: Geftorbene Kinder im 1. Lebensjahr 84 602 
6,6 7% der Lebendgeborenen 

1937: Geſtorbene Kinder im 1. Lebensjahr 81 596 
6,4% der Lebendgeborenen 


Das ſind je 1000 Einwohner: 


Eheſchließungen Lebendgeborene Geſtorbene 
1936: 9,1 19,0 11,8 
1937: 9,1 18,8 11.7 


Die Zahlen von 1936 weichen etwas von den im 
vorigen Jahre gegebenen ab, denn dieſe waren vor⸗ 
läufige Zahlen, wie auch die jetzt für 1937 gegebenen; 
die berichtigten endgültigen erſcheinen jeweils ein 
Jahr ſpäter. Doch ſind die Abweichungen ſo gering 
(bei der Geſamtzahl der Geborenen z. B. noch nicht 
300), daß fie nicht ins Gewicht fallen. Schwarz ⸗ 
ſeher könnten in der 1937 um 3371 gegen 1936 ge: 
ringeren Zahl der Lebendgeborenen und in der Ver⸗ 
hältniszahl von 18,8 je 1000 (gegen 19,0) ſchon ein 
Abſinken der ſeit 1933 künſtlich geſteigerten Geburten⸗ 
freudigkeit unſeres Volkes erkennen wollen. Das iſt 
aber nicht berechtigt. Denn das Kalenderjahr 1936 
war ein Schaltjahr, in dem auf einen Tag durch⸗ 
ſchnittlich etwa 3500 Geburten fielen, alſo mehr als 
der Unterſchied zwiſchen beiden Jahren beträgt. Ja, 
in dreien von den Vierteljahren 1937 war die Ge⸗ 
burtenzahl deutlich etwas höher als in den ent⸗ 
ſprechenden Vierteljahren 1936, nur in einem war ſie 
geringer, und das erklärt ſich durch die im letzten 
Vierteljahre 1936 herrſchende Grippe, die die Zahl 
der Zeugungen herabgeſetzt und auch die der Geſtor⸗ 
benen um einige Tauſend erhöht hat; denn wegen 
der ja fortſchreitenden Überalterung unſeres Volkes 
iſt zu erwarten, daß die Zahl der Geſtorbenen von 
Jahr zu Jahr etwas anſteigen muß, was aber von 
1936 auf 1937 auch nicht geſchehen iſt. — Und die 
gegen 1936 geſunkene Verhältniszahl von 18,8 je 
1000 erklärt ſich daraus, daß 1937 unter je 1000 Ein⸗ 
wohnern bereits mehr Kinder waren und weniger 
Frauen im gebärfähigen Alter als in den Vorjahren. 
Die Fortpflanzungsbereitſchaft war alſo 1937 nicht 
geringer als 1936, eher noch ein wenig höher. — 
Selbſtverſtändlich gelten die gegebenen Zahlen für 
das Reich im Umfange der Vorjahre. Seine Bevölke— 
rung betrug 68 072 000 Einwohner; dazu kommen 
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nun 6754000 Einwohner des bisherigen Oſterreichs; 
dort waren die entſprechenden Zahlen: 


Eheſchließungen Lebendgeborene Geſtorbene 
1936: 46 293 88 264 89 078 
1937: 46 359 86 189 90 210 


je 1000 Einwohner 12,8 Lebendgeborene. 


Oſterreich hatte den geringſten Geburtenſatz von 
allen Staaten, eine ſtändig ſinkende Geburtenzahl, 
fteigende Sterblichkeit und ſteigenden Bevölkerungs- 
unterſchuß, alles gewiß Folgen des Elends, der wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebensunfähigkeit des Landes und der 
Hoffnungsloſigkeit ſeiner Bewohner; ähnlich, doch 
ſchlimmer als bei uns vor 1933. Wie dieſes Jahr die 
Wende brachte zum Wiederaufſtieg bei uns, ſo wird 
hoffentlich auch für das bisherige Öfterreih in be- 
völkerungspolitiſcher Beziehung 1938 das Jahr der 
Wende werden. Dr. Puls. 


d) Geographie, Geologie und Volkskunde. 


Die „Zeitſchrift für Erdkunde“ bringt in der erſten 
Folge nach der Wiedervereinigung mit Pſterreich 
(H. 8, 1938) einen Bericht über die geographiſchen 
und ſtatiſtiſchen Veränderungen des Deutſchen Reiches 
von J. Siedento p. Weiter bringt das gleiche Heft 
zwei Arbeiten über Lappland. J. Blüthgen gibt 
eine länderkundliche Darſtellung mit einem reichhal⸗ 
tigen Schrifttumsnachweis, ah end F. Jankuhn 
politiſch⸗geographiſche Betrachtungen anſtellt. Es wird 
gezeigt, wie auf Finniſch⸗Lappland in erſter Linie der 
ganze Druck der ſowjetruſſiſchen Nordweſtpolitik, die 
die norwegiſchen Erzlager und die eisfreien en: 
beſonders Narwik, erreichen will, laftet. Ein Aufſatz 
von F. Strauß behandelt die Johannisburger Heide 
in Oſtpreußen, die als größtes zuſammenhängendes 
Waldſtück in Deutſchland wegen ihrer Schönheit be- 
ſondere Beachtung verdient. W. Glex berichtet über 
die Bevölkerungsſtatiſtik von China, während ſchließ⸗ 


lich J. Siedentop einen Überblick über die Cnt- 


wicklung der deutſchen Eiſenbahnen im Jahre 1937 
bietet. — Das Heft 9 bringt außer einer Arbeit von 
G. Haſenkamp über Hſterreich und die volts- 
deutſche Aufgabe ſchulgeographiſche Arbeiten. Im 
Bilderteil bringt J. agner ausgeleſene Luft: 
bilder als Beiſpiele für die Verwendung des Luft⸗ 
bildes im geographiſchen Unterricht. H. Kell be⸗ 
ſpricht die Einrichtung eines Kartenzimmers und die 
Pflege der Karte. Die Bedeutung des Schülerarbeits— 
heftes wird ſchließlich von J. Peterſen herausge⸗ 
ſtellt. — Aktuell ift eine Unterſuchung von D. Al- 
bers über die Zuſammenhänge zwiſchen der land: 
ſchaftlichen Gliederung und der Geſchichte in Oft- 
ſpanien in Heft 10. Nach einer Darſtellung der geo— 
politiſchen Sonderſtellung von Katalonien werden 
die einzelnen Teile Oſtſpaniens näher betrachtet. Die 
Arbeit zeigt, wie ſtark gerade die Geſchichte dieſes 
Landes mit ſeiner geographiſchen Gliederung ver— 
bunden iſt. L. Koegel ſchließt das Heft ab mit 
einer umfangreichen Unterſuchung über die Pyrenäen. 
H. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


E. v. Eickſtedt, Raſſenkunde und Raſſengeſchichle 
der Menſchheit. 2. umgearbeitete und erweiterte Auf: 
lage in zwei Bänden. 1. Band: Die Forſchung am 
Menſchen. Eine Darſtellung des Geſamtinhaltes von 
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Anthropologie und Raſſenkunde. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen. Lieferung 1, 2 und 3. S. 1— 352. Liefe⸗ 
rung 1 und 2 geheftet je RM 8,—, Lieferung 3 ge 
heftet Ru 6,60. Ferd. Enke⸗Verlag, Stuttgart, 1938. 

Die 1. Auflage der ſcheſtiich we Raſſenkunde iſt als 
umfaſſendſte u. wiſſenſchaftlich wertvollſte Darſtellung 
auf dieſem Gebiete bereits ſeinerzeit in „U. W.“ ein⸗ 
gehend gewürdigt worden. Auf die Beſprechung im 
27. Jahrg., S. 141, wird verwieſen. Die Neuauflage 
bringt nun nicht nur eine notwendige Ergänzung 
durch Hineinarbeitung der inzwiſchen getätigten For⸗ 
ſchungsergebniſſe, ſondern darüber hinaus eine wirk⸗ 
liche Neubearbeitung mit neuen Geſichtspunkten, Ver⸗ 
tiefungen und Erweiterungen, beſonders nach der 
phyſiologiſchen, pſychologiſchen und philoſophiſchen 
Seite hin. So löſt ſich Vf. von dem früher gegebenen, 
im weſentlichen körperlich beſtimmten Raſſenbegrif 
und gibt ihm durch die Mitberückſichtigung der „typi⸗ 
ſchen Verhaltensweiſen“ eine Anzahl weiterer Kom⸗ 
ponenten, ohne die eine ganzheitliche Erfaſſung nicht 
möglich wäre. „Raſſe umfaßt als kollektive Ganzheit, 
die den Individualganzheiten übergeordnet iſt, ſowohl 
die zugrunde liegende anatomiſche Form (Raſſen⸗ 
morphologie), wie deren ablaufmäßiges und äuße⸗ 
rungsmäßiges Verhalten (Raſſenphyſiologie u. Raſſen⸗ 
pſychologie).“ Nach dieſer Klarſtellung wird die Tren- 
nung des Raſſenbegriffes von dem des Volkskörpers, 
der Nation und des Typus vorgenommen. Mit einem 
Überblick über die Entwicklung und den Stand der 
5 Forſchung in Deutſchland, den euro⸗ 
päiſchen und den außereuropäiſchen Ländern ſchließt 
der erſte größere „Einführung und Grundbegriffe“ 
benannte Abſchnitt des erſten Hauptteiles — „Die 
Vorausſetzungen“ — ab. 

Der zweite, mit der bis jetzt herausgebrachten drit⸗ 
ten Lieferung noch nicht beendete Abſchnitt beſchäftigt 
ſich mit der „Geſchichte der Forſchung am Menſchen“. 
v. E. zieht in einer nach Gründlichkeit und Tiefe ganz 
vortrefflichen Auseinanderſetzung die Linie vom vor⸗ 
chriſtlichen Orient und der Antike bis zur Gegenwart. 
Der Weg, den die Menſchen- und Raſſenforſchung feit 
alters gegangen ift, ift keineswegs ein ſtetig aufwärts⸗ 
ſtrebender, Aae er ſteigt von der relativ großen 
Höhe der Auffaſſungen bei den Agyptern und Alt⸗ 
griechen im Römerreiche herab, iſt bei dem Tiefſtand 
der Naturwiſſenſchaften das ganze Mittelalter hin- 
durch kaum noch ſichtbar, um dann um die Mitte des 
18. Jahrhunderts — in der Klaſſiſchen Zeit — zu 
ſteiler Aufwärtskurve anzuſetzen und ſchließlich zu 
einer Wiſſenſchaft größten Ausmaßes und größter 
Bedeutung hinzuführen. 

Der Vf. iſt unter den deutſchen Anthropologen der⸗ 
jenige, der in den verſchiedenſten Richtungen und Teil⸗ 
zielen feines Faches die Gemeinſamkeiten am ſtärk— 
ſten ſucht und betont und ſich ſtändig müht, „neben 
dem Sammeln, Sichten und Bearbeiten von Material 
das Fach auch geiſtesgeſchichtlich dadurch zu unter— 
bauen, daß die lebendige Form des Menſchen in den 
logiſchen und methodiſchen Mittelpunkt einer um: 
ſaſſenden, aber natürlich und klar begrenzten Ganz— 
heitsanthropologie geſtellt wird“ und der mit dieſem 
Werke auf Schritt und Tritt zu zeigen vermag, „wie 
keine andere Wiſſenſchaft ſtärker als die Anthropologie 
Zuſammenſchau und Zuſammenarbeit braucht und wie 
ſie zu den großen überbrückenden Wiſſenſchaften zwi— 
ſchen Biologie und Philoſophie und zu den ganz 
großen Durchſtrahlungen der geiſtigen Betätigungs— 
felder des Menſchen überhaupt gehört“. 

Schon nach den jetzt vorliegenden drei Lieferungen 
läßt ſich ſagen, daß das wiederum aufs reichhaltigſte 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


und beſte mit Bildern ausgeſtattete Werk zu den 
hervorragendſten Neuerſcheinungen dieſes Jahres zäh⸗ 
len wird und ein aan Führer für alle 
we ift, die den Menſchen in den Mittelpunkt 
ihres Forſchens und Denkens geſtellt haben. Durch 
das Erſcheinen in Lieferungen wird die Anſchaffung 
weſentlich erleichert und auch dem Einzelnen un) 
weniger Bemittelten möglich gemacht. 


Hans Weinert, Entflehung der Menſchen raſſen. 
Mit 185 Abbildungen und 7 Raſſenkarten. Ferdinand 
Abe Suttgart, 1938. Geh. RA 17,—, Leinen 


Wenn man das Werk des Kieler Anthropologen, 
der heute in der Reihe der namhafteſten, international 
bekannten Menſchenkundler eine hervorragende Stel: 
lung einnimmt, aufmerkſam durchlieſt, und man muß 
das zwangsläufig tun, da man vom Anfang bis zum 
Ende reſtlos gefeſſelt wird, weiß man zunächſt nicht, 
was mehr gefallen und beeindruckt hat, die Fülle des 
gebotenen und kritiſch bearbeiteten Tatfachenmaterials, 
die Klarheit und Logik der Beweisführung oder die 
große Zahl eigener Ideen und Forſchungsergebniſſe, 
die darin enthalten find. Das Buch ift eine finnge: 
mäße Fortſetzung des im gleichen Verlag erſchienenen 
„Urſprung der Menſchheit“ und will verfuchen, „die vor: 
handenen Tatſachen für das Problem, wie die Menſchen⸗ 
raffen entftanden find und fih dann weiter entwickelt 
haben, nutzbar zu machen“. Zum Leſer ſollen nicht 
kühne und phantaſievolle Spekulationen ſprechen, ſon— 
dern Tatſachen, die in Form von vorgeſchichtlichen 
und foſſilen Menſchenreſten als Zeugen des menich— 
lichen Entwicklungsganges vorliegen und mit deren 
Hilfe die vom Pf. gezogenen Schlußfolgerungen nad: 
geprüft werden können. Zwar wird eine derartige 
Kontrolle nur dem Kundigen möglich ſein, aber die 
Weinertſche Darſtellung wird auch dem Laien ſehr viel 
geben, und durch die zahlreichen Abbildungen wird 
ihm das Verſtändnis für die Zuſammenhänge leicht 
gemacht. Vf. geht nicht von den heutigen Menſchen⸗ 
raſſen aus, um von da zu ihren Ahnen vorzudringen. 
ſondern er ſucht in der Paläontologie des Menſchen 
die Handhaben zu finden, die uns die heutige Raſſen⸗ 
aufſpaltung verſtändlich machen können. Die wichtiaſten, 
nach Beantwortung drängenden Fragen ſind: Wann 
treten die heutigen Raſſen auf und inwieweit ſind wir 
berechtigt, in weiter zurückliegenden Zeiten bereits 
von Raſſen zu ſprechen? Wie ſchwieri das Problem 
iſt, ergibt ſich aus der Überlegung, daß wir gewöhnt 
ſind, die rezenten Raſſen vorwiegend nach den Merk⸗ 
malen ihrer Weichteile, Haare, Hautfarbe u. dgl. zu 
beurteilen, während uns als Zeugen der ausgeſtor⸗ 
benen Menſchenformen nur Knochen und allenſal 
Bruchſtücke ihres materiellen Kulturbeſitzes zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Methodiſch geht Weinert von ſieben 
idealen Erdſchichten aus, die er ſich durch Horizontal⸗ 
ſchnitte aus der Ländermaſſe der Erde herauspräpa⸗ 
riert, deren menſchliche Foſſilien er genau feſtſtellt. 
fartiert, vergleicht, um dann aus dieſer Unterſuchung 
zur Deutung des in Frage ſtehenden Problems zu 
kommen. Welche Ergebniſſe im einzelnen feſtgeſtellt 
werden konnten, welche Bedeutung der Verfaſſer der 
Neandertalraſſe beimißt, wie er ſich den Aufbau der 
„mittleren Linie“ denkt und die heutigen Raſſen⸗ 
formen eingliedert, kann und ſoll hier nicht gebracht 
werden, das wird das eigene Studium des Buches 
zeigen. Abſchließend ſei nur noch geſagt, daß hier 
eine Unterſuchung über die menſchliche Raſſenbildung 
vorliegt, die nach Umfang, Gründlichkeit und 
geiſtigem Gehalt alles bisher über dieſen Fragen: 
komplex Vorliegende turmhoch überragt. 


* 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Karl Ed. Rothſchuh, Theoretiſche Biologie 
und Medizin. Band 2 der Sammlung „Neue Deutſche 
Forſchungen“, Abt. „Geſchichte der Medizin u. Natur⸗ 
wiſſenſchaften“, herausgegeben von P. Diepgen und 
J. Schuſter. Verlag Junker u. Dünnhaupt, Berlin, 
1936. Br. RA 8,50. ' 


„Die vorliegende Arbeit ſtellt einen erſten Verſuch 
dar, einen Teil der vielen Fragen, welche eine Theo⸗ 
retiſche Medizin im 1 B Sinne des Wortes be⸗ 
ſchäftigen, im Zuſammenhang zu beantworten. Im 
Weſen der mediziniſchen Wiſſenſchaft und in der 
Eigenart des ärztlichen Erlebniſſes liegt eine ‘außer: 
ordentliche Weite der Problematik begründet, wie ſie 
bei kaum einer anderen Diſziplin zu finden iſt. Indem 
ihr Wiſſenſchaftsgegenſtand, der Menſch, zugleich 
naturwiſſenſchaftlich und eee e erfaßt 
werden muß, indem ferner eee Denken und 
Handeln ſeine Antriebe aus Bereichen der Welt⸗ 
anſchauung, Religion und Politik erhält, indem weiter 
die Heilkunde ein er fte Beſtandteil jeder Kultur⸗ 
periode iſt, von der ſie Farbe und Eigenart erhält, 
ergeben ſich Anſatzpunkte und Frageſtellungen auf 
dem Gebiete der Grund⸗ und Grenzfragen in größter 
Fülle. Mit einigen für die mediziniſche Wiſſenſchaft 
entſcheidend wichtgen Grundfragen wollen wir uns 
in dieſer Arbeit beſchäftigen und verſuchen, für das 
Denken und Handeln in der Medizin vom Boden der 
Erfahrung zu einer befriedigenden Sinndeutung und 
zu einer theoretiſchen Rechtfertigung des ärztlichen 
Handelns am Krankenbett zu gelangen.“ So ſieht der 
Vf. in „Vorwort und Begründung“ ſeine Aufgabe. 
Ausgangspunkt für die neue Wiſſenſchaftstheorie iſt 
das Lebensproblem, das im Gegenſatz zu bisherigen 
Löſungsverſuchen nicht die Antitheſe zwiſchen Vitalis⸗ 
mus und Mechanismus zum Ausgangspunkt nimmt, 
ſondern als erſtes Ziel „eine Überwindung des Vita⸗ 
lismus⸗Mechanismus⸗Gegenſatzes in der ſogenannten 
Ordnungstheorie (d. i. Theorie des Lebens) ohne 
Widerſprüche mit ſich ſelbſt oder der biologiſchen Er⸗ 
fahrung ſucht“. Das fegt die Syntheſe der richtigen 
Grundgedanken beider Anſchauungen zu neuer ge⸗ 
danklicher Einheit voraus. Hauptziel der Arbeit bleibt 
die Begründung der Eigengeſetzlichkeit des Leben⸗ 
digen, die in ihren Weiterungen und Folgerungen bis 
hinein in die Spezialfragen der Biologie und Medizin 
verfolgt wird, ohne ſich aber dabei in das Gebiet 
einer Philoſophie der Medizin zu verirren. Über die 
Gründlichkeit, mit der der Pf. an feine Aufgabe 
herangegangen iſt, gibt u. a. auch das reichhaltige 
Literaturverzeichnis Auskunft. Im übrigen handelt es 
ſich hier um einen durchaus eigenen Gedankenentwurf, 
der die biologiſche Erfahrung, die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und das ärztliche Handeln in ein widerſpruchs⸗ 
freies, ſachgerechtes gedankliches Gebäude einzuglie⸗ 
dern verſucht. Das Buch iſt in unſerer, nach neuen 
Erkenntniſſen ringenden Zeit ein beſonders wertvoller 
Beitrag und kann wärmſtens empfohlen werden. 


Viktor A. Reto, Magiſche Gifte. Rauſch⸗ und 
Betäubungsmittel der Neuen Welt. Zweite umge⸗ 
arbeitete und erweiterte Auflage. Ferdinand Enke⸗ 
Verlag, Stuttgart, 1938. Geh. RA 6,—, geb. RAM 7,50. 

Das Buch enthält nach einer Einleitung, in der der 
Vf. ſich mit der Rauſchgiftſucht und den Rauſchgiften, 
ihrer mediziniſchen Bedeutung, dem Mißbrauch mit 
ihnen, dem Schleich⸗ und muggelhandel inter⸗ 
nationaler Banden, ihrem üblen Treiben und dem 
Kampf m und privater Organe gegen die 
verheerenden Folgen der Rauſchmittelſucht ausein⸗ 
anderſetzt, auf wenig mehr als 160 Seiten zuſammen⸗ 
gedrängt die Beſchreibung von 15 bisher wenig 
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bekannten Giften dieſer Art, die alle aus der Neuen 
Welt ſtammen, und auf der ſtändigen Suche nach 
neuen Betäubungs⸗ und Ablenkungsmitteln eines 
Tages aus dem Dämmer des „Nur⸗wenig⸗bekannt⸗ 
ſeins“ zum Unſegen der Menſchheit ans Licht gezogen 
werden können. Es handelt ſich ausſchließlich um 
Pflanzengifte. Bei jedem gibt der Vf. einen hiſto⸗ 
riſchen Überblick über die Verbreitung und Verwen⸗ 
dung der Droge in früherer Zeit, ſchildert dann ein⸗ 
ehend den heute üblichen Gebrauch, die chemiſche 
Sala en ſoweit ſie bereits erkannt worden 
iſt, entwirft auf Grund angeſtellter Verſuche die 
Rauſchbilder, die das Gift zu erzeugen vermag, und 
ſchließt mit einem Abſchnitt über die Folgen des Ge⸗ 
nuſſes und einer Angabe des einſchlägigen Fach⸗ 
ſchrifttums. Über die Giftwirkungen vermag die 
Überſetzung der durchweg für unſere Zunge ſchwer 
auszuſprechenden indianiſchen Namen etwas zu 
ſagen. Da gibt es eine Pflanze, die hypnotiſieren 
kann, einen Kaktus, der Geſpenſter ſehen läßt, einen 
Trank der grauenhaften Träume, einen Vergeſſenheit 
machenden Zaubertrank, einen Irrſinnspilz, eine 
Knolle, die den Todestag vorausſagt, ein erlöſendes 
Katermittel u. v. a. Für die Güte des Buches aprio 
die Tatſache, daß die erſte Auflage (vgl. Beſpr. 
„U. W.“, 27. Ig., S. 380) bereits vor Ablauf eines 
Jahres vergriffen war. 


V. Riederer von Paar, Vererbungslehre 
für Studierende und zum Selbſtunterricht. Reinhardts 
naturw. Kompendien, Band 9 mit 80 Abbildungen 
und 2 Farbtafeln. Verlag Ernſt Reinhardt in Mün⸗ 
chen, 1938, Kart. RA 1,80. 


Das Büchlein fegt die Reihe der „Naturw. Kom: 
pendien“ des Verlags E. Reinhardt nach Art, 
Geſtaltung und Güte fort und iſt, wie alle bisher 
erſchienenen Teile dieſer Sammlung ſo gar nicht das, 
was man mit dem negativ betonten Worte eines 
„Einpaukbuches“ bezeichnen kann. Der I. Teil gibt als 
„Grundriß der Vererbungslehre“ auf 94 Seiten einen 
gedrängten, trotzdem aber vertieften Überblick über 
dieſes Wiſſenſchaftsgebiet, der nach Umfang und 
Qualität die meiſten Leitfadendarſtellungen weit hinter 
ſich läßt. Teil II faßt die grundlegenden Tatſachen des 
I. Teils unter Hinweis auf die enſprechenden Para: 
graphen zu einem kurzen Repetitorium zuſammen, 
und dann kann der Studierende oder der ſonſt an 
dieſem Stoff intereſſierte Leſer an den „Prüfungs⸗ 
fragen und Antworten“ des III. Teils den Stand ſeines 
Wiſſens kontrollieren. Das Bändchen wird vielen von 
Nutzen ſein. 


Philipp Gottfried Maler, Die ſonderbare 
Dogelftube. Die Geſchichte von Jakob, Rex und 
Theodor nebſt einer dem Umgang mit ihnen ent: 
ſtammenden Befinnuna auf mancherlei. Mit 50 ganz— 
ſeitigen Abbildungen. Verlag von Velhagen & Klafing, 
Bielefeld, 1937. Geb. RA 4,—. 


Jakob, der Star, Rex, der Falke, und Theodor, der 
Waldkauz, find die drei Vögel, die der Pf. als begei⸗ 
ſterter Tierfreund ſelbſt großgezogen hat und deren 
Lebensgeſchichte er hier zuſammen mit einer Fülle 
wertvoller biologiſcher Einzelheiten erzählt. Das 
Weſentliche an dem Buche iſt, daß es, wie ſchon ſein 
Untertitel ſagt, auch eine dem Umgang mit den Tieren 
entſtammende „Beſinnung auf mancherlei“ enthält, 
d. h. daß alles das, was der Pf. an den Tieren beob— 
achtet und aus ihrem Seelenleben erlauſcht hat, ſeine 
Beziehung zum Menſchen findet. Dadurch wird das 
Buch zu einer humorvoll- nachdenklichen Lebensphilo— 
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ſophie, in der das Einfache und das Komplizierte, das 
Ernſte und das Luſtige, das Kindlich⸗Triviale und der 
ſich mit den letzten Dingen beſchäftigende Gedanke 
ſeinen Platz erhalten hat. Dem erbaulichen Büchlein 
iſt eine recht zahlreiche Leſerſchaft zu wünſchen. 


Heinze. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Wiſſenſchaftliche Tagungen und Ron- 
greſſe: , 
3.— 6.7.38 Tagung der Deutſchen Ophthalmolo⸗ 
giſchen Geſellſchaft in Heidelberg. 


3.— 7.7.38 Tagung der Deutſchen Zoologiſchen 
` Geſellſchaft in Gießen. 


4. — 7. 7. 38 Tagung der Deutſchen Röntgen-Geſell⸗ 
Geſellſchaft in München. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


21. — 25. 8. 38 Internationaler Tierärzte-Kongreß in 
Zürich. . 

22. — 23. 8. 38 Tagung der Europäiſchen Vereinigung 
für pſychiſche Hygiene in München. 

24. — 27. 8. 38 Tagung der Anatomiſchen Geſellſchaft 
in Leipzig. ö 

3. — 11. 9. 38 Internationaler Kongreß für Geſchichte 
der Medizin in Zagreb. 

11. — 17. 9. 38 Tagung der Deutſchen Botaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Hannover. 

19. — 22. 9. 38 Tagung der Internationalen Geſell⸗ 
ſchaft für Chirurgie in Wien. | 

22. — 24. 9. 38 Tagung der Geſellſchaft für Verdau⸗ 
ungs- und Stoffwechſelkrankheiten in 
Stuttgart. 


26. 9.—1. 10. 38 Internationaler Tropenmedizin: 
Malaria⸗Kongreß in Amſterdam. 


und 


Deutſcher Aberſee⸗Preis. 


Zum hundertjährigen Beſtehen des Verlages Georg 
Weſtermann iſt der im Jahre 1925 aus Anlaß des 
achtzigſten Jahrganges von Weſtermanns Monats⸗ 
heften geſtiftete Deutſche Überſee-Preis ausgeſchrieben 
worden. 

War ſchon vor drei Jahren eine überaus rege Be- 
teiligung an dieſem erſten und bisher einzigen litera⸗ 
riſchen Preisausſchreiben für das Ddeutſchtum in 
Überſee zu verzeichnen geweſen — es kamen Ein⸗ 
ſendungen aus aller Welt —, ſo iſt, wie ſich aus der 
Zahl der inzwiſchen eingegangenen Anfragen ſchließen 
läßt, diesmal mit einem noch ſtärkeren Widerhall zu 
rechnen. Die Bedingungen ſind im weſentlichen die⸗ 
ſelben wie damals, doch ſchien es erwünſcht, die Friſt 
der Einſendungen für den erneuerten Preis um einige 
Monate zu verlängern, damit auch denjenigen Überſee⸗ 
Deutſchen, die eigens für dieſen Zweck Geſtaltungen 
niederlegen wollen, genügend Zeit für gründliche 
Arbeiten gegeben ift. 

Schriftleitung und Verlag von Weſtermanns 
Monatshaften ſetzen den Deutſchen Überſee-Preis in 
Höhe von 

dreitauſend Reichsmark 


aus für eine im Druck noch nicht veröffentlichte Nie⸗ 
derſchrift, die als Roman, Erzählung oder 
Tatſachenbericht ein deutſches Schickſal, Erleb⸗ 
nis oder Lebensbild in Überſee geſtaltet. 

Die Arbeit ſoll mit innerer Wahrhaftigkeit Leiſtung 
und Einſatz deutſcher Kraft jenſeits der europäiſchen 
Meere ſchildern und dazu angetan ſein, bei uns und 
bei andern Nationen Verſtändnis und Anerkennung 
für Weſen, Art und Lebensrecht des deutſchen Bolts- 
tums in fremden Erdteilen zu wecken und zu fördern. 
Durch Einſendung von nicht mehr als einer, möglichſt 
in Maſchinenſchrift gehaltenen Darſtellung, die nicht 
im techniſchen Sinne druckreif zu fein braucht, aber 
Anſpruch darauf machen darf, als ſchriftſtelleriſche 
oder dichteriſche Leiſtung gewertet zu werden, kann 
ſich an dieſem Preisausſchreiben jeder Deutſche betei— 
ligen, der — Mann oder Frau — die überſeeiſche 


Umwelt feiner Darſtellung aus längerem eig nem 
Erleben kennt, gleichviel ob er ſeinen Wohnſitz heute 
im Inland oder Ausland hat. 

Die Preisarbeiten ſollen buchmäßigen Umfang 
haben, alſo mindeſtens 150 Schreibmaſchinenſeiten. 
d. h. etwa 75 000 Silben lang und zum Vorabdruck 
in Weſtermanns Monatsheften wie möglichſt auch 
zur Buchveröffentlichung im Verlage Georg Weſter— 
mann, Braunſchweig, frei und geeignet ſein. Die durch 
den Deutſchen Überſee⸗Preis ausgezeichnete Geſtaltung 
wird mit der Preiszuteilung gleichzeitig für die Erſt⸗ 
veröffentlichung in Weſtermanns Monatsheften er⸗ 
worben, wodurch ſich die Preisſumme von dreitauſend 
Reichsmark um das übliche Honorar erhöht. 


Die Niederſchriften müſſen bis ſpäteſtens 1. Mai 1939 
bei der re von Weſtermanns Monats: 
heften, Berlin W 35, Dörnbergſtr. 5, eingelaufen ſein 
und follen auf der Anſchriftſeite den Vermerk „Deut: 
ſcher Überſee⸗Preis“ tragen. Die Arbeit ſelbſt dari 
nicht den Verfaſſer nennen, deſſen Name und Anſchrift 
in einem geſchloſſenen Umſchlag der Sendung beizu⸗ 
fügen iſt. 

Der Deutſche Überſee⸗Preis wird unter der Voraus⸗ 
ſezung, daß Einſender und Einſendungen den Bedin- 
gungen dieſes Ausſchreibens entſprechen, zugeteilt 
durch gemeinſamen Beſchluß von 
Dr. Richard Cſaki, Leiter des Deutſchen Aus: 

lands⸗Inſtitut, Stuttgart, 
Dr. Karl Klinge ali 5, Leiter des Kulturamtes 

der Auslandsorganiſation der NSDAP., Berlin, 
Prof. Dr. med. et phil. Werner Janſen, Berlin, 
Otto Aug. hlers, Hauptſchriftleiter von 

Weſtermanns Monatsheften, Berlin. 

Einſpruch gegen die Entſcheidung der Preisrichter 
auf dem Rechtswege iſt ausgeſchloſſen. 

Das Ergebnis des Preisausſchreibens wird ver: 
öffentlicht im Septemberheft 1939 von Weſtermanns 
Monatsheften. Im gleichen Heft ſoll der Erſtabdruck 
der preisgekrönten Arbeit beginnen. 


Weſtermanns Monatshefte, Schriftleitung und Verlag. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. Bernhard Bavink, Bielefeld; Stellvertreter: Obersiudienrat Dr. H. Heinze, Potsdam 


Für den Anzeigenteil verantwortlich: 


Druck: Westf. Buch- u. Kunstdruckerei Gustav Thomas, Bielefeld, — D 


Plohmann, leipzic. — Verlag 8. 


Hirzel, Leipzig C 1, Königstr. 2. 
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Prof. Dr. Heinrich Marzell 
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Soeben erscheint die 3. Lieferung 


Zeitschrift für Botanik, 1937, Bd. 32: „Auf diese Weise ist geradezu eine Kultur- 
geschichte unserer Pflanzenwelt zustande gekommen. Das Werk wird nicht nur für Bota- 
niker, sondern auch für Sprachforscher und Kulturhistoriker von größter Bedeutung sein." 


Deutsche Literaturzeitung vom 7. November 1937: „H. Marzell, der beste 
Kenner dieses Gebietes, hat es übernommen, ein Wörterbuch der deutschen Pflanzen- 
namen zu schaffen, das botanisch, volkskundlich und sprachlich gleichermaßen auf der 
Höhe ist.” 


Bayrische Lehrerzeitung, 1937, Nr. 46: „Der deutschen Schule ist in diesem 
Wörterbuch ein unversieglicher Schatz entstanden.” 


Germanisch-romanische Monatsschrift, 1937, Nr. 5/6: „Hier ist ein her- 
vorragendes Werk im Entstehen, das ein wichtiger Beitrag zum deutschen Sprachschatz, 
zur deutschen Wort- und Mundartforschung und zur deutschen Volkskunde zu werden 
verspricht. 


Muttersprache, 1937, Heft 7/8: „Marzells Werk ist mit Freude zu begrüßen. Es ist 


mit seinen 80 000 deutschen Pflanzennamen ein neuer und unverhofiter Beweis für den 
Reichtum der deutschen Sprache und die Unerschöpflichkeit ihrer Ausdrucksmittel. 
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Unſere Welt 


Waſſer — der ſeltſamſte Körper. 


Von Profeſſor Erich Krumm, Offenburg (Baden). 


Durch ſteten, alltäglichen Umgang mit den 
uns dauernd umgebenden lebendigen und toten 
Dingen unſerer Umwelt ſind wir derart an alle 
ihre Eigentümlichkeiten, Beſonderheiten, Eigen⸗ 
ſchaften gewöhnt, daß wir alles als ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich finden. Erſt wenn wir aus der ge⸗ 
wohnten Umgebung herauskommen und in eine 
neue geſtellt ſind, d. h. wenn neue, unbekannte 
Dinge unſeren Sinnesorganen dargeboten wer⸗ 
den, achten wir auf beſondere, aus dem Rahmen 
des Gewohnten herausfallende Eigenſchaften der 
Dinge. Aufmerkſam auf Beſonderheiten wird 
man aber auch dann, wenn man Tabellen über 
„Naturkonſtanten“ aufmerkſam durchmuſtert und 
Verhalten anderer Körper zum Vergleiche heran⸗ 
zieht. Darüber ein eindrucksvolles Beiſpiel. 

Es gibt wohl außer Waſſerſtoff keinen Kör⸗ 
per, deſſen Eigenſchaften in vielfacher Hinſicht 
ſo ſehr aus dem Rahmen des bei anderen 
Körpern Üblichen herausfallen wie Waſſer. Dieſe 
für das menſchliche Leben auf der Erdoberfläche 


ſo wichtige Sonderſtellung des Waſſers ſei in 


einfacher Weiſe in einigen beſonders wichtigen 
Fällen hier unterſucht. 

1. Die latente Schmelzwärme des 
Waſſers iſt außerordentlich groß, nämlich 
80 Kalorien. Das bedeutet: zur Überführung 
von 1 kg Eis von 0° C. vom feſten Zuſtand in 
den flüſſigen Zuſtand, alfo in Waſſer von 0° C. 
ohne jede Temperaturerhöhung iſt eine ebenſo⸗ 
große Wärmemenge notwendig, wie man zur 
Erwärmung von 1 kg Waſſer von 0° C. auf 
80° C. aufwenden müßte. Miſcht man 1 kg 
Waſſer von 0° C. mit 1 kg Waſſer von 
80° C., dann erhält man 2 kg Waſſer 
mit einer Miſchungstemperatur von 40 C. 
Miſcht man aber 1 kg Eis von 0° C. mit 1 kg 
Waſſer von 80° C., dann erhält man 2 kg 
Waſſer von 0° C. Das bedeutet: 80 Kalorien 
ſind ohne jede Temperaturerhöhung einzig und 
allein nur dazu aufgezehrt worden, das Eis von 
0° C. in Waſſer von 0° C. überzuführen. 

Zum Vergleich ſeien einige andere Körper 
mit ihrer Schmelzwärme aufgeführt: Alumi⸗ 
nium 77, Blei 6, Eiſen 14, Platin 27, Schwefel 10, 
Zink 28, Zinn 13, Ameiſenſäure 56, Benzol 30, 
Queckſilber 2,8, Waſſer 80 Kalorien. 

Es iſt reizvoll, einmal in Gedanken die Folge⸗ 


rungen zu überprüfen, die eintreten würden, 


wenn die latente Schmelzwärme nicht 80, ſon⸗ 


dern nur — ſagen wir einmal — 20 Kalorien 
wäre. 

Wenn im Herbſt und Winter die Wärmeaus⸗ 
ſtrahlung der Erde ins Weltall größer iſt als 
die Einſtrahlung von der Sonne her, dann 
würde alſo rund die vierfache, zum mindeſten 
eine erheblich größere Menge Eis entſtehen. Das 
mag zunächſt zwar nur unweſentliche Folgen 
haben. Was aber geſchieht im Frühjahr? 
Die Sonnenſtrahlung würde etwa die vierfache 
Eismenge im Frühjahr zum Schmelzen bringen. 
Wie dann das Frühjahrshochwaſſer unſerer 
Bäche, Flüſſe, Ströme, wie der Waſſerſtaͤnd 
unſerer großen und kleinen natürlichen Aus⸗ 
gleichſeen, wie die Überſchwemmungen, das 
Vorgelände, die Ufer ausſehen würden, das 
kann man ſich leicht ausmalen. Weite Land⸗ 
ſtrecken wären unbewohnbar und unbebaubar, 
zumal in weitem Vorgelände von Bergen und 
Gebirgen. Weiterhin: Die von den Bergen her⸗ 
abſtrömenden Schmelzwaſſer würden immer 
wieder die fruchtbare Ackererde aufwühlen, mit⸗ 
reißen und wegführen. Nackter Fels müßte 
weithin zutage treten. Pflanzenwurzeln wür⸗ 
den nach kurzer Zeit unterſpült, ausgewaſchen, 
weggeſchwemmt. Kurz: in weiten Strecken 
wäre die Erdoberfläche grundſätzlich verändert, 
wenn nur dieſe eine Konſtante des Waſſers 
anders wäre. 

2. Die latente Verdampfungswärme 
des Waſſers iſt mit 539 Kalorien außerordent⸗ 
lich hoch. 539 Kalorien ſind nötig, um 1 kg 
Waſſer von 100 C. ohne Temperaturerhöhung 
überzuführen in 1 kg Waſſerdampf von 100° C. 
Mit der gleichen Wärmemenge könnte man 
5,39 kg Waſſer von 0° C. auf 100° C. erwär⸗ 
men oder 53,9 kg Waſſer um 10 C. erwärmen. 
Ein Vergleich mit einigen anderen Stoffen zeigt 
die außergewöhnliche Höhe dieſer Zahl. 

Aceton braucht 125 Kalorien, Ameiſenſäure 
120, Benzol 94, Chloroform 58, Eſſigſäure 90, 
Methylalkohol 265, Schwefelkohlenſtoff 85, Queck— 
ſilber 68, Schwefel 362, Waſſer 539 Kalorien. 

Die — allerdings ſtark idealiſierte — gra— 
phiſche Darſtellung eines Verſuches mag uns 
nochmals die latente Schmelzwärme und die 
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latente Verdampfungswärme vor Augen führen 
(Abb. 1). Wir erwärmen ein Stück Eis dadurch, 


daß wir ihm z. B. durch den elektriſchen Strom 
regelmäßig Wärme zuführen. Zeit und zuge⸗ 
hörige Temperatur wird gemeſſen und graphiſch 
dargeſtellt. eı bedeutet dann die Erwärmung des 
Eiſes. Bei 0° C. bleibt die Temperatur trotz 
unverminderter Wärmezufuhr konſtant, bis alles 


Eis geſchmolzen iſt. s bedeutet dieſen Schmelz⸗ 


vorgang. Erſt dann ſteigt — ez — die Tempe: 
ratur wieder an bis 100 C. Dann bleibt ſie 
beim Verdampfen — » — fo lange konſtant, 
bis alles Waſſer in Dampf verwandelt iſt. Dann 
erſt kann der Dampf wieder weiter erwärmt 
— es — werden. 

Umgekehrt: Wir laſſen aus einer abgeſchloſſe⸗ 
nen Menge Waſſerdampf von beiſpielsweiſe 
120° C. dadurch regelmäßig Wärme ausſtrömen, 
daß wir den Dampf in ein Kältebad bringen 
(Abb. 2). Bei an kühlt ſich der Dampf ab bis 


Zeit 


auf 100° C. (bei Atmoſphärendruck). Trotz 
weiterer Wärmeabfuhr bleibt die Temperatur 
während des Kondenſierens — k — konſtant, 
bis aller Dampf von 100“ C. zu Waſſer von 
100“ C. geworden ift. Es erweckt den Eindruck, 
als ob plötzlich bei der Kondenſation im Ofen eine 
Wärmequelle entſtanden fei. Die latente Ver: 
dampfungswärme kommt wieder zum Vorſchein. 
Das Waller von 100“ C. kühlt fidh bei ar weiter 
ab bis zu 0° C. Hier bleibt während des Ge: 
friervorganges — g — die Temperatur wieder 
konſtant und die latente Schmelzwärme tritt 
wieder auf. Erſt nach völligem Gefrieren tritt 
weitere Abkühlung des Eiſes — as — ein. 

In etlichen Alltagserſcheinungen macht ſich die 
große latente Verdampfungswärme des Waſſers 
deutlich bemerkbar. 

Man fahre mit dem Finger durch eine etwa 
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800° C. warme Kerzenflamme und durch einen 
nur 100° C. warmen Dampfſtrahl. Der geringe 
Wärmeinhalt der heißen Gaſe (und des Waſſer⸗ 
dampfes) ift kaum imſtande, den Finger bis zur 
Schmerzempfindung zu erwärmen. Aber der am 
kalten Finger ſich kondenſierende Waſſerdampf 
bringt je Kubikdezimeter 539 Kalorien latente 
Verdampfungswärme mit. Am Finger ſchlägt 


ſich alſo kochendes Waſſer nieder und das führt 


bekanntlich zu recht erheblichen Verbrennungen. 


Die Hausfrau kennt die überaus große Zahl 
ebenfalls recht gut aus zwei Erſcheinungen. Bei 
kräftigem Feuer iſt Waſſer verhältnismäßig 
raſch bis zum Kochen erhitzt. Bis aber dann 
alles Waſſer verdampft iſt, das dauert recht 
erhebliche Zeit. Oder: Beim Wäſchekochen im 
großen Waſchkeſſel geht ohne Deckel auf dem 
Keſſel eine beträchtliche Wärmemenge auch vor 
dem Sieden ſchon dadurch verloren, daß im 
aufſteigenden Waſſerdampf die 539 Kalorien ab⸗ 
ziehen. Liegt aber ein Deckel auf dem Keſſel, 
dann kondenſiert dort der Dampf ſehr bald 
wieder, weil der Deckel etwas kühler iſt als das 
Wäſchewaſſer, und die latente Verdampfungs⸗ 
wärme kommt wieder zum Vorſchein. 

An dieſe große Zahl hat auch der Funker 
während des Weltkrieges gedacht, als er bei 
einem Eiſenbahntransport im kühlen Hochland 
von Kleinaſien ſich nächtlicherweile einen Tee in 
ſeinem Kochgeſchirr „braute“. Das Waſſer holte 
er ſich irgendwo am Bahnhof. Die Wärme be⸗ 
zog er von der Lokomotive, indem er ein Kupfer⸗ 
rohr, aus dem der freundliche türkiſche Loko⸗ 
motivführer Dampf ausſtrömen ließ, in das 
kalte Waſſer einführte. Mit knatterndem Ge⸗ 
räuſch kondenſierte der Waſſerdampf und in 
erſtaunlich kurzer Zeit im Verhältnis zu einem 
ſoviel heißeren offenen Kochfeuer kam das Waſſer 
zum ſieden. Der Tee war gut, nur ſchmeckte er 
erheblich nach Keſſelſtein und Schmieröl. 

Kaum auszudenken wären die Folgen, die 
notwendigerweiſe eintreten müßten, wenn 
Waſſer — nehmen wir einmal an — nur ein 
Zehntel der vorhandenen latenten Verdamp— 
fungswärme beſäße. Durch die Sonnenſtrahlen 
würde etwa die zehnfache Waſſermenge ver: 
dunſtet. Die Luft wäre faſt ſtändig mit Wafler: 
dampf geſättigt. Regen und Niederſchläge jeg: 
licher Art müßten in gleicher Weiſe ſteigen. 
Wie würde dann wohl die Erdoberfläche aus: 
ſehen, wenn Bäche, Flüſſe, Ströme, aber auch 
kleine und kleinſte Rinnſale die zehnfache 
Waſſermenge führen müßten? Ackererde wird 
weggeführt. Hochwaſſer- und Überfhwemmung:: 
zonen beanſpruchen einen viel breiteren Ufer— 
ſaum. Weite Strecken unſeres Vaterlandes 
wären unbewohnbar und unbebaubar. Geröll, 


hutt würde vom Waſſer in ſtetem Wechſel 
umgewühlt werden. 

3. Die ſpezifiſche Wärme des Waſſers 
hat man gleich 1 geſetzt. Das will beſagen: Um 
41 kg Waſſer um einen Grad zu erwärmen, 
braucht man 1 Kalorie. Nur 0,0333 Kalorien 
hingegen find nötig, um 1 kg Queckſilber um 
1 zu erwärmen, oder anders ausgedrückt: mit 
der gleichen Wärmemenge, mit der man Waſſer 
zum 1° erwärmt, kann man Queckſilber um etwa 
30 erwärmen! Dieje ſpezifiſche Wärme des? 
-Waſſers ift erheblich groß, wie unten ſtehende 
„Aufzählung zeigt, und wird nur von Waſſerſtoff 


und Helium übertroffen. ' 


Waſſerſtoff 3,41, Helium 1,25, Kohlenſäure 
0,218, Ammoniak 0,52, Ameiſenſäure 0,53, 
Petroleum 0,51, Queckſilber 0,0333, Aluminium 
0,214, Eifen 0,105, Kupfer 0,091, Silber 0,055, 
Waſſer 1 Kalorien ſpezifiſche Wärme. 

Für Erde, Steine, trockenes Land beträgt die 
ſpezifiſche Wärme etwa . Das bedeutet, daß 
bei Sonnenſtrahlung ſich das Land etwa um 
den vierfachen Betrag von Waſſer erwärmt. 
Entſprechend kühlt es ſich, da ſein Wärmeinhalt 
nur 14 desjenigen von Waſſer ift, Winters und 
nachts auch um den vierfachen Betrag ab. Dar⸗ 
aus ergibt ſich bekanntlich der typiſche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Landklima mit feinen erheb⸗ 
lichen Temperaturunterſchieden und extremen 
tags und nachts, im Sommer und im Winter, und 
andererſeits Seeklima mit ſeinen ausgeglichenen 
und gleichmäßigen Temperaturen ohne große 
Schwankungen und Extremwerte. 

Was wäre die Folge, wenn die ſpezifiſche 
Wärme des Waſſers ſtatt 1 3. B. nur 4 wäre? 
Der Unterſchied von Qand- und Seeklima würde 
verſchwinden. Auch am Meere wären gewaltige, 
kontinentale Temperaturunterſchiede, zum minde— 
ſten an ſeiner Oberfläche. Da die Extremwerte 
der jetzigen Landklimata durch die bei weitem 
überwiegenden Waſſermengen der Meere ſelbſt 
bis in die Feſtländer hinein gemäßigt ſind, würde 
eine gewaltige Vergrößerung der extremen 
Werte nach oben und unten auftreten. Hinzu 
käme noch, daß durch fehlende Regulierung 
durch Seen, Bäche, Grundwaſſer uſw. auch auf 
dem Lande die Temperaturunterſchiede ver— 
größert würden. Eine radikale Klimaänderung 
auf der ganzen Erdoberfläche wäre die unaus— 
bleibliche Folge. Ob Pflanzen und Tiere höherer 
Organiſation, ob Menſchen oder vielleicht nur 
niedere Organismen ſolche Temperaturſchwan— 
kungen von 60°, 80“, ja vielleicht ſogar 100 
aushalten könnten? Ob überhaupt Leben auf 
der Erde möglich wäre? 

4. Das D ichtemaximum bei 4° C. ift 
eine nur bei Waſſer einmalig vorkommende 


— — — 1 .. 
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Beſonderheit. Abgeſehen von Quarz- und Invar⸗ 
ſtahl, die bei Erwärmung keinerlei Veränderung 
zeigen, dehnen ſich faſt alle Körper bei Erwär⸗ 
mung aus. Nur wenige, wie Gummi, Jodſilber 
ziehen ſich bei Erwärmung zuſammen. Waſſer 
aber zieht ſich von 0° C. ab bis 4° C. zuſammen, 
hat alſo bei 4° C. fein kleinſtes Volumen, mit⸗ 
hin ſeine größte Dichte, und dehnt ſich erſt von 
4 C. ab wieder aus. Da bei 0° C. das Volumen 
des Waſſers 1,00013, bei 4° C. 1,00000 und bei 
10° C. 1,00027 beträgt, zieht ſich alſo 1 Liter 
Waſſer von 0° C. bis zu 4° C. um 0, 00013 Liter 
oder 130 mm? zufammen. Das ift etwa der In» 
halt einer Erbſe (Abb. 3). 


So klein und unbedeutend dieſe Unterſchiede 
zu ſein ſcheinen, überaus wichtig iſt dieſe Tat⸗ 
ſache im Haushalt der Natur! Bedenken wir: 
Waſſer von 4° C. iſt das ſchwerſte, und lagert 
in Bächen, Flüſſen, Seen unten. Wärmeres 
oder auch kälteres Waſſer iſt leichter und ſchichtet 
ſich nach oben darüber. Wäre Waſſer von 0° C. 
am ſchwerſten, hätte alſo das kleinſte Volumen, 
dann würde die Eisbildung nicht an der Ober— 
fläche, ſondern am Grunde der Gewäſſer er- 
folgen. Welche Folgen für Pflanzenwuchs und 
Tierleben! Da keine ſchützende Eisdecke infolge 
der geringen Wärmeleitfähigkeit des Eiſes 
weitere Abkühlung verhüten würde, müßten mit 
wachſendem Grundeis Bäche und Flüſſe über 
die Ufer treten und das Ufergelände über— 
ſchwemmen. 

Noch manche Abſonderlichkeit des Waſſers 
— wie z. B. ſeine außerordentlich große Dielek— 
trizitätskonſtante, die wichtige Grundlage der 
Diſſoziation — wäre zu erwähnen. 

Waſſer iſt wirklich „aus der Art geſchlagen“ 
und nimmt in wichtigen Verhaltungsweiſen — 
der Phyſiker ſagt: Konſtanten — eine Sonder— 
ſtellung ein. Überdenkt man alle diefe Merk— 
würdigkeiten, dann erſcheint einem der bekann— 
teſte Körper des Alltags wirklich auch als der 
ſeltſamſte. 
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Wunder um Ebbe und Flut. 


Wunder um Ebbe und Flut. Von W. Lammert, Leipzig. 


Eine kleine Meereskunde am Nordſeeſtrand 


Allen, die im Sommer den Zauber der See 
genießen wollen, ſei einiges über das Wunder 
des atmenden Meeres, über Ebbe und Flut, 
verraten: Jeder, der einmal an der Nordſee 
war, kennt jenen ſeltſamen Reiz, den Ebbe und 
Flut des weiten Meeres bedeuten. Wenn man 
Tag für Tag dieſen großartigen Naturrhyth⸗ 
mus verfolgt, ſo wird natürlich auch die Frage 
nach der Ur Se diefer Erſcheinung geftellt. 
Mancher weiß zwar noch von der Schule her, 


daß die Anziehung des Mondes die Flutberge 


erzeugt, und daß die Achſendrehung der Erde 
ſie wandern läßt. Meiſtens aber werden dieſe 
Vorſtellungen des „Laien“ ziemlich unklar ſein. 
Alſo, wie iſt es mit Ebbe und Flut? 

Der große Forſcher Newton war der erſte, 
der dem Problem der Gezeiten nähertrat. Er 
hat uns gelehrt, daß es dieſelbe Kraft iſt, die 
den Apfel zur Erde fallen läßt und den Mond 
in ſeiner Bahn erhält. Die allgemeine Schwer⸗ 
kraft, die er entdeckte, läßt zwei Himmels⸗ 
körper gegenſeitig aufeinander wirken. Daher 
unterliegt auch die Erde der Anziehungskraft 
des Mondes. Die beweglichen Waſſermaſſen 
können ihr leichter folgen als die feſte Erdrinde. 
So erklärt ſich zunächſt der „Waſſerberg“ in 
Richtung nach dem Monde. Bekanntlich befindet 
ſich aber auf der entgegengeſetzten Seite der 
Erde auch ein Flutberg. Newton erklärte ihn 
dadurch, daß dort die Anziehung in der Rich⸗ 
tung nach dem Monde geringer ſein müßte als 
die Anziehung des Mondes auf den Erdmittel⸗ 
punkt, weshalb auch die Waſſermaſſen auf der 
entgegengeſetzten Seite das Beſtreben haben, 
vom Erdmittelpunkt abzurücken und ſich dem⸗ 
gemäß zu heben. Die heutige Wiſſenſchaft ver- 
tritt jedoch den Standpunkt, daß bei dieſen Vor⸗ 
gängen auch die Schwungkraft eine Rolle 
ſpielt. Es handelt ſich darum, daß Mond und 
Erde ſich um einen gemeinſamen Schwerpunkt 
drehen, der wegen der ſtark überwiegenden 
Maſſe der Erde zwiſchen ihrem Mittelpunkt und 
ihrer Oberfläche liegt. Bei jeder Drehung aber 
tritt die Schwungkraft in Wirkung und zwar 
mit wachſender Entfernung vom Drehungs— 
mittelpunkt. Zuſammenfaſſend kann alſo geſagt 
werden, daß die beiden entgegengeſetzten „Flut— 
berge“ durch das Wechſelſpiel von Anziehungs— 
kraft und Schwungkraft erzeugt werden, wäh— 
rend zwiſchen ihnen das abgefloſſene Waſſer das 
große Wellental des Ebbezuſtandes hervorbringt. 


Der Mondtag als Jeilmaß. 
Bekanntlich vollführt die Erde in 24 Stunden 


eine vollſtändige Achſendrehung in der Richtung 


von Weſten nach Oſten. Würde nun der Mond 
an derſelben Stelle des Himmels ſtehen bleiben, 
ſo müßten die beiden nach ihm ausgerichteten 
Flutberge in demſelben Zeitraum um die Erde 


wandern. Da aber unſer Himmelsnachbar unge⸗ 


fähr in einem Monat einen Umlauf um die 
Erde macht und alfo feine Stellung zwiſcher 
den Sternen verändert, ſo dauert es länger als 
einen Tag, bis wir ihn in der gleichen Rich 
tung am Himmel ſehen. Für die zeitliche Be 
ſtimmung von Ebbe und Flut iſt daher nich 
unſer gewöhnlicher 


` 


Sonnentag maßgebend. 


ſondern der Mondtag, worunter der Wiffen- | 


ſchaftler die Zeit von einer oberen Kulmination 
des Mondes bis zur nächſten verſteht. Der 
Mondtag beträgt ungefähr 24 Stunden 50 Mi⸗ 
nuten, den Unterſchied von 50 Minuten finde: 


man auch durch eine leichte Rechnung, wenn | 


man bedenkt, daß nach rund 29,5 Tagen Sonne 
und Mond wieder zuſammenkommen. In der 
Tat folgt ein Hochwaſſer dem anderen durch 
ſchnittlich im Zwiſchenraum eines halben Mond⸗ 
tages, 
Allerdings können die Abweichungen von dieſem 
Wert mehrere Minuten betragen, da ſich der 


i 


alfo nach 12 Stunden 25 Minuten. 


Mond in ſeiner elliptiſchen Bahn mit veränder⸗ 


licher Geſchwindigkeit bewegt. 


Wie entfteht die „Springflut“? 


Auch die Sonne hat bei der Flutbildung 
ein Wort mitzureden. Zwar iſt ſie von der 
Erde erheblich weiter entfernt als der Mond, 
aber dafür kann ſie ihre große Maſſe in die 
Waagſchale werfen. Die Flutberge, welche die 
Sonne durch ihre Anziehung hervorruft, kommen 
beſonders zur Geltung, wenn ſie mit den 
Wellenbergen des Mondes zuſammentreffen. 
Das iſt der Fall, wenn drei Himmelskörper, 
Sonne, Mond und Erde, annähernd in einer 
Richtung ſtehen, alfo bei Neumond und Bol: 
mond. Die um dieſe Zeit der Mondphaſen ver: 
ſtärkt auftretenden Fluten werden als Spring: 
fluten bezeichnet. Nach rund einer Woche 
folgen die „Nippfluten“ beim erſten und letzten 
Viertel des Mondes, bei ihnen wird der Wellen⸗ 
berg des Mondes durch das Wellental der 
Sonne abgeſchwächt, da die beiden Himmels⸗ 
körper im rechten Winkel zueinander ſtehen. 
Warum wandern nun in der Nordſee die Flur: 
berge nicht mit dem Mond von Oſten nach 
Weſten, ſondern von Weſten nach Oſten? Faſt 
alle Lehrbücher der Erdkunde ſchweigen ſich 


’ Die neuen Heimſtoffe aus deutſcher Kohle. 


über dieſe Frage vollſtändig aus. Und doch hat 
ſich ſo mancher Naturbeobachter ſchon mit dieſem 
Problem beſchäftigt, wenn er auf Sylt oder 
Amrum die Flutwelle von Weſten heranziehen 
ſah. Der Mond geht im Oſten auf und im 
Weſten unter. Wenn der Flutberg hauptſächlich 
vom Monde hervorgebracht iſt, ſo müßte er ſich 
eigentlich nach ihm richten und weſtwärts — 
alſo umgekehrt — wandern. Warum tut er das 
nicht in der Nordſee? 


die Nordfeeflut — flammt vom Stillen Ozean! 


Um das zu verſtehen, muß man wiſſen, daß 
die Gezeiten im ganzen Atlantik und damit auch 
in der Nordſee nur eine „ſekundäre“ Erſchei⸗ 
nung ſind. Die primäre Flutbewegung, die mit 
der Theorie übereinſtimmt, wird in dem großen 

Waſſerbecken geboren, das der Stille Ozean 
in Verbindung mit dem Indiſchen Ozean bildet. 
Die dort entſpringenden, mit der Mondbildung 
nach Oſten verlaufenden Wellen kommen bei 
der Spitze Nordafrikas in den Atlantik hinein, 
pflanzen ſich dort zunächſt nach Norden fort, 

fluten um Südeuropa herum und bringen 
ſchließlich vom Nordatlantik her ihre Schwin⸗ 
gung in die Nordſee, teils durch den engliſchen 
Kanal, teils um Schottland herum. Erſtaunlich 
iſt dabei die Tatſache, daß ſich auf dem langen 
Wege von der anderen Hälfte der Erdkugel her 
der Rhythmus der Flutbewegung erhalten hat 
und in feinem Tempo die Wirkung des Mondes 
getreulich widerſpiegelt. Natürlich braucht die 
vortiegung der Flutwellen von der großen 
Waſſerhalbkugel her bis zu unſeren Küſten eine 


213 


gewiſſe Zeit. Aus Erdkarten, in denen man die 
Zeiten des Hochwaſſers genau eingetragen hat, 
geht mit Beſtimmtheit hervor, daß es zwei 
Tage dauert, bis das Hochwaſſer von den Weſt⸗ 
küſten des Stillen Ozeans bis in die Deutſche 
Bucht der Nordſee und an ihre Inſelreihen 
gelangt. Damit ſteht auch eine Erfahrung in 
Einklang, die jeder Seekundige als alte Regel 
beſtätigen wird, daß nämlich die ſtärkſte Flut 
erſt zwei Tage nach dem Neumond bzw. Voll⸗ 
mond eintritt. 

In den meiſten Nordſeebädern und in den 
Häfen find die Zeiten des Hoch: und Niedrig: 
waſſers angeſchlagen. Der Kurgaſt, für den 
Baden und Schwimmen den weſentlichſten Teil 
ſeiner Erholung bilden, kann ſeinen Tageslauf 
genau nach dem Stand des Waſſers einrichten, 
insbeſondere aber muß der Strandwanderer 
ſich genau über die Zeiten informieren. Das 
Leben des Inſelbewohners aber iſt mit dem 
Rhythmus der Gezeiten eng verknüpft. Heißt 
es doch: „Ebbe und Floot, Glück und Not“. 
Dieſer niederdeutſche Sinnſpruch verkündet, wie 
der mit dem Meer verbundene Menſch in ihm 
das Sinnbild des wechſelvollen Lebens ſieht. 
Aber auch ein im Gemüt wurzelnder, aus alter 
Zeit ſtammender Glaube, bringt Leben und Tod 
mit der Gezeitenbewegung in Einklang. Wenn 
die Flut heranzieht, drängt das Leben aus 
dunklem Schoß zum Licht hervor, mit der ab— 
ziehenden Flut aber wandert die Seele ins Reich 
der Schatten. Und ſo ſagt in einem Roman von 
Charles Dickens ein Seemann am Sterbebette 
ſeines Freundes: „Er zieht ab mit der Flut!“ 


Die neuen Heimſtoffe aus deutſcher Kohle. 


Von Dr. P. Martell, Berlin-Halenſee. 


Unabhängigkeit von ausländiſchen Rohſtoffen, 
die Anſtrengungen deutſcher Ingenieure und 
Chemiker um die Syntheſe dieſer für die deutſche 
Wirtſchaft ſo wertvollen Naturprodukte haben 
vereint mit dem deutſchen Arbeiter in den letzten 
Jahren zu den ſchönſten Erfolgen geführt. Der 
deutſche Werkſtoff, Kunſt⸗ und Betriebsſtoff iſt 
der Preis für die zähe Kleinarbeit deutſchen Gei- 
ſtes in den Laboratorien und Forſchungsſtätten. 
Schon oft hat der deutſche Chemiker bewieſen, zu 
welchen Leiſtungen er befähigt iſt. Synthetiſche 
Stickſtoffverbindungen, Indigo, Kampfer und 


Der Kampf des deutſchen Volkes um die 


Holzgeiſt ſind unter anderem durch experimen⸗ 
telle und ſyſtematiſche Forſchung entſtandene 
Stoffe, die nicht nur billiger, ſondern vor allem 
auch beſſer als ihre natürlichen Vorbilder ſind, 


in beliebigen Mengen hergeſtellt werden können 
und damit das Monopol der Naturſtoffe er- 
ſchüttert haben. Im Rahmen des Bierjahres- 
planes erſcheint die Schaffung neuer Werkſtoffe 
mit als Hauptziel und Aufgabe. Im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sinne ſind es im weſentlichen drei Ge— 
biete, auf dem die wertvollſten neuen Rohſtoffe 
entſtanden find. Es find dies die Werk- und 
Rohſtoffe aus den chemiſchen Verbindungen von 
Kohle, Kalk, Luft und Waſſer, aus Holz (Zellu— 
loſe) und aus Eiweiß (Kaſein). 

Da die deutſchen Kohlenſchätze nicht nur ſehr 
groß ſind, ſondern vor allem auch im Gegen— 
ſatz zu den deutſchen und ausländiſchen Erdöl— 
vorräten ſicher nachgewieſen ſind, iſt es ſehr 
erfreulich, daß gerade die Kohle der Ausgangs— 
ſtoff für die wichtigſten Heimſtoffe iſt. Unſere 
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deutſche Erde birgt etwa 200 Milliarden To. 
Steinkohle und 5,7 Milliarden To. Braunkohle, 
ein Vorrat, der auf Jahrhunderte den Bedarf 
decken wird. Mit die größte Bedeutung für den 
deutſchen Volkshaushalt hat die künſtliche Cr- 
zeugung eines deutſchen Kraft- und Betriebs— 
ſtoffes aus der deutſchen Kohle, nämlich des 
ſynthetiſchen Benzins. Nach einem genialen Ver— 
fahren des deutſchen Gelehrten Prof. Bergius 
und nach Forſchungsergebniſſen des Kaiſer— 
Wilhelm-⸗Inſtitutes für Kohleforſchung ift es ge- 
lungen, aus den drei Rohſtoffen Kohle, Waſſer 
und Luft ein hochwertiges Benzin herzuſtellen. 
Mit dem gleichen Verfahren können die für die 


Kraftfahrt wichtigen ſchweren und leichten Ole 


und Treibgaſe hergeſtellt werden. Auch Gasöl 
und Petroleum gehört zu den Enderzeugniſſen. 
Ein Vorteil der künſtlichen Herſtellung des 
Benzins iſt eine beliebige Beeinfluſſung ſeiner 
Qualität und Eigenſchaft. Zum gleichen Ver— 
fahren kann auch als Ausgangsſtoff ſtatt Kohle, 
Braun- oder Steinkohlenteer oder Erdöl be- 
nutzt werden, ſo daß die Erzeugung deutſchen 
Benzins durch einheimiſche Rohſtoffe geſichert iſt. 

Neben dem ſynthetiſchen Benzin iſt der als 
„Buna“ bekannte ſynthetiſche Kautſchuk von faſt 


Ein Lager des synthetischen Kautschuks „Bong“. 


gleich großer Bedeutung für die Befreiung von 
ausländiſchen Rohſtoffen. Auch zur künſtlichen 
Kautſchukerzeugung gehört Kohle als Grund— 
element. Aus den Ausgangsſtoffen Kohle und 
Kalk entſteht über Acetylen und verſchiedene 
Zwiſchenprodukte der Bauſtein des künſtlichen 
Kautſchuks, Butadien, das in weiterer Verarbei— 
tung in die künſtliche Kautſchukmilch, Buna— 
Latex genannt, übergeführt wird. Die nun 
folgende Bearbeitung dieſer künſtlichen Kaut— 
ſchukmilch iſt die gleiche wie die der Milch des 
tropiſchen Gummibaumes. Auch dieſe techniſche 
Spitzenleiſtung wird durch die Tatſache noch 
erhöht, daß „Buna“ dem Naturprodukt nicht 


aus deutſcher Kohle. 


nur gleichwertig, ſondern für viele Zwecke ſogar 
überlegen iſt. Der Chemiker iſt auch hier in der 
Lage, ſeinem Werkſtoff ein ganz beſtimmtes Ge— 
präge zu geben. Bisher ſtehen uns drei Sorten 
des künſtlichen Kautſchuks zur Verfügung, 
Buna N, Buna S und Buna 115, wobei bejon- 
ders Buna durch feine Beſtändigkeit gegen: 
über Treibſtoffen, Fetten und Olen neue An 


ſich in Olen und Treibſtoffen bis zur Unbrauch 
barkeit auflöſt. Auch die anderen Buna-Quali 
täten ſind hitze- und alterungsbeſtändiger un 
vor allem haben Buna-Autoreifen eine 30 v. H 
höhere Abreibefeſtigkeit als ſolche aus Natur 
gummi. 

Zu den wichtigſten weiteren Produkten aus 
dem Rohſtoff Kohle gehören die ſchon ſeit län— 
gerem auch unter der Bezeichnung Bakelite be 
kannten härtbaren Harze, die Kunſtharzpreß. 
ſtoffe. Ein Teil dieſer Kunſtharze entſteht als 
Kondenſationsprodukt aus Phenol und Kreſol 


Verarbeitung von Kunstharzpreßmasse 
mit hydroulischer Presse. 


Synthetiſch kann Phenol durch Kohlehydrierung 
oder aus Benzol hergeſtellt werden. Wir finden 
aber in den Abwäſſern der großen Kokerei— 
anlagen und in den Teerdeſtillationen große 
Mengen von Phenol und Kreſol als Abfall— 
ſtoffe. Durch die Ausſcheidung und Nutzbar— 
machung dieſer Stoffe ergibt ſich außerdem in 
vielen Fällen eine für die Fiſchzucht nützliche 
Entgiftung, der Abwäſſer, Eine fabrikationstech⸗ 


N un 


Die neuen Heimſtoffe aus deutſcher Kohle. 


niſche Eigenart beſteht u. a. darin, daß dieſer 
Kunſtharzpreßſtoff während der Verarbeitung 
durch Druck und Wärme erhärtet, um dann 
unſchmelzbar zu ſein. Das Anwendungsgebiet 


Fertigfabrikate aus Phenol-Kunstharz. 


dieſes Kunſtſtoffes ift außerordentlich umfang: 
reich. 

Das Kunſtharz bekommt bei der Herſtellung 
je nach der von ihm verlangten Eigenſchaft 
einen gewiſſen Zuſatz von beſtimmten Stoffen 
wie Holzmehl, Aſbeſt, Papier, Gewebe oder 
Zellſtoff. Aſbeſt verleiht dem Kunſtharz z. B. 
eine hohe Wärmefeſtigkeit, während man durch 
Gewebeteile als Füllſtoff Stoß- und Schlag⸗ 
feſtigkeit erreicht. Sein Gewicht iſt äußerſt 
gering, es liegt unter dem des leichteſten 
metalliſchen Werkſtoffes Elektron. Durch ſeine 
beſonders günſtigen elektriſchen Eigenſchaften 
fand das Kunſtharz in der Elektroinduſtrie einen 
Hauptverbraucher als Iſolier- und Werkſtoff. 


Fertigfabrikate aus Phenol-Kunstharz. 


Wir kennen die Rundfunkgeräte aus Preßjitoff, 
die Fernſprechapparate, die Schalter, Stecker 
und zahlloſe andere Elektrogeräte aus dem 
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gleichen Material. Ebenſo kann Kunſtharz aber 
auch für Hauswirtſchafts- und Büroartikel, für 
optiſche und Meßapparate, in der Möbel- und 
Schmuckinduſtrie, im Automobil-, Flugzeug: und 
Eiſenbahnbau verwandt werden. Weitere her— 
vorragende Eigenſchaften ſind ſeine leichte Form— 
barkeit und ſeine Herſtellungsmöglichkeit in den 
verſchiedenſten Farben. 

Große Mengen hochwertiger ausländiſcher 
Metalle, wie Zinn, Kupfer und Bronze, können 
durch Verwendung von Preßſtoff als Lager— 
ſchalen in der Maſchinentechnik eingeſpart wer— 
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Von der Kohle zur Seife. 


den. Derartige Preßſtofflager haben eine zehn: 
bis zwanzigfache Lebensdauer gegenüber Bronge- 
lagern. Die Anwendungsmöglichkeit des Kunſt— 
harzes ſind ſo vielſeitig, teilweiſe aber noch ſo 
wenig ausgenutzt, daß ein aufklärender Erfah— 
rungsaustauſch zwiſchen Herſteller und Ver— 
braucher gerade hier notwendig iſt, um dieſen 
wertvollen Werkſtoff überall da einzuſetzen, wo 
er teure Metalle und deviſenpflichtige Rohſtoffe 
ablöſen kann. 


Eine andere große Gruppe von Kunſtſtoffen, 
ebenfalls aus dem Grundſtoff Kohle entſtehend, 
wird aus den Nebenprodukten Acetylen und 
Aethylen hergeſtellt. Sie ſind im Gegenſatz zu 
den vorher erwähnten Phenol-Kreſol-Kunſt⸗ 
harzen, die mehr oder weniger von der deutſchen 
Kots- und Teererzeugung abhängig find, in 


Wenn die 
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beliebigen Mengen künſtlich herzuſtellen. Aus 
dieſer Verbindung gehen zahlloſe wertvolle 
Kunſtſtoffe hervor, wie Iſoliermaterial, Klebe⸗ 
mittel, Anſtrichlacke und Austauſchſtoffe für 
Kork, Leder, Holz, Elfenbein, Metall, Glas und 
Porzellan. Eine große Zahl von Fabriken be⸗ 
ſchäftigt ſich bereits mit der Herſtellung und 
Verarbeitung dieſes erſt ſeit einem Jahrzehnt be⸗ 
kannten Kunſtſtoffes, der unter den verſchieden⸗ 
ſten Bezeichnungen, wie Mipolam, Acronal, 
Igelit, Plexigum uſw. eingeführt iſt. 

Eine weſentliche Belaſtung erfährt die deutſche 
Deviſenbilanz bekanntlich durch die Einfuhr aus- 
ländiſcher pflanzlicher und tieriſcher Fette, die 
teils der Ernährung dienen, teils zu induſtriellen 
Zwecken Verwendung finden. Auch hier iſt eine 
Erleichterung durch die ſynthetiſche Herſtellung 
induſtrieller Fette und Ole möglich, ſo daß die 
eingeführten Fette überwiegend zu Ernährungs⸗ 
zwecken frei werden. Aus beſtimmten Zwiſchen⸗ 


Die Verſchiedenartigkeit der Gelege, des Neſtbaues, des Brutgeichäftes ... . 


produkten, die durch die Verflüſſigung der Kohle 
entſtehen, kann unter Zuführung von Sauer⸗ 
ſtoff eine Fettſäure ſynthetiſch hergeſtellt werden, 
die in ihrer Zuſammenſetzung der natürlichen 
Fettſäure entſpricht. An erſter Stelle ſteht als 
Verbraucher induſtrieller Fette und Ole die 
Seifeninduſtrie, die nunmehr zur Seifenher⸗ 
ſtellung die künſtlichen Fette und Ole heran⸗ 
ziehen kann, ſo daß damit im Intereſſe der 
geſamten Volkswirtſchaft wieder ein neuer 
deutſcher Kunſtſtoff im großen Umfange Ver⸗ 
wendung findet. 

Die größten Sorgen des Rohſtoffmangels, 
die mit Recht das deutſche Volk einſt bedrückten, 
ſind gebannt. Nur wenige Jahre raſtloſer Arbeit 
trennen uns von jener wirtſchaftlichen Selb⸗ 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit, die als not⸗ 
wendige Vorausſetzungen eines geſicherten deut⸗ 
ſchen Lebensraumes uns freimachen von frem⸗ 
der Willkür. 


Die Verſchiedenartigkeit der Gelege, des Neſtbaues, des Brutgefchäftes 
und der Entwicklung des Vogelkükens bei den einzelnen Vogelarten. 


Von Franz Böttcher, Bremen. 


Die Beziehungen zwiſchen dem Gelege, der 
Anlage des Neſtes, der Durchführung des Brut: 
geſchäftes und der Entwicklung des Vogelkükens 
ſind denkbar verſchieden und geben immer von 
neuem Anlaß zu Unterſuchungen. 


Das Ei an ſich iſt ein Wunder, im beſonderen 
als Grundlage für die Erhaltung der Tiergruppe 
der Vögel. Es offenbart nicht nur das Geheim- 
nis der Geburt neuen Lebens, ſondern ſtellt 
uns immer wieder von neuem vor die Urſprüng⸗ 
lichkeit dieſes Lebens. Alles Forſchen mündet in 
der Frage nach der Schöpferkraft neuen Lebens. 
Umwandlung des unorganiſchen 
Stoffes unter der Einwirkung des Sonnenlichtes 
zu organiſchem Stoff ſchon wunderbar iſt, dann 
allerdings verlangt uns diefe Schöpferkraft Chr- 
furcht ab. 

Dieſes runde Ei birgt das Geheimnis in ſich, 
wenn durch die Vereinigung beider Geſchlechter 
die entſprechende körperliche Grundlage ge— 
ſchaffen iſt, nun dieſes Körperliche mit Leben 
erfüllt wird. Es iſt in ſeiner Form, Farbe, Zahl 
und Anordnung im Neft feiner Beſtimmung 
angepaßt. Niemals wirkt es häßlich und ab— 
ſtoßend, ſondern iſt vielmehr der Inbegriff der 
Schönheit. Nachdem die Photographie nunmehr 
ein vollwertiger Erſatz für das Sammeln der 
Eier geworden iſt, iſt gerade durch dieſe Methode 
der Oologie die Schönheit eines vollen Geleges 


im Neſt, alſo in ſeiner Umgebung, erſt ganz ent⸗ 
deckt worden. Dieſe Schönheit iſt aber nicht End⸗ 
zweck, denn fie wird ja in dem Augenblick zer: 


Fasoneneier 


ſtört, wenn das Vogelküken ans Licht kommt. 
Aber dieſes Geburtswunder ift großartiger als 
jegliche Schönheit äußerer Form und Farbe. 


Die Verſchiedenartigkeit der Gelege, des Neſtbaues, des Brutgelchäftes . . . 


Vergleicht man die Gelege der einzelnen 
Vogelarten miteinander, dann findet man eine 
ganze Anzahl von Vögeln, die nur unter ge- 
ringen Abweichungen eine regelmäßige Zahl 
von Eiern legen. In der Regel nur ein Ei legen 
3. B. Alken, Tölpel, Papageitaucher, Sturm: 
vögel uſw. Zwei Eier legen Tauben, Gryllum⸗ 
men, Segler, einige Arten der Raubvögel, wie 
3. B. Adler und ähnliche. Die Möwen legen ge- 
wöhnlich drei Eier, beim Nachgelege ſind es 
dann zwei. Bei Kiebitzen, Uferſchnepfen, Bekaſ⸗ 
ſinen, Brachvögeln und ſehr vielen ihrer Ver⸗ 
wandten bilden vier Eier ein volles Gelege. Es 
iſt eine ganz ſeltene Ausnahme, wenn z. B. der 
Kiebitz oder die Bekaſſine fünf Eier legen wür⸗ 
den, doch habe ich bei der ſchwarzſchwänzigen 
Uferſchnepfe alljährlich Fünfergelege gefunden. 
Auch der Brachvogel überſchreitet dieſe Grenze 
kaum. 

Dieſe wenigen Beiſpiele beweiſen, daß die 
Natur in keiner Zwangsjacke ſteckt, ſondern hier 
entſcheidet immer die Lage des Einzelfalles. 
Unregelmäßig iſt die Anzahl bei allen Nach⸗ 
gelegen, aber auch bei Gelegen, die aus mehr 
als vier Eiern beſtehen. Ein Turmfalkenweibchen 
legte 1936 fünf Eier, 1937 ſechs Eier, 1938 wieder 
fünf Eier. Bei Enten und Hühnern iſt die An⸗ 
zahl immer verſchieden. Bei Eiderenten zwas 


habe ich in vielen hundert Neſtern nie mehr als 
fünſ der großen, grünlichen Eier gefunden, wohl 
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aber weniger. Befonders beobachtenswert find 
die Gelege der Rebhühner und der Fafanen. 


Die hellen Eier des Steinschmätzers 


Bei ihnen ſchwankt die Eizahl ganz beträchtlich. 
Das Rebhuhn ſteht an ſich ſchon mit feiner 
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als Regel an. Es find aber des öfteren über 
20 Eier in einem Neft gefunden worden. Nach 
Neumann legen alle Weibchen in günftigen Jahren 


/ Das feste Nest der Rabenkrähe 


20 bis 22 Eier. Es ift alfo bei einer ſolchen Überzahl 
von Eiern nicht ohne weiteres anzunehmen, daß 
Hennen, weil ſie ſich in Legenot befanden, in 
fremde Neſter legten. Darüber liegen keine 
ſicheren Beweiſe vor. Aber allgemein bekannt 
iſt die Tatſache, daß Vogelweibchen gelegentlich 
Eier in fremde Neſter legen. W. Wüſt fand in 
einem Entenneſt Rebhuhneier, P. F. Weckmann⸗ 
Wittenberg fand auf Norderney das Ei des 
Auſternfiſchers neben dem Ei der Brandjee- 
ſchwalbe. 

Eine Beſonderheit ſtellt das Kuckucksei im 
Neſt des Singvogels dar. Gerade an die kleinen 
Singvögel hält fih das Kuckucksweibchen. Seine 
Eier tragen nicht einen einheitlichen Farbentyp, 
ſie ändern ihre Farbe ſehr ab. Vielfach haben 
die Kuckuckseier große Ahnlichkeit mit den Neft- 
eiern, aber eine Regel iſt es nicht. Wieviel Eier 
das Kuckucksweibchen legen kann, iſt wohl ſehr 
ſchwer feſtzuſtellen. Setzt man aber voraus, daß 
bei dieſem Schmarotzertum manches Ei verloren 
geht, wird man immerhin eine größere Zahl 
annehmen müſſen. 

Mit Recht hat man die Vögel als vollendete 
Baumeiſter bezeichnet, jedes Neſt ſteht ſchön und 
zweckmäßig in ſeiner Umgebung. Ein ungeübtes 
Auge entdeckt kaum das Neſt des Buchfinken auf 
dem Apfelbaum oder in der Aſtgabel der Birke. 
In vielen Fällen ſind die Neſter überhaupt ſo 
glänzend verſteckt, daß man ſie nur findet, wenn 


großen Eizahl obenan. Heinroth gibt 18 Stück man zufällig den Vogel ſtört und vom Neft jagt. 
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Dennoch ift das kleine Neft des. Steinſchmätzers 
ein Kunſtbau, der völlig verſteckt im Heidekraut 
ſteht. Wie eng verbindet der kleine Vogel Halm 


Der mittlere Buntspecht an seiner Höhle 


um Halm. Die Droffel vermauert dazu noch den 
Boden des Neſtes und macht es dadurch be⸗ 
ſonders ſtabil. Solche Neſter halten noch aus, 
wenn im Winter lange Baum und Strauch kahl 
ſind. Ein Kunſtbau iſt auch das Neſt der Raben⸗ 
krähe, das feſt verflochten, gut vermauert und 
weich ausgepolſtert iſt und ſo eine warme und 
ſturmgeſchützte Wiege darſtellt. Die Elſter baut 
noch ein Dach über ihr Neſt, das gewöhnlich 
oben im Wipfel hoher Bäume ſteht, aber ich 
fand es im Moor kaum 1,50 Meter hoch im 
Birkenbuſch. Die Elſter dringt mit ihren Niſt⸗ 
gebieten immer weiter nach dem Norden vor. 
Die Pfahlbauer unter unſeren heimiſchen Vögeln 
hängen ihren Neſtkorb an einigen Rohrſtengeln 
auf, dieſes iſt ein tiefer, glatt geflochtener Napf, 
in dem die Eier ſicher ausgebrütet werden 
können. So weben und flechten dieſe Vögel ihre 
kunſtvollen Neſter. In der Reihe ſolcher Neſt⸗ 
künſtler ſind vor allem unſere Schwalben zu 
nennen. Sie mauern ein freihängendes Neſt aus 
feuchter Erde. Neben den Maurern ſind die 
Zimmerer zu beachten. Spechte und Meiſen 
zimmern mit Hilfe ihres Schnabels ihre Niſt⸗ 
höhle. Dieſe echte Spechthöhle iſt das Vorbild für 
die künſtliche Niſthöhle geworden. 

Beſondere Eigenart weiſen die ſchwimmenden 
Neſter auf. In der letzten Juniwoche fand ich 
das Neſt des grünfüßigen Teichhuhns auf einem 
ſchwimmenden Schilfbulten. Das Schilf trieb im 
freien Waſſer eines Entwäſſerungskanals. Die 


Die Verſchiedenartigkeit der Gelege, des Neſtbaues, des Brutgeſchäftes . 


Strömung dieſes Waſſers iſt nur ſehr gering. In 
der Hauptſache hatte alſo der Wind das Neſt 
1,5 Kilometer weit getrieben durch eine Brücke 
und an einem Badeplatz von Kindern vorbei. 
Die Hühner hielten ſich dabei recht verborgen. 
Aber die Henne hat während der Gegelfahrt 
ihres Neſtes ihre Eier gelegt. Das Neſt wurde 
mit einem Ei geſichtet. An einer geſchützten Stelle 
iſt die ſchwimmende Inſel verankert worden. 
Gewöhnlich gehören zu dem Gelege 6—10 gelb: 
braune Eier mit feinen oder gröberen ſchoko⸗ 
ladenbraunen Flecken. 

Auf ſchwimmenden Pflanzen, wie der Krebs⸗ 
ſcheere, baut die ſchwarze Seeſchwalbe, Sterna 
nigra, aus Schilfblättern und faulenden Pflanzen⸗ 
reſten ein leichtes Neft. Ende Mai enthält dieſe⸗ 
kunſtloſe Neſt zwei oder drei grünlichbraune 
Eier. Schwimmende Inſeln ſind auch die Neſter 
der heimiſchen Taucherarten. 

Wandert man durch das Moor oder kommt in 
ein Sumpfgebiet, findet man vielleicht das Ge⸗ 
lege der Wieſenweihe oder gar der Sumpfohr⸗ 
eule. Die runden, weißen Eier der Eule liegen 
meiſt ohne jede Unterlage auf der Erde im 
Heidekraut. Faſt alle Bodenbrüter wenden 
wenig Mühe für ihren Neſtbau auf. Nur wenig 
Halme bilden gewöhnlich die Unterlage des Ge⸗ 
leges. Beim Kiebitz z. B., bei der Uferſchnepfe, 
beim Brachvogel und bei anderen liegen die 
vier Eier wie ein Kleeblatt, alſo ſtets mit der 
Spitze zur Mitte. Es iſt auffällig, wie wider⸗ 


Die schwimmenden Eier der Sterno nigro 


ſtandsfähig die Eier der Bodenbrüter ſind. Auf 
der Sandbank am Fluß liegen ohne jede 
ſchützende Unterlage die vier Eier des Sand 


———— — — . —— 
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regenpfeifers, und die Seeſchwalben haben für 
ihr Gelege nur eine einfache Mulde im Sand. 
So wirken die zierlichen Eier der Sterna minuta 
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füßige Teichhuhn 21 Tage. Das Turmfalken⸗ 
weibchen legte am 21. April ihr letztes Ei und 
am 15. Mai war das letzte Falkenjunge geboren. 


' wie Steine unter Steinen. Faft jeder einzelne 
r Vogel hat feine eigene Art und Weiſe in der 
1 Geſtaltung der Wiege für feine Jungen. Wie 
n diefe Neſter in ihrer Konſtruktion keine ſtrenge 
5 Regelmäßigkeit aufweiſen, fo ift auch ihr Inhalt 
in kein Syſtem zu preſſen. Form, Farbe Größe 
der Eier, wie die Feſtigkeit ihrer Schale und ihr 
Gewicht ſind faſt immer verſchieden. 


Tägliche Beobachtungen am Horſt des Turm⸗ 
falken beweiſen, daß nur das Weibchen brütet, 
während das Männchen dafür die Sorge für 
die Nahrung übernimmt. Es iſt jedes Mal ein 
Schauſpiel, wenn der Falke mit der Beute kommt 
und das Weibchen im prächtigen Flug die 
Atzung in Empfang nimmt. Bei den meiſten 
Raubvögeln übernimmt das Weibchen das 
Brüten. Es gibt aber genügend Vogelarten, bei 
den en die Männchen redlich dem Weibchen 
helf en, das find vor allem Tauben, Waſſer⸗ 
hühner, Möwen, Brachvögel, Spechte u. a. 

Aber es gibt auch Vogelarten, die überhaupt 
kein Eheleben führen. Als beſonders merkwür⸗ 
dige Geſtalt iſt der Kampfläufer, Pavoncella 
pugnax, zu nennen. So geſellig die Männchen 
unter ſich leben, ſo einſam leben die Weibchen. 
Hat die Begattung ſtattgefunden, kümmert das 
Weibchen ſich nicht mehr um das Männchen. 
Wenn auch die letzten Weibchen im Juni auf 
ihren Eiern brüten, dann vereinſamen die Koller⸗ 
plätze wieder. In kleinen Trupps ſtreichen die 
Hähne noch einige Tage umher. Dann aber 
treibt ſie der Wandertrieb auf und davon an das 
Meer und in die weite Welt. Das Weibchen 
trägt allein die Sorge für die Nachkommen⸗ 
ſchaft. Geht das Gelege verloren, iſt an eine 
zweite Brut nicht mehr zu denken. Darum führt 
das Weibchen mit den Jungen ein möglichſt 
verborgenes Daſein. Die vier birnenförmigen 
Eier legt es in eine ſorgſam ausgepolſterte 
Mulde. Sie ſind ſchön olivgrün mit ſchwarzen 
Punkten. Inzwiſchen iſt das Gras hochgewachſen, 
daß das Gelege wie unter einer Laube ver⸗ 
ſteckt liegt. 

Verwunderlicher noch als bei den Kampf⸗ 
läufern iſt das Verhalten bei dem Mornellregen⸗ 
pfeifer. Bengt Berg berichtet, daß das Weibchen 
nur die Eier legt, das Brüten und die Aufzucht 
der Jungen dem Männchen überläßt und unbe⸗ 
kümmert davonzieht. 

Das Brüten erfordert an ſich ein geduldiges 
Ausharren und Warmhalten der Eier. Wieder⸗ 
um iſt auch dieſe Zeit der Bebrütung ganz ver⸗ 
ſchieden lang. Das Goldhähnchen brütet nur 
12 Tage, der Star 14 bis 15 Tage, das grün⸗ 


— 
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Gelege der Sumpfohreule 


Die Schwäne benötigten 35 Tage Brutzeit. Die 
längſte Brutdauer von 60 Tagen benötigt der 
Albatros, die kürzeſte von 11 Tagen hat der 
Atlasfink, Volontinia jucarni L. 


So verſchieden wie die Zahl der Eier, ihre 
Größe, ihr Gewicht, ihre Form, ihre Färbung 
iſt, ſo verſchieden iſt auch die Zeit, die nötig iſt, 
damit ſich unter dem Einfluß der Wärme das 
Vogelküken entwickeln kann. 

Dieſe Entwicklung des jungen Vogels erfolgt 
wiederum nicht in allen Fällen zu dem gleichen 
Stadium im Wachstum, denn der Unterſchied 
zwiſchen den Neſthockern und Flüchtern iſt 
außerordentlich beträchtlich. 

Das grünfüßige Teichhuhn brütet, ſobald es 
das erſte Ei gelegt hat. Es muß dies zum Schutz 
der Eier gegen die räuberiſche Krähe tun. Ihre 
Küken kommen darum nicht zugleich aus. Wenn 
noch das zuletzt gelegte Ei bebrütet wird, ſind 
die zuerſt ausgeſchlüpften Küken ſchon ein bis 
zwei Tage alt. Hat man das Glück, in einem 
ſolchen Augenblick das von jungem Leben ſo 
volle Neſt beobachten zu können, ſo wird man 
von der Schönheit dieſes Bildes benommen ſein. 
Die Mutter hält ſanft lockend ihre Schar Küken 
zuſammen. Doch bald wagt ſich hier und da 
eins von ihnen heraus, ja, es verſucht ſogar, auf 
den Rücken der Mutter zu klettern. Dieſe ganz 
ſchwarzen Jungen mit den orangeroten, Schnä⸗ 
beln und hellroten Bläſſen ſind entzückende 
Tierchen. Ein beſonders kräftiges und lebhaftes 
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Küken wagt ſich ſchon auf den äußerſten Neft- 
rand und verſucht, nach einer Fliege zu 
ſchnappen. Als die Henne an der Beobachtungs- 
hütte etwas Verdächtiges bemerkte, ſtieß ſie ein 
warnendes Quiecken aus, und verſchwunden 
waren 8 Küken und ihre Mutter im Schilf. Ein 
ſchon geborſtenes Ei blieb im Neft zurück. Am 
nächſten Tage waren nur noch die Reſte der 
Eierſchalen vorhanden. 

Iſt die Eierſchale durchbrochen und ſind die 
Flaumfedern der jungen Neſtflüchter trocken, 
verlaffen die Alten mit ihren Jungen die Neft- 
ſtelle. Ja, die Eltern der Neſtflüchter verlangen 
oft von ihren Jungen erſtaunliche Anſtrengun⸗ 
gen. Es iſt bekannt, daß die Stockente gern auf 
Kopfweiden niſtet. Da bleibt kein anderes Mittel, 
als daß die Küken ſich mehrere Meter zur Erde 
herunterfallen laffen, oder die vıuenfüten müſſen 
mit der Mutter lange Märſche machen, wenn 
ihre Wiege im Hochmoor geſtanden hat, wo das 
nächſte Waſſer weit entfernt iſt. Ein Kiebitzpaar 
verlangte von ſeinen Jungen, als dieſe erſt 
einige Tage alt waren, einen 30 Meter breiten 
Wieſenfluß ſchwimmend zu überqueren. Auf⸗ 
merkſam gemacht durch das lebhafte Flattern 
und aufgeregte Schreien der Kiebitze fand ich 
während einer Faltbootfahrt mitten auf dem 
Fluß zwei Kiebitzküken. Aus welchem Grunde 
die Alten ihre Jungen über den Fluß führten, 
bleibt unklar. Die Weiden rechts und links 
waren von gleicher Beſchaffenheit. Der einzig 
einleuchtende Grund könnte die Flucht vor 
Raubzeug geweſen ſein. Während ich an Land 
geſtiegen war, um dieſe ſchwimmtüchtigen Küken 
auf die Platte zu bringen, hatten dieſe ſich 
ſchon gründlich verſteckt. Es iſt eine hervor— 
ſtechende Eigenſchaft aller Neſtflüchter, daß ſie 
ſich ausgezeichnet verbergen können. 


Soldatentum, Wehrpflicht und Strategie in der Tierwelt. 


Aber der Höhepunkt der zärtlichen Fürſorge 
im Leben der Vogelfamilie iſt doch die Sorge 
der Vogeleltern für ihre hilfloſen Jungen im 
Neft. Die Alten ſchützen ihre Kinder ſowohl 
gegen Kälte als auch gegen Regen und Wärme. 
Es ift ein bewundernswertes Bild von Für- 
ſorge im Tierreich, z. B. an heißen Tagen das 
Vogelweibchen mit ausgebreiteten Flügeln auf 
dem Neſtrand ſitzen und die kleine Schar ſich 
dicht in deren Schatten drängen zu ſehen. Die 
Störche zeigen es uns ja ganz öffentlich, wie ſie 
ihre Jungen hudern. Schwierig ift ganz gewiß 
die Ernährung der hilfloſen Küken. Es iſt 


ſtaunenswert, mit welcher Emſigkeit die kleinen. 


Singvögel, die ſtarken Raubvögel oder die 
großen Reiher Futter heranſchleppen. Es iſt 
beſtimmt keine Kleinigkeit, 3. B. ſechs junge 
Falken großzuziehen, denn dieſe ſind immer 
hungrig und ſchreien nach Futter, ſobald ſie 
nur die Alten entdecken können. 


Auffällige Sauberkeit am Neſt verhindert 


Verunreinigung der Jungen und iſt ein gutes 
Mittel gegen Ungeziefer. Sorgſam nehmen des⸗ 
halb die Alten jedesmal die Kotballen mit fort. 
Sind die Jungen faſt erwachſen, ſpritzen ſie den 
Kot ſchon ſelbſt über den Neſtrand. 

Es iſt ein prächtiges Bild, wenn die jungen 
Tiere flügge werden und die Kraft ihrer 
Schwingen erproben. Welch ein Höhepunkt des 
Vogellebens muß es ſein, wenn die eigenen 
Schwingen den Vogel zum erſten Mal davon⸗ 
tragen hinaus ins ſelbſtändige Leben. 

Die Natur iſt mannigfaltig in ihren Formen. 
Ganz beſonders trifft dies auf das Brutgeſchäft 
der Vogelwelt zu. Dieſer Teil im Leben der 
Vögel offenbart in allen ſeinen Geſtaltungen nie 
etwas Häßliches, ſondern ſtets beſondere Zart⸗ 
heit und großartige Erhabenheit. 


Soldatentum, Wehrpflicht und Strategie in der Tierwelt. 


Von Dr. H. L. Schmidt, 


Der Kampf ums Dafein hat es auch den Tieren 
zur Gewohnheit gemacht, ſich in beſonderer 
Weiſe auf die verſchiedenen Kampfmethoden 
einzuſtellen. Dabei iſt es dann mit der Zeit dazu 
gekommen, daß verſchiedene Tierarten geradezu 
ein ausgeſprochenes Militärweſen in ihrem 
Lebensbereich eingeführt haben, beiſpielsweiſe 
die Ameiſen. 

Die bei uns heimiſche rote Ameiſe raubt be— 
kanntlich aus fremden Ameiſenkolonien die 
Puppen, um die ſpäter daraus ausſchlüpfenden 
Ameiſen als Sklavinnen zu verwenden. Um 
dieſen Raub der Puppen aber durchführen zu 


Wien. 


können, werden richtige Feldzüge organiſiert. 
Zuerſt wird eine Spähergruppe ausgeſendet, 
während ſich bereits eine größere Truppe flinker 
und ſtarker Kämpfer ſammelt, um abzuwarten, 
in welcher Richtung der Ausmarſch zu erfolgen 
habe. Von den Späherabteilungen wird dann 
ein Führer zurückgeſchickt, der das ordentliche 
Heer heranführt, das nun ſofort mit dem regu— 
lären Sturmangriff auf die Eingänge zur frem: 
den Ameiſenburg beginnt. Dabei entſpinnen ſich 
harte Kämpfe, bei denen eine große Anzahl 
dieſer Ameiſen tot auf dem Platz zurückbleibt. 
In der Verwirrung des Kampfes aber eilt eine 
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im Rückhalt verborgene Truppe der Angreifer 
an den Kämpfern vorbei in die inneren Räume 


der fremden Burg, wo dann die Puppen einfach 


geraubt und weggeſchleppt werden. 


Die in den Tropen lebenden Termiten beſitzen 
aber militäriſche Kaders, die von „Offizieren“ ge- 
führt werden und die bei ihren Kämpfen durch⸗ 
aus nach ſtrategiſchen Überlegungen vorgehen. 
Ihre Bauten, die ſo groß wie niedere Heuſchober 
werden können, beſtehen aus eiſenharten Lehm— 
und Erdkruſten, die immer wieder auf ihre 
Widerſtandsfähigkeit kontrolliert und ausge— 
beſſert werden. An allen Eingängen zu dieſen 
Burgen ſtehen Doppelpoſten, während eine be- 
ſondere Leibgarde das Königspaar ſchützt, das 
im Inneren des Baues in beſonders weitläufig 
angelegten Gängen und Hohlräumen lebt. Die 
Poſten an den Ausgängen ſchlagen bei Annähe— 
rung einer Gefahr in der Weiſe Alarm, daß 
ſie durch Reiben der Kiefer oder durch Schläge 
des Kopfes gegen ihre Bruſt ſolche Geräuſche 
hervorbringen, die zu keinem anderen Zweck 
mehr als Verſtändigung unter den Termiten 
dienen, alſo als reine militäriſche Signale zu be- 
zeichnen ſind. Die Verteidigung der Burg ge— 
ſchieht nach Ausſchwärmen und fächerförmigem 
Vordringen auf den angreifenden Feind ſolange, 
bis die Feinde fluchtartig unter Zurücklaſſung 
vieler Toter weichen. Die auf der Seite der 
Termiten gefallenen „Offiziere“ werden durch 
jene Tiere erſetzt, die ſich in der vorangegan— 
genen Schlacht am meiſten hervorgewagt hatten. 


Die in Afrika lebenden Hyänenhunde, eine 
ſehr gefährliche Art des wilden Hundes, organi— 
ſieren gleichfalls ihre Angriffe auf die aus— 
erwählten Opfer ganz nach ſtrategiſchen Plänen. 
Dieſe Hunde wiſſen ganz genau, daß ihnen ſo 
ſchnelle Tiere wie Antilopen, junge Dromedare 
uſw. mit Sicherheit entkommen müßten, würden 
ſie nicht nach mehreren Seiten in Rudeln ſich 
trennen, das erſte Rudel erſt einen Vorſprung 
gewinnen laſſen, der ſie den anzugreifenden 
Tieren in den Fluchtweg bringen muß, um dann 
erſt mit dem offenen Angriff aus der bisher 
eingenommenen Deckung zu beginnen. Die flüch— 
tenden Tiere, die einen Haken ſchlagen, werden 
auf beſtimmte laute Rufheultöne nun von den 
in Front abgegangenen Rudeln verfolgt, wäh— 
rend die hinten nachjagenden Rudel das flüch— 
tende Tier ruhig an ſich vorbeiraſen laſſen. 
Erſt wenn die gewiſſermaßen treibenden vor— 
deren Rudel herankommen, ſpringen die hin— 
teren Rudel auf und ſetzen ihrerſeits die Jagd 
bis zum Niederſinken des ermüdeten Wildes 
fort. Dadurch wird es erreicht, daß die Hyänen— 
hunde ſich während der oft Stunden dauernden 
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Jagd ausruhen können, während das ange— 
griffene Opfer bald todmüde niederſinken muß. 


Von den Wölfen iſt es bekannt, daß ſie nach 
der Parole jagen: getrennt marſchieren, vereint 
ſchlagen. Jeder, der einmal mit dem Schlitten 
wirklich durch Gebiete gefahren iſt, in denen 
hungrige Wölfe in Scharen leben, weiß, daß 
mit dem Abſchlagen der Angriffe aus einem 
nachfolgenden Rudel von Wölfen heraus noch 
gar nichts erreicht worden iſt. Denn während 
man ſich eben des Gefühles erfreut, daß die 
Wölfe endlich zurückbleiben, brechen aus dem 
nahen Wald ſchon diejenigen auf den Schlitten 
und auf die Pferde los, die gleich zu Beginn 
der Verfolgung ſeitwärts ſich davongemacht und 
den Schlitten zur Rechten oder zur Linken 
überholt hatten. Dieſe zu verjagen iſt dann eine 
noch viel größere und mit ungeheurer Gefahr 
verbundene Kunſt, als die einfach nachfolgenden 
Angreifer loszuwerden. Setzen dieſe getrennt 
laufenden Rudel Gruppen von Wildſchweinen 
oder Hirſchen nach, ſo kommt es nicht ſelten vor, 
daß ſie dieſe direkt in ſumpfiges oder moraſtiges 
Gelände hineintreiben, wo dieſe bis auf den 
Bauch verſinken müſſen, ſo daß ihr Ende dann 
ſehr einfach iſt. Wölfe, die einmal mit dieſer 
Art der Jagd Bekanntſchaft gemacht haben, ver⸗ 
ſuchen durch geſchickte Teilung der Gruppen 
immer wieder, dieſe Taktik anzuwenden, die 
ihnen die ſonſt ſehr zahlreichen Opfer bei ihren 
Kämpfen mit dieſen ſtarken Tieren verurſachen. 


Faſt alle Affenarten kennen die Führung der 
Gruppe durch einen alten und mit allen Liſten 
erfahrenen männlichen Affen. Dieſer Leitaffe 
gibt durch Zeichen und ſchnarrende und kratzende 
Kehllaute genaueſtens an, in welcher Richtung 
ein Feind zu ſehen iſt. Wenn auch im allge— 
meinen von den kleinen und mittleren, in 
Gruppen und Rudeln lebenden Affen zumeiſt 
die Flucht als das beſſere Teil der Tapferkeit 
angeſehen wird, ſo iſt es doch erſtaunlich, wie 
ſich die Affenrudel ſchnell formieren, wenn es 
unmöglich iſt, einem Angriff zu entgehen. Es 
kommt dann auch vor, daß nach dem Grundſatz 
verfahren wird: Der Angriff iſt die beſte 
Parade! — Und wehe den feindlichen Tieren, 
oft anderen Affenrudeln, die in einer ſolchen 
Affenſchlacht unterliegen. Gefangene werden 
keine gemacht, die geſchloſſen in richtig karree— 
förmigen Rudeln anrückenden Truppe der 
Sieger erſchlagen und erdroſſeln alle Feinde, 
die ſich nur noch regen. In einiger Entfernung 
hält die Truppe der Weibchen und der nicht zur 
ſoldatiſchen und wehrfähigen Gruppe gerech— 
neten anderen Tiere, die auf das laut hinaus— 
geſchriene Siegesſignal der Soldatengruppen 
eiligſt herbeikommen, nicht ohne den toten und 


222 
gefallenen Feinden noch ihrerſeits allerlei 
Schabernack zu ſpielen. 


Die amerikaniſchen Büffel haben eine ein⸗ 
drucksvolle Weiſe, ſich gegen feindliche Angriffe 
zu verteidigen. Sie ſtellen ſich in einem Kreiſe 
auf und ſenken einfach ihre Köpfe gegen jeden 
anſtürmenden Feind. Dadurch bilden die Hörner 
eine wuchtige Abwehrkette gegen jeden Anſturm, 
der dann auch meiſtens wirkungslos verpufft. 
Sobald aber dieſer erſte Anſturm, der ruhig 
erwartet wird, zurückgewieſen iſt, löſt ſich die 
Kreislinie auf, die Flügel werden ausgezogen, 
nach vorn vorgetrieben, ſo daß die Mitte zunächſt 
noch am Platz ruhig ſtehen bleibt. Dann erſt 
erfolgt der in ſolchen Reihen ausgeführte Gegen⸗ 
angriff auf den oft verwundert daſtehenden 
Angreifer, der nun alles andere zu erwarten 
hat, als irgendwelche Zaghaftigkeit der gegen⸗ 
angreifenden Büffel. Es gibt dann Tote in 
Mengen, zerfleiſcht von den furchtbaren Hörnern 
der wütenden Büffel. Es iſt bemerkenswert, daß 
die Büffel bei den erſten Kämpfen, die ſie mit 
Menſchen zu beſtehen hatten und ſolange dieſe 
Menſchen nur mit Spieß und Lanze angreifen 
konnten, in ganz ähnlicher Weiſe Abwehr und 
Gegenangriff durchgeführt haben. Später, als 
die Feuerwaffen ihnen jede Ausſicht auf erfolg⸗ 
reichen Widerſtand nahmen, iſt dann gegenüber 
den Menſchen dieſe Art des Abwehrkampfes, 
der Büffel⸗Defenſive, nicht mehr erfolgt. Dieſer 
Umſtand läßt auf beſondere Klugheit und An⸗ 
paſſungsfähigkeit dieſer Tiere ſchließen. 


Sibiriſche Bären, die in Rudeln leben und 


Vom Faultier. Plauderei von Prof. Dr. E. 


„Du Faultier!“ ſagt wohl jemand zu einem 
trägen Menſchen; aber beide wiſſen wahrſchein⸗ 
ſcheinlich kaum etwas von dieſem Tier und wie 
faul es iſt. Es verdient aber ſeiner Eigenart 
wegen genauer bekannt zu werden. 

Die Faultiere leben in den Urwäldern und 
Dſchungeln Südamerikas, gehören zu der Tier— 
ordnung der „Zahnarmen“ und ſind etwa von 
der Größe eines mittelgroßen Hundes. Sie 
haben jederſeits oben und unten je vier bis fünf 
meißelförmige Zähne und lange Beine mit je 
zwei bis drei langen, ſichelförmigen Krallen. Der 
Kopf iſt klein und rund, hat kleine Augen und 
verkümmerte, im Pelz verſteckte Ohren. Der 
Schwanz fehlt faſt ganz. Die Haare ſind lang 
und grob und — eine ſehr eigenartige Erſchei— 
nung — nicht wie ſonſt vom Rücken nach dem 
Bauch zu gerichtet, ſondern umgekehrt. 

Vieles von dem Geſagten erklärt ſich nun 


Vom Faultier. 


nur bei Begründung einer eigenen Familie ſich 
vom Rudel abſondern, ſind Meiſter in der Um⸗ 
gehungskunſt und ſtets mit einem Leittier ver⸗ 
ſehen. Dieſer führende Bär hat eine beſondere 
Spürfähigkeit, er kann den Menſchen ſchon auf 
Kilometerweite wittern. Dann kommt alles dar⸗ 
auf an, ob der führende Bär gerade raufluſtig 
iſt oder ob er es vorzieht, mit ſeinem Rudel 
quer weg durch das Urwalddickicht Sibiriens zu 
brechen. Greift er aber an, ſo wird zunächſt 
eine Umgehungsbewegung vorgenommen, ſo 
daß ſchließlich zuerſt ein weiter, dann immer 
enger werdender Kreis um den oft vollkommen 
ahnungsloſen Menſchen ſich ſchließt. Selbſt 
Gruppen von Felljägern, Soldaten und For- 
ſchern in dieſen ſibiriſchen Wäldern werden 
mutig von den Bärenrudeln angegriffen, die mit 
furchtbarem Gebrumme plötzlich aus vier ver⸗ 
ſchiedenen Windrichtungen konzentriſch auf die 
Mitte vorſtoßen und ein entſetzliches Blutbad 
unter den Menſchen anrichten, wenn dieſen nicht 
der Abſchuß der größten Tiere und des N 
den Bären gelingt. 

Wir ſehen jedenfalls, daß die Natur aud den 
Tieren ſoldatiſche Eigenſchaften und einen ause 
geſprochenen Sinn für Offenſive und Defenſive 
gegeben hat, daß alſo der Kampf auch bei den 
Tieren zumeiſt planmäßig organiſiert und durch⸗ 
geführt wird. Zweifellos laſſen ſich noch Bei⸗ 
ſpiele aus anderen Raſſen anführen, aber wir 
glauben, daß es ſich bei den hier dargeſtellten 
Geſchehniſſen um die bezeichnendſten und inter⸗ 
eſſanteſten Vorgänge dieſer Welt der Militari⸗ 
ſierung im Tierreich handelt. 


Dennert, Godesberg a. Rh. 

aus der Lebensweiſe des Faultieres: es iſt 
nämlich ein echtes Baumtier. Es klammert ſich 
mit ſeinen Sichelkrallen an einen Aſt und hängt 
dann nach unten, — daher auch die Richtung 
der Haare. Es nährt ſich von Blättern der 
Cecropia (Trompeten⸗ oder Armleuchterbaum), 
bewegt ſich, abgeſehen von der Ergreifung der 
Nahrung und etwaigen langſamen Weiter» 
klimmens am Baum, ſehr wenig, ſondern hängt 
an ihm eben wie eine Kugel herab. In der Tat, 
ein höchſt auffallendes Beifpiel von Faulheit 
und Stumpfſinn. 

Nun wird man denken, daß ſolch ein faules 
Tier, das ſich kaum bewegt, ſtarker Verfolgung 
und daher großen Gefahren ausgeſetzt iſt. Dies 
iſt wohl wahr; aber es iſt ſehr bezeichnend, daß 
auch dieſes Tier febr gut dagegen geſchützt ift, 
ſo daß es unbekümmert und faul an ſeinem 
Baum hängen kann. Verteidigen kann es ſich 
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Vom Damwild und altes Jägerlatein darüber. 


freilich nur fehr wenig, und feine Sinne find 
febr ſchwach ausgebildet. Aber wenn es fo zur 
Kugel zuſammengerollt am Baum hängt, ſehen 
es ſeine meiſten Feinde nicht, und durch Be⸗ 
wegung verrät es ſich ja auch ſelten. Die Fär⸗ 
bung ſeines Fells unterſcheidet ſich nämlich 
wenig von der des Baumes. Wir haben hier 
alſo einen Fall ſog. Mimikry, d. h. Nachäffung 
der Umgebung, vor uns. In dieſer Richtung iſt 
nun aber noch etwas höchſt Sonderbares zu 
berichten. 

Wenn man die Haare des Tieres genauer be⸗ 
trachtet, ſo ſieht man an ihnen zerſtreute, graue 
Flecken, welche die Ahnlichkeit der Faultier⸗ 
Kugel mit der Baumrinde noch erhöhen. Allein 
wenn die Regenzeit eintritt, kleiden ſich Urwald 
und Dſchungeln bald in ein wundervolles Grün, 
und dann könnte das Faultier davon ſchon eher 
abſtechen. Aber ſiehe da: das Tier wird auch 
ſchön grün! Man ſteht zunächſt vor einem 
Rätſel; jedoch die mikroſkopiſche Unterſuchung 
jener grauen Flecke hat das Rätſel gelöſt: ſie 
beſtehen aus Algen, alſo niedrigen Pflanzen, 
die eingetrocknet ſind, aber durch den Regen 
auch zu neuem Leben erweckt und daher grün 
werden. Wir haben hier den Fall einer ſehr 
merkwürdigen „Symbioſe“ oder Lebensgemein⸗ 
ſchaft zwiſchen einem Säugetier und einer 
Pflanze, die für jeden der beiden Teilhaber 
vorteilhaft iſt: die Algen finden an den Haaren 
des Faultiers einen bequemen Wohnort; dafür 
erhöhen ſie ſeine ſchützende Mimikry ſowohl zur 
Trocken⸗ wie zur Regenzeit. Natürlich iſt dies 
auch für die Alge wertvoll. 

Aber auch ſonſt iſt das Tier merkwürdig ge⸗ 
ſchützt: ſeine eintönige Stimme iſt ein hohles 
Pfeifen, das ſchier bauchredneriſch klingt und 
von ganz anderer Richtung zu kommen ſcheint. 
Ferner hat das Tier, auch ſeine Jungen, kaum 
einen Geruch an ſich; höchſtens kann ſeine am 
Boden liegende Loſung einmal einen Jaguar 
auf ſeine Anweſenheit aufmerkſam machen. Das 
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ſcharfe Auge eines Adlers fieht wohl auch ab 
und zu die träge Bewegung des Tieres und 
ſtürzt ſich auf dasſelbe. Aber dann hat er ſeine 
Beute noch lange nicht: das Faultier klammert 
ſich mit ganz außerordentlicher Muskelkraft an 
feinen obendrein noch ſchwankenden Aft, ferner 
bilden die verfilzten Haare, die ſehr feſte Haut 
und die breiten Rippen geradezu einen Panzer, 
der ſchwer zu durchdringen iſt. Mancher Feind 
mag da wohl bald enttäuſcht von der vermeint⸗ 
lich ſicheren Beute ablaſſen; und das Faultier — 
faulenzt geruhig weiter. 

Nein, doch nicht! Es faulenzt nicht immer, 
ſondern vollzieht doch auch die nötigen Lebens⸗ 
verrichtungen, wenn auch recht langſam. — 
W. Beebe hat dies in ſeinem Buch „Auf Ent⸗ 
deckungsfahrt mit Beebe“ (F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1936) ſehr anziehend geſchildert. Er be⸗ 
obachtete dann auch, daß dieſes faule Tier ohne 
feſtſtellbare Urſache ſich auf Wanderungen be⸗ 
gibt, ja Flüſſe durchſchwimmt. Es legt dabei in 
zwei Stunden einen Kilometer zurück: eine für 
ein ſo faules Tier gewiß ganz achtenswerte 
Leiſtung. Aber auch die Liebe und die Brut⸗ 
pflege können dieſes ſeltſame Weſen nicht aus 
ſeiner ſtoiſchen Ruhe bringen. Ja wirklich! ſollte 
es unter den Tieren Philoſophen geben, ſo ſind 
die Faultiere ſicherlich die extremſten Stoiker, 
die es gibt, und ihre griechiſchen Vorbilder 
würden ſie gewiß um die Folgerichtigkeit ihres 
Prinzips beneiden. 

In früheren Erdzeiten gab es Faultiere, 
welche ihre heutigen Nachkommen an Größe 
ganz außerordentlich übertrafen; ſo gab es eine 
dahin gehörende Megatheriumart von 4% m 
Höhe und 2% m Länge. Da fie ihrem Bau nach 
wohl eine andere, weniger faule Lebensweiſe 
auf dem Erdboden führten, ſo ergibt ſich, daß 
unſere heutigen Faultiere offenbar ein recht 
heruntergekommenes Geſchlecht ſind oder ein 
heraufgekommenes, wie man's nimmt; denn ſie 
leben ja heute oben auf den Bäumen. 


Vom Damwild und altes Jagerlatein darüber. 


Von Oberarzt Dr. W. Knierer, Münſter i. W. 


Wer eine Freude an Jägerlatein hat, den wird 
es intereſſieren, daß in Caeſars „Galliſchem 
Krieg“ neben einem wundervollen, klaſſiſchen 
Latein auch ein „Jägerlatein“ gebracht wird, 
das ſich getroſt dem klaſſiſchen „Latein“ eines 
Münchhauſen an die Seite ſtellen kann. Der 
römiſche Feldherr Julius Caeſar iſt offen⸗ 
bar das Opfer eines germaniſchen Jägers ge- 


worden, der ihm folgendes erzählt hat. Im 
6. Buch, Kapitel 27 heißt es: 

Sunt item quae appellantur alces. Harum est 
consimilis capris figura et varietas pellium, sed 
magnitudine paulo antecedunt mutilaeque sunt 
cornibus et crura sine nodis articulisque habent; 
neque quietis causa procumbunt neque, si quo 
afflictae casu conciderunt; erigere sese aut suble- 


224 


vare possunt. His sunt arbores pro cubilibus: ad 
eas se applicant atque ita paulum modo reclinatae 
quietem capiunt. Quarum ex vestigiis cum est ani- 
madversum a venatoribus, quo se recipere con- 
suerint, omnes eo loco aut ab radicibus subruunt 
aut accidunt arbores tantum, ut summa species 
earum stantium relinquatur. Huc cum se consue- 
tudine reclinaverunt, infirmas arbores pondere 
aftligunt atque una ipsae concidunt. 


Dies lautet in möglichſt wörtlicher Überſetzung, 
ohne Rückſicht auf die Jägerſprache: 


„Es gibt außerdem (Tiere), die Alces genannt 
werden. Ihre Figur und ihre ſcheckige Decke iſt 
den Ziegen ſehr ähnlich, an Größe übertreffen 
ſie dieſe aber ein wenig, und ſie haben ver⸗ 
kümmerte Hörner und Beine ohne Knoten und 
Gelenke. Sie tun ſich zur Ruhe nicht nieder, 
und wenn ſie gelegentlich hinſtürzen, können ſie 
nicht mehr aufſtehen. Sie benutzen Bäume als 
Ruhebetten. An Diele lehnen fie ſich an und fin- 
den ſo, nur wenig angelehnt, Ruhe. Wenn die 
Jäger aus ihren Fährten erforſcht haben, wohin 
ſie ſich zurückzuziehen pflegen, ſo graben oder 
ſchneiden ſie an dieſem Platze alle Bäume ſoviel 
an, daß deren oberſter Teil ſtehen bleibt. Wenn 
ſie nun gewohnheitsmäßig ſich dort anlehnen, 
ſo werden durch das Gewicht die haltloſen 
Bäume geſtürzt und mit ihnen fallen ſie ſelbſt 
zu Boden.“ 


Außer dieſem herrlichen Jägerlatein hat Caeſar 
an dieſer Stelle ſeines „Galliſchen Krieges“ wohl 
erſtmalig das Vorkommen des Damwildes in 
Deutſchland erwähnt und dieſes Wild auch be— 
ſchrieben, denn von Tieren mit Ziegenge—⸗ 
ſtalt und ſcheckiger Decke, die etwas 
größer als Ziegen ſind, kommt unter 
der möglichen europäiſchen Fauna nur das 
Damwild in Frage. Als ziegenartig wird das 
Damwild ja vielfach angeſprochen, und in der 
Flucht hat man wirklich oft den Eindruck, als 
feien die Läufe ſteif. Daß Caefar fie Alces (Elche) 
nennt, beweiſt nichts, denn die Nordamerikaner 


Der Kopfſalat und ſeine Familie. 


Von Annie Francé-Harrar, Dubrovnik 


Wenn ein Lehrer in der Schule den kleinen 
Abce-Schützen etwas von der weltumfaſſenden 
Bedeutung der Gewächſe begreiflich machen 
will, dann fragt er zumeiſt, was für wichtige 
Pflanzen ſeinen Schülern ſchon irgendwo 
untergekommen ſind. Da regnet es dann die 


Der Kopfſalat und ſeine Familie. 


nennen auch den Wapiti „Elk“ und den Elch 
„Mooſe“. 

Was nicht recht zu der Beſchreibung des Dam⸗ 
wildes paffen will, ift die Stelle: „mutilae 
sunt cornibus”, „fie haben verſtümmelte (oder 
verkümmerte) Hörner“. Man hat beim Anblick 
eines Damhirſches nicht den Eindruck, daß ſein 
Geweih verkümmert wäre. Nach Schäff (Jagd⸗ 
tierkunde) wurden im Diluvium Frankreichs 
und Belgiens, in der Voreiszeit in der Mark 
und im Tertiär in Großbritannien Damhirſch⸗ 
reſte gefunden. Unter denen aus Großbritannien 
iſt der Cervus verticornis 
worden, der ſich „durch auffallend kurze 
und dicke Stangen . . . auszeichnet“. Damit 
wäre erſtens die Möglichkeit, daß zur Zeit 


beſchrieben 


n 


Caeſars das Damwild in Deutſchland heimiſch 


war, zweitens, daß es eine Damwildform gab, 
die „mutilae cornibus” war, durch foſſile Funde 
belegt. Gegen die Annahme, daß es ſich trotzdem 
an der genannten Stelle um Elche handeln 
könnte, ſpricht folgendes: Elche haben keine 
ſcheckige Decke, ſind ferner nicht ziegenähnlich 
von Geſtalt und nicht nur wenig größer als 
Ziegen. Endlich hat man beim Elche nicht den 
Eindruck, daß er ſteife Läufe habe, vielmehr 
beugt der Elch die Läufe ſtark und Deut, 
beſonders beim Trollen. 

An der Deutung dieſer Stelle bei e 
als einer Schilderung des Damwildes kann kein 
Zweifel beſtehen, wenn man ſich beim Leſen 
des Textes von dem ſuggeſtiven Einfluß des 
am Anfang ſtehenden Wortes alces“ (Elche) 
freihält. 

C. Julius Caeſar kann alſo als der erſte 
Beſchreiber von Damwild in Deutſchland ange⸗ 
ſehen werden. Mit dem Vorkommen von Dam⸗ 
wild in Deutſchland zu Caeſars Zeiten ſind die 
verſchiedenen Erklärungen des heutigen Vor⸗ 
kommens von Damwild in Deutſchland durch 
Einführung vom Ausland vielleicht überflüſſig 
geworden, und ferner wäre vom voreiszeitlichen 
über das zwiſcheneiszeitliche zum heutigen Dam: 
wild in Mitteleuropa eine Brücke vorhanden. 


(Jugofl.) 


e 


unerwartetſten und oft drolligften Antworten. 
Und weil es immer einmal den oder jenen 
kleinen Jungen gibt, der aus den Küchenge⸗ 
ſprächen zu Hauſe etwas aufgeſchnappt hat, ſo 
fehlt ſelten der Hinweis: „Der Salat iſt auch 
ſehr wichtig, hat die Mami geſagt!“ 
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Der Kopfſalat und feine Familie. 


Gemeint ift ſelbſtverſtändlich der grüne Salat, 


oder weil es ja auch ſoundſoviele Salate gibt, 
der Kopfſalat. Beſagter Kopfſalat, der übrigens 


von einem ganzen Reigen buntſcheckiger Lokal- 
und gaſtronomiſcher Namen umtanzt wird, iſt 


nun für den Menſchen wirklich ſehr wichtig ge⸗ 
worden. Er iſt natürlich das Spitzenprodukt 
einer febr langen Kette von Züchtungsver⸗ 
ſuchen, die alle darauf hinauslaufen, den „Kopf“ 
möglichſt zart und möglichſt voll genießbar zu 
machen, ſei es durch rote Färbung, ſei es durch 
Rundung oder in die Längeziehen der ganzen 
„Figur“. Denn tatſächlich intereſſiert uns am 
Kopfſalat eben nur das Blatt. Es iſt einfach 
eine Magenfrage geworden, und die Dinge, die 
man vom „Lebenskreis“ des Magens aus be⸗ 
trachtet, ſehen natürlich weſentlich anders aus, 
als von ihrem eigenen und angeborenen Jnter- 
eſſenſtandpunkt. 


Der Kopfſalat ſeinerſeits, der in Wahrheit ein 


Lattich ift und Lactuca sativa heißt, läßt es. 


infolgedeſſen keineswegs beim Blatt allein be— 
wenden. In dem Maß, als er einen hohen 
Stengel und die gar nicht hübſche Blütenriſpe 
bildet, hört er jedoch auf, für uns wichtig zu 
ſein. Die Milliarden Menſchen, die ſommers— 
über nicht genug grünen Salat bekommen 
können, ſcheren ſich den Kuckuck um das, was 
für ihn bedeutungsvoll iſt, nämlich um ſeine 
Blüten und Früchte. Die meiſten wiſſen über— 
haupt gar nichts davon. Denn wenn der Salat— 
kopf an die Zukunft feines Geſchlechtes „denkt“, 
fängt er an, für uns nicht mehr genießbar zu 
ſein. Er wird bitter, holzig und ſozuſagen 
ſcheußlich. Kurz, er kehrt mit ſeinem ganzen Ich 
wieder in den Eigenſchaftskreis der Familie 
Lattich zurück, die man, wollte man ſie auf den 
Tiſch bringen, mit ganz wenigen Ausnahmen 
eben auch bitter, holzig und ſcheußlich finden 
würde. , 

Dieſe Familie Lattich ift nicht allzugroß. Man 
zählt beiläufig 60 Arten, die ſich auf Europa, 
Aſien, Afrika und Nordamerika verteilen. Vor⸗ 
liebe für grellgelbe Blumenkleider iſt bei ihnen 
allgemein, dann und wann, aber ſelten, wird 
auch Blau angelegt. Dagegen ſind faſt alle 
Lattiche Freunde und Vertilger jedweden menſch— 
lichen und tieriſchen Abfalls, was auch dem 
Kopfſalat noch anhaftet, indem er beſonders 
reichliche Düngung wünſcht. Was vom Gärtner 
zumeiſt als koftſpielig und wenig erfreulich 
angeſehen wird. 

Sonderbar ift dabei etwas: diefe verſchwen⸗ 
deriſchen Vielfreſſer, die, wo ſie es nur können, 
den Boden auf eine geradezu unerlaubte Weiſe 
ausnutzen, ſind wahre Meiſter im Ertragen 
von Durſt. Die wilden Lattiche, von denen ein 
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Teil den Balkan und Nordafrika bewohnt, wer: 
den mit der ſchlimmſten Sommerdürre fertig. 
Es iſt gar nicht ſelten, daß es drei und fünf 
Monate lang dort nicht einen Tropfen regnet. 
Die Erde iſt dann keine Erde mehr, ſondern eine 
Art feft verkruſteter, hartbröckeliger Stein, in 
dem die Pflanzenwurzeln wie in einem lechzen— 
den Gefängnis eingeſchloſſen ſind. Die meiſten 
Büſche halten Sommerſchlaf. Oliven und Stein- 
eichen ſind überhaupt nur noch grau, weil die 
Wachsſchicht auf ihren Blättern, die dieſe vor 
der Verdunſtung des koftbaren Waſſers ſchützt, 
ftar? verdickt wird. Der Raſen ift dann ſtaub⸗ 
trocken, ohne eine Spur von Grün. Diſteln 
allein wagen noch zu blühen. Tag und Nacht 
glüht die Luft wie in einem geheizten Bad: 
ofen, nur morgens vor Sonnenaufgang fällt 
zuweilen Tau aus einem Himmel, der längſt 
nicht mehr blau iſt, ſondern die weißlichgraue 
Farbe flüſſigen Metalls angenommen hat. 


In dieſer Welt, die, wenn Dante ſie gekannt 
hätte, ſich zweifellos in einer feiner Höllen— 
ſtrafen widerſpiegeln würde, leben die wilden 
Lattiche, die Vettern unſeres verwöhnten, ver: 
ſchwenderiſch an Waſſer und üppigſte Nahrung 
gewöhnten Kopfſalates. Es ſind hohe, zähholzige, 
blaugrüne Stauden, von denen eine ſo ſchön 
lila blüht, daß man ſie in die europäiſchen 
Gärten übernommen hat. Merkwürdig genug 
ſehen ſie aus. Ihr erſter Anblick verblüfft, weil 
man ſich ihn zumeiſt durchaus nicht erklären 
kann. 


Denn das ganze Gewächs ſteht in dem grellen 
Licht ſo flach, als hätte man es durch eine Preſſe 
gezogen. Die gezackten Blätter wachſen feines: 
wegs rund um den Stengel, ſondern ſo, daß 
ſie wie ihre eigene Schattenſilhouette ausſehen. 
Geht man durch ſolch eine ſeltſame Landſchaft, 


ſo bemerkt man auf den erſten Blick, daß alle 


Lattiche ſcharf nach einer Richtung ausgelegt 
find. Sie haben fih fo geſtellt, daß ihre Breit- ` 
ſeiten genau nach Sonnenaufgang und Sonnen— 
untergang weifen, während nach Nord und Süd 
nur die beiden papierdünnen Schmalſeiten ge— 
richtet ſind. Das hat die praktiſche Folge, daß 
nur Morgen- und Abendſonne ſie mit ihren 
Strahlen wirklich treffen können. Die ſengende 
Glut des Mittags dagegen fließt ſozuſagen an 
ihnen vorbei, triff ſie nicht, bedrängt ſie nicht, 
ſaugt ihnen die Lebenskraft nicht aus. Das iſt 
für die Pflanze von einer unvorſtellbaren Wich— 
tigkeit, aber auch der Menſch zieht daraus uner— 
warteten Nutzen. Die halbwilden Hirten, die 
mit ihren Schaf- und Ziegenherden tageweit 
herumwandern müſſen, denn Nahrung und 
Waſſer iſt mager genug verſtreut, leſen von den 
Blättern des wilden Lattichs ab, ob ſie oſtweſt— 
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lich oder nordſüdlich ziehen. So wie die Cowboys 
und Wildreiter in den einſamen Prärien von 
Michigan und Wisconſin in der gleichförmigen 
Ebene bei Wolkentreiben ſich nur dadurch zu⸗ 
rechtfinden, daß ſie ſich nach der berühmten 
Kompaßpflanze richten, die auch genau jo als 
„Schattenriß“ wächſt; übrigens als eine Art 
Vetter (denn ſie iſt auch ein Korbblütler) mit 
den Lattichen verwandt iſt. Und da, an dieſem 
Punkt, ſcheint ſich ſehr unerwartet ein Ring zu 
ſchließen, der den Menſchen mit ſeinen Bedürf⸗ 
niſſen mit einbegreift: Weil die Lattiche von 
Haus aus daran gewöhnt ſind, mit ihren 
Blättern beſondere Anpaſſungen zu vollziehen, 
darum war es auch verhältnismäßig leicht, ihr 
Blatt auf eine beſondere Weiſe zu veredeln und 
zu verändern, jedenfalls leichter, als bei ſehr 
vielen anderen Gewächſen. Und dieſe Folgerung 
iſt etwas, woran man doch kaum jemals denken 
würde, nicht wahr? | 

Übrigens haben wir auch ſonſt noch dem Lattich 
etwas Beſonderes zu danken. Gerade der häß⸗ 
lichſte, ſtinkendſte unter ihnen, deſſen Milchſaft 
(alle wilden Lattiche haben Milchſäfte) einem 
durch ſeinen betäubenden Geruch übel macht — 


Wie ernährt ſich der Eskimo? 


gerade dieſer Giftlattich hat uns einen wichtigen 
Stoff für die Heilkunde geſchenkt. Man wendet 
das Laktuzerin, das zumeiſt beſſer als Opium 
vertragen wird, überall dort an, wo man be⸗ 
ruhigen will, alſo bei ſchwerem Keuchhuſten 
etwa. Man kann es chemiſch rein ausziehen, und 
dieſe Kunſt iſt ſo alt, daß wahrſcheinlich ſchon 
die indogermaniſchen Völker damit Beſcheid 
wußten. Und über Hexenſalben, Zaubertränk⸗ 
lein, über die berüchtigten „Beruhigungswäſſer⸗ 
chen“ von gewiſſenloſen Engelmacherinnen hin⸗ 
weg hat ſich dieſes unentbehrliche Mittel in der 
langen Liſte der heimatlichen Arzneimittel er⸗ 
halten. Es gehört zu jenen, von denen ſchon der 


. 


alte Paracelſus meinte, ſie ſeien einem „fremden 
Arcanum“ vorzuziehen, weil das Land, das eine 
Krankheit hervorbringe, zugleich auch die Heil⸗ 


ſtoffe dafür beſitze. 


So ſind, wie man ſieht, die Meinungen über 


die Familie Lattich geteilt. Aber eines iſt ſicher 


und gilt für die meiſten aus dieſer Verwandt⸗ 


ſchaft: daß der kleine Junge ganz recht hat, 
wenn er in der Schule ſagt: „Der Salat iſt 
auch ſehr wichtig!“ 


Wie ernährt ſich der Eskimo? Von Mathias Werner, Berlin. 


Die Ernährung der Eskimos iff ihren Lebensverhältniffen angepaßk. Behalten fie fie bei, fo 
können fie leben; ändern fie fie, fo ſtirbk das Volk aus. 


Jeder, der die Eskimos genau kennen ge- 
lernt hat, weiß, daß die Verſuche, ſie an die 
Lebensverhältniſſe der ziviliſierten Völker zu 
gewöhnen, große Gefahren für ſie mit ſich 
gebracht haben. Beſonders unheilvoll war eine 
Veränderung in ihrer Ernährung. Man kann 
überhaupt die Behauptung aufſtellen, daß plötz⸗ 
liche Veränderungen in den Lebensgewohn⸗ 
heiten tief ſtehender Völker dieſe nicht nur 
ſchädigen, ſondern dem Untergange weihen. Es 
entſtehen dann in kurzer Zeit Krankheiten und 
Seuchen, die ihnen bis dahin unbekannt waren. 
Schon die bloße Berührung eines primitiven 


Volkes mit der Ziviliſation hat zumeiſt einen 


ungünſtigen Einfluß. 

Die Eskimobevölkerung von Alaska zählte vor 
Beginn der Ruſſenherrſchaft 35 000 Köpfe, 
ſchmolz aber dann in wenigen Jahren auf 
25 000 zuſammen. Auch unter der Regierung 
der Vereinigten Staaten iſt dieſe Abnahme nicht 
verringert worden. Heute gibt es in dem rieſigen 
Lande nur noch 13 000 Eskimos. Zwei Drittel 
des Volkes ſind zugrunde gegangen. 

In Alaska leben Eskimos ſeit undenklichen 
Zeiten und haben ſich den Verhältniſſen dieſes 


unwirtlichen Landes vollkommen angepaßt. Der 
weiße Mann aber verſuchte immer wieder, ſie 
zu ſeinen Lebensgewohnheiten zu bekehren, und 
die Folge war, daß die meiſten von denen, die 
ihre Lebensweiſe nach dem Muſter der Ameri⸗ 
faner geändert hatten, in etwa drei Jahren 
ſtarben. Daraus iſt nicht zu folgern, daß man 
die Eskimos an der amerikaniſchen Ziviliſation 
nicht teilnehmen laſſen dürfte. Aber man ſollte 
ſie nur mit den Fortſchritten beglücken, die ihre 
Körper vertragen können. 

Anders als der weiße Mann, der feine Be 
dürfniſſe aus allen Teilen der Welt erhält, lebt 
der Alaska⸗Eskimo nur von dem, was das Land 
hervorbringt. Dieſe Nahrung iſt für ihn die beſte 
und ſchützt ihn am meiſten vor der barbariſchen 
Kälte. Er lebt — weit mehr als ein Angehöriger 
irgend eines anderen Volkes der Welt — faſt nur 
von Fleiſch und Fett und bedarf deſſen auch. Ent⸗ 
zieht oder beſchränkt man ihm dieſe für ſeinen 
Körper notwendigen Stoffe, will man ihn an Mehl, 
Zucker, Gemüſe uſw. gewöhnen, ſo nimmt ſeine 
Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten ab. Lebt 
er ein bis zwei Jahre nach unſerer Gewohnheit, 
ſo bekommt er Tuberkuloſe und andere Leiden, 


Wie ernährt fih der Eskimo? 


von denen er bis dahin völlig verſchont geblieben 
war. Robbenfett und Walfiſchſpeck enthalten 
Vitamine, die für ihn unentbehrlich ſind und 
durch nichts anderes erſetzt werden können. 
Mehr als 90 Prozent ſeiner Nahrung iſt 
Fleiſch von Walfiſchen, Walroſſen, Seehunden, 
Seelöwen, Fiſchen, Enten, Gänſen und Eis⸗ 
bären. Außerdem ißt er auch Vogelsier. Die 
mehr im Innern des Landes lebenden Eski⸗ 
mos eſſen auch Mooſe, Beeren, Rentierfleiſch, 
Moſchusratten, Süßwaſſerfiſche und Schnee⸗ 
hühner. Beſonders iſt der herrliche Lachs der 
nördlichen Gewäſſer für ſie ein wichtiges Nah⸗ 
: rungsmittel, das fie durch feinen Jodgehalt vor 
vielen Krankheiten bewahrt. 


Pflanzliche Beſtandteile hat die Eskimonah⸗ 
rung faſt gar nicht. Die Tundrawurzeln und 
Beeren, die ſie den Sommer über zu ſich nehmen, 
wirken aber ſehr heilſam auf ſie ein, ſo etwa, 
wie bei uns die „Frühlingskur“. Aber dieſe 
Wurzeln und Beeren eſſen ſie nicht etwa wie 
der weiße Mann. Sie werden vielmehr in 
RNobbenfett getaucht oder bilden die Beſtandteile 
des Kamamuk, des „Eskimo⸗Eiscreams“, einer 
Miſchung von Beeren, Robbenfett und rohem 
Rentierfett, die ſo lange gerührt wird, bis ſie 
eine ſchaumige Maſſe bildet. Auch Blaubeeren 
werden in Robbenfett getaucht and bis zum 
Winter in Säcken von Robbenfell aufbewahrt. 
Ihr weniges grüne Gemüſe ſind zumeiſt die 
zarten Triebe der Zwergweide, die fauer, ein- 
gemacht werden. 


Sonſt werden aber Nahrungsmittel ſelten 

konſerviert. Der Eskimo ſorgt nicht für kommende 
Notzeiten, ſondern lebt in den Tag hinein. In⸗ 
deſſen benutzt er doch manchmal einen Überfluß 
an Walfleiſch, Walroß⸗ oder Robbenſpeck, um 
ihn in unterirdiſchen Eis⸗ oder Schneekellern 
einzulagern. Der Genuß dieſes fauligen Fleiſches 
und ranzigen Fettes würde einen weißen Mann 
in kurzer Zeit töten. Auch der Geſtank iſt nicht 
auszuhalten, wenn die Eskimos dieſe Schatz⸗ 
kammern öffnen und daraus eſſen. Die darin 
enthaltenen Fleiſchgifte ſchaden aber ihren Kör⸗ 
pern nicht im geringſten. Sie gedeihen dabei 
vortrefflich. Sie kochen das widerliche Zeug nur 
ſelten, ſondern verzehren es roh. Ihr Körper iſt 
ſeit Urzeiten daran gewöhnt. 


Bei Beginn des, Winters ift eine bevorzugte 
Nahrung des Eskimos der Titmuk, verfaulte 
Fiſche. Man macht eine Grube, legt ſie mit Gras 
aus, legt den friſch gefangenen, herrlichen Lachs 
hinein — natürlich ungereinigt und nicht aus⸗ 
genommen — und bedeckt alles wieder mit Gras 
und Erde. Wenn man die Grube nach einigen 
Monaten öffnet und der Inhalt nicht gefroren 
it, fo wird die Fiſchmaſſe mit einem Schöpf— 
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löffel herausgeholt. Dieſer Titmuk ſtinkt meilen⸗ 
weit. Der Verſuch des weißen Mannes, ſeine 
Hunde damit zu füttern, ſchlug fehl. Die Tiere 
zogen es vor zu hungern. 


Die Kinder werden von der Mutter bis zum 
fünften oder gar ſiebenten Jahre geſäugt. Erſt 
dann werden ſie an die ſchwer verdauliche Nah⸗ 
rung der Erwachſenen gewöhnt. Zuerſt be⸗ 
kommen ſie als leichteſte Koſt rohes Rentier⸗ 
fleiſch, Biſſen von Walroßmagen und Eier — 
alles von der Mutter vorgekaut. In einzelnen 
Fällen kommt es vor, daß Säuglinge von einer 
Hündin genährt werden, wenn die Mutter nicht 
ſtillfähig iſt. Die jungen Hunde werden dann 
getötet, damit das Kind Nahrung bekommen 
kann. Kindern iſt nicht erlaubt, die Eingeweide 
von Robben zu eſſen, ein bevorzugtes Gericht 
der Erwachſenen, denn die Knaben werden dann 
keine Robbenjäger, und die Mädchen keine guten 
Mütter. Wenn Robbenfleiſch genoſſen wird, 
müſſen die Knochen wieder ins Meer geworfen 
werden, da ſonſt die Geiſter der Robben beleidigt 
ſein würden. Wenn der Eskimo ein Tier tötet, 
unterſucht er ſtets den Magen. Findet er darin 
Nahrung, die er kennt, ſo ißt er die Jagdbeute. 
Findet er ihm unbekannte Dinge darin, ſo unter⸗ 
läßt er es. 


Im März und April lebt der an der See 
wohnende Eskimo hauptſächlich von Stichlingen, 
auch die Hunde bekommen dann nichts anderes, 
da die Fiſche in ſehr großen Schwärmen 
kommen und leicht gefangen werden können. 
Sie werden roh genoſſen, aber mit Robbenfett 
übergoſſen. Es werden dann auch viel Stinte 
gefangen, die getrocknet und wenn ſie genug 
mit Fliegenſchmutz überkruſtet ſind, gegeſſen 
werden. Sauber gekocht ſchmecken friſche Stinte 
gut, aber a la Eskimo zubereitet, würde jeder 
europäiſche Magen revoltieren. 


1890 führte man in Alaska auf Anregung des 
Superintendenten Dr. Sheldon Jackſon aus 
Sibirien und Lappland Rentiere ein, da die 
Alaskaeskimos ſonſt ausgeſtorben wären. Der 
weiße Mann hatte damals an ihren Küſten ſo 
ungeheure Mengen von Walen, Walroſſen und 
Robben weggefangen, daß das Volk Not litt. 
Aus dieſen Stammherden ift heute ein Rentier— 
beſtand von 350 000 Stück angewachſen, die eine 
vortreffliche Ergänzung der einförmigen Eskimo— 
nahrung bilden. 

Sauberkeit und Hygiene ſind für den Alaska— 
Eskimo etwas ganz Unbekanntes. Es ift erſtaun— 
lich, daß das Volk trotzdem geſund bleiben kann. 
Die Kochgeſchirre werden niemals gereinigt und 
ſind oft ſo ſtark mit Schmutz verkruſtet, daß ſie 
überhaupt nicht mehr benutzt werden können. 
Manchmal reinigt ſie dann der Eskimo mit den 
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flüſſigen Ausſcheidungen feines Körpers, die bei 
ihm die Stelle der Seife einnehmen. Trotz des 
Unrats, worin die Eskimos leben, bekommen ſie 
weder Typhus noch andere Krankheiten. Zweifel— 
los liegt das an der zumeiſt herrſchenden großen 
Kälte und an der Immunität, die ſich ihre 
Körper im Laufe der Jahrhunderte angeeignet 


Das Problem einer Geſchichte der deutſchen Philoſoſophie. 


haben. Ihre Kinder ſind jedenfalls durchaus 
geſund und robuſt, trotz der unhygieniſchen Ber- 
hältniſſe, worin ſie leben. 

Man ſollte den Eskimo ſein Eskimoleben 
weiter führen laſſen, ihm aber Reinlichkeit bei⸗ 
bringen. Das würde aus ihm einen beſſeren 
Eskimo machen und ſein Ausſterben verhindern. 


Das Problem einer Geſchichte der deutſchen Philoſophie“) 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 


Über dieſes ſo gewichtige Thema hielt unlängſt 
der Bonner Philoſoph Erich Rothacker im 
Istituto italiano di studi germanici in Rom einen 
beachtenswerten Vortrag, den mir der Herr 
Verfaſſer als Sonderabdrud aus der „Deutſchen 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und 
Geiſtesgeſchichte“, Jahrgang XVI, Heft 2 (Max 
Niemeyer Verlag, Halle/S.), freundlichſt über- 
reichte, woſür ich ihm auch an dieſer Stelle 
meinen herzlichen Dank ausſprechen möchte. Da 
gerade dieſes Problem über die Fachwelt hin⸗ 
aus eine weitere Offentlichkeit intereſſieren 
dürfte, will ich im Folgenden verſuchen, die 
Hauptgedanken des Vortrages (möglichſt mit 
Rothackers eigenen Worten) wiederzugeben. 

„Deutſche Philoſophie“ definiert R. als „Phi⸗ 
loſophie Deutſcher auf deutſchem Moden oder 
doch Deutſchbürtiger auf fremdem“; und weiter 
verſteht er darunter „Fachphiloſophie im Sinne 
der weltgültigen klaſſiſchen Tradition“. Den J. 
und II. Teil des Vortrages kann man mit R. 
ſo zuſammenfaſſen: „Während die weltanſchau— 
liche Stimmung, wie ſie uns aus der deutſchen 
Kunſt und Literatur des ausgehenden Mittel— 
alters bis tief ins 19. Jahrhundert hinein ent— 
gegentritt, ganz vornehmlich naturgebunden, 
dynamiſch, fauſtiſch, phantaſievoll iſt, dazu 
idylliſch, eine eigenartige coincidentia opposi- 
torum von Liebe zum Nahen und ſchweifender 
Sehnſucht in die Ferne, ſo war der durchgehende 
Charakter der gleichzeitigen Philoſophie ſchola— 
ſtiſch, ſyſtematiſch, formal, rationaliſtiſch, didak— 
tiſch und vor allem theologiſch. Fern von allem 
urſprünglichen Natur gefühl auch da, wo fie 
Naturwiſſenſchaft trieb.“ Aber neben der Schul— 
philoſophie gibt es „eine freie philoſophiſche 
Schriftſtellerei“, deren hervorragendſten Köpfe 
oon großer Bedeutung find, und die der deut- 
ſchen Philoſophie ein anderes Geſicht geben: 
Meiſter Eckehart, Nikolaus von Cues, Paracel— 
ſus (der überaus ſtark die deutſche Philoſophie 


*) Siehe auch die ſchöne Arbeit von Hermann 
Glockner „Deutſche Philoſophie“ in der „Zeitſchrift 
für Deutſche Kulturphiloſophie“, Bd. 1, Heft 1, 1934. 


beeinflußt hat; man kann mit R. ſagen, „die 
deutſche Philoſophie ſei Jahrhundertelang para: 
celſiſch geweſen“), Agrippa, Jakob Böhme, 
Schopenhauer, Bachofen, Nietzſche. Mit gutem 
Recht ſagt R.: „Die Geſchichte dieſer großenteils 
unzünftigen Linie von Eckehart bis Nietzſche zu 
erzählen iſt ſtofflich geradezu das Thema einer 
noch nicht geſchriebenen Geſchichte der deutſchen 
Philoſophie“. Aber auch hier taucht wieder die 
immer noch unbeantwortete Frage auf: Was 
heißt Philoſophie? Wer ift Philoſoph? Und 
dann die eindringliche Frage: Was ift Deutich? 
Wir kennen die vielen und mannigfachen Ant: 
worten, die auf dieſe Fragen gegeben worden 
find und die Kveifellos oft Weſentliches getroffen 
haben; wir ſuchen aber noch nach einer um— 
faſſenden und bis auf die letzten Gründe drin: 
genden Beantwortung, ſofern dieſe überhaupt 
(jetzt ſchon) möglich iſt. 

Charakteriſtiſch für die deutſche Philoſophie 
vornehmlich von Eckehart bis etwa Böhme iſt 
„erſtens der ſchöpferiſche Gebrauch der deut: 
ſchen Sprache, erft durch ... Meiſter Eckehart. 
dann durch den Arzt Paracelſus, dann durch 
den nicht philoſophiſch zünftigen, ſondern hand: 
werkszünftigen Schuhmacher Jakob Böhme“. 
Weiter „die ausdrückliche Anknüpfung des Para- 
celſus an die Volksmedizin und ihre durch Jahr: 
hunderte ſummierte volkstümliche Erfahrung, 
an das Empfinden des ungelehrten Volkes über: 
haupt“. Damit hängt eng zuſammen die Natur 
verbundenheit, die dieſe Epoche allgemein kenn— 
zeichnet: „Weg von den Büchern und der Schul 
weisheit! Augen auf! Unmittelbare Erfahrung!“ 
Man will im Buche der Natur ſelbſt leſen. 
Schön und richtig interpretiert R.: „In dieſer 
Naturnähe werden wir wohl ganz allgemein 
eine Urneigung des germaniſchen Geiſtes er 
tennen können. Sie ſtammt aus einem Lande 
gewaltiger Wälder . . . Und dieſer Strom des 
Naturgefühls fließt bis zu Bismarcks leiden— 
ſchaftlichem Verhältnis zu alten Bäumen. Man 
wird immer wieder auf Deutſche ſtoßen, denen 
kein Urſymbol und durchfühltes Bild des Geier: 
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den gemäßer iſt, als das Wachstum der Bäume, 
ihre Verwurzelung in einem Reich ungeformter 
Kräfte, ihr Streben zu Licht, Sonne und Form.“ 
Sehr beſonnen fügt R. ſeinen Ausführungen 
hinzu, daß es ſich hierbei immer nur um die 
Herausarbeitung von Tendenzen handelt, 
die variieren, wie es ihm überhaupt nur um 
die Hervorhebung von Charakterzügen 
zu tun iſt, womit zugleich angedeutet iſt, „daß 
es ſich um Züge handelt, die nicht nur dauern, 
ſondern auch für unſer Volk verglichen mit 
anderen ausgeſprochenermaßen kennzeichnend 
find”. — 

Wie ſteht es nun mit Kant?, fo fragt R. 
weiter. Läßt ſich Kant, dieſer größte deutſche 
Philoſoph, in die eben kurz gekennzeichnete Ent— 
wicklungslinie einordnen? „Hier erſt tut ſich 
das eigentliche Problem einer Geſchichte der 
deutſchen Philoſophie auf. Dieſes Problem be⸗ 
ſteht nicht allein darin, daß hier noch viele 
Monographien fehlen, welche den Zuſammen⸗ 
hang der Denker in ihrer Kontinuität ſichtbar 
machen könnten, nein: die Problematik ftei- 
gert ſich dadurch, daß dieſe Kontinuität ſchließ⸗ 
lich gerade von unſerem größten Denker durch— 
brochen wird. Denn ſo iſt es. Und das ſcheint 
mir der tiefere Grund dafür zu ſein, daß wir 
ein Buch, das dieſen Verſuch der Geſchichte der 
deutſchen Philoſophie wagte, gar nicht beſitzen. 
. . . Es gibt keinen Verſuch, die ganze Linie 
zu ziehen). Warum? Als ganze findet man fie 
nicht. Dagegen fehlt es nicht an viel erfolg⸗ 
reicheren Verſuchen, eine Geſchichte der eng— 
liſchen Philoſophie zu ſchreiben. Warum? Hier 
hat man wenigſtens die Fiktion, die engliſche 
Philoſophie ſei ebenſo empiriſtiſch, nominaliſtiſch, 
praktiſch, pragmatiſtiſch, utilitariſtiſch, ökono— 
mich wie angeblich der ganze Nationalcharakter. 
Aber bei uns hat man nicht einmal dieſe Fik⸗ 
tion.“ „Es gibt. eben Brüche in der Entwick⸗ 
lung eines Volkes.“ Kant verſucht eine metho- 
diſche Grundlegung und Begründung der exakten 
Naturwiſſenſchaften, gleichzeitig kritiſiert er eine 
alte rationaliſtiſche Metaphyſik zugunſten des 
Glaubens, worüber in einigen (zumal katho— 
liſchen) Kreiſen auch heute noch keineswegs 
Klarheit herrſcht). „Man kann fagen, daß 
dieſe letzte Tendenz geradezu zu einem zweiten 
Grundmotiv der deutſchen vorwiegend prote- 
ſtantiſchen Philoſophie ... geworden fei: vor: 


— — — 


1) Hier erwähnt R. die inzwiſchen in der Schriften⸗ 
reihe der Deutſchen Hochſchule für Politik (H. 28/29) 
erſchienene Arbeit von H. Schwarz: „Grundzüge einer 
Geſchichte der artdeutſchen Philoſophie“. 

.) S. meine Arbeit: „Geſchichtliches und Überge— 
ſchichtliches in Kants Kritiken der Vernunft“ (J), 
„Unſere Welt“, Märzheft 1938, S. 57f. 
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bereitet im Nominalismus, klaſſiſch in Luthers 
Haß auf Ariſtoteles, bei Kant in der Formel, 
er habe das Wiſſen aufheben müſſen um zum 
Glauben Platz zu bekommen.“ Kant hat, wie R. 
mit Recht ſagt, eine ungeheure Gedankenarbeit 
darauf verwandt, „reformatoriſche Ethik und 
moderne Natur wiſſenſchaft, ſpannungsreich 
genug, auf einen ſyſtematiſchen Nenner zu 
bringen. Seine ethiſche Religion einerſeits, der 
Mathematizismus ſeiner Naturwiſſenſchaft an⸗ 
dererſeits, hinderte ihn aber beide, die Natur⸗ 
auch im fauſtiſch pantheiſtiſchen Sinne zu er- 
leben“. Damit iſt in einem Satze die (berech⸗ 
tigte) Kantkritik umriſſen. 


Der Hiſtoriker der Philoſophie muß die 
Geſchichte der Philoſophie immer im Zuſammen⸗ 
hang „mit dem lebendigen Leben der menſch— 
lichen Gemeinſchaften“ ſehen; er muß darauf 
achten, „was für Probleme dies Leben der Ge- 
meinſchaft ſeinen philoſophiſchen Beauftragten 
ftellt“. In dieſem Sinne entwarf auf dem Ge- 
biete der Kunſtgeſchichte einſt Georg Dehio ſein 
Programm zu der Geſchichte der deutſchen Kunſt. 
„Philoſophie iſt das intellektuelle Gewiſſen eines 
Volkes. Die unumgängliche Forderung ſeiner 
Denkkraft!“ „Die Philoſophie ‚rettet‘ mit den 
„Phänomenen' zugleich ſtets auch die Einheit 
des Denkens. Das iſt ihr urweſentliches Ge⸗ 
ſchäft ... Naturkraft ift, mag fie noch fo innig 
erlebt ſein, nicht die einzige Erfahrung, die ein 
ſich geiſtig entwickelndes großes Volk machen 
konnte. So ſtecken in der Erweiterung des deut⸗ 
ſchen Volkshorizontes auf ſittliche, religiöſe, 
theologiſche, erfahrungswiſſenſchaftliche, poli⸗ 
tiſche, techniſche Bereiche nicht etwa ein Moment 
der zufälligen Auswahl und des Abweichens 
von der Einheit des Nationalcharakters, ſondern 
gerade auch Momente der inneren Notwendig: 
keit. Dieſe innere Notwendigkeit aber iſt ein 
Zeugnis dafür, daß nicht nur die Philoſophie 
eine letzte Einheit hinter vielen Erfahrungen 
ſucht, ſondern daß das Leben ſelbſt in ſich und 
in ſeiner Ganzheit eine ſolche Einheit anſtrebt 
in dem Drang zur Erfahrung der ganzen. 
Welt.“ Eine der weſentlichſten und urſprüng— 
lichſten Erfahrungen unſeres deutſchen Volkes 
iſt das Naturgefühl; und „darum hat die deutſche 
Philoſophie immer wieder den Verſuch unter— 
nommen, trotz der neuen unaufgebbaren ethiſchen 
und rationalen Einſichten auch dieſes unſerem 
Volksempfinden ſo tief eingewurzelte Naturge— 
fühl in ſein philoſophiſches Geſamtgebäude recht— 
fertigend hineinzubauen“. 

Die Geſchichte der deutſchen Philoſophie iſt 
noch nicht geſchrieben, obſchon gute (und aller— 
dings auch weniger gute) Vorarbeiten dazu vor— 


handen ſind. Sie muß noch geſchrieben werden; 
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an uns tritt diefe Forderung bejonders ein⸗ 
dringlich heran. Hüten muß man ſich vor Über⸗ 
ſpannungen und falſchen Einſeitigkeiten. Fähig 
und berechtigt zu einem ſolchen Werke ſind nur 
deutſchfühlende und deutſchdenkende Männer mit 
feiner Witterung und unbeſtechlicher intellek⸗ 
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tueller Sauberkeit. Ein gewaltiges Geiftesgut 
unſerer Ahnen gilt es zu heben und zu ſichten. 
Und es iſt dankenswert, daß Erich Rot⸗ 


hacker gerade an ſo bedeutender Stelle in 


Rom von Aufgabe, und Weſen deutſcher Philo⸗ 


ſophie ſo klar geſprochen hat. 


Kleiner Streifzug durch ſeltſame Muſeen. Von Karl Dopf, Hamburg. 


erzeugniſſen, wie ſie uns kaum eines der großen 


Der Bildungswert unſerer großen naturkund⸗ 
lichen oder kulturhiſtoriſchen Muſeen iſt wohl 
jedem deutſchen Volksgenoſſen bekannt und die 
Muſeen der großen Städte ſind von jeher der 
Anziehungspunkt für alle, die vom Bildungs⸗ 
drang beſeelt ſind. Auch unſere Heimatmuſeen 
und gewerblichen oder künſtleriſchen Sammlun⸗ 
gen in den kleineren Städten und Orten, werden 
allgemein geſchätzt. Wir betrachten es ja auch 
als unſere Ehrenaufgabe immer wieder auf 
unſere Muſeen als die wertvollſten Wiſſens⸗ und 
Bildungsquellen hinzuweiſen. 

In unſerer Betrachtung nun, ſollen uns die 
großen und bekannten Sammlungen weniger 
beſchäftigen, ſondern wir wollen einmal einen 
Streifzug durch Muſeen unternehmen, die von 
recht ſeltſamer Art ſind, und gerade ihrer Eigen⸗ 
art wegen vielen Menſchen gar nicht bekannt 
ſind. Dabei handelt es ſich nicht etwa um Samm⸗ 
lungen, die ohne Bedeutung ſind, ſondern um 
ſolche, die uns irgend ein Gebiet der hiſtoriſchen, 
naturkundlichen oder gewerblichen Entwicklung 
viel ausführlicher, viel lehrreicher und erſchöpfen⸗ 
der vor Augen führen, als es die entſprechenden 
Abteilungen ganz großer Weltſtadtmuſeen ver⸗ 
mögen. Wer ſich zum Beiſpiel über das Gebiet 
der Ledergewinnung und Lederverarbeitung 
von den Uranfängen der menſchlichen Kultur 
bis zur modernen Entwicklung eingehend unter⸗ 
richten will, der wird ſein Wiſſen im Deut⸗ 
ſen Ledermuſeum viel beſſer ergänzen 
können, als wenn er eines der großen hiſto⸗ 
riſchen oder gewerblichen Muſeen in Berlin, 
Dresden oder Hamburg aufſucht. Die großen 
Muſeen bieten zwar einen guten Überblick über 
hunderte Gebiete des Allgemeinwiſſens, aber ſie 
geben nur ſelten einen erſchöpfenden Überblick 
über ein beſonderes Gebiet, für das wir unſer 
Fachwiſſen ergänzen möchten. Das kann nur die 
ganz ſpezielle Sammlung, die, zwar gebunden 
durch die Beſchränkung auf ein einziges Gebiet, 
immerhin eine größere Vielſeitigkeit des An— 
ſchauungsmaterials bieten kann. So zeigt uns 
das Deutſche Ledermuſeum ſowohl in kultur— 
hiſtoriſcher als auch in kunſtgeſchichtlicher und 
völkerkundlicher Hinſicht eine ſo reiche und abge— 
rundete Sammlung von Lederarten und Leder— 


deutſchen Muſeen zeigen könnte. 


Wer weiß, daß wir im alten Schloßbau zu 
Kaſſel ein Tapeten muſeum haben, Das 
nicht nur in Deutſchland, ſondern in der ganzen 
Welt einzig in ſeiner Art daſteht? Das Muſeum 
zeigt uns nicht allein die Entwicklung der Wand- 
bekleidung vom Altertum bis zur Neuzeit, ſon⸗ 


dern es macht uns auch mit den Erzeugungs⸗ 
methoden der Tapete und deren Verwendung 
in allen Zeiten und bei allen Völkern bekannt. 
— In Aachen gibt es das größte Zeitungs: 
muſeum der Welt. Die Sammlung zeigt uns 
etwa 150 000 Zeitungsexemplare aus allen 


Jahrhunderten ſeit es Zeitungen überhaupt gibt. 
Kein Archiv und keine Bibliothek der Welt kann 


dem Zeitungsfachmann die Mannigfaltigkeit der 


Weltpreſſe ſo vorführen, wie dieſe einzig da⸗ 


ſtehende Sammlung. 


Wir kennen zwar Muſeen für Muſikinſtru⸗ 


mente, in denen wir hiſtoriſche Klaviere, alte 
Geigen, Trompeten und Poſaunen ſehen können. 


Ja, wir finden in der bedeutendſten Muſik⸗ 


inſtrumentenſammlung der Welt zu Berlin ſogar 
die alten Luren, die älteſten Muſikinſtrumente 
der Germanen. Wenn uns aber die Geige und 
der Geigenbau beſonders intereſſiert, dann 
müſſen wir das Geigenbaumuſeum in 
Mittenwald am Karwendelgebirge auſſuchen, 
wo uns die hiſtoriſch ſeltene Geige, die Kunſt 
des Geigenbaues und ihre Entwicklung viel 
mannigfacher und zuſammenhängender vor 
Augen geführt wird, als es andere Sammlungen 
von Muſikinſtrumenten vermögen. 

Die kleine Stadt Sonneberg in Thüringen be⸗ 
ſitzt ein Spielzeugmuſeum und kann 
uns eine Sammlung von Kinderſpielzeug und 
Puppen zeigen, die kein Muſeum der Welt auf⸗ 
zuweiſen hat. Nur dieſes eine Muſeum kann 
uns das Anſchauungsmaterial dafür liefern, 
wenn wir uns über die Geſchichte der Puppe 
aller Zeiten und Völker eine Vorſtellung machen 
wollen. , 

Cin Mufeum feltener Art ift ferner die 
Briefmarkenſammlung der deut: 
ſchen Reichspoſt, die zu ihren Schätzen 
faſt alle Briefmarken der Erde zählt, ſeit die 


— 
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Briefmarke entſtanden iſt. Wenig bekannt 

dürfte ſein, daß wir auch in Dresden ein 
Briefmarkenmuſe um von großer Reich⸗ 
haltigkeit beſitzen. Zu den ſeltſamen Muſeen 
gehört ferner das von der Reichszollbehörde 
geſchaffene Zollmuſe um, das wir aller⸗ 
dings nur gegen beſondere Erlaubnis beſich⸗ 
tigen dürfen, denn es befinden ſich dort aller⸗ 
hand Schmugglergeräte, deren man ſich bediente, 
um die Zollbehörden hinters Licht zu führen. 
Daß die Polizeibehörden der größeren Städte 
ihr Polizeimuſe um haben, wollen wir 
nur nebenbei erwähnen. Die Beſichtigung dieſer 
Sammlungen kann freilich aus begreiflichen 
Gründen der Allgemeinheit nicht geſtattet wer⸗ 
den. Dafür aber gibt es noch ſo viele andere 
Sammlungen, deren Beſuch ihrer Seltenheit 
wegen um ſo dringender empfohlen werden 
kann. Wer nach Trier kommt, foll es nicht ver- 
ſäumen, ſich das dortige Wein muſe um 
anzuſehen, das uns die Entwicklung des Wein⸗ 
baues von der Römerzeit über das Mittelalter 
bis zur Gegenwart zeigt. 

In Halberſtadt am Harz finden wir die 
größte deutſche Vogel ſcha u. Sie zeigt 
uns 13700 Vogelarten, darunter 393 Exemplare, 
die nur einmal auf der Welt gefunden wurden und 
daher in keinem anderen Muſeum der Welt ge⸗ 
zeigt werden können. In München iſt ſeit dem 
Jahre 1935 ein „Deutſches Jagd muſe um“ 
im Entſtehen. Es ſoll die Hege und Pflege 
unſerer bodenſtändigen Wildarten fördern, die 
weidgerechte Jagdausübung, ſowie das Ver⸗ 
ſtändnis und die Liebe für Wild und Jagd, und 
damit für Heimat und Natur pflegen und 
wecken. — Wer ſich für Werkzeuge, für Denk⸗ 
mäler der Fauna und Flora intereſſiert, die es 
in der unvorſtellbaren Zeit vor 200 000 Jahren 
gegeben haben ſoll, der muß einen Tiſchler⸗ 
meiſter in Sangerhauſen aufſuchen, welcher ſich 
ein privates Vorzeit muſeum gefchaffen 
hat. Und wer die größte Notgeldſamm⸗ 
lung der Welt ſehen will, der muß ſich zu 
Herrn Henke nach Berlin begeben, der ihm 
100 000 Notgeldſcheine und 15 000 Notgeld⸗ 
münzen zeigen kann. 120 Kataloge verzeichnen 
dieſe Schätze, die von entſetzlichen Notzeiten der 
Menſchheit zeugen. | 

So gibt es überall in unſerem Vaterlande 
ſeltſame Muſeen, deren Schätze uns noch wenig 
oder gar nicht bekannt ſind. Auch werden 
immer noch Sammlungen von ſeltſamer Eigen⸗ 
art eingerichtet, die unſere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. So wurde erſt im Jahre 1935 bekannt, 
daß die Stadt Bünde ein Zigarren⸗ 
muſeum einrichten will, in dem die kultur⸗ 
geſchichtliche Entwicklung der Zigarre und die 
wirtſchaftliche Bedeutung der Zigarreninduſtrie 
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dargeftellt werden foll. Es läßt ſich im Augen⸗ 
blick nicht feſtſtellen, wie weit die Sammlung 
ſchon entwickelt iſt, aber das eine iſt ſicher, daß 
eine Sammlung von Zigarren aller Art, von 
Werkzeugen der Tabakverarbeitung, von Bildern 
und Holzſchnitten, ja ſogar von Zigarrenkiſten 
und Etiketten uſw. einen ungeheuren Wiſſens⸗ 
ſtoff von der Zigarre wird bieten können. Ein 
ähnlicher Zweck wird erfüllt, wenn die oberfrän⸗ 
kiſche Stadt Michelau, als die Wiege der deut⸗ 
ſchen Korbwarenerzeugung, vor einiger Zeit 
ein Muſeum für Korbflechterei ein⸗ 
gerichtet hat. Wer wollte es beſtreiten, das für 
die handwerkliche Schulung der Korbmacher⸗ 
jugend ein Muſeum dieſer Art von allerhöchſter 
Bedeutung iſt, wenn es wertvolle hiſtoriſche, 
techniſche und wirtſchaftliche oder künſtleriſche 
Zeugen aus der Entwicklung dieſes Handwerks 
anſammelt. Und wenn in Saalfelden bei Salz⸗ 
burg die Pinzgauer Krippenkünſtler im Jahre 
1935 ein Krippen muſe um eröffnet haben, 
in dem ſie hiſtoriſche und neuere Erzeugniſſe 
dieſer Kunſt, Weihnachtskrippen, Faſtenkrippen, 
Statuen und Bilder aller Zeiten ſammeln, ſo 
entſteht auch da eine Sammlung wertvollen 
Kulturgutes von faſt einziger Art. — Ein 
Muſeum für Höhlenforſchung wurde 
bereits im Jahre 1912 auf dem Pöſtlingberg in 
Oberöſterreich errichtet. Seit 1934 nun verfügt 
auch Deutſchland über ein ſolches Höhlenmuſeum. 
Es befindet ſich als beſondere Abteilung im 
Lindenhofmuſeum zu Nordhauſen am Harz und 
birgt die Geheimniſſe der Unterwelt, wie ſie aus 
hunderten erforſchter Höhlen der deutſchen Lande 
zu Tage gefördert wurden. Seltene Funde von 
Gebrauchsgegenſtänden unſerer Vorfahren, Über: 
reſte von Höhlentieren, mineraliſche Seltſam⸗ 
keiten und viele andere Dinge bilden das An⸗ 
ſchauungsmaterial dieſer einzigen Kulturſtätte. 

Wenn Berlin erſt vor kurzem ein Muſeum 
für Augenheilkunde erhalten hat und 
Hamburg vor einigen Jahren ein Muſeum 
des Kindes, ſo ſind auch das muſeale 
Seltenheiten, über deren Beſitz wir uns nur 
freuen können. Gibt es doch zur Wiſſenſchaft des 
Kindes ein ſchier unerſchöpfliches Material zu 
ſammeln, das der Allgemeinheit im weiteſten 
Ausmaße dienſtbar gemacht werden kann. Und 
wenn auch die Augenheilkunde kein Gebiet des 
Volkswiſſens darſtellt, ſo iſt doch ein Muſeum 
derſelben für die mediziniſchen Kreiſe von 
unſchätzbarem Wert. Dies um fo mehr, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, daß dieſes Muſeum 
aus dem alten Agypten Heilmittel für Augen— 
leiden in Tablettenform zeigt, und uns damit 
einen Beweis von der hochſtehenden Heilkunſt 
dieſer Völker gibt. Wer könnte ferner ableugnen, 
daß ein Tierſchutz⸗Muſeum in Berlin 
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für unſere Zeit nicht ebenſo wichtig ift, wie ein 
Luftfahrt⸗Muſeum in Stuttgart. Der 
Plan eines Tierſchutzmuſeums iſt zwar erſt vor 
wenigen Jahren aufgetaucht, ſo daß wohl erſt 
im Laufe der Zeit die Mittel für einen ganz 
großzügigen Ausbau des damaligen Planes ge- 
ſchaffen werden müſſen. Für das Luftfahrt⸗ 
muſeum in Stuttgart hat bereits das Zeppelin⸗ 
Muſeum in Friedrichshafen einen wertvollen 
Grundſtock geſchaffen, ſo daß es uns ſchon ſehr 
viel Lehrreiches bieten kann. — Daß Profeſſor 
Pazaureck ebenfalls in Stuttgart ein Kitſch⸗ 
Muſe um geſchaffen hat, ift keineswegs ohne 
Bedeutung, denn auch die Geſchmacksverirrun⸗ 
gen und Kunſtverhunzungen am menſchlichen 
Schaffen und Geſtalten verdienen es, uns zum 
abſchreckenden Beiſpiel vor Augen geführt zu 
werden. Keine Sammlung alſo, an der wir nicht 
lernen und unſer Wiſſen bereichern können. 
Selbſt ein Muſe um im Irrenhaus ift 
nia umſonſt eingerichtet. Wer ein ſolches 
Muſeum noch nicht geſehen hat, der wird 
ſtaunen, was ſich da alles an ſeltſamen Dingen 
Zzuſammenfindet, die uns Zeugnis geben von 
den geheimnisvollen Abgründen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. Eine der merkwürdigſten Samm— 
lungen dieſer Art befindet fih in einer Ham- 
burger Irrenanſtalt. Wir finden da die primi⸗ 
tioften Spielereien bis zu den ernſteſten Kunſt— 
werken, gefertigt aus den ſeltſamſten Stoffen, 
aus Leinwand und Papier, aus Steinen und 
Metallen, aus Glasſtücken und Holzteilen. Da 
gibt es Ausbruchswerkzeuge und Mordwaffen, 
mit denen man aus der Anſtalt entkommen 
wollte, nachdem man die Arzte und Wärter 
beſeitigt hatte. Es ſind Werkzeuge oft der lächer⸗ 
lichſten, aber oft auch der gefährlichſten Art. 
Da gibt es eine Piſtole aus „Holz“, mit der 
ſich ein Kranker erſchießen wollte, oder mit der 
er glaubte, ſeine Pfleger einſchüchtern und ſich 
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befreien zu können. Da finden wir Nadeln und 
Nägel, Fingerhüte und Blechſtücke, Bleiſtift e 
und Zahnbürſten, die ein Krunker in jelbitr- 
mörderiſcher Abſicht verſchluckt und auf natür- 
lichem Wege wieder ausgeſchieden hat. Heft⸗ 
nadeln zum Bücherheften, Schuſterahlen, Fiſch⸗ 
gräten und Glasſplitter, die man ſich in einem 
unbewachten Augenblicke verſchafft hat, ſollte n 
das Mittel zum Selbſtmord oder zur Bedrohung 


der Pfleger fein. Ungeheuer reich und feltfam 


ift fo eine Irrenhausſammlung an Gegenſtän⸗ 
den, die beſonders den kriminellen Elementen 
zum Ausbrechen oder zu Gewaltzwecken dienen 
jollen. Schraubenzieher, Stahlſägen, Schlüſſe l, 
Drahtſchlingen, Zirkel und Eßbeſtecke werden 
kunſtvoll zum gefährlichen Mordinſtrument um= 
gearbeitet. Das Muſeum zeigt auch ſolche Gegen- 
ftände, die von Angehörigen oder Freunden, in 
Kuchen, Wäſche und Filzpantoffeln in die An⸗ 
ſtalt hineingeſchmuggelt werden. Trotz der 
ſtrengſten Wachſamkeit der Pfleger finden ſich 
ſolche Dinge immer wieder im Beſitze der Kran— 
ken. Eine Galerie ſeltſamer Zeichnungen und 
Gemälde vervollſtändigen ein ſolches Muſeum: 
Kunſtwerke in letzter Vollendung, aber unheim⸗ 
lich in der Idee, grauenhaft in der Stimmung. 
phantaſtiſch in der Ausführung. Zweifellos war 
der Schäpfer ein Künſtler, aber einer, dem ein 
Dämon beherrſchte und die Grenze Genie-Wahn⸗ 
ſinn verwiſchte. In mühevoller Arbeit ſchuf ein 

Kranker aus Holz und Knochen eine Wanduhr, 

die jahrelang geht, ein anderer aus gekautem 

Vrot eine Plaſtik von wunderbarer Geſtaltung. 

ein dritter aus Holz und Metall eine Maſchine 

von ſeltſamer Konſtruktion. Wie nahe doch Genie 

und Wahnſinn zuſammen wohnen. Das alles 

zeigt uns das Muſeum des Irrſinns, das einen 

gewiſſen Anſpruch darauf erheben kann, das 

Muſeum der unbegrenzten Möglichkeiten ge- 

nannt zu werden. 


Die Bildungsanſtalten in Aruguay. Von E. Raſſer, Dresden. 


Uruguay ift die Nachbarrepublik von Argen⸗ 
tinien und verkörpert in ihrer Hauptſtadt 
Montevideo das Bildungsweſen des Landes. 

Montevideo beſitzt eine erſtklaſſige Univerſität, 
die in folgende Abteilungen gegliedert iſt: Juri— 
ſtiſche Fakultät, Handelsakademie, Notariats— 
ſchule, mediziniſche Fakultät, Sektion für mathe— 
matiſche Wiſſenſchaften (Ingenieurweſen, Archi— 
tektur, Bodenvermeſſung), Fakultät für höheres 
Unterrichtsweſen, Ackerbau- und Tierarznei— 
ſchule. 

Angegliedert an die medizinische Fakultät find 
die Schulen für Pharmakologie, Geburtshilfe 
und Zahnheilkunde. 

Neben der Fakultät für das höhere Unter— 


richtsweſen beſtehen noch in einigen größeren 
Städten vollberechtigte höhere Lehranſtalten, 
und die Regierung hat in letzter Seit weitere 
vierzehn Schulen geſchaffen, die von der Landes⸗ 
univerſität in Montevideo abhängen. 

In den verſchiedenen Abteilungen der Univer⸗ 
fität werden dieſelben Lehrgegenſtände vorge: 
tragen, wie in den berühmten Univerſitäten der 
alten Welt; das Lehrperſonal iſt erſtklaſſig: es 
ſetzt ſich aus den hervorragendſten Rechtsge⸗ 
lehrten, Arzten, Naturforſchern, Pharmakologen, 
Ingenieuren, Architekten uſw. des Landes zu⸗ 
ſammen, die durchweg ihre Wiſſenſchaften im 
europäiſchen Auslande erworben haben. 

In der Fakultät für Jurisprudenz und ſoziale 
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Wiſſenſchaften werden Vorleſungen gehalten 
konſtitutionelles 


iiber: Zivilrecht (4 Jahre), 
Recht (2 Jahre), römiſches Recht, Rechtsphilo⸗ 
ſophie, Völkerrecht, Strafrecht (2 Jahre), Han⸗ 
delsrecht (2 Jahre), Verwaltungsrecht, inter⸗ 
nationales Privatrecht, Medizinalgeſetz und Ge⸗ 
richt spraxis (2 Jahre). 

In der Handelsakademie wird gelehrt: Rech⸗ 
nungsweſen, Buchführung (3 Kurſe); kauf⸗ 
männiſches Recht, kaufmänniſches Rechnen (3 
Kurſe); engliſche Sprache (2 Kurſe); Zeichnen 
(3 Kurſe); Warenkunde (2 Kurſe); Handelsrecht, 
Zivilrecht und Prozeßverfahren, Finanz⸗, Zoll⸗ 
und Konſulargeſetzgebung, Handelsgeographie, 
Kontorpraxis (3 Kurſe); franzöſiſche Sprache 
(2 Kurſe). In letzter Zeit iſt auch die deutſche 
Sprache als Lehrfach eingeführt worden. 

Auch über die Vorleſungen in der medizi⸗ 
niſchen Fakultät, in der mathematiſchen Abtei⸗ 
lung und in der Abteilung für höheres Schul⸗ 
weſen (Vorbereitung zum Abiturientenexamen) 
wären intereſſante Einzelheiten aufzuführen, die 
alle zu dem Schluß berechtigen, daß nur in den 
Fakultäten der großen europäiſchen Univerſi⸗ 
täten ähnliche Zahlen von Vorleſungen über die 
verſchiedenen Zweige der Wiſſenſchaften zu 
finden ſind! 

Die Ackerbau⸗ und Tierarzneiſchule, die erft 
in den Jahren 1907/08 gegründet wurde, iſt mit 
Lehrern und Dozenten beſetzt worden, die durch 
die diplomatiſchen Vertreter in Europa ge— 
wonnen wurden und teilweiſe noch gewonnen 
werden. Sie erhielten anfangs 3600 Peſos als 
fejtes Gehalt, und außerdem war ihnen noch ein 

Nebenamt zugeteilt, um ihr Gehalt zu erhöhen. 
So wurden beiſpielsweiſe als erſte Lehrkräfte 
u. a. aus Deutſchland berufen: Prof. Bornemann 
von der Hochſchule in Berlin; Prof. Köſter, 
Direktor der Ackerbauſchule in Verden; Prof. 
Walter, Prof. Kirſtein; Prof. Backhaus von der 
Univerſität Königsberg. 

Dasſelbe Verfahren hat man bei der Handels- 
ſchule befolgt, und ebenſo iſt man vorgegangen, 
um die Lehranſtalt für die Architektur und die 
Fakultät für höheres Schulweſen vollkommen 
auszugeſtalten. In der Folge war man beſtrebt, 
neue Lehrer kontraktiſch für einzelne Lehrgegen— 
ſtände an der Univerſität zu gewinnen. Später 
wurde auch an der Ackerbau- und Tierarznei— 
ſchule noch ein Lehrſtuhl für Warenkunde und 
ein anderer für gewerbliche Chemie gegründet. 

Die Bücherſammlungen der Univerſität um⸗ 
faſſen 38 000 Bände, 299 ausländiſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitungen und werden durchſchnittlich 
von 45 000 Leſern benutzt. — 

Allmählich — vom Jahre 1908 an — ging 
man dazu über, für alle Fakultäten und die ein- 

zelnen Abteilungen, in die der Univerſitäts⸗ 
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unterricht ſich gliedert, geräumige und geeignete 
Gebäude zu beſchaffen. Das Gebäude für die 
mediziniſche Fakultät war nach ſeiner Vollen⸗ 
"dung nicht nur das ausgedehnteſte und anſehn⸗ 
lichſte, ſondern auch das am zweckmäßigſten ein⸗ 
gerichtete in Südamerika. 

Im Jahre 1908 wurde das prächtige chemiſche 
Inſtitut fertiggeſtellt, in den Jahren darauf die 
Anſtalten für Experimental⸗Hygiene, für Ana⸗ 
tomie und Phyſiologie und für das Hauptbüro 
der Univerſität. 

Dann folgte der Bau der Anſtalt für das 
höhere Unterrichtsweſen, deſſen Grundſtein — 


wir waren bei der Feier beteiligt — am 
25. Auguſt 1907 gelegt wurde. 
Dann hat man — immer im Abſtand von 


einigen Jahren — auch die Schule für Kunſt 
und Gewerbe nach dem Muſter der großen Ge- 
werbeſchulen geſtaltet, die in Europa und den 
Vereinigten Staaten mit ſo bedeutendem Erfolg 
wirken. 

Auch das Gebäude der Ackerbau- und Tier⸗ 
arzneiſchule konnte ſich in den folgenden Jahren 
den vorher genannten würdig an die Seite 
ſtellen. 

Die Anſtalt für experimentelle Hygiene und 
das bakteriologiſche Laboratorium, das ſchon in 
ſeiner alten Geſtalt eines der erſten der Welt 
war, beſaß dann in dem neuen Gebäude für die 
mediziniſche Fakultät Räumlichkeiten und An⸗ 
lagen, zu denen die hervorragendſten Anſtalten 
Deutſchlands und Frankreichs als Vorbild ge⸗ 
dient haben, ſo daß dieſes ſtets mit allem reich 
ausgeſtattete Lieblingskind des mediziniſchen 
Unterrichtsweſens auch in der Zukunft — bis 
heute — die ausgezeichnetſte Anſtalt ihrer Art 
in Südamerika iſt. — 

Unabhängig von der Univerſitätsſtadt beſteht 
noch eine Schule für Künſte und Gewerbe, die 
in den folgenden Jahren bis 1920 ebenfalls von 
Grund auf reorganiſiert wurde. 

Das Seminar für Volksſchullehrer und Lehre: 
rinnen iſt nach nordamerikaniſchem Muſter ein- 
gerichtet, hat alſo dieſelbe Einrichtung wie die 
ähnlichen Anſtalten in U. S. A.: Die Zöglinge 
ſind in einem ſchönen, geräumigen, zweiſtöckigen 

Gebäude untergebracht, das dem Palaſt des 
Athenäums gegenüber, in der Nähe des großen 
pädagogiſchen Muſeums liegt. 

In dieſer Anſtalt wird faſt das ganze Lehr— 
perſonal für die Volksſchulen der Republik aus— 
gebildet; die Unterhaltung koſtet dem Staate 
jährlich die Summe von 30 000 Peſos. 

Das pädagogiſche Muſeum und die dazu ge— 
hörende Bibliothek wurden im Jahre 1889 ge— 
ſchaffen. Hier findet — ſehr intereſſant für den 
Fachmann — eine ſtändige Ausſtellung von 
Büchern, Beröffentlihungen und Unterrichts: 
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gegenftänden ſtatt. Zur Erhaltung des Muſeums 
hat der Staat jährlich die Summe von annähernd 


5000 Peſos ausgeſetzt (gemeint ſind immer 


Goldpeſos). — — 

Die Allgemeine Militärakademie, gegründet 
am 25. Auguſt 1885, leiſtet dem Lande unſchätz⸗ 
bare Dienſte. Auf ihr werden die tüchtigften, 
fachmänniſch hervorragenden Soldaten, vor 
allem Offiziere und im Offiziersrang ſtehende 
Militärbeamte, ausgebildet, über die das Land 
verfügt. Sie hat eine durchaus muſtergültige 
Organiſation erhalten, und ihre Lehrer, alles 
geborene Uruguayer, haben ihren Unterricht auf 
den berühmteſten Militärakademien in Europa 
genoſſen. — 

Auch im Elementarunterricht der Volksſchulen 
iſt ein Fortſchritt von Jahr zu Jahr erkennbar. 
Bis zum Jahre 1904 waren in dem Geſamt⸗ 
gebiet der Republik 614 Land⸗ und Stadtſchulen 
vorhanden, die ſich der Zahl nach bis heute weit 
vergrößert haben. 

An all dieſen Unterrichtsanſtalten, von denen 
einige weitere Ziele verfolgen als die anderen, 
iſt der Unterricht wohl organiſiert; ſie verfügen 
über bequeme und geſunde Räumlichkeiten und 
ſind ausdrücklich als Volksſchulen erbaut worden, 
beſitzen auch die erforderlichen Lehrmittel, wie 
ſie den Fortſchritten der Pädagogik in einem 
Kulturſtaate entſprechen. Einige von den Shul- 
gebäuden, in denen mehrere Anſtalten unterge⸗ 
bracht ſind, ſind kleine Paläſte. In einigen 
Landſtädten ſind es die ſchönſten Gebäude des 
ganzen Ortes. ' 

Dieſe Volksſchulen ſtehen unter der Obhut von 
geprüften Lehrern (1908 waren es genau 1177, 
heute entſprechend mehr), von denen die Mehr⸗ 
zahl dem weiblichen Geſchlecht angehörte (212 
männliche, 965 weibliche). Im Jahre 1908 — für 
dieſes Jahr ſteht uns eine genaue Statiſtik zur 
Verfügung — waren im ganzen Lande 54 355 
Schüler für den Unterricht angemeldet, darunter 
52 921 Uruguayer und 1434 Fremde. (Heute be- 
tragen dieſe Zahlen etwa ein Viertel mehr.) 
Um einen richtigen Begriff von der ausge— 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im September. 


Von den großen Planeten iſt Merkur als 
Morgenſtern zu finden, zwiſchen dem 6. und 
27. September. Zwiſchen dem 12. und 17. Sep: 
tember erſcheint er von 3 Uhr 50 Min. ab etwa 
40 Minuten lang. Venus iſt Abendſtern, anfangs 
bis etwa 19 Uhr 50 Min., zu Ende bis 18 Uhr 
30 Min. zu beobachten. Mars, rechtläufig im 
Löwen, geht anfangs gegen 4 Uhr auf, und iſt 
Ende des Monats etwa eine Stunde lang ſicht— 


Sternenhimmel. 


dehnten Verbreitung des öffentlichen Unterrichts 
auf dem Lande zu erhalten, muß man ſich ver⸗ 
gegenwärtigen, daß von den genannten 54354 
Schülern 20325 in Landſchulen unterrichtet 
wurden, d. h. alſo faſt die Hälfte aller Zöglinge, 
die auf dem Geſamtgebiete der Republik in den 
Liſten eingeſchrieben waren. 

Die Koſten, die der Volksſchulunterricht jähr⸗ 
lich verurſacht, werden auf rund 1 Million Peſos 
berechnet. Jeder Schüler koſtet dem Staat jähr⸗ 
lich im Durchſchnitt 15—20 Peſos, mit geringen 
Schwankungen in jedem Jahre. Das in Schulen 
und Unterichtsmitteln ſteckende Vermögen wurde 
beiſpielsweiſe 1903 für das ganze Land auf 


1008 332 $ berechnet; gegenwärtig beträgt es 
rund 2 Mill. Peſos und ſteigt alljährlich. Die 
Einnahmen betrugen z. B. im Jahre 1905 


830 405,78 $, die aus verſchiedenen Abgaben 
und Steuern floſſen, welche geſetzlich für die 
Unterhaltung des Volksſchulweſens beſtimmt 
ſind. Gegenwärtig iſt dieſer Zuſchuß zum Volks⸗ 
ſchul⸗Etat auf über die Hälfte angeſtiegen, von 
freiwilligen Zuwendungen abgeſehen. — 


Uruguay beſitzt neben der verhältnismäßig 
hohen Zahl von Staatsſchulen noch 367 Privat⸗ 
lehranſtalten, an denen 919 Lehrkräfte unter⸗ 
richten und die von 22 143 Schülern beſucht 


werden. Von dieſen Schulen tragen 294 rein 
weltlichen Charakter, während 73 unter der Lei⸗ 
tung von geiſtlichen Perſonen ſtehen. Unter 
dieſen Schulen gibt es auch eine ganze Anzahl, 
die von Ausländern unterhalten und vorwiegend 
für ſie beſtimmt ſind. Nicht vergeſſen werden 
ſoll, daß gerade ſolche Schulen, wie z. B. deutſche 
Schulen, von einheimiſchen Kindern ſtark be⸗ 
ſucht werden. 

So beträgt denn die Geſamtzahl der Schulen 
im Lande 981, in denen etwa 70 000 Kinder in 
den vom Staate unterhaltenen Schulen und 
rund 22 143 in den Privatſchulen, insgeſamt alſo 
rund 92 200 Kinder unterrichtet werden, d. h. 
wenn man die Bevölkerungszahl des Landes in 
Betracht zieht, die Geſamtheit aller ſchulpflich⸗ 
tigen Kinder. 


bar. Jupiter, rückläufig im Waſſermann, vom 
5. ab im Steinbock, iſt vom Einbruch der Nacht 
an anfangs bis gegen 4 Uhr, zu Ende des 
Monats bis kurz vor 2 Uhr ſichtbar. Saturn, 
rückläufig in den Fiſchen, iſt die ganze Nacht 
ſichtbar. Die Sonne ſinkt mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit nach Süden, in dieſem Monat um 
11 Grad, ſo daß für uns die Tageslänge von 
13 Std. 33 Min. auf 11 Std. 41 Min. verkürzt 
wird. Sie tritt am 23. Sept., 18 Uhr 0 Min. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


in den Punkt der Herbſttagundnachtgleiche, es 
iſt Herbſtanfang, wo die Sonne in das Zeichen 
der Waage tritt, denn in das Sternbild der 
Waage kommt ſie erſt am 1. November, weil 
die Präzeſſion Sternbild und Zeichen gleichen 
Namens ſoweit auseinander gezogen hat. Mit 
der ſich verbeſſernden Sichtbarkeit des Jupiter 
laſſen ſich auch die Erſcheinungen ſeiner Tra⸗ 
banten wieder beffer beobachten. Trabant !: 
Sept. 6.: 2 Uhr 13 Min., Sept. 7.: 20 Uhr 
42 Min., Sept. 14.: 22 Uhr 37 Min., Sept. 22.: 
O Uhr 32 Min., Sept. 23.: 19 Uhr 0 Min., 
Sept. 29.: 2 Uhr 27 Min. Trabant II: Sept. 3.: 
21 Uhr 57 Min., Sept. 11.: 0 Uhr 34 Min., 
Sept. 18.: 3 Uhr 11 Min., Sept. 28.: 19 Uhr 
7 Min. Trabant II: Sept. 4.: 21 Uhr 53 Min., 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


2. Jeilſchriftenſchau. 
b) Biologie und Medizin. 


Entgegen der weit verbreiteten Anſicht, daß die Holz- 
freſſenden Inſekten ſich nur durch Vermittlung ihrer 
Darm - Symbionten (Protozoen) ernähren könnten, 
haben ſie nach Manſour (ſ. Ber. Biol. 46, 60) 
eigene Enzyme, mit denen ſie Zelluloſe und Stärke 
ſpalten können. Jedenfalls ſtellte er bei Cerambyciden⸗ 
Larven (Bockkäfer) Zellulafen und Amplafen feſt. 

Durch Studium des Zahndurchbruchs, Abnützungs⸗ 
zuſtandes der Zähne, der Nahtverwachſungen am 
Schädel u. ä. kommt Vallois (f. Ber. Biol. 46, 
450) zu dem Ergebnis, daß der foſſile Menſch kaum 
ein höhers Alter als 50 Jahre maximal erreicht habe. 
Schon in der Bronzezeit und in der römiſchen Zeit 
Agyptens hat, wie andere Arbeiten ergeben haben, 
eine Lebensverlängerung eingeſetzt. 

Mittels Schnürungs⸗ und Transplantationsexperi⸗ 
menten weiſt Bytinski⸗Salz (f. Ber. Biol. 45, 
468) nach, daß bei den Cycloſtomen (Neunaugen) 
ganz wie bei Amphibien und Fiſchen die dorſale 
Urmundlippe ein Organiſationszentrum darſtellt. Es 
ſind auch die gleichen regionalen Unterſchiede wie 
bei den Amphibien vorhanden („Kopforganiſator“, 
„Rumpforganiſator“ uſw.) Der Cycloſtomen-Organi⸗ 
ſator iſt nicht artſpezifiſch, er kann auch im Amphi⸗ 
bienkeim eine Embryonalanlage induzieren. 

Nach Plagge (Biol. Zentralbl. 58, 1938) wird 
in Schwärmerraupen (beſonders Wolfsmilchſchwärmer 
unterſucht) mit dem Auftreten des Eingrabe-Inſtink⸗ 
tes Verpuppungshormon ausgeſchüttet, und zwar, 
wie Ausſchaltungsverſuche zeigen, wahrſcheinlich vom 
Gehirn, nicht von den ſog. Corpora allata (die jedoch 
bei den Wanzen Horman produzieren). 

Penners (Zeitſchr. wiſſ. Zool. 150, 1938) kam 
an ſeinem alten Unterſuchungsobjekt, dem oligochaeten 
Wurm Tubifex, zu dem Ergebnis, daß das Meſoderm 
für den geordneten Ablauf der Ausgeſtaltung des 
Ektoderms und des Entoderms von entſcheidender 
Bedeutung iſt. Zwar iſt das Ektoderm imſtande, auch 
bei Fehlen des Meſoderms (Entfernung mit dem 
Strahlenſtichapparat) ſich normal zu differenzieren, 
aber es entſteht kein geordnetes, wohlgegliedertes 
Ganzes und auch keine Segmentierung. „Vom Meſo— 
derm aus müſſen beſondere Kräfte oder Subſtanzen 
auf das Ektoderm und das Entoderm einwirken, 
damit die Entwicklung in normaler Harmonie ab— 


21 Uhr 17 Min. 
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Sept. 12.: 1 Uhr 54 Min. Trabant IV: Sept. 1.: 
Alles Austritte. Einige 
Minima des Algol fallen in günſtige Zeit: 
Sept. 10.: 1 Uhr 54 Min., Sept. 12.: 22 Uhr 
42 Min., Sept. 15.: 19 Uhr 30 Min., Sept. 30.: 
3 Uhr 36 Min. Der langſam veränderliche 
Mira im Walfiſch nimmt nun wieder langſam 
an Helligkeit ab, und es iſt ſehr anziehend, zu 
beobachten, wie lange man ihn mit einem 
ſchwachen Glaſe beobachten kann. Auch das 
Tierkreislicht kann nun wieder an klaren Mor⸗ 
gen ohne Mondſchein im Oſten vor Sonnen⸗ 
aufgang beobachtet werden. An Meteoren treten 
an den Tagen Sept. 2.—7., 14.—16., 20., 25. 


ſchwache Schwärme auf. Riem 


laufen kann. Das Meſoderm iſt als das ordnende 
Prinzip im Tubifex⸗Keim anzuſprechen.“ Eine ſchöne 
Analyſe eines Falles von abhängiger Entwicklung. 
Einen eingehenden Vergleich mit der Amphibien⸗ 
Entwicklung ſtellt Penners in Ausſicht. Ein ſolcher 
wäre um ſo mehr zu begrüßen, als Vergleichende 
Entwicklungsphyſiologie noch viel zu wenig betrieben 
wird. Dr. Peters. 


d) Geographie, Geologie, Volkskunde. 


Das Märchen vom Verſagen der deutſchen Koloni⸗ 
ſation iſt nicht erft nach dem Weltkriege erfunden 
worden, ſondern wurde bereits lange vorher in allen 
Sprachen erzählt. Allerdings bezog es ſich damals 
nur auf die erſte deutſche, vielen heute unbekannte 
Überſeebeſitzung des Hauſes Welſer in Venezuela vor 
faſt 400 Jahren. Beſonders die Spanier haben ſich 
fehr bemüht, den Deutſchen Grauſamkeiten über Grau— 
ſamkeiten, Mißwirtſchaft und Korruption vorzu⸗ 
werfen, um dadurch den unſchwer zu beweiſenden 
Blutrauſch der eigenen Konquiſta zu verdecken und 
als weniger ſchlimm hinzuſtellen. In einem aufſchluß⸗ 
reichen Aufſatz, „Die Deulſchen als Bahnbrecher und 
Entdecker in Venezuela“, „Forſchungen und Fort- 
ſchritte“, 14. Ig., Nr. 1, widerlegt Friederici im 
einzelnen dieſe bewußt von dem Biſchof Las Caſas 
verbreiteten und dann gedankenlos, ſogar von Deut: 
ſchen, aufgenommenen und nacherzählten Lügen und 
beweiſt an Hand geſammelter Zeugenberichte, die 
zum Teil aus der Feder von Spaniern ſelbſt 
ſtammen, daß im Gegenteil gerade die Deutſchen in 
Venezuela zu den hervorragendſten Koloniſatoren und 
Entdeckern zu rechnen ſind. Alle Gouverneure oder 
Truppenführer deutſchen Blutes, wie Ambroſius 
Ehinger, Hans Seißenhofer, Georg Hohermuth, 
Federmann und Philipp von Hutten, waren Männer 
von untadeligem Charakter und menſchlicher Größe, 
kühne Entdecker, deren Taten dem königlichen Kauf— 
mannshauſe der Welſer mindeſtens ebenſoviel an 
Ruhm eingebracht haben, wie es Erfolg in Handel 
und Schiffahrt erzielen konnte. 

Mit Namen und Cage des Landes Thule beſchäf⸗ 
tigt ſich eine Unterſuchung, die Reuter in „F. u. F.“, 
14. Ig., Nr. 3, anſtellt. Urſprünglich wurde der nörd— 
lichſte noch von Menſchen bewohnte Teil der Alten 
Welt mit dieſem Namen- belegt, bis dann im 4. Jabr: 
hundert vor der Zeitwende der griechiſche Aſtronom 
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Pytheas zu einer Forſchungsreiſe nach dem Lande 
der Mitternachtsſonne auszog und nach ſeiner Rück⸗ 
kehr in feiner Schrift „Über den Ozean“ auf einmal 
von der „Inſel Thule“ ſpricht, die er betreten und 
mit deren Bewohnern er geſprochen haben will. Der 
größte Teil dieſer Schrift iſt verloren gegangen, und 
infolgedeſſen fehlen genauere Lagebezeichnungen. Im 
6. nachchriſtlichen Jahrhundert nennt der griechiſche 
Geſchichtsſchreiber Prokop das heutige Skandinavien 
Thule, beſonders Norwegen, von dem man bis ins 
Mittelalter hinein annahm, es ſei eine Inſel. Island 
kann das ſagenhafte Thule des Pytheas nicht geweſen 
ſein, da es nachweislich erſt etwa 1000 Jahre nach 
deſſen Reiſe beſiedelt worden iſt und der Grieche 
ausdrücklich in ſeinem Bericht ſeine Unterhaltung 
mit den Einmohnern hervorhebt, deren himmelskund— 
liche Kenntniſſe fo oenau geweſen fein ſollen, daß er 
darauf feine Breitenberechnung aufbauen konnte. In 
dieſen überlieferten aſtronomiſchen Berechnungen ſind 
nun gewiſſe Anſatzpunkte gegeben, um das in Frage 
ſtehende Nroblem aufzuklären. Der griechiſche Forſcher 
hat die Dauer des länaſten Tages an den non ihm 
betretenen Orten beſtimmt, und ſeine Angaben 
ſtimmen mit 18 und 19 Stunden für Nordbritannien 
und für die Shetlandinſeln. mit 21 und 22 Stunden 
für Norwegen. Dreibundert Jahre nach Pytheas 
erwähnt der römiſche Geſchichtsſchreiber Plinius, daß 
man von der größten. der auf Nordbritannien folaen- 
den Inſeln. die den Namen Verrike hat. „nach Thule 
ſegele“. Dieſe Inſel kann nach Müllenhoff und Nanſen 
nur Mainland. die größte der Shetlandaruppe, fein. 
Von bier. vielleicht von dem heutigen Hafen Kerwick 
aus. ift Putheas, der ja nach feinen Tagesmeſſungen 
in Shetland geweſen fein muß. nach Thule gefahren. 
Aus mancherlei anderen Angaben ift zu entnehmen, 
daß diefe Fahrt nach der Stelle der norweaiſchen 
Küſte gina. an der heute Bergen liegt. Lerwick-Vergen 
befinden ſich auf etwa dem gleichen Breitenkreis und 
ſtellen die kürzeſte Entfernung zwiſchen Mainland 
und Norwegen dar. Der Name Thule muß demnach 
für einen Landſtrich an der Küſte Bergens gegolten 
haben. Den Namen ſelbſt hat man urſprünalich aus 
dem Keltiſchen erklären wollen, ſpäter wurde er in 
Verbindung mit Telemarken gebracht. Beide Deu— 
tungsverſuche haben fih als unrichtig erwieſen. Im 
alten isländiſchen Beſiedelungsbuch dem „Jandnäma— 
bók”, wird berichtet. daß um 900 Lodmundr, der 
Alte von Voß, von Thulunes ab nach Island fuhr. 
Thulunes bedeutet „das Vorgebirge von Thula”. das 
in griechiſcher Sprache nur mit Thule ausgedrückt 
werden konnte. 

Ernſt Schäfer vom zoologiſchen Muſeum in 
Berlin faßt einige wiſſenſchaftliche Ergebniſſe ſeiner 
letzten Tibetreiſe, der zweiten Dolan-Exnedition, in 
„F. u. F.“, 14. Ig., Nr. 4. zuſammen. Das Forſchunas— 
gebiet umgrenzt den weſtlichſten hochgebirgigen Teil 
Szetſchwans und die ganze öſtliche Randfläche des 
hochtibetaniſchen Plateaulandes und iſt durch ſeine 
Abgeſchloſſenheit, ſeine klimatiſchen und orographiſchen 
Unterſchiede und durch ſeine zahlreichen Tierarten 
der verſchiedenſten Faunenregionen ein außerordent— 
lich dankbares Betätigungsfeld zur Löſung tier— 
geographiſcher und ſtammesgeſchichtlicher Fragen. 
Einmal handelt es ſich hier um einen einzigartigen 
biographiſchen und fauniſtiſchen Knotenpunkt, in dem 
die weſtlich-himalayianiſchen und die oſtaſiatiſchen, 
die nördlich -paläarktiſchen und die ſuüͤbtropiſchen und 
tropiſchen Faunenelemente zuſammentreffen, und 
dann liegt hier zugleich ein Rückzugsgebiet ſtammes— 
geſchichtlich febr alter taxonomiſch urſprünglicher Tier: 
formen vor. Ferner kann ſehr gut beobachtet werden, 


in welch eigener Weiſe ſich die Tierwelt des zentral— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


tibetiſchen Plateaulandes entwickelt hat, u. beſonders 
bemerkenswert ſind die vielen Parallelen und Über⸗ 
einſtimmungen, die ſich mit der eiszeitlichen und 
voreiszeitlichen Tierwelt Europas finden laffen. Vj. 
zeigt das an der Stammesgeſchichte der Hirſche, von 
denen allein ſieben verſchiedene Arten vorhanden 
find, die ebenfovielen Gattungen angehören und Über- 
gänge von den urſprünglichſten bis zu den hochent⸗ 
wickelſten Formen zeigen. Dem Aufſatz ſind einige 
gute Photos beigegeben. 

Von den Aufgaben und Erfolgen feiner „Hinter- 
indien Expedition . ſpricht Adolf Ber- 
nait in „F. u. F.“, Ig., Nr. 10. Die Unter⸗ 
ſuchungen waren dusſchließlic völkerkundlicher Art, 
und es gelang eine rößere Anzahl ethnologiſcher 
Probleme zu klären. Die Stämme der Moken, Pi 
Tong Luang, Meau, Aka, Lahu und Biet wurden 
monographiſch vollſtändig erfaßt, andere Stämme, 
die Semang, Karen, Liſu, Katchiu, Siameſen, Laos. 
Kambodyaner, Rade, Jaray, Pnong und Banar 
konnten teilweiſe unterſucht werden. 6000 Lichtbilder 
über die Völker und ihre Kulturgüter werden im 
Verein mit zahlreichen Sprechaufnahmen, Sammel- 
ſtücken und den anthropologiſchen und pſychologiſchen 
Befunden nach der Sichtung und Aufarbeitung in 
den nächſten Jahren zur weiteren Beantwortung 
ſchwebender Fragen dienen. 

Aus dem intereſſanten 9 der hiſtoriſchen Geo: 
graphie bringt Erich Bräunlich in „F. u 
14. Ig., Nr. 14, einen Beitrag „Die kürkiſchen Weit- 
karten von 1513 und 1528“. Beide ſtammen von 
dem türkiſchen Admiral Piri Reis, von dem auch ein 
Segelhandbuch des Mittelmeeres bekannt iſt. Die 
aus dem Jahre 1513 ſtammende Karte wurde von 
P. Kahle 1929 im Topkapi Saray zu Iſtanbul ge— 
funden. Nur die weſtliche Hälfte der Karte iſt er— 
halten. Sie zeigt die iberiſche Halbinſel. Weſtafrika. 


den Atlantiſchen Ozean und die öſtliche Küſte Ameri— 


kas. Die Karte wurde von dem Finder und von 
türkiſchen Gelehrten unterſucht und ausgewertet, und 
wenn auch noch nicht alle Fragen gelöſt werden 
konnten, ſo iſt doch die Deutung der Zeichen und 
der Beſchriftung nahezu reſtlos gelungen. Bräunlich 
gibt in ſeinem Aufſatz einen Ausſchnitt aus dem 
ſüdweſtlichen Teil der Karte, auf dem die Dftfüjte 
Amerikas zu ſehen iſt, der Magdalenenſtrom, der 
Orinoco, der Amazonas, Parnahnba, Rio de Janeiro, 
Rio Grande do Sul, Rio de la Plata, vor die Küſte 
ſind ein paar Schiffe hingezeichnet und außerdem 
ſind im Atlantiſchen Ozean eine große und eine 
kleinere Windroſe zu ſehen, von denen, wie das auf 
den Protolankarten üblich war, Kompaßlinien aus— 
gehen. Ein Meilenmaßſtab iſt ebenfalls vorhanden. 
Merkwürdig iſt das Umbiegen der Küſte ſüdlich der 
Rio⸗de-la-Plata-Mündung nach Often bis zum Rande 
der Karte. Das Kartenbruchſtück aus dem Jahre 1528 
zeigt Mittel- und Nordamerika. Über die Bedeutung 
der Karten und die Art ihrer Entſtehung gehen die 
Meinungen auseinander. Die türkiſchen Gelehrten 
ſehen in ihnen den ſichtbaren Beweis für den osma— 
niſchen Anteil an den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
in der damaligen Zeit, während P. Kahle, der ſich 
hauptſächlich mit der Darſtellung Mittelamerikas be— 
ſchäftigt hat, die Anſicht vertritt, die Zeichnung ſei 
keine Originalarbeit, ſondern eine unmittelbare Kopie 
der offiziellen, in Europa verſchwundenen Karte des 
Columbus aus dem Jahre 1498. Bräunlich bezweifelt 
das, da nach ſeiner Meinung eine im Auftrag der 
ſpaniſchen Krone gezeichnete Karte wohl auch in 
ſpaniſcher Sprache abgefaßt worden ift, die Dar: 
ſtellung des Piri Reis aber beweiſt, daß feine Bor- 
lage eine Anzahl von Italianismen enthalten haben 
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muß, immerhin wäre denkbar, daß es ſich nicht um 
Das offizielle Exemplar gehandelt hat, ſondern um 
ein privates des Genueſen oder um einen Entwurf. 
Piri Reis bezeichnet als feine Quellen acht Ptolomäus⸗ 
karten, eine arabiſche Karte von Indien, eine von 
Columbus in Amerika gezeichnete und noch vier von 
den Portugieſen ſtammende Karten der Meere von 
Sind, Hind und China. Außer der Columbus-Karte 
werden ſpaniſche und italieniſche Vorbilder nicht ge⸗ 
nannt, Quellenangaben für Südamerika fehlen über⸗ 
haupt ganz. Zuſammen werden alſo vierzehn Vor⸗ 
lagen aufgezählt, in ſeiner Einleitung ſpricht der 
türkiſche Admiral aber von „etwa zwanzig Karten 
und Mappamondes“, aus denen er feine Karten zu: 
ſammengetragen habe. Das Verſchweigen einiger 
Quellen iſt wohl aus ſtaatspolitiſchen Gründen er⸗ 
folgt. Die Spanier und Portugieſen verſuchten ihre 
Entdeckungen geheim zu halten und hatten für Karten 
ſtrenge Ausfuhrverbote erlaſſen. Trotzdem war es 
italieniſchen Agenten gelungen, einige Exemplare 
mit über die Grenzen zu nehmen, und bei den da⸗ 
mals ſehr guten Beziehungen zwiſchen dem osma⸗ 
niſchen Reiche und Italien war die Hohe Pforte in 
den Beſitz dieſer Kopien gelangt. Piri Reis als hoher 
Offizier hatte ſelbſtverſtändlich allen Grund, hierüber 
Stillſchweigen zu bewahren. 

Ebenfalls hiſtoriſch⸗geographiſch intereſſant iſt ein 
Aufſatz, „F. u. F.“, 14. Ig., Nr. 17. „Die Ankunft 
der Vortugieſen in China“, von Zechlin, deffen 
Forſchungen ſchon früher in „U. W.“ gewürdigt 
worden ſind. In älteren Urkunden wurde als An⸗ 
kunftszeit 1515 oder 1516 angegeben, die neuere 
Forſchung hält das Jahr 1514 für richtiger. Zechlin 
weiſt nun nach. daß bereits im Jahre 1513 die Portu: 
gieſen zum erſten Male chineſiſchen Boden betreten 
haben müſſen. Als Quelle hierfür wird ein Brief 
des Gouverneurs von Malakka, Ruy de Brito, vom 
6. Januar 1514 an den König von Portugal ange⸗ 
aeben, in dem von vier Dſchunken des Cheilata die 
Rede iſt, die zuſammen mit einer gemeinſamen vom 
König von Portugal und dem Schatzmeiſter des 
Sultans von Malakka ausgerüſteten fünften im ver⸗ 
gangenen Jahre nach China zurückkehrten. An Bord 
dieſes Schiffes waren zwei Portugieſen, einer als 
Faktor und einer als Schreiber. Da zu dieſer Segel» 
fahrt der Südweſtmonſun notwendig war, muß die 
Abfahrt von Malakka bereits im Sommer oder 
Herbſt 1513 ſtattgefunden haben. Über den Erfolg des 
Unternehmens leſen wir im Jahresbericht des Nach⸗ 
folgers Ruy de Britos, Jorge de Albuquerque, vom 
8. Januar 1515. Da heißt es, daß Jorge Alvarez 
1513 mit einem portugieſiſchen Begleiter in China 
ankam und dort nach der Sitte der damaligen Zeit 
einen „marquo“, das iſt ein Wappenſtein, errichtete. 
In dieſer Handſchrift iſt zwar der Name Alvarez 
verſtümmelt und nicht mehr zu entziffern, er kann 
aber aus einem ſpäteren Bericht aus dem Jahre 1521 
unſchwer ergänzt werden. Als Stelle, wo der „marquo“ 
hingeſetzt worden iſt, wird von portugieſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern des 16. Jahrhunderts eine Inſel 
„Ilha da Tamou” oder „Ilha Tamaö“ genannt, wo 
die Portugieſen mit den Chineſen Handel trieben, 
doher wird die Inſel auch noch mit einem aus dem 
Malayiſchen entlehnten Worte für „Handel“ als 
„Ilha da Veniaga“ oder „Beniaga“ bezeichnet. Die 
Inſel ift ſpäter mit der Inſel Schang⸗tſch'nan (⸗ſchan) 
identifiziert worden, die auf den europäiſchen Atlan— 
ten in . des chineſiſchen Wortes 
St.⸗Johns⸗Inſel heißt. Vf. zeigt im einzelnen, daß 
dieſe Gleichſetzung nicht möglich iſt, da auf allen 
hiſtoriſchen Karten die „Ilha da Veniaga“ auf der 
Oſtſeite der Kantonbucht liegt, während Schang— 


heit dem und Fürs 
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tſch'nan auf der Weſtſeite zu finden ift. Dagegen 
läßt ſich aus den Entfernungsangaben zeitgenöffiſcher 
portugieſiſcher Autoren und aus neueren chineſiſchen 
Arbeiten mit Sicherheit herleiten, daß die Inſel 
Tamas mit einer Inſel „T'un⸗men“ gleich zu ſetzen 
iſt, auf der die „Folang⸗ki“ (die chineſiſche Form des 
arabiſchen „Ferengi“ oder Franken) nach Beginn der 
Regierung des Tſcheng⸗te (1506—21) einen Dent- 
ſtein errichtet haben. 

Über die „Erziehungsziele und Lebenslehre bei 
einem Bantusflamm“ berichtet Felix Krueger 
in „F. u. F.“, 14. Ig., Nr. 16. Es handelt ſich um die 
Dſchagga, die an den Südhängen des Kilimandſcharo 
wohnen und deren Gebiet von deutſchen Koloniſa⸗ 
toren und Miſſionaren ſeit faſt 100 Jahren durch⸗ 
forſcht worden iſt. Die ſicherſten Angaben über dieſes 
Volk, ſeine Weſenszüge, ſeine Sitten und Bräuche 
verdanken wir dem Miſſionar D. Dr. jur. h. c. 
Bruno Guthmann von der Leipziger Luthe⸗ 
riſchen Miſſion, der ſchon ſeit Jahrzehnten unter den 
Dſchaggas lebt. Sehr intereſſant ſind die von ihm 
ae Aufſchlüſſe über das Erziehungsweſen der 
Familien und Bünde dieſes Volkes. Charakteriſtiſch 
ſind eine Anzahl hoher ethiſcher Lebensziele, für die 
Frauen und Mädchen Geburtstüchtigkeit, Fügſamkeit, 
Arbeitseifer und Sorgfalt im Haushalt, Al die 
Burſchen und Männer Kampfbereitſchaft, Ergeben- 
gegenüber, Kameradſchaftsſinn, 
Großmut und Fürſorge auf weite Sicht, beſonders 
für die Schwachen und Alten. Für alle gültige Ziele 
ſind Selbſtbeherrſchung und Beſtändigkeit. Dieſe 
Lehren ſind eingebettet in ein Naturempfinden und 
eine Auffaſſung vom Leben, die die geſamte Umwelt 
mit ihrem toten und lebendigen Inhalt umfaßt. Dem 
Hochgebirge unter der Tropenſonne gilt beſondere 
Verehrung, denn von dort kommt der Segen. „Die 
hohen Berge ſind unheilfrei.“ Geſchichtlich wichtig 
tig ift, daß der bedeutendſte Dſchagga⸗Häuptling, 
Rindi von Moſchi, im Jahre 1886 mit dem Deutſchen 
Reich einen Schutzvertrag abſchloß. 

Es iſt wenig bekannt, daß die einſt ſo weit über 
die Erde verbreitete Megalithkultur auch heute noch 
in vereinzelten Gebieten angetroffen werden kann. 
v. Führer⸗Haimendorf gibt in „F. u. F.“, 
14. Ig., Nr. 9, einen Bericht über ſeine Unter⸗ 
ſuchungen über „Die Megalithkultur der Naga- 
Stämme in Aſſam“. Unter dieſen durchweg primi- 
tiven Völkerſtämmen find es die Angami-Naga, bei 
denen das Aufrichten von Steindenkmälern die größte 
Rolle ſpielt. Am Rande ihrer Dörfer finden ſich meiſt 
in Paaren oder Doppelreihen zahlloſe Menhire unter⸗ 
ſchiedlichſter Größe. Bei den weſtlichen Angami er⸗ 
folgen diefe Steinſetzungen ſowohl zur Ehrung Ver: 
ſtorbener als auch zur Ehre und Auszeichnung des 
Veranſtalters eines ſogen. Verdienſtfeſtes. Das ſcheint 
überhaupt der urſprüngliche Sinn geweſen zu ſein. 
Durch derartige Verdienſtfeſte kommt ein Mann zu 
großem ſozialen Anſehen und erhält das Recht, eine 
beſtimmte Tracht anzulegen. Das Feſt ſelbſt beſteht 
aus dem Opfern von Rindern, Mithan und Hühnern 
und aus einem Feſteſſen, zu dem die Sippe des 
Veranſtalters oder das ganze Dorf eingeladen wird. 
Das Recht, Menhire zu ſetzen, hat gewöhnlich fünf 
derartige Feſtveranſtaltungen als Vorbereitung zur 
Vorausſetzung. Danach wird im Walde ein Gabel— 
pfoſten geſchnitzt, einmal um das Dorf geſchleift und 
vor dem Hauſe des Feſtgebers aufgeſtellt. Nach dem 
ſechſten Feſte werden Menhire aufgeſtellt, für den 
Veranſtalter und ſeine Frau je einen. Nach ein— 
maliger Wiederholung des Ganzen werden vier 
Steine geſetzt, nach zweimaliger ſechs und nad) drei- 
maliger acht. Erſt dann kann ein Mann die beiden 


238 


Waſſert Feſte geben, die mit der Errichtung eines 
Waſſertanks und eines Steinkreiſes verbunden ſind. 
Den Brauch der Steinſetzungen kennen auch die öſt— 
lichen Angami, ferner die Mao: oder Maram-Naga, 
ſowie die hotas und Rengma⸗Naga. Bei anderen 
Völkern konnten zwar Verdienſtfeſte beobachtet 
werden, aber es gab dabei keine Menhire, ſondern 
nur Gabelpfoſten. Als beſondere Abwandlung des 
Megalithkultes kann die Sitte der, Konyak-Naga 
erwähnt werden, bei denen aus Anlaß der Verdienſt— 
feſte, die bei ihnen nur Häuptlinge veranſtalten 
dürfen, die Opfertiere an Gabelpfoſten gebunden und 
getötet werden. Steinmale werden dabei nicht. er⸗ 
richtet, wohl aber haben einige Häuptlinge ſteinerne 
Throne, hinter denen ſich nicht ſelten mächtige 
Menhire erheben. Eine weitere Sonderheit dieſes 
Stammes iſt die Aufſtellung von Steinkreiſen um 
ein Menhir in der Mitte. Dieſes hat mit Verdienſt⸗ 
feſten nichts zu tun, ſondern dient dazu, nach erfolg⸗ 
reicher Kopfjagd die Trophäe öffentlich zur Schau 
zu ſtellen, während die Krieger das Mal umtanzen. 
In den meiſten Konyak⸗Dörfern beſteht außerdem 
die Sitte, für jede Kopfbeute einen Stein zu ſetzen, 
unter dem Zunge und Ohren des Opfers begraben 
werden. Es ſpricht viel dafür, daß der Brauch der 
Gabelpfoſten und der Verbindung von Steindenk⸗ 
mälern und Kopfjagd einer älteren Schicht angehört, 
wobei „ältere“ und „jüngere“ in dieſem Zuſammen⸗ 


bange nur Relativbegriffe find, da das reichere 


Megalithweſen der Angami zweifellos in den 
urſprünglichen Kreis der Megalithkulturen gehört, 
wie ſie in zahlreichen Beiſpielen aus Europa, Afrika, 
Indoneſien und der Südſee nachgewieſen werden 
können. 

Von geographiſcher, biologiſcher, mediziniſcher und 
balneologiſcher Bedeutung iſt der Aufſatz von 
Israel-Köhler vom meteorologiſchen Obſerva— 
torium des Reichsamtes für Wetterdienſt in „Forſch. 
und Fortſchr.“, 14. Ig.“ Nr. 9, „Die Radioattivi- 
tät als Klimafaktlor“. Die Einſtellung der phyſika⸗ 
liſch⸗mediziniſchen Grenzgebiete zur Radioaktivität 
hat ſich ſeit deren Entdeckung ſtark gewandelt und 
zwar von großer Überſchätzung im Anfang bis zur 
Reſignation und Zuweiſung der natürlichen Radium— 
emanationstherapie an die hochaktiven Quellen 
einiger weniger Badeorte. Neuerdings rückt die natur- 
gegebene Radioaktivität wieder mehr in den Vorder— 
grund des Intereſſes, einmal wegen der ernſthaften 
Berückſichtigung der oligodynamiſchen Wirkſamkeit 
klimatiſcher Elemente und zum anderen wegen der 
Tatſache, daß auch bei geringer Quellenaktivität in 
der Bodenluft hohe Emanationskonzentrationen vor- 
handen fein können, wie der Vf. durch feine lnter- 
ſuchungen in Bad Nauheim ſelbſt feſtgeſtellt hat. 
Das Reichsamt für Wetterdienſt hat jetzt eine ſyſte— 
matiſche und zentral geleitete Unterſuchung der radio— 
aktiven Boden- und Klimaverhältniſſe der deutſchen 
Kurgebiete in ſein Arbeitsprogramm aufgenommen 
und bereits bis jetzt in neun Badeorten im Harz, 
in Thüringen und im Erzgebirge Meſſungen durch— 
geführt. Als kurz zuſammengefaßtes Ergebnis dar— 
aus läßt ſich folgendes ſagen: In jedem Geſtein ſind 
geringe Mengen radioaktiver Stoffe enthalten, im 
Mittel im allgemeinen 7. 10— g Uran, 2,3. 10-" g 
Radium und 1.4. 10—- g Thorium pro cm? Geſtein. 
Die Strahlungsenergie iſt ungefähr die gleiche, 
mengenmäßig ſind große Unterſchiede vorhanden, je 
nach der Geſteinsart ſchwanken die Werte in weiten 
Grenzen, Eruptivgeſteine find gewöhnlich aktiver 
als Sedimente, ſaure Geſteine radiumreicher als 
baſiſche. Die im Mittel mit 766 mu C (2100 m stat) 
pro m? Geſtein und Tag entſtehende Emanation 
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aktiviert zu nur einem ganz kleinen Prozentſatz 
Waſſer und Bodenluft, da fie nur an der Geſteins⸗ 
oberfläche, den Riffen und Spalten, in Waſſer und 
Gas übergehen kann. An einer Anzahl von Mef: 
profilen zeigt der Vf., wie das Emanationsniveau 
der Bodenluft durch eine Reihe von Faktoren be: 
dingt wird, die man in eine Gruppe der geologiſchen 


und tektoniſchen Vorbedingungen und eine weitere 
der meteorologiſchen Zuſatzbedingungen gliedern kann. 


Erſtaunlich iſt folgender Befund: Während in manchen 


Radiumbädern, z. B. Brambach und Oberſchlema. 
der hohe Emanationsgehalt der Quellen mit dem 
der Bodenluft parallel geht, iſt es an anderen 
Stellen völlig unterſchiedlich. Bad Gaſtein mit ſeinen 
eine 
Emanationskonzentraiton der Bodenluft von 0,07 
bis 3,2 me C pro Liter (0,2—9 M. E.), während 
Bad Nauheim bei ſehr geringhaltigen Quellen an 


hochaktiven Quellen hat beiſpielsweiſe nur 


einigen Stellen feiner Bodenluft Emanationskonzen⸗ 


trationen bis zu 100 ma C pro Liter (280 M. E.) 


zeigt. Vielleicht hängt das in Nauheim mit der ſtarken 


Kohlenſäureexhalation zuſammen. Daß zwiſchen dieſer 


und dem Vorkommen von Radium⸗Emanation Ber: 
bindungen beſtehen, iſt ſchon früher nachgewieſen 
worden. Weitere Unterſuchungen werden das Problem 
aufzuklären verſuchen. Heinze. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deu’shenBuchhandlungen zu erhalter. 


Fr. Reinöhl, die Vererbung der geiſtigen 
Begabung. Verlag J. F. Lehmann⸗München, 1938, 
Preis Rel 6,—, geb. RA 7,20. 


Auf dieſes Buch haben ſehr viele gewartet, vor⸗ 
nehmlich die Erzieher und Lehrer aller Gattungen, 
daneben aber auch Eltern, Arzte, Geiſtliche uſw., 
ſoweit ſie das Bedürfnis verſpürten, ſich über das 
zuverläſſig zu informieren, was die heutige Ber: 
erbungswiſſenſchaft denn nun eigentlich wirklich be⸗ 
züglich des im Titel genannten Problems heraus: 
gebracht hat. Natürlich findet ſich das alles auch 
einerſeits in dem großen Standwerk der menſchlichen 
Erblehre, dem Bauer-Fiſcher-Lenz, andererjeits in 
zahlloſen Aufſätzen des „Archivs“ u. a. Zeitſchriften, 
ſowie Einzeldarſtellungen, wie etwa Langes berühm— 
ter Schrift „Verbrechen und Schickſal“ u. dgl., aber 
es fehlte wirklich eine kurze und doch möglichſt voll: 
ſtändige Überſicht über das, was nun gerade die mit 
dem Erziehungsproblem Beſchäftigten am meiſten 
intereſſiert: Die Fragen der Vererbung des geiſtigen 
Gefüges, nicht immer nur oder doch hauptſächlich 
der Abnormen, ſondern gerade der geiſtig Geſunden, 
mit denen wir es doch im allgemeinen zu tun haben. 
Was Statiſtik und Familienforſchung, vor allem aber 
die Zwillingsforſchung ergeben hat, das ift hier in 
ganz ausgezeichneter Weiſe überſichtlich und leicht 
verſtändlich zuſammengeſtellt, die wenigen erbbiolo— 
giſchen Grundbegriffe, die zum Verſtändnis nötig 
ſind, ſind im Anfang auf einigen Seiten dargelegt, 
alle komplizierten Dinge, wie z. B. die multiple 
Allelie uſw., ſind verſtändigerweiſe weggelaſſen, da 
auf dieſem Gebiet damit vorläufig doch nicht viel 
zu machen iſt: jeder neue Gegenſtand wird durch ein 
geſchickt gewähltes Beiſpiel eingeführt, aus den wich— 
tigen Arbeiten werden überall charakteriſtiſche Proben: 
Auszüge, Tabellen, Schaubilder gegeben, und es 
dürfte kaum eine bedeutſame Arbeit der letzten Zeit 
überſehen ſein, vermißt habe ich eigentlich nur 
Wenzls treffliches Buch über das Weſen der 
Intelligenz. Erfreulich iſt, daß Verfaſſer, darin über 
Lenz ſogar hinausgehend, auch die moderne Charak— 
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merologie ausgiebig dargeſtellt hat. Dabei ift fein 


eigener Standpunkt überall der einer ſorgfältigen,. 


die Augen nach allen Seiten offen haltenden 
Kritik, ſein Beſtreben iſt insbeſondere, überall zu 
pigen, wo und wie trotz aller Anerkennung der 
ererbung doch der Erziehung ein mehr oder minder 
breiter Spielraum in der Ausgeſtaltung des Phäno⸗ 
typs (bei geg. Genotyp) zur Verfügung ſteht. Nur 
in einer Beziehung hätte ich hier ein kleines Be⸗ 
denken anzumelden: Verfaſſer ſcheint mir dieſen 
Spielraum zu einſeitig darauf zu beſchränken, daß 
die Umwelt die eine Anlage in ihrer Entwicklung 
begünſtigen, die andere unterdrücken kann. Es dürfte 
daneben aber von mindeſtens gleicher Bedeutung die 
u. a. von Helwig in ſeiner Charakterkunde mit 
Recht ſo ſtark hervorgehobene „Ambivalenz“ der 
Charakteranlagen ſein, d. h. der Umſtand, daß ein 
und dieſelbe Anlage ſich ebenſowohl als poſitiver 
„Wert“ wie als negative „Untugend“ offenbaren 
kann, anders geſagt: daß jeder Menſch nur zu leicht 
die Fehler ſeiner Tugenden und umgekehrt hat (z. B. 
Geiz — Sparſamkeit, Mut — Leichtſinn, Vorſicht — 
Feigheit uſw.). Ferner hätte ich gern bei der Erörte⸗ 
rung der Frage der „Selbſterziehung“ (S. 231) ein 
Wort über das Freiheitsproblem geleſen und die 
Definition des Weſens der Intelligenz (S. 256 Mitte) 
etwas deutlicher von jedem Pragmatismus abgeſetzt 
geſehen, wie er aus der zitierten Sternſchen Defini- 
tion deutlich herausklingt. Es gibt unzählige Intelli⸗ 
genzleiſtungen erſten Ranges (z. B. in der theoretiſchen 
Phyſik), die mit „Einſtellung auf das richtige Han: 
deln“ gar nichts zu tun haben, eben darum gehört 
dieſes höchſtens als Folgerung dazu. — Aber das, 
ſowie ein paar andere Dinge find winzige Kleinig⸗ 
keiten, im ganzen begrüße ich dieſes Buch des 
verdienten, ſelbſtforſchend auf dem behandelten Ge- 
biete tätigen Verfaſſers als eine außerordentlich will- 
kommene, lang entbehrte Überſicht über das, was 
im Grunde die Öffentlichkeit us ausſchließlich an 
der ganzen Erbbiologie des Menſchen interefliert und 
was unbedingt jeder Erzieher willen ſollte. Es ge: 
hört deshalb in jede Schulbibliothek, einerlei welcher 
Schulgattung, ebenſo aber ſollten es die Ange— 
hörigen auch aller anderen oben genannten Berufe 
leſen, die irgendwie mit dieſen Fragen zu tun haben. 
Es ift zuverläſſig, ſachlich, nüchtern, gründlich und 
knapp trotz aller Vollſtändigkeit, eine der erfreulich⸗ 
iten Erſcheinungen in der Jut der erbbiologiſchen 
Literatur. Bavink. 


Heinrich Opladen, Tierzähmung und Tier- 
züchlung. Band 31 der Math. Naturw. Techniſchen 
Bücherei, herausgegeben von Waſſerloos und Wolff. 
Verlag Otto Salle, Frankfurt a. M., 1937, mit 70 
Abbildungen. Geb. RM 5,60. 

Vf. erläutert an einer großen Zahl von Einzel: 
beiſpielen und guten Bildern das Weſen der Tier- 
zähmung und ihre Vollendung in der Haustierzucht 
und dann in einem zweiten großen Hauptabſchnitt die 
Wirkungen der Zähmung und Züchtung auf die Tiere. 
Als Ergebnis der Unterſuchung läßt ſich folgendes 
ſagen: Die Grundbedingungen der Domeſtikation ſind: 
Verluſt der Freiheit, Erleichterung des Lebenskampfes, 
ein neues Gemeinſchaftsleben (Inzucht), ftatt der 
natürlichen Zuchtwahl die künſtliche, für viele Tiere 
die Dreſſur. Die mit der Dauer der Züchtung ſtark 
fortſchreitenden Grundwirkungen find: Weitgehende 
Raſſenaufſpaltung bis zur abnormen äußeren Form, 
ein Luxurieren in Größe, Fleiſchmaſſe, Fruchtbarkeit, 
Milcherzeugung, Verweichlichung und Anfälligkeit 
gegen Krankheiten bis zur automatenhaften Zuver— 
läfſigkeit, Verluſt und Umbildung wichtiger Inſtinkte. 
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Für die Anzahl von Veränderungen läßt fih bei 
zahlreichen Haustieren eine auffällige Regelmäßigkeit 
feſtſtellen, auch der verändernde Einfluß klimatiſcher 
Bedingungen kann häufig beobachtet werden. Die 
Domeſtikationsmerkmale können im Erbgang domi⸗ 
nant und rezelfiv und in der Aufſpaltung einfach und 
kompliziert ſein, ohne daß ſich dabei feſte Regeln 
ergeben. Die Erbänderungen werden durch Mutation 
und Raſſenkreuzung bewirkt, wodurch die Anlagen zu 
neuen Gen-Komplexen zuſammentreten. Daß der 
Nutzwert und der bioloiſche Wert der Haustier⸗ 
merkmale febr verfchieden ift, braucht faum beſonders 
erwähnt zu werden. Das Buch iſt mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Beiſpielen eine gute Ergänzung des bisherigen 
Vererbungsſchrifttums und wird von den Züchtern 
und Biologen ſehr begrüßt werden. Auch in den Schul⸗ 
büchereien ſollte es einen Platz finden. 

Walter von Sanden, Aus der Natur. 
Erzählungen. Verlag Gräfe & Unzer, Königsberg (Pr.), 
1937. Geb. RA 2,50. 


Das Büchlein iſt eine Sammlung naturgeſchichtlicher 
Erzählungen, in denen feine Naturbeobachtungen in 
beſchwingter, warmherziger Sprache wiedergegeben 
werden. Man merkt ſofort, daß hier ein wirklicher 
Naturkenner und ⸗freund zu Worte gekommen iſt, 
und daß hinter dem Erzählten das eigene Erleben 
ſteht. Dieſes neue Werk Sandens, der ſich bereits 
durch ſeine Guja⸗Bücher einen Namen gemacht hat, 
wird vor allen Dingen dem er Menſchen 
viel Freude machen und kann zur Belebung und 
Illuſtration des Viologieunterrichts in der Schule 
recht gut verwendet werden. Heinze. 


Oskar Schwär, „Leben des Deulſchen Johann 
Gottlieb Fichte.“ 115 S. Wilhelm Lippert Verlag, 
Berlin u. Dresden. RA 1,80. 

Diefes mit warmem Herzen und beſtem Verſtänd⸗— 
nis geſchriebene Büchlein des bekannten Dichters 
Ostar Schwär verdient weiteſte Verbreitung. In 
packender und lebendiger Schilderung zieht das Leben, 
Lehren und Kämpfen des großen deutſchen Philo: 
ſophen Fichte an uns vorüber; die große Syntheſe 
von Leben und Lehre des Rammenauer Bandweber— 
ſohnes wird vortrefflich aufgezeigt. Daneben erfährt 
man manche wertvolle Einzelheiten. Die Wiedergabe 
von Stellen aus den Briefen Fichtes, vor allem an 
ſeine Braut, dient zur Verdeutlichung des Charakter— 
bildes. Von Fichtes Tatendrang zeugen die Sätze: 
„Ich will nicht bloß denken; ich will handeln: 
ich mag am wenigſten über des Kaiſers Bart 
denken .. . Ich glaube an eine Vorſehung, und ich 
merke auf ihre Winke . . . Ich habe nur eine Leiden— 
ſchaft, nur ein Bedürfnis, nur ein volles Gefühl 
meiner ſelbſt, das: außer mir zu wirken. Je mehr 
ich handle, deſto glücklicher ſcheine ich mir.“ In einem 
anderen Briefe leſen wir: „Ich habe große, glühende 
Projekte — nicht für mich ... Mein Stolz ift der, 
meinen Platz in der Menſchheit durch Taten zu be— 
zahlen, an meine Exiſtenz in die Ewigkeit hinaus für 
die Menſchheit, und die ganze Geiſterwelt Folgen zu 
knüpfen: ob ich's tat, braucht keiner zu wiſſen, wenn 
es nur geſchieht.“ 

Fichte, der wegen Atheismus angeklagt war, 
ſchrieb: „Es ift daher ein Mißverſtändnis, zu fagen: 
es ſei zweifelhaft, ob ein Gott ſei oder nicht. Es iſt 
gar nicht zweifelhaft, ſondern das Gewiſſeſte, was es 
gibt, ja der Grund aller andern Gewißheit, das 
einzige abſolut gültige Objektive, daß es eine mora— 
liſche Weltordnung gibt, daß jedem vernünftigen 
Individuum feine beſtimmte Stelle in dieſer Ordnung 
angewieſen, und auf ſeine Arbeit gerechnet iſt; daß 
jedes feiner Schickſale, in wiefern fes nicht etwa durch 
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ſein eigenes Betragen verurſacht iſt, Reſultat iſt von 
dieſem Plane, daß ohne ihn kein Haar fällt von 
ſeinem Haupte, und in ſeiner Wirkungsſphäre kein 
Sperling vom Dache; daß jede wahrhaft gute Hand: 
lung gelingt, jede böſe ſicher mibtingt, und daß denen, 
die nur das Gute recht lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen müſſen.“ 

Und als das Volk zum Waffengang antritt, um 
die Feſſeln des Korſen zu zerbrechen, da ſchreibt er: 
„Muß der Redner ſich begnügen zu reden, kann er 
nicht mitſtreiten in euren Reihen, um durch mutigen 
Trotz der Gefahr und dem Tode, durch Streiten an 
den gefährlichſten Orten, durch die Tat die Wahrheit 
feiner Grundſätze“ zu bezeugen; fo ift dies lediglich 
die Schuld ſeines Zeltalere, die den Beruf des Ge⸗ 
lehrten von dem des Kriegers abgetrennt hat. Aber 
er fühlt, daß, wenn er Waffen zu führen gelernt 
hätte, er an Mut Keinem nachſtehen würde .. . Jetzt 
aber, da er eben nur reden kann, wünſcht er Schwert 
und Blitz zu reden. Auch begehrt er es nicht gefahr⸗ 
los und ſicher zu tun. Er wird im Verlaufe dieſer 
Reden Wahrheiten, die hierher gehören, mit aller 
Klarheit ... mit feines Namens Unterſchrift aus: 
ſprechen, die vor dem Gericht des Feindes des Todes 
ſchuldig find. Er wird aber darum keineswegs feig- 
herzig ſich verbergen, ſondern er gibt vor euerem 
Angeſichte das Wort, mit dem Vaterlande frei zu 
leben, oder in ſeinem Untergange auch unterzugehen.“ 
Noch eine kleine Schilderung aus jener Zeit, wie ſie 
uns Schwär gibt, ſei in der beredten Sprache des 
Dichters hier e „Der Landſturm iſt auf⸗ 
geboten worden. er darf den zurückweiſen, der 
unter die Waffen treten will? Man will den be⸗ 
rühmten 51jährigen Profeſſor der Philoſophie zum 
Offizier ernennen. Offizier? Damit fängt er nicht an. 
Das Handwerk des Soldaten muß er erſt erlernen. 
‚Hier tauge ich nur zum Gemeinen!“ ſagt er. Er 
nimmt die Übungen des Landſturms ſo ernſt wie 
alles andere. Zwar reizt die Erſcheinung des be⸗ 
leibten und bebrillten Profeſſors in Uniform zuerſt 
die Kommandierenden zum Lachen. Aber ſeinen Eifer 
ſtört das nicht, er exerziert ſtramm, und bald hand⸗ 
habt er ſeine Pike geſchickter als mancher jüngere. 
Was die Profeſſoren Buttmann und Rühs ewig nicht 
begreifen, die Links- und Rechtswendungen, macht 
ihm gar keine Schwierigkeiten. Iſt er nicht vor 
wenigen Jahren an Bein und Hand gelähmt ge— 
weſen? Davon merkt keiner etwas: er fällt aufs 
Knie, liegt lang auf der Erde, ſpringt auf zur Attacke. 
Er puſtet, und der Schweiß rinnt ihm über die 
runden, dunkelgeröteten Wangen, aber er hält aus 
bis zum Ende der Übungen. Wohl, es kann aus ihm 
noch etwas werden! Nicht nur Schleiermacher, Butt: 
mann und Rühs und die anderen Gelehrten in feiner 
Kompanie, auch die Kommandierenden haben Achtung 
vor dem eifrigen Landſturmmann Fichte und lächeln 
nicht mehr über ihn.“ Beſonders wirkungsvoll ſchil— 
dert uns Schwär auch Fichtes Reden an die deutſche 
Nation im Runden Saal der Berliner Akademie, in 
denen das Wort vollends zur Tat wurde. 

Mit größtem Gewinn legt man das wärmſtens 
empfohlene Büchlein. das man in einem Atem leſen 
möchte, aus der Hand. Dr. Gerhard Hennemann. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Wiſſenſchafkl. Tagungen u. Kongreſſe: 

29. 7.— 2. 8. 38 Int. Kongreß für Piychotherapeutif 
in Oxford. 

1. 8.—6. 8. 38 Int. Kongreß für Anthropologie und 
Ethnoloaie in Kopenhagen. 

3.— 10. 8. 38 Taauna der Int. Aſtronomiſchen Union 
in Stockholm. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. Bernhard Bovink, Bielefeld; Stellvertreter: Oberstudienr. j 
Plohmann. leipzio — 


ur den Anzeigenteil verantwortlich: A. 


13.—17. 8. 38 Int. Wohnungs: und 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


7.—13. 8. 38 Int. Zellforſcherkongreß in Zürich. 

tädtebaukongreß 
in Mexiko⸗City. 

14.—19. 8. 38 Int. Phyſiologenkongreß in Zürich. 

15.—20. 8. 38 Int. Ae f. Entomologie in Berlin. 

21.—27. 8. 38 Int. Tierärztlicher Kongreß in Zürich 
und Interlaken. 

22.—25. 8. 1938 Europäiſche Vereinigung für pſfychiſche 
Hygiene in München. 

12.—16. 9. 38 Int. Kongreß für ndte 

nik in Cambridge / Maſſ. 


edha 


12.—14. 9. 38 Int. SEINE eg in Waſhington. 
Angewa 


18.—21. 9. 38 Verſammlung der Geſellſchaft Deuticher" 


Naturforſcher u. Arzte in Stuttgart. 


21. 9. 38 Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für 
rimi- 


Gerichtliche, Soziale Medizin u. 
naliftit in Bonn. 


| 
| 


22.—24.9.38 Int. Kongreß der Gerichtlichen u. S03: 


alen Medizin in Bonn. 
22.—24.9.38 Tagung der Deutſchen Pathologiſcher 
Geſellſchaft in Stuttgart. 


22.—24. 9. 38 Tagung der Geſellſchaft f. Verdauung: 


u. Stoffwechſelkrankheiten in Stuttgart 
24.—27. 9. 38 Tagung d. 
logen u. Pſychiater in Köln. 
26.— 30. 9. 38 Int. Kongreß für Unfallmedizin u. Be 
rufskrankheiten in Frankfurt a. M. 


Perſonal nachrichten: 

Geburtstage: 

31. 5. 38 d. Profeſſor für Geographie Dr. Georg 
Wegener (Berlin), 75. Geburtstag. 

Todesfälle: 
d. Profeſſor f. Philoſophie Dr. Edmund 
Huſſerl (Freiburg / Br.): d. Prof. f. Ortho- 
pädie Dr. Hermann Gocht (Berlin). 

Jubiläen: 


eſellſchaft Deutſcher Reurc 


17. 6. 38 d. Profeſſor f. Geographie Dr. Albrecht 


Penck (Berlin), 60. Doktorjubiläum. 
Ehrungen: : 
Zum Ehrendoktor ernannt: von der Univ. 
' Oslo d. Direktor am K.⸗W.⸗J. für Biologie 
in Berlin Prof. Dr. Alfred Kühn; von 

der T. H. Berlin Senator Piero Huri: 

celli (Mailand): v. d. dem. Fak. d. Unio. 
Hamburg Prof. Dr. Forſell (Stockholm) 
Verliehen: v. d. Bayer. Akad. d. Wiſſenſchaften 
die ſilberne Medaille „Bene merenti“ an 
Pharmazierat' Dr. Ernſt Frickhinger 
(Nördlingen); v. d. med. Fak. d. Univ. Ham⸗ 

burg die Ehrenmünze d. Direktor d. Tropen⸗ 


hygieniſchen Abt. am Kgl. Kolonialinftitut | 


in Amſterdam Prof. Dr. Wilhelm A. F. 
Schüffner: v d. Geſellſchaft für Erd 
kunde zu Berlin die Goldene Ferdinand⸗von⸗ 
Richthofen⸗Medaille dem Prof. für Geologie 
Dr. Adolf Hoel (Oslo); v. d. Deutſchen 
Chemiſchen Geſellſchaft die Hofmann⸗Plakene 
dem Prof. f. phyſikaliſche Chemie Dr. Gio: 
vanni Battiſti Bonino (Bologna). 
In wiſſenſchaftl. Körperſchaften ge 
wählt: v. d. Rumän, Akad. d. Wiſſenſchaften in 
Bukareſt d. Profeſſor f. Kolloidchemie Dr. 
Wolfgang Oſtwald (Leipzig) 3. Ehren: 
mitalied: v. d. Geſellſchaft f. innere Medizin 
in Bulgarien d. Prof. f. innere Med. u. med. 
Klinik Dr. Wilhelm Stepp (München) 
zum Ehrenmitglied: o d. Rumän, Akad. d. 
Wiſſ. in Bukareſt d. Prof. f. med. Zoologie 
Dr. Erich Martini (Hamburg) zum 
Ehrenmitglied n. d. Univ Hambura d. Pro. 
f tror n fubtron. Krankheiten Sir Aldo 
Caſtellani (Rom) zum Ehrenmitglied. 
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Von Prof. Dr. jur. Reinhard Höhn 
Direktor des Instituts für Staatsforschung 
an der Universität Berlin 
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Broschiert RM 14.50, Leinen RM 16.-- 


Das Werk bietet den Schlüssel für das Ver- 


Sie kam, 
ich schrieb 
| und siegte! 


Eine kleine unbedeutende Anzahlung — und 
ERIKA kam zu mir. Gleich die ersten Schrift- 


ständnis der politischen Stellung des Heeres 


im gesamten Verfassungssystem des 19. Jahr- 
hunderts und für das eigenartige Verhältnis 


zwischen Heer und Bürgertum. stücke waren von entscheidender Wirkung... 
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Die biologische Lage des deutschen Bauerntums 


Ein Beitrag zur Ergründung des Geburtenrückganges im Bauerntum 


Von JOSEF MÜLLER, SULZTHAL (Unterfranken) 
IV, 83 Seiten mit 12 Abbildungen. Gr.-8°. Kartoniert RM 4.20 


Zum Geleit: Der nationalsozialistische Umbruch hat 1933 erst begonnen; der wichtigste 
Teil der Arbeit ist noch zu leisten. In Stadt und Land muß eine neue Gesinnung, eine 
neue Haltung einziehen, Leidenschaftlich müssen die Verfallserscheinungen bekämpft 
werden; nur eine Wiedergeburt sichert unserem Volk Leben und Zukunft. 

Voraussetzung für Kampf und Arbeit ist aber Klarheit über die gegenwärtige Lage und 
über die Entwicklung zu ihr hin. Erfüllt von einer großen Liebe zum deutschen Bauern- 
tum, versucht in dieser Schrift ein Bauernsohn die Meilensteine aufzuzeigen, die an dem 
Wege bis zum Heute stehen. Hier spricht ein kritischer Mensch, der den Finger auf 
manche Wunde im Volksleben, im Bauernleben legt; aber nur schonungslose Offenheit 
‘schafft die Vorbedingungen zum Wiederaufstieg. Doch beschäftigt sich diese Schrift mit 
dem Gewesenen nur insofern, als es das Kommende bauen hilft. Dem deutschen Bauern- 
tum ist der Spiegel vorgehalten; möge es in dem gewiesenen Weg den Ausweg aus der 
Not und zugleich die Erlösung zum königlichen Bauerntum sehen. Mögen die Nichtbauern 
erkennen, daß sie durch ihre eigene Haltung das Ringen der Bauern ermöglichen und 
stützen müssen, denn alle Stände gehören unlösbar zusammen, Mögen die Träger der 
Verantwortung für unser Volk reiche Anregungen aus den Schilderungen der Lage unseres 
Bauerntums, seines Willens und der ihm entgegenstehenden Hemmnisse entnehmen, zum 


Wohle Deutschlands. Prof. Dr. Ludwig Schmidt, 
Leiter des Rassepolitischen Amtes der NSDAP. im Bauerntraditionsgau Mainfranken 
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Hier wird zum erſten Male verſucht, die Deutſchtumsideologie der Polen in 
ihrer Überlieferung und ſchönen Literatur zugleich als ein pſychologiſches 
Problem der deutſch-polniſchen Volksgrenze zu kennzeichnen. Die intereſſante 
Darſtellung iſt ſachlich und berückſichtigt auch die Meinung der Deutſchen von 
den Polen ſowie den großen europäiſchen Hintergrund. Auch bemüht ſich 
der Verfaſſer, die Mißverſtändniſſe, die beide Völker trennen, aufzuzeigen und 
zu beſeitigen. Jeder Deutſche, der ſich von der ſeeliſchen Grundlage der deutſch⸗ 
polniſchen Grenzzone ein zutreffendes Bild machen will, möge ſich durch dieſes 
Buch unterrichten. 
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Unſere Welt 


Vom Sinn und Ethos der Wiſſenſchaft. Von Prof. Dr. B. Bavink, Bielefeld. 


(Zur 95. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Arzle in Stuttgart.) 


Die Naturwiſſenſchaft hat es mit . zu 
tun, nicht mit Perſonen. M. Curie. 


Zum dritten Male im neuen Reiche begeht 
die Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Arzte 
im September ds. J. ihre alle zwei Jahre ſtatt⸗ 
findende Tagung (diesmal in Stuttgart). In 
der Vorkriegszeit waren dieſe Tagungen eine 
wiſſenſchaftliche Senſation für ganz Europa, 
ja für die ganze Welt. Denn die deutſche Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Medizin galten in der geſamten 
Kulturwelt als vorbildlich, ſowohl hinſichtlich 
ihrer Organiſation als hinſichtlich ihrer Leiſtun⸗ 
gen. Der Weltkrieg und in ſeinem Gefolge die 
Verarmung unſeres Vaterlandes, teilweiſe auch 
der noch jahrelang fortdauernde Haß unſerer 
Gegner, die uns auch auf dieſem Kulturgebiete 
völlig von der Gemeinſchaft mit den anderen 
Kulturnationen auszuſchließen beabſichtigten, 
dazu noch manche anderen Urſachen haben es 
bewirkt, daß wir auch in dieſem wie in ſo vielen 
anderen Lebensgebieten ein ſehr großes Stück 
zurückgeworfen wurden. Während in den Sieger⸗ 
ſtaaten, vorab in England und Amerika, enorme 
Mittel für die immer koſtſpieliger werdenden 
Laboratorien — beſonders der neuzeitlichen 
Atomphyſik — bereitgeſtellt wurden, mußten 
unſere Inſtitute ſich mit dem Allerdringlichſten 
behelfen, ja, ſie hatten zeitweiſe nicht einmal 
dies zu Verfügung. So iſt es gekommen, daß 
der ungeheure Vorſprung, den Deutſchland vor 
allem auf dem Gebiet der Chemie und Phyfik 
hatte, heute unzweifelhaft verloren gegangen iſt. 
Von den die ganze Welt aufhorchen laſſenden 
großen experimentellen Neuentdeckungen, z. B. 
des Neutrons, des Poſitrons, des ſchweren 
Waſſerſtoffs, der künſtlichen Radioaktivität 
u. a. m. iſt keine bei uns gemacht worden, ob⸗ 
wohl in mehreren dieſer Fälle deutſche Forſcher 
ganz nahe daran waren, ja die betreffende Ent⸗ 
deckung durch ihre Ergebniſſe geradezu herbei⸗ 
geführt haben (ſo Bothe und Becker die des 
Neutrons). Auf theoretiſchem Gebiet haben wir 
freilich auch in der Nachkriegszeit noch zwei 
Leiſtungen erſten Ranges zu verzeichnen: 
Heiſenbergs und Schrödingers tief- 
grabende Theorien. Der Geiſt arbeitet zum 
Glück auch ohne große pekuniäre Mittel weiter, 
doch iſt ſeine Arbeit in den Naturwiſſenſchaften 


leider zumeiſt ſo eng an das experimentelle 
Material gebunden, daß mit ihm allein nur 
ſelten ein großer Erfolg zu erzielen iſt, nämlich 
nur da, wo es ſich, wie im angeführten Falle, 
um eine neue theoretiſche Schau eines bereits 
vorliegenden großen Materials handelt, das noch 
nicht zu einer allſeitig befriedigenden Geſamt⸗ 
erklärung gebracht werden konnte. Solche Fälle 
ſind ſehr rar, zumeiſt muß das Ergebnis des 
theoretiſchen Nachdenkens erſt an neu anzu— 
ſtellenden Experimenten auf ſeine Haltbarkeit 
nachgeprüft werden, und eben dieſe koſten heut⸗ 
zutage viel, meiſt ſogar enorm viel Geld. 


Wenn es aber das Weſen des dritten Reiches 
iſt, nicht um Verlorenes zu klagen, ſondern 
friſch an die Arbeit zu gehen, um es wieder 
aufzuholen und dadurch unſer Volk und Reich 
wieder in die Höhe zu bringen, ſo kann es auch 
für die deutſche Wiſſenſchaft keine andere 
Parole geben als „Vorwärts“! Soll dies aber 
mit Erfolg geſchehen, ſo iſt es unbedingt not⸗ 
wendig, daß nicht gut gemeinte, aber unver: 
ſtändige Vorſchläge und Einreden allerlei Art 
die Arbeit der deutſchen Wiſſenſchaft ſtören, 
und darum iſt es gut, wenn bei ſolcher feſtlichen 
Gelegenheit immer einmal wieder in aller 
Offentlichkeit deutlich geſagt wird, was 
eigentlich das Weſen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit ift, welche Rolle 
in ihr die Perſon ihrer Träger 
ſpielt und welches Ethos man 
von ihren Dienern verlangen muß. 
Gewiß ſteht auch ſie, bzw. ihre Diener zuletzt 
wie jeder andere Beruf unter dem Geſetz „salus 
populi suprema lex“. Aber eben damit ſie an 
ihrer Stelle dieſes Geſetz erfüllen kann, muß 
man ſie auch in ihrer ſpezifiſchen Art wirken 
und ſchaffen laſſen, ja mehr als das: man muß 
bedenken, daß die Wiſſenſchaft ein fortwährend 
wachſender Organismus iſt, deſſen Wachstum 
ſich nach inneren, in ihm ſelber liegenden Ge- 
ſetzen vollzieht und daß organiſches Wachstum 
Ruhe und Zeit haben will. Wer von einem 
Baum goldene Früchte ernten will, muß ihm 
Zeit zum Reifen laſſen. Man kann für gute Bes 
dingungen des Wachstums ſorgen, dieſes ſelbſt 
aber kann man nicht machen und auch nicht 
„or ganiſieren“, es kommt aus den innerſten 
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Kräften des betreffenden Organismus felbft, 
und wenn dieſe nicht oder nicht mehr vorhanden 
ſind, dann hilft auch alles Düngen, Beackern, 
Zurechtſchneiden uſw. nichts. Die deutſche 
Wiſſenſchaft hat Urſache, daran laut und deut⸗ 
lich zu erinnern. 


I. 

Was ift Wiſſenſchaft? Niemand wird be- 
zweifeln, daß ſie eine Leiſtung des menſchlichen 
Geiſtes und zwar vornehmlich der verſtandes⸗ 
mäßigen (intellektuellen) Seite dieſes Geiſtes 
iſt, wenn auch energiſcher Wille ſicherlich mit 
dabei ſein muß, ohne den überhaupt keine 
Leiſtung gelingt. Nicht alles Denken aber iſt 
ſchon Wiſſenſchaft; es kann kein Menſch, auch 
der primitivfte Wilde nicht, einen einzigen Tag 
leben, ohne zahlloſe Denkakte aller Art ausge- 
führt zu haben, aber niemand wird das des⸗ 
halb ſchon als „Wiſſenſchaft“ bezeichnen. Ja es 
iſt, zum wenigſten im modernen Sinne, auch 
noch keine Wiſſenſchaft, wenn in zahlreichen 
alten Kulturvölkern, ſo bei den Chineſen, den 
Altmexikanern u. a. m., eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Anzahl auch ſchon verwickelterer techniſcher 
Leiſtungen, wie Kriegsmaſchinen, Deichbauten, 
Hochbauten uſw. ſich vorfinden, in denen tat⸗ 
ſächlich — vom heutigen Standpunkte aus ge— 
ſehen — gewiſſe meiſt phyſikaliſche (oft auch 
chemiſche oder biologiſche) Kenntniſſe verwertet 
worden ſind, wie z. B. das Hebelgeſetz, die Ge⸗ 
ſetze des Waſſerdrucks u. a. m. In dieſen aus 
dem Bedarf des Lebens herausgewachſenen Lei⸗ 
ſtungen und Erfindungen ſteckt zwar der An⸗ 
fang aller Wiſſenſchaft: die Geometrie 
iſt zweifelsohne aus den Bedürfniſſen der Feld⸗ 
vermeſſung und denen der Baukunſt, die Chemie 
aus der Metallverhüttung und der Heilkunde 
herausgewachſen u. ſ. f., aber trotzdem ſind alle 
dieſe zum weitaus größten Teil bereits in vor— 
geſchichtlicher Zeit gemachten Fortſchritte der 
Kultur an fih noch keine »Wiſſenſchaft“. Dieſe 
wird vielmehr erſt in dem Augen⸗ 
blick geboren, wo ſich das Denken 
von den in Rede ſtehenden un⸗ 
mittelbaren praktiſchen Zwecken 
los löſt und ſich auf fi ſelbſt ſtellt, 
wie ein Kind zum erſten Male der Mutter Hand 
losläßt und auf ſeinen eigenen Beinchen durch 
die Welt läuft. Wann und wo dies im einzelnen 
geſchehen iſt, iſt ſchwer zu ſagen. Es iſt ſehr 
problematiſch, ob die gewöhnlich zu hörende 
und zu leſende Antwort, daß die Griechen in 
dieſem Sinne den modernen Begriff von Wiſſen— 
ſchaft geſchaffen hätten, wirklich ſo ohne weiteres 
richtig iſt. Sicher iſt jedoch, daß er ſich aller— 
dings in ihren Schriften bereits in vollendeter 
Klarheit ausgeſprochen findet. Ariſtoteles hat 
dieſer Einſicht in klaſſiſcher Form Ausdruck in 
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dem Satze gegeben): Tò ret navrayod tå 
zoj0uov Tiuıora àguòrrei TOTS ueyaloynıym: 
xal tolc Eievd&oors. (Das ewige Fragen naá 
dem Nutzen ziemt fi am allerwenigſten für 
einen hochſinnigen und freien Menſchen). Er 
hat damit nur ausgeſprochen, was alle antiken 
Denker dachten. Ihnen allen beſtand ein ganz 
fundamentaler Unterſchied zwiſchen Noesis 
(Wiſſenſchaft) und Techne (das iſt Fertigkeit, 
Handwerk, Technik). Sie rechneten z. B. die 
Arithmetik, obwohl manches davon ihnen keines⸗ 
wegs unbekannt war, nicht zur Wiſſenſchaft, 
weil ſie glaubten, daß das Rechnen nur eine 
Sache der handwerklichen Praxis ſei, bei der 
von irgend welcher wirklich geiſtigen, tieferen 
Einſicht nicht die Rede ſein könne. Das war 
natürlich falſch gedacht, die Inder haben zur 
gleichen Zeit bereits eine hoch entwickelte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arithmetik gehabt, aber es zeigt doch 
handgreiflich, wie ſcharf der griechiſche Geiſt 


dieſen Unterſchied erfaßt hat. Am deutlichſten 
wird das Weſen der Sache erkannt an einer 


Geſtalt wie der des Archimedes, des unbe⸗ 
ſtritten größten und erfolgreichſten aller antiken 
Wiſſenſchaftler. Daß dieſer ſeine geometriſchen 
und phyſikaliſchen Kenntniſſe benutzt hat, um 
Wurfmaſchinen zu konſtruieren, mit denen ſeine 
Vaterſtadt Syrakus ſich gegen die Römer (Mar⸗ 
cellus) wehrte, oder ſolche knifflichen praktiſchen 
Aufgaben zu löſen wie die bekannte ihm von 
der Sage zugeſchriebene betreffs der goldenen 
Krone ſeines Königs Hiero, iſt für dieſen Mann 
keineswegs das eigentlich Charakteriſtiſche, es 
bedeutet nicht viel mehr als eine Begleit- und 
Folgeerſcheinung ſeiner eigentlichſten Leiſtungen. 
Dieſe beſtehen in den bis heute geltenden, von 
ihm entdeckten Sätzen (und Begriffsbildungen). 
Mit Recht haben auf ſeinem Grabmal (nach 
Ciceros Bericht) die drei Körper: Kegel, Zylin: 
der und Kugel geſtanden, deren Berechnung eine 
ſeiner Großtaten iſt. Bis heute ſtehen in unſeren 
Phyſiklehrbüchern ſeine Sätze vom Hebel, vom 
Auftrieb in Flüſſigkeiten, und in unſeren Geo⸗ 
metriebüchern feine (wenn auch heute etwas ver: 
einfachte) Berechnung der Zahl , während 
von der Konſtruktion jener Wurfmaſchinen kein 
Menſch mehr etwas weiß. Denn das ganz Große 
an dieſem Manne waren eben jene reinen Er⸗ 
kenntniſſe, die als ſolche jenſeits aller zeitge⸗ 
ſchichtlichen Bedingtheiten und Gelegenheiten 
ſtehen. Was einmal als wahr erkannt iſt, das 
iſt immer wahr: daß die Oberfläche einer Kugel 
gleich Ar2r und ihr Inhalt gleich 4/31 ijt 
(unter m das Verhältnis des Kreisumfangs zum 
Durchmeſſer verſtanden), daß ein in eine Flüſſig⸗ 
keit eingetauchter Körper ſoviel an Gewicht ver: 


9 Zitiert bei H. Scholz. f. „U. W.“ 1935, S. 57 
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liert, wie die verdrängte Flüſſigkeitsmenge wiegt 
uſw., das bleibt richtig und wird noch gelehrt 
werden, auch wenn nach ein paar tauſend 
Jahren möglicherweiſe unſere ganze europäiſche 
Kultur ſich in Aſche und Rauch aufgelöſt hat. 
Wiſſenſchaft iſt alſo, zunächſt 
jedenfalls, Erkenntnis um ihrer 
ſelbſt willen, losgelöſt von einem 
konkreten biologiſchen Bedürfnis 
oder Zweck. Daß jede oder doch faſt jede 
u wirkliche Erkenntnis auch „praktiſch angewendet“ 
x werden kann, bleibt davon unberührt, ebenſo, 
1 daß in unzähligen Fällen neue Erkenntniſſe 
durch ein praktiſches Bedürfnis hervorgelockt 
wurden und auch heute noch werden (z. B. in 
der Chemie und Medizin). Nur darf man nicht 
- diefe praktiſche Anwendbarkeit zum Weſen der 
Wiſſenſchaft ſelber ziehen, auch dann nicht, wenn 
der Autor der betreffenden Erkenntnis das ſelbſt 
behaupten ſollte. Für die Wiſſenſchaft kommt es 
nicht darauf an, was man mit einer beſtimmten 
Erkenntnis, wie beiſpielsweiſe der Konſtitutions⸗ 
formel des Indigos oder Chinins, praktiſch 
anfangen kann (das iſt in den beiden genannten 
Fällen allerdings eine ganze Menge), ſondern 
lediglich darauf, welche Bedeutung dieſer Teil⸗ 
erkenntnis im Syſtem der geſamten Erkenntnis 
(hier zunächſt innerhalb der Chemie) zukommt. 
Denn Wiſſenſchaft iſt — das iſt ein 
zweiter zu beachtender Geſichtspunkt — nicht 
eine bloße Summe von einzelnen Erkenntniſſen, 
ſeien dieſe nur „um ihrer ſelbſt willen“ oder 
„aus praktiſchen Bedürfniſſen“ entſtanden, ſon⸗ 
dern ſie iſt geordnetes und in einen 
logiſchen Zuſammenhang gebrach⸗ 
tes Wiſſen, zum wenigſten iſt das ſtets 
das Ziel, auf das ſie hinſteuert, auch wenn viel⸗ 
leicht anfänglich nur eine loſe Summe einzelner 
Teilerkenntniſſe vorhanden iſt. Alle Wiſſenſchaft 
beginnt deshalb zunächſt mit einer Ordnung des 
betreffenden Tatſachenmaterials. Es iſt durchaus 
berechtigt, wenn man Ariſtoteles in dieſem 
Sinne als den Vater z. B. der Biologie be⸗ 
zeichnet, denn er iſt der erſte geweſen, der 
wenigſtens den Verſuch gemacht hat, eine ge⸗ 
ordnete Überſicht über die ihm und ſeiner Zeit 
bekannten Pflanzen und Tiere aufzuſtellen, eine 
Arbeit, die dann ſpäter von Linné mit weit 
größerem Erfolge bekanntlich wieder aufge- 
nommen wurde. Mar Hartmann hat mit 
Recht in mehreren ſeiner erkenntnistheoretiſchen 
Abhandlungen darauf hingewieſen, daß ſchon 
durch ſolche ſyſtematiſche Zuſammenſtellungen 
ſich ſofort eine „generaliſierende Induktion“ 
ergibt, mittels deren man dann ſchon eine erheb⸗ 
liche Anzahl von Schlüſſen ziehen kann, die zur 
Nachprüfung an weiterem experimentellen oder 
Beobachtungsmaterial Anlaß geben. Man denke 


nur an die lediglich aus der vergleichenden 
Anatomie z. B. der Wirbeltiere bereits von 
Cuvier, erſt recht im vorigen Jahrhundert ge⸗ 
zogenen, weittragenden Schlüſſe. — Bei dieſer 
bloßen „geordneten Überſicht“ kann aber die 
Wiſſenſchaft auch nicht ſtehen bleiben, ſie wird 
vielmehr — und zwar auf jedem ihrer Ge⸗ 
biete —, wenn ſie die fraglichen Tatſachen 
einigermaßen geordnet beſitzt, zu der weiteren 
Frage fortgehen, wie ſich denn dieſe Ordnung 
erklärt, d. h. ſie wird die inneren Zuſammen⸗ 
hänge der Dinge aufzuhellen verſuchen. Die 
Frage iſt nicht nur: Was gibt es alles, und wie 
läßt es ſich ſyſtematiſch ordnen, ſondern war⸗ 
um iſt das und das ſo, und wie hängt das eine 
mit dem anderen zuſammen? Erſt durch dieſe 


gedankliche Verarbeitung entſteht ein wirkliches 


„Erkennen“ im Gegenſatz zum bloßen „Kennen“. 
Der Wunſch Fauſts „zu erkennen, was die Welt 
im Innerſten zuſammenhält“, iſt die letzte 
Triebfeder aller wirklich wiſſenſchaftlichen Lei⸗ 
ſtungen, er iſt es ſelbſt bei ſolchen Forſchern, 
die aus einer poſitiviſtiſchen Modeſtrömung her⸗ 
aus in jenem Wunſche eine bloße Phantaſie 
ſehen und laut verkünden, daß ſie es lediglich 
darauf abgeſehen hätten, „die in der Natur ſich 
abſpielenden Vorgänge möglichſt vollſtändig und 
auf die einfachſte Weile zu beſchreiben“ (K irh- 
hoff). In Wahrheit treibt auch bei dem ein— 
fachſten Spezialproblem den Forſcher, ſofern er 
wirklich ein ſolcher iſt, immer der vielleicht unbe⸗ 
wußte Wunſch, auf irgend eine Weiſe der Natur 
hinter eines ihrer Geheimniſſe zu kommen, und 
es iſt ziemlich gleichgültig, ob dieſem Wunſche 
dadurch Erfüllung wird, daß der Betreffende 
eine neue experimentelle Entdeckung macht (wie 
etwa Faraday ſeine berühmten vier Entdeckun⸗ 
gen oder Röntgen die ſeiner gar nicht ver⸗ 
muteten Strahlen), oder ob ihm ein neuer theo⸗ 
retiſcher Gedanke aufblitzt, der ſchlagartig einen 
bisher dunklen Zuſammenhang erhellt, wie 
etwa Planck der Grundgedanke der Quanten⸗ 
theorie, oder Krönig und Clauſius die kinetiſche 
Wärmetheorie, oder noch weiter zurück Newton 
der Gedanke der allgemeinen Gravitation. In 
jedem dieſer Fälle gelang es dem erkennenden 
Geiſt wieder einmal ein kleines Stückchen von 
dem Schleier zu lüften, der die Natur vor 
unſeren Augen zunächſt verhüllt. 


Gelingt aber der Forſchung ein Teil dieſer 
Aufgabe, ſo hat das dann auch regelmäßig zur 
Folge, daß weitere Erkenntniſſe ſich aus dem 
hergeſtellten logiſchen Zuſammenhang folgern 
laſſen und deshalb „Vorausſagen“ über Dinge 
gemacht werden können, die bis dahin noch unbe- 
kannt waren. Die berühmten Beifpiele der Vor— 
ausſage des Planeten Neptun durch Leverrier 
(1842) oder der noch unbekannter Elemente 
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durch Mendelejeff (1869) zeigen zugleich, 
daß dies „Vorausſagen“ nicht im zeitlichen, 
ſondern in rein logiſchem Sinne gemeint iſt, es 
kann darunter im beſonderen allerdings auch 
zeitliche Vorausſage, z. B. von Planetenkonſtella⸗ 
tionen, Finſterniſſen, Wetterereigniſſen und dgl. 
einbegriffen ſein. Das Weſentliche iſt, daß mit 
Hilfe des von der Wiſſenſchaft erſtellten logiſchen 

yſtems etwas „im voraus gewußt werden“ 
ann. Auch dieſes charakteriſtiſche Kennzeichen 
jeder echten Wiſſenſchaft iſt ſchon den alten 
Griechen völlig klar bewußt geweſen. An der 
Geometrie iſt es —anſcheinend Plato — zuerſt 
aufgefallen, daß die auf dem Papier konſtruier⸗ 
ten Beziehungen in der realen Wirklichkeit ſich 
immer mit um ſo größerer Exaktheit beſtätigt 
finden, je genauer man die realen „Figuren“ 
zeichnet. Plato hat unzweifelhaft gerade hieraus 
ſeine Lehre gefolgert, daß der menſchliche Geiſt 
in dieſer feiner Betätigung nur ein „Wieder⸗ 
erkennender“ ſei, und eben darum von den in 
ſeine „Akademie“ Eintretenden die vorherige 
Beſchäftigung mit der Geometrie verlangt. Die 
gleiche Frage, wie es möglich iſt, daß „der Ver⸗ 
ſtand der Natur die Geſetze vorſchreibt“, iſt be⸗ 
»kanntlich auch der Ausgangspunkt der Lehren 
Kants. Wir brauchen die Löſung, die er auf 
dieſe Frage gegeben hat, nicht anzuerkennen, 
jedenfalls beweiſt ſie aber, wie ſtark auch bei 
Beginn der neuzeitlichen Naturwiſſenſchaft dies 
Problem empfunden worden iſt. 

Faſſen wir das bisher Geſagte zuſammen: 
Wiſſenſchaft iſt geordnetes und in 
einen inneren (l(ogiſchen) Zuſammen⸗ 
hang gebrachtes Wiſſen um objek⸗ 
tive Sachverhalte, das zumeiſt neue 
zum gleichen Gebiet gehörige Sach⸗ 
verhalte vorausſehen läßt und da⸗ 
zu auch zumeiſt praktiſcher Anwen⸗ 
dungen fähig iſt. 

Gegen dieſe Definition von Wiſſenſchaft wird 
ſich nun freilich alsbald von vielen Seiten her 
ein ſehr gewichtiger Einwand erheben. Er richtet 
ſich gegen das darin enthaltene Wort „objektive 
Sachverhalte“. Es gibt eine große Zahl von 
Richtungen in der Philoſophie und im öffent- 
lichen geiſtigen Leben, die grundſätzlich bezwei⸗ 
feln, daß es etwas derartiges wie „objektive 
Sachverhalte“ in der Wiſſenſchaft überhaupt 
gäbe. Da ſie vielmehr eine Leiſtung des menſch— 
lichen Geiſtes ſei, ſo müſſe ſich in ihr auch not⸗ 
wendig die Struktur eben dieſes Geiſtes wieder— 
ſpiegeln. Was wir „Erkenntnis“ von Sachver— 
halten nennen, entſtehe ja erſt durch die aktive 
Betätigung des Geiſtes an einer an ſich unge— 
ordneten Fülle von Sinnesempfindungen, und 
ſo ſei es alſo dieſe „Spontaneität des Geiſtes“, 
die „Erfahrung allererſt möglich mache“. Die 
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wichtigſten dieſer die Rolle des erkennenden 
Geiſtes gegenüber dem erkannten Objekt allem 
in den Vordergrund ſchiebenden philoſophiſchen 
Richtungen find zunächſt der Kantſche „Aprio: 
rismus“, dem wir die eben zitierten Aus⸗ 
drücke entnahmen, ſodann der individua: 
liſtiſſche Relativismus der antiken 
Sophiſten und neuerdings Nietzſches, dazu der 
poſitiviſtiſche Konventialismus 
Machs und der ſog. Wiener Schule (Carnap, 
Neurath, Frank uſw.) und endlich der 
biologiſtiſche Pragmatismus der 
letzten Zeit, wie er bei Spengler, Klages, 
Krieck u. a. ſeine Vertretung findet. Ich kann 
hier nun natürlich nicht auf alle dieſe Lehren 
ausführlich eingehen, es muß genügen, ein paar 
einzelne heute beſonders wichtige Folgerungen 
ſolcher Lehren herauszugreifen, Folgerungen, in 
denen ſich heutzutage merkwürdigerweiſe Männer 


begegnen, die ſonſt in ihrem geſamten welt⸗ 


anſchaulichen, politiſchen, religiöſen bzw. anti⸗ 
religiöſen, ſozialen uſw. Fühlen und Denken fo 


himmelweit auseinandergehen wie beiſpielsweiſe 


die Angehörigen des erwähnten Wiener Kreiies 
einerſeits, die „holiſtiſchen“ und „organiziſtiſchen“ 


—— 


Denker wie Ad. Meyer, Krie ck uff. anderer⸗ 


ſeits. Wir greifen von dieſen Folgerungen hier 
nur eine heraus: die Behauptung, daß es eine 
bloße Gewohnheitsſache bzw. eine bloße Selbſt⸗ 
überhebung ſei, wenn wir von unſerer gewohn⸗ 
ten Phyſik, Aſtronomie, Chemie uſw. immer 
kurzweg als von „der“ Phyſik uff. ſprächen, 
während es ſich in Wahrheit doch lediglich um 
„unſere“ Phyſik uſw. handele, der eine oder 
mehrere ganz anders konſtruierte Phyſiken. 
Chemien uſw. durchaus gleichberechtigt zur Seite 
ſtünden und in der Geſchichte auch tatſächlich 
zur Seite geſtanden hätten. Während die poſiti⸗ 
viſtiſchen Konventionaliſten dies damit begrün⸗ 
den, daß jede Wiſſenſchaft mit irgendwelchen 
grundlegenden Definitionen und damit Konven⸗ 
tionen anfangen müſſe, in der Wahl dieſer aber 
eine erhebliche Freiheit beſitze und ſo mehrere 
ganz verſchiedene Syſteme entſtehen könnten 
(Carnap zählt z. B. in einer ſeiner Abhand⸗ 
lungen gleich vier verſchiedene Phyſiken neben⸗ 
einander auf), berufen ſich die modernen Biolo: 
giſten (Holiſten, Pragmatiſten) auf die hinter 
den betreffenden wiſſenſchaftlichen Entwicklungen 
ſtehenden „Kulturſeelen“ (im Sinne Speng: 
lers, meiſt heute näher präziſiert als „Raſſen⸗ 
ſeelen“, oft aber auch als eine Art von Epochen⸗ 
ſeelen gedacht, ſo bei Spengler ſelbſt in ſeiner 
Unterſcheidung von antiker „ſtatiſcher“ und 
moderner „fauſtiſcher“ oder „dynamiſcher“ 
Wiſſenſchaft). In dieſem Sinne behauptet u. a. 
(ich greife nur ein Beiſpiel beliebig heraus) 
Adolf Meyer, daß die antike Vier⸗Elemente⸗ 
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Chemie nicht etwa gegenüber der unſrigen als 

»falſch“ zu bezeichnen wäre, fie fei vielmehr 
lediglich eine andere Art von Chemie, hervor⸗ 
gegangen aus einer anderen Grundhaltung des 
Geiſtes (eben der antiken), einer dadurch be⸗ 
dingten ganz andersartigen Frageſtellung und 
damit dann auch natürlich anderen Antworten)). 
Ebenſo läßt Spengler bekanntlich die bereits 
erwähnten Leiſtungen des Archimedes nicht 
etwa als „Vorſtufen“ unſerer Mathematik und 
Phyſik gelten, ſondern behauptet, daß es fih 
bei ihnen um etwas toto genere von unſerer 
Wiſſenſchaft Verſchiedenes handele. Was haben 
wir nun auf dieſe Behauptungen zu erwidern, 
die, wie ich nicht verſchweigen will, merkwür⸗ 
digerweiſe auch bei manchen Naturwiſſenſchaft⸗ 
lern, von der einen oder anderen Seite her, 
Beifall gefunden haben? 

Die Antwort heißt: Die Behauptung, 
daß es mehrere gleichberechtigte 
Wiſſenſchaften eines und desſel⸗ 
ben Gebiets nebeneinander gäbe, 
it ſachlich einfach unzutreffend. Es 
hat noch niemals weder ein Konventionaliſt, 
noch ein Biologiſt wirklich ein überzeugendes 
Beiſpiel eines ſolchen Nebeneinanders zweier 
gleichberechtigter Phyſiken, Chemien, Mathema⸗ 

tiken uſw. anführen können. Was ſo genannt 
worden iſt (ſ. obige Beiſpiele) war in Wirklich⸗ 
keit etwas ganz anderes. Es handelte oder 
handelt ſich in den angeführten Fällen nämlich 
| entweder um ein Nebeneinander von Teilge- 
bieten der betreffenden Erſcheinungsgruppe, 
insbeſondere auch um Vorſtufen der Erkenntnis 
im Verhältnis zur vollſtändigeren und daher 
richtigeren Erkenntnis, oder aber um ein wirk⸗ 
liches Nebeneinander oder Gegeneinander von 
Unſinn und Sinn, falſcher und richtiger Einſicht, 
oder endlich drittens um zwei oder mehr Lehren, 


die allerdings einſtweilen miteinander nicht 


unter einen Hut zu bringen ſind, obwohl ſie 
beide zweifelsohne je einen Teilkomplex der be⸗ 
treffenden Erſcheinungen richtig wiedergeben, 
die aber eben darum auch von keinem Forſcher 
des betreffenden Gebiets für endgültig angeſehen 
werden; man wartet vielmehr in dieſem Falle 
| mit größter Spannung darauf, wie ſich diefe 
Widerſprüche wohl löſen werden. Dies ſei an 
einigen Beiſpielen näher erläutert. 
a) Carnaps vier (oder gar fünf) verſchie⸗ 
dene Phyſiken, nämlich die klaſſiſch⸗mechaniſtiſche, 
die elektrodynamiſche und elektronentheoretiſche, 
die relativiſtiſche und die quantentheoretiſche, 
ſind in Wirklichkeit keineswegs ebenſo viele ein⸗ 
ander ausſchließende Syſteme oder Geſamt⸗ 

phyſik, ſondern vielmehr Theorien, die je gewiſſe 


) Siehe „U. W.“ 1935, S. 24; 1936, S. 350. 
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Teilkomplexe der phyſikaliſchen Geſamterfah⸗ 
rungen umfaſſen. Sie können ſich deshalb eben⸗ 
ſo wenig ausſchließen oder auch nur mitein⸗ 
ander konkurrieren, wie etwa die Geographie 
von Aſien mit der von Europa konkurrieren 
kann. Sie ergänzen ſich vielmehr und warten 
darauf, in einer einzigen alles umfaſſenden 
Theorie alle vier (fünf) aufzugehen. Es iſt eine 
völlig irreführende Darſtellung des Sachver⸗ 
halts, wenn man daraus ein Nebeneinander 
oder gar Gegeneinander mehrerer verſchiedener 
Phyſiken macht. 

b) Das Gleiche gilt für die antike und die 
moderne Mathematik, Phyſik uſw. (Spengler). 
Daß die Griechen „ſtatiſch“ dachten, die Moderne 
(feit Leibniz, Galilei, Newton uſw.) „dynamiſch“, 
iſt richtig. Aber auch heute noch beginnt jeder 
mathematiſche und phyſikaliſche Unterricht mit 
„ſtatiſche“ Beweiſe, z. B. für den Lehrſatz des 
giſcher Irrſinn, mit dem Funktionsbegriff und 
der Differentialrechnung, ſtatt mit gewöhnlicher 
Geometrie und Arithmetik, dem Hebelſatz uſw. 
anzufangen. Das Einfachere geht dem Schwieri⸗ 
geren immer voraus, alſo auch in der Geſchichte. 
Selbſt aber, wenn wir zugeſtehen wollten, daß 
den Griechen unſere moderne dynamiſche Denk⸗ 
weiſe ſehr ungewohnt, ja vielleicht verdächtig 
erſchienen wäre, ſicher. ift, daß umgekehrt noch 
heute jeder Obertertianer genau ſo gut wie vor 
zweitauſend Jahren Euklids oder Archimedes’ 
„ſtatiſtiſche“ Beweiſe, z. B. für den Lehrſatz des 
Pythagoras oder den Satz vom Auftrieb uſw., 
als zwingend anſieht und daran nicht im min⸗ 
deſten durch feine angeblich „fauſtiſche Kultur: 
ſeele“ gehindert wird. Wir dürfen daher auch 
wohl vorausſetzen, daß, wenn ein Ariſtoteles 
oder Archimedes oder Plato heute wiederkäme 
und ſich in eines unſerer Kollegs über Differen⸗ 
tialrechnung oder analytiſche Mechanik ſetzte, er 
auch ebenſogut wie unſere Schüler und Stu— 
denten die fraglichen Gedankengänge würde in 
ſich aufnehmen können. Was an den antiken 
Ergebniſſen überhaupt richtig war, iſt, wie wir 
ſchon oben ſahen, auch heute noch richtig. Daß 
daneben in den betreffenden antiken Büchern 
auch vieles geſtanden hat, was für uns nicht 
mehr gilt, das trifft allerdings zu. Aber dann 
gilt das nicht deshalb, weil wir eine andere 
„Kulturſeele“ haben, ſondern — weil wir es 
jetzt beſſer wiſſen als jene. Damit kommen wir 

c) zur antik⸗mittelalterlichen Chemie (f. o.), 
die angeblich „nur eine andere“ Chemie als die 
unſrige, beileibe aber nicht etwa „falſch“ fein 
ſoll. Wie ſteht es in Wirklichkeit? In Wirklich⸗ 
keit war die antik-mittelalterliche Chemie das, 
was in den erſten Fauſtmonologen in ſo 
klaſſiſcher Form ausgeſprochen iſt, daß jedes 
weitere Wort dazu überflüſſig iſte Die „vier 
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Elemente“ der Alten ſind ebenſo wie faſt alle 
jene anderen Begriffe vom „roten Leu“ und der 
„Lilie“, von „Mercurius vivus” und „quinta 
essentia” ufw. uſw. vage und unklare Begriffe, 
mit denen in Wirklichkeit gar nichts anzufangen 
geweſen iſt. Im Begriff der „vier Elemente“ 
(Feuer, Waſſer uſw.) z. B. ſind Aggregatzu⸗ 
ſtände, Temperaturen, Feuchtigkeit u. a. m. in 
ganz heilloſer Weiſe durcheinander gerührt. Iſt 
es ein Wunder, daß aus ſolcher gänzlich ver⸗ 
wirrten Grundlage auch keine wirkliche Wiſſen⸗ 
ſchaft geboren werden konnte?; Das eigent- 
lichſte Kennzeichen einer ſolchen iſt 
ja doch dies, daß auf der bereits 
erreichten Erkenntnis ſich immer 
weitere Einſichten aufbauen laſſen. 
Mit jenen Begriffsbildungen aber haben ſich 
viele Jahrhunderte immer nur im Kreiſe leerer 
Spekulationen herumgedreht, ohne daß ein ein⸗ 
ziger weſentlicher Fortſchritt der Erkenntnis 
dadurch erzielt wäre. Was an wirklichen 
chemiſchen Erkenntniſſen im Laufe dieſer vielen 
Jahrhunderte hinzugekommen iſt, wie z. B. die 
Entdeckung mancher neuer Metalle (Zink, Anti⸗ 
mon uff.), der Alkalien, der Salzſäure, des 
Waſſerſtoffs u. a. m., das ſind rein experimen⸗ 
telle Tatſachen, die von jeder theoretiſchen Deu⸗ 
tung unabhängig waren und natürlich auch 
heute noch gelten. Eine wirkliche Erkenntnis 
begründende und nun auch von einer Einſicht 
zur anderen fortſchreitenden Chemie gibt es aber 
erſt, ſeit Robert Boyle in aller Nüchtern⸗ 
heit die Forderung aufſtellte, man ſolle, ſtatt 
weiter zu ſpekulieren, endlich einmal zuerſt feſt⸗ 
ſtellen, in welche „Grundſtoffe“ ſich denn nun 
die bekannten Stoffe der Natur zerlegen ließen, 
und ſeit nach dem Irrweg der Phlogiſtonlehre 
dann Lavoiſier und ſeine Zeitgenoſſen dies 
Programm endlich in die Tat umſetzten. Von da 
an gibt es eine richtige Chemie, ſo wie es von 
Kopernikus an eine richtige Aſtronomie gibt. 
Was vorher war, iſt keine „andere Chemie“, es 
iſt nicht einmal oder doch nur in ſehr beſchränk⸗ 
tem Grade „Vorſtufe“, es iſt zu 90% reiner 
Unſinn geweſen, mit dem überhaupt gar nichts 
zu machen war. Wenn man dieſen als eine der 
unjrigen im Grunde gleichberechtigte nur „von 
einem anderen Standort ausgehende“ Wiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnen will, ſo kann man auch die 
„Medizin“ eines Kaffernmedizinmannes mit der 
unſrigen für gleichberechtigt erklären oder der 
Erklärung der Erdbeben durch die moderne 
Geologie als gleichberechtigt die Auffaſſung der 
Javanen zur Seite ſtellen, daß „Lenu“ durch 
das Aufrichten ihrer Haare die Erſchütterungen 
verurſache, oder ſchließlich es auch als „eine 
andere wiſſenſchaftliche Auffaſſung“ hinſtellen, 
wenn für unſere Altvorderen eine Sonnen— 
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finſternis dadurch entſtand, daß der Fenriswo! 
nach der Sonne ſchnappte. Mit einer Erkenn⸗ 
nistheorie und Kulturphiloſophie, die ſolche 
Theſen ernſt nimmt, ift keine Diskuſſion mehr 


möglich. 


d) Wir kommen endlich zu dem letzten, heute 
beſonders gern herbeizitierten Fall eines Neben⸗ 
einander zweier oder mehrerer theoretiſcher 
Deutungen des gleichen Erfahrungsgebiets, wie 
ſie in der Wiſſenſchaft allerdings gar nicht ſelten 
zu beobachten ſind. Man denke z. B. an die 
einander bekämpfenden Theorien der Elektrizi⸗ 
tät in der Zeit der Begründung der Elektrik 
(Unitarier und Dualiſten), an den Streit zwiſchen 
Newtons und Huygens’ Lichttheorie und feine 
Erneuerung in dem heute wiederum beſtehenden 
Dualismus der Wellen- und Korpuskulartheorie 
in der jetzigen Phyſik. Gerade das letztgenannte 
Beiſpiel zeigt nun aber (ebenſo auch alle 
anderen aus der Geſchichte zu entnehmenden), 
daß in Wirklichkeit kein Phyſiker angeſicht: 
einer ſolchen Sachlage jemals im Ernſte daran 
gedacht hat, kurzerhand ſich damit zu begnügen, 


' 
U 


es handele ſich um zwei gleichberechtigte, von 


verſchiedenen „Standorten“ ausgehende Vor⸗ 
ſtellungen. In Wirklichkeit hat nämlich noch 
jedesmal die Sache damit geendet, daß entweder 
die eine Theorie die andere endgültig beſiegte, 
oder daß beide in einer dritten umfaſſenderen 
aufgingen, die den Wahrheitsmomenten beider 
gerecht wird, oder endlich (ſo heute in der 
modernen Atomphyſik) es gelingt einſtweilen 
allerdings eine ſolche Vereinigung nicht; dann 
iſt man aber damit keineswegs zufrieden, ſon⸗ 
dern dann arbeitet eine ganze Generation von 
Forſchern daran, die Widerſprüche endlich doch 
aus der Welt zu ſchaffen und zu einer einheit 
lichen Auffaſſung doch noch zu kommen, wenn 
man ſie einſtweilen auch nicht ſieht. Ich möchte 
den Phyſiker von heute ſehen, dem die gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe in der Strahlungs⸗ und 
Atomlehre damit befriedigend erledigt wären, 
daß es „zwei verſchiedene Standorte“ und fomi 
auch zwei verſchiedene, aber an fih gleichberech⸗ 
tigte Phyſiken dieſes Gebiets gäbe. Die ganze 
heutige Forſchung dreht ſich geradezu um die 
Frage, wie dieſer anſcheinend unvermeidliche 
Dualismus der Auffaſſungen in einer höheren 
Einheit doch ſich auflöſen läßt, ja man nimmt 
den Verzicht auf die altgewohnten Anſchauungs“ 
formen und Kategorien (Raum, Zeit, Subſtan; 
Kauſalität) in den Kauf, um nur mit Heifen: 
berg oder Dirac einen Ausweg aus dieſem 
untragbaren Dualismus zu finden. Kurz und 
gut: Es ift gar keine Rede von „Der: 
ſchiedenen Phyſiken“, ſondern nur 
von einem — ungelöſten Problem 
„der“ Phyſik. Wenn man aus jedem ſolchen 
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Fall jene relativiſtiſchen Theſen herausdeſtillieren 
wollte, dann gäbe es ſo viele verſchiedene 
Phyſiken als es Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen den Phyſikern gegeben hat, und das⸗ 
ſelbe gilt natürlich auch für die anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften. 

Das Geſamtergebnis dieſer nüchternen Nad- 
prüfung der wirklichen hiſtoriſchen Entwicklun⸗ 
gen ift alfo, daß es die behaupteten 
gleichberechtigten und nur „ſtand⸗ 
punktverſchiedenen“ Wiſſenſchaften 
des gleichen Gebiets nicht gibt und 
nie gegeben hat. Sie ſind eine willkürliche 
Konſtruktion jener relativiſtiſchen Kulturphilo⸗ 
ſophen und Erkenntnistheoretiker (übrigens iſt 
hierbei der Kantſche Apriorismus nicht mit⸗ 
zuzählen, da auch dieſer nur eine einzige „allge— 
meingültige und notwendige Wiſſenſchaft kennt). 
Dieſe Konſtruktion ſoll nach dem Willen ihrer 
Urheber die Unhaltbarkeit der Überzeugung von 
dem einen objektiven Tatbeſtand dartun, die 
nach der gewöhnlichen Meinung allem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben zugrunde liegt. Die nähere 
Prüfung ergibt aber, daß dieſer Pfeil auf den 
Schützen zurückfliegt. Gerade der wirkliche hifto- 
riſche Tatbeſtand beweiſt die Nichtexiſtenz mehre⸗ 
rer gleichberechtigter, d. h. die Einzigkeit und 
Eindeutigkeit der einen Wiſſenſchaft, eben unſerer 
Wiſſenſchaft. 

Es gibt nun aber noch einen zweiten und 
noch viel ſchlagenderen Beweis für die letztere 
Theſe, der man ja immerhin noch dies entgegen⸗ 
ſetzen könnte, daß, wenn auch bisher niemals 
ein wirkliches Nebeneinander zweier gleich guter 
Wiſſenſchaften des gleichen Gebiets nachgewieſen 
ſei, ſolches doch immerhin im Bereich der Mög⸗ 
lichkeit läge, da doch nun einmal die Wiſſen⸗ 
ſchaft als Leiſtung des menſchlichen Geiſtes die 
Struktur dieſes Geiſtes wiederſpiegeln müſſe 
und niemand uns garantiere, daß nicht zwei 
ganz verſchiedene Strukturen desſelben möglich 
wären, die dann auch ganz verſchiedene „Wahr⸗ 
heiten“ hervorbringen müßten. Die Antwort, 
die für jede Art von Relativismus, den poſiti⸗ 
viſtiſch⸗konventionaliſtiſchen ebenſo wie den bio- 
logiſtiſch⸗pragmatiſtiſchen, aber auch ebenſo für 
den Kantſchen Apriorismus vernichtend iſt, 
lautet dahin: Die Geſchichte ſelbſt hat 
längſt eindeutig und über jeden 
Zweifel erhaben bewieſen, daß die 
Eindeutigkeit und Einzigkeit des 
Syſtems einer Wiſſenſchaft (wie 
beiſpielsweiſe der Phyſit) tatſäch⸗ 
lich in keiner Weiſe durchdie aktive 
Leiſtung des Geiſtes, ſondern viel» 
mehr durch das von ihm rein paſſiv 
aufgenommene Soundnichtanders⸗ 
ſein des Objekts zuſtande kommt. 
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Dieſer Beweis liegt darin, daß die vom Geiſte 
auf den verſchiedenſten Wegen gewonnenen 
Ergebniſſe ſich immer wieder ganz unbeabſichtigt, 
ja oftmals gegen alle Erwartung, in der über⸗ 
raſchendſten Weiſe ineinander fügen und ſo ſich 
alle gegenſeitig tragen und beſtätigen, ohne daß 
wir irgend etwas dazu getan hätten, dieſe 
Konvergenz, wie ich dieſen Tatbeſtand 
genannt habe, herbeizuführen. Man mache ſich 
doch bitte endlich einmal dieſe Tatſache in aller 
Nüchternheit klar: Da wird z. B. eine Konſtante 
wie die Zahl der Atome in einem beſtimmten 
Quantum Stoff, die ſog. Loſchmidtſche Zahl, in 
der Phyſik auf etwa 30 verſchiedenen Wegen 
mit ganz verſchiedenen und völlig voneinander 
unabhängigen Methoden beſtimmt. Wenn nun 
in allen 30 Fällen (innerhalb der Grenzen der 
Verſuchsfehler) ſich dabei das gleiche Reſultat 
ergibt, ſo kann das auf ſchlechterdings gar keine 
Weiſe damit erklärt werden, daß entweder die 
von uns eingeführten Konventionen (ſoweit 
ſolche wirklich vorliegen), oder aber die in den 
Forſchern wirkſamen „Seelenſtrukturen“ u. dgl. 
dieſes Zauberwerk bedingt hätten. Es bleibt 
vielmehr für dieſen Tatbeſtand gar keine andere 
Erklärung übrig als die, daß die Zahl deshalb 
immer mit dem gleichen Betrag gefunden wird, 
weil ſie — nun einmal in Wirklichkeit, d. h. in 
der objektiven Welt, fo und fo groß i ft. — Oder 
um ein anderes Beiſpiel zu nennen: Wenn 
Planck, um das Geſetz der Strahlung eines 
ſchwarzen Körpers aufzuklären, die Hypotheſe 
der diskreten „Energiequanten“ und damit ſeine 
berühmte Konſtante h (das „ Wirkungsquantum“) 


einführt, ſo hat er dabei nicht im Traume daran 


gedacht, daß dieſe Konſtante h ſich nun ganz 
unvermutet auch in ganz anderen phyſikaliſchen 
Erſcheinungen wiederfinden würde, und ebenſo⸗ 
wenig hat Lenard, als er den ſog. licht⸗ 
elektriſchen Effekt ausmaß, daran gedacht, daß 
er ſie hier antreffen würde, ja er hat das 
nicht einmal gemerkt, als er die betreffenden 
Formeln bereits hatte; erſt ſpäter iſt bemerkt 
worden, daß hier ja die gleiche Konſtante h 
wieder auftaucht. Wo in aller Welt ſteckt denn 
da nun die Konvention oder wo die „Seelen⸗ 
ſtruktur“, die ſo etwas zuwege bringen ſoll? 
Weiter: Haben Kohlrauſch und Weber 
es durch ihre Seelenſtruktur oder durch Konven⸗ 
tionen herbeigeführt, daß das Ergebnis ihres 
berühmten Verſuchs (Meſſung des Verhältniſſes 
zwiſchen elektromagnetiſcher und elektroſtatiſcher 
Stromeinheit) gerade identiſch mit der Licht⸗ 
geſchwindigkeit iſt? Beruht es auf Seelenſtruk⸗ 
turen oder Konventionen, daß die Ergebniſſe 
der Mendelverſuche fih in der bekannten gran- 
dioſen Weiſe mit den Ergebniſſen der Bell- 
forſchung (Chromoſomen) ineinander fügen? Es 


248 


gibt in dieſen wie in den hunderten und tauſen⸗ 
den analoger Fälle überhaupt keine Möglichkeit, 
dies Geſchehen zu begreifen ohne die Voraus⸗ 
ſetzung, daß es eben nur dieſen einen, ſo und 
nicht anders beſchaffenen Sachverhalt gibt, der 
natürlich immer als derſelbe herauskommen 
muß, einerlei von welcher Seite aus man ſich 
an ihn heranmacht. Iſt das aber ſo — und ich 
ſehe nicht, wie man bei nüchterner Prüfung der 
wirklichen hiſtoriſchen Tatſachen dieſer Folge⸗ 
rung entgehen will —, ſo iſt es auch klar, daß 
dann die geſamte Wiſſenſchaft 
überhaupt kein anderes Ziel be⸗ 
ſitzt als eben dies, daß fie die frag: 
lichen objektiven Sachverhalte mit 
möglichſter Genauigkeit und Voll⸗ 
ſtän digkeit beſtimmen möchte. So- 
weit dabei die etwa vorhandenen „Standorts⸗ 
verſchiedenheiten“ zunächſt ſcheinbare Verſchieden⸗ 
heiten in der Objektsbeſtimmung zur Folge 
haben, erweiſen ſie ſich eben damit als bloße 
Proviſorien, die es aus dem Endreſultat zu 
eliminieren gilt, da dieſes eben nur das Objekt 
ſelber, ungetrübt durch die ſubjektiven Einflüſſe, 
wiedergeben darf. Während die oben angeführten 
verſchiedenen Arten des Relativismus aus 
ſolcher etwaigen Not eine Tugend, d. h. aus 
zwei Bildern derſelben Landſchaft, die von zwei 
ſehr verſchiedenen Standorten aus aufgenommen 
wurden, ohne weiteres zwei verſchiedene Land⸗ 
ſchaften machen, ſieht der „kritiſche Realismus“, 
den wir hier vertreten, umgekehrt in ſolchen 
Verſchiedenheiten nur einen um ſo kräftigeren 
Anſporn zum Weiterforſchen, und er darf ſich 
für dieſen ſeinen Glauben an die vor aller 
Forſchung bereits exiſtierende eine Wahrheit 
darauf berufen, daß dieſes Forſchen in unzäh⸗ 
ligen Fällen über alles Erwarten großartig zum 
Ziele geführt hat. Wer eine gut entwickelte 
Wiſſenſchaft, wie beiſpielsweiſe die theoretiſche 
Phyſik, einmal wirklich ſorgfältig durchſtudiert, 
der macht an ihr ein Erlebnis, das nur mit dem 
eines ganz großen Kunſtwerks — am beſten 
eines architektoniſchen — verglichen werden 
kann, oder auch mit dem grandioſen Blick, den 
nach mühſeliger Kletterei eine ganz hohe, 
ragende Bergſpitze gewährt. Je weiter der 
Wanderer fortſchreitet, je höher er klimmt, um 
ſo vollſtändiger fügt ſich alles einzelne, das man 
ſonſt nur in einem Teilausſchnitt zu ſehen be- 
kam, einem großen Geſamtbilde harmoniſch ein. 
Das eigentlich Wunderbare aber an dieſem Er— 
lebnis iſt dann immer dies, daß dieſe große Ein— 
heit und Harmonie, dieſes Zuſammenſtimmen 
aller Teilgedankengänge, dabei offenſichtlich 
nicht durch uns ſelber (unſere geiſtige Tat) her— 
beigeführt wird, ſondern daß die Natur ſelber 
immer aufs neue die Klammern ineinanderfügt, 
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die Lücken von einer ganz ungeahnten Seite her 
plötzlich ausfüllt, die tragenden Balken immer 
mehr verſteift uſw. Schillers bekanntes Diſtichon 
(das von ihm freilich im Sinne des Kantiſchen 
Apriorismus gemeint iſt) trifft in dieſem unſeren 
Sinne noch viel merkwürdiger zu: 
Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem 
Bunde, 
Was dir der eine verſpricht, hält dir die 
andere gewiß. 


II. 


Verlaſſen wir aber nun diefe erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Fragen, und wenden wir uns von 
der Wiſſenſchaft ſelbſt zu ihren Trägern, den 
Wiſſenſchaftlern und ihrem Verhältnis zu ihrer 
Tat, der Wiſſenſchaft. Wenn wir nach dem 
Vorigen auch nicht zugeben können, daß die 
Ergebniſſe der Forſchung (die Inhalte unſerer 
Lehrbücher uſw.) in dem Sinne an die Subjek⸗ 
tivität der Forſcher gebunden ſeien, wie die 
Relativiſten aller Schattierungen das behaupten, 
ſo werden wir natürlich trotzdem nicht abſtreiten, 
daß ſie doch innerhalb der Forſchung als 
einer menſchlichen Kulturtätigkeit eine ſehr 
weſentliche Rolle mitſpielt, und die Frage iſt 
alſo, wie wir dieſe Rolle des Subjekts (der 
Forſcherperſönlichkeit) näher beſtimmen können, 
ohne einerſeits in einen unhaltbaren Relativis⸗ 
mus zurückzufallen, andererſeits der Aktivität und 
„Spontaneität“ des Geiſtes, der doch nun ein⸗ 
mal Träger und Erzeuger der Wiſſenſchaft iſt, 
nicht gerecht zu werden. Von dem ſehr vielen, 
was dazu zu ſagen wäre, wollen wir nur ein 
paar der wichtigſten Themen herausgreifen. 

a) Zunächſt ein paar Worte über die allge- 
meinen Bedingungen, die an die ſeeliſch⸗ 
geiſtige Struktur eines Menſchen zu ſtellen ſind, 
der ſich zu einem Wiſſenſchaftler (Forſcher und 
Lehrer) eignen ſoll. Sie ſind leicht aufzuzählen, 
es ſind die folgenden fünf: Intelligenz, 
Intereſſe, produktive Phantaſie, 
unbeſtechliche Wahrhaftigkeit auch 
gegen ſich ſelbſt (Selbſtkritik und Kritik 
anderer), ſowie endlich ausreichende Aus: 
dauer, Gründlichkeit und Energie. 
Von der erſten und der letzten Bedingung iſt 
wenig zu ſagen. Daß weder ein Dummkopf, noch 
ein fauler und ſchlaffer Menſch es zu willen: 
ſchaftlichen Erfolgen bringen wird, bedarf keiner 
näheren Erörterung. Über die ſpezifiſche Art der 
Intelligenz wäre freilich allerlei zu ſagen, doch 
würde uns das wieder zu weit vom Thema ab, 
in pſychologiſche Feinheiten, führen. Ich muß 
mir das hier verſagen und darf den Leſer auf 
Wenzls ausgezeichnete Studie“ hierüber hin: 


3) „Theorie der Begabung“. Verlag F. Meiner, 
Leipzig, 1934. 
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weiſen. Was die produktive Phantaſie 
anlangt, ſo muß dieſe der Forſcher zwar ebenſo 
wie der Künſtler beſitzen, im Gegenſatz zu dieſem 
muß ſie jedoch bei ihm aufs ſtrengſte gezügelt 
ſein durch die vierte Grundforderung, die wid- 
tigſte von allen: die Forderung der rückſichtsloſen 
Wahrhaftigkeit, auch gegen ſich ſelbſt. Man kann 


geradezu ſagen, daß nur in der polaren Span⸗ 


nung zwiſchen dieſen beiden Forderungen ein 
echtes Forſcherleben und ⸗wirken gedeihen kann. 
Ohne die Zügelung durch die Kritik ſowohl am 
eigenen wie am fremden Denken wird eine 
produktive Phantaſie nur „Phantaſterei“ her⸗ 
vorbringen. Das in leider außerordentlicher 
Zahl vorhandene wiſſenſchaftliche Außenſeiter⸗ 
tum zeigt davon erſchreckende Beiſpiele. Da ich 
auf dasſelbe in dieſen Blättern) vordem einmal 
ausführlich eingegangen bin, will ich das dort 
Geſagte nicht wiederholen, ſondern darauf nur 
zurückverweiſen. Im ganzen wird man ſagen 
müſſen, daß ſolche Phantaſie ohne die kritiſche 
Zügelung nur in äußerſt ſeltenen Fällen einmal 
einen Zufallstreffer erzielt hat. Umgekehrt wird 
aber auch ein Forſcher, der nur kritiſche Zer⸗ 
gliederung ohne eigene ſchöpferiſche Ideen ſein 
eigen nennt, es nur ſelten zu einer beachtens⸗ 
werten Leiſtung bringen, nämlich nur dann, 
wenn der Geſamtſtand ſeiner Wiſſenſchaft gerade 
ſozuſagen nach einer kritiſchen Reinigung und 
Durcharbeitung ſchreit. Es gibt einzelne Fälle 
der Art, wo auch bloße Kritik wie ein reinigen⸗ 
des und erlöſendes Gewitter gewirkt hat (man 
denke an Machs Wirken), und man darf des⸗ 
halb auf alle Fälle ſagen: Ein bloßer 
negativer Kritiker iſt in der Wiſſen⸗ 
ſchaft immer noch zehnmal brauch⸗ 
barer als ein kritikloſer Phantaſt, 
denn jener kann wenigſtens im Garten der 
Wiſſenſchaft die Funktion des Unkrautjätens 
übernehmen, wenn er auch keine Nutzpflanzen 
ſäen kann. Dieſer aber wird in neunundneunzig 
von hundert Fällen nichts anderes tun als 
das Unkraut unter den Weizen geradezu ausſäen. 

Die letzte und wichtigſte der fünf Voraus⸗ 
ſetzungen iſt das Intereſſe. Hier kommen 
wir nun an den Punkt, wo wir auch den bio⸗ 
logiſtiſchen Pragmatiſten ihr Recht widerfahren 
laſſen können und müſſen. Es gibt eine Menge 
Menſchen, die überhaupt zum Wiſſenſchaftler in 
keiner Weiſe und in keinem Fache taugen, aus 
dem einfachen Grunde, weil ſie kein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereſſe haben. Und es 
gibt innerhalb einer beſtimmten Wiſſenſchaft 
oder eines wiſſenſchaftlichen Geſamtgebiets 
ferner immer eine Unmenge verſchie dener 
Intereſſentypen, ja man muß fogar 


) „u. W.“ 1935, Heft 2—6. 
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ſagen: die weitaus meiſten wiſſenſchaftlich 
Intereſſierten ſind nur für ein engeres, oft ein 
ſehr enges Gebiet der Geſamtwiſſenſchaft inter⸗ 
eſſiert. Und ſelbſt innerhalb dieſes Spezialgebiets 
differenzieren ſich die Intereſſen noch wieder, 
z. B. mehr ins Theoretiſche oder mehr ins 
Experimentelle, mehr auf die Einzelheiten oder 
mehr auf die Zuſammenhänge uſw uſw., kurz 
und gut: in dieſem Sinne gibt es tatſächlich faſt 
ſo viele Forſcher als es Menſchentypen gibt, 
d. h. unbegrenzt viele. 

Das Wichtigſte iſt offenſichtlich zunächſt das 
allgemein wiſſenſchaftliche Inter⸗ 
eſſe überhaupt. Es iſt eine Tatſache, daß es 
große Völker mit einer anſehnlichen Hochkultur 
gegeben hat und gibt, die es zu keiner nennens⸗ 
werten Leiſtung in dem, was wir „Wiſſenſchaft“ 
nennen, gebracht haben. Es war ſchon oben die 
Rede von dem Verſagen, z. B. der Chineſen, 
auf dieſem Gebiet. Der pſychologiſche Grund 
dafür liegt eben in dem Mangel an wirklichem, 
echtem „wiſſenſchaftlichen“ Intereſſe. Es iſt den 
gewiß auf einer Höchſtſtufe der Kultur ſtehenden 
chineſiſchen Weiſen das nicht gegeben geweſen, 
was die griechiſchen, wie wir oben ſahen, ſchon 
ſo früh in voller Klarheit erfaßt haben: daß 
man, um zu wiſſen, ſich auch auf 
dieſe Aufgabe „Wiſſen“ beſchränken 
muß und ſie nicht vermengen darf 
mit allen möglichen Fragen nach 
dem „richtigen“ praktiſchen Ver⸗ 
halten („richtig“ ſowohl in praktiſch utilitari⸗ 
ſtiſchem wie in ethiſchem Sinne genommen). 
Der Chineſe ſcheint in den meiſten Fällen noch 
heute die beiden Begriffe Wiſſen und 
Weisheit, demzufolge auch wahr und gut 
(nützlich), nicht auseinanderhalten zu können, ſie 
verſchwimmen ihm ſtets zu einem Begriff, und 
nur, wenn er in Loslöſung von feinem tultu- 
rellen Mutterboden europäiſche Wiſſenſchaften 
ſtudiert, macht er gezwungenermaßen dieſe 
Trennung mit’). Aus zahlreichen Außerungen 
moderner Oſtaſiaten geht ſogar hervor, daß 
dieſen eine ſolche Trennung im Grunde immer 
noch als frevelhaft und verderblich erſcheint, ſie 
beſchuldigen gemeinhin uns Europäer, daß wir 
gerade durch dieſe Trennung alle Übel unſerer 
Kultur hervorgerufen hätten. Und es gibt be- 
kanntlich nicht wenige Europäer, die das ebenſo 
empfinden und laut verkünden. — Ob ſie nun 
aber damit Recht oder Unrecht haben: ſicher iſt, 
daß der ungeheure Siegeszug der europäiſchen 
Wiſſenſchaft durch nichts anderes hervorgerufen 
worden iſt, als gerade durch dieſes „rein theore⸗ 
tiſche“ Intereſſe, oder wenn man es paradox 


ſagen will: dieſes „intereſſeloſe Intereſſe“ an 


5) Vgl. dazu H. Hermann, „U. W.“ 1935, S. 296. 
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den Dingen der Welt, das nur dies eine Ziel 
kennt: zu ergründen, wie ſie ſind und wie ſie 
zuſammenhängen. Ich weiß, daß es gerade heute 
wieder außerordentlich viele Beſtreiter dieſer 
Auffaſſung gibt, auch innerhalb der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſelbſt, ich geſtehe auch gern zu, daß es 
zahlreiche Wiſſenſchaften gibt, in denen die prak⸗ 
tiſche Anwendung oder der praktiſche Nutzen die 
wichtigſten Triebfedern der weiteren Fortſchritte 
bis heute bilden, ſo die Medizin, ſo die Chemie. 
Es gibt aber zum Glück eine Wiſſenſchaft, die 
ſich einer ſolchen Deutung vollſtändig ent⸗ 
zieht und die trotzdem niemand, der noch einen 
Funken von wiſſenſchaftlichem Geiſte in ſich ver⸗ 
ſpürt, ablehnen oder abſchaffen wollen wird. 
Das iſt die Aſtronomie, die — abgeſehen 
von dem bißchen Kalendermachen und ihrer Her⸗ 
kunft aus der Aſtrologie (deren „praktiſcher 
Zweck“ die Schickſalsvorausſage war) — nun 
mal beim beſten Willen keinerlei „praktiſchen 
Nutzen“ hat und die doch trotzdem ein ſo impo⸗ 
nierendes Gebäude des Wiſſens vor uns aufge— 
führt hat. An ihrem Beiſpiel iſt mit Händen die 
Wahrheit des oben zitierten Worts von Ariſto⸗ 
teles zu greifen. Was aber ihr recht iſt, muß 
dann notwendig auch der übrigen Wiſſenſchaft 
billig ſein: Keine Wiſſenſchaft iſt an 
ſich um ihrer praktiſchen Zwecke 
willen, ſondern zunächſt immer um 
ihrer ſelbſt willen, eben um des 
Erkennens willen da. Als Kekulé die 
Benzolformel aufſtellte, wollte er ganz gewiß 
nicht damit eine J.⸗G.⸗Farbeninduſtrie begrün⸗ 
den. Als Maxwell ſeine berühmten Gleichungen 
fand und Hertz die damit vorausgeſagten elet- 
triſchen Wellen realiſierte, dachten beide nicht an 
drahtloſe Telegraphie und Rundfunk. Als 
Röntgen feine X⸗Strahlen unterſuchte, tat er es 
nicht, um verſteckte Geſchoſſe im Körper aufzu— 
finden oder eine neue Methode der Krebsbehand⸗ 
lung zu inaugurieren oder Gußmetalle auf 
Fehler zu prüfen. Als Hallwachs den lichtelek⸗ 
triſchen Effekt entdeckte, dachte er mit keinem 
Gedanken an das Fernſehen, und wenn heute 
Dutzende von Forſchern die neu entdeckten 
Kernreaktionen (Atomumwandlungen) unter⸗ 
ſuchen, ſo tut das keiner (oder wenigſtens kaum 
einer) etwa deshalb, weil er auf dieſe Weiſe 
endlich hinter das Geheimnis des Goldmachens 
oder die Ausnutzung der Atomenergie zu 
kommen hofft. In allen dieſen und tauſenden 
analoger Fälle war und iſt vielmehr die einzige 
Triebfeder der Forſchung dieſe eine: „zu er— 
kennen, was die Welt im Innerſten zuſammen— 
hält“, nicht mehr und auch nicht weniger. Sie 
wollten und wollen wiſſen, um zu wiſſen. 
Was man damit nachher anfangen kann, das 
wird ſich dann ſchon finden. Ebenſo wie vom 
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reinen praktiſchen Nutzen hat ſich aber die 
Wiſſenſchaft auch (bei uns) vollſtändig von jeder 
direkten ethiſchen Begründung gelöſt. Selbſt die 
mediziniſche Forſchung forſcht in weiteſtem Um⸗ 
fange heute nicht mehr, „um zu helfen“, fondern . 
eben, um zu wiſſen, wenn ſie auch weiß, daß 
ziemlich ſicher dabei auch Heilerfolge heraus⸗ 
kommen werden. Und auch fie erlebt oft genug, 
daß gerade aus den anſcheinend ganz „abſtrak⸗ 
ten“ und „zweckloſen“ Unterſuchungen plötzlich 
die Folgerungen herausſpringen, die ganz 
neue diagnoſtiſche oder therapeutiſche Maßregeln 
ermöglichen und mit einem Schlage Krankheiten 
zu verhindern oder zu heilen ermöglichen, die 
bis dahin völlig unzugänglich waren. 

Dieſes „rein theoretiſche“ Jnter- 
eſſe, man kann auch ſagen: dieſes 
Sicheinſtellen aufeine „reine Sach⸗ 
lichkeit“ iſt alſo außer jedem Zwei 
fel die erſte und wichtigſte Borbe- 
din gung aller abendländiſchen 
Wiſſenſchaft geweſen und iſt es bis 
heute geblieben. Wenn andere Hochkultur⸗ 
völker es dazu nicht gebracht haben, ſo hat es 
in erſter Linie an dem Mangel dieſes Intereſſes 
gelegen, es mag allerdings vielfach auch ein 
Mangel an produktiver Phantaſie mit hinzuge⸗ 
kommen ſein. Und hiermit ſind wir nun in der 
Tat auf eine der von der neueren biologiſtiſchen 
Richtung ſo ſtark in den Vordergrund geſcho⸗ 
benen „Standortsverſchiedenheiten“ geſtoßen: es 
unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß in 
dieſem Sinne die Wiſſenſchaft eine 
Angelegenheit der europiden Raſſen⸗ 
familie und zwar doch wohlin erſter 
Linie derjenigen Völker iſt, die 
tart von nordiſcher Raſſe durch⸗ 
ſetzt waren und ſind (ohne daß indes auf 
ſie allein alles zurückzuführen möglich wäre). 
Wenn von allen europäiſchen Völkern vielleicht 
wir Deutſche am meiſten von dieſer Anlage mit⸗ 
bekommen haben, ſo gilt das deshalb und in 
dem Umfange, wie es das bekannte Wort 
Richard Wagners meint: „Deutſch ſein heißt, 
eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun“. Die 
germaniſchen Völker Europas beſitzen, wie es 
ſcheint, in ganz beſonderem, faſt einzigartigem 
Grade dieſe Fähigkeit zu einer „reinen Sachlich⸗ 
keit“, d. h. zu jenem alle „nützlichen“, ethiſchen, 
äſthetiſchen uſw. Erwägungen rückſichtslos bei⸗ 
ſeitelaſſenden inneren Haltung, die völlig in dem 
betreffenden Objekt aufgeht, ſo ſehr, daß der 
Betreffende nicht nur ſein eigenes Ich, ſondern 
auch das ſeiner Angehörigen uſw. darüber glatt 
vergeſſen kann, nicht etwa aus „Rückſichtsloſig⸗ 
keit“ oder gar Roheit, ſondern — nun eben aus 
Sachlichkeit. So wenn z. B. von zahlreichen be 
kannten mediziniſchen Autoritäten berichtet wird, 
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daß ſie noch bei ihrem eigenen Sterben an ſich 
ſelbſt Beobachtungen angeſtellt und ihren Mit⸗ 
arbeitern zu Protokoll gegeben haben, wenn 
europäiſche Forſcher ſich in Eiswüſten und 
Tropenhitze jeder Art von Gefahr ausſetzen, 
nur um herauszubringen, was es dort noch an 
unentdeckten Gegenſtänden gibt, ſo wenn ebenſo 
zahlloſe Forſcher ſich den Gefahren noch unbe⸗ 
kannter Naturerſcheinungen (Röntgenſtrahlen, 
Bakterienvergiftungen uff.) ohne jede Schonung 
ihrer ſelbſt ausgeſetzt haben. Man kann das 
alles ſchlechterdings nicht mit dem Motiv des 
„Ehrgeizes“ oder dergleichen erklären. Dieſes 
oder auch andere Motive (ſ. u.) mögen manch⸗ 
mal mit hineinſpielen. Die allergrößten Forſcher 
aber waren und ſind es gerade nicht, die ſich 
von ihm treiben ließen, die trieb vielmehr allein 
der „fauſtiſche Drang“ nach Erkenntnis, nichts 
anderes. | 

Wenn man alfo fragt, ob die Wiſſen⸗ 
ſchaft „raſſenbedingt“ ift, fo muß in 
dieſem hier genannten Sinne aller- 
dings wohl dieſe Frage mit „Ja“ beantwortet 
werden. Vielleicht hat es auch anderswo irgend⸗ 
wann einmal Raſſen mit ähnlichen Anlagen 
gegeben. Wenn die ſonderbaren Ergebniſſe, die 
der Aſtronom Ludendorff jüngft bezüglich 
der aſtronomiſchen Leiſtungen der Mayakultur 
publiziert hat, ſich nicht doch nachträglich als ein 
Irrtum herausſtellen ſollten, ſo müßte man 
wohl annehmen, daß es auch dort ſchon vor faſt 
2000 Jahren Anfänge wiſſenſchaftlicher Aſtro⸗ 
nomie gegeben hat. Wie dem aber ſei: praktiſch 
kommt für die weitere Weltgeſchichte nur unſere 
abendländiſche wiſſenſchaftliche Entwicklung in 
Betracht, und daß dieſe in erſter Linie, wenn 
auch vielleicht nicht in ihren Anfängen (Baby⸗ 
lon, Agypten ?), fo doch in ihrer neuzeitlichen 
Höchſtentfaltung, das Werk unſerer (indogerma⸗ 
niſchen) Völkerfamilie iſt, das iſt nicht zu be⸗ 
ſtreiten. 

Daß neben den allgemein in der Raſſe 
liegenden Vorbedingungen auch die individuellen 
Unterſchiede der ſeeliſch geiſtigen Konſtitution 
für die Eignung zum Wiſſenſchaftler maßgeblich 
find, ift eine ſolche Binſenwahrheit, daß wir fie 
nicht näher zu erläutern brauchen. Wenn man 
in dieſem ganz allgemeinen Sinne alſo die 
Wiſſenſchaft als „ſubjektsbedingt“ bezeichnet, ſo 
iſt dagegen ſicherlich nichts einzuwenden. Indes 
meinen die Vertreter des biologiſtiſchen Relati⸗ 
vismus ja nun mit ihrer Theſe von der „Stand⸗ 
ortsbedingtheit der Wiſſenſchaft“ viel mehr als 
nur dieſe ganz allgemeine Qualifikation bzw. 
Nichtqualifikation: ſie ſind der Meinung, daß 
nicht nur das wiſſenſchaftliche Denken als ſolches, 
ſondern auch die dabei ſich ergebenden Reſultate, 
d. h. aljo in irgend einem Umfange auch die 
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Inhalte der Wiſſenſchaften unter dem Geſetz 
dieſer „Standortsbedingtheit“ ſtehen. Und wenn 
nun in dem oben Dargelegten im Grunde auch 
ſchon eine vollgiltige Widerlegung eines ſolchen 
Relativismus enthalten iſt, ſo müſſen wir um 
der grundſätzlichen Wichtigkeit der Sache in der 
Gegenwart willen uns nun doch noch etwas 
näher mit der Frage befaſſen, bis wie weit und 
in welchem Sinne in der Wiſſenſchaft Mann 
und Werk aneinander gebunden ſind. 

b) Zunächſt iſt das eine ohne weiteres klar, 


daß, da die Richtungen des Intereſſes bei den 


einzelnen Forſchern ganz außerordentlich ver⸗ 
ſchieden ſind, auch die von ihnen ausgeſuchten 
Forſchungsgebiete i. a. ſehr weit von⸗ 
einander differieren werden. Es gibt beiſpiels⸗ 
weiſe innerhalb der Mathematik Forſcher von 
einem ausgeſprochen konkret⸗anſchaulichem Denk⸗ 
typ wie etwa Felix Klein oder die großen Geo⸗ 
meter der Vergangenheit, und im Gegenſatz dazu 
faſt rein abſtrakt analytiſche Denker wie etwa 
Weierſtraß, Hilbert, Poincaré u. a. Findet ſich 
bei einem und demſelben, wie z. B. bei Leibniz 
oder Gauß, beides zuſammen, ſo iſt das ein ganz 
beſonderer Glücksfall. Ebenſo wird etwa in der 
Phyſik der eine mehr zum Experimentellen, der 
andere mehr zum Theoretiſchen neigen, die Ver⸗ 
bindung beider Seiten iſt wieder ziemlich ſelten, 
Helmholtz, H. Hertz, W. Voigt ſind be⸗ 
kannte Beiſpiele dafür geweſen. Derartige ein⸗ 
ſeitige Neigungen können, wenn ſie ſehr ein⸗ 
ſeitig werden, gelegentlich einmal dazu führen, 
daß ein ſolcher Forſcher den Leiſtungen ſeiner 
Kollegen vom entgegengeſetzten Typ nicht mehr 
objektiv gerecht zu werden vermag. Man findet 
ſolche ungerechte Ablehnung beſonders oft bei 
den rein experimentell arbeitenden Forſchern, 
die oftmals einen wahren Haß gegen das theore⸗ 
tiſche, beſonders das rein mathematiſche Denken 
an den Tag legen, dabei aber total vergeſſen, 
daß alle ihre vielleicht wirklich ſehr genial aus⸗ 
geſonnenen Experimente doch nur dann Wert 
haben, wenn ſie die theoretiſchen Zuſammen⸗ 
hänge der Dinge aufhellen helfen. Aber natür⸗ 


lich wird nun trotz aller ſolcher Gegenſätze kein 


vernünftiger Forſcher ernſthaft die Behauptung 
vertreten, daß es deshalb für die verſchiedenen 
Forſcherperſönlichkeiten auch verſchiedene Wahr⸗ 
heiten gäbe. Im allgemeinen iſt vielmehr jeder 
ſo vernünftig, daß er ſich ſagt: Es muß Arbeits⸗ 
teilung geben, und die Wahrheit kann nur da⸗ 
durch an den Tag kommen, daß jeder an ſeiner 
Stelle ſo gründlich und vorſichtig wie möglich 
arbeitet. 

Daß in dieſem Sinne alfa Mann und 
Werk aneinander gebunden find, ift 
klar. Es gibt eine Menge von Beiſpielen in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft dafür, daß gewiſſer⸗ 
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maßen ein ganz beſtimmter Menſch für diefe 
eine beſtimmte Leiſtung durch ſeine ganze 
geiſtige Struktur prädeſtiniert war. Wenn man 
3. B. die wundervolle Biographie von Marie 
Curie lieſt, ſo möchte man wirklich faſt aus⸗ 
rufen: Ja, gerade dieſe Frau und ihr gleich⸗ 
geſinnter Gatte mußten zu den Entdeckern des 
Radiums werden! — Indes ſagt eine nähere 
Beſinnung uns doch immer wieder, daß, ſo ver⸗ 
führeriſch eine ſolche pſychologiſche Konſtruktion 
auch ſein mag, der wirkliche hiſtoriſche Ablauf 
trotzdem eine relativ ſehr große Unabhängig⸗ 
keit des Werkes von der einzelnen Perſon 
erkennen läßt. Das Reden von Newtons 
Gravitationsgeſetz oder Plancks 
Quantentheorie oder Röntgens 
5 bedeutet in der Wiſſen⸗ 

ſchaft doch nicht dasſelbe wie in 
anderen Kulturgebieten das Reden 
von Goethes Fauſt, Beethovens 
Symphonien oder auch Kants Ver⸗ 
nunftkritik oder Platons Timäos)). 
In den letzteren Fällen ſagt uns nämlich ein 
untrüglicher Inſtinkt, daß das betreffende Werk 
ſo gut wie ſicher überhaupt nicht exiſtieren 
würde, wenn der fragliche Autor vor deſſen 
Produktion geſtorben wäre. Umgekehrt ſagt uns 
jedoch nicht nur ein ebenſo unmittelbares 
ſicheres Gefühl, ſondern auch die hiſtoriſche Er⸗ 
fahrung eindeutig, daß das Gravitationsgeſetz 
auch ohne Newton, die Quantentheorie auch 
ohne Planck uſw. über kurz oder lang der 
betreffenden Wiſſenſchaft (hier der Phyſik) be⸗ 
kannt geworden wären. Der Beweis liegt darin, 
daß oft genug das gleiche Ergebnis faſt gleich⸗ 
zeitig an zwei oder mehr verſchiedenen Punkten 
unabhängig voneinander gefunden wird, und 
daß vergeſſene Ergebniſſe (wie z. B. die Mendel- 
regeln) auch regelmäßig nach einiger Zeit wieder 
gefunden werden. Gerade der letztgenannte Fall 
iſt in dieſer Beziehung höchſt lehrreich. Mendel 
war bekanntlich ſeiner Zeit um ca. 40 Jahre 
voraus, das iſt der Grund, warum ſeine an ſich 
fundamentalen Ergebniſſe damals in einer unbe⸗ 
achteten, kleinen, lokalen Zeitſchrift verſtaubten. 
Als die Zeit aber endlich (um 1900) reif dafür 
war, da wurden ſie denn auch faſt gleichzeitig 
und ganz unabhängig von ihm wie voneinander 
gleich von drei bedeutenden Forſchern (Cor⸗ 
rens, Tſchermak, De Vries) wieder 
entdeckt. Ahnlich liegen die Dinge bezüglich der 
Entdeckung des Energieſatzes durch Mayer, 
Joule und Helmholtz, neueſtens wieder 
der künſtlichen Radioaktivität, des Poſitrons, 
Neutrons u. a. m. Aus dem geſamten hiſto— 
riſchen 2 Befund geht klar hervor, daß im 


e) Vgl. dazu auch Jordans 1 Ausfüh⸗ 
rungen, „Naturwiſſenſchaften“ 1937, Nr. 22. 
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allgemeinen (von „unzeitgemäßen Geburten“ 
wie Mendel abgeſehen) be ſtimmte Ent- 
deckungen zu beſtimmten Zeiten ge⸗ 
wiſſermaßen „fällig ſind“, wenn man 
dies natürlich auch nicht ſo verſtehen darf, daß 
ſie nun ſozuſagen „von ſelbſt“ kämen oder gar, 
daß irgend ein Kollektivgeiſt (im Sinne etwa 
Lamprechts) dabei in Aktion träte. „Männer 
machen die Geſchichte“ natürlich zuletzt auch hier, 
aber ein ſolcher Mann findet ſich dann eben, 
wenn ein beſtimmtes Problem für eine neue 
Löſung reif iſt, ſo gut wie ſicher auch immer 
ein, denn es gibt in den europäiſchen Kultur⸗ 
ländern mit ihrem ſehr ausgedehnten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrieb immer genügend viele 
Forſcher, die das Verlangte leiſten können, und 
glückt es heute nicht dem A, dann glückt es halt 
in ein paar Monaten oder Jahren dem B oder 
C. Von dieſer Betrachtungsweiſe find nicht ein- 
mal ſolche Entdeckungen auszunehmen, die, wie 
3. B. die der Röntgenſtrahlen, anſcheinend einem 
reinen glücklichen Zufall zu verdanken waren. 
Gewiß, hätte damals, im Dezember 1896, nicht 
Wilhelm Conrad Röntgen mit ſeiner peinlichen 
Gründlichkeit und Genauigkeit der Urſache des 
ſcheinbaren „Verderbens“ jener photographiſchen 
Platten nachgeſpürt, deren Veränderung er zu: 
erſt ſeinem Inſtitutsdiener zur Laſt legen wollte, 
ſo hätte es wohl noch ein paar Jahre dauern 
können, bis bei anderweitigen Wiederholungen 
der Lenardſchen Kathodenſtrahlverſuche die frag: 
lichen Strahlen endlich doch einmal entdeckt 
wären, und wahrſcheinlich hätte ſich dann auch 
Becquerels Entdeckung der Radioaktivität um 
ebenſoviel oder noch mehr verzögert. Gekommen 
aber wären beide ganz gewiß, und man könnte 
ſogar, wenn das nicht an ſich ſinnlos wäre, 
dreiſt wetten, daß es keine zehn Jahre mehr 
gedauert hätte. Damit ſoll das unſterbliche Ver⸗ 
dienſt ſolcher Männer natürlich in keiner Weiſe 
verkleinert werden. Es gehört auf jeden Fall 
eine Unſumme von geiſtiger Arbeit, Energie, 
Intelligenz uſw. dazu, wenn ſolch ein Refultat 
zuſtandekommen ſoll. Nur in den ſeltenſten 
Fällen — heute überhaupt ſo gut wie nie mehr 
— findet ein beſonderer Glückspilz einmal ein 
derartiges hochwichtiges Ergebnis ſozuſagen 
nebenbei auf ſeinem Wege. Aber trotzdem bleibt 
beſtehen, daß die Leiſtung eines Forſchers doch 
von ganz anderer Art iſt als die eines Künſt⸗ 
lers oder Philoſophen, oder gar die eines Poli⸗ 
tikers, Feldherrn, Wirtſchaftsführers u. dgl. 
Denn in dieſen letzten Fällen iſt eben die Lei⸗ 
ſtung ſo ſehr an die Perſon gebunden, daß ſie 
—wenigſtens zumeiſt — ohne dieſe überhaupt 
nicht zu denken iſt, während, wie ſchon geſagt, 
in der Wiſſenſchaft ſchließlich jeder Name auch 
durch einen anderen hätte erſetzt ſein können. 


teil gerade nicht fein, 
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Der Grund dafür liegt natürlich wieder darin, 
daß in dieſem Falle die Leiſtung eben 
kein eigentliches Erzeugen aus dem 
Nichts, ſondern lediglich die „Ent⸗ 
deckung“, d. h. im wörtlichſten Sinne 
des Wortes: die Aufdeckung, Ent⸗ 
hüllung eines bereits vorhande⸗ 
nen Tatbeſtandes bedeutet, den der 
betreffende Forſcher nicht ſelber macht, ſondern 
nur als objektiv vorhanden feſtſtellt. 

Es iſt von entſcheidender Bedeutung, ſich 
dieſen Sachverhalt völlig klar zu machen, denn 
nur dadurch läßt ſich den zahlloſen abwegigen 
Verſuchen endgültig ein Damm entgegenſetzen, 
die darauf abzielen, auch die Wiſſenſchaft, und 
ſogar die Naturwiſſenſchaft und die Mathematik, 
völlig jedes objektiven Charakters zu entkleiden 


und in ihr nur noch ein „Erzeugnis“ des be- 


treffenden Geiſtes (ſei es nun eines indivi⸗ 
duellen oder kollektiven) in derſelben Weiſe zu 
ſehen, wie man das von einem Kunſtwerk oder 
anderen menſchlichen Schöpfungen zu denken 
gewohnt iſt. Die Wiſſenſchaft — und ganz be⸗ 
ſonders die Naturwiſſenſchaft — hat heute die 
Pflicht, laut und deutlich gegen dieſe Verſubjekti⸗ 


vierungsverſuche zu proteſtieren. Mag es ſich 


bezüglich der Kunſt, oder auch der Ethik, Religion 
u. a. in dieſer Hinſicht verhalten, wie es will: 
Wiſſenſchaft jedenfalls iſt nicht eine bloße Dar⸗ 
ſtellung ſeeliſch⸗geiſtiger „Stile“ oder „Haltun⸗ 
gen“ oder „Standorte“, fie f o I1 dies im Gegen⸗ 
denn nur das iſt 


wwiſſenſchaftlich haltbar, was eben jenſeits aller 


—— 


— — 


— — 


— 


mittelbar daraus, 


„Standorte“ uſw. objektiv wahr iſt. Was noch 
ſubjektiv bedingt, gefärbt, zurechtgeſchoben uſw. 
iſt, iſt eben darum keine Wiſſenſchaft, ſondern 
bloße „Meinung“, „Anſicht“ uſw., zum wenig⸗ 
ſten iſt das in den realen Wiſſenſchaften die 
einzig mögliche Art die Dinge anzuſehen. (Wie 
weit in den ſog. Geiſteswiſſenſchaften neben dem 
objektiven Tatbeſtande, der auch hier ſicherlich 
ein Endziel der Forſchung darſtellt, auch den 
ſubjektiven Faktoren ein gewiſſer Spielraum 
zuzubilligen iſt, ſoll hier nicht unterſucht werden. 
Soviel iſt jedoch ſicher, daß er auch in ihnen 
niemals ſoweit ausgedehnt werden darf, daß 
durch ihn die objektiven Tatſachen vergewaltigt 
werden. Beiſpiele ließen ſich hier beſonders aus 
der Theologie beliebig viele anführen.) 

c) Steht dies nun aber ſo — und ich ſehe 
angeſichts des Geſamtbeſtandes der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und ihrer Geſchichte gar keine Möglich⸗ 
keit, dieſer Theſe zu entgehen —, ſo folgt un⸗ 
daß keine geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche, d. h. pſychologiſche, 
charakterologiſche, hiſtoriſche, raffen: 
pſychologiſche uſw. Betrachtung der 
Wiſſenſchaft jemals irgend etwas 
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darüber ausſagen kann, ob und in 
welchem Umfange beſtimmte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehren gelten oder nicht 
gelten, d. h. anzunehmen oder abzulehnen 
ſind, da ſich eben dies in keiner Weiſe nach den 
im Subjekt liegenden Faktoren des Forſchens 
richten darf. Alle derartigen Unterſuchungen, 
die natürlich an ſich ihren guten Sinn und Wert 
haben können, haben ihn eben auch nur als 
pſychologiſche, charakterologiſche uſw. Sie werden 
auch den Naturwiſſenſchaftler, ſofern er kein 
bloßer Fachbanauſe iſt, ſicherlich intereſſieren. 
Wer würde nicht gern eine gute Biographie 
Keplers, Leibnizens, Plancks, Marie Curies uſw. 
leſen und ſich auch einmal klarmachen laſſen, 
welche beſonderen ſeeliſch⸗geiſtigen Eigenſchaften 
ſolcher großen Forſcherperſönlichkeiten, ferner 
welche etwaigen zeitgeſchichtlichen Hintergründe 
mit ihren Erfolg bedingt haben, wie ſie dazu 
kamen, gerade auf dieſem Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich zu betätigen uſw. uſw. Auch völker⸗ 
und raſſenpſychologiſche Unterſuchungen dieſer 
Art können ſicherlich von hohem Wert (scil. für 
die Völker⸗ und Raſſenpſychologie) fein. Felix 
Klein hat noch in ſeinen letzten Lebenswochen 
ſich mit dem Plan einer ſtatiſtiſchen Unter⸗ 
ſuchung darüber beſchäftigt, ob vielleicht die bei⸗ 
den Kretztſchmerſchen Hauptcharaktertypen auch 
in den Perſönlichkeiten und den Werken der 
großen Mathematiker nachzuweiſen ſeien, über 
völker⸗ bzw. raſſenpſychologiſche Unterſchiede der- 
ſelben hat er in den berühmten „Gifford⸗Lec⸗ 
tures“ bereits einmal eine Bemerkung fallen 
laſſen. Es wird wohl etwas Richtiges daran ſein, 
daß die nord⸗ und ſüdeuropäiſchen Völker auch 
auf dieſem Gebiete wie auf den meiſten anderen 
typiſche Unterſchiede erkennen laſſen, „typiſch“ 
natürlich hier in rein ſtatiſtiſchem Sinne gemeint, 
denn der einzelne Nord⸗ bzw. Südeuropäer 
kann natürlich immer völlig aus dem Rahmen 
feines Typus herausfallen (ebenſo wie es leb⸗ 
hafte Oſtfrieſen und ruhige Italiener gibt, ent⸗ 
gegen ihrem „Typus“). Nur das eine darf bei 
all dieſen Unterſuchungen nicht paſſieren: die in 
Rede ſtehenden, ſicherlich oft ſehr tief greifenden 
Artunterſchiede dürfen niemals in Unterſchiede 
des „Geltens“ oder „Wahrſeins“ umgedeutet 
werden. Wer das tut, hat zum wenigſten vom 
Geiſte der Naturwiſſenſchaften niemals einen 
Hauch verſpürt. 

An dieſer Stelle muß ich nun eine Bemerkung 
einfügen, die vielleicht bei manchen Vertretern 
der ſog. Geiſteswiſſenſchaften ſtarken Anſtoß 
erregen, bei anderen aber hoffentlich doch auch 
auf volles Verſtändnis ſtoßen wird. Die in Rede 
ſtehenden pſeudoerkenntnistheoretiſchen Entglei⸗ 
ſungen, die, wie ſchon angedeutet, ſämtlich auf 
eine Verwechſlung von Divergenzen der Inter⸗ 
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effen und Anlagen mit (gar nicht vorhandenen) 
Diskrepanzen bezüglich des „Geltens“ wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Urteile hinauslaufen, haben ihren 
Grund in den weitaus meiſten Fällen darin, 
daß die dieſe Fehlurteile ausſprechenden Männer 
ſo gut wie ſämtlich, ſo weit ſie überhaupt wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildet find, ausſchließlich geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlich denken und von der Arbeit und dem 
eigentlichen Weſen der Naturwiſſenſchaften über⸗ 
haupt keine Ahnung haben. Sie bringen es des⸗ 
halb gar nicht fertig, die naturwiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen und ihre Träger, d. h. alſo etwa 
Newton oder Leibniz, Helmholtz oder Planck, 
Rutherford oder Heiſenberg uſw. mit anderen 
Augen als eben denen des Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlers anzuſehen. Was dieſe Forſcher für 
die Naturwiſſenſchaften wirklich an neuen In⸗ 
halten (Ergebniſſen, Sachverhalten, Theo⸗ 
rien, Tatſachen uſw.) herausgebracht haben, das 
iſt ihnen im Grunde vollſtändig gleichgültig, ja 
in den weitaus meiſten Fällen werden ſie es 
nicht einmal verſtehen, geſchweige denn ſich ge⸗ 
nauer hinein vertiefen. Um ſo ſchneller aber ſind 
ſie bei der Hand mit Ausſagen darüber, wie 
ſich die fragliche Entdeckung, Theorie uff. aus 
irgendeinem angeblichen allgemeinen geiſtigen 
„Standort“ (einer individuellen, raſſiſchen, zeit⸗ 
geſchichtlichen uſw. Sonderart der betrefſenden 
Forſcher) erklären ließe, denn dies allein fällt 
in ihr eigenes Intereſſen⸗ und Forſchungsgebiet. 
Nun iſt, wie ſchon oben deutlich hervorgehoben, 
an fih gar nichts gegen eine derartige Betrach⸗ 
tungsweiſe der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften 
einzuwenden, denn ſelbſtredend kann man dieſe 
als eine Leiſtung des menſchlichen Geiſtes auch 
zum Objekt geiſtesgeſchichtlicher oder kulturphilo⸗ 
ſophiſcher Unterſuchungen machen. Indeſſen die 
allererſte Vorausſetzung für ſolche Unterſuchun⸗ 
gen, die man ſonſt auch innerhalb der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften ſtets als unerläßliche Forderung 
an den Betreffenden ſtellen wird, iſt doch nun 
wohl die, daß derjenige, der ſolche Dinge beur- 
teilen will, doch zunächſt einmal die Objekte, von 
denen dabei die Rede iſt, wirklich ſelber kennen 
und verſtehen muß. Kein Geiſteswiſſenſchaftler, 
Kulturphiloſoph uſw. würde einen ſeiner Kollegen 
ernſt nehmen, wenn dieſer, ohne ſelber muſika— 
liſch zu ſein und mindeſtens die wichtigſten der 
großen klaſſiſchen Muſikwerke, alſo z. B. 
Beethovens Symphonien, Bachs Orgelfugen uſw. 
gründlich zu kennen und ſelber in ſich erlebt zu 
haben, eine muſikhiſtoriſche oder kunſtpſycho⸗ 
logiſche Studie darüber publizieren würde. Daß 
dagegen über die diesbezüglichen Fragen, z. B. 
der Geſchichte der Phyſik u. dgl., Leute reden 
und ſchreiben, die ſelber nicht den Schatten einer 
Ahnung von den betreffenden Dingen haben, iſt 
bis heute eine liebe Gewohnheit, ja es gibt gar 
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nicht wenige Geiſteswiſſenſchaftler, mit denen 
der in feiner eigenen Sache ſtehende Natur: 
wiſſenſchaftler ſich überhaupt gar nicht unter⸗ 
halten kann, da er nach den erſten zehn Worten 
ſchon merkt, daß der Partner ſchlechterdings 
außerſtande iſt, einmal die Sachen ſelber auch 
nur zu ſehen und nicht immer nur und immer 
wieder ausſchließlich auf den fraglichen perſo⸗ 
nellen (ſubjektiven) — dem Naturwiſſenſchaftler 
nur Begleiterſcheinungen vorſtellenden — Ver⸗ 
hältniſſen herumzureiten. Ich habe unzählige 
Male erlebt, daß ſolche Geiſteswiſſenſchaftler in 
einer ſolchen Diskuſſion mit dem ruhigſten Ge⸗ 
ſicht von der Welt erklärten: Ja, die Sache 
ſelber, alfo jagen wir die Maxwellſche Elektro: 
dynamik oder die Quantentheorie und ihre Be⸗ 
gründung in der modernen Spektralforſchung, 
die Relativitätstheorie uſw., verſtehe ich natür⸗ 
lich überhaupt nicht, mich intereſſiert ja nur der 
und der „geiſtesgeſchichtliche Hintergrund“ — 
und dann folgten irgend welche geiſtreichen 
Erörterungen über dieſen, die wunderſchön 
klangen, nur leider vollkommen verfehlt waren, 
da ſie jede, aber auch jede Kenntnis der wirk⸗ 
lichen ſachlichen Zuſammenhänge, die allein 
ausſchlaggebend waren, vermiſſen ließen. Dieſe 
Kulturphiloſophen machen ſich nichts daraus, 
etwa die Entdeckungen Keplers mit den Zeitver⸗ 
hältniſſen im Dreißigjährigen Krieg, die des 
Energieſatzes mit der Induſtrialiſierung der 
europäiſchen Kulturländer, die Darwins mit dem 
engliſchen Utilitarismus, die Heiſenbergs und 
Schrödingers mit der allgemeinen Abwendung 
vom Materialismus uſw. geiſtesgeſchichtlich 
zu „erklären“, und ahnen dabei nicht einmal, 
wie lächerlich ſie ſich damit in den Augen von 
ſachkundigen Naturwiſſenſchaftlern machen, die 
genau wiſſen, daß, um nur das letztgenannte 
Beiſpiel zu nennen, die berühmte Heiſenberg⸗ 
Relation, die die Grundlage der fog. „akauſalen 
Phyſik“ bildet, einfach zwangsmäßig aus dem 
Nachdenken über gewiſſe ſpektrofkopiſche Sach 
verhalte herausgewachſen iſt, die mit dem in 
Rede ſtehenden Gegenſatz zwiſchen Mate rialis⸗ 
mus und anderen Weltanſchauungen ſchlechthin 
nichts, rein gar nichts, zu tun haben, und die 
deshalb ganz ebenſogut in Rußland wie bei 
uns, ganz ebenſo gut aber auch in England, in 
Amerika, in Frankreich oder Italien, ganz eben⸗ 
ſo gut von einem gläubigen Katholiken wie von 
einem Freidenker oder „liberalen Proteſtanten“, 
ganz ebenſogut von einem Nationalſozialiſten 

wie von einem Bolſchewiſten oder Demokraten 
uſw. angeſtellt werden konnten. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen der fraglichen 
Art wachſen eben, wie oben angedeutet, 
in Wirklichkeit aus einer ganz be: 
ſtimmten wiſſenſchaftlichen Pro⸗ 
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blemlage hervor. Als um die Mitte 


vorigen Jahrhunderts genügend viele Tatſachen 


bekannt waren, die nur durch den Satz von der 
Erhaltung der Energie erklärt werden können, 
mußte dieſer über kurz oder lang gefunden 
werden, die Induſtrialiſierung Englands und 
Deutſchlands hat damit höchſtens inſofern etwas 
zu tun, als in ihrem Gefolge (3. B. bei den 
mehr und mehr in Gebrauch kommenden Dampf⸗ 
maſchinen) noch mancherlei einſchlägige Tat⸗ 
ſachen bekannt geworden ſind. Oder, um auch 
noch ein anderes der oben angeführten Beiſpiele 
richtig zu ſtellen: Was hat denn in aller Welt 
der Dreißigjährige Krieg, die religiöſen Wirren 
uſw. mit der Keplerſchen Leiſtung zu tun? Wenn 


wir von den ergreifenden Schickſalen dieſes 


Mannes, ſeinen Kämpfen mit ſtarrſinnigen 
Theologen, ſeinen Geldnöten, ſeiner Vertreibung 
von Haus und Hof in den Glaubenskämpfen 
uſw. uſw., ja auch von ſeinen unzähligen, echt 


ſchwäbiſchen ſpekulativen Irrwegen und Um⸗ 


wegen, auf denen er zuletzt zu ſeiner großen 
Entdeckung kam, rein nichts wüßten, ſondern, 
wie in ſo zahlreichen anderen Fällen auch, nur 
aus den Notizen irgend welcher Zeitgenoſſen 
wüßten, daß ein Mann namens Johannes 
Kepler die bekannten drei Geſetze zuerſt aufge⸗ 
funden hätte, ſo wäre er vom Standpunkte der 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften aus geſehen, 
immer noch genau dasſelbe, was er auch jetzt 
iſt: eben der weſentlichſte Begründer der 
modernen Aſtronomie, denn „die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hat es lediglich mit den Sachen, nicht mit 
den Perſonen zu tun“ (Marie Curie). Es 
ſcheint aber faſt unmöglich zu ſein, jener Kate⸗ 
gorie von Geiſteswiſſenſchaftlern dies begreiflich 
zu machen und ſie wenigſtens inſoweit ein Ver⸗ 
ſtändnis für die Ark und Arbeit des Natur⸗ 
wiſſenſchaftlers gewinnen zu laſſen, daß ſie ein⸗ 
ſehen, warum dieſem es ausſchließlich auf die 
Sache ſelbſt, alſo im vorliegenden Falle: den 
Inhalt der Keplergeſetze und ihre Bedeutung 
im Syſtem der Himmelsmechanik, ankommt. 
Sie begreifen eben ſchlechterdings nicht, daß ein 
Menſch ſich für Planetenbewegungen und Gravi⸗ 
tation, für elektrodynamiſche oder optiſche Ge⸗ 
ſetze, für Zuſammenhänge chemiſcher Elemente 
untereinander oder Serienformeln der Spektral⸗ 
linien u. dgl. überhaupt intereſſieren kann, alles 
dies iſt ihnen (den Nurgeiſteswiſſenſchaftlern) 
ſo völlig Hekuba, daß ſie ſich nicht einmal die 
Mühe nehmen, es auch nur inhaltlich zur Kennt⸗ 
nis zu nehmen. Sobald die Rede darauf kommt, 
biegen ſie vielmehr von der Sache auf die Per⸗ 
ſonen der betreffenden Entdecker, ihre zeitge⸗ 
ſchichtlichen, weltanſchaulichen, pſychologiſchen 
uſw. Hintergründe ab und meinen damit das 
allein Weſentliche zur Sache geſagt zu haben. 
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Ich habe oftmals z. B. in den Erörterungen 
über die Abſtammungstheorie es leſen müſſen, 
daß der Darwinismus als ein typiſches Produkt 
engliſcher utilitariſtiſcher Geſinnung anzuſehen 
und ſchon deshalb von einem echten Deutſchen 
gar nicht ernſt zu nehmen ſei. Dem gegenüber 
kann man nur ſagen: wenn ein Deutſcher der⸗ 
artig unſachlich, und das heißt: undeutſch, iſt, 
daß er glaubt, mit ſolchen pſychologiſchen Seiten- 
ſprüngen etwas gegen den Inhalt einer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Lehre auszurichten, ſo hat er 
nicht die erſten Anfänge von naturwiſſenſchaft⸗ 
lichem Denken überhaupt erfaßt. Was zum 
Kuckuck geht es den Naturwiſſenſchaftler an, ob 
die Engländer Utilitariſten und die Deutſchen 


Idealiſten ſind? Wird dadurch die Theorie eines 


Deutſchen richtig oder die eines Engländers 
falſch? Wenn ſolche Auffaſſungen erſt in der 
Wiſſenſchaft ſich Geltung verſchaffen ſollten, 
dann ade europäiſche Wiſſenſchaft und Kultur! 
Was Darwin gelehrt hat, iſt richtig oder falſch 
oder teilweiſe richtig und teilweiſe falſch, je nach 
dem, welche in der Sache ſelbſt, d. h. in den 
biologiſchen Tatſachen, liegenden Gründe ſich da⸗ 
für und dawider anführen laſſen. Wer die 
Literatur darüber kennt, weiß, daß man Bände 
darüber ſchreiben und reden kann. Es ſind 
Hunderte von einzelnen Tatſachen und logiſchen 
Erwägungen dabei zu berückſichtigen, das Pro⸗ 
blem iſt ſo verwickelt, daß es bis heute bekannt⸗ 
lich nicht wirklich gelöſt iſt. Aber wieviel und 
was dabei auch vorgebracht ſein und noch vor⸗ 
gebracht werden mag: dieſes eine hat nichts 
darin zu ſuchen, daß Darwins Selektionstheorie 
engliſcher Utilitarismus und deshalb für Deutſche 
oder Polen oder wen weiß ich ſonſt unannehm⸗ 
bar ſei. (Übrigens iſt tauſend gegen eins zu 
wetten, daß die betreffenden Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftler lim vorliegenden Falle waren es meiſt 
Theologen], die ſolche Weisheiten vorbringen, 
wenn zufällig nun nicht Darwin, ſondern ein 
deutſcher Biologe die „Entſtehung der Arten 
durch natürliche Zuchtwahl“ aufs Tapet gebracht 
hätte, ſtatt des engliſchen Utilitarismus irgend 
einen deutſchen Nationalfehler als Erklärung 
für ihre Ablehnung herbeigeholt, oder — im 
Falle der Zuſtimmung — in den höchſten Tönen 
die deutſche Gründlichkeit oder dgl. geprieſen 
hätten, die „allein dieſe Leiſtung ermöglicht“ 
hätte. Difficile est, satiram non scribere.) 

Um nun wieder zur Sache ſelber zurückzu⸗ 
kehren, ſo ſei noch einmal ausdrücklich feſtge⸗ 
ſtellt, daß ich alfo mit dem eben Geſagten natür- 
lich in keiner Weiſe die Berechtigung der be⸗ 
treffenden kulturpſychologiſchen uſw. Betrach⸗ 
tungen an ſich abſtreiten will. Sie ſind gut und 
wertvoll an ihrer Stelle, aber wir Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler müſſen zweierlei dabei verlangen: 
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erſtens, daß fie nicht von Leuten vorgebracht 
werden, die ſelber keine blaſſe Ahnung von den 
betreffenden naturwiſſenſchaftlichen Sachverhal⸗ 
ten beſitzen, denn dann kommt genau dasſelbe 
dabei heraus, wie wenn ein total Unmuſikaliſcher 
eine Beethovenbiographie oder ein Blinder eine 
ſolche von Rafael ſchreibt. Und zweitens, daß 
man die Ergebniſſe ſolcher Unterſuchungen — 
auch da, wo ſie an ſich Hand und Fuß haben — 
auf keinen Fall vermengt mit der Frage, ob 
und in welchem Umfange die betreffenden natur— 
wiſſenſchaftuchen Ergebniſſe „gelten“, d. h. wahr 
oder falſch, haltbar oder nicht haltbar ſind. 
Über diefe Frage hat keine kulturhiſtoriſche oder 
⸗philoſophiſche Theorie zu befinden, ſondern 
lediglich die Naturwiſſenſchaft ſelbſt, die aus rein 
in der Sache ſelber liegenden Gründen heraus 
urteilen muß. Ob eine neue Atomtheorie oder 
eine neue Theorie der Genwirkungen, ob eine 
neue Auffaſſung in der Kosmologie oder eine 
ſolche in der Optik bewegter Medien uſw. anzu: 
nehmen oder abzulehnen oder vorläufig als 
problematiſch beiſeitezulegen iſt uſw., das hat 
ſchlechterdings nichts, rein gar nichts mit der 
Herkunft und Art des betreffenden Autors zu 
tun. Der Wiſſenſchaftler, der die betreffende 
Abhandlung lieſt, fragt auch gar nicht danach, 
ob dieſer Autor Nagaoka oder Megh Nad Saha, 
ob er Fermi oder De Broglie, Bothe oder Heiſen— 
berg, Dirac oder Chadwick uſw. uſw. heißt, er 
ſieht vielmehr zu, was drin ſteht, und prüft, wie 
ſich dies, was drin ſteht, mit all dem anderen 
zuſammenreimt oder auch nicht reimt, was wir 
ſonſt ſchon wußten, und was ferner ſich vielleicht 
an neuen Prüfungsmöglichkeiten daraus ergibt. 
Wenn dann nach zwanzig oder dreißig Jahren 
jemand eine Geſchichte der engliſchen oder der 
japaniſchen uſw. Phyſik ſchreibt, nun ja, dann 
mag er den fraglichen Autor hinterher auch 
dort einreihen, wo er hingehört. 

Vielleicht wird mir hier ein Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftler oder Kulturphiloſoph der in Rede 
ſtehenden Art nun noch einwerfen, mit welchem 
Recht denn die Naturwiſſenſchaften ihre Be— 
griffsbildungen, Sätze, Theorien uſw. mit den 
Namen jener Großen bezeichneten (Archime— 
diſches Geſetz, Planckſche Konſtante, Bohrſches 
Atommodell uſw.), wenn die Perſon des For- 
ſchers ſo gleichgültige Nebenbedingung wäre, 
wie wir das hier dargeſtellt hätten. Beweiſe 
nicht ſchon dieſe bloße Tatſache, daß vielmehr 
auch hier Mann und Werk in viel höherem 
Grade aneinander gebunden wären, als wir zu— 
geben wollten? Die Antwort auf dieſem Ein— 
wurf lautet: Zunächſt einmal ſind wir Natur— 
wiſſenſchaftler auch Menſchen, die ſo etwas wie 
Pietät, Dankbarkeit, Verehrung uſw. kennen. 
Sodann ſind ſolche Bezeichnungsweiſen überaus 
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zweckmäßig, weil ſie kurz und meiſt wenigſtens 
auch eindeutig ſind. Wir wollen aber euch, die 
ihr immer und überall nur das menſchlich Per⸗ 
ſönliche ſeht und gar keinen Blick für das Sach⸗ 
liche als ſolches mehr habt, noch etwas anderes 
verraten: Die höchſte Ehre, die einem Natur⸗ 
forſcher widerfahren kann, iſt die, daß nicht nur 
ſein Name zur Bezeichnung einer beſtimmten 
von ihm gemachten Entdeckung wird, ſondern 
daß er fogar zum Zeitwort wird, wie z. B. das 
Wort „Mendeln“, das heute in der geſamten 
Vererbungswiſſenſchaft gebräuchlich iſt, zeigt. 
Denn das beweiſt, daß hier wirklich der 
Menſch völlig, reſtlos in einer Sache 
aufgegangen iſt. Das erhebt den Forſcher 
aus der Sphäre des Zeitlich-Hiſtoriſchen ins 
Zeitlos⸗Sachliche. „Mendeln“ werden die Erb: 
anlagen, ſolange es noch lebendige Organismen 
gibt, und ſie haben es ſchon getan, ſolange es 
ſolche auf der Erde gab. Und das „Planckſche 


„Wirküngsquantum“ beſteht, ſolange es diefe 


materielle Welt gibt, ja es iſt ziemlich wahr⸗ 
ſcheinlich die einzige wirkliche „Realität“ der 
materiellen Welt überhaupt (es gibt wahrſchein⸗ 
lich Atome und Elektronen, Lichtwellen und 
Kathodenſtrahlen uſw. uſw. nur deshalb, weil 
es zunächſt einmal jene merkwürdigen „h“ gibt, 
die Planck entdeckte). Kann ein Menſch aber 
überhaupt größere Ehre erlangen als die, daß 
ſein Name für alle kommenden Zeiten mit 
einem ſolchen Grunddatum der Wirklichkeit ver⸗ 
bunden bleibt? Ja, möchte man nicht ſogar bei⸗ 
nahe die Frage aufwerfen, ob wir überhaupt 
ein Recht haben, derartige „ewige“, weil zeitlos 
gültige Dinge mit menſchlichen Namen zu be⸗ 
nennen? Die ungeheure Größe der Sache gibt 
alſo in ſolchen Fällen der Perſon, die ſie zu 
finden gewürdigt wurde, für Mitwelt und Nach⸗ 
welt die Weihe — mit Recht! —, obwohl der 
betreffende Forſcher am beſten weiß, wie ſehr 
ein ſolches Forſcherſchickſal den Namen „Gnade“ 
verdient. Man leſe, was die ganz Großen, ein 
Newton und Faraday, ein Liebig oder Paſteur, 
ein Kepler oder Herſchel uſw. uſw. über ihre 
eigene „Berufung“ gedacht und geſagt haben, 
ſo wird man ein für allemal kuriert von dem 
Wahn, daß die Wiſſenſchaft „nur ein Erzeugnis 
unſeres eigenen Geiſtes“ ſei. Nein, ſie iſt 
Ergebnis der Tatſache, daß dieſer 
unſer Geiſt gewürdigt wurde, ein 
weniges von dem zu erkennen, was 
in der unendlichen weiten Welt der 
Schöpfung ohne unſer Zutun vor⸗ 
handen iſt, einen Zipfel vom Gewande 
Gottes zu lüften, oder, wie Newton es ausge⸗ 
drückt hat: mit ein paar Kieſeln am Strande 
des Ozeans der Wahrheit zu ſpielen. Was be⸗ 
deuten angeſichts dieſes Ozeans alle perſönlichen 
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„Standorte“ und „Anlagen“? Weiter nichts als 
die beſonderen Augen, die dem einen und die 
dem anderen zuteil wurden, um je ein bejon- 
deres Stück von dieſem großen Weltbeſtand zu 
ſehen, ſo daß aus dem, was alle zuſammen 
erſchauten, ſich zuletzt ein einigermaßen einheit⸗ 
liches Bild des Ganzen gewinnen ließ. Nur von 
dieſem her kann dann aber auch über den Wert 
oder Unwert der einzelnen Perſönlichkeiten, 
„Standorte“ und Teilbilder geurteilt werden. Es 
heißt den wirklichen Sachverhalt auf den Kopf 
ſtellen, wenn man hier die Sache von den Per- 
ſonen und ihren „Standorten“ abhängig machen 
will. Umgekehrt wird ein Schuh daraus. Setzen 
wir einmal den Fall, daß wirklich Darwin durch 
eine echt engliſch utilitariſtiſche Einſtellung ſich 
bei Aufſtellung und Ausgeſtaltung ſeiner be— 
rühmten Selektionstheorie hätte entſcheidend 
beeinfluſſen laſſen! Was wäre damit bewieſen? 
Doch eben nur dieſes, daß er in feine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Biologie, Dinge hineingemengt hätte, 
die nicht hineingehören, daß er ſich alſo unſach⸗ 
lich in ihr verhalten hätte, es ſei denn — dies 
wäre die einzige Möglichkeit eines Freiſpruchs —, 
daß die fragliche Haltung ihn nur rein äußer- 
lich dazu getrieben hätte, das Problem über- 
haupt anzufaſſen. Daß in dieſer Weiſe äußere 
Faktoren aller Art: praktiſche. Wünſche, Not⸗ 
ſtände, ja auch Ehrgeiz, Gewinnſucht, auch 
helfender Wille (3. B. in der Medizin) uſw. uſw. 
zum Anlaß und zur inneren Triebfeder werden 
können, ganz beſtimmte Fragen überhaupt anzu: 
faſſen, das iſt ja eine Binſenwahrheit, die aus 
jeder Seite der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften 
hervorleuchtet. Und es mag auch hundertmal 
paſſieren, daß fih durch derartige außerwiſſen⸗ 
ſchaftliche Motive aller Art ein Wiſſenſchaftler 
das Konzept ſo verrücken läßt, daß er nicht mehr 
„objektiv“ zu urteilen imſtande iſt. Dann iſt das 
aber kein Grund, feine (jetzt verfälſchten) Ergeb⸗ 
niſſe für relativ zu ſeiner Mentalität „wahr“ 
zu erklären, ſondern vielmehr umgekehrt: dieſe 
ſeine Mentalität, weil ſie ihn von der objek⸗ 
tiven Wahrheit abführte, für verfehlt und jeden⸗ 
falls eines Wiſſenſchaftlers unwürdig zu er- 
klären. Es kann kein vernünftiger Menſch be— 
zweifeln, daß Haeckel feine berühmten Embry- 
onenbilder ſeinerſeits für durchaus „richtig“ 
gehalten hat. Will aber jemand behaupten, daß 
er damit alſo „von ſeinem Standpunkte aus 
ebenſo Recht gehabt hätte“, wie ſeine Gegner 
(His u. a.) von dem ihrigen, wenn ſie ihm 
ſtrikte nachwieſen, daß die Tatſachen andere 
waren und ſind? Man erkennt an ſolchen Bei⸗ 
ſpielen, wohin jede, auch die kleinſte Konzeſſion 
an den Subjektivismus innerhalb der Willen: 
ſchaft notwendig führt: zur Vernichtung der 
ganzen Wiſſenſchaft ſelber, denn eben dies iſt ihr 
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Weſen, daß ſie „interſubjektiv“ oder „objektiv“ 
gilt oder überhaupt nichts iſt. 


III. 


Mit dem zuletzt Geſagten ſtehen wir nun ſchon 
bei der Frage nach dem eigentümlichen Ethos 
der Wiſſenſchaft und des Wiſſen⸗ 
ſchaftlers. Wie jeder Beruf und Stand, ſo 
beſitzt auch der des Forſchers ſein ſpezifiſches 
Berufsethos. Das griechiſche Wort iſt ſchwer zu 
überſetzen, die übliche Überſetzung mit „SZittlich⸗ 
keit“ oder „Moral“ paßt im vorliegenden Falle 
kaum. Gemeint iſt eine innere Geſamthaltung, 
die in ganz charakteriſtiſcher Weile den Erforder⸗ 
niſſen und Situationen gerade dieſes beſonderen 
Berufs angemeſſen erſcheint, und die man be- 
wußt oder unbewußt in mehr oder minder 
größerer Vollkommenheit immer von einem 
Angehörigen des betreffenden Berufs oder 
Standes verlangt, auch dann ‚wenn man ihm 
ſonſt allerlei menſchliche Fehler und Schwächen 
nachzuſehen geneigt wäre. Umgekehrt wird man 
einen Mangel an dieſem ſpeziellen Berufsethos 
ſtets auch dann übel vermerken, wenn der Be- 
treffende ſonſt vielleicht ein ſehr lieber oder 
tüchtiger Menſch iſt, der in anderen Beziehungen 
vielleicht vorbildliche Haltung zeigt. Man wird 
dann ſagen: er hätte was anderes werden 
ſollen. So iſt es z. B. klar, daß man als Richter 
nicht aufgeregte und von ihren Stimmungen 
abhängige Menſchen, als Lehrer und Erzieher 
keine ſchwankenden Charaktere und auch keine 
Dummköpfe oder Schlafmützen, als Arzte keine 
gewinnſüchtigen Raffer uſw. uſw. ertragen 
wird, weil gerade dieſe Fehler in dieſem ſpezi⸗ 
ellen Beruf im Grunde untragbar ſind. Wer 
Arzt ſein will, muß Hilfsbereitſchaft, wer Offi⸗ 
zier werden will, muß Selbſtdiſziplin, wer 
Richter werden will, muß Ruhe und Gerechtig— 
keit uſw. beſitzen. Das iſt ſo klar, daß es näherer 
Erörterung darüber wohl kaum bedarf. Gibt es 
nun auch ein entſprechendes beſonderes Berufs- 
ethos des Forſchers? Die Antwort iſt aus dem 
vorhin Erörterten wohl ſchon klar genug: Das 
ſpezifiſche Berufsethos des Fore 
ſchers und Lehrers der Wiſſenſchaft 
iſt und kann nichts anderes fein als 
der unbedingte Wille zur Wahr— 
heit, ein Wille, der ſtark genug fein muß, um 
ſich gegen jede ſowohl von innen wie von außen 
kommende Verſuchung durchzuſetzen. Es lohnt 
ſich über dieſe möglichen Irrungen einmal etwas 
näher nachzudenken. 

Zunächſt die aus dem eigenen Inneren ſtam— 
menden Verſuchungen. Es ſind zwei Hauptge— 
fahren, die dem Forſcher in dieſer Beziehung 
drohen, die eine mehr dem jüngeren, die andere 
mehr dem älteren, ſie heißen Ehrgeiz und 
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Eigenſinn. Es gibt leider nicht wenige Bei⸗ 
ſpiele in der Geſchichte der Wiſſenſchaften dafür, 
daß beſonders jüngere, manchmal aber auch 
ältere Forſcher, weil ſie eine beſtimmte Ent⸗ 
deckung nur allzu gern gemacht haben wollten, 
ſie auch gemacht zu haben glaubten und daß ſie 
dann hinterher einen ziemlich ſchmählichen Her⸗ 
einfall erleben mußten. Wiſſenſchaftliche Arbeit 
erfordert Selbſtkritik und immer wieder Selbſt⸗ 
kritik. Von Newton weiß die Geſchichte zu 
melden, daß er ſeine berühmte „Mondrechnung“, 
durch die ſchlagend die Identität der irdiſchen 
Schwere mit der die Planeten in ihrer Bahn 
erhaltenden Kraft bewieſen wurde, jahrelang 
in der Schublade hat liegen laſſen — und mit 
ihr ſeine ganze Gravitationstheorie —, weil mit 
den damals bekannten Werten der Entfernungen 
die Theorie ihm nicht exakt genug ſtimmte. Erſt 
als eine neuere und beſſere Beſtimmung der 
Mondentfernung vorlag und nun die Zahlen⸗ 
werte ſich glänzend ineinander fügten, entſchloß 
er ſich zur Veröffentlichung ſeines großen Werkes. 
Ahnliche Beiſpiele gibt es eine ganze Menge. 
Man kann freilich nicht immer ohne weiteres 
behaupten, daß ſie alle vorbildlich waren, denn 
es gibt Fälle, wo auch eine zunächſt nur unge⸗ 
nau ſtimmende Rechnung oder dgl., ja unter 
Umſtänden eine einzige iſolierte Beobachtung 
trotzdem einen ganz neuen Weg eröffnet hat, 
ſodaß es ſehr bedauerlich geweſen wäre, wenn 
der betreffende Autor ſich durch eine Newtonſche 
Vorſicht von der Publikation hätte abhalten 
laſſen. (So ſtimmte z. B. Mayers erſte Berech⸗ 
nung des Wärmeäquivalents zuerſt nur ſehr 
mäßig, da er mit ungenauen Werten der ſpezi⸗ 
fiſchen Wärmen der Gaſe gearbeitet hatte, trotz⸗ 
dem war ſeine Methode im Grundſatz völlig 
richtig und erhellte einen höchſtwichtigen Zu⸗ 
ſammenhang.) Auf der anderen Seite iſt aber 
auch durch ſolche vorzeitige Veröffentlichung 
ſchon viel Unheil angerichtet worden, und im 
ganzen wird man ſagen müſſen, daß der 
Forſcher lieber etwas zu vorſichtig als zu vor⸗ 
eilig ſein ſoll. 

Auf der anderen Seite zeigt die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften mancherlei Fälle, wo ein zu 
großes Beharrungsvermögen, übertriebene 
Skepſis gegen neue, revolutionär erſcheinende 
Gedankengänge den Fortſchritt eine Zeit lang 
aufgehalten haben, wenn diefe Fälle auch keines— 
wegs ſo häufig vorkommen, wie es in der 
Öffentlichkeit oft dargeſtellt wird, geſchweige 
denn die Regel bilden, wie gewiſſe Außenſeiter— 
ſtrömungen das zu behaupten lieben. Der „Fall 
Virchow“ iſt ein berühmtes Beiſpiel dafür, eben— 
fo der „Fall Robert Mayer“ (Poggendorff), 
aber natürlich kommt ſo etwas in kleinerem 
Maßſtabe immer hier und da wieder vor. Man 
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kann es begreifen, daß ein Forſcher, der wie 
z. B. Berzelius ſeiner Wiſſenſchaft (der 
Chemie) durch ein paar Jahrzehnte neue Wege 
erſchloſſen hat und der ſich über die dahin ge⸗ 
hörenden Dinge eine ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſtellung gebildet hat (jo Berzelius feine „elektro- 
chemiſche Theorie“), neuen Entdeckungen gegen⸗ 
über, die diefe feine Theorie umzuwerfen drohen, 
gewiſſe unſympathiſche Gefühle hat und daß er 
alſo den neuen Lehren erſt dann nachgibt, wenn 
es gar nicht mehr anders geht. Aber deshalb 
bleibt — bei allem Reſpekt vor dem Genie — 
ein Fehler dieſer Art eben doch ein Fehler, ein 
Verſtoß gegen das wirkliche Berufsethos, denn 
dieſes verlangt nun einmal vom Forſcher die 
unbedingte Offenheit gegen jede Art von neuen 
Tatſachen und Denkmöglichkeiten, eine Forde⸗ 
rung, die freilich andererſeits keineswegs jeden 
Charlatan und Phantaſten dazu berechtigt, von 
ernſten Forſchern Sympathie und ernſte Prüfung 
für jeden Unſinn zu verlangen, den ſie ihnen 
als zneue“ Weisheit vorzuſetzen lieben. Es iſt 
zuzugeben, daß die Grenze manchmal flüſſig zu 
werden ſcheint, denn es iſt wirklich gelegentlich 
vorgekommen, daß Dinge, die zuerſt den be⸗ 
rufenen Sachverſtändigen als phantaſtiſch und 
willkürlich erſchienen, ſich doch hinterher als 
wichtige Fortſchritte herausgeſtellt haben. Im 


großen und ganzen aber ſind dieſe Fälle Aus⸗ 


nahmen. Die Regel iſt, daß der Sachverſtändige 
einem ſolchen Produkt zumeiſt ſozuſagen ſchon 
auf zehn Schritt durch den Umſchlag hindurch 
anſieht, wes Geiſtes Kind der Autor und damit 
auch ſein Werk iſt. Man mißverſtehe deshalb 
die hier ausgeſprochene Warnung vor dem 
wiſſenſchaftlichen Dogmatismus nicht dahin, daß 
ich dieſen als die Regel hinſtellen wollte. Die 
Regel iſt, daß der berufene Forſcher einem 
jeden wirklich neuen, weiterführenden Gedanken 
jederzeit mit der allergrößten Bereitwilligkeit 
fein Ohr leihen wird und dem, der ihn vor: 
bringt, jede Unterſtützung angedeihen laſſen 
wird, damit feſtgeſtellt werden kann, was daran 
iſt. Die Regel iſt aber freilich auch, daß von 
hundert Anſuchen und Anſinnen ſolcher Art, 
die an einen Sachverſtändigen herantreten, 
keine zwei wirklich wert ſind, ihnen auch nur 
mehr als ein paar Minuten flüchtigſter Auſ⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken. In 99% der Fälle 
ſieht der Sachkundige vielmehr ſchon auf den 
erſten Blick, daß es ſich wieder einmal um das 
anmaßliche Gewäſch von Dilettanten handelt, 
deren Einbildung proportional ihrer Unwiſſen⸗ 
heit iſt. Ich habe darüber vor einigen Jahren 
einmal aus eigener Erfahrung ausführlich be⸗ 
richtet ’) und muß auf dieſen Aufſatz hier zurück⸗ 


5) „u. W.“ 1935, Heft 2—6. 
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verweiſen. Mir perſönlich iſt — das kann ich 
hier verraten —, obwohl mir hunderte ſolcher 
Anſinnen zugegangen ſind (die betreffenden 
Autoren wollten, daß ich ihre „hochwichtige“ 
Sache an geeigneter Stelle vorbringen ſollte), 
unter alledem höchſtens zwei⸗ oder dreimal 
etwas vorgekommen, was ſich wenigſtens zu 
leſen und einen Augenblick darüber nachzudenken 
lohnte. Daß ich mich wirklich veranlaßt geſehen 
hätte, die Sache ernſthaft zu befürworten, iſt nur 
ein einziges Mal paſſiert, und dieſes eine Mal 
— bin ich hinterher ſo ziemlich damit hereinge⸗ 
fallen, wenn es auch bis heute noch nicht ganz 
ausgemacht iſt, was an der Sache dran war. 


Ich habe bisher vorausgeſetzt, daß die, ſei es 
durch allzu großen Ehrgeiz, ſei es durch allzu 
ſtarken Eigenſinn u. dgl. hervorgerufenen Ent⸗ 
gleiſungen, wenn ſie auch gelegentlich ſchlimme 
Formen annehmen können, doch den Betreffenden 
ſelber unbewußt bleiben, daß alſo das an ſich 
mit dem wiſſenſchaftlichen Berufsethos eigentlich 
unvereinbare Verhalten doch wenigſtens bona 
fide geſchieht. Es erübrigt ſich, von den ganz 
vereinzelten Fällen noch beſonders zu reden, wo 
nicht einmal dieſe Bedingung erfüllt iſt, viel⸗ 
mehr nach Lage der Dinge angenommen werden 
muß, daß der betr. „Forſcher“ bewußtermaßen 
falſche Reſultate publiziert hat, kurz geſagt alſo: 
„gemogelt“ hat. Dieſe Fälle find Gott fei Dank 


ſo außerordentlich ſelten, daß man in der Regel 
ſchon eine pathologiſche Veranlagung als Grund⸗ 
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lage wird vermuten müſſen (Pseudologia phan- 
tastica u. dgl.). Man muß viele Bände der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchriften wie etwa der „Phyſika⸗ 
liſchen Berichte“ oder des „Biol. Zentralblatts“ 
durchwälzen, um einem einzigen ſolchen Fall zu 
begegnen. Er iſt etwas ſo Unerhörtes, daß es 
vielleicht in jeder beſonderen Wiſſenſchaft alle 
paar Jahrzehnte einmal paſſiert. Die Entrüſtung 
in allen Fachkreiſen iſt dann ſo groß, daß dem 
Betreffenden ſelbſtverſtändlich von da an jegliche 
weitere wiſſenſchaftliche Tätigkeit unmöglich ge⸗ 
macht iſt. Der berüchtigte „Fall Kammerer“, der 
mit dem Selbſtmord des Forſchers endete, iſt 
noch in aller Erinnerung. In einigen der hiſto⸗ 
riſchen Fälle iſt es freilich nicht genau feſtzu⸗ 
ſtellen geweſen, bis wie weit man von bewußter 
Täuſchungsabſicht wirklich reden konnte. Es gibt 
Fälle von Verranntheit in beſtimmte einmal 
angenommene Lehren, wo die Betreffenden ſo 
blind wurden, daß ſie die nächſtliegenden Gegen⸗ 
argumente nicht mehr zu ſehen vermochten, ſo 
daß für den Unbeteiligten faſt notwendig dann 
der Anſchein bewußter „Fälſchung“ entſtehen 
mußte, obwohl vielleicht doch die nähere piycho- 
logiſche Unterſuchung noch das zweifelloſe Vor⸗ 
handenſein der bona fides ergibt. Beſonders im 
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Streite um ſolche Dinge, an die fih weltan⸗ 
ſchauliche oder politiſche Folgerungen knüpfen, 
ſind tatſächlich die ſonderbarſten Dinge paſſiert. 
Nomina sunt odiosa, ich möchte aur diefe Dinge 
nicht weiter eingehen. 

Mit den letzterwähnten Entgleiſungen ſind wir 
nun aber ſchon zu denjenigen Verſtößen gegen 
das wiſſenſchaftliche Berufsethos gekommen, die 
nicht im engeren Sinne direkt nur aus der 
Mentalität des betr. Forſchers entſprungen ſind, 
ſondern an denen andere, außerhalb der For⸗ 
ſchung liegende Einflüſſe einen entſcheidenden 
Anteil haben. Von ſolchen äußeren Gefähr⸗ 
dungen kommen hauptſächlich zwei in Frage, 
nämlich erſtens die eben bereits angeführten 
Beeinfluſſungen durch weltanſchauliche 
Strömungen aller Art (die religiöſen, ſozialen, 
politiſchen eingerechnet), zum anderen aber 
Motive wirtſchaftlichen Charakters, kurz 
und bündig geſagt: Gewinnſucht in irgendeiner 
Form. R 

Bezüglich der letzteren können wir uns hier 
ſehr kurz faſſen. Wenn es beſonders in der 
ſchlimmſten Zeit des wirtſchaftlichen und mora⸗ 
liſchen Niedergangs unſeres Vaterlandes ge⸗ 
legentlich vorgekommen iſt, daß z. B. das in 
der Gärungsinduſtrie inveſtierte Kapital durch 
Anerbietungen von Geldſummen oder anderen 
wirtſchaftlichen Vorteilen Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft dazu brachte, den Tageszeitungen oder 
Zeitſchriften volkstümliche Aufſätze zu ſchreiben, 
in denen die Gefahren des Alkohols als weniger 
bedeutſam hingeſtellt oder gewiſſe Wirkungen 
desſelben als geradezu nützlich hingeſtellt wur⸗ 
den, oder wenn etwa Fabriken pharmazeutiſcher 
Präparate in ähnlicher Weiſe Gelehrte für er⸗ 
wünſchte Gutachten zu „ſchmieren“ verſucht 
haben, wenn Laboratoriumsleiter ſich wohl ein⸗ 
mal als wirtſchaftlich intereſſiert erwieſen haben 
an Fabriken, die ihren Inſtituten Bedarf liefer⸗ 
ten o. dgl., ſo bedarf es keiner weiteren Worte 
darüber, daß die Geſamtheit der Forſcher und 
Lehrer der Wiſſenſchaft derartige Verhaltungs⸗ 
weiſen radikal ablehnt und ihrerſeits weit von 
ſolchen Entgleiſungen abrückt. Es darf dazu ge⸗ 
ſagt werden, daß ſelbſt in jener übelſten Zeit der 
jüngſten deutſchen Geſchichte ſolche Fälle ganz 
ſicherlich doch immer nur vereinzelt vorgekom⸗ 
men und heute außer Zweifel auf ganz ſeltene 
Ausnahmen wieder beſchränkt ſind. Wer die 
Wiſſenſchaft zur Dirne wirtſchaftlicher Intereſſen⸗ 
klüngel macht, ſtellt ſich außerhalb ſeines Berufs⸗ 
ethos. Von einem Wiſſenſchaftler verlangt man, 
daß er die Wahrheit niemandem zu Liebe und 
niemandem zu Leide ſage, ja man erwartet 
— mit Recht — von ihm, daß ihm wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen überhaupt niemals an der erſten 
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Stelle ſtehen. Selbſt wenn er ſolche Dinge wie 
die oben angeführten ſich nicht zuſchulden tom: 
men läßt, die ihn im Kreiſe ſeiner Kollegen 
ſelbſtredend, wenn ſie bekannt werden, unmög⸗ 
lich machen — das Publikum und auch die Fach⸗ 
genoſſenſchaft empfindet es ſchon als mindeſtens 
„unſchön“, wenn ein Wiſſenſchaftler auch nur 
ganz im allgemeinen ſo handelt, daß auf ihn 
Schillers bekanntes Diſtichon paſſen würde: 

Einem iſt die hohe, die himmliſche Göttin, 

dem anderen 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter 
verſorgt. 

Es paßt an ſich nicht zu einem Menſchen, deſſen 
ganzer Beruf ſich um rein geiſtige Fragen dreht, 
wenn man ihm anmerkt, daß er in Wirklichkeit 
in erſter Linie hinter ſehr materiellen Zielen 
her iſt — eine Forderung, die freilich auf der 
anderen Seite vorausſetzt, daß man ſeine gei⸗ 
ſtige Arbeit, auch ohne daß er ſich extra darum 
emüht, anſtändig honoriert. 

Hiermit kommen wir zu der Kehrſeite dieſer 
Angelegenheit, die hier auch um der Gerechtig⸗ 
keit willen nicht übergangen werden darf. Man 
würde die eben ausgeſprochenen Warnungen 
ſehr mißverſtehen, wenn man ſie ſo auffaßte, 
als ob damit dem Wiſſenſchaftler jedes Recht 
abgefprochen werden ſollte, aus feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit auch wirtſchaftlichen Nutzen 
zu ziehen. Er hat ſelbſtredend das volle Recht 
darauf, nicht nur für ſich und ſeine Familie 
ſeinen Lebensunterhalt durch dieſe Tätigkeit zu 
verdienen, ſondern auch, wenn er das beſondere 
Glück hat, eine wirtſchaftlich wertvolle Ent⸗ 
deckung zu machen oder etwa ein ganz beſonders 
hervorragendes, von allen gekauftes Lehrbuch 
zu ſchreiben uſw., dadurch noch beſondere Ein⸗ 
nahmen ſich zu verſchaffen. Der Satz, daß „ein 
Arbeiter ſeines Lohnes wert iſt“, ſoll keineswegs 
für den Wiſſenſchaftler geſtrichen werden. Im 
Gegenteil: es beſteht Anlaß genug, darüber zu 
klagen, daß die wiſſenſchaftliche wie die geiſtige 
Arbeit überhaupt durchweg viel zu gering hono- 
riert wird. Wie manche Erfindung, die den betr. 
Wirtſchaftsträgern Millionen einbringt, wurde 
von ihnen den Erfindern mit einem Butter— 
brot abgekauft oder überhaupt nicht bezahlt! Und 
erſt recht gilt dies von den Entdeckern der 
Grundtatſachen, die den Erfindungen eigentlich 
zugrunde liegen. Sie lebten ja zumeiſt eine ganze 
Generation oder doch ein Jahrzehnt vorher. 
Man hat nie gehört, daß Maxwell und Hertz 
Einnahmen durch den modernen Rundfunk oder 
Lenard ſolche durch das Fernſehen (das auf dem 
von ihm unterſuchten Photoeffekt beruht) gehabt 
hätten uſw. Es wäre im Grunde nur 
recht und billig, wenn allgemeine 
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geſetzliche Beſtimmungen auch das 
unbewußte Urheberrecht in die ſem 
Sinne ſchützten und u. U., vielleicht fogar 
erft den Kindern oder Enkeln eines hervorragen: 
den Forſchers wenigſtens einen kleinen Anteil 
an den ungeheuren Gewinnen ſicherten, die gar 
nicht ſelten erſt nach 10 oder 20 Jahren aus 
einer zunächſt kaum beachteten Entdeckung her⸗ 
vorgehen. Patentiert werden bekanntlich über⸗ 
haupt nur ganz beſtimmte „Verfahren“, niemals 
die grundſätzlichen Entdeckungen als ſolche, alſo 
3. B. nicht ein beſtimmter neuer chemiſcher Stoff 
(wie etwa ſeinerzeit das Saccharin), ſondern nur 
das Herſtellungsverfahren. Ich habe dieſe Be⸗ 
ſtimmung, deren Grund wohl in juriftifchen 
Erwägungen zu ſuchen iſt, ſtets für ungerecht 
gehalten. Wenn ein Chemiker einen ganz neuen, 
höchſt wertvollen Stoff entdeckt, ſo ſollte ihm 
gerechterweiſe von jeder Ausnutzung desſelben, 
ganz gleich nach welchem Verfahren er hergeſtellt 
und verarbeitet wird, ein angemeſſener Gewinn: 
anteil ſicher ſein (auf eine gewiſſe Zahl von 
Jahren natürlich begrenzt), dasſelbe gilt für ein 
phyſikaliſches Geſetz, das eine beſonders wert: 
volle Anwendung geſtattet uff. Wenn heute die 
Metallinduſtrie z. B. die Durchleuchtung der 
Werkſtoffe mit Röntgenſtrahlen allgemein als 
unentbehrlich betrachtet und unzählige Apparate 
patentiert worden ſind, die zu dieſem Zwecke 
dienen, fo ift es doch im Grunde eine unbegreif: 
liche Ungerechtigkeit, daß von alledem Röntgen 
ſelbſt und ſeine Nachkommen nicht einen Pfennig 
bekommen haben, ohne deſſen erſte Entdeckung 
doch dies alles gar nicht da wäre. Ahnlich in 
hundert anderen Fällen. Ich weiß nicht, ob und 
wie ſolche geſetzlichen Schutzbeſtimmungen oder 
vielleicht beſſer: Nutzungsbeſtimmungen über⸗ 
haupt durchführbar wären. Ich hoffe aber, daß 
der Gerechtigkeitsſinn meiner Leſer mir in dieſem 
Punkte beiſtimmen und die Frage wenigſtens 
einmal ernſtlich erwägen wird: Ließe ſich nicht 
eine dementſprechende ganz allgemeine neue 
Geſetzesbeſtimmung doch in Erwägung ziehen? 

Doch laſſen wir nun das Wirtſchaftliche, und 
wenden wir uns zu der anderen praktiſch eine 
viel größere Rolle ſpielenden Kategorie außer: 
wiſſenſchaftlicher Beeinfluſſungen 
der Wiſſenſchaft: den weltanſchau⸗ 
lich⸗religöſen, politiſchen und ſozi⸗ 
alen Faktoren. Das für alle Zeiten klaſſiſche 
Beiſpiel ift bekanntlich der Fall Galilei, in neue 
ſter Zeit iſt ihm ein faſt ebenſo typiſcher zur 
Seite getreten in dem bekannten ſowjetruſſiſchen 
Verbot jeder Beſtreitung des Lamarckismus in 
der Vererbungswiſſenſchaft (wozu übrigens noch 
eine Menge anderer ähnlicher Vorſchriften, ganz 
befonders für die Biologie, kommen. So ift bei 
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ſpielsweiſe der bekannte ruſſiſche Biologe Gur⸗ 
witſch einmal verbannt geweſen, weil er in 
ſeiner Vorleſung die Drieſchſchen vitaliſtiſchen 
Lehren nur erwähnt und darüber referiert, nicht 
etwa ſie ſich zu eigen gemacht hat. Schon das iſt 
ein Verſtoß gegen die offizielle materialiſtiſche 
Weltanſchauung der Sowjets). Warum die bei⸗ 
den Fälle ganz analog ſind, obwohl es im erſten 
ein kirchlich⸗religiöſes, im zweiten ein politiſches 
Syſtem iſt, das in Konflikt mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wahrheit geriet, iſt wohl klar: Das Ge⸗ 
meinſame iſt eben, daß überhaupt 
ein beſtimmtes, einer feft geſüg⸗ 
ten und die Macht beſitzenden Orga⸗ 
nifation zugrunde gelegtes und 
im Intereſſe dieſer eiſern feſtge⸗ 
haltenes weltanſchauliches Syſtem 
den Anſpruch erhebt, der Wiſſen⸗ 
ſchaft die Marſchroute vorzuſchrei⸗ 
ben und ſie auch entgegen ihrer beſſeren Ein⸗ 
ſicht zu zwingen, nur ſolche Ausſagen zu machen, 
die den betr. Mächten (bzw. Machthabern) in 
ihren Kram paſſen, die entgegengeſetzten dagegen 
direkt zu verleugnen oder mindeſtens zu unter⸗ 
drücken. Ob die fragliche Macht die religiöſe der 
mittelalterlichen Kirche oder die politiſche der 
Sowjets ift, ift dann gleichgültig, es könnte auch 
ebenſogut eine übermächtige Wirtſchaftsgruppe 
ſein, die auf dieſe Weiſe unbequeme Wahrheiten 
einfach unterdrückt oder ins Gegenteil umfälſcht, 
ja ich zweifle gar nicht, daß mindeſtens Anſätze 
dazu oft genug in der modernen Zeit der Truſts 
und Ringe vorgekommen ſind, ebenſo wie früher 
vielleicht innerhalb des fürſtlichen Abſolutismus. 

Nun wird es zum wenigſten in Deutſchland, 
aber wohl auch in der geſamten übrigen Kultur⸗ 
welt wohl kaum vernünftige Menſchen geben, 
die nicht ſolche Fälle wie die beiden oben ange⸗ 
führten (Galilei und Rußland) mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit verwerfen. Selbſt kirchliche Kreiſe 
geben heute ſo gut wie ausnahmslos zu, daß 
der Kampf der Kirche zu jener Zeit gegen das 
kopernikaniſche Syſtem, durch den der berüch⸗ 
tigte Galileiprozeß herbeigeführt wurde, eine der 
ausgeſuchteſten Dummheiten geweſen iſt, die je 
von einer menſchlichen, im Beſitz der Macht be⸗ 
findlichen Organiſation gemacht wurde. Denn 
mehr als alles andere hat gerade dieſer Kampf 
gegen eine nun einmal nicht abzuſtreitende 
Wahrheit der Kirche die Geiſter entfremdet. 
Wenn alſo vielleicht auch für den Augenblick 
damals die Unterdrückung einer das herkömm⸗ 
liche (ſich an Ariſtoteles klammernde) Syſtem 
gefährdenden neuen Lehre ſich als praktiſch nütz⸗ 
lich darſtellen mochte, ſo hat ſie ſich doch auf 
die Länge der Zeit gerade umgekehrt als das 
Allerverderblichſte erwieſen gerade für diejenige 
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Organiſation ſelber, der man damit nützen 
wollte. Und das iſt offenbar immer ſo, es ſei 
denn, daß dieſe betr. Organiſation ſich damit 
zufrieden gäbe, die geſamte ihr entgegenſtehende 
Intelligenz einfach auszurotten und die ihr unter⸗ 
worfenen Maſſen alfo ſyſtematiſch einer nega- 
tiven Ausleſe der Verdummung und Brutali⸗ 
ſierung auszuliefern, bei der zuletzt jede höhere 
Kultur erſticken würde. Die katholiſche Kirche 
hat bekanntlich, als ſie zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts diefe Folgen (die damals fog. „kultu⸗ 
relle Rückſtändigkeit“) ernſthaft zu ſpüren be⸗ 
gann, wenn auch zögernd, der Entwicklung 
endlich doch Rechnung getragen und Galileis 
Schriften 1816 wieder vom Index abgeſetzt. 
Heute lacht ſelbſtverſtändlich jeder gebildete 
Katholik über den Verſuch, etwas, was eine 


reine Sache der Naturforſchung war und iſt, 


auf Grund von dogmatiſierten Ausſagen eines 
antiken Philoſophen kirchlich zu verwerfen. Wie 
ſehr trotzdem den Kirchen, auch der evangeliſchen, 
aber derartige Anſprüche im Blute ſtecken, hat 
leider auch im vorigen Jahrhundert noch wieder 
der Streit um die Abſtammungslehre, und noch 
ſpäter der um die hiſtoriſch kritiſche Bibelwiſſen⸗ 
ſchaft gezeigt. Im letzteren Fall ſind wir noch 
heute weit entfernt davon, daß die einzig mög⸗ 
liche objektive Haltung ſich durchgeſetzt hätte. 
Das Argument, das nun von ſolchen inter⸗ 
eſſierten Seiten regelmäßig gegen dieſe objektive 
wiſſenſchaftliche Haltung ins Feld geführt wird, 
heißt: es gibt ja eure angebliche „vorausſetzungs⸗ 
loſe“, objektive Wiſſenſchaft gar nicht. Ihr ſeid 
ja in Wahrheit nicht minder voreingenommen 
als wir, nur iſt euer zugrunde liegender Glaube 
ein Unglaube, unſerer der chriſtliche (oder ein 


anderer) Glaube. Lieſt man z. B. die heute von 


der evangeliſchen Neuorthodoxie in die Welt ge⸗ 
ſetzten Außerungen über das zuletzt genannte 
Problem, ſo pflegt einem dieſe Theſe ſchon auf 
den erſten Seiten entgegenzutreten. Genau ebenſo 
hat aber die Kirche auch im Falle Galilei oder 
im Falle der Abſtammungslehre argumentiert. 
Und es gibt merkwürdigerweiſe eine nicht un⸗ 
beträchtliche Zahl von Wiſſenſchaftlern — aller⸗ 
dings find das wieder faſt ausſchließlich Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftler —, die ſolchen Argumenten noch 
recht geben und alſo u. U. direkt ſagen: Im 
Grunde hatten die Galilei bekämpfenden Domi⸗ 
nikaner ja doch von ihrem Standpunkte aus 
ebenſo recht wie Kopernikus, Galilei oder Bruno 
von dem ihrigen. Alle „Wahrheit“ iſt ja relativ 
zu den betr. Subjekten. Warum alſo nicht jenen 
Dominikanern zugeſtehen, was man Galilei auch 
zubilligt: daß jeder „von ſeinem Standpunkt 
aus“ zu urteilen berechtigt war? Ich wähle 
abſichtlich dieſes kraſſe Beiſpiel, in dem die 
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Geſchichte ja längſt ihr Urteil geſprochen hat, 
um an ihm die ganze Abſurdität eines ſolchen 
Pragmatismus und Relativismus klarzuſtellen. 
Nein: jene Dominikaner, die z. B. ſich weigerten, 
durch Galileis Fernrohr ſich die Jupitersmonde 
anzuſehen, weil es die nach Ariſtoteles nicht 
geben könne, ſie hatten eben nicht das gleiche 
Recht wie er, denn: dieſe Monde ſind nun ein⸗ 
mal da, Gott hat ſie gemacht, und daß Menſchen 
ihre Exiſtenz leugnen, ſchafft ſie nicht aus der 
Welt. Es handelt ſich eben gar nicht 
um zwei oder mehr verſchiedene 
gleich gute „Standpunkte“, ſondern 
um Anerkennung oder Leugnung 
(abſichtliches Verdunkeln) eines 
objektiven Sachverhalts, der be⸗ 
ſteht, ob wir Menſchen ihn ſehen 
und ſehen wollen oder nicht, ja der 
ſchon beſtanden hat, als es überhaupt noch keine 
Menſchen gab und der auch noch beſtehen wird, 
wenn es keine Menſchen mehr geben wird. II 
n'y a rien de si brute qu'un fait. Wenn es nun 
einmal die Jupitersmonde wirklich gibt, wenn 
die Erde ſich wirklich um die Sonne und nicht 
um die Erde dreht, wenn die Arten nun einmal 
nicht konſtant geweſen ſind, wenn nun einmal 
erworbene Eigenſchaften nicht vererbt werden 
ufw. uſw. — ja was nützen dann dagegen alle 
Machtanſprüche, alle feſtgelegten „Weltanſchau⸗ 
ungen“, Dogmen uſw. Da ſteht die „brutale Tat⸗ 
ſache“, ſie kann warten; wenn es ſein muß, 
hundert, dreihundert, zweitauſend Jahre: ſie 
bleibt, wie ſie iſt, denn ſie iſt eben „objektive“ 
Wahrheit. Du kannſt ihre Bekenner einſperren, 
verbrennen, verbannen, ſie zum Schweigen brin⸗ 
gen uſw. — ſie ſteht trotzdem am dritten Tage 


doch wieder auf, denn — es iſt nun einmal ſo 


und nicht anders, und ich bemerke ausdrücklich, 
daß das nicht etwa nur für konkrete Einzel⸗ 
tatſachen der Natur oder Geſchichte, alſo z. B. 
die Exiſtenz jener Monde oder die Abfaſſung 
eines beſtimmten Buches durch einen beſtimmten 
Autor oder dgl. gilt, ſondern durchaus auch für 
ſolche allgemeinen Sätze wie: Es gibt keine Erb⸗ 
lichkeit der phänotypiſch erworbenen Merkmale, 
oder: die Arten ſind nicht' abſolut konſtant oder 
dgl. Wohl iſt natürlich zuzugeben, daß es in 
hundert Fällen ſehr ſchwierig ſein kann, dieſen 
objektiven Tatbeſtand wirklich ſicherzuſtellen, es 
gibt Fälle genug, wo die Unſicherheit kaum zu 
beheben ſcheint, und wo es alſo wenigſtens ſo 
ſcheint, als ob bezüglich der fraglichen Dinge 
„jeder glauben könne, was er wolle“. Trotzdem 
muß geſagt werden, daß auch in dieſen im Ge— 
biet der Geiſteswſſienſchaften vielleicht ſogar die 
Regel bildenden Fällen dieſe letztere Behauptung 
vollkommen an der Vernunft ſowohl wie an der 
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Klugheit vorbeigeht. Man kann auch be⸗ 
züglich der einſtweilen unſicheren 
Dinge durchaus nicht dogmatiſch 
feſtle gen, was man will. Denn was 
heute unſicher iſt, kann morgen entſchieden wer⸗ 
den, und dann hat man ſich u. U. gerade für die 
verkehrte Seite feſtgelegt. Ein wiſſenſchaft⸗ 
liches non liquet bedeutet durchaus 
noch keinen Freibrief für jedes be> 
liebige Dogma, am allerwenigſten dann, 
wenn (wie z. B. in bezug auf die Frage der 
Abſtammung des Menſchen) der Fall ſo liegt, 
daß die Wiſſenſchaft zwar ihrerſeits nicht genau 
ſagen kann: ſo und nicht anders war's, daß ſie 
aber ſehr wohl ſagen kann: fo (scil wie ihr 
bisher meintet) war es ganz ſicher nicht. 

Der Fehler liegt alſo in der Dog- 
menbildung als ſolcher. Es iſt eben 
überhaupt unzuläſſig, dogmatiſch — aus irgend⸗ 
welchen außerwiſſenſchaftlichen Hintergründen 
oder „Standorten“ heraus — Dinge feſtlegen zu 
wollen, die ihrer Natur nach in das Forſchungs⸗ 
feld der Wiſſenſchaft fallen, auch wenn ſie von 
ihr bisher durchaus noch nicht befriedigend ge⸗ 
löſt, vielleicht ſogar kaum erſt angefangen wor⸗ 
den ſind. Man kann wohl den Glauben an Gott 
oder meinethalben auch den materialiſtiſchen 
Atheismus (in Rußland) als Dogma feſtlegen, 
man kann eine beſtimmte Staatsform, beſtimmte 
ethiſche Forderungen u. dgl. als jeder Kritik 
enthoben erklären, meinetwegen ſogar beſtimmte 
Kunſtrichtungen dogmatiſch fordern oder aus⸗ 
ſchließen. Man kann jedoch niemals 
Fragen der Tatſächlichkeit dogma⸗ 
tiſieren, ſo z. B. die, ob ein beſtimmtes 
Ereignis dann und dann ſtattgefunden hat, ob 
ein beſtimmter allgemeiner Naturſachverhalt be⸗ 
ſteht uſw. uſw., denn alles dieſes entzieht ſich 
nun einmal ſeiner eigenen Natur nach jedem 
Eingriff des Menſchen. Jeder würde es für ver⸗ 
rückt halten, wenn eine Regierung, ein Kirchen⸗ 
regiment, eine Wirtſchaftsorganiſation oder wer 
ſonſt z. B. zum Dogma erheben wollte, daß die 
Schlacht bei Sedan niemals ſtattgefunden hätte, 
oder daß es kein Gebirge nördlich vom Himalaja 
gäbe uſw., und zwar wird er das nicht etwa des⸗ 
halb tun, weil er ſelber ſchon vom Gegenteil 
überzeugt ift (auf Grund unſerer Kenntniſſe), 
ſondern weil er ſich ſagen muß, daß es an ſich 
ſinnlos iſt, durch menſchlichen Machtſpruch etwas 
feſtſetzen zu wollen, was nur aus den Tatjachen, 
die ohne unſer Zutun bereits vorliegen, ent⸗ 
nommen werden kann. Nicht alſo, daß die frag⸗ 
lichen Sätze falſche ſind, iſt das Weſentliche, das 
Weſentliche iſt vielmehr, daß ſie (auch wenn ich 
darüber im Augenblick noch gar nichts Sicheres 
weiß) doch jeden Augenblick als falſch erwieſen 
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werden können. Daß zweimal zwei vier ift, 
Daß am Hebel Gleichgewicht unter der bekannten 
Bedingung herrſcht, daß die Spektrallinien des 
Waſſerſtoffs die Balmerformel befolgen, daß 
durch Röntgenſtrahlen Genmutationen bewirkt 
werden uſw. uſw., dies alles ſind Dinge, die 
ſchlechterdings außerhalb jeder Willensbeein⸗ 
fluſſung überhaupt ſtehen, es iſt ebenſo abſurd, 
dieſen auf ſie loszulaſſen, wie wenn der Hund 
den Mond anbellt oder ein kleines Kind ſeine 
Wut an einem Tiſch oder Stuhlbein ausläßt, 
an dem es ſich geſtoßen hat. 

Es iſt ſchlimm, daß ſolche Dinge — an ſich 
Binſenwahrheiten — heute wieder einmal un⸗ 
zweideutig geſagt werden müſſen, aber die alle 
Vernunft überrennende Vorherrſchaft eines nack⸗ 
ten Voluntarismus zwingt die Vertrete⸗ 
rin der anderen Seite des Menſchenweſens, d. h. 
die Wiſſenſchaft, dazu, laut und deutlich darauf 
aufmerkſam zu machen, daß dem menſch⸗ 
lichen Willen feine Schranken ge- 
fegt find durch die Tatſachen der 
Natur und Geſchichte, die nicht er, 
ſondern der Schöpfer und Lenker 
der Welt ſo gemacht hat wie ſie 
waren und ſind. Daß das den Nurwillens⸗ 
menſchen abſolut nicht paßt, wiſſen wir. Wir 
wiſſen auch, daß ſie hundertmal in der Geſchichte 
zunächſt geſiegt und die Wahrheit im Intereſſe 
ihrer Wünſche, Gefühle, Ziele uſw. unterdrückt 


haben. Ja wir geben zu, daß es Fälle geben 


kann und gegeben hat, wo man ſelber geneigt 
ſein möchte, dem Worte zuzuneigen: „Ein Wahn, 
der uns beglückt, iſt eine Wahrheit wert, die uns 
zu Boden drückt.“ Wir fühlen uns trotzdem ver⸗ 
pflichtet — denn eben dies iſt das Ethos unſeres 
ſpeziellen Berufs — darauf hinzuweiſen, daß 
„letzten Endes zuletzt doch immer derjenige am 
beſten fährt, der die Wahrheit vor ſeinen Wagen 
ſpannt und nicht derjenige, der Lüge und Irr⸗ 
tum anſchirren möchte“ (Worte von Reichs⸗ 
miniſter Dr. Goebbels gegenüber der feindlichen 
Greuelpropaganda). Gilt dies ſchon innerhalb 
des gewöhnlichen praktiſchen Lebens und ſogar 
in der Politik, ſo gilt es erſt recht und unter 
allen Umſtänden, wenn es ſich bei dieſen Lügen 
oder Irrtümern nicht um gewöhnliche alltägliche 
Zwecklügen handelt, ſondern wenn, wie in den 
angeführten klaſſiſchen Beiſpielen, fogar wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgemachte Wahrheiten zum Spiel⸗ 
ball menſchlicher Willkür gemacht werden ſollen. 
Glaubt denn jemand im Ernſt, daß die ruſſiſchen 
Machthaber wirklich die Biologen ihres Reiches 
daran verhindern könnten, die Unhaltbarkeit der 
lamarckiſtiſchen Lehren aus jedem beliebigen 
biologiſchen (vererbungswiſſenſchaftlichen) Lehr⸗ 
buch der ganzen übrigen Kulturwelt einzuſehen? 
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Und in dieſem Zuſammenhange darf nun wohl 
— das möge den Schluß dieſer unſeren kurzen 
Betrachtung des wiſſenſchaftlichen Berufsethos 
bilden — auf einen Umſtand hingewieſen wer⸗ 
den, der in der Öffentlichkeit ſelten beachtet wird, 
obwohl er zu den allermerkwürdigſten Tat⸗ 
ſachen der menſchlichen Kulturgeſchichte gehört 
und, bei Licht beſehen, eine geradezu einzig⸗ 
artige Ausnahme innerhalb derſelben vorſtellt. 
Das iſt die gar nicht im Ernſt anzuzweifelnde 
Tatſache, daß es der modernen Wif: 
ſenſchaft bisher gelungen iſt, im 
großen und ganzen jenesihreigen⸗ 
tümliche Berufsethos: die abſolute 
Verpflichtung gegen die objektive 
Wahrheit, in einem auf keinem ein⸗ 
zigen anderen Kulturgebiete an⸗ 
nähernd erreichten Maße und dabei 
ohne jegliches äußere Mittel, rein 
aus ihren eigenen inneren Kräf⸗ 
ten, durchzuführen. Man bedenke, in 
welchem Grade Irrtum und Lüge, Verzerrung 
und Verdrehung aller Art ſämtliche übrigen Ge⸗ 
biete des Lebens, die Religion ſogar nicht aus⸗ 
genommen, durchſetzen und wie hier immer aufs 
neue mehr oder minder gewaltſame Reformen 
nötig ſind, wenn es wieder einmal allzuviel des 
Unſinns, des Betrugs, der Irrtümer uſw. ge⸗ 
worden iſt. Man könnte wohl verſucht ſein, mit 
Peſſimiſten wie Johannes Scherr oder Schopen⸗ 
hauer zu behaupten, daß die Menſchheit auf 
allen dieſen übrigen Kulturgebieten auf ewig 
dazu verdammt ſei, immer nur von einem Irr⸗ 
tum und Unſinn, einer verrückten Übertreibung 
und Dogmatiſierung, einer Tendenzlüge und 
Phantaſterei in die andere zu ſtürzen, wenn 
dieſer Peſſimismus auch ſicherlich an der Wahr⸗ 
heit vorbeigeht. Im Gebiet der Wiſſenſchaft in⸗ 
deſſen gibt es alles das nicht, zum wenigſten gibt 
es das heute in den Gebieten derſelben nicht 
mehr, die bereits auf eine längere erfolgreiche 
Geſchichte zurückſehen. Hier gibt es wohl auch 
noch Meinungsverſchiedenheiten, aber ſolche ſind 
dann eben nur der Anlaß, daß von beiden 
Seiten um ſo eifriger daran gearbeitet wird, 
herauszubringen, wo der Fehler ſteckt, denn 
beide Seiten ſind von vornherein davon über⸗ 
zeugt, daß es nur eine richtige Löſung geben 
kann und ſich demnach auch ermitteln laſſen 
muß, wer und wo er einen Irrtum begangen 
hat. Die Wiſſenſſchaft ift dergeſtalt 
vielleicht das einzige Kulturgebiet, 
in dem ſich ein jeder ſeiner Ange⸗ 
hörigen blindlings auf die bon a 
fides des anderen verlaſſen kann 
und auch tatſächlich verläßt, denn die 
oben erwähnten vereinzelten Ausnahmen, wo 


264 Vom Sinn und Ethos der Wiſſenſchaft. 


das nicht angebracht war, ſind ſo ungeheuerlich 
ſelten, daß praktiſch niemand damit rechnet. Es 
iſt viel wahrſcheinlicher, bei einer Fahrt mit der 
Deutſchen Reichsbahn (der ſicherſten der Welt) 
zu verunglücken, als in einer wiſſenſchaftlichen 
Abhandlung bewußte Irreführung anzutreffen. 
Und nicht nur dieſe einzigartige ſubjektive Wahr⸗ 
haftigkeit zeichnet die Wiſſenſchaft aus, es gibt 
auch, allem zum Trotz, was mißgünſtige Außen⸗ 
ſeiter gegen ſie anzuführen pflegen, kein einziges 
anderes Gebiet, in welchem man ſo zuverläſſig 
ſich auch auf die objektive Richtigkeit der An⸗ 
gaben verlaſſen kann. Denn es geht heute tat⸗ 
ſächlich kein oder doch faſt kein wiſſenſchaftliches 
Ergebnis in die Welt hinaus, das nicht zunächſt 
ſchon von ſeinem Autor und dann auch ſogleich 
von x anderen feiner Fachgenoſſen aufs ſchärfſte 
nachgeprüft worden wäre. Daß Irrtümer troß- 
dem immer wieder vorkommen, liegt auf der 
Hand, dafür iſt auch die Wiſſenſchaft Menſchen⸗ 
werk. Es gibt aber kein verkehrteres Wort über 
lie als die bekannte von einem namhaften Bio- 
logen der Gegenwart ausgeſprochene und oft 
zitierte Paradoxie, die Wiſſenſchaft ſei nur „die 
Summe der Irrtümer von heute“. Die geſamte 
Geſchichte einer jeden bereits ausgebauten Wif- 
ſenſchaft wie z. B. der Phyſik, Chemie oder dgl., 
innerhalb der Biologie z. B. der Bererbungs= 
lehre u. a. m., iſt ein einziger Proteſt gegen 
dieſe unhaltbare Übertreibung. Wir haben dar- 
über ſchon oben das Nötige geſagt und wollen 
deshalb nicht noch einmal darauf zurückkommen. 

Die Wiſſenſchaft gehört alſo, ſo⸗ 
wohl ſubjektiv wie objektiv ange⸗ 
ſehen, zu den ganz außerordentlich 
ſeltenen menſchlichen Einrichtun⸗ 
gen, die ihr Idealin allem Weſent⸗ 
lichen wirklich erfüllen, und dies iſt, 
wie ſchon oben erwähnt, um ſo bemerkenswerter, 
als ſie dies Wunder fertig gebracht hat, ohne im 
Beſitz irgendwelcher äußeren Zwangsmittel zu 
ſein. Das einzige Zwangsmittel, das ihr gegen 
einen etwaigen Sünder (f. o.) zur Verfügung 
ſteht, iſt ja der Ausſchluß desſelben aus der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit, eine Strafe, die natür- 
lich automatiſch auch den trifft, der zwar bona 
fide vorgeht, aber ſich ſolcher kataſtrophaler Irr— 
tümer ſchuldig macht, daß man ihn nicht mehr 
ernſt nehmen kann. Wenn es auch richtig iſt, 
daß in den weitaus meiſten Kulturſtaaten die 
Organiſation der Wiſſenſchaft vom Staate mit 
betreut wird, ſo hat ſie ſich doch in allem Weſent— 
lichen ſelbſt organiſiert, beſonders unſere deut— 
ſchen Univerſitäten hatten bekanntlich bis vor 
kurzem eine faſt uneingeſchränkte Selbſtverwal— 
tung, und wenn dieſe auch in einigen anderen 
Hinſichten ſicherlich verſagt hat (ſo z. B. bezüglich 
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der Überſchwemmung mit jüdiſchen Dozenten). 
fo hat fie doch in bezug auf die Aufrechterhaltung 
des ſpezifiſchen Berufsethos ihre Probe glänzend 
beſtanden. Daß die Wiſſenſchaft zudem das ein⸗ 
zige Gebiet iſt, auf dem auch ſchon kurze Zeit 
nach dem Weltkriege wieder ein faſt unbeſchränk⸗ 
ter internationaler Austauſch und eine weiteſt⸗ 
gehende internationale Zuſammenarbeit ver⸗ 
wirklicht worden iſt, ſei nur nebenbei erwähnt. 
Fragt man ſich, wie das alles möglich ge⸗ 
worden iſt, ſo wird man wohl keine andere 
Antwort als dieſe finden: die Wiſſenſchaft iſt 
eben wohl die einzige Seite des menſchlichen 
Kulturlebens, in der der Natur der Sache nach 
die menſchlichen Leidenſchaften, die menſchlichen 
Zwecke und Gefühle keine oder nur eine ſehr 
geringe Rolle ſpielen, denn eben dies iſt ja das 
Weſen der Wiſſenſchaft, wie wir oben ſahen, 
daß ſie eine „rein ſachliche“ Haltung unbedingt 
vorausſetzt. Nicht einmal die chriſtlichen Kirchen 
ſind von ſolchen „emotionalen“ Faktoren frei. 
und daher iſt bekanntlich bis heute die „öku— 
meniſche“ Bewegung ein Programm ohne Er- 
füllung geblieben. Daß ein Franzoſe und ein 
Deutſcher, ein Katholik und Proteſtant, ein Chrifi 
und ein Freidenker uſw. uſw. ſich über politiſche, 
religiöſe, philoſophiſche uſw. Themen einig wer: 
den, ift jo gut wie ausgeſchloſſen, ja es ift fogar 
faſt unmöglich, daß ſie ſich auch nur in Ruhe 
darüber unterhalten können. Die Erfahrung zeigt 
alle Tage, wie aus den entgegengeſetzten Stre: 
bungen, Gefühlen u. dgl. zuerſt Streit, dann 
Haß und zuletzt u. U. ſogar Kampf und Krieg 
entſteht. Innerhalb des Gebiets der Wiſſenſchaft 
dagegen gibt es keine entgegengeſetzten Ziele 
oder Gefühle, ſondern höchſtens entgegengeſetzte 
Meinungen. Man kann ſich gewiß auch darüber 
gegenſeitig ſehr an die Köpfe kriegen, wie 
genügend viele Beiſpiele beweiſen, aber die Ge: 
ſchichte hat gezeigt, daß trotzdem im großen und 
ganzen die Entwicklung mehr und mehr dahin 
geht, ſolche Meinungsdifferenzen auf anſtändi⸗ 
gem Wege in Ruhe auszutragen. Geſchieht das 
auch keineswegs immer und ſpielt perſönlicher 
Ehrgeiz, gekränkte Eitelkeit u. dgl. auch oftmals 
innerhalb der Gelehrtenwelt eine keineswegs 
ſchöne Rolle, ſo hat das doch auf das Große und 
Ganze der Wiſſenſchaft, zum wenigſten heute, 
keinen nennenswerten Einfluß mehr. Alles in 
allem ſtellt ſie ein Gebiet der Sturmfreiheit vor, 
in dem es wohl Meinungsdifferenzen, aber | 
keinen Streit, wohl Diskuſſionen, aber feinen 
wirklichen Krieg uſw. gibt. Ein Wiſſenſchaftler 
würde es unter allen Umſtänden für unter ſeiner 
Würde und der feines Berufs halten, mit äuße⸗ 
ren ihm etwa zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
die Publikation einer der feinen entgegengeſetz⸗— 
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ten Meinung zu verhindern (alſo etwa dem betr. 
Gegner die Verleger zu vergrämen oder dgl.). 


Er hat das nämlich nicht nötig, da er feſt daran 


glaubt, daß das, was richtig iſt, ſich auch ohne 
ſolche Mittel zuletzt durchſetzen wird (scil. inner: 
halb der Wiſſenſchaft; ob auch im großen Publi⸗ 
kum, daran kann man angeſichts der Aſtrologie 
und mancher anderen Dinge füglich zweifeln). 

Macht man ſich dieſes merkwürdige Faktum 
einmal ſo recht klar, ſo wird man es auch be— 
greifen, daß dasſelbe in den Menſchen der 
Gegenwart (wie auch ſchon der Vergangenheit) 
zweierlei ganz entgegengeſetzte Reaktionen aus— 
löſen kann und auszulöſen pflegt. Für die einen 
iſt die Exiſtenz eines ſolchen, dem ewig zermür⸗ 
benden Kampf aller gegen alle nahezu entrückten 
Gebiets ein Glück, für das fie dem Himmel dan- 
ken, in das ſie ſich flüchten, wenn ſie vor Über⸗ 
druß an dieſem unendlichen friedloſen Kampf 
es nicht mehr aushalten können und das ihnen 
eine Gewähr dafür bietet, daß es eben doch noch 
andere Dinge in der Welt als den „Kampf ums 
Daſein“ gibt. Für die anderen iſt umgekehrt 
das Vorhandenſein eines ſolchen Gebiets ein 
fortgeſetztes Argernis, ſie können und wollen 
nicht dulden, daß es irgend etwas gäbe, an das 
der raſtloſe Wille und das ſeiner ſelbſt gewiſſe 
Gefühl ſich überhaupt nicht heranwagen könnten. 
Sie haſſen daher geradezu die reine Wiſſenſchaft, 
ſchmähen ſie als „leeren Intellektualismus“, 
„Flucht aus der Wirklichkeit“ oder dgl. und 
möchten um jeden Preis die Menſchen davon 
überzeugen, daß ihre „Objektivität“ nur ein 
Schein, in Wirklichkeit ſie vielmehr ebenſogut 
wie alles andere Gegenſtand des Daſeinskampfes 
ſei. Für ſolche Nichtsalswillens⸗ oder Gefühls⸗ 
menſchen find daher die oben angeführten rela- 
tiviſtiſchen Theorien das willkommene Mittel, 
auch die Wiſſenſchaft zum bloßen Mittel des 
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Bios (fei es einzelner, fei es ganzer Gruppen) 
zu machen. 


„Und ſo beweiſt er meſſerſcharf, 
Daß nicht ſein kann, was nicht ſein darf“, 


und zwar deshalb nicht ſein darf, weil es ſich, 
wenn es exiſtierte, dem Zugriff des Willens und 
Gefühls ſeiner Natur nach entziehen würde. 

Die objektive Wiſſenſchaft aber exiſtiert nun 
einmal, ob man das ſehen will oder nicht. Sie 
exiſtiert, wie jene Jupitersmonde exiſtieren, die 
die Gegner Galileis zu ſehen ſich weigerten, 
und ſie beweiſt allerdings durch ihre bloße 
Exiſtenz, daß es doch noch etwas in der Welt 
gibt, was dem menſchlichen Willen ein uner: 
ſchütterliches „Bis hierher und nicht weiter“ ent⸗ 
gegenſetzt. Und in dieſem Sinne iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft in der Gegenwart wieder, was ſie vordem 
ſchon immer war, und was ſie nur eine kurze 
Zeit zu ſein einmal vergeſſen hat: Mitvertreterin 
des Anſpruchs, den eine höhere Macht an den 
Menſchen erhebt, eine Macht, die ihrerſeits über 
das Menſchenweſen befindet, wie ſie über die 
ganze Welt, und was darin iſt, befunden hat. 
Wir Wiſſenſchaftler ſind in dieſem 
Sinne Diener Gottes, daß wir Sein 
Werk, Seine Welt ſo zu künden 
haben, wie Er ſie gemacht hat, nicht 
ſo, wie kleine und blinde Eintags⸗ 
fliegen von Menſchen ſie gern zu 
ihren Zwecken zurechtgemacht ſähen. 
Dies iſt unſer Amt, wie es das Amt der Diener 
der Kirchen iſt, Gottes heiligen und gnädigen 
Willen an die Menſchen dieſen ohne Scheu und 
unverfälſcht zu verkünden. In dieſem Sinne 
find auch wir Prieſter mit einem heiligen Auf: 
trag. Er lautet: 

„Wir können nichts wider die Wahrheit, 

ſondern für die Wahrheit.“ 
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Vor rund hundert Jahren erregte es das 
größte Aufſehen, als der berühmte deutſche 
Aſtronom Beſſel es wagte, von einem Stern zu 
reden, den man damals auch mit den ſtärkſten 
Fernrohren nicht ſehen konnte. Aus gewiſſen, 
ſonſt unerklärlichen Unregelmäßigkeiten der 
Bewegung des Sirius ſchloß er auf einen Be⸗ 
gleiterſtern, mit dem zuſammen Sirius eine 
Umlaufbewegung um den gemeinſamen Schwer⸗ 
punkt ausführe. Nachher iſt der Stern auch 
wirklich geſehen worden und hat ſpäterhin eine 
geradezu umwälzende Rolle in der Geſchichte 
der Himmelskunde geſpielt. 

Heute iſt es längſt nichts Außergewöhnliches 


mehr, pon Sternen zu ſprechen, die man nicht 
unmittelbar ſehen kann. Bei der anſehnlichen 
Klaſſe der „ſpektroſkopiſchen Doppelſterne“ 
ſchließen wir von periodiſch regelmäßigen Linien⸗ 
verſchiebungen im Spektrum eines Sterns auf 
periodiſch wechſelnde Bewegungen, die nichts 
anderes als Umlaufbewegungen um einen 
unſichtbaren Begleiter ſein können. Unſichtbare 
Sterne in dieſem Sinn ſind in der Himmels— 
kunde längſt nicht mehr ſelten. In manchen 
Fällen, bei den ſog. „Algolſternen“, macht ſich 
der an ſich unſichtbare Begleitſtern dadurch be— 
merkbar, daß er in regelmäßigen Zeitabſtänden 
den Hauptſtern bedeckt und dadurch ſein Licht 
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abſchwächt. Dies macht uns deutlich, daß, wenn 
wir von „unſichtbaren Sternen“ reden, dies 
nicht heißen ſoll, daß wir bei der Beobachtung 
der von ihnen ausgehenden Wirkung nicht 
unſere Augen gebrauchen müßten. 

Mehr und mehr macht ſich nun in der Chemie 
eine Richtung geltend, die ſtark an dieſe unſicht⸗ 
baren Sterne erinnert, indem ſie auch in ge⸗ 
wiſſem Sinne blind arbeitet, nämlich mit ſo ge⸗ 
ringen Mengen, daß ſie ſich an ſich jeder Mög⸗ 
lichkeit der Wahrnehmung entziehen würden, 
wenn es nicht gelänge, durch beſtimmte Kunſt⸗ 
griffe das an ſich wegen winziger Kleinheit 
Unſichtbare zu ſichtbaren Wirkungen zu ver- 
anlaſſen. Hierbei wird man ſich von vornherein 
die Gradunterſchiede der Empfindlichkeit klar 
machen können: Die gewöhnlichen chemiſchen 
Verfahren, die ja in letzter Zeit ungeheuer ver- 
feinert worden ſind, arbeiten mit Farbenunter⸗ 
ſchieden, mit der Bildung von Niederſchlägen, 
alſo von feſten Körpern in einer Flüſſigkeit, mit 
Kriſtalliſation, ſie benutzen vielfach die Waage 
als Nachweis und ſind ſo ausgebildet, daß man 
oft noch den 100 000. Teil eines Milligramms 
nachweiſen und ſogar noch wägen kann. Noch 
erheblich empfindlicher ſind die erſtmalig von 
Kirchhoff und Bunſen eingeführten ſpektral⸗ 
analytiſchen Verfahren, bei denen die Wirkung 
gasförmiger Stoffe auf zerlegtes Licht beobachtet 
wird, und die ja in der Phyſik wie in der 
Himmelskunde ein ſo ungeheures, täglich wach⸗ 
ſendes Anwendungsgebiet gefunden haben. In⸗ 
deſſen wird ihre Empfindlichkeit bei weitem in 
Schatten geſtellt durch die radioaktiven Ver⸗ 
fahren, bei denen mitunter ſogar die Wirkung 
eines einzelnen Atoms wahrgenommen wird, 
womit in gewiſſem Sinne ein non plus ultra der 
Empfindlichkeit erreicht iſt. 

In anderen Fällen freilich ſind Vorgänge in 
Einzelatomen nicht unmittelbar nachweisbar; ſie 
werden es erſt dadurch, daß man fremde 
Energie zu Hilfe nimmt und die Atomvorgänge 
nur zur Auslöſung benutzt. Man kann, um ein 
Bild zu gebrauchen, beim Abdrücken eines ge— 
ladenen Gewehrs durch bloßen Fingerdruck 
eine mächtige Wirkung hervorrufen, aber die 
vernichtende Energie des Schuſſes wird vom 
Fingerdruck nur ausgelöſt, dagegen vom Pulver 
geliefert. Ahnlich ſteht es bei der Verwertung 
von Atomvorgängen. Und noch eine zweite 
Ahnlichkeit beſteht. Der eine drückt vielleicht den 
Hahn zögernd und langſam, der andere ſchnell 
und entſchloſſen ab, und es ſind noch mehr 
Eigentümlichkeiten denkbar; aber das Geſchoß 
wird keine von ihnen verraten; auch die ängſt— 
lich abgeſchoſſene Kugel kann eine furchtbare 
Wirkung haben. Eines aber bleibt erhalten und 
erkennbar, nämlich das Tempo, in dem geſchoſſen 
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wird, falls viele Schüſſe abgegeben werden. 
Auch die radioaktiven Erſcheinungen zeigen ge⸗ 
rade bei den hier wichtigen Vorgängen teiner- 
lei individuelle Unterſchiede. Wir können einem 
einzelnen Atomſtrahl im allgemeinen nicht 
anſehen, von was für einem Atom er ſtammt; 
um ſo merkwürdiger erſcheint es, daß wir durch 
das Tempo, den Zeitabſtand der einzelnen 
Schüſſe, trozdem faſt alle Atome auf radio⸗ 
aktivem Weg nachweiſen können. 


Das Mittel zum Nachweis der Radioaktivität, 
an das wir bei dieſen Bemerkungen denken, 
iſt das Zählrohr von Geiger und Müller, das 
neben der bekannten Wilſonſchen Nebelkammer 
das wichtigſte Hilfsmittel der Unterſuchung ge⸗ 
worden iſt. Es beruht darauf, daß ſich in einem 
luftverdünntem Raum zwei mit mäßiger Hoch⸗ 
ſpannung geladene Elektroden gegenüberſtehen. 
Ohne Anregung erfolgt die Entladung nicht, 
aber jeder Atomſtrahl bewirkt einen Ent⸗ 
ladungsſtoß, und dieſe Einzelentladungen 
werden gezählt. Neuerdings kann man ſelbſt⸗ 
tätig Entladungen zählen, die nur etwa durch 
den 200. Teil einer Sekunde getrennt ſind. Aber 
ſie werden nur gezählt, weitere Unterſchiede 
kann das Zählrohr nicht angeben. 


Um ſo wunderbarer iſt es, was ſich aus der 
ſelbſttätig angegebenen Zahl der Entladungs⸗ 
ſtöße alles herausleſen läßt. Es iſt nun etwa 
35 Jahre her, ſeit Rutherford den Satz fand, 
der erſtmalig ſeinen Ruhm begründete und 
der ſich als ein wahrer Ariadnefaden im Laby⸗ 
rinth der radioaktiven Erſcheinungen erwies: 
Den einfachen Satz: daß von jedem radioaktiven 
Element in jeder Zeiteinheit, etwa in jeder 
Minute, immer der gleiche Bruchteil der jeweils 
vorhandenen Atome zerfällt. Das klingt ſo ein⸗ 
fach, und es iſt doch ungeheuer weittragend. 
Zerfallen etwa von irgendeinem radioaktiven 
Stoff in der erſten Minute von 1000 Atomen 
100 (alſo der 10. Teil), ſo müſſen es in der 
zweiten Minute (weil ja jetzt nur noch 900 vor⸗ 
handen ſind, gerade 90 ſein, in der dritten 
Minute, die mit 810 Atomen beginnt, 81 uſw., 
wobei natürlich kleine zufällige Abweichungen 
möglich ſind. 


Man kann ſich nun leicht überzeugen, daß 
man hiernach ſehr einfach unterſcheiden kann, 
ob man nur eine einzige radioaktive Subſtanz 
oder zwei oder mehrere verſchiedene vor ſich hat. 
Nehmen wir an, wir haben ein Gemenge zweier 
Subſtanzen vor uns, wobei von der einen in 
der Minute 1 Zehntel, von der anderen 2 Zehn⸗ 
tel zerfallen mögen. Sind anfänglich von jedem 
Element 10 000 Atome vorhanden, ſo geſtalten 
ſich die Zerfallszahlen ſo: 
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1. Ele 2. Ele⸗ 

ment ment Summe 
In der 1. Minute zerfallen 1000 2000 3000 
b Be p 5 900 1600 2500 
„ „ A 1 ” 810 1280 2090 
„ „ 4. ñ RR 729 1044 1773 


Bei der erſten Reihe kann jede Zahl aus der 
vorangegangenen durch Multiplikation mit 0,9, 
bei der zweiten Reihe mit 0,8 erhalten werden; 
die zunächſt allein gegebenen Summenzahlen 
können nicht in entſprechender Weiſe gefunden 
werden, weil ſie das Rutherfordſche Geſetz nicht 
erfüllen, da nicht der gleiche, ſondern ein ſich 
ändernder Bruchteil der jeweils vorhandenen 
Atome zerfällt. 

Praktiſch geſtaltet ſich das Verfahren fo: Auf 
geeignetem Zeichenpapier, etwa Millimeter⸗ 
papier, ſind auf der einen Achſe die Zeiten, 
etwa in Minuten, in gleichen Abſtänden abge⸗ 
tragen; die andere Achſe iſt für die vom Zähl⸗ 
rohr gelieferte Zahl der Atomexploſionen be⸗ 
ſtimmt, für die jedoch ein ſolcher (logarithmiſcher) 
Maßſtab gewählt iſt, daß die erhaltenen Punkte 
auf gerader Linie liegen, wenn das Ruther⸗ 
fordſche Geſetz erfüllt iſt. Man kann dann mit 
großer Wahrſcheinlichkeit auf das Vorliegen 
einer einheitlichen radioaktiven Subſtanz ſchlie⸗ 
ßen. Wenn ſich dagegen keine gerade Linie er⸗ 
gibt, ſo liegen mit Sicherheit mehrere ver⸗ 
ſchiedene radioaktive Stoffe vor. 

Wir haben eben zur Kennzeichnung eines 
radioaktiven Stoffes den Bruchteil angegeben, 
der von ſeinen Atomen in einer beſtimmten 
Zeit zerfällt. Statt ſeiner benutzt man gewöhn⸗ 
lich die „Halbwertszeit“, worunter man die Zeit 
verſteht, innerhalb deren jeweils die Hälfte der 
vorhandenen Atome zerfällt, innerhalb deren 
alſo auch die Zahl der Atomexploſionen auf die 
Hälfte zurückgeht. Dieſe Halbwertszeit iſt ſozu⸗ 
ſagen die Etikette, die jedem radioaktiven Körper 
aufgeklebt wird, durch die wir ihn von allen 
anderen Stoffen unterſcheiden. Wir kennen 
radioaktive Stoffe mit Halbwertszeiten von ſehr 
geringfügigen Bruchteilen einer Sekunde und 
andererſeits von Jahrmillionen. Für die hier 
beſprochenen Unterſuchungen kommen nur mitt⸗ 
lere Halbwertszeiten von etwa 10—20 Sekunden 
einerſeits, bis zu einigen Tagen andererſeits 
in Betracht. 

Man kann mit den angedeuteten Verfahren 
nicht nur nachweiſen, ob ein einfacher Stoff 
vorliegt oder nicht, man kann mitunter auch 
wirkliche Trennungen, alſo im chemiſchen Sprach⸗ 

gebrauch Analyſen vornehmen. Nehmen wir 
an, in unſerm obigen Zahlenbeiſpiel ſei von den 
beiden Zahlen / und ½0, die die in einer 
Minute zerfallenden Bruchteile ausdrücken, 
die eine bekannt, die andere unbekannt. Wenn 


wir die bekannte Zahl dazu benutzen, die auf 
dieſe Subſtanz entfallenden Zerfallszahlen aus⸗ 
zurechnen und ſie dann von der unmittelbar 
gegebenen Summe abziehen, ſo werden wir als 
Reſte Zahlen erhalten, die wiederum auf ein 
einheitliches Element hinweiſen. Es kann alſo 
auf dieſe Weiſe auch ein unbekanntes Element 
gefunden werden. Meiſt jedoch wird die „Ana⸗ 
lyſe“ dadurch erſchwert ſein, daß man nicht den 
einen Beſtandteil von vornherein kennt und 
ohne Mühe abziehen kann. In vielen Fällen, 
vor allem bei ſtark voneinander verſchiedenen 
Halbwertszeiten, kann man ſich trotzdem helfen. 
Bei unſerer graphiſchen Darſtellung kommt es 
vor, daß eine urſprünglich leidlich gerade Linie 
ſchließlich eine immer ſtärker hervortretende 
Krümmung zeigt, oder umgekehrt, daß eine 
urſprünglich gebogene Linie mit der Länge der 
Zeit gerade wird. In einem Fall werden wir 
ſchließen, daß die ſich bildenden Zerfallspro⸗ 
dukte auch ihrerſeits zerfallen, aber nur lang⸗ 


ſam, alſo mit großer Halbwertszeit, ſo daß ſie 


zunächſt wegen zu geringer Menge nicht ſehr 
in Betracht kommen, ſpäter aber mehr, weil ſich 
das Gemenge an dieſem ſich bildenden Stoff 
allmählich anreichert. Im anderen Fall werden 
wir den Störenfried in einem ſehr ſchnell zer⸗ 
fallenden Stoff ſuchen, der nach einiger Zeit 
vollſtändig zerfallen iſt, ſo daß er alsdann die 
Einheitlichkeit nicht mehr ſtören kann. Auch in 
einem ſolchen Fall kann man die Trennung 
durch bloßes Abziehen von Zahlen vornehmen, 
man kann alſo, wenn man will, von einer 
papiernen Analyſe ſprechen. 

Man wird jetzt wohl verſtehen, warum bei 
dem oben gebrauchten Bild ſo ſtarker Nachdruck 
auf das „Tempo“ des Schießens gelegt wurde, 
denn wir ſehen, wie dies in der Tat von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung iſt. Die gewöhnliche 
chemiſche Analyſe des „Sichtbaren“ iſt gewiß 
den hier geſchilderten Verfahren an Mannig⸗ 
faltigkeit ungeheuer überlegen, aber unſere für 
das „Unſichtbare“ anzuwendenden radioaktiven 
Methoden haben dafür den Vorzug nicht nur 
größerer Empfindlichkeit, ſondern auch größerer 
Einfachheit. 

Mancher Leſer wird vielleicht den Einwand 
machen, daß allen dieſen Verfahren doch keine 
allgemeine Bedeutung zugeſchrieben werden 
könne, weil doch die Radioaktivität eine Aus⸗ 
nahme, die große Mehrzahl der Elemente jeden⸗ 
falls nicht radioaktiv ſei. Indeſſen iſt dieſer Ein⸗ 
wand heute nicht mehr berechtigt, weil wir 
Elemente, die von Haus aus nicht radioaktiv 
find, künſtlich radioaktiv machen können; oder 
vielleicht beſſer ausgedrückt: wir können künſtlich 
Atome herſtellen, die irgendwelchen anderen 
chemiſch völlig gleichen und ſich von ihnen nur 
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durch zuſätzliche Radioaktivität unterſcheiden. 
Allerdings liegen alle dieſe künſtlichen Elemente 
nur in winzigen, an ſich unſichtbaren Mengen 
vor. Dieſe wahrhaft erſtaunliche Ausdehnung 
der von dem Forſcher⸗Ehepaar Curie⸗Joliot 
entdeckten künſtlichen Radioaktivität verdankt 
man namentlich dem italieniſchen Phyſiker Fermi 
und ſeinen Mitarbeitern. Sie zeigten, daß faſt 
alle Elemente durch Beſchießung mit den ſeit 
einigen Jahren bekannten Neutronen in radio⸗ 
aktive Formen übergeführt werden können. Be⸗ 
ſonders überraſchend war die außerordentlich 
große Wirkſamkeit künſtlich verlangſamter Neu: 
tronen. Man geht hierin ſo weit, daß die Be⸗ 
wegungsenergie dieſer langſamſten Atomge⸗ 
ſchoſſe nur noch etwa den milliardſten Teil der 
urſprünglichen ausmacht, fo daß fih die Ge- 
ſchwindigkeiten zueinander verhalten etwa wie 
die einer Schnecke zu der einer Flintenkugel. 
Daß ein Element durch Überführung in 
radioaktive Form ſeine chemiſche Natur nicht 
zu verlieren braucht, rührt daher, daß die 
Radioaktivität ihren Sitz im Atomkern hat, die 
chemiſche Natur dagegen ausſchließlich in der 
dieſen umgebenden Elektronenhülle, die ihrer⸗ 
ſeits von der Kernladung abhängt. Sehr oft ent⸗ 
ſteht die „künſtliche Radioaktivität“ etwa fo: 
Irgendein Element wird mit Neutronen be⸗ 
ſchoſſen. Ein Teil der beſchoſſenen Atome, und 
zwar immer ein ſehr kleiner Bruchteil, lagert 
ſeinem Kern ein ſolches Neutronengeſchoß an; 
hierdurch ändert ſich, eben weil ein Beſtandteil 
ohne Ladung, ein „Neutron“, angelagert worden 
iſt, die elektriſche Ladung des Kerns nicht, 
infolgedeſſen bleibt die den Kern umgebende 
und nur von ſeiner Ladung beſtimmte Elek⸗ 
tronenhülle und eben deshalb auch die geſamte 
chemiſche Natur gänzlich ungeändert. Man kann 
chemiſch mit ſolchen Atomen genau ſo wie mit 
den nicht verwandelten Atomen verfahren. 
Dies ſei durch ein Beiſpiel erläutert: In der 
Edelmetallanalyſe war es zweifelhaft, ob eine 
Trennmethode völlig ſauber arbeitete, ob näm⸗ 
lich alles Gold wirklich abgetrennt wurde; aber 
die bekannten Verfahren waren nicht empfind⸗ 
lich genug, um dies nachzuweiſen. Da gab man 
dem Gold künſtlich radioaktives Gold bei, und 
dieſes zeigte nun in der Tat, daß der ſchon vor: 
her gehegte Verdacht berechtigt, die Abtrennung 
des Goldes nicht reſtlos durchgeführt war. Die 
nicht abgeſchiedene Goldmenge war zu gering— 
fügig, um ſich rein chemiſch nachweiſen zu laſſen. 
Von dieſer für chemiſche Experimente zu win— 
zigen Menge iſt wiederum nur ein ſehr kleiner 
Bruchteil radioaktiv. Aber bei der Empfindlich— 
keit der radioaktiven Methoden genügt dieſe 
zwiefach winzige Menge zum völlig ſicheren 
Nachweis. Dieſer Nachweis kann ſogar quanti— 
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tativ geſtaltet werden. Dies ift nur ein Beiſpiel 
aus einem täglich wachſenden Anwendungsge⸗ 
biet. Auch für die Erforſchung der Vorgänge in 
Organismen hat das Verfahren Bedeutung. 

Durch die Beſchießung und Anlagerung von 
Neutronen ändern ſich alſo Kernladung und 
chemiſche Natur nicht. Wohl aber geſchieht dies 
durch den nun einſetzenden radioaktiven Zerfall. 
Wenn dieſer z. B. im Ausſenden negativ elek⸗ 
triſcher Elektronen beſteht, ſo wird ſich, eben des 
negativen Vorzeichens der fortgeſchleuderten 
Ladung wegen die poſitive Ladung des zurück⸗ 
bleibenden Atomkerns um eine Einheit erhöhen, 
was beiſpielsweiſe die Verwandlung von Gold 
mit der Kernladungszahl 79 in Queckſilber mit 
der Kernladungszahl 80 zur Folge hat. Mit- 
unter will man nun nicht mit den durch die 
urſprüngliche Neutronenbeſchießung aktivierten 
Atomen experimentieren, ſondern mit den durch 
den radioaktiven Zerfall neu entſtandenen 
Atomen, deren chemiſche Natur immer eine 
andere ſein wird, wie die der Atome, aus 
denen ſie entſtanden find. Einem Erperimen- 
tieren mit neuentſtandenen Atomen wird ſich 
aber immer eine große Schwierigkeit entgegen⸗ 
ſtellen: Ihre Menge iſt viel zu winzig, als daß 
man chemiſche Verſuche üblicher Art mit ihnen 
anſtellen könnte. Aber auch dieſe Schwierigkeit 
ijt überwindbar: Man gibt der zu unterſuchen⸗ 
den, wegen zu geringer Menge unſichtbaren 
Subſtanz „Trägerſubſtanz“ bei, d. h. eben den 
Stoff, den man als Zerfallsprodukt vermutet. 
Die „Trägerſubſtanz“ iſt nicht radioaktiv und 
kann deshalb in ſo großer Menge beigegeben 
werden, daß ſie chemiſche Experimente ermög⸗ 
licht. Die winzige radioaktive Menge wird dann 
mitgenommen und zeigt ſich trog der Gering⸗ 
fügigkeit ihrer Menge hinreichend deutlich an. 
Allerdings ſetzt dieſes Verfahren voraus, daß 
man über die chemiſche Natur des zu unter⸗ 
ſuchenden Zerfallsproduktes zum mindeſten ver⸗ 
mutungsweiſe Beſcheid weiß; aber dieſe Vor⸗ 
ausſetzung wird in der Regel erfüllt ſein, wenn 
man den Ausgangsſtoff und die Art des radio⸗ 
aktiven Zerfalls kennt; dieſe letztere wird ſich 
meiſt in der Wilſonkammer offenbaren. 

Man beachte, wie die beiden zuletzt beſproche⸗ 
nen Verfahren in gewiſſem Sinn einander ent⸗ 
gegengeſetzt ſind: In einem Fall wurde einem 
inaktiven Stoff der entſprechende aktive beige⸗ 
geben, der als „Indikator“ wirkte. Im anderen 
Fall wurde umgekehrt dem aktiven Stoff inak⸗ 
tiver als „Träger“ beigefügt. 

Ein ganz beſonders intereffantes, aber auch 
ſchwieriges Anwendungsgebiet aller dieſer Ver⸗ 
fahren iſt die durch ſie ermöglichte Erweiterung 
des periodiſchen Syſtems der Elemente durch 
Entdeckung einer ganzen Reihe von bis dahin 
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unbekannten Grundſtoffen. Seit der Auf⸗ 


ſtellung des Syſtems vor bald 70 Jahren galt 
Uran als das eigentliche Abſchluß⸗Element, weil 
ihm das höchſte Atomgewicht oder nach neuerer 
Auffaſſung die höchſte Kernladung zukomme 
(92). Die bekannte Tatſache, daß ſich gerade 
unter den Elementen mit hohem Atomgewicht, 
oder beſſer mit hoher Kernladungszahl, viele 
radioaktive befinden, hatte ſchon längſt die Ver⸗ 
mutung nahegelegt, daß ſich höhere Kern⸗ 
ladungszahlen nur aus dem Grunde nicht fin⸗ 
den, weil dieſe Atomkerne inſtabil werden, zer⸗ 
fallen und deshalb in der Natur nicht beſtand⸗ 
fähig ſind. Es lag alſo nahe, daß Fermi ſein 
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das Uran anwandte, und ſo war er in der Tat 
der Erſte, der „Transurane“, Elemente jenſeits 
des Uran, fand. Eine volle Aufklärung dieſer 
ſehr ſchwierigen Fragen iſt durch mehrere glän⸗ 


zende Arbeiten von Otto Hahn und Life Meitner 


(und Mitarbeitern) im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut 


für Chemie in Berlin⸗Dahlem erfolgt. 


Die Schwierigkeiten liegen hauptſächlich darin, 
daß bei Beſchießung von Uran mit Neutronen 


nicht eine einzige neue Uranart entſteht, ſondern, 
um gleich das Hauptergebnis vorwegzunehmen, 
deren drei. Sämtliche neuen Uranarten zerfallen 


nun weiter, und das Gleiche tun die entſtan⸗ 
denen Zerfallsprodukte. Mit gleichem Recht wie 
von einem Zerfall kann man übrigens auch 
von einem Aufbau ſprechen, denn in allen 
dieſen Fällen fliegt als Atomgeſchoß ein nega⸗ 
tives 5⸗Teilchen davon, fo daß zwar nicht das 
Atomgewicht, wohl aber die eigentlich maß⸗ 
gebende poſitive Kernladung ſich erhöht. Eine 
dieſer Reihen von ſelbſttätig neu entſtehenden 
Elementen beſteht aus nicht weniger als ſechs 
Gliedern. Alle dieſe Elemente liegen, wenn ſie 
nicht künſtlich getrennt werden, gleichzeitig vor, 
und man wird verſtehen, welche Berge von 
Schwierigkeiten ſich hier einer ſauberen und 
zugleich überzeugenden Trennung entgegen⸗ 
ſtellen. 

Sie wurden in der Hauptſache durch äußerſt 
ſcharfſinnige und umfaſſende Kombination der 
beſprochenen Methoden überwunden. Dem ſehr 
wichtigen Verfahren der Beigabe eines „Trägers“ 
zur Ermöglichung der Ausführung chemiſcher 
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Experimente ſtellt ſich hier freilich das Hinder⸗ 
nis in den Weg, daß es ja bislang nicht exiſtie⸗ 
rende Stoffe ſind, die unterſucht werden ſollen; 
man kann ſie alſo auch nicht als „Träger“ bei⸗ 
geben. Aber hier hilft wiederum das periodiſche 
Syſtem der Elemente weiter, indem es uns 
den homologen Stoff angibt, der dem zu erwar⸗ 
tenden ähnlich iſt, ſo daß er eine ſtellvertretende 
Rolle ſpielen kann. 

Als unentbehrliche Ergänzung tritt zu dieſen 
Verfahren noch die Möglichkeit einer Variation 
der Anregungsbedingungen. Das Uran kann 
ſich auf dreifach verſchiedene Art in ein neues 
radioaktives Uran verwandeln, und angeregt 
werden alle dieſe Verwandlungen durch Be⸗ 
ſchießung mit Neutronen. Aber wir ſprachen 
ſchon davon, daß zwiſchen Neutronen und Neu⸗ 
tronen gewaltige Unterſchiede zu machen ſind, 
da ſich ihre Geſchwindigkeiten zueinander ver⸗ 
halten können wie die einer Schnecke zu der 
einer Flintenkugel. Wenn nun auch gerade die 
langſamſten Neutronen eine überraſchend hohe 
Wirkſamkeit haben, ſo iſt damit natürlich nicht 
geſagt, daß dies für alle hier in Betracht 
kommenden Vorgänge gleichermaßen gilt. In 
der Tat ſind die günſtigſten Anregungsbedin⸗ 
gungen für die drei Reihen ganz verſchieden. 
Es kommt auch ſehr häufig vor, daß Neutronen 
gerade einer beſtimmten Geſchwindigkeit ſowohl 
ſchnellere als auch langſamere an Wirkſamkeit 
übertreffen, daß alſo „Reſonanz“ vorliegt. Auch 
dieſer Fall findet ſich hier. i 

Durch ſcharfſinnige Kombination aller dieſer 
Verfahren wurden zwingende Beweiſe für die 
Richtigkeit der behaupteten Reihen radioaktiven 
Zerfalls geſchaffen und ſo ein Muſterbeiſpiel 
kühner Forſchung gegeben. Der Erfolg hat die 
aufgewandten Mühen gelohnt. Die bisher durch 
künſtliche Radioaktivität neu erhaltenen „Iſo⸗ 
tope“ bekannter Elemente enthielten zwar 
einen neuartigen, in der Natur nicht vorkom⸗ 
menden Atomkern, aber die Elektronenhüllen 
ſtimmten mit denen ſchon bekannter Elemente 
überein. Hier jedoch liegen Elemente von ſo⸗ 
wohl neuartigem Kern als auch neuartigen 
Elektronenhüllen vor. Und das alles in ſo 
winzigen Mengen, daß man von einer „Chemie 
des Unſichtbaren“ ſprechen kann. 


Schwere Elektronen. Bon Dr. K. Kuhn, Nürnberg. 


Die Ultraſtrahlen oder die durchdringenden 
Höhenſtrahlen, welche aus dem Weltraum in 
unſere Atmoſphäre eindringen, erweiſen ſich an 
der Erdoberfläche bei genauer Unterſuchung aus 
zwei Komponenten zuſammengeſetzt. Der weiche, 
d. h. weniger durchdringungsfähige Teil der 


Ultraſtrahlung wird durch eine 10 cm dicke Blei⸗ 
ſchicht faſt völlig aufgehalten, und ſeine Natur 
iſt heute experimentell und theoretiſch recht gut 
erforſcht. Die weichen Ultraſtrahlen beſtehen aus 
einem Gemiſch von negativen Elektronen oder 
5ß⸗Strahlen, welche faſt Lichtgeſchwindigkeit er⸗ 
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reichen können, von poſitiven Elektronen oder Poſi⸗ 
tronen und von energiereichen Lichtquanten oder 
Strahlen. Dieſe Teilchen wandeln fih gegen⸗ 
ſeitig auf dem Wege durch die irdiſche Atmo⸗ 
ſphäre ineinander um. Die harte Komponente, 
d. h. der durchdringungsfähigſte Teil der Ultra⸗ 
ſtrahlung, iſt in ſeinem Weſen und ſeinem Ur⸗ 
ſprung für die moderne Phyſik noch ein ziem⸗ 
liches Rätſel. Selbſt die y -Strahlen des Radiums 
übertrifft die harte Komponente der Ultraſtrah⸗ 
lung um das zehn⸗ und mehrfache an Durch⸗ 
dringungsfähigkeit. 

Im Jahre 1932 ließ Anderſon die Ultraſtrahlen 
in eine Wilſonſche Nebelkammer treten, welche 
ſich in einem Magnetfeld befand. Auf dem Weg 
durch die mit überſättigtem Waſſerdampf ge⸗ 
füllte Nebelkammer ioniſiert jedes Ultraſtrahlen⸗ 
teilchen die Luft, und an den Jonen verdichtet 
ſich dann der Waſſerdampf. Es hinterläßt alſo 
jedes Ultraſtrahlenteilchen die Spur ſeines 
Weges als einen feinen Nebelfaden. War das 
Ultrateilchen geladen, fo beſchreibt es in der 
Nebelkammer unter dem Einfluß eines ſtarken 
Magnetfeldes eine gekrümmte Bahn. Anderſon 
fand, daß gelegentlich Nebelfäden in umgekehrter 
Richtung abgelenkt werden wie die von den 
radioaktiven Stoffen her bekannten negativen 
P:Strahlen. Er ſchloß daraus auf das Bor: 
kommen poſitiver Elektronen in der Höhenſtrah⸗ 
lung und nannte ſie Poſitronen. Heute können 
die poſitiven Elektronen auch im Laboratorium 
erzeugt werden. 

Im Jahre 1937 fanden Neddermeyer und 
Anderſon in der Höhenftrahlung bei ähnlichen 
Verſuchen mit der Nebelkammer in ſehr ſtarken 
Magnetfeldern negativ elektriſche Teilchen, die 
ſo wenig abgelenkt wurden, daß ſie unbedingt 
eine viel größere Maſſe wie die längſt bekannten 
Elektronen haben müſſen. Neddermeyer und 
Anderſon nannten ſie „ſchwere Elektronen“. 
Die Ausmeſſung ihrer Ablenkung durch mächtige 
Elektromagnete ergab für ein ſchweres Elektron 
eine 100 — 700 mal größere Maffe, wie fie ein 
gewöhnliches Elektron hat. Dieſe Ergebniſſe ſind 
inzwiſchen an faſt einem halben Dutzend For⸗ 
ſchungsſtätten in Amerika und Frankreich mit 
Erfolg nachgeprüft worden. Von den verſchie⸗ 
denen Forſchern ſind für das ſchwere Elektron 
folgende Maſſenwerte gemeſſen und geſchätzt 
worden: 


Elektronenmaſſen 
Street und Stevenſon 130 
Niſhina, Takeuchi u. N 180—260 
Corjon und Brode . 350 o. 700 
Ruhlig und Crane 120 
Ehrenfeſt 200 
Anger 100 


Schwere Elektronen. 


Es iſt zur Zeit nicht zu entſcheiden, ob die 
Streuung dieſer Maſſenzahlen reell iſt oder auf 


den immer noch erheblich ungenauen Verſuchs⸗ 


anordnungen beruht. 


Die ſchweren Elektronen in der harten 
Komponente der Ultraſtrahlung ſind etwas ganz 


Merkwürdiges. Um ſie auf eine ſo große Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu bringen, wie ſie in der Nebel⸗ 
kammer gemeſſen wurde, müſſen ſie eine elek⸗ 
triſche Spannung von mindeſtens 100 Millionen 
Volt durchlaufen haben. Das iſt eine ganz 
andere Größenordnung der Energie wie ſie etwa 
bei radioaktiven Subſtanzen auftritt oder auch 
beim künſtlichen Atomzerfall oder Umbau. Wenn 


3. B. das Leichtmetall Lithium mit Waſſerſtoff⸗ 


Kanalſtrahlen beſchoſſen wird, ſo nimmt ein 


Lithiumkern von der Maſſe 7 einen Waſſerſtoff⸗ 
kern (= Proton) von der Maſſe 1 auf und zer: 


fällt in 2 rajh bewegte Heliumkerne (Saq-Teil⸗ 
chen), von denen jedes die Maſſe 4 hat. Gleich 


zeitig werden Röntgen: oder Strahlen frei, 
wie ſie eine Röntgenröhre erzeugt, die mit 
17 Millionen Volt Gleichſtrom betrieben würde. 
Dieſe Röntgenſtrahlen ſind die durchdringendſte 
Strahlung, welche bis heute auf unſerer Erde 
beobachtet wurde. 

Auch im Bau der Atome war bisher für 
ſchwere Elektronen kein Platz. Die Atomkerne 


d 


| 
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aller chemiſchen Elemente beftehen nach Heiſen⸗ 


berg nur aus poſitiv elektriſchen Waſſerſtoff⸗ 


fernen (= Protonen) und Neutronen, welche 
ungefähr dieſelbe Maffe wie die Protonen (S1) 
haben und elektriſch neutral ſind. In einem 


Atomkern ſtoßen ſich die poſitiv elektriſchen Pro⸗ 
tonen nach dem Coulombſchen Geſetz ab. Was 
aber bindet Protonen und Neutronen ſo feſt, 
daß ſich die große Stabilität der meiſten 
chemiſchen Atomkerne ergibt? Nach den heutigen 
Anſchauungen ſind dies Austauſchkräfte. Wenn 


ein Neutron einem poſitiven Waſſerſtoffkern 
ſehr nahe kommt, ſo gibt dieſes Neutron ein 


negatives Elektron und ein Neutrino) an den 


Waſſerſtoffkern ab. Dieſer wird dadurch ſelbſt zu 


einem Neutron, und das zerfallene Neutron iſt 


zu einem poſitiv geladenen Waſſerſtofftern ges 
worden. Bei hochatomigen Elementen kommt es 
nach Fermi vor, daß in einem Atomkern ein 


zerfallendes Neutron auch einmal nach außen 
ein negatives Elektron und ein Neutrino ſchleu⸗ 
dert. Das iſt dann ein radioaktives Element, 
welches 5⸗Strahlen ausſendet. Viele künſtlich 
radioaktive Stoffe zerfallen unter Ausſendung 


pofitiver Elektronenſtrahlen. Hier muß ein poſi⸗ 


1) Das Neutrino ift ein faſt maſſeloſes, ganz hypo⸗ 
thetiſches Teilchen, erſonnen, um beim Zerfall radio⸗ 
aktiver Stoffe unter Ausſendung von 5⸗Strahlen das 
Geſetz von der Erhaltung der 135 zu wahren. 
Vergl. „Unfere Welt“, S. 203, 
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tiver Waſſerſtofftern des betreffenden Atoms 
feine pofitive Ladung zugleich mit einem Neu- 
trino als poſitives Elektron emittieren. Der poſi⸗ 
tive Waſſerſtofftern wird dabei zu einem Neu: 
tron. Dies ift die Fermiſche Theorie des f- Zer- 
falls radioaktiver Stoffe. 


Die genaue Rechnung ergibt aber, daß di 
Zurückführung der Proton⸗Neutron⸗Kraft auf 
den Austauſch eines Elektrons und eines Neu⸗ 
trinos viel zu klein ausfällt, um die bekannte 
große Stabilität der Atomkerne zu erklären. Der 
japaniſche Phyſiker H. Yukawa unterſuchte des- 
halb rein theoretiſch, wie ein Teilchen beſchaffen 
ſein müßte, das beim Austauſch zwiſchen den 


Atomkernbeſtandteilen, den Protonen und Neu⸗ 


tronen, eine ſo große Kernfeſtigkeit ergibt, wie 
ſie experimentell beobachtet wird. Es fand ſich, 


daß ein ſolches Teilchen elektriſch geladen ſein 


muß; das erſtaunlichſte iſt aber, daß es eine 
viel größere Maſſe wie ein Elektron aufweiſen 
muß. Die Rechnungen zwingen zur Annahme, 
daß ein ſolches Teilchen ſo ſchwer zu ſein hätte 
wie die Maſſe einiger hundert Elektronen. Nur 


dann wird die Austauſchkraft genügend groß. 


Warum wird bei keinem natürlichen oder 
künſtlichen radioaktiven Atomzerfall ein ſolches 
„Nukawa⸗Teilchen“ beobachtet? Die Theorie er- 


gibt, daß zum Ausſtrahlen eines Pukawa⸗Teil⸗ 
chens aus einem Atomkern eine Anregungs⸗ 
energie von wenigſtens 100 Millionen Elektron⸗ 
Volt nötig wäre. Solche Energien ſtehen heute 
auf der Erde unſeren Phyſikern in keinem Falle 
zur Verfügung. Aber die aus dem Weltraum 
kommende durchdringende Höhenſtrahlung zeigt 
in ihrer harten Komponente eine ſolche unge⸗ 
heure Energieanhäufung, und daher konnten 
Neddermeyer und Anderſon in ihr die ſchweren 
Elektronen finden, die wohl mit den „Yukawa⸗ 
Teilchen“ der Atomkernkräfte identiſch ſind. Hier 
berühren ſich zwei Forſchungsgebiete der 
modernſten theoretiſchen und experimentellen 
Phyſik. Es ſteht zu erwarten, daß die eifrige 
Forſchungstätigkeit unſerer Tage die ungeheure 
Energieballung in der kosmiſchen Ultraſtrahlung 
und in den Kräften, welche die Atombeſtandteile 
zuſammenhalten, weiter erfolgreich enträtſeln 
wird. 

Anmerkung: Trotz der rieſigen Energietonzen⸗ 
tration in einem einzelnen Ultraſtrahlenteilchen iſt die 
Geſamtenergie, melde die Erde aus dem Weltraum 
in Geſtalt der Ultraſtrahlen empfängt, verſchwindend 
gering gegenüber der ſtrahlenden Energie, welche uns 
die Sonne ende 

Literatur: E. Miehlnickel, „Die Höhenſtrahlung“, 
Dresden, 1938. — G. Wentzel, „Schwere Elektronen“, 
Naturwiſſenſchaften S. 273—279, Berlin 1938. | 


Madame Curie Von Prof. B. Bavink, Bielefeld. 
Beſprechung ihrer Lebensbeſchreibung durch ihre Tochter Eve Curie). 


Dieſe vor kurzem erſchienene Biographie der 
großen Radiumforſcherin wurde mir von einem 
befreundeten jüngeren Phyſiker ſo angelegentlich 
empfohlen, daß ich ſie mir von meiner Frau 
zum Geburtstag ſchenken ließ. Ich las ſie dann 
binnen 24 Stunden in einem Zuge durch und 
fühle mich getrieben, dem überaus ſtarken Ein⸗ 
druck, den dieſes Buch auf mich gemacht hat, 
hier baldmöglichſt einen Ausdruck zu geben. Es 
iſt in der Tat ſo, wie der erſte Satz der Ein⸗ 
leitung ſagt: „Das Leben Marie Curies iſt ſo 
reich an großen Zügen, daß man ihre Geſchichte 
wie eine Legende erzählen möchte.“ Die Ver⸗ 
faſſerin verſichert dabei, daß es ihr „ſtrafbar“ 
erſchienen ſei, „dieſe Geſchichte, die einem 
Mythos gleicht, irgendwie auszuſchmücken“, ſie 
habe keine einzige Anekdote erzählt, deren ſie 
nicht ſicher ſei. Das Material hat ſie, ſoweit es 
nicht aus eigener Erinnerung aus ſpäterer Zeit 
ſtammt, von den in Polen lebenden Verwandten 
der Mutter erhalten. Um ſo nachhaltiger iſt der 
Eindruck, den dieſes einzigartige Leben hinter⸗ 
läßt. 

1) Bermann⸗Fiſcher Verlag, Wien, 1938. 


Es kann nicht meine Aufgabe ſein, es hier in 
gekürzter Form nachzuerzählen, von den 
ſchweren Jugendjahren in dem unter ruſſiſcher 
Gewaltherrſchaft ſeufzenden Warſchau, über die 
mehr als ärmlichen Pariſer Studentenjahre bis 
zu den erſten Erfolgen, von dem glücklichen 
Lebensbund mit dem gleichgeſinnten Pierre 
Curie, ſeinem plötzlichen, furchtbaren Tod durch 
einen ſinnloſen Unfall, der unermüdlichen Fort⸗ 
ſetzung ihrer Arbeit an der großen Entdeckung, 
der Unterbrechung durch den Krieg, wo ſie ſich 
ganz ihrem Adoptivvaterland zur Verfügung 
ſtellt, indem ſie überall Röntgenſtationen ein⸗ 
richtet, den ſpäteren großen Ehrungen, die fie 
wie ein unvermeidliches Schickſal auf ſich nimmt, 
und dem tragiſchen Ende, das fie ihrem Stoff, 
dem Radium, zu verdanken hatte. Man muß 
dies ſelbſt leſen, um zu wiſſen, was für eine 
in tiefſter Seele hochgeſinnte, vornehm denkende, 
ſelbſtloſe, nur der Sache hingegebene, jedem Ehr⸗ 
geiz völlig fernſtehende, liebevolle und gütige 
Frau dieſe berühmteſte Forſcherin der Welt ge⸗ 
weſen iſt. Die Art, wie ſowohl ſie wie ihr Gatte 
die unverdienten, geradezu ſkandalöſen Zurück— 
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ſetzungen ſeitens der Behörden aufnehmen, 


dürfte einzig daſtehen. Obwohl Pierre Curie. 


bereits vor der Entdeckung des Radiums mit 
ſeinem Bruder zuſammen die heute zu ſo großer 
Bedeutung gelangte Entdeckung der Piezo- 
elektrizität gemacht, dazu ein fundamen⸗ 
tales, nach ihm benanntes magnetiſches Geſetz 
gefunden hatte, gibt man ihm keinen Lehrſtuhl 
an der Univerſität (der Sorbonne), und als man 
ihm ſchließlich, nachdem er mit ſeiner Frau längſt 
weltbekannt geworden iſt, einen ſolchen anbietet, 
verweigert man ihm zunächſt wieder das für 
ſeine nunmehrige Lebensaufgabe, die weitere 
Erforſchung der Radioaktivität, unbedingt er⸗ 
forderliche Laboratorium. Seine Aufnahme in die 
berühmte „Akademie“ ſcheitert, obwohl die größ⸗ 
ten Autoritäten der franzöſiſchen Wiſſenſchaft, 
wie H. Poincaré, Langevin, Perrin u. a. ſich für 
ihn einſetzen, das erſte Mal daran, daß er es 
nicht verſteht, bei den erforderlichen „Beſuchen“ 
die erforderlichen perſönlichen Eindrücke hervor⸗ 
zubringen. Das gleiche geſchieht viele Jahre 
ſpäter feiner Frau, die längſt zu einer Welt- 
berühmtheit erſten Ranges geworden iſt. Sie 
unterliegt mit einer Stimme Minderheit irgend 
einem kleinen Talent, ebenſo wie damals ihr 
verſtorbener Gatte. Die berühmten, 
vier Jahre dauernden Unterſuchungen, die 
ſchließlich zur Iſolierung der beiden erſten 
radioaktiven Elemente, Radium und Polonium, 
führten, haben die beiden Gatten in einem 
elenden Schuppen ausführen müſſen, durch 
deſſen undichtes Glasdach im Sommer die 
Sonne brannte und im Winter das Waſſer 
lief, deffen Boden aus faulenden Brettern be- 
ſtand und deſſen Lüftung bewirkt werden 
mußte, indem man Türen und Fenſter gegen⸗ 
einander aufriß, ein geeignetes Klima für die 
zu Tuberkuloſe disponierte Mutter, wie E. Curie 
ironiſch bemerkt. — Die Zeit müſſen ſich die 
beiden neben einer anſtrengenden Unterrichts⸗ 
tätigkeit an einer Fachſchule ſtehlen, Marie 
Curie noch dazu neben ihren Haushaltspflichten. 
Ihre Ferienerholungen beſtehen in gemein⸗ 
ſamen Radfahrten, bei denen ſie in Bauern— 
wirtshäuſern, Heuſchobern uſw. übernachten. Ihr 
Gehalt beträgt 500 Franken (400 /), davon 
ſollen außer den Haushaltskoſten für vier Per— 
ſonen die für ihre Forſchungen notwendigen 
Apparate und Materialien angeſchafft werden. 
Erſt viel jpäter werden ihnen, und immer nur 
zögernd, ſtaatliche Mittel dafür bewilligt. 

Was tut aber das Ehepaar, als nun endlich 
glücklich das erſte Gramm der koſtbaren Sub— 
ſtanz iſoliert iſt, das damals einen Wert von 
etwa 1 Million Franks repräſentierte? Laſſen 
ſie ſich nun wenigſtens in allen Kulturſtaaten 
auf ihr Verfahren Patente erteilen und benutzen 
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deren Erträge, um ihr Leben ein wenig freund⸗ 


licher zu geſtalten und ſich vor allem auf dieſe 
Weiſe endlich wenigſtens die Mittel zur Weiter⸗ 
arbeit zu ſichern? Nein, nicht einmal der letztere 
Grund erſcheint ihnen ſtichhaltig, etwas zu tun, 
was ihrem Gefühl nach unter der Würde der 
reinen Wiſſenſchaft iſt. Das Radium iſt, ſo er⸗ 
klären ſie, ein neues Element, und dies gehört 
nicht uns, ſondern der Menſchheit. Auch in 
ſpäteren Jahren hat Frau Curie noch einmal 
auf die Frage, ob es ihr im Intereſſe der Sache 
ſelbſt nicht doch nachträglich leid getan habe, 
daß ſie und ihr Mann ſich nicht auf dieſem 
Wege die ſo unbedingt erwünſchten Mittel zur 
Weiterarbeit verſchafft hätten, geantwortet: 
Dieſer Gedanke ſei ihr zwar hin und wieder 
gekommen, 


Entſcheidung auch jetzt noch für die richtige. 


Denn es müſſe nun einmal auch Menſchen geben, 
die der Welt zeigten, was reine wiſſenſchaftliche 
Geſinnung, grundſätzlich frei von jedem, auch 
dem feinſtem Utilitarismus, fei. „In der 
Naturwiſſenſchaft geht es 
Sachen, nicht um Perſonen.“ Dieſen 
Wahlſpruch, den ſie einmal bei Gelegenheit einer 


trotzdem halte ſie ihre damalige 


l 


um 


ihr zugedachten Ehrung getan hat, hat ſie mit 


äußerſter Konſequenz in die Tat umgeſetzt. 
Es fiel mir, als ich das las, ein, wie wir 
als Studenten in eben jener Zeit einmal ziem⸗ 


lich aufgeregt darüber diskutierten, daß ein ſehr 


bekannter deutſcher Profeſſor der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften eine im Laufe ſeiner zu ganz anderen 
(rein theoretiſchen) Zwecken unternommenen 
Unterſuchungen gemachte Entdeckung, die ſich, 
wie er ſofort erkannt hatte, induſtriell ver: 
werten ließ, für eine ſehr hohe Summe (man 
ſprach von einigen Millionen) an eine bekannte 
Großfirma der betreffenden Branche verkauft 
hatte. Während ein Teil von uns es durchaus 
in der Ordnung fand, daß ein ſolcher Forſcher 
das ihm in den Schoß fallende Glück auch aus⸗ 


nutze — es lagen ja auch weder juriſtiſche noch 


moraliſche Einwendungen im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes vor, alles ging durchaus 
ordnungsgemäß zu —, waren andere doch mehr 
geneigt, 
ſchaft zu zitieren: „Einem iſt ſie die hohe, die 
himmliſche Göttin, dem anderen eine tüchtige 
Kuh, die ihn mit Butter verſorgt.“ Auf weſſen 
Seite Pierre und Marie Curie ſich geſtellt 
hätten, iſt kein Zweifel. 

Als ſpäter einmal eine begeiſterte amerika⸗ 
niſche Freundin durch eine Sammlung in den 
U. S. A. die Mittel für den Ankauf eines 
weiteren Gramms Radium für Marie Curie zu⸗ 
ſammengebracht hatte und dieſes koſtbare Gramm 
der nach Amerika eingeladenen Forſcherin durch 
den Präſidenten (Harding) dort feierlich über⸗ 


Schillers Diſtichoen von der Wiſſen⸗ 


Madame Curie. 


jeben wurde, beſtand, Frau Curie darauf, daß 
ioch am gleichen Abend der Schenkungsurkunde 
eine Klauſel hinzugefügt wurde, wonach nach 
hrem Tode die Subſtanz nicht etwa Eigentum 


hrer Kinder, fondern des „Inſtituts Curie“ 


werden folle. Denn: „In der Naturwiſſenſchaft 
zeht es um Sachen, nicht um Perſonen.“ Es 
dürfte in deren ganzer Geſchichte keinen Forſcher 
jeben, der dieſen Wahlſpruch reiner, ſelbſtloſer 
und vornehmer in die Tat umgeſetzt hat, als 
dieſes Forſcherehepaar und insbeſondere diefe 
Frau, von der einer ihrer Freunde, ſelbſt einer 
der größten Forſcher ſeiner und ihrer Zeit, be⸗ 
zeugt hat: „Madame Curie iſt unter allen be⸗ 
rühmten Menſchen der einzige,den der Ruhm 
nicht verdorben hat.“ Mag dies Wort auch — 
im Hinblick auf ſo manche andere edle Forſcher⸗ 
perſönlichkeit, wie beiſpielsweiſe Planck — 
übertrieben ſein, es gibt doch wieder, welchen 
Eindruck Marie Curie bei allen hinterlaſſen hat, 
die mit ihr zu tun hatten, und welchen Ein⸗ 
druck auch dieſe ihre Biographie im Leſer 
hinterläßt. 2 
Es verdient bejonders hervorgehoben zu 
werden, daß Marie Curie, obwohl ſie in ihrer 
Jugend als glühende polniſche Patriotin den 
ganzen Haß ihrer Landsleute gegen die ruſſiſche 
Unterdrückung mitgefühlt hat und obwohl ſie 
im Weltkrieg ſelbſtredend mit den Franzoſen die 
Marneſchlacht als Erlöſung aus furchtbarſter 
Bedrohung der Hauptſtadt erlebt hat, doch 
niemals ſich an politiſchen Demonſtrationen und 
deutſchfeindlichen Kundgebungen beteiligt hat. 
Das einzige Mal, wo ſie ſich an einer vom 
Völkerbund ausgehenden Inſtitution beteiligt, 
ja ſogar deren Ehrenvorſitz übernommen hat, 
handelte es ſich um eine Stiftung zur Förde— 
rung unbemittelter wiſſenſchaftlicher Genies aus 
allen Ländern. Denn, ſo ſagt ſie ſelbſt dazu, die 
Menſchheit kann es ſich nicht leiſten, auch nur 
eines derſelben verkommen zu laſſen, ſie ſind ſo 
ſelten und fo koſtbar, daß man tun muß, was 
man kann, um ſie zu finden und zu pflegen. 
Sie hat auch die deutſche ebenſo wie die franzö⸗ 
ſiſche, engliſche, polniſche, ruſſiſche Literatur ge- 
ſchätzt und alle fünf Sprachen fließend ge- 
ſprochen. Es ſteht deshalb in dieſer Biographie 
nichts, was ein deutſches Gemüt verletzen könnte, 
wenn ſich der Kreis der in ihr erwähnten 
Wiſſenſchaftler auch naturgemäß ziemlich ein⸗ 
ſeitig auf die franzöſiſche Wiſſenſchaft beſchränkt. 
So kann ich alſo unſeren Leſern dieſes Buch 
ohne Einſchränkung als eine der allerwert- 
vollſten Biographien empfehlen, die jemals 
erſchienen find. Es ift mit Sicherheit voraus: 
zuſagen, daß ſie noch geleſen werden wird, wenn 
hundert andere, die irgend welchen Zeitgrößen 
gewidmet waren und ſind, längſt in das 
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Meer der Vergeſſenheit hinabgetaucht ſind. 
Denn dieſes Leben ift zeitlos in all feiner 
Zeitbedingtheit geweſen; es iſt der reine For⸗ 
ſcher, der uns hier in einer Idealgeſtalt vor 
Augen tritt, ein typiſches Beiſpiel dafür, daß 
ein Menſch gerade dann ein Vollmenſch im 
edelſten Sinne des Wortes iſt, wenn er das, 
was er nach ſeiner beſonderen Berufung iſt, 
ganz und ungeteilt iſt. Bedürfte es noch einer 
Beſtätigung dafür, ſo läge ſie in dem Verhält⸗ 
nis, das Marie Curie zu ihren beiden Kindern 
(Irene und Eve) gehabt hat. Obwohl ſie dieſen 
Zeit ihres Lebens täglich kaum eine oder zwei 
Stunden hat widmen können, weil ihr die 
Unterrichts⸗ und Forſchungstätigkeit neben ihrer 
Pflicht als Hausfrau und Gattin faſt keine Zeit 
für ſie ließen: welche unendliche Liebe ſowohl 
der Mutter zu den Kindern, als auch der Kinder 
zu dieſer Mutter ſpricht aus jeder Zeile der 
zitierten Briefe, wie auch aus der ganzen 
Biographie überhaupt! Es kommt alſo wirklich 
nicht auf die Quantität der „gewidmeten Zeit“ 
an! Zehn Minuten ſolcher wahrer, ſelbſtloſer 
Liebe, wie dieſe Frau ſie gegen alle betätigt 
hat, die ihr anvertraut waren, ſind mehr als 
zehn Stunden geſchäftiger Fürſorge, die im 
Grunde doch in den Kindern nur ſich ſelbſt liebt. 

Bei dem allen bleibt eine offene Frage und 
das iſt die, die unſere Leſer am meiſten inter⸗ 
eſſiert. Dieſe Frau, deren Leben das einer 
Chriſtin war, war zwar in ihrer Jugend eine 
frommgläubige Katholikin, hat dieſen ihren 
Glauben aber, als ſie erwachſen war und in die 
freigeiſtige Atmoſphäre der Haeckelzeit und des 
naturwiſſenſchaftlichen Poſitivismus eintrat, ab⸗ 
gelegt, auch ihr ebenſo edelgeſinnter Mann, der 
Freidenker und Poſitiviſt war. Dieſe beiden 
Menſchen alſo, die das, was das einzige echte und 
innerlichſte Merkmal eines wahren Chriſtentums 
iſt, die „Selbſtverleugnung“, bis zum äußerſten, 
und zwar mit abſoluter Selbſtverſtändlichkeit, 
ohne jede Poſe, ſchlicht und ſtillſchweigend, aus⸗ 
geübt haben, waren äußerlich völlig von allem, 
was Kirche, ja was Religion heißt, losgelöſt. 
Und inſofern iſt dieſes Buch ein flammendes 
Fragezeichen für die chriſtlichen Kirchen beider 
Konfeſſionen: Mußte das ſein, daß zwei ſolche 
Menſchen reinſten und edelſten Wollens, voll⸗ 
endetſter Selbſtloſigkeit und Güte, heroiſcher 
Aufopferungsfähigkeit, ihren Weg außerhalb der 
Kirche Chriſti gingen? 

Und doch iſt es nicht nur dieſe anklagende 
Frage, die ich aus dem Buche vernehmlich 
herausklingen höre. Mehr noch klingt zwiſchen 
den Zeilen, nirgendwo ausgeſprochen, aber doch 
dem dafür Empfindlichen deutlich hörbar neben 
jener Anklage auch eine Klage aus ihm her— 
vor, eine faſt hoffnungsloſe Klage um die tiefe 
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innere Freudloſigkeit dieſes an fih fo begnadeten 
Lebens. Wer das Buch aufmerkſam lieft, hat 
das Gefühl — die Autorin deutet es ſelber an 
einigen Stellen an —, daß Marie Curie ſelten 
oder faſt nie wirklich glücklich war, nur in den 
wenigen Stunden und Tagen gemeinſamer 
Arbeit und gemeinſamer Erholung mit ihrem 
Gatten iſt ſie wirklich innerlich befriedigt ge⸗ 
weſen. Es liegt alles in allem eine tiefe Tragik 
über dieſem äußerlich ſo erfolgreichen Leben, 
von den Nöten der elterlichen Familie und der 


Sternenhimmel. 


ſie dann weniger groß, weniger hingegeben an 
ihrem hohen Beruf, weniger verehrungswürdig 
vor uns ſtehen ſollte. Statt jenes tiefen, dunklen 
Schattens aber läge dann über dieſem Leben 
auch noch ein helles Licht, das auch denen 
helfen könnte, die nicht ſo heroiſch wie ſie ver⸗ 
anlagt ſind und doch das Leben auch meiſtern 
müſſen. 


Das Lebensbild Marie Curies iſt darum ge⸗ 
rade für uns Deutſche der Gegenwart eines der 


aktuellſten Bücher; denn es zeigt an einem 
unübertreffbaren Beiſpiel die ganze antike 
Größe, aber auch die ganze antike — Troftlofig: 
keit einer „heroiſchen Weltanſchauung“, die nur 
dies iſt, aber die Hand zurückſtößt, die ſich aus 
einer ganz anderen Welt dem in dieſem ewigen 
Kampf zuſammenbrechenden Menſchen entgegen⸗ 
ſtreckt. Gewiß waren auch unſere altgermaniſchen 
Vorväter „Helden“ und huldigten einer „hei: 


Geſchwiſter bis zu ihren eigenen, die ſie alle 
unzweifelhaft mit einem Heroismus trägt und 
erträgt, der reſtloſe Bewunderung abnötigt und 
dem doch kein verſöhnender Schimmer durch 
eine über Not, Tod und Grab hinausreichende 
Hoffnung zuteil wird. Die unerhörte Sinnloſig⸗ 
keit des ihren Gatten vernichtenden Unfalls — 
das Rad des ihn überfahrenden Laſtwagens 


drückte genau nur ſeine Hirnſchale ein, das 
Geſicht blieb völlig unverletzt, ſeine eigene 
Träumerei war wohl nicht ohne Schuld daran, 
bei einem Kurs in moderner „Verkehrsdiſziplin“ 
hätte er wohl ſchlecht abgeſchnitten —, das alles 
ſteht in Frau Curies poſitiviſtiſcher Welt⸗ 
anſchauung als grauenhaft nackte Wirklichkeit 
da, ſinnlos wie Naturkataſtrophen, die Hundert⸗ 
tauſende dahinrafften, wie der Weltkrieg, der 
Millionen Tüchtigſter und Beſter aus allen 
Nationen der Welt das Leben koſtete, ſinnlos 
wie auch die vergeblichen Kämpfe der beiden 
Berufenen um ein wenig Platz und Mittel für 
die Erfüllung ihrer großen Aufgabe. Es iſt halt 
ſo, wie es iſt, dem heroiſchen Menſchen — wie 
es Marie Curie im höchſten Grade geweſen 
iſt — bleibt nichts übrig als die Zähne zu⸗ 
ſammenzubeißen, zu kämpfen, ſo lange man 
noch kämpfen kann und — zu reſignieren, 
wenn's zu Ende iſt. Iſt das wirklich der 
Weisheit letzter Schluß? Und wäre Marie 
Curie eine andere geweſen als ſie war, wenn 
ſie wie ein Faraday oder Paſteur, ein Zeppelin 
oder Hindenburg, bei all dieſem Kämpfen und 
Ringen, das keinem Großen erſpart bleibt, ſich 
neue Kraft und neuen Mut, Licht und Troſt 
aus den Worten jenes auch ganz großen Heroen 
geholt hätte, der da ſchrieb: „Uns iſt bange, 
aber wir verzagen nicht, man ſchilt uns, ſo 
ſegnen wir; als die Sterbenden und ſiehe wir 
leben ... in dem allen überwinden wir weit 
um deswillen, der uns geliebt hat. Denn ich 
bin gewiß ...“ Es ift nicht einzuſehen, warum 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Oktober. 
Der Merkur iſt wieder unſichtbar geworden. 


diſchen Weltanſchauung“. Aber warum ſind ſie 
ſchließlich Chriſten geworden, in 90 Prozent 
der Fälle doch ganz freiwillig, ohne jeden 
Zwang? Es gibt dafür nur die eine Er⸗ 
klärung: Weil ſie es zuletzt bei dieſer ihrer 
nur⸗heldiſchen Weltanſchauung doch nicht aus 
gehalten haben. Wenn dieſe Erkenntnis aber 
einer Frau wie Marie Curie verloren gegangen 
iſt und in ihr, wie in ſo manchem anderen 
heute das antike Ideal wieder auflebt, dann 
beweiſt das, daß in den ganzen anderthalb Jahr⸗ 
tauſenden, die ſeit der Chriſtianiſierung der 
Völker Europas vergingen, doch viel Wichtigites 
verſäumt worden iſt. Und um ſo dringlicher 
wird die oben erwähnte, fih an die Chriſtenheit 
richtende Frage: Mußte das ſein? 

Als ich dieſe Biographie zu Ende geleſen 
hatte, war es mir, als ob ich zugleich damit 
eine Fortſetzung des „Gleichniſſes von den 
anvertrauten Pfunden (Talenten)“ geleſen hätte. 
Sie hieß ſo: „Da trat auch hinzu einer, der 
tauſend Pfund empfangen hatte und ſprach: 
Herr, ich wußte nicht, daß die tauſend Pfund 
von dir kommen, aber ſiehe, hier ſind andere 
zehntauſend Pfund, die ich damit gewonnen 
habe, ſie ſtehen zu deiner Verfügung. Und der 
Herr ſprach: Ei, du frommer und getreuer 
Knecht, du biſt, wiewohl du von mir nichts mehr 
wußteſt, doch über dem wenigen, das du 
von mir empfingſt, getreu geweſen, ich will dich 
über viel ſetzen. Gehe ein zu deines Herrn 
Freude!“ 


Venus iſt anfangs noch 20 Minuten lang am 
Abendhimmel zu finden und dann vom 22. Okt. 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


ab unſichtbar. Mars, rechtläufig im Löwen, vom 
14. ab in der Jungfrau, geht zunächſt gegen 


3% Uhr auf und iſt dann durch die ganze Nacht 
zu ſehen. Jupiter, rückläufig im Steinbock, vom 


19. ab rechtläufig, iſt anfangs bis etwa 1% Uhr, 
zuletzt bis nach 23% Uhr ſichtbar. Saturn, rück⸗ 
— läufig in den Fiſchen, ift in der erſten Hälfte 


abnehmender Geſchwindigkeit nach Süden, in 


des Monats die ganze Nacht hindurch ſichtbar, 
zuletzt noch bis 4% Uhr. Die Sonne ſinkt mit 


Wdieſem Monat um 11 Grad, fo daß dadurch für 
— uns die Tageslänge von 11 Stunden 41 Min. 


auf 9 Stunden 51 Min. abnimmt. Bei der un⸗ 


günſtigen Lage des Planeten Jupiter laſſen ſich 


nur einige Erſcheinungen ſeiner Trabanten wahr⸗ 
nehmen. Trabant 1: Okt. 7.: 22 Uhr 51 Min., 


Ott. 16.: 19 Uhr 15 Min. Trabant II: Okt. 5.: 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


2. Jeitſchriftenſchau. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevölkerungspolitik. 


Bei der für uns immer größer werdenden Bedeu⸗ 
tung des Südoſtraumes iſt es notwendig — will 


man die ſoziale und wirtſchaftliche Lage der ſüdoſt⸗ 
europäiſchen Länder voll und ganz verſtehen — daß 


man auch die Bevölkerungs probleme berückſichtigt. Es 


Bevölkerungswi 


iſt deshalb begrüßenswert, daß das Archiv für 
ſſenſchaft in ſeinem neueſten Heft (3) 


die bevölkerungspolitiſche Cage Südoſteuropas in 


8 


x 


z in Jugoflawien nur 55% der 


mehreren Arbeiten aufzeigt. H. 


Groß gibt einen 


Überblick über „Bevölkerung und Boden in Südoſt⸗ 


— europa“. Bemerkenswert ift im Gegenſatz zu den 


mittel⸗ und weſteuropäiſchen Ländern die geringe 
Bevölkerungsdichte. Bei der vorläufig ſtarken Ber- 
mehrungskraft der ſüdoſteuropäiſchen Völker muß 
vorläufig trotz der ſtarken Säuglingsſterblichkeit mit 
einer weiteren Zunahme der Bevölkerung gerechnet 
werden. Es ergeben ſich jedoch nunmehr Schwierig⸗ 
keiten, die ſich aus dem ungünſtigen Verhältnis der 
überwiegend in der Landmirt| 0 beſchäftigten Be⸗ 
völkerung zum Boden erklären laſſen. Die Größe des 
landwirtſchaftlich nutzbaren Bodens, und beſonders 
des Ackerlandes, iſt im Gegenſatz zu anderen Agrar⸗ 
ländern Europas i gering, ſo iſt z. B. 

andwirtſchaftlich ge⸗ 
nutzten Fläche Ackerland (Dänemark dagegen 86,9%). 
Die ſtarke Bevölkerungszunahme bei ne 
ngsfläche muß zur Verelendung der bäuerlichen 
Maſſen und zur Abwanderung führen. Verſuche zur 
Löſung des Bevölkerungsproblems gipfeln in drei 
Punkten: 1. Schaffung einer geſunden Agrarver⸗ 
faſſung mit lebensfähigen Bauernwirtſchaften, 2. Ver⸗ 
größerung der landwirtſchaftlich nutzbaren Fläche und 
Intenſivierung der landwirtſchaftlichen Produktion 
und 3. Ausbau der eigenen Induſtrie zur Unter⸗ 
bringung des bei der Landwirtſchaft nicht unter⸗ 
kommenden Bevölkerungsüberſchuſſes. Bisher zeigen 
fih bei der Durchführung dieſer 55 8 noch zahl⸗ 
reihe Schwierigkeiten: nach Durchführung des dritten 
Punktes muß mit einer Abnahme des jetzigen Über⸗ 
ſchuſſes gerechnet werden, wenn die eee des 
Verhältniſſes von der bäuerlichen zur nichtbäuerlichen 
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21 Uhr 45 Min., Okt. 13.: 0 Uhr 23 Min., Okt. 30.: 
18 Uhr 59 Min. Trabant III: Okt. 10.: 17 Uhr 
58 Min. Alles Austritte. Okt. 17.: 18 Uhr 28 Min. 
Eintritt und 21 Uhr 59 Min. Austritt. Einige 
Minima des Algol liegen günſtig zur Beobach⸗ 
tung. Okt. 3.: 0 Uhr 24 Min., Okt. 5.: 21 Uhr 
12 Min., Okt. 8.: 18 Uhr 0 Min., Okt. 20.: 5 Uhr 
18 Min., Okt. 23.: 2 Uhr 6 Min., Okt. 25.: 22 Uhr 
54 Min. Okt. 28.: 19 Uhr 42 Min. An Meteoren 
treten an den Tagen Okt. 1., 3., 7.—13., 15.—22., 
28., 31. ſchwache Schwärme auf, unter denen die 
Orioniden am 18. Okt. die bemerkenswerteſten 
ſind. An klaren Morgen ohne Mondſchein oder 
andere Lichtquellen kann man nor Sonnenauf⸗ 
gang im Oſten das Tierkreislicht mit Erfolg 
aufſuchen. 
Riem. 


Bevölkerung ſtärker fühlbar wird. — H. Haufe 
unterſucht unter Hinzufügung zweier Karten und 
eee Statiſtiken „die Bevölkerungsentwicklung 

umäniens im 19. und 20. Jahrhundert“. Groß⸗ 
Rumänien hat entſprechend ſeiner geſchichtlichen Bil⸗ 
dung eine ſehr unterſchiedliche Entwicklung ſeiner 
Bevölkerung in den einzelnen Landesteilen erfahren. 
In den diesſeits der Karpathen liegenden Teilen, 
beſonders im Banat und in Siebenbürgen, aber auch 
in Teilen der Bukowina, zeigt ſich ein Bevölkerungs⸗ 
rückgang oder eine nur geringe Vermehrung, wäh⸗ 
rend umgekehrt das Altreich, Beßarabien und die 
Dobrudſcha weiterhin einen ſtarken Bevölkerungs- 
zuwachs zu r haben. Gerade in den Teilen, 
in denen das Deutſchtum von Bedeutung ift, macht 
ſich der Bevölkerungsſtillſtand oder gar Rückgang 
(Banat!) bemerkbar, während das rumäniſche Ele⸗ 
ment, von geringen Ausnahmen abgeſehen, bisher 
von dieſer Welle noch nicht erfaßt iſt. — „Weſen und 
Grundlagen der natürlichen Bevölkerungsbewegung in 
Jugoſlawien“ behandelt anſchließend J. Wünſcht. 
Die Jugoflawen haben nach dem Weltkriege eine 
außerordentliche Vermehrung erfahren. Im Süden 
wuchs die Bevölkerung um 21,5%, im Norden, d. h. 
oberhalb der Save und Donau, um 9,04%. Es zeigt 
ſich, daß die auf ein Quadratkilometer Ackerland be⸗ 
zogene Bevölkerungsdichte in den nördlichen Land⸗ 
ſchaften, vor allem auch in den Hauptſiedlungs⸗ 
gebieten des Deutſchtums, am geringften ift, während 
der biologiſch kräftigere Teil der Bevölkerung über 
die geringen Ackerflächen des Südens verfügt. Dieſe 
Tatſache erklärt auch den ſtarken, aus dem Süden 
kommenden Druck. Immerhin 0 der biologiſche 
Lebenswille der ſüdſlawiſchen Bevölkerung feinen 
Höhepunkt überſchritten, und bevölkerungspolitiſche 
Maßnahmen, beſonders eine Bekämpfung der ſtarken 
Säuglings-, Kleinkinder⸗ und Tuberkuloſeſterblichkeit, 
ſind notwendig. — Schließlich zeigt auch eine aus⸗ 
führliche Beſprechung des Werkes von A. J. Chur a 
„Die Slowakei ohne Jugend?“, daß ſelbſt der ſlowa⸗ 
kiſche Bevölkerungsteil der tſchechoſlowakiſchen Repu- 
blik bevölkerungspolitiſch gefährdet iſt. Dieſe Tatſache 
iſt von beſonderer Bedeutung, weil beſonders die 
Tſchechen in der Slowakei ein flawiſches Bevölke— 
rungsreſervoir zu haben glaubten. Auch hier ſind es 
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die zwei bevölkerungspolitiſchen Gefahren, die über: 
all im ſüdoſteuropäiſchen Raum zuſammen auftreten: 
eine außerordentlich ſtarke Säuglingsſterblichkeit, die 
auch in den letzten Jahren nicht zurückgegangen iſt, 
und ein tatſächlicher Rückgang der Geburtenziffern. 
Aus dem weiteren Inhalt des Archivs ſei noch ein 
Bericht über „die Bevölkerungsbewegung in den 
walloniſchen Teilen Belgiens im Jahre 1936“ ge⸗ 
nannt. Die Bevölkerungsentwicklung in den wallo⸗ 
niſchen Kreiſen iſt weiterhin in der gleichen Richtung 
wie in den Vorjahren verlaufen. Im Jahre 1936 hat 
es faſt 6000 mehr Särge als Wiegen gegenüber 1935 
gegeben. Während die Wallonie im letzten Jahre um 
13 000 Einwohnern abgenommen hat, haben die 
flämiſchen Bezirke um knapp 30 000 Einwohner zu⸗ 
genommen. So können die walloniſchen Kreiſe ihre 
Bevölkerungszahl, welche bei dem ſeit 1934 immer 
ſtärker werdenden Überſchuß der Sterbefälle immer 
mehr abnimmt, nur noch künſtlich durch Einwande⸗ 
rung aufrechterhalten. H. Wildgrube. 


Früher nahm man allgemein an, ſeßhafte Bauern 
habe es in Europa erſt ſeit dem Beginne der Jung⸗ 
ſteinzeit gegeben, den manche Forſcher erſt auf etwa 
3000 v. Chr. anſetzten. ie indeſſen mancherlei 
Funde gezeigt haben, z. B. der des älteften bekann⸗ 
ten Pfluges, muß man bei uns in Norddeutſchland 
Landwirtſchaft bereits bis weit zurück in die mitt⸗ 
lere Steinzeit annehmen, was auch in U. W. ſchon 
z. B. 1934, Heft 7 und 1935, Heft 9° erwähnt 
wurde. Wie nun Mühlhofer, Wien in der 
Monatsſchrift Germanien 1938, Heft 1 und 2 
in einem Aufſatz: Pflanzenbau während der Eiszeit, 
ein Beitrag zur Urgeſchichte des Getreidebaues be- 
richtet, haben neuere Funde, wie verkohlte Getreide⸗ 
körner in Franken und Hſterreich und Schnitzwerke 
aus Rengeweih und aus Elfenbein in Frankreich, 
mindeſtens die Verwendung von Getreidearten, wohl 
Weizen und Gerſte, wohl auch deren Anbau in der 
Magdalenezeit, alfo ſchon, in der Altſteinzeit, wahr: 
ſcheinlich gemacht, alſo in Gebieten, in denen die 
Tundratiere Ren und Mammut noch lebten, wenn 
auch weit genug entfernt vom Rande des damaligen 
Inlandeiſes, ſo daß lichter Baumwuchs wohl dort 
ſchon vorkam. — Mühlhofer verſucht weiter ſogar 
aus Wandmalereien der Aurignaczeit in Südfrank— 
reich und Cantabrien darzutun, in dem dortigen, von 
Biſon und Hirſch bewohnten Waldgebiet habe der 
Menſch ſchon, im Schutze von Gehegen, Pflanzen— 
zucht betrieben, alſo in der erſten Hälfte der letzten 
Eiszeit der dort als Nachfolger des Neandertalers 
eingedrungene neue Homo sapiens. Wenn mir die 
dahin gedeuteten Darſtellungen der Wandgemälde 
auch recht unſicher ſcheinen, ſo ſoll die Möglichkeit 
dazu nicht bezweifelt werden, nimmt doch der füh⸗ 
rende Wiener Vorgeſchichtsforſcher Menghin in ſeiner 
Weltgeſchichte der Steinzeit für Indien noch älteres 
Pflanzertum an und mit großer Wahrſcheinlichkeit, 
denn die Kultur z. B. der Banane, die ſehr leicht 
durch Stecklinge gelingt, wird gewiß uralt ſein, ſo 
daß die Früchte überhaupt keinen Samen mehr ent— 
halten. Aber ein Zuſammenhang der ſüdoſtaſiatiſchen 
Pflanzerkultur mit der behaupteten weſteuropäiſchen 
der Aurignaczeit oder der wohl erwieſenen mittel— 
europäiſchen der Magdaleènezeit braucht natürlich 
nicht angenommen zu werden, ebenſowenig wie die 
Einwanderung des Homo sapiens in Geſtalt des 
Aurignacmenſchen aus Aſien; vielmehr ift deffen Cnt- 
ſtehung in Eurpoa ſelbſt möglich und auch ſeine 
Erwerbung des Getreidebaues. — 


In einer Arbeit: Pigchopathie und Ehegeſundheils⸗ 
geſetz, erſchienen im Archiv für Raſſen- und Gefell- 
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ſchaftsbiologie 1937, Heft K Dr. % Riedel 
auch die Erblichkeitsverhältniſſe bei ſycho pathie 
unterſucht. Als Pſychopathen gelten ihm ſolche Leute. 


die nicht als Geiſteskranke unter das Geſetz zur Ver⸗ 


hütung erbkranken Nachwuchſes fallen, aber zeit: 


lebens an einer Störbarkeit und Unausgleichbarkeit 


ihrer ſeeliſchen Verfaſſung zu leiden haben, pap fie 
aus innerer Haltloſigkeit mit dem Leben nicht fertig 


werden können, die Kreiſe ihrer Mitmenſchen er⸗ 


heblich ſtören, aſozial, 1 zu Verbrechen 
neigend oder zu Selbſtmord, zur Führung einer dau⸗ 
ernden Ehe ungeeignet vielfach der öffentlichen Für⸗ 
Piel anheimfallend ſind. Zwiſchen den eigentlichen 

ſychopathen und den Normalen ftehen dann noch 
die „auffälligen“ nicht ganz normalen Menſchen. Da 
nun Pſychopathen oft wieder nicht ganz normale 
Ehepartner haben, iſt es nicht erſtaunlich, DaB nur 
14,3% der unterſuchten über 18 Jahre alten Kinder 
der beobachteten 104 Pſychopathen als 5 
bezeichnet werden konnten (gegen etwa 75% ſolcher 
in der Geſamtbevölkerung): 30,4% der Kinder waren 
wieder ausgeprägte Pſychopathen. — Nach dem 
Ehegeſundheitsgeſetz iſt die Ehetauglichkeit ſchweren 
Pſychopathen zu verſagen. Das Geſetz fordert das 
nicht wegen der großen Gefahr der vererbbaren 
Minderwertigkeit, weil die Erblichkeit bei der Pfſycho⸗ 
pathie noch nicht genügend geklärt war, ſondern weil 
derartige Ehen meiſt unglücklich, unhaltbar, zur 
Kindererziehung ungeeignet, alſo unerwünſcht wer⸗ 
den. Riedels Unterſuchungen haben alſo die Gründe 
des Ehegeſundheitsgeſetzes verſtärkt. ja, fie fordern 
zur weiteren Unterſuchung der Erblichkeit und zur 
Erwägung auf, ob nicht ein Teil der Pſychopathen 
mit einzureihen fei unter die vom Geſetz zur Ber: 
hütung erbkranken Nachwuchſes zu erfaſſenden Den: 
ſchen. Dieſes Geſetz in feinem jetzigen Umfange iſt ju 
offenbar erſt ein Anfang, der nur die allergröbſten 
Fälle und die erfaßt, bei denen die Erblichkeitsfor⸗ 
ſchung bis 1932 ſchon weit genug fortgeſchritten war, 
über die Erbwahrſcheinlichkeit genügend Beſcheid zu 
wiſſen. Mit fortſchreitender Wiſſenſchaft ſowie mit 
fortſchreitender Einſicht der Bevölkerung und ihrer 
Gewöhnung an derartige raſſenhygieniſche Forde: 
rungen kann natürlich die Geſetzgebung erweitert 
werden, die anfangs ſo vielfach und heftig befehdet 
wurde. Iſt es doch bemerkenswert, wie in der kurzen 
Zeit feit dem Umbruch jhon mehr und mehr andere 
Staaten, deren Völker auf das leidenſchaftlichſte 
den Nationalſozialismus ablehnen und bekämpfen, 
ſeine bevölkerungspolitiſche Geſetzgebung, insbeſondere 
gerade auch das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes, nachahmen! — 


Aus bevölkerunaspolitiſchen Gründen ſtrebt unfer 
Staat danach, den Männern, insbeſondere ſolchen, deren 
Berufsvorbildung lange dauert, möglichſt früh eine 
a zu ermöglichen (daher 3. B. die Herab⸗ 
ſetzung der Ausbildungszeit an den höheren Schulen 
um ein Schuljahr) in der Annahme: je früher die 
Eheſchließung, je fruchtbarer die Ehe. Daraufhin 
hat Dr. H. Brandt aus Ahnen⸗ und Sippſchafts⸗ 
tafeln und Kirchenbücherauszügen von 932 Perſonen, 
faſt zur Hälfte Männern, das Heiratsalter und die 
Kinderzahlen der Ehen ſeit 1680, in größerer Anzahl 
allerdings erſt ſeit etwa 1800, unterſucht und dabei 
unerwartete Ergebniſſe gefunden, worüber er be⸗ 
richtet in einem Aufſatz: Über Veränderungen des 
Heiratsalters ſowie feine Beziehungen zur ftinder zahl 
im Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie 1937, 
Heft 5. Die Ergebniſſe ſind: ſeit dem Jahre 1800 iſt 
das durchſchnittliche Heiratsalter der Frauen das 
aleiche geblieben, nämlich etwa 23% Jahre: das 
Heiratsalter der Männer, durchſchnittlich 27,3 Jahre. 
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ift fogar geſunken von etwa 29 auf 25% Jahre, 
ebenſo der Altersunterſchied der Ehepartner (Durch⸗ 
ſchnitt 4,2 Jahre von etwa 54 auf 2% Jahre). 
Naturgemäß ſinkt die Kinderzahl mit ſteigendem 
Heiratsalter der Frau, was aber im letzten Jahr⸗ 
hundert ſich bevölkerungsmäßig nicht ausgewirkt hat, 
da ja das durchſchnittliche Heiratsalter dasſelbe ge⸗ 
blieben ift. Dagegen waren zwiſchen dem SHeirats- 
alter der Männer (wenigſtens ſoweit es unter 40 
Jahren lag) und der Kinderzahl keine Beziehungen 
zu erkennen, auch nicht bei Aufgliederung nach den 
Berufen (wobei allerdings die Zahlen teilweiſe zu 
klein wurden, um Regelbildung zu geſtatten). Ebenſo 
war zwiſchen dem Altersunterſchied der Ehepartner 
und ihrer Kinderzahl keine Beziehung nachzuweiſen. 
Bei der Wichtigkeit dieſer Frage wird es nötig ſein, 
die Ergebniſſe weiter auf Grund eines weit größe⸗ 
ren und vielleicht auch weniger ausgeleſenen Zahlen⸗ 
ſtoffs nachzuprüfen, wobei es anſcheinend genügen 
dürfte, nur bis zur Einführung der Standesämter 
zurückzugehen. Sollte es ſich dabei beſtätigen, daß 
mit ſteigendem Heiratsalter der Männer wirklich 
nicht die Kinderzahl ſinkt, ſo würde die Frage viel 
von der ihr jetzt beigemeſſenen Wichtigkeit verlieren. 
Doch würde ſie auch dann noch keineswegs bevölke⸗ 
rungspolitiſch bedeutungslos ſein; denn bei Hinauf⸗ 
ſchiebung des Heiratsalters der Männer würde auch 
wohl im Durchſchnitt das Heiratsalter der Frauen 
ſteigen und damit die Kinderzahl ſinken können. 
Ferner würden manche Männer, die ſonſt wohl 
früher geheiratet hätten, überhaupt nicht mehr hei⸗ 
raten; auch würden die Gefahren außerehelichen 
Geſchlechtsverkehrs, damit der Geſchlechtskrankheiten 
und daraus folgender Unfruchtbarkeit ſteigen. Jeden⸗ 
falls wird die Aufeinanderfolge der Generationen 
verlangſamt und ſchon dadurch das Wachstum der 
Bevölkerung herabgeſetzt. Überdies würde die Zeit 
für die Erziehung der Kinder verringert und die 
Verſorgung der Hinterbliebenen geſchmälert. 

Dr. Puls. 


d) Geographie, Geologie, Volkskunde. 


Die Zeitſchrift für Erdkunde widmet die letzten 
Folgen beſonderen anthropogeographiſchen Fragen. 
So beſchäftigt ſich H. 12 außer mit einer Arbeit 
von K. Wagner über „Öfterreih und das deutſche 
Volkstum“ mit eee e e Darſtellungen. 
Beſonders intereſſiert die ſorgfältige Zuſammen⸗ 
ſtellung der „Groß: und Mittelſtädte des deutſchen 
Raumes zu Sm des jährigen Krieges“ von 
K. Olbricht. Die Arbeit zeigt das ſtete Anwachſen 
der Stadtbevölkerung. Während man um das Jahr 
1000 etwa einhundert Städte annehmen kann, ſind 
es zu Beginn des 30jährigen Krieges bereits zwei⸗ 
einhalbtauſend. Die größte Stadt war mit etwa 
35 000 Einwohnern Köln. Es folgten mit 25 000 Ein⸗ 
wohnern Nürnberg, Breslau, Augsburg, Magdeburg 
und Lübeck und mit 20000 Einwohnern Braun: 
ſchweig, Frankfurt a. M. und Erfurt. Verf. weiſt 
auf die für die ſiedlungsgeographiſche Betrachtung 
wichtige Tatſache hin, daß in der mittelalterlichen 


Stadt die Einwohnerzahl in beſtimmten Beziehungen 


— — — = 


zur Siedlingsfläche, der Zahl der Wohngebäude und 
Pfarrkirchen, ſowie der Zahl der Sterbefälle und 
Geburten ſteht. Eine Kartenſkizze zeigt die vier Typen 
der deutſchen Städte und die Gebiete ohne Grop: 
ſtädte. E. Kriechbaum unterſucht „Tiroler Zwerg⸗ 
ſtädte“, nämlich Rattenberg und Vils in Nordtirol 
und Glurns und Klauſen im heutigen Italien. Eine 
Überſicht über „die Städte Oſtſchwabens“ gibt 
G. Endriß. 29 Städte, darunter als einzige Groß⸗ 
ſtadt Augsburg, liegen in dem Gebiet zwiſchen Iller 
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und Lech, vom Ries bis zum Bodenſee, ſo daß das 
bayriſche Schwaben als Land der mittleren und 
kleinen Städte bezeichnet werden kann. Ein „Bericht 
über Raumordnung“ von H. Kell zeigt die ſtarke 
Umgeſtaltung des geſamten Landſchaftbildes durch die 
Schaffung neuer induſtrieller Anlagen und der ſtädte⸗ 
baulichen Ausbauarbeiten des Dritten Reiches. Das 
13. Heft ſtellt den Fluß und die menſchliche Mute, 
ſung ſeines Laufes in den Vordergrund. Ein Muſter⸗ 
beiſpiel für die ſtarke Umgeſtaltung eines Flußlaufes 
iſt die Iſar, die zu den meiſt⸗ und beſtgeregelten 
Strömen Deutſchlands gehört. Auf der Hälfte ihres 
263 Kilometer langen Laufes in Bayern iſt der Haupt⸗ 
maſſe ihres Waſſers ein völlig neuer Weg gewieſen 
worden, um die drohenden Hochwaſſer zu bannen. 
Der auf eine Diſſertationsarbeit von K. Heindel 
fußende Bericht von E. Fels weiſt auch auf die 
ſtarken waſſertechniſchen und biologiſchen Verände⸗ 
rungen hin, die im Laufe der Zeit auch eine ſtarke 
Anderung des Landſchaftsbildes verurſacht haben. Ein 
ähnliches Bild el E. R. Fugmann im 
Hinblick auf „die Umgeſtaltung des Mains im Rah⸗ 
men ſeines Ausbaus zur Schiffahrtſtraße“. Es zeigt 
55 hier, wie auch beſonders in der Arbeit von 

. Körner über „alte und neue reichsdeutſche 
Oderpolitik“, wie ſtark wirtſchaftliche und verkehrs⸗ 
techniſche Fragen bei der Umgeſtaltung unſeres Flup- 
ſyſtems im Vordergrund ſtehen. Gerade der Ausbau 
der Oderſchiffahrtsſtraße, des Lebensnervs des deut⸗ 
ſchen Oſtens, iſt für die weitere Erſchließung des 
deutſchen Oſtens und ſeinen Anſchluß an das Reichs⸗ 
zentrum von unerläßlicher Bedeutung. Der Adolf- 
Hitler⸗Kanal, der 1000⸗Tonnen⸗Kähne tragen kann, 
bringt die Verbindung des oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
gebietes mit dem inneren Reich, während umgekehrt 
der geplante Durchbruch von der Oder zur Donau 
eine wirtſchaftlich bedeutungsvolle Verbindungsſtraße 
nach dem Süden bringen könnte. Winkler 
berichtet auf Grund einer ee der Hydro⸗ 
raphiſchen Anſtalt des ungariſchen Ackerbaumini⸗ 
ferne (1934) über „die neue Theiß“ und zeigt, 
daß die Ungarn ſich erfolgreich bemüht haben, den 
„Kummer Ungarns“, die fats zu regulieren. Im 
gleichen Heft der Zeitſchrift für Erdkunde intereſſiert 
eine Arbeit von E. Meyer über die Namensgebung 
der deutſchen Berge und ein Verkehrsbericht von 
J. Siedent 75 über die Eiſenbahnen und Straßen⸗ 
verhältniſſe in Oſterreich. H. 11 bringt neben einer 
geopolitiſchen Berichterſtattung von O. Maull 
„zum Umbruch in Oſterreich“ einen ſehr leſenswerten 
Beitrag von H. Kell über „Singapur“, einen der 
wichtigſten Brennpunkte des engliſchen Weltreiches. 
Am Eingangstor des Großen Ozeans, in dem min⸗ 
deſtens vier große Mächte, nämlich Rußland, USA., 
Japan und auch China, ein Lebensfeld beanſpruchen, 
baut England mit rieſigen Mitteln die ſtärkſte Feſtung 
im Rahmen eines Feſtünge d eee Hongkong — 
Singapur — Port Darwin (Nordauſtralien) zum Schutze 
feiner fernöſtlichen Befigungen und Intereſſengebiete. 
Eine landeskundliche Studie über „die Iſerlohner 
Maſſenkalklandſchaft“ bringt in H. 14 F. Stute. 
Die Ackerbaulandſchaft hat durch die Ausbreitung 
einer hochentwickelten, vielſeitigen Eiſen- und Metall⸗ 
wareninduſtrie eine erhebliche Steigerung der Bevöl— 
kerungsdichte erfahren. Infolge der ſtarken Über: 
völkerung und der bodenentfremdeten Induſtrie, die 
in Rohſtoffverſorgung und Warenabſatz weitgehend 
auf das Ackerland angewieſen iſt, hat das Iſerlohner 
Gebiet allerdings auch ſtark unter den Kriſen der 
Wirtſchaft gelitten. Von ſchulgeographiſchen Arbeiten 
intereſſieren die Ausführungen von J. Wagner 
über „die Zahl im erdkundlichen Unterricht“ in H. 11 
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und die Hinweiſe von M. Schurig über „die Aus» 
wertung der Atlas⸗Nebenkarte im Erdkundenunter⸗ 
richt“ in H. 14. Im gleichen Heft findet ſich ſchließlich 
noch die Wiedergabe eines die Grundfragen des 
neuen Erdkundeunterrichts berührenden Vortrages 
von E. Hinrichs über „die engere Heimat und 
Deutſchland als Ausgangs- und Richtpunkte des 
Erdkundeunterrichts“. H. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhondlungen zu erhalten. 


Friedrich Reiter, Raffe und Kultur. Eine 
Kulturbilanz der Menſchenraſſen als Weg zur Raſſen⸗ 
ſeelenkunde. 1. Band: Allgemeine Kulturbiologie. 
Mit 17 Abbildungen. Ferdinand Enke⸗Verlag, Stutt⸗ 
gart, 1938. Geh. RM 14,—, geb. RA 15,80. 

Zu dem im e dreiteiligen Geſamtwerke 
gehören noch Band II „Vorzeitraſſen und Natur: 
völker“ und III „Hochkultur und Raſſe“, die ſich in 
Vorbereitung befinden. Das ſei vorausgeſchickt, um 
wenigſtens im großen Umriß den geſteckten Rahmen 
anzudeuten. Ziel des vorliegenden erſten Bandes iſt 
der „Entwurf einer lebensgerechten e 
die „alle kulturellen Erſcheinungen als Lebenserſchei⸗ 
nungen der beteiligten Menſchen betrachtet“ und ſie 
daher auf die biologiſche pace dieſer Men⸗ 
ſchen zurückführt. Mit der „biologiſchen Beſchaffen⸗ 
heit“ find die der lebenskundlichen und lebensgeſetz— 
lichen Erkenntnis zugänglichen Eigenſchaften am 
Menſchen gemeint. Als Kernſtück der biologiſchen 
Beſchaffenheit f die Erbveranlagung anzuſehen, 
und wenn es ſich um 1 verteilte 
Erbanlagen 1 ſind es die Raſſenanlagen. 
Vf. gliedert ſeine Arbeit in vier Hauptabſchnitte. 
Ausgehend davon, daß für die biologiſche Kultur⸗ 
deutung eine einheitliche Erkenntnisgrundlage not⸗ 
wendig iſt, behandelt der erſte Hauptabſchnitt allge⸗ 
meine Wiſſenſchaftsfragen. Im zweiten werden die 
wichtigſten Tatbeſtände der Raſſenbiologie zuſammen⸗ 
geſtellt. Der dritte Abſchnitt berichtet über die 
allgemeinen ſeelenkundlichen Grundlagen und gibt 
eine Aufgliederung des ſeeliſchen Geſamtvorganges, 
und im vierten werden die Fragen nach dem Weſen 
der Kultur, den Beziehungen des Menſchen zu ſeiner 
kulturellen Umwelt, dem Ablauf kulturellen Geſche— 
hens, den Hauptinhalten des Kulturſtrebens, nach 
einer lebensgerechten Kulturbewertung, den „Kultur— 
bilanzen“ und ihrer raſſenbiologiſchen Deutung geſtellt 
und zu beantworten geſucht. Ein Aufruf zur lebens- 
gerechten Kulturforſchung und ein reichhaltiges 
Schrifttumsverzeichnis ſchließen den Band ab. Die 
Bedeutung des Werkes liegt darin, daß der Vf. an 
eine Aufgabe herangeht, die als Krönung der Raſſen— 
und der Kulturbiologie anzuſehen iſt, für die bisher 
aber lediglich Vorausſetzungen geſchaffen worden find, 
ohne daß ſie ſelbſt in Angriff genommen wurde. Iſt 
das ſchon an ſich ein großes Verdienſt, ſo kommt 
als weiteres hinzu, daß bei der geſamten Darſtellung 
jede gefühlsmäßige Betrachtungsweiſe, die ſich bei 
dieſem Stoff leicht einſchleichen könnte, zu Gunſten 
einer ſtreng wiſſenſchaftlichen bewußt vernachläſſigt 
worden ift. Pf. fegt feine reichen Kenntniſſe auf 
biologiſchem und kulturgeſchichtlichem Gebiete zur 
Gewinnung klarſter Vorſtellungen, Erkenntniſſe und 
Formulierungen ein und hat damit ein Werk ſchaffen 
können, daß viele Anregungen gibt und dem drin— 

end gewordenem Bedürfnis nach einer derartigen 
Saanen abhilft. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Willy Hellpach, Einführung in die Völker- 
pſychologie. Ferdinand Enke⸗Verlag, Stuttgart, 1935. 
Geh. RA 8,—, geb. RA: 9,60. 


Auf Grund der Einſicht, daß eine Darbietung de⸗ 
Geſamtſtoffes der Völkerpſychologie eine glatte Un- 
möglichkeit wäre, beſchränkt ſich der Vf. auf eine 
ah und will damit nur das ſentlichſte, 
das Geſichertſte und das an noch offenen Problemen 
„Allerdringlichſte“ zu meiſtern ſuchen, „um es in 
knapper und doch auf Schritt und Tritt begrün⸗ 
dender, nicht bloß behauptender Form dem Lernen: 
den nahe zu bringen“. Der Wunſch und der Entſchluß 
zu dem Buche iſt vor vierzig Jahren in den Vor⸗ 
leſungen Wilhelm Wundts in Leipzig herangereift, 
deffen zehnbändiges Rieſenwerk über „Völkerpſycho⸗ 
logie“ das bisher einzige auf dieſem Gebiete iſt, aber 
eben den Mangel des über jedes im Alltag brauch⸗ 
bare Maß „Hinausgeſchwollenſeins“ in ſich trägt. 
Auch die kurz vor dem Weltkrieg herausgebrachten 
„Elemente der Völkerpſychologie“ des Altmeiſters 
haben dieſen Mangel nicht gänzlich & beſeitigen ver: 
mocht. Hellpach ſpricht in der Einleitung I 
Buches von den . Urtatſachen, dem Weſen 
der Völker, dem Urzwieſpalt im Volkstum, dem Ur⸗ 
führertum und ſtellt dann in drei ee das 
Volk als Naturtatſache, als erstes eſtalt und als 
Willensſchöpfung dar. Der erſte Teil beginnt mit 


Verwandtſchaft und Verbandſchaft und zeigt Schl der 

ag”, | 
am Aufbau des Volkskörpers und an den Einwir⸗ 
kungen, die von Klima und Landſchaft, Boden und 
Blut kommen, alle das Volksdaſein vorausſetzenden 


Familie und Sippe, der Raſſe und dem „ 


Faktoren und e Der zweite Teil ſpricht 
von den Urgütern der Völker (Sprache, Werkzeug, 
Tracht, Ordnung, Jenſeits), aus denen die völkiſchen 
Lebensordnungen hervorgehen, dann von den Weſens⸗ 
ordnungen der Völker (Totemismus, Theokratie, 
Politie, Aufklärung, Volkstum) und ſchließlich der 
geiſtigen Entwicklungsgeſetzen. Im letzten Haupttei 
wird die Problematik von „Schöpfung und Entwicke⸗ 
lung“, „Schöpferiſcher Fülle und Leere“, „Geiſt und 
Tat“, ee ar und Kultur“ uſw. aufgerollt und 
mit wiſſenſchaftlichem Rüſtzeug der Klärung nabe 
gebracht. Nachweiſe und Hinweiſe, ein Hauptſtich⸗ 
wörter⸗ und ein Namensverzeichnis bilden den Ab⸗ 
ſchluß. Das Buch ift ein grundlegendes Werk, geift 
voll und anregend im höchſten Grade, das teine 
zweifache Aufgabe, die fehlende Lücke im Schrifttum 
zu ſchließen und gleichzeitig ein gutes Lehrb der 
Völkerpſychologie zu ſein, reſtlos erfüllt und daher 
ſehr empfohlen werden kann. 


Heinrich Marzell, Wörterbuch der den 
Ma Mit Unterſtützung der Preußiſchen 


kademie der Wiſſenſchaften. Verlag S. Hirzel, Leip 


zig 1937. 1. lung 

Das fertige Werk wird mit etwa 20—25 Liefe⸗ 
rungen an die 80 000 deutſche Pflanzennamen brin: 
gen. Es beſchränkt fih 9 nicht nur auf die in 

eutfchland heimiſchen Gewächſe, ſondern führt auch 
ſolche an, die im Ausland wachſen, wenn für ſie 
deutſche Namen gebräuchlich ſind. Die Reihenfolge 
der Pflanzen erfolgt nach dem Alphabet ihrer willen: 
ſchaftlichen Namen, ſo daß jedem das Zurechtfinden 
leicht gemacht wird. Für den Nichtkenner ſind dann 
noch in ſehr vielen Fällen verdeutlichende Bildet 
eingefügt worden. Nach der Beſchreibung der Pflan⸗ 
zen und nach Angaben über Standort, Blütezeit und 
dergleichen kommen dann die alten lateiniſchen (vor: 
linnéiſchen) Benennungen, die bisher noch in keinem 
Pflanzennamen⸗Verzeichnis zuſammengefaßt worden 
ſind. In der danach folgenden Aufzählung der 


ede Lieferung zu Ra 5— ` 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Wecbt für „Unsere Well“ 


deutſchen Namen find die Angaben der älteſten 
Kräuterbücher (Groſſarien) des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts ebenſo berückſichtigt worden, wie die noch 
heute in den einzelnen A und Dialekten 
gebrauchten Volksnamen. Von der bisher unerreichten 
Vollſtändigkeit der Namengebung mag als Beiſpiel 
die Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnale) mit 720 
verſchiedenen Namensformen genügen. Jeder Name 
wird, ſoweit es irgend geht, gachlich und ſprachlich 
erklärt, ferner wird die Schrifttumsquelle für die 
Namengebung genau angeführt. Auf weitere Einzel⸗ 
heiten ſoll hier verzichtet werden. Alles in allem kann 
geſagt werden, daß hier ein Werk im Entſtehen iſt, 
das in feiner Art keinen Vorläufer beſitzt und deffen 
Herausgabe notwendig geworden iſt 

Herbert Fritſche, Pan vor den Toren. 
Verlag Die Rabenpreſſe, Berlin, 1937. Mit 38 
- Abbildungen. Geb. RA 5,80 — 


Verfaſſer, der ſich als Zoologe von Beruf und mit 


Leidenſchaft vorſtellt, verfolgt mit dem vorliegenden 
Buch die Abſicht, die Leſer aller Schichten und Vor⸗ 
bildungsſtufen auf die meiſt achtlos überſehene Tier⸗ 
welt am Spazierwege, vor den Toren der Stadt, am 
Waſſergraben, auf den Rieſelfeldern, im Zimmer uſw. 
hinzuweiſen und 
und zur Naturforſchung des täglichen Lebens anzu⸗ 
regen. Das geſchieht auch durchaus gewandt und 
intereſſant ‚und das Buch würde in Beſchränkung 
auf dieſen eigentlichen Zweck in jeder 2 Pe be⸗ 
friedigen können, wenn der Pf. nicht in den ſchweren 
Fehler verfiele, an ſeine Tierſchilderungen weltan⸗ 
ſchauliche Betrachtungen anzuſchließen, gegen die die 
die e Bedenken erhoben werden müſſen. Daß er 
die Abſtammungslehre und alles, was damit im Zu⸗ 
ſammenhang ſteht, ablehnt, ift an ſich feine Privat: 
angelegenheit, für die ſich wahrſcheinlich auch nie⸗ 
mand e wird, auf keinen Fall aber kann 
die Art und Weiſe gebilligt werden, wie er dem Leſer 
— und wir müſſen bedenken, daß ein populär ges 
ſchriebenes Buch ſich an eine meiſt nicht fachwiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Leſerſchaft richtet — feine Meinung 
zu ſuggerieren verſucht, wie er reſtlos alles ver⸗ 
ſchweigt, was an guten Gründen für die Abſtam⸗ 
mungslehre ſpricht oder vielleicht doch ſprechen könnte 
und im Gegenſatz dazu jeden Außenſeiter als große 
Kanone heranholt, der einmal etwas gegen die 
Deszendenz vorgebracht hat. Das iſt unwiſſenſchaftlich 
und unfair und kann nicht ſcharf genug zurück⸗ 
gewieſen werden. Unſere größten Viologen und 
Denker werden durch die einſeitige und in keiner 
Weiſe ſachlich begründete Darſtellungsweiſe Fritſches 
zu bemitleidenswerten Dilettanten und Stümpern 
herabgewürdigt, während angeblich alles das, was 
bisher an wahren Erkenntniſſen auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften hervorgebracht worden iſt, allein 
Männern wie Cuvier, Strindberg (?), Dacqué, We- 
ſtenhöfer und einigen andern am Rande ſtehenden 
zu danken ift. Daß in einem Buche, das naturwiſſen— 
ſchaftliche Weltanſchauung vermitteln will, der Natio- 
nalſozialismus und die von ihm geweckte Raſſen- und 
Vererbungslehre mit keinem Worte Erwähnung 
findet, iſt bezeichnend und charakteriſiert die Ein⸗ 
ſtellung des Vf.s und die Weiſe feines Vorgehens 


e dadurch zur Naturbeobachtung 
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wohl hinreichend. Das Buch kann bei aller Aner- 

kennung der durch die Beſchreibung der Einzeltiere 

vermittelten Kenntniſſe nicht empfohlen en 
einge. 


5. Aus Jorſchung und Lehre: 


Witlenihaftlide Tagungen und Kongreſſe: 


13.—17. 9. 38 Deutſche Phyſiker⸗ und Mathematiker⸗ 
tag in Baden⸗Baden. 


18.—24. 9. 38 Verſammlung diſch. Naturforſcher und 
Arzte in Stuttgart. | 


29.9.38 Tagung der Deutſchen Statiſtiſchen Gefell- 
ſchaft in Würzburg. 


Todesfälle: 


d. Prof. f. Geophyſik und Meteorologie 
Dr. Hugo Hergeſell (Berlin); d. Prof. 
f hiſtoriſche Geographie u. Staatenkunde 

r. Walther Vogel (Berlin); d. Direktor 
am Muſeum für Völkerkunde Prof. Dr. 
Konrad Theodor Preuß (Berlin); 
d. Prof. f. innere Medizin Dr. Her mann 
Straub (Greifswald); d. Prof. f. mechan. 
Schwingungslehre und Maſchinendynamik 
Dr. Wilhelm Hort (Berlin). 


Jubiläen: 


3.7.38 d. Prof. f. phyſikaliſche Chemie Dr. Ma x 
Le Blanc (Leipzig) das 50. Doftor- 
jubiläum. 


4. 7. 38. d. Prof. f. Zoologie Dr. Theodor Pint: 
ner (Wien) das 50. Doktorjubiläum. 


14. 7. 38 d. Prof. f. Geodäſie und Aſtronomie Dr. 
Richard Schumann (Wien) das 50. 
Doktorjubiläum. 


29. 7. 38. d. Prof. f. Geographie Dr. Karl Sap ⸗ 
per (Würzburg) das 50. Doktorjubiläum. 
Ehrungen: , 
er vom Führer und Reichskanzler die 
a ee für Kunſt und Wiſſenſchaft 
an ing. Karl Klingſpor (Offen 
bach); vom Verein Deutſcher Chemiker die 
Liebig⸗Denkmünze dem Prof. f. Chemie Dr. 
Eduard Zintl (Darmſtadt); die Emil⸗ 
Da mus an Prof. Dr. Kurt 
dler (Leverkuſen) u. der Karl⸗Duisberg⸗ 
Gedächtnispreis der Dozentin für Chemie 
Dr. Eliſabeth Danne (Münden). 


In wiſſenſchaftliche Körperſchaften ge» 
wählt: v. d. Berliner Mikrobiologiſchen Geſellſchaft 
d. Prof. f. Hygiene Dr. Rich. Pfeiffer 
Breslau) zum Ehrenmitglied; v. d. Rumän. 

kademie d. eh in Bukareſt der Prof. f. 

experim. Phyſik Dr. Friedrich Paſchen 
(Berlin) zum Ehrenmitglied; v. d. Akad. d. 

Wiſſ. in Athen d. Prof. f. Phyſiologie Dr. 

Emil Abderhalden Galle / S.) zum 
Auslandsmitglied; v. d. Kgl. Schwed. Geſ. 

d. Wiſſ. in Uppſala d. Prof. f. ſyſtem. Bota⸗ 

nik Dr. Fritz Knoll (Wien) zum ordentl. 
Mitglied; v. d. Kultur» u. Fortbildungsver⸗ 

ein d. Bulgariſchen Tierärzte in Sofia der 
Direktor am Preuß. Inſt. f. Infektionskrank— 

heiten „Robert Koch“ in Berlin Prof. Dr. 
Heinrich Gins zum Ehrenmitglied; v. d. 

Kaiſerl. Leopoldin.-Carolin. Deutſchen Aka— 

demie d. Naturforſcher in Halle / S. zu Mit- 
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3 Prof. f. Chemie Dr. Hermann 
euchs (Berlin), Prof. Dr. Wilhelm 
S (Berlin) u. d. Prof. f. angew. 
eologie Dr. Paul Kukuk (Münſter / W.); 

v. d. Goethe-Geſ. in Weimar d. Prof. f. 
theoret. Phyſik Dr. Max Planck (Berlin) 
u. Prof. Adolf Bartels (Weimar) zum 
Ehrenmitglied; v. d. Deutſchen et d. 
Wiſſen ſchaften, und Er f. d. Tſchechoſlo⸗ 

ra 


wakiſche Republik in g in d. math.» 
naturw. Abt. d. Prof. f. Brückenbau und 
Eiſenhochbau Dr. Alfred Hawranek 


(Brünn) u. d. Prof. f. Waſſerbau I, Meteo⸗ 
rologie und Klimatologie Dr. Armin 
Schoklitſch (Brünn) zu wirkl. Mitgl., 
d. Prof. f. Anatomie Dr. erdinand 
Hochſtetter (Wien) u. d. Prof. f. Palä⸗ 
ontologie Dr. Adalbert Liebus (Prag) 
zu korreſpond. Mitgl. d. gleichen Geſellſch.; 
vom Verein Deutſcher Chemiker in Berlin 
Prof. Dr. Paul Duden (Frankfurt a. M.) 
zum Ehrenmitglied; v. d. Geſ. d. Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Göttingen in d. math.⸗naturw. 
Klaſſe d. Prof. f. Phyſik Dr. Eduard 
Grüneiſen (Marburg), d. Prof. f. techn. 
Phyſik Dr. Walther Meißner (Mün: 
chen), d. Direktor d. K. W. J.s f. Eiſenfor⸗ 


ſchung in Düſſeldorf Prof. Dr. Friedrich 


Körber, d. Direktor d. K. W. J.s f. Bio⸗ 
„ chemie in Berlin Prof. Dr. Adolf Bute- 
nandt, d. Prof. f. Botanik u. Pharma⸗ 
kognoſie Dr. Hans Burgeff (Würzburg), 
d. Prof. f. Chemie Dr. Lothar Bircken⸗ 


bach (Clausthal-Zellerfeld) u. d. Prof. f. 


Ausſprache. 


In einer der letzten Nummern Ihrer Zeitſchrift le 
ich, daß ein Mitarbeiter von dem Fall einer Meiſe 
berichtet, die er nach einigen Verſuchen dazu brachte, 
aus der Hand zu freſſen, während die anderen Art: 
genoſſen, gleiches nicht wagend, zuſchauten. 

Es wird Sie vielleicht intereſſieren, daß während 
dieſes ganzen Sommers wir hier Meiſen haben, die 
nicht nur auf dem Balkon auf unſeren Ruf hin aus 
der Hand freſſen, ſondern daß ſie uns auch während 
der Arbeit im Zimmer nachfliegen, ſich ohne beſon⸗ 
dere Scheu auf die Hand ſetzen und da, oft fünf oder 
mehr Minuten lang, das kleinkörnige Futter (zer⸗ 
mahlte ſpaniſche Nüſſe) aufpicken. Dabei ſetzen ſie ſich 
mit Vorliebe auf einen Finger, den fie kräftig um: 
klammern und nehmen ein Kernchen, falls es zu groß 
iſt, zwiſchen die Füßchen, wo ſie es nun in Stücke 
picken. Dies alles geſchieht, ohne daß wir beſondere 
Vorſicht walten lafßen, ſelbſt Bewegungen der Hand 
oder des Kopfes vermögen ſie nicht zu ſtören, wobei 
die Hand kaum 20 Zentimeter vom Kopf gehalten 
wird. Es find beſonders junge Meiſen, die dieſe Zu— 
traulichkeit zeigen. Die älteren Meiſen ſind zurück— 
haltender, doch kommen auch ſie auf die Hand 
geflogen, wo ſie dann mit Haſt das dargereichte 
Futter nehmen und wegfliegen. Die jungen Meiſen 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


phyſik. Chemie Dr. Hans G. Grimn 


Würzburg) zu korreſp. Mitgliedern; v. d; 


chweiz. naturforſchenden Gef. in Bafe t. 
Prof. f. Zoologie u. vgl. 1 Dr. 
Alfred Kühn (Berlin) zum Ehrenmitgl. 
v. d. Kgl. Rumän. * d. Geſchichte d 
Medizin in Bukareſt d. Prof. f. Phyſiologi⸗ 
Dr. Emil Abderhalden (Halle a. d 8. 
jum Ehrenmitglied; v. d. Academia Medica 

ombarda in ; 
hilfe u. Gynäkologie Dr. Carl Kaui⸗ 
mann (Berlin) zum Ehrenmitglied; v. d. 


Mailand d. Prof. f. Geburts 


Kgl. Phyſiographiſchen Gef. in Lund d. Pw. 


f. Botanik Dr. Ludwig Diels (Berlin) 
zum auswärt. Mitgl.; v. d. Gef. d. Wiſen⸗ 
ſchaften in Göttingen in d. math.⸗natum. 
Klaſſe der Prof. für Phyſik Dr. Paul 
Scherrer (Zürich) u. d. Prof. f. Aſtto⸗ 
nomie Dr. Walther Baade (Pafaden 
USA.) zu korreſp. Mitgliedern. 


Berufungen und Ernennungen: 


Zu ordentlichen Profeſſoren: a. d. Unir. 
Berlin: d. ao. Prof. f. Phyſik Dr. Erhard 
Landt (Berlin); a. d. Univerſität Gießen 
d. ao. Prof. f. Pſychiatrie u. Nerventrant 
heiten Dr. Heinrich Boening; a d 
Hochſchule f. Bodenkultur in Wien wurden 
wiederernannt: d. o. Prof. f. Hydrobiolog: 


und Fiſchereiwirtſchaftslehre Dr. Os ka! 


d. o. P 


Phyſiologie d. Haustiere r. 
Stiegler (alle in Wien). 


fliegen zuweilen, während ich an der Schreibmalht: 
ſitze, durch einen ziemlich ſchmalen Spalt des offener 
Fenſters herein, umflattern mich und die Gegenſtänd 
auf dem Schreibtiſch und gehen nicht eher weg, t: 
bis ich ihnen ein Körnchen gereicht habe. 

Dieſe Zutraulichkeit bezeigten diefe jungen Meir 
ſobald fie fliegen konnten. In wenigen Tagen wart! 
fie völlig gewöhnt. Dabei ift der eine Raum ziemlit 
dunkel und durch ein großes Vordach des Hau: 
giebels noch weit hinaus abgeſchattet. 

Es ift alfo anzunehmen, daß die Gewöhnung der 
Meiſen keineswegs eine fo ſchwierige oder ſelten: 
Sache iſt, wie manche vielleicht glauben. f 

Merkwürdig ift der Umſtand, daß fih häufig di 
älteren Meiſen, die nicht auf die Hand zu kommer 
wagen (im Zimmer), auf den Fenſterrand ſetzen, m 
um die jüngeren Genoſſen am Hereinfliegen zu ber 
hindern, und daß fie ihnen dann beim Megfliea" 
den meiſt mitgenommenen größeren Brocken oby 
jagen verſuchen. Während die jungen Meiſen fon 
ruhig auf der Hand picken, fliegen fie rajh mis 
ſobald fie eine dieſer älteren Artgenoſſen am ent 
rand bemerken. l 

Dr. Hans Zbinden, Bern (Schweiz). 
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Wandlungen in den Grundlagen 
der Naturwissenschaft 


Von Prof. Dr. W. Heisenberg, Leipzig. 2. erweiterte Auflage. 1936. Kart. RM. 2.50 


Berichte über die gesamte Biologie: Es sind meisterhafte Vorträge, die mit leuchtender Klar- 
heit ein Bild des gedankentheoretischen Inhaltes der modernen Physik geben. Interessant ist es, wie ein 
\ Bahnbrecher des Neuen die historische Kontinuität der Theorien und Tatsachen zu würdigen versteht. 


Die Bedeutung der modernen Physik 


für die Theorie der Erkenntnis 


Von Dr. G. Hermann, Bremen, Dr. E. May, Göttingen und Dr. Th. Vogel, Bad 
Nauheim. Drei mit dem Richard-Avenarius-Preis der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaften ausgezeichnete Arbeiten, VIII, 210 Seiten. 1937. Kart, RM. 6.50 


Geistige Arbeit: Das gedankenreiche Buch muß der Anteilnahme sowohl der Philosophen, als 
auch der Physiker sicher sein. Denn in der Physik hat sich eine philosophisch bedeutsame Entwicklung 
vollzogen: mit einer Dringlichkeit, wie sie sonst wohl seit der Begründung der abendländischen Natur- 
wissenschaft nicht mehr bestanden hatte, sahen sich die Physiker zur Prüfung und Klärung erkenntnis- 
theoretischer Grundfragen ihrer Wissenschaft genötigt. 


VERLAGS. HIRZ EL. LEIPZEZ IGC IT 1937 


| 


Verfassungskampf 
und Heereseid 


Der Kampf des Bürgertums um das Heer (1815-1850) 
Von Prof. Dr. jur. Reinhard Höhn 


Direktor des Instituts für Staatsforschung an der Universität Berlin 


XXIV, 379 Seiten. Gr.-8°. Broschiert RM. 14.50, Leinen RM. 16.— 


Erschienen im Juli 1938 


Es ist wenig bekannt, daß in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein erbitterter Kampf 
des Bürgertums um die innere Gewinnung des Heeres für die bürgerlich revolutionären 
Ideen stattgefunden hat. Ebensowenig ist der geistige Abwehrkampf bekannt, den das 
Heer, das bis dahin niemals über seine politische Stellung hatte nachdenken müssen, mit 
allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, insbesondere auch mit den Waffen der 
Publizistik, gegen die liberalen Forderungen führte. 

Der Berliner Staatsrechtslehrer Prof. Dr. Reinhard Höhn gibt zum ersten Male eine 
Darstellung dieses Kampfes auf Grund der zeitgenössischen Publizistik, der Parlaments- 
verhandlungen sowie des einschlägigen Akten- und Archivmaterials. Er schildert in 
überaus anschaulicher Weise, wie das Bürgertum auf zwei Wegen, der Einführung eines 
Bürgerheeres an Stelle des stehenden Heeres und der Vereidigung des stehenden Heeres 
auf die Verfassung, des Heeres Herr zu werden versucht. Höhn zeigt, wie der Kampf um 
die Vereidigung des Heeres nach einem 25jährigen Kampf in der 1848er Revolution zum 
Erfolg führt, das Bürgertum jedoch im Kampf um die Verbürgerlichung des Heeres ver- 
nichtend geschlagen wird. Die Darlegung über die Mobilisierung der geistigen Kräfte der 
Armee und den Kampf des preußischen Heeres gegen die Revolution geben ein völlig 
neues Bild von der Stellung des Heeres im 19. Jahrhundert. Höhns Werk bietet den 
Schlüssel für das Verständnis der politischen Stellung des Heeres im gesamten Ver- 
fassungssystem des 19. Jahrhunderts und für das eigenartige Verhältnis zwischen Heer und 


Bürgertum in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts. 
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Unſere Welt 


Zum Gedenken großer deutſcher Philoſophen: 
Hegel (Zu feinem Geburtstag am 27. Auguſt). 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 
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In einem unlängſt erſchienenen Aufſatz über 
„Philoſophie und Univerſität“ (Köln. Ztg. vom 
13. Mai 1938), auf den man manches erwidern 
könnte, ſchreibt Heinrich Scholz, der im 
Jahre 1921 einen beachtenswerten Vortrag über 
„Die Bedeutung der Hegelſchen Philoſophie für 
das philoſophiſche Denken der Gegenwart“ hielt, 
folgende Sätze: „Hegel hat einmal geſagt: 
‚Die Philoſophie muß ſich hüten, erbaulich zu 
ſein.“ Er hat nach meinem Urteil recht. Wir 
werden heute mehr denn je den Mut haben 
müſſen, die Konſequenzen zu ziehen. Man ſtelle 
alſo das Unerforſchliche zurück und knüpfe das 
Streben nach letzter Klarheit an das Erforſch⸗ 
liche an, in dem Sinne, in welchem es in den 
poſitiven Wiſſenſchaften grundlegend vorbereitet 
iſt, und ſo, daß es effektiv nicht wieder nur in 
den Raum des Unerforſchlichen abgedrängt wird. 
Kanzeln, Kirchen und Kapellen follen jo body 
gehalten werden, wie ſie gehalten zu werden 
verdienen. Aber ein Katheder iſt nicht eine 
Kanzel, und ein Hörſaal iſt nicht eine Kapelle. 
Ein Hochſchullehrer iſt nach meinem Urteil an 
dem zu meſſen, was auf Katheder und Hörſaal 
abgeſtimmt iſt. Er iſt es heute mehr denn je. 
Folglich auch der Philoſoph. Er ſoll von erforſch⸗ 
lichen Dingen ſprechen und den Verſtand ſo in 
Anſpruch nehmen, daß niemand auf den Ge⸗ 
danken kommt zu fragen, wozu er uns zuge⸗ 
wandt iſt. Man kann ſich auch auf dieſem Wege 
den Zugang zu den Herzen der Jugend erobern. 
Er iſt nicht bequem; aber er iſt der ſchönſte von 
allen, weil er von allen der ſchwerſte iſt. Und 
was auf dieſem Wege erobert wird, geht im 
Normalfall nicht wieder verloren. Es iſt ge⸗ 
härtet. Folglich bleibt es erhalten. Es iſt von 
der Dauer und Standfeſtigkeit der Ausrüſtung, 
in der es erobert worden iſt. Man wende nicht 
ein, daß die philoſophiſche Tiefe in dieſer 
herben Haltung zu kurz kommt. Sie kommt nicht 
zu kurz. Man muß nur den langen Atem haben, 
ohne den man nicht auskommen kann, wenn 
man im ſcharf Durchdachten das tief Durch⸗ 
dachte erkennen will. Dieſer Atem erzeugt ſich 
von ſelbſt, wenn man erſt einmal in dieſem 
vorausſetzungsvollſten Sinne ſcharf zu denken 
gelernt hat ... Der Schutz der Widerſpruchs⸗ 


freiheit, unter welchem wir auf dem Katheder 
ſtehen, verpflichtet. Auf einem Hochſchulkatheder 
ſoll nichts geſagt werden, was nicht ſo klar und 
deutlich geſagt iſt, daß es gründlich nachgeprüft 
werden kann. Folglich auch nicht in der Philo⸗ 
ſophie. Daraus folgt, daß unſere philoſophiſchen 
Vorleſungen wenigſtens ſo gehalten werden 
ſollten, daß man ſich verſtändigen kann über 
das, was an ihnen korrigiert werden muß.. 
Vom Philoſophen würde ich fordern, daß er in 
jeden Augenblick einer ... platoniſchen Hal- 
tung fähig iſt, ja, daß er mit ihr ſo verbunden 
iſt, daß er ſich überhaupt nicht anders verhalten 
kann . . . Denn dann wird auf dem Hinter- 
grund ſeiner Exiſtenz immer wieder einmal 
etwas aufleuchten von der Ehre des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, für die er in einem präg⸗ 
nanten Sinne verantwortlich iſt und ſo, daß er 
ſich mit dieſem Verantwortungsgefühl vor nie- 
mand beugt. Dann iſt er in jedem Falle ein 
Menſch von Subſtanz.“ 

Das ſind Sätze, die auf Hegel freilich nicht 
ganz zutreffen. Wie ernſt es ihm aber um die 
„Anſtrengung des Begriffes“ war, erfuhr 
Schelling gleich beim erſten Studium der gehar— 
niſchten Vorrede zu der „Phänomenologie des 
Geiſtes“, wo Hegel fih „gegen das geniale 
Philoſophieren, das ſich für den Begriff zu gut 
hält und phantaſtiſch wird“, wendet. Wer ſich 
mit Hegelſcher Philoſophie beſchäftigt, begibt ſich 
in eine harte Schule des Denkens, wo ſchon der 
„lange Atem“ des Wiſſenſchaftlers und die Uus- 
dauer notwendig ſind. Und auch dann gelingt 
es nicht immer, zum mindeſten nicht immer 
ſogleich, ſeines gewaltigen, „lebendigen“ Ge— 
dankengutes Herr zu werden. — Hegels Philo— 
ſophie wurde mehr und mehr „preußiſche 
Staatsphiloſophie“. Ob und inwieweit er um die 
Gunſt der Mächtigen buhlte, mag dahingeſtellt 
bleiben. Der Vorwurf iſt ihm gemacht worden. 
Sicher iſt jedoch, daß er ſeine Gedanken ſtellen— 
weiſe in eine konſervative Politik und Theologie 
abdrängen ließ, und zwar in einem ſtärkeren 
Maße, als er es mit der Subſtanz ſeiner Philo— 
ſophie vereinbaren und vor ſich ſelbſt verant— 
worten konnte. 

Hegel als deutſchen Philoſophen darge— 
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ftellt zu haben, ift das Verdienſt Her mann 
Glockners )) in feinem am 3. Dezember 1932 
in Heidelberg gehaltenen Vortrag (veröffentlicht 
in der „Zeitſchr. für Deutſche Kulturphiloſophie“, 
Band 1, Heft 1, 1934). Glockner verſucht 
u. a. zu zeigen, daß Hegel nicht nur der reine 
„Geiſtphiloſoph“ iſt, als der er vielfach aus⸗ 
ſchließlich hingeſtellt wird, ſondern daß es auch 
ihm ſehr wohl auf die Rückwendung zum prak⸗ 
tiſchen Leben ankommt. Er führt dazu zwei 
Sätze des dreißigjährigen Hegel aus einem 
Briefe an Schelling (vom 2. November 1800) 
an, die ſo lauten: „In meiner Bildung, die von 
untergeordneten Bedürfniſſen der Menſchen an⸗ 
fing, mußte ich zur Wiſſenſchaft vorgetrieben 
werden, und das Ideal des Jünglingsalters 
mußte ſich zur Reflexionsform, in ein Syſtem 
zugleich verwandeln. Ich frage mich jetzt, wäh⸗ 
rend ich noch damit beſchäftigt bin, welche 
Rückkehr zum Eingreifen in das Leben der 
Menſchen zu finden iſt.“ Glockner meint 
wohl mit Recht, daß für jeden Philoſophen, 
und zumal für den deutſchen, einmal der Tag 
kommt, wo er fein Gedanken- und Ideengut in 
eine feſte Form, in ein Syſtem bringen will 
(wenngleich der Sache damit immer, wie wir es 
jo deutlich bei Kant fehen?), in irgendeiner 
Weiſe Gewalt angetan wird), daß aber auch 
ebenſo gewiß der Tag anbricht, wo er zurück⸗ 
kehrt zum Leben, wo er eingreifen möchte in 
das tätige und pulſierende und immer neue 
Aufgaben ſtellende Leben. Eine wertvolle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darſtellung Hegels findet der Leſer 
in Nicolai Hartmanns Buch „Die Phi⸗ 
loſophie des deutſchen Idealismus. II. Teil: 
Hegel.“ Dieſes Werk enthält ein ausführliches 
Verzeichnis der Hegel⸗Literatur. Beſonders 
wichtig (zumal für den Anfänger) iſt der erſte 
Abſchnitt über „Hegels Begriff der Philoſophie“. 
Dieſer enthält die aufſchlußreichen Unterab⸗ 
ſchnitte: 1. Vom Leſen und Verſtehen Hegels. 
2. Hegel und wir. 3. Hegel und die Wiſſenſchaft 
ſeiner Zeit. 4. Hegel und die Philoſophie ſeiner 
Zeit. 5. Hegel und die Geſchichte der Philo- 
ſophie. 6. Hegels Leben, Werdegang und Schrif— 
ten. Ich glaube, daß niemand berufener iſt, 
uns in das gewaltige Gedankengut Hegels 
wiſſenſchaftlich bündig einzuführen als N. 


1) Auch Alfred Baeumler beſchäftigt h in 
feinen unlängſt erſchienenen „Studien zur deutſchen 
Geiſtesgeſchichte“ mit Hegel; er wi. vor allem darauf 
hin, daß die ſogenannte Geiſteswiſſenſchaft, ein Pro— 
dukt des Univerſalismus Hegels, unpolitiſch, ver— 
mittelnd, verbindend war, was Hegels Antipode, 
Kierkegaard, „Mediation“ nannte. 

2) ſiehe meinen Aufſatz „Geſchichtliches und Über— 
geſchichtliches in Kants Kritiken der Vernunft“ in 
„Unſere Welt“, März, April, Juni 1938. 
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Hartmann, der ſelbſt in unſeren Tagen das 
große Problem des geiſtigen Seins angepackt 
und in tiefen und gründlichen Unterſuchungen 
uns neu erſchloſſen þat’). Ein beſonderes Ber 
dienſt von Karl Rorettz ift es, uns die nady 
gelaſſenen Vorleſungsmanuſkripte des ehema⸗ 
ligen Wiener Philoſophen Friedrich Jodl 
in dem guten Werke „Geſchichte der neueren 
Philoſophie“ (Cottaſche Buchhandlung Nadi, 
Stuttgart und Berlin) zugänglich gemacht zu 
haben“). Hierin befindet ſich auch eine treffliche 
Monographie Hegels, die ich teilweiſe im fol: 
genden frei verwerten möchte, da ſie mir eben 
beſonders geeignet erſcheint, auch ohne beſon⸗ 
dere philoſophiſche Vorkenntniſſe einen der 
größten deutſchen Philoſophen einem weiteren 
Leſerkreiſe näher zu bringen. Wichtig iſt das 
auch deshalb, weil wir in einer „Hegel: 
renaiſſance“ ſtehen, freilich nicht in dem Sinne, 
daß wir in „ein verlorenes Paradies der auto: 
nomen Vernunft“ zurückkehren wollten, jondern 
vielmehr in der Bedeutung, daß die Probleme, 
die er ſchaute und formte, noch die unfrigen find 
„und darum eine Fundgrube geleiſteter Ge 
dankenarbeit“ darſtellen, „die geſchichtlich wie 
ſyſtematiſch noch lange nicht ausgeſchöpft iſt“ 
Und dabei erweiſt es ſich merkwürdigerweiſe, 
daß wir Hegel um ſo beſſer verſtehen, je tri 
tiſcher wir an ihn herangehen. Mit Recht weil! 
darauf Nic. Hartmann im Vorwort feine: 
genannten Hegelbuches hin. 

Hegel wird in der Geſchichte immer im Ju 
ſammenhang mit Fichte und Schelling genann! 
und behandelt. Schelling baute zunächſt au 
Fichte auf, entfremdete ſich aber bald mit ihm 
durch Hereinnahme der Natur, die Fichte zeit: 
lebens unberührt ließ, in fein Syſtem der Philo: 
ſophie, das nachmals ſich als „Identität 
ſyſtem“ dokumentierte. Hegel ſah und verfolgte 
genau die Entwicklung der Nachkantiſchen Phil 
ſophie. Ihm fiel ſofort die Divergenz zwiſchen 
Fichte und Schelling, von der dieſe beiden 
Männer zunächſt ſelbſt nichts merkten, auf. Und 
er führte ſich in die philoſophiſche Welt ein m! 
ſeiner Schrift „Über die Differenz des Fichte 
ſchen und Schellingſchen Syſtems der Philo- 
ſophie“, die im Jahre 1801 erſchien. Schelling 
war ein ſich ſtets wandelnder und außerordentlich 
ſchnell entwickelnder Geiſt. Hegel dagegen war 
ein bedächtiger Kopf, in dem alles langiam. 
aber ſtetig und gründlich reifte. Er war nich 


3) ſiehe Hartmann, „Das Problem des geiſtigen 
Seins“ und Ontologie J und II. 

) Wer eine kleine Darſtellung ſucht, greife nach 
der von 5 v. Delius, „Hegel, eine Einführung 
in feine Philoſophie“ (Reclam). Der Titelumſchlat 
bringt ein gutes Bild von unſerem Philoſophen. 
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voreilig mit ſeinen Veröffentlichungen und 
brauchte darum auch nichts zu bereuen oder zu 
widerrufen. Er iſt der von Anfang bis zum 
Ende „mit ſich ſelbſt einige Denker“. Selbſt als 
er im Jahre 1818 die für ihn ſo wichtige Beru⸗ 
fung nach Berlin erhielt, wo er ſich erſt recht 
eigentlich auswirken konnte, blieb er dort zu⸗ 
nächſt ganz ruhig und „geräuſchlos“. Man merkt 
an der Univerſität wenig von unſerem guten 
Hegel, ſchreibt ein Zeitgenoſſe. Fleißig war er 
wie eine Biene. Und auch ihm hatte das Leben, 
wie ſeinem großen Vorgänger Fichte, deſſen 
Lehrſtuhl er bekam, nicht gerade ſanft mitge⸗ 
ſpielt. Bis er zu der akademiſchen Lehrtätigkeit 
kam, mußte manche Schwierigkeit und auch 
manche materielle Not und Sorge überwunden 
werden. Zeitweiſe war es ſo, daß Hegel ſich als 
Redakteur eines Wochenblättchens ſeinen Le⸗ 
bensunterhalt verdienen mußte. Und das Schick⸗ 
ſal ſpielte ihm noch in anderer (allzu menſch⸗ 
licher) Weiſe mit. Bewunderungswürdig iſt es, 
wie Hegel durchhält und ſtetig und ruhig, oft 
unter ſchwierigſten Umſtänden, an feinem philo⸗ 
ſophiſchen Syſtem weiterarbeitet. Er philoſo⸗ 
. phiert wie jeder echte Philoſoph aus der 
Subſtanz heraus. Philoſophie war ihm kein 
Veruf neben anderen Berufen, die man unter 
Amſtänden auch ergreifen kann. Sondern Philo- 
. fophie war ihm Bedürfnis, Herzensſache, wenn⸗ 
gleich mit dem klaren Verſtande, mit der unge⸗ 

heuerſten „Anſtrengung des Begriffes“ getan. Er 
lehnte alle Gefühlsſchwärmerei ab und verur⸗ 
teilte ſeinen Landsmann und Studienfreund 
Schelling, als dieſer unter die Theoſophen ging, 
vor allem unter dem unheilvollen Einfluß 
Franz v. Baaders. Nur auf der Ebene des 
Denkens, des Begriffes, können wir uns ver⸗ 
ſtändigen. Hier iſt das Gemeinſame unter 
Menſchen. Im Gefühl dagegen iſt jeder „bei 
ſich“, hier iſt das Trennende. Das philoſophiſche 
Bewußtſein entwickelt ſich aus dem gewöhn⸗ 
lichen, und zwar nicht nur pſychologiſch, ſondern 
auch im Laufe der Entwicklung in der Geſchichte, 
wo der Geiſt allmählich zu ſich ſelbſt kommt und 
ſich ſelbſt erfaßt. Die „Phänomenologie des 
Geiſtes“, in der Hegel dieſe dialektiſche Entwick⸗ 
lung unter Verwendung eines überwältigenden 
Tatſachenmaterials darzuſtellen ſucht, vollendet 
er unter dem Schlachtenlärm und Kanonen⸗ 
donner von Jena, wo er zunächſt lehrte. Er 
mußte infolge der Kriegswirren Jena verlaſſen 
und nach Süddeutſchland auswandern. Hier 
eben mußte er ſich zunächſt kümmerlich durch⸗ 
ſchlagen, bis ihm eine Stelle als Rektor am 
Aegydien⸗Gymnaſium in Nürnberg angeboten 
wurde, mit welcher der Unterricht in der Propä⸗ 
deutik verbunden war. Hegel zeigte und ent⸗ 
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wickelte an dieſer Stelle ſein pädagogiſches 
Talent. Es entſtand als literariſche Frucht ſeine 
„Philoſophiſche Propädeutik“, die für den Unter⸗ 
richt in der Oberſtufe des Gymnaſiums be⸗ 
ſtimmt war. Zugleich arbeitete er an den Grund⸗ 
lagen ſeines Syſtems unermüdlich weiter, und 
in den Jahren 1812—1816 entſtand feine 
„Wiſſenſchaft der Logik“. Bald konnte er — 
nach Kriegsende — wieder ins akademiſche 
Leben zurückkehren. Sein Name hatte Klang, 
und gleichzeitig beriefen ihn die Univerſitäten 
Erlangen, Heidelberg, Berlin. Er entſchied ſich 
für Heidelberg, wo er ſeine denkwürdige An⸗ 
trittsvorleſung über die Größe und Macht des 
Geiſtes hielt, der ſich das ganze Univerſum nach 
und nach erſchließen müſſe. Im Jahre 1817 kann 
er ſein Syſtem im Grundriß unter dem Titel 
„Enzyklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten“ herausgeben. Und bald darauf, 1818, 
kommt die entſcheidende Berufung nach Berlin. 
Hegel entfaltete hier eine umfaſſende Lehrtätig⸗ 
keit. Seine Vorleſungen, die der Form nach 
zunächſt unvollkommen und unbeholfen waren 
(es gibt einen ſchönen Stich, der Hegel, beladen 
mit einem dicken Stoß Manuſkripte, auf dem 
Katheder darſtellt), zeichneten ſich durch Gediegen⸗ 
heit und Fülle des Wiſſens aus. Er las nicht 
nur über die philoſophiſchen Grundwiſſen⸗ 
ſchaften, ſondern auch über Rechtsphiloſophie, 
Kunſtphiloſophie, Religionsphiloſophie, Geſchichte 
der Philoſophie und Philoſophie der Geſchichte. 
Alles Wiſſen ſeiner Zeit ſuchte er in ſein groß⸗ 
artiges Syſtem lebendig einzubauen. Freilich 
ging es dabei nicht immer ohne Gewaltſamkeit 
her. Es bildete ſich allmählich eine Schule um 
Hegel, deren Organ die im Jahre 1827 gegrün⸗ 
deten „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ 
waren. Dieſe Schule gewann an Umfang und 
Macht, ſo daß ſie die philoſophiſche Schule 
Deutſchlands wurde. Das verdankte ſie nicht 
zuletzt dem ſchon angedeuteten Umſtande, daß 
Hegels Philoſophie in einer gewaltigen Poly⸗ 
hiſtorie wurzelt, über die ſein Geiſt ſouverän 
herrſchte. Die Fichteſchen, Schellingſchen und 
überhaupt die nachkantiſchen Unvollkommen⸗ 
heiten und Einſeitigkeiten vermochte er in ge⸗ 
waltiger Zuſammenſchau in ſeinem Syſtem 
unterzubringen. Gewiß kamen auch äußere 
Umſtände der ſtarken Ausbreitung von Hegels 
Lehre zugute. Die preußiſche Regierung unter 
Freiherrn von Altenſtein ſtand ihr ſehr ſym⸗ 
pathiſch gegenüber, ſo daß auch die Lehrſtühle 
an den übrigen Univerſitäten vorzugsweiſe mit 
Anhängern und Schülern Hegels beſetzt wur— 
den. Innerlich hing dieſe Bevorzugung damit 
zuſammen, daß Hegels Geiſt der geſchichtliche 
Geiſt war, der in den Gebilden des objektiven 
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Geiſtes, wie im Recht, im Staat, in der Reli- 
gion und Kirche, eben Schöpfungen des Logos, 
des Weltgeiſtes, ſah und nicht etwa Produkte 
der Unvernunft. „Der Geiſt handelt weſentlich, 
er macht ſich zu dem, was er an ſich iſt, zu 
feiner Tat, zu feinem Werk ... So der Geiſt 
eines Volks; ſein Tun iſt, ſich zu einer vorhan⸗ 
denen Welt zu machen, die auch im Raume be⸗ 
ſteht; ſeine Religion, Kultus, Sitten, Gebräuche, 
Kunſt, Verfaſſung, politiſchen Geſetze, der ganze 
Umfang ſeiner Einrichtungen, ſeine Begebenheiten 
und Taten, das iſt ſein Werk — das iſt dies 
Volk.“ Was für die Natur jeder zugibt, nämlich 
daß ſie in ſich vernünftig iſt, das gilt es auch 
für das menſchlich⸗geſchichtliche Leben feſtzu⸗ 
ſtellen und herauszuarbeiten. Denn, ſo lehrt 
Hegel in einem entſcheidenden Satze: „Was ver— 
nünftig iſt, das iſt wirklich, und was wirklich 
iſt, das iſt vernünftig.“ 

So erſcheint auch die Philoſophie notwendig 
immer zu ſpät, um Führer im Leben ſein zu 
können; „als der Gedanke der Welt erſcheint ſie 
erſt in der Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren 
Bildungsprozeß vollendet und in ſich fertig ge- 
macht hat“. Das waren Gedanken, die zwar im 
Syſtem Hegels ſehr begründet waren, aber 
gleichwohl damals auch großen politiſchen An⸗ 
klang fanden. Hegel war 13 Jahre als Profeſſor 
an der Univerſität Berlin tätig. Von einer 
Krankheit in den Semeſterferien gut erholt, 
wenngleich noch mit etwas ſchwachem Magen, 
kehrte er ins Winterſemeſter 1831/32 zurück. 
Freudig nahm er ſeine Lehrtätigkeit wieder auf. 
Jedoch bald ſchon mußte er ſeiner Frau klagen, 
daß es ihm „heute ſehr ſauer geworden ſei“. 
Am 14. November 1831 ſtarb er im Alter von 
61 Jahren. Ob es an dem iſt, daß er kurz vor 
ſeinem Tode geſagt habe, niemand habe ihn 
verſtanden außer einem, und dieſer eine habe 
ihn mißverſtanden, iſt mehr als fraglich. Sicher 
aber iſt, daß der Zugang zu ſeiner Philoſophie 
und das Verweilen darin äußerſt ſchwierig iſt. 
Und beſonders auch der heutige Menſch iſt nicht 
ſehr geeignet, Hegel zu verſtehen. „Er iſoliert 
die Fäden, legt auf die Wagſchale, was ſein Ge— 
wicht gar nicht in ſich ſelbſt hat, ſondern in einem 
Ganzen, das er nicht ſieht. So findet er die 
Fülle nicht, behält die leere Form in der Hand, 
ſteht befremdet vor deren dialektiſcher Abſtrakt— 
heit und hat ſchließlich nur ein Achſelzucken da— 
für, wenn ſie ihn künſtlich gemacht, anmutet. In 
ſeinem Denken vollzieht ſich nicht, was in Hegels 
Denken vollzogen iſt, das Leben des Begriffs. 
Er hört nur den eintönigen Rhythmus des 
eigenen, leer mitlaufenden Denkens heraus, das 
‚ode Geklapper der Dialektik! — wie man es 
genannt hat —, und meint, es ſei das der 
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Hegelſchen Dialektik“ (N. Hartmann, a. a. O., 
S. 1). Aber darauf kommt es für das richtige 


Verſtändnis Hegels an, nicht den toten Begriff 


zu ſetzen, ſondern den Begriff mit Leben zu 
erfüllen, ihn im Werden und Entſtehen zu be⸗ 
lauſchen, ihn organiſch zu faſſen. Freilich iſt da⸗ 
eine Aufgabe, die uns wenig liegt. Aber wir 
müſſen fie bewältigen, wenn anders wir nid: 
an dem „eigentlichen“ Hegel und ſeiner Lehre 
vorübergehen wollen, was denn meiſtens eine 
vorſchnelle Verurteilung oder Verkennung be⸗ 
deutet. Schopenhauer z. B., der als junger 
Dozent kein perſönliches Verhältnis zu dem 
damals allerdings allmächtigen Ordinarius 
Hegel gewinnen konnte, ließ es ſich nicht ange: 
legen ſein, tiefer in Hegels Lehre einzudringen, 
und ſeine abfälligen Außerungen ihm ſowohl 
wie Fichte gegenüber kann man nur als vor⸗ 
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eilig, wenn nicht gehäſſig bezeichnen. Hegel 


lebte in der Subſtanz des Denkens; nur ſo iſt 
3. B. der Satz zu verſtehen, daß das Denken es 


ſei, welches die Wunde ſchlägt und dieſelbe auch 


heilt. Der „Gedanke“ muß eben „gelebt“ werden. 
Und „Zufälligkeiten“ gibt es im Weltgeiſt und 
ſeinen „Niederſchlägen“ nicht; ehern geht der 
Weltgeiſt voran. Und die großen Philoſophen 
ſind nicht nur Geſchäftsführer, ſondern auch 
Soldaten des Weltgeiſtes. — 

In einem alten Buche las ich in einer Auto: 
biographie Gottfried Kinkels, „Meine 
Schuljahre“, folgende Sätze: „Unglücklich iſt nur, 
wem geiſtige Klarheit mangelt, denn, wie ein 
großer Dichter des Altertums jagt: ‚Selig, wem 
es vergönnt, den Grund der Dinge zu ſchauen 
Jegliche Furcht und Angſt, und das unerbitt: 
liche Schickſal tritt er unter den Fuß, und 
Acherons gierige Strudel‘. Niemand kann gan; 
unglücklich werden, der Einen Punkt, nur Einen, 
der menſchlichen Erkenntnis ſo vollſtändig und 
deutlich weiß und begreift, daß auf dieſem 
Punkte niemand ihn zu überbieten vermag. Si 
das von einem Menſchengeiſte erreicht, dann ſtellt 
ſich auf dieſen feſten Punkt die Leiter der Er⸗ 
kenntnis auf, deren höchſte Sproſſe über die 
Sternenwelt hinausreicht. Iſt der Punkt aber 
nicht da, dann hilft alles Lernen und Bilden und 
Arbeiten nichts, der Geiſt bleibt ein Krüppel“ 
(„Die Gartenlaube“, 1873, Nr. 11, S. 180). Da: 
iſt eine tiefe Weisheit; Hegel hatte dieſen feſten 
Punkt —im lebendigen Denken. Wir bedürfen 
alle eines ſolchen archimediſchen Punktes. Und 
es iſt erfreulich, wie gerade wieder in unſeren 
Tagen die Rückkehr zum lebendigen und wahr: 
haftigen Geiſt ſich laut und deutlich vollzieht. 
Wie gerade in jüngſter Zeit von namhaften 
Männern gegen ein geiſtiges Sektierertum, wo— 
zu auch der geiſtfeindliche, fo geniale Klages ge 
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rechnet wird, Front gemacht wird). Und das 


iſt doppelt wichtig in einer Zeit, wo das blühende 
und qualvolle Leben mit Recht als hoher 
Wert gefeiert wird. „Sein“ (wozu auch das 
Leben rechnet) und „Denken“, ein uraltes 
Thema, iſt gerade heute wieder Gegenſtand 
mannigfaltiger Auseinanderſetzungen, wie ſchon 
ein flüchtiger Blick auf die neueſte philoſophiſche 
Literatur zeigt. 

Eine Welt⸗ und Lebensanſchauung (mit der 
weſentlichen Frage nach Wert und Sinn des 
Lebens) muß ſich bewähren nicht nur in guten 
Tagen, in Zeiten des Glückes — ſondern gerade 

auch in Not und Tod, in Trübſal und Bedräng⸗ 
nis, in Einſamkeit und Verlaſſenheit. Sie ſtellt 
mit Recht den Anſpruch auf Totalität; ſie kann 
nicht anders, wenn ſie ſich nicht vornherein die 
Lebenskraft nehmen will. Niemals kann ſie ſich 
in Ismen erſchöpfen, und gut iſt es, ſich die 
Menſchen anzuſehen, die eine Weltanſchauung 
vertreten. Vom Schreibtiſch aus eine ſolche zu 
„machen“, iſt Wahnwitz. Wie viele ſolcher 
„ Abreaktionen“ von Gefühlen und Gefühlchen 
haben wir! Man muß Tiefpunfte und Höhe⸗ 
punkte des Lebens ſtarken und klaren Herzens 
und wachen Geiſtes durchwandert haben, um 
eine Welt- und Lebensanſchauung fih bilden zu 
können. Die Feuerprobe des Geiſtes muß be- 
ſtanden ſein. — An der Schwelle meines philo⸗ 
ſophiſchen Studiums hörte ich von einem ges 
ſchätzten Freunde, daß der Philoſoph (im echten 
und urſprünglichen Sinne) Leben und Tod nicht 
fürchte, weil er in der Wahrheit lebe, arbeite 
und ſterbe. Sein Dienſt iſt „Gottesdienſt“, ver⸗ 
kündet in Lehre und Schrift. Wenn auf irgend 
jemand, ſo trifft dieſe Apotheoſe auf Hegel zu. 
Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß der Philoſoph 
(und auch Hegel) nun die „Wahrheit“ habe. Aber 
er ſucht ſie mit reinem Herzen und mit klarem 
Verſtande, wobei Schwächen immer wieder vor⸗ 
kommen. Wir beſitzen einen Brief, worin Hegel 
einem Freunde zum Tode des Kindes kondoliert. 
Herrlich beſtätigt ſich hier, wie Hegel an Sarg 
und Grab feſtgegründet in ſeiner philoſophiſchen 
Weltanſchauung, die ihm ja die Wahrheit iſt, 
bleibt. Und auch angeſichts ſeines eigenen Todes 
iſt er ruhig und gefaßt wie einer, der in der 
Wahrheit ſtirbt. 
= Für Hegel iſt Denken und Sein identiſch; 
die Organiſation des Geiſtes iſt zugleich die der 
realen Welt. Das ift abſoluter Banlogis- 
mus ). Zweifellos hat man mit dieſer Auffaſſung 
die größten Möglichkeiten, die Welt rational zu 
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9) ich erinnere nur an kürzlich im „Völkiſchen 

Beobachter“ veröffentlichte Ausſührungen von 
Bernhard Payr K(Reichsſtelle zur Förderung 
| des Deutſchen Schrifttums Berlin). 
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durchdringen. Der Gedanke „lebt“ ja mit und 
in der Welt; die Welt iſt nichts weiter als eine 
Selbſtentwicklung des Geiſtes; ſie „gibt“ ſich 
dem Gedanken. Und „Philoſophie iſt nichts 
anderes als die Betrachtung der abſoluten Selbſt⸗ 
entwicklung des Gedankens“. Das Problem der 
Kategorienlehre, das vormals Kant und Fichte 
ſo ſehr beſchäftigt hatte, tritt hier in ein anderes 
Licht. „Es gilt das geiſtige Grundgerüſt der ge- 
ſamten Wirklichkeit in ſeinem inneren, logiſchen 
Gefüge klarzulegen. Die Welt im tiefſten be- 
trachtet iſt Entwicklung des Geiſtes, und nur 
demjenigen vermag die Erkenntnis der Welt 
aufzugehen, welcher das geiſtige Entwicklungs⸗ 
geſetz, welcher das notwendige, innere Gefüge 
der Gedanken kennt, die die Welt tragen und 
im Innerſten zuſammenhalten“. Schelling konnte 
eine ſolche Kategorienlehre in ſeiner Reifezeit 
nicht mehr geben, ihm war jede ſtrenge Deduk⸗ 
tion und ſcharfe Analyſe unter dem bereits 
erwähnten verhängnisvollen Einfluß Baaders 
zur Unmöglichkeit geworden. Und mit phanta⸗ 
ſtiſchen Spekulationen, die der ältere und alte 
Schelling liebte, kam man hier nicht weiter. An 
dieſer Stelle ſetzte Hegel mit der ganzen Energie 
und Nüchternheit feines Denkens ein, und fo . 
konnte er in ſeiner Logik ein Syſtem der 
Vernunft liefern, deren Kritik Kants Lebens⸗ 
werk geweſen war. Hegel bedient ſich im An⸗ 
ſchluß an Fichte der dialektiſchen Methode, die 
zurückgeht auf Fichtes Wiſſenſchaftslehre, worin 
dieſer den ganzen Weltinhalt aus einem einzigen, 
oberſten Prinzip abzuleiten verſuchte. Die ſoge⸗ 
nannte formale Schullogik verſagte hier, und 
bald ſollten es die Romantiker offen ausſprechen, 
„daß es um den Satz des Widerſpruchs ge- 
ſchehen ſei, daß alles Leben auf Widerſprüchen 
beruhe und deshalb durch die Prinzipien der 
formalen Logik nicht begriffen werden könne“; 
zweifellos eine tiefe Erkenntnis, die man heute 
erſt recht eigentlich auszuwerten beginnt. 

Wenn Denken und Sein im letzten Grunde 
identiſch ſind, wie Hegel lehrt, und wenn dem⸗ 
gemäß die Philoſophie nicht nur die Aufgabe. 
hat, die abſolute Selbſtentwicklung des Ge⸗ 
dankens zu verfolgen, ſondern auch, da eben der 
Geiſt oder der Begriff das Weſen der Dinge 
ſelbſt iſt, gleichzeitig die reale Entwicklung des 
Univerſums, der Welt, ſo mußte unſer Philoſoph 
auf den Gedanken ſtoßen, „auch die Negation 
oder Negativität nicht nur für einen logiſchen 
Vorgang zu nehmen, fondern fie .... als die 
metaphyſiſche Macht der Entwicklung aufzu— 
ſaſſen“. Hegel tat das, und ſo ergibt ſich ihm 


6) aber nicht im Sinne einer älteren Schullogik 
wie das Studium von Hegels „Logik“ beweiſt, worin 
manches durchaus „alogiſch“ iſt. 
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die Methode der Triplizität. Und „den Welt- 
inhalt rationaliſieren oder die Welt philoſophiſch 
begreifen, heißt .. . im Sinne der ... Logik 
Hegels nichts anderes als dies: ihn in ein 
Syſtem von Begriffen verwandeln, in welchem 
ein nach der dialektiſchen Methode geordneter 
innerer Fortſchritt beſteht, welcher von dem 
allgemeinſten, aber leerſten Begriffe, dem Be— 
griffe des Seins, zu dem allgemeinſten, aber 
erfüllteſten Begriffe, dem Begriff des abſo⸗ 
luten Geiſtes führt. Mit dieſem gelangen 
wir zum Begriff des abſoluten Seins zurück, 
aber bereichert um die ganze Fülle der Entwick⸗ 
lung in Raum und. Zeit, welche wir in den 
Begriff des Seins hineinlegen, wenn wir, 
Anfangs: und Schlußpunkt des Syſtems anein- 
anderknüpfend, ſagen: das abſolute Sein iſt der 
abſolute Geiſt“. 

In der Regel iſt es ſo, daß wir jeden Ge⸗ 
danken in ſeiner „Einſeitigkeit“ feſthalten, wir 
haben ihn gleichſam „erſtarrt“ in uns und ſehen 
nicht den Beziehungsreichtum, der ihm anhaftet 
und der in ihm aufbricht. Wir ſehen nur die 
„eine“ Seite und die Ausſchließlichkeit; wir ſind 
im Dogmatismus, in der Disjunktion des „Ent⸗ 
weder⸗Oder“ befangen. Aber „die Wahrheit ift 
das Ganze“, und das iſt die Deviſe Hegels. 
Bleiben wir beim einſeitigen Denken und Leſen 
Hegelſcher Werke ſtehen, ſo müſſen wir notwen⸗ 
dig das Weſen der Sache mißverſtehen. Man 
muß gerade Hegel „leſen“ lernen. Das „mit: 
laufende“, „mehr- und vielſeitige“ Denken gehört 
dazu. Und dazu iſt wieder eins notwendig, 
nämlich „die Ruhe des Verſenkens und die 
Stille der innerlichen Auswirkung“. Die Zeit, 
für die Hegel ſchrieb, war eine ſolche Zeit der 
ruhigen Beſinnung. Mit Recht ſchreibt N. Hart⸗ 
mann: „Man konnte ihr noch Sätze vorlegen, 
die durch ihr eigenes Gewicht, ihre Paradoxie 
und Hintergründigkeit allein wirkten — Sätze, 


die eine Welt vorausſetzten, in ihnen mitklin- 


gend, und dadurch eine Welt offenbarten, die 
über das Geſetzte und Geſagte hinaus liegt. 
Zwar weiß Hegel wohl und beklagt es, daß auch 
die Leſer ſeiner Zeit vor den eigentlichen Anfor— 
derungen des wiſſenſchaftlichen Wortes verſagen. 
Aber er weiß auch um den allgemeinen Auf— 
ſchwung und das Erſtarken des Geiſtes; er 
ſteht noch mitten in dem Hochgefühl des großen 
Zeitalters deutſchen Denkens, deſſen Vollender 
er iſt. Ein tiefes Vertrauen zur Mitwelt ſpricht 
überall inhaltlich aus der Zumutung, die er an 
feinen Leſer ſtellt;!“ wie es vordem bei Fichte 
der Fall war. 

Wir haben es heute, wie erwähnt, äußerſt 
ſchwer, Hegels Sätze zum Sprechen zu bringen. 
Eben deswegen, weil wir im einſeitigen, dog— 
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matiſchen Denken noch allzuſehr befangen ſind. 


Wieder und wieder ſtoßen wir uns, wenn wir : 


einmal ernſthaft in ein Hegelſches Werk uns 
vertiefen, an der vermeintlichen unglaublichen 
Abſtraktheit ſeiner Begriffe. Und ſolange wir 
nicht dahinter kommen, was es mit dieſer 


„Abſtraktheit“ auf ſich hat, ift uns ein wirk⸗ 


i 


liches Verſtändnis Hegels unmöglich. Hinter 


dieſer Abſtraktheit verbirgt ſich nämlich, wie 
ſchon geſagt wurde, etwas höchſt Konkretes und 
Lebendiges. Und dieſes Leben ſprengt dauernd 
den feſt geprägten Begriff, weiſt über ihn hin⸗ 
aus, verändert, entwickelt ihn. Wie glühende 
Lava iſt er ſtets „im Fluſſe“. Und eben in 
dieſem „Fluß“ gilt es mitzuſchwimmen. Dazu 


aber bedarf es ſchon einer Anſtrengung. Wir - 


kommen mit feſten und ſtarren Begriffen an 
das Studium heran, „unterſchieben“ gleich einen 
geprägten Begriff, wo es zu „lauſchen“ gil 
was nun gemeint iſt. Und ſo kommt es, daß 
wir nur dürre Abſtraktionen ſehen, wo pulſieren— 
des Leben ift. Noch fehlt uns vielfach der Zauber: 
ſtab, mit dem wir die toten Buchſtaben zum 
Sprechen bringen können. Und ſie haben uns 


ſoviel zu jagen. Hegel wußte am beiten felbit 


um dieſe Schwierigkeit ſeines Verſtehens; er 
ſchreibt: „Worauf es deswegen bei dem Studium 
der Wiſſenſchaft ankommt, iſt, die Anſtrengung 
des Begriffes auf ſich zu nehmen. Sie erfordert 
die Aufmerkſamkeit auf ihn als ſolchen, auf die 
einfachen Beſtimmungen, z. B. des Anſichſeinz, 
des Fürſichſeins, der Sichſelbſtgleichheit uff. 
denn dieſe find ſolche reinen Selbſtbewegungen, 
die man Seelen nennen könnte, wenn nicht ihr 
Begriff etwas höheres bezeichnete als dieſe. 
Der Gewohnheit, an Vorſtellungen fortzulaufen, 
iſt die Unterbrechung derſelben durch den Be: 
griff ebenſo läſtig als dem formalen Denken, 
das in unwirklichen Gedanken hin und her⸗ 
räſonniert“. 

Wer das „Leben“ des Begriffes kennenlernen 
will, mag an die Hegelſche Logik herangehen. 
Gewinnt er es nicht über ſich, die „Anſtrengung 
des Begriffes“ auf ſich zu nehmen, ſo bleibt ihm 
der Text fremd. Er vernimmt Worte, weiß aber 
nicht, was ſie ſagen. Man kann Hegel nicht leſen, 
wie man ſonſt oft einen Autor lieſt. Man kann 
nicht die Begriffe ſtatiſch aus der Dynamik und 
Ganzheit des rieſenhaften Gedankengebäudes 
herauslöſen, ſondern man muß ſie in ihrer 
Dynamik und immer in Bezug auf das Ganze 
zu erfaſſen ſuchen. Und iſt dies mit viel Mühe 
einmal gelungen, ſo iſt damit noch lange nicht 
der Schlüſſel zum Verſtändnis des Ganzen ge— 
wonnen. Hegel zwingt den Leſer immer wieder 
von neuem zur „Anſtrengung des Begriffes“. 
Und dieſe Arbeit kann niemand abgenommen 
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werden; jeder muß ſich allein den Weg ins 
Labyrinth der Hegelſchen Philoſophie, wenn er 
ſie wirklich quellenmäßig verſtehen will, bahnen. 
Und darum iſt auch eine Darſtellung der 
Hegelſchen Philoſophie ſo eminent ſchwierig, es 
ſei denn, daß man von vornherein in Hegelſchem 
Geiſt und Ausdruck unter Hervorhebung all 
ſeiner inneren Lebendigkeit vorgeht und ſo mit 
Hegel in Hegel einführt. Hartmann hat 
ſchon recht, wenn er von einer „inneren Um: 
orientierung“, die für das Erfaſſen Hegels not⸗ 
wendig ſei, ſpricht. Es kommt nämlich auf das 
Erfaſſen des „anderen Geſichtes“ des Begriffes 
an, d. h. auf ſein Verhältnis zum Gegenſtande, 
„das allem Formalen jenſeitige und gegenſeitige 
Verhältnis, das in anderer Dimenſion liegt als 
Urteil und Satz, und das gleichwohl den Be⸗ 
griff allererſt zu dem macht, was er ſeiner Be⸗ 
ſtimmung nach ift, zum ‚begreifenden Begriff’. 
Was er nämlich begreift, iſt kein feſtliegendes 
Formgebilde, ſondern eine die Verſchiedenheit 
und die Gegenſätze durchlaufende Formen⸗ 
mannigfaltigkeit. Und will man es als das be⸗ 
greifen, was es iſt, ſo muß man es als das 
Durchlaufen ſelbſt, als die ‚Bewegung‘, die 
Lebendigkeit, begreifen“ (a. a. O., S. 5/6). 
Hegels Denken war ganz an den Gegenſtand 
hingegeben; es orientierte ſich mit dem Gegen⸗ 
. ftand um. Und das ſollten wir Heutigen gerade 
von ihm lernen. „Auch unſer Denken hat, wie 
das träge denken aller Zeiten, den Fehler des 
-+ Räfonnierens’ an fih. Es läßt den Gegenſtand 
a außer fich, ftatt ihn in ſich hineinzunehmen. So 
į fann es nicht das ihn begreifende Denten fein. 
Daß es, vor Hegelſche Texte geſtellt, nur die 
„Serie der Sphinxgeſichter ſieht und nicht das 
andere Geſicht des Begriffs, iſt ſchließlich nur 
ein hiſtoriſches Verſagen und hat keine ſchlimme⸗ 
ren Folgen als die Außerlichkeit eines bloß 
hiſtoriſchen Hegel⸗Verſtändniſſes. Daß es aber 
; vor feinen eigenen, ihm geſchichtlich zugefallenen 
Aufgaben hilflos ſteht, daß es auch ſyſtematiſch 
dan ſelbſtgemachten Schranken und verfeſtigten 
Begriffen feſthängt, ſich von ihnen meiſtern läßt, 
ſtatt die Anſtrengung des Begriffs auf ſich zu 
od nehmen und mit ihr des Gegenftandes Meifter 
zu werden, das ift ein viel ernſteres Kapitel. 
| Hier tut es unſerem Denken not, daß es fih 
wieder in die Schule begebe, um ſich zum Leben 
des Begriffs’ erft erwecken zu laſſen. Die hohe 
Schule des begreifenden Denkens aber haben 
| wir nirgends als in Hegel” (N. Hartmann, 
-taa O., ©. 6/7). — 
| 
| 


-7 Das Denten entſpricht dem Sein und vermag 
es vermöge ſeiner Dialektik in ſeiner Wider— 
ſprüchlichkeit zu erfaſſen. Aber ſtimmt das? Iſt 
das Denkgeſetz wirklich Weltgeſetz? Iſt das rein 
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konſtruktive Prinzip ein heuriſtiſches Prinzip? 
Wäre es ſo, dann wäre die Aufgabe, welche 
Kant als unlösbar bezeichnet hatte, gelöſt, denn 
dann ließe ſich die Welt durch bloßes Denken 
ergründen. Das tut ſie aber fraglos nicht. Und 
auch in der Hegelſchen Dialektik iſt es ſchon ſo, 
daß ſie „eine heimliche Ehe mit dem empiriſchen 
Wiſſen“ geſchloſſen hat. Denn ſonſt wäre es 
ganz unmöglich, aus dem Begriffe des „reinen 
Seins“ den Weltinhalt herauszuklauben. Hegel 
überſchätzte ſeine Methode, und er unterſchätzte 
das empiriſche Wiſſen, beſonders die Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Beim Studium ſeiner Werke fällt 
es zuweilen geradezu in die Augen, wie er den 
Dingen des Syſtems, der Methode wegen Ge— 
walt antut und mißgeſtimmt iſt, wenn ſie ſich 
nicht einfügen wollen. Lieber gibt er dann Tat⸗ 
ſachen auf, als daß er eine Reviſion des Syſtems 
vornimmt. Am auffallendſten wird das da, wo 
es ſich um die Behandlung hiſtoriſcher Stoffe 
handelt. Greifen wir weiter ein einfaches Bei⸗ 
ſpiel aus der Fülle der Wirklichkeit, um die 
Kritik zu verdeutlichen. Eine objektiv feſtſtehende 
und feſtzuſtellende ſchlechte Eigenſchaft bei 
einem Menſchen A (3. B. Verſchwendungsſucht) 
wird von einem Anaheſtehenden Men: 
ſchen B (der durch Blutsbande an A geknüpft 
ift) nicht erkannt, geſchweige anerkannt bzw. 
verworfen. Der betreffende Unwert wird tat⸗ 
ſächlich, darauf kommt es hier an, nicht er⸗ 
kannt, während unintereſſierte Menſchen 
C, D. . . . ihn klar und deutlich erkennen und 
begrifflich auseinanderlegen. Natürlich ſpricht 
hier eine unterbewußte Wertung mit, die in 
dieſem Falle irgendwie tief mit aus dem Blute 
ſpricht, aber der Verſtand, der Begriff, vermag 
nicht Herr darüber zu werden. Das Denken, der 
Begriff jedenfalls verſagt. Das Geſetz des Seins 
iſt hier anders als das Geſetz des Denkens. 
Irrationale Kräfte begegnen uns. Hegels Logik 
iſt Metaphyſik; ſie enthält das Grundgerüſt aller 
Wirklichkeit. Ihre Kategorien ſind nicht, wie es 
bei Kant der Fall iſt, rein ſubjektive Verſtandes⸗ 
begriffe, ſondern ſie ſind (wie aus dem Vorher— 
gehenden klar geworden fein dürfte) „Weſen⸗ 
heiten“, „Seelen aller Wirklichkeit“. Sie beleben 
und beherrſchen das große Syſtem der Vernunft, 
das Hegel den „Logos“ nennt. Hegels Logik ent— 
hält demnach die ganze Welt, ſowohl nach 
ihrer Natur- wie nach ihrer Geiſtſeite, in ſich, 
aber freilich nur als Idee. Dieſe Idee aber muß 
ſich, damit ſie voll verwirklicht ſei, darſtellen in 
etwas, das nicht ſie ſelbſt iſt. Hegel nennt es das 
„Andersſein“. Das Logiſche erſcheint in der 
Form des Alogiſchen oder Realen. Hegel ſpricht 
auch von einer „Selbſtentäußerung“ der Idee. 
Sie muß untergehen in einem ihr Fremden, 
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der Natur, um fih als Geiſt wieder zu erheben. 
„Die Natur iſt der Geiſt im Andersſein, im 
Zuſtande der Selbſtentäußerung.“ Dieſer Satz 
Hegels, der nachmals Schopenhauer ſoviel Kopf⸗ 
zerbrechen gemacht hat, drückt den kurz gekenn⸗ 
zeichneten Sachverhalt aus. 

Der freie Vernunftwille verwirklicht ſich not⸗ 
wendig von ſelbſt nach immanenten Geſetzen, 
und ein bloßer Wahn ift es zu glauben, hiſto⸗ 
riſche Prozeſſe ließen ſich beſchleunigen und zu 
einer Zeit realiſieren, die für ſie noch nicht reif 
iſt. Denn alles, was vernünftig iſt, iſt wirklich 
und umgekehrt. 

Die Religion) iſt für Hegel Denken des 
Abſoluten; nur durch ſein Denken erhebt ſich der 
Menſch über die Tiere, und die Gottheit kann 
ſich nur dem denkenden Geiſt offenbaren. Hegel 
wendet ſich gegen Schleiermachers Theſe, daß 
ſich die Religion im Gefühl offenbare. Denken 
iſt hier aber nicht rein begriffliches Denken, 
ſondern es iſt, wie Hegel zugibt, mit Gefühl und 
Vorſtellung durchſetzt. Das Chriſtentum iſt für 
Hegel die höchſte Stufe, auf der es mit der Auf: 
faſſung der Gottheit als Geiſt ernſt wird. Er 
ſieht hierin eine Geiſtreligion, zu der ſich ſchließ⸗ 
lich die niederen Religionsſtufen entwickeln 
müſſen. Auf der unterſten Stufe iſt die Religion 
reine Zauberei. „Die Menſchheit“, ſagt Hegel, 
„brauchte nicht auf die Philoſophie zu warten, 
um das Bewußtſein der Wahrheit zu erhalten.“ 
Und „in der chriſtlichen Religion iſt die Wahr⸗ 
heit — unter der Form der Phantaſie“. Hegel 
wendet ſich gegen die rationaliſtiſche Trennung 
von Gott und Welt, die „kein Auge für die tiefe 
Wahrheit der ewigen Selbſtdarſtellung des 
Unendlichen im Endlichen“ hat. 

Aufgabe der Philoſophie iſt es, die in der 
chriſtlichen Religion enthaltene Wahrheit in die 
Form des Gedankens zu bringen. Mit größter 
Zurückhaltung, wohl wiſſend um ihre Schwere 
und Abgründigkeit, ſprach ſich Hegel über reli— 
giöſe Dogmen und Überlieferungen aus. Und ſo 
entſtand dann in der Folge der Streit darüber, 
was er vor allem über drei Probleme, das der 
Trinität, der Menſchwerdung Gottes und über 
die perſönliche Unſterblichkeit gedacht habe. Wir 
können, wohl auch auf Grund der neueſten 


7) Es fei hingewieſen auf das ausgezeichnete Buch 
von Werner Schultz, das ſpäter hier beſprochen 
werden ſoll, „Die Grundprinzipien der Religions— 
philoſophie Hegels und der Theologie Schleier— 
machers“ (Junker & Dünnhaupt, Berlin). 
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Hegelforſchung, nichts Sicheres darüber aus⸗ 
ſagen. So iſt es verſtändlich, daß ſich zwei ganz 
entgegengeſetzte theologiſche Richtungen auf dem 
Boden derſelben Hegelſchen Philoſophie aus: 
bildeten: eine ſtreng orthodoxe und eine radikale. 
Erſtere nahm die ganze proteſtantiſche Dogmatik 
ohne Vorbehalt an; letztere tätigte eine ſehr 
kritiſche Haltung gegen das überkommene 
Kirchentum. 

Hegel hat ſehr hoch von ſeiner Philoſophie 
gedacht; er betrachtete ſie gerade als den Schluß⸗ 
ſtein der Entwicklung, wo der ſchaffende Geiſt 
zur Ruhe gekommen ſei und „die Geſamtſumme 
deſſen, was im Denken bisher geleiſtet worden 
ift” überſehe — freilich nach einem großen Ber- 
brauch von Zeit und Kraft. Seine Philoſophie 
mit ihrer radikalen Durchbrechung des Gape: 


vom ausgeſchloſſenen Dritten (was das Zentrum 
der Hegelſchen Logik bildet) hat vor allem auf 


die Entwicklung der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
großen Einfluß gehabt. Man muß nur beachten, 


in welcher Verlegenheit gerade das 18. Jahr⸗ 


hundert war, mit ſeinen ſtarren Begriffen Ge— 
ſchichte zu ſchreiben und zu „erfaſſen“, um 
ermeſſen zu können, wie gelegen da die 
„flüſſigen“, „lebendigen“ Begriffe Hegels kamen, 
mit denen man das pulſierende und aktive Leben 
in der Geſchichte der Menſchheit wenigſten⸗ 
einigermaßen adäquat faſſen konnte. 

Von Hegels Einſeitigkeit, nun alles und jedes 
dem Syſtem opfern zu wollen, war bereits die 
Rede. Auch in der grandioſen Geſchichtskonſtruk⸗ 
tion erlaubte er ſich manche Willkürlichkeit. Aber 
gleichwohl muß man dieſem gewaltigen Geiſte 
zugeben, daß er den ganzen Gedankeninhalt 
nicht nur ſeiner Zeit, ſondern aller Zeiten wie 
in einem Guß entwickelt hat. Sein gewal⸗ 
tiger, auf ſtrenger Deduktion beruhender Ge- 
dankenbau imponierte ſchon gewaltig den Zeit: 
genoſſen. Doch kann jener Hiſtorismus nicht: 
mehr die maßgebliche Form unſeres geſchicht⸗ 
lichen Verſtehens ſein. Heute geht es nicht mehr 
um bloßes Hinſchauen und Beſtaunen, ſondern 
um Auswerten, mit dem gerade wieder, wenn 
auch von ganz anderen Vorausſetzungen aus, 
in unſerer Zeit begonnen wird. 

Abſchließend möchte ich auf den kürzlich in 
der „Geiſtigen Arbeit“ (Walter de Gruyter & 
Co.; Ausgabe vom 20. Aug. 1938) erſchienenen 
Aufſatz von Johannes Hoffmeiſter „Der 
kritiſche Hegel“ hinweiſen. 


| 
| 
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Arthur Schopenhauer (Zu feinem Todestage am 21. September) 


In den Zuſammenhang der deutſchen Geiſtes⸗ 


wiſſenſchaft und nicht nur in den Rahmen der 
deutſchen Philoſophie gehört Arthur Schopen⸗ 
hauer, der vor 78 Jahren ſtarb. Nach ſeiner 
philoſophiſchen Herkunft zählt dieſer tapfere 
Denker, dieſer „Ritter mit dem erzenen Blick“, 
durchaus zu den nachkantiſchen ſpekulativen 
Idealiſten, deren größte Fichte, Schelling und 
Hegel ſind. Und doch ſtellt er eine Antitheſe zu 
dem logiſchen Optimismus dar, der ſeit Leibniz 
die deutſche Philoſophie beherrſchte. Er iſt alſo 
gleichzeitig ein Sprecher des deutſchen Idealis⸗ 
mus und ein großer Verneiner von Werten und 
Bildern, die dieſer aufgerichtet hatte. So kam 
ſein Denken und Wollen dem Zeitgeiſt nicht eben 
entgegen, ja es widerſprach ihm direkt; und das 
war zweifellos eine Urſache mit dafür, daß 
Schopenhauer erſt am Ablauf ſeines Lebens 
anerkannt zu werden begann. Freilich trug ſeine 
Freimütigkeit und gelegentliche Verunglimpfung 
der damals maßgebenden Philoſophen, die nicht 
immer von Verſtändnis und Gerechtigkeitsſinn 
zeugte, das ihrige dazu bei. Vor allem aber muß 
man eben berückſichtigen, daß feine Philoſophie 
ein Stimmungselement enthielt, auf das ſeine 
Zeit nicht anſprach. Mit Recht ſchreibt Friedr. 
Jodl in ſeinem nachgelaſſenen Vorleſungs⸗ 
manuſkript: „Die Jahre, in welchen der Glaube 
an die alles durchdringende und alles beherr— 
ſchende Macht der Idee oder der Vernunft dem 
geſamten philoſophiſchen Denken der Nation 
Flügel lieh, wo man überzeugt war, mit ver⸗ 
nünftigem Denken die tiefſten Tiefen der Welt 
erſchließen zu können und wo trotz der vielen 
Hoffnungen, welche die Befreiungskriege unbe- 
friedigt gelaſſen hatten, der Glaube an die bal⸗ 
dige Verwirklichung der Ideale, die im Geiſte 
des deutſchen Volkes lebten, lebendig und kräftig 
war — das war naturgemäß keine Zeit, in 
welcher das Wort von der Unvernunft des 


Daſeins, die Mahnung zu beſchaulicher Refigna= 


tion, der Zweifel, ob man im Praktiſchen dem un⸗ 


erbittlichen Geſchick anders als durch Entſagung' 


etwas abgewinnen könne, erwarten durfte, ein 
ſehr kräftiges Echo zu finden.“ Ein anderer, 
verwandter Geiſt mußte erſt einziehen, wenn 
die Philoſophie Schopenhauers Anklang finden 
ſollte; und ſo fährt Jodl fort: „Anders, als 
jene ganze Zauberwelt des Gedankens, welche 
die romantiſche Philoſophie hatte erſtehen laſſen, 
vor den Augen einer ernüchterten Generation 
langſam verſank oder ſich in Nebel auflöſte, 
welcher nichts erkennen ließ, ſondern nur die 
Ausſicht hemmte, als auch die Tatkraft der 


Nation nach den Stürmen und dem ſchweren 
Mißlingen des Jahres 1848 gelähmt und er— 
ſchüttert, ſich aufs neue der geiſtigen und poli⸗ 
tiſchen Reaktion ausgeliefert ſah.“ 

Schopenhauer, der ſonſt einen unbeſtechlichen 
Blick für die Wirklichkeit hatte, befand ſich doch 
ſich ſelbſt gegenüber in einer Täuſchung. Er 
glaubte nämlich, daß er allein die Kantiſche 
Lehre richtig verſtanden und interpretiert habe, 
und daß alles andere, was über Kant gedacht, 
gelehrt und geſchrieben worden ſei, eitel „Wind⸗ 
beutelei“ ſei. Nun, ſolche Selbſtüberſchätzungen 
und Mißdeutungen, die ſeinerzeit oft leichtgläu⸗ 
big nachgeſprochen wurden, ſind längſt als ſolche 
erkannt. Sie halten eben eine Kritik nicht aus. 
In einem war allerdings Schopenhauer ſeinen 
philoſophiſchen Zeitgenoffen unſtreitig überlegen: 
und das war die Kunſt, ſeine Gedanken gut und 
leichtfaßlich darzuſtellen. Es iſt ſo kein Zufall, 
daß die Anfänger in der Philoſophie und auch 
philoſophiſch intereſſierte Laien zumeiſt zuerſt 
zu Schopenhauer greifen, wobei allerdings hin- 
zukommt, daß hier mit klarem Blick Licht- und 
Schattenſeiten von Welt und Leben verzeichnet 
ſind. Und jeder echte Philoſoph will das Leben 
und die Welt ſehen, wie fie find, und nicht, 
wie ſie ſein ſollen oder ſollten. Schopenhauer 
hat ſich keinerlei optimiſtiſchen Täuſchungen in 
ſeiner Weltbetrachtung hingegeben. Ganz ſicher 
liegt das in ſeiner Erbmaſſe und ſeinen erſten 
Erlebniſſen mitbegründet. Wir leſen in den 
„Neuen Paralipomena“ die bezeichnenden Sätze: 
„In meinem ſiebzehnten Jahre, ohne alle ge- 
lehrte Schulbildung, wurde ich vom Jammer des 
Lebens ſo ergriffen, wie Buddha in ſeiner 
Jugend, als er Krankheit, Alter, Schmerz und 
Tod erblickte. Die Wahrheit, welche laut und 
deutlich aus der Welt ſprach, überwand bald 
die auch mir eingeprägten chriſtlichen Dogmen.“ 
— Hier fei einiges aus dem Leben unferes ` 
Denkers eingefügt. Geboren wurde Schopen— 
hauer als der Sohn eines Danziger Großkauf— 
manns, der in älteren Jahren eine um vieles 
jüngere Frau geheiratet hatte und durch Selbſt— 
mord ſtarb. Infolge ſeiner Abſtammung aus 
einer reichen Familie blieb dem Sohne zweierlei 
erſpart, was viele Geiſter damals zunächſt über 
ſich ergehen laſſen mußten. Das war zunächſt 
das Studium der Theologie und dann das Haus— 
lehrertum, das manchen der beſten Köpfe, welche 
die materielle Not dazu zwang, koſtbarſte Zeit 
raubte. Schopenhauer wuchs auf großen Reiſen 
durch England und Frankreich auf, die ihren 
Bildungseinfluß auf ihn nicht verfehlten. Zwar 
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hatte ihn der ftrenge, ſchwermütige Vater zum 
Kaufmann beſtimmt, als der er das bedeutende 
väterliche Geſchäft übernehmen ſollte. Doch neigte 
der Sohn gar nicht zu dieſem Berufe; ihn zog 
es zur Kontemplation, zur Wiſſenſchaft. Schon 
früh machte ſich das bei dem Knaben, der aller⸗ 
lei ſinnige Betrachtungen anſtellte, bemerkbar. 
Der vorzeitige Tod des Vaters brachte die Schick⸗ 
ſalswende. Der begabte und fleißige Jüngling 
holte ſchnell und gut nach, was er an Schulbil⸗ 
dung verſäumt hatte. Und ein beſonders gün⸗ 
ſtiges Geſchick machte ihn in Weimar, wohin 
die Mutter verzogen war, mit dem Olympier 
Goethe bekannt. Seine Lehrer in der Philo- 
ſophie waren in Jena, wo er zuerſt ſtudierte, 
Schulze, der bekannte Verfaſſer des „Aeneſide⸗ 
mus“, und in Berlin Fichte, den er allerdings 
reichlich früh kritiſierte und gloſſierte. Nebenbei 
ſtudierte er mit beſonderer Hingabe die geſamten 
Naturwiſſenſchaften einſchließlich der medizi⸗ 
niſchen Diſziplinen. Stimmungsmäßig trieb es 
ihn zur indiſchen Philoſophie, deren Grundlehren 
hernach als weſentliches Element in feine Philo- 
ſophie eingingen. So ſind Kantiſches, Buddhi⸗ 
ſtiſches und naturwiſſenſchaftliches Gedankengut 
die konſtituierenden Elemente ſeiner Philoſophie, 
die er aber mit meiſterhafter Originalität auf⸗ 
baute und durchdachte. Zu gleicher Zeit, als 
Schopenhauer ſeine Weltanſicht, wie aus einem 
Guß, niederlegte, arbeiteten in Berlin Fichte 
und Schleiermacher an Preußens Wiedergeburt, 
ſchuf Hegel ſeine grandioſe Phänomenologie des 
Geiſtes. Eine erkenntnistheoretiſche Grundlegung 
zu ſeiner Geſamtphiloſophie bildete Schopen⸗ 
hauers Diſſertation: „Über die vierfache Wurzel 
des Satzes vom zureichenden Grunde“, die im 
Jahre 1813 entſtand. Das Hauptwerk, zu dem 
dieſe Schrift eine Art Vorarbeit iſt, trägt den 
bekannten Titel: „Die Welt als Wille und Vor⸗ 
ſtellung“. Es wurde im Jahre 1819 veröffent- 
licht; hierin wird jener rätſelhafte Begriff der 
Kantiſchen Philoſophie, das Ding an ſich, be- 
ſtimmt durch den (Ur-) Willen. Über dieſes 
Hauptwerk iſt Schopenhauer gedanklich — philo⸗ 
ſophiſch nicht hinausgekommen; hierin lag ſeine 
philoſophiſche Weltanſchauung bereits in allen 
Einzelheiten feft, und er tat ſich nicht wenig dar: 
auf zugute. Alles, was er ſpäter geſchrieben und 
veröffentlicht hat, iſt gleichſam nur Kommentar 
und Exegeſe zu den Gedanken des Hauptwerkes. 
Auch die beiden Arbeiten über die „Freiheit des 
Willens“ und das „Fundament der Moral“, die 
unter der Überſchrift „Die Grundprobleme der 
Ethik“ herauskamen, machen davon keine Aus— 
nahme. Hierin handelt Schopenhauer vom 
ſtrengen Determinismus in der Welt der Er— 
ſcheinungen, von der Unterſcheidung von empi— 
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riſchem und intelligiblem Charakter, vom Mit⸗ 
leid als ethiſchem Zentralphänomen und der 
Askeſe als ethiſchem Höhepunkt — alles Ge: 
danken, die bereits im Hauptwerk ausgeſprochen 
ſind. 

Nach einem längeren Aufenthalt in Italien 
verſuchte Schopenhauer, ſich auf einem deutſchen 
Katheder eine Wirkſamkeit zu verſchaffen. Er 
habilitierte ſich in Berlin, wo damals Hegel der 
maßgebende Ordinarius der Philoſophie war. 
Schon die erſte öffentliche Disputation führte 
zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen dem 
jungen Privatdozenten und dem allmächtigen 
Ordinarius. Mit allzu ſtarkem Selbſtbewußtſein 
und zu großen Hoffnungen und Erwartungen 
ſchien erſterer in ſein Lehramt einzutreten. Er 
las zur ſelben Zeit, wo auch Hegel las. Der 
Mißerfolg blieb nicht aus. Und an Zähigkeit und 
Feſtigkeit, die zur Feſtigung einer akademiſchen 
Poſition nun einmal gehören, fehlte es Schopen⸗ 
hauer. So gab er ſchließlich das Lehramt ganz 
auf, nachdem er ſchon einige Semeſter ſich nur 
in den Vorleſungskatalogen hatte führen laſſen. 
Er ſiedelte nach Frankfurt a. M. über. Dieſe 
Stadt hielt er für choleraſicher. Hier lebte er in 
Beſchaulichkeit ganz ſeiner Philoſophie, von der 
er feſt überzeugt war, daß ſie die einzig wahre 
gegenüber den Syſtemen Fichtes, Schellings 
und Hegels fei. Und feine eigenen Fehlſchlä ge 
führte er nur auf den Neid und die Mißgunſt 
dieſer Philoſophenprofeſſoren und ihrer An⸗ 
hänger zurück. Jodl charakteriſiert unſeren 
Denker wohl nicht unzutreffend ſo: „Er war 
eine innerlich ungleiche, zerriſſene Natur, und er 
ſpiegelte dieſe Natur in ſeiner Weltanſchauung. 
Ein Menſch, gequält von ſtarken ſinnlichen 
Trieben, die ſich nicht wollten beherrſchen laſſen, 
und die ihn aus der ruhigen und nachdenklichen 
Beſchaulichkeit, die feine zweite Natur war, 
immer wieder in den Schmutz herabzogen. Wir 
haben Jugendgedichte von ihm, die dieſen 
inneren Kampf — ſein Streben, den Blick auf 


das Große und Hohe zu heften und ein beſchau⸗ 


liches Leben zu führen, und das fortwährende 
Reizen und Locken der Wolluſt — ergreifend 
ſchildern. Er blieb unverheiratet .. „ aber er 
wurde darum kein Asket. So iſt er der Typus 
des miſogynen Junggeſellen geworden, der das 
Weib genoſſen hat, die Frau aber nicht kennt.“ 
Das Charakterbild Schopenhauers wäre aber 
unvollſtändig und einſeitig, ließe man das pracht⸗ 
volle und ehrliche Draufgängertum in geiſtigen 
Dingen dieſes in feiner Art doch großen Peſſi⸗ 
miſten unerwähnt, das Nietzſche ſo ſchön in 
ſeiner Schrift: „Schopenhauer als Erzieher“ 
dargeſtellt hat. 

Schopenhauer blieb in Frankfurt, wo er zwar 
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eine ſonderbare Lebensweiſe führte, auch litera⸗ 
riſch produktiv. In ſeiner im Jahre 1836 edierten 
Arbeit: „Über den Willen in der Natur“ ſuchte 
er ſeine philoſophiſche Grundanſicht in glücklicher 
Weiſe mit reichem naturwiſſenſchaftlichen Tat⸗ 
ſachenmaterial zu belegen. Neun Jahre ſpäter 
gab er ſeine „Welt als Wille und Vorſtellung“ 
in vermehrter Auflage neu heraus, obſchon von 
der erſten Auflage nur wenige Exemplare ver— 
kauft waren. Er glaubte feſt daran, daß die Zeit 
kommen werde, wo man zu ſeinen Werken 
greifen und ſie leſen werde. Und dieſe Zeit iſt 
gekommen. Seine „Parerga und Paralipomena“, 
die im Jahre 1851 erſchienen und eine Art 
Lebensphiloſophie enthalten, ſtellen wohl die 
meiſtgeleſenen ſeiner Veröffentlichungen dar. 

Sein Leben neigte ſich ſchon dem Ende zu, 
als Schopenhauer anfing, bekannt und berühmt 
zu werden. Unter feinen literariſchen Bor- 
kämpfern ift an erſter Stelle Jul. Frauen- 
ſt ändet zu nennen, der in feinen „Briefen über 
die Schopenhauerſche Philoſophie“ die erſte 
gründliche Interpretation des Geſamtſyſtems 
gab. Weiter ſtellte Adolf Cornill „Schopen- 
hauer als Übergangsformation von einer ideali⸗ 
ſtiſchen zu einer realiſtiſchen Weltanſchauung“ 
dar, und er ſchrieb weiter eine hier erwähnens⸗ 
werte Arbeit über „Materialismus und Idealis⸗ 
mus in ihren gegenwärtigen Entwicklungskriſen 
beleuchtet“. Es bildete ſich ein Schülerkreis; 
aber nur kurze Zeit konnte ſich der Denker dieſes 
Ruhmes und dieſer Anerkennung erfreuen. Am 
21. Oktober 1860 bereitete ein Herzſchlag ſeinem 
Leben ein Ende. Man fand ihn, ins Sopha 
gelehnt, tot vor. 

Das Weſentliche ſeiner Lehre, ſoweit es nicht 
ſchon andeutungsweiſe geſchehen iſt, iſt jetzt mit 
einigen Strichen zu geben. Schopenhauers Aus— 
gangspunkt iſt die Lehre Kants, von der er 
behauptet, daß ſie in dem Kopfe eines jeden, 
der ſie einmal erfaßt habe, eine Revolution der 
Denkungsart hervorbringe. Und diefe Umwäl— 
zung liegt in der Einſicht begründet, daß wir es 
bei der gegebenen Welt nur mit einer Welt 
als Vorſtellung, und nicht mit der Welt, 
wie ſie an ſich iſt, zu tun haben. Den Nachweis 
dafür hat Kant „durch die nüchternſten, rein 
theoretiſchen Darlegungen“ in feiner Vernunft⸗ 
kritik erbracht; das iſt ſein unſterbliches Ver— 
dienſt. Mit dieſer Theſe Kants iſt Schopenhauer 
vollkommen einverſtanden. Er wächſt aber über 
Kant gleichzeitig hinaus mit der Annahme der 
ſkeptiſchen Theſe Schulzes, daß es ein Wider: 
ſpruch zu der Kantiſchen Grundlehre ſei, wenn 
das Ding an ſich als affizierende Urſache für 
unſere Empfindungsinhalte aufgefaßt wird. 
Fichte hat ja daraus die Spontaneität des Ich 
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gefolgert. Er hatte in feiner „Wiſſenſchaftslehre“ 
dargetan, daß „das Nicht⸗-Ich im Ich durch 
grundloſe, aber geſetzmäßige Tätigkeit des Ich 
entſteht“. Und eben das iſt auch die Auffaſſung 
Schopenhauers, wonach der Verſtand von der 
Sinnlichkeit nicht zu trennen iſt; der Verſtand 
„bezieht die Empfindung, welche in räumlichen 
und zeitlichen Formen erſcheint, ſogleich auch auf 
eine äußere Urſache — ein Verſtandesakt, der 
nicht zu unſerem Bewußtſein kommt, ſondern 
unwillkürlich und unbewußt vor ſich geht“. 
Schopenhauer iſt ſich mit Fichte darin einig, „die 
ſinnliche Welt, obwohl nur Phänomen, Vor⸗ 
ſtellung, oder vielmehr nur eine nach dem Satz 
vom Grunde, oder nach dem Prinzip der Kaufali- 
tät zuſammenhängende Reihe von Vorſtellungen, 
nicht Trug oder Schein“ iſt. An der empiriſchen 
Realität der Welt hält er, wie auch Kant, durch⸗ 
aus ſeſt. Im Gegenſatz zu den großen Idealiſten 
Fichte und Hegel mißt er der Naturwiſſenſchaft 
eine wirklich poſitive Bedeutung bei; fie hat die 
Aufgabe, die Erſcheinungswelt an Hand des 
Kauſalgeſetzes bis in die Einzelheiten zu er— 
forſchen, die Verkettungen der Dinge aufzuweiſen. 
So wichtig das iſt und ſo Weſentliches die Natur⸗ 
wiſſenſchaft im Verlaufe ihrer Entwicklung 
zweifellos ausſagen kann — zur Vollendung 
einer Weltanſchauung (das iſt auch Schopen⸗ 
hauers Auffaſſung) reicht ſie nicht hin, wie das 
neuerdings auch von namhaften Erkenntnis⸗ 
theoretikern der Naturwiſſenſchaft ausgeſprochen⸗ 
worden iſt. Die Naturwiſſenſchaft vermag eben 
immer nur Vorſtellungen, nicht Dinge an ſich 
zu erfaſſen. 

Jedoch legt ſich Schopenhauer, nicht zufrieden 
damit, daß die Welt nur Vorſtellung iſt, die 
wichtige Frage vor: „Was iſt dieſe Welt noch 
außerdem, daß ſie meine Vorſtellung iſt?“ Und 
er antwortet: „Ich und Univerſum ſind im 
tiefſten Grunde Wille.“ Und Wille iſt ein 
„unendlicher, nie ftillbarer, nie zu befriedigender 
Drang des Daſeins, ſich zu erhalten, zu ent— 
falten, zu geſtalten“, d. h. Wille zum Leben. 
Wille iſt für Schopenhauer nicht wie z. B. für 
die alten Griechen „das Vermögen des Über— 
legens und Beſchließens, ſondern nur Streben, 
Drang, Trieb: was dem Tier und dem Menſchen 
gemein iſt“, alſo etwas tief Alogiſches. „Das 
wahre Weſen, das ſich in der Welt darſtellt, iſt 
die Aktion eines Willens, der immer nur wollen 
will, der darum ſeine eigene, endloſe Fortſetzung 
in ſich ſchließt, und der eben deshalb der abſolut 
unvernünftige Wille iſt.“ Alle in der Natur ſich 
äußernden Kräfte find nur ſpezielle Formen 
diefes Urwillens. „Was bei dem Stoße, der 
Anziehung, der Schwingung der Magnetnadel, 
dem chemiſchen Prozeſſe, dem organiſchen Wachs: 


292 


tum eigentlich vorgeht, wird uns erft klar, wenn 
wir dies alles als verſchiedene Formen und 
Grade des Willens auffaſſen. Auch der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen blinder Naturkraft und überlegter 
Handlung iſt nur ein gradueller Unterſchied; er 
betrifft nur die Erſcheinungen, nicht aber das 
Weſen, das ſich durch dieſe offenbart.“ Es er⸗ 
innert an Schelling, wie Schopenhauer dieſen 
blinden, alogiſchen Willen zu immer höheren 
Stufen aufſteigen läßt, „von der mechaniſchen 
Urſache zum organiſchen Reiz und zum bewußten 
Motiv für den Willen im Menſchen“. 

Das Leben iſt ein Geſchäft, wie Schopenhauer 
einmal ſagt, bei dem nichts verdient wird. Das 
Individuum, das frei und tätig zu ſein ſcheint, 
iſt in Wahrheit von einem blinden Willen, eben 
dem Willen zum Leben, mechaniſch geleitet, alſo 
gegängelt. Ziel der praktiſchen Philoſophie kann 
alſo nur der Gedanke der Erlöſung ſein. Zwei 
Wege gibt es, um dieſen Gedanken zu realiſieren. 
Das iſt einmal der äſthetiſche und dann der 
ethiſche. „Wer ſich der künſtleriſchen Betrachtung 
hingibt, der tritt eben damit aus der Welt der 
Wirklichkeit, in welcher Wille und Begehren das 
Szepter führen, in eine Welt des reinen An- 
ſchauens, wo der Wille ſchweigt, die Erkenntnis 
ſich von ſeinem Dienſte losreißt, und der Menſch 
im reinen Anſchauen vergißt, daß dieſe Welt 
nicht nur ein Bild, ein Gleichnis, ſondern eine 
harte Realität iſt und daß er ſelbſt zu ihr ge⸗ 
hört. Ein herrlicher Troſt in dieſem jämmer⸗ 
lichen Daſein, aber nur ein vorübergehender, 
ſelbſt bei den genialen Menſchen, welche dieſe 
Fähigkeit des beſchaulichen Vertiefens in die 
Dinge am meiſten ausgebildet haben — dem 
Rauſche des Opiumeſſers vergleichbar, der ſich 
in herrlichen Träumen auf Stunden über die 
Erbärmlichkeit des Daſeins hinwegtäuſcht. Blei⸗ 
benden Gewinn, Erlöſung im wahren Sinne, 
findet nur derjenige, der durch vollſtändige 
Reſignation ſeinen Willen zum Leben durchaus 
verneint.“ Und zu dieſer Verneinung führt nun 
Schopenhauers Ethik. Wer die Übel und Schrecken 
der Welt, das metaphyſiſche Grundübel erkannt 
und durchſchaut hat, für den gibt es nur das 
eine Glück, ins Nirvana einzugehen. Menſch— 
liches und geſchichtliches Leben ſpielen ſich im 
ewigen Gleichmaß ab. Torheit iſt es, an einen 
Fortſchritt im geſchichtlichen Prozeß zu glauben; 
auch die Geſchichte iſt eben „ein ewig wieder— 
holtes Einerlei, in welchem unter immer neuen 
Verkleidungen immer die gleichen Perſonen auf— 
treten, immer die gleichen Begebenheiten ſich 
abſpielen, während es in Wahrheit nur einen 
einzigen Akteur gibt: den Willen zum Leben, 
welcher heute dasſelbe treibt, wie geſtern und 
immerdar“. Die Zeit gehört nach Schopenhauers 
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an Kant orientierter Auffaſſung nicht zum 
Anſich der Dinge; infolgedeſſen kann ſich dem 


Denker, der auf den Grund der Dinge ſchaut, 
ein zeitlicher Prozeß nicht darbieten. So wird 
durch keine noch ſo einſchneidende geſchichtliche 
Tat das Weſen der Welt berührt oder gar ver⸗ 
ändert. Die einzige Tat, die uns vorwärtsbringt, 
iſt eben die Verneinung des Willens zum Leben. 

Auch bei Fichte war der Wille alles; er baute 
ſich eine ganze Welt auf. Aber zu dem Zwecke, 
um verſinnlichtes Material für ſeinen Taten⸗ 
drang zu haben, um das Weltbild nach Ideen 
der Vernunft zu meißeln. Anders bei Schopen⸗ 
hauer; hier ſieht der Wille wie in einem Spiegel 
ſein eigenes Geſicht, und ihn muß erſchaudern 
ob des „Wahnſinnes ſeines ſelbſtmörderiſchen 
Daſeinsdranges“. Der deutſche Idealismus klingt 
ſo in einem ſpäten Nachfahr aus in düſteren 
Peſſimismus. Der panlogiſtiſche Optimismus, 
wie wir ihn beſonders von Hegel her kennen, 
hatte ſein Gegenſtück gefunden. Für die Ent⸗ 
wicklung der Geiſtesgeſchichte iſt das von großem 
Einfluß und von großer Bedeutung geworden. 
Erinnern wir nur an Schopenhauers bedeutend⸗ 
ſten Schüler, der freilich bald bewußt ſich los⸗ 
ſagte und Meiſter wurde: Friedrich Nietzſche. 
Geaen die Begründung des Schopenhauerſchen 
Peſſimismus läßt ſich viel einwenden, was hier 
füglich unterbleiben kann. Wir haben gelernt, 
die Welt anders zu ſehen: weder mit den Augen 
des einen Extrems, des Optimismus. noch im 
Lichte des anderen Extrems, des Peſſimismus. 

Friedrich Jodl, der bedeutende Wiener 
Ethiker und Pſychologe, hat uns in feinen nad; 
gelaſſenen Vorleſunasmanuſkripten, die Kar! 
Roretz in einer „Geſchichte der neueren Philo: 
ſophie“ (Cotta'ſche Buchhandlung Nachf., Stutt: 
gart u. Berlin) herausgegeben hat, wohl eine 
der beſten Monographien des deutſchen Philo⸗ 
ſophen unter kulturgeſchichtlichem Geſichtswinkel 
gegeben, die ich im Vorſtehenden frei mitbenutzt 
habe, und der auch die Zitate entnommen ſind. 
Ich möchte diefe kurze geiſteswiſſenſchafftliche 
Skizze mit Sätzen von Jodl beſchließen, die 
treffend Schopenhauers Bedeutung für die 
deutſche Geiſtesgeſchichte umreißen und an das 
Dichterwort anknüpfen: „Müßt ihr in Superla⸗ 
tiven ſprechen, das Weltgeheimnis zu ergründen? 
Anſtatt die Welt mit ihren Schwächen nur eben 
—ſchlecht und recht zu finden?“ 


„Die Energie und Geiſtesfreiheit, womit 
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Schopenhauer die Disharmonien und Schätten: 


ſeiten der Natur und Kultur bloßleat, haben 
bewirkt, daß das Problem der Wertſchätzung des 
Daſeins in eine ganz neue Phaſe eingetreten iſt: 
daß eine Verhüllung jener Tatſachen und Ab: 
ſtumpfung jener Probleme ſchwieriger geworden 


Über den gegenwärtigen Stand des Mimitry- Problems. 


iſt. Und damit iſt er trotz des asketiſchen Quietis⸗ 
mus, den er predigt und der eine freudige Hin⸗ 
gabe an die Bedürfniſſe der Zeit verwehrt, doch 
der Vermittler der reformatoriſchen Beſtrebun⸗ 
gen unſerer Zeit, die ja ihrer beſten Eigenart 
nach in dem Willen wurzelt, ſich durch keine 
konventionellen Anſchauungen, durch überkom⸗ 
mene Vorurteile, durch keinen ſchönfärberiſchen 
Idealismus von der Betrachtung der Dinge ab- 
bringen zu laſſen, wie ſie wirklich ſind.“ Das 
ſind Worte, die vor dem Weltkrieg von einem 
Katheder der Wiener Univerſität manches Jahr 
hindurch geſprochen worden ſind. Sie verdienen 
gerade heute beſonders erwähnt zu werden. 
Schopenhauers Geſamtbedeutung für die deutſche 
Philoſophie und darüber hinaus für die deutſche 
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Geiſtesgeſchichte, die Jodl klar erſchaut und 
verkündigt hat, war Jahrzehnte hindurch ver⸗ 
kannt. Nach den Urſachen dafür wollen wir hier 
nicht forſchen. Jedenfalls war die amtliche Uni⸗ 
verſitätsphiloſophie nicht ganz unſchuldig daran. 
Schopenhauer iſt, ſo ſchief und einſeitig manches 
in ſeiner Lehre ſein mag, eine große Perſönlich⸗ 
keit und gewaltige Erſcheinung. Gerade, nicht 
nach rechts und nicht nach links ſchauend, ging 
er ſeinen Weg der Erkenntnis. „Niemandem 
war er untertan, mag auch ſein Wort vergahn.“ 
So konnte ihn Alfred Roſenberg anläß⸗ 
lich ſeines Geburtstages dem deutſchen Volke als 
deutſchen Denker und Kämpfer bei aller Zeit⸗ 
bedingtheit vor Augen ſtellen, woran wir uns 
auch an ſeinem Todestage erinnern wollen. 


Aber den gegenwärtigen Stand des Mimikry ⸗Problems. 


Von Dr. Hans Peters, Münſter i. Weſtf. 


Seitdem Henry Wallace Bates im Jahre 1862 
auf Grund feiner Studien an den Schmetter- 
lingen des Amazonas-Gebietes die Mimikry⸗ 
Hypotheſe aufgeſtellt hat, ſind die von dem 
enaliſchen Forſcher angeregten Probleme bis 
auf den heutigen Tag lebhaft diskutiert worden. 

Es war Bates aufgefallen, daß gewiſſe 
Schmetterlinge, Heliconiden, mit anderen des 
gleichen Wohngebietes, Pieriden, eine ſehr 
große Ahnlichkeit in Färbung und Geſtalt 
zeigen, obwohl eine nähere Verwandtſchaft 
zwiſchen dieſen Faltern nicht beſteht. Auf der 
Suche nach einer Erklärung der merkwürdigen 
Übereinſtimmung kam Bates auf die Vermu⸗ 
tung, die Heliconiden, die er tatſächlich niemals 
von Vögeln verfolgt ſah, ſeien durch eine ab⸗ 
wehrende Eigenſchaft vor Feinden geſchützt, und 
die Ahnlichkeit der Pieriden ziele auf eine 
Täuſchung der Feinde dieſer harmloſen Inſekten 
ab. Später wurden von Bates und anderen 
noch zahlreiche weitere mutmaßliche „Mimikry“ 
Fälle beſchrieben. Zu den bekannteſten in unſerer 
gauna gehören gewiſſe Fliegenarten, welche 
mit Bienen, Weſpen oder Hummeln ſo große 
Ahnlichkeit haben, daß ein Laie dieſe natürlich 
ganz ungefährlichen Inſekten kaum in die Hand 
nehmen wird. 

Suchen wir die Mimikry gegen verwandte 
Erſcheinungen abzugrenzen, ſo muß beſonders 
die Mimeſe von ihr unterſchieden werden. Unter 
Mimeſe iſt die ſchützende Nachahmung von 
Einzeldingen der Umgebung zu verſtehen, von 
Dingen, die von Feinden unbeachtet bleiben. Als 
Beiſpiel nenne ich jene bekannten Spanner: 
raupen, welche in Geſtalt, Färbung und infolge 


ihrer Haltung einem Üftchen ihrer Wirtspflanze 
täuſchend ähnlich ſehen. Die Mimeſe zielt auf 
Verbergung, während die Trachten der Mimi⸗ 
kry⸗Tiere meiſtens ſehr auffällig ſind. Aber 
Mimikry und Mimeſe ſind ſo nah miteinander 
verwandte Erſcheinungen, daß die Trennung 
der Begriffe etwas künſtlich erſcheint und es 
ſich fragt, ob es zweckmäßig iſt, die Mimikry 
— wie es hier geſchehen ſoll — unabhängig 
von der Mimeſe zu behandeln. Wie die For⸗ 
ſchung ſich aber nun einmal hiſtoriſch entwickelt 
hat, iſt die Mimikry immer mehr geſondert 
ſtudjert worden, und ich will hier dieſer Ent⸗ 
wicklung Rechnung tragen. 

Nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge iſt 
das Mimikry⸗Problem noch weit von einer 
Löſung entfernt, geht doch der Streit ſogar noch 
um die Klärung der Vorfrage, ob denn die 
Beobachtungen, welche zur Aufſtellung der 
Mimikry⸗Hypotheſe geführt haben, genügend 
geſichert ſind. Sind denn überhaupt die als 
Modelle in Betracht kommenden Tierarten ge— 
ſchützt? Erwächſt den Nachahmern aus ihrer 
Ahnlichkeit mit den gemiedenen Tieren über⸗ 
haupt Vorteil? Dieſe Fragen ſtehen noch mit 
im Vordergrund der Diskuſſion, und mit ihnen 
werden wir uns naturgemäß zunächſt zu be⸗ 
ſchäftigen haben. Es ift klar, daß mit einer Be- 
antwortung dieſer Fragen das Mimikry-Pro⸗ 
blem nur im verneinenden Falle entſchieden 
werden könnte. Im bejahenden Fall wäre die 
Mimikry⸗Hypotheſe lediglich als möglich er- 
wieſen, und es müßte verſucht werden, andere 
Möglichkeiten der Erklärung auszufchließen. 
Das hätte zu geſchehen, und geſchieht auch in 
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der Tat, durch Prüfung der Frage, ob die Mhn- 
lichkeit zwiſchen Modell und Nachahmer nicht 
zufällig in Bezug auf den dabei herausſprin⸗ 
genden Nutzeffekt ſein kann. Aber die Methode 
des Ausſchließens anderer Möglichkeiten kann 
natürlich niemals einen poſitiven Beweis er⸗ 
bringen, und deshalb wird die Mimikry⸗Hypo⸗ 
theſe ſtets einen hohen Grad von Unſicherheit 
behalten müſſen. 

In dieſem Zuſammenhang ſind gewiſſe neuere 
Auffaſſungen zu kritiſieren, wie ſie etwa Stei⸗ 
niger vertritt. Er hält Mimikry prinzipiell 
dann ſchon für erwieſen, wenn ſich die ökologiſche 
Beziehung eines tatſächlichen Schutzes des Nach⸗ 
ahmers herausſtellt. Er kümmert ſich nicht um 
die Frage des urſächlichen Zuſammenhanges 
zwiſchen der Tracht des Modells und der des 
Nachahmers; er betrachtet die hier zutage treten⸗ 
ten Übereinſtimmungen ſogar als zufällig. Wenn 
ein harmloſes Tier infolge feiner Ahnlichkeit 
mit einem wehrhaften Schutz genießt, liegt nach 
Steiniger Mimikry vor. Tatſächlich aber iſt 
nichts weiter als der Nachweis erbracht, daß 
eben ein Feindtier, wenn es mit einem wehr- 
haften Beutetier ſchlechte Erfahrungen gemacht 
hat, nun auch ein wehrloſes Tier meidet, wenn 
es jenem ähnlich iſt. Ein ſolcher Nachweis — 
wie ihn die Experimente von Steiniger oft er: 
bringen!) — iſt ökologiſch, ſinnesphyſiologiſch 
und tierpſychologiſch von Intereſſe, aber die 
Mimikry⸗Hypotheſe beweiſt er durchaus nicht, 
es ſei denn, man ſchiebt ihr einen ganz neuen 
Sinn unter. Denn eben der urſächliche Zu: 
ſammenhang zwiſchen der Tracht des Vorbildes 
und der des Modells iſt ihr Inhalt. 

Kehren wir nunmehr zurück zu unſerer Frage 
nach den Erfahrungsgrundlagen der Mimikry⸗ 
Hypotheſe und fragen wir uns zunächſt, ob wir 
denn Grund zu der Annahme haben, daß die 
als Modelle geltenden Tierformen infolge ihrer 
abwehrenden Eigenſchaften geſchützt ſind. Bevor 
wir dieſe Frage in Angriff nehmen, müſſen wir 
uns über die Bedeutung des Begriffes „Schutz“ 
in dieſem Zuſammenhang klar werden. Heiler: 
tinger, einer der eifrigſten Bekämpfer der 
Mimikry⸗Hypotheſe, glaubte in früheren Arbei— 
ten ſchon dann ein Geſchütztſein ablehnen zu 
müſſen, wenn die betreffenden Tiere, etwa 
Weſpen mit ihrem Stachel oder Käfer mit Ekel— 
geſchmack, überhaupt noch von Feinden verfolgt 
werden. Seine Kritiker haben mit Recht eine ſo 
ſcharfe Faſſung des Begriffes als unbiologiſch 
beanſtandet und geltend gemacht, daß man einen 
„abſoluten“ Schutz nicht erwarten dürfe, da jede 
abwehrende Eigenſchaft zu Gegenmaßnahmen 


) Siehe die unten zitierten Arbeiten. 
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bei den Feinden führe. Es genüge ein relatives 
Geſchütztſein. So meint Bruel): „Geſchützt ift 
ein Tier, wenn es Räuber gibt, die am gleichen 
Ort und bei derſelben Gelegenheit ſtändig oder 
des öfteren an ihm vorbeigehen, wo ſie Gruppen: 
genoſſen derſelben Größe ſonſt zu greifen 
pflegen ...; ja, wird es nur bei Hunger ge: 
nommen oder nur von manchen Individuen der 
räuberiſchen Art (individuelle Unterſchiede bei 
Nahrungswahl haben alle Verſuche ergeben und 
kennt jeder Tierliebhaber), ſo genießt es einen, 
oft beträchtlichen Schutz.“ 

Neuere Beobachtungen haben nun ergeben, 
daß man ein ſolches relatives Geſchütztſein ohne 
Zweifel bei vielen der als Mimikry⸗Tiere gelten⸗ 
den Arten annehmen darf. Das gilt zum Bei⸗ 
ſpiel nach den Unterſuchungen von Moftler’) 
für die Weſpen. Sorgfältige Beobachtungen haben 
dieſen Autor zu der Überzeugung geführt, daß 
Weſpen von zahlreichen Vögeln gemieden 
werden, aber nicht aus angeborener Abneigung, 
ſondern erſt, nachdem ſie Bekanntſchaft mit ihnen 
gemacht haben. Dabei ſpielt die Wehrhaftigkeit 
merkwürdigerweiſe eine geringere Rolle als die 
Unſchmackhaftigkeit dieſer Inſekten. Weiter ſtellte 
Moſtler feſt, daß ſolche Vögel, die mit den 
Weſpen ſchlechte Erfahrung gemacht hatten, fort⸗ 
an auch harmloſe Fliegen, die als Weſpen-Nach⸗ 
ahmer gelten (Syrphiden), nicht mehr annehmen, 
fo daß uns diefe Beobachtungen die Wirkſamkeit 
der Trachtähnlichkeit ad oculos demonſtrieren 
und die Mimikry⸗Hypotheſe tatſächlich nahe 
legen. 

Die Beobachtungen über das Geſchütztſein der 
Weſpen und Syrphiden konnte Steiniger‘) 
beſtätigen. Steiniger dehnte die Unterſuchungen 
auch auf Ameiſen (Formica rufa) aus, die ja 
gleichfalls berühmte Mimikry⸗Modelle find. Es 
zeigte ſich, daß eine Reihe von Singvögeln dieſe 
Inſekten nach der erſten Koſtprobe ablehnen, 
während es allerdings auch ſolche Vogelarten 
gibt, die Ameiſen ohne viel Umſtände verzehren. 
Auch ein anderes bekanntes Modell iſt nach 
Steiniger relativ geſchützt, nämlich der Marien⸗ 
käfer (Coccinella septempunctata), deſſen Blut 
vielen Vögeln offenbar unangenehm ſchmeckt. 

In anderen Fällen ſind die Verhältniſſe nicht 
ſo durchſichtig, ſo bezüglich der Schmetterlings⸗ 
mimikry. Die als Modelle geltenden tropiſchen 
Falter, eine Anzahl Danaiden, wie Danaida chrys- 
ippus, ſollen durch Ekelgeſchmack geſchützt fein, 
wie ſchon eingangs erwähnt. Heikertinger') 


) Biol. Zentralblatt, Bd. 52, 1932. 
OD f. Morphol. u. Oetol. d. Tiere, Bd. 29, 


En Zeitſchr. f. wiſſenſchaftl. 51936 Bd. 149, 1937. 
5) Biol. Zentralblatt, Bd. 56, 1936. 
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kommt jedoch auf Grund einer eingehenden Prü⸗ 
fung der Mitteilungen von reiſenden Natur⸗ 
forſchern zu dem überraſchenden Ergebnis, daß 
typiſche „Ekelfalter“ entgegen den urſprünglichen 
Angaben für den Menſchen ohne Geſchmack ſind 
oder nur ausnahmsweiſe unangenehm ſchmecken. 
Was den Geruch angeht, ſo haben die Falter 
zwar nicht ſelten einen ausgeprägten Geruch, 
aber die angeblichen Modelle und ihre Nach⸗ 
ahmer riechen gleichartig und keineswegs „ekel⸗ 
haft“. Danach ſcheinen die abwehrenden Eigen⸗ 
ſchaften den Faltern von allzu eifrigen Ver⸗ 
fechtern der Mimikry⸗Hypotheſe vorſchnell ange⸗ 
dichtet worden zu ſein. Jedoch darf man, wie 
Heikertinger ſelbſt zugibt, vom Geſchmacksurteil 
des Menſchen nicht ohne weiteres auf das der 
Tiere ſchließen. Hier können nur Freilandbeob⸗ 
achtungen über das Verhalten von Schmetter⸗ 
lingsfeinden, alſo hauptſächlich Vögeln, weiter⸗ 
helfen. Und da kommt hHeikertinger“ in feiner 
Zuſammenſtellung der weitzerſtreuten Angaben 
anderer Forſcher zu dem Schluß, daß beiſpiels⸗ 
weiſe Danaiden eifrig gejagt werden, und wir 
finden Nachweiſe über die Vertilgung von ſo 
typiſchen „Modellen“ wie Mylothris agathina 
(Pierinae) mitfamt ihrem „Nachahmer“ Papilio 
dardanus (Papilionidae). Man wird daher mit 
Heikertinger dazu neigen, die als Modelle gelten⸗ 
den Falter und ihre Nachahmer als ungeſchützt 
anzuſehen; aber es iſt unendlich ſchwierig, ſich 
auf Grund der angeführten, meiſt gelegentlich 
gemachten Beobachtungen ein Bild von der wirk⸗ 
lichen Gefährdung der Falter zu machen. Man 
müßte die Biologie der betreffenden Schmetter⸗ 
linge und die ihrer Verfolger viel genauer 
kennen, um endgültige Ausſagen machen zu 
können. Die ganzen Schwierigkeiten einer öko⸗ 
logiſchen Mimikry⸗Unterſuchung treten uns ge⸗ 
rade am Beiſpiel der Schmetterlingsmimikry 
eindringlich vor Augen. 

Wenn wir nun auch die Frage der Schmetter⸗ 
mimikry noch offen laſſen müſſen, ſo dürfen wir, 
wie ſchon erwähnt, in anderen Fällen die Vor⸗ 
ausſetzungen der Hypotheſe ſehr wohl als erfüllt 
anſehen. 

Wir kommen damit zu der zweiten unſerer 
Vorfragen. Haben wir Grund zu der An⸗ 
nahme, daß der „Nachahmer“ einer geſchützten 
Tierart tatſächlich Schutz genießt? Dieſe Frage 
iſt wohl noch von niemand beſtritten worden, 
wenn einmal das Geſchütztſein des Modells zuge⸗ 
geben worden war. Tatſächlich ſind ja auch die 
Ahnlichkeiten zwiſchen Modell und Nachahmer 
nicht nur in der Tracht, ſondern auch im allge⸗ 
meinen Verhalten, in der Bewegungsweiſe, in 


) Im gleichen Bd. 56 des Biol. Zentralblattes. 
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den Gewohnheiten in typiſchen Fällen fo 
frappant, daß man ſich nicht vorſtellen kann, 
daß die Feinde der betreffenden Tierarten etwa 
nicht getäuſcht werden ſollten. Und die Beobach⸗ 
tungen, etwa von Moſtler, die vorhin erwähnt 
wurden, bringen dafür ja auch Beiſpiele von 
aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit. Aller⸗ 
dings gibt es von nahezu vollkommener Über⸗ 
einſtimmung bis zu vager Ahnlichkeit alle Über- 
gänge. Man wird ſich daher die Frage vorlegen, 
wie groß denn überhaupt die Ahnlichkeit zwiſchen 
Modell und Nachahmer ſein muß, damit die 
Vorausſetzungen für einen Schutz durch Mimikry 
gegeben ſind. Dieſe Frage hat Mühlmann mit 
originellen Experimenten in Angriff genommen’). 
Mühlmann ſtellte ſozuſagen künſtliche Mimikry⸗ 
Modelle her, indem er Mehlwürmer durch Be⸗ 


ſtreichen mit roter Farbe auffällig machte, einer 


Farbe, der er durch Zuſatz von Brechweinſtein 
„Ekelgeſchmack“ verliehen hatte. Als „Nach⸗ 
ahmer“ benutzte er angemalte Mehlwürmer 
ohne Brechweinftein, und zwar ſolche, die den 
Vorbildern hinſichtlich ihrer Färbung in ver⸗ 
ſchiedenem Grade ähnlich waren. Wenn nun 
ſeine Verſuchstiere, verſchiedene Vogelarten, mit 
den übelſchmeckenden Mehlwürmern ſo unange⸗ 
nehme Erfahrungen gemacht hatten, mieden ſie 
dieſelben ſchließlich ganz. Solche Vögel ließen 
dann aber auch die wohlſchmeckenden Nachahmer 
unbeachtet, wenn nur die Ahnlichkeit ihrer Fär⸗ 
bung mit derjenigen der Modelle einen gewiſſen 
Grad erreicht hatte. In einer erſten Verſuchs⸗ 
reihe war der Modell⸗Wurm total rot (Abb. 1), 


Abb. 1. 


Vorbild der ersten 
Versuchsreihe. 


Möhlmonn 1934. 


und die Nachahmer wurden von der Mitte nach 
den beiden Enden hin fortſchreitend oder von 
den Enden nach der Mitte hin und ſchließlich 
von dem einen gegen das andere Ende hin fort- 
ſchreitend gefärbt. Mühlmann kam zu der Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Nachahmer den Modellen ſchon 
ſehr ähnlich ſein müſſen, wenn ſie gemieden 
werden ſollen; darüber unterrichtet Abbildung 2 
genauer. In einer zweiten Verſuchsreihe wurden 


„ ig f. Morphol. u. Oekol. d. Tiere, Bd. 28, 
1934. 
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die Vögel darauf dreſſiert, einen Mehlwurm 
liegen zu laſſen, auf dem nur zwei Segmente, 
das 6. und das 10. gefärbt waren (Abb. 3). Die 
Nachahmer hatten ebenfalls zwei rote Segmente, 
jedoch in anderen Abſtänden voneinander oder 
zwar auch im Abſtand dreier Segmente aber 
nach dem einen oder dem anderen Ende der 
Larve hin verlagert. Auch dieſe Experimenten— 
reihe ergab wieder, daß eine große Ahnlichkeit 


Abb. 2. Die geschützten Nachahmer der ersten Versuchsreihe. 


Mühlmann 1934. 


zwiſchen der Tracht von „Modell“ und „Nach— 
ahmer“ vorhanden ſein muß, wenn ein „Schutz“ 
eintreten ſoll. So erwies ſich zum Beiſpiel der 
Nachahmer dann ſchon als ungeſchützt, wenn die 
Verſchiebung der gefärbten Segmente im Ver— 
gleich zu deren Anordnung auf dem Modell ſo 
weit ging, daß das eine von ihnen auf ein Ende 
des Wurmes fiel. Im großen und ganzen nimmt 
die Schutzwirkung auch entſprechend der Ver— 
änderung des Abſtandes der gefärbten Segmente 
voneinander ab. 

Es iſt nicht ganz leicht, dieſe experimentelle 
Befunde für die Beurteilung der natürlichen 
Verhältniſſe auszuwerten. Wir müßten genauer 
darüber unterrichtet ſein, ob Differenzen von der 
Art, wie ſie Mühlmann erfaßt, den in der Natur 
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zwiſchen Vorbild und Nachahmer vorkommen— 
den tatſächlich entſprechen. Es wäre von großem 
Intereſſe, die von Mühlmann angeſtellten 
Experimente mit natürlichen Modellen und 
Nachahmern ſinngemäß zu wiederholen, was 
freilich erhebliche techniſche Schwierigkeiten be— 
reiten dürfte. 

Die Ergebniſſe von Mühlmann find bejonders 
für eine Frage von Bedeutung, die zwar hier 
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Abb. 3. 


Vorbild der zweiten 
Versuchsreihe. 


Möhlmonn 1924. 


nicht eingehender behandelt, die aber doch bei 
dieſer Gelegenheit einmal geſtreift werden jol, 
nämlich die Frage, ob fih die Entſtehung der 
Mimikry darwiniſtiſch erklären laffe. Die Selet: | 
tionstheorie ſteht ja in der Diskuſſion über die | 
Mimikry-Probleme immer noch im Vordergrund 
Die Beobachtungen von Mühlmann zeigen nun 
aber mit aller Deutlichkeit, daß der Selektion für 
die Entſtehung der Mimikry nur eine unter— 
geordnete Bedeutung zukommen kann. Denn 
wenn die Ahnlichkeit zwiſchen Modell und Nad | 
ahmer ſo groß fein muß, wie es Mühlmann in 
ſeinen Beiſpielen vor Augen führt, dann iſt es 
klar, daß den erſten geringfügigen Abänderun— 
gen eines werdenden Nachahmers noch gar fein 
Selektionswert zukommt, und daß Selektion 
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Fig. J. Dismorphia theonoë Hew. Durchsichtig °}. — Cupari, 55° w. L. — 
Nachahmer von IthomioyFlora (s. Fig. 2). 


Fig. 2. Ithomia (Leucothyris) flora Cram. Durchsichtig. — Cupari (auch 
Amazonasmündung u. Surinam). — Modell von D. theonoë (s. fig. I). 


Fig. 3. Dismorphia theonoõ var. melanoêë Bates. Wie Fig. l. — St. Paulo, 
Oberer Amazonas, 69 w. L. — Nachahmer von Ith. onega 1s. Fig. 4). 


Fig. 4. Ithomia (Leucothyris) onega Hew. Wie Fig. 2. — Oberer Ama- 
zonas, 58—70 w. L. — Modell von D. v. melanoë (s. fig. J. 


Fig. S. Dism. theonoë var. Iysinoö Hew. Weiß, Hfl.-Hinterhälfte gelb- 
rot. — Ega, Oberer Amazonas, 65° w. L. — Nachahmer von Stalachtis 
phaedusa var. duvalii (Erycinide) (s. Fig. 6). 


Fig. 6. Stalachtis phaedusa var. duvalii Perty. Erycinide. Weiss, 
mittlerer Teil der Vfl. bläulich, Submorginolbinde der Hfl. gelbrot. — Ega. 
— Modell von Dism. v. lysinoë (s. fig. 5). 


fig. 7. Dism. theonos var. (lysinoë var. Hew., batesi Röb.). 
Vfl.-Basis und Hfl. gelbrot. — Ega. — Nachahmer von Ith. ilinissa 
(ts. Fig. 8). ' 


fig. 8& Ithomia (Hyposcada) illinissa Hew. Basalteil der Vfl. und 
die Hfl. gelbrot; Vfl. in der Spitzenhälfte weiß gefleckt. — Ega. — Modell 
von Dis m. theonoö var. (batesi) (s. Fig. 7). 


Fig. 9. Dism. theonoö var. erythroöd Bates. Spi®enhälfte der Vfl. und 
Streifchen im Hfl.-Randsaum gelbrot. — St. Paulo, 69 w. L. — Nachahmer 
von Ith. chrysodonia (s. Fig. 10). 


Fig. 10. Ith. (Hypolerio) chrysodonia Bates. Durchsichtig, Spitzon- 
drittel der Vfl. und Streifchen im Hfl.-Rondsaum gelbrot. — St. Paulo. — 
Modell von D. v. erythro& (s. fig. 9. 


Fig. 11. Dism. theonoö var. leuconoö Bates. Spitzenflek der Vfl. 
vorne rotgelb, Streifchen im Hfl.-Randsaum gelblich. — St. Paulo. — Nach- 
ahmer von Ith. ilerdina (s. Fig. 12). 


fig. 12. Ith. (Leucothyris ilerdina Hew. Spitzenflek der Vfl. u. 
Streifchen im Hfl.-Randsaum rotgelb. — St. Paulo. — Modell von D. v. le u- 
conoö (s. fig. II). 


Fig. 13. Dism. theono& v. argochloäö Bates. Weißlih — St. Paulo. 
— Nachahmer von lth. virginia (s. Fig. 14). 


Abb. 14. Ith. (Hypoleria) virginia Hew. Rauchbräuntich, Spitzenflec 

der Vfl. weiß. — St. Paulo. — Modell von D. v. argochloë (s. Fig. 13). 
EON / 

) Die erste Angabe bezeichnet die Grundfärbung der Flügel, andere 

auftretende Färbungen an zweiter Stelle. Die Zeichnung in allen Fällen 

schwörzlich. Vfl. = Vorderflügel, Hfl. = Hinterflügel. 


Abb. 4. Nach Bates aus Heikertinger 1937. 
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überhaupt erft einfegen kann, nachdem die 
Variation bereits ſehr weit in der Richtung auf 
eine Anähnelung an das Modell vorge⸗ 
ſchritten iſt. 

Es gibt übrigens noch andere Schwierigkeiten 
für die darwiniſtiſche Theorie, und zwar beſon⸗ 
ders die Tatſache, daß es nicht wenige Nach⸗ 
ahmer gibt, deren Ahnlichkeit mit ihrem Vorbild 
beträchtlich größer iſt als es für einen Schutz 
erforderlich iſt, als es nämlich der Feinheit der 
Sinnesunterſcheidungen der Feinde entſpricht. 
Schon Moſtler kam in ſeinen Unterſuchungen 
über die Weſpenmimikry zu dieſem Schluß. So 
fand er, daß Chrysothoxum festivum und Seri- 
comya borealis den gleichen Schutz genießen, 
wenn die betreffenden Vögel mit der Weſpe 
Vespa vulgaris ſchlechte Erfahrungen gemacht 
hatten, obwohl Sericomya dieſer Veſpa⸗Art 
unähnlicher iſt als die andere Nachahmerin. 
Es ließen ſich noch viele andere Mitteilungen 
aus der Literatur anführen, welche ebenfalls 
zeigen, daß die Ühnlichkeiten zwiſchen Vorbild 
und Nachahmer oftmals weitergehen als nötig; 
und dieſe Fälle ſind deshalb ſchwierig für die 
Selektionstheorie, weil die Wirkſamkeit der 
Selektion natürlich aufhören muß, ſo bald eine 
eben genügende Angleichung des Nachahmers 
an das Modell erreicht iſt. 

Kehren wir nach dieſem Abſtecher zu unſeren 
urſprünglichen Fragen zurück, ſo können wir 
zuſammenfaſſend feſtſtellen, daß ſowohl hin⸗ 
ſichtlich des Schutzes der Mimikry⸗Modelle wie 
auch ihrer Nachahmer im allgemeinen die für 
die Hypotheſe exforderlichen Vorausſetzungen 
gegeben ſind. Aber wie ich ſchon eingangs nach⸗ 
drücklich betont habe, bewieſen, oder auch nur 
wahrſcheinlich gemacht iſt die Hypotheſe damit 
noch nicht. 


Abb. 5 
a) Danaida chrysippus b) Pentila hiendimayeri 
(nach Eltringham und Seitz aus Heikertinger 1932. 
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Es bleibt uns nun noch die Aufgabe, zu 
prüfen, ob fi) die in Rede ſtehenden Erſchei⸗ 


nungen nicht auch anders als mit der Mimikry⸗ 


Hypotheſe erklären laſſen. 

Tatſächlich ſind in neuerer Zeit verſchiedene, 
miteinander verwandte Gedankengänge ent⸗ 
wickelt worden, nach denen die Ähnlichkeiten 
zwiſchen den Modellen und ihren Nachahmern 
hinſichtlich der Schutzwirkung als zufällig anzu⸗ 
ſehen wären. Beſonders Heikertinger hat ſich um 
eine ſolche Auffaſſung bemüht. Dieſer Autor 
argumentiert bezüglich der Schmetterlings⸗ 
mimikry, die Falter ſeien in ihrer Färbung 
und Zeichnung derart variabel, daß neben den 
vielen nicht zuſammenſtimmenden Arten natür⸗ 
lich auch eine Anzahl ſolcher vorkommen müſſen, 
welche eine auffallende Ahnlichkeit miteinander 
haben ). Abbildung 4 gibt dafür ein Beiſpiel. 
Heikertinger bemerkt zu ihm folgendes: Die 
Art Dismorphia theonoe „zerfällt in eine Reihe 
Zeichnungs⸗ und Färbungsaberrationen, in 
gleicher Weiſe, wie dies andere variable Arten 
auch tun. Die Zeichnung iſt ein einfaches, weit 


verbreitetes Muſter. Die Farbtöne find die ge⸗ 


wöhnlichen: Weiß, das zu Gelbrot abändert, wie 
es bei Lepidopteren häufig vorkommt; Zeichnung 
ſchwarz, in der Ausbreitung veränderlich. Die⸗ 
jelben Grundelemente find der Gattung Ithomia 
angeſtammt; auch dort ändern ſie in ana⸗ 
loger Weiſe ab. Die Folge davon iſt, daß mehr 
oder weniger ähnliche Parallelformen auf⸗ 
treten.“ Gleiches zeigt Heikertinger für andere 
bekannte Schmetterlingsmimetiker. Es ergeben 
ſich dabei zahlreiche Fälle von hochgradigen 
Ahnlichkeiten zwiſchen Faltern aus ganz ver⸗ 
ſchiedenen Wohngebieten, ſelbſt Erdteilen, die 
alfo ſchon aus dieſem Grunde nicht im Zu: 
ſammenhang der Mimikry ſtehen können. Solche 
Fälle von „Pſeudomimikry“ ſind auch von 
anderen Tiergruppen bekannt. Nach Heikertinger 
ſtellen ſie aber nicht die Ausnahme, ſondern die 
Regel dar. Aus der Fülle der Beiſpiele von 
Heikertinger möchte ich nur auf die Ahnlichkeit 
zwiſchen dem berühmten Modell Danaida chrysip- 
pus (Danaiden, Aſien, Afrika) und Pentila hiendl- 
mayeri (Lycaeniden, Innerafrika) hinweiſen 
(Abb. 5). Zwiſchen dieſen Tieren beſteht eine 
erhebliche Größendifferenz, und außerdem trägt 
Pentila das Muſter der Danaide auf der Unter⸗ 
ſeite der Flügel, ſo daß Feinde die Falter ſchon 
aus dieſen Gründen kaum verwechſeln würden. 
Solche Ühnlichkeiten erklärt Heikertinger alfo 
durch „das Zuſammentreffen einfacher, in allen 
Tagfaltergruppen häufig wiederkehrenden Zeich⸗ 
nungen und Färbungen“. „Es iſt eine glatte 


1 Z. B. Verh. Zool.⸗Bot. Geſ. Wien, Bd. 86.87, 
7. 


über den gegenwärtigen Stand des Mimitry- Problems. 


Selbſtverſtändlichkeit, daß unter den vielen Tau— 
ſenden auch Formen ſein müſſen, bei denen die 
Wiederkehr dieſer alten Typen durch Zuſammen— 
treffen zufälliger Details zu einer mehr oder 
minder großen „Ahnlichkeit“ für das Menſchen— 
auge führt“ ). 

Nun hat zwar dieſe Erklärung für die ſoge— 
nannte Schmetterlingsmimikry, um die es ja 
ohnehin nicht gut beſtellt iſt, viel für ſich, aber 
es dürfte ſchwer ſein, auf entſprechende Weiſe 
andere Fälle erklären zu wollen, beiſpielsweiſe 
die Nachahmung von Ameiſen durch Heuſchrecken 
und Spinnen. Denn ſelbſt wenn man davon 
abſieht, daß es ſich hier um tiefgreifende Um— 
wandlungen der ganzen Körpergeſtalt handelt, 
kann man, ſoweit ich ſehe, in der Verwandtſchaft 
der betreffenden Tierarten keinerlei Übergänge 
zu den Normalformen feſtſtellen. 

In dieſem Zuſammenhang müſſen auch die 
Unterſuchungen von Nowikoff erwähnt werden, 
die er in feinem Buch „Das Prinzip der Ana- 
logie und die Vergleichende Anatomie“ (Jena 
1930) niedergelegt hat. Wenn Nowikoff auf die 
Mimikry-Probleme auch nicht näher eingeht, ſo 
ſind ſeine Ausführungen für dieſe Fragen doch 
von großem Intereſſe. Der Grundgedanke des 
Autors wendet ſich gegen die Einſeitigkeit der 
Erklärung der Gleichheit organiſcher Formbil— 
dungen aus der Gleichheit der phylogenetiſchen 
Herkunft. Nach den herrſchenden Vorſtellungen 
wird ja Formgleichheit bei Organismen mit 
Vorliebe auf gemeinſame Abſtammung zurück— 


geführt. Der allzu einſeitigen Verwendung dieſes 


Erklärungsprinzips ſtellt nun Nowikoff das 
„Prinzip der Analogie“ gegenüber. Er weiſt mit 
Nachdruck auf die Fülle ähnlicher Formbildun— 
gen bei Organismen hin, von denen wir ganz 
ſicher wiſſen, daß ſie nicht miteinander verwandt 
find, Ahnlichkeiten, die auf febr allgemeine 
Geſtaltungsgeſetze hinweiſen, welche an den ver— 
ſchiedenſten Stellen des Organismenreiches zur 
Bildung ähnlicher Formen führen. Nowikoff iſt 
allerdings weit davon entfernt, dieſe Geſetze 
genauer angeben zu können, aber er zeigt doch 
wenigſtens, daß ſolche vorhanden ſein müſſen. 
Er erinnert beiſpielsweiſe daran, daß ganz ähn— 
liche Gehäuſeformen, etwa die Form des in 
einer Ebene ſpiralig aufgerollten Gehäuſes 
unſerer Poſthornſchnecke, außer bei den Schnecken 
noch bei den Nautiloideen und den Ammonoideen 
unter den Tintenfiſchen, bei gewiſſen Köcher— 
fliegen-Larven, bei Ringelwürmern und ver: 
ſchiedenen Foraminiferen unter den Protozoen 
vorkommen, alſo bei Organismen, die im zoolo— 
giſchen Syſtem denkbar weit auseinander ſtehen. 


5 V. Congrès Intern. d'Entomol., Paris 1932. 
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Derartige Konvergenzen waren natürlich auch 
ſchon früheren Autoren aufgefallen, und jeder, 
der ſich einmal mit einer Tiergruppe näher be— 
ſchäftigt hat, wird leicht einige neue Beiſpiele 
beibringen können. So ſind mir bei den Fiſchen 
eine Anzahl ſyſtematiſch mehr oder weniger weit 
auseinanderſtehender Arten aufgefallen, die in 
Körpergeſtalt und Tracht einander ſehr ähnlich 
ſind. Als Beiſpiel führe ich Pterophyllum scalare, 
einen ſüdamerikaniſchen Cichliden an, und Mono— 
dactylus sebae, einen Monodactyliden von der 
Weſtküſte Afrikas (Abb. 6 und 7). 


Abb. 6 


Pterophyllum scalare. 
Photo: Jock, ca. % natürlicher Größe. 


Unter den Vorläufern von Nowikoff inter- 
eſſiert uns vor allem L. S. Berg. Dieſer Autor 
hat über die fraglichen Probleme ebenfalls ein 
Buch geſchrieben, leider aber in ruſſiſcher 


Sprache. Nach dem Zitat bei Nowikoff weiſt 


Berg auf ſehr mannigfaltige Konvergenzerſchei— 
nungen hin und ihre Zuſammenhänge mit den 
Lebensbedingungen. Er geht dann auch auf die 
Mimikry ein. In ihr ſieht er nur einen Sonder— 
fall von Konvergenz, dem ein beſonderer Ur— 
ſprung und eine beſondere Bedeutung nicht zu— 
zuſchreiben ſei. Berg kommt alſo zu einem ganz 
ähnlichen Ergebnis wie Heikertinger, wenigſtens 
im Grundſätzlichen. Aber beide befinden ſich, 
ebenſo wie Nowikoff, in der Schwierigkeit, daß 
ſie die Geſetzmäßigkeiten der Geſtaltung, auf 
deren Vorhandenſein ſie hinweiſen, nicht näher 
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angeben können. Und bevor das nicht geſchehen 
iſt, iſt es natürlich unmöglich, klar zu beurteilen, 
ob die zur Stützung der Mimikry⸗Hypotheſe 
angeführten Erſcheinungen ſich tatſächlich beſſer 
als Parallelvariationen, Analogien, Konver⸗ 
genzen, oder wie man ſie nennen will, erklären 
laſſen. Wir müßten beiſpielsweiſe die Bildungs⸗ 
geſetze kennen, welche etwa die Ameiſengeſtalt 
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Abb. 7 


Monodactylus sebae. 
(Aus Arnold-Ahl, Fremdländische Süß- 
wasserfische.) Verlag Gustav Wenzel. 


begreiflich machen, um zu wiſſen, ob fie auch 
die Ameiſenähnlichkeit der angeblichen Ameiſen⸗ 
Nachahmer verſtändlich machen. Aber von ſo 
tiefgehenden Kenntniſſen ſind wir noch ſo weit 
entfernt wie nur möglich. Ehe hier nicht Wandel 
eingetreten iſt, iſt es ganz ausſichtslos, das 
Mimikry⸗Problem endgültig löſen zu wollen. 
Wenn wir nun zum Schluß das Geſamtergeb— 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im November. 

Auch in dieſem Monat iſt der Merkur un⸗ 
ſichtbar. Venus iſt vom 25. ab wieder Morgen⸗ 
ſtern, geht zuletzt 6 Uhr 25 Min. auf und iſt 
dann % Stunden lang ſichtbar. Mars, rechtläufig 
in der Jungfrau, geht gegen 4 Uhr auf und iſt 
dann bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig im Steinbock, iſt von der 
Abenddämmerung an zunächſt bis nach 237 Uhr 
ſichtbar, zuletzt bis 22 Uhr. Saturn, rückläufig 
in den Fiſchen, iſt von der Abenddämmerung 


Sternenhimmel. 


nis unſerer Unterſuchungen zuſammenfaſſen 
wollen, ſo läßt ſich ſagen, daß nach Freiland⸗ 
beobachtung und Experiment zwar die empi⸗ 
riſchen Vorausſetzungen für die Mimikry⸗Hypo⸗ 
theſe gegeben ſind, daß damit die Hypotheſe 
jedoch noch keineswegs bewieſen iſt, da ſie nur 
eine der Möglichkeiten der Erklärung darſtellt. 
Die andere Möglichkeit, daß nämlich der ſchließ⸗ 
liche Schutzeffekt nur zufällig iſt, daß die Über⸗ 
einſtimmungen zwiſchen den betreffenden Tier⸗ 
arten als Reſultate allgemeiner Geſtaltungs⸗ 
geſetze anzuſehen wären, hat mindeſtens eben⸗ 
ſoviel Wahrſcheinlichkeit für ſich wie die 
Mimikry⸗Hypotheſe. 

Dieſes Endergebnis iſt wenig befriedigend, 
und um ſo weniger, als geringe Ausſicht auf 
erhebliche Fortſchritte beſteht. Das Für und 
Wider wird alſo wohl noch lange hin und her 
gehen. Aber in dieſem Streit, der nun ſchon ſo 
lange und nicht ſelten mit Erbitterung geführt 
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wird, ſollte man eins nicht außer acht laſſen, 


nämlich die Frage nach der wiſſenſchaftlichen 
Bedeutſamkeit, nach dem Rang der zur Dis: 
kuſſion ſtehenden Probleme. Was wäre erreicht, 
wenn ſich die Mimikry⸗Hypotheſe als „richtig“ 
erwieſe? Das Bild, das wir uns vom Lebens⸗ 
geſchehen machen, wäre gewiß nicht um einen 
weſentlichen Zug bereichert; denn Memikry wäre 
doch nur eins von den unzähligen Mitteln, wie 
ſich Tiere vor Feinden ſchützen, allerdings ein 
beſonders „raffiniertes“, wenn ich ſo ſagen darf. 
In der ganzen Mimikry-Problematik ſteckt etwas 
von jener naiven Naturbetrachtung, welche am 
Aufſuchen ſolch ſeltſamer Kunſtgriffe der Natur 
Gefallen findet. Der Begründer der Mimikry⸗ 
Hypotheſe entwickelte ſeine Ideen zur Zeit des 
erſten Aufblühens des Darwinismus. Damals 
waren ſolche Vorſtellungen um ſo willkommener, 
als ſie die ſchönſte Gelegenheit boten, die 
Allmacht des Selektionsprinzips zu demonſtrieren 
und geſtatteten, die ſcheinbar ſo wunderbare 
Teleologie doch wieder mechaniſch aufzulöſen. 


an bis 4 Uhr 25 Min., zuletzt bis 2 Uhr 25 Min. 
ſichtbar. Die Sonne ſinkt in dieſem Monat mit 
abnehmender Geſchwindigkeit nach Süden, und 
zwar um faſt 8 Grad, ſo daß für uns die Tages⸗ 
länge von 9 Stunden 51 Min. auf 8 Stunden 
26 Min. verkürzt wird. Die am 7./ 8. November 
ſtattfindende totale Mondfinſternis ift in Mittel- 
europa ſichtbar. Der Eintritt des Mondes in den 
Kernſchatten der Erde findet ſtatt am Nov. 7., 
21 Uhr 41 Min. Anfang der totalen Finſternis 
um 22 Uhr 45 Min. Ende davon Nov. 8., 0 Uhr 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


8 Min. und Austritt aus dem Kernſchatten um 
1 Uhr 12 Min. Die partielle Finſternis der 
Sonne am 21./22. Nov. iſt bei uns unſichtbar. 
Von den Erſcheinungen der Monde des Jupiter 
find nur wenige wahrzunehmen. Trabant !: 
Nov. 8.: 19 Uhr 29 Min., Nov. 15.: 21 Uhr 
25 Min., Nov. 24.: 17 Uhr 49 Min. Trabant II: 
Nov. 6.: 21 Uhr 38 Min. Trabant III: Nov. 22.: 
18 Uhr 6 Min. Alles Austritte. Nov. 29.: 18 Uhr 
40 Min. Eintritt. Trabant IV: Nov. 7.: 17 Uhr 
30 Min. Eintritt und 22 Uhr 0 Min. Austritt. 


Natutwiſſenſchaftliche Amſchau. 


2. Zeitichriftenihau 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 

In einem Aufſatz („Umſchau“, 23. Heft, 1938) „Die 
Zähne des Frühmenſchen von Peking“ gibt F. Rüſch⸗ 
tamp einen Bericht über die Groß-Studie des 
Frankfurter Anthropologen Franz Weiden: 
reich, benannt „Die Bezahnung des Sinanthropus 
pekinensis“, die im September 1937 abgeſchloſſen 
wurde und zwei Großfolio⸗Bände mit 84 Tafeln, 
245 Abbildungen, 48 Diagrammen und 180 Seiten 
Text umfaßt. W. iſt bekanntlich ſeit dem Tode Blacks 
(1934) Leiter der mit allen modernſten Mitteln und 
der geldlichen Unterſtützung der Rockefeller-Stiftung 
durchgeführten Grabungen ſüdlich von Peking. Das 
Ergebnis der Weidenreichſchen Forſchungen iſt kurz 
folgendes: Das Dauergebiß des Sinanthropus, dem 


ein Alter von rund 800 000 Jahren zugeſchrieben 


werden muß, ſondert ſich hinſichtlich der Größe und 
Stärke der Zahnkronen und der Wurzeln deutlich 
von dem des Heidelberger Unterkiefers, des Neander⸗ 
talers und des rezenten Menſchen ab. Dagegen ſtimmt 
es in den weſentlichſten Zügen mit dem der Menſch⸗ 
affen überein. In Bezug auf die Eckzähne und die 
erſten unteren vorderen Backenzähne gehören wieder: 
um Sinanthropus und alle Hominiden zuſammen, 
während die foſſilen und rezenten Menſchenaffen 
eine Gruppe für fih bilden. Es beſteht auch nicht die 
geringſte Berechtiaung für die Annahme, daß die 
Ahnen des Sinanthropus jemals einen ausgebildeten 
Reißzahn beſeſſen hätten. Ebenſo hat der erſte 
untere Prämolar niemals in der Ahnenreihe Aus- 
ſehen und Bedeutung eines Schneidezahns gehabt, 
eine Bildungsform, die der des Reißzahnes bei den 
Menſchenaffen und ihren Vorfahren aus der foſſilen 
Dryopithecus-Gruppe entſprechend feſtgeſtellt worden 
ilt. Demnach müſſen die Hominiden vom gemeinſamen 
Anthropoidenſtamm bereits abgezweigt worden ſein, 
ehe Dryopithecus und die ihm nahe ſtehenden Ber: 
treter dieſer Gruppe zur Ausbildung kamen. Wahr— 
ſcheinlich hat ſich der gemeinſame Stamm im Miozän 
in einen Aſt der „homomorphen Caninengruppe“ 
(Eckzahngruppe) und einen der „heteromorphen 
Caninengruppe“ geteilt. Jener führte zu den Homi— 
riden. dieſer zu der Dryopithecus-Gruppe und ihren 
Nachkommen, den Menſchenaffen. Die zweifelsfrei 
feſtzuſtellende Rückbildung des menſchlichen Gebiſſes 
vom Sinanthropus über den Neandertaler zum 
heutigen Menſchen ſteht im Zuſammenhang mit der 
durch die Vergrößerung des Gehirns bedingten Um- 
bildung des menſchlichen Schädels und der damit 
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Folgende Minima des Algol fallen in günſtige 
Stunden: Nov. 12.: 3 Uhr 48 Min., Nov. 15.: 
0 Uhr 36 Min., Nov. 17.: 21 Uhr 24 Min., 
Nov. 20.: 18 Uhr 12 Min. An Meteoren iſt der 
November reich, fie treten auf am Nov. 1., 
9.—15., 19.—27., darunter am 13.—15. die rei- 
chen Leoniden und am 23. die bemerkenswerten 
Bieliden. An klaren Morgen ohne Mondſchein 
kann man im Oſten vor Sonneenaufgang das 
Tierkreislicht wahrnehmen. 
Riem. 


verbundenen Verkleinerung und Vermenſchlichung des 
Geſichtsſchädels. Die nach verſchiedenen Richtungen 
laufende Entwicklung der Bezahnung beim Menſchen 
und beim Menſchenaffen hat nichts mit Ernährungs⸗ 
unterſchieden, Ausleſeprozeſſen, Entartungserſcheinun⸗ 
gen u. dgl. m. zu tun, ſondern es handelt ſich hier⸗ 
bei um einen orthogenetiſchen Prozeß, bei dem ſich 
nicht ein Organſyſtem verändert, ſondern alle auf 
Grund gegebener Abhängigkeiten Veränderungen 
durchmachen, bei denen im n Falle das 
Gehirn die tragende Rolle ſpielt. Nach dem Darge⸗ 
ſtellten iſt der Sinanthropus mit Sicherheit als eine 
Frühſtufe anzuſehen, die in direkter Linie zum 
rezenten Menſchen hinführt. 

Nachfolgend foll ein Überblick über die in der „Beit: 
ſchrift für Raſſenkunde“ gebrachten Veröffentlichungen 
gegeben werden, der ſpäter fortgeſetzt wird. Ig. 1937, 
Bd. 6, Heft 1, beginnt mit einem Aufſatz: „Die Be- 
deutung der erperimentellen Erbbiologie für die 
Erforſchung des Menſchen“ von W. Seiffert. 
Die gegenwärtig die Erbbiologie beherrſchenden Pro: 
bleme ergeben ſich aus dem Tatbeſtand der poriam 
Wechfelmirtungen von Gen zu Gen, vom Gen zum 
Plasma und vom Plasma zum Gen, durch die die 
Einheit der Erſcheinungsform bedingt wird. Jedes 
Gen iſt Träger eines biologiſchen Vorgangs, der 
durch fortgeſetzte Reaktionen das Plasma zum Mert: 
mal entwickelt. Daß alle phyſiologiſch beobachteten 
Entwicklungsvorgänge und Reaktionen beſtimmten 
Stadien der Genwirkung entfprechen, iſt durch die 
Unterſuchungen Spemanns und neuerdings durch die 
Experimente Ephruſſis und Kühns nachgewieſen 
worden. Als Geſamtergebnis läßt ſich etwa folgendes 
zuſammenfaſſen: Kein Merkmal ift die reine Ber- 
körperung eines Gens, ſondern iſt unter völlig 
individuellen Bedingungen als Reaktionsprodukt 
zwiſchen Gen und Plasma entſtanden. Die Ausbil— 
dung einer Anlage, die ſelbſtverſtändlich den Mendel— 
ſchen Geſetzen unterliegt, erfolgt nach allgemein: 
biologiſchen Entwicklungsgeſetzen, und da unſere 
Beobachtung ſich immer nur auf das ausgebildete 
Merkmal erſtrecken kann, nicht aber auf ſeine Anlage, 
kann dieſe niemals einſeitig auf die Mendelgeſetze 
bezogen werden. Die Merkmalſtatiſtik wird kaum 
jemals die Mendelſchen Zahlen erfüllen können, da 
die vorhandenen Gene den vorhandenen Merkmalen 
zahlenmäßig nicht entſprechen, meiſt oder eigentlich 
immer wird ein gegebener Erbfaktor viel weiter ver— 
breitet ſein, als ſich Fälle auffinden laſſen, die ſein 
Merkmal entwickelt haben. Vorausſetzung für gene— 
tiſche Kauſalſchlüſſe auf Grund erbſtatiſtiſcher Er— 
hebungen iſt die erbbiologiſche Analyſe des geſamten 
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Materials und weiterhin die ſtändige Zuſammenarbeit 
der Kliniker, Erbſtatiſtiker, Erbbiologen und Raſſe⸗ 
biologen. — F. Alverdes äußert ſich anſchließend 
über „Organiſalion, Anpaſſung und Ganzheil“. Die 
Formung der Lebeweſen geſchieht durch das Prinzip 
der Organiſation und das der Anpaſſung, wobei von 
der Organiſation abhängt, was ſich beim Organis⸗ 
mus durchſetzt, und von der Anpaſſung, wie das 
dann vor ſich geht. Das Ergebnis iſt wechſelſeitig, 
Organiſation ohne Anpaſſung gibt es nicht und ebenſo 
nicht Anpaſſung ohne Organiſation. Bei den heutigen 
Menſchenraſſen liegt der Fall z. B. ſo, daß ſie nicht 
durch Anpaſſungen entſtanden ſind, ſondern ihre 
Unterſchiede beruhen auf Gegebenheiten ihrer phyſiſch⸗ 
pſychiſchen Organiſation, und durch die Anpaſſung 
iſt lediglich die Angleichung an die jeweils äußeren 
Bedingungen erfolgt. Ahnlich liegt es bei den Unter⸗ 
ſchieden zwiſchen Menſch und Tier und denen zwiſchen 
Tierraſſe und Tierraffe, Pflanzenraſſe und Pflanzen⸗ 
raſſe. Die Raſſen ſelbſt ſind niemals als bloße Summe 
von Einzelindividuen aufzufaſſen, ſondern jede Raſſe 
und Art iſt ein Ganzes. Raſſen und Arten ſind nicht 
nur überindividuelle, ſondern auch überzeitliche Ein⸗ 
heiten, in der Stammesgeſchichte ift daher ein aang: 
heitliches Geſchehen zu erblicken. Daß das Pſpychiſche 
genau ſo raſſebedingt iſt wie das Phyſiſche läßt ſich 
hundertfach beweiſen und braucht kaum noch be⸗ 
ſonders erwähnt zu werden. Wie beim Einzelindivi⸗ 
duum zeigt ſich auch in der Phylogeneſe die Tendenz 
des Lebendigen, ſich zu wandeln und fortzuſchreiten. 
„Die Wandlungsfähigkeit der Organismen iſt Aus⸗ 
druck der ihnen immanenten Lebensaktivität.“ Der 
Anſtoß zum ſtammesgeſchichtlichen Weiterſchreiten 
kommt ſowohl von außen als auch von innen. Erb⸗ 
änderungen werden durch Mutationen bewirkt, die 
meiſt richtungslos verlaufen, wenn man fie auch, wie 
die Verſuche von Jollos zeigen, künſtlich auslöſen 
kann. Stammesgeſchichte ift ſinnvolles Geſchehen. 
„Der Sinn des Lebens beſteht für Raſſen und Arten 
darin. ihre organiſatoriſchen Gegebenheiten in Zeit 
und Raum durchzuſetzen.“ — Über „Ralſiſche Aber- 
reſte mittelalterliher Normannen bei Eingeborenen 
Nordamerikas“ berichtet RK. Hennig. Von foge- 
nannten „weißen Indianern“, den Mandans, erfahren 
wir danach zum erſten Male etwas durch die Tage⸗ 
buchaufzeichnungen des Pierre Gaultier de Varennes, 
Sieur de la Verandrye. eines in Kanada geborenen 
Offiziers der franzöſiſchen Kolonialarmee, der auf 
einer Überlandexpedition am 3. Dezember 1738 in 
den Hauptort der Mandans gelangte. Genaueres 
erzählt dann der Schwede Peter Kalm, der auf einer 
eigenen Studienreiſe durch Nordamerika mit de la 
Verandrye zuſammentraf. Er nimmt auf Grund der 
eigenartigen körperlichen Beſchaffenheit der Mandan- 
Indianer, ihrer ſechs Städteanlagen, ihrer typifch 
nordiſchen Befeſtigungen. ihrer Volksſagen und ihrer 
deutlich chriſtlich beeinflußten religiöſen Ideen an, 


daß in ihnen „eine große militäriſche Expedition von 


den bekannten Ländern der Erde“ ihre Spuren 
hinterlaſſen hat. Eine Reihe anderer europäiſcher 
Forſcher hat die Beobachtung an den „weißen Indi⸗ 
anern“ fortgeſetzt. Von ihnen fei nur der enaliſche 
Anthropologe und ſpezielle Indianerforſcher Catlin 
genannt, der nach eingehenden Unterſuchungen von 
den Mandans fante. „ihre Herkunft iſt eine andere 
als die der übrigen Stämme Nordamerika: fie müſſen 
eine Miſchung von Eingeborenen mit einem zivili— 
ſierten Volk darſtellen — das ſind keine Indianer!“ 
Bedauerlicherweiſe können die Beobachtungen Catlins 
nicht überprüft und fortgeſetzt werden. da kurz nach 
ſeinem Beſuch der ganze Stamm von einer Pocken— 
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epidemie im Jahre 1837 hingerafft wurde. Dafür 
ſind neuerdings Funde von mittelalterlichen Waffen 
typiſch ſkandinaviſchen Gepräges an verſchiedenen 
Stellen in den Staaten Dakota, Minneſota und Wis⸗ 
conſin gemacht worden, ferner wurde in der Provin: 
Ontario in Kanada ein mittelalterliches Wikingergrat 
freigelegt, in dem ſich ein nordiſcher Schild. ein 
Schwert und zwei Streitäxte befanden. Als beſtes 
Fundſtück aber kann der Runenſtein von Kenſington 
in Minneſota gelten, der Einzelheiten über eine 
Forſchungsfahrt von Vinland nach dem Weſten be- 
richtet, die 1362 22 Norweger und 8 Schweden unter⸗ 
nahmen. Von dieſer Fahrt iſt niemand zurückgekehrt. 
ein Teil der Mannſchaft wurde unterwegs getötet. 
und es iſt möglich, daß der Reſt im Stamme der 
Mandan⸗Indianer aufgegangen iſt. Wahrſcheinlich 
war dieſe Expedition nur unternommen worden. um 
feſtzuſtellen. wo ein Teil der normanniſchen Kolo- 
niſten geblieben war, die 1342 ihre ſeit dem Ende 
des 10. Jahrhunderts in Grönland behauptete Sied— 
lung aufgegeben hatten und nach Amerika übergeſetz 
waren. — Sehr intereſſant und raſſenkundlich für un: 
Deutſche wichtig ift die Arbeit von J. Schwidenhkr 
über „Vorausſetzungen bei der Betrachtung de: 
Raſſenaufbaues von Schleſien“, weil hier über zwe 
grundverſchiedene Anſchauungen über den Raſſenauf 
bau Schleſiens — die Anſchauung der Lemberger 
Schule und die der Breslauer Schule — diskutiert 
wird. Veranlaſſung dazu gibt eine kleine Schrift de⸗ 
polniſchen Anthropologen Jan Czekanovski über Die 
raſſiſche Struktur Schleſiens, in der der Pf. gegen 
die Breslauer Unterſuchungen, nach denen in großen 
Teilen Schleſiens die nordiſche Raſſe an erſter Stelle 
ſteht, polemiſiert und behauptet, es fei vielmehr ein 
Überwiegen der „Laponoiden“, das ſind die „Alpinen“, 
feſtzuſtellen. Schwidetzky zeiat nun in feinem dankens. 
werten Aufſatz, daß die Abweichungen in den Muf- 
faſſungen auf methodiſche Verſchiedenheiten Zurück— 
gehen und fih nach deren Beſeitigung faſt vollftändic 
auflöſen. Z. B. hat der polniſche Forſcher noch nid! 
zur Behandlung reifes Unterſuchunasmaterial ver- 
wendet, die Breslauer Methoden find ihm unbekanm 
geweſen, dann find feine und der Lemberger Schule 


‚ Auffaffungen vom biologiſchen Weſen der Raſſen⸗ 


politik von den deutſchen Anſchauungen verſchieden. 
und ſchließlich iſt der Begriff des Nordiſchen bei den 
Polen ganz anders als gemeinhin bei uns und in 
der übrigen Welt, ſehen fie doch darin eine Typen: 
zuſammenſekung von Nordiſchen und Oſteuropiden. 
dagegen halten ſie die Germanen für ein ſtark mit 
mittelmeeriſchen Anteilen durchſetztes Raſſengemiſch 
Sobald man dieſe Unterſchiede beſeitigt, um eine 
brauchbare Vergleichsbaſis zu gewinnen, eraibt ſich 
ſogar eine höhere Zahl von Nordiſchen in Schleſien 
als in dan deutſchen Unterſuchungen errechnet wurde. 
— Einen breiten Raum nimmt dann in dem ar 
nannten Heft die Darſtellung v. Eickſtedts über 
die „Geſckichle der ankthrovologiſchen Namengebung 
und filaſſifikation“ (unter Betonung der Erforſchung 
Süd⸗Aſiens) ein, die bereits in voraufgehenden 
Nummern begonnen hat und hier und in ſpäteren 
Heften fortgeſetzt wird, in dieſem Zuſammenhangar 
aber nicht beſprochen werden ſoll. — Eine den 
Sport » Anthropologen intereſſierende Unterſuchung 
von B. Sterli, Liubljana. „Raflen und turne 
riſche Leiftunasfähiakeit“, fchließft den Aufſagteil 
dieſes Heftes ab. Einzelheiten hierüber laſſen fih des 
halb nicht bringen, weil das von dem jugaoſlaviſchen 
Vf. angewandte Syſtem der Raſſeneinteilung in 
„Noride“, „Atlantide“, „Pannonide“. „Savide“ uſm. 
zu wenig allgemein bekannt iſt. Wichtig iſt die ge⸗ 
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vonnene Erkenntnis, daß die Tatſache des Ber- 
agens der Jugoflaven bei internationalen Sport— 
meetings darauf zurückzuführen iſt, daß ihr raſſiſcher 
Grundſtock für Hochſtleiſtungen in gewiſſen “port: 
arten nicht begabt zu jein ſcheint und daher für 
tünftig eine beſſere Auswahl der Mannſchaften nach 
raſſiſchen Geſichtspunkten zu fordern ift. — Von den 
„Nleinen Beiträgen“ verdient eine Notiz v. Eid: 
tedts „Über die Herkunft der blauäugigen Arkanſas⸗ 
indianer“ als Ergänzung des oben erwähnten Auf: 
ſatzes von R. Hennig beſondere Beachtung. Er ver⸗ 
weiſt auf ein Buch von Geheimrat Chr. Girtanner 
aus der Blütezeit der klaſſiſchen deutſchen Anthropo- 
logie, in dem der Bf. zu ähnlichen Schlußfolgerungen 
getommen ift, wie fie Hennig in feinem Aufſatz vor- 
gebracht hat. — Im nächſten Heft (2) des gleichen 
Bandes und gleichen Jahrgangs feſſelt in erſter Linie 
ein Aufſatz von Chungshee H. Liu, Shanghai, 
A tentatıve Classification of the Races of China”, 
wegen feiner zahlreichen Vergleichsmöglichkeiten, die 
er mit der europäiſchen und deutſchen Raſſeneinteilung 
bietet. Laſſen ſich doch zwiſchen den von ihm feſtge⸗ 
ſtellten drei chineſiſchen Raſſentypen — dem Huangho⸗ 
Typ (nach dem Fluß Huangho im Norden), dem 
Changkiang-Typ (nach dem Changkiang⸗ oder Hang- 
tſe-Fluß im Zentrum) und dem Chukiang-Typ (nach 
dem Chu⸗Kiang⸗ oder Si⸗Kiang⸗Fluß im Süden) und 
den drei europäiſchen Raſſen, die wir als nordiſch, 
alpin (oſtiſch) und mediterran (weſtiſch) bezeichnen, 
Beziehungen herſtellen, ſelbſtverſtändlich nur zum 
Vergleich und keineswegs, das iſt wohl ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, auf der Grundlage irgendwelcher Verwandt⸗ 
ſchaften, aber immerhin eigenartig und höchſt inter» 
eſſant. Gute Photographien und eine Überfichtstarte 
verdeutlichen das Geſagte. — Die übrigen Beiträge 
veſchäftigen fih hauptſächlich mit der anthropolo- 
giſchen Namengebung und ſind daher nur für den 
Fachmann von größerem Intereſſe. Heinze. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deu‘schenBuchhandlungen zu erhalten. 


Don Santiago Ramon Cajal, Regeln 
und Ratſchläge zur wiſſenſchaftlichen Jorſchung. Ins 
Deutſche überſetzt von Prof. D. Miskolzey (Szeged). 
144 S. 2. Aufl. Verlag Ernſt Reinhardt, München, 
1938. Kart. RA 3,50. 
Dieſes aus der Feder des vor vier Jahren im 
hohen Alter verſtorbenen berühmten ſpaniſchen Hirn- 
forſchers und Nobelpreisträgers ſtammende Buch, im 
Jahre 1898 zum erſten Male erſchienen, bringt eine 
Zufammenſtellung von Ratſchlägen für ſpaniſche Bio- 
logen, „unter denen damals“, ſo ſchreibt der Vf. im 
Vorwort, „mit wenigen Ausnahmen eine fanatiſche 
Verehrung der Autoritäten und eine übertriebene 
Unterwürfigkeit gegenüber der Allgemeinherrſchaſt 
der Büchertexte herrſchte. Ich wollte“, fo fährt er 
fort, „der Jugend den Geiſt des wiſſenſchaftlichen 
Wiſſensdranges, ferner Mißtrauen gegenüber den zu- 
meiſt unreifen und nur einen vorübergehenden Wert 
befigenden Hypotheſen ſowie die heiße Begeiſterung 
für die perſönliche Erforſchung objektiver Tatſachen 
! einflößen, da allein die Tatſachen der zerſtörenden 
Wirkung der Zeit und der Kritik Trotz zu bieten ver» 
mögen.“ Das Buch iſt jedoch weit über feinen eigent: 
lichen Zweck hinausgewachſen, da es jedem jungen 
Forſcher, ganz gleich welches Wiſſenſchaftsgebietes, 
A wertvoflfte Anregungen und vielfältigſte 51 5 

über das Weſen wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, den 
Gang der Arbeit, die auszuwählenden Methoden, die 
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Charaktereigenſchaften des Forſchers, über Erfolg 
und Mißerfolg und vieles mehr gibt. Es iſt ein Buch, 
das von einem der hervorragendſten Gelehrten ſeines 
Faches aus dem wiſſenſchaftlichen Ethos heraus für 
das Ethos der Wiſſenſchaft geſchrieben worden iſt und 
daher eigentlich von jedem geleſen werden müßte, 
der ſich der Wiſſenſchaft verſchrieben hat oder ſich ihr 
au widmen gedenkt. Die von einem Ungarn bejorgte 

berſetzung ins Deutſche kann als glänzend gelungen 
bezeichnet werden. Dafür und beſonders für die vom 
Überſetzer ausgehende Anregung zur Herausgabe des 
deutſchen Textes müſſen wir beſonders dankbar ſein. 


Fritz Stein iger, Warnen und Tarnen im 
Tierreich. Ein Bildbuch zur Schutzanpaſſungsfrage. 
Mit 91 Abb. Hugo Bermühler Verlag, Berlin-Lichter⸗ 
felde, 1938. Leinen RA 4,80. 

Über „Art und Ziel der Darſtellung“ ſagt der Br. 
einleitend u. a. folgendes: „Die Schutzanpaſſung iſt 
auch heute noch, nachdem faſt ein Jahrhundert lang 
viele Naturforſcher ſich mit ihr beſchäftigten und das 
Für und Wider der Meinungen gegeneinander klang, 
in vollem Umfange eine Frage und muß als ſolche 
dargeſtellt werden. Es ſcheint allerdings ſo, als ob 
es den kommenden Jahren vorbehalten iſt, hier wich⸗ 
tige Entſcheidungen zu bringen, zumal die erſt ſeit 
etwa 20 Jahren in größerem Umfange einſetzende 
Vererbungsforſchung für ihre Löſung wichtige Ent⸗ 
ſcheidungen zu bieten vermag. Doch können wir heute 
eigentlich erſt nur das Allereinfachſte als erwieſen 
betrachten, nämlich die Tatſache, daß es überhaupt 
Schutzanpaſſungen gibt. Auch dies iſt nicht unbe⸗ 
ſtritten geblieben. Die Darſtellung wird ſich be⸗ 
mühen, den Streit der Meinungen zu berückſichtigen. 
Es ſollen einmal Tatſachen erörtert werden, dann 
auch Vermutungen und Deutungen, die gegenein- 
ander abgewogen werden. Doch wird die Grenze 
zwiſchen Tatſache und Deutung offen und unverwiſcht 
erhalten bleiben. Eine Vollſtändigkeit kann nur injo» 
fern angeſtrebt werden, als eben in jedes Einzel⸗ 
gebiet hineingegriffen wird.“ Pf. ift Schüler von 
Prof. Juft- Grefemald (jetzt Berlin), der die Anregun- 
gen zu einer Reihe von . gab, aus 
denen heraus ſich dann dieſes Buch entwickelt hat. 
Es hat den Charakter eines Bildbuches erhalten, 
d. h., beſonders typiſche und kennzeichnende Fälle, die 
in der Lage ſind, wirklich gutes Anſchauungsmaterial 
zu dem gegebenen Fragenkomplex zu liefern, ſind 
fotografiſch wiedergegeben worden und ſtehen, ſei es 
nun, daß von ihnen ausgegangen oder auf ſie Bezu 
genommen wird, gedanklich im Mittelpunkt. Daß au 
dieſem Gebiete noch keineswegs geſicherte Erkennt⸗ 
niſſe vorliegen, weiß der Vf. als Spezialiſt aus der 
Fülle ſeines eigenen Forſchungsmaterials am beſten, 
und es berührt ungemein ſympathiſch, daß er die 
aus ſeinen Arbeiten und Beobachtungen gezogenen 
Schlüſſe, und ſeien ſie auch noch ſo folgerichtig, 
niemals als unabänderliche Tatſachen hinſtellt, Die. 
jede Gegenmeinung von vornherein zum Verſtummen 
bringen, ſondern immer nur als Erklärungsverſuche 
und Deutungs möglichkeiten, deren Wert 
weniger in einem feſtſtehenden Ergebnis als vielmehr 
in dem Bemühen liegt, den a weiter auf die 
Spur zu tommen. Da auch die Gegner der Schuß: 
anpuflungsfrage zu Worte kommen, iſt das Buch eine 
ganz ausgezeichnete Einführung in dieſen Gedanken— 
kreis. Es gibt klare und eindeutige Erklärungen fü 
die im Sprachgebrauch oft noch recht ſchwankenden 
Begriffsbezeichnungen, faßt die im einzelnen ver— 
tretenen Meinungen gut zuſammen und enthält eine 
beachtliche Reihe bisher unveröffentlichter und zum 
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Ausſprache. 


Teil in ihrer Art einmaliger Verſuchsergebniſſe des 
Verfaſſers. Die Ausſtattung, vor allen Dingen die 
Bildreproduktion, iſt, wie bei allen Bermühler⸗ 
Büchern, vorzügli 50 und macht das in jeder Hinſicht 
empfehlenswerte Werk beſonders wertvoll. Heinze. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Perſonal nachrichten: 


Geburtstage: 

1.8. 38. N Prof. für elektr. Kraftwerke u. Bahnen 
Dr. Guftav Raſch, Neckargemünd, früher 
Aa EA 75. Geburtstag. 

5. 8. 38 d. Prof. für Aſtronomie Dr. Hermann 
Kobold, Kiel, 80. Geburtstag. 

6. 8. 38 d. Prof. für 9 Dr. Kamillo 
Körner, Prag, 70. Geburtstag. 

9. 8. 38 0 Ao für Si 11 Dr. Adolf 

yer, Heidelberg, 95. Geburtstag. 
22. 8. 38 b Prof für Augenheilkunde Dr. Anton 
Elſchnig, Prag, 75. Geburtstag. 


Todesfälle: 
d. Prof. für Phyſik Dr. Erich Wae 
mann, Breslau; d. Prof. f. Glettrotehnit 


und Lichttechnik Dr. Joachim Teich⸗ 
müller, Marburg, früher Karlsruhe; der 
Prof. f. Völkerkunde Dr. Leo Frobe⸗ 
nius, Frankfurt a. M. 


Jubilden: 
3.8.38 d. Prof. f. Anatomie Dr. Rudolf did, 
Berlin, 50. Doktorjubiläum. 


Ehrungen: 
Zum Ehrendoktor . d. med. Fak. 
d. Univ. Köln: d. Prof. f. Pfychiateie und 


Neuropathologie Dr. Juli u . Wagner 
Jauregg, Wien Et ‚ Beclere, 
Paris, und Prof. Dr. A. A. de Kleijn, 
Amſterdam; v. d. philoſoph. Fak. d. Univ. 
Köln: d. Profeſſor für Kinderheilkunde Dr. 
Adalbert Czerny, Berlin, Dr. Han? 


Ausſprache. 


(Zu S. 211 der Auguſtnummer von „Unſere Welt”) 


Ich bin der Meinung, daß die Bedeutung des 
Dichtemaximums des Waſſers bei 4° C. für den 
Haushalt der Natur eine der unſterblichen wiſſen 
ſchaftlichen Legenden iſt und nichts weiter. Wenn das 
Waller nicht bei 4°, fondern bei 0“ feine größte 
Dichte hätte, fo würde fid m. M. n. praa gar 
nichts ändern. Es liegt hier eine Verwechſlung vor 
mit der Ausdehnung des Waſſers beim Gefrieren. 
Dieſe als 1 Tatſache anzuſehen wie die ganz 
geringfügige Ausdehnung bei der Abkühlung von 4” 
zu 0° wird m. M. n. durch die Größenverhältniſſe 
ausgeſchloſſen. Denn die Ausdehnung beim Gefrieren 
würde im Maßſtab der Zeichnung auf S. 211 etwa 
5 m betragen. Die Größe dieſer Ausdehnung iſt 
allerdings erſtaunlich, aber an fih ift eine Ausdeh— 
nung beim Erſtarren zwar nicht die Regel, aber doch 
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Caroſſa, Seeſtetten / Niederbayern, Grci 
Erik v. Ro 55 en, Rockelſtad⸗Sparrehohr 
„ Albert E ges DAN 
/ Giffen, En Prof. Fran; 
Daels, Gent, Prof. Dr. Miguel Arti: 
gas, Teruel, Prof. Dr. E. 58 Staf- 
mann, St. Paul / Minneſota; v. d. Fak. 
un. Wiſſenſchaften d. T. H. München. 


Prof. Dr. Wilhelm Filchner, Berlin, ' 
v. d. mechan. Abt. d. T. H. Dresden: Sör- 
en A Iſchopau / Sa.; v. d 
1 Law d. Univ. Glasgow / S 5 
land: rof. f. theoret. Phyſik Dr. 
Aant, Berlin; v. d. Univ. Oslo: % 
Direktor am K. W. J. f. Biologie in Berlin 
Prof. Dr. Alfred Kühn; v. d. Univ 
St. Andrews / Schottland: d. Prof. f. Inva⸗ 
riantentheorie, Zahlentheorie x Theorie de: 


analytiſchen Funktionen Dr. R. Weißen: | 
böd, Amſterdam. 
Verliehen: v. d. Preuß. Ak. d. Wiſſenſchafte: 


die goldene Leibniz⸗Medaille an Major a. D; 
Dr. Alfred v. Wegerer, Berlin, an 
Generaldirektor . Pfeffer, Ber.! 
lin; d. ſilberne Leibniz-Medaille an Dozer 
Dr. Bernhard Renſch, Münſter i. W. 
Dr. Hermann Thorade, Hamburg 
Generalmajor a. D. Kurt Jany, Berlin, 
Prof. Dr. Richard Woſſidlo, Waren, 
Prof. Dr. Jean Peters, Berlin, unè 
Forſtleiter Hor ft Siewert, Forſchung⸗ ' 
ſtätte „Deutſches Wild“ am Werbellinſet, 
v. d. Kaiſerl. Leopold.⸗Carolin. Deutidk:. 
Akademie der Naturforſcher in Halle dir. 
Cothenius⸗Medaille d. Prof. f. Pflanzenzüch 
5 E. Tſchermak v. Seyſen 
Wien; v. d. Stockholmer We 
Gesellschaft die Scheele⸗Medaille d. Prof. f 
Biochemie und Technologie d. Gärungser | 
werbe Dr. Hermann Fink, Berlin; v. 
Preuß. Akademie d. Wiſſen chaften die gor 
dene Leibniz⸗Medaille an Dr. 9 He. 
rensky, Fee und die ſilberne 
Leibniz⸗ Medaille an Georg von 
Bekeſy, Budapeſt. ö 


keineswegs eine jo 5 Ausnahme wie die 
Ausdehnung von 4° 

Die größte Bedeutung 93 Ausdehnung beim Er 
ſtarren liegt m. M. n. nicht in der Geſtaltung des 
Tier- und Pflanzenlebens im Waſſer, denn das orgo 
niſche Leben hätte ſich zweifellos auch dieſer Sachlage 
anpaſſen können, ſondern einmal in der ungeheuren `; 
Auswirkung für die Verwitterung und zweitens in 
der Wichtigkeit eisbehinderter oder eisfreier Waller: 
flächen für die Schiffahrt. su Waſſer fih beim 
Gefrieren zuſammenzöge und fih demnach das Eis 
nur auf dem Meeresboden bildete, fo wären vielleich! 
auch die jetzigen Eismeere das ganze Jahr üben! 
ſchiffbar, und vielleicht wäre der Weltkrieg vermieden 
worden, wenn die Ruſſen nicht den hiſtoriſchen Drang 
ans warme Meer gehabt hätten. 


Prof. Dr. Paul Kirchberger. 
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Bepölterungs- 


Geſchichte 
Deutſchlands 


Von Prof. Dr. Erich Revier 


Direktor des Staatlichen Landesmuſeums fur Danziger Geſchichte 


XI, 360 Seiten. Br..8°. 3938. Broſchiert Rm. 30.—, Ganzleinen RM. 3.80 


„FIrankfurter Zeitung“ vom 24. Juli 3938: Nachdem Reyſer den europaijchen 
Urmenſchen auf deutſchem Boden behandelt hat, geht er ausführlich ein auf die Indo- 
germanen und die Aufſpaltung dieſes nordiſchen Volkes in Germanen, Kelten und Illyrier, 
deren Wanderungen mit der Germaniſierung Deutſchlands endigten. Über die eraus- 
bildung neuer deutſcher Stämme im frühen Mittelalter — Franken, Seſſen, Schwaben, 


Bayern, Thüringer, Sachſen, Frieſen — und deren Auseinanderſetzung mit den Keſten 
und Eindringlingen nichtdeutſcher Bevölkerung im deutſchen Raum — Römer, Kelten, 
unnen, Slawen — gibt Reyſer aus den verhältnismäßig ſpärlichen Geſchichtsquellen 


guten Aufſchluß. Aus der Zeit des hohen und jpäten Mittelalters ſchöpft er eine Fülle von 
Themen: Erweiterung des Volksraumes durch Binnenſiedlung und Marktgründung, 
Städtegründungen, Bürgertum, Adel, Einwanderung (Sugenotten), Auswanderung, Binnen- 
wanderungen deutſcher Volksgruppen, Judenfrage, Anfange der Bevölkerungspolitik, 
Volkszählungen. Dazwiſchen find Kapitel eingeſtreut, die fith mehr mit der ſeeliſchen und 
charakterlichen Grundhaltung der Stämme und Schichten, der Volksgliederung nach Alter, 
Geſchlecht und Beruf befaſſen. Wie eigenartig die Bevölkerungsentwicklung durch die 
Kirche mitbeſtimmt wurde, wird u. a. aus der Geſchichte mancher Adelsgeſchlechter erſicht— 
lich. Der große Bedarf der Kirche an adligen Würdenträgern bedrohte ganze Adels— 
geſchlechter mit dem Ausſterben. Dieſe Gefahr konnte oft nur vermieden werden, wenn 
das letzte dem geiſtlichen Stand angehörende Mitglied mit papitlicher Erlaubnis in den 
weltlichen Stand zurückgeführt und verheiratet wurde. Die letzten Jahrzehnte bewegende 
Fragen (wie Geburtenrückgang, Vergreiſung, Verſtadterung uſw. nebſt ihrer Abwehr) 
finden bei Kerjer entſprechende Würdigung. Als Grundtendenz feines Buches können wohl 
die folgenden Worte gelten: „Je mehr wir die Ergebniſſe unſerer Forſchungen für die 
Geſtaltung des kommenden Lebens unſeres Volkes auswerten wollen, deſto ſicherer müſſen 
unſere Erkenntniſſe ſein. Wir müſſen uns vor halben Wahrheiten hüten und dürfen nicht 
auf lojen Sand bauen, ſondern nur auf feſtes Geſtein. Begeiſterung kann Wiſſen beflügeln, 
aber nicht erſetzen. Wer heute auf dem Gebiete der Bevoölkerungswiſſenſchaft tätig iſt, 
muß ſich ſeiner hohen Verantwortung vor der Volksgemeinſchaft bewußt ſein.“ 

Anton Ben. 


„Großdeutſcher pPreſſedienſt“ Ur. 354 vom jo. Juli 1938: Wir müſſen, wenn 
wir unſer Deutſchtum recht verſtehen wollen, wiſſen, was in der ganzen zweitauſend— 
jährigen Entwicklung unſeres Volkes das Weſentliche und Bleibende ſeiner völkiſchen 
Subſtanz war. Sowohl wegen der richtigen Auffaſſung der bevölkerungsgeſchichtlichen 
Probleme wie wegen der Fülle wichtigſten wiſſenſchaftlichen Materials gehört das Buch 
zum unentbehrlichen Rüftzeug jedes raſſiſch und volkiſch intereſſierten Deutſchen; es ift 
ein notwendiges Silfsmittel politiſcher Bildung, ein Lehrbuch und Nachſchlagewerk für 
den Politiker. m. R. Gerſtenhauer. 


Verlag von S. Hirzel in Leipzig 
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Neue Bände der Sammlung 


Chemie und Technik der Gegenwart 
Herausgegeben von Dozent Dr. H. Carlsohn, Leipzig 


VITAMINE UND HORMONE 
und ihre technische Darstellung 


In vier Teilen: 


Ergebnisse der Vitamin- und Hormonforschung. 


Von Dr. H, Bredereck, Leipzig, und Dr. R. Mittag, Darmstadt, 2., verbesserte 
und ergänzte Auflage. XII, 138 Seiten. Kartoniert RM. 6.50. Oktober 1938. 


Angewandte Chemie: Ein ausgezeichnetes Büchlein, das in vorbildlich kurzer und klarer 
Form gegenwärtiges Wissen auf dem Gebiet der Chemie der Vitamine und Hormone 
zusammenfaßt. Der Hauptnachdruck ist auf die Chemie der einzelnen Stoffe gelegt 
worden. Die Lektüre kann jedem für Biochemie interessierten Chemiker sehr empfohlen 
werden, zumal die reichhaltigen Literaturzitate eine gute Grundlage zur Einarbeitung 
in das Gesamtgebiet der Vitamine und Hormone an die Hand geben. A. Butenandt. 


Darstellung von Hormonpräparaten (außer Sexualhormonpräparaten). 


Von Dr. E. Vincke, Hamburg. XII, 162 S. Kart. RM. 7.50. September 1938. 


Zuerst sind die allgemeinen Verfahren, die für eine mehr oder minder große Anzahl von 
Wirkstoffen gleich gut geeignet sind, behandelt worden, Dann folgt die Besprechung der 
einzelnen endokrinen Drüsen und ihrer Wirkstoffe. Im Interesse einer klaren Darstellung 
wird auf eine Zusammenstellung ihrer wichtigsten chemischen, physiologischen und 
pharmakologischen Eigenschaften kurz eingegangen. Bei jedem Wirkstoff werden nach 
Möglichkeit zuerst Physiologie, Chemie und Nachweis besprochen; dann folgen die Dar- 
stellungsverfahren. Den Schluß bilden ein Literatur- und Patentverzeichnis sowie eine 
Zusammenstellung der wichtigsten Handelspräparate des betreffenden Hormons. Bei der 
großen Fülle oft verwirrender und widersprechender Einzelbefunde war diese kritisch 
sichtende Zusammenfassung notwendig. 


Darstellung von Vitaminpräparaten. Von Dr. F. Seitz, Hamburg. 
Erscheint im November 1938. 


Darstellung von Sexualhormonpräparaten. Erscheint ebenfalls in Kürze. 
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VERLAG VON S.HIRZEL PN,LEIPZFG 


Unſere Welt 


Vom handwerklichen Können der Urgermanen. 
Von Carl Graf v. Klinckowſtroem, München. 


1. Weberei. 

Man darf wohl annehmen, daß die verfehlte 
Vorſtellung Joſ. Vikt. v. Scheffels von den Bären⸗ 
haut⸗Germanen, die nichts anderes taten als 
faulenzen und immer noch eins trinken, endlich 
auch im deutſchen Volksbewußtſein als über⸗ 
wunden gelten kann. Die Vorgeſchichtsforſchung 
der letzten Jahrzehnte hat uns immer deutlicher 
das wirkliche Leben und Können der jungſtein⸗ 
zeitlichen und der bronzezeitlichen Bewohner 
Mitteleuropas vor Augen ſtellen können — ein 


Bild, das die 1907 von Matthäus Much aufge⸗ 


ſtellte (und ſchon damals wohlfundierte) Theſe 
von der „Trugſpiegelung orientaliſcher Kultur 
in den vorgeſchichtlichen Zeitaltern Nord⸗ und 
Mittel⸗ Europas“ mit unzähligen neuen Be- 
weiſen als richtig erwieſen hat. Hatten doch die 
Archäologen bis dahin alle möglichen fremden 
Kultureinflüſſe in den nordiſchen Lebenskreis 
einſtrömen laſſen! Eine bodenſtändige Entwick⸗ 
lung aber wollten ſie nicht gelten laſſen, dazu 
hielten fie diefe „Barbarenvölker“ nicht für fähig. 
Als beſonders fruchtbar hat ſich in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange neuerdings die mitkrochemiſche 
Analyſe von allerhand vorgeſchichtlichen Fund⸗ 
gegenſtänden, insbeſondere auch von Gewebe⸗ 
reſten, erwieſen, ein Verfahren, das uns bereits 
Aufſchlüſſe von einer Sicherheit und Feinheit 
geliefert hat, von der ſich die älteren Vorge⸗ 
ſchichtsforſcher nichts haben träumen laſſen. 
Um zunächſt bei der Bekleidung zu bleiben, 
ſo iſt feſtzuſtellen, daß ſchon in der Jungſteinzeit 
der nordiſche Menſch, alſo ſowohl die Indoger⸗ 
manen wie benachbarte Völker anderer Raſſe, 
es verſtanden haben, am ſenkrechten zweiſchäf⸗ 
tigen Webſtuhl mit Webegewichten die Gewebe 
herzuſtellen, die ſie für ihre Kleidung brauchten. 
Und zwar Gewebe aus Pflanzenfaſern. Wir 
wiſſen, daß z. B. im Pfahlbaugebiet des Boden⸗ 
ſees, aber auch im Norden, damals ſchon der 
Flachs bekannt war und angebaut wurde. Gegen 
Ende der jüngeren Steinzeit begann man auch 
Tierhaare zu verſpinnen: in erſter Linie Schaf⸗ 
wolle, aber auch Haare vom Hirſch, Reh, Rind, 
Ziege und Haſen. Damals ſchon, alſo lange be⸗ 
vor man von einem Germanenvolk ſprechen 
kann, hatte die Webtechnik der Pflanzenfaſer 
(Lein) eine ſolche Vollkommenheit erreicht, daß, 


wie Walter v. Stokar in feiner unlängſt erſchie⸗ 
nenen, außerordentlich aufſchlußreichen Arbeit 
über das „Spinnen und Weben der Germanen“ 
(Leipzig, Kabitzſch, 1938) ſagt, „bis auf unſere 
Tage in der Verarbeitung keine nennenswerte 
Verbeſſerung möglich war“. Die Verarbeitung 
der Schafwolle aber ſtellte die Weber vor ein 
neues Problem: ſie, mußten es erſt allmählich 
lernen, einen brauchbaren Kettfaden zu ſpinnen. 
Zu Beginn der Bronzezeit laſſen ſich zunächſt 
nur Schußfäden aus Wolle nachweiſen. Das Ge⸗ 
webe war damals noch leinenbindig. 


Abb. I. 


Jungsteinzeitliher Webstuhl. Rekonstruktion von Prof. Dr. 
W. La Baume. Aufn. Staatl. Museum f. Naturkunde und Vor- 
geschichte, Danzig. 


Sehr überraſchend ift die Feſtſtellung, daß in 
den erſten Perioden der Bronzezeit in rein⸗ 
germaniſchen Gebieten die Wolle die Feinheit 
unſerer beſten Merinoſchafwolle hatte. Der Index 
von 0,0075 bis 0,015 ſteigt in den folgenden 
Jahrhunderten langſam, d. h. die Wolle ver⸗ 
ſchlechtert ſich, bis mit Beginn der Eiſenzeit ein 
plötzlicher Rückſchlag einſetzte, der vielleicht auf 
einen Klimaſturz oder auf eine Viehſeuche zu⸗ 
rückzuführen iſt. Von etwaigen kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſen größeren Ausmaßes, die z. B. im 
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Dreißigjährigen Kriege den geſamten Schafbe— 
ſtand Deutſchland vernichteten, wiſſen wir nichts. 
Von da an iſt wieder eine langſame Beſſerung 
der Wollqualität zu verzeichnen. 

In der jüngeren Steinzeit wie in der Bronze— 
zeit wurden gern Hirſch-, Reh- und Rinder- 
haare mit verſponnen. Was aber Anfangs vom 
Rohſtoffmangel diktiert war, das bedingte ſpäter 
der Wunſch nach farbigen Muſtern. 


7 10 


Mhh, A fi 
1 / | 


I 4 
A | i 10 K 


i , 
: iA = 100 
Wy 


FTES 


8 


Ro 


e * 
10 7. 
N TR 
151, 


Z 


1 0 7 0 
„h U „* „% 

vu “ 24 

Pr * 


76 5 7 
4 160 


p 77 7 nl 1 


160 00 


Bl 7 r 5 
A 7 
i 0 10 fi y 

Abb. 2. 


Durchschnitt durch das bronzezeitlihe Kupferbergwerk am 
Mitterberg (Salzburg). N von Pirchi sen. 
Aus: Jul. Andree, Bergbau der Vorzeit. Leipzig (Kabitzsch) 1922. 
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Für die Bronzezeit ift bereits das Köpergewebe 
bezeugt, wie man Reſte eines ſolchen Gewebes 
ſchon vor 70 Jahren in Bodenſee-Pfahlbauten 
fand. Andere Köpergewebefunde aus norddeut— 
ſchen Gegenden laſſen ſich auf das 6. Jahrhun— 
dert v. Chr. datieren. Die Herſtellung des 
Köpers bedingte nun einen beträchtlichen Fort⸗ 
ſchritt in der Webtechnik, nämlich den vierſchäf— 
tigen Webſtuhl. In früheſter Zeit war dieſes 
Gewebe allem Anſchein nach eine Art Luxus— 
ſtoff, der beſonders für blaugefärbte Mäntel 
Verwendung fand. Im Laufe der Eiſenzeit er— 
oberte er ſich, nach Stokar, alle Volkskreiſe 
und wurde insbeſondere für die Regen- und 


Winterkleidung und für die Männertracht be⸗ 
vorzugt. In dieſer Epoche werden die Funde 
zahlreich. 

Im altgermaniſchen Kulturkreiſe haben ſich 
auch farbige Bänder als weitverbreitet erwieſen. 
In den auf unſere Zeit gekommenen Bändern 
der älteren Bronzezeit zeigt ſich nach Stokar be 
reits eine ſolche Formvollendung, daß man auch 
die Bandweberei ſehr weit zurückdatieren darf. 
Die Bänder und Borten hatten Leinenbindung 
und wurden auf demſelben Webſtuhl hergeſtellt 
wie alle anderen Gewebe. Erſt mit der fort⸗ 
ſchreitenden Eiſenzeit läßt ſich eine weitere ted 
niſche Neuerung feſtſtellen: die ſog. Brettchen⸗ 
weberei. Der waagerechte Webſtuhl iſt viel 
jünger als der ſenkrechte und ſtammt nicht aus 
dem europäiſchen Kulturkreiſe. Hier iſt er erſt 
zur Alemannenzeit nachweisbar. 


2. Metalle. 


Gehörte die Weberei ebenſo wie die Töpferei 
und die geſamte Hauswirtſchaft in den Arbeits⸗ 
bereich der Frau, ſo war die Metalltechnik Sache 
des Mannes. Schon Much konnte 1907 unter 
Hinweis auf den vollendeten Guß der bronzenen 
Luren (Wachsmodell über Tonkern), der Votiv⸗ 
äxte, Hängebecken, Gürtelſchnallen und anderer 
Bronzeſchmuckſtücke die Frage ſtellen: „Wenn 
dieſe Kunſtfertigkeit vom Orient hereingetragen 
ſein ſoll, wo waren dann die Lehrmeiſter, da 
wir dort nichts ähnliches finden?“ Und der 
ſchwediſche Vorgeſchichtsforſcher Oskar Monteliu⸗ 
ſtellte ſchon vor rund 50 Jahren feft, daß die 
Nordländer an Geſchmack und in der Geſchick— 
lichkeit des Bronzeguſſes alle Bronzezeitvölter 
Europas übertroffen haben. 

Wenn aber Montelius damals für den nor⸗ 
diſchen Kulturkreis als älteſte Metallzeit, d. b. 
als reine Kupferzeit, die zweite Hälfte des 
3. Jahrtauſends v. Chr. annahm, alſo die Kennt: 
nis des Kupfers in Nord- und Mitteleuropa 
vor dieſer Zeit nicht glaubte vorausſetzen zu 
dürfen, ſo haben wir dieſe Annahme ſeither 
korrigieren müſſen. Sie war noch beeinflußt 
von dem Glauben, daß die Kenntnis des 
Kupfers aus dem vorderen Orient langſam 
nach Europa vorgedrungen ſei. In der Tat 
gehört ja auch das Kupfer in Agypten ſchon bei 
Beginn des Alten Reichs zu den üblichen Werk— 
ſtoffen, und die Sumerer, die übrigens kein 
Orientvolk waren, ſondern im Skelett- und 
Schädelbau nordiſche Prägung aufweiſen, be— 
ſaßen ſchon um 3000 v. Chr. eine hochentwickelte 
Gold- und Kupferſchmiedekunſt. Wir wiſſen auch, 
daß die alten Agypter z. B. bereits um 2700 
v. Chr. bei Wadi Megarha Kupfererzlagerſtätten 
ausbeuteten, und der ſpaniſche Kupferbergbau 
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bei Oviedo in Aſturien reicht bis in das 3. Jahr⸗ 
tauſend zurück. Etwa gleichaltrig iſt die Kupfer⸗ 
gewinnung auf Cypern. 

Nord⸗ und Mitteleuropa hingegen ſoll das 
Kupfer, ſo glaubte man, zuerſt als Einfuhrware 
kennen gelernt haben, denn es haben ſich bisher 
keine Bodendokumente, keine Anzeichen dafür 
gefunden, daß hier zu ſo früher Zeit bereits die 
Kupfererzvorkommen ausgebeutet worden find. 

Nun iſt es ja nicht ſo wichtig, wo auf der 

Erde der Menſch zuerſt darauf kam, den weichen, 
roten Kupferſtein zu verwenden und es lernte, 
ihn kalt zu ſchmieden. Sicherlich iſt das an 
mehreren Stellen, wo ſich eben die Gelegenheit 
dazu bot, unabhängig geſchehen. Es hat aber 
zweifellos vieler Jahrhunderte bedurft, bis der 
Menſch es lernte, von dieſen erſten Anfängen 
an, nämlich von der Verwertung von Ober⸗ 
flächenfunden am Ausgehenden einer Kupfererz⸗ 
lagerſtätte, die ihm durch buntſchillernde Mala⸗ 
chite, Kupferlaſur uſw. ins Auge fielen, das 
Kupfer aus den Erzen zu erſchmelzen und zu 
verhütten. Den Hochſtand der metallurgiſchen 
Technik finden wir dann in der europäiſchen 
Bronzezeit. 
Seitdem nun ſachverſtändige Berg: und Hütten- 
männer, wie der Engländer Th. A. Rickard, 
K. Zſchokke und E. Preuſchen und endlich Hütten⸗ 
direktor Wilhelm Witter, bei den einſchlägigen 
vorgeſchichtlichen Forſchungen mitgewirkt haben, 
konnten viele Fragen, die bisher unbeantwortet 
bleiben mußten, einer weitgehenden Klärung zu⸗ 
geführt werden. Insbeſondere haben genaue 
chemiſche und ſpektralanalytiſche Unterſuchungen 
zahlreicher Fundobjekte für einen großen Teil 
derſelben den Herkunftsnachweis des Kupfers 
erbracht, und damit zugleich den Beweis für die 
Herſtellung der älteſten mitteleuropaiſchen 
Kupfergeräte aus einheimiſchen Erzen im Lande 
ſelbſt (W. Witter, Die älteſte Erzgewinnung im 
nordiſch⸗germaniſchen Lebenskreis. Bd. 1, Leip⸗ 
zig, Kabitzſch, 1938). 

Wenn wir auch für die Endperiode der Jung⸗ 
ſteinzeit keine unmittelbaren Spuren bergbau⸗ 
licher Tätigkeit in Mitteldeutſchland mehr haben 
finden können, ſo müſſen wir jetzt auf Grund 
dieſer aufſchlußreichen Unterſuchungen annehmen, 
daß die vornehmlich dem ſog. ſchnurkeramiſchen 
Kulturkreiſe angehörenden indogermaniſchen 
Anwohner des Fichtelgebirges, des Harzſüd⸗ und 
-oſtrandes und des Vogtlandes uſw. bereits 
eifrig nach Kupfererzen gefahndet haben und ihr 
Rohkupfer nicht durch Einfuhr vom Süden 
erhielten. Das gleiche gilt von den jungſteinzeit⸗ 
lichen Pfahlbauſiedlern am Mondſee im Salz⸗ 
kammergut, die ihr Kupfer leicht vom Mitter⸗ 
berg bei Biſchofshofen im Salzburgiſchen und 
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Abb. 3. 


Bronzezeitliche Gußformen. Nachbildungen der Modellwerk- 
statt des Reichsbundes f. dautsche Vorgeschichte, nach Original- 
funden aus der Wasserburg Buchau im Federsee. 


im benachbarten Alpengebiet beziehen konnten. 
Ohne Zweifel reicht die oberflächliche Ausbeu⸗ 
tung dieſer reichen Kupfererzvorkommen auch bis 
mindeſtens um 2000 v. Chr. zurück, während 
der regelrechte Gangbergbau hier erſt in der 
Bronzezeit, als der Bedarf an Kupfer ſtieg, d. h. 
um 1600 v. Chr., begann. 

Auch die Frage der Erfindung der harten 
Kupferzinnlegierung, die wir Bronze nennen, 
rückt nunmehr in ein neues Licht. Montelius 
hatte ſich bereits dahin ausgeſprochen, daß die 
Bronze nur in einem Lande erfunden ſein könne, 
wo Kupfererzlagerſtätten und Zinnvorkommen 
vergeſellſchaftet auftreten. Er hielt das im vor⸗ 
deren Orient für gegeben, andere haben das 
britiſche Cornwall als die Gegend genannt, in 
welcher zuerſt — durch Zufall — die Entdeckung 
gemacht wurde, daß Kupfer mit Zinn verſetzt 
viel härter und damit techniſch wertvoller wird. 
Bekanntlich wurde ja in der Bronzezeit Corn⸗ 
wall zum Hauptlieferanten des Zinns für die 
ganze damalige Kulturwelt. Wir dürfen aber 
jetzt mit Witter annehmen, daß, wenn auch 


Abb. 4. 


Bronzezeitliher Gußofen. Wiedererstellt im Freilichtmuseum 
zu Unteruhldingen am Bodensee. 
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ſonſt noch irgendwo in der Welt der Menſch zur 
Kupferzinnlegierung gelangte, auf jeden Fall in 
Mitteldeutſchland unabhängig die Bronze er⸗ 
funden worden iſt. Denn wie in Cornwall, ſo 
kommt auch im Vogtlande, gelegentlich auch im 
ſächſiſchen Erzgebirge, vielfach das Kupfererz 
und das Zinnerz auf denſelben Gängen vor. 
Und nur durch Verſchmelzung von Gangerzen 
kann der vorgeſchichtliche Menſch zur Entdeckung 
der Bronze gelangt ſein. 

Auf jeden Fall entwickelte ſich im nordiſchen 
Siedlungsraume ſelbſtändig die Technik des 
Kupferguſſes, und Hand in Hand damit das 
Schmiedehandwerk zu einem Kunſthandwerk, in 
welchem die Germanen, die hier wohl von den 
Illyrern gelernt hatten, bald zu unbeſtrittenen 
Meiſtern wurden. Uns ſind aus bronzezeitlichen 
Werkſtätten Gußformen, Schmelztiegel, Gieß⸗ 
löffel, tönerne Düſen von Schmelzöfen uſw. 


Abb. 5. 
Rekonstruktion eines bronzezeitlichen Schmelzofens. 


Links 

Seitenansicht. Rechts Aufsicht. Aus: W. Witter, Die älteste 

Erzgewinnung im nordisch-germanischen Lebenskreis. leipzig 
(Kabitzsh) 1938 


erhalten. Man kannte den Herdguß, den Schalen⸗ 
guß, den Guß in der verlorenen Form (das 
Wachsausſchmelzverfahren), den Kernguß uſw. 

Als dann das Eiſen als Nutzmetall die Bronze 
abzulöſen begann, da bereitete dieſes den 
Metallarbeitern keine beſonderen Schwierig— 
keiten. Man bedurfte zur Herſtellung von 
Schweißeiſen keiner höheren Hitzegrade als beim 
Bronzeguß: man erhielt bei einem Holzkohlen⸗ 
feuer und künſtlichem Wind im Schmelzofen 
leicht 1000—1200 Grad, um die ſchmiedeeiſernen 
„Rennluppen“ zu gewinnen. Und man lernte 
bald die oberflächliche Härtung mittelſt Nach⸗ 
glühen unter Kohle und Abſchrecken in kaltem 
Waſſer. Um 500 v. Chr. wurde bereits von den 
Kelten aus den manganreichen Eiſenerzen des 
Erzbergs in Kärnten der im Altertum berühmte 
„noriſche Stahl“ gewonnen. Damals waren die 
Kelten Meiſter in der Eiſenverhüttung und 
-bearbeitung, von denen dann die Germanen 
dieſes Handwerk erlernten, als ſie um 390 v. Chr. 
mit dem Siegerlande das reichſte Eiſenerzgebiet 
Deutſchlands eroberten. 


Vom handwerklichen Können der Urgermanen. 


3. Holz. 

Das Holz iſt neben dem Stein der älteſte 
Werkſtoff des Menſchen. Während ſich aber aus 
der Altſteinzeit Werkzeuge und Waffen aus 
Stein erhalten haben, iſt das Holz, das der 
Menſch damals zum Schäften von Werkzeugen, 
für Pfeil und Bogen uſw. verwendet hat, natür⸗ 
lich vergangen. Bis auf Bruchſtücke von Pfeil⸗ 
ſchäften aus einem Lager altſteinzeitlicher Renn⸗ 
tierjäger in der Gegend von Ahrensburg, die 
etwa 20 000 Jahre alt find, haben fih Reſte be- 
arbeiteten Holzes erſt aus der jüngeren Stein⸗ 
zeit erhalten, aus einer Zeit, da die großen 
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nacheiszeitlichen Wälder Europas unerſchöpfliche 


Mengen dieſes Werkſtoffes boten, in deſſen viel⸗ 


fältiger Verwendung und Bearbeitung ſpäter 
die germaniſchen Völker Meiſter wurden. 


Verwendung fand das Holz in großem Map- 
ſtabe in erſter Linie beim Hausbau. Unſer 
Wiſſen von der Beſchaffenheit und dem Aus⸗ 
ſehen vorgeſchichtlicher Häuſer beruht nicht auf 
mehr oder weniger phantaſievollen Rekonſtruk⸗ 
tionsverſuchen auf Grund der bei Grabungen 
vorgefundenen Pfoſtenlöcher und Verfärbungen 
des Bodens. Es haben ſich vielmehr im Laufe 
der Zeit aus allen Perioden genügend Refte-des 
Holzes erhalten, die für die Forſchung eine 
ſichere Grundlage bieten. 

Aus den runden oder ovalen Reiſighütten der 
mittleren Steinzeit, die aus Stangengerüſten 
beſtanden, entwickelte ſich in der älteren Periode 
der Jungſteinzeit das einfache Holzhaus gleicher 
Form und ohne innere Gliederung, das aber 
— namentlich auf moorigem Grunde — bereits 
einen Fußbodenbelag aus Rund: oder Spalt: 
hölzern beſaß. Wir kennen ſolche Häuschen, die 
für den weſtiſchen Kulturkreis charakte riſtiſch 
ſind, aus den Pfahlbauſiedlungen am Boden⸗ 
und Federſee. Da wir in dieſen Kulturen eine 
ununterbrochene Entwicklungslinie 


verfolgen 


können, ſo bieten ſie auch für die Entwicklung 


des Hauſes die beſten Unterlagen. Als nächſte 
Stufe ſtoßen wir hier, ſchon unter nordiſchem 
Kultureinfluß — um 2500 — 2000 v. Chr. — auf 
ſorgſam gebaute rechteckige Pfahlbauten und auf 
Moorgrund errichtete Pfoſtenhäuſer mit Wän⸗ 
den aus Rohrgeflecht, die mit Lehm verſtrichen 
wurden, oder aus ſenkrecht nebeneinander ge⸗ 
ſtellten Spaltbrettern, und mit gut ſchließenden 
Türen. Dieſe Häuſer, die eine Dorfgemeinſchaft 
bildeten, beſtanden aus Vorplatz, Wirtſchafts⸗ 
raum und Schlafraum und hatten ein Giebel⸗ 
dach mit Schilf⸗ oder Rindenbelag. Wir haben 


hierin, nach Hans Reinerth, die Vorläufer des 


Stabbaues der germaniſchen Halle, der Wikinger⸗ 
Wohnbauten und der älteſten nordiſchen Kirchen 
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zu erblicken. Die früheſten ſteinzeitlichen Grund⸗ 
riſſe eines ſolchen Rechteckhauſes ſind bis jetzt 
in Brandenburg im Raume zwiſchen Elbe und 
Oder nachgewieſen. Wir finden dieſe Form über⸗ 
all im Gebiete der Schnurkeramiker, ſei es z. B. 
bei Röſſen in Thüringen oder in Succaſe am 
Rande der Steilküſte des Friſchen Haffs in Oſt⸗ 
preußen. 

Als Beiſpiel für die Holzbaukunſt der Bronze» 
zeit fei nur die Waſſerburg Buchau im (ein- 
ſtigen) Federſee (ca. 1100 —800 v. Chr.) genannt, 
die Prof. Hans Reinerth ausgegraben und auf 
das ſorgſamſte erforſcht hat. Es war dies eine 
kleine befeſtigte Inſel mit ſtarken hölzernen 
Wehrbauten, beſtehend aus zwei Pfahlringen 
aus ſtarken Kiefernſtangen (Paliſaden). Dieſe 
Stangen ſtecken mit dem angeſpitzten Ende drei 
Meter tief in der Schlammſchicht des Unter⸗ 
grundes. Hinter den Paliſaden befanden ſich 
Wehrgänge mit Turmaufbauten an den Toren. 
Alle dieſe Bauten zeigen eine weitfortgeſchrittene 
Holzbearbeitungstechnik. Die Häuſer auf der 
Inſel waren Flechtwand⸗ und Blockhäuſer, 
letztere als die beſſere Form für bevorzugte oder 
„prominente“ Siedler. Dieſe bronzezeitlichen 
Buchauer wußten auch ſchon ſehr genau die ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten nach ihrer Eignung für 
die verſchiedenen Zwecke zu unterſcheiden. 

So waren z. B. die Einbäume des Feder⸗ 
fees aus Eichenſtämmen von ca. 1—1,20 Meter 
Umfang herausgearbeitet, und zwar in einer 
geradezu eleganten zweckmäßigen Form. Sie 
faßten eine Beſatzung von 3—4 Mann und 
wurden mittelſt Paddelrudern von höchſtens 
90 Zentimeter Länge bewegt. 

Bearbeitet wurde der Einbaum in ähnlicher 
Technik mittelſt Steinbeilen (und ſpäter natür- 


lich mit Bronzebeilen) wie die nordiſchen Baum⸗ 


ſärge, in denen beſonders in Jütland vom 
Ende der jüngeren Steinzeit an die Toten be⸗ 
ſtattet wurden. In urgermaniſcher Zeit kommt 
dieſe Sitte um 1600 v. Chr. auf. Wir kennen 
aus Funden eine ganze Reihe ſolcher Eichen⸗ 
baumſärge; ſie ſind uns deshalb von beſonderem 
Wert, weil die Beſtatteten darin ſowohl wie die 
beigegebenen Gegenſtände — z. B. auch die 
Kleidung — infolge der im feuchten Boden 
wirkſamen Huminſäuren oft noch überraſchend 
gut erhalten geblieben ſind. In der jüngeren 
Bronzezeit wurde die Skelettbeſtattung durch 
den Leichenbrand erſetzt. 

War der Einbaum, der ſich von der jüngeren 
Steinzeit an aus primitiven Formen zu kunſt⸗ 
vollem Bau mit Spritzborden entwickelte, das 
„Fahrzeug der Binnenſchiffer, fo konnte ein ſolches 
Schiff für die Anwohner der nordiſchen Meere 
nicht genügen. Die nordiſche Hochſeeſchiffahrt 
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Die Wasserburg Buchau im Federsee, wie sie einst aussah. 
Aus: H. Reinerth, Das Federseemoor als Siediun ans des 
Vorzeitmenschen. leipzig (Kabitzsch) 1 


muß ſchon febr früh eingeſetzt haben, da die 
Inſeln Bornholm und Gotland bereits zur mitt⸗ 
leren Steinzeit, d. h. vor rund 9000 Jahren, 
von kühnen Seefahrern beſiedelt worden ſind. 
Einbäume oder Flöße wären für ſolche Fahrten 
ungeeignet geweſen. Man kann mit Fr. Höhler 
in den erwähnten Spritzborden den erſten Anſatz 
zum ſeetüchtigen Plankenſchiff erblicken, das ſich 
auf jeden Fall im Norden nicht aus dem Fell⸗ 
boot oder dem Rindenkajak entwickelt haben 
dürfte. Wir dürfen annehmen, daß die Bauart 
des Plankenſchiffs auf Kiel und Spanten in 
ihrer Entwicklung bereits ſo gut wie abge⸗ 
ſchloſſen war, als von ca. 2000 v. Chr. ab die 
ſüdländiſchen Völker ſie durch nordiſche Wande⸗ 
rung kennen lernten, meint Höhler. Dieſer Zeit⸗ 
punkt dürfte allerdings wohl früher anzuſetzen 
ſein, da beiſpielsweiſe die Kreter um 2000 v. Chr. 
ihre Seeherrſchaft im Mittelmeer nicht mit Ein⸗ 
bäumen aufrecht erhielten. Die bronzezeitlichen 
Schiffszeichnungen auf ſchwediſchen Felſen zeigen 
bereits hochgeſchwungene Schutzſteven, alſo die 


charakteriſtiſche Form der ſpäteren Wikinger⸗ 


Abb. 7. 


„Wikinger“-Schiff aus dem Moor bei Nydam. Um 500 nach Chr. 
Im Museum zu Kiel. 
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ſchiffe. Auch beſitzt das bei Hirſchſprung auf der 
Inſel Alſen aufgefundene 14 Meter lange Boot 
aus Ahornholz aus der Zeit um 500—400 v. Chr. 
bereits ſolche Doppelſteven und knüpft in der 
Form unmittelbar an die ſchwediſchen Felszeich⸗ 
nungen an. Dieſes Schiff war ohne Nägel, nur 
mit dünnen Stricken zuſammengefügt. Das im 
Muſeum zu Kiel aufgeſtellte Schiff aus dem 
Moor von Nydam (ca. 400 nach Chr.) iſt faſt 
23 Meter lang und beſteht aus 11 gewaltigen 
Eichenplanken, die mit 6000 eiſernen Nieten zu⸗ 
ſammengenagelt ſind. Es hat Ruderbänke für 
28 Mann. Die Beſegelung war allerdings lange 
im nordiſchen Kulturkreiſe unbekannt. Sie iſt 
eine Erfindung der Küſtenſchiffahrt treibenden 
Mittelmeervölker. 

Aus Holz wurde auch der Hausrat hergeſtellt, 
ſoweit dieſer Werkſtoff ſich dafür eignete; alſo 
allerlei Gebrauchsgegenſtände wie Eßgeſchirr, 
Teller, Taſſen und Schalen. Und Möbel wie 
Truhen, Bettgeſtelle, Bänke, Bottiche zum Bier⸗ 
brauen, Backtröge uſw. Die Funde zeigen uns, 
daß die bronzezeitlichen Germanen dazu aus 
Hirnholz Spaltbretter ſchnitten und dieſe nachher 
glätteten. Auch dürfte das Drechſeln im Laufe 
des erſten Jahrtauſends vor der Zeitwende er⸗ 
funden worden ſein. Ja, wir dürfen bei den 
Germanen die Kenntnis einer einfachen Dreh⸗ 
bank annehmen, die ſpäter wohl den gleichen 
Antrieb bekam wie die jungſteinzeitliche Stein⸗ 
bohrmaſchine: mit dem Jagdbogen konnte das 
Werkſtück durch Riemenzug in ſchnelle Drehung 
verſetzt werden. 

Aus Holz beſtanden auch der Webſtuhl, der 
Pflug und der Wagen. Wir wiſſen, daß bereits 
der nordiſche Menſch der beginnenden Jung⸗ 
ſteinzeit den Acker beſtellte, denn der eichene 
Sohlenpflug, den man im Moor bei Walle 
(Kreis Aurich) ausgrub, iſt durch Pollenanalyſe 
auf eine überraſchend frühe Epoche datiert wor- 
den: in die zweite Hälfte des 4. Jahrtauſends 
v. Chr. Daß der Wagen nicht jünger iſt, kann 
man indirekt erſchließen, wenn er auch auf 
europäiſchem Boden — abgeſehen von einem 
jungſteinzeitlichen Scheibenrad aus einem Moor 
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bei Oldenburg — erft in der Bronzezeit 
archäologiſch nachgewieſen werden konnte. Die 
Anwohner des Federſees haben nämlich ſchon 
gegen Ende der Mittelſteinzeit, d. h. alſo etwa 
7000 v. Chr., ein ganzes Syſtem von Erd⸗ 
Dammwegen gebaut. Aus dieſer Zeit hat die 
Forſchung bisher nicht weniger als 89 Hütten⸗ 
dörfer des mittelſteinzeitlichen Menſchen am 
Federſee feſtgeſtellt, der in der Hauptſache von 
Jagd und Fiſchfang lebte und trockene Sied⸗ 
lungslage auf den Uferhügeln, aber unmittelbar 
am Moorrande bevorzugte. Wenn dieſer Menſch 
zur Verbindung der Siedlungsplätze durch und 
um das Moor herum 5—6 Meter breite und bis 
zu 1% Meter hohe Kiesdämme aufſchüttete — 
wozu tat er das, muß man fragen, wenn nicht 
für den Gebrauch von Wagen oder Karren? Für 
den Fußverkehr hätten einfache Knüppeldämme 
oder Bohlwege genügt, wie wir ſie vielerorts, 
aus der jüngeren Steinzeit und der Bronzezeit, in 
deutſchen Mooren gefunden haben. Dieſes Damm: 
wegſyſtem iſt lange Zeit in Gebrauch geblieben 
und in der jüngeren Steinzeit weiter ausgebaut 
worden, wie pollenanalytiſche Unterſuchungen 
ergeben haben. 


Sorgfältig gezapfte und auf Rundholzſchwellen 
gelagerte Bohlwege aus geſpaltenen Eichen⸗ 
bohlen, die der Jungſteinzeit angehören, hat der 
Spaten des Vorgeſchichtsforſchers namentlich in 
nordweſtdeutſchen Mooren in reicher Anzahl 
zu Tage gefördert. Die thüringiſchen Schnur⸗ 
keramiker verſtanden ſich auf dieſe Kunſt ebenſo 
wie die Anwohner des Federſees oder des 
Bodenſees. Im großen Oldenburger Moor allein 
kennen wir bisher 22 ſolche Bohlwege aus der 
Bronzezeit. Dieſe Wegebautechnik wurde noch 
im Mittelalter geübt. 


Wohin wir auch blicken: immer mehr dringen 
wir zu der Erkenntnis durch, daß die nordiſche 
Kultur durchaus eigenſtändig ſich entwickelt hat 
und auf keinem Gebiet aus dem vorderen Orient 
oder aus dem Mittelmeerraum irgendwelche 
Kulturanregungen von entſcheidender Bedeutung 
empfangen hat. 


Zum Gedenken großer deutſcher Philosophen: 
Friedrich Ernſt Daniel Schleiermacher zum 22. November. 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 


Vor 170 Jahren, am 22. November, wurde 
Schleiermacher geboren. Es kann im Folgenden 
nicht unſere Aufgabe ſein, die Bedeutung dieſes 
Mannes für die Theologie aufzuweiſen; ſondern 
wir haben es hier mit dem Philoſophen Schleier— 


Schluß) 


macher, ſoweit man ihn ſo nennen kann, zu tun. 
In erſter Linie war Schleiermacher Theologe, 
und die Geſchichte der Theologie nennt ihn als 
einen der erſten der ihrigen. Und das wohl mit 
Recht. Nicht ganz ſo die Geſchichte der Philo⸗ 
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ſophie; er ſelbſt nannte ſich, allerdings etwas 
ironiſch, einen Dilettanten in der Philoſophie. 
Religion war für ihn die alles tragende Grund⸗ 
ſchicht des menſchlichen Daſeins überhaupt; er 
ſelbſt ſagt in ſeinen 1799 erſchienenen „Reden 
über die Religion, an die Gebildeten unter ihren 
Verächtern“ — einer der wichtigſten Schriften 
im Zuge der „religiöſen Renaiſſance“ innerhalb 
des Proteſtantismus —: „Religion war der 
mütterliche Leib, in deſſen heiligem Dunkel mein 
junges Leben genährt und auf die ihm noch ver⸗ 
ſchloſſene Welt vorbereitet wurde; in ihr atmete 
mein Geiſt, ehe er noch ſeine äußeren Gegen⸗ 
ſtände, Erfahrung und Wiſſenſchaft, gefunden 
hatte.“ Im Geiſte der Herrnhuter Brüderge⸗ 
meinde wuchs Schleiermacher auf, doch geriet er 
bei der Vorbereitung auf den Pfarrerberuf da⸗ 
mit in Konflikte. Er erzwang ſich den Übergang 
zur Univerſität, wo er ſich zunächſt dem Studium 
der Philoſophie, vor allem Kants und Spinozas, 
hingab. Doch ſchon bald kehrte er endgültig zur 
Theologie, der eben ſein ganzes Weſen zugetan 
war, zurück. Gleichwohl arbeitete er auf dem 
Gebiete der Philoſophie weiter und hielt ſogar 
Vorleſungen darüber. Verſtändlich iſt es, daß 
ihn das religionsphiloſophiſche Pro⸗ 
blem Kants, die Vereinigung von Wiſſen und 
Glauben, beſonders beſchäftigte; die Möglichkeit, 
„einen Vertrag zu ſtiften zwiſchen dem chriſt⸗ 
lichen Glauben und der nach allen Seiten frei- 
gelaſſenen, ganz unabhängig für ſich arbeitenden 

wiſſenſchaftlichen Forſchung, ſo daß der Glaube 
die Forſchung nicht hindere und die Forſchung 
den Glauben nicht ausſchließe“. Sein philo⸗ 
ſophiſcher Ausgangs⸗ und Anknüpfungspunkt 
iſt Kant; er verbindet damit einiges aus Fichte, 
Schelling, Jakobi, wie auch aus Leibniz, Spinoza 
und Platon. Verdient gemacht hat er ſich durch 
ſeine Platonüberſetzung, die auch heute noch als 
— wenigſtens dem Geiſte nach — unübertroffen 
gelten kann. 

Auch Schleiermacher kommt zu der Kantiſchen 
Lehre, daß es unmöglich ſei, Gott mit den 
Kategorien des Verſtandes erkennen zu wollen; 
alles Wiſſen um ihn iſt nur ein vermeintliches 
Wiſſen, iſt bloßer Schein. So kann es nicht die 
Aufgabe der Religionsphiloſophie ſein, etwas 
mit dem Verſtande Unerkennbares erforſchen zu 
wollen. Ihre Aufgabe iſt eine weit ſchlichtere 
und beſcheidenere. Sie hat lediglich das religiöſe 
Gefühl (und jedes geſunde Gefühl iſt nach Schl. 
religiös) zu analyſieren und zum Bewußtſein 
zu bringen. Aber nicht etwa in dem Sinne, „daß 
hier das Subjektive des Gefühls in die Objet- 
tivität und Rationalität des Gedankens umge⸗ 
ſetzt werden ſollte; das hieße ja ſeine Eigenart 
ſchon im Keime zerſtören“ (H., 236). Es iſt 
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unmöglich, den Gegenſtand des religiöfen Ge- 
fühls und Bewußtſeins zum Gegenſtand der 
Religionsphiloſophie zu machen. Religionsphilo⸗ 
ſophie bedeutet eben für Schl. nicht Lehre von 
Gott, ſondern Lehre vom religiöſen Gefühl: 
Religion iſt nicht Sache des Erkennens, auch 
nicht des Willens, ſondern Sache des Herzens. 
Und der wahrhaft religiöſe Menſch weiß tief 
darum im „frommen Gefühl“. Dieſes „fromme 
Gefühl“ iſt der religiöſe Akt ſchlechthin, für 
deffen autonomen Charakter es völlig gleich- 
gültig iſt, wie Gott „vorgeſtellt“ wird. Dieſe 
Gleichgültigkeit hat Schl. klar erkannt, und das 
hebt ihn, wie N. Hartmann mit Recht ſagt, 
„über die Enge irgendeiner beſtimmten poſitiven 
Religion, auch die des Chriſtentums“ hinaus. 
Religion läßt ſich alſo nicht zu einem Gegen⸗ 
ſtand des Wiſſens machen; „am Weſen Gottes 
verſagen die gegenſätzlichen Kategorien des 
Denkens. Gott iſt gegenſatzloſe Einheit“ (H., 242). 


Der Menſch als endliches Weſen ſteht zum 
Unendlichen, zum Allweſen, Univerſum oder 
Gott im Verhältnis der Abhängigkeit und zwar 
der vollkommenen, abſoluten Abhängigkeit, „die 
ein reſtloſes Umſchlofſenſein, Getragenſein des 
Relativen vom Abſoluten, ein Aufgehobenſein 
in ihm bedeutet“ (H., 238). Schl. nennt das, 
was eben umſchrieben wurde, das „Gefühl der 
ſchlechthinnigen Abhängigkeit“. Dieſes „Gefühl“ 
enthält nun doch, wie fih bei näherem Zuſehen 
erweiſt, ein beſtimmtes „Wiſſen“ um Gott, wenn 
auch nur im Rahmen der allgemeinſten Beſtim⸗ 
mungen, in ſich. Es ſind darin enthalten der 
amor dei intellectualis Spinozas und das Allge⸗ 
fühl der deutſchen Myſtik. Im Denken und 
Handeln iſt der Menſch aktiv, im „frommen Ge⸗ 
fühl“, dem „Gefühl der ſchlechthinnigen Ab⸗ 
hängigkeit“ dagegen paſſiv. Und dieſes „Gefühl“ 
iſt tiefer und inniger im Weſen des Menſchen 
verwurzelt und mit ihm verwachſen, als die 
Kräfte, von denen Denken und Handeln aus⸗ 
gehen und getragen ſind. „In ſeiner Ichtiefe, 
dort, wo er ewig mit ſich allein iſt, wohin 
ihm niemand mit ſeinem Mit⸗ und Nachfühlen 
folgt, dort ift der Menſch religiös. Religion ift 
daher im letzten Grunde in einem jeden etwas 
anderes, ein allemal rein perſönliches Verhältnis 
zu Gott“ (H., 241). 


Wenn wahre Religion, wie Schl. lehrt, ein 
rein perſönliches Verhältnis des Menſchen zu 
Gott iſt, das ſich im Gefühl einer abſoluten 
Abhängigkeit äußert und offenbart, fo muß not= 
wendig jede begriffliche Fixierung, jedes Dogma, 
das Weſen der Sache fchmälern, wenn nicht ver: 
fehlen. „Es iſt daher kein Zufall und kein 
Schade, daß wir im Gange geſchichtlicher Geiſtes⸗ 
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entwicklung die Dogmen wechſeln ſehen, ja daß 
wir zu Zeiten ein tiefes, inneres Revolvieren 
des religiöſen Geiſtes gegen ſie erleben. Leben⸗ 
diges Leben ſprengt auf die Dauer jede geprägte 
Form. Alles, was den Charakter des Lehrge⸗ 
bäudes hat, ſinkt dem lebendigen Weſen gegen⸗ 
über zum Beiwerk, zur fragwürdigen Hülle 
herab. Das religiöſe Leben iſt ſtark genug, ſich 
ſolche Hüllen zeitweilig gefallen zu laſſen. Nur 
wo ſein Weſen über der Hülle verkannt und 
vergeſſen wird, drängt es mit elementarer Ge⸗ 
walt zur Revolution. Theologie als Syſtem 
religiöjer Lehrſätze iſt immer geiſtig rückſchritt⸗ 
lich und führt auf Mythologie hinaus. Zwiſchen 
lebendigem Glauben und begrifflichem Wiſſen 
beſteht überhaupt kein angebbares Verhältnis, 
fie können weder übereinſtimmen, noch einander 
widerſtreiten. Sie berühren ſich weder im Gegen⸗ 
ſtande noch in der Bewußtſeinsform. Daher die 
Unfruchtbarkeit des alten Streites zwiſchen 
Glaubenswahrheit und Vernunftwahrheit“ (H., 
242). Schl. ſetzt ſo der Autorität der Dogmen 
die Lehre vom religiöſen Genie entgegen. Iſt 
ſchon die begriffliche Fixierung der religiöſen 
Wahrheit im Dogma ein gefährliches Menſchen⸗ 
werk, ſo wird es noch verhängnisvoller in einer 
Kirche, welche dieſe Satzungen ſanktioniert und 
für allgemein verbindlich erklärt. Hier wird 
fälſchlich etwas Endliches und notwendig Be⸗ 
ſchränktes für das Abſolute ausgegeben und 
genommen. So iſt es verſtändlich, daß der 
heutige religiöſe Menſch in einem Widerſtreit 
zur Kirche lebt, und das um ſo mehr und um 
ſo bewußter, wie Schl. meint, je tiefer bei ihm 
das religiöſe Gefühl ſitzt. Freilich iſt heute, wie 
die Dinge liegen, noch eine Organiſation, wie 
die Kirche es iſt, notwendig. Aber ſie ſollte mit 
der fortſchreitenden Entwicklung des religiöſen 
Lebens der Menſchheit entbehrlich werden. Ein 
Irrtum iſt es auch, die chriſtliche Religion als 
die einzige wahre Religion zu bezeichnen. Die 
Wahrheit oder Gott bricht hierin zwar beſonders 
klar und hell ins Menſchengeſchlecht ein, das ſie 
ſeinerſeits allerdings auch hier nur bruchſtück— 
weiſe erfaſſen kann. Es gibt auch andere Formen, 
in denen ſich die „Wahrheit“ kundtut und offen⸗ 
bart, und die Spaltung der einen Wahrheit 
oder Religion in die geſchichtlich auftretende 
Vielheit iſt ein notwendiger und daher keines— 
wegs zu beklagender Prozeß. Und gleichgültig 
iſt es, ob einer ein Bruchſtück der Wahrheit 
erfaßt und damit allein bleibt oder ob er Stifter 
einer umfangreichen Gemeinde wird. „Heilige 
Blumen duften und prangen in allen Gegenden, 
wohin noch keiner gedrungen iſt, um ſie zu be— 
trachten und zu genießen: die individuellſte 
Religion iſt ebenſogut eine eigene, poſitive Reli— 
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gion, als wenn ihr Träger die größte Schule 
geſtiftet hätte.“ 

Die Wahrheit oder Gott iſt notwendig, wobei 
die Notwendigkeit kein Gegenſtück zur Freiheit 
iſt. Sondern die Freiheit beſteht gerade in der 
Notwendigkeit. Was er ſchafft und hervorbringt, 
ſchafft er und bringt er notwendig hervor. „Gott 


unterbricht den gefegmäßigen Lauf des Welt- 


geſchehens nicht durch Wunder. Auch der Menſch 
iſt dieſer Geſetzlichkeit nicht enthoben, und was 
er ſeine Willensfreiheit nennt, iſt nicht Willkür, 
ſondern innere Nötigung. Ebenſo beſitzt er nicht 
die Unſterblichkeit im Sinne ewiger Fortdauer; 


er iſt ein Modus im Leben des All und als, 


ſolcher vergänglich wie alle Dinge und alles 
individuelle Leben. Der Unſterblichkeitsglaube 
gehört nicht zum Gehalt des frommen Gefühls. 
Gerade die Ausſicht auf Lohn und Strafe im 
Jenſeits verfälſcht den reinen Sinn der Frömmig⸗ 
keit, nicht anders als den der Moralität. Unſterb⸗ 
lich dagegen iſt der Menſch in anderem Sinne, 
oder vielmehr er kann es ſein. Sein ewiges 
Leben iſt mitten im Diesſeits und in der End⸗ 
lichkeit zu ſuchen: in der Teilhabe am Unend⸗ 
lichen, im Einsſein mit dem ewigen Allleben 
Gottes. Nicht zeitliche Dauer iſt dieſe Ewigkeit, 
in jedem Augenblick echten religiöſen Lebens 
vollendet fie ſich“ (H., 243). Geradezu ablehnend 
verhält ſich alſo Schl. gegen die Idee der 
Unſterblichkeit im dogmatiſchen Sinne; dieſe Art, 
fie aufzufaſſen, nennt er direkt irreligiös. Hören 
wir ihn ſelbſt darüber: „Mitten in der Endlich 
keit eins werden mit dem Unendlichen und ewig 
fein in einem Augenblick: das ift die Unſterblich⸗ 
keit der Religion.“ Alles iſt notwendig aus 
Gott, und alles iſt demgemäß im letzten Grunde 
gut; ſelbſt das Unſcheinbarſte und Geringſte iſt 
an ſeiner Stelle unentbehrlich, weil es hier zu 
Recht beſteht. Die Welt iſt die beſte von allen 
möglichen Welten. 

Schleiermacher, deſſen Religionsphiloſophie 
wir in kurzen Zügen umriſſen haben, wirkte 
vorzüglich mit an der Erhebung Preußens und 


der Neubelebung des deutſchen Geiſtes. Und 


gerade daran wollen wir uns an ſeinem 171. Ge⸗ 


1 


burtstage mit Dankbarkeit erinnern. Im Jahre 
1804 war er als Profeſſor der Theologie nach 


Halle gegangen, wo er ſich hauptſächlich mit der 
griechiſchen Philoſophie beſchäftigte. Hier begann 
er mit der Überſetzung der Werke Platons, die 
er — wie ſchon erwähnt — meiſterhaft durch⸗ 
führte. Die Schlacht bei Jena beendete ſeine 
Lehrtätigkeit in Halle. Er ging nach Berlin, und 
hier eben wirkte er neben Fichte an der Wieder⸗ 
aufrichtung Preußens und tat gleich Fichte und 
einigen anderen Profeſſoren in einer Landſturm⸗ 
kompanie Dienſt. Seine damals gehaltenen 
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Predigten ſind an nationaler Begeiſterung und 
ſittlicher Kraft Fichtes „Reden an die deutſche 
Nation“ gleichzuſetzen, ja ſie ſind ihnen vielleicht 
inſofern überlegen, als ſie an gegebene Ver⸗ 
hältniſſe anknüpfen und nicht völlig Neues 
fordern. Dasſelbe gilt auch von Schl. Organiſa⸗ 
tionsplänen für die Berliner Univerſität im Ver⸗ 
hältnis zu den von Fichte vorgelegten Ent⸗ 
würfen. Schl. Plan wurde angenommen, Fichtes 
dagegen abgelehnt. In Berlin war Schl. zwar 
als Profeſſor der Theologie angeſtellt, aber 
gleichwohl hielt er hier auch Vorleſungen über 
Geſchichte der Philoſophie. Gleichzeitig war er 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, für 
die er eine Reihe wertvoller Arbeiten geſchrieben 
hat, die teils Fragen der griechiſchen, beſonders 
der vorplatoniſchen, Philoſophie, teils Probleme 
der Ethik betrafen. Vor allem aber wirkte Schl. 
durch ſeine vorzüglichen Predigten auf weitere 
Kreiſe. Aus dieſer theologiſch⸗philoſophiſchen 
Tätigkeit erwuchs ſein Hauptwerk „Der chriſt⸗ 
liche Glaube“, das von manchen für das Be⸗ 
deutendſte gehalten wird, was ſeit der Reforma⸗ 
tion auf dem Gebiete der proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie erſchienen iſt; Thema ſeiner theologiſchen 
Vorleſungen war damals „die chriſtliche Sitte 
nach den Grundſätzen der evangeliſchen Kirche“. 
Welche innere Wandlung Schl. als Theologe 
durchgemacht hat, iſt eine Frage, die im Rahmen 
dieſer Arbeit nur aufgeworfen, aber nicht be⸗ 
handelt werden kann. 

Es iſt nun einiges über Schleiermachers Er⸗ 
kenntnislehre zu ſagen. Wiſſen iſt Denken. 
Aber umgekehrt iſt nicht alles Denken ſchon 
Wiſſen. Hier hebt das eigentliche Erkenntnis⸗ 
problem an. Der Menſch kann ſich alles Belie⸗ 
bige denken, er kann aber nicht alles erkennen. 
Wiſſen iſt ſtets auf ein Sein bezogen, es hat 
ein Sein zu erfaſſen. Kombiniert man dieſe 
beiden Grundforderungen, ſo erhält man Schl. 
Definition des Wiſſens: „Dasjenige Denken iſt 
Wiſſen, welches a) vorgeſtellt wird mit der Not⸗ 
wendigkeit, daß es von allen Denkensfähigen 
auf dieſelbe Weiſe produziert werde, und welches 
b) vorgeſtellt wird als einem Sein, dem darin 
Gedachten, entſprechend.“ Die Merkmale des 
Wiſſens find alfo Allgemeingültigkeit und trans» 
zendente Wahrheit. Der Inhalt des Wiſſens 
ſtammt aus der Vernunft und aus den Sinnen 
oder der „Organiſation“, wie Schl. dafür ſagt. 
Das iſt Kants Lehre von den „zwei Stämmen“ 
der Erkenntnis, die Schl. dann ſo formuliert: 
„Indem jedes Denken ein gemeinſchaftliches 
Produkt der Vernunft und der Organiſation des 
Denkenden iſt, iſt das Wiſſen dasjenige Denken, 
welches Produkt der Vernunft und der Organi⸗ 
ſation in ihrem allgemeinen Typus ift.” Wie 


313 


ſteht es nun mit dem für das Erkenntnisproblem 
ſo wichtigen Verhältnis von Denken und Gegen⸗ 
ſtand? „In jedem Denken wird ein Gedachtes 
außer dem Denken geſetzt.“ Schl. hat dieſen Satz 
in ſeiner ganzen Tragweite verſtanden. „Man 
könnte z. B. einwenden, das Denken könne ſich 
doch auch auf innerbewußte Vorgänge richten, 
auf Zuſtände oder Handlungen, und dann fiele 
der Gegenſtand des Denkens in die Sphäre des 
Denkens ſelbſt, und nicht aus ihr heraus“ (H., 249). 
Dagegen muß man mit Schl. ſagen: „Das Ge⸗ 
dachte kann in uns oder außer uns ſein, aber 
der Zuſtand und die Handlung in uns ſind 
immer noch vom Denken verſchieden, denn beide 
können ſein ohne ein Denken derſelben; alſo iſt 
der Gegenſtand, wenn er auch ein innerer iſt, 
doch außer dem Denken, und in uns iſt er nur, 
nicht ſofern wir das Denken, ſondern ſofern wir 
das Sein ſind.“ Hier iſt in großer phänomeno⸗ 
logiſcher Schärfe der metaphyſiſche Kernpunkt 
des Erkenntnisproblems herausgearbeitet wor⸗ 
den, den N. Hartmann kurz ſo formuliert: 
„Der Gegenſtand iſt im Denken ſelbſt bereits 
gelegt’ (gemeint) als ein vom Denken unab⸗ 
hängiger, der da ſein kann auch ohne ein Denken. 
Der Sinn der Erkenntnistranszen⸗ 
denz des Gegenſtandes iſt weder ein 
pſychologiſches noch ein ontologiſches Gegenüber 
von Außen und Innen, ſondern die ganz primäre 
Tatſache, daß im Wiſſen das von ihm Unab⸗ 
hängige als ſolches gemeint iſt“ (a. a. O., 250). 
Mit Recht nennt Hartmann Schl.s Theſe 
eine überſtandpunktliche, diesſeits aller Lehr⸗ 
meinung und Theorie ſtehende, und er bezeichnet 
ſie als ein geſchichtliches Verdienſt inmitten der 
Hochflut des damals herrſchenden ſpekulativen 
Idealismus. Das Verhältnis von Denken und 
Sein iſt das Grundproblem der Erkenntnis, mit 
dem es alſo auch Schl., und zwar ſehr glücklich, 
aufgenommen hat. Vom Standpunkt des Idealis⸗ 
mus gibt es folgende Argumentation: „Man 


könnte ſagen, Übereinſtimmung des Gedankens 


mit dem Sein ſei ein leerer Gedanke wegen 
abſoluter Verſchiedenartigkeit und Inkommen⸗ 
ſurabilität beider.“ Noch ſchärfer: „Man könnte 
ſagen, es ſei petitio principii, außer dem Wiſſen 
ein Sein zu ſetzen.“ Und ſchließlich im Gewande 
der Skepſis: „Man könnte ſagen, Beziehung des 
Denkens auf das Sein ſei leer, beides könne nur 
abſolut getrennt ſein.“ Alle drei Einwände be⸗ 
treffen das Kernproblem der Erkenntnis, das 
Schl. von der Tatſache des Selbſtbewußtſeins, 
dem Ausgangspunkt Fichtes, aus löſt. „Im 
Selbſtbewußtſein iſt uns gegeben, daß wir beides 
ſind, Denken und Gedachtes, und unſer Leben 
haben im Zuſammenſtimmen beider.“ Im Selbſt⸗ 
bewußtſein wenigſtens iſt eine Stelle, wo Sein 
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und Denten in genauer Beziehung aufeinander 
gegeben find. Hier ift dasſelbe Subjekt, welches 
das Denkende ift, zugleich das reale Gedachte, 
d. h. das Seiende, „ſofern es auch ohne dieſes 
Gedachtwerden beſteht“. Wenn aber ſolche Reali⸗ 
tät in dieſem einen Punkt gilt, ſo iſt kein Grund 
vorhanden, warum man ſie dem Gegenſtande 
alles anderen Denkens abſprechen ſollte. „Das 
Wiſſen ſelbſt iſt uns im Selbſtbewußtſein nur 
im Sein gegeben, aber als ein von ihm Ver⸗ 
ſchiedenes, und dieſe Annahme iſt nur die Baſis 
der Aufgabe ſelbſt, das unterſcheidende Merkmal 
des Wiſſens zu ſuchen.“ Außerhalb des Wiſſens 
gibt es alſo ein Sein, das mit jenem mit gegeben 
iſt. Und dieſe Mitgegebenheit iſt das Problem. 
Weiter: „Im Selbſtbewußtſein iſt uns ein gegen⸗ 
ſeitiges Werden beider durcheinander in der 
Reflexion und im Willen gegeben, und niemand 
kann glauben, daß beide beziehungslos neben⸗ 
einander hergehen.“ Fraglos iſt alſo die Tat⸗ 
ſache der Beziehung, fraglich aber die Beſchaffen⸗ 
heit der Beziehung und ihre Geſetze. 

Denken ſowohl wie Sein tragen Einheit und 
Mannigfaltigkeit in ſich; das Problem iſt, warum 
und wieſo ſie in beiden gleich verteilt ſind und 
mithin übereinſtimmen können. Und darin be⸗ 
ſteht ja gerade Erkenntnis. 

Wie ſchon erwähnt, iſt der zentrale Punkt in 
Schleiermachers Erkenntnislehre Kants Theſe 
von der Zuſammengehörigkeit von Sinnlichkeit 
und Verſtand in aller Erkenntnis. „Gäbe es nun 
ein Denken, worin eins iſoliert wäre, ein Denken, 
womit die organiſche Funktion, d. h. unſer Sein, 
ſofern es mit dem außer uns geſetzten Sein 
identiſch iſt, gar nichts zu ſchaffen hätte: ja, 
dann hätten wir keinen Grund, dieſe Zuſammen⸗ 
ftimmung (des Denkens mit dem Sein) anzu⸗ 
nehmen. Ich behaupte nun, daß das Wiſſen eben 
dasjenige Denken iſt, welches auf gleiche Weiſe 
aus der einen wie aus der anderen Seite (der 
intellektuellen und der organiſchen) begriffen 


werden kann, worin alſo eben die Operationen 


beider zuſammentreffen und ſich durchdringen.“ 
„Und man kann ſagen, das ganze Denken iſt 
ein Wiſſen, welches die Beziehungen eines be⸗ 
ſtimmten Seins zur Organiſation richtig aus— 
drückt.“ Hegels Theſe von der „Identität von 
Denken und Sein“ hat Schl. aufgenommen, aber 
ſie iſt bei ihm anders gemeint und verarbeitet 
als bei ſeinem großen Zeitgenoſſen. Freilich, im 
Faktum des Selbſtbewußtſeins iſt ſie ſtreng auf— 
weisbar. Hier iſt dasſelbe Ich ein denkendes und 
ein gedachtes Ich. Im Gegenſtandsbewußtſein 
aber deckt ſich nie ganz der Gedanke mit dem 
Gedachten, er bleibt „Approximation“. Schl. 
huldigt ſo nicht dem Rationalismus der ideali— 
ſtiſchen Syſteme. So bleibt für ihn ein Gebiet 
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übrig, in das man mit dem Denken nicht ein⸗ 


dringen kann, und das allein einer anderen 
Inſtanz, eben dem religiöſen Gefühl, zugänglich 
iſt. „Hier iſt der Punkt, an welchem theoretiſch 
die Möglichkeit der autonomen Religionsphilo⸗ 
ſophie hängt. Dieſe Autonomie wäre ſchlechter⸗ 
dings unverſtändlich, wenn die Identität von 
Denken und Sein ſich theoretiſch reſtlos durch⸗ 
führen ließe. Schleiermacher iſt nicht in jeder 
Hinſicht ein Mann der großen ſyſtematiſchen 
Konſequenz: aber hier ſtehen wir vor dem 
Punkt, in dem er mit einzigartiger Folgerichtig⸗ 
keit die Gebiete ſowohl abgegrenzt als auch in 
ihrer Zuſammengehörigkeit verſtanden hat. Er 
geht hier den geraden Mittelweg zwiſchen zwei 
Extremen, indem er weder wie Jakobi alles auf 
den Glauben, noch wie Schellings Identitäts⸗ 
ſyſtem und Hegels Phänomenologie alles auf 
Wiſſen baſiert, ſondern beiden die Selbſtändig⸗ 
keit in ihren Grenzen bewahrt). Er geht hierin 
auf Grund neuer eigenartiger Unterſuchung 
wieder den Weg Kants; ja er verfolgt den 
kritiſchen Weg einen Schritt weiter als Kant, 
indem er auch Sittlichkeit und Religion noch mit 
gleicher Methode zu trennen und gegeneinander 
ſelbſtändig zu erhalten weiß“ (H., 254 f.). 
Schleiermachers Ethik ſchließlich geht von 
einer Kritik der „bisherigen Ethik“ aus, die ent⸗ 
weder das natürliche Streben des Menſchen zum 
oberſten Wert geſtempelt hat, alſo auf Eudämo⸗ 
nismus hinauslief, oder aber alles Natürliche 
negierte und zum Rigorismus des Pflichtbe⸗ 
griffes, der allen Neigungen entgegengeſtell 
wurde, ſich verſtieg. Kant und Fichte ſind die 
großen Vertreter der letzteren Auffaſſung. Der 
Eudämonismus iſt durch Kant entſcheidend 
widerlegt, aber die imperativiſche Ethik mit 


ihrem Pflichtbegriff hat auch Mängel. Die 
Menſchen ſind nicht ſittlich gleich, ſo daß die 
gleiche allgemeine Pflichtforderung an fie ge 
ſtellt werden kann. Das ſittliche Leben iſt reich 


differenziert, und jeder Menſch iſt darin einzig. 
Jeder hat ſeine Sonderaufgabe, die zwar auch 
in der Form der Pflicht auftritt, aber ſich nicht 
verallgemeinern läßt, zu ſeiner Vollendung als 
Individuum zu erfüllen. Natur und Geiſt ſind 
künſtlich auseinandergeriſſen worden, ſie gilt es 
wieder in der gegebenen Einheit zu ſehen und 
zu werten. „Dieſe kritiſche Einſicht beſtimmt 
Schleiermachers Ausgangspunkt. Die Ethik darf 
nicht mit ſolcher Losreißung beginnen; ſie muß 
1) hingewieſen ſei auf das Buch von Werner 
Schultz „Die Grundprinzipien der Religionsphilo⸗ 
ſophie Hegels und der Theologie Schleiermachers 
(Junker & Dünnhaupt, Berlin); ferner auf die Aus: 
führungen über Schleiermacher in dem Buch von 
Kurt Leeſe „Die Religion des proteſtantiſchen 
Menſchen“ (Junker & Dünnhaupt, Berlin). 


Zum Gedenken großer deutſcher Philoſophen. 


die Geſchichte als fortſchreitende Verwirklichung 


des Sittlichen, die Natur aber als Unterbau 


und poſitive Vorausſetzung des Geſchichtsprozeſſes 


verſtehen. Sie darf das Sittengeſetz nicht als 
prinzipiellen Gegenſatz zum Naturgeſetz, die Ver⸗ 


nunft nicht als Vernichtung des Natürlichen hin⸗ 


ſtellen. Die Ethik muß am umgekehrten Ende 
beginnen, muß von der Einheit und Zuſammen⸗ 


gehörigkeit der Natur und der Vernunft aus⸗ 


gehen“ (H., 259). Natur und Vernunft ſind nicht 


einander entgegengeſetzte, feindliche Mächte. 


Natur iſt realifierte Vernunft, allerdings nicht 
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vollendet realiſierte. Es gibt kein Bereich im 
Seienden, worin das Böſe ein ſelbſtändiges, 
beherrſchendes Prinzip wäre. „Das Böſe ift an 


ſich nichts und kommt nur zum Vorſchein mit 
dem Guten a N inwiefern dieſes als ein 
werdendes geſetzt 

Der originellſte Teil von Schl.s Ethik itt 


wohl feine Güterlehre, die im Grunde Wert- 


lehre iſt. Wir wollen ſie mit Hartmann kurz 


.. umreißen: 
der niederſten Sphäre von Verhältniſſen, denen 


„Die Reihe der Güter beginnt mit 


des Beſitzes und Verkehrs. Zwiſchen Beſitzer 


und Beſitz rein als ſolchem iſt kein unlösliches 


Band, hier iſt Sache gegen Sache reſtlos aus⸗ 


tauſchbar und nur das leere Quantum erhält ſich 
im Umſatz. Im Geldwert ift dieſes Verhältnis 
Naufs äußerſte verallgemeinert und auf ein durch⸗ 
gehend identiſches Funktionszeichen reduziert. 


Anders wird es, wo die Sache irgendwie indivi⸗ 


duell bedeutungsvoll für die Perſon iſt; ſie iſt 


hier nicht nur Beſitz, ſondern Eigentum. Das 


bloß Materielle gilt mit Recht als tauſchbarer 
Beſitz. Umgekehrt das nicht bloß Materielle. 


Hierauf beruht die Unſittlichkeit von Sklaverei 


und Leibeigenſchaft: der Leib iſt ſeinem Weſen 


nach nur Eigentum eines Einzigen, und nicht 


veräußerbar. Er iſt nicht Sache. Tiefer dringt 
die Unterſuchung bei den Gütern höheren 
Ranges: Familie, Staat, Wiſſenſchaft, Kirche, 
Geſelligkeit. Den Übergang bilden eine Reihe 
charakteriſtiſcher Beziehungen, die ſelbſt wieder⸗ 


Dum Schöpfungen der Vernunft find und den 


Charakter von Gütern haben. Dahin gehört das 
Rechtsverhältnis, das in ſtrenger Allgemeinheit 
das Gebiet des Verkehrs und Beſitzes durch⸗ 
dringt. Recht iſt an ſich ‚ein Verhältnis jedes 
gegen alle und aller gegen jeden’, und zwar ein 
in der Idee abſolut gleiches Verhältnis ..“ 
(a. a. O., 269). Grundlage aller weiteren Be: 
ziehungen iſt die Familie als ſittliches Gut. „Sie 
iſt Erwerbsgemeinſchaft und Vernunftsgemein⸗ 
ſchaft, ſie enthält in nuce das Verhältnis von 
Obrigkeit und Untertan, ſowie auch das der 
freien Geſelligkeit. Nur vergrößert kehrt das 
alles in der Volksgemeinſchaft wieder. Organi⸗ 
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ſierende Tätigkeit iſt es, die hier die feſte Form 
des Gemeinſchaftslebens, den Staat, ſchafft. 
Nicht der Schutz von Leben und Beſitz iſt der 
letzte Sinn des Staates, auch nicht die in ihm 
durchführbare Rechtsgleichheit, ſondern dieſes, 
daß er die Grundlage aller höheren Aufgaben 
bildet. Er hat ſeinen Wert nicht in ſich ſelbſt, 
ſondern im Syſtem der Güter, das er ermög⸗ 
licht ... Er ift Symbol eines beſtimmten Volks⸗ 
lebens, gerade in ſeiner Volksindividualität“ 
(H., 271). 

Als Gegenſtücke zum Staat faßt Schl. zwei 
andere Mächte, Wiſſenſchaft und Kirche, auf. 
Wiſſen iſt nicht organiſierbar, es iſt „Symbol“, 
es iſt wenigſtens der Idee nach überindividuell 
und übernational, wobei es durchaus individuell, 
alſo unter beſtimmten Vorausſetzungen, er⸗ 
arbeitet wird. Auch die einzelnen Völker haben 
eine beſondere Aufgabe innerhalb der Wiſſen⸗ 
ſchaft als ſolche zu erfüllen. Und gerade die 
Ergänzung dieſer Sonderleiſtungen trägt weſent⸗ 
lich zur Vertiefung der Ganzheitsidee der Wiſſen⸗ 
ſchaft bei. — Anders ſteht es mit der Kirche; 


ihre Grenzen find nicht an die des Staates noch 


an die der Wiſſensgemeinſchaſt gebunden. „Das 
Leben, das ſie zur Einheit formt, iſt ein rein 
geiſtiges und rein für den Geiſt beſtehendes, ein 
Leben, das ſich in den Bedeutſamkeiten alles 
Seienden für die Vernunft erſchöpft. Auch ſie 
fußt auf einem Allgemeinen, aber nicht dem des 
Begriffs, ſondern dem des Gefühls, ihr Vehikel 
iſt nicht die Sprache, ſondern Offenbarung. Die 
Ausdrucksmöglichkeiten ſind hier unmittelbare, 
unreflektierte und unbegrenzt mannigfaltige ... 
Sie macht das unmittelbare Verſtehen allgemein 
— über die Grenzen von Sprache und Volk 
hinaus. Die Selbſtändigkeit der religiöſen Ge- 
meinſchaft dem Staat gegenüber iſt unter dieſen 
Vorausſetzungen eine Selbſtverſtändlichkeit (H., 
272). Das iſt ein Problem, das wir im Umbruch 
unſerer Zeit anders zu ſehen gelernt haben. 
Richtig hat Schl. das Problem: Perſönlichkeit — 
Gemeinſchaft geſehen. „Der Gedanke, daß jeder 
Menſch eine nur ihm eigentümliche Aufgabe 
hat, widerſpricht nicht den allgemeinen Anforde⸗ 
rungen, die an ihn als Glied der Gemeinſchaft 
herantreten. Denn wie im höchſten Gute der 
Wert der Perſönlichkeit koexiſtiert mit dem der 
Geſamtheit, ſo durchdringen ſich beide auch im 
konkreten ſittlichen Leben. Das Gemeinſchafts⸗ 
leben nimmt zu mit der Mannigfaltigkeit und 
Differenziertheit der Perſönlichkeiten, dieſe aber 
findet ihre Entfaltung gerade auf Grund der 
Entfaltung des Gemeinſchaftslebens“ (H., 272 f.). 

Weniger durch ſeine Lehre, in der zwar auch 
einiges für uns Heutigen Bedeutſame enthalten 
iſt (was hier nur angedeutet werden konnte), 
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als durch fein Leben, das der Wiedererweckung 
ſittlich⸗ nationaler Kräfte gewidmet war, ift uns 
Schleiermacher nahe. Seine geiſtesgeſchichtliche 
Bedeutung hat Wilhelm Dilthey in ſeinem 
berühmten „Leben Schleiermachers“ (Berlin 
1870) herausgearbeitet. Eine gute zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung findet der Leſer in Nicolai 
Hartmanns Werk: „Die Philoſophie des 
deutſchen Idealismus“ (L Teil) [Walter de 
Gruyter & Co.] ), das ich meiner Betrachtung 
an erſter Stelle zugrunde gelegt habe. Darauf 
bezieht ſich das (H.). Es erſchien mir tunlich, in 
der knappen Darſtellung, die hier gegeben werden 


Moore formen ſich um. 


mußte, an den geeigneten Stellen Hartmann zu 
zitieren. Alle nicht näher bezeichneten Zitate ſind 
Sätze Schleiermachers. So hoffe ich ein möglichſt 
getreues Bild von Schleiermacher gezeichnet zu 
haben. Auf Vollſtändigkeit kann es keiner 


»Anſpruch machen. Sicherlich aber ift es gut, daß 


wieder einmal an dieſen Großen im Reiche des 
Geiſtes erinnert wird. 


2) Zu empfehlen ift auch das Studium des Buches 
von Johannes Neumann: „Schleier 
macher. Exiſtenz, Ganzheit, Gefühl ais Grund⸗ 
nee a Anthropologie (Junker & Dünnhaupt. 

erlin).“ 
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Wir ſtehen an der Schwelle jenes Zeitab⸗ 
ſchnittes, in dem die Kultivierungsarbeiten an 
unſeren Odlandgebieten auf den Höhepunkt 
kommen werden. Mit beſonderer Deutlichkeit 
zeigt fih dieſes Vorhaben in den nord⸗weſt⸗ 
deutſchen Mooren. Dieſe Landſchaft mit ihrer 


beſonderen Eigenart wird verſchwinden und 


eine andere Form annehmen. 

Es geht ein ſeltſamer Reiz von den Mooren 
aus, denn kaum gibt es ein Stück deutſcher 
Erde, das noch dieſen Reſt der Unberührtheit 
und Wildheit hat, wie dieſe Hochmoore. Aber 
die Moore ſind auch die unwirtlichſten Gegen⸗ 
den und gehören zu den ärmſten Gebieten. 
Dieſem Düſteren und Geheimnisvollen wichen 
von jeher die Siedlungen aus. Solche Umſtände 
haben es bewirkt, daß dieſe deutſche Urland⸗ 
ſchaft am ſtärkſten erhalten blieb. 

Wandert man durch das weite Bourtanger 
Moor, ſo bekommt man erſt einen Begriff von 
der Größe unſerer Moorflächen und von den 
ungeheueren Möglichkeiten der Kultivierung. 
Lenkt man dann ſeine Schritte mühſam durch 
dieſes Gebiet, beſchäftigt mit Siedlungsgedanken, 
an die Grenze Hollands, ſo kommt man zu 
einem niederſchmetternden Ergebnis. Aus der 
weiten Ebene löſt ſich nur einmal die Linie zu 
einer Anhöhe, das iſt der 30 Meter hohe Haſſel⸗ 
berg. Gerade über ſeinem Scheitel zieht ſich die 
Grenze, aber er bietet weite Sicht in dieſes 
ebene Land. Schnurgerade zieht von hieraus 
kilometerlang der Grenzgraben einen Trennungs= 
ſtrich zwiſchen zwei Welten. Es ſind in der Tat 
zwei Welten. Auf der Seite Hollands reichen 
direkt an den Grenzgraben wogende Kornfelder 
und Wieſen und Weiden mit gut genährtem 
Weidevieh. In der Ferne winken freundliche 
Dörfer. Und auf deutſcher Seite? 

Im holländiſchen Volksmunde heißt es bis 
auf unſere Tage: „Jenſeits der Grenze iſt die 


Wildnis, und wo die Wildnis ift, ift Deutſch 
land.“ So weit der Blick reicht, Sumpf, Moor 
Heide! Im Angeſicht unſerer Ernährung⸗ 
ſchwierigkeiten gibt dieſer Blick vom Haffelberg: 

eine niederſchmetternde Erkenntnis, aber aua 

zugleich eine eindringliche Mahnung. Diele: 

ſchmale Grenzgraben trennt wohl Staaten un) 

Völker, aber ift keine Scheide von Bodenarter. 

Alſo, was dort drüben ſchon längſt geſcheher 

iſt, muß auch hier möglich ſein. 

Daß deutſche Moore auch ſchon in Kultur ge: 
nommen worden ſind, haben uns die Jahrhun⸗ 
derte vorher bereits gezeigt. Doch nun hat dieie 
Arbeit einen ganz ungewöhnlichen Antrieb erhal: 
ten. Tauſende von Hektar dieſer Moorflächen wer: 
den umgewandelt. Aus ihnen werden Acker⸗ und 
Wieſenland werden. Feſte Straßen werden da: 
Land durchziehen, und bald werden neue Dörfer 
im Lande ſtehen. Schon einmal ift vor Jahr: 
hunderten in Nordweſtdeutſchland große Sie? 
lungsarbeit geleiſtet worden. Als vor Zeiten die 
Flußläufe noch nicht durch Deiche gebändigt 
waren, wurden die weiten Wieſengebiete der 
Weſer, Wümme und Hamme bei Bremen regel, 
mäßig zweimal täglich überſchwemmt. Die Flu 
welle der Gezeiten reichte bis hierher ins Land. 
Das ganze Gebiet liegt durchſchnittlich tiefer, als 
das normale Hochwaſſer ſteigt. So waren diee 
weiten Flächen ein unzugängliches Sumpfgebiet. 
Alte Ortsnamen, wie Waakhauſen, zeugen von 
den Siedlungen in einem von Waaken, da: 
find freie Waſſerſtellen, durchzogenen Sumpf 
gebiet. Jetzt ift das Land vor ſolchen Über 
ſchwemmungen durch hohe Deiche geſchüßzt. 
Schleuſenanlagen zwingen die Flutwelle zum 
Stillſtand. Aus dieſem Sumpf, dem weiten 
Vorland des Teufelsmoores ift eine fruchtbare 
Kulturſteppe geworden. Nur noch geringe Teile 
ſind Odland und nur im trockenen Hochſommer 
zugänglich. Die Wieſen bringen reiche Gmi: 
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von erſtklaſſigem Heu. Auf den gutgepflegten 
Weiden ſieht man wertvolles Vieh. Dieſe Wieſen, 
hierzulande „Feld“ genannt, ſind vollkommen 
flach. Kaum ein Buſch verwehrt dem umſchwei⸗ 
fenden Blick die Weite. Nur einmal löſt ſich aus 
dieſer Ebene der Weiherberg mit Worpswede. 

In dieſem waſſerreichen Wieſenlande gedeiht 
ein außerordentlich reiches Vogelleben. Schwarz ⸗ 
ſchwänzige Uferſchnepfen, Kiebitze, Bekaſſinen 
und Kampfläufer ſind hier Charaktervögel und 
erfreulich häufig. Selbſt Kolonien von Lach⸗ 
möven, Flußſeeſchwalben und Trauerſeeſchwal⸗ 
ben ſind vorhanden. 


Die bisherige Nutzung des Moores. 


Nur langſam, aber ſtetig iſt der Menſch bis⸗ 
her in das Moor vorgedrungen und hat es zu 
nutzen geſucht. Der Menſch hat nicht nur durch 
die verſchiedenſten Kulturen Teile der Moore 
für landwirtſchaftliche Zwecke nutzbar gemacht, 
er hat auch Torf gegraben, für den eigenen Be⸗ 
darf wie für den Verkauf. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert hatte der Torf auch noch in der Stadt 
einen beachtlichen Wert als Brennmittel. Nicht 
nur zum Heizen der Wohnräume wurde 
er eingekauft, die Bäcker z. B. gebrauchten 
ihn mit Vorliebe zum Heizen der Backöfen. 
Meiſtens wurde der Torf mit den flachen Dielen⸗ 
ſchiffen zur Stadt gebracht. Dieſe ſchwarzen 
Torfſchiffe mit ihren ſchwarzgeteerten Segeln 
und der dunklen Ladung ſind charakteriſtiſch 
für die Waſſerzüge Nordweſtdeutſchlands. Sie 
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paſſen ſo recht zu der düſteren Landſchaft, 
aus der ſie kommen. Noch heute ſind die Siedler 
der vorhergehenden Jahrzehnte eng mit dem 
Torf verbunden, Auf den Höfen gewinnen ſie 
neben den Häuſern noch heute oft genug ihren 
Brenntorf (Bild 1). Im allgemeinen ſteht der 
Torf oberhalb der Grundwaſſergrenze. Nur der 
ſchwarze, feſte Backtorf wird aus dem Waſſer 
geholt. Er bedarf beſonderer Behandlung. Auf 
ebener Fläche werden dieſe weichen Maſſen 
zu einem großen „Pfannkuchen“ zuſammenge⸗ 
knetet. Nachdem die Maſſe angetrocknet iſt, wird 
ſie in entſprechend große Stücke geſchnitten, 
aufgeſchichtet und getrocknet (Bild 2). 


. 


Abb. 2 
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Doch heute ift die Brenntorfgewinnung nicht 
mehr die Hauptſache. Der Wert des Torfes ift 
geſtiegen, ſeitdem die Torferde fabrikmäßig zu 
Torfſtreu zermahlen wird. Lange Torfdeiche und 
hohe Mieten zeugen von den großen Mengen 
des zur Verarbeitung kommenden Torfes (Bild 3). 

Für alle Böden bedeutet der Torf einen wert⸗ 
vollen Zuſatz. Den ſchweren Lehmboden lockert 


er auf, in den Sandböden hält er die 
Feuchtigkeit. In allen Fällen aber iſt er 
humusbildend. Unſere Seehäfen zeigen 


außerdem heute, daß beachtliche Mengen ins 
Ausland verkauft werden. Das bedeutet bei 
unferer ſchweren Deviſenlage immerhin einen 
erfreulichen Zuſchuß. Aber in die Zukunft ge⸗ 
ſehen, bekommt dieſes Bild eine andere Färbung. 
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Abb. 3 


Bei dem Tempo des Abbaues und vor allen 
Dingen der Kultivierung der Moore wird nur 
noch für einige Jahrzehnte Torf vorhanden fein. 

Es wird die Zeit nicht mehr fern ſein, wo 
die Moorflächen zu Grün⸗ bzw. zu Ackerland 
geworden ſind. Schon heute findet man im 
Teufelsmoor überall neben den Wahrzeichen des 
Moores, den braunen Torfmieten, wogende 
Kornfelder oder grüne Moorweiden mit präch⸗ 
tigem Milchvieh. 


Die Kultivierungsarbeiten und 
ihre Ziele. 


In unſerer Erinnerung ſteigen die Arten der 
Moorkulturen auf. Von ihnen iſt die älteſte das 
Moorbrennen. Die Moorbewohner haben die 
obere Torfſchicht aufgelockert und dann ange- 
zündet. Das war eine ſchwere und gefährliche 
Arbeit. In jenen Zeiten zogen gewaltige Rauch⸗ 
ſchwaden aus den Mooren über das deutſche 
Land. In die nachbleibende Aſche wurde Buch⸗ 
weizen geſät. Dieſes Abbrennen des Moores 
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aber war Raubbau am Boden. Am weiteſten 
verbreitete ſich die Fehnkultur. Von einem Fluß 
oder einem Kanal, der für Entwäſſerung ſorgte, 
begann man die Arbeit. Die oberen Schichten, 
alſo der helle Torf, wurden beiſeite geräumt, der 
unten liegende feſte und ſchwarze Torf wurde 
zu Brenntorf gewonnen, verkauft und ver⸗ 
frachtet. Für ſeinen Erlös wurde künſtlicher 
Dünger, Marſch⸗Schlick uſw. mit zurückgebracht. 
Mit dem aufgeſparten hellen Torf wurden die 
entſtandenen Löcher wieder ausgefüllt, der 
Dünger mit hineingebracht, und auf dieſe Weiſe 
iſt ein fruchtbarer Boden entſtanden. Durch 
dieſe Art der Kultivierungen ſind aus den troſt⸗ 
loſeften Gegenden fruchtbare Feldmarken ge⸗ 
worden, ſo z. B. die Kolonie „Großefehn“, 
„Rauderfehn“ und viele andere. Die bedeutendſte 
unter ihnen iſt Papenburg an der Ems. Es iſt 
heute ein Ort mit 8000 Einwohnern und der 
Mittelpunkt des Emslandes. Dort, wo das Moor 
nicht ſo ſtark war, wandte man in ſpäterer Zeit 
die Moordamm⸗Kultur an. Das Moor wurde 
in Dämme geteilt, d. h. in Abſtänden von 
15 Metern wurden 3—4 Meter breite Gräben 
gezogen. Aus ihnen wurde der unter dem Torf 
anſtehende Sand herausgeholt und über den 
Torf geworfen. Dieſe Kulturart eignet ſich aber 
nur für flachgründige Moore. 

Dieſe Moorkulturen waren alle Mittel zum 
Zweck. Sie dienten dem Ziel der Urbarmachung 
der Moore. Bei der Zielſetzung und der Organi⸗ 
ſation dieſer Arbeit hat vor faſt 200 Jahren 
Johann Chriſtian Finndorf im Teufelsmoor 
Gewaltiges und Unvergeßliches geleiſtet. Er 
baute Wege, Kanäle, Entwäſſerungsgräben und 
ſchuf 50 neue Kolonien. Sein Ziel waren 
Bauernſiedlungen. Jeder Hof ſollte genũgend 
Grün⸗ und Ackerland haben, um eine Voll⸗ 
familie von 6 und mehr Köpfen ernähren zu 
können. Nur als vorläufiger Nebenerwerb ſollte 
die Arbeit im Torf, die über die Gewinnung für 
den eigenen Bedarf hinausging, beſtehen bleiben. 
Leider iſt dieſes Ziel Finndorfs nicht erreicht 
worden. Das Merkantilſyſtem und die aus ihm 
folgende falſche Steuerpolitik, dann die Wirren 
der Franzoſenzeit brachten andere Auffaſſungen, 
aber vor allem auch Not. Die Siedlungsarbeiten 
kamen zum Stillſtand. Keiner hatte Mut, Geld, 
Arbeit und Mühe für Bodenbearbeitungen anzu⸗ 
legen. Man hatte nur Sinn für Arbeiten, die 
unmittelbar Geld einbrachten. Das war hier im 
Moor der Torfſtich. Es wurde nicht mehr tulti- 
viert. Noch nicht einmal die vom Torf abge⸗ 
bauten Gebiete wurden in Kultur genommen, 
ſondern Tauſende von Hektar blieben unbenutzt. 

In ſpäterer Zeit iſt, wie im Teufelsmoor, ſo 
auch in Wiesmoor vorbildliche Arbeit geleiſtet 
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worden. Mit Hilfe der großen Torfkraftſtationen 
blühten ertragreiche Gärtnereien auf und ver: 


wandelten die größten Teile des Wiesmoores 


in eine blühende Landfchaft. 

Im Teufelsmoor ift jetzt der Reichsarbeits⸗ 
dienſt eingeſetzt. Eine ganze Reihe von Abtei⸗ 
lungen ſind vorgeſehen, die in den Randgebieten 
bzw. direkt im Moor ſtationiert ſind. Das Werk 
Finndorfs ſoll vollendet werden. Zuerſt werden 
moderne Straßen gebaut und das Gebiet er⸗ 
ſchloſſen. Das iſt im Moor doppelt wichtig, denn 
ſonſt kann im Frühjahr weder Dünger herbei⸗ 
geſchafft werden, noch können im Herbſt und 
Winter die erzeugten Produkte verkauft werden. 
Daneben müſſen Flußläufe kanaliſiert werden, 
Kanäle und größere Gräben gezogen werden. 
Die Entwäſſerung ſpielt überhaupt eine große 
Rolle. Gleichzeitig müſſen Deiche gebaut oder 
erhöht werden. Es iſt zunächſt ein Arbeitsvor⸗ 
haben für 2% Jahre genehmigt worden. Vor⸗ 
handen an Arbeit iſt bei gleichbleibender Leiſtung 
noch ein Vorrat für rund 40 Jahre. 

Gewaltiger noch iſt das Vorhaben im Gebiet 
der Emslandmoore. Dort find Strafgefangene 
angeſetzt. Man hatte bisher ſechs Lager mit je 
1000 Gefangenen eingerichtet. Dieſe Lager liegen 
mitten im Moor. Allein in dieſem Lagergebiet 
mußten 56 Kilometer Straßen gebaut werden 
als Vorausſetzung für jegliche Arbeit. So ſind 
bisher 2000 Hektar kultiviert worden. Der Arbeits⸗ 
einſatz aber wird bedeutend vergrößert, ſo daß in 
Zukunft 20000 Gefangene für die Kultivierung 
eingeſetzt werden. Dennoch iſt wahrſcheinlich 
eine Zeit von rund zehn Jahren für dieſe ge⸗ 
waltige Arbeit nötig. 20 000 Hektar ſind bisher 
vom Reich für die Kultivierung, vorbereitet 
und weitere Flächen ſind in Ausſicht genommen. 


Die Folgen für Flora und Fauna. 


Es gilt alſo, Abſchied zu nehmen von den Er⸗ 
ſcheinungsformen des Moores. Vor allen Din⸗ 
gen wird die Flora dieſer Gebiete gründlich 
umgeändert werden. Die urſprünglichen Formen 
werden verſchwinden und Kulturpflanzen Platz 
machen, die einem höheren Zweck dienen. 

Durch. die bisherige Kultivierung in den 
Mooren, ſowohl in ihren Randgebieten als auch 
von Teilen in ihnen ſelbſt, ſind vor allen Dingen 
die Hochmoore ſchon weſentlich trockener ge⸗ 
worden. Dadurch iſt an ſich ſchon die Pflanzen⸗ 
welt umgeſtaltet. Die verſchiedenen Arten der 
Torfmooſe haben ihre Lebensbedingungen ver⸗ 
loren und dem Heidekraut Platz gemacht. Die 
größten Teile des Moores find daher von Heide, 
Calluna vulgaris, bedeckt. Dazwiſchen findet man 
kleine Polſter der Rosmarinheide, dieſer herr⸗ 
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lichen Frühlingsblume des Moores, und der 
Glockenheide, Erica tétralix. An feuchten Stellen 
bildet das Wollgras mit ſeinen weißen, ſeiden⸗ 
weichen Ahren ganze Beſtände. Auch die Moos⸗ 
beere, Vaccinium oxycoccus, und die Rauſchbeere, 
Empetrum nigrum, gedeihen hier und! da. Der 
Baum des Moores iſt die Birke. Sie erreicht 
im Moore keine große Höhe, ihre Wurzeln 
würden nicht genug Halt finden in der lockeren 
Torferde. Sie iſt daher meiſtens verkrüppelt 

und hat an ſich keine große Lebensdauer. Aber 
im Frühling zeigt die Birke als erſte Pflanze 
ihr friſches Grün. Auch die Kiefer gedeiht nur 


Abb. 4 


als verkrüppelter Baum. Dort, wo das Gebiet 
niedriger liegt und ſumpfig iſt, findet man viel⸗ 
fach große Beſtände von Porſt, Ledum palustre; 
dazwiſchen wachſen Seggen, Carex limosa und 
C. lasiocarpa, die kleine Blaſenbinſe, Schenzeria 
palustris, und das harte Riedgars, Rhynchospora 
alba. In den Verlandungsgebieten gedeiht ein 
Schilfgeſtrüpp, in dem Rohrkolben vorherrſchen. 

In Zukunft werden Entwäſſerungskanäle und 
⸗gräben das Land durchziehen. Der Torf wird 
umgearbeitet, und nun werden Kulturpflanzen 
angeſiedelt. Der Torfacker trägt ſowohl Roggen 
als auch Hafer und bringt reiche Kartoffelernten. 
Die gepflegten Moorwieſen und weiden bringen 
gutes und reiches Futter. Um die Höfe werden 
Hecken und Bäume wachſen, und die alten Kolo- 
nien der Moore beweiſen, daß neben der Birke 
und der Kiefer auch die Eiche angeſiedelt werden 
kann, und daß alle dieſe Bäume ein ſehr leb⸗ 
haftes Wachstum zeigen. 

In die Tierwelt der Moore wird allerdings 
eine bedenkliche Lücke geriſſen. Es wird die Zeit 
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kommen, wo die letzte Brutftätte des Goldregen⸗ 
pfeifers in Nordweſtdeutſchland nicht mehr be⸗ 
ſtehen wird und der Kranich endgültig verdrängt 
iſt. Auch das Birkwild wird immer weniger 
Platz finden für ſeine Lebensbedingungen. Die 
Wieſenweihen werden keine einſamen Porſt⸗ 
beſtände (Bild 4) und Odlandgebiete mehr als 
Horſtgebiet haben. Auch die Sumpfohreule wird 
nicht mehr im Heidekraut des Hochmoores 
brüten. Der große Raubwürger muß nach neuen 
Niſtgelegenheiten Ausſchau halt. Das Moor iſt 
ja an ſich arm an Tierarten, und auch ihre An⸗ 
zahl iſt gering. Wie aber für den Elch z. B. 
Schutzgebiete im Reich zur Verfügung ſtehen, 
werden wir ſolche Naturſchutzgebiete für die 
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Naturdenkmäler aus der Vogelwelt ſchaffen 
müſſen. | 

Dagegen wird hier eine ganze andere Tier: 
welt ihren Einzug halten. Vor allen Dingen 
werden die Kulturfolger unter den Vögeln und 
Säugetieren fih anfiedeln. In den Hecken, Knick; 
und Bäumen um die Höfe wird in Zukunft ein 
ganzes Heer von Singvögeln ſich einſtellen. 
Faſanen und Rebhühner werden günſtigere 
Lebensbedingungen in dieſen Gebieten haben. 
Die Wieſen und Weiden werden belebt ſein von 
Kibitzen und Bekaſſinen. Wir werden erleben, 
daß an ſich eigenartige Naturformen verſchwin⸗ 
den werden, daß aber in dieſen Gebieten wahr⸗ 
ſcheinlich ein reiches Tierleben gedeihen wird. 


Abſchied von einem intereſſanten Sommer 
Ein ſellſamer Sommer ift vorbei. — Wie wird das Herbſtwekler? — 
Die Zehntage-Prognofen haben fih bewährt. / Von W. Lammert, Leipzig. i 


Seit langem haben wir keinen Sommer ge- 
habt, der in fo intereſſanter und vielſeitiger, 
mitunter auch ungewöhnlicher Form die Wetter⸗ 
ereigniſſe an uns vorüberziehen ließ, ſelten gab 
es einen Sommer, der ſo ſtark wie diesmal 
das öffentliche Intereſſe anzog. Die Prognoſe 
für den Sommer 1938 war, ſoweit man heute 
Jahreszeitvorherſagen ſtellen kann, denkbar 
undurchſichtig. Man wußte, daß die Struktur 
der Großwetterlage im weſentlichen von dem 
Sonnenfleckenmaximum abhängig ſein würde, 
es war alſo kaum möglich, eine irgendwie 
nähere Tendenzvorherſage zu geben, da Jahre 
mit Sonnenfleckentätigkeit in der Aufeinander⸗ 
folge der Wetterperioden recht unzuverläſſig 
ſind. Hinzu kam, daß der Frühling 1938 ſchon 
eine Überraſchung nach der anderen brachte und 
buchſtäblich aus der Rolle fiel, indem er im 
März ſommerliche Wärme, im April winterliche 
Kälte und im Mai kataſtrophale Dürre mit ſich 
brachte. Extrem wie die erſte Sommerhälfte hat 
auch die zweite Periode der Jahreszeit den 
Weg der normalen Entwicklung wiederholt ver⸗ 
laffen. Allerdings ließ fih der Juli gleich info» 
fern günſtiger an, als er ausgiebige und mit 
warmen Temperaturen verbundene Nieder- 
ſchläge brachte. Wir ſahen im Julibeginn ein 
geradezu rapides Wachstum auf allen Saaten⸗ 
ſtandsgebieten, da das Wetter in mancher Hin- 
ſicht an ſubtropiſche Klimaverhältiſſe er— 
innerte. Der Niederſchlagsreichtum wechſelte 
dann im Laufe der zweiten Julihälfte allmäh— 
lich zu trockenem Wetter über. Gleichzeitig er— 
fuhren die Temperaturen eine erhebliche Steige— 
rung, fo daß ſich ſchließlich Tropen werte 
der Hitze herausbildeten. Die Meteorologen 


haben in ſämtlichen Gauen des Deutſchen 
Reiches während der Juli⸗Auguſtperiode mehr 
als zehn Tropentage, d. h. Temperaturen von 
33 Grad im Schatten und höher regiſtriert. E⸗ 
war nicht zu verwundern, wenn die Reife det 
verſchiedenen Feldfruchtarten ein außerordent: 
lich ſchnelles Tempo annahm. So kam es, daß 
Ende Juli, Anfang Auguſt bereits die Ge⸗ 
treideernte anfiel und ſo reichlich war, daß im 
ganzen Reich der freiwillige Erntehelſerdienſt 
eingerichtet werden mußte. 
Die Zehntage - Prognoſen haben ſich bewährt. 

In dieſem Zeitabſchnitt kam auch die bekannte 
Zehntage-Wettervorherſage, bekanntlich das 
neueſte Forſchungsergebnis der modernen 
Wetterkunde, zum erſten Male in Deutſchland 
reichsamtlich zur Anwendung, indem ſämtliche 
Feldarbeiten auf dieſe Vorherſagen abgeſtellt 
wurden. Es iſt für die Arbeit der Staatlichen 
Forſchungsſtelle in Bad Homburg ein beſonderer 
Triumph, feſtzuſtellen, daß die Vorherſagen 
dieſes Sommers, obſchon ſie mit einer außer⸗ 
ordentlich launigen und zu Extremen neigenden 
Wetterform zu tun hatten, ausgezeichnet einge 
troffen find und daher auch weiteſtgehende Be 
rückſichtigung bei der Ernteplanung fanden. 
Man wird aus der hervorragenden Bewährung, 
die die Vorherſagen in dieſem Sommer erwieſen 
haben, für die Zukunft die nötigen Schlüſſe 
ziehen und eine ausgedehnte wettermäßige Be 
ratung der geſamten Wirtſchaft organiſieren 
müſſen. 

„Rekord“ der Unwetter. 


Ein weiterer intereſſanter Punkt in ber 
Wetterform des Sommers war die Unwetter 


| periode zwiſchen dem 5. und 15. Auguft. 
Selten hat eine Hochſommerperiode eine der⸗ 


artige Steigerung der Unwettertätigkeit gebracht 
wie die diesjährige. Charakteriſtiſch war bei 
dieſen Unwettern — die übrigens ausſchließlich 


y mit einer kontinentalen Oſtwindwetterlage im 


Zuſammenhang ſtanden — die große Neigung 


zu Hagelunwettern bzw. Wolkenbrüchen. In den 


2 


zu extremen Ausmaßen, ſowohl in der Biel- 


r 
i 


~ verfchiedenften Gebieten Deutſchlands wurden 
„in kurzfriſtigen Platzregen Niederſchlagsmengen 
von ungewöhnlicher Höhe gemeſſen, auch die 


Hagelſchläge zeigten eine auffallende Neigung 


fältigkeit und Dauer, als auch in der Größe 
der Hagelſtücke. Man darf dieſe Wettererſchei⸗ 
nungen als eines der intereſſanteſten meteorolo⸗ 
giſchen Vorkommniſſe der neueren Zeit bes 
trachten. Wenn zum Schluß des Monats Auguſt 
die „normale“ Weſtwindwetterlage mit kühleren 
Temperaturen und einzelnen Regenfällen die 
„ungewöhnliche Wetterperiode“ abſchloß, ſo 


bildete dieſer Übergang für die in vollem Gange 


befindliche Erntezeit zwar eine Störung, doch iſt 
es mit Hilfe einer vorſichtigen Planung der 
Arbeiten gelungen, die Ernte bis auf unbedeu⸗ 
tende Ausnahmefälle ohne ſchädliche Beein⸗ 
fluſſungen einzuholen und ſo eine außergewöhn⸗ 
lich gute Ernte unter Dach und Fach zu bringen. 


Wie wird der Herbſt? 


Am 1. September hat in der meteorologiſchen 
Jahreszeitenrechnung der Herbſt begonnen — 
zunächſt leider recht unfreundlich und mit für 
den Monat zu tiefen Temperaturen. Gewiß 
wird der September noch einmal eine Rückkehr 
zur ſpätſommerlichen Wetterform bringen, aber 
in der zweiten Hälfte dieſes Monats und erſt 
recht im Oktober tritt die Neigung zu windigen, 
kühlen und regneriſchen Tagen ſtärker in den 
Vordergrund — auch die raſch abnehmende 
Tagesdauer, die neblig⸗kühlen Vormittage und 
der ſtark einſetzende Laubfall ſind untrügliche 
Zeichen des Herbſtes. Dementſprechend zeigen 
die Temperaturen im Laufe des Septembers 
einen Rückgang von 15 Grad Durchſchnitt auf 
13 und 11 Grad Wärme, die Nachttemperaturen, 
die in der erſten Septemberhälfte noch nach⸗ 
ſommerlich mild bleiben, können in der zweiten 
Monatshälfte ebenfalls ihre Höhe nicht mehr 
halten und gehen meiſtens unter 10 Grad, 
manchmal ſogar auch unter 5 Grad herab. In 
der letzten Monatsdekade ſind diesmal mit ziem⸗ 
licher Beſtimmtheit die erſten leichten Nacht- 
fröſte zu erwarten, es ift fogar ſehr leicht 
möglich, daß um dieſe Zeit die Gipfel der 
deutſchen Mittelgebirge vorübergehend ſchon den 
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erſten Neuſchnee erhalten werden. Auf eine aus⸗ 
gedehnte Schönwetterperiode iſt in dieſem Herbſt 
kaum mehr zu hoffen, da die geſamte Wetter⸗ 
lage zur Zeit ausgeſprochen uneinheitlich und 
ſprunghaft iſt. Aber trotzdem hat uns das Wetter 
dieſes Jahres zwar manche Enttäuſchungen, 
aber doch auch manche angenehmen Überraſchun⸗ 
gen gebracht. Vor allem iſt die Ernte im 
allgemeinen ausgezeichnet geraten, nicht zuletzt 
als Folge der beſonders günſtigen Wetterbedin⸗ 
gungen der zweiten Sommerhälfte. Die Saiſon⸗ 
wirtſchaft — wobei wir beſonders an den Reiſe⸗ 
verkehr denken — hat gleichfalls in der zweiten 
Sommerhälfte einen ſtarken Aufſchwung er⸗ 
fahren, ſo daß gewiſſe Ausfälle der erſten 
Sommerperiode als reſtlos ausgeglichen gelten 
können. Insgeſamt haben wir diesmal einen 
Sommer und aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 
Herbſt zu verzeichnen, deſſen wetterliches 
Charakteriſtikum ſozuſagen einen April großen 
Stils darſtellt. 


Nachwort der Schriftleitung: Wir bringen vor⸗ 
ſtehenden Aufſatz, der leider aus a bei uns 
über Gebühr lange liegen blieb und daher feine Zeit⸗ 
gemäßheit eigentlich einbüßte, trotzdem nachträglich, 
weil wir damit ein intereſſantes Dokument dafür 
geben können, wie ſehr doch immer noch derartige 
langfriſtige Vorausſagen das Richtige verfehten 
können. (Wer ſie im vorliegenden Falle ſo geſtaltet 
hat, wie fie hier gegeben wurde, iſt uns unbetannt.) 
Der September brachte bekanntlich im geraden Gegen- 
ſatz zu dieſer Vorausſage in der Zeit vom 15. bis 
29. ein geradezu ideal ſchönes, nur höchſt ſelten in 
ſolcher Vollkommenheit auftretendes Nachſommer⸗ 
wetter. Die Temperaturen fielen wohl des Nachts 
ziemlich tief, aber nicht bis unter den Gefrierpunkt. 
Bei Tage ſtiegen pe faſt überall auf richtige ſommer— 
liche Werte, ſo daß alle ſchon angemachten Heizungen 
wieder abgeſtellt wurden, man draußen Mittag aß 
und Kaffee trank, und über Tag keinen Mantel ver⸗ 
tragen konnte. Davon alſo, daß „in der zweiten 
Hälfte dieſes Monats... die Neigung zu windigen, 
kühlen und regneriſchen Tagen ſtärker in den Vorder⸗ 
grund getreten“ wäre, jowie auch von „ſtark ein- 
jegendem Laubfall“ ift gar keine Rede geweſen, im 
Gegenteil ſind die Bäume noch heute (am 10. Oktober) 
ganz auffallend grün und ſtark belaubt. Der Um⸗ 
ſchwung ſetzte ziemlich abrupt gerade an dem Tage 
ein, als die Welt, von Kriegsgefahr erlöſt, erleichtert 
aufatmete (Donnerstag und Freitag, den 28./29. Sep⸗ 
tember). Ich weiß es deshalb zufällig genau, weil 
ich in der erſten Woche dieſer herrlichen vierzehn 
Tage in Stuttgart zur Naturforſcherverſammlung 
weilte und mich dort Tag für Tag an dem ſchönen, 
warmen Wetter erfreuen konnte, und in der zweiten 
Woche im Taunus (bei Wiesbaden) eine noch ſchönere 
Erholungszeit verbringen konnte. Von Weſtwind— 
wetterlage war gar keine Rede, es herrſchte vielmehr 
faft durchgehend typiſche Oſtwind-Schönwetterlage. 

Hiermit will ich nichts gegen die zehntägigen „lang— 
friſtigen Vorausſagen“ geſagt haben, die vielmehr, 
ſoweit ich ſie verfolgt habe, ſich im großen und 
ganzen, wie mir ſcheint, wirklich gut bewährt haben. 

Bavink. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Dezember. 

Die großen Planeten ſind diesmal ſämtlich 
ſichtbar. Merkur iſt vom 19. ab des Morgens 
ſichtbar, iſt zwiſchen dem 26. und 31. Dezember 
von etwa 6% Uhr an gegen 40 Minuten lang 
ſichtbar. Venus iſt ebenfalls Morgenſtern, geht 
anfangs 6% Uhr auf, zuletzt 4% Uhr und ift 
dann bis in die Morgendämmerung aufzufinden. 
Mars, rechtläufig in der Jungfrau, vom 26. an 
in der Waage, geht gegen 3% Uhr auf und ift 
dann bis zur Morgendämmerung ſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig im Steinbock, vom 2. ab im 
Waſſermann, iſt vom Beginn der Abenddämme⸗ 
rung anfangs bis 22 Uhr, zu Ende des Monats 
bis 20% Uhr zu beobachten. Saturn, rückläufig, 
vom 15. ab rechtläufig in den Fiſchen, iſt vom 
Beginn der Abenddämmerung an zunächſt bis 
274 Uhr, zuletzt bis O Uhr 20 Min. zu beobachten. 
Die Lage des Ringes iſt noch immer ſo, daß er 
deutlich als Ellipſe erſcheint, auch ſchon bei 
ſchwächeren Vergrößerungen von etwa 80 an. 
Die Sonne ſinkt mit abnehmender Geſchwindig⸗ 
keit nach Süden, in dieſem Monat um zwei 
Grad, ſo daß ſich für uns die Tageslänge von 
8 Std. 26 Min. auf 8 Std. 8 Min. verkürzt. 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


1. leine Mitteilungen 


RAK. : 
Jranzöſiſcher Gelehrter 
über die „Unumſtößlichkeit der Zahlen“. 


Man kann es den demokratiſchen Politikern Frank⸗ 
reichs wahrlich nicht verübeln, wenn ſie ſich um den 
Volksnachwuchs Sorge machen, denn im Gegenſatz 
zu allen anderen Großmächten hat ganz allein Frant: 
reich bereits heute einen ſichtbaren jährlichen Bolts- 
verluft, der nicht mehr durch zunehmende Überalte— 
rung des Volkes überdeckt wird und den auch die 
mannigfachen Naturaliſierungen nicht ausgleichen 
können. Wie dieſe Sorgen behoben werden, geht 
ſolange niemanden etwas an, als es innerpolitiſch, 
durch natürliche bevölkerungspolitiſche Maßnahmen 
geſchieht. Anders iſt es, wenn der Ausgleich — macht— 
politiſch geſehen — lediglich auf außenpolitiſchem Ge— 
biete herbeigeführt werden ſoll, denn hier iſt es nur 
durch Alliancen möglich, deren politiſche Begleit— 
erſcheinungen alle die größeren und volkreicheren 
Nationen verbittern müſſen, die man mit ſolchen Ver— 
trägen einzukreiſen verſucht. 


32 Millionen Menſchen zu wenig. 

Entſcheidend iſt alſo das „Wie“ der Konſequenzen, 
das aus einer ſinkenden Volkskraft gezogen wird. 

Der franzöſiſche Hiſtoriker Joſeph Barthelmy 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Die Sonne erreicht am 22. Dezember 13 Uhr 
14 Min. ihren tiefſten Stand, den der Winter⸗ 
ſonnenwende; es iſt der Beginn des Winters 
und der Eintritt in das Zeichen des Steinbockes. 
Sie ſteht freilich ſelbſt noch im Sternbild des 
Schützen und erreicht das Sternbild des Stein⸗ 
bockes erſt am 19. Januar, ſo weit hat die 
Präzeſſion Zeichen und Sternbild gleichen 
Namens auseinander gezogen. Wegen der tiefen 
Stellung des Jupiter am Himmel ſind von den 
Verfinſterungen ſeiner Monde nur wenige in 
geeigneter Stunde wahrzunehmen. Trabant J: 
Dez. 1.: 19 Uhr 44 Min., Dez. 8.: 21 Uhr 
39 Min., Dez. 17.: 18 Uhr 3 Min. Trabant l: 
Dez. 1.: 18 Uhr 53 Min., Dez. 8.: 21 Uhr 
32 Min. Alles Austritte. Die langen Nächte 
geſtatten viele Beobachtungen der Minima des 
Algol. Dez. 2.: 5 Uhr 30 Min., Dez. 5.: 2 Uhr 
18 Min., Dez. 7.: 23 Uhr 1 Min., Dez. 10.: 
20 Uhr 0 Min., Dez. 13.: 16 Uhr 48 Min., 
Dez. 22.: 7 Uhr 12 Min., Dez. 25.: 4 Uhr 
6 Min., Dez. 28.: 0 Uhr 9 Min., Dez. 30.: 
21 Uhr 42 Min. An Meteoren treten an den 
Tagen Dezember 3., 5., 7., 9.—11., 24. ſchwache 
Schwärme auf. Riem. 


hat jüngſt in einem Artikel im „Temps“ den Fran⸗ 
zofen einen Spiegel vorgehalten, der ſich zunächſt an 
die Regierung wendet, dann aber auch allgemein vor 
falſchen Illuſionen warnt. Seinen Ausführungen ift 
im Grunde nichts hinzuzufügen und nichts zu nehmen. 
ſie ſprechen für ſich. Beachtlich bleibt es aber, daß der 
Hiſtoriker gerade von der „Unumſtößlichkeit der 
Zahlen“ ausgeht, einer Methode, die in Frankreich. 
dem Lande Descartes, das ſich rühmt, ein Land der 
Logik und der Klarheit zu ſein, dennoch als unge⸗ 
wöhnlich angeſehen werden muß. Barthelmy ant- 
wortet „einigen heroiſchen Träumern, die ſich einer 
überalterten Romantik hingeben, daß man die poli⸗ 
tiſchen und diplomatiſchen Operationen auf gewiſſe 
Bevölkerungszahlen gründen muß“, und ſchreidt 
weiter: „Frankreich zählt ungeſähr 42 Millionen Ein⸗ 
wohner, Deutſchland allein mehr als 67 und mit 
Oſterreich zuſammen 74 Millionen. Auf uns ſelbſt ge⸗ 
ſtellt, ohne unſere Verbündeten, ſchneiden wir alſo 
mit einem Minus von 32 Millionen ab. Ich kenne die 
Formel: Frankreich iſt ein Land von 100 Millionen 
Einwohnern. Ich liebe ſie und ſie bewegt mich. Aber 
wir haben uns anzuſtrengen, damit ſie Wirklichkeit 
werde und, wenn das Drama heraufſteigt, die Kolo⸗ 
nien für uns mehr eine Hilfe als eine Laſt ſeien. In 
einem der ſchönſten Marktflecken Frankreichs gab es 
im erſten Drittel des Jahres 1938 25 Todesfälle, 
5 Eheſchließungen und 8 Geburten; unter den neu⸗ 
geborenen Kindern waren 4 italieniſche und ein pol- 
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niſches. Noch vor 100 Jahren zählte derſelbe Markt⸗ 
flecken 150 Geburten. Der letzte Krieg hat 150 junge 
Menſchen dahingerafft, die Elite und Blüte dieſer 
Gemeinde. Das Frankreich Napoleons war einige 
Jahre lang der Herr Europas. Es gibt im republika⸗ 
niſchen Frankreich heute noch einige heroiſche Spuren 
dieſer kaiſerlichen Epoche. Man träumt von einer 
ſchrecken verbreitenden franzöſiſchen Armee, die außer⸗ 
ordentlich beweglich und durch die Motoriſierung auf 
eine ſchlagartige Schnelligkeit gebracht, für die Offen⸗ 
five ausgerüſtet iſt und auf den großen Straßen 
Europas ſozuſagen die weltpolitiſche Polizeifunktion 
ausübt. Ich weiß nicht, ob das ein ſchöner Traum iſt, 
aber es iſt in Wirklichkeit nur ein Traum. Als Napo⸗ 
leon regierte, ſtand er an der Spitze des volkreichſten 
Landes Europas. Hier liegt der Schlüſſel zu dem ſo 
berüchtigten, aber abſcheulichen und unmenſchlichen 
Wort, das man dem Kaiſer vor einer Schlacht in den 
Mund gelegt hat: Eine einzige Pariſer Nacht wird 
dies alles wieder gut machen. Nun, die Pariſer Nächte 
von heute ...! Aber fo wie es eine Unumſtößlichkeit 
der Zahlen gibt, gibt es auch eine ſolche der Land⸗ 
karte. Wir Sanden leben heute in den Fragen der 
Leidenſchaften, in den Schlagworten der Vorurteile, 
in den Erfindungen der Ungewißheit und des Un⸗ 
verſtandes, die anderen aber bewegen ſich in den 
Realitäten. Der Kampf iſt ungleich und voll von 
Gefahren. Erinnern wir uns doch, daß die Rufſen 
es zu jeder Zeit ſchwer hatten, bis zu ihren wirklichen 
Grenzen vorzudringen. Englands und Frankreichs 
Bataillone haben, Tauſende von Kilometern von ihrer 
Ausgangsbaſis entfernt, die Ruſſen an der Krim, alſo 
im eigenen Haus, geſchlagen. Ob die Ruſſen daraus 
etwas gelernt haben, weiß ich nicht. Was ich aber 
weiß, iſt, daß ſie heute von dem übrigen Europa durch 
eine Barriere von Staaten getrennt ſind, deren Anti⸗ 
bolſchewismus unerſchütterlich iſt. Man muß ſich nun 
vorſtellen, daß die roten Armeen, wenn ſie mehr oder 
weniger erſchöpft an ihren eigenen Grenzen angekom⸗ 
men ſind, noch 700 Kilometer Land eines feindseligen 
Volkes zu durchqueren hätten, das nicht aufhört, ſich 
zu befeſtigen. Werden ſie dieſes Polen überrennen 
können? Wie ſollen ſie, ſo weit von ihren Nachſchub⸗ 
ſtützpunkten entfernt, verpflegt, unterhalten und er⸗ 
gänzt werden? Man muß ſolche Tatſachen im Auge 
behalten. Das Problem der ſinkenden Bevölkerung 
berührt alle Gebiete des öffentlichen, wirtſchaftlichen, 
politiſchen, moraliſchen und privaten Lebens. Viele 
junge Leute ergreifen vor den Aufgaben einer Fami⸗ 
liengründung die Flucht. Der teure Lebensunterhalt 
iſt die wichtigſte Urſache der Geburten⸗ und Heirats⸗ 
kriſe. Wenn ſie wollen, daß das Volk ſich beſſer er⸗ 
nährt, dann muß man die Zahlen der Koteletts ver- 
doppeln. Man hat aber, ſtatt die Kaufkraft zu erhöhen, 
nur den Franken abgewertet. Damit kann kein ein⸗ 
ziges Kotelett ga gekauft werden. Die franzöſiſche 
Produktion iſt beſchämend niedrig, Frankreich iſt in 
der Alten Welt das Land, in dem man am wenigſten 
arbeitet. Die Ware iſt rar, alſo teuer. Daher iſt Frank⸗ 
reich auf allen Weltmärkten benachteiligt. Die Regie⸗ 
rung aber erhöht die Steuern: wir werden ſie zahlen. 
Sie entwertet den Franken: wir geben uns damit zu— 
frieden. Sie ſchreibt Anleihen aus: wir zeichnen ſie. 
Mit der Anleihe hat die Regierung von Frankreich 
ſozuſagen eine Röntgenaufnahme gemacht. Wenn ſie 
nun vor der notwendigen e Operation 
zurückſchreckt, wird ſie vergeblich gearbeitet haben.“ 

Aus dieſen Worten ſpricht viel Reſignation, Bart⸗ 
heimy kennt feine Landsleute und ſcheint kaum zu 
hoffen, daß ſie von ihren Illuſionen laſſen und auch 


Ergebniſſen feit . 


323 


nur auf den Gedanken kommen könnten, daß fie ſelbſt 
etwa auf einem falſchen Wege ſeien. Barthelmy hat 
ſch deshalb wahrſcheinlich auch geſcheut, poſitive Vor⸗ 
chläge zu machen. Er beläßt es bei der Kritik. Warum 
auch nicht? Darauf hören wird doch niemand. 

Dieſe Beharrlichkeit, dieſe Verbohrtheit und dieſe 
ſogenannte „Treue zu den überlieferten Methoden“ 
aber ſind es gerade, die jedwede Verſtändigung hinter⸗ 
treiben, und die um eines Prinzips, nämlich um des 
„Preſtiges“ — charakteriſtiſcherweiſe gibt es keine 
deutſche Überfegung dafür — willen ſtändig mit einer 
Gefahr ſpielen, die man gern vermeiden möchte und 
die man gerade aus Gründen der ſinkenden Volks⸗ 
kraft mit allen Mitteln auch vermeiden muß. 


Dr. Tornau, Berlin. 


2. Zeilſchriftenſchau | 


Vorbemerkung: Mit nachſtehendem Bericht 
nehme ich endlich die ſeit Februar d. J. unter⸗ 
brochenen Referate über die neueſten phyſikali⸗ 
ſchen, chemiſchen und verwandten (geologiſchen, 
aſtronomiſchen) Arbeiten wieder auf. Die Leſer, 
die ſich vielleicht darüber gewundert haben, daß 
ich ſo lange ſchwieg, mögen die lange Unter⸗ 
brechung damit entſchuldigen, daß ich den gan⸗ 
zen Sommer durch krank, davon vier Monate 
völlig arbeitsunfähig war und erſt ſeit Anfang 
Oktober wieder einigermaßen arbeitsfähig bin. 
Ich hoffe, daß nunmehr die Berichte wieder 
regelmäßig erſcheinen werden. Bavink. 


Die in Nr. 11, 1937 und Nr. 2, 1938 beſprochenen 
Arbeiten P. Jordans über das Problem der 
Alomkonſtanten und ihres Zuſammenhangs mit 
kosmologiſchen Daten haben eine Fortſetzung ge⸗ 
funden zunächſt in einem Aufſatze des Genannten in 
Nr. 26, 1938 der e ten „Zur empiriſchen 
Kosmologie“, aus dem ich hier nur einiges wenige 
wiedergeben kann. J. geht aus davon, daß nach den 
heutigen phyſikaliſchen Einſichten ein gewiſſes kon⸗ 
ſtantes Verhältnis zwiſchen dem „Weltradius“ R (im 
relativiſtiſchen Sinne) und einer „Elementarlänge“ 
beſteht, die am einfachſten durch den fog. Elektronen⸗ 
radius (e?/m c?) dargeſtellt wird. Nun hat, wie be⸗ 
kannt, Hubble, der berühmte Erforſcher der fernen 
Nebel im Weltall!) neuerdings feine aus feinen Be- 
obachtungen zuerſt gezogene Folgerung einer „Expan⸗ 
fion des Univerſums“ aufgegeben, da er gewiſſe andere 
Folgerungen einer ſolchen Annahme in ſeinen weiteren 
Beobachtungen nicht beſtätigt fand. Sam burſky 
(Phys. Rev. 52, 335) hat geglaubt, die neuen Ergeb— 
niſſe Hubbles dadurch erklären zu können, daß nicht 
R größer, ſondern vielmehr ftatt deffen der „Elek— 
tronenradius“ kleiner wird. Jordan macht demgegen» 
über geltend, daß beide Ausſagen völlig den gleichen 
Sinn haben müſſen, da ein anderer Vergleichsmaß— 
chab, auf den beide Größen bezogen werden müßten, 
gar nicht exiſtiert. Er verweiſt auf die Kritik ten 
Bruggencates (Naturw. 25, 561, 1937), wonach 
die Beobachtungen über jene neuen Hubblejchen Pro- 
bleme noch gar kein endgültiges Urteil erlauben und 
hält demgemäß einſtweilen an den früher geſchilderten 
ugunften der von ihm (J.) und 


1) Sein zunächſt engliſch erſchienenes Buch „Im 
Reich der Nebel“ iſt ſoeben im Verlag Fr. Vieweg, 
Braunſchweig, in deutſcher Überſetzung (von Kiepen— 
heuer) erſchienen. Preis RA 12,—, geb. RA 14,—. 
Wir berichten noch näher darüber. 
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vorher ſchon von Dirac geäußerten Hypotheſe einer 
fortgeſetzten Neuerzeugung von Materie im Weltall 
macht er weiterhin auf das ſehr verſchiedene Ausſehen 
der Spiralnebel aufmerkſam, er weiſt ferner darauf 
hin, daß im Sinne der fraglichen Ergebniſſe die 

ravitationskonſtante ebenfalls als zeitlich und wohl 
auch örtlich als veränderlich anzuſehen ſei und führt 
zum Schluß eine ganze Anzahl von neuen Fragen 
auf, die fió aus diefer heutigen Problemlage ergeben. 
Ich kann fie nicht einzeln aufzählen, rate aber jedem 
für diefe Fragen intereſſierten Leſer, dieſen Aufſatz 
Jordans gründlich zu ftudieren. 

Zur Frage jener unverſellen Elemenkarlänge hat 
auch Heiſenberg vor kurzem eine Arbeit ver⸗ 
öffentlicht (Ann. d. ko. 32, 20; Phyſ. Ber. 1938, 17, 
1680). Er zeigt, daß die Widerſprüche in der Quanten⸗ 
elektrodynamik, der Theorie des 5⸗Zerfalls und der 
Kernkräfte ſich beſeitigen laſſen, wenn man beachtet, 
daß u die fragliche Länge gewiſſe Einſchränkungen 
in der Theorie der Elementarteilchen gegeben ſind. 


Die von Jordan in der früheren Abhandlung 


(ſ. U. W. 1937, 11) zitierte Diracſche Arbeit ſteht in 
den Proc. Roy. Soc. 165, 199 (Phyſ. Ber. 1938, 13, 
1279). Der berühmte engliſche Nobelpreisträger ſtellt 
darin das Grundprinzip auf: en zwei der in der 
Natur vorkommenden großen, dimenſionsloſen Zah⸗ 
len (gemeint ſind die in der Jordanſchen Abhandlung 
angeführten) ſind verknüpft durch eine einfache mathe⸗ 
matiſche Beziehung, in der die Koeffizienten von der 
Größenordnung 1 ſind.“ 

Über das neu aufgetauchte Problem der ſchweren 
Elektronen hat bereits in unſerer Nr. 9 d. J. ein 
beſonderer Aufſatz (S. 169) berichtet. Es ſind dazu 
eine große Anzahl von Arbeiten während des letzten 
Jahres erſchienen, die in dem genannten Referat 3. T. 
bereits angeführt wurden (Phyſ. Ber. 13, 1377 ff.; 
16, 1664; 17, 1702; 18, 1801; 19, 1974 u. 1976). Dieſe 
Arbeiten beziehen fih faft ſämtlich auf die Höhen- 
ſtrahlung, in der die „ſchweren Elektronen“ zuerſt 
entdeckt wurden, und ſind ebenfalls faſt alle experi⸗ 
menteller Natur. Eine bemerkenswerte theoretiſche 
Arbeit ift die von H. C. Co rben (Nature 141, 747; 
Ph. Ber. 17, 1702). Dieſer bringt das Problem des 
ſchweren Elektrons in eine intereſſante Beziehung 
zu Eddingtons berühmter Gleichung 10 m? — 
136 mm’ + m’? = O, deren Wurzeln m und M der 
Gleichung genügen: m:m’:M = 1: 136: 1847 6. Edding⸗ 
ton ſelbſt hat nur den Größen m und M eine Be: 
deutung (Elektronen- und Protonenmaſſe) beigemeſſen. 
Verf. ſieht in m' die Maſſe eines Teilchens, das ſich 
mit einem Elektron oder Poſitron unter Ausſedung 
eines „Neutrinos“ zu einem „ſchweren Elektron“ von 
der Maſſe 136—137 vereinigen könnte. — Eine 
andere theoretiſche Außerung zur gleichen Frage gibt 

M. Freemann (Phys. Rev. 53, : i 
Ber. 18, 1801). Wenn ein genügend ſchnelles Clet- 
tron eine De-Broglie-Wellenlänge — 2ra, wo a eine 
die Reichweite der Kernkräfte darſtellende Länge 
(= e?/m c?) ift, beſitzt, fo foll es mit einem Atomkern 
ſo zuſammenwirken können, daß ſeine (relat.) Maſſen— 
zunahme beibehalten wird und dadurch ein ſchweres 
Elektron entſteht. Der Verf. berechnet die Maſſe des— 
ſelben auf dieſem Wege auf 137 m. Von einer Wieder— 
gabe der zahlreichen erwähnten experimentellen Einzel— 
reſultate muß ich abſehen. 

Auch zur vielumſtrittenen Frage des richtigen 
Werts der Elemenkarladung liegen wieder zahlreiche 
Arbeiten vor. Durch eine eingehende Kritik ſämtlicher 
Beſtimmungsmethoden für den Wert e/h kommt 
Millikan (Ann. d. Ph.; Ph. Ber. 18, 1801) zu dem 
Ergebnis, daß die wahrſcheinlichſten Werte die von 
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v. Frieſen angegebenen e — 4,7% -10- und 
h — 6,61. 10—7 find, woraus ſich für die Avogadroſche 
Konſtante N — 60,97. 10 ergibt. — Andererſeits 
9 zwei indiſche Phyſiker, Banerjee a und 

attanaik (Nature 141, 1016; Ph. Ber. 20, 2019) 
nachgeprüft, ob die bekannte Differenz zwiſchen den 
aus Röntgenſpektren und den aus dem Millikanſchen 
Oltröpfchenverſuch beſtimmten Werten nicht vielleicht 
durch ein falſches Datum für die bei dem letzten 
Verſuch in die ee eingehende Viskoſität der 
Luft verurſacht fein könnte. Sie finden für die letztere 
(bei 23°) tatſächlich einen neuen Wert, mit dem e 
nunmehr — 4,811. 10-:° in guter Übereinſtimmung 
mit dem ſpektroſkopiſchen Wert wird. Es ſcheint ſomit 
in der Tat, daß der Baer allgemein als der beite 
angeſehene Millikanſche Wert (4,77) zu klein war. 

eue ausgedehnte Verſuche über die Polarifation 
von langſamen Neutronenſtrahlen durch magnetiſche 
Felder veröffentlichen drei däniſche Phyſiker, Friſch, 
v. Halban und Koch (Phys. Rev. 53, 719; Ph. 
Ber. 20, 2021). 

Aus dem in der Literatur naturgemäß einen ſehr 
breiten Raum einehmenden Kapitel Kernreaftionen 
(Atomzertrümmerungen, künſtl. Radioaktivität) ſei 
folgendes erwähnt: In Nr. 23 der Naturwiſſenſchaften 
ſpricht ſich der Hamburger Phyſirer H. Jenſen 
dahin aus, daß die zuerſt von Mattauch geäußerte 
Vermutung heute doch wohl als bewieſen anzuſehen 
ſei, wonach die beiden Elemente Nr. 43 (Maſu⸗ 
rium) und 61 (Illinium) wohl überhaupt keine 
ſtabilen Iſotopen beſitzen könnten. Dieſe Ber- 
mutung ſtützt ſich auf die Regel, daß von zwei 
N die ſich in der Kernladung nur um 1 unter⸗ 
| eiden, eines inftabil fein muß, ſowie die Tatſache. 

aß die zu 43 und 61 benachbarten Elemente ſo dicht 

liegende Iſotope beſitzen, daß es zu jedem für jene 
beiden Elemente in Betracht kommenden Atomgewicht 
bereits ein Iſobar gibt. Nur alſo wenn eines dieſer 
bereits bekannten Iſotopen der Nachbarn etwa febr 
langlebig B⸗aktiv (und demnach doch inſtabil) jein 
ſollte, würde vielleicht ein Platz für 43 oder 61 frei. 
Die Frage, ob die fraglichen beiden Elemente, wie 
heute meiſt in den Tabellen angenommen, bereits als 
„entdeckt“ zu gelten haben, iſt alſo immer noch nicht 
endgültig geklärt. 

Auf maſſenſpektrographiſchem Wege entdeckte A. O. 
Nier (Phys. Rev. 53, 282; Ph. Ber. 15, 1503) zwei 
neue Calciumiſokope mit den Atomgewichten 46 und 
48, ebenſo das Schwefeliſotop S“. 

Eine neue gu Beſtimmung des Gehalts des 
Waſſers an D:O ſowie des Sauerſtoffs an dem 
Iſotop Oils nahmen Tronſtad und Brun vor 
(Trans. Farad. Soc. 34, 766; Ph. Ber. 20, 2022). 
Sie fanden ein Gewichtsverhältnis D-0 :H-O = 
1: 5360, was einem Molverhältnis von 1: 5960 ent: 
ſpricht, mit einem Fehler von 4575. Das unterſuchte 
ſchwere Waſſer enthielt 0,32% des Iſotops O8, 

Zwei neue radioaktive Iſotope des Indiums ſtellie 
Mitchell feſt (Phys. Rev. 53, 269; Ph. Ber. 18, 
1803), nämlich Inte mit der Halbwertzeit 45 4 3 Tage 
und In!“ mit Halbwertzeit — 54 Minuten. Die Um: 
wandlung erfolgte durch monatelage Beſtrahlung von 
Indiumblech mit langſamen Neutronen. 


Nach einem kurzen Sitzungsbericht des Italieners 
Amaldi (Cim. 14, 381; Ph. Ber. 14, 1424) über 
die Ausbeuten an künſtlich radioaktiven 
Subſtanzen bei den verſchiedenen dazu ange⸗ 
wandten Methoden ift das günſtigſte Verfahren zur 
Zeit die Beſchießung mit Neutronen oder Deutonen. 
Im letzteren Falle liefert bisher das Natrium die 
größte Ausbeute: mit einem Deutonenſtrom von 1 x A 
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bei einer Spannung von 1,7 Mill. e-V erhält man 
pro Sek. 0,2 mC (Millicurie) radioaktives Na. 

Flüſſiges Hellium erleidet bei 2,19 abſ. eine Phaſen⸗ 
umwandlung. Oberhalb dieſer Temperatur hat das 
„Helium I” eine normale Wärmeleitfähigkeit, unter- 
halb dagegen das dann entſtehende „Helium II” eine 
mehr als 1 Million mal größere. Wie nun jüngft 
Kapitza nachwies (C. R. Moskau 18, 21; Ph. 
Ber. 15, 1484), hängt mit dieſer „Supraleitfähigkeit“ 
für Wärme eine ebenfalls ganz abnormal, ver: 
minderte Viſkoſität des He H zuſammen, fie ift 
mindeſten 10 000 mal kleiner als die des rl 
Waſſerſtoffs. K. ſchlägt deshalb vor, für den Zuſtand 
des flüſſigen He unterhalb des gen. Punktes die 
beſondere Bezeichnung „ſuperfluid“ einzuführen. 

Die Zahl der Arbeiten über die höhenſtrahlung 
wächſt noch immer. Allein ſchon 4. B. das 13. Heft 
der Phyſ. Ber. enthält über 50 Referate. Es iſt 
offenſichtlich unmöglich, dieſe Fülle auch nur ange⸗ 
nähert wiederzugeben. Eine ſehr große Zahl dieſer 
Arbeiten beſchäftigt ſich, wie ſchon oben angeführt, 
mit dem Problem der „ſchweren Elektronen“. Betr. 
der anderen Probleme dieſer geheimnisvollen Strah⸗ 
lung ſei hier nur noch folgendes erwähnt: Die bereits 
von anderer Seite gefundene Proportionali⸗ 
tät der Intenſität der Höhenſtrah⸗ 
lung mit der Leitfähig keit der Luft, 
unabhängig von der Höhe (bis 22 km), wurde nach 
anfänglicher Anzweiflung (auf Grund von Ergeb⸗ 


` niffen Regeners) neuerdings von Gish und 


Shermann (Phys. Rev. 53, 434: Ph. Ber. 13, 
1387) doch beſtätigt. — Die beiden Wiener Phyfite- 
rinnen M. Blau und H. Wambacher ſetzten auf 
dem Hafelekar bei Innsbruck ihre Unterſuchung der 
Höhenſtrahlung mittels der photographiſchen Platte 
fort. Sie fanden dabei Teilchenſpuren von mehr als 
100 Mill. e-V Energie (Wien. Anz. 1937, 215; Ph. 
Ber. 13, 1378). — Nach Verſuchen von Carlſon 
und Oppenheimer an der Univ. Berkeley in 
Californien (Phys. Rev. 51, 220; Ph. Ber. 13, 1380) 
gelten für ausreichend hohe Teilchenenergien nicht 
mehr die gewöhnlichen Geſetze in Kernfeldern, die 
ſekundären Strahlen beſitzen vielmehr 
faſt dieſelbe Energie wie die primären, 
da ſie faſt genau ſo durchdringend ſind. Hieraus 
erklärt ſich nach Meinung der Verff. die Aufſpaltung 
der Primärenergie eines einzelnen Teilchens auf viele 
Sekundärteilchen, d. h. die fog. „Schauer“ ⸗Bildung. 
Eine ſtarke biologiſche Wirkung der Höhen⸗ 
ſtrahlung fand, ebenfalls auf dem Hafelekar, J. Curt- 
ter (Naturw. 1938, 5, 78). Kaninchen wurden 
8 Monate lang in Käfigen mit dicker, lackierter Blei⸗ 
abſchirmung der Wirkung der dann allein durch⸗ 
dringenderen, ſehr harten Komponente der Höhen⸗ 
ſtrahlung ausgeſetzt; unter ſonſt gleichen Bedingungen, 
aber ohne Blei, die Kontrolltiere. Dieſe letzteren er- 
gaben normale Weiterzuchten, von den beſtrahlten 
Tieren blieben dagegen zwei ganz unfruchtbar, die 
beiden anderen brachte nur totgeborene Junge, z. T. 
mit ausgeſprochenem Kleinwuchs. 

Eine intereſſante Arbeit iſt die von B. F. J. 
Schonland über den Mechanismus der Blig- 
entladung (Proc. Roy. Soc. 164, 132; Ph. Ber. 
13, 1372). Die Unterſuchungen wurden mit einem 
aion apn Ange Sie ergaben, daß in allen 
zur Erde gehenden Entladungen an dem Aufnahmeort 
(in Südafrika) die Wolke als Kathode, die Erde als 
Anode fungierte. b geht ein negativer Strahl 
von der Wolke in die darunter befindliche Luftſchicht. 
Dieſem folgt eine ſchnelle, oſzillatoriſche Entladung 
entlang einer vorher ionifierten breiteren Bahn, er: 


„ 
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welche der größte Teil der neg. Ladung der Wolke 
auf die gen. Luftſchicht übergeht, wo ſie ſich verteilt. 
Dann folgt eine poſitive Entladung von der Erde 
zu dieſer Luftſchicht. Dieſem Hauptvorgange ſchließen 
ſich dann noch ſekundäre an. 

Im holländiſchen „Ingenieur“ (52, Nr. 45; Ph. 
Ber. 13, 1373) entwickelt J. P. Schouten „einige 
theoretiſche Betrachtungen über die Frage, ob das 
Fliegen durch eine Gewitterwolke mit einem Metall⸗ 
flugzeug oder Zeppelin Gefahren bringt“. Er be: 
rechnet die Influenzladungen in einem Ellipſoid und 
ihre Verteilung, wenn ein Teil der Ladung durch 
Sprühen abgeführt wird. Bei einem Feld von 
10 000 Volt / em, wie es in Gewitterwolken durchaus 
vorkommen kann, kommt er ſo zu Potentialen bis 
zu 110 Mill. Volt für einen Zeppelin. Diefe genügen 
vollauf, um evtl. durch einen Entladungsſchlag (gegen 
Erde) den Zeppelin zur Exploſion zu bringen. Verf. 
laubt, daß ſich das Lakehurſter Unglück au diefe 

eife erklären ließe, zumal die Haltetaue die Ab⸗ 
führung der Ladung des einen Vorzeichens begün⸗ 
ſtiat hätten. S 

Über feine Methoden zur langfriſtigen Wetter- 
vorherſage berichtet ausführlich der Leiter der Wetter: 
vorausſageſtelle im Taunus, Prof. Dr. F. Baur, in 
der Meteor. 35. 54, 437; (Ph. Ber. 13, 1396). Ich 
kann die Einzelheiten hier nicht gut wiedergeben, 
möchte aber alle an der Dean intereffierten Leſer 
dringend auf dieſen wertvollen Bericht verweiſen. 

In der gleichen 36. (55, 28; Ph. Ber. 13, 
1387) findet ſich ein zuſammenfafſender Bericht von 
R. Penndorf über unſere gegenwärtigen Kennt⸗ 
niſſe von der Schichtung der Akmoſphäre. Entgegen 
früheren (Wegenerſchen) Hypotheſen hat die Be⸗ 
obachtung ergeben, daß nicht nur in der unteren 
Schicht, der A popne, ſondern auch in der 
Stratoſphäre bis 16 Höhe die Zuſammenſetzung 
der Luft konſtant . am Erdboden) iſt. Dar⸗ 
über hinaus ſteigt der He⸗Gehalt, und der O⸗Gehalt 
ſinkt, dafür nimmt aber der Ozongehalt ſtark zu bis 
gu einem Marimum in etwa 20 bis 25 km Höhe. 

us bem Nordlichtſpektrum ergibt fih, daß in 100 bis 
120 km Höhe aktiver Stickſtoff vorhanden ſein muß, 
außerdem findet man in ihm O, Ar und Waſſer⸗ 
dampf, hingegen keinen Waſſerſtoff. Als 
Temperaturverteilung ergab ſich folgendes Bild: Ab⸗ 
nahme bis zur Stratoſphärengrenze, dann Konſtanz 
bis etwa 30 km Höhe, Zunahme bis 50 km, dann 
erneute Abnahme bis etwa 100 km, wo in der ſog. 
E-⸗Schicht (1. Heaviſideſchicht) eine neue Erwärmung 
eintritt, dann Konſtanz bis zur Fz⸗Schicht, dann 
wieder Abnahme. Wie man ſieht, ein febr ver- 
wickeltes Bild! 

Dem franz. Forſcher R. Bernard gelang erſt⸗ 
malig der Nachweis der gelben D⸗Linien des Natri- 
ums im Spektrum des Himmels in der Dämmerung 
(Nature 141, 788; Ph. Ber. 19, 1970). Die Linien 
konnten ebenfalls im Spektrum des Nachthimmels 
nachgewieſen werden. Während nun drei andere franz. 
Forſcher (Cabannes, Dufay, Gauzit, C. R. 
206, 1525; Ph. Ber. 19, 1967) auf einen kosmiſchen 
Urſprung dieſes Natriums ſchließen, da nach ihren 
auf dem Pic du Midi angeſtellten Meſſungen das Na 
in einer ziemlich engbegrenzten Schicht in etwa 130 km 
Höhe liegen ſoll, ſchließt Bernard ſelbſt aus ſeinen 
Meſſungen (ibid. 1669; Ph. Ber. ibid.) auf eine aus 
irdiſchen Na-Quellen (Meer) geſpeiſte Schicht in etwa 
60 km Höhe. 

Wir haben früher hier (U. W. 1937, S. 151) über 
die ſchöne Arbeit von O. Hahn einerſeits, Mat- 
taud andererſeits berichtet, durch die die Verwand⸗ 
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lung von Rubidium in Strontium nadge: 
wiejen wurde. In der a HH (36. f. 
anorg. Chem. 236, 78; Ph. Ber. 19, 1961) zeigen nun 
Hahn und Walling, daß ſich ſo die Möglichkeit 
geologi Altersbeftimmung ergibt, wenn man bei 
einem Mineral einerſeits den Kb- und Sr⸗Gehalt, 
andererſeits maſſenſpektroſkopiſch den Überſchuß von 
Sr?” über das gew. Sr beſtimmt. 


Schon lange liegt eine beſonders wichtige aſtrophy⸗ 
ſikaliſche Arbeit auf meinem Schreibtiſch, über die ich 
gern ausführlicher berichten wollte, doch wurde ich 
daran immer wieder durch Zeitmangel und nachher 
durch Krankheit verhindert. Der Berliner Phyſiker 
C. F. v. Weizſäcker hat im vorigen Jahre in 
der Phyſ. 3S. (H. 6, S. 176) eine Unterſuchung 
über Elemenkumwandlungen im Inneren der Sterne 
publiziert, die in der weiteren Diskuſſion eine grund⸗ 
legende Rolle ſpielen dürfte. Verf. geht von der 
Eddingtonſchen „Aufbauhypotheſe“ aus, wonach der 
Aufbau höherer Atomkerne aus anfänglich allein vor⸗ 
handenem Waſſerſtoff die weſentliche Quelle der aus⸗ 
geſandten Sternenergie fei. Aus bekannten phyſika⸗ 
liſchen Daten ergibt ſich dann, daß 9 Vorgang 
den eee für etwa 101 Jahre decken 
kann. v. W. unterſucht nun die fraglichen Kernreak⸗ 
tionen näher vom Standpunkte des Atomphyſikers 
aus. Er findet, daß die Entſtehung leichterer Kerne 
(wie He, Li, Be, . .) ohne weiteres möglich ift, daß 
zur Entſtehung der ſchwereren aber die vorherige 
Bildung von Neutronen angenommen werden muß. 
Dieſe ihrerſeits können nad ihm durch Reaktionen 
ſchwerer Waſſerſtoffkerne (Deutonen) untereinander 
ergeugt werden. In jedem Falle ergeben fih gewiſſe 
„Reaktionszyklen“, in denen zuerſt entſtandene 
a⸗Teilchen die Entſtehung anderer Kerne ſozuſagen 
katalyſieren. An dieſen ganzen Vorgängen nimmt 
ſtets nur ein geringer Bruchteil der Sternmaterie um 
den Mittelpunkt herum teil, weil nur dort die Tem⸗ 
peratur hoch genug i Verf. unterſucht von da aus 
die Frage der Häufigkeitsverteilung der Elemente, 
die Pulſationen der Cepheiden u. a. m. Ich kann auf 
die Einzelheiten hier wegen Platzmangels leider nicht 
eingehen. Erwähnt ſei jedoch noch, daß auch dieſe 
Arbeit wieder auf die fog. „kurze Zeitſkala“ in der 
Steinphyſik führt, d. h. auf ein Alter der Sterne, 
und ſomit auch der Sonne von höchſtens 10! bis 
101 Jahren, auf das auch die zu Anfang erwähnten 
Jordanſchen Arbeiten hinauskommen. Bavink. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 


Bei der praktiſchen Durchführung der Erbgeſund⸗ 
heitspflege ſpielt immer wieder die Frage nach der 
Erkennung der Erblichkeit körperlicher Mißbildungen 
eine beſondere Rolle. O. von Verſchuer weiſt im 
„Erbarzt“ (1938, H. 3) darauf hin, daß die Feſt⸗ 
ſtellung der Erbveranlagung eines Menſchen ſich ein— 
mal auf den Befund an dem Probanden ſelbſt, dann 
aber auch auf den Befund an ſeiner Sippe begründet. 
Die Erbdiagnoſe iſt mit der kliniſchen Diagnoſe 
identiſch in all den Fällen, wo es ſich um ein generell 
erbbedingtes Leiden handelt. Verf. beſpricht die ein— 
zelnen Krankheitsgruppen, bei denen neben dem Erb- 
gang die Frage der Manifeſtierung bedeutend iſt. Bei 
den Gliedmaßenfehlern kann allgemein geſagt werden, 
daß ſyſtematiſche Mißbildungen meiſt erbbedingt, 
regelloſe Mißbildungen meiſt nicht erblich ſind. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 
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Symmetriſches Auftreten an Händen und Füßen! 


ſpricht für Erbbedingtheit, 
unſymmetriſches Befallenſein ſchließt 
aus, läßt aber eher an exogene Entſtehung ken. 
Die häufig auftretende Hüftverrenkung ift als Miß⸗ 
bildung anzuſehen, jedoch muß die Erblichkeit in 
jedem einzelnen Fall noaee eien werden. Berf. 
äußert anſchließend feine Auffaſſung zur Frage der 


einſeitiges oder ſtark 
Erblichkeit nicht 


1 
i 
i 


„Schwere“ der Mißbildungen, da nur ſchwere körper: 


liche Mißbildungen unter das Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes fallen. Er betont, daß die 
Beurteilung der Schwere einer erblichen körperlichen 
Mißbildung mit der Bewertung der Veranlagung 
der Geſamtperſönlichkeit verknüp 
den Forderungen des Geſetzgebers gerecht zu werden. 
— Auch bei der Steriliſation wegen Schwachſinn⸗ 
55 die Frage der Erblichkeit entſcheidend, worauf 

Schade und M. Küper in ihrer Arbeit über 
den . Schwachſinn in der Rechtſprechung 
der Erbgeſundheitsobergerichte hinweiſen. Von einer 
Unfruchtbarmachung iſt nur abzuſehen, wenn eine 
exogene Urſache erwieſen iſt. Es iſt aber zu prüfen, 
ob der Schwachſinn auf dieſe Schäden zurückzuführen 
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werden muß, um 


ift, oder ob es fih um Enen ar vorhandenen | 


erblichen Schwachſinn handelt. Auch bei erblichem 
Schwachſinn leichteren Grades iſt die Unfruchtbar⸗ 
machung e — Allgemeine Rechtsfragen 
aus dem Geſetz zur „eng erbfranten Nach⸗ 
wuchſes behandelt Führ. — Eine vorläufige Mit- 
teilung „zur Frage der Erkennungsmöglichkeit hetero⸗ 
zygoter und n Erbanlagen für Diabetes 
mit Hilfe der upferreaktion“ veröffentlichen 
E. Fiſcher und H. Lemſer. Fußend auf älteren 
Unterſuchungen von Bergell über die Steigerung des 
Kupferlöſungsvermögens im Harn bei Zuckerkranken. 
glauben die Verfaſſer auf Grund ihrer vorläufigen 
Beobachtungen, daß die Kupferreaktion für die Feſt⸗ 
ſtellung von Anlagenträgern von Diabetes verwend⸗ 
bar iſt. Es hat ſich gezeigt, daß die Kupferreaktion 
nicht direkt das Vorhandenſein einer heterozygoten 
oder homozygoten Erbanlage anzeigen kann. „Viel⸗ 
mehr hat es den Anſchein, als ob die Kupferreaktion 


beſtimmte Auswirkungen einer mehr oder weniger 
fih in dieſer Weiſe manifeſtierenden diabetiſchen Erb. 
anlage auf den Kohlehydratſtoffwechſel erfaßt und 


als ob die Anlagen an ſich wegen ihrer Heterogenie 
in verſchiedener Weiſe auf die Kupferreaktion an⸗ 
19 Die Verſuche werden fortgeſetzt und ver⸗ 
ſprechen das Herausfinden einer einwandfreien 


Methode zur Feftſtellung auch der heterozygoten An⸗ 
i i eſtandsauf⸗ 
O. Rauf: 
mann äußert ſich „zur Frage der Erblichkeit der 
Hernien“ auf Grund ſeiner Zwillingsbeobachtungen. 


lagenträger, was für die erbbiologiſche 
nahme von größter Bedeutung wäre. — 


Die überwiegende Konkordanz des Bruchleidens bei 
erbgleichen und die überwiegende Diskordanz bei erb⸗ 


ungleichen Zwillingen läßt auf die Beteiligung erb⸗ 
licher Faktoren bei der Entſtehung der Hernien 


ſchließen. — L. Liebmann teilt ihre Beobachtun⸗ 


gen über „Verdoppelungstendenz der medialen und 
lateralen Strahlen des Fußfſkelettes in einer Familie“ 


mit. Es handelt ſich in ihrem unterſuchten Fall um 


eine erbliche Störung der Knochenentwicklung. — 
Peretti betrachtet in einem Landkreis Cheſtands. 
darlehen und Kinderzahl“. — Berichte über die ge: 


plante isländiſche Erbkrankengeſetzgebung und die 


mexikaniſche Erbgeſundheitsgeſetzgebung ſchließen das 


Heft 3 des „Erbarztes“ ab. 

Die bevölkerungspolitiſche Bedeutung der Unfall⸗ 
verhütung wird vielfach unterſchätzt. Es iſt daher be⸗ 
grüßenswert, daß P. Braeß im „Archiv für Be⸗ 
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Familien, fo daß die Forderun 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


völkerungswiſſenſchaft“, 4/1938, die „Unfallverhütung 
als Problem der Bevölterungspolitif“ unterſucht. Im 
Jahresdurchſchnitt verunglücken rund 25000 Menſchen 
tötlich (Vergleich: deutſche Kriegsverluſte 1870/71: 
27 000 Soldaten). Die TA der Unfälle ift vom 
volkswirtſchaftlichen Beſchäftigungsſtande abhängig. 
Auf 100 Unfalltote müſſen weiterhin 20 völlig Er⸗ 
werbsunfähige gerechnet werden. Bevölkerungspoli⸗ 
tiſch bedeutungsvoll iſt die Frage der Geſchlechterver⸗ 
teilung und der Altersverteilung. Ein Fünftel der 
Verunglückten ſind Frauen. Nach der ſtarken Ge⸗ 
fährdung zwiſchen dem 1. und 5. Lebensjahre iſt 
entſcheidend die Unfallſterblichkeit für die geſamte 
Dauer des Berufslebens, die bei den Männern vom 
15. bis 60. Jahre ſechs⸗ bis achtmal fo groß ift wie 
bei den Frauen. Wie bedeutungsvoll die N 
lichkeit iſt, zeigt die Tatſache, daß bei den Männern 
im Alter vom 15. bis 20. Jahre mehr als ein Viertel 
aller Todesfälle auf Unfälle entfällt. Die Unfallſterb⸗ 
lichkeit iſt nur wenig geringer als die Tuberkuloſe⸗ 
ſterblichkeit. Verf. ſchließt Berechnungen an, die 
zeigen, welcher Ausfall durch die en tn 
entſteht. Mit Hilfe beſonderer „Sterbetafeln“ tann 
die günſtiger erſcheinende Lebenswartung errechnet 
werden. Ohne Unfalltote würde Deutſchland 700 000 
Menſchen mehr haben. Auch die Geſchlechterverteilung 
würde ein anderes Geſicht bekommen, wenn die 
Unfälle ausgeſchaltet werden könnten. Noch ſchlechter 
als die rein quantitative Darſtellung ſieht die qualita⸗ 
tive aus. Die ſorgfältigen der Unfallber zeigen mit 
Ernſt die Notwendigkeit der Unfallverhütung und 


Verkehrserziehung für jeden bevölkerungspolitiſch ge⸗ 


lenkten Staat. — Die weiteren Arbeiten des Archivs 
beſchäftigen ſich hauptſächlich mit der Notwendigkeit 
des Familienlaſtenausgleichs. K. Lehmann be 
handelt den „Einfluß der Kinderzahl auf die Cebens⸗ 


haltung bei Beamten, Angeftellten und Arbeitern“. 


Die zahlreichen 
Herabſetzung der 


tatiſtiſchen Angaben zeigen die 
ebenskoſten in den kinderreicheren 
nach einem plan⸗ 
vollen und gerechten Familienlaſtenausgleich berech⸗ 
tigt ift. Dies betont ferner R. Dürr, der „die Frage 


nach dem Jufammenhang der Kinderzahl mit der Ge⸗ 
ſchwiſterzahl der Eltern 
der Stuttgarter Lehrerſchaft unterſucht. 
zeigt, daß die Ehen mit beiderſeits geſchwiſterreichen 


auf Grund der Angaben 
Die Arbeit 


Elternteilen im allgemeinen in den erſten zehn Ehe⸗ 
jahren mehr Kinder als die Ehen mit beiderſeits 


geſchwiſterarmen Elternteilen haben, Die geſchwiſter⸗ 


reichen Frauen werden im größeren Umfange wieder 


von e Männern geheiratet als von 


geſchwiſterarmen. — Schließlich bringt das Archiv noch 


eine ſippenkundliche Zuſammenſtellung über die Ab⸗ 


nahme der „Geburtenhäufigkeit in vier Generationen 
eines Bürgergeſchlechts“ und einen Erfahrungsbericht 
über die Zuſchußkaſſe (Familienausgleichskaſſe) der 
deutſchen Apotheker. Die Kaſſe iſt nicht nur eine 
Familienlaſten-, ſondern auch eine Gehaltsausgleichs⸗ 
kaſſe und hat trotz der mit dem Apothekerberuf ver⸗ 
bundenen Schwierigkeiten ſeit ihrem Beſtehen vom 
Jahre 1933 ſehr . gewirkt, wie die 140 pro⸗ 
zentige Geburtenſteigerung im Jahre 1937 gegenüber 
1932 zeigt. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücder sind in allen deutshenBuchhandlungen zu erhalten.. 


Reinhold Lotze, Zwillinge. Einführung in 
die Zwillingsforſchung. Schriften des Deutſchen 
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Naturkundevereins. Neue Folge Band 6. 176 S. 
101 Abb. Verlag Hohenlohe ' ſche Buchhandlung Ferd. 
Rau, Oehringen, 1937. Geb. RA 4,50. 


Erſt durch die ſyſtematiſche Zwillingsforſchung iſt 
es möglich geworden, die durch den Bilanzen: unD 
Tierverſuch 1 ee des Ver⸗ 
erbungsverlaufes auch auf den Menſchen anwenden 
zu können. Kein Wunder, daß dieſer Forſchungs⸗ 
zweig eine ſich von Jahr zu Jahr fteigende Bedeu- 
tung erfährt und ſeine Ergebniſſe immer mehr und 
mehr allgemeinere Beachtung finden. Das vor⸗ 
liegende e nun eine recht gute Zuſammen⸗ 
faſſung der Methoden und Ergebniſſe der Zwillings⸗ 
forſchung, die für den Arzt und den Erbbiologen 
ebenſo leſenswert iſt, wie I: den nicht biologiſch 
Vorgebildeten, ift es doch hier wirklich ganz aus⸗ 
ezeichnet gelungen, eine allgemeinverſtändliche Ge⸗ 
ſamtdarſtellun zu geben und die rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen, ſtatiſtiſchen und den tieferen Vererbungs. 
mechanismus berührenden Teile ſo einzufügen, daß 
fie vom Laien ohne Störung des Zuſammenhanges 
überſchlagen werden können. Die Bildausſtattung iſt 
außerordentlich reichhaltig und ſehr gut. Der Preis 
iſt ſo niedrig gehalten worden, daß die Anſchaffung 
ſür die Freunde der Naturwiſſenſchaft aller Ver⸗ 
dienſtſtufen möglich ſein wird. Heinze. 


Richard Müller⸗Freienfels, Die Liebe 
zwiſchen Mann und Weib. 180 S. Siemens⸗Verlags⸗ 
Geſellſchaft, Bad Homburg v. d. H., 1938. Preis geb. 

M 3, . 

Ein feinfinniges Büchlein des bekannten Pſycho⸗ 
logen, das in 13 Abſchnitten allgemeinverſtändlich die 
Problematik und den Ernſt von Liebe und Ehe 
ſchildert, gleichzeitig aber auch dartut, wie manche 
Klippen umſteuert werden können. Das Urphänomen 
alles Lebens iſt die polare Ergänzung von Mann 
und Weib: nicht bloß in körperlicher Hinſicht, ſondern 
auch in geiſtig⸗ſeeliſcher, was allzu oft bei der Gatten. 
wahl überſehen wird. Es geht in der Ehe eben nich 
um behagliches Zuſammenleben, ſondern im Weſent— 
lichen bedeutet Ehe Arbeit und Sorge und oft aug 
Entſagung. „Gerade gemeinſame Sorgen und gemein: 
ſame Leiden binden die Menſchen feſt zuſammen, 
erſt auf Grund des gemeinſamen Erlebens bildet ſich 
jene tiefe Zuneigung, die über das Grab hinaus be— 
ſtehen kann“ (S. 141). Wahre Liebe und echte Ehe 
haben ſchickſalhaften Charakter auf Grund einer 
tiefen Weſensverwandtſchaft und Weſensergänzung. 
Der Sinn der Ehe aber iſt das Kind; und der weib⸗ 
liche Typus vollendet ſich erſt in der Mutterſchaſt. 
Und der männliche, ſo muß man hinzufügen, erſt in 
der Vaterſchaft. Außerordentlich wichtig iſt es, daß 
die Eltern den Kindern Vorbild find und in gemein: 
ſamen moraliſchen und zen Anſchauungen 
wurzeln. Dieſer Punkt ſei aus den Ausführungen 
herausgegriffen: S. 102 ſpricht M.⸗F. von der Be⸗ 
deutung der Religion für Ehe und Erziehung der 
Kinder: Statt „Religion“ hieße es richtiger, wie die 
Dinge nun einmal noch liegen, „Konfeſſion“. „So ſehr 
man heute geneigt iſt, ſie fir nebenſächlich zu halten, 
ſo ſollte man ſich doch klar ſein, daß die Unterſchiede 
der Religionen nicht bloß in gewiſſen Verſchieden— 
heiten der Dogmen beſtehen, ſondern tief hineinreichen 
in kleinſte Gewöhnungen des Alltags ... In der 
Erziehung der Kinder werden die ſonſt unbeachteten 
Gegenſätze oft plötzlich akut . . . Oft wird die Gegen: 
ſätzlichkeit ... bei winzigen Gelegenheiten grell be- 
wußt. Welten ſcheinen die Gatten zu trennen. 
Weltanſchauliche Gleichgerichtetheit ift einer der zuver— 
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läſſigſten Garanten für eine gute Ehe. Daß auch 
Harmonie der geiſtigen Intereſſen vonnöten iſt, be⸗ 
tont M.-F. mit Recht. Das Büchlein, das den Xejern 
empfohlen ſei, iſt getragen von der Grundüberzeu⸗ 
gung, daß dieſes Leben kein bloßes Zufallsſpiel ift, 
ſondern daß es einen tiefen, wenngleich auch nicht 
ganz erfaßbaren Sinn in ſich birgt. 


Werner Schultz, die Grundprinzipien der 
Religionsphiloſophie Hegels und der Theologie 
Schieiermachers. Ein Vergleich. 239 S. Junker & 
Dünnhaupt, Berlin, 1938. Broſch. RA 10,—. 


Der Vf. verſucht in dieſer grundlegenden Unter⸗ 
ſuchung, „den Konflikt zwiſchen Hegel und Schleier 
macher von ſeiner grundſätzlichen Tiefe her aufzu⸗ 
hellen“. Die tiefſten Wurzeln der Weltanſchauung 
beider Denker werden bloßgelegt. Für Hegel iſt 
Denken die entſcheidende Kategorie, mit der er auch 
vor der höchſten Wahrheit, ja gerade hier, nicht halt 
machte. Sein Weltbild iſt „logozentriſch“. Schleier⸗ 
macher aber weiß von einer Wirklichkeit, „zu der 
die Vernunft von ſich aus keinen Zutritt hat, und 
zu der ſie ſich auch keinen Zutritt verſchaffen kann, 
von einer Wirklichkeit, deren ſie auf keine Weiſe 
mächtig werden kann“. Und er weiß von Mächten, 
über die der Menſch von ſich aus nicht Herr werden 
kann, von Tod, Leid und Sünde. Vor ſolchen Wirk⸗ 
lichkeiten zerbricht die Vernunft. Nicht die „abſolute 
Vernunft“, wie bei Hegel, ſondern „Gott“ iſt der 
tiefſte Grund der Welt. Schleiermachers Weltbild iſt 
„chriſtozentriſch“. Dem „Denken“ Hegels fegt er „An⸗ 
ſchauen“ und „Fühlen“ gegenüber, womit ſich allein, 
eben in der Religion, der „höhere Realismus“ be» 
gründen laſſe. Religion und Philoſophie trennt er 
von Anfang an, und er ordnet die Religion der 
Philoſophie über. Für Hegel ſind dieſe beiden Gebiete 
immer eins geweſen. Von ihm ſtammen die auf- 
ſchlußreichen Sätze: „Die Philoſophie iſt in der Tat 
ſelbſt Gottesdienſt. Die Vernunft des Menſchen iſt 
die Sache, der göttliche Geiſt.“ „Abſolute Freiheit“, 
auch Gott gegenüber, iſt das entſcheidende Wort bei 
Hegel, „ſchlechthinnige Abhängigkeit“ das entſcheidende 
Wort bei Schleiermacher. Mit Recht kommt Schultz 
zu der Feſtſtellung, daß „in den Sachverhalten 
ſchlechthinniges Abhängigkeitsgefühl' bei Schleier— 
macher und ‚abjolute Freiheit‘ bei Hegel... die Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Aufſaſſung von Gott bei beiden 
Denkern ihren begrifflich klarſten Ausdruck“ gewinnt. 
Das Sinnbild des Hegelſchen Denkens iſt der Kreis, 
in deſſen Mittelpunkt die Vernunft ſteht; das Sinn— 
bild des Schleiermacherſchen Denkens ift die Ellipfe, 
deren beide Brennpunkte gekennzeichnet ſind durch 
Pneuma und Nus, Glauben und Erkennen, die er, 
hierin Kant folgend, ſcharf trennte. Beide Denker, 
die beide überzeugte Chriſten und Proteſtanten ſein 
wollen, leben in ganz verſchiedenen geiſtigen Welten, 
die bis in die letzten Grundlagen ihrer Anthropologie 
hinein differieren. „Der Gegenſatz war unüberbrück— 
bar.“ So ſchließt die ausgezeichnete Studie von 
Schultz, die jedem an der Sache intereſſierten Leſer 
wärmſtens empfohlen ſei. 


Dr. Gerhard Hennemann (Berlin). 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


5. Aus Jorſchung und Lehre 
pPerſonal nachrichten: 


Geburtstage: 
16. 9. 38 d. Prof. für organ. und phyfit. Chemie Dr. 


Karl von Auwers, Marburg, 75. Ge 


urtstag. 

Prof. f. Phyſik Dr. Guſtav Mie, Frei 
urg i. Br., 70. Geburtstag. 

Todesfälle: i 
d. Prof. f. Piychiatrie und Neurologie Dr. 
Ernſt Schultze, Göttingen; der Prof. f. 


b 
29. 9. 38 d 
b 


Geographie Dr. Carl Uhlig, Tübingen. 


Ehrungen: 


Verliehen: v. d. Deutſchen Röntgen⸗Geſellſchaft | 


die Albers-Schönberg- Medaille dem Prof. f. 
allgemeine kliniſche Röntgentunde Dr. Hans 
Holfelder, Frankfurt a. M.; vom Führer 
u. Reichskanzler der Adlerſchild d. Deutſchen 
Reiches an Prof. Dr. Hugo Neubauer, 
Dresden; d. Deutſche Nationalpreis für Kunſt 
u. Wiſſenſch. a. d. Generalinſp. f. d. deutſch: 


Straßenweſen Profeſſor Dr. Fritz Todt. 


t 


Berlin, den Konſtrukteur Dr. Fer din and 


Porſche, Stuttgart, und je zur Hälfte an 


d. Flugzeugbauer Prof. Willy Meſſer 


ſchmitt, Augsburg, und Prof. Dr. Crni 
Heinkel, Warnemünde. 


In wiſſenſchaftliche Körperſchaften 
gewählt: v. d. Kaiſerl. Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen 
Deutſchen Akademie der Naturforſcher in 
Halle: Prof. Dr. Paul L. B. Kupte 
(Stendal), Prof. Dr. M. S. Watſon (Cor. 
don), Prof. Dr. Pedro Belou (Bueno: 
Aires) u. Prof. Dr. W. Mollow (Sofia, 
v. d. Gef. f. gerichtl. Medizin u. Toxikologit 
in Buenos Aires d. Prof. f. gerichtl. u. ſozialt 
Medizin ſowie naturw.⸗medizin. Kriminalifti! 
Dr. Viktor Müller⸗Heß (Berlin) ; 
Ehrenmitgl.; v. d. Eſtniſchen Neurologiſchen 
Geſ. d. Prof. f. Neurologie Dr. Heinrich 
Pette (Hamburg) z. Ehrenmitgl.; v. der 
Schweizer Röntgen⸗Geſ. d. Prof. f. Radio⸗ 


logie Dr. Hermann Holthuſen (Ham 


burg) und d. Direktor a. Städt. Krankenhaus 
in Bremen Prof. Dr. Hans Meyer zu 
Ehrenmitgliedern; v. d. Türk. Dermatolog. 
Gef. d. Prof. f. Haute u. Geſchlechtskrank⸗ 
heiten Dr. Otto Grütz (Bonn) z. Ehren: 
mitglied; v. d. Accademia per le Arti e per 
le Lettere in Siena / Italien Prof. Dr. Paul 


Fridolin Kehr (Berlin) z. korreſpond. 


Mitgl.; v. d. Finn. Vereinigung f. Innere 
Medizin in Helſingfors d. Prof. f. Patho⸗ 
logie Dr. Robert Rößle (Berlin) zum 
Ehrenmitglied; v. d. Société Belge de Géo- 
logie, Paléontologie et Hydrologie in Brüſſel 
d. Prof. f. Geologie und Paläontologie Dr. 
Rudolf Richter (Frankfurt a. M.) zum 
Ehrenmitglied. 
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unterricht in der Dogelfiimmenkumde 
erteilen Ihnen dle 


„Gefiederten meiſterſänger“ 


Näheres darüber in unſerem Werbeblatt GM, das 
Ihnen auf Wunſch koſtenlos zugeſandt wird. 


hugo Bermühler Verlag, Beriin-Lichterfelde 
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Dr. FRITZ KUNKEL 
Angewandte Charakterkunde 


6 Bände. Jeder Band in sih abgeschlossen und für sich verständlich 


Einführung in die Charakterkunde 
7. Auflage. 1936. 199 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 


„Dieses Buch gehört lg zu den wertvollsten Erscheinungen der großen literatur zur Seelen- 
heilkunde. Durch empirische Forschung und Versenkung in das Ringen und Leiden der Einzelseele 
zeigt der Verfasser, wie die innere Lebensentfaltung des Menschen durch seine Ichhoftigkeit ge- 
hemmt ist. Die grons Aufgabe ist das loskommen von diesem ich und die entschlossene Hin- 
wendung zur Sachlichkeit, zur Bewältigung der gegebenen Lebensaufgaben.“ (Theologie und Glaube.) 


Charakter, Wachstum und Erziehung 
2. Auflage. 1934. 223 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 


„Gerade die Erzieher merken so oft, wie wirkungslos ihre Arbeit ist, und wissen nicht, woran 
diese Mißerfolge liegen. Fritz Künkel sagt es Ihnen, er zeigt auch an Beispielen, wie die Er- 
ziehung in Familie, Schulklasse und Jugendverband vor sich gehen muß.“ 

(Prof. Dr. jur., Dr. med. H. Göring.) 


Charakter, Liebe und Ehe 
2. Auflage. 193. 179 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 


„Das Buch gibt höchst beachtenswerte Ratschläge für die innere und äußere Gestaltung der Ehe. 
Vieles gehört zu dem Allerbesten, was man über dieses Thema lesen kann.” 
i (Fortschritte der Medizin.) 


Charakter, Einzelmensch und Gruppe 
1933. 185 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 


Nach einer allgemeinen Betrachtung über das leben der Gruppe wird dargestellt, wie die 
Gruppe den Menschen Jormt, wie es nach Überwindung aller möglichen Stufen der Ichhaftigkeit 
zur Freisetzung und Mündigkeit des einzelnen kommt. Ein 3. Teil behandelt die Gruppenbedeutung 
der Typen sowie dos Wesen der Führerkrisis und der Mitläuferkrisis.” (Der Nervenarzt.) 


Charakter, Leiden und Heilung 
1934. 235 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 


Diese gemeinverständliche a der Charakter-Pathologie beginnt mit den lebensschwierig- 
keiten der Gesunden und endet mit den leiden der Neurotiker und der Irren. Aus den Einsichten 
in die Pathologie wird dann folgerichtig die Chorakter-Theropie entwickelt. 


Charakter, Krisis und Weltanschauung 
2. Auflage. 1935. 191 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 
Die in den anderen Bänden gewonnenen praktischen Erfahrungen der angewandten Charakter- 


kunde erhalten hier ihre theoretische Grundlage, ihr wissenschaftliches System, das die Gesetze der 
Charakterbildung erschließt und zu größerer Einsicht in Menschenkenntnis und Menschenführung führt. 
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Soeben erſchien 


Karl Kindt 
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Weckrufe an das deutſche Gewiſſen 


Ganzleinen 4.80 Rm. 


Bis tief in unſere Jeit, ja ſogar bis in die poſitive chriſtliche Theologie der 
Gegenwart hinein wirkt eine Bewegung, die begründet worden iſt von dem 
jüdiſchen Denker Spinoza und den Wegbereitern der Franzöſiſchen Revolution. 
Dieſe Bewegung, die ſchließlich im Marxismus gipfelte, verwirrte alle Wert⸗ 
maßftäbe des völkiſchen und religiöfen Lebens, verwüſtete das Glaubens leben, 
träufelte in die Sergen der Jugend das Gift der Ehrfurchtsloſigkeit, beſpöttelte 
und verhöhnte ohne Scham die Seilige Schrift, das Gebet, den Seiland, ja die 
hohe Majeftät des Allmächtigen ſelbſt. Immer wieder hat fidh der deutſche 
menſch, ob kirchlich oder unkirchlich, gegen eine ſolche ſchnöde Diffamierung 
ſeines Ahnenerbes zur Wehr geſetzt. Das iſt auch der Sinn des vorliegenden 
Buches. Es wirbt in eindringlicher Sprache für eine gläubige Weltanſicht, 
wie fie allein des deutſchen Menſchen - feiner Art wie feiner ruhmvollen 
Geſchichte nach- würdig ift. 
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Unſere Welt 


Aber das Verhältnis von Wiſſenſchaft, Philoſophie und Religion. 


(Nach einem in der Münchener Ortsgruppe der Kankgeſellſchaft 1937 gehaltenen Vortrag.) 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Aloys Wenzl, 


Es ift {chon oft geſagt worden, aber es ſchadet 
wohl nicht, wenn es um einmal mehr geſagt 
wird, daß die eigentlich treibende Kraft der 
Wiſſenſchaft nicht praktiſche Bedürfniſſe ſind. 
Gewiß verleiht es dem Forſcher ein Gefühl der 
Befriedigung, und es rechtfertigt ihn auf alle 
Fälle gegenüber der Gemeinſchaft, die ſonſt 
vielleicht nicht immer für ſeine Arbeit Verſtänd— 
nis hätte und haben kann, wenn er überzeugt ſein 
darf, daß ſeine Arbeit einmal ebenſo wie die 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Vorgänger dem Leben 
und der Gemeinſchaft dienſtbar gemacht werden 
kann; aber das eigentliche Motiv iſt das für den 
Forſcher nicht, kann es, abgeſehen von ſeiner 
ſeeliſchen Verfaſſung, ſchon darum nicht ſein, 
weil man im Stadiums der Forſchung die 
etwaige Anwendbarkeit noch gar nicht abſehen 
kann. Die Praxis kann für die Forſchung gewiß 
durch Aufträge richtunggebend ſein, aber Vor— 
ausſetzung dafür iſt immer ſchon ein entſprechen— 
der Stand der Wiſſenſchaft, damit die Aufträge 
überhaupt ſinnvoll geſtellt werden können. Die 
eigentliche Triebkraft der Fore 
ſchung iſtideeller und theoretiſcher 
Art. Man hat von einer Problemfreude ge— 
ſprochen, die jeder kennt, der einmal durch eine 
ungelöſte Aufgabe beunruhigt und durch die 
Löſung entzückt geweſen iſt, man hat ſie von 
wiſſenſchaftlicher Seite ſelbſt eine Neugier, wohl 
auch göttliche Neugier, genannt. Aber 
die letzte Wurzel, die tiefſte, ift der Erkennt— 
nistrieb, der aufs letzte und aufs tiefſte 
geht. 

Das heißt aber nichts anderes als: die Wiſſen— 
ſchaft iſt eine Tochter der Philoſophie. 
Und tatſächlich find ja geſchichtlich die Wiſſen— 
haften Töchter der Philoſophie geweſen. Die 
Philoſophie aber fragt nach dem Weſen und 
Grund, Sinn und Ziel des Seins und des 
Lebens, insbeſonders des menſchlichen Lebens. 
Von dieſen Fragen geht in Wahrheit auch die 
Wiſſenſchaft aus, und in ſie mündet ſie wieder. 
Die Philoſophie ſelbſt aber iſt eine Tochter 
der Religion und inſofern die Wiſſenſchaft 
die Enkelin der Religion, ob ſie das begrüßt 
oder nicht wahr haben will. Denn eben dieſe 


München. 


Fragen haben, ehe die Philoſophie auf den Plan 
tritt, ſchon jeweils in der Religion ihre Antwort . 
gefunden, die, wie hoch man auch den Anteil 
des Gefühlslebens einſchätzen mag, doch weſens⸗ 
mäßig auch eine theoretiſche Seite hat und auch 
in ihrer Entwicklung behält. 

Dieſe Gemeinſamkeit des Inter- 
eſſes an der Erkenntnis aber auf der 
einen Seite und die Emanzipations- 
tendenz voneinander andererſeits erzeugen 
jenes Verhältnis zwiſchen Wiſſenſchaft, Philo⸗ 
ſophie und Religion, das den Gegenſtand un- 
ſerer Betrachtungen bilden ſoll und das man 
als Spannungsverhältnis kennzeich⸗ 
nen kann. 

Die Bürgſchaft für die Antworten, die die 
Religion auf weltanſchauliche Fragen gibt, 
iſt autoritärer Art. Sie iſt äußerlich ge— 
geben durch die Autorität der von gleichen Über- 
zeugungen getragenen Gemeinſchaft der „Gläu— 


bigen“ und die Autorität, die die Vertreter der 


Neligion in der Gemeinſchaft haben, letztlich 
durch die Autorität, aus der beide dieſe äußere 
Autorität herleiten und auf die ſie ſich berufen, 
durch die Autorität Gottes ſelbſt, der ſich den 
Menſchen kundgegeben hat. Wir kommen noch 
darauf zurück. 

Die Philoſophie aber will Antwort auf 
die letzten Fragen aus der Kraft des ei- 
genen Erkenntnis vermögens. Der 
Säkulariſationsprozeß beginnt, ſie 
formuliert die Fragen, die nunmehr den dauern— 
den Gegenſtand menſchlichen Denkens bilden: 
Die Frage nach dem Un veränderlichen, 
Unzerſtörbaren, der „Subſtanz“, den Urbau— 
ſteinen, dem Urſtoff; nach den Grundprin: 
zipien des Geſchehens, ſeiner Notwendigkeit, 
feiner Sinnhaftigkeit, alfo des Geiſtes in der 
Welt; nach den Werten, der Freiheit 
des Menſchen und nach der Unſterblich— 
keit ſeiner Seele. Hinter all dieſen Fragen 
aber nach dem Woher und Wohin bleibt die 
Frage nach der Exiſten z und dem Weſen 
Gottes. So bildet der Zuſam menhang 
von Gott, Welt und Menſch das Ur— 
problem der Philoſophie. 
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Die Wiſſenſchaften bedeuten gegenüber 
dieſer Frageſtellung zunächſt eine Einengung 
auf die Welt. Sie vollenden die Säkulariſa⸗ 
tion. Das bedeutet eine Einengung des Blick— 
feldes und dieſe Einſtellung wirkt nun weiter, 
ihr entſpricht die Aufteilung der Welt 
in Gegenſtandsreiche. Die Einteilung der Wiſſen⸗ 
ſchaft in Wiſſenſchaften iſt nicht neueren Datums, 
die Wiſſenſchaften ſind (wie Hellpach 
neuerdings bemerkt) die ältere Form gegenüber 
der Einzahl. Solange der Stoff noch mäßig iſt, 
findet er noch ſeine Beherrſchung durch einen 
Kopf. Mit dem Zuwachs an Erfahrung wird 
es dem einzelnen immer unmöglicher, mehr als 
höchſtens die Hauptergebniſſe zu überblicken oder 
gar die Auffindung nachzuprüfen; aus der 
Einteilung entſteht notwendig die immer 
weitergehende Arbeitsteilung. Die erſte 
Phaſe der Wiſſenſchaft ift die Syſtemati⸗ 
ſier ung: am Anfang ſtehen die „Kunden“ 
mit der Bildung natürlicher Begriffe und einer 
natürlichen Ordnung. Die zweite Phaſe iſt 
die Methodiſierung, man ſchafft ſich 
Inſtrumente, Werkzeuge der Forſchung, bereitet 
der Forſchung Wege vor, baut ſozuſagen ein 
Straßennetz, von dem aus die Expeditionen in 
das unbekannte Land ausgehen. Die oberſte 
Stufe dieſer Forſchungsexpedition ſtellt das 
Experiment dar mit ſeiner Herſtellung und 
Abwandlung der. Beobachtungsbedingungen. 
Aber das eigentliche Ziel der Wiſſenſchaft iſt 
nicht eine möglichſt vollſtändige Beſchrei⸗ 
bung. Die Poſitiviſten, die das glauben, ver- 
geffen ebenſo den Sinn der Wiſſenſchaft 
wie fie überſehen, daß man die Pläne für die Cr- 
forſchung oft gar nicht anlegen, das Straßen⸗ 
netz gar nicht entwerfen könnte 
ohne Vermutungen, ohne vorweggenommene 
Erklärungen. Der Weg von Keplers Beſchrei— 
bung der Planetenbahnen zu Newtons Erklä— 
rung wiederholt ſich immer wieder. Immer 
wieder überſchreitet die Wiſſenſchaft die Erfah: 
rung durch Hypotheſen. Hypotheſen aber 
ſind, wie Hellpach ſehr hübſch es ausdrückt, 
Hypotheken der Wiſſenſchaft, man könnte 
das Wortſpiel auf deutſch fortſetzen, Annah— 
men ſind Anleihen auf die Zukunft. Dieſe 
Hypotheken-Hypotheſen müſſen ver zinſt wer- 
den, d. h. ſie müſſen fruchtbar ſein, etwas 
eintragen an neuer Erkenntnis, und es muß 
Ausſicht beſtehen, fie möglichſt einmal ein- 
löjen zu können, d. h. fie müſſen als richtig 
nachgewieſen werden können, wie es bei der 
Atomhypotheſe der Fall war, oder ſie müſſen 
wenigſtens, wenn ſie rein gedanklicher Art ſind, 
als die ein zig möglichen einmal ſich her— 
ausſtellen, jedenfalls ſie müſſen ſich „be— 
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währen“. Damit bleibt die Wiſſenſchaft im 
empiriſchen Bereich und das iſt ihr Ehr⸗ 
geiz, zugleich ihre Begrenzung. Iſt damit ihr 
Anſpruch, eine Weltanſchauung zu begründen, 
eine Illuſian? 

In dieſer Entwicklung nun liegt, wenn die 


Gabelung weit genug fortgeſchritten iſt, die 


kämpferiſche Auseinanderſetzung 
und die Loslöſung voneinander inbe: 
griffen. Die Philoſophie, bei einer bod: 
ſtehenden Religion zunächſt im Dienſte der reli— 
giöſen Gedankengänge, will nicht mehr Magd 
ſein, will mehr und mehr zur Richterin 
werden, die Wiſſenſchaften aber wenden 
fich gegen die Philoſophie als bloße Phanta⸗ 
fie oder Spekulation, fie beanſpruchen auto: 


nome Geltung und alleiniges Ber: 


trauen. Die Philoſophie wiederum über: 
trumpft fie, indem. fie ihren Optimismus, 
die Welt zu erklären, als Naivität erklärt: 
Sie kämen aus dem empiriſchen Zirkel nicht 
heraus, denn ihre Erfahrung ſei nur Erfahrung 
für unſere Konſtitution des Geiſtes, nicht Er⸗ 
fahrung der geſuchten objektiven Wirklichkeit. 
Die Wiſſenſchaft greift auf ihre Art dieſe Be: 
ſchränkung auf und ſieht in der philoſophiſchen 
Frageſtellung ſelbſt bereits ein müßiges Be: 
ginnen, womit ſie den Aſt abſägt, auf dem ſie 
ſelbſt ſitzt. So entſteht ein Nebeneinander und 
Gegeneinander von Religion, Philoſophieſyſte⸗ 
men, philoſophiſcher Kritik und Erfahrungs- 
wiſſenſchaften. Indem dieſe aber immer weiter 
die ihren Gegenſtänden gemäßen Methoden ent: 
wickeln, werden ſie einander unverſtändlich und 
verlieren den Zuſammenhang und die Fühlung. 
So entſteht aus der Einheit eine Vielzahl und 
ſchließlich eine babyloniſche Verwir⸗ 
rung. In dieſem Stadium und angeſichts des 
Zweifels an der Reichweite der Wiſſenſchaft 
in bezug auf die Fragen, die uns wirklich 
intereſſieren würden, entſteht eine Wiſſen⸗ 
ſchaftsmüdigkeit der Allgemeinheit gegen: 


über dem Spezialiſtentum, eine Müdigkeit, ja 
Feindſeligkeit gegen den Geiſt, die ſonderbar 
kontraſtiert zu den unge ahnten Erfolgen 


des Geiſtes. 


In dieſem Stadium entſteht aber zugleich ein | 


neuer Wille zur Einheit. 
Ich habe die Entwicklung jetzt in kurzen 


Strichen gezeichnet, aber im großen und ganzen 


i ft dieſer Gang von der gemeinſamen Abſtam— 


mung zur Emanzipation, Vielſpältigkeit, Gegen: 
ſätzlichteit und dem Suchen nach einer neuen 
Einheit ſchon der tatſächliche Weg und in ihm 


ſpiegelt ſich vielleicht das letzte Weltprinzip der 


Entwicklung von der Einheit zur Verſelbſtändi⸗ 


gung zum Abfall und zum Wiedervereinigungs⸗ 
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ſtreben wider, das der Grundgedanke auch des 
Chriſtentums iſt. 

Iſt aber eine neue Einheit möglich, und wie 
iſt ſie möglich? Und warum ſtreben die 
Wiſſenſchaften wieder nach einer einheitlichen 
Bindung? Warum ſind ſie der Autonomie und 
des Polytheismus müde, um die Prägung von 
Max Weber zu wiederholen? Es handelt ſich für 
ſie um das wohlgefühlte Bedürfnis nach einer 
Legitimation, einer Sinngebung, um das Be- 
wußtſein, daß ihr Sinn, die Erfüllung einer 
Teilaufgabe in einem Erkenntnis- 
ganzen aufgehoben iſt, wenn ſie den Zu⸗ 
ſammenhang verlieren. Der unmittelbarſte Weg 
nun einer Wiedervereinigung ſchiene der der 
Uſurpation, der Herrſchaftseroberung 
einer Wiſſenſchaft über die anderen. Wir 


haben ſolche Uſurpationsverſuche des öfteren in. 


der Geſchichte der Wiſſenſchaft gehabt, der letzte 
und gründlichſte ging von der Phyſik 
als der erfolgreichſten Wiſſenſchaft aus. Das 
Leben ſollte ein phyſikaliſch⸗chemiſches Geſchehen 
ſein, der Organismus eine Maſchine, dann 
würde die Biologie eine Sonderdiſziplin der 
Phyſik, wie faktiſch die Chemie, ſpäter erſt, eine 
ſolche zu werden begann. Das Seelenleben 
ſollte eine Begleiterſcheinung zu beſonders ver⸗ 
wickelten nervöſen, und zwar phyſikaliſch⸗chemi⸗ 
ſchen Geſchehniſſen fein; dann würde die Pſycho⸗ 
logie ein Sondergebiet der Phyſik; entſprechend 
allerdings mußte das Seelenleben aufgefaßt 
werden als Vereinigung von Elementen, es 
wurde in der Aſſoziationspſychologie ſelbſt zu 
einer ſeeliſchen Phyſik und Chemie. Wenn 
ſchließlich das geſchichtliche Geſchehen eine Reſul⸗ 
tante aus den beherrſchenden ſeeliſchen Trieb- 
kräften, dem der Selbſterhaltung dienenden Er- 
werbtrieb und der Art ſeiner Durchführung 
wurde (was zwar den hiſtoriſchen Materialis⸗ 
mus nicht erſchöpft aber doch fein einer Grund- 
gedanke iſt), ſo würde letztlich auch das ſoziale 
und geſchichtliche Geſchehen ein Ausläufer des 
materiellen. Aber die Biologie und Pſychologie 
und Geſchichte wehrten ſich gegen diefe Phyſi⸗ 
zierung, und ihre Abwehr hatte Erfolg. Und 
nicht zuletzt, wenn auch zu ſpät, wehrte ſich 
auch die Philoſophie. Wenn die Philoſophie 
nach den Grundprinzipien des Seins fragte, ſo 
mußte fie Biologie und Piychologie neben der 
Phyſik hören. Die Phyſik wurde um der Meta: 
phyſik willen betrieben. Wollte ſie ſelbſt Meta⸗ 
phyſik werden — und indem ſie im Materia⸗ 
lismus die Metaphyſik bekämpfte, wurde fie 
ſelbſt dazu —, ſo mußte ſie zum mindeſten die 
Alleingültigkeit ihrer Geſetze nachweiſen. Dieſer 
Beweis ift mißlungen, die Uſurpation ift ge- 
ſcheitert. Gerade die ſogenannte Entwick⸗ 
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lungsmechanik überwand den Mechanis⸗ 
mus in der Biologie und gerade die experi⸗ 
mentelle Pſychologie überwand die all⸗ 
umfaſſende Aſſoziationspſychologie. Wie die 
Dinge nunmehr liegen, iſt eine andere innere 
Ordnung, eine organiſche Gemeinſchaft der 
Wiſſenſchaften ſehr nahegelegt oder, um ſehr 
zurückhaltend zu ſein, jedenfalls keineswegs 
ausſichtslos, die Ordnung eines Stufen⸗ 
baues, einer Hierarchie. In der Tat 
wäre eine Einheit gegeben, wenn die Einzel⸗ 
wiſſenſchaften als Glieder eines Organismus, 
in der Ordnung eines Stammbaums, als 
Sonderausprägungen eines Gan⸗ 
zen erſcheinen. Nichts iſt bezeichnender, 


-als daß fih das Verhältnis der Biolo: 


gie zur Phyſik umzukehren beginnt. Nicht 
mehr der lebende Organismus erſcheint als ver⸗ 
wickelter phyſikaliſcher Fall, ſondern die phyſi⸗ 
kaliſche Geſetzlichkeit erſcheint als 
Sonderfall der organiſchen., der 
ſich ergibt, wenn die ganzheitliche 
zielſtrebige Führung fehlt und die 
Teile ſichſelbſtüberlaſſen find. Dies 
iſt in Wirklichkeit der Grundgedanke auch von 
P. Jordan (die Lebensvorgänge werden aus⸗ 
gelöſt durch an ſich unwahrſcheinliche mikro⸗ 
phyſikaliſche Vorgänge), es iſt der Gedanke, den 
ich ſelbſt wiederholt abgewandelt habe, und der 
von K. Sapper (Graz) ſeiner Wirklichkeits⸗ 
lehre zugrundegelegt wird. Eine beſondere Aus⸗ 
prägung hat er in dem Syſtem von A. Meyer 
gefunden, der die phyſikaliſche Geſetzlichkeit als 
„Simplifikation“, als einfachſte Analogie zur 
organiſchen betrachtet. Daß auch die Auffaſſung 
von zwei reinen Biologen von Rang, v. Berta- 
lanffy und Dürken, in dieſelbe Richtung 
weiſt, ja ſo verſtanden werden muß, zeigt, wie 
weit hier die innere Einheit bereits fih durch— 
geſetzt hat. Dabei handelt es fih, um es aus- 
drücklich zu betonen, nicht um eine Bereinheit- 
lichung, die aus Tendenz erzwungen werden 
ſoll, ſondern eine, die ſich im Fortſchritt der 
Forſchung aufgedrängt hat, und es handelt ſich 
nicht, um auch darüber keinen Zweifel zu 
laſſen, um eine Verkleiſterung der weſent⸗ 
lichen Unterſchiede, die in voller Schärfe er- 
halten bleiben, auch wenn ſich an den Grenzen 
Vorſtufen ergeben, ſondern um eine echte 
innere Ordnung im Sinne des Verhältniſſes des 
Allgemeinen zum Beſonderen: Wie ſich bei Weg- 
ſall einer überindividuellen ſozialen Organiſa— 
tion die Geſetze der Individuen ergeben, ſo bei 
Wegfall der organismiſchen Führung die mathe— 
matiſch formulierbaren Geſetze der Phyſik. Wenn 
man will, kann man ſagen: Mit Wegfall der 
organiſchen Entelechie tritt die einfachere Ente: 
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lechie der materiellen Welt in ihre Rechte. 
Wenn man nun in der gleichen Weiſe die 
Biologie als Simplifikation der 
Pſychologie auffaſſen und durchführen 
könnte, ſo würde die Seelenlehre nicht ein 
Spezialfall der Lebenslehre, ſondern die Lehre 
von den Verhaltungsweiſen der Organismen, 
ein (mathematiſch geſprochen) degenerativer Fall, 


ein Einfachſtfall der Pſychologie. Und dieſe 
wiederum könnte im gleichen Sinn als 
Sonderfall des Gemeinſchafts⸗ 


lebens betrachtet werden. Die Einheit, die 
Ariſtoteles, Leibniz und Hegel vor⸗ 
ſchwebte, könnte ſich aus den Wiſſenſchaften 
ſelbſt heraus verwirklichen. 5 


Aber es bliebe immer noch die Frage nad. 


dem gemeinſamen Weſen und nach dem 
Sinnzuſammenhang der Wirklich⸗ 
keitsreiche und es blieben eine Reihe philo⸗ 
ſophiſcher Fragen, die in keiner Wiſſenſchaft 
ihre Stelle haben, es bliebe alſo nach wie vor 
Aufgabe der Philoſophie, in aller Kritik, aber 
ohne überflüſſige Askeſe, ein beſtmögliches mit 
gutem Gewiſſen vertretbares Welt: 
bild zu entwerfen. Tut fie es nicht, fo ge- 
ſchieht es ſozuſagen privat. Wenn die Meta: 
phyſik nicht den Anſpruch erhebt, Königin 
der Wiſſenſchaften zu ſein, ſo müßten die 
Wiſſenſchaften eine Art Republik bilden mit 
einem Gremium für weltanſchauliche Fragen 
und einer Selbſtverwaltung für Aufgabenver— 
teilung, d. h. ſie müßten ſelbſt Philoſophie 
treiben, aber die Metaphyſik würde dabei eine 
Summe von Metaphyſiken, oder, 
wenn ſelbſt ein Gefüge, ſo ein unvollſtändiges. 
Das philoſophiſche Gedankengut der Vergangen— 
heit muß „aufgehoben“ bleiben. Die Einheit 
von Wiſſenſchaften und Philo- 
ſophie beſteht alfo geradezu in einer gegen— 
ſeitigen Abhängigkeit. Eine im eigenen 
und im wiſſenſchaftlichen Intereſſe lebensſtarke 
Philoſophie muß den Wiſſenſchaften die Frage— 
ſtellungen überweiſen und empfängt von den 
Wiſſenſchaften die Anſätze, die ſie 1. auf ihren 
weltanſchaulichen Gehalt hin zu 
prüfen, 2. auf ihre Verträglichkeit 
und Vereinbarkeit hin auszuglei— 
chen hat — denn die Abſtraktionen, die die 
Einzelwiſſenſchaften machen müſſen, müſſen 
wieder rückgängig gemacht werden im Hinblick 
auf das Ganze —, 3. zu ergänzen hat, 
indem ſie die Urerfahrung und 
Selbſtbeſinnung mit der ganzheit— 
lichen Wiſſenſchaftser fahrung zu: 
ſammenhält und daraus für ihre 
Fragen die Folgerungen zieht, auf 
die ſie hingewieſen wird. Das bedeutet keine 
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Entwertung der Wiſſenſchaften, deren Sinn 
und Aufgabe die methodiſche Erforſchung der 
Wirklichkeit iſt auf Grund der Erfahrung und 
der durch ſie nahegelegten und an ihr auf ihre 
Bewährung hin zu prüfenden Annahmen; denn 
ebenſo abhängig wie die Wiſſenſchaft von der 
Philoſophie als Grund: und Spitzenwiſſenſchaft 
iſt ja die Philoſophie von den Wiſſenſchaften, 
auf die ſie ſich muß ſtützen können. 

Aber ift eine ſolche auch auf wiſſenſchaftliche 
Forſchung ſich berufende Metaphyſik nicht eine 
Illuſion? Wenn die Wiſſenſchaft auf Erfahrung 
beſchränkt und unſere Erfahrung an unſere Er⸗ 
kenntnisverfaſſung gebunden iſt, kann dann eine 
mit ihnen verbündete Philoſophie etwas aus: 
jagen, was wirklich weltanſchaulich Bedeutung | 
und Gültigkeit hat? Das iſt die Frage, die uns 


feit Kant zur Auseinanderſetzung zwingt. 


Iſt das, was uns eigentlich „intereifieren” 
würde, nicht eben das Unerreichbare? Oder kam 
Kant zu feiner Ablehnung einer Metaphyſik 
als Wiſſenſchaft nur, weil er den zu große: 
Anſpruch ſtellte, daß die Philoſophie Urteile 
von mathematiſcher Sicherheit geben müſſe. 
und darum, weil er von dem uns fern: 
ten Gebiet der toten Natur aus: 
ging, ſtatt von unſerer und der uns nahe 
ſtehenden Wirklichkeit? 

Ich kann nicht das ganze Problem der Cr 
fenntnistheorie aufrollen, aber ſoviel können 
wir jagen: Unſere wiſſenſchaftlichen und philo: 
ſophiſchen Überzeugungen ruhen auf der Drei: 
heit: Erlebnis, Denken und Bewährung. Bir 
erleben uns als denkende, wollende und wertende 
Weſen, unſere Wahrnehmung, unſer Gedächtnis 
und jene Akte des Betroffenwerdens, die Hart: 
mann emotional⸗tranſzendent heißt, überzeugen 
uns unabweislich von der Exiſtenz einer fubjet:: 
unabhängigen Außenwelt. Unſer Denken kann 
dieſe auf weite Strecken hin einſichtig machen 
durch Annahmen, die ſich bewähren. Können 
wir nun nicht durch Analogieſchluß und durch 
Überſetzung der erfahrenen Beziehungen in ein 
objektives Gefüge die transzendente 
Welt, die uns „erſcheint“, wenigſtens trans: 
parent machen, ſo daß in der Erſcheinung 
die Weſenswirklichkeit durchſcheinend wird? 

Nun, ſoviel iſt wiederum verantwortlich zu 
ſagen: Dieſe Wirklichkeit, in der wir leben, iſt 
eine Wirklichkeit von Strebungen. Als 
ſtrebende Weſen erleben wir uns nicht nur felbit, | 
der Weſensgehalt der Strebung liegt auch allen 
wiſſenſchaftlichen Begriffsbildungen der Außen⸗ 
welt zugrunde, nicht nur den pſychologiſchen und 
biologiſchen, dem Unbewußten, der Entelechie, 
der Potenz und Tendenz und Entwicklung, 
ſondern auch den Begriffen der anorganiſchen 
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Natur, der Kraft, Arbeit, Leiſtung, dem Be— 
harrungsprinzip und der potentiellen Energie. 
Die Phyſik mag noch ſo ſehr von dieſem letzten 
Inhalt abſehen, zum Verſchwinden zu bringen 
iſt er nicht, ganz abgeſehen davon, daß wir ihn 
im Zuſammenprall mit der phyſikaliſchen Welt 
immer wieder unmittelbar erfahren und daß er 
z. B. im Leibſeeleproblem, in der 
Wechſelwirkung von innen und außen unab— 
weisbar wird. 


Aber iſt das alles? Nun zweifellos ſind eine 
Reihe von wiſſenſchaftlichen Einzelfragen, die 
oft eine Lebensarbeit erfüllen und ein Zu— 
ſammenwirken von Generationen fordern, nicht 
unmittelbar weltanſchaulich bedeutſam. Aber 
es gibt wiſſenſchaftliche Ergeb⸗ 
niſſe und zwar ſind es nicht allzuviele, 
die uns in letzter Linie angehen. Ich will ver⸗ 
ſuchen, ſie aufzuzählen. Da iſt 

1. die Kopernikaniſche Lehre, wie 
überhaupt alle Lehren über die Rolle unſerer 
Erde im Syſtem der Himmelskörper bis herauf 
zu der Jeansſchen Theorie, wonach die Ent— 
ſtehung von lebensträchtigen Planeten eine 
unerhörte Unwahrſcheinlichkeit iſt. Da iſt 

2. das Tendengzgeſetz der anorganiſchen Natur, 
die Entwicklung zu immer größerer 
Desorganiſation, zur Auflöſung der 
Spannungen, der ſogenannte zweite Hauptſatz 
der Energielehre. Da iſt 

3. die mathematiſche Behandelbar⸗ 
feit der anorganiſchen Welt ſelbſt und 

4. neuerdings die Frage des Indetermi— 
nismus. Da find in der Biologie 

5. die Abſtammungslehre, vor allem 
die Darwinſche Entwicklungslehre und ihre Kritik, 


6. die Ergebniſſe der Entwicklungs⸗ 
mechanik, des Eingriffs in die natürliche 
Entwicklung, 

7. die Gemeinſchaftsbildungen in 
der Natur, Symbioſe, fremddienliche Zweckmäßig⸗ 
keit und weitgehende Abgeſtimmtheit der Lebens— 
welt aufeinander, 


8. die Erblichkeitsforſchung. 


Da ift aus der Piychologie: 

9. die Lehre vom Un bewußten, 

10. die Lehre vom krankhaften Geelen: 
leben, und endlich 

11. der Bereich gewiſſer Erſcheinungen, die 
man bis jetzt dem ſogenannten Okkultismus 
zugerechnet hat und aus denen ſich zunächſt die 
Telepathie als faßbar heraushebt. 

Um was für Fragen handelt es ſich dabei? 
Sehen wir zu, fo ift es 1. der Leibſeelen-⸗ 


333 


zuſammenhang, 2. die Ideengeſetz⸗ 
lichkeit in der Natur, 3. die Einbettung 
der individuellen in eine überindividuelle, der 
bewußten in eine unbewußte oder uns überbe— 
wußte Wirklichkeit, 4. die Rationalität der 
Welt, 5. ihre Entwicklungstendenz, 
6. die Rolle der Erde im Weltall und des 
Menſchen auf der Erde. 

Man kann ſagen, das find zunächſt nega- 
tive Lehren: Die Erde ſteht nicht im Mittel⸗ 
punkt, Planeten find aber trotzdem nichts Ge- 
wöhnliches, der Menſch ſteht nicht außer der 
Entwicklung der Natur, er iſt aber trotzdem 
nicht durch Zufall und Kauſalität entſtanden zu 
denken, es iſt nicht möglich oder mindeſtens 
nicht wahrſcheinlich, daß von ſelbſt geordnete 
Zuſtände entſtehen; es iſt nicht alles Geſchehen 
mechaniſch⸗kauſal zu erfaſſen; das Seelenleben 
erſchöpft ſich nicht im Individuellen und Be⸗ 
wußten. Aber fie haben doch auch ihre pofi- 
tive Wendung und die iſt viel ſchwerer zu 
faſſen und die liebt die Wiſſenſchaft nicht, die 
auszuſprechen überläßt ſie der Philoſophie: Es 
gibt zielſtrebiges Geſchehen; die Welt ift ver- 
wirklichte Mathematik; es gibt überindividuell 
Seeliſches; und in der Vielleichtform: Vielleicht 
gibt es auch unmittelbare ſeeliſche Verbindung, 
vielleicht freies Geſchehen auch in der Natur. 

Das ſind nun lauter Ausſagen, die von der 
Wiſſenſchaft ausgehen, aber deren Bedeu— 
tung eigentlich nicht durch die Ge- 
bundenheit der menſchlichen Er- 
fahrung an die Raum- und Beit- 
anſchauung und an die Denkgrund⸗— 
geſetze der Kauſalität und Sub— 
ſtanzialität berührt wird; es find 
Sätze über die Reichweite dieſer Denkformen ſelbſt, 
Sätze über die Grenzen der Anwendbarkeit 
der Kauſalität, über die Grenzen einer ſinnfreien 
Betrachtungsmöglichkeit; ob wir zu unſerer Er— 
fahrung nur kommen auf dem Weg der Raum— 
und Zeitanſchauung, der Suche nach einem 
jeweiligen Grund alles Geſchehens bei Feſt— 
halten von etwas Unveränderlichem in der Er— 
ſcheinungen Flucht, darum handelt es ſich hier 
nicht. Sondern hier handelt es ſich um Rang: 
ordnungen, Wertordnungen, um Hinweiſe auf 
ſeeliſche Zuſammenhänge, um die Verwirk— 
lichung von Sinngehalten. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft führt uns alſo von untenher an die 
Grenze, wo wir zur Annahme von ſeeliſchem, 
ſinnvollem, zielſtrebigem, ganzheitlichem und 
freiem Sein gezwungen werden, und wo eine 
Theorie, d. h. eine Schau von oben her 
gewagt werden muß, derart, daß ſie in die 
Wege der Erfahrung einmündet. So bildet ſich 
eine Metaphyſik des Logos, des Willens, 
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der Allbeſeelung, der Verſelbſtändi⸗ 
gung eines ideellen Stufenreichs. Man ſtoße 
ſich nicht daran, daß eine ſolche beſtverträgliche 
Weltanſchauung Wandlungen unterworfen ſein 
wird, mehr als eine beſt verantwortliche können 
wir nicht verlangen. Zudem ſind die Wandlun⸗ 
gen der Wiſſenſchaft nicht, wie der Laie es ſich 
leicht vorſtellt, Verneinungen des Geſtrigen im 
Heute, ſondern Berichtigungen von Cin- 
ſeitigkeiten und von Grenzüber⸗ 
ſchreitungen! Gewiß iſt die Skizze, die 
ich hier entworfen habe, mehr ein Programm 
als eine Vollendung, aber das Programm 
ift der Mühe wert. Der Angelpunkt aber 
für die letzten Entſcheidungen welt: 
anſchaulicher Art liegt im Theodizee⸗ 
problem, in der Gegenſätzlichkeit von Sinn 
und Widerſinn, Wert und Unwert, Glück und 
Leid, Güte und Schuld, die wir in der Wirk⸗ 
lichkeit vor uns haben. 

Damit aber ſind wir an der Grenze der 
Religion. Aber an dieſe Grenze wären wir 
auch von der formalen Seite her gekommen, 
denn eine metaphyſiſche Weltanſchauung iſt 
immer in gewiſſem Sinn von Entſcheidungen 
abhängig, die durch das Vertrauen in die und 
die Grundlagen bedingt werden, ſie iſt nicht 
zwingend verbindlich, ſondern kann nur äußere 
und innere Wahrſcheinlichkeit für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen. Sie kann darum nicht Religions⸗ 
erſatz ſein, denn die Religion will und bean⸗ 
ſprucht Sicherheit in Bezug auf die Beſtimmung 
des Menſchen. 

Welches iſt nun das Verhältnis von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Philoſophie zur Religion? Iſt eine 
reinliche Scheidung der Zuſtändigkeiten möglich? 
Können fie fih ergänzen, müſſen fie ſich wider: 
ſprechen? Daß „religiöſe Erfahrung“ und Ein- 
ſtellung die Forſcher und die Philoſophen immer 
wieder angeregt hat, iſt ebenſo Tatſache, wie 
daß ſich Wiſſenſchaft und Philoſophie einerſeits 
und Religion andererſeits in Fremdheit und 
Gegnerſchaft gegenüberſtehen können. Können 
ſie ſich widerlegen? Daran denkt man zunächſt. 
Der religiöſe Glaube ift eine Heilslehre, 
aber der Glauben an ſie muß —die Lektüre von 
Fechners drei Motiven des Glaubens lohnt ſich 
immer noch — unſerem Erkenntnisvermögen 
und unſerem Wahrheitsgewiſſen zugemutet wer— 
den können. Je mehr ſich die Religion auf die 
Lehre vom göttlichen Heilsplan beſchränkt, um 
ſo unangreifbarer iſt ſie jedenfalls für die 
Wiſſenſchaft. Je mehr ſie Ausſagen macht, die 
ſich auf weltliche Tatſächlichkeiten beziehen, um 
ſo mehr begibt ſie ſich in das Feld der wiſſen— 
ſchaftlichen Kritik. Es liegt darum im religiöſen 
Intereſſe, daß die Offenbarungsreligionen ihre 


maßgebenden Bücher, als in der Sprache der 
Zeitgenoſſen geſchrieben und ihrem Faſſungs⸗ 
vermögen angepaßt, für wiſſenſchaftliche Ent⸗ 
ſcheidungen nicht als zuſtändig erklären, und 
das haben ſie ja auch mehr und mehr getan. 
Dennoch bleibt ein dreifacher Konflikt⸗ 
ſtoff, den ich ohne apologetiſche und polemiſche 


Tönung und ohne Einſchränkung auf eine be⸗ 
ſtimmte religiöſe Ausprägung, wenn auch be⸗ 


zugnehmend auf das Chriſtentum zum Schluß 
betrachten will. 

Da ift zunächſt das Wunder. Die Reli- 
gionen berufen ſich zwar zunächſt auf ihren 
inneren Gehalt, ihre Weltdeutung, das Chriſten⸗ 
tum zumal auf die Tiefe ſeines metaphyſiſchen 
Sinns und die ethiſche Höhe ſeiner Lehre, die 


Betroſfenheit durch Leben, Lehre und Tod des 


Stifters. Aber ſie berufen ſich doch auch auf 


die Beglaubigung durch ſeine Wundertaten. Im 


ſtrengſten Sinn freilich liegt eine Berufung auf 
göttliche „übernatürliche“ Wirkſamkeit auch bei 
einer religiöſen Überzeugung vor, die an Gottes 
Fügung im eigenen und geſchichtlichen Schidja! 
glaubt. Im engeren Sinn aber ſind Wunder 
ihrem Begriff nach Ausnahmen von den 
Naturgeſetzen. Sind ſolche Ausnahmen über⸗ 
haupt möglich? Die Frage berührt ſich über⸗ 
raſchenderweiſe mit einem alten Problem: Iſt 
die Induktion ein Weg, um zu notwendigen 
Ausſagen über Weſensbeziehungen zu gelangen? 
Anders ausgedrückt: Wenn die erfahrenen 
Abläufe von der Dignität mathematiſcher, 
logiſcher oder ſchlechthin einſichtiger weſennot⸗ 
wendiger Geſetze find, fo müſſen wir die Mög: 
lichkeit des Wunders ablehnen. Aber über das 
Weſen können wir nie durch unmittelbare 
Erfahrung, ſondern immer nur durch hypothe⸗ 
tiſche Anſätze Ausſagen machen und die Leug⸗ 
nung der Möglichkeit des Wunders war daher 
immer eine hypothetiſch⸗metaphyſiſche Ausſage, 
der gegenüber der Gläubige erwidern konnte: 
Wenn Gott der Seinsgrund iſt, der allem, was 
iſt, das Sein verleiht, ſo kann der Religion, 


wenn ſie Wunder für möglich erklärt, nie ein 
Widerſpruch nachgewieſen werden. Trogdem 
waren die Wiſſenſchaftler in ihrer Mehrheit, 
namentlich die reinen Naturwiſſenſchaftler ge⸗ 
neigt, eine Erörterung der Möglichkeit des 
Wunders einer ſolchen über die Berechtigung 
des Aberglaubens gleichzuſetzen. Zum mindeſten 
blieb das Wunder etwas Unvorſtellbares, dem 


Gläubigen ein Geheimnis, dem Ungläubigen 
allenfalls ein Mythos. Heute ſind wir grund⸗ 
ſätzlich aufgeſchloſſener und, wenn man will. 
ſchwieriger daran. Wenn die Geſetze der Natur 
nur Wahrſcheinlichkeitsgeſetze ſein follten, jo 
ſind unwahrſcheinliche Ereigniſſe denkbar. Wenn 
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das Leben und feine Entwicklung nicht kauſal⸗ 
mechaniſch bedingt iſt, ſo iſt es wunderbar, ja 
ein Wunder vom phyſikaliſchen Standpunkt aus. 
Wenn in dem Geſtrüpp des Okkultismus auch 
nur etwas Richtiges ſteckt — und es ſind auch 
ernſtzunehmende Forſcher, die ſich dafür ein⸗ 
ſetzen, man denke zunächſt an Telepathie —, 
ſind das dann nicht unmittelbare Wirkungen, 
die zwar gewiß nicht urſachlos, aber der Erfah⸗ 
rung gegenüber Ausnahmen ſind? Und es gibt 
zu den Krankenheilungen, die ja wenigſtens in 
der chriſtlichen Religion eine Hauptrolle ſpielen, 
Analogien in der Gegenwart, die von den 
Arzten als Rätſel vom Standpunkt der normalen 
Erfahrung aus bezeichnet werden. Wenn nun 
„Wunder“ nicht ein bloßes Wort ſein ſoll für 
eine Ausnahme von den Naturgeſetzen, unter 
der wir uns nichts vorſtellen können, ſo würden 
wir durch ſolche Gedankengänge darauf hinge- 
wieſen, unter dem Begriff „Wunder“ ein 
gegenüber der normalen Erfahrung aus- 
nahmsweiſes anomales Geſchehen 
zu verſtehen, deſſen Urſache die Wirkſam⸗ 
keit einer übergeordneten Inſtanz 
iſt, die in die ſich ſelbſt überlaſſene Natur nicht 
eingeht (in ähnlichem Sinn alſo wie das Lebens⸗ 
geſchehen gegenüber dem anorganiſchen „ab— 
norm“ iſt) und zwar eine Einwirkung, die ſich 
nicht auf dem normalen „Inſtanzenweg“, ſon⸗ 
dern unmittelbar vollzieht (in ähnlichem 
Sinn, wie es in den pſychiſch abnormen Fällen 
der Fall zu ſein ſcheint), und der religiöſe 
Glaube ſieht dieſe Inſtanz in Gott. Ja, man 
könnte geradezu ſagen, ein und dasſelbe norm⸗ 
widrige, auf unmittelbar ſeeliſche Einwirkung 
zurückzuführende Ereignis würde, ſeine Tatſäch⸗ 
lichkeit unterſtellt, als „okkultes Phänomen“ 
oder, wenn es dem Grade und Sinngehalt nach 
auf Gott zurückgeführt wird, als „Wunder“ im 
religiöſen Sinn anzuſprechen ſein. Die Antwort 
auf die Frage, bis zu welchem Grad die Wiſſen⸗ 
ſchaft unwahrſcheinliche unmittelbare Ausnahme: 
wirkungen zugeſtehen kann, iſt alſo viel mehr 
eine Ermeſſens⸗ ols eine grundſätzlich entſcheid⸗ 
bare Frage geworden und. darum richtet ſich der 
Widerſpruch auch vielfach nicht mehr ſo ſehr 
gegen die religiöſe Grundforderung ſelbſt, daß 
Gott, deſſen Wille alles trägt, durch ſeinen 


„Willen auch alles beeinfluſſen kann, ſondern auf 
die Frage: Ob man denn Gott zumuten 
kann, daß er durch Wunder ſozuſagen feine 


——— — ar 


Schöpfung korrigiert, ob das nicht das Einge⸗ 
ſtändnis begangener Fehler wäre. Ein Gedanke, 
der dann wieder nicht mehr in den Bereich der 
Wiſſenſchaft als ſolcher, ſondern der allgemeinen 
Gottesvorſtellung fällt und nicht zuletzt unter 
das fogenannte Theodizeeproblem. Wir 
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müſſen uns klar ſein, daß hier ein allerengſter 
Zuſammenhang beſteht. Sinnlos iſt ein Wunder 
für den Deiſten, der in der Welt nichts als die 
Verwirklichung göttlichen Willens ſieht; er 
könnte auch höchſtens ein von Anbeginn an 
„arrangiertes“ ſcheinbares „Wunder“ aner- 
kennen. Ein echtes Wunder als ausnahmsweiſes 
abnormes Geſchehen auf Grund unmittelbarer 
göttlicher Einwirkung iſt ſinnvoll nur, wenn die 
Welt nicht nur Verwirklichung göttlichen 
Willens iſt, ſondern normalerweiſe die Freiheit 
enthält, die ein relativ ſelbſtändiges Geſchehen 
zuläßt, das unter göttlichem Einfluß geändert 
werden kann, einem Einfluß, der ſich in den 
Religionen, beſonders im Chriſtentum auf den 
eigentlichen Heilsplan Gottes und ſeine Sicht⸗ 
barmachung beſchränkt. Sinn des Wunders 
wäre dann die Bezeugung, daß ein Geſchehen 
nicht aus ſich erfolgt, nicht kraft der Geſetze, 
denen es folgt, wenn es ſich überlaſſen iſt, 
ſondern kraft eines höheren Willens, der ſich 
kundgibt. Einer grundſätzlichen wiſſenſchaftlichen 
Widerlegung iſt dann das Wunder nicht zu⸗ 
gänglich, wohl aber wird ſeine Anerkennung 


von der letzten Weltdeutung abhängen (nicht 


zuletzt vom Theodizeeproblem aus) und von der 
inneren und äußeren Glaubwürdigkeit der 
Berichte. 

Vielleicht noch einſchneidender als die Kritik 
des Wunders war die wiſſenſchaftliche Kritik 
an den hiſtoriſchen Grundlagen des 
religiöſen Glaubens, weil ſie die Offenbarungs⸗ 
grundlage überhaupt unterhöhlen kann. Grund⸗ 
ſätzlich iſt die Wiſſenſchaft hier ohne Zweifel 
zuſtändig, denn es handelt ſich für den Gläu⸗ 
bigen, der nicht einen religiöſen Mythos an 
Stelle der Offenbarung ſetzen will, um real⸗ 
hiſtoriſche Behauptungen. Aber hier ſind freilich 
praktiſch die Entſcheidungen z. B. durch die 
Bibelkritik ſehr ſchwierig; man denke an die 
Wandelbarkeit philologiſcher Streitfragen in 
Bezug auf die weltlichen Schriften. Die Frage 
iſt, wie weit der Weſensgehalt wirklich 
geſichert bzw. erſchüttert werden kann. Bleibt 
dieſer als hiſtoriſch erhalten, dann ift die Cnt- 
ſcheidung über die Echtheit der mehr ſekun⸗ 
dären und peripheren Bereiche 
eine Frage des Ermeſſens und 
Vertrauens in den Sinngehalt und 
in die Sinnangemeſſenheit der Überlieferung. 
Es iſt eine dauernde Aufgabe einer Offen— 
barungsreligion, die Waage zu halten zwiſchen 
der Preisgabe des Unhaltbaren als unweſent— 
lich und dem Feſthalten an der Überlieferung, 
damit nicht etwa echtes Glaubensgut verloren 
gehe, eine Aufgabe, die für die Kirchen das 
Vertrauen fordert, daß fie „ron Gott nicht 
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verlaffen werden“. Ihre größte und 
darum umſtrittenſte Steigerung hat die Inan— 
ſpruchnahme dieſes Vertrauens in begrifflicher 
Prägung im Unfehlbarkeitsdogma gefunden. 
Wiederum wichtiger iſt die Einflußnahme der 
Wiſſenſchaft auf den Weſensgehalt ſelbſt. 
Ohne Zweifel hat die Lehre des Kopernikus 
das chriſtliche Weltbild erſchüttert. Ich erinnere 
hier an die treffenden Worte, die Goethe in 
dem hiſtoriſchen Teil ſeiner Farbenlehre dafür 
gefunden hat. Widerlegt, das wäre zu: 
viel geſagt, man denke nur an die tiefe 
Gläubigkeit, in der Kepler oder auch Newton 
ihre Forſchung betrieben. Wohl aber iſt eine 
anſchauliche Stütze des Glaubens weg— 
gefallen, der dem Menſchen eine ſo ausgezeich— 
nete Rolle zuſpricht, an der doch auch die Erde 
Anteil haben zu ſollen ſchiene. Und je mehr die 
Erde ein belangloſes Stäubchen wurde, um ſo 
mehr wurde die innere Wahrſcheinlich⸗ 
keit, jedenfalls die Bedeutung der chriſtlichen 
Weltdeutung in Frage geſtellt. Gewiß, genau 
beſehen, hängt die Bedeutung, Bewertung und 
Beſtimmung des Menſchen nicht von der Be— 
deutung der Erde als materiellem Körpers in 
der materiellen Welt ab, das iſt aber gerade 
das Charakteriſtiſche, daß wir im Ernſt in 
unſerer Einſtellung dennoch davon beeinflußt 
werden. Darum findet eine willenjchaftliche 
Theorie, die der Erde neuerdings eine ausge— 
zeichnete Rolle zuweiſt, wie die Planetenent— 
ſtehungslehre von Jeans, ein ſolches Intereſſe 
(und ein gewiſſes Mißtrauen, daß dieſe Hypo— 
theſe zu früh angenommen wird aus Wunſch— 
gedanken heraus). Man könnte in bezug auf die 
Aſtronomie ſagen, was die Aſtrologie zu ſagen 
pflegt: „Die Sterne zwingen nicht, 
ſie inklinieren nur“, unſere Anſchauung 
vom Bau des Univerſums kann unſere Stellung 
zur Religion nicht beſtimmen, wohl aber unſere 
Einſtellung beeinfluſſen. Ganz ähnlich iſt es mit 
der Abſtammungslehre. Zwar wird 
neuerdings von einigen Biologen die Hypotheſe 
der Abſtammungslehre wieder abgelehnt, aber 
die große Mehrzahl der Biologen ſteht auf ihrem 
Boden. Solange die Abſtammung der Arten 
einſchließlich des Menſchen einer Entelechie 
der Entwicklung, einer zielſtrebigen Wirk— 
ſamkeit zugeſchrieben wird, kann ſie nur mit 
dem Buchſtaben, nicht mit dem Sinn der reli- 
giöſen Lehre in Widerſpruch geraten. Anders 
aber, wenn im Sinne Darwins und erſt 
recht des Neudarwinismus eine zufällige und 
kauſale Entſtehung angenommen wird. Dann 
ergibt ſich wieder dasſelbe Bild wie vorhin. 
Darwin ſelbſt blieb Deiſt. Dennoch aber mußte 
die Lehre von der Abſtammung des Men— 
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ſchen aus dem Tierreich durch bloße, ſei es 
Variation, fei es Mutation, Ausleſe und Zucht- 
wahl die Grundlage des Glaubens erſchüttern 
und zwar viel ſtärker als die Kopernikaniſche 
Wendung. Wieder wäre es nicht eben wider: 
ſpruchsvoll oder widerſinnig, dieſe Entſtehung 
als im Sinne der Vorſehung gelegen zu be— 


trachten und die beſondere Rolle des Menſchen 
eben der Entwicklungsſtufe zuzuſchreiben, die 


mit ihm erreicht ift und die ihn für feine Sonder- 
rolle geeignet macht. Aber die ſozuſagen gerad- 
linige Fortſetzung des Darwinismus wäre doch 
wohl der Haeckelſche Monismus, wie er es ja 
tatſächlich auch geweſen ift. Und daß der Darwi⸗— 
nismus, und zwar nicht aus religiöſen Rück⸗— 
ſichten, ſondern auf Grund der wiſſenſchaftlichen 
Entwicklung ſelbſt, als unzulänglich befunden 
wurde, iſt unzweifelhaft ein Ergebnis, das einen 
ſchweren Stein des Anſtoßes für den religiöſen 


Menſchen aus dem Wege geräumt hat. Ahnliche 
Gedankengänge ließen ſich auch für die Pſycho⸗ 


logie entwickeln. 


Indes wir wollen dieſe Betrachtungen zu— 
ſammenfaſſen und ihr Ergebnis in Theſen 
formulieren. i 


1. Die Religion entſpringt Gemütsbedürf— 
niſſen, die aber zugleich eine theoretiſche Klärung 
und Sicherung über die Beſtimmung des 
Menſchen in der Welt fordern. Ihr weſentlicher 
Inhalt iſt eine Heilslehre auf Grund einer 
unmittelbaren Offenbarung, in der ſich Gott 
kundgeben wollte, und zwar gilt das für jede 
religiöſe Haltung. Die Religion wirkt bewußt 
auf die Philoſophie, indem ſie ihr die Aufgabe 
der Einſichtigmachung des Erklärbaren zumeilt, 
während ſie ſich das Geheimnis vorbehält. Sie 
wirkt unbewußt auf ſie, indem die religiöſen 
Überzeugungen des Forſchers der Ausgangs: 
punkt ſeiner Forſchung, die religiöſe Erfahrung 
des Philoſophen der Ausgangspunkt ſeines 
Syſtems wird. 


2. Die Aufgabe der Philoſophie iſt, eine 
Weltanſchauung zu entwerfen, die mit gutem 
Gewiſſen vor unſerem Erkenntnisvermögen zu 
verantworten ift. Sie kann im Dienſt der Reli- 
gion ſtehen, aber auch ſich gegen ſie kritiſch 
wenden oder ſie umdeuten. Sie formuliert die 
Probleme, überweiſt die Erforſchung der ein— 
zelnen Wirklichkeitsreiche den Wiſſenſchaften und 
nimmt deren Ergebniſſe zurück, um ſie zu einer 
Einheit zu integrieren. Wie weit ſie ihr Ziel 
erreicht, hängt ab von dem Vertrauen, das ſie 
im Ernſt in die (ohne Schluß dem Erleben zu— 
gängliche) Urerfahrung, in die Wiſſenſchafts⸗ 
erfahrung und in die wiſſenſchaftlichen Anſätze 
von unten und eigenen Anſätze von oben ſetzt 
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und von dem Maß der Sicherheit, auf das ſie 
Wert legt. 


3. Die Wiſſenſchaßften ſchaffen Einſicht 
auf weite Strecken durch die methodiſch ge— 
ſammelte und hergeſtellte Erfahrung und ihre 
Ergänzung in bewährten Hypotheſen. Ihr maß: 
gebender Geſichtspunkt iſt die „Richtigkeit“. 
Unter dieſem Geſichtspunkt können ſie religiöſe 
oder philoſophiſche Lehren, die ſich auf die Er— 
fahrungswelt beziehen, beſtätigen oder wider: 
legen, begünſtigen oder entkräften. Die religiöſe 
Heilslehre aber oder die philoſophiſche Cin- 
ſtellung können ſie zwar weder beſtätigen noch 
widerlegen, wohl aber wirken fie praktiſch mit- 
beſtimmend auf die religiöſe Einſtellung ihrer 
Zeit und auf die Entſcheidungen der Philoſophie. 
Denn daß unſere wiſſenſchaftliche Anſchauung 
von Raum und Zeit und das Denken von Sub— 
ſtanzialität und Kauſalität ausgeht, ändert nichts 
daran, daß ſie über dieſe Grenzen hinausweiſt 
und hinauswirkt in dem oben gekennzeichneten 
Sinn. 


4. Man könnte das Verhältnis von Reli⸗ 
gion, Philoſophie und Wiſſenſchaft dadurch kenn⸗ 
zeichnen, daß fie fih verhalten wie Betrachtungs— 
weiſen irrationaler: rationaler: empiriſcher Her— 
kunft, wenn man nicht vergißt, daß dieſe drei 
Quellen in der Einheit des Geiſtes zuſammen— 
fließen. Die Religion geht immer den Weg von 
oben, die Wiſſenſchaft von unten, die Philoſophie 
von oben und von unten. Die Religion will 
Gewißheit, die Metaphyſik Wahrſcheinlichkeit 
geben, die Wiſſenſchaft als Beſchreibung Gewiß— 
heit, als Erklärung Wahrſcheinlichkeit. 


5. Die Gefahren und die Quelle des 
Streites liegen in unberechtigten 
Grenzüberſchreitungen, in der Ber: 
ſuchung zu viel zu behaupten. Wenn 
die Religion über den weltlichen Wiſſensbezirk 
Ausſagen macht, die Philoſophie über die Er⸗ 


fahrung (nicht hinaus-, ſondern) hinweggeht, 


die Wiſſenſchaft von zu ſchmaler Baſis aus aus 
einer Teilerkenntnis eine Weltanſchauung machen 
will, wenn die eine Erkenntnisart die Eigen: 
geſetzlichkeit der anderen verkennt und ignorieren 
will, wenn der Sicherheitsgrad eines Ergeb— 
niſſes verkannt oder verſchwiegen wird, dann 
entſtehen die Mißverſtändniſſe und Entfremdun⸗ 
gen. Aber auch die grundſätzliche Neigung zu 
wenig zu ſagen, der weltanſchauliche Purita— 
nismus, die poſitiviſtiſche Askeſe ſind vom Übel; 
ſie ſchöpfen nicht aus, was ſich darbietet und 
laffen an Stelle einer verantwortlichen Meta- 
phyſik nur eine Vielheit unverantwortlicher 
privater Sekten entſtehen. 
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Iſt nun die Frage, ob eine Einheit nicht 
nur der Wiſſenſchaften, ſondern auch der Wiſſen— 
ſchaft, Philoſophie und Religion möglich iſt, 
poſitiv beantwortbar? Das Spannungsverhält— 
nis bleibt, die Verſelbſtändigungen können und 
ſollen nicht rückgängig gemacht werden. Die 
Wiſſenſchaften werden nach den ihren Gegen— 
ſtänden angemeſſenen Methoden die Erfahrung 


. auszujchöpfen haben; ihr natürlicher Weg ift die 


Erklärung des Unbekannten aus dem Bekannten 
und alſo der Weg von unten nach oben, bis ſie 
zu der Grenze kommen, wo ſie um der neuen 
Aufgabe willen neue umfaſſendere höhere Ge— 
jege einführen müſſen. Dieſer Fortgang, nicht 
unähnlich dem Fortſchritt der Mathematik von 
den natürlichen Zahlen zum ganzen Zahlen— 
raum, kann eine organiſche Einheit der Wiſſen— 
ſchaft herbeiführen. Die durch die kritiſche Epoche 
gegangene Philoſophie muß verſuchen, ein beſt— 
mögliches übergeordnetes Weltbild zu entwerfen. 
Die Religion als Heilslehre iſt in ihrem Weſens— 
gehalt und ihrer Grundlage dem nur rationalen 
Denken unzugänglich und unangreifbar, in den 
Grenzbezirken aber wird ein dauernder Läute— 
rungsprozeß bleiben, für den die Entſcheidung 
vielfach Ermeſſensfrage, Vertrauensfrage und 
Glaubensentſcheidung iſt. Die Entſcheidungen 
werden verſchieden fallen, aber den Dienſt, ein: 
ander wenigſtens zu verſtehen, ſollte und könnte 
die Philoſophie leiſten. 


Die letzte Entſcheidung liegt, ſcheint mir, 
im Theodizeeproblem: Iſt dieſe Welt 
jo gut und fo febr zu bejahen, daß fie ihre Recht- 
fertigung im Diesſeitigen findet oder iſt der 
Zwieſpalt zwiſchen Sinn und Unſinn, Wert und 
Unwert, Glück und Leid, Güte und Schuld ſo 
groß, daß ſie nur erklärt werden kann aus 
einem Aufſtand der verſelbſtändigt gewordenen 
Individualwillen gegen den übergeordneten gött— 
lichen Willen und daß die erſtrebte Wieder— 
vereinigung eine Aufgabe im Diesſeits für ein 
Jenſeits wird — womit ich die extremen Gegen— 
ſätze zu umſchreiben ſuche. 


Ich bin mir bewußt, daß ich das Thema in 
der zur Verfügung ſtehenden Zeit nicht er— 
ſchöpfen konnte. Ich weiſe dabei ausdrücklich 
darauf hin, daß insbeſondere die Beein- 
fluſſung aller drei behandelten 
Bezirke durch das Leben, durch die 
individuelle, völkiſche und zeit— 
liche Eigenheit und umgekehrt die 
Beeinfluſſung des Lebens durch 
diefe Reiche des Geiſtes den Gegen— 
ſtand einer eigenen Betrachtung bilden würde, 
in die wir hier nicht mehr eintreten können. 
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Vom praktiſchen Nutzen der Aſtronomie. 


Vom praktiſchen Nutzen der Aſtronomie. Von Prof. Dr. Riem, Potsdam. 


In Spalte 250 des Septemberheftes dieſer 
Zeitſchrift findet ſich die Angabe, daß „die 
Aſtronomie, die — abgeſehen von dem bißchen 
Kalendermachen und ihrer Herkunft aus der 
Aſtrologie (deren ‚praktiſcher Zweck' die Schick⸗ 
ſalsvorausſage war) — nun mal beim beiten 
Willen keinerlei ‚praktiſchen Nutzen“ hat“!!! 
Trotz dieſes apodiktiſchen Urteils und trotz der 
großen Verehrung für ſeinen Urheber kann aber 
ein im Dienſt der „praktiſchen Aſtronomie“ alt 
gewordener Aſtronom nicht umhin, vieles da= 
gegen einzuwenden. Gewiß, der als Aſtrophyſik 
bezeichnete Zweig der Aſtronomie, deſſen Eltern 
die photographiſche Platte und die Spektral⸗ 
analyſe ſind, iſt ſicher kaum von direkt prakti⸗ 
ſchem Nutzen. Aber der paſſend als Aſtrometrie 
bezeichnete Teil, deſſen Weg vom Altertum her 
durch die Namen Hipparch, Ptolemäus, Kepler, 
Laplace, Gauß gekennzeichnet iſt, iſt praktiſchen 
Bedürfniſſen entſprungen und dient ihnen noch 
heute, ausgenommen die ganz neuen Zweige der 
ſog. Stellaraſtronomie und Kosmogonie. 

1. Zeitdienſt. Alle unſere Zeitangaben gehen 
zurück auf Beobachtungen der Sternwarten, und 
werden von deren Hauptuhr automatiſch auf 
die Radioſender uſw. übertragen. Dies ſetzt aber 
eine ſehr genaue Beſtimmung der Orte vieler 
Sterne voraus, die aſtronomiſch beſtimmt wor⸗ 
den ſind. Endlich iſt dieſe Beſtimmung an den 
Sternen, die alſo Sternzeit gibt, umzurechnen 
in Sonnenzeit und dann in mittlere oder bürger— 
liche Zeit, alſo eine praktiſche aſtronomiſche 
Tätigkeit. 

2. Nautik. Jedes Schiff beſtimmt auf hoher 
See täglich ſeinen Ort auf aſtronomiſchem 
Wege. Die den Meſſungen und Berechnungen 
zugrunde liegenden Werte werden von den 
Aſtronomen Jahr für Jahr vorausberechnet und 
in Tafelſammlungen der Marine zur Verfügung 
geſtellt. Für Deutſchland das von der deutſchen 
Seewarte herausgegebene, am aſtronomiſchen 
Recheninſtitut berechnete Nautiſche Jahrbuch. 

3. Ebbe und Flutberechnung. Dies hängt mit 
dem vorigen Punkt eng zuſammen. Für die 
tiefgehenden Schiffe iſt die Kenntnis des Ein— 
trittes von Ebbe und Flut, ſowie die Höhe der 
Flut von größter Wichtigkeit. Sowie von aſtro— 
nomiſcher Seite für ein Jahr die Örter von 
Sonne und Mond vorliegen, wird die Berech— 
nung von Ebbe und Flut vorgenommen, ſeit 
einigen Jahren mit Hilfe der in Wilhelmshaven 
aufgeſtellten Maſchine, die die an ſich rieſige 
Rechenarbeit in kurzer Zeit graphiſch erledigt, 


und in ihrer heutigen Form vor kurzem von 
Rauſchelbach konſtruiert worden iſt. 

4. Die Geodäſie iſt die auf die Erde ange⸗ 
wandte Aſtronomie. Jede Ortsbeſtimmung, jede 
Landkarte, geht auf aſtronomiſche Feſtlegung 
gewiſſer Fixpunkte erſter Ordnung zurück, an 
die dann die anderen Punkte nach geodätiſchen 
Methoden angeſchloſſen werden. Alle Expedi⸗ 
tionen, Filchner, Sven Hedin, die Grönland- 
und Antarktisexpeditionen haben ihre geogra: 
phiſchen Ergebniſſe aſtronomiſch feſtgelegt. So 
hatte 1895/96 der Leipziger Aſtronom Hayn in 
unſerm Kolonialgebiet in der Südſee auf neun⸗ 
zehn Stationen genaue Beſtimmungen der 
Länge und Breite angeſtellt, die unter ſchwie⸗ 
rigen Umſtänden eine ſehr große Genauigkeit 
erzielt haben und von bleibendem Werte ſind. 
Ebenſo nach ihm Kohlſchütter 1899/1900 in Oft: 
afrika. Er ſollte eine auf diplomatiſchem Wege 
feſtgelegte Grenze zwiſchen britiſchem und deut⸗ 
ſchem Beſitz beſtimmen. Er mußte zunächſt den 
32. und 33. Grad öſtl. Länge aufſuchen, deſſen 
Schnittpunkt am Nyaſſaſee feſtſtellen, dann 
durch den Urwald eine ſchrittweiſe vorgehende 
Triangulation bis an den Tanganikaſee vor⸗ 
nehmen. Es wurden auf 350 km 61 Punkte 
aſtronomiſch feſtgelegt, die für jede Landes⸗ 
vermeſſung von dauerndem Wert find. Diele 
Punkte ſind auf etwa 33 m genau beſtimmt, 
eine erſtaunliche Leiſtung im Urwald! 

5. Das bißchen Kalendermachen! Es iſt doch 
nicht ganz fo einfach. Man nehme ſich den all- 
jährlich vom ſtatiſtiſchen Reichsamt des Innern 
herausgegebenen und am aſtronomiſchen Rechen⸗ 
inſtitut berechneten preußiſchen Grundkalender 
vor, aus dem die Verleger nach Belieben ihre 
Kalender abdrucken. Dort finden ſich außer den 
allgemein üblichen Angaben über Feſte, goldene 
Zahl uſw. noch vielerlei, was nur die umfang⸗ 
reicheren Kalender bringen. Auf- und Unter: 
gangszeiten von Sonne und Mond. Abweichun⸗ 
gen der Mitteleuropäiſchen Zeit gegen die Zeiten 
anderer Länder. Sonnenuhrtafeln, Finſterniſſe, 
ferner die ziemlich mühſam zu berechnenden 
Sichtbarkeitsverhältniſſe der großen Planeten. 
Hierbei iſt deren Helligkeit, ihre Bewegung am 
Himmel und die Dauer der in verſchiedenen 
Monaten recht verſchieden langen Dämmerun— 
gen zu berückſichtigen. Dann die Mondphaſen. 
Sowie die Zeiten von Hoch- und Niedrigwaſſer 
für Cuxhaven, und die Angaben, wieviel früher 
oder ſpäter dieſe Tiden in den andern Häfen 
der Nordſee eintreten. 
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Hierher gehört dann noch die meiſt unfrei⸗ 
willige Beſchäftigung mit den manchmal haar⸗ 
ſträubenden Produkten der Phantaſie der Ka⸗ 
lenderreformer, die eine unglaublich große 
Menge bedruckten Papieres in die Welt ſenden 
und Beachtung und Beantwortung verlangen. 

6. Chronologie. Es darf als bekannt angenom⸗ 
men werden, daß es der Aſtronomie in ſehr 
vielen Fällen möglich iſt, alte, in den Keil⸗ 
inſchriften oder Hieroglyphen vorkommende Er⸗ 
ſcheinungen nachzurechnen und dadurch eine 
genaue Datierung ganzer Zeitabſchnitte zu er⸗ 
möglichen. Ein Beiſpiel: Eine Inſchrift beſagt, 
daß im 7. Jahr des Kambyſes, am 14. Tage des 
Tammuz, als 1% Doppelſtunden der Nacht ver⸗ 
floſſen waren, eine totale Mondfinſternis ſtatt⸗ 
land. Die Rechnung ergibt den 16./17. Juli 523 


vor Chr., ſichtbar in Ninive. So iſt alſo ſowohl 


für die Regierungszeit des Kambyſes, wie für 
die Kalenderrechnung ein feſter Punkt feſtgelegt 
worden. Die älteſte, uns bisher bekannte Fin⸗ 
die Murſilis⸗Sonnenfinſternis, hat 
Schoch auf den 13. März 1335 vor Chr., ſicht⸗ 
bar in Boghazkoi, beſtimmt. Die genaue Datie⸗ 
rung des Peloponneſiſchen Krieges hängt auch 
an der Finſternis des Nikias am 27. Auguſt 413, 
abends 10 Uhr. Solche Beiſpiele laſſen ſich in 
ſehr großer Menge anführen. Demzufolge haben 
eine Anzahl Aſtronomen, ich nenne Oppolzer, 
Ginzel, Schramm, Schoch, und vor allem in der 
Gegenwart P. V. Neugebauer, veranlaßt, aus- 
drücklich für die Zwecke der hiſtoriſchen For⸗ 
ſchung umfangreiche Werke zu berechnen, in 
denen die Hiſtoriker alles finden, um Finſternis, 
Planetenerſcheinungen, Jahres- und Kalender: 
rechnungen zu finden, und ſo Daten der alten 
Geſchichte genau auf unſere Ara zu beziehen. 

Eins der intereſſanteſten Beiſpiele iſt folgen⸗ 


des. Im Text VAT 4924 Berlin, findet ſich in 
Keilſchrift die Angabe: „Darius Ochus, Jahr 5, 


Monat Sivan, Nacht des 25 ſten, am Morgen 
trat Venus in das ſüdliche Horn des Mondes.“ 
Die Nachrechnung von Neugebauer mit den 
Mondelementen von Schoch ergibt den 19. Juni 
418, um 4 Uhr morgens, babyloniſcher Zeit. Da 
war Venus vom ſüdlichen Horn nur 0,03 Grad 
entfernt, ſie war faſt in ihrer größten Helligkeit, 
und für das freie Auge erſchien infolge der Jr- 
radiation ihre Annäherung an den Mondrand 
als Eintritt. Dieſe Angabe ift bis auf 9 Beit- 
minuten genau, es war noch vor Beginn der 
bürgerlichen Dämmerung, der Vorgang alſo gut 
zu beobachten. Vergl. Aſtr. Nachr. 5847, 1932. 
Solche Beobachtungen und ihre ſo gut ſtimmende 
Nachrechnung ſind ein ſehr guter Prüfſtein für 
jede Theorie der Bewegungen von Sonne und 
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Mond. Aber auch eine Kontrolle für die Kon⸗ 
ſtanz der Länge der Erdumdrehung. Die genaue 
Bearbeitung alter, gut beglaubigter und genau 
beſchriebener Finſterniſſe, wie ſie Ginzel in 
ſeinem ſpeziellen Kanon der Finfterniſſe für die 
Zeit von — 900 bis + 600 gerechnet hat, zeigt 
nämlich, daß die Erdrotation bisweilen, offenbar 
durch plötzliche gewaltige Verlagerung von 
Maſſen in der Erde, ruckweiſe eine Anderung 
erleidet. Das iſt noch heute der Fall. Nach Kahr⸗ 
ſtedt, Aſtr. Nachr. 6361, drehte ſich die Erde von 
1900—1930 langſamer als im vorigen Jahr: 
hundert. Um 1930 trat eine wahrſcheinlich plötz⸗ 
liche Beſchleunigung ein. Der Betrag iſt etwa 
0,01 Zeitſekunde in je 5 Jahren. 

7. Gelegentliche Aufgaben ſind uns auch ſchon 
geſtellt worden. So wie die Spitze eines hohen 
Berges erheblich eher von der Morgenſonne 
beſchienen wird, als das unten liegende Tal, ſo 
wird auch ein Flugzeug oder ein Luftſchiff in 
großer Höhe um ſo eher in der Morgendämme⸗ 
rung ſichtbar werden, je höher es fliegt. Dieſer 
Fall trat bei nächtlichen Angriffen im großen 
Kriege ein, und es wurde dem aſtronomiſchen 
Recheninſtitut von der Heeresleitung die Auf⸗ 
gabe geſtellt, für das ganze von unſern Fliegern 
beſetzte Gebiet den Aufgang und Untergang von 
Sonne und Mond für ſehr verſchiedene Höhen 
bis zu 3000 Metern von Tag zu Tag zu berech⸗ 
nen, damit dieſe wußten, bis wie lange, oder 
von wann an ſie noch mit der Dunkelheit rech⸗ 
nen konnten. Ebenſo ſtellten die neuen Lang⸗ 
rohrgeſchütze, die Paris beſchoſſen, die Balliſtik 
vor ganz neue Aufgaben. Deren Geſchoſſe flogen 
ja bis in Höhen, wo ſich praktiſch kein Luft⸗ 
widerſtand mehr fühlbar machte. Ein Aſtronom, 
Schwarzſchild, der damalige Direktor der Pots- 
damer Sternwarte, löſte dies aſtronomiſch— 
balliſtiſche Problem, und andere Aſtronomen 
haben die Integrale in die Rechnung umgeſetzt 
und die Schießtafeln berechnet, nach denen der 
Geſchützführer arbeiten konnte. 

8. Die Aſtrologie ſoll die Mutter der Aſtro⸗ 
nomie ſein. Keineswegs. Die Aſtronomie ent— 
ſprang dem Bedürfnis, ſich in den Ebenen 
Vorderaſiens zurecht zu finden. Und die Aſtro⸗ 
logie war urſprünglich eine reine Geſtirns— 
religion, die in den Bewegungen der Geſtirne, 
insbeſondere der Planeten eine Parallele zu 
Vorgängen auf der Erde ſah. Das Vorausſagen 
von Schickſalen iſt eine ſehr viel ſpätere Er— 
ſcheinung, eine Entartung der einſt reinen 
Geſtirnsverehrung. Wir Aſtronomen lehnen die 
Beſchäftigung mit und das Arbeiten für die 
Aſtrologie durchaus ab. Wir können es aber 
leider nicht hindern, daß die Aſtrologen ſich 
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unſerer Vorausberechnungen der 
bewegungen bedienen, um danach ihre Epheme⸗ 
riden zu ſchreiben. Dieſe, die Rafaelſchen Ephe⸗ 
meriden, werden in England herausgegeben 
und enthalten alle Bezeichnungen in aſtrolo— 
giſcher Sprache. So nennt der Aſtrologe die 
Längen 120—150 Grad „Löwe“, denn dieſer iſt 
das Ste Zeichen der Ekliptik, und jedes hat 
30 Grad. 15 Grad Löwe iſt alſo = 135 Grad, 


Planeten⸗ 


Die kosmiſche Stellung der Sternſchnuppen. 


wobei es den Aſtrologen nicht im geringſten 


ſtört, daß dieſer Punkt noch im Krebs liegt. 
Aber alte Horoſkope nachzurechnen, kann unter 
Umſtänden hiſtoriſche Wichtigkeit haben, wenn 
es ſich etwa um das überlieferte Horoſkop eines 
Mannes handelt, deſſen Geburtstag auf dieſe 
Weiſe zu ermitteln iſt. 

Hat nun alſo die Aſtronomie wirklich beim 
beiten Willen keinerlei praktiſchen Nutzen??? 


Die kosmiſche Stellung der Sternſchnuppen. 


Von Dr. H. van Schewick, Sternwarte Sonneberg. 


Die Frage nach der Stellung der Stern— 
ſchnuppen im Weltall findet in der letzten Zeit 
in der aſtronomiſchen Forſchung immer mehr 
Beachtung. Wir kennen weit ausgedehnte tos- 
miſche Dunkelwolken, die das Licht der hinter 
ihnen ſtehenden Sterne teils abſchirmen, teils 
verfärben. Es iſt faſt zur Gewißheit geworden, 
daß Körperchen von der Größenordnung der 
Sternſchnuppen, deren Durchmeſſer man zu 
etwa 0,1 bis 10 mm anſetzen kann, einen nicht 
unweſentlichen Beſtandteil der abſorbierenden 
Materie bilden. Hierdurch gewinnt die Stern⸗ 
ſchnuppenforſchung für die Stellarſtatiſtik und 
Aſtrophyſik eine beſondere Bedeutung. 


Die Anſicht, daß man es bei den Stern- 
ſchnuppen mit kosmiſchen Körpern zu tun habe, 
iſt noch gar nicht ſo alt. Wenn man auch in 
den früheſten Zeiten dieſen häufig auftretenden 
Erfcheinungen zeitweilig Beachtung ſchenkte, fo 
verlegte man doch im Altertum ihren Urſprung 
in unſere irdiſche Atmoſphäre oder hielt ſie für 
vulkaniſche Auswürfe. Entgegen dieſer damals 
allgemein gültigen Auffaſſung tauchten jedoch 
ſchon im griechiſchen Altertum Erklärungen über 
die Art und Herkunft der Sternſchnuppen auf, 
die mit den heutigen weit beſſer in Einklang zu 
bringen ſind als dies im Mittelalter und auch 
noch zu Beginn der Neuzeit der Fall war. Plu- 
tarch z. B. ſagt: „Sternſchnuppen ſind nach der 
Meinung einiger Phyſiker nicht Auswürfe und 
Abflüſſe des ätheriſchen Feuers, welches in der 
Luft unmittelbar nach der Entzündung erlöſche, 
noch auch eine Entzündung und Entflammung 
der Luft, die in der oberen Region ſich in Menge 
aufgelöſt habe; ſie ſind vielmehr ein Fall himm— 
liſcher Körper dergeſtalt, daß ſie durch eine ge— 
wiſſe Nachlaſſung der Schwungkraft und durch 
den Wurf einer unregelmäßigen Bewegung 
herabgeſchleudert werden, nicht bloß nach der 
bewohnten Erde, ſondern auch außerhalb in das 
große Meer, weshalb man ſie dann nicht findet.“ 


Diogenes von Apollonia ſpricht ſich bereits im 
5. Jahrhundert v. Chr. für die kosmiſche Her⸗ 
kunft der Sternſchnuppen aus, denn nach ſeiner 
Anſicht „bewegen fih, zuſammen mit den fidt: 
baren, unſichtbare Sterne, die eben deshalb 
keinen Namen haben. Dieſe fallen oft auf die 
Erde herab und erlöſchen, wie der bei egos 
Potamoi feurig herabgefallene ſteinerne Stern. 
In den ſpäteren Jahrhunderten beſchäftigten ſich 
die Aſtronomen mit dieſen flüchtigen Himmels⸗ 
erſcheinungen überhaupt nicht. Noch im 18. Jahr⸗ 
hundert hielt man ſie für brennbare Gaſe, die, 
durch irgendeinen Umſtand von unſerer Erde in 
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höhere Atmoſphärenſchichten geführt, ſich dort 


entzündet hätten. 

Den Grundſtein zur wahren Erkenntnis der Her: 
kunft der Sternſchnuppen legten im Jahre 1798 
die beiden jungen Göttinger Studenten Benzen: 
berg und Brandes, indem ſie von zwei Orten 
aus korreſpondierende Beobachtungen anſtellten. 
woraus ſich die Höhe und Geſchwindigkeit der 
Sternſchnuppen berechnen ließen. Es zeigte ſich 


nun das überraſchende Ergebnis, daß die Stern: 


ſchnuppen in viel größeren Höhen aufleuchte⸗ 
ten, als man zu dieſer Zeit für die Höhe der 
Atmoſphäre annahm. Ebenſo überſtiegen die auf 
Grund der Beobachtungen errechneten Geſchwin⸗ 
digkeiten bei weitem die der irdiſchen Körper, 
jo daß nunmehr die kosmiſche Natur der Stern: 
ſchnuppen als geſichert gelten konnte. Schon im 
Jahre 1794 hatte der aus der Akuſtik bekannte 
Phyſiker Chladni nach einer ſorgfältigen Prü: 
fung ſämtlicher Meteoritenfälle‘) ſich für den 
kosmiſchen Urſprung dieſer Körper eingeſetzt. 
Angeregt durch die großen Sternſchnuppenfälle 
der Jahre 1799 und 1833 begannen die Aſtro— 


1) Unter dem Namen „Meteore“ faßt man allge: 
mein die Feuerkugeln und die Sternſchnuppen zu: 
ſammen, wobei die erſteren die helleren, letztere die 
kleinen, lichtſchwachen Erſcheinungen darſtellen. Als 
Meteorit wird der die Erſcheinung veranlaſſende feſte 
Körper bezeichnet. 


Die kosmiſche Stellung der Sternſchnuppen. 


nomen ſich immer mehr auch für dieſen Tor: 
ſchungszweig zu intereſſieren. Durch größere, 
ſyſtematiſch angeſtellte Beobachtungsreihen und 
theoretiſche Arbeiten über die, Bahnen der 
Meteorſtröme verſuchte man, tiefer in das Weſen 
dieſer kleinen Himmelskörper einzudringen. Das 
Hauptergebnis dieſer Arbeiten war die Feſt— 
ſtellung, daß die Sternſchnuppen interplanetare 
Ströme bilden und demnach zu unſerem Sonnen— 
ſyſtem gehören mußten. Es lag nahe, nach einem 
Zuſammenhang zwiſchen Kometen und Stern- 
ſchnuppen zu ſuchen, da die Neigungen der 
Bahnen beider zwiſchen 0° und 180° liegen 
konnten. Dieſe Verwandtſchaft hatte ſchon 
Chladni vermutet und Kirkwood ſprach vierzig 
Jahre ſpäter auf Grund der Teilung des Viela— 
ſchen Kometen die Anſicht aus, daß die perio— 
diſchen Sternſchnuppen als Überrefte alter, zer— 
ſtörter Kometen anzuſehen ſeien. Die wichtigſte 
Frage, die hierbei noch zu klären war, war die 
einigermaßen zuverläſſige Beſtimmung der Ge— 
ſchwindigkeit der Sternſchnuppen, was bei dieſen 
unerwarteten und rajh verlaufenden Erſchei⸗ 
nungen immer auf Schwierigkeiten ſtößt. Be- 
kanntlich wird der Tharakter der Bahn eines 
Himmelskörpers durch die Geſchwindigkeit be- 
ſtimmt, mit der er ſich durch den Raum bewegt. 
Unſere Erde läuft nun mit einer mittleren Ge— 
ſchwindigkeit von v, = 29,6 km/sec um die Sonne 
und nach den Geſetzen der Himmelsmechanik 
beſchreibt ein Körper, der eine Geſchwindigkeit 
von v. V2 = 42 km/sec aufweiſt, eine para: 
boliſche Bahn. Kleinere Geſchwindigkeiten als leg- 
tere charakteriſieren eine elliptiſche, größere eine 
hyperboliſche Bahnform. Im Falle einer hyper⸗ 
boliſchen Bahn kann ein Körper nicht mehr 
unſerm Planetenſyſtem angehören, muß viel- 
mehr interſtellaren Urſprungs, d. h. aus dem 
fernen Weltenraum in das Sonnenſyſtem ein⸗ 
gedrungen, ſein. Faſt gleichzeitig fanden im 
Jahre 1866 H. A. Newton und Schiaparelli ein 
ſtatiſtiſches Verfahren, die Geſchwindigkeit der 
Sternſchnuppen auf Grund einer Erſcheinung 
zu beſtimmen, die man in der Meteoraſtronomie 


- als tägliche Variation bezeichnet und folgender: 


maßen erflärt werden fann: Bei der Bewegung 
der Erde um die Sonne wird die Vorderſeite 
weit mehr Sternſchnuppen auffangen als die 
Rückſeite. Da nun jeder Erdort im Laufe der 
Nacht durch die Erdrotation auf die Vorderſeite 
gebracht wird, muß ſich in der Anzahl der Stern- 
ſchnuppenbeobachtungen ein von den Abend: zu 
den Morgenſtunden zunehmender Gang zeigen. 
Ferner wird das Verhältnis der Morgen- zu 
den Abendbeobachtungen noch von der Geſchwin⸗ 
digkeit der Sternſchnuppen abhängen derart, 
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Zur täglichen Variation der Sternschnuppenhäufigkeit. 


[ 

daß bei abnehmender Geſchwindigkeit das Ber- 
hältnis größer wird. In dieſem Falle werden 
nämlich in den Abendſtunden nicht ſo viele 
Meteore in der Lage ſein, die Erde in ihrem 
Laufe einzuholen. So kann nun auf Grund der 
täglichen Variation ein Schluß auf die Ge— 
ſchwindigkeit der Sternſchnuppen gezogen wer: 
den. Nach dieſem Verfahren beſtimmte Schiapa⸗ 
relli die Geſchwindigkeit zu 1,45 v,, was, wie 
wir oben ſahen, nahezu einer paraboliſchen 
Bewegung entſpricht. Daraufhin berechnete er 
die paraboliſche Bahn der Auguſtmeteore, der 
Perſeiden, und beim Vergleich dieſer Bahn— 
elemente mit den bekannten Kometen fand er 
eine gute Übereinftimmung mit den Elementen 
des Kometen 1862 III. : 

Dieſe Entdeckung ſollte nun richtungweiſend 
für die Meteorforſchung der nächſten Jahrzehnte 
werden. Der kometariſche Urſprung der Stern- 
ſchnuppen ſchien geſichert zu ſein, und man war 
in der Folgezeit nur beſtrebt, nach weiteren 
Zuſammenhängen zwiſchen Kometenbahnen und 
Sternſchnuppenſtrömen zu ſuchen. Wenn es auch 
nur in wenigen Fällen gelang, wie bei den 
Perſeiden den Erzeugerkometen mit Sicherheit 
nachzuweiſen, z. B. die Verbindung der Leoni— 
den mit dem Kometen 1866 I, der Andromediden 
mit dem Bielaſchen Kometen, der Juni-Drako— 
niden mit dem Kometen Pons-Winnecke, der 
Lyriden mit dem Kometen 1861 J, der Mai- 
Aquariden mit dem Halleyſchen Kometen, der 
Oktober-Drakoniden mit dem Kometen Giacobini— 
Zinner, ſo ſprach man ſich doch für eine Ver— 
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j Leoniden 


Bahnlage der Perseiden (Erzeugerkomet: Komet 1862 IIN) 
und der leoniden (Erzeugerkomet: Komet 1866 I} im Raume 
sowie deren Schnittpunkte mit der Erdbahn. 


allgemeinerung dieſer Tatſache aus. Man war 
jedoch gezwungen, bei den Meteorerſcheinungen 
einen grundſätzlichen Unterſchied zwiſchen Feuer⸗ 
kugeln und Sternſchnuppen zu machen, da für 
erſtere auf Grund geſicherter Beobachtungen 
nicht hyperboliſche Bahnen errechnet wurden. 
Sie konnten daher nicht zu unſerm Planeten⸗ 
ſyſtem gehören, mußten vielmehr aus dem Fix⸗ 
ſternſyſtem in dieſes eingedrungen ſein. Ver⸗ 
einzelte Stimmen, die gegen einen alleinigen 
kometariſchen Urſprung laut wurden, fanden 
wenig Beachtung. 

Aus den vorhergehenden Betrachtungen er⸗ 
ſieht man ſchon, daß die Klärung der Frage im 
weſentlichen von einer einwandfreien Geſchwin⸗ 
digkeitsbeſtimmung abhängt, wozu eine einheit— 
lich durchgeführte längere Veobachtungsreihe die 
Vorausſetzung iſt. Im Jahre 1922 konnte nun 
C. Hoffmeiſter auf Grund eines ſolchen Mate— 
rials nachweiſen, daß die Geſchwindigkeit der 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Januar. 


Im Jahre 1939 finden vier Finſterniſſe ſtatt, 
von denen die ringförmige Sonnenfinſternis 
vom 19. April bei uns als teilweiſe Verfinſte— 
rung ſichtbar ſein wird, ebenſo die teilweiſe 
Mondfinſternis vom 28. Oktober. 

Von den großen Planeten iſt keiner unſicht— 


bar, wenn ſie auch nicht alle gleichwertig zu 
ſehen ſind. Merkur als Morgenſtern iſt bis zum 


Sternenhimmel. 


Sternſchnuppen, die nicht zu den bekannten 
Strömen gehören und die wir zu jeder Jahres- 
zeit allabendlich beobachten können, weit größer 
iſt als Schiaparelli errechnet hatte. Hiernach 
muß die überwiegende Anzahl der Stern: 
ſchnuppen interſtellaren Urſprungs ſein, alſo 


ebenſo wie die Feuerkugeln aus dem fernen 


Weltall zu uns ſtrömen. Durch eine im Vorjahre 
erſchienene Arbeit von C. Hoffmeiſter hat nun 
das Gebiet der Sternſchnuppenforſchung eine 
Erweiterung erfahren. Nach Beobachtungen, 
die auf Forſchungsreiſen gewonnen wurden, 
muß der Schluß gezogen werden, daß die inter⸗ 
itellaren Sternſchnuppen nicht willkürlich im 
weiten Univerſum verteilt ſind, vielmehr ein 
einheitliches Syſtem bilden. In ſeinem Aufbau 
hat dieſes Syſtem der Kleinkörper, wie Hoff⸗ 
meiſter es bezeichnet, eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit dem Aufbau unſere lokalen Sternſyſtems, 
dem auch unſere Sonne mit den Planeten an: 


-e 


gehört. Nach eingehenden Unterſuchungen ftrömt 


nun die interſtellare Materie durch unſer 


Sonnenſyſtem, und zwar von einem Punkt im 


Sternbild des Stiers zu einem Gegenpunkt an 
der Grenze der Sternbilder Waage und Skor⸗ 
pion. Bereits vor Jahrhunderten konnte der 
Wiener Meteorforſcher G. v. Nieſſl zwei große 
nichtkometariſche Sternſchnuppenſtröme nach⸗ 
weiſen, von denen der erſte ſich in gleicher, der 
zweite ſich in entgegengeſetzter Richtung bewegt 
wie die interſtellare Materie. 

Beachtenswert iſt es nun, daß ſich an der 
Stelle des Himmels, die die Bewegungsrichtung 
der interſtellaren Materie miteinander ver⸗ 
bindet, zwei große Dunkelwolken befinden, die 
nach neueren Unterſuchungen anderer Aſtro⸗ 
nomen wahrſcheinlich über unſer Sonnenſyſtem 
hinweg zuſammenhängen. Es iſt deshalb nicht 
unwahrſcheinlich, daß die interſtellaren Stern: 
ſchnuppen als Beſtandteile dieſer Dunkelgebiete 
anzuſehen ſind. 


14. ſichtbar, geht anfangs gegen 6 Uhr 20 Min. 
auf und ift dann über eine halbe Stunde ſicht⸗ 
bar, in der Morgendämmerung verſchwindend. 
Venus iſt ebenfalls Morgenſtern, etwa 4% Uhr 
aufgehend. Mars, rechtläufig in der Waage, 
vom 28. ab im Skorpion, geht zunächſt gegen 
3% Uhr auf, zuletzt um 3 Uhr und leuchtet bis 
in die Morgendämmerung. Jupiter, rechtläufig 
im Waſſermann, iſt vom Einbruch der Abend⸗ 
dämmerung an ſichtbar, zunächſt bis 20.“ Uhr. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


zuletzt bis 19 Uhr. Saturn, rechtläufig in den 
Fiſchen, iſt ebenfalls von der Abenddämmerung 
an ſichtbar, geht anfangs kurz nach Mitternacht 
unter, zuletzt 22% Uhr. Die Sonne ſteigt mit 
zunehmender Geſchwindigkeit nach Norden an, 
in dieſem Monat um 5% Grad, fo daß für uns 
die Tageslänge von 8 Stunden 8 Minuten auf 
9 Stunden 17 Minuten anſteigt. Die Verfinſte⸗ 
rungen der Monde des Jupiter laſſen ſich wegen 


Naturwiſſenſchaffliche Umſchau. 


1. Kleine Mitteilungen 


Zum 70. Geburtstag Arnold Sommerfelds. 


Am 5. Dezember vollendet ein deutſcher Gelehrter 
von Weltruf fein 70. Lebensjahr. Arnold Sommer: 
feld, in der Kantſtadt Königsberg geboren, in der 
Mathematikerſtadt Göttingen habilitiert, wurde nach 
mehrjähriger Wirkſamkeit an der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Aachen als 37 jähriger auf den Lehrſtuhl 
Bolgmanns an die Münchener Univerſität gerufen, 
der er als Vorſtand des Inſtituts für theoretiſche 
Phyſik bis heute, auch nach ſeiner Entpflichtung mit 
der Führung der Vorſtandsgeſchäfte betraut, ange⸗ 
hört. Eine ganze Generation vor allem bayeriſcher 
Mathematiker und Phyſiker iſt zu feinen Füßen ge- 
ſeſſen, hat feine auf ſechs Semeſter verteilten Bor- 
leſungen und Übungen aus der theoretiſchen Phyſik 
gehört und iſt von ihm in deren neuere Entwicklung 
eingeführt worden. Forſcher⸗ und Lehrtätigkeit, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und pädagogiſche Eignung und Neigung 
vereinigten ſich in ihm in ſeltenem Maße, und wenn 
eine ſo große Zahl bedeutender und ſelbſtſchöpferiſcher 
Gelehrter aus ſeiner Schule hervorgegangen iſt, ſo 
bekundet das ebenſo ſein Geſchick, junge Talente aus⸗ 
zubilden, wie ſeinen Blick, ſie zu entdecken, ſein 
Intereſſe, ſie zu fördern, und ſeine vornehme Art, 
ſie neidlos und ohne Abſicht, ſie am Gängelband zu 
balten, ſich entwickeln zu laffen. 

Als Sommerfeld 1906 nach München kam, in den 
Fachkreiſen bekannt vor allem durch ein großes Werk 
iiber die Theorie des Kreiſels, das er zuſammen mit 
Felix Klein herausgegeben hatte, befand ſich die theo— 
retiſche Phyſik in ſtürmiſchem Übergang von ihrer 
ſogenannten klaſſiſchen zu der modernen Phaſe. Es 
war die Zeit der erſten Entwicklungsſtadien der 
Relativitätstheorie und der Quantentheorie, die zu— 
ſammen mit der Entdeckung Röntgens, feines großen 
Münchener Kollegen, dem er ſo ſchöne Worte gewidmet 
hat, der Ausgangspunkt feines eigentlichen Lebens— 
werkes als Forſcher werden follten, der Atom- 
theorie. 

1913 hatte N. Bohr den Gedanken Rutherfords, 
daß die Atome aus einem poſitiv geladenen Kern 
und umlaufenden Elektronen beſtünden, mit der 
Planckſchen Entdeckung, daß Licht nur in ganzen 
Vielfachen eines Energiequantums ausgeſandt und 
aufgenommen werde, in ſeinem berühmten und 
fruchtbaren Atommodell vereinigt: Die Atome be— 
ſtehen aus einem poſitiven Kern und aus Elektronen, 
die den Kern in (durch das Planckſche Wirkungs— 
duantum) ausgezeichneten Bahnen umkreiſen; nur 
beim Sprung von einer in eine andere ausgezeichnete 
Bahn wird (wiederum im Sinne der Planckſchen 
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der ungünſtigen Stellung des Planeten in den 
nächſten Monaten nicht gut wahrnehmen. Da⸗ 
gegen liegen einige Minima des Algol günſtig 
zur Beobachtung. Januar 2.: 18 Uhr 30 Min, 
Jan. 14.: 5 Uhr 48 Min., Jan. 17.: 2 Uhr 36 
Min., Jan. 19.: 23 Uhr 24 Min., Jan. 22.: 
20 Uhr 12 Min. An den Tagen Januar 2., 3., 
11., 17., 22., 25., 29. treten ſchwache Meteor⸗ 
ſchwärme auf. Riem. 


Bedingung) Strahlung von beſtimmter Wellenlänge 
ausgeſendet. Dieſes Atommodell erklärt in glänzender 
Weiſe bisher uneinſichtige Geſetzmäßigkeiten der 
Spektralerſcheinungen. Aber es erklärte ſie nicht ganz 
(nur die Anordnung der Spektrallinien, nicht ihre 
„Feinſtruktur“). Hier ſetzte nun (1915) Sommerfelds 
Leiſtung ein: Indem er die Relativitätstheorie mit 
der Quantentheorie verband (nämlich die Abhängig⸗ 
keit der Elektronenmaſſe von der Geſchwindigkeit 
berückſichtigte) und an Stelle der Kreisbahnen 
Ellipſenbahnen einführte, gelang es ihm, eben die 
ſogenannte Feinſtruktur der Spektren zu deuten. Der 
Fortſchritt der Aſtronomie von Kopernikus zu Kepler 
hatte ſich alſo in dem Fortſchritt Sommerfelds gegen⸗ 
über Bohr im Mikrophyſikaliſchen wiederholt. Eine 
ganz eigenartige berühmt gewordene Zahl iſt im 
Gang dieſer Forſchung entdeckt worden, die Sommer: 
feldſche „Feinſtruktur-Konſtante“ 2 Ey wo e die 
Elektronenladung, h das Planckſche Wirkungsquantum 
und c die i ift, eine dimenſions— 
loſe reine Zahl, die eine ganze Zahl, nämlich 137, 
zu ſein ſcheint und die jetzt eine große Rolle ſpielt in 
der Frage des Zuſammenhangs der Weltkonſtanten 
(Lichtgeſchwindigkeit, Gravitationskonſtante, Ladung 
des Elektrons, Maße des Elektrons und des Protons, 
Planckſches Wirkungsquantum und eine auf das 
Weltall bezügliche kosmologiſche Konſtante — die 


big seven der modernen Phyſik könnte man ſie 


nennen, obwohl einige von ihnen ſehr klein 1 5 
Mögen auch die kühnen Eddingtonſchen Verſuche, 
gerade unter Einbeziehung der Sommerfeldſchen Zahl 
diefe allgemeinen Naturfonftanten in Zuſammenhang 
zu bringen, noch kein letztes Wort ſein, ſo iſt doch 
immerhin der Gedanke, nach der Zurückführung der 
Naturgeſetze auf mathematiſche Gleichungen, in die 
diefe letzten univerſellen Konſtanten eingehen, nun 
die Phyſik des Großen und des Kleinen, und alſo 
auch die Konſtanten der Welt im großen und die der 
Welt im kleinen aufeinander zu beziehen, miteinander 
zu verbinden, und vielleicht aus einem übergeordneten 
Anſatz zu erklären, ſo reizvoll, daß er eine Leitlinie 
für einen Zweig der theoretiſchen Forſchung geworden 
iſt. Ihren Niederſchlag hat Sommerfelds Forſcher— 
und Lehrtätigkeit über „Atombau und Spektrallinien“ 
in dem gleichnamigen Buch gefunden, das zuſammen 
mit dem wellenmechaniſchen Ergänzungsband und 
im Kreiſe zahlreicher wiſſenſchaftlicher Einzelarbeiten 
und Vorträge ein impoſantes Dokument der perſön— 
lichen Arbeit des Verfaſſers wie des Fortſchritts der 
Forſchung innerhalb eines Menſchenalters darſtellt. 


Sommerfeld gehört zu den theoretiſchen Phyſikern, 
die wie Mie, Planck, Eddington, Jeans, Heiſenberg, 
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Jordan u. a. eine ſtarke philoſophiſche Ader und ein 
lebendiges philoſophiſches Intereſſe haben. Sie trei— 
ben, konnte man fagen, Phyſik zugleich als Natur: 
philoſophie in mathematiſcher Form. Sommerfeld 
iſt nie der Enge der poſitiviſtiſchen Zeitſtrömung ver— 
fallen, die, orthodox und intolerant geworden, — 
und ſie wird das gerne und leicht — zugleich un— 
fruchtbar wird und weder mehr Phyſik noch Philo- 
ſophie ift, weil fie nicht mehr will als ordnend dar: 
ſtellen, und den eigentlichen Impuls der Wiſſenſchaft, 
das Erkenntnisſtreben verkennt. Sommerfeld erkennt 
an, daß „die Machſche Philoſophie aus nahms-⸗ 
weite fruchtbar gewirkt habe“) bei der Aufſtellung 
von Heiſenbergs Quantenmechanik unter Beſchränkung 
auf beovachtbare Größen. Aber er glaubt, „daß ihre 
Wirkung auf die Phyſik in der Regel die umgekehrte 
iſt“. „Der Phyſiker erfindet keine Naturgeſetze, 
ſondern er hat dankbar zu ſein, daß es ihm vergönnt 
iſt, einen Bruchteil von der großartigen Einheit und 
Harmonie der Naturgeſetze zu entdecken.“ Die 
Ausſchaltung unbeobachtbarer „meta- phyſikaliſcher“ 
Elemente „wäre in hohem Grade unphyſikaliſch und 
unökonomiſch“; ſie ſind unentbehrlich ebenſo in der 
neuen Phyſik wie (etwa als Feldgrößen) in der 
Theorie Maxwells. „Ich bin überzeugt, daß jede 
Naturforſchung ... immer etwas — freilich nicht zu 
weit — über die unmittelbare Wahrnehmung hin— 
ausgehen muß.“) 

Es iſt dankenswert, daß Sommerfeld den mathe: 
matiſchen Eros nicht verſchweigt, der neben dem 
Erkenntnisdrang gerade dem theoretiſchen Phyſiker 
den Impuls gibt; im Gegenteil, er betont die „in— 
tellektuelle Befriedigung“, darüber, „daß auch jene 
farbloſe phyſikaliſche Welt“ (die Fechner die Nacht— 
anſicht genannt hat) „keineswegs der Schönheit und 
Harmonie entbehrt“, die „geradezu äſthetiſch-muſika⸗ 
liſche Freude, die wir empfinden, wenn wir mit jedem 
Tag deutlicher die ganzzahligen Harmonien der phyſi— 
kaliſchen Grunderſcheinungen erlauſchen“ (1925). Und 
ſchon 1913 in einem Aufſatz über „Energiequanten 
und Wirkungsquanten“ im Taſchenbuch für Mathe— 
matiker und Phyſiker: „Jedesmal, wenn die theore— 
tiſche Naturwiſſenſchaft eine ganzzahlige Beziehung 
zwiſchen beobachtbaren Größen aufdeckt, . . . fühlen 
wir uns in ähnlicher Weiſe äſthetiſch gehoben wie 


beim Anblick eines wohlgebildeten Kriſtalls.“ Man. 


kann fih denken, wie ſtark die Wendung ins Arith— 
metiſche durch die Quantentheorie ihn angezogen 
haben muß. 

Ein Zug von Pythagorismus ſpricht aus dieſen 
Bekenntniſſen, und er iſt ſich deſſen voll bewußt, aber 
nicht ein unfruchtbarer und un verantwortlicher und 
ſtarrer. Es iſt derſelbe, der von Kepler bis zu den 
modernen Spektralforſchern zu den größten Erfolgen 
geführt hat. Und Wahrheit geht über Aſthetik für den 
Forſcher. Wenn die Entwicklung zwingt, einen Ge— 
danken, der allzu ſchön geweſen wäre, aufzugeben, ſo 
iſt Sommerfeld, der die klaſſiſche Tradition mit einem 
ſtets aufgeſchloſſenen Sinn in ſo hervorragendem 
Maße verbindet, daß er immer wieder Bahnbrecher 
für das Neue wurde, der letzte, der um der Ajthetif 
willen bei einer liebgewordenen Vorſtellung be— 
harren will. i 

Aber mag auch manches Problem fid) als kompli— 
zierter herausgeſtellt haben, als es zunächſt ſchien — 


1) Grundſätzliche Bemerkungen zur Wellenmechanik, 
Phyſ. ZS. 1929, S. 866. 
) Die Bedeutung der Röntgenſtrahlen für die heu— 


tige Phyſik, Akademie-Feſtrede, 1925, S. 14. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


im übrigen iſt es nicht ſo, wie Laien zu meinen 
pflegen, als ob der Fortſchritt das Vorausgegangene 
jeweils ungültig machte; es bleibt erhalten nicht nur 
als Übergangsſtadium, ſondern auch als näherungs— 
weiſe Erkenntnis, die einem gewiſſen Grad der Be— 
obachtungsgenauigkeit angemeſſen ift —, der Grund: 
gedanke jedenfalls, der auch Sommerfeld geleitet bat, 
und den N. Hartmann mit Recht das große Wunder 
nennt, beſteht zurecht: In dieſer unſerer realen Wei. 
ſoweit fie phyſikaliſcher Natur ift, find ideale Geſeg— 
mäßigkeiten der Mathematik verwirklicht, es ift Gar 
auch im ſogenannten Anorganiſchen, und es ijt dc- 
Schweißes der Edlen wert — nicht nur unter dem 
Geſichtspunkt der Hoffnung auf ſpätere praktiſche 
Anwendung, ſondern um der Erkenntnis willen —. 
dieſer Verbindung von Idee und Wirklichkeit ſeine 
Kraft zu widmen. Wenn Münchens Rolle aber aus 
der Entwicklung der neueren Phyſik nicht mehr meg: 
zudenken iſt, ſo iſt das neben Röntgen, Laue und 
anderen auch Sommerfeld zu danken. Reiche Ehrun— 
gen des In- und Auslandes blieben nicht aus. Som- 
merfeld hat das Anſehen deutſcher Wiſſenſchaft auch 
in perſönlichen Reiſen in die ganze Welt getragen 
und ſich — man leſe etwa feinen 1928 in Tokio ge: 
haltenen Vortrag „Über die Entwicklung der Atom: 
phyſik in den letzten 20 Jahren“) — auch „als Bote 
der deutſchen Kultur auf wiſſenſchaftlichem Gebiete“ 
im Ausland gefühlt. Wer den vornehmen Menſcher 
kennt, in dem ſich beſte deutſche Gelehrtennatur und 
Gelehrtenkultur mit allzeit aufnahmebereiter Jugend— 


— T: 


lichkeit eint, hat an dieſem Tage den Wunſch eines 


noch langen geſegneten Wirkens. 
Prof. Dr. Aloys Wenzl-München. 


Prof. Dr. Johannes Riem 70 Jahre alt. 


Am 15. November feierte Prof. Dr. Riem in Pots- 
dam feinen 70. Geburtstag. Leider erfuhren wir dies 
zu ſpät, um ihm rechtzeitig ſchon in der November: 
nummer unſere Glückwünſche darbringen zu können 
und müſſen nun einige Tage post festum kommen. 
Dieſe Wünſche ſollen darum nicht minder herzlich 
ſein. Denn Prof. Riem gehört zu den älteſten und 
bekannteſten Mitarbeitern, ja Mitbegründern des 
Keplerbundes, er war von Anfang an in deſſen 
Kuratorium, ſowie im Vorſtande der damals eine 
Hauptrolle ſpielenden Berliner Ortsgruppe an führen: 
der Stelle tätig. Die zahlreichen aſtronomiſchen Vor— 
träge, die er in allen deutſchen Gauen hielt (mt 
vortrefflichen Lichtbildern), werden noch ſehr vielen. 
die jene Zeit des großen Kampfes mit dem Haedelis: 
mus miterlebt haben, in allerbeſter Erinnerung ſein. 
denn Riem verſtand es meiſterhaft, das Publikum zu 
feſſeln, und feine umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Kennt: 
niſſe in den Dienſt des Aufbaus einer echt religiöſen 
Weltanſchauung zu ſtellen. 

Riem iſt in Kantreck in Pommern als Sohn 
eines Pfarrers geboren, er hat in Halle, Straßburg 
und Leipzig Aſtronomie ſtudiert und wirkte drei: 
einhalb Jahrzehnte als Obſervator am Aſtronomiſchen 
Recheninſtitut in Potsdam und als Mitherausgeber 
am „Aſtronomiſchen Jahrbuch“. 1932 trat er in den 
Ruheſtand. Er ift Verfaſſer zahlreicher größerer und 
kleinerer Bücher und Schriften, von denen genannt 
ſeien „Weltenwerden“, „Die Sintflut, eine ethnogra— 
phiſch-naturwiſſenſchaftlich-hiſtoriſche Unterſuchung“. 
„Unſere Weltinſel, ihr Werden und Vergehen“, „Der 
geſtirnte Himmel“, „Bibel und Naturwiſſenſchaft in 
der Harmonie ihrer Offenbarungen“ u. a. m., teil 


9 Japaniſch⸗deutſcher Geiſtesaustauſch, Heft 2. 
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weile im Verlag des Keplerbundes, teils anderswo 
erſchienen. In der Nachkriegszeit wandte er ſich ſtark 
auch der nationalen Bewegung zu, er war 12 Jahre 
aſtronomiſcher Berater der „Freunde germaniſcher 

Vorgeſchichte“ und Leiter der Berliner Ortsgruppe 
il diefer Vereinigung. Im übrigen hat er ſich in den 
je legten Jahrzehnten mehr und mehr von der Arbeit 
w zurückgezogen, aber gelegentlich immer noch einmal 
. in die Diskuſſion eingegriffen, auch in dieſer Zeit— 
„ ſchrift bis in die letzten Jahre hinein, und dabei 
„immer Treffendes und Klärendes zu ſagen gehabt 
(. d. Nr.). Denn Riem ift bei aller Energie feiner 
ſowohl entſchieden chriſtlichen als auch tief nationalen 
Überzeugung ſtets auch ein unerbittlich ſcharfer und 
fritiſcher Denker geweſen, der es nicht verſchmähte, 
auch im ſpäten Alter noch zuzulernen, wo es etwas 
zuzulernen gab, und der niemals faule Argumente 
nur zugunſten einer guten Sache durchzulaſſen geneigt 
war. Darum war eine Diskuſſion mit ihm auch für 


* AH 
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einen anders Geſinnten ftets ein Genuß und eine 


Förderung, und ſein unverwüſtlicher Berliner Humor 
hat in zahlloſen ſchwierigen Situationen bei Kura— 
toriumsſitzungen und anderen Gelegenheiten oft genug 
das erlöſende Wort gefunden. Dafür ſei ihm auch bei 
dieſer Gelegenheit von Herzen gedankt. 


Jür den Vorſtand und das Kuratorium 
des Keplerbundes: 
Teudt Falck Bavink 


2. Zeitſchriftenſchau 
b) Biologie. 


Über die Wirkungen, die von den Erbanlagen aus: 
gehen und zur Ausbildung des Merkmals führen, 
waren noch bis vor wenigen Jahren nur Vermutun— 
gen möglich. Der Vorhang vor dieſem Geheimnis der 
Naturwerkſtätte hat fih inzwiſchen gelüftet. Die Unter: 
ſuchungen, die hier zu exakten Ergebniſſen führten, 
betrafen den Zujammenhang zwiſchen der Anlage und 
dem Merkmal der Augenfarbe bei einigen Inſekten. 
E. Becker gibt darüber in den Naturwiſſ. 1938, 
433 ff. einen zuſammenfaſſenden Bericht. In dieſem 
Fall wird bei vorhandener Anlage ein Hormon ge: 
bildet, das die normale Färbung der Augen hervor— 
ruft. Bei mutierten Raſſen, denen die Anlage fehlt, 
tann man die normale Augenfarbe durch Einimpfun 
von Körperextrakt normaler Tiere erzeugen. Auf 
dieſe Weiſe vollzieht ſich die Bildung der Augenfarbe 
bei der Mehlmotte, bei der Obſtfliege Dro- 
ſophila und bei der Schlupfweſpe Habro— 
bracon. In allen drei Fällen handelt es ſich, wie 
E. Pl agge und E. Becker weiter nachwieſen, um 
ein und deĩnſelben Wirkſtoff (Biol. Zentralbl. 1938, 
231 ff.). Man kann z. B. in der farbloſen Mutation 
von Droſophila durch das Hormon der Mehl: 
motte normale Augenfarbe hervorrufen und um: 
gekehrt. Jetzt kommt es darauf an, die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Wirkſtoffes feſtzuſtellen. Mög— 
licherweiſe ergeben ſich daraus Anhaltspunkte für die 
Art, wie das Hormon die Bildung des Farbſtoffs 
hervorruft, ſo daß wir in dieſem einen Beiſpiel 
weitere Glieder der Anlage und Merkmal verbinden— 
den Kette in die Hand bekommen. 

F. v. Wettſtein und K. Pirſchle haben jetzt 
ein derartiges „Genhormon“ auch bei einer Pflanze 
feſtgeſtellt (Biol. Zentralbl. 58, 124 ff.). Sie gingen 
aus von einer Petunien raffe, bei der die Muta- 
tion eines Anlagenpaars Chlorophyllſchwund hervor— 
gerufen hat. Wurde nun die chlorophyllhaltige nor— 
male Pflanze auf die Mutation aufgepfropft, ſo 


wurde der Chlorophyllſchwund von der Unterlage 
auf das Reis übertragen. Die Blattfarbe des Reiſes 
war nicht grün, wie es feiner erblichen Beſchaffenheit 
entſprochen hätte, ſondern gelb wie die der Unter— 
lage. Der Chlorophyllſchwund iſt am größten an der 
Pfropfungsſtelle und nimmt mit der Entfernung von 
dieſer ab. Man hat alſo den Eindruck, daß ein Stoff 
von der Unterlage in das Reis hineinwandert, der 
den Chlorophyllſchwund verurſachte. Der Schluß iſt 
alſo berechtigt, daß das mutierte Gen ſeine Wirkung 
mittels eines Hormons entfaltet. Die Verſuche find . 
inzwiſchen fortgeſetzt worden (Naturwiſſ. 1938, 629). 
Es wurden auch andere Pflanzen (Tabak, Bil- 
ſenkraut, Nachtſchatten) als Reiſer ver- 
wandt, die der chlorophylloſen Petunie aufgepfropft 
wurden. Auch hier zeigte ſich die Gelbfärbung bei 
dem Reiſe um ſo ſtärker, je näher an der Pfropfungs— 
ſtelle. 

In dieſen Zuſammenhang gehört auch ein Ergeb— 
nis von R. Daneel, der mit ſeinen Mitarbeitern 
die Wirkungsweiſe des Grundfaktors für die Haar- 
farbe der Kanindhen unterſuchte (Naturwiſſ. 1938, 
505 ff.). Der Grundfaktor, von dem es eine ganze 
Serie von Allelen gibt, beſtimmt den Grad der 
Färbung. Der ſchwächſte Grad iſt völliges Fehlen 
der Farbe. Dieſe Faktoren wirken auf die Aus— 
bildung eines Ferments ein, das die Entſtehung des 
Farbſtoffs hervorruft. Sie beſtimmen die Geſchwin⸗ 
digkeit der Fermentbildung und ſeine Menge. — 
Hiermit findet auch die Kältefärbung der Ruſſen— 
kaninchen ihre reſtloſe Erklärung. Ruſſenkaninchen 
ſind weiß bis auf die ſchwarzen Körperſpitzen (Ohren, 
Schwanz, Beine). Die ſchwarze Haarfarbe wird, wie 
ſchon länger bekannt iſt, durch Kälte hervorgerufen. 
An den genannten Körperſtellen iſt die Hauttempe— 
ratur geringer als an anderen. Wird irgendeine 
andere Körperſtelle durch Raſieren abgekühlt, jo find 
die neu gewachſenen Haare ebenfalls ſchwarz. Bei 
dieſen Ruſſenkaninchen nun iſt die Fermentbildung 
ſo gering, daß die mit ſteigender Temperatur zu— 
nehmende Fermentzerſtörung die Fermententſtehung 
oberhalb 33° aufhebt. Nur an Stellen mit niederer 
Temperatur kann es alſo zur Fermentbildung und 
Färbung kommen. 

Die Bedeutung der Hormone für den Aufbau der 
Geſchlechler behandelt W. Dantſchakoff im Biol. 
Zentralbl. (1938, 302 ff.). Sie berichtet über ihre Ver⸗ 
ſuche, das Geſchlecht zu beeinfluſſen durch Behand— 
lung der Embryonen mit Geſchlechtshormonen. Wird 
ein — genetiſch — männlicher Hühnerembryo inner: 
halb des Eis mit weiblichem Geſchlechtshormon be— 
handelt, fo wird er dadurch verweiblicht. Das ſchlüp⸗ 
fende Tier hat weibliche Geſchlechtsorgane, die ſich 
von normalen nur durch die Größe unterſcheiden. 
Ahnliche Ergebniſſe wurden bei Eidechſen erhalten. 
Bei genetiſch weiblichen Embryonen von Meerſchwein— 
chen wird durch Behandlung mit männlichem Ge— 
ſchlechtshormon die Ausbildung der Geſchlechtsorgane 
weitgehend nach der Seite des männlichen Geſchlechts 
verſchoben. Die Bedeutung der Geſchlechtshormone 
geht alſo weit über die Ausbildung der ſogenannten 
ſekundären Geſchlechtsmerkmale hinaus. Iſt auch das 
Geſchlecht erblich durch die Anlagen feſtgelegt, ſo iſt 
doch die Ausprägung der Anlagen Funktion der 
Geſchlechtshormone. — Die Behandlung von Säuge— 
tierembryonen mit weiblichem Geſchlechtshormon 
führt zum Tode der Embryonen. Ebenſo wird das 
männliche Hormon von Vogelembryonen — beiderlei 
Geſchlechts — nicht vertragen. Offenbar wird das 
weibliche Hormon bei den Säugetieren — und das 
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männliche Hormon bei den Vögeln — erft ſpät 
während der Entwicklungszeit ausgeſchüttet und da⸗ 
her von den Embryonen als fremder und ſchädlicher 
Stoff empfunden. Möglicherweiſe liegt beim ſpon⸗ 
tanen Abort eine Durchläſſigkeit der Plazenta 
für weibliches Hormon vor. 


Im Zuſammenhang mit dem Problem der Wir- 
kungsweiſe der Gene kommt auch den Fällen der 
ſogenannten mülkerlichen Vererbung ein beſonderes 
Intereſſe zu. In dieſen Fällen könnte man bei ober- 
flächlicher Betrachtung an eine Vererbung durch das 
Protoplasma denken, in Wirklichkeit beſtimmt eine 
Anlage der Mutter bereits im unbefruchteten Ei eine 
Entwicklung, die dann nach erfolgter Befruchtung 
ihren Fortgang nimmt unabhängig von der Erbmaſſe 
des befruchteten Eis. Es handelt ſich alſo um eine 
Nachwirkung mütterlicher Erbanlagen. Dieſe mütter- 
liche Vererbung iſt, wie E. Plagge in den Natur⸗ 
wiſſ. 1938, 4 ff. zeigt, durchaus nicht felten. Natur⸗ 
gemäß zeigt ſie ſich vor allem bei Merkmalen des 
Embryos wie der Färbung der Seroſa (der äußerſten 
Schicht des Embryos) beim Seidenſpinner, 
ferner der Lebenskraft und Entwicklungsgeſchwindig⸗ 
keit der abgelegten Eier bei Droſophila. Hierhin 
gehört auch der Windungsſinn der Schale bei der 
Schnecke Limnaea, die von der Richtung der 
erſten Furchungsſpindel im befruchteten Ei abhängt. 
In vielen Fällen klingt die Nachwirkung der mütter⸗ 
lichen Erbanlage im Verlauf der Entwicklung ab, in 
anderen werden aber auch bleibende Merkmale des 
erwachſenen Tiers bereits im unbefruchteten Ei durch 
die mütterliche Anlage feftgelegt, fo eine gewiſſe 
Zeichnung der Flügel bei der ehlmotte. Die 
Fälle mütterlicher Vererbung find ein günſtiges Ob- 
jekt für das Studium der Wirkungsweiſe der Gene. 
Die Augenfarbe der Mehlmottenraupe wird bereits 
im unbefruchteten Ei beſtimmt. Die Anlage erzeugt 
ein Hormon, das die Augenfarbe bewirkt und das 
wie im ganzen mütterlichen Organismus ſich auch im 
Plasma des Eies befindet und ſo auf die Nachkommen 
übertragen wird (vgl. diefe Umſchau weiter oben!). 


Hormone ſehen wir überall im Entwicklungs⸗ 
geſchehen wirkſam. Das Verpuppungshormon der 
Schmetterlinge ift Gegenſtand einer Arbeit von 
E. Plagge im Biol. Zentralbl. 1938, 1 ff. Bei den 
Schwärmer raupen wird das Verpuppungshormon 
ausgeſchüttet in einer kritiſchen Periode, die mit dem 
Eingraben der Raupen beginnt. Durch Abſchnüren 
des Vorderteils oder durch Enthirnen der Raupen 
läßt ſich die Verpuppung verhindern. Ort der Bildung 
des Hormons iſt alſo wahrſcheinlich das Gehirn. Es 
gelang E. Plagge erſtmalig die Übertragung des 
Hormons nachzuweiſen. Wird enthirnten Raupen 
hormonhaltiges Blut eingeführt oder Gehirn einer 
anderen Raupe eingepflanzt, ſo werden ſie zur Ver— 
puppung angeregt. 

H. Piepho wies nach, daß das Verpuppungs— 
hormon nicht artſpezifiſch iſt (Naturwiſſ. 1938, 383). 
Das Hormon der Kleinen Mehlmotte läßt 
auch bei der Großen Mehlmotte die Ber: 
puppung aus. 

W. Goetſch iſt es gelungen, die Enkſtehung der 
Soldaten im Ameiſenſtaat nicht nur zu erklären, 
ſondern auch künſtlich hervorzurufen (Naturwiſſ. 
1937, 803). Bei einigen (ausländiſchen) Ameiſenarten 
gibt es außer den gewöhnlichen, beſonders große Ar— 
beiterinnen (Dimorphismus der Arbeiterinnen), die 
man Soldaten zu nennen pflegt. Es gibt auch Arten, 
bei denen die Soldaten durch allemöglichen Übergangs: 
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formen mit den gewöhnlichen Arbeiterinnen verbun: 
den ſind (ſog. Polymorphismus). Die Entſtehung der 
Soldaten beruht, wie Goetſch zeigte, auf einer 
beſonderen Ernährung der Arbeiterinnen. Die Larven 
werden zu Soldaten, wenn ſie am 4. oder 5. Tage 
nach der Schlüpfung reichlich mit feſter Fleiſchnahrung 
gefüttert werden. Die Feſtigkeit der Nahrung ift dabe! 
nicht belanglos. Flüſſige Nahrung nämlich wird von 
den Arbeiterinnen ziemlich gleichmäßig an alle Qar: 
ven verteilt, die feften Fleiſchbrocken dagegen werden 
den Larven vorgeworfen, und ſo kommt es, daß 
einige Larven tagelang an ihnen ſitzen bleiben und 
reichlich Nahrung aufnehmen. Werden die in den 
entſcheidenden zwei Tagen zu Soldaten beſtimmten 
Larven ſpäter in der Ernährung geſtört, jo entiſtehen 
die Übergangsformen, von denen die Rede war. Auf 
diefe Weiſe erzielte Goetſch Übergangsformen künſt⸗— 
lich bei einer Art, die in der Natur nur Soldaten 
und gewöhnliche Arbeiterinnen aufweiſt. Nun läßt 
fi) auch erklären, weshalb einige Arten polymorph 
und andere . (ſ. o.!) ſind. Der Grund iſt in 
der verſchiedenen Lebensweiſe zu ſuchen. Polymorph 
find die Arten, bei denen die Möglichkeit von Sto: 


rungen in der Entwicklungszeit größer iſt, ſei es. 


daß die Larven viel umhergetragen werden, ſei es. 


daß die Entwicklungsdauer länger ift. Die Ubergangs⸗ 
formen find alfo nicht durch einen Ausleſevorgang 


ausgemerzt worden, ſondern wurden überhaupt nicht 
ausgebildet. Auch ſonſt werden bekanntlich häufig in 
ſtammesgeſchichtlichen Entwicklungsreihen Übergangs: 
formen vermißt. Sollten dieſe vielleicht auch gar nicht 
exiſtiert haben? 

n den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jabr: 
hunderts wurde der Edelkrebs (Potamobius 
astacus) durch eine als Krebspeft bezeichnete Seuche 
faſt vollkommen ausgerottet. Auch Verſuche zur 
Wiederbeſiedlung wurden immer wieder durch er: 
neutes Auftreten der Seuche vereitelt. Die Frage 
nach dem Erreger war bis jetzt ſtrittig und wurde 
erft jetzt gleichzeitig von deutſcher (Schäfer claus) 
und ſchwediſcher Seite einwandfrei entſchieden. E⸗ 
iſt der Alpenpilz Aphanomyces astaci. Nunmehr 
können die nötigen Maßregeln ergriffen werden, um 
Neuanſiedlungen vor dem Befall zu ſchützen. 

Die Nahrungsauswahl der Vögel beanſprucht in 
dreifacher Hinſicht unſer Intereſſe. Sie ſpielt eine 
wichtige Rolle in der Mimikryhypotheſe. Hier handelt 
es ſich darum, ob die angeblich geſchützten Formen. 
Nachahmer und Modelle, tatſächlich von ihren Fein- 
den, den Vögeln, als Nahrung verſchmäht werden. 
Dazu kommt die praktiſch bedeutſame Frage, ob die 
Vögel den Beſtand an nützlichem oder ſchädlichem 
Getier weſentlich verringern können. Endlich iſt noch 
die Bedeutung der e für die geo⸗ 
graphiſche Verbreitung der Vögel zu unterſuchen. In 
allen genannten Fällen genügt es aber nicht — 
P. Palmgren weiſt in den Naturwiſſ. 1938. 655 ff. 
darauf hin —, nur die Zuſammenſetzung der Rab: 
rung durch Fütterungsverſuche, Freilandbeobachtun⸗ 
gen und Unterſuchungen des Mageninhalts feſtzu⸗ 
ſtellen, weſentlich iſt der Vergleich dieſer Befunde 
mit dem Nahrungsmilieu des Vogels, das heißt dem 
Geſamtbeſtand an zur Nahrung geeigneten Tieren 
(und Pflanzen), die dem Vogel in ſeiner Umgebung 
zur Verfügung ſtehen. Einen ſolchen Vergleich hat 
Palmgren für die Sumpfmeiſe und das 
Wintergoldhähnchen durchgeführt. Aus dieſer 
Einzelunterſuchung können natürlich noch keine 
Schlüſſe hinſichtlich der aufgeworfenen Fragen ge⸗ 
zogen werden. Auffällig iſt, daß die Ameiſen viel 
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ſchwächer in der Nahrung dieſer Vögel vertreten 
find, als es ihrem Vorkommen in der Umwelt der 
Vögel entſpricht. Ob das auf einen relativen Schutz 
der Ameiſen hindeutet, bleibt dahingeſtellt. Freilich 
würde mit dem Nachweis, daß die Ameiſen und die 
ihnen ähnlichen Nachahmer einen Schutz genießen, 
noch nicht die Entſtehung der Ahnlichkeit durch Aus⸗ 
leje bewieſen fein. Es kann ſich auch um eine gleidh: 
ſinnige „Formbildungstendenz“ infolge gemeinſamer 
„Mutationspotenzen“ handeln. 


Einen Juſammenhang zwiſchen Jirbelnußernle, 
Eichhornfang und Auftreten des Nußhähers in 
Europa ſtellte der ruſſiſche Zoologe For moſo w 
feft (Nuturwiſſ. 1938, 663). Der Ertrag der Zirbel⸗ 
kiefern an Nüſſen unterliegt Schwankungen mit einer 
Periode von 3—5 Jahren. In Jahren, in denen die 
Kiefern der ſibiriſchen Wälder wenig Nüſſe tragen, 
iſt auch das ſibiriſche Eichhörnchen, das den wert⸗ 
vollen Fehpelz liefert, ſelten, und es kommen wenig 
Felle auf die ſibiriſchen Märkte. Andererſeits dehnt 
in dieſen Jahren der ſibiriſche Nußhäher, der infolge 
der Beſchaffenheit ſeines Schnabels in ſeiner Ernäh⸗ 
rung gerade auf die Zirbelnüſſe angewieſen iſt, ſeine 
Wanderungen bis nach dem Weſten Europas aus, 
wo früher das Erſcheinen des dunklen, großen Vogels 
als unheilbringendes Vorzeichen angeſehen wurde. 
Da in Jahren mit ſchlechterer Ernte der Vogel im 
Süden Rußlands ſchon frühzeitig auftaucht, iſt es 
nach Erkenntnis dieſes Zuſammenhangs möglich, die 
Eichhornjäger rechtzeiti a die zu erwartenden 
ſchlechten Jagdverhältniſſe aufmerkſam zu machen. 


Eine gelegentliche Beobachtung gab K. v. Friſch 
den Anſtoß zu einer Reihe von ſchönen Unter⸗ 
[uchungen, die er unter dem Titel: „Zur Piychologie 
es Jiſchſchwarms“ in den Naturwiſſ. 1938, 601 ff. 
veröffentlicht. Ein Elritzenſchwarm war ſo zahm ge⸗ 
morden, 5 er aus der Hand fraß. Im Verlauf 
einer Unterſuchung brachte der Forſcher einer Elritze 
eine kleine Verletzung bei und ſetzte ſie wieder aus. 
Als die anderen Fiſche mit dem Verletzten in Be⸗ 
rührung kamen, ſtoben ſie, von einem „paniſchen 
Schrecken“ ergriffen, davon. Dasſelbe trat ein, wenn 
dem Schwarm eine tote Elritze vorgeworfen wurde. 
Es kann alſo keine Mitteilung des Verletzten und 
keine Wahrnehmung von Schmerzlauten vorliegen. 
(An ſich können Elritzen Laute von ſich geben und 
hören!) Merkwürdig iſt die Art des Eintritts der 
Reaktion. Die Elritzen knabbern zunächſt an der 
Leiche des Genoſſen. „Es dauert oft mehrere Sekun⸗ 
den, bisweilen % bis 1 Minute, ehe fie etwas merken. 
Dann iſt es, als würde ihnen etwas Gräßliches auf⸗ 
dämmern.“ Und dann packt ſie der Schrecken. Iſt 
vielleicht der grauſige Anblick die Urſache? Verſuche 
ſchloſſen dieſe Möglichkeit aus, denn zu Brei zer⸗ 
quetſchte Elritzen und Elritzenextrakt löſten ebenfalls 
die Reaktion aus. Danach konnte es ſich nur um einen 
Stoff handeln, der durch Geruch oder Geſchmack 
wahrgenommen wird. Weitere Verſuche ergaben 
ſchließlich, daß von der verletzten Haut ein Schreck⸗ 
ftoff ausgeht, den die Elritzen riechen. Die Reaktion 
tritt nur ein, wenn der verletzte Fiſch der gleichen 
Familie angehört wie die Elritzen. Es liegt alſo etwas 
wie ein Familiengeruch vor. Offen bleibt noch die 
Frage, ob die Erſcheinung nur den Elritzen eigentüm⸗ 
lich iſt oder allgemein bei ſchwarmbildenden Fiſchen 
vorkommt. Auch die biologiſche Bedeutung iſt nicht 
ganz klar. Die Fiſche werden freilich auf dieſe Weiſe 
gewarnt, wenn ein Mitglied des Schwarms zwiſchen 
die Zähne eines Raubfiſches gerät, andererſeits er⸗ 
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ſcheint der Nutzen der Warnung nicht groß, da der 
Rückzug nur einige Meter weit geht. 

J. Hauſſer entdeckte, daß im Spektrum der 
ultravioletten Strahlen außer dem Gebiet um 300 mu 
auch noch der Bereich bis 400 mu Sonnenbrand und 
Sonnenbräune verurſacht (Naturwiſſ. 1938, 137 ff.). 
Die Wirkung dieſer langwelligen ultravioletten 
Strahlen iſt günſtiger als die der kurzwelligen, da 
die Rötung ſchneller in Bräunung übergeht und die 
Bräunung länger anhält. Die Exiſtenz von zweierlei 
biologiſch wirkſamen ultravioletten Strahlen wird in 
Zukunft zu berückſichtigen ſein. Schutzmittel gegen 


Sonnenbrand müſſen undurchläſſig für die kurz⸗ und 


durchläſſig für die langwelligen Strahlen ſein. Die 
kurzwelligen Strahlen ſcheinen die größere Heilkraft 
925 Rachitis, die langwelligen bei Tuberkuloſe zu 
aben. 

Wie eng der menſchliche Organismus mit der ihn 
umgebenden Natur verflochten iſt, zeigt der Einfluß 
von Jahreszeit und Wetter auf die Cebensvorgänge 
des Menſchen. Einen Überblick über neuere Erkennt⸗ 
niſſe auf dieſem Gebiet vermittelt B. de Rudder 
in den Naturwiſſ. 1938, 672 ff. Der Einfluß der 
Jahreszeit äußert ſich in ſehr mannigfaltiger Weiſe. 
In vielen Fällen liegt gar nicht die unmittelbare Ein⸗ 
wirkung eines Klimafaktors vor. Wenn die Erkran⸗ 
kungen an Maſern ſich im Winter erwieſenermaßen 
häufen, ſo iſt nicht die Kälte dafür die Urſache — 
obſchon der Krankheitsgipfel mit dem Tiefſtande der 
Temperatur zeitlich zuſammenfällt —, ſondern die 
Vermehrung der Anſteckungsmöglichkeiten infolge des 
engeren Zuſammenlebens der Menſchen. Uhnliches 
gilt für gewiſſe Darmkrankheiten wie Typhus, Ruhr 
und Paratyphus, die erfahrungsgemäß im Sommer 
gehäuft auftreten. Hier iſt im Sommer die Gefahr 
der Übertragung größer, es werden z. B. mehr un⸗ 
gekochte Nahrungsmittel (Milch, Obſt, Rohgemüſe) 
genoſſen und Fliegen und Mücken infizieren die 
Nahrungsmittel. Der unmittelbare Einfluß eines 
Klimafaktors liegt der Sommerſterblichkeit der Säug⸗ 
linge zugrunde. Bei dieſer handelt es ſich um eine 
Wirkung der Hitze in Form von einer Art Hitch, 
Der jahreszeitliche Einfluß kann aber auch im Bereich 
des Normalen liegen. In erſter Linie iſt hier auf die 
jahreszeitlich bedingten Schwankungen in der Tätig⸗ 
keit der Drüſen mit innerer Sekretion hinzuweiſen. 
Über ihre Urſachen find bisher nur Arbeitshypotheſen 
möglich. Den Winter betrachtet der Verfaſſer infolge 
des Mangels an ultraviolettem Licht als Zeit der 
Stoffwechſelruhe. Möglicherweiſe iſt damit wiederum 
eine größere Anfälligkeit für Diphtherie und Schar⸗— 
lach verbunden. Die Rückkehr des ultravioletten Lichts 
wird dann dem Körper gefährlich wegen der Um⸗ 
ſtellung auf die neuen Verhältniſſe. Wahrſcheinlich 
bedingt das die Frühjahrsgipfel mancher Krankheiten 
(Frühlingskatarrhe, Tuberkuloſe, Baſedowſche Krank— 
heit). Auch die jahreszeitlichen Schwankungen in der 
Menge des ſichtbaren Lichts beeinfluſſen die Tätigkeit 
der innerſekretoriſchen Drüſen nicht nur bei den 
Tieren (Vogelzug), ſondern auch beim Menſchen. 
Nicht weniger bedeutungsvoll aks die Einwirkung der 
Jahreszeiten iſt die des Wetters. Die Wetterſchmer— 
gen find die bekannteſten der hierhin gehörenden Er⸗ 
cheinungen. Sie und andere Krankheitsauslöſungen 
fallen, wie man heute weiß, mit den Wetterfronten 
zuſammen. Sie ftehen in irgendeinem, wahrſcheinlich 
aber nicht unmittelbarem, Zuſammenhang mit in der 
Luft ſich abſpielenden Verdampfungsvorgängen. Die 
Einwirkung erfolgt über das Eingeweidenervenſyſtem. 

Linden. 
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3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deu’schenBuchhandlungen zu erhalten. 


M. Clara, Entwidelungsgeihidhte des Menſchen. 
Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 1938. 479 S. mit 
204 Abb. Leinen R.“ 12,—. 


Das Buch des Leipziger Anatomen iſt in der 
Sammlung „Hochſchulwiſſen in Einzeldarſtellungen“ 
herausgekommen, einer Buchreihe, die den Studie— 
renden oder ſonſt nach Bereicherung ihres Wiſſens 
Strebenden, gute, preiswerte und den neueſten 
Wiſſenſchaftsſtand berückſichtigende Fachliteratur in 
die Hand geben will. Claras Werk umfaßt das Ge— 
ſamtgebiet der Entwickelungsgeſchichte des Menſchen, 
beſchränkt ſich jedoch nicht nur auf den ſich im Mutter⸗ 
leibe vollziehenden (intrauterinen) Teil des Entwicke— 
lungsgeſchehens, ſondern geht ebenſoſehr auf die 
nachgeburtliche (extrauterine) Entwickelung ein, die 
mit dem Tode des Lebeweſens ihren Abſchluß findet. 
Losgelöſt von dem ſonſt durch die Lehrbücher mit⸗ 
geſchleppten Ballaſt ſog. klaſſiſcher Auffafſungen, 
werden hier die mit Hilfe modernſter Methoden 
gewonnenen neueſten Erkenntniſſe in die Geſamt— 
darſtellung einbezogen. Einzelheiten ſollen an dieſer 
Stelle nicht gebracht werden, da ſie nur aus dem 
Zuſammenhang geriſſen werden könnten. Hingewieſen 
ſei nur noch darauf, daß das durch zahlreiche ſchema— 
tiſche Zeichnungen außerordentlich anſchaulich illu— 
ſtrierte Buch nicht nur für den Anatomen, Entwicke— 
lungsmechaniker, Vererbungswiſſenſchaftler und Stu: 
dierenden der Medizin Bedeutung hat, ſondern auch 
für den praktiſchen Arzt, da eine Brücke zwiſchen dem 
Gebiet der Entwickelungsmechanik und der Klinik 
durch das ſtändige Berühren der biologiſchen Zu— 
ſammenhänge und das Eingehen auf die beim Er— 
wachſenen vorkommenden Entwickelungsſtörungen 
geſchlagen worden iſt. 


F. Ringleb, Mathemaliſche Methoden der Bio- 
logie, insbeſondere der Vererbungslehre und der 
Raſſenforſchung. Mit 49 Abb. und einem Geleitwort 
von Prof. Dr. Hans F. K. Günther. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig, 1937. Geb. R. J 8,80. 


Der Nachweis, daß eine ihrem Weſen nach typiſche 
Erfahrungswiſſenſchaft, wie die Biologie, ſich auch 
exakter Forſchungsmethoden und Schlußfolgerungen 
bedienen und mit Hilfe mathematiſcher Beweis— 
führungen zu Ergebniſſen kommen kann, iſt ſchon 
mehrfach und dabei nicht einmal nur in der aller— 
letzten Zeit an Einzelfällen geführt worden. Das Neue 
des Ringlebſchen Buches iſt, daß es „nur ein Pro— 
blem ift, um das ſich die dargeſtellten mathematiſchen 
Methoden gruppieren, aber ein Hauptproblem, 
das heute nicht nur im Vordergrund der biologiſchen 
Forſchung ſteht, ſondern darüber hinaus von allge— 
meinem Intereſſe ift, nämlich das Problem, feſtzu— 
ſtellen, ob ein beſtimmtes Merkmal eines 
Lebeweſens ein geerbtes oder ein durch 
Umwelteinflüſſe erworbenes iſt, oder 
ob bei.de Vorgänge gleichzeitig ge— 
wirkt haben“. Der Vf. wendet ſich an Mathe: 
matiker und an Nichtmathematiker, in erſter Linie 
ſogar an dieſe und unter ihnen beſonders an die 


Botaniker, Zoologen, Arzte, Land- und Forſtwirte, 


Anthropologen, an die Lehrer an höheren Schulen 
und die Studierenden, beginnt mit einfachen Dingen, 
ſchulmathematiſch einfachen Aufgaben und Beweiſen, 
um dann erſt im letzten Teil etwas mehr in die 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


höheren Stufen mathematiſchen Denkens einzuſteigen. 
Das Ringlebſche Buch verdeutlicht ſinnfällig, daß man 
bei den heute im Vordergrund ſtehenden Gebieten 
des Vererbungsmechanismus ſich mathematiſcher 
Methoden bedienen muß, um im Verein mit den 
biologiſchen Befunden zu einer eindeutig klaren 
Schau der Dinge kommen zu können. 


Heinrich Frieling, Lebenskreiſe. Umwelt 
und Innenwelt der Tiere und des Menſchen. Mit 
25 Abb. im Text. Kosmos⸗-⸗Geſellſchaft der Natur: 
freunde. Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart, 
1938. Geh. R.A 1,10, Leinen R.A 1,80. 


Vf. zeigt in der kleinen, doch aufſchlußreichen Schrift 
an einer Anzahl gut gewählter Beiſpiele und unter 
Heranziehung der neueſten Forſchungsergebniſſe. 
welche Bedeutung die Umwelt für den Organismus 
hat, der Lebenskreis, in dem ſich ſein Daſein abſpielt. 
Die erläuternden Zeichnungen ſind ſehr anſchaulich. 


Hermann v. Baravalle, Zahlen für Jeder- 
mann aus Phyſik und Technik, insbeſondere für den 
Unterricht. Völlig neu bearbeitete, veränderte und 
ftar? erweiterte Auflage. Franckh'ſche Verlagshand— 
lung, Stuttgart, 1938. Broſch. R. 2,80. 


Es gibt Menſchen, die eine merkwürdige Scheu 
vor rechneriſchen Dingen und vor Zahlen überhaupt 
haben. Ihnen ſei dieſes Büchlein beſonders empfohlen. 
Sie werden ſehen, daß ihre Beſorgnis unbegründet 
und die Welt der Zahlen im Gegenteil eine recht 
intereſſante und außerordentlich vielſeitige iſt. Dabei 
werden in der vorliegenden Zuſammenſtellung nicht 
nur Zahlen und Konſtanten aus der Phyſik und 
Technik geboten, ſondern auch ſonſt ſehr wiſſenswerte 
Angaben gemacht. Es gibt wahrſcheinlich kaum eine 
durch Zahlen belegbare Beziehung in unſerer Er— 
ſcheinungswelt, die hier nicht erfaßt worden iſt. 


Stifft⸗Tönniges, Wie wird das kranke Herz 
geſund? Die Entitehung, Verhütung und Behandlung 
der Herzkrankheiten. 3. durchgeſehene und verbeſſerte 
Auflage. Hans Hedwigs Nachf. Curt Ronniger, Ber: 
lagsbuchhandlung, Leipzig. Geh. R.“ 2,—, geb. 
N. , 3,.—. 


Das Büchlein, das in leicht zu verſtehender Sprache 
Aufklärungen über die Entſtehung von Herz- und 
Gefäßerkrankungen, ihren Verlauf, ihre Folgen und 
die Methoden zu ihrer Verhütung oder im Falle 
einer Erkrankung zur Rückeroberung der verlorenen 
Geſundheit gibt, legt den Ton beſonders auf die natür: 
lichen Heilweiſen, die ſich in vielen Fällen bewährt 
haben. 


J. Thienemann, Roffitten. Drei Jahrzehnte auf 
der Kuriſchen Nehrung. Volksausgabe mit einem Vor— 
wort von Dr. Streſemann. Verlag J. Neumann, 
Neudamm, 1938. R. ) 3,60. 

Der „Vogelprofeſſor“ iſt im Frühjahr dieſes Jahres 
geſtorben, und Deutſchland hat mit ihm einen feiner 


volkstümlichſten Biologen verloren. Die von ihm ge⸗ 


gründete, geleitete und jetzt von der „Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften“ be⸗ 
treute Vogelwarte Roſſitten ift der Denkſtein feiner 
Lebensarbeit. Seit einem Menſchenalter hate Thiene⸗ 
mann hier das rätſelhafte Problem des Vogelfluges 
erforſcht. Über die ihm zur zweiten Heimat gewordene 
Kuriſche Nehrung, das Haff, das Meer, die Menſchen 
und nicht zuletzt über die Vögel und ſeine Arbeit 
berichtet er in dieſem Buche, das, für Schule und 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Haus gleich gut geeignet, jedem zum Leſen empfohlen 
werden kann. 


B. Schmid, Begegnung mit Tieren. Verlag 
Knorr & Hirth, München, 1938. 2. Auflage, 175 S. 
u. 56 Bilder auf Taf. Geh. R. I 3,80, Leinen R.“ 4,90. 


Welche Anerkennung dieſes Buch bereits erfahren 
hat, beweiſen die innerhalb zweier Jahre notwendig 
gewordene Neuauflage und die Überlegungen ins 
Engliſche, Schwediſche und Holländiſche. Auf die vom 
Verfaſſer angeſchnittenen tierpſychologiſchen Fragen 
ſei beſonders hingewieſen. Im übrigen haben wir 
unſerer poſitiven Beſprechung der Erſtauflage — 
„U. W.“ 1936, S. 28 — nichts hinzuzuſetzen. 


Colin Roß, Der Balkan Amerikas. Mit Kind 
und Kegel durch Mexiko zum Panamakanal. Verlag 
F. A. Brockhaus, Leipzig, 1937. 274 S. mit 82 Abb. 
und 2 Karten. Geh. R. “ 4,85, Leinen R. 6,—. 


Die eigene Art der von Colin Roß in ſeinen 
langen Wanderjahren entwickelten Reiſebericht— 
erſtattung ift, daß fie fi nicht an die äußeren Cin- 
drücke hängt und daher Oberfläche bleibt, ſondern 
überall die Hintergründe für das „So- fein“ und 
die Problematik der beobachteten Verhältniſſe zu 
erforſchen und mit den ähnlich oder entgegengeſetzt 
gelagerten Lebensumſtänden in anderen Ländern 
und in Deutſchland zu vergleichen ſucht. Dieſe Auf⸗ 
gabe ſieht er auch in ſeinem neuen Buch vor ſich, 
und wir dürfen vorwegnehmend ſagen, daß ihm ihre 
Löſung hervorragend gelungen iſt. Er verſteht unter 
dem „Balkan Amerikas“ Mexiko und die mittel⸗ 
amerikaniſchen Länder. Daß ſich dieſer durch den 
zuſammenfaſſenden Namen ausgedrückte Vergleich 
gut ziehen läßt, wird an der Erörterung der völki⸗— 
ſchen, raſſiſchen und ſtaatlichen Zuſammenſetzung 
dieſer Gebiete und an ihrer politiſchen, wirtjchaft: 
lichen und kulturellen Entwickelung und Struktur 
gezeigt. 


Der Hu o Bermühler⸗ Verlag, Berlin⸗Lichterfelde, 
hat in 17 5 Jahre erftmalig zwei Bücher heraus: 
gebracht, die unter dem Geſichtspunkt „Deutſche ſehen 
die Welt“, aus der Feder deutſcher Auslandsreiſenden, 
uns lebendige und zeitnahe Bilder fremder Länder, 
ihrer Landſchaft, Kultur, ihrer Sitten und Bräuche, 
ihrer Geſchichte und ihrer Entwickelung entwerfen. 


Walther Hinz, Iraniſche Reife. Eine Tor: 
ſchungsfahrt durch das heutige Perſien. 216 S. mit 
93 Abb. nach eigenen Aufnahmen des Verfaſſers. 
Leinenband mit farbigem Schutzumſchlag R.A 4,80. 


Hier ſchildert der Direktor des Seminars für den 
Nahen Oſten an der Göttinger Univerſität ſeine 
Eindrücke vom heutigen Iran und zeigt die Spuren 
des alten Perſiens, die er auf ſeiner Forſchungsreiſe 
ſuchte und finden konnte. Dieſes Buch eines jungen 
deutſchen Gelehrten iſt eine vom erſten bis zum 
letzten Worte anregende, ſpannende und von den 
Farben des Orients durchleuchtete Darſtellung irani: 
ſcher Verhältniſſe und iraniſchen Lebens, die durch 
die eingeſtreuten geſchichtlichen, kunſt⸗ und kultur⸗ 
hiſtoriſchen Erklärungen erſt zum richtigen Verſtänd⸗ 
nis für die Verbindung zwiſchen dem unter Trüm⸗ 
mern vergrabenen alten Perſien und dem Heute 
ſührt. Es ift bei dem beſtehenden Photographier⸗ 
verbot dem Pf., trotz mancher Schwierigkeiten und 
kleiner Abenteuer, nicht zuletzt aber auch dank des 
großen Entgegenkommens und der Unterſtützung 
durch die iraniſchen Behörden, gelungen, einzigartig 
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ſchöne Aufnahmen zu machen und dem Buche ein: 
zufügen. 


Gerd Düesberg, Zur Wildnis ferner Wälder. 
Eine Ferienfahrt nach Kanada. 148 S. und 32 Bild⸗ 
tafeln mit 59 Abb. nach eigenen Aufnahmen des VPfs. 
Leinenband mit farbigem Schutzumſchlag RA 4,.—. 


Wenn ein Verlag ſich entſchließt, der Zahl der be- 
reits vorhandenen Kanadabücher ein neues hinzu— 
äujügen, jo muß ein Grund vorliegen. Er iſt darin 
zu ſuchen, daß das vorliegende Werk ſich weſentlich 
von den dem Anſchein nach ähnlichen Erſcheinungen 
unterſcheidet. Der beruflich meiſt an den Schreibtiſch 
gebundene Vf. hat im Jahre nur wenige Urlaubs: 
wochen zur Verfügung, um dem Fernweh ſeiner 
Seele zu folgen, und als leidenſchaftlicher Natur: 
freund und Waidmann irgendwo als Jagdgaſt durch 
die Wälder zu ſtreifen, in den Karpathen, in Ungarn, 
auf dem Balkan — oder um einmal auf Grund einer 
eigenartigen Einladung aus der kanadiſchen Wildnis 
zum Sprung über den Ozean anzuſetzen. Von dieſer 
Fahrt in die weiten Prärien und Seengebiete, die 
unermeßlichen Wälder jenſeits des Atlantik, ihrem 
unerſchöpflichen Wildbeſtand, den Städten und Dör⸗ 
fern, den Menſchen, vor allem den deutſchen Siedlern 
und ihrem Leben, ihren Nöten und Wünſchen, aber 
auch von den wirtſchaftlichen, politiſchen und kultu⸗ 
rellen Problemen des Landes erzählt Düesberg in 
flüſſiger und beſchwingter Weiſe, ſo daß der Sej 
an dem gut mit Bildern ausgeftattetem Buche viel 
Freude erlebt und es mit dem Wunſche aus der 
Hand legt, auch einmal ſo reiſen zu können, unbe⸗ 
ſchwert, mit memg Geld in der Taſche, aber um fo 
mehr Mut und Kraft zur Überwindung entgegen: 
ſtehender Schwierigkeiten im Herzen. 


Nachdem die Reihe „Deutſche ſehen die Welt“ mit 
zwei wertvollen Büchern, die in keiner deutſchen 
Heim- und Schulbücherei, aber auch nicht auf den 
Geſchenktiſchen unſerer Jugend fehlen ſollten, ge— 
ſtartet ift, wird man auf die weiteren Veröffent⸗ 
lichungen geſpannt ſein dürfen. 


Gleichzeitig veröffentlicht der Hugo-Bermühler— 
Verlag, Berlin-Lichterfelde, noch eine zweite Reihe, 
in der er durch ſchöne, dem Leben abgelauſchte Tier: 
geſchichten um Verſtändnis und Liebe für die Natur 
und ihre Geſchöpfe wirbt. 


Werner Hagen, Erp, Die Geſchichte einer Wild— 
ente. 158 S. Text mit Buchſchmuck von E. Schröder. 
Leinenband mit mehrfarb. Schutzumſchlag R. 3,.—. 


Es ift die Geſchichte einer Wildente, die vom Aus- 
ſchlüpfen des Vogels aus dem Ei, das diesmal ent— 
gegen dem ſonſt üblichen Brauche hoch oben in ein 
verlaſſenes Krähenneſt gelegt worden war, bis zum 
Tode durch die Hand eines Wildſchützen in ihrer 
ganzen, durch mancherlei Wanderungen und vielerlei 
Gefahren bedingten Buntheit vor den Augen des 
Leſers abrollt. Vf. hat es als ausgezeichneter Vogel— 
tenner febr gut verſtanden, aus dem Wildentendaſein 
die wirklich weſentlichen 'und bioldgiſch wichtigen 
Züge und Tatſachen heraus zugreifen und mit ſchrift— 
ſtelleriſcher Geſtaltungskraft zu einem naturwahren 
Bilde zu vereinen. 


Kurt Knaak, Ti. it, Die Geſchichte eines Eis— 
vogels. 157 S. Text mit Buchſchmuck von E. Schröder. 
Leinenband mit mehrfarb. Schutzumſchlag R.“ 3.—. 


Hier hat der Bf. dem keineswegs häufigen und 
daher wenig bekannten bunten Edelfifcher ein Dent- 
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mal gelegt. Wir begleiten den Eisvogel auf feinen 
Pirſchzügen durch fein Revier, bewundern die Kraft 
und Gewandtheit und die Sicherheit ſeines Stoßes 
beim Fiſchfang, ſehen ihn bei der Brautwerbung, 
der Hochzeit, beim Neſtbau, der Aufzucht der Jungen, 
nach deren Flüggewerden der Paarungstrieb wieder 
erloſchen iſt und Männchen und Weibchen wieder 
getrennt leben, als ob ſie nie etwas miteinander 
gemein gehabt hätten, und nehmen Einblick in die 
ganze Eisvogelwelt. Das alles wird nicht berichtet 
oder aufgezählt, ſondern von Knaak phantaſievoll und 
doch biologiſch wahr und richtig zu einem wirklichen 
Lebensbild dieſes intereſſanten Vogels zuſammen⸗ 
gefügt. 

Werner Heinen, Agrion. Die Geſchichte einer 
Libelle. 154 S. Text mit Buchſchmuck v. E. Schröder. 
Leinenband mit mehrfarb. Schutzumſchlag RA 3,—. 


Werner Heinen hat mit der Beobachtungsgabe und 
dem Einfühlungsvermögen des biologiſchen Forſchers 
das Leben Agrions, des kleinen, roten Kampffliegers 
aus der Gruppe der Schlankjungfern, ſtudiert und 
das Auf und Ab dieſes Lebens dichteriſch in Einzel⸗ 
bildern geſchildert und jedes einzelne nach Sprache 
und Inhalt zu einem kleinen Kunſtwerk geformt. Ob 
es nun die Entwickelung Agrions als Larve im 
Tümpel und ſein Verhältnis zu dem „Tobenden“, 
dem Rückenſchwimmer, „Breitmaul“, dem Bergmolch, 
oder einem anderen Freund- oder Feindtier feines 
Lebenskreiſes iſt, oder ob es ſich um den Haupt⸗ 
abſchnitt ſeines kurzen Daſeins, die Zeit als roter 
Kampfflieger, handelt, immer hat der Pf. verſtanden, 
alle Feinheiten und Tiefen auszuſchöpfen und an 
dem kleinen Inſektenleben den Sinn und die Auf⸗ 
gabe jedes Lebens aufzuzeigen. 


Dieſe drei aus derſelben Grundhaltung geſchrie⸗ 
benen, wenn auch nach Form und Inhalt ſehr 
verſchiedenartigen Bücher ſind Werterzeugniſſe des 
deutſchen Buchhandels, deren weiteſte Verbreitung 
gewünſcht werden muß. 


Max Geiſenheyner, Zu den Palmen 
Cybiens. 10 000 Kilometer durch Italien und Afrika. 
Herausgeber und Bildgeſtaltung Kurt Peter Karfeld. 
Mit 48 Farbaufnahmen. Verlag Knorr & Hirth, 
München, 1938. Leinen R.A 7,80. 


Der Pf. war aus Anlaß des Führerbeſuchs in 


Italien und hat im Anſchluß daran mit einigen 
Begleitern eine Autofahrt durch Italien, Sizilien 
und Lybien unternommen. Wir werden von Land: 
ſchaft zu Landſchaft und hiſtoriſcher Stätte zu hiſto— 
riſcher Stätte geführt und erhalten durch zahlreiche, 
durchweg farbige Aufnahmen, die das Buch zu einem, 
in dieſer Art einzigartigen und bis jetzt einmaligen 
Reiſewerk machen, den beſten Anſchauungsunterricht, 
den wir uns denken können. Geiſenheyner hat es 
verſtanden, mit glücklicher Hand die geſchichtliche 
Vergangenheit der von ihm berührten Orte mit der 
bunten Gegenwart zu verknüpfen und bietet damit 
einen fo vielſeitigen Stoff, daß jeder Leſer voll: 
befriedigt ſein wird. 


R. Gheyſelinck, Die ruheloſe Erde. Eine Geo: 
logie für Jedermann. Aus dem Holländiſchen über— 
tragen von Herbert v. Oelſen. Herausgegeben und 
eingeleitet von Dr. Paul Karlſon. Mit 62 Zeichnungen 
und 64 Tafeln. Deutſcher Verlag, Berlin, 1938. Geh. 
R. / 6,75, geb. R. / 8, 75. 

Der holländiſche Geologe und Schriftſteller gibt 
eine große Schau und Zujammenfaljung aller Lehren 
von der Erde und dem Leben, das ſich auf ihr ent— 
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wickeln konnte. Er beginnt mit dem „rätjelhaften 
Anfang“, dem Urſprung unſeres Planeten und ſeiner 
Stellung im Sonnenſyſtem, zeigt im Verlauf des erd⸗ 
geſchichtlichen Geſchehens den ewigen Rhythmus, die 
Unraſt und Ruheloſigkeit im Spiel der aufbauenden 
und zerſtörenden Kräfte und ſchließt das Buch mit 
einer Betrachtung über die Wegenerſche Theorie der 
Kontinentalverſchiebung ab. Mag auch an dieſer oder 
jener Stelle einmal ein kleiner ſachlicher Fehler 
unterlaufen ſein, der im übrigen leicht mit der Über⸗ 
ſetzung im Zuſammenhang ſtehen kann, ſo ändert 
das nichts an der Tatſache, daß das Buch eine wert⸗ 
volle Bereicherung unſerer populärwiſſenſchaftlichen 
Literatur iſt und auch dem Naturwiſſenſchaftler und 
Fachgeologen viel Intereſſantes bietet. Die 64 ganz⸗ 
ſeitigen Abbildungen ſind Meiſterwerke der Photo⸗ 
graphierkunſt und als Beiſpiele für geologiſche Er⸗ 
ſcheinungen trefflich ausgewählt worden. 


Hans Joachim Flechtner, Die Welt in der 
Retorte. Eine moderne Chemie für Jedermann. Mit 
100 Zeichnungen und 16 Tafeln. Deutſcher Verlag. 
Berlin, 1938. Geh. R.A 6,50, geb. R.A 7,80. 

Mit viel Geſchick, Witz, geiſtreichen und originellen 
Einfällen wird die Wunderwelt der Chemie dem 
Leſer aufgeſchloſſen. Er lernt alles kennen, was es 
in dieſem Zauberreiche gibt, lernt es mühelos kennen 
mit Hilfe ſinnfälliger Beiſpiele und den Kern der 
Sache treffender RAE AE und Anſchauungstafeln, 
die Bilder aus der Geſchichte der chemiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft bringen, bzw. Einblicke in großinduſtrielle 
Betriebe geben. Das Buch ſetzt die früher heraus; 
gebrachten und alle in „U. W.“ beſprochenen populär⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bücher des Deutſchen Verlags fort 
und iſt, wie dieſe, beſonders gut als Geſchenk für 
unſere für Naturwiſſenſchaft und Technik begeiſterte 
Jugend geeignet. 


Hunde- und Katzenkalender 1939, mit 55 Abb. 
Verlag Knorr & Hirth, München, 1938. R. 1,95. 

Der bereits im neunten Jahre erſcheinende Ka: 
lender zeigt diesmal außergewöhnlich ſchöne Photos, 
die nicht nur das Herz des Tierliebhabers, ſondern 
auch das des Biologen erfreuen. 


Naturſchutzkalender 1939, 12. Ig. Herausgegeben 
von der Reichsſtelle für Naturſchutz. Verlag J. Neu⸗ 
mann:Neudamm, 1938. Ræ 2,50. 

Der Kalender dient wie feine elf Vorgänger in 
erfter Linie der Werbung für den Naturſchutz⸗ 
gedanken. Er bringt herrliche Bilder naturgeſchützter 
oder ſchutzwürdiger Gebiete, diesmal auch der deut⸗ 
ſchen Oſtmark, dazu Bilder von Pflanzen und Tieren. 
die unter Naturſchutz ſtehen. Auf der Rückſeite der 
Blätter ſind deutſche Denker und Dichter, deren 
Schaffen geeignet iſt, dem Leſer die Gedankenwelt 
des Naturſchutzes nahe zu bringen, zu Worte ge 
kommen. Der ſchöne Kalender wird ſehr empfohlen. 

Heinze. 


J. J. von Littrow, Die Wunder des Himmels. 
Neu bearbeitet von Prof. Dr. Fr. Becker, Bonn. 
Verlag F. Dümmler, Bonn und Berlin. 10. Aufl. 
VIII und 579 S. mit 277 Abb. und 1 farb. Tafel. 
Preis RA 8,80. 

Die vorliegende 10. Auflage des allbekannten, popu: 
lärſten aſtronomiſchen Werkes ift zugleich eine Jubi. 
läumsausgabe, denn es ſind gerade 100 Jahre her. 
daß die erſte Ausgabe desſelben erſchien. Die letzte 
Bearbeitung war 1910 erſchienen, ſie hat auch der 
vorliegenden als Grundlage gedient und iſt durch Prof. 
Becker auf den neueſten Stand der Forſchung gebracht 
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worden. Beſonders auf dem Gebiete der Stellar: 
aſtronomie waren ſelbſtredend ſehr weitgehende Er- 
gänzungen und Neugeſtaltungen notwendig, da hier 
vor allem die Ergebniſſe der neueren Phyſik ganz 
neue Forſchungsmethoden auch in der Aſtronomie 
erſchloſſen haben. Es darf geſagt werden, daß dieſe 
neuen phyſikaliſchen Grundlagen in einer für den vor- 
liegenden Zweck jedenfalls ausreichenden Vollſtändig⸗ 
keit und auch ausreichender Verſtändlichkeit in dem 
Buch entwickelt werden. Der Phyſiker wird höchſtens 
an ein paar unweſentlichen Kleinigkeiten etwas aus⸗ 
zuſetzen haben, die für das hier ins Auge gefaßte Ziel 
unerheblich find. Die Darſtellung der fraglichen aſtro— 
nomiſchen Probleme ſelber (Sternentwicklung, Edding⸗ 
tons u. a. Theorien uſw.) iſt ſehr vorſichtig, die letzten 
Probleme, wie z. B. die Fragen der Expanſion des 
Univerſums, der Materiezerſtrahlung uſw., ſind nur 
tura ſkizziert. Vielleicht hat fih der Verf. in dieſer 
Hinſicht eine etwas zu weitgehende Beſchränkung auf— 
erlegt, er hat offenbar nicht mehr bieten wollen, als 
was einigermaßen geſicherter Beſitz der Wiſſenſchaft 
iſt, doch dürfte es den Laien, für den das Buch ja 
ausgeſprochenermaßen beſtimmt iſt, immerhin auch 
intereſſieren, gerade über ſolche Fragen, die gegen— 
wärtig im Vordergrund der Forſchung ſtehen, etwas 
mehr zu erfahren, beſonders wenn ſie an weltanſchau⸗ 
liche Themen ſtreifen wie z. B. die Frage nach dem 
Alter der Sterne (kurze oder lange Zeitſkala?). Der 
Verf. erwähnt die letztere Frage nur an einer Stelle 
ganz nebenbei, ſo daß der Leſer, wenn er die Sache 
nicht ſchon kennt, gar nicht merkt, daß hier eine Alter⸗ 
native zwiſchen zwei weitgehend differierenden An⸗ 
ſichten (lange Skala mit Ruſſelldiagramm, kurze ohne 
Rückſicht auf dieſes) vorliegt. Einen Laien muß man 
aber wohl notwendig mit der Naſe darauf ſtoßen, 
daß „2000 Billionen Jahre“ eine völlig andere Größen⸗ 
ordnung vorſtellen als „100 Milliarden Jahre“ (S. 398). 
Aber es ift zuzugeben, daß auch die umgekehrte Auf: 
faſſung: dem Laien ſolche ſchwebenden Fragen vor⸗ 
läufig zu erſparen, etwas für ſich hat. 

Ich konnte natürlich in der Kürze der Zeit nicht 
das ganze Werk genau durchleſen, was ich aber fab, 
erweckte den Eindruck, daß auch dieſe neue Bearbeitung 
des altberühmten Buches in guten Händen war und 
daß es ſich alſo zu ſeinen alten Freunden vorausſicht⸗ 
lich viele neue durch dieſe neue Auflage erwerben 
wird. Das Bildmaterial ift febr ſorgfältia zuſammen⸗ 
Nie beſonders wertvoll ſind eine Menge guter 
hiſtoriſcher Reproduktionen (Forſcherbilder, Apparate- 
bilder u. dgl.) ſowie auch die guten Bilder neuer 
Inſtrumente, Obſervatorien u. dal. So kann das in 
Anbetracht des Gebotenen wahrhaft lächerlich billige 
Buch als Weihnachtsgeſchenk für die intereſſierte Jugend 
und für jeden anderen, den die „hehre Wiſſenſchaft“ 
lockt, angelegentlichſt empfohlen werden. Es iſt im 
beſten Sinne des Wortes „populär“, ohne an irgend⸗ 
einer Stelle flach oder gar angreifbar zu ſein, die 
Erklärungen gehen überall, ſoweit es überhaupt mög- 
lich iſt, in die Tiefe, es wird nicht über die Sache. 
ſondern von der Sache geredet, und der Leſer muß 
ſich ſchon die Mühe machen wirklich mitzudenken. 
Dafür lernt er aber auch wirklich etwas. 


H. Luedecke, Schiffe erobern die Luft. Verlag 
Williams u. Co., Potsdam. 392 S. mit 4 farb. Tafeln 
und zahlreichen Originalzeichnungen von O. Wer: 
linger. Preis RA 4,50. 


Wir haben das vom gleichen Autor im gleichen 
Verlag vor reichlich einem Jahr erſchienene Buch „Vom 
Zaubervogel zum Zeppelin“, das die Geſchichte der 
Luftfahrt erzählt vor jenem Stadium unſerer Zeit, in 
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dem endlich der alte Traum der Menſchheit erfüllt 
wurde, hier ſeinerzeit lobend und empfehlend be⸗ 
ſprochen. Der Verf. beſitzt eine offenbar ſehr aus— 
gedehnte Kenntnis aller jener zahlreichen Verſuche 
teilweiſe genialer Erfinder, teilweiſe offenbarer Phan: 
taſten und Scharlatane, die Ja mit der Eroberung 
der Luft feit dem grauen Altertum befaßt haben. 
Dieſe ſeine ſehr eingehenden kulturhiſtoriſchen Kennt⸗ 
niſſe kommen auch in dem heute vorliegenden Buche 
zutage, das im beſonderen der ar und Ge: 
ſchichte der Luftſchiffahrt, d. h. dem Fliegen 
mit Apparaten „leichter als Luft“, gewidmet iſt. Man 
kann etwas geteilter Meinung darüber ſein, ob die 
Umkleidung einer ſolchen Darſtellung mit einer Rah⸗ 
menerzählung ein glücklicher Griff iſt, zwei Jungen, 
ein techniſch intereſſierter und ein mehr hiſtoriſch 
intereſſierter, gründen mit dem Onkel des einen und 
mit dem Bruder des anderen eine „Arbeitsgemein- 
ſchaft“, in welcher nun die beiden Alteren im weſent⸗ 
lichen die Koſten der Belehrung beſtreiten, während 
die Rolle der Jungen fi auf manchmal geſchickte, 
manchmal auch dumme Fragen und die üblichen ſaf⸗ 
tigen Zwiſchenbemerkungen wie „Au, knorke!“ oder 
„Prima!“ oder dgl. beſchränkt. Im gonzen pflegen 
ſolche Umkleidungen nur zu leicht auch bei dem 
jugendlichen Leſer, für den ke gedacht find, den Ein⸗ 
druck des Konftruierten und Künſtlichen zu hinter» 
laſſen, doch iſt es für einen Erwachſenen bekanntlich 
ſchwer, ja faſt unmöglich, im voraus zu ſagen, wann 
und unter welchen Bedingungen dieſer unbeabſichtigte 
Erfolg eintreten und wann im Gegenteil die fragliche 
Umkleidung gerade den gedachten jugendlichen Leſer 
zu jenen beiden Krafturteilen veranlaſſen wird. Hoffen 
wir, daß es im vorliegenden Falle tatſächlich ſo aus⸗ 
laufen wird; ich werde das Experiment mit meinem 
jetzt 11jährigen Jungen zu Weihnachten anſtellen 
dem ich das Buch ſchenken werde). Daraus mag der 
efer überdies erſehen, daß das eben erwähnte Be- 
denken keinerſei grundſätzliche Ablehnung bedeuten 
ſoll. Das Buch enthält vielmehr alles in allem eine 
höchſt lebendige und intereſſante Schilderung der Ge⸗ 
ſchichte der Luftfahrt zuſammen mit einer Darlegung 
ihrer wichtigſten phyſikaliſchen (und chemiſchen) Grund: 
lagen. Auch dieſe letztere kann man im ganzen als 
wohl gelungen bezeichnen, wenn auch das eine oder 
andere Bedenken zu erheben wäre, vor allem dies, 
daß an einigen Stellen die Darſtellung doch wohl 
über das Niveau eines 10—14 jährigen Jungen (für 
den das Buch ausdrücklich gedacht iſt) hinausgeht, 
ſelbſt dann, wenn er in der Schule ſchon ein Jahr 
Phyſikunterricht gehabt hat. Alles in allem möchte ich 
glauben, daß mindeſtens Tertiareife wohl bei dem 
jugendlichen Leſer vorausgeſetzt werden muß, daß ein 
ſolcher dann aber auch vielleicht mit großer Begeiſte— 
rung ſich in das Buch vertiefen wird, das ihm auf 
alle Fälle in höchſt anregender und anſchaulicher Form 
eine Unmenge wichtiger und wertvoller ſachlicher wie 
vor allem hiſtoriſcher Erkenntnis vermittelt. Ich kann 
es alſo unbedenklich wirklich als Weihnachtsgeſchenk 
empfehlen, zumal der enorm billige Preis in gar 
keinem Verhältnis zu der Fülle des . ſteht. 
avink. 
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Georges Barbarin, der Tod als Freund. 
Aus dem Franzöſiſchen überſetzt bon Kuno Renatus. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart-Berlin. 203 S. In 
Leinen gebunden. Preis 4,80. 


Im Monat mit dem Gedenktag für die Ge- 
fallenen der Bewegung und dem Totenſonntag ſtehen 
wir wohl alle, wenigſtens in Gedanken, an einem 
Grab. Und unſere Gedanken richten ſich auf den Tod. 
Was iſt der Tod? Was geht ihm vorher? Jedem, 
der an einem Sterbebett geweſen iſt, hat ſich gerade 
die letztere Frage ſchon aufgedrängt. Und mit dieſer 
Frage nimmt es unſer Büchlein auf. Geſammelt ſind 
darin die Eigenberichte jener, die in unmittelbarer 
Nähe des Todes geweſen ſind: „die beinahe die Opfer 
eines ſchweren Unfalles geworden wären .. ., oder 
die, mit einer ſchweren chroniſchen Krankheit behaftet, 
bereits eine erſte Kriſe zu überſtehen hatten und 
ſchon einen Vorgeſchmack der Todesnähe abbekommen 
haben“. Weiter wird unterſucht, „wie die letzten 
Augenblicke Sterbender, genau betrachtet, wirklich ver— 
laufen“. Es wird alſo eine Phänomenologie des dem 
Tode unmittelbar vorangehenden Zuſtandes, aber auch 
todes ähnlicher Zuſtände, gegeben. Die Grund- 
theſe des Buches iſt die, daß der Tod immer einfach 
und leicht ift, mag er nun im Greiſenalter kommen 
oder das Ende einer Krankheit im beſten Alter ſein 
oder auch den Menſchen, den jungen und alten, durch 
Unfall, Verwundung oder Schlag plötzlich hinweg— 
raffen. „Was immer die Urſache des Todes ſein mag, 
in dem eigentlichen Akt des Sterbens gibt es keine 
phyſiſchen Leiden.“ Die einzige Ausnahme bildet der 
Selbſtmord, wo der Tod durch einen Eingriff der 
Kreatur ſelbſt hervorgerufen wird. — Ich habe mich 
bei der Lektüre dieſes Buches des Eindrucks nicht 
erwehren können, daß dieſe Grundtheſe, über deren 
Richtigkeit oder beſchränkte Richtigkeit ich durchaus 
nichts ausmachen will und kann, manchmal mit Ge— 
walt durchgeführt wird. Was im vorletzten Kapitel 
über Tod, Einfachheit, Intellektualismus geſagt wird, 
iſt zweifellos richtig. Der ſchlichte Bauer, um es in 
einem Beiſpiel zu ſagen, ſteht dem Tod ganz anders 
gegenüber als der feinnervige, durch allerlei Skrupel 
zerſreſſene Intellektuelle. — Das nüchtern und doch 
anſprechend geſchriebene Buch kann nicht nur geiſtigen, 
ſondern auch ſeeliſchen Gewinn geben. Es muß rüh— 
mend hervorgehoben werden, daß alle müßige Speku— 
lation ſtreng vermieden wird. Wir empfehlen es 
daher gerade in dieſen kurzen Tagen, die Zeit zur 
Beſinnung laſſen, den Leſern. 

Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 


Schwidetzky, J. Raſſenkunde der Altjlamen. 
Beih. zu Bd. VII der Zeitſchrift für Raſſenkunde, 
herausg. v. E. Eickſtedt. Ferd. Enke, Stuttgart 1938. 
R. H 7,20. 

Nach einer einleitenden Darſtellung der Verbreitung 
der Altſlawen um das Jahr 1000 gibt der Verfaſſer 
eine kritiſche Überficht über das anthropologiſche 
Material. Meſſungsergebniſſe werden kartographiſch 
und tabellenmäßig dargeſtellt. Nach einer Typen- 
analyſe wird verſucht, die Raſſenzuſammenſetzung der 
einzelnen Altſlawengruppen und eine Raſſengeſchichte 
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zu geben. Die ſorgfältige Arbeit zeigt, daß die Slawen 
heute ein febr buntes raſſiſches Bild abgeben. Es 
werden zwei Ausgangsraſſen unterſchieden, ein nor⸗ 
diſch beſtimmter indogermaniſcher und ein oſteuro— 
päiſcher Typ. Daneben kommen beſonders in Den 
Randgebieten zahlreiche andere Raſſeneinſprenglinge 
vor. Der nordiſche Anteil ift nicht auf germaniſche 
Reſte zurückzuführen, ſondern auf eine prähiſtoriſche 
Überwanderung durch nordiſche Urſlaben. — Die 
Arbeit ſtellt einen wertvollen Beitrag zur raſſenkund— 
lichen Erforſchung der Slawen dar. H. Wildgrube. 


Friedrich Karl Roedemeher, Rede und 
Vortrag. Induſtrieverlag Spaeth u. Linde, Berlin W 35. 
103 Seiten Großformat. 2. Aufl. 1938. Preis kart. 
RM 2,80, geb. R. 4.—. 


Es iſt zu begrüßen, daß im neuen Deutſchland dem 
geſprochenen und geſchriebenen Wort wieder große 
Beachtung geſchenkt wird; und von jedem Volks⸗ 
genoſſen, der an öffentlicher Stelle in Rede und 
Schrift zu wirken hat, wird mit Recht verlangt, daß 
er Sprach zucht übt. „Die Sprache ift die Seelen: 
wanderung des Volkstums.“ Unter ſteter Berück⸗ 
ſichtigung des Weſens der Sprache gibt der Verfaſſer 
in ſeinem praktiſch orientierten Büchlein Anweiſungen 
und Ratſchläge für Rede und Vortrag. Dabei wird 
keine nur äußere Technik gegeben, ſondern durchaus 
betont, daß das innere Gewicht der Perſönlichkeit 
gerade bei uns Deutſchen und insbeſondere in der 
Redekunſt eine entſcheidende Rolle ſpielt. Wir können 
uns nicht „verſtellen“. Die Schrift, die weltanſchaulich 
feſt begründet iſt, ſei jedem, den ihr Thema angeht, 
empfohlen. , 

Hennemann. 


Max Diez, der ſchwäbiſche Dichterphiloſoph (1859 
bis 1928), hat ein groß angelegtes, 5aftiges Versdrama 
feplers Mutter verfaßt, urſprünglich beſtimmt für eine 
Aufführung an einer Stuttgarter Lehranſtalt, zur 
Feier des 325. Geburtstages von Johannes Kepler 
(1896). Das Stuttgarter Hoftheater hatte die Abſicht, 
das Werk um die Jahrhundertwende aufzuführen, es 
erwies ſich aber als zu lang. Es iſt jedoch, wie kürz⸗ 
lich der Leiter eines großen Berliner Theaterverlages 
urteilte, ein ausnahmsweiſe glücklicher Fall eines Leſe— 
dramas, von hochfliegendem Geiſte und ſprachlicher 
Meiſterſchaft. Dieſes Werk, an dem Max Diez bis 
zu ſeinem Lebensende immer wieder gearbeitet hat, 
und das nicht nur die bekannte leidvolle Geſchichte 
der Mutter Keplers behandelt, ſondern vor allem 
die Geſtalt Keplers als große deutſche Perſönlichkeit 
darſtellt, wird jedem Kepler-Freund genußreiche Stun— 
den bereiten. Einige Schüler von Max Diez haben 
ſich vereinigt, das Werk auf Weihnachten 1938 als 
Manuſkript drucken zu laffen und den Freunden 
Keplers wie den Freunden und Schülern von Max 
Diez billig anzubieten (Re 3,—). Ein Rundſchrei— 
ben wird Anfang Dezember verſandt werden. Vor⸗ 
merkungen ſind zu richten an Dr. Martin Knapp. 
München 13, Clemensſtr. 105. 


Bavink. 
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Gemeinverſtändliche Darſtellung des aſtronomiſchen Weltbildes, voll 
ſtaͤndig neubearbeitet. 587 Seiten, 277 Bilder, farb. Tafel. Geb. 8. . 


Das Bevölkerungsproblem in Frankreich 


Unterfuchungen von Dr. rer. pol. Harald Graf von Poſadowsky-Wehner 
VIII, 334 Seiten mit zahlreichen Tabellen und I Abbildung. Br.-8°. 1939. Kartoniert AM 7.— 
um Verſtändnis Frankreichs gehört auch Klarheit über eines feiner entſcheidenden Probleme: der Bevölke— 


ungsentwicklung. Das Buch gibt Aufſchluß über die Urſachen und Folgen des Bevölkerungsrückganges, 
ſowie über die dagegen unternommenen und geplanten Maßnahmen. 
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„Es iſt eine wahre Wohltat, neben dem vielen Oberflächlichen einmal eine Darſtellung der Frage nach 
Luther und dem Sinn der Reformation zu leſen, die durch die Gründlichkeit und Klarheit der Gedanken— 
führung von der erften bis zur letzten Seite feſſelt“. So urteilt die Zeitſchriſt „Seift und Arbeit“ über 


Die Religion des proteſtantiſchen Menſchen 


Bon Kurt Leeſe. 386 Seiten. Broſchiert RM 10.—, Leinen RM 12.— 
Weitere Urteile: 
„Wir denken, daß das eingehende Studium feiner Ausführungen gerade für diejenigen ‚gefund‘ ift, die 
alles ausſchließlich von einer Erneuerung der im beſtimmten Sinne aufgefaßten reformatoriſchen Theologie 
erwarten, die geiſtige Entwicklung der letzten vier Jahrhunderte ignorieren oder mit Schlagworten wie 
Idealismus“, „Romantik“, „Myſtik“, „Aufklärung“, Religion“ (ſtatt Chriſtentum) allzu ſchnell abtun.“ 
| Chriſtentum und Leben 

„Moderne Umdeutungen des Chriſtentums und der Reformation, wie fie beim früheren Liberalismus an der 
Tagesordnung waren, finden nicht ſtatt ... Dankbar empfindet man vor allem die Ablehnung der chriſten— 
tums feindlichen Haltung von Hauer, Grabert, Klages ...“ 

Rirhenblatt für die evang. lutherifhen Gemeinden Deutſchlands 


Junker u. Dünnhaupt Verlag, Berlin 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Herausgegeben mit Unterflügung der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft 
von Jeinrih Zarmjanz und erich Röhr, Berlin. 


Bisher liegen 4 Lieferungen vor, die fünfte wird im Dezember 3938 und die ſechſte 
im Februar 3939 erſcheinen. Jede Lieferung enthält 20 bis 25 teils mehrfarbige 
Volkstumkarten in der Größe 69,5 X 70 cm. 


Preis jeder Kartenlieferung in Mappe: RM. 4.20 ausſchließlich Verſandkoſten. 


Die Deutſche 3öhere Schule, 3938, Nr. 2: Das deutſche Volk und die 
deutſche Volksforſchung, vom Wert und der Bedeutung der Kenntnis und Wiſſen⸗ 
ſchaft der deutſchen Volkskunde überzeugt, kann in dieſen Tagen mit Sochachtung 
und Dankbarkeit die erſte Lieferung eines neuen Standardwerkes begrüßen: Den 
Atlas der deutſchen Volkskunde. Bauern und Profeſſoren, Landarbeiter, Förſter, 
Fiſcher, Lehrer und Schüler, Männer und Frauen aus Alpentälern und Fiſcher⸗ 
dörfern, aus mehr als 23 ooo Orten des deutſchen Sprachgebietes haben zum Ge⸗ 
lingen des großen Werkes beigetragen, das dafür bürgt, daß künftig aus dem reichen 
Born deutſchen Volkstums kein Wiſſen um Sitte und Brauch, Volksgut und Volts- 
glauben verlorengehen kann. 


Deutfche Volkskunde 


Ihre Wege, Ergebniffe und Aufgaben 


Von Prof. Dr. Adolf Bach 


XVIII, 530 Seiten mit 78 Kartenbeigaben. G.-8“. 3937 
Broſchiert RM. 57.80, Ganzleinen RM. 39.60 


Dr. W. Frenzel in Mannus, Jeitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte, Bd. 30 (5938), 
Nr. 2: „Nur mit blaſſem Neid können die Nachbarwiſſenſchaften auf die Volkskunde 
blicken, der durch dieſes Werk des Bonner Volksforſchers Bach ein erſtes ge⸗ 
ſchloſſenes Geſamtbild in einheitlicher Prägung, von hohem Renntnisſtande und aus 
weitſchauendem Blickfeld beſchert wird. Das, was die Vorgefchichtler in erſter Linie 
an ihm feſſelt, iſt die ausgezeichnete wohlgegliederte und überſichtliche Verteilung 
des ſehr ausgebreiteten Schrifttums. Durch Bachs Arbeit iſt jeder in der Lage, ſich 
ſofort in dem ſtark ausgebauten Bereich der deutſchen Volkskunde zurechtzufinden 
und die wichtigſten Anknüpfungspunkte ſich für ſeine eigene Arbeit zu ſuchen. Was 
das Bachſche Werk ſo beſonders fruchtbar und anregend macht, iſt der Mut, die 
brennenden Frageſtellungen unſeres Volkes in feiner Zeit aufzudecken. Zugleich aber 
auch iſt es die Kraft des Verf., die hier eine Geſamtüberſchau gibt, welche im 
Innern vielfältig verflochten, die Volkskunde tatſächlich als Ganzheit erfaßt. Gerade 
die Vorgeſchichte wird an und aus dieſem Werk febr viel zu lernen haben.“ 
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Unſere n Welt 


Die amerikaniſche Univerfität von heute. Von Prof. Dr. Erich Funke 
(Direttor der Deutfchen Abteilung Dep. of Ge.man - an der Staatsuniverfität Jowa, U.S. A.). 


ET art i 


SI 


NUN 


S 7 


F | A WR ER 1 8 h 2 za | \ 
A 13 ige 2 8 A 


a . s 


Das amerikaniſche Bildungsweſen hat fidh 
während der letzten dreißig Jahre weſentlich 
verbreitert und vertieft, eine Entwicklung, die 
noch andauert und von der Regierung wie von 
Leitungen der einzelnen Inſtitute ſelbſt ziel⸗ 
bewußt gefördert wird. Dieſe Feſtſtellung trifft 
auf das geſamte Erziehungsweſen zu, läßt ſich 
aber am klarſten in der Entwicklung der Uni⸗ 
verſität erweiſen. 

Grundſätzlich unterſcheiden ſich die Univerſi⸗ 
täten der Vereinigten Staaten durch zwei Eigen⸗ 


: arten von den deulſchen. Einmal find eine Anzahl, 
und zwar z. T. die bedeutendſten und älteſten, 


— — 


wie Harvard, Pale, Princeton, Cornell, Colum⸗ 
bia, die durch beſondere Stiftungen unterhalten 
werden, Privatinſtitute, zum anderen kennt die 


amerikaniſche Univerſität das Collegeſyſtem, das 


heißt, der amerikaniſche Student — nachdem er 
den vierjährigen Kurſus der High School (höhere 


Schule) beendet hat — tritt in das Liberal Arts 


College der Univerſität ein, das ihm den Ab⸗ 
ſchluß ſeiner Allgemeinbildung vermittelt; dann 
wählt er eines der Professional Colleges oder 
geht in das Graduate College über, wo er ſich 
zum Arzt, Juriſten, Chemiker, Phyſiker oder 
zum höheren Lehrberuf vorbereitet. 

Das Liberal Arts College umfaßt einen vier⸗ 
jährigen Kurſus, deſſen erſtes und zweites Jahr 
[Freshman and Sophomore Year) für alle Studen⸗ 
ten bindend ſind. Hier erhalten ſie ihre Kurſe 
in engliſcher Stiliſtik und Literatur (ſoweit dies 
nicht Fachſtudium iſt), ſie beenden ihre Aus⸗ 
bildung in den Fremdſprachen (Deutſch, Fran⸗ 
zöſiſch, Spaniſch, Latein ufw.). Jeder Student iſt 
gehalten, zwei Jahre lang eine Fremdſprache zu 
ſtudieren. Sprechausbildung, Erdkunde, Natur⸗ 
wiſſenſchaften vom allgemeinen Geſichtspunkt 


— 


(nicht als Spezialſtudium) werden hier gelehrt, 
auch erhalten die Studenten in dieſen erſten 
beiden Jahren ihre militäriſche Ausbildung als 
Reſerveoffiziere. 

Die letzten beiden Jahre (Junior and Senior 
Year) der Liberal Arts College gliedern ſich ſchon 
mehr fachlich. Der Student wählt ſich ein Haupt⸗ 
fach, dem er nun den größten Teil ſeiner Zeit 
widmet. Hier ſcheiden ſich die beiden Linien der 
naturwiſſenſchaftlichen und der geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung. Die erſtere führt zum B. S. 
(Bachelor of Science), die zweite zum B. A. 
(Bachelor of Arts). Mit dem Baccalaureus⸗Grad 
erreicht das Undergraduate College oder Liberal 
Arts College ſeinen Abſchluß, und der Student 
kann nun entweder in einen Beruf eintreten, zu 
dem die genoſſene Ausbildung ihn befähigt, oder 
er wird als graduierter Student ſein Spezial⸗ 
ſtudium nach einem Jahr zum M. A. (Magister 
Artium] oder nach zwei weiteren Jahren zu der 
höchſten akademiſchen Würde, zum Doctor philo- 
sophiae, medicinae oder juris weiterführen. 

Geiſteswiſſenſchaften und Naturwiſſenſchaften 
ſtudiert er in dem alle diefe Fächer Mnfaffenden 
Graduate College, Medizin in dem College of 
Medicine, Jura im College of Law. Pädagogik 
im College of Education, Zahnheilkunde im College 
of Dentistry, Handelswiſſenſchaften im College 
of Commerce, um einige der wichtigſten der 
Colleges zu nennen, aus denen ſich die ameri⸗ 
kaniſche Univerſität zuſammenſetzt. 

Der Lehrbetrieb im Undergraduate College, be⸗ 
ſonders in den erſten beiden Jahren, iſt eher 
ſchulmäßig als univerſitätsmäßig, wie auch die 
Studenten in dieſen Jahren dem Lebensalter 
nach etwa deutſchen Oberſekundanern und Pri- 
manern entſprechen. Die eigentliche Vorleſung 
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der deutſchen Univerſität iſt wenig bekannt und 
gepflegt, dafür treten bald Übungen, die mit 
fortſchreitendem Studium ſich zu eigentlichen 
Seminarübungen entwickeln und oft die Grund⸗ 
lage für Maſter⸗ und Doktordiſſertationen bilden. 


Der weitergefaßten Lehraufgabe entſprechend 
iſt der Lehrkörper der amerikaniſchen Univerſität 
im Verhältnis zahlreicher als der einer deutſchen 
Hochſchule und umfaßt Vertreter vom einfachen 
Mittelſchullehrer bis zum Gelehrten von Welt⸗ 
ruf. Der profeſſoriale Lehrkörper beſteht aus 
Profeſſoren, Aſſociate⸗Profeſſoren und Aſſiſtant⸗ 
Profeſſoren, denen zahlreiche Aſſociates, Inſtruk⸗ 
toren und Aſſiſtenten zur Seite ſtehen. Dazu 
kommt techniſches Perſonal und Sekretärinnen. 

An der Spitze der Univerſität ſteht der Präſi⸗ 
dent, der hauptſächlich Verwaltungsbeamter und 
meiſt aus dem Profeſſorenſtande hervorgegangen 
iſt. Jedem College ſteht ein Dekan vor. Die ein⸗ 
zelnen Fächer werden durch Abteilungsleiter, die 
meiſtens den Rang eines ordentlichen Profeſſors 
beſitzen, betreut. 

Die wiſſenſchaftlichen Inſtitute und die Biblio⸗ 
theken der größeren Univerſitäten ſind muſter⸗ 
gültig ausgeſtattet und bieten ſowohl dem For⸗ 
ſcher der exakten wie der Geiſteswiſſenſchaften 
vorzügliches Material. Trotz der in Amerika 
herrſchenden Depreſſion fließen den Forſchungs⸗ 
inſtituten noch bedeutende Gelder zu, in erſter 
Linie von den Rockefeller⸗ und Carnegie⸗Stif⸗ 
tungen, ſo daß die Vereinigten Staaten auf ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten der Wiſſenſchaft die Führung 
an ſich reißen konnten. 


Während noch vor einer Generation der 
Schwerpunkt des amerikaniſchen Bildungsweſens 
im Oſten lag, hat er ſich ſeitdem mehr und mehr 
nach dem mittleren Weſten und nach Kalifornien 
verſchoben, wo kürzlich einige der großen Staats⸗ 
univerſitäten ſowie mehrere bedeutende Privat⸗ 
gründungen, wie Stanford University in Kali⸗ 
fornien und die Univerſität Chicago, in den 
Vordergrund getreten und noch im ſtarken Auf⸗ 
ſtreben begriffen ſind. 

Das Studentenmaterial der großen Privat- 
univerſitäten iſt im allgemeinen beſſer als das 
der Staatsuniverſitäten, da in jenen eine ſchär⸗ 
fere Auswahl getroffen wird, während zur 
Staatsuniverſität jeder zugelaſſen wird, der die 
High School (höhere Schule) abſolviert hat. Die 
Folge ift ein ſtarkes Anwachſen der Studenten⸗ 
zahlen beſonders in den ſtaatlichen Anſtalten 
und die ſtändig wachſende Gefahr der Über— 
füllung aller akademiſchen Berufe, eine Er— 
ſcheinung, die in verſchiedenen Fächern ſich ſchon 
verhältnismäßig auszuwirken beginnt. Einige 
der Großuniverſitäten im Oſten, wie Columbia, 


ferner die Univerſität der Stadt New Pork u. a. 


weiſen Beſucherzahlen von über 20 000 auf. 


Die großen Staatsuniverſitäten des mittleren 
Weſtens, wie Ohio State University, Michigan. 


Illinois, Wisconſin, Minneſota, Jowa uſw. 


ſchwanken zwiſchen ſechs⸗ und zwölftauſend. Die 


großen kaliforniſchen Univerſitäten gehen noch 


darüber hinaus und ziehen von Jahr zu Jahr 
mehr Studenten an. 


Eine Eigenart der amerikaniſchen Univerfität, 


gegen die von ernſten Pädagogen und Wiflen: 
ſchaftlern angekämpft wird, iſt das ſogenannte 
Kreditſyſtem. Dem Durchſchnittsſtudenten ift es 
erlaubt, im Semeſter bis zu fünfzehn Wochen⸗ 


ſtunden zu belegen, für die er je eine Stunde 


Kredit erhält. Er kann alſo im akademiſcher 
Jahr — in zwei Semeſtern — 30 Stunder. 
Kredit erwerben. 120 Stunden Kredit brauch 
er für den B. A., den er alſo in vier Jahren 
erledigen kann. Für den Maſter (Magiſter 
braucht er weitere 30 Stunden, für den Dottor 
darüber hinaus 60 Stunden. Das Ergebnis ifi. 
daß der Student oft mehr arbeitet, die benötigt: 
Anzahl credits zu erwerben, als ſich ein um: 
faſſendes Fachwiſſen durch freies Studium neben 
den Kurjen zu erwerben. Nebenbei fei bemert:. 
daß in jedem Kurſus der Student auch eine 
Note erhält, von denen die Noten 1—4 oder 
A, B. C. D annehmbare Leiſtungen bedeuten, wäh: 
rend 5 oder Fd. (failed) Verſager kennzeichne: 

Sport ſpielt natürlich eine große Rolle aui 
der amerikaniſchen Hochſchule; Fußball (Foot- 
ball), Korbball (basket ball), Bafe Ball (eine Ar: 
Schlagball), Leichtathletik und Schwimmen ſind 


die beliebteſten Sportarten. Der König des 


amerikaniſchen Sports iſt Football, das nicht 
mit dem engliſchen bzw. deutſchen Fußball ver⸗ 
wechſelt werden darf, da der Ball bei dem 
amerikaniſchen Spiel vorwärtsgetragen wird 
und die Gegenmannſchaft den durch ſeine eigene 
Mannſchaft gedeckten Ballträger zu halten bzw. 


zu Fall zu bringen ſucht. Daraus ergibt ſich auch 


eine ganz andere Taktik. Es iſt nicht ein ſchnelles, 


offenes Spiel, wie das europäiſche, ſondern ein 


i 


ſchweres Ringen der beiden Mannſchaften geger: ` 


einander, das manchmal durch den blitzſchnellen 


Durchbruch eines guten Läufers Augenblicke 


höchſter Spannung erzeugt. Rieſenbeſucherzahlen. 
oft 40 — 100 000, finden ſich zu den großen 


Univerſitätswettſpielen ein, die zugleich die An⸗ 


ſtalt mit der ſiegenden Mannſchaft berühmt 
machen und gute Kaſſenerfolge bedeuten. Ein 
guter Fußball⸗Coach (Trainer) erhält deshalb 
oft ein bedeutend höheres Gehalt als ein hervor: 
ragender Gelehrter. 

Die amerikaniſche Univerſität hat das Campus 
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Syſtem von der engliſchen übernommen, d. h. 
alle Gebäude liegen zuſammen auf einem aus⸗ 
gedehnten, meiſt von ſchönen Bäumen beſtande⸗ 
nen Komplex. Die Gebäude der großen Univerſi⸗ 
täten ſind durchaus repräſentativ und ſetzen den 
europäiſchen Beobachter in Erſtaunen. Geld 
ſcheint beim Bau dieſer Inſtitute keine Rolle zu 
ſpielen, wenn auch die Gehälter des Lehrkörpers 
oft zu wünſchen übrig laſſen und in den meiſten 
Univerſitäten kein Penſionsſyſtem beſteht. 
Neben den großen Privatuniverſitäten und 
den Staatsuniverſitäten, deren Anzahl ent: 
ſprechend der Zahl der Staaten der Union 48 


% 


beträgt, gibt es eine Reihe vorzüglicher ted- 
niſcher und landwirtſchaftlicher Hochſchulen, von 
denen beſonders die Institutes of Technology von 
Südkalifornien und von Maſſachuſetts Weltruf 
beſitzen. Außerdem finden ſich Colleges ver⸗ 
ſchiedenſter Güte, zumeiſt aus Prieſterbildungs⸗ 
anſtalten der verſchiedenen Konfeſſionen Ameri⸗ 
kas hervorgegangen, über das ganze Land 
verſtreut. Dieſe kleineren Privatcolleges leiden 
jedoch ſehr unter dem Wettbewerb der Staats⸗ 
univerſitäten, deren ſchnelle Entwicklung die 
ungeheure Dynamik des amerikaniſchen Wirt— 
ſchaftsſyſtems fühlbar werden läßt. 


Deutſche Philoſophie. Von Doz. Dr. G. Hennemann, Berlin. 


Nachtrag zu meinem Aufſatz „Das Problem einer 

Geſchichte der deutihen Philoſophie“ (Auguſtheft 1938, 

Seite 228 f.) und Ergänzung zu vorfiehendem über 
„Deutſche Philoſophie“. 


In einem Aufatz (veröffentlicht in der „Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Zeitung“ vom 9. Juli 1937) ſchreibt 
Ernſt Krieck über „Aufgabe und Möglichkeit der 
Geiſtesgeſchichte“. Er ſtellt darin direkt die Frage, 
ob nicht die „Geſchichte der Philoſophie“ überhaupt 
ein Irrtum geweſen ſei. Seit Hegel, ſo meint Krieck, 
habe die „Geſchichte der Philoſophie“ vor allem eine 
Offenbarungslinie im Werden „des Geiſtes“, nämlich 
des abſoluten Welt- und Menichheitsgeiftes, bewußt 
ſein wollen. Mit der Verwerfung dieſes abſoluten 
und autonomen Geiſtes ſpricht Krieck von einer ſolchen 
Art der Geſchichte der Philoſophie nur noch als von 
der Geſchichte eines Geſpenſtes. Er fordert eine art: 
eigene Philoſophie, und Geſchichte der deutſchen 
Philoſophie iſt ihm weſentlich Geſchichte vom Werden 
des deutſchen Volkes, woneben es keine Geiftes: 


geſchichte mehr gibt. So ſtellt er eine Reihe auf, die 


mit Eckehart von Hochheim beginnt und weiter führt 
über Nikolaus von Cues, le von Hohenheim, 
Luther, Dürer, Kepler, Leibniz und Goethe. „Iſt 
dieſe Reihe nicht repräſentativ, durchaus vertretend 
und den deutſchen Charakter ausdrückend? Dieſe 
Männer ſind auch in ihrem Lebenswerk und Lebens⸗ 
weg durchaus repräſentativ und charakteriſtiſch, bei 
fo vielen auch — Cuſanus, Kepler, 500 Dürer und 
Goethe — gezeichnet durch eine Bruchſtelle in Weg 
und Charakter, dadurch hervorgerufen, daß ſie unter 
ſchwerem Druck eingeſpannt waren zwiſchen völkiſche 
Eigenart und Fremdüberlagerung mit Univerſalismus 
in irgendeiner Geſtalt ... alle ſtehen fie im Kampf 
zwiſchen dem eigenen Urgrund, dem völkiſchen Grund: 
charakter und dem Fremden, das ihnen aus der 
deutſchen Geſchichte auferlegt iſt. Genau ſo wie heute! 
Alleſamt ſind ſie gegenüber der Fremdüberlagerung 
zu Geſtaltern der deutſchen Sprache geworden. Schon 
das allein kennzeichnet Eckehart wie Luther, Para— 
celſus, Leibniz, Goethe. Ein entſcheidendes Merkmal!“ 
Sie alle haben „ſehr viel und ſehr Weſentliches unter— 
einander und miteinander zu tun, ob ſie ſich berührt 
oder gekannt haben oder nicht, ob ſie ſich angezogen 
oder abgeſtoßen haben“. Es kommt nur darauf an, 
ſo meint Krieck, ihnen das fremde antike Gewand 
auszuziehen, dann wird in dieſen Söhnen des deut: 


ſchen Volkes ein Stück deutſcher Geſchichte und damit 
auch Philoſophie lebendig. 


In einer beachtenswerten Arbeit über „Deut⸗ 


ſche Philoſophie“ hat Hermann Glockner 


ſeine Gedanken über dieſes gegenwartswichtige 
Thema niedergelegt). Das Weſentliche fei þer- 
ausgeſtellt. Um das Eigentümliche und Unter⸗ 
ſcheidend⸗Weſentliche an der deutſchen Philo- 
ſophie zu erkennen, darf man nicht nur auf den 
geſchichtlichen Beſtand deutſcher Philoſophie⸗ 
leiſtungen zurückgreifen, ſondern muß ſich, was 
mindeſtens ebenſo wichtig iſt, um die erwachende 
Selbſtbeſtimmung des deutſchen Weſens über: 
haupt bemühen. Es iſt zweifellos richtig, daß in 
den Grundlagen und letzten Vorausſetzungen 
aller Philoſophie Elemente des Willens 
ſtecken. Man will in beſtimmter Weiſe philo— 
ſophieren. Glockner (G.) unterſcheidet Welt⸗ 
anſchauung und Philoſophie ). Weltanſchauung 
ift das Grundlegende; fie „haben auch die Brimi- 
tiven“; „Philoſophie dagegen iſt eine Höchſt— 
leiſtung des menſchlichen Geiſtes.“ Und die 
Deutſchen haben ſich als beſonders begabt für 
Philoſophie erwieſen. G. ſpricht von deutſcher 
Philoſophie und germaniſcher Welt⸗ 
anſchauung. Die germaniſche Weltanſchau⸗ 
ung iſt eine der Grundlagen der deutſchen Philo— 
ſophie, die wiederum ein zuſammengeſetztes Ge— 
bilde iſt. Man kann mit G. zweckmäßig folgende 
vier Abſchnitte unterſcheiden: 


I. Außeres Auftreten: 
Faſt alle bedeutenden deutſchen Philoſophen 
ſtammen „aus dem fruchtbaren Schoße des 


) Erſchienen in „Zeitſchrift für Deutſche Kultur: 
philoſophie“, Band 1, Heft 1. 

) Hingewieſen jei auf den Vortrag von Hans 
Heyſe über „Weltanſchauung und Wiſſenſchaft“, geh. 
anläßlich der Eröffnung der 3. nationalſozialiſtiſchen 
Dozentenbundakademie Göttingen. 
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namenloſen Volkes“. Nur einige Beiſpiele. 
Kants Vater war ein armer Sattlermeiſter, 
Fichtes Vater ein armer Bandwirker. Schelling 
ſtammte aus einem Pfarrhaus, Hegel und Her⸗ 
bart aus dem Beamtenſtand. Sie mußten ſich 
alle mühſam heraufarbeiten. Und wir unter⸗ 
ſtreichen die Sätze G.: „Unſere deutſchen Ge⸗ 
lehrten, und vor allem die Philoſophen, hatten 
nur zu oft mit der Not zu kämpfen; reiche 
Leute ſind ſie nur in den ſeltenſten Fällen; 
meiſtens haben fie ſich (auch heute noch!) aus 
kleinen und kleinſten Verhältniſſen zäh empor⸗ 
gearbeitet.“ Das deutſche Volk hatte ſtets ein 
beſonderes Verhältnis zu ſeinen Philoſophen, 
mochte dieſes auch oft nicht eingeſtanden ſein. 
Und ihrerſeits durften die Philoſophen Anforde⸗ 
rungen an das begabte und wiſſensdurſtige 
Volk ſtellen. „Welche Anforderungen ſtellte doch 
Fichte in ſeinen an die deutſche Nation gerich⸗ 
teten Reden an Zuhörer und Leſer! Er durfte 
ſie ſtellen; er durfte hoffen, verſtanden zu 
werden; er wußte, daß er zu einer philoſophiſch 
bewegten, begabten und gebildeten Nation 
ſprach. Auch an die Wirkung Hegels möchte ich 
hier erinnern, die keineswegs auf Mode oder 
Regierungsbefehl beruhte, wie man bisweilen 
geglaubt hat). Es gehörte ſchon etwas dazu, 
in die Gedankenwelt dieſes Denkers einzu⸗ 
dringen; viele haben es in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts mit leidenſchaftlicher Hin⸗ 
gabe getan. Ich gedenke aber auch der Wider⸗ 
ſacher Hegels, von denen Herbart eine Schule 
gegründet, Schopenhauer eine Gemeinde ge⸗ 
ſtiftet hat.“ 


Auch die folgende Charakteriſtik G. der deut⸗ 


ſchen Philoſophen (im Gegenſatz zu den Philo- 


ſophen Englands und Frankreichs) iſt zutreffend: 
„Die Deutſchen ... bewegen ſich mit umſtänd⸗ 
licher Schulmeiſterlichkeit vorwärts: ſie ſchreiben 
Abhandlungen, überarbeiten das Geſchriebene 
noch einmal aufs gründlichſte, fügen Fußnoten 
und Erläuterungen hinzu, überbrücken jeden 
Gedankenſprung, erklären ihre Erklärungen, 
laſſen nie etwas erraten, fagen alles ausdrück— 
lich, ſind ſelten geiſtreich, faſt niemals redneriſch, 
oft geſchmacklos, bisweilen allerdings auch 
wirklich tief. . . . Kant und Hegel find, jeder in 
ſeiner Weiſe, höchſt bezeichnend für dieſe ſchwer— 
fällige, aber gediegene Art philoſophiſcher Mit- 
teilung in Deutſchland, die wir heute gewiß ver— 
beſſern können und auch ſchon verbeſſert haben, 
die wir aber nicht ſelbſt leichtfertig verhöhnen 
ſollten.“ Das zeugt einfach von Unverſtändnis. 
Der Deutſche iſt überaus gründlich, fleißig und 


3) Daß fie darauf mit beruhte, kann man nicht gut 
abſtreiten. Siehe meinen demnächſt hier erſcheinenden 
Hegel-Aufſatz. 


gerecht. Von Hegel ſtammt das Wort: „Die 
Deutſchen ſind Bienen, die allen Nationen Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen, ehrliche Trödler, 
denen alles gut genug ift.“ Und Schiller jchreib: 
in einem Entwurfe: „Alles, was Schätzbares bei 
andern Zeiten und Völkern aufkam, mit der 
Zeit entſtand und ſchwand, hat der Deutſche auf⸗ 
bewahrt; es ift ihm unverloren.“ Und wozu. 
„Nicht im Augenblick zu glänzen und ſeine Rolle 
zu ſpielen, ſondern den großen Prozeß der Zeit 
zu gewinnen. Jedes Volk hat feinen Lag in der 
Geſchichte, doch der Tag der Deutſchen iſt die 


Ernte der ganzen Zeit.“ 


Der deutſche Philoſoph iſt kritiſch, aber in 
einem beſtimmten poſitiven Sinne. „Hier handel! 
es ſich . .. um die Reaktion von Perjönlid; 
keiten auf Perſönlichkeiten“), alfo . .. um eine 
Kritik, die im Dienſte poſitiver Leiſtungen ſtehen 
möchte und einem beſtimmten Wollen und 
Können entſpringt.“ Der Deutſche ſieht immer 
auch die andere Seite der Sache; er iſt nicht (das 
gilt durchſchnittlich) in der Einſeitigkeit eines 
Standpunktes befangen, wofür Kant das große 
Beiſpiel abgibt. Aber die Parole lautet dann, 
weitab von einem ſchwächlichen Kompromiß: 
„Hinaus über den Gegenſatz! Vorwärts zu einem 
Umfaſſenden und Neuen!“ So ſieht G. auch 
Hegel: „Seine erſten zur Veröffentlichung be: 
ſtimmten Arbeiten erſchienen in einem von ihm 
und Schelling begründeten Kritiſchen Journal 
der Philoſophie'. In dieſer Zeitſchrift ſollte pofi 
tive, über die Gegenſätze hinausführende Kritik 
getrieben werden. Der alte Zweifrontenkampf 
Kants gegen die reine Erfahrungsphiloſophie 
und die Spekulationen des ſogenannten gejun: 
den Menſchenverſtandes wird fortgeführt. Aber 
die Transzendentalphiloſophie ſelbſt war in⸗ 
zwiſchen durch den Irrationalismus der Roman: 
tik in Frage geſtellt worden. In echt deutſcher 
Weiſe verſucht Hegel beide Standpunkte (den 
transzendentalen und den irrationaliſtiſchen) zu 
umfaſſen und in einem übergeordneten dritten 
aufzuheben. Abermals handelt es ſich um Kritik 
als Erweiterung. Ihr Ergebnis ift die Phäno⸗ 
menologie des Geiſtes, deren ddialektiſche 
Methode‘ geradezu als das ins Grundſätzliche 
erhobene Prinzip der Kritik als Erweiterung 
aufgefaßt werden kann. Vielleicht jedoch werden 
nur philoſophiſch Geſchulte völlig davon zu über⸗ 
zeugen ſein, daß wir es bei Kant und Hegel 
nicht mit den ſchwächlichen Kompromiß⸗Syn⸗ 
theſen von zwei gelehrten Profeſſoren, ſondern 
mit einer ebenſo charakteriſtiſchen wie kraft⸗ 
vollen Entſcheidungsweiſe des deutſchen Geiſte⸗ 
zu tun haben.“ 


) Wofür gerade die nachkantiſche Zeit das klaſſiſch⸗ 
Beiſpiel iſt. 
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II. Innere Spannung: 


G. ſtellt die nicht ungerechtfertigte Theſe auf: 
„Die deutſche Philoſophie beruht auf der Unaus⸗ 
geglichenheit der deutſchen Seele.“ In die 
deutſche Seele find Spannungen und Geaen: 
ſätze gelegt, ſo daß ſie nicht zur Ruhe, zum Ver⸗ 
harren kommt. „Es iſt uns nicht nur auferlegt, 
allemal ſowohl die eine wie die andere Seite 
einer Sache zu erkennen, ſondern es iſt auch 
unfer Schickſal: uns beide Seiten zu eigen 
machen zu müſſen, uns darauf zu werfen, ſie 
durchzukoſten, uns an den Gegenſätzen abzu⸗ 
arbeiten und ſchließlich müde und mit leeren 
Händen dazuſtehen, während andere eine Ent⸗ 
ſcheidung getroffen und etwas Gewiſſes in Be⸗ 
ſitz genommen haben.“ G. definiert die beiden 
Seelen, die im Deutſchen wohnen, als Bauern⸗ 
ſeele und Soldatenſeele ). Vermöge ſeiner 
Bauernſeele iſt der deutſche Philoſoph fromm, 
„wie der Bauer fromm ift, wenn er über die 
Felder geht und die unterirdiſchen Kräfte fühlt“. 
In Schelling und Novalis, ſo meint G., war die 
Bauernſeele vorherrſchend. Aber rein kam ſie 
auch darin nicht zum Ausdruck: die Soldaten⸗ 
ſeele macht ſich daneben bemerkbar. Und letztere 
iſt vor allem zu ſpüren im „draufgängeriſchen 
philoſophiſchen Landknechtstum“ Friedrich Nietz⸗ 
ſches, aber nicht weniger auch in Kant, Schiller, 
Fichte, Hölderlin. Aber die Führung hat ſie auch 
bei dieſen Denkern nicht, auch nicht bei Nietzſche, 
wie ein genaues Nietzſche⸗Studium beweiſt! In 
jedem unſerer großen Philoſophen iſt dieſe 
Spannung vorhanden, welche ſie hin und her 
reiſt von einem „erdaebundenen und einem erd⸗ 
flüchtigen Willen“. Gerade dieſes Doppelſtreben 
hat häufig zur Vertauſchung der Begriffe Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, und dieſe Gefahr lag nahe. 
„Deshalb iſt es gerade in der deutſchen Philo⸗ 
ſophie ſo beſonders ſchwer zu ſagen, was reali⸗ 
ſtiſch und was idealiſtiſch, was abſtrakt und was 
konkret, was klaſſiſch und was romantiſch ift. 
Kant hat in der Zeit, in welcher er die Kritik 
der reinen Vernunft in ſich trug, erklärt, daß er 
‚an nichts hänge‘ und alle Gedanken feines 
werdenden Werkes immer wieder umwerfe und 
von neuem in Frage ſtelle. Hegels Jugendauf⸗ 
zeichnungen ſind von nicht geringerer genialer 
Kühnheit als die Aphorismen Nietzſches. Der 
Geſamteindruck, welchen das Lebenswerk ſowohl 
Kants wie Hegels macht, iſt ein anderer; man 
wird trotzdem gut daran tun, dieſe Philoſophen 

5) Damit ift eine weſentliche Spannung ausge: 
ſprochen; doch gibt es deren le Vor allem muß 
man ſich hüten, den Begriff „Bauer“ und den Be⸗ 
griff „Soldat“ im engen Sinne zu nehmen. Die 


Scholle und die Uniform allein machen durchaus noch 
nicht den Bauern und Soldaten. 


nicht irgendwie einſeitig abzuſtempeln und die 
Spannung zu vernichten, welche ihre Philo⸗ 
ſophie gerade auszeichnet. Auf der anderen 
Seite verleugnet ſelbſt Nietzſche nicht die gebun⸗ 
dene Sammlertätigkeit der handwerklich arbei⸗ 
tenden deutſchen Bauernſeele .. Und genau 
ebenſo ſteht es umgekehrt mit der Abkehr Hegels 
von Hölderlin und der Romantik.“ | 
Weiter ſtellt G. in dieſem Zuſammenhang die 
Theſe auf, daß die deutſche Philoſophie auf der 
„Zuſammengezogenheit des deutſchen Gemüts“ 
beruht; wobei der Ausdruck „Zuſammengezogen⸗ 
heit des deutſchen Gemüts“ von Hegel ſtammt, 


der manchmal auch „Innerlichkeit“ dafür ſagt. 


Dieſe „Zuſammengezogenheit des deutſchen Ge⸗ 
müts“ iſt dem nordiſchen Menſchen charakteri⸗ 
ſtiſch; er hat es nicht leicht, aus ſich herauszu⸗ 
kommen, er ſteckt „in ſeinem Ich wie in einem 
Gehäuſe“. „Dem Südländer iſt ein gewiſſer 
Leichtſinn natürlich und darum ungefährlich; 
uns wird er faſt ſtets verhängnisvoll. Uns iſt 
Konzentration naturgemäß und wir geben 
unſeren Charakter auf, wenn wir die Zuſammen⸗ 
gezogenheit unſeres Gemüts aufgeben.“ 

Das ſo wichtige Problem Individuum und 
Gemeinſchaft wird mit ein paar Strichen ge⸗ 
zeichnet und daran deutſche Philoſophie verdeut⸗ 
licht. „Das Individuum begibt ſich ſelbſt in die 
Bande der Gemeinſchaft — und dieſe Gemein⸗ 
ſchaft iſt von Ewigkeit her im Weltplan mitge⸗ 
ſetzt wie das Individuum. Das iſt bereits Philo⸗ 
ſophie; und zwar deutſche. Fichte hat es am 
klarſten geſagt, aber auch der Kantianer und der 
Hegelianer kann es unterſchreiben: das Ich ſetzt 
fih ſelbſt eine Grenze. Ja, es genießt die per- 
ſönliche Verantwortung ſeiner Selbſtbeſtimmung 
dann am meiſten, wenn es freiwillig die Uni- 
form’ der Volksgemeinſchaft trägt.“ Und wenn 
wir die „Zuſammengezogenheit des deutſchen 
Gemüts“ kurz hiſtoriſch beleuchten, fo können 
wir mit G. ſagen, daß die als Monade geſetzte 
Subſtanz der erſte wirkliche philoſophiſche Be- 
griff iſt, „in welchem die Zuſammengezogenheit 
des deutſchen Gemüts zu ſich ſelber kam; dieſer 
Begriff ermöglichte die Aushildung einer ebenſo 
perſönlich konzentrierten wie auf Gemeinſchaft 
gegründeten Freiheitslehre, die von Luthers 
„Freiheit des Chriſtenmenſchen' über Kant, 
Schiller, Fichte, Schelling bis zu Hegel reicht und 
die wohl bis auf den heutigen Tag das eigent- 
liche Herzſtück unſerer deutſchen Philoſophie 
überhaupt darſtellt.“ 

Die deutſche Philoſophie ſtand ihrem Weſen 
nach gegen den undeutſchen Denker Spinoza. 
Und „nichts iſt lehrreicher für die Erkenntnis 
unſerer Philoſophie als die Betrachtung der 
Verteidigungen und Mißverſtändniſſe, der An— 
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klagen und Umbildungen Spinozas durch Leſſing 
und Herder, Goethe und Jacobi, Schelling und 
Hegel. Mit dem echten Spinoza wußte kein 
Deutſcher jemals etwas anzufangen ... Goethe 
dichtete feine Philoſophie ins Germaniſch-Natur⸗ 
Pantheiſtiſche um; Jacobi wehrte ſich gegen den 
Determinismus; für Schelling und Hegel be- 
deutete die ‚reine Subſtanz' nur den ‚Ather des 
abſtrakten Gedankens“, in welchem der Geiſt 
wohl einmal untergehen muß, aber nur um 
wieder emporzutauchen und ſeine Abſtraktion in 
einer weſentlicheren und gefüllteren Begrifflich- 
keit aufzuheben. Fichte war ſich des Gegenſatzes 
vielleicht am meiſten bewußt; ſeit Leibniz wurde 
Spinoza von keinem Deutſchen ſo grundſätzlich 
abgelehnt wie von Fichte.“ Für Fichte war ja 
die entſcheidende Frage: „Willſt du ein Ich ſein 
— oder ein Stück Lava auf dem Monde?“ Der 
Wille war es, der von jeher eine beſondere 
Rolle in der deutſchen Philoſophie geſpielt hat. 
In einem rein intellektualiſtiſch orientierten 
Syſtem hat es die deutſche Philoſophie nie lange 
ausgehalten. Und man kann mit G. ſagen, 
daß durch die ganze deutſche Philoſophie ein 
voluntariſtiſcher Zug geht. Greifen wir wieder 
ein paar Beiſpiele heraus. „Kants Ethik beruht 
auf einer tiefſinnigen Lehre vom guten und 
böſen Willen; Fichtes ſogenannte Wiſſenſchafts⸗ 
lehre iſt eine Philoſophie der Entſcheidung und 
der Tat. Hegel hat ſein ganzes Syſtem nicht 
nur als Logik, ſondern auch als Freiheitslehre 
vorgetragen: der zentrale Begriff feiner Rechts- 
philoſophie iſt der Wille. Allerdings iſt dieſe 
geiſtesphiloſophiſch entwickelte voluntariſtiſche 
Strömung im Hegelianismus vielfach verkannt 
worden; jedenfalls ſetzte ihr Schopenhauer eine 
mehr naturphiloſophiſch gefaßte Willensmeta— 
phyſik entgegen. An ſie ſchloſſen ſich Eduard 
v. Hartmann und Richard Wagner an; ſelbſt 
wo der Deutſche den Willen als ‚Wahn’ zu 
brechen ſucht, kämpft er in der für ihn charak— 
teriſtiſchen willensſtarken Weiſe. Beſonders 
kennzeichnend iſt, daß die Philoſophie über— 
haupt bei uns ſozuſagen nicht ‚von ſelbſt ent- 
ſteht', ſondern recht eigentlich ‚gewollt‘, program— 
matiſch angekündigt und planmäßig durchge— 
führt wird. Dieſe deutſche Eigentümlichkeit kann 
man beſonders an Schelling und Nietzſche be— 
obachten. So verſchieden die Philoſophie iſt, die 
Schelling und Nietzſche in immer wieder neuem 
Anſprung ‚gewollt‘ und ‚proflamiert‘ haben, in 
der Macht ihrer Impulſe und in der Wucht 
ihrer Intentionen ſind ſie ſich ebenbürtig.“ 
Fremd iſt der deutſchen Philoſophie, ſo meint 
G. mit Recht, jedweder Relativismus. Der 
deutſche Philoſoph glaubt feſt daran, daß er es 
mit „der“ Wahrheit zu tun hat. Kant, Fichte, 


Schelling, Hegel (um wiederum nur wenige zu 
nennen) bemühten ſich wahrhaftig nicht um 
etwas Relatives, das keine Mühe lohnt. Und 
dann die Freiheit. „Die heilige Überzeugung von 
der Freiheit der letzten perſönlichen Entſcheidung 
iſt das Herzſtück der deutſchen Philoſophie.“ Von 
Lichtenberg ſtammt der Ausſpruch: „Wir wiſſen 
mit weit mehr Deutlichkeit, daß unſer Wille frei 
iſt, als daß alles, was geſchieht, eine Urſache 
haben müſſe. Könnte man alſo nicht einmal das 
Argument umkehren und ſagen: Unſere Begriffe 
von Urſache und Wirkung müſſen ſehr unrichtig 
ſein, weil unſer Wille nicht frei ſein könnte, 
wenn fie richtig wären?“ So wiſſenſchaftlich 
unhaltbar dieſer Satz iſt, von einem ſtarken, 
deutſchen Ethos zeugt er doch. 

Die deutſche Philoſophie, fo jagt G. weiter, 
„will idealiſtiſch ſein, aber ohne Abſtraktion“. 
Dieſe Forderung hat Platon, den Kant mit 
Recht einen Intellektualphiloſophen nannte, nicht 
geſtellt, geſchweige erfüllt. „Spricht Platon von 
der Idee, fo abftrahiert er von der Wirklichkeit: 
ſpricht er von der Wirklichkeit, ſo verbindet er 
ſie verſtandesmäßig mit der Idee. Anders der 
Idealismus der deutſchen Philoſophie.“ „Hier 
regiert ein Idealismus der Tat; die Abſtraktion 
iſt nicht Endergebnis, ſondern lediglich Mittel: 
Subjekt und Subſtanz, Perſon und Sache greifen 
hier in jedem Augenblick tatſächlich zu einer 
konkreten Leiſtung zuſammen. Arbeitet das 
Individuum im Geiſte der Volksgemeinſchaft, ſo 
wird dieſe Leiſtung im idealiſtiſchen Sinne 
unſerer Philoſophie (ohne Abſtraktion im Ur: 
ſprung und im Endergebnis) vollzogen; verfährt 
das Subjekt mit ſeinem Denken nicht bloß 
intellektualiſtiſch, ſondern wahrhaft geiſtig, 
weſentlich und ſubſtantiell, fo entſpricht das 
gleichfalls unſerem Idealismus, wie er vor 
allem in der Philoſophie Hegels lebendig zum 
Ausdruck kommt. Stellt ſich die ſchaffende Per⸗ 
ſönlichkeit nicht bloß ihrem Stoff gegenüber, 
ſondern durchdringt ſie ihn in der Tat als ihre 
Sache, ſo ſchlägt ſie ſich niemals mit leeren 
Abſtraktionen herum, ſondern erfüllt ſie ſich in 
der Leiſtung mit dem Gehalte der Wahrheit.“ 
Als weitere Theſe ſtellt G. in dieſem Abſchnitt 
die auf, daß die deutſche Philoſophie objektiv 
fein will, „aber ohne Ausſchaltung der Perſön⸗ 
lichkeit“). Als Beleg führt er ein Wort Hegels 
an: „Die wahre Selbſtändigkeit beſteht allein in 
der Einheit und Durchdringung der Individuali⸗ 
tät und Allgemeinheit, indem das Allgemeine 
durch die Einzelheit ſich ebenſoſehr ein konkretes 
Daſein gewinnt, als die Subjektivität des Ein⸗ 


e) Siehe meinen Aufſatz „Zum Begriff der ‚Bor: 
ausſetzungsloſigkeit' in Wiſſenſchaft und Weltanſchau— 
ung“ („Nordiſche Stimmen“, Oktober 1936). 
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zelnen und Beſondern im allgemeinen erſt die 
rinerſchütterliche Baſis und den echten Gehalt 
für ſeine Wirklichkeit findet.“ 


III. Wendung zum wiſſenſchaftlichen Syſtem. 


In dieſem Abſchnitt ſpricht G. u. a. davon, 
daß wir Deutſche als Volk der Mitte zwiſchen 
dem rational⸗gerichteten romaniſchen Welten 
(Frankreich) und dem vorwiegend irrational 
orientierten ſlawiſchen Often (Rußland) notwen⸗ 
dig eine Philoſophie ausgebildet haben, die 
beiden Seiten, ſowohl dem rationalen Verſtand 
wie auch den irrationalen Kräften des Gemüts, 
gerecht werden möchte. Dieſer ſehr weſentliche 
Gedanke gehört eigentlich in den II. Abſchnitt. 
Schelling z. B. kehrte im Alter zu ſeinen irra⸗ 
tionaliſtiſchen Jugendproblemen zurück, aber mit 
der wiſſenſchaftlichen Syſtembildung blieb er 
gleichwohl befreundet. „Ob Hegels ſyſtematiſche 
Organiſation des Rationalen und Irrationalen 
zu geiſtig⸗gegenſtändlicher Ganzheit und konkret⸗ 
begriffener Fülle in jeder Hinſicht befriedigt, 
bleibe dahingeſtellt. Daß fie aber bis auf den 
heutigen Tag als die vollendetſte Löſung der 
eigentümlichſten Aufgabe unſerer' Philoſophie 
zu gelten hat, ſcheint mir ebenſo gewiß wie daß 
wir mit der Formulierung dieſer Aufgabe zu- 
gleich Hegels tiefſtes und letztes philoſophiſches 
Wollen berühren. Es entſprach den Forderun⸗ 
gen des deutſchen Geiſtes.“ Ob man das ſo 
uneingeſchränkt ausſprechen kann, iſt ſehr 
fraglich. 

Die weſentliche Frage dieſes Abſchnittes iſt 
die, ob bei den deutſchen Philoſophen das Be⸗ 
dürfnis nach dem Syſtem vorhanden iſt. G. be⸗ 
jaht ſie und glaubt als einzige Ausnahme davon 
Friedrich Heinrich Jacobi feſtſtellen zu müſſen. 
„Alle anderen einigermaßen bedeutenden deut⸗ 
ſchen Denker verraten in ihren reiferen Jahren 
ein ausgeſprochen wiſſenſchaftlich⸗ſyſtematiſches 
Beſtreben“'). Und „das deutſche philoſophiſche 
Syſtem will weder eine alles“ enthaltende, groß⸗ 
artig⸗überſichtliche, Summa' ſein, wie die mittel⸗ 
alterlich⸗ſcholaſtiſchen Syſteme, die durchweg der 
europäiſch⸗romaniſch⸗katholiſchen Ordnungsidee 
folgen“); noch eine ebenſo ‚alles’ enthaltende, 


7) Das läßt ſich m. E. nicht verallgemeinern. In 
Kant z. B. überwog das Intereſſe an den großen, 
ewigen Problemen durchaus das Syſtemintereſſe. 
S. meine Arbeit „Geſchichtliches und Übergeſchicht⸗ 
liches in Kants Kritiken der Vernunft“ („Unſere Welt“, 
März, April, Juni 1938). 

») Auf der ſchon erwähnten Eröffnungsfeier der 
Dozentenbundakademie in Göttingen hat Reids- 
dozentenbundführer Walter Schultze klar und 
eindeutig von der Überwindung des mittelalterlichen 
Sacrum Imperium geſprochen. 


klar und diſtinkt dargelegte Philosophical science‘, 
wie etwa im 19. Jahrhundert das Syſtem 
Herbert Spencers. .. Sondern: ein durchge: 
bildeter geiſtiger Organismus, ein lebendig ſich 
felbjt entfaltendes Ganzes'. Daß der deutſche 
Syſtematiker dieſes Ziel allenthalben und in 
jeder Hinſicht erreicht, möchte ich nicht behaupten. 
Aber er verfolgt es unentwegt und nimmt lieber 
Trübheit und labyrinthiſche Verſchlingung mit 
in den Kauf, als daß er fih zu einer ‚planen’ 
und „‚diſtinkten“ Syſtematiſierung herbeilaſſen 
würde“. So iſt nach G. Goethes und Schillers 
Arbeit von der Idee einer ſolchen geiſtigen 
Organiſation beſeelt, die dann vor allem durch 
Schelling und Hegel zur letzten Höhe philo- 
ſophiſcher Selbſtbewußtheit gebracht wurde. 

Richtig iſt auch dies, daß der Menſch von 
jeher ein Hauptthema der deutſchen Philoſophie 
war. Erinnert ſei mit G. an Kant, der neben 
feinen transzendental⸗philoſophiſchen Bemühun⸗ 
gen mit viel Liebe eine Anthropologie ausge⸗ 
arbeitet hat, die er jedes zweite Semeſter vor⸗ 
trug. „Fichte, Schleiermacher, Hegel, Herbart, 
Schopenhauer beſaßen alle eine ſyſtematiſch 
durchgebildete Menſchen⸗Lehre, die ſich ſehr wohl 
aus dem jeweiligen Geſamtſyſtem herausſchälen 
ließe; bei dem jüngeren Fichte .. . tritt die 
Anthropologie ausgeſprochenermaßen in die 
Mitte des Syſtems . .. Nur wer den philo- 
ſophiſchen Zugang zu einem organiſch⸗rational⸗ 
irrationalen Zuſammen hat, wird den menſch⸗ 
lichen Mikrokosmos begrifflich anzugehen ver⸗ 
mögen. Ob ſie ſich nun ſo ausdrückten oder nicht, 
bewußt waren ſich dieſes Problems alle deut⸗ 
ſchen Philoſophen.“ 

Die großen Frageſtellungen der deutſchen 
Philoſophie, beſonders in der Zeit des deutſchen 
Idealismus, wurden in der Neuzeit lebendig 
in Wilhelm Dilthey, der von der „Geiſtigen 
Welt“ ſprach und dabei das meinte, was Hegel 
unter „Weltgeiſt“ verſtand. Dieſem Weltgeiſt iſt 
es eigentümlich, daß er Geſchichte macht, und ſo 
iſt die deutſche Philoſophie ſowohl bei Hegel wie 
bei Dilthey zugleich Anthropologie und Ge: 
ſchichtsphiloſophie. Die Blütezeit der deutſchen 
Geſchichtsphiloſophie war im 18. Jahrhundert, 
wobei mit G. erinnert ſei an Herder und Fichte, 
Schiller, Hegel, Humboldt und Ranke. „Erſt der 
wenig um Volk und Staat bekümmerte Allein: 
gänger Arthur Schopenhauer zeigte ſich auch als 
ein Verächter des geiſtesgeſchichtlichen Überliefe— 
rungszuſammenhanges; Nietzſche folgte ihm mit 
feiner Unzeitgemäßen Betrachtung vom Nutzen 
und Nachteil der Hiſtorie für das Leben'.“ 
Schopenhauer und Nietzſche muß man doch 
anders werten, als es hier andeutungsweiſe ge— 


ſchehen iſt. 
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IV. Rückbeziehung auf das Leben. 


Hier erinnert G. daran, „daß die philoſophiſche 
Wahrheit auf das Leben zurückbezogen und ihr 
Syſtem in Geſinnung und Tat zur Geltung ge⸗ 
bracht werden muß“, wie ſchon Meiſter Eckhart 
ſchrieb: „Wichtiger als tauſend Leſemeiſter wäre 
ein Lebemeiſter.“ Selbſt Kant (um nur wieder 
zwei Beiſpiele anzugeben) war durchaus „prat: 
tiſch“ eingeſtellt; von Hegel ift das ja allgemein 
anerkannt. Beiden Philoſophen „war die Frage 
der praktiſchen Vernunft: Was ſoll ich tun? faſt 
noch wichtiger als die Frage der theoretiſchen 
Vernunft: Was kann ich wiſſen? In welch hohem 
Maße Fichte, Steffens, Schleiermacher das Zeit⸗ 
“alter der deutſchen Erhebung nicht nur geiſtig⸗ 
führend, ſondern auch tätig⸗zugreifend beſtimm⸗ 
ten, iſt bekannt. Allerdings: auf den Stand⸗ 
punkt der platten ‚Nützlichkeit' und unmittelbar: 
materiellen „Brauchbarkeit für das Leben' hat 
ſich die deutſche Philoſophie nie geſtellt. Viel⸗ 
mehr haben ‚Utilitarismus’ und ‚Pragmatis⸗ 
mus’ als philoſophiſches und insbeſondere als 
ethiſches Syſtem gerade bei uns die ſchärfſten 
Kritiker gefunden, während ſie in England und 
Amerika immer wieder aufgenommen und ver⸗ 
teidigt wurden.“ Wahre Philoſophie iſt 
wiſſenſchaftlicher Ausdruck der Weltanſchauung 
eines Volkes; „jedes Volk aber ſteht, wie ſchon 
Ranke und Hegel lehrten, weltunmittelbar vor 
Gott. Wahre Philoſophie und Lebenswirklichkeit 
ſind in ihrem letzten Grunde immer eins. Die 
ſogenannte ‚Theorie um ihrer ſelbſt willen’ iſt 
nach Fichtes heiliger Überzeugung höchſte Sach⸗ 
lichkeit und perſönlichſte Tat, deren Segen 
dem ganzen Volk zugute kommt. Die Gedanken⸗ 
gänge, welche Fichte zu dieſer Überzeugung 
ſührten, ſind ſchwierig; nicht jeder vermag ihnen 
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zu folgen. Aber die Ethik der Gemeinſchaft, 
welche feiner ‚Wiffenichaftslehre‘ entſprang. 
machte Fichte 1807/08. zum flammenden Redner 
an die deutſche Nation und führte ſeine gleich⸗ 
geſinnte Frau 1813/14 in die Seuchenlazarette. 
Beide Ehegatten erkrankten; der Philoſoph er⸗ 
lag. Dieſe Rückbeziehung auf das Leben wird 
jeden überzeugen.“ Und wenn gerade unſere 
großen deutſchen Idealiſten Kant, Fichte, Schiller 
(um nur dieſe zu nennen) immer wieder von 
der hohen Pflicht ſprachen, ſo wiſſen wir, daß 
ſie nicht nur davon ſprachen, ſondern ſie auch 
erfüllten. 

Die Bemühungen um eine Geſchichte der 
deutſchen Philoſophie ſind äußerſt wichtig. Wert⸗ 
volle Anſätze beſitzen wir u. a. in der Arbeit 
von Hermann Schwarz: „Grundzüge 
einer Geſchichte der artdeutſchen Philoſophie“ 
(Schr. der Deutſchen Hochſchule für Politik. Heft 
28/29) und in der Arbeit von Erich Rot⸗ 
hacker: „Das Problem einer Geſchichte der 
deutſchen Philoſophie“ (erſchienen in: „Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und 
Geiſtesgeſchichte“, Jahrgang 16) ). Her mann 
Glockners Ausführungen zu dieſem Thema, 
die ich vorſtehend abſichtlich möglichſt wortgetreu 
wiedergegeben habe, ſind eine wertvolle Be⸗ 
reicherung, die wir allerdings auch mit einigen 
Fragezeichen verſehen müſſen. Eine wichtige 
Arbeit, in der das Judentum als lebensfremdes 
und zerſetzendes Element in der deutſchen Philo⸗ 
ſophie nachgewieſen wird, iſt die Schrift von 
„Der Einbruch 
des Judentums in die Philoſophie“ (Schr. der 
Deutſchen Hochſchule für Politik, Heft 14). 

Von mir ausführlich ae in 
Auguſtheft 1938. 


) „Unfere 
Welt“, 
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Von Dr. Ing. Carl Tanne, Berlin. 


Haben wir beim täglichen Gebrauch des Blei— 
ſtiftes ſchon einmal darüber nachgedacht, welch 
wichtiges Mineral, zugleich das weichſte, das es 
überhaupt gibt, wir da in unſeren Händen 
halten? Sicherlich nicht, denn es überraſcht uns 
doch, wenn wir im Statiſtiſchen Jahrbuch leſen, 
daß Deutſchland jährlich, obgleich es ſelbſt etwa 
25 000 To. natürlichen Graphit fördert, noch 
etwa 10 000 To. im Werte von über 1 Million 
Reichsmark einführen muß. Mit Recht ſagen 
wir uns ſofort, daß dieſe großen Mengen nicht 
nur zu Bleiſtiften verarbeitet werden können. 
Die Hauptverwendungsgebiete des Graphites 
bleiben aber der Allgemeinheit meiſt verborgen, 


ſo daß es lohnend erſcheint, einmal einiges von 
dieſem in vielerlei Hinſicht intereſſanten Mineral 
mehr ins Licht zu rücken. 

Vom Chemieunterricht her wird uns noch im 
Gedächtnis ſein, daß der Graphit eine der Er⸗ 
ſcheinungsformen des Kohlenſtoffes iſt, daß er 
in meiſt blättriger Form in Gängen und Lagern 
kriſtalliner Urgebirgsmaſſen natürlich vorkommt, 
bisweilen auch, wie z. B. bei Paſſau in 
ſchuppiger Ausbildung im Gneis, und daß es 
ſich um ein eiſenſchwarzes bis metallglänzendes, 
abfärbendes, fettig anfühlendes Mineral han⸗ 
delt. Auf den phyſikaliſch⸗chemiſchen Urſachen 
dieſer charakteriſtiſchen Eigenſchaften, ſich fettig 
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anzufühlen und abzufärben, beruht die ganze 
Bedeutung und vielſeitige Verwendbarkeit des 
wertvollen Minerals. Zum Verſtändnis und zur 
Erklärung dieſer Eigenſchaften müſſen wir uns 
die Struktur des Graphites und ſeinen Molekül⸗ 
bau näher betrachten. Die Unterſuchung mittels 
Röntgenſtrahlen hat hier wieder, ebenſo wie auf 
- jo vielen anderen Gebieten, völlige Klarheit ge- 

> ſchaffen. 
Diamant und Graphit, obwohl ſtofflich beide 
dasſelbe, nämlich reiner Kohlenſtoff, find die 
Extremen der Härteſkala! Wo liegt da die Er⸗ 
klärung? Erſt die Möglichkeit, den völlig ver- 
ſchiedenen Bau des Kriſtallgitters zu erkennen, 
hat hier Aufklärung gebracht, die in der Stel⸗ 
lung der vier Bindungsſtoffe des vierwertigen 
Kohienſtoffatomes zu ſuchen ift. Während im 
Diamanten dieſe vier Valenzen untereinander 
völlig gleichwertig ſind und damit die Atome 
nach allen Richtungen hin gleichmäßig feſt ver⸗ 
ketten, wodurch bei dem „König der Mineralien“ 
die ungeheure Feſtigkeit erreicht wird, gehen 
beim Graphit in den Ebenen von jedem Kohlen⸗ 
ſtoffatom drei untereinander gleichwertige 
Valenzen aus, die es mit den nächſten Kohlen⸗ 
ſtoffatomen derſelben Ebene koppeln. Die vierte 
Valenz dagegen iſt den drei erwähnten völlig 
ungleichwertig, ſie dient dazu, abwechſelnd nach 
oben oder nach unten zeigend, die Kohlenſtoff⸗ 
ebenen miteinander zu verknüpfen. Aus dem 
verhältnismäßig großen Abſtand, in dem dieſe 
vierte Valenz ihre Wirkung ausübt, iſt zu er⸗ 
warten, daß die Bindung der Kohlenſtoffebenen 
untereinander eine lockere iſt. Dies zeigt ſich 
deutlich in der leichten Spaltbarkeit des Gra⸗ 
phites ſowie in der gleitenden Verſchiebbarkeit 
der einzelnen Graphitteilchen, auf der auch die 
geringe Härte beruht, indem die Graphitkriſtäll⸗ 
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chen (hexagonal⸗rhomboedriſche Blättchen) fih 


unter dem ritzenden Druck fo legen, daß dieſer 
nur die lockeren Spaltflächen trifft. 

Dieſe leichte Verſchiebbarkeit der Teilchen 
bildet auch die wichtigſte Grundlage für die 
vielen Anwendungsgebiete des Graphits. Sie iſt 
die Urſache für das Abfärben und damit für 
ſeine Verwendung zu Bleiſtiften, in dem beim 
Darübergleiten des Graphits über die „rauhe“ 
Oberfläche des Papiers die lockeren Bindungen 
Der äußerſten Schichten abgeriſſen werden und 
dadurch eine dünne Spur auf dem Papier 
zurüdbleibt. Wie hoch die Deckkraft des Graphits 
iſt, erſieht man daraus, daß die dickſte Spur 
des weichſten Bleiſtiftes nur / mm ſtark ift! 

Welch ein Fortſchritt war doch die Erfindung 
dieſer ſogenannten Bleiſtifte! Früher hatte man 
ge goſſene Stäbe aus Blei verwendet, von denen 
ſich der Name noch bis auf den heutigen Tag 
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erhalten hat. Als man den Graphit entdeckt 
hatte, leimte man ausgeſägte dünne Graphit⸗ 
ſtäbchen in Holz ein, mit denen ſich ſchon weſent⸗ 
lich beſſer ſchreiben ließ. Nach dieſer Methode 
arbeitete ſeit 1760 bereits die erſte deutſche Blei⸗ 
ſtiftfabrik von A. W. Faber in Stein bei Nürn⸗ 
berg, als 1795 Conté in Paris die Erfindung 
der Miſchung von Graphit und Ton machte. 
Dieſe Verbeſſerung fand ſchnelle Verbreitung. 
1816 wurden gleichzeitig von Hardtmuth in 
Wien und von der bayeriſchen Regierung in 
Obernzell bei Paſſau neue Fabriken gegründet. 
Noch heute wird im Prinzip nach dieſem Ver— 
fahren, allerdings mit einigen Verfeinerungen, 
gearbeitet. Je nach der gewünſchten Härte der 
Bleiſtifte wird dem Graphit 0,8 bis 1,6 Prozent 
feinſt gemahlener Ton zugemiſcht, die Miſchung 
feucht zu Stäbchen gepreßt, in Minen geſchnitten, 
und dieſe werden nach dem Trocknen unter 
Luftabſchluß gebrannt. Für die Härte der Blei⸗ 
ſtifte iſt neben der Tonmenge auch die Brenn— 
dauer von maßgebendem Einfluß. Die fertig: 
gebrannten Minen werden dann in die Holz— 
faſſungen eingeleimt. Dieſer Zweig der Graphit 
verarbeitenden Induſtrie Deutſchlands hat ſich 
ſo entwickelt, daß heute jährlich außer der 
Deckung des geſamten Eigenbedarfs noch etwa 
500 Millionen Stück Bleiſtifte im Werte von 
über 20 Millionen RA ausgeführt werden. 

Daß der Graphit wegen feines guten Haft- 
und Deckvermögens auch als Anſtrichfarbe, ins: 
beſondere zum Schwärzen von Eiſenteilen, bei- 
ſpielsweiſe von Herden, und als Korroſions— 
ſchutzmittel Verwendung findet, ſei hier nur 
nebenher erwähnt. 

Auch die Eigenſchaft des Graphits, ſich fettig 
anzufühlen, iſt auf ſeine eigentümliche Fein⸗ 
ſtruktur zurückzuführen. Eine hauchdünne Schicht 
Graphit haftet am Finger, und nun gleitet 
Graphit auf Graphit, was durch die „gleitende 
Verſchiebbarkeit der Teilchen“ ſehr leicht geht, 
ſo daß man ein fettiges Gefühl empfindet. Dieſe 
aljo auch im vollkommen trockenen Zuſtande 
hohe Gleitfähigkeit dieſes Minerals hat zu ſeiner 
Verwendung als Spezialſchmiermittel geführt. 
Iſt es doch dadurch möglich geworden, gleitende 
Flächen, die ſo heiß oder ſo kalt werden, daß 
eine Öl- oder Fettſchmierung nicht mehr anwend— 
bar iſt, mit Graphit zu ſchmieren. Die gleiten— 
den Teile überziehen ſich mit einer dünnen 
Graphitſchicht, und ſpielend leicht gleitet wieder 
Graphit auf Graphit. Dieſe Schmiermethode 
wird auch in vielen Genußmittelfabriken, z. B. 
in Schokoladenfabriken, angewendet, wo man 
Öl- und Fettſchmiermittel vielfach ſchon wegen 
ihres unangenehmen Geruches vermeiden muß. 
Selbſtverſtändlich iſt bald eine Vielzahl der— 
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artiger Schmiermittel entwickelt worden, teils 
trocken, teils unter Zuſatz von anderen Stoffen 
wie Ol, Fett und ſogar Blei. Man hat auch nach 
beſonderen Verfahren den Graphit kolloidal in 
geeigneten Flüſſigkeiten verteilt, um dann ſolch 
ein Sol als Schmiermittel zu verwenden. 
Aquadag, Kollag, Oildag ſind z. B. Decknamen 
ſolcher kolloidaler Graphitpräparate, die zuerſt 
Acheſon, der Erfinder und bedeutendſte Her⸗ 
ſteller des künſtlichen (Acheſon⸗)Graphits auf 
den Markt gebracht hat. 

Die Möglichkeit, die Graphitblättchen leicht in 
eine gewünſchte Lage zu bringen, begründet 
ſeine Verwendung zu den verſchiedenſten Abdich⸗ 
tungen, wobei auch wieder ſeine Temperatur⸗ 
beſtändigkeit ſehr geſchätzt wird. 

Selbſtverſtändlich eignen fih ſowohl zur Her- 
ſtellung der feinen Kolloidpräparate wie über⸗ 
haupt als Schmier⸗ und Dichtungsmittel nur 
ſehr reine Graphitſorten, an deren Spitze das 
künſtliche Produkt ſteht. Der Bedarf an derartig 
reinen Erzeugniſſen bewog Acheſon, der bei 
ſeiner Herſtellung von Siliciumcarbid im elek⸗ 
triſchen Ofen die Entdeckung machte, daß im 
Inneren, wo die Temperatur Höchſtwerte er⸗ 
reicht, Graphit entſteht, eine Anlage zur künſt⸗ 
lichen Herſtellung dieſes geſuchten Produktes zu 
bauen. Der Aufwand an elektriſcher Energie iſt 
außerordentlich groß und im techniſchen Maß⸗ 
ſtabe deshalb nur dort lohnend, wo der elek⸗ 
triſche Strom beſonders billig zur Verfügung 
ſteht. Die Gewinnung künſtlichen Graphites be⸗ 
ruht, wie die Röntgenunterſuchung ergeben hat, 
einfach auf einer Vergrößerung der kleinen 
Kriſtallkeime, die in der ſogenannten amorphen 
Kohle ſchon enthalten find. Es ift gelungen nad- 
zuweiſen, daß ſogar ſchon bei 600“ C. aus 
Zucker gewonnene Kohle das Kriſtallgefüge des 
Graphits beſitzt. Man darf alſo das Graphi⸗ 
tieren, das bei etwa 2500 C. erfolgt, als ein 
durch dieſe Temperatur ermöglichtes Wachſen 
dieſer Kriſtällchen anſehen. 

Die gleichzeitige Ausnutzung aller guten Eigen— 
ſchaften des Graphits geſchieht aber erſt bei 
ſeinem Hauptanwendungsgebiet, der Herſtellung 
von Schmelztiegeln. Dieſe ſog. „Paſſauer Tiegel“ 
waren ſchon im Mittelalter in Deutſchland be- 
kannt, wohl alle Alchimiſten benutzten ſie zu 
ihren Arbeiten, und manch einer mag darin 
ſeine Goldmacherverſuche angeſtellt haben. Heute 
nimmt Deutſchland wieder führende Stellung 
in der Herſtellung von erſtklaſſigen Schmelz— 
tiegeln ein und zwar zum größten Teil ſchon 
aus einheimiſchem Werkſtoff. 

Der Graphittiegel iſt in der Gießereitechnik 
unentbehrlich, denn es gibt kein anderes Mate— 
rial, was dieſen Beanſpruchungen gewachſen 
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wäre. Der Tiegelbauſtoff darf ſich mit dem 
Schmelzgut nicht verbinden noch davon aufgelöſt 
werden, er muß die Wärme gut leiten und nicht 
nur Temperaturen von 1500 C. und mehr, 
ſondern auch ſchroffe Temperaturwechſel aus: 
halten, ohne dabei an Feſtigkeit einzubüßen 
oder gar zu Bruch zu gehen, und endlich ſoll er 
auch, um unnütze Schlackenbildung zu ver: 
meiden, reduzierend wirken. Alle dieſe Eigen: 
ſchaften vereinigt der Graphittiegel, der aus 
einem Gemiſch von etwa 25—45 Graphit mit 
feuerfeſtem Ton beſteht. Dieſe Tiegel werden 
auf der Töpferſcheibe gedreht und dabei lagern 
fih die Graphitſchuppen parallel zur Tiegel⸗ 
wand, was von größter Bedeutung für die 


Feſtigkeit und Elaſtizität des Tiegels iſt. Bei der 


Ausdehnung bzw. Schrumpfung der Wandung 
unter dem Einfluß der Temperatur gleiten 
nämlich die Graphitteilchen wie die Blätter eines 


Kartenſpieles aneinander vorbei, ſo daß dieſes 


ſogenannte „Arbeiten“ des Tiegels bis zu einem 


febr hohen Maße ohne Gefahr des Reißen 


erfolgen kann. So iſt es möglich, daß die Tiegel 
mit dem weißglühenden flüſſigen Metall darin 
aus dem Schmelzofen gehoben und in den Giep- 
raum befördert oder mit kalten Metallſtücken 
gefüllt in den heißen Ofen eingeſetzt werden 
können, ohne bei ſolchen Temperaturwechſeln 
von 1000 —1500 C. zu ſpringen. Die Feſtigkeit 
dieſer Tiegel iſt erſtaunlich, wenn man bedenkt, 
welche Laſten darin befördert werden. Die ge: 
bräuchlichſten Größen haben eine Höhe von 
1,50 Meter und mehr und einen Durchmeſſer 
von 0,8—1,0 Meter bei etwa 6—8 Zentimeter 
Wandſtärke und faſſen bis zu 1500 Kilogramm 
Metall. Das merkwürdigſte aber iſt, daß man 
dieſe Tiegel, die doch zum überwiegenden Teil 
aus Ton beſtehen, noch bei Temperaturen be⸗ 
nutzen kann, bei denen die Tonmaſſe allein be⸗ 
reits erweicht. Außer auf der Bildung der 
außerordentlich feſten Carbide beruht dieſe Er⸗ 
ſcheinung darauf, daß die in dieſem Temperatur: 
gebiet unſchmelzbaren Graphitkriſtalle ein feſte⸗ 
Gerüſt bilden, das die übrige Maſſe vor der 
Deformierung bewahrt. Der Graphit ſelbſt 
ſchmilzt ja erft bei ungefähr 2500 C. 

Bis zur Einführung der großen Elektroſtahl⸗ 
öfen wurde der geſamte Gußſtahl in Graphit: 
tiegeln hergeſtellt und daher auch „Tiegelſtahl' 
genannt. Heute hat der Verbrauch an Schmelz⸗ 
tiegeln keineswegs abgenommen, denn ſie haben 
außer für hochwertige Stähle und Eiſenlegie⸗ 
rungen beſondere Bedeutung für die Erzeugung 
von Leichtmetallegierungen erlangt. Und hier 
waren es vor allem die Erforderniſſe des Vier⸗ 
jahresplanes und der Aufrüſtung, die die Ver⸗ 
brauchszahlen ſo außerordentlich geſteigert 
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Unſer weichſtes Mineral, der Graphit, 11 


An der Weltförderung, die 1936 die ſtattliche 
Menge von 138 700 To. erreichte, iſt Deutſchland 
jetzt durch die planmäßige Steigerung der Aus⸗ 
beutung der unerſchöpflichen Lager der baye: 
riſchen Oſtmark mit etwa 18 Prozent beteiligt. 


ſeine Verwendung und Bedeutung. 


haben. Sind doch beiſpielsweiſe in Deutſchland 
die Leiſtungen der Metallſchmelzen für Alumi⸗ 
nium und ſeine Legierungen in der Zeit von 
1933 bis 1937 vervierfacht, die für Meſſing ver⸗ 
doppelt worden, und auch die Erzeugung von 
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Gußſtahl ift auf das Zweiundeinhalbfache ge- 
ſtiegen. | 

Wie ftar? die Graphitförderung von der Be- 
ſchäftigungslage in der Metallinduftrie abhängig 
iſt, iſt aus der Abbildung zu erſehen. Die 
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Kurven der Förderung an Graphit in den wich⸗ 
tigſten Lieferländern haben dieſelbe Geſtalt wie 
die der Stahlgußerzeugung. (Nebenher kann 
man aus den Schaubildern deutlich ſowohl den 
Einfluß der Weltwirtſchaftskriſe von 1932 als 
auch den ſeitherigen Aufſtieg ableſen!) Aus der 
Abhängigkeit der Kurven voneinander iſt ſchon 
zu erſehen, daß hier das Hauptverwendungs— 
gebiet liegen muß, und in der Tat dienen etwa 
65—70 Prozent der jährlichen Graphitförderung 
aller Produktionsländer der Herſtellung von 
Schmelztiegeln. 

Andere Verbraucher ſind die Gießereien, wo 
auch für gewöhnliches Gußeiſen die Formen 
innen mit Graphit gepudert werden, zwecks 
beſſerer Ablöſung der Stücke und zur Erlangung 
einer glatten Oberfläche; hierzu werden weitere 
15 Prozent verbraucht. Wegen ſeiner guten 
elektriſchen Leitfähigkeit dient das Mineral zur 
Herſtellung von Elektroden und dergleichen. 
Dieſer Induſtriezweig benötigt 10 Prozent der 
Weltfördermenge. Die geſamte Bleijtiftindujtrie 
verbraucht nur 5 Prozent, und der Erzeugung 
von Schmiermitteln, Dichtungen uſw. dient der 
Reſt von ebenfalls 5 Prozent. 


Aber nicht nur die Menge, vor allem auch die 
Qualität des deutſchen Graphites iſt in den 
letzten Jahren in dem Kampf um die „Rohſtoff⸗ 
Freiheit“ erfreulicherweiſe derart geſteigert wor: 
den, daß heute der nach modernſten Aufberei⸗ 
tungsverfahren gewonnene bayeriſche Graphit 
für alle Zwecke brauchbar iſt. 


In unſeren deutſchen Lagerſtätten iſt der 
Graphit im Gneis in Geſtalt von Adern oder 
auch nur Schuppen eingebettet. Um ihn von 
dieſem Geſtein zu trennen, werden die Brud- 
ſtücke erſt gemahlen, und dann wird die heute 
bei vielen Erzen jo erfolgreiche Schwimm⸗ 
aufbereitungsmethode (Flotation) angewendet. 
Durch Verteilung des Mahlgutes in geeigneten 
Flüſſigkeiten und unter Anwendung von 
Schaumbildnern wird nun der leichtere Graphit 
von der ſchwereren Gangart getrennt. Durch 
dieſes in den letzten Jahren ſo außerordentlich 
verbeſſerte Verfahren gelingt es heute, 90 Proz. 
des im Geſtein enthaltenen Graphites zu ge— 
winnen, während man früher nur etwa 50 Proz. 
ausnutzen konnte. 


Es verdient in dieſem Zuſammenhange er: 
wähnt zu werden, daß eines der erſten deutſchen 
Reichspatente, nämlich das Patent 42 von den 
Gebr. Beſſel, den früheren Beſitzern des Graphit— 
werkes Kropfmühl (Bayern), die Graphitflota⸗ 
tion betraf. Dieſe aus dem Jahre 1877 ftam- 
mende Flotation war zwar noch primitiv und 
wenig wirtſchaftlich, wies aber bereits alle 
weſentlichen Merkmale der modernen Schwimm— 
aufbereitung auf. Bei der erſten Entwicklung 
der neuen Erzaufbereitungsmethode ſtand alſo 
Deutſchland gleich zu Beginn an der maßgeben— 
den Stelle. 

Nachdem es nun deutſchem Erfindergeiſt ge— 
lungen iſt, die Schätze der eigenen Scholle aus— 
zubeuten und nachdem durch den Anſchluß 
Oſterreichs auch deſſen Lagerſtätten in unſeren 
Beſitz gekommen ſind, dürfen wir bezüglich der 
Verſorgung mit dieſem wichtigen Rohſtoff unbe— 
ſorgt in die Zukunft ſchauen. 
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Der deutſche Volksboden in Böhmen. Von Univ.-Prof. Dr. Guſtav Braun, Berlin. 


Die Heimkehr des DEN, Sudetenlandes in 
das Reich hat in den letzten Wochen ein außer: 
gewöhnlich ſtarkes Intereſſe für geographilche und 
geopolitiſche Fragen entſtehen laffen. Zahlreiche 
Volksgenoſſen, die ſonſt kaum jemals eine Land- 
karte in die Hand nehmen, ſtudieren die von den 
Zeitungen und Zeitſchriften veröffentlichten Karten⸗ 
ſkizzen mit dem Gebiet und den Staatsgrenzen der 
bisherigen und der neuen Tſchechoſlowakei ſowie 
den Verfolg der ee der umwohnenden 
Völker. Wer ſehen will, hat ſich bei dieſem Stu⸗ 
dium davon überzeugen können, daß ſich Deutſch— 
land bei der Feſtſetzung der neuen Staatsgrenzen 
weitgehend an die ethnographiſchen Grundſätze ge⸗ 
halten hat, die vom Nationalſozialismus vertreten 
werden. Freilich hat es ſich nicht immer ganz ver⸗ 
meiden laſſen, daß auch kleinere tſchechiſche Ein⸗ 
ſprengſel mit in das neue Großdeutſchland ein⸗ 
gegliedert werden mußten. Aber dieſe Tatſache 
rechtfertigt in keiner Weiſe jene Hetze und Ver⸗ 
leumdungsaktion, die in Teilen der ausländiſchen 
Preſſe aus dieſem Grunde betrieben wird. Denn 
wenn auch die vorgefundenen Zahlenverhältniſſe 
durchweg für die Grenzziehung maßgebend waren, 
war doch wichtiger noch die Aufgabe der Er⸗ 
haltung und Sicherung des deut⸗ 
ſchen Volksbodens als geſchloſſenem Lebens: 
raum unſerer Nation. Den Nachweis, daß wir in 
dieſer Hinſicht keinen Schritt zuviel getan haben, 
vermag uns die Geopolitik zu führen. Wir haben 
daher einen bekannten Geographen, Prof. G u ſt a v 
Braun — der in ſeinem in erſter Auflage bereits 
1916 erſchienenen Hauptwerk „Deutſchland“ die 
nunmehr politiſch vollzogene Entwicklung ſchon 
wiſſenſchaftlich begründet hatte —, gebeten, hierzu 
im nachfolgenden Aufſatz kurz Stellung zu nehmen. 

Wer fi) näher mit den geopolitiſchen Ju- 
ſammenhängen beſchäftigen will, ſei auf das im 
Verlage Gebr. Borntraeger, Berlin, erſchienene 
grundlegende Werk „Deutſchland“ ſelbſt verwieſen, 
deſſen neueſte Auflage ſoeben im Be von 
59,.— AM auf 18,— AM ermäßigt wurde, um 
es möglichſt weiten Kreiſen unſeres Volkes zu⸗ 
gänglich zu machen. Es umfaßt 925 Seiten, 
127 Abbildungen und 12 kartographiſche Tafeln. 


Die neue deutſche Grenze gegen die Tſchecho⸗ 
ſlowakei liegt innerhalb des böhmiſchen 
Keſſels; die Randgebirge — deren eines, die 
Sudeten, dieſem nunmehr wieder in die Reichs⸗ 
grenzen einverleibten Volksteil den Namen 
gab — gehören wieder zu Deutſchland. Es wäre 
irrig, zu glauben, daß der noch vielfach in den 
Köpfen feſtſitzende Begriff von „Gebirgen als 
Grenzſcheiden“ heute noch irgendwelche Berech— 
tigung hat und ſomit durch etwaige hemmende 
Einflüſſe der waldreichen Randgebirge eine „Ver— 
ſchlechterung“ der Grenze eingetreten ſei. Wie bei 
allen Oberflächenformen der Erde, die menſch— 
liche Einrichtungen ſtützen, haben ſich auch hier 
Wert und Sinn mit der geſchichtlichen und 
techniſchen Entwicklung der Menſchheit gewan— 
delt. Waren die böhmiſchen Randgebirge einſt 
wegen ihrer Erhebung und wegen ihrer ſtarken 


Der deutſche Volksboden in Böhmen 


Waldbedeckung wirklich Sperren, fo find ji: 
heute zuſammen mit ihrem Vorland auf beiden 
Seiten Einheiten menſchlichen MWirtichaftsleben: 
gemorden. Das haben im einzelnen Studien 
wie die von Dr. G. Neumann über die Induftrie: 
gebiete im nördlichen Böhmen längſt nadae: 
wieſen. Aber auch dem Laien iſt ohne weiteres 
verſtändlich, daß die Gebirge dem Vorland mit 
ihrem Reichtum an Rohſtoffen wie Holz und 
Erzen ſowie durch die vorhandenen Waſſerkräfie 
immer wieder neue Impulſe für wirtſchaftliche 
Planungen und Leiſtungsſteigerungen liefern. 
Mit Recht hat man daher jetzt das zum Reiche 
gekommene mähriſche Gebiet an die niederöfter: 
reichiſchen Gaue angegliedert, den Bayeriſch⸗ 
Böhmiſchen Wald mit ſeinem öſtlichen Vorland 
an Bayern bzw. die Bayeriſche Oſtmark und he: 
dadurch diefe Einheiten auch ſinngemäß durt 
Verwaltungsgrenzen bekräftigt. Bei den übriger 
Teilen des Sudetenlandes — dem Egerland, in 
nordböhmiſchen und dem an Schleſien angren 
zenden Raum liegen die Dinge inſoweit ander: 
als es ſich hier um weit breitere, tiefer auch in 
das innere Böhmen eingreifende Gebietsteil: 
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handelt, die — wie zum Beiſpiel im nordböhm:: : 


ſchen Braunkohlenbecken — ihre eigenen Schwer 
punkte haben. So iſt hier der Weg der Begrun 
dung eines Reichsgaues gewählt worden. 

Bei der Betrachtung dieſer Entſcheidungen 
muß aber bedacht werden, daß es hier nicht 
nur um die Sicherung der Sprachgrenze geht. 
ſondern daß die eigentliche Aufgabe in der Er: 
haltung des deutſchen Volksbodens liegt. In der 
Erſtauflage meines „Deutſchland“⸗Werkes hatt: 


ich Deutſchland bereits als denjenigen Raum in 


Europa definiert, der bei nach Oſten und Weſten 
an ſich gegebenen natürlichen Zuſammenhängen 
(d. h. bei dem Fehlen einer natürlichen Scheide 
durch die germaniſche Beſiedlung zu einer eigen: 
artigen Kulturlandſchaft umgeſtaltet worden iſt 
Es fällt nicht ſchwer, den wahren deutſchen Sied⸗ 
lungsbereich durch Aufſuchen der ihm innewob 
nenden, ſpezifiſch deutſchen Elemente der Land 
ſchaft feſtzuſtellen und herauszuarbeiten: das it: 
das, was man heutzutage „Volksboden“ nennt. 
Die geographiſche Wiſſenſchaft hat die Einhein 
dieſes deutſchen Volksbodens ſeit Albrech! 
Penck mit dem Begriff „Mitteleuropa“ de 
zeichnet. Und ſchon Friedrich Naumann 
hat 1915 aus der geographiſchen Erkenntnis 
einen politiſchen Begriff geformt, indem 
er in ſeinem Büchlein über Mitteleuropa die 
Kampfeinheit von Deutſchland und Sſterreich 
Ungarn (in den damaligen Grenzen) als Ziel 
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hinſtellte, ohne noch etwas von der tatſächlichen 
geographiſchen Baſis ſeiner Forderung zu ahnen, 
die heute lebenskräftige Wirklichkeit geworden iſt. 

Das geographiſch einheitliche und unbezweifel⸗ 
bare Bild vom gemeinſamen mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsraum wurde verwirrt und in feinen 
Lebenszuſammenhängen erheblich beeinträchtigt, 
als durch die Nachkriegsdiktate die Tſchechoſlo⸗ 
wakei als ſelbſtändiger Staat geſchaffen wurde, 
der als ein Pfahl im Fleiſche Mitteleuropas ge⸗ 
dacht war und ſich als ſolcher bewährte. Trotz 
aller Entdeutſchungsverfahren erhielt ſich aber 
doch überall dort das reine Volkstum, wo 
Bauernland — eben Volksboden — in deutſchen 
Händen war. Nur dort, wo die Induſtrie, wie 
im Braunkohlengebiet und in den Textilgebieten 
Nordböhmens, einbrach, gelang es, die Bevölke⸗ 
rung zu miſchen, obwohl auch hier immer noch 


die deutſchen Kulturelemente überwogen und 


erhalten blieben, ſowohl was die Sorgfalt der 
Bodenbebauung wie auch die Behaglichkeit und 
Sauberkeit der Wohnſtätten und die Aufſchlie⸗ 
Bung der Landſchaft durch gute und fahrbare 
Wege uſw. anbetrifft. An dieſen äußeren Kenn⸗ 
zeichen aber verraten ſich dem Kenner die Gren⸗ 
zen des deutſchen Kulturbodens, der als äußerer 
Saum um den Volksboden angeordnet iſt. 

Jetzt ift die Tſchechei in die Grenzen ihres 
eigenen Siedlungsraumes zurückgedrängt; wie⸗ 
weit ſie ſich politiſch weiter als Fremdkörper in 
Mitteleuropa verhalten will oder in ihrem eige⸗ 
nen Intereſſe Verſtändigung ſucht, ſteht dahin. 
Der Geograph aber wird auf der Richtigkeit 
ſeines Bildes beſtehen. Zwiſchen Zwittau und 
Brünn ſchrumpft die Tſchechei auf einem 35⸗Kkm⸗ 
Streifen zu einem Korridor zuſammen, der in 
nordfüdlicher Richtung nur 50 km breit iſt. Das 
iſt eine Strecke, die ſelbſt ein Perſonenzug in 
einer knappen Stunde durchfahren kann. Aber 
die ſozuſagen natürliche Grenze liegt nicht hier, 
wenn auch Brünn in dieſer Zone eine beherr⸗ 
ſchende Stellung einnimmt, ſondern etwas öſt⸗ 
licher im Marchtal, aus dem die Mähriſche 
Pforte zur Oder hinüberführt. Dort kam einſt 
die deutſche Beſiedlung zum Stehen (bei Olmütz, 
in den Sprachinſeln von Wiſchau, Brünn und 
Deutſch⸗Brodeck, den Wachstumsſpitzen von Pohr⸗ 
litz und Auspitz). Das Marchtal bildete die ur⸗ 
alte, wichtige Verkehrsſtraße nach Norden, der 
ſchon der Bernſteinhandel folgte. Ihre Bedeu⸗ 


tung war auch den Römern klar, die der Mün⸗ 
dung gegenüber die Stadt Carnuntum anlegten, 
die jetzt auf Befehl des Führers ausgegraben 
werden ſoll. 


Hier am öſtlichen Ende Deutſchlands ſtehen 
wir an dem großen Tor des Deutſchtums gegen 
den Südoſten, zu dem hin von rückwärts die 
Donauſtraße aus Innerdeutſchland, die Pforte 
von Gmünd aus Innerböhmen und — fügen 
wir hinzu — die Zwittau⸗Brünn⸗Linie aus den 
fruchtbaren Kreidelandſchaften der Elbeniederung 
zuſammenlaufen mit dem nordalpinen Längs⸗ 
Talzug aus den Alpenländern, um ſich längs der 
Donau fortzuſetzen — zugleich am Schnittpunkt 
dieſer Wege mit der großen oſtmitteleuropäiſchen 
Diagonale: öſtliche Oſtſeeküſte — Weichſel bzw. 
Oder — Semmering — Kärnten — Oberitalien. 


Die Marchſenke und. die Mähriſche Pforte ſind 
zugleich die Grenzzonen zwiſchen Tſchechen und 
Slowaken, zwei Völkern, die ſich in Zukunft 
autonom entwickeln werden, wenn ſie auch noch 
durch ein gemeinſames Staatsgebilde mitein⸗ 
ander verbunden bleiben. In der Senke der 
March ſitzen die Tſchechen, von den Höhen der 
Karpathen ſchauen die Slowaken auf ſie herab: 
hier iſt dann durchweg fremder Volksboden. 

Dieſe Hinweiſe zeigen, welche Bedeutung die 
Tſchechei als Raum in Mitteleuropa hat. Mit. 
Ideologien laſſen ſich — wenigſtens auf die 
Dauer — weder Wirtſchafts⸗ noch Volkspolitik 
machen. Sprachgrenzen laſſen ſich, ſoweit wirk⸗ 
lich Mißſtände entſtehen ſollten, durch Umſied⸗ 
lung und andere Maßnahmen korrigieren. Der 
Volksboden aber iſt die geſchloſſene Einheit des 
völkiſchen Lebensraumes, und nach ſeiner Ver⸗ 
breitung hat ſich die Grenzziehung zu richten. 
Mitteleuropa, wie die wiſſenſchaftliche Geographie 
es noch vor 25 Jahren nannte, iſt heute zu 
„Großdeutſchland“ geworden. Man wird 
der Geographie die Genugtuung darüber nicht 
verargen, daß fie aus der Beobachtung in der 
Natur und der Arbeit in der Studierſtube dieſe 
Entwicklung und Löſung vorausſagte und be⸗ 
gründete. Heute dürfen ihre Erkenntniſſe dazu 
beitragen, auf Grund realer Unterſuchungen und 
des Nachweiſes der naturgegebenen Zuſammen— 
hänge eine unſachliche fremdländiſche Preſſehetze 
zu entlarven und dem Urteil der Geſchichte 
preiszugeben. 


Afrikaniſche Erinnerungen. Von Mathias Werner, Verlin (früher Swakopmund). 


Südweſtafrikaniſche Wüſtenpflanzen. 


Die Namib, der Wüſtengürtel, der unſere alte 
Kolonie Deutſch⸗Südweſtafrika nach dem Ozean 


zu begrenzt, iſt ein waſſerloſes Sandgebiet von 
rieſiger Ausdehnung, das tagsüber eine Luft— 
temperatur von mehr als 45 Grad Celſius auf: 
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weiſt, während der Sand und beſonders dunkle 
Steine bis zu 85 Grad heiß werden. Nachts 
ſinkt die Temperatur, um mindeftens 30 Grad, 
jedoch find Temperaturſchwankungen der Boden: 
oberfläche von 60 bis 70 Grad nicht ſelten. Sie 
üben eine ſtarke mechaniſche Zerſetzungswirkung 
auf das Geſtein aus, das dann mit lautem Knall 
zerſpringt. Trotzdem können ſich in dieſen Ein- 
öden doch noch Menſchen, Tiere und Pflanzen 
halten, von denen die letzteren vielfach ſehr 
merkwürdige, man könnte faft jagen abenteuer⸗ 
liche Gewächſe ſind, die beſondere Einrichtungen 
beſitzen, um auch aus noch ſo trockenem Boden 
Feuchtigkeit herauszuziehen, und zwar hohe, ja 
ungeheuer hohe osmotiſche Saugkräfte, die bei 
einigen bis hundert Atmoſphären anſteigen. 
Hier wachſen namentlich Kakteen, Aloe, Euphor⸗ 
bien und Stapelien. Die kleineren Gewächſe ſind 
den Steinen, zwiſchen denen ſie wachſen, ſo 
ähnlich, daß es in der Trockenzeit, wenn ſie 
keine Blätter haben, faſt unmöglich iſt, ſie ohne 
nähere Betrachtung von den Steinen zu unter: 
ſcheiden. Es werden von ihnen immer neue 
Arten entdeckt, zum Teil werden ſie auf der 
ganzen Erde nur hier gefunden. 


Wir lagerten am Oranjefluſſe, der die Grenze 
Deutſch⸗Südweſtafrika nach der Kapkolonie zu 
bildet und nach ſeiner Mündung zu das ſoge⸗ 
nannte Richtersveld durchſtrömt. Das linke Ufer 
iſt Unionsgebiet. Auf der Karte ſieht man hier 
nur einen weißen Fleck. Der einzige Ort, der an 
der Küſte verzeichnet iſt, iſt Port Nolloth. Das 
öde Gebiet wird von nomadiſierenden Hotten⸗ 
totten durchzogen, die allmählich auszuſterben 
ſcheinen. Der Stamm zählt zur Zeit wohl nicht 
mehr als fünfhundert Köpfe. Es ſind ſcheue, ſehr 
zurückhaltende Menſchen, die nur ſehr ſelten mit 
Weißen in Berührung kommen. Zur Zeit leben 
nur drei Europäer in ihrem Gebiet. In Kuboos 
ſtehen noch eine aus Stein gebaute Kirche und 
ein Miſſionshaus der Rheiniſchen Miffionsgelell- 
ſchaft, die aber diefe Niederlaſſung 1914 auf- 
geben mußte. Fünfzehn Jahre ſpäter fand ein 
Regierungsbeamter der Union alles, was die 
Miſſionare zurückgelaſſen hatten: Bilder, Möbel, 
Uhren, Gebrauchsgegenſtände und Küchengeräte 
völlig unverſehrt vor, obgleich häufig Hotten— 
totten und Buſchleute hier vorüber gezogen 
waren. Das Stehlen iſt im Richtersveld noch 
unbekannt. Wer hier irgend ein Wertſtück zu— 
rückläßt, findet es auch nach Jahren unverſehrt 
wieder. Nahrung finden die Hottentotten nur in 
der Nähe des Oranje, wo ſie Kaninchen fangen, 
Wurzeln ſuchen und Honig ſammeln. Einige 
haben Ziegen, deren Milch ſie trinken, mit denen 
ſie aber in der Nähe des Fluſſes bleiben müſſen, 
da überall abſeits große Not um Waſſer herrſcht. 


rr. 


Nur an wenigen Stellen wachſen ein paar arm: | 
ſelige Grasbüſchel. Es gibt wohl noch einiges 
Wildbret, wie Waſſerhühner. Aber wenn auch 
der eine oder andere ein altes Martini Henry: 
oder Snidergewehr beſitzt, fo fehlt es doch mei: 
ſtens an Munition, da ſie nichts beſitzen, um ſie 
im Tauſchhandel in Port Nolloth kaufen zu 
können. Fiſche aus dem Oranje bilden daher 
zumeiſt die einzige Abwechſlung in der dürftigen 
Ernährung dieſer armſeligen Menſchen. Man 
gelt es aber an Nahrung, was ſehr oft vor⸗ 
kommt, ſo eſſen ſie auch Scorpione und 
Schlangen, ſowie die Paviane. 

Es war bereits ſtockdunkel, als wir uns 
lagerten, etwas Biltong — luftgetrocknete⸗ 
Fleiſch — aßen, Kaffee tranken und uns dann 
zur Ruhe legten. Der aufſteigende Mond, der 
mir ins Geſicht ſchien, weckte mich, und ich fab 
zu meinem Erſtaunen in einiger Entfernung 
eine Reihe von Männern vorüberziehen, deren 
geiſterhafte“ Konturen ſich gegen den gelben 
Mond abhoben. Es waren „half men“, Halb 
menſchen, wie man die ſeltenen Bäume nennt. 
die der Botaniker als Pachypodium Namaquanun 
bezeichnet, und die nirgends in der Welt wieder 
vorkommen, nur hier in dieſer Einöde. die 
Hottentotten erzählen, daß einſt fremde Männer 
über den Oranje kamen und hier verdurfteten 
Aus ihren Gebeinen aber erwuchſen diefe Halb 
menſchenbäume, die im unſicheren Mondlicht 
einer menſchlichen Geſtalt ähnlich ſehen. Sie 
blühen zu ſehen, ift ein großer Glücksfall. C: 
geſchieht das nur dann, wenn Regen gefallen 
ift, der bleibt aber manchmal fünf Jahre lang 
aus. Die Pflanze wird 2% Meter hoch und ii 
dann mannsdick, erreicht diefe Höhe aber en! 
nach hundert und mehr Jahren. Der völlig 
zweigloſe Stamm ift mit ſcharfen Dornen beded: 
und wird an der Spitze von einem Büſche 
grüner Blätter gekrönt. Der Stamm enthü: 
große Mengen eines ſehr giftigen Milchſaftes, 
den er bei Verletzungen abſondert, und den die 
Hottentotten und Buſchleute zur Vergiftung 
ihrer winzigen Pfeile benutzen, an deren Spitze 
ſie den Saft eintrocknen laſſen. 

In dieſer Wildnis war der einzige chatten: 
ſpendende Gegenſtand auf 50 Kilometer Ent 
fernung bei einer Temperatur von 60 Grad Gelf: 
ein einſamer, vier Meter hoher Kokerboom, er 
Köcherbaum, Aloe dichotoma, der wie ein rieſiger 
Kandelaberleuchter ausfieht. Auch er ift äußerſ. 
giftig. Die Buſchleute hatten Holzpflöcke in den 
Stamm geſchlagen, um fih auf ihn retten d 
können, wenn etwa — während fie hier ar 
dieſer Waſſerſtelle tranken — ein Leopard hit 
annahen ſollte. Hier kommen auch Gtapelic 
vor, Kakteen, die zumeiſt einen * 
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ift Acanthosi cyoshorrida, eine Cucurbiacee, die 
die Hottentotten und Weißen Naras nennen. 
Die Büſche werden 1% Meter hoch, wachſen auf 
Sanddünen und ſind ein Zeichen dafür, daß 
hier eine Grundwaſſerſtelle iſt. Am häufigſten 
kommt fie in der Gegend von Swakopmund 
vor. Ihre Wurzeln ſind armdick und oft über 
15 Meter lang. Ihre ſaftigen Früchte ſind in 
Form und Größe großen Apfelſinen oder Pam: 
pelmuſen vergleichbar. Die Wurzeln wachſen ſo 
lange in die Tiefe, bis ſie Waſſer gefunden 
haben. Iſt dieſe Verbindung hergeſtellt, ſo hält 
ſich die Pflanze ſehr gut. Häufig wird ſie vom 
Sand gänzlich verſchüttet, bald aber ragen ihre 
Iweige wieder frei empor, und ſie wird ſo all⸗ 


Aasgeruch verbreiten. Nur Stapelia Fleckii hat 
ſüßen, honigartigen Duft. Manche von ihnen 
# haben merkwürdige Formen und ſehen aus wie 
s eine Kokosnuß, wie eine Schildkröte, wie ein 
r Schlangenkopf oder wie ein auf der Erde lie⸗ 
1 gendes Kiffen. Manche haben eine klebrige Ober: 
r fläche, damit der Regen nicht eindringen und in 
" der Trockenzeit die innere Feuchtigkeit nicht 
© entweichen kann. Bei einigen liegen die Blätter 
. jo dicht aufeinander, wie die Blätter eines 
Abreißkalenders. Die meiſten ſchützen fih vor 
t Beſchädigungen durch Tiere durch ſcharfe Dor- 

nen oder einen haarigen dichten Filzüberzug. 
: Einige haben im Untergrund ein Waſſerreſer⸗ 
- voir und breiten fih oberhalb des Erdbodens fo 


wenig wie möglich aus. Iſt aber die Regenzeit 
da, ſo wachſen ſie zuſehends und bedecken ſich 
mit Blüten in glühenden Farben. Dann ſieht 
man kilometerweit golden und ſcharlachrot ſchim⸗ 
mernde Töne, die aber bald wieder verſchwinden. 

Weiter nördlich in der Namib liegt eine Stelle, 
die man etwas überſchwänglich „des Botaniters 
Traum vom Paradieſe“ genannt hat. Denn hier 
wächſt Welwitschia Mirabilis, die außerhalb dieſer 
Wüſte nirgends in der Welt gefunden wird. Am 
häufigſten ift fie in der Gegend von Walfiſchbai 
und Swakopmund, wird aber auch noch in 
Süd⸗Angola angetroffen. Sie widerſteht jeder 
Hitze, jeder Dürre und jedem Sandſturm, wobei 
keine anderen Pflanzen der Erde ausdauern 
könnte. Die Ausgrabung einer Welwitſchia wird 
von der Regierung in Windhuk mit 400 Pfund 
Geldſtrafe belegt. Entdeckt wurde die Pflanze 
1861 von dem öſterreichiſchen Arzt Welwitſch. 
Sie hat oberirdiſch einen ſehr kurzen, dicken, 
holzigen Stamm, der ſeine Wurzeln tief in den 
Boden ſenkt, und zwei lange, riemenförmige, 
lederartige und ſich im Laufe der Zeit ſpaltende 
Blätter, die ſich auf dem Sande hinſchlängeln. 
Dieſe Blätter wachſen von ihrem Grunde aus 
immer weiter, ſo daß ſie ſich auf dem Erd⸗ 
boden langſam vorwärts ſchieben. Die Pflanze 
bedeckt, wenn man die Blätter ausſtreckt, eine 
Fläche von faſt zehn Meter Ausdehnung. Man 
nimmt an, daß ſie einige hundert Jahre alt 
wird. Hat es mehrere Jahre keinen Regen ge⸗ 
geben, fo gleicht die Welwitſchia einem Bündel 
vertrockneter Blätter. Ihre Blüte iſt ſcharlachrot. 
Andere Wüſtenpflanzen leben unter den gleichen 
Bedingungen, aber ſie ſind doch nur winzige 
Succulenten, keine Giganten, wie die Welwit⸗— 
ſchia, die deswegen auch die Königin der Wüſte 
genannt wird. Sie iſt das Überbleibſel einer 
ausgeſtorbenen Pflanzenwelt. Neuerdings hat 
man einer Eiſenbahnſtation bei Walfiſchbai den 
Namen „Welwitſch“ beigelegt. 

Eine andere intereſſante Grundwaſſerpflanze 


mählich zum Mittelpunkt eines Dünenhügels, 
deſſen Gipfel der grüne Narasbuſch krönt. 

Eine hochwichtige Pflanze iſt die Tſchamma, 
Cucumis vulgaris, eine Waſſermelone. Es gibt 
Sorten, die durch ihren Gehalt an Koloquinten⸗ 
bitter ungenießbar ſind und nur bei Waſſernot 
von Ochſen gefreſſen werden. Die nicht bitteren 
Arten aber, die namentlich in der Kalahari weite 
Strecken bedecken, dienen den Eingeborenen in 
der trockenen Zeit häufig als Hauptnahrung 
und Waſſerquelle, wobei ſie täglich etwa 20 
Stück verzehren. Auch die Samen, die wie 
Gurkenſamen ausſehen und ölig ſind, werden 
geröſtet gegeſſen. Ohne dieſe „Veldkoſt“ würden 
dort Tauſende von Quadratkilometern nur in der 
Regenzeit bewohnbar ſein. Iſt einmal die Dürre 
ſo groß, daß keine Tſchammas mehr zu finden 
ſind, ſo ſind die Eingeborenen gezwungen, ihre 
Jagdgründe zu verlaſſen und ſich der ihnen ſo 
verhaßten Ziviliſation zu nähern. Dann kommt 
auch das Wild in die Nähe der Anſiedelungen 
der Weißen. Dieſe Pflanze hat ſchon vielen das 
Leben gerettet. Fehlt ſie einmal, ſo zeigen die 
Skelette von Menſchen und Tieren den Weg 
durch die Kalahari an, denn beide können ohne 
das Tſchammawaſſer nicht auskommen. Die 
Melone iſt auch ein gutes Maſtfutter für das 
Rindvieh, ſo daß ſie jetzt von vielen Farmern 
regelmäßig angebaut wird. Die Wüſte bringt 
zwar noch andere Pflanzen hervor, die ſich als 
Viehfutter eignen, aber keine kann ſich mit der 
Tſchamma meſſen. 


Die Julus von heute. 


John, mein Zuludiener und Küchenjunge, 
hatte mir lange Zeit treu gedient. Ich bedauerte 
es daher ſehr, als er mir eines Tages ſagte, 
daß er mich zu verlaſſen gedächte und ins Zulu— 
land zurückkehren wolle, „to look after my 
people“ — um nach feinem Volke zu ſehen — 
wie er ſich ausdrückte. „Vater jetzt tot. Muß in 
Land kommen. Bin ‚king‘ von mein Volk.“ 
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Ich hatte alfo die ganze Zeit hindurch eine 
kal. Hoheit als Küchenjungen beſchäftiat, ohne 
ſeinen hohen Rang zu ahnen. Dieſe Entdeckung 
machte mich neugieriaq, und ich beſchloß daher, 
den king der Zulus die paar hundert Kilometer 
nach feiner Heimat zu begleiten. 

Von Durban, der Hauptſtadt von Natal, fuh⸗ 
ren wir auf ausgezeichneten Straßen durch die 
Zuckerrohrfelder und Baumwollplantagen. durch 
jenes Land, das der Bremer Kaufmann Lüderitz 
in einer Ausdehnung von 400 Quadratkilometern 
1884 erworben hatte, das aber das Deutſche 
Reich leider nicht annektierte, weil es die älteren 
Rechte Englands anerkannte. Dies weite Gebiet, 
worin noch heute eine Viertelmillion Zulus 
wohnt, hatten fih dieſe in den Jahren 1820 
bis 1840 unterworfen. Das Küſtenland nahmen 
ihnen zwar 1842 die Enaländer wieder ab, aber 
im Innern herrſchte in den 70er Jahren 
deſpotiſch der Zuluköniag Cetewano, der Tndfeind 
der Buren, der auch der Kapkolonie gefährlich 
wurde. 1879 wurde er von den Buren ge⸗ 
ſchlagen, wobei der Prinz Napoleon ums Leben 
kam. Cetewayo erhielt zwar 1883 einen Teil 
ſeines Reiches zurück, wurde aber von ſeinen 
eigenen Leuten vertrieben, und an ſeiner Stelle 
wurde ſein Sohn Dinizulu als Oberhäuptling 
einaefeßt. 

Als wir uns feinem Heimatdorfe näherten, 
geriet John in große Erregung. Wir verließen 
den Wagen und bahnten uns einen Weg durch 
das dichte Buſchwerk, als uns plötzlich viel⸗ 
ſtimmiger Geſang entgegentönte. John lauſchte, 
und ſeine Augen leuchteten. „Sie ſingen von 
Cetewayo“ — und leiſe ſtimmte er in den Ge- 
ſang des noch weit entfernten Chorus mit ein: 

„Du haſt unſer Volk vernichtet! 

Wer ſoll jetzt noch ausziehen zum Kampf? 
Du haſt unſere Häuptlinge getötet! 
Hurrah! Hurrah! Hurrah! 

Wer ſoll uns jetzt im Kriege anführen?“ 

Cetewayo, „der ſchwarze Napoleon von Süd: 
afrika“, hatte auch unter ſeinen eigenen Leuten 
furchtbar gewütet und ganze Häuptlingsſchaften 
getötet, wenn ſie nicht blutdürſtig genug vor— 
gingen. Weit und breit war das Volk der Zulus 
gefürchtet. Was taten fie aber jetzt, die Nad- 
kommen der großen Zuluhelden? Wir ſollten es 
bald erfahren. 

Unbeobachtet näherten wir uns dem Kraal 
und ſahen hier eine Gruppe von Kriegern rück— 
lings in der Sonne liegen, ſich Geſchichten aus 
der ruhmreichen Vergangenheit ihres Volkes er— 
zählen und Wunderdinge von ſeiner Tapferkeit 
berichten. 

„Hau!“ — rief da einer der Krieger — ſchlug 
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ſich mit der Hand knallend auf den Mund und 
trampelte mit den Füßen, um ſeine Kameraden 
auf ſeine Worte aufmerkſam zu machen. „Habt 
ihr gehört?! Wenn die weißen Männer weiter 
vordringen, werden wir ihre Kinder töten und 
uns für die Leiden rächen, die man uns zu⸗ 
gefügt hat!“ 

„Hau!“ — echoten die Krieger. John aber er- 
klärte uns leiſe in unſerm Verſteck, daß ſeine 
Leute ſolch großſprecheriſche Worte gewohnheits⸗ 
mäßia ſchwadronieren, aber nicht im entfernte 
ften daran denken, etwas Derartiges zu tun. Sie 
berauſchen ſich ledialich an ihren Worten. Sie 
veraeffen aber dabei, daß fie ſchon lange nicht 
mehr das frieaerifhe Volk find, das fie einſt 
waren. Die Zulus hätten von den Weißen viel 


auszuſtehen gehabt. Aber ihre Kinder töten? 


Das würden ſie niemals tun. 


Der Sprecher der Zulus ließ ſich nun wie 


der vernehmen und berichtete von dem araßen 
Cetewayo, der fo tapfer geweſen fei „wie dreißig 
Zulus zuſammen genommen“. — „Warum denn 
dreißia?“ — wurde er gefragt. Alle rückten dem 
Geſchichtenerzähler ganz nahe auf den Leib — 
wie Kinder, die begierig find, von der Grop: 
mutter noch einmal das Märchen zu hören, das 
fie doch ſchon ein dutzendmal vernommen haben. 
„Warum?“ — und der Erzähler ſaate geheim⸗ 
nisvoll: „Der aroße Cetewayo hat einſt die Galle 
von dreißig Häuptlingen getrunken, die er alle 
erſchlagen hat!“ 

„Hau!“ — echoten die Zulus. 

Das ſind die Zulukrieger von heute. Sie lie⸗ 
gen in der Sonne und erzählen ſich Geſchichten 
von ihrer ruhmreichen Vergangenheit. Nach der 
Arbeit reißen ſie ſich nicht. Sie bauen ſich zwar 
ihre Hütten, aber das Material hierzu müſſen 
die Weiber herbeiſchaffen, wie auch alle ſonſtigen 
Arbeiten von den Frauen allein verrichtet wer⸗ 
den. Jeder Zulu hält daher darauf, daß er genug 
Weiber hat, die für ihn arbeiten und beſonder⸗ 
das Feld beſtellen. Der Mann aber muß ja 
— genau fo wie in alten Zeiten — immer auf 
der Wacht gegen den Feind ſtehen. Es ſind zwar 
eigentlich gar keine Feinde mehr da, die die 
Zulus bekriegen könnten. Dafür aber gibt es 
genug Tiere, die ihren Mais und ihr Getreide 
freſſen wollen. Und ſo zieht denn der Zulu von 
heute in den Krieg gegen allerlei Getier, gegen 
Affenherden, Antilopen und Vögel, bewaffnet 
wie bei einem Kriegszuge. Hauptſache ift der 
Lärm, der dabei gemacht wird. Alles Getier 
flieht dann erſchreckt von dannen. Die Hew 
ſchreckenſchwärme verſucht man durch in Brand 
geſteckte qualmende Grashaufen zu vertreiben. 
Man ſammelt ſie aber auch und genießt ſie als 
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Suppe. Ein Teil wird getrocknet, zu Mehl zer- 


rieben und damit Brot gebacken. Die Vernich⸗ 


tung der Heuſchrecken iſt beſonders wichtig, da 
andernfalls die Ernte von ihnen völlig aufge⸗ 
freſſen wird. ' 

Da in dieſem Jahre diefe Inſekten erfolgreich 
bekämpft worden waren, ſo feierten die Zulus 
am anderen Tage ein fröhliches Erntefeſt in 
Verbindung mit der Einführung Johns als 
„king“. Die jungen Krieger ſpielten dabei die 
Hauptrolle, während die Frauen ſich ganz im 
Hintergrunde hielten. Zuerſt wurde ein Bulle 
geſchlachtet, deſſen Galle ſich John — jetzt im 
vollen Häuptlingsſchmuck — auf den Leib 
ſchmierte, denn das verleiht Stärke. Einen Teil 
der Galle ſtrich er an feinen Aſſeagai (Speer), 
den er dann mit ehrfurchtsvoller Gebärde gegen 
die Sonne ſchwenkte. Dann wurde der Bulle 
zerteilt, das Fleiſch gebraten und verſpeiſt. Ein 
Tanz beſchloß die Feſtlichkeit. 

Nun zog man hinaus aufs Feld, die Frauen 
zur Arbeit, die Männer, um die Frauen bei der 
Arbeit zu bewachen. Da aber unter afrikaniſcher 
Sonne auch das Bewachen anſtrengt, ſo legten 
ſich die Männer zu zweien und dreien unter 
ſchattige Bäume, rauchten und begannen wieder 
ihr Palaver. Der neue „Chief“ John würde wohl 
ſehr ſtark ſein, denn er habe ſich ja Ochſengalle 
auf ſeinen Körper geſchmiert. Was aber ſei doch 
ein Ochſe im Vergleich zu den 30 Häuptlingen, 
deren Galle dem großen Cetewayo Rieſenkräfte 
verliehen habe. Ja damals! — Das waren 
andere Zeiten! — Und ſie ſtreckten ſich faul auf 
dem weichen Graſe. 

Als wir wieder nach Durban zurückfahren 
wollten, ſchloß ſich uns ein Zulu an, der genau 
ſo barbariſch ausſah, wie all die anderen, aber 
zu meinem großen Erſtaunen ein tadelloſes 
Engliſch ſprach. Als ich ihn fragte, wo er denn 
das gelernt habe, antwortete er ſtolz: „Ich habe 
es mir während der drei Jahre angeeignet, als 
ich das Balliol⸗College beſuchte. Die großen 
Häuptlinge, die es ſich leiſten können, ſchicken 
ihre Söhne dorthin. Ich bin Arzt in Durban.“ 

Wir ſprachen dann mit ihm über ſeine Leute. 
„Sie ſind jetzt ſehr glücklich“, ſagte er, „aber in 
ein paar Monaten müſſen die meiſten von ihnen 
nach Johannesburg in die Minen, um dort 
ſchwer zu arbeiten. Sie haben doch Steuern zu 
zahlen. John wird ſeine Schwierigkeit haben, 
ſie zur Arbeit anzuhalten, aber er iſt der 
Regierung gegenüber für ſie verantwortlich.“ 

Einige Wochen nachher beſuchte ich Johannes⸗ 
burg. Sonntags können die Minen beſichtigt 
werden. Es kommen dann Touriſten aus allen 
Weltgegenden, die die Neger tanzen ſehen wol⸗ 


len und ſich das ein gut Stück Geld koſten laſſen. 
Die Zulus tragen in der Heimat nur den kleinen 
Vorder⸗ und Hinter⸗Lendenſchurz. Hier — wo 
ſie des Sonntags als Schauobjekt dienen — legen 
ſie ſich eine Affenhaut über die Schulter, Gir⸗ 
landen von Federn hängen ihnen vom Hals bis 
zum Gürtel herab. Ebenſo ſind die Knie und der 
Kopf mit bunten Federn geſchmückt. An den 
Armen tragen ſie kupferne Ringe. Der Einfluß 
der „Ziviliſation“ macht ſich aber beſonders 
dadurch bemerkbar, daß ſie ſich buntgeſtreifte 
Lappen an den Körper hängen, leere Teebüchſen, 
die ſchön klappern, wenn ſie tanzen, und Back⸗ 
pulver⸗Büchſendeckel, die ſie an den Ohren be⸗ 
feſtigen. Ihr „Kriegstanz“ ift aber derſelbe, wie 
im heimatlichen Kraal. Sie ſtellen ſich in einer 
langen Reihe auf, vier Mann nebeneinander, 
beainnen den Boden zu trampeln und murmeln 
dabei leiſe vor ſich hin. Das Gemurmel wird 
immer lauter, Wolken von Staub fteinen in die 
Luft, ſie beginnen mit' Speer und Schild zu 
geſtikulieren, das Tempo wird immer ſchneller 
und ſchneller. Plötzlich löſt ſich einer der Krieger 
aus der Reihe und tanzt mit wilden Gebärden 
die Front feiner Kameraden entlang. Ein ande: 
rer folgt ihm. Dann ein gut aeipielter Theater- 
kampf, ein Gewirr von Menſchenleibern am 
Boden, eingehüllt in eine rieſige Staubwolke. 


Der Kriegsgeſang erſtirbt. 


Die weißen Zuſchauer fühlten bei dieſem 
Schauſpiel ihre Herzen ſchneller ſchlagen. Manche 
machen Miene, an dem barbariſchen Tanz teil⸗ 
zunehmen. Eine kleine Blondine trampelt mit 
ihren Pariſer Schuhen im Takte mit, eine andere 
ſtimmt erregt in das Neaeraeheul ein und fällt 
ſchließlich ohnmächtig nach hinten über, als das 
Schauſpiel zu Ende iſt. Aber dieſer Tanz iſt ja 
nicht mehr — wie früher — das Vorſpiel zu 
einem kriegeriſchen Gemetzel. Cetewayo iſt ja 
länaſt tot. 

Die Zulus kommen nun heran und bitten um 
ein paar kleine Münzen. Ihr Anführer aber iſt 
vor Erſchöpfung zuſammengebrochen. Seine Knie 
zittern. 


Wenn die Zulus in den Minen genug Geld 
verdient haben, um ihre Steuern bezahlen zu 
können, ziehen fie wieder heim ins Zululand. 
Warum ſollten ſie länger arbeiten? Einige zwar, 
die an dem ſtädtiſchen Leben Gefallen gefunden 
haben, bleiben in Johannesburg. Die meiſten 
aber ziehen es vor, im Kraal in der Sonne auf 
dem Rücken zu liegen, ihre Frauen zu bewachen 
und neue Stories von den Wundern des weißen 
Mannes zu erzählen, der ſie — einſt der Schrecken 
von ganz Südafrika — in Minenarbeiter ver— 
wandelt hat. 
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Chinas „guter“ und „böſer“ Fluß. 


Chinas „guter“ und „boͤſer“ Fluß. Von Margarete Drieſch, Leipzig. 
Hoang-ho und Bangtfe, die beiden Schickſalsſtröme Chinas. — Der begehrkeſte Fluß der Erde. 


Wie vor einiger Zeit Meldungen aus China 
beſaaten, war nach dem „Gelben Fluß“ auch 
der Dangtfe über die Ufer getreten. Damit hat 
ſich auch der zweite Schickſalsſtrom Chinas an 
der Überſchwemmungskataſtrophe beteiliat. Im 
Gegenſaß zum Hoang⸗ho, dem „böſen Fluß“. 

\ ift aber der Yanatſe der „oute Fluß“: Er ift 
der wichtiaſte Verkehrsweg Chinas. Der nad: 
ſtehende Artikel unſerer Mitarbeiterin. die ſich 
längere Zeit in China aufgehalten hat. aibt 
einen kurzen Bericht über dieſe beiden Ströme. 
die ſchon oft das Intereſſe der ganzen Welt 

auf ſich gezogen haben. J 


Der gefährlichſte Strom der Erde. 


Der Hoang⸗ho, Chinas gelber Fluß, (Hoang 
heißt gelb, Ho iſt am beſten mit Strom zu über⸗ 
ſetzen) ift die furchtbarſte Geißel dieſes Landes 
und überhaupt wohl der gefährlichſte Strom der 
Erde. Sein 5000 Kilometer langer Lauf iſt 
wegen des ſtarken Gefälles und zahlloſer Sand⸗ 
bänke größtenteils nicht ſchiffbar, im Gegenſatz 
zum Pangtſe, der vom Hochland bis zum Meer 
mit Dampfern, Segelſchiffen und Booten befahren 
wird. Die Urſache der beſonderen Gefahren, die 
der Hoang⸗ho in ſich ſchließt, ift nicht etwa feine 
Waſſermenge, ſondern der gelbe Lößſand, 
den der Fluß aus ſeinem Quellengebiet — dem 


nordöſtlichen baumloſen Hochland von Tibet — 


mit ſich führt. Die Ablagerung dieſer Lößmaſſen 
bildet nämlich nicht nur ſtets wechſelnde Sand⸗ 
bänke, ſondern erhöht den Flußboden über⸗ 
haupt, ſo daß bei ſtarkem Hochwaſſer die Fluten 
vom Flußbett und den Deichen nicht mehr ge⸗ 
halten werden können. Es iſt ja bekannt, daß 
der Hoang⸗ho wiederholt im Laufe der Geſchichte 
ſeinen Unterlauf geändert hat: neunmal inner⸗ 
halb von 3000 Jahren! Die Überſchwemmungen 
ſtauten ſich ſtets an dem Schantung-Gebirge, 
und je nach dem Weg, den die ſtärkere Flut⸗ 
welle fand, mündete ſie ſüdlich oder nördlich 
dieſes Gebirges. Es handelt ſich hier um eine 
Entfernunasdifferenz, die ungefähr dem Mb- 
ſtand zwiſchen der Mündung des Rheins in 
Holland und der Mündung der Oder bei Stettin 
entſpricht. 

Seit 1852 ergießt der Strom, wie bis zum 
Jahre 1494, ſeine Waſſermaſſe nördlich vom 
Gebirge in das Gelbe Meer, das ja auch 
ſeinen Namen durch die von dem Hoana-ho 
herkommende Farbe erhielt. Von 1494 bis 1852 
mündete er aber ſüdlich der Schantung-Berge, 
zwiſchen Tfinatau und Schanghai in die Chi- 
neſiſche Oſtſeſe. Welchen Weg der Strom 
nach der gegenwärtigen Überſchwemmungskata— 
ſtrophe einſchlagen wird, kann natürlich erſt 


nach dem Verlaufen des Hochwaſſers feſtgeſtellt 
werden. 

Unter jeder Dunaſtie, die Chinas Schickſal in 
der hiſtoriſchen Zeit leitete, verſuchte man dieſen 
dämoniſchen Strom zu regulieren, und in un: 
ſeren Tagen arbeitet man im gleichen Sinne. 
Menſchengeiſt und Menſchenhand waren ihm 
aber bis heute nicht gewachſen. 


Das zur Zeit wie eine Inſel aus dem Waſſer 
emporragende Kaiföng iſt die Hauptſtadt der 
Provinz Honau und liegt 15 Kilometer ſüdlich 
vom normalen Stromlauf. Es hat gegen 200 000 
Einwohner und beherbergt viele neue chineſiſche 
Unterrichtsanſtalten. Uns Deutſche verbindet 
mit dem Hoang⸗ho eine der größten Schöpfun⸗ 
gen europäiſcher Technik: deutſche Ingenieure 
erbauten von 1906 bis 1909 die über einen Kilo⸗ 
meter lange Eiſenbahnbrücke der Linie Peking — 
Nanking, nördlich von Tſinanfu. Der Bau be⸗ 
gegnete damals ungeheuren Schwierigkeiten. 
Die ſehr ſtarken und nahe beieinanderliegenden 
Pfeiler mußten bis 20 Meter unter dem Fluß⸗ 
boden eingerammt werden. Wird unſer deutſche⸗ 
Pionierwerk dem verheerenden Laufe des Gel⸗ 
ben Stromes diesmal ſtandhalten? 


Der „gute” Fluß. 

Der Mangtſe⸗kiang (tiana heißt Fluß) 
dürfte heute der begehrteſte Fluß der Erde ſein. 
Die Chineſen wollen ſeine Herren bleiben, die 
Japaner wollen es werden, die Engländer. 
Amerikaner und Franzoſen wollen ihre Schiffe 
nach wie vor darauf fahren laſſen, und für 
Hunderttauſende von Flüchtlingen auf Didu: 
ken und anderen Wohnbooten ift er Juflucht 
geworden. In älteſter Zeit war der Yanatſe 
die Südgrenze des eigentlichen chineſiſchen Rei: 
ches, und alles was ſüdlich von ihm lag, wie 
3. B. Kanton, Hongkong und die in letzter Zeit 
oft genannte Inſel Heinan waren chineſiſches 
Kolonialgebiet. Dieſer große Fluß Südchinas 
entſpringt im Hochgebirge von Oſttibet und 
mündet unterhalb von Shanghai in die chine⸗ 
ſiſche Oſtſee. Den rieſigen Raumverhältniſſen 
Chinas entſpricht auch die Ausdehnung des 
Dangtfe. Von feiner Quelle bis zur Mündung 
hat er eine Länge von ungefähr 5000 Kilometer. 
unſer längſter europäiſcher Strom, die Donau, 
iſt nur etwa halb ſo lang. Den Rhein 
übertrifft der Hangtſe fogar um das 10fache an 
Längenausdehnung. Der Dangtie ift aber auch 
der „gute“ Strom Chinas, im Gegenſatz zu 
dem im Norden fließenden Hoangho. Diefen 
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über die Farben der Tiere. 


ungebärdigen „Gelben Fluß“ von über 
ſchwemmungen und Verwüſtungen durch Regu- 
lierungen ſeines Bettes abzuhalten, blieb, wie 
wir ſahen, durch die Jahrhunderte hindurch ein 
zwar immer wieder in Angriff genommener, 
aber vergeblicher Verſuch. Ganz anders verhält 
fih der Dangtfe. In feinem größten Teile ift er 
ſchiffbar — bis Hankau mit Seedampfern! — 


und ſelbſt bei ſeinem höchſten Waſſerſtand richtet 
er dank der Flachſeen in feinem Unterlauf keine 


Verheerungen an. Gelegentliche ungefährliche 
Übertritte aus ſeinen Ufern wirken nur befruch⸗ 


tend auf das umgebende Land. In feinem 


Oberlauf im Innern Südchinas ift er berühmt 
durch ſeine landſchaftlich ſchönen Stromſchnellen, 
die ſich durch Felsſchluchten ihren Weg bahnen. 
Seit 1909 fahren bei mittlerem Waſſerſtand im 
Frühjahr und im Herbſt auch kleine Schiffe mit 
beſonders ſtarken Maſchinen durch dieſe Strom⸗ 
ſchnellen. 

Auf ſeinem großen zirka 1700 Kilometer lan⸗ 
gen Unterlauf ift der Pangtſe aber fon feit 
mehreren 1000 Jahren der wichtigſte, ja früher 
der einzige Verkehrsweg des reichſten und frucht⸗ 
barſten Teiles von China. 


Faſt alle Bildungen im Tierreich laſſen ſich 
irgendwie als nützliche — oder doch wenigſtens 
als beim Erwerb nützlich geweſene und nun 
noch beibehaltene — Anpaſſungen verſtehen, 
und es liegt auf der Hand, eben gerade dieſe 
lebensfördernde Eigenart als maßgebendes Ent⸗ 
wicklungsprinzip im Sinne ſelektiver Heraus⸗ 
züchtung anzuſehen. Auch die tieriſche Färbung 
läßt ſich weitgehend als nützliche Anpaſſung 
erklären, beſonders wenn man an die Schutz⸗ 
trachten denkt, die entweder in einer Anglei⸗ 
chung an die Umgebung oder in einem die 
Körperform anſcheinend auflöſenden Tarnmuſter 
(etwa ſchwarz⸗ weiß) beſtehen. Auch die weiße 
Unterſeite ſo vieler Tiere kann als nützliche 
Eigenſchaft aufgefaßt werden, da ſie dazu bei⸗ 
trägt, den die Rundfülle des Körpers und damit 
eben den Körper ſelbſt verratenden Baud- 
ſchatten aufzuheben. 

Andererſeits aber ſteht gerade die tieriſche 
Färbung an der Grenze des Lebensnotwendigen, 
und man wird keinen einleuchtenden Zweckſinn 
in der bunten Mannigfaltigkeit der Schmetter⸗ 
lings- und Käferfarben, des prächtigen Ge- 
fieders vieler Vögel entdecken können; denn 
man könnte ſich beiſpielsweiſe einen Goldlauf⸗ 
käfer auch ſchwarz denken, ohne daß dadurch 
ſein Leben irgendwie geſtört oder gefährdet 
wäre. Es gibt ja gerade innerhalb vieler Tier⸗ 
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Die Strombreite im Unterlauf iſt durchſchnitt⸗ 
lich wie die der Elbe zwiſchen Hamburg und 
Blankeneſe. An den Ufern des Pangtſe liegt ein 
dicht beſiedeltes, fruchtbares und für Handel und 
Induſtrie ſehr geeignetes Gebiet. Es iſt daher 
verſtändlich, daß die Japaner hier ihren Einfluß 
unbedingt geltend machen wollen. Von den 
fremden Nationen dürften übrigens die Ame⸗ 
rikaner die größten Intereſſen im Yangtſe⸗ 
tal zu verteidigen haben. Vorwiegend iſt es die 
Standard⸗Oil⸗Company, die ihre Hauptnieder⸗ 
laſſungen, d. h. Zweigſtellen für den Handel mit 
Petroleum, am Yangtſe hat. Ferner wirken 
auch eine Anzahl von Amerikanern in allen 
Pangtſe⸗Städten für die Erziehung von jungen 
Chineſen in den Miſſions⸗Colleges der Yangtſe⸗ 
ftädte, und amerikaniſche Arzte find ftets in 
denſelben Orten an Miſſionshoſpitälern tätig. 
Auch deutſche Handelshäuſer find im Nangtietal 
vertreten. Wer auch in den nächſten Dezennien 
das Hauptwort in dieſer blühenden Gegend zu 
ſprechen haben wird, hoffen wir, daß ihre Werte 
nicht allzuſehr unter der kriegeriſchen Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Japan und China zu 
leiden haben. 


Aber die Farben der Tiere. von Dr. Heinrich Frieling, Stuttgart. 


gruppen ſozuſagen alle Farbenverteilungen, 
und die Lebensweiſe eines goldgrünen Laub⸗ 
käfers unterſcheidet ſich kaum von der eines 
braunen. M. a. W.: Der Farbenmannigfaltigkeit 
entſpricht nicht eine ebenſolche Mannigfaltigkeit 
der Lebensweiſe, weshalb viele Färbungen ein⸗ 
fach als zufällig gelten und eben „beibehalten“ 
oder „erworben“ wurden, weil ſie dem Tier in 
ſeinem Lebenskampf nicht ſchadeten. 

Mit der Erklärung des Zuſtandekommens 
einer Farbe, etwa durch Pigmente oder durch 
beſondere Strukturen uſw. iſt natürlich die 
Frage nach dem „Warum“ der Farbe nicht ge— 
löſt, ſondern nur das „Wie?“ beantwortet. Das 
ſoll uns aber hier nicht beſchäftigen: vielmehr 
geht es uns darum, zu erfahren, ob die Fär⸗ 
bungen, die nicht einfach als zweckmäßige und 
ausgeleſene Merkmale betrachtet werden können, 


irgendwelchen Geſetzmäßigkeiten unter⸗ 


liegen, ſeien dieſe nun biologiſcher Art oder 
nicht. Selbſtverſtändlich dürfen wir dabei nicht 
vergeſſen, daß eine Zweckmäßigkeit auch dann 
vorhanden ſein kann, wenn wir ſie nicht er— 
kennen, aber ſelbſt wenn wir die Möglichkeit, 
daß alle Farbmuſter irgendwie zweckmäßig ver— 
ſtändlich ſein können, einmal unterſtellen wollen, 
ſo darf uns das nicht abhalten, Geſetzmäßig— 
keiten auch an ſich zweckfreier Natur aufzudecken, 
wo ſich dazu eine begründete Möglichkeit auftut. 
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Und wirklich ergibt fih da eine febr eigen- 
artige und in ihrem Weſen feit Goethe nicht 
weiter gewürdigte Geſetzmäßigkeit, die wir vor⸗ 
wegnehmend einmal als harmoniſche 
Farbenverteilung bezeichnen wollen. — Farben⸗ 
harmonien laſſen ſich nun allerdings nicht wie 
Klangharmonien exakt aus den Schwingungs⸗ 
verhältniſſen darſtellen, aber dennoch kann es 
nicht zweifelhaft erſcheinen, daß z. B. zwei 
(phyſiologiſch und phyſikaliſch) als Gegen- 
farben bekannte Farben zuſammen eine Har— 
monie ergeben, alſo etwa rot und grün, gelb 
und blau (violett) uff. Phyſikaliſch bedeutet die 
Miſchung roten und grünen Lichtes (ſubtraktiv) 
ein Aufheben des Farbigen, phyſiologiſch (addi⸗ 
tiv) ein Sich⸗Aufgeben durch nahezu vollſtän⸗ 
dige Abſorption jedes Lichtes; gegenſätzliche 
Farben geben gemiſcht alſo „weiß“, während 
Malerfarben gemiſcht ſchwarz oder grau ergeben 
können. Selbſt wenn man das „weiße Licht“ 
als eine Summe aller Farben betrachtet, muß 
dieſes eine Harmonie, eine Ganzheit darſtellen, 
mehr noch aber, wenn man erkennt, daß die 
Farben im weißen Licht nicht mechaniſch in⸗ 
und nebeneinander liegen, ſondern nur potentiell 
darin enthalten und alſo jederzeit entwickelbar 
ſind, wie etwa aus der Ganzheit „Waſſer“ 
jederzeit durch Elektrolyſe Waſſerſtoff- und 
Sauerſtoffionen abgeſpalten werden können. 
Ganzheitsmäßig aufgefaßt, iſt das weiße Licht 
nicht die Summe ſeiner Teile (Farben), ſondern 
die dieſen übergeordnete Einheit“), wie ja auch 
der Organismus nicht nur die Summe der 
Zellen, ſondern ſelbſt wieder eine neue Einheit 
und Ganzheit iſt. So beſehen, ſtellt das Weiß, 
beſſer geſagt das farbloſe Licht, eine den Farben 
übergeordnete Ganzheit dar, und Farbenpaare, 
die eben zuſammengenommen dieſe Ganzheit 
erfüllen, die ſich ergänzen (Komplementär⸗ 
farben), können wir harmoniſch nennen, wäh— 
rend man die Einzelfarben dieſer Anordnung 
als polar entgegengeſetzt erkennt. Dieſer polare 
Gegenſatz ergibt eine Spannung, die ſich in der 
Einheit harmoniſch ausgleicht. Alles im Leben 
beruht auf jenen polaren Gegenſätzen und der 
aus deren Spannung geborenen Harmonie, vor 
allem die Zweigeſchlechtlichkeit, aus der neues 
Leben entſpringt. Aber man könnte auch nicht 
von hell ſprechen, gäbe es nicht das Dunkel, 
man dürfte nicht von ſchwer reden, gäbe es nicht 
auch das Leichte uſw. 

In der Natur kommen nun tatſächlich überall 
die Gegenfarben zum Ausdruck. Der gelbe 
Schwefel brennt mit einer blauvioletten Flamme, 


) Durch eine ſolche Auffaſſung würde man auch 
Goethes Kampf um die Einheit des weißen Lichtes 
verſtändlicher werden laſſen. 


das rote Kupfer hat grüne Verbindungen. 
Amethyſt wird durch Erhitzen gelb (Zitrin), 
groß iſt das Heer der gegenfarbigen Blüten, 
unter den Papageien allein finden ſich vorzüg⸗ 
liche Beiſpiele für Gegenfarbigkeit, ja man kann 
beinah ſagen, daß ein vorwiegend roter Vogel, 
wenn überhaupt noch eine andere Farbe an 
ihm zum Ausdruck kommt, grün zeigt, man darf 
es als Regel aufſtellen, daß dort, wo blau iſt, 
auch gelb oder orange vorkommt. Einfarbig 
rote Vögel, wie der Kreuzſchnabel, haben oft 
grünliche Weibchen, das Weibchen des Grün⸗ 
edelpapageis iſt rot uſw. Den Farbenkontraſt, 
den uns unſer Auge vermittelt, wenn wir etwa 
ein rotes Feld in grauer Umgebung (unter 
einem Seidenpapier) grüne Ränder bilden ſehen, 
die Erſcheinung der farbigen Schatten — all 
dieſe ſubjektiven Dinge treten in der Natur 
„objektiv“ immer und überall wieder auf. 


Aber dennoch iſt es ſehr ſelten, daß einmal 
ein Tier Rot und Grün, Gelb und Blau, Violett 
und Gelbgrün, Blaugrün und Ziegelrot in 
gleichem Ausmaß zeigt, und auch Farbendrei: 
klänge wie rot, gelb, grün, oder rot, gelb, blau 
uſf. ſind ſelten, vielmehr überwiegt meiſt eine 
Farbe, oder es treten überhaupt braune und 
graue Miſchungen, ja, ſchwarz oder weiß ſelber 
auf. Dann kann alſo von einem „Erſtreben“ 
der Ganzheit des Lichtes (ſtatiſche Har: 
monie) durch zwei Gegenfarben (wie ſie im 
Mineralreich häufig iſt) oder drei nicht mehr die 
Rede ſein, ſondern es bleibt eine Farbe als 
führend beſtehen, wenn nicht im Grau 
eine Einheitlichkeit ſelber erreicht wird. Steht 
die Farbe nun nicht, wie etwa die Laub-, Polar: 
und Wüſtenfarbe in engem Zuſammenhang mit 
der Umgebung, ſo vermag ſie entweder nur als 
rein zufällig oder als für das Leben des Tieres 
(etwa bei der Balz) notwendig erachtet werden 
— um bei den üblichen Erklärungen zu bleiben. 
Ganz gewiß wenden ſich viele Färbungen an 
den Partner; fo muß nach Heinroth s’) Be 
obachtungen das Rot für den Birkhahn eine 
ohnmächtige Wut erregen, während das Blau 
für dieſen Vogel als das Zeichen eines gleichen 
Gegners gilt, mit dem man den Kampf auf— 


nehmen muß. Es iſt auch ganz ſicher anzu: 


nehmen, daß die Farben verſchiedener Hochzeits 
kleider der Tiere einen phyſiologiſchen Reizwert 
beſitzen, aber das läßt ſich ſchwer nachweiſen. 
Nun muß man wohl beachten, daß ja Farben, 
die Triebhandlungen unterſtützen, wie die rote 
Roſenfarbe beim Birkhahn, wie das Nicken und 
Schwanzwedeln der Agamen (Echſen), das Auf⸗ 
blähen irgend eines Körperteils (Schlangen) uſw. 
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in der Natur als Ausdrucksmittel ver- 
wendet werden. Und es ift ficher, daß fih auch 
Ausdrucksmittel da finden können, wo der 
unmittelbare Bezug auf „den anderen“ nicht 
nachzuweiſen ift, wie ja auch die Form als Aus- 
druck der Lebensweiſe ſchlechthin um ihrer ſelbſt, 
gleichwohl in Harmonie mit der Umwelt, da iſt. 
So erſcheinen uns die Farben der Tiere vielfach 
als Offenbarungen ihres Weſens! 

Dazu nur die Farbe Rot als Beiſpiel. Über⸗ 
all, wo im Tierreich Rot auftritt, kann es ſich 
um einen Bezug oder Hinweis auf die Be w e- 
gung oder eine beſondere Form handeln. 
So nicken die ſtahlblauen Siedleragamen mit 
dem roten Kopf und wedeln bei Erregung 
dazu auffällig mit dem großenteils roten 
Schwanz, ſo ſind der rote Kopf und der rote 
Unterbauch zahlreicher Spechte gerade die 
dynamiſch ausgezeichneten Punkte beim Be- 
hämmern des Stammes (der Kopf ift in Be- 
wegung, der Unterbauch wirkt als Stütze für 
dieſe Bewegung), ſo „weiſt“ der Tukan durch 
die rote Farbe gewiſſermaßen auf ſeinen 
grotesken Schnabel noch beſonders hin uſw. 
Rot und Gelb treten auch in Verbindung mit 
ſcharfem Kontraſt (ſchwarz) biologiſch häufig 
als „Warnfarbe“ auf, beſonders bewegliche 
Vogelarten, wie der Scharlachſpint, ſind rot. 
Rot iſt auch für den Menſchen die Farbe des 
Stürmenden und Drängenden, fie ift die Lieb- 
lingsfarbe primitiver Völker und der Kinder — 
rot iſt die Farbe des Blutes, deffen Weſen Be- 

wegung und Transport iſt (eine zweckhafte Er⸗ 
klärung der roten Blutfarbe gibt es nicht), im 
Gegenſatz zum vegetativen Grün, das an der 
Sonne entſteht und als ein bloßes Bild des 
Lebens im Stofflichen erſcheint, ohne aktives 
Treiben und Drängen. — Als Ausgleich zu 
einem ſolchen „Triebrot“, das natürlich im Tier⸗ 
reich nur erſcheinen kann, aber durchaus nicht 
kauſalgeſetzlich notwendig erſcheinen muB. (ge: 
rade aber dort, wo es erſcheint, haben wir Ge⸗ 
legenheit, ſeinen Charakter kennen zu lernen), 
ſteht ſehr häufig das Blau in dynamiſchem 
Gegenſatz (dy namiſche Harmonie der 
Farben). Es wirkt als Ausgleich ja ſchon für 
unſer Empfinden, indem es hinwegträgt und 
„im Hintergrund“ bleibt. Rot erſcheint uns näher 
als ein objektiv gleichweites Blau, und wenn 
daran auch die verſchiedene Brauchbarkeit Schuld 
ſein mag, ſo iſt dieſe dennoch nicht letzte Urſache 
jür die Empfindungsverſchiedenheit. 


Wenn für unfer ſubjektives Empfinden das 
Rot eben etwas Vordrängendes hat, ſo iſt es 
doch eine objektive Feſtſtellung, wenn das Auf— 
treten dieſes Rot in Verbindung mit einer Be⸗ 
wegung, mit einem ſich triebhaft Vordrängen⸗ 
den, in der Natur wiederum in Erſcheinung 
tritt. Genau wie die Gegenfarben in der Natur 
verwirklicht find und fih als ſubjektive Phäno⸗ 
mene in unſerem Auge abſpielen beim ſimul⸗ 
tanen und ſuccedanen Farbenkontraſt, jo ift auch 
hier eine Entſprechung des „Innen und Außen“ 
im Sinne Goethes nicht zu leugnen. 

Wir konnten hier nur Andeutungen machen, 
aber es lag uns weniger an der Beibringung 
zahlreicher Beiſpiele als an der Begründung 
einer neuen Frageſtellung den Tierfarben und 
überhaupt den Farben in der Natur gegenüber. 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß man der Mannig⸗ 
faltigkeit der Farben und Formen in der 
Natur gerecht wird, ſolange man ihnen mehr 
oder weniger zufällige Bildung zuſchreibt. Die 
Farben im Tierreich find immer etwas Plan- 
mäßiges wie die Grundgeſtalt, die ſich auch nicht 
kauſalmechaniſch „erklären“ läßt. Sie treten ge- 
rade ziemlich „frei“ und biologiſch nicht immer 
durchaus notwendig auf, was uns eben geſtattet, 
hier einmal den Geſetzen nachzuſpüren, die 
unabhängig vom Zweckhaften frei zur Offen- 
barung gelangen. Die Betrachtung der Natur 
kann nicht nur eine techniſche ſein, ſondern iſt 
ebenſo notwendig auch manchmal eine künſt⸗ 
leriſche. Und erſt dann, wenn man ſich klar 
macht, daß Farben Ausdruck für etwas 
Seeliſches ſein können, wird man auch die 
Brücke zwiſchen Natur und Kunſt ſchlagen 
können. Die Farben erſcheinen uns bei den 
Tieren und Pflanzen genau wie die Grund— 
form einer Blüte oder der Bauplan eines 
Tieres als Ausdruck eines überzweckmäßigen 
„Willens“ im Sinne Schopenhauers, und es 
gilt gerade diejenigen Fälle herauszuſuchen, wo 
eine Zweckbeſtimmung, die ja zweifellos auch 
eine große Rolle ſpielt, ganz unwahrſcheinlich 
oder überhaupt nicht nachzuweiſen iſt. An dieſen 
Beiſpielen iſt die Wiſſenſchaft immer allzu offen⸗ 
ſichtlich' vorübergegangen; und fie nur als 
„offene Fragen“ einfach auf ſich beruhen zu 
laſſen, geht auch nicht an, will man nicht mittel⸗ 
bar zugeben, daß man vom Naturgeſchehen 
überhaupt nur das Inſtrument zu erkennen 
ſtrebt, nicht aber nach der Melodie fragt, die 
darauf geſpielt wird. 


Die Augen der Pflanzen. Von Prof. Dr. M. Dierſche, Hamburg. 


Man verlangt von den Samenkartoffeln oder 
großen Stücken davon, daß ſie wenigſtens „zwei 


Augen“ haben. Dieſe jungen Knoſpen verdienen 
wegen ihres Ausſehens dieſen trefflichen Namen, 
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find aber nicht gemeint, wenn man von den 
„Augen der Pflanzen“ ſpricht, ſondern 
diefe bedeuten die wirklichen Lichtſinnes⸗ 
organe im Pflanzenreiche. 

Daß die Pflanzen lichtempfindlich ſind, iſt 
allgemein bekannt ſchon aus den Beobachtun⸗ 
gen am Fenſter unſerer Zimmer, wo die Pflan⸗ 
zen ihre Blätter ſo nach dem Lichte drehen, daß 
ſchließlich die ganze Breite des Fenſters ver⸗ 
deckt wird, wie etwa von der Zimmerlinde mit 
ihren hellgrünen Blättern, und es gilt als 
eine ſympathiſche Regel der Blumenpflege, die 
Pflanzen nicht durch Wechſel der Stellung gegen 
das Licht in ihrem Wohlbefinden zu ſtören. 

Die Lichtſinnesorgane der Pflan⸗ 
zen zeigen von den niederen zu den höheren 
eine allmähliche Entwicklung, Verfeinerung und 
Komplizierung. Durch Schärfung des menſch⸗ 
lichen Beobachtungsauges mittels des Mikro⸗ 
ſkopes iſt es erſt möglich geworden, dieſe feinen 
Organe aufzufinden und ihre Funktion zu ver⸗ 
ſtehen, wobei die Bewegungen ſelbſt auch mit 
bloßem Auge bei aufmerkſamer, länger fortge⸗ 
ſetzter Beobachtung feſtgeſtellt, ja jetzt ſogar 
durch zeitlich oft wiederholte Photographie feſt⸗ 
gehalten werden können und dann kinemato⸗ 
graphiſch vorgeführt zu den ſchönſten Darbie⸗ 
tungen der Filmkunſt gehören. Die Bewegungen 
jind entweder wirkliche Orts bewegungen, 
3. B. bei kleineren freibeweglichen Organismen, 
wie Schwärmſporen der Algen, Bakterien, oder 
Lage veränderungen einzelner Or⸗ 
gane bei feſtgewurzelten Pflanzen, wo durch 
ungleichmäßiges Längenwachstum (die Dunkel⸗ 
ſeite wächſt ſtärker) bleibende Krümmungen 
entſtehen, die Blätter, Stengel, Zweige in eine 
günſtige Richtung zum Lichte bringen. Man 
nennt ſolche Lageveränderungen Heliotro- 
pismus (Lichtwendigkeit), während die rich⸗ 
tende Ortsbewegung Phototaxis heißt; beide 
können poſitiv und negativ ſein, je nach⸗ 
dem die Bewegung zum Lichte hin oder von 
ihm ſort geſchieht. 

Die Ortsbewegung wird beſonders gut 
an Algenſchwärmſporen im Waſſer beobachtet, 
die ſich in einem einſeitig beleuchteten Glas— 
gefäß alle an der Lichtſeite ſammeln; Schleim: 
pilze aber fliehen mit ihrem Protoplasmaleibe 
das Licht, und die Clorophyllkörner, deren für 
die Ernährung wichtige Aſſimilationstätigkeit 
vom Lichte abhängig iſt, ſind dieſem gegenüber 
häufig in langſamer Wanderung. Am frühe— 
ſten ſind die phototaktiſchen Bewegungen mit 
dem Mikroſkop an dem Augentierchen, 
dem Schönauge (Euglena), von Ehrenberg, 
Berlin, beobachtet worden. Dieſer Forſcher ſah 
dieſe Lebeweſen wegen ihrer Beweglichkeit zu— 


nächſt als Tiere an; fie wurden aber ſpäter ar 
ihren Lebensfunktionen als Pflanzen erkanm 
und vor allem ift das ſchöne Auge, deſſen 
rundes Köpfchen von leuchtend rubinroter Farbe 
als wirklicher Augenfleck, als Sinnesorgan 
erklärt werden konnte, befähigt, febr fein: | 
Helligkeitsabſtufungen des Lichtes zu erkennen 
Einmal entdeckt, wurde diefe Fähigkeit im Lauf. 
des vorigen Jahrhunderts allgemein an der 
Pflanzen gefunden, auch ohne beſonders ror 
Augen, dafür wurden aber noch feinere, kom. 
pliziertere Lichtſinnesorgane entdeckt, ja, j 
| 


hat von Pflanzenbrillen geſprochen, die Orga 
nismen Aufſchluß über das lebensnotwendic: 
Licht geben. 

Poſitiv zum Lichte wenden ſich die oberi: 
diſchen Pflanzenteile, die Blätter ſtellen ſich m: 
ihren Spreiten ſenkrecht dazu, negativ von ihr 
weg die unterirdiſchen, die Wurzelſtöcke, di: 
blauen und violetten (chemiſchen) Lichtſtrahle⸗ 
beeinfluſſen im Gegenſatz zu den Tieren d: 
Beweglichkeit der Pflanzen am meiſten, es i: 
aljo fogar ein gewiſſer Farbenſinn vor 
handen; auch die Schlaf bewegungen d: 
Pflanzen hängen mit vom täglichen Wechſel de: 
Beleuchtung und Anderung der Lichtintenſite. 
ab, und im Laufe des Tages folgen die grüne: 
Blätter dem Stande der Sonne wie natürlich 
Helioſtaten. Trotzdem hat man bald erfan: 
daß das Lichtbedürfnis der Pflanzer 
ſehr verſchieden ift, fo daß man von Licht ; 
und von Schattenpflanzen ſpricht; les 
tere ſchützen ſich vor zu hellen Sonnenſtrahler 
durch raſchen Stellungswechſel ihrer zarter 
Fiederblättchen, durch Haarbedeckung oder dure 
rote bzw. violette Farbſtoffe in den Oberhaut 
zellen der Blätter, ja, fie gedeihen nur ir 
ſchützenden Dunkel der Wälder; ſelbſt der innere 
Bau ift anders als bei den in der prallen Sont: 
ergrünten. 

Alle diefe Verhältniſſe deuten offen daran 
hin, daß die Blätter in ihren Lebensfunktionen 
vom Licht abhängen, und da ſie ihre Ober 
ſeite der lebenſpendenden Sonne zuwenden 
muß dieſe es fein, die Lichtorgane trägt, d. 
augenähnlich lichtempfindlich find. Der Berlir:: 
Botaniker Haberland ift der erfte gemein 
der nach Lichtſinnesorganen auf der 
Pflanzenblättern geſucht hat. Er dr 
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fie in der Oberhaut (Epidermis) gefunden, d 
als feines, durchſichtiges, farbloſes, weil chlore 
phyllfreies Häutchen das Blatt ſchützend mei! 
in einfacher Schicht überzieht, nur noch Träge! 
der Spalt:(Atem)öffnungen ift und zunächſt nz! 
als ſicherer Abſchluß des Pflanzenblattes no 
außen betrachtet wurde. Heute wiſſen wir, der 


ſie auch die „Augen der Pflanzen 


Die Augen der Pflanzen. 23 


trägt, beſondere Organe auf der Oberſeite der 
Blatter zur Erkennung der Richtung und Stärke 
des Lichtes, ja, vielleicht auch der Farbe, und 
ſogar Gegenſtände werden unterſchieden, wenn 
ſie noch Xingen beſitzen. Die dem Licht zuge⸗ 
wandte Oberſeite der Blätter vermittelt die 
Lichtaufnahme; die Außenwand der 
gleichförmigen Zellen ift oft halbkugelig ge- 
wölbt, jo daß fie wie eine Sammellinſe auf das 
einfallende Licht wirkt und dieſes mehr oder 
weniger auf die Rückwand der Zelle konzen⸗ 
triert. Oft iſt ſogar, bei Schattenpflanzen im 
Waldesdunkel, die gewölbte Außenwand noch 
linſenartig verdickt, ſo daß ein ſcharfer Brenn⸗ 
punkt entſteht; ja manche Pflanzen, z. B. die 
merkwürdige Einbeere, das zierliche Spring⸗ 
kraut, haben ſogar zwei Linſen in jeder Zelle, 
und den Zuſammenhang dieſer Gebilde mit der 
Lichtſammtung erkennt man daran, daß die 
Schattenform des bekannten Günſel in Buſch 
und Wald große deutliche Linſen auf den Blät⸗ 
tern trägt, die Wieſenform dagegen iſt frei 
davon. Dasjelbe hat man an Glockenblumen, 
am Labkraut und den Enzianen beobachtet. Das 
vollkommenſte Pflanzenauge haben aber die 
. Salbeiarten und einige tropiſche Pflanzen; ihre 
Oberhautzellen tragen richtige Linſen, wie 
Brillen, auf der Aupenfeite aus beſtem Quarz⸗ 
glas (Kieſelſäure) beſtehend, völlig durchſichtig 
und klar, ſo daß man durch ſie photographieren 
und jo beweisen konnte, daß diefe Pflanzen 
Bilder „ſehen“, nicht nur das Licht empfinden. 

Von der Feſtſtellung lichtempfindlicher Organe, 
die der Reizaufnahme des Lichtes dienen, 
iſt man noch weiter zu der davon getrennten 
Reizbeantwortung gekommen. Bei Grä⸗ 
ſern, unſeren Getreidepflanzen, z. B. dem 
Haferpflänzchen, wird die Richtung des ein⸗ 
fallenden Lichtſtrrahls mit der Spitze der 
Keimblattſcheide wahrgenommen, wäh⸗ 
rend die darauf erfolgende Wachstumsverände⸗ 
rung an einer tiefergelegenen Stelle ſtattfindet, 
wodurch die lichtwendige Krümmung des Hal⸗ 
mes geſchieht. Durch dieſe räumliche Trennung 
von Aufnahme und Reizwirkung ift die R eiz- 
fortpflanzung gefordert, als deren Lei⸗ 
tungsbahnen man Protoplasmafäden von Zelle 

zu Zelle durch alle lebenden Gebilde des 
Pflanzenkörpers hindurch erkannt hat. Ja, es 
ſind ſogar beſondere Zellenzüge von langge— 
ſtreckter Form, den Nervenſträngen der Tiere 
vergleichbar, in beſonderem Maße zur Reig- 
leitung geeignet. Die Siebröhren in den Gefäß— 
bündeln werden möglicherweiſe hierzu in An— 
ſpruch genommen. 


Während aber bei den niederen Pflanzen 
(Algen) wahrſcheinlich der pigmenthaltige Augen— 


fleck lichtempfindendes Organ iſt, vielleicht auch 


nicht er ſelbſt, ſondern das ihm angelagerte 
farbloſe Plasma, er ſelbſt ſoll nur als Licht⸗ 
ſchirm für Abblendung und Richtung der Licht⸗ 
ſtrahlen zu den lichtempfindlichen Stellen dienen, 
ſo iſt bei den höheren Pflanzen die Spitze der 
Keimblattſcheide die Lichtaufnahme ver⸗ 
mittelnde Einrichtung, dann bei den grünen 
Blättern ift die Blattſpreite wirkſam, fie 
überträgt die Bewegungen auch auf den Blatt⸗ 
ſtiel, der durch eigene Empfindlichkeit die gröbere 
Einſtellung beſorgt. die Wahrnehmung des 
Lichtes geſchieht an der Blattoberfläche in 
Zellen mit klaren Zellſaft durch ihre vorge⸗ 
wölbten Außenwände, während die Innenſeiten 
eben ſind. Jede Zelle gleicht alſo einer plankon⸗ 
vexen Sammellinſe. Sie bricht die einfallenden 
Lichtſtrahlen ſo, daß die Mitte der Innenwand 
am ſtärkſten beleuchtet wird, die Ränder mehr 
oder weniger dunkel bleiben. Dieſe Helligkeits⸗ 
unterſchiede und die lichtempfindlichen Zellhäute 
bringen die Lichtrichtung zur Wahr⸗ 
nehmung. Anderung der Strahlenrichtung 
ändert auch die Intenſitätsverteilung des Lichtes 
auf dem Boden der Zellen. Fällt das Licht nicht 
ſenkrecht, ſondern ſchräg auf das Blatt, ſo rückt 
der helle Mittelfleck an die Seite, die Randzonen 
werden verſchieden breit; dieſe Verſchiebung 
wirkt als Reiz und löſt die phototropiſche Bewe⸗ 
gung des Blattes aus bis zum Gleichgewicht, 
bei dem die Mitte der Zellwand wieder am 
hellſten iſt. Man könnte alſo die lichtempfind⸗ 
lichen Oberhäute mit den Faſſettenaugen ver⸗ 
gleichen. Jede Zelle ift Linje und Sinneszelle, 
und die lichtempfindlichen Plasmahäute auf den 
Innenwänden der Zellen ſind die Netzhäute. 
Dem Glaskörper des Tierauges entſpricht der 
durchſichtige Zellſaft, Linſe und optiſcher Appa⸗ 
rat iſt die Vorwölbung der Außenwand. Zur 
beſonderen Arbeitsteilung kann die Sinneszelle 
noch eine kleine bikonvexe Verdickung aus 
klarer lichtbrechender Kieſelſäure, die Sammel- 
linſe, tragen. 

Durch dieſe Einrichtung iſt die Pflanze be⸗ 
fähigt, geringſte Lichtunterſchiede wahrzuneh⸗ 
men, ja ſogar das Menſchen⸗ und Tierauge zu 
übertreffen. Die Keimſtengel als lichtempfind⸗ 
lichſte Teile der Pflanze drehen ſich ſchon einem 
Lichte zu, das dem dreizehntauſendſten Teil 
einer Normalkerze gleichkommt, einer Licht⸗ 
menge, für die unſer Auge unempfindlich iſt. 
Es ijt zu erwarten, daß weitere Fore: 
ſchung über die Lichtſinnesorgane 
der Pflanzen noch manche Merkwürdigkeiten 
und manches Geheimnis enthüllen wird. 

Daß man bei dieſen Lichtperzepti⸗ 
onen nicht vom Bewußtſein im menſch⸗ 
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lichen Sinne ſprechen kann, iſt einleuchtend, 
wohl aber kann man ſich vorſtellen, daß ſie 
jo wirken, wie wir uns unbewußt zu ftar- 
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kem Licht oder zu großer Wärme entziehen und 
uns gegen ungünſtig geſpendete Energie in⸗ 
ſtinktiv in günſtigere Stellung bringen. 


Eine neue Etappe im Kampfe des Menſchen gegen feine furchlbarſten Feinde. — 


Was bedeutet die Erfindung des „Elektronen ⸗Mikroſkops“? 


So alt wie die Menſchheit ſelbſt ift der Kampf 
gegen ihren furchtbarſten Feind: die Krankheit. 
Viele Leiden, von denen die Menſchen früherer 
Zeiten oft in ſchrecklichſter Weiſe heimgeſucht 
wurden — denken wir an Peſt, Ausſatz, Pocken 
und Cholera — ſind heute aus den ziviliſierten 
Gebieten der Erde nahezu verſchwunden, andere 
Krankheiten haben zum mindeſten ihre frühere 
Bedeutung verloren, ſie ſterben ſozuſagen aus. 
Aber es bleiben leider noch mehr als genügend 
Feinde dieſer Art übrig, von denen auch die 
moderne Menſchheit bedroht wird — und ge⸗ 
rade die ſchlimmſten unter ihnen ſind darum ſo 
beſonders ſchwer zu bekämpfen, weil man den 
eigentlichen Feind, den Erreger, nicht kennt. 
Wir haben ja ſchon in der Schule gelernt, daß 
alle anſteckenden Krankheiten durch beſtimmte 
Erreger verurſacht werden — und der moder⸗ 
nen Bakteriologie iſt es gelungen, eine große 
Anzahl von ſolchen Erregern, die Batte- 
rien, zu entdecken und ſichtbar zu machen. 
Sichtbar zu machen: darauf kommt es hier in 
erſter Linie an. Wenn die Wiſſenſchaft einen 
Krankheitserreger erft einmal iſoliert auf be: 
ſtimmten Nährböden gezüchtet und längere Zeit 
beobachtet hat, dann gelingt es ihr früher oder 
ſpäter auch beinahe ſtets, ein wirkſames Gegen: 
mittel gegen dieſen Feind ausfindig zu machen 
und damit ſchließlich die von ihm hervorge⸗ 
rufene Krankheit zu beſiegen. Aber neben dieſen 
im Mikroskop ſichtbaren Bakterien gibt es noch 
einen anderen Feind dieſer Art, der ebenſo 
heimtückiſch wie gefährlich iſt: es iſt die Gruppe 
derjenigen Krankheitserreger, die von der 
Wiſſenſchaft als „filtrierbares Virus“ 
bezeichnet werden. Die Arzte benutzen für ihre 
Unterſuchungen auf dieſem Gebiet ſehr feine 
Filter, die Bakterien zurückhalten und auf dieſe 
Weiſe ihre Identifizierung ermöglichen. Die zur 
Gruppe der Virusarten gehörigen Erreger 
gehen aber durch derartige Filter glatt hindurch 
— ſie ſind ſo unvorſtellbar winzig, daß die 
Bakterien als wahre Rieſen dagegen anmuten. 
Beiſpielsweiſe hat der Erreger der gefürchteten 
Maul- und Klauenſeuche, die unſerer Land— 
wirtſchaft bekanntlich Millionenſchäden zufügt, 
eine Größe von zehn bis zwölf Millionſtel Milli— 
meter! Ahnlich winzig iſt der Erreger der 
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Kinderlähmung, während die „größten“ Birus- 
arten — ſie ſind noch immer ganz erheblich 
kleiner als die kleinſten Bakterien — eine Größe 
von etwa 175 Millionſtel Millimeter erreichen. 

Da ſelbſt das befte Mikroſkop keine Möglich 
keit dazu bietet, ein Virus ſichtbar zu machen, 
hat die Wiſſenſchaft mit größtem Eifer daran 
gearbeitet, eine Methode ausfindig zu machen, 
mit deren Hilfe dieſe winzigen Krankheits⸗ 
erreger ſchließlich doch entlarvt werden können. 
Der deutſchen Wiſſenſchaft iſt es nunmehr 
gelungen, ein „Übermikroſkop“ zu ſchaffen, das 
mit einem Schlage jene Mauer beſeitigt, die 
uns bisher die Welt des „unſichtbaren“ Virus 
und anderer ebenſo winziger Gebilde verbarg. 
Die erſte Veröffentlichung über die Schaffung 
eines „Übermikroſkopes“ liegt ſchon ein paar 
Jahre zurück, aber inzwiſchen ſind dieſe Arbeiten 
immer weiter gefördert und nunmehr iſt ein 
Gerät geſchaffen worden, das allen Anforde⸗ 
rungen der Praxis entſpricht. Die Arbeitsweiſe 
dieſes neuen Inſtrumentes iſt allerdings weſent⸗ 
lich anders als die eines normalen Mikroſkopes. 
Nicht Glaslinſen werden zur Vergrößerung und 
zur Sichtbarmachung der zu unterſuchen⸗ 
den Objekte verwendet — ſondern elektromag⸗ 
netiſche Spulen. Im Mikroſkop arbeiten wir 
bekanntlich mit natürlichem oder künſtlichem 
Licht, daher iſt das Auflöſungsvermögen dieſer 
Inſtrumente an eine ganz beſtimmte Grenze 
gebunden: an die Wellenlänge des Lichts. Wenn 
wir Dinge erforſchen wollen, deren Größe 
unter dieſer Wellenlänge liegt, dann nützt 
uns das wunderbarſte Mikroſkop nichts mehr, 
denn unfer Auge kann nur ein genau begrenz⸗ 
tes Lichtminimum aufnehmen; was darunter 
liegt, empfinden wir als „dunkel“. 

Nun wiſſen wir ja heute, daß die modernen 
Phyſiker ſehr großzügig mit Lichteindrücken 
umgehen: ſie verwandeln ein eben von uns ge⸗ 
ſchautes Bild in elektriſche Wellen, ſchicken dieſe 
per Draht oder Funk irgendwohin in die Ferne 
und wandeln dann das „elektriſche Bild“ wieder 
in ein normales, optiſches, um. Das ganze 
nennen wir Fernſehen — und prinzipiell 
ähnlich liegen die Dinge auch bei dem neuen 
„Übermikroſkop“. Mit Hilfe großer Spannun: 
gen (60 000 bis 80 000 Volt) werden in der 
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komplizierten elektriſchen Apparatur, die dieſes 
—Mikroſkop“ darſtellt, ſogenannte Elektronen⸗ 
ſtrahlen ausgelöſt, deren Wellenlänge ganz 
erheblich kleiner als die des Lichtes iſt. Dieſe 
Elektronenſtrahlen gehen durch elektromagne— 
tiſche Spulen hindurch, die ſozuſagen als Erſatz 
der Glaslinſen eines gewöhnlichen Mikroſkops 
wirken. Je nach der Spannung. die man durch 
dieſe „elektriſchen Linſen“ ſchickt, läßt ſich das 
beobachtete Objekt wunſchaemäß vergrößern und 
ſcharf einftellen. Mit dieſem Wunderwerk der 
modernſten wiſſenſchaftlichen Technik iſt eine 
60 000fache Vergrößerung ſchon jetzt möglich. 
und es iſt damit zu rechnen, daß dieſer „Rekord“ 
noch ganz erheblich überboten werden wird. 
Auf einem Lichtſchirm — ähnlich wie beim 
Fernſehen — wird das unſichtbare „elektriſche 
Bild“ wieder in ein optiſches zurückverwandelt. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Februar. 


Von den großen Planeten iſt Merkur un⸗ 
ſichtbar. Venus iſt Morgenſtern, geht anfangs 
4% Uhr auf, zuletzt um 5 Uhr und ift dann bis 
in die Morgendämmerung ſichtbar. Mars geht 
rechtläufig durch den Skorpion und den ſüdlichen 
Ophiuchus, geht zunächſt kurz nach 3 Uhr, zum 
Schluß des Monats um eine viertel Stunde eher 
auf und iſt dann bis in die Morgendämmerung 
zu beobachten. Jupiter, rechtläufig im Waſſer⸗ 
mann, iſt vom Einbruch der Abenddämmerung 
an über eine Stunde lang ſichtbar und ver⸗ 
ſchwindet am 17. Februar für die nächſten 
Monate in den Strahlen der Sonne. Saturn 
ſteht rechtläufig in den Fiſchen, iſt vom Eintritt 
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1. Kleine Mitteilungen. 


Die Anwendung kieriſcher Gifte in der 
modernen Therapie. 


1882 hatte Tertſch zum erſten Male Rheumatiker 
mit Bienengift behandelt und recht gute Erfolge er⸗ 
zielt. Die umwälzenden Arbeiten auf dem Gebiete der 
Medizin in jener Zeit ließen allerdings die Reſultate 
bald wieder in Vergeſſenheit geraten. Erſt vor einigen 
Jahren wurde der Gedanke wieder aufgenommen 
und die günſtige Einwirkung von Bienengift auf den 
Stoffwechſel des Rheumatikers für die ſyſtematiſche 
therapeutiſche Anwendung von Bienengift bei rheu⸗ 
matiſchen und neuralgiſchen Erkrankungen ausgenutzt. 

Die experimentellen Studien über die Natur der 
tieriſchen Gifte zeigten nun eine gewiſſe Übereinſt'm— 
mung zwiſchen Bienengift und Schlangengift. Vor 
allem wurde man auf die ähnlichen therapeutiſchen 
Wirkungen der verſchiedenen Tiergifte aufmerkſam. 
Vereinzelt daſtehende Berichte über die Heilung von 
Krankheiten durch Schlangenbiß gaben den Anlaß 


So ſehen wir Dinge, die bisher noch keines 
Menſchen Auge geſchaut hat, fo werden unge- 
ahnte Feinheiten im Bau aller möglichen Stoffe 
der Beobachtung zugänglich — und mit Hilfe 
des von deutſchem Forſchergeiſt erarbeiteten 
Übermikroſkops werden nun auch jene furdt: 
baren Erreger der Kinderlähmung, der Tollwut, 
der Grippe und vieler anderer Krankheiten 
ſichtbar, die wir bisher als „unſichtbares Virus“ 
bezeichneten. Das iſt ein ungeheurer Fortſchritt 
in der Bekämpfung der Krankheiten, deffen Be- 
deutung wahrſcheinlich nicht geringer einzuſetzen 
iſt, als die Erfindung des Mikroſkopes, die erſt 
den Siegeszug der modernen Bakteriologie 
ermöglicht hat. Mit Hilfe des Mikroſkopes konnte 
der Menſch die Bakterien wirkſam bekämpfen, 
mit Hilfe des Elektronen⸗Mikroſkopes wird er 
den nicht minder gefährlichen Virusarten zu 
Leibe gehen — und ſie beſiegen. 


der Abenddämmerung an aufzufinden und geht 


zunächſt um 22% Uhr unter, am Ende des 
Monats kurz vor 21 Uhr. Die Sonne erhebt 
ſich mit zunehmender Geſchwindigkeit nach Nor⸗ 
den, in dieſem Monat um 9 Grad, fo daß 
für uns die Tageslänge von 9 Stunden 17 Min. 
auf 10 Stunden 54 Min. verlängert wird. Von 
den Erſcheinungen der Trabanten des Jupiter 
laſſen ſich keine beobachten, da die Lage des 
Planeten zu ungünſtig iſt. Dagegen laſſen ſich 
einige Minima des Algol beobachten. Febr. 6.: 


4 Uhr 18 Min., Febr. 9.: 1 Uhr 6 Min., Febr. 11.: 
21 Uhr 54 Min., Febr. 14.: 18 Uhr 42 Min. 


Der Februar iſt an Meteoren arm; es treten 
ſolche auf an den Tagen Febr. 5.—10., 13., 20., 
aber in ſchwachen Schwärmen. Riem. 


9 
zur gründlichen Durchforſchung diefer Verbindungen. 
So wird uns im Jahre 1837 von einer Heilung der 
Tollwut beim Menſchen durch Vipernbiß berichtet. Am 
Anfange dieſes Jahrhunderts wurden aus Amerika 
Heilungen von Epileptikern nach Klapperſchlangenbiß 
mitgeteilt. Verſuche, die man in Deutſchland anſtellte, 
beſtätigten die amerikaniſchen Ergebniſſe nur teilweiſe. 
Anderen Berichten zufolge ſollte nach der Einver— 
leibung von Schlangengift Heilwirkung bei Krebs— 
erkrankungen erfolgen. Die zahlreichen kliniſchen 
Unternehmungen, die man machte, um dieſer Geißel 
der Menſchheit wirkſam begegnen zu können, zeigten 
aber, daß das Schlangengift das Wachstum maligner 
Tumoren nicht im geringſten zu beeinfluſſen vermag. 
Wohl aber bemerkte man, daß das Schlangengift bei 
dieſen Erkrankungen ſehr gute ſchmerzſtillende Eigen— 
ſchaften aufwies. 3—4 Spritzen mit dem Schlangen: 
gift in geeigneter Konzentration brachten die uner— 
träglichen Schmerzen der Krebskranken zum Ver— 
ſchwinden. Ein weiteres Verwendungsgebiet des 
Schlangengiftes eröffnete ſich in der Behandlung der 
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Nervenentzündungen, beſonders der Ischias. Hier 
zeigten die ea nach einigen Spritzen ein febr 
gutes Ausſehen und berichteten auch ſonſt über all⸗ 
gemeines Wohlbefinden. Die behandelnden Urzte 
hatten den Eindruck, als ob durch das Schlangengift 
„eine Leiſtungsſteigerung des Organismus“ hervor⸗ 
gerufen würde. Die ſchnelle analgetiſche Wirkung des 
Schlangengiftes wird ſeinem neurotoxen Beſtandteil 
zugeſchrieben. Auch bei gewiſſen allergiſchen Erkran⸗ 
kungen, z. B. dem Aſthma, hat man Schlangengift mit 
ſehr gutem Erfolge angewendet. Die Verſuche, dieſes 
Gift zur Behandlung der Tabes dorantis zu ver⸗ 
wenden, ſind noch nicht abgeſchloſſen. 


Es lag nun nahe, ſich über die Wirkungsfaktoren 
des Schlangengiftes Klarheit zu verſchaffen. Nach den 
Arbeiten von Flury, Mocheel, vA a u. a. find die 
Unterſchiede der einzelnen Tiergifte vielfach nur in 
einer quantitativ verſchiedenen lerne une der 
einzelnen Giftkomponenten zu ſuchen. Schlangengift 
ſowohl als auch Bienengift enthält Neurotoxin, das 
in verſchiedener Menge, je nach der Giftgattung, vor: 
handen iſt. Ferner haben dieſe beiden Gifte ein ge⸗ 
rinnungsförderndes und ein gerinnungshemmendes 
Enzym: in einigen Giften überwiegt das eine, in 
anderen das zweite. 

Es iſt nur zu wünſchen, daß der therapeutiſchen An⸗ 
wendung tieriſcher Gifte noch mancher ſchöne Erfolg 
beſchieden iſt. Dr. J. Hinrichs, Berlin. 


Mitteilungsvermögen bei Fledermäufen. 


Im letzten Sommer machte ich eine Beobachtung, 
die darauf ſchließen läßt, daß eine Fledermaus unan⸗ 
genehme Erfahrungen ihren Schlafgenoſſen mitteilen 
und darüber hinaus die ganze Schlafgemeinſchaft 
veranlaſſen kann, ein anderes Quartier aufzuſuchen. 

Am 22. 7. 1938 hörte ich, daß es gegen 20,30 Uhr 
in einem nicht weit von meinem Fenſter an einer 
Scheune angebrachten Starkaſten zu kratzen begann. 
Das Geräuſch erinnerte an nagende Mäuſe. Aufmerk⸗ 
ſam geworden, beſchloß ich, den weiteren Verlauf der 
Dinge abzuwarten; denn irgend etwas mußte ſich ja 
zeigen. 20,45 Uhr erſchien plötzlich aus dem Flugloch 
eine großohrige Fledermaus! Im Innern des en 
ſetzte nunmehr ein von meinem Beobachtungsſtand 
am Fenſter deutlich wahrnehmbarer erheblicher Lärm 
ein; Scharren, Kratzen und fogar wie „zis⸗zis⸗zis“ 
klingendes Piepſen waren zu unterſcheiden. Nach und 
nach verließen bis 21,30 Uhr nicht weniger als 
17 Fledermäuſe den Starkaſten. Da ich beim Weg⸗ 
gehen immer noch kratzende Geräuſche hörte, muß 
noch mindeſtens ein Tier im Kaſten geweſen ſein. Die 
Schlafgemeinſchaft der Fledermäuſe beſtand alfo aus 
wenigſtens 18 Tieren. Ich beſchloß, am nächſten Abend 
den Verſuch zu machen, eine Fledermaus zu fangen. 


Am 23. 7. bezog ich, mit einem 1 
ausgerüſtet, wieder meinen Beobachtungsſtand. J 

hatte am Vorabend geſehen, daß ſich die Fledermäuſe 
einfach aus dem Flugloch des Starkaſtens fallen laſſen 
und etwa erft 1 m unterhalb der Offnung zum Flat- 
tern kamen. Es mußte alſo ein leichtes ſein, eine 
Fledermaus dadurch zu fangen, daß man ein weites, 
genügend langes Schmetterlingsnetz unter den Star— 
kaſten hielt. In der Tat ſprang auch die erſte hervor— 
kommende Fledermaus in das Netz und war gefangen. 
Sofort brachte ich meine Beute ins Zimmer. Es war 
eine oben rotbraun, unten weißlich gefärbte Fleder— 
maus von etwa 5 cm Körperlänge mit einem faft 
ebenſo langen, etwas aus der Flughaut hervorragen— 
den Schwanz. Die Ohren waren 2 cm lang. die Spann: 
weite der Flughäute betrug 25 cm. Allem Anſchein 


nach handelte es ſich alſo um die nicht gerade häufige 
Großohrige Fledermaus (Vespertilio bechsteini). 

Das aus dem Netz genommene, 15 ungemein weich 
anfühlende und faſt gewichtslos erſcheinende Tierchen 
kletterte lebhaft an mir umher. In die Hand ge⸗ 
nommen, machte es keinen Verſuch zu beißen: es 
ſperrte nur wie zur Abwehr ſein roſiges Schnäuzchen 
auf. Schließlich begann die Fledermaus im lerleuchte⸗ 
ten) Zimmer umherzufliegen. Anfangs verblüffte ſie 
dadurch, daß jedem Hindernis ausgewichen wurde. 
Aber ſchon nach wenigen Minuten ermüdete das Tier 
und ſtieß nunmehr öfters gegen die Wand, gegen 
den Schrank oder den Spiegel. Der Sinn, der das 
Wahrnehmen von Hinderniſſen ermöglicht, verſagte 
alſo allmählich. Schließlich konnte die Fledermaus 
ſogar im Fluge mit der Hand gegriffen werden. 
Immer häufiger mußte ſie einen Platz zum Ausruhen 
aufſuchen (im Freien werden die umherflatternden 
Tiere alfo wohl auch öfters einmal ausruhen müſ⸗ 
je). — Ich fing das Tier ſchließlich wieder mit dem 

etz und brachte es ins Freie unter den Startajten; 
es kletterte aus dem Netz und verſchwand, nachdem 
es mehrmals um den Starkaſten geflattert war. 

Am 25. 7. fing ich auf die gleiche Weiſe nochmals 
eine Fledermaus aus dem Starkaſten und ließ ſie 
wieder ein Weilchen im Zimmer umherfliegen, ehe 
ich ſie in Freiheit 985 Ich machte dieſelben Be⸗ 
obachtungen wie am 23. Am 26. 7. mußte ich nun 
abends die überraſchende Feſtſtellung machen, daß die 
ganze Schlafgeſellſchaft von 18—20 Tieren den Star⸗ 
kaſten nicht wieder bezogen hatte! Zwei Angehörige 
der Schlafgeſellſchaft hatten ja ganz ungewöhnliche 
Erlebniſſe gehabt, und ſie müffen ‚auf irgendeine 
Weiſe ihre Genoſſen davon in Kenntnis geſetzt haben, 
daß man beim Verlaſſen des Starkaſtens in große 
Gefahr gerät. Man braucht ſich dieſes Mitteilen natür⸗ 
lich nicht vermenſchlicht zu denken; es genügt vielleicht. 
daß das „gewohnte Gleichgewicht“ der Schlafgeſell⸗ 
ſchaft dadurch geſtört worden i daß zwei Tiere das 
alte Quartier nicht mehr aufſuchten und daß die 
anderen Tiere „inſtinktiv“ (womit natürlich gar nichts 


„erklärt“ iſt) das Richtige taten, indem ſie ihnen in 


ein anderes Schlafquartier folgten. Da (nach Alverdes, 
„Tierſoziologie“, 1925) einander begegnende Fleder⸗ 
mäuſe ſich anrufen, iſt das Mitteilen wichtiger Er⸗ 
eigniſſe durchaus denkbar. Ich kontrollierte den Star⸗ 
kaſten noch zwei Wochen lang; nie kam aus ihm 
wieder eine Fledermaus hervor. Beſtimmt über⸗ 
tagten die Tiere in allernächſter Nähe; denn ich fab 
ſie allabendlich an mir vorüberfliegen. Den neuen 
Schlafplatz konnte ich indeſſen nicht ausfindig machen. 
Dr. W. Rammner, Leipzig. 


2. Zeitſchriftenſchau. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege. 
Bevölkerungs politik. 


Über die Erfolgsausſichten der Sterilifierung Erb 
kranker hat man 15 bisweilen febr ſkeptiſch geäußert. 
Zur empiriſchen Prognoſe der Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes nimmt im Erbarzt 1938, 4 F. Lenz 
das Wort und kommt auf Grund ſeiner Berechnungen 
und Beobachtungen zu einem günftigen Ergebnis. 
Beſonders die Steriliſierung Schwachſinniger kann 
bei konſequenter Anwendung ſchon nach einem kürze⸗ 
ren Zeitabſchnitt einen fühlbaren Erfolg haben. „Zur 
Frage der Erbbedingtheit des angeborenen Klump⸗ 
fußleidens“ äußert ſich C. Ma u. Die Tatſache, daß 
das Geſchlechtsverhältnis konſtant um die 73 ⸗Grenze 
herum ſchwankt, zeigt ſchon die erbliche Natur des 
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tlumpfußleidens. Exogen bedingte Klumpfüße dürf⸗ 
en daher nur in ſehr geringer Zahl vorkommen Bei 
inzeln auftretenden Klumpfüßen treten in der Sippe 
ndere körperliche Mißbildungen ſowie nervös⸗geiſtige 
störungen auf endogener Grundlage in auffallender 
)häufigkeit auf. Unterſuchungen an Zwillingen „über 
rbliche Dispoſition zu Appendizitis“ von K. F. Lüth 
eigen, daß eine erbliche Dispoſition zur Blinddarm: 
rkrankung vorhanden iſt, die in zahlreichen a 
jeſentlich mitwirken dürfte. Die bevölkerungspolitiſche 
zedeutung des Bauerntums als Blutsquell des Volkes 
ommt zum Ausdruck in einem „Beitrag zur Frage 
er Erbaefundheit im Sinne des Reichserbhofgeſetzes“ 
on F. Schoen. Auch die Ausführungen „zur Frage 
er Ehetauglichkeit bei Vorliegen pſychopathiſcher Stö— 
ungen“ von L. Liebenam zeigen die prafktiſche 
zedeutung der Erbgeſundheitspflege. Da die Häufig: 
»it des Zuſammentreffens rezeſſiver krankhafter Erb— 
nlagen bei Vorwandtenehen arößer ift. ift es be: 
ierkenswert, daß nach Unterſuchungen von F. Lenz 
ie nahen Verwandtenehen außerordentlich ſtark zurück— 
egangen ſind. Allerdings dürften die meiſten Fälle 
er rezeſſiven Erbleiden aus entfernten Verwandten⸗ 
Jen, die nicht im gleichen Umfange abgenommen 
aben, ſtammen. U. a. berichten im gleichen Heft des 
rbarztes noch W. Mohr über eine Familie mit 
iehreren Fällen von hereditärer cerebellarer Ataxie 
lit dominantem Erbgang und F. Schwarz⸗ 
seller über „progreſſive Muskeldystrophie in ſechs 
zenerationen“. 


Eine zuſammenfaſſende Überſicht über die Bevölke- 
ungspolitik des Faſchismus und ihre Grundlagen 
ringt im Arch. f. Bevölkerungswiſſenſchaft 1938/5 
Rariode Vergottini. Der Verf. gebt aus von 
er allgemeinen Lage der italieniſchen Bevölkerung. 
\ei dem mineralarmen Boden, der auch für eine 
nee agrariſche Ausbeutung wenig geeignet ift, 
nd die Vorausſetzungen für ein natürliches Wachs— 
im der Bevölkerung ſehr ſchwierig. Trotzdem lagen 
ie Geburtenziffern hoch, wobei zwiſchen den einzel— 
en Landesteilen bedeutende Unterſchiede vorhanden 
uren. Ein großer Teil des Geburtenüberſchuſſes 
ing durch die Auswanderung verloren. Der Faſchis— 
ius, dem die Verſchlechterung der Bevölkerungslage 
ı der Nachkriegszeit nicht entgangen war, hat um: 
iſſende Maßnahmen zur Verbeſſerung der bevölke— 
ungspolitiſchen Lage ergriffen: zur Förderung der 
heſchließungen, der Geburtlichkeit, zur Verminderung 
er Sterblichkeit, zur Erſchwerung und Regelung der 
luswanderung, zur Förderung und Regulierung der 
mfangreichen Binnenwanderung und Auswanderung 
ach den Kolonien und Maßnahmen für eine gerechte 
zerteilung des Arbeitsertrags. Trotz der ſtarken Zu: 
ahme der Verſtädterung und der ſtarken Binnen— 
ſanderung (Nord⸗ und Mittelitalien waren vor: 
tegend Einwanderungsgebiete, Süd- und Inſular— 
alien vorwiegend Auswanderungsgebiete) ift der Er: 
Ag nicht ausgeblieben. Die Urbarmachung und die 
lanvolle Auswertung des Kolonialreiches werden 
n Zuſammenhang mit der weltanſchaulichen Aus: 
ichtung die Grundlagen für eine weitere poſitive 
zevölkerungspolitik abgeben. Ergänzend fei hinge- 
ieſen auf zwei Aufſätze von W. Gley über das 
alieniſche Bevölkerungsproblem in der Zeitſchrift 
ir Erdkunde H. 15/16 und 18. Die italienische Be: 
ölkerung iſt nach einer „bereinigten“ Berechnung mit 
16% noh im dynamiſchen Wachstum begriffen. Die 
hon erwähnten landſchaftlichen Unterſchiede in der 
fruchtbarkeit und die Ka Binnenwanderung laffen 
in weiteres ſtarkes Anwachſen des ſüditalieniſchen 
lementes erwarten, während die Bevölkerungsent— 


wicklung in Norditalien in zahlreichen Provinzen be⸗ 
denklich ſtimmt. Vom raſſiſchen Standpunkt aus ver⸗ 
dient dieſe Entwicklung beſondere Beachtung. Auch der 
Wanderungsverluſt iſt bedeutend: von 1876 bis 1935 
ſind rund 18 Millionen Italiener ausgewandert, von 
denen etwa „ im Ausland geblieben find. Die Aus⸗ 
Pa a nach Überſee hat hauptſächlich die Ber- 
einigten Staaten von Amerika, Argentinien und 
Braſilien bevorzugt. Die Geſamtzahl der Auslands: 
italiener kann auf etwa 10 Millionen geſchätzt werden. 
Es ift deshalb verſtändlich, daß der Faſchis mus fid 
. die Auswanderung nach Überſee möglichſt 
zu erſchweren und die zukünftige Auswanderung in 
die eigenen Beſitzungen auf afrikaniſchem Boden zu 
leiten. — Das Arch. f. Bevölkerungswiſſenſchaft bringt 
weiter mekhodiſche Arbeiten zur Volkskörperforſchung. 
Es äußern ſich in kritiſcher Form dazu H. Linde, 
L. Schmidt⸗Kehl, W. Bauermeiſter und F. E. Haag, 
Ein Bericht über die Arbeit der Forſchungsſtelle für 
das Volkstum im Ruhrgebiet bietet einen wertvollen 
Beitrag zur Struktur der e Er⸗ 
wähnt ſei ſchließlich noch ein nb der die be⸗ 
völkerungspolitiſche Lage in England behandelt. Eine 
Mehrfarbenkarte über die Siedlungsgebiete der Deut- 
ſchen in der Tſchechoſlowakei — freilich dargeſtellt 
auf Grund der fragwürdigen Ergebniſſe der tichecho: 
ſlowakiſchen e des Jahres 1930 — ſchließt 
das 5. Heft des Archivs ab. H. Wildgrube. 


Die zahlreichen neuen Funde, von denen „U. W.“ 
1938, Heft 4, berichtete, und die im Sommer in 
Kopenhagen abgehaltene internationale Anthropologen— 
Tagung regten zu vielſeitiger Behandlung der Fra— 
gen über die Herſtammung der Menſchen an. Die 
neueſten Funde, von denen vorläufige Berichte nach 
Europa kamen, ſtammen aus Südafrika. Sie ſcheinen 
Weinert, der darüber in der „Frankfurter Itg.“ 
vom 13. September ſchreibt, wie die früheren, von 
denen „U. W.“ im Maiheft 1937 berichtete, zum 
Auſtralopithecus zu gehören, obgleich der Finder 
Dr. Broom anderer Meinung zu ſein ſcheint, der 
dafür den Namen Paranthropus robustus vorſchlägt, 
ſie alſo für frühmenſchlich erachtet. Den Auſtralopi⸗ 
thecus, von dem derſelbe Dr. Broom vorher ſchon 
Reſte gefunden hatte, hält auch Weinert für einen 
Verwandten des Schimpanſen, der aber ſchon ein 
faſt menſchliches Gebiß hatte, vielleicht auch in dem 
baumarmen Südafrika ſchon mehr Boden- und Fels⸗ 
affe von halbaufrechter Haltung geweſen ſein mag. 
und der möglicherweiſe vor der Eiszeit zur Ahnen: 
verwandtſchaft des Menſchen gehört haben mag. Zu 
welcher Zeit der letztgefundene Anthropoide gelebt 
hat, N noch nicht gejagt; die vorher gefundenen 15 
von Auſtralopithecus waren eiszeitlich, vielleicht 
gar ſpäteiszeitlich. Dieſe Weſen lebten alſo zu einer 
Zeit, da anderswo ſchon Menſchen, vielleicht gar 
ſchon der Homo sapiens lebte. Wenn ſie dennoch 
Nachkommen des „Missing link“, alſo einer Art 
Übergangsſtufe von ſchimpanſenähnlichen Menſchen— 
affen (Gattung Auſtralopithecus) zu Affenmenſchen 
geweſen ſein ſollten, ſo müſſen ſie ein auf ein totes 
Gleis geratener Reſtbeſtand, ein zum Ausſterben 
verurteilter Aſt des Stammes geweſen ſein, ähnlich 
wie es ſpäter die weſteuropäiſchen Neandertaler und 
gegenwärtig die Tasmanier waren und die Auſtral— 
ſchwarzen ſind. — 

Der Entdecker des neuen Pithecanthropus- Schädels 
in Java, v. Königswald, hat jetzt ſelbſt zu 
feinem Funde das Wort in der Zeitſchrift „Forſchun— 
gen und Fortſchritte“, Heft 18 von 1938 genommen. 
Über den Vorbericht Weinerts (vgl. „U. W.“ 1938, 
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Heft 4) hinausgehend berichtet er noch: Der Hirn: 
ſchädel, der viel vollftändiger ift, als der von Dubois 
vor bald fünfzig Jahren geſundene, dem er aber ſehr 
ſtark ähnelt, zeigt am Kiefergelenk, an der Ohröffnung 
rein menſchliche Bildung; affenähnlich iſt nur die 
kümmerliche Anſatzſtelle von Kopfmuskeln, wie ſie 
Weſen haben, die meiſt noch nicht aufrecht gehen. 
Das iſt um ſo auffälliger, als Dubois ſeinen Fund 
gerade Pithecanthropus erectus nannte, alſo 
aufrechter Affenmenſch, auf Grund eines unweit 
in derſelben Schicht gefundenen recht menſchenähn⸗ 
lichen Oberſchenkels, deſſen immer ſchon umſtrittene 
Zugehörigkeit zum Schädeldach ſo nunmehr wieder 


zweifelhafter wird. — Der neue Schädel iſt erheblich 


kleiner als der alte: das will v. Königswald dadurch 
erklären, daß er weiblich ſei, der alte aber, den Dubois 
für weiblich anſah. männlich. Der unfern des Schädels 
gefundene Unterkieferreſt ſcheint dem Finder aber 
männlich, fo daß die beiden Teile verſchiedenen Per: 
ſonen gehört haben würden. Das letzte Wort wird 
darüber wohl noch nicht geſprochen ſein. Der Unter⸗ 
kieferknochen erinnert mehr als die Sinanthropuskiefer 
an den Heidelberger, jedoch ſeine Zähne — die vier 
letzten Backenzähne — ſind urtümlicher als die der 
andern beiden. Nach allem muß der noch ohne Werk⸗ 
zeugreſte gefundene Pithecanthropus noch immer als 
10 urtümlichſte der bisher bekannten Hominiden 
gelten. — i 

Über den Sinanthropus und feine Beziehungen zu 
heufigen Menſchenraſſen hat in Kopenhagen der 
frühere Frankfurter Profeſſor Weidenreich, der 
jetzt die Ausgrabungen bei Peking betreut und die 
dortigen Funde bearbeitet. Anſichten geäußert, die 
von den von Weinert in ſeinem neuen Buche ver⸗ 
tretenen erheblich abmeichen. Mehr als Zeitungs⸗ 
berichte lagen mir darüber noch nicht vor. — 

Zu den vielen neuen Außerungen über die Herkunft 
des Menſchen gehört auch eine Reihe von leſenswerlen 
Aukſätzen der Monatsſchrift „Volk und Raſſe“ 
1938. Heft 7. darunter einer nom Mitherausgeber 
Dr Rruno Schulk, der die Gehirnmahke und 
-aeftalten des Pitheronfhropus und feiner Borwendfen 
erörtert. einer von Molliſon. der durch Arteiweih- 
Unterinhnnaen die Frage der Stammesgeſchichte 
des Menſchen erörtert, und einer von Reche, der 
die monſchlichen Bln tarn nen mif denen der Affen ner: 
aloſcht In diefem Aufſak mird berichtet daß bereits 
Rlutiihortranunaen pom Menſchen dor Blutarunne A 
zum Schimpanſen und auch umgekehrt vom Schim: 
panſen zum Menſchen gelungen find. ohne Schädi⸗ 
aunaen zu verurſachen. Die bisher unterſuchten 
Schimvanſen. etma 70. aehören faſt alle zur Blut- 
aruvve A (die Gorillas wohl auch). nur einzelne zur 
Gruppe O. keiner zu B: die menigen bisher unter: 
ſuchten Orana-I Jans dagegen alle in die Gruvve B. 
‚Das iſt merkwürdig: denn unter den Menſchen iſt 
die PRfutarırne A am häufigſten bei Euronäern., 
B aber in Indien. — 

Scattengifte. Von dieſem mir noch neuen Begriffe 
iſt eingehend auf dem 8. Internationalen Kongreß 
für Unfallmedizin und Berufskrankheiten verhandelt 
worden. der im September in Frankfurt a. M. 
tagte; die Mitteilungen der Chriſtlichen Wr: 
beitsgemeinſchaft für Volksgeſundung, 
e. V., herausgegeben von Dr. med. et phil. Harm⸗ 
fen, berichten darüber in Nr. 16 vom September 
1938. Schattengift ift darnach ein ſolcher Giftftoff, 
deſſen Anweſenheit im Körper in mäßigen Mengen 
ſonſt wohl erträglich iſt, der aber beim Zuſammen— 
kommen mit anderen nicht dahin gehörenden, doch 
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für ſich allein auch erträglichen Stoffen ſchwere 
Schäden hervorbringt, ja oft tödlich wirken kann. 
Beſonders unheilvoll als Schattengift wirken tanr. 
Alkohol, beſonders wenn er im Körper mit gemwerb: 
lich viel gebrauchten organiſchen Löſungsmitteln, wis 
Benzol, Tetrachlorkohlenſtoff, Tiochloräthylen und 
ihren Abkömmlingen zuſammenkommt. In Betrieber. 
in denen mit ſolchen Mitteln gearbeitet wird. müſſer. 
um äußerſt ſchwere Schädigungen zu verhindern, die 
Leute ſtrengſtens vom Alkoholgenuß ferngehalten 
werden. Noch viel volksgefährlicher wirkt dieſe⸗ 
Schattengift bei Landleuten, die mit Kalkſtickſtoff zr 
arbeiten haben. Beim Streuen dieſes Kunſtdüngers 
gerät Staub in den Schlund, reizt die Schleimhäute. 
veranlaßt fo zum Hinunterſpülen: wenn dies etwa 
mit Bier geſchah, fo hat das ſchon nicht wenige Todes: 
fälle verurſacht. Das ift leider bisher viel zu wenig 
bekannt; auf der Gebrauchsanweiſung beigedruckte 
Warnungen vor Alkoholgenuß finden nicht genügende 
Beachtung: dazu find fie wohl nicht eindringlich genug 
und zu wenig ergänzt durch anderweitig eraehend: 
Warnungen und Belehrungen. Dr. Puls. 


d) Geologie und Geographie. 
Die Zeitſchrift für Erdkunde widmet ihr Doppel: 


—— — — — —— — — 


heft 15/16 Arbeiten über Schleswig⸗Kolſtein. H. 


Wenzel liefert einſeitend einen Schrifttumsnach⸗ 
weis über landeskundliche Fragen und Aufaaben ir 
Schleswig⸗Holſtein mit über 200 Einzelnachweiſer 
Einen beſonderen Nachweis über die wichtigſte Nord⸗ 


Schleswig⸗Literatur finden wir bei P. Koogmann 


der das deutfche Geſicht der nordſchlesmiaſchen Städte 
in einer hiſtoriſch⸗geographiſchen Darſtellung betont 
Das Werden und die Grundrißgeſtaltung der Markt, 
orte am Seeſtrande Nordfrieslands unterſucht © 
Rieſe. H. Harder bemüht ſich in feiner Arbei 
über das Landſchaftsbild der nordfrieſiſchen Feſtland⸗ 
marfchen. das Weſen und die Eigenart der wirtſchaft⸗ 
lich ſo bedeutungsvollen Marſchen aufzuzeigen. Wich⸗ 
tig find dabei die Ausſichten für die künftige Land: 
gewinnung. die im Jahre 1933 mit großer Energie 
begonnen iſt. Welche Arbeit dazu notwendig iſt. zeigen 
H Wenzel und G. Rieger, die die gelungene 
Eiderabdämmung als Abſchluß eines 3000 jährigen 
Kampfes des Menſchen mit dem Waſſer charakteri⸗ 
fieren. Dem Often der Provinz werden ebenfal: 
mehrere Arbeiten gewidmet. So unterſucht C. Schott 
Oſtholſtein als Guts⸗ und Bauernland. W. Heim 
bringt eine Skizze der Kieler Stadtlandſchaft. während 
A. Tredup die neuere Entwicklung von Lübeck der: 
ſtellt. Eine bemerkenswerte Arbeit von H. Jahd: 
kuhn über die Beſiedlung Schleswig⸗Holſteins im 
1. Jahrhundert zeigt, daß ſeit dem Auftreten de⸗ 
Ackerbaus als Lebensgrundlage in der jüngeren 
Steinzeit die Siedlungsräume im großen geſeben 
konſtant geblieben find. Schon zeitig bildeten fih ac 
ſchloſſene kleinere Kulturgruppen: das oſtholſteiniſche 
Hügelland, das weſtholſteiniſche Gebiet, Oſt⸗ und 
Nordſchleswig, die erſt in jüngerer Zeit ihre Grenzen 
verwiſcht haben. Über Stand und Aufgaben der Ur: 
landsforſchung in Deutſchland bringt E. Fiſcher 
ein umfangreiches Sammelreferat, in dem er ein 
Schrifttum von rund 300 Arbeiten kritiſch berüd: 
ſichtigt (H. 18). Das folgende Heft (19) beſchäftigt ſich 
mit kartographiſchen Fragen. M. Eckert⸗Greifen⸗ 
dorff betrachtet die Revolutionen der Kartograpbie 
und gibt einen Ausblick über die weitere Arbeit. In 
weiteren Aufſätzen werden e für unler: 
Atlanten gegeben. So weiſt H. Barten auf dx 
Mißverhältnis zwiſchen dem Namensbeſtand der deut 
ſchen Atlanten und dem der Wirklichkeit in Bulgarien 
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hin. M. Schwind fordert eine umfangreichere Dar⸗ 
ſtellung Japans, das bisher meiſt nur mit einer 
Überſichtskarte in den deutſchen Atlanten vertreten iſt. 
Schul geographiſche Arbeiten behandeln die Verwen⸗ 
dungsmöglichkeit unſerer amtlichen Kartenwerke und 
des heimatkundlichen Teils im neuen Volksſchulatlas. 
a Überſicht über Verbreitung und Bedeutung des 
deutſchen Erdöls bringt in Heft 20 K. Köſter. 
Anſchließend behandelt R. Börner die Erdöllager⸗ 
ſtätten in Öfterreich. Es zeigt fih, daß Oſterreich wert⸗ 
volle Lagerſtätten beſitzt, die für die Erdölverſorgung 
oe in der Zukunft von größter Bedeutung 
find. Auch die Eiſenverſorgung Deutſchlands wird 
durch die Angliederung Sſterreichs weſentlich erleich⸗ 
tert, beſitzen wir doch, worauf O. Conftantini 
hinweiſt, im ſteiriſchen Erzberg die wichtigſte Roh⸗ 
eiſenquelle Großdeutſchlands. Der Erzvorrat des Erg- 
berges kann auf etwa 2 Milliarden Zentner Spat⸗ 


eiſenſtein geſchätzt werden, während man die rieſigen 


Erzvorkommen in der Tiefe unterhalb des Erzberges 
in ihrem Umfange noch gar nicht überſehen kann. 
P. Wagner bringt eine Darſtellung der Entwick⸗ 
lung Sſterreichs von der Vorkriegszeit bis zum 
heutigen Tage. Im folgenden Heft werden Grenz⸗ 
fragen unterſucht. E. Lendl betrachtet die Volks⸗ 
grenze als Forſchungsaufgabe, während M. Durach 
eine methodiſche Skizze über die Grenze vorlegt. 
Anregungen für künftige Volkstumskarten gibt K. 
Halfar, der beſonders auf die Gefahr der An⸗ 
gabe des häuslich geſprochenen Miſchdialekts hinweiſt, 
wodurch ein falſches Bild über die Volkstumsabgren⸗ 
zung entſtehen kann. Unſere Zeitſchriftenbeſprechung 
ſoll abgeſchloſſen werden mit dem Doppelheft 22/23, 
das Afrika in den Vordergrund ſtellt. L. Mecking 
beſchäftigt ſich mit Bau und Bild afrikaniſcher Küſten⸗ 
ſtädte in ihrer Beziehung zum Volkstum. Er unter⸗ 
ſcheidet arabiſche, portugleſiſche, holländiſch⸗engliſche, 
deutſche und indiſch beeinflußte Stadtformen. Die ver⸗ 
ſchiedenartigen Naturfaktoren erzeugen in den Städ⸗ 
ten verſchiedene ſtadtlandſchaftliche Charaktere, trotz⸗ 
dem ſelbſtverſtändlich die volkstumsmäßige Herkunft 
nicht verleugnet werden kann. Einen Reiſebericht mit 
Landſchafts⸗ und Wirtſchaftsbildern aus deutſchen 
Siedlungen Transvaals und Natals bringt E. F. 
Flohr. Schulgeographiſche Arbeiten, Berichterſtat⸗ 
tungen (3. B. die geopolitiſche Berichterſtattung von 
O. Maull über die Heimkehr des Sudetenlandes), 
aktuelle Nachrichten, Zeitſchriftenſchau und Buchbe⸗ 
ſprechungen runden die einzelnen mit guten Bildern 
verſehenen Hefte der Zeitſchrift für Erdkunde ab. 
H. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


K. Guenther, Ein Leben mit der Natur. 2. Teil. 
Studienzeit an Hochſchule und Meeresſtrand. Verlag 
J. F. Steinkopf, Stuttgart. Preis 2,— AM, geb. 
2,50 AM. 

Der erſte Teil der Lebenserinnerungen des bekann— 
ten Freiburger Zoologen und Heimatkundlers iſt uns 
leider nicht zugegangen. Von dieſem zweiten kann ich 
nur ſagen, daß er, wie alles, was G. ſchreibt, mich 
wieder ſehr gefeſſelt und erfreut hat. G. ſtammt aus 
einer baltiſchen Familie, er begann alſo ſein Studium 
in Deutſchland ſozuſagen als „Ausländer“, in Wirk⸗ 
lichkeit natürlich, wie alle Baltikumsdeutſchen, bereits 
durch hundert Fäden mit Deutſchland verknüpft. Er 
war u. a. ein Neffe des berühmten Afrikaforſchers 


G. Rohlfs. Was wir hören, ergibt fo das typiſche 
Bild eines deutſchen Studentenlebens der Vorkriegs⸗ 
zeit, aber eines ſolchen, das wirklich ernſtem Studium 
und einer ſpäteren wiſſenſchaftlichen Laufbahn und 
nicht bloßem „Betrieb“ gewidmet war. Später finden 
wir den Verfaſſer in den zoologiſchen Stationen Helgo: 
land, Rovigno (Adria) und Neapel und zuletzt in 
Freiburg i. Br., wo er noch heute wirkt. Es iſt ſchwer, 
über ein ſolches, ſo vieles rein Perſönliche enthalten⸗ 
des Büchlein irgendwelche näheren Inhaltsangaben zu 
machen. Lebensſchickſale wechſelnder Art, treffende Be⸗ 
obachtungen, Randbemerkungen über die eigene und 
die Nachbarwiſſenſchaften, Schilderungen von Land⸗ 
ſchaften, Menſchen, akademiſchen Lehrern, Kunſterleb— 
niſſen uſw. ugn fi) zu einem febr lebendigen und 
ſympathiſchen Geſamtbilde. Alles in allem: Man lieft 
es gern. 


O. Urbach, die ewigen Fragen des menſchlichen 
Denkens. Siemens⸗Verlagsgeſellſchaft, Bad Homburg 
v. d. H. Preis geb. 3,50 AM. 

Das Büchlein bezeichnet ſich als „die volkstümliche 
Einführung in die Philoſop ie“, und man muß ſagen, 
daß es dieſen Titel verdient. Ich habe ein früheres 
Werkchen des Verfaſſers hier ſeinerzeit ſehr lobend 
angezeigt (Nr. 2, 1937) und muß bekennen: auch dieſes 
neue Bändchen iſt aus einem Stück und löſt die ge⸗ 
ſtellte Aufgabe in hervorragender Weiſe. In einem 
erſten Abſchnitt werden die „Wege zur Philoſophie“ 
behandelt, es wird klar dargetan, daß Philosophie 
nicht „gelernt“, ſondern nur er⸗lebt werden kann. 
Dann werden in vier weiteren Kapiteln die vier 
Grundwerte des Wahren, Guten, Schonen und „Un⸗ 
ergründlichen“ (Heiligen) erörtert, wobei philoſophie⸗ 
geſchichtliche Angaben mit ſyſtematiſchen Entwicklungen 
geſchickt verflochten ſind, immer aber in anregender, 
ſachlich ee e und von ſtarkem Gefühl für 
alles wahrhaft Wertvolle getragener Form der Leſer 
vor die letzten Grundfragen geſtellt wird. „Die innere 
Linie der deutſchen Geiſtesgeſchichte belehrt uns: was 
wir deutſchen Geiſt nennen, iſt die ſchöpferiſche Reſul⸗ 
tante aus Germanentum, Chriſtentum und Antike.“ 
So kann man es als beſonders für die heutige deutſche 
Jugend geeignete Einführung in das philoſophiſche 
Denken ohne Bedenken empfehlen. 

Vom gleichen Verfaſſer legt der gleiche Verlag noch 
ein Büchlein vor: 


O. Urbach, Das Reih des Aberglaubens. Preis 
kart. 1,75 * . Auch dieſes Werkchen muß als ein 
ſehr verdienſtliches bezeichnet werden. Mit eingehender 
Sachkenntnis und überlegenem Humor zeichnet der 
Verfaſſer die unendlich vielen Formen, die der Aber— 
glaube auch in unſeren Tagen immer noch beſitzt, geht 
auf ſeine Wurzeln in der Lebensangſt, dem Geltungs— 
bedürfnis uſw. ein, grenzt ihn vorſichtig gegen primi- 
tiven „Volksglauben“ (3. B. Wetterregeln, Pflanz 
regeln uſw.) ab, die man nicht ohne weiteres zu ihm 
rechnen kann und faßt praktiſch ſeine Ergebniſſe in 
die beherzigenswerte Vorſchrift zuſammen: Lieber 
noch ein bißchen zuviel kritiſchen Geiſt als zuwenig! 
Am Schluß, wo der Autor die zahlreichen Pſeudo— 
religionen aller Art (Ernährungsſekten, Pazifiſten, 
Anthropoſophen uſw.) ſowie die wiſſenſchaftlichen Sef: 
ten (Welteis uſw.) behandelt, fühlte ich mich lebhaft 
an meine eigene Arbeit in U. W. 1935 („Avſeits der 
Wiſſenſchaft“) erinnert. Alle dieſe geiſtigen Sekten 
fallen nach dem Verfaſſer unter das Wort: „An 
ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen.“ „Welcher tat: 
ſächliche Fortſchritt in Ethik und Politik, in Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und Technik ift auf Grund dieſer Theo- 
rien gemacht worden? Alle wirklich bedeutenden Werke 
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von Euklids Geometrie bis zur modernen Atom: 
forſchung, vom Einbaum bis zum Ozeandampfer, 
vom Steinmeſſer zum Rundfunkapparat, vom Höhlen: 
wandbild zur Akropolis und zu Goethes Fauſt, ſind 
geſchaffen durch Anwendung der Geſetze des ver— 
nünftigen Denkens, durch Entſchloſſenheit, Ausdauer 
und Fleiß; der Reſt iſt Gnade.“ Die Geheimwiſſen⸗ 
ſchaft der geiſtigen Sekten aber macht die a 
„blindgläubig, en unbelehrbar, eingebildet, hod- 
mũtig, betehrungefu tig, rückſichtslos, taktlos, ge: 
häſſig, ſtreitſüchtig, innerlich friedlos, Anno zum 
vernünftigen Denken, untüchtig für die Wirklichkeit 
und vielleicht das Schlimmſte von allem — humor⸗ 
los!“ Man ſoll dieſes Büchlein Menſchen auf den Tiſch 
legen, die gefährdet ſind durch Neigung zu allerlei 
Aberglauben. Vielleicht bewahrt es bon an einige 
vor den ſchlimmſten Abwegen. Es iſt höchſt anregend, 
ſpannend und — vergnüglich zu leſen. 

Fr. Künkel, Das Wir. Die Grundbegriffe der 
2% onai Verlag Fr. Bahn, Schwerin. Preis 
2,80 AM, geb. 3,80 A. 

Das Büchlein gibt eine kurze und ſehr klare Dar: 
ung der Grundlehren, nach denen der bekannte 

ervenarzt und Pſychologe feit Jahren auch an 
praktiſche Heilmethode betreibt. Der Weg eines Men: 
ſchen (wie ebenſo auch der der Menſchengemein⸗ 
hen Völker uſw.) geht aus vom „Ur⸗Wir“, d. h. 
einer unterbewußten völligen Einheit von Kind und 
Umwelt, ee Kind — Eltern, Kind — Ge- 
ſchwiſter uff iefes Ur⸗Wir muß in den heute 
een ulturverhältniſſen notwendig zerbrechen. 

as Kind ſteht dann plötzlich als „Ich“ vor der feind⸗ 
lichen Umwelt, in der ihm nun entweder der 
„ſchwarze Rieſe“ entgegentritt, den es fürchtet, oder 
der „weiße Rieſe“, zu dem es ſich flüchtet. Je nad): 
dem ob dieſe beiden Beziehungen mit einem Gefühl 
der Unterlegenheit oder Überlegenheit ſich verbinden, 
entſtehen dann vier Typen der ichhaften Entgleiſung: 
Das „Heimchen“, das ſich im Gefühl der Unterlegen: 
heit zum weißen Rieſen flüchtet und nun fortgefept 
bemitleidet, getröftet ufw. werden wil. Der „Star“, 
für den der weiße Rieſe umgekehrt dazu da ift, daß 
man von ihm fortgeſetzt bewundert, gelobt uſw. wird, 
ſo daß zuletzt die ganze Umwelt vom Star beherrſcht 
wird. Der „Nero“, der überall den 1 Rieſen, 
den er im Grunde fürchtet, anzugreifen, zu entfernen, 
niederzuwerfen ſucht, der zuletzt immer herrſchen will, 
um zu herrſchen, auch da, wo er ſich anſcheinend in 
den Dienſt einer Sache ſtellt uſw. Und endlich der 
„Tölpel“ (zum Glück gerade dieſer meiſt nur auf ein— 
zelnen beſtimmten Lebensgebieten), d. h. der Menſch, 
der von vorherein an beſtimmten Lebensaufgaben 
oder aber an der ganzen Meiſterung des Lebens 
überhaupt verzweifelt. Weiterhin zeigt Künkel, wie 
durch die ſo entſtehenden Lebenskriſen zuletzt dann 
doch eine Befreiung von der Ichhaftigkeit eintritt und 
im „reifenden Wir“ ſich, wenn auch unter ſtetem 
Kampf, die verloren gegangene Einheit im Normal— 
falle wiederherſtellt. Der Verfaſſer läßt hier deutlich 
hindurchblicken, daß letzten Endes nur eine im tiefſten 
Grunde religiöſe Haltung dieſen Weg zur „Reife“ 
garantieren kann. Das „Wir“, in das wir hinein— 
wachſen ſollen und können, iſt für ihn „der Lebens— 
träger Gottes“, und die den einzelnen menſchlichen 
Wir⸗Gemeinſchaften geſtellten Aufgaben find vom 
Schöpfer geſtellt. — Man lernt aus dieſem Büchlein 
außerordentlich viel. An vielen Stellen glaubt man 
die geſchilderten Typen vor ſich zu ſehen, an vielen 
anderen auch findet man — ſich ſelber, wenigſtens 
zu einem Teile ſeines Weſens, wieder. Ich kann alſo 
das Studium des Büchleins dringend empfehlen, will 


war vieles, aber niz 
alles auf dieſe eiſe erklären. Mit de 
Warnung vor Augen: nimm und lies es. 

H. Hartmann, Max Planck als Menſch or 
Denker. Verlag K. Siegismund, Berlin, Preis c. 
6,.— AM. 

Von befreundeter Seite bin ich öfters nach ein: 
Den Lebensbeſchreibung des größten lebenden ?..: 
chen Phyſikers gefragt worden. Ich mußte die te: 
immer abweiſen: eine ſolche gab es anſcheinend r- 
wenigſtens nicht in Buchform. Das Wenige, wu: ` 
Öffentlichkeit erfuhr, ſtand in Feſtaufſätzen zu irec: 
einem Jubiläum des Gelehrten in den „Naturmi 
ſchaften“ oder ſonſt einer wiſſenſchaftlichen Zeitit- 
Darum war ich aufrichtig erfreut, als mir dieſes £.: 
in die Hände kam, und es war fehr gegen mo- 
Willen und Wunſch, daß ich nicht dazu kam — inf. 
meiner Krankheit im Sommer — es hier ſo rechtz 
anzuzeigen, daß es vielleicht dadurch noch auf re 


chem Gabentiſch zu Weihnachten erſchienen we. 
Nun mögen fih die Schenker es zum Geburtstag ! ' 


zu Beſchenkenden vormerken! Der Verfaſſer ic. 
überall aus erſter Quelle, ſowohl im Perſönlichen z- 
im Sachlichen. Die Geſtalt Plancks erſteht vor ı 
in ihrer ganzen ſchlichten Größe, abhold jedem an 
ren Tamtam, ſtets nur auf die Förderung der =: 
gerichtet und gerade dadurch imponierend. In geit: 
ter Weiſe hat der Autor es verſtanden, möglichſt : 
eigene Worte Plancks anzuführen. Beſonders die 
tate aus feinen Gelegenheitsreden (bei Einführur.:. 
pon Mitgliedern der Akademien der Wiſſenſcheit. 
Jubiläen uſw.), die ihn als Meiſter auch der gehoben 
Feſtrede zeigen, geben ein ſehr eindrucksvolles 
von feiner ganzen Art. Man kann fie mit ein. 
einzigen Wort als „ariftokratiſch“ im allerbeſten Sir: 
des Wortes bezeichnen. So febr Planck es verſchm: 


volltönende und große Worte zu machen, fo treff 


eindrucksvoll und wuchtig ift feine Rede gerade dan: 
den ſchlicht ſachlichen Ernſt, die abgeklärte Ruhe u 
Beſonnenheit des Urteils und nicht zuletzt — d 
warme Herz, das dahinter u m meiften we” 
vermutlich die Mehrzahl der Refer beeindruckt werk! 


durch das zweite Kapitel, das den Forſcher als 
tiefſten Herzen national empfindenden echten dern, 


ſchen zeigt. Planck war Rektor der Berliner Unir: 
tät, als der Krieg ausbrach. Die Worte, mit ti: 
er damals feinen ſpäter fo bekanntgewordenen * 


trag, über „dynamiſche und ſtatiſtiſche Naturgeſex 2 


keit“ am 3. Auguſt 1914 einleitete, laffen fi wut! 
den berühmteſten Stellen aus Fichtes Reden on ` 
deutſche Nation zur Seite ſtellen. Daß Planck er 
lich feinem etwas älteren großen Berufsgenc' 


Woldemar Voigt auch ein hervorragender Tu” 


ker ift, werden manche ſchon gewußt haben, wer.:. 
bekannt ift vielleicht, daß er auch feinem Körper gict. 
Leiſtungen ſtets abgerungen hat. Er hat kaum „ 
Ferienzeit vorbeigehen laſſen, in der er nicht in Ic? 
geliebten Hochgebirge tüchtige Kletterpartien ars 
führt hat. Alles in allem alfo: ein Buch, das eigen!“ 
jeder gebildete Deutſche und ganz beſonders ur“ 
Jugend leſen ſollte. Es liegt eine klaſſiſche Größe ur: 
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dieſem jetzt 80 jährigen, von fo ſeltenen Erfolgen ge- 
krönten und doch äußerlich ſo beſcheiden gebliebenen 
deutſchen Gelehrtenleben, eine Größe, die beruhigend 
und erhebend wirkt in dem unendlichen nervenzer: 
rüttenden Getriebe der jetzigen Zeit, und es iſt dazu 
ein Stück echteſten und Den Deutſchtums im Sinne 
des bekannten Richard⸗Wagner⸗Wortes vom Tun 
einer Sache um ihrer ſelbſt willen, das hier zutage 
kommt. Das gilt beſonders auch von den am Schluß 
des Buches in größerer Ausführlichkeit wiederge⸗ 

ebenen philoſophiſchen und religiöſen Außerungen 

lancks, in denen das beſte Erbe des deutſchen 
Idealismus (Kant) durchzuführen iſt. Man möge ſo⸗ 
wohl bezüglich philoſophiſcher (erkenntnistheoretiſcher) 
Spezialfragen (etwa der Geltung des Kauſalgeſetzes), 
wie auch bezüglich religiös⸗weltanſchaulicher Fragen 
im einzelnen anders denken wie Planck: immer wird 
man ehrfürchtig und bewundernd ſtehen vor der wahr⸗ 
haft kantiſchen Strenge und Größe feines Pflicht: 
bewußtſeins und vor feiner echten und tiefen Reli» 
gioſität, die mit klar ausgeſprochenen Worten das 


anze Leben unter eine letzte Verantwortung vor 


ott ſtellt, und wir teilen ſeine Grundanſicht, daß 
Wiſſen und Glauben ſich niemals widerſprechen. tön- 
nen, wenn beide ſich auf die ihnen ſpezifiſch eigene 
Art des geiſtigen Erlebens beſchränken. — Möge dies 
Buch deshalb ſeinen Weg in recht viele deutſche Häu⸗ 
ſer finden! Bavink. 


Ditamine und Hormone und ihre lechniſche Dar⸗ 
ſtellung. III. Tl. Er ich Binde, Darftellung von Hor- 
monpräparaten (außer Sexualpräparaten). XIX. Bd. 
der Reihe „Chemie und et der Gegenwart”, 
Sl von Dr. H. Carlſohn. Verlag S. Hirzel, 

eipzig 1938. Kart. 7,50 RA. 

Der I. Teil der oben erwähnten Reihe über „Er⸗ 
. der Vitamin⸗ und Hormonforſchung“ von 

redereck iſt im Jahre 1936 herausgekommen und in 
„U. W.“ beſprochen worden. Seine Neuauflage be- 
findet ſich im Druck, und die übrigen Teile (II. u. IV.) 
find ebenfalls bereits angekündigt worden. Der Bf. 
des III. Teiles hat die in den letzten Jahren erſchiene⸗ 
nen Arbeiten über Hormone und ihre Ein 
geprüft und überſichtlich zuſammengeſtellt, fo daß 
jeder auf dieſem Gebiete arbeitende Chemiker ein be⸗ 
quemes und gut brauchbares Nachſchlagewerk zur 
Verfügung hat. Auch die Angaben der Patentliteratur 
wurden berückſichtigt, ſowie die Verfahren, die von 
den chemiſchen und pharmazeutiſchen Fabriken zur 
Herſtellung von käuflichen Hormonpräparaten ent⸗ 
wickelt wurden. 


Carl ae Beringer, Paläobiologie. 
Bewegung, Umwelt und Geftalt foſſiler Tiere. 69 S. 
mit 60 Abb. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1938. 
Geh. 4,40 RA. 
Die kurz gefaßte, gut illuſtrierte Darſtellung will 
eine Einführung für den Anfänger ſein und außer⸗ 
dem dem Geologen, Mineralogen, Biologen einen 
ausreichenden Überblick über dieſes notwendige, aber 
oft ſtiefmütterlich behandelte Gebiet verſchaffen. Im 
weſentlichen find die Beziehungen zwiſchen dem fof- 
filen Tier und feiner Umwelt beſprochen worden, 
und wenn durch die Beſchränkung a ökologiſche 
Vorgänge auch das Geſamtgebiet der Paläobiologie 
eingeengt, allerdings auf ſeinen weſentlichſten Teil 
eingeengt, wurde, jo ift der Vf. doch auf alle wid- 
tigen Fragen eingegangen und hat damit das ihm 
vorſchwebende Ziel voll und ganz erreichen können. 
B. e Naumburg: Die Vererbung des 
Charaktiers. Beiheft zu Bd. VIII der „Zeitſchrift für 
Raſſenkunde u. die geſamte Forſchung am Menſchen“, 


1 Haath von Prof. Dr. E. Frhr. von Eickſtedt. 
Mit 2 Abb., 3 Tafeln und 50 Stammbäumen. Verlag 
Ferdinand Enke, Stuttgart 1938. Geh. 5.— RA. 

Der Pf. hat in mehrjähriger Arbeit nach einem 
neuartigen Syſtem ſechs Familien, die im Durch⸗ 
ſchnitt je drei bis vier Generationen ann und 
insgeſamt 341 Perſonen darſtellen, charakterologiſch 
unterſucht und den Verſuch gemacht, ſeine Forſchungs⸗ 
ergebniſſe zu einer Charakterkunde auf erbbiologiſcher 
Grundlage zuſammenzufaſſen. Da die Wiſſenſchaft auf 
dieſem Gebiete bisher nur ſehr zögernde Schritte ge⸗ 
macht hat und die wirklich erweisbaren Befunde daher 
auch nur mager find, ift die vorliegende Arbeit be: 
ſonders zu begrüßen, um ſo mehr, da die angewandte 
Methode ſehr gründlich iſt und in an wohl all: 
gemeinere Anwendung finden wird. Das Buch ift für 
den Vererbungswiſſenſchaftler ebenſo bedeutſam wie 
für den Pſychologen und den Schulmann. 


Friedrich Reinöhl, Tierzüchtung. Bedeutung, 
Jiele und Wege der Tierzüchtung. Unſere wichtigſten 
Haustiere und ihre Raſſen. Mit 206 Lichtbildern auf 
64 Kunſtdrucktafeln u. 22 Textbildern. Verlag Hohen⸗ 
loheſche Buchhandlung Ferd. Rau, Oehringen 1938. 
Leinen 4,50 AA. 


Mit einer Jahresertragsziffer der aus dem Haus- 
tierbeſtand Großdeutſchlands ſtammenden Erzeugniſſe 
von 12 Milliarden Reichsmark, die etwa 70% der 
geſamten landwirtſchaftlichen Produktion und % der 
von der deutſchen Wirtſchaft hervorgebrachten Güter 
ausmacht, erweiſt f die ungeheure Bedeutung der 
Frage der wirtichaftlichen Beifkimgsrteigerun in der 
Zucht unſerer Haustiere. Deshalb wird die Tierzüch⸗ 
tung auch in beſonderem Maße vom Vierjahresplan 
erfaßt. Das vorliegende Buch dient der Verbreitung 
des Wiſſens um dieſe Dinge. Es iſt nicht nur für den 

üchter von hohem Wert, ſondern wird auch im 

chulunterricht vielfache Verwendung finden können 
und außerdem für viele biologiſch intereſſierte Leſer 
von Bedeutung ſein. Beſonders hervorgehoben ſei der 
für ein derartig reich und dri mit Bildern ausge: 
ſtattetes Werk erſtaunlich niedrige Preis. 


Lindau⸗Schmidt, Hilfsbuh III. 2. Auflage. 
Verl. Gebr. Borntraeger, Berlin 1938. Kart. 3,60 R.M. 

Die zweite Auflage verfolgt den gleichen Zweck wie 
die von G. Lindau 1904 herausgebrachte erſte, „nicht 
nur angehende Fachbotaniker, ſondern auch Liebhaber 
aller Kreiſe zum Sammeln und damit zur Beſchäfti⸗ 
gung mit niederen Pflanzen anzuregen. Weiterhin ſo 
anzuleiten, daß dieſe Beſchäftigung nur derart unter: 
nommen wird, daß ſie auch allen wiſſenſchaftlichen 
Anſprüchen Genüge leiſtet; allein dann wird ſie auf 
die Dauer Befriedigung gewähren.“ Wir finden die 
wichtigſten Sammel: und Präpariermethoden zu⸗ 
ſammengeſtellt und auch ſonſt eine Menge nützlicher 
Hinweiſe, ſo daß das Buch beim Pflanzenſammeln 
wirklich gute Dienſte leiſten kann. ö 


Spemanns Natur- und Heimatkalender 1939. 
Spemanns Kunſi- Kalender 1939. 
Spemanns Alpen -Kalender 1939. 
Spemanns Kosmos-falender 1939. 
Verlag W. Spemann, Stuttgart, je 2,40 RAA. 


Das Gemeinſame der angezeigten neuen Spemann— 
Kalender find die wundervollen ganzſeitigen Abbil— 
dungen, die meiſterhaft zuſammengeſtellt und techniſch 
vollendet wiedergegeben wurden. Jeder dieſer Kalen— 
der iſt eine Zierde für das Heim, und wer ſich einen 
ſolchen Zimmerſchmuck wünſcht, hat bei der Biel- 
geſtaltigkeit des Verlagsangebotes die Möglichkeit, 
nach ſeinem Geſchmack auszuwählen. Heinze. 


32 


5. Aus Jorſchung und Lehre 


Geburtstage: 


6. 11. 38 d. Prof. f. Technologie a. d. Dtſch. Techn. 
Hochſchule Brünn Dr. Guſtav Ulrich, 
75. Geburtstag. 


12. 11. 38 d. Prof. f. Chemie a. d. Univ. Berlin Dr. 
Arthur Binz, 70. Geburtstag. 


18. 11. 38 d. Prof. f. Brückenbau a. d. Dtſch. Techn. 
Hochſchule prag Dr. Joſef Melan, 
80. Geburtstag. . 

26. 12. 38 d. Prof. f. Geologie u. Paläontologie a. d. 
Unw. Berlin Dr. Hermann Wauff, 
85. Geburtstag. 


Todesfälle: N 

d. Prof, f. Geſchichte d. Medizin Dr. Karl 
Sudhoff, Leipzig: d. Direktor d. Kaiſer⸗ 
Wuaheim⸗Inſtituts J. Arbeitsphyſiologie in 
Dortmund Prof. Dr. Edgar Atzler; 
d. Prof. f. Phyſik a. d. Diſch. T. H. Prag 
Dr. Joſef Tuma; d. Prof, f. landwirt⸗ 
ſchaftl. Technologie a. d. Univ. München Dr. 
Nax Bücheler; d. Prof. J. Lucyngo— 
Rhinologie a. d. Univ. München Dr. Hans 
Neumayer. 


Jubiläen: 

20. 12. 38 d, Prof. f. experimentelle Phyſik a. d. Univ. 
Berlin Dr. Friedrich Paſchen das 
50. Doktorjubuäum. 


Ehrungen: 


Verliehen: vom Führer und Reichskanzler die 
Goethe-Medaille f. Kunſt und Wiſſenſchaft 
dem em. Prof. f. Zoologie u. vgl. Anatomie 
Dr. Eugen Korſchelt (Aarburg, x.) 
und dem Prof. für Tierpathologie Dr. 
Theodor Kitt (München); von der 
Lilienthal-Geſ. f. Luftfahrtforſchung (Ber: 
lin) d. Lilienthal- Gedenkmünze an Adolf 
Beck (Bitterfeld), Prof. Dr. Albert 
Betz (Göttingen), Dr. Claudius Dor⸗ 
nier (Friedrichshafen), Dr. Heinrich 
Ebert (Frankfurt/M.), Prof. Dr. Hein: 
rich Focke (Bremen) und Albert 
Patin (Berlin), der Lilienthal-Preis an 
Reimar Horten (Berlin); v. d. Royal- 
Aeronautical Society d. Goldene Medaille 
an Dr. Hugo Eckener (Friedrichshafen); 
v. d. Lilienthal-Geſ. für Luftfahrtforſchung 
der Lilienthal-Ring an den Praſidenten d. 
Royal-Aeronautical Society A. H. R. Fed⸗ 
den (London). 


Zum Ehrendoktor ernannt: v. d. Univ. 
Riga d. Prof. f. Berufskrankheiten a. d. 
Uni. Berlin Dr. Ernſt W. Baader; 
v. d. T. H. Berlin d. Prof. f. angewandte 
Statik u. Eiſenkonſtruktion Nikolaus 
Kitſikis (Athen); v. d. T. H. München 
d. Prof. f. theoret. Mechanik Conſtan— 
tinos Georgikopoulos (Athen). 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


In wiſſenſchaftlichen Körperſchaften 


gewählt: v. d. Kaiſerl. Leopol.⸗Carolin. Deuiſchen 
Akademie d. Naturforſcher in Halle zu uu: 
gliedern: d. Prof. J. ydre Dr. De: 
Iıder Miſtolczy (Szeged), d. Prof. f. 
Anatomie Dr. Romun Adelheim 
(Kıga), Prof. Dr. Charles Spear man 
(Lonoon) und d. prof. f. phyiol. Chemie 
Ur. Robert Feulgen (Wiegen); v. d. 
Kgl. Niederländ. Geographischen Geſ. in 
Amſterdam zum Ehrenmugued: d. Prof. f 
Ozeanographie u. Geophynnt Dr. Albert 
Defant (Berlin); v. d. Rumän. Ge). Í. 
Kinderheilkunde zum Ehrenmugmed: Dr. 
Georg Beſſau (Berlin); v. d. Sociedad 
Chilena de Oto-Rino-Laringologia zum 
Ehrenmitglied: d. Prof. f. Haus», Naſen⸗ u 
Ohrenheltunde Dr. Carl von Eicken 
(Berlin); v. d. Gef. f. Geburtshilfe u. Gynä⸗ 
kologie in Wien 3. Ehrenmitglieo: d. Prof 
f. Gevurtshuſe u. Gynäkologie Dr. Georg 
Wagner (Berlin); v. d. Deutiden 
Geologien Gel. in Berlin zum Ehren⸗ 
mitgueo: d. Prof. f. Geographie Dr. U: 
brecht Bend (Berlin); v. d. Schweiz 
Chemiſchen Gel. 3. Ehrenmitglied: d. prof. 
f. phynral. Chemie Dr. Max Boden: 
jteın (Berlin). 


Berufungen und Ernennungen: 


Zum ordentlichen Profeſſor: a. d. 
Freiburg/ Br.: d. o. Prof. f. Waldbau u 
forſti. Bodenkunde Dr. Leo Tſchermak 
(Antara); a. d. Univ. Tübingen: d. ao. Prof. 
1. Geographie Dr. Hermann v. Wiß⸗ 
mann (Auvingen); a. d. Univ. Halle: d. ao. 
Prof. f. Kinberheilkunde Dr. Alfred 
Nitſchke (Berun) und d. ao. Prof. f. 
Geographie Dr. Adolf Welte (Würz⸗ 
burg); a. d. Univ. Greifswald: d. o. pro. 
Anatomie Dr. Wilhelm Pfuhl 
(Frankfurt/ N.); a. d. Unw. Köln: d. o. 
Prof. f. Anatomie Dr. Hans Böker 
(Jena); a. d. Uni. Berlin: d. o. Proj. Í. 
Plychiatrie Dr. Max de Crinis (Köln). 
a. d. Univ. Innsbruck: d. o. Prof. f. Phyſio⸗ 
logie u. Neurologie Dr. Richard Wag: 
ner (Breslau); a. d. Univ. Frankfurt/. 
d. Doz. f. Phyſiologie Dr. Karl Wezler 
(München) und d. ao. Prof. f. Geburtshilfe. 
Gynätologie u. phyſik. Therapie d. Frau 
Dr. Heinrich Guthmann (Frankfurt 
a. Main); a. d. Univ. München: d. ao. Prof. 

f. Pharmakologie u. Dispenſierkunde Dr. 
Karl Hilz (München); a. d. Univ. Kiel: 
d. ao. Prof. f. Pfychiatrie u. Neurologie 
Dr. Hans Gerhard Creutzfeld 
(Berlin); a. d. Univ. Tübingen d. ao. Prof. 
f. Raſſenkunde Dr. Wilhelm Gieſeler 
(Tübingen); a. d. Univ. Freiburg / Br.: d. ao. 
Prof. f. pharmazeut. Chemie u. Nahrungs⸗ 
mittelchemie Dr. Karl Winterfeld 
Freiburg / Br.); a. d. T. H. Karlsruhe: Vipl. 

ng. Johannes Körting (Deſſau). 


Für den Inhalt verantwortlich: Professor Dr. B. Bavink, Bielefeld. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Ploh mann, leipzig 
Verlag S. Hirzel, leipzig CI, Königstr. 2. 
Druck: Westf. Buch- u. Kunstdruckerei Gustav Thomas, Bielefeld. — D. A. IV. Vi. 1938: 1500. — Zur Zeit gilt Anzeigenliste & 
Printed in Germany. 
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ausstattung machen den LITTROW zu einem wirklichen 


Führer durch die Wun 


des Himmels 


Ferd. Püminlers Verlag - Bean und Berlin | 
hauptet und durch die besinnliche, mei- 
sterhaft klare Darstellung hunderttausende 
Freunde gewonnen; sicher ein seltener 
Bucherfolg. Die 10. Auflage hat all die 
Vorzüge, die das Werk seit jeher auszeich- 
nen, behutsam gewahrt. Dazu hat die 
völlige Neubearbeitung durch Prof. Dr. 
Friedr. Becker den LITTROW auf den 
jüngsten Stand der Forschung gebracht. 
Anregende Darstellung und reiche Bild- 
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(Mitteilungen der Deutſchen 
Akademie München), 1938, 
Het 3: Lüdè Buch ift ein 
Meiſterwerk an volkstum⸗ 
kundlicher Ergiebigkeit und 
Lebensnaähe, ſtofflicherSründ⸗ 
lichkeit und geiſtiger Weite. 
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für das nachſtehende Werk den 
Herderpreis der Univerſität 


Königsberg. | 


Der Mythos vom Deutſchen 


in der polniſchen Volksüberlieferung und Literatur 
Von Dr. Kurt Lück 
XI, 518 Seiten, 36 Bilder, 2 Karten, 5 Urkunden. Gr.-8“. 
1938. Ganzleinen RM 13.50 
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REINHARD HOÖHN 


Professor an der Universität Berlin 


l Direktor des Instituts für Staatsforschung 


Verfassungskampf 
und Heereseid 


Der Kampf des Bürgertums um das Heer 
(1815—1850) 


XXIV, 379 Seiten. Gr.-8°. 1938. Leinen RM. 16.— 


Der Dichter Werner Jansen: 


. Das Ringen liberalistisher Ideen gegen ge- 
borenes und instinktsicher als notwendig erkanntes 
Führertum, der ewige Sturm der Dilettanten gegen 
die Könner, das findet in dem Buche Verfassungs- 
kampf und Heereseid so anschaulichen Nieder- 
schlog, daß es schade wäre, wenn nur die strenge 
Wissenschaft ihre Freude und Erkenntnisse darin 
fände, und so meine ich, das Werk gehe jeden an, 
und jeder käme dabei auf seine Kosten ... 


Aus den manchmal nüchternen, sehr oft aber über- 
raschend packenden Blättern steigt das deutsche 
Drama auf und macht uns staunen, welches Feuer 
in der Brust seiner Mitspieler brannte. 

Westermanns Monatshefte, November 1938. 
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Atlas 
der deutſchen Volkskunde 


herausgegeben mit Unterſtützung der Deutſchen forſchungsgemeinſchan 
von o. Prof. De. Heinrich Harmijanı und Dr. Erich Röhr 


5 Lieferungen mit 99 z. T. mehrfarbigen Karten in der Größe 69,5 K 70 cm und im 
Maßſtab 1: 2000 000 find erfchienen. Die Ausgabe der 6. Lieferung erfolgt im Februar 
1939. Dann erliſcht die Subſkription. Bis dahin gelten folgende Preiſe je Lieferung: 
Karten ungefalzt in Papprolle . 4— RM. 
Einmal gefaltet in Mappe 4.20 RM. 


Die Deutſche höhere Schule, 1938, Nr. 2: Der Atlas bürgt dafür, daß künftig aus 
dem reichen Born deutſchen Volkstums kein Wiſſen um Sitte und Brauch, Volks⸗ 
gut und Volksglauben verlorengehen kann. 


Jeiiſchrift für Mundartforfhung: Von dieſem größten Volkskundeatlas, den über- 
haupt ein Volk beſitzt, iſt die ſtärkſte Anregung für die inner- und außerdeutſche 
Kulturforſchung zu erwarten. 


Deutihe Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung, Heft 23 vom 5. Dezember 1937: 
Der „Atlas der deutſchen Volkskunde“ erfaßt das geſchloſſene deutſche Sprachgebiet 
und die in Europa verſtreut liegenden deutſchen Volkstumsinſeln. 23000 Orte haben 
auf 250 Fragen (5 Fragebogen zu je 50 Fragen) geantwortet. Alle Schichten, Stände, 
Altersklaſſen und Geſchlechter des deutſchen Volkes haben ſich uneigennützig an dieſer 
Gemeinſchaftsarbeit beteiligt. So iſt eine Stoffſammlung aus der Fülle des deutſchen 
Volkstums entſtanden, die nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in anderen Ländern 
ihresgleichen nicht hat. Die Ergebniſſe der volkskundlichen Erhebungen ſind auf 
Karten übertragen worden. Durch verſchiedenartig geſtaltete Zeichen werden in 
wechſelnden, leuchtenden Farben die volkskundlichen Erhebungen kartographiſch dar— 
geſtellt, um der Allgemeinheit anſchauliche, ohne beſondere Vorkenntniſſe lesbare 
Kartenbilder über Sitte und Brauchtum ſeiner Heimat und des deutſchen Vater⸗ 
landes zu geben. 


Der „Atlas der deutſchen Volkskunde“ iſt aus der Idee einer Gegenwartsvolkskunde 
entftanden und dient einer Zukunftsvolkstumspflege; er ift, wie das europäiſche 
Forſcher von Namen und Rang wiederholt in Wort und Schrift geäußert haben, 
richtungweiſend für die geſamte Volkstumsgeographie. 
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Aus der Geſchichte des Drehſtromes. Von Prof. Erich Krum m)“ Offenburg / Baden. 
Dr. ing. Friedrich Auguſt Haſelwander zu Ehren. 


Wer ſinnend und ſtaunend im Ehrenſaale der 
Elektrotechnik des Deutſchen Muſeums in Mün⸗ 
chen ſteht und durch Originalmaſchinen oder 
getreue Nachbildungen zum bewundernden Nach⸗ 
denken über ſo viele Großtaten forſchenden, 
geſtaltenden Menſchengeiſtes und ſchöpferiſcher 


. Erfindungsgabe geführt wird, der ſteht auch 
— vielleicht etwas ratlos — vor einer wenig 


bekannten und wenig genannten Maſchine: dem 
erſten Drehſtromgenerator. Das Meſſingſchild 
beſagt: 


15 
„Erſter Drehſtromgenerator 
von Dr. ing. Fr. Haſelwander.“ 


Durch ſeltſam verknüpfte Umſtände wurde ich 
auf den ſchriftlichen Nachlaß von Friedr. Auguſt 
Haſelwander aufmerkſam. Es iſt ungeheuer 
intereſſant, in alten Briefen, Aufzeichnungen, 
Entwürfen, Tagebuchnotizen, Geſchäftskorre⸗ 
ſpondenzen zu blättern, zumal, wenn man aus 
landſchaftlicher Verbundenheit Orte, Menſchen, 
Begebenheiten aus eigenem Leben, aus eigener 
Jugend oder vom Hörenſagen noch kennt. Mit 
Bewunderung über Arbeitskraft und Erfinder⸗ 
gabe hält man etwa fünfzig deutſche und aus⸗ 
ländiſche Patenturkunden, zumeiſt aus dem Ge- 
biet der Elektrotechnik und des Schweröl⸗ 


(Dieſel⸗) Motors, in Händen. 


Bei einer erſten oberflächlichen Durchſicht von 
Haſelwanders Aufzeichnungen hat ſich über die 
Geſchichte des Drehſtromes und jener Münche⸗ 
ner Maſchine Wichtiges ergeben, das verdient 
in weiteren Kreiſen bekannt zu werden, zumal 
da 9.5 Name eigentlich ſo wenig genannt iſt. 


Abb. 1. 
Einphasengenerator und -Motor. 


Zum Verſtändnis des Folgenden fei in kurzen 
Zügen an Hand einiger ſchematiſcher Beidh- 
nungen einiges über Wechſel⸗ und Drehſtrom 
mitgeteilt. 


L Einphafengenerator und Synchronmotor. 


In einem eiſernen Ring, der eine Spule trägt, 
werde ein Stabmagnet gedreht. Abb. 1. Da die 
Spule von Kraftlinien wechſelnder Richtung und 
Stärke geſchnitten wird, entſteht ein Induktions⸗ 
ſtrom: Wechſelſtrom⸗Generator. 


Dieſen einphaſigen Wechſelſtrom leiten wir in 
einen ähnlich aufgebauten Motor. Durch den 
Wechſelſtrom werden die Enden der Spule bald 
nord⸗ bald ſüdmagnetiſch. 


Läßt man nun den Generator langſam 
— durch eine Maſchine getrieben — anlauſen, 
dann wird der „Magnetanker“ des Motors nicht 
mit anlaufen, weil ja der N(ordpol) „nicht weiß“, 
nach welcher Richtung er ſich wenden ſoll, d. h. 
er bekommt durch die wechſelnden Pole der 
Spule gleichmäßige Antriebe nach beiden Sei⸗ 
ten — und bleibt in Ruhe. Ebenſowenig läuft 
der Motor an, wenn man ihn an den voll⸗ 
laufenden Generator anſchaltet. 

Anders hingegen, wenn man den Motor bei 
anlaufendem Generator etwas andreht und auf 
die Umlaufszahl des Generators bringt und 
dafür ſorgt, daß beide nicht aus dem Takte 
kommen. D. h.: der etwas nachhinkende (ſchlüp⸗ 
fende) N des Motorankers wird durch den S 
der Spule einen kleinen Antrieb erhalten und 
ſoll, wenn der S der Spule zum N wird, ſich 
gerade um 180° weitergedreht haben. Dann läuft 
Motor und Generator ſynchron, und der Motor 
kann Leiſtung abgeben, alſo als Antriebsmaſchine 
verwendet werden. Läuft aber der Generator 
mit voller Tourenzahl, dann muß man auf 
irgendeine Weiſe den Motor auf diefe Touren- 
zahl andrehen, bis er ſynchron läuft, und dann 
erſt kann man ihn als Antriebsmaſchine benutzen. 

Ein ſolcher Synchronmotor iſt ſehr einfach ge— 
baut, da Ankerwicklung und Schleifringe, Kollek— 
tor, Bürſten und dergleichen fehlen. Trotz ſolcher 
Vorzüge hat er verſtändlicherweiſe erhebliche 
Nachteile: er muß ja auf ſynchronen Lauf an- 
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gedreht werden, und wenn er infolge über: 
mäßiger Belaſtung aus dem Takt kommt, dann 
„hängt er ganz ab“ und bleibt ſtehen. 


IL Zweiphafengenerator, Drehfeld. Abb. 2. 
Auf einen Eiſenring find zwei Spulen ge- 
wickelt mit 90° Abſtand. Durch den rotierenden 


Abb. 2. 
Zweiphasengenerator und -Motor. Die beiden Spulen und 


entsprechend die beiden Wechselströme sind um 90 ver- 


schoben. Ursprünglich sind vier unverkettete Leitungen nötig. 
Mon kann aber zwei leitungen, z. B. 2 und 3, zusammen- 
fassen - „verketten“ - dann kommt man mit nur drei Leitungen aus. 


Stabmagneten entſteht in jeder der beiden Spu⸗ 
len ein ſinusförmiger Wechſelſtrom. Die beiden 
Wechſelſtröme haben dabei 90° Abſtand (Phaſen⸗ 
verſchiebung). 

Leitet man dieſe Wechſelſtröme zu einem ent⸗ 
ſprechend gebauten und mit Spulen verſehenen 
Eiſenring durch vier getrennte („unverkettete“) 
Leitungen, dann wird durch die im Generator 
entſtandenen Induktionsſtröme im Eiſenring des 
Motors ein „Drehfeld“ entſtehen, d. h. ſo wie 
beim Generator dem N des rotierenden Ankers 
gegenüber im Eiſenring ein S und dem S gegen⸗ 
über ein N — beide mit 180° Abſtand — um: 
laufen, ſo wird auch im Eiſenring mit gleicher 
Tourenzahl ein Umlauf von N und S, hervor⸗ 
gerufen durch die in den Spulen fließenden 
Wechſelſtröme, ſtattfinden. 


Abb. 3. 


Statt zweier Spulen wird man notürlich zur Ausnützung des 
übrigen Poles des rotierenden Magneten vier entsprechend 
verbundene Spulen verwenden. Im entstehenden „Drehfeld” 
des Motors rotiert asynchron und synchron ein Magnet, ein 
Weicheisenkern, ein nicht-eisenmagnetischer Anker infolge 
der entstehenden Induktionsstrome, 


Aus der Geſchichte des Drehſtromes. 


Ein Stabmagnet im Motordrehfeld wird alſo 


1. bei anlaufendem Generator mitlaufen, 
2. bei vollaufendem Generator in immer ſchnel⸗ 


lere Rotation kommen, bis die Tourenzahl 


des Generators erreicht iſt, 

3. auch bei großem Schlupf (Außer⸗Takt⸗kom⸗ 
men) nicht ſtehen bleiben, ſondern immer 
wieder aufzuholen ſuchen. 


Statt eines Stabmagneten kann man in das 
Drehfeld auch einen Weicheiſenkern einſetzen. 
Abb. 3. Eiſen wird im Magnetfeld ſelbſt zum 
Magneten und läuft dann ebenſo wie ein Stab⸗ 
magnet um. 


Erſtaunlicherweiſe läuft aber auch eine nicht 
magnetiſche Scheibe, Walze, Trommel z. B. aus 
Kupfer oder Aluminium im Drehfeld als ob fic 
ferromagnetiſch wäre. Das kommt daher, daß 
in dem Leiter (Anker) durch das umlaufende 
Drehfeld Ströme induziert werden, die das nicht— 
magnetiſche Metall nach außen magnetild er: 
ſcheinen laffen (ef. Foucaultſche Wirbelftröme:. 
In einem unterteilten leingeſägten, aus ifolier: 
ten Stücken zuſammengeſetzten) Anker könner 
ſich ſolche Ströme nicht oder nur ſehr ſchwach 
ausbilden: ein ſolcher läuft im Drehfeld nicht. 


III. Der Dreiphaſenwechſelſtrom = Drehſtrom 
In der Praxis verwendet man mit wenigen 


Ausnahmen nur den dreiphaſigen Wechſelſtrom 
= Drehitrom. Abb. 4. 


Abb. 4. 


Dreiphasengenerotor und -Motor. Drehstrom“ mit je I 
Phasenverschiebung. Von den ursprünglich nötigen sechs Lei- 


tungen kann mon je zwei zusammenfassen und kommt wieder- 
um mit nur drei Fernleitungen aus. 


Auf einen Eifenring find mit Abſtand von 
120° drei Spulen beim Generator wie beim 


- en m 


Motor gewickelt. Es entjtehen drei um 120 


phaſenverſchobene Wechſelſtröme, die zum Motor 


geleitet werden. Wie im vorigen Falle entfteht 


ein Drehfeld. Vom Motor gilt das oben deim 


Zweiphaſenſtrom Geſagte. Der Vorzug des Drei 


phaſen⸗(=DDreh⸗) Stromes liegt beſonders in der 


Aus der Geſchichte des Drehſtromes. 


beſſeren Ausnutzung der mganetiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Eiſens. Solche Drehfeld⸗Motore ohne 


Kollektor und Bürſten mit einfachem Eiſenanker, 
: auf den meiſt zwecks ſtärkerer Wirkung kurz⸗ 


= ”— 


geſchloſſene Drahtſpulen gewickelt find („Kurz⸗ 
ſchlußläufer“) ſind außerordentlich einfach, be— 
triebsſicher, bedürfen keinerlei Wartung. j 


Eigentlich brauchte man beim Saapa 
ſtrom zwiſchen Generator und Motor vier ge- 
trennte Leitungen. Das würde aber die Ber- 
wendung in der Praxis gewaltig behindern. 
Wenn man aber zwei Leitungen zuſammenlegt 
zu einer — und man ändert dadurch an den 
elektriſchen Stromverhältniſſen nichts Weſent⸗ 
liches —, dann kommt man mit drei Leitungen 
aus: „verketteter zweiphaſiger Wechſelſtrom“ mit 


Drehfeld. 


Abb. 5. 


Oben 
unten „Sternschaltung”. 


une der Spulen. wie in 


Aee „Dreieckschaltung“, 

Beim Dreiphaſenſtrom wären urſprünglich bei 
unverketteten Leitungen zwiſchen Generator und 
Motor ſechs getrennte Leitungen nötig. Nun 
kann man aber in der Dreieckſchaltung (Abb. 5) 
je zwei Spulenenden verbinden, d. h. zwei Lei⸗ 
tungen zuſammenlegen und kommt mit ins- 
geſamt drei Leitungen wie auch beim Zwei— 
phaſenwechſelſtrom aus. 

Bei der Sternſchaltung verbindet man drei 
entſprechende Spulenenden. Abb. 5. Da die 
Summe dieſer drei Ströme Null ergibt, braucht 
man von dieſer Verzweigſtelle keine Leitung zum 
Motor und kommt wiederum mit nur drei Lei: 
tungen aus. Stern- und dreieckgeſchaltete Ma: 
ſchinen, Generatoren wie Motoren, laſſen ſich 
gleicherweiſe beliebig anſchalten. 


Das Vorſtehende ſollte nur zum beſſeren Ver— 
ſtändnis des Folgenden eine kurze, gedrängte 
Entwicklung des Drehſtromes ſein, ohne daß in 
Erklärung oder ſchematiſcher Zeichnung Rückſicht 
auf experimentelle oder techniſche Geſtaltung ge— 
nommen wurde. 


Es iſt klar, daß bei der techniſchen Ausfüh— 
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rung manches ein anderes Geſicht erhält — das 
Grundprinzip aber bleibt gewahrt. Statt Stab⸗ 
permanentmagnete verwendet man die viel kräf⸗ 
tigeren Elektromagnete, die mit Gleichſtrom ge- 
ſpeiſt werden. Statt zweier Pole verwendet man 
deren mehrere. Statt einer, zwei, drei Spulen 
benutzt man zur Erhöhung der Wirkung ein 
Vielfaches von ihnen, wobei durch geeignete UAn- 
ordnung und Schaltung der Spulen ſelbſtver— 
ſtändlich dafür geſorgt fein muß, daß letzten 
Endes ein ein-, zwei⸗, dreiphaſiger Strom im 
Sinne obiger Schemata herauskommt. Doch das 
ſind techniſche, zwar wichtige, aber immer auf 
den Grunderkenntniſſen aufbauende und zu ihnen 
zurückführende Zutaten. 

Über die geſchichtliche Entwicklung des Wechſel⸗ 
und Drehſtromes finden ſich in den üblichen 
Phyſik- und Elektrizitätsbüchern verhältnismäßig 
wenige, gar keine oder ſehr lückenhafte Angaben. 


Aus Haſelwanders eigenen ſpäteren Aufzeich- 
nungen aus dem Jahre 1920 ſei hier folgendes, 
zunächſt ohne weitere Nachprüfung angegeben: 

1. „Gramme. Erſt ſeit dem Jahre 1891 wird 
der Name Grammes in Verbindung mit dem 
Drehſtrom gebracht. Mit ſeiner bekannten Wech— 
ſelſtrom-Maſchine ſoll Gramme zuerſt ſeit 1877 
Mehrphaſenſtröme erzeugt und verteilt haben. 
Dieſe Maſchine war im weſentlichen zum Betrieb 
der Jablochkoff⸗Kerzen beſtimmt, die wegen der 
Gefahr des Erlöſchens in voneinander unab⸗ 
hängigen Gruppen geſchaltet wurden.“ (J. er⸗ 
ſetzte 1876 die ſelbſtregulierende oder von Hand 
regulierte Bogenlampe mit zwei einander gegen⸗ 
überſtehenden Kohlen zwecks Vereinfachung 
durch zwei nebeneinander parallel mit geringem 
Abſtand angeordnete Kohlen, die am oberen 
Ende mit Flammenbogen brannten. Damit der 
Flammenbogen nicht den ganzen Raum zwiſchen 
den parallelen Kohlen ausfüllte, war der Zwi- 
ſchenraum mit einer iſolierenden Maſſe von 
Gips und Schwerſpat ausgefüllt, die langſam 
verdampft. Gleichmäßige Abnützung der Kohlen 
wird durch Verwendung von Wechſelſtrom er— 


zielt. Brenndauer einer Kerze etwa 1% bis 
1 * Stunden.) „Um nicht für jede einzelne 


Gruppe (von J.-Kerzen) eine eigene Maſchine 
aufſtellen zu müſſen, löſte Gramme jede Anker— 
ſpule ſeiner Einphaſenwechſelſtrommaſchine in 
mehrere (4—8) voneinander unabhängige, nicht 
‚verkettete! Spulen auf, die einzeln mit den 
Kerzengruppen verbunden wurden. Er hatte 
dabei erkannt, daß das magnetiſche Feld beſſer 
ausgenutzt wird; an die Erzeugung und Ver— 


wendung von fog. ‚Drehfeldern' und Dreh- 
ſtrom', an „‚Verkettung' hat Gramme nicht 
gedacht.“ 
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2. „Walter Baily zeigte in einem Vortrag am 
28. Juni 1879, daß der bekannte Verſuch von 
Arago der Rotation einer Kupferſcheibe anſtatt 
mittels des bisher mechaniſch bewegten Magnets 
bzw. Kraftlinienfeldes auch durch ein elektriſch 
(ſoll bedeuten: durch Ströme hergeſtelltes) be⸗ 
wegtes Feld ausgeführt werden könne. Er ließ 
vier Pole von Elektromagneten auf die Arago— 
Scheibe wirken und ſandte mittels eines Strom- 
wenders die Ströme zweier galvaniſcher Batte- 
rien abwechſelnd in die Spulen je zweier einander 
gegenüberliegender Elektromagnete, arbeitete alſo 
mit galvaniſch erzeugten und periodiſch unter: 
brochenen Zweiphaſenſtrömen. Den Schritt, mag⸗ 
netiſch induzierte Zweiphaſenſtröme zu verwenden 
und hierzu eine Zweiphaſen-Wechſelſtrommaſchine 
zu konſtruieren, tat er nicht. Die Grundlage zum 
aſynchronen Zweiphaſenmotor und damit zum 
Drehfeld⸗Motor war aber zweifellos durch Baily 
geſchaffen“ 

3. „Galileo Ferraris kam 1885 auf die Kom⸗ 
bination: Zweiphaſen-Induktor / Zweiphaſen⸗ 
Motor. Er veröffentlichte ſeine Arbeiten aber 
erſt am 18. März 1888 in den Atti della Reg. 
Accademia delle Scienze di Torino‘. Die zwei 
Stromkreiſe waren getrennt, nicht verkettet. Es 
waren alſo vier Fernleitungen nötig. Ferraris 
erkannte die Tragweite ſeiner Erfindung nicht, 
beſtritt, daß der Nutzeffekt über 50% gehen könne 
und erklärte diefe Energieübertragung für indu- 
ſtriell wertlos. Erwähnt ſei, daß Ferraris die 
„Kunſtphaſe' für Einphaſenwechſelſtrom zuerſt 
erdacht hat.“ | 

3. Haſelwander. „Im Herbſt 1886 ſtellte 
ich in der mechaniſchen Werkſtätte von Link in 
Offenburg in Baden eine kleine Dynamomaſchine 
her. Bauart Mancheſter, Anker mit ſog. Thomſon⸗ 
Houſton⸗Wicklung, Kommutator mit 3 Lamellen 
(gefertigt von Univerſitätsmechaniker F. Majer 
in Straßburg i. E.), Leiſtung etwa 10 Amp., 
110 Volt. Dieſe Maſchine wurde in der Säge— 
mühle von Armbruſter in Offenburg am 
30. Dezember 1886 in Betrieb geſetzt (Zeugen 
werden genannt). Anfang Januar 1887 wurde 
die Maſchine durch einen Beſucher (genannt) 
beſchädigt und mußte neu gewickelt werden; ich 
nahm den Anker nach Hauſe und legte ihn zu— 
nächſt auf meinen Schreibtiſch (Haus angegeben). 
Beim Betrachten des Ankers und einer eigenen 
Skizze zu einer Kraftübertragung mit ähnlichen 
Maſchinen (mit Dreiphaſenanker) kam mir der 
Gedanke, die beiden entgegengeſetzten Opera— 
tionen des Gleichrichtens von urſprünglich 
phaſenverſchobenen Wechſelſtrömen in der Pri- 
märmaſchine (Generator) und des Zerlegens 
des Gleichſtromes wieder in phaſenverſchobene 


Wechſelſtröme in der Sekundärmaſchine (Motor) 
und die beiden gleichartigen Mittel für dieſe 
Operationen, die Kommutatoren beider Maſchi⸗ 
nen, wegfallen zu laſſen, zu ‚eliminieren‘, und 
die einen Enden der drei Ankerſpulen, deren 
andere Enden in Sternſchaltung untereinander 
perbunden waren, an drei Schleifringe zu füh⸗ 
ren und die drei phaſenverſchobenen Wechſel⸗ 
ſtröme der Primärmaſchine ohne Kommutation 
in die drei Fernleitungsdrähte und in die eben- 
falls in Sternſchaltung verbundenen drei Anker⸗ 
ſpulen der ebenfalls kommutatorloſen Sekundär⸗ 
maſchine zu ſenden. 

Ich arbeitete in der folgenden Zeit den Ge⸗ 
danken weiter aus, zu dem offen verketteten 
Drehſtrom kam der geſchloſſen verkettete, die 
Transformierung auf Hochſpannung für die 
Fernleitung und zurück auf Betriebsſpannung, 
die Gleichrichtung dieſes Drehſtromes in Unter- 
ſtationen mit Akkumulatoren, da damals Nei⸗ 
gung für Gleichſtromverteilung war... An 
anderer Stelle der Aufzeichnungen ſind dieſe 
kurzen, aber bedeutungsvollen Gedanken noch 
näher ausgeführt. 

„Dieſe Erfindung war in den Grundzügen 
ſchon vor Juli des Jahres 1887 fertig.“ 

Hiermit hatte Haſelwander Anfang 1887 die 
Erfindung des eigentlichen Drehſtrom-Syſtems, 
der Erzeugung und Verteilung von Dreiphafen: 
ſtrom mit offen und mit geſchloſſen verketteter 
Schaltung mit nur drei Fernleitungsdrähten 
gemacht. (Ferraris hatte Z w e i phaſenſtrom in 
vier Fernleitungen, veröffentlicht erſt März 1888, 
Teſla, Bradley, A. E. G. bzw. Dobrowolſky 
meldeten ihre Patente auf verketteten Drei— 
phaſenſtrom, auf „Drehſtrom“, erſt 1 bis 2 Jahre 
ſpäter an, werden alfo ihre Erfindung des Dreh: 
ſtrom⸗Syſtems zweifellos nicht viel früher ge- 
macht haben.) 

Ein Zeuge über die Mitteilung H.s Dreh— 
ſtromerfindung vom Juli 1887 wird angegeben. 

„Im Auguſt 1887 begann ich den Bau der 
zweiten Dynamomaſchine mit Dreiphaſenwick⸗ 
lung; ſie hat kreiſenden Innenpolmagnet und ihn 
umgebenden, feſten Ringanker; dieſer enthält 
12 Spulen von je 52 Windungen, die Spulen: 
anfänge und Enden ſind an einen hölzernen 
Schaltring an der einen Stirnſeite des Ankers 
geführt und können beliebig vesbunden werden, 
3. B. offen oder geſchloſſen verkettet. Das Geſamt⸗ 
gewicht der Maſchine iſt 303 kg, das Geſamt⸗ 
kupfergewicht 22,2 kg. Bei 900 Umläufen⸗ Min. 
war die Leiſtung 25 Amp., 110 Volt in Gleich⸗ 
ſtrom. Es war ein Kommutator angebracht, der 
den Dreiphaſenſtrom gleichrichtete, zunächſt für 
die Erregung der vierpoligen kreiſenden Magnete. 
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Dieſe Maſchine wurde am 10. Oktober 1887 
in der mechaniſchen Werkſtätte von Bilfinger 
in Offenburg, Badſtraße, vollendet und am 
12. Oktober 1887 ohne vorherige Verſuche in 
der Hutfabrik von Adrion in Offenburg aufge— 
ſtellt, wo ſie bis 1889 lief. Sie lieferte anfäng— 
lich Drehſtrom zur Beleuchtung, Gleichſtrom für 
Selbſterregung, bis das Poſtamt Offenburg auf 
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Lichtanlage durch H., den Betrieb mit Dreh: 
ſtrom und daß im März 1888 H. die Kraft— 
übertragung von der Drehſtrom-Lichtmaſchine 
zu einem Drehſtrom-Motor vorgeführt hat (als 
eine Kraftübertragung beabſichtigt war), deren 
Ausführung die Poſtbehörde nicht zuließ.“ 
„Dieſe erſte Drehſtrom-Dynamomaſchine war 
1891 in der Frankfurter Elektrotechniſchen Aus— 


Abb. 6. 
Die erste Drehstrommaschine der Welt, jetzt im Ehrensaal der Elektrotechnik des Deutschen Museums 
in München. Das hier verwendete Klischee ist schon alt und ist höchstwahrscheinlich schon verwendet 
in einem Aufsatz von Haselwander „Offizielle Ausstellungszeitung“ von Frankfurt 15. April 1891. 


Anzeige eines Telegraphenbeamten (genannt und 
mit einem Verdacht belegt!) die Verwendung 
von Wechſelſtrömen wegen (angeblicher) Stö— 
rungen der Telegraphenleitung unterſagte! Es 
mußte ohnehin Gleichſtrom in der Folgezeit 
benutzt werden, weil in der Filzwalke Bogen— 
licht benötigt wurde, wofür die Periodenzahl zu 
gering war.“ 

Alle dieſe Tatſachen werden durch Namens— 
nennung von Zeugen und durch handſchriftliche 
Urkunden und Beſtätigungen belegt. Wichtig er— 
ſcheint, daß der Sohn Emil Adrion ſchriftlich 
beſtätigt: „die Herſtellung der Maſchine, der 


ſtellung im Gang; fie ift heute noch (1920) un- 
verändert und betriebsfähig vorhanden.“ 

Dieſer erſte Drehſtromgenerator — wo mag 
er in der Zwiſchenzeit überall nutzlos, unbeachtet 
als „altes Eiſen“ herumgeſtanden haben! — 
kam durch Vermittlung von Dr. ing. Voigt in 
Wilhelmshöhe im Jahre 1925 an das Deutſche 
Muſeum, nicht ohne daß H. in ſeiner überaus 
gewiſſenhaften Art dem Deutſchen Muſeum die 
Verſandbereitſchaft der Maſchine mitteilt, „nach— 
dem ſie auf dem Prüfſtand in Gang geweſen 
und als noch betriebsfähig ſich erwieſen hat“. 
Abb. 6 u. 7. 
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„Zeitliche Reihenfolge der Ere 
findung, Mitteilungen, Ausfüh⸗ 
rung der erſten DREH S ili DER, 
Patentan meldungen. b 
1887 Jan.: H.: erſte Idee zum Drehſtrom bei 

der Reparatur eines beſchädigten Ankers. 
1887 9. Mai: Bradley: amerik. Patent 390 439 
angemeldet. Zweiphaſenſtrom, vier 
Fernleitungen. 
1887 Juli: H.: erſte vertrauliche Mitteilung 


. 


1888 Februar: H.: Kraftübertragung zwiſchen 
Maſchine d und a vor Zeugen, welche 
ſich eine derartige Übertragung einrichten 
laſſen wollten, vorgeführt. (Vermutlich 
alfo: Drehſtrommotor mit Drehfeldläufer!) 

1888 April: H.: Vortrag und Vorlage des Ent— 
wurfs zur Patentanmeldung bei Redakteur 
Uppenborn in München im elektriſchen 
Laboratorium. 

1888 Sommer: H.: Vortrag über das neue 
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Die Maschine von der Antriebsseite aus gesehen, nach einem alten Klischee, siehe Abb. 6. 


über das Drehſtromſyſtem an Dr. Ostar 
May in Frankfurt a. M. (belegt) und an 
Voigt. 

1887 Auguſt— Oktober: H.: 
Drehſtromdynamo bei 
burg (belegt). 

1887 12. Oktober: H.: Aufſtellung dieſer Ma— 
ſchine für Beleuchtung (mit Dreiphaſen— 
ſtrom) in der Hutfabrik Adrion in Offen— 
burg (belegt). Feſter Anker, vierpoliger 
Innenpolmagnet, rotierend, 36 Ampere 
120 Volt, 9000 m. U. — in Gang geſetzt 
und bis 1891 in Betrieb erhalten (alſo: 
die Münchener Maſchine !). 


erſten 
Offen- 


Bau des 
Bilfinger, 


Fernleitungsſyſtem (Drehſtrom) an Heint. 
Voigt in Frankfurt a. M. (belegt). 

1888 18. März: Ferraris: erſte Veröffentlichung 
über un verketteten Zweiphaſenſtrom 
in Alti vok NI. 29: 

1888 1. Mai: Tesla: D. R. Patent 47 1012 an: 
gemeldet. Unverketteter Zweiphalen- 
ſtrom. 

1888 21. Juli: H.: Einreichung der J. Paten 
anmeldung H. 8147 11/21 (belegt). 

1888 2. Oktober: Tesla: amerikaniſches Patent 
Nr. 390 414 (2), vier Fernleitungen. 
1888 26. Auguft: Zipernowſky-Deri: D. R. 

Patent 53 416 angemeldet Jmi 
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und Mehrphaſenſtröme, unverkettet, mit 
| gemeinſamer Rückleitung. 

1888 20. Oktober: H.: amerik. Patent 409 450 
angemeldet. Dreiphaſenſtrom, ge- 
ſchloſſen verkettet. 


anmeldung A. 2265. hieraus D. R. Patent 
51 083 und 56 359. 

1889 ‚Beginn Sommers': Vorführung der erſten 
6⸗PS⸗Drehſtrommaſchine der A. E. G. in 
deren Fabrik.“ 


Abb. 8. i 
Dr. ing. h. c. Friedrich August Hosel wonder. 


1889 8. März: Allg. El. Gef.: I. Patentanmel⸗ 
dung für Drehſtrom A. 2135. Verfallen. 

1889 25. Juni: Zurückweiſung H.s Patent- 
anmeldung mit einer beiſpielloſen Be- 
gründung. 

1889 29. Juni: H.: II. Patentanmeldung H. 9082 
an Stelle der am 25. Juni 1889 (aus for⸗ 
malen Gründen!) zurückgewieſenen I. An: 
meldung vom 21. Juli 1888. Führte zum 
D. R. Patent Nr. 55 978. 

1889 23. Auguſt: Allg. El. Geſ.: II. Patent⸗ 


Geſtützt auf dieſe zeitliche Reihenfolge von 
Mitteilungen, Veröffentlichungen, Patentanmel⸗ 
dungen und ⸗Erteilungen, ebenſo aber auch ge⸗ 
ſtützt auf die praktiſche Durchführung der neuen 
Gedanken ſagt H.: „Ich glaube, daß ich alle 
drei ... Prioritätsarten für mich beanſpruchen 
darf: die ‚Gewiſſenspriorität', denn ich hatte 
ſchon Januar 1887 die erſte Idee, Herbſt 1887 
die erſte betriebsfertige Maſchine; ich hatte die 
öffentliche Priorität‘, denn mein Drehſtrom⸗ 
dynamo lief ſeit dem 12. Oktober 1887 öffentlich 
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in einer Fabrik; damit ift auch meine ‚technifche 
Priorität‘ bewieſen ...“ 

Verſchiedene Fragen tauchen auf, deren Klä- 
rung aus den hinterlaſſenen Aufzeichnungen 
vielleicht noch gelingt. Z. B. kannte H. bei 
ſeiner erſten Konzeption des Drehſtromes im 
Januar 1887 ſchon die Bedeutung des Dreh- 
feldes aus Bailys und Teratris’ Verſuchen, 
oder iſt das Drehfeld und die darauf ſich 
gründende Vereinfachung des Motors H.s ur⸗ 
eigene Nacherfindung? Wie fah jener erſte Drei- 
phafendrehfeldmotor aus? Erkannte H. ſchon 
von Anfang an die Vorzüge des Dreiphaſen— 
ſtromes vor dem ähnlich zu verwendenden 
Zweiphaſenſtrom? Wie aber auch die Beant— 
wortung dieſer Fragen ſein mag — nach ſeinen 
Aufzeichnungen wäre ihm die dreifache Priorität 
zuzuſprechen. 

An die Erfindung des Drehſtromes ſchloſſen 
ſich febr heftige und unangenehme Patent- 
ſtreitigkeiten, Prozeſſe, Wort- und Schriftfehden. 
Vielleicht kann heutzutage nach vollzogener 
Durcharbeitung des ganzen Materials ein ge— 
rechteres Urteil gefällt werden, als dies in der 
Hitze des Kampfes und der Auseinanderſetzungen 
jener Zeit möglich war. 

Sehr verbittert durch ſeine Erfahrungen und 
Fehlſchläge in der praktiſchen, kaufmänniſchen 
Auswertung ſeiner Erfindung zog ſich H. vom 
Gebiet der Elektrotechnik zurück und wandte ſich 
dem Exploſions⸗ und beſonders dem Schweröl⸗ 
motor zu. Seine recht erhebliche Teilnahme an 
der Entwicklung der Verbrennungsmotore wird 
durch eine ſtattliche Reihe von Patenten be- 
wieſen. Auch dieſer ganze Stoff harrt noch 
ſeiner Bearbeitung. Es ſcheint, daß auch auf 
dieſem Gebiet der vom Mißgeſchick und Miß⸗ 
gunſt der Menſchen verfolgte Erfinder bittere 
Enttäuſchungen erleben mußte. 

Bis in ſeine letzten Lebenstage aber war H.s 
raſtlos tätiger Erfindergeiſt allen möglichen tech— 
niſchen Problemen zugewandt: Akkumulatoren, 
Zündkerzen, Bürſtenmaterial, elektr. Getriebe 
für Kraftwagen uſw. Hunderte von Entwürfen 
für Radioapparate und deren praktiſchen Bau 
zu allen Tages- und Nachtzeiten ohne geregelte 
Tageseinteilung, manche durchgearbeitete Nacht 
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Was könnte in der „nüchternen“ Technik als 
Stil oder gar als Mode aufgefaßt werden, da 

) Dem Verf. wurde kürzlich beim Preisausſchreiben 
des Reichsſenders Köln in Verbindung mit dem Haupt— 
amt für Technik (Dr. ing. Todt) der zweite Preis für 
das Spiel ee ohnegleichen“ zugeſprochen. 
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und ſo vieles andere mehr zeigen eine recht 
erſtaunliche geiſtige und handwerkliche Schöpfer⸗ 
kraft, die mit genügenden Mitteln an geeigneter 
Stelle eingeſetzt zu weſentlich größeren Lei- 
vordringen 


ſtungen und Schöpfungen hätte 
können. 


Erſt ſehr ſpät wurde die bedeutungsvolle Er: 
„Von der 


findung H.s gebührend gewürdigt. 


Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe iſt dem 
Oberingenieur Friedrich A. Haſelwander in 


Karlsruhe in Würdigung ſeiner für die ſpätere 
techniſche und wirtſchaftliche Entwicklung der 
elektriſchen Energieübertragung ſo bedeutſam 
gewordenen erfinderiſchen Tätigkeit auf dem 
Gebiet der Mehrphaſenſtröme, insbeſondere des 
verketteten Dreiphaſenſtroms, die Würde eines 
Doktor⸗Ingenieurs ehrenhalber verliehen worden. 


Der Rektor: Dr. Paulke.“ 


So lautete die Ehrenurkunde vom 28. 6. 1920. 
Und ſeine Vaterſtadt Offenburg ehrte ihren 
bedeutenden Sohn, indem ſie eine Straße und 


eine Schule nach ihm benannte. 


Bei der Feier ſeines 70. Geburtstages er⸗ 
nannte der naturwiſſenſchaftliche 


Ehrenmitglied. Abb. 9 


Aus H.s Leben ſei kurz mitgeteilt: Er wurde 
am 18. Oktober 1859 in Offenburg als Sohn des 
Eiſenbahn⸗Ingenieurs H. geboren. In ſeiner 


Jugend beſuchte er infolge der Dienſtverſetzungen 


Verein, zu 
deſſen Gründer H. gehörte, den Jubilar zum 


. 


ſeines Vaters einige Schulen Badens, ftudierte , 
an der techn. Hochſchule in Karlsruhe, an den 
Univerſitäten Straßburg und München, diente 


als Einjährig⸗Freiwilliger in Freiburg. In ver⸗ 
ſchiedenen Betrieben und Fabriken und in eige- 
nen Unternehmungen betätigte er ſich als be— 
ratender, leitender, ſchöpferiſcher Ingenieur in 
Baden-Baden, Lahr, Offenburg, Raſtatt, Karls⸗ 
ruhe, Magdeburg, Eſſen und Frankfurt. Mitten 
aus rüſtigem Schaffen, Planen, Geſtalten rief 
den Menſchenmüden am 14. März 1932 der 
Schnitter Tod. Der ſchlichte Grabſtein auf dem 
Offenburger Friedhof trägt die Inſchrift: 

„Dr. ing. Friedrich Auguſt Haſelwander. Er⸗ 
finder des Drehſtromes und des kompreſſorloſen 
Verbrennungsmotors.“ 


Von Ernſt Johannſen), Hamburg-Altona. 


die herrſchende Tendenz dieſer Technik doch die 
Zweckmäßigkeit iſt, der ſich alles unterzuordnen 
hat? Wie ſoll hier zu Recht der Begriff Stil in 
Verbindung gebracht werden, wenn man von 
zuſätzlichen Ausſchmückungen, Verzierungen und 
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Verkleidungen abſieht, die auch mit dem rein 
Techniſchen nichts zu tun haben? In der Tat 
ſcheint es auf den erſten Blick unmöglich zu 
ſein, irgend etwas zu entdecken, das ſich in der 
Technik als Modeerſcheinung oder Stil beträchten 
läßt. Herrſchend iſt deshalb die Anſicht, was 
als Stil erſcheine ſei nichts als eben der Aus⸗ 
druck der erreichten Zweckmäßigkeit — nur inſo⸗ 
fern könnte man von Stil reden — und Moden 
gäbe es überhaupt nicht, ſondern nur Grade 
der Vollkommenheit, Irrtümer, Entwicklungen. 

Es ließe ſich jedoch ſchon jenſeits der Erfahrung 
die Theſe aufſtellen, daß im Techniſchen mehr 
zum Ausdruck kommen müßte als nur das Tech⸗ 
niſche, da es ſich um Werke der Menſchen han⸗ 
delt, die fortlaufend unter dem Einfluß der viel⸗ 
fältigen Kräfte ihrer Zeit ſtehen, eben leben 
und niemals Konſtruktionsmaſchinen ſind. 

Die Erfahrung beſtätigt denn auch die Richtig⸗ 
keit dieſer Theſe, es gibt Stile und ſelbſt Moden 
in der Technik, freilich herrſcht das Prinzip der 
Zweckmäßigkeit derart, daß Erſcheinungen ande⸗ 
rer Art leicht verdeckt werden und vor allem 
vom Laien nicht mehr erkannt werden können. 
Wenn alfo das, worauf es hier ankommt, ge- 
zeigt werden foll, muß ein deutliches Beifpiel 
benutzt werden, das keine Zweifel mehr zu— 
läßt. Ein ſolches Beiſpiel bieten die Segelſchiffe. 
Es iſt beſonders geeignet, weil die Segelſchiffe 
bereits eine lange Geſchichte haben und das 
Prinzip des Segelns ſchon ſeit Jahrkauſenden 
bekannt iſt. 

Seitdem es überhaupt Segelſchiffe gibt, war 
der Zweck der gleiche: man wollte ſo ſchnell und 
ſicher wie möglich auf dem Waſſer vorwärts⸗ 
kommen, man wollte Laden und Löſchen können, 
Anlegen und Ankern, Sturm und Wetter be⸗ 
ſtehen. Nun zeigt aber die Geſchichte der Segel⸗ 
ſchiffe, daß zwar die Zwecke die gleichen waren, 
die Formen aber dennoch ſich wandelten. In den 
Konſtruktionen kommt nicht nur die jeweilige 
Zeit zum Ausdruck, ſondern auch das jeweilige 
Volk, die jeweilige Kultur, ſelbſt feine Schwan⸗ 
kungen innerhalb des betreffenden Kulturkreiſes 
kommen ſehr deutlich zum Vorſchein. Lauter 
Dinge alſo, die mit dem rein Techniſchen nichts 
mehr zu tun haben. Ja die Geſchichte der Segel⸗ 
ſchiffe zeigt ſogar, daß oftmals Kräfte ſo ſtark 
werden, daß das Zweckmäßige und rein Tech⸗ 
niſche leidet — obgleich doch ſtets die jeweilige 
Konſtruktion als zweckmäßig betrachtet wurde. 
Man braucht nur einen Blick auf Segelſchiffe 
des Mittelalters, der antiken Welt und der jüng⸗ 
ſten Vergangenheit zu werfen, um ſofort zu 
erkennen, wie ſehr dieſe Konſtruktionen mit den 
„Stilelementen“ ihrer Zeit verbunden ſind. Von 


unſeren gegenwärtigen letzten großen Seglern 
ſind wir geneigt zu glauben, ſie ſeien reine 
Konſtruktionen der Zweckmäßigkeit, aber ſo hat 
es jede Zeit empfunden. In tauſend Jahren 
wird man überaus deutlich erkennen, daß auch 
unſere Segler Produkte unſerer Zeit ſind, 
das heißt: daß Dinge zum Vorſchein kommen, 
die mit der bloßen Zweckmäßigkeit nichts zu 
tun haben. Wer unſere gegenwärtigen Woh- 
nungen und Häuſer betrachtet, der wird niemals 
den Segler des Mittelalters uns zurechnen. Stil⸗ 
elemente, die wir als „Sachlichkeit“ bezeichnen, 
erſcheinen auch in unſeren Segelſchiffen, Damp⸗ 
fern, Funktürmen, Lokomotiven, Schornſteinen, 
ja ſelbſt bei unſeren Zangen, Sägen, Nägeln, 
Schrauben, Drehbänken, Krähnen, Rädern, Uhren 
(und zwar in der Konſtruktion ſelbſt), Ofen, 
Löffeln und Gabeln und natürlich auch im 
Spielzeug. 

Wenn es nur eine einzige zweckmäßige Form 
für Segelſchiffe gäbe, könnten Stile und Moden 
natürlich nicht zum Vorſchein kommen, die feine⸗ 
ren Kräfte der jeweiligen Zeit könnten ſich nicht 
in die Konſtruktionen einſchleichen. Und hier iſt 
ein entſcheidender Punkt: die Zweckmäßigkeit 
exiſtiert gar nicht, es gibt nur Zweckmäßigkeiten, 
das heißt: die Zweckmäßigkeit hat ſtets einen 
breiten Raum zur Verfügung, man kann etwas 
ſo und ſo, aber auch anders konſtruieren, ohne 
damit ſchon aus dem Bereich der Zweckmäßigkeit 
zu kommen. Der verhältnismäßig breite Raum 
— ſelbſt die Grenzen für einen Tonziegel find 
verhältnismäßig weit — geſtattet Kräften, in Er⸗ 
ſcheinung zu treten, die mit dem Techniſchen 
überhaupt nichts zu tun haben. Es iſt Raum 
gegeben für Stile. Ohne unzweckmäßig zu wer⸗ 
den, kann ein Segler „römiſch, griechiſch, ägyp⸗ 
tiſch, mittelalterlich“ ſein, ja ſelbſt die Wand⸗ 
lungen und Hauptkräfte eines Jahrhunderts kön⸗ 
nen ſich hier in der feinſten Weiſe ſpiegeln. 

Selbſtverſtändlich ſind hier nicht Verzierungen, 
Verkleidungen, Verſchönerungen gemeint — das 
ſind Außerlichkeiten — nein, in der Konſtruktion, 
im Techniſchen ſelbſt wird der Stil oder die 
Mode ſichtbar. Die Konſtruktionen der 
Menſchen können Geiſt und Seele 
der Konſtrukteure niemals ver: 
leugnen, ob es ſich nun um eine Drehbank, 
einen Schalter, einen Feuerhaken, einen Hammer 
oder einen Dampfer handelt. Je komplizierter 
eine Konſtruktion iſt, um ſo feiner kann die 
Konſtruktion „mitſchwingen“. Man vergleiche die 
Brücken zur Zeit des ſog. Jugendſtiles mit den 
Brücken der Gegenwart, den Eiffelturm mit 
einem Funkturm, deutſche Lokomotiven mit eng— 
liſchen, franzöſiſche Telegraphenleitungen mit 
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deutſchen, die zweckmäßige elektriſche Anlage von 
1900 mit der zweckmäßigen elektriſchen Anlage 
von 1938! Es gibt nicht eine zweckmäßige 
Brücke über einen Fluß, ſondern zahlreiche zweck⸗ 
mäßige. Was am Ende gewählt wird, das iſt 
viel mehr eine ſtiliſtiſche Angelegenheit als die 
meiſten Techniker glauben. Ganz deutlich wird 
dies alles, wenn irgendeine Konſtruktion bexeits 
lange ihre vollkommene Form erhalten hat, ſo 
daß ſie — rein techniſch und kaufmänniſch ge⸗ 
ſehen — nun bei dieſer Form bleiben müßte. 
Sie wandelt ſich dennoch! Schornſteine der Fabri⸗ 
ken, der Dampfer — bis zu „blinden Schorn⸗ 
ſteinen“, weil „ein rechter Dampſer doch einen 
Schornſtein haben muß“! — Fenſterſcheiben, 
Räder, Zeiger der Inſtrumente, Schalter, Stecker, 
Kleidung der Arbeiter — was hier alles von 
Land zu Land als zweckmäßig gilt! — Schraub⸗ 
ſtöcke, Olkannen, Waflerftandsgläjer . 


Die Technik iſt eine Erſcheinung 
innerhalb der Welt des Lebens 
und deshalb ſtets mit dem Leben 
innig verbunden. Sie iſt alles andere 
denn nüchtern. Nüchtern iſt die Zahl, die geo⸗ 
metriſche Figur, hier ſpiegelt ſich kaum noch 
etwas, hier allein beginnt wirklich das Abſtrakte, 
Unlebendige. 


Es ift möglich, nur an der Form der Tele: 
graphenleitungen zu erkennen, ob man ſich auf 
deutſchem oder auf franzöſiſchem Boden be- 
findet. Zweckmäßig aber ſind beide Leitungen. 
Wenn Deutſchland ausgerichtete, genau ſenkrecht 
ſtehende Maſten hat, Frankreich nicht, ſo iſt das 
keine techniſche Angelegenheit mehr, ſondern eine 
Angelegenheit des Geiſtes, der Seele, denn tech— 
niſch iſt es ganz gleichgültig, ob die Maſten genau 
ausgerichtet ſind oder nicht, ja es kann praktiſch 
ſein, ſie ſchief zu ſtellen — ſo wie die Bäume es 
nicht nötig haben, genau ſenkrecht zu ſtehen. Es 
gibt zahlreiche zweckmäßige Iſolatoren, Kabel, 
Klappenſchränke, Telephone, Rundfunkempfänger, 
und es iſt keineswegs ein Zufall, daß es leicht 
iſt, einen typiſch amerikaniſchen Empfänger von 
einem deutſchen zu unterſcheiden, und zwar 
— worauf es hier allein ankommt — hinſicht— 
lich ſeiner „nüchternen“ Konſtruktion. 


Einſt galt der Schornſtein des Dampfers als 
ein häßliches, unmögliches Gebilde. Unter Schiff 
verſtand man ein Segelſchiff. Dann wurde der 
Schornſtein zu einem typiſchen Gebilde für 
Dampfer. Er wandelte ſich nun, wie bei den 
Lokomotiven, wurde ſchließlich kurz und dick, 
oval, tropfenförmig — (Argumente gibt es ſtets, 
und oft ſind ſie nur Vordergründe) — dann er— 
ſchien der Dieſel, und nun waren Dampfer mög- 


lich ohne Schornſtein. Darüber hätte man ſich 
ehemals gefreut, nun aber erſchien ein Dampfer 
ohne Schornſtein unmöglich, häßlich. Deshalb 
haben die meiſten Motorſchiffe dennoch Schorn⸗ 
ſteine, ja manchmal obendrein noch einen völlig 
„blinden“. So „nüchtern“, ſo „ſachlich“ iſt die 
Technik. Sie ſcheut ſich nicht, unter Umſtänden 
zum Unzweckmäßigen überzugehen! Einmal er⸗ 
klärt fie einen Schornftein mit dem Argument, 
er fange wenig Wind auf, dann wieder erklärt 
ſie einen Schornſtein mit dem Argument, ein 
ordentlicher Dampfer wirke beſſer mit Schornſtein! 


Damit ſind wir auf dem Gebiet der Mode 
angelangt. Keine Technik, auch die unſrige nicht. 
iſt frei von Modeerſcheinungen. Man hat ſogar 
Kinderwagen mit Stromlinienform angeprieſen, 
als ob die Mutter die Abſicht hätte, im Hundert: 
Kilometer⸗Tempo durch die Straßen zu jagen! 
(Es ſcheint ſo, als ob zahlreiche Leute überhaupt 
dieſe Stromlinienform für eine Angelegenheit 
des guten Geſchmackes halten.) Es gibt Argu⸗ 
mente für eine verkleidete Maſchine, aber es 
gibt auch Argumente dafür, ſie nicht zu ver⸗ 
kleiden. Es gibt Argumente für eine Schalttafel 
aus Marmor und Argumente für eine Schalt⸗ 
tafel aus Eiſen — früher erſchien eine Schalt⸗ 
tafel aus Eiſen einfach unmöglich, damals mußte 
alles auf Marmor befeſtigt werden und zudem 
blitzen. Die Argumente ſagen oft nicht viel, ſind 
meiſtens, wie geſagt, nur Vordergründe. Die 
Engländer gaben ihrem Rieſendampfer die alte, 
angeblich überholte Schiffsſorm. Er iſt auch 
damit ausgezeichnet gelaufen. Man kann einer 
Straßenbahn eine Rolle geben oder einen Scheif⸗ 
bügel, und faſt in jeder deutſchen Stadt ſind die 
Straßenbahnen anders konſtruiert, obgleich der 
Zweck überall der gleiche iſt. Die Technik iſt 
durchaus nicht nüchtern und ſteht keineswegs 
jenſeits des Lebens mit all ſeinen Kräften. Die 
Elektrotechnik zum Beiſpiel iſt in ihren Grund⸗ 
lagen international, mit ihren praktiſchen Aus⸗ 
führungen aber national, ja, ſie ſchwankt er⸗ 
ſtaunlicherweiſe ſogar von Gebiet zu Gebiet. 
Was in Hamburg erlaubt iſt, iſt deshalb in 
München oder ſonſtwo noch lange nicht geſtattet. 
In Paris und Kopenhagen verlegt man noch 
heute Leitungen in Holzkäſten, in Deutſchland 
iſt das ſtreng verboten! Jedes Elektrizitätswerk 
hat in feinem Gebiet feine ſpeziellen Vorſchriften, 
und doch gibt es Generalvorſchriften für alle 
Werke und Anlagen. Was geſtern verboten war, 
das kann heute erlaubt ſein, was heute erlaubt 
iſt, kann morgen verboten ſein. Jeder Fachmann 
kennt dieſe höchſt eigenartige Erſcheinung. Man 
ſehe ſich nur die Elektrizitätszähler oder die Gas⸗ 
uhren in der Welt an, um zu erkennen, wie 
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wenig nüchtern es doch in dieſer Technik zugeht, 
wenn man einmal die rechte Blickrichtung oae 
gewonnen hat. 

Im Lebendigen gibt es das Hiſtoriſche, dus 
noch nicht ganz aufgegeben wurde, es wird noch 
eine Weile mit herumgeſchleppt. (Beim Menſchen 
3. B. der Blinddarm.) Die gleiche Erſcheinung 
gibt es in der Technik. Man baut zum Beiſpiel 
die größten Dampfer an Land und läßt ſie dann 
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ins Waſſer gleiten. Warum geſchieht das noch 
heute, obgleich es ſehr, ſehr viel Arbeit koſtet? 
Aus hiſtoriſchen Gründen! Es iſt viel praktiſcher, 
ſolche Schiffe in einem Becken zu bauen, das 
man dann einfach voll Waſſer laufen läßt. Grob 
ſichtbar wird das Hiſtoriſche auch bei unſeren 
Eiſenbahnſchienen, hier erſcheint es ſogar un⸗ 
denkbar, daß je auf Erden eine breitere Spur 
zuſtandekommt. 
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Geſchichlliches. 

Faſt alle germaniſchen Stämme kannten dieſe 
Faſerpflanze und ihre Verarbeitung bis zum 
gefärbten Linnen. Germaniſche Frauen hatten 
eine Vorliebe für Leinenkleidung. Die günſtigen 
Boden: und Witterungsverhältniſſe an der Donau 
veranlaßten z. B. die Weſtgoten, regen Flachs⸗ 
bau zu treiben. Nach der Völkerwanderung war 
ein Höhepunkt im Anbau und in der Verarbei⸗ 
tung feſtzuſtellen. i 

Damals wie heute kannte man Miſchgewebe. 
Die moderne Luminiſzenzanalyſe mit Hilfe der 
Quarzlampe läßt auch bei zerfallenen Geweben 
die Zelluloſeteilchen neben der Wolle erkennen. 
Die Identifizierung von Flachs wird u. a. durch 
Aufleuchten im Ultralicht durchgeführt. 

Über die Bedeutung des Leinens für die un⸗ 
ermüdliche Hausfrau ſagt Friedrich Schiller im 
„Lied von der Glocke“: 

„Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden 
Und ſammelt in reinlich geglätteten Schrein 

Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigten Lein.“ 

Unter Friedrich dem Großen gehörte das 
Spinnen zu den Dienſtpflichten des Soldaten. 
Die wichtigſte Spinnfaſer der Welt war der 
Flachs noch um 1850. Dann aber errang die 
Baumwolle ihre überragende Vormachtſtellung; 
der Verbrauch an Baumwolle belief ſich in 
Deutſchland im Jahre 1936 auf 361 000 und 
| 1937 auf 364 000 t. Allerdings dringt nun die 
deutſche Zellwolle mächtig vor. Die Zellwolle⸗ 
und Kunſtſeide⸗Erzeugung ift 1932 bis 1937 von 
j 32 000 t auf faft 160 000 t angeftiegen. Trogdem 
wird der heimatliche Flachs auch fernerhin eine 
} bedeutſame Rolle ſpielen. Der deutſche Bedarf 
an Flachs betrug 1936 45 000 t; davon waren 
; 000 t Auslandsflachs. 


Vom Leinftengel bis zum Leinenftoff 


führt ein weiter Weg. Der Wanderer erfreut 
ſich bei einem Flachsfeld am blauen oder weißen 
Blütenmeer. Des Flachsbauern größte Freude 
aber iſt das gelbreife Feld. Beim Mähen des 


Faſerflachſes bliebe der wertvollſte Teil der 
Faſer in der Erde, was eine Ertragsminderung 
um ein Viertel verurſachen würde; deshalb wird 
er „gerauft“, d. h. mit der Wurzel ausgezogen. 
Nach dem „Raufen“ läßt man den Flachs einen 
halben Tag auf dem Felde liegen, damit er hart 
wird. Dann wird er in Puppen bzw. „Kapellen“ 
zum Trocknen aufgeſtellt. 

Die Flachsfaſern, die in fertigem Zuſtande 
Leinen genannt werden, find Stengelfaſern. 
Dieſe, mit Stengel und Rinde verwachſenen, 
wertvollen Faſern kann man durch „Röſten“ 
freilegen. Rinde und Holzſchicht des röhren⸗ 
förmigen Flachsſtengels müſſen ſich außen und 
innen von der Baſtſchicht der Spinnfaſer löſen. 
Man erreicht dies durch Verrottenlaſſen oder 
Verfaulen. In der „Waſſerröſte“ bewirken Bak⸗ 
terien, auf dem Felde in der „Tauröſte“ kleine 
Pilze den Aufſchluß der Faſern. Man läßt das 
Holz brüchig werden und zermürbt es. Nach dem 
Trocknen oder „Dörren“ leiſtet die Knickmaſchine 
in geriffelten Eiſenwalzen das „Brechen“ des 
Stengelholzes in kleine Teile. Es folgt das 
„Schwingen“: durch ſchnell umlaufende Holz- 
meſſer oder eiſerne Schlagwellen werden die 
Holzſcheben, die feinen Holzteile, von der Faſer 
befreit. Dieſer „Schwungflachs“ kann in der 
Flachsſpinnerei nach weiterer Reinigung und 
Verfeinerung Verwendung finden. Durch das 
„Hecheln“, das Durchziehen durch Stahlnadel⸗ 
kämme, trennt man den Schwungflachs in Lang⸗ 
faſer und Werg. Langflachs dient zur Herſtellung 
von Qualitätsgarnen für Nähfäden. Werg wird 
zu Werggarn verſponnen und zu Leinwand ver⸗ 
webt. Von Geweben erwähne ich Segeltuch, 
Zwillich und Drillich (Drell). 

Leinenſtoffe bis zum feinſten Batiſt ſind nicht 
nur wieder modern, ſondern auch billiger ge— 
worden. Der Flachs iſt das Kennzeichen der 
teuren, aber edlen und dauerhaften Spinnfaſer 
für Bett- und Hauswäſche, Militärbedarf ſowie 
für Kinderleinen. 

Erfolgreicher Anbau von Flachs 
erfordert reiche Erfahrung; denn die Pflanze iſt 
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recht anſpruchsvoll. Alle 5—7 Jahre pflegt fie 
auf demſelben Schlage angebaut zu werden. Am 
beiten find Flachsſorten von 70 bis 100 cm 
Länge. Nach Haberlandt benötigen eine Million 
Pflanzen je Hektar: 


Roggen 835 000 Liter Waſſer, 
Hafer 2 277 000 Liter Waſſer, 
Flachs 8 000 000 Liter Waſſer. 


Hieraus geht der außerordentliche Waſſer— 
verbrauch des Flachſes hervor, der dazu noch 
Wärme und lockeren Boden bevorzugt. ö 

In Argentinien legt man auf Verwendung 
von minderwertigem Flachsſtroh keinen Wert 
und erzwingt eine Höchſtleiſtung im Olgehalt. 
In Deutſchland, Irland, Nordfrankreich und 
Belgien iſt die Faſerleiſtung dagegen das Aus— 
ſchlaggebende. Qualität und Ertrag nehmen von 
Oſten zum Weſten zu. Auf einem Hektar werden 
geerntet: 


in Rußland 200 bis 300 kg, 
Deutſchland etwa 800 kg, 
Belgien 900 bis 1200 kg Faſern. 


Der deutſche Ertrag von 800 kg je Hektar er: 
rechnet ſich aus der Normalernte von 40 dz 
Strohflachs ohne Samen bei einer Ausbeute 
von 20%. 

Zum Ertrag eines Hektars Flachs gehören 
noch 6 bis 8 dz Samen ſowie 8 dz Kapſelſtreu 
(Zuſatzfutter)! 

Was läßt ſich aus Flachsfaſern eines Hektars 
herſtellen? 

1178 Quadratmeter Leinen oder 

1665 m Militärdrell (84 om breit) oder 

1250 Stück Handtücher (50 4100 cm). 


Dieſe Handtücher entſprechen einem Weberei— 
preis von 1700, — A.A. 


Die nakionalſozialiſtiſche Agrarpolitik 


mußte ganz beſondere Anforderungen in bezug 
auf die Geſpinſt⸗ und Olpflanzen ſtellen. Bei 
erſteren ift es ein Glück, daß das Sorauer Taler: 
forſchungsinſtitut ſowie praktiſche Züchter in den 
Zeiten der Überſchwemmung mit tropiſchen und 
ſubtropiſchen pflanzlichen Faſern die Züchtung 
an Lein nicht aufgegeben hatten. So war, wie 
Prof. Dr. W. Rudorf, Sorau, mitteilte, bei Aus— 
dehnung des Leinanbaus ſeit dem Jahre 1933 
eine Reihe guter Zuchtſorten vorhanden. Die 
Pflanzenzüchtung ſteht im Dienſte der Nähr— 
und Rohſtoffverſorgung. In der Leinzüchtung 
konnte Prof. Schilling, Sorau, ſchöne Erfolge 
in der Kombinationszüchtung von Glfaſerlein— 
ſorten erzielen, welche aus Kreuzungen von Öl: 
leinſorten mit Faſerleinſorten hervorgegangen 
ſind. Dieſe bringen hohe Samenerträge von 12 
bis 16 dz ha mit etwa 38—40% Öl, während 
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Faſerleinſorten nur etwa 7—8 dziha Samen 
mit 32—36 % Ol erzeugen. Der Lein bedarf in 
Anbau und Wartung unſerer ganz beſonderen 
Beachtung, kann er doch unſere fleißigſte Nutz⸗ 
pflanze genannt werden, da er ſowohl Faſern, 
Ol und Eiweiß liefert. Der Lein iſt auch als 
Olpflanze von beſonderer Wichtigkeit. 

Regierungsrat Gaßner von der Landesſaat⸗ 
zuchtanſtalt Weihenſtephan machte beſonders auf 
den Saatgutwechſel im Flachsbau aufmerkſam 
als erſte Vorausſetzung für Steigerung von Er: 
trag und Güte. Weſentlich ſind ſeine Triebkraft, 
Kornſchwere, Reinheit, Herkunft und Sorten⸗ 
wahl. Das Wachstum ſoll gleichartig ſein, damit 
das Stroh die gleiche Länge erhält. Am beſten 
wird ein erblich einheitliches Saatgut verwendet, 
alfo eine Hochzuchtſorte, die allein die Gleich⸗ 
mäßigkeit in Wuchsform und Reifung verbürgt. 
Die Landesbauernſchaften haben auf dieſem Gr: 
biete kräftig mitgewirkt. Die Saatgutwirtſchaft 
wird vorausſichtlich künftig noch ertragreichere 
und wertvollere Pflanzen züchten können. Be 
gehrt find Kombinationszüchtungen von Öl- und 
Faſerleinſorten. 

Für das Stroh der Kreuzungen intereſſieren 
ſich Induſtriezweige der Wolle, Kunſtſeide und 
Baumwolle. Man macht Verſuche, billige Wol: 
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ſtoffe durch Beimiſchung von wertvoller Flachs⸗ 


faſer zu ſtrecken und dadurch Deviſenausgaben 
für ausländiſche Wolle zu ſparen. 


Die Maßnahmen der Reichsregierung 
und des Reidysnährftands 

gewährleiſten eine Wirtſchaftlichkeit des Flachs⸗ 
anbaus und eine reſtloſe Abnahme des erzeug⸗ 
ten Flachſes. | 

Der großdeutſche Flachsanbauer hat feit Juli 
1938, abgeſehen von Prämien, weitere Vorteile: 
Bei der Sammelſtelle erhält er für 10% des 


Stroherlöſes (abzüglich Reichszuſchuß) Bezugs⸗ 
rechte von fertiger Leinenware beſonderer Qua- 


lität. Hand⸗ und Bettücher oder Stückware be⸗ 
kommt. er noch billiger als Krankenhaus⸗ oder 
Militärverwaltung. 

Welche Bedeutung der Flachs für unſere Ver: | 
ſorgung einſt hatte und jetzt wieder erlangt, zei⸗ 
gen die folgenden deutſchen Produktionsziffern: 


Flachsanbaufläche dz- Ertrag 
Jahr in ha an Flachsfaſern 
1850 250 000 2 000 000 
1914 17 000 136 000 
1921 51 000 408 000 
1931 6 624 53 000 
1934 8 790 70 000 ; 
1935 22 276 165 000 
1936 44 067 352 000 
1937 etwa 56 430 etwa 480 000 
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Der mineraliſche Rohſtoffvorrat der Welt. 


Zu Beginn 1937 kam Europas größte Flachs⸗ 


röſte in Künſebeck i. W. in Betrieb; ſie befindet 


ſich jetzt im Erweiterungsbau. An 60 000 dz 


Flachs konnten allein dort verarbeitet werden. 
Die Zahl der Flachsröſten ſtieg von 25 im 
Jahre 1933 auf 92 im Jahre 1937. 

Neben Rußland iſt Deutſchland der größte 
Flachserzeuger und Flachsverbraucher Europas 
geworden. Im Jahre 1936 wurden zwei Drittel 
des Geſamtbedarfs aus inländiſcher Erzeugung 
gedeckt, gegenüber nur einem Zehntel im Jahre 
1933. Wir führten 1937 nur ein Zehntel frem⸗ 
den Flachs ein; für das Jahr 1938 rechnet 
Großdeutſchland mit nahezu voll ausreichender 
Erzeugung. 

Was die Eigenerzeugung Deutſchlands an 
Textilſtoffen angeht, jo erhöhte fie ſich gegen: 
über 5% im Jahre 1914 auf 38% für das 
Jahr 1937. Außer der Zellwolle gebührt dem 
Flachs ein gehöriger Anteil. Leinen wird auch 
im Zeitalter der Zellwolle und Kunſtſtoffe gerne 
verwendet. Wir dürfen auf den raſchen Erfolg 
großdeutſchen Flachsbaus ſtolz ſein. 


Ausblick. 


In Sſterreich hat das Jahr 1937 eine Rekord⸗ 


flachsernte von 20 000 dz Rohfaſern ergeben, 
etwa viermal ſoviel wie 1936. Sollte es ge- 
lingen, die Ernte auf das 1,75 fache zu ſteigern, 
würde die Einfuhr von Rohfaſern überhaupt 
entbehrlich werden. Die Selbſtverſorgung Sſter— 
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reichs mit Flachs kann vor allem dem Land 
Voralberg zugute kommen, wo eine Umſtellung 
der arbeitsloſen Sticker auf die Erzeugung von 
Hausmacherleinen und groben Leinenſtoffen vor⸗ 
genommen werden ſoll. Auch der Anbau von 
Lein im Burgenland wird vermehrt. Neben- und 
Abfallprodukte finden in Gewerbe und Induſtrie 
Verwendung. Im Zuge des großdeutſchen Vier⸗ 
jahresplans gewährt man in Sſterreich zur För- 
derung des Flachs⸗ und Hanfanbaus nach den: 
ſelben Grundſätzen wie im alten Reich Anbau: 
prämien für Flachs⸗ und Hanfitroh in Höhe von 
4,— . je Doppelzentner. 

Unſer augenblicklicher Bedarf an Flachsfaſern 
beträgt etwa 600 000 dz für Großdeutſchland. 
Von 27,7 Millionen ha landwirtfchaftlich ge- 
nutztem Boden in Deutſchland, ohne Hfterreich, 
können etwa 100 000 ha für den Flachsbau 
bereitgeſtellt werden, ohne anderweitige land- 
wirtſchaftliche Nutzung zu beeinträchtigen. Von 
100 000 ha dürften; bei normaler Ernte etwa 
800 000 dz Flachsfaſern geerntet werden. Damit 
wäre zunächſt unſer Bedarf von etwa 600 000 dz 
gedeckt. Zuſätzlich könnte manches Wäſcheſtück 
aus deutſchem Leinen hergeſtellt werden, das in 
letzter Zeit aus Baumwolle angefertigt wurde. 
Der überſchüſſige Flachs würde die aus dem 
Ausland bezogenen Hartfaſern wie z. B. Jute, 
Hanf und Siſal teilweiſe erſetzen. So käme eine 
erneute Erleichterung in der Tertilrohjtoffver: 
ſorgung zuſtande. 
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Ungeheure Mengen von mineraliſchen Roh— 
ſtoffen verbraucht die Induſtrie, und erſtaunlich 
iſt der Fortſchritt, den die Gewinnung von 
Kohle, Petroleum, Metallen, Kali- und Phosphat- 
ſalzen genommen hat. Noch am Anfang des 
19. Jahrhunderts iſt deren Geſamtmenge kaum 
20 Millionen Tonnen geweſen, und 1936 ſagt 
die letzte Produktionsſtatiſtik, daß 2 Milliarden 
Tonnen von dieſen Stoffen der Erde im Jahre 
entnommen werden. Der Hauptmenge nach iſt 
das Kohle, Petroleum und Eiſen, und da mag 
es gerade Deutſchland nach dem Anſchluß Sſter— 
reichs mit Genugtuung erfüllen, daß wir nun 
außer Kohle auch an Eiſen beſonders reich ſind; 
allerdings Petroleum beſitzen wir nur ganz 
unzureichend, und gerade dieſes hat ſeit fünfzig 
Jahren einen geradezu fantaſtiſchen Verbrauchs— 
aufſchwung genommen. Seitdem man in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ent— 
deckte, daß im Petroleum, beziehungsweiſe in 
ſeinen Produkten, eine Energiequelle ſteckt, 


welche die der Kohle übertrifft, hat die 
Petroleumförderung die des Eiſens überflügelt. 

Im Jahre 1936 gewann man ſchon zweimal 
ſoviel Petroleum als Eiſen. In gewiſſem Sinne 
kann man nicht mehr vom eiſernen Zeitalter 
ſprechen, ſondern von dem des Petroleums. Man 
gewinnt nämlich 1430 Millionen Tonnen Kohle, 
247 Millionen Tonnen Petroleum und nur 
125 Millionen Tonnen Eiſen auf der Erde. 
Gegen dieſe Ziffern ſtellen alle übrigen minera— 
liſchen Produkte gleichſam nur mehr ein An— 
hängſel dar. 

Nur das Kupfer ſteigert ſich in ſeiner Ge— 
winnung von Jahr zu Jahr ſehr anſehnlich, eine 
Folge der Steigerung der Elektrowirtſchaft. Seit 
1800 hat ſich die Kupferförderung um das 
120 fache erhöht. Dementſprechend beträgt ſie 
heute etwa 2 Millionen Tonnen. Blei kommt 
dem Kupfer überraſchenderweiſe ebenſo nahe wie 
Zink. Man gewinnt von beiden je 1“ Millionen 
Tonnen im Jahre. Alle übrigen Metalle ſind 
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nur mit kleinen Zahlen vertreten. Zinn liefert 
200 000 Tonnen, Nickel gar nur 60 000, Silber 
8000 und Gold nur 700 Tonnen. Der Reſt der 
2 Milliarden Ausbeute entfällt auf die Salze. 

Man verſucht nun neuerdings neue Metalle 
in den Kreislauf der Wirtſchaft einzugliedern 
und hat mit verſchiedenen, wie dem Aluminium, 
Mangan, Chrom, Wolfram, ſehr ſchöne Erfolge 
erzielt, namentlich in der Stahlveredelung. Eines 
der ſeltenen Metalle, das Beryllium ſcheint durch 
die Flugzeuginduſtrie einen enormen Aufſtieg 
zu nehmen, aber es gibt leider zu wenig davon. 

Als man auf der Pariſer Weltausſtellung von 
1855 zum erſtenmal einen Würfel ſah, der als 
„Silber aus Ton“ bezeichnet wurde und Alumi⸗ 
nium hieß, verlangte man faſt ſoviel dafür wie 
für das Gold, nämlich 3000 Franken pro Kilo, 
denn damals wurden im Jahre nur 25 Kilo⸗ 
gramm erzeugt. Noch im Jahre 1888 gab es nur 
eine Jahresproduktion von 39 Tonnen. Aber da 
war der Preis ſchon auf 65 Franken geſunken, 
fünfzehn Jahre ſpäter auf 4 Franken. Im Jahre 
1936 wurden 317 000 Tonnen Aluminium auf 
der ganzen Erde erzeugt. Man erwartet eine 
viel größere Ziffer angeſichts der vielfachen Ver⸗ 
wendung dieſes ſchönen Metalls. 

Der ungeheure Verbrauch der Mineralſtoffe 
legt natürlich den Gedanken nahe, ob ihm denn 
auch in jeder Beziehung ebenſo ungeheure Lager 
gegenüberſtehen. Da iſt denn zunächſt daran zu 
erinnern, daß ein noch großer Teil der Erde in 
dieſer Beziehung nicht genügend bekannt iſt, 
obſchon man, namentlich den Metallen zuliebe, 
heute bereits in die unwegſamſten Gegenden 
vorgedrungen iſt. Im fiebergefährlichſten Urwald 
auf Papualand arbeiten heute Goldminengeſell— 
ſchaften, in den Schneewüſten von Alaska leben 
Goldgräber, auf Spitzbergen ſind Kohlenminen 
eingetieft. Zum Glück gehen namentlich die 
Metalle durch den Gebrauch auch nur teilweiſe 
verloren. Die Edelmetalle haben ſogar nur einen 
ganz geringfügigen Abnutzungsſchwund. Aller— 
dings gehen auch immer Gold- und Silbergegen— 
ſtände verloren, zuſammen aber doch nicht mehr 
als 1—2 im Jahre. Eiſen verroſtet, auch 
Kupfer, weniger Blei, Zink und Zinn. Auch 
nutzen ſie ſich als Maſchinenbeſtandteile erheblich 
ab. Das Reich hat ſehr gut daran getan, eine 
Metallablieferungspflicht für die früher wegge— 
worfenen gebrauchten Metallteile einzuführen. 
Dadurch werden gut 50% des vorhandenen 
Metallbeſtandes immer wieder in den Kreislauf 
der Wirtſchaft zurückgeführt. Auch in Amerika, 
wo man ſehr verſchwendet (man denke an die 
Autofriedhöfe) find es noch 40 %. 

Trotz dieſer „Streckung“ der Metallvorräte 
hat ſich die Wirtſchaftslehre neuerdings ſehr 
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ernſten Gedanken hingeben müſſen, daß bei der 
enormen Steigerung der Gewinnung wenigſtens 
gewiſſe Rohmaterialien nicht unbeſchränkt ver⸗ 
braucht werden können. 

Dr. A. Koch hat in einer Studie zu dieſer 
Frage hierüber folgende Feſtſtellungen gemacht. 


Er nahm als Grundlage ſeiner Berechnung die 


Weltproduktion des Jahres 1935 an und fand, 
daß die bekannten Lager an Stein⸗ und Braun⸗ 
kohle allerdings noch 1000 Jahre reichen, Eiſen 
noch 400 Jahre, Aluminiumerde 300 Jahre, Kali⸗ 


ſalze werden noch mehr als 1000 Jahre lieferbar 


ſein, ebenſo Phosphate. 


Aber Petroleum wird nur mehr 30 Jahre 
dauern. Auch die bekannten Kupferlager werden 
in 80 Jahren erſchöpft ſein, Zinn ſogar ſchon in 
20 Jahren. Vom Gold behauptet dieſer Forſcher 


erſtaunlicherweiſe, daß man bereits in 10 bis 
15 Jahren kein neues mehr finden wird. Des⸗ 
gleichen ſind die Vorräte an Nickel, Zink, Man⸗ 
gan und Blei in der Erdrinde ſehr begrenzt. 
Nickel ſoll in 50 Jahren erſchöpft ſein, Zink in 
30, desgleichen Mangan und Blei in 20 bis 
30 Jahren. 

Die nächſte Generation wird alſo in dieſer 
Beziehung ein ganz anderes Weltbild haben wie 
wir. Der Prozeß, den wir bereits erlebt haben, 
wird ſich fortſetzen. Blühende Städte werden 
veröden, neue Bergwerksſtädte werden entitehen, 
wenn nicht ungeahnte Entdeckungen an neuen 
Lagerſtätten uns zu Hilfe kommen, oder wenn 
man nicht neue Methoden erſinnt, auch erzarme 
Mineralien fruchtbarer auszuwerten. Deutſchland 
geht auch in dieſer Beziehung beiſpielgebend vor. 

Dieſer Prozeß größerer Sparſamkeit und 
intenſiverer Ausnutzung beherrſcht ſchon heute 
die ganze Rohmaterialproduktion der Welt. Wir 
waren und ſind darin Lehrmeiſter erſten 
Ranges. Man macht uns das ſogar in U. S. A. 
nach, wo man Kupfererze und Nickellager ver: 
arbeitet, die man früher als unrentabel ſtehen 
ließ. Man verarbeitet ſogar an vielen Orten das 
Material der Halden und dringt überall in 
früher nie geahnte Tiefen. 

Es ſteht alſo die ganze Welt vor einer 
kommenden Rohſtoffknappheit und Erſatzwirt⸗ 
ſchaft. Und es iſt gleichſam, wie wenn der deutſche 
Geiſt in Vorausahnung deſſen, was kommen 
wird, uns ſchulte, daß wir für die kommende 
Generation die Wegbereiter der Welt ſein 
können. 
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Balzende Sumpfvoögel. Von Franz Böttcher, Bremen. 


Das Liebesleben iſt der Höhepunkt im Daſein 


der Tiere. Rückhaltsloſer jedoch als alle anderen 
Tiere ſind die Vögel ihrem Geſchlechtsleben 
unterworfen. Eine unüberſtehliche Macht iſt über 
ſie gekommen, für die Erhaltung ihrer Art zu 
ſorgen. Erſtaunlich vielfältig iſt die Art und 
Weiſe, wie die Männchen der einzelnen Vogel⸗ 
arten um ihre Weibchen werben und kämpfen. 
Zur Balzzeit ſind alle Vögel in ihrer Art leb⸗ 
hafter und reger und zeigen Eigenſchaften, die 
ſonſt kaum hervortreten. Ihr Charakter ſcheint 
völlig verändert. So ſteigern einige Vögel 
während der Balz ihr Können im Fliegen zu 
Höchſtleiſtungen der Kraft wie der Schönheit, 
andere laſſen unausgeſetzt ihre Frühlingslieder 
erſchallen, oder ſie ſchmücken ſich mit den herr⸗ 
lichſten Hochzeitskleidern. 

1. Welche Gegenſätze erleben wir in den Früh⸗ 
lingstagen in den weiten Wieſengebieten und 
großen Mooren Nordweſtdeutſchlands! Im April, 
nach der Ankunft von ihrem Frühjahrszuge, 
trifft man oft in größeren Gemeinſchaften die 
edel geformten Wieſenweihen, Cirus pygargus, 
an. Aber das ſind nur einige Tage. Nacheinander 
trennen ſie ſich, und nur der Größe des Niſt⸗ 
gebietes entſprechend bleiben ein oder mehrere 
Paare zurück. Die Männchen der Wieſenweihen 
führen nun wunderliche Balzflüge auf. Bald 
ſchwebt das Männchen hoch oben im Ather und 
zieht weite Kreiſe über dem flachen Land. Dabei 
ſchraubt es ſich oft zu faſt unſichtbarer Höhe 
hinauf. Dann ſtürzt es plötzlich ab und wirbelt 
elegant wie ein Kiebitz vor den Augen des 
Weibchens. Dabei führt es immer neue Schleifen 
aus, ja überſchlägt ſich voller Ekſtaſe. Dann iſt 
das Weibchen überwunden und fliegt ſeinem 
Männchen entgegen. Das Weibchen ſteht feiner: 
ſeits ſeinem Männchen nicht nach in dem 
Formenreichtum feiner Flüge. Beide Vögel be: 
weiſen während der Balzzeit ihre Meiſterſchaft 
in Sturz⸗ und Gleitflügen. So vergehen Wochen 
mit dieſen prächtigen Liebesflügen. Erſt im Mai 
beginnen die Weihen zu brüten. Kurz zuvor 
verwandelt ſich noch einmal das Daſein des 
Paares. Das Männchen kommt häufig mit Beute 
in den gelben Fängen heim. Mit durchdringen⸗ 
dem Schrei meldet es ſchon von weitem ſein 
Kommen. Sobald das Weibchen dann das 
Männchen bemerkt hat, fliegt es ihm entgegen 
und übernimmt in wunderbarem Flug die Beute. 
Dann geht es nieder, um die Nahrung zu 
kröpfen. Bald fliegt das Männchen mit lautem 
Geſchrei herbei, und nun halten die Weihen 


Hochzeit. Das wiederholt ſich, bis das Gelege 
vollſtändig iſt. ' 

Auch die Sumpfohreule macht wunderliche 
Balzflüge. Sie kreiſt wie ein Buſſard, ſelbſt am 
hellen Tage, über ihrem Wohngebiet. 

Der Charaktervogel der Wieſen und Weiden, 
der Kiebitz, Vanellus vanellus, reiht ſich mit ſei⸗ 
nen Balzflügen würdig in die Reihe der Weihen 
und Eulen. Wer kennt nicht ſeinen hellen Ruf: 
Kih⸗wit, kih⸗wit! Der Kiebitz beweiſt, welch ein 
Meiſter er im Fliegen iſt. Mit ſeinen runden 
Flügeln hebt er ſich leicht in die Luft und be⸗ 
ſchreibt die wunderlichſten Kreiſe und Schleifen. 
Immer wieder wendet er ſich zu neuen Formen 
und Überſchlägen. Bei dieſen Flügen ſcheint er 
in höchſter Ekſtaſe zu ſein. Es iſt ein herrlicher 
Anblick, wenn der Kiebitz durch die Lüfte gau⸗ 
kelt. Man hört deutlich einen Ton: Wuhwuhwuh, 
wenn die Flügel durch die Luft rauſchen. Ja, 
noch ſchöner iſt der Vogel, wenn er im Sonnen⸗ 


ſchein über die Wieſe ſchreitet. Bevor das Weib⸗ 


chen gelegt hat, kann man an ſchönen Frühlings⸗ 
tagen die Vögel in einer vornübergebeugten 
Haltung beobachten. Dabei wenden und drehen 
ſie ſich bald rechts, bald links herum. Das iſt 
eine ebenſo ſchöne wie merkwürdige Balzſtellung 
des Kiebitzes. 

2. Kommt man an den erſten Frühlingstagen 
über das weite Moor und iſt durch die Rückkehr 
des Kiebitzes voller Frühlingsgedanken, dann 
klingt durch dieſe Stille noch ein anderer Ton 
an unſer Ohr. Hoch in der Luft balzt die 
Bekaſſine, Gallinago gallinago. Sie iſt neben dem 
Kiebitz einer der erſten Frühlingsboten in dieſen 
Gebieten. 

In ſchnellem Fluge ſteigt die Bekaſſine hoch 
in die Luft, um aus bedeutender Höhe in 
einem Sturzflug mit einem Neigungswinkel von 
45 Grad herabzuſauſen. Bei dieſem Gleitflug 
dreht der Vogel ſich auf die Seite, hält den 
Flügelſchlag an, ſpannt die Flügel und zuckt 
während des Sturzes einige Male mit ihnen. 
Der Schwanz iſt ſtark geſpreizt, insbeſondere die 
beiden äußeren Federn. Durch den heftigen Luft⸗ 
zug beim Abſtürzen ſchwingen dieſe Schwung⸗ 
federn und erzeugen den meckernden Ton. Durch 
das Zucken mit den Flügeln wird der anhaltende 
Ton unterbrochen. Es entſteht eine Tonreihe 
von verſchiedener Klangſtärke. Ungefähr zwei 
Sekunden dauert der Sturzflug und damit das 
Meckern. Dann ſteigt der Vogel wieder in eili— 
gem Fluge nach oben und wiederholt dasſelbe 
Schauſpiel. Es gilt als-ſicher erwieſen, daß am 
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Boden ſitzende Bekaſſinen nicht meckern können, 
denn ſie bringen den fummenden Ton nicht mit 
dem Kehlkopf hervor. Iſt man recht aufmerkſam, 
wird man ſtets den meckernden Vogel hoch oben 
in der Luft entdecken. Wohl kann man aus dem 
Sumpf zuweilen als Antwort des Weibchens 
auf die tönenden Balzflüge des Männchens ein 
Tücküp⸗tücküp hören. 

In den waſſerreichen Wieſen wohnt oft ge⸗ 
meinſam mit der Bekaſſine die ſchwarzſchwänzige 
Uferſchnepfe, Limosa limosa. Kiebitze, Bekaſſinen 
und Brachvögek kommen im Frühling eher als 
die Limoſa zurück. Iſt ſie aber auch Ende März 
oder in den erſten Apriltagen wiedergekommen, 
kann man ſie paarweiſe in reißendem Fluge 
durch die Lüfte jagen ſehen. Es iſt ein unver— 
kennbares, ſchönes Flugbild. Dabei laſſen ſie in 
kürzer oder länger gezogenen Tönen ihr eigen— 
tümliches „Greto“ hören. Durch die lauten, an⸗ 
haltenden Balzrufe ſind die Limoſen gegenüber 
allen anderen Vögeln dieſer Wohngebiete am 
auffälligſten. 


Über das einſame Moor klingt zur Frühlings⸗ 
zeit der volle, ſchöne Flötenton des großen 
Brachvogels, Numenius arquatus. Er findet noch 
genügend Platz, um ſeine Jungen groß zu ziehen. 
Der Goldregenpfeifer allerdings iſt lange ver— 
drängt. Sein wehmütiges Flöten zur Balzzeit 
kennen wir hierzulande nicht mehr. 

3. Hoch in den Lüften läßt die Limoſa in 
reißendem Balzfluge ihr grelles Greto hören, 
der wachſame Kiebitz tummelt kih-wit⸗rufend 
über ſeiner Weide. Die Bekaſſine ſauſt meckernd 
vom Himmel herunter. Die Kampfläufer, Paron- 
cella pugnax, dagegen geben keine irgendwie auf— 
fälligen Töne von ſich. Die Männer dieſer Vogel— 
familie ſind merkwürdige Geſtalten. Ihre ganze 
Art wirkt während der Balz wenig rühmllich 
für das ſtarke Geſchlecht. Auf dem Deich am 
Fluß, am flachen Ufer des Fleetes oder Grabens 
finden ſich die Hähne der Kampfſchnepfe nach 
ihrer Rückkehr aus der Winterherberge auf ihren 
alten Kampf-, beſſer wohl Kollerplätzen immer 
wieder zuſammen. 

Das Gefieder der Hähne, ihre unblutigen 
Kämpfe, überhaupt ihr ganzes Verhalten ſind 
höchſt merkwürdig. Die Hähne ſind an ſich 


größer als ihre Weibchen. Sie tragen während ` 


der Balzzeit einen großen Federkragen, der hoch 
geſchloſſen um den Hals ſitzt. Die Farbe dieſes 
Kragens iſt wie das geſamte Gefieder bei den 
einzelnen Vögeln höchſt verſchieden. Bald iſt der 
Kragen leuchtend weiß und das Gefieder roſtrot, 
bald iſt es ſchwarz mit grau, oder ganz ſchwarz, 
bald braun in den verſchiedenſten Variationen 
und ſo ähnlich. Bei längerer Beobachtung ent— 


— 
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deckt man immer wieder neue Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen. Auch die Beine find entſprechend 
farbig. Es iſt ein wirkliches Prachtkleid, das die 
Männchen der Kampfläufer angelegt haben. 


Dazu wächſt ihnen ein Federballen zu einer 


Kapuze auf dem Kopf, während an der Schna⸗ 
belwurzel die Warzen ſich ſtark entwickeln und 


ſo dem Geſicht einen auffallenden Ausdruck 


verleihen. 


Mit dieſer verſchiedenartigen Färbung ſtehen 
die Kampfläufer außerhalb der gemeinhin gel: 
tenden Regel der Gleichfarbigkeit einer Art. Es 
iſt nicht verwunderlich, daß man früher häufig 
auf den Gedanken gekommen iſt, hier verſchie⸗ 
dene Arten vor ſich zu haben. Ein foles Brut: 
kleid aber iſt einzigartig unter den deutſchen 
Vögeln. 

Merkwürdiger noch als dieſe Kleidung iſt das 
Verhalten auf den Kollerplätzen. Bei gutem 
Wetter herrſcht dort reger Betrieb. Es iſt ein 
ſtetes Kommen und Gehen der Hähne wie der 
Hennen. Scheinbar hat jeder Kampfhahn ſeinen 
beſtimmten Balzplatz und auf demſelben wieder: 
um ſeine beſtimmte Stelle, auf der er in Ruhe 
verharrt. Nur ſelten wechſeln die Hähne von 
einem Balzplatz zum anderen. Auf den Plätzen 
herrſcht meiſtens lebhafte Bewegung, beſonders 
aber dann, wenn ein Weibchen ankommt. Zum 
Angriff wie zur Abwehr bereit, vornübergeneigt, 
rennen ſie durcheinander, ſcheinbar in heftigſtem 
Kampfe. Die Federn der Halskrauſe wie auch 
die Flügel ſind dann geſpreizt. Bei dieſem wilden 
Durcheinander ſind die Vögel im einzelnen un— 
kenntlich und erſcheinen wie die Teufelchen. Der 
dichte Federkragen könnte ein guter Schutz gegen 
ernſthafte Verletzungen ſein. Aber auf dieſen 
Kampfplätzen werden nicht ſo gefährliche Kämpfe 
ausgefochten. Die Vögel kommen nicht einmal 
ſo hart aneinander, daß dabei die ſchönen Federn 
des Kragens verlorengehen. Alſo dieſe merk— 
würdige Balz iſt nur ein Gehabe liebestoller 
Männchen. ö 

Daß dieſe bunten Kämpfe nicht ernſthaft ſind, 
beweiſt die Tuticche, daß gelegentlich die Limoſa 
oder gar die kleine gelbe Bachſtelze die Koller: 
plätze beſuchen und inmitten dieſer albernen 
Teufelchen verweilen. 


Die Kampfläufer geben keine irgendwie auf— 
fallenden Töne von ſich. Die Hähne ſinken viel— 
mehr in Ehrfurcht vor den Weibchen zuſammen. 
Dieſe bunten Ritter machen ihrem Namen gewiß 
keine Ehre. Hier wird nichts verteidigt, ſondern 
das Weibchen ſucht ſich aus der Menge dieſer 
prächtigen Geſtalten den ihr gefälligen Verehrer 
heraus und fliegt mit ihm ins nahe Brutrevier. 
Auf dem Kollerplatz wird keine Hochzeit gehalten. 


| 
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Iſt man vor Tau und Tag oder auch zu 
Beginn der Abenddämmerung zur Stelle, kann 
man Zeuge des einzigartigen Schauſpiels, der 
Balz der Birkhähne, Lyrurus tetrix, ſein. Noch 
liegt ein dichter Nebel über der Moorwieſe, 
wenn die Hähne ſich auf ihrem Balzplatz ver⸗ 
ſammeln und mit ihrem Geziſche und Gekoller 
das Moor erfüllen. Das Schleifen und Kollern 
mehrt ſich, je mehr die aufgehende Sonne Kraft 
bekommt. Dann erkennt man im Nebel den 
leierförmigen Schwanz, in der Jägerſprache 
„Spiel“ und die brennend roten Augenkämme 
als „Nelken“ bezeichnet. Mit geſenktem Kopf, 


mit aufgepluſtertem Gefieder, mit ausgebreite: 
tem „Spiel“, ſo daß die weißen unteren Deck— 
federn ſichtbar werden, mit herabhängenden 
Flügeln trippeln die Hähne ſchleifend und ziſchend 
über ihre Wieſe. Dann ſcheint der Kampf zu 
beginnen. Zwei Hähne gehen aufeinander los, 
aber ſie ſchlagen nur mit den Flügeln, ohne ſich 
ernſthaft zu bekämpfen. Ahnlich wie bei den 
Kampfläufern find nur gelegentlich die Birk⸗ 
hennen auf den Kollerplätzen. Wer je eine 
Balz des Birkwildes miterlebt hat, wird von 
dieſem einzigartigen Schauſpiel immer wieder 
angezogen. 


Das Sanatorium der Bücher. Von R. P. Ferrari, Rom. 
„Giftgaskrieg gegen den Bücherwurm. — Ein einzigartiges Inſtitut. 


Kürzlich wurde in Rom durch den Miniſter 
für Nationalerziehung das „Instituto di 
Patologia del libro“ eröffnet. Es ift ein For- 
ſchungsinſtitut, das ſich mit der Bekämpfung 
der „Krankheiten“ beſchäftigt, die alte Bücher 
und Schriften befallen. Der nachſtehende 
Artikel unſeres römiſchen Mitarbeiters berid: 
tet über dieſes in der Welt einzigartig da⸗ 
ſtehende Inſtitut. 


Allem Schönen in der Welt droht Gefahr, 
auch unſeren Gefährten in ſtillen Stunden, den 
Büchern. Entweder iſt es der Menſch ſelbſt, 
der durch liebloſe Behandlung ihrem papierenem 
Körper Wunden zufügt, oder es find unficht: 
bare Lebeweſen aus der Welt des Mikrokosmos, 
die Seite für Seite im Laufe der Zeit zerſtören. 
Bücher leiden feit jeher an ſchweren „Krank⸗— 
heiten“. Viele von ihnen ſind bedingt durch 
Schimmelpilze, Bakterien oder chemiſche Zer— 
ſetzungsprozeſſe, und ſie führen ſchließlich zur 
völligen Zerſtörung des Druckwerkes. Auf dieſe 
Weiſe iſt ſchon ſo manche große Bibliothek um 
viele wertvolle Werke ärmer geworden. Es iſt 
daher an der Zeit, daß man ſich eingehender 
mit den Urſachen dieſer Zerſtörung und ihrer 


Bekämpfung beſchäftigt, ehe noch mehr verloren 


geht. Profeſſor Gallo in Rom genießt als 
„Bücherdoktor“ Weltruf. In einem umfang— 
reichen Werke nennt er die gefährlichſten Feinde 
der Bibliotheken aus dem Reiche der Mikroben 
und zeigt die Mittel, die zu ihrer Bekämpfung 
zur Verfügung ſtehen. Ihm iſt auch die Grün— 
dung dieſes Inſtitutes zu verdanken, das ſich mit 
der planmäßigen Bekämpfung und Behebung 
der an alten Druckwerken aufgetretenen Schä— 
den befaſſen wird. 


In dem reichhaltigen Muſeum des Bücher— 
ſanatoriums ſehen wir in einigen Vitrinen be— 
ſonders ſchwere „Kranke“, die durch Schimmel— 


pilze und Bakterien Schaden gelitten haben. 
Der gefährlichſte Feind alter Bücher iſt eine 
überaus gefräßige Termitenart, die raſch 
von dem Süden nach dem Norden Europas 
vordringt. In Sardinien und Sizilien hat ſie 
kürzlich einen Rieſenſchaden angerichtet. Im 
Laufe von wenigen Tagen haben die gefräßigen 
Inſekten Bibliotheken überfallen und dort unter 
den Büchern geradezu gewütet. Die Bibliotheken 
ſtanden dem Übel machtlos gegenüber, und als 
ſie ſich bei Profeſſor Gallo Rat geholt hatten, 


war nichts mehr zu retten. Die Termiten hatten 


buchſtäblich ganze Bücher verſchlungen. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſind die Termiten mit 
aſiatiſchem Tabak auf italieniſchen Boden ge— 
kommen und haben ſich hier, durch das warme 
Klima begünſtigt, mit einer unglaublichen 
Schnelligkeit ausgebreitet. Jetzt will das Inſtitut 
mit Hilfe von Vergaſungen ihrem raſchen Vor⸗ 
marſch ein Ende bereiten. 

Das Inſtitut verfügt über große Laboratorien, 
in denen fleißig geforſcht und experimentiert 
wird. Alle Arbeiten dienen dem gleichen Ziel: 
dem Auffinden neuer Wege zur Reſtaurierung 


der kranken Bücherbeſtände. Mit Hilfe bejon: - 


derer Apparate werden vergilbte Texte wieder 
lesbar gemacht. Stück für Stück des Blattes 
wird photographiert und fo der Nachwelt ge— 
ſichert. Mit Hilfe der modernſten meteorolo— 
giſchen Inſtrumente ſtudiert man ferner den 


Einfluß der Witterungsverhältniſſe 


auf die alten Papierblätter. In der mikroſko— 
piſchen Abteilung der Inſtitute wird vom frühen 
Morgen bis ſpät in die Nacht hinein photogra— 
phiert. Unter der Leitung von Wiſſenſchaftlern 
werden von allen Werken, die vor dem Jahre 
1000 entſtanden ſind, photographiſche Fakſimiles 
hergeſtellt. Dieſe kommen dann in die Bibliothek, 
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wo fie jederzeit den Studierenden zugänglich 
ſind. Das Original bleibt wohlbehütet an ſeinem 
früheren Aufenthaltsort. 

In Kürze wird im Sanatorium der kranken 
Bücher ein beſonders berühmter und heikler 
Gaſt erwartet. Es iſt die berühmte Bibel Borso 
D Estes, die feit längerer Zeit von Shimmel- 
pilzen heimgeſucht iſt. Es iſt nicht der ſchwerſte 


Die Macht des Geruchs. 


Patient, der augenblicklich zur Behandlung in 
Rom weilt, aber es iſt gerade höchſte Zeit, daß 
mit der „Therapie“ begonnen wird, ehe das 
wertvolle Buch noch ärgeren Schaden leidet, 
der vielleicht irreparabel iſt. Bald werden aus 
allen Teilen der Welt „kranke“ Bücher hier ein⸗ 
treffen, denn die „Bücherklinik“ in Rom iſt das 


einzige Inſtitut dieſer Art auf der ganzen Welt. 


Die Macht des Geruchs. Von Mathias Werner, Berlin. 


Streng genommen gibt es nicht die bekannten 
fünf Sinne, ſondern nur einen äußeren Sinn 
in fünf verſchiedenen Abarten, wodurch der 
Menſchengeiſt die Außenwelt als etwas Far⸗ 
biges, Tönendes, Schmeckendes, Riechendes und 
Taſtbares erkennt, und einen inneren Sinn, der 
uns die Innenwelt unſerer Gedanken, Gefühle 
und Willensbeſtrebungen offenbart. Nicht das 
Auge ſieht, nicht das Ohr hört, ſondern der 
Geiſt ſieht durch das Auge und hört durch das 
Ohr. Demgemäß iſt es auch nicht das Geruchs⸗ 
organ, die Naſe, die riecht, ſondern der er⸗ 
kennende Geiſt, dem durch jene die Welt der 
Düfte aufgeſchloſſen wird. 


Die Geruchsnerven ſtehen mit dem Zentrum 
des Gehirns in enger Verbindung. Durch Ge⸗ 
rüche kann ſogar das Bewußtſein des Menſchen 
aufgehoben, oder auch wieder erweckt werden — 
daher der Gebrauch von Riechfläſchchen bei Be⸗ 
täubung und Ohnmacht. Daß nicht nur nerven⸗ 
ſchwache Frauen, ſondern auch ſtarke Männer 
ſolchen Geruchseinwirkungen unterliegen, iſt 
Tatſache. Die robuſteſten Seeleute ſind nicht im⸗ 
ſtande, den Geruch des friſchen Guanos auf den 
Chencainſeln länger als zwei Minuten auszu— 
halten. Das Altertum liefert mehrere Beiſpiele 
von plötzlichen Todesfällen, die die Unvorſichtig⸗ 
keit, auf Roſen zu ſchlafen, verurſacht hat. Daß 
tödliche Vergiftungen durch bloße Parfüms þer- 
vorgerufen wurden, iſt öfter vorgekommen, z. B. 
bei dem Zeitgenoſſen Heinrich IV., dem Prinzen 
von Porcian, wie denn am Hofe der Katharina 
von Medici Morde durch vergiftete Parfüms 
keine Seltenheit waren. Auch in der Tierwelt 
zeigt ſich die Macht des Geruches. Bekannt iſt, 
daß ſich das Stinktier alle ſeine Feinde durch 
den von ihm ausgehenden Geruch vom Leibe zu 
halten vermag. Sehr viele Tiere haben einen 
viel feineren Geruchsſinn als die Menſchen. Bei 
gewiſſen Lebeweſen iſt faſt der ganze Kopf nur 
Geruchsorgan. Der Geruch iſt für ſie ein ſicherer 
Wächter zur Unterſcheidung der ihnen zuträg— 


lichen oder ſchädlichen Nahrungsſtoffe. Auch ſteht 
er zu ihrem Geſchlechtsleben in unmittelbarer 
Beziehung, da er das leitende Organ zur Auf⸗ 
ſuchung des anderen Geſchlechts iſt. 

Die künſtlichen Wohlgerüche, die Parfüms, 
kannte man bereits im Altertum. Nach Homer, 
Ilias 30, Vers 186, war Roſenöl ſchon im tro- 
janiſchen Kriege im Gebrauch. Einige Völker 
parfümieren ſich mit wahrer Leidenſchaft, ſo die 
Damen in Peru, wo ſelbſt arme Frauen nur 
betteln, um ſich von den Almoſen gleich Aqua 
rica oder ein anderes wohlriechendes Waſſer 
zu kaufen. Schiller hatte eine Vorliebe für den 
Geruch fauler Apfel, der ihn zum Dichten an: 
regte. Er hatte ſtets von dieſen Früchten einige 
in ſeiner Schreibtiſchſchublade. Goethe dagegen 
haßte Tabaks⸗ und Knoblauchgeruch „wie Gift 
und Schlangen“. 

Naturvölker haben einen weit beſſeren Ge⸗ 
ruchsſinn als wir Kulturmenſchen. Oſtafrikaniſche 
Negermädchen konnten mit Sicherheit unter⸗ 
ſcheiden, ob zwei ganz gleich riechende Parfüms 
von Roger und Gallet oder von Hubigant waren. 
Der Sultan Wamba in unſerer alten Kolonie 
aber beroch erſt den Kognak, den man ihm 
eingoß und wies Henneſſy mit einem Stern 
entrüſtet zurück, da er nur ſolchen mit drei 
Sternen trank — wohlgemerkt: ohne daß er 
die Flaſche geſehen hatte —, und ließ ſich auch 
dann nicht täuſchen, wenn man ihm ſcherzhafter⸗ 
weiſe eine mit einem dreiſternigen Etikett be⸗ 
klebte Flaſche vorhielt, die aber einſternigen 
Kognak enthielt. Durch lange Übung können 
auch viele Apotheker nahe verwandte medizi⸗ 
niſche Gerüche unterſcheiden, die anderen Per⸗ 
ſonen völlig gleich erſcheinen. Arzte aber er⸗ 
kennen oft gewiſſe Krankheiten, z. B. Maſern, 
Scharlach uſw. an dem Geruch der Ausdün⸗ 
ſtungen des Kranken. 

Wohlgerüche erregen Wohlgefallen und er 
höhen die Stimmung. Görres nennt ſie „die 
Muſik des Duftes“. Nicht ohne Berechtigung 
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räuchert man bei vielen Gottesdienſten mit 
Weihrauch, um dadurch die fromme Stimmung 
zu heben. Auch der Dampf von wohlriechenden 
Kerzen erfüllt die Menſchen nicht bloß mit ſitt⸗ 
lich angenehmen Empfindungen, ſondern ruft 
in ihnen — wie der Klang einer gut geſpielten 
Flöte — auf unerklärliche Art ein wunderbares 
Gefühl geiſtiger Empfindungen hervor, reißt ſie 
von der Gegenwart los und verſetzt ſie in die 
glücklichſte Zeit ihres Lebens, in ihre Jugend 
oder in eine ſchönere Zukunft. Dieſe Entzückung 
kann durch den Genuß von Speiſen oder Ge⸗ 


tränken nicht hervorgerufen werden. In Erkennt⸗ 
nis des Zuſammenhanges von Wohlgerüchen 
und religiöſen Gefühlen umgab daher ſchon das 
Altertum ſeine Götterbilder mit Ambroſiaduft, 
begleitete die Opfer, die es ihnen brachte, mit 
Räucherungen und ließ von dem Dreifuß, worauf 
Pythia ihre Orakel ſprach, den heißen Dampf 
aromatiſcher Kräuter aufſteigen. Noch heute wen⸗ 
det man in chriſtlichen Kirchen ſolche Mittel an, 
um den Menſchen über den Alltag zu erheben 
und andächtig zu ſtimmen. 


Wie eniſtehen Rieſen und Zwerge? Bon Dr. W. Heinze, Leipzig. 


Moderne Wiſſenſchaft löſt ein uraltes Rätiel. 


Rieſen und Zwerge: ſie haben unſere Phan⸗ 
taſie ſchon entzündet, als wir noch Kinder waren 
und Großmutter uns jene wunderſchönen alten 
Märchen erzählte, in denen faſt ſtets derartige 
Fabelweſen vorkamen. Fabelweſen — nun ja, 
die Ausmaße, mit denen das Märchen die 
Rieſen und Zwerge begabt, kommen in der 
Wirklichkeit natürlich nicht vor. Aber immerhin, 
es gibt ja tatſächlich abnorm kleine und abnorm 
große Menſchen, wovon wir uns auf jedem 
Jahrmarkt unſchwer überzeugen können. Das 
ſind nun ſog. „Abnormitäten“, Einzelfälle alſo. 
Aber das Problem „Rieſen und Zwerge“ hat 


ſozuſagen noch eine allgemeine Seite: wir wiſſen 


alle, daß es zahlreiche Menſchen gibt, deren 
Körpermaße nach oben oder unten vom Nor⸗ 
malen abweichen, ſie ſind zu klein oder zu groß, 
ohne nun gleich zu den „Rieſen“ oder „Zwergen“ 
zu gehören. Aber ſo iſt der Menſch nun einmal: 
ſchon eine verhältnismäßig geringe Abweichung 
vom Durchſchnittlichen, vom „Normalen“, fällt 
auf — und es geſchieht nur allzuoft, daß der 
zu kleine oder zu große Menſch ſein ganzes 
Leben hindurch unter dem Mißgeſchick ſeiner 
„falſchen“ Körperlänge leidet. 

Es geht hier alſo um eine ſehr ernſte Frage, 
die allgemeinſtes Intereſſe verdient: wie ent⸗ 
ſtehen „Rieſen“ und „Zwerge“? Gibt es hierfür 
eine beſtimmte Erklärung, und kann man der— 
artige „Sonderfälle“ des Wachstums vielleicht 
mit irgendwelchen Mitteln beeinfluſſen? Die 
Wiſſenſchaft hat ſich ſchon ſeit langem mit dieſem 
Problem eingehend auseinandergeſetzt. Zwerge 
hat es ja ſchon an den Höfen der ägyptiſchen 
Könige gegeben, der Rieſe Goliath kommt bereits 
in der Bibel vor, und natürlich verſuchten die 


* 


Wiſſenſchaftler das Zuſtandekommen des Rieſen⸗ 
oder Zwergwuchſes zu erforſchen. Bis in die 
neueſte Zeit hinein ſind allerdings dieſe Ver⸗ 
ſuche faſt reſtlos vergeblich geweſen; erft in den 
letzten Jahren iſt es gelungen, wenigſtens einen 
Teil der zahlreichen Problemzuſammenhänge zu 
löſen. Den entſcheidenden Anſtoß dazu brachte 
der jüngſte Zweig der modernen Wiſſenſchaft 
vom Leben: die Hormonforſchung. Wir 
wijfen ja heute, daß die von den „innerjefre- 
toriſchen“ Drüſen in winzigen Mengen erzeugten 
und in die Blutbahn abgegebenen „Botenſtoffe“ 
(das bedeutet das Wort „Hormon“) alle Er⸗ 
ſcheinungen und Außerungen des Lebens ent- 
ſcheidend beeinfluſſen. Hormone regeln all die 
verwickelten Vorgänge im lebenden Organis- 
mus — unter ihnen auch das Wachstum. 
Die Hormonforſchung iſt noch ſehr jung, und 
wir ſind heute immer noch weit davon ent⸗ 
fernt, das ungeheuer vielſeitige Zuſammenſpiel 
jener Hormone, die bei Wachstumsvorgängen 
eine Rolle ſpielen, wirklich ganz zu überſehen. 
Immerhin läßt ſich jetzt feſtſtellen, daß vor allem 
zwei Hormondrüſen hier im Vordergrund ſtehen: 
die Schilddrüſe und die Hypophyſe oder Hirn: 
anhangdrüſe. Das letztgenannte Organ, das an 
der Baſis des Gehirns in einer Knochenmulde, 
dem ſog. „Türkenſattel“, ſitzt, wiegt beim er— 
wachſenen Menſchen etwa 0,62 Gramm, alfo 
nur etwa ein Hunderttauſendſtel des geſamten 
Körpergewichts. Trotzdem beſitzt es einen ge— 
waltigen Einfluß auf die geſamte Entwicklung 
des Körpers. Schon vor Jahren haben der 
Wiener Forſcher Aſchner und der amerika— 
niſche Chirurg Cuſhing nachweiſen können, 
daß die operative Entfernung der Hypophyſe 
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bei ſechs bis acht Wochen alten Hunden einen 
geradezu vollkommenen Stillſtand des allge— 
meinen Körperwachstums bedingt. Die operier— 
ten Hunde nehmen faſt gar nicht mehr an Ge⸗ 
wicht zu; noch viele Monate nach der Operation 
wiegen ſie nur etwa ein Drittel oder ein Viertel 
von dem, was ihre nicht operierten Brüder oder 
Schweſtern wiegen. Auch ſonſt iſt der Stillſtand 
der Entwicklung überraſchend: die Tiere behalten 
bis ins hohe Alter das weiche Wollhaar der 
jungen Hundewelpen, der Zahnwechſel bleibt 
aus, das Milchgebiß beſteht weiter, und [chließ- 
lich ift auch die geſchlechtliche Entwicklung voll- 
kommen gehemmt. 

Die Verſuche haben eindeutig gezeigt, daß ſich 
unter dem Einfluß des Hypophyſenmangels 
Zwergformen entwickeln. Auf Grund dieſer 
Tierexperimente konnte die Wiſſenſchaft nun mit 
Sicherheit etwas behaupten, was man früher 
nur vermutungsweiſe ausgeſprochen hatte: daß 
auch gewiſſe menſchliche Zwerge ihre unge— 
nügende körperliche Entwicklung einem Ver— 
ſagen der innerſekretoriſchen Tätigkeit ihres 
Hirnanhangs zu verdanken haben. Eine ſolche 
Erkenntnis eröffnet zugleich die Ausſicht, durch 
künſtliche Zufuhr des Wirkſtoffes der Hypophyſe 
dieſen Kranken zu helfen und ſie einer normalen 
Entwicklung zuzuführen. Das Experiment hat 
uns aber weiter gelehrt, daß ſich auch das 
Gegenſtück der Zwergform — die Rieſenform — 
unter dem Einfluß der Hypophyſe entwickeln 
kann. Handelte es ſich bei jener um ein Zuwenig 
an Hypophyſenſubſtanz, ſo liegt der Entwicklung 
der Rieſenformen ein Zuviel des gleichen Stoffes 
zugrunde. Der Amerikaner Evans behandelte 
junge Ratten mit Zubereitungen aus der Hypo— 
phyſe mit dem Erfolg, daß ſie zu Rieſenratten 
heranwuchſen, die mehr als das Doppelte ihrer 
Geſchwiſter wogen. Nach einer Behandlung von 
zwei Monaten wog das größte der behandelten 
Tiere 600 Gramm, während das Gewicht der 
größten unbehandelten Ratte nur 250 Gramm 
betrug — alſo ein Unterſchied von 350 Gramm! 
Es muß dabei berückſichtigt werden, daß das 
Gewicht von 250 Gramm dem einer normalen 
Ratte des betreffenden Alters entſpricht und daß 
Ratten normalerweiſe ſelten ein Gewicht von 
mehr als 300 Gramm erreichen. Übertragen wir 
dieſe Ergebniſſe auf menſchliche Gewichtsverhält— 
niſſe, ſo würde das Gewicht der Rieſenratte 
einem Gewicht von etwa 150 Kilogramm beim 
Menſchen entſprechen! Die gleichen Erſcheinungen 
des Rieſenwachstums wie bei den Ratten ließen 
ſich bei jungen Hunden beobachten, die mit den 
gleichen Zubereitungen aus der Hypophyſe be— 
handelt wurden. 


Auch zu dieſen Befunden im Tierexperiment 
kennen wir Parallelen aus der Beobachtung 
rieſenwüchſiger Menſchen. Bei gewiſſen menſch⸗ 
lichen Rieſen hat man eine deutliche Vergröße— 
rung der Hypophyſe feſtſtellen können, die uns 
zu der Vermutung berechtigt, daß bei ihnen ein 
Zuviel an Hypophyſenwirkſtoff vorliegt. Dieſe 
„Überproduktion“ tritt beſonders deutlich bei 
einer beſtimmten Krankheit, der ſogenannten 
Akromegalie, zutage, bei der die Patienten ein 
Rieſenwachstum gewiſſer Teile des Körpers, 
der Hände, der Füße, des Kinns und der Nafe, 
aufweiſen. Bei dieſer Erkrankung finden wir 
die Hypophyſe gewaltig vergrößert; die Be⸗ 
handlung beſteht daher in erſter Linie darin, 
die Hypophyſe zu verkleinern. Das wird ent- 
weder durch Röntgenbeſtrahlung oder durch eine 
operative Entfernung der Hypophyſe erreicht. 
Die Ergebniſſe dieſer Behandlung ſind, wenn 
der Eingriff glückt, überaus günftig: das Rieſen— 
wachstum hört auf, und der Kranke wird dem 
Leben wiedergegeben. 

Es iſt bekannt, daß in gewiſſen Gebieten der 
Alpen der mit Zwergwuchs einhergehende „Kre— 
tinismus“ als Folge einer Entartung der Schild: 
drüſe (Kropf) immer wieder auftritt. In den 
Oſterreichiſchen Alpenländern hat man vor eini⸗ 
ger Zeit die Behandlung aller an Schilddrüſen— 
Erkrankung (Kropf, Kretinismus, Zwergwuchs 
u. ä.) Leidenden mit entſprechenden Hormon: 
präparaten eingeführt und recht gute Erfolge 
erzielt. Auch im Tierverſuch hat man immer 
wieder feſtſtellen können, daß’ ein Mangel an 
Hormon der Schilddrüſe Zwergwuchs bewirkt, 
während ein Zuviel an dieſem Stoff Rieſen— 
formen zur Entwicklung bringt. Alſo auch die 
Schilddrüſe wirkt ganz ähnlich wie die 
Hypophyſe auf die Wachstumsvorgänge ein, und 
hinzu tritt ſchließlich noch die vorläufig für die 
Wiſſenſchaft recht geheimnisvolle Thymus- 
drüſe. Man hat feſtgeſtellt, daß dieſe Drüſe 
beim Menſchen zur Pubertätszeit abſolut am 
ſchwerſten iſt, und wir wiſſen heute, daß die von 
dieſer Drüſe gelieferten Hormone ebenfalls ſtar— 
ken Einfluß auf das Wachstum ausüben. Er— 
wähnen wir ſchließlich noch, daß aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach noch weitere Hormone für den 
Ablauf der Wachstumsvorgänge wichtig find, 
und daß es darüber hinaus noch beſtimmte 
Vitamine gibt, die hier ebenfalls von Bedeutung 


ſind, dann verſtehen wir beſſer als bisher, warum 


die Wiſſenſchaft Jahrtauſende hindurch das ver— 
wickelte Problem, Rieſen und Zwerge“ einfach 
nicht löſen konnte. 

Auch heute noch verirrt ſich die Forſchung 
auf dieſem ſchwierigen Gebiet nur allzu leicht 


an 
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„Segelflugpiloten.“ 


in dem faſt unüberſehbaren Labyrinth von Wir: 
kung und Gegenwirkung der hier in Betracht 
kommenden Hormone und Vitamine. Immerhin: 
wir kennen neuerdings ganz beſtimmte, klar um: 
riſſene Fälle von krankhaften Störungen des 
Wachstums, wir kennen auch ihre Urſache. Und 
damit eröffnet ſich uns der Weg zur Heilung 
oder wenigſtens Beſſerung derartiger Leiden. 
Eines iſt hier allerdings wohl zu beachten: beein— 
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flußbar find in’ erſter Linie nur ſolche Formen 
eines Riefen- oder Zwergwuchſes, die auf einer 
Störung der Hormondrüſen beruhen, alfo trant- 
haft bedingt ſind. Wenn aber jemand ein wenig 
größer oder kleiner als ſeine Mitmenſchen ge— 
wachſen ift, dann hat das meiſtens mit Krant- 
heit nichts zu tun, ſondern es iſt eine an 
ſich durchaus bedeutungsloſe Abweichung vom 
Normalfall. 


Segelflugpiloten. Von E. O. Raſſer, Tann (Rhön). 


Menſchen und Maſchinen, Piloten, Start- 
und Transportmannſchaften und Segelflugzeuge 
aller vertretenen Baumuſter ſtanden vierzehn 
Tage lang in einer richtigen Leiſtungsprüfung 
und Zerreißprobe. Die Dreiheit Menſch, Ma— 
ſchine und Meteorologie ſchaffte im Segelflug— 
wettbewerb der vergangenen „19. Rhön“ die 
Vorausſetzungen zu Leiſtungen ganz hervor— 
ragender Art, die bis jetzt beiſpiellos waren. 
Die Rekorde ſind aber einmal durch den gewal— 
tigen Leiſtungsdrang, den überraſchend hohen 
Einſatz und die Flugbegeiſterung unſerer Segel— 
fliegerelite nur kurzlebig, und zum fünſten 
Male wurde allein in dieſem vergangenen Wett— 
bewerb der internationale Rekord für Höhen: 
ſegelflüge überboten. 


Die Spitze dieſer Rekordfolge hält 
der Flugkapitän Drechſel von der NSFK.⸗ 
Gruppe Lufthanſa, der auf ſeinem Überlandflug 
(5. Auguſt) von der „Watu“ nach Marburg 
(90 Kilom. Luftlinie) in einer mächtigen Ge— 
witterwolke über Marburg 7070 Meter 
erreichte und dabei eine Startüber⸗ 
höhung von 6130 Metern durchführte, 
eine Leiſtung, die einen neuen inter: 
nationalen Rekord darftellt. 


Drechſel, der im 37. Lebensjahr ſteht, iſt ſeit 
zehn Jahren Lufthanſa-Pilot und Nachtflieger 
auf der Strecke Berlin— London, wie er über- 
haupt an der Entwicklung der deutſchen Nacht⸗ 
verkehrsfliegerei weſentlich beteiligt iſt. Drechſel 
führte bei dem Kabul-Pamir-Flug mit Frei- 
herrn von Gablonz das zweite Junkers-Flug⸗ 
zeug (Ju 52), das über den Pamir bis nach 
China gelangte. — 


Bei der „19. Rhön“ hat ſich gezeigt, daß eine 
ausgeſprochene Schönwetterlage noch lange 
keine Segelflugwitterung iſt; eine richtige Ge— 
witterfront mit ihren geballten Wolkenmaſſen, 


die im 100-Kilometer-Tempo heranjagt, iſt dem 
Segelflieger lieber als Sonnenſchein und Wind— 
ſtille! — 


60 Segelflugpiloten beſtritten dieſen Rhön- 
ſegelflugwettbewerb, und 60 Segelflieger haben 
in den zwei Wochen der Dauer über 70 000 
Flugkilometer zurückgelegt, d. h. nach dem Lineal 
gemeſſen; die wirkliche Streckenziffer ift weſent— 
lich höher, denn nur die wenigſten Segelflüge 
werden in geradem Kurs durchgeführt. 


Eine ganze Reihe von Angehörigen der Luft- 
waffe, Offiziere und Mannſchaften, nahmen an 
dieſem Wettbewerb teil, und ihre Leiſtun— 
gen beweiſen, daß auch der Gegel- 
flugſport mit allem Ernſt und nicht 
um der Abwechſlung willen in den Luftfport- 
vereinen betrieben wird. Er wird von den 
Männern der Luftwaffe lebhaft begrüßt; denn 
er vermittelt mit ſeinem ruhigen, majeſtätiſchen 
Schweben alle Schönheiten eines Fluges, und 
das Erlebnis des Fliegens aus eigener Kraft iſt 
zweifelsohne tiefer als ein Flug mit Motoren: 
kraft. — 


Der junge Menſch, der zum Dienſt in die 
Luftwaffe einberufen wird, hat natürlich den 
Ehrgeiz, zu fliegen, Führer eines Motorflug— 
zeuges zu werden; das „Bodenperſonal“ hat 
gleichfalls einen ſehr wichtigen Aufgabenkreis, 
womit wir uns hier aber nicht zu beſchäftigen 


haben. Uns intereſſiert heute nur der Segel- 


flieger, der Segelflugpilot. 


Wer und was waren eigentlich 
dieſe Segelflieger, die Teilneh⸗ 
mer am 19. Rhön⸗Segelflugwett⸗ 
bewerb? 


Die Berufe ſind mannigfaltig: Studenten, 
Handwerker, Offiziere, Segelfluglehrer, Kauf— 
leute und Beamte, und das Alter bewegt ſich 
zwiſchen 17 bis 46 Jahre. Jeder von ihnen weiß. 
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daß der Segelflug ein ernſter Sport iſt, der 
Kühnheit erfordert, großen Mut und ſtarke Be⸗ 
geiſterung, letzten Einſatz und große 
körperliche Anſtrengungen. Jeder 
von ihnen tritt hinter ſeinen Lei⸗ 
ſtungen zurück, und ſelbſt, wenn es 
Rekordleiſtungen ſind! Von den Ge⸗ 
fahren, von den Widrigkeiten im Kampf mit 
dem Luftelement ſpricht keiner; nur von der 
Freude, wenn er ſie erfolgreich gemeiſtert hat. 
Flieger ſind keine „beſonderen Menſchen“, wie 
fie einmal jemand nach vermeintlicher tiefgrün- 
diger pſychologiſcher Betrachtung bezeichnet hat. 
„Flieger müſſen ganze Kerle ſein!“ — das 
iſt alles! 


Hinter all den Flugleiſtungen, die die Drei- 
heit Menſch, Maſchine und Meteorologie ſchaffen, 
ſteht die Mannſchaftsleiſtung, mit der 
alle dieſe Leiſtungen ſtehen und fallen. In dem 
pauſenloſen Startbetrieb klingt ſtändig ein Kom⸗ 
mando auf: „Ausziehen! Laufen! Los!“ Und 
mit dieſem Kommando ziehen jedesmal 16 bis 
20 junge, kräftige Menſchen das Gummiſeil, 
mit dem das Segelflugzeug in die Luft katapul⸗ 
tiert wird, aus, laufen den Hang dabei þin- 
unter, holen das abgeworfene Gummiſeil und 
das Fahrgeſtell ein, und fo ſtarten Wettbewerbs— 
teilnehmer um Wettbewerbsteilnehmer, Segel— 
fliegerkameraden aus allen Gruppen, gleichgültig, 
ob ſie ihnen bekannt ſind, ſie verrichten freudig 
und unbekümmert ihre ſelbſtloſe, kameradſchaft⸗ 
liche Arbeit, ſind für jeden da; denn ſie verbindet 
die gemeinſame Flugbegeiſterung. 


Eine zweite Mannſchaft iſt die Transport⸗ 
Mannſchaft. Dieſe beſteht aus Männern, die 
mit den langen, verdeckten Schleppwagen als 
Anhänger der Perſonenkraftwagen die Segel— 
flieger von ihren Streckenflügen zurückholen, 
damit ſie am nächſten Tag wieder rechtzeitig 
am Startplatz find und neu in den Kampf ein- 
greifen können. Durch die Stadt Tann (Röhn), 
nicht weit von der „Waku“ entfernt, fuhren 
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„Jubiläum“ eines deutſchen Arbeitsgebietes. 


Der „ſchwarze Erdteil“ war im 18. Jahr— 
hundert, ſoweit die Landkarte Auskunft gab, 
nur — allzu weiß! Der engliſche Satiriker Swift 
ſpottete damals über die Geographen, „die aus 
Mangel an Städten die Karten Afrikas mit 


Tag und Nacht ſolche Transportwagen, ſtets 
verdeckt, und nur an den Umriſſen des Anhän⸗ 
gers konnte der Uneingeweihte die merkwürdige 
Fracht vermuten. — 


Die Windrichtung zeigt dem Piloten ſeine 
Flugrichtung meiſt an, und ſobald er mit ſeiner 
„Kiſte“ hinter dem Horizont verſchwunden iſt, 
beginnt auch ſchon die Fahrt der Transport⸗ 
mannſchaft, für die die vor dem Start verein⸗ 
barten Zwiſchenziele feſtliegen. Von dort ruft 
jeweils die Transportmannſchaft bei der Sport: 
leitung auf der „Waku“ an. Liegt noch keine 
Landemeldung vor, fährt die Mannſchaft weiter 
zum nächſten Zwiſchenziel, fragt erneut zur 
„Waku“ zurück, bis ſie ſchließlich den Landeplatz 
und -ort erfährt. Dann beginnt die letzte Etappe 
der Fahrt, nämlich hin zum Landungsplatz des 
fliegenden Kameraden, der hoffentlich heil ſamt 
feiner Maſchine angetroffen wird! 


Dort wird die „Kiſte“ regelrecht verpackt, und 
in meiſt langer Nachtfahrt geht es dann zum 
„Berg der Flieger“, zur „Watu“, zurück. Wenn 
der Pilot alſo beiſpielsweiſe 200 Kilometer Luft⸗ 
linie durchflogen hat, ſo muß die Transport⸗ 
mannſchaft auf der Landſtraße auf der Hin⸗ 
und auf der Rückfahrt je 300 Kilometer zurück⸗ 
legen, ungeachtet der Witterung — freiwillig 
und freudig! 

Das ſind die Mannſchaftsleiſtungen, ausge⸗ 
führt von unbekannt bleibenden jungen deutſchen 
Menſchen, in allem nur von einem getrieben 
und beherrſcht: einmal ſelbſt Hoch— 
leiſtungsflieger zu werden! — 

Schließlich ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß 
am Ende dieſer ſchönen Wettbewerbsveranſtal⸗ 
tung der Reichsminiſter der Luftfahrt, General- 
feldmarſchall Göring, einen Ehrenpreis für 
den Sieger der Klaſſe der Einſitzer, und der 
Staatsſekretär der Luſtfahrt, General der 
Flieger Milch, einen weiteren Ehrenpreis für 
den Sieger der Klaſſe der Doppelſitzer dieſes 
19. Rhön⸗Segelflugwettbewerbes geſtiftet haben. 


Von Dr. Hans Offe, Freiburg. 


Elephanten bevölkern“. Es mußten jedenfalls 
nicht wenige altüberlieferte Phantaſiegebilde der 
Kartenzeichner zerſtört werden, ehe deutlich zum 
Bewußtſein kam, wie wenig Verläßliches man 
eigentlich über Innerafrika wußte. Zwar tann: 
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ten es ſchon Anfang und Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts eine kleine Anzahl Afrikareiſender ver⸗ 
ſchiedener Nationalität, denen es durchaus nicht 
an wiſſenſchaftlichem Ernſt fehlte. Aber ihre 
Unternehmungen ermangelten doch des Syſtems, 


der planvollen Großzügigkeit. Einem Begleiter 


Cooks auf deſſen Weltumſegelung, Sir John 
Banks, war es vorbehalten, den entſcheidenden 
Schritt zu tun; er war die Seele der im 
Jahre 1788 in London ins Leben gerufenen 
„Geſellſchaft zur Förderung der Entdeckung 
Innerafrikas“. Drei Richtpunkte ſtellte die junge 
Geſellſchaft für ihre Arbeit auf: planmäßig ſollte 
die Forſchung betrieben, nur wiſſenſchaftlich ge— 
bildete Reiſende ſollten in Dienſt genommen, und 
den Durchquerungen ſollte grundſätzlich der Vor: 
zug vor anderen Unternehmungen gegeben 
werden. 


Gleich zu Beginn der praktiſchen Tätigkeit 
fällt uns unter den Reiſenden der Londoner 
Afrikaforſcher⸗Geſellſchaft ein deutſcher Name 
auf: dem jungen Hildesheimer Friedrich 
Hornemann blieb nichts anderes übrig, 


ſeinen Entdeckerdrang zu befriedigen, als auf 


engliſche Koſten ſeine Reiſe von Kairo über 
Murſuk und von dort ſüdwärts nach Bornu 
anzutreten. Von dem 1798 Ausgereiſten, der im 
April 1800 wirklich nach Murſuk gelangt war, 
hat man erft lange Jahre ſpäter Spuren ent- 
deckt, die darauf ſchließen laffen, daß Horne- 
mann das Opfer räuberiſcher Eingeborener ge— 
worden iſt. 


Glücklicher verlief das kurze Forſcherleben 
Joh. Ludwig Burkhardts (1784—1817). 
Gleich Hornemann war auch er auf des be- 
rühmten Göttinger Profeſſors Blumenbach Emp— 
fehlung in Beziehungen zur Londoner Afrika— 
Geſellſchaft getreten und bildete ſich in mehr: 
jähriger allſeitiger Fachvorbildung zum Orient— 
forſcher aus. Mit dem Auftrag betraut, dem 
Geheimnis um Hornemanns Untergang nachzu— 
ſpüren, drang Burkhardt als erſter Europäer 
von Oberägypten aus in das damals noch ganz 
unbekannte Nubien ein. Bevor wir die Zeit 
der „heroiſchen Afrikaforſchung“ (etwa 1850 bis 
1890) betrachten, ſei noch der Namen zweier 
württembergiſcher Miſſionare, Rebmann und 
Krapf, gedacht. 1847 entdeckten die Genannten 
die ſchneebedeckten Gipfel des Kilimandſcharo 
und des Kenia. Ihre Karte der großen oſtafri— 
kaniſchen Binnenſeen, von deren Vorhandenſein 
ie wiederholt Berichte aus dem Munde der 
Eingeborenen vernahmen, gab zudem den un— 
mittelbaren Anſtoß zu Burtons und Spekes ein 
Per ſpäter gelungener Entdeckung der 
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großen Seen im Nilquellengebiet. Auf jenem 
höchſten Berg Afrikas aber gelang es Hans 
Meyer 1889 in Begleitung des erfahrenen 
Hochtouriſten Purtſcheller in einer Höhe von 
6100 Metern die deutſche Flagge zu hiſſen. 


Während Livingſtone, und auf ſeinen Spuren 
Stanley, durch ihre Reifen in Süd- und Mittel- 
afrika die Aufmerkſamkeit gefeſſelt hielten, wur⸗ 
den Nordafrika und der Sudan immer über- 
wiegender das Feld deutſcher Forſcher⸗ 
tätigkeit: „Auf dem Untergrunde gewaltiger 
Energien und nicht nachlaſſenden Zielſtrebens, 
das allen dreien gemein iſt“, bemerkt Ewald 
Banſe, „zeichnet ſich das zweckbewußte Arbeiten 
Barths, das ſtürmiſche Wikingertum Rohlfſens, 
das abwartende Zupacken Nachtigalls ab.“ Zwar 
war ſchon vorher ein erhebliches Stück Entdecker⸗ 
arbeit von franzöſiſcher und engliſcher Seite auf 
Sahara und Sudan verwandt worden, aber die 
wiſſenſchaftliche Beobachtertätig⸗ 
keit, die wiederum in formvollendeten Dar⸗ 
ſtellungen ihren literariſchen Ausdruck fand, 
blieb weſentlich den deutſchen Forſchern vor⸗ 
behalten. Angeſichts ihrer Großtaten ſchämt man 
ſich faſt, Reiſen knapp und ſachlich zu vermerken, 
deren jede einzelne eine kleine Welt an kühnem 
Unternehmungsſinn, an idealer Hingabe und 
perſönlicher Tatkraft in ſich ſchließt. Zeitlich vor⸗ 
an ſteht Barths Durchquerung der Sahara 
und des Sudans in den Jahren 1850 bis 1855, 
die uns erſtmals verläſſige Kunde vom Tſadſee 
und ſeinen Uferſtaaten Bornu, Baghirmi und 
dem ſpäter unſerer Kolonie einverleibten Ada— 
mau brachten. Im Bereich des Nigers aber war 
es Barth möglich, die erſte wahrheitsgetreue 
Schilderung von dem ſagenumwobenen Tim— 
buktu zu entwerfen. In den 1860er Jahren folgte 
G. Rohlfs: durch mehrjährigen Aufenthalt 
in der Fremdenlegion und gründliche Kenntnis 
des Arabiſchen vorbereitet, durchquerte er Nord— 
afrika auf dem Wege von Tripolis nach Lagos. 
Mehr durch eine Art Zufall gelangte endlich der 
dritte, G. Nachtigall, auf die Bahn der 
afrikaniſchen Entdeckung; mit Recht rechnet man 
ſein Werk „Sahara und Sudan“ zu den unum— 
ſtrittenen Meiſterwerken des Afrikaſchrifttums 
im 19. Jahrhundert. 


Es lag durchaus in der Zielrichtung der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft, wenn neben der wiſſen— 
ſchaftlichen Beobachtung vor allem die Durch— 
querung des afrikaniſchen Feſtlandes in den 
Vordergrund trat. Andererſeits brachte es die 
Natur des dunklen Erdteils mit ſich, daß die 
großen Ströme in ſteigendem Maße den Angel— 
punkt der Forſchertätigkeit bildeten. Wie vorher 
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auf dem Niger und dem Nil, ſo trifft dies um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts auf die Strom⸗ 
ſyſteme des Kongo und des Sambeſi zu, weiter- 
hin auf den vermuteten Zuſammenhang dieſer 
beiden mit den großen innerafrikaniſchen Seen. 
Gewiß, die deutſche Welt hat Livingſtone und 
Stanley und ihren Errungenſchaften nichts völlig 
Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen. Und doch 
bleibt — neben der Auffindung des Zwerg— 
volkes der Akka ſowie umfangreicher botaniſcher 
Erkundungen — die Löſung der Frage nach 
der Waſſerſcheide zwiſchen Nil und Kongo, die 
G. Schweinfurth im Lande der Niam— 
Niam gelang, ewig bewunderswert. Unver— 
geſſen ſei auch die deutſche Loango-Expedition 
der Jahre 1873 bis 1875, zumal ſie nicht nur 
die Erforſchung ſchwer zugänglicher Gebiete im 
Süden des heutigen belgiſchen Kongoſtaates im 
Gefolge hatte, ſondern auch zur Weſt-Oſt-Durch⸗ 
querung Afrikas durch Wißmann in den 
1880er Jahren führte. 


Noch aber wäre unſere überſichtliche Auf⸗ 
zählung glänzender deutſcher Namen der Afrika— 
forſchung gar zu unvollſtändig, gedächten wir 
icht des zu Unrecht lange vergeſſenen ſchwäbi⸗ 
ſchen Forſchers Karl Mauch, nach dem der 
höchſte Berg Transvaals benannt iſt. Mauch 
zeichnete die erſte Karte dieſes Landes. Durch 
feinen achtmonatigen Aufenthalt bei den fagen: 
umwobenen Ruinen von Simbabye (im heutigen 
Südrhodeſien) lenkte er die Altertumskunde auf 
bildungsgeſchichtliche Probleme, die ungeachtet 
aller inzwiſchen auf ſie verwandten Forſcher⸗ 
arbeit von einer befriedigenden Löſung noch 
heute weit entfernt ſind. Schließlich darf nicht 
der Volksgenoſſen vergeſſen werden, die als 
Blutopfer deutſcher Afrikaforſchung ihr Leben 
hingaben. Gerade die fünfziger und ſechziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts ſind reich an 
ſolchen Geſtalten: einen gewaltſamen Tod fan- 
den damals Roſcher am Nyaſſaſee, Eduard 
Vogel in Wadai, von Beurmann an der 


Grenze von Wadai, v. d. Dekken im Somali⸗ 
land. Wie viele raffte neben ihnen ein tückiſches 
Fieber auf afrikaniſchem Boden vorzeitig dahin: 
einen Overweg, den hoffnungsvollen Be: 
gleiter Carl Barths, am Tſadſee; einen Paul 
Pogge, aus deſſen Forſcherſchule kein geringe— 
rer als Wißmann hervorging, oder G. Nach⸗ 
tigal, den wenige Monate nach der deutſchen 
Flaggenhiſſung in Kamerun und Togo der Tod 
ereilte. 


Während noch um 1890 die Karte Afrikas 
„weiße Flecke“ verzeichnete, die insgeſamt etwa 
der vierfachen Größe des Deutſchen Reiches 
gleichkamen, ſteht die Gegenwart durchaus im 
Zeichen der wiſſenſchaftlichen Erſchließung Afri 
kas — eine Aufgabe, die von der praktiſchen 
Koloniſationsarbeit unabtrennbar iſt. Mehr 
noch: es kann nicht genug betont werden, daß 
von der Art und Weiſe, in der dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit geleiſtet wird, ein entſcheiden⸗ 
der Teil der geſamten Koloniſation wertmäßig 
abhängt. Das gilt insbeſondere von der Ent⸗ 
deckung der Landesnatur, voran Geologie und 


Klimakunde; es gilt in nicht geringerem Grade 


von den einſchlägigen Kulturwiſſenſchaften, zu⸗ 
mal Sprachen und Volkstümern der Eingebore⸗ 
nen. Bedarf es zudem noch eines ausdrücklichen 
Hinweiſes auf die gewaltigen Leiſtungen der 
Tropenmedizin? 


Bedeutete einſt die Forderung einer plan: 
mäßigen geographiſchen Aufhellung des „dunt: 
len Erdteils“ einen gewaltigen Fortſchritt gegen⸗ 
über der bis dahin vorwaltenden bloßen Aben⸗ 
teuerluſt, ſo verlangt unſere Zeit in verſtärktem 
Maße die Zuſammenarbeit vieler, Hand in 
Hand mit einer zielbewußten Arbeitsteilung. 
Weil das unzweifelhaft ſo iſt, und weil der 
Deutſche gerade nach dieſer Seite ſeine größte 
Stärke zu zeigen vermag, wird auch die deutſche 
Afrikaforſchung nicht aufhören, ein echt deut⸗ 
ſches Arbeitsgebiet zu fein. 


Die Religion des proteſtanſtiſchen Menſchen. Von Prof. Dr. Bavint, Bielefeld. 
Beſprechung des gleichnamigen Buches von Kurt Leeſe ). 


Dies Werk liegt leider ſchon über ein Jahr 
auf meinem Schreibtiſche, es iſt aber darum nicht 
1) K. Leeſe, Die Religion des proteſtantiſchen 


Menſchen. Verlag Junker & Dünnhaupt, Berlin. 
Preis 10, — %%%, geb. 12. — RA. 


minder aktuell, denn — ein Werk wie dieſes iſt 
überhaupt in gewiſſem Sinne zeitlos, es darf 
ſchon jetzt, kurz nach ſeinem Erſcheinen, als eine 
klaſſiſche Darſtellung bezeichnet werden, klaſſiſch, 
inſofern es erſtmalig den Verſuch macht, einen 
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tatſächlich vorhandenen und auch allgemein längſt 
als ſolchen empfundenen neuen Typus chriſtlicher 
Frömmigkeit, eben den Typus des „proteſtanti⸗ 
ſchen Menſchen“, in feinen weſentlichen, konſtitu— 
tiven Grundzügen klar zu zeichnen und ihn damit 
ebenſo klar gegen die hiſtoriſch ihm vorhergehen- 
den Typen dieſer chriſtlichen Frömmigkeit, ins- 
beſondere gegen den katholiſchen und den refor- 
matoriſchen Typus, auf der anderen Seite aber 
auch gegen eine rein ſäkulare und damit nicht 
mehr chriſtliche Frömmigkeit abzugrenzen, wie 
ſie ſeit der Aufklärungszeit ſich in Europa mehr 
und mehr neben dem Chriſtentum entwickelt hat 
und wie ſie heute ſpeziell in Deutſchland den 
Anſpruch auf die Zukunft erhebt. Wenn irgend- 
einer der jüngeren Theologengeneration, ſo war 
Leeſe der geeignete Mann dafür, ein ſolches 
Werk zu ſchreiben. Er hat bereits in dem früher 
von uns hier angezeigten großen Werke „Kriſis 
und Wende des chriſtlichen Geiſtes“ die Vor⸗ 
arbeit zu dieſem neuen Werke geleiftet (vgl. 
Nr. 5, 1936). Dort gab er die hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklungen, die im Laufe der Zeiten allmählich 
zur Herausbildung dieſes neuen Typus chriſt⸗ 
licher Religioſität geführt haben. Hier gibt er 
nun eine Weſensſchau derſelben, die aber natür- 
lich überall auch an das Geſchichtliche anknüpft. 
Das Buch „wendet ſich nicht nur an Philoſophen 
und Theologen, ſondern an die proteſtantiſche 
Welt überhaupt“. Der Titel wurde abſichtlich 
unter Verwendung der von gewiſſen theologi— 
ſchen Schulen heute verpönten Worte „Religion“ 
und „proteſtantiſch“ gebildet, um dadurch von 
vornherein darzutun, daß nach des Verfaſſers 
Auffaſſung es lediglich ein dogmatiſches Schlag⸗ 
wort iſt, wenn heute ſo oft erklärt wird, das 
Evangelium ſei „die Kriſe aller Religion“, wobei 
man darin offenbar unter „Religion“ nur eine 
götzendieneriſche Ausgeburt menſchlicher Wunſch— 
träume uſw. im Gegenſatz gegen die eine un— 
trügliche und unteilbare „Offenbarung“ verſteht. 
Leeſe meint in ſeiner ſcharf pointierten Art, man 
könne ebenſogut ſagen: „die Religion ſei die 
Kriſe des Evangeliums“. 


In einem erſten vorbereitenden Kapitel will 
der Autor das Problem „ſichten“, in dem er 
nacheinander eine große Zahl der bedeutendſten 
Autoren von Schleiermacher bis zur Gegenwart 
zu Worte kommen läßt, die ſich mit der Frage 
nach dem Weſen des Proteſtantismus beſchäftigt 
haben. Schon in dieſem Kapitel bewundert man 
die ungeheure Fülle und Tiefe der Sachkennt— 
niſſe, die L. hier verwertet, indem er außer den 
Theologen im engeren Sinne auch Philoſophen, 
Hiſtoriker uſw. zitiert. Die Frage nach dem Ver— 
hältnis des Proteſtantismus zu Luther und der 


Reformation überhaupt, die kirchenhiſtoriſche Er⸗ 
örterung z. B. bei Loofs, Kattenbuſch, Harnack, 
Holl, E. Hirſch uſw., die profanhiſtoriſche bei 
Lenz, Haller und v. Below und vieles andere dgl. 
führen zuletzt zur Formulierung von 10 Theſen, 
die das Weſen des proteſtantiſchen Menſchen 
näher umreißen. Dieſe heißen: 


1. Der Proteſtantismus iſt eine auf den rela- 
tiven Kerngehalt des Urchriſtentums und der 
Reformation poſitiv bezogene Frömmigkeit. 


2. Der Proteſtantismus hat zum Grundgehalt 
die Einheit von Geſtalt der Gnade und pro- 
phetiſcher Kritik, d. h. den unter der Voraus⸗ 
ſetzung einer Geſtalt der Gnade erfolgenden 
Proteſt gegen die Unbedingtſetzung eines Be— 
dingten und damit gegen die gegenſtändlich— 
dringliche Fixierung des Heiligen an ein 
Greifbar- Gegenwärtiges. 


3. Der Proteſtantismus ift gläubiger Realis- 
mus, d. h. welt⸗ und lebens⸗, natur⸗ und 
kulturoffene Frömmigkeit von univerſalem 
Charakter. 


4. Der Proteſtantismus hat ein poſitives Ber- 
hältnis zur Myſtik. 


5. Der Proteſtantismus iſt ſynthetiſche Fröm⸗ 
migkeit. 


6. Der Proteſtantismus iſt perſönliche Über— 
zeugungs- und Geſinnungsreligion, die nur 
in individualiſierender Geſtaltung konkret 
werden kann. 


7. Der Proteſtantismus ift eine Religion der 
unantaſtbaren Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit. 


8. Der Proteſtantismus iſt undogmatiſche Laien⸗ 
frömmigkeit. 


9. Der Proteſtantismus ſchließt das Prinzip 
der freien, ſachgebundenen Forſchung ein. 


10. Der Proteſtantismus iſt weder durch die 
Autorität der Bibel noch die der Bekenntnis— 
ſchriften normiert. Er iſt daher auch nicht 
identiſch mit der evangeliſchen Kirche (die auf 
ſolche Normierung nicht wird verzichten kön— 
nen), ſondern grundſätzlich unabhängig von 
dieſer. 


Im zweiten Hauptteile wird nun das prote— 
ſtantiſche Prinzip ſyſtematiſch gegenübergeſtellt 
zuerſt dem Urchriſtentum, ſodann der Reforma— 
tion, hierauf dem „deutſchen Idealismus“ und 
endlich der „Naturmyſtik“. Überall zeigt der Ber: 
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faſſer, daß der Proteſtantismus von jedem dieſer 
hiſtoriſchen Gebilde zwar Poſitives übernimmt, 
ſich aber in anderen Hinſichten auch wieder 
charakteriſtiſch von ihnen abſetzt. Trotzdem iſt 
er, wie ein Schlußparagraph dieſes Teils zeigt, 
keineswegs Synkretismus oder Eklektizismus, 
ſondern echte Syntheſe, da er alle dieſe hiſtori⸗ 
ſchen Elemente unter einen einheitlichen kritiſchen 
Geſichtspunkt ſtellt: er fragt bei allen, inwieweit 
ſie der Höhenlage einer Religion genügen, deren 
Grundprinzip das der freien, an keinerlei Vor⸗ 
bedingungen ſich bindenden göttlichen Gnade 
und Liebe (Agape) iſt. L. ſcheut nicht davor 
zurück, auch das Neue Teſtament, ja Worte Jeſu 
ſelber an dieſem höchſten Maßſtab zu meſſen 
und ſie als Unterſchreitungen der Höhenlage 
des echten Chriſtentums abzuweiſen, wenn fie 
jenem Maßſtabe (wie ihn etwa das Gleichnis 
vom verlorenen Sohne repräſentiert) nicht ent⸗ 
ſprechen. Dahin gehören alle Lohn- und Straf⸗ 
gedanken, alle Bindungen des Heils an ein opus 
operatum, ein „Opfer“ (ſofern dieſes die not: 
wendige Vorausſetzung ſein ſoll, ohne die Gott 
nicht vergeben kann oder darf), alle Werk⸗ 
gerechtigkeit, aller Buchſtabenglaube uff. Der 
Autor arbeitet in — nach meinem Gefühl — 
großartiger Weiſe hier heraus, daß die Wahr⸗ 
heit der göttlichen Heilsgnade auf ſchlechterdings 
nichts anderem als — auf ſich ſelber ruhen kann 
und darf. Es kann und darf keine „Voraus⸗ 
ſetzung“ irgendwelcher Art, und ſei ſie noch ſo 
tiefſinnig ausgedacht und noch ſo ſehr nahe— 
liegende Konſequenz echter chriſtlicher Grund- 
motive, geben, an die die göttliche Agape ge- 
bunden zu denken wäre. Auf dieſe Weiſe ergibt 
ſich z. B. bei der gründlichen Auseinanderſetzung 
mit Paulus und Luther folgendes Reſultat: 


1. Wir leben in allen Dingen zutiefſt vom 
Vertrauen. 


2. Wir leben in allen Dingen zutiefſt von der 
Gnade. 


3. Wir leben von Vertrauen und Gnade ohne 
prieſterliche und ſakramentale Vermittlung 
einer auf geiſtliches Recht gegründeten Kirche. 


Sola Gratia und Sola Fide ſind auf dieſe Weiſe 
auch unaufhebbare Beſtandteile der proteftan- 
tiſchen Frömmigkeit, was aber den proteſtan— 
tiſchen Menſchen vom reformatoriſchen trennt, 
iſt das die Abſolutheit des Chriſtentums voraus— 
ſetzende „Propter Christum". Chriftus ift zwar 
auch für den proteſtantiſchen Menſchen „Mittler“, 
aber er iſt es nicht, weil er die rechtlichen bzw. 
ſittlichen Anſprüche des ſonſt unverſöhnlichen 


Gottes an des Menſchen Statt befriedigt und 
dadurch ein dieſem anrechenbares Verdienſt er⸗ 
worben hat, ſondern er iſt es deshalb und nur 
deshalb, weil er das Symbol der Agape Gottes 
iſt. „Die hiſtoriſche Form der Rechtfertigungs⸗ 
lehre iſt zerſchlagen. Als Vehikel des Evange⸗ 
liums ift fie für den proteſtantiſchen Menſchen 
gänzlich unbrauchbar geworden. Sie iſt in ihrer 
lehrhaften Ausprägung eine Reliquie, der keine 
theologiſche Polierwerkſtatt neues Leben einzu⸗ 
hauchen vermag. Aber dies dient nicht der Zer⸗ 
ſtörung, ſondern der Entbindung ihres wahren 
religiöſen Gehalts.“ 


Ich kann hier nicht in gleicher Ausführlichkeit 
das ganze Buch durchgehen. Wie der Leſer wohl 
ſchon merkte, ſcheut der Autor vor keiner noch 
ſo radikalen Konſequenz zurück. Seine Dar⸗ 
legungen find trotzdem überall ſpürbar von dem 
tiefſten Verſtändnis für eben jene echten Gehalte 
auch der in der vorliegenden Form abzuweiſen⸗ 
den Lehren getragen, er kritiſiert wirklich nicht, 
um zu zerſtören, ſondern um freies Feld für 
einen Neubau zu ſchaffen. Beſonders erfreulich 
wirkte auf mich ſeine in dieſem neuen Buche 
nun auch vollzogene entſchiedene Abkehr von 
Klages' Lehre betr. Seele und Geiſt, der er 
in dem früheren Werk (Kriſis und Wende) 
m. E. allzuweit entgegengekommen war. 


Ein dritter und letzter, kleinerer Hauptteil iſt 
dann noch einer beſonderen Seite der Frage, 
der von L. ſo genannten „offenen Dialektik der 
proteſtantiſchen Idee“ gewidmet, d. h. etwa: der 
Frage, inwiefern bei einer ſo vollkommen freien 
und an keinerlei Autorität, keinerlei geſchloſſenes 
Syſtem gebundenen Haltung überhaupt noch 
Frömmigkeit möglich iſt, die mehr als reiner 
Subjektivismus und individualiſtiſche Willkür iſt. 
L. geht dieſem Problem, das ja in der Tat 
immer die ſchwierigſte Seite am Proteſtantis⸗ 


mus geweſen iſt, von zwei Seiten her auf den 


Grund. Zuerſt von der menſchlich ſubjektiven: er 
zeigt, daß ein himmelweiter Unterſchied beſteht 
zwiſchen einer reinen ſubjektiven Willkür und 
einer „ſachgebundenen“ Haltung, die nur eben 
um dieſer Sache ſelber (der freien göttlichen 
Heilsgnade) willen keine Vorabbindung an ein 
fertiges „Offenbarungs“⸗ oder „Bekenntnis“ 
Syſtem verträgt. Dann aber auch — und das 
ift viel entſcheidender — von der göttlich⸗objek⸗ 
tiven Seite her. Er zeigt, daß der wirkliche Gott⸗ 
glaube die Freiheit Gottes — auch zur fort⸗ 
laufenden und ſich immer noch ergänzenden 
Offenbarung — einſchließen muß, ja daß ſelbſt 
an „theogoniſchen“ Spekulationen (wie z. B. 
Jakob Böhmes) vielleicht etwas Wahres ſein 
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kann, wenn fie nur nicht zum völligen Herab⸗ 
ziehen des immer gleichzeitig tranſzendenten und 
immanenten Gottes in den Naturprozeß ver— 
führen. Er wirft nicht mit Unrecht den Kirchen 
vor, daß ſie „die Jahrhunderte hindurch zu laut 
und aufdringlich von Gott geredet haben, daß 
ſie dem Wort zu viel und dem Schweigen zu 
wenig oder nichts mehr zugetraut haben“. „Wir 
haben Gott zerredet, weil wir von Ihm nicht 
groß genug und eindringlich genug zu ſchweigen 
vermochten.“ — „Die offene Dialektik der pro— 
teſtantiſchen Idee beſagt, daß der Proteſtantis⸗ 
mus nur als „Weltrandgänger“ von der Er⸗ 
habenheit, Heiligkeit und Liebe Gottes zu reden 
vermag. . .. Dieſe ziehen in Sein ſchweigendes 
Dunkel hinein, die Agape aber iſt der helle Licht⸗ 
ſaum daran, der ſtrahlend von der verborgenen 
Majeſtät herniederleuchtet.“ 

Ich denke, die paar zitierten Stellen werden 
trotz ihrer Knappheit ſchon einen kleinen Ein— 
druck davon geben, daß hier wirklich nicht ein 
bloßer negativer Kritiker, ſondern eine echte und 
tiefe chriſtliche Frömmigkeit das Wort führt. 
- Man mag über einzelne Punkte mit dem Autor 
ſtreiten können. Ich glaube 3. B., daß er die 
Tiefe der Symbolik (ſolche läßt er ja zu), die 
in dem „Propter Christum“ auch der pauliniſchen, 
Lutherſchen oder gar Anſelmſchen Lehre liegt, 
doch nicht voll ausgeſchöpft hat. Die — unbe⸗ 
ſtritten — ſchreckliche Zurichtung, die dieſe Leh⸗ 
ren oft in den Kirchen gefunden haben und noch 
finden, mag den, dem einmal die Augen dafür 
aufgegangen ſind, ſo heftig abſchrecken, daß er 
lieber das Ganze vollſtändig verwirft, als weiter 
einen ſolchen Mißbrauch göttlicher Dinge zu 
menſchlich⸗allzumenſchlichen Plattheiten und Ab⸗ 
wegen dulden möchte. Man kann trotzdem bei 
ganz ruhig ſachlicher Betrachtung doch vielleicht 
mehr Poſitives, auch für den proteſtantiſchen 
Menſchen Verbindliches, weil innerlich Wahres, 
in ſolchen Ausſprüchen, wie etwa 2. Kor. 5, 19 
finden (den Leeſe wohl ganz ablehnt als „juri— 
ſtiſchen“ Abweg). Man wird auch z. B. fragen 
können, ob wirklich ein ſo ſcharfer Gegenſatz, 
wie L. ihn ſieht, zwiſchen ſolchen Worten Jeſu 
wie dem Gleichnis vom verlorenen Sohn einer⸗ 
ſeits und den zahlreichen von Lohn und Strafe 
handelnden andererſeits beſteht. Letztlich läuft 
das auf die alte, ſeit Urzeiten in der Theologie 
diskutierte Frage hinaus, inwieweit in einer 
Religion, die einen Gott der unbegrenzten Liebe 
und Barmherzigkeit lehrt (was zweifelsohne der 
Grundzug des Chriſtentums iſt), doch zugleich 
deſſen Heiligkeit aufrecht erhalten werden kann, 
wenn dieſer Gott nicht doch auch ein Gott iſt, 
der das Gute will und das Böſe verwirft und 
der es alſo eben darum von ſich trennen muß. 


Natürlich hat L. völlig Recht, daß hier Aporien 
liegen, die wir als endliche Menſchen nicht er⸗ 
gründen können. Aber eben darum haben wir 
auch kein Recht, die eine Seite derſelben auf 
Koſten der anderen ausſchließlich hervorzukehren. 
Feſt ſtehen muß für den Chriſten — und zwar 
jeder Art — nur dies, daß Gott zugleich gnädig 
und heilig iſt; dann ſind aber die Redeweiſen 
von Lohn und Strafe ſchließlich auch nicht 
anders zu bewerten als die von der Vaterliebe 
im Gleichnis vom verlorenen Sohn: beides 
find Symbole für an ſich dem Menſchen Ber- 
ſchloſſenes, weil allein von Gott ſelbſt Geſetztes. 
Man kann allzuleicht ungerecht werden, wenn 
man einen ſpeziellen Mißbrauch des einen oder 
des anderen Symbols vor Augen hat. Auch Leeſe 
denkt ja nicht daran, die Redeweiſen vom „lieben 
Gott“, die ſo oft die „Agape“ Gottes zu einem 
Zerrbilde herabgewürdigt haben, gut zu heißen. 
Er weiß genau, daß damit der ganze Ernſt und 
die ganze letzte Verantwortung vor Gott nur 
zu oft beiſeitegeſchoben werden. Dann ſollte er 
gerechterweiſe aber auch der Symbolik der ent- 
gegengeſetzten Seite (alſo kurz geſagt: der ſym⸗ 
boliſchen Redeweiſe von Lohn, Strafe, Löſegeld 
[Mark. 10, 45], Opfer des Gerechten für die 
Ungerechten uſw.) einen genügend breiten Raum 
zubilligen, ſolange nur dabei das Bewußtſein 
gewahrt bleibt, daß dies eben „ſymboliſch“ ge- 
meint iſt. — Ich weiß wohl, daß dies im Grunde 
auch L.s eigentliche Meinung iſt. Sein Text kann 
aber an manchen Stellen leicht den Eindruck 
erwecken, als ob er in dieſer Beziehung doch 
der einen Gefahr ſtärker zu opponieren geneigt 
wäre als der anderen, während doch in Wahr: 
heit beide Abirrungen gleich verderblich ſind. 
Und es wäre doch auch im höchſten Grade be- 
dauerlich, wenn eine unbelehrbare Orthodoxie, 
die niemals eine „offene Dialektik“ zugeſtehen, 
ſondern ſtets in einem abgeſchloſſen vorliegenden 
Schriftenkomplex oder „Bekenntnis“ die ganze 
Wahrheit bereits endgültig verbrieft vor ſich zu 
haben wähnen wird, durch ſolche an ſich nicht 
in der Sache begründete Bevorzugung der einen 
Seite den willkommenen Vorwand erlangen 
würde, das ganze Werk ohne weiteres abzu— 
lehnen. Denn das würde — ich ſagte es ſchon 
zu Anfang — heißen, ein geradezu grund— 
legendes, zum erſten Male das Weſen eines 
freien, aber gläubigen Proteſtan⸗ 
tis mus klar herausarbeitendes Werk auf be- 
queme Manier zu ignorieren bzw. totzuſchweigen, 
was dies Werk wahrlich nicht verdient. Wer in 
dem Dickicht der heutigen religiöſen Wirren nach 
Licht ringt, wird nicht umhin können, ſich mit 
dieſem fundamentalen Werke aufs allerernft- 
lichſte auseinanderzuſetzen. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im März. 

Von den großen Planeten iſt Merkur in der 
Zeit vom 5.—27. März am Abendhimmel auf— 
zufinden, in den Tagen 15.—20. leuchtet er 
dann etwa “ Stunden. Venus ift Morgenſtern, 
geht zunächſt um 5 Uhr, zuletzt um 4 Uhr 
40 Min. auf und ift dann bis in die Morgen- 
dämmerung zu ſehen. Mars, rechtläufig im ſüd⸗ 
lichen Ophiuchus, nach dem 13. im Schütz, geht 
zunächſt um 2% Uhr auf, am Schluß des 
Monats kurz nach 2 Uhr und leuchtet dann bis 
in die Morgendämmerung. Jupiter im Waſſer⸗ 
mann ſteht in den Strahlen der Sonne und iſt 
deswegen unſichtbar. Saturn, rechtläufig in den 
Fiſchen, ift von der Abenddämmerung an zu: 
nächſt bis 20% Uhr ſichtbar und verſchwindet 
dann am 26. in den Strahlen der Sonne für 
die nächſten Monate. Die Sonne ſteigt mit noch 
zunehmender Geſchwindigkeit nach Norden an, 
in dieſem Monat um 12 Grad, ſo daß bei uns 
die Tage von 10 St. 54 Min. auf 12 St. 
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1. Kleine Mitteilungen 
Vorgeſchichkliche Funde in Paſewalk. 


Bei Ausſchachtungsarbeiten ein 
ganzes Urnenfeld freigelegt. 


In der alten Uckerſtadt der einſtigen Königin— 
Küraſſiere, in Paſewalk, wurden bei Ausſchachtungs— 
arbeiten zu Speicherbauten bedeutende Funde aus 
vorgeſchichtlicher Zeit gemacht. Da die Stadt zu den 
älteſten Siedlungen in Pommern gehört, p find diefe 
zufälligen Ausgrabungen beſonders intereſſant, zumal 
ſie in einer ſolchen Fülle auftreten, daß ſie ein kleines 
Muſeum bilden könnten. Der Bürgermeiſter von 
Paſewalk, der die Weiterarbeiten perſönlich überwacht, 
hat Vorſorge getroffen, die Schätze für die Forſchung 
ſicherzuſtellen. 

Der Platz der Reſte aus grauer Vorzeit iſt etwa 
110 m lang und 20 m breit. Das Merkwürdige dabei 
iſt, daß fortlaufende Pfahlreihen, die in den Boden 
gerammt ſind, an ein „Totenhaus“ denken laſſen, an 
ein Toten⸗Ehrenmal, wie etwa die Hans-Mallon— 
Weiheſtätte in Bergen auf Rügen. 

überall auf dieſem Platz wurden in Schichten 
Urnenreſte mit Böden aufgefunden, die das Haken— 
kreuz, das Sonnenzeichen, tragen. Ferner konnte man 
bergen: große, (leider) zerbrochene Elichſchaufeln, 
rieſige Auerochſenhörner, roh und bearbeitet, Spießer— 
gehörne, verſteinerte Schnecken, Scherben von Ton— 
gefäßen mit den ſchönſten Verzierungen, durchbohrte 
Mahlſteine, ein Steinbeil, zwei alte Holzpaddeln, be- 
arbeitete Balken, Keilerzähne, Waffenteile aus Stein, 
Schädel von Ochſen oder Wiſenten und kiſtenweiſe 
menſchliche Knochen. 

Das Sonnenzeichen in den Urnen weiſt zwar 
darauf hin, daß es ſich um eine germaniſche Siedlung 
handeln muß, aber noch ſind ſich die Gelehrten nicht 
ganz darüber einig, und erſt die neueren Unter— 


51 Min. verlängert werden. Sie tritt am 
21. März 13 Uhr 29 Min. in den Schnittpunkt 
von Ekliptik und Äquator, in den Frühlings⸗ 
punkt, den Punkt der Tag⸗ und Nachtgleiche. 
Es iſt Frühlingsanfang. Sie tritt in das Zeichen 
des Widders, wenn ſie auch noch im Sternbild 
der Fiſche, nahe der Grenze zum Waſſermann 
ſteht. Die Erſcheinungen der Jupitertrabanten 
ſind wegen der Stellung des Planeten in den 
Strahlen der Sonne nicht zu beobachten. Doch 
liegen einige Minima des Algol günſtig zur 
Wahrnehmung. März 1.: 2 Uhr 48 Min., 
März 3.: 23 Uhr 36 Min., März 6.: 20 Uhr 
30 Min., März 21.: 4 Uhr 36 Min., März 24.: 
1 Uhr 24 Min., März 26.: 22 Uhr 12 Min. An 
Meteoren treten nur ſchwache Schwärme auf, 
an den Tagen März 1.—3., 13., 17., 23., 26., 
27. An klaren Abenden ohne Mondlicht kann 
man im Weſten nach Sonnenuntergang das 
Zodiakallicht aufſuchen als eine nach den Ple: 
jaden hinaufreichende matte Lichtpyramide. 
Riem. 


* 


ſuchungen und weiteren Grabungen werden reſtlos 
erklären, woher die prähiſtoriſchen Funde ſtammen. 
Man glaubt an einen germaniſchen Begräbnisplag. 
da die zahlreichen Urnen darauf hindeuten. Kunſtvoll 
behauene Baumſtämme laſſen auf eine höhere Kultur— 
ſtufe ſchließen. Die Wiſſenſchaft wird fih dieſes ſelte— 
nen und reichen Fundes annehmen und ſicherlich einen 
weſentlichen Beitrag zur weiteren Erhellung der Vor— 
geſchichte unſeres Nommernronmes liefern. 

Otto R. Gervais, Puttbus auf Rügen. 


Neues über Hormone bei Wirbelloſen 


Eine ſtändig zunehmende Zahl von Unterſuchungen 
der letzten Zeit zeigt bei Wirbelloſen eine weite Ber: 
breitung von Hormonen (Wirkſtoffen, die in „inner⸗ 
ſekretoriſchen Drüſen“ gebildet werden, mit dem Blut⸗ 
ſtrom zu beſtimmten, vom Entſtehungsort oft weit: 
entfernten Organen gelangen und dort beſtimmte 
Erſcheinungen oder Entwicklungsvorgänge auslöien). 
So kommen die Häutungen der Inſekten und die ver: 
wickelten Vorgänge der Verwandlung (Metamorphoſe) 
vom Larven- und Puppenſtadium zum fertigen Inſekt 
weitgehend unter der Einwirkung von Hormonen zu— 
ſtande. Ferner haben viele Unterſuchungen gezeigt, 
daß bei Inſekten und Krebstieren häufig der Farb: 
wechſel hormonal bedingt ift. Am überraſchendſten iſt 
hierbei die Tatſache, daß dieſe Hormone vielfach nicht 
„artſpezifiſch“ find, alfo nicht nur im Körper einund⸗ 
derſelben Tierart wirken, ſondern auch in ganz andern 
Tieren, denen fie 3. B. eingeſpritzt werden. In einer 
ſoeben erſchienenen Arbeit behandelt B. Hanſtröm 
(Lunds Univ. Arsskrift 34/16, 1938) das Farbwechſel⸗ 
hormon der Stabheuſchrecke (Dixippus morosus) und 
deſſen Einwirkung auf die Garnelen Leander adsper- 
sus und Palaemonetes vulgaris. Für gewöhnlich ſind 
diefe Garnelen faſt durchſichtig, da fih die Farbſtofi— 
zellen in ihrer Haut aufs äußerſte zuſammengezogen 
haben. Bei augenlos gemachten Garnelen breiten ſich 
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dagegen die gelben und roten Farbſtoffzellen aus, jo 
daß die Tiere undurchſichtig werden. Wird nun ſolchen 
undurchſichtigen Garnelen ein aus Köpfen von Stab- 
heuſchrecken gewonnener Extrakt eingeſpritzt, ſo 
ziehen ſich die Farbſtoffzellen zuſammen, und die 
Garnelen werden nunmehr durchſichtig. Und zwar 
hat ſich gezeigt, daß nur der Extrakt aus den hin⸗ 
teren Kopfhälften wirkſam iſt, woraus hervorgeht, 
daß bei der Stabheuſchrecke die hormonerzeugende 
Drüſe nicht im Gehirn (im vorderen Kopfteil) zu 
ſuchen iſt, ſondern in den ſog. Corpora cardiaca und 
C. allata der hinteren Kopfhälfte. Das Einſpritzen 
von 0,05 ccm Hinterkopfextrakt macht die Garnele 
nach 10 Minuten durchſichtig; dieſe Durchſichtigkeit 
hält 2—3% Stunden an Daß es bisher nicht mög: 
lich war, bei der Stabheuſchrecke ſelber mit dem aus 
Stabheuſchreckenköpfen ſtammenden hormonhaltigen 
Extrakt einen Farbwechſel herbeizuführen, liegt wohl 
daran, daß im Unterſchied zu den Krebstieren nei den 
Inſekten die Farbwechſelvorgänge außerordentlich 
langſam ablaufen (vielleicht aalen die Hormon: 
einſpritzungen alfo mehrmals wiederholt werden). 

Nach Hanſtröms Unterſuchungen rufen auch noch 
andere Inſektenextrakte bei Garnelen Farbwechſel 
hervor, ſo Extrakte aus Heuſchreckenarten und Marien⸗ 
käfern, während Extrakte aus Bienen- und Stuben⸗ 
fliegenköpfen nur eine ſchwache Wirkung haben. 
Extrakte aus Inſekten können auch in anderen In⸗ 
ſekten wirkſam fein. So brachten Plagae und 
Becker (Biolog. Zentralblatt 58, 1938) eine Dunkel⸗ 
färbung der Augen bei helläugigen Formen der Mehl⸗ 
motte (Ephestia kühniella) und der Taufliege (Droso- 
phila melanogaster) dadurch zuftande, daß fie in 
Puppen helläugiger Mehlmotten Extrakt aus dunkel— 
äugigen Taufkiegen und in 1—2 Tagen alte Tau- 
fliegen mit faſt farblofen Augen Extrakt aus ſchwarz⸗ 
äugigen Mehlmotten einſpritzten. 

Dr. W. Rammner, Leipzig. 


2. Zeitſchriftenſchau 


d) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungspolitik. 


Das 2. Heft des Jahrgangs 1938 der „Zeitichrift 
für Raſſenkunde“ (ſiehe „Neues Schrifttum“) eröffnet 
F. Teuber mit einem Aufſatz „Blutdruck, Konſtitu- 
tion und Raſſe“. Die Blutdruckunterſuchungen find an 
674 Landarbeitern und Kleinbauern im Kreiſe Neu— 
mark vorgenommen worden. Nach dem Ergebnis 
ſcheinen Verbindungen zwiſchen Blutdruck, Raſſe und 
Konſtitution zu beſtehen, und zwar hat ſich gezeigt, 
daß die nach der ganzheitlichen Methode der Raſſen— 
formeln raſſenmäßig beſtimmten 290 Männer der 
Typenreihe nordiſch-oſteuropid nach der oſteuropiden 
Raſſe hin einen Blutdruckanſtieg aufweiſen, und daß 
außerdem auf der einen Seite nordiſche Raſſe, aſthe— 
niſcher Habitus und niederer Blutdruck miteinander 
in Beziehung ſtehen, auf der anderen Seite oſt— 
europide Raſſe, pykniſcher Habitus und höherer Blut— 
druck. Ein weiteres Ergebnis iſt der Befund, das 
Hypertonie auf dem Lande eine ſeltene Erſcheinung 
iſt, ohne daß bgfür eine Urſache angegeben werden 
könnte. — J. Hoge von der Univerſität Stellenboſch 
in Südafrika hat die „Raſſenmiſchung in Südafrika 
im 17. und 18. Jahrhundert“ unterſucht. An Hand 
eines zahlreichen Quellenmaterials zeigt Verf., wie, 
trotz vielficher Hinweiſe, Ermahnungen und drafoni- 
ſcher Strafbeſtimmungen, ſich ſowohl während der 
niederländiſchen Zeit als auch dann unter engliſcher 
Oberhoheit im 17. und 18. Jahrhundert eine fturfe 


Vermiſchung der weißen Siedler mit der farbigen 
Eingeborenenbevölkerung vollzogen hat. Der Mangel 
an weißen Frauen und die Tatſache, daß ſtändig 
genügend ſchwarze Sklavinnen zur Verfügung ſtan— 
den, die es als Ehre anſahen, hellfarbige Kinder zur 
Welt zu bringen, mögen die beſtimmenden Urſachen 
hierfür geweſen ſein. Die Durchmiſchung iſt ſoweit 
gegangen, daß es oft ſchwer hält, in alten Afrikaner- 
familien eine wirklich reinblütige Herkunft nachzu— 
weiſen, beſonders da freigelaſſene Sklavinnen viel— 
fach den Namen ihres früheren Herrn annehmen 
durften und nun in den Liſten als Weiße erſcheinen. 
Zahlreiche Beiſpiele dafür werden angeführt. Bei den 
gegebenen Verhältniſſen muß es noch als Verdienſt 
der Koloniſten angeſehen werden, daß die weiße 
Raſſe in Südafrika nicht völlig mit der ſchwarzen 
verſchmolzen iſt. Im 19. und 20. Jahrhundert haben 
fich dann nach der Aufhebung der Sklaverei die Ber- 
hältniſſe anders geſtaltet. Eine ſcharfe Farbenſchranke 
iſt errichtet worden, und wenn es mo in Cingel- 
fällen Miſchlingen gelingt, diefe colour bar zu über- 
ſchreiten, fo find das eben nur Ausnahmen, und das 
Beſtreben, weitere Miſchungen unter allen Umſtänden 
zu verhindern, bleibt beſtehen. — Über „Ein dinari- 
ſches Raſſenmerkmal“ ſchreibt Chr. v. Krogh. Die 
Unterſuchung erſtreckt fih auf eine Alpenvorland: 
bevölkerung mit erheblich dinariſchem Einſchlag und 
hatte hauptſächlich die Herausarbeitung des Verhält— 
niſſes von Oberlippenhöhe zu Kinnhöhe 
| Oberlippenhöhe X 100 


| Kinnhöhe 
zum Ziel, das um ſo kleiner ausfallen muß, je nied⸗ 
riger die Oberlippe oder je höher das Kinn iſt. Es 
hat ſich ergeben, daß bei der unterſuchten Bevölke— 
rung ein niedriges Oberlippen-Kinnhöhen-Verhältnis 
häufig mit dinariſchen Raſſenmerkmalen kombiniert 
wor. Es muß daher ein relativ hohes Kinn und eine 
relativ niedrige Oberlippe als ein die dinariſche Raſſe 
kennzeichnendes Merkmal angeſehen werden. Dieſe 
Feſtſtellung ergibt gleichzeitig ein neues unter— 
ſcheidendes Merkmal gegenüber der vorderaſiatiſchen 
Raſſe, bei der dieſes Verhältnis nicht anders als 
bei den nichtdinariſchen Raſſen Europas liegt. — 
J. Schwindetzky, deren Arbeit über die Alt— 
ſlawen in „U. W.“, Heft 12/1938, beſprochen wor- 
den iſt, hat eine eingehende Unterſuchung über die 
33 Fele Siebung in Oberſchleſien“ angeſtellt und 
als 7 Kreiſen Gruppen gleicher ſozialer Herkunft, 
aber verſchiedenen ſozialen Standes — insgeſamt 
7326 Perſonen — verglichen, um die Frage zu 
klären, ob die in Schleſien vorhandenen raſſiſchen 
Unterſchiede zwiſchen den ländlichen Berüfsſtänden, 
insbeſondere der ſtärker nordiſche Charakter des 
Bauerntums, auf hiſtoriſch bedingter Schichtung oder 
auf Siebung beruht. Die ländlichen Berufsſtände Ober- 
ſchleſiens haben ſich als Siebungsgruppen heraus— 
geſtellt. Die Bauernſöhne, die ſelbſt Bauern werden, 
weiſen höhere Anteile der nordiſchen und dinariſchen 
Langwuchstypen auf als die, die zum Handwerker— 
oder Arbeiterſtand hinüberwechſeln. Auch die Bauern 
nichtbäuerlicher Herkunft ſind ſtärker nordiſch als 
der Durchſchnitt der nichtbäuerlichen Bevölkerung, 
dagegen läßt der dinariſche Anteil bei dieſer ſozial 
aufſteigenden Gruppe keine weſentliche Verſtärkung 
erkennen. Die Handwerker zeigen größere alpine und 
geringere dinariſche Anteile. Die aus den Arbeiter— 
familien aufſteigenden Handwerker und die Bauern 
nichtbäuerlicher Herkunft zeigen durchgehend höhere 
nordiſche Anteile. Innerhalb der Handwerkerſchaft 
zeigen die ſitzenden Berufe, wie Schuhmacher und 
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Schneider, danach auch Fleiſcher und Bäcker, die 
alpinen Merkmale gehäuft, während ſie bei Stell⸗ 
machern und Schloſſern, Tiſchlern und Schmieden 
etwa dem oberſchleſiſchen Durchſchnitt entſprechen. 
Der Siebungsgrad ift durchweg hoch, und in Ober: 
ſchleſien iſt demnach der Stand für den Raſſenaufbau 
der ſozialen Gruppen ausſchlaggebender als die Her— 
kunft. — Auf die ſehr ſpezielle Arbeit von T. F. 
Dreyer „The Fissuration of the Frontal Endo- 
cranial Cast of the Florisbad Skull compared with 
that of the Rhodesian Skull“ fei hier hingewieſen, 
aber nicht näher eingegangen. — Ein weiterer Auf- 
bes wird erſt bei der Beſprechung des nächſten Heftes 
er Zeitſchrift erwähnt. da er dort fortgeſetzt und 
beendet worden iſt. — Von den „Kl. Beiträgen“ ver⸗ 
dient die Betrachtung R. Lucks über „RNaſſenkund- 
liches bei Ernſt Moritz Arndt“ Beachtung. — In 
Heft 3 derſelben Zeitſchrift ſei zuerſt auf einen Auf— 
iag von W. Fielmann, „Siebungs- und Aus- 
leſeerſcheinungen im Handwerkernachwuchs (nach Cr- 
hebungen in Hamburger Berufsſchulen)“ hingewieſen. 
Es ſind drei Berufsgruppen unterſucht worden. Im 
Hamburger Nahrunasgewerbe ergibt ſich nach der 
Güte des Schulreifezeugniſſes abſteigend folgende 
Ordnung: Köche. Konditoren, Küfer, Kellner, Ber: 
fäuferinnen, Bäcker, Schlachter. Das Bekleidungs- 
gewerbe zeigt folgende Reihe: Damenſchneiderinnen, 
Herrenſchneiderinnen, Pußzmacherinnen, Schneider, 
Kürſchner Wäſchenäherinnen. Pelznäherinnen, Stricke— 
rinnen, Mützennäherinnen, Schuhmacher, Plätterinnen. 
Für beide Berufsgruppen ſind auch die Berliner 
Unterſuchungsergebniſſe die gleichen. Das graphiſche 
Gewerbe zeigt in Hamburg folgende Aufaliederung: 
Photographen, Setzer, Chemigraphen, Drucker, Bud): 
binder, Steindruder. In Berlin ift hier eine geringere 
Differenzierung vorhanden und außerdem eine andere 
Ordnung. Vergleicht man die Berufsgruppen unter 
ſich, ſo hat der Nachwuchs des graphiſchen Gewerbes 
eine weit beſſere Schulbildung als der des Nahrungs⸗ 
und Bekleidungsgewerbes. Dieſe unterſcheiden ſich 
wieder ſtark von den „Ungelernten“. Hinſichtlich der 
ſozialen Herkunft zeigen die drei „gelernten“ Berufs: 
gruppen keine Unterſchiede, dagegen heben ſie ſich 
weſentlich von den „Ungelernten“ ab. Von den weite⸗ 
ren Auswertungen des Unterſuchungsmaterials ſeien 
noch die Ausleſeerſcheinungen beachtet. Bei einer 
errechneten durchſchnittlichen Kinderzahl von 1,8 je 
fruchtbare Ehe und 1.53 je Familie bzw. Ehe über⸗ 
haupt zeigen am ſtärkſten die Schulreifegruppen, ab- 
geſchwöcht aber auch die Berufsgruppen und ſozialen 
Herkunftsgruppen, Nachwuch sunterfchiede im Sinne der 
Gegenausſeſe. — Eine Unterſuchung „Die malayiſche 
Barietät Blumenbachs“ brinat Hans Pliſchke. 
Johann Friedrich Blumenbech hat Ausgang des 
18. Jahrhunderts die Menſchheit in fünf Varietäten 
(Raſſen) eingeteilt, die kaukaſiſche. mongoliſche, äthio— 
piſche, amerikaniſche und malahiſche. Die erſten vier 
entſprechen der von Linné gegebenen Klaſſifizieruna, 
zur Aufſtellung der fünften ift er unter dem Einfluß 
der entdeckungsgeſchichtlichen Ereigniſſe und Erfolge 
der Zeit um 1775 im Pazifiſchen Ozean gekommen. 
Das Problem einer Raſſeneinteilung iſt von ihm erſt— 
malig in ſeiner Doktordiſſertation angeſchnitten wor— 
den, in der er allerdings nicht über Linné hinausgeht. 
Erſt bei der erweiterten 2. und 3. Auflage dieſer 
Schrift kommt er auf Grund wertvoller Forſchungs— 
unterlagen, die ihm der Engländer Sir Joſeph Banks, 
ein Begleiter James Cooks auf des erſten Welt— 
umſegelungsfahrt, und ſchließlich auch Johann Rein— 
hold Forſter, der mit Cook die zweite Weltreiſe 
unternahm, gaben, zu der Überzeugung, daß noch 
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eine fünfte — eben die malayiſche — Varietät ſich 
als deutlich unterſcheidbare Gruppe in der Menſch⸗ 
heit abhebt. — Aus feinen „Forſchungen in Süd 
und Oſtaſien, Travancore, Cochinchina und Kam- 
bodſcha“ berichtet von Eickſtedt. Es ift hier un: 
möglich, auf die vielſeitigen, gründlichen und überaus 
zahlreichen Unterſuchungen einzugehen. Ich beſchränke 
mich daher auf ein paar Bemerkungen über den Plan 
der Forſchunasreiſe und über die Probleme, deren 
Klärung angeftrebt wurde. Die Expedition des Bres- 
lauer Anthropologiſchen Inſtituts war ſeit einem 
Jahrzehnt geplant. Den äußeren Anlaß zu ihrer 
Durchführung gab eine perſönliche Einladung zur 
Teilnahme an der Silberjubiläumsſitzung der Ind’an 
Science Congress Association, die im Januar 1935 
zuſammen mit der British Association for the 
Advancement of Science in Kalkutta tagte. Die 
Reife ſollte der Eraänzung. und Erweiterung der 
Ergebniſſe früherer Expeditionen des Verf.s dienen 
und vor allem erſtmalig den raſſiſchen und konſtitu— 
tionellen Typeninhalt der Typengrenzen im öſtlichen 
Südaſien und den angrenzenden Gebieten Dftafien: 
und der Südſee feſtſtellen, nachdem ähnliche Unter: 
ſuchungen im weſtlichen Südaſien und im Orient 
voraufgeqangen waren. Erhöhtes Intereſſe fanden die 
Unterſuchungen über die Verbreitung und die Ralien- 
geſchichte der Kleinwuchsformen und der Verſuch. 
ihre Schichtung und Verzahnung unter ſich und mit 
den höheren Formen und auch die mit den oft: 
neariden Reſten herauszufinden. Die Ausbeute der 
Reiſe muß als ſehr reich bezeichnet werden. — Eine 
umfanareiche Arbeit veröffentlicht Werner Klenke 
in beiden Heften „Zur Anthropologie ſavpaniſcher 
Wetttämpfer“. Der Verf. hatte die Möglichkeit. 
während der XI. Olympiſchen Spiele in Berlin die 
Marathonläufer und Geber von 15 Nationen und 
darüber hinaus eine größere Anzahl von Bett: 
kämpfern des ägyptiſchen und japaniſchen Volkes 
anthropologiſch zu unterſuchen. Das Ergebnis über 
die 50 japaniſchen Kämpfer wird bier zuſammen⸗ 
gefaßt. Die weſentlichſte Frageſtellung war: Aus 
welchen Raſſen ſetzen fih die japaniſch -n Wetttämnfer 
zuſammen, und in welchem zahlenmäßigen Verhält— 
nis ſtehen dieſe Beſtandteile zueinander? Die raſſiſche 
Analyſe wurde nach von Eickſtedtſcher Methode vor: 
genommen. Im Anſchluß an die Unterſuchungen 
konnten dann die Beziehungen zwiſchen Sport, 
Sportart, Körperbau und Raſſe aufgedeckt werden. 
Heinze. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlog orge- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


A. Ehringhaus, Das Milroflop. Seine willen 
ſchaftlichen Grundlagen u. feine Anwendung. 2. Aufl. 
mit 83 Abbild. im Text. Math.⸗phyſikal. Biblio*bef 
au Verlag B. G. Teubner, Leipzig, 1938. Geb. 
AM 3,60. 


Das Wiſſenswerte über das Mikroſkop wiſſenſchaft⸗ 
lich begründet und leicht verſtändlich darzuſtellen. iſt 
Au'gabe dieſes Buches. Am Anfang ſtehen zur Ein 
führung allgemeine optiſche Fragen. die dann zur 
Lupe und zum zuſammengeſetzten Mikroſkop weiter 
führen. Es werden alle praktiſch vorkommenden Dinge 
vorgeführt: Die einzelnen Teile des Mitkroſkop⸗. 
Meſſungen an Präparaten. Beſtimmungen ovtiſcher 
Konſtanten, Leiſtungsprüfung eines Mikroſkops. 
Nebenapparate u. dgl. m. Dann zeigt der Pf. das 
Weſen der Dunkelfeldbeleuchtung und die Handhabung 


— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 63 


und Anwendung beſonderer Apparate, wie das Ultra— 
und das Fluoreſzenzmikroſkop. Auf die Präparate: 
technik wird ebenfalls ſoweit als nötig eingegangen 
und ebenſo auf die weiten i in 
Wiſſenſchaft und Technik. Den Schluß bildet eine 
kurze Beſprechung des Elektronenmikroſkops, das erſt 
in letzter Zeit er hinden worden ift und he Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz neue Erkenntniſſe zu vermitteln verſpricht. 


W. Schoenichen, Taſchenbuch der in Deutid- 
land geſchützten Tiere. Nach der Naturſchutzverord⸗ 
nung vom 18. März 1936. Herausgegeben von der 
Reichsſtelle fel Naturſchutz, Berlin. Mit 36 vielfarb. 
Kunſtdrucktafeln und 80 Textabb., ſowie 33 einfarb. 
Tafelbildern no Naturaufnahmen. Hugo Bermühler- 
Verlag, Berlin⸗Lichterfelde, 1939. Leinen AKH 7,50. 


Dem „Taſchenbuch der in Deutſchland geſchützten 
Pflanzen“ iſt nun ein Jahr ſpäter die nach Auf⸗ 
machung, Güte, Ausſtattung und Preis gleiche Aus⸗ 
gabe für die Tiere gefolgt Das Tierſchutzgeſetz vom 
24. November 1933, das Reichsjagdgeſetz vom 3. Juli 
1934 und die Naturſchutzverordnung vom 18. März 
1936 enthalten die für Deutſchland geltenden Rechts⸗ 
grundſätze, die hinſichtlich der freibleibenden Tierwelt 
zu beachten ſind. Es liegt in der Natur derartiger 
Verordnungen, daß ſie vielen in ihren Einzelheiten 
unbekannt bleiben und die Gefahr einer Geſetzes⸗ 
übertretung daher ſtändig gegeben iſt. Das vorliegende 
Buch will dem abhelfen und anſchaulich und einpräg⸗ 
fam Aufklärung geben, dazu in die Biologie der ge- 
ſchützten Tiere einführen. um den Sinn der beſtehen— 
den Verordnungen verſtändlich zu machen. Der erſte 
Teil beſpricht die jagdbaren Tiere und alles Wiſſens⸗ 
werte über ſie, ihre Schonzeiten und ihren Schutz. 
Der zweite Teil geht dann mit ſachlicher Ausführlich⸗ 
keit auf die anderen geſchützten Tiere — mit Aus⸗ 
nahme der Vögel — ein, und im dritten Teil werden 
noch kurz die Säugetiere, Kriechtiere und Lurche be⸗ 
ſprochen, die weder jagdbar find, noch ſich eines be⸗ 
ſonderen Schutzes erfreuen. Ein alphabetiſches Sach⸗ 
wortverzeichnis am Schluß vervollſtändigt das durch 
ſeinen ſchönen Bildſchmuck beſonders ausgezeichnete 
Werk. das einen ſo trefflichen Überblick über die 
heimiſche Tierwelt gibt und daher ein guter Helfer 
und Wegbegleiter fein wird. 


Franz Seitz, Vitamine und Hormone und ihre 
kechniſche Darſtellung. II. Tl. Darſtellung von Vitamin⸗ 
neo. Verlag ©. Hirzel, Leipzig, 1939. Kart. 
. , 10, —. 

Über den Zweck dieſer Sammlung und die Teile I 
und III iſt bereits früher berichtet worden, zuletzt im 


Januarheft. Es handelt ſich in dieſem jetzt vorliegen⸗ 


den Teil um eine Zuſammenfaſſung der Unter: 
ſuchungen, die die chemiſche Praxis in intenfivfter 
Arbeit in den drei letzten Jahren angeſtellt hat und 
die ein neues Stadium der geſamten, nun etwa drei 
Jahrzehnte alten Vitaminforſchung bedeuten. Die 
Hauptabſchnitte des Buches ſind: Die fettlöslichen 
Vitamine — Die waſſerlöslichen Vitamine — 
Vitaminhaltige Heilmittel und Diätetika — Vitamin- 
haltige Nahrungs- und Genußmittel — Vitamin— 
haltige Kosmetika — Vitaminpräparate des Handels. 
Die Ausführungen berückſichtigen alles, was zum Ver— 
ſtändnis der Gewinnungsmethoden notwendig iſt, 
halten ſich aber von allgemeineren Fragen fern, da 
dieſe im erſten Teil der Ruchreihe erörtert worden 
ſind. Aus dem gleichen Grunde beſchränkt ſich das 
Literaturverzeichnis auf die ſich auf die chemiſchen 
Methoden beziehenden Hinweiſe und die Patent— 
literatur. Wie die früher veröffentlichten Bände gibt 


auch dieſer eine nahezu lückenloſe Darſtellung und iſt 
von außerordentlichem praktiſchen Wert. 


Jeitſchrift für Raſſenkunde und die gefamte For- 
Ihung am Menſchen. Herausgegeben von Egon 
Freiherr von Eickſtedt. 8. Bd., 2. Heft, 1938, 
mit 35 Abb. und 16 Tabellen und 8. Bd., 3. Heft, 
1938, mit 65 Abb. und 59 Tabellen. Verlag Ferd. 
Enke, Stuttgart. U 22,— pro Band. 


Beſprechung ſiehe Seite 61. 


Johannes Haedicke, Des Menſchen Wille 
iſt frei. Biologiſche Bemerkungen zu der Einheit der 
Perſönlichkeit und der Einheit der Kauſalität. Mit 
einer Zeichnung. Verlag Otto Hillmann, Leipzig. 
Kart. RM 2,—. 

Vf. äußert ſich, veranlaßt durch einen Vortrag von 
Geheimrat Planck und in Anlehnung an Kantſche 
Gedankengänge über die Frage der Willensfreiheit 
vom biologiſchen Standpunkt aus. Trotz des allge- 
meinen Kauſalzuſammenhanges beſteht Willensfrei⸗ 
freiheit, und das Problem iſt, die Urſache für die 
Freiheit des menſchlichen Willens innerhalb der all⸗ 
gemeinen Kauſalität zu erkennen und aufzuzeigen. 
Nach Anſicht des Vf.s find unſere Willenshandlungen 
das Ergebnis des Zuſammenwirkens der aus der 
Außenwelt ſtammenden „äußeren Urſachen“, der 
„ſinnlichen Antriebe“, wie Kant ſagt, mit unferem . 
eigenen Denkvermögen, den „inneren Urſachen“ für 
unſer Handeln. Dieſes Aufeinanderwirken wird im 
Endergebnis bei jedem Menſchen auf Grund der 
geiſtigen Erbmaſſe verſchieden ſein. Der Wille, auch 
der einer Gemeinſchaft, ſteht alſo in einem gewiſſen 
Abhängigkeitsverhältnis, iſt nicht unbeſchränkt, aber 
doch immerhin relativ frei zu nennen. Er kann durch 
Schule, Elternhaus, durch ee zielbewußt 
beeinflußt und gelenkt werden. Richtſchnur für unſer 
Handeln muß Kants kategoriſcher Imperativ ſein, 
dem der Vf. ſein bereits 1917 im Felde veröffent— 
lichtes „Bilogiſches Sittengeſetz“ zur Seite ſtellt, das 
ſich in folgende Worte ae een läßt: „Schaffe 
perſönliche Werte im Dienſte und zum Wohle der 
Geſamtheit!“ 


Alexander Niklitſchek, Wunder überall. 
Unbekanntes aus bekannten Gebieten. Mit 74 Tafel- 
bildern. Verlag Scherl, Berlin, 1938. Broſchiert 
RM 5,—, geb. RA 6, 50. 

Der Pf. möchte deutlich, leicht faßlich und unter 
peinlichſter „Vermeidung jedes gelehrt tuenden 
Schwulſtes“ ſeine dreifache Aufgabe erfüllen: den 
Leſer unterhalten — ihn mit vielen merkwürdigen 
Tatſachen und Erſcheinungen bekanntmachen — und 
ihn anregen, etwas „genauer auf das bunte Getriebe, 
den Wechſel der Erſcheinungen, die ſelbſt der graueſte 
Alltag bringt, zu merken und ihn dadurch ſelbſt 
Wunder fuchen und finden zu laffen.” Die Beiſpiele 
für derartige Wunder ſind aus der Phyſik und Chemie, 
Technik und Induſtrie. Pflanzen- und Tierwelt und 
aus der Welt der Aſtronomie geſchickt ausgewählt 
und werden dem Leſer mit Hilfe guter Photographien 
und einzelner Strichzeichnungen unterhaltſam er— 
läutert. Das Buch erfüllt die geſtellte Aufgabe und 
wird ſicherlich ſeinen Leſerkreis finden. 


G. Cron, Die brüllende Steppe. Jagdzüge durch 
Afrika. Mit 65. Bildern. Vorhut-Verlag Otto Schlegel, 
Berlin. Geb. P.u 6,50. Leinen u 7,50. 

Den Beſuchern der Berliner Jagdausſtellung 1937 
werden die wundervollen Trophäen afrikaniſchen 
Großwildes aufgefallen ſein, die das Ehepaar Cron 
von ſeinen Expeditionen mitgebracht und für dieſe 
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internationale Schau zuſammengeſtellt hatte. Frau 
Cron hat nun viele Erlebniſſe aus ihren acht Afrita: 
ſahrten zur Jagd mit Büchſe und Kamera in dem 
jetzt vorgelegten Buche niedergeſchrieben und durch 


Ausſprache. 


In Heft 12/1938 von „Unſere Welt“ iſt Herrn Prof. 
Riem ein Irrtum unterlaufen. Erſtens war Schwarz— 
ſchild keineswegs Aſtronom, ſondern durchaus Phy⸗ 
ſiker. Zweitens und vor allem aber hat es ſich bei 
dem KH Ferngeſchütz auch nicht im geringſten um 
aſtronomiſche, ſondern ganz und gar nur um phyſi⸗ 
kaliſche, meteorologiſche und balliſtiſche Probleme ge- 
handelt. Dieſen Nutzen darf fidh die Aſtronomie wikk⸗ 
lich nicht zuſchreiben. Drittens war er nicht Direktor 
der Sternwarte, ſondern des Aſtrophyſikaliſchen Ob— 
ſervatoriums in Potsdam. 


Prof. Dr. W. Weſtphal, Berlin. 


(Zu S. 211 der Auguſtnummer 1938.) 


Der Ausdehnungskoeffizient des Waſſers bei Wärme⸗ 
verluſt ift ja Tatſache und feine Bedeutung allen Geo: 
raphen in den Begriffen Spaltenfroſt und Froſt— 
aini für Abtragung und Bodenbildung durchaus 
geläufig. Ob er den Größenwert hat, wie angegeben, 
vermag ich nicht zu beurteilen, da ich eigene Verſuche 
nicht angeſtellt habe; aber er hat in der Geſchichte des 
Biologieunterrichts, man kann beinahe fagen jahr: 
zehntelang, eine geradezu verhängnisvolle Rolle in 
der bekannten Zweckbiologie der Schulen geſpielt, 
indem er die Erziehung der jungen Naturwiſſenſchaft⸗ 
ler zu objektivem Denken geſtört hat. Der Kern des 
Biologieunterrichts beſtand nahezu darin, den intelli- 
giblen Zweckgedanken hinter der biologiſchen Tatſache 
herauszuſtellen. Und da die Schulphyſik nicht zurüd- 
ſtehen wollte, entſtand das, was Prof. Kirchberger 
eine Legende nennt, und das im Unterrichte zu einem 
Idyll erweitert wurde. In ſtehendem und fließendem 
Waſſer ſollte ſich im Herbſte und Frühwinter die 
4 Schicht an den Grund begeben, um den Organis: 
men die Überwinterung zu ermöglichen. Leider gibt 
es in freier Natur keine ſolche Schicht und kann es 
auch gar nicht geben. Die Abkühlung freien Waſſers 
geht von der Oberfläche oder von der Berührungs— 
ſchicht mit dem Erdboden aus. Iſt das erſtere der 
Fall, ſo kann das Schwerewaſſer, da es zerfließlich 
iſt, nur in Miſchung mit anders temperiertem Waſſer 
übergehen, alſo nie als geſchloſſene Schicht den Grund 
erreichen. Genau das gleiche Schwere-Gefälle beſteht 
aber auch an jeder anderen Stelle, wenn die Tempe— 
ratur von 4“ C erreicht ift, da Schwere und Auftrieb 
zwiſchen den verſchiedenen Waſſerſchichten unterſchied— 
licher Temperatur augenblickliche Miſchung herbei— 
führen. Eine gleichmäßige Temperatur von 4“ wäre 
nur möglich, wenn der Fluß- oder Seeboden dieſe 
Temperatur feſthielten wie auch die Luft, allerdings 
um etliche Grade höher; denn der Verdunſtungseffekt 
ſchafft ſtändig Temperaturdifferenzen und damit auch 
Temperaturmiſchung. Der Wärmegang des Bodens 
unter Seewaſſer iſt aber noch nie feſtgeſtellt worden, 
und die Verhältniſſe ſind wohl ſehr kompliziert. Inner— 
halb der nordiſchen Eisbodengrenze, z. B. im nörd— 


— 


Ausſprache. 


zahlreiche ſchöne Aufnahmen illuſtriert. Das im 
Plauderton gehaltene Buch wird jeder gern leſen, 
der Sinn für die Größe einer fernen Landſchaft und 
ihre urtümliche Tierwelt hat. Heinze. 


lichen Drittel Sibiriens, wächſt das Eis vom Grunde 
aus und ſchmilzt auch im Sommer nicht vollſtändig 
weg, obgleich die 20» Juli⸗Iſotherme bis zur Breite 
von Stockholm nach Norden vordringt. 

Als ich den Ratzeburger See in Lauenburg land⸗ 
ſchaſtlich bearbeitete, der mit ſeiner Oberfläche 4,5 m 
über dem Spiegel der Oſtſee liegt, aber an ſeiner 
tiefſten Stelle 23,30 m hinabreicht, war die Frage zu 
klären, ob durch diefe Depreſſion die beiden Grund 
waſſerhorizonte angeſchnitten, das Seebecken alfo einc 
Ausräumungsform oder durch Überlagerung von Eis 
mit Moränenſchutt urſprünglich gebildet iſt. Im erſte⸗ 
ren Falle mußte das Sommer und Winter im nord: 
deutſchen Moränengebiet 6,5—9 warme Grundwaſſer 
die Temperatur des Seewaſſers in Grundnähe mit: 
beſtimmen, und jene Legende von der biologiſchen 
Waſſerſchicht müßte ſich irgendwie bewahrheiten. — 
Ich habe daraufhin den Gang der Temperatur im 
Ratzeburger See vom 23. Oktober 1927 bis zum 
16. Juni 1928 an 67 verſchiedenen Stellen durchſchnitt⸗ 
lich 5—6 mal im Monat, im Dezember 27 aus guten 
Gründen aber 19 mal mit Tiefenthermometer ge⸗ 
meſſen. Ich will hier nur die zehn Meſſungen vum 
30. Dezember 27 von 10h a. m. bis 5b p. m. anführen, 
die ich unter der 10- m⸗Eisdecke machte. Die Luft⸗ 
temperatur war vormittags —5, 2“, mittags 4,7—4,9 
und nachmittags — 6,0% C; die Waſſertemperaturen 


in Um Tiefe = 70,60» C, in 3 m Tiefe = +0,60, 
in 5 m Tiefe = 70,70, in 7 m Tiefe = 0,76“, 
in 9 m Tiefe = 0,76 C, in 23,37 m Tiefe bei —6" 
Lufttemperatur = +0,60° C. In einer Tiefe von 


15 m, nachmittags zur Kontrolle bis 5 Uhr gemeſſen. 
= 0,8 C, und 1,5 m unter der Eisdecke = +0,8°C. 
An gleicher Stelle wurden am 29. April 28 in 20 m 
Tiefe ＋ 6,6 C bei 718.0 Lufttemperatur: am 
4. Juni 28 in 22,3 m Tiefe = ＋ 14,2“ bei +22,6° 
Lufttemperatur und 1 m unter der Oberfläche = 
+14,6°C gemeſſen. Alle Meſſungen find in dieſem 
Grundwaſſerſee unbeeinflußt von der Strömung, da 
alles Waſſer unter 4 m Tiefe der Depreſſion unter 
dem Seeſpiegel angehört; fo ift eine Anflußbewegung 
nach der Travemünder Bucht kaum feſtſtellbar und 
geht bei nördlichen Winden in eine, allerdings kaum 
merkbare Stauung über; die Niveauſchwankung 
innerhalb zweier Jahrzehnte betrug nur 20 cr. Für 
die Feſtſtellung einer Schwereſchichtung im freien 
Waſſer unter dem Einfluß der Temperaturſchwankung 
ift der Ratzeburger See ein ideales Gebiet: er zeiat 
aber nur die Abhängigkeit der Waſſertemperatur von 
der Temperatur der umgebenden Medien Luft und 
Boden, und der Ausdehnungskoeffizient des Waſſers 
kommt als Schwereſaktor nirgends zur Geltung. 
Übrigens iſt ja auch in unſerem Klima die Grundeis⸗ 
bildung in Bächen und Flüſſen eine bekannte Erfcei: 
nung, die ich im Mittelgebirge in der Uferzone der 
Mulde und oberen Aller beobachtet habe. 
Dr. K. O. Börner, Hamburg⸗Eppendorf. 
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1. FIMMELSWELT 


Die Februarplakeste des WAW. 1938/39 | 


| Jeſtſchrift jur Pflege der Himmels- 
kunde und verwandter Gebiete 


herausgeber: Prof. Dr. A. Rienie 
Direktor der Univ.-Sternwarte Göttingen 


Schriſtwaltung: Dr. habil. 5. Stier 
Univ.-Sternwarte Bonn 

49. Jahrgang. Jährlich ö ſtarke Dop- 
pelheſte. Rm. 10. 


Reich illustriert » vielseitig + leicht verständlich 


Die HIMMELSWELT bringt Aufsätze / Berichte aus 
| Wissenschaft und Leben / Anleitungen zum Selbstbau 
| und zum Beobachten / Ausschau / Die Himmelser- 
scheinungen mit Stern- und Planetenkarten / Buchbe- 
richte und vieles Interessante mehr / Probeheft auf 
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Der Mythos vom Deutichen 


in der polniſchen Volksüberlieferung und Literatur 
Von Dr. Kurt Lück 
Hiſtoriſche Geſellſchaſt für Poſen 


Dr unge zur deutſch-polniſchen Nachbarſchaft im oſtmitteleuropäiſchen Raum. 
XI, 518 Seiten mit 36 Bildern, 2 Kartenſkizzen und 5 Urkunden. Großoktav. 1938. 
Geh. RM 12.—, Leinen Rel 13.50 (Oſtdeutſche Forſchungen, Band 7). 


Der Verfaſſer erhielt 1937 den herderpreis der Univerfifäf Königsberg. 


Zeitſchrift für Volkskunde: Für Deutſchland ſind die Ausführungen 
Lücks von ganz beſonderer Wichtigkeit; ſie geben nicht nur die Möglichkeit einer 
Verſtändigung, ſondern ſie vermitteln auch das zu einer Verſtändigung nötige Ver— 
tehen und Kennenlernen des Nachbarn in ſeiner Geiſtigkeit, Haltung und in feinen 

berlegungen. Für unſer Volkstum im Ausland und ſeine Erforſchung iſt Lücks 
Darſtellung ein Muſter für Zeitmaß und Ziel der Arbeit in volkskundlicher, ſoziolo— 
giſcher und ſtaatspolitiſcher Hinſicht. 

Deutſche Kultur im Leben der Völker (Mitteilungen der Deutſchen 
Akademie München), 1938, Heft 3: Lücks Buch iſt ein Meiſterwerk an volkstumkund— 
licher Ergiebigkeit und Lebensnähe, ſtofflicher Gründlichkeit und geiſtiger Weite. 

Zeitſchrift Oſteuropa: „. . . eine beiſpielhafte Bedeutung für alle fünf- 
tigen Unterſuchungen zur Seelenkunde der Volkstumsgrenze.“ 

Preſſekorreſpondenz des Schleſiſchen Inſtituts in Katto⸗ 
witz (Polen): Ein in vieler Hinſicht bahnbrechendes Werk von großer Bedeutung 
für die Erforſchung der deutſch-polniſchen Beziehungen. 


VERLAG S.HIRZEL/LEIPZIG CI 


Das Deutschtum in Polen 


Ein Bildband in fünf Teilen. XVI, 526 Seiten. Gr. 8°. 1939. Leinen etwa 15.— RM. 


1. Das Deutschtum in der Wojewodschaft Schlesien 
Von Viktor Kauder. 110 Seiten. 8°. 1937. Kart. 4.50 RM., leinen 5.50 RM. 


2. Das Deutschtum in Galizien (Kleinpolen) 


Unter Mitwirkung von Ludwig Schneider bearbeitet von Viktor Kauder. 66 Seiten mit 
l Foltkorte der deutschen Siedlungen in Galizien von Wolter Schwarzl. 
8". 1937. Kart. 3.— RM., leinen 4.— RM. 


3. Das Deutschtum in Posen und Pomerellen 


Unter Mitwirkung von Albert lLattermann bearbeitet von Viktor Kauder. 114 Seiten 
mite] Faltkarte: Die Verbreitung der deutschsprachigen Bevölkerung in den ehemols 
preußischen Teilen der Wojewodschoften Posen und Pomerellen nach der polnischen 
Zählung von 1931, entworfen von F. A. Doubek, gezeichnet von G. Bornkom. 
80% 1937. Kart. 4.50 RM., Leinen 5.50 RM. 


4. Das Deutschtum in Mittelpolen 


Unter Mitwirkung von Albert Breyer beorbeitet von Viktor Kauder. 128 Seiten mit 
I mehrfarbigen Faltkorte der landwirtschaftlichen und stammlichen Verteilung des Deutsch- 
tums in Mittelpolen und 1 Siedlungskorte der Deutschen in Mittelpolen 
von Albert Breyer. 8". 1938. Kart. 4.50 RM., Leinen 6.— RM. 


5. Das Deutschtum in Ostpolen 


Unter Mitwirkung von Albert Korasek, Kurt Lück und Ernst Stewner bearbeitet von 
Viktor Kauder. IV, 113 Seiten mit einer mehrforbigen Foltkarte der deutschen Siedlungen 
in Wolhynien und im Cholmer und Lubliner Land, entworfen von Kurt Lück. 

8". 1938. Kort. 4,50 RM., Leinen 6.— RM. 


Bildet Bd. 8% der Schriftenreihe: Deutsche Gaue im Osten. 
Herausgegeben von Viktor Kauder, Kottowitz. 


Über die drei ersten Teilbünde urteilen. 
Amliches Schulblatt der Regierung Oppeln (Okt. 37). Im Verlag S. Hirzel in leipzig ist ein reich mit 
Bildern versehenes Buch von Viktor Kauder „Dos Deutschtum in der Wojewodschoft Schlesien“ erschienen. 
Die Anschaffung des Buches wird empfohlen. 
Der Oberpräsident der Provinz Schlesien, Abt. für höheres Schulwesen. Ich habe das Buch „Kouder. Dos 
Deutschtum in der Wojewodschaft Schlesien“ allen unterstellten Anstalten empfohlen. 
Der Schlesische Erzieher, Zeitschrift des NS. Lehrerbundes. Der Erzieher erhält mit diesem Boche sehr 
wertvolles Anschauungsmaterial über diese nahe gelegenen deutschen Volksgruppen. Besonders die Ver- 
tiefung des gesomtschlesischen Gedonkens kann an Hand des ersten Bandes manche Bereicherung erfahren. 
Der V.D.A. in seinen Pressemitteilungen. Die heranwachsende Genertaion kennt die noch dem Kriege ob 
getrennten Gebiete nur aus der Erinnerung der Älteren. Dieses Bildbuch gibt uns den Deutschen Osten 
wieder. Wir sehen die herrlichen Ordensburgen in Gohlou und Strasburg, die Rathäuser von Thorn und 
Posen, die ebensogut in Hildesheim oder Quedlinburg stehen könnten. Wir bliken in das Antlitz der 
deutschen Volksgenossen aus den londbezirken des Ostens; der alteingesessene Bauer, der Siedler, der 
Weichselfischer, der Bergarbeiter in Oberschlesien, sie gehören uns so zu, doß uns fast ein Schauer übe 
diesen Bildern anfällt. So sehr Fleish von unserem Fleisch und Blut von unserem Blut, so deutsch 
mag dieses land uns gor im Bewußtsein geblieben sein. Ein wertvolles Buch. 
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Aber Mimikry⸗Begriffe. Bon Dr. habi: Fritz Steiniger. 
Erbwiſſenſchaftliches Forſchungsinſtitut des Reichsgeſundheitsamtes, Berlin⸗Dahlem. 


In einem Aufſatz (Oktoberheft 1938) „Über 
den gegenwärtigen Stand des Mimikry⸗ 
Problems“ bezeichnet H. Peters die Frage, 
ob die als Mimikry bezeichnete Ahnlichkeit eines 
an ſich wehrloſen Tieres mit einem wehrhaften 
oder durch ſchlechten Geſchmack geſchützten einen 
Nutzen mit ſich bringen könne, als eine Vor⸗ 
frage des Mimikry⸗ Problems. Zu meiner Auf» 
faſſung nimmt Peters in folgender Weiſe 
Stellung: „In dieſem Zuſammenhang ſind ge⸗ 
wiſſe neuere Auffaſſungen zu kritiſieren, wie ſie 
etwa Steiniger vertritt. Er hält Mimikry 
prinzipiell dann ſchon für erwieſen, wenn ſich 
die ökologiſche Beziehung eines tatſächlichen 
Schutzes des Nachahmers herausſtellt. Er küm⸗ 
mert ſich nicht um die Frage des urſächlichen 
Zuſammenhanges zwiſchen der Tracht des Mo⸗ 
dells und der des Nachahmers; er betrachtet die 
hier zutage tretenden Übereinftimmungen ſogar 
als zufällig. Wenn ein harmlofes Tier infolge 
ſeiner Ahnlichkeit mit einem wehrhaften Schutz 
genießt, liegt nach Steiniger Mimikry vor. 
Tatſächlich aber iſt nichts weiter als der Nachweis 
erbracht, daß eben ein Feindtier, wenn es mit 
einem wehrhaften Beutetier ſchlechte Erfahrun⸗ 
gen gemacht hat, nun auch ein wehrloſes Tier 
meidet, wenn es jenem ähnlich iſt. Ein ſolcher 
Nachweis — wie ihn die Experimente von 
Steiniger oft erbringen — iſt ökologiſch, 
ſinnesphyſiologiſch und tierpſychologiſch von 
Intereſſe, aber die Mimikry⸗Hypotheſe beweiſt 
er durchaus nicht, es ſei denn, man ſchiebt ihr 
einen ganz neuen Sinn unter. Denn eben der 
urſächliche Zuſammenhang zwiſchen der Tracht 
des Vorbildes und der des Modells iſt ihr 
Inhalt.“ 

Hierdurch iſt die Gegenſätzlichkeit der Auf⸗ 
faſſungen von Peters und mir ganz gut um⸗ 
riſſen. Um ſie auf einen kurzen Nenner zu 
bringen: Unter Mimikry verſtehe ich eine heute 
vorliegende und durch Verſuch und Beobachtung 
nachweisbare Naturerſcheinung. Peters läßt 
für dieſe Naturerſcheinung die Bezeichnung 
Mimikry jedoch nur dann gelten, wenn der 
Nachweis geführt werden kann, daß zwiſchen 
der Tracht des „Vorbildes“ und der des „Nach⸗ 
ahmers“ ein beſtimmter urſächlicher Zuſammen⸗ 


hang nachgewieſen werden kann!), d. h. wenn 
es nicht denkbar iſt, daß die Tracht des „Nach⸗ 
ahmers“ ganz unabhängig von der des „Vor⸗ 
bildes“ entſtanden ſein könne. Es handelt ſich 
hier alſo ganz eindeutig nicht um eine gegen⸗ 
teilige Anſicht hinſichtlich eines Sachverhaltes 
und deſſen Deutung, ſondern um die Formu⸗ 
lierung eines Begriffs. Begriffsſetzungen ſind 
in recht weitem Sinne willkürlich. Ein Priori» 
tätsrecht gibt es für ſie nicht. Man kann ſagen, 
zum Glück, denn die Begriffe ſollen den ihnen 
zugrundeliegenden Erſcheinungen gerecht wer⸗ 
den. Oft erbringt der weitere Gang der For⸗ 
ſchung ein ganz anderes Tatſachenbild dieſer 
Erſcheinung, als es bei der erſten Begriffsfaſſung 
vorlag. Doch Peters ſagt, ich hätte dem Be⸗ 
griff Mimikry einen ganz neuen Sinn unter⸗ 
geſchoben. Prüfen wir alſo einmal nach Geſichts⸗ 
punkten der Priorität nach, welche der beiden 
Faſſungen des Mimikry ⸗Begriffes als die ältere 
anzuſehen iſt. 

Wir gehen dabei am beſten gleich an den Aus⸗ 
gangspunkt aller Betrachtungen über Mimikry 
zurück, nämlich zu der Arbeit von Henry 
Walter Bates aus dem Jahre 1862, nach 
der das Verhältnis: geſchütztes Modell und 
wehrloſer Nachahmer als „Bates ſche Mimikry“ 
bezeichnet wurde. Bates ſagt folgendes: „Den 
intereſſanteſten Abſchnitt aus der Naturgeſchichte 
der Heliconiden bilden die mimetiſchen Analo⸗ 
gien, für die eine große Anzahl von Arten Bei⸗ 
ſpiele liefern. Mimetiſche Analogien, dies iſt 
kaum nötig zu bemerken, find Ähnlichkeiten in 
der äußeren Erſcheinung, in der Form und in 
der Farbe zwiſchen Angehörigen weit unter⸗ 
ſchiedener Familien: Einen Eindruck deſſen, was 
gemeint iſt, kann man ſich bilden, wenn man 
ſich vorſtellt, es gäbe eine Taube mit der allge⸗ 
meinen Geſtalt und dem Gefieder eines Habichts. 
Viele moderne Autoren, die über dieſe Gruppe 
geſchrieben haben, haben auf die ſchlagenden 


1) Hierbei ſcheint Peters ganz ausgeſprochen an 
eine Entſtehung der Mimikry durch natürliche Aus: 
lefe du denken., denn auch die Erklärung durch gleidh: 
gerichtete Erbänderungsmöglichkeiten, die ich für die 
wahrſcheinlichſte halte, geht auf einen urſächlichen 
Zuſammenhang hin, der hier von Peters allem Un: 
ſchein nach nicht einbezogen wird. 
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Tatſachen dieſer Art von Ahnlichkeit hingewieſen, 
wie man ſie gerade in Hinblick auf die Helico⸗ 
niden findet; doch hat noch niemand den Verſuch 
unternommen, ſie im ganzen zu beſchreiben oder 
ſie zu erklären. Ich will eine kurze Überſicht der 
leitenden Tatſachen geben und dann auf einige 
Umſtände eingehen, die auf ihre wirkliche Natur 
und Entſtehung Licht zu werfen ſcheinen“ ). 
Dieſes Bild der Taube im Habichtsgewande 
mit ſeinen Folgerungen, nichts mehr und nichts 
weniger, habe ich — und zwar keineswegs an 
erſter Stelle — dem Mimikry ⸗Begriff zugrunde⸗ 
gelegt. Die Deutungen von Bates ſind im 
übrigen ſo vorſichtig gehalten, daß man ihnen 
auch heute ihre Berechtigung nicht abſprechen 
kann. Freilich muß man berückſichtigen, daß die 
Arbeit von Bates aus der Ausgangszeit des 
Darwinismus ſtammt, daß Bates der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Modifikation und Mutation un⸗ 
bekannt war und daß er von den ein halbes 
Jahrhundert ſpäter erarbeiteten Geſichtspunkten 
Johannſens für die reinen Linien nichts 
wußte. Doch wie ſeine Deutungen auch ſind, 
nichts läßt mit Sicherheit darauf ſchließen, daß 
er dieſe Deutungen mit in den Begriff ſelbſt 
aufnahm, vielmehr läßt der Satz: „Auf welchem 
Wege unſere Leptalis urſprünglich die allgemeine 
Form und die Farben der Ithomien annahm, 
muß ich unerörtert laſſen“, deutlich genug er⸗ 
kennen, daß dies nicht der Fall war. 
Ebenſowenig ſehe ich ſelbſt eine Veranlaſſung 
dazu vorliegen, in einen Begriff zur Bezeichnung 
eines Tatbeſtandes eine Anſicht über deſſen 
Zuſtandekommen aufzunehmen. Auf jeden Fall 
iſt diejenige Form des Begriffes für die prak⸗ 
tiſche Arbeit mit ihm am vorteilhafteſten, die 
rein beſchreibend und unvoreingenommen iſt. 
Andererſeits wird ein Begriff um ſo ſchwieriger 
für den Gebrauch, je mehr er mit unbewieſenen 


2) „The most interesting part of the natural 
history of the Heliconidae is the mimetic analogies 
of which a great many of the species are the 
objects. Mimetic analogies, it is scarcely necessary 
to observe, are resemblances in external appear- 
ance, shape, and colours between members of 
widely distinct families: an idea of what is meant 
may be formed by supposing a Pigeon to exist with 
the general figure and plumage of a Hawk, Most 
modern authors who have written on the group 
have mentioned the striking instances of this kind 
of resemblances exhibited with reference to the 
Heliconidae; but no attempt has been made to 
describe them fully, nor to explain them. I will 
give a short account of the leading facts, and then 
mention some circumstances which seem to throw 
light on their true nature and origin.“ Ich hoffe, 
demnächſt die Darftellung der Mimikry in der febr 
intereſſanten Abhandlung von Bates (vgl. Echriften: 
verzeichnis) insgeſamt als Überſetzung wiedergeben 
zu können. 


Vorſtellungen belaſtet iſt. Ein Nachweis, daß 
Mimikry durch natürliche Ausleſe entſtanden 
ſei, iſt, wie auch Peters betont, bisher nicht 
erbracht worden, und dürfte auch in dieſer 
wörtlichen Form an das Unmögliche grenzen, 
wozu ſpäter noch einiges geſagt werden fol 
Es liegt alſo auch keine Veranlaſſung vor, den 
Begriff der Mimikry mit einer Hypotheſe zu 
belaſten. 

Übrigens ſind es keineswegs die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verfechter der Mimikrylehre, die in aller 
Deutlichkeit eine derartige Belaſtung des 
Mimikry⸗Begriffs durchgeführt wiſſen wollen. 
(Wenn phantaſievolle Laien in populären En⸗ 
tomologenzeitſchriften ein halbes Jahrhundert 
lang winzige und winzigſte Beiträge zur 
Mimikry⸗Frage lieferten, und die Menge un: 
beträchtlicher Veröffentlichungen wie ein alles 
zerſetzender Schimmel wucherte, fo liegt diefes 
Schrifttum außerhalb meiner Betrachtung.) 
Nein, die Aufnahme einer Entſtehungshypo⸗ 
theſe in die Bezeichnung der Erſcheinung an ſich 
kommt gerade von den Gegnern der Mimikry⸗ 
lehre. Sie iſt ſozuſagen ein Bad, das von Geg⸗ 
nern dieſer Lehre eigens dazu gewärmt wurde, 
um mit ihm zuſammen das Kind ausſchütten 
zu können. Eine Naturerſcheinung wird „hin⸗ 


wegdefiniert“, und zwar nach folgendem Ge⸗ 


dankengang: Mimikry ift die Uhnlichkeit eines 
ungeſchützten Tieres mit einem geſchützten, 
wenn dieſe Ahnlichkeit durch Ausleſe hervor 
gebracht, ſtändig gefördert und vervollkommnet 
wurde, alſo im engen urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang mit der beſonderen Tracht des Borbildes 
entſtand. Nun ift dieſer Vorgang der Ent⸗ 
ſtehung nicht zu beweiſen, ferner gibt es hin⸗ 
reichende ſonſtige Möglichkeiten, die Entſtehung 
der Ahnlichkeit ohne Mitwirken der Ausleſe 
verſtändlich zu machen. Folglich gibt es keine 
Mimikry. Die Tatſache, daß ungeſchützte Tiere 
aus ihrer Uhnlichkeit mit geſchützten einen 
Nutzen ziehen, iſt hierbei ganz unbeträchtlich 
und kann vernachläſſigt werden, denn fie gehört 
ja laut Begriffsfaſſung nicht mehr zu den Er⸗ 
ſcheinungen der Mimikry. 

Dieſe Beweisführung von feiten der Mimitry: 
Gegner geht ſicher an den Tatſachen vorbei. 
Sie geht letzten Endes auf Heikertinger, 
den bekannten Gegner der Schutzanpaſſungs⸗ 
lehre, zurück, in deffen Gefolgihaft Peters 
ſich hier begibt. Allerdings iſt Heikertin⸗ 
ger weitaus zurückhaltender, er läßt auch den 
rein ökologiſchen Mimikrybegriff gelten, nur 
hält er die durch ihn bezeichnete Beziehung für 
unbeträchlich, und ſetzt ſich mit der „Mimikry⸗ 
Hypotheſe“ auseinander, der er eine Entſtehung 
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der Ahnlichkeit durch Ausleſe zugrundelegt. 
Peters dagegen macht dieſen Unterſchied 
nicht mehr, er ſieht beides im Sinne der 
„Mimikry⸗Hypotheſe“ Heikertingers. 
Dieſer Verſuch, die ökologiſchen Tatſachen der 
Mimikry durch dazu geeignete Begriffsfaſſung 
aus dem Kreis der Betrachtung auszuſchließen, 
hat einen würdigen und ſoeben erſt begrabenen 
Vorgänger. Es war dies die Erklärung des 
Begriffs „Schutz“ als „vollſtändiger Schutz“. 
Angeblich um der Eindeutigkeit des Begriffs 
willen ließ man im mimikrygegneriſchen Lager 
nur eine Eigenſchaft als „ſchützend“ gelten, 
wenn ſie unter allen Umſtänden ihren Träger 
vor Vernichtung oder Schädigung ſchützte. Eine 
Art konnte demnach nicht mehr als „geſchützt“ 
gelten, ſobald einige ihrer Vertreter von Ver⸗ 
folgern gefreſſen wurden. Nichts leichter, als 
von dieſem Schutz⸗Begriff aus die Mimikry⸗ 
Lehre zu widerlegen. Denn dieſe ſpricht von 
„geſchützten“ Arten und von durch Ahnlichkeit 
„geſchützten“ Nachahmern! Sobald nun einige 
von den einen oder den anderen gefreſſen 
werden, ſo verliert die Mimikry⸗Lehre den 
Boden! Die mangelnde Logik dieſes eigens zum 
Gebrauch zurechtgemachten „Schutz“ ⸗Begriffs 
erkennt man, wenn man bedenkt, daß eine Ein⸗ 
richtung, die gegen alle dem menſchlichen oder 
dem tieriſchen Leben drohenden Gefahren zu⸗ 
gleich ſchützen ſoll, nicht einmal vorſtellbar iſt. 
In meinem Buch „Warnen und Tarnen im 
Tierreich“ (1938) habe ich nähere Ausführungen 
dazu gegeben, will hier alſo nicht wiederholen. 
An gleicher Stelle (im Kapitel „Die Kritik 
der Schutzanpaſſungslehre“, S. 88—91) habe ich 
auch zu dem neuen Verſuch dieſer Art, die Tat⸗ 
ſachen der Mimikry durch Aufnehmen der Aus⸗ 
leſeentſtehung in den Begriff aus dem Licht 
des Intereſſes herauszunehmen, bereits Stel⸗ 
lung genommen. Ich würde ſogar glauben, daß 
wir bei Aufnahme dieſes Begriffs, wie ihn 
Peters jetzt im Extrem vertritt, die Lehre 
von der Mimikry als grundſätzlich und ein für 
allemal widerlegt anſehen könnten. Denn nach 
allen unſeren bisherigen Erfahrungen in dieſer 
Richtung kann eine Ausleſe für ſich allein nichts 


Neues ſchaffen, fie kann nur mit bereits Bor. 


handenem arbeiten. Wenn es alſo um die Ent⸗ 
ſtehung der Ahnlichkeit bei der Mimikry geht, 
ſo müſſen wir nach anderen Vorgängen ſuchen, 
die Ausleſe dagegen kann nur bereits Vor⸗ 
handenes beſtehen laſſen oder ausmerzen, je 
nach ſeiner Eignung für die Lebenserforder⸗ 
niſſe. Hier liegt das größte Mißverſtändnis des 
Darwinismus, von dem alte und neue Gegner 
dieſer Lehre ausgingen und ausgehen. Dies 


geſchieht, obwohl die Einſtellung Darwins 
zu dieſem Zuſammenhang ganz eindeutig iſt, 
wenn er ſagt: „Der Kürze wegen ſpreche ich zu⸗ 
weilen von der natürlichen Zuchtwahl wie von 
einem geiſtigen Vermögen, in derſelben Weiſe, 
wie die Aſtronomen von der Gravitation ſpre⸗ 
chen, welche die Bewegungen der Planeten 
dirigiere, oder wie Landwirte davon ſprechen, 
daß der Menſch die Haustierraſſen durch ſein 
Zuchtwahlvermögen hervorbringe. In dem einen 
wie in dem anderen Falle iſt durch die Zucht⸗ 
wahl nichts ohne die Variabilität zu erreichen.“ 

Wenn ich nun auch keine Möglichkeit fehe, 
die Entſtehung der Mimikry allein durch Aus⸗ 
lefe zu erklären), fo will ich damit nicht im 
entfernteſten ſagen, daß die natürliche Ausleſe 
auf die Mimikry keinen Einfluß genommen 
habe, bzw. nehme. Die Ausleſe kann nicht 
die Entſtehung der Mimikry⸗Beiſpiele 
verſtändlich machen, wohl aber ihr Borhan- 
denſein. Die natürliche Ausleſe entſcheidet 
zwiſchen Erhaltenbleiben oder Ausſterben einer 
Art oder Raſſe, bzw. einer neuentſtandenen 
Erbform. Auch ſollte man nicht ihre Hauptrolle 
darin ſehen, daß ſie einer beſtimmten Form zu 
einem immer mehr wachſenden Übergewicht 
verhilft. Weit wichtiger iſt wohl ihre Rolle bei 
dem zahlenmäßigen Gleichbleiben der einzelnen 
Formen. Z. B. könnten durch eine Mimikry⸗ 
beziehung beſtimmte Arten gerade eben noch 
ſo viele Individuen behalten, daß ſie weiter⸗ 
exiſtieren können, während ſie beim Fehlen 
dieſer Beziehung zu ſtarke Einbuße erleiden 
würden und nach und nach dem Ausſterben ent⸗ 
gegengehen müßten. In dieſem Falle wäre alſo 
an einen Einfluß der Ausleſe auf die Mimikry 
zu denken, es handelt ſich dabei jedoch, wie 
leicht zu erkennen, um etwas grundlegend 
Anderes als bei der Mimikry⸗Hypotheſe nach 
Peters. Dort ſoll die Mimikry durch Ausleſe 
entſtehen, hier bleibt ſie durch Ausleſe 
erhalten. Während die erſtere Annahme 
über den Rahmen des rein Hypothetiſchen bis⸗ 
her nicht hinausgekommen iſt, wird die zweite 
Anſicht durch eine Reihe von Verſuchen und 
Beobachtungen (3. B. durch die von Moſtler 
und von mir, an Vögeln und Schwebfliegen) 
ganz gut mit Tatſachen unterbaut, fo daß 3u- 
mindeſt die Möglichkeit ihrer Berechtigung als 
einwandfrei erwieſen gelten kann. 

Wenn Peters von mir ſagt: „Er kümmert 
ſich nicht um die Frage des urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhanges zwiſchen der Tracht des Modells 
und der des Nachahmers, er betrachtet die hier 


2) Andere Erklärungsmöglichkeiten ſind in dem 
zitierten Buch genannt. 
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zutage tretenden Übereinſtimmungen fogar als 
zufällig“, jo muß ich dem auf das entſchiedenſte 
widerſprechen. Gerade phylogenetiſche Geſichts⸗ 
punkte, alſo die Frage nach dem Zuſtande⸗ 
kommen der Schutzanpaſſungen, ſind der Aus⸗ 
gangspunkt aller meiner Unterſuchungen über 
dieſe Gruppe von Naturerſcheinungen geweſen. 
Ich konnte dabei wahrſcheinlich machen, daß 
Anpaſſungseigentümlichkeiten nicht unbedingt 
im Zuſammenhang mit der durch ſie erreichten 
Anpaſſung entſtanden gedacht werden müſſen, 
ſondern daß die Eigenſchaſten, die bei der einen 
Art als Anpaſſungen“ gedeutet werden kön⸗ 
nen, bei anderen Arten als belanglos oder als 
in ganz anderem Zuſammenhange wichtig an⸗ 
zuſehen ſind. Daß irgendein „Vorbild“ bei der 
Entſtehung dieſer Eigenſchaften eine Rolle 
ſpielt, iſt nicht erſichtlich, ebenſowenig läßt ſich 
eine zielſtrebige Entwicklung feſtſtellen. Trotz⸗ 
dem kann man im Falle der Mimikry die 
Ahnlichkeit zwiſchen „Vorbild“ und „Nach⸗ 
ahmer“ nicht als in urſächlicher Beziehung 
zufällig bezeichnen. Zumal in den Fällen (und 
das iſt die Mehrzahl), in denen beide Partner 
zu den Inſekten gehören, kann man die Gleich⸗ 
artigkeit m Form und Farbe auf ein dem gan⸗ 
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Bild 1. 


Die Fliege Tubifera trivittata mit schwarz- gelber 
Längsstrichzeichnung. 


zen Stamme gemeinſames Erbgut zurückführen. 
Die Möglichkeiten der Erbänderungen, die zu 
einem Abändern der Arten führen können, ſind 
durch den z. T. gleichartigen Bau der als Erb- 


$) Anpaffung nicht als Vorgang, ſondern als Zu: 
ſtand geſehen. 


träger bekannten Kernbeſtandteile in beſtimm⸗ 
ten Richtungen feſtgelegt, eine in der Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft gut bekannte Tatſache. Kein 
Wunder alſo, wenn in verſchiedenen Inſekten⸗ 
gruppen die gleichen Erbänderungsmöglichkeiten 
zu den gleichen Formen und Farben führen, 


Bild 2. 


Die Schwebfliege. Syrphus ribesii mit schwarz-gelber 
Querstrichzeichnung. 


jo daß auf Grund dieſer urſächlich feſtgelegten 
Richtungen hier und dort Uhnlichkeiten nicht 
näher verwandter Tiere zuſtande kommen kön⸗ 
nen, bei denen, falls die ſonſtigen Vorausſetzun⸗ 
gen gegeben, find, Mimikry⸗ Beziehungen feſt⸗ 
geſtellt werden mögen. Dies iſt, das ſei beſonders 
betont, keine Erklärung der Mimikry als Zu⸗ 
fallserſcheinung, ſondern eine Unterſuchung der 
urſächlichen Beziehungen. Die Einzelheiten die⸗ 
ſer Erklärungsmöglichkeiten hier wiederzugeben, 
muß ich mir verſagen. Sie können in meinen 
früheren Veröffentlichungen nachgeleſen werden. 

Zu den von Peters (S. 295/6) eingehend 
behandelten Modellverſuchen Mühl manns 
mit Vögeln und rot gefärbten bzw. geringelten 
Mehlwürmern ſeien einige kurze Bemerkungen 
hinzugefügt. Mühlmann konnte feſtſtellen, 
daß ſchon eine recht große Ahnlichkeit von 
„Modell“ und „Nachahmer“ vorliegen mußte, 
damit die Vögel beide verwechſelten. In meinen 
Fütterungsverſuchen war dagegen keine ſo 
große Ahnlichkeit erforderlich, um zur Ber 
wechſelung zu führen. So wurde die Fliege 
Tubifera trivittata (Bild 1), die eine Längsſtrich⸗ 
zeichnung auf demRücken trägt, von den Vögeln 
in keiner Weiſe anders behandelt als der mit 
Querſtrichzeichnung des Hinterleibes verſehene 
Syrphus ribesii (Bild 2). Beide wurden mit den 
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Weſpen Vespa vulgaris und Cerceris arenaria in 
gleicher Weiſe verwechſelt. Bei Mühlmanns 
Verſuchen mag die rote Farbe eine beſondere 
Beachtung durch die Vögel bedingen. Denn 
gerade das Rot, bzw. das pſychiſche Erlebnis 
dieſer Farbe, ſcheint bei Vögeln eine beſondere 
Rolle zu ſpielen. Z. B. verlaſſen Möwenvögel 
meiſtens ihr Gelege, wenn man im Verſuch die 
Eier rot färbt, während ſie anderen Farben 
gegenüber keineswegs empfindlich ſind. Mög⸗ 
lich, daß das Rot wegen ſeiner beſonderen 
pſychiſchen Wirkung den Vögeln feinere Unter⸗ 
ſcheidungen ermöglicht, als z. B. das Schwarz ⸗ 
Gelb der Weſpen und Schwebfliegen. Ferner 
iſt auch anzunehmen, daß der „Strafreiz“, der 
in Mühlmanns Verſuchen die „Vorbilder“ un⸗ 
genießbar machte, nämlich die Wirkung des auf 
die gefärbten Mehlwürmer geſtrichenen Brech⸗ 
weinſteins, lange nicht einen derartig ſtarken 
Eindruck hinterließ, wie z. B. der Stich einer 
Weſpe. Denn die Vögel Mühlmanns ver⸗ 
ſuchten in der Regel mehrmals, mit Brechwein⸗ 
ſtein vergällte Mehlwürmer zu freſſen, während 
in den Verſuchen von Moſtler und von mir 
niemals ein Vogel, der von einer Weſpe oder 
Biene geſtochen worden war, je wieder eines 
dieſer Inſekten angriff. Ein Fliegenſchnäpper, 
der von einer Weſpe geſtochen wurde, ver⸗ 
ſchmähte daraufhin zunächſt für Wochen ſogar 
Schmeißfliegen, Mehlkäfer uſw. und fraß nur 
Schmetterlinge, Inſektenlarven, Spinnen, die 
ſich weiteſtgehend von Weſpen unterſchieden. 
Wäre der „Strafreiz” in Mühlmanns 
Verſuchen ebenſo heftig geweſen, ſo hätten ſeine 
Verſuchstiere vermutlich überhaupt keine Mehl⸗ 
würmer mehr angerührt. Jedenfalls ſcheint der 
Grad der Wehrhaftigkeit bzw. Ungenießbarkeit 
des „Modells“ in Hinblick auf die Art der Ver⸗ 
wechſelung von Vorbild und Nachahmer eine 
Rolle zu ſpielen. 


Peters ſieht vom Standpunkt des Mimikry⸗ 
Gegners und auf Grund ſeines Mimikry⸗Be⸗ 
griffs das Endergebnis aller Unterſuchungen 
als „wenig befriedigend, und um ſo weniger, 
als geringe Ausſicht auf erhebliche Fortſchritte 
beſteht“. Dem gegenüber möchte ich Gelegenheit 
nehmen, „den gegenwärtigen Stand des 
Mimikry⸗Problems“ hier auch von der Seite 
der Verfechter der Mimikry⸗Lehre zu charak⸗ 
teriſieren. Um Mißverſtändniſſe zu begegnen, 
möchte ich der Mimikry⸗Hypotheſe von Hei⸗ 
kertinger und Peters zunächſt eine 
Mimikry⸗Theorie entgegenſtellen, welche die 
Frageſtellungen im Sinne der Tatſachen⸗ 
forſchung umreißt: Die Ahnlichkeit eines 
wehrloſen Tieres mit einem wehr- 


haften oder durch ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack geſchützten kann inſofern 
von ökologiſchem Nutzen ſein, als 
ſie eine Verwechſelung des wehr⸗ 
loſen Tieres mit dem wehrhaften 
bedingtund dadurch den Schutz, den 
das wehrhafte Tier genießt, auch 
auf das wehrloſe überträgt (Ver⸗ 
gleich des Gründers der Theorie 
Bates: Taube im Habichtsgewand). 
Dieſe Übertragung des Schutzes 
kann der Ausleſe im Sinne der 
Erhaltung der wehrloſen eine 
Handhabe bieten. 

Daß dieſer Satz weit mehr iſt, als eine bloße 
Annahme, kann durch die Fütterungsverſuche 
von Moſtler und von mir als erwieſen 
gelten, auch der Modellverſuch von Mühl⸗ 
mann ſpricht in dieſem Sinne. Der Beweis, 
daß die hier charakteriſierte Beziehung mög ⸗ 
lich iſt, iſt alſo erbracht. Die Frageſtellung 
lautet alfo nur noch: In welchem Um- 
fang und bei welchen Arten iſt ein 
Nutzen der Mimikry feſtzuſtellen. 

Durch den Nachweis, daß die ökologiſche Be⸗ 
ziehung tatſächlich vorliegen kann (eine Tat⸗ 
ſache, die auch von Gegnern der Mimikry⸗Lehre 
nicht mehr in Abrede geſtellt wird), iſt ein 
weſentlicher Beitrag zur Löſung der Mimikry⸗ 
Frage geliefert worden. Denn gerade um dieſen 
Punkt drehten ſich in erſter Linie die Erörte⸗ 
rungen der letzten 25 Jahre, ſoweit ſie ſich mit 
Tatſachen beſchäftigten. Von Bedeutung auch iſt 
die Erkenntnis, daß die Entſtehung der 
Mimikry⸗Fälle der vererbungswiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung zugänglich iſt. In einigen Fällen 
ſind die Erbgrundlagen der als Mimikry ge⸗ 
deuteten Ahnlichkeiten bereits bekannt, einfachſte 
Mendelfaktoren ſind als beſtimmend nachge⸗ 
wieſen (3. B. für die Weibchenformen des 
Papilio polytes, P. dardanus). Damit zerfallen 
die ſich um die Mimikry gruppierenden Frage⸗ 
ſtellungen deutlich in zwei Abteilungen: Erſtens 
die Hauptfrage, ob Mimikry überhaupt 
beſteht, ob der ihr zugrundegelegte ökologiſche 
Nutzen ein tatſächlicher iſt. Zweitens die 
Nebenfrage, wodurch die ihr zugrunde⸗ 
liegende Ahnlichkeit bedingt ſei. Natürlich kön⸗ 
nen Beziehungen zwiſchen dieſen beiden Pro- 
blemkreiſen beſtehen, doch halte ich es für einen 
weſentlichen Fortſchritt, wenn erkannt wird, daß 
ſich beide in völliger Unabhängigkeit — einer⸗ 
feits mit Methoden der Ökologie und anderer: 
ſeits mit Methoden der Vererbungswiſſenſchaft 
— der Löſung zuführen laffen. Die Begriffs- 
bildung der „Mimikry⸗Hypotheſe“, wie Peters 
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fie darſtellt, macht durch Legierung der beiden 
Frageſtellungen dieſe Löſung unmöglich. 
Man kann wohl mit Recht ſagen, daß die 
Unterſuchungen über Schutzanpaſſungen in den 
letzten fünf Jahren ſehr ſtark zugunſten der 
Mimikry⸗Lehre ſprechen. Dagegen hat das 
gegneriſche Lager ſeit dem vor etwa zwanzig 
Jahren geführten Nachweis, daß „Vorbilder“ 
(Weſpen, Bienen, Ameiſen) gefreſſen werden, 
keine größeren Erfolge mehr zu verzeichnen. 
Dies mag z. T. durch einen beſonderen Umſtand 
bedingt ſein: Wenn man den Boden der reinen 
Theoriebildung, auf dem der Streit um die 
Mimikry früher größtenteils geführt wurde, 
verläßt und mehr und mehr zur tatſachen⸗ 
mäßigen Unterſuchung übergeht, ſo ſind bei der 
experimentellen Nachprüfung hypothetiſcher 
Mimikryfälle nur zwei Ergebniſſe möglich: 
Entweder ein zum Verſuch benutzter Verfolger 
wird im Sinne der Mimikry⸗Beziehung ge⸗ 
täuſcht, dann iſt für ſeinen Fall die Richtigkeit 
der Mimikry⸗Lehre erwieſen. Oder er wird nicht 
getäuſcht bzw. frißt ſogar noch das „Vorbild“, 
dann iſt dieſer Nachweis nicht erbracht. Damit 
iſt nun aber noch lange nicht der Beweis ge⸗ 
führt, daß der hypothetiſche Mimikry⸗Fall tat⸗ 
ſächlich nicht ein ſolcher iſt, man kann nur ſagen, 
daß er bisher nicht als ſolcher nachgewieſen ſei. 
Denn der abſolut ſichere Nachweis, daß zwiſchen 
zwei ähnlichen Tieren des gleichen Lebensraumes 
keine Mimikry⸗ Beziehungen beſtehen, muß als 
ſo gut wie unmöglich gelten. Mag man auch bei 
Verſuchen mit noch ſo vielen Verfolgern keine 
Beſtätigung der Annahme finden, ſtets bleibt 
der Einwand möglich, es gebe vielleicht doch noch 
irgendeinen Verfolger der unterſuchten Art, den 
wir nur überſehen hätten, weil er gerade durch 
die Mimikry⸗Beziehung gänzlich aus dem natür⸗ 
lichen Feindeskreis dieſer Art ausgeſchaltet ſei. 
Die Gewißheit, alle tatſächlichen und möglichen 
Feinde unterſucht zu haben, dürfte nie erreicht 
werden. Die beiden möglichen Ergebniſſe ſind 
alſo: Entweder es werden Mimikry⸗Beziehungen 
nachgewieſen, oder die Frage bleibt für den 
unterſuchten Fall offen. Der Mangel einer Be⸗ 
weismöglichkeit für das Nichtbeſtehen eines 
fraglichen Mimikry⸗Falles erſchwert die experi⸗ 
mentelle Nachprüfung von Mimikry⸗Annahmen 
außerordentlich, doch iſt es ein Mangel, mit dem 
man ſich bis zum Auftauchen hinreichender wei⸗ 
terer Unterſuchungsmethoden abfinden muß. 
Auch ein Verfechter der Mimikry⸗Lehre wird 
heute nicht vermuten, daß den ungezählten aus 
der Luft heraus konſtruierten Mimikry-Bei⸗ 
ſpielen im oberflächlichen Schrifttum ſtets eine 
Tatſachengrundlage zukomme, doch läßt ſich der 


Gegenbeweis nicht führen. Andererſeits konnte 
bisher ſogar für den ſehr ſtark weſpenähnlichen 
Horniſſenſchwärmer (Trochilium apiforme, Bild 3) 
der Nachweis einer Weſpenmimikry nicht er⸗ 
bracht werden. Der Schmetterling wurde bisher 
in Fütterungsverſuchen übereinſtimmend auch 
von Vögeln angegriffen und gefreſſen, die 
Weſpen ablehnten. Ahnlich liegen die Verhält⸗ 
niſſe bei einigen anderen Fällen von mutmaß⸗ 


Bild 3. 
Der Hornissenschwärmer (Trochilium apiforme) gilt als Wespen- 


nachahmer, doch ist eine Mimikry-Beziehung bisher für ihn 


noch nicht nachgewiesen. 
licher Schutzanpaſſung, für die in meinen Ber: 
ſuchen keinerlei Anzeichen einer Schutzwirkung 
kenntlich wurden. Für ſie muß unſere Frage 
nach wie vor offen bleiben. 

Der Kritik an der Mimikry⸗Lehre liegt nun 
wohl häufig ein (ſicher oft ſehr berechtigter) 
ſubjektiver Eindruck der Unwahrſcheinlichkeit 
oder der Unbeträchtlichkeit zugrunde, den ein⸗ 
zelne Wiſſenſchaftler bei der Betrachtung von 
angeblichen Mimikry⸗Fällen empfinden. Doch 
die Möglichkeit, den tatſachenmäßigen Beweis 
für das Nichtbeſtehen der Mimikry zu führen, 
iſt im Einzelfalle nicht möglich. Es iſt alſo 
menſchlich durchaus verſtändlich, daß man in 
dieſem Falle von einer feſten eigenen Über⸗ 
zeugung ausgehend zum Umgehungsverſuch 
greift. Dies iſt heute ſo, und wenn man das 
Mimikry ⸗Schrifttum einige Jahre nach rüd- 
wärts verfolgt, ſo bleibt das Bild das gleiche. 
Die Naturerſcheinung der Mimikry ſpielt 
dabei nur eine untergeordnete Rolle, im Vorder⸗ 
grund ſtehen Hypotheſen über ihre Entftehung, 
Begriffsbildungen uſw., die oft erſt formgerecht 
aufgebaut wurden, um ſie deſto beſſer nieder⸗ 
reißen zu können ). Das gleiche gilt wohl in 

5) Es ift bezeichnend, daß viele Begriffe der Schutz⸗ 


anpaſſungslehre von ausgeſprochenen Gegnern dieſer 
Lehre geprägt wurden. 
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ähnlichem Umfange für die Kritik am Darwinis⸗ 
mus überhaupt. Study (1930) vergleicht dieſe 
Art der Kritik mit dem von v. Scheffel be⸗ 
ſungenen tragikomiſchen Feldzug von Hildebrand 
und Hadubrand gegen die Seeſtadt Venedig. Ich 
finde, man müßte dieſen Vergleich noch vervoll⸗ 
ſtändigen und annehmen, Hildebrand und Hadu⸗ 
brand hätten nicht allein die Stadt Venedig nicht 
gefunden, ſondern ſie hätten nun noch eine Film⸗ 
atrappe der Stadt erbaut und dieſe dann mit 
lautem Kriegsgeſchrei niedergebrannt. Sicher⸗ 
lich kann auch ein Sieg dieſer Art in den Augen 
des Zuſchauers Anerkennung und Bewunderung 
finden, es kommt eben ganz auf den Leſer einer 
derartigen Kritik an, ob er genügend eigene 
Erfahrungen geſammelt hat, um zu erkennen, 
was hier verbrannt wird, die Filmatrappe oder 
die Stadt Venedig ſelbſt.“ 


Peters hat Recht, wenn er den Erſcheinun⸗ 
gen der Mimikry eine beſondere Bedeutung im 
Rahmen der Biologie an ſich nicht zuerkennt. 
Hiſtoriſch geſehen hat dagegen die Mimikry⸗ 
Frage eine immenſe Bedeutung. Das beweiſen 
nicht zuletzt die ungezählten Arbeiten derer, die 
eine Bedeutungsloſigkeit der Mimikry⸗Fragen 
nachzuweiſen ſuchen. Die Mimikry iſt ſozuſagen 
eins der hauptſächlichſten Schlachtfelder, auf 


) Diefe Ausführungen follen — das fei beſonders 
betont — auf keinen Fall ein Angriff gegen Herrn 
Dr. Peters ſein, ſondern ſie wenden ſich gegen eine 
Reihe von Arbeiten aus dem deutſchen, engliſchen 
und amerikaniſchen Schrifttum, die ich hier nicht im 
einzelnen beſprechen kann. Peters hat ſich bemüht, 
die Geſamtheit der heute vorliegenden Anſichten 
über Mimikry in einer dgemeinnerläntigen Weiſe 
zu referieren. Wenn ſein guile ie äußere Ber: 
anlaſſung zu den vorliegenden e de gab, 
fo lediglich deshalb, weil er den von mir benutzten 
Mimikry ⸗Begriff kritiſiert. 


denen ſeit langem der Darwinismus und der 
Lamarckismus, zuweilen auch Teleologie und 
Myſtizismus ihre Kräfte meſſen, ein Kampf der 
weit über den Rahmen der reinen Biologie 
hinausgreift in das Gebiet der Weltanſchauung. 
„Kampf ums Daſein“, „Überleben der Paſſend⸗ 
ſten“, „natürliche Ausleſe“ auf der einen Seite, 
„Tributfrieden“ und „unbekannte Geſtaltungs⸗ 
geſetze“ auf der anderen Seite kämpfen auf dem 
Mimikry⸗Schlachtfelde um die Macht. Kein 
Wunder alſo, wenn ſeit langem die Mimikry⸗ 
Frage das Weſpenneſt der Biologie darſtellt, in 
das hineinzuſtochern beinahe jedem Gegnerſchaft 
eingetragen hat. 
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Die Wieſenweihe, ein Naturdenkmal. Bon Franz Böttcher, Bremen. 


Edel geformt iſt der ſchlanke Körper der 
Wieſenweihe mit den langen, ſchmalen Flügeln 
und dem langen Schwanz. Das ſchöne Gefieder 
des Männchens iſt blaugrau wie das einer 
Taube; nur die Flügelſpitzen ſind dunkel. Das 
Weibchen dagegen iſt dunkelbraun. Ihm ähneln 
ſehr die Jungvögel in der Farbe. 

Die Wieſenweihen durchſtreifen täglich ihr 
weites Jagdgebiet, nach Beute ſuchend. Darum 
wird man auch bald auf ſie aufmerkſam. Tag 
für Tag durchfliegen ſie viele Kilometer. Es 
iſt ein ſchönes und unverkennbares Bild, wie 
ſie mit weichen Flügelſchlägen ſegelnd und 
ſchwebend ihren Weg ſuchen. Sie fliegen dabei 


nie ſehr hoch, ſondern halten ſich nahe dem 
Boden. Ihre Flugbewegungen ſind bei weitem 
nicht ſo ſtraff und wuchtig wie die der Falken. 
In den Flügelſchlägen der Weihen iſt eine vor⸗ 
nehme Läſſigkeit. Sie ſind daher nicht ſo echte 
Jäger wie die Falken. Sie ſtürmen ihrer Beute 
nie in wilder Jagd nach, ſie würden dieſelbe 
nur in wenigen Fällen erreichen. Sie über⸗ 
raſchen aber den brütenden Vogel oder ſchlagen 
den noch nicht flugſähigen Jungvogel. Beſon⸗ 
deren Geſchmack bereiten ihnen offenbar die 
Eier aller bodenſtändigen Neſter. 

Obſchon ſelbſt zu den eigentlichen Wieſen— 
vögeln gehörig, iſt die Weihe doch das Kreuz 
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dieſer Vögel. Sie ift ihr Feind, denn unzweifel⸗ 
haft richten die Weihen während der Brutzeit 
manchen Schaden an. Mancher halberwach'ene 
Sumpfvogel wird in den gelben Fängen in den 
Horſt getragen. Darum fürchten und haſſen ſie 


Abb. 1. 
Zwei kleine und drei größere Jungtiere in einem Horst. 


die Sumpfvögel. Wo ſie ſich ſehen laſſen, ent⸗ 
ſteht gewöhnlich viel Geſchrei. Limoſa und 
Kiebitz ſtoßen voller Wut nach ihnen, ſo daß 
ſie ausweichen müſſen. 


Aber die Wieſenweihe liebt zur Nahrung, 
wie ſo mancher unſerer Raubvögel, auch die 
Mäuse. Bei ihren Jagdflügen überraſcht fie 
dieſe ſehr häufig und kröpft ſie mit befonderer 
Begierde. Im Horft bei den Jungen habe ich 
immer wieder Reſte von Mäuſen vorgefunden. 
Kommt die zweite Hälfte des Sommers, in der 
die größte Mehrzahl der jungen Vögel flugſähig 
iſt, können ſie nur ganz gelegentlich einen 
Vogel ſchlagen. Dann ſind ſie auf andere Beute 
angewieſen, das ſind Mäuſe, Fröſche, Eidechſen, 
größere und kleinere Inſekten, überhaupt alles, 
was irgendwie erreichbar iſt! 


Wo aber niſten die Wieſenweihen in ihrem 
Jagdgebiet? 


Weites, ebenes Land iſt Noraifehtire für 
ihre Lebensbedingungen. Feuchte Weiden und 
ſumpfige Wieſen ſind ihre Lieblingsplätze zum 
Jagen. Aber zum Brüten ſind dieſe kaum für 
die Weihen geeignet. Der Weidebetrieb bringt 
zuviel Unruhe. Aber auch auf den reinen 
Wieſenſlächen ift es unmöglich, einen Horft 
anzulegen. Die Weihen benötigen zum Brüten 
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unberührte Gebiete. Es darf im Juni und auch 
im Juli noch nicht die Senſe durch das Gras 
rauſchen, denn dann ſind die jungen Weihen 


noch nicht flügge. Sie würden ein Opfer des | 


Schnitters werden. 

Nicht ſo zeitig wie die Kiebitze, überhaupt wie 
die Sumpfvögel zu brüten beginnen, legt die 
Henne der Wieſenweihe ihre Eier, ſondern erſt 
im Monat Mai. Vorher iſt es auch gewöhnlich 
nicht möglich, denn dort, wo ſie ihre Eier legen 
will, iſt es bis dahin noch ſehr naß. Im Ge⸗ 


ſtrüpp von Schilf, durchſetzt von niedrigen 


Weidenbüſchen und Porſtgeſtrüpp, fühlt ſie ſich 


ſicher. Sie beſtimmt auch anſcheinend allein die 


Horſtſtelle. Das Gebiet ift im Frühjahr ein 
unzugänglicher Sumpf. Erſt der Sommer macht 
ein Betreten möglich. An einer trockenen Stelle 
hat das Weibchen einige dürre Halme als 
Unterlage für ihre Eier zuſammengelegt. Das 
ſind nur geringe Brutvorbereitungen. Die 
Weihen unterſcheiden ſich alſo durchaus nicht 
von den übrigen Vögeln ihres Jagdgebietes. Ihr 
bodenſtändiges Neſt iſt ebenſo einfach gebaut 
wie das der Uferſchnepfe oder des Kiebitzes. 

Im April, nach ihrer Ankunft von dem Früh⸗ 
jahrszuge, trifft man, wenn man ſelbſt zur 
rechten Zeit zur Stelle ift, die ſchönen Vögel in 
größeren Gemeinſchaften an. Dies Gemeinſchafts⸗ 
leben dauert aber nur einige Tage. Nachein⸗ 
ander trennen ſie ſich, und nur der Größe des 
Niſtgebietes entſprechend bleiben ein oder 
mehrere Paare zurück. 


Die Männchen der Wieſenweihen führen nun | 


wunderliche Balzflüge auf. Bald ſchwebt das 
Männchen hoch oben im Ather und zieht weite 
Kreiſe über dem flachen Land. Dabei ſchraubt 


es ſich oft zu faſt unſichtbarer Höhe hinauf. Dann 


ſtürzt es plötzlich ab und wirbelt elegant wie ein 
Kiebitz vor den Augen des Weibchens. Dabei 


führt es immer neue Schleifen aus, ja über 
ſchlägt ſich voller Ekſtaſe. Dann iſt das Weibchen 


überwunden und fliegt ſeinem Männchen ent⸗ 


gegen. Das Weibchen ſteht ſeinerſeits feinem 


Männchen nicht nach in dem Formenreichtum 
ſeiner Flüge. Beide Vögel beweiſen während 
der Balzzeit ihre Meiſterſchaft in Sturz⸗ und 


Gleitflügen. So vergehen Wochen mit dieſen 


prächtigen Liebesflügen. 
Erſt ſpät im Mai beginnen die Weibchen zu 
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legen. Kurz vorher verwandelt ſich noch einmal 
das Daſein des Paares. Das Männchen kommt 
oft mit der Beute in den gelben Fängen heim. 
Mit durchdringendem Schrei meldet es ſchon 
von weitem ſein Kommen. Sobald das Weibchen 


- Abb. 2. 
Der Größenunterschied wird immer deutlicher. 


fein Männchen bemerkt hat, fliegt es ihm ents 
gegen und übernimmt in wunderbarem Fluge 
die Beute. Dann geht es nieder, um die Nah⸗ 
rung zu kröpfen. Bald aber fliegt das Männchen 
mit lautem Geſchrei herbei, und nun halten die 
Weihen Hochzeit. Das wiederholt ſich, bis das 
Gelege vollſtändig iſt. 

Am Horſtplatz ſind die Wieſenweihen ſehr 
ſcheu. Sie vermeiden es mit großer Angſtlich⸗ 
keit, ihren Horſt zu verraten. Das Weibchen 
hat vier weiße Eier mit bläulichem Glanz 
gelegt, die es allein bebrütet, während das 
Männchen für Nahrung ſorgt. Man kann es 
täglich mit Beute in den Fängen zum Niſtplatz 
fliegen ſehen. Im Fluge nimmt das Weibchen 
die Nahrung in Empfang. Das bleibt auch ſo, 
wenn drei Junge erbrütet ſind. Die Henne zer⸗ 
teilt die Beute für ihre Jungen. Dieſe wachſen 
bald heran. Kaum ſind ſie drei Wochen alt, 
werden ſie unruhig und verlaſſen den Horſt. In 
dem wilden Geſtrüpp von Schilf, Porſtbüſchen 
und Gras kriechen die drei Kücken herum und 
werden faſt unauffindbar. Aus ihren Daunen 
ſind die erſten Federn gewachſen. Wie alle 
Vögel dieſes Landes verſtehen ſie es, ſich feſt 
an den Erdboden zu drücken. Es vergeht wieder 
eine Woche. Es wird Mitte Juli! Aber noch 
ſitzen die lezten Daunen in dem ſonſt vollſtän⸗ 
digen Gefieder. Wieder eine Woche ſpäter ſind 
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die jungen Wieſenweihen bei ihren erſten Flug- 
verſuchen. Die flüggen Wieſenweihen ähneln 
ſehr der Mutter. Das Gefieder iſt ſehr ſchön 
dunkelbraun. Die großen Augen leuchten mit 
dem gelben Rand. Die langen, gelben Beine 
ſind nun recht kräftig geworden. 


Der letzte Sommer brachte mir ein Erlebnis, 
das mein Intereſſe und meine Liebe für dieſe 
Vögel noch ſteigerte. 

Drei junge Weihen mochten gut 14 Tage alt 
ſein, als ich plötzlich in ihrem Horſt fünf Jung⸗ 
tiere vorfand. Es waren zwei hinzugekommen, 
die kaum halb ſo groß waren. Daß noch ein 
zweites Paar der Weihen in demſelben Gebiet 
horſtete, war mir bekannt, aber ihren Niſtplatz 
hatte ich nicht entdecken können, da ich die Tiere 
durch mein Suchen nicht ſtören wollte. Doch nun 
fand ich den Niſtplatz in nächſter Nähe, etwa 
30 Meter entfernt, aber verlaſſen. Neben dem 
Neſt lag ein Jungtier tot, nur am linken Flügel 
leicht verwundet. 

Was war hier vorgegangen? 


Waren die Eltern von ihrer Nahrungsſuche 
nicht zurückgekehrt und die Jungen verwaiſt? 
Oder war der Horſt von irgendwelchem Raub⸗ 
zeug überfallen worden? Wer von den alten 
Weihen hat die Jungen in den Nachbarhorſt 
überführt? Niemand löſt dies Geheimnis der 
Natur! a 

Nur die Tatſache beſteht, daß nun die beiden 
Kleinen bei ihren großen Vettern im Neſt lagen. 
Faſt ehrfürchtig betrachteten wir die Pflege⸗ 
mutter, wie ſie nun ihre Beute unter fünf 
hungrige Jungen verteilte, anſtatt die beiden 


Abb. 3. 
Vier Wochen alt, aber schon wild und widerspenstig. l 
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kleinen Fremdlinge zu vernachläſſigen. Ich habe 
mit Sicherheit feſtgeſtellt, daß es nur ein Paar 
war, das ſich um dieſen Horſt bemühte. So 
wurden die fünf Jungen groß. Als die älteren 
Jungtiere ſchon die erſten Anſätze von Federn 
hatten, ſteckten die beiden Kleinen noch in ihren 


Abb. 4. 


Die flügge Weihe während einer Ruhepause auf ihrem ersten 
größeren Ausflug. 


weißen Daunen. Aber es wurde immer leb⸗ 
hafter in dem Horſt. Die Jungen lagen nicht 
mehr ſtill und warteten auf Nahrung. Die drei 
Großen ſpürten bereits ſoviel Kraft in ihren 
Beinen, daß ſie ihre erſten Entdeckungsreiſen 
durch das Porſtgeſtrüpp machten. Und wieder 
eine Woche ſpäter waren die drei Großen ſchon 
faſt zugefiedert und hatten ſchon eine anſehn⸗ 
liche Flügelſpanne, als die Kleinen noch halb 
mit Daunen bedeckt waren. Einige Tage weiter 
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konnten die Großen ſchon fliegen, die beiden 
Kleinen dagegen übten die erſten Flügelſchläge 
und wurden noch getreulich von den Pflege⸗ 
eltern gefüttert. 


Liegt man an ſolchen Tagen gut verſteckt in 
der Nähe des Horſtplatzes, dann kann man das 
Familienleben der Weihen ſo recht beobachten. 
Ganz im Gegenſatz zu dem ſtillen, ja ſcheuen 
Verhalten der alten Weihen während des 
Brütens und der erſten Lebenswochen der 
Jungen, wird es jetzt laut und auffällig in der 
Gegend. Mit lautem Gieren wird die Mutter 
begrüßt, wenn ſie mit Nahrung kommt. Die 
Eltern ermuntern ihrerſeits die Jungen zur 
Bewegung und zum Fliegen. Dabei geht es oft 
recht lebhaft zu. 

Hat ſich das Zeitenrad ſoweit gedreht und die 
zweite Hälfte des Sommers erreicht, dann kann 
man in dem weiten Wieſenland überall Weihen 
bei der Jagd antreffen. Die Jungtiere ſind ſelb⸗ 
ſtändig. Sie haben die Flügel geſpannt zum 
großen Abenteuer. 


Kommt dann aber der Herbſt, rüſten auch 
dieſe ſchönen Vögel zur Reiſe in wärmere 
Breiten. Sinnend und ſorgend folgen ihnen die 
Gedanken. Werden dieſe prachtvollen Vögel im 
nächſten Frühjahr ihre alten Niſtgebiete wieder 
beziehen können oder werden auch hier fleißige 
Arbeitshände Wege bauen, Entwäſſerungs⸗ 
gräben ziehen und Neuland gewinnen? Wir 
ſtehen an der Schwelle der Zeit, in der wir auf 
den Höhepunkt der Siedlungsarbeiten kommen 
werden. Auch die letzten ungenutzten Gebiete 
werden immer kleiner und ſchließlich ganz ver⸗ 
ſchwinden. Wie aus den Mooren und Sümpfen 
Nordweſtdeutſſchlands in den letzten Jahrzehnten 
der Kranich und der Goldregenpfeifer immer 
mehr verdrängt wurden, fo wird fih auch das 
Schickſal der Wieſenweihen geſtalten. Sie werden 
in abſehbarer Zeit zu den Geſtalten der Ver⸗ 
gangenheit gehören, wenn nicht unſere Schutz⸗ 
gebiete auch dieſen Tiergeſtalten genügend 
Raum gewähren. | 


Die Umwandlung der Laubdecke. von Dr. R. France, Dubrovnik / Jugoſl. 


Die Umwandlung der herbſtlichen Laubdecke 
in Humus iſt ein Prozeß, dem man trotz ſeiner 
außerordentlichen Bedeutung für das Leben der 
Pflanze erft in neueſter Zeit Beachtung ges 
ſchenkt hat, und auch jetzt iſt noch nicht alles ſo 
reſtlos geklärt, daß man dem Vorgang in allen 
ſeinen Phaſen folgen könnte. Immerhin iſt er 


bereits ſo weit ſtudiert, daß man ſich ein Bild 
davon machen kann, das im Folgenden hier 
dargeſtellt werden ſoll. 

Wenn man im Waldboden etwas gräbt, 
überzeugt man fih bald davon, daß die Um- 
wandlung der abgefallenen Blätter relativ lang⸗ 
ſam vor ſich geht. Im Laub⸗, namentlich im 
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Buchenwalde, find die Laubſchichten erft im 
dritten Jahre richtig verarbeitet, im Nadelwald 
find die Friſten noch länger. Je nach der 
Trockenheit des Bodens fand ich, daß der Zer⸗ 
fall der Nadeln fünf bis ſieben Jahre dauert. 

In dieſe Aufarbeitung teilen ſich zwei Fak⸗ 
toren. Es findet ſowohl eine mechaniſche Zer⸗ 
kleinerung wie eine chemiſche Umwandlung und 
Auflöſung ſtatt. Die bodenbewohnenden Inſekten 
und ihre Larven ſind nebſt den Erdwürmern 
die wichtigſten Blattzernager. Beſonders die 
Rolle der großen Dligochaeten in dieſem Ges 
ſchäft iſt ſchon ſeit langem geklärt. Es iſt 
unglaublich, welche Mengen von faulenden 
Blättern der Regenwurm in ſeine Gänge zieht 
und dort in Wurmkot verwandelt. 


Zu dieſer mechaniſchen Aufarbeitung geſellt 
ſich aber noch eine Mikrobentätigkeit, die für 
das Pflanzenwachstum von ganz beſonderer 
Bedeutung iſt und erſt neueſtens ſtudiert wurde. 


Die größte Bedeutung haben da unter den 
Bodenbakterien die ſogen. Zelluloſezerſetzer. 


Als wichtigſte Organismen dieſer Reihe er⸗ 
ſcheinen mir die Actinomyceten und eine Boden⸗ 
ſpirochaete. 

Die Actinomyceten oder Strahlenpilze ge⸗ 
hören zur Familie der Fadenbakterien, die den 
Formen nach zwar nicht ſehr zahlreich, aber in 
ihren Einzelformen von großer Wichtigkeit für 
den Haushalt der Natur iſt. Allgemein bekannt 
iſt nur Actinomyces bovis, der Erreger der 
Strahlenpilzkrankheit der Rinder und Schweine, 
der aber auch in den Menſchen eindringt, Ge⸗ 
ſchwülſte und ſelbſt den Tod verurſacht. Die 
Herde ſitzen meiſt am Hals und Oberkörper und 
nur felten in den Atem- und Verdauungs⸗ 
organen. In dem Eiter ſind die Bakterienkolo⸗ 
nien als kleine gelbe Körner mit vielen aus⸗ 
ſtrahlenden Fäden zu erkennen. Dieſer Actino⸗ 
myces lebt auf Pflanzen und infiziert die Haus» 
tiere durch das Futter. Für den Menſchen ift 
es die häufigſte Infektionsquelle, wenn er Ge⸗ 
treideähren in den Mund nimmt. 

Die Bodenactinomyceten ſind überaus häufig. 
In dem Naturdünger, wie er jetzt aus Stadt⸗ 
abfällen fabrikmäßig hergeſtellt wird, ſind ſie 
ſogar maſſenhaft vorhanden und ſind die wich⸗ 
tigſten Papierzerſetzer. Im Wald⸗ und Acker⸗ 
boden verwandeln ſie die Zelluloſe und Hemi⸗ 
zelluloſe der Blätter und der untergepflügten 
Stoppeln in Zucker, der dann von mit ihnen in 
Symbioſe lebenden Algen weiter verarbeitet 
wird. Man kann ſie aus Ackerboden jederzeit 
herauszüchten, und ſie geben dann auf zellſtoff⸗ 
haltigen Nährböden leuchtend gelbe Kulturen. 

Ein dem Strahlenpilz ganz naheſtehender 


Organismus, namens Myococcus cytophagus, ſoll 
nach Bokor der wichtigſte Verzehrer der Zell⸗ 
häute ſein. Sonſt hält man allgemein Spirochaete 
eystophaga dafür. Auch das ift ein Organismus, 
deſſen Kenntnis in allgemeine Naturbildung 
eindringen muß. Iſt doch die Rückführung der 
in Holz, Blatt, Stielen, überhaupt pflanzlichen 
Zellwänden feſtgelegten Zelluloſe hauptſächlich 
ſein Werk. Und dennoch iſt dieſe Spirochaete ein 
naher Verwandter der ſchrecklichen Krankheits⸗ 
erreger, welche im Tierhof und in der Menſchen⸗ 
geſellſchaft gleicherweiſe ihre Opfer ſuchen. Es 
gibt Spirochaeten, welche Hühnerkrankheiten 
hervorrufen; eine Art (Sp. Obermeieri) iſt der 
Erreger des Rückfallfiebers und lebt im Blut 
der Kranken. Sp. pertenuis iſt eine Tropenform, 
eine Geißel der Negerkinder, die dadurch an 
Framboeſie erkranken. Dieſe Framboeſie, auch 
Erdbeerpocken oder Fidſchi⸗Ausſchlag nach ihrem 
Hauptverbreitungsgebiet genannt, erſcheint in 
Form von roten, großen Hautgeſchwüren, die 
merkwürdigerweiſe auch durch Salvarſaneinſprit⸗ 
zungen geheilt werden können. Es ſcheint alſo ihr 
Erreger nahverwandt zu ſein mit der gefürchteten 
Sp. pallida, welche die ſyphilitiſchen Erſcheinungen 
hervorruft, wenn ſie in das Blut der Menſchen 
kommt. Und ganz nahverwandte Arten, wie 
Spirochaete plicatilis oder cytophaga find voll⸗ 
tommen unſchädliche Bewohner des Waſſers 
und des Ackerbodens, mit denen kein Menſch 
infiziert werden kann. Die Spezifizität der Art⸗ 
eigenſchaften iſt ſo ausgeſprochen, daß hierüber 
nicht die mindeſte Sorge zu beſtehen braucht. 
Sie iſt dieſelbe Erſcheinung wie bei den Roſt⸗ 
pilzen, bei denen doch ſogar dieſelbe Art in 
konſtante Raſſen geſondert iſt, die ſich auf 
jeweils andere Wirtspflanzen ſpezifiziert haben, 
wie z. B. der Weizen⸗, Roggen⸗ und Gerſtenroſt. 

Ein weiterer Zelluloſezerſetzer von großer 
Wirkſamkeit, der im Abbau der Blätter enormes 
leiſtet, iſt Bacillus amylobacter, der aber nur 
Lignin⸗Pektin, alſo die verholzten Teile abbaut. 
An dieſer Holzauflöſung iſt allerdings eine ganze 
Geſellſchaft von Organismen beteiligt. Außer 
den genannten kommen in Betracht Plectridium 
pectinovorum, Bacillus mesentericus, Bacillus telsi- 
neus, Bacillus asteroporus, die alle anaerob ſind, 
alſo in den tiefen Schichten der Laubdecke und 
des Bodens arbeiten können. Allerdings beſtehen 
hier noch einige Unklarheiten. Alle dieſe Bak⸗ 
terien ſind ſäurefeindlich und bevorzugen alka— 
liſche Böden. Sie ſcheinen daher den Roh— 
humus der Wälder zu meiden. Dort aber werden 
ſie erſetzt durch Köpfchenſchimmel (Mucor) und 
Cladosporium herbaceum. Dieſer ſchokoladebraune 
Univerſalbewohner der Humusbböden iſt eine der 
wichtigſten Pflanzen überhaupt. Nach meinen 
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Unterſuchungen überall verbreitet vom Norden 
bis in die Tropen, iſt er geradezu eine Leit⸗ 
pflanze zur Bodenbeurteilung und einer der 
wichtigſten Organismen im Abbau von Pektin⸗ 
ſtoffen, alſo Holz, Papier und Blättern. Viele 
Baſidiomyceten und Hymenomyeeten beteiligen 
ſich gleichfalls daran, gehen direkt auf den Aſt⸗ 
und Rindenabſprung und auf gefallene Stämme 
über, ſind Urſachen der verſchiedenen Holzfäulen 
und durchſetzen den geſamten Humusboden. 
Auch die Mykorrhiza ſpielt dabei eine noch nicht 
ganz geklärte Rolle. Immer gelangt dadurch 
Zucker in den Boden, der wieder durch die allge⸗ 


„hypnotiſiert“. 


mein verbreiteten Bodenhefen (Torula, Monilia- 
Hefen, Saccharomyces) vergärt wird. 

Zelluloſezerſetzer leben auch in Symbioſe mit 
Stickſtoffumſetzern (denitrifizierenden Bakterien), 
und man gerät bei dieſem Studium der Blatt⸗ 
umwandlung alsbald in ein wahres Labyrinth 
verwickelteſter Vorgänge innerhalb einer ganzen 
Lebensgemeinſchaft, von der hier erſt ein Bruch⸗ 
teil vorgeſtellt worden iſt. Auf dieſem Gebiet 
zu forſchen, gehört zu den erfolgreichſten Arbei⸗ 
ten des Biologen von Heute, und ich hoffe, mit 
dieſer Darſtellung von der großen Wichtigkeit 
dieſer Tatſachen überzeugt zu haben. 


Tiere werden „hypnotiſiert“. Von Dr. E. Walther, Leipzig. 
Der Kanarienvogel fällt in Ohnmacht. — Wozu dient die kieriſche Hypnoſe? 


Die ſogenannte tieriſche Hypnoſe hat von 
jeher viel Aufſehen erregt, und zwar nicht nur 
in zoologiſchen Fachkreiſen, ſondern aus bei 
allen denjenigen, die ſich für menſchliche 
Hypnoſe intereſſierten; war doch zu hoffen, daß 
die an Tieren gewonnenen Forſchungsergeb⸗ 
niſſe ebenfalls zur Aufklärung dieſer rätſel⸗ 
vollen Erſcheinung beim Menſchen dienen 
könnten. Die tieriſche und menſchliche Hypnoſe 
galt deshalb auch bisher als einheitliche Er⸗ 
ſcheinung, bis die neueſten Unterſuchungen 
ergaben, daß die Verhältniſſe bei Tieren doch 
grundlegend anders, wenn auch nicht weniger 
intereſſant und rätſelhaft als beim Menſchen 
ſind. Über dieſes beſonders reizvolle Gebiet der 
Zoologie berichtet der nachſtehende Aufſatz. 

Als erſter Fall von „tieriſcher Hypnoſe“ 
wurde im Jahre 1636 ein „experimentum mira- 
bile” beſchrieben, und zwar hatte ein deutſcher 
Gelehrter namens Schwendter verſchiedene 
Tiere auf den Rücken gelegt, eine Weile feſt⸗ 
gehalten und dann losgelaſſen, worauf dieſe 
wider Erwarten, ſtatt ſchleunigſt das Weite zu 
ſuchen, bewegungslos in eigentümlich ſtarrem 
Zuſtand liegen blieben. Von dieſer einfachen 
Beobachtung ging die Erforſchung der „tieri⸗ 
ſchen Hypnoſe“ aus. Zunächſt wurden alle 
möglichen anderen Methoden ausprobiert, um 
dieſen merkwürdigen Zuſtand bei den verſchie— 
denſten Tieren hervorzurufen. Hierbei bewährte 
ſich z. B. bei Hühnern das Feſthalten in der 
Normallage und Niederdrücken der Kopfes, auch 
das Hochheben eines Beines oder das Aufheben 
am Kamm führte leicht zum Ziel. Stets ver— 
fallen die Tiere bei dieſen „Eingriffen“ in einen 
eigentümlichen Ruhezuſtand, in dem die ſon— 
ſtigen „Reaktionen“, wie Abwehr- und Flucht— 
bewegungen, ausfallen. Wegen dieſer Beein— 
trächtigung der normalen Reaktionen während 
der Hypnoſe hat man dieſen Zuſtand neuer— 
dings auch „Reaktionshemmung“ genannt. Über 


die Deutung der ganzen Erſcheinung gingen 
die Meinungen der Wiſſenſchaftler lange Zeit 
ſehr auseinander. 


Schlafen die „bupnotifierten“ Tiere? 

Ein Teil von ihnen erklärte die „Hypnoſe“ 
der Tiere für einen künſtlich ausgelöſten 
Schlafzuſtand. Tatſächlich ift die Ahnlich⸗ 
keit zwiſchen ſchlafenden und hypnotiſierten 
Tieren ſehr groß, zumal letztere ſehr häufig 
auch die Augen ſchließen; doch unterſcheiden ſie 
ſich von ſchlafenden Tieren deutlich durch die 
am heftig gehenden Atem und anderen Merk⸗ 
malen erkennbare Erregung. Außerdem ſpricht 
gegen eine Deutung als Schlaf die durch neue 
Unterſuchungen erwieſene Fähigkeit von Vögeln, 
während der Hypnoſe Bewegungen auszuführen 
und in gewiſſen Grenzen an den Vorgängen 
der Umwelt teilzunehmen. So drehen ſolche 
Vögel häufig den Kopf, um die Umgebung mit 
den Augen zu fixieren. Hühner und Gänſe picken 
ſogar in der Hypnoſe nach Futter und freſſen es 
auf. Manche Vögel bringen auch Töne wäh: 
rend der „Reaktionshemmung“ hervor; 3. B. 
ſtößt die Singdroſſel Angſtſchreie, die Elſter 
knarrende Töne aus. Alle dieſe Begleiterſchei⸗ 
nungen der Hypnoſe ſind ſo wenig mit einer 
Deutung als Schlaf in Einklang zu bringen, daß 
dieſe Theorie jetzt von den meiſten Forſchern 
abgelehnt wird. z 


Hypnoſe aus Ungft? 

Statt deſſen hat in jüngſter Zeit eine andere 
Erklärung an Boden gewonnen, die das Ju: 
ſtandekommen der tieriſchen Hypnoſe im weſent⸗ 
lichen auf pſychiſche Vorgänge, und zwar auf 
die Wirkung der Angſt, zurückführt. Schon 
Schwendter ſchrieb, daß ſich ein bewegungslos 
gemachtes Huhn „in großen forchten“ befinde: 
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Balai werden „hypnotiſiert“. 


fpäter wurde aber diefe N dadurch ver⸗ 
drängt, daß es gelang, auch Tiere ohne Groß⸗ 
hirn regelrecht zu „hypnotiſieren“. Da das 
Großhirn als der Sitz aller pſychiſchen Vorgänge 
— alſo auch der Angſt — anzuſehen iſt, ſchien 
damit eine Erklärung der Hypnoſe als „Angſt⸗ 
erſcheinung“ hinfällig zu werden, zumal man 
tatſächlich an großhirnloſen Tieren einen Mangel 
an jeglichen Angſtgefühlen feſtgeſtellt hat. Viel⸗ 
mehr ſprachen dieſe Verſuche dafür, daß die 
„Reaktionshemmung“ ein gewöhnlicher „Reflex“ 
auf die mechaniſche Reizung des Feſthaltens 
ſei, da es für Reflexe charakteriſtiſch iſt, daß ſie 
auch bei Tieren ohne Großhirn ausgelöſt wer⸗ 
den. Doch iſt dieſe Anſchauung durch die neueſten 
Experimente wohl endgültig widerlegt worden, 
und zwar vor allem durch die Unterſuchungen 
über die Hypnoſe ohne mechaniſche Reizung, 
d. h. ohne alles Feſthalten der Tiere zum Zweck 
des Hypnotiſierens. Beiſpielsweiſe beobachtete 
Dr. Warnke, daß eine Meiſe, die in den 
Trichter einer Vogelfangreuſe geriet, in den 
typiſchen „hypnotiſierten Zuſtand“ verfiel und 
ſich ohne Abwehr greifen ließ. Ganz ähnlich be⸗ 
richtet Dr. Steiniger von einer Schleier⸗ 
eule, die in der Gefangenſchaft in charakteri⸗ 
ſtiſcher „Reaktionshemmung“ umſank, ſobald 
ſich ihr ein Menſch näherte. Auch von Stieren 
ſchildert dieſer Autor, daß ſie ſich beim Ver⸗ 
laden auf Güterbahnhöfen niederwarfen und 
liegenblieben; trotz aller Mühe waren die Tiere 
zu keiner Bewegung zu veranlaſſen. E. Dar⸗ 
win beſchreibt ſogar einen Kanarienvogel, der 
jedesmal beim Reinigen des Käfigs in eine 
richtiggehende Ohnmacht fiel. 


Schlangen „hypnokiſieren“. 

Nach einem Bericht von Profeſſor Gürich 
wird der afrikaniſche Springhaſe durch das 
mörderiſche Geſchrei der ihn jagenden Einge⸗ 
borenen „vor Schreck ſtarr“ und kann dann 
leicht erbeutet werden. Eine gewiſſe Berühmt⸗ 
heit auf dieſem Gebiet hat auch das Opoſſum 
erlangt, das bewegungslos liegenbleibt, ſobald 
es in die Enge getrieben wird; in Nordamerika 
nennt man deshalb die Hypnoſe volkstümlich 
„Opoſſumſpielen“. An dieſem Tier kann man 
auch beſonders gut die berüchtigte „Zauberkraft“ 
der Schlangen beobachten, mit der ſie ihre Opfer 
an der Flucht verhindern. Tatſächlich wird das 
Opoſſum in der Nähe einer großen, beutegie⸗ 
rigen Schlange wie gelähmt vor Schreck und 
völlig bewegungslos. In allen dieſen Fällen 
führt zweifellos die „Angſt“ die „Hypnoſe“ 
herbei. 


Wozu braucht das Tier die „Hypnoſe“? 
Ebenſo wie alle ſonſtigen Inſtinkte iſt auch 
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die Hypnoſe von großer Bedeutung im Lebens⸗ 
kampf der Tiere. Einmal iſt das „Sichtotſtellen“ 
eine wirkſame Kriegsliſt vieler Tiere; ſie hat 
den Zweck, die Achtſamkeit und Angriffsluſt des 
Feindes herabzuſetzen, um in einem geeigneten 
Augenblick entfliehen zu können. Das Aufhören 
der Angriffsluſt bei ruhiger Haltung des Geg⸗ 
ners iſt ja nicht nur aus der Praxis der Tier⸗ 
bändiger bekannt, ſondern auch eine alltägliche 
Erfahrung mit Hunden; wie oft legen ſich 
ſchwächere Tiere einem ſtärkeren Gegner bewe⸗ 
gungslos zu Füßen und entgehen dadurch ſeinem 
Angriff. Dasſelbe kommt bei primitiven Völkern 
zum Ausdruck, wenn ſich die Untergebenen bei 
der Begrüßung ihres Herrn eine Weile unbe⸗ 
weglich zu deſſen Füßen niederlegen. Nicht 
weniger lebenswichtig iſt die „Hypnoſe“ für ein 
Tier, wenn ſie bereis bei der Annäherung eines 
Feindes eintritt, dann wird es infolge ſeiner 
Bewegungsloſigkeit leicht überſehen, um fo eher, 
als die meiſten Raubtiere auf „Bewegungs⸗ 
ſehen“ eingeſtellt ſind, alſo bei der Suche nach 
Beute nur auf ſich bewegende Tiere aufmerk⸗ 
ſam werden. 


Aus alledem geht bereits hervor, daß die 
tieriſche mit der menſchlichen Hypnoſe nicht viel 
zu tun haben kann. Spielt doch bei letzterer das 
vom Hypnotiſeur geſprochene Wort, alſo die 
Suggeſtion, die Hauptrolle, während bei 
den Tieren nur äußere Reize — Feſthalten oder 
ein Schreck — die Hypnoſe auslöſen. Auch ſtehen 
die Tiere im Gegenſatz zum hypnotiſierten Men⸗ 
ſchen, der ganz unabhängig von der Wirklichkeit 
in der ihm ſuggerierten Welt lebt, in deutlicher 
Beziehung zu ihrer Umgebung, indem ſie deren 
Vorgänge verfolgen, ja die Hypnoſe in einem 
geeigneten Moment aufgeben. Es ſind zwar 
gewiſſe Übereinſtimmungen der Erſcheinung bei 
Tier und Menſch vorhanden — z. B. beſtimmte 
Veränderungen der Muskelſpannung und der 
Reflexe — doch genügen ſie bei weitem nicht, 
um die beiden Erſcheinungen gleichzuſetzen. Da: 
gegen iſt es nach den neueſten Forſchungs⸗ 
ergebniſſen ſehr wohl möglich, daß es außer der 
beſchriebenen Erſcheinung noch eine „echte 
Hypnoſe“ bei höheren Tieren gibt. Beiſpiels⸗ 
weiſe hat Profeſſor Robimarga kürzlich 
einen Hund mit den für menſchliche Hypnoſe 
bekannten Methoden regelrecht hypnotiſieren 
können; ähnliches wurde ſchon verſchiedentlich 
bei Pferden beobachtet. Am aufſchlußreichſten 
dürfte es ſein, die geiſtig am höchſten ſtehenden 
Tiere, nämlich Affen, zu hypnotiſieren, tat⸗ 
ſächlich ſind derartige Verſuche mit vielver⸗ 
ſprechenden Anfangserfolgen bereis begonnen 
worden. 
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Gefahr für die Menſchheit? 


Gef ahr für die Menſchheit. Von Dr. W. Sievert, Leipzig. 
Moderne Wiſſenſchaft erforſcht die Jukunftsausſichten der Menſchen. — Der Kohlenſtoff wird knapp. 


Das Thema „Weltuntergang“ iſt wieder 
einmal „aktuell“ geworden. Mehrere namhafte 
Wiſſenſchaftler 1 in letzter Zeit auf ge⸗ 
wiſſe Gefahren hingewieſen, die das Leben der 
Menſchheit bedrohen oder bedrohen könnten. 
Nicht heute und morgen, ſondern in ferner 
Zukunft ... aber immerhin, die Frage ift 
wichtig geworden, um diefe „alarmierenden“ 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft einmal etwas nager 
q betrachten. Beſteht wirklich irgendeine Ges 
ahr für die Menſchheit, und worin liegt ſie 
begründet? 

Die Menſchheit hat ſich verſtändlicherweiſe 
von jeher brennend für die Frage intereſſiert, 
wie lange ihr Daſein auf dieſer Erde wohl 
dauern möge und ob irgendwelche akute Geſcheh⸗ 
niſſe kosmiſcher oder ſonſtiger Art etwa ganz 
plötzlich den „Weltuntergang“ verurſachen 
könnten. Das ganze Mittelalter lebte ja in dau⸗ 
ernder Furcht vor derartigen Kataſtrophen, 
häufig genug glaubte man, das Ende der 
Menſchheit ſtehe unmittelbar bevor. Man fürch⸗ 
tete vor allem eine Vernichtung der Erde durch 
Kometen, und an ſolchen Zeitpunkten ging 
jedesmal eine Welle der Panik über die Men⸗ 
ſchen — bis ſich herausſtellte, daß die Gefahr 
nur in der Einbildung beſtanden hatte. Heute 
ſind wir auch in dieſem Punkte ruhiger und 
nüchterner geworden; niemand befürchtet mehr 
einen plötzlichen „Weltuntergang“. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat wiederholt verkündet, daß alle der⸗ 
artigen Sorgen völlig unberechtigt ſind, weil die 
Gefahr einer plötzlichen Vernichtung des Lebens 
auf der Erde, etwa durch kosmiſche Einflüſſe, 
auf Millionen von Jahren hinaus praktiſch nicht 
beſteht. Aber andererſeits haben die Gelehrten 
in letzter Zeit einige neue Tatſachen entdeckt, die 
kleinere Gebiete der Erde auch in der Gegen⸗ 
wart unter Umſtänden als bedroht erſcheinen 
laſſen. Außerdem hat man jetzt gewiſſe in der 
Zukunft liegende Gefahren für das Leben auf 
der Erde feſtgeſtellt. Alſo ganz ſo geheuer iſt die 
Sache mit dem „Weltuntergang“ doch nicht — 
oder wie ſteht es damit? 


Iſt „Objekt Reinmuth 1937“ ein 
Warnungsſignal? 
Von den Gefahren, die unſerer Erde aus dem 


Kosmos drohen, iſt wohl die einzige, die 


praktiſch für die Gegenwart in Frage kommt, 
die eines Zuſammenſtoßes mit einem anderen 
Himmelskörper. Denn die übrigen Möglichkeiten, 
vor allem ein plötzliches Erkalten oder Heißer— 
werden der Sonne, haben eine ſo geringe 


Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß es den Boden 
der Wiſſenſchaft verlaſſen hieße, wenn man ſie 
ernſtlich als Gefahr ins Auge faſſen wollte. 
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß Schwankungen 
in der Sonnentemperatur an ſich unwahr⸗ 
ſcheinlich wären — ſie ſind im Gegenteil mit 
Sicherheit anzunehmen — aber größere Schwan⸗ 
kungen, die auch für die Erde und das Leben 
auf ihr von entſcheidender Bedeutung werden 
könnten, gehen jedenfalls in ſo unermeßlich 
langen Zeiträumen vor ſich (es handelt ſich um 
Milliarden von Jahren), daß ſie für die Frage 
nach „akuten“ Gefahren für die Menſchheit 
vollkommen außer Betracht bleiben können. 

Dagegen kann natürlich ein Zuſammenſtoß 
mit einem anderen Himmelskörper jederzeit 
erfolgen, und es iſt auch ohne weiteres ein⸗ 
leuchtend, daß ein ſolcher Körper, wenn er 
beiſpielsweiſe die Größe des Mondes hätte, die 
Erde unter Umſtänden völlig zerſtören könnte. 
Die Frage kann alſo nur dahin lauten, wie groß 
die Wahrſcheinlichkeit eines derartigen Zuſam⸗ 
menſtoßes einzuſchätzen iſt. Erſt vor einigen 
Monaten haben die Aſtronomen jeitgeitellt, 
daß unſere Erde im Oktober 1937 beinahe 
mit einem kleinen Planeten zuſammengeſtoßen 
wäre. Dieſer etwas unheimliche Himmelskörper 
— er heißt „Objekt Reinmuth 1937”, weil er 
von dem deutſchen Aſtronomen dieſes Namens 
entdeckt wurde — iſt im vorvorigen Herbſt der 
Erde außerordentlich nahe gekommen, hat ſie 
aber glücklicherweiſe gerade noch paſſiert. „Ge⸗ 
rade noch“ iſt hier unter aſtronomiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten zu verſtehen: ſeine größte Nähe 
an die Erde betrug immerhin noch 600 000 
Kilometer, aber das iſt für einen fremden Him⸗ 
melskörper ſchon bedrohlich nahe. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt dieſer Planet ein winziger Zwerg mit 
nur etwa zwei Kilometer Durchmeſſer — wenn 
er aber mit der Erde kollidiert wäre oder das 
in Zukunft einmal tun würde, dann gäbe das 
zweifellos im Gebiet ſeines Auftreffens einen 
„Weltuntergang im kleinen“ — einige Tauſend 
Quadratkilometer der Erdoberfläche würden da⸗ 
bei wohl weitgehend zerſtört werden. Nun, er 
hat ſich inzwiſchen ſchon wieder von der Erde 
entfernt und die Wahrſcheinlichkeit einer noch⸗ 
maligen Annäherung auf bedrohlichen Abſtand 
iſt ganz außerordentlich gering — aber „Objekt 
Reinmuth 1937“ zeigt uns immer mehr, daß die 
aus dem Weltall drohenden Gefahren doch nicht 
unterſchätzt werden dürfen. 
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Das Ende des Frauen⸗Überſchuſſes. 


Kometen find harmlos. 


Die früher fo gefürchteten Kometen find 
dagegen weit harmloſer. Es hat ſich nämlich 
ergeben, daß die Kometen ſämtlich ganz auf⸗ 
fallend wenig Maſſe haben. Die Kometen⸗ 
ſchweife ſind z. B. ſo dünn, daß man durch ſie 
hindurch auch die kleinſten Sterne noch mit 
ungeſchwächter Kraft leuchten ſieht. Und auch 
die Köpfe der Kometen ſind jedenfalls ſehr leicht. 
Gegen den Anprall ſolcher geringer Mengen 
hat aber die Erde einen ganz vorzüglichen Schutz 
in Geſtalt ihres Luft mantels, der kleinere 
Maſſen bei einer Berührung ſofort zur Ver⸗ 
dampfung bringt und größere in ihrer Geſchwin⸗ 
digkeit wenigſtens ſo weit herabmindert, daß 
ſie nicht mehr allzu viel Unheil anrichten können. 
Zudem hat die Erde ſchon zu wiederholten 
Malen Zuſammenſtöße mindeſtens mit Kometen⸗ 
ſchweifen durchgemacht, ohne daß außer beſon⸗ 
ders ſchönem Sternſchnuppenfall etwas davon 
zu bemerken war. Vor den Kometen brauchen 
wir alſo keine Angſt zu haben, und auch der 
Zuſammenſtoß mit kompakten Himmelskörpern 
kann zwar in kleineren Gebieten eine Kata⸗ 
ſtrophe verurſachen, nicht aber die Erde als 
Ganzes gefährden. Für einen wirklichen „Welt⸗ 
untergang“ beſteht alſo nicht die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit. 


Gehl der Kohlenftoff zu Ende? 


Auf eine ganz andere Gefahr, die das Leben 
der Menſchheit bedroht, hat kürzlich der deutſche 


Gelehrte Profeſſor Noddack hingewieſen, und 


auch andere Wiſſenſchaftler haben ſich in letzter 
Zeit verſchiedentlich mit dieſer Frage beſchäftigt: 
es handelt ſich um den Kohlenſtoff, vor 
allem aber um eine ſeiner Verbindungen, die 
Kohlenſäure. Dieſes Gas, das nur zu 
etwa 0,03 Prozent in unſerer Atmoſphäre vor⸗ 
handen iſt, ſpielt trozdem für alle Lebensvor⸗ 
gänge eine außerordentlich wichtige Rolle. Der 
Kohlenſtoff, aus dem die Kohlenſäure entſteht, 
iſt wiederum weitaus der wichtigſte Bauſtoff 
aller organiſchen Materie einſchließlich unſeres 
Körpers. Es gibt nun einen ſeit Jahrmillionen 
immer wieder auf der Erde ablaufenden Kreis⸗ 
lauf des Kohlenſtoffs, von dem wir übrigens 
ſchon in der Schule gehört haben: Menſchen 
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und Tiere verbrauchen in Form ihrer Nahrung 
kohlenſtoffhaltige Verbindungen und geben mit 
der Atmung Kohlenſäure wieder ab. Die Pflan⸗ 


zen machen es genau umgekehrt: ſie nehmen die 


Kohlenſäure aus der Luft auf, ſpalten ſie mit 
Hilfe des Sonnenlichtes in Sauerſtoff und 
Kohlenſtoff, den ſie in alle möglichen Verbin⸗ 
dungen (wie Stärke, Zucker uſw.) verwandeln. 
Dieſe Verbindungen nehmen dann Menſch und 
Tier mit der pflanzlichen Nahrung wieder auf 
— und der Kreislauf beginnt von neuem. 

Nun wird aber ein Teil des Kohlenſtoffs 
dauernd dem Kreislauf entzogen: die Pflanzen 
legen ihn in Form von Kohle feſt, gewiſſe Tiere 
formen ſich ihre Panzer daraus — denken wir 
an die Koralle — und auf dieſe Weiſe iſt, ſo 
ſagt uns die Wiſſenſchaft, ſchon etwa drei Viertel 
des verfügbaren Kohlenſtoffs „ſtillgelegt“ wor⸗ 
den. Dafür liefern vulkaniſche Ausbrüche, Ver⸗ 
witterung gewiſſer Geſteine, Verbrennung der 
Kohle und ſonſtige Prozeſſe dauernd Kohlen» 
ſäure nach, und ſo wurde bisher das Defizit 
ausgeglichen. Aber geht das ewig ſo weiter? 


Leben „nur noch für 200 Millionen Jahre“! 

Ohne Kohlenſäure iſt das Leben auf der Erde 
nicht möglich — und eines Tages werden die 
verfügbaren Vorräte zu Ende ſein. Die Kohlen⸗ 
vorräte reichen nicht ewig, die Vulkane werden 
eines Tages ihre Tätigkeit endgültig einſtellen 
— und irgendwann einmal wird das letzte 
Viertel der verfügbaren Kohlenſtoffbeſtände, von 
denen wir jetzt leben, aufgebraucht ſein. Was 
dann? Profeſſor Noddack hat berechnet, daß in 
etwa 200 Millionen Jahren das Leben auf der 
Erde zu Ende gehen muß — denn die Pflanzen 
brauchen jährlich rund 60 Billionen Kilogramm 
Kohlenſäure und können ohne dieſen Stoff nicht 
exiſtieren. Drei Viertel des verfügbaren Vorrats 
aber find verbraucht ... Die Wiſſenſchaft gibt 
trotzdem auch der in 200 Millionen Jahren 
lebenden Menſchheit wenigſtens eine Chance: 
vielleicht gelingt es bis dahin, die benötigte 
Kohlenſäure aus den in der Erdrinde vorhan⸗ 
denen „Depots“, in denen der Kohlenſtoff feſt⸗ 
gelegt wurde, wieder in Freiheit zu ſetzen. 
Hoffen wir das Beſte — und feien wir im 
übrigen froh, daß wir heute leben und nicht 
ein paar Millionen Jahre ſpäter. 


Das Ende des Frauen⸗Uberſchuſſes. Von Dr. W. Heinze, Leipzig. 


Immer beſſere Heiralsausſichlen für Frauen! 


Die Statiſtik beweiſt es. — Ein überraſchender Erfolg der modernen Hygiene. 


Jedes geſund empfindende junge Mädchen hat 
den Wunſch, einmal zu heiraten. Das iſt ganz 


ſelbſtverſtändlich und war im Grunde bei 
unſeren Großmüttern nicht anders als heute. 
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Aber die Möglichkeit der Erfüllung dieſes 
Wunſches hängt ja — im ganzen geſehen — 
auch von dem zahlenmäßigen Verhältnis zwiſchen 


Männern und Frauen im heiratsfähigen Alter 


ab. Wenn, wie das früher bei faſt allen Völkern 
der Fall war, ein mehr oder weniger großer 
Frauenüberſchuß vorhanden iſt, dann muß ein 
beſtimmter Hundertſatz der Frauen auf die Ehe 
verzichten, weil einfach nicht genug Männer vor⸗ 
handen ſind. 


Wie kam der Frauenüberſchuß zuſtande? 


Von dieſem Frauenüberſchuß haben wir alle 
ſchon gehört oder geleſen, und auch die letzte 
Bevölkerungszählung hat in Deutſchland einen 
Frauenüberſchuß von faſt 7% ergeben. Wie 
kommt das eigentlich? Die Tatſache, daß es bei 
den meiſten Völkern zur Zeit noch mehr Frauen 
als Männer gibt, iſt inſofern beſonders über⸗ 
raſchend, als ja im Durchſchnitt mehr Knaben 
als Mädchen geboren werden. Der Anteil der 
Knabengeburten hat in den letzten Jahrzehnten 
ſogar langſam, aber ſtetig zugenommen, wie 
ein paar Zahlen beweiſen mögen. Im Jahre 
1880 entfielen auf je 1000 Mädchengeburten 
1054 Knaben. Dieſe Zahl blieb bis zum Jahre 
1915 ungefähr gleich, aber dann zeigte ſich 
wieder einmal jene geheimnisvolle, mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mitteln völlig unerklärliche Tatſache, 
daß nach großen Kriegen die Zahl der Knaben⸗ 
geburten deutlich anzuſteigen pflegt, als ob die 
Natur die furchtbaren Verluſte, von denen die 
männliche Bevölkerung der am Kriege betei⸗ 
ligten Länder betroffen wurde, wieder aus⸗ 
gleichen wollte. Im Jahre 1916 betrug die Zahl 
der Knabengeburten (auf 1000 Mädchengeburten 
berechnet) 1065 und im Jahre 1919 ſogar 1080, 
alſo ganz erheblich mehr als vor dem Kriege. 
Dann ſanken die Ziffern in den Nachkriegsjahren 
wieder etwas, blieben aber durchweg höher als 
1914; gegenwärtig beträgt der Knabenüberſchuß 
etwa 63 Knaben auf 1000 Geburten. 

Und trotzdem hatten wir bisher einen Frauen⸗ 
überſchuß zu verzeichnen — wie kommt das? 
In einer ſehr aufſchlußreichen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung, die der Bevölkerungswiſſenſchaftler 
H. Härlen über dieſe praktiſch ja ungemein 
bedeutſame Frage auf Grund des verfügbaren 
ſtatiſtiſchen und ſonſtigen Materials angeſtellt 
hat, werden hierfür eine ganze Reihe von Grün= 
den genannt. Zunächſt ift die Männerſterblich— 
keit ſtets etwas höher als die der Frauen, weil 
der Mann durch Kriege, Beruf uſw. einem 
erhöhten Riſiko ausgeſetzt iſt. Das erklärt auch 
die Tatſache, daß der Frauenüberſchuß mit zu— 
nehmendem Alter immer größer wird; beim 


Das Ende des Frauen⸗Überſchuſſes. 


Alter von 90 Jahren kommen laut Statiſtik nur 
919 Männer auf 1000 Frauen! 


Ein überraſchender Erfolg der neuzeillichen 
Hygiene. 


Eine weitere weſentliche Urſache des bis 
herigen Frauenüberſchuſſes war die Tatſache, 
daß die Säuglingsſterblichkeit bei Knaben er⸗ 
heblich höher als bei Mädchen iſt. Unter den 
Kindern bis zu ſieben Jahren ſterben mehr 
Knaben als Mädchen, weil Knaben gegen Säug⸗ 
lingskrankheiten etwas empfindlicher ſind. Nun 
war die Säuglingsſterblichkeit noch im vorigen 
Jahrhundert erſchreckend hoch — bis zu 30 % —, 
während ſie in den letzten Jahrzehnten dank der 
Fortſchritte unſerer modernen Heilkunde und 
Hygiene fortwährend geſenkt werden konnte 
und heute nnr noch einen kleinen Bruchteil der 
früheren Sterblichkeit beträgt. Dieſe verringerte 
Säuglingsſterblichkeit iſt nun den früher fo ge: 
fährdeten Knaben mehr zugute gekommen, als 
den an ſich immer widerſtandsfähigeren Mädchen. 


Außerdem iſt auch in den älteren Jahrgängen 
die Sterblichkeit erheblich geſunken, und dieſe 
Gründe wirken nun in der Richtung zuſammen, 
den urſprünglich dank der zahlreicheren Knaben⸗ 
geburten vorhandenen Männerüberſchuß auch 
in den höheren Altersklaſſen zu erhalten. In 
den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, als unſere Mütter jung waren, hatten 
ſie nach der Statiſtik verhältnismäßig ſchlechte 
Heiratsausſichten, denn beiſpielsweiſe im Jahre 
1880 kamen auf 1000 Frauen im beſten „Heirats⸗ 
alter“ (21—24 Jahre) nur 979 Männer. Um 
die Jahrhundertwende war noch immer ein 
„Männermangel“ zu verzeichnen, aber nunmehr 
haben ſich dank der geſchilderten Umſtände die 
Verhältniſſe auf dieſem Gebiet ins Gegenteil 
verkehrt, und wir haben einen von Jahr zu 
Jahr wachſenden Männerüberſchuß. Während 
in der Altersgruppe der heute 65 Jahre alten 
Menſchen noch 1200 Frauen auf 1000 Männer 
kommen und bei der Altersgruppe von 20 bis 
30 Jahren ungefähr 1000 Frauen auf 1000 
Männer zu zählen find, treffen bei den 15⸗ bis 
20 jährigen jungen Leuten nur 977 Frauen auf 
1000 Männer, bei den 6- bis 15 jährigen nur 
noch 969 und bei den Kindern unter 6 Jahren 
ſogar nur 965 Mädchen auf 1000 Knaben! 


Schon heute liegen alſo die Dinge ſo, daß nach 
der Statiſtik keine Frau im heiratsfähigen Alter 
etwa darum nicht heiraten kann, weil nicht ge⸗ 
nügend Männer vorhanden ſind. Der an ſich 
noch vorhandene Frauenüberſchuß betrifft aus 


| 
1 


Das Übermikroſkop. 


ſchließlich die älteren, bevölkerungspolitiſch 
weniger wichtigen Jahrgänge. Für die Frauen 
im wichtigſten Heiratsalter (21—24 Jahre) er- 
gibt ſich folgendes rechneriſche Ergebnis: In den 
Jahren 1871—1880 kamen auf 1000 Frauen 
dieſer Altersklaſſen nur 979 Männer im ent⸗ 
ſprechenden Heiratsalter von 24—27 Jahren, 


heute kommen auf 1000 Frauen dieſes Alters 


aber rund 1012 Männer. Die Heiratsausfichten 


ſind heute alſo ganz zweifellos für die Frauen 


erheblich günſtiger als früher geworden, und es 
beſteht die begründete Ausſicht, daß ſich die 


Situation noch weiter in dieſer Richtung ent: 


wickeln wird. Die wichtigſte Tatſache, die für 
eine weitere Zunahme des Männerüberſchuſſes 
ſpricht, iſt die erfreulicherweiſe immer weiter 
ſinkende Säuglingsſterblichkeit. Je weniger Kin⸗ 


Das Abermikroſkop. 


Die Firma Siemens & Halske A.⸗G., Berlin» 
Siemensſtadt, ſtellte uns nachſtehenden Auf⸗ 
ſatz zur Verfügung, der den von Dr. W. Sievert 
im Januarheft 1939 über das gleiche Thema 
weſentlich ergänzt. Die Schriftleitung. 


Die Elektrotechnik, die ſchon ſo viele einſchnei⸗ 


dende Fortſchritte während der verhältnismäßig 


CAPANNUNG 


Abb. ! 
Entstehung und Strahlenverlauf von Röntgenstrahlen und 


Kathodenstrahlen. 


kurzen Zeit feit ihrer Erfindung und techniſchen 
Auswertung in unſer Leben gebracht hat, er⸗ 
ſchließt uns jetzt auch die Lebewelt des Unſicht⸗ 
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der aber in den erſten Lebensjahren ſterben, 
deſto ſtärker wird ſich in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten der vorhandene Überſchuß der Knaben⸗ 
geburten über die Mädchengeburten auswirken. 
Die Heiratsausſichten verbeſſern ſich für unſere 
Mädchen alſo ſozuſagen von Jahr zu Jahr — 
während auf der anderen Seite die Männer 
nicht etwa davor Angſt zu haben brauchen, daß 
ſie eines Tages wegen eines allzu ſtarken 
Männerüberſchuſſes keine Frau mehr finden 
könnten. So hoch wird der Männerüberſchuß 
nie werden. Wir nähern uns jetzt dem an ſich 
„idealen“ Fall, daß praktiſch in den in Betracht 
kommenden Jahrgängen ebenſo viele heirats⸗ 
fähige und heiratsluſtige Männer wie Frauen 
vorhanden ſind. Das aber iſt eine in jeder Be⸗ 
ziehung durchaus erfreuliche Tatſache. 


baren mit allen ſich daraus ergebenden biolo⸗ 
giſchen, mediziniſchen u. a. Folgerungen. Mit 
Hilfe der Elektrizität konnte jetzt ein Übermikro⸗ 
ſkop geſchaffen werden, das ganz erheblich 
ſtärkere Vergrößerungen als das lichtoptiſche 
Mikroſkop zuläßt. Dieſe Großtat bahnbrechen⸗ 
der wiſſenſchaftlicher Leiſtung wurde ausgebaut 


Abb. 2. 


Ablenkung (Bündelung) der Elektronenstrahlen durch das 
magnetische Feld einer freien Spule. 


im Laboratorium für Elektronenoptik der 
Siemens⸗Werke, deren Pioniertätigkeit von den 
Anfängen der Elektrotechnik an ſich bis in unſere 
Zeit immer wieder erfolgreich fortgeſetzt hat. 
Das Übermikroſkop ſtellt mit feiner Vergröße⸗ 
rungsleiſtung eine unmittelbare Ergänzung des 
Lichtmikroſkops weit über deffen phyſikaliſche 
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Abb. 3, 
Abbildung einesObjektes durch Elektronenstrahlen mit Hilfe einer Elektronenoptik (Polschuhspule) . 


Vergrößerungsgrenze hinaus dar. Im prinzi⸗ Lichtſtrahlen, ſondern mit den ſehr viel tury 
pielen Aufbau ift das Übermikroſkop dem Liht» welligeren Elektronenſtrahlen. Die kleinſten 
mikroſkop ſehr ähnlich, im phyſikaliſch⸗techniſchen Stoffteilchen und die winzigſten Lebeweſen 
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E entsteht das Bild der Massenverferlung: 
durch Absonplion durch ung 
Abb. 4. 


Unterschied der Abbildung eines durchleuchteten Gegenstandes bei Röntgenstrahlen 
und Elektronenstrahlen. 


Aufbau find jedoch beide Mikroſkoptypen gänz⸗ fallen nämlich in oder gar unter die Größen 
lich verſchieden. Das Übermikroſkop ift ein Clef- ordnung der Lichtwellenlängen, fo daß fie vom 
tronenſtrahlmikroſkop, d. h. es arbeitet nicht mit Licht (ſichtbaren Strahlen) nicht mehr abgebildet 
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werden. Eine Abbildung ift jedoch, allerdings 
nicht unmittelbar für unfer Auge, noch mittels 
der äußerſt kurzwelligen Elektronenſtrahlen 
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nik und der elektriſchen Meßtechnik, die Siemens 
& Halske zur erfolgreichen Weiterentwicklung 
des Übermikroſkops geführt haben. 


Abb. 5. 
Von links nach rechts: Verhältnis zwischen obbildendem Medium und abzubildendem Gegenstand. 
l. Apfel sind zu groß, um ein erkennbares Abbild der Hand zu erzeugen. 
2. Mit Sandkörnern gelingt es dagegen, da sie im Vergleich zur Hand klein sind. 
3. Die Wellenlänge des sichtbaren Lichtes ist zu groß, um kleinste Teilchen abzubilden. 
4. Bei 100000 Volt erzeugte Elektronenstrahlen haben eine so geringe Wellenlänge, daß mon Körper von hundernousendsteln 


Millimetern Ausdehnung sichtbar machen kann. 


möglich. Die Elektronenſtrahlen zeigen ähnliche 
Geſetzmöglichkeiten wie das ſichtbare Licht, ſie 
breiten ſich — zum mindeſten im Vakuum — 
geradlinig aus und laſſen ſich auch bündeln oder 
zerftreuen, allerdings nicht durch Glaslinſen, 
ſondern durch elektriſche oder magnetiſche Felder. 
Da ſchließlich die Elektronenſtrahlen einen Schirm 
mit Fluoreſzenzſtoffen zum Leuchten bringen 
oder auch eine fotografiſche Platte ſchwärzen, 
ſo kann man alſo auch ein Elektronenbild dem 
Auge ſichtbar machen. 


Das Siemens ⸗Übermikroſkop erzeugt nun 
mittels hoher elektriſcher Spannungen von 
60 000 bis 80 000 V Elektronenſtrahlen, deren 
Wellenlänge je nach der Höhe der Spannungen 
bis herab zu ein Milliardſtel Millimeter geht, 
während die Lichtwellenlänge etwa ein Zehn⸗ 
tauſendſtel Millimeter beträgt. Als Strahlen⸗ 
optik werden hier ſtromdurchfloſſene Spulen be⸗ 
nutzt, durch die die Elektronenſtrahlen hindurch⸗ 
gehen und nun genau ſo gebrochen bzw. ge⸗ 
bündelt werden wie Lichtſtrahlen von Glas⸗ 
linſen. Dieſe Elektronenoptiken ſind die wichtig⸗ 
ſten Beſtandteile des Übermikroſkops, denn von 
ihrer genauen Berechnung und ihrem äußerft 
präziſen Aufbau ſowie von der bis zum Extrem 
getriebenen Konſtanz der Spulenſtröme und der 
Kathodenſpannung hängt die praktiſch erreich⸗ 
bare Vergrößerungsleiſtung des Übermikroſkops 
ab. So ſind es gerade die Erfahrungen in der 
feinmechaniſchen Fertigung der Fernmeldetech⸗ 


Wie zumeiſt, ſo war auch bei dem Übermikro⸗ 
ſkop ein weiter Weg vom Erfindungsgedanken 
bis zum fertigen Gerät zu gehen, denn die erſten 


Strahlengang im Obermikroskop. 


grundlegenden Patente auf das Übermikroſkop 
nahmen die Erfinder Bodo von Vorries und 
Ernſt Ruska bereits am 6. März 1932. Danach 
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wurde die erſte Verſuchsausführung des Über⸗ 
mikroſkops von E. Ruska im Hochſpannungs⸗ 
inſtitut der Techniſchen Hochſchule Berlin gebaut. 
Sodann konnten die Erfinder ihre Entwicklungs⸗ 
arbeiten bei Siemens & Halske ſo erfolgreich 
fortſetzen. Neben der Elektronenoptik waren noch 
vielerlei andere Schwierigkeiten zu überwinden, 


1 
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die man ermeſſen kann, wenn man bedenkt, daß 
die Elektronenſtrahlen ſtets im Vakuum ver⸗ 
laufen müſſen, um ihre Geſchwindigkeit und da⸗ 
mit ihre kurze Wellenlänge beizubehalten. Dem⸗ 
gemäß müſſen ſowohl die zu unterſuchenden 
Objekte mit Objekttiſch als auch der Leuchtſchirm 
und die fotografiſche Platte in das Vakuum 
hineingebracht werden. Als Ergebnis der hier⸗ 
für ebenfalls bei Siemens & Halske geleiſteten 
konſtruktiven Kleinarbeit ſei erwähnt, daß das 


Abb. 7. 


Einfchleufen des Objekts in das Vakuum bei 
dem jetzt bekanntgegebenen neuen Verſuchsgerät 
nur 1 Minute dauert und das Einbringen der 
Plattenkaſſette auch in 2 Minuten erledigt iſt. 

Während das in rund 300 jähriger Entwick⸗ 
lungszeit zu höchſter Vollkommenheit gebrachte 


Lichtmikroſkop höchſtens rd. 2000 fache Vergröße⸗ 


rungen zuläßt, vermag man mit dem Über: 
mikroſkop gegenwärtig etwa 30 000 fach zu ver: 
größern. Dabei ſind die erzielten Bilder ſo 
ſcharf — als Folge des äußerſt genauen und 
ſtabilen elektriſchen Aufbaues —, daß man ſie 
noch 3 mal optiſch nachvergrößern kann. Man 
kommt damit alſo auf lineare Geſamtvergröße⸗ 
rungen von etwa hunderttauſendfach. Während 
man mit dem lichtoptiſchen Mikroskop beſten⸗ 
falls Körper bis herab zu einer Größe von etwa 
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1,6 zehntauſendſtel Millimeter bei einer größt⸗ 
möglichen 2000 fachen Vergrößerung ſichtbar 
machen kann, die dann etwa 0,3 Millimeter 
groß zu ſein ſcheinen und damit dem Auge ge⸗ 
rade noch gut erkennbar ſind, vermag man mit 
dem Übermikroſkop noch Körper ſichtbar zu 
machen, die zehn⸗ bis hundertmal ſo winzig ſind. 
Man kommt alſo zu der Größenordnung von 
Millionftel Millimetern, in den Bereich des bis⸗ 


ſkop bekanntgewordenen Bakterien ſozuſagen in 
Herz und Nieren ſehen. 

Außer in der Medizin und Biologie findet das 
Übermikroſkop auch noch weite Anwendungs- 
gebiete in der organiſchen und anorganiſchen 
Chemie. In der Kolloidchemie geben übermikro⸗ 
ſkopiſche Aufnahmen Aufſchluß über Fragen des 
Aufbaues und der Wechſelwirkungen kleinſter 
Stoffteilchen, in der Farbenchemie ermöglichen 


Die Eroberung des Unsichtbaren 
—— _ 


i Abb. 8. 
Vergleichstofel des mit verschiedenem Sehwerkzeug erreichbaren Bildauflösungsvermögens. 


her völlig Unſichtbaren. Gerade in dieſen 
„Größen“⸗Bereichen ſpielt ſich aber noch ein 
weſentlicher Teil des organiſchen Lebens ab, 
finden wir hier doch die zahlreichen fog. ultra⸗ 
viſiblen Viren vor, jene winzigſten Batterien- 
arten, die Maſern, Ziegenpeter, Grippe, Toll⸗ 
wut, Maul⸗ und Klauenſeuche und viele andere 
Krankheiten bei Menſchen und Tieren hervor⸗ 
rufen. Noch keines Menſchen Auge hat bisher 
ſolche Viren ſehen können, nur aus ihren Aus⸗ 
wirkungen oder aus künſtlichen Körpervergröße— 
rungen durch Farbſtoffanlagerungen oder der⸗ 
gleichen konnte bisher bei einigen wenigen von 
ihnen ihre tatſächliche Körperhaftigkeit ermittelt 
werden. Das Übermikroſkop läßt auch ihre Ge- 
ſtalt und Umriſſe genau erkennen, auch kann 
man nunmehr den ſchon durch das Lichtmikro⸗ 


ſie wahrſcheinlich Schlüſſe auf das phyſikaliſche 
Verhalten (Haftfähigkeit, Deckkraft) der Farben; 
auch in der Staubtechnik, ferner in der Technik 
der Steine und Erden u. a. m. vermag das 
Übermikroſkop wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe zu 
vermitteln. 

Die Entwicklung des Übermikroſkops ift heute 
noch längſt nicht abgeſchloſſen. Die Vergröße⸗ 
rungsleiſtung wird ſich mit weiteren Fortſchritten 
in der Herſtellung elektronenoptiſcher Linſen und 
der wichtigen Stabiliſierung der Spannungen 
und Ströme am Übermikroſkop noch ſteigern 
laſſen. Das Gerät wird ſich vom reinen 
Forſchungsinſtrument auch zu einem Gebrauchs— 
gerät für den Praktiker, den Arzt im Kranken— 
hauſe, den Werkſtoffprüfer in der Induſtrie 
u. a. m. abwandeln. Die Grenze des bisher 
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Sichtbaren ift nun bereits weit überſchritten, der 
Weg in Neuland iſt gebahnt und ſchon zu 
manchen erfolgreichen Vorſtößen beſchritten 


Der logiſche Gehalt der Ethik. von 


1. Hiſtoriſche Einleitung. 


Seitdem Max Scheler in ſeiner Idee der 
materialen Wertlehre eine Syntheſe der Kan⸗ 
tiſchen Apriorität des Sittengeſetzes mit der 
Wertmannigfaltigkeit Nietzſches vollzogen hatte, 
war für die ethiſche Forſchung der Weg bereitet, 
die inhaltliche Schau der philoſophiſchen Ethik 
zu bahnbrechenden Einſichten zu ſteigern. Es iſt 
das Verdienſt Prof. Nicolai Hartmanns, 
Berlin, die Tragweite dieſer neuen ethiſchen 
Situation erkannt zu haben). Die umwälzen⸗ 
den Aufſchlüſſe über Sinn und Inhalt des ſitt⸗ 
lich Guten ſind Hartmann nach ſeiner eigenen 
Darſtellung dadurch möglich geworden, daß er 
„Hilfe fand bei dem Altmeiſter der ethiſchen 
Forſchung Ariftoteles”. Hartmann entdeckte, 
daß „die Ethik der Alten bereits hochentwickelte 
materiale Wertethik war — nicht dem Begriff 
oder einer bewußten Tendenz nach, wohl aber 
der Sache und dem tatſächlichen Verhalten 
nach“. Hierdurch iſt eine Fülle von Fragen ent⸗ 
ſtanden, von denen wir nur dieſe zu beant⸗ 
worten ſuchen: Iſt das ethiſch Wertvolle auch 
das logiſch Richtige, oder: Liegt im Unwert ein 
logiſcher Fehler? 


2. Einige Grundbegriffe aus der materialen 
Wertlehre Nicolai Hartmanns. 


Bevor wir an dieſe Frage herangehen, wollen 
wir uns hier mit einigen Grundanſchauungen 
vertraut machen, denn es muß ausgemacht 
ſein, was unter einem Wert im Sinne der 
materialen Wertlehre verſtanden wird. Das 
Kernſtück der Hartmannſchen Ethik bildet die 
Ontologie der Werte. Dieſe Seinsweiſe der 
Werte iſt fo zu verſtehen, daß dieſen objef- 
tiven Gebilden ein ideales Anſichſein zukommt, 
fie beſtehen unabhängig vom Grade ihres Cr- 
fülltſeins im Wirklichen, ſie ſind Prinzipien der 
ethiſch realen Sphäre. Sie haben ein ſelbſtän— 
diges, von allem Erdenken und Erſehnen unab— 
hängiges Weſen. Das heißt, nicht das Wert- 
bewußtſein beſtimmt ſie, ſondern ſie beſtimmen 


1) Vergl. hierzu N. Hartmann, Ethik, 2. Aufl., 
Berlin u. Leipzig 1935, ſowie das Buch von N. Hart: 
mann, Das Problem des geiſtigen Seins, Berlin u. 
Leipzig 1933. 
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worden. Die Verwendung des Übermikroſkops 
wird noch viele weitere ungeahnte Möglichkeiten 
eröffnen. 


Dr. Hans Tollert, Berlin. 


das Wertbewußtſein. So kann — nebenbei be⸗ 
merkt — auch der Ideenträger nichts erdenken. 
ſondern nur entdecken. Das Reich der ethiſchen 
Werte als Monismus der Ethik zeigt einen 
Pluralismus der Werte, die als eine Bielbei: 
der Moralen miteinander in ſchärfſten Wider⸗ 
ſtreit treten und damit den moraliſchen Konflikt 
erzeugen. Einige Beiſpiele ſeien angeführt: 

Moral der Gemeinſchaft (des Staates) — des 

Individuums, 

Moral des Mannes — des Weibes — des 

Kindes, 

Moral der Macht — des Rechts — der Liebe, 

Moral der Arbeit, des Schaffens — der Ge⸗ 

nügſamkeit und Selbſtbeſcheidung, 

Moral des Kampfes, des Wettſtreits, der 

Kraftentfaltung — des Friedens, des Aus⸗ 

gleichs, der Milde. 

Innerhalb einer jeden Moral iſt zwiſchen der 
Werthöhe und der Wertſtärke eines Wertes 
ſtreng zu unterſcheiden. Da dieſe Rangordnungs⸗ 
unterſchiede eine Stufenleiter von beſtimmter 
Schichtung innerhalb einer Moral ergeben. 
wollen wir uns etwas eingehender mit dieſer 
Wertrelativierung beſchäftigen, um fo mehr, als 
wir dieſe Unterſcheidungsmerkmale für die Be⸗ 
antwortung unſerer eingangs geſtellten Frage 
benötigen. 

Wie verhält ſich die Werthöhe zur Wertſtärke, 
welchen Sinn hat das Stärkerſein in der Sphäre 
der Güterwerte? In der Sphäre der Güterwerte 
leuchtet es unmittelbar ein, daß der Verluſt 
materieller Güter im allgemeinen ſchwerer iſt 
als der Verluſt geiſtiger Güter. Jene ſind eben 
fundamentaler, lebensnotwendiger. Bedrohung 
von Leib und Leben iſt ſchwerſte Bedrohung: 
aber deswegen iſt nacktes Leben noch lange 
nicht das höchſte Gut. Auch das dingliche Eigen⸗ 
tum wiegt ſchwerer als das geiſtige, und die 
Verſündigung an ihm iſt moraliſch ſchwerer 
(unredlich, unehrenhaft). Und die Zerſtörung 
von Glück und Luſt wird um ſo ſchwerer 
empfunden, je elementarer der Inhalt ift, wäh: 
rend die Werthöhe beider in ganz anderem 
Maße ſteigt und ſinkt. Aſthetiſcher Genuß it 
weit höherer Genuß als materieller. Ein Glück 
im perſönlich harmoniſchen Umgang ift weit 
höheres Glück als das der äußeren Lebensge ; 
ſtaltung. Und doch ringt der Menſch um diefes, 


— | . 
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- folange er es nicht hat (oder nicht genügend zu 
haben meint) in ganz anderem Maße als 


4 


um jenes. 

Gerade hier in der niederen Wertſphäre ſieht 
man es deutlich, wie ſich der Geſichtspunkt der 
Stärke ſelbſtändig neben den der Höhe ſtellt und 
ſich gegen ihn behauptet, ohne ihn als ſolchen 
zu beeinträchtigen. Der niedere Wert iſt nicht 
etwa wertvoller als der höhere. Das Höherſein 


bedeutet vielmehr gerade das Wertvollerſein. 
Wohl aber iſt es der fundamentalere, derjenige, 


der unbedingter gilt, weil ſeine Erfüllung — 


wenn auch nicht immer im Einzelfall, ſo doch 
im allgemeinen, der ganzen Sphäre nach — die 
- Bedingung iſt für die Erfüllung auch der 
höheren. Die Erfüllung des niederen Wertes 
geht vor, weil mit ſeiner Verletzung auch die 


höheren gefährdet ſind. Dem Hungernden oder 


körperlich Leidenden vergeht der Sinn für 


geiſtige Genüſſe. Wo im Gemeinweſen der 


RNechtszuſtand erſchüttert ift, gehen ſchließlich 


„ 


auch die geiſtigen Güter (auf die er ſich gar 
nicht erſtreckt) mit zugrunde. Der Rechtszuſtand 
und die ſoziale Sicherung materieller Exiſtenz 


der Einzelnen haben ein unbedingtes Seinſollen 


als die wertvolleren, den Sinn von Exiſtenz 


und öffentlicher Ordnung erft erfüllenden Güter. 
Ihr Wert iſt elementarer. So iſt die Erfüllung 
der höheren Werte durch die Erfüllung der 


niederen bedingt. Erfüllung aber iſt Realität. Es 


handelt ſich alſo nicht um ein Verhältnis zwiſchen 
Wert und Wert ſelbſt, ſondern zwiſchen Wert⸗ 
realität und Wertrealität. Das iſt ein ontolo⸗ 
giſches Verhältnis, d. h. letzten Endes ein 


kategoriales, das mit dem axiologiſchen der 


Wertqgqualitäten keineswegs zuſammenfällt. 


Nicht der höhere Wert ſelbſt iſt vom niederen 


abhängig, wohl aber feine Realiſation von der 


des niederen. Nicht in der Materie iſt die 
Materie als Element enthalten, nicht in der 


Wertqualität die Wertqualität, wohl aber in 


der Erfüllung die Erfüllung — als ihre Be- 


dingung. 


Im Gebiet der ſittlichen Werte kehrt dasſelbe 


Doppelverhältnis von Wertſtärke und Werthöhe 


ſchon deswegen wieder, weil hier jeder einzelne 


Wert auf einen beſtimmten Güterwert (oder 


eine Gruppe ſolcher) fundiert iſt. Zwar braucht 


die Höhe des fundierten Wertes der des fundie⸗ 


renden nicht proportional zu ſein, wohl aber 
beſteht eine gewiſſe Proportionalität zwiſchen 


der Stärke des einen und der Stärke des 


anderen. Daß Mord, Diebſtahl und alle eigent⸗ 
lichen „Verbrechen“ auch moraliſch als die 
ſchwerſten Vergehungen empfunden werden, 
beruht eben darauf, daß die Gerechtigkeit, die 
in ihnen verletzt iſt, auf die elementarſten Güter⸗ 
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werte fundiert ift (Leben, Eigentum ufw.). Sie 
iſt die Tugend, welche dieſe — alle Wertreali⸗ 
ſation tragenden — Güter ſchützt. Daher das 
einzigartige moraliſche Gewicht der Gerechtigkeit, 
Aber dieſes Gewicht liegt nicht in ihrer Wert⸗ 
höhe, ſondern in ihrer Wertſtärke. 

Vergleicht man hiermit die höchſten ſittlichen 
Werte, etwa ſchenkende Tugend oder perſönliche 
Liebe, ſo leuchtet das Doppelverhältnis unmittel⸗ 
bar ein. An dieſen Werten iſt keine tiefgreifende 
Gefährdung möglich, wer ihrer nicht fähig iſt, 
iſt deswegen noch kein ſchlechter Menſch, ſein 
Verhalten bedroht niemanden, es entbehrt nur 
des höheren moraliſchen Gehalts. Der niedere 
Wert iſt eben auch im Reich der Tugend der 
fundamentalere, elementarere, und verlangt da⸗ 
her die erſte und unbedingteſte Erfüllung. Erſt 
wo er erfüllt iſt, wird die Erfüllung höherer 
Werte ſinnvoll. Das ontologiſche Schichtungs⸗ 
und Erfüllungsverhältnis greift auch hier im 
Stärkerſein des niederen Wertes durch. 

Das iſt ſchon daran deutlich erkennbar, daß 
nur die niederſten ſittlichen Werte als an den 
Menſchen geſtellte Anforderung die Form des 
Gebotes annehmen können — wenigſtens des 
ſinnvollen Gebotes. Und doppelt charakteriſtiſch 
iſt es, daß dieſe Gebote, je elementarer ſie ſind, 
um fo mehr negativ, als Verbote auftreten 
(nicht töten, nicht ſtehlen, nicht ehebrechen, nicht 
falſches Zeugnis ablegen uſw.). Das beweiſt, 
daß es ſich hier nicht um die Höhe der Werte, 
ſondern um das Gewicht der Unwerte handelt, 
um die Schwere der Verſündigung. Schon die 
Nächſtenliebe läßt ſich nur noch in uneigent⸗ 
lichem Sinne gebieten; perſönliche Liebe aber 
läßt ſich überhaupt nicht gebieten. 

Ebenſo charakteriſtiſch hierfür iſt das innere 
Mißverhältnis, das darin liegt, wenn eine Per⸗ 
ſon, welche höheren moraliſchen Wertes teil⸗ 
haftig ift, des anderen entbehrt, wenn etwa ein 
Liebender mißtrauiſch oder vertrauensunwürdig 
iſt, ein Weiſer unbeherrſcht, ein Demütiger 
unehrlich, ein Stolzer grauſam, ein Schenken⸗ 
der feige iſt. Niemand glaubt recht an die 
Tugend ſolcher Tugendhafter. Und mit Recht — 
ſie trägt den Stempel der Unechtheit, obgleich 
es evident iſt, daß an ſich gar kein Widerſpruch 
in ſolch einem einſeitig ſittlichen Habitus liegt. 
Das Mißverhältnis liegt eben tiefer. Der höhere 
Wert wird ſinnlos, hohl, ungediegen, ohne das 
Fundament des niederen, auch wenn die 
Materien direkt nichts miteinander zu tun 
haben. Echte Sittlichkeit erbaut ſich von unten 
auf. Ihr Weſen iſt eben nicht das ideale Anſich⸗ 


- fein der Werte, ſondern feine Erfüllung in der 


Wirklichkeit. Erfüllung des höheren Wertes aber 
ruht ſolide nur auf Erfüllung des niederen. 


— 
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Der niedere ſittliche Wert alfo ift durchaus 
der „ſtärkere“. Aber auch hier bedeutet das 
Stärkerſein kein Wertvollerſein, ſondern nur 
ein Elementarerſein, ein der Baſis nach breiteres 
Bedingungſein innerhalb des ganzen Bereichs 
realen ſittlichen Verhaltens. Der niedere Wert 
tangiert weitere Kreiſe des Wertvollen über⸗ 
haupt; mit ſeiner Verletzung ſtürzt viel mehr 
moraliſche Ordnung und moraliſches Leben ein 
als mit der Verletzung des höheren. Sein Gebot 
iſt das unbedingtere, gewichtigere. Der höhere 
Wert dagegen hat den engeren Spielraum, die 
imponderablere Materie, das ausgeprägtere 
Fürſichſein. Er ſteht und fällt allein für ſich. 
Er reißt, wo er verletzt wird, nur weniges mit 
ſich, d. h. nur das, was im Wertrang oberhalb 
ſeiner ſteht. Die Fundamente unterhalb ſeiner 
bleiben unberührt. Am deutlichſten wird das 
am extremen Fall, etwa an der ſchenkenden 
Tugend, die ganz „unnützlich“ iſt, an der nichts 
weiter mehr hängt. Ahnlich ift es mit der 
Fernſtenliebe, der perſönlichen Liebe und dem 
ganzen Reich der individuellen Perſönlichkeits⸗ 
werte. 


Wie ſehr das indirekte Verhältnis von Höhe 
und Stärke im Gebiet der ſittlichen Werte durch⸗ 
gehend iſt, ſieht man am plaſtiſchſten, wenn man 
eine Reihe von Werten, die möglichſt eindeutig 
in der Rangordnung „aufſteigt“, auf die zuge⸗ 
hörigen Umwertprädikate hin betrachtet. Wir 
wählen die Moral der Gemeinſchaft. Der auf⸗ 
ſteigenden Linie der Werthöhen — etwa Recht⸗ 
lichkeit, Wahrhaftigkeit, Nächſtenliebe, blinder 
Glaube, Fernſtenliebe, ſchenkende Tugend — 
entſpricht eine genau ebenſo eindeutig abſtei⸗ 
gende Linie der Wertſtärken. Nämlich Unred⸗ 
lichkeit (etwa Stehlen) ift „Verbrechen“ (wäh⸗ 
rend Nicht⸗Stehlen noch lange kein Verdienſt 
iſt); Lügen iſt kein Verbrechen, wohl aber ehren⸗ 
rührig; Lieblosſein iſt nicht ehrenrührig, wohl 
aber ſittlich minderwertig; des blinden Glaubens 
nicht fähig ſein iſt nicht einmal minderwertig 
zu nennen, höchſtens eine moraliſche Schwäche; 
wer aber der großen Leidenſchaft für die Idee 
und des Opfers für zukünftiges Menſchentum 
nicht fähig iſt, darf auch nicht moraliſch ſchwach 
genannt werden, es fehlt ihm nur die ſittliche 
Größe; wer ſchließlich kein Schenkender iſt, kann 
deswegen doch ſehr wohl moraliſche Größe und 
Kraft haben, ihm fehlt nur noch eine letzte Höhe 
über allen großen Zielen, das Ungemeine, der 
Glanz über ſeinem Leben. 


3. Der logiſche Fehler im Unwerk. 


Nachdem wir an Hand der Werteſkala die 
Unwerte eingeordnet haben, ſind wir in der 
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Lage, die Frage nach dem logiſchen Fehler im 
Unwert, die wir an den Anfang unſerer Be⸗ 
trachtung geſtellt hatten, zu beantworten. Hier⸗ 
bei werden wir gut tun, uns nicht an den 
ſublimſten Unwert (alſo kein Schenkender ſein), 
zu halten, ſondern an die ſtärkſten, alſo Stehlen. 
Lügen, Lieblos ſein. Dabei haben wir den 
großen Vorteil, dieſe Unwerte bereits in einem 
groß angelegten Ordnungszuſammenhang vor⸗ 
zufinden, es iſt dies das Strafgeſetzbuch. Wit 
haben alſo nur nötig, an Hand des Strafgeſetz⸗ 
buches die einzelnen Vergehen und Verbrechen 
darauf hin zu prüfen, ob ein logiſcher Fehle: 
in ihnen enthalten iſt und, falls dies der Fal 
iſt, wie er lautet. 


Im Strafgeſetzbuch (St. G. B., Dr. J. v. Stau⸗ 
dingers Textausgabe, 12. Aufl., neubearbeite: 
von Herm. Schmitt, München 1921) handelt der 
II. Teil von den einzelnen Verbrechen, Ver⸗ 
gehen und Übertretungen und deren Strafen. 
Er umfaßt die SS 80—370, die in 29 Ab⸗ 
ſchnitte geteilt ſind, und einen Anhang, der 
9 Sondergeſetze enthält. Auch dieſe werden wir 
zu berückſichtigen haben. Die Beſtrafungen 
wollen wir nicht beachten; ſie ſind für unſere 
Aufgabe ohne Belang. Um die Überficht zu 
erleichtern, wollen wir die ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen in ihrer Reihenfolge des St. G. B. vor⸗ 
nehmen, wobei ſich die Abſchnitte zu Gruppen 
zuſammenfaſſen laſſen. 


Strafbare Handlungen nach dem Sk. G. B. 1921. 


ll. Teil. Von den einzelnen Verbrechen, Ber: 
gehen u. Übertretungen (u. deren Beſtrafungen). 


1. Abſchnitt. Hochverrat und Landesverrat. 
85 80—93. 


2. Abſchnitt. Beleidigung des Landesherrn. 
88 94—97. 


3. Abſ N. Beleidigung von Bundesfürften. 
88 98— 

4. E Feindliche Handlungen gegen 
befreundete Staaten. 88 102—104. 


5. Abſchnitt. Verbrechen und Vergehen in 
Beziehung auf die Ausübung ſtaatsbürger⸗ 
licher Rechte, wie Nötigung der Verſamm⸗ 
lung, Wahlfälſchung, Wahlbeſtechung u. ö. 
§§ 105—109. 

6. Abſchnitt. Angriff tand gegen die Staats⸗ 

gewalt, wie Angriffe gegen die geſetzliche 
Ordnung im Staat und im Heer u. dergl. 
88 110—122. 

7. Abſchnitt. Verbrechen und Vergehen 
wider die öffentliche Ordnung, wie Haus⸗ 
friedensbruch, Friedensgefährdung und Auf⸗ 
wiegelung u. a., Überſchreitung des Ber: 
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einsrechts wie z. B. Geheimbündler u. a. 
88 123—145 a. 

Diefen ftrafbaren Handlungen liegt folgender 
logiſcher Fehler zu Grunde: Der Staat als 
ſolcher verleiht ſeinen Bürgern die Möglichkeit 
zur bürgerlichen Exiſtenz. Ein Staatsbürger 
kann nicht die ſtaatspolitiſche Grundlage ſeiner 
und anderer Exiſtenz zerſtören und annehmen, 
daß ſeine eigene bürgerliche Exiſtenz davon 
unberührt bleibt. Sie muß notwendig mit zer⸗ 
ſtört werden. (Logiſcher Fehler J.) Es handelt 
ſich alſo um eine falſche Deduktion. 

8. Abſchnitt. Münzverbrechen und Münz⸗ 
vergehen. 88 146—152. 

9. Abſchnitt. Meineid. 88 153—163. 

10. Abſchnitt. Falſche Anſchuldigung. 
88 164—165. 

Der logiſche Fehler dieſer ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen liegt in der Täuſchungsabſicht. Sie ergibt 
eine vom Täter beabſichtigte Nichtübereinſtim⸗ 


mung zwiſchen Erkenntnis und deren Gegen⸗ 


ſtand. Am ſchwerſten wird dieſer logiſche Fehler 
am Münzverbrechen ſichtbar. Wir wollen ihn 
deshalb eingehender analyſieren. Geld, das 
etymologiſch von gelten herrührt, iſt ein allge⸗ 
meines und als Währungsgeld ſtaatlich garan⸗ 
tiertes Tauſchgut, das im wirtſchaftlichen Ver⸗ 
kehr als Wertmeſſer dient und ein Tauſch⸗, 
Zahlungs⸗ und Wertaufbewahrungsmittel dar⸗ 
ſtellt. Der Falſchgeldherſteller täuſcht nun eine 
Garantie vor, die er nicht zu erfüllen gewillt 
iſt. Die dadurch beabſichtigte Täuſchung ſtellt den 
gleichen logiſchen Fehler dar wie der Meineid 
oder die falſche Anſchuldigung. Es handelt ſich 
ſtets um die Nichterfüllung der Wahrheitsforde⸗ 
rung, Erkenntnis und deren Gegenſtand in 
Übereinſtimmung zu bringen. Die der Wirklich⸗ 
keit ontologiſch entſprechende Korrelation der 
Wahrheit wird logiſch nicht geſchaffen. Die Er⸗ 
kenntnis der Wirklichkeit iſt auf dieſe Weiſe 


nicht möglich, folglich wird das Prinzip des 


Widerſpruchs (principium contradictionis) verletzt. 
Wir wollen dieſen Fehler den erkenntnistheore⸗ 
tiſch⸗logiſchen Fehler II nennen. 

11. Abſchnitt. Vergehen, die ſich auf die 
Religion beziehen, wie Gottesläſterung oder 
Beſchimpfung von Religionsgeſellſchaften 
u. a. 88 166—168. 

Dieſen Vergehen liegt kein logiccher Fehler 
zugrunde. Sie ſtellen aber ethiſch betrachtet eine 
Wertnegation dar, nämlich eine Vernichtung 
der Ehre Gottes. Davon wird ſpäter noch zu 
handeln ſein. 

12. Abſchnitt. Verbrechen und Vergehen in 
Beziehung auf den Perſonenſtand, wie 
Kindesunterſchiebung, argliſtige Verſchwei⸗ 
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8 cines geſetzlichen Ehehinderniſſes. 
Hier banden es u um die gleiche Täuſchungs⸗ 

abſicht wie oben. Es liegt alſo der erkenntnis⸗ 

theoretiſch⸗logiſche Fehler II vor. 

13. Abſchnitt. Verbrechen und Vergehen 
wider die Sittlichkeit. 88 171—184 b. 

14. Abſchnitt. Beleidigung §§ 185—200. 

Dieſen Handlungen liegt ein logiſcher Fehler 
zugrunde, der in ſchärferer Präziſierung weiter 
unten bei den Eigentumbegriffsverletzungen 
dargeſtellt wird. Hier handelt es ſich um Delikte 
der Ehrvernichtung. Der logiſche Fehler des 
Täters beſteht darin, daß der Täter die Ehre 
des anderen vernichtet, während er ſelbſt ſeine 
Ehre bei dem Beleidigten durchaus anerkannt 
wiſſen will. Es handelt ſich um eine falſche 
Deduktion (logiſcher Fehler I). 

15. Abſchnitt. Zweikampf. Duell. 

88 201—210. 

Die Handlungen dieſes Abſchnittes, die nach 
der neuen Rechtsauffaſſung nicht mehr zu den 
ſtrafbaren gehören, enthalten keinen logiſchen 
Fehler. 

16. Abſchnitt. Verbrechen und Vergehen 
wider das Leben, wie Mord, Totſchlag, 
Kindstötung, Abtreibung, Raufhandel. 

88 211—222. 

17. Abſchnitt. Körperverletzung, vorſätzliche, 
fahrläſſige, beſondere Fälle. 88 223—233. 

Die fahrläſſige Körperverletzung kann aus 
der Betrachtung ausgeſchloſſen werden, weil ſie 
ethiſch gegenſtandslos ift (? Bk.) ). Die übrigen 
Fälle dieſer beiden Abſchnitte enthalten dagegen 
die ſchwerſten Verbrechen, deren ein Menſch fih 
ſchuldig machen kann. Welchen logiſchen Fehler 
macht der Täter? Um dieſe Frage erſchöpfend 
zu beantworten, müſſen wir die erkenntnis⸗ 
theoretiſche und die natürliche Gegebenheit von 
Leben und Tod kurz darſtellen. Da der Tod das 
Ende eines Lebens iſt, gehört er notwendig zu 
ihm. Der Tod iſt die ſicherfte Tatſache des 
Lebens. Leben und Tod ſind uns irrational 
gegeben, und nur ihre Erſcheinungen ſind 
rational, d. h. wiſſenſchaftlich erforſchbar). Wenn 


2) (Anmerkung bei der Korrektur.) Zur Beantwor⸗ 
tung der Frage von Herrn Prof. Bavink ſei folgen⸗ 
des kurz gejagt. Wir haben es hier mit der mora» 
liſchen Seite einer ſtrafbaren Handlung zu tun, deren 
Schwerpunkt in der Abſicht liegt. Da in der Fahr⸗ 
läſſigkeit, ſo folgenreich ſie auch ſein mag, jenes 
Moment der Abſicht fehlt, fehlt auch der ethiſche 
Angriffspunkt der Fragwürdigkeit. 

3) Erwähnt ſei, daß ſich dieſe Auffaſſung auch bei 
den Medizinern gegenwärtig durchzuſetzen beginnt. 
So erklärte Geheimrat Sauerbruch auf der 94. Ver— 
ſammlung Deutſcher Naturforſcher und Arzte 1936 
in Dresden, daß die Medizin nicht wiſſe, was 
Leben ſei. 
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nun ein Täter die Abſicht hat — und allein auf 
die Abſicht kommt es hier an —, einen Menſchen 
aus egoiſtiſchen Gründen zu töten, ſo beabſichtigt 
er, das Leben dieſes Menſchen zu vernichten. 
Der Gegenſtand dieſes rationalen Willensaktes 
iſt alſo die Vernichtung eines in der Natur, 
d. h. in Raum und Zeit exiſtierenden irrational 
Gegebenen. Darin liegen zwei logiſche Fehler. 
Einmal ein phyſikaliſch-empiriſcher. Diefer lautet: 
Es iſt nicht möglich, eine in der Natur exiſtie⸗ 
rende Wirklichkeitsgröße, nämlich das Leben als 
energetiſch bedingten ſtationären Zuſtand, zu 
vernichten, alſo zu Nichts zu machen. Dies 
würde gegen den phyſikaliſchen Satz von der 
Erhaltung der Energie eines abgeſchloſſenen 
Syſtems (1. Hauptſatz der Thermodynamik) ver: 
ſtoßen. Ferner liegt noch ein erkenntnis⸗theore⸗ 
tiſcher Fehler in der Mordabſicht, der lautet: 
Eine irrational gegebene Größe, nämlich das 
Leben, kann nicht durch eine rational begründete 
Abſicht, nämlich aus Vernunftsgründen töten 
zu wollen, aufgehoben werden. Logiſch möglich 
iſt dies nur wiederum durch einen irrationalen 
Akt, der allein dem irrationalen Leben adäquat 
iſt. Dies iſt der natürliche Tod. Der religiöſe 
Menſch nennt dieſen Akt göttlich. Inſofern liegt 
im Mord ein Akt der Gottesläſterung. — Der 
phyſikaliſche und erkenntnis⸗theoretiſche Fehler 
ſoll der II logiſche Fehler genannt werden, 
und zwar iſt es ein Paralogismus (Fehlſchluß). 
18. Abſchnitt. Verbrechen und Vergehen 
wider die perſönliche Freiheit, wie Menſchen⸗ 
raub, Sklavenhandel, Entführung, Frei⸗ 
heitsberaubung, Nötigung, Meuterer, Haus⸗ 
friedensbruch. 88 234—241. 
19. Abſchnitt. Diebftahl und Unterſchlagung. 
88 242—248 a. 
20. Abſchnitt. Raub und Erpreſſung. 
85 249—256. 


21. Abſchnitt. Begünſtigung und Hehlerei. 
§§ 257—262. 

22. Abſchnitt. Betrug und Untreue. 
85 263—266. 

23. Abſchnitt. Urkundenfälſchung. 
88 267—280. 

24. Abſchnitt. Bankerott. K. O. § 239—244 
(Regelung der Konkursordnung). 

25. Abſchnitt. Strafbarer Eigennutz und 
Verletzung fremder Geheimniſſe. 
88 284—302 e. 

Diefe ſtrafbaren Handlungen ftellen im weite: 
ren Sinne Eigentumbegriffsverletzungen dar. 
An ihnen läßt ſich der logiſche Fehler ſehr deut- 
lich nachweiſen. Da der Dieb das geſtohlene Gut 
ſehr wohl als ſein Eigentum betrachtet, durch— 
bricht er im Diebſtahl den Eigentumsanſpruch 


Der logiſche Gehalt der Ethik. 


am Beſtohlenen, den er für ſich erhebt. (Logiſcher 

Fehler l.) 

26. Abſchnitt. Sachbeſchädigung, einſchließ⸗ 
lich en der Hoheitszeichen. 

88 303—3 

27. Abſchni 15 Gemeingefährliche Verbrechen 
und Vergehen, wie Brandſtiftung, Vergif⸗ 
tung von Brunnen, Straftaten gegen die 
Sicherheit des öffentlichen Verkehrs durch 
Weg⸗ oder Brückenbeſchädigung. 

§ 306—330. 

Sofern es fi bei dieſen Straftaten um 
Mordabſichten handelt, liegt der logiſche Fehler M 
vor. In den übrigen Fällen handelt es ſich um 
den logiſchen Fehler I. 

28. Abſchnitt. Verbrechen und Vergehen im 
Amte, wie Rechtsbeugung, Beſtechung von 
Beamten. 

Hier begeht der Täter einen dem logiſchen 
Fehler II entſprechenden. Nur iſt ſtatt des 
Eigentumsbegriffs der Begriff der allgemeinen 
Rechtsgültigkeit zu ſetzen. Man kann auch an 
den logiſchen Fehler 1 denken. 

29. Abſchnitt. Übertretungen, wie Waffen 
oder Schießbedarf anſammeln (Möglichkeit 
zum logischen Fehler IH), Falſchgeldher⸗ 
ſtellung (logiſcher Fehler II), Wappenmiß⸗ 
brauch (logiſcher Fehler II), Titelanmaßung 
(logiſcher Fehler I), falſcher Name vor Be: 
hörden (logiſcher Fehler I), ruheſtörender 
Lärm (logiſcher Fehler ), Tierquälerei. 

Bei dieſen Delikten iſt der ihnen zugrunde⸗ 
liegende Fehler jeweils angegeben. Nur die 
Tierquälerei, die nach der neuen Rechtsauf⸗ 
faſſung ſchwerer geahndet wird, läßt ſich wieder⸗ 
um nicht auf einen logiſchen Fehler zurückführen. 
Dagegen wird ſehr leicht deutlich, daß es ſich 
bei der Tierquälerei um die Vernichtung der 
Ehre des Tieres handelt. Darauf werden wir 
ſpäter noch näher eingehen müſſen. 


Anhang: 

L Vereinszollgeſetz. 

II. Preßgeſetz. 

III. Geſetz betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln. 
Dieſe Geſetze enthalten keine Strafbeſtimmun⸗ 

gen, ſie ſind ethiſch neutral. 

IV. Geſetz gegen den verbrecheriſchen und ge⸗ 
meingefährlichen Gebrauch von Spreng⸗ 

ſtoffen vom 9. Juni 1884. 

Hier ift der logiſche Fehler IH zu nennen. 
V. Geſetz betr. die Beſtrafung der Entziehung 
elektriſcher Arbeit vom 9. April 1900. 

In dieſen ſtrafbaren Handlungen iſt der 

logiſche Fehler H enthalten. 
VL Vereinsgeſetz vom 19. April 1908 (Auszug). 
Betrifft die ſofortige Entfernung von Ver⸗ 
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einsmitgliedern nach der Erklärung der 
Auflöſung eines Vereins. 
Dieſes Strafgeſetz iſt ethiſch ohne Intereſſe. 
VII. Geſetz gegen den unlauteren Wettbewerb 
vom 7. Juni 1909. 
Hier iſt der logiſche Fehler II zu nennen. 
VIII. Geſetz gegen den Verrat militäriſcher Ge⸗ 
heimniſſe vom 3. Juni 1914. 


Dieſe Straftaten gehören zum logiſchen 
Fehler l. 
K. Geſetz gegen Schleichhandel und Preistrei⸗ 


berei. 

Hier ift der logiſche Fehler II zu nennen. 

Wir wollen noch auf die Strafhandlungen der 
Religionsvergehen (Abſchn. 11, 88 166—168) 
und der Tierquälerei (Abſchn. 29) eingehen. 
Wie ſchon erwähnt, handelt es ſich hierbei um 
sminente Wertvernichtungen, nämlich im erſten 
Fall um die Vernichtung der Ehre Gottes, im 
zweiten Fall um die Vernichtung der Ehre 
des Tieres. 

Ein logiſcher Fehler liegt dieſen Strafhand⸗ 
lungen nicht zu Grunde. Gerade dieſer Tat⸗ 
deftand gibt aber zu denken. Denn gegenüber 
den ſtarken und ſtärkſten Unwerten, zu denen 
die oben abgehandelten Straftaten gehören, 
ſtellen dieſe Ehrvernichtungen höhere, alſo 
ſchwächere Unwerte dar, die nicht auf einen 
Güterwert bezogen ſind. Wenn ſie eines logiſchen 
Fehlers ermangeln, ſo bedeutet dies offenbar, 
daß der logiſche Gehalt eines Unwerfs mit 
wachſender Höhe abnimmt. Das bedeutet, daß 
die Unwerte mit wachſender Höhe logiſch 
neutraler werden. Bei der analogen Struktur 
zwiſchen der Tafel der Unwerte und der Tafel 
der Werte gilt das gleiche Ergebnis auch für 
die Struktur der Werte. Damit haben wir den 
Satz gewonnen: 

Mit wachſender Werthöhe nimmt 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im April. 

Die Beobachtungsverhältniſſe der großen 
Planeten ſind diesmal ſehr ungünſtig, denn 
Merkur, Jupiter und Saturn liegen in den 
Strahlen der Sonne, ſind alſo unſichtbar. Und 
die Sichtbarkeit der Venus iſt ſehr kurz. Sie 
erſcheint als Morgenſtern anfangs um 4% Uhr, 
zuletzt ſchon um 3% Uhr und iſt bis in die 
Norgendämmerung ſichtbar, nämlich anfangs 
30 Minuten lang, zum Schluß noch 10 Minuten 
ang. Mars, rechtläuſig im Schützen, vom 26. 
an im Steinbock, geht anfangs kurz nach 2 Uhr 
auf, zuletzt nach 1 Uhr und ift dann bis in 


Die Verwirklichung der 


die logiſche Begründung der Wert- 
verwirklichung immer mehr ab. 
höchſten 
Werte iſt ohne Einſicht, ſie iſt irra⸗ 
tional, alſo nicht erklärbar. 

Anders dagegen liegen die Verhältniſſe bei 
den mit einem logiſchen Fehler behafteten 
ſtarken Unwerten, wie Töten, Stehlen, Lügen 
u. a. Wenn dieſen niederen Unwerten ein 
logiſcher Fehler zukommt, ſo ſind bei der ana⸗ 
logen Struktur der Werte die den Unwerten 
entſprechenden Werte logiſch richtig. Folglich 
haben die Werte mit ſinkender Werthöhe oder 
wachſender Wertſtärke eine wachſende logiſche 
Begründung, und wir können den Satz auf⸗ 
ſtellen: 

Mit ſinkender Werthöhe nimmt 
die logiſche Begründung der Wert⸗ 
verwirklichung immer mehr zu. 
Die Verwirklichung der niederſten 
Werte geſchieht aus Klugheit, fie 
ift rational, alſo erforſchbar und 
erklärbar. 

Die Erklärung hierfür liegt in der Fundie⸗ 
rung der ſittlichen Werte auf die Güterwerte, 
die, wie wir ſahen, in einer gewiſſen Propor⸗ 
tionalität zu den fie fundierenden ſittlichen 
Werten ſtehen. Die Verwirklichung eines ſitt⸗ 
lichen Wertes iſt um ſo mehr logiſch begründ⸗ 
bar, je größer die Stärke des durch ihn fun⸗ 
dierten Güterwertes iſt. Die Irrationalität der 
höheren ſittlichen Werte (wie z. B. der ſchenken⸗ 
den Tugend) ergibt ſich alſo aus der Losgelöſt⸗ 
heit von den Güterwerten. Dadurch wird deut⸗ 
lich, daß in der Ethik als Wiſſenſchaft ein Ge⸗ 
biet des Irrationalen exiſtiert, das eine Be⸗ 
ziehung zum transzendent Gegebenen enthält. 
Welcher Art dieſe Beziehung iſt, bedarf einer 
geſonderten eingehenden Unterſuchung. 


die Morgendämmerung hinein zu ſehen. Die 
Sonne erhebt ſich mit abnehmender Geſchwindig⸗ 
keit nach Norden, um 10% Grad, fo daß für uns 
die Tageslänge von 12 Stunden 51 Min. auf 
14 Stunden 39 Min. zunimmt. Die am 19. April 
ſtattfindende ringförmige Sonnenſinſternis iſt 
für uns als teilweiſe Finſternis ſichtbar. Be⸗ 
ginn der Verfinſterung für Berlin 18 Uhr 
25 Min. Es wird nicht ganz der halbe Sonnen⸗ 
durchmeſſer verdeckt werden. Die Berfinfterun: 
gen der Trabanten des Jupiter laſſen ſich nicht 
beobachten. Von den Minima des Algol fallen 
die folgenden in geeignete Stunden. April 13.: 
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3 Uhr 6 Min., April 15.: 23 Uhr 54 Min., 
April 18.: 20 Uhr 48 Min. An Meteoren er⸗ 


ſcheinen in dieſem Monat ſchwache Schwärme 
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1. Kleine Mitteilungen 


Jf die deutiche Tierwelt vollſtändig erforſchl? 
Man hört häufig Klagen über die Verarmung der 
deutſchen Tierwelt und über das Verſchwinden ſo 
vieler Arten, beſonders im Verlauf der fortſchreiten⸗ 
den Umwandlung der Naturlandſchaft in Kulturland⸗ 
[baft jo daß die Annahme entſtehen könnte, die 
eutſchen Zoologen hätten bald nichts mehr gu ers 
n In Wahrheit ift es um die zoologiſche For⸗ 
chung ganz anders beſtellt. Was an vielen Stellen 
aus unſerem Blickfeld verſchwindet, ſind in der Haupt⸗ 
ſache einige Arten 105 5 Säugetiere und Vögel. 
Zahlenmäßig ſpielen dieſe Tiere aber gegenüber den 
vielen anderen Arten, beſonders dem unüberſehbaren 
Heer der fog. niederen Tiere, keine jo große Rolle, 
daß man ihretwegen von einer Verarmung der deut⸗ 
Ki Fauna ſprechen könnte. An . 
tänden wird es alſo der deutſchen Zoologie auch in 
Zukunft nicht fehlen. | 

Im Gegenteil! Die Zahl der deutſchen Tierarten 
nimmt dauernd zu, einfach deshalb, weil bei weitem 
noch nicht alle einheimiſchen Arten bekannt ſind. Ab⸗ 
gesehen von einigen Tiergruppen (beſonders unter 
en Inſekten) iſt die „Beſtandsaufnahme“ der deut⸗ 
in Tierwelt noch längſt nicht abgeſchloſſen. Wer 
elbſt auf irgendeinem 5 als Forſcher tätig 
iſt, ſtößt immer wieder auf Arten, die in Deutſch⸗ 
land bisher noch nicht beobachtet oder die überhaupt 
noch nicht beſchrieben worden find. Mir ſelbſt ift es 
mehrfach ſo gegangen: Kürzlich erhielt ich aus Nieder⸗ 
bayern lebende Waſſerflöhe zugeſandt, die ich als zu 
einer Art (Chydorus pigroid 2s] gehörig erkannte, 
welche bisher nur einmal in Südſchweden beobachtet 
wurde. Im Leipziger Auenſee fand ich eine andere 
Waſſerflohart (Moina dubia), die bis dahin nur aus 
Afrika bekannt war; und in Tümpeln der Leipziger 
Umgebung entdeckte ich ſchließlich einen weiteren 
Wasserfloh (Scapholeberis kingi) als deſſen Heimat 
Auſtralien galt! Dies nur als Beiſpiel aus einem ganz 
engumſchriebenen Forſchungszweig. Wer etwa durch 
das Auffinden von Pflanzengallen oder durch das 
Beobachten von Schlupfwespen veranlaßt wird, ein⸗ 
mal Fachwerke einzuſehen, der wird mit Staunen 
feſtſtellen, daß unſere Kenntniſſe über dieſe Tiere 
recht lückenhaft ſind, auch betr. der überhaupt vor⸗ 
handenen Arten. Doch nicht nur hinſichtlich der niederen 
Tiere iſt unſer Wiſſen mangelhaft, auch über die 
Säugetiere Deutſchlands, vor allem über die oft recht 
verſteckt lebenden Nagetiere, ſind wir vielfach ſchlecht 
unterrichtet. Auf ſolche und noch viele andere For⸗ 
ſchungslücken wies Prof. Stammer auf der letzten 
Verſammlung der Deutſchen Zoologiſchen Geſellſchaft 
hin. Z. B. iſt die Larvenentwicklung der deutſchen 
Inſekten faft noch gar nicht erforſcht; für Schmetter- 
lingsraupen und Puppen gibt es noch nicht einmal 
Beſtimmungstabellen, und die meiſten Inſektenlarven 
ſind überhaupt noch nicht beſchrieben — Arbeitsmög— 
lichkeiten für Forſcher und auch für Liebhaber ſind 
alſo in Hülle und Fülle vorhanden! — Weiter wiſſen 
wir über die Nahrung der heimiſchen Tiere merk— 


heimiſche Inſektenart 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


an den Tagen April 12.—24, 29. und 30. Dar⸗ 
unter einigermaßen reicher die Lyriden am 
23.—27. April. Riem. 


würdig wenig: meiſt ift kaum die „Hauptnahrung 
bekannt. Es iſt daher nicht verwunderlich, da 
beobachtungen dann oft nicht mit der hrbuch⸗ 
meinung ODE En nn. So gelten z. B. die Marien: 
käfer als Blattlausfreſſer; ich fand fie aber auch 
zahlreich an aufgeplatzten Pflaumen oder in Obft⸗ 
blüte beim Schmaus, fogar kleine nackte Räupchen 
fab ich fie freſſen; oder Buntſpecht, Kleiber, Blau- 
und Kohlmeiſe, Buchfink und Baumſperling beob⸗ 
achtete ich immer wieder als Blattlausfrejfer. und te 
einem Jahr mit Maſſenentwicklung der „Märzfliege“ 
(Bibio marci) ſtellte ich feft, daß fi) der Kuckuck tage 
lang von dieſen Mücken ernährte. Dieſe wenigen Bei⸗ 
pir zeigen, daß auch auf dieſem Gebiete unfer: 
enntniſſe noch ſehr zu erweitern find; fleißiges. 


Einzel: 


jahrelanges Zuſammentragen von Einzeltatſachen if 


nötig und ergebnisreich. Wir wiſſen ferner wenig 
darüber, wie ſich etwa die Speiſekarte der Vögel im 
Laufe des Jahres ändert; wir kennen noch längft 
nicht alle Wirte, die die einzelne lupfweſpen⸗Art 
befällt, oder die Schmarotzer, unter denen jede ein⸗ 
u leiden hat. 

Obwohl feit langem beſonders im Biologieunterricht 
der Lebensraum und die Lebensgemeinſchaft (Bir 
zönoſe) eine große Rolle ſpielen, 5 wir wiſſenſchaft⸗ 
lich über die genaue 8 etzung der deutſchen 
Tier⸗Lebensgemeinſchaften mit einigen Ausnahmen 
(beſonders ü 
der Quellen, der Höhlen, der Moore, der Hochgebirge 
überraſchend mangelhaft unterrichtet. Von der a 


ierwelt der Süßwaſſerſeen, der Bäche. 


der Wälder iſt wiſſenſchaftlich kaum mehr als die | 


Schädlings fauna bearbeitet worden, eine exakte wiflen: 
ſchaftliche Bearbeitung der Tierwelt der Wieſen. 
Felder und Odländereien fehlt noch. Über die zahlen 
mäßige Verteilung der Arten iſt mit Ausnahme des 
Planktons und der Seebodenbewohner faſt nicht⸗ 


— 


bekannt, obwohl gerade die Kenntnis der wechſelnden 


„Bevölkerungsdichte“ und der Geſetzmäßigkeiten diefes 
Wechſels im Hinblick auf die Schädlingsbekämpfung 
äußerſt wichtig wäre. Ohne genaues Wiſſen über die 
Tierwelt der 


eldraine, der Hecken und der Gehölze 


(beherbergen fie Schädlinge, Nützlinge?) kann man 


3. B. nicht vorausſagen, welche Folge die jetzt häufig 
vorgenommene Einackerung der Raine, Hecken und 
Gehölze haben wird, ob etwa die Landwirtſchaft da⸗ 
durch noch mehr unter Schädlingsplagen zu leiden 
haben wird. Schließlich wies Prof. Stammer noch 
darauf hin, daß wir faſt nichts über die fog. Gut: 
zeſſionen wiſſen, d. h. über die im Verlaufe längerer 
Zeiten aufeinanderfolgende wechſelnde Zuſammen⸗ 


ſetzung der Tiergeſellſchaft innerhalb einer beſtimmten 
Lebensgemeinſchaft. Nicht einmal kleinſte Sukzeſſionen. 


wie der Wechſel der Tierbevölkerung an einer zer: 
fallenden Tierleiche, ſind wiſſenſchaftlich exakt unter⸗ 
ſucht. Es 15 alfo nicht zuviel behauptet, wenn gejag 
wird, daß die einheimiſche Tierwelt erſt zum kleinſten 
Teil wirklich erforſcht iſt. Der Wiſſenſchaft und auch 
den Liebhabern ſteht noch ein weites Feld offen. Aus 
Mangel an geeigneten Forſchungsobjekten find keines 
falls Expeditionen in ferne Länder nötig — wie oſt 
dienen dieſe ja doch nur dazu, wiſſenſchaftlichen Ruhm 
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auf bequemere Weiſe zu erringen, bequemer deshalb, 
weil die Löſung einheimiſcher zoologiſcher Probleme 
im Vergleich zu einer Tropenreiſe meiſt viel müh⸗ 
ſamer (und weniger ſenſationell) iſt. 

Dr. W. Rammner, Leipzig. 


2. Jeilſchriflenſchau 
a). Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Die Idee einer atomiſtiſchen Struktur des Raumes 
fi der Titel eines Aufſatzes des Innsbrucker Phy⸗ 
ikers A. March in Nr. 40 der „Naturwiſſenſchaften“. 
der Verf. geht aus von der Tatſache, daß die bis⸗ 
jerige Quantenelektrodynamik zu einem Widerſpruch 
nit der Erfahrung inſofern führt, als ſie ſowohl eine 
inendliche Eigenenergie des punktförmig gedachten 
klektrons, wie einen unendlichen Wert für die Energie 
ver Hohlraumſtrahlung vorausſehen läßt, was beides 
imöglich richtig fein kann. Er verſucht nun dieſen 
Schwierigkeiten dadurch aus dem Wege zu gehen, daß 
r nicht nur der Materie, ſondern dem Raum 1 
iie Eigenſchaft der unbegrenzten Teilbarkeit aberkennt, 
jenauer: es läßt ſich nach dieſer ſeiner Hypotheſe um 
eden Raumpunkt ein kugelförmiger Bereich von einem 
janz beſtimmten ſehr kleinen, aber migen Radius lo 
ıbarenzen, innerhalb deffen ein Punkt P von einem 
inderen P' grundſätztich ununterſcheidbar ift. Oder 
inders geſagt: da die Verwendung des Begriffs eines 
zunktförmigen Objekts in der Phyſik zu unlösbaren 
Giderſprüchen führte, ſo muß das — nach dieſer 
ıeuen Auffaſſung — daran liegen, daß der Be⸗ 
riff des Punktes ſelbſt auf einem in 
Birklichkeit gar nicht an 
ind darumphyfſikaliſch finnlojen Grenz. 
proge beruht. Berf. zeigt, wie ſich auf dieſem 
Wege wenigſtens grundſätzlich die Schwierigkeiten bes 
heben laſſen, ſowie ferner, daß vielleicht die Erſchei⸗ 
iungen der Höhenſtrahlung oder wahrſcheinlicher noch: 
der Kernphyſik einen Weg zeigen werden, um die 
Zröße jener „Elementarlänge lo wirklich zu beſtim⸗ 
nen, deren e oming mit ziemlicher Sicherheit 
auf 10— cm geſchätzt werden kann, da diefe Größen⸗ 
ordnung die aller bekannten Elementarpartikel (Elek- 
tonen, Protonen uſw.) ift. Das Nähere über diefe 
ntereſſante Hypotheſe möge der Leſer a. a. O. ſelber 
nachleſen. 2 

Zwei beachtenswerte neue Beiträge zum Problem 
)es Zuſammenhangs der univerfellen phyſikaliſchen 
Ronftanten gibt der unſeren Leſern bereits bekannte 
H. Ertel in Nr. 30 (S. 498 u. 499) der Natur: 
a ul en Er gelangt darin zu einer neuen theo: 
retiſchen Berechnung des Maſſenverhältniſſes Proton 
zu Elektron, die zu dem mit der Erfahrung ganz 
borzüglich übereinſtimmenden Werte 1834.86 führt 
beſter exp. Wert 1835). Ferner gibt er einen nun⸗ 
mehr rein theoretiſchen Beweis für ſeine früher aus 
halbempiriſchen Daten abgeleitete Grundformel für 
Jen Zuſammenhang der „kosmologiſchen Konſtanten“ A 
mit den Atomkonſtanten, auf den wir aber hier der 
math. Schwierigkeit wegen nicht eingehen können. 

Einen neuen Grundanſatz für die elektromagnetl⸗ 
ſchen Feldgleichungen verſucht der bekannte enaliſche 
Phyſiker und Aſtrophyſiker E. A. Milne (Proc. 
Roy. Soc. 165, 213; Phyſ. Ber. 23, 2426). Er führt 
zu einer Verallgemeinerung der Maxwellſchen Glei— 
chungen, die ſich aber nun nicht mehr auf ein vom 
Beobachter unabhängig exiſtierendes elektromagneti— 
ſches Feld (E. H.) beziehen, ſondern auf ein von der 
Geſchwindigkeit der Probeladung abhängiges Vektoren⸗ 
paar. Die unendliche Selbſtenergie (f. o.) wird hierbei 


automatiſch vermieden. Strahlung tritt nur bei ge⸗ 
wiſſen beſchleunigten, nicht jedoch bei periodiſchen 
Bewegungen auf, und es ergeben fi) von ſelbſt 
ſtrahlungsloſe „ſtatiſche“ Zuſtände. 

Ein neues intereſſantes Modell der Elementar- 
teilden gibt — trotz einiger eigener Bedenken — 
F. Renner, Frankfurt, in Nr. 45 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bekannt. Es ift ein „ringförmiqes Elektron“, 
wie es früher ſchon von Stark vorgeſchlagen wurde, 
doch leat Renner ihm eine Anzahl neuer beſonderer 
Eigenſchaften bei. aus denen er eine Reihe von 
experimentellen Befunden gut erklären kann. Das 
Modell erweiſt ſich in gewiſſem Umf inge auch für 
das Neutron und das Proton als brauchbar, wenn 
man ſtatt eines rotierenden Ladungsringes zwei oder 
drei annimmt. Näheres mige man a. a. O. nachſehen. 

Einen neuen direkten Erperimentalbeweis für die 
Notwendigkeit der Annahme des hypothetiſchen Teil- 
chens Neutrino verſuchten Crane und Halpern 
(Phys. Rev. 53, 789; Ph. Ber. 23, 2401). Das Neu⸗ 
trino wurde angenommen, um bei der Erklärung des 
(radioaktiven) 5⸗Zerfalls den Energies und Impuls⸗ 
ſatz aufrecht erhalten zu können. Mißt man alſo bei 
einem ſolchen Prozeß direkt den Impuls und die 
Energie des ausgeſchleuderten Elektrons und des Rück⸗ 
e ſo läßt ſich feſtſtellen, ob dieſe beiden 

nteile für ſich allein ſchon den eben genannten Sätzen 
genügen, oder ob man noch ein drittes Teilchen hin⸗ 
zufügen muß. wenn ſie aufrecht erhalten werden 
follen. Die Verſuche wurden mit dem B⸗aktiven Chlor⸗ 
iſotop Clas ausgeführt, in einer Wilſonkammer wur⸗ 
den die Korpuskeln beobachtet. Die Verfaſſer glauben, 
allerdings nur auf Grund einer ziemlich unſicheren 
Annahme über den Joniſierungs mechanismus, die 
fragliche Hypotheſe durch ihre Verſuche wahrſcheinlich 
gemacht zu haben. 

Einige neue, verhältnismäßig ſehr langlebige radio- 
aktive Jfotope will der ruſſiſche Phyſiker K. Ale xeeva 
(C. R. Moskau 18. 553; Ph. Ber. 21, 2141) durch 
Beſtrahlung von Silber, Caeſium und Indium mit 
langſamen Neutronen erhalten haben, und zwar A 
mit HWZ 1.5—2 J, Cs (HWZ 1 J und In (HW 
60 Tage). Über das gleiche langlebige Silberiſotop 
arbeiteten auch zwei kaliforniſche Phyſiker, Livin⸗ 

ood und Seaborg (Phys. Rev. 54, 88; Ph. 

er. 24, 2505). Sie fanden indeſſen bei ſorgfältiger 
längerer Beobachtung der Abklingungskurve nur eine 
HWI. von etwa 225 Tagen. Wohl das gleiche lang: 
lebige Silberiſotop beobachteten auch Reddemann 
und Sraßmann (Naturwiſſenſchaften Nr. 12, 187) 
nach Beſtrahlung ron Ag⸗Blech mit Ra-Be-Neutronen, 
wenn auch ihren Angaben nach die HWZ noch kleiner, 
nämlich nur 190440 Tage, beträgt. 

Eine weitere, . künſtlich radioaktive Sub⸗ 
tanz beobachteten Barnes und Valley bei Ver⸗ 
uchen mit einem Cyclotron (Phys. Rev. 53, 946; 

h. Ber. 23, 2405). Die Kupferteile desſelben, in 
dem nur Protonen beſchleunigt wurden, zeigten eine 
Radioaktivität von etwa 7 Monaten HWZ, bei der 
Poſitronen und Elektronen im Verhältnis 2: 1 und 
außerdem eine ſtarke 5-Strahlung emittiert wurden. 

Durch Beſtrahlung von Tellur mit ſchnellen Deute— 
ronen erhielten die oben erwähnten Forſcher Livin⸗ 
a und Seaborg weiter zwei ziemlich langlebige 

. von 13 Stunden bzw. 8 Tagen. HWZ 
(Phys. Rev. 53, 1015; Ph. Ber. 23, 2408). 

Bemerkenswert ſind die Feſtſtellungen, die neuer— 
dings im Dahlemer Radiumforſchungsinſtitut von 
O. Hahn und F. Sraßmann bezüglich der Um— 
wandlungsprodukte des Urans gemacht wurden, die 
durch Beſtrahlung desſelben mit Neutronen entſtehen. 
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Bekanntlich haben Hahn und L. Meitner vor einiger 
Zeit auf dieſe Weiſe use die Exiſtenz der fog. 
„Transurane“, d. h. der Elemente mit Ordnungs⸗ 
zahlen über 92 (bis 96) ſicher geſtellt. Nun war bei 
ähnlichen Verſuchen von Irene Curie und P. 
Savitch noch ein Körper mit einer HWZ von etwa 
3,5 Stunden feſtgeſtellt worden, a chemiſche Natur 
aber zweifelhaft blieb. In einer Reihe neuer Unter⸗ 
payunge haben jetzt die oben genannten beiden 

utoren ermittelt, daß dieſes neue Radioelement ein 
Iſolop des Radiums ſelber ift. Sie berichten darüber 
in den „Naturwiſſenſchaften“ 1938, Nr. 46 und 1939, 
Nr. 1. Als Geſamtreſultat der bisherigen Unter⸗ 
ſuchungen ſtellen ſie feſt (1938, S. 756), daß „als 
Solch der Neutronenbeſtrahlung der einen Atom⸗ 
art Us im ganzen bisher 16 verſchiedene künſtliche 
Atomarten mit den Ordnungszahlen 88—90 und 
92—96 nachgewieſen und in ihren Eigenſchaften feſt⸗ 
geſtellt worden find”. 

Von den überaus zahlreichen Arbeiten, die die Ent⸗ 
deckung der fog. ſchweren Elektronen (von einigen 
auch „Barytronen“, von anderen „Meſotronen“ ge⸗ 
nannt) im Gefolge gehabt hat, können wir nur eini⸗ 
ges ganz wenige hier erwähnen. Während Y u ka wa 
(der N Entdecker), Babba und andere die 
theoretiſchen Unterſuchungen (auf Grund der Quanten⸗ 
mechanik) fortſetzen, die zu der theoretiſchen Voraus⸗ 
lege eines ſolchen ſchwereren Teilchens auf Grund 
er Probleme der Kernkräfte geführt panin (darunter 
5 Bethe, Phys. Rev. 53, 938; Babha, Proc. 

oy. Soc. 166, 501; Ph. Ber. 22, 2257), beſchäftigten 
I andere zahlreiche Forſcher mit der Rolle, die die 
chweren Elektronen in der Höhenſtrahlung ſpielen 
et find eine große Zahl von Berichten in den 

byf. Ber. 22, S. 2344 ff.). Von dieſen fei infonder: 
heit erwähnt eine experimentelle Arbeit von P. 
Ehrenfeſt (C. R. 206, 428; Ph. Ber. a. a. O.), 
der mittels der Wilſonkammer die Ex iſtenz ſolcher 
Teilchen ziemlich direkt nachweiſen konnte. Ferner 
eine Arbeit von Rathgeber, Zürich (Naturw. 
Nr. 52), die ſich mit dem ff 
der Höhenſtrahlung befaßt. R. zeigt, daß und warum 
dieſer nicht einfach ſo berechnet werden kann, als ob 
bei höherem Barometerſtand die kosmiſche Strahlun 
nur eine größere Luftmaſſe zu rat ch hätte, da 
es vielmehr auf den mit dem Luftdruck fih ändernden 
Abſtand des Entdeckungsortes der „ſchweren Elek⸗ 
tronen“ vom Beobachtungsort ankommt, und daß die 
nach dieſer elan ehr berechneten Formeln den tat⸗ 
ſächlichen Verlauf ſehr gut wiedergeben. 

Mit einem Ultramifrometer, das auf den piego- 
elektriſchen Eigenſchaften des Quarzes beruht, ver- 
mochte J. C. Hubbard (Journ. Acoust. Soc. Amer. 
10, 87; Ph. Ber. 23, 2366) Verſchiebungen bis zu 
einem milliardſten cm herab meßbar zu machen. 
Man kann mittels dieſer höchſtempfindlichen Methode 
daher z. B. die Wärmeausdehnung dünner Drähte 
(gemeint iſt natürlich hier: die Querausdehnung), den 
Durchmeſſer von Haardrähten u. dgl. meſſen. 

Eine neue Konſtruktion von Rönkgenröhren be- 
ſchreibt M. Steenbeck (Wiſſ. Veröff. a. d. Siemens: 
werken, 17, 1—18; Ph. Ber. 24, 2553). Durch Ent: 
ladung eines Kondenfators über ein mit Hg:Dampf 
gefülltes Entladungsrohr erhält der Autor für eine 
ſehr kurze Zeit einen Elektronenſtrom, deſſen Maxi— 
mum einige 1000 Amp. beträgt und mittels deſſen 
dann — natürlich ebenfalls nur für kürzeſte Zeit— 
dauer — eine Röntgenintenſität erhalten wird, die 
1000- bis 10000 mal größer iſt als die der beſten 
Hochvakuumröhren. 

Sehr lehrreich iſt ein Aufſatz des engliſchen Kolloid— 
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forſchers A ſtbury, den die Kolloidzeitſchrift (Nr. 2, 
1938) aus dem engliſchen Original (Spier's rial 
Lecture, Far. Soc.) zum Abdruck bringt. Er trägt 
den Titel „Röntgenabenteuer unter den Eiweiß⸗ 
körpern“ und behandelt die Ergebniſſe der rönfgeno- 
aphiſchen Wi über den Aufbau der 
roteine, insbeſondere der faſerförmigen Proteine 
wie Seide, Haar, Muskelfibroin uſw. Ich zitiere ein 
paar Sätze aus dem Referat Nitkos in den Phy 
Ber. 21, 2152: „Es kann heute mit Sicherheit ange⸗ 
nommen werden, daß die faſerförmigen Proteine aus 
langen Polypeptidketten beſtehen. Auf Grund der 
Polypeptidkettentheorie konnte gezeigt werden, daß 
die Naturſeide aus dem einfachſten Protein, dem 
Fibroin, beſteht. Die Diskuſſion der Röntenogramme 
von Haar führte auf die Erkenntnis, daß die Poly 
peptidketten im normalen Haar nicht ganz ausge⸗ 
LE find; nur gedehntes Haar ftimmt in feinem 
öntgenogramm mit dem der Geide überein. Die 
P.⸗Ketten find im normalen Haar gefaltet, während 
fie im gedehnten ausgeſtreckt find (Keratin a und fi 
Der feſte Beſtandteil des Muskels, das „Myoſin“. 
ift ebenfalls ein faſerförmiger Eiweißſtoff wie da: 
A und Keratin; es liegt auch in der Form von 
ol.⸗Ketten längs der Achſe der Muskelfaſern 
Die wichtigſte aller Folgerungen, die die Biologie 
aus der Röntgenunterſuchung der Faſerproteine 
ziehen kann, ift die Erkenntnis, daß die Elaſtizität 
(scil. der organiſchen Gewebe, Bk.) auf dem Strecken 
und Falten Geil. der erwähnten Ketten, Bk.) beruht.“ 
Nicht nur vom rein phyſikaliſchen und chemiſchen 
Standpunkte aus, ſondern auch von der Biologie her 
geſehen, find von febr hohem Intereſſe die Ergebniſſe 
der Forſchungen, die der amerikaniſche Pbyfiter 
Irving Langmuir ſeit Jahren über die Eigen⸗ 
ſchaften fog. monomolekularer (und multimolekularer) 
Greng: und Oberflächenſchichten ange: 
ſtellt hat. Über eine Anzahl neuerer Ergebniſſe be: 
richtete er vor kurzem (Science 87, 493; Ph. Ber. 23. 
2422). Es hat ſich i. a. e ee daß in ſolchen 
Grenzſchichten die Moleküle alleſamt parallel orien⸗ 
tiert ſind, ſo liegen z. B. in einer monomolekularen 
Schicht von Paraffinſäure auf Waſſer alle Fettſäure⸗ 
molefüle CH. — (CH:) 1 — mit der Säure⸗ 
gruppe COOH nach unten (dem Waſſer zugekehrt). 
iefe Orientierung kann ſich nun durch beftimmte 
Veränderung der Grenzbedipgungen, vor allem durch 
elektriſche Anderungen (Sufag von Elektrolyten z. B. 
zum angrenzenden Waſſer uſw.) plötzlich, und zwar 
umkehrbar, ändern. Umgekehrt muß aber auch jede 
Anderung der Ahe (deen entſprechend die 
elektriſchen Verhältniſſe (Potentiale) ändern. Lang⸗ 
muir glaubt, daß ſich auf dieſem Wege vielleicht in 
abſehbarer Zeit einmal das bisher ungelöſt gebliebene 
Problem der Reizleitung in er ven 
wird löſen laſſen. 


Über die hier öfters behandelten organiſchen Rieſen 
moleküle („Makromoleküle“ nach Staudin⸗ 
ger) handeln zwei bemerkenswerte Aufſätze in den 
„Naturwiſſenſchaften“ Nr. 42 (Jordan) und Nr. 1 
(Grimm). Der letztgenannte iſt eine etwas erwei⸗ 
terte Wiedergabe des Vortrages, den wir auf der 
Stuttgarter Naturforſcherverſammlung hörten. Grimm 
geht davon aus, daß es viererlei verſchiedene Arten 
der Atombindung gibt: die heteropolare oder Jonen: 
bindung, die metalliſche Bindung, die durch zwiſchen⸗ 
molekulare (van der Waalsſche) Kräfte und die fog. 
homöopolare Bindung, auch „Atombindung“ im 
engeren Sinne genannt. Es iſt nun Grimm und 
feinen Mitarbeitern im Oppauer Forſchungslaboro- 
torium gelungen, mittels der Röntgenanalyſe von 
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Kriſtallgittern die fraglichen Bindungsarten auf die 
verſchiedene Art der Elektronen verteilung 
um die Atomſchwerpunkte herum, die „Elektronen⸗ 
dichte“, zurückzuführen und für dieſe letztere exakte 
Kurven zu ermitteln. Gr. gibt ſolche wie auch andere 


graphiſche 5 der Elektronendichte 


in einer Reihe vorzüglicher Bilder wieder, die außer⸗ 
ordentlich anſchaulich die Verhältniſſe bei den ver⸗ 
ſchiedenen Bindungsarten wiederſpiegeln. er Er: 
kenntniſſe werden dann auf die in Rede ftehenden 
Rieſenmoleküle angewendet, und zwar in dieſem Auf⸗ 
ſatz zunächſt auf die anorganiſchen Rieſenmoleküle, 
wie die verſchiedenen Kriſtallgitter (Haloidſalze, 
Metalloxyde, Carbide, Silicide, Silikate uſw.), und in 
einem letzten Teil wird dann noch kurz auf die heute 
ja im Vordergrunde des Intereſſes ſtehende Frage 
nach der praktiſchen Verwendbarkeit der einzelnen 
Stoffklaſſen eingegangen. Die Auffaſſungen Grimms 
weichen vielfach von denen Staudingers ab, was ſich 
aber z. T. ſicherlich daraus erklärt, daß dieſer haupt⸗ 
fä lich die organiſchen Makromoleküle unterſucht hat. 

ie zweite der n en Arbeiten, eine Notiz 
von Jordan, Naturw. Nr. 42, S, 693, führt einen 
vor kurzem von Möglich und Schön (Naturw. 
S. 199, 1938) geäußerten Gedanken näher aus, daß 
nämlich die lockeren Elektronen eines Moleküls 
überhaupt nicht beſtimmt lokaliſiert zu denken ſind 
(im Sinne der Quantentheorie), vielmehr auf 
„Energiebänder“ verteilt ſind, die dem ganzen Mole⸗ 
kül zugehören. Jordan meint nun, daß dieſe Vor⸗ 
ſtellung, die zunächſt durch gewiſſe Erfahrungen an 
dem Ferment Ureaſe geſtützt wird, ſich für die 
weitere biologiſche Erforſchung, insbeſondere auch 
etwa des utations mechanismus und all 
gemein: der Gen wirkung, fruchtbar erweiſen 
könnten. Bezüglich der Einzelheiten, die nur dem 
phyſikaliſch Geſchulten verſtändlich find, muß ich auf 
das Ref. ſelbſt verweiſen. 


Die Frage nach der Herkunft der ſekundären 
flanzenſtoffe, d. h. alfo ſolcher flach t wie 3. B. der 
lkaloide, der Gerbſäuren, der Riechſtoffe u. dgl. be» 
handelt Frey⸗Wyßling (Zürich) in einem für 
jeden Chemiker und Biologen ſehr intereſſanten Auf⸗ 
ſatz in Nr. 38 der „Naturwiſſenſchaften“. Er zeigt 
darin, daß man auf verhältnismäßig ſehr einfachen 
Wegen ſehr viele dieſer Stoffgruppen aus den häufig⸗ 
ſten Aminoſäuren, d. h. alſo den Bauſteinen 
der Proteine herleiten kann, und daß auch beſtimmte 
Befunde der Zellforſchung wie der Gewebeforſchung 
ſich mit dieſer Hypotheſe deuten laſſen. 
Die wichtigſten Forſchungsergebniſſe betr. der Erb- 
digung durch Strahlungen faßt ein Aufſatz von 
ickha n in der „Strahlentherapie“ (62, 240; Ph. 
Ber. 22, 2309) überſichtlich zuſammen. Wir erwähnen 
davon die folgenden: Zunächſt iſt feſtgeſtellt worden, 
daß die Mutationsrate d. i. der Prozentſatz der 
mutierten Exemplare ſtreng proportional der 
Strahlendoſis, d. h. dem Produkte aus Strahlen⸗ 
intenſität und Zeit, iſt, wobei beſonders die Unab⸗ 
hängigkeit vom Zeitfaktor bemerkenswert iſt (d. h. es 
iſt gleichgiltig, auf eine wie lange Zeit man die frag⸗ 
liche Strahlendoſis verteilt). Ferner iſt die Wirkung 
unabhängig von der Wellenlänge im Bereich vom 
Ultraviolett bis zu den Gammaſtrahlen. Endlich iſt 
die Wirkung nicht umkehrbar, es gibt keine Erholung 
der Keimzellen von der Strahlenwirkung. Eine 
„Toleranzdoſis“, d. h. eine ſolche Doſis, die völlig 
ohne Gefahr ertragen würde, gibt es nicht, es wird 
nur die Wahrſcheinlichkeit einer Erbſchädigung kleiner 
proportional der Strahlendoſis, jedoch wird ſie nie⸗ 
mals gleich null. Hieraus ergeben ſich ſehr wichtige 


ſowohl theoretiſche wie praktiſche Schlüſſe. Auf die 
erſteren hat insbeſondere Jordan in letzter Zeit 
mehrfach hingewieſen. Es kann heute nicht mehr be⸗ 
zweifelt werden, daß die fraglichen Strahlenwirkun⸗ 
gen quantenmechaniſche Effekte ſind. Ein Röntgen⸗ 
quant „trifft“ entweder das Gen an einer „verwund⸗ 
baren“ Stelle, oder es trifft nicht; Übergänge und 
Zwiſchenſtufen gibt es nicht, ſondern nur eine konti⸗ 
nuierlich wachſende bzw. abnehmende Wahrſcheinlich⸗ 
keit dieſes Treffens (genau k wie in der gangen 
Quantenmechanik). Die praktiſchen Konſequenzen er: 
geben ſich von ſelbſt: jede Strahlenwirkung auf die 
e Keimdrüſen bedeutet die wenigſtens theo⸗ 
retiſche Möglichkeit einer Erbſchädigung, doch kann 
die Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen natürlich durch 
geeignete Maßnahmen auf ein ertragbares Minimum 
herabgeſetzt werden, ſo daß man ſchließlich in dieſer 
Beziehung kein größeres Riſiko läuft als bei einer 
Fahrt auf der Eiſenbahn oder im Flugzeug zu ver⸗ 
unglücken oder anderes dgl., vorausgeſetzt, daß die 
erforderliche Vorſicht angewendet wird. 

Die große erdmagnetiſche Störung vom 16. April 
1938 übertraf in ihren Ausmaßen alle ſeit Beſtehen 
des Potsdamer Obſervatoriums (1890) regiſtrierten 
bei weitem. In den ee Nr. 19 
(1938), geben Bartels und Fanſelau einige 
Daten an. Es betrug z. B. die Schwankung der 
Deklination (Differenz zwiſchen Max. und Min.) nicht 
weniger als 5,5 Grad, die der Horizontalkomponente 
der Feldſtärke über 10 %. Erklärt man die Störun⸗ 
gen, wie e angenommen, durch von der 
Sonne (den Sonnenflecken) ausgehende, in die Erd⸗ 
atmoſphäre eintretende elektriſche Ströme, ſo müſſen 
dieſe bei jener Störung Werte bis zu einer Million 
Ampere erreicht haben (natürlich auf große Fläche 
verteilt). Aus den Zeitungen iſt bekannt geworden, 
daß an jenem Tage auch bis weit nach Mitteleuropa 
hinein ſchöne Polarlichter beobachtet worden ſind, 


und natürlich zeigte ſich die Wirkung auch in einer 


Störung des Radioempfangs. 


3. Neues Schrifttum 


Sömtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erholten. 
Max Diez, Keplers Mutter. 


Verlag jetzt bei 
Fr. Frommann, Stuttgart. 

Das mit einem Bildnis des ſchon 1928 verftor- 
benen Dichters geſchmückte Werkchen habe ich auf 
Seite 352 des vorigen Jahrgangs (Nr. 12) bereits 
vorläufig einmal angezeigt. Es wurde zunächſt von 
einem kleineren Kreiſe von Verehrern des Autors 
der Drucklegung zugeführt und in ſeinem Auftrage 
von Dr. M. Knapp (München 13, Clemensſtr. 105) 
vertrieben. Jetzt iſt die Auflage ſo weit verkauft, daß 
der Verlag Frommann den Reſt ohne zu großes 
Riſiko übernehmen konnte. Ich hatte damals nur auf 
des Gen. Bitte von dem Werk unſeren Leſern Kennt: 
nis gegeben, aber es noch nicht ſelber gründlich 
durchgeleſen. Das habe ich mittlerweile nachgeholt 
und kann jetzt mit 990 m Gewiſfen aus eigener 
Kenntnis verſichern, daß es ein wirklich wertvolles, 
in die Tiefe gehendes, ſowohl Kepler wie ſeine 
Mutter dem Leſer menſchlich außerordentlich nahe 
bringendes und des großen Themas durchaus wür⸗ 
diges Werk darſtellt. Gewiß iſt zutreffend, daß es in 
der vorliegenden Form nicht wird aufgeführt werden 
können. Dafür lieſt es ſich um ſo ſchöner, ſtörend 
wirkte auf mich einzig und allein und auch nur im 
Anfang ein wenig die gebundene Rede (gereimte 
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Verſe) bei manchen an ſich ziemlich nüchtern ſach⸗ 
lichen Darlegungen der redenden Perſonen, doch ver⸗ 
dient es andererſeits Bewunderung, mit welcher 
Meiſterſchaft der Verfaſſer ſogar den Inhalt der be⸗ 
rühmten drei Keplergeſetze in dieſe poetiſche Form 
gebracht hat, ohne dabei eine Spur geſchmacklos zu 
werden (was ſicher nicht einfach iſt). Je weiter gegen 
das dramatiſche Ende hin (den tatſächlichen Hexen⸗ 
prozeß der Mutter), deſto packender wird das Drama, 
der Schluß iſt wahrhaft groß. Das Drama paßt in 
unſere Zeit wohl noch weit beſſer als vor 40 Jahren, 
wo es gedichtet wurde; es enthält eine glänzende 
Apologie des Geiſtes gegenüber allen ſeinen Ver⸗ 
ächtern von verſchiedenen Seiten her. Es ſei alſo 
allen empfohlen, die eine Stunde der Erhebung und 
Erbauung an der Geſtalt eines reinen und großen 
Menſchen wie Johannes Kepler erleben wollen und 
können, es eignet ſich beſonders zu Geſchenkzwecken, 
und niemand wird bereuen, es ſich ſelbſt gekauft 
oder einem Freunde auf den Geburtstagstifch gelegt 
zu haben. 


P. Jordan, Die Don des 20. Jahrhunderts. 
Verlag Fr. Vieweg & Sohn, Braunſchweig. 4,80 AM, 
geb. 5,90 AM. Zweite Auflage 1938. 

Wir haben die erſte Aufl. dieſes wertvollen Buches 
hier in Nr. 11, 1936 (S. 248) ausführlich be⸗ 
ſprochen und können daher bezüglich des Inhalts 
ſowie auch bezüglich aller etwa zur Diskuſſion ſtehen⸗ 
den Einwände darauf verweiſen. Die vorliegende 
neue Auflage unterſcheidet ſich im weſentlichen nur 
dadurch von der vorigen, daß ſie in einem Anhange 
einige Ergänzungen, einerſeits über die vielerörterten 
Probleme der Höhenſtrahlung, andererſeits 
über das „Alter der Welt“ bringt, wobei unter dem 
letzteren Stichwort nicht nur die bekannten aus der 
„radioaktiven Uhr“ erſchloſſenen geologiſchen Zahl⸗ 
werte, ſondern vor allem au ie viel weiter 
tragenden, an die Hubbleſche Entdeckung ſich an⸗ 
knüpfenden Diskuſſionen über die „Expanſion des 
Univerſums“ zu verſtehen ſind, welche Probleme 
hier freilich leider ſehr kurz abgemacht werden 
mußten. (Über Jordans ſehr bedeutſame eigene 
weitere Forſchungen zu dieſer Frage haben wir in 
unferer „Zeitſchriftenſchau“ mehrfach berichtet) Im 
übrigen iſt der Text ziemlich unverändert geblieben, 
es erübrigt ſich deshalb ein näheres Eingehen dar⸗ 
auf. Das Buch ſei jedoch abermals der Beachtung 
aller derer empfohlen, die ſich über die wirkliche 
Situation in der gegenwärtigen Phy⸗ 
1 0 von berufenſter Seite informieren laſſen wollen. 

athematik wird darin gar nicht benutzt, doch muß 
der Leſer einiges e Verſtändnis mit: 
bringen. Da der Autor, offenbar um den zur Ber: 
fügung ſtehenden Raum nicht zu überſchreiten, auf 
die neueren biologiſchen Ergebniſſe, die ſeine „Ver— 
ſtärkertheorie der Organismen“ weſentlich ſtützen, 
auch in dieſer neuen Auflage nur mit ein paar 
Worten eingehen konnte, ſo darf man vielleicht dem 
Wunſch Ausdruck geben, daß er dieſe Ergebniſſe 
baldmöglichſt in einem zweiten, ebenſo handlichen 
Büchlein der Offentlichkeit (auch außerhalb der Fach— 
zeitſchriften, in denen er bisher darüber berichtete) 
zugänglich machen möge. Die gleiche Sammlung „Die 
Se Dale wäre dafür vielleicht gleich der gege- 
bene Ort. 


Eine überaus willkommene Gabe des gleichen Ver⸗ 
lags (Fr. Vieweg & Sohn, Braunſchweig) an die 
deutſche Leſerſchaft iſt die in der gleichen Sammlung 
(„Die Wiſſenſchaft“) ebenfalls im vorigen Jahre 
erſchienene deutſche Überfegung der berühmten Vor⸗ 
leſungen von E. Hubble über die neuere Nebel⸗ 
Forſchung: 

E. Hubble, Das Reich der Nebel. 12,.— AM, 
geb. 14,— AM. : 

Der Preis ift in Anbetracht der Ausſtattung mit 
14 ausgezeichneten Tafelreproduktionen, meiſt von 
Aufnahmen mit dem berühmten 100 inch⸗Reflektor 
des Mount Wilſon herſtammend, und 16 ſchema⸗ 
tiſchen Figuren, keineswegs hoch zu nennen. Das 
Buch gibt eine hervorragende Überſicht über die 
wunderbaren Ergebniſſe, die die neuere Aſtronomie 
— und zwar gerade in erſter Linie durch den Ge⸗ 
brauch des eben erwähnten, einzigartigen Inſtru⸗ 
ments und gerade in der Hand des Autors — auf 
dem Gebiet der Nebel⸗Forſchung zu verzeichnen hat. 
Hubble iſt ja derjenige, der zuerſt die berühmte 
„Flucht der entfernten Nebel“, vorſichtiger gejagt: 
die mit der Entfernung proportional zunehme 
Rotverſchiebung der Nebellinien, zweifelsfrei ſicher 
geſtellt hat. Er hat aber 5 neueſtens die 
Deutung dieſer Rotverſchiebung als Geſchwindigkeits⸗ 
(Doppler) effekt ſtark in Zweifel gezogen. Von dieſen 
theoretiſchen Fragen (alſo der Frage nach der 
„Expanſion des eltalls“) handelt aber nur ein 
ganz kurzer Abriß am Schluß (S. 183—187). Den 
eigentlichen Inhalt des Buches bilden die e 
und die hiſtoriſche Entwicklung ihrer Erkenntnis. Und 
es iſt höchſt dankenswert, daß gerade dieſe der 
deutſchen Leſerſchaft von einer ſolchen Autorität, 
wie es der Verfaſſer iſt, einmal in ſolcher Vollſtän⸗ 
digkeit und Exaktheit, dabei doch in einer Form 
vorgeführt werden, die jedem einigermaßen an 
naturwiſſenſchaftliches Denken Gewöhnten zugänglich 
iſt. Mathematiſche Formeln kommen ſo gut wie über⸗ 
haupt nicht darin vor. Was notwendig iſt, iſt auf 
geometriſch anſchaulichem Wege, insbeſondere durch 
eine erhebliche Zahl von Kurvenzeichnungen, oder 
tabellariſch klar gemacht. Der Verf. hat fidh. wie er 
ſelber im Anfang betont, bemüht, die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Fachſprache ſo deutlich zu erklären, daß 
auch der Laie ihn überall verſtehen kann. Er hat 
deshalb im Anfang einige der wichtigſten Grund- 
begriffe wie z. B. das Entfernungsmaß Parſec oder 
die „Größenklaſſe“ oder dgl., etwas eingehender ent⸗ 
wickelt, als es ſonſt bei ſolchen Darſtellungen üblich 
iſt, und auch eine kurze Schilderung davon gegeben, 
wie die Aſtronomie allmählich zu immer größeren 
Entfernungen mit ihren Meſſungsmethoden vorge⸗ 
drungen iſt. Hier wird z. B. die bekannte Cepheiden⸗ 
methode u. dgl. dem Leſer auch ausdrücklich erklärt. 
Daß die den Hauptinhalt des Buches ausmachende 
Darſtellung unſeres Wiſſens von den Nebeln überall 
den Meiſter verrät, bedarf kaum der Erwähnung. So 
kann das Buch jedem für dieſe großen und wich⸗ 
tigen Ergebniſſe Intereſſierten unbedingt empfohlen 
werden. Es ſollte ein jeder leſen, der ſich von den 
tatſächlichen Unterlagen jener zu Anfang erwähnten 
weit ausſchauenden Theorien der neuzeitlichen 
Kosmologie ein zutreffendes Bild machen er 

avink. 
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Ergebniſſe 

familienbiologiſcher Unter: 

ſuchungen in der deutſchen 
Nordmark 


Bon Dr. Otto Hubele 
VIII, 157 Seiten mit 35 Abbildungen. 
Gr.:8°. 1939. Kart. etwa PM 10,— 


An zwei umfangreichen Originalunterſuchungen 
(einer Bauernbevölkerung und einer verſtädtern— 
den Volksgruppe) werden die geſchichtliche und 
ſtammesmäßige Herkunft der Bevölkerung, fer— 
ner Altersaufbau, Verteilung der Geſchlechter, 
berufliche und ſoziale Gliederung, Heiratsalter, 
eheliche Fruchtbarkeit, Sterblichkeitshöhe und 
der Einfluß der Konfeſſionszugehörigkeit auf 
biologiſche und ſoziale Vorgänge unterſucht. 
Die gefundenen Ergebniſſe ſind jeweils in 
Tabellen und ſtatiſtiſchen Schaubildern veran- 
Era Beſondere Beachtung wurde dem 
irkungszuſammenhang von Konfeſſion, Raſſe 
und Fruchtbarkeit einer Bevölkerung geſchenkt. 
Es konnte einwandfrei nachgewieſen werden, 
daß die meiſten Unterſuchungen zu dieſen 
Fragen in ihren Schlußfolgerungen nicht ſtich— 
haltig ſind. 


Verlag ©. Hirzel, Leipzig 


Die Märzplakette des WAW. 1938/39 


Zur Grundlegung der europäifchen 
Einheit durch die Franken 


Von Prof. Dr. F. Steinbach, Bonn, und Dr. F. Petri, Köln 


Deutſche Schriften zur Landes- und Volksforſchung, Band 1. 
In Verbindung mit Prof. Dr. A. Brackmann, Prof. Dr. H. Haſſinger, Prof. Dr. F. Metz, 
Prof. Dr. A. Rein und Prof. Dr. B. Schier herausgegeben von Dozent Dr. E. Meynen. 
VI, 64 Seiten. Gr.⸗8. 1939. Kart. A. 3.—. 


Gegenüber einjeiliger Hervorfehrung des ankiken Kulturerbes wird hier die enlſcheidende 
Bedeutung des germaniſchen Volkserbes für die Grundlegung der europäiſchen Kultur ins 
Licht gerückt, indem die germaniſchen Volksgrundlagen des Frankenreiches nachgewieſen 
werden. Nur auf ihnen fonnte durch die Verlagerung der abendländiſchen Mitte von den 

8 ſüdlichen Randgebieten nach Weft- und Mitteleuropa das völkiſch junge und geſunde Macht- 
und ſtulturzenlrum der neuen europäiſchen Einheit entſtehen, aus dem heraus durch die 
einzigartige Verbindung nordiſchen Bauernkriegertrums mit dem Chriſtenkum, römiſcher 
Staatstunft und antiker Kultur die europäiſche Schickſalswende und der Aufſtieg Europas 
zum Mittelpunkt der Erde eingeleitet wurde. 
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Die Weichſel 


Ihre Bedeutung als Strom und Schiffahrtftraße 
und ihre Kulturaufgaben 


Im Auftrage der Technifchen Hochfchule Danzig 


herausgegeben von 


RICHARD WINKEL 
o. Profeſſor, Dr.-Ing. habil., Inhaber des Lehrſtuhls für Flußbau. 


Die Weichſel im oſtmitteleuropäiſchen Raum. 
Von Prof. Dr. Nicolaus Creutzburg, Dresden. 


« 


Die Rolle der Weichſel in der Wiriſchaftsgeſchichte des Oſiens. 
Von Dr. Detlef Krannhals, Danzig. 


4 
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Die Verkehrsentwicklung auf der Weichſel. Der Weichſelſtrom und feine Bewiriſchaftung. 
Von Dr. Paul Rehder, Wilhelmshaven. 


XVI. 445 Seiten mit 150 Abbildungen und 11 teils mehrfarbigen Karten. Gr.S. 1939. 
Kart. AM 30,—, Leinen -2.4 33.—. 


Um das Geſchehen im Weichſelraume, die Auswirkung der Beſiedlung des Weichſelgebietes 
auf die kulturelle Erſchließung der von der Natur gegebenen Lebensader verſtehen und 
kennenzulernen, werden zunächſt die geographiſchen Grundlagen dargeſtellt. Dann folgt ein 
geſchichtlicher Überblick über die Arbeiten der Siedler, über den Kampf des Menſchen gegen 
die Naturgewalten des Stromes und über die behördlichen und ſtaatlichen Maßnahmen zur 
Beſſerung der Vorflut und Abwehr der Hochwaſſergefahren. Daran ſchließt ſich eine Dar— 
ſtellung der Verkehrsentwicklung auf der Weichſel. Als Ergebnis erfahren wir, welche Maß— 
nahmen zur Steigerung des Verkehrs beitragen können und wie der Ausbau des Stromes 
erfolgen muß, damit der Höchſtwert ſeiner Leiſtungsfähigkeit erreicht wird. Die Bedeutung 


des Buches für die Wirtſchaft und Kultur der Staaten im Weichſelraume iſt offenbar. 
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Unſere Welt 


Ein ſeltſamer Wintergaſt. Von Dr. W. Rammner, Leipzig. 


Durch die niedrige Temperatur der Winter- 
monate werden die Lebensvorgänge durchaus 
nicht bei allen Inſekten ſoweit herabgeſetzt, daß 
ſie erftarren und in einen todesähnlichen Zu⸗ 
ſtand verfallen oder gar ſterben. Im Gegenteil, 
manche Inſekten haben gerade in der kalten 
Jahreszeit ihren Lebenshöhepunkt und ſchreiten 
jetzt zur Eiablage. Als bekannteſtes Beiſpiel 
mögen die Froſtſpanner⸗Arten genannt ſein. Es 
iſt eine recht beachtenswerte Tatſache, daß ſich 
Inſekten bei niedrigen Temperaturen in voller 
Lebenstätigkeit befinden, obgleich ſie als „Kalt⸗ 


blüter (oder beſſer „wechſelwarme Tiere“) von 


der Temperatur ihrer Umgebung abhängig ſind. 
Vielfach, beſonders bei den ſog. Schnee⸗ 
inſekten, wird wohl die Erwärmung durch 
die Beſonnung genügen, um den Körper trotz 
des kalten Untergrundes auf die lebensnotwen⸗ 
dige Temperatur zu bringen. So iſt es ſicher 
kein Zufall, daß gerade die Inſekten alpiner 
Schnee⸗ und Eisflächen, wie die Gletſcherflöhe 
und die vielen anderen Arten der Spring— 
ſchwänze (Collembola), ſchwarz oder dunkelblau 
gefärbt ſind, alſo viel Sonnenwärme aufſaugen 
können. Im Sonnenſchein ſind daher alle dieſe 
Tiere beſonders rege. Auch in der Tiefebene 
kann man an ſonnigen Wintertagen auf der 
Schneedecke das rege Treiben von Winterinſekten 
beobachten. An einem ſolchen Tage ſah ich un⸗ 
glaubliche Mengen des etwa 2,5 mm langen, 
dunkelblauen Winter⸗Springſchwanzes 
(Isotoma hiemalis) auf der Schneedecke der Felder 
umherlaufen. Bei jeder Störung, z. B. ſchon 
durch Beſchattung, ſprangen die winzigen Tiere 
mit Hilfe ihrer unter den Hinterleib eingeſchlage⸗ 
nen Springgabel gut 10 em weit weg oder ver⸗ 
ſchwanden, ähnlich wie der mit ihnen verwandte 
Gletſcherfloh (Isotoma saltans), in den feinen 
Gängen des körnigen Schnees. In der Ebene iſt 
dieſer Winterſpringſchwanz eine echte Winter⸗ 
form, während er im Hochgebirge als Sommer: 
tier an der Schneegrenze lebt. Kälte und Schnee 
ſind für ihn alſo lebensnotwendig. 

Am gleichen ſonnigen Wintertage (31. 12. 1937) 
machte ich im Oberholz bei Leipzig mit einem 
ſeltſamen Schneeinſekt Bekanntſchaft. An mehre⸗ 


ren voneinander entfernten Stellen ſaßen hoch⸗ 


beinige, etwa 4—6 mm lange, ſchwärzlich ge⸗ 
färbte Tierchen, die beim Herankommen 5 bis 


10 cm weit davonſprangen und ſich dann töt⸗ 
ſtellten. Schon ohne Lupe war zu erkennen, daß 
ihr Kopf ſchnabelartig verlängert iſt und daß 
ihnen wohlentwickelte Flügel fehlen. Es han⸗ 
delte ſich alſo um den in manchen Jahren auf 
engbegrenzten Flächen zahlreich erſcheinenden 
Winterhaft (Gattung Boreus) aus der Ord⸗ 
nung der Schnabelfliegen (Mecoptera), zu der 
auch die im Sommer überall zu ſehenden Skor⸗ 
pionsfliegen gehören (die Schnabelfliegen ſind 
die niedrigſte Gruppe der ſchmetterlingsartigen 
Inſekten). Auf dieſe wenig bekannten Tiere 


Winterhaft (Boreus westwoodi). 
A Weibchen, B Mönnchen; a Flügelrest. 


möchte ich die Aufmerkſamkeit der Naturfreunde 
lenken, da ſie ſicher häufiger vorkommen, als 
man annimmt. 

Von den Winterhaften leben bei uns zwei 
Arten: 1. der „Schneefloh“ Boreus hiemalis, der 
zuweilen auch „Gletſchergaſt“ genannt wird (aber 
vielleicht gar nicht auf Gletſchern lebt), und 
2. Boreus westwoodi (Abb.), den ich bei Leipzig 
fand und kurz beſchreiben will. 

Das Weibchen von Boreus westwoodi (Abb. A) 
wird faſt 6 mm lang und iſt leicht am Legebohrer 
zu erkennen. Die Oberſeite von Kopf und Bruſt 
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iſt metalliſch blauſchwarz gefärbt, der Hinterleib 
glänzt oberſeits mehr bronzefarben oder grün⸗ 
lichſchwarz. Die Unterſeite iſt bräunlich gefärbt. 
Das ſehr große Auge ſieht gelbbraun aus. Der 
lange „Schnabel“ iſt bernſteingelb und am Ende 
braun gefärbt (zum Unterſchied von dem kleine⸗ 
ren Boreus hiemalis, deſſen Schnabel braun ge⸗ 
färbt ift). Die beiden hinteren Beinpaare find 
febr lang und dienen zum Springen. Bejonders 
bemerkenswert ſind die beiden Flügelſtummel 
(a in der Abb.), winzige, gelblichbraune, kurz 
behaarte Gebilde. Das Männchen (Abb. B) iſt 
leicht an dem abgerundeten Hinterleib zu er- 
kennen und an den viel größeren Flügelreſten (a). 
Die Flügel ſind hier bis auf zwei Paar ſchmale, 
faſt fadenförmige braune Gebilde zurückgebildet. 
Zum Fliegen ſind ſie ſelbſtverſtändlich völlig un⸗ 
tauglich. Die Hüften der Hinterbeine ſind be⸗ 
deutend ſtärker entwickelt als beim Weibchen. 
Im übrigen iſt das 3,5 mm lange Männchen 
wie das Weibchen gefärbt. 

Die Winterhafte leben in den Wintermonaten 
zwiſchen Moos, und nach Schneefällen ſind ſie 
auf der Schneedecke anzutreffen. Die Lebensweiſe 
iſt vor allem vom Schneefloh Boreus hiemalis 
einigermaßen bekannt, der zuweilen an einer 
Stelle in Menge auftritt, in der nächſten Um⸗ 
gebung aber völlig fehlen kann. Die Tiere laufen 
träge an den Mooszweigen oder auf der Schnee⸗ 
decke umher, ſpringen bei Störungen davon und 
verhalten ſich eine Weile ruhig, um dann lang⸗ 
ſam weiterzuwandern. Magenunterſuchungen er⸗ 
gaben, daß die Winterhafte flüſſige tieriſche Nah⸗ 
rung zu ſich nehmen. Da aber niemals Angriffe 
auf lebende unverletzte Inſekten beobachtet wor⸗ 
den ſind, dürften ihnen nur tote oder verletzte 
Inſekten als Nahrung dienen. Die Eier werden 
an Mooſen abgelegt, wobei der Legebohrer 
wenig gebraucht werden ſoll. Die nach ungefähr 
10 Tagen, alſo noch im Winter ausſchlüpfenden 
Larven verſtecken ſich in den Blattwinkeln der 
Mooſe oder kriechen langſam auf den Blättern 
umher. Sie werden 6—7 mm lang, haben einen 
gelblichbraunen Kopf und einen durchſichtigen, 
weißlichen Körper ohne Bauchfüße. Ihre Nah⸗ 
rung find abgeſtorbene und grüne Moosteilchen. 
Auf den Mooſen ſind ſie bis Auguſt anzutreffen, 
dann graben ſie ſich kleine Röhren in die Erde, 
wo ſie ſich verpuppen. Die Puppe, die ſchon alle 
Teile des fertigen Inſektes erkennen läßt, iſt 
beweglicher als die träge Larve und zappelt bei 
Störungen ganz gehörig. Ende Oktober oder 
Anfang November kommen die fertigen Inſekten 
zum Vorſchein. Die Männchen ſollen mehr in 
Bewegung ſein als die Weibchen, die etwas ver— 
ſteckter im Mooſe leben. Ihre ſtärkeren Hinter— 


hüften dürften dann wohl mit dieſer höheren 
Beweglichkeit im Zuſammenhang ſtehen. Nach 
älteren Angaben ſollen die Männchen weithin 
über Schnee und Eis wandern, um die Weibchen 
aufzuſuchen, die ſie dann mitunter tagelang auf 
dem Rücken mit ſich umherſchleppen. Um die 
Jahreswende verſchwinden die Winterhafte wie⸗ 
der, nachdem jedes Weibchen ſeine etwa 10 Eier 
am Mooſe untergebracht hat. Zuweilen werden 
die Tiere aber noch im Februar oder März an⸗ 
getroffen — ſo fand man ſie im Februar noch 
an den feuchten Löfßwänden bei Bahlingen im 
öſtlichen Kaiſerſtuhl. 

Das Auffälligſte an den Winterhaften iſt wohl 
die Rückbildung der Flügel, die bei den Weibchen 
weiter fortgeſchritten iſt als bei den Männchen, 
in beiden Fällen aber zur völligen Flugunfähig⸗ 
keit geführt hat. Dieſe Flugunfähigkeit iſt des⸗ 
halb bemerkenswert, weil ſie ſich auch bei vielen 


anderen Winterinſekten findet. Bei den Froſt⸗ 
ſpannern ſind die Weibchen flügellos oder mit 


nur kleinen, unbrauchbaren Flügelſtummeln ver⸗ 
ſehen. Unter den Fliegen wären als hierher 
gehörige Formen eine hochalpine flügelloſe 
Schnakenart und die arktiſch⸗alpine flugunfähige 
Haarmückenart (Bibionide) Penthetria holosericea 
ſowie die gleichfalls zu den Haarmücken gehörige 
Art Chionea areneoides zu erwähnen, die im Win⸗ 
ter auf gefrorenem Schnee hochbeinig wie eine 
Spinne umherläuft. Auch die Wintergenerationen 
mancher Gallweſpen ſind flügellos. Daß die vie⸗ 
len Arten der Springſchwänze und die Gletſcher⸗ 
flöhe flügellos ſind, iſt nicht verwunderlich, denn 
dieſe Inſekten gehören zu den Apterygoten (den 
„Flügelloſen“), die von jeher ungeflügelt waren. 
Auch die kurzen Flügeldecken der kleinen Kurz⸗ 
flügelkäfer (Staphyliniden), die wir zuweilen in 
großer Zahl auf dem Schnee umherlaufen ſehen, 
ſind nichts Beſonderes; denn alle Staphyliniden 
haben verkürzte Flügeldecken. Die Flügelver⸗ 
kümmerung unſerer Winterhafte und der er⸗ 
wähnten Froſtſpanner, Fliegen und Gallweſpen 
iſt dagegen nicht ſelbſtverſtändlich, da deren 
Verwandte flugfähig ſind. Die Urſache dieſer 
Flügelloſigkeit iſt in der Kälte zu ſuchen, und 
zwar macht man für die Verkümmerung der 
Flügel die Herabſetzung der Gewebeatmung 
verantwortlich, die auch experimentell durch 
Kälte herbeigeführt werden kann. Daß die 
Flügel der Weibchen ſtärker zurückgebildet ſind, 
erklärt man mit den an ſich ſchwächeren 
Atmungsvorgängen in den weiblichen Geweben. 
Die gleiche Kälte muß alſo bei den Weibchen 
die Gewebeatmung ſtärker vermindern als bei 
den Männchen und zu einer raſcheren und 
weitergehenden Flügelverkümmerung führen. 


Kurztagpflanzen und Langtagpflanzen. 


Kurztagpflanzen und Langtagpflanzen. 
Die Bedeutung der Tageslänge für das Pflanzenwachstum. / Von Heinrich Schulz, Berlin. 


In mehreren deutſchen Pflanzenforſchungs⸗ 
und Pflanzenzüchtungsinſtituten, vor allem im 
Erwin⸗Baur⸗Inſtitut in Müncheberg i. d. Mark 
arbeitet man gegenwärtig eingehend an dem 
Problem des Photoperiodismus. Es handelt ſich 
hier um die Erforſchung des einzigartigen Ein⸗ 
fluſſes der Tageslänge auf das Pflanzenwachs⸗ 
tum. Nicht nur der Pflanzenforſcher, auch der 
Pflanzenzüchter legt Wert auf die Beantwor⸗ 
tung all der Fragen, die mit dieſem Problem 
im Zuſammenhang ſtehen. Denn man hat er⸗ 
kannt, daß die aus der Forſchungsarbeit ges 
wonnenen wibſſenſchaftlichen Erkenntniſſe der 
Pflanzenzüchtung und dem Pflanzenbau neue 
Wege weiſen. 

Die erſten Beobachtungen über den Einfluß 
der Tageslänge auf das Pflanzenwachstum 
machte man ganz zufällig. Unter den Nach⸗ 
kommen einer amerikaniſchen Tabakſorte fand 
man einige beſonders üppig gewachſene Pflan⸗ 
zen, die aber bis zum Ende der Vegetationszeit 
nicht blühten. Sie blühten aber, als man ſie im 
Glashauſe überwinterte. Dieſe zufällig gemachte 
Beobachtung wurde nun durch Verſuche näher 
erforſcht. Man machte dabei wichtige Feſt⸗ 
ſtellungen: Sojabohnen z. B., die bei normaler 
Tageslänge, etwa 15 Stunden, erſt Anfang 
September blühten, wurden durch künſtliche 
Verkürzung der Belichtungszeit auf 12 Stunden 
ſechs Wochen früher zum Blühen gebracht. 
Rettich dagegen zeigte bei normaler Tageslänge 
Blütenbildung, bei künſtlichem 12-Stundentag 
aber keine Blütenbildung. Bei Hirſe ergaben die 
Verſuche bei 18 ſtündiger täglicher Belichtung 
ſtarke vegetative Entwicklung, doch keine Blüten⸗ 
bildung. Eine 12 ſtündige tägliche Belichtungs⸗ 
zeit zeigte dagegen geringe vegetative Entwick⸗ 
lung, aber auffallend zahlreiche gut entwickelte 
Blütenſtände. Nahm man Gerſte als Verſuchs⸗ 
pflanzen, fo erhielt man genau umgekehrte Er: 
gebniſſe. All dieſe Verſuche ließen deutlich den 
Einfluß der Tageslänge auf die Entwicklung 
der Pflanzen erkennen. Durch jene Arbeiten 
angeregt, ging man dann daran, zahlreiche 
landwirtſchaftliche und gärtneriſche Kultur- 
pflanzen auf ihre Beeinflußbarkeit durch die 
Tagelänge zu unterſuchen. Man kam ſo zu einer 
gewiſſen Einteilung der Pflanzen in drei 
Gruppen, d. h. man unterſcheidet Kurztagpflan— 
zen, Langtagpflanzen und tagneutrale Pflanzen. 

Die Heimat der Kurztagpflanzen ſind die 
tropiſchen und ſubtropiſchen Gebiete mit kurzen 


Tagen während der Vegetationszeit. Kurztag⸗ 
pflanzen benötigen nur zehn bis zwölf Stunden 
Licht, um zum Höchſtſtand ihrer Entwicklung zu 
kommen. Werden ſolche Pflanzen in nördliche 
Breiten mit langen Tagen gebracht, ſo wird 
ihre vegetative Entwicklungszeit weſentlich ver⸗ 
längert. Kurztagpflanzen z. B. ſind Soja, Mais, 
Hirſe, die Gartenbohne, die Feuerbohne, die 
Dahlie, die Aſter, die Kapuzinerkreſſe. Langtag⸗ 
pflanzen entwickeln ſich am beſten bei einer 
Tageslänge von 14 und mehr Stunden. Es ſind 
alſo Pflanzen aus nördlichen Breiten mit langen 
Tagen während der Hauptwachstumszeit. Ihre 
Entwicklungszeit verlängert ſich, wenn ſie in 
Gebiete mit kurzen Tagen gebracht werden. Die 
Zwiebel, die Runkelrübe, die vierzeilige Gerſte, 
Linſe, Gartenerbſe, Roggen, Spinat, Rotklee, 
Ritterſporn, Flachs, die Lilie, die Narziſſe, der 
Mohn, die Gartentulpe ſind Langtagpflanzen. 
Als tagneutrale Pflanzen bezeichnet man Pflan⸗ 
zen, die durch Anderungen in der Velichtungs⸗ 
dauer in ihrem Entwicklungslauf zeitlich nicht 
beeinflußt werden. Solche Pflanzen z. B. ſind 
Roter Fingerhut, Sonnenblume, Gommer: 
Gartenſalat, Wintergerſte, europäiſche Kartoffel⸗ 
ſorten. Verſuche haben nun gezeigt, daß inner⸗ 
halb einer Pflanzenart, deren Verbreitung ſich 
über Gebiete mit verſchiedenen Tageslängen 
erſtreckt, wie z. B. die Kartoffel, alle drei Formen 
vorkommen. Die Fragen nach den Urſachen des 
Einfluſſes der Tageslänge auf das Pflanzen: 
wachstum kann die Wiſſenſchaft noch nicht be⸗ 
antworten. Es wird ſich hier um eine An⸗ 
paſſungseigenſchaft beſonderer Art handeln. 

Gegenwärtig arbeitet man vor allem daran, 
die durch die Forſchung gewonnenen Erfahrun- 
gen der Pflanzenzüchtung und dem Pflanzenbau 
nutzbar zu machen. Eine ſyſtematiſche Durch⸗ 
prüfung aller Arten und Gattungen beſtimmter 
Kulturpflanzen auf ihre Beeinflußbarkeit durch 
die Tageslänge wird uns wertvolle Hinweiſe für 
ihre Verwendung in der praktiſchen Pflanzen⸗ 
züchtung geben. Dieſe Arbeiten haben vor allem 
dann Bedeutung, wenn es ſich um die Einfüh⸗ 
rung neuer Pflanzenraſſen oder überhaupt 
neuer Kulturpflanzen aus anderen Breiten— 
graden handelt, die wirtſchaftlich irgendwie be⸗ 
ſondere Vorteile aufweiſen. Dem deutſchen 
Pflanzenzüchter erſcheinen Pflanzen, die tag— 
neutral ſind oder gar Langtagreaktion haben, 
für Kreuzungen beſonders geeignet. 

Durch das Wiſſen von den Langtag- oder 
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Kurztageigenſchaften unſerer Pflanzen ift uns 
fogar die Möglichkeit gegeben, durch die Rege- 
lung der Belichtungsdauer das Blühen und 
Reifen beſtimmter Gewächſe vorzuverlegen oder 


Die Nichtvererbung erworbener Eigenſchaften. 


hinauszuſchieben. Für den Gärtner, vor allem 
den Blumen- und Zierpflanzenzüchter ift diefe 
Erkenntnis beſonders wertvoll. 


Die Nichtvererbung erworbener Eigenſchaften. 


Von Dr. Karl Kuhn, Nürnberg. 


„Dr. Hachet⸗Souplet vom Zoologiſchen Garten 
in Paris will weiße Ratten züchten, die ſich 
nicht in der ſonſt bei Ratten üblichen Weiſe 
fortbewegen, ſondern wie Menſchen auf zwei 
Beinen, nämlich auf den jetzigen Hinterbeinen. 
Nach langen Verſuchen iſt es ihm gelungen, 
eine Gruppe von Ratten bereits zu dieſem 
menſchenähnlichen Tun zu erziehen. Er erreichte 


dies auf ganz einfache Weiſe, nämlich mit Hilfe 


des Freſſens. Der Brotkorb wurde den Tieren 
gewiſſermaßen immer höher gehängt, bis 
ſchließlich die fetten Spedhappen nur noch ganz 
oben am Rande des Käfigs erſchienen, ſo daß 
die Tiere aufrecht ſtehen mußten, um ſie zu 
erhaſchen. Durch die Ernährungsweiſe haben 
ſich die Tiere im Laufe der Zeit ſo an das auf— 
rechte Stehen gewöhnt, daß fie es anders über- 
haupt nicht mehr tun. Das Experiment hat 
bereits dazu geführt, daß die Vorderbeine aus 
Mangel an Übung ſchwächer geworden ſind und 
verkümmern, während die Hinterbeine ſtärkere 
Muskeln bekommen haben. Dr. Hachet-Souplet 
will nun durch Fortpflanzung dieſer aufrecht— 
ſtehenden Ratten eine ganz neue Generation 
dieſer Art heranzüchten, um damit nachzuweiſen, 
daß ſolche charakteriſtiſche Merkmale auch ver- 
erbt werden. Er glaubt, daß dieſer Prozeß 
gar nicht lange dauern wird.“ 

Dieſe Nachricht ging unlängſt durch die 
Zeitungen, und doch widerſpricht der Verſuch 
allen Ergebniſſen der modernen Vererbungs— 
wiſſenſchaft. Wenn die Zweibeinigkeit der Ratten 
erblich würde, wie der Zoologe Hachet-Souplet 
annimmt, ſo hätten wir hier den erſten Fall 
einer experimentell erzielten „Vererbung erwor— 
bener Eigenſchaften“, welche vor 130 Jahren 
Jean Baptiſte de Lamarck zuerſt lehrte. Die 
Erfahrung hat aber gezeigt, daß der Lamarckis— 
mus nicht zutrifft. Wird durch die Einflüſſe der 
Umwelt bei einem Lebeweſen eine beſondere 
Eigenſchaft hervorgerufen, und ſetzt man auch 
immer wieder neue Generationen des Lebe— 
weſens der gleichen Umwelt aus, ſo läßt ſich 
doch niemals ein Erblichwerden des künſtlich 
hervorgerufenen Merkmals feſtſtellen. Außere 
Einflüſſe vermögen nach den heutigen Anſichten 
der Genetik niemals ein neues Gen im Chromo— 


ſomenbeſtand, alſo ein neues Erbmerkmal im 
Erbſchatz des Lebeweſens zu erzeugen, das den 
verändernden Einflüſſen ausgeſetzt war. 

Gewiß wird fi bei den Ratten Hadet: 
Souplets durch die ſtarke Inanſpruchnahme 
der Hinterbeine deren Muskulatur kräftig ent— 
wickeln und an den Vorderbeinen wird die 
Muskulatur durch die dauernd geringe Betäti⸗ 
gung ſchwächer werden; aber nie wird die 
individuell erworbene Beſchaffenheit der Musku⸗ 
latur bei den Nachkommen dieſer Ratten als 
Erbmerkmal auftreten, ſo daß die Jungen von 
Geburt an ſich etwa wie der Menſch als zwei: 
beinige Lebeweſen betätigen, wenn ihnen nich: 
auch wieder der Futterkorb hoch gehängt wird. 
Selbſt wenn die Ratten hundert Generationen 
lang und mehr zum Aufrechtgehen veranlaßt 
werden, ſo werden doch immer wieder ganz 
normale vierbeinige Junge geboren. Wir werden 
uns alſo nicht an zweibeinigen Ratten erfreuen 
können. 

Ein anderer, viel Aufſehen erregender Fall 
von Vererbung erworbener Eigenſchaften iſt 
neuerdings aufgeklärt worden. Es handelt ſich 
um die angebliche Vererbung einer erzwungenen 
Inſtinkthandlung. Die Raupe eines kleinen 
Schmetterlings, der Motte Grazilaria stigmatella, 
rollt ſchmale Weidenblätter von der Spitze her 
zu einem kegelförmigen Gehäuſe ein, in deſſen 
Innenraum ſie lebt. Ch. Schröder ſchnitt nun 
an den Blättern einer Weide die Spitzen ab 
und veranlaßte ſo die Räupchen ihr Gehäuſe 
durch Einrollen der einen Seite des Blattes zu 
fertigen. Zwei Generationen hindurch zwang 
Schröder die Raupen zur Bildung von Blatt⸗ 
randgehäuſen. Die Raupen der dritten Gene: 
ration bekamen wieder gewöhnliche Weiden⸗ 
blätter mit Spitzen. Fünfzehn Raupen bauten 
ſich ſofort das normale Blattſpitzengehäuſe; aber 
vier Raupen ſtellten auch jetzt, wie ihre Ahnen 
der zwei vorherigen Generationen, Blattrand: 
gehäuſe her. Dieſe vier Raupen ſcheinen alſo 
die veränderte Inſtinkthandlung ihrer Bor: 
fahren geerbt zu haben. Doch kann dieſer Ver⸗ 
ſuch nicht als endgültiger Beweis angeſehen 
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werden, da das Zahlenverhältnis zu niedrig 


iſt und da Kontrollverſuche fehlen. 


Die Nichtvererbung erworbener Eigenſchaften. 


Haehn?) prüfte die Angabe Schröders an einem 
ſehr großen Zahlenmaterial nach. Er ſammelte 
im Neckartal 4500 Grazilaria-stigmatella-Raupen 
und führte die Verſuche über die Vererbung 
erworbener Inſtinktwandlung ſtets mit vielen 
hundert Tieren durch. Es zeigte ſich, daß die 
Nachkommen von Raupen mit Blattrandge- 
häuſen normalerweiſe das Gehäuſe doch ſtets 
durch Spitzenfaltung bilden. Vereinzelt kommt 
immer einmal eine Raupe vor, die ihr Gehäuſe 
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„Die künſtlich abgeänderte Inſtinkttätigkeit 
eines früheren Raupenſtadiums wird nach 
Wegfall des abändernden Faktors nicht auf ein 
ſpäteres übertragen.“ Die erzwungene Inſtinkt⸗ 
änderung führt zu keiner entſprechenden finde- 
rung des Erbguts. 

Schließlich hat Haehn eine Raupenzucht von 
Jugend an auf Blättern mit abgeſchnittenen 
Spitzen gehalten, wo ſie alſo Blattrandgehäuſe 
bauen mußten. Auf normale Blätter gebracht, 


Abb. 1. 


a) Roupe der Motte Gracilaria stigmatella. 
b) Schmetterling. 


A) Weidenblatt mit normaler Blattspitzenrollung der Raupe. 

B) Die Roupe rollt ein Blatt von einer Seite und 

C) von 2 Seiten ein, weil die Blattspitzen abgeschnitten sind. 

D) Angeblich wird von einigen Raupen der 3. Generation infolge der erzwungenen Instinkt- 
änderung der Ahnen selbst ein normales Blatt von der Seite eingerollt. 

(Aus Tschulok, Deszendenzlehre. S. 222. Jena 1922.) 


durch Blattrandfaltung bildet, auch bei den 
normalen völlig unbeeinflußten Kontrolltieren. 
Der Prozentſatz ſolcher Tiere iſt in beiden Ver⸗ 
ſuchsgruppen ſehr gering und völlig gleich. 

Haehn hat ſogar drei Generationen der 
Raupen auf Weidenblättern mit abgeſchnittener 
Spitze gehalten und erſt den Tieren der vierten 
Generation wieder normale Blätter angeboten. 
Das Verhältnis von Blattſpitzengehäuſen zu 
Seitenblattfaltung war: 


in der Fs⸗Generation: 
99,26 % Blattſpitzentaſchen, 
0,74% Blattrandfaltungen, 
in der Kontrollzucht: 


99,3 % Blattſpitzentaſchen, 
0,7 7 Blattrandfaltungen. 


1) Zeitſchrift für induktive Abſtammungs- u. Ber- 
erbungslehre, Bd. 63, S. 357—383. 


erzeugten dieſe Räupchen ſofort wieder Blatt⸗ 
ſpitzengehäuſe. „Die Raupe kehrt alſo bei 
normalen Verhältniſſen ſofort wieder zu ihrem 
urſprünglichen Inſtinkt zurück, ſo daß hieraus 
hervorgeht, daß nicht einmal die abgeänderte 
Inſtinkttätigkeit eines früheren Raupenſtadiums 
auf ein ſpäteres übertragen wird.“ 


Eine Vererbung erworbener Eigenſchaften 
liegt auch in dem intereſſanten Fall nicht vor, 
den A. von Tſchermak⸗Seyßenegg!) unterſuchte. 
Es wurden Haushühner gekreuzt, von denen 
die eine Raſſe weißſchalige Eier, die andere 
braunſchalige Eier legt. Eine Henne der weiß⸗ 
eiigen Minorkaraſſe wurde von einem Hahn der 
Cochinchinaraſſe befruchtet, welcher die Erb— 
anlage für braunſchalige Eier hat. Die Minorka⸗ 
henne legte nun gelbe oder hellbraunſchalige 


2) Der Züchter, Bd. 7, S. 187—192, Berlin 1935. 
Biol. Centralblatt, Bd. 35, S. 46—63. 
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Eier. Die aus dieſen ausgebrüteten Hühner find 
Miſchlinge oder Baſtarde, welche gelbſchalige 
Eier legen, weil in Bezug auf die Eiſchalen⸗ 
farbe mittlere oder intermediäre Vererbung 
herrſcht. Werden die Baſtardhühner unter ſich 
gekreuzt, ſo kommen gemäß der Spaltungsregel 
Mendels bei der nächſten Generation neben 
Baſtardhühnern auch wieder reinraſſige Minorka⸗ 
hühner und Cochinchinahühner zum Vorſchein. 
Die Eiſchalenfarbe der Miſchlinge und das Auf⸗ 
ſpalten der Baſtardhühner bei Inzucht entſpricht 
völlig den bereits von Gregor Mendel entdeckten 
Vererbungsgeſetzen. 

Die zu Anfang des Verſuches benützte Minorka⸗ 
henne, welche von dem fremdraſſigen „braun⸗ 
eiigen“ Cochinchinahahn befruchtet wurde, legt 
alſo merkwürdigerweiſe ſelbſt gelbſchalige Eier, 
obwohl ſie in ihrem Körper doch nur die Erb⸗ 
anlage für weißſchalige Eier trägt. Die Züchter 
nennen eine Minorkahenne, die ſtatt der weiß⸗ 
ſchaligen gelbe Eier legt, verdorben. Wird aber 
die perſönlich zum Legen weißſchaliger Eier 
„verdorbene“ Henne von einem Hahn ihrer 
eigenen Raſſe befruchtet, fo find die Nady 
kommen völlig reinraſſige Minorkahühner, die 
ſelbſt nur weißſchalige Eier legen und die auch 
das Erbgut für Weißſchaligkeit beſitzen. 

Es wird alſo die von der urſprünglichen 
Minorkahenne durch die Fremdbefruchtung er⸗ 
worbene Eigenſchaft gelbſchalige Eier zu legen 
in gar keiner Weiſe vererbt, wenn die „ver⸗ 
dorbene“ Henne ſpäter wieder mit einem 
Minorkahahn gekreuzt wird. - l 

In der Wiſſenſchaft heißt man die Fernwir⸗ 
kung einer früheren Zeugung Telegonie. Die 
gelbſchaligen Eier einer durch Baſtardierung 
„verdorbenen“ Minorkahenne werden als Farb- 
renien bezeichnet. Zur Erklärung nimmt man 
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an, daß das fremdraſſige Spermaeiweiß irgend⸗ 
wie verändernd auf die Eiſchalenbildungsdrüſen 
einwirkt, und dies hat das länger anhaltende 
Auftreten gefärbter Eiſchalen zur Folge. Nie⸗ 
mals aber vererbt ſich dieſes „Verdorbenſein“ 
des Muttertieres auf die Nachkommen; eine 
Telegonie in dem Sinne, daß durch Raſſenkreu⸗ 
zung ein Muttertier für eine kommende Rein⸗ 
zucht dauernd unbrauchbar ſei, gibt es nicht. 
Dieſe Anſicht iſt ein von der Wiſſenſchaft längſt 
überholter Aberglaube der Tierzüchter. 

Es find noch viele Verſuche “) angeſtellt wor- 
den, eine Vererbung erworbener Eigenſchaften 
nachzuweiſen. Brown Sequard zerſchnitt im 
Jahre 1869 bei trächtigen Meerſchweinchen 
Nerven, und fand bei ihren Nachkommen epilep⸗ 
tiſche Störungen. — Der ruſſiſche Phyſiologe 
Pawlow dreſſierte weiße Mäuſe auf ein Glocken⸗ 
ſignal zu den Futternäpfchen zu eilen. Die erſte 
Generation brauchte zum Erlernen 300 Lek⸗ 
tionen; die dritte Generation noch 30 und die 
fünfte Mäuſegeneration nur noch 5. Alle dieſe 
Verſuche find heute nachgeprüft und analpjiert; 
nirgends liegt wirklich eine Vererbung erwor⸗ 
bener Eigenſchaften vor. Der Lamarckismus ließ 
ſich im Experiment nicht beſtätigen. 

Es gibt aber doch viele Forſcher, welche für 
die hiſtoriſche Entſtehung der Arten, alſo in der 
Abſtammungs⸗ oder Deszendenzlehre der Lebe⸗ 
weſen den Lamarckismus für möglich, ja für 
unentbehrlich halten. Nach ihrer Anſicht iſt zwar 
im Laboratorium eine Vererbung erworbener 
Eigenſchaften nicht feſtſtellbar, aber in den 
langen Zeiträumen des geologiſchen Geſchehens 
ſei ſie doch erfolgt. 


| 3) Siehe die Zuſammenſtellung von Walter Zimmer: 
mann, Vererbung „erworbener Eigenſchaften“ und 
Ausleſe, Jena 1938. 
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Hat die Zahl der gezähmten Tiere, die ſich 
an den Haushalt des Menſchen angeſchloſſen 
haben und von ihm gepflegt werden, im Laufe 
der Kulturgeſchichte zugenommen? Das iſt eine 
Frage, über die ſich wohl ſelten jemand klar iſt. 
Jedenfalls hat der Menſch von den vielen hun⸗ 
dert Arten von höheren Tieren, denn nur die 
kommen doch in Betracht, nur eine ganz ver— 
ſchwindend geringe Zahl in ſeinen Haushalt auf— 
genommen, und ſchon das deutet darauf, daß 
es offenbar ganz große Schwierigkeiten macht, 
ein Tier dazu zu bringen, ſich uns anzuſchließen. 

Wer hat ſich denn eigentlich zu uns geſellt? 
Niemand ſo ſehr als der Hund, der ja überhaupt 


mehr als bloß ein zahmes Tier, der ſchon viel⸗ 
fach gewiſſermaßen Mitarbeiter und Freund des 
Menſchen geworden iſt. Neben ihm iſt in den 
letzten Jahrzehnten überall die Katze dem Men⸗ 
ſchen näher getreten. Es iſt Tatſache, daß man 
gegenwärtig nicht nur mehr Katzen pflegt 
als früher, ſondern daß auch das Verhältnis zu 
ihnen inniger geworden iſt und das einſt ſo 
weithin beſtandene Vorurteil gegen die Katze als 
ein falſches und ſelbſtſüchtiges Tier immer mehr 
ſchwindet. 

Ob Kanari und Papagei Haustiere ſind, kann 
bezweifelt werden. Denn zum Begriff eines 
ſolchen gehört, daß es freiwillig beim Menſchen 
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bleibt. Die genannten Vögel aber ſind nur Ge⸗ 
fangene, die das erſte offene Fenſter benutzen, 
um den Menſchen zu verlaſſen. 


Das tut das Rind, das Schwein, das tun 
Ziege, Schaf, Pferd, Eſel, Büffel nicht, nicht 
einmal Haushuhn, Taube, Ente, Gans und Pfau, 
mit denen bei uns die Liſte der Haustiere 
ſchließt. Dazu kommt noch im Süden der Elefant, 
in Auſtralien das Känguruh. 


War das nun immer ſo? Wenn wir die 
Zeugniſſe der Geſchichte durchforſchen, finden 
wir dieſe ganze Haustierliſte bereits in Rom 
und Griechenland, ja nach Funden aus der 
Bronzezeit waren die genannten Tiere auch faſt 
alle bereits damals Hausgenoſſen des Menſchen. 
Merkwürdig, daß ſeitdem nichts Neues dazu⸗ 
gekommen iſt! Und noch merkwürdiger, daß 
gerade mit der Bronzezeit das ganze Haustier⸗ 
weſen erſt auftaucht. Der Steinzeitmenſch hat 
faſt keine Haustiere gehabt, außer dem Torf⸗ 
hund, dem Torfſchwein und da und dort noch 
einen anderen Hausgenoſſen. 


Man wird das vielleicht beſſer verſtehen, wenn 
man erſt Klarheit darüber hat, was denn ein 
Haustier eigentlich iſt. Das bloße freiwillige Zu⸗ 
ſammenleben mit dem Menſchen allein erſchöpft 
den Begriff noch nicht, denn ſonſt wären die 
Paraſiten, die Fliegen, das Ungeziefer die rich⸗ 
tigſten aller Haustiere. Aber niemand wird ſie 
dafür nehmen. Und daß die Gänſe auf dem 
Anger, die Enten am Bach, das Schwein in 
ſeinem Kotter gerade wieder mit uns „leben“, 
iſt gewiß übertrieben. Man ſieht, die Frage iſt 
nicht leicht. 

Die großen Naturforſcher der vorigen Jahr⸗ 
hunderte haben das ſchon empfunden und ſich 
darüber merkwürdige Vorſtellungen gemacht. Da 
ſagte Buffon, Haustier könne immer nur ein 
Herdentier werden. Und wenn man ſich die 
vorige Liſte überlegt, findet man wirklich darin 
faſt lauter Herdentiere. Aber da wären dann 
andere wie die Wölfe, die Zebras, Antilopen, 
echteſte Herdentiere und doch nicht mit uns ver⸗ 
bunden. Und dann, die Katze iſt gewiß kein 
Herden⸗, wohl aber ein Haustier. 


Aber da gibt es ägyptiſche Bilddenkmäler, die 
uns unwiderleglich zeigen, daß Gazellen und 
Antilopen zwiſchen 1800—1300 v. Chr. im Nil⸗ 
tal wirklich Haustiere waren. Es iſt dieſe Zäh⸗ 
mung nur allmählich wieder verloren gegangen. 

Andere Naturforſcher, wie Cuvier, ſtellen 
wieder die ganze Frage auf den Kopf und ſagen, 
nicht die Tiere haben ſich an uns angepaßt, 
ſondern wir Menſchen haben die Tiere getäuſcht, 
uns zu ihresgleichen gemacht und ihnen vorge⸗ 
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ſpiegelt, auch wir gehörten zur Herde. Der Hirte 
iſt nur der Führer der Herde, und die an Ge⸗ 
horſam gewöhnten Herdentiere folgen ihm. So 
wurden ſie gezähmt. Wir haben ihren Inſtinkt 
für unſere Zwecke benutzt und ſie gewiſſermaßen 
überliſtet. 

Dieſe Anſicht hat gewiß etwas Beſtechendes, 
wenn man ſich an das Leben des im Freien 
weidenden Viehes, an die Schafherden, an das 
Leben der Pferdehirten in den Prärien und un⸗ 
gariſchen Pußten erinnert. Aber ſie genügt doch 
wohl nicht für das ganze Problem der Tier⸗ 
zähmung, ganz beſtimmt nicht für die Katze und 
den Hund. 

Der Haushund kam ſicherlich an den Menſchen 
von ſelber heran, und die Katze ſucht ſich heute 
noch ganz ſelbſtändig oft das Haus aus, an das 
ſie ſich anſchließen will. Man kann das, wenn 
man auf dem Lande lebt, oft genug ganz un⸗ 
zweifelhaft an den fog. zugelaufenen Tieren 
beobachten. 

Wir hauſen in Dalmatien unter Verhältniſſen, 
die ſehr weit von denen einer Kulturſtadt ent⸗ 
fernt ſind, auf einem Berg am Meer, und unſer 
Haus ſteht in einem großen Garten, deſſen 
Nachbarn ſo ganz allmählich in das Dſchungel 
einer faſt vollkommenen Wildnis übergehen. Auf 
dem Berg leben Hunderte von Katzen in allen 
Stadien von Zähmung und Verwilderung. Die 
meiſten haben keinen Herrn und keine Pflege. 
Und da beobachten wir immer wieder, wie die 
Katzen den erſten Schritt zur Zähmung ſelber 
machen. Wochenlang kampieren fie zuerſt in den 
wilden Teilen des Gartens ganz frei und be⸗ 
obachten uns. Den Mahlzeiten am Gartentiſch 
ſahen ſie zuerſt von ferne zu und ſuchen erſt, 
wenn wir uns entfernt haben, dort nach Reſten. 
Dann kommt eines Tages der Entſchluß. Merken 
ſie freundliche Mienen, richten ſie ſich freundlich 
ein. Immer noch ſcheu und namenlos, aber doch 
ſchon mit dem Gefühl der Zugehörigkeit. Es 
zeigt ſich als erſtes darin, daß ſie fremde Katzen 
vertreiben. Tag für Tag umringen ſie den 
Familientiſch näher. Und eines Tages kommt 
der Moment, an dem ſie ganz offen und ohne 
Scheu herankommen und ſchmeicheln. Von da 
ab ſind ſie Haustier und eigentlich treuer als 
ein Hund. 

Dr. St. Gaal, der vor kurzem über die 
Frage der Entſtehung der Haustiere eine ge⸗ 
diegene Studie veröffentlichte, beweiſt diefe frei- 
willige Zähmung durch beſonders anziehende 
Angaben über Tapire. 

Der Tapir iſt in Südamerika in den letzten 
Jahren ein beliebtes Haustier geworden und 
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zwar freiwillig. Er ſucht die Menſchenwoh⸗ 
nungen auf und läuft Wanderern nach, ſchließt 
ſich an einzelne an, für die er Zuneigung 
empfindet. Die Tapire lagern dann um die 
Häuſer, laffen ſich anrühren und ſtreicheln und 
gehen überhaupt nicht mehr fort. Sie ändern 
dem Menſchen zuliebe ſogar ihre Lebensweiſe. 
Aus einem nächtlichen Streifer wurden ſie ein 
Tagtier. 

Sie ändern auch ihre Nahrung, freſſen ge— 
kochtes Fleiſch, Gemüſe, Früchte, die ſie nicht 
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kannten. Ja, man klagt allgemein, daß ſie zu 
zutraulich und ſogar zudringlich werden. 

Andererſeits iſt es trotz vielfacher Verſuche 
noch nie gelungen, Zebras zu zähmen. Es ſcheint 
alſo doch der letzte Entſcheid darüber, ob ein 
Tier zum Hausgenoſſen wird, nicht ſo ſehr vom 
Menſchen und feiner Zähmungskunſt abzuhän— 
gen, ſondern von der Tierſeele ſelbſt, die eben 
trotz alles Forſchens und Ergründens uns heute 
immer noch ein Buch mit ſieben Siegeln iſt und 
es vielleicht auch immer bleiben wird. 


Beitrage zur Inſtinktfrage. Von F. Sintenis, Pfr. i. R., Rehbrücke b. Potsdam. 


Die beiden Aufſätze in der Juli⸗Nummer von 
„Unſere Welt“ über den Richtungsſinn der 
Tiere und den Inſtinkt legen es mir nahe, auf 
Grund eigener Beobachtungen einige Fragen 
anzuknüpfen. 

1. Mein Vater, deutſcher Oberlehrer in Dorpat, 
war ein bekannter Schmetterlingsſammler, der 
dann, nachdem ſeine Sammlung faſt alle 
Schmetterlinge der baltiſchen Fauna umfaßte, 
noch 20 Jahre lang Fliegen ſammelte und die 
erſte Fliegenſammlung mit Tauſenden beſtimm— 
ter Arten der Dipteren anlegte; die Monate 
Juni und Juli waren Ferienzeit, und Jahr für 
Jahr verbrachten wir dieſe auf einem Gute, das 
in wunderſchöner Moränenlandſchaft im Oſten 
Livlands gelegen war, voll pontiſcher Höhen, 
mit Urſtromtälern, mit unzähligen Seen und 
Wäldern. 

Im Umkreis von 7 bis 8 Kilometern befand 
fih ein einziger kleiner Moosmoraſt, etwa 5 bis 
6 Kilometer vom Gute entfernt, der alle Jahre 
in den erſten Julitagen aufgeſucht wurde, weil 
zu dieſer Zeit dort ein ſehr ſeltener kleiner Nacht: 
ſchmetterling zu finden war, Plusia Microgamma, 
den wir freilich in manchem Jahre vergeblich 
ſuchten. 

In einem Sommer, es mag 1882 oder 83 ge- 
weſen ſein, war der Fang gut! Drei Weibchen 
der Microgamma hatte mein Vater aus dem 
Graſe mit dem Netze geſchöpft. Froh ging's 
heimwärts. Abends, beim Lampenlicht, ſaßen 
wir auf der großen Veranda des Gutshauſes, 
und mein Vater arbeitete den Fang des Nach— 
mittages auf. Als erſte wurden die drei Micro— 
gamma-Weibchen aufgeſteckt und noch lebend, 
auf einer Korkplatte untergebracht. Von den 
blühenden Linden und dem Lampenlicht ange— 
zogen, wimmelte es von Inſekten aller Art, die 
mein Vater nicht unbeachtet ließ, weil manches 
brauchbare Stück darunter ſein konnte. Und in 
der Tat: fünf Microgamma-Männchen kamen 
im Laufe von zwei Stunden aus dem Moos— 


moor auf 6 Kilometer Entfernung angeflogen, 
weil wahrſcheinlich alle vorhandenen Weibchen 
abgefangen waren und nun hier an Nadeln 
ſteckten! In Jahrzehnten iſt ſonſt nie ein Tier 
dieſer Art außerhalb des Moores zu finden ge⸗ 
weſen; es iſt kein Zweifel möglich, ſie haben auf 
dieſe Entfernung über Berge, Wälder und Täler 
hinweg irgend eine Witterung des anderen 
Geſchlechts ihrer Art gehabt. Und auch wohl 
einen Richtungsſinn! Spielte da der Geruchſinn 
eine Rolle? Oder überhaupt ein „Sinn“, d. h. 
eine durch Nerven vermittelte Wahrnehmung? 
Oder ſpielten dort nicht vielleicht auch irgend⸗ 
welche Strahlungswellen mit? Oder war das 
auch „Inſtinkt“? 


Kann aber in dieſem Falle jene vierte Beſtim⸗ 
mung des Inſtinktes „ohne Zweckbewußtſein“ 
aufrechterhalten werden? Iſt das Aufſuchen des 
anderen Geſchlechts zur Paarung „ohne Zweck— 
bewußtſein“? 

2. Dieſe Frage erhebt ſich mir auch bei einer 
anderen Beobachtung, die ja ſicher vielen nicht 
neu ift: Wenn ich im feuchten, humusreichen 
Garten einen Spaten tief in den Boden trieb 
und rüttelte, ſchoſſen im Umkreis von über 
1 Meter viele Regenwürmer eilig an die Erd— 
oberfläche! 

Woher wußten die vielen Tiere, daß Erſchütte⸗ 
rung der Erde eine Gefahr anzeigt? Daß dann 
der Maulwurf kommt, der ſie freſſen will? Wo⸗ 
her wiſſen ſie etwas über dieſen gefährlichen 
Feind? Und, daß er ihnen auf die Erdoberfläche 
nicht folgen werde, ſo daß ſie die Flucht ins 
grelle Sonnenlicht doch für weniger gefährlich 
hielten? 

Hat alſo ſelbſt der Regenwurm eine Möglich⸗ 
keit, nach bewußter Überlegung zweckmäßig zu 
handeln? Kommt man hier noch mit „Inſtinkt“, 
mit oder ohne Zweckbewußtſein, aus? 


3. Und noch eins: Im Garten des Kloſters 
Heiſterbach im Siebengebirge fanden wir bei 
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einem Beſuch um Oſtern 1908 den ganzen 
großen Platz unter dem gewaltigen, noch unbe⸗ 
laubten Walnußbaum dicht mit aufrechtſtehen⸗ 
den, ſchwarzen Blattſtielen geſpickt, die ſämtlich 
mit dem dünnen Ende von Regenwürmern in 
ihre Erdlöcher gezogen waren, drei, fünf, ja 
ſieben Stengel in einem Loch beiſammen! Wie 
bringt der Regenwurm das fertig? Ebenſo wie 
das andere, daß er im Verlauf einer Regennacht 
auf meinem friſch mit Steckzwiebeln beſteckten 
Beet einzelne Zwiebeln bis zwei Meter weit 
verſchleppt und dann mit dem ziemlich langen 
Zopfende in ſein Loch hineingezogen hatte? 
Wie konnte er ſie verſchleppen, ſie umkehren und 
hin einziehen, 2—3 Zentimeter tief? Im weichen 
Erdreich konnte ich die Spur genau verfolgen 
von der leeren Pflanzſtelle bis zum Loch! Liegt 
hier nicht eine Überlegung, ein zweckbewußtes 
Tun des Tieres vor? Warum holte er ſich dieſe 
ſo weit her, wo doch dicht um das Loch her viele 
ſteckten — allerdings mit ganz kurzen Zopf— 
enden? Und welch eine Geſchicklichkeit gehörte 


dazu, zu den fünf oder ſechs ſchon vorhandenen 


Walnußblattſtielen noch den ſiebenten einzu— 
bringen, ohne daß die anderen umfielen! Wer 
löſt dieſe Rätjel? Was ift überhaupt Inſtinkt? 

4. Können wir Menſchen anders denken, als 
daß jedes Tun, bewußt oder unbewußt, durch 
ein Wollen verurſacht iſt, das notwendig ebenſo 
von einer Erkenntnis, Vorſtellung, oder wie 
man das nennen will, ausgelöſt wurde? 

Was gibt uns ein Recht oder zwingt uns, 
hier bei uns Menſchen Halt zu machen und 
dieſen Ablauf beim Tiere zu leugnen? Iſt nicht 
vielleicht der Unterſchied nur quantitativ und 
qualitativ gegeben durch die Grenzen, den Um: 
fang des aus den Lebensbedingungen dem Er: 
kenntnisvermögen zugänglich gemachten Er⸗ 
fahrungsinhaltes? Hat doch offenbar jede Tier⸗ 
art andere Vorſtellungen von Urſachen, Zwecken 
iind Hilfsmitteln innerhalb ihres Lebensbe— 
reiches, andere ihnen zugeordnete Gefühle, die 
das Wollen oder Nichtwollen auslöſen. Aber ſie 
find doch gewiß vorhanden! 

Unſer ganzes Lebensgebiet iſt doch für unſer 
Denken in die logiſchen Syſteme von Grund 
rind Folge, Urſache und Wirkung, Mittel und 
Zweck eingebaut. 
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Der Begriff „Inſtinkt“ aber zerreißt dieſes 
Netzwerk, ſoll auf jene Syſteme verzichten! Ver⸗ 
zichten auf den Urgrund allen logiſchen Denkens! 

Im Gegenſatz dazu wage ich noch einen Schritt 
vorwärts: Dürfen wir nicht auch in der Pflanzen⸗ 
welt mutatis mutandis eine Art von Wiſſen um 
ihre Lebensbedingtheiten annehmen, das ein 
Wollen auslöſt und ein zweckentſprechendes Tun 
bewirkt und regelt? 

Dieſer Weg führt zu der naheliegenden An- 
nahme, daß jedes Lebeweſen ein „Ich“ iſt, das 
auf irgend eine, uns noch unbekannte Weiſe um 
feine Lebensbedingungen und Vorgänge in ent- 
ſprechendem Umkreis weiß, einen Willen hat, 
und von ihm geleitet, feine Ziele durch zweck⸗ 
entſprechendes Tun zu erreichen vermag und ſich 
dabei den vorhandenen oder auch veränderten 
Umſtänden entſprechend anzupaſſen vermag! 

Ich habe vor über 30 Jahren in einem Vor⸗ 
trag an einer großen Anzahl eigener Beobach— 
tungen nachzuweiſen verſucht, daß Pflanzen, 
durch beſondere Umſtände veranlaßt, Dinge 
„taten“, die ein völliges Abweichen von ihrem 
normalen Lebens: und Wachstumslauf dar⸗ 
ſtellten, um ihr Ziel doch noch zu erreichen. 

Kann man dieſe Anſicht über die Ichheit, die 
Seele der Pflanzen oder überhaupt alles Zeben- 
digen mit zwingenden Gründen als unberechtigt 
und unhaltbar zurückweiſen? Gibt uns der 
Umſtand, daß wir ſchon bei den Tieren die 
Eigenart. Inhalt und Umfang ihres Erkennens 
und Wollens nicht kennen, ein Recht, ihr Bor: 
handenſein zu leugnen und dafür den Begriff 
„Inſtinkt“ einzuſetzen, bei dem man ſich doch 
eigentlich nichts Gewiſſes, Klares denken kann!? 

Legt uns unſer heutiges Wiſſen nicht nahe, 
anzunehmen, daß auch Erkenntniſſe, Gefühle 
und Willen und Bewegungen als Erbgut der 
Nachkommenſchaft von den Vorfahren vermittelt 
werden, ſo daß ſie nicht gelehrt zu werden 
brauchen, ſondern ſich entwickeln und im ein⸗ 
zelnen Individuum entfalten, ja vielleicht durch 
Aufnahme neuer Erfahrungen bereichert werden 
und für kommende Geſchlechter durch Vererbung 
neue Wege eröffnen können? 

Da entpuppt ſich vielleicht aller Inſtinkt als 
eine Anwendung vererbten Wiſſens, Wollens 
und Könnens! 


Was gibt es Neues in der Heilkunde? 


Nervöſe“ follen mehr Jucker eſſen! — heilklima gegen Tuberkuloſe. — 
Vitamine gegen Krampfadern. / Von Dr. P. Richter, Leipzig. 


Der nachſtehende Artikel berichtet über einige 
praktiſch beſonders wichtige Fortſchritte und 
neue Erkenntniſſe der Medizin, die in letzter 
Zeit erzielt werden konnten. 


„Nervöſe“ ſollen mehr Jucker eſſen! 


Jeder weiß heute, daß es eine „Zuckerkrank— 
heit“ gibt. Sie äußert ſich in einem Überſchuß 
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des Zuckers im Körper und beruht auf einer 
ungenügenden Bildung des bekannten Hormons 
der Bauchſpeicheldrüſe, des Inſulins. Neuer⸗ 
dings hat die Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, daß es 
auch ſozuſagen das Gegenteil der Zuckerkrank⸗ 
heit gibt — ein Leiden, bei dem nicht zuviel, 
ſondern zu wenig Zucker im Körper vorhanden 
iſt. Dem Zuckerkranken wird das fehlende Hor⸗ 
mon Inſulin künſtlich zugeführt — umgekehrt 
iſt bei der neu entdeckten Zuckermangelkrankheit 
zuviel Inſulin in der Blutbahn, und daher wird 
der im Körper gebildete Zucker dank der Tätig⸗ 
keit des Inſulins ſofort wieder aus dem Säfte⸗ 
ſtrom entfernt und als „Reſerve“ aufgeſpeichert. 
Auf dieſe Weiſe entſteht im Blut ein mehr oder 
weniger ſtarker Zuckermangel und damit die 
erwähnte Krankheit, deren Erforſchung wir vor 
allem dem deutſchen Gelehrten Prof. Wilder 
verdanken. 

Wie kommt es nun, daß dieſe merkwürdige 
Krankheit erſt in letzter Zeit „entdeckt“ worden 
iſt — hat es ſie vielleicht früher noch gar nicht 
gegeben? Wir haben hier eine recht intereſſante 
Beſtätigung der Tatſache vor uns, daß die 
moderne Heilkunde immer häufiger und in 
immer ſtärkerem Maße Zuſammenhänge zwi⸗ 
ſchen anſcheinend nur geiſtig⸗ſeeliſchen Störun⸗ 
gen und rein körperlichen Vorgängen findet. 
So hat man neuerdings Heuſchnupfen oder 
Aſthma durch Hypnoſe geheilt, man iſt gegen 
die gefürchtete Schizophrenie erfolgreich mit 
gewiſſen Arzneimitteln vorgegangen — und bei 
der Zuckermangelkrankheit hat es ſich heraus⸗ 


geſtellt, daß wir hier eine ganz beſtimmte Form 


„nervöſer Überreizbarkeit“ vor uns haben, die 
an ſich ſchon lange bekannt iſt, aber erſt jetzt 
auf ihre rein körperlich bedingte Urſache zurück⸗ 
geführt werden konnte. Menſchen, die bei der 
geringſten Kleinigkeit „verärgert“ ſind, die an 
allem herumzunörgeln haben, ohne erſichtlichem 
Anlaß ſtarke Schweißausbrüche zeigen und 
ſchließlich — das wichtigſte Anzeichen! — öfters 
von einem ganz plötzlich einſetzenden Heißhunger 
nach Süßigkeiten förmlich überfallen werden, 
weiſen häufig Zuckermangel im Blut auf. Na⸗ 
türlich iſt das nicht ſo zu verſtehen, daß ſich 
nun gleich jeder etwas nervöſe oder überar⸗ 
beitete Menſch zu den „Zuckerarmen“ rechnen 
darf. Aber es gibt ein recht einfaches Mittel, die 
Diagnoſe zu klären: wenn die nervöſen und 
körperlichen Störungen (unbegründete Müdig⸗ 
keit, Unruhe der Hände, Gereiztheit und ähn⸗ 
liches) nach dem Verzehren einiger Kuchen⸗ 
ſtückchen oder ſonſtiger Süßigkeiten ſehr bald 
verſchwinden, dann haben wir Grund zur Ber- 
mutung, daß hier ein Fall von Zuckermangel— 
krankheit vorliegt. 


Was gibt es Neues in der Heilkunde? 


Im übrigen gehören derartige Fälle zu den 
leichteren, denn es gibt auch weit bedenklichere 
Erſcheinungen, die durch ſtarken Zuckermangel 
im Blut ausgelöft werden. Es können Läh⸗ 
mungen und Verluſt des Bewußtſein oder zum 
mindeſten des Denkvermögens auftreten, ferner 
Krampfanfälle, Zuckungen und ähnliche ausge⸗ 
ſprochen ſchwere Krankheitsbilder. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt dieſe ernſthafte Form der Zucker⸗ 
mangelkrankheit ſehr ſelten, während die von 
uns beſchriebenen leichteren Fälle nach den 
neueſten Feſtſtellungen verſchiedener Willen: 
ſchaftler weit häufiger find, als man bishe: 
annahm. Bei ſo manchem Fall, der früher al: 
„nervöſe Störung“, Hyſterie oder 
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ähnliche 


ſeeliſch bedingte Leiden behandelt wurde, ftel: 


fi jetzt heraus, daß eine leichte Form de: 
Zuckermangels vorliegt. Das iſt natürlich für die 
Kranken ſehr günſtig, denn mit dieſer neuen 
Diagnoſe iſt auch ſofort eine faſt vollkommene 


Behebung der für den Patienten und feine Um: 
gebung oft außerordentlich quälenden Krant: | 


heitserſcheinungen gefichert. 

Die Behandlung geht verhältnismäßig 
einfach vor fih: man führt, dem Patienten genau 
ſo Zucker — etwa in Form von Traubenzucker 
— zu, wie man umgekehrt beim Zuckerkranker 


— — 


das fehlende Inſulin in Spritzen oder ſonſtigen 
Formen gibt. Nur in ſchwereren Fällen von, 
Zuckermangelkrankheiten wird Zucker als Ein⸗ 


ſpritzung gegeben. Meiſt genügt der Genuß von 
Traubenzucker oder — in allen leichteren Fällen 
— die Aufnahme zuckerhaltiger Nahrungsmitte. 
in regelmäßigen, vom Arzt feſtzulegenden Av- 
ſtänden. Auf dieſe einfache Weiſe wird jetz: 
vielen Menſchen geholfen werden, deren eigen:: 
liches Leiden bisher nicht richtig erkannt und 
daher auch nicht zweckentſprechend behandel: 
werden konnte. Inſofern iſt alſo die „Ent: 
deckung“ der neuen Zuckermangelkrankheit als 
recht erfreulicher Fortſchritt zu betrachten, der 
zahlreichen Menſchen die Freude am Leben 
zurückbringen wird. 


Heilklima gegen Tuberkuloſe. 


Neuerdings verſucht man, bei der Behandlung 
der Tuberkuloſe möglichſt ohne chirurgiſche Ein: 
griffe auszukommen und an ihre Stelle die 
befte Heilmethode anzuwenden, die wir kennen 
die Einwirkung der Sonnenſtrahlung. Aller⸗ 
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dings ift es nun keineswegs damit getan, den 
Patienten nur einfach ins Hochgebirge zu ſchicken 


— dort ift die Sonnenſtrahlung ja beſonder⸗ 
wirkſam. Das könnte feine Krankheit unter Um- 
ſtänden ſtatt zu beſſern ganz erheblich ver 
ſchlimmern. Es gibt heute einen eigenen Wiſſen 
ſchaftszweig, die ſogenannte Heliotherapie, die 


Die amerikaniſchen Nationalparks. 


ſich ausſchließlich damit beſchäftigt, die jeweils 
günſtigſten Anwendungsarten der Sonnenſtrah⸗ 
lung bei den verſchiedenen Leiden zu erforſchen. 
In den letzten Jahren hat ſich nun immer deut⸗ 
licher gezeigt, daß die noch vor gar nicht langer 
Zeit ſo häufig geäußerte Anſicht, man dürfe 
Tuberkuloſe keinesfalls an die See ſchicken, falſch 
iſt! Ganz im Gegenteil wurde auf der Tagung 
der Bäder⸗ und Klimaforſcher in Kiel nachge⸗ 
wieſen, daß namentlich das Klima »unſerer 
Nordſeeküſte bei vielen Tuberkuloſefällen ganz 
ausgezeichnet wirkt. Beſonders gute Erfolge ſind 
bei der Tuberkuloſe der Knochen und Gelenke 
erzielt worden. Der Meerwind verhindert eine 
Überhitzung des Körpers bei den ausgedehnten 
Liegekuren, daher werden die langen Sonnen: 
„bäder gut vertragen. Die feuchte Seeluft ent- 
laſtet die Schleimhäute, überhaupt wirken die 
Bedingungen des Seeaufenthaltes als „Reiz⸗ 
klima“, das viele Fälle von Tuberkuloſe ebenſo⸗ 
gut, manchmal auch günſtiger beeinflußt als das 
Hochgebirgsklima. Man ſollte alſo, das iſt die 
Lehre dieſer Tagung, bei jedem Fall von Tuber⸗ 
kuloſe febr genau: die Frage prüfen, welches 
Klima jeweils gerade das richtige iſt. Ob im 
Einzelfall Mittelgebirge, Hochgebirge oder Nord⸗ 
ſee am beſten für die Heilung geeignet ſind, das 
ift eine für den Patienten oft geradezu entſchei⸗ 
dende Frage — und wir ſind heute, wie die 
Tagung bewies, zweifellos ſo weit, daß der 
geſchulte Arzt fie mit Sicherheit richtig beant- 
worten kann. 


Vitamine gegen Krampfadern. 

Der Freiburger Arzt Dr. Krieg hat in 
35 Fällen von Krampfadererkrankungen die 
Beobachtung gemacht, daß bei einer Behandlung 
mit Vitamin⸗Bi⸗Präparaten häufig eine erheb⸗ 
liche Beſſerung eintritt. Übereinftimmend gaben 
die Kranken an, daß ſich ihre Krampfader⸗ 
beſchwerden mehr oder weniger raſch, im Durch⸗ 
ſchnitt etwa vier bis acht Tage nach Beginn der 
Vitaminzufuhr, beſſerten oder ganz verſchwan⸗ 
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den. Der Druck und die Schwere in den Beinen 
wichen einem wohltuenden Leichtigkeitsgefühl, 
die läſtigen, vom leichten Ziehen bis zu krampf⸗ 
artigen Attacken ſteigernden Schmerzen im 
Krampfaderbein verſchwanden. Die Patienten 
konnten beſſer und weitere Strecken ohne beſon⸗ 
dere Ermüdigung gehen und vor allem auch 
längere Zeit ſtehen. Selbſt Witterungseinflüſſe, 
unter denen Krampfaderträger beſonders leiden, 
blieben ohne Einfluß. 

Neben dieſer ſchmerzlindernden Wirkung 
konnte aber noch etwas anderes beobachtet 
werden, und zwar eine Zuſammenziehung der 
Krampfadern während der Zufuhr des Vitamin⸗ 
Bi⸗Präparates, das in die Muskulatur geſpritzt 
wird. Dadurch nimmt nicht nur der Durchmeſſer 


-der erkrankten Venen vorübergehend ab, fon- 


dern gleichzeitig auch der Umfang der Erkran⸗ 
kung. Leider iſt die Dauer der Einwirkung des 
Vitamin Bi auf das Krampfaderleiden im 
großen und ganzen an die Zufuhr des Vitamin⸗ 
ſtoffes gebunden. In der größeren Zahl der 
Fälle trat nämlich etwa ſechs bis zwölf Tage 
nach Abbruch der Kur der frühere Zuſtand 
wieder ein, wenn auch nicht ſelten in deutlich 
verringertem Maße. Beſonders lang anhaltend 
war die lindernde Wirkung auf die Schmerzen, 
die ſich bisweilen auf Wochen erſtreckte. 

Es fragt ſich alſo, inwieweit eine rechtzeitige 
Behandlung mit Vitamin Bi in gewiſſen Fällen 
die Krampfaderentſtehung überhaupt verhindern 
kann. Ganz beſonders würde dies für die Mo⸗ 
nate der Schwangerſchaft in Erwägung zu 
ziehen ſein, in der dann längere Zeit hindurch 
eine Vitaminkur durchgeführt werden müßte. 
In erſter Linie käme dieſe vorbeugende Maß⸗ 
nahme für ſolche Frauen in Betracht, die ſchon 
Anfänge von Krampfaderbildungen an fih ge: 
ſpürt haben. Darüber hinaus iſt die Frage zu 
prüfen, ob der Chirurg vielleicht mit dieſem 
Vitamin auch die gefährliche Thromboſe 
im Gefolge von Operationen durch vorbeugende 
Vitaminbehandlung bekämpfen kann. | 


Die amerikaniſchen Nationalparks. Bon Dr. 9. L. Schmidt, Wien. 


Der größte aller nordamerikaniſchen National⸗ 
parks iſt der über 3300 Quadratmeilen um⸗ 
faſſende Dellowftone - National - Part, der als 
umfangreichſtes Indianer⸗Territorium der Jetzt⸗ 
zeit in aller Welt bekannt geworden iſt. Die 
Zuſammendrängung der Ureinwohner auf be- 
ſtimmte, nach Art und Naturausdruck beſonders 
charakteriſtiſche Landesteile der Vereinigten 
Staaten iſt ſchon ſeit etwa 70 Jahren abge- 


ſchloſſen. Was ſpäter noch an kleinen Indianer⸗ 
Stämmen in den mittleren und weſtlichen 
Staaten gefunden wurde, ift zumeiſt reſtlos ver- 
nichtet worden. Den im Dellowftone:PBarf ange: 
ſiedelten Indianern iſt auch die Pflege des 
Grundes und Bodens in erſter Linie anver- 
traut, ſie genießen dafür in ihrem Reſervoir 
alle Freiheiten, nur dürfen ſie ſich nicht ohne 
beſondere Erlaubnis des Regional-Governors 
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aus dieſem Gebiete entfernen. Nicht an allen 
Stellen decken ſich die Grenzen des Indianer⸗ 
Territoriums mit denen des Yellowſtone-Parks. 
Man hat vor allem verſucht, die Rothäute von 
den Kur- und Badeorten abzuhalten, die inner- 
halb des weiten Gebietes dieſer Park-Provinz 
ſich befinden. Aber in den letzten zehn Jahren 
iſt es vorgekommen, daß Indianer, die an den 
Landes⸗Univerſitäten ſtudiert hatten, als Uffi- 
ſtenten und Sekretäre in die eigentliche Kurver— 
waltung des Parkgebietes übernommen wurden. 
Wo alſo in früherer Zeit eine klare Trennung 
der weißen Bevölkerung von den farbigen Ur— 
einwohnern erreicht werden ſollte, da iſt jetzt 
das Gegenteil eingetreten; durch gemeinſame 
Arbeit wurde eine ſtarke Annäherung erzielt. 


Die Zahl der heißen Quellen und der Geiler’ 


im Gebiet des Yellowſtone-Parks beträgt über 
800, von denen für Kur- und Badezwecke faſt 
ein Viertel techniſch bezwungen worden iſt. Die 
Erfolge, die mit Rheuma- und Ischiaskuren im 
Yellowſtone⸗National⸗Park erzielt worden find, 
haben dazu geführt, daß dieſes Naturſchutzgebiet 
heute nicht mehr ein Ziel von neugierigen 
Touriſten aus aller Welt iſt, ſondern daß nicht 
unbemittelte Kranke ſich hier einfinden, um 
durch die „neueſten Heilquellen“ der Welt, die 
wohl auch gleichzeitig mit zu den älteſten zählen, 
Heilung zu finden. So wird allmählich der 
Charakter des Yellowſtone-National⸗-Parks um- 
geſtaltet. Wo man früher, wie ſchon der Name 
ſagt, einen Mittelpunkt uramerikaniſchen Lebens 
ſchaffen wollte, finden ſich jetzt ausländiſche 
Touriſten in Scharen ein. Die modernen Kur— 
orte und Badeſtationen tragen gewiß nicht mehr 
den Charakter Alt-Amerikas. Da aber mit dieſer 
Wandlung auch eine erhebliche Einnahme ver— 
bunden iſt, die für den Staat in den Jahren 
1928—1932 durchſchnittlich eine Steuereinnahme 
von mehr als 6,4 Millionen Dollars ergab, ſo 
findet man ſich mit dieſer Umgeſtaltung eben ab. 


Der im Staate California gelegene Mofemite- 
Park iſt mit ſeinen 1126 Quadratmeilen zwar 
bedeutend kleiner als der Yellowſtone-National⸗ 
Park, dafür aber iſt auch ſein Charakter ungleich 
romantiſcher, teilweiſe wilder und ſchroffer. Bis 
zu 3600 Metern erhebt ſich das Gebirge der 
Sierra Nevada mit dem El Capitan; die Steil- 
heit der Bergesabhänge wird nirgendwo in der 
Welt gegenüber dieſen Verhältniſſen übertroffen. 
Während der Wildbeſtand des Vellowſtone— 
Parks außergewöhnlich groß iſt und bloß ſolches 
Wild umſchließt, das vorzugsweiſe in lieblicher 
und anmutiger Gegend lebt, findet man im 
Noſemite-Park Hochgebirgswild, vereinzelt auch 
Füchſe und Bären. Ein Streifzug durch den 
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Voſemite⸗Park überraſcht uns mit ſtündlich 
wechſelnden Szenerien; und die Zahl der Quer⸗ 
täler iſt ſo groß, daß es ſchwer fällt, ohne be⸗ 
ſondere Sicherheitsmaßnahmen auf dem Oſtweſt⸗ 
kurs zu bleiben. 


Bei dieſen Verhältniſſen begreift man, daß 
der Zulauf des Fremdenſtroms nicht fo allge: 
mein und zahlreich ift, wie beim Pellowſtone⸗ 
Park. Der Bergkletterer und der Hochtouriſt 
finden aͤußergewöhnlich ſchöne Partien, der Tal⸗ 
wanderer wird bald müde, wenn er ſich auf 
langen Strecken immer wieder zwiſchen himmel⸗ 
ragenden ſchwarzen und grauen Bergwänden 
eingeſchloſſen fühlt. Die Dörfer und Städte 
liegen vereinzelt an den Ausläufern der Berg- 
ketten, die ſich bis dicht an die Ufer der in Quer⸗ 
richtung unten vorbeiſchäumenden Flüſſe heran⸗ 
ſchieben, ſo daß man oft dicht neben dem Fluß 
in die Berge Tunnels und Schachtdurchgänge 
einbauen mußte. Die Bewohner dieſer Gegend 
ſind wortkarge, oft finſtere Menſchen, die zwar 
niemandem etwas zuleide tun, die aber unter 
der Einſamkeit und unter der Unerbittlichkeit 
der Natur und der Berge zurückhaltend, mandy 
mal hoffnungslos auf ein Hochkommen geworden 
ſind. Der Boden iſt ſteinig, ſtellenweiſe ſandig, 
ſeine Erträgniſſe genügen oftmals nicht, um 
einen einzelnen Hof mit ſeinen acht oder zehn 
Bewohnern zu ernähren. Der Fremdenverkehr 
läßt ſich nur ſehr ſpärlich an, ſo daß auch die 
Hotels und Gaſthäuſer — von Ausnahmen ab: 
geſehen — nicht jene prunkvolle Bauart zeigen 
wie die entſprechenden Einrichtungen im Bezirk 
des PYellowſtone-Parks. 


Als dritten großen National-Park haben wir 
den Grand⸗Canyon-National⸗Park im nördlichen 
Teil des Staates Arizona zu erwähnen. Dieſer, 
mit wilden Bergeshöhen durchbrochene Hody 
ebenen⸗Park zeigt in den letzten zehn Jahren ein 
ganz anderes Geſicht als früher. Die Induſtriali⸗ 
ſierung in Arizona hat in dieſer Zeit nicht Halt 
gemacht vor der majeſtätiſchen Einſamkeit dieſes 
Parkgebietes, der Bau des Grand⸗Canyon⸗Stau⸗ 
werks am Colorado-River iſt nur das Beiſpiel 
zur Schaffung neuer und volkreicher Induſtrie⸗ 
ſtädte am Rande des Parks ſelbſt. Das Grand⸗ 
Canyon⸗Stauwerk, deſſen Vollendung für 1936 
zu erwarten war, wird einer Kraftinduſtrie von 
mehr als 150 bereits im Bau neu zugelaſſenen 
Werken aller Art Energie verſchaffen. Man geht 
heute ſchon durch die am Rande des Schutzge⸗ 
bietes gelegenen Ortſchaften, wie man vor etwa 
40 Jahren durch die damals noch vereinzelt und 
zuſammenhanglos gelegenen Städte in Rhein⸗ 
land⸗-Weſtfalen ging. Immer hat man das Bild 
kommender Vollendung rieſiger Induſtrialiſie⸗ 


Vom „blauen Montag“, der Zeitungsente, dem Grog, dem Pumpernickel uſw. 


rungspläne vor ſich, überall wird geſchachtet, 
gebaggert, geſprengt und geſtaut, alles geht mit 
Zuhilfenahme von mehr als 120 000 Arbeitern 
und Angeſtellten mit fieberhafter Eile vor ſich, 
wie wenn die Überwindung der ganzen Wirt: 
ſchaftskriſe in den Staaten von der Überwindung 
der Schwierigkeiten in der Vollendung dieſer 
Bauten abhinge. — Während alfo Yellowſtone⸗ 
Park und PYoſemite-Park mehr oder weniger als 
Fremdenverkehrs⸗ und Erholungsgebiete in 
Betracht kommen, daneben aber für die Urein⸗ 
wohner der Staaten den letzten, ihnen unum- 
ſchränkt zur Verfügung ſtehenden Raum be— 
deuten, wird in kurzer Zeit der Grand⸗Canyon⸗ 
National⸗Park die rieſige Lunge eines ſchnell 
wachſenden Induſtriegebietes im Herzen der 
Union ſein. Denn der Verbrauch an Menſchen⸗ 
kraft wird in einem neuen und mit den modern⸗ 
ſten Anlagen und Einrichtungen verſehenen 
Induſtrieland ſo ſchnell und umfaſſend ſein, daß 
gleichzeitig ausreichende und nahegelegene Er: 
holungs⸗ und Kurgebiete beſchafft werden 
müßten, wären ſie nicht hier durch die Natur 
ſelbſt bereits in ſo idealer Weiſe gegeben. 


109 


Aus dieſer Erwägung heraus hat man es 
auch unterlaſſen, in den letzten Jahren die be- 
reits beſtehenden Verkehrseinrichtungen und 
Kuranlagen im Gebiet des Grand Canyon im 
Geiſte des großen, internationalen Touriſtenver⸗ 
kehrs auszugeſtalten, wie man das planmäßig 
beim Yellowſtone-Park getan hat. Denn man 
will dieſes wichtige Land in der Tat den eigenen 
Arbeitern zur Verfügung halten; es ſollen hier 
die umfangreichſten Sozialeinrichtungen ge- 
ſchaffen werden, die ein Land dieſer Erde über⸗ 
haupt kennt. 


Im Zuſammenhange damit wird bei der 
Projektierung des Ausbaues der beſtehenden 
und der neu zu ſchaffenden Induſtrieſtädte auch 
ſogleich für geeignete Straßen- und Eiſenbahn⸗ 
verbindungen mitten ins Herz des Grand- 
Canyon⸗Gebietes geſorgt. Wenn nicht alle An: 
zeichen trügen, wird das über 1000 Quadrat⸗ 
meilen umfaſſende Gebiet des Parkes bald ein 
neues Leben umſchließen, in dem Arbeiter, 
Angeſtellte und Beamte in ihren Erholungs: 
und Ferienzeiten den Ton angeben. 


Vom „blauen Montag“, der Zeitungsente, dem Grog, dem 


Pumpernickel und anderen merkwürdigen Bezeichnungen. 
Von Carl Graf v. Klinckowſtroem, München. 


Der blaue Montag. 


Der „gute Montag“, der früheſtens im 
16. Jahrhundert zum „blauen“ Montag wird, 
läßt ſich als Tag der Sonntags-Nachfeier im 
Umkreiſe der alten Handwerkszünfte ſchon im 
14. Jahrhundert nachweiſen. Urſprünglich war 
den Handwerksgeſellen der halbe Montag zur 
Erledigung perſönlicher Angelegenheiten frei— 
gegeben. Er ſcheint aber ſchon damals miß⸗ 
bräuchlich ausgedehnt worden zu ſein, ſo daß 
3. B. das Recht der „bodekere“ (Böttcher) von 
1375 dieſes „Montag halten“ ſogar mit Gefäng⸗ 
nisſtrafe ahndete. Später wurden vielfach vier 
gute Montage — zu Oſtern, Johanni, Michaeli 
und Neujahr — bewilligt, ſo im 16. Jahrhundert 
den Hamburger Buchbindergeſellen. Wenn aber 
die Geſellen mehr gute Montage hielten, als 
ihnen zugebilligt war, ſo ſollten die Meiſter 
ihnen die verſäumte Arbeitszeit am Lohne kür⸗ 
zen dürfen. 

Den Meiſtern paßte das Feiern der Geſellen 
an den Montagen natürlich nicht. Sie haben 
dieſe Sitte ſtets bekämpft, die ſich aber im 
15. Jahrhundert trotz ihres Widerſtandes durch⸗ 


ſetzte. Man kann dies aus mancherlei Verord⸗ 
nungen erſehen. Ein Nürnberger Ratserlaß von 
1550 beſchränkt ſich darauf, den Mißbrauch dieſes 
Feiertages zu verbieten und das übertriebene 
Zechen und Randalieren unter Strafe zu ſtellen. 
1731 wurde der „blaue Montag“ durch Reichs- 
geſetz abgeſchafft. Allein dieſe Verordnung blieb 
eine papierene: es blieb alles beim alten. Fried⸗ 
rich der Große erließ 1783 ein neues „Edikt 
wegen Abſtellung einiger Mißbräuche, beſonders 
des fog. blauen Montags bei den Handwerkern“. 
Dieſe Sitte wird darin als Unfug bezeichnet und 
für den Fall der Übertretung des Ediktes Arreft- 
ſtrafe ſowie das Verbot, ein Handwerk weiter 
zu betreiben, angedroht. 


Was bedeutet hier nun das Wort „blau“? Es 
jind verſchiedene Deutungen dafür gegeben wor: 
den. Die eine erinnert an die Bedeutung von 
blau = betrunken; Blaumachen = einen über 
den Durſt trinken. Die Nachwirkung des ſonn— 
täglichen Blaumachens macht ſich durch den 
Kater dann am Montag geltend, ſo daß die 
Arbeit nicht ſchmeckt. Eine andere Erklärung 
knüpft an die alte Bedeutung von blau = 
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dunftig, nebelhaft an, in dem Sinne, wie wir 
noch heute von dem „blauen Dunſt“ ſprechen, 
den wir uns gelegentlich vormachen. 


Dieſe Deutung mag wohl zutreffen, denn wir 
finden ſie auch bei der 


Zeitungsente 


wieder, die urſprünglich auch eine „blaue Ente“ 
war. Die Bezeichnung einer Lügenmeldung als 
„Ente“ war jedenfalls ſchon im Reformations⸗ 
zeitalter üblich. 1522 ſagt der Spötter Thomas 
Murner in einer Satire auf Luther: 


„Es ſein alſamen blaw Enten. 
Das die Pfaffen hon erdacht.“ 


Dieſe Ente hat ihren Ahnherrn in den fabel⸗ 
haften „Rotgänſen“ (nordiſche Ringelgans), die 
nach Olaus Magnus an der Küſte Schottlands 
auf Bäumen wuchſen: auf den „Entenbäumen“. 

Die Journaliſten ſtanden von jeher in dem 
Rufe, derartige „Enten“ zu fabrizieren. Sehr 
nett ſchimpft Johann Joachim Schwabe 1745 
in ſeinem „Volleingeſchanckten Tintenfäßl“ über 
die (meiſt anonymen) Zeitungsſchreiber: „was 
willmer auch an den Zeitungszwickeln vil loben. 
Waiß nit, wer ihre Enten oder Gäns gweſt 
fein, ob ihr Vatter aufm Nußbaum ertrunken 
iſt oder nit.“ 

Haben wir hier die Bezeichnung „blau“ im 
übertragenen Sinne, ſo iſt ſie in dem Wort 


Blauſtrumpf 


in ihrer wirklichen Farbbedeutung enthalten. 
Die Bedeutung von „Blauſtrumpf“ = gelehrtes 
Frauenzimmer iſt in Deutſchland wohl erſt zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts entſtanden. Der 
Ausdruck iſt aus dem Engliſchen „Blue-stocking“ 
übernommen worden. Und zwar wird ſeine Ent⸗ 
ſtehung folgendermaßen erzählt. Um 1750 führ⸗ 
ten in London ſchöngeiſtige Damen wie Mrs. 
Montague u. a. geſellſchaftliche Zuſammenkünfte 
ein, die mehr der geiſtig angeregten Unter— 
haltung dienen ſollten als die Kartenſpielabende, 
wie ſie damals Mode waren. Die Unterhaltung 
drehte ſich vorwiegend um literariſche Dinge. 
An dieſen Geſellſchaften nahmen auch namhafte 
Schriftſteller teil, die nicht immer in dem 
üblichen Geſellſchaftsanzug erſchienen, ſo z. B. 
Benjamin Stillingfleet, der meiſt blaue Strümpfe 
trug anſtatt der vorgeſchriebenen ſchwarzſeide— 
nen. Mit Bezug auf dieſe blauen Strümpfe nun 
ſoll der holländiſche Admiral Boscawen die— 
ſen ſchöngeiſtigen Geſellſchaftszirkel als „Blau— 
ſtrumpfgeſellſchaft“ bezeichnet haben. Und dieſe 
ſpöttiſche Bezeichnung ging dann auf die ſchön— 
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geiſtigen Damen über, die jene Reform einge⸗ 
führt hatten, um ſchließlich als Spitzname am 
„gelehrten Frauenzimmer“ hängen zu bleiben. 


Grog. 

Eine engliſche Erfindung iſt auch der Grog. 
Dieſes Getränk, bekanntlich eine Miſchung aus 
Rum oder Arrak mit Waſſer und Zucker, gibt 
es erſt feit dem Jahre 1740. Im Auguft diefes 
Jahres führte nämlich der Admiral Edward 
Vernon durch eine Verordnung, die noch vor⸗ 
handen iſt, dieſes Getränk in der engliſchen 
Marine ein, um den Genuß unverdünnten 
Branntweins einzudämmen. Vernon pflegte 
einen Rock aus „grogram“ — einem Tuch aus 
ſtarker Seide und Kamelgarn — zu tragen und 
wurde von den engliſchen Seeleuten danach 
allgemein „Old Grog“ genannt. Dieſe Bezeich⸗ 
nung ging dann auf das von Vernon eingeführte 
Getränk über. In den engliſchen Literatur findet 
es ſich unter dem Namen „Grogg“ erſtmals im 
Jahre 1770, und ebenſo „groggy“ = beſchwipſt. 
Im deutſchen Schrifttum fand ich es zuerſt 1793 
in einer Reiſebeſchreibung durch England des 
in London wirkenden deutſchen Pfarrers G. F. 
A. Wendeborn. 


Da wir gerade bei Getränken ſind, ſo wollen 
wir hier gleich des 


Schorlemorle 


gedenken. Die Anekdote will, daß ein napoleo⸗ 
niſcher General in den Rheingegenden ſeinen 
Wein mit Waſſer verdünnte und das Glas ſtets 
mit den Worten „Toujours l'amour!“ zu heben 
pflegte. Daraus ſoll im Volksmunde „Schorle: 
morle“ geworden ſein. Unter dem Namen 
„Schurli⸗murli“ kennt aber das große Zedlerſche 
„Univerſal⸗Lexicon“ ſchon 1743 einen bitteren 
Kräuterwein, der „ſonſt gar angenehm zu trin⸗ 
ken“. Später muß dann dieſe Bezeichnung auf 
die Miſchung von Wein mit Mineralwaſſer 
übergegangen ſein. 
Bei dem weſtfäliſchen 


Pumpernickel 


aber ſcheint die Anekdote, die ſich an den Ur⸗ 
ſprung dieſes Namens knüpft, mehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich zu haben als die philologiſche 
Erklärung „bonum paniculum” (gutes Brötchen). 
Da dieſes grobe ſchwarze Brot früher in langen. 
vierkantigen, bis zu 60 Pfund ſchweren Laiben 
gebacken wurde, will einem dieſe gelehrte Deu⸗ 
tung nicht einleuchten. Die volkstümliche Er⸗ 
klärung, die ſchon im 17. Jahrhundert geläufig 
war, erzählt, daß zur Zeit des niederländiſchen 
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Krieges ein franzöſiſcher Offizier in Weſtfalen 
im Quartier lag, der ein Pferd Namens Nickel 
beſaß. Als man ihm einft das ſchwarze weft- 
fäliſche Brot reichte, ſoll er im Scherz geſagt 
haben: c'est bon pour Nickel. Daraus machte der 
Volksmund „Pumpernickel“. 


| Nun lautet die Schreibweiſe im 17. und zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts in der Tat „Bom⸗ 
pernickel“, oder, wie 1695 bei Friedrich Hoff⸗ 
mann, fogar „Bompournickel“. Aber ſchon 1725 
machte in einer Diſſertation der Osnabrücker 
Schulrektor Zacharias Goeze gegen diefe Deu- 
tung geltend, daß Nickel gar kein franzöſiſcher 
Name ſei. Seine Erklärung, daß Nickel ein 
Scheltwort fei (Schandnickel uſw.), ſcheint mir 
fehl zu gehen. Er hat überſehen, daß das Pferd 
des franzöſiſchen Kriegsmannes richtig Nicol 
gehießen haben mag, aus dem die Deutſche 
Zunge Nickel machte. 


Schulfuchs. 

Goethe hat an den Pädagogen und Sprach⸗ 
reiniger J. H. Campe einmal das folgende 
Jenion gerichtet: 

„Sinnreich biſt du, die Sprache von 
fremden Wörtern zu ſäubern; 

Nun ſage doch, Freund, wie man 
Pedant uns verdeutſcht.“ 
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Campe war ſchnell mit der Verdeutſchung 
bei der Hand: den „Schulfuchs“ brauchte er nicht 
erſt zu erfinden, denn der ſtammt bereits aus 
dem 16. Jahrhundert. In jener Zeit wirkte an 
der Univerſität Jena der Prof. Caſpar Arnurus, 
der nicht zu den Leuchten der Wiſſenſchaft ge⸗ 
hörte und den Spott der Studenten heraus» 
forderte. Da er in ſteter Angſt vor Wetter⸗ 
unbilden lebte, trug er, wie überliefert wird, 
ſtändig einen mit Fuchsbälgen gefütterten Man⸗ 
tel, was ihm den Spitznamen „vulpecula scho- 
lastica = Schulfuchs eintrug. Dieſe Bezeichnung 
führte ſich dann allmählich für einen Pedanten 
ſchlechthin ein. Grimm gibt in ſeinem Wörter⸗ 
buch eine ganze Reihe von Zitaten aus der 
deutſchen Literatur des ſpäteren 17. und des 
18. Jahrhunderts, wo dieſes Wort in dem uns 
geläufigen Sinne gebraucht wird. Er findet die 
Erklärung mit der Jenaer Anekdote nicht über⸗ 
zeugend, weiß aber ſelbſt keine beſſere Erklärung. 

Studentiſchen Urſprungs iſt auch der 


Jidibus. 


M. Caſchubovius hat Anno 1744 dem Fidibus 
eine eigene Abhandlung gewidmet, in welcher 
er Alter und Etymologie des Wortes eingehend 
erörtert. Das Wort wäre danach eine Abkürzung 
aus der lateiniſchen Formel „Fidelibus salutem 
dicit N. Hospes". Abgekürzt: Fid. Ibus. 
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Vom Weſen deutſcher Denker. Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 


Heute gilt es, die Kräfte zu ſammeln, die 


weſentlich von deutſcher Philoſophie und von 


deutſchem Geiſt zeugen; denn die Geſchichte der 
deutſchen Philoſophie und des deutſchen Geiſtes 
iſt noch nicht geſchrieben. Wir ſtehen in den 
allererſten Vorarbeiten, zu deren Vollendung 


guter Wille, weite Schau und ſolides Wiſſen 


gehören. Gut hat Erich Rothacker über 
„Das Problem einer Geſchichte der deutſchen 
Philoſophie“) gehandelt, während Her mann 
Glockner einen beachtenswerten Vortrag über 
„Deutſche Philoſophie“ ) hielt. In genannten 


Referaten findet der Leſer weitere zum Thema 


gehörige Literatur. Vor kurzem erſchien im Ber- 
lag von R. Oldenbourg (München und Berlin) 
ein treffliches, leicht und flüſſig geſchriebenes 


Büchlein von Max Benſe, das „Vom Weſen 


Deutſcher Denker“ handelt. Mit tiefem Ernſt und 
großem Verantwortungsbewußtſein vor dem 
9. Siehe mein kurzes Referat in der „Rhein.⸗Weſtf. 
Ztg.“ vom 13. 5. 1938 und den ausführlichen Bericht 
in „Unſere Welt“, Heft 8, 1938. 

2) Siehe mein Referat in „Unſere Welt“, 


H. 1, 1939. 


deutſchen Geiſt geht der Verfaſſer an ſeine Auf⸗ 
gabe heran. 

Wer von deutſchem Geiſt ſpricht, kann nicht 
an einem der deutſcheſten Söhne unſeres Volkes 
vorbei, an Martin Luther, der allererſt 
dem deutſchen Geiſt die Sprache ſchuf, in der 
wir denken, fühlen und wollen. Und mit dem 
Geiſte dieſer deutſchen Sprache erhob ſich der 
Geiſt des Proteſtes, der ſo nur in der deutſchen 
Sprache erhoben werden kann gegen alles, was 
unwahr und unecht und undeutſch iſt. In Luther 
ſcheiden ſich die Geiſter, und das Lutherbild, das 
von fremdartiger Pſeudowiſſenſchaft jahr⸗ 
hundertelang einem Teil des deutſchen Volkes 
hingeſtellt worden iſt, zerfällt immer mehr, da 
das Volk hellhörig geworden iſt gegenüber 
falſchen Propheten. Vergeſſen wir es nicht, 
worauf auch Benſe hinweiſt, daß mit Luther 
der moderne Berufsgedanke geboren wurde, der 
auch der Arbeit des armen Tagelöhners eine 
Weihe gibt — ſehr im Gegenſatz zu dem katho— 
liſchen Ideal einer weltflüchtigen Askeſe, bei der 
nichts herauskommt als verhärmte Geſichter 
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und letzten Endes Haß gegen das ſchöne, wenn 
auch noch ſo leidvolle Leben. 


Dann Johannes Kepler, in dem der 
Geiſt der Miſchung zur Klärung und zur Ab- 
ſetzung drängt, wie ſein Jahrhundert. „Ordnung 
iſt eine Kategorie unſeres Daſeins. Wir bedürfen 
der Ordnung, der inneren und der äußeren, zu 
unſerer ſeeliſch-geiſtigen und körperlichen Exi⸗ 
ſtenz“. Der denkende Menſch, und gerade auch 
der Deutſche, kann ohne Ordnung und Diiziplin 
(im echt verſtandenen Sinne!) nicht leben, jo 
ſchwer es ihm gemacht wird wegen ſeiner ſtark 
dynamiſchen Veranlagung, die ihn nie ganz zur 
Ruhe kommen läßt, ſondern ihn vorwärtstreibt 
zu immer neuen Zielen und Höhepunkten, wo- 
bei es denn gar oft und notwendig durch Tiefen 
geht. Kepler verkündigte uns den Gedanken 
einer univerſalen Harmonie, die ſich mathe⸗ 
matiſch, muſikaliſch und ſeeliſch⸗geiſtig darſtellt. 


Was kann uns Leben und Lehre von Gott⸗ 
fried Wilhelm Leibniz bedeuten? Zu⸗ 
nächſt wohl dies, daß bei uns die „Ichöpferifche 
Eigenbrötelei“ zu Hauſe iſt, die „des langen 
Blicks nach innen“ bedarf, und die man um der 
Heiligkeit des deutſchen Geiſtes willen nicht 
ſtören darf. Wir Deutſchen werden eben nicht 
— wie der leichter und unbekümmerter lebende 
Südländer — mit allem ſchnell fertig, ſondern 
wir durchdenken auch die kleinſten und perſön⸗ 
lichſten Probleme in Eigenwilligkeit und Eigen⸗ 
ſinnigkeit, und oft genug iſt daraus ein ſchöpfe⸗ 
riſcher Gedanke entſtanden, der dann Volk und 
Vaterland zunutze kam. Bei Leibniz wächſt ſich 
dieſe „ſchöpferiſche Eigenbrötelei“ aus zu einer 
wirklichen Einſamkeit, über die keine äußeren 
Ehren und Ehrungen hinwegtäuſchen können. 
Er „endet in der Abgeſchiedenheit eines Hauſes 
in Hannover, und die Traurigkeit feines Be- 
gräbniſſes, an dem niemand ſeiner fürſtlichen 
Bewunderer teilnahm, reißt auf einmal die 
große Abgeſchiedenheit eines Daſeins auf, deſſen 
Philoſophieren ... ſich in der unermüdlichen, 
ſtrengen Konverſation der Briefe vollzog“. In 
der Mitte feines Philoſophierens ſteht der Ge- 
danke der Ordnung, von dem eben geſprochen 
wurde. — Denken und Sein (Leben) iſt die 
große Antitheſe, um die heute noch der Streit 
geht, in dem ſich der geiſtvolle Klages für das 
Leben allzu einſeitig und daher falſch entſcheidet, 
als deſſen tödlichen Widerſacher er den Geiſt 
anſieht. Es läßt ſich leicht, wenn man nur 
unvoreingenommen genug iſt, einſehen, daß der 
Geiſt durchaus ein Freund des Lebens ſein 
kann). Es kommt nur auf den rechten Geiſt 
und auf das Vertrauen in das wirkliche, tiefe 
Denken an, woraus bei dem Deutſchen Leibniz 
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eben alles kam. „Denken und Erkennen ſichern 
unabläſſig die Ordnung, die eine Kategorie 
unferes Daͤſeins ift, ſpielen uns die mögliche 


Überſehbarkeit des Univerſums vor und ge . 
währen tröſtend die Ruhe des Seins, die das 


Werden, in dem wir uns wandeln, nicht hat“. 
Darüber hinaus, und was heute geradezu hand⸗ 
greiflich iſt, ſind Denken und Erkennen (in einem 
ganz beſonderen Sinne) geradezu die unerläß— 
liche Bedingung für Wehrfähigkeit und Wirt: 


ſchaftstüchtigkeit unſeres Volkes, was weiter 


wohl nicht erörtert zu werden braucht. 


„Immanuel Kant oder vom Weſen des 


Denkers“ iſt die Überſchrift eines ausgezeichneten 
Kapitels in Benſes Buch. Mit Kant wurde den 
Deutſchen offenbar, was 
Denker iſt. „Und im Grunde kann man Kant 
von innen her, alſo nicht von ſeinen Ergeb— 
niſſen, ſondern von ſeinem Denken, von der 
Stille ſeines Denkens her nur dann richtig leſen, 
wenn man ſelbſt ſchon ein wenig jene Poſition 


in Wahrheit ein 


des Denkers bezogen und ſich zum Denken ent⸗ 


ſchieden hat. Denn Kant iſt nicht nur der Ent⸗ 
decker gewiſſer logiſcher und erkenntnistheore⸗ 
tiſcher Prinzipien, Kant ift vor allem ... der 
Denkende, der Menſch, der ſich zum Denken ent⸗ 


ſchieden hat und deſſen Daſein ganz und gar 
unter der Laſt dieſer Entſcheidung fidh beugt... 


Und indes man ſich anſchickt, in ſein Leben, in 
ſein Erkennen, das ſich wie ein großes Dickicht 


auftut, einzudringen, wird man gewahr, was 


der Menſch fein könne als Denker ... Sein 
Fleiß, den die Biographen nicht müde werden 
zu erwähnen und die unglaubliche Fülle ſeiner 
Werke, Bücher und Preisſchriften, Vorleſungen 
und Abhandlungen, Zeitungsaufſätze und Be- 
ſprechungen, iſt weniger ein Fleiß im alltäg⸗ 
lichen Sinne, ſondern nur Ausdruck eines Da⸗ 
ſeins, das ſich unwiderruflich zum Denken ent⸗ 
ſchieden hat.“ In Kants wichtigem „Opus 
Poſtumum“ verwiſchen ſich vollends und ohne 
Zögern die Unterſchiede, die kleinere Geiſter 
zwiſchen Alltäglichkeit und Denken ſetzen; „in 
die Darſtellung über den Unterſchied zwiſchen 
Erſcheinung und Ding an ſich fließen die Anord⸗ 
nungen für ſeinen Diener ein, und wo eben noch 
die Deduktion über das wiſſenſchaftliche Thema 
den Geiſt erfüllte, greift auf einmal und ganz 
ſorglos ein Einfall über Sonntagspredigten, 
Marzipan oder Strümpfe in die Gedankenflut“. 
Kant hatte ſich ganz dem Denken verſchrieben, 
und von ihm gilt das fo aufſchlußreiche Wort 


3) Siehe meinen Aufſatz: „Geiſt und Leben. — 
Grundſätzliche Bemerkungen zur Auffaſſung von Lud: 
wig Klages“ („Unſere Welt“, Heft 8, 1937, S. 236 f.): 
ferner „Ludwig Klages“ („Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ vom 
29. 11. 1938). : e 
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Nietzſches: „Wenn Denken dein Schickſal iſt, ſo 
verehre dies Schickſal mit göttlichen Ehren und 
opfere ihm das Beſte, das Liebſte“ (W. XI, 20). 
Denken war ſeine Exiſtenz, und „das Erſcheinen 
Kants — deſſen Entſchiedenheit zum Denken 
mehr Deutſches an ſich hat als ſeine geſamte 
Staatsphiloſophie — war für die Deutſchen ein 
ſokratiſcher Augenblick: denn ſeine Beſtimmung 
der Erkenntnis überzeugte, daß Erkennen 
et was Großes ſei“. Kant verführte nicht, 
ſondern er überzeugte mit deutſcher Gründlich⸗ 
keit (um nicht zu jagen Pedanterie) und Sad- 
lichkeit durch Argumente und nichts anderes. 


Wenn Benſe jetzt Sören Kierkegaard 
in das Geiſterkonzert einſchaltet, ſo hat er dafür 
ſeine guten Gründe, die nur der Unkundige ver⸗ 
kennen kann. Einmal iſt es nicht bloß zufällig 
(wie hier aber nicht erwieſen werden kann), 
daß Kierkegaards Bildung letzthin eine deutſche 
war, und dann iſt es offenbar, „daß Kierke⸗ 
gaard wie kaum ein andeter nordiſcher Denker 
in die Auseinanderſetzung geſprungen iſt, die 
den deutſchen Geiſt ſo tief bewegt und ſeit 
Goethe und Kant wie das eigentliche Feuer in 
dieſer abendländiſchen Leidenſchaft des Denkens 
anmutet“. Gewiß iſt es richtig und ſchwer⸗ 
wiegend, daß dieſer Däne an gebrochener Bitali- 
tät litt, die ihm die ſinnlich⸗vitale Vollendung 
der Liebe unmöglich machte. Aber war es nicht 
beim ſpäteren Nietzſche nach ſeinen eigenen 
Zeugniſſen, wo er ſich ſelbſt als Bruchſtück be⸗ 
zeichnet, bis zu einem gewiſſen Grade ebenſo, 
was zu oft überſehen wird? Als Argument 
gegen Kierkegaards eigentliche Bedeutung läßt 
ſich das nicht in die Wagſchale werfen. Sondern 
es läßt ſich bei einer vorurteilsloſen Betrachtung 
der abendländiſchen Geiſtesgeſchichte nicht über⸗ 
ſehen, daß ſowohl Nietzſche wie auch Kierkegaard 
zu den geiſtigen Vätern unſeres Jahrhunderts 
gehören. Wir ſind heute noch vor das große 
religiöſe Entweder-Oder dieſes Denkers geſtellt. 
Entweder find wir Chriſten, und dann ganz 
und kompromißlos oder wir ſind Antichriſten, 
und dann ebenſo ganz und kompromißlos. 
Tertium non datur. Mit der ſogenannten ſatten 
und zufriedenen „bürgerlichen Exiſtenz“ iſt es 
aus. Wir ſind vor die große Entſcheidung 
Kierkegaards geſtellt, und wir haben es in den 
letzten Jahren immer wieder erlebt, wie ſich in 
religiöſen und weltanſchaulichen Dingen jede 
Halbheit rächt, wie jedes Zurechtbiegen und 
Zeitgemäßmachen der höchſten Dinge Wahnwitz 
ift. Sehen wir die Abgründigkeit dieſes Ent- 
weder⸗Oder, auf die Nietzſche in ſeinen Theſen 


„Jenſeits von Gut und Böſe“ und „Der Anti- 


chriſt“ zugunſten des Antichriſten wenigſtens 
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theoretiſch geantwortet hatte, wiewohl er prat- 
tiſch dem Chriſtentum ſtets irgendwie verbunden 
blieb, wie es z. B. das jüngſt erſchienene Buch 
von Erich F. Podach (Verlag Bermann- 
Fiſcher, Wien): „Der kranke Nietzſche. Briefe 
ſeiner Mutter an Franz Overbeck“) dem auf: 
merkſamen Leſer erweiſt. 


Und damit ſtehen wir bei Friedrich 
Nietzſche, dem großen Moraliſten und Um— 
werter aller Werte, wie er ſich ſelbſt nannte. 
Nietzſche ſtand dem Geiſt durchaus nicht ſo 
ablehnend gegenüber, wie man ihm ſo gern 
neben manchem anderem, worüber er ſich, hörte 
er es, entrüſten würde, andichtet. Eben ver— 
nahmen wir ein gewichtiges Wort aus dem 
Munde dieſes Denkers, in dem er vom „Denken“ 
als „Schickſal“ ſpricht. Unbeſtreitbar polemiſierte 
Nietzſche viel gegen den Geiſt, der auch ihm 
manchmal als der Widerſacher des Lebens er: 
ſchien (woraus man aber keine Nachfolgerſchaft 
Klages' ableiten darf), aber „an guten Tagen“ 
war er ihm dennoch ein „Feſt“ und ein „Rauſch“. 
Und tief dankbar war er für die immer ſeltener 
werdenden Augenblicke, wo es ihm ſein Kopf 
geſtattete, frei und tief nachzudenken. Das ver⸗ 
wehrte ihm zuletzt ein unerträgliches Augen⸗ 
und Kopfleiden. 


Auch Oswald Spengler, den man ſo 
gern, meiſt ohne ihn zu kennen, voreilig abtut, 
zählt Benſe in die Schar der weſentlichen 
deutſchen Denker. Gewiß, ſeine aus bloßer 
Theorie, wenngleich aus überragender geſchicht⸗ 
licher Schau, geborene Lehre iſt abgetan und 
nur noch hiſtoriſch. Aber ſeine Univerſalität, die 
an Leibniz erinnert, bleibt bewunderungswür⸗ 
dig. Freilich kann man ihr nur univerſal ver- 
ſtehend und erkennend gegenübertreten, und 
weniger univerſale Geiſter ſollten nicht urteilen. 
Spengler war Peſſimiſt, und gleichwohl war er 
nicht ohne Hoffnung, wenn er einmal ſagte, daß 
er die „ſchmutzige Revolution“ von „1918“ ſtets 
„gehaßt“ habe und eine „nationale Umwälzung“ 
herbeiſehne. Es liegt eine Tragik und doch Not⸗ 
wendigkeit darin, daß er zum Nationalſozialis⸗ 
mus kein Verhältnis mehr gewinnen konnte. Im 
Anſatz feines Syſtems ſteckte ein verhängnis⸗ 
voller Denkfehler, der ihn vom Gegebenen 
immer weiter abführte. — Zuſammenfaſſend 
läßt ſich mit Benſe ſagen, daß von Kant über 
Kierkegaard und Nietzſche zu Spengler ein Weg 
der Selbſtbeſinnung führt, ein geiſtiger Weg 
der Deutſchen, der überſpannt iſt von den großen 
geiſtigen Mächten: Denken, Glauben und Leben. 


9 Siehe N eng in „Unjere Welt”, 
Heft 6, 1938, ©. 
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Bei David Hilbert, dem großen Mathe- 
matiker, beweiſt ſich noch einmal „das alte 
Kennzeichnende des deutſchen Geiſtes, das bei 
Leibniz ſo entſcheidend gedacht worden war, die 
Kraft, Ordnung zu ſetzen unter den Dingen, 
gleichgültig, ob ſie in der Wirklichkeit oder im 
Gedachten“ beſtehen. Sein Beſtreben iſt, zur 
Wahrheit und Klarheit zu kommen und die 
Mathematik „auf die tiefſte aller möglichen 
Grundlagen“ zu ſtellen. Die Zahl der Axiome 
ſoll auf ein Minimum herabgeſetzt werden, da⸗ 
mit man der Wahrheit, auf die es dem deutſchen 
Denker ſtets ankam, um ſo näher ſei. 

Nur ſtichwortartig konnte ich das Weſentlichſte 
einiger deutſcher Denker (man mag Kierkegaard 
ruhig ausnehmen) angeben, was Benſe in 
ſeiner verdienſtvollen Arbeit inhaltlich gut be⸗ 
gründet und ſtiliſtiſch flott des Näheren aus⸗ 
führt. Die Hauptfrage, auf die wir bei allen 
unſeren Bemühungen um das Weſen des Deut- 
ſchen, ſei es nun auf dem Gebiete der Philo⸗ 
ſophie oder ſonſtwo, immer wieder ſtoßen, iſt 
ſchlicht und einfach die: Was ift Deutſch? Wir 
könnten mit Albrecht Dürer antworten: „Was 
aber die Deutſchheit ſei, das weiß ich nit.“ 
Namen wie Schiller und Fichte, Jakob Grimm 
und Rudolf Hildebrand und manche andere 
fallen uns ein, deren Träger ſich faſt leiden⸗ 
ſchaftlich darum bemüht haben, herauszuſtellen, 
was Deutſch iſt. Hüten müſſen wir uns vor 
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Einſeitigkeiten, indem wir voreilig dekretieren: 
dies und das iſt deutſch und alles andere iſt 
undeutſch. So gewiß es manches gibt, was 
undeutſch iſt, ſo gewiß aber iſt auch alles 
Deutſche ſo tief und unterirdiſch miteinander 
verwoben, daß es, rational betrachtet, oft para⸗ 
dox erſcheint. Wollen wir einigermaßen ſicher 
gehen, ſo ſchauen wir auf unſere großen Deut⸗ 
ſchen auf allen Gebieten des Lebens hin, die 
die Deutſchheit irgendwie immer verkörpern. 
Und es iſt ſo wichtig für die Einheit unſeres 
Volkes, daß es an Beiſpielen, an großen Vor⸗ 
bildern ſehen lernt, was über alle trennenden 
Unterſchiede hinweg „ewig deutſch“ iſt. Das ver⸗ 
körpert ſich herrlich in Geſtalten wie Walter 
Flex), Hermann Löns (um nur zwei zu nennen), 
die das größte Opfer auf dem Felde der Ehre 
gebracht haben, das verkörpert ſich ebenſo herr⸗ 
lich in Heinrich Lerſch, dem Keſſelſchmied und 
Arbeiterdichter, der vor drei Jahren von uns 
ging, uns aber unſterbliche Lieder hinterließ, 
die er „mit brüderlicher Stimme“ geſungen 
hatte. Und immer wieder taucht aus dem 
namenloſen Volke einer auf, der uns ſagt und 
ſingt und dichtet, was deutſch ſei. 


5) Siehe meine Arbeit „Zur Erinnerung an Walter 
Flex, gefallen am 16. Oktober 1917 auf dDejel”, 
„Forum der Jugend“, Heft 2, 1933, S. 49 f., in er⸗ 
weiterter Form als Rundfunkvortrag im Frankfurter 
Sender gehalten am 16. Oktober 1937. 
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(Ein erweiterter Vortrag) / Von Prof. D. Hermann Schuſter, Hannover. 


Wir ſind hier verſammelt im Auditorium 


Maximum der Techniſchen Hochſchule, um über 


Stellung und Aufgabe des Chriſtentums in der 
deutſchen Gegenwart miteinander nachzudenken. 
Was haben Techniſche Hochſchule und chriſtliche 
Kirche, was haben Technik und Chriften: 
tum miteinander zu tun? Scheinbar gar nichts. 
Woher nehmen wir dann aber das Recht, in 
dieſem Raum vor Menſchen, deren Lebensberuf 
die Technik iſt, über Chriſtentum und Kirche zu 
reden? Warum laden wir die Männer dieſes 
Berufs nicht einfach wie andere deutſche Männer 
und Frauen in Kirche oder Gemeindehaus ein? 
Weshalb kommen wir zu ihnen in ihre For— 
ſchungs⸗ und Arbeitsſtätte? Haben wir dazu ein 
inneres Recht? Mit dieſer Frage wollen wir uns 
einleitend beſchäftigen. 

Zum Nachdenken nötigt uns eine allen be— 
bekannte, aber eben deshalb manchem noch nie— 
mals als Problem aufgefallene Tatſache: die 
unſere moderne Zeit kennzeichnende große Tech— 


nik ſowie die ihr zu Grunde liegende exakte 
Naturwiſſenſchaft iſt ein Erzeugnis der weſt⸗ 
europäiſchen chriſtlichen Völker. Sollte es 
ein Zufall ſein, daß der Wunderbaum der 
Technik gerade auf dieſem Boden gewachſen 
iſt? Zufall? — Wir erinnern uns daran, daß 
Leſſing den Glauben an einen Zufall für 
Gottesläſterung erklärt hat. Es muß doch alſo 
ein, wenn auch verborgener, Zuſammenhang 
zwiſchen dem Geiſt des Chriſtentums und der 
modernen Naturwiſſenſchaft und Technik be⸗ 
ſtehen. Ich meine in der Tat, daß er nicht zu 
verkennen iſt: Das Chriſtentum hat die Welt 
entdämoniſiert. Der chriſtliche Gottes⸗ 
glaube als Glaube an den allmächtigen, weiſen 
und zweckſetzenden Schöpfer und Herrn der Welt 
hat dieſen Raum, in dem wir ſtehen, leben und 
wirken, von Dämonen und böſen Geiſtern ge⸗ 
ſäubert und damit die Bahn frei gemacht für eine 
unbefangene Erkenntnis des Weltgeſchehens, 
ſeiner Ordnungen und Geſetze: exakte Natur⸗ 
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wiſſenſchaft, ſowie für eine ſinnvolle, zielſetzende 
Bearbeitung der Welt mit Hilfe ihrer erforſchten 
Kräfte und Wirkungsweiſen: angewandte Natur⸗ 
wiſſenſchaft als Technik. Es iſt doch ſo, daß nur 
ein klarer und großer Gottesglaube den Men⸗ 
ſchen wirklich freimacht von dem unheimlichen 
Heer des Aberglaubens, das ihn ſonſt überall 
belagert. 

Sie wiſſen natürlich aus der Geſchichte von 
Wiſſenſchaft und Technik, daß ſchon die Grie⸗ 
chen feit den Tagen der ioniſchen Naturphilo⸗ 
ſophie die Anſätze einer wirklichen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft (beſonders Aſtronomie) und auch eine an⸗ 
ſehnliche Technik entwickelt haben; aber eben 
doch nur die Anſätze, die nicht zu einer 
großen, die Welt erobernden Entfaltung gelangt 
ſind. Denn dieſe Naturwiſſenſchaft war er⸗ 
baut auf philoſophiſcher Aufklärung und 
nicht auf frommem Gottesglauben. Die Auf⸗ 
klärung aber iſt kein ſicherer Schutz gegen den 
Aberglauben, ſondern verbindet ſich bis in unſere 
Tage immer wieder mit abſurdeſtem Aber⸗ 
glauben. 

Uns warnen auch eindringlichſt geſchichtliche 
Erinnerungen der griechiſchen Welt. Der aufge⸗ 
klärte Philoſoph und Lebenskünſtler Epikur 
meinte, ſeine Jünger beruhigen und tröſten zu 
müſſen mit der Verſicherung, daß die Götter, 
deren Daſein er nicht leugnen wollte, ſich — man 
wäre verſucht zu ſagen: Gott ſei Dank! — um 
das Ergehen der Menſchenkinder nicht beküm⸗ 
mern, da ſie in fernen Zwiſchenwelten ihr ein⸗ 
ſam⸗ſeliges Daſein führen — für die griechiſchen 
Menſchen jener Tage ein unverächtlicher Troſt. 
Man braucht ſich nur an die von Sophokles ge⸗ 
ſtaltete Odipustragödie zu erinnern: In 
ungetrübter Heiterkeit hätte ihm und den Seinen 
das Leben verfließen können, wenn nicht die 
Götter mit unſeligem Orakelſpruch in ihr Leben 
hineingepfuſcht und alle ihre Wege verwirrt 
hätten. Vatermord, Mutterehe, Bruderzwiſt, Peſt 
und Volksſterben war die Frucht dieſer göttlichen 
Einmiſchung. „Ihr laßt den Armen ſchuldig wer⸗ 
den, dann überlaßt ihr ihn der Pein“ (Goethe). 

Sie erinnern ſich, daß die Spartaner zur 
marathoniſchen Schlacht zu ſpät ein⸗ 
trafen, weil ihre Prieſter ihnen ſagten, ſie dürf⸗ 
ten nicht vor dem Vollmond ausziehen. Unheil 
wurde damit nicht angerichtet. Die Athener 
waren mit den Perſern allein fertiggeworden. 
Aber dieſelbe abergläubiſche Bindung an himm⸗ 
liſche Zeiten und Zeichen verſchuldete die entſetz⸗ 
liche Kataſtrophe der atheniſchen Flotte im Hafen 
von Syrakus. Sie verſäumte die Friſt der 
Abfahrt. Die überlegenen Gegner ſperrten die 
Hafenausfahrt und vernichteten die wehrloſe 


115 


Flotte im Hafen. Von dieſem Schlag hat Athen, 
das Haupt Griechenlands ſeit den Perſerkriegen, 
ſich nie wieder erholt. Mit einer ähnlichen Kata⸗ 
ſtrophe beginnt aber auch die deutſche Geſchichte. 
Der große Heerkönig Ar io v ift verliert an der 
burgundiſchen Pforte im ſüdlichen Elſaß die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht gegen Cäſar, weil er auf Wei⸗ 
ſung ſeiner wahrſagenden Seherinnen mehrere 
Tage wartet, bis die Vorzeichen „günſtig“ ſind, 
und darüber den möglichen Termin zum Sieg 
verſäumt! Von dieſer Schlacht aber hing die 
Entſcheidung ab, ob Gallien germaniſch oder 
römiſch wurde!!! 

Wir kehren noch einmal zum ſpäten Griechen⸗ 
land zurück. Seine Geſchichte iſt ein auffallender 
Beweis, daß auf die Dauer nicht die Aufklärung 
ein Volk von dem Aberglauben rettet. In das 
Griechenland Epikurs, das die Angſt vor den 
Göttern verlernt hatte, ohne Gottesfurcht und 
Gottvertrauen dafür zu lernen, ſtrömte in breiter 
Woge dunkler und dumpfer orientaliſcher 
Aberglaube ein, Schickſalsangſt, Geſtirn⸗ 
dienſt, Myſterienkulte von Attis und Mithras, 
von Kybele und Iſis; fogar der fratzenhafte 
ägyptiſche Tierdienſt wurde mit bewundernder 
Ehrfurcht beachtet. Derſelbe Plutarch, der 
uns die Biographien großer Männer überliefert, 
an denen einſt der jugendliche Durſt des Dichters 
der „Räuber“ ſich berauſchte, erzählt uns nicht 
nur mit romantiſcher Vorliebe für das Alte von 
der Neubelebung untergegangener Orakelſtätten 
wie Delphi, ſondern überliefert uns auch in 
einem verworrenen Buch die dunkeln Geheim⸗ 
niſſe von Iſis und Oſiris. Es fant tiefe Dämme⸗ 
rung über das griechiſche Geiſtesleben. Für 
exakte Naturwiſſenſchaft und nüchterne berech⸗ 
nende Technik war hier kein Raum mehr. Erſt 
der chriſtliche Glaube an den einen Gott und 
Herrn, den Schöpfer der Welt und des Menſchen, 
hat hierfür die Bahn wieder freigemacht. 

Solche Auswirkungen freilich brauchen ihre 
Zeit zum Ausreifen. Und es gibt natürlich auch 
hier Reſte, die mitgeſchleppt werden, und auch 
Rückfälle. Aber für alle Zeiten werden die 
großen romaniſchen und gotiſchen Dome, die 
auf der Höhe des chriſtlichen Mittelalters ge- 
ſchaffen wurden, ein überwältigender Beweis 
bleiben nicht nur für die hingebende Glaubens- 
kraft, die ſolche Bauten mit der aneinander- 
gereihten Arbeit ganzer Geſchlechter ſeeliſch 
empfangen und geſchaffen hat, ſondern auch für 
das techniſche Können, für die unheim⸗ 
lich ſichere Berechnung der tragenden Kräfte, 
die in ihnen ſich bezeugt. Hier bleiben doch nicht 
nur die Pyramiden Agyptens, ſondern auch die 
griechiſchen Tempel an Beſeelung und Durch— 
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geiftigung des Stoffes und an Bewältigung 
techniſcher Aufgaben weit zurück! 

Man muß in den Quellen des Mittelalters 
leſen, um den rechten Eindruck zu bekommen 
von der tragenden Kraft, die der Gottesglaube 
dieſen Menſchen gegeben hat. Motive der Auf⸗ 
klärung waren hier nicht wirkſam. Die Geſtalten 
des vorchriſtlichen Gottesglaubens wurden nicht 
einfach für bloße Erzeugniſſe menſchlicher Ein⸗ 
bildungskraft, alſo für Nichtigkeiten erklärt, 
ſondern ſie wurden zu Dämonen und Geiſtern 
abgewertet, aber zu Geſtalten, die gegenüber 
dem einen allmächtigen Gott abſolut ohnmächtig 
ſind und deshalb einen Chriſtenmenſchen nicht 
ſchädigen oder beirren können; alſo praktiſch 
— und darauf kommt es an — wird die Welt 
entdämoniſiert. Denn dieſe alten Götter werden 
durchaus entmächtigt, ganz nach der Regel, die 
1. Korinther, Vers 8, angegeben iſt: „Mag es 
auch viele Götter und Herren auf Erden geben, 
ſo haben wir doch nur einen Gott, von dem 
alle Dinge ſind und wir zu ihm, und einen 
Herrn Jeſus Chriſtus, durch den alle Dinge ſind 
und wir durch ihn.“ 

Das wird überzeugend deutlich, wenn man 
etwa die erſte chriſtliche Dichtung in ſächſiſcher 
Sprache, den Heliand, lieft und ihn mit den 
nordiſchen Sagen und Legenden von Donar-Tors 
Kampf mit den Rieſen vergleicht; eine ſolche 
Erzählung, etwa wie die von Tors Hammer⸗ 
holung (Tor bedarf der Liſt Lokis, um ſeinen 
von den Rieſen entwendeten ſiegreichen Hammer 
wiederzuerlangen), konnte auf chriſtlichem Boden 
von dem Herrn Chriſtus nicht erzählt werden. 
Ein anſchaulicher Beleg mag die berühmte Fäl⸗ 
lung der Donarseiche durch Bonifazius 
ſein. Hier bezeugt ſich die Ohnmacht der alten 
Götter: Die Welt iſt wirklich Bereich des Einen 
Gottes undı damit Werkſtatt des Menſchen 
geworden. 

Am Ende des Mittelalters freilich erlahmt 
wie die ſittliche Kraft ſo auch die Glaubensmacht 
der chriſtlichen Kirche. Der jahrhundertelang 
durch die chriſtliche Predigt bekämpfte und 
zurückgedrängte Hexenaberglaube der 
heidniſchen Vorzeit, den z. B. Karl der Große 
in ſeinen Geſetzen für die chriſtliche Ordnung 
des bezwungenen Sachſenlandes unter härteſte 
Strafen ſtellt, bricht wieder durch und erobert 
ſeit Thomas v. Aquino die katholiſche Theologie 
und mit der unſeligen „Hexenbulle“ des Papſtes 
Innozenz VIII. (1484) auch die kirchliche Praxis 
in einem ſolchen Maße, daß auch die Epigonen— 
zeit der proteſtantiſchen Orthodoxie 
ihm unterlag. Grundſätzlich aber iſt Luther trotz 
ſeinem robuſten Teufelsgedanken dieſem Wahn 
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überlegen; denn er glaubt und ſingt: „Und wenn 
die Welt voll Teufel wär . . ., es muß uns doch 
gelingen.“ „Ein Wörtlein kann ihn fällen.“ Got⸗ 
tes Wort ift ſtärker, als alle böſen Mächte. So 
ift es kein Zufall, daß der fromme, auch theo: 
logiſch gründlich unterrichtete Aſtronom Johann 
Kepler, der den Umlauf der Planeten um 
die Sonne mit mathematiſcher Exaktheit berech⸗ 
net, von einem feſten und warmen, lutheriſch 
geprägten Gottesglauben getragen wird. Seine 
moderne Naturwiſſenſchaft iſt ihm ehr⸗ 
lich frommer Gottesdienſt. Von hier aus 
geht eine gerade Linie bis zu dem großen 
Königsberger Denker, mit dem das Zeitalter der 


klaſſiſchen Naturwiſſenſchaft ſein Selbſtbewußt⸗ 


fein und feine ethiſch⸗religiöſe Rechtfertigung er: 
reicht. Es iſt Kants große Tat, daß er der 
exakten Naturwiſſenſchaft, die das Fundament 
für den Wunderbau der neuen Technik bildet, 
das gute Gewiſſen vor dem Richterſtuhl from⸗ 
men Glaubens gegeben hat. | 

Das war freilich nur möglich, indem er mit 
der überlieferten ſchlechten Theologie aufräumte, 
vor allem mit der Scheinkunſt der von katho⸗ 
liſcher und proteſtantiſcher Scholaſtik ſo hoch ge⸗ 
ſchätzten Gottesbeweiſe. Der katholiſchen 
Theologie erſcheint er deshalb bis heute als der 
Heroſtratus, der den heiligen Tempel anzündete, 
während die proteſtantiſche Theologie lernte, 
ihn als einen großen Befreier zu ehren. Das 
Daſein Gottes beweiſen zu wollen — ein läſter⸗ 
licher und zugleich lächerlicher Gedanke! Das 
Geſchöpf maßt ſich an, ſeinen Schöpfer beweiſen 
zu wollen! Wer nur je etwas im Innerſten 
erfahren hat von dem, was die fromme Sprache 
Demut nennt, dem iſt ſolch Unterfangen ein 
ruchloſer Frevel. Wann hat je ein Prophet, dem 
Gott ſich kundtat, nach Gottesbeweiſen geſucht! 
Er weiß es, aber auch jedes echte Kind Gottes 
weiß es, daß nicht wir Gott zu be⸗ 
weiſen haben, ſondern daß der 
Ewige und Allmächtige ſich uns 
beweiſt, und daß es der Menſchen Sache 
iſt, auf dieſe lebendigen Beweiſe Gottes zu 
achten und ihnen zu gehorchen. 

Auf Kants Grabe ſtehen bekanntlich die 
Worte: „Der beſtirnte Himmel über 
mir und das moraliſche Geſetz in 
mir“, ein Hinweis auf die lapidaren Sätze im 
„Beſchluß“ ſeiner „Kritik der Praktiſchen Ver⸗ 
nunft“: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit 
immer neuer und zunehmender Bewunderung 
und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich 
das Nachdenken damit beſchäftigt: der beſtirnte 
Himmel über mir und das moralifche Geſetz 
in mir.“ Das Erſte, meint Kant, weiſt mir 
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meinen Platz in der äußeren Sinnenwelt 
an: ein vergängliches tieriſches Geſchöpf, das 
den Stoff, aus dem es ward, an die Erde 
zurückgeben muß, die ſelber nur ein Punkt im 
unendlichen Weltenall iſt. Damit wird meine 
Wichtigkeit als ſinnliches Geſchöpf vernichtet. 
Das Zweite dagegen ſtellt meine Perſönlichkeit, 
mein unſichtbares Selbſt, als lebendiges Glied 
in einen ewigen, unendlich wert⸗ 
vollen Zuſammenhang und eröffnet 
mir den Ausblick auf ein von der ganzen 
Sinnenwelt unabhängiges Leben. 

Nur der Ausblick des Glaubens frei: 
lich wird uns eröffnet, nicht eine wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis. Mit der Frage, ob dieſer Ausblick 
genügt, beſchäftigt ſich Kant im Schlußkapitel 
des 1. Hauptteils der „Praktiſchen Vernunft“. 
Es ſieht ſo aus, bekennt er, als ſeien wir von 
der Vorſehung ſtiefmütterlich behandelt, indem 
uns über die letzten entſcheidenden Wahrheiten 
Gott, Ewigkeit, Gut und Böſe keine exakte 
Gewißheit, ſondern nur ahnender Glaube ge— 
ſchenkt iſt. Aber, fährt er fort, wenn es anders 
wäre, wenn dieſe letzten Wahrheiten logiſch 
mathematiſch beweisbar wären und damit 
noch gewiſſer als die Dinge, von deren Wirk— 
lichkeit uns der Augenſchein überführt, was 
würde die Folge ſein? Und nun gibt er uns die 
unausweichliche Wahrheit zu bedenken: Dann 
würde das, worauf alles ankommt, der freie 
Gehorſam gegen das Geſetz des Guten, uns ver- 
baut und verwehrt. Das geforderte Gute würde 
freilich erfüllt; aber da die furchtbare Majeſtät 
Gottes uns unabläſſig vor Augen ſtünde (nicht 
geiſtig moraliſch, ſondern gewiſſermaßen ſinnlich 
ſichtbar), fo würde Gottes Geſetz erfüllt aus 
Angſt vor Strafe oder aus Hoffnung auf 
Belohnung, aber nicht aus freiem Gehorſam, 
der das Gute tut um des Guten willen. 

Damit trifft Kant, vermutlich ohne es zu 
ahnen, genau zuſammen mit einem der größten 
Worte der evangeliſchen Botſchaft. Es ſteht am 
Schluß des bekannten Gleichniſſes vom reichen 
Mann und armen Lazarus (Luk. 16): Der 
reiche Mann, im Feuer des Gerichts gepeinigt, 
hat ſich in ſein eigenes Schickſal gefunden, möchte 
aber ſeine Brüder warnen, die im Vaterhaus 
auf Erden fein leichtſinniges, Gott⸗loſes Leben 
weiterführen, und bittet deshalb den Vater 
Abraham, er möge den Lazarus zu ihnen ſchicken, 
damit er ihnen Zeugnis gebe von dem Ort der 
Strafe und ſie dadurch warne. Antwort: Sie 
haben Moſe und die Propheten (d. h. ſie haben 
Gottes Wort), die ſollen ſie hören. Der reiche 
Mann noch einmal: Ja, freilich, Vater Abraham 
(lie haben freilich Gottes Wort und ſollten 
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es hören, aber ſie hören es nicht); doch wenn 
einer von den Toten auferſtünde, dann wür⸗ 
den ſie glauben! Dagegen die abſchließende Ant⸗ 
wort: Wenn ſie Moſe und den Propheten nicht 
glauben, ſo werden ſie auch nicht glauben, ſelbſt 
wenn einer von den, Toten auferſtünde! — Für 
den natürlichen ſinnlichen Menſchen iſt das 
eine unverſtändliche, eine befremdliche und ärger: 
liche Antwort. Wenn einer von den Toten auf⸗ 
erſtünde und fih als ſolcher auswieſe, dem mür- 
den ſie doch wohl glauben? Ja, wenn man das 
„Glauben“ im Sinne des Evangeliums nennen 
könnte! Das wäre aber doch nur die feige Angſt 
eines äußerlich Gezwungenen, aber nicht der 
willige Gehorſam eines innerlich Überwundenen. 
Das wäre doch gehandelt aus der Geſinnung 
eines Sklaven, aber nicht eines Sohnes 
(Röm. 8, 15). So ſtimmt der große Philoſoph 
mit dem Kern des Evangeliums überein und 
durfte deshalb jenes berühmte Kapitel mit den 
ewig denkwürdigen Worten ſchließen: „Alſo 
möchte es auch hier wohl damit ſeine Richtigkeit 
haben, was uns das Studium der Natur und 
des Menſchen ſonſt hinreichend lehrt, daß die 
unerforſchliche Weisheit, durch die wir exiſtieren, 
nicht minder verehrungswürdig iſt in dem, was 
ſie uns verſagte, als in dem, was ſie uns 
zuteil werden ließ.“ 

Der Leitſatz, von dem ich ausging, als ich be⸗ 
hauptete, das Chriſtentum habe die Bahn frei- 
gemacht für exakte Naturwiſſenſchaft und Tech⸗ 
nik, muß noch gegen zwei Miß verſtänd⸗ 
niſſe geſichert werden. Man darf mir nicht 
mit der Gegenfrage kommen, ob ich etwa be— 
haupten wolle, der Stifter unſeres Glaubens 
oder der Reformator unſerer Kirche hätten uns 
mathematiſch naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen 
hinterlaſſen. Das wäre ein banaler Einwand; 
jede Kind weiß, daß Jeſus und Luther nicht 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft gelehrt haben. 
Das iſt auch nicht entfernt die Meinung jenes 
Leitſatzes. Sondern das wollte er ſagen: das 
Chriſtentum ſchafft den Menſchen die ſittliche 
Möglichkeit der Auswertung ſeiner gott— 
geſchenkten Vernunft in Mathematik, Natur: 
wiſſenſchaft und Technik, indem es den Men- 
ſchen freimacht von der Angſt vor Göttern und 
Dämonen, denen Macht gegeben wäre, die weile 


Ordnung der Welt zu ftören. 


Wenn Johannes fein Evangelium mit der 
feierlichen Verkündigung eröffnet: „Im Anfang 
war das Wort, und das Wort war bei Gott, 
und dies Wort war Gott. Alle Dinge ſind durch 
dies Wort gemacht, und ohne es iſt nichts ge— 
macht“, jo meint er mit dem griechiſchen Uus- 
druck Logos freilich zunächſt das göttliche 
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Schöpfungswort, von dem das erfte 
Kapitel der Bibel berichtet: „Gott ſprach, und 
es geſchah.“ Aber die griechiſchen Leſer des 
Johannesevangeliums empfanden unwillkürlich 
bei dem griechiſchen Ausdruck Logos auch die 
zweite Bedeutung mit: Geiſt und Ver⸗ 
nunft. Sie hörten alfo hier die grundlegende 
Wahrheit, daß die ganze Welt, alles was über- 
haupt vorhanden iſt, durch die eine göttliche 
Vernunft geſchaffen iſt. Damit war der Grund 
gelegt für die ſtillſchweigende, aber unerläßliche 
Vorausſetzung jeder menſchlichen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Naturbeherrſchung, die Gewißheit 
nämlich, daß die ganze Welt, wie ſie durch 
göttliche Vernunft geſchaffen iſt, auch durch die 
gottgeſchenkte, menſchliche Vernunft erforſcht 
und dienſtbar gemacht werden könne. Die der 
ganzen Antike eigentümliche Vorſtellung von 
einem dreiſtöckigen Weltbild, von drei ver- 
ſchiedenen Bereichen (die Erde in der Mitte, der 
Himmel oben und der Hades unten), wurde 
damit zu einer vergänglichen Belangloſigkeit. 
Die Lehre des Kopernikus dagegen von 
dem einheitlichen Weltgeſchehen fand, trotz 
Luthers bibliziſtiſchem Proteſt, im bibliſchen 
Schöpfungsglauben beider Teſtamente ihre glau- 
bensmäßige Rechtfertigung. 

Noch ein Zweites muß mit unmißverſtänd⸗ 
licher Deutlichkeit geſagt werden; und dies 
zweite iſt wichtiger als das erſte. Die vom 
Chriſtentum gebrachte Entdämoniſierung und 
Entgötterung der Welt darf nicht als 
Entgottung mißdeutet werden. Die moderne 
mathematiſche Naturwiſſenſchaft, die in Newton 
ihren größten Repräſentanten gefunden hat, 
trägt trog Newtons perjönlicher Gläubigkeit 
die Gefahr in ſich, daß die Welt zu einem 
ſeelenloſen Mechanismus wird. Die angeführten 
und erläuterten Stellen aus Kant beweiſen, 
daß er die Welt nicht ſo aufgefaßt haben wollte, 
ſondern daß ein großer, ehrfürchtiger Gottes⸗ 
glaube das Fundament ſeines geiſtigen Lebens 
bildete. Aber das Problem, vor dem die Menſch⸗ 
heit heute ſteht, wird hiermit deutlich: wir 
ſollen uns hüten, daß die Entgötterung nicht 
als Entgottung mißverſtanden werde. Sonſt ſin⸗ 
ken wir ins Bodenloſe. 


Wir werden nachher ſehen, daß Martin 


Luthers Glaube uns am beſten gegen 


dieſe Gefahr ſichert. Wir müſſen aber das 
Nötigſte jetzt ſchon ſagen. Luther hat ſeinen 
Glauben auf das Wort gegründet, auf das 
Innerlichſte und Geiſtigſte, was es gibt. Er hat 
ſich niemals auf Wunder und Zeichen berufen, 
weder auf Träume, noch auf Geſichte (Viſionen 
oder Auditionen). Er hat ſich immer nur darau 
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berufen, daß ihm durch Gottes Gnade das rich⸗ 
tige heilſchaffende Verſtändnis des göttlichen 
Bibelwortes aufgegangen ſei. Seine echte Demut 
verwehrte ihm auch, das Gebet zu äußerlichen 
Wunderzeichen zu mißbrauchen. Wenn er durch 
ein berühmtes, inſtändig dringendes Beten den 
todkranken Melanchthon wieder ins Leben 
zurückgerufen hat, ſo war das nichts, was gegen 


die Ordnung der Natur verſtieß. Er tat nur 
das, was jeder rechte Arzt tut, dem Kranken 


Lebensmut zu wecken und die Lebenskräfte des 
Kranken aufzurufen zum Kampf gegen die 
Krankheit. So wenig Luther an den bib- 
liſchen Wundergeſchichten zweifelte, ebenſowenig 


forderte er für ſich auffallende Zeichen. Dem 


kurſächſiſchen Kanzler Brück ſchreibt er einen 
köſtlichen Brief zur Stärkung ſeines Glaubens 
und weiſt ihm zwei herrliche Wunder Got- 
tes, das große Himmelsgewölbe, das feſt ſteht 


ohne Träger und Säulen, und die eilenden 


Wolken, die ohne Kufen und Gleiſe ihren Weg 
finden. („Der Wolken, Luft und Winden gibt 
Wege, Lauf und Bahn“, Paul Gerhardt.) Für 
das größte aller Wunder erklärt er aber den 
innerlichen Vorgang, durch den ein Menſch zum 


Glauben gebracht wird. Dieſer Glaube aber 


ſieht überall Gott am Werk. So iſt es kein 
Zufall, daß die zweite hohe Zeit deutſcher Geiſtig⸗ 
keit, die klaſſiſche Dichtung und Philoſophie, auf 
dem Boden des Luthertums gewachſen iſt. Hier 
war auch die Bahn frei für alle echte Wiſſenſchaft. 


* ** 
*x 

Wenn wir uns nun unſerem eigentlichen 
Thema zuwenden, ſo müſſen wir ſofort bekennen, 
daß der erſte Anblick des Chriſtentums in der 
deutſchen Gegenwart ein Bild faſt hoffnungsloſer 
Verwirrung bietet. In zwei große Konfeſſionen, 
katholiſch und proteſtantiſch, iſt die 
Chriſtenheit geſpalten. Die katholiſche Kirche 
bietet mit ihrer feſtgefügten hierarchiſchen Ver⸗ 
faſſung, mit ihrem überall gleichmäßig geübten 
eindrucksvollen Kultus zunächſt einen ſehr viel 
großartigeren und einladenderen Anblick als die 
proteſtantiſche Kirche, die ſcheinbar durch nichts 
mehr zuſammengehalten wird als durch ein 
negatives Merkmal, den Proteſt gegen die 
römiſche Kirche. Auch dieſer Proteſt war ſchwach 
und kraftlos geworden, hatte ſich doch proteſtan⸗ 
tiſches Kirchentum, in unbegreiflicher Verken⸗ 
nung ſeines eigenen Weſens ſowohl wie der 
deutſchen politiſchen Aufgabe, noch kurz vor dem 
Ende des politiſchen Parteitreibens dazu ver⸗ 
führen laſſen, das böſe Beiſpiel einer konfeſſio⸗ 
nellen politiſchen Partei, das die römiſche Kirche 
mit dem Zentrum gegeben hatte, mit einer Art 
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von evangeliſchem Zentrum, dem 
„chriſtlich⸗ſozialen Volksdienſt“ nachzuahmen. 
Natürlich blieb das eine kümmerliche Dublette, 
da kirchliches Taktgefühl und politiſcher Inſtinkt 
der Mehrheit der proteſtantiſchen Bevölkerung 
dies Gebilde ablehnten. Jedenfalls hat es nicht 
vermocht, die Zerriſſenheit und die Zerſplitterung 
des Proteſtantismus zu überwinden. Mit 28 ver⸗ 
ſchiedenen Landeskirchen, mit drei ver⸗ 
ſchiedenen Sonderkonfeſſionen (luthe⸗ 
riſch, reformiert und uniert) neben zahlreichen 
kleinen Sekten und Gemeinſchaften 
trat der Proteſtantismus in das Zeitalter der 
nationalen Revolution ein. Kein Wunder, daß 
der Bau der Reichskirche, wenn ſchon auf das 
Papier eine neue Verfaſſung geſchrieben wurde, 
mißlingen mußte. 

Heute aber iſt die Zerriſſenheit gar noch 
größer geworden. Die Landeskirchen und die 
Sonderbekenntniſſe ſind geblieben, aber neue 
Richtungen und Gruppen ſind aufgetreten. Die, 
Deutſchen Chriften links und die Be: 
kenntniskirche rechts, dazwiſchen eine un⸗ 
ſichere breite Mitte ohne klares, zielſicheres 
Programm. Dazu ſind auch die Flügelgruppen 
in ſich uneinheitlich, jede in zwei oder drei Rich⸗ 
tungen geſondert: Wirklich ein Anblick, der 
niemandem imponieren kann. 

Nun ſind wir freilich der Meinung, daß 
niemand weniger Anlaß hat, ſich gegenüber dem 
elenden Zuſtand evangeliſchen Kirchentums auf 
das hohe Roß zu ſetzen als die Männer der 
deutſchen Glaubensbewegung. Wir 
brauchen nur auf die Abdankung Hauers und 
das herbe Urteil des geraden und ehrlichen 
Grafen Reventlow hinzuweiſen. Aber wir ſelber, 
die wir mit Leib und Seele proteſtantiſch ſind, 
die wir unſere proteſtantiſche Kirche gerade in 
ihrer Erniedrigung lieben, wollen nichts be⸗ 
ſchönigen, ſondern die Dinge ſehen und ſagen, 
wie fie find.: Der äußere Anblick ift 
kläglich und jammervoll. Und wenn 
wir katholiſche Chriften wären, jo würde 
es uns ſchwer fallen, noch einen Brunnen zu 
entdecken, aus dem wir Troſt und Hoffnung 
ſchöpfen könnten. Denn dem katholiſchen 
Chriften iſt der ſinnlich ſichtbare Bau feiner 
Kirche Gegenſtand ſeines Glaubens und ſeiner 
Zuverſicht. Der Proteſtant hat nur Gott 
und ſein heilſchaffendes Wort, und er ſollte 
von Luther gelernt haben, daß alle Glaubens⸗ 
größen unſichtbar ſind, nach der Richtſchnur 
des Hebräerbriefes (11, 1): „Es iſt der Glaube 
eine gewiſſe Zuverſicht des, was man hofft 
und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht 
ſieht.“ Das gilt auch von der Kirche des Glau⸗ 


119 


bens. Sie iſt die Gemeinſchaft der Gotteskinder, 
deren Zahl der Ewige allein kennt. Wir ſind 
auch alle Zeit eingedenk des Wortes, daß wir 
den ewigen Schatz in irdenen Gefäßen 
haben (2. Kor. 4, 7), und zweifeln an dieſem 
Schatz nicht, auch wenn das Gefäß noch ſo irden 
und unvollkommen iſt. 

Von dieſem Schatz müſſen wir heute reden. 
Ich tue das, indem ich zuerſt ein kleines Vor⸗ 
kommnis erzähle, das mir in dieſen Tagen be- 
richtet worden iſt. In einer mitteldeutſchen Stadt 
bemüht ſich der Leiter eines humaniſtiſchen 
Gymnaſiums, einen ungewöhnlich begabten 
Oberprimaner dahin zu bringen, er möge wie 
ſein Direktor klaſſiſche Philologie ſtudieren. Er 
bemüht ſich vergeblich. Der junge Mann erklärt 
ſchließlich ebenſo höflich wie beſtimmt: „Es gibt 
nur zwei Berufe, die ein ehrliebender junger 
Menſch heute erſtreben ſollte: Soldat oder 
Theologe!“ Sie erſtaunen über diefe Ant: 
wort ebenſo wie der Direktor, der ſie zuerſt 
hörte. Soldat? Ja! Vollbegreiflich, daß einem 
begeiſterungsfähigen jungen Menſchen dieſer 
Beruf als der vornehmſte erſcheint; iſt es doch 
ſeine ehrenvolle Aufgabe, deutſches Volk und 
Land zu ſchützen, deutſche Unabhängigkeit und 
Freiheit mit dem Einſatz von Leib und Leben 
ſicherzuſtellen. Aber Theologe? Unbegreiflich! 
Was ſoll der Theologe neben dem Soldaten? 

Vielleicht doch nicht unbegreiflich, wenn Sie 
das Folgende überlegen und bedenken. Die pro⸗ 
teſtantiſchen Theologen haben es ſeinerzeit bei 
der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
einmütig abgelehnt, von dem Vorrecht Gebrauch 
zu machen, das wie den katholiſchen Theologen 
auch ihnen angeboten wurde, als zukünftige 
„Geiſtliche“ vom Waffendienſt befreit zu ſein. 
Sie haben die Teilnahme an der allgemeinen 
Wehrpflicht als ein Ehrenrecht deutſcher 
akademiſcher Jugend gefordert. Nicht wenige von 
ihnen haben auch die Offiziersübungen gemacht 
und haben 1914, obwohl ſie bereits im Pfarramt 
ſtanden, ihre Behörde beſtürmt, ſie aus dem Amt 
zu entlaſſen, damit ſie als Offizier ihrem 
Vaterland dienen könnten, und haben zahlreich 
dieſe Treue mit dem Tode beſiegelt. Die ſtudie⸗ 
rende Jugend iſt damals freiwillig zu den Fah⸗ 
nen geſtrömt. Das Andenken der Jugend von 
Langemarck wird in Deutſchland nicht unter⸗ 
gehen. Der Hundertſatz der gefallenen Studenten 
iſt weit höher als der allgemeine Durchſchnitt. 
Dieſer beträgt 14%, bei den aktiven Offizieren 
25%, ebenſo hoch ungefähr iſt der Durchſchnitts⸗ 
ſatz der gefallenen Studenten, weitaus am höch— 
ſten aber iſt die Gefallenenziffer der 
evangeliſchen Theologen, 36%. Es iſt 
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alfo nur ſinngemäß, wenn der Kriegsdichter 
Walther Flex in dem proteſtantiſchen 
Theologieſtudenten Ernſt Wurche das unvergeß⸗ 
liche Hochbild des jungen deutſchen ae 
willigen geſchildert hat. 


Und noch ein anderes werden wir heute 
anders einſchätzen als in vergangenen Zeiten. 
Der Kinderreichtum evangeliſcher 
Pfarrhäuſer iſt heute nicht mehr ein 
Gegenſtand für philiſterhafte Witzeleien, ſondern 
wird heute von Fachmännern als die bio⸗ 
logiſche Kraftquelle der Nation 
gewürdigt. Es iſt der einzige akademiſche Stand, 
der die Durchſchnittskinderzahl, die zur Er: 
haltung der Nation erforderlich iſt, nicht nur 
erreicht, ſondern übertrifft. Es iſt zugleich auch 
der Stand, der die höchſte Qualitäts aus⸗ 
leſe für die geiſtige Führung der Nation ge⸗ 
liefert hat. Mühlmann überliefert in ſeiner 
Raſſen⸗ und Völkerkunde die doppelte Tatſache, 
daß von 1400 Forſchern und Gelehrten, die man 
bis Ende des 19. Jahrhunderts gezählt hat, die 
Hälfte dem evangeliſchen Pfarrhaus entſtammte, 
und daß bei der Schülerausleſe, die ein Fach⸗ 
mann wie Hartnacke unter dem Geſichts⸗ 
punkt nicht des angelernten Wiſſens, ſondern 
des geiſtigen Könnens angeſtellt hat, die 
Pfarrersſöhne an erſter Stelle ſtanden (was ſich 
mit aus der Tatſache erklären dürfte, daß hier 
die Gattinnenwahl am wenigſten durch äußerliche 
Geſichtspunkte beſtimmt wird)! Wieviel Ent⸗ 
behren, Darben und Hungern, wieviel tapferer 
Lebensmut und Lebenswille in dieſen nackten 
Zahlen ſich verbirgt, vermag nur eine lebendige 
Phantaſie ſich vorzuſtellen. Der Theologe ſteht 
alſo doch nicht ohne Grund neben dem Sol— 
daten. Denn auch ſein geiſtlicher Beruf iſt 
Kampf, und auch von ihm wird Tapferkeit 
erwartet. 


Beides noch in einem anderen und tieferen 
Sinne, noch in einem geiſtigeren Sinne, als wir 
bisher angedeutet haben. Die evangeliſche Kirche 
iſt, ſo ſagten wir ſchon, nicht um ihrer ſelbſt 
willen da. Sie kann deshalb auch auf einen 
ſtattlichen imponierenden Bau verzichten. Ihr 
iſt eine Botſchaft aufgetragen. Um dieſer 
Botſchaft willen, für ſie und von ihr lebt ſie. 
Dieſe Botſchaft des Evangeliums iſt in ihrer 
Subſtanz uns gegeben. Aber jede Zeit ſoll ſie in 
ihre Sprache überſetzen, um ſie den Kindern 
ihrer Tage verſtändlich zu machen und ſie ihnen 
in Herz und Gewiſſen zu prägen. Das bedeutet 
wiederum in mehrfacher Beziehung eine große 
Aufgabe, die ſelbſtändigen Mut erfordert. Denn 
es gilt für den kirchlichen Theologen, ſich von 
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mancherlei überlieferten Formen und Formeln 
zu löſen und neue Prägungen zu ſuchen. 
Es gilt aber ebenſo, mancherlei modiſchen Lieb⸗ 
habereien und Wunſchgebilden unerſchrocken zu 
widerſprechen und die Wahrheit der evangeliſchen 
Botſchaft klar und feſt hinzuſtellen, ſie „zu ſtabi⸗ 
liſieren wie einen Rocher de bronze“, mag auch 
der natürliche Menſch ſich an ihm ärgern und 
ſtoßen. So ſteht der Theologe, der die Zeichen 
der Zeit verſteht und Arbeit für die Zukunft 
leiſten w will, in einem Zweifrontenkampf, der 
hohen Mut erfordert. 


Um dieſe theologiſche Aufgabe, vor der wir 
heute ſtehen, deutlich zu machen, müſſen wir 
etwas weiter ausholen. Unſere theolo⸗ 
giſche Aufgabe iſt uns durch den Apoſtel 
Paulus gewieſen. Ihn leitete auf ſeinen mit 
übermenſchlicher Anſtrengung bewältigten Miſſi⸗ 
onsfahrten das Hochziel, der ganzen bewohnten 
Welt (der Okumene), worunter man damals 
freilich nicht viel mehr als den Umkreis des 
Mittelmeers verſtand, die Botſchaft des Evan⸗ 
geliums zu bringen, ehe der Herr Chriſtus auf 
den Wolken des Himmels als Weltenrichter er: 
ſcheinen und ſein Reich aufrichten würde. 


Es iſt aber doch merkwürdig, daß dieſer 
Mann, der die „Welt“ für Chriſtus erobern 
will, niemals ſein Augenmerk auf das öſtliche 
Syrien oder das Zweiſtrömeland von Meſopo⸗ 
tamien und Babylonien gerichtet hat, daß wir 
auch niemals von Reiſeplänen nach Agypten und 
Nordafrika hören. Es ift die griechiſch⸗ 
römiſche Welt der Nordhälfte des Mittel⸗ 
meeres, durch deren Landſchaften eine göttliche 


Hand ihn ohne Eigenwahl und Wollen führt. 


Es ift die indogermaniſche Nord: 
hälfte des römiſchen Reiches, in der er mit 
Aufopferung der letzten Kräfte ſeine Saat 
ausſtreut! 

Den Korinthern ſchreibt er (1. Kor. 9, 20 f.), 
er ſei den Juden ein Jude geworden, den 
Griechen ein Grieche, um beide für das 
Evangelium zu gewinnen. Da die Juden ſich 
aber in zunehmendem Maße der Botſchaft ver⸗ 
ſperrten, ſo wurde er, der geborene Jude, zum 
bewußten und überzeugten Apoſtel der 
„Griechen“, worunter wir in einem weite⸗ 
ren Sinne des Wortes die helleniſierten Völker 
und Stämme nördlich des Mittelmeers zu ver⸗ 
ſtehen haben. 


Er hat alſo das Chriſtentum in die ariſche 
Völkerwelt gebracht, und es iſt auch inſo⸗ 
fern kein Zufall oder gar ein Mißgriff, wenn 
der deutſche Reformator bei ſeiner 
Lebensarbeit ſich mit vollem Bewußtſein auf 
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den Apoſtel der Griechen ſtützte. Seine be⸗ 

rühmte Loſung: „den Juden ein Jude, den 
Griechen ein Grieche“ iſt nach dem Verſagen 
Rund Ausſcheiden der Juden zu der ganz klaren 
Rund eindeutigen Parole geworden: „den Grie— 
chen ein Grieche“, d. h. den Griechen ift die 
Botſchaft von Chriſtus zu bringen ohne Be— 

laſtung mit jüdiſcher Sitte und Geſetzlichkeit, in 
lebendiger, griechiſcher Sprache, d. h. nicht bloß 


mit griechiſchen Lauten und Buchſtaben, ſondern 
auch mit griechiſchen Gedanken und Bil- 
dern, ſo daß griechiſch erzogene Menſchen es 
wirklich verſtehen und zu Herzen nehmen. Wenn 
wir aber dieſe Lebenslinie des Apoſtels ver- 
längern, ſo wird aus dem Apoſtel der Griechen 
ganz von ſelber der Miſſionar auch der 
Germanen, und die Loſung: „den Griechen 
ein Grieche“ lautet für uns, richtig überſetzt: 
„Den Deutſchen ein Deutſcher!“ Der 
deutſche Meiſter Albrecht Dürer hat alſo 
unter weltgeſchichtlichem Ausblick recht gehandelt, 
wenn er auf ſeinem berühmten Vierapoſtelbild 
den großen Heidenapoſtel als redenhaften deut: 
ſchen Mann uns vorſtellt. Denn ſeine Geſtalt iſt 
wirklich wie eine prophetiſche Weisſagung auf 
die Chriſtianiſierung der Germanen, der Erben 
des römiſchen Imperiums. 


Seine Geſtalt ſteht damit auch ſymbolhaft am 
Beginn der deutſchen Volkwerdung; 
denn allen heute beliebten Mißverſtändniſſen 
und Umdeutungen zum Trotz müſſen wir es mit 
klarer Deutlichkeit ſagen: 


Deutſche Art und deutſches Volkstum, deutſchen 
Staat und deutſche Geſchichte hat es nicht 
ohne das Chriſtentum gegeben. Ger- 
manentum gab es ſelbſtverſtändlich lange 
vorher, auch Verſuche germaniſcher Volks- und 
Staatsbildungen, von denen freilich keiner Dauer 
und Beſtand gehabt hat ohne die ſättigende und 
bindende Macht des Chriſtentums. Die deut- 
ſche Volkwerdung aber iſt ohne die 
chriſtliſcche Kirche nicht zu verſtehen. 
Auf dem Boden, wo ſpäter deutſches Volk und 
deutſcher Staat zuſammenwuchſen, gab es vor 
der Chriſtianiſierung nur eine ungeordnete 
Menge von Völkerſchaften und Stämmen, die 
ſich ſtändig gegenſeitig befehdeten, einen ſchier 
unerſchöpflichen Vorrat von ſtarken, tapferen, 
im höchſten Grade bildungsfähigen Menſchen 
voll ſchönſter Gaben und Verheißungen, aber 
ohne eine ordnende und geſtaltende, erziehende 
und bindende Macht. 

Das Schickſal des Arminius, ſo wie 
Tacitus es uns überliefert, ift dafür der er- 
ſchütterndſte Beleg. Dem hochgemuten jugend— 
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lichen Recken, dem Urbild des ſonnenäugigen 
Siegfried der Heldenſage, erſtehen aus ſeinem 
eigenen Blut und Volkstum immer wieder die 
falſchen Gegenſpieler. Da iſt der Schwieger⸗ 
vater, der die eigene Tochter, Armins Gattin, 
mit dem Kind, das ſie erwartet, den Römern 
ausliefert. Da iſt der leibliche Bruder, der 
im römiſchen Solde ſteht, mit dem Armin vor 
den entſcheidenden Schlachten an der Weſer über 
den Strom hinüber vergeblich Rede und Gegen: 
rede wechſelt, um den Bruder, der im römiſchen 
Dienſt ein Auge eingebüßt hat und ſich dafür 
mit Gold und Ehren hat belohnen laſſen, für 
die Sache der germaniſchen Freiheit zu ge— 
winnen. Da iſt der Oheim, der Vatersbruder, 
der in den blutigen Schlachten an der Weſer 
redlich an ſeiner Seite ſtritt, dann aber, als die 
Entſcheidung mit Marbod herannaht, mit ſeiner 
ganzen Gefolgſchaft den Führer der germaniſchen 
Sache verläßt, weil er ſich nicht überwinden 
konnte, dem Jüngeren weiter zu gehorchen. Das 
ging ihm gegen die „Ehre“! Da find die Ber- 
wandten, die Sippengenoſſen, die nach Armins 
Sieg über Marbod ihn meuchlings ermorden, 
weil ſie ihm Herrſchaft und Königtum nicht 
gönnen. Unterordnung und Gehorſam ging 
ihnen gegen die „Freiheit“! 


Der kluge Menſchenkenner und Menſchenver⸗ 
ächter Kaiſer Tiberius hatte nicht ohne 
Grund ſeinem ehrgeizigen Stiefſohn Germanicus 
geraten, auf die verluſtreiche Bekriegung der 
Germanen zu verzichten und ſie der Zerfleiſchung 
durch eigene Zwietracht zu überlaſſen! Was für 
herrliche rohe Bauſteine lagen hier nutzlos um— 
her, wartend auf den Baumeiſter, der ſie be— 
hauen und zuſammenfügen würde. Die ger— 


maniſchen Feſtlandsſtämme warteten auf eine 


überlegene, ordnende und bindende sittliche 
Macht. 


Deutſcher Staat und deutſche Geſchichte wur- 
den erft möglich, als Karl der Franke den 
letzten, härteſten und trotzigſten Feſtlandsſtamm 
der Germanen, die Sachſen, in 30 ſchweren 
Jahren bezwang, in ſein Reich einfügte und der 
chriſtlichen Kultur erſchloß. Durch dieſe ſtaatliche 
und ſittliche Einigung der Feſtlandsgermanen 
hat er ſich den Namen des Großen für alle 
Zeit erworben. In dieſes fränkiſche Germanen: 
reich einbezogen ſind die Sachſen freilich durch 
Schwertesgewalt, zum Chriſtentum be- 
kehrt aber ſind ſie nicht durch das Schwert, 
ſondern durch die überzeugende Botſchaft treuer 
Prediger und Miſſionare. Dafür gibt es einen 
doppelten unwiderleglichen Beweis. Der eine iſt 
ein Buch, die erſte chriſtliche Dichtung in alt— 
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ſächſiſcher Sprache, der Heliand, verfaßt von 
einem unbekannten chriſtlichen Sänger in den 
Tagen Ludwigs des Frommen, nachdem noch 
kein Menſchenalter ſeit dem Tode des großen 
Karl vergangen war. Wer dies wunderbare 
Buch aufmerkſam lieſt, muß bald merken, daß 
hier die evangeliſche Geſchichte freilich in die 
ſächſiſche Landſchaft unter den niederdeutſchen 
Himmel geſtellt iſt und daß die Bilder und 
Gleichniſſe aus dem germaniſchen Lebenskreiſe 
genommen find, daß die Botſchaft aber die 
unverfälſcht evangeliſche iſt, die mit wunderbarer 
Kraft begonnen hat, die germaniſchen Menſchen 
innerlich umzuformen, alfo in altgermani⸗ 
idem Rahmen ein chriſtliches Bild. 


Den zweiten Beweis bildet die Geſchichte. 
Die unter Otto dem Großen mit Schwertes⸗ 
gewalt „bekehrten“ Slaven öſtlich der Elbe, 
warfen mit blutigem Aufſtand das Joch der 
deutſchen Herrſchaft und der chriſtlichen Kirche 
ab, als zu ihnen die Kunde drang von der ver⸗ 
nichtenden Niederlage Ottos II. in Süditalien. 
Wären die trotzigen Sachſen, die ſich den 
Slaven ſo unendlich überlegen dünkten, daß fie 
von ihrem Völkerſchaftsnamen die Bezeichnung 
der „Sklaven“, der hörigen Knechte, ab⸗ 
leiteten, wirklich nur mit Schwertesgewalt be⸗ 
kehrt geweſen, wer hätte ſie hindern wollen, 
unter dem Regiment des ſchwachen Ludwig, des 
kleinen Nachfolgers des großen Karl, beim Bür⸗ 
gerkrieg ſeiner Söhne das Joch der verhaßten 
Kirche wieder abzuſchütteln? Wir hören nichts 
davon. Im Gegenteil, ihr größter Stammes⸗ 
herzog Otto L läßt ſich durch die deutſchen 
Biſchöfe zum König ſalben und krönen und 
gründet Königtum und Kaiſerherrſchaft vollbe⸗ 
wußt auf Chriſtentum und Kirche, nicht bloß 
auf die Kirche, ſondern auch auf perſönliche 
chriſtliche Glaubenshaltung. Wenn 
er dem leidenſchaftlich ehrgeizigen jüngeren 
Bruder Heinrich Untreue und Verrat dreimal 
vergibt, um ſchließlich am heiligen Weihnachts⸗ 
feſt durch großherzige Verſöhnung ihn innerlich 
zu überwinden und zeitlebens an ſich zu binden, 
ſo war das nicht aus altgermaniſchem, ſondern 
aus chriſtlichem Geiſt geboren. 


Was für eine wunderbar umformende Kraft 
dieſer chriſtliche Geiſt am germaniſchen Men⸗ 
ſchentum bewieſen hat, das mag uns ein Ver⸗ 
gleich anſchaulich lehren. Man leſe nachein⸗ 
ander die beiden folgenden Zeugniſſe, zuerſt die 
Schilderung der Blutatmoſphäre, die in den 
Isländerſagas herrſcht, wie fie Arthur 
Bonus, einer der älteſten lebenden Herolde 
dieſer alten Dichtung, in der Einleitung zu 
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ſeinem Isländerbuch gibt: „Dies Emporkommen 
(der ſtolzen Bauerngeſchlechter) vollzieht ſich nun 
auf Island in einer Atmoſphäre des Blutdunſtes, 
die in manchen Geſchichten ſo ſehr alles Leben 
einhüllt, daß ſie den Leſer bis nahe an die 
Grenze des Überdruſſes herandrängt. Waffen⸗ 
und Rechtsſtreit immerfort ineinander über⸗ 
gehend, beherrſchen alles Geſchehen. Alles iſt 
wie in Blut getaucht. Es iſt ſtellenweiſe, als 
hätte man Berichte von Spezialiſten vor ſich 
über die unterſchiedlichen Möglichkeiten des Tot⸗ 
ſchlags vom offnen Hieb bis zum niederträch⸗ 
tigſten Meuchelmord durch gedungene Leute. 
Und ähnlich über die Möglichkeiten der Rechts⸗ 
beugung oder ⸗-umgehung, der Erpreſſung, Ber: 
gewaltigung, Übervorteilung und des kriechen⸗ 
den Verrats.“ 


Und dagegen Schillers Gedicht 

Johanniter“: 

„Herrlich kleidet ſie euch, des Kreuzes furchtbare 
Rüſtung, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und 
Rhodus beſchützt, 

Durch die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim 
geleitet 

Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem 
heiligen Grab. 

Aber ein ſchönerer Schmuck umgibt euch, die 
Schürze des Wärters, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des 
edelſten Stammes, 

Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden 
Labung bereitet 

Und die niedrige Pflicht chriſtlicher Milde voll⸗ 


„Die 


bringt. 

Religion des Kreuzes, nur du verknüpfteſt in 
einem 

Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme 
zugleich.“ 


Was lernen wir aus einem Vergleich dieſer 
beiden Kulturdokumente? Doch nichts anderes 
als dieſes: Der Begriff „ritterlich“, den wir alle 
feſt im Gemüte tragen, bei dem wir nicht nur 
an unerſchrockene Tapferkeit denken, nicht nur 
an Geradheit und Offenheit, ſondern auch an 
innere Ehrfurcht vor allem Verehrungswürdi⸗ 
gen, insbeſondere vor den Schwachen und Schutz⸗ 
loſen, vor Frauen, Kindern und Greiſen, und 
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an ſelbſtverſtändliche hilfreiche Dienſtwilligkeit 
gegenüber allen, die unſeres Dienſtes bedürfen, 
den beſiegten, gefangenen oder verwundeten 
Feind bewußt eingeſchloſſen: Dieſer Sinn von 
Ritterlichkeit iſt nicht einfach naturhaftes Ger⸗ 
manenerbe, ſondern chriſtliche Prägung 
germaniſcher Art. Wie lang und mühſam aber 
der Weg geweſen iſt, der vom nordiſchen Ber⸗ 
ſerkertum zum chriſtlichen deutſchen Ritter⸗ 
tum führte, das lehrt uns mit grauſig er⸗ 
ſchütternder Gewalt das Nibelungenlied: 
In Hagen Tronje, dem Repräſentanten des in 
ungebrochenem Trotz ſtehenden germaniſchen 
Heidentums miſcht ſich in ſchauriger Größe 
grimme Tapferkeit mit herzlos unmenſchlicher 
Roheit, eine bis zum Tode ausharrende Mannen⸗ 
treue mit hinterliſtiger Treuloſigkeit. Der Nibe⸗ 
lungendichter bekennt, nachdem er die feige Er⸗ 
mordung Siegfrieds geſchildert hat: „So große 
Miſſetat ein Held jetzt nimmermehr begeht.“ In 
dieſem „etzt nimmermehr“ liegt, ob dem 
Dichter bewußt oder unbewußt, der ganze Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen altgermaniſchem Heidentum 
und deutſchem Chriſtentum. Der nordiſchſte 
unſerer neueren Dichter, Friedrich Hebbel, 
hat den Sinn des Nibelungenliedes richtig ver- 
deutlicht, wenn er am Schluß ſeiner Neugeſtal⸗ 
tung der alten Tragödie den chriſtlichen Oſt— 
gotenkönig Dietrich von Bern die Herrſchaft, an 
deren ſinngemäßer Verwaltung Hunnen und 
Burgunder geſcheitert ſind, übernehmen läßt 
„im Namen deſſen, der am Kreuz erblich“. 
Wenn jemand aber meinen wollte, Schillers 
Gedicht von den Johannitern treffe nicht den 
Sinn des deutſchen Mittelalters, ſo brauchen wir 
ihn nur auf das größte dichteriſche Denkmal 
zu verweiſen, das dies deutſche mittelalterliche 
Rittertum uns hinterlaſſen hat, auf Wolf⸗ 
rams Parſival, ein einziges laut redendes 
Zeugnis für die chriſtliche Umprägung germani⸗ 
ſcher Mannhaftigkeit und Treue zu der geiſtigen 
Beſeelung deutſchen Rittertums. Und der deutſche 
Junge unſerer Tage hatte verſtändig gefragt, 
als er vor dem Standbild des Reiters im 
Bamberger Dom ſeinem Lehrer in ſcheuer 
Ehrfurcht leiſe zuflüſterte: „Iſt das nicht der 
Parſival?“ Dieſes Standbild iſt in der Tat ein 
gemeißeltes Denkmal der Vermählung germani⸗ 
ſcher Art mit chriſtlichem Geiſt. Und wenn heute 
die lebenden Menſchen ſchweigen wollten, ſo 
werden die ragenden ſteinernen Denk⸗ 
mäler reden. Sie geben überall in deutſchen 
Landen Zeugnis, daß deutſches Volks- 
tum nichts anderes ſei als chriſt⸗ 
liche Prägung germaniſcher Art. 
Und dieſe Denkmäler werden uns fragen, ob 
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wir mutwillig den Grund zerſtören wollen, auf 
dem wir ſtehen. 

Wenn wir uns nun freilich erinnern an das 
klägliche Bild proteſtantiſchen Kirchentums, das 
wir uns vor die Augen ſtellen mußten, dann 
werden wir uns zu fragen haben, ob der chriſt⸗ 
liche Geiſt ſeine prägende Kraft, die er an mittel⸗ 
alterlichen deutſchen Menſchen, Mönchen und 
Biſchöfen, Königen und Rittern, an mittelalter⸗ 
licher deutſcher Dichtung und bildender Kunſt ſo 
überzeugend bewährt hat, im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ſollte eingebüßt haben? Dieſe Frage zu 
bejahen, warnt uns ſchon ein flüchtiger Blick auf 
die große Tatſache der Reformation. In 
dem Zeitalter, als Giftmiſcher und Mörder auf 
dem Stuhle Petri ſaßen und im Ablaßhandel 
das ewige Seelenheil verſchachert wurde, [hien 
die zeugende Kraft des Chriſtentums erloſchen 
und gewann doch gerade jetzt in Martin 
Luther ihren größten Repräſentanten deut: 
ſchen Blutes, und Deutſchland erlangte geiſtige 
Weltbedeutung wie nie zuvor. Denn die Refor⸗ 
mation, die halb Europa eroberte, und von der 
auch die katholiſche Kirche nicht unberührt blieb, 
iſt eine ſpezifiſch deutſche Tat und gilt bis heute 
als die größte Gabe Deutſchlands an die Welt. 
In den nordiſchen Ländern fragt man 
auch nicht, ob die Stunde der lutheriſchen Refor⸗ 
mation abgelaufen ſei. Kirche und Volkstum 
ſtehen feſt in ihrer überlieferten Gemeinſchaft. 
Sie aber, meine Zuhörer bitte ich, ſich daran zu 
erinnern, daß wir vorhin ſchon ſagten, es kommt 
für proteſtantiſches Chriſtentum nicht auf die 
äußere Geſtalt der Kirche an, ob die einheitlich 
oder zerſplittert, großartig oder beſcheiden iſt, 
ſondern einzig auf die Botſchaft, die dieſer 
Kirche aufgetragen iſt. Es kommt lediglich dar⸗ 
auf an, ob ſie in Gottes Vollmacht den Menſchen 
unferer Tage et was zu fagen hat, was 
ſie zum Leben und zum Sterben nötig haben, 
und ob ſie es ſo zu ſagen vermag, daß die 
Menſchen unſerer Tage es wirklich begrei⸗ 
fen und zu Herzen nehmen. Wer deshalb 
ſinnvoll heute vom Chriſtentum in der deutſchen 
Gegenwart reden will, der ſoll nicht von Kirchen⸗ 
verfaſſung und Kirchenpolitik reden, ſo nötig ſie 
an ſich ſind, ſondern von der evangeliſchen Bot⸗ 
ſchaft. Das kann aber keine andere ſein als die 
Martin Luthers, die wir nur in aller 
Beſcheidenheit zu vergegenwärtigen und 
in aller Zuverſicht auf den deutſchen Menſchen 
unſerer Tage zu beziehen haben. 

(Fortſetzung folgt) 
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Himmelserfheinungen im Mai. 


Der Monat iſt hinſichtlich der Sichtbarkeit 
der großen Planeten ungünſtig. Denn Merkur 
und Saturn ſind unſichtbar, und Venus iſt in 
der Morgendämmerung etwa 10 Minuten lang 
auffindbar. Mars, rechtläufig im Steinbock, geht 
zu Anfang des Monats kurz nach 1 Uhr auf, 
und zum Schluß um Mitternacht, und iſt dann 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Jupiter, 
rechtläufig in den Fiſchen, iſt von Mitte des 
Monats an des Morgens, und zu Ende des 
Monats von 1 Uhr 40 Min. an etwa eine halbe 
Stunde lang ſichtbar. Die Sonne ſteigt mit ab— 
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1. Kleine Mitteilungen 


Die natürlide Nahrung des Karpfens. 


Durch die fih über acht Jahre erftredenden Unter: 
ſuchungen von Prof. Wunder (“Verhandl. der 
Internat. Verein. für theoret. u. angewandte Limno— 
logie, Bd. 8) haben wir jetzt endlich eine genaue 
Vorſtellung davon, was der als Nutzfiſch ſo über— 
aus wichtige Karpfen in den einzelnen Jahreszeiten 
frißt. Damit iſt die Teichwirtſchaft nun auch in der 
Lage, durch zweckentſprechende Maßnahmen die 
Karpfennahrung künſtlich zu vermehren und hier— 
durch den Ertrag der Karpfenteiche mit Sicherheit 
zu heben. Ganz allgemein gilt, daß der Karpfen recht 
verſchiedenartige Nahrung verwerten kann, daher in 
den verſchiedenſten Gewäſſern gedeiht und ſich gut 
züchten läßt. Die Speiſekarte der Fiſche iſt in den 
einzelnen Monaten recht verſchieden, da ſich die Zu— 
ſammenſetzung der als Nahrung in Frage kommen— 
den Tierwelt in einem Teiche allmählich im Verlauf 
des Jahres ändert. In einem unbehandelten, alſo 
nicht durch „Teichdüngung“ uſw. beeinflußten Teich 
finden die Karpfen, wenn ſie im April ausgeſetzt 
werden, zunächſt wenig Nahrung vor. Sie müſſen 
ſich anfangs hauptſächlich von Bodentieren ernähren, 
vor allem von Röhrenwürmern (Tubifex), die ſich 
in der kalten Jahreszeit maſſenhaft entwickeln. Auch 
Larven der Zuckmücken (Chironomus plumosus) und 
die bekannten Köcherfliegenlarven werden aufge— 
nommen, ſtellen aber kein gutes Futter dar. Im 
Mai wird die Bodennahrung mehr oder weniger 
ſtark durch Plankton erſetzt. Denn mit Beginn der 
wärmeren Jahreszeit entwickeln ſich maſſenhaft die 
Waſſerflöhe (Daphnia pulex und Daphnia longi- 
spina), die von Karpfen aller Altersſtufen außer: 
ordentlich gern gefreſſen werden. Auch andere Klein— 
krebſe dienen ihnen zur Nahrung. Im Juni ent- 
wickelt ſich in den Teichen die weiche Waſſerflora, 
auf der ſich nun vielerlei Tiere anſiedeln, wie 
Borftenwürmer, Strudelwürmer und auch beſtimmte 
Mückenlarven. Dieſe Tiere werden von den Karpfen 
aufgenommen, wenn mit zunehmender Sommerhitze 
das Plankton allmählich zurückgeht. Im Juli und 
Auguſt zerfallen vielerlei Pflanzen der Uferzone, 
und in dieſen zerfallenden Pflanzenmaſſen fiedeln 
ſich außerordentlich große Mengen von Inſekten— 
larven an, wiederum beſonders beſtimmte Zuck— 
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nehmender Geſchwindigkeit nach Norden an, ſo 
daß für uns die Tageslänge von 14 Stunder. 
39 Min. auf 16 Stunden 3 Min. anſteigt. Die 
Erſcheinungen der Monde des Jupiter laſſer 
ſich wegen der ungünſtigen Stellung des Pla— 
neten in dieſem Monat nicht beobachten. Ebenſo 
ſteht der Algol in der Nähe ſeiner unteren 
Kulmination, unterhalb des Poles, nahe Dem. 
nördlichen Horizont, ſo daß ſeine Minima nicht 
beobachtet werden können. Dafür ift der Monar 
an Meteoren reicher. Solche treten in ſchwachen 


Schwärmen auf an den Tagen: Mai 1.— 17. 
28. und 29. Riem. 
mückenlarven (Corynoneura, Cricotopus, End ochi 


ronomus, Glyptotendipes), die neben den Waſſer⸗ 
flöhen alſo eine weſentliche Rolle in der Ernährung 
des Karpfens ſpielen. Dieſe Inſektenlarven dienen 
im Hoch⸗ und Spätſommer den Karpfen zur Rab: 
rung, gleichzeitig mit ihnen werden auch Schlamm 
und Pflanzenſamen aufgenommen. Vom Septem: 
ber an treten die Inſekten der Uferzone in ihrer 
Bedeutung als Karpfennahrung zurück, der Karpfen 
wendet ſich nunmehr wieder den anfangs erwähnten 
Bodentieren zu. 

Dieſe natürliche Nahrung läßt fih durch beſtimmte 
Maßnahmen künſtlich vermehren. Teichdüngunzg 
mit Kalk und Superphosphat erhöht zunächſt die 
Bildung von Algen gewaltig, und im Anſchluß an 
die Algenproduktion ſetzt eine ungeheure Maſſen— 
entwicklung des tieriſchen Planktons ein. In erfolg— 
reich gedüngten Teichen erſcheinen geradezu un vor— 
ſtellbare Mengen von Waſſerflöhen, die natürlich eine 
große Anzahl von Karpfen hervorragend ernähren. 
Beiſpielsweiſe berechnete Prof. Wunder die in einem 
60 Hektar großen Teich vorhandene Waſſerflohmenge 
auf 45 000 kg. Die Bedeutung dieſer Tiere als Fiſch⸗ 
nahrung geht deutlich aus dem Nachweis hervor, daß 
ein dreiſömmeriger Karpfen innerhalb von 24 Stun: 
den nicht weniger als 400 Gramm Waſſerflöhe, das 
find 80 000 Stück, verzehrt. Da durch febr ſtarke 
Vermehrung und außerordentlich raſche Entwicklung 
die gefreſſenen Waſſerflöhe dauernd erſetzt werden, 
haben in einem gut gedüngten Teich die Karpfen 
vielfach vom zeitigen Frühjahr bis in den Herbſt 
hinein dieſes wertvolle Planktonfutter zur Verfügung. 
Eine derartige künſtliche Planktonvermehrung ijt 
aber nur in großen, tiefen Teichen mit großer freier 
Waſſerfläche und reichlicher Schlammbildung möglich. 

In flachen und ſtark verkrauteten Teichen können 
die fih an Pflanzen aufhaltenden Tiere künſtlich ver- 
mehrt werden, 3. B. dadurch, daß man einen Teil 
der weichen Waſſerpflanzen abmäht und im Teich 
liegen läßt, oder indem man das auf den Dämmen 
abgemähte Gras ins Waſſer wirft. In den nunmehr 
abſterbenden Pflanzenmaſſen entwickeln ſich bald 
zahlreiche Zuckmückenlarven, die den Karpfen zur 
Nahrung dienen. Dieſelbe Entwicklung von Larven 
kann man auch durch die ſog. Gründüngung 
erzielen, die darin beſteht, daß man den trockenge⸗ 
legten Teichboden ſich mit Landpflanzen bedecken 
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läßt, die dann unter Waſſer geſetzt werden. In einem 
ſolchen wieder „deſpannten“ Teiche beſteht ſchon nach 
zwei bis drei Wochen die ganze Pflanzenmaſſe nur 
noch aus einem Brei von Inſektenlarven. Um den 
Karpfen eine ſolche wertvolle Futterquelle möglichſt 
lange zu erhalten, kann man den trockengelegten 
Teich 3. B. allmählich ſtufenweiſe unter Waſſer ſetzen, 
ſo daß immer neue Pflanzenmaſſen zum Verfaulen 
kommen. 

Die Bodentierwelt läßt ſich in geeigneten Teichen 
gleichfalls künſtlich vermehren, indem während der 
kühlen Jahreszeit in der Mitte der Teiche Pflanzen— 
ſtoffe abgelagert werden, in denen ſich nach dem 
Zerfall Inſektenlarven entwickeln. 


Die Lebensräume der Waſſermilben. 


Die Erforſchung der Waſſermilben hat in den 
lezten Jahren zu großen Überraſchungen geführt. 
Man erkannte, daß dieſe Milben die verſchiedenſten 
Lebensräume bevölkern können und ſogar an Stellen 
norkommen, wo man ſie niemals erwartet hätte. 
Die meiſten Arten leben natürlich in den Seen, 
Teichen und Tümpeln, auch in Bächen und Flüſſen 
ſind ſie zu Hauſe. Man entdeckte aber auch Waſſer— 
milben, die die Quellen bewohnen. In unterirdiſchen 
Gewäſſern Jugoſlawiens und auch in belgiſchen 
Grundwäſſern fand man Waſſermilbenarten, die aus— 
ſchließlich unterirdiſch leben und in ihrem Körper— 
bau zum Teil ſtark von den Waſſermilben der Ober— 
welt abweichen. Auch Höhlenbewohner entdeckte man 
und ſeltſamerweiſe auch Arten, die in den Kiemen— 
höhlen des Flußkrebſes leben — alſo Höhlenbewohner 
ganz beſonderer Art —, und zwar ſowohl bei uns 
als auch in Auſtralien. Der eigenartigſte Lebens— 
raum iſt jedoch, wie Dr. K. Viets auf dem letzten 
Limnologen-Kongreß in Paris berichtete, das heiße 
Gewäſſer. Vor etwa zehn Jahren hat man die erſten 
Waſſermilbenfunde aus Thermalgewäſſern gemeldet. 
Seitdem find etwa 15 Arten bekannt geworden, die 
das heiße Waſſer nicht ſcheuen. Die meiſten ſind 
allerdings mehr oder weniger Zufallbewohner der 
Thermalgewäſſer, da ſie ſonſt aus normal tempe— 
rierten Gewäſſern bekannt ſind. Zwei Arten gelten 
jedoch als echte „Thermobionten“, die nur in heißen 
Gewäſſern leben, und zwar Thermacarus thermobius, 
die Sokolow 1927 aus einer 45“ warmen Quelle 
am Baikalſee befchrieb, und Thermacarus nevadensis, 
die Marſhall 1928 aus 34—50,8 heißen Gewäſſern 
in Nevada und Kalifornien meldete. Die Larven 
dieſer Heißwaſſermilben ſchmarotzen auf Inſekten. 
Damit dann die Larven zur Weiterentwicklung in 
das heiße Waſſer gelangen, müſſen ſie die Zeit ihres 
Schmarotzertums auf ſolchen Inſekten verbringen, 
die ſich an und über Thermalgewäſſern aufhalten. 


Dr. W. Rammner. 


2. Jeilſchriftenſchau 
b) Biologie. 

Im Marburger Zoologiſchen Inſtitut werden ſeit 
Jahren Unlerſuchungen über das Lernvermögen 
niederer Tiere angeſtellt (vgl. z. B. U. W. 1936, 
S. 85), und zwar an Einzellern (Ciliaten), Platt⸗ 
würmern und Stachelhäutern. 

Dabei zeigte ſich, daß ſogar bei Einzellern eine Art 
von Dreſſur möglich iſt: z. B. Pantoffeltierchen, die 
in einem teils hellen, teils dunklen Gefäß gehalten 
werden, laſſen ſich auf Vermeidung der hellen Zonen 
dreſſieren, dadurch, daß zunächſt bei jedem Über- 
gang in das „verbotene“ Gebiet ein „Strafreiz“ 
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(Hitze oder elektriſcher Strom) geſetzt wird. Nach 
einiger Zeit meiden die Tierchen die helle Zone auch 
ohne den „Strafreiz“. Es handelt ſich hierbei um 
eine einfache Aſſoziation zwiſchen zwei Reizen. In 
zwei Veröffentlichungen des Jahres 1938 ſucht nun 
der Inſtitutsleiter, Prof. Alverdes, verſchiedene 
Einwände zu entkräften, die ſowohl gegen die 
Problemſtellung und Arbeitsweiſe (Zool. Anz. 121, 
S. 219—223) als auch gegen die Ergebniſſe der 
Marburger Autoren vorgebracht worden ſind (Ver— 
handi. d. deutſch. zool. Geſellſch. 1938, S. 37—47). 
Die Frage nach der Lernfähigkeit, die auch in Bezug 
auf die niederſten Tiere in die Tier pſychologie 
gehört, wird von den Marburger Autoren mit 
phyſiologiſchen Methoden bearbeitet, bzw. die 
Ergebniſſe phyſiologiſcher Verſuche erhalten auch eine 
pſychologiſche Deutung. Mit Recht weiſt A. den Vor⸗ 
wurf zurück, daß hier eine „unzuläſſige Vermengung 
von Phyſiologie und Tierpſychologie“ vorliege. Sofern 
man nicht irgendwo zwiſchen höheren und niederen 
Tieren einen willkürlichen Trennungsſtrich ziehen 
will, iſt bei allen Reizreaktionen Körperliches und 
„Seeliſches“ irgendwie ineinander verflochten, und 
die Auffindung einer ſcharfen Trennungslinie zwiſchen 
Sinnesphyſiologie und Tierpſychologie iſt ein Schein: 
problem aus einer Zeit, die „in Körper und Piyche 
etwas Getrenntes fah und den Organismus nicht als 
integriertes Ganzes auffaßte“. — Was die Einzel: 
ergebniſſe angeht, ſei hier nur auf den einen Ein— 
wand hingewieſen, es habe ſich bei ſämtlichen Dreſſur— 
verſuchen nicht um eigentliche Aſſoziationen, ſondern 
nur um Gewöhnung gehandelt. Dagegen ſpricht 
ſolgender Kontrollverſuch: Hält man die Tiere eine 
Zeitlang nur unter den Bedingungen der „erlaubten“ 
Zone (3. B. dunkel), ohne daß ſie die Möglichkeit 
haben, in das „verbotene“ Gebiet (3. B. hell) zu 
gelangen, ſo kommt es ſpäter, wenn die Möglichkeit 
einer Überſchreitung der fraglichen Grenze gegeben 
wird, niemals zu den für die Dreſſurverſuche 
charakteriſtiſchen „Vermeidungsreaktionen“. In ähn⸗ 
licher Weiſe entkräftet A. andere Einwände durch 
entſprechende Kontrollverſuche. — Eine genauere 
Unterſcheidung zwiſchen „Gewöhnung und Lernen“ 
gibt A. in einer dritten Arbeit (Zool. Anz. 124, 
S. 2—13) an Hand zahlreicher experimenteller Bei- 
ſpiele. „Lernen beruht auf der intrazentralen Ver— 
knüpfung zweier oder mehrerer Gegebenheiten“, alſo 
auf ſogenannten Aſſoziationen, und unterſcheidet ſich 
dadurch auch von den höheren Formen der Ge- 
wöhnung. Gewöhnung und Lernen können ſich auf 
mannigfache Art zu komplizierteren Verhaltens⸗ 
weiſen zuſammenſetzen. Die weniger differenzierteren 
Gewöhnungs- und Lernvorgänge ſucht A. überſicht— 
lich zu machen durch Formeln (Buchſtaben und Pfeile), 
die auch den Unterſchied zwiſchen Gewöhnung und 
Lernen verdeutlichen ſollen. K. Otte. 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevölkerungspollilik. 


Das letzte Heft (Nr. 6) des 8. Ig. des „Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft“ bringt dankenswerterweiſe 
„Beiträge zur Kenntnis der nakürlichen Bevölkerungs- 
bewegung im Lande Hfferreih“ und zeigt damit die 
außerordentlich gefahrvolle biologiſche Lage, in der 
fih Oſterreich im Augenblick der Wiedervereinigung 
mit dem Reich befand. Es handelt ſich um Arbeiten 
des Hygieniſchen Inſtitutes der Univerſität Graz. 
Zuerſt berichtet A. Schinzel über „die biologiſche 
Lage der deutſchen Oſtmark“. Schon ſeit dem Jahre 
1935 hat die Volkszahl andauernd abgenommen, die 
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ahl der Sterbefälle ift größer geworden als die der 
eburten. Die Verhältniſſe waren in den einzelnen 
Bundesländern ſehr verſchieden: Wien war im Jahre 
1932 mit 7 Geburten auf 1000 Einwohnern trotz 


hoher Heiratsziffern die geburtenärmſte Großſtadt 
der Welt geworden, während Kärnten für öſter⸗ 


reichiſche Verhältniſſe noch gut abſchnitt. Außer⸗ 
ordentlich ſtark ift in Oſterreich die Zahl der unehe⸗ 
lichen Geburten. Bemerkenswert für die künftige 
Entwicklung iſt der Altersaufbau in den einzelnen 
Bundesländern. Wiens i hat 
bereits 1934 die Geſtalt einer Urne. Kärnten und 
beſonders das Burgenland haben dagegen noch eine 
leidlich normale Pyramide. Beſorgniserregend iſt, 
daß Wien mit ſeinen knapp 2 Millionen Einwohnern 
27,7% der Geſamtbevölkerung ausmacht. In den 
geburtenfreudigeren Teilen Oſterreichs ift dagegen 
die Säuglingsſterblichkeit beſonders ſtark. W. Rei- 
helit betrachtet „die Bewegung der Sterbeziffern 
für das Land Oſterreich und feine Gebietsteile von 
1881—1937 in ſieben Altersſtufen“. Den ſtärkſten 
Rückgang ieh faſt in allen Altersſtufen die Sterb⸗ 
lichkeit in Wien. Dagegen iſt, wie bereits eben ſchon 
erwähnt, der Rückgang der Sterblichkeit im Säug⸗ 
lings⸗ und Kleinkindesalter außerhalb Wiens noch 
recht unbefriedigend. B. Vallender bringt eine 
Überſicht „zur natürlichen Bevölkerungsbewegung in 
der Steiermark“. Beſonders wird die wirkliche Zahl 
der Geburten und Sterbefälle der Stadt Graz durch 
die zahlreichen Fremden in den Grazer Kliniken ver- 
ſchleiert. Eine „bereinigte“ Auszählung ergibt ein 
ſtark verändertes Bild zuungunſten der Stadt Graz. 
Bereits ſeit 1914 hat Graz aufgehört, eine wachſende 
Stadt zu ſein. Der Sterbeüberſchuß konnte auch nach 
1918 nicht beſeitigt werden. Auf Grund der immer 
mehr abfallenden Zahlen der Sterbefälle kommt es 
1925 faſt zum Gleichſtand zwiſchen Geburten und 
Sterbefällen. Inzwiſchen hat die Geburtenzahl weiter: 
hin ſtark abgenommen, ſo daß ſie mit 8 a. T. faſt 
Wiener Verhältniſſe erreicht hat. Nach der Burg⸗ 
dörferſchen Methode hat H. Reichel „eine bereinigte 
Lebensbilanz des Landes Hſterreich für das Jahr 
1934“ durchgeführt. Unter Berückſichtigung aller Be⸗ 
ſonderheiten und etwaiger Fehlerquellen ergibt ſich 
ein kataſtrophales Bild: der wahre, d. h. auf nor⸗ 
malen Bevölkerungsaufbau bereinigte, Menſchenver⸗ 
luſt betrug 1934 bereits 6,12 a. T. oder 41 330 Men⸗ 
ſchen! Mit mehr als der Hälfte des jährlichen Ge⸗ 
ſamtverluſtes Oſterreichs, nämlich 22 020 Seeelen, ift 
Wien beteiligt. Der Reſt mit knapp 20 000 Menſchen 
verteilt ſich auf Kärnten mit 158, Burgenland 236, 
Tirol 730, Vorarlberg 392, Oberöſterreich 2731, Salz⸗ 
burg 931, Steiermark 4677 und Niederöſterreich mit 
9456 Menſchen. Verf. bemüht ſich ſchließlich noch, 
gewiſſe Beſonderheiten, die ſich durch die anders— 
artige Verheiratetenzahl ergeben, rechneriſch auszu⸗ 
ſchalten. Die Zahlen werden etwas niedriger, ver— 
mögen aber an dem grundſätzlichen Verhältnis nichts 
zu ändern. Anſchließend an diefe Überficht veröffent- 
licht P. Kurzweil feine „Ergebniſſe einer Bes 
völkerungsvorausberechnung für das Land dBfter- 
reich“. Auf den Burgdörferſchen Methoden fußend 
werden zwei Annahmen getroffen: 1. die Fruchtbar⸗ 
keit ſteigt bis 1939 ͤ an und behält einen durchſchnitt— 
lichen Wert, der der des Jahres 1933/34 gleichkommt, 
bis zum Jahre 2000; 2. die Geburtenzahl beträgt 
jährlich 85 200, was eine Steigerung der Fruchtbar— 
keit um 50 % bis zum Jahre 2000 bedeutet. Bei der 
erſten Annahme zeigt fih im Jahre 1950 eine ſcharfe 
Abwärtsbewegung, die bis zum Jahre 2000 zu einer 
Geſamtbevölkerung von 3741000 Menſchen führen 
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würde. Bei der anderen Annahme würde die Be 
völkerungszahl im Jahre 2000 knapp 5 Millionen 
betragen. Die Überalterung wird dabei gewaltig: im 
Jahre 1980 iſt auf rund zwei Menſchen zwiſchen 
15 und 50 Jahren ein Greis zu erwarten. — Das 
Archiv, das weiter u. a. noch Berichte über raſſen⸗ 
und bevölkerungspolitiſche Beſtrebungen in Graz und 
in der Steiermark, über die Inſtitute für Volks⸗ und 
Landesforſchung an den Univerſitäten Kiel und Leipzig 
und z. T. ſehr ausführliche Vuchbeſprechungen ent: 
hält, zeigt mit Eindringlichkeit die ungeheure Gefahr, 
in der die Oſtmark geſchwebt hat. Um ſo erfreulicher 
iſt der ſofort beginnende Umſchwung: Im 2. Viertel⸗ 
jahr des Jahres 1938 hat die Zahl der Eheſchließun⸗ 
gen in Oſterreich um 50 %, in Wien um 66 % und 
in Salzburg fogar um 74 gegenüber dem gleichen 
Zeitabſchnitt des Jahres 1937 zugenommen. Selbit 
die Zahl der Geburten iſt bereits im 2. Vierteljahre 
1938 dank des e der Abtreibungen & 
ftiegen: in Oſterreich 6% und in Wien 16% Ge: 
burten mehr als im Vorjahre. 

Zu dem Problem „Biutverwandtihaft und Ber- 
wandlenehe“ bringt K. Thums in Heft 5 des „Erb: 
arztes“ ein neues, intereffantes Beifpiel: Phäno⸗ 
typiſche geſunde Eltern hatten drei Kinder mit neuro: 
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logiſchen Erkrankungen, über deren Herkunft zunächft 


nichts zu erfahren war. Eingehende Sippen forſchung 
brachte ſchließlich die Seftitellung, daß beide Eltern 
in der 7. bzw. 8 

Ahnenpaar beſaßen; damit konnte mit großer þr: 
ſcheinlichkeit angenommen werden, daß eine rezeſſive 
Erbkrankheit, die bereits einmal ſichtbar geworden 
war, vorliegt. Dieſe muß durch Übertragung der bei 
Vater und Mutter heterozygot vorhandenen, von 
dem gleichen Ahnen abſtammende Anlage bei den 
Kindern homozygot geworden fein, wodurch fih das 
ſchwere Krankheitsbild bei den drei Kindern des 
phänotypiſch gefunden Elternpaares manifeftieren 
konnte. — Im gleichen Heft des „Erbarztes“ inter: 
eſſiert allgemein neben einen Bericht über den 
internationalen Kongreß für Anthropologie und 
Ethnologie in Kopenhagen im Jahre 1938 eine Arbeit 
von H. Weinert über „die anthropologiſche Be 
deutung der Blutgruppen und das Problem ihrer 
Entſtehung bei den Menſchenraſſen“. Der Sicherheit 
des konſtanten Erbganges ſteht die Frage der Blut: 
gruppen⸗Entſtehung beim Menſchen gegenüber. Die 
verſchiedenen Blutgruppen ſind in beſtimmten Ver⸗ 
hältniſſen auf alle menſchlichen Raſſen verteilt, ſo 
daß es nicht möglich iſt, die Raſſenzugehörigkeit einer 
einzelnen Perſon auf Grund der Blutgruppenzuge⸗ 
hörigkeit vorzunehmen. Die nordiſche Raſſe gehört 
mit über 80% zu den beiden Gruppen A und O, 
doch ſind auch die anderen Blutgruppen hineinge⸗ 
kommen. Den ſtärkſten B-Anteil finden wir bei den 
urſprünglich zur europiden Hauptraſſe gehörenden 
Indern. Die Verteilung der Blutgruppen bei den 
heutigen Zigeunern weiſt auf ihre Herkunft aus 
Indien hin. Das Auftreten der Gruppe O bei den 
nordamerikaniſchen Indianern, Eskimos und den 
tungiden Sibiriern zeigt, daß die geſamte Indianer⸗ 
raſſe von Nord⸗Oſt⸗Aſien her über die Behringſtraße 
Amerika erreicht und ſich dann bis zum Feuerland 
ausgebreitet hat. Um die ſtammesgeſchichtliche Ent⸗ 
ſtehung der Blutgruppen bei den einzelnen RNaſſen 
zu erklären, müſſen die tieriſchen Vorfahren unter 
ſucht werden. Das menſchliche Glutinationsſchema iſt 
jedoch nur noch bei den Menſchenaffen möglich. Da 
der Menſch monophyletiſch entſtanden iſt, taucht die 
Frage auf, ob die Urmenſchheit mit einer gemein 
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ſamen Blutgruppe begonnen hat. Das Vorkommen 
aller Gruppen bei den Menſchenaffen läßt vermuten, 
daß die ſich aus ſchimpanſenähnlichen Menſchenaffen 
herausentwickelte Urmenſchlichkeit ſchon Blutgruppen⸗ 
unterſchiede gehabt haben muß. Vermutlich find zu⸗ 
nächſt vorhanden geweſen; bei der weiteren 
Verbreitung der Menſchen müßten durch Mutation 
dann B und endlich durch Vermiſchung ſchließlich 
auch AB entitanden fein. Hans Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in ollen deutschenBuchhandlungen zu erhaiten. 


Rudolf Börner, Was iff das für ein Stein? 
Tabelle zum Beſtimmen von 200 wichtigen Minera⸗ 
lien und Geſteinen. Mit 12 Farbtafeln nach Origi⸗ 
nalen von Walter Wild (enthaltend 135 Mineralien 
u. Geſteine) und zahlreichen Textbildern. Franckh'ſche 
Verlagshandlung, Stuttgart 1938. Kart. RM 3, 20, 
Leinen RA 4,20. 

Außer dem umfänglichen Tabellenwerk, das einen 
großen Teil des Buches einnimmt, enthält es noch 
eine Einführung in die Erdgeſchichte mit einer Über: 
ſichtstafel, eine Anleitung zum Mineralbeſtimmen, 
einen Überblick über die nutzbaren Mineralien und 
Geſteine, die ſelteneren Metalle und deren Verwen: 
dung, die nichtmetalliſchen Rohſtoffe, die Edelſteine 
und vieles mehr, was dem Unkundigen helfen kann, 


ſich in dieſes intereſſante Gebiet einzuarbeiten, aber 
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auch dem Fachmann wichtige Ratſchläge und gute 
Zuſammenſtellungen gibt. Die Tabellen ſind leicht zu 
verſtehen. Der oberſte Einteilungsgrund iſt die 
Grundfarbe der Mineralien, die dann nach Farb⸗ 
tönung, Strich, Härte, Glanz, Bruch, Spaltbarkeit, 
Vorkommen uſw. uſw. weiter klaſſifiziert werden. 
Die Farbtafeln zeigen die Edelſteine in geradezu 
unwahrſcheinlich ſchöner Abbildungsweiſe, ſo daß 
man immer wieder meint, den Stein wirklich vor ſich 
zu ſehen und nicht ein Bild von ihm. Dieſes Bändchen 
aus der Reihe der „Kosmos Naturführer“ wird be⸗ 
ſtimmt viele Freunde finden. 


Robert Henſeling, Sternbüchlein 1939. Mit 
Sternſchau im Herbſt 1938. Mit 70 Bildern und 
Sternkarten. Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart 
1938. Kart. RA 1,50. 

Das etwa 100 Seiten ſtarke Sternbüchlein erſcheint 
bereits im 28. Jahrgang und beweiſt damit, daß es 
vielen ſeiner Leſer zum Bedürfnis geworden iſt. Es 
beginnt mit einer „Vorſchau auf das Jahr 1939“, 
führt dann in das ABC des Sternfreundes“ ein, 
zeigt den „Sternhimmel im Jahreswandel“, bringt 
„Tabellen über den Sternlauf und Hilfstafeln für 
den Sternfreund“. Aus der „Planeten-Tafel“ ſind 
die Auf⸗ und Untergänge, die Helligkeitsänderungen 
der Planeten und die Erſcheinungen des Mondlaufes 
1939 zu erſehen. 12 Monats⸗Sternkarten und 58 Ab⸗ 
bildungen dienen zur Erläuterung. 


Otto Zach, hiſtologie für Jedermann. Eine UAn- 
leitung zur mikroſkopiſchen Unterſuchung der Ge- 
webe und Organe des Menſchen und der Säugetiere. 
Mit 151 Abbildungen. Handbücher für die prattiſche 
naturwiſſenſchaftliche Arbeit, Bd. 28. Franckh'ſche 
Verlagshandlung, Stuttgart 1938. Kart. RM 2,80, 
Leinen RA 3,80. 

Der techniſche Teil des Buches zeigt die Arbeits⸗ 
weiſe bei der Herſtellung und Bearbeitung hiſtolo— 
giſcher Präparate, das Fixieren, Entkalken, Einbetten, 
Färben, Photographieren u. dgl. mehr, während im 
praktiſchen Teil die Präparate ſyſtematiſch durchge— 
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arbeitet werden. Da es in vielen Fällen unmöglich 
ſein würde, die zur Einarbeitung in die Gewebelehre 
notwendigen Präparate ſelbſt herzuſtellen, können 
fie vom Verlag zum Preiſe von RA 4,50 für eine 
Schnittreihe von 50 Schnitten bezogen werden. Auch 
die ſonſtigen Hilfsmittel zum itroffopieren find 
jederzeit lieferbar. Das Büchlein eignet fih ſehr gut 
für die Arbeit in naturwiſſenſchaftlichen Schüler⸗ 
Arbeitsgemeinſchaften, ferner zum Einarbeiten für 
Studenten der Medizin und der Naturwiſſenſſchaft 
und zum Selbſtſtudium. 


Heinz Scheibenpflug, Jährten u. Spuren 
am Wanderweg. Eine praktiſche Naturkunde für den 
Wanderer, Jäger und Jugendführer. Mit 29 Zeich⸗ 
nungen im Text und 83 Abbildungen nach Natur⸗ 
aufnahmen auf 48 Bildtafeln. Hugo Bermühler Ver⸗ 
lag, Berlin⸗Lichterfelde 1938. Leinen R. 3,—. 

Wie oft findet der Wanderer am Wege Spuren 
und Zeichen von Tieren, die ihn intereſſieren, die 
er aber nicht zu deuten vermag. Es ſind Trittbilder 
im Schnee, im Sand, im weichen Boden, Loſungen, 
Gewölle, Reſte tieriſcher Mahlzeiten, Verbißſtellen an 
Rinde und Zweigen, Lager, Wühl⸗ und Scharr⸗ 
ſpuren, Erdbauten und vieles mehr, ohne deren 
Kenntnis man nicht zum rechten Naturverſtehen 
kommen kann. Hier ſchaltet ſich dieſes Büchlein ein. 
In ſeinem biegſamen Leineneinband und ſeinem 
handlichen Format nimmt es in der Rocktaſche oder 
im Ruckſack wenig Platz ein und iſt doch ſo reich an 
Inhalt, daß es auf alle Fragen feines Aufgaben: 
gebietes Antwort geben kann. Ein allgemeiner Teil 
führt in das Spurenleſen ein, der beſchreibends Teil 
ſchildert die einzelnen Tierarten in Beziehung zu den 
von ihnen hinterlaſſenen Fährten, Spuren und 
Zeichen, durch eine Zuſammenſtellung der Lebens- 
gemeinſchaften wird das Auffinden und Deuten er— 
leichtert, und ſchließlich faſſen gut gegliederte Tabellen 
alle Merkmale zuſammen, die zum Erkennen der 
tieriſchen Spuren notwendig ſind. Das Buch kann 
dem großen Naturfreundekreis zur Beachtung ſehr 
empfohlen werden. 


Max Hinſche, Kanada wirklich erlebt. Neun 
Jahre als Trapper und Jäger. Mit 30 Kunſtdruck⸗ 
tafeln und einer Karte. Verlag J. Neumann, Neu— 
damm 1938. Geb. RA 12, —. 

Wenn jemand neun Jahre lang als Trapper, 
Großwildjäger und Sammler in Kanada lebte, Tau— 
ſende von Kilometern zurückgelegt, monatelang gänz— 
lich allein und auf ſich ſelbſt geſtellt in der Wildnis 
verbracht hat, wird man ihm mit Recht zubilligen 
müſſen, daß er ein Kenner dieſes Landes iſt und 
ſich ein Urteil über ſeine Schönheiten, aber auch über 
die Schrecken ſeiner Wildnis und über die Jagd auf 
ſeine Tiere erlauben kann. Der Vf., ein Deutſcher, 
hat das ungeheure Wagnis eines ſolchen Lebens 
durchgehalten und berichtet nun durchaus wahrheits— 
gemäß in einfacher, aber doch packender Weiſe, ſo 
daß der Leſer die Größe und den Zauber dieſer ein— 
maligen Erlebniſſe nachempfinden kann. 


Kenneth Roberts, Nordweſi- Paſſage. Ro- 
man. Mit zwei zeitgenöſſiſchen Karten von Nord— 
amerika. Paul Lift Verlag, Leipzig 1938. RA 7,80. 

Dieſes Werk hat den amerikaniſchen Schriftſteller 
raſch berühmt gemacht, da es ſelten glücklich alle 
Qualitäten vereinigt, die wir bereits einzeln als 
Kriterium für ein gutes Buch anſehen. Es hält den 
Leſer gefangen durch ſeine lebendige Erzählkunſt und 
die meiſterhafte Zeichnung der in dem Roman auſ— 
tretenden Perſonen, vor allen Dingen aber durch die 
Kraft der hiſtoriſchen Tatſachen und die geſchichtlichen 
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Probleme, um die es in dieſem Kampfe zwiſchen 
Engländern und Franzoſen im Amerika des 18. Jahr— 
hunderts ging und durch das hohe Ethos dieſes 
Ringens, in dem der einzelne zu einem heroiſchen 
Einſatz von faſt unvorſtellbarem Ausmaß bereit 
ſein mußte. Der eigentliche Held des Dramas iſt der 
amerikaniſche Major Rogers, eine geſchichtliche Per— 
ſönlichkeit von urwüchſiger Kraft und Heldenhaftig— 
keit, auf der anderen Seite aber auch ein Menſch 
mit vielen Schwächen, auf deren Hintergrund ſich 
die überragenden, wahrhaft männlichen Züge ſeines 
Weſens nur noch ſtärker abheben. Die Handlung 
wechſelt zuweilen von Amerika hinüber nach dem 
England Georgs III. und umreißt damit auch kultur— 
geſchichtlich die ganze engliſch ſprechende Welt der 
damaligen Zeit. Es iſt ein Buch für keine beſtimmte 
Lebensſtufe, ſondern für alle geſchrieben. Dem 
Jugendlichen gibt es Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe 
über Kämpfe mit Indianern weſentlich zu erweitern 
und zwar in einer Weiſe, die ſich den bisher ver— 
öffentlichten beſten Schilderungen hierüber würdig 
an die Seite ſtellen kann. 


Werner Siebold, Wagen ohne Pferde. Ro: 
man der Verkehrsrevolution. Frundsberg-Verlag, 
Berlin 1939. R. 4,80. 

Was für eine tief einſchneidende Veränderung in 
unſerm kulturellen Leben durch den Wagen ohne 
Pferde — Eiſenbahn und Automobil — vor ſich ge— 
gangen iſt, wird uns immer wieder deutlich, wenn 
wir an die Zeit unſerer Großeltern und Urgroß— 
eltern zurückdenken und ſie mit dem Heute ver— 
gleichen. Es iſt ſchon richtig, dieſe Wandlung in den 
Verkehrsmitteln als eine Revolution zu bezeichnen. 
Der Vf. hat nach mühevoller Forſchungsarbeit dieſen 
Zeitenwandel in feiner ganzen Entwicklung roman: 
haft dargeſtellt. In England ſind die erſten Dampf— 
maſchinen und Lokomotiven konſtruiert und erbaut 
worden. Namen, wie Trewithick, Stephenſon, Watt, 
ſind in die Geſchichte ebenſo eingegangen, wie die 
der bahnbrechenden Erfinder des Exploſionsmotors 
und des Automobils in Deutſchland: Benz, Daimler, 
Boſch, Horch, Maybach. Frankreich hat den Ruhm, 
die deutſche Erfindung in ihrer Größe und Bedeu— 
tung zuerſt erkannt und ausgewertet zu haben. Wir 
erfahren Diele techniſch hochintereſſanten Dinge zu: 
gleich mit vielen wertvollen biographiſchen Einzel— 
heiten aus dem Leben dieſer Kulturpioniere, ihrem 


Ausſprache. 


In Heft 2 von U. W. 1939 werden mir Irrtümer 
vorgeworfen, ohne Berechtigung. Wie ſich aus den 
Nachrufen für Schwarzſchild ergibt, Naturwiſſ. 1936, 
Heft 31, und Aſtr. Nachr. 2846, Bd. 202, wird er 
dort als „der Erſte Deutſche Aſtrophyſiker“ 
bezeichnet. „Seine zahlreichen, meiſt theoretiſchen 
Arbeiten erſtrecken ſich auf alle Zweige der Aſtro— 
phyſik, Aſtronomie und Mathematik“, 
heißt es dort. Natürlich werden auch ſeine phyſika— 
liſchen Arbeiten erwähnt. Er begann 1891 als Student 
der Aſtronomie in Straßburg, wo ich ihn kennen 
lernte, und er iſt Aſtronom Zeit ſeines Lebens ge— 
blieben. Sodann, auch Herr Weſtphal beſtreitet nicht 
die Tatſache, die ich betont habe, daß es Aſtronomen 
geweſen ſind, die die Theorie des Langgeſchützes ent— 
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zähen und oft erbitterten Ringen, ihren häuslichen 
und geſchäftlichen Sorgen, ſo daß das Buch weit 
mehr iſt als nur ein techniſcher Roman, es iſt 
dichteriſch geſtaltete Kulturgeſchichte. Heinze. 


Dr. phil. et med. G. Huber-Beftaloz33i, 
Das Phyloplankion des Süßwaſſers. Syſtematik und 
Biologie. „Die Binnengewäſſer“ XVI. Stuttgart 
(E. Schweizerbart) 1938. Geb. RA 44,.—. 


Vor kurzem erſchien in der Buchſammlung Die 
Binnengewäſſer“ ein Beltimmungsmwerf über die 
Planktontiere der Binnenſeen, deſſen Erſcheinen da— 
mals ſehr begrüßt wurde, da die äußerſt zerſtreute 
Literatur die richtige Erkennung der Planktonformen 
immer ſchwerer macht. Nun liegt auch für das Phyto- 
plankton der erſte Band des in vier Teilen geplanten 
Beſtimmungswerkes vor. Er behandelt an Hand 
zahlreicher Beſtimmungstabellen und ausgezeichneter 
Abbildungen die planktoniſchen Blaualgen, Bakterien 
und Pilze. Der Verfaſſer iſt einer der bedeutendſten 
Schweizer Hydrobiologen, der ſich ſeit mehreren 
Jahrzehnten mit dem Phytoplankton des Süßwaſſers 
beſchäftigt und eine große Anzahl auch außereuro: 
päiſcher Seen in ihrem Planktongehalt erforſcht 
hat. In einem allgemeinen Teil, der den ſyſtema— 
tiſchen Abſchnitten vorangeſtellt iſt, gibt der Ver— 
faſſer einen Überblick über die großen Probleme, 
welche ſich im Laufe der Planktonforſchung ergeben 
haben. Der Referent hätte jedoch gewünſcht, daß dieſe 
Oekologie des Phytoplanktons in einem eigenen 
Bande behandelt worden wäre, da ſo die ungeheure 
Erfahrung des Verfaſſers weit beſſer zur Geltung 
gekommen wäre. — Es beſteht kein Zweifel, daß das 
Beſtimmungswerk Huber-Peſtalozzis für die bota: 
niſche Planktonforſchung einen bedeutenden Fort: 
ſchritt bringen wird. War doch bisher die ſichere Be: 
ſtimmung der Planktonformen nur an Inſtituten 
möglich, die über eine genügend große Fachliteratur 
verfügten. Solche Inſtitute aber liegen zumeiſt 
wiederum nicht an Seen, fo daß eine intenſive Er: 
forſchung ſtets mit Schwieriakeiten verbunden iſt. 
Nun gibt das neue Werk auch dem fern von For— 
ſchungsinſtituten wohnenden Hydrobiologen die Mög— 
lichkeit, ſich erfolgreich an dem Fortſchreiten der 
Forſchung beteiligen zu können. 

Dr. phil. habil. Fritz Geßner. 


wickelt und in die Praxis umgeſetzt haben. Daß die 
Potsdamer Sternwarte ſeit 60 Jahren die amtliche 
Bezeichnung „Aſtrophyſikaliſches Obſervatorium“ führt, 
ift natürlich jedem Aſtronomen bekannt. Dieſe Be- 
zeichnung war damals angebracht, als das Inſtitut 
der noch jungen aſtrophyſikaliſchen Forſchung gewid⸗ 
met wurde. Nachdem aber die Gebiete, auf denen 
Vogel, Spöhrer, Lohſe, Scheiner den Ruhm des 
Inſtitutes begründet haben, gegenwärtig faſt auf 
auf allen Sternwarten der Welt bearbeitet werden, 
kann man an Stelle jener unſchönen, halb griechiſch, 
halb lateiniſchen Bezeichnung ruhig „Sternwarte 
Potsdam“ fagen, ohne mißverſtanden zu werden. 
Denn die Univerſitätsſternwarte liegt in Babelsberg. 
nicht in Potsdam. Riem. 


für den Inhalt verantwortlich: Professor Dr. B. Bavink, Bielefeld. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Plohmonn, leipzig. 
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umbolt _ Die Volkstumskarte 


Vorausſetzungen und Geſtaltung 
Sn! von Dr. Erich Röhr, Berlin 


139 Seiten mit 72 Abbildungen und 
Kartenausſchnitten. Gr. Se. Kart. RM 7. — 


Die deutſche Volkstumsgeographie hat mit den 
Karten des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
ein fruchtbares und ausgedehntes Neuland ers 
ſchloſſen. Die bei ihrer Entſtehung geſammelten 
umfangreichen und vielgeſtaltigen Erfahrungen 
ſind für dieſe Arbeit verwertet worden. 
Es iſt eine grundlegende Arbeit über die karto— 
graphiſche Darſtellung wiſſenſchaftlicher Ergeb— 
niſſe, ſowie über die Verfahren und Mittel, 
die dabei in Anwendung kommen. Nicht nur 
für die Volkskunde, ſondern auch für andere 
Gebiete, wie z. B. für die Vorgeſchichte, Raſſen— 
kunde, Siedlungsforſchung, Mundartenforſchung 
u. a. wird dieſe Arbeit von Nutzen ſein. 


März 1939. 


Verlag G. Hirzel, Leipzig 


i REINHARD HUEBNER 


— ROQN 


Glaube und Soldatentum 
Leinenband etwa 420 AM 


Der an Wilhelms J., der „Waffenſchmied“ des Bismardreiches, darf 
heute, da wiederum ſoldatiſches Weſen in ſtärkſtem Maße unſerem Volke das Ge— 
präge gibt, auf erhöhte Beachtung zählen. Hübner läßt dieſen ty opge Vertreter 
des preußiſchen Offizierskorps ausgiebig ſelbſt zu Wort kommen. Da enthüllen ſich 
uns denn die innerſten Kraftquellen ſeines Weſens und Handelns; ſeine Aufge— 
ſchloſſenheit für alles Geiſtige, ſeine tiefen Wurzeln in einem ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen und aller Diskuſſion entrückten chriſtlichen Lebensgefühl. Vom evangeliſchen 
Glauben aus betrachtet er alle Dinge des öffentlichen Lebens; dieſer Glaube gibt 
dem Politiker Roon den inneren Halt für den ſchweren Kampf mit den glaubens⸗-, 
vaterlands- und ſtaatsfeindlichen Mächten feiner Zeit, wie er auch die ebensluft 
ſeiner großen Mitkämpfer geweſen iſt. So konnte uns Hübner das aufrichtende 
Bild eines chriſtlichen Kriegsmannes vor Augen ſtellen als ein Zeugnis für die 
tiefſte Kraftquelle deutſchen Weſens und deutſcher Größe. 
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Neuerſcheinung 


Preußifcher Landes ausbau 


Ein Beitrag zur Geſchichte der ländlichen Gelfellfchaft in Süd- 
Oftpreußen am Beilpiel des Dorfes Piaffutten (Kreis Ortelsburg) 


von 


Dr. Hans Linde 


VIII, 94 Seiten mit 3 Karten und 2 Abbildungen. 
Gr. 8. März 1939. Kartoniert RA 4,50. 


Aus dem Vorwort von o. Prof. Dr. Gunther Ipfen, Königsberg i. Pr.: Das Leben, 
das Werden und der Wandel in dieſem maſuriſchen Dorfe iſt durchaus geſchichtlich, 
und das heißt zugleich politiſch. Das Geſchick des bäuerlichen Dorfes erſcheint bei⸗ 
ſpielhaft aufgenommen in das politiſche Werden des deutſchen Volkes. 

Zum anderen werden hier einige Grundgeſetze preußiſcher Staatlichkeit in einer 
neuen Weiſe ſichtbar. Die Kriegs- und Domänenkammern, die Generalpacht und 
das Domänenamt, das Kantonsreglement des Heereserſatzes und die allgemeine 
Wehrpflicht, die Agrarreform und Separation erſcheinen in ihrer nächſten Lebens⸗ 
wirklichkeit — als herrſchender Wille eingreifend, geſtaltend und verwaltend in das 
gelebte Leben des Landvolks im Dorf. 

Als Widerbild dazu wird dann die Separation begriffen, wodurch das Landvolk 
aus dem ſtaatlichen Zugriff entlaſſen wird und entſchwindet. Und am Beiſpiel des 
Schulzenguts (das den Weg vom Dienſtgut zur walzenden Ware durchläuft, bis es 
der Güterſchlächter endgültig zerſchlägt) wird die Verwirtſchaftung als Entartung 
und Abirrung entleerter politiſcher Lebensformen erkannt. Wenn dann der unge⸗ 
meſſen wachſende Bevölkerungsdruck und die Gegenbewegung ſchrumpfenden Lebens: 
raums durch die gewerbliche Entleerung zur ländlichen Übervölkerung, dieſe zur 
Maſſenabwanderung und ihren Folgewirkungen führt, ſo ſind darin nicht nur 
Schwächung und Not des deutſchen Nordoſtens vorgezeichnet, ſondern durch die ſeit 
langem beherrſchende Stellung des öffentlichen Arbeitseinſatzes auch die mögliche 
Wende der Not durch die neue Begegnung von Bauer und Staat. 
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Unſere Welt 


Wiſſenſchaft mit Schönheitsfehlern. 


Wir geben dem Verfaſſer gern Gelegenheit, 
ſeine intereſſanten Ausführungen zu wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fragen zu machen, können ſie 
allerdings nur mit Vorbehalt bringen, da wir 
auf dieſem Gebiete keineswegs zuſtändig ſind. 

Die Schriftleitung. 

Die Zahl der wiſſenſchaftlichen Veröffent- 
lichungen über alle möglichen Probleme, auch 
ſolche entlegenſter Art, muß den Eindruck er- 
wecken, daß der gleiche Aufwand von Scharfſinn 
und Geiſt, der in den Naturwiſſenſchaften zu den 
bekannten überwältigenden Erfolgen geführt 
hat, auf allen Gebieten, jedenfalls ſoweit ſie 
irgendwie von öffentlichem Intereſſe ſind, am 
Werke ſei. In den meiſten Auseinanderſetzungen 
über ſoziale Mißſtände oder kulturelle Zuſam— 
menbrüche wird daher die Möglichkeit unzu⸗ 
reichend angewandter Geiſtesarbeit überhaupt 
nicht in Betracht gezogen. Die Front vieler 
geiſtiger Kämpfe würde ſich erheblich ver⸗ 
ſchieben, wenn man annehmen müßte, daß in 
Fragen von größter Tragweite mit Methoden 
gearbeitet wurde und wird, die in gar keiner 
Weiſe den Anforderungen an Strenge ent— 
ſprechen, wie ſie in den erfolgreichen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſelbſtverſtändlich geworden ſind. 

Verſucht man nun, einzugrenzen, in welcher 
Wiſſenſchaft ſolche Fehlleiſtungen am eheſten zu 
erwarten ſind, ſo wird man Naturwiſſenſchaften, 
Medizin und Technik ausſchließen können und 
zunächſt einmal die Wirtſchaftswiſſenſchaften 
unter die Lupe nehmen. Man kann den Kreis 
noch enger ziehen: Die Weltwirtſchaftskriſe 
wirkte gerade deswegen ſo unheimlich, weil der 
Zuſammenbruch jo überflüſſig erſchien. Rob- 
ſtoffe, Arbeitsfähigkeiten, Arbeits willigkeit 
waren in der Welt vorhanden wie zuvor; was 
fehlte, war lediglich der Austauſch der Leiſtun⸗ 
gen. Mögen in Europa noch politiſche Schwie⸗ 
rigkeiten mitgeſpielt haben, ſo fehlte doch dieſer 
Grund vollkommen in einem politiſch wie 
währungstechniſch einheitlichen, von der Natur 
mit Glücksgütern überreichlich geſegneten, von 
einer fleißigen, techniſch begabten Bevölkerung 
bewohnten Lande wie den Vereinigten Staaten. 
Was den Zuſammenblruch verurfachte, war Un: 
fähigkeit, den verſagenden Geldkreislauf zu 
beleben. 

Es ift bequem, hier nur die Folgen mangel- 
hafter ethiſcher Grundſätze zu ſehen. Wer aber 


Von Dr. M. Harms, Lübeck. 


jenſeits aller Ethik reine Denkfehler nicht aus— 
zuſchließen wagt, wird ſeine Suche bei der 
Wiſſenſchaft vom Geldkreislauf beginnen und, 
wenn er etwas Erfahrung mitbringt, dort an— 
fangen, wo alles noch ſo einfach iſt, daß kein 
Menſch auf den Gedanken kommt, hier ſchon 
Fehler machen zu können. 


„Liegt der Irrtum nur erſt wie ein Grund— 
ſtein unten am Boden, 

baut man darauf, nimmer-mehr 
kömmt er an Tag!“ (Goethe) 


Immer 


J. 


„Es gilt zuvörderſt zwei große Grundſätze zu 
erkennen und feſtzuhalten: 

1. Geld iſt nicht das, was wir in der Taſche 
haben, alſo die Banknoten und Silberſtücke! 
Geld iſt etwas anderes. Das, was wir in der 
Taſche haben, find Geld zeichen. 


2. Geld kann nicht ‚gemacht' werden. Kein 
Staat, und ſei er auch noch ſo mächtig und noch 
fo abſolut, kann Geld maden’. Geld ‚ent: 
ſteht', Geld wird geboren. 


Wie entfteht Geld?“ 


Die nachdrückliche Art der Darſtellung beweiſt, 
daß der Verfaſſer, Staatsſekretär a. D. Ober- 
finanzrat Dr. P. Bang, nicht etwa nur einige 
flüchtig hingeworfene Erläuterungen, ſondern 
mit dem vollen Einſatz ſeines Wiſſens Einblick 
in ſchwierige Verhältniſſe geben will. (Geld und 
Währung, München, 1932, S. 23 f.) 

„Geld entſteht nur durch einen einzigen Vor— 
gang, nämlich durch freien Leiſtungs⸗ 
austauſch, d. h. durch Herſtellung von ver⸗ 
brauchbaren, vertretbaren Gütern, alſo Waren 
und deren Austauſch. 


Wenn der Bäcker A. Brote produziert, ſo iſt 
dieſer Vorgang völlig gleichgültig für 
die Geldſeite der Volkswirtſchaft. Wenn der 
Töpfermeiſter B. Töpfe produziert, ſo iſt das 
völlig gleichgültig für die Geldſeite der Volks— 
wirtſchaft. In dem Augenblick, in dem der 
Töpfer B. ſich von dem Bäcker A. für einen Topf 
ein Brot einhandelt, wird dieſer Vorgang für 
die Geldſeite der Volkswirtſchaft bedeutſam: Es 
iſt mit einem Leiſtungsaustauſch Kaufkraft 
entſtanden! Die Ware muß alſo verkauft ſein, 
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wenn der Vorgang für die Geldſeite der Bolts- 
wirtſchaft bedeutſam fein foll. 

Grundlegend für die Entſtehung des Geldes 
iſt alſo die Herſtellung abſatzfähiger 
Güter und ihr Abſatz. Geld wird alfo 
geboren, und der Geburtsakt iſt ſchlechthin und 
nichts anderes: freier Leiſtungsaus⸗ 
tauſch.“ 

Was gemeint iſt, iſt ganz klar: Für eine Ware 
werden Geldzeichen hingegeben, es wird eine 
Zahlung geleiſtet. Dieſer Beſitzwechſel von Geld— 
zeichen, eben der Zahlungsakt, ift hier mit dem 
Worte „Geld“ gemeint. Er „entſteht“ oder „wird 
geboren“ im Augenblick des Austauſches, nicht 
das Geldzeichen, das ja ſchon vorhanden ſein 
muß. 

Aber ſchon der nächſte Satz macht uns ſtutzig: 

„Man kann das auch ſo ausdrücken: Geld 
entſteht als Anſpruch auf Gegenleiſtungen auf 
Grund einer vollbrachten Vorleiſtung.“ 

Ein Zahlungsakt als Anſpruch? Sollte der 
Verfaſſer hier doch „Geldzeichen“ gemeint 
haben? 

„Das, was wir ‚Geld' nennen, und was dem 
allgemeinen Sprachgebrauch nach auch im 
folgenden Geld genannt werden ſoll, ſind 
Geldzeichen, alſo Beſcheinigungen über in 
der Wirtſchaft entſtandenes Geld.“ 

Da der Verfafſer das Wort „Geld“ auch für 
das Geldzeichen nicht entbehren kann, trotz der 
„feſtzuhaltenden“ Grundſätze 1 und 2, ſo umfaßt 
es alſo die Bedeutungen „Geldzeichen“ wie 
auch „Zahlungsakt“. Für letzteren Begriff fehlt 
offenbar ein mit dem Worte „Geld“ zuſammen— 
geſetzter kennzeichnender Ausdruck. Wir füllen 
dieſe Lücke aus durch die Bezeichnung „Geld— 
ſchritt“, abgekürzt aus „Geldzeichenſchritt“. Denn 
bei jeder Zahlung machen Geldzeichen einen 
Schritt von einer Perſon zur anderen. 


„Man kann das im Anſchluß an Obiges auch 


ſo ausdrücken: Geldzeichen ſind Beſcheinigungen 
eines entſtandenen Anſpruches auf Gegenleiſtung 
auf Grund einer vollbrachten Vorleiſtung. 

Die Reichsbank iſt als Währungsamt inſo— 
weit nichts anderes, als eine Perſonenſtands— 
behörde, genau ſo wie die Standesbeamten. 
Auch die Reichsbank führt lediglich eine Art 
Perſonenſtandsregiſter über geborenes und 
geſtorbenes Geld. 

Inflation bedeutet demnach ſachlich die 
ſtaatliche Fälſchung von Geburtsurkunden über 
nichtentſtandenes Geld. 

Deflation bedeutet ebenfalls eine Fäl— 
ſchung, nämlich die Nichtausſtellung von Ge— 
burtsurkunden über entſtandenes Geld. 
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Deflation ift auch die künſtliche Geburtenver⸗ 
hinderung von Geld, das entſtehen will. 
Aus alledem ergibt ſich zunächſt der tragende 
Grundſatz, daß Geld und Geldumlauf es nur 
und ganz allein zu tun haben mit Waren: 
umlauf.“ 
Die Reichsbank hat zwar Geldzeichen heraus: 


zugeben und natürlich, auch zu regiſtrieren. 


aber nicht jeden Geldſchritt zwiſchen Bäcker und 
Töpfer und ſonſtigen kleinen Gewerbetreibender. 

Wir faſſen zuſammen: Der Verfaſſer erklär 
die Entſtehung von Geldſchritten, glaubt aber 
damit auch die Entſtehung von Geldzeichen er 
klärt zu haben; das iſt nur möglich, weil ihm 
zwei Begriffe in dem einen Wort „Geld“ zu— 
ſammenfließen. 

Erklärlich iſt das nur, weil für die Einzel 
perfon die Unterſcheidung zwiſchen „Gelb: 
zeichen“ und „Geldſchritt“ keine Rolle ſpielt 
Dieſe kann jeden ankommenden oder ausgehen: 
den Geldſchritt als neu auftauchende oder ver: 
ſchwindende Geldzeichen regiſtrieren, wenn ſie 
eben nicht über den Bereich ihrer eigenen Kaſſe 
hinweg nachzuſehen braucht, ob das Geldzeichen 
ſchon vorhanden war oder nachher noch vor: 
handen iſt. Dieſes auf den Horizont der eigenen 
Börſe beſchränkte Denken, im folgenden kur; 
„Eintopfdenken“ genannt, iſt durch folgende 
Merkmale gekennzeichnet: 


a) Geldzeichenmenge und Geldſchrittmenge 
werden nicht unterſchieden, ſondern beide 
mit „Reichsmark“ gemeſſen. 


b) Das Geld (zeichen) verwandelt fih durch 
Kauf in einen Sachwert, ein Sachwert durch 
Kauf in eine Geldzeichenmenge. 


c) Geldzeichenmenge und Sachwert find alio 
gleichwertig und können zu gemeinſamen Aus: 
ſagen benutzt werden, oder ſogar 


d) gegen einander ausgewechſelt werden. 


In der Tat: Verſchwindet Geld aus „meinem“ 
Verfügungsbereich und taucht Ware (oder auch 
ein Kapitalgut, eine Hypothek u. dgl.) dafür 
„bei mir“ neu auf, fo hat ſich „für mich“ da: 
Geld in dieſen Gegenwert verwandelt. Wird eine 
Ware erſt gekauft und dann gegeſſen oder ver: 
feuert, ſo iſt „für mich“ der Endzuſtand der 
gleiche, als ob das Geld gegeſſen oder verbrannt 
wäre. ' 

Aber alle diefe Behauptungen find nur richtig. 
wenn ich die ſtillſchweigende Vorausſetzung 


ama — 


— 


Ta 


machen kann: Über den Rand meines Ver 


reiches, meines Eintopfes brauche ich nicht hin⸗ 
auszuſehen. Soll das Geſchehen in der Volks 
geſamtheit richtig erfaßt werden, ſo muß von 
vornherein erkennbar bleiben, ob das Geld neu 
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entſteht, verſchwindet oder nur Schritte macht. 
Ein ſolches Geſamtdenken hat folgende Grund⸗ 
ſätze feſtzuhalten: 

A) Geldzeichen ſind Gegenſtände, die in 
Reichsmark gemeſſen werden. Geldſchritte ſind 
Geſchehniſſe, für die quantitativ die Bezeichnung 
„Maärkſchritt“ angemeſſen erſcheint. 

B) Verwandlung findet nicht ſtatt. 

C) Vorgänge der Güter-(und Dienfte-)jeite, 
und zwar Neuproduktion wie einfacher Beſitz— 
wechſel, ſind begleitet von einer entſprechenden 
Zahl von Markſchritten. Gemeinſame Ausſagen 
über Güter und Markſchritte find möglich, nicht 
aber über Güter und Mark (Geldzeichenmenge). 


D) Auswechſlung von Geldmenge und Sad): 


gut in Ausſagen führt in jedem Fall zu Wahr⸗ 
heitswidrigkeiten. 

Zu B. Wenn ein Volk Häuſer baut, Lebens 
mittel erzeugt und verzehrt, Darlehen gibt und 
dafür Hypotheken ausſtellt, ſo geſchieht alles 
das, indem vorhandene Geldzeichen Schritte 
machen. 


Unſere Behauptung geht nun dahin: Das 
Eintopfdenken verführt Theoretiker wie Prat- 
tiker des Wirtſchaftswiſſens ſchon bei einfachen, 
leicht überſehbaren Verhältniſſen zu Behaup⸗ 
tungen, die klar der Wirklichkeit widerſprechen. 

Wagemann ſchreibt (Was iſt Geld? Seite 
29/30, Oldenburg, Stalling): 

„Wie aber unterſcheidet ſich das Geld von 
dem ſonſtigen Geldvermögen? Eine Hypothek 
im eigentlichen Sinne iſt es natürlich nicht. 
Denn dieſe iſt ein Schuldtitel, der entſteht, nach⸗ 
dem zuvor Geld hingegeben worden iſt. Sie iſt 


endgültig verausgabte Kaufkraft (Grundſatz a, 


b), während das Geld, ſo häufig es auch, zu 
Markte gehend, die Hand gewechſelt hat, ſofort 
wieder zu verausgabende Kaufkraft iſt. Das 
Geld ließe ſich demnach als freie, 
das übrige Geldvermögen als ge⸗ 
bundene Kaufkraft bezeichnen.“ 
(Im Original geſperrt.) 


Drückt man ſich ſo aus: „Eine Hypothek ent⸗ 
ſteht, wenn für eine gewiſſe Anzahl Mark⸗ 
ſchritte der Anſpruch auf Rückzahlung, d. h. 
Rückwärtswiederholung der Schritte, zuzüglich 
der als Zinszahlung vereinbarten Schritte in 
beſtimmten rechtlichen Formen geſichert wird“, 
ſo ift ohne weiteres klar: 1. Es ift keine Kauf: 
kraft gebunden, ſondern die „endgültig veraus: 
gabte“ ift beim Empfänger genau fo frei. ver- 
fügbar wie bei jedem Kauf. , 

2. Die Hypothek ift nicht verwandeltes Geld, 
ſondern zuſätzlich neu entſtanden. 


131 


Ganz Uhnliches gilt auch für Anleihen uſw. 
W. ſchreibt weiter: 

„Juriſtiſch hebt ſich das Geld von dem ſon⸗ 
8 Geldvermögen durch ſeine Zahlungskraft 


E TF ift von den Schuldtiteln (wie den 
Staatsanleihen) zum Gelde nur ein kleiner 
Schritt. Beim Kampf gegen die Finanznot taucht 
immer wieder ſehr leicht der Vorſchlag auf, die 
Staatsanleihen mit Zahlungskraft auszuſtatten, 
um auf diefe Weiſe ‚wohlfundiertes' Geld zu 
ſchaffen. Aber nur juriſtiſch ift das ein kleiner 
Schritt, wirtſchaftlich wäre, es ein ungeheurer 
Sprung. Denn gebundene Kaufkraft würde auf 
dieſe Weiſe in freie zurückverwandelt.“ 

Wäre, wie Wagemann behauptet, nur 
Gebundenes zurückverwandelt, ſo wäre das ja 
nur die Wiederherſtellung des alten Zuſtandes. 
In Wirtlichkeit würde Neuentſtandenes mit 
Zahlungskraft ausgeſtattet, bei den in Frage 
kommenden Beträgen allerdings eine unge⸗ 
heure Vermehrung der Zahlungsmittelmenge. 
Das Beilpiel iſt lehrreich, weil es zeigt, daß 
richtige Folgerungen noch kein Beweis für 
Richtigkeit der Schlußmethode ſind. 

Für die Erklärung des Begriffes „Kapital“ 
macht ſich Dr. Bang a. a. O. die nachfolgenden 


Ausführungen Kurt v. Eichborns zu eigen: 


(„Gold oder Geld?“ Duncker und Humblot, 
München 1931, S. 12/13): 

(Die eingeklammerten Buchſtaben weiſen auf 
die Grundſätze hin.) 

„Ein weiterer Teil des in den Verkehr ge— 
langten Geldes wird von den Empfängern 
nicht verbraucht (di), ſondern geſpart. Es wird 
auf „Sparkonto“ bei Sparkaſſen oder Privat⸗ 
banken eingezahlt oder in irgendeiner Form 
in Beſitzgütern angelegt, und damit ver- 
wandelt ſich ohne Rückſicht auf die gewählte 
Verwendungsart ſein Charakter von 
Grund (!) auf (b). Denn es iſt gleichgültig, 
ob der Erwerb einer Beteiligung an einem 
wirtſchaftlichen Unternehmen gewählt wird, 
gleichgültig auch, ob dieſes zum Beiſpiel in der 
Form einer offenen Handels- oder Aktiengeſell⸗ 
ſchaft betrieben wird, ob ein Haus oder eine 
Liegenſchaft mit dem Gelde gekauft wird, oder 
der Anteil an einem Haus oder einer Liegen— 
ſchaft in Geſtalt einer Hypothek oder auf Grund 
einer ſolchen ausgegebener Pfandbriefe oder 
Obligationen, Anleihen öffentlicher oder priva— 
ter Stellen oder auch etwa Schmuck, Kunſt— 
gegenſtände, Bücher und dergleichen. In dieſen 
und allen anderen Fällen, in denen Geld nicht 
verbraucht, das heißt nicht für Konſumgüter 
oder von Dritten in Anſpruch genommene per— 
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ſönliche Dienſte ausgegeben wird (dl), verwan⸗ 
delt es ſich in irgendeine Form mehr oder 
minder ſtarren Beſitzes (e), und die Geſamtheit 
der Erſcheinungsformen dieſer Art bildet den 
Kapitalmarkt und ſteht in einem durch⸗ 
aus weſensfremden Gegenſatz zu dem Geld— 
markt. Denn während bezüglich des in der 
Geſamtſumme feiner Einzelbeträge den Geld- 
markt bildenden Geldes jeitens feiner Beſitzer (!!) 
eine definitive Entſcheidung über ſeine Verwen⸗ 
dung noch nicht getroffen iſt, das Geld vielmehr, 
wie ein treffender Ausdruck ſagt, flüſſig ge- 
halten wird, gerinnt. es bei Überführung in den 
Kapitalmarkt unweigerlich und unwiederbring⸗ 
lich (11) zu einer nicht wieder in Geld zurüd- 
wandelbaren Form; es wird, wie ein anderer, 
ebenſo treffender Ausdruck beſagt, feft an- 
gelegt.“ | 

Es handelt jiġ hier um Eintopfdenken in 
Reinkultur. Hätte der Verfaſſer die Vorgänge 
bei der Kapitalsanlage mit Hilfe von Geld— 
ſchritten beſchrieben, ſo hätte ihm unmöglich 
entgehen können, daß beim Empfänger das 
Geld genau ſo „flüſſig“ wieder vorhanden iſt 
wie vorher. Daß er dieſe Horizontbeſchränkung 
gerade vermeiden will, zeigt der nächſte Abſatz, 
in dem er die Unmöglichkeit der Rückverwand⸗ 
lung (b, 2. Hälfte) beweiſt. 

„Zwar iſt es möglich, Kapitalbeſitz von einem 
auf den anderen zu übertragen, aber das in 
irgendeiner Geſtalt von Kapitalbeſitz einmal in 
Kapital umgewandelte Geld bleibt ewig Kapi⸗ 
tal, denn für die Volkswirtſchaft iſt es gleich— 
gültig, ob das Haus jetzt nicht mehr dem A 
(Verkäufer), ſondern dem B (Käufer) gehört. 
Das Geld aber, das bei Kapitalbewegungen 
ſowohl als Recheneinheit wie als Zwiſchen⸗ 
träger nicht entbehrt werden kann und das im 
vorliegenden Falle A von B erhält, entſtammt 
immer in irgendeiner Form direkt dem Geld— 
markt, fei es, daß B zum Beiſpiel das zum An⸗ 
kauf des Hauſes benötigte Geld bisher nicht 
feft’ angelegt, ſondern flüſſig' hatte, fei es, daß 
er zu ſeiner Beſchaffung einen Teil ſeines ſon⸗ 
ſtigen Kapitalbeſitzes, zum Beiſpiel Wertpapiere 
oder ein Gemälde, an einen anderen verkaufen 
mußte, der ſeinerſeits im Beſitze von fflüſſigem' 
Gelde war; ſei es ſchließlich, daß er es ſich im 
offenen Geldmarkt leihen mußte.“ 

Das iſt unſer Grundſatz B, richtig geſehen. 
Aber nach Abſatz 1 müßte ſogar bei jeder 
Kapitalübertragung neues Geld zu Kapital 
werden! 

Nach Grundſatz C und D ſind irgendwie be— 
langreiche gemeinſame Ausſagen für die in dem 
Wort Kapital zuſammengeſaßten Begriffe 
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„Sachkapital“ und „Geldkapital“ unmöglich, 
nach den Eintopfgrundſätzen e und d werden 
ſie gemacht mit folgendem Ergebnis: 

(Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, 
4. Auflage, Artikel Kapital, Nachtrag von 
Schumpeter): 

„Sodann aber überzeugt man fidh leicht (9, 
daß eine ganze Reihe (!) von Dingen, die über 
das Sachgüterkapital ausgeſagt zu werden 
pflegen (), nicht von ihm, wohl aber von einem 
anders (!) gearteten Fonds, der mit Sachgütern 
zunächſt (!) nichts (!) zu tun hat, behauptet 
werden können. So erfolgt z. B. der Übergang 
des Kapitals von einer Induſtrie in die andere, 
welcher eine der wichtigſten Vorausſetzungen 
einer ganzen Reihe fundamentaler (!) Theoreme 
iſt, nur ausnahmsweiſe durch Übergang von 
Sachkapitalien zu anderer Verwendung, viel⸗ 
mehr in der Regel, wie ſchon die vulgäre () 
Auffaſſung zeigt, durch Übergang des in einer 
Induſtrie inveſtierten ‚Geldes' in eine andere, 
und dieſer Übergang iſt es, der bewirkt, daß ſich 
die urſprünglichen Produktionsmittel, alſo Ar: 
beit und Bodenleiſtungen, von einer Verwen⸗ 
dung ab- und einer anderen zuwenden. In der 
vorwiſſenſchaftlichen Periode der National⸗ 
ökonomie wäre das als ſelbſtverſtändlich er: 
ſchienen (!!), und zahllos (!) find die Stellen bei 
wiſſenſchaftlichen Nationalökonomen ſeither, aus 
denen hervorgeht, daß die betreffenden Autoren 
häufig an nichts anderes gedacht haben können, 
als an das Kapital im Sinne des Geldmarktes.“ 

Man beachte, daß hier noch nicht die Unzu⸗ 
läſſigkeit der Grundſätze c und d zugegeben 
wird, ſondern nur, daß ſie nicht allgemein an⸗ 
wendbar ſind. Die den angeführten Sätzen 
folgenden berichten denn auch von neueren 
„poſitiven“ Löſungsverſuchen, die völlig auf den 
Eintopfgrundſätzen beruhen. — 

Kirchliche Autoritäten haben gelegentlich Zins: 
verbote erlaſſen mit der Begründung, das ge⸗ 
liehene Geld erzeuge kein neues Geld; Zins⸗ 
zahlungen find aber Geldſchritte, zu deren Be: 
werkſtelligung es gar keines neuerzeugten Gel: 
des bedarf, ſondern nur der Heranlockung vor: 
handenen Geldes, die eben durch den Verkauf 
von mit Hilfe der Leihſumme produzierten 
Gütern geſchieht. — 

Wie nahe hier Theorie und folgenſchwere 
Praxis liegen, zeigt folgendes Beiſpiel: Die 
vom deutſchen Volke verlangten Tributzahlun: 
gen von zwei Milliarden wurden damit als 
tragbar erklärt, daß fie nur 3% des auf ſechzig 
Milliarden geſchätzten Volkseinkommens ſeien. 
Wagemann (Narrenfpiegel der Statiſtik) 


W m. 
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führt dagegen an, daß das Einkommen nicht in 
den zur Zahlung erforderlichen Deviſen verdient 
würde, ſondern in Mark. Hiernach wäre die 
Rechnung einwandfrei, wenn man den ſchon 
begonnenen Übergang Deutſchlands zu einer 
Dollarkolonie ganz vollzogen hätte. Der durch⸗ 
ſchlagende Einwand, daß eine Geldzeichenmenge 
nicht ein Prozentteil einer Geldſchrittmenge ſein 
kann (Volkseinkommen = Summe von einlau= 
fenden Geldſchritt-Hälften), die ganze Rechnung 
alſo unſinnig iſt, iſt auch von deutſcher Seite 
nie laut geworden, weil der Eintopfgebrauch des 
Wortes „Mark“ den Unterſchied verdeckt. 


In dieſem Zuſammenhange darf daran er: 
innert werden, daß Lloyd George in ſeinen 
Erinnerungen angibt, die unſinnigen Zahlen 
der Friedensverträge ſeien nicht von Politikern, 
ſondern Wirtſchaftlern erfunden. 


Faſt überall, wo Verſager offenkundig wer: 
den, läßt ſich feſtſtellen, daß Eintopfgrundſätze 
auf geſamtwirtſchaftliche Probleme angewandt 
ſind. Der einzelne mag im Geld den „Wert“ 
des zu kaufenden Gutes verkörpert ſehen und 
danach verlangen, daß das Geld entweder einen 
eigenen Wert habe oder mit „Gold“ gedeckt ſei; 
bei Markſchritt wird niemand an Wert und 
Deckung denken. Wird ein Kredit durch einen 
Neubau o. ä. gedeckt, ſo denkt der Kreditgeber: 
„Ich will gedeckt ſein.“ In der Geſamtwirt⸗ 
ſchaft verſagen dieſe Deckungen gerade dann, 
wenn man ſie brauchen müßte, in der Kriſe, 
und wenn man ſich dabei auf ihre Wirkungen 
verläßt. (Auch die herangezogenen Beiſpiele 
anderer Verfaſſer betreffen Dinge, die in der 
Kriſe verſchwinden: Geld, Kapital, Geld-Ver⸗ 
mögen. Kann man das Verſchwinden richtig 
deuten, wenn für das Entſtehen „grundſätzlich“ 
falſche Angaben gemacht werden?) 

Der Nationalſozialismus hat das eigenſüchtige 
„Ich brauche nur an meinen eigenen Topf zu 
denken“ in Verruf getan. Daß es als Voraus: 
ſetzung ſogar in wiſſenſchaftlich gebrauchten, 
rein denktechniſchen Begriffen ſteckt, macht ſie 
nicht geeignet, das dem Gemeinnutz Wertvollſte 
zu erkennen. 

Jede andere Wiſſenſchaſt bemüht ſich, durch 
äußerſte Klarheit und Gewiſſenhaftigkeit Licht 
in verwickelte Zuſammenhänge zu bringen, die 
Wirtſchaftler bringen mit Hilfe der Eintopf— 
grundſätze Widerſprüche bereits in die Beſchrei— 
bung einfacher, leicht überſehbarer Vorgänge 
hinein, ſogar, wenn ſie einer vorwiſſenſchaft— 
lichen Periode ſelbſtverſtändlich ſind, und bauen 
darauf fundamentale Theoreme auf! Was kann 
man von einem ſolchen Vorgehen erwarten? 
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„Die geſchichtliche Logik ift noch genauer in 
ihren Reviſionen als die Oberrechnungskam⸗ 
mer.“ (Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, 
Band II.) 


II. 


Es iſt reizvoll, die angeſchnittenen Gedanken⸗ 
gänge einmal mit einigen Problemen der 
exakten Wiſſenſchaften zu vergleichen. 

In der Wirtſchaft läuft das Geſchehen auf der 
Güter(und Dienſte-)ſeite und das Geſchehen auf 
der Geldſeite parallel nebeneinanderher. Die 
Grundſätze b, e und d oder B, C, D, die angeben, 
was auf beiden Seiten als Parallelbegriff an— 
zuſehen ift, in welcher Verbindung alſo beide 
zuſammenzukoppeln ſind, bedingen den Aufbau 
der Lehre von der Wirtſchaft genau ſo grund— 
legend, wie das gewählte Parallelenaxiom den 
Aufbau der Geometrie. Während aber die Geo— 
metrie mehrere Axiome zur Auswahl hat, 
müſſen wir feſtſtellen, daß das von der Wirt: 
ſchaftslehre bisher verwendete Parallelaxiom 
falſch iſt! | 

Die auf der Geldſeite wandernden Geldzeichen 
kann man auffaſſen als Moleküle eines Waſſer⸗ 


ſtromes oder Elektronen eines elektriſchen Stro- 


mes; die Geldſchritte (je Zeiteinheit) entſprechen 
insgeſamt der Stromſtärke, einzeln aber etwa 
den Quantenſprüngen der Elektronen. Die 
quantitative Einheit „Markſchritt“ wäre das 
elementare Energiequantum des Wirtſchafts— 
geſchehens. Die Wirtſchaftswiſſenſchaft ver- 
wechſelt alſo das Geldelektron und das elemen: 
tare Energiequantum und hat für letzteres noch 
nicht einmal einen eigenen Namen! 

Wörter wie Einnahme, Ausgabe, Inveſtion, 
„feſt angelegt“, „verbaut“ u. a. m., bezeichnen 
ſtets nur die eine Hälfte eines Geldſchrittes, die 
allein nie vorkommt. Schon vom Standpunkt 
des zweiten beteiligten Eintopfes, auf der 
anderen Hälfte des Geldſchrittes wird die Cin- 
nahme zur Ausgabe, die Ausgabe zur Ein— 
nahme, feſte Anlage zur Verflüſſigung. Die 
Ausſagen ſind alſo ſtandpunktbedingt und gelten 
nur in einem, noch dazu in ſeiner Gültigkeit 
eng begrenzten, „Koordinatenſyſtem“, dem Ein— 
topf. Eine Summierung, wie ſie in Volksein— 
kommen u. ä. Begriffen ſtattfindet, iſt alſo ſchon 
aus dem Grunde problematiſch, weil die meiſten 
Ausſagen einer Loslöſung von dem Koordina: 
tenſyſtem nicht ftandhalten. Das Wort „Geld: 
ſchritt“ dagegen, das ſowohl Ausgabe bei A als 
auch Einahme bei B bedeutet, iſt unabhängig 
vom Koordinatenſyſtem wie etwa ein Vektor 
oder eine ſonſtige Invariante. 

Fordern wir nun, um jede unbeabſichtigte 
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Bevorzugung eines Koordinatenſyſtems auszu⸗ 
ſchalten, grundſätzlich die Verwendung invarian⸗ 
ter Begriffe und Ausdrucksweiſen, ſo ift damit 
aber viel mehr verlangt als etwa nur die Ver⸗ 
wendung des Wortes „Geldſchritt“. Es iſt ein 
Denkgrundſatz von größter Allgemeinheit. Die 
moderne Phyſik mußte, um die Vorzugsſtellung 
des Newtonſchen Inertialſyſtems loszu— 
werden, in ausgiebigem Maße mit Invarianten 
arbeiten. Die Behauptung „Sonne und Sternen: 
himmel drehen ſich in einem Tag um die Erde 
herum“ wird auch heute noch viel verwendet, 
um die Vorgänge ſo zu beſchreiben, wie ſie von 
der Erde aus geſehen werden. Aber jeder weiß, 
daß dazu die Einſchränkung gehört „Nur vom 
Standpunkt Erde ſieht das ſo aus; denke ich mich 
auf die Sonne verſetzt, ſo ſteht dieſe feſt und 
die Erde läuft“. Der Kampf gegen das Koper: 
nikaniſche Syſtem bedeutete alſo, daß die Geg⸗ 
ner dem Koordinatenſyſtem Erde Monopol: 
charakter verleihen wollten. Gerade das Wort 
„feſt“ ſcheint in beſonderem Maße dazu zu ver⸗ 
leiten; man erlebt es heute wieder bei Ausein⸗ 
anderſetzungen über das Verhältnis der ver- 
ſchiedenen Landeswährungen. 

Im Herbſt 1931 verſchob fih auf dem Welt- 
markt das Verhältnis zwiſchen Gold und Waren; 
die Preiſe fielen. Großbritannien zog es vor, 
ſeine Währung auf dem gleichen Verhältnis zu 
den Waren zu halten (gleiche Warenpreiſe), 
andere Länder hielten ſie auf gleichem Verhält⸗ 
nis zum Gold und ließen die Preiſe ſinken. 
Dieſe Beſchreibung kennzeichnet die Tatſachen 
ohne Bevorzugung eines Koordinatenſyſtems 
(in paſſender bildlicher Darſtellung noch anſchau⸗ 
licher und weniger ſchwerfällig.) Fragt man 
aber: „Welche Währungen waren denn nun 
feſt?“ ſo wird der Brite antworten: „Meine! 
Ich kann für dasſelbe Geld das gleiche kaufen 
und dieſelben Schulden zahlen.“ Er hat recht; 
da er in feſten Verhältniſſen lebt, wird er nun 
von ſeiner Währung aus ſagen: „Nur das Gold 
iſt geſtiegen,“ In anderen Ländern aber hieß 
es: „Unſere Währung iſt feſt, denn ſie hat den 
alten Goldwert. Die Waren ſind eben billiger 
geworden.“ Auch das iſt richtig, und ſo könnte 
ſich jeder der von ihm bevorzugten Feſtigkeit 
erfreuen. Wenn aber Vertreter der letztgenann— 
ten Richtung die Währungspolitik der anderen 
Länder mit Ausdrücken bearbeiten wie „Zu— 
ſammenſturz“, „zum Opfer fallen“, „kniſterndes 
Feuer im Gebälk der Valuta“, „angekränkelt“, 
„Valutazerſtörung“, „verfahrene Währungen“ 
(3. B. Wagemann, Vom Hexentanz der Wäh— 
rungen, Die Woche, 1933, Heft 1), dann ſetzen 
fie jedenfalls für ihr Koordinatenſyſtem 
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Monopolcharakter voraus, aber eine darauf ge⸗ 


gründete Beurteilung der Ausſichten anderer 


Länder („nur 32% des Welthandels ſteht noch 
unter dem Schutze J!] einer völlig intakten Gold⸗ 
währung“, a. a. O.) ſcheint nicht ſehr zuverlaſſig 
zu ſein, wenn derſelbe Verfaſſer wenige Zeilen 
ſpäter ſchreibt: „Vom Schutze des Handels durch 
eine feſte Goldwährung zu ſprechen, iſt aber 
vielleicht (1) ein falſches Bild... Jedenfalls be: 
deutet die Valutaſenkung (hier paßt die Ber- 
trümmerung mit einem Male nicht mehr!) eine 
mächtige Unterſtützung des Exports“, und wenn 
man weiterhin beachtet, daß faſt alle Länder ſich 
ſpäter veranlaßt geſehen haben, den „Zuſammen⸗ 
bruch“ abſichtlich nachzuholen. So bewirken auch 
Bannſtrahlen wie „Valutaverfälſchung“ keine 
Bekehrung der Andersdenkenden, ſondern ledig⸗ 
lich Verſtimmung. 

Alles das wäre bei invarianter Darſtellung 
unmöglich. (Es mag noch die Bemerkung er⸗ 
laubt ſein, daß auch die bunte Speiſekarte von 
Fehlleiſtungen, die Wagemann in ſeinem „Nar⸗ 
renſpiegel der Statiſtik“ zuſammengetragen hat, 
ſich zu einem ſehr großen Teil auf die Formel 
bringen läßt: Nicht genanntes, nicht bewußt 
gewordenes und gern verwechſeltes Koordi: 
natenſyſtem!) 

Mancher, dem die Mathematik ſchon von 
Quarta her ein Greuel iſt, wird nun freudig den 
Einwand wagen: „Aha, hier ſoll dem Wirt⸗ 
ſchaftsdenken etwas ganz Weſensfremdes auf⸗ 
gezwungen werden!“ Aber die Wirtſchaft hat 
ſchon einmal von ſich aus angefangen, ſyſtema⸗ 
tiſch jede Einnahme auch als Ausgabe, jede Aus⸗ 
gabe auch als Einnahme zu buchen, alſo beide 
Hälften jedes Geldſchrittes auch als zuſammen⸗ 
gehörig zu betrachten. Dieſes Syſtem heißt: 
Doppelte Buchführung. Denker wie Goethe und 
Spengler haben ihr überſchwängliche Lobes⸗ 
hymnen geſungen: 

„Es ift eine der ſchönſten Erfindungen des 
menſchlichen Geiſtes' heißt es in Goethes Wilhelm 
Meiſter. In der Tat darf ſich ihr Urheber ſeinen 
Zeitgenoſſen Kolumbus und Kopernikus ohne 
Scheu an die Seite ſtellen (Spengler, Untergang 
des Abendlandes, Bd. II, S. 615, wo weiterhin 
Sombart zitiert wird:) ‚Die doppelte Buchfüh⸗ 
rung iſt aus demſelben Geiſte herausgeboren, 
wie die Syſteme Galileis und Newtons 
Die doppelte Buchführung erſchließt uns den 
Kosmos der wirtſchaftlichen Welt nach derſelben 
Methode, wie ſpäter die großen Naturforſcher 
den Kosmos der Sternenwelt!“ 

Vielleicht hat man ſich deshalb auf den Lor⸗ 
beeren zur Ruhe gelegt und nicht den nächſten 
Schritt getan, der hier gefordert wird: „Die 


Die lebende Natur im Weltbilde Goethes und heute. 


Doppelte Buchung in eine einzige Ausſage 


‚„Geldſchritt' zuſammenzufaſſen und das Syſtem' 


Überall auf die Allgemeinheit anzuwenden, nicht 
mur auf den Geſichtskreis einer Firma.“ Die 
Naturforſchung iſt ja auch über Galilei und 
Newton weitergegangen. Wer aber durchaus 
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am Syſtem der halben Geldſchritte feſthalten 
will, möge noch bedenken, daß auch Münch⸗ 
hauſen, als ihm ein Wolf die Hinterhand ſeines 
Pferdes weggefreſſen hatte, auf dem Vorderteil 
allein weitergeritten iſt. Auch er iſt berühmt 
geworden, aber nicht als Wahrheitsſucher. 


Die lebende Natur im Weltbilde Goethes und heute. 


Bericht über einen Vortrag von Prof. J. v. Uexküll. / Von Dr. Hans Tollert, Berlin. 


Am 30. November 1938 hielt der berühmte 
Biologe Prof. Freiherr von Uexküll, Hamburg, 
in der Berliner Ortsvereinigung der Goethe— 
Geſellſchaft einen Vortrag über das Thema, das 
wir dem Bericht vorangeſtellt haben. Da es ſich 
in dieſem Vortrag darum handelte, den geſchicht⸗ 
lichen Urſprung der Grundgedanken der Um: 
weltslehre Uexkülls bei Goethe dazuſtellen, hat 
ſich eine derartige Fülle von Zuſammenhängen 
zwiſchen Wert und Sein in der Tierſeele er- 
geben, daß es ſich verlohnt, dieſen Vortrag, der 
von Prof. Spranger gebührend eingeleitet 
wurde, einem größeren Leſerkreis vorzutragen. 


Betrachtet man die Zerlegung eines Sonnen⸗ 
ſtrahlenbündels durch ein Prisma, jo wirkt 
dieſer Vorgang wie ein Wunder: das weiß ein- 
tretende Licht verläßt das Prisma als ein 
fächerförmig auseinander gebreitetes Bündel 
farbigen Lichtes. Daß ſich, um dieſe Erſcheinung 
zu erklären, die berühmteſten Phyſiker bemühten, 
iſt bekannt. So fand die Deutung Newtons bald 
Eingang in die Wiſſenſchaft unter dem Namen 
Emiſſionstheorie. Sie nimmt an, daß farbige 
Atherwellenkügelchen durch die Wirkung des 
Prismas in die verſchiedenen Farbengruppen 
zerlegt werden. Beim Zuſammenmiſchen ergeben 
ſie wieder weiß. Aber es entſteht auch Weiß 
aus beſtimmten Wellenfarben, die die Komple- 
mentärfarben genannt werden. Wichtig hierbei 
ift, daß die Farbenſkala als objektives Gebilde 
galt, die auch vorhanden ſein ſollte, wenn ſie 
von keinem menſchlichen oder tieriſchen Auge 
wahrgenommen wurde. Vor dieſer Objektivie⸗ 
rung von Sinneserzeugniſſen hatte Kant ein— 
dringlich gewarnt. Diefe Sinneserzeugniſſe 
dürfen nicht für abſolute Wahrheiten genommen 
werden. So ſchreibt er in der Vernunftkritik !): 
„Die Prädikate der Erſcheinung können dem 
Objekte ſelbſt beigelegt werden, im Verhältnis 
auf unſeren Sinn, z. B. der Roſe die rote Farbe 


1) Kant, Kritik der reinen Vernunft, Elementar: 
lehre L Teil, II. Abſchnitt der Transzendentalen 
Aſthetik; Anmerkung. S. 70 der 2. Aufl. 


oder der Geruch; aber der Schein kann niemals 
als Prädikat dem Gegenſtande beigelegt werden, 
eben darum, weil er, was dieſem nur im Ver— 
hältnis auf die Sinne oder überhaupt aufs 
Subjekt zukommt, dem Objekt für ſich beilegt, 
3. B. die zwei Henkel, die man anfänglich dem 
Saturn beilegte. Was gar nicht am Objekte an 
ſich ſelbſt, jederzeit aber im Verhältniſſe des— 
ſelben zum Subjekt anzutreffen und von der 
Vorſtellung des erſteren unzertrennlich iſt, iſt 
Erſcheinung, und ſo werden die Prädikate des 
Raumes und der Zeit mit Recht den Gegen— 
ſtänden der Sinne als ſolchen beigelegt, und 
hierin iſt kein Schein. Dagegen, wenn ich der 
Rofe an fid die Röte, dem Saturn die Henkel, 
oder allen äußeren Gegenſtänden die Ausdeh— 
nung an fid beilege, ohne auf ein beſtimmtes 
Verhältnis dieſer Gegenſtände zum Subjekt zu 
ſehen und mein Urteil darauf einzuſchränken: 
alsdann allererſt entſpringt der Schein.“ Unſere 
heutige Auffaſſung von dem Erſcheinungsbild 
des Farbenſpektrums lautet ſo, daß das Spek— 
trum als Reizquelle auf die Augen wirkt, die 
den Reiz nach dem Gehirn weiterleiten, wo erſt 
der Eindruck der Farben zum Bewußtſein 
kommt. Es wird hier deutlich, daß die Reiz— 
quelle die Urſache für die Merkmalſeite des 
Objektes iſt und erſt das Sinnesſpiel, hier die 
Wahrnehmung der Farben, ergibt das Merk— 
mal des Objekts. Es war der große Irrtum 
der Phyſiker, die Welt der Wahrnehmungen 
auf die Kauſalitätsbeziehung allein zurückführen 
zu wollen. Die Urſache-Wirkung-Beziehung gilt 
nicht für die Merkſeite. Es iſt das große Ver— 
dienſt Goethes, den Übergriff der Phyſiker zu— 
rückgewieſen zu haben. 

Die Atherwellen ſind nie komplementär wie 
die Farben, weil die Qualitätsverknüpfung nicht 
kauſal zu begründen iſt. Als ein Beiſpiel ſei 
die Beobachtung angeführt, daß der Schatten, 
der auf einen gelben Weg fällt, blau erſcheint. 

Goethes Farbenlehre iſt von Hering auf— 
gegriffen. Er vereinigte die Darſtellung des 
Farbenſehens mit der des Schwarz-Weiß— 
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Sehens, indem er an die Eckpunkte eines Vier: 
ecks die Farben Rot, Gelb, Grün und Blau 
ſetzte und dann über und unter dem Viereck 
eine Doppelpyramide zeichnete, in deren Spitzen 
er Schwarz und Weiß ſetzte. In ſeiner Theorie 
der Wahrnehmung geht er inſofern mit Goethe 
einig, als er die Meinung vertritt, daß wir in 
einer Sinnenwelt leben, in der das Auge die 
Dinge je nach der Entfernung, in der ſie ſich 
dem Auge zeigen, verſchieden mißt, nämlich in 
der Ferne anders als in der Nähe. Doch wird 
dieſe Sinnenwelt von der wirklichen Welt ſcharf 
geſchieden. Und dieſe Gegenüberſtellung von 
Wahrnehmungswelt und wirklicher Welt iſt 
von Goethe heftig abgelehnt worden. Er be⸗ 
trachtete dieſe Trennung als eine Degradierung 
der Sinnenwelt. Und doch konnte Goethe dieſe 
fortſchreitende Degradierung durch die Phyſiker 
nicht aufhalten. So ging Helmholtz noch einen 
Schritt weiter und beſchränkte die Sinnesquali⸗ 
täten auf das Subjekt. Wenn man z. B. dem 
Zinnober die beiden Eigenſchaften zuſpricht, rot 
und hart zu fein, fo wird pon ihm im Sinne 
Helmholtz' ausgeſagt, daß er an ſich weder rot 
noch hart ſei. 


An dieſem Beiſpiel wird deutlich, daß Helm⸗ 
holtz nahe daran war, an einem Objekt die 
Merkmalſeite und die Wirkſeite aufzudecken. 
Leider hat er dieſen Schritt nicht getan. Da⸗ 
gegen erhoben die Phyſiker die Merkmalſeite in 
die Anſchauung, wobei fie die Wirkſeite ver- 
kleinerten. Damit vollzog ſich eine Entwicklung in 
der Phyſik zu einem Formalismus, in dem zur 
Beſchreibung der Wirklichkeit allein noch leere 
Formeln nötig waren, die ſich gegenüber der 
Natur wie leere Hülſen verhielten. Und ſo iſt 
es jetzt an der Zeit, die tauſend wirklichen 
Welten wieder erſtehen zu laſſen, die in der 
Wiſſenſchaft von der einen Welt verſchüttet 
wurden. Wie weit dies geht, läßt ſich wieder 
am Beiſpiel des Spektrums erweiſen. Mathilde 
Hertz konnte durch ein umfangreiches, ſchwieri— 
ges Verſuchsmaterial zeigen, daß der Spektral- 
bereich des Menſchen nicht für die Biene zureicht. 
Die Biene ſieht erſt vom Gelb ab die Farben, 
vermag aber bis ins Ultraviolett hinein zu 
ſehen. Ihr Spektrum iſt alſo hinaufgeſchoben. 
Unſer Rot erſcheint ihr als ſchwarz, Grün als 
gelb. Dies bedeutet, daß ſie eine grüne Wieſe 
gelb ſieht, worauf ſich die Blütenfarben beſon— 
ders gut abheben. Dieſe phyſiologiſche Kontraſt— 
wirkung des Gelb haben ſich die alten Meiſter 
der Heiligenbilder zunutze gemacht, indem ſie 
ihre Bilder auf Goldgrund malten. So vermag 
die Biene ſchon von weitem, alfo ohne die Duft- 
wirkung der Blüte, Knoſpen von erſchloſſenen 
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Blüten zu unterſcheiden, wodurch zweckloſe An⸗ 


flüge vermieden werden. 


Wichtig iſt die Erkenntnis, daß die Biene in 
einer uns artfremden Welt lebt. Dieſe Einſicht 
iſt neu, denn bisher war man der Meinung, 
als unterſcheide ſich z. B. die Umwelt eines 
Maulwurfs, einer Forelle und einer Libelle 
nicht ſehr weſentlich von der uns heimiſchen 
Welt. Dagegen kommt man der Wirklichkeit 
weſentlich näher, wenn man annimmt, daß die 
Wirkwelt eines Tieres ſtets nur einen mini— 
malen Ausſchnitt aus der Natur bietet. Alle 
nebenſächlichen Merkmale aus der Natur werden 
ausgeſchieden und das Tier beſchränkt ſich auf 
nur eine geringe Zahl von Hauptmerkmalen. 
Hierbei ſind zwei Fälle zu unterſcheiden: ein 
Tier kann mit ſeinen Sinnesorganen entweder 
auf weitverbreitete oder auf ſtreng begrenzte 
Merkmale reagieren. So reagiert eine Muſchel 
auf den allgemeinen Reiz der langſamen 
Waſſerbewegung, eine Zecke dagegen auf den 
engen Reiz des Butterſäuregeruchs. Eine Zecke 
iſt blind und taub, jahrelang kann ſie an einer 
Zweigſpitze hängen und auf das eine Merkmal 
des Butterſäuregeruchs warten, bei deſſen Wahr⸗ 
nehmung ſie ſich fallen läßt. Kommt dann noch 
als zweites Merkmal die Wärme hinzu, dann 
weiß ſie, daß ſie ihren Saugſtachel einbohren 
kann, denn fie iſt auf einen Warmblütler ge 
fallen, durch deſſen Fell ihr Stachel gebohrt 
werden kann, damit ſie Bluk ſaugen kann. Und 
das tut ſie, bis ihr Hinterleib ſich um ein Viel⸗ 
faches voll Blut gefüllt hat. Die Umwelt der 
Zecke beſteht alſo nur aus zwei Merkmalen, 
dem Geruch der Butterſäure und der Wärme. 
Von einem Leben in „freier“ Natur iſt nie 
die Rede. 

Zu der Merkwelt eines Tieres muß nun ſeine 
Wirkwelt paſſen, um eine geeignete Umwelt 
zu ſchaffen. Merkwelt und Wirkwelt haben im 
gleichen Objekt ihr gemeinſames Ziel. Das 
Objekt wird gleichſam mit einer Zange umfaßt. 
Dieſe Beziehungen zwiſchen Tier und Objekt 
werden im Funktionskreis zuſammengefaßt, da 
in einem Kreis jede Handlung dann endet, 
wenn der Anlaß zu ihrem Beginn zu Ende 
geht. In der Umwelt eines Tieres laſſen ſich 
ſtets vier Funktionskreiſe unterſcheiden. Dieſe 
ſind: 

1. der Funktionskreis des Mediums zur Fort⸗ 
bewegung, 

2. der Funktionskreis zur Ernährung, 

3. der Funktionskreis zum Feind, 

4. der Funktionskreis zum Geſchlechtspartner. 

Einem jeden Objekt wird die Aufgabe zuerteilt, 

Merkmal und Wirkmal zu ſein. Wie ſich ein 
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Objekt den Funktionskreiſen der verſchiedenen 
Tiere und Menſchen offenbart, ſei an dem 
Beiſpiel des Blumenſtengels, das in der Figur 1 
ſchematiſch dargeſtellt iſt, gezeigt. 


Madchen 


B'umen- 


stengel Kuh 


Ameise 


Zikadenlarve 


Welche Bedeutung hat der Blumenſtengel in 
der Umwelt eines blumenpflückenden Mädchens, 
einer Ameiſe, einer Zickadenlarve und einer 
Kuh? Der Blütenſtengel ift in den vier Welten 
der vier Lebeweſen etwas total anderes ge- 
worden. Für das blumenpflückende Mädchen 
iſt der Blütenſtengel ein Mittel zum Schmücken 
geworden, für die Ameiſe ein Weg, der be- 
gangen werden mußte, für die Zikadenlarve, die 
nach dem Schlüpfen an dem Stengel ſich in 
einem Schaumhäuschen befand, iſt der Stengel 
eine Pumpſtation, denn die Larve hat früh⸗ 
zeitig ihren Stachel durch die Wandung hin⸗ 
durchgebohrt und pumpt ſich ihre Nahrungs⸗ 
ſäfte heraus. Und für die Kuh iſt der Stengel 
ein Gegenſtand, der geeignet erſcheint, um 
zwiſchen den Zähnen zermalmt zu werden. 
Auf Grund dieſer Einſichten der Mert- und 
Wirkmale konnte Uexküll ein Lebensgeſetz an⸗ 
geben, das von größerer Bedeutung iſt als das 
Gravitationsgeſetz. Es lautet: 

Jeder Gegenſtand wird in der Umwelt eines 
Lebeweſens zu deſſen Bedeutungsträger. 

Dieſer Fundamentalſatz ſteht deshalb an Rang 
höher als ein phyſikaliſches Geſetz, weil er einen 
neuen Faktor, nämlich die Bedeutung, einführt. 
Der Bedeutungsbegriff als ein Wertbegriff 
ſtammt aus der Volkswirtſchaft, und zwar aus 
dem Geldverkehr, er heißt ſoviel wie „einen 
Deut für etwas geben“. Wenn alſo z. B. ein 
Hund eine Leiter an einer Mauer ſieht, ſo wird 
er „keinen Deut“ für ſie geben, während ſie 
für Menſchen ein wertvolles Gerät iſt. Zwei 
Faktoren müſſen ſtets zuſammenſtimmen: Be- 
deutungsträger und Bedeutungsverwerter ge— 
hören zuſammen wie Punkt und Kontrapunkt 
in der Harmonielehre. Sie können bald gleich— 
zeitig, bald nacheinander erſcheinen, aber ſtets 
gehören ſie zuſammen und ſind aufeinander 
abgeftimmt. Es kann auch der Fall eintreten, 
Daß mehrere Bedeutungsträger für einen Be— 
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deutungsverwerter exiſtieren. Dann beſtimmen 
alle Bedeutungsträger immer einen Zuſammen— 
klang. Für die anorganiſche Naturwiſſenſchaft 
ſind dieſe Begriffe unbekannt. Und auch für 
Goethe iſt die Vorſtellung von der Bedeutung 
des Objekts für die Umwelt eines Lebeweſens 
noch unbekannt. Zwar beſchreibt er in dem 
„Verſuch über die Geſtalt der Tiere, 1790“ 
zahlreiche Erſcheinungen, die ihn ſehr nahe an 
die Vorſtellung des Bedeutungsträgers heran: 
führen. Aber den entſcheidenden Schritt hat 
Goethe nicht getan. Er ſucht nach dem Lebens⸗ 
geſetz, das das innere Gleichgewicht der Teile 
im Körper eines Tieres herſtellt, er fragt, 
warum es keine Tiere gibt, die allen Feinden 
gewachſen wären, aber erſt Uexküll lehrte uns 
fragen, wie der Kontrapunkt zu einem jeden 
Teil heißt. Ein Beiſpiel aus der Zoologie ſoll 
dies veranſchaulichen. Wir beobachten auf einem 
Gutshof eine Henne als Subjekt ihrer Umwelt 
und wir fragen nach den vier Funktionskreiſen, 
in denen jedesmal ein Duett zuſtande kommt. 
In der Figur 2 find diefe Funktionskreiſe ange- 
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geben. Es handelt fih um den Bewegungskreis, 
den Nahrungskreis, Feindeskreis und den Ehe⸗ 
kreis. Zur Nahrungsaufnahme, z. B. zum 
Körnerpicken, gehört eine ganz ſpezifiſche Kopf: 
bewegung; auf den über der Henne kreiſenden 
Habicht wird ſie durch Zuſammenkauern auf 
dem Erdboden und ein unbewegliches Verhalten 
ganz anders reagieren als wenn ſie ſich von 
einem Feind zu ebener Erde bedroht fühlte, z. B. 
von einem Fuchs. Der Zoologe Katz zeigte, daß 
eine Henne dann und nur dann einem Küken 
zu Hilfe eilt, wenn ſie den Piepston des Kükens 
hört. Wurde ein Küken unter einer Glasglocke 
gehalten, ſo eilte ihm niemals eine Henne zu 
Hilfe, ſelbſt wenn es ſich in wirklicher Gefahr 
befand. Dagegen ſuchten die Hennen verzweifelt 
nach einem Küken, wenn ſie ſeinen Piepston 
hörten, ohne es ſelbſt zu ſehen. Das Piepſen ift 
alſo ein ausſchlaggebender Faktor für eine An— 
griffshandlung der Henne. Ton und Handlung 
bilden alſo ein Duett. So läßt ſich für jeden 
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Funktionskreis das entſprechende Duett heraus» 
finden. Ein anderes Beiſpiel iſt der hohe Pieps⸗ 
ton der Fledermäuſe. In ihrem Eheduett bildet 
dieſer hohe Piepston das Zeichen für die Suche 
des Geſchlechtspartners. Die Fledermäuſe 
ſchwärmen nachts aus. Ihre Nahrung bilden die 
Nachtfalter. Dieſe haben ein Gehörorgan, das 
einzig auf dieſen Liebeston der Fledermäuſe 
anſpricht, wobei dieſer Ton als Warnungston 
wahrgenommen wird und zur Flucht anregt. 
So bildet dieſer eine Piepston in den verſchie⸗ 
denen Funktionskreiſen zwei verſchiedene Duette, 
die ſtets aber kontrapunktiſch aufeinander abge⸗ 
ſtimmt ſind. Bei dem Beiſpiel der Zecke iſt der 
Geruch der Butterſäure der Kontrapunkt zu 
dem Wahrnehmungsorgan der Zecke, die Säuge— 
tierhaut ift der Kontrapunkt zu dem Saugrüſſel 
der Zecke, und ſo fort. 

Wir können das geſamte Naturgeſchehen in 
die Muſikſprache überſetzen und ein überwelt⸗ 
liches Naturkonzert heraushören. Hierbei hat 
die Biologie nach der Melodie zu fragen. 

Es hat nicht an Einwendungen gefehlt, die 
der Umweltlehre den Vorwurf des Solipſismus 
machten. Wenn man will, kann man eine 
egozentriſch gebaute Welt ſo nennen. Dabei 
macht man aber den Fehler zu überſehen, daß 
die Umwelt immer von dem jeweiligen Subjekt 
her auf Grund von Forſchungsergebniſſen auf: 
gebaut wird, es iſt alſo keine egozentriſche, 
ſondern eine ſubjektbezogene Umwelt, um die 
es ſich in dieſer Umweltlehre handelt. 

In den Lebensklang der Zecke tritt jedes 
Säugetier mit Butterſäuregeruch und Wärme. 
Wie aber ſteht es mit dem Lebensklang zur 
Zeit der Ausbildung der Organe? Es hat in 
der Biologie zahlreiche Verſuche gegeben, dieſe 
Entwicklung der Organe zu deuten, ſo ſprach 
Karl Ernſt von Baer von der Strebigkeit der 
Organe, Kurt Ernſt von der normativen Reiz— 
folge, und auch Goethe vernahm ein Thema in 
dem Entwicklungsgang des Lebens. All dieſen 
Theorien jedoch iſt eigen die Auffaſſung eines 
nicht planmäßigen Ablaufs mit dem Ziel der 
mechaniſchen Entwicklung. Die Breſche in dieſe 
herrſchende Meinung wurde von Drieſch ge— 
ſchlagen, deſſen berühmte Verſuche die Entſchei— 
dung zugunſten der planmäßigen Entwicklung 
brachten. Gelegentlich eines Geſprächs, das 
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Uexküll mit Chamberlain über dieſe Dinge 
führte, erwähnte Uexküll das Bild eines Tellers 
voll von Brei. Dies ſind keine beziehungsloſen 
Gegenſtände, meinte er, ſondern ſie zwingen 
notwendig dazu, etwas entſtehen zu laſſen. Ja, 
Löffel, antwortete Chamberlain. Der Löffel iſt 
der Kontrapunkt zum Brei. So bilden die 
Schleimpilze einen Zellbrei, in dem ſich die 
Einzelzellen bakterienfreſſend unabhängig von: 
einander hin und her bewegen. Wenn ſie keine 
Nahrung mehr finden, ſtreben ſie alle nach 
einem Punkt, kriechen aneinander hoch und 
bilden aufeinandergeſetzt einen Stiel, wobei ſie 
zu kriſtallähnlichen Stielzellen erſtarren. Die 
letzte Zelle am Ende des Stiels platzt, und es 
treten zahlreiche Pilzſporen aus, die von der 
Luft fortgetragen werden. Fallen dieſe Sporen 
wieder auf einen geeigneten Nährboden, ſo 
kriechen daraus neue Amöben aus, die ſich auf 
Bakterienfang begeben, und das Spiel beginnt 
von neuem. Hier verhält ſich der Schleimpil; 
kontrapunktiſch zum Bakterium, wie der Löffel 
zum Brei. Oder wie entſteht das Spinnennetz? 
Es gilt als Bedeutungsträger für die Spinne, 
während die Fliege, die ſich in dem Netz fängt, 
der Bedeutungsverwerter ift. Diefe tontra: 
punktiſche Beziehung wird berüdfichtigt, ehe noch 


eine Fliege ſich fing. Die Spinne alſo folgt 


blind dem Plan, den die Natur in ſie legte. 


Analoges gilt vom Menſchen. Auch hier gibt 


es zahlloſe Fälle von Beiſpielen, in denen die 
Objekte unſerer Umwelt einſchließlich unſer 
Körper Bedeutungsträger find, deren Bedeu: 
tungsverwertung wir bereits vor aller Erfah: 
rung vollzogen. 

Wir ſtehen hier vor einer alles beherrſchen⸗ 
den Planmäßigkeit, die bereits in dem großen 
Theorienſtreit zwiſchen Goethe und Newton in 
der Goetheſchen Meinung aufbrach. Aber der 
erſte, der die Planmäßigkeit nicht nur erkannte, 
ſodern ſie auch zu erforſchen ſuchte, iſt Uexküll. 
Doch hat Goethe das Verdienſt, das Fundament 
zu der Bedeutungslehre der Umweltforſchung 
gelegt zu haben. Worum er fih ahnend be: 
mühte, iſt uns heute zur Gewißheit geworden: 
Das Weltall iſt keine Anhäufung unbezogener 
Gegenſtände, ſondern eine Melodie unendlich 
vieler Welten, deren Harmonien in nicht enden⸗ 
den Akkorden den Lebensraum erfüllen. 


Johann Gottlieb Fichte, der deutſche Philoſoph“) 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 


Vor 177 Jahren erblickte in Rammenau in 
der Oberlauſitz J. G. Fichte als Sohn eines 


1) Etwas erweiterter Rundfunkvortrag, gehalten am 
Reichsſender Köln am 7. April 1939. 


armen Bandwirkers das Licht der Welt, und 
vor 125 Jahren ſtarb er. Dazwiſchen liegt ein 
geſegnetes, an Kämpfen und Nöten, aber auch 
an reinſtem Glück reiches, ganz einer hohen 
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Idee gewidmetes und geweihtes Leben. Als 
Junge mußte er Gänſe hüten und dem Vater 
am Webſtuhl helfen. Ein Zufall riß den Knaben 
aus dieſen beſcheidenen Verhältniſſen heraus. 
Durch die beredte Wiedergabe einer Predigt 
wurde ein reicher Gutsherr auf den geweckten 
Jungen aufmerkſam, und er ſtellte die Mittel 
für den Beſuch der Kloſterſchule Pforta zur Ber: 
fügung. Fichte ſollte nachmals Prediger werden; 
doch ſchon bald ſah er ein, daß dieſer Beruf 
nicht der geeignete für ihn ſei, ſondern daß er 
in einer umfaſſenderen Tätigkeit der Wahrheit 
dienen müſſe. Aber zunächſt galt es noch viele 
Widerſtände zu überwinden. Der Freund und 
Gönner ſtarb bald, und damit gingen die geld- 
lichen Mittel aus. Fichte mußte ſich recht müh⸗ 
ſelig mit Hauslehrerſtellen durchſchlagen. Aber 


wenn ihn eins auszeichnete, ſo war es eine un⸗ 


beugſame Willenskraft und ein echtes, ſtarkes 
Selbſtgefühl. Daneben beſaß er ſchon als Junge 
den echt deutſchen Zug der ſtillen Beſinnlichkeit 
und der Verſenkung in die Geheimniſſe des gei⸗ 
ſtigen Seins. Vor allem aber wollte er wirken 
und handeln, er mochte nicht bloß denken. Von 
ſeinem Tatendrang zeugen die Sätze: „Ich will 
nicht bloß denken; ich will handeln; ich 
mag am wenigſten über des Kaiſers Bart den⸗ 
ken ... Ich glaube an eine Vorſehung, und ich 
merke auf ihre Winke .. . Ich habe nur eine 
Leidenſchaft, nur ein Bedürfnis, nur ein volles 
Gefühl meiner ſelbft, das: außer mir zu wirken. 
Je mehr ich handle, deſto glücklicher ſcheine ich 
mir.“ Und in einem Briefe ſchreibt er: „Ich habe 
große, glühende Projekte — nicht für mich. Mein 
Stolz iſt der, meinen Platz in der Menſchheit 
durch Taten zu bezahlen, an meine Exiſtenz in 
die Ewigkeit hinaus für die Menſchheit, und die 
ganze Geiſterwelt Folgen zu knüpfen: ob ich's 
tat, braucht keiner zu wiſſen, wenn es nur ge— 
ſchieht.“ So war ihm die Tätigkeit ſchon das 
ſchlechthin Gute, und die Faulheit, die Trägheit 
das einzige Laſter. Und durch feine ganze Philo- 
ſophie klingt es hindurch, daß unſer wahrhaftes 
Weſen ein Drang nach Tätigkeit iſt, wo⸗ 
durch auch unſer theoretiſches Vermögen, unſer 
Vorſtellen und Denken, bedingt iſt. Aber noch 
fehlte Fichte der Schwerpunkt des Handelns. 
Lange konnte er die Stellung als Hauslehrer 
nicht innehaben. Denn Fichte ging aufs Ganze. 
Er wollte nicht nur die Söhne, ſondern auch 
gleichzeitig die Eltern erziehen. So ſchrieb er 
während jener Hauslehrerzeit ein „Tagebuch der 
auffallendſten Erziehungsfehler“, das er all— 
wöchentlich freimütig den Eltern zu ihrer Selbſt— 
erkenntnis vorlegte. Das wurde ihm ſehr übel— 
genommen, und er mußte ſich bald nach etwas 
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anderem umſehen. Die entſcheidende Wendung 
kam von Kant. Inzwiſchen hatte ſich Fichte mit 
Johanna Rahn, die ihn ganz und gar verſtand, 
verlobt. Nach ſeinem Bekanntwerden mit der 
Kantiſchen Philoſophie ſchreibt er begeiſtert der 
Braut, daß er nun endlich das gefunden, was 
er geſucht habe. Seine einzige Aufgabe ſei jetzt 
die, zur Verſtändlichmachung und Verbreitung 
der Gedanken des Königsberger Weiſen beizu— 
tragen. Daß er weſentlich mehr leiſten und eine 
beſondere praktiſche Beſtimmung erſüllen werde, 
konnte er in der erſten Begeiſterung noch nicht 
ahnen. An den Bruder ſchreibt er über jene Zeit: 
„Von einem Tage zum andern verlegen um 
Brot, war ich damals doch vielleicht einer der 
alüdlichften Menſchen auf dem weiten Rund der 
Erde.“ Mit Ernſt und Eifer, jenen Eigenſchaften, 
die er den Deutſchen ſo ſehr nachrühmt, vertiefte 
er ſich in die Probleme der Kantiſchen Philo⸗ 
ſophie, und als erſte Frucht dieſes Studiums 
entſtand die Arbeit „Verſuch einer Kritik aller 
Offenbarung“, die zufällig (oder aus Spekula⸗ 
tion des Verlegers?) ohne den Namen des Ver⸗ 
faſſers erſchien und auf jeden Fall ſo ſehr im 
Geiſte Kants geſchrieben war, daß fie die Beit- 
genoſſen für ein Werk des Königsberger Philo- 
ſophen hielten. Als Kant den Namen des Ver⸗ 
faſſers bekanntgab, wurde dieſer mit einem 
Schlage bekannt und berühmt. Auch äußerlich 
begann er jetzt nach den Wanderjahren, die ihn 
faſt in alle Gegenden des deutſchen Vaterlandes 
geführt hatten, feften Fuß zu faſſen. Er gründete 
mit Hilfe des Vermögens ſeiner Braut ein eige— 
nes Heim und verlebte zunächſt in der Schweiz 
eine glückliche Zeit häuslichen Friedens. Ange⸗ 
regt durch die Zeitereigniſſe entſtanden damals 
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der Urteile des Publikums über die franzöſiſche 
Revolution“ und „Zurückforderung der Denk— 
freiheit von den Fürſten Europas, die ſie bisher 
unterdrückten“. Rückſichtslos, freimütig und mit 
tiefem Glauben an ſeine innere Berechtigung 
ſpricht ſich Fichte hierin für den Gedanken der 
recht verſtandenen und notwendigen Freiheit 
aus. Im Jahre 1794 entſchied ſich auch ſein 
äußeres Schickſal durch die Berufung nach Jena 
als Nachfolger des Kantianers Reinhold. Jetzt 
konnte er ſich in der Hochſchullaufbahn ganz der 
Wiſſenſchaftslehre, wie er die Philoſophie mit 
einem deutſchen Wort benannte, widmen, und 
er tat es mit dem ganzen Ernſt und Eifer des 
wahrhaften Philoſophen. Vorzüglich wirkte er 
als akademiſcher Lehrer, und die Univerſität 
Jena nennt ihn noch heute mit Stolz als einen 
der Größten, die auf ihren Kathedern geſtanden 
haben. Wie erhaben er von ſeinem Berufe dachte, 
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bezeugt er am treffendſten in der Schrift „Über 
die Beſtimmung und das Weſen des Gelehrten“, 
worin es heißt: „In jedem Worte, das der aka— 
demiſche Lehrer in ſeinem Berufe ausſpricht, 
ſpreche die Wiſſenſchaft, ſpreche ſeine Begierde, 
dieſe zu verbreiten, ſpreche die innigſte Liebe zu 
ſeinen Zuhörern — nicht als zu ſeinen Zuhörern, 
ſondern als zu künftigen Dienern der Wiſſen— 
ſchaft. Sie, die Wiſſenſchaft, ſie, dieſe lebendige 
Pegierde, die Wiſſenſchaft deutlich zu machen, 
rede, nicht aber rede der Lehrer. Ein Streben zu 
reden, damit geredet ſei, und ſchön zu reden, 
damit ſchön geredet ſei, und die anderen es 
wiſſen; die Sucht, Worte zu machen, und ſchöne 
Worte, wo doch die Sache ſchweigt, iſt keines 
Menſchen Würde angemeſſen, am wenigſten aber 
der eines akademiſchen Lehrers, welcher zugleich 
die Würde der Wiſſenſchaft für künftige Genera— 
tionen repräſentiert. Dieſer Liebe ſeines Berufes 
und der Wiſſenſchaft gebe er ſich ganz hin. Das 
Weſen ſeines Geſchäftes beſtehe darin, daß die 
Wiſſenſchaft, und beſonders diejenige Seite, von 
welcher er dieſelbe ergriffen, immer fort und 
fort neu und friſch in ihm aufblühe. In dieſem 
Zuſtande der friſchen geiſtigen Jugend erhalte 
er ſich; ... jeder Sonnenaufgang bringe ihm 
neue Luſt und Liebe zu ſeinem Geſchäfte und 
mit ihr neue Anſichten.“ Ein ſtrenges, ſachge— 
bundenes Denken, das feind iſt voreiligen Dog— 
matiſierungen wird hier mit echtem Pathos ge- 
fordert. — Mit Begeiſterung war Fichte in Jena 
aufgenommen worden und dort tätig. Aber es 
blieb nicht aus, daß ein Mann von ſeiner Natur, 
rückſichts⸗ und kompromißlos gegen ſich und 
andere, in Konflikt geriet. Den Kollegen, zumal 
den Theologen, erregte es Anſtoß, daß er Sonn— 
tag um Sonntag ausgerechnet zur Kirchenzeit 
Vorträge über praktiſche Ethik hielt, was ihm 
wahrhaftiger Gottesdienſt „im Geiſt und in der 
Wahrheit“ war. Cin »Aufſatz „über den Grund 
unſeres Glaubens an eine göttliche Weltregie— 
rung“ trug ihm von ſeiten der Landesregierung 
die Anklage des Atheismus ein. Philoſophiſch 
geſehen war dieſe Anklage ganz ſinnlos; der 
orthodoxe Kirchenglaube mochte ſie vertreten 
einem Manne gegenüber, der geſchrieben hatte: 
„Es iſt daher ein Mißverſtändnis, zu ſagen: es 
ſei zweifelhaft, ob ein Gott ſei oder nicht. Es 
iſt gar nicht zweifelhaft, ſondern das Gewiſſeſte, 
was es gibt, ja der Grund aller andern Gewiß— 
heit, das einzige abſolut gültige Objektive, daß 
es eine moraliſche Weltordnung gibt, daß jedem 
vernünftigen Individuum ſeine beſtimmte Stelle 
in dieſer Ordnung angewieſen, und auf ſeine 
Arbeit gerechnet iſt; daß jedes ſeiner Schickſale, 
inwiefern es nicht etwa durch ſein eigenes Be— 
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tragen verurſacht iſt, Reſultat iſt von dieſem 
Plane, daß ohne ihn kein Haar fällt von ſeinem 
Haupte, und in ſeiner Wirkungsſphäre kein 
Sperling vom Dache; daß jede wahrhaft gute 
Handlung gelingt, jede böſe ſicher mißlingt, und 
daß denen, die nur das Gute recht lieben, alle 
Dinge zum Beſten dienen müſſen.“ Fichte ver⸗ 
tritt in der auf genannte Arbeit folgenden 
„Appellationsſchrift“ und vor allem in der „Un: 
weiſung zum ſeligen Leben“ in hinreißenden 
und überzeugenden Sätzen die Autarkie de: 
Sittlichen, das notwendig ſchon in dieſer Wel 
realiſiert wird. Es herrſcht eine moraliſche Welt: 
ordnung, in welcher der Menſch als ehrlid: 
ſtrebendes Weſen eingebettet iſt. Redliches und 
wahrhaftiges Sichbemühen um Vollkommenheit 
bedeutet ſchon Seligkeit. Nicht am Grabe erſt 
ſoll man die Hoffnung aufpflanzen; dageger 
bäumt ſich Fichtes ganze ſittliche Tatkraft auf 
und entrüſtet ruft er: „Durch das bloße Sid 
begrabenlaſſen kommt man nicht in die Selig: 
keit.“ „Seligkeit iſt der Zuſtand des Glückes nach 
geleiſteter Pflichterfüllung; fie kann nicht ver: 
liehen, ſie muß erworben werden. Wer ſie in 
etwas anderem ſucht, dem kann fie in einer gan: 
zen Unendlichkeit künftiger Leben nicht näher: 
gebracht werden. Wer aber dieſen Weg wandelt. 
dem beginnt ſie ſchon hienieden, und auch drüben 
iſt ſie in keiner andern Weiſe möglich, als ſie 
hier ſchon jeden Augenblick beainnen kann.“ 
Dieſes redliche Sichbemühen und die daraus ent— 
ſtehende Beſeligung iſt ſchon Gott. „Gott wird 
konſtituiert durch das freudige Rechttun.“ „Jene 
lebendige und wirkende, moraliſche Ordnung il: 
ſelbſt Gott; wir bedürfen keines andern und 
können keinen andern faſſen.“ Und weiter: „Der 
Begriff von Gott als einer beſonderen Subftan; 
ift unmöglich und widerſprechend: es ift erlaubt, 
dies aufrichtig zu ſagen und das Schulgeſchwätz 
niederzuſchlagen, damit die wahre Religion des 
freudigen Rechttuns ſich erhebe.“ Die Anklage 
des Atheismus von feiten eines orthodoxen Kir- 
chenregimentes ift verſtändlich. Aber auch das 
kann nicht abgeſtritten werden, daß Fichte den 
Gottesbegriff tiefinnerlich faßte. Er, der ſelbſt 
auf der Kanzel geweſen war, ethiſierte ihn zwar. 
aber er tat es in einer Weiſe, die der Erhaben: 
heit Gottes — wie man ihn auch auffaſſen 
mag — in der ſchönſten und ergreifendſten Weiſe 
Rechnung trug. Daß er damit weitgehend deut: 
ſchem Empfinden und deutſcher Auffaſſung vom 
Heiligen und Ehrwürdigen entgegenkam, hat an 
den verſchiedenſten Punkten der Umbruch unje- 
rer Zeit erwieſen. Fichte kann, trotz Unzuläng— 
lichkeiten im einzelnen, mit ſeiner ernſten und 
echt deutſchen Auffaſſung wahrhaftig Wegweiſer 
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ſein. Man ſuchte den Konflikt, in den ihn ſeine 
offen und ehrlich ausgeſprochene Meinung in 
religiöſen Dingen verwickelt hatte, „auf das Ge: 
lindeſte“ zu ſchlichten, wie ſich der damals maß⸗ 
gebende Miniſter Goethe ausdrückte. Allein Fid- 
tes Kämpfernatur duldete keine Halbheiten, wenn 
es um die Grundlagen ſeiner Weltanſchauung 
ging. Er verlangte vollkommene Rehabilitierung, 
die ihm nicht zuteil werden konnte. Dazu kamen 
Konflikte mit den Studenten, deren Burſchen— 
leben er, freilich in beſter Abſicht, reformieren 
wollte. Dafür wurden ihm nächtlicherweiſe die 
Fenſterſcheiben feines Wohnhauſes eingeſchlagen. 
Für Fichte ſpitzten ſich die Dinge ſo zu, daß er 
im Jahre 1799 Jena verlaſſen mußte. Er ging 
- nach Berlin, wo er gaſtliche Aufnahme fand. 
Gewaltig ift auch hier fein Wort; feine Vorträge 
an der Univerſität gleichen mehr Predigten als 
Vorleſungen, ſowohl was Form als auch Inhalt 
betrifft. Mit erſchütternder Deutlichkeit hält er 
in den Jahren 1804 bis 1807 den Hörern Pre- 
digten über die verlotterten und verkommenen 
Zeitverhältniſſe. Seine Warnungen beſtätigten 
ſich in Preußens Niederlage 1806. Bezeichnend 
iſt die Haltung, die der Profeſſor Fichte damals 
einnahm. Er denkt nicht daran, inmitten dieſes 
Kampfes um Sein oder Nichtſein die Neutralität 
des Gelehrten in Anſpruch zu nehmen. Sondern 
er ſah in dem Feind des preußiſchen Staates 
ſeinen perſönlichen Feind. Der Korſe war ihm 
eine Rute in der Hand Gottes ‚aber, jo fügt er 
hinzu, „nicht dazu, daß wir den entblößten 
Rücken hinhalten, um vor Gott ein Opfer zu 
bringen und zu ſchreien: Herr! Herr! wenn es 
recht blutet, ſondern damit wir dieſelbe zer— 
brechen.“ Fichte verläßt Weib und Kind in 
Berlin und ſchließt ſich der geſchlagenen preu— 
ßiſchen Armee an. Erſt nach dem Frieden von 
Tilſit kehrt er zurück, um Napoleon mit ſeiner 
gewaltigen Rede zu bekämpfen und die Saat 
zu ſäen, die nachmals ſo herrlich aufgehen ſollte. 
Vom Feinde beſpitzelt und unter den Marſch— 
tritten und dem Trommelwirbel der franzöſiſchen 
Soldateska hielt er im Runden Saal der Ber— 
liner Akademie ſeine „Reden an die deutſche 
Nation“), die ſich an alle Deutſchen richteten. 
„Ich rede für Deutſche ſchlechtweg, von Deutſchen 
ſchlechtweg, nicht anerkennend, ſondern durchaus 
beiſeiteſetzend und wegwerfend alle die trennen— 
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ſeit Jahrhunderten in der einen Nation gemacht 
haben.“ Fichte erſtrebt die Erneuerung des 


7) Ein packzudes Bild in der „Neuen Aula“ der 
Berliner Univerſität zeigt Fichte als Redner an die 
Nation. 
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ganzen deutſchen Volkes aus eigenſter fitt- 
licher Kraft. Werte wie Ehre, Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit, die bisher nur leere Namen waren, 
müſſen in der neuen Bildung Richtpunkte wer⸗ 
den, und es bleibt nichts anderes übrig, „als 
ſchlechthin an alles ohne Ausnahme, was deutſch 
iſt, die neue Bildung zu bringen, ſo daß dieſelbe 
nicht Bildung eines beſonderen Standes, ſon— 
dern daß ſie Bildung der Nation ſchlechthin als 
ſolcher, und ohne alle Ausnahme einzelner 
Glieder derſelben, werde“. Fichte, der an die 
Beſtimmung des Deutſchen glaubte, erblickte im 
deutſchen Volk geradezu das auserwählte Volk 
der Erde, das ſich aus der Schlaffheit, Ohnmacht 
und Trägheit kraftvoll und mit heißem Glauben 
an ſeine Miſſion erheben müſſe, da es nicht 
untergehen dürfe, weil es das Salz der Erde 
iſt. An Stelle der Selbſtliebe muß eine andere, 
höhere Liebe treten, die „da treibet, einen ge— 
wiſſen Zuſtand der Dinge, der in der Wirklich— 
keit nicht vorhanden iſt, hervorzubringen in der— 
ſelben“. Deutſcher Geiſt, den der Redner an die 
Nation in herrlichen Worten preiſt, muß über 
fremden Geiſt ſiegen. Denn „nicht die Gewalt 
der Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, 
ſondern die Kraft des Gemüts iſt es, welche 
Siege erkämpft“. Mag ſein, daß der fremde, 
ausländiſche Geiſt beſchwingt und lieblich iſt; 
„dagegen wird der deutſche Geiſt neue Schachten 
eröffnen, und Licht und Tag einführen in ihre 
Abgründe, und Felsmaſſen von Gedanken ſchleu— 
dern, aus denen die künftigen Zeitalter ſich 
Wohnungen erbauen“. Der deutſche Geiſt iſt 
„ein Adler, der mit Gewalt ſeinen gewichtigen 
Leib emporreißt, und mit ſtarkem und viel— 
geübtem Flügel viel Luft unter ſich bringt, um 
ſich näher zu heben der Sonne, deren Anſchau— 
ung ihn entzückt“. „Das Ausland iſt die Erde, 
aus welcher fruchtbare Dünſte ſich abſondern 
und ſich emporheben zu den Wolken ... Das 
Mutterland iſt der jene umgebende ewige 
Himmel, an welchem die leichten Dünſte ſich ver— 
dichten zu Wolken, die, durch des Donnerers aus 
andrer Welt ſtammenden Blitzſtrahl geſchwän— 
gert, herabfallen als befruchtender Regen, der 
Himmel und Erde vereinigt.“ Der deutſche Geiſt 
iſt ein lebendiger, urſprünglicher Geiſt; der aus— 
ländiſche Geiſt iſt erſtarrt und tot. Und ſchänd— 
lich iſt es, wenn Deutſche, wie es oft genug 
vorgekommen iſt und leider immer wieder vor— 
kommt, ihr Deutſchtum und damit ihr Edelſtes 
verdecken, ja verraten und verkaufen, wie es 
zu Zeiten, als Fichte ſprach, wieder einmal 
geſchah. Harte Worte ſpricht Fichte über die 
Deutſchen, wie ſie ſind, und er ſtellt ihnen 
vor, was ſie alles ſein könnten und werden 
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müſſen, wenn fie wieder ſelbſtändig ihren Staat 
lenken und darin freie Bürger ſein wollen. 
Nicht darauf kommt es an, daß man lebt, ſon⸗ 
dern allein darauf, daß jeder einzelne ſeinen 
Platz auf dieſer Erde ausfüllt, „und die ihm 
verliehene kurze Spanne Zeit“ bezahlt „mit 
einem auch hienieden ewig Dauernden, ſo, daß 
er, als dieſer einzelne, wenn auch nicht genannt 
durch die Geſchichte (denn Durſt nach Nachruhm 
iſt eine verächtliche Eitelkeit), dennoch in ſeinem 
eignen Bewußtſein und ſeinem Glauben offen⸗ 
bare Denkmale hinterlaſſe, daß auch er dage- 
weſen ſei. Welcher Edeldenkende will das nicht?“ 
Eine Ordnung, die würdig iſt, unter dem Blick⸗ 
winkel der Ewigkeit aufgefaßt zu werden und 
nur ſo recht verſtanden werden kann, iſt das 
Volk, aus welchem der einzelne Deutſche „ab— 
ſtammt, und unter welchem er gebildet wurde, 
und zu dem, was er jetzt ift, heraufwuchs“. 
„Volk und Vaterland in dieſer Bedeutung, 
als Träger und Unterpfand der irdiſchen Ewig⸗ 
keit, und als dasjenige, was hienieden ewig ſein 
kann, liegt weit hinaus über den Staat — 
über die geſellſchaftliche Ordnung . .. Dieſer will 
gewiſſes Recht, innerlichen Frieden, und daß 
jeder durch Fleiß ſeinen Unterhalt und die 
Friſtung ſeines ſinnlichen Daſeins finde, ſo lange 
Gott ſie ihm gewähren will. Dieſes alles iſt nur 
Mittel, Bedingung und Gerüſt deſſen, was die 
Vaterlandsliebe eigentlich will, des Aufblühens 
des Ewigen und Göttlichen in der Welt, immer 
reiner, vollkommener und getroffener im unend⸗ 
lichen Fortgange. Eben darum muß diefe Bater- 
landsliebe den Staat ſelbſt regieren, als durchaus 
oberſte, letzte und unabhängige Behörde.“ Dieſe 
„berzehrende Flamme der höheren Vaterlands⸗ 
liebe, die die Nation als Hülle des Ewigen 
umfaßt“, wollten Fichtes Reden letzten Endes 
entfachen; nicht ging es ihm, dem echten Revo: 
lutionär, um den „Geiſt der ruhigen bürger— 
lichen Liebe der Verfaſſung und der Geſetze“, 
der nichts mehr ausrichten konnte. Die Erhebung 
im Jahre 1813 kam. Fichte entließ ſeine Hörer 
zur Armee. Und als das ganze Volk auf des 
Königs Ruf zum Waffengang antritt, um die 
Feſſeln des Korſen zu zerbrechen, da ſchreibt er, 
der zu ſeinem größten Leidweſen infolge damals 
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herrſchender Beſtimmungen nicht vor den Feind 


durfte: „Muß der Redner ſich begnügen zu reden, 
kann er nicht mitſtreiten in euren Reihen, um 
durch mutigen Trotz der Gefahr und dem 
Tode, durch Streiten an den gefährlichſten Orten, 


durch die Tat die Wahrheit feiner Grundſätze zu 


bezeugen, ſo iſt dies lediglich die Schuld ſeines 
Zeitalters, die den Beruf des Gelehrten von dem 
des Kriegers abgetrennt hat. Aber er fühlt, daß, 
wenn er Waffen zu führen gelernt hätte, er an 
Mut keinem nachſtehen würde ... Jetzt aber. 
da er eben nur reden kann, wünſcht er Schwert 
und Blitz zu reden. Auch begehrt er es nicht 
gefahrlos und ſicher zu tun. Er wird im Ver⸗ 
laufe dieſer Reden Wahrheiten, die hierher ge: 
hören, mit aller Klarheit ... mit feines Namens 
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Unterſchrift ausſprechen, die vor dem Gericht des 


Feindes des Todes ſchuldig ſind. Er wird aber 
darum keineswegs feigherzig fich verbergen, fon: 
dern er gibt vor euerem Angeſichte das Wort. 
mit dem Vaterlande frei zu leben, oder in ſeinem 
Untergange auch unterzugehen.“ Der Landſturm 
wurde aufgeboten; der 51 jährige Profeſſor der 
Philoſophie Fichte tritt dabei unter die Waffen. 
Man will ihn gleich zum Offizier ernennen. Das 
weiſt er zurück mit den Worten: „Hier tauge ich 
nur zum Gemeinen.“ Des Waffenhandwerks war 
er unkundig. Doch nimmt er ſeinen Dienſt mit 
der Waffe genau ſo ernſt wie den mit der Feder 
und mit dem Wort, deſſen er ſo ſehr Meiſter 
war. Die Erſcheinung des zunächſt etwas un⸗ 
beholfenen bebrillten Profeſſors reizt zuerſt die 
Vorgeſetzten zum Lachen. Aber das ſtört ihn 
nicht; er exerziert ſtramm weiter. Man merkt 
ihm nicht an, daß er vor wenigen Jahren noch 
an Arm und Bein gelähmt war. Er fällt aufs 
Knie und ſpringt wieder auf zur Attacke. Schwer 
fällt es ihm freilich, aber er läßt ſich nichts 
merken und hält aus bis zum Ende der Übun⸗ 
gen. Seine Frau tut zur ſelben Zeit Dienſt in 
den Lazaretten, indem ſie ſich der Pflege der 
Verwundeten widmete. Dabei erhält ſie eine 
Typhusinfektion, die ſich auf ihren Gatten über⸗ 
trug. Er erlag dieſer Krankheit am 29. Januar 
vor 125 Jahren und wurde ſo ein Opfer des 
Freiheitskampfes, den er geiſtig mit vorbereitet 
hatte. 
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Neue Jeſtſtellungen der Arbeiksphyſiologie. — Arbeit 


und Erholung. / Von Dr. Georg Meyer, Leipzig. 


In einer Zeit, die alle menſchlichen Arbeits— 
kräfte aufs äußerſte anſpannt, die ſich den Luxus 
unwirtſchaftlichen Einſatzes oder gar ſinnloſer 


Vergeudung wertvoller Fähigkeitep nicht leiſten 
kann, wird der Blick auf die Bemühungen der 
Wiſſenſchaft gelenkt, die Zuſammenhänge zwi⸗ 


— FR 


i en —-½ — r 6•ò Vs DEI a aaa: =. ABB E a 


Rhythmus der Leiſtungsfähigkeit. 


ſchen Arbeit und Erholung aufzudecken 
und die Geſetze optimaler Leiſtungsfähigkeit zu 
finden. Es gibt in Dortmund, mitten im „ſchwar⸗ 
Zen Revier“, eine eigene Forſchungsanſtalt, die 
ſich mit dieſen Problemen beſchäftigt: das Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitut für Arbeitsphyſiologie, deffen 
Direktor, Prof. Dr. Edgar Atzler, in Vor⸗ 
trägen, Rechenſchaftsberichten, Gutachten und 
Ziurßerungen ähnlicher Art Thon oft die Auf: 
mie rkſamkeit der Offentlichkeit auf das von ihm 
und feinen Mitarbeitern Geleiſtete gelenkt hat. 
Die Arbeitsphyſiologie hat in den letzten Jah⸗ 
ren ungeheuer an Bedeutung und Anſehen ge- 
wonnen; man erwartet von ihren Forſchungen 
Aufſchluß darüber, wie mit den vorhandenen 
Arbeitskräften höhere Leiſtungen zu erzielen 
ſind, und zwar ſo, daß der arbeitende Menſch 
Freude am Schaffen hat. Das kann nur 
geſchehen, wenn die ſozialethiſchen Geſichts⸗ 
punkte obenan ſtehen, die dazu anhalten, überall 
im Leben und in der Arbeit Kameradſchaft zu 
üben. Das Gegenteil war der Frondienſt, der 
unter den ägyptiſchen Pharaonen beim Bau der 
Pyramiden geleiſtet wurde: da kam es auf den 
Menſchen nicht an, der nur eine Nummer und 
ſonſt nichts war. Heute dagegen ſucht man nach 
Formen, um beides miteinander auszugleichen: 
höchſte Leiſtungskraft und menſchliche Würde. 


Tempo und Leiſtung. 


Eine der wichtigſten Erkenntniſſe der Arbeits- 
phyſiologie ift nun aber gerade die, daß Stei⸗ 
gerung des Arbeitstempos und der Intenſität 
nicht gleichbedeutend ift mit Leiftungsfteige- 
rung, weil ſich nämlich bei erzwungenem Durch— 
halten eines angeſpannten Tempos die Kräfte 
febr raid erſchöpfen und der menſchliche 
Organismus geſchädigt wird. Der Menſch iſt 
eben keine Maſchine, die nur geheizt und geölt 
zu werden braucht, um längere Zeit — wenn 
auch nicht unbegrenzt — gleichmäßig zu 
arbeiten. Der Menſch bedarf einer gewiſſen 
„Anlaufzeit“, um auf Touren zu kommen, und 
muß regelmäßig Pauſen eintreten laſſen, 
damit die Ermüdungserſcheinungen abklingen. 
Durch praktiſche Verſuche ift es der Arbeits- 
phyſiologie gelungen, einen ganz beſtimmten 
Rhythmus aufzufinden, nach dem die Arbeit 
zu laufen hat, wenn ſie möglichſt ertragreich ſein 
ſoll. Und wo dieſer Rhythmus nicht innegehalten 
wird, gibt es Störungen — und die Leiſtungs— 
kurve ſinkt. 


In welchen Stunden arbeiten wir am beſten? 


So ſteht es feſt, daß wir an den einzelnen 
Tagesſtunden keineswegs immer gleich 
leiſtungsfähig ſind. Zu Beginn der Tätigkeit am 
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frühen Morgen iſt die Leiſtungsfähigkeit gering; 
ſie ſteigt aber dann ſehr raſch, um gegen Mittag 
mehr oder weniger ſchnell zu ſinken. Am Nach⸗ 
mittag geht die Kurve noch einmal in die Höhe; 
aber ſie erreicht den Scheitelpunkt des Morgens 
nicht ganz. Die meiſten Menſchen richten ſich 
unbewußt nach dieſem Geſetz, jedenfalls bei 
ſog. „ungebundener“ Arbeit, wo der einzelne 
ſich die Arbeit ſelbſt einteilen kann. Und darum 
beſteht die früher allgemein geübte Kritik an 
der Arbeit „am laufenden Band“ in den Fällen 
zu Recht, in denen das Tempo zu hoch iſt, 
während ſich bei gut organiſierter Bandarbeit 
gewiſſe Vorteile gegenüber der ungebunde— 
nen Arbeit zeigen: die Aufmerkſamkeit wird 
automatiſch angeſpannt, was eine Entlaſtung 
des denkenden Willens bewirkt — und zwiſchen 
den einzelnen Arbeitsgängen entſtehen ebenſo 
automatiſch kleine Pauſen, die den erwünſch⸗ 
ten Ermüdungsausgleich bewirken. Wird das 
Tempo der Bandarbeit über ein gewiſſes ge— 
ſundes Maß hinaus geſteigert, ſo werden dieſe 
Pauſen zu kurz: Fehler ſtellen ſich ein, und der 
Arbeiter ermüdet ſchnell. 


Das unermüdliche Herz. 


Aus alledem geht die Bedeutung der Pauſe 
hervor. Prof. Atzler hat dieſem Problem eine 
eigene Arbeit gewidmet, in der er darauf auf: 
merkſam macht, daß man die Wichtigkeit des 
richtigen Verhältniſſes von Arbeit und Çr- 
holungspauſe beſonders eindrucksvoll am Her- 
zen ſtudieren kann, dieſem unermüdlich tätigen 
Organ, das während unſeres ganzen Lebens 
Tag und Nacht eine gewaltige Arbeit verrichtet. 
Daß es kaum jemals Ermüdungserſcheinungen 
zeigt, iſt nur möglich, weil es ſich zwiſchen den 
einzelnen Schlägen genügend Zeit zur Erholung 
gönnt, wie man genau feſtſtellen kann. 

Intereſſant iſt der Verſuch mit dem ſog. 
Moſſoſchen Ergographen, den Atzler 
und andere durchgeführt haben. Mit Hilfe dieſes 
„Arbeitsſchreibers“ wird eine ſtändig wieder- 
holte Bewegung kurvenmäßig auf einem rotie— 
renden Zylinder aufgezeichnet. die Bewegung 
beſteht darin, daß der Mittelfinger einer 
Hand ein Gewicht zu heben hat — die 
anderen Finger, die Hand und der Unterarm 
werden mittels einer beſonderen Vorrichtung 
ſtillgelegt. Der Mittelfinger beugt ſich und hebt 
ein Gewicht — er ſtreckt ſich und ſenkt das 
Gewicht. Die Größe der Erhebungen wird durch 
den Ergographen aufgezeichnet. Mit zunehmen— 
der Ermüdung wird die Hubhöhe immer kleiner, 
und ſchließlich iſt auch bei größter Willens— 
anſtrengung nichts mehr zu erreichen. 
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Wenn man bei einem Gewicht von feds 
Kilogramm zwiſchen die einzelnen Arbeitsgänge 
eine Pauſe von einer Sekunde einlegt, iſt der 
Finger nach 15 Arbeitsgängen erſchöpft, bei 
einer Pauſe von zwei Sekunden nach 18 und 
bei einer Pauſe von vier Sekunden nach 
31 Arbeitsgängen. Aber bei einer Pauſe von 
zehn Sekunden Dauer hat ſich der Finger 
jedesmal fo weit erholt, daß er wieder völlig 
friſch iſt und man das Experiment beliebig 
oft wiederholen kann — bis der Ausführende 
im ganzen müde geworden ift. Unter dieſen Be- 
dingungen iſt alſo die Pauſe von zehn Sekunden 
gerade das Richtige, damit eine Höchſtleiſtung 
erzielt wird. 


Kurzpauſen: 12 Prozent der Arbeitszeit. 
Aus dieſen und ähnlichen Verſuchen ergibt ſich 
als Forderung: die Arbeitsintenſität 
ift jeweils dem Grade der Leiſtungsfähig⸗ 
keit ſinnvoll anzupaſſen. Die Arbeitsphyſiologie 
ſtellt Geſetze auf, nach denen am zweckmäßigſten 


Stimmt der „erfle Eindruck“? 


Stimmt der „erſte Eindruck“? 


gearbeitet wird — und das Weſentliche daran 
ift die Beachtung des richtigen Verhältniſſes 
zwiſchen Arbeit und Erholung. Bei der Band— 
arbeit ift beiſpielsweiſe das arbeitsphyſiologiſch 
geſündeſte Verhältnis fo, daß etwa 12% Den 
geſamten Arbeitszeit als Geſamterholungszeit 
einzuſetzen ſind. Das ſind natürlich nur die ſog. 
„unſichtbaren“, die Kurzpauſen; fie müſſen durch 
die allgemeinen Betriebspauſen Frühſtück, Mit: 
tag uſw. ergänzt werden. Atzler empfiehlt, nach 
einer Arbeitsſchicht von zweieinhalb bis drei 
Stunden regelmäßig Erholungspauſen einzu— 
ſchalten, die ſich in hochorganiſierten Betrieben 
in jeder Weiſe vorteilhaft auswirken — auf die 
Arbeit, aber auch auf die Menſchen. Es iit 
ſelbſtverſtändlich, daß diefe Arbeitsgeſetze bis zu 
einem gewiſſen Grade individuell ſind. 
Gerade die Arbeitsphyſiologie als eine Diſziplin 
der Naturwiſſenſchaft bekämpft das Schema. Sie | 
ift ein wertvoller Berater der Volksgeſundheits⸗ 
führung, aber auch des Wirtſchaftslebens. 


Die pſychologie beantwortet eine wichlige Frage. — Ein paar „Tips“ für 


die Verwertung des „erſten Eindrucks“ 


„Der erſte Eindruck iſt der richtige.“ Für 
viele von uns bedeutet dieſer alte Satz einen 
Grundgedanken praktiſcher Menſchenkenntnis. 
Umgekehrt gibt es allerdings auch Vorſichtige, 
die Angſt vor derartigen „Intuitionen“ haben. 
Sie verweiſen auf jene „Blender“, die je nach 
den Zwecken, die ſie im Leben erreichen wollen, 
ihre Farbe wechſeln und damit den „erſten 
Eindruck“ verfälſchen. Wer hat nun recht? 
Betrachten wir uns einige neue Ergebniſſe 
etwas näher, die von der Fachpſychologie über 
fend Wert des „erſten Eindrucks“ erzielt worden 
ind 

Schon ſeit Jahrhunderten bemüht ſich die 
Wiſſenſchaft, aus körperlichen Merkmalen zuver— 
läſſige Rückſchlüſſe über ſeeliſche Dinge zu er- 
halten. Das geſchah freilich zu Unrecht dann, 
wenn man glaubte, aus einzelnen körperlichen 
Erſcheinungen auf Weſenszüge geiſtiger und 
ſeeliſcher Art ſchließen zu können. Wir wiſſen 
heute, daß es durchaus falſch iſt, etwa die Farbe 
des Haares oder die Form der Naſe als Aus— 
druck eines beſtimmten Charakters zu werten. 
Dagegen laſſen ſich mit einer gewiſſen Sicher— 
heit alle jene Ausdrucks bewegungen 
deuten, in denen ſich unter ſeeliſches Leben aus— 


ſpricht. Wir ſprechen durchaus mit Recht von 
einem „offenen Blick“, einem „verbiſſenen 
Mund“, einem „verhängten Auge“ uſw. Daß 


ſich die ganze Seele eines bedeutenden Menſchen 
brennpunkthaft im Auge ſammeln kann, das 


/ Von Dr. Kurt Knopf, Leipzig. 


haben nicht nur tiefe Menſchenkenner bei erſten 
Begegnungen ſpürbar erfahren, das beſtätigt 
in hohem Maße auch das nüchterne rper 
ment des pſychologiſchen Forſchers. 


Die Bedeutung des erſten Eindrucks. | 
Natürlich ift der „erſte Eindruck“ weitgehend 
von der ſeeliſchen Struktur des Beobachteten 
wie des Beobachters abhängig. Es gibt Men⸗ 
ſchen, die von Natur aus ein heiteres und ſtrah⸗ 
lendes Weſen beſitzen. Die Abſicht, ihre Miene 
zu verſtellen, hat in ihrer Seele gar keinen 
Raum — ſo wie ſie ſind, wirken ſie. Ihre Seele 
liegt wie ein aufgeſchlagenes Buch vor jedem, 
der darin zu leſen verſteht. Hier wird alſo der 
erſte Eindruck ſehr viel bedeuten. Und zwar 
um ſo mehr, je mehr der Beobachter ſelbſt den 
„erfühlten“ Eindruck bewußt verarbeitet. Das 
iſt beiſpielsweiſe bei der Berufsberatung 
beſonders wichtig: bei offenen Naturen wird der 
Kundige einem jungen Menſchen ſchon nach den 
erſten fünf Minuten anmerken, ob er ſich etwa 

für den Offiziersberuf eignet oder nicht. 

Auf der anderen Seite gibt es Menſchen | 
ihre Zahl iſt die weit größere —, die nur ſehr 
wenig von ihrem wirklichen Weſen ausſtrahlen, 
ſie ſind nicht einfach „intuitiv“, gefühlsmäßig, 
völlig zu erkennen. Hier iſt die Aufgabe, den 
„erſten Eindruck“ für die praktiſche Menſchen⸗ 


Stimmt der „erſte Eindruck“? 


kenntnis zu verwerten, weit komplizierter als 
bei der erſten Gruppe. Erſchwerend kommt hin⸗ 
Zu, daß auch die Beobachter ſelbſt verſchiedenen 
Menſchengruppen angehören. Der „erſte Ein: 
druck“ fällt jeweils ganz anders aus, ob wir 
Soldat, Bauer oder Gelehrter find, ob- wir aus 
ländlicher oder ſtädtiſcher Umgebung ſtammen, 
ob wir als Mann oder als Frau beobachten. 
Beſonders das Urteil, das Frauen vonein— 
ander auf Grund eines „erſten Eindrucks“ fällen, 
weicht ja vielfach ſehr von dem der Männer ab. 
Daß ferner die Augenblidsverfafjung des Beob— 
achteten wie des Beobachters weſentlich mit: 
ſpricht, bedarf kaum einer Erörterung. Wer 
beiſpielsweiſe innerlich zerſtreut, abgelenkt oder 
müde iſt, der kann leicht an Menſchen, die er 
ſonſt beachten würde, vorbeiſehen, zum minde— 
ſten aber weſentliche Weſensmerkmale ver- 
kennen. Fehlt dann noch der Wille oder die 
Möglichkeit zu einer Korrektur des „erſten Ein— 
drucks“, dann iſt dieſer unter Umſtänden 
geradezu als „gefährlich“ anzuſehen. 


Exakie Verſuche. 

Verſchiedene Pſychologen haben ſich nun in 
letzter Zeit damit beſchäftigt, dieſe Frage mit 
aller notwendigen Gründlichkeit wiſſenſchaftlich 
zu unterſuchen. Hierbei haben ſich die Beobachter 
in erſter Linie an das gehalten, was ihnen 
beim erſten Eindruck beſonders auffiel, ſeien 
dies nun beſondere körperliche Formen oder 
Auffälligkeiten in Ausdruck und Gebaren. So 
hat man eine Gruppe von Verſuchsperſonen 
beobachtet, die ſich häufig auf die Lippen biſſen, 
wobei das Geſicht dem Beobachter zugleich 
horchend zugewandt blieb. Dieſes Gebaren iſt 
richtig — wie ſpätere objektive Nachprüfungen 
ergeben haben — als das Beſtreben gedeutet 
worden, einer gewiſſen inneren Unſicherheit 
Herr zu werden. Das feſte Aufeinanderpreſſen 
der Lippen iſt ſymboliſcher Ausdruck für den 
Willen, wenigſtens nach außen als feſt zu er— 
ſcheinen, ſozuſagen als Ausgleich für die innere 
Unruhe. Auch in der horchenden Zuwendung des 
Geſichts ſpürt man etwas von dem inneren Zug 
nach Halt und Anlehnung. Ferner wurden 
„Lippenbeißer“ beobachtet, bei denen tief liegende 
Augen und ein matter Blick beſonders auffielen. 
Hier handelt es ſich um Perſonen, deren ganzes 
Weſen „gehemmt“ ift. Eine ſolche Lebens— 
unſicherheit verrät ſich übrigens auch noch durch 
andere äußere Ausdrucksbewegungen. Bei 
Menſchen, die dauernd mit den Augen zwin— 
kerten und ſich oft verſprachen, konnte ſehr 
häufig feſtgeſtellt werden, daß ſolche Typen das 
Leben mehr paſſiv über fih ergehen ließen, als 
daß ſie es entſchloſſen zu meiſtern verſuchten. 
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Eine andere intereſſante Gruppe ſtellten Ber- 
ſuchsperſonen von beſonders verbindlichem 
Weſen dar, bei denen es auffiel, daß ſie ab und 
zu die Hände in die Hoſentaſchen ſteckten und 
mit ihren Ringen ſpielten. Das ſpielige Weſen 
deutete, wie der erſte Eindruck richtig erkannte, 
auf Perſönlichkeiten hin, deren Wollen und Jiel- 
ſtrebigkeit nicht klar war. 


„Echte“ und „unechte“ Typen. 


Dieſe Beiſpiele zeigen deutlich, daß der „erſte 
Eindruck“ ſehr wohl imſtande iſt, über bloß 
äußerliche Zufälligkeiten des Gebarens zum 
Weſenskern der Perſönlichkeit vorzudringen. 
Das innere Format, das Perſönlichkeitsgewicht 
ijt von den Pſychologen bei einer verhältnis: 
mäßig großen Zahl von Verſuchsperſonen auf 
den erſten Blick richtig erkannt worden. Und 
zwar auch in den Fällen, in denen eine betonte 
Bewußtheit des Verhaltens über das wahre 
Weſen hinwegzutäuſchen verſuchte, alſo bei den 
„unechten“ Typen. Man hat auch in ſolchen 
Fällen, in denen die Verſuchsperſonen bewußt 
einen beſtimmten Eindruck hervorrufen wollten, 
mit Sicherheit erkannt, ob ſich hinter einem ge— 
pflegten Außeren, korrektem Benehmen und 
ſtrammer Haltung eine zielſtrebige Perſönlich— 
keit oder vielleicht eine in Wirklichkeit unſichere 
Natur oder ein „Streber“ verbargen. 


Das Lichtbild kann lügen. 


Weit weniger gut als das Geſamtformat läßt 
ſich die Intelligenz eines Menſchen auf 
den erſten Blick hin richtig abſchätzen. Die 
Pſychologie warnt vor allem davor, Licht⸗ 
bilder als Grundlage einer charakterologiſchen 
Beurteilung zu nehmen — aus dem begreif— 
lichen Grunde, weil zumindeſt bei ſtark gefühls— 
beſtimmten Menſchen, deren Ausdruck ſich ſtetig 
wandelt, das Bild nur einen momentanen Ein— 
druck der Perſönlichkeit wiedergeben kann. Zur 
Erkenntnis der geiſtigen Begabung gehört unbe— 


dingt eine geiſtige Fühlungnahme mit der zu 


prüfenden Perſönlichkeit. 

Trotz dieſer günſtigen Ergebniſſe ſollte jedoch 
der „erſte Eindruck“ in ſeinem praktiſchen Werte 
für die Menſchenbeurteilung nicht überſchätzt 
werden. Rezepte, die mit Sicherheit einem be— 
ſtimmten Ausdruck einen ebenſo beſtimmten 
Charakter zuweiſen könnten, gibt es eben nun 
einmal nicht, ſtets muß der einzelne Zug aus 
dem Ganzen der Perſönlichkeit begriffen werden. 
Urteilt man gar lediglich auf Grund von Ge— 
fühlszuſt änden — Liebe und Haß „auf 
den erſten Blick“ gehören hierher —, ſo haben 
dieſe Affekte beſtenfalls den Wert von Signalen, 
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die Annäherung oder Zurückziehung bewirken, 
nicht aber von zuverläſſigen „Urteilen“. 
Das heißt: der „erſte Eindruck“ vermittelt beſten⸗ 
falls eine „Marſchrichtung“, einen erſten An: 
halt, um mit einem fremden Menſchen fertig 
zu werden. Darüber hinaus muß es zu einem 


Organ und Werkzeug. Von Prof. D. Dr. 


Daß ein wichtiger Zuſammenhang zwiſchen 
den Organen des Menſchen und den von ihm 
geſchaffenen Werkzeugen beſteht, hat wohl zum 
erſten Mal Ernſt Kapp) nachgewieſen. Er 
ſchuf dafür den Begriff der „Organprojektion“, 
der ſchon in ſeinem Satz liegt: „Die Hand liefert 
in allen denkbaren Weiſen ihrer Stellung und 
Bewegung die organiſchen Urformen, denen der 
Menſch unbewußt feine erſten notwendigen Ge: 
räte nachgeformt hat.“ Ich möchte dazu zunächſt 
bemerken, daß ich den Vorſchlag machte, zwiſchen 
Werkzeug und Gerät zu unterſcheiden und zwar 
in folgendem Sinne). Man hat wohl behauptet: 
auch das Tier, zumal der Affe, bediene ſich ge— 
legentlich eines „Werkzeuges“, z. B. der Affe 
eines Steines, um eine Nuß aufzuſchlagen. 
Allein dies iſt dann doch in ganz anderem Sinne 
ein „Werkzeug“ als beim Menſchen. Ich unter: 
ſcheide daher „Gerät“ als unbearbeitetes Mittel 
vom „Werkzeug“ als zweckmäßig bearbeitetem 
Mittel: das Tier benutzt vorkommenden Falls 
wohl ein Gerät, der Menſch aber ſchafft ſich 
abſichtsvoll Werkzeuge, was das Tier nie tut, 
auch nicht in den bekannten ſchönen Verſuchen 
von Wolfgang Köhler. In der Schaffung 
des Werkzeugs liegt das Schöpferiſche, Geiſtige, 
das dem Tier ſtets fehlt trotz aller etwaigen 
„Klugheit“. Kapp hat dies noch nicht ausein: 
ander gehalten; aber ſeine Darlegungen ſind 
wichtig und grundlegend, wenn auch, wie wir 
ſehen werden, z. T. irrig. 

In der Entwicklung des Menſchengeſchlechts 
beobachten wir auch eine ſolche vom primitiven 
Werkzeug des Urmenſchen (man vergleiche mein 
genanntes Werk) bis zu den glänzenden Maſchi— 
nen unſerer Zeit. Jene erſten Werkzeuge waren 
nach Kapp „eine Verlängerung, Verſtärkung 


) E. Kapp (1808—1896) war Profeſſor in Braun- 
ſchweig. Er hat ſeine Anſichten in den wertvollen 
„Grundlinien einer Philoſophie der Technik“ (Braun— 
ſchweig 1877) niedergelegt. Eine kurze Darlegung gibt 
E. Iſchimmer in 5 Philosophie der Technik“ 
(Stutigart, 1937, S. ff.). 

) Vergl. mein Werk „Das geiſtige Erwachen des 
Urmenſchen“, Weimar, jetzt Geſchäftsſtelle „Leben 
und Weltanſchauung“ „Bad Godesberg. 


mung, in welcher 
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aktiven Eindringen in den anderen Menſchen 


kommen. Dazu aber reicht, auch bei ſehr guten 


Menſchenkennern, bloßes Gefühl nicht aus: 
hier hat gedankliche Arbeit und wiſſenſchaftliche 
Methode den flüchtigen Eindruck zu ergänzen 
und zu kontrollieren. 


E. Dennert, Bad Godesberg. 


und Verſchärfung leiblicher Organe“, und dieſe⸗ 
bezeichnet Kapp als „Organprojektion“: der 
Menſch „projiziert“ gewiſſermaßen ſein förper: 
liches Organ nach außen, indem er ſein Werk— 
zeug ihm nachbildet. Vorderarm mit Fauſt iſt 
das natürliche Vorbild des Hammers; Holzſtie. 
mit Stein iſt deſſen einfachſte Nachbildung. Kapp 
ſagt: „Der Hammer ift wie alles primitive 
Handwerkszeug eine Organprojektion oder die 
mechaniſche Nachformung einer organiſchen For⸗ 
der Menſch die durch Hand⸗ 
geſchicklichkeit verſtärkte Armkraft beliebig dar⸗ 
über hinaus erweitert“. Weiter heißt es dann: 
„Der gekrümmte Finger wird zum Haken, die 
hohle Hand wird zur Schale; im Schwert, im 
Speer, im Ruder, in der Schaufel, im Rechen, 
im Pflug, im Dreizack hat man die mancherlei 
Richtungen des Armes, der Hand und ihrer 
Finger, deren Anpaſſung auf die Jagd-, Fiſch⸗ 
fang-, Garten- und Feldgeräte ſich ohne beſon⸗ 
dere Schwierigkeit verfolgen läßt.“ Auch die 
Ergebniſſe der höheren Technik verleugnen nach 
Kapp dieſen Urſprung nicht. 

Was iſt ein Organ? Das Wort ſtammt aus 
dem Griechiſchen: Organon ift svw., Werkzeug. 
Darnach iſt ein Organ ein der Erhaltung des 
Lebens (des „Organismus“) dienendes Werk⸗ 
zeug; es muß zweckmäßig ſein, ſo daß es die 
Lebensverrichtungen vollziehen kann. Die ver⸗ 
ſchiedenen Organe unſeres Körpers entſtehen im 
Laufe der embryonalen Entwicklung. Daß dies 
ſeitens des Körpers unbewußt geſchieht, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Wie iſt nun das erſte Werkzeug des Menſchen 
nach Kapp entſtanden? Schon in ſeinem Wort 
„Organprojektion“ liegt die Antwort: aus dem 
Unbewußten, alſo ähnlich wie das Organ unſeres 
Körpers. Er ließ ſich dabei von E. v. Hart: 
manns Philoſophie des Unbewußten leiten. 
Dieſen Gedanken weiſt Zſchimmer mit Recht 
zurück. Schon hinſichtlich der einfachſten Werk⸗ 
zeuge, die der Urmenſch erfand, iſt eine unbe⸗ 
wußte Organprojektion ſehr unwahrſcheinlich. 
Bei Steinen, ſog. Fauſtkeilen und Schabern, iſt 
anzunehmen, daß der Urmenſch zunächſt geeig⸗ 
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nete Steine benutzte und diefe dann bald zweck⸗ 
mäßig bearbeitete. Das geſchah aber ſicherlich 
nicht inſtinktmäßig, wie Kapp dachte, ſondern 
bewußt abſichtsvoll: der Urmenſch beobachtete 
und fühlte, wie er den Stein beſſer handhaben 
konnte, und er paßte ihn dann z. B. ſeiner 
Handfläche an. Kapp geht fogar ſoweit, die Er: 
findung der optiſchen Inſtrumente, die ſich auf 
die Wirkung der Linſe zurückführen laſſen, durch 
Organprojektion vom Auge aus zu erklären. 
Freilich iſt das Auge eine Camera obſcura, 
aber es ift nicht jo, wie Zſchimmer mit Recht 
ausführt, daß die ſo genannten Apparate des 
Menſchen dem Auge nachgebildet ſind. Das iſt 
geſchichtlich falſch. Es hat vielmehr umgekehrt 
die Erfindung der Kamera erſt das Verſtändnis 
für die Einrichtungen des Auges erſchloſſen. 

Freilich liegt ja ein Parallelismus zwiſchen 
den Organen des Menſchen und ſeinen Werk— 
zeugen vor, allein nur deshalb, weil es ſich bei 
beiden um dieſelbe Idee und um dieſelben 
Naturgeſetze handelt. Bei jeder Erfindung des 
Menſchen iſt das Primäre ein ihr zugrunde 
liegender Gedanke. So war es ſicherlich ſchon 
beim Urmenſchen: von den ihm vorliegenden 
ſcharfkantigen, natürlichen Feuerſteinen aus kam 
er auf die Idee des Schabers und des Meſſers, 
und er verwirklichte ſie durch zweckmäßige Be⸗ 
arbeitung des Steines. Ohne den leitenden Ge— 
danken dabei, der auch die Zweckmäßigkeit beim 
Gebrauch enthält, iſt die Geſtaltung des Werk— 
zeugs nicht denkbar. Der Geiſt iſt das Primäre. 
Weshalb hat denn bisher noch kein Tier ein 
wirkliches Werkzeug hergeſtellt? Nun, weil ihm 
dazu das Nötigſte fehlt, der vorhergehende Ge— 
danke, der Geiſt. Daß beim Menſchen auch 
Intuition mitwirkte, iſt ſicher. Die Intuition 
hat freilich eine gewiſſe Beziehung zum Inſtinkt; 
aber dieſer iſt eine ſeeliſche, nämlich organiſa— 
toriſche Kraft und bleibt daher unbewußt. Die 
Intuition iſt ſeine geiſtige Entſprechung, ſie iſt 
das Bewußtwerden einer Idee. 

Nur nebenbei ſei hier darauf hingewieſen, 
daß man gerade umgekehrt von der Werkzeug— 
bildung auf die Organbildung ſchließen ſollte. 
Dann kommt man auf die Gedanken, welche 
kürzlich der Zoologe Fr. Alverdes eindrucks— 
voll ausgeſprochen hat, wenn er das Leben als 
„Sinnverwirklichung“ bezeichnete“): Dem Leben, 
ſeinen Organen und Verrichtungen liegen Ideen 
zugrunde. Dieſe ſind auch hier wie bei der Werk— 
zeuggeſtaltung das Primäre, die notwendige 
Vorausſetzung, d. h. alſo der Geiſt; wie der 
Dichter ſagt: „Es iſt der Geiſt, der ſich den 


) „Leben als Sinnverwirklichung“, Hippokrates— 
Verlag, Stuttgart, 1936. 
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Körper baut.“ In dem Geſagten iſt eine deut- 
liche Hinwendung zu Platos Ideenlehre er- 
kennbar. Aber die Ideen ſind nicht nebelhafte 
Gebilde, die in der Welt herumgeiſtern, ſondern 
ſie haben unleugbare Wirklichkeit. Folgerichtig 
und nüchtern durchgeführt, vernichtet dies alles 
den Materialismus und Atheismus und führt 
zu einem im Weltall feine Gedanken verwirt: 
lichenden Schöpfer⸗Gott. 

Und nun noch ein Letztes. In meinem oben 
genannten Werk habe ich dargelegt, daß ſich in 
den Werkzeugen des Urmenſchen nicht nur 
Zweckmäßigkeit offenbart, ſondern auch Schön⸗ 
heitsſinn, evenfalls wieder wie in den Organen 
und Naturgebilden. Hier waltet allerdings Unbe⸗ 
wußtes; aver es ſetzt im Menſchen ein Etwas 
voraus, das in den Lebeweſen ſonſt nicht anzu⸗ 
nehmen iſt: ein Gefühl für Schönheit. Das 
äſthetiſche Wohlgefallen iſt an beſtimmte Geſetze 
gebunden, 3. B. des Rhythmus und der bhar- 
moniſchen Geſtaltung, und die letztere beruht, 
zum Teil, auf mathematiſchen Geſetzen, ſo auf 
dem Geſetz des fog. goldenen Schnittes. Ich 
konnte nun nachweiſen, daß ein nicht unbeträcht⸗ 
licher Prozentſatz der Feuerſteinwerkzeuge des 
Urmenſchen die Maße des goldenen Schnittes 
verwirklicht. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß dies 
völlig unbewußt oder doch intuitiv geſchah. Da⸗ 
bei leitete den Urmenſchen ein Schönheits- und 
mathematiſches Gefühl, das letzten Endes auch 
wieder einer Idee, alſo dem Geiſt, entſpringt. 
Auch dies zeigt, wie hoch der Menſch über dem 
Tier ſteht, das ſich nie zur Verwirklichung eines 
„ſchönen“ Gebildes erhebt und erheben wird, 
eben wieder weil ihm dazu das Nötigſte, die. 
Idee, fehlt, die hier im Gefühl wurzelt. Wohl 
aber können wir dieſe ebenſo wie die Idee der 
Zweckmäßigkeit in den Organen der Tiere, näm- 
lich im Ebenmaß ihrer Geſtaltung, wiederfinden. 
Und die in der Natur ganz unbezweifelbar 
herrſchende Schönheit führt dann folgerichtig 
zu einem über ihr ſtehenden Geiſt. Es iſt ein 
„Köhlerglaube“, der nun etwa auch die Schön— 
heit der Natur auf einen „Zufall“ (als Gegen: 
jag von Abſicht) zurückführen wollte. 


Derbi für 


„Unsere Delt” 
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Himmelserſcheiungen im Juni. 

Auch in dieſem Monat iſt der Merkur unſicht— 
bar. Venus erſcheint wieder als Morgenſtern 
auf kurze Zeit. Mars, rechtläufig, vom 23. ab 
rückläufig im Steinbock, geht anfangs um 0 Uhr 
auf, zuletzt ſchon um 22 Uhr 20 Min. und Hit 
dann bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig in den Fiſchen, geht zunächſt 
nach 1 Uhr 30 Min. auf, zuletzt 23 Uhr 45 Min., 
und iſt dann bis in die Morgendämmerung 
ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Widder, iſt vom 
12. Juni an wieder des Morgens auf kurze Zeit 
ſichtbar, geht am Schluß des Monats um 0 Uhr 
30 Min. auf und iſt dann bis in die Morgen: 
dämmerung ſichtbar. Die Sonne erhebt ſich mit 
abnehmender Geſchwindigkeit nach Norden, in 
dieſem Monat um 1“ Grad, und verlängert 
damit die Tagesdauer von 16 Std. 3 Min. auf 


Naturwiſſenſchaffliche Umſchau. 


2. Jeilſchriftenſchau 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevölkerungspolikik. 


In H. 6 des „Erbarztes“ weiſt O. v. Verſchuer 
auf „Eugen Fiſchers Werk über die Rehobother 
Baſtards“ hin und unterſtreicht die bahnbrechende 
Bedeutung dieſes vor 25 Jahren erſchienenen Werkes 
für die Anwendung der Vererbungsgeſetzmäßigkeiten 
auf die menſchliche Raſſenkunde. In Rehoboth, ſüdlich 
von Windhuk, hat Fiſcher in vier Monaten 310 Men— 
ſchen unterſucht und 23 Stammbäume, die vier bis 
fünf Generationen zurückgehen, zuſammengeſtellt. Die 
für damalige Zeit ganz neuartige Erkenntnis „Raſſen— 
unterſchiede ſind Erbunterſchiede, Raſſenmerkmale 
vererben fih nach dem Mendelſchen Geſetz“ wurde 
zum erſten Male ausgeſprochen. Bezeichnend für die 
Zeit iſt, daß Fiſchers Unterſuchungen und Beobach— 
tungen kaum Beachtung fanden und nicht zu weiteren 
Arbeiten anreizten. Erſt rund 15 Jahre ſpäter wurden 
auf den grundlegenden Unterſuchungen Fiſchers 
fußend weitere Baſtardierungsvorgänge eingehender 
beobachtet. — K. Hofmeiſter weiſt darauf hin, 
daß das Zuſtandekommen von Krankheitserſcheinun— 
gen am JZentralnervenſyſtem im Gefolge von infet- 
tiöſen Erkrankungen ſich auf dem Boden von erblichen 
Anlagen entwickelt. — M. Bücklers gibt eine 
kurze Darſtellung der drei Formen der erblichen 
Hornhauttrübungen. Alle drei Formen zeichnen ſich 
durch folgende gemeinſame Eigenſchaften aus: 1. dem 
Beginn in früheſter Jugend, 2. das ſtets doppel— 
ſeitige und gleichzeitige Auftreten, 3. das gleich— 
förmige Fortſchreiten auf beiden Augen und 4. die 
Wirkungsloſigkeit jeder Behandlung. Die bröcklige 
und gitterige Hornhauttrübung folgen dem domi- 
nanten Erbgang, während die fleckige rezeſſiv iſt. — 
Konkordantes Auftreten der Schlatterſchen Krant- 
heit, einer Oſſifikationsſtörung, bei eineiigen Zwillin— 
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16 Std. 19 Min. Sie erreicht am 22. Juni. 
8 Uhr 40 Min., ihren höchſten Stand, den de: 
Sommerſonnenwende. Es iſt Sommersanfang 
Sie tritt dann in das Zeichen des Krebſes, und 
geht dann wieder rückwärts, wie der Krebs 
Freilich ſteht die Sonne dann noch im Stern— 


——— 


bild der Zwillinge, und erreicht das Sternbild 


des Krebſes erſt am 21. Juli, alſo einen ganzer 
Monat ſpäter. Denn ſoweit haben ſich Stern 
bild und Zeichen gleichen Namens inzwiſcher 
verſchoben, was den Aſtrologen aber nicht der 
geringſten Zweifel an ihren Ausſagen einfloßt. 
Die Erſcheinungen der Monde des Jupiter laſſen 
ſich wegen der ungünſtigen Stellung des Pla 
neten nicht beobachten. Aus dem gleichen Grunde 


auch nicht die Minima des Algol. An Meteoren 


treten an den Tagen Juni: 11.—18. und 25. 
ſchwache Schwärme auf. Riem. 
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gen beſchreibt F. Schwarzweller, der deshalt 
die Vermutung ausſpricht, daß endogene Moment: 
bei der Krankheitsentſtehung mitſprechen. — Schließ 
lich bringt im letzten Heft (6) des 5. Ig. des „Erb 
arztes“ neben mehreren Arbeiten über die Redi- 
ſprechung in der Erbgeſundheitspflege F. Lober 
noch eine Arbeit „über die kliniſche Auswertung der 
Kenntnis von der Erblichkeit der Hernien unter bc 
ſonderer Berückſichtigung der Herz: und Kreislaus 
pathologie“, in der darauf hingewieſen wird, daß 
Bruchkranke zweckmäßigerweiſe auf Herz- und Kreis: 
laufſchädigungen unterſucht werden. 

Heft 1 des 9. Jahrganges des „Archivs für Be 
völkerungswiſſenſchaft“ leitet H. Harmſen mit 
einem klärenden bah über Begriff, Funktion und 
bevölkerungspolitiſche Aufgabe der „Familie“ ein. 
Weſentlich für uns iſt die Unterſcheidung zwiſchen 
der biologiſch erwünſchten „Vollfamilie“ und der 
alozialen „Großfamilie“. Die Verwirklichung des 
Zieles einer Erfaſſung des Volkskörpers in ſeiner 
familienhaften Struktur iſt in Deutſchland erſtmalig 
bei der Volkszählung des Jahres 1933 möglich ge— 
weſen. — F. Harzendorf bringt Quellen und 
Methode bevölkerungsgeſchichtlicher Unterſuchungen 
und weiſt auf die Bedeutung der Stadt-, Bürger, 
Steuer-, Zunft- und Wehrbücher hin, deren fyfte: 
matiſche Erfaſſung einen bedeutenden Ausbau der 
familiengeſchichtlichen Forſchungsmöglichkeiten bedeu— 
ten würde. — Die methodiſche Frage der überfict: 
lichen Darſtellungsmöglichkeit einer Bevölkerungsent— 
wicklung behandelt G. Bartholomäus in feiner 
Arbeit über das Eiſenacher Land im 19. und 2, 
Jahrhundert. Er kommt zu einer zeichneriſchen Dar: 
ſtellung des Wachstumsgrades in den einzelnen 
Landſchaften in zwei Zeitabſchnitten. — Im Auf⸗ 
trage der Forſchungsſtelle für das Volkstum im 
Ruhrgebiet veröffentlicht W. Vietinghoff einen 
volksbiologiſchen Vergleich über Groß- und Induſtrie— 
ſtadt. Es zeigen ſich zwiſchen beiden Stadtiypen 
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weſentliche Unterſchiede. So liegt z. B. in ſämtlichen 
Induſtrieſiedlungen der Kinderanteil (Kinder unter 
14 Jahren) über 20 % der Geſamtbevölkerung. So 
haben von den Induſtriegroßſtädten Gelſenkirchen 
(27,2 %), Hindenburg (27,1%) und Oberhauſen 
(27 5) den größten Kinderreichtum (vergl. Berlin 
13,1 %, Wien 14,6 %); desgleichen find die Geburten: 
ziffern in den oberſchleſiſchen und ruhrländiſchen 
Städten am höchſten. — R. v. Ungern⸗Stern⸗ 
ber 8 unterſucht ſchließlich noch im gleichen Heft 
des Archivs die Bevölkerungsverhältniſſe von Finn⸗ 
land. Auch Finnland ift von dem Rückgang der Ge- 
burten und der Verſchiebung in der Alterszuſammen— 
ſetzung nicht verſchont geblieben. Bemerkenswert iſt, 
daß das Faſſungsvermögen des finnländiſchen Rau— 
mes außerordentlich gering iſt. 

Der VI. Jahrgang des „Erbarztes“ beginnt mit 
einer Würdigung der Verdienſte von Carl E. Correns 
durch F. von Wettſtein. Nach einer einleitenden 
Überficht über die geſchichtliche Entwicklung der Ber- 
erbungswiſſenſchaft, die von Camerarius, Koelreuter 
und Gärtner zu Mendel führt, werden Correns' Ver⸗ 
dienſte um den Ausbau der Vererbungslehre aufge— 
zeigt. Nach der Wiederentdeckung der „Mendelſchen 
Regeln“ durch Correns, de Vries und Tſchermak war 
es Correns, der in Zuſammenarbeit mit Johannſen 
und Boveri die Chromoſomenforſchung ausbaute und 
das Problem der Verteilung und Lagerung der An: 
lagen in den Zellen klarlegte. Schließlich hat Correns 
die Urſachen der Geſchlechtsbeſtimmung erkannt. — 
E. Hanhart bringt auf Grund der planmäßigen 
Unterſuchung der Schweizer Diabetikerfamilien, von 
denen er acht ausgezeichnete Sippen- und Abſtam⸗ 
mungstafeln vorlegt, den Nachweis der ganz vor— 
wiegend einfach⸗rezeſſiven Vererbung der Diabetes 
mellitus. — B. Steinwallner berichtet über 
die faſchiſtiſche Raſſenpolitik, über die wir in „U. W.“ 
ebenfalls ſchon Mitteilungen gemacht haben. — „Zur 
Erbpathologie der Recklinghauſenſchen Krankheit“ gibt 

Grohmann einen Befund bei eineiigen Zwil⸗ 
lingen, aus dem ſich ergibt, daß für das Zuſtande— 
kommen dieſer Hautanomalie Haupt: und Neben: 
gene von Bedeutung ſind. — Über einen Fall von 
Hemichorea bei einem eineiigen Zwillingspaar be: 
richten H. Aſperger und H. Goll, die ſich be⸗ 
mühen, gleichzeitig einen Beitrag zum Problem der 
Individualität bei erbgleichen Zwillingen zu geben. 
— H. Haſemeyer und F. Kuhlmann weiſen 
im gleichen Heft des „Erbarztes“ ſchließlich noch auf 
eine geſchlechtsbegrenzte Häufung von Duodenalano— 
malien in einer unterſuchten Familie hin. 


Hans Wildgrube. 


d) Geographie und Geologie. 


Das letzte Heft (24) des 6. Ig. der „Zeitſchrift für 
Erdkunde“ bringt ua. von H. P. Koſack einen Be— 
richt über „Entwicklung und Stand der geogra— 
phiſchen Wiſſenſchaft in Bulgarien“. Die deutſche 
geographiſche EUER: hat einen weſentlichen Anteil 
an der geographiſchen Erſchließung des Landes, 
während die bulgariſche geographiſche Wiſſenſchaft 
erſt mit der Gründung eines geographiſchen Lehr— 
ſtuhls an der Univerfität Sofia im Jahre 1898 richtig 
beginnt, in der jüngſten Zeit aber einen lebhaften 
Aufſchwung genommen hat. — F. Strauß bringt 
eine kurze Überfiht über das Weſentliche der oft- 
preußiſchen Bernſteinküſte und ihr Gold (Bernſtein). 
— Der neue Jahrgang beginnt mit zwei Sonder: 
nummern: Das 1. Heft behandelt die Schweiz, und 
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das Doppelheft 2/3 widmet fih der Bayeriſchen Oft- 
mark. E. Winkler leitet nach einem Vorwort ein 
mit einem Aufſatz über „Fortſchritte und Probleme 
der Erdkunde in der Schweiz“. Bei der Darſtellung 
der künftigen Aufgaben betont Verf. die Notwendig⸗ 
keit der weiteren vertieften Unterſuchung möglichſt 
engräumiger Landſchaften. — J. Büchler verſucht 
eine Aufſtellung von „Typen ſchweizeriſcher Kultur- 
landſchaft'“. Die Grenzen natürlicher Landſchaften 
treten zurück gegenüber den Kulturkreiſen, die über 
die Naturgrenzen willkürlich hinausgreifen. Es muß 
deshalb eine Einteilung der Schweizer Kulturland— 
ſchaften auf Grund ihrer Bevölkerungsgruppierung 
verſucht werden, wobei zu bedenken iſt, daß beide 
Kulturkreiſe ſich in einem mehr oder weniger breiten 
Saume, der ungefähr der Sprachengrenze gleich— 
kommt, überſchneiden. So unterſcheidet Verf. 20 ver- 
ſchiedenartige Kulturlandſchaften. — Eine Sonder: 
ſtellung nehmen vielfach die Städte ein, die von 
F. Wyß in ihrer Form als Landſchaftsgeſtalter be- 
ſonders betrachtet werden. Bemerkenswert iſt die 
reihenartige, vielfach morphologiſch bedingte Vertei— 
lung. Die Großſtädte Zürich, Genf und Baſel 
werden an Hand von Stadtplänen eingehender be— 
handelt. Schließlich findet auch die Bevöͤlkerungsbe— 
wegung in den Städten ihre Würdigung. — Eine 
Geſamtſchau über die ethniſche Eigenart des Schweizer 
Volkes bringt E. Egli, aus der ſich ergibt, daß im 
Schweizeriſchen Lebensraum ſeit dem Altertum eine 
völkiſche Miſchung ſich vollzog, aus welcher eine ein— 
heitsgebundene, aſſimilationsfähige neue Originalität 
hervorging, die ſich bisher bewährt hat. Das gut 
bebilderte Sonderheft wird abgeſchloſſen mit einem 
Überblick über neue ſchweizeriſche Karten. — Das 
Sonderheft 2/3 über die Bayeriſche Oſtmark leitet 
der Gauleiter F. Wächtler ein, um anſchließend 
K. Weber das Wort über die vom Gauleiter ge— 
gründete Forſchungsgemeinſchaft Bayeriſche Oſtmark 
zu erteilen. Die Forſchungsgemeinſchaft hat ſich zur 
Aufgabe geſtellt, die durch die Schaffung des Gaues 
gegebenen Verhältniſſe unter einheitlichen Geſichts— 
punkten zu erforſchen. Dabei fällt der Geographie 
ein beſonderer Anteil zu. — Wie H. Scherzer 
zeigt, ſetzt ſich die Bayeriſche Oſtmark aus zahlreichen 
natürlichen Landſchaften im Rahmen der nordbaye— 
riſchen Stufenlandſchaft zuſammen. Die verſchiedenen, 
geologiſch unterſchiedenen Stufen haben zu einer 
Verſchiedenartigkeit der klimatologiſchen und pflanzen— 
geographiſchen und darüber hinaus der wirtſchafts— 
geographiſchen und anthropogeographiſchen Verhält— 
nijje geführt, fo daß im Geſamtraum der Bayeriſchen 
Oſtmark eine Dreiteilung herbeigeführt werden kann. 
Karten, Bilder und allgemeine Überſichten zeigen die 
Unterſchiedlichkeit der einzelnen Landſchaften, die 
durch den Einbau des Sudetenlandes auch ein Vor— 
feld im Often erhalten haben. — W. Emmerich 
unterſucht die Beſiedlung der Bayeriſchen Oſtmark in 
Beziehung zu den landſchaftlichen Grundlagen. — 
Das niederbayeriſche Bauernland im Umkreis von 
Regensburg betrachtet H. Fehn. — einen weiteren 
Beitrag liefert F. H. Schmidt, der das Bauern— 
haus unterſucht. — F. Süß bringt abſchließend eine 
geopolitiſche Betrachtung. Er ſtellt die Lage des Ge— 
bietes im Jahre 1918 und der Nachkriegszeit der der 
jetzigen Zeit gegenüber und weiſt auf die beſondere 
Aufgabe dieſer Grenzmark im geſamtdeutſchen Raume 
hin. — Hingewieſen ſei ſchließlich noch im gleichen 
Heft auf den Verkehrsbericht von J. Siedentop, 
der die Verkehrsplanungen in den neuen Reichsge— 
bieten an Hand von Kartenfkizzen beſpricht. 
Hans Wildgrube. 
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3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandliungen zu erhalten. 


Heinrich Frieling, Harmonie und Rhyth- 
mus in Nafur und Kunſt. Mit 21 Abbildungen. 
Verlag R. Oldenbourg, München 1937. Geb. RM 4,80. 


Der den Leſern unſerer Zeitſchrift als künſtleriſch 
und philoſophiſch intereſſierter und befähigter Biologe 
bekannte Pf. ſucht in diefem, Buche das Verhältnis 
von Natur und Kunſt zu ergründen, nicht nur zum 
Vergleichen, ſondern um es in ſeiner tieſen Sinn⸗ 
fälligkeit zu erfaſſen. Die einzelnen Abſchnitte des 
Buches ſind „Muſik und Vogelſang“, „Kunſtwerk 
und Naturgebilde“, „Der Plan in der Schöpfung“ 
und „Kunſt als Erfüllung der Natur“. Bf. geht mit 
Hilfe zahlreicher Beiſpiele, und an den Stellen, wo 
es notwendig iſt, unterſtützt durch gute Abbildungen 
an eine Reihe von Fragen heran, die das Haupt⸗ 
problem, den in der Natur gegebenen und in der 
Kunſt wiederkehrenden Wechſel zwiſchen Rhythmus 
und Harmonie, umkreiſen. Das Ganze ſoll ein Ver⸗ 
ſuch ſein. Man kann ihn als gelungen bezeichnen. 


Heinze. 


Johannes Heſſen, Wertphiloſophie. 262 S. 
Verlag F Schöningh, Paderborn, 1937. Geb. R. 45,80. 


Bei der kaum überſehbaren Literatur der Wert⸗ 
philoſophie mit ihren mannigfach verſchiedenen Deu⸗ 
tungen und Umdeutungen des Wertbegriffes und 
(manchmal freilich nur zum Teil) ſich widerſprechen⸗ 
den, oft aneinander vorbeiredenden Theorien iſt es 
ein wirkliches Verdienſt dieſes tiefen und reichen 
Buches, im Rahmen einer eigenſtändigen großzügigen 
ſyſtematiſchen Darſtellung zugleich über eine q che 
Fülle philoſophiſchen Gedankengutes der Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart einen ſo klaren kritiſchen Über⸗ 
blick gegeben zu haben. i 

Durch den Ausgang von der phänomenologiſchen 
Betrachtungsweiſe wird ebenſo die Gefahr vermieden, 
die darin liegt, an Stelle einer Wertphiloſophie eine 
bloße Wertpſychologie zu ſetzen (Wert — Werterleb⸗ 
nis, etwa Begehrbarheit) und jo die Wertobjektivität 
zu überſehen, alſo Subjektbezogenheit des Wertes mit 
Subjektivität zu verwechſeln und damit dem Wert⸗ 
relativismus (Nietzſche) und un (Kerler) 
Tür und Tor zu öffnen, wie die Gefahr einer Ver⸗ 
dinglichung des Seins der Werte, die verkennt, daß 
Wert immer Wert für ein werterlebendes Subjekt 
und idealer normativer Soſeinsgehalt an einem 
werttragenden Realobjekt ift; andererſeits wird eben⸗ 
jo glücklich die Gefahr einer rationaliſtiſchen Ent: 
leerung und Formaliſierung wie eines verſchwomme⸗ 
nen Irrationalismus vermieden, der ſich ſo häufig 
mit dem Gebrauch des Wortes Intuition verbindet. 
So ergibt ſich Wert als idealer Soſeinsgehalt, der 
auf das Wertfühlen des Geiſtes bezogen iſt. Wert— 
„erkennen“ iſt dem Pf. folgerichtig ein intuitives Er⸗ 
kennen und ebenſo kann die Rangordnung der Werte 
(ſinnliche, geiſtige Werte, unter denen die ethiſchen 
den Primat haben, und Werte des Heiligen) nicht 
„logiſch“ hergeleitet, ſondern nur auf Grund einer 
„intuitiven Vorzugsevidenz“ gegeben werden. Kurz, 
es iſt rational geſagt, was rational geſagt werden 
kann, und dem nicht minder klaren und für eine 
Wertlehre unentbehrlichen Wertgefühl, Wertſinn oder 
wie man das ſpezifiſche intuitiv-evidente Wert: 
erkennen nennen will, entnommen, was nur aus 
ihm hervorgehen kann. (Intereſſant wäre hier viel— 
leicht eine Auseinanderſetzung auch mit C. G. Jungs 
4 Grundklaſſen der Erlebniſſe geweſen, unter denen 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


eine dem „Fühlen“ im Sinne von Werten eingeräumt, 


aber auf die Seite des „rationalen“ (ſollte heißen 
geiſtigen) Seelenlebens gerechnet wird. Überzeugend 
iſt der Gegenſatz zwiſchen phänomenologiſcher und 
ſcholaſtiſcher Auffaſſung auf den Gegenſatz platoniſcher 
und ariſtoteliſcher Ontologie zurückführt. Die Gleich 
fegung von Seins- und Wertgehalt in der Scholaſtef 
(omne ens est bonum), die bereits „eine ganze Meta 
phyſikphyſik enthält“ (man könnte Ähnliches von 
Hegel ſagen!), wird einer treffenden Kritik unter: 
zogen, aber der Zuſammenhang der Wertlehre mu: 
der Metaphyſik wird keineswegs verkannt; denn 
„beide (Wert und Sein) gründen letzten Endes in 
der metaphyſiſchen Wirklichkeit“, einer Wirklichkeit 
„in der ſich Wert und Sein durchringen“. l 


Die Kritik hat Heffen eine allzu große Abhängig 
keit von der kritiſchen (neukantiſchen) Wertlehre wor 
geworfen. (M. Wittmann, Phil. Jahrb. 1938, S. 81 bis 
90), aber er ſcheint mir vielfach mißverſtanden worden 
zu fein. Indem er neben dem Soſein und Daſein als 
drittes Moment noch das Wertſein einführe, verkenne 
er, daß Werte, wenn fie nicht etwas nur Gedachtes 
jeien, ſowohl hinſichtlich des Daſeins wie des Sojein; 
zum Sein gehörten. Aber H. will ja gar kein felt- 
ſtändiges Sein der Werte, keine Verdinglichung, und 
er leugnet ja gar nicht, daß Wertſein am Wertobjek! 
für ein Wertſubjekt fei. Sollte Defer Streit fit 
nicht dahin löſen laffen, daß H. unter Wertſein eder 
jenes Soſein und So-ſein⸗ſollen — jenen idealen 
normativen Soſeinsgehalt am Wertobjekt — meint. 
der ſich nur einer emotionalen Erfaſſung, jener neben 
dem ſinnlichen Wahrnehmen und logiſchen Denken 
weſensverſchiedenen Erkenntnisart erſchließt, die wert 
fähigen Subjekten eigen iſt? (Andernfalls müßte 
man eben das Soſein begrifflich unterteilen, das iſt 
eine Terminologiefrage.) Hier aber ſcheint mir der 
eigentliche Schwerpunkt zu liegen, und hier ſieht 9 
zweifellos richtig. Wenn Wittmann gegen SHeilens 
Satz: „Der Akt der Werterfaſſung iſt ein Gefühls⸗ 
akt, der mit kognitiven Elementen durchſetzt iſt“, ein: 
wendet, daß dem Gefühl als etwas Zuſtändlichem ja 
eine Erfaſſung nicht zugebilligt werden könne, ſo hat 
H. durch den Relativfag ja eben die notwendige Re- 
dingung für die Intentionalität und den Einſchlag 
rationale” Momente anerkannt. Wenn Wittmann 
ferner die Berufung auf die Wertevidenz gegenüber 
den „ſtrengeren Anforderungen“ an das rationale 
Denken abwertet, wird da nicht verkannt, daß auch 
dieſes auf die Evidenz ſeiner Grundlagen und auf 
fein Selbſtvertrauen (in die Logik) angewieſen ift” 
Und wenn er jedenfalls für die Wiſſenſchaft von der 
lebenden Natur eine wertfreie Betrachtung ſchon mit 
Rückſicht auf den Entwicklungsbegriff für unmöglich 
erklärt, ſo iſt eine Wertbetrachtung im eigentlichen 
Sinn hier nur im Spiel, inſofern und inſoweit dem 
normalen und tatſächlichen Entwicklungsprodukt auch 
Wert zuerkannt wird. Gewiß gibt es in der Natur 
Hinweiſe auf Wert, aber dieſe lepen doch eben ſchon 
wieder das Wertgefühl voraus. Die Forderung end⸗ 
lich, die Rangordnung der Werte mit dem Stufenbau 
des Seins in Beziehung zu ſetzen, wäre ein Kapitel 
der eigentlichen Metaphyſik, deſſen Bedeutung und 
Reiz H. kaum verkennen dürfte. 


Kehren wir wieder zum Pf. zurück! Im anthro- 
pologiſchen Teil wird die Erklärung des Geiſtes als 
bloßes Derivat, als Sublimierung verdrängter Triebe 
(Pſychoanalyſe) und die biozentriſche Lehre Klages 
vom Widerſachertum des Geiſtes verworfen, aber 
auch die Lehre Schelers von der Ohnmacht des Geiſtes 
und ſein Gottesbild werden als unhaltbar abgelehnt. 
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Mit der ſehr ausführlichen Darſtellung des Gedanken⸗ 
gangs N. Hartmanns (im „Problem des geiſtigen 
Seins“) iſt das von der Phänomenologie und Gnoſe⸗ 
ologie der Werte ausgegangene Buch über die Anthro- 
pologie eben wieder zur Metaphyſik gelangt, zu der 
es im Lauf der Unterſuchungen mehr als einmal 
vorftieß. Es iſt unmöglich, im Rahmen einer kurzen 
Beſprechung auf die vielfach trefflich geglückten Prä⸗ 
gungen im einzelnen einzugehen. Es ift zu erwarten, 
daß ſich nicht nur die katholiſche Philoſophie mit 
dieſem gehaltvollen und lebendigen Werk des fatho: 
liſchen Denkers beſchäftigt, es wäre ſehr ſchade, wenn 
nur ſie es täte. Inzwiſchen haben die „Werte des 
Heiligen“ eine beſondere Bearbeitung gefunden in 
dem eben erſchienenen gleichnamigen Buch des Pf., 
das den Untertitel trägt: „Eine neue Religions: 
philoſophie“. Univ.-Prof. Dr. Aloys Wenzl, München. 


Wilhelm Michel, Nietzſche in unſerem Jahr- 
hundert. Eckart⸗Verlag, Berlin. Kart. RAM 2,50. 

Um es gleich zu ſagen: in dieſer Schrift wird von 
einem bewußt auf dem Boden des Chriſtentums 
ſtehenden Verfaſſer Nietzſche in ſeiner Bedeutung für 
unſer Jahrhundert gewertet. „Chriſtus iſt die Wahr⸗ 
heit, er iſt der Weg' und das Leben“, heißt es in 
einem entſcheidenden Satze. Daß Nietzſche anders 
dachte und wertete, unterliegt keinem Zweifel. Die 
Frage ift nur: verwechſelte Nietzſche, der Pfarrers: 
ſohn, nicht das hiſtoriſche Chriſtentum mit feiner 
wahren und echten Subſtanz? Michel antwortet 
darauf: „Er weiß ebenſo wenig wie die Umwelt um 
die in der Religion geſtellte e er hält den 
moraliſchen ‚Einwand‘, das bißchen Wenn und Aber 
gegen Triebe und Leidenſchaften für den Geſamt— 
inhalt der chriſtlichen Verkündigung. Ein unheilbares 
Nichtwiſſen über das wirkliche Weſen des Menſchen 
verwirrt und entwertet ſein geſamtes Sprechen über 
Religion, ſtürzt ihn oft in ein ſchier unverſtändliches 
Irrereden.“ Und dann die weitere Frage, die ich an 
anderer Stelle, geſtützt auf gute Argumente, bereits 
mit Nein beantwortet habe: Iſt Nietzſche ſelbſt inner- 
lich ganz vom Chriſtentum losgekommen? Sind nicht 
ſeine Lie be zur „Ewigkeit“, „ſein vorbildliches Leiden 
in der großen Leere, ſein elementares Ungenügen an 
allem Bedingten, ſeine tiefe Verwieſenheit auf ein 
Juhauſe in höchſten Bezügen und letzten Erſchwin⸗ 
gungen“ ſo etwas wie „eine abſolute Beſtimmtheit 
durch Jenſeitiges“, dem er aber keinen Namen zu 
geben wagte? So weit kann auch der Verfaſſer der 
vorliegenden Schrift mit dem tapferen Denker von 
Sils Maria überein gehen, daß alles darauf an— 
kommt, die ganze Exiſtenz bei der Erforſchung 
von Wahrheit und Schickſal daranzuſetzen. Nietzſche 
hat aus einer Not, einer Auswegsloſigkeit heraus 
philoſophiert. Und ich unterſtreiche Michels Satz: 
„Nichts von Nietzſches düſterem Zorn, nichts von 
dem wolkenhohen Freudenglanz ſeiner Durchbrüche 
kann verſtanden oder gar in 
werden von ſolchen, denen das Leben — nein, das 
bloße Exiſtieren nicht einmal die auswegloſeſte der 
Aufgaben war.“ Ohne ein grundſätzliches Umdenken 
iſt keine Zukunft möglich. 

Nietzſche verteidigte die Vitalwerte gegen die Geiſt— 
werte, das Leben gegen die Auswucherung des Be: 
wußtſeins. Aber sah er den Geiſt, das Bewußtſein, 
die Erkenntnis richtig und weſenhaft? Oder ſah er 
nicht vielmehr direkt darin Gegenpoſitionen gegen 
das Leben? Michel bejaht letztere Frage. Und 
weiter: Verkündete Nietzſche ſeine Lehre vom Leben 
aus einer Fülle an Naturgewißheit oder aus einem 
Mangel daran? Michel antwortet darauf: „Nicht 
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als ein vorbildlich Geſunder hat er die erkrankte 
Zeit ringsum zum Rechten gerufen, ſondern als ein 
vorbildlich Erkrankter und Naturenterbter hat er den 
lauernden Tod in der Zeitkonſtitution erblickt.“ 
Eigene, tief erlebte Naturentfremdung alfo 
ift es, wovon Nietzſche ausgeht. ... Im Selbſterleben 
jenes Mangels, der draußen dem Geſicht einer ganzen 
Kultur den hippokratiſchen Zug eingrub, liegt die 
Wurzel alles ſogenannten Selbſthaſſes bei Nietzſche: 
auch aller Widerſprüche, die ſich zwiſchen den Aus⸗ 
ſagen ſeiner verſchiedenen Perioden errichten. Selbſt⸗ 
haß als Ausdruck unverſöhnlicher Selbſtentzweiung.“ 
Dieſer ausſchließliche Gegenſatz zwiſchen Geiſt (Be: 
wußtſein) und Leben war, ſo meint Michel, tief 
in Nietzſches Exiſtenz verwurzelt; und „fein gehren- 
der Lebenshunger, Ausdruck eines unheilbaren 
Klaffens in ſeinem perſönlichen Sein, ſetzte ihn echt 
m 1 Weltſtunde ein, die heute über uns zur Reife 
kommt!“. 


Bei aller Gegenſätzlichkeit zu Nietzſches Lehre 
verbindet Michel eine große, aufrichtige Achtung 
vor dem echten Denker und Menſchen Nietzſche, 
der alſo geſchildert wird: „Kindlich großherzig und 
arglos, freundlich leilnehmend am Kleinſten, neidlos, 
ſanft und ee treu in der Freundſchaft, auf⸗ 
opfernd im Werk und in der Ehrung des Großen, 
ehrerbietig vor dem Wert, meilenfern allem Niedri⸗— 
gen, aller Eitelkeit oder Rachſucht, friedfertig und 
leicht zu begütigen, ritterlich, liebeverlangend und 
wahrhaftig, und in der Sphäre der Leidenſchaften 
ſo rein, daß man ſeine Unkenntnis des wirklichen 
Menſchen und fein Nichtwiſſen um Religion teil: 
weiſe nur von hier aus verſtehen kann.“ 


Das Buch Michels, das zu denken und zu be: 
denken gibt und mit dem man ſich gründlich ausein⸗ 
anderfegen muß, hat zweifellos das Verdienſt, daß 
es ein geſundes Gegengewicht gegen die vielen allzu 
einfeitigen Nietzſche⸗Darſtellungen und »Interpreta⸗ 
tionen von oft Unberufenen darſtellt. Das betone ich 
nochmals mit Michel: Wem nicht einmal das 


Leben, die eigene Exiſtenz ſchwer und fragwürdig 


geweſen iſt und wer nicht an Abgründen ſtand bis 
zur Verzweiflung am Sinn und Wert des Lebens 
überhaupt, der ſollte nicht über Nietzſche ſchreiben 
und veröffentlichen. Gerade dieſer Denker — Nietzſche 
— lätzt ſich am wenigſten in ein Schema einordnen. 
Daß er uns gerade heute ſehr viel und Weſentliches 
zu ſagen hat, bleibt davon unberührt. Hennemann. 


E. Pfennigsdorf, der kritiſche Gollesbeweis. 
Verlag Ernſt Reinhard, München. 64 S., RA 1,80. 
Harnack hat in der Not des Krieges einmal geäußert: 
Unſerem Volk werde erſt geholfen werden, wenn es 
den Weg zu Gott wieder findet. Faſt ſcheint es, als 
ſei das deutſche Volk jetzt auf dieſem Wege. Sind ſich 
doch Philoſophie und Naturwiſſenſchaft wieder be: 
wußt, daß die letzte Wiſſenſchau zur Gottheit führt. 
Als ein Zeugnis von dieſem religiöſen Aufbruch in 
unſerem Volke begrüße ich die Studie von 
E. Pfennigsdorf. 


Sie bietet zunächſt eine Kritik aller bisherigen 
Gottesbeweiſe. Dieſe alle, ſo wird gezeigt, ſind auf 
einem Irrweg begriffen, weil ſie, die Gott erſt be⸗ 
weiſen wollen, das Gottesbewußtſein als Beziehungs⸗ 
punkt bereits vorausſetzen. Sie verkennen den 
„ſemiotiſchen“ Charakter aller Gotteserkenntnis, ſie 
wiſſen nicht, daß man das Daſein Gottes aus reinen 
Begriffen nicht erſchließen kann. Auch der große 
Zertrümmerer der Gottesbeweiſe, Kant, i an der 
kritiſchen Würdigung des Gottesbewußtſeins un: 
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kritiſch vorüber gegangen. Es gilt, dieſes Gottes: 
bewußtſein in ſeiner Eigenart herauszuſtellen, denn 
in ihm liegt die weſentlichſte Vorausſetzung alles 
religiöſen Lebens. Pfennigsdorf hat ſich die Aufgabe 
geſtellt, das Gottesbewußtſein in ſeinem Weſen zu 
erkennen, und man darf ſagen, daß ihm das ge⸗ 
lungen iſt. 

Die Gedankengänge des Verfaſſers knüpfen an 
Lehren von Guſtav Teichmüller an, der um 1880 in 
Dorpat gewirkt hat. Bei ihm iſt das Gottesbewußtſein 
erkenntnistheoretiſch von den nur logiſchen Gedanken 
über Gott gelöſt. Erſt nach dieſer Loslöſung können 
wir das Gottesbewußtſein als Zeugnis für das Daſein 
Gottes in Anſpruch nehmen. Erſt dann wird uns 
dieſes Bewußtſein zum „Kraftfeld einer übermenſch⸗ 
lichen Wirklichkeit“. Tatſächlich würden ja die Men⸗ 
ſchen keine Gedanken über Gott hegen können, wenn 
ſie nicht unmittelbar eines Gottesbewußtſeins inne 
wären. An dieſem aber treffen die meiſten Vertreter 
des Atheismus mit ihrer noch fo ſcharfen Kritik vor- 
bei, ſie bieten nur eine Kritik der logiſchen Gedanken⸗ 
gänge über Gott — „das Chriſtentum hat ſein Fun⸗ 
dament in der göttlichen Liebe, es ſteht darum turm⸗ 
hoch über den troſtloſen atheiſtiſchen Kritikern, die 
nur ſich ſelbſt kennen und ſich in ihrer Kritik in 
ihrer Überlegenheit genießen“. Ja die ſchärfſte Kritik 
der Atheiſten läßt verſpüren, daß es „letzten Endes 
ein Kampf eines Menſchen iſt gegen ein übermächtiges 
Etwas, das ihn nicht losläßt“. i 

Eindringlich zeigt Pfennigsdorf, daß Jefus Chriftus 
vor allen Religionsſtiftern ausgezeichnet ift durch 


Ausſprache. 


„Schlangen ‚buypnotifieren’.“ 


Hierzu (dieſe Zeitſchr. 1939, S. 77) möge im Kreiſe 


deutſcher Naturfreunde nicht vergeſſen werden, daß 
dies auch von unſerer Ringelnatter bei der Jagd 
auf den Grasfroſch eigentlich ſehr bekannt iſt, obwohl 
es jeden, der es zum erſten Male erlebt, febr über- 
raſcht, nicht zum wenigſten durch die gellenden 
Schreie, die der Froſch dabei ausſtößt. Wohl mehr 
als ein Dutzend ſolcher ſchärfſten Pfeiftöne, die das 
ganze Inſtitut durchdrangen (Terrarium im Gang 
des 2. Stocks), vernahm ich einmal, eilte hinzu und 
ſah, wie ein unbeweglich daſitzender Grasfroſch 
ſchreiend ſich von einer Ringelnatter auffreſſen ließ. 
Noch in ihrem Maule, rückwärts hineinrutſchend. 
ſchrie er eine Weile weiter, zum letzten Male nach 
längerer Pauſe, als ein über ihn hinweghüpfender 
kleinerer Grasfroſch ihn ſtreifte. Vgl. auch Brehms 
Tierleben, 2. Aufl., Kriechtiere, S. 369; 4. Aufl., 
Lurche-Kriechtiere I, S. 17, II, S. 334/5: Gelähmtes 
Laufen und Hüpfen des ſchreienden Froſches; ein 
verſchlungener, wieder ausgeſpieen, noch „geſund“. 


Solange die Schlange nicht freßluſtig iſt, ſcheint fie - 


mir im Terrarium auf die Fröſche nicht beſonders 
einzuwirken. Wieviel von ihrer Annäherungsbewe— 
gung zu dem gehört, was das Verhalten des Froſches 
auslöſt, und wieviel von derſelben hierfür als 
Mindeſtes notwendig iſt, läßt ſich noch nicht ſagen. 
Es ſoll wohl dasſelbe Verhalten des Froſches auch 
durch einen herannahenden menſchlichen Finger aus— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


fein einzig mächtiges, fein ganzes Leben beſtimmen⸗ 
des Gottesbewußtſein. „Jeſus war ein voller und 
ganzer Menſch, jedoch mit der Auszeichnung, daß in 
ihm zuerſt das Bewußtſein eines von Gott nicht ge⸗ 


-m 


trennten Weſens erwachte und er Gott als Bater . 


erkannte.“ 

Wie aber kann dieſes Gottesbewußtſein auch un: 
zuteil werden? Nur in perſönlichem Anſchluß an den 
Erlöſer, wie Johannes es ausdrückt im Gleichnis vom 
Weinſtock und der Rebe. 

Wir haben im Gottesbewußtſein, das feine hödyit: 
Erfüllung im Bewußtſein der Kindſchaft Gott gegen⸗ 
über findet, „das urſprüngliche Apriori aller Religion 
anzuerkennen. 

Das Weſen der Sünde aber ift die Gott entfremdet: 
Geſinnung. Darum iſt die Vorausſetzung der Sünden⸗ 
vergebung das Bekenntnis von der Verlorenheit in 
der Gottesferne. 

So fußt der kritiſche Gottesbeweis alſo auf dem 
Gottesbewußtſein. Dieſes aber iſt die Vorausſetzung 
alles Gottfühlens und aller Gedanken über Gott. 
„Zieht man von den Gottesgedanken alles ab, was — 
aus Sinnen, Gefühlen, Affekten und Schlüflen‘ 
ſtammt, fo bleibt ein Etwas — eben das unmittel: 
bare Gottesbewußtſein — übrig. Unbeſtritten aber 
iſt die Tatſache, daß dieſes Gottesbewußtſein überall 
in der Menſchheit zu finden iſt. „Daraus aber folgt 
ohne Gnade der apodiktiſche Schlußſatz, daß Gott da 
ift.“ — Dieſen Nachweis überzeugend geführt zu 
haben, iſt das Verdienſt der intereſſanten Studie von 
Pfennigsdorf. Dr. Elfe Wentſcher, Bonn. 


gelöft werden können, in welchem Falle der „erperi: 
mentelle“ Vorgang ein Reſtphänomen von dem 
ganzheitlichen natürlichen wäre. Unwillkürlich und 
wohl einwandfrei ſpricht man von „Schrecklähmung“ 
des Froſches, während es wohl vorläufig als zu be⸗ 
ftimmt angeſehen werden könnte, wenn man öfter: 
vom lähmenden „Blick“ der Schlange ſpricht. Im 
Kampf ums Daſein iſt die den Froſch lähmende Wir⸗ 
kung der Schlange natürlich eine wirkſame Waffe 
derſelben; die Lähmung des Froſches, wohl in 
gleichem Sinne wie der Schlaf anderer Tiere den 
„Reflexen“ zuzählbar, iſt bei ihm „fremddienliche 
Zweckmäßigkeit“ oder läßt ſich doch dieſem für 
Gallenbildungen geprägten Begriff zuordnen. Daß 
aber die Schreie des Froſches für die Schlange, für 
ihn ſelber oder für ſeine Artgenoſſen nützlich ſein 
könnten, darüber verlautet bisher nichts; ſie dürften 
es ſo wenig ſein wie zahlreiche andere Angſtſchreie 
und Atemgeräuſche. 


Univ.⸗Prof. Dr. V. Franz. Jena. 


Druckfehler Berichtigung. 

In der Aprilnummer iſt leider ein finnftörender 
Druckfehler ſtehen geblieben. S. 121 links, Zeile 17 
v. u., muß es natürlich heißen: „Ohne die ſittigende 
(nicht: ſättigende) und bindende Macht des Chriſten⸗ 
tums“. Die Schriftleitung. 
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Deutſche Schriften jur kandes- und bolksforſchung 


In Verbindung mit A. Brackmann, H. Haſſinger, Fr. Metz, 
A. Rein und Br. Schier herausgegeben von E. Meynen. 


Band 2 
„ Erſchienen 1939 


Die oſtwärts gerichteten Wanderungen der Deutſchen in Mittelalter und Neu— 
zeit, das umfaſſende Siedlungswerk, das ſie dort aufgerichtet, und der kulturelle 
Einfluß, den ſie allenthalben auf die Völker und Staaten des öſtlichen Europa 
ausgeübt, ſind in den letzten Jahrzehnten Gegenſtand ſtets ſteigender Teilnahme 
unſeres Volkes geworden. Dabei hat ſich das Bild räumlich geweitet, inhaltlich 
vertieft und in manchen Teilen auch zuſammengeſchloſſen. Der Verfaſſer jedoch 
zeigt, daß ein wahres Verſtändnis für die einzelnen Erſcheinungen und für 
die Bedeutung ihrer Geſamtheit innerhalb des deutſchen und europäiſchen 
Lebens nur dann gewonnen werden kann, wenn man ſie zeitlich im zuſammen— 
hängenden Fluſſe bis zur Gegenwart, räumlich in der ganzen Breite von der 
Adria bis zur Oſtſee und ſachlich in der Fülle aller Lebensregungen betrachtet. 
Er umreißt das zu gewinnende Bild, indem er die neuere Literatur kritiſch 


betrachtet und unter ſeinem Geſichtspunkte der Ganzheit ſammelt. 
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Angewandte Charakterkunde 
| | 


6 Bände. Jeder Band in sich abgeschlossen und für sich verständlich. 


Einführung in die Charakterkunde 
7. Auflage. 1936. 199 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen R'A. 6.80 


„Dieses Buch gehört unstreitig zu den Wertvollsten Erscheinungen der großen 
Literatur zur Seelenheilkunde. Durch empirische Forschung und Versenkung in 
das Ringen und Leiden der Einzelseele zeigt der Verfasser, wie die innere | 
Lebensentfaltung des Menschen durch seine Ichhaftigkeit gehemmt ist. Die 
große Aufgabe ist das Loskommen von diesem Ich und die entschiossene | 
Hinwendung zur Sachlichkeit, zur Bewältigung der gegebenen Lebensaufgaben.” | 
Theologie und Glaube. | 
Charakter, Wachstum und Erziehung | 
2. Auflage. 1934. 223 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 | 
„Gerade die Erzieher merken so oft, wie wirkungslos ihre Arbeit ist, und | 
wissen nicht, woran diese Mißerfolge liegen. Fritz Künkel sogt es ihnen, 
er zeigt auch an Beispielen, wie die Erziehung in Familie, Schulklasse und | 
Jugendverband vor sich gehen muß.” Prof.Dr. jur., Dt. me d. H. Göring. T 


Charakter, Liebe und Ehe 
2. Auflage. 1936. 179 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 


„Das Buch gibt höchst beachtenswerte Ratschläge für die innere und äußere 
Gestaltung der Ehe. Vieles gehört zu dem Allerbesten, was man über dieses 


Thema lesen kann.” Fortschritte der Medizin. 
Charakter, EInzelmensch und Gruppe 


„Nach einer allgemeinen Betrachtung über das Leben der Gruppe wird 
dargestelit, wie die Gruppe den Menschen formt, wie es noch Überwindung 
aller möglichen Stufen der Ichhaoftigkeit zur Freisetzung und Mündigkeit des 
einzelnen kommt. Ein 3. Teil behandelt die Gruppenbedeutung der Typen.” 


E 

X- 

1933. 185 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 I 
Der Nervenarzt. 


Charakter, Leiden und Heilung 
1934. 235 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 g 
Die gemein verständliche Darstellung der Charokter- Pathologie beginnt mit | 
den lebensschwierigkeiten der Gesunden und endet mit den leiden der 
Neurotiker und der Irren. Aus den Einsichten in die Pathologie wird donn | 
folgerichtig die Charakter-Therapie entwickelt. 


| 

| 

| 

| 

I 

Charakter, Krisis und Weltanschauung | 

2. Auflage. 1935. 191 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Ganzleinen RM. 6.80 

Die in den anderen Bänden gewonnenen praktischen Erfahrungen der an- 

gewondten Charaokterkunde erhalten hier ihre theoretische Grundloge, ihr | 

wissenschaftliches System, das die Gesetze der Charakterbildung erschließt i 

und zu größerer Einsicht in Menschenkenntnis und Menschenführung führt. | 
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VERLAG VON S. HIRZEL IN DPEIPZIG 


Unſere Welt 


Eugen Fiſcher 65 Jahre alt. Von Prof. Dr. Bavint, Bielefeld. 


Am 5. Juni ds. Js. feierte einer der bekannte⸗ 
ſten und verdienteſten deutſchen Anthropologen 
und Raſſenforſcher, der Direktor des „Kaiſer⸗ 
MWilhelm-Inftituts für Anthropologie, menſch⸗ 
liche Erblehre und Eugenik“ in Dahlem, Prof. 
Eugen Fiſcher, feinen 65. Geburtstag. 
Unter den vielen Gratulanten darf auch 
unſere Zeitſchrift nicht fehlen, die ſich ſchon 
lange vor der deutſchen Umwälzung 1933 für 
die eugeniſche Bewegung eingeſetzt und dabei 
oft genug auch auf Fiſchers Lebenswerk Bezug 
genommen hat. Über ſeinen Lebenslauf werden 
ſicherlich die Tageszeitungen berichten, darum 
genüge es hier zu bemerken, daß Fiſcher Süd⸗ 
deutſcher iſt (geb. in Karlsruhe) und auch dort 
(in Freiburg) den erſten Hauptteil ſeiner Lebens— 
arbeit geleiſtet hat, ehe er — kurz vor der 
Staatsumwälzung — nach Berlin überſiedelte, 
um die Leitung des neu gegründeten Inſtituts 
für menſchliche Erblehre zu übernehmen. In 
der wiſſenſchaftlichen Welt iſt er zuerſt allge— 
mein bekannt geworden durch ſeine 1913 in 
Buchform publizierten umfaſſenden Unter— 
ſuchungen über die Rehobother Baſtard⸗ 
bevölkerung. Durch dieſe damals epoche⸗ 
machenden Unterſuchungen wurde zum erſten 
Male der ſchlüſſige Beweis geführt, daß auch 
für den Menſchen die Mendelſchen Vererbungs— 
regeln ſtreng gelten, was noch bis vor gar nicht 
langer Zeit immer wieder von ſolchen beſtritten 
wurde, die ſich einer Einbeziehung des Menſchen 
in das Reich des Lebendigen — aus irregelei⸗ 
tetem weltanſchaulichen Intereſſe oder aus poli- 
tiſchen Tendenzen — widerſetzen zu müſſen 
glaubten. Wenn das erſtere zumeiſt auf der 
kirchlichen Seite und auch bei zahlreichen Intel: 
lektuellen, vornehmlich führenden Geiſteswiſſen— 
ſchaftlern, der Fall war, die beide meinten, daß 
die Würde des Menſchen als eines Geiſtweſens 
darunter litte, wenn auch für ihn die biolo— 
giſchen Geſetze der Vererbung gälten, ſo waren 


es Gründe der zweiten Art, die der neuen 


jungen Wiſſenſchaft der menſchlichen Erblehre 
im Lager des geſamten Marxismus und der 
Demokratie, vor allem aber in der von Juden 
beeinflußten Preſſe, ſcharfe Gegnerſchaft ſchufen, 
denn hier herrſchte unumſchränkt die Milieu— 
theorie, d. h. die Behauptung, daß der Menſch 
immer das werde, wozu ſeine Umwelt (Ernäh— 
rung, Erziehung, Klima uſw.) ihn mache, wäh— 


rend erbliche Unterſchiede eine ganz unweſent— 
liche Rolle ſpielten. Hat doch ein bekannter 
amerikaniſcher Pſychologe (James) damals ge- 
radezu behauptet, er mache ſich anheiſchig, aus 
jedem beliebigen, ihm innerhalb der erſten 
drei Monate anvertrauten Kinde ſeeliſch zu 
machen, was man verlange, eine Behauptung, 
die angeſichts der heute zweifellos geſicherten 
Ergebniſſe der menſchlichen Erbforſchung auch 
auf dem ſeeliſch⸗geiſtigen Gebiet geradezu 
grotesk iſt. 

Es war darum eine in ihrer allgemeinen Be— 
deutung kaum hoch genug einzuſchätzende Tat, 
daß Fiſcher durch die außerordentlich ſubtilen, 
auf viele dutzende von Merkmalen ſich er- 
ſtreckende genaue Unterſuchung der im Bezirk 
Rehoboth untergebrachten Nachkommen der 
Miſchlinge von Buren und Hottentottenfrauen 
den ſtrikten Nachweis erbrachte, daß alle dieſe 
Merkmale gerade ſo durcheinander „mendeln“, 
wie das bei einem beliebigen „Polyhybrid“ 
(Mehrfachbaſtard) in der Pflanzen- oder Tier⸗ 
welt der Fall iſt, d. h. daß die bekannten 
Mendelgeſetze, vor allem das der „Unabhängig: 
keit“ (d. h. der freien Kombinationsfähigkeit) 
aller möglichen Merkmale, aber auch die dieſes 
Geſetz einſchränkenden „Kopplungs“-Erſcheinun— 
gen uſw., beim Menſchen ſich ebenſo auswirken 
wie bei anderen Lebeweſen. 

In ſpäteren Jahren hat Fiſcher ſich vor allem 
der Raſſenkunde gewidmet, die er auch für das 
bekannte Standwerk der „Menſchlichen Erblehre 
und Raſſenhygiene“, das ſog. Dreimännerbuch 
von Baur-Fiſcher⸗Lenz, bearbeitet hat. In der 
letzten Auflage dieſes Buches findet ſich auch 
eine neue originelle Raſſenbildungstheorie von 


ihm, auf die näher einzugehen aber hier zu weit 


führen würde. Zu Fiſchers Schülern zählen u.a. 
der bekannte Günther, Frhr. v. Verſchuer, 
der hauptſächlich auf dem wichtigen Gebiet der 
Zwillingsforſchung die menſchliche Erblehre ge— 
fördert hat, und Frhr. von Eickſtedt, der 
der anthropologiſchen Wiſſenſchaft die um— 
faſſendſte „Raſſenkunde und Raſſengeſchichte 
der Menſchheit“ in ſeinem eben in zweiter Auf— 
lage erſcheinenden großen Werke geſchenkt hat!). 
Man darf ſeine und ſeines Meiſters Fiſcher 
diesbezügliche Arbeiten nicht mit den teilweiſe 


1) Vgl. die ausführliche Beſprechung in „Unſere 
Welt“, 1933, Nr. 12. 
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febr oberflächlichen, die politiſche Konjunktur 
ausnutzenden, unzähligen populären Raſſen⸗ 
ſchriften der Gegenwart in einen Topf zu⸗ 
ſammenwerfen. Hier handelt es ſich um ernſte, 
ſorgfältig nach allen Seiten kritiſch durchdachte, 
wiſſenſchaftliche Arbeit, die natürlich vielfach 
kühner hypothetiſcher Konſtruktionen (wie alle 
Realwiſſenſchaften) nicht entbehren kann, ſich 
dieſer aber auch klar bewußt iſt und nicht als 
Tatſachen ausgibt, was bloß Vermutung oder 
gar bloß Wunſchgebilde iſt. Sind wir auch weit 
entfernt davon, heute die Fragen nach der Her⸗ 
kunft der Menſchenraſſen bereits beantworten 
zu können, ſo ſteht doch zweierlei längſt end⸗ 
gültig feſt: zum erſten, daß es wirkliche erb⸗ 
liche, und zwar nicht nur körperliche, ſondern 
auch ſeeliſche Raſſenunterſchiede gibt, d. h. daß 
nicht alle Menſchen von Natur gleich und des⸗ 
halb auch nicht alle für alles gleich beanlagt 
ſind, und zum zweiten, daß andererſeits doch 
alles für einen „monophyletiſchen“, d. h. ein⸗ 
maligen (einſtämmigen) Urſprung der ganzen 
Menſchheit ſpricht. Je weiter wir in der Urge⸗ 
ſchichte zurückgehen, deſto mehr verwiſchen ſich 
nicht nur die Grenzen zwiſchen Menſch und 
Tier, ſondern auch zwiſchen den verſchiedenen 
Zweigen der Menſchheit; es iſt nach allem, was 
wir heute davon wiſſen (Funde in allen Erd⸗ 
teilen), ziemlich ſicher, daß z. B. das Stadium, 
auf dem wir die Menſchheit im ganz frühen 
Diluvium vorfinden (Pithecanthropus, Sinanthro- 
pus, neueſtens kam in Südafrika der noch ältere 
„Paranthropus robustus hinzu), auf der ganzen 
Erde ziemlich gleichartig verbreitet geweſen iſt. 
Die heutige Differenzierung in die drei großen 
Hauptſtämme der ſchwarzen, gelben und hell⸗ 
häutigen Raſſen muß alſo erſt weſentlich ſpäte⸗ 
ren Datums ſein. Gerade Eugen Fiſcher hat 
— auch in dem gen. Lehrbuch — die Annahme 
der Einſtämmigkeit der geſamten Menſchheit 
immer wieder als die weitaus beftbegründete 
Lehre hervorgehoben. Und übrigens darf auch 
wohl das bei Gelegenheit dieſes Feſttages be- 
tont werden, daß Fiſcher ſtets weit davon ent⸗ 
fernt geweſen iſt, in dem Menſchen nun nur 
noch ein „Lebeweſen“ gleich den anderen zu 
ſehen und alſo dem, was ihn vor allen ſeinen 
Mitgeſchöpfen auszeichnet, dem Geiſt mit ſeiner 
Fähigkeit des „Unterſcheidens, Wählens und 
Richtens“, überhaupt nichts mehr zuzutrauen, 
ſondern alles ohne Reſt in Erbmaſſe und Um: 
weltwirkung aufzulöſen, wie das bei einer nur 
biologiſchen Betrachtungsweiſe nur zu leicht 
geſchieht. Fiſcher und ebenſo ſein Schüler und 
Mitarbeiter von Verſchuer haben vielmehr 
bei jeder Gelegenheit betont, daß z. B. das 
Problem der menſchlichen Charakterbildung 


Eugen Fiſcher 65 Jahre alt. 


neben der erbbiologiſchen und ſozialen (pädago- 
giſchen) auch eine ihre eigene Geſetzlichkeit be⸗ 
folgende ethiſche Seite hat, gemäß der der 
Menſch doch nicht nur ein Produkt ſeiner Erb⸗ 
maſſe und ſeiner Erziehung, ſondern vor allem 
doch auch ſeiner Selbſterziehung und damit 
innerhalb gewiſſer Grenzen „ hſittlich frei“ ift. 
Es ift beiden niemals eingefallen, die Einſich. 
in das biologiſche Bedingtſein des Menſchen 
dahin zu überſpitzen, daß nun von alledem. 
was die Großen der indogermaniſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte, von Zoroaſter und Plato bis zu Kant 
und Schiller über „das moraliſche Geſetz in mir“ 
gelehrt haben, gar nichts mehr übrig bliebe. 
Was die moderne Vererbungswiſſenſchaft be⸗ 
weiſt, ift nur, daß im Gegenſatz zu der früheren 
Meinung aller „Idealiſten“ der Geiſt keines⸗ 
wegs ſo ſouverän „ſich den Körper baut“, wie 
jene das meiſt annahmen, ſondern daß er bei 
aller ſeiner „Autonomie“ doch an das ihm zur 
Verfügung ſtehende materielle und biologiſche 
Subſtrat gebunden iſt, daß alſo, anders geſagt. 
auch die höchſten ethiſchen uſw. Idealwerte 
machtlos ſind, wenn das materielle und biolo⸗ 
giſche Mittel, deſſen ſie ſich notwendig bedienen 
müſſen, nichts taugt, etwa ſo, wie der größte 
Künſtler nicht ſpielen kann, wenn das Inſtru— 
ment entzwei iſt. Doch iſt das letztere Gleichnis 
viel zu äußerlich, denn zwiſchen dem Materiell: 
Biologiſchen und dem Geiſtigen deſteht eben 
eine viel innigere Verbindung als zwiſchen dem 
Künſtler und ſeinem Inſtrument, beide fallen ja 
in ein einheitliches pſychophyſiſches Subjekt zu⸗ 
ſammen. Richtig fährt darum nur, wer allen 
drei Seiten des Menſchen, der körperlichen, der 
biologiſchen und der geiſtigen gleichermaßen 
gerecht zu werden ſich redlich bemüht. Das hat 
Eugen Fiſcher ſtets ehrlich getan, und das 
werden ihm an dieſem ſeinem Feſttage alle 
ſeine alten Mitſtreiter auf dem eugeniſchen Ge⸗ 
biete danken, die wiſſen, daß der guten und 
notwendigen Arbeit der Raſſenpflege und 
Eugenik durch nichts mehr geſchadet werden 
kann als durch ſinnloſe Übertreibungen, die ſie 
in den Augen der Fernerſtehenden nur diskredi⸗ 
tieren. Unter den geiſtigen Wegbereitern des 
neuen Deutſchland gebührt Eugen Fiſcher ein 

Ehrenplatz: er hat mit Plötz und Lenz, mit 

Erwin Baur, Waitz, Hartnacke, Plate, Juft, 

Lotze und vielen anderen in der Zeit 

vor 1933 die eugeniſche Bewegung in der 

wiſſenſchaftlichen Welt und im größeren Publi⸗ 

kum, bei uns und im Auslande, mächtig vor⸗ 

wärts treiben helfen, hat ſelber zahlloſe Vor⸗ 

träge, ſowohl auf wiſſenſchaftlichen Kongreſſen, 

wie innerhalb aller möglichen Vereinigungen. 

darüber gehalten und ſo die geiſtige Atmoſphäre 


Deutſchlands größter Kampf. 


mit ſchaffen helfen, in der das Dritte Reich 
zur Exiſtenz gelangen konnte. Das iſt auch 
unmittelbar nach deſſen Begründung dadurch 
anerkannt worden, daß ihm ſogleich 1933 
das Rektorat der Berliner Univerſität über⸗ 
tragen wurde, das er bis 1935 bekleidet hat. 


Deutſchlands größter Kampf. 
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Mit allen feinen anderen alten Mitkämpfern 
aber wollen auch wir uns heute in dem Wunſche 
einen, daß ihm noch ein langer und geſegneter 
Lebensabend und ein ſchönes und fruchtbares 
Ausreifen der von ihm geſäten Saat beſchieden 
ſein möge! 


Die neueſten Ziffern über unfere bevölkerungspolitiſche Lage. / Von Dr. W. Sievert, Leipzig. 


Der nachſtehende N gibt einen Bericht 
über die ge mn. Lage in dem größten 
und wichtigſten Kampf, den Deutſchland zu 
führen hat: dem Kampf gegen den Geburten⸗ 
rückgang. Unſer Aufſatz ſtützt ſich auf die 
neueſten Feſtſtellungen und Zahlenangaben, 
die der bekannte deutſche Bevölkerungspolitiker 
Profeſſor Burgdörfer kürzlich veröffent⸗ 
licht hat. 

Über bevölkerungspolitiſche Dinge iſt heute 
jeder Deutſche wenigſtens in den Grundzügen 
unterrichtet — wir wiſſen alle, daß es ſich bei 
dem Kampf gegen den Geburtenrückgang um 
die entſcheidende Lebensfrage unſeres Volkes 
handelt, von deren Löſung Beſtehen oder Unter⸗ 
gang unſerer Nation abhängt. Wir haben auch 
alle geleſen, daß die Maßnahmen der Regie⸗ 
rung Adolf Hitlers auf dieſem Gebiete ſchon 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit zu erſtaun⸗ 
lichen Erfolgen geführt haben. Wir laſen von 
„Rekorden“ der Eheſchließungen, von einer ſehr 
erheblichen Zunahme der Geburtenziffern, und 
ſo mancher zog daraus den Schluß, daß ja nun 
wieder alles in ſchönſter Ordnung ſei — und 
er ſich perſönlich um dieſe Frage nicht weiter 
zu kümmern brauche. Zu dieſem roſenroten 
Optimismus beſteht nun allerdings, wie die 
neueſten Zahlen der J 
mit aller Deutlichkeit zeigen, kein Anlaß — in 
Wirklichkeit iſt heute der Kampf gegen den 
Volkstod nicht etwa beendet, ſondern er hat 
gerade erſt begonnen! 

Um das zu verſtehen, müſſen wir uns einen 
Augenblick mit den in der Tat überraſchend 
großen Erfolgen jener Maßnahmen beſchäftigen, 
die auf dieſem Gebiet ſofort nach der Macht⸗ 
ergreifung einſetzten. Neben dieſen Maßnahmen 
— Eheſtandsdarlehen, neue Wege in der Steuer⸗ 
politik ulm. — war und ift allerdings minde— 
ſtens ebenſo ſtark der pſychologiſche Fak⸗ 
tor in Rechnung zu ſetzen. Unter Adolf Hitler 
hat das deutſche Volk nach langen Kriſenjahren 
wieder Vertrauen zur politiſchen Führung ge— 
wonnen. Mit der Wiederkehr dieſes Vertrauens 
. in die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung 
Deutſchlands ſtieg auch der Mut zur Che: 
ſchließung und Familiengründung ſtark an; die 


bekannten Maßnahmen des Staates halfen da- 
zu, dieſen Willen in die Tat umzuſetzen. Beſſer 
als alle Worte mögen ein paar Zahlen die nun 
einſetzende Entwicklung veranſchaulichen: im 
Jahre 1933 ſtieg die Zahl der Eheſchließungen 
(im Vergleich mit dem Vorjahr) um rd. 24 v. H., 
im Jahre 1934 erfolgte ein nochmaliger Anſtieg 
der Eheſchließungen auf 739000 — das find 
über 43 v. H. mehr als im Jahre 1932. Der⸗ 
artige Ziffern hat kein anderes europäiſches 
Land auch nur annähernd aufzuweiſen. Das 
Jahr 1934 war allerdings ein bisher einzitz 
daſtehendes „Heiratsjahr“, und von da ab ſind 
die entſprechenden Ziffern wieder geſunken — 
immerhin wurden auch in den beiden letzten 
Jahren um faſt ein Fünftel mehr Ehen ge⸗ 
ſchloſſen als 1932. Im vorvorigen Jahre betrug 
die Steigerung ziemlich 20 v. H. 
„Aufgeſchobene“ Ehen. 

Dieſe Zahl von 1937, die ſchon wieder ganz 
erheblich unter der von 1934 liegt, beweiſt aber 
deutlich, daß es ſich hier um keine Dauererſchei⸗ 
nung handelt. Die ſtarke Zunahme der Ehe— 
ziffern in den Jahren 1933 und 1934 hatte ihre 
wichtigſte Urſache darin, daß in der vorher⸗ 
gehenden Zeit ſehr viele Ehen wegen der 
Unſicherheit unſerer politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Lage aufgeſchoben und dann nach Rüde 
kehr des Vertrauens in Deutſchlands Zukunft 
nachgeholt worden ſind. Dieſe „Nachholungs⸗ 
periode“ iſt aber, wie Prof. Burgdörfer betont, 
ihrer ganzen Natur nach eine vorübergehende 
Erſcheinung — ſie findet ihr Ende, wenn ſozu— 
ſagen der Vorrat an „wartenden Heiratskandi— 
daten“ erſchöpft iſt. Die in der Kriſe aufge— 
ſchobenen Eheſchließungen dürften wohl reſtlos 
aufgeholt ſein — das iſt die eine Urſache für 
das Nachlaſſen der Eheſchließungszahlen. Ebenſo 
wichtig aber iſt eine zweite Tatſache: jetzt rücken 
die ſchwachbeſetzten Kriegs-Geburtenjahrgänge 
— der Krieg verurſachte einen Geburtenausfall 
von rund 3, Millionen! — allmählich in das 
heiratsfähige Alter auf. In den nächſten Jahren 
wird alſo die Zahl der Eheſchließungen auch 
aus dieſem Grunde wieder ſtark zurückgehen, 


156 


und dieſe Entwicklung kann ziemlich lange 
dauern, da auf die Kriegsjahrgänge die eben⸗ 
falls ſchwach beſetzten erſten Nachkriegsjahre 
folgen. | 

Und die Geburtenziffern? 

Ehen find, bevölkerungspolitiſch geſprochen, 
Verſprechen auf ſpäteren Kinderſegen. Wie alfo 
fteht es mit der Geburtenentwicklung im neuen 
Deutſchland? Die erſten Monate des Jahres 
1933 ergaben, ſozuſagen als die letzte Bilanz 
der vorübergehenden Mißwirtſchaft in Deutſch⸗ 
land, einen beiſpielloſen Tiefſtand der Geburts- 
ziffern. Das Jahr 1934 brachte dann einen 
völligen Umſchwung auf dieſem Gebiet: die 
Geburtenziffer ſtieg — verglichen mit 1932 — 
um 204 000 Geburten (21 v. H.), und das Jahr 
1935 ſetzte 
268 000 Geburten (27 v. H.) dieſe Entwicklung 
fort. Die Jahre 1936 und 1937 brachten einen 
Zuwachs der Geburtsziffern im Vergleich mit 
1932 um reichlich 28 v. H., und die bisher für 
das Jahr 1938 vorliegenden Ziffern laffen ver- 
muten, daß dieſes Jahr noch etwas günſtigere 
Ziffern aufweiſen wird. Deutſchland zeigt da⸗ 
mit den überhaupt erſten und einzigen Fall 
einer ſtarken Geburtenzunahme, der in den 
letzten Jahrzehnten international feſtzuſtellen iſt. 
Alle anderen Völker haben entweder im weſent⸗ 
lichen gleichbleibende oder das iſt der 
häufigere Fall! — unaufhaltſam ſinkende 
Geburtenziffern aufzuweiſen. Faßt man, wie 
das Prof. Burgdörfer kürzlich unternahm, die 
bevölkerungspolitiſchen Ergebniſſe der vier 
Jahre 1934 bis 1937 zuſammen, ſo zeigt ſich 
eine wahrhaft eindrucksvolle „Volksabſtimmung“ 
der deutſchen Mütter: in dieſen Jahren wurden 
1,3 Millionen eheliche Kinder mehr geboren, 
als bei Zugrundelegung der entſprechenden 
Ziffern des Jahres 1932 zu erwarten geweſen 
wäre. 1,3 Miillonen Kinder mehr — das iſt ein 
voller Geburtsjahrgang, der dem nationalſozia— 
liſtiſchen Reich ſozuſagen „überplanmäßig“ ge— 
ſchenkt wurde. - 

Dieje Tatſachen haben nun allerdings ver: 
ſchiedentlich eine allzu optimiſtiſche Deutung 
erfahren, die vorläufig jedenfalls in keiner 
Weiſe berechtigt iſt. Wir müſſen uns darüber 
klar ſein, daß auch die an ſich erfreulich ſtarken 
Geburtenziffern der letzten Jahre noch nicht ein— 
mal genügen, um die bloße Erhaltung unſeres 


Neuere naturphiloſophiſche Arbeiten. 


Ein wertvolles Dokument deutſcher Kultur— 
arbeit iſt die vor kurzem im Verlag von 
M. Dieſterweg-Frankfurt erſchienene Denkſchrift, 


mit einer Zunahme von rund 
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jetzigen Volksbeſtandes zu gewährleiſten! Denn 
in den beiden letzten Jahren hat der Geburten: 


l 


fehlbetrag in der Lebensbilanz unſeres Volkes 


je 11 v. H. betragen. Außerdem ſprechen aber 


alle bisherigen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen dafür, 


daß die Geburtenkurve ihren Höhepunkt ſchon 
wieder überſchritten hat, wenn auch eine tatſäch— 
liche Steigerung der Fruchtbarkeit im Sinne 


dauernder Belebung des Fortpflanzungswillens 


erkennbar iſt. 


Die Großſtädte voran in der Geburfenzunahme! 


Ein recht günſtiges Vorzeichen ſind die 
neueſten Ziffern der Geburtenentwicklung in den 
deutſchen Großſtädten. Hier hat der Geburten: 
rückgang zuerſt eingeſetzt, und ſie ſind auch in 
den Jahren vor dem Umbruch ſtets die Schritt: 
macher dieſer verhängnisvollen Entwicklung ge— 
weſen. Erfreulicherweiſe war nun auch die Zu— 
nahme der Geburten zuerſt in den Großſtädten 
zu beobachten und hat ſich dort ſogar am 
ſtärkſten ausgewirkt. Seit dem Jahre 1933 be- 
wegen ſich die entſprechenden Ziffern ſtändig 
nach oben: im Vergleich mit 1932 wurden in 
den deutſchen Großſtädten im Jahre 1934 über 
33 v. H. mehr Kinder geboren, in den Jahren 
1935 und 1936 betrug dieſe Steigerung 44.5 v. H. 
und im Vorjahr ſogar nahezu 50 v. H.! Die 
Tatſache, daß gerade die Stadtbevölkerung auf 
die politiſche Erneuerung Deutſchlands auch 
bevölkerungspolitiſch ſo raſch und ſtark reagiert 
hat, beweiſt mit aller nur wünſchenswerten 
Deutlichkeit, daß es auch heute noch durchaus 
möglich iſt, den Fortpflanzungswillen eines im 
Kern geſunden Volkes günſtig zu beeinfluſſen. 
Nur dürfen wir uns, wie Prof. Burgdörfer 
betont, in dieſer für Deutſchland lebenswichtigen 
Frage keinerlei Illuſionen machen. Vorläufig 
iſt nur ſoviel erreicht worden, daß in den vier 
letzten Jahren ſowohl Ehen wie Geburten in 
überraſchend großer Zahl „nachgeholt“ worden 
ſind. Jetzt aber iſt die „Nachholungsperiode“ 
vorbei, und es wird nunmehr alles darauf 
ankommen, das Gedeihen der erbgeſunden deut: 
ſchen Familie mit allen überhaupt nur mög— 
lichen Mitteln zu fördern. Unſer Volk hat jetzt 
die Aufgabe, den Nachweis zu erbringen, daß 
trotz aller Redensarten vom angeblichen „Natur— 
geſetz“ des Abſterbens der Völker ein Volk ewig 
leben kann — wenn es nur leben will! 


Von Prof. Dr. B. Bavink, Bielefeld. 


mit der der ehemalige Jörderungsverein, ge⸗ 
nauer: der deutſche Verein zur Förderung des 
mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Un⸗ 
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terrichts von ſeinen bisherigen Mitgliedern und 
Freunden Abſchied nimmt. Seine vom Jahre 
1891 bis 1938 reichende intereſſante und äußerſt 
lehrreiche Geſchichte hat hier in einem ſeiner 
älteſten und verdienteſten Mitglieder, Profeſſor 
W. Lorey, einen ausgezeichneten Darſteller 
gefunden. Jeder angehende Lehrer dieſer Fächer 
ſollte dieſe Schrift ſich eingehend zu Gemüte 

führen. Sie ſpiegelt ein großes und wichtiges 
Stück der deutſchen Kulturgeſchichte wieder. Die 
— Anfänge des „Förderungsvereins“ liegen noch 
in der Zeit, da ſich die realen Wiſſenſchaften 


das ihnen gebührende Recht in der Schule erft. 


gegen das alles erdrüdende Monopol der alt= 
ſprachlichen Bildung im humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſium erkämpfen mußten. Die heute ſo gut wie 
ſämtlich bereits heimgegangenen Veteranen die⸗ 
ſes Kampfes, die Schlömilch, Schwalbe, Hermes, 
Pietzker, Detmer, Felix Klein, Schülke, Poske 
uſw. uſw. erſtehen neu vor dem Lefer, großen⸗ 
teils auch in mehr oder minder gut getroffenen 
Bildern, und wir erleben aufs neue die bekann⸗ 
ten Ereigniſſe mit, die dann zu den ſog. Meraner 
Lehrplänen, der Gründung des DAMNU und 
der IMlK uſw. führten. — Der Berein ift 
heute bekanntlich abgelöſt durch das „Reichsſach⸗ 
gebiet Math. und Naturw. im NS B“, deffen 
Leiter Oberſtudiendir. Fladt, Tübingen, iſt. 

Ein neuer Vortrag von Planck liegt uns 
vor, deffen Titel lautet Dekerminismus oder Jn- 
determinismus (Verlag von Joh. Ambr. Barth, 
Leipzig, Preis 1,50 AM, 32 Seiten). Ich 
möchte ihn zu dem beſten rechnen, was in letzter 
Zeit über dieſe ſoviel erörterte Frage geäußert 
worden iſt. Auch wer dem Autor nicht in allen 
Punkten zuſtimmen kann, wird zugeſtehen 
müſſen, daß hier dem Problem jedenfalls eine 
neue Seite abgewonnen und die Analyſe ein 
gutes Stück vertieft worden iſt (was man keines⸗ 
wegs von allen den vielen zur Rettung des 
phyſikaliſchen Determinismus neuerdings unter— 
nommenen Verſuchen ſagen kann). In einer 
allgemeineren Einleitung geht Planck davon 
aus, daß die Frage „determiniert oder indeter— 
miniert?“ wie ſo manche Frage ähnlicher Art in 
Wahrheit verſchiedene Beantwortungen mit 
gleichem Rechte zuläßt, je nachdem von welchen 
Vorausſetzungen man dabei ausgeht, daß es alſo 
gilt, dieſe letzteren, die faſt immer ſtillſchweigend 
zugrunde gelegt werden, zuerſt deutlich ins Be— 
wußtſein zu heben, ehe man überhaupt mit Ver— 
nunft über die Sache reden kann. Er knüpft 
dann an das auch von Jordan oft heran— 
gezogene, einfache und an'chauliche Beiſpiel des 
Elektronendurchgangs durch einen Kriſtall an. 
Geht ein Strahl von Elektronen gleicher Ge— 
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ſchwindigkeit durch eine ſehr dünne Kriſtall⸗ 
ſchicht, ſo wird nach einem gewiſſen Geſetz ein 
beſtimmter Bruchteil der Elektronen reflektiert, 
ein anderer hindurchgelaſſen. Dieſes Geſetz iſt 
aber lediglich ein „ſtatiſtiſches Geſetz“. Es jagt 
in Wirklichkeit nur etwas aus über die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür, daß ein Elektron die eine 
oder die andere Bahn einſchlägt, und es verliert 
ſeinen Sinn, wenn es ſich um ein einzelnes 
Elektron handelt. Hieraus ſchließen nun, ſo führt 
Planck weiter aus, viele heutige Phyſiker, daß 
demnach dieſe Bahn des einzelnen Elektrons 
überhaupt gar nicht determiniert ſei; es habe 
keinen Sinn, dieſe Frage überhaupt aufzuwer⸗ 
fen, da in der Phyſik nur diejenigen Fragen 
ſinnvoll ſeien, die durch Meſſungen beantwortet 
werden könnten, eben dies aber im vorliegenden 
Falle unmöglich ſei (gemäß der Heiſenberg⸗ 
relation). Hiergegen wendet nun Planck ein, es 
ſei in dieſem ebenſo wie in den früher ange⸗ 
führten allgemeineren Beiſpielen (Wetter u. a.) 
zuerſt nach den Vorausſetzungen zu fragen, unter 
denen man die Frage „determiniert oder indeter⸗ 
miniert“ ſtelle. Genau genommen gebe es keine 
einzige phyſikaliſche Frage, welche „direkt“, ohne 
Zuhilfenahme von Theorien, durch Meſſungen 
beantwortet werden könne. Es ſeien viele 
Fragen ſchon als „ſinnlos“ erklärt worden, die 
ſpäter doch wieder als ſinnvoll, ja geradezu als 
Kernfragen der weiteren Forſchung ſich heraus⸗ 
geſtellt hätten (z. B. die Frage nach der Um⸗ 
wandlung der chemiſchen Elemente oder nach 
der Verwandlung von Materie in Licht u. dgl.), 
während man wieder andere Fragen (3. B. die 
nach der Konſtruktion des Perpetuum mobile) 
noch immer für ſinnlos halte, da man an den 
der Antwort zugrundegelegten Prinzipien (hier 
dem Energieſatz) noch immer feſthalte. Wenn 
demnach aus allgemeinen Erwägungen die 
Frage, ob das einzelne Elektron in dem genann— 
ten Falle determiniert ſei oder nicht, gar nicht 
beantwortet werden könne, ſo müſſe man mit 
der Einführung des Indeterminismus doch recht 
vorſichtig ſein, denn dieſer „verſchließe ohne 
zwingende Not von vornherein eine Pforte, die 
möglicherweiſe in ein Gebiet ganz neuartiger 
Erkenntniſſe führen könne“. — Auf der anderen 
Seite gibt Planck freilich zu, „daß der prinzi⸗ 
pielle Indeterminismus keineswegs logiſch un— 
denkbar“ ſei. Wenn auch kein direkter Beweis 
ſeiner Unentbehrlichkeit erbracht werden könne, 
ſo könne er doch auch nicht von vornherein als 
unannehmbar bezeichnet werden (1). Planck ſelbſt 
entſcheidet ſich dann aber doch zugunſten der 
Beibehaltung des Determinismus, und zwar auf 
Grund hauptſächlich der Erwägung, daß ja doch 
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zwiſchen atomarer und „molarer“ Welt, d. h. 
zwiſchen Mikro⸗ und Makrophyſik, in Wahrheit 
ein fließender Übergang beſtehe und daher not⸗ 
wendig die Einführung des Indeterminismus 
in die Mikrowelt auch ſein Übergreifen in die 
Makrowelt zur Folge haben müſſe ... Es fei 
nur möglich, den Indeterminismus entweder 
gänzlich auszuſchalten oder aber ihn grundſätz⸗ 
lich allenthalben einzuführen. Dadurch würden 
nicht nur auch ſolche Geſetze wie das Energie⸗ 
prinzip ihren ſtrengen Charakter verlieren, ſon⸗ 
dern auch die univerſellen Konſtanten wie etwa 
die Elektronenladung könnten dann nur noch 
als Mittelwerte aus einer großen Zahl diver⸗ 
gierender Einzelwerte angeſehen werden, was 
in neue unabſehbare Schwierigkeiten führen 
würde. - Dem Einwande der „Indeterminiſten“, 
zes fei doch ein beſonderer Vorzug der neuen 
Auffaſſung, daß ſie es fertig bringe, die tatſäch⸗ 
liche Geſetzlichkeit ohne beſondere Vorausſetzun⸗ 
gen aus der Unordnung abzuleiten, ſtellt Planck 
die entſchiedene Theſe entgegen, daß eine ſolche 
Leiſtung unmöglich ſei. „Denn auch die ſtatiſtiſche 
Geſetzlichkeit bedarf zu ihrer Begründung ganz 
beſtimmter Borausfeßungen . Aus nichts 
kann nichts werden“, und Planck hält demnach 
die etwaige Hoffnung, daß der prinzipielle In⸗ 
determinismus vielleicht einmal als einzige und 
endgiltige Grundlage für den Aufbau der theo⸗ 
retiſchen Phyſik ausreichen könnte, für trügeriſch. 

Ich muß geſtehen, daß ich in dieſen letzten 
Partien nicht recht mitkonnte. Wie mir ſcheint, 
iſt das Problem der Geltung des „Geſetzes der 
großen Zahlen“, auf dem alle Anwendung der 
Statiſtik (Wahrſcheinlichkeits rechnung) auf reale 
Probleme beruht, bis heute in keiner Weiſe wirk⸗ 
lich gelöſt; fo lange das aber nicht der Fall ift, 
läßt ſich auch wohl nicht endgiltig entſcheiden, 
welche letzten Vorausſetzungen man über das 
Weltgeſchehen (innerhalb der Atomphyſik) machen 
muß, um auf rein ſtatiſtiſchem Wege die (ſchein⸗ 
bare) Geſetzlichkeit der Makrowelt ableiten zu 
können. Daß Boltzmann für ſeinen berühm⸗ 
ten Beweis des zweiten Hauptſatzes die moleku⸗ 
lare Determiniertheit vorausgeſetzt hat, iſt zwar 
richtig, aber es iſt keineswegs bewieſen, daß 
dieſe Vorausſetzung nicht nur hinreichend, ſon— 
dern auch notwendig ift. Die wenigen Unter: 
ſuchungen, die es über dies Problem bisher gibt 
(Reichenbach u. a.), haben es noch nicht 
vollſtändig geklärt, ſondern nur gezeigt, welche 
enormen Schwierigkeiten hier noch verborgen 
liegen. 

Muß ich alſo hier gegenüber dem hochverehr— 
ten Verfaſſer ein Bedenken geltend machen, ſo 
will ich doch mit großem Dank und aufrichtiger 
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Freude darauf hinweiſen, wie wohltuend ſeine 
vorſichtige und ſorgfältig alles Für und Wider 
abwägende Art abſticht von den zahlloſen Auße⸗ 
rungen gewiſſer Fanatiker des Determinismus, 
beſonders mancher Kantianer, aber auch vieler 
unverſtändiger Kritiker der ganzen neugeitlicher 
Phyſik, die es fih leicht machen mit der Begrün⸗ 
dung ihres Verdammungsurteils der letzteren 
wobei dann oft genug ſogar Planck ſelbſt — als 
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Begründer der Quantenlehre, die das ganze 


Argernis verſchuldet habe — etwas abkriegt. 
Was Planck ſelber hier anführt, ſind alles wohl⸗ 


durchdachte, von einem der erſten Sachkenner 


dargelegte Gründe, die ſicherlich auch jeder An⸗ 
hänger des Gedankens an eine fog. „akauſalt 
Phyſik“ ſich febr intenſiv überlegen wird. Pland 
hat darin völlig Recht, daß man das berühmt: 
Heiſenberggeſetz, auf das fih ja die indeter: 
miniſtiſche Phyſik ſtützt ‚auch gerade umgekehn 
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als Weg zu einer möglichen künftigen deter 


miniſtiſchen Theorie anſehen tann’ (S. 23); er 
ſieht jedoch ebenſo klar, daß damit nur ein 
„Rahmenprinzip“ geſchaffen iſt, ein weitere 
Prinzip mit beſtimmtem Inhalt, das die frag 


liche determiniſtiſche Löſung ergäbe, aber ert ! 


gefunden werden muß. Er weiſt mit Recht dar⸗ 


auf hin, daß in der Wellenmechanik das legte 


Wort noch nicht geſprochen ſei (S. 24) und daß 
vor allem das große Problem einer Syntheſe 
derfelben mit der Relativtheorie noch ausſtehe. 
Zuſtimmen muß man ihm aber vor allem auch 
in dem, was er in den folgenden Abſchnitten 
noch an allgemeinen erkenntnistheoretiſchen 
Grundſätzen entwickelt, insbeſondere darin, daß 
es auf jeden Fall gilt, „an der einen Grund» 
vorausſetzung jeglicher wiſſ. Forſchung feſtzu⸗ 
halten, daß alles Weltgeſchehen unabhängig 
verläuft von den Menſchen und ihren Meß⸗ 
werkzeugen“. Zwar rücke mit der Verkleinerung 
der atomaren Dimenſionen die Hoffnung, die⸗ 
ſen mit unſeren Meßwerkzeugen zu folgen, in 
immer weitere Ferne, aber „zum Glück beſitzen 
wir ein Meſſungsinſtrument, das an keinerlei 
Grenzen der Feinheit gebunden iſt, das iſt der 
Flug unſerer Gedanken, die feiner find als 
Atome und Elektronen“ ... „Man hört manch⸗ 
mal die Anſicht ausſprechen, daß die Natur 
viel weitere Gebiete umſpanne als die menſch⸗ 
liche Einbildungskraft zu faſſen vermöge. Ge 
rade das Gegenteil ift richtig. In dem unermeß⸗ 
lichen Gedankenreich nimmt die Natur nur 
einen ganz ſchmalen Bezirk ein .. Man macht 
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gegenwärtig der theoretifchen Phnfit häufig den 


Vorwurf, daß fie durch ihre Wendung zum 
Abſtrakt⸗Mathematiſch⸗Formalen den Boden 
der Wirklichkeit unter den Füßen verliere. 
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Dieſe Kritik iſt ebenſo unfruchtbar wie unbe⸗ 
rechtigt. Denn der Wert eines Gedankens hängt 
nicht davon ab, ob er anſchaulich iſt, ſondern 
Davon, was er leiſtet. — Nachdem es fih ein- 
mal herausgeſtellt hat, daß wir, 
Meſſungsergebniſſe verſtehen zu können, die 
anſchaulichen Vorausſetzungen der klaſſiſchen 
Phyſik verlaſſen müſſen, bleibt für die theore⸗ 
tiſche Forſchung gar kein anderer Weg übrig 
als zu neuartigen abſtrakten Begriffsbildungen 
zu ſchreiten ... Im übrigen ift zu beachten, daß 
die Forderung der Anſchaulichkeit gar keinen be⸗ 
ſtimmten Inhalt hat... Noch vor 100 Jahren 
war ein elektriſcher Strom etwas Seltſames 
und ſehr Unanſchauliches. Heute operiert jeder 
Techniker, ja auch mancher talentvolle Schüler 
mit Begriffen wie elektriſcher Strom, Gleich⸗ 
ſtrom, Wechſelſtrom, Drehſtrom uſw. wie mit 
etwas Alltäglichem.“ Planck geht dann noch 
beſonders auf die Methode des Gedanken⸗ 
experiments ein, zeigt an einigen ſchlagenden 
Beiſpielen aus der Geſchichte der Phyſik, was 
ſie tatſächlich leiſten kann, fügt aber dann am 
Schluß auch eine Warnung zur Vorſicht hinzu, 
die ſich beſonders auf die heute bereits viel 
diskutierten weitſchichtigen Fragen nach den 
Abmeſſungen des Univerſums, den Wechſel⸗ 
wirkungen zwiſchen Materie und Strahlung uff. 
bezieht. „Je kühner und enthuſiaſtiſcher ſich 
dieſe himmelſtürmenden Phantaſien (gegen die 
Planck an ſich natürlich gar nichts einzuwenden 
hat) betätigen, um ſo nüchterner ſoll man des 
Satzes eingedenk ſein, daß manchmal dicht neben 
der höchſten Vernunft der größte Unſinn lauert. 
Es darf niemals vergeſſen werden, daß alle 
Gedankenexperimente ... ihre endgiltige Recht⸗ 
fertigung immer nur erhalten können durch 
eine Prüfung ihrer Reſultate an der Hand von 
Meſſungen.“ 

Das Gegenſtück zu Plancks Vortrag, und 
ebenfalls ein Beitrag von ſehr hohem Wert zu 
der in Rede ſtehenden Frage, iſt die Diskuſſion, 
welche im Rahmen einer vom Eucken bund 
in Jena veranſtalteten Tagung über das 
Generalthema „Wiſſenſchaft und Lebenspraxis 
in der Gegenwart“ (Oktober 1938) ſtattgefun⸗ 
den hat. Leider verhinderte meine Erkrankung 
im Sommer mich daran, auch in dieſem Jahre 
wie im Vorjahre an der Tagung teilzunehmen, 
mit um ſo größerem Intereſſe las ich die Be⸗ 
richte, die in der „Tatwelt“ (Dez.⸗Heft 1938, 
Verlag Junker u. Dünnhaupt, Berlin) erſchie⸗ 
nen find. Den Hauptvortrag, den der Hiſtoriker 
Prof. G. Ritter (Freiburg) über das eben 
genannte Thema hielt, muß ich hier leider über⸗ 
gehen, er behandelte im weſentlichen die Frage 


um die 
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nach dem Verhältnis der hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften und ihrer Ergebniſſe zum konkreten 
Leben und verdient ſorgfältig geleſen zu wer⸗ 
den. Ich muß mich aber hier, um beim Thema 
zu bleiben, an das darauf folgende Referat von 
Jordan über das Einheilsproblem der yhyfi⸗ 
kaliſchen und biologiſchen Wiſſenſchaflen und die 
an dieſen Vortrag anſchließende Beſprechung 
halten, in der offenſichtlich ſehr Weſentliches zu⸗ 
tage gekommen iſt. Jordan, der mit dieſem Vor⸗ 
trag auf das bereits im Vorjahre Erörterte 
(„Tatwelt“ 1937, 3) zurückgriff, geht aus von 
der Tatſache, daß wir gewohnt ſind, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorausſage in der anorganiſchen 
Naturwiſſenſchaft, zum wenigſten in ihren gut 
durchgearbeiteten Gebieten, wie z. B. der Aſtro⸗ 
nomie, für exakt zu halten, hingegen von vorn⸗ 
herein darüber klar ſind, daß man das, was ein 
Lebeweſen, insbeſondere was ein Menſch unter 
gegebenen Umſtänden tun wird, niemals mit 
abſoluter Sicherheit vorherſagen kann. „Die 
Vorausſage der Planetenbewegung iſt eindeutig 
und vollſtändig, die der Reaktionen eines Men⸗ 
ſchen dagegen mehrdeutig und unvollſtändig.“ 
Zur Erklärung dieſes Unterſchieds kann man 
an ſich zwei Wege einſchlagen: man kann ent⸗ 
weder annehmen, daß die im zweiten Falle 
beſtehende Unſicherheit in Wahrheit nur auf 
der mangelnden Kenntnis aller das Geſchehen 
beſtimmenden Faktoren beruht, ſich aber in 
eine ebenſo exakte Vorausſagbarkeit wie in der 
Phyſik verwandeln würde, wenn dieſe unſere 
Kenntnis (woran praktiſch freilich kaum zu 
denken iſt) zu einer vollſtändigen gemacht wer⸗ 
den könnte. Oder man kann zweitens annehmen, 
daß auch bei noch ſo weit getriebener Kenntnis 
doch in dem biologiſchen Falle ein Spielraum 
beſtehen bleibt, demnach das Kauſalgeſetz 
(gleiche Bedingungen — gleicher Erfolg) in der 
Biologie einfach nicht gilt. Jordan behauptet 
nun, daß der in Rede ſtehende Unterſchied in 
Wirklichkeit gar nicht ein Unterſchied zwiſchen 
Phyſik und Biologie, ſondern zwiſchen Makro⸗ 
und Mikrophyſik ſei. In der letzteren, d. h. alſo 
der Atomphyſik, ſeien die Geſetze ebenfalls von 
der Art, daß ſie eindeutige Vorausſagen un⸗ 
möglich machen. Von einem einzelnen Atom 
(Elektron uſw.) können wir auch nur gewiſſe 
Möglichkeiten des Reagierens auf eine 
beſtimmte Situation (vgl. oben) angeben, dazu 
auch für jede dieſer Möglichkeiten eine beſtimmte 
Wahrſcheinlichkeit. Es könnte alſo ſehr wohl 
ſein, daß die Unmöglichkeit eindeutiger Vorher⸗ 
ſage im biologiſchen Gebiet, wenn ſie auch zum 
Teil ſicherlich etwa ähnlich wie in der Meteoro- 
ogie auf ungenügender Kenntnis der Faktoren 
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beruht, doch zu einem anderen Teile auch 
direkte Folge dieſer quantenphyſikaliſchen 
(atomphyſikaliſchen) Unbeſtimmtheit wäre. Jor⸗ 
dan behauptet weiter, daß neuere biologiſche 
Unterſuchungen dieſen letzteren Satz bereits 
experimentell erwieſen. Es handelt ſich um die 
Tötung von Bacterium coli durch Ultraviolett- 
beſtrahlung. Die Einzelheiten muß der Leſer in 
dem Bericht ſelber nachleſen, ihre Darſtellung 
würde zuviel Raum in Anſpruch nehmen. Jor⸗ 
dan ſieht in dieſen Experimenten einen direkten 
Beweis für ſeine „Verſtärkertheorie“, über die 
ich ſchon vordem in dieſen Blättern mehrfach 
berichtet habe. Er kommt dann weiter auf das 
Problem der organiſchen „Ganzheit“ oder „In⸗ 
dividualität“ zu ſprechen, zu der es im Gebiet 
der Makrophyſik, wie er meint, kein Gegenſtück 
gibt. „Wohl aber ſinden wir definierte Indivi⸗ 
duen nichtbiologiſcher Art, ſobald wir uns zur 
Mikrophyſik werden (Atome, Moleküle, Licht⸗ 
quanten, Elektronen uſw.).“ Die allerneueſte 
Forſchung aber hat nun gerade einen Übergang 
von dieſen mikrophyſikaliſchen Individuen zu 
den biologiſchen in der fog. Virusforſchung auf: 
gezeigt, denn die Virusindividuen, „Gebilde, die 
in äußerſter Vereinfachung noch die charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenſchaften der lebenden Organismen 
zeigen, ſind zugleich nichts anderes als ſehr 
große Moleküle“. . .. In alle dem ſieht freilich 
Jordan erft einen Anfang zur naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfaſſung und Analyſe des Lebendigen. 


Aus der lebhaften und lehrreichen Diskuſſion, 
die ſich an dieſen Vortrag anknüpfte und an 
der ſich die Herren Hellpach-Heidelberg, 
Wenzi - Münden, Eucken - Göttingen, 
Strugger - Jena, Miti d - Berlin neben 
Jordan ſelbſt beteiligten, find befonders er: 
wähnenswert die Ausführungen von Dr. 
Strugger-Jena, der über die fragliche 
Vakterientötung ſelbſt wertvolle Experimental— 
unterſuchungen veröffentlicht hat ... Er ſtellt 
ſich vollſtändig auf die Seite Jordans, während 
Mikſch-Berlin (ein Sozialwiſſenſchaftler) 
meint, an dem Satze vom zureichenden Grunde 
feſthalten zu müſſen und es für einen Fehler 
der Phyſik hält, wenn ſie, nachdem ſie früher 
das Kauſalitätsprinzip überſteigert hätte, es 
jetzt opfern wolle. Gegen ihn machte Wenzl 
ſehr belangreiche, grundſätzliche erkenntnis— 
theoretiſche Einwendungen, die ihn zu dem Er— 
gebnis führen, daß wir zur Zeit einfach nicht 
ſagen könnten, ob durchgängige Kauſalität 
herrſcht oder nicht. Typiſch iſt die Antwort von 
Mikſch hierauf. Er möchte davor warnen, „in 
der von den Phyſikern behaupteten Indeter— 
miniertheit u. dgl. die Auflöſung des Dualis— 
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mus von Phyſik und Metaphyſik zu erblicken. 
Es könnte die Vorſtellung entſtehen, man werde 
eines Tages mit einem n⸗dimenſionalen Fern⸗ 
rohr gewiſſermaßen den lieben Gott zu ſehen 
bekommen“. Die Naturerkenntnis bewege ſich 
immer in der Erſcheinungswelt, die Welt der 
Religion aber ſtehe jenſeits der Erſcheinung. 
Die Unbeſtimmtheitsrelation habe mit dem 
metaphyſiſchen Begriff der Freiheit nichts zu 
tun. Hiergegen hat Hellpach ſehr treffende 
Worte gefunden. Er ſagt, es ſei zwar unver⸗ 
antwortlich, wenn beſtimmte Phyſiker unter 
„packenden“ Überſchriften wie etwa „Die Welt 
als Chaos“ ausſchweifende philoſophiſche Folge⸗ 
rungen aus der neuen Phyſik zögen, anderer⸗ 
ſeits ſolle man aber doch froh ſein, daß die 
berufenen Forſcher ſich heute wieder ernſthaft 
um die philoſophiſchen Konſequenzen ihrer Er⸗ 
gebniſſe bekümmerten und nicht in einem Nur⸗ 
poſitivismus ſtecken blieben, der dann jene 
wichtigſten weiterführenden Fragen den bluti: 
gen Dilettanten oder aber Philoſophen von Fach 
überlaſſe, die zwar Philoſophie, aber keine 
Phyſik verſtänden. Andererſeits aber könne un⸗ 
möglich heute eine Philoſophie (Hellpach meint 
wohl in erſter Linie den Kantianismus) kom⸗ 
men und ſagen: Halt! Unſere ſchöne dualiſtiſche 
Formel, daß im Reiche des Geiſtes die ſittliche 
Freiheit, im Reich des Stoffes aber die aus⸗ 
nahmsloſe Geſetzlichkeit herrſche, dürft ihr nicht 
antaſten! Keine ſolche Formel ſei ein Dogma. 
vielmehr könne nur die Naturforſchung ſelbſt 
ermitteln, ob eine durchgehende Kaufalität im 
alten Sinne herrſche oder ob nur ſtatiſtiſche 
Vorausſage möglich ſei uſw. Ob im letzteren 
Falle dann freilich dieſe „Indeterminiertheit“ 
(der gedruckte Bericht ſagt hier irrtümlich 
„Determination“, wohl ein Druckfehler oder 
lapsus calami) identiſch mit dem ſei, was man im 
Reiche der Vernunft, der Geſchichte uſw. „Frei⸗ 
heit“ nenne, das könne freilich der Naturforſcher 
nicht von ſich aus entſcheiden, denn dazu müßten 
dann auch der Soziologe, der Hiſtoriker uſw. 
gehört werden, aber allerdings könnten dieſe 
nur dann mitreden, wenn ſie ſich die Mühe 
nehmen, ſich überhaupt zu unterrichten, was es 
mit der mikrophyſikaliſchen Wahrſcheinlichkeit 
auf ſich hat. — 

Den Abſchluß der höchſt intereſſanten Debatte. 
die zu leſen ich jedem empfehle, der ſich über den 
Stand dieſes Grundproblems informieren will, 
bildet dann ein Schlußwort Jordans, in 
dem er zunächſt noch einige wertvolle Ergän⸗ 
zungen zu den biologiſchen Ergebniſſen hinzu⸗ 
fügt und dann auf die Frage eingeht, ob denn 
nicht doch die „akauſale Phyſik“ von heute ſo 
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aufgefaßt werden könne, daß es ſich nur um 
eine Unvollſtändigkeit unſerer Kenntnis der 
atomphyſikaliſchen Verhältniſſe handele. „Die 
klare mathematiſche Struktur der heute be⸗ 
kannten quantenmechaniſchen Geſetze erlaubt 
eine eindeutige mathematiſche Entſcheidung der 
Frage: wäre es denkbar, daß künftig eine Ber- 
vollſtändigung' unſeres atomphyſikaliſchen Wif- 
ſens erreicht würde, derart, daß die vervoll⸗ 
ſtändigte Theorie, über die jetzige Theorie hin⸗ 
ausgehend, eindeutige Prognoſen auch für die 
mikrophyſikaliſchen Einzelereigniſſe möglich 
machen würde? Die mathematiſch zwangläufige 
Antwort hierauf heißt: Nein — man kann die 
heutige Theorie (aus Gründen ihrer mathema⸗ 
tiſchen Struktur) nicht vervollſtändigen', ſofern 
man ſie nicht auch außerdem mehr oder weniger 
abändern will; wenn man alſo glaubt, daß 
die heutige Theorie ergänzungsbedürftig in dem 
bezeichneten Sinne ſei, ſo muß man ſie darüber 
hinaus auch für partiell falſch halten.“ Richtig 
ſei, daß Planck ſelber dieſe Überzeugung 
hege, doch ſei zu beachten, daß außer ihm kein 
anderer der maßgebenden Quantentheoretiker 
dieſe Überzeugung teile. Man müſſe zwar immer 
bereit fein, unſere heutige Überzeugung morgen 
zu revidieren, wenn man neue Tatſachen kennen 
lerne. Aber — und diefe Außerung Jordans 
möchte ich dreifach unterſtreichen — „man darf 
ſich durch die Betonung, mit welcher der Natur⸗ 
wiſſenſchaftler gern ſeine neu errungenen Ein⸗ 
ſichten hervorhebt, auch nicht verleiten laſſen, 
den definitiven Charakter einmal 
erworbener und geſicherter Er⸗ 
kenntniſſe zu verkennen. Alle ‚Revolutio- 
nen' in der neueren Entwicklung der Phyſik — 
haben die Giltigkeit der alten Galilei⸗Newton⸗ 
ſchen Mechanik innerhalb ihres Zuſtändigkeits⸗ 
bereichs nicht im geringſten angetaſtet“. 

Das für unſere Leſer Wichtigſte und Inter⸗ 
eſſanteſte des Jordanſchen Schlußworts iſt deſſen 
Schluß: 

„Es ſcheint mir nicht richtig zu ſagen: wir 
kennen und beſitzen philoſophiſche Lehren, welche 
es möglich machen, das Dogma der früheren 
Naturwiſſenſchaft, die eindeutige unabänder⸗ 
liche Vorausbeſtimmtheit alles Naturgeſchehens, 
anzuerkennen, ohne deshalb dem philoſophiſchen 
Materialismus erliegen zu müſſen. Folglich 
brauchen wir gar keine neue Waffe gegen die 
materialiſtiſche Philoſophie. | 

Wir dürfen doch nicht verkennen, daß die 
(durch den Darwinismus ſo kraftvoll geförderte) 
naturwiſſenſchaftlich begründete materialiſtiſche 
Philoſophie eine der ſtärkſten Mächte im geiſti⸗ 
gen Kampf der letzten hundert Jahre geweſen 
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ift, die auch dort, wo ihre politiſche Fortentwick⸗ 
lung zum Marxismus nicht mitgemacht wurde, 
weithin das allgemeine Denken beeinfluſſen 
und beſtimmen konnte. Dieſe Philoſophie, 
die in der Naturwiſſenſchaft ihr ſtärkſtes Boll⸗ 
werk fab, wird heute vom naturwiſſen⸗ 
lichen Experiment widerlegt.“ 
(Sperrung von mir, Bk.) 


Von der gegneriſchen Seite zitieren wir heute 
eine Stimme in dem Aufſatz „Die moderne 
Phyſik und das Geſetz der Kauſalität“ von 
C. Weinſchenk, Wachau (Leipzig), 38. f. 
d. geſ. Naturw. 1939, Heft 11. Der Autor be⸗ 
zieht ſich faſt ausſchließlich auf Jordans Buch 
„Die Phyſik des 20. Jahrhunderts“, deſſen beide 
Auflagen wir hier beſprochen haben. Sein Ge⸗ 
dankengang iſt in großen Zügen folgender: Das 
kontradiktoriſche Gegenteil des klaſſiſchen Kau⸗ 
ſalgeſetzes, wonach auf A immer B nach einer 


unverbrüchlichen Regel (d.h. „notwendig“) folgt, 


wäre in Wirklichkeit der Satz: „Auf A folgt nicht 
notwendig B“, oder anders ausgedrückt: „Ein 
Ereignis B ſetzt nicht ein Ereignis A voraus, 
auf daß es regelmäßig und geſetzmäßig folgt“, 
oder noch anders ausgedrückt: „Aus A folgt B 
oder C oder D oder E oder F uff. bis ins Un- 
endliche.“ Dieſen Satz nennt der Autor „das 
Geſetz der Regelloſigkeit“ und will nun dartun, 
daß die moderne Phyſik in Wirklichkeit gar nicht 
es, ſondern etwas ganz anderes an die Stelle 
des „Kauſalgeſetzes“ ſetze, nämlich den Satz: 
„Aus A folgt entweder B oder C oder D“ uff. 
(aber nur eine endliche Anzahl möglicher Fälle) 
mit gleicher Wahrſcheinlichkeit. Denn ohne eine 
die Zahl der möglichen Fälle auf einzelne ganze 
beſtimmte Fälle einſchränkende Vorausſetzung 
könne man überhaupt zu keiner Vorausſage, 
auch zu keiner bloß wahrſcheinlichkeitstheoreti⸗ 
ſchen (ſtatiſtiſchen) gelangen, ſondern nur zu 
einem ſo vollkommenen Chaos, daß auch für das 
mikroſkopiſche Geſchehen niemals die (ſcheinbare) 
ſtrenge Geſetzlichkeit herauskommen könnte. 
Wenn der Nenner des Wahrſcheinlichkeits⸗ 
bruches (die Anzahl der möglichen Fälle) gleich 
unendlich angenommen werde, ſei der Wert des 
Bruches null, damit aber jede Wahrſcheinlich⸗ 
keitsrechnung unmöglich. Woher ſtamme nun 
die im Schema der W. R. enthaltene geſetzmäßige 
Einſchränkung der möglichen Fälle? — An dem 
Beiſpiel des Würfelns glaubt der Verfaſſer 
zeigen zu können, daß dieſe Quelle in der An⸗ 
wendung von ſelber ſtreng kauſalen Geſetzen 
auf einen unvollſtändig bekannten Tatbeſtand 
zu ſuchen ſei. Tatſächlich bedingen die Geſetze 
des Falls, der Reibung uſw., daß beim Würfeln 
immer der Würfel im Endeffekt nur auf einer 
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der ſechs Flächen zur Ruhe kommen kann. Er 
bleibe eben nicht, nachdem er losgelaſſen iſt, frei 
ſchweben, fliege nicht frei nach oben oder in 
einer beliebigen anderen Richtung uſw., dieſe 
Möglichkeiten ſeien vielmehr alle durch gewiſſe 
ſtreng kauſale Geſetze ausgeſchaltet. Das ganze 
Wahrſcheinlichkeitsſchema ſei alſo nur dadurch 
möglich, „daß durch Anwendung einiger Natur⸗ 
geſetze mit dem Charakter ſtrenger Kauſalität 
die an und für ſich unendliche Anzahl der mög⸗ 
lichen Fälle auf eine endliche Anzahl einge⸗ 
ſchränkt wird“. Genau nach dieſem Schema ver⸗ 
fahre aber auch der moderne Atomphyſiker, in⸗ 
dem er z. B. den Energie⸗ und Impulsſatz nach 
wie vor auf das atomare Geſchehen, z. B. auf 
einen Zuſammenſtoß zwiſchen Lichtquant und 
Elektron, anwende (der Autor zitiert hierzu 
Stellen aus Jordans Buch). Nun ſei natürlich 
an ſich gegen eine derartige Anwendung ſtreng 
kauſaler Geſetze auf das atomare Geſchehen gar 
nichts einzuwenden. „Nur das an der modernen 
Phyſik iſt einfach falſch, daß die modernen 
Phyſiker behaupten, daß das atomare Geſchehen 
nicht ſtreng determiniert verlaufe, daß die Natur 
hier freie Entſcheidungen von Fall zu Fall treffe. 
Denn durch dieſe Behauptung ſetzen ſie ſich mit 
anderen ihrer eigenen Annahmen in Wider⸗ 
ſpruch. Denn ein ſolcher Widerſpruch liegt 
ſonnenklar vor, wenn die modernen Phyſiker 
einerſeits die Giltigkeit des Kauſalgeſetzes für 
das atomare Geſchehen verneinen, andererſeits 
aber die Giltigkeit fundamentaler Naturgeſetze 
der makroſkopiſchen Erfahrung, die das Kauſal⸗ 
geſetz enthalten, auf das atomare Geſchehen an⸗ 
wenden und dadurch die Giltigkeit des Kauſal⸗ 
geſetzes für das atomare Geſchehen bejahen.“ 

. . „Der von uns dargelegte Widerſpruch .. 
ſcheint uns ſo eindeutig zu ſein, daß er, wenn 
einmal bemerkt, in keiner Weiſe bemäntelt zu 
werden vermag.“ Das habe denn auch Heiſen⸗ 
berg auf dieſe Argumentation hin in einem 
Brief zugegeben. „Wenn man das Wort Kau⸗ 
ſalität in Ihrem Sinne gebraucht, ſo iſt es nicht 
richtig, von einer Aufhebung der Kauſalität 
durch die modernen Phyſiker zu ſprechen. Viel⸗ 
mehr bleibt dann die Kauſalität in der modernen 
Phyſik beſtehen.“ — An dieſem Zugeſtändnis 
Heiſenbergs ſei, meint der Verfaſſer, nur dies 
zu bemängeln, daß er von einer beſonderen Art 
von Kauſalität ſpreche. „Wenn ſich die modernen 
Phyſiker nicht klar gemacht haben, daß man 
durch Verneinung des Geſetzes der Kauſalität 
das Geſetz der Regelloſigkeit und nicht das Geſetz 
der Wahrſcheinlichkeit erhält, ſo liegt das nicht 


an einem beſonderen Gebrauch des Geſetzes der 


Kauſalität, ſondern an den modernen Phyſikern.“ 
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Der Verfaſſer muß „die modernen Phyſiker“ 
für läſterlich dumm halten, daß ſie auf einen ſo 
nahe liegenden Einwand nicht ſchon ſelbſt ge⸗ 
kommen find. Derſelbe iſt auch natürlich bereits 
unzählige Male in der betr. Literatur erörtert 
worden. Hingegen hat er ſelbſt es verſäumt, ſich 
den allernächſtliegenden Einwand gegen ſeine 
doch recht „vereinfachte“ Wahrſcheinlichkeits⸗ 
theorie zu machen, wonach die Anwendung der 
W. R. immer die Einſchränkung auf eine end⸗ 
liche Zahl möglicher Fälle vorausſetzte, weil ſonft 
der Nenner des Wahrſcheinlichkeitsbruches un⸗ 
endlich werde. Er hätte ſich nämlich nur einmal 
zu überlegen brauchen, wie ſich denn dieſe ſeine 
Theſe beiſpielsweiſe in ſolchen Fällen durch⸗ 
führen ließe, wie dem der „Streuung“ eines 
Geſchoßkegels auf der Scheibe uſw., um auch 
ohne Kenntnis der unter dieſe Rubrik fallenden 
ſonſtigen zahlloſen theoretiſch⸗phyſikaliſchen Un⸗ 
terſuchungen, bei denen durchaus mit ſtetiger, 
d. h. infiniteſimaler Unterteilung der betr. „Ge⸗ 
biete“ gearbeitet wird, ſich ſagen zu können, daß 
die W. R. keineswegs auf ſolche Fälle einge⸗ 
ſchränkt ift, wo Zähler und Nenner des Wahr: 
ſcheinlichkeitsbruches endliche Zahlen ſind. Man 
kann (vorausgeſetzt, daß man mit Infiniteſimal⸗ 
rechnung zu arbeiten gelernt hat) ſehr wohl mit 
Quotienten & rechnen, die doch einen ver 
nünftigen Sinn ergeben; es muß dann eben 
nicht nur der Nenner, ſondern auch der Zähler 
beliebig groß werden. 

Im übrigen iſt das ganze Problem auch ſonſt 
von dem Herrn Verfaſſer zu ſtark vereinfacht, 
als daß man ſo hoffen könnte, zu einer klaren 
Einſicht zu gelangen. Schon die Formulierung 
des klaſſiſchen „Kauſalgeſetzes“: Auf A folgt 
notwendig B, iſt unhaltbar, denn in der Wirk⸗ 
lichkeit iſt jedes Ereignis nicht die kauſale Folge 
einer, ſondern vieler, grundſätzlich eigentlich 
immer unzählig vieler Urſachen, die ganze Rede 
von „Kauſalketten“ iſt irreführend; es ſind 
keine Ketten, ſondern Netze, um die es ſich 
handelt, aus denen wir nur jeweils ſozuſagen 
ein Stück herausſchneiden, indem wir — zur 
Vereinfachung der Überſicht — einſtweilen das 
übrige beiſeitelaſſen. In der Atomphyſik handelt 
es ſich nun aber gerade um die letzten Elemente 
dieſer „Netze“. Daß ferner Energie⸗ und Im⸗ 
pulsſatz in der Atomphyſik angewendet werden. 
iſt — dies muß mit aller Deutlichkeit gegen den 
Verfaſſer geſagt werden — keinesfalls ein 
Widerſpruch gegen die Theſe von der bloßen 
Wahrſcheinlichkeit atomarer Vorausſagen, da 
Energie: und Impulsſatz bloße „Rahmengeſetze 
ſind, die gar nicht den Anſpruch erheben, das 
Geſchehen vollſtändig zu beſtimmen. Sie fagen 
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nur: was auch immer geſchehen möge — und 
dafür ſind unendlich viele Möglichkeiten — es 
: wird dabei immer der Erhaltungsſatz gewahrt 
bleiben. Dieſer ift übrigens, wie Eddington 
gezeigt hat, im Grunde genommen nur eine 
Trivialität, die ſich nur deshalb als ſcheinbarer 
Erfahrungsſatz darſtellt, weil wir Menſchen die 
zeitliche und die räumliche Seite der Welt, die 
in Wirklichkeit unauflöslich zuſammengehören, 
wegen der Konſtruktion unſerer „Sinnlichkeit“ 


(Kant) bzw. unſeres Verſtandes auseinander⸗ 


reiten. Und damit kommen wir auf die tiefſte 
„Wurzel der ganzen Aporien, die hier liegen: 
die übliche „Kauſalgeſetz“⸗Lehre geht (auch bei 
Kant) immer von einer rein zeitlichen Faſſung 
(auf A „folgt“ B) aus, die der wirklichen Sad) 
lage gar nicht gerecht werden kann, da in 

Wirklichkeit Subſtanz und Vorgang nach den 
ganz klaren Erkenntniſſen der modernen Atom⸗ 
phyſik eines find und ſich gar nicht trennen 
laſſen. Ich muß, da die weitere Erörterung hier 
zu weit führen würde, bezüglich deſſen auf 
- Eddingtons „Weltbild der Phyſik“ oder mein 
Buch „Ergebniſſe und Probleme“ (5. Auflage, 
S. 210 ff.) oder auch „Die Naturw. a. d. Wege 
zur Religion“, 4. Aufl., S. 27—42) verweiſen. 
Das ganze Problem iſt deshalb überhaupt nur 
erfaßbar auf dem Boden einer Raum und Zeit 
gleichermaßen und zuſammen berückſichtigenden 
Anſchauung von „Weltordnung“, um deren 
Elemente, nämlich die in dieſer Ordnung geord⸗ 
neten „Quanten“, es ſich gerade handelt. Ohne 
vorherige Stellungnahme zu dieſem Problem 
hängt jede Erörterung über die Kauſalität in 
der Luft, da ſie von einer naiv zeitlichen 
Faſſung allein ausgeht, die gerade durch die 
hier zur Debatte ſtehenden neuen phyſikaliſchen 
Erkenntniſſe illuſoriſch gemacht wird. Es iſt zu⸗ 
zugeben, daß auch bei Jordan dieſe Seite der 
Sache kaum berührt wird. Wer ihn aber kriti⸗ 
ſieren will, iſt trotzdem gezwungen, ſich auf ſie 
einzulaſſen, da er ſonſt doch an der Hauptſache 
vorbei redet. Etwas Ahnlichkeit hat wohl auch 
Heiſenberg vorgeſchwebt, wenn er dem Autor 
die oben erwähnte Antwort gab. 

In dieſem Zuſammenhang kann und muß 
ich nun gleich noch auf ein anderes Werk ein⸗ 
gehen, das Weſentliches und Wichtiges zu dem 
hier behandelten Problem beizuſteuern hat, ein 
Buch, das ſchon unverantwortlich lange hier 
auf meinem Tiſche liegt und zu deſſen Bes 
ſprechung ich nicht kam infolge meiner vor⸗ 
jährigen Erkrankung, das ich nun aber wenig⸗ 
ſtens vorläufig hier anzeigen und der Beach⸗ 
tung unſerer Leſer dringend empfehlen will. 
Alois Wenzl, der uns wohl bekannte 
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Münchener Naturphiloſoph, hat im vorigen 
Jahre ein neues Buch erſcheinen laſſen mit dem 
Titel „Philoſophie als Weg“ (Verlag F. Meiner, 
Leipzig, Preis 6.— AM, geb. 7.50 AM), deffen 
eigentlichſtes Thema freilich ein anderes, viel 
umfaſſenderes iſt, das aber in ſeinem erſten 
Teile in dem Unterabſchnitt über „die tote 
Welt“ (gemeint iſt die anorganiſche Natur) 
auch die hier zur Erörterung ſtehenden Fragen 
ausführlich behandelt. Um dieſen Bericht nicht 
ungebührlich lang werden zu laſſen und auch, 
um Wenzls tief grabenden und ausgezeichnet 
klaren Darlegungen die ihnen gebührende 
Würdigung zuteil werden zu laſſen, muß ich 
mir die Beſprechung dieſes Buches trotz ihrer 
Dringlichkeit noch einmal auf einen anderen 
Zeitpunkt verſparen (der aber hoffentlich ſehr 
bald kommen wird), will aber ſchon heute 
ſagen, daß neben vielem anderen auch das in 
dem eben angeführten Abſchnitt Geſagte zu 
dem beſten gehört, was in letzter Zeit über die 
Grundlagen und die Endergebniſſe der Phyſik 
geſagt worden iſt. Es wird ergänzt durch das, 
was der gleiche Autor in ſeinem ſchon früher 
hier beſprochenen Buche „Wiſſenſchaft und 
Weltanſchauung“, das ebenfalls ſehr ausführ⸗ 
lich auf die moderne Phyſik eingeht, dargelegt 
hat. An ſich iſt der eigentliche Gegenſtand auch 
des neuen Buches von Wenzl nicht die Erkennt⸗ 
nistheorie, ſondern die Weltanſchauung, es ſoll, 
wie der Untertitel ſagt, „von den Grenzen der 
Wiſſenſchaft an die Grenzen der Religion“ 
führen und tut dies auch wirklich in einer eben⸗ 
ſo ſtreng wiſſenſchaftlich unterbauten wie groß⸗ 
zügig frommen Weiſe. Doch davon alſo ſpäter! 


Zu dem an gleicher Stelle hier früher er⸗ 
wähnten Aufſatze von M it ta f dh über „Religion 
und Erlöſungsgedanke“ in Hauers 3S. Deut- 
ſcher Glaube“ iſt nachzutragen, daß in der glei⸗ 
chen 36. eine ziemlich ausgiebige Diskuſſion 
über dieſen Aufſatz ſtattgefunden hat, zu der nun 
in der Februarnummer (1939) der Verfaſſer 
abſchließend Stellung nimmt, wobei er dankens⸗ 
werterweiſe nicht nur die Stimmen ſeiner Dis⸗ 
kuſſionspartner, ſondern dazu noch eine Menge 
anderer, die das gleiche Thema in letzter Zeit 
behandelten, mit berückſichtigt. In ſeiner vor⸗ 
ſichtig abwägenden und nach allen Seiten ge- 
rechten, von jeglichem Fanatismus oder Dogma⸗ 
tismus ſich frei haltenden Art gibt hier der 
verehrte Autor eine, man möchte faſt glauben: 
nahezu vollſtändige Überſicht über alles, was in 
letzter Zeit an gewichtigen Stimmen zum Pro— 
blem der Theodizee — um dieſes handelt 
es ſich letzten Endes dabei immer — erſchienen 
iſt. Wer alſo eine Orientierung darüber ſucht, 
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findet fie hier, es ift natürlich bei der Fülle des 
von M. Erwähnten unmöglich, im einzelnen 
darauf einzugehen. 

Und nun weiter noch zwei intereſſante Zeit⸗ 
dokumente auf dieſem Gebiete der Naturphilo⸗ 
ſophie. Zum erſten ein mir freundlichſt zuge⸗ 
ſtelltes Separatum aus der katholiſchen Monats⸗ 
ſchrift „Stimmen der Zeit“ (Verlag Herder, 
Freiburg i. Br.) „ Igg. 46, Heft 6, März 1939, 
ein Aufſatz des Frankfurter Prof. F. Rüſch⸗ 
tamp S. J., der ſchon längſt als hervorragender 
Sachverſtändiger auf dem Gebiet der Anthro⸗ 
pologie rühmlich bekannt iſt. Der Aufſatz 
trägt den Titel Der Menſch als Glied der 
Schöpfung und enthält nicht nur ein rundes und 
glattes, vorbehaltloſes Bekenntnis zur natur⸗ 


wiſſenſchaftlichen Entwicklungslehre und alſo zu 


dem jeden Naturwiſſenſchaftler heute ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Gedanken an den genetiſchen Zu⸗ 
ſammenhang des Menſchen mit dem Tierreich, 
ſondern er gibt darüber hinaus einen Über⸗ 
blick über die der heutigen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Menſchenkunde und insbeſondere der Ab⸗ 
ſtammungslehre zugrundeliegenden Tatſachen, 
einſchließlich der Funde foſſiler Menſchen, wie 
ich ihn ſeit langem nicht in ſolcher ſchlagender 
Kürze und trotzdem Vollſtändigkeit geleſen 
habe. Ich kann jedem, der in größter Kürze 
ſich über das einſchlägige Material infor⸗ 
mieren will, nur raten, ſich an dieſe ausge⸗ 
zeichnet klare, überſichtliche und gründliche kleine 
Skizze zu halten, die bis auf die allerletzte Zeit, 
dank vorzüglicher Beziehungen des Verfaſſers 
zu den maßgebendſten Anthropologen, das vor⸗ 
liegende Material vor dem Leſer ausbreitet, 
mit alleiniger Ausnahme des vielumſtrittenen 
Piltdowner Fundes, den der Autor aber wohl 
nur eben deshalb weggelaſſen hat, weil dieſer 
Fund bis heute ſo problematiſcher Natur iſt. 
Wenn der Verf. am Schluß dem engliſchen 
proteſtantiſchen Theologen John Greed zu⸗ 
ſtimmt, daß „die chriſtliche Kirche denjenigen 
Theologen zu tiefem Dank verpflichtet ſei, die 
beharrlich von ihr die gebührende Anerkennung 
des wichtigen Wandels gefordert haben, den das 
Aufkommen und der Sieg der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Entwicklungslehre auf den Gebieten der 
Natur und Geſchichte in all unſerem Denken 
über Gott und die Welt herbeigeführt haben“ 
und daß „die Religion, wenn ſie ſich in der 
modernen Welt am Leben erhalten wolle, es 
lernen müſſe, zu atmen, zu fühlen und frei— 
mütig zu reden in einer Umgebung, die eine 
vollkommen andere ſei, als die der klaſſiſchen 
Theologieſyſteme der Vergangenheit“, ſo kann 
man ihm darin nur freudig zuſtimmen und ihm 
dankbar ſein, daß er dies in einer ſo angeſehenen 
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katholiſchen Zeitſchrift heute ſo offen auszu⸗ 
ſprechen unternimmt. Und wir wollen ihm des⸗ 
halb auch gern die beiden Fragezeichen nach⸗ 
ſehen, die er hinter die eben zitierten Worte 
„vollkommen“ und „klaſſiſch“ ſetzt, ſowie auch 
das m. E. überflüſſige kleine Rückzugsgefecht, 
das er gleich dahinter mit den Worten einſchiebt 
„Gewiß, aber die Kirche hatte auch die Pflicht, 
die Klärung der Entwicklungslehre, die Beweiſe 
für ihre Wahrheit, abzuwarten, einen athei⸗ 
ſtiſch⸗materialiſtiſchen Evolutionismus zu ver 
urteilen; daran hat ſie es zur Ehrenrettung der 
Wahrheit und Wiſſenſchaft nicht fehlen laffen.” 
Was hierzu zu ſagen iſt, iſt jo klar, daß ich es 
eigentlich kaum auszuſprechen brauchte. Wenn 
die Kirche nur „abgewartet“ hätte (das gilt füt 
die ganze Kirche, die evangeliſche ebenſo gut wie 
die katholifche) und nur die atheiſtiſchen Folge 
rungen der neuen Erkenntniſſe abgewehrt hätte, 
und wenn fie dies tatſächlich nur immer „zur 
Ehrenrettung der Wahrheit und der Wiſſen⸗ 


ſchaft“ getan hätte, dann wäre wirklich alles 


in Ordnung geweſen und das Unrecht allein auf 


r 


der Seite Haeckels und aller ſeiner Genoſſen 


älteren und jüngeren Datums geweſen. Sie hat 
aber eben leider nicht „abgewartet“, ſondern 
gerade umgekehrt in höchſt voreiliger und ganz 
überflüſſiger Form im voraus Partei gegen 
die naturwiſſenſchaftliche Entwicklungslehre ge: 
nommen und an dieſer Poſition ſtarrſinnig feft: 
gehalten, ſo lange es irgend ging, und das auch 
keineswegs — das glaubt ihr kein Menſch, und 
darum ſoll ſie es auch nicht erſt behaupten — 
nur „zur Ehrenrettung der Wiſſenſchaft und 
Wahrheit“, ſondern vielmehr ſehr durchſichtig zur 
Rettung eines überkommenen Dogmenipjtems, 
das ſich nun doch einmal nicht halten ließ. Und 
die wenigen damals, die wie Wasmann 
oder Muckermann, Dennert oder jetzt 
Rüſchkamp ſelbſt den anderen, einzig ver: 
nünftigen und richtigen Weg empfohlen, ſind 
leider in allerweiteſten Umfange innerhalb der 
Kirchen verketzert und als halbe oder ganze 
Apoſtaten zurückgewieſen worden. Ich meiner: 
ſeits finde es nicht nur ehrlicher, ſondern auch 
richtiger, das offen zuzugeben, als jetzt hinterher 
doch noch ſo zu tun, als ob das alles nur eine 
beſonders tiefe Weisheit und Einſicht der Kirchen 
verriete. Ich bleibe vielmehr bei meinem, von 
evangeliſchen wie katholiſchen Theologen neuer⸗ 
dings oft zitierten Satze, daß „der Kampf um 
die Abſtammungslehre die größte Dummheit 
geweſen iſt, die die chriſtliche Kirche im Laufe 
ihrer langen Geſchichte jemals gemacht hat“, 
und daß er noch weit mehr als der ebenſo ver⸗ 
fehlte Kampf um das kopernikaniſche Weltſyſtem 
den Kirchen ihre Wurzeln im Volksleben abge 
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graben hat. Man kann nun fagen: Gut, fo laß 


nun aber doch endlich auch dieſe Vorwürfe! 


Wir ſehen das ja längft ein, aber es trägt nun 
doch nicht zur Befriedung bei, wenn man einem, 


der eine Dummheit gemacht hat, nachdem er ſie 


i eingefehen und im Grunde wenigſtens ſachlich 


zugegeben hat, ſie nun immerfort wieder vor 


die Augen hält. Auch das ift richtig, aber — 
dann müſſen die Vertreter der Kirchen es auch 


jetzt ebenſogut unterlaſſen, ſich nun nachher auf 


die Weiſe herausreden zu wollen, wie es hier 
in den angeführten Sätzen geſchieht. Nein, ſagen 
wir es ehrlich und offen: es war eine Dumm: 
heit, und wir haben fie gemacht! Wir können 
— ſie dann febr wohl hiſtoriſch erklären und können 
die edlen Motive, die neben weniger edlen auch 
mit dahinter geſtanden haben, gewiß auch einem 


gutwilligen Lefer oder Hörer verſtändlich machen. 


A 


| “Aber wir wollen nun doch nicht alles wieder 


verderben, indem wir jene unſere Dummheit 


„ bzw. Starrſinnigkeit oder was es nun geweſen 
„ fein mag) mit dem Möntelchen eines „Kampfes 
„ um Wahrheit und Wiſſenſchaft“ bekleiden. Einem 
Menſchen, der einen Irrtum ehrlich zugeſteht, 


wird jeder andere gern trotzdem glauben, denn 


Erren ift menſchlich und ſchändet darum nieman⸗ 
. den, auch keine Kirche. Wer fih aber auf den 
— Standpunkt ſtellt, daß er einen Irrtum niemals 
offen zugeben darf, auch nachdem er ſchon 
~- längft praktiſch dazu übergegangen ift, nach 
fünf oder zehn oder 100 Jahren das Gegenteil 
von dem zu lehren, was er vordem lehrte, 


dem — glaubt zuletzt niemand nichts mehr, am 


wenigſten dies, daß es ihm um „Wahrheit und 
„Wiſſenſchaft“ bei alledem zu tun geweſen fei 
„ und noch fei. Aber vielleicht — ich weiß es nicht 
ſicher — liegt hier ein unaufhebbarer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen meiner Mentalität als eines 


Evangeliſchen und der eines Katholiken, dem 
das Dogma von der Unfehlbarkeit ſeiner Kirche 
über allem anderen feſtſteht. Wir wollen uns 
dann trotzdem die Freude daran nicht verderben 
laſſen, daß denn hier zum wenigſten in der 


Sache ſelbſt eine fo eindeutige und klare, in 
jeder Hinſicht einwandfreie Stellungnahme voll⸗ 


zogen wurde. 

Als Gegenſtück dazu folgende Sätze aus einem 
mir vor einigen Monaten zugegangenen Pro- 
ſpekt einer Zeitſchrift, die ſchon lange exiſtiert 
und bis zu ſeinem Tode von dem Verwalter 
des Jenaer Haedelsardivs, Prof. Heinrich 
Schmidt, dem langjährigen Aſſiſtenten und 
Freunde Haeckels, herausgegeben wurde. Sie 
heißt „Natur und Geiſt“, und erſcheint — mert- 
würdigerweiſe auf dem Proſpekt ohne Nennung 
eines Hauptſchriftleiters — jetzt im Verlage von 
D. Lautenbach in Weimar. Ihr Untertitel heißt 
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„Monatshefte für Wiſſenſchaft, Weltanſchauung 
und Lebensgeſtaltung“, und unter der Über⸗ 
ſchrift, Was wir wollen!“ wird darin Folgen⸗ 
des (ich muß leider kürzen) ausgeführt: „. .. Die 
mythiſch⸗religiös und ſpekulativ⸗metaphyſiſch be⸗ 
gründeten Lebens⸗ und Morallehren ſtellen 
Regeln auf, die nicht aus wirklicher Kenntnis 
der menſchlichen Natur erwachſen und dem 
Menſchen deshalb fremd ſind. Ja, die Moral 
des Chriſtentums baut ſich geradezu auf einer 
Erniedrigung der Menſchennatur auf. Man 
glaubte das Göttliche zu ehren, indem man das 
Menſchliche herabſetzte. Dieſe Auffaſſungsweiſe 
war das notwendige Ergebnis einer Welt⸗ 
anſchauung, die nicht nur Natur und Geiſt, 
Leib und Seele künſtlich voneinander trennte 
und in einen ſcharfen Gegenſatz zueinander 
ſtellte, ſondern aus Voreingenommenheit und 
Verſtiegenheit des Denkens und aus mangeln⸗ 
der Naturerkenntnis Natur und Leib und damit 
auch die menſchliche Natur als etwas Niedriges, 
ja zu Verachtendes anzuſehen lehrte. ... Die 
grundſätzliche Hinwendung zur Wirklichkeit iſt 
das charakteriſtiſche Kennzeichen des modernen 
Denkens und Handelns. Dabei handelt es ſich 
aber durchaus nicht — wie manche Dunkel⸗ 
männer uns gern einreden wollen — etwa nur 
um eine neue Mode des Denkens, die eines 
ſchönen Tages wieder verſchwinden wird, 
ſondern es iſt die aus der Lebensſituation des 
modernen Kulturmenſchen ſich notwendigerweiſe 
ergebende Geiſteshaltung .... Wiſſenſchaft ift 
nun nicht um ihrer ſelbſt willen da, ſondern ſie 
hat die biologiſche Aufgabe, unſere Lebens⸗ 
orientierung zu vervollkommnen, uns den 
Lebensbedingungen, den jeweils gegebenen Not⸗ 
wendigkeiten und Bedürfniſſen des Lebens, 
immer vollkommener anzupaſſen. ... Mythiſche 
Dichtung, myſtiſche Kontemplation und meta⸗ 
phyſiſche Spekulation können uns ſolche für 
jede praktiſche Lebensarbeit unbedingt notwen⸗ 
dige Wirklichkeitserkenntnis nicht geben und 
müſſen deshalb für unſer Leben, für die 
praktiſchen Lebensaufgaben des modernen 
Kulturmenſchen unfruchtbar bleiben. ... Unſere 
Zeitſchrift wendet ſich ſomit an alle, die ein 
ſachliches, klares und unbenebeltes Denken 
lieben, theologiſche, myſtiſche, metaphyſiſche und 
okkulte Lehren ablehnen und die beſtrebt ſind, 
ihr Weltbild und ihr Tun und Handeln auf 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis aufzubauen.“ 
Ungefähr ſagte das Haeckel auch, nur mit 
ein wenig anderen Worten, und es ſagten's 
aller Orten die proletariſchen und nichtprole— 
tariſchen Freidenker uſw. uſw. Die Haupt⸗ 
ſache bei dem allen iſt die Herabſetzung des 
Chriſtentums durch Behauptungen wie die 
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obige, daß fih deffen Moral „geradezu auf einer 
Erniedrigung der Menſchennatur aufbaue“ ufw. 
Es hat keinen Zweck, ſich mit ſolchen Gegnern 
auseinanderzuſetzen, denn hier verſteht man 
uns eben nicht. Wer Leeſes kürzlich hier 
angezeigtes Buch und ſeinen Vorläufer, die 
„Kriſis und Wende“, geleſen hat, wird wiſſen, 
wieviel und was leider Gottes an jenem Vor⸗ 
wurf zutrifft. Er wird aber auch wiſſen, daß 
trotz allem und allem ſolche Entgleiſungen eben 
kein wirkliches Chriſtentum, ſondern Abwege 
darſtellen, und es auch dann wären, wenn ſie 
noch zehnmal verbreiteter und maßgebender in 
der chriſtlichen Kirchengeſchichte geweſen wären, 
als ſie es leider tatſächlich geweſen ſind. Es ſind 
leider gerade dieſe Vorwürfe, die heute wieder⸗ 
um in weiteſten Kreiſen erhoben werden und 
weithin Anhänger finden. 

Zum Schluß die Anzeige eines neuen Werkes 
unſeres hochverehrten alten Bundesleiters, Prof. 
Dennert, „Die Natur das Wunder Gottes“, 
deſſen erſte Auflage hier zu beſprechen ich 
leider ebenfalls durch meine Krankheit ver⸗ 
hindert wurde. Es iſt ſoeben bei M. Warneck⸗ 
Berlin in zweiter Auflage erſchienen. Das hand⸗ 
liche, kleine Büchlein enthält kurze Stücke, die 
teils Originalbeiträge, teils mit Zuſtimmung 
der betr. Verfaſſer aus deren bereits vorliegen⸗ 
den Publikationen entnommene, charakteriſtiſche 
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Abſchnitte darſtellen. So iſt z. B. aus einem 
Vortrage Plancks ein Stück übernommen, 
das die Überſchrift „Das Wunder der Natur⸗ 
geſetzlichkeit“ trägt, und aus einem Vortrage 
Heiſenbergs ein Beitrag betr. „Die mathe⸗ 
matiſche Geſetzmäßigkeit der Natur“. Doch iſt 
die Zahl dieſer Sekundärabdrucke gering, die 
weitaus meiſten ſind kleine Originalaufſätze, 
von denen u. a. angeführt feien: Dennert, 
Natur und Gott; Urbach, Einklang und Miß⸗ 
klang in der Schöpfung: Günther, Die 
Muſik in der Natur; G. Wolff, Zur Frage 
Mechanismus und Vitalismus; Gruner, Die 
Welt der Atome; Uexküll, Das Werden der 
Organismen und die Wunder der Gene; Plaß⸗ 
mann, Die Erhabenheit des Sternenhimmels 
uſw. uſw. Ich habe das Bändchen mit Ver⸗ 
gnügen geleſen und darum gern auf Dennerts 
dringlichen Wunſch auch einen kleinen Beitrag 
zugeſteuert, wenn ich auch nicht alles unter⸗ 
ſchreiben kann, was einzelne der Autoren ſagen. 
Alles in allem gibt es einen neuen und beſon⸗ 
ders wertvollen Beitrag zu Dennerts eigent⸗ 
lichſter Lebensarbeit, denn dieſe hat, wenn ich 
ihn nicht vollkommen mißverſtanden habe, im 
Grunde ſich immer um dieſen einen Punkt ge⸗ 
dreht, der das Thema dieſes Buches bildet: „Die 
Natur das Wunder Gottes“. 


Neue Forſchungen über den radioaktiven Atomzerfall 


Von Dr. Karl Kuhn, Nürnberg. 


Die Atome der natürlich und künſtlich radio⸗ 
aktiven Stoffe zerfallen teils unter der Aus⸗ 
ſendung eines doppelt pofitiv geladenen Helium⸗ 
kerns als a-Strahl, teils unter der Ausſendung 
raſcher negativer oder poſitiver Elektronen als 
5⸗Strahlen. Beim künſtlichen Atomzerfall wer: 
den auch Protonen- und Neutronenſtrahlen be⸗ 
obachtet. Protonen find pofitiv geladene Waſſer⸗ 
ſtofflerne; Neutronen find, wie ſchon ihr Name 
beſagt, elektriſch neutrale Teilchen von der unge⸗ 
fähren Maſſe eines Waſſerſtoffatoms. Ein 
radioaktives Atom vermindert ſeine Maſſe beim 
Ausſenden eines a-Teilchens um 4 Einheiten, 
denn Helium hat das Atomgewicht 4; außer— 
dem vermindert fidh fein poſitiv geladener Kern 
um 2 Elementarladungen ). Bei der Emiſſion 
eines Protons oder Neutrons nimmt die Maſſe 
des zerfallenden Atoms um eine Einheit ab; 
die Abſpaltung eines Protons vermindert auch 
noch die Kernladung um eine Elementarladung. 


1) Eine elektriſche Einheits- oder Elementarladung 
= 4,8. 10—10 elektroſtatiſche Einheiten. 


Beim 5⸗Strahlenzerfall wird die Maffe eines 
Atoms nicht nennenswert kleiner, denn ein 
negatives Elektron iſt ebenſo wie ein poſitives 
Elektron (Poſitron) 1845 mal leichter als ein 
Atom Waſſerſtoff. Bei der Emiſſion eines nega⸗ 
tiven Elektrons nimmt die poſitive Kernladung 
um eine Einheit zu, bei der Emiſſion eines poſi⸗ 
tiven Elektrons dagegen um eine Einheit ab. 
Die Strahlen, welche beim Atomzerfall ausge⸗ 
ſandt werden, beſtehen aus folgenden Teilchen“): 


asStrahlen = He. 
Protonenſtrahlen = H+ 
Neutronenſtrahlen = n 
ß-Strahlen: negatives Elektron = — e 
pofitives Elektron = + e 


Die bisher bekannten Möglichkeiten des Atom: 
zerfalls find mit den aufgezählten Strahlen: 
arten erſchöpft. Nun haben vor kurzem Otto 
Hahn und Straßmann ganz neue Arten 


2) Die hypothetiſchen Kernbeſtandteile: Meſotronen 
(S ſchwere Elektronen) und Neutrinos find aus: 
gelaſſen. 


Elemente 
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des Atomzerfalls aufgefunden, die den Beobach⸗ 
tern zuerſt kaum glaubhaft ſchienen. 

Fermi und ſeine Mitarbeiter in Rom hatten 
im Jahre 1934 bei ihren Unterſuchungen ge⸗ 
funden, daß auch die höchſtatomigen Elemente 
Uran und Thorium Neutronen in ihren Atom⸗ 
kern aufnehmen und dadurch neue radioaktive 
Elemente bilden. Dieſe zerfallen unter der 
Emiſſion von B:Strahlen. Von Natur aus 
wandeln ſich Uran und Thorium ungeheuer 
langſam unter der Emiſſion von a⸗Strahlen 
um. O. Hahn und ſeine Mitarbeiter unterſuch⸗ 
ten die bei der Neutronenbeſtrahlung entſtehen⸗ 
den „Transurane“ näher und konnten feſtſtellen, 
daß aus dem Uran nicht weniger als vier neue 
entftehen, welche chemiſch dem 
Rhenium, Osmium, Iridium und Platin zwar 
verwandt, aber dieſen in ihrem chemiſchen Ver⸗ 
halten nicht völlig gleich ſind. Dieſe Transurane 
ſind noch höher atomig wie das Uran ſelbſt und 
haben im periodiſchen Syſtem der Elemente die 
Nummern 93 bis 96. 

Gegen Ende des vorigen Jahres fanden Otto 

Hahn und Straßmann, daß bei der Beſtrahlung 
von Uranſalzlöſungen mit Neutronen neben 
den Transuranen auch künſtliches „Radium“ 
entſtehe. Um das in unwägbaren Spuren ge⸗ 
bildete „Radium“ aus der Uranſalzlöſung zur 
Unterſuchung zu bekommen, wurde ihr eine ge⸗ 
ringe Menge Chlorbarium zugeſetzt. Dann 
wurden die Bariumionen als unlösliches Salz 
ausgefällt. Das „Radium“ begleitet das Barium 
bei ſeinen chemiſchen Reaktionen und ſo konnte 
die unſichtbare Menge des neu entſtandenen 
„Radiums“ im Bariumniederſchlag an ihrer 
H ⸗Strahlung erkannt und gemeſſen werden. Im 
Gegenſaß zum künſtlichen „Radium“ zerfällt 
das natürliche Radium unter der Emiſſion von 
Strahlen. Künſtliches Radium ift ein Gemiſch 
von 4 iſotopen Elementen, die man Radium I 
bis IV heißt. Das febr kurzlebige Radium I ift 
hypothetiſch aus ſeinem vermutlichen Umwand⸗ 
lungsprodukt erſchloſſen. Die Halbwertszeit des 
Radiums II iſt 14 Minuten, die des Radiums III 
86 Minuten und die P-Strahfung des Radi⸗ 
- ums IV vermindert ſich erft in 250—300 Stun⸗ 
den um die Hälfte. Die vier verſchiedenen künſt⸗ 
lichen Radiumarten haben alſo eine ſehr ver- 
ſchiedene Lebensdauer. 

Hahn und ſeine Mitarbeiter ſtellten ſich die 

Entſtehung des künſtlichen Radiums ſo vor, 
daß das Uran vom Atomgewicht 238 ein 
Neutron in ſeinen Kern aufnimmt. Wenn das 
dadurch entſtandene Element vom Atomgewicht 
239 bei ſeinem radioaktiven Zerfall zweimal 
ein a⸗Teilchen (S Hen) abſpaltet, fo müßte 
daraus ein Element vom Atomgewicht 239 — 
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2.4 231 entſtehen. Die Kernladung dieſes 
neuen Elements wäre um 252 2 4 Einheits⸗ 
ladungen geringer wie die des Urans. Ein ſolches 
Element müßte alle chemiſchen Eigenſchaften des 
Radiums zeigen; es wäre ein ſchweres Iſotop 
des im Jahre 1898 entdeckten Radiums vom 
Atomgewicht 226. Dieſe anſchauliche Deutung 
des Entſtehens von künſtlichem Radium aus 
Uran, das mit Neutronen beſtrahlt wurde, ließ 
ſich aber experimentell nicht beſtätigen. Es konnte 
niemals auch nur eine Andeutung von zwei 
a⸗ſtrahlenden Stoffen zwiſchen dem beſtrahlten 
Uran und dem entſtehenden künſtlichen „Radium“ 
gefunden werden. 

Hahn und Straßmann verſuchten dann die 
Gemiſche von künſtlichen Radium⸗ und Barium⸗ 
ſalzen nach den bei der Gewinnung des natür⸗ 
lichen Radiums lange erprobten Verfahren der 
fraktionierten Kriſtalliſation und der chemiſchen 
Fällung zu trennen. Es gelang aber niemals, 
das künſtliche Radium gegenüber dem Barium 
auch nur im geringſten anzureichern. Zur Kon⸗ 
trolle wurden Bariumſalze mit den auch nur 
in unwägbaren Spuren gewinnbaren Radium⸗ 
ifotopen Meſothorium I oder Thorium X ge: 
miſcht. Mit Leichtigkeit ließen ſich das Meſo⸗ 
thorium I und Thorium X bei der fraktionierten 
Kriſtalliſation der Bromide und bei der frak⸗ 
tionierten Fällung der Chromate anreichern. 
Die künſtlichen Radiumarten dagegen verhielten 
ſich erſtaunlicherweiſe genau ſo, als ob ſie 
Iſotope des Bariums wären; ſie ließen ſich 
niemals vom Barium trennen. 

Soll man annehmen, daß das künſtliche 
Radium in Wirklichkeit vielleicht doch kein 
Radium, ſondern Radiobarium wäre? Tatſäch⸗ 
lich bekommt man beim Beſtrahlen von gewöhn⸗ 
lichem Barium mit Neutronen ein Radio⸗ 
barium, das 5⸗Strahlen ausſendet und fih in 
85 Minuten zur Hälfte umwandelt. Es iſt wohl 
identiſch mit dem künſtlichen „Radium II“, das 
eine Halbwertszeit von 86 Minuten hat. Weil 
ſich das künſtliche „Radium“ abſolut nicht vom 
Barium trennen ließ, mußte O. Hahn ſich ent⸗ 
ſchließen, die Bezeichnung künſtliches „Radium“ 
aufzugeben und dafür Barium I bis IV zu 
wählen. Wenn aber aus dem Transuran mit 
dem Atomgewicht 239 Bariumiſotope vom 
Atomgewicht 139 oder 140 entſtanden ſind, ſo 
muß dies durch Zerplatzen des ganzen Uran: 
atoms geſchehen fein, denn durch die bisher be- 
kannten radioaktiven Umwandlungen unter 
Emiſſion von a- oder A-Strahlen kommt man 
nicht vom Atomgewicht 239 auf ein Element 
vom Atomgewicht 139. 

In gleicher Weiſe wie in beſtrahlten Uran⸗ 
ſalzlöſungen /:ftrahlende Bariumiſotope feſtge— 
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ſtellt wurden, konnten von Hahn und Straß⸗ 
mann darin auch 5⸗ſtrahlende Strontiumarten 
entdeckt werden. Damit iſt alſo auch radioaktives 
Strontium als mittelſchweres Spaltprodukt bei 
der Neutronenſprengung des Urankerns nach⸗ 
gewieſen. Das B⸗ſtrahlende Strontium muß fi 
in Yttrium umwandeln. Eine Löſung des radio⸗ 
aktiven Chlorſtrontiums wurde mit 10 mg Pt- 
trium verſetzt und das Yttrium mit Ammoniak 
gefällt. Die Yttriumfällungen zeigten eine gut 
meßbare 5⸗Strahlen⸗Aktivität. 

Beim Zerplatzen des Uranatoms muß neben 
dem Radioſtrontium noch ein Element entſtehen, 
welches ungefähr das Atomgewicht) 150 hat. 
Der Kern des Urans und auch des mit Neu⸗ 
tronen beſtrahlten Urans hat 92 poſitive Ele⸗ 
mentarladungen; das Strontium hat die Kern⸗ 
ladungszahl 38; alſo muß das beim Zerplatzen 
des Uranatoms noch entſtehende Element die 
Kernladung 92 — 38 = 54 haben. Die Kern⸗ 
ladungszahl 54 hat das Edelgas Xenon, und 
neben dem Zejtrahlenden Strontium muß alfo 
ein iſotopes Xenon entſtehen. Das Xenongas 
unſerer Atmoſphäre beſitzt Iſotope vom Atom- 
gewicht 124 bis 136. Das künſtliche Xenon hat 
etwa das Atomgewicht 150 und deswegen iſt 
es ſicher radioaktiv, alfo eine A-ftrahlende Ema⸗ 
nation. 

Hahn und Straßmann konnten tatſächlich in 
jüngſter Zeit experimentell beim Zerplatzen des 


mit Neutronen beſtrahlten Uranatoms neben 


dem Radioſtrontium die Entſtehung eines Edel⸗ 
gaſes nachweiſen. In eine Uranſalzlöſung wurde 
ein Röhrchen mit Berylliumpulver und Radium⸗ 
emanation *) gebracht. Ein ſolches Röhrchen 
ſtrahlt Neutronen aus, welche in die Uranatome 
eindringen. Durch die beſtrahlte Uranſalzlöſung 
wurde ein Luftſtrom geblaſen. Nachdem dieſer 
ein Rohr mit 20 cm langer Watteſchicht zur 
Abſorption von Flüſſigkeitströpfchen durchſtrömt 


hatte, wurde er in ein mit angeſäuertem Waſſer 


gefülltes Abſorptionsgefäß geleitet. Ein A=ftrah- 
lendes Xenoniſotop muß fih in ein Alkalimetall, 
in Cäſium, umwandeln, das von dem ange: 
ſäuerten Waſſer chemiſch gebunden wird. Das 
Waſſer im Abſorptionsgeſäß wurde nach länge— 
rem Durchleiten der hypothetiſchen Emanation 
mit 50 mg Chlorcäſium verſetzt und dieſes dann 
als Cäſiumplatinchlorid gefällt. Tatſächlich zeigte 
der Niederſchlag eine ſtarke A-Strahlung. Da: 
mit haben Hahn und Straßmann experimentell 
bewieſen, daß das mit Neutronen beſtrahlte 


3) U 239 — Sr 89 + X150 (die Zahlen rechts von 
den Elementen find die Atomgewichte). 
) Be + Hett =C +n. 
Het + find die «Strahlen der Radiumemanation. 
n = Neutron. 


Neue Forſchungen über den radioaktiven Atomzerfall. 


Uran in Radioſtrontium vom Atomgewicht 89 
und in ein ſehr ſchweres B⸗ſtrahlendes Xenon: 
ifotop vom Atomgewicht 150 zerplatzen kann. 


In neueſten Verſuchen zeigten Hahn und 
Straßmann, daß das radioaktive Xenon ſehr 


unbeſtändig ſein muß. Es zerfällt in wenigen 
Sekunden oder in noch kürzerer Zeit, denn 
wenn der Luftſtrom durch die mit Neutronen 
beſtrahlte Uranſalzlöſung ſehr langſam geleitet 
wird, iſt nur eine ſehr ſchwache Radioaktivität 


oder gar keine mehr nachweisbar. Das unbe⸗ 


ſtändige Edelgas zerfällt in ß⸗ſtrahlendes 
Cäſium und dieſes verwandelt ſich in Das 
86⸗Minuten⸗Bariumiſotop. Auch Anzeichen für 


das Entſtehen des 300⸗Stunden⸗Bariums ſind 


vorhanden. Folgende Gleichungen veranſchau⸗ 
lichen den neuen Typus der Kernreaktionen. 
92 U = 38 Sr + 54& ) 
54 X f 55 C f 56 Ba 


Hahn und Straßmann halten es für möglich, 
daß das beſtrahlte Uran vielleicht primär auch 
in Barium und Krypton zerfällt. Experimentell 
konnte dies aber noch nicht ſicher erwieſen 
werden. 

Ganz ähnlich wie für das Uran haben Hahn 
und Straßmann auch für das mit Neutronen 
beſtrahlte Thorium die Neubildung von Barium⸗ 
iſotopen feſtgeſtellt. Teilweiſe ſind die Barium⸗ 
ifotope des Thoriums mit denen des Urans 
identiſch. 

Welch ungeheure Energiemengen beim voll⸗ 
ſtändigen Zerplatzen der ſchweren Uranatome 
frei werden, zeigen die Unterſuchungen von 
Jentſchkte und Prankl in Wien. Eine 
dünne Schicht Uranoxyd wurde in einer Joni⸗ 
ſationskammer mit Neutronen beſtrahlt, welche 
beim Einwirken der a⸗Strahlen von 300 mg 
Radium auf Beryllium entſtanden waren. Die 
beiden Kernbruchſtücke des Urans erzeugten in 
der Stickſtoffüllung der Joniſations kammer ſehr 
große Jonenmengen. Es zeigte ſich, daß das 
leichtere Kernbruchſtück in der Luft eine Reich⸗ 
weite von etwa 2 cm hat, während die Reid 
weite der ſchwereren Bruchſtücke des Uranterns 
1,5 cm betrug. 

Blei und Wismut zeigten unter Neutronen⸗ 
beſtrahlung keinen Zerfall trotz Verwendung 
ſehr ſtarker Strahlenquellen (800 mg Radium). 

Jentſchke und Prankl konnten aus der Abſolut⸗ 
beſtimmung der Geſamtionenmenge der beiden 
Kernbruchſtücke die Energie abſchätzen, mit der 
dieſe bei dem Zerplatzen des Uranatoms abge⸗ 
ſchleudert wurden. Es ergeben ſich für die 


5) Die Zahlen links vom Element geben deſſen 
Ordnungsnummer im periodiſchen Syſtem an. — Die 
Ordnungsnummer ift gleich der Zahl der poſitiven 
Elementarladungen des Atomkerns. 
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beiden Bruchſtücke Energien von rund 61 Mil⸗ 
lionen und von 98 Millionen Elektronvolt, alſo 
eine Geſamtenergie von rund 160 Millionen 
Elektronvolt. Das ſind Energien, wie ſie bisher 
nur an Teilchen der durchdringenden Höhen⸗ 
ſtrahlung beobachtet wurden, die aus dem 
Weltraum kommt. 

Die theoretiſchen Phyſiker (Wefelmeier, Friſch, 
v. Weizſäcker und L. Meitner) diskutieren auch 
ſchon eifrig die von Otto Hahn entdeckte Neu⸗ 
tronenſprengung des Urans und Thoriums auf 
Grund des neueren Bohrſchen Tröpfchenmodells 
der Atomkerne. 

Die hier mitgeteilten Forſchungen ſind bereits 
teilweiſe in Frankreich, England und Amerika 
(Irenè Curie und Savitſch, Joliot, Fowler und 
Dodſon, O. R. Friſch) experimentell beſtätigt 
worden. Zur Zeit arbeiten die meiſten kern⸗ 
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phyſikaliſchen Laboratorien der Welt über die 
von Hahn entdeckten Spaltprodukte des Uran⸗ 
und Thoriumkerns, die bei der Neutronenbe⸗ 
ſtrahlung entſtehen. Zuſammenfaſſend läßt ſich 
feſtſtellen, daß die Atome der ſchwerſten Cle- 
mente nicht nur nach dem Schema des lange 
bekannten ſtufenweiſen Zerfalls der Radioele⸗ 
mente abgebaut werden; ſie können vielmehr 
nach den neuen Erkenntniſſen unmittelbar in 
mittelſchwere Spaltprodukte übergehen. 

Otto Hahn in Berlin, der dieſes neue For⸗ 
ſchungsgebiet erſchloß, feierte am 8. März 1939 
ſeinen 60. Geburtstag. Wir wünſchen dem 
erfolgreichen Radiochemiker den deutſchen 
Nationalpreis für 1939! 


Literatur: Naturwiſſ. S. 11, 89, 110, 133, 
134, 153, 163 (1939). — Diebner u. Graßmann, 
„Künſtliche Radioaktivität“. Leipzig 1939, Hirzel. 


Das Chriſtentum in der deutfchen Gegenwart. 


Von Prof. D. H. Schuſter, Hannover. 


Es gibt ein Erlebnis Martin Luthers, das für 
ſeine Theologie entſcheidend und grundlegend 
geworden iſt und in dem auch für unſere Gegen⸗ 
wart die grundſätzliche Entſcheidung beſchloſſen 
liegt. Man mißverſteht die Zeit des Spätmittel⸗ 
alters, aus der Martin Luther herkommt, wenn 
man ſie für unkirchlich und ungläubig hält. Für 
Deutſchland jedenfalls gilt das nicht. Alle deut⸗ 
ſchen Lande waren voll von Kirchen und Ka⸗ 
pellen, von Altären und heiligen Bildern, von 
Prieſtern und Mönchen, von Meſſen, Prozeſſio⸗ 
nen, von Bruderſchaften und Wallfahrten. Die 
deutſchen Lande waren damals geradezu über⸗ 
füllt mit heiligen Perſonen und Dingen, Zeiten 
und Handlungen. Sie waren ſo überfüllt mit 
den Denkmälern von Kirche und Religion, daß 
der lebendige Gott hinter dieſem bunten Ge⸗ 
wimmel verſchwand. Und der Sinn aller dieſer 
ungezählten Heiligtümer, der heiligen Sakra⸗ 
mente, Kleider und Knochen war ein und der⸗ 
ſelbe: dem Menſchen gegen irdiſche und ewige 
Bedrohung Schutz und Sicherheit zu 
beſchaffen. Es war, wie wenn ein ſchwer hypo⸗ 
chondriſcher Menſch von einem Arzt zum 
anderen läuft, ſich in eine Lebensverſicherung 
nach der anderen einkauft, ohne doch jemals 
zum freien Aufatmen und zum frohen Gefühl 
der Geborgenheit zu gelangen. Alles das hat 
Martin Luther auch durchgemacht, nur unend⸗ 
lich viel ſchmerzlicher und verzweifelter als 
irgendein Menſch ſeiner Tage. Denn eine un⸗ 
irrbare Stimme in ſeinem Innerſten ſagte ihm 
immer wieder, daß in all dem kirchlichen 


Schluß) 


Gepränge und Getriebe Gott nicht zu⸗ 
gegen ſei. Dieſe Kirche war zum Götzen 
entartet und verſperrte den Weg zu Gott. 
Dies aber war das Große, das dem Witten⸗ 
berger Mönch geſchenkt wurde, daß er durch 
jenen ganzen kunſtvollen, betäubenden Apparat 
hindurch die Stimme des lebendigen Got⸗ 
tes vernahm; zunächſt die fordernde und 
richtende Stimme, die den Menſchen mit 
Angſt und Entſetzen erfüllt, die ihn zu vernichten 
droht, weil er als Geſchöpf vor dem Schöpfer, 
als Unheiliger, in ſündige Selbſtſucht Ver⸗ 
ſtrickter, vor Gott ſteht. 

Das unbegreiflich Große an dieſem Witten⸗ 
berger Mönch, das keiner feiner Beichtväter und 
Seelenführer verſtand, um deſſentwillen man 
ihn faſt für beſeſſen hielt, war dieſes, daß alle 
die kunſtvollen, wohlbewährten Tröſtungen der 
katholiſchen Kirche, Beichte und Abſolution, 
Kaſteiung und Ablaß, die Feierlichkeit der Meſſe 
und die Verzückung der myſtiſchen Verſenkung, 
ihm nicht helfen konnten, ihm den Blick nicht 
vernebelten auf die furchtbare Majeſtät 
des heiligen Gottes: Dieſer forderte, er 
ſolle ihm einen nicht nur völligen und unbe⸗ 
dingten, ſondern auch freiwilligen 
und freudigen Gehorſam leiſten; er ſolle 
ihm eine reine und vollkommene Liebe ent⸗ 
gegenbringen, in der auch der letzte Reſt von 
Selbſtſucht und Eigenliebe untergehe. Dieſe Cr- 
fahrung des lebendigen, heiligen Gottes ſtürzte 
ihn in eine Pein und Qual, die er für das Feuer 
der Hölle hielt und die doch in Wirklichkeit der 
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Durchbruch zur Erlöſung war. Denn erft mußte 
aufgeräumt werden mit allen falſchen Götzen, 
damit Raum werde für den einen lebendigen 
Gott. 


Dieſe Feuerpein aber, in der er meinte ver⸗ 
zehrt zu werden, brachte ihm ein unermeßlich 
großes Gnadengeſchenk: Wer vor der Majeſtät 
Gottes geſtanden hat, was können dem 
noch Menſchen tun! Wer gelernt hat, Gott 
zu fürchten, nicht ſeine mit dreifacher Krone 
geſchmückten Stellvertreter, ſondern den Ewi⸗ 
gen und Allmächtigen ſelber, der hat damit 
auch für alle Zeit verlernt, ſich vor denen 
zu fürchten, die aus Staub geboren ſind und 
wieder zu Staub werden. Er iſt auch erlöſt 
von der raſtloſen, treibenden Sorge um ſein 
„Glück“, um ſeine Ehre und Anerkennung, 
befreit auch von der ſtändigen, würgenden 
Angſt vor irgendeinem kommenden dunkeln 
Zufall. Der Mann, der die Bannbulle ver⸗ 
brannte, der zu Worms vor Kaiſer und Reich 
auf ſeinem Bekenntnis beharrte, der den 
Schutz der Wartburg verließ und ſeinem Kur⸗ 
fürſten ſchrieb, er begehre keines Menſchen 
Schutz und wolle den Kurfürſten mehr ſchützen, 
als dieſer ihn zu ſchützen vermöge — dieſer 
Mann war kein Narr und kein Schwärmer, 
aber das Erz ſeiner Seele war im Feuer der 
Gottesfurcht zu unzerbrechlichem Stahl gehärtet; 


von ihm hat ſpäter der eiſerne Kanzler das 


Wort übernommen, das er als ſein Bekenntnis 
in den deutſchen Reichstag ſtellte: „Wir 
Deutſche fürchten Gott und ſonſt 
nichts in der Welt.“ 


Hier ift der Punkt, wo wir etwas Grund- 
ſätzliches und Entſcheidendes zu ſagen haben: 
Dieſer Gott, den Luther fürchtete und den 
Bismarck fürchtete, der Gott, deſſen Furcht 
dieſe beiden Heroen über alle Menſchenfurcht 
hinaushob, das war nicht der „Gott in der 
eigenen Bruſt“, der „Seelengrund“ oder das 
„heilige Ich“. Freilich im innerſten Ich wird 
dieſer Gott erfahren und erlebt, 
aber als eine Macht, die vor uns und 
über uns ſteht, als ein heiliger Wille, 
der fordernd und gebietend uns entgegen⸗ 
tritt, als der Herr und Richter, dem 
wir Gehorſam und Verantwortung 
ſchulden! So ſieht der kernige, mannhafte 
Gottesglaube aus, den unſere Väter ſchlicht 
und bündig als Gottes furcht bezeit: 
net haben, ſo daß es der höchſte Ruhm eines 
Mannes war, er ſei fromm und gottesfürchtig. 
Das iſt die Gottesfurcht, die Bismarck in 
einem berühmten Brief vom Sommer 1866 als 
Erbteil des preußiſchen Soldaten rühmt, die ihm 
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Diſziplin und Pflicht beſcherte, auch dort, „wo 
der Leutnant ihn nicht fieht”. Wenn wir 
an Geſtalten wie Friedrich Wilhelm L und 
Ziethen, den Freiherrn vom Stein denken, an 
Bismarck und Roon, def? Feldmarſchall des 
Weltkrieges nicht zu vergeſſen, ſo werden wir 
von neuem begreifen, daß der Theologe, 
wenn er ſein Amt verſteht, neben den 
Soldaten gehört. 


Nun müſſen wir von Martin Luthers Gottes⸗ 
begriff freilich etwas ſagen, deutlich und un⸗ 
mißverſtändlich, als eine Sache, deren wir 
uns nicht ſchämen, ſondern zu der wir uns 
bekennen, obwohl ſie vielen Menſchen ärgerlich 
und verächtlich iſt: Das iſt die Paßſion 
Chrifti; das ift das Zeichen des Kreuzes. 
Wir können dieſen großen Gegenſtand, den 
größten und heiligſten des chriſtlichen Glaubens, 
in dieſem Zuſammenhang unmöglich erſchöpfen 
— zu ſchweigen davon, daß wir deſſen über⸗ 
haupt unfähig ſind — wir müſſen aber wenig⸗ 
ſtens in einigen feſten Linien andeuten, was 
dieſer Gegenſtand Martin Luther bedeutete und 
was er uns heute zu ſagen hat. 


Als der ſtreitbare Ritter Ulrich v. Hutten. 
ſtreitbar mit dem Schwert und mit der Feder, 
zu der übermütigen Poſſe der Dunkelmänner⸗ 
briefe ſeinen Beitrag ſteuerte, als er ſpäter ſeine 
ſchneidenden Kampfſchriften gegen Papft und 
Kleriſei ſchleuderte, da wird er an den Dulder 
mit der Dornenkrone wenig gedacht haben, er 
wird ſich mehr gehalten haben an den königlich 
Zürnenden, der mit der Geißel den Tempel 
ſäuberte. Aber nach wenigen Jahren kam er 
geächtet und gebannt, durch ſchleichende Krank⸗ 
heit gebrochen, Zuflucht zum Sterben ſuchend, 
als Gaſt des Schweizer Reformators auf die 
ſtille Ufnau im Züricher See, und der Dichter, 
der dieſen müden Lebensabend in unvergleich⸗ 
lichen Verſen beſingt, legt ihm mit Recht das 
betende Wort in den Mund: „Mein dorngekrön⸗ 
ter Bruder ſteht mir bei.“ Er hat Ungezählten 
im Grauen des Weltkrieges beigeſtanden und 
tröſtet die überlebenden heute noch, wenn ſie in 
einem Gotteshauſe auf einem Heldengedenkbild 
den göttlicher Dulder als Sinnbild höchſten 
Menſchentums erblicken. 


7 

Für Martin Luther freilich bedurfte es 
weder eines zerſtörenden Siechtums, noch eines 
grauenvollen Weltkrieges, um den Sinn der 
Paſſion Chriſti zu begreifen. Er erblickte ihn 
weſentlich in zwei Dingen. Zuerſt in einem 
Urteil über die Menſchheit. Der 
Wittenberger Mönch beſaß einen ſo unbe⸗ 
ſtechlich ehrlichen, tief bohrenden Wirklichkeits⸗ 
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ſinn, daß er aus dem Blick in die eigene 
Seele die abgründige Verlorenheit 
alles Menſchentums mit greller Deut⸗ 
lichkeit erkannte: Niemand, der von Fleiſch und 
Blut iſt, kann ſich, wie er doch ſollte, völlig frei 
von Neid und Eigenſucht machen. In irgend⸗ 
einem Winkel ſeines Inneren lebt unausrott⸗ 
bar eine unheimliche Macht, die das Böſe liebt 
und das Gute haßt. Er kann ſie dämpfen, zurück⸗ 
drängen, wenn es gut geht, für eine Zeitlang 
feſſeln und vergeſſen — umbringen und aus⸗ 
rotten kann er ſie nicht, und ehe er ſich deſſen 
verſieht, wird er plötzlich von ihr überfallen. 
Luther bedurfte, um dieſe dunkle Wahrheit 
zu begreifen, nicht der Seelenanalyſe eines 
Dichters in Romanen und Tragödien. Das 
Genie hellſichtiger Ehrlichkeit ſagte ihm, wo der 
Menſch und die Menſchheit ſteht: Immer am 
Rande des Abgrunds, der in die Hölle ſtürzt. 
Deshalb konnte ihm die Paſſion Chriſti nichts 
weniger als ein Anlaß zu phariſäiſcher Über⸗ 
heblichkeit ſein. 

Aber noch eine zweite und tiefere Erkenntnis, 
eine ſchlechthin unbegreiflich große und wunder⸗ 
bare wurde dem Wittenberger Mönch von der 
Paſſion Chriſti geſchenkt, nämlich ein Urteil 
über das wahre Weſen Gottes. Wir 
kennen das Buch von Dwinger „Und Gott 
ſchweigt!“ Es iſt in der Tat erſchütternd. 
Es iſt der furchtbarſte Angriff auf jeden 
Gottesglauben, daß Gott nicht nur zu den 
Greueln des Krieges und den Beſtialitäten der 
Gefangenenlager, ſondern auch zu den wahn⸗ 
finnigen Verbrechen des Volſchewismus ſchein⸗ 
bar geſchwiegen hat. Es iſt deshalb nicht nur 
begreiflich, nein es macht dem Manne alle Ehre, 
wenn er nach dieſen entſetzlichen Erfahrungen 
mit der Beſtie Menſch an Gott irre wurde. Es 
muß ja jeder denkende Menſch an Gott irre 
werden — falls er nicht durch das Begreifen 
der Paſſion Chriſti gegen dieſes Irrewerden im 
Innerſten geſichert ift. In Joh. Seb. Bachs 
Matthäuspaſſion ſchildert ein Rezitativ, 
was der Heiland den Menſchenkindern getan hat: 


„Er hat uns allen wohlgetan. 

Den Blinden gab er das Geſicht, 
Die Lahmen macht er gehend; 

Er ſagt' uns ſeines Vaters Wort, 
Er trieb die Teufel fort. 

Betrübte hat er aufgericht't, 

Er nahm die Sünder auf und an, 
Sonſt hat mein Jeſus nichts getan.“ 


Und gleich hernach wendet ſich ein zweites 
Rezitativ flehend und bittend an Gott und 
Menſchen: 
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„Erbarm es Gott! 

Hier fteht der Heiland angebunden. 
O Geißelung, o Schläg', o Wunden, 
Ihr Henker, haltet ein!“ 


Aber Gott antwortet nicht, er ſchweigt. 
Er ſchweigt zu den Läſterungen der Feinde, zu 
ihrem Hohn und Spott. Er ſchweigt zu dem 
Weinen und Jammern der mitleidsvollen 
Frauen; er ſchweigt auch zu dem letzten Gebets⸗ 
ſeufzer des am Marterholz hängenden, einzig 
Reinen unter den Menſchenkindern: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver⸗ 
laſſen?“ Martin Luther aber hat ihn gerade 
dort reden gehört, hat tiefſte erlöſende Wahrheit 
vom Kreuz auf Golgatha vernommen. 


Wenn wir das begreifen wollen, ſo müſſen 
wir uns das Folgende gegenwärtig halten. 
Luther hat den Glauben an einen erlöſenden 
Sinn des Weltgeſchehens nicht aus der Natur 
abgeleſen. Denn ſie bringt uns nicht nur den 
prangenden Frühling und den früchteſchweren 
Herbſt, ſondern auch den ſtarren, toten Winter. 
Sie iſt immer beides: Geburt und Grab, Luſt 
und Grauen und zeigt keinen eindeutigen 
Sinn. Luther hat dieſen Gottesglauben auch 
nicht aus dem eigenen Blut entnommen. 
Denn das heiße Blut entlädt ſich in aufbauen⸗ 
den wie in zerſtörenden Taten. Es treibt nicht 
nur zu aufopfernder Hingabe, ſondern auch zu 
ſorglos, ſinnlos gierigem Genuß. Es redet in 
allen Raſſen und Völkern eine rätſelhaft un⸗ 
heimliche Sprache; und wehe denen, die ſolche 
dunkle Macht zum Gott erheben, weil ſie den 
Ewigen verloren haben, der allein die Macht 
gibt, dieſe treibenden Kräfte zu bändigen und 
auf ein Ziel auszurichten! Martin Luther fand 
die Offenbarung Gottes und den erlöſenden 
Sinn der Wirklichkeit auch nicht in dem Auf 
und Ab der Weltgeſchichte, in dem 
Blühen und Vergehen der Völker und Staaten. 
In alledem ſah er, ähnlich wie unſere Vor⸗ 
fahren am Ende der germaniſchen Glaubens: 
geſchichte, ein unbegreiflich dunkles Schick⸗ 
ſal am Werke, deſſen Sinn kein Seherauge zu 
enträtſeln vermag. Hier wirkt der verbor- 
gene Gott. 

Aber dieſer Unbegreifliche hat ſich gerade 
dort kund getan, wo er ſcheinbar ſich in das 
allertieffte und dunkelſte Schweigen hüllt, im 
Verrat von Gethſemane und am Kreuz von 
Golgatha. Was kann finnlofer fein als der 
Galgentod des Erlöſers? Wann iſt Ohnmacht 
und Erfolgloſigkeit je greller zutage ge- 
treten als in der Überſchrift über dem Kreuzes— 
balken: „Jeſus von Nazareth, der König der 
Juden“, und in dem Hohn der Zuſchauer: 
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„Andern hat er geholfen, fih felber kann er 
nicht helfen!“ Dieſer Galgentod des Erlöſer⸗ 
königs war doch ein Fauſtſchlag ins Geſicht der 
ſpezifiſch jüdiſchen Gotteslehre, wonach 
der Enderfolg entſcheidet, ob ein Menſch von 
Gott angenommen oder verworfen iſt (Heſe⸗ 
kiel 18). Aber das iſt überhaupt allgemein 
menſchlicher Glaube. Über das Recht eines 
Staatsmannes oder Feldherrn entſcheidet der 
Erfolg und nichts anderes. Wer hat erfolg⸗ 
loſer geendet als der Mann von Nazareth, den 
ein Jünger verriet, einer verleugnete und 
alle verließen. Und doch hat die Geſchichte 
entſchieden, daß Gott ſich zu dieſem Mann 
und ſeinem Werk und durch ihn zu der Menſch⸗ 
heit bekannt hat. 

Die rätſelvolle Lehre von dem verborgenen 
Gott, der ſich nur im Opfertode ſeines Sohnes 
als der gnädige und barmherzige enthüllt, ent⸗ 
wickelt Luther mit hinreißender Kraft in ſeiner 
Streitſchrift gegen Erasmus „Vom ge» 
knechteten Willen“: Darin beſteht Gottes 
Größe, daß er ohne unſer Zutun aus freier 
Gnade die Menſchen rettet, die ſich ihm gläubig 
anvertrauen, um dann mit jubelndem Dank zu 
bekennen: Soli Deo gloria, Gott allein die 
Ehre! Von dieſem Standort aus wendet ſich 
Luther gegen die vorſichtige, unſicher taſtende 
Halbundhalb⸗Theologie des Erasmus. Die über⸗ 
legene Größe des Propheten wird in der Aus⸗ 


einanderſetzung mit dieſem König der Wiſſen⸗ 


ſchaft ganz beſonders deutlich. 

Erasmus hatte ſich anfangs mit läſſig 
überlegenem Wohlwollen für Luther intereſſiert. 
Er begrüßte in ihm einen Bundesgenoſſen im 
Kampf gegen die rückſtändige ſcholaſtiſche Theo⸗ 
logie und gegen die auch von ihm beklagten 
himmelſchreienden Schäden der Kirche. Aber 
ihon Luthers Schrift „von der babyloniſchen 
Gefangenſchaft der Kirche“ erſchreckte durch den 
kühnen Radikalismus ihrer Bekämpfung der 
katholiſchen Sakramente den bedächtig vorſich⸗ 
tigen Stubengelehrten, der wohl eine maßvolle 
Reform wünſchte, aber keine nach Revolution 
ſchmeckende, ungeſtüme Reformation. Ein 
Bruch mit der Kirche lag ihm trotz aller geiſt— 
reichen Spottſchriften völlig fern. Er war ein 
Mann der Vermittlung und ſcheute jede klare 
Entſcheidung: „Um keines andern Grundes 
willen wünſche ich mir fo febr Glück als des- 
wegen, daß ich mich nie irgend einer Partei 
angeſchloſſen habe“!!! 

Als es darauf ankam, zu bekennen und etwas 
zu wagen, zog er ſich ängſtlich zurück. Dem 
todkranken, haus- und heimatloſen Hutten, 
der in Baſel bei dem alten Freund und Gönner 
Zuflucht ſuchte, verſchloß er erbarmungslos die 


Das Chriſtentum in der deutſchen Gegenwart. 


Tür! Jetzt ſchien es ihm auch höchſte Zeit, ſich 


offenſichtlich von Luther zu trennen und bei 
Papſt und Kleriſei ſeinen guten Ruf wieder 


herzuſtellen, ohne es aber mit dem humani⸗ 


ſtiſchen Ideal und ſeinen humaniſtiſchen Freun⸗ 


den zu verderben. Das geſchah höchſt geſchickt 
durch die Schrift „Vom freien Willen“. 
Mit ihr verteidigte er im Geiſt des Humanis⸗ 
mus die wiſſenſchaftliche und moraliſche Ehre 
des freien Menſchentums gegen Luthers tief⸗ 
ſinnige Lehre von der göttlichen Prädeftination; 
er kam damit gleichzeitig auch der römiſchen 
Theologie entgegen, weil der freie Wille die 
Vorausſetzung der kirchlichen Leiſtungen iſt, mit 
denen der Menſch ſich ſein Heil „verdient“. Da⸗ 
mit verkannte und leugnete er die reformato⸗ 
riſche Fundamentallehre von der Rechtfertigung 
des Menſchen allein aus Gottes unverdienter 
Gnade. 

Luther war empört über die feige Halbheit 
und antwortete mit der großartigen, zorn⸗ 
wütigen Streitſchrift „Vom geknechteten 
Willen“. Damit wollte er ſelbſtverſtändlich 
nicht leugnen, daß der Menſch in Angelegen⸗ 
heiten des bürgerlichen Lebens freien Willen be⸗ 
fige und für fein Handeln in Wirtſchaft, Beruf 
und Recht verantwortlich ſei. Der Streit um 
die philoſophiſche Lehre von Deter minis⸗ 
mus oder Indeterminismus in den kleinen 
alltäglichen Lebensfragen kümmerte ihn nicht. 
Er wollte nur die menſchliche Anmaßung 
gegenüber dem göttlichen Anſpruch zu Boden 
ſchlagen und die ruchloſe Meinung zerſchmettern, 
als könne der vergängliche Menſch mit dem 
ewigen Gott wie mit ſeinesgleichen handeln und 
auf Leiſtungen und Verdienſte pochen. 

Aber nicht nur theologiſch, auch pſycholo⸗ 
giſch hat Luther gegenüber dem klugen Huma⸗ 
niſten das Recht auf ſeiner Seite. Der entſetz⸗ 
liche Bauernkrieg hatte ihn eben noch 
wieder belehrt, was für eine törichte Illuſion 
es ſei, ſich auf die Weisheit des „freien Willens“, 
ſowohl der Fürſten, wie der Bauern, zu ver⸗ 
laſſen. Ihm erſchien in prophetiſcher Schau die 
Menſchheit wie ein Reittier, das 
entweder von Gott oder vom Teufel 
geritten wird. Dieſes berühmte Gleich⸗ 
nis wird dem Reformator heute von vielen 
ganz beſonders verdacht. Es widerſpricht ja auch 
ſchnurſtracks der Vorſtellung, die Philiſter und 
Biedermeier ſich, unbekümmert und ahnungslos 
gegenüber dem wirklichen Tatbeſtand, von der 
ſtolzen moraliſchen Freiheit der Menſchen 
machen. Hatte Luther aber nicht recht, wenn er 
der Meinung war, die Fürſten und Herren 
ſeien wie vom Teufel geritten geweſen, 
als ſie die verſtändigen Vorſchläge der Bauern 
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im dummen Hochmut ablehnten. Den Bauern 
aber wieder ſei der Teufel auf den Nacken ge⸗ 
ſprungen, als ſie ſich von Agenten aus dem 
ſtädtiſchen Proletariat aufhetzen ließen zu 
wüſteſter Gewalttat, zu Brennen und Morden. 
Und noch einmal wieder wurden die Fürſten 
und Herren vom Teufel überwältigt, als ſie den 
geſchlagenen, wehrloſen Bauern jede Gnade ver⸗ 
ſagten und ihre eigenen Untertanen wie das 
Vieh abſchlachteten! Wer ſolche grauſigen Ge⸗ 
ſchehniſſe mit dem freien Willen erklären will, 
der verſucht Alpenrieſen mit der Fingerſpanne 
zu meſſen. 

Aber der freie Wille verſagt auch unendlich oft 
im Leben des Einzelnen, und auch alles 
Große, alle Selbſtüberwindung und opfer⸗ 
willige Hingabe kommt nicht aus freiem Willen 
zuſtande, ſondern nur, wenn der Menſch von 
einer höheren Macht geführt wird. 
Als Luther allen Warnungen zum Trotz nach 
Worms ging, hat er ſich nicht auf ſeinen freien 
Willen verlaſſen, ſondern auf Gottes zwingendes 
Gebot. Wir kennen doch das Wort, das Luther 
in ſeiner tiefen Demut geſprochen hat, er ſei von 
Gott wie ein verblendeter Gaul vorwärts geführt. 
Und auch heute noch iſt ein Mann, der etwas 
Großes und Ungewöhnliches wagt, ſeines Weges 
nur dann gewiß, wenn er ſich nicht auf feinen 
freien Willen, ſondern auf Gottes Gebot und 
Befehl verläßt. „Einem guten Kriegsmann 
klingt ‚du ſollſt' angenehmer als ‚ich will‘. Und 
alles, was euch lieb iſt, ſollt ihr auch erſt noch 
befehlen laſſen“ (Nietzſche, Zarathuſtra). 

An der Debatte Luther und Erasmus lernen 
wir endlich noch eine dritte Wahrheit, 
die manchem unter uns ſehr ſchwer eingeht. 
Erasmus war der typiſche Vertreter des nur 
wiſſenſchaftlichen Menſchen. Er 
fühlte ſich am wohlſten in der Rolle des perſön⸗ 
lich unbeteiligten Schiedsrichters, der mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gleichmut das Für und Wider eines 
Problems erörtert, als ſei es ein Rechen⸗ 
exempel, das ihn perſönlich gar nicht angeht: 
„An feſten Behauptungen habe ich ſo wenig 
Gefallen, daß ich mich leicht auf die Seite der 
Skeptiker (der unintereſſierten, zweifeln⸗ 
den Beobachter) ſchlagen würde; ſofern es die 
unverletzliche Autorität der göttlichen Schriften 
und die Entſcheidungen der Kirche erlauben, 
denen ich meine Vernunft überall unterwerfe.“ 
Die Kirche alſo erſchwert ihm die Haltung des 
Skeptikers und Relativiſten, die er als Mann 
der Wiſſenſchaft für die ihm gemäße hält. Er 
weiß nichts von dem Mut der Entſchei⸗ 
dung, die das Evangelium fordert: „Ich bin 
nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern 
das Schwert“ (Matth. 10, 34). Er weiß nichts 


173 


von der adligen Freude am Einſatz: „Wer 
ſein Leben hingibt, wird es gewinnen“ (Matth. 
10, 32). Gegen dieſe kleinmütige und glaubens⸗ 
loſe Haltung ſchleudert Luther ſeine prachtvolle 
zornige Verdammung: „Der heilige Geiſt 
iſt kein Skeptiker. Er hat nicht zweifel⸗ 
hafte Meinungen in unſere Herzen geſchrieben, 
ſondern feſte Gewißheiten, gewiſſer und feſter 
ſelbſt als das Leben und alle Erfahrung.“ 

Das Innerſte und Tiefſte freilich der reforma⸗ 
toriſchen Botſchaft bleibt noch zu ſagen. In 
Luthers Kleinem Katechismus ſteht der wunder⸗ 
bare Satz: „Wo Vergebung der Gün- 
den iſt, da iſt auch Leben und Selig⸗ 
keit.“ Und daneben der andere, in dem er die 
Chriſtenheit beſchreibt als eine Gemeinſchaft, in 
der Gott „mir und allen Gläubigen täglich 
alle Sünden reichlich vergibt“. Wie 
fremd klingen dieſe Worte vielen Menſchen. 
Daß Gott uns „mit aller Notdurft und Nah⸗ 
rung dieſes Leibes und Lebens reichlich und 
täglich verſorget“, läßt man ſich zur Not ge⸗ 
fallen. „Tägliche und reichliche Vergebung aller 
Sünden“ dagegen, das klingt altmodiſch und 
weltfremd. Ich bitte aber, einmal in aller Ruhe 
und Ernſthaftigkeit zu überlegen, ob dieſe chriſt⸗ 
liche Grundlehre wirklich ſo weltfremd iſt. Man 
darf ſich nicht an dem Ausdruck ſtoßen, der 
durch gedankenloſen Mißbrauch abgenutzt iſt, 
ſondern muß auf die Sache ſehen. Und diefe 
Sache wollen wir einmal mit ganz ſchlichten, 
weltlichen Ausdrücken bezeichnen. 

Wir wiſſen alle, daß wir fehlſame Menſchen 
ſind, reizbar, empfindlich und voreilig, oder träge, 
nachläſſig und unluſtig; und auch unſere Vorzüge 
werden oft durch Einſeitigkeit oder Übertreibung 
zu ſcharfen Ecken und Kanten, an denen ſich 
unſere Mitmenſchen ſchmerzlich reiben und ſtoßen. 
Wenn wir miteinander leben wollen, müſſen 
wir damit rechnen, daß wir, meiſt ohne es zu 
wiſſen und zu wollen, uns gegenfeitig Ärgernis 
und Anſtoß bereiten. Wir können nur mitein⸗ 
ander auskommen, indem wir gewillt ſind, 
uns immerfort Vieles nachzu— 
ſehen. Wenn wir dazu nicht bereit wären, 
jo könnten wir kein wirkliches Gemeinſchafts⸗ 
leben führen, ſo wären wir darauf angewieſen, 
immer einen möglichſt weiten, gemeſſenen Ab— 
ſtand zwiſchen uns und unſeren Mitmenſchen 
aufzurichten, kurz: wir wären angewieſen auf 
die berühmte Lebenskunſt der Stadel: 
ſchweine, die der kluge Lebensdeuter Arthur 
Schopenhauer ſo amüſant geſchildert hat: Die 
Stachelſchweine möchten gern möglichſt eng 
aneinanderrücken, um ſich durch ihre körperliche 
Nähe gegenſeitig zu erwärmen. Aber ſowie ſie 
einander, berühren, geraten fie auch in Gefahr, 
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fih gegenſeitig mit ihren ſcharfen Stacheln zu 
verwunden. Und ſo beſteht ihre Lebenskunſt 
darin, den richtigen Abſtand auszuproben, indem 
fie einander erwärmen, ohne einander zu ver⸗ 
letzen. 

Es wäre aber doch Scham und Schimpf, 
wenn die großen menſchlichen Lebens⸗ 
ordnungen, Ehe und Familie, Freundſchaft 
und Kameradſchaft, Sippe und Volk, auf dieſe 
Geſellſchaftsweisheit aus dem Tierreich ange: 
wieſen wären, wenn wir keinen Weg wüßten, 
um einander wirklich nahe zu kommen und in 


engverbundener Gemeinſchaft leben zu können. 


Iſt es gewagt, wenn wir ſagen: Was menſch⸗ 
liche Gemeinſchaft von der tieriſchen unter⸗ 
ſcheidet, das iſt eben dies Leben in der 
täglichen Vergebung der Sünden! 


* * 
*. 


Das Verhängnis der deutſchen Kirchengeſchichte 
liegt darin, daß die chriſtliche Religion nicht als 
lauteres Evangelium zu den Deutſchen kam, 
ſondern in der Verfilzung mit griechiſch-philo⸗ 
ſophiſchen Denkformen, wie ſie im altkirchlichen 
Dogma vorliegen, mit helleniſtiſch⸗ſynkretiſtiſchen 
Religionsbräuchen, wie fie im Heiligen-, Reli: 
quien= und Sakramentskult handgreiflich zutage 
treten, verquickt auch mit römiſchen Rechtsbe⸗ 
griffen, geformt durch die lateiniſche Kirchen⸗ 
ſprache, gebunden an päpſtliche Hierarchie und 
Politik (Vogelſang, „Umbruch des deutſchen 
Glaubens von Ragnarök zu Chriſtus“). Martin 
Luther hat einen kräftigen Anfang gemacht, 
diefe helleniſtiſch-römiſche Verkruſtung des Evan⸗ 
geliums zu zerbrechen und zu dem Urgeſtein der 
evangeliſchen Botſchaft wieder durchzuſtoßen. 
Er hat Größeres geleiſtet als irgend ein anderer 
vor, neben oder nach ihm. Er iſt deshalb der 
Reformator der deutſchen chriſtlichen Kirche. 
Aber auch der Größte bleibt zeitgebunden, und 
niemals kann einer alles leiſten. | 

Es war freilich eine Übertreibung, wenn 
Ernſt Troeltſch vor einem Menſchenalter 
die Theſe aufſtellte, Luther gehöre nach ſeiner 
geiſtigen Struktur noch ins Mittelalter und ſei 
im weſentlichen als mittelalterlicher Menſch zu 
betrachten. Aber er hatte recht, wenn er ſich 
gegen die übliche naive Moderniſierung Luthers 
wehrte; und wir haben von ihm gelernt, die 
katholiſchen Reſte und die Schlacken mittelalter— 
licher Weltbetrachtung deutlicher zu ſehen und 
ehrlich anzuerkennen. Es ſei nur an zwei Tat— 
ſachen erinnert: Luther hat Coppernicus 
wegen ſeiner Lehre vom Umlauf der Erde um 
die Sonne einen Narren geſcholten. Er fühlte 
ſich an das entgegenſtehende bibliſche Weltbild 
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gebunden und meinte, ſich auf die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte des Alten Teſtament berufen zu dürfen, 
nach der Joſua die Sonne, aber nicht die Erde 
ſtille ſtehen heißt, um das Tageslicht für die 
Vollendung ſeines Sieges zu verlängern. So 
wie Luther hier ſeiner reformatoriſchen Grund⸗ 
anſchauung zuwider ſich an den Buchſtaben der 
Bibel gebunden fühlte, ebenſo auch, aber mit 
viel verhängnisvollerer Auswirkung in der 
Abendmahlslehre. In der Hitze des 
Streites verhärtete ſich ſein Sinn, ſo daß er die 
natürliche Auslegung des Textes („dies ift“ = 
„dies bedeutet“) nicht einſehen und zugeſtehen 
wollte. Freilich lag hinter ſeiner Abendmahls⸗ 
lehre eine tiefere Auffaſſung der Sache als bei 
Zwingli und deſſen Anhängern; aber die 
Scholaſtik der lutheriſchen Lehre trägt doch ihr 
Teil Schuld an der unſeligen Zerreißung der 
proteſtantiſchen Front. Beide Fehler ſind ſchon 
damals eingeſehen worden. Wir erinnern für 
das copernicaniſche Weltbild nur an den großen 
Kepler, der lutheriſcher Chriſt und mathe: 
matiſch denkender Naturforſcher in einer Perſon 
war, und klar erkannt hat, daß die Bibel nicht 
als naturwiſſenſchaftliches Lehrbuch mißbraucht 
werden dürfe. 

Nun aber liegen zwiſchen der Reformation 
und unſerer deutſchen Gegenwart geiftesge: 
ſchichtliche Ereigniſſe, die wir in Deutſchland 
mit unerhörter Tiefe durchlebt und durchlitten 
haben, vielleicht wieder ſtellvertretend für die 
anderen. Das eine iſt die Aufklärung, das 
andere iſt die Romantik, und dazu tritt heute 
die Beſinnung auf Volkstum, Blut und Raſſe. 
Die Aufklärung iſt nicht auf, deutſchem 
Boden gewachſen, wir haben ſie vom Weſten 
her übernommen; aber allein der Name 
Immanuel Kants genügt zum Beweiſe, 
daß wir ſie ernſter genommen und tiefer 
durchdacht haben als die anderen. Auch hat der 
Prozeß der Techniſierung im 19. Jahrhundert 
unſer Volk wie ein Fieber ergriffen und das 
ſoziale Gefüge ſchwer erſchüttert. Erſt recht aber 
haben die Romantik und die Beſinnung auf 
Volkstum, Blut und Raſſe unſer Volk 
tiefer gepackt und ſtärker aufgewühlt als irgend 
ein anderes. Da die gewaltigen Geiſtesbewegun⸗ 
gen, Aufklärung, Romantik und völkiſche Er⸗ 
neuerung das deutſche Volk weit ſtärker als irgend 
ein anderes ergriffen und in Gärung gebracht 
haben, ſo iſt es durchaus begreiflich, daß hier 
in Deutſchland die Frage nach Sinn und 
Vollmacht des Chriſtentums uns von neuem 
geſtellt und aufgedrängt iſt. Dieſe Frage zu 
erkennen, ihr gerade ins Antlitz zu ſehen und 
nach ihrer Löſung zu ſuchen, das iſt die Auf⸗ 
gabe, die heute den Theologen geſtellt iſt. 


Entwicklung des Bauweſens im Laufe der Jahrtaufende. 


Wohl niemals iſt ein Geſchlecht von Theo⸗ 
logen vor eine ſo große Aufgabe geſtellt 
geweſen wie das unfrige. Die Theologie war 
noch völlig mit der Aufgabe beſchäftigt, die 
evangeliſche Botſchaft im Verſtändnis Martin 
Luthers in das gründlich veränderte natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Weltbild der Gegenwart hinein⸗ 
zuftellen und die Eilfertigkeit derer abzuwehren, 
die ſich einbildeten, mit dem neuen Weltbild ſei 
die Chriſtusbotſchaft der Bibel, die den inneren 
Menſchen und das ewige Heil feiner Seele be- 
trifft, erledigt und abgetan. Ebenſo aber auch 
war ſie belaſtet durch den Kampf mit der 
Schwerfälligkeit und der falſch verſtandenen 
Bibelpietät des evangeliſchen Kirchentums, das 
nicht den Glaubensmut fand, zu den wirklichen 
Ergebniſſen ernſter Wiſſenſchaft ein redliches 
und tapferes Ja zu ſagen, ſondern es für pflicht⸗ 
gemäß und fromm hielt, mit krampfhafter 
„Apologetik“ möglichſt viel von dem alten Welt⸗ 
bild feſtzuhalten, das alſo immer noch den 
Rahmen und das Bild verwechſelte. Eine junge 
und ſtarke Bewegung der Theologie war ſo 
erſchüttert durch die oberflächliche Verkennung 
der Tiefe des Chriſtentums in den vergangenen 
Jahrhunderten, daß ſie meinte, die ganze geiſtige 
Bewegung dieſer Zeit überſpringen und zum 
16. Jahrhundert zurückkehren zu müſſen. Unſer 
Glaubensweg in die Zukunft geht aber nicht 
an der Aufklärung vorbei, ſondern mitten 
durch ſie hindurch. Wir können und dürfen 
nicht drei Jahrhunderte geiſtiger Geſchichte ein⸗ 
fach auslaſſen und tun, als ob ſie nicht geweſen 
wären. Gerade in dieſem kritiſchen Stadium, 
das heute noch andauert, trat nun noch als 
drittes und wichtigſtes der ungeheure Um⸗ 
ſchwung im völkiſchen Leben der Nation ein 
und mit ihm die Gefahr, in der Begeiſterung 
Deutſchtum und Chriſtentum auseinander zu 
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reißen. Der Theologe, der ſeine Zeit verſteht, 


hat deshalb nach der einen Seite hin die Sub⸗ 


itang des Chriſtentums gegen völlige Ber- 
kennung zu verteidigen, nach der anderen Seite 
aber immer noch die Verquickung der bibliſch⸗ 
reformatoriſchen Botſchaft mit dem alten Welt⸗ 
bild, innerhalb deſſen ſie einſt entſtanden iſt, zu 
bekämpfen. Er muß wiſſen, daß wir den ewigen 
Schatz in irdenem Gefäß haben und daß 
wir Schatz und Gefäß nicht verwechſeln dürfen. 

Was ich vorhin, wenn auch nur andeutend 
und unvollkommen, als die reformatoriſch ver⸗ 
ſtandene Botſchaft der Bibel angeführt 
habe, ſteht über dem Streit um naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche und hiſtoriſche Formen des Welt⸗ 
bildes. Der Theologe, der mit dem Herzen 
bei der Sache iſt, hat keine Freude daran, 
das anzutaſten, was frommen Menſchen aus 
alter Gewohnheit lieb und teuer iſt; aber 
er muß ſich daran erinnern, daß ein alter 
Kirchenlehrer geſchrieben hat, unſer Herr 
Chriſtus habe nicht geſagt: „Ich bin die Ge⸗ 
wohnheit“, ſondern: „Ich bin die Wahr- 
heit“. Das gilt nicht nur von der Wahrheit 
chriſtlichen Glaubens; es gilt auch von der 
Wahrheit naturwiſſenſchaftlicher und hiſtoriſcher 
Forſchung. Wir würden unverantwortlich han⸗ 
deln, wenn wir unſeren Zeitgenoſſen, die von 
der Größe und Herrlichkeit des deutſchen Ge⸗ 
dankens erfüllt ſind, den Zugang zu der 
Chriſtusbotſchaft dadurch verſperren oder auch 
nur erſchweren würden, daß wir ſie mit alten 
weltanſchaulichen Vorſtellungen des Mittelmeers 
oder des vorderen Orients vermiſchen. Wir 
würden aber ebenſo unverantwortlich handeln, 
wenn wir die Subſtanz der bibliſchen Bot⸗ 
ſchaft, von der das ewige Heil jedes Menſchen 
abhängt, irgendwie verkürzen wollten, aus 


Menſchenfurcht oder aus Menſchengefälligkeit. 


Entwicklung des Bauweſens im Laufe der Jahrtauſende. 


Von Profeſſor V. Rodt, 


Kein Dokument hat nachhaltiger die Höher- 
entwicklung und Kultur der Menſchheit über- 
liefert als die von den Menſchen zu ihrer Zeit 
geſchaffenen Bauwerke, die von der Weſenheit 
ſchon längſt verſchollener Völker oft noch 
Kunde tun, deren Sagen und anderweitigen 
Aufzeichnungen ſchon längſt verloren gegangen 
ſind, oder die ſolche noch gar nicht gehabt haben. 
Die Entwicklung des von den Menſchen ange— 
wendeten Bauſtoffes läßt daher zugleich die 
allmähliche Entwicklung der Menſchheit zu 
höherer Kultur verfolgen. ` 


Berlin. 


Im Anfang der Entwicklung hielten die Men- 
ſchen Jahrtauſende lang an dem überlieferten 
Erbgut ihrer Väter feſt und wendeten zum 
Bau ihrer primitiven Wohnſtätten lediglich die 
an Ort und Stelle zugänglichen Naturſtoffe in 
der von der Natur gebotenen Form an, indem 
ſie Zweige zuſammenflochten oder Steine vor 
ihre Höhlen aufſtapelten, um ſich einen gewiſſen 
Schutz gegen Kälte und das Eindringen wilder 
Tiere zu ſchaffen. Mit dem Aufdämmern der 
erſten religiöſen Anſchauungen und dem als— 
bald damit auch einſetzenden Totenkult trat der 
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erfte Beginn einer gewiſſen höheren Kulturent⸗ 
wicklung ein und äußerte ſich in den erſten be⸗ 
wußten Steinſetzungen von ſenkrecht aufge⸗ 
ſtellten geeigneten Steinen und teilweiſe auch 
durch waagerecht darüber gelagerte flachere Ferd- 
ſteine für die beſtatteten ehrwürdigen Toten. 

Erſt als der Menſch den gewaltigen Schritt 
zur weiten Trennung von der Tierwelt durch 
die Erfindung der erſten Werkzeuge getan hatte 
und ſich dadurch zum Herrn der Welt machte, 
erfolgte auch die erſte Bearbeitung der natür⸗ 
lichen Bauſtoffe — des Holzes und dann auch 
des Steines — und in langen Zeitperioden be⸗ 
gann der Menſch mit ſeiner weiteren geiſtigen 
Entwicklung nun auch feine Bauten in Trag: 
gerüſt und Füllſtoff zu trennen, wodurch ſich im 
folgerichtigen Verlaufe der Fachwerksbau ſeiner 
Behauſung entwickelte. Solches boden: und ſtoff⸗ 
gebundene Bauwerk wurde alſo in waldreicher 
Gegend aus Holz mit Blatteindeckung, in Ge⸗ 
birgsgegenden aus aufeinandergeſetzten Steinen 
mit Schiefereindeckung errichtet, wobei es ſich 
jedoch immer nur um Trockenmauerwerk ohne 
Fugenverkleidung handelte. 

Für Bauten für Kultzwecke, die lange Zeit 
haltbar ſein ſollten, ſuchte man die Überdeckung 
auch in Steinplatten auszuführen; doch war auf 
dieſe Weiſe die Überbrückung größerer Spann- 
weiten völlig unmöglich. Dieſe Bauweiſe erhält 
ſich Jahrtauſende bis hinein in die Zeit, in der 
man lernte, die Öffnungen durch Gewölbe zu 
überdecken. Der Vorgänger des Gewölbes war 
eine Bauweiſe, bei der durch Vorſetzen von 
Steinen von beiden Mauerſeiten her die Öff- 
nung nach oben nach und nach geſchloſſen wurde. 
Dabei konnten aber nur kleine Überbrückungen 
ausgeführt werden. Durch die umwälzende Er⸗ 
findung des Gewölbebaues wurde an Stelle der 
verhältnismäßig geringen Biegefeſtigkeit der 
Steine ihre hohe Druckfeſtigkeit nutzbar gemacht 
und dadurch erſt die Möglichkeit gegeben, Räume 
zu überſpannen, die früher zu meiſtern unmög⸗ 
lich war und ſie dadurch hell und geräumig 
zu geſtalten. 

Für die Feſtigkeit und Standſicherheit des Ge- 
wölbes mußten die Stoßflächen der Steine genau 
aneinander paſſen und daher mußte ein großer 
Arbeitsaufwand auf das Behauen der Steine 
angewendet werden. Derartige Bauwerke haben 
ſich noch aus älteſten Zeiten erhalten, wie z. B. 
die von den längſt untergegangenen Etruskern 
erbaute Cloake in Rom beweiſt. 

Um dieſes umſtändliche Behauen der Stein— 
ſtoßflächen einzuſchränken, erwachte in der 
Folgezeit das Beſtreben, die nicht ganz ebenen 
Steinflächen, beziehungsweiſe die dadurch be— 
dingten Fugen zwiſchen den Steinen mit einem 
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Kitt auszufüllen. die Anwendung von Lehm. 
deſſen Anwendung zu anderen Zwecken man be⸗ 
reits kannte, genügte ſeiner mangelhaften 
Feſtigkeit wegen für dieſe Zwecke nicht. 
Auffindung eines brauchbaren Steinkittes führte 


Zur! 


erſt die Beobachtung, daß der bei Herdſtellen 


eingebaute Kalkſtein durch die Hitze des Feuer⸗ 
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die Eigenſchaft erhielt, mit Waſſer angemacht 
zu erhärten, und führte dazu, ſolche Gußmaſſen 
zur Ausfüllung der Fugen zu verwenden und 
auch unregelmäßige kleinere Steine zum Ge⸗ 


wölbebau heranzuziehen. Damit war der über 
gang zur Verwendung der örtlich leicht zugäng⸗ 
lichen Geſteine in dem Zuſtand, wie ihn die 
Natur bot, und ihrer chemiſchen Verbindung 
eingeleitet. 

Dieſe Art des Bauens hatte bereits im Alter. 
tum zur Herftellung großartiger Bauwerke ge⸗ 
führt, und heute noch geben davon die mächtigen 
Backſteingewölbe der alten Perſer, die große 
Waſſerleitung der alten Römer, der Turm von 
Pharos in Alexandrien und viele andere be⸗ 
redtes Zeugnis. 

Wie die erſte Entwicklung der Baukunſt, wie 
bereits erwähnt, erſt durch Erfindung des Wert: 
zeuges ermöglicht wurde, ſo war es von nun 
an die Heranziehung chemiſcher Vorgänge, die 
den gewaltigen und nunmehr raſch vor ſich 
gehenden wunderbaren Aufſchwung der Bau⸗ 
kunſt zur Folge hatte. 

Die Entwicklung des Steinkittes ſchritt bei 
den Römern bald weiter fort, indem ſie in ihrem 
„Opus ſigninum“ mit Waſſer zu Pulver ge⸗ 
löſchten Kalk mit dem aus dem Flußbett ent⸗ 
nommenen Kies miſchten und die mit Waſſer 
angemachte Gußmaſſe zwiſchen den errichteten 
Steinmauern eingoſſen, ſo daß das Ganze zu 
einem Block erhärtete. Solche Mauerwerke in 
Steinſchalung mit Betonkern ſehen wir noch 
heute im Palatino und im Pantheon zu Rom. 
welch letzteres ſogar eine aus dieſem „Opus 
ſigninum“ gefertigte Kuppel trägt. Hatten 
die alten Agypter noch rieſige Steinblöcke zu 
behauen und aus weiten Entfernungen zu ihren 
großen Bauten im Schweiße tauſender von 
Sklaven an die Bauſtelle heranrollen müſſen, 
jo konnten jetzt mit viel Beite und Arbeits: 
erſparnis die Bauten aus den nahe zugäng⸗ 
lichen Naturkieſen aufgerichtet werden. 

Dieſe von den Römern benutzte und von 
Vitruvius auch genau beſchriebene Bauweiſe 
wurde zwar auch in Deutſchland angewendet, 
wie die alte gewaltige Waſſerleitung, die Köln 
mit Waſſer aus der Eifel verſorgte, zeigt, geriet 
aber in den Stürmen der Völkerwanderung 
völlig in Vergeſſenheit. Nur vereinzelt lebte ſie 
für kurze Zeit noch als Ziegelbrockenfundament⸗ 
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Sternenhimmel. 


mauerwerk auf, um dann endgültig zu ver: 
ſchwinden. 

Für Waſſerbauten eignete ſich dieſer Kalk— 
beton nicht, und man führte zu dieſen Zwecken 
bereits im 12. Jahrhundert Tuff aus dem Brohl— 
tal nach Holland ein, wo er gemahlen und mit 
Sdalk gemiſcht bereits zu Waſſerbauten verwen— 
det wurde. Bei dem Bau des Eddyſtone-Leucht⸗ 
turms (1756) ſuchte Smeaton nach einem 
anderen für ihn geeigneteren Bindemittel und 
fand bei ſeinen Verſuchen, daß Kalkſteine, die 
beim Löſen in Salzſäure einen Rückſtand von 
Ton hinterlaſſen, nach dem Brennen mit Sand 
und Waſſer verarbeitet einen unter Waſſer er— 
härtenden und haltbaren Mörtel lieferten, wo— 


mit er zugleich erſtmalig den Unterſchied 
zwiſchen Weißkalk und hydrauliſchen Kalk 
feſtſtellte. 


Von da an fegt mit der Entwicklung der 
Bindemittelinduſtrie der letzte gewaltige Auf— 
ſchwung der letzten 100 Jahre im Baugewerbe 
ein, der wiederum zuſammenfällt mit einer 
epochalen Umwälzung in den Arbeitsmethoden 
durch die Erfindung der Dampfmaſchine. Denn 
nur durch dieſe Erfindung war es möglich, die 
erforderliche Zerkleinerung der Rohſtoffe für 
die Herſtellung der neuen Bindemittel durchzu— 
fiihren und die gewonnenen Brandprodukte ge— 
nügend fein zu mahlen. 

Die Herſtellung von hydrauliſchen Kalten 
(Smeaton) führte weiter durch Brennen von 
mergligen Tonen zur Herſtellung des Roman— 
zementes (Parker 1796) und dann durch Brennen 
künſtlicher Gemiſche von Ton und Kalkſtein zu 
Zement (John, Aſpdin 1818) und ſchließlich 
durch richtige Wahl und Zuſammenſetzung der 
Rohmiſchung und durch Brand des Gemiſches 
bis zur Sinterung zum Portlandzement. Zuletzt 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Juli. 

Von den großen Planeten iſt Merkur in den 
Strahlen der Sonne, alſo unſichtbar. Venus iſt 
durch den ganzen Monat etwa Stunde lang 
am Morgenhimmel ſichtbar. Mars, rückläufig 
im Steinbock, iſt die ganze Nacht ſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig in den Fiſchen, vom 30. ab 
rückläufig, iſt zunächſt von 23 Uhr 40 Min., zu 
Ende des Monats von 21 Uhr 50 Min. ab bis 
in die Morgendämmerung zu beobachten. Saturn 
rechtläufig im Widder, geht anfangs um 0 Uhr 
30 Min. auf, zu Ende des Monats um 22 Uhr 
35 Min. und iſt dann bis zur Morgendämme— 
rung ſichtbar. Die Lage des Ringes iſt recht 
günſtig, ſchon kleinere Fernrohre mit ewa 
60 facher Vergrößerung zeigen den Ring deut— 
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wurde der glückliche Schritt getan gleichzeitig 
mit der Zementherſtellung die Verwendung 
eines Abfallproduktes — der Hochofenſchlacke — 
zu verbinden und damit die Schlackenzemente 
zu Schaffen (Eiſenportlandzement, SHochofen: 
zement). 

Mit diefen neuen Bindemitteln von großem 
Erhärtungsvermögen wurde nunmehr wieder 
die alte, in Vergeſſenheit geratene Bauweiſe der 
alten Römer, wie ſie im Opus ſigninum vor— 
gelegen hatte, in großen Ausmaßen neu zur 
Anwendung gebracht, und es wurden nunmehr 
(1860) gewaltige Betonbauwerke geſchaffen wie 
auch die Kunſtſteininduſtrie begonnen (Büſte des 
Romanzementfabrikanten Leube 1880). 

Als weiterer Fortſchritt im Betonbau wird 
die Eiſenarmierung (1855) eingeführt, die in 
Deutſchland um die Jahrhundertwende wiſſen— 
ſchaftlich durchgearbeitet wurde und weite Ver— 
wendung fand. Durch ſie wurden Bauten von 
Rieſenausmaßen und Überbrüdungen weiter 
Spannweiten möglich (Brücken). Sie führte 
durch eingebaute Trägergerippe und Zuggurte 
(Hennebique, Wayß, Mörſch) zu noch einfacherer 
und leichterer Form der Eiſenbetonbauweiſe 
und zu vollkommen neuer Formgeſtaltung der 
Vauten, die ſich infolge der geringen Verwen— 
dung von Baumaſſen und der möglichen großen 
Spannweiten und der von Licht und Luft 
durchfluteten großen Räume für Induſtriege— 
bäude vorzüglich eignen und jedem Zwecke ge— 
nau anpaſſen laſſen. 

Die beiden erſten, ſehr lange Zeit währenden 
Bauperioden mit ſehr langſamer Entwicklung 
des Bauweſens finden demnach ihren Abſchluß 
in der letzten kurzen, aber rapiden Entwicklung 
der Baukunſt in der kurz vor uns liegenden 
Zeit von 100 Jahren. 


lich als ſolchen. Die Sonne ſinkt in dieſem 
Monat wieder um 5 Grad nach Süden, ſo daß 
dadurch für uns die Tageslänge von 16 Std. 
19 Min. auf 15 Std. 16 Min. herabgeſetzt wird. 
Von den Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter laſſen ſich die folgenden wahrnehmen: 
Trabant I: Juli 2.: 2 Uhr 47 Min., Juli 10.: 
23 Uhr 10 Min., Juli 18.: 1 Uhr 4 Min. 
Trabant II: Juli 10.: 1 Uhr 2 Min. Alles Ein— 
tritte in den Schatten. Trabant III: Juli 10.: 
2 Uhr 25 Min., Austritt. Die Minima des Algol 
laſſen ſich wegen der ungünſtigen Lage des 
Sternes noch nicht wieder beobachten. Dagegen 
treten an den Tagen Juli: 5., 14., 18., 22. 
27.—31. Meteore in ſchwachen Schwärmen auf. 
Riem. 
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2. Zeitichriftenichau 
e) Aus Wiſſenſchaft und Weltanſchauung. 

as „Reichsinſtitut für die Geſchichte 
des neuen Deutſchlands trat in der zweiten 
Januarhälfte mit einem Vortragszyklus über „Juden- 
tum und Judenfrage“, der in der Berliner Dell: 
tät veranftaltet wurde, an eine größere Öffentlichkeit. 
Der Präſident des Inſtitutes, Profeſſor Walter 
Frank, eröffnete die Vortragsfolge mit einem 
Vortrag über „Alfred Dreyfuß — der ewige Jude“. 
— Im Rahmen dieſer Vortragsreihe ſprach dann 
der Theologieprofeſſor Dr. Gerhard Kittel, 
Tübingen, über „Die hiſtoriſchen Vorausſetzungen der 
Raſſenmiſchung des Judentums“. Kittel ſtellte feft, 
das jüdiſche Volk ſei keine Raſſe, ſondern ein Raſſen⸗ 
gemiſch, als ſolches ſeien die Juden zu Beginn des 
19. Jahrhunderts, als die Judenemanzipation und 
⸗aſſimilation einſetzte, aus dem Ghetto gekommen. 
Dieſes Raſſengemiſch gehe nicht auf die Zeit vor dem 
babyloniſchen Exil zurück, in der die Raſſengeſchichte 


der Hebräer durch einen Prozeß des Zuſammen⸗ 


wachſens aus drei Kernen bekannter Raſſen, der 
orientaliſchen, der vorderaſiatiſchen und der mediter⸗ 
ranen, gekennzeichnet ſei. Zwar ſtamme aus dieſer 
geit der für alle Zeiten gleich bleibende raſſiſche 

rundſtock; das charakteriſtiſche jüdiſche Raſſengemiſch 
jedoch habe in dem Zeitraum vom babyloniſchen 
Exil bis zum mittelalterlichen Ghetto ſeinen Ur⸗ 
ſprung. Während dieſer Zeit, an deren Anfang para⸗ 
doxerweiſe die Esrageſetzgebung (zwiſchen 458—433 
v. Chr.) ſtehe, habe ſich ein Weltjudentum gebildet, 
das ſich von Babylonien, Agypten, Syrien⸗Klein⸗ 
aſien her über die ganze bekannte Welt bis nach 
Indien und China im Oſten, Numidien und Spanien 
im Weſten ausgebreitet habe. In Köln habe es z. B. 


ſchon im Jahre 321 n. Chr. eine organiſierte jüdiſche 


Gemeinde gegeben. In jenen Jahrhunderten ſeien 
auch in allen dieſen Ländern zahlreiche Nichtjuden zur 
jüdiſchen Religion und damit zum jüdiſchen Volke 
übergetreten. Etwa ſieben Prozent der Bevölkerung 
des Imperium Romanum ſeien damals Juden ge⸗ 
weſen. Beide Vorgänge, Ausbreitung und Proſelyten⸗ 
tum, hätten ein ungehemmtes Konubium zwiſchen 
Juden und Nichtjuden herbeigeführt. Erſt durch die 
ſcharfen Beſtimmungen der römiſchen Kaiſer ſei dieſer 
Prozeß beendet worden. Während des tauſendjährigen 
Ghettos ſei das Judentum dann wieder in ſich e 
ſchloſſen geblieben, bis deſſen Schranken gefallen 
ſeien und eine neue Periode der Vermiſchung zwiſchen 
Juden und Nichtjuden eingeſetzt habe. — Der Frant- 
furter Profeſſor Dr. Otmar Frhr. von Verſchuer 
ſprach über „Die körperlichen Raſſenmerkmale des 
Judenkums“. Beſonders aufſchlußreich waren die 
Darlegungen des Vortragenden über die Krant- 
heiten der Juden. Den Juden ſei eine beſondere 
Krankheitsfurcht und Arztbedürftigkeit eigen. Die 
durchſchnittlich etwas längere Lebensdauer, geringere 
Sterblichkeit und geringere Häufigkeit von Infektions— 
krankheiten bei Juden ſei aus der ſozialen Umwelt, 
der geringen Kinderzahl, der häufigeren und früh— 
zeitigeren Inanſpruchnahme des Arztes zu erklären. 
Das geringere Befallenwerden von Tuberkuloſe hänge 
damit zuſammen, daß ſie das Volk ſeien, das von 
allen heutigen Völkern am längſten unter den Be— 
dingungen des Stadtlebens geſtanden und inſofern 
eine Ausleſeexiſtenz erworben habe. Die Erkrankungs— 
und Sterbehäufigkeit an Zuckerkrankheit fei bei den 
Juden etwa viermal ſo groß wie bei Nichtjuden, 
ebenſo liege der Anteil der Juden an den Blinden 
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und Taubſtummen über dem Durchſchnitt. Auch ſei 
eine größere Häufigkeit von Nerven: und Geiſtes⸗ 
kranken vorhanden. — Prof. Dr. H. A. Grunsky, 
München, rückte in ſeinem Vortrag über Spinoza der 
Auffaſſung, Spinoza ſei einer der größten Philo⸗ 
ophen geweſen, zu Leibe, und Dr. Rich. Ganzer, 

ünchen, behandelte Richard Wagners Einſtellung 
zum Judentum. — Weiter ſprach der Präſident des 
Statiſtiſchen Reichsamtes, Prof. Dr. Burg dörfer, 
über die zahlenmäßige Verbreitung der Juden anf 
der Welt. Die Geſamtzahl der Glaubensjuden auf der 
Erde beträgt etwa 17 Millionen. Davon entfallen 
rund 10 Millionen auf Europa, über 5 Millionen auf 
Amerika, Millionen auf Afrika. Während um 15% 
noch faſt 9 Zehntel aller Juden in Europa lebten, 
beträgt heute der europäiſche Anteil am Geſamtjuden⸗ 
tum etwa 6 Zehntel, der Anteil Amerikas hat fid 
in dieſem Zeitraum von etwa 3 vom Hundert auf 
rund 30 v. H. erhöht. Faſt die Hälfte aller Juden 
wohnen in dem von den Städten Leningrad, Riga, 
Wien und Roſtow am Don begrenzten Viereck. 
In Polen betragen die Juden etwa ein Zehntel der 
Geſamtbevölkerung. Die Vereinigten Staaten ſind 
mit 4 % Millionen Glaubensjuden der judenreichſte 
Staat. In New Vork allein wohnen 22 Millionen 
Juden. Die Hälfte aller Juden lebt in Großſtädten. 
Es gibt 18 Großſtädte mit mehr als 100 000 Juden. 
An zweiter Stelle dieſer Städte ſteht Warſchau mit 
350 000 Juden, an achter Wien mit 178 000 Glaubens: 
juden, an zehnter Berlin mit 161000. Alle, dieſe 
Zahlen ſind Mindeſtzahlen, da ſie ſich faſt ausnahms⸗ 
los auf die Glaubensjuden, nicht auf die zum Chriſten⸗ 
tum oder zur Konfeſſionsloſigkeit übergetretenen 
Juden beziehen. — Die Vortragsreihe wurde abge⸗ 
ſchloſſen mit einem Vortrag von Profeſſor Walter 
Frank über Maximilian Harden. — 

In der Hauptverſammlung der Geſellſchaft der 
Freunde der Marfin-Cutber-Univerfität in Halle be 
tonte Landeshauptmann Otto, daß die Univerſitat 
Halle-Wittenberg, nachdem ihr Beſtand in der Ver⸗ 
gangenheit gefährdet geweſen fei, heute geſicherter 
denn je daſtehe. Dadurch, daß Alfred Rofen: 
berg ihre Schirmherrſchaft übernommen habe und 
von der Plattform der Halliſchen Univerſität in jedem 
Semeſter der Wiſſenſchaft im Dritten Reich neue 
Ziele in Forſchung und Lehre ſetze, werde die be⸗ 
ſondere Bedeutung der Martin-Luther⸗Univerſität ge⸗ 
kennzeichnet und ihr ein Vorrang unter den deutſchen 
Hochſchulen eingeräumt. — 


An der Luudwigs⸗Univerſität in Gießen 
iſt ein Inſtitut für Runenforſchung begründet worden. 
Es ſteht unter der Leitung des Dozenten Dr. Arnh. 
Ein zweites Inſtitut dieſer Art wurde für Göttingen 
genehmigt, jedoch iſt dort die Arbeit bisher noch 
nicht aufgenommen worden. Im Mittelpunkt der 
Arbeit des Gießener Inſtitutes ka die Geſamtaus⸗ 
gabe der älteren Runendenkmäler. Der erfte Band 
„Die einheimiſchen Runendenkmäler des Feſtlandes 
iſt bereits erſchienen. — 

In Bayreuth fand in einem unmittelbar neben 
der Villa Wahnfried gelegenen Hauſe die Eröffnung 
einer Richard-Wagner-Forſchungsſlälte ſtatt. Die Lei: 
tung der Forſchungsſtätte ift dem Wagner⸗Forſcher 
Dr. Otto Strobel übertragen worden. — 

Eine der Bernhard⸗Ruſt⸗Hochſchule für Lehrerbil: 
dung in Braunſchweig angegliederte Sternwarte 
wurde ihrer Beſtimmung übergeben. Es handelt ſich 
hierbei um die erſte Sternwarte an einer Hochſchule 
für Lehrerbildung. Sie ſoll nicht nur der Ausbildung 


— — — 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. . 


des Lehrernachwuchſes und der Forſchung, ſondern 
gleichzeitig als Volksſternwarte dienen. — 

Zu Ehren des vor 100 Jahren geborenen, um die 
Deutſche Wiſſenſchaft und das deutſche Hochſchulweſen 
hochverdienten früheren Leiters der Wiſſenſchaftsab⸗ 
tei luna des Preußiſchen Kultusminiſteriums, Fried⸗ 
rid Althoff, fand am 24. Februar im Berliner 
Tharité⸗Krankenhaus eine Feier des Reichserziehungs⸗ 
minifteriums ſtatt. 

Der Präſident der Hamburgiſchen Staatsverwal⸗ 
tung, Staatsſekretär-r Arens, teilte auf einem 
HDameradſchaftstreffen der Freunde und Förderer der 
Hanſeſchen Univerſität mit, daß der Führer einen 
Neubau der Hanjefhen Univerfität genehmigt habe. 
Der Univerfitätsneubau ſoll beim Jeniſchpark am 
Elbufer entſtehen. 

Die Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften hielt 
am 24. Januar, dem Geburtstag Friedrichs d. Gr., 
ihre Feſtſitzung nach der neuen Verfaſſung ab. Das 
alte Zeremoniell wurde auch nach der Verfaſſungs⸗ 
änderung im großen und ganzen beibehalten. Der 
kommiſſariſche Präſident, Miniſterialdirektor i. R., 
Profeſſor Dr. Vahlen, führte in feiner Anſprache 
u. a. aus, daß es am Friedrichstage gelte, die Ver⸗ 
bindung einer großen Vergangenheit mit einer noch 
größeren Gegenwart deutlich zu ziehen. Die Akademie 
Diene nur der Wahrheit und ihrer Erforſchung in 
voller Geiſtesfreiheit, ſo wie es ſchon der große König 
erſtrebt habe, der die Fackel der Geiſtesfreiheit ent- 

zündet habe. Friedrich d. Gr. habe nie gegen den 
Glauben, wohl aber gegen den Aberalauben ge: 
kämpft. Der Redner bezeichnete den König als aott- 
gläubig. Zwar habe er Rouſſeau Schutz gewährt, 
aber in der Akademie habe er keine Atheiſten gewollt. 
— Nach der Anſprache des Präſidenten erſtattete der 
kommiſſariſche Vizepräſident, Geh. Juſtizrat, Profeſſor 
Dr. Heymann, den Jahresbericht. Den wiſſen⸗ 
ſchftlichen Feſtvortrag hielt das ordentliche Mitalied 
der Akademie, der Direktor des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſti⸗ 
tutes für theoretiſche Phyſik, Profeſſor Dr. Debye, 
über „Strahlung und Materie“. — 

Die diesjährige Kantwoche in Königsberg, die zum 
erſten Male in dieſem Jahre mit Feiern zum Ge— 
dächtnis Coppernicus verbunden wurde, wurde 
am 12. Februar mit einer Feierſtunde in der neuen 
Aula der Königsberger Albertus⸗Univerſität, in der 
Profeſſor Gallas ein Bild des Schaffens Kants 
entwarf und feine Bedeutung für die Gegenwart um: 
riß, eröffnet. — Im Verlaufe der Kant⸗Coppernicus⸗ 
Woche hielt Reichsleiter Alfred Roſenberg eine 
Rede über Coppernicus und Kant, über die alle 
Tageszeitungen eingehend berichtet haben. — Der 
Oberbürgermeiſter der Stadt Königsberg, Dr. Will, 
überreichte Reichsleiter Alfred Roſenbera die Rant- 
Medaille, die bisher nur an Dr. Goebbels und 
Dr. W. Filchner verliehen wurde. 


Im Rahmen der Kant⸗Coppernicus⸗Woche veran: 
ſtaltete die oſtdeutſche Dozentenſchaft eine unter dem 
Leitwort „Geiſtiges Erbe des Oſtens“ 
ſtehende Kundgebung, an der der Reichsdozenten⸗ 
ſchaftsführer, Prof. Dr. Schultze, teilnahm. Jede 
der Fakultäten der Königsberger Univerſität behan— 
delte einen für ſeine Zeit führenden Wiſſenſchaftler 
des Oſtens in ſeiner Bedeutung für die geſamtdeutſche 
Kulturentwicklung. So ſprach Dr. Buttgereit 
über den Schulmann Nicolovius, unter deſſen 
Einfluß nach dem Zuſammenbruch Preußens im 
Jahre 1806 die Neuordnung des Schulweſens auf der 
Grundlage der Peſtalozziſchen Methode vorgenommen 
worden fei. Prof. Dr. Zipf ſprach über den 
deutſchbaltiſchen Gelehrten Schmiedeberg als 
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Begründer der Arzneimittellehre. — Profeſſor Dr. 
Krawinkel behandelte den 1831 in Königsberg 
geborenen Rechtshiſtoriker Otto Stobbe. — Prof. 
Dr. Koehler wandte ſeine Aufmerkſamkeit dem 
bedeutenden Naturwiſſenſchaftler Karl Ernſt von 
Baer zu. — Über den einzigen evangeliſchen Erz: 
biſchof von Preußen, Ludw. Ernſt Borowski, 
ſprach Prof. Dr. Engelbrecht. — Den Abſchluß 
des oſtdeutſchen Dozententages bildete eine Kund⸗ 
gebung, auf der Reichsdozentenführer Profeſſor Dr. 
Schulke über das neue deutſche Hochſchulweſen 
ſprach. Er führte dabei u. a. aus, die Kraft der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, die ſich auf 
das wiſſenſchaftliche Gebiet erſtrecke, beruhe auf dem 
raſſiſchen Vrinzip. Vom raſſiſchen Prinzip auch in der 
Wiſſenſchaft ſprechen bedeute nicht, ſich gegen jeden 
Gedankenaustauſch abzuſchließen. Wenn auch die 
wiſſenſchaftliche Leiſtung in ihrer Bedeutung die 
Grenzen geographiſcher und raſſiſcher Art überſchreite, 
fo dürfe nicht überſehen werden. daß alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen. kulturellen und techniſchen Großtaten von 
Angehörigen der weißen Raſſe geſchaffen worden 
ſeien. alſo von Männern, die auf Grund ihrer 
raſſiſchen Herkunft die Vorausſetzungen zu ſolchen 
Taten in ſich getragen hätten. Die freiheitliche Per⸗ 
ſönlichkeit baue ſich auf der Volksgemeinſchaft auf. 
Die Wiſſenſchaft ſei frei und bleibe frei. Es beſtehe 
für ſie nur die Bindung an die blutsmäßige und 
geſchichtliche Herkunft. Es ſei aber natürlich, daß es 
keine totale Objektivität und keine abfolute Wahr- 
heit geben könne. 

Der Rektor der Univerſität Königsberg, Dr. von 
Grünberg, gab in der Feierſtunde, innerhalb 
deren Reichsleiter Roſenberg ſprach, bekannt, daß 
Generalfeldmarſchall Göring auf Vorſchlag des 
oſtpreußiſchen Gauleiters eine Co'ppernicus⸗ 
Stiftung gegründet und als Anfangsbetrag 
10 000 Rel zur Verfügung geſtellt habe. Mit Hilfe 
dieſer Stiftung ſoll deutſchen Naturwiſſenſchaſtlern 
die Möglichkeit gegeben werden, über die Tagesauf— 
gaben hinaus an der Erforſchung der großen Zu— 
ſammenhänge zu arbeiten. — . 


Dem Aſtronomiſchen Recheninſtitut in 
Berlin⸗Dahlem wurde der Name Eoppernicus-Infti- 
fut verliehen. — 

Infolge der bereits durchgeführten und der noch 
bevorſtehenden Maßnahmen zur Verkürzung der 
Studienzeit der akademiſchen Berufe ſah ſich der 
Reichserziehungsminiſter veranlaßt, das Studienjahr 
neu einzuteilen und die jährliche Vorleſungs⸗ und 
Unterrichtszeit zu verlängern. In dieſem Jahre dauern 
das Sommerſemeſter vom 12. April bis zum 29. Juli 
und das Winterſemeſter vom 21. Oktober bis zum 
29. Februar 1940. — 


Der Reichserziehungsminiſter hat die im Dezember 
1934 erlaſſene Reidshabilitafionsordönung, die den 
Erwerb des Dr. habil. und der Lehrbefugnis an den 
deutſchen wiſſenſchaftlichen Hochſchulen regelt, neu ge— 
faßt und veröffentlicht. Die neue Habilitationsord— 
nung bringt im weſentlichen eine Abkürzung des 
Verfahrens über den Erwerb des Dr. habil. — bis— 
her konnte man ſich früheſtens drei Jahre nach abge— 
ſchloſſenem Hochſchulſtudium habilitieren, jetzt nach 
zwei Jahren — und weiter eine wirtſchaftliche Sicher— 
ſtellung der jungen Dozenten, und zwar inſofern, 
als dieſe in Zutunft mit der Verleihung der Lehr— 
befugnis durch den Reichserziehungsminiſter in das 
Veaniten verhältnis berufen und damit außerplan— 
mäßige Beamte auf Widerruf werden. Die in Frage 
kommende Gehaltsſkala bewegt ſich zwiſchen 3400 
und 7500 RM. Dr. Schröder. 
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3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag onge- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhond!ungen zu erhalten. 


Eugene N. Marais, Die Seele der weißen 
Ameiſe. F. A. Herbig, Verlagsbuchhandlung, Berlin. 
1939. RM 5,80. 

(Eugene Nielen Marais ift ein bisher in Deutſch⸗ 
land kaum, aber in der engliſch und wohl auch der 
holländiſch ſprechenden Welt um ſo mehr bekannter 
ſüdafrikaniſcher Schriftſteller, dem Beruf nach in 
jungen Jahren zunächſt Journaliſt im Kapgebiet, 
dann Student der Medizin und ſchließlich der Rechts: 
wiſſenſchaft in London, ſpäter Rechtsanwalt in 
Johannisburg, Pretoria und in anderen ſüdafrika— 
niſchen Orten. Dem Herzen und der inneren Be- 
rufung nach aber war Marais Biologe, Naturforſcher 
und Dichter. Seine Neigung und Veranlagung ließ 
ihn jahrelang in einer Hütte in den Waterberg— 
Bergen leben, ganz der Beobachtung der Paviane 
hingegeben und der unermüdlichen, mühevollen Er— 
forſchung der Lebensgewohnheiten der Termiten. 
Auch ſpäter verließ er immer wieder die Sicherheit 
ſeiner bürgerlichen Exiſtenz, um für kürzere oder 
längere Zeit draußen im Buſch den Wundern des 
tieriſchen Daſeins nachzuſpüren. Marais ſieht in dem 
geordneten Staatsweſen der weißen Ameiſen eine fo 
wundervolle Einheit, daß ſich dieſe nach ſeiner Anſicht 
nur zu der Ganzheit des menſchlichen Körpers in 
Parallele ſetzen läßt. Maurice Maeterlind hat in 
ſeinem Buche „Das Leben der Ameiſen“ denſelben 
Vergleich gezogen und damals damit großes Auf— 
ſehen erregt, aber zweifellos kann Marais die Priori— 
tät für dieſen Gedankengang geltend machen, denn er 
hat ihn in Schriften und Auffſätzen bereits feds 
Jahre früher geäußert, bevor Maeterlind in die 
Offentlichkeit trat. In dem Buche „Die Seele der 
weißen Ameiſe“ hat der Dichter dem Forſcher zu 
einer Form und Sprache verholfen, die ein Werk 
von ſeltener Schönheit entſtehen ließ, das auf ge— 
naueſter Beobachtung beruht, ſich dabei wie ein 
Märchen lieſt und doch frei von jeder Übertreibung iſt. 

Ernſt Fulda, Die Salzlagerftätten Deulſchlands. 
Deutſcher Boden: Bd. VI. Mit 52 Textabbildungen. 
Verl. Gebr. Borntraeger, Berlin. 1938. Geb. R. 4,80. 

Wir hatten bereits bei einer früheren Veſprechung 
Gelegenheit, auf -die von Prof. Dr. v. Bubnoff her- 
ausgegebene Sammlung „Deutſcher Boden“ und ihre 
Jielſetzung hinzuweiſen. In dieſem Bande wird ein 
zuſammenhängender Überblick über die Gallager: 
ſtätten Deutſchlands gegeben. Der Inhalt erſtreckt ſich 
auf die allgemeine Geologie der Salzlagerftätten und 
die ſpezielle der deutſchen Salzgebiete, auf die geo— 
phyſikaliſch beſtimmbaren Vorräte, die Geſchichte der 
Koch- und Kaliſalzgewinnung in Deutſchland, die 
Rechtsverhältniſſe, die techniſche Seite der Salzge— 
winnung und die wichtigſten wirtſchaftlichen Fragen, 
die mit Erzeugung und Verbrauch im Zuſammen— 
bang ſtehen. Tabellariſche Überſichten, Karten, Erd: 
ſchnitte und Photos dienen zur Veranſchaulichung 
und geſtatten es auch dem Laien, das Buch mit Ge— 
winn in die Hand zu nehmen. 

Siegfried Paſſarge, Geographiſche Völker— 
kunde. Band 5: Aſien. Verlag Moritz Dieſterweg, 
Frankfurt a. M. 1938. Kart. R. / 4,50. 

Mit dieſem Bande feiner „Geographiſchen Völker— 
kunde“ (ein Teil der Sammlung iſt hier beſprochen 
worden) hat Paſſarge die außereuropäiſchen Erdteile 
abgeſchloſſen. Daß ein Mann von dem Namen und 
der Bedeutung des Verfaſſers in dieſem Werke nicht 
einfach mit einer fleißigen Literaturarbeit erſcheint, 
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ſondern die geographiſche Völkerkunde in eigener 
Gedankenführung, eigener Arbeitsweiſe und eigenen 
Ergebniſſen zeigen wird, ſei nur noch einmal fur 
diejenigen hervorgehoben, die bisher wenig Gelegen: 
heit hatten, ſich mit dem Schaffen des Hamburger 
Geographen und Völkerkundlers zu befaſſen. Die von 
Paſſarge vertretenen Prinzipien laffen fih kur; 
folgendermaßen andeuten: „Landſchaftsgürtel“ der 
Erde als Ausgangspunkt und damit als Fundament: 
der Betrachtung, die Lehre von der „geſetzmäßigen 
Charakterentwicklung der Völker“ in Abhängigkeit 
von Landſchaft, Beſchäftigung und Lebensweiſe, Ta: 
„Vierkräfteproblem“ von Raum, Menſch, Kultur und 
Geſchichte in einem alle Kulturerſcheinungen beftim: 
denden Zuſammenſpiel, und die Erdteile als „geo- 
graphiſch-völkerkundliche Perſönlichkeiten“. Die mid: 
tigſten Züge Aſiens als „Perſönlichkeit“ ſind ſein 
„Reliefcharatter”, fein „Klimacharakter“ und fein 
„Landſchaftscharakter“. Dieſer hat in „Steppenaſien“ 
andere Menſchentypen prägen können als in „Reis 
bauaſien“ oder in Indoneſien, „dieſer Heimat von 
Wikingervölkern“, oder in „Kälteaſien“. Das Buch 
ift ein ſchöner Beitrag zur Klärung kulturgeo— 
graphiſcher und ethnographiſcher Fragen in Aſien 
und wegen feiner oft kühnen und eigenwilligen Ge 
danken beſonders leſenswert. 


Joſef Maria Frank, Paradies mit Borbe- 
halt. Bilanz einer Weſtindien⸗Reiſe. Mit 157 Origi 
nalaufnahmen und einer Karte. Univerſitas, Deutſche 
. Berlin. 1936. Kart. R. 6,50, ged. 
R. 7,80. 


Gerade heute, wo das Weltintereſſe ſich mehr denn 
je auf die mit Rohſtoffen geſättigten Länder richtet. 
lohnt es ſich, ein Buch wie dieſes zur Hand zu nehmen. 
Weſtindien gehört zu dieſen von Natur bevorzugt 
ausgeſtatteten Gebieten. Iſt es aber wirklich ein 
Paradies, wie viele glauben, die es nur nom Hören— 
ſagen oder von flüchtigen Eindrücken her kennen? 
Joſef Maria Frank hat verſucht, dieſe Frage gründ— 
lich zu beantworten. Auf feiner Reife, die von 
Trinidad über Venezuela nach Kolumbien, nach Caro- 
cas, dem geheimnisvollen Haiti, Martinique und 
wieder nach Trinidad führte, hat er ſich mit allen 
Problemen befaßt, die die Menſchen dieſer Breiten 
beſchäftigen und die für ihre kulturelle, wirtſchaftliche 
und ſoziale Entwicklung von Bedeutung find. Frank 
iſt mit den höchſten Regierungsſtellen und mit den 
einfachſten Menſchen in Berührung gekommen, bat 
die weiten Gebiete um das Karibiſche Meer zu Schüff. 
in der Eiſenbahn, auf dem Rücken der Tragtiere 
und im Flugzeug bereiſt und die Raft im Luxus 
hotel ebenſo kennen gelernt wie das dürftige Nor 
lager in einer primitiven Negerhütte. Kamera und 
Schreibmaſchine waren feine unzertrennlichen Be 
gleiter, und mit ihrer Hilfe iſt dieſes wertvolle Buch 
entſtanden. Wie der Pf. die Frage nach dem ver: 
meintlichen Paradieſe beantwortet, ſagt bereits der 
Titel. Um ſeine zahlreichen „Vorbehalte“ kennen zu 
lernen, muß man das Buch am beſten ſelbſt leſen 

Heinze. 

S. v. Bornſtedt, Ein Kind erlebt den Welt- 
krieg. Verlag Herder & Co., Freiburg i. Br. 1037 
Preis R. / 4,50. 

Dies Buch, das febr lange auf meinem Schreib 
tiſch liegen geblieben iſt, iſt von der Tochter unſeres 
alten Mitarbeiters und Freundes Forſtmeiſter v. B. 
geſchrieben und hätte ſchon deshalb weit eher 
beſprochen werden ſollen. Der Grund für die Ver 
zögerung war meine vorjährige Erkrankung, durch 
die auch viele andere wichtige Dinge liegen bleiben 
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mußten. Geleſen habe ich das Buch gerade während 
Dderſelben, und zwar mit großem Genuß, denn es 
bietet eine, wenn auch ſtark ſubjektive, fo doch über- 
aus lebendige Schilderung der Eindrücke, die die⸗ 
jenige Generation für ihr Leben mit auf den Weg 
bekam, die den Krieg als heranwachſende Jugend 
erlebte. Die kleine „Illa“, die im Baltikum geboren 
iſt und dort auch die erſten Kriegszeiten noch mit 
erlebte, war wohl acht bis zehn Jahre alt bei ſeinem 
Ausbruch. Wie ſie nun teils in einem „Stift“ in 
der Stadt (Königsberg?), teils auf dem Lande, bei 
Verwandten und zum Teil auch bei ihrem Vater, 
der dort ein Kommando hatte, zuletzt auch in Berlin 
und in Brüſſel, wo ihre Mutter einem großen Qaza: 
rett vorſteht, den Krieg mit ſeiner Hungerzeit, ſeinen 
vielen menſchlichen Einzeltragödien, und zuletzt mit 
ſeinem furchtbaren Zuſammenbruch erlebt, nach 
welchem ſie mit der Mutter im überfülltem Zuge 
aus Belgien fliehen muß — dies alles wird uns 
in Tagebuchform höchſt lebendig geſchildert, und es 
kann unſerer Generation, deren Jugend ſchon nichts 
mehr von allen dieſen Notzeiten weiß, nicht ſchaden, 
wenn ſie ſie einmal auf ſolche Weiſe nacherlebt. 
Der bewußt katholiſch-chriſtliche Standpunkt der Ber: 
faſſerin wird auch den evangeliſchen Leſer kaum 
irgendwie ſtören. 

K. Guenther, Ein Leben mit der Natur. 
Teil I: Kinderzeit im Baltenland. Verlag J. F. Stein⸗ 
kopf. Stuttgart. Preis Rel 2,50. 

Dies ift der erſte Teil des in Nr. 1 ds. Js. be- 
reits (mit dem 2. Teil) angezeigten Buches, das die 
Selbſtbiographie des bekannten Zoologen und Heimat: 
kundlers an der Univerſität Freiburg enthält. Es 
erzählt von der Kinderzeit in Riga und der Schul— 
zeit in Breslau. Zwei berühmte Afrikareiſende, 
Schweinfurth und Rohlfs, waren nahe Verwandte 
des Verfaſſers und verkehrten viel im Hauſe ſeiner 
Mutter. Durch fie erhielt der von Haufe aus natur- 
liebende Junge ſelbſtredend reiche Anregungen zu 
ſeiner künftigen Lebensarbeit. Er muß übrigens 
nach allem, was er hier erzählt, von Natur ein 
Univerjalgenie gewefſen fein, dem nicht nur das 
Lernen in allen Fächern leicht fiel, ſondern der auch 
in der Kunſt, vor allem der Muſik, aber auch der 
Malerei, Dichtung uſw. zu Haufe war und ift. „Ich 
darf mich“ — ſo ſagt er an einer Stelle (S. 15) — 
„als Beiſpiel dafür hinſtellen, wie es ſich ſchließlich 
doch belohnt, wenn man keine von den Gaben, die 
man in die Wiege gelegt bekam, verkümmern läßt, 
freilich nicht zur Gewinnung von Reichtümern und 
einer anſehnlichen Lebensſtellung, wohl aber zur 
Entwicklung der Aufgabe, für die man den Auftrag 
in ſich fühlt und die niemand anderes löſen kann.“ 
So berichtet denn das Büchlein in höchſt anſchaulicher 
und feſſelnder Weiſe über alles Mögliche: erſte 
Naturerlebniſſe am Oſtſee- und Dünaſtrand, Jugend— 
freundſchaften, Familienbeſuche, Schulfreuden und 
⸗leiden, Jugendſtreiche, Backfiſchlieben, Reifen ins 
ſchleſiſche Gebirge uſw. uſw. Ich kann es ebenſo wie 
ſeine bereits beſprochene Fortſetzung angelegentlichſt 
als nettes Geſchenkbändchen empfehlen. 


Jven-Kraft, Jungvolk erlebt feine Heimat. 
Deutſche Scholle, Heft 4. Verlag F. Dümmler, Bonn 
u. Berlin. Preis R. 0,90. 

Das hübſch ausgeſtattete Heftchen ſchildert einen 
Tag in einem Jungvolkzeltlager, in dieſem Falle 
eines Kölner Jungvolkbanns. Es gibt einen leb— 
haften Eindruck davon, wie den Stadtjungen die 
Natur zum Erlebnis wird, aber auch davon, welche 
unendliche Mühe und liebevolle Vorbereitung dem 
Lagerleiter aus ſolcher Arbeit erwächſt. 


H. Glatzel, Nahrung und Ernährung. Verſtänd⸗ 
liche Wiſſenſchaft, Band 39. Verlag J. Springer, 
Berlin. Preis R. / 4,80. 

Dieſes handliche Büchlein enthält eine faſt unglaub— 
liche Fülle deſſen, was eigentlich jeder gebildete 
Menſch von der fo wichtigen Frage der Nahrungs: 
mittel und der menſchlichen Ernährung wiſſen müßte, 
aber meiſt nur zum allergeringſten Teile wirklich 
weiß. Für den Biologielehrer ift es eine wahre 
Fundgrube wiſſenswerter und mitteilenswerter In: 
gaben, er findet 3. B. die Konſtitutionsformeln 
einiger Vitamine ebenſo gut darin wie eine Kurve 
über den Verluſt an Vitaminen beim Aufbewahren 
3. B. von Spinat, oder wie eine bildliche Darſtellung 
der Verweilzeit beſtimmter Nahrungsmittel im 
Magen uſw. uſw. Von den auf S. 211 gegebenen 
zehn Grundgeboten für eine dem Deutſchen der 
Gegenwart angepaßte Ernährung ſeien erwähnt 
Nr. 2: Iß abwechflungsreich und richte dich nach dem, 
was die Jahreszeit bietet; Nr. 6: IB in butter- 
knappen Zeiten mehr Leber, Salat, Spinat und 
Karotten, ſowie Nr. 10: Vermeide alle Einſeitigkeiten 
und hüte dich vor den Ernährungsapoſteln! Den 
Schluß bildet eine eindringliche Darſtellung der Not— 
wendigkeit unſerer neuen deutſchen Ernährungspolitik, 
deren Ziel die Nahrungsfreiheit (Unabhängigkeit vom 
Ausland) iſt. Auf die ungeheuer vielen Einzelheiten 
einzugehen iſt hier unmöglich, ich kann das Büchlein 
aber jedem Intereſſenten dringlich empfehlen. 

Der gleiche Verlag legt uns noch drei andere 
Bändchen, Nr. 35—37, der gleichen Sammlung vor, 
alle zum gleichen Preiſe von Rel 4,80. . 


E. Rüchardt, Sichtbares und unſichtbares Licht 
(Band 35). N 

W. Jacobs, Fliegen, Schwimmen, Schweben 
(Band 36). 


K. Jung, Kleine Erdbebenkunde (Band 37). 


Das erſte dieſer drei Bändchen enthält eine ziem— 
lich ausführliche Darſtellung der Wellentheorie 
des Lichts, die unter dauernder Bezugnahme 
auf von den Schallwellen her bekannte Erſcheinungen 
entwickelt wird. Von höherer Mathematik wird kein 
Gebrauch gemacht, doch ſetzt die Lektüre die Kennt— 
nis der elementaren Mathematik voraus, wenn auch 
von Formeln nur ſparſam Gebrauch gemacht und 
das meiſte durch geometriſche Methoden erklärt 
wird. Die Ausftattung mit Bildern und Zeichnungen 
iſt ſehr gut, die Darſtellung an ſich leicht verſtändlich, 
ſie führt indes nur die Wellentheorie durch, während 
ſie die neueſte Entwicklung in der Quantenlehre nur 
am Schluß noch kurz andeutet. Wo es irgend anging, 
hat der Verf. auf praktiſch wichtige Anwendungen 
Bezug genommen, was ſicherlich weſentlich zur Er— 
höhung der Anſchaulichkeit beiträgt. Im Gegenfaß 
dazu ſind die inſtrumentellen Einzelheiten im ganzen 
kurz abgemacht, im allgemeinen ſicher mit Recht, 
wenn man auch an einigen Stellen ein klein wenig 
mehr darüber zu hören gewünſcht hätte. So wäre 
es 3. B. wohl angemeſſen geweſen, Thermoſäule und 
Bolometer nicht nur als Strahlungsmeſſer im Ultra: 
roten zu erwähnen (S. 101), ſondern ihr Weſen doch 
auch wenigſtens im Prinzip zu erklären. Alles in 
allem kann das Büchlein beſonders für intereſſierte 
jugendliche Leſer (Primaner höherer Lehranſtalten 
u. dal.) empfohlen werden. 

Das Gleiche gilt für das Bändchen, das das 
Fliegen, Schwimmmen und Schweben 
im Waſſer und in der Luft zum Gegenſtande hat. 
Es ſchildert in drei Abſchnitten zuerſt die Ausnützung 
von Waſſer- und Luftſtrömungen durch lebende 
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Organismen, fodann die aktive Bewegung im Waſſer 
und in der Luft und endlich die „Schweber“, d. h. 
ſolche Organismen, die wie die Quallen, Radiolarien, 
Fiſche (Schwimmblaſe!) durch Anderungen ihres 
ſpezifiſchen Gewichts ſich im umgebenden Medium 
auf und ab bewegen können. Ver erſte Abſchnitt 
beginnt mit dem jog. Altweiberſommer, es folgen 
dann die Windbeſtäubung der Pflanzen, die Vervrei⸗ 
tung von Samen und Früchten durch die Luft und 
durch das Waſſer, endlich der Segelflug und Gleit⸗ 
flug. Ahnlich reichhaltig iſt auch der zweite Abſchnitt, 
in dem der Flug der Vogel, die Flieger unter den 
Reptilien und Saugern, die Inſekten, die Schwimmer 
und Taucher behandelt werden, wobei im einzelnen 
wieder alle moglichen Arten der Fortbewegung im 
Waſſer (Rudern, Geißeln, Schlängeln, Rückſtoß) er- 
örtert werden. Das Lehrreiche an dieſem Buch iſt 
noch weniger die Fülle der Einzelheiten als vielmehr 
die indirett durch es vermittelte Einſicht, daß im 
Grunde genommen es doch immer dieſelben einfachen 
mechaniſchen Prinzipien ſind, auf die alle dieſe Lei⸗ 
ſtungen zurückzufuhren find. Unſere flug und 
ſchwummbegeiſterte Jugend wird daraus mancherlei 
Anregung zu weiterem Nachdenken ſich holen konnen. 
Und der Phyſiklehrer findet ebenfalls hier vielerlei 
Anregung fur jeinen Unterricht in Fluglehre, Hydro: 
dynamik ulw. 

Am meiſten von den drei Bändchen feſſelte mich 
das zuletzt genannte, das eine kurz gefaßte, aber ſehr 
inhaitreiche. Darſtellung der Ergebniſſe der neuzeit⸗ 
lichen Erdbebenforſchung (Seismologie) gibt. 
Hier ift wirklich ſehr vieles, was man fid) ſonſt müh- 
ſam entweder aus dicken Fachlehrbüchern oder aus 
x:verftreuten Aufſätzen zuſummenſuchen mußte, in 
höchſt dankenswerter Were üverſichilich, klar und 
knapp zuſammengeſtellt, to daß jeder Lehrer der 
Phyſik, Erdkunde und verwandter Fächer ebenſo 


davon profitieren wird wie der wißbegierige Schüler. 


Mit Recht hebt der Verf. an mehreren Stellen die 
grundlegenden Arbeiten des deutſchen Geophyſikers 
Wiechert (Göttingen) ſtark hervor. Er entwickelt 
zunächſt die Grundbegriffe der Seismologie, beſchreibt 
dann die tatſächlichen Vorgänge in den Erdbevenge— 
bieten, d. h. die Erſcheinungen im Gelände, die 
Schäden, und erörtert die Frage der umgeſetzten 
Energien. Dann folgt eine Üverſicht über die geo: 
graphiſche Verteilung der wichtigſten Erdbebenge— 
biete und hierauf ein Kapitel, in dem die neuzeit— 
lichen Theorien über die Entſtehung der Beben, ins— 
bejondere der tektoniſchen Beben, dargeſtellt werden. 
Es folgen dann zwei Kapitel über die Inſtrumente 
und ihre Aufzeichnungen, d. h. die tatſächliche Aus⸗ 
breitung der Wellen, und den Schluß macht nach 
einem kurzen Einſchub, der die allgemeine „Boden— 
unruhe“ behandelt, ein Kapitel über „Anwendungen 
der E. K.“, in dem neben den Methoden der Erfor— 
ſchung des Erdinnern auch u. a. das Echolot behan⸗ 
delt wird. Ich kann dies vortreffliche Bändchen ganz 
beſonders dringlich empfehlen. 


Chemiſche Arbeitshefte, herausgegeben von Dr. H. 
Lüthje. Verlag H. Püſchel, Dresden A 16. Heft 7: 
Deutſches Eiſen, vom Herausgeber. 
Chemiſches über Nahrungsmitiel u. Cyemiſches über 
die verſchiedenen Reinigungsvorgänge, vom Heraus— 
geber und Margret Sturm. Preis Rel 0,60 bzw. 0,40. 

Dieſe Hefte bilden ein lehrreiches Beiſpiel dafür, 
wie der chemiſche Unterricht ausſieht, wenn er ge— 
mäß den neuen Beſtrebungen vollig an die Fragen 
der Praxis und zwar vornehmlich die der gegen— 
wärtigen deutſchen volkswirtſchaftlichen Situation 
(Vierjahresplan) angelehnt wird. Es ſei den Ver— 


Heft 2 und 3: 
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faſſern gern beſcheinigt, daß fie im Rahmen dieſer 
Beſtrebungen das Menſchenmögliche herausgeholt 
haben. Die Heftchen bringen nicht nur die zugrunde 
liegenden chemiſchen Begriffe und Geſetze, jondern 
auch — und darin ſind ſie beſonders wertvoll — die 
Grundzüge der geſchichtuchen Entwicklung der betr. 
Induſtrien (3. B. Soda, Seife, Stahl, Zucker uw.) 
und die nötigen volkswirtſchaftlichen Daten (Tabellen, 
Statiſtiken uſw.). Rein vom chemiſchen Standpunkte 
aus geſehen kommt eine ſolche Arbeitsweiſe aber 
natürlich darauf hinaus, daß nun alle Allgemeinbe 
griffe jedesmal an Ort und Stelle ſozuſagen neuent⸗ 
wickelt werden müſſen, woraus dann z. B. folgt, daß 
die Reihe der Methankohlenwaſſerſtoffe, der zuge⸗ 
hörigen Alkohole, Säuren ulw. in den beiden Band- 
chen, die die Nahrungsmittel und die Reinigungs 
mittel behandeln, beroe Male aufgezählt werden 
müſſen, alſo eine Wiederholung des gleichen Stoffes, 
die ſelbſtverſtändlich bei der alten, fyitemutifchen Art 
des Unterrichtes vermieden wurde, bei der man die 
„Anwendungen“ an derjenigen Stelle brachte, wo 
das entwickelte Syſtem ſie naturgemäß hinſtellte. 
Daß die Schüler(innen) bei der neuen Art dieje An- 
wendungen wirklich ſchneller verſtehen lernen, muß 
aber wohl noch erft bewieſen werden. Ich meines 
teils glaube nicht daran. 
In das gleiche Kapitel gehört: 


W. Leonhardt, Wehrchemie. Bd. 2: Der 
chemiſche Krieg, Luftſchutz und Gas: 
ſchutz. Verlag M. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 
1958. Preis RM 4,40. 

Wenn auch die äußerſt gefährliche Situation 
Deutſchlands, die durch das Hineinragen der tſchechiſch⸗ 
ſowjetruſſiſchen Operationsbaſis muten in das Herz 
Deutſchlands gegeben war, heute dank der Erfolge 
der Jahre 1958/39 nicht mehr in dieſer Schärfe be 
ſteht, ſo ſind doch die Gefahren des Gaskriegs auch 
für uns immer noch ſo groß, daß nicht nur die 
Organiſation des Luftſchutzes eine unbedingte Not: 
wendigteit, ſondern auch die Verbreitung der ent⸗ 
ſprechenden Kenntniſſe durch die Schule in möglichſt 
weitem Umfange erforderlich ift. Das vorliegende 
Buch, deſſen Verfaſſer ein Bresdner Studienrat ift, 
bringt aues nur wünſchenswerte Material für den 
Chemielehrer. Daß der ganze in ihm enthaltene 
Stoff in kaum einer Schulart wird durchgeſprochen 
werden können, ift wohl ſelbſtverſtändlich, auch weiſt 
der Verf. in der Einleitung ſelbſt darauf hin, daß 
die einzelnen Kapitel im chemischen Unterricht natür- 
lich an den jeweils paſſenoen Stellen zu behandeln 
ſeien. In dieſem Sinne iſt das Werk aber ſehr zu 
begrüßen. Es bringt nicht nur die Chemie der (Base 
kampfſtoffe, ſondern auch ſehr zahlreiche gut aus 
führbare Verſuchsanordnungen, die die Wirkungs⸗ 
weiſe dieſer Stoffe einerſeits, der Schutzmaßnahmen 
andererjeits erläutern. Die chemiſchen Grundlagen 
werden dabei überall vorausgeſetzt, d. h. es ift vor: 
ausgeſetzt, daß ein ſyſtematiſcher chemiſcher 
Unterricht bereits dieſe Grundbegriffe geklärt hat, die 
Schüler ſich alſo bei einer organiſchen Struktur⸗ 
formel oder dgl. ſchon etwas Vernünftiges denken 
können. Ich kann dies Büchlein dem Chemielehrer 
uneingeſchrankt empfehlen. Es eignet ſich auch ſehr 
als Material für Schülervorträge u. dgl. 


E. Leick, Soll und haben im haushalt der 
Natur. Greifswalder Univ.⸗Reden, Nr. 49. Verlag 
L. Bamberg, Greifswald. Preis RA L—. 

Eine Feſtrede zum vorjährigen Geburtstag des 
Führers. Auch fie geht von den ernährungspolitiſchen 
Fragen aus, die für uns Deutſche heute eine fo wich 
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tige Rolle ſpielen, geht dann aber über zu einer 
ganz allgemeinen Betrachtung des Energiehaushalts 
in der lebenden Natur, ſowie des geſamten Stoff: 
zımfaßes in Pflanze und Tier, einer Betrachtung, 
Die natürlich den Fachleuten nicht viel Neues bringt, 
für Laienleſer aber einen ſehr hübſchen Überblick gibt, 
Der ihm mancherlei Einſichten vermitteln kann. Be⸗ 
ſonders durch die mancherlei Zahlenangaben, die in 
ſehr geſchickter Weiſe, ohne trocken zu werden, über⸗ 
all eingeſtreut find, wird vieles klargemacht, woran 
Der Laie meiſt nicht zu denken pflegt, wenn er ein⸗ 
rnal über die Probleme der (pflanzlichen und tieriſchen) 
Ernährung nachdenkt. 


H. Zimmermann, Philoſophie und Glaube. 
Verlag Duncker & Humblot, München⸗Berlin. 1938. 
Preis RA 2,80, geb. RA 3,50. 


Der Berf. will, „geltüßt auf eine volle Überſchau 
iiber alle begreifbare Gewißheiten, den Menſchen an 
Die Schwelle zum Unbegreiflichen führen“, d. h. an 
Die Schwelle der Religion. Sein Standpunkt iſt im 
großen und ganzen der eines etwas abgeänderten 
Kantianismus. Gegenſtand der philoſophiſchen Be- 
ſinnung, die nach ſeiner gleich zu Anfang aufgeſtellten 
Theſe niemals „vorausſetzungslos“ ſein kann, ſondern 
mit einer „Voranſetzung“ notwendig beginnen muß, 
ſind nach ihm lediglich die in unſerem geſamten 
Denken aufweisbaren „Verbindungen“, die vom 
Räumlich⸗Zeitlich⸗Materiellen, das notwendig atomi⸗ 
ſtiſch erfaßt werden müſſe, zuletzt bis zum Unbe⸗ 
Dingten, d. h. an die Schwelle des Göttlichen, führen. 
Seine „Philoſophie der Verbindung“, wie er ſein 
Syſtem nennt, kommt fo zu einer Ablehnung ſowohl 
jedes mechaniſtiſchen Materialismus wie eines zum 
Pantheismus neigenden „Biologismus“, von dem er 
ſagt, daß er im Grunde auch nichts anderes als 
Materialismus fei. Im übrigen konnte ich aber, 
ehrlich geſagt, mit dieſem Buche nicht viel anfan⸗ 
gen. Die Art, wie es auf rein ſpekulativem Wege 
— aus einer einzigen „Voranſetzung“ heraus — 
eine ganze Weltanſchauung deduziert, und wie es 
insbeſondere nachher, obwohl es ausdrücklich lehrt, 
daß die Philoſophie nur bis an die Schwelle der 
Religion führen, über diefe ſelbſt aber nichts aus» 
ſagen könne, trotzdem die „Eigenſchaften Gottes“ in 
der in der katholiſchen Dogmatik üblichen Weiſe doch 
deduziert, wie es ferner dieſe Dogmatik unmittelbar 
der „Offenbarung“ entnimmt (obwohl dies Wort 
ſtreng vermieden, vielmehr ſtets durch Wendungen 
wie „unmittelbar aus dem Unbegreiflichen kommend“ 
oder dgl. erſetzt wird), wie es zugleich aus den 
erkenntnistheoretiſchen Prinzipien heraus (vermeint- 
lich) die einzige mögliche Methode ſowohl der Phyſik⸗ 
Chemie wie der Biologie feſtzuſtellen unternimmt — 
dies alles liegt ſoweit von dem Wege ab, den der 
Naturwiſſenſchaftler auch in der Philoſophie allein 
zu gehen vermag, daß ich um dieſen Preis die ver⸗ 
heißene Syntheſe von Wiſfen und Glauben 1 
erkauft ſehen möchte, zumal auch noch ein gewich— 
tiges 9 Bedenken hinzukommt: das iſt 
dies, daß das Büchlein an dem wichtigſten aller 
Grenzprobleme zwiſchen Glauben und Wiſſen, dem 
des Weltübels, völlig vorbeigeht. Was er im letzten 
Kapitel als i unter dem Kreuze“ bezeich— 
net, iſt chriſtliche Gottesmetaphyſik, aber keine wirk— 
liche Philoſophie des Chriſtentums als einer Religion 
der Welterlöſung. 


Bavink. 
Theodor Litt, „Proteftantiihes Geſchichtsbe⸗ 


wußtſein. Eine geſchichtsphiloſophiſche Beſinnung“. 
64 S. Leopold Klotz Verlag, Leipzig. Broich. RM 1,80. 
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Wie der Verfaſſer in der „Vorbemerkung“ ſagt, 
verſucht er in dieſer Schrift in Anknüpfung an die 
philoſophiſche Tradition unſerer klaſſiſchen Epoche 
(von Kant bis Hegel) das Weſentliche und Dauernde 
am proteſtantiſchen Geſchichtsverſtändnis herauszu⸗ 
ſtellen und gedanklich zu begründen. Allen führenden 
Köpfen dieſes Zeitraumes war es Überzeugung, daß 
ein Verſtändnis der Geſchichte möglich und anzu⸗ 
ſtreben ſei, das ſich in den Bahnen der proteſtan⸗ 
tiſchen Glaubenswahrheiten halte. Selbſt Hegel war 
nicht einen Augenblick darüber im Zweifel, daß es 
das proteſtantiſche Weltbewußtſein fei, welches fih 
in ſeinem gewaltigen Lehrgebäude zu ſeiner end⸗ 
gültigen gedanklichen Form e UNE „Es iſt alſo 
ein Areis von wahrhaft erlauchten Geiſtern, in dem 
wir proteſtantiſche Haltung und geſchichtliches Be⸗ 
wußtſein ſich aufs innigſte vermählen ſehen.“ Ich 

laube, daß man dieſe Theſe Litts nicht wohl an⸗ 
echten kann. Fichte ſprach von einem Zeitalter der 
vollendeten Sündhaftigkeit, das notwendig in der 
Menſchheitsgeſchichte durchſchritten und durchlitten 
werden muß, und keiner der idealiſtiſchen Deuter der 
Geſchichte verſchloß die Augen davor, daß es neben 
vielem Erhabenen, das der Menſch vollbracht hat, 
Ungöttliches in der Welt gibt, das zu beſeitigen ihnen 
ebenſo wie der chriſtlichen Verkündigung am Herzen 
lag. — Mitten hinein in die Geſchichtsproblematik 
führt die von Litt aufgerollte Alternative, „ob wirk⸗ 
lich gewählt werden muß zwiſchen einer Aner: 
kennung der zeitlich⸗geſchichtlichen Welt, die ihr einen 
wie auch immer abgemeſſenen Anteil an der Weihe 
des Ewigen zugeſteht, und einer Ablehnung, die ihr 
auch das Letzte an Eigenwert entzieht“. Die Philo- 
ſophie hat nach Litts Auffaſſung die Pflicht, dieſer 
Alternative ſo einer Löſung zuzuführen (die Mittel 
dazu beſitzt ſie), daß dieſe nicht nur im Glauben, 
der doch immer nur für die Gläubigen überzeugende 
Kraft hat, erfaßt, ſondern im Wiſſen zur Einſicht 
gebracht werden kann. Kurz: er will, wie er auch 
anderen Orts ausgeführt hat, die genannte Alter- 
native vor das Forum philoſophiſchen Denkens ziehen. 
Zweifellos ſteht Litt im Banne Hegels, und ihn 
treffen die Einwendungen, die man gegen den 
Meiſter gemacht hat. — Von Bedeutung iſt an Litts 
Schrift, daß er Peſtalozzi, den man allzu ausſchließ— 
lich als Pädagogen betrachtete und wertete, mit in 
den Kreis der Geſchichtsinterpreten hineinbezogen hat. 
So wird uns dieſer große Erzieher von einer wohl 
nicht allzu bekannten Seite neu erſchloſſen. Gut iſt 
das, was Litt im Schlußkapitel über Handlung und 
Beſinnung, jenen beiden weſentlichen Seiten menſch— 
lichen Werkens, ſagt. 


Herbert Schack, „Denker und Deuter“. 166 S. 
Alfred Kröner Verlag, Stuttgart. Geb. R. 5,50, 
kart. AA 4,50. 


In einer wohlgelungenen ideengefchichtlichen Dar— 
ſtellung, der acht Bildniſſe in Kunſtdruck zugefügt 
ſind, werden R. Wagner, Nietzſche, De Lagarde, 
Eucken, Moeller van den Bruck, Spengler, H. St. 
Chamberlain und Stefan George geſchildert. Durch 
geſchickte Auswahl von Zitaten aus den Werken dieſer 
Männer vor der deutſchen Wende hat es der Ver— 
faſſer treffend verſtanden, eine Syntheſe von Leben 
und Lehre, die bei jedem echten Denker eins ſein 
müſſen, zu entwickeln. Wir können das Buch, das 
manch ſchönes und wahres Wort über deutſche 
Gläubigkeit aus dein Munde berufenſter deutſcher 
Denker und Deuter wiedergibt, nur empfehlen. 


Dr. Gerhard Hennemann. 


Fachbuch und Fachzeitſchriſt 


Techniſche und wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit iſt 
ohne Fachwiſſen undenkbar. Das Fachwifſfen wieder- 
um hat in unſerer hochentwickelten Kultur das Vor— 
handenſein eines hochwertigen Fachſchrifttums zur 
Vorausſetzung. Dabei find die zwei weſensverſchie— 
denen Erſcheinungsformen Fachbuch und Fachzeit— 
ſchrift nicht voneinander zu trennen. Will man die 
Bedeutung des Fachſchrifttums für die Erzielung 
techniſcher und wirtſchaftlicher Hochleiſtungen klar 
herausarbeiten, ſo ſollte man Fachbuch und Fachzeit— 
ſchrift ſtets in einem Atemzuge nennen. Beide ge— 
hören zuſammen; ſie ſtehen in fruchtbarer Wechſel— 
wirkung miteinander und dienen auf verſchiedenen 
Wegen dem gleichen Ziel: der Sammlung und Ber: 
breitung eines umfaſſenden Fachwiſſens, das, nutzbar 
gemacht, allen Schaffenden innerhalb wie außerhalb 
der Reichsgrenzen den Weg zu höchſter Leiſtungs— 
fähigkeit eröffnet. 

Für dieſes Ziel iſt es von beſonderer Bedeutung, 
daß ihm zwei ſo verſchiedene Erſcheinungsformen 
wie Buch und Zeitſchrift dabei dienſtbar find, die 
— wenn man auf ſo lebendige Dinge dieſes Wort 
Moltkes anwenden darf — „getrennt marſchieren, 
aber vereint ſchlagen“, nämlich im Kampf um die 
Leiſtungsſteigerung. Das Fachbuch tritt in der Regel 
als in ſich abgeſchloſſene Erſcheinung ins Leben. Es 
iſt von langer Hand vorbereitet und an keinen Er— 
ſcheinungstermin gebunden. So hat das Fachbuch in 
aller Ruhe ausreifen können. 


7 
Anders dagegen die Fachzeitſchrift. In regelmäßigen 


Zeitabſtänden tritt ſie wieder und wieder an den 
Leſer heran. Als Preſſeerzeugnis kann ſie ſich dem 
Tempo der Preſſe nicht entziehen. Sie muß ſtets 
aktuell ſein und den Tagesfragen im beſonderen 
Maße Rechnung tragen. Der geſchloſſenen Form des 
Fachbuches ſteht die lockere Form der Zeitſchrift mit 
ihren Einzelaufſätzen, Nachrichten und Notizen 
gegenüber. 

Dabei iff es die beſondere Aufgabe der Fachzeit⸗ 
ſchrift, ſtändig zum Fachbuch hinzuführen. Die Fad- 
zeifſchrift berichtet nicht nur einmal im Jahr über 
das Fachbuch, ſondern fie hält ihre Cefer ſtets über 
die Neuerſcheinungen an Fachbüchern auf dem laufen- 
den. Sie macht den einzelnen darauf aufmerkſam, 
was er alles im Jachbuch findet und in welchem 
Jachbuch das von vielen Geſuchte enthalten ift. Zu 
dieſem Zwecke ift die in der geſamten Jachpreſſe 
ſtändig gepflegte Buchbeſprechung nicht das einzige 
Mittel. Auch die einzelnen Aufſätze, die einem be- 


ſtimmkten Thema gewidmet find, ſprechen vom Fach- 


buch und feinem Inhalt oder fie verweiſen in Fuß- 
noten auf die einſchlägige Fachliteratur. 

Das Fachbuch dient der Sammlung und Sichtung 
des Fachwiſſens nach der Erreichung eines beſtimm— 
ten Abſchnitts. Es ſyſtematiſiert und ordnet das Cr- 
reichte ein. Es iſt ebenſo oft zur erſten Einführung 
in ein Sachgebiet beſtimmt, wie es in anderen Fällen 
die erſchöpfende Darſtellung einer Materie zum 
Ziel hat. 

Die Fachzeitſchrift hilft an dem vorhandenen Wiſſen 
weiterbauen, ſie iſt ein Spiegel der fachlichen Fort— 
entwicklung. Sie läßt ihre Leſer mit der Zeit mit— 
gehen und unterſtützt ſie bei der Bewältigung neuer, 
erſtmalig an ſie herantretender Aufgaben. Sie iſt 
unentbehrlich für jeden, der, im Beſitz eines be— 
ſtimmten Fachwiſſens, auf der Höhe der Zeit bleiben 
will. Dabei baut fie jedoch immer auf dem Fachbuch 
auf und führt ſtets wieder zu dem Fachbuch hin. 
Bei dieſer Sachlage kann es nie zu der Frageſtellung 


kommen: 8 oder Jachzeitſchrift! Sondern das 
Motto muß fiets lauten: Fachbuch und Fachzeitſchrift! 

Was 15 die Fachzeitſchrift in dieſer Hinfihr: 
Bei der Mannigfaltigkeit ihres Inhalts iſt ſie der 
große Anreger für ihre Leſerſchaft. Sie arbeitet nat 
dem Goethe-Wort: Wer vieles bringt, wird manchen 
etwas bringen. Da ift jener Berufstätige, der genc 
weiß, was er will. Er ift ſelbſtverſtändlich ſtändiget 
Bezieher der Fachzeitſchrift. Mit ihrer Hilfe bildet et 
ſich weiter, fie hält ihn in allen Berufs- und Fach 
fragen auf dem laufenden — kurz, fie gehört zu 
feinem notwendigen Rüſtzeug. Da ift dann aber 
jene immer kleiner werdende Gruppe von anderer 
Berufstätigen. Sie haben unklare Wünſche und da: 
unausgeſprochene Verlangen, über dieje oder jeri 
Frage genauer unterrichtet zu fein, ohne daß fi 
wiſſen, wie ſie den vielleicht nur leiſen oder vorüber 
gehenden Wunſch befriedigen können. Ihre Fachzeit 
ſchrift wird in ihren Aufſätzen und Berichten auch 
dieſes Wunſchgebiet behandeln. So iſt ſie für den 
Leſer der erſte Anlaß, fih mit dem Sachgebiet erj: 
flüchtiger und dann eingehender zu beſchäftiger. 
Der Leſer wird aus ihr erfahren, welche Fachbücher: 
ihm weiterhelfen können. Auf dieſe Art führt ſie ihn 
zum Fachbuch. 

Der Dienſt, den ſie ihren Leſern erweiſt, geht noch 
weiter. Mancher Volksgenoſſe, der nie daran denken 
würde, fidh literariſch zu betätigen, greift zur Feer. 
um ſeiner Fachzeitſchrift eine Auffaſſung oder die 
Erfahrungen aus feiner Verufstätigkeit vorzutrager 
oder um eine ungelöfte fachliche Frage anzuſchneiden. 
auf die er fi von feiner Fachzeitſchrift eine Ant 
wort erhofft. Sein Schreiben wird im Briefkaſten 
oder in der Ecke, die dem Erfahrungsaustauſch dient. 
abgedruckt. So ift der Fachmann, der Praktiker de: 
Alltags, zum erſten Male — wenn auch nur in be— 
ſcheidenſter Weiſe — zum Autor geworden. Cine: 
Tages wird dieſer oder jener von den Briefkaſten 
mitarbeitern im vorderen Teil der Fachzeitſchrift als 
Verfaſſer eines Aufſatzes in Erſcheinung treten. Si 
dieſer Schritt zum erſten Male getan, ſo wird det 
Betreffende auch öfter zu der Zeitſchrift fachliche 
Beiträge beifteuern, bis dann ſchließlich der Buchver— 
leger auf ihn aufmerkſam geworden iſt und ihm den 
Vorſchlag zur Abfaſſung eines Fachbuches macht. 
So ift aus dem unbekannten Volksgenoſſen, der auf 
ſeinem Fachgebiet Weſentliches zu ſagen weiß, der 
Buchautor geworden, der feinen Berufskameraden 
durch das Fachbuch dient, ſich ſelbſt die Freude über 
feine eigenen Leiſtungen gibt und dem Fachbuchber— 
lag in ſeiner on den geſuchten Nachwuchs zur 
Verfügung ſtellt. Der Weg, der ihn zum Fachbuch 
autor führt, wird oft über die Fachzeitſchrift gehen, 
die ſich hier als ein hervorragendes Mittel zur 
Leiſtungsausleſe erweiſt und damit im Dienſte der 
allgemeinen Leiſtungsſteigerung ſteht. 

Bei der einſchneidenden Bedeutung. die die Li 
ſtungsſteigerung für die deutſche Volkswirtſchaft hat, 
muß daher jeder ee die Forderung inner: 
lich bejahen, deren Befolgung auch ihn zur Freude 
über die eigene Leiſtung zu führen vermag — die 
Forderung, Fachbücher und Fachzeitſchriften aufzu⸗ 
nehmen und zu verarbeiten. Beide befruchten ſein 
berufliches- Können und Wiſſen, fie befähigen ihn zu 
größerer Leiſtung und führen ihn ſelbſt zum größeren 
Erfolg. Die Parole muß daher lauten: Fachbuch und 
Fachzeitſchrift in die Hand jedes Schaffenden! 

Dr. Erich Volkmann, Berlin. 
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Deutſchland und Polen 


Neue Forſchungen 130 


Das Deutſchtum in Polen 


XXIII Textſeiten, 526 Bildſeiten, 5 teils mehrfarbige Karten: Die deutſchen Siedlungen in 
Galizien / Verbreitung der deutſchſprachigen Bevölkerung in den Wojewodſchaften Poſen und 
Pommerellen Die deutſchen Siedlungen in Mittelpolen / Die deutſchen Kolonien des Cholmer 
und Lubliner Landes / Die deutſchen Sprachinſeln in Polniſch-Wolhynien. Gr. 8°. 1939. 
Leinen «74 15,—. Deutſche Gaue im Often, Band 89. 


„Deutſche Wiſſenſchaft, Erziehung u. Volksbildung“, Nr. 9 v. 5. Mai 1939: 
Das Buch gibt einen wertvollen Überblick über das Deutſchtum Polens an Hand einer großen 
Zahl ausgezeichneter Bilder, die durch einleitende Ausführungen über die geſchichtliche Ent— 
wicklung und gegenwärtige Lage des Deutſchtums insgeſamt und in den einzelnen Landes— 
teilen ergänzt werden. N 


„Der Oberſchleſier“, 1939, Nr. 2: Das Buch iſt berufen, uns im Reich über die Sorgen 
und die Leiſtungen des Deutſchtums in Polen nicht nur zu unterrichten, ſondern auch dieſen 
Dingen unfer Herz zu öffnen. 


Die Weichfel 


Ihre Bedeutung als Strom und Schiffahrtsſtraße und ihre Kulturaufgaben. Im Auftrage 
der Techniſchen Hochſchule Danzig herausgegeben von Prof. Dr. Richard Winkel. XVI, 
445 Seiten mit 150 Abbildungen und 11 3. T. farbigen Karten. Gr.:8°. Kart. 7. 30.—. 
Leinen en 33,.—. Deutſchland und der Often, Band 13. 


Die Weichſel im oftmitteleuropaifhen Raum. Von Prof. Dr. Nicolaus Creutzburg / 
Die Rolle der Weichſel in der Wirtſchaftsgeſchichte des Oſtens. Von Dr. Detlef Krann— 
hals / Die Verkehrsentwicklung auf der Weichſel. Der Weichſelſtrom und feine Bewirk— 
ſchaftung. Von Dr. Paul Rehder. 


„Danziger Vorpoſten“ vom 22./23. April 1939: Die Weichſel iſt in der vorliegenden 
Darſtellung zu einer politiſchen Größe erſter Ordnung in wiſſenſchaftlicher Form erarbeitet 
worden. Sie ift der Schickſalsſtrom der an ihren Ufern lebenden Völker und gleichzeitig die 
Grenzſcheide zwiſchen zwei Welten. Von der Entwicklung der Weichſel wird es abhängen, ob 
fie fidh zu einer lebendigen Grenze geſtalten läßt, welche die Berjtäandigung und den Wohl— 
ftand der an ihren Ufern lebenden Völker fördert und feſtigt. Dieſes bedeutſame Werk Dun: 
ziger und reichsdeutſcher Wiſſenſchaftler über die Weichſel wird aufhorchen laſſen. Sowohl 
der Zeitpunkt des Erſcheinens wie auch die eingehende Darſtellung des Themas nach poli— 
tiſchen, wirtſchaftlichen, kulturellen, geographiſchen, ethnographiſchen und geſamtgeſchichtlichen 
Geſichtspunkten ſind als ungemein glücklich und gelungen zu bezeichnen. 


Der Mythos vom Deutſchen in der polniſchen Volksüberlieferung 
und Literatur 


Forſchungen zur deutſch-polniſchen Nachbarſchaft im oſkmitteleuropäiſchen Raum. Von Dr. 
Kurt Lück. XI, 518 Seiten mit 36 Bildern, 2 Karten und 5 Urkunden. Gr.-8“. Leinen 
. J, 13,50. Oſtdeutſche Forſchungen, Band 7. Hiſtoriſche Geſellſchaft für Polen. — Der Ber: 
faſſer erhielt 1937 den Herderpreis der Univerſität Königsberg. 


Zeitſchr. Dfteuropa: Das Werk hat beiſpielhafte Bedeutung für alle künftigen Unter- 
ſuchungen zur Seelenkunde der Volkstumsgrenze. 


Slaviſche Rundſchau: Das auf einer ſchier unerſchöpflichen Quellenkunde ruhende 
Werk behandelt die Verzerrung des deutſchen Bildes beim polniſchen Volke aller Zeiten und 
Gegenden. Der Verfaſſer will alle Vorurteile, alle eingewurzelten Legenden wegräumen, an 
ihre Stelle die hiſtoͤriſche Wahrheit ſetzen und zeigen, wie das vom polniſchen Volke wegen 
deutſchen Urſprungs Verſchmähte fih als Wohltat erwies. 
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2. Auflage! Prof. Dr. Hans Weinert 
Dir. des Anthropol. Inſt. der Univerfität Kiel 


„Ein zuverläſſiges, überſichtliches und preiswertes Buch!“ d 

(Der Naturforſcher) Die Naſſen 
„Offene Fragen und fihere Ergebniſſe der Forſchung 2 
werden klar auseinander gehalten. Das Buch kann als der Menſchheit 


Einführung in die Raſſenkunde und Raſſengeſchichte warm 
empfohlen werden.“ 5 Mit 101 Abbildungen 


(Man nus, Zeilſchrift für Oeutſche Vorgeſchichte) Geb. RM 5.60 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Zur Grundlegung 
der europäifchen Einheit 
durch die Franken 


Bon Prof. Dr. FJ. Steinbach, Bonn, und Dozent Dr. J. Petri, Köln 
VI, 64 Seiten. Gr.-8°. Kart. 3.— RM. 
Deulſche Schriften zur Landes- und Volksforſchung 


In Verbindung mit A. Brackmann, H. Haſſinger, Fr. Metz, 
A. Rein und Br. Schier herausgegeben von E. Meynen. 


Band 1 


Inhalt: 5. Steinbach, Gemeinſame Weſenszüge der deutſchen und franzöſiſchen 
Volksgeſchichte. J. Petri, Um die Volksgrundlegung des Frankenreiches. 


Erſchienen 1939 


Gegenüber einſeitiger Hervorkehrung des antiken Kulturerbes wird in dieſer Schrift 
die entſcheidende Bedeutung des germaniſchen Volkserbes für die Grundlegung der 
europäiſchen Kultur ins Licht gerückt, indem die germaniſchen Volksgrundlagen des 
Frankenreiches nachgewieſen werden. Nur auf ihnen konnte durch die Verlagerung 
der abendländiſchen Mitte von den ſüdlichen Randgebieten nach Weſt- und Mittel⸗ 
europa das völkiſch junge und geſunde Macht- und Kulturzentrum der neuen 
| europäiſchen Einheit entſtehen, aus dem heraus durch die einzigartige Verbindung 
| nordiſchen Bauernfriegertums mit dem Chriſtentum, römiſcher Staatskunſt und 
| antiker Kultur die europäiſche Schickſalswende und der Aufſtieg Europas zum 
Mittelpunkt der Erde eingeleitet wurde. 
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Unſere Welt 


Arthur Moeller van den Bruck zum Gedächinis. 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin. 


Ein durchaus Unbürgerlicher und Revolu⸗ 
tionär im beſten Sinne des Wortes, der ſich 
über die Scheinblüten ſeiner Zeit, gleich Nietzſche, 
nicht zu täuſchen vermochte und dem ein harter, 
aber ſtolzer Weg von der Wiege bis zum Grabe 
verordnet war: das iſt Arthur Moeller van den 
Bruck. Geboren wurde er am 23. April 1876 
in Solingen; am 30. Mai 1925 ſchied er durch 
Freitod aus dem Leben, in das er ſo große 
Hoffnungen geſetzt, das ihn jedoch bis zur Ver⸗ 
zweiflung enttäuſcht hatte. Nicht vermochte ihn 
ſein Glaube zu halten, den er einmal ſo formu— 
liert hat: „Der Gerechtigkeit ergeht es wie der 
Wahrheit: es dauert oft lange, bis ſie durch— 
bricht, aber einmal bricht ſie doch durch, und in 
den Dingen vorhanden iſt ſie ſtets.“ 

Die Bedeutung unſeres Denkers beruht weni— 
ger auf feinen politiſchen und hiſtoriſchen Cin- 
ſichten, wie man es heute noch vielfach wahr— 
haben will, als auf ſeinen weltanſchaulich— 
religiöſen Erkenntniſſen. Für ihn war die Welt- 
anſchauung, und damit ſteht er ganz im Zuge 
unſerer Zeit, das Entſcheidende. Sie galt ihm 
als die Grundlage der Politik, und er bedauerte 
tief das Fehlen eines weltanſchaulichen Unter- 
grundes im zweiten Reich. Das mußte ſich, ſo 
erkannte es Moeller van den Bruck mit Nietzſche 
ganz klar, auf die Dauer kataſtrophal auswirken. 
So läßt er es an ſchneidender Kritik feines Beit- 
alters nicht fehlen, worüber wir ihn ſelbſt hören 
mögen: „Was für Menſchen waren wir doch 
in dieſem letzten Zeitalter geworden, das unſerem 
Zuſammenbruche vorausgeht! Was für ſtarre 
Menſchen, verſteifte Menſchen, in denen ſo gar 
nichts mehr war, das noch federte! Durch ihre 
Sachlichkeit verhärtete Menſchen, die durch die 
ihnen zuteil gewordene Diſziplinierung und 
Bürokratiſierung jede Schmiegſamkeit verloren 
hatten. Menſchen, die auf Traditionen trumpfen 
und nur noch aus Konvention handelten, wo— 
fern fie ſich nicht in einer emporkömmlingshaften 
Vielgewandtheit benahmen, die es auch gab, 
und die allerdings neu war! Was für ſelbſtzu— 
friedene und doch irgendwie unſichere Menſchen, 
allzu erzogen oder gar nicht erzogen, kleinlich 
und großſpurig zugleich! Grundlos von ſich ein— 
genommene Menſchen, die alles erreicht zu 
haben glauben, was Menſchen erreichen können! 
Menſchen des Wilhelminiſchen Zeitalters, ge— 


ſättigte Menſchen eines mechaniſierten und para— 
graphierten und gleichzeitig renommierenden 
Lebens, das arm bei allem Reichtume, häßlich 
bei allem Aufwande war, und, wie es ein miß— 


Klungenes Leben blieb, auch als weltgeſchichtliche 


Epoche am Ende ſcheitern und den kataſtrophalen 
Tag erleben mußte, an dem alle ſeine Erfolge 
durchſtrichen wurden.“ Moeller van den Bruck 
ſah klaren Auges, worauf ſein Biograph Paul 
Fechter hinweiſt, die erſt durch das Dritte 
Reich geſchloſſene Kluft, die ſich zwiſchen dem 
geiſtigen und politiſchen Daſein des Wilhelmi— 
niſchen Reiches auftat, „das Mißverhältnis der 
ſtaatlichen Welt des Reiches zu den Energien 
des Seeliſch-Geiſtigen“. Das damalige Deutſch⸗ 
land wurde ihm verhaßt, und er ging kurz ent— 
ſchloſſen nach Paris. Eine zuletzt unglückliche 
Ehe mußte er aufgeben, um in einer beſſeren 
Verſtändnis für ſeine großen Pläne zu finden. 
Sein Fortgang aus Deutſchland wurde zum 
Segen. Fechter ſchreibt: „Er mußte aus 
Deutſchland gehen, um Deutſchland zu finden. 
Er mußte jahrelang in der Fremde leben, um 
zu erfahren, was das Eingebundenſein in ein 
Volk, eine Nation bedeutet, und daß es kein 
Sich⸗heraus-löſen aus der Schickſalsgemeinſchaft 
gibt, in die man hineingeboren iſt.“ Er kehrte 
in ſein Vaterland zurück, um im Kriege zunächſt 
als Landſturmmann an der Oſtfront ſeine Pflicht 
zu tun. Nach dem unglücklichen Ausgang des 
Völkerringens ſchloß er ſich einem Kreiſe politiſch 
denkender Männer an, worunter auch Hans 
Grimm, der Verfaſſer des bekannten Werkes 
„Volk ohne Raum“ war. Im Jahre 1923 er⸗ 
ſchien ſein letztes, viel beſprochenes Werk „Das 
Dritte Reich“, deſſen Titel aber nicht dazu ver— 
leiten darf, hierin nun eine Identität mit den 
Gedanken und Ideen des von Adolf Hitler be— 
gründeten Dritten Reiches zu ſehen. Gewiß zielt 
manches, wenn auch vorwiegend in negativer 
Kritik, darauf hin, und zu den geiſtigen Vor— 
läufern und Vorbereitern unſerer Weltanſchau— 
ung kann man unſeren Denker bei großen 
Abſtrichen ſeiner Lehren ſicherlich rechnen. 
Noch einiges über van den Bruds religiöſe 
Einſtellung, die nach Chamberlains wahrem 
Wort von der weltanſchaulichen nicht getrennt 
werden kann. Van den Bruck trennte Kirchen— 
tum, in dem er keine Genüge ſah, und Chriſten— 
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tum, das nach feiner Auffaſſung in der reinen 
Lehre feines Stifters mit dem Germanentum 
vereinbar iſt. Wir wollen an dieſer Stelle nicht 


mit ihm über die Haltbarkeit dieſer Theſe ſtreiten, 


wohl aber an die gegenteilige Auffaſſung z. B. 
des verdienſtvollen Forſchers auf dem Gebiete 
der Germanenkunde Bernhard Kummer 
erinnern. In der Spannung Proteſtantismus 
— Katholizismus ſieht van den Bruck mit Recht 
den weſentlichen und dem Deutſchtum am 
meiſten verbundenen Pol im Proteftantismus, 
wenngleich auch dieſer ihm nicht das letzte Wort 


in der religiöſen Auffaſſung bedeutet. Sähe er, 


was in unſeren Tagen manche ſogenannte prote- 
ſtantiſchen Kreiſe aus dem urdeutſchen Werk 
Luthers gemacht und, was Alfred Roſenberg 
und Matthes Ziegler ſo recht gebrandmarkt 
haben, ſo würde wohl auch van den Bruck dafür 
nur Worte der Entrüſtung finden. Wir be— 
nötigen, ſo meint unſer Denker, eine Religion 
der lebensnahen Wirklichkeit, die an den harten 
Aufgaben des Alltags nicht vorbeiſieht und die 
ſich in Kampf und Not bewährt. Falſch und 
undeutſch iſt es, den Pflichten und Nöten, die 
jeder Tag mit ſich bringt, zu entweichen und ſich 
von der Welt in die Einſamkeit eines Kloſters 
zurückzuziehen. Niemals wird und kann deutſcher 
Gottglaube ein erdfernes Gebilde ſein, ſondern 
hier gilt es, mit beiden Füßen feſt auf der Erde 
zu ſtehen. Aber es darf nicht überſehen werden, 
daß van den Bruck im Chriſtentum wurzelte. 
Wohl kann es bezweifelt werden, ob feine Be- 
gründungen feſt und ſtichhaltig genug ſind, um 
ſuchenden und um Gewißheit ringenden Men- 
ſchen Halt zu geben. Hören wir abſchließend noch 
darüber Worte aus dem Munde unſeres Den— 
kers: „Das Chriſtentum kam zu uns, da wurden 
wir chriſtliche Germanen, aber nicht germaniſche 
Chriften. Die Germanen haben das Chriſtentum 
verändert: Lebensfeindlich kam es zu uns, viel⸗ 
leicht nicht einmal ſo ſehr vom Willen Chriſti 
aus lebensfeindlich, als von der Richtung, die 
ihm feine Nachfolger gegeben hatten. Lebens— 
freundlich aber und infolgedeſſen ſchöpferiſch 
wurde es erft durch uns, nachdem es Jabr- 
hunderte lang tatlos und fruchtlos, zu ſtoiſchen 
Sekten erſtarrt oder in orientaliſchen Geheim— 
bünden verſchwommen, dahingetrieben war: und 
nicht im Morgenlande, ſondern im Abendlande 
fand es ſeine Beſtimmung, ſeine Erfüllung.“ 
Luthers weltgeſchichtlicher Proteſt machte es in 
Deutſchland, leider jedoch nur teilweiſe, frei von 
Rom. Es iſt eine Tragik, daß die Reformation, 
wie Ernſt Krieck einmal ſagte, nicht durch— 
gepaukt worden iſt. 

Am Chriſtentum hält Moeller van den Bruck 
alſo feſt, ſo ſehr er Einwendungen gegen ſeine 


Arthur Moeller van den Bruck zum Gedächtnis. 


derzeitigen Formen macht; er wünſcht die Lehre 
Jeſu in eine uns nordiſchen Menſchen gemäße 
Art geprägt, wenn er ſchreibt: „Es iſt weder 
denkbar noch wünſchenswert, daß wir je auf⸗ 
hören werden, Chriſten zu ſein. Doch eine Reli⸗ 
gion, die wirklich ganz unſerem Denken und 
Empfinden entſpricht, können wir immer nur 
aus dem eigenen Gehalte ſchöpfen. Und was 
hier das Chriſtentum einer nordiſchen Welt, 
als derjenigen, aus der es ſelbſt zu uns kam, 
noch nicht geben konnte, das wird das Germanen⸗ 
tum hinzufügen müſſen, auf daß die Menſchen 
endlich das bekommen, was ſie bis heute noch 
nicht beſeſſen haben: eine Wirklichkeitsreligion.“ 
Damit greift van den Bruck hinein in die 
religiöſe Problematik unſerer Zeit, in der ſicher⸗ 
lich der eine entſcheidende Schritt vorwärts ge⸗ 
tan worden iſt, der in der grundlegenden Er⸗ 
kenntnis begründet liegt, daß uns eine jüdiſche 
altteſtamentliche Geſetzesreligion gar nichts an⸗ 
geht und zu ſagen hat. Man muß anerkennen, 
daß auch in der theologiſchen Front weitgehend 
eine dementſprechende Haltung eingenommen 
wird. Und wenn ein Kardinal Faulhaber in 
ſeinen berüchtigten Adventspredigten im Juden⸗ 
tum ethiſche Werte zu ſehen glaubt, ſo wiſſen 
wir, was uns durch eine Welt von ihm trennt. 


Deutſche Gläubigkeit kann niemals in einem 
Dogma feſtgelegt werden. Wir ſind viel mehr 


dem „Werden“ verhaftet als dem „Sein“. Und 


wie in der Philoſophie die ſeit Sokrates⸗Plato 
verdrängte „Werdens⸗ bzw. Lebensphiloſophie“ 
in der neueren deutſchen Philoſophie vor allem 
durch Goethe, Herder, Carus, Bachofen und 
Nietzſche eine Wiederauferſtehung, freilich in den 
mannigfachſten und verſchiedenſten Formen, 
erlebt hat, ſo reißt ſich deutſche Religioſität, an 
dieſelben und noch viele andere Namen geknüpft, 
los von ſtarren und toten Formen, die urſprüng⸗ 
lich Leben in ſich bergen mochten, um wieder 
kräftig und lebendig den deutſchen Geiſt zu 
Höhen zu führen, auf denen er in geſunden 
Zeiten rein und reif ſtets verweilt hat. Und 
das will uns van den Bruck (vor allem neben 
Nietzſche) heute ſagen, daß der Menſch, und 
zumal der deutſche Menſch, zuerſt ſatt werden 
muß an ſeiner Zufriedenheit und ſeinem feigen 
Behagen, daß alles noch werden muß und 
nichts ift. Heute find wir vorbereitet für ſolche 
Erkenntnis. Damals, zu ihrer Zeit, ſtanden 
unſere großen Seher und Verkünder, darunter 
nicht an letzter Stelle van den Bruck, einſam 
und ſehr oft verlaſſen. Es fehlte an Echo und 
Reſonanz, und darum hat die Nachwelt eine 
beſondere Verpflichtung dieſen Großen im Reiche 
des Geiſtes gegenüber. 


Zum mathematiſchen Raumproblem. 
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Zum mathematiſchen Raumproblem. Von Dr. Friedrich Sauer, München. 


Mit der kritiſchen Beſinnung, welche im vori⸗ Bleiſtiftſtriche, durch welche ich ſeine Figur zeich⸗ 
gen Jahrhundert auf das Zeitalter der großen nen tann; ſondern es ift eine Weſenheit, die, um 
mathematiſchen Entdeckungen folgte, kam eine als ſolche zu fein, beiläufig geſprochen, es nicht 
Au Sgeſprochene Arithmetiſierungswelle über die nötig hat, daß du oder ich fie fehen oder gar 
mmathematiſche Wiſſenſchaft. Durch fie verlor die zeichnen. Der Satz, daß ein veränderlich ge- 
Ra umanſchauung mehr und mehr ihre einſtige dachtes Dreieck gleichſeitig wird, ſobald die drei 
Sicherheit. Aus dem Fragenkreis um die ſog. Winkel desſelben gleich werden, gilt. In ihm 
„nmichteuklidiſchen Geometrien“ erwuchs über- kommt eine geometriſche Wahrheit zum Aus⸗ 
Dies die Theſe eines „geometriſchen Rela⸗ druck. Als „die Erkenntnis deffen ‚was immer 
tipo itätsprinzips“, und dieſes ſollte ſchließlich, als ift und nicht entſteht und vergeht“, fo hatte der 
Die Phyſik ſich vor die Notwendigkeit einer große Platon den Gegenſtand der Geometrie 
the oretiſchen Klärung gewiſſer Verſuche über die beſtimmt und damit nicht nur der griechiſchen 
2us breitung elektromagnetiſcher Wellen in be Mathematik ihre Richtſchnur gegeben, ſondern 
wegten Medien geſtellt ſah, auch noch eine ver- die Mathematik ſchlechthin in ihrem Weſen 
meintliche phyſikaliſche Begründung er⸗ erſchaut. 
halten. Aus der bewußten Betonung des Logiſchen 

So ſehr die phyſikaliſche Relativitätstheorie ergab ſich das Problem einer Syſtematik der 
Heute umſtritten iſt — zweifellos iſt durch die Mathematik, das etwa 300 Jahre vor dem Be⸗ 
eben angedeutete Entwicklung die geometriſche ginn unſerer Zeitrechnung in dem Werk des 
Beweiskraft der ſchlichten Raum anſchauung alexandriniſchen Gelehrten Euklid feine reife 
in die ernſte Gefahr geraten, endgültig in die Löſung fand. | 
Rumpelkammer überalteter Vorurteile verwieſen Euklid hat die geſicherten geometriſchen Er⸗ 


zu werden. kenntniſſe der vorhergehenden Jahrhunderte zu 
Auf jeden Fall bedeutet aber die angebliche einem in gewiſſem Sinne abgeſchloſſenen Lehr⸗ 


X KX 


Unzuverläſſigkeit und erkenntniskritiſche Frag⸗ 
würdigkeit der Raumanſchauung eine Frage⸗ 
ſtellung, die ſachlich auch heute noch nicht er⸗ 
ledigt iſt — eine Frageſtellung, die für die 
Schulmathematik, ſobald ſich dieſe auf ſich ſelbſt 
beſinnt und wiſſenſchaftlich ernſt genommen 
werden will, ein gegenſtändliches und päda⸗ 
gogiſches Problem allererſten Ranges ausmacht. 

Der vorſtehende Aufſatz verſucht dieſen Fra⸗ 
genkreis durch eine grundſätzliche philoſophiſch⸗ 
kritiſche Beſinnung auf den Wiſſenſchaftscharak⸗ 
ter der Geometrie und der ſog. „nichteuklidiſchen 
Geometrien“ erneut in Angriff zu nehmen. 
Dabei wird ſich zeigen, daß das philoſo⸗ 
phiſche Problem, ob der Raum „euklidiſch“ 
oder „nichteuklidiſch“ ſei, ein Scheinproblem iſt. 


L 

Es bleibt die unſterbliche geſchichtliche Lei⸗ 
ſtung des Griechentums in mathematiſcher Hin⸗ 
ſicht, erkannt zu haben, daß die Mathematik nicht 
vergängliche Zahlen und Figuren, ſondern deren 
unvergängliche Weſenheiten zum Gegenſtand hat, 
weshalb jede mathematiſche Darſtellung zugleich 
die logiſche Geformtheit der Wahrheit in reinſter 
Form zeigen ſoll. 

Das „gleichſeitige Dreieck“ iſt uls Gegenſtand 
geometriſcher Betrachtung nicht der Ginnes- 
eindruck der drei „gleich langen“ Kreide⸗ oder 


ganzen zuſammengefaßt. Dabei hat er die einzel⸗ 
nen Lehrſätze durch eine eigentümliche „Beweis⸗ 
methode“ ſo ineinander gefügt und verknüpft, 
daß ein großartiges wiſſenſchaftliches Gebäude 
entſtand, deſſen Grundpfeiler gewiſſe unbewieſen 
vorausgeſetzte Erklärungen, Forderungen und 
Grundſätze bildeten. (Wir wollen im folgenden 
dieſe drei Gruppen von Sätzen kurz unter dem 
Namen „Axiome“ zuſammenfaſſen.) 

Die Methode der Darſtellung, welche Euklid 
den geometriſchen Erkenntniſſen angedeihen ließ, 
war nun freilich ſehr verſchieden von der Art 
und Weiſe, wie dieſe Erkenntniſſe gewonnen 
worden waren. Zugunſten der ſyſtematiſchen 
Aufgabe, welche er fih geſtellt hatte, verſelb⸗ 
ſtändigte Euklid die logiſche Ver⸗ 
knüpftheit der geometriſchen Sätze derart, 
daß die Beziehung zur Anſchauung im allge⸗ 
meinen gleichſam eingeklammert und methodiſch 
außer Kraft geſetzt wurde, bis auf den engen 
Bereich der Axiome, welche er einzig und allein 
auf die Anſchauung gründete. Durch dieſe Droſſe⸗ 
lung der Anſchaulichkeit zugunſten der abſtrakt 
logiſchen Ableitung ſollte das euklidiſche Lehr— 
ſyſtem erkenntnismäßig geſichert ſein; und es 
galt in der Tat der Folgezeit ſtets als Muſter 
wiſſenſchaftlicher Begründung. Und das iſt wohl 
auch der Grund, warum die „Elemente“ des 
Euklid für die Folgezeit das Lehrbuch der 
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Geometrie wurden, welches fie rund zweitauſend 
Jahre lang blieben. 

Dieſes bleibt aber doch eine Merkwürdigkeit; 
denn die Axiome, auf welche allein die anſchau— 
liche Begründung beſchränkt blieb, rechtfertigen 
ihrem Weſen nach in keiner Weiſe dieſe Sonder— 
ſtellung vor anderen zum Teil nicht minder an: 
ſchaulichen Sätzen. Zweifellos hatte Euklid (und 
ſeine didaktiſchen Nachfahren) die „Strickleiter 
der Logik“, um eine Wortprägung Nietzſches zu 
gebrauchen, einem — zum Teil leicht aufweis⸗ 
baren — unmittelbaren Zugang zu den geo— 
metriſchen Wahrheiten vorgezogen. 

Im Syſtem Eukůlids hat ein jeder Lehrſatz 
ſeinen ganz beſtimmten logiſchen „Ort“, und es 
hat den Anſchein, als wäre die Gültigkeit eines 
Satzes von dieſem ſeinem „Ort“ abhängig. 

Andererſeits iſt die Gültigkeit des ganzen 
Lehrgebäudes ſchlechterdings abhängig gemacht 


von der Gültigkeit der Axiome. Es erſcheinen 


alſo die Lehrſätze der Geometrie nur bedingt 
gerechtfertigt. Wenn jemand die Axiome an: 
zweifeln wollte, ſo hätte er damit die geſamte 
geometriſche Wiſſenſchaft in Zweifel gezogen. 

Aber die Sachlage hat auch noch eine inhalt⸗ 
liche Seite. Es erhebt ſich die Frage: Steckt 
tatſächlich in der Zuſammenſtellung ſämtlicher 
Axiome nicht ſchon der geſamte Inhalt der 
Geometrie darin — gleichſam eingewickelt, nur 
noch nicht ent wickelt? — Bis zu Kant, der 
den konſtruktiven, „ſynthetiſchen“ Charakter der 
geometriſchen Wiſſenſchaft gelehrt hat, galt die 
Bejahung dieſer Frage als die einzig mögliche 
Stellungnahme zu ihr. Noch Leibniz hat den 
„analytiſchen“ Charakter der Geometrie betont, 
und grundſätzlich die gleiche Auffaſſung wird 
unter Berufung auf ihn heute wieder von vielen 
mathematiſchen Logikern, nach dem Vorangang 
Gouturats'), vertreten. 


Kant hat — dem Sinne nach — die Voll⸗ 
ſtändigkeit der Liſte der Axiome Euklids in 
Abrede geſtellt und zugleich es für überflüſſig 
gehalten, dieſe Liſte vervollſtändigen zu wollen. 
Nach ihm iſt es die Raumanſchauung, welche 
den Gegenſtand der Geometrie ſetzt und ihre 
konſtruktive Methode „allererſt möglich macht“. 

Inzwiſchen iſt es aber, vor allem durch die 
abſchließenden Forſchungen Hilberts, ge— 
lungen, die bei Euklid in der Tat unvollſtändige 
Liſte der Axiome derart zu vervollſtändigen, 
daß die denkmöglichſte Vollſtändigkeit der neuen 
Liſte, die im einzelnen von der Euklids abweicht, 
ſtreng nachgewieſen werden kann. 

Doch Hilbert konnte noch mehr zeigen. Er 
konnte nachweiſen, daß das von ihm angegebene 


a) Couturat, La Logique de Leibniz, 1901. 
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Axiomenſyſtem in ſich widerſpruchsfrei ift, eben!s' 
widerſpruchsfrei wie das Rechnen mit ganzen 
Zahlen, ſo daß alſo niemals aus einzelnen ſeiner 


Sätze einander widerſprechende Sätze logiſch ge: 
folgert werden können.“) 

Ehe wir aber auf Hilberts axiomatiſche For⸗ 
ſchungen näher eingehen, um die damit gegebene 
Erkenntnislage zu beurteilen, müſſen wir die 
Löſung, welche Kant dem Raumproblem ir 
mathematiſcher Hinſicht gegeben hat, kurz be: 


trachten. Wir müſſen dies aus zwei Gründen 


tun. Erſtens hat Kant, trotz ſeines grund 


ſätzlich irrigen Standpunkts, das Problem der 
Grundlegung der Geometrie tiefer erfaßt, als 
dies auf dem rein axiomatiſchen Wege über: 


— — Er 


haupt möglich ift. Zweitens wird ſich zei: 


gen, daß man die „nichteuklidiſche Geometrie” ` 


erſt dann richtig ſieht, wenn man ihre hiſtori⸗ 
ſchen Beziehungen zum Kantiſchen Standpunkt 
berückſichtigt. 


II. 

Kants Problem in geometriſcher Hinſicht iſt 
die Frage der Unbedingtheit der Geometrie. 
In die mathematiſche Sprache Euklids überſetzt: 
die Frage der Unbedingtheit der Axiome im 
beſonderen und all der apodiktiſch geltenden 
Sätze im allgemeinen. 

Euklid hatte die Axiome für nicht weiter ab⸗ 
leitbar und, in feinem Sinne, für unbeweisbar 
gehalten. Aber ſchon der berühmte Euklid⸗ 
erklärer Proklus (410 bis 485 n. Chr.) war 
anderer Meinung; zunächſt im Hinblick auf das 
ſogenannte Parallelenaxiom, welches lautet: „Zu 
einer Geraden gibt es durch einen Punkt außer: 
halb von ihr ſtets eine, aber auch nur eine ein: 
zige parallele Gerade.“ Und nach ihm hat die 
Frage der Beweisbarkeit der Axiome die Mathe⸗ 
matiker bis zur Entdeckung der „nichteuklidiſchen 
Geometrien“ (um 1830) immer wieder beſchäftigt. 


Kant hat demgegenüber die Unbedingtheit 
und Beweisjenſeitigkeit der Axiome gelehrt. 
Seine Auffaſſung kann folgendermaßen um— 
riſſen werden: Die Geometrie läßt ſich nicht auf 
Ur⸗Sätze gründen, ſondern ſie muß auf etwas 
weſentlich anderem ruhen. Sätze drücken das 
aus, was gelten ſoll. Ihr Rechtsgrund kann 
letztlich nicht wieder in Sätzen geſucht werden. 
Was die Geometrie anbelangt, ſo liegt der 
Rechtsgrund ihrer Sätze letztlich in der Raum⸗ 
anſchauung. Der „Raum“ ſelbſt iſt, ebenſo 
wie die „Zeit“, nichts objektiv Seiendes; ſondern 
er iſt reine Anſchauung. „Rein“ heißt die 
Raumanſchauung deshalb, weil ſie nicht nur 


u D. Hilbert, Grundlagen der Geometrie, 5. Aufl., 
Leipzig u. Berlin 1922. 
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mabhängig iſt von jeglicher Erfahrung im 
iaturwiſſenſchaftlichen Sinne, ſondern umge— 
ehrt aller körperhaften wirklichen Gegenſtänd— 
ichkeit als deren „Form“ logiſch voraus geht 
ind damit die erſcheinungsmäßige Obſektivität 
res Wirklichen allererſt möglich macht. Die (des⸗ 
vegen auch „tranſzendental“ genannte) An⸗ 
chauungsform „Raum“ iſt nun aber nach Kant 
ſubjektiv“, d. h. ichhaft. Dies will nicht be⸗ 
agen, daß der Raum nur meine oder deine 
Inidauung ift, mittels der „unfer Geiſt“ die 
Sinneseindrüde formt — Kant ift in dieſer 
)hinſicht öfter mißverſtanden als verſtanden 
vorden —, ſondern der Raum iſt als reine 
luſchauungsform von der Ichhaftigkeit 
chlechthin nicht zu trennen. Die Ichhaftig⸗ 
eit iſt aber nicht bloß Menſchliches, alſo er: 
enntnistheoretiſch Zufälliges; ſondern nach 
tant ſetzt jegliche (theoretiſche) Erkenntnis ein 
Ich“, welches erkennt, voraus. (Kant hat dafür 
n den gegenſtandslogiſchen Unterſuchungen 
einer „tranſzendentalen Analytik (Kritik der 
einen Vernunft, Elementarlehre 2. Teil) den 
Begriff der „tranſzendentalen Einheit der Apper- 
eption” geprägt. Und hierin, d. h. in der von 
tant als ſelbſtverſtändlich vorausge⸗ 
etzten „Ichhaftigkeit“ aller Erkenntnis, liegt nun 
hie philoſophiſche Vorausſetzung. durch welche 
Rant unter anderem auch die Löſung des Pro: 
dems der Unbedingtheit der geometriſchen Er: 
kenntnis ermöglicht wird: Weil alle Erkenntnis 
„ichhaft“ ift. deshalb fekt jegliche Erkenntnis 
mit dem „Ich“ auch deſſen „reine“ Anſchau⸗ 
ungsformen „Raum“ und „Zeit“ voraus. 
Als „reine Anſchauung a priori“ iſt der Raum 
alſo der unbezweifelbare Rechtsgrund für die 
„ſynthetiſch und apodiktiſch geltenden Sätze der 
Geometrie“ (vergl. Prolegomena 1. Teil, § 12). 
Wir fehen. der Nachweis Kants gründet ſich, 
ſo wie das für ſeine Philoſophie überhaupt gilt, 
auf den Ich-Begriff. Diefer Begriff war der 
Ausgangspunkt der geſamten neueren Philo— 
ſophie, als deren Vater man mit Recht 
Descartes betrachtet. Descartes hat mit 
ſeinem Grundſatz „Cogito ergo sum“ den alten 
Satz des Auguſtin von der „Selbſtgewißheit 
der Seele“, der bei ſeinem Urheber beileibe 
nicht im Mittelpunkt oder Ausgangspunkt des 
Denkens geſtanden hatte — denn hier ſtand 
der Gottesbegriff — ſcheinbar erneuert. In 
Wirklichkeit aber hat er das überbetonte Selbſt— 
bewußtſein der Renaiſſance-Menſchen in die 
Philoſophie eingeführt und zu ihrem Ausgangs— 
punkt und autonomen Mittelpunkt gemacht; 
und ſeither hat der Ichbegriff das abendländiſche 
Denken ſchlechterdings tyranniſiert. 

Ich habe anderorts die Verkehrtheit dieſes 
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Problemanſatzes dargetan und die Möglichkeit 
einer Erneuerung der Erkenntnislehre umrifjen?) 
und kann mich deshalb hier auf die rein geome⸗ 
triſche Seite der Sache beſchränken. 

Hier bleibt es das unvergängliche Verdienſt 
Kants, daß er zum erſten Mal in der Geſchichte 
der Philoſophie das Raumproblem in die Kern⸗ 
fragen der Erkenntnislehre einbezogen hat und 
daß er dabei, gegenüber der reinen Logiſierung 
der Geometrie, die mit Euklid begonnen hatte 
und erft in der Gegenwart ihren Abſchluß er- 
reichte, die Überzeugungskraft der ſchlichten 
Raumanſchaulichkeit unbedingt geltend gemacht 
hat). 

Dieſes letztere Verdienſt wird am klarſten 
heraustreten, wenn wir die logiſtiſch-axioma⸗ 
tiſche Auffaſſung des mathematiſchen Raum⸗ 
problems betrachtet haben, der wir uns nun: 
mehr zuwenden. 


III. 


Jene axiomatiſchen Forſchungen betreffen 
das mathematiſche Sinnproblem. Um dieſen 
Fragenkreis nicht, wie es leider oft geſchehen iſt, 
zu eng zu faſſen, betrachten wir zunächſt einen 
konkreten Satz, d. h. einen Satz, der ſich 
auf die unverdünnte, volle Wirklichkeit bezieht, 
wie ſie in ſchlichter geſchichtlicher Beſtimmtheit 
erlebt wird — alſo einen Satz, der einen in 
dieſem Sinn „wirklichen“ Sachverhalt zum Aus— 
druck bringt“). Ein ſolcher Satz liegt zunächſt 
vor als Wortgebilde einer Sprache, und inſo— 
fern als ein Sehbares bzw. Hörbares. Aber 
dieſes Wortgebilde hat den Charakter eines 
Zeichenhaften. Das, was der Satz „zum Aus— 
druck bringt“, iſt etwas anderes; es iſt eben der 
Sachverhalt ſelber; es iſt das ſinnhafte und 
„ſinnvoll ausſprechbare“ Verhältnis der im Satz 
gemeinten Dinge. Der Sinn des Satzes iſt ein 
und derſelbe mit dem des Sachverhaltes; und 
indem durch den Satz der Sachverhalt, in 
welchem die gemeinten Dinge ſtehen, zum Aus— 
druck kommt, iſt dieſer identiſche Sinn verſteh— 
bar. Ausgeſprochen können die Dinge niemals 
ſelbſt werden, ſondern immer nur Sätze über 
die Dinge. Das bedingt ein doppeltes Gegen— 
ſatzpaar. 


3) Friedrich Sauer, Die konkrete Ausſage und ihre 
Wahrbewertung. Blätter für Deutſche Philoſophie, 
11. Bd., 1937, S. 130 ff. 

) Die Gegenſätzlichkeit Kants zu dem betonten 
Logiker Euklid hat A. Schopenhauer in ſeiner 
Kritik an der Mathematik zum — freilich übertrie— 
benen — Ausdruck gebracht. Es iſt viel Unrichtiges 
an dieſer Kritik im Einzelnen. Grundſätzlich iſt 
dieſe Kritik aber nicht unberechtigt. 

5) Zur ausführlicheren Begründung des Folgenden 
vergl. meine ſchon erwähnte Arbeit a. a. O. S. 134 ff. 
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Erftens: Die wirklichen Dinge 
ſind unausſprechbar. Ausſprechbar 
aber ſind Sätze über ſie, 
durch Zeichen vertreten werden. 

Zweitens: Die wirklichen Dinge 
ſind als Gegenſtände des Satzes 
das polare Gegenteil zu den Gegen⸗ 
ftands verhalten, welche in Sätzen 
ausgeſprochen werden. Dem Sinn 
der Gegenſtands verhalte ſteht das Sein 
der Gegenſtände ſelbſt gegenüber. 

Dem „Sinn“ entſpricht ein Seiendes in 
dem erkenntniskritiſch belangloſen pſychiſchen 
Erkenntnisakt eines beſtimmten Menſchen; der 
Sinn ſelber iſt nichts Seiendes, denn er iſt ja 
unverkürzt der Sinn des Gegenſtandsverhaltes. 
Aber der Satz gilt; und außerdem iſt ſein 
Sinn als Ganzes verſtehbar, indem der Satz 
ausgeſprochen wird. 

Betrachten wir nunmehr die Sätze der Geo⸗ 
metrie! Es bedarf keiner Begründung, daß es 
ſich dabei nicht um konkrete Sätze handelt. 
Nebenbei bemerkt dürfen auch naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Sätze nicht als „konkret“ in unſerem Sinne 
angeſehen werden (ſiehe a. a. O. S. 142 ff.). Doch 
iſt es zweifellos ſo, daß das, was eine Gerade, 
ein Punkt, eine Ebene, eine Linie uſw. iſt, nicht 
ausgeſprochen werden kann, ſondern ſich nur 
anſchaulich zeigen läßt. Die „Erklärungen“, 
die Euklid in ſeinen „Elementen“ an den An⸗ 
fang geſtellt hat, ſind weit davon entfernt als 
Definitionen im ſtrengen Sinne gelten zu können 
und vielleicht waren ſie auch nur als Hinweiſe 
gemeint. 

Auf jeden Fall beruht der große Fortſchritt, 
den Hilbert gegenüber der Axiomatik Euklids 
erzielt hat, darauf, daß Hilbert grundſätzlich 
darauf verzichtet, das, was ein „Punkt“, eine 
„Gerade“ uſw. fei, zu definieren. Er ſtellt viel- 
mehr eine reine Beziehungsaxiomatik (Relations⸗ 
axiomatik) auf und zeigt überdies, daß für den 
axiomatiſchen Aufbau des geometriſchen Lehr: 
gebäudes die Einführung von Grund be⸗ 
griffen überhaupt nicht notwendig iſt, ſon⸗ 
dern daß dafür die Einführung von Grund⸗ 
zeichen und gewiſſer Grundbeziehungen, die 
zwiſchen dieſen gelten ſollen, genügt. (Dieſe 
Grundbeziehungen werden lediglich durch die 
Axiome ſelbſt näher beſtimmt.) Auf dieſer 
Grundlage läßt ſich nun vor allem zeigen, daß 
die durch die Hilbertſchen Axiome ausgedrückten 
logiſchen Beziehungen und alle aus ihnen ab— 
leitbaren Beziehungen ein Ganzes bilden. Dieſes 
Ganze iſt erſtens in ſich widerſpruchsfrei 
(Siehe oben Abſ. 1). Das Ganze der mitein⸗ 
ander verknüpften Sätze gilt alſo gleichſam in 
ſich. Zweitens kann das Ganze als logiſch 


worin ſie 
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„vollſtändig“ nachgewieſen werden: Es läßt ſich 
zeigen, daß es ſich tatſächlich um eine Gel⸗ 
Das Axiomen⸗ 


tungsganzheit handelt. 
ſyſtem ift eine echte „logiſche Leerform“ ), welch: 
nicht nur für das Sachgebiet der Geometrie 
gilt, ſondern in gleicher Weiſe auch grundſätz⸗ 
lich noch für andere mögliche Wiſſenſchaften: 


nämlich für Wiſſenſchaften, deren Sachgebiete 
fo beſchaffen find, daß die axiomatiſchen Grund. 


zeichen des einen Gebietes und die Grundbe⸗ 
ziehungen, welche ſinnvoll zwiſchen ihnen 


gelten, umkehrbar⸗ eindeutig den Grundze ichen 


und Grundbeziehungen des anderen Sachge⸗ 
bietes zugeordnet werden können. 

Es liegt hier die logiſch vieldimenſionale Ent: 
ſprechung eines abſtrakten Allgemeinbegriffs (im 
Sinne der klaſſiſchen Logik) vor. So, wie z. B. 
der Allgemeinbegriff „Motor“ alle möglichen 
Motoren, feien es nun Benzin-, Schweröl⸗ 
Elektro⸗ uſw. Motoren logiſch umfaßt, ſo um⸗ 
faßt der allgemeine Geltungs begriff, der 
durch die Hilbertſche Axiomatik feſtgelegt wird, 
alle diejenigen Wiſſenſchaften, deren Sad 
gebiete eine beſtimmte Geltungsform haben, und 
allein diefe Geltungsform ift das, 
was axiomatiſierbar iſt, d. h. das, 
was die (beſtimmte) Axiomatik bedeutet. 

Es wäre durchaus falſch, den durch die Hil⸗ 
bertſche Axiomatik beſtimmten Geltungsbegriff 
als Begriff des Raumes anzuſprechen, wie 
das oft geſchehen iſt. Es handelt ſich vielmehr 
nur um den Begriff eines beſtimmten Gel⸗ 
tungs ganzen, welches an und für ſich ſinnfrei 
iſt, wie wir gleich noch ſehen werden; und 
welches aber hiſtoriſch zuerſt aus der Raum: 
anſchauung abſtrahiert werden konnte. Dieſer 
Geltungsbegriff ſchließt in ſich die Geltungs⸗ 
form für den Sinn jedes einzelnen geome- 
triſchen Satzes, aber keineswegs deſſen Sinn 
ſelbſt. 

Die Hilbertſchen Axiome gelten unmittelbar 
von den Wort zeichen „Punkt“, „Gerade“ uſw. 
und nur mittelbar — durch Vermittlung einer 
„Zuordnungsdefinition“, durch welche jene Wort⸗ 
zeichen den entſprechenden Gegebenheiten der 
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Raumanſchauung umtehrbar-eindeutig zugeord: 


net werden — von den echten Punkten, Geraden 
uſw., welche von jeher die Gegenſtände der 
Geometrie waren. Das, was unter dieſen wahr⸗ 
haft geometriſchen Gegenſtänden zu verſtehen 
ift, wird ſelbſtverſtändlich nicht durch die Ario: 
matik feſtgelegt. Lediglich die Form der geome⸗ 
triſchen Geltung wird beſtimmt und zwar 
in dem Maße, wie das durch dieſe in beſtimmter 
Weiſe aufgebaute Axiomatik möglich iſt. 


6) H. Weyl, Philoſophie der Mathematik u. Natur 
wiſſenſchaft, ange 1927,16. 21. 
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Somit ift freilich die Raumtheorie Kants, 
nach der die Sätze der Geometrie ihren Rechts⸗ 
grund in der tranſzendentalen Anſchauung des 
Ich⸗Subjektes haben, ob ihrer ſubjektiven Aus⸗ 
richtung gegenſtandslos. Denn es iſt ja nun auf⸗ 
gezeigt, daß die Gültigkeitsverkettung der geo⸗ 
metriſchen Sätze ſchon für ſich eine ge⸗ 
ſchloſſene iſt, zu der es von außen her einen 
Geltungszugang, wie ihn ein logiſcher „Beweis“ 
vorausſetzt, nicht gibt. Die Raumanſchauung 
hat eine Gültigkeit, die ſich ſelbſt trägt und 
keines Trägers bedarf. 

Dieſes Ergebnis iſt wichtig, weil alſo dargetan 
iſt, daß die Sicherheit der geometriſchen Er⸗ 
kenntnis, welche Kant letztlich an die vermeint⸗ 
liche Subjektivität aller Erkenntnis binden zu 
müſſen glaubte, in Wahrheit mit der Subjek⸗ 
tivität gar nichts zu tun haben kann. 

Die geometriſchen Sätze ſind logiſch ſo voll⸗ 
ſtändig verknüpft, daß ſich gewiſſermaßen einer 
auf den anderen und der andere auf den einen 
ſtützt. Die Form der vorliegenden Geltungsganz⸗ 
heit iſt weiter von dem eigentümlichen Sinn⸗ 
bereich des „Geometriſchen“ ablösbar; ſie iſt es 
als Form möglicher Geltung — inſoferne die 
Sätze widerſpruchsfrei in ſich gelten, und ſie iſt 
es überdies als beſtimmte, echte Form einer 
Geltungs ganzheit — inſoferne alle Sad: 
bereiche für welche fie außerdem gilt, iſomorph 
(im Sinne der Gruppentheorie) abbildbar ſind. 
Aber der Sinn des eigentümlich Geometriſchen 
wird durch die und in der axiomatiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe nicht entwickelt, ſondern er 
bildet vielmehr die ſtillſchweigende Voraus⸗ 
ſetzung für die bloße Möglichkeit der Axiomatik, 
welche ja nur die Geltungsform des geo⸗ 
metriſchen Gegenſtandsbereichs erfaſſen kann. 
Dieſe Geltungsform betrifft jenen Bereich, inſo⸗ 
ferne ſeine Gegenſtände eindeutig bezeichnet 
werden können, und ſie wird ausdrückbar ver⸗ 
mittels der Zeichen (Grundzeichen und Be⸗ 
ziehungszeichen — Satzfunktionen). Die Zeichen 
haben aber für ſich keinen Sinn; ſondern ihnen 
gibt die Wiſſenſchaft einen künſtlichen, 
uneigentlichen Sinn; durch die kunſtgriffliche 
Verwendung der Zeichen nach beſtimmten tech⸗ 
niſch⸗formelhaften Verwendungsvorſchriften, die 
eben in den Axiomen ſtecken, erhalten ſie ihn. 

Alles eigentlich Sinnhafte hat ſeinen Sinn 
an ihm ſelbſt und aus ſeinem unmittelbaren 
Bezug auf ein ſelber nicht 
Seiendes). Diefes ift im Falle der geome⸗ 


7) Es iſt deshalb irrig, wenn H. Weyl (a. a. O. 
S. 22) meint, die Grenze des axiomatiſchen Denkens 
ſei zugleich die Grenze des begrifflich-ſinnvollen Den— 
kens überhaupt. Vielmehr handelt es ſich nur um 
eine Schranke, welche ſich ein Denken ſetzt, das grund— 


ausſprechbares 


191 


triſchen Sinnhaftigkeit der Raum. Die geome- 
triſchen Sätze haben ihren Sinn auf Grund 
ihres unmittelbaren, ungebrochenen Bezugs auf 
jene Weſenheiten, welche ſich der ſchlichten, d. h. 
unverbildeten Raumanſchauung zeigen. 

Man kann fehr wohl die Hilbertſche Axio⸗ 
matik mit einer Zuſammenſtellung von Spiel⸗ 
regeln für unbeſtimmbare Spielfiguren ver- 
gleichen. Aber man muß ſich davor hüten, nun 
deshalb die Geometrie — im beſonderen und 
die Mathematik im allgemeinen — als ein 
„Spiel“ der „mathematiſchen Phantaſie“, welches 
auf „willkürlichen Feſtſetzungen“ und „Über⸗ 
einkommen“ beruhe, aufzufaſſen. Ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß alle geſchichtlich großen mathe⸗ 
matiſchen Geiſter ſich ſelbſtverſtändlich darin 
einig waren, daß es ſich in der Mathematik, ſo 
wie in jeder Tätigkeit welche den Namen 
„Wiſſenſchaft“ verdient, um ein hartes und 
ernſtes Ringen um die Wahrheit handelt, — 
das, was manche Leute „mathematiſche Phan⸗ 
taſie“ nennen wollen, gründet im Falle der 
Geometrie in nichts anderem als eben in der 
Raumanſchauung. Ihr und nur ihr allein ver⸗ 
dankt die geometriſche Wiſſenſchaft, einſchließlich 
ihrer Axiomatik ihre geſchichtliche Exiſtenz. 


IV. 


Es gibt in der Geometrie ein anſchauliches 
Beweiſen, ein Begreifen, welches durchaus nicht 
im Gegenſatz ſteht zu dem logiſchen Erfaſſen. 
Dem anſchaulichen Begreifen wird jeder Schritt 
einer logiſchen Entwicklung abſolut einſichtig. 
Die anſchauliche Gegebenheit des Raumes ſichert 
den unmittelbaren Bezug der geometriſchen 
Sätze auf Gegenſtände; in ihr gilt jenes Gel⸗ 
tungsnetz, welches die Axiomatik, vermittels der 
Zeichenhaftigkeit, heraushebt, ſinn voll von 
etwas. Die Geltung eines jeden Satzes zeigt ſich 
hierbei abſolut, d. h. unabhängig von der Gel⸗ 
tungsverknüpftheit, in welcher er in der Axio⸗ 
matik ſteht. Denn ein jeder wahre Satz aus 
dem Lehrgebäude der Geometrie gilt einfach, 
weil er wahr iſt; und er gilt deshalb unab⸗ 
hängig von dem logiſchen Ort, den er in 
irgend einer Syſtematik, ſei es nun in der 
Euklids oder in einer anderen, innehat. Der 
wahre Satz drückt einen geometriſchen Sachver⸗ 
halt aus und ſteht inſoferne mit ihm, deſſen 
Sinn er hat, in ſich gefeſtigt da — aber eben 
nur, weil jener Sachverhalt anſchaulich gegeben 
iſt. Den unmittelbaren Zugang zu ihm kann 
aber — ungeachtet ſeiner „Vollſtändigkeit“ — 
niemals das geltende Syſtem der Axiome 


ſätzlich nur in geſchloſſenen Geltungsbereichen 
ſich vollziehen will und dadurch gewiſſermaßen ein— 
ſchichtig bleiben muß. 
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eröffnen, fondern nur die unvermittelt ein- 
fihtige Anſchauung. Eine Anſchauung, die nicht 
meine oder deine Anſchauung ift, und die feiner- 
lei wie immer begrifflich verfeinerte Ichhaftig⸗ 
keit mehr an ſich hat. Eine Anſchauung, in der 
wir vielmehr unſere Ichhaftigkeit überhaupt 
vergeſſen können, ſo, daß wir beſſer daran tun 
zu ſagen, daß ſich in ihr der mathematiſche 
Raum im Lichte ſeiner Wahrheit anſchaut und 
hierbei logiſch „zu ſich ſelber kommt“, woran 
wir teil haben dürfen. An dieſem ihren 
ſchlechterdings vorſubjektiven Charakter 
— und nicht wie Kant gemeint hatte: an 
ihrem ſubjektiven — hat die Raumanſchauung 
ihre Unbedingtheit. 

Die Unbedingtheit der Anſchauung hat Hil- 
bert ſelbſt zwar auf ein Minimum einge⸗ 
ſchränkt, aber grundſätzlich nicht in Abrede ge⸗ 
ſtellt. Ja er hat in ſeinen ſpäteren Forſchungen 
zur Grundlegung der Arithmetik ausdrücklich 
hervorgehoben, daß als Vorbedingung für die 
Anwendung logiſcher Schlüſſe und die Betäti⸗ 
gung logiſcher Operationen gewiſſe unmittelbar 
anſchaulich gegebene konkrete Objekte gegeben 
fein müſſen °). 

Ohne dieſe Vorausſetzung gibt es in der Tat 
auch nach Hilbert keine letztliche Geltungsbe⸗ 
gründung. Es iſt aber nun, ſelbſt vom Blick⸗ 
punkt eines rein axiomatiſchen Denkens aus 
m. E. nicht einzuſehen, warum jener anſchau⸗ 
liche Bereich, den die axiomatiſche Unterſuchung 
ihrerſeits vorausſetzen muß, ſo beſchränkt ſein 
ſoll, wie er von ihr vorausſetzungsweiſe her⸗ 
angezogen wird. So intereſſant es für die 
logiſche Forſchung an und für ſich iſt, die Vor⸗ 
ausſetzungen für den Gültigkeitsnachweis einer 
Axiomatik auf eine möglichſt geringe Menge 
zuſammen zu droſſeln — auf den Wahrheits— 
charakter des Wiſſenſchaftsgebietes ſelbft hat dies 
deshalb keinen Belang, weil die Vorausſetzungen 
der Grundlagenforſchung im Sinne Hilberts ſich 
ja doch letztlich auf Anſchauung ſtützen 
müſſen, und weil keine Veranlaſſung vorliegt, 
auf die unmittelbare Einſicht, welche eben nur 
die Anſchauung geben kann, anderwärts 
grundſätzlich zu verzichten. Die unmittelbare 
Einſicht, von welcher der Axiomatiker nur in 
einem kleinen eng beſchnittenen Rahmen Ge— 
brauch machen will, leiſtet als unmittelbare 
Einſicht das, was die mittelbare formallogiſche 
Herleitung eines Satzes aus den Axiomen nie— 
mals leiſten kann. Und es iſt deshalb ein 
echtes wiſſenſchaftliches und nicht nur ein 
pädagogiſches Problem, die Anſchaulichkeit geo— 

der Mathematik, 
ber das Unendliche, 


e) D. Hilbert, Neubegründun 
Hamburg 1922, ſowie Hilbert, 
Mathem. Zeitſchrift 1925. 
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metriſcher Beweiſe ſo zu ſteigern, wie man ſeit 
Euklid ihre logiſche Bündigkeit zu ſteigern be 
müht war. In dieſer Hinſicht muß der bekannte 
Satz, den Schopenhauer in bezug auf natur: 
wiſſenſchaftliche Entdeckungen gepräg: 
hat, geradezu umgekehrt ausgeſprochen werden 
Wenn Schopenhauer geſagt hat: „Entdeckun— 
gen beſtehen nicht darin, etwas Neues zu ſehen. 
ſondern in dem, was alle ſehen, etwas Neue: 
zu denken“, ſo gilt für die Forderung nach 
anſchaulicher Erkenntnis, die ja gerade auch der 
Frankfurter Philoſoph rückhaltlos bejaht, de: 
Umgekehrte: Entdeckungen beſtehen hier nid: 
darin etwas Neues zu denken, ſondern in dem. 
was alle denken etwas Neues zu fehen. Da: 
anſchauliche Begreifen in der Geometrie ſted: 
im Gegenſatz zum rein zeichenhaften Ableiten 
aber es ſteht durchaus nicht im Gegenſatz w 
einem logiſchen Ableiten; vielmehr zeigen 
ſich ihm unmittelbar inhaltlich di 
logiſchen Beziehungen als Sinnbeziehun⸗ 
gen, durch welche die Gegenſtände verknüpft 
find. Daß diefe gelten und deshalb ausdrückbar 
jind — dieſes bedeutet erft die Möglichkeit, das 
Ausgedrückte ſo zu formaliſieren, daß ſchließlich 
der ſinnhafte Bezugsbereich eliminierbar wird, 
wie es der Fall ift in der Hilbertſchen Ariomatit. 


V. 


Betrachten wir nunmehr das Geltungspro: 
blem der ſogenannten „nichteuklidiſchen Geome: 
trie“! Zweifellos ift durch fie die naive Raum: 
anſchauung am ſtärkſten in den Verdacht de: 
Selbſttäuſchung gekommen. 

Wir haben fon oben (ſiehe Ab. 2) das ſoge⸗ 
nannte Parallelenaxiom erwähnt und davon 
geſprochen, daß die Frage feiner Beweisbarteit 
lange Zeit ein ungelöſtes Problem blieb. Der 
erſte, der dieſes Problem gelöſt hat, war der 
deutſche Mathematiker Gauß; dies geht aus 
ſeinem Nachlaß hervor; merkwürdigerweiſe hat 
er ſeine Entdeckung nicht veröffentlicht. Bekannt 
wurde fie dadurch, daß zwei andere Mathe: 
matiker, nämlich der Ruſſe Lobatſchefskij 
und der Ungar Bolyai, unabhängig vonein: 
ander und von Gauß (beide um das Jahr 1830), 
die nämliche Entdeckung machten. Dieſe Ent: 
deckung beſtand eigentlich in nichts anderem ais 
in dem Nachweis, den ſpäter Hilbert für ſämt⸗ 
liche Axiome ſeiner Liſte führen konnte, daß 
das Parallelenaxiom von den übrigen Axiomen 
unabhängig iſt. 

Erſetzt man das Parallelenaxiom etwa mit 
Lobatſchefskij durch fein gerades Gegenteil”), 
welches lautet: „Durch einen Punkt ſind mehrere 
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Parallele zu einer gegebenen Geraden möglich“, 
und behält man im übrigen die euklidiſche 
Axiomenliſte unverändert bei, ſo laſſen ſich aus 
dieſer „nichteuklidiſchen Axiomatik“ ebenfalls 
viele Lehrſätze logiſch ableiten, die zum Teil von 
ihren euklidiſchen Entſprechungen recht ver⸗ 
ſchieden ſind, die aber alleſamt ein nicht minder 
geſchloſſenes und in ſich widerſpruchsfrei be⸗ 
ſtehendes Geltungsganzes bilden. 

Dies iſt in der Tat zunächſt eine verblüffende 
Erkenntnis und ſo iſt es verſtändlich, daß man 
dieſe andere Art von „Geometrie“ der bis⸗ 
herigen euklidiſchen als „nichteuklidiſche Geome⸗ 
trie“ an die Seite ſtellte. Aber die dadurch ſo⸗ 
gleich entſtehenden philoſophiſchen Schwierig⸗ 
keiten ſteigerten ſich noch, als im Jahre 1854 
der deutſche Mathematiker Riemann, der 
in ſeinen Unterſuchungen nicht vom Parallelen⸗ 
axiom ausging, im Anſchluß an gewiſſe differen⸗ 
tialgeometriſche Entdeckungen von Gauß, den 
axiomatiſchen Bereich gewiſſermaßen ins Unend⸗ 
lichkleine (als Differentialgeſetzlichkeit) verlegte. 
Dadurch ergibt ſich nämlich aus rein analytiſchen 
Gründen im Großen (in der Integralgeſetzlich⸗ 
keit) die Möglichkeit einer Vielzahl von „nicht⸗ 
euklidiſchen“ Geometrien. Bei Riemann wird 
Geometrie ſchlechterdings zu einer rein redne- 
riſchen Angelegenheit. Dabei ſpielt der Begriff 
der ſogenannten „Krümmung“ des Raumes, 
der im Anſchluß an den differentialgeometriſchen 
Begriff der „Krümmung“ einer Fläche gebildet 
wird, die ausſchlaggebende Rolle: Unter all den 
analytiſch möglichen „Geometrien“ iſt die eukli⸗ 
diſche dadurch ausgezeichnet, daß in ihr das 
Abſtraktum „Raum“ (dreidimenſionale Mannig⸗ 
faltigkeit) überall das Krümmungsmaß Null 
beſitzt. Riemann hat ſo die Entdeckung von 
Bolyai und Lobatſchefskij dahingehend ergänzen 
können, daß er auch noch den Fall einer „Geo⸗ 
metrie“ zergliederte, in der zu einer Geraden 
überhaupt keine Parallele möglich iſt. Dieſer 
Fall läuft auf eine Veränderung der „Axiome 
der Anordnung“ hinaus, ſo, daß die „Gerade“ 
zwar als „unbegrenzt“, aber nicht mehr als 
„unendlich lang“ angenommen wird. Im Drei- 
dimenſionalen entſpricht dem ein unbegrenzter, 
aber endlicher Raum. Das euklidiſche Modell 
im Zweidimenſionalen iſt die Kugeloberfläche; 
ſie iſt in der Tat unbegrenzt zuſammenhängend, 
aber endlich groß. 

Dieſe kurzen Andeutungen mögen hier ge: 
nügen. Sie machen immerhin die Verwirrung 
verſtändlich, welche das Bekanntwerden all der 
neuartigen Ergebniſſe, deren logiſche Unangreif— 
barkeit nicht in Zweifel gezogen werden konnte, 
im Gefolge hatte. 

Es erhebt ſich alſo die Frage: Iſt nicht doch 
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durch die bloße Möglichkeit von ſolchen „nicht⸗ 
euklidiſchen“ Geometrien die Zuverläſſigkeit 
unſerer zweifellos „euklidiſchen“ Rauman- 
ſchauung erſchüttert? 

Wir ftellen aber beſſer die Gegenfrage: Mit 
welchem Recht behaupten die Vertreter eines 
„geometriſchen Relativitätsprinzips“, daß eine 
„nichteuklidiſche Geometrie“ überhaupt Geo⸗ 
metrie iſt? 

Sie behaupten dies nur mit einem Schein 
von Recht, der darauf beruht, daß ſie Sinn 
und Geltungsform miteinander vermen⸗ 
gen und miteinander verwechſeln. Die 
Verwirrung verſchwindet augen⸗ 
blicklich, ſobald man unſere Unter⸗ 
ſcheidung von Sinnlogik und Gel⸗ 
tungslogik berückſichtigt, wie wir fie an 
Hand unſerer Stellungnahme zum Problem der 
Axiomatik entwickelt haben (ſiehe die Abſchnitte 
II und IV dieſes Aufſatzes). 

Durch die Unterſuchungen der „Nichteuklidiker“ 
iſt gezeigt worden, daß die Geltung des Paral⸗ 
lelenaxioms von dem der übrigen Axiome voll⸗ 
ſtändig unabhängig iſt. Nicht berührt aber 
wird dadurch die Tatſache, daß der Sinn des 
Parallelenſatzes natürlich mit dem Sinn der 
übrigen, zu Axiomen gemachten Sätze der Geo⸗ 
metrie zuſammenhängt und, daß in dieſer Hin⸗ 
ſicht von Unabhängigkeit keinesfalls geſprochen 
werden kann. Was ein „Punkt“, was eine 
„Gerade“ uſw. iſt, zeigt ſich der Anſchauung 
des Raumes und läßt ſich nicht ausſprechen. 
Das Sein der geometriſchen Elemente iſt in der 
Sinnhaftigkeit, in der es von der Geometrie 
erforſcht wird, nichts für ſich Seiendes, Diskretes. 
Die Elemente zeigen ſich eingebettet in die 
Ganzheit „Raum“, und nur inſofern ſie 
aus dieſer Ganzheit weder abgezogen noch her⸗ 
ausgenommen werden können, ſind ſie etwas 
Sinnhaftes, das als ſolches in den geome⸗ 
triſchen Sätzen partiell „zum Ausdruck“ gelangt. 

Nachgewieſen ift durch die „nichteuklidiſchen“ 
Unterſuchungen ferner, daß die nichteuklidiſchen 
Geltungsſyſteme als ſolche mit dem euklidiſchen 
Geltungsſyſtem gleichwertig ſind. Die ſinn⸗ 
logiſche Gleichberechtigung folgt daraus aber 
nicht; vielmehr iſt die ſinnlogiſche Ungleich⸗ 
wertigkeit durch den einzigartigen Anſchauungs⸗ 
bezug des euklidiſchen Lehrſyſtems über allen 
Zweifel erhaben. 

Die Ausgezeichnetheit, welche die Anſchaulich⸗ 
keit echter Geometrie ausmacht, hat ihre Ent: 
ſprechung an dem Nullwert des euklidiſchen 
Krümmungsmaßes in der Riemannſchen Theo: 
rie; der Sinn des Wortes „Raum“ umfaßt 
jedenfalls viel mehr als die dreidimenſional 
erweiterte Faſſung des Wortes „Fläche“; und 
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eine dreidimenſionale Entſprechung des Be⸗ 
griffes „Krümmung“ ift eigentlich finn-los, 
weil der Sinnbegriff „Raum“, deſſen Dimen⸗ 
ſionalität anſchaulich ein abſoluter Höchſtwert 
iſt, nicht etwa nur drei Freiheitsgrade, ſondern 
eine unbeſchränkte Freiheit in ſich ſchließt, eine 
ſymbolhafte „Unendlichkeit“, die keine Koordi⸗ 
natenrechnung ausdrücken kann. 

Es iſt hier die Stelle der ſinngeſchichtlichen 
Entwicklung der Geometrie, an der der hiſto⸗ 
riſche Einfluß der Kantiſchen Erkenntnislehre 
auf die Deutung der Ergebniſſe der „Nicht⸗ 
euklidiker“ aufgezeigt werden kann. 

Kant hatte die „reine“ Subjektivität des 
Raumes behauptet (ſiehe oben Abſ. II). Teils 
durch ſeine des öfteren nicht ganz ſtrenge, 
ſondern mehr pfychologiſche Ausdrucksweiſe, 
teils durch die nicht allen zugängliche Höhe der 
Abſtraktion ſeines Begriffes der „tranſzenden⸗ 
talen Einheit der Apperzeption“, zu dem er den 
neuzeitlichen Ichſtandpunkt verfeinert hatte, kam 
es alsbald auf, mit Berufung auf Kant, die 
Raumanſchauung als pſychologiſche Form auf- 
zufaſſen und im Einklang mit der methodiſchen 
Überheblichkeit der naturwiſſenſchaftlichen Pſycho⸗ 
logie, die wir heute als Pſychologismus be⸗ 
zeichnen, den pſychologiſchen Raumbegriff abſo⸗ 
lut, d. h. quaſi metaphyſiſch zu ſetzen. 

Dem gegenüber meldete ſich nun aber im 
Denken der Mathematiker eine objektiv ausge⸗ 
richtete Frageſtellung an, von der z. B. einige 
Stellen aus Gauß Briefen ein beredtes Zeug⸗ 
nis ablegen. Man fragte ſich: Wenn das Paral⸗ 
lelenaxiom durch ſein Gegenteil erſetzt werden 
kann, ohne daß ſich logiſche Widerſprüche er⸗ 
geben, dann iſt eben der Raum doch nicht 
„unſeres Geiſtes Produkt“, ſondern er muß 
„auch außer unſerem Geiſt eine Realität haben, 
der wir a priori ihre Geſetze nicht vollſtändig 
vorſchreiben können“ (Gauß an Beſſel am 
9. April 1830). 


Den mathematiſchen Analytikern lag es nahe, 
der Kant unterlegten Auffaſſung, daß die 
„Raumanſchauung unſeres Geiſtes Produkt“ 
ſei, eine ausgeſprochen formallogiſche Betonung 
zu geben und dem gegenüber die „Erfahrung“ 
als Prototyp aller Objektivität im Sinne der 
Phyſik hinzuſtellen. Und ſo ward zweierlei 
möglich. 

Erſtens: Man überſah, daß mit der Ein⸗ 
ſetzung des „nichteuklidiſchen“ Parallelenaxioms 
ja gar keine Geometrie mehr vorlag; ſondern 
höchſtens eine Pſeudogeometrie, welche die 
Namen „Punkt“, „Gerade“, „Parallelſein“, 
„Schneiden“, „Zwiſchen“ uſw. beibehielt, ohne 
ſich auf das, was man von jeher anſchaulich 
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damit verband, und ſinnvoll damit verbinden 
muß, beziehen zu können. Daraus, daß das 
euklidiſche Parallelenaxiom keine Geltungs⸗ 
folge aus den übrigen Axiomen iſt, kann doch 
nicht geſchloſſen werden, daß es aus der Sinn- 
ganzheit, welche in der unverbildeten Raum⸗ 
anſchauung Geſtalt gewinnt, herausgebrochen 
werden kann, ohne daß damit der Sinn deffen, 
was unter „Punkt“, „Gerade“ uſw. zu verſtehen 
iſt, in einen Un⸗Sinn verkehrt würde. Was 
unter „Punkt“, „Gerade“ uſw. zu verſtehen 
ift, wird nicht einmal durch die vollſtän⸗ 
dige Axiomenliſte beſtimmt und alſo erft recht 
nicht durch jene reſtliche Liſte; ſondern nur 
durch die Anfchauung ſelbſt. Von ihr kann aber 
nicht die Figur, welche zum Parallelenaxiom 
gehört, gleichſam abgezogen und gar noch durch 
ihr unvorſtellbares Gegenteil erſetzt werden. 


Zweitens: Angeſichts der ſcheinbar objet: 
tiven Unſtimmigkeit, zwiſchen den getrennten, 
widerſpruchsfrei klappenden Axiomenſyſtemen 
auf der einen Seite und der „euklidiſch“ aus- 
gerichteten Raumanſchauung auf der anderen 
Seite, gab man dem ſubjektiven, formalen 
Charakter der Raumanſchauung die Schuld und 
war, im Rahmen des Kantiſchen Syſtems, nun⸗ 
mehr genötigt, einmal die ichhafte An⸗ 
ſchauungsform bis auf die Idee eines drei⸗ 
dimenſionalen Kontinuums, welche auch Rie- 
mann noch vorausſetzte, zu beſchneiden. Zum 
anderen mußte die „Empfindung“ welche 
nach Kant das „Material“ für die Erkenntnis- 
formen liefern fol (wodurch die phyſikaliſche 
„Natur“ im tranſzendentallogiſchen Sinne „wirt: 
lich“ wird) das Kriterium dafür abgeben, welche 
von den axiomatiſch möglichen Geometrien, 
nun die richtige, d. h. wirkliche fei! 

Man überſah allerdings die Undurchführbar⸗ 
keit des alſo angekündigten Unterfangens. Wie 
ſollte man es denn ermöglichen können, eine 
„Geometrie“ experimentell zu kontrollieren, wo 
man doch wiſſen mußte, daß ihre „Punkte“, 
„Gerade“ uſw. ja in der Erfahrung gar nicht 
exiſtieren und auf keinen Fall durch natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Abſtraktionen, wie „Schwer⸗ 
punkt“, „Lichtſtrahlen“ uſw. erſetzbar ſind. 

Leider täuſchte das gerade im vorigen Jahr⸗ 
hundert gewaltig anſchwellende Pathos der 
experimentellen Methode über dieſe Schwierig⸗ 
keiten hinweg. Die einſtens ſchon von Leibniz 
in deſſen „Nouveaux Essais sur l'entendement 
humain und nachher ſehr gründlich von Kant 
abgelehnte Philoſophie des engliſchen Empiris⸗ 
mus, die in den neueren Vertretern vom Schlage 
eines Herbert Spencer auch noch ihre 
kritiſche Ader verlor, ſo daß durch ſie, wie 
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H. St. Chamberlain“) mit Bezug auf 
Spencer mit Recht bemerkt hat, die philo⸗ 
ſophiſche „Ignoranz zur Würde eines Lebens⸗ 
grundſatzes erhoben wurde“ — dieſe „Philo⸗ 
ſophie“ feierte nun auch in Deutſchland ihre 
Triumphe; und das um ſo leichter, weil die 
Epigonen der großen deutſchen Philoſophen nicht 
in der Lage waren, die durch die Erfolge der 
naturwiſſenſchaftlichen Methode veränderte 
wiſſenſchaftstheoretiſche Lage begrifflich zu 
meiſtern. 

Vor allem durch die Autorität eines H. von 
Helmholz, der im Einklang mit Riemann 
die Erfahrung als die letzte Grundlage der 
Geometrie hinſtellte und der zum Zwecke der 
erfahrungsmäßigen Rechtfertigung des ſpäter 
ſogenannten „Relativitätsprinzips der Geome⸗ 
trie“ eine neue Definition des Anſchaulichen auf⸗ 
ſtellte, wurde dem Phyſikalismus in der Geo- 
metrie Tür und Tor geöffnet“). 


Wenn im Sinne dieſer „phyſikaliſchen Geo⸗ 
metrie“ gelehrt wird, daß die ſinnliche Erfah⸗ 
rung als ſolche nicht über die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit des Parallelen⸗-Satzes zu ent: 
ſcheiden vermag, ſo iſt dies zweifellos richtig. 
Aber ebenſo zweifellos richtig iſt es, daß das 
euklidiſche Parallelenaxiom, welches die Exiſtenz 
genau einer Parallele zum Ausdruck bringt, 
hiſtoriſch nicht aus der ſinnlichen Erfahrung 
durch „Jdealiſierung“ hervorgegangen fein kann. 
Es hat noch nie einen normal veranlagten 
Menſchen gegeben, der erſt „Erfahrungen“ dar⸗ 
über hätte ſammeln müſſen, bis er die Richtig⸗ 
keit jenes Satzes hätte einſehen können. Man 
ſtelle ſich doch einmal vor eine Klaſſe von unver⸗ 
bildeten und „unerfahrenen“ jungen Menſchen⸗ 
kindern hin und erzähle denen, es wäre dent: 
möglich, daß es mehr oder am Ende weniger 
als genau eine Parallele durch einen Punkt 
zu einer gegebenen Geraden gebe — oder beſſer 
man unterlaſſe dies; denn man würde nicht nur 
auf Kopfſchütteln ſtoßen, ſondern — erfreu— 
licherweiſe — glatt ausgelacht werden. Und das 
deshalb, weil jede Veränderung des Parallelen⸗ 
ſatzes auf einer Vergewaltigung der Anſchauung 
ſich gründet, ſolange man nämlich einen Sinn 
damit zu verbinden meint. Die rein gel⸗ 
tungslogiſche Möglichkeit der nicht⸗ 
euklidiſchen Axiomatik bleibt ſelbſt⸗ 
verſtändlich davon Kang e unbe⸗ 
rührt. 

Es iſt durchaus abwegig, wenn immer wieder, 
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11) H. v. Helmholtz Erkenntnistheoretiſche Schriften. 
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jo auch von Felix Klein’), darauf hinge⸗ 
wieſen wird, daß „unſere Raumanſchauung 


keine abſolute Genauigkeit“ hat und daß wir 


„Größen (Strecken, Winkel), deren Unterſchied 
unter einer gewiſſen Grenze, der ſogenannten 
Schwelle liegt, nicht mehr als verſchieden auf⸗ 
faſſen“. Denn dieſe ſchon Platon bekannte Tat⸗ 
ſache hat mit der geometriſchen Anſchauung, die 
eben keine ſinnliche Anſchauung ift — fon- 
dern höchſtens durch die ſinnliche Anſchauung 


im pſychologiſchen Bereich angeregt wird —, 


im Grunde gar nichts zu tun. Die Aufgabe, zu 
entſcheiden, ob zwei vorliegende Strecken oder 
Winkel — ſie können dabei nur als Blei⸗ 
ſtift⸗ oder Kreideſtriche, eventuell auch als unter 
dem Mikroſkop in Glas eingeritzte Striche gegeben 
ſein — gleich ſind, hat in der Lesart, daß dabei 
„unſere Raumanſchauung“ benutzt würde, mit 
der geometriſchen Wiſſenſchaft, von der hier, 
d. h. in Hinſicht auf die Frage der „nichteukli⸗ 
diſchen Geometrien“ und des Satzes von den 
Parallelen die Rede iſt, gar nichts zu tun. Das 
iſt eine Aufgabe der angewandten meſſenden 
Geometrie, die allerdings phyſikaliſche Methoden 
verfolgt und notwendigerweiſe verfolgen muß. 
In der Geometrie als Wiſſenſchaft von der geo⸗ 
metriſchen Wahrheit wird der Begriff der 
Gleichheit nicht an Hand eines Vergleichs ge- 
bildet, ſondern hier wird klar, daß jeder Ber- 
gleich den Begriff der Gleichheit logiſch voraus⸗ 
ſetzt. Es iſt eben nicht ſo, wie Klein offenbar 
meint, daß die Raumanſchauung gewiſſermaßen 
die Figuren an die Tafel malt und der Verſtand 
dann daran Beziehungen unterſucht; ſondern die 
Anſchauung, welche den unmittelbaren Zugang 
zu den geometriſchen Weſenheiten eröffnet, hat 
einen jo eminent logiſchen Charakter, daß umge: 
kehrt die reine Logik als ihr Abſtrat aufgefaßt 
werden muß. 

Wenn Klein aber weiter darauf hinweiſt, 
daß wir zwei Gerade, die einen ſehr kleinen 
Winkel miteinander bilden, ihrer Richtung nach 
nicht zu unterſcheiden vermöchten, ſo iſt das ein 
Muſterbeiſpiel dafür, wie leicht die Argumenta: 
tion der „phyſikaliſchen Geometrie“ vom mathe— 
matiſchen Thema in pſychologiſche Gemeinplätze 
abgleiten kann. Mathematiſch iſt dazu einfach 
zu ſagen, daß, wenn zwei Gerade auch nur 
einen ſehr kleinen Winkel miteinander bilden, 
ſie eben nicht dieſelbe Richtung haben und 
eben nicht derſelben Parallelenſchar angehören 
können. Hier wird in der Anſchauung wiederum 
nichts „unterſchieden“, ſondern hier wird in 
der Anſchauung gedacht. Das jedenfalls 


1) Siehe hierzu und zu dem Folgenden F. Klein, 
Elementarmathematik vom höheren Standpunkt, Bd. II, 
S. 192/193. 
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ift der Sinn des „Raumes“, den wir nicht 
anders, denn unter Hinweis auf ihn ſelbſt auf- 
zeigen können, weil er ein Sein hat. Wenn die 
Bezeichnung „intellektuelle Anſchauung“ nicht 
— durch Schelling — für etwas anderes 
längſt vergeben wäre, ſo wäre ſie geeignet, das, 
um welches es ſich in der Geometrie handelt, 
zu kennzeichnen. 


Der weitere Einwand, daß der Anſchauungs⸗ 
raum nur für beſtimmte Größenverhältniſſe 
tauglich ſei (a. a. O.) und wir uns beiſpielsweiſe 
eine Parallele im Abſtand von „einer oder 
einer Million Siriusweiten nicht vorſtellen 
könnten“, entſpringt einem typiſch naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken, welches ſich ſeiner Schranken 
nicht bewußt iſt. Noch niemand hat behaupten 
können, daß er ſich eine Siriusweite, d. h. 
8,8 Lichtjahre, d. h. 8,8. 300 000. 60. 60. 24. 
365 km vorſtellen könne. Dieſe Entfernung iſt 
rein theoretiſch und unvorſtellbar. Und einfach 
deshalb kann ſich natürlich kein Menſch eine 
Parallele in jenem Abſtand vorſtellen. 


Wir haben den letzten Einwand aber noch in 
anderer Hinſicht zu betrachten, und hier erſcheint 
er beſonders lehrreich. Biychologifch geſehen find 
der menſchlichen Vorſtellungskraft freilich enge 
Grenzen geſetzt gegenüber den phyſikaliſch ein⸗ 
deutig beſtimmten großen Ausmaßen wirklicher 
Gegenſtandsbereiche. Es iſt aber irrig die pſycho⸗ 
logiſch von Menſch zu Menſch verſchiedene 
Raumanſchauung, die raſſiſch und erbbiologiſch 
bedingt iſt, in eins zu ſetzen mit der geome⸗ 
triſchen Raumanſchauung als ſolcher. Unſere 
Raumanſchauung ift nicht das, was den anſchau⸗ 
lichen geometriſchen Raum gibt; ſondern durch 
unſere Raumanſchauung haben wir teil, und 
zwar nach dem Maße unſerer Begabung, aber 
niemals uneingeſchränkt, an der anſchaulichen 
Gegebenheit des geometriſchen Raumes, d. h. 
an der logiſchen Durchleuchtung und Dure- 
leuchtetheit des Raumes. Die geometriſche 
Raumanſchauung iſt eben nichts 
Subjektives, ſondern ſie gehört 
dem ontiſchen Bereich an, der tiefer 
liegt als die Gegenſätzlichkeit 
„Subjekt — Objekt“. 

Dazu kommt aber noch ein weiteres. Unge⸗ 
achtet des Vorigen liegt es im Weſen unſerer 
menſchlichen Raumanſchauung, daß die geome— 
triſchen Erkenntniſſe, die wir auf Bilder unſeres 
begrenzten pſychiſchen Vorſtellungsraumes be- 
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ziehen können, auch hierin als un abhän⸗ 
gig von der vorgeſtellten Figurengröße ſich 
geben, ſo daß es geradezu unſinnig und nicht 
nur überflüſſig erſchiene, wollte jemand zu einem 
geometriſchen Satz den Zuſatz machen, daß er 
von der Größe der zugrundegelegten Figuren 


N unabhängig gelte. 


Ich kann es mir nicht verſagen gegenüber 
den Mißdeutungen der „phyſikaliſchen Geome⸗ 
trie“ hier eine blitzhelle Stelle aus der fünften 
Betrachtung der Descartes 'ſchen Medita- 
tionen anzuführen. Es heißt da: „Ich finde in 
mir eine Unendlichkeit von Vorſtellungen von 
Dingen, die ich, auch wenn fie vielleicht außer: 
halb meines Denkens gar keine Exiſtenz haben, 
nicht als ein bloßes Nichts bezeichnen könnte; 
zwar liegt es in meinem Belieben ſie zu denken 
oder nicht zu denken, doch ſind ſie keineswegs 
von mir erdacht, ſie haben vielmehr eine eigene 
wahre und unveränderliche Natur. Wenn ich 
mir zum Beiſpiel ein Dreieck vorſtelle, ſo beſteht 
es, ob auch nirgends in der Welt außerhalb 
meines Denkens eine ſolche Figur exiſtiert oder 
exiſtiert hat. Sie iſt doch von ganz beſtimmter 
Natur, von unveränderlicher und ewiger Form 
und Weſenheit, die ich durchaus nicht erfunden 
habe und die in keiner Weiſe von meinem Geiſte 
abhängig iſt.“ 

Wir faſſen zuſammen. 

Der Sinn und das Geltungsnetz der (eukli⸗ 
diſchen) Geometrie betreffen das ideale Sein 
des Raumes. Die Beziehung des Geltungs⸗ 
ganzen auf den Raum iſt aber nicht einzig⸗ 
artig, nicht eindeutig. Die euklidiſche Axiomatik, 
in der vollendeten Form, die ihr Hilbert ge⸗ 
geben hat, gibt als ſinnfreie Geltungsaxiomatik 
einen allgemeinen Geltungsbegriff, der mehr 
iſt als die logiſche Form nur der Geometrie, in 
dem vielmehr auch noch andere mögliche Wiſſen⸗ 
ſchaften ihre Geltungsform beſitzen. Als ſinn⸗ 
volle Sätze beziehen ſich die geometriſchen 
Axiome (aber nur die der euklidiſchen Axio⸗ 
matik) einzig und allein auf die anſchaulich 
gegebenen Figuren in einen und einzigen 
„Raum“ der Geometrie. 

Die tiefe Erkenntnis, zu der die 
Entdeckung nichteuklidiſcher Agio: 
matiken geführt hat, beſteht in 
der Erforſchung des Aufbaus der 
Geltung des geometriſchen Lehrge⸗ 
bäudes. 

Ebenſo, wie man ganze Gruppen von Axio⸗ 
men einklammern kann, ohne daß das reſtliche 
Syſtem aufhört zu gelten (Beifpiele: projek⸗ 
tive Geometrie; nichtarchimediſche „Geometrie“), 
ſo kann man ſogar einzelne Axiome, z. B. das 
Parallelenaxiom, durch irgend eine ſeiner logi⸗ 
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ſtiſch möglichen Verneinungen erſetzen ), ohne 
daß dadurch der Geltungsanſpruch der Axiome 
geſtört würde. Allerdings bezieht ſich eine derart 
veränderte Axiomatik — ungeachtet ihrer Gel⸗ 
tung — nicht mehr auf den Raum, und ſie drückt 
deshalb nichts Sinnhaft-⸗Begriffliches aus 


13) Insbeſondere beſagt das, was der Kernpunkt 
der Leiſtung Lobatſchefskijs und Bolyais ausmacht, 
daß die beiden Sinnhaftigkeiten des „Nichtſchneidens“ 
und der „Aquidiſtanz“, welche die Sinnhaftigkeit des 
„Parallelſeins“ umſchließt, als Geltungen ſelb⸗ 
ſtändig ſind und deshalb axiomatiſch abgeſpalten 
werden können. 
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— ſondern lediglich einen „Geltung s begriff“. 
Ihre Sätze ſind in der Tat ſinnlos. Der 
Schein von Sinnhaftigkeit, den ſie haben, be⸗ 
ruht darauf, daß ſowohl die Satzformen als 
auch die in deren Leerſtellen eingeſetzten Gegen⸗ 
ſtandszeichen (Worte), jeder für ſich allein, den 
euklidiſchen Sinn haben — was nicht hindert, 
daß die Syntheſis des Satzes ſinnvoll nicht 
vollziehbar iſt. 

So löſt unſere Herausarbeitung der Unter- 
ſchiedenheit von „Sein“, „Sinn“ und „Geltung“ 
das „nichteuklidiſche Problem“ tatſächlich auf. 


Von Albert Friehe, Bürgermeifter und Gauamtsleiter, Bückeburg. 


An einem unvergeßlich ſchönen September⸗ 
morgen ging ich von Lanzo d' Intelvi durch ein 
einſames Hochtal nach Argegno am Comer See 
hinunter. Die vom Monte Generoſo überragte 
zerklüftete Bergwelt zwiſchen Comer See und 
Luganer See war in einen wunderſamen röt— 
lichen Schimmer getaucht, denn die Sonne war 
hinter den oſtwärts gelegenen Gipfeln noch 
nicht aufgeſtiegen, ſondern kündete ſich nur erſt 
durch einen wie von Blut übergoſſenen Morgen⸗ 
himmel an. Die Bauerngärten und Rebhänge, 
in denen die Winzer ſchon fleißig bei der Wein⸗ 
leſe ſchafften, lagen bereits hinter mir. Ein 
Edelkaſtanienwäldchen mit ſeinem dichten, unge⸗ 
pflegten Unterholz hatte mich aufgenommen. Es 
war ſeltſam ſtill, und faſt ſchien es ſo, als ob 
die Natur den Atem anhielte und auf die erſten 
warmen Sonnenſtrahlen wartete. Um jo felt- 
ſamer berührte es mich, als wie aus weiter 
Ferne plötzlich ein noch unbeſtimmtes, aber 
vielſtimmiges Vogelgezwitſcher an mein Ohr 
drang. Und während ich noch verwundert 
lauſchte, ſtrich ein Vogelſchwarm über das 
niedrige Buſchwerk und verſchwand in Richtung 
auf eine Art Bauminſel, wie es mir ſchien, von 
wo auch das luſtige Vogelkonzert offenbar ſeinen 
Ausgang nahm. 

Ich mußte unwillkürlich an meine nieder⸗ 
ſächſiſche Heimat denken, wo um dieſe Zeit ſchon 
die erſten Herbſtſtürme über kahle Stoppelfelder 
brauſen, wo Buſch und Baum ihr neckiſch⸗bunt⸗ 
geſchecktes Sterbekleid anzulegen beginnen, wo 
die Schwalben zu Hunderten aneinandergereiht 
ihre großen Reiſe-Appelle abhalten, Staren- 
ſchwärme wie abſchiednehmend gleich dunklen 
Wolken über leergefreſſene Viehweiden ſtreichen 
und manche Vogelſippe ſich ſchon längſt heim⸗ 


lich auf und davon gemacht hat in den wärmeren 
Süden. Wie ſtille Wehmut beſchleicht es uns 
dann, wenn unſere gefiederten Sänger ſich auf 
die lange Reiſe begeben, uns mahnend, daß 
der Winter nun bald vor der Tür ſteht und die 
Natur ſich ſchlafen legen will, um neue Kräfte 
zu ſammeln für ihre von Duft und Farbe und 
Jubellaut erfüllte Wiedergeburt. — Und wie 
ſind wir zutiefſt mit dankbarer Freude erfüllt, 
wenn dann die erſten Stare hoch am Dachfirſt 


Abb.! 


Der Vogelherd in der Landschaft. - Vorn links auf einer schroff 
abfallenden Bergnase in einer Baumgruppe versteckt der „Rocollo”. 


in der wärmenden Märzſonne wieder fröhlich 
ſchnarrend und ſchreiend ihr blauſchwarzglän⸗ 
zendes Gefieder ſträuben, wie freuen ſich unſere 
Kinder, wenn Freund Adebar am altgewohnten 
Horft wieder die Schwingen breitet, wie zu⸗ 
frieden begrüßt der Bauer ſeine Schwalben, 
wenn ſie wieder durch Hof und Stall ſchweben, 
und wie erfüllt uns alle neuer Lebenswille und 
neuer Schaffensdrang, wenn all unſere vielen 
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anderen kleinen gefiederten Freunde Wald und 
Wieſe, Feld und Garten wieder mit ihrem über⸗ 
mütigen Geſang erfüllen. Wie aufs innigſte ver⸗ 
bunden mit unſerer ganzen Weſenheit iſt doch 
durch die Geheimniſſe des Jahreslaufs Freud 
und Leid der Kreatur, wie tief iſt uns deutſchen 
Menſchen ſeit altersher doch die Liebe zum 
Tier ins Herz geſenkt. 

So in heimatgewandte Gedanken verſunken, 
ſchritt ich durch das Unterholz gegen die Stätte 
des Vogelgezwitſchers zu, als plötzlich ein durch⸗ 
dringendes Angſtgeſchrei aus vielen hundert 
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den Hals umzudrehen. In dem Laubengang 
und auf dem freien Platz verteilt blickten aus 
winzigen Käfigen die Lockvögel, die ihre eige- 
nen Artgenoſſen mit ihrem Geſang ins Ver⸗ 
derben gelockt hatten. Ich ſtan d vor einem 
„Rocollo“, einem jener Vogelfang⸗ 
betriebe, von denen ich ſchon viel gehört 
hatte, die ich nun aber erſtmals erleben ſollte. 

Es ift uns ja nicht unbekannt, daß der Menih 
der Mittelmeerländer eine andere Stellung zum 
Tier einnimmt als wir. Wie der Südländer 
in ſeiner Charakterveranlagung ſorglos und 


Abb. 2 


Das Innere eines Fangplatzes. - Links gespannte Fangnetze, rechts Lockbüsche 
mit Beerenködern und versteckten lockvögeln. 


Vogelkehlen den Morgenfrieden zerriß. Dann 
wurde es unheimlich ftill. Es kam mir gleicher⸗ 
maßen vor, als ob eine Violinſaite mit ſchrillem 
Mißton zerſprungen war. Ich eilte ſchneller 
vorwärts und war in wenigen Minuten am 
Ziel. Doch bei dem, was ich nun zu ſehen be- 
kam, krampfte ſich mir das Herz zuſammen. In 
einem nahezu kreisförmigen Laubengang, der 
einen mit mannigfachem Gebüſch beſtandenen 
freien Platz umgab, war Netz bei Netz geſpannt, 
in denen Hunderte von Singvögeln jämmerlich 
zappelten und piepſten. Aus einem mir erſt jetzt 
ſichtbur werdenden efeuüberwucherten turm- 
artigen Gemäuer waren inzwiſchen drei zu⸗ 
frieden dreinſchauende Männer getreten, die ſich 
nun daran machten, die gefangenen Tiere aus 
den Netzen herauszulöſen, nicht um ihnen die 
Freiheit wiederzugeben, ſondern um ihnen 


heiter⸗unbefangen iſt, ſo iſt auch ſein Verhält⸗ 
nis zum Tier durch eine mehr ſpieleriſche 
Grundeinſtellung und durch äußere Zweck⸗ 
mäßigkeit beſtimmt. So ſind heute noch 
die in Süditalien und Nordafrika beliebten 
Hahnenkämpfe wie die in Spanien 
üblichen Stierkämpfe ein typiſcher Aus⸗ 
druck ſeiner Seele. Der von uns verabſcheute, 
in Spanien, Südfrankreich und in Oberitalien 
betriebene Maſſenmord an Singvögeln 
iſt eine rein geſchäftliche Angelegenheit und 
ernährt Tauſende von Menſchen. 

In mannigfacher Weiſe wird der Vogelfang 
je nach den Lebensgewohnheiten der einzelnen 
Vogelarten in Oberitalien ausgeübt. Am ver⸗ 
breiteſten und einträglichſten ſind jedoch die 
„Rocollo“- Betriebe. Wie Bauminſeln 
liegen dieſe Spezialfangplätze in dem 
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meift niedrigen Buſchwald, der fih bei dem 
primitiven Waldraubbau immer wieder üppig 
aus dem Wurzelausſchlag erneuert und dem 
ganzen ſüdlichen Alpenvorland von Piemont bis 
nach Venetien und Iſtrien, vom Saum der 
lombardiſchen Ebene bis hinauf in die Berge 
ſein Gepräge gibt. Die fruchtbaren, nahrungs⸗ 
reichen Gefilde dieſer Landſtriche mit ihren tief⸗ 
eingeſchnittenen Flußtälern, den ſonnenüber⸗ 
goſſenen Seegeſtaden und den niedrigen Ge⸗ 
birgsſätteln zwiſchen den oberitalieniſchen Seen 
bieten unſeren Singvögeln die erſte erholung⸗ 
gewährende Etappe ihrer weiten Reiſe, wenn 
ſie den beſchwerlichen Weg über die Waſſer⸗ 
ſcheide und die Alpenpäſſe zurückgelegt haben, 
ſofern ſie nicht den bequemeren Weg durch das 
Rhonetal vorgezogen haben. 

Hier pflegen ſie einige Tage zu verweilen, 
und früh am Morgen wie am ſpäten Nach⸗ 
mittag kann man ſie dann beobachten, wie ſie 
in kleineren und größeren Schwärmen durch 
Gärten, Wald und Felder ſtreifen. Vor allem 
aber erwecken immer wieder jene harmlos 
ſcheinenden Bauminſeln ihr Intereſſe, die ſo 
freundlich eingebettet im Buſchwald der Gebirgs⸗ 
ſättel liegen oder ſo einladend von den Tal⸗ 
flanken und Gebirgsvorſprüngen winken (Abb. 1). 
Zu verlockend grüßen leuchtende Beeren mannig⸗ 
facher Art aus niedrigem Geſträuch zu ihnen 
herauf, und in ſtillen Waſſertümpeln ſpiegelt 
ſich der klare Morgenhimmel. Die Vögel wittern 
ja nicht, daß ihnen Spiegel nur ein verderb— 
liches Blendwerk vortäuſchen. Werbend und 
betörend ſingen Dutzende von unſichtbaren 
Vogelkehlen ihr Liedchen zu den Wanderern 
hinauf, aber ſie ſind kläglich eingezwungen in 
winzige Käfige und ſorgfältig in Büſchen und 
Zweigen verſteckt. Doppelte und dreifache Baum⸗ 
reihen oder kunſtvoll geſchnittene 
Laubengänge umgeben dieſe „idealen“ 
Raſt⸗ und Futterplätze in ihrer kreisrunden oder 
ovalen Geſtalt. Sind dieſe Birken, Eſchen, Edel⸗ 
kaſtanien, Olivenbäume, Weißbuchen und Ahorne 
nicht ein willkommener Schutz gegen Habicht 
und Wanderfalk, Milan und Adler? Kann man 
ſich nicht bei Gefahr blitzſchnell in das undurch⸗ 
dringliche Geſtrüpp hineinflüchten, das ringsum 
den Platz umwuchert? Die gefiederten Fremd: 
linge ahnen nicht, daß ſich von Stamm zu 
Stamm oder von Laubenfenſter zu Lauben⸗ 
fenſter zarte Netze ſpannen, die Tod und Ver⸗ 
derben bedeuten (Abb. 2). Und ſie gewahren zu 
ſpät den von wildwuchernden Efeu eingeſponne⸗ 
nen und vom Buſchwerk umſäumten alters⸗ 
grauen Turm, der den Baumkreis ſchließt und 
in dem der beutehungrige Menſch ſchon heim⸗ 
lich auf der Lauer liegt. 


Dieſer Turm, in der Landesſprache „Ca⸗ 
panno“ geheißen, ift die Zentrale des Rocollo⸗ 
Betriebes. Er birgt zunächſt in einer oder 
mehreren düſteren Kammern zu ebener Erde 
während vieler Monate in zahlreichen kleinen 
Käfigen die Lockvögel. Es ſind das ältere 
Tiere aller Singvogelarten, die hier das Jahr 
hindurch mit großer Sorgfalt gepflegt und ge— 


Abb. 3 


Beute im Netz. — Die gefangenen Vögel sind wie in 
kleinen Beuteln eingesponnen. 


füttert werden, damit fie während der Fang— 
ſaiſon in den Frühjahrs-, vor allem aber in den 
Herbſtmonaten, erfolgreich ihre verhängnisvolle 
und verräteriſche Aufgabe erfüllen können. 


Darüber befindet ſich ein Verpackungsraum, 
in dem die Beute nach Art und Größe ſortiert 
und in möglichſt friſchem Zuſtande für die Ab— 
nehmer verſandfertig gemacht wird. Neben dem 
Verpackungsraum liegt in der Regel eine Schlaf— 
kammer für die Belegſchaft des Fangbetriebes, 
die nicht nur in aller Herrgottsfrühe ſchon auf 
dem Poſten ſein muß, ſondern zumeiſt auch 
weit abſeits ihrer Heimatdörfer ihrem Gewerbe 
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nachgeht, fo daß fih eine jedesmalige Heimkehr 
nach Feierabend für ſie nicht lohnt. 


Der oberſte Raum aber iſt zweifellos der 
wichtigſte. Hier bezieht der Jäger hinter 
ſchmalen, offenen Fenſtern ſeinen 
Beobachtungsſtand. Von hier kann er 
den ganzen Fangplatz, der oft einen Durch⸗ 
meſſer bis zu 100 Metern hat und nicht ſelten 


Abb. 4 
Angepflockter Steinkautz als Lockvogel. 


in Stufen bis an den Rand der ſchroffen Berg— 
abſtürze abfällt, überſehen. 


Wenn bei uns die Felder leer und kahl ſind, 
wenn der Altweiberſommer ſeine zarten Fäden 
ſpinnt und unſere kleinen gefiederten Sänger 
Abſchied von uns nehmen, kommt in die Bogel- 
herde unheimliches Leben. Die Hauptfang⸗ 
zeit nimmt ihren Anfang. Bereits im Auguſt 
einſetzend, erreicht fie von Mitte Septem- 
ber bis Mitte Oktober ihren Höhe— 
punkt, um im November abzuklingen. 


Noch bevor der erſte ſchwache Schimmer des 
neuen Tages die Nacht zu verſcheuchen beginnt, 
nimmt der „Jäger“ zuſammen mit feinen Ge: 
hilfen feine verhängnisvolle Tätigkeit auf. Zu: 
erft werden in den Laubengängen bzw. zwiſchen 
den Stämmen der äußeren Baumreihe die 
außerordentlich feinen, unſcheinbar graublau 
gefärbten Fangnetze geſpannt. Auf ein meit- 
maſchiges Netz folgt in etwa 20 cm Abſtand 
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nach außen ein febr zartes und engmaſchiges 
bis zu 4 Meter Höhe. Danach werden die Lot: 
vögel in ihren winzigen Holzkäfigen aus ihrem 
finſteren Verließ geholt und im Gezweig der 
Bäume, in dem dichten Schlingwerk der Lauben: 
gänge ſowie unter dem Gebüſch des inneren 
Platzes verteilt. Die Aufgabe der Lodvögel 
wird noch durch verſchiedene künſtliche Mitte 
ergänzt. Da werden z. B. bewegliche Spiegel 
auf dem Boden angebracht, um Waſſerſtellen 
vorzutäufchen. Beerentragendes Gezweig oder 
auch künſtliche Beeren ſind ein beliebter Köder, 
um die vorüberziehenden Fremdlinge neugierig 
und begehrlich zu machen. Häufig pflockt man 
in der Mitte des Fangplatzes einen von gleich 
falls angeſchirrten Vögeln umgebenen Kauz; 
oder eine Schleiereule an (Abb. 4), die 
bekanntlich von den kleinen Vögeln gern ge 
ärgert werden. Von feinem Beobachtungspoſten 
im Turm aus kann der Fänger vermittels einer 
Leine den Kauz zu droflig-unbeholfenen Be 
wegungen zwingen, und jedesmal wird er von 
den Vögeln dann ſchreiend und neckend um 
flattert. Zu allem Überfluß aber hat der Vogel 
ſteller auch noch die mannigfachſten Lock 
flöten zur Hand, die er, ganz nach Bedar, 
betörend ertönen laffen kann. Sind nun alle 
Vorarbeiten für den Fang erledigt, fo begibi 
fih die Belegſchaft auf den Beobachtungsſtand, 
um hier die weiteren Ereigniſſe abzuwarten. 

Sobald der erſte helle Schein im Oſten die 
aufſteigende Sonne kündet, beginnen die Lod: 
vögel nach der monatelangen Nacht ihrer Ge 
fangenſchaft ihr ſchönſtes Morgenlied zu ſingen 
Der unſichtbare „Jäger“ begleitet fie geſchick 
auf feinen Lockflöten. Die allerverſchiedenſten 
Vogelſtimmen erklingen bald aus Turm un 
Buidh und Baum: Vom Schlagen des But 
finken und der Nachtigall, vom gemütlichen 
Gezwitſcher des Zeiſigs und dem klappernden 
Trillern der Grasmücken, vom ſchallenden Locken 
des Rotkehlchens, dem glockenhellen Geſang der 
Meiſen, dem Zirpen der Ammern und den 
Pfiff des Pirols bis zu dem feierlichen Flöten 
der Schwarzamſel und den tiefen melodiler 
Tönen der Blaudroſſel. Die ganze freie Vogel 
welt der Nachbarſchaft fällt in dies jauchgendt 
Frühkonzert ein, und ein Jubilieren und T 
lieren hebt an, daß der ahnungsloſe Naur 
freund nur ſeine helle Freude daran haben 
könnte. Aber über dieſer trügeriſchen Morgen 
andacht lauert das Verderben. 

Neugierig gemacht durch das ungewöhnlich 
Muſizieren in dieſem vermeintlichen Vogelpar 
dies, nahen ſich nun die auf ihrer we 
Wanderſchaft vorüberſtreifenden Gingoog"! 
ſchwärme. Noch während fie über den Baum 


— | 


Vom Vogelfang in Oberitalien. 


kronen flattern, unſchlüſſig, ob ſie zu kurzer Raſt 
an dem mit köſtlich leuchtenden Beeren gedeckten 
Tiſch einfallen ſollen, ertönt unſichtbar über 
ihnen der gellende Beuteſchrei des 
Falken, ihres Todfeindes, der ſich im ſelben 
Moment auch ſchon im ſauſenden Sturzflug auf 
ſie zu ſtürzen ſcheint. In Todesängſten ſtürzen 
ſich die Fremdlinge in toller Flucht unter die 
Baumkronen, um ſchleunigſt das ſicheren Schutz 
gewährende Unterholz zu gewinnen. Aber, o 
weh! In ihrem blinden Schrecken erblicken ſie 
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ordnet hat, begibt er ſich in den Turm zurück. 
Während ſeine Gehilfen die gefangenen Vögel 
nach Arten ſortieren, an dünnen Drähten 
portionsweiſe zu 12 oder 24 Stück aufziehen 
und zum Verſand fertig machen, bezieht er aufs 
neue ſeinen Beobachtungsſtand. Wenn die Zug⸗ 
vögel auch die Nacht für ihre Wanderungen 
bevorzugen und daher in den früheſten Morgen: 
ſtunden dem Vogelſteller am leichteſten ins Netz 
gehen, ſo ruht er doch nicht eher, bis die Sonne 
hoch im Süden ſteht oder die Dunkelheit herein⸗ 
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Abb. 5 
Kleiner Feldvogelfang. - Vogelsteller beim Aufstellen der Leimruten. 


zu ſpät die verborgenen, ſpinnwebfeinen Netze, 
die fie nun mit todbringenden Feſſeln um- 
fangen (Abb. 3). Und mögen ſie zappeln ſoviel 
ſie wollen, es nützt ihnen nichts, nur immer 
tiefer verſtricken ſie ſich in das Netz. Wie in 
kleinen Beuteln hängen ſie zu Dutzenden oder 
gar zu Hunderten darin, bis der Vogelſteller 
kommt, um ihnen den Hals umzudrehen, 
wenn fie ſich nicht zuvor ſchon ſelbſt erſtickt 
haben. Es kann ihnen nun auch gleichgültig 
ſein, daß es weder der Wanderfalk noch der 
Hühnerhabicht war, der ſie in den Tod hetzte, 
ſondern nur ein mit Weiden umflochtenes 
Gerät in der Geſtalt eines Raubvogels, ein 
ſogenanntes „Randello“, das der „Jäger“ 
aus einem ſchmalen Fenſter des oberſten Turm⸗ 
gelaſſes unter den nichtsahnenden Vogelſchwarm 
ſchleuderte. Aber auch Lärmvorrichtungen, 
„Spauracchie“ genannt, wie ſie bei 
niedrigen Türmen und in der Ebene häufig im 
Gebrauch ſind, vermögen die Vögel ſchon mit 
lähmendem Entſetzen in die Fangnetze zu jagen. 
Sobald der Fänger die Beute eingeſammelt, 
die Köder erneuert und die Netze wieder ge⸗ 


gebrochen iſt, ſtreifen die Vogelſchwärme doch 
auch am Nachmittag im Gelände umher. 

Nun ſind es ſelbſtverſtändlich nur beſtimmte 
Vogelarten, die den „Rocollo“⸗Betrieben zum 
Opfer fallen, entſprechend ihrer Lebensweiſe 


Wald⸗, Garten⸗ und Heckenbewohner, alſo 
Meilen, Grasmücken, Laubſänger, Fliegen- 
ſchnäpper, Hänflinge, einige Ammer-Arten, 


Nachtigallen, Rotſchwänzchen und Rotkehlchen, 
vor allem aber alle Arten von Finken, ſpricht 
man doch oft geradezu vom „Finkenherd“. 
Der Vogelfang iſt in Oberitalien jedoch ſo ſehr 
zu einem überkommenen und allgemein landes— 
üblichen Gewerbe- und Berufszweig geworden, 
daß die Menſchen auch für faſt alle anderen 
Gattungen von Zugvögeln ſpezielle Fangſyſteme 
und -methoden entwickelt haben. 

Ein beſonders großer Anteil an der jährlichen 
Geſamtausbeute entfällt auf die geſchätzten 
Droſſelvögel (Schwarzamfeln, Wein⸗, Blau- und 
Wacholderdroſſel, Krammetsvögel u. a.). Für 
fie ift der „Droffelftieg“ beſtimmt, eine in 
dichte Waldbeſtände mit reichlich Unterholz 
hineingehauene ſchmale Gaſſe. Viele hundert 
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Meter lang, verengt fie ſich am Ende immer 
mehr, um ſchließlich in einen ringsum von 
vier Meter hoch geſpannten Fangnetzen einge⸗ 
faßten Gang auszumünden. Gern und oft fallen 
die Droſſeln in kleineren Schwärmen in dieſe 
Gaſſen ein, die natürlich wiederum geſpickt ſind 
mit vielen leckeren Ködern, ganz beſonders am 
Ende derſelben. Auch Lockvögel und künſtliche 
Lockflöten der im undurchdringlichen Unterholz 
geſchickt verborgenen Vogelſteller ſpielen hierbei 
ihre verhängnisvolle Rolle. Wehe den Droſſeln, 
die ſich nun in dieſer ſo gaſtlich und geborgen 
wirkenden Gaſſe zu weit vorgewagt haben; noch 
ehe ſie die lauernde Gefahr zu wittern ver⸗ 
mögen, hetzt ſie der Lärm der gut getarnten 
Jäger ins Netz, in dem ganze Scharen von 30, 
40, 50 ja bis zu 100 Stück ein klägliches Ende 
finden. l 

Feld⸗ und wieſenbewohnende Vogelarten 
werden mit mächtigen Schlagnetzen von 
8 Meter Länge und 4 bis 5 Meter Breite ge- 
fangen, in der Landesſprache 
(S Durchſchlupf) genannt, die paarweiſe in 
radialer Anordnung um eine niedrige runde 
Schilfhütte gruppiert ſind, in der der Fänger 
ſeinen Beobachtungsſtand hat. Zahlreiche Lock⸗ 
vögel ſind neben den verſchiedenſten Ködern 
über die Fangſtellen verteilt. In zierliche 
Geſchirre gefeſſelt und an dünne Pflöcke ge⸗ 
bunden, haben ſie nur wenig Bewegungsfrei⸗ 
heit. Aber vermittels dünner Schnüre, die ſie 
mit der Beobachtungshütte verbinden, werden 
dieſe bedauernswerten Tiere von dem Jäger 
immer wieder hochgezerrt und zum Laufen 
und Flattern gezwungen, um ihre Artgenoſſen 
verräteriſch in die Falle zu locken. Dabei 
dient ein jedes Schlagnetzbdaar zum Fang 
einer beſtimmten Vogelart. Lockt das eine vor⸗ 
wiegend Stare an, ein zweites Wachteln, ein 
drittes Lerchen, ſo iſt etwa ein viertes zum 
Fang von Goldammern und ein fünftes zum 
Jagen von Bachſtelzen beſtimmt. Sobald nun 
eine Vogelſchar am reichgedeckten Köderplatz 
zwiſchen den geſpannten Netzflügeln eingefallen 
iſt, löſt der unſichtbare Jäger durch eine Zug— 
leine den leichten Verſchluß aus, die mit ſtarken 
Knüppeln geſpannten Netze klappen blitzſchnell 
nach innen über, und der Vogelſteller hat eine 
reiche Beute gemacht. 

In ähnlicher Art werden auch die Schwal— 
ben erlegt. Nur ſind in dieſem Fall die 
Schlagnetze an den Kanten eines 
hohen, flachen Daches angebracht, über 
das mehrere Drähte gezogen ſind. Wieder ſind 
zahlreiche Lodvögel dazu beſtimmt, ihre wan— 
dernden Artgenoſſen zum Verweilen einzuladen, 
die dann auch recht häufig vertrauensſelig davon 


„Paſito“ 
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Gebrauch machen. Schwärme von vielen hundert 
Stück fallen ſo oft mit einem Schlage dem hinter 
einem Verſchlag verborgenen Vogelſteller zum 
Opfer. 

Der Umfang und die mit der Anlage und 
Unterhaltung verbundenen Koſten laſſen dieſe 
großzügigen Fangmethoden nur für einiger⸗ 
maßen kapitalkräftige Leute geeignet erſcheinen, 
koſtet doch ſchon der für den Betrieb eines 
Rocollo unerläßliche Jagdſche in jähr 
lich die „Kleinigkeit“ von 500 Lire. Waren ſie 
einſt, beſonders der koftſpielige Rocollo⸗Betrieb, 
ein Vorrecht der Adels⸗ und Patrizierfamilien, 
denen die Vogelſtellerei vor Jahrhunderten in 
ganz Europa als weidgerechter Sport galt — 
berichtet uns die Geſchichte doch ſogar von einem 
deutſchen Fürſten, der aus dem Finken⸗ 
herd auf den Königsthron berufen wurde —, 
jo find die Rocolli und die anderen Groß- 
fangplätze heute größtenteils im Beſitz 
geſchäftstüchtiger Händler, die, fo: 
weit fie ihr Gewerbe nicht ſelbſt ausüben, 
berufsmäßige Vogelfänger damit betrauen, 
Männer, die immer über erſtaunliche vogel⸗ 
kundliche Kenntniſſe verfügen. 


In der Regel iſt ein Rocollo mit drei Mann 
beſetzt. Sein Jahresfangergebnis bewegt ſich 
zumeiſt um 4000 Stück. Es gibt aber auch regel⸗ 
rechte Großbetriebe. Von einem ſolchen berichtete 
mir ein Volksgenoſſe aus Lugano, der ſich als 
führendes Mitglied der „Schweizer Ornitholo⸗ 
giſchen Geſellſchaft für Schutz und Pflege frei⸗ 
lebender Vögel“ in der Südſchweiz größte Ver⸗ 
dienſte um den Vogelſchutz erworben hat. Dieſer 
Betrieb liegt in der Nähe von Colico am nörd⸗ 
lichen Comer See und arbeitet mit drei 
Doppel⸗Rocolli, die einen Durchmeſſer 
von je 300 bis 400 Metern haben. Die Türme 
ſind mit beſonderen mechaniſchen Vorrichtungen 
zum Ausſchleudern der Randelli ausgeſtattet. 
In jedem Turm haben ſechs Mann unermüdlich 
zu ſchaffen, um die enormen Fangergebniſſe, 
die ſich an trüben Tagen während der Haupt⸗ 
fangzeit von Ende September bis zu Anfang 
Oktober bis auf 10000 Stück täglich belaufen 
können, zu bewältigen. Zwei davon haben nichts 
weiter zu tun, als die Beute zu ſortieren, auf⸗ 
zuziehen und in poſtfertige Kiſten zu verpacken, 
die entweder ſofort als Eilgut zum Verſand 
kommen oder mit Schnellaſtwagen den Luxus⸗ 
hotels und Schlemmerlokalen zugeführt werden. 


Man kann ſich kaum vorſtellen, wieviel 
Hunderttauſende unſerer kleinen gefiederten 
Freunde jährlich dieſem organiſierten 
Vogelmaſſenmord zum Opfer fallen. 
Die „Schweizer ornithologiſchen Blätter“ gehen 
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aber wohl nicht fehl, wenn fie die Jahres⸗ 
ausbeute der ſtaatlich konzeſſio⸗ 
nierten Vogelherde auf 90000 bis 
100000 Kilogramm beziffern. 

In dieſer Zahl iſt die Beute des kleinen 
Mannes nicht enthalten. Mögen ihm auch die 
einträglichen Fangmethoden der Rocollo-Be⸗ 
triebe verſagt ſein, ſo will er doch nicht ganz 
auf die Freuden und Annehmlichkeiten der 
„Caccia“ (= Jagd) Verzicht leiſten; mit der 
Schrotflinte, der Schlinge und der 
Leimrute ſichert er ſich daher ſeinen Anteil 
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Sehr beliebt und daher weit verbreitet iſt es, 
die Leimruten in Lockbüſchen ge⸗ 
tarnt auf abgeernteten Feldern zwiſchen zwei 
Maisſchlägen aufzuſtellen (Abb. 6). Vogel⸗ 
ſchwärme und Einzeltiere, die tagsüber durch 
die Feldmark ſtreifen und von einem Maisfeld 
zum andern hinüberwechſeln, benutzen dieſe ſo 
harmlos ausſehenden Lockbüſche gern als 
ſchützende Etappe, zumal das friedliche Ge⸗ 
zwitſcher gut verborgener Lockvögel und das 
verführeriſche Leuchten der Beerenköder gerade: 
zu zum Verweilen einladen. Auch im Reben: 


Abb. 6 
Lo&kbüshe zwischen Mais feldern. - Die im Vordergrund sichtbaren Fäden 
verbinden die angeschirrten Lockvögel mit dem Beobachtungsstand des Jägers. 
Links und rechts Käfige mit Lockvögeln. 


an der Vogeljagd, gleichgültig, ob die Beute 
nun in den eigenen Kochtopf wandert, oder auf 
dem Wochenmarkt für beſcheidenen Gewinn ver⸗ 
kauft wird. 

Am ergiebigſten für den Einzelfänger iſt 
immer noch der Fang mit der Leim⸗ 
rute, die in recht mannigfacher Weiſe zur 
Anwendung gelangt. An einem langen kräftigen 
Mittelſtab werden entweder einſeitig oder fiſch⸗ 
grätenartig links und rechts kurze, dünne Reiſer 
befeſtigt (Abb. 5), die dann mit einem beſonders 
präparierten, außerordentlich zähhaftenden Leim 
beſtrichen werden. Wehe dem Kleinvogel, der 
mit dieſem Klebſtoff in Berührung kommt. Er 
wirkt auf ihn kaum minder verhängnisvoll wie 
der Fliegenleim auf das Inſekt. Die ſchwanken 
Ruten bieten nur einen trügeriſchen Halt, 
Flügel und Schwanzfedern verfangen ſich ſo⸗ 
gleich in dem zähen Leim, flugunfähig geworden 
fällt das unglückliche Tier zu Boden und wird 
hier eine leichte Beute des Vogelſtellers. 


und Gartengelände wird dieſe Methode vielfach 
angewandt. 

Eine hohe Vervollkommnung in der Verwen⸗ 
dung der Leimruten ſtellen die „Palone“ 
dar, lange, umlegbare Schlagbäume, die an 
ihrer Spitze weit ausladend die übers Kreuz 
befeſtigten Holzſtangen mit ihren Leimruten 
tragen (Abb. 7). Darunter iſt der Schlagbaum 
dicht mit belaubtem Gezweig umwickelt, um die 
kleinen Käfige mit den verſchiedenſten Lock⸗ 
vögeln gut tarnen zu können. Das Leimruten⸗ 
kreuz an der Spitze trägt zudem noch einige 
Vogelatrappen aus Lumpen oder Pappe, die 
vorüberfliegende Vögel täuſchen und anlocken 
ſollen. Das Fangergebnis dieſer „Palone“ kann 
dann in der Zahl auch recht beträchtlich und im 
Artentum vielſeitig und abwechſelnd ſein. Selbſt 
größere Vögel, wie Krähen, Elſtern, Häher, 
Tauben und nicht zuletzt Buſſarde, Habichte, 
Milane und Falken, pflegen ſich nicht ungern 
auf den einladenden Stangen niederzulaſſen. 
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Um aber zu verhindern, daß die einer ſolchen 
Belaftung nicht gewachſenen biegſamen Leim⸗ 
ruten immer wieder zerſtört werden, hält der 
flintenbewehrte Jäger, in einem laubverkleideten 
Schilderhäuschen geſchickt verborgen, aufmerk⸗ 
ſame Wacht, um unerwünſchte Gäſte rechtzeitig 
abzuſchießen. So fallen dieſer Fangart auch 
regelmäßig Raubvögel und andere größere 
Vögel zum Opfer. 


Unkontrollierbar wie dieſe mehr oder weniger 


Abb. 7 
Zwei „Polone”. — Am Gipfelkreuz Vogelatrappen. In 


der laubumkleidung sichtbar Käfige mit Lockvögeln. 


primitiven Jagdmethoden ſelbſt ift auch der 
Schaden, den ſie in der nützlichen Vogelwelt an⸗ 
richten. Wenn man aber bedenkt, daß in den ſüd⸗ 
lichen Alpenländern die wandernden Ging- 
vögel als einzige „jagdbare“ Tiere 
übrig geblieben ſind, an denen der ſüdliche 
Menſch ſeine überall ſtark in Erſcheinung 
tretende Jagdleidenſchaft mit Flinte, 
Schlinge und Leimrute befriedigen kann, ſo darf 
man der bereits erwähnten Jahresausbeute der 
gewerbsmäßig betriebenen konzeſſionierten 
Vogelherde mindeſtens weitere 40—50 Tonnen 
hinzurechnen. 

Mögen wir dieſem Vogelmaſſen mord 
auch ſehr ablehnend gegenüber ſtehen, ſo 
dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß er 
nicht nur Ausdruck einer dem Mittelmeer- 
menſchen eigenen andersartigen Naturauf— 
faſſung ift, ſondern in Oberitalien ge⸗ 
radezu ein ſoziales Problem dar⸗ 
ſtellt. Es ſind immerhin mehrere Tauſend 
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Familien, ja Sachkenner ſprechen ſogar von weit 
über hunderttauſend Menſchen, die hier aus⸗ 
ſchließlich oder vorwiegend vom Vogelfang leben, 
ſei es direkt als Vogeljäger, Händler und Ver⸗ 
arbeiter der Beute oder als Herſteller und Ver⸗ 
teiler der zum Vogelfang benötigten Geräte 
und Werkzeuge. Dieſe Tatſache allein iſt heute 
dafür entſcheidend, daß man der Ausmerzung 
dieſes häßlichen Gewerbes nur ſchrittweiſe zu 
Leibe geht. 

Muſſolini kennt ſeit Jahren dieſe 
Zuſtände und hat ſein Wort bereits gegeben, 
daß er allmählich damit aufräumen wird, ſobald 
die berufsmäßigen Vogelſteller und ihre verſchie⸗ 
denen Nutznießer einer nützlicheren Beſchäftigung 
zugeführt werden können. Vorerſt hat man in 
den vergangenen Jahren wiederholt die Fang⸗ 
zeit gekürzt, ſo im Jahre 1938 um nicht 
weniger als volle zwei Wochen. Zahlreiche 
Vogelarten ſind dadurch ſchon weitgehend ge⸗ 
ſchützt worden, da ihnen zumindeſt die Maſſen⸗ 
gräber der Rocollo⸗Betriebe nicht mehr gefähr: 
lich werden können. Bemerkenswert iſt in dieſem 
Zuſammenhang auch, daß ſich in Ober: 
italien ſelbſt an vielen Orten Vogelſchutz⸗ 
vereine gebildet haben, die mit gleichgear⸗ 
teten Schweizer Vereinigungen in engſter Zu— 
ſammenarbeit ſtehen. — 


Einſtmals war der gewerbsmäßige Bogel: 
fang auch im Kanton Teſſin, der italie⸗ 
niſchen Südſchweiz, weit verbreitet, bis er 1876 
geſetzlich bei hoher Strafe verboten wurde. Es 
hat allerdings lange gedauert, bis die Zunft 
der berufsmäßigen Vogelſteller reſtlos ver: 
ſchwunden war. Die Polizeiorgane erwieſen 
ſich in der Bekämpfung des Vogelmordes 
als nicht immer zuverläſſig, da ſich unter 
ihnen doch ſelbſt manch paſſionierter Vogel⸗ 
fänger befand, ſo daß ſchließlich die Zoll⸗ 
beamten mit der Durchführung des erlaſſenen 
Geſetzes betraut werden mußten. Und die Ge⸗ 
ſetzesmacher in Bern ſaßen weit vom Schuß 
und hatten zudem reichlich unklare Vorſtellun⸗ 
gen von den Methoden und dem Umfang des 
Vogelfangs, ſofern man der folgenden reizen⸗ 
den kleinen Anekdote Glauben ſchenken darf: 


„Eines Morgens in aller Herrgottsfrühe 
wurde ein Rocollo von zwei dienſteifrigen 
Grenzwächtern in vollem Betrieb überraſcht. 
Das war nicht nur ein ſehr ernſter, ſondern 
ein ebenſo ſchwieriger Fall, wurde doch durch 
das Geſetz beſtimmt, daß jeder Gegenſtand, der 
dem Vogelfang diente, unverzüglich nach der 
Bundeshauptſtadt einzuſenden ſei. In ihrer Rat⸗ 
loſigkeit baten die braven Zöllner telegrafiſch 
dringend um nähere Inſtruktionen, worauf 
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aus Bern die prompte Antwort kam: Einſendet 
Rocollo!“ 


Die letzten Zeugen aus jener Zeit ſind die 
Zahlreichen zwei⸗ und dreiſtöckigen Türme, die 
den Reiſenden überall von den Talflanken, aus 
den Rebhängen, von ſonnenübergoſſenen Berg- 


wieſen, in Feld und Gärten grüßen (Abb. 8). 


Wie ein dichtes Netz haben ſich auch hier einmal 
die Rocollo über die Landſchaft gebreitet. So 
konnte ich in der Nähe von Lugano, an den 
Collini d' Oro (Goldene Hügel) in einem Um⸗ 
kreis von etwa 8 Kilometern nicht weniger als 
zehn verlaſſene Vogelherde feſtſtellen. Ver⸗ 
ſchwunden ſind nun die Laubengänge, die einſt 
verlockend und trügeriſch den verderbenbringen⸗ 
den Fangplatz umgeben, verſchwunden ſind die 
Bauminſeln, in denen ſie früher verſteckt lagen, 
verſchwunden iſt in der Regel auch das wild⸗ 
wuchernde Efeugerank, das ſie vor Zeiten der 
rechtzeitigen Witterung ihrer todgeweihten 
fremden Gäſte entzog. Heute dienen ſie den 
Bauern und Winzern in mannigfacher Form. 
Hier ſtellen ſie ihre Geräte unter, hier finden 
ſie ſich gern zur Frühſtücks⸗ und Veſperzeit ein, 
hier bergen ſie oft einen Teil der Ernte, und 
wenn man Glück hat, kann man ſich hier ſogar 
einen feurigen „Chianti“ oder einen ſprudeln⸗ 
den „Aſti ſpumante“ (Teſſiner Schaumwein) 
kredenzen laſſen. 


Nur ſelten findet man noch in dichtem Unter⸗ 


holz verſteckt einen „Capanno“, der hier, meiſt 
halb verfallen, von längſt vergangenen Zeiten 
träumt. Auch hier iſt das Grauen erſtorben, 
auch hier herrſcht nun Frieden in ſtiller Waldes⸗ 
einſamkeit. Eidechſen huſchen über zerbröckelndes 
Mauerwerk, Hirſchkäfer brummen ſommertags 


durchs Gezweig, Waldvögel niſten friedlich im 


Gewirr der Schlingpflanzen, und die Sippe der 
Siebenſchläfer tobt koboldgleich durch die alten 
Gemäuer. — 


Nicht erſtorben aber iſt die Jagdleiden⸗ 
ſchaft des Teſſiner Menſchen. In 
aller Heimlichkeit mag noch manche Leimrute 
ihre Opfer fordern, und wenn im Herbſt der 
Droſſelabſchuß freigegeben iſt, um den Wein⸗ 
bauern einen allzu großen Schaden in den Reb- 
hängen zu erſparen, dann packt den Bauern 
wieder die alte Luſt an der Vogeljagd, und ihr 
Gewiſſen iſt dann eben ſo weit wie ihre „Un⸗ 
kenntnis“ groß iſt. Überall kann man dann 
ſchießprügelbewehrten „Nimroden“, meiſt halb- 
wüchſigen Burſchen, begegnen, die mit ihren 
Flinten die ſchöne Gegend unſicher machen. 
Überall hört man's zur Sommer: und Herbſt⸗ 
zeit knallen, in Gärten und Weinbergen, in den 
weiten Kaſtanienwäldern und an den ſchilfigen 
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Geſtaden der Seen. Während die Schlemmer: 
lokale in Lugano und Locarno ihre zweifel⸗ 
haften Leckereien aus Rocollo-Betrieben, die 
von geſchäftstüchtigen Händlern jenſeits der 
Landesgrenze betrieben werden, erhalten, iſt 
für den Kochtopf des Bauern jeder Vogel will⸗ 
kommene Beute, der das Unglück hat, vor ſeinen 
Flintenlauf zu kommen; wenn er nur fliegen 
und piepen kann. 


An dieſen traurigen Mißſtänden, denen man 
nur ſehr ſchwer beikommen kann, ſind auch die 
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Abb. 8 


Vogelschutz in Agra bei Lugano. - Ein alter Vogel- 
turm mit angebautem Flugkäfig dient heute der 
Einbürgerung von Singvögeln. Oben erkennt man 
noch den schmalen Schlitz, aus dem vor Jahrzehnten 
einmal die Verderben bringenden „Rondelli“ aus- 

geschleudert wurden. ` 


großzügigen Bogelfyugmaßnahmen im 
Gebiet des reichsdeutſchen Gana: 
toriums Agra (7 Kilometer weſtlich von 
Lugano) bis heute im weſentlich geſcheitert. Es 
war im Herbſt 1928, als ſich der verdienſtvolle 
Leiter dieſer vorbildlichen und bekannten Heil- 
ſtätte, Profeſſor Alexander, auf Anregung 
und in engſter Zuſammenarbeit mit dem ſchon 
andernorts erwähnten deutſchen Vorkämpfer 
des Vogelſchutzes im Teſſin, E. Himmels: 
bach, entſchloß, das erſte Vogelſchutzgebiet der 
Südſchweiz zu ſchaffen. Die umfangreichen 
Ländereien (45 Hektar) des „Deutſchen Hauſes 
Agra“ mit ihrer abwechſlungsreichen Ober- 
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flächengeſtaltung und ihrer außerordentlich viel- 
ſeitigen Vegetation boten die denkbar gün⸗ 
ſtigſten Vorausſetzungen dafür. Sonnige Reb⸗ 
terraſſen im bunten Wechſel mit Maisparzellen 
und Getreideſchlägen, ſtille duftende Bergwieſen⸗ 
hänge und abſeits liegende, unberührte Heide⸗ 
flächen, ſchroffe, unzugänglich zerklüftete Fels⸗ 
abſtürze und die weiten Kaſtanienwälder mit 
ihrem üppigen, kaum durchdringlichen Unter: 
holz und dem typifchen, knorrigen, zerfurchten, 
mit Höhlen und Löchern erfüllten Wurzelwerk 
weitausholend am ſteilen Berghang, efeuüber⸗ 
wucherte hohle Bäume und altersgraues Ge- 
mäuer, ſowie die wohlgepflegten dichten Koni⸗ 
feren⸗, Hecken⸗, Gebüſch⸗ und Bambusrohrbe⸗ 
ſtände boten zahlreichen Vogelarten, vom Zaun⸗ 
könig bis zum Waldkauz und Milan, die 


mannigfachſten und ungeſtörteſten Niſtgelegen⸗ 


heiten. 

In dem guterhaltenen, freiſtehenden Turm 
eines einſtigen Rocollo, an den eine ſehr ge⸗ 
räumige Voliere angebaut war (Abb. 8), wur⸗ 
den nun im Oktober 1928 160 zur Einge⸗ 
wöhnung beſtimmte Singvögel, die 
man aus italieniſchen Vogelherden zum Stück⸗ 
preis von 1,80 bis 2 Schweizer Franken be⸗ 
zogen hatte, ausgeſetzt, und zwar Buchfinken, 
Bergfinken, Grünfinken, Erlenzeiſige, Berghänf⸗ 
linge, Kohlmeiſen, Blaumeiſen, Goldammern, 
Gartenammern, Rotſchwänzchen und Rotkehl⸗ 
chen. Bei guter Fütterung und ſachgemäßer 
Pflege hatten ſie den ſtrengen Winter 1928/29 
unter nur geringfügigen Verluſten tadellos 
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überſtanden; nachdem ſie ordnungsgemäß be⸗ 
ringt und in Kontrolliſten verzeichnet waren, 
wurden ſie zu Oſtern 1929 in Freiheit geſetzt. 
Um ihnen die Einbürgerung zu erleichtern, 
wurden nicht nur zahlreiche von Berlepſch ide 
Niſthöhlen aufgehängt, ſondern auch die künſt⸗ 
liche Fütterung zunächſt noch fortgeſetzt. 

Obwohl man den Verſuch mehrere Jahre 
hindurch fortſetzte und den Flugkäfig in jedem 
Herbſt neu beſchickte, hat der Erfolg den Er⸗ 
wartungen nicht entſprochen. Zwar ſind die 
Niſthöhlen gut beſetzt geweſen, aber der Miß⸗ 
brauch der Droſſelſchußerlaubni; 
fordert immer wieder zu große 
Opfer in der geſamten Vogelwelt, und die 
Teſſiner Kantonalverwaltung hat bedauerlicher⸗ 
weiſe die Forderungen nach einem generellen 
Verbot des Singvogelabſchuſſes bis heute uner⸗ 
füllt gelaſſen. Schließlich haben auch die ernſten 
Deviſenſchwierigkeiten der letzten 
Jahre dazu beigetragen, in der Weiterverfol⸗ 
gung des geſteckten Zieles etwas kürzer zu 
treten. 

Aber die deutſchen und ſchweizer Vogel⸗ 
freunde der Südſchweiz ſind nichtsdeſtoweniger 
zähe und entſchloſſen, von dem für richtig er⸗ 
kannten Wege nicht abzuweichen, um eines 
Tages doch noch das Ziel zu erreichen: Die 
Schaffung eines vorbildlichen und 


unantaſtbaren Vogelſchutzgebietes 


in der Südſchweiz, das dann ein⸗ 
mal beiſpielgebend für andere 
Länder werden kann. 


Aber Erbänderungen. Von Prof. Dr. Puls, Bielefeld. 


Auf dem vor kurzem noch ſo dunklen Gebiete 
der Erbänderungen wird ſeit zehn Jahren eifrig 
und mit gutem Erfolge geforſcht. Zwar ſind 
in „Unſere Welt“, in ihrer Naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Umſchau, ſchon viele Einzelergebniſſe dieſer 
Forſchung in den letzten Jahren angeführt 
worden; es wird aber doch wohl erwünſcht und 
angebracht ſein, einmal eine die Einzelergebniſſe 
zuſammenfaſſende kurze Überſicht über dieſes 
wichtige Gebiet der Erbforſchung zu geben, wo⸗ 
bei wir teilweiſe einem Aufſatze des Münche⸗ 
bergers Dr. Schwanitz in der Monatsſchrift 
„Volk und Raſſe“ 1938, Heft 8, folgen können: 
„Spontane und experimentell ausgelöſte Erb— 
änderung — ein neues Teilgebiet der Erblich— 
keitsforſchung“. 

Wie Mendels Erbregeln ſelbſt nicht bei Beob— 

ung der Lebeweſen in der vom Menſchen 


unbeeinflußten Natur, ſondern erſt durch plan⸗ 
mäßige, ſorgfältige Züchtungsverſuche gefunden 
werden konnten, ſo kann auch das Auffinden 
von in der freien Natur vielleicht gar nicht ſo 
ſelten vorkommenden Erbänderungen nicht oder 
doch nur höchſt langſam zu Erkenntniſſen über 
ihr Weſen und ihr Entſtehen führen; das 
können erſt planmäßige Verſuche, denn da die 
allermeiſten Erbänderungen in Geſtalt überdeck⸗ 
barer (rezeſſiver) Erbeigenſchaften auftreten, 
ſind ſie erkennbar erſt bei planmäßiger Weiter⸗ 
züchtung und Kreuzung mit Artgenoſſen, die in 
ihrem Erbbeſtande wohl bekannt ſind. Zuvor 
mußte alſo die Mendelforſchung über eine große 
Zahl von erbreinen Stämmen verfügen, deren 
Erbträger, die Kernſchleifen (Chromoſomen) 
durch Verſuche und mikroſkopiſche Beobachtungen 
ſo genau bekannt ſind, daß man Karten von 
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ihnen zeichnen kann mit Angabe von Reihen- 
folge und Ort der Träger der einzelnen An⸗ 
lagen, den Erbkörnchen (Chromomeren). Und 
weiter mußte man zuvor Mittel haben, um 
Erbänderungen willkürlich in großer Zahl her⸗ 
vorrufen, oder richtiger geſagt, auslöſen zu 


können. Das bewährteſte Mittel für dieſen Zweck 


ſind Röntgenſtrahlen, denn man kann ſie leicht 
nach Menge und Stärke meſſen und abſtimmen, 
und man kann mit ihnen zielen und ſo 
beſondere Körperteile, etwa die Keimdrüſen, 
durch ſie beeinfluſſen, ohne den ganzen Körper 
in Mitleidenſchaft zu ziehen; denn dadurch 
könnten wieder neue, innerkörperliche und 
unprüfbare Umweltwirkungen auf die Keim⸗ 
drüſen veranlaßt werden. 


Bei den Unterſuchungen hat man viererlei, 
ihrem Weſen nach verſchiedene Arten von Erb⸗ 
änderungen erkannt, nämlich ſolche die zu⸗ 
ſammenhängen mit: 

1. Anderungen einzelner Gene, alſo der Erb⸗ 

körnchen: Gen⸗Mutationen; | 


2. Anderungen (Verletzungen, Zerreißung, 
Verluſt) ganzer Kernſchleifen oder größerer 
Teile von ihnen: Chromoſomen-Muta⸗ 
tionen; 

3. Anderungen im Beſtande der Kernſchleifen⸗ 
ſätze: Genom⸗Mutationen; 


4. Anderungen im Zellplasma: Plasma⸗Mu⸗ 
tationen. 


Dieſe letzteren hier näher zu behandeln, 
lohnt ſich kaum; denn man weiß noch wenig 
über die Bedeutung des Plasmas der Keim⸗ 
zellen für die Vererbung, die hier auch leicht zu 
verwechſeln ift mit der Bildung von Dauer- 
modifikationen. Die Hauptmittel der Erbfor⸗ 
ſchung, die Beobachtung des Mendelns von Erb⸗ 
eigenſchaften und die mikroſkopiſche Beobachtung 
der Kernſchleifen bei Zellteilungsvorgängen, 
helfen hier ja nicht. Letztere iſt zwar auch noch 
nicht unmittelbar anwendbar für die Gene bzw, 
Erbkörnchen (Chromomeren); denn dieſe Erb⸗ 
einheiten entziehen ſich noch der mikroſpopiſchen 
Beobachtung; vielleicht darf man hoffen, mit 
dem neuen Elektronenmikroſkop dabei weiter zu 
kommen. Immerhin iſt man ſchon durch die in 
Verſuchen mit Röntgenſtrahlen ausgelöſten Erb- 
änderungen zu der Erkenntnis gekommen, daß 
die häufigſten Erbänderungen, ſogenannte Ber- 
luſtmutationen, durch die das Fehlen von Erb- 
eigenſchaften bedingt wird, wie z. B. des Farb⸗ 
ſtoffes in Haut und Haar, Farbenblindheit, 
Taubheit, der Verluſt von Giftigkeit oder des 
Bitterſtoffes z. B. bei der neu herausgezüchteten 
Süßlupine — daß ſolche Verluſtmutationen 
nicht oder wenigſtens nicht immer auf dem Ver⸗ 


207 


luſt, der Zerſtörung ganzer Erbkörnchen, be⸗ 
ruhen. Denn die Träger der Erbeigenſchaften für 
Hellfarbigkeit der Haut, Haare, Augen ſitzen an 
derſelben Stelle der Kernſchleifen wie die für 
Dunkelfarbigkeit bei anderen Raſſen, und man 
hat in manchen Fällen durch Strahlen ausge⸗ 
löſte Verluſtmutationen durch weitere Beſtrah⸗ 
lung der Nachkommen wieder rückgängig machen 
können (freilich nicht planmäßig und willkür⸗ 
lich, denn die vor einigen Jahren von Jol los 
behauptete willkürliche Auslöſung gerichteter 
Mutationen, d. h. in beſtimmter Richtung ver⸗ 
laufender und auch ſteigerungsfähiger Erb⸗ 
änderungen, ſcheint ſich nicht beſtätigt zu haben). 
Man wird ſich alſo wohl vorſtellen müſſen, die 
Sonderart der Gene beruhe auf einem ganz be- 
ſtimmten Gefüge in der Bindung ihrer zahl⸗ 
reichen Atome untereinander, indem durch Be- 
ſtrahlung eine Umbindung einzelner von ihnen 
zu einer iſomeren Verbindung erfolgen könne; 
die ähnlich ſo wieder rückgängig gemacht wer⸗ 
den könne. 

Natürlich konnte man ſolche Forſchungen nur 
bei Lebeweſen anſtellen, die in kurzer Zeit 
lange Reihen ſehr zahlreicher Nachkommenſchaft 
liefern, weil die meiſten Erbänderungen aus 
zunächſt nicht ſichtbaren, überdeckbaren ſpalt⸗ 
erbigen Eigenſchaften beſtehen und erſt bei 
Enkeln zum Vorſchein kommen, die durch Inzucht 
gewonnen, alſo reinerbig ſind; ferner weil Erb⸗ 
änderungen doch nur bei einzelnen von vielen 
auftreten, und weil man, um Regeln zu finden, 
auch die Mutationsrate, den Hundertſatz der 
jeweils auftretenden Erbänderungen, braucht, 
dieſer aber um ſo genauer beſtimmt wird, je 
größer die beobachtete Anzahl iſt. Deshalb ver⸗ 
wendet man meiſt Kerbtiere, wie die bewährte 
Obſtfliege Drosophila oder Pflanzen. 

In günſtigen Fällen durch mikroſkopiſche Be⸗ 
obachtung noch feſtſtellbar ſind Erbänderungen, 
die mit Beſchädigungen ganzer Kernſchleifen 
zuſammenhängen. Dieſe Erbträger können zer— 
reißen; die Teile wachſen dann vielleicht wieder 
zuſammen, zuweilen verkehrt oder unter Ver— 
luſt eines Teiles. Dabei können ganze Reihen von 
Erbeigenſchaften verloren gehen, es kann wohl 
gar die Lebensfähigkeit des Nachkömmlings ein⸗ 
gebüßt werden. (Natürlich können nicht ſelten 
auch ſchon Genmutationen zur Herabſetzung 
oder Aufhebung der Lebensfähigkeit, vielleicht 
erſt in einem ſpäteren Entwicklungszuſtande, 
führen, es können ſogenannte „Letalfaktoren“ 
entſtehen.) Die in der Natur offenbar viel 
ſeltener als die Genmutationen auftretenden 
Chromoſomenmutationen, die aber auch durch 
die Gewalt der Röntgenſtrahlen künſtlich nicht 
ſelten bewirkt werden können, haben die Er— 
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kenntnis vom Weſen der Kernſchleifen gefördert. 
Die Vorſtellung, die Koppelung von vielen Erb⸗ 
eigenſchaften, wozu wohl auch die Raſſenmerk⸗ 
male gehören, beruhe auf dem Zuſammenſein 
ihrer Anlagenträger, der Erbkörnchen auf der 
gleichen Kernſchleife, und ihre Anordnung auf 
der Kernſchleife fei perlſchnur⸗ähnlich, alfo in 
einer Reihe hintereinander, hat ſich beſtätigt; 
ebenſo wie des „erossing-over“, des Austauſches 
entſprechender Stücke von Kernſchleifen⸗Paar⸗ 
lingen. Die oben erwähnten Karten der Kern- 
ſchleifen konnten weſentlich verbeſſert werden, 
da es ſich herausgeſtellt hat, daß es in dieſen 
Erbkörperchen Abſchnitte gibt, die keine Erb⸗ 
körnchen enthalten, auch ſolche, die dem Zer⸗ 
reißen größeren Widerſtand leiſten als andere. 
Es hat wohl die Forſchung erleichtert, daß ſolche 
Chromoſomen⸗Verletzungen uſw. nicht nur an 
den Keimdrüſen bei der Keimzellenbildung þer- 
vorgerufen wurden, ſondern vielmehr auch in 
den viel zahlreicheren anderen Körperzellen, 
deren weiteres Schickſal man bei ihrer Vermeh⸗ 
rung, alſo beim Körperwachstum verfolgen 
konnte, ohne das Leben des betreffenden Weſens, 
3. B. der Pflanze dabei opfern zu müſſen; doch 
zu eigentlichen Erbänderungen kann man auf 
dieſem Wege nur dann gelangen, wenn ſich 
bildende Keimzellen auch davon betroffen werden. 

Die letzte Art der Erbänderungen beruht auf 
der Vervielfachung einzelner Kernſchleifen oder 
ganzer Kernſchleifenſätze. Der Regel nach haben 
ja die Lebeweſen in ihren Zellkernen einen 
doppelten Schleifenſatz, je einen Paarling von 
mütterlicher und von väterlicher Seite, deren 
Keimzellen bei der Paarung nur einen einfachen 
Satz enthalten. Nun können durch Unregelmäßig⸗ 
keiten bei der Bildung von Keimzellen während 
der „Reduktionsteilung“ ſolche entſtehen, die 
einzelne Kernſchleifen oder deren ganzen Satz 
doppelt haben, natürlich ebenſo ſolche mit zu 
wenigen Kernſchleifen; aus dieſen können frei⸗ 
lich keine lebensfähigen Nachkommen entſtehen. 
Aus jenen aber gehen durch die Befruchtung 
Lebeweſen hervor, die einzelne Kernſchleifen 
oder den ganzen Satz drei- oder vierfach haben; 
bei Wiederholung ſolcher unregelmäßiger Bor- 
gänge kann es zur Bildung auch des ſechs⸗ 
oder achtfachen Satzes kommen. Sofern unter 
den vielen Kernſchleifenſätzen ein günſtiger 
Gleichgewichtszuſtand beſteht, ſind ſolche mehr⸗ 
ſätzige Abarten in Leiſtungsfähigkeit und 
Widerſtandsfähigkeit gegen ſchwierige Umwelt- 
verhältniſſe den Ausgangsarten gegenüber oft 
überlegen, bedeuten alſo eine Stufe in der 
Emporentwicklung der Arten. Man findet ſolche 
mehrſätzige Arten bei Pflanzen in der freien Na- 
tur vor, beſonders aber unter vielen Arten von 
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Kulturpflanzen. Man hat ſie auch ſchon durch 
planmäßige Züchtung im wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſuch erreicht. Zur Erzielung ſolcher Erbände⸗ 
rungen erweiſen ſich aber die Röntgenſtrahlen, 
die ja meiſt zerſtörend wirken, wenig geeignet. 
In der freien Natur ſpielen ſie ja auch keine 
Rolle; eher ſchon könnten das andere ionifierend 
wirkende Strahlenarten tun, wie Radium⸗ 
ſtrahlen, ultraviolette und Höhenſtrahlen, die 
auch Erbänderungen auslöſen können. Aber 
auch ſie ſcheinen in der freien Natur nicht oft 
in der dafür erforderlichen Stärke vorzu⸗ 
kommen. Bei den Pflanzen hat ſich vielmehr 
ein anderer Eingriff als geeignet erwieſen, ſolche 
Unregelmäßigkeiten bei der Zellteilung hervor⸗ 
zurufen, daß die Kernſchleifen nicht regelrecht 
verteilt werden: die Kreuzung verſchiedener 
Arten oder Raſſen. Natürlich kann dabei auch 
eine Überzahl von minderwertigen Baſtarden 
erzeugt werden; aber einige wenige, deren 
Kernſchleifenſätze gut zueinander paſſen, können 
durch den Kampf ums Daſein in der Natur 
oder durch den Züchter ausgeleſen werden. 
Neben der Artenkreuzung kommen in der 
Natur und im wiſſenſchaftlichen Verſuch als Erb⸗ 
änderungen auslöſend noch lebenbedrohende 
jähe Temperaturänderungen (Temperaturſchocks) 
in Betracht, Dürre oder Überfeuchtigkeit, 
dauernde Hitze oder Kälte. Unter den Nach⸗ 
kommen der wenigen, die ſolche Gefahren, wenn 
auch unter Schädigung des eigenen Körpers 
überſtanden haben, finden ſich gelegentlich ein⸗ 
zelne mit mehrzähligem Kernſchleifenſatz, aus 
denen die weitere Züchtung die Überlegenen 
oder auch die zwar mit geringerer Lebenskraft 
begabten, aber ſonſt für den Menſchen wert⸗ 
volleren Abarten, wie es die meiſten Kultur⸗ 
pflanzen ſind, ausleſen kann. 

Für die Haustierzüchtung können derartige 
Mittel, Erbänderungen willkürlich auszulöſen, 
ſchon deshalb ſchwerlich in Betracht kommen, 
weil die Warmblüter, Vögel und Säugetiere 
ihre Körperinneres, alſo auch ihre Keimdrüſen, 
weitgehend von Wärme, Trockenheit oder 
Feuchtigkeit der Außenwelt unabhängig gemacht 
haben. Man kennt aber noch andere Mittel, 
das Körperinnere zu erreichen und, vielfach 
unheilvoll, zu beeinfluſſen: chemiſche Mittel, 
Fremdſtoffe, Gifte. Ein ſolches, das Colchicin, 
das Gift der Herbſtzeitloſe, vermag, wie man 
neuerdigs entdeckt hat, den Zellteilungsvorgang 
derart zu lähmen, daß dabei die Kernſchleifen 
nicht richtig verteilt werden und ſo Zellen mit 
überzähligen Kernſchleifen, oft mit deren 
doppeltem Satz entſtehen. Darüber berichtet 
G. Haaſe-Beſſel in einem Aufſatz „Künſt⸗ 
lich erzeugte Polyploidie durch Colchicinbehand⸗ 


Über Erbänderungen. 


lung“ in „Volk und Raſſe“ 1938, Heft 9. 
Danach kann es gelingen, durch geſchickte Zu⸗ 
führung dieſes Giftes in eine Keimpflanze oder 
in einen Pflanzenteil, in dem lebhafte Zellteilung 
im Gange iſt (wie es die Vegetationspunkte in 
den Sproßknoſpen ſind), die Bildung der Kern⸗ 
ſpindeln derart zu ſtören, daß die Abwande⸗ 
rung der Kernſchleifen nach den Polen unter- 
bleibt und ſo doppelſätzige Zellen entſtehen. 
Natürlich überlebt dieſe Vergiftung nur ein ganz 
geringer Bruchteil der Keimpflanzen oder der 
Knoſpen, von denen auch noch viele krüppelig 
bleiben. Aber einzelne gelangen doch noch zur 
Blütenbildung; und in einzelnen, größeren 
Blüten können dann auch Keimzellen, Pollen⸗ 
und Eizellen ſein, die doppelſätzig ſind. Daraus 
kann man durch künſtliche Beſtäubung Nach— 
kommen erzielen, die ebenfalls doppelte Kern- 
ſchleifenſätze haben. Bei ihrer Weiterzüchtung 
und ſtrenger Erprobung kann es gelingen, 


durch ſorgfältige Ausleſe nützlichere Abarten als 


die Ausgangsform zu gewinnen. Man plant 
bereits, auf dieſem mühſamen und an Fehl⸗ 
ſchlägen reichen Wege neue, wertvollere Kultur- 
pflanzenraſſen herauszuzüchten. 


Bedeutung ſcheint die Vielſätzigkeit (Poly⸗ 
ploidie) der Zellkerne einſtweilen nur bei den 
Pflanzen zu haben, kann man doch zu ihr 
nicht nur durch unmittelbare Beeinfluſſung 
der Keimzellbildung gelangen, die (wenn auch 
erſt nach zwiſchengeſchalteter ungeſchlechtlicher 
Vermehrung, z. B. durch Pfropfreiſer) ſpäter 
Blüten bilden können. Bei den ſich nur ge— 
ſchlechtlich fortpflanzenden höheren Tieren muß 
aber die Keimbahn unmittelbar beeinflußt wer⸗ 
den, um Erbänderungen zu ergeben. Wenn das 
durch ioniſierende Strahlen oder durch Gifte ge— 
ſchieht, hat man bisher wohl noch keine Genom⸗ 
mutationen beobachtet, ſondern meiſt nur Gen— 
mutationen und auch nur minderwertige. — 
Über die lange ſtrittige Wirkung gewiſſer Gift— 
ſtoffe als Keimgifte bei warmblütigen Tieren 
hat die beſten und umfaſſendſten Verſuche 
Agnes Bluhm im Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut 
für Biologie in Berlin-Dahlem ausgeführt. 
Früher ſchon hatte ſie durch Verſuchsreihen mit 
32 000 reinerbigen, geſunden Mäuſen die Frage 
geprüft, ob Alkohol Erbänderungen auslöſen 
könne (welche Frage ja von großer Bedeutung 
für die menſchliche Erbgeſundheitspflege iſt, denn 
manche Forſcher wollten den Alkohol nur für das 
Entſtehen von Dauermodifikationen verantwort— 
lich machen). Sie hatte männliche Mäuſe nur 
einer Ausgangsgeneration ſolange mit Alkohol 
behandelt, bis ſie durch Gewöhnung daran 
eine gewiſſe Giftfeſtigkeit erreichten. In ihrer 
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Nachkommenſchaft bis ins ſechſte Glied zeigte 
ſich eine herabgeſetzte Lebenstüchtigkeit, erkenn⸗ 
bar z. B. an größerer Säuglingsſterblichkeit, 
und eine Überempfindlichkeit gegen Alkohol 
(die von den Ahnen erworbene Giftfeſtigkeit 
hatte ſich alſo nicht vererbt, ſondern war ins 
Gegenteil umgeſchlagen); dieſe Erbſchädigung 
blieb aber nur offenkundig, wenn die Alko— 
holiker⸗Söhne, ⸗Enkel uſw. mit Weibchen ge- 
paart waren, die nicht von den alkoholiſierten 
Männchen abſtammten. Wurden aber Töchter 
von alkoholiſierten Ahnen zur Nachzucht ver— 
wendet, ſo klang die Schädigung allmählich ab, 
wie bei einer nicht erblichen Dauermodifikation; 
ſie trat aber wieder hervor, wenn Söhne dieſer 
nicht mehr überempfindlichen Enkel mit Weib- 
chen aus nicht alkoholiſierter Ahnenſchaft ge⸗ 
kreuzt wurden. Alſo nur Nachkommen von 
Müttern, die ſelbſt von alkoholiſierten Ahnen 
herſtammen, zeigen ein Abklingen der Erb— 
ſchädigungen; das läßt ſich wohl nicht anders 
erklären als dadurch, daß das Eiplasma von den 
giftfeſt gewordenen Ahnen her eine ſich ſtei— 
gernde Menge von Schutzſtoffen übernehmen 
kann, die dann die von den männlichen Keim: 
zellen, die ja nur Zellkernmaſſe, hinzubringen, 
und auch die von den eigenen Zellkernen be— 
dingten Erbſchäden überdecken, ſchließlich ſogar 
eine geſteigerte Giftfeſtigkeit bewirken. So 
wird eine Dauermodifikation nur vorgetäuſcht; 
die bei einem Ahnen geſetzte Erbänderung 
aber tritt wieder hervor, wenn kein mit Schuß: 
ſtoffen getränktes mütterliches Eiplasma es mehr 
hindert. Die erworbene Giftfeſtigkeit und ebenſo 
die durch das Erbgut übertragene Überempfind— 
lichkeit beſteht übrigens nicht gegen Gifte allge— 
mein, ſondern nur gegen das Ausgangsgift, bei 
den urſprünglichen Verſuchen alſo nur gegen 
Alkohol. Die Forſcherin hat aber, um zu prüfen, 
ob die bei ihren Alkoholverſuchen gefundenen 
Ergebniſſe nur für dieſen Stoff gelten. eine 
neue Verſuchsreihe begonnen, worüber ſie im 
„Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaft⸗Biologie“, 
1938, Heft 2, in einem Aufſatz: Über erworbene 
Immunität, Giftüberempfindlichkeit und Ver— 
erbung, ein Beitrag zur Frage der Dauermodi— 
fikationen, berichtet. Diesmal arbeitete ſie mit 
einem chemiſch ganz andersartigen Gift, näm— 
lich mit dem Toxalbumin des Rizinusſamens, 
Riein. Wieder hat ſie damit Männchen oder 
Weibchen nur einer Ausgangsgeneration bis 
zur Erreichung einer gewiſſen Giftfeftigfeit 
(Immunität) behandelt, und hat deren Nach— 
kommen bis jetzt bis zum fünften Glied unter— 
ſucht. Dabei beſtätigten ſich die bei den Alkohol— 
verſuchen gewonnenen Ergebniſſe der durch 
Giftwirkungen möglichen ſchädlichen Erbände— 
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rungen, die freilich überdeckt und zu ſcheinbar 
abklingenden Dauermodifikationen umgefälſcht 
werden können, wenn erworbene Giftfeftigfeit 
von mütterlicher Seite (durch das Eiplasma) 
wirkſam werden kann. — So beſteht die große 
Wahrſcheinlichkeit, daß viele und chemiſch ganz 
verſchiedenartige Giftſtoffe Erbänderungen aus⸗ 
löſen können, Keimgifte ſind. Wichtig für die 
menſchliche Erbpflege wäre, daß alle Genußgifte 


Erleben und Erkennen. Von Dozent Dr. 


Um die Grundlehre von Ludwig Klages, daß 
der Geiſt der Widerſacher der Seele, was ſoviel 
heißt wie des Lebens, ſei, iſt viel Streit ge⸗ 
weſen, und eine Tagung der „Deutſchen Philo⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaft“, die im Herbſt des Jahres 
1936 in Berlin ſtattfand, hat ſich ausſchließlich 
in zum Teil ſehr aufſchlußreichen Referaten 
damit befaßt. Man hat ſoögar, ſehr zu Unrecht, 
verſucht, Klages’ Lehre mit dem Nationalſozialis⸗ 
mus in einen inneren Zuſammenhang zu brin⸗ 
gen. Gewiſſe terminologiſche Unklarheiten, die 
zu Schlagworten geführt hatten (wie vor allem 
das vieldeutige Wort „Geiſtfeindſchaft“), find 
jedoch inzwiſchen von maßgebendſter partei⸗ 
amtlicher Stelle aufgehellt worden, und eine 
klare Trennungslinie wurde unlängſt anläßlich 
einer Tagung der „Reichsſtelle zur Förderung 
des Deutſchen Schrifttums“ bei der Erörterung 
des geiſtigen Sektierertums vor allem durch 
die beachtenswerten Ausführungen von Bern⸗ 
hard Payr zwiſchen Klages und dem National⸗ 
ſozialismus gezogen. Damit erledigen ſich alle 
Verſuche von ſelbſt, dieſe beiden Lehren mitein⸗ 
ander in eine Weſensbeziehung zu bringen oder 
gar Klages als einen geiſtigen Vorläufer des 
Nationalſozialismus abzuſtempeln. 

Unſchwer iſt einzuſehen, wo ſich die Wege 
trennen, wobei Klages' Verdienſt, den Geiſt in 
ſeine Schranken gewieſen zu haben, in keiner 
Weiſe geſchmälert werden ſoll. Zunächſt ſei 
ſeine Grundtheſe herausgeſtellt. „Leib“ und 
„Seele“ bilden eine Poleinheit, eine Lebenszelle 
und ſind als ſolche urtümlich miteinander ver⸗ 
wachſen. In dieſe Lebenszelle drang in einem 
verhängnisvollen vorgeſchichtlichen Zeitpunkt ein 
außerweltliches Prinzip, der „Geiſt“, als jtören- 
des Prinzip ein, und er entſchied (nach Klages) 
über das Schickſal des Menſchen, der von nun 
an durch ſein Bewußtſein von urſprünglicher 
äußerſter Lebensnähe einer äußerſten Geiſtes⸗ 
nähe zuſtrebt. Das Leben und der Geiſt ſind 
in einen Kampf getreten, in welchem ſich der 
Geiſt immer mehr des Lebens bemächtigt. Und 
das iſt die Schickſalsfrage der Menſchheit, ob 


Erleben und Erkennen. 


ſo gründlich und gewiſſenhaft daraufhin geprüft 
werden, wie es Agnes Blum bei einigen ge⸗ 
macht hat. — Die eifrige Erforſchung der Erb- 
änderungen erweiſt ſich ſo als ungemein wert⸗ 
voll: ihre Erkenntniſſe können zur Gewinnung 
wertvollerer Nutzpflanzen (vielleicht ſpäter 
auch von Haustieren) helfen und zur Verhütung 
des Neuentſtehens von Erbminderwertigkeiten 
beim Menſchen. 


Gerhard Hennemann, Berlin. 


dies wirklich unabwendbar iſt und ob es keinen 
Weg zum vollen und ſchönen, wenn auch noch 
ſo qualvollen Leben zurückgibt. Logiſch ge⸗ 
nommen, führt nach Klages' Auffaſſung kein 
Weg zum Leben zurück, und der Untergang 
des Lebens am Geiſte iſt nicht aufzuhalten. Im 
Grunde aber glaubt auch Klages an die Macht 
und Fülle des Lebens, das keine Geſetze, weder 
Naturgeſetze, noch moraliſche, noch logiſche Ge⸗ 
ſetze, kennt. Darin geben wir z. B. Mario 
Kliefoth), die eine brauchbare Einführung 
in Klages' Philoſophie geſchrieben hat, voll⸗ 
kommen recht, daß dieſer Denker „eine Mah⸗ 
nung an die ziviliſierte Menſchheit zur Abkehr 
vom ‚Intellektualismus', d. h. zur Abkehr von 
einer unſchöpferiſchen, nivellierenden, ſchabloni⸗ 
ſierenden und darum ſteriliſierenden Geiſtes⸗ 
haltung aus lebensabgekehrtem oder gar lebens⸗ 
feindlichem Willen heraus“ iſt. 

Damit iſt das gegenwartswichtige Problem 
Geiſt⸗Leben umriſſen, die nach Klages alſo in 
einer Feindſchaft miteinander ſtehen. Leben 
iſt das Wuchtige und Primäre, wofür gerade 
unſere Zeit wieder den Blick offen hat. Und 
Geiſt iſt nichts weiter „als eine Kraft des 
Spaltens, Sonderns, Trennens“. Der Geiſt 
ſpaltete die Menſchheit in zwei Gruppen ganz 
verſchiedener Seelenſtrukturen, je nachdem er 
erſtere ſchwach oder ſtark infizierte. Klages 
ſpricht ſo von pelasgiſcher und prometheiſcher 
Menſchheit. Die leibverkoppelte Seele erlebt, 
der ſpaltende Geiſt erkennt und — verfälſcht 
das pulſierende, immer fortſchreitende Leben, 
indem er Einſchnitte, Zäſuren notwendig macht. 
Das Erleben eint den Menſchen mit der Welt; 
doch leider iſt zum mindeſten der erwachſene 
Menſch dieſes Erlebens gar nicht mehr voll 
fähig; das Erkennen ſetzt ihn von der Welt ab. 
Das Erkennen bleibt immer hinter dem Erleben 


1) Maria Kliefoth, „Erleben und Er ⸗ 
kennen. — Eine Unterſuchung an Hand der Philo: 
ſophie von Ludwig Klages“. Konrad Triltſch Ver⸗ 
lag, Würzburg⸗Aumühle. (Siehe „Neues ft 
tum“ ©. 214.) 
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zurück; ſo iſt „der Himmel, den ich begreife, 
. . . immer derſelbe Himmel; der Himmel, den 
ich anſchauend erlebe, iſt am Ende ſchon der 
Minute ein anderer Himmel, als der er an 
ihrem Anfange war“. Im Kinde bis etwa zum 
achten Lebensjahr iſt das Erleben noch mächtig 
und elementar, wie denn auch Kinder bis zu 
dieſem Lebensalter häufig eine eidetiſche (vom 
griechiſchen Eidos⸗Bild) Begabung beſitzen, über 
die wieder in jüngſter Zeit wichtige Unter⸗ 
ſuchungen von Hans Bender im Pſpychologiſchen 
Inſtitut der Univerſität Bonn angeſtellt worden 
ſind. Mit zunehmendem Alter tritt dieſe Stärke 
des Erlebens immer mehr zurück, um einer 
erkennenden Haltung Platz zu machen, „und 
über 30 Jahre hinaus“, ſagt Klages, „bewahrt 
auch der Lebensreichſte ‚vom All der Seele 
kaum einen Reſt'““. Durch die mit dem Wachs⸗ 
tum verbundenen „organiſchen Schübe“ werden 
fortlaufend Steigerungen des Streites zwiſchen 
Geiſt und Leben hervorgerufen, ſo daß Klages 
vom erwachſenen Menſchen das für ſeine An⸗ 
ſchauung ſo aufſchlußreiche Wort geprägt hat: 
„Ein Gott iſt der Menſch, wenn er träumt, 
ein Bettler, wenn er nachdenkt.“ 


Es iſt alſo einſichtig, daß Klages alles vom 
Leben, mit dem Genialität und Schöpfertum 
eng zuſammenhängen, und nichts vom Geiſte 
her für die Menſchheit erwartet. Und immer 
kommt es Klages entſcheidend darauf an, die 
abſolute Weſensverſchiedenheit zwiſchen Geiſt 
und Leben, auch innerhalb des Menſchen ſelbſt, 
nachzuweiſen. Es hilft nun nichts, den Geiſt⸗ 
begriff bei Klages einengen zu wollen und etwa 
zu ſagen, wie es auf der eingangs erwähnten 
Philoſophentagung geſchehen iſt, Klages habe 
nur einen entarteten Geiſt als Widerſacher des 
Lebens gemeint. Gegen ſolches Apologetentum 
wendet ſich Klages ſelbſt ausdrücklich. Auch ver⸗ 
ſchlägt es wenig, zwiſchen metaphyſiſchem und 
abſolutem Geiſt unterſcheiden zu wollen. Es iſt 
ſchon ſo, daß der Geiſt, weſentlich dokumentiert 
im Bewußtſein (Perſon), Denken und Erkennen, 
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Himmelserſcheinungen im Auguſt. 


Die großen Planeten ſind in dieſem Monat 
ſämtlich ſichtbar. Merkur vom 21. Auguſt an 
des Morgens, er geht zuletzt um 3 Uhr 25 Min. 
auf und iſt dann 40 Min. lang ſichtbar. Venus 
ift zunächſt noch 25 Min. lang am Morgen- 
himmel zu finden, wird vom 18. Auguſt an 
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ein Feind des Lebens fein fol. „Der Geiſt ift 
Bedingung der Kultur, aber tötet das Leben, 
und mit dem Leben wird dann auch wiederum 
die Kultur enden.“ So könnte man nach Klages 
die Lage ſchildern, die zugleich die Tragik des 
Menſchen in ſich ſchließt. Aber iſt dem wirklich 
jo? Wir find Klages bereits früher) mit einem 
(allerdings beſchränkten) Nein entgegengetreten. 
Es gibt einen leeren, wirklichkeitsfremden 


Abſtraktionsgeiſt, eine ins Groteske getriebene 


Vergeiſtigung, die neben einer platten Sinnlich⸗ 
keit der vorderaſiatiſchen Raſſe eigentümlich und 
ſicherlich ein Widerſacher des geſunden, normalen 
Lebens iſt. Aber es gibt auch einen weſenhaften, 
ſchöpferiſchen Geiſt, zu dem wir immer mehr 
zurückkehren müſſen. Die deutſche Wiſſenſchaft 
iſt durch den Nationalſozialismus wieder zu den 
Quellen ihrer Erkenntnis zurückgeführt worden, 
wie die in Berlin verſammelt geweſenen Hody- 
ſchuldirektoren noch kürzlich in einem Treuebe— 
kenntnis zum Führer ausſprachen. Dieſe Quellen 
waren verſchüttet durch eine Wirklichkeitsent⸗ 
fremdung, in die ein falſcher Geiſt immer mehr 
abirrte. So war das überzivilifierte Leben, das 
geben wir Klages gern zu, auf dem beſten 
Wege, immer mehr vom Geiſte verzehrt zu 
werden. Das war eine ſeit langem vorbereitete 
Situation, in welche der Nationalſozialismus 
mit feiner Lehre von der leib-ſeeliſch⸗geiſtigen 
Einheit des Menſchen trat. Und damit iſt 
die Kluft aufgewieſen, die uns von Klages 
trennt. Geiſt und Leben (Erkennen und Erleben) 
ſtehen nicht, ſofern es lebendiger Geiſt und 
urſprüngliches Leben ift, in einer Feinddſchaft, 
ſondern in einer fruchtbaren Spannung mit- 
einander. 


2) Siehe meine Aufſätze: „Geiſt und Leben. — 
Grundſätzliche Bemerkungen zur Auffaſſung von Qud- 
wig Klages“ („Unſere Welt“, Heft 8, 1937); „Ludwig 
Klages“ („Rhein.⸗Weſtf. Stg. vom 29. Nov. 1938); 
„Denfen und Leben als Spannung. — Bon der 
Überwindung einer „Feindſchaft'“ („Köln. Ztg.“ vom 
12. Februar 1939). 


unſichtbar. Mars, rückläufig im Steinbock und 
Schütz, vom 24. Auguſt an wieder rechtläufig, 
iſt vom Eintritt der Abenddämmerung an bis 
2% Uhr ſichtbar, zuletzt bis 0 Uhr 20 Min. 
Jupiter, rückläufig in den Fiſchen, geht anfangs 
um 21 Uhr 45 Min. auf und iſt dann bis in 
die Morgendämmerung ſichtbar, vom 24. Aug. 
an die ganze Nacht zu beobachten. Saturn, 
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rechtläufig im Widder, vom 14. Auguſt an rück⸗ 
läufig, geht anfangs um 22 Uhr 30 Min. auf, 
zuletzt um 20 Uhr 35 Min. und iſt dann die 
ganze Nacht bis in die Morgendämmerung 
ſichtbar. Die Sonne ſinkt mit abnehmender Ge— 
ſchwindigkeit nach Süden, um 9% Grad in 
dieſem Monat, wodurch für uns die Tages⸗ 
länge von 15 Std. 16 Min. auf 13 Std. 33 Min. 
verkürzt wird. Die Erſcheinungen der Monde 
des Jupiter laſſen ſich nun wieder wahrnehmen. 
Trabant I: Aug. 1.: 4 Uhr 53 Min., Aua. 2.: 
23 Uhr 22 Min., Aug. 10.: 1 Uhr 16 Min., 
Aug. 17.: 3 Uhr 11 Min., Aua. 18.: 21 Uhr 
39 Min., Aug. 24.: 5 Uhr 5 Min., Aug. 25.: 
23 Uhr 34. Min. Alles Eintritte. Trabant II: 
Aug. 3.: 22 Uhr 2 Min., Aua. 11.: 0 Uhr 
37 Min., Aug. 18.: 3 Uhr 11 Min., Aug. 25.: 
5 Uhr 46 Min. Alles Eintritte. Trabant III: 
Aug. 14.: 19 Uhr 31 Min. Eintritt, und 22 Uhr 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 
1. Kleine Mitteilungen 


Beförderung flugunfähiger Jungvögel. 


In Jägerkreiſen iſt es bekannt, daß die Wald— 
ſchnepfen gefährdete Jungen davontragen. Wie 
R. Gerber in einer Ülberficht veröffentlichter Be- 
obachtungen zeigt („Beiträge zur Fortpflanzungs— 
biologie der Vögel“, 1939), iſt es als ſicher erwieſen 
anzuſehen, daß eine ſolche Beförderung ſtattfindet, 
und zwar kann ſie auf verſchiedene Weiſe erfolgen. 
Mehrere zuverläſſige Beobachter haben geſehen, daß 
Waldſchnepfen ihre Jungen mit dem Schnabel fort— 
tragen; ebenſo iſt es ſicher, daß der Transport mittels 
der Zehen ſtattfinden kann. Oder der Jungvogel wird 
zwiſchen die Beine geklemmt, mit den Schenkeln 
gegen den Leib des Altvogels gedrückt oder zwiſchen 
den ſenkrecht niedergehaltenen Schnabel und der 
Vruſt eingeklemmt. Auch über andere Vögel liegen 
ſichere Beobachtungen über die Beförderung flug⸗ 
unfähiger Jungen vor. So beſtieg ein junger Haus— 
ſperling den Rücken ſeiner Mutter, die ihn 
fliegend in ein nahes Gebüſch rettete, wobei fih das 
Junge durch Flattern im Gleichgewicht erhielt. In 
ähnlicher Weiſe brachte eine Feldlerche ihr 
Junges fort. Eine Rauchſchwalbe lockte mit 
ausgebreiteten Flügeln das aus dem Neſt gefallene 
Junge auf ihren Rücken und trug es wieder ins 
Weft empor. Ein Turmfalken-Weibchen ſchob 
ſich im Fluge unter einen Jungfalken und brachte 
ihn zum Horſt, auch einen Wanderfalken ſah 
man, der ſein Junges, wohl mit den Füßen, davon— 
ſchleppte. Ein grünfüßiges Teichhühnchen be— 
ſürderte ſein Junges, wohl zwiſchen Schnabel und 
Bruſt eingeklemmt, über einen 20 Meter breiten 
Graben, und eine Zwergrohrdommel trug 
ein Kücken in 8 bis 10 Meter Höhe zwiſchen Bruſt 
und Beine geklemmt in einen anderen Teich. Eine 
Waſſerralle beförderte ihr Junges mit dem 
Schnabel. 


25 Min. Austritt, Aug. 21.: 23 Uhr 33 Min. 
Eintritt, und Aug. 22.: 7 Uhr 23 Min. Aus⸗ 
tritt. Aug. 29.: 3 Uhr 34 Min. Eintritt, und 
6 Uhr 26. Min. Austritt. Trabant IV: Aug. 2.: 
21 Uhr 58 Min. Eintritt, und 24 Uhr 3 Min. 
Austritt. Um den 25. Auauft erreicht Mira im 
Walfiſch wieder ihre größte Helligkeit, etwa die 
zweite Größe; und es lohnt ſich, von Anfang 
des Monats an zu verſuchen, wann man den 
langſamen Aufſtieq der Helligkeit wahrnehmen 
kann und das Maximum feſtſtellen. Einige 
Minima des Alaol liegen aünftiq zur Beobach⸗ 
tung. Aug. 2.: 22 Uhr 55 Min., Aug. 5.: 19 Uhr 
40 Min.. Aug. 20.: 3 Uhr 50 Min., Aug. 23.: 
0 Uhr 35 Min., Aug. 25.: 21 Uhr 25 Min. An 
Meteoren iſt der Monat reich, ſie treten auf 
am 1.—15., 20.—24., darunter die reicheren 
Schwärme der Berfeiden um den 9.—14. Aug. 
Riem. 


In vielen anderen Fällen iſt aus der ganzen 
Situation heraus ein Forttragen von Jungen durch 
Altvöael zu vermuten. Gerber führt für Waldohr⸗ 
eule, Uhu, Ringeltaube, Heckenbraunelle, Baumpieper. 
Zaunammer und Gänſeſäger Vorqänge an, die ein- 
deutig auf einen Transport der Junavögel ſchließen 
laſſen. Dr. W. Rammner. 


2. Jeilſchriftenſchau 


c) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege 
und Bevölkerungs politik. 


Nach einleitenden Angaben von H. Harmſen über 
die neu ins Reich eingegliederten Gebiete (das im 
Herbſt 1938 an Deutſchland gefallene Sudetenland 
umfaßt rund 29 000 qkm mit 3,6 Mill. Einwohnern. 
das Memelland 2848 akm mit rund 150000 Ein⸗ 
wohnern) bringt das „Arch. für Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft“ 2/39 wertvolle Beiträge zur Frage der unter⸗ 
ſchiedlichen Fortpflanzung. Eine familienſtatiſtiſche 
Unterſuchung über das Lebensſchickſal von Inhabern 
des Zivilverſorgungsſcheines bringen K. L. Peſch 
und W. Schürmann, die auf Grund ihrer Frage: 
bogen zu der Feſtſtellung kommen, daß im Verlauf 
von 3 Generationen ein ſchneller und ſtarker ſozialer 
Aufſtieg mit Landflucht und Rückgang der Kinderzahl 
erfolgt. H. Wülker unterſucht die „unterſchiedliche 
Fortpflanzung im deutſchen Landvol!“. Die Regie⸗ 
rungsbezirke geringſter Fruchtbarkeit decken ſich mit 
den Gebieten mit hohem Anteil der nordiſchen Raſſe 
(Braunſchweig, Lüneburg, Magdeburg) oder ſtarker 
Induſtrialiſierung (-Rerſeburg und Land Sachſen), 
während umgekehrt die überdurchſchnittlich frucht⸗ 
baren Gebiete raſſiſch mehr von nichtnordiſchen Be- 
ſtandteilen durchſetzt ſind (Oppeln, Oberpfalz, Allen⸗ 
ftein). Einen weiteren Beitrag zur Frage der unter⸗ 
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ſchiedlichen Fortpflanzung bringt H. Meinhardt, 
der die Kinderzahlen der oſtpreußiſchen Volksſchul⸗ 
lehrer betrachtete. Zur Frage „Das Heiratsalter der 
Frau und die eheliche Fruchtbarkeit“ bringt E. Weber 
Unterſuchungen über Ehen von 10877 Handwerks⸗ 
meiſtern und ſelbſtändigen Handwerkern Mittel⸗ 
thüringens. Die Ergebniſſe werden mit denen anderer 
Berufsgruppen verglichen und zeigen die biologiſche 
Bedeutung der geforderten Frühehe. — Im Augen⸗ 
blick unſerer Volkszählung iſt ein Aufſatz von 
E. P. Weiß über die Erfaſſung des Volkstums in 
der Statiſtik bedeutungsvoll. Eine Überſicht zeigt die 
Erhebungsmerkmale der europäiſchen Länder bei 
ihren Volkszählungen. Dabei wird auf die Schwierig⸗ 
keit hingewieſen, die mit der Angabe der Mutter⸗ 
ſprache verbunden find. Deutſchland ſelbſt hat in 
jeiner jetzigen Volkszählung zum erſten Male auch 
die Volkszugehörigkeit erfragt, weil die Angabe der 
Mutterſprache keine eindeutigen Schlüſſe über die tat⸗ 
lächliche innere Volkszugehorigkeit zuläßt. 


Der „Erbarzt“ 2/1939 behandelt eingangs erb⸗ 
biologiſche Fragen zum Vaterſchaftsnachweis. Be⸗ 
mertenswert find die Angaben von H. Grebe, der 
aus der Praxis ein Beiſpiel für die poſitive Feſt⸗ 
ſtellung der Vaterſchaft durch ein ſeltenes Erbmerk⸗ 
mal bringt. In einer erbbiologiſchen Vaterſchafts⸗ 
begutachtung konnte durch den Nachweis eines erb⸗ 
lichen Körpermerkmals (Brachymeſophalangie und 
Syndaktylie) beim Kind und einem von zwei begut⸗ 
achteten Männern eine bis dahin ſtrittige Vaterſchaft 
mit an Sicherheit grenzender Wahrſcheinlichkeit poſitiv 
feſtgeſtellt werden. Beiträge zur Zwillingsforſchung 
bringen L. Liebenam und K. Braun. Erſtere 
berichtet über ein diskordantes Auftreten von Ostitis 
fibrosa cystica localisata bei einem eineiigen Zwil⸗ 
lingspaar, während K. Braun eine Beobachtung von 
konkordanten Wirbelſäulenverbiegungen und Fuß⸗ 
deformitäten mit gleichzeitiger diskordanter Hüft⸗ 
luxation bei einem eineiigen Zwillingspaar ver⸗ 
öffentlicht. Intereſſant wird das Zwillingspaar 
ſchließlich noch durch diskordante Krampfanfälle, die 
als echte Epilepſie erkannt wurden. P. Hertwig 
berichtet über zwei ſubletale rezeſſive Mutationen in 
der Nachkommenſchaft von röntgenbeſtrahlten Mäu⸗ 
ſen. Nachdem Verfaſſerin in früheren Arbeiten den 
Nachweis dominanter Erbſchädigungen durch Rönt⸗ 
genſtrahlen bei Mäuſen gebracht hat, bringt ſie jetzt 
auch einen le Nachweis rezeſſiver Erb⸗ 
ſchädigungen. Abſchließend ſei noch auf Ausführungen 
von O. Seibert über die Unfruchtbarmachung der 
Verbrecher hingewieſen. Im geſetzlichen Unfruchtbar⸗ 
machungsverfahren iſt der Nichtkriminelle im Ver⸗ 
gleich mit dem Kriminellen zweifellos oft erheblich 
benachteiligt. Die Gerichtsroutine des letzteren müßte 
bei der Rechtſprechung mehr als bisher erſchwerend 
berückſichtigt werden. Wiederholte Verbrechensrück⸗ 
fälligkeit müßte unter allen Umſtänden als ſicherer 
Beweis fehlender Lebensbewährung gewertet werden. 

H. Wildgrube. 


Die neueſten Zahlen der deutihen Bevölkerungs- 
bewegung zur Ergänzung der Zahlentafeln in den 
Juliheften 1937 und 1938 unſerer Zeitſchrift, nach 
dem Bericht des Statiſtiſchen Reichsamts in der Zeit⸗ 
ſchrift „Wirtſchaft und Statiſtik“: Im Altreich waren 

Ehe⸗ Lebend⸗ (Tote Geſtorbe⸗ 
ſchließungen geborenen geborenen) nen 
1937: 620 265 1277046 31561 794 367 82 194 6,4% 
1938: 644 363 1346911 31458 800 571 79605 6,0% 
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Für das im erſten Vierteljahr 1938 hinzugekommene 
ehemalige Sjterreich find die entſprechenden Zahlen: 


Ehe⸗ Lebend» (Tote Geſtorbe⸗ 
ſchließungen geborenen geborenen) nen 


1937: 46308 86146 2416 90183 7737 faſt 9% 
1938: 85837 93968 2418 94431 7536 8,0% 


Das find im Altreich je 1000 Einwohner: 


1937: 9,1 18,8 11,7 
1938: 9,4 19,7 11,7, 
und in Öfterreidh: 

1937: 6,9 12,75 13,35 
1938: 12,7 13,9 13,98 


Die entſprechenden Zahlen für die Sudetenländer 
und für das Memelgebiet liegen begreiflicherweiſe 
noch nicht vor. — Die für 1937 angegebenen Zahlen 
find die berichtigten endgültigen, die für 1938 vor- 
läufige Zahlen. 

Bei den Eheſchließungen fällt auf, daß ſie noch 
zugenommen haben, obgleich jetzt die geburten⸗ 
ſchwachen Kriegsjahrgänge in das heiratsfähige Alter 
aufrücken, alſo eher eine Abnahme zu erwarten 
wäre; doch wird die fortſchreitend günſtigere wirt⸗ 
ſchaftliche Lage hebend gewirkt haben. Ganz deutlich 
zeigt die in Oſterreich faſt verdoppelte Zahl der Ehe⸗ 
ſchließungen (ſie würde mehr als verdoppelt ſein, 
wenn ſchon ein volles Jahr nach dem Anſchluſſe ver⸗ 
floſſen geweſen wäre), welch eine Wende in wirt⸗ 
ſchaftlicher und ſeeliſcher Beziehung dort der Anſchluß 
bedeutet hat; ſie hat ſich dort weit ſchneller ausge⸗ 
wirkt als bei uns 1933. Sogar in den Zahlen der 
Geburten drückt ſie ſich ſchon aus, was ſich allerdings 
erſt von dieſem Jahre an recht zur Geltung bringen 
wird. Erfreulicherweiſe hat auch im Altreich die Zahl 
der Lebendgeburten wieder ſtark zugenommen, um 
etwa 70 000 ehelich geborener (deren waren es 1937: 
1207 513), davon rund 55 000 infolge verhältnis: 
mäßiger Steigerung der Geburtenhäufigkeit; ſo daß 
der Geburtenfehlbetrag nur noch 5,5%, gegen 9,67% 
in den Vorjahren betrug. Dabei ſcheint die Zahl der 
Totgeburten fogar etwas geſunken zu fein. Geſtorben 
ſind allerdings einige Taufend mehr als im Vorjahre; 
doch entſpricht dieſe Zahl nur der der Bevölkerungs⸗ 
zunahme, denn die Verhältniszahl, auf je 1000 Ein— 
wohner berechnet, iſt unverändert geblieben, wenig⸗ 
ſtens im Altreich. Die infolge der fortſchreitenden 
Überalterung unſeres Volkes zu erwartende ſteigende 
Sterblichkeit zögert alſo noch in die Erfcheinung zu 


treten; ſoweit ſie doch ſchon vorhanden iſt, wird ſie 


wieder wettgemacht durch abermalige erfreuliche Her- 
abdrückung der Säuglingsſterblichkeit. Die Zahlen 
zeugen alfo für fteigende Erfolge in der Geſundheits⸗ 
fürſorge, beſonders für Mutter und Kind. 

Das Geſamtergebnis iſt alſo für das Altreich eine 
natürliche Bevölkerungszunahme von 


1937: 482 670 Menſchen, das find 7,1 ah je 1000 Cinw., 
1938: 546340 Menſchen, das find 8,0 auf je 1000 Einw.; 


in Oſterreich das Herabdrücken des Unterſchuſſes von 
4037 im Jahre 1937 auf 463 im Jahre 1938. — Um 
beurteilen zu können, wie weit die Steigerung der 
Geburtenzahlen ſeit 1933 auf der Steigerung der 
Zahl der Eheſchließungen beruht, insbeſondere auf 
deren RUE, durch Eheſtandsdarlehen, hat 
man auch die Ordnungszahlen der Geburten feſtge— 
ſtellt, freilich noch nicht ſchon für 1938. Für dieſe 
Betrachtung ſcheiden naturgemäß die unehelichen 
Geburten aus. Von den 1937 geborenen 1207 513 
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ehelichen Kindern find erfte Kinder: 442 654 
zweite Kinder: 334 569 
dritte Kinder: 182 332 
vierte Kinder: 99 725 
fünfte Kinder: 
ſechſte und weitere Kinder: 
bei 3868 war die Ordnungszahl nicht feſtgeſtellt wor: 
den. Die Anzahl der Erftgeourten geht jeit 1934 zu» 
rück, die übrigen ſteigen ſeitdem; bis 1937 konnen wohl 
noch viele der Zweitgeburten auf Rechnung junger 
Ehen und von EChedarlehen geſetzt werden, von den 
höherſtelligen Geburten aber kaum noch welche; ihre 
Zunahme muß aljo auf einer größeren Gebärbereit- 
ſchaft ſeit 1953, auf dem Nachholen früher aufge⸗ 
ſchobener Geburten, beruhen. Alſo auch darin ift ote 
Schickſalswende 1933 nicht zu verkennen. — Übrigens 
nimmt neuerdings, ſeit die Bedingung aufgehoben iſt, 
daß die Ehefrauen aus ihrer Berufstätigkeit auszu⸗ 
ſcheiden haben, die Anzahl der bewilligten Eheſtands⸗ 
darlehen wieder zu: von 29,6% im Jahre 1937 auf 
37,8% 1938. Dr. Puls. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Julius Andree, Der eiszeilliche Menih in 
Deutſchland und feine Kulturen. Mit Beiträgen von 
Dr. F. K. Bicker, Dr. W. Hülle und Dr. H. Piesker. 
Ferd. Enke⸗Verlag, Stuttgart, 1939. In vier Liefe⸗ 
rungen mit 306 Abb. und 23 Tabellen, Subſkriptions⸗ 
Preis der Lieferungen 1—3 je A 12,40, der Liefe⸗ 
rung 4 RA 12, 80. i 

Der Pf. will in dieſer großangelegten und gründ⸗ 
lichen Arbeit ein zuſammenfaſſendes Gejamtbud der 
eiszeitlichen Menſchenreſte Deutſchlands und der alt⸗ 
ſteinzeitlichen Fundſtellen geben, beſonders auch der 
nur wenig oder ſo gut wie nicht bekannten. Von ein⸗ 
führender Bedeutung iſt der erſte große Abſchnitt 
„Die Umwelt des eiszeitlichen Menſchen“, in dem die 
geologiſchen Verhältniſſe der ehemals eisbedeckten 
Gebiete, vor allem die der foſſilführenden Ablage⸗ 
rungsſchichten, beſprochen werden. Über die „Neueren 
Funde aus Mitteldeutſchland“ berichten die Einzel⸗ 
abhandlungen der oben erwähnten Mitarbeiter, 
während der Pf. ſelbſt alle Fundſtellen nach ihrer 
Zugehörigkeit zu den großen Kulturgruppen der 
Handſpitzen-, Blattſpitzen- und Klingenkultur ſichtet, 
ordnet, zuſammenfaßt und auswertet. Andree kommt 
zu außerordentlich intereſſanten Schlußfolgerungen 
über die Entwickelung der Kulturen und der Men⸗ 
ſchenraſſen in Mitteleuropa, von denen er annimmt, 
daß „aus hier anſäſſigen, urtümlichen (neanderta⸗ 
loiden) Menſchenformen fih im Laufe des Eiszeit: 
alters ohne Einwanderung fremder außereuropäiſcher 
Elemente, alſo bodenſtändig, die alteuropäiſche Lang⸗ 
kopfgruppe des homo sapiens diluvialis entwickelt 
hat, deren nordeuropäiſcher Zweig außer in ganz 
Mitteleuropa auch in Weſteuropa vertreten iſt und 
die Vorfahren der (indogermaniſchen) nordiſch— 
fäliſchen Raſſe in ſich ſchließt“. Beſonderen Wert 
legt der Vf. auf die Feſtſtellung einer völlig 5 
gerichteten bodenſtändigen Entwickelung von Raſſe 
und Kultur im diluvialen Mitteleuropa. Die mitein— 
ander verglichenen Funde ſind durch Zeichnungen in 
Originalgröße wiedergegeben, ſo daß der Leſer dieſes 
vorzüglichen Werkes ſtets genügend Anhaltepunkte 
findet, um den entwickelten Gedankengängen folgen 
zu können. 

Franz Graf Zedtwitz, Gams in ihrer Berg- 
heimat. Ein Lebensbild der Gemſe im Wechſel der 
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i Mit 94 Abb. nach Aufnahmen des Ber: 
faſſers. Hugo Bermühler⸗Verlag, Berlin, 1939. 
Leinen AM 4,80. 

Der durch ſeine Bücher und Schriften längſt all⸗ 
gemein bekannte Zoologe und Tierphotograph ſchil⸗ 
dert hier in der ihm eigenen lebhaften, mitunter 
burſchikoſen Art ſeine zahlreichen Erlebniſſe, die er 
in den bayriſchen und jugoſlawiſchen Alpen beim 
Beſchleichen dieſes wundervollen, einmaligen Berg: 
wildes 1 hat. Er iſt zu jeder Jahreszeit hinter 
den Gemſen hergeweſen, nicht als Jäger mit dem 
Gewehr in der Hand, ſondern nur mit der ſtets an⸗ 
en bereiten Kamera bewaffnet, und es find ibm 

eobachtungen und Aufnahmen gelungen, wie wahr⸗ 
ſcheinlich nur ganz wenigen Menſchen vor ihm. Das 
Ziel war die W e Erfaſſung des Lebensbildes 
der Gemſe und feine Veranſchaulichung durch mög: 
lichſt viele charakteriſtiſche Naturaufnahmen. Zedtwitz 
hat keine Mühe und Anſtrengung geſcheut, um dieſen 
Plan zu verwirklichen. Wie er im einzelnen mit Ge⸗ 
ſchick und Glück an ihn herangegangen iſt und ihn 
durchführen konnte, zeigt dieſes Buch, und wer es 
lieſt und ſich in ſeine herrlichen Bilder vertieft, hat 
das ſeltene Glück, in Begleitung eines bewährten 
Führers und Naturkenners eine Wanderung durch die 
unvergleichlichen Schönheiten der Berge anzutreten 

Alexander Niklitſchek, Im Jau 
der Mathematik. Mit 90 Zeichnungen. Verlag Scherl. 
Berlin, 1939. Geh. RA 5,—; Leinen AA 6,50. 

Wiffenſchaft populär darzubieten ift ſehr ſchwer. 
und wenn es A. dabei um die exakteſte aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Mathematik, handelt, erſcheint das Unter: 
fangen 1 vornherein ausſichtslos zu fen. 
Logarithmen, inkelfunktionen, Differential⸗ und 
Integralrechnung und viele andere mathematiſche 
Begriffe laſſen ſich eben, ſo meint man, nicht ohne 
weiteres erklären, ſondern werden nur für den finn: 
voll fein, der ſich jahrelang um ihre Geheimniſſe be: 
müht und Stein für Stein zu dem mathematiſchen 
Gebäude zuſammengetragen hat. Niklitſchek iſt an⸗ 
derer a und beweiſt mit dieſem Buche, daß 
er recht hat. Er beginnt mit ganz einfachen rechne ⸗ 
riſchen Funktionen und führt im leichten, ſtets inter⸗ 
eſſanten Erzählton, unter Anwendung geſchickt ge⸗ 
wählter Veranſchaulichungsbeiſpiele zu den kompli⸗ 
zierteſten mathematiſchen Gedankengängen und 
ſchließlich hinein in die vierdimenſionale Vorſtellungs⸗ 
welt. Das Buch dürfte nicht nur für den Laien von 
Wert ſein, ſondern in vieler Hinſicht gerade auch den 
Fachmann intereſſieren. Dr. Heinze. 


Maria Kliefoth, „Erleben und Erkennen. — 
Eine Unterſuchung an Hand der Philoſophie von 
Ludwig Klages“. Konrad Triltſch Verlag, Würzburg⸗ 
Aumühle. 1939. Broſch. RAM 3, 60. 

Vorliegende Arbeit will den Weg des Verſtänd— 
niffes zu Klages vom Hauptproblem feiner Philo- 
ſophie Leben und Geiſt her ebnen; ſie bleibt, wie 
Bin. ausdrücklich ſagt, kritiſch offen. So wird keine 
Stellung zu Klages Weltanſchauung genommen, 
ſondern lediglich die Klagesſche Gedankenwelt objet: 
tiv dargeftellt, „um dem Urteil des Leſers nicht vor: 
zugreifen, . .. ob Klages alle feine Gong ergab. 
nijfe durch unwiderlegliche Beweiſe gegen jeden An- 
griff hat ſichern können“. Im Ganzen geſehen, ver 
ſucht jedoch Vfn. in ihrer fleißigen und ſorgfältigen 
Arbeit „den poſitiven Klages ans Licht zu gichen 
gegenüber den Darſtellungen, die den negativen 
Klages in den Vordergrund ſtellen“. Vfn. wendet ſich 
ausdrücklich dagegen, „durch irgendwelche Kunſigriſſe 
Klages in einen Nationalſozialiſten umgießen zu 
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wollen“, d. h. ſie verwahrt ſich gegen einen Verſuch, 
der vollkommen unſinnig, wenn auch aus mancherlei 
Gründen naheliegend iſt. Ob allerdings Kliefoth ſo 
ganz dieſer Gefahr entronnen iſt, muß man füglich 
bezweifeln. Meine eigene Haltung zu Klages habe 
ich in dieſen Blättern unter dem Titel „Geiſt und 
Leben. — Grundſätzliche Bemerkungen zur Auffaſſung 
von Ludwig Klages“ niedergelegt (Heft 8, 1937. — 
Siehe auch meinen Aufſatz über „Ludwig Klages 
in der „Rhein.⸗Weſtf. Zig.“ vom 29. Nov. 1938 und 
„Denken und Leben als Spannung. — Von der 
Überwindung einer ‚Feindſchaft'“ in der „Köln. Ztg. 
vom 12. Februar 1939). 


Leonhardt Fendt, 
twoiſſenſchaftlichen Theologie für das praktiſche Leben“. 
36 S. J. C. B. Mohr, Paul Siebeck Verlag, Tübingen. 
Broſch. RA 1,50. 


In diefer kleinen Schrift, deren Inhalt den erwei⸗ 
terten Vortrag, der anläßlich der Berliner Hochſchul⸗ 
woche 1938 gehalten wurde, wiedergibt, wird die 
„Notwendigkeit und Bedeutung der wiſſenſchaftlichen 
Theologie“ geſchildert. Dr. Gerhard Hennemann. 


Meinungsaustauſch. 


Es drängt mich doch, auf die warmherzigen Aus⸗ 
führungen von F. Sintenis zur Inſtinktfrage im 
Aprilheft von „Unſere Welt (S. 104) zu ſchreiben. 
Auch ich bin nicht Naturwiſſenſchafter, ſondern 
komme von der Juriſterei. Meine Tätigkeit in der 
kommunalen Fürſorgepraxis weckte mein Intereſſe 
für eine biologiſche Charakterkunde, und jetzt habe 
ich Gelegenheit, diefen Fragen auch theoretiſch nach⸗ 
zugehen. Vielleicht können gerade wir Außenſeiter 
einander leichter verſtehen. 

Ich habe es immer wieder als beſonders verhäng⸗ 
nisvoll empfunden, daß unſere Sprache, die unſer 
Verſtändigungsmittel darſtellt, oft das Aneinander⸗ 
Vorbeireden dadurch fördert, daß mit demſelben 
Wortſymbol oder »begriff mehrfache und wechſelnde 
Bedeutungsinhalte gemeint werden und gemeint 
werden müſſen. Dies erſcheint als kaum lösbares 
Problem; denn wenn verſucht wurde, für jeden In⸗ 

alt ein beſonderes Wort zu prägen, mußten ſolche 
usführungen für den anderen Normalmenſchen wie 
eine Privatſprache ungenießbar werden. Dieſes 
Problem trifft in beſonderer Weiſe auf die Inſtinkt⸗ 
frage zu, bei der es ſich um Bedeutungen einer 
überaus langen biologiſchen Entwickelungsgeſchichte 
handelt, während der die jeweiligen „Inhalte“ eben 
recht wandelbar und komplex geworden ſind. Dies 
zeigt ſich ſchon bei dem Wort Inſtinkt ſelbſt. Es wird 
bei Menſchen oft von „inſtinktivem“ Handeln ge: 
ſprochen, wenn ein Inſtinkt ſicher überhaupt nicht 
beteiligt war, nämlich in Fällen, wo es vielmehr ſich 
um höchſte geiſtige Leiſtungen der Intuition ge⸗ 
handelt hat. 

Mir erſcheint es notwendig, die Inſtinkthandlungen 
von dem geiſtig beſtimmten Verhalten der Lebeweſen 
begrifflich abzuſetzen. Die Inſtinkte ſind entwickelungs⸗ 
geſchichtlich früher entwickelt, ehe es Organe für die 
früheſten geiſtigen Fähigkeiten gab; ſie erfüllen die 
biologiſchen Zwecke, die mit fortſchreitender Entwicke⸗ 
lung bis zum homo sapiens immer mehr durch ein 
intelligentes Verhalten ergänzt oder erſetzt wurden. 

Die Inſtinkte erſcheinen mir, anſchaulich geſprochen, 
als das phylogenetiſche Geſamtgedächt⸗ 


„Die Bedeutung der 
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Annelieſe Maier, die Medanifierung des 
Weltbildes im 17. Jahrhundert. Verlag F. Meiner, 
Leipzig. Preis RA 3,60. Heft 18 der „Forſchungen 
zur Geſchichte der Philoſophie und Pädagogik“. 

Eine hiſtoriſche Studie, die dartun ſoll, daß und 
wie entgegen der verbreiteten Meinung, wonach die 
Entwicklung der Naturwiſſenſchaft die bekannte Wen⸗ 
dung zum mechaniſtiſchen Weltbilde herbeigeführt 
habe, in Wirklichkeit vielmehr dieſe Naturwiſſenſchaft 
ſelber eine Frucht des Wiederauflebens der antiken 
Atomiſtik und verwandter materialiſtiſch⸗mechani⸗ 
ſtiſcher Gedankengänge in der Zeit der Gaſſendi, 
Hobbes, Descartes uſw. geweſen fei. Im großen und 
ganzen dürfte dieſe Theſe zutreffen, doch muß ſie 
wohl ergänzt werden durch die Feſtſtellung, daß 
trotzdem derartige Gedankengänge in der Neuzeit 
ebenſowenig wie im Altertum ſich hätten durchſetzen 
können, wenn nicht die Erfolge der neuen Natur⸗ 
wiſſenſchaft für ſie ein ſo durchſchlagendes Zeugnis 
abgelegt hätten. Im übrigen bietet die kleine Schrift 
eine Menge hiſtoriſch intereſſanter Einzelheiten, die 
für den Laienleſer ziemlich weit ab liegen, dem Fach⸗ 
philoſophen aber mancherlei ſchätzenswertes Material 
geben. Bavink. 


nis der Tierart, ſubſummiert während der Jahr⸗ 
millionen ſeiner Entwickelungszeit und abgeſtellt auf 
eine Umwelt, wie ſie während dieſer Zeit gegeben 
war. Sie bilden das ſtrenge und formelle Geſetz, nach 
dem dieſe Spezies angetreten. Deshalb kann man 
kein „zweckmäßiges“ Verhalten erwarten von einem 
Nachtfalter in einer abendlichen Großſtadtſtraße oder 
von einem Regenwurm auf einer Autobahn. Die 
Inſtinkte ſind wirkſam nur im Bereich des Vitalen, 
ſie gruppieren ſich um die beiden großen Triebzentren 
der Arterhaltung und der Selbſterhaltung. Der Voll⸗ 
zug der Inſtinkthandlung iſt als ſpannunglöſend luſt⸗ 
betont. Daher die Zufriedenheit des trinkenden Säug⸗ 
lings und auch die Freude des Erwachſenen an der 
Mahlzeit. Dieſe Inſtinktleiſtungen ſind von dem Vor⸗ 
liegen irgendeiner Art von Bewußtſein durchaus un⸗ 
abhängig, ſind ein blinder Drang, ein inneres Müſſen; 
hormonal vegetativ geſteuert. 

Von dieſen Inſtinkten laſſen ſich die beginnenden 
„geiſtigen“ Leiſtungen gedanklich durchaus abheben. 
Sie werden begrifflich früheſtens dort möglich, wo die 
Bedingung eines individuellen Gedächt⸗ 
niſſes erfüllt iſt, wo die Fähigkeit beſteht, ein 
individuelles Geſchehen im Einzelleben feſtzuhalten, 
in einer Gegenwart zu ekphorieren und irgendwie 
anzuwenden. (Das Gedächtnis wird übrigens über⸗ 
wiegend en nicht als intelligente, ſondern als vor⸗ 
intelligente Leiſtung angeſehen.) Dieſe Fähigkeit ift 
keineswegs von dem 1 eines eigent⸗ 
lichen Bewußtſeins im menſchlichen Sinne abhängig: 
denn es gibt im menſchlichen Alltag zahlreiche Ver⸗ 
richtungen, die, urſprünglich erlernt, dann gewohn⸗ 
heitsmäßig geübt, allmählich automatiſiert ſind, alſo, 
zwar in der anfänglichen Geſamtintention gewollt, 
aber im Einzelvollzug nicht bewußt ſind. 

Bei den Tieren greifen nun von dieſer Entwickelungs⸗ 
ſtufe an Inſtinkthandlungen und „intelligente“ Hand⸗ 
lungen ineinander über und ergänzen ſich. Dies führt 
Lorenz in ſeiner Aufſatzfolge in den „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ 1937, Heft 19—21, ſehr ſchön aus. Das 
phänomenologiſche Bild ift natürlich nicht ein Neben- 
einander; denn ein Lebeweſen lebt eben nicht ana⸗ 
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lytiſch zerteilt, ſondern als „Ganzheit“. Die Nerven» 
phyſiologie hat nun das Geſetz gefunden, daß, je 
weiter die Differenzierung der Organiſation des Zen— 
tralnervenſyſtems fortgeſchritten it, um ſo mehr die 
höhere jüngere Reizbeantwortungsbahn die primi- 
tivere ältere hemmt und erſetzt, jo daß letztere erft 
in Funktion tritt, wenn der höhere Reflexbogen zer⸗ 
ſtört oder blockiert iſt. So ſind beim Menſchen die 
Inſtinktleitungen im allerweiteſten Umfange durch 
die geiſtigen verdrängt worden; ſo iſt es bei ihm 
aber auch möglich geworden, daß ſich ein „geiſtiges“ 
Leben in gewiſſem Umfange vom vitalen Leben un— 
abhängig machen und ſogar mit ihm ſich in Wider⸗ 
ſpruch ſetzen kann. 

Es iſt nun nicht ſo, daß wir dem Tier oder den 
Tierarten mehr oder minder willkürlich Fähigkeiten 
abſtreiten. Sondern das Recht gibt uns die wenn 
auch noch unvollkommene Kenntnis von der Ent— 
wickelung des zentralen Nervenſyſtems und der 
Funktion ſeiner Teile, insbeſondere des Hirnſtamms 
und der Großhirnrinde. Natürlich kann es ſich bei 
dem Auswerten der Beobachtungen des Tierlebens 
ſtets nur um ein mehr oder minder ſorgſames und 
kritiſches Deuten handeln, nie um ein Wiſſen von 
dem Erleben der Tiere. 

So ſcheint es mir kaum zweifelhaft, daß die in 
dem oben erwähnten Aufſatz genannten Mikrogamma⸗ 
Männchen — wahrſcheinlich an einem windſtillen 
Tage — der Duftſtraße nachgefolgt ſind. Die 
Sinnesleiſtungen vieler Tiere ſind für Menſchen ja 
kaum faßbar. Wie können jene Weſpenweibchen ihre 
im Baumſtamm verborgenen Opfer ſo genau wahr— 
nehmen, daß ſie das Holz mit dem Legeſtachel durch⸗ 
bohrend in deren Körper ihre Eier abzulegen ver— 
mögen? Es dürfte wohl auch nicht richtig ſein, die 
Kennzeichnung einer Handlung als Inſtinkthandlung 
damit als minderen Wertes anſehen zu wollen. Wer 
wollte nicht das Zuſammenleben der Inſtinkt⸗ 
ſpezialiſten, der Staaten bildenden Inſekten, in einer 
natürlichen Umwelt für lebensrichtiger und damit 
als vollkommener anſehen gegenüber dem Verhalten 
mancher Menſchengemeinſchaften zu manchen Zeiten? 

Hinſichtlich der von Sintenis angeſchnittenen weiteren 
Fragen möchte ich wieder auf den wechſelnden Sinn— 
gehalt unſerer Wortbegriffe zurückkommen. Was wird 
mit dem Wort „Seele“ gemeint? Wir werden auch 
der Pflanze eine zuſprechen können oder müſſen 
(Klages, Bier). Aber iſt das ſeeliſche Leben der 
Pflanzen, der Tierarten und der Menſchenraſſen das 
gleiche? Wo hört Seele auf, und wo fängt Geiſt an? 
Wie ſchillern unſere gebräuchlichſten Worte: Denken, 
Fühlen und Wollen? Iſt man ſich ſchon über das 
Weſen des rationalen Denkens, des Intellektes, nicht 
einig, wie ſteht es dann gar mit dem des intuitiven 
Denkens, des ſchöpferiſch produktiven und wartenden 
Geiſtes? Im Reiche des Fühlens kennt man z. B. 
Haß⸗ und Neidgefühle, Gefühl der Trauer, Pflicht— 
gefühl, intuitives Erfühlen und das Gefühl der In— 
ſpiration. Wie ſchwierig ift es, diefe verſchiedenartig— 
ſten Inhalte weniger Beiſpiele in den einen Begriff 
zuſammen zu zwingen! Wollen im eigentlich 
menſchlichen Sinn fegt Vollbewußtſein, theore- 
tiſche Denkfähigkeit, das Vorſtellen und die Entſchei— 
dung zwiſchen verſchiedenen zur Wahl ſtehenden 
Möglichkeiten voraus. In dieſem engeren Sinne 
müßte dem Tier die Möglichkeit zum Wollen abge— 
ſprochen werden. Alſo muß beim Tier der Willens— 


Meinungsaustauſch. 


begriff weiter gefaßt werden; aber wo ift nach unten 
die Grenze, die den Begriff endgültig ſprengt? 

So halte ich trotz der vom Pf. ausgeſprochener 
Zweifel die negative Begriffsabgrenzung für der 
Inſtinkt „ohne Zweckbewußtſein“ ſicher für berechtigt. 
Auch bei weiter Auslegung fegt der Begriff Zwei- 
bewußtſein die Fähigkeit zu entwerfendem Voraus- 
denken eines zukünftigen Geſchehens voraus, die den 
Tieren nicht verliehen ift, die Menſchenaffen vielleich! 
in gewiſſem Umfange ausgenommen (W. Fiichel: 
„Gedächtnis und Denken bei Tieren und Menſchen“ 
in Naturw. 1939, Seite 249 ff.). „Zweckentſprechend“ 
erſcheint die Inſtinkthandlung den Menſchen deshalb. 
weil die Verhaltensweiſe ſich während der Jabt— 
millionen der Entwicklung in der natürlichen Um: 
welt bewährt und daher zur Erhaltung der Ar: 
geführt hat. Aber ſind die Inſtinkthandlungen denn 
in abgeänderter Umwelt ſtets zweckmäßig? Wenn ein 
Tiger ſeine Zähne in die Holzſtange des Dompteurs 
949 handelt er dann zweckvoll vom Standpunkt 
des Abwehrwillens? Man kann ſich das ſeeliſche Ge- 
ſchehen wohl anſchaulicher machen, wenn man fit 
beim Menſchen mögliche inſtinktartige Verhaltens- 
weiſen vorſtellt: ein Ertrinkender klammert ſich an 
ſeinen Retter; ein vor einer Gefahr Flüchtender 
rennt in paniſchem Schreck in ein Auto. In beiden 
Fällen ein blinder Drang; ohne Zweckbewußtſein. 
die Mitarbeit der Großhirnrinde ift blockiert, es ca:: 
wortet nur der Hirnſtamm triebhaft⸗vital. Dieſe Bei 
ſpiele hinken natürlich; denn es handelt ſich bei ihnen 
um den abnormen Zuſtand einer vorübergehenden 
Bewußtſeinsausſchaltung. Bei den höheren Tieren 
greift intelligentes und inſtinktmäßiges Verhallen 
ineinander über. Dieſe Einbettung in ein intelligentes 
Tun ift jedoch alles andere als begriffsnotwendig. 

Es ift tatſächlich fo, daß in unfer logiſches Syſtem 
mit den Denkformen von Grund und Folge, Urſache 
und Wirkung, Mittel und Zweck, die Welt des Ir⸗ 
ſtinktes nicht hineinreicht. Inſtinktleben ift vor: 
geiſtiges Leben. Wohl aber hat unſer Denken ſich mit 
der „Wirk“lichkeit des Inſtinktes auseinanderzuſetzen. 

Leider — oder Gott fei Dank? — können die €r- 
gebniſſe geiſtiger Arbeit, die Erkenntniſſe und das 
Wiſſen nicht ſelbſt vererbt werden. Es werden auch 
nicht Bewegungen und Charaktereigenſchaften ver: 
erbt, ſondern nur die Anlagen, körperliche Hand- 
lungen, ſeeliſche und geiſtige Akte innerhalb des 
erbmäßigen Rahmens zu vollziehen. Das Leiſtungs⸗ 
ergebnis iſt Folge der Auseinanderſetzung von 
Anlagen und Umwelt, Folge von der Weiſe, wie die 
angelegte innere Dynamik auf die von außen kom— 
menden Reize antwortet. Die Erkenntniſſe und das 
Wiſſen können nur von der älteren Generation an 
die bereits lebende jüngere herangetragen und über— 
mittelt werden — als Umweltreiz —; und die 
jüngere Generation wird lernend, entſprechend den 
ererbten Anlagen die Gedankengänge nachvollziehen, 
und die Begabteſten werden in ernſter Arbeit die 
Grenzen erweitern können. 

Erfahrungen fertig zu übernehmen, muß aber der 
menſchlichen Natur arg zuwider ſein. Klagt doch 
ſchon Goethe: 


Erfahren wird ſeit tauſend Jahren, 
Doch ſuchſt vergebens du die Spur. 

Du glaubſt nicht was ein anderer erfuhr, 
Du willſt es alles ſelbſt erfahren. 


A. Lührs, Bad Krozingen, Baden. 
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Baltiſche Lande 


Herausgegeben von Prof. Dr. Albert Brackmann und Prof. Dr. Carl Engel 


1. BAND: Oſtbaltiſche Frühzeit 

2. BAND: Oſtbaltiſche Vorzeit 
3. BAND: Die frühgeſchichtlichen Quellen 
4. BAND: Weltkriegs⸗ und Nachkriegszeit 


Die baltiſchen Lande nehmen im oſteuropäiſchen Raum eine in vieler Hinlicht - 
einzigartige Stellung ein. Wie in ihrer Landesnatur, jo überſchneiden ſich auch in 
ihren Bewohnern und ihrer Kultur Weſenseigentümlichkeiten des nordiſch-mittel— 
europäiſchen und des oſteuropäiſchen Lebensraumes und Kulturkreiſes. Soweit wir 
an Hand der geſchichtlichen Überlieferung und der vorgeſchichtlichen Bodenfunde das 
Geſchehen zurückverfolgen können, ſolange iſt um die baltiſchen Lande gekämpft 
worden: machtpolitiſch, völkiſch und kulturell. Wechſelvoll und bunt wie ihre Geſchicke 
ſind daher auch Volkstum und Kultur der baltiſchen Lande. Sie weiteren Kreiſen 
zu erſchließen, iſt Aufgabe des Sammelwerkes, deſſen erſte Bände hier vorgelegt 
werden. In einer Reihe von Einzeldarſtellungen ſollen die „Baltiſchen Lande“ die 
Weſensart, das geſchichtliche Werden und die kulturelle Entwicklung der heutigen 
baltiſchen Staaten und ihrer Bewohner beleuchten. 


Da es der heutige Forſchungsſtand noch nicht geſtattet, eine umfaſſende Landeskunde 
des Oſtbaltikums vorzulegen, werden in zwangloſer Folge jeweils in ſich abge— 
ſchloſſene Einzelgebiete zur Darſtellung gebracht. In drei Bänden wird zunächſt die 
vor- und frühgeſchichtliche Entwicklung, in einem weiteren die Geſchichte der Welt— 
kriegs- und Nachkriegszeit behandelt werden. Weitere Bände zur geſchichtlichen und 
kulturellen Entwicklung im Mittelalter und in der Neuzeit ſind in Ausſicht ge— 
nommen und bereits in Arbeit. Unter anderem werden demnächſt die Ordens— 
geſchichte, die kunſt— und kirchengeſchichtliche Entwicklung ſowie die Literaturgeſchichte 
eine grundlegende Darſtellung erfahren. 


Für die Bearbeitung der Einzelgebiete ſind in allen Fällen hervorragende Sach— 

kenner gewonnen worden, die aus langjähriger Vertrautheit mit dem Lande ſelbſt 

und ihrem beſonderen Sachgebiete den Stoff geſtaltet haben. Viele Einzelgebiete 

werden in den „Baltiſchen Landen“ überhaupt zum erſten Male in geſchloſſener 
Darſtellung behandelt. 


Beſonderer Wert wurde auf die künſtleriſche Ausſtattung des Werkes gelegt. Eine 
Fülle von Bildern ſowie ein- und mehrfarbige Karten ergänzen die textliche Dar— 
ſtellung und vermitteln eine lebendige Anſchauung von der Landesnatur, den 
Menſchen, ihrer Weſensart und ihrer Siedlungen, ſowie von den 
Kunſtdenkmälern des Landes. 
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BAND I 


Oſtbaltiſche Frühzeit 


Herausgegeben von Prof. Dr. Carl Engel, Greifswald 


Mit Beiträgen von Prof. Dr. Leonid Arbuſow (Riga), Dr. Albert Bauer 
(Riga), Prof. Dr. Karl Hein rA Claſen eee Dr. Sophie en 
hardt (Berlin), Dr. Werner Giere (Königsberg), Dr. Paul Johannſen 
(Reval), Prof. Dr. T. E. Karſten (Helſingfors), Dr. Valentin Kiparſky 
(Helfingiprs), Heinrich Laakmann (Dorpat), Prof. Dr. Lutz B 

Riga), Prof. Dr. Hans Mortenſen (Göttingen), Prof. Dr. Hubert 
Schrade R Dr. Paul W. Thomſon (Reval), Prof. Dr. Rein: 

hard Wittram (Riga) 


VIII, 498 Seiten mit 277 Abbildungen, einer ſchwarzen und einer mehr: 
farbigen Karte, Gr.-8'. Broſchiert A.A 40.—, Leinen RAA 44.— 


Inhaltsverzeichnis: 1 Überſicht über die nacheiszeitliche Entwicklung des oſtbaltiſchen 
Gebiets mit beſonderer Berückſichtigung des Nordweſten. 2. Raum und Beſiedlung im früh⸗ 
geſchichtlichen Alt-Livland. 3. Die Oſtſeefinnen im Baltikum. 4. Baltiſche Sprachen und 
Völker. 5. Altgermaniſches Sprachgut in den oſtbaltiſchen Ländern. 6. Zur Raſſenkunde und 
Raſſengeſchichte der baltiſchen Völker und Oſtpreußens. 7. Die mittelalterliche Schriftüber— 
lieferung als Quelle für die Frühgeſchichte der oſtbaltiſchen Völker. 8. Eſtland und Livland 
in frühgeſchichtlicher Zeit. 9. Kurlands Bewohner zu Anfang der hiſtoriſchen Zeit. 10. Sem- 
gallen und Upmale in frühgeſchichtlicher Zeit. 11. Landſchaft und Beſiedlung Litauens in 
frühgeſchichtlicher Zeit. 12. Die Gründungsgeſchichte Rigas. 13. Die deutſche Einwanderung 
im 13. Jahrhundert. 14. Zur deutſchen Literaturgeſchichte Alt-Livlands. 15. Zur frühen 
Kunſtgeſchichte in den Baltiſchen Landen. 16. Grundlagen baltendeutſcher Kunſtgeſchichte. 
17. Baltiſche Lande — Schickſal und Name. Umriſſe der äußeren geſchichtlichen Wandlungen 
ſeit dem 13. Jahrhundert im Spiegel des Landesnamens. Verzeichnis der wichtigſten Abkür— 
zungen für Quellen und Schrifttum. 


In dem bereits vorliegenden 1. Bande der „Baltiſchen Lande“ berichten balten⸗ 
und reichsdeutſche ſowie finnländiſche Forſcher über die oſtbaltiſche Frühzeit. In 
vielſeitiger Betrachtungsweiſe wird von den verſchiedenſten Wiſſenszweigen und 
Forſchungsgebieten her ein möglichſt umfaſſendes Bild der oſtbaltiſchen Früh⸗ 
geſchichte geſtaltet. Nach Behandlung der erdgeſchichtlichen Vorausſetzungen werden 
die Weſenseigentümlichkeiten des baltiſchen Raumes und ſeine Beſiedlungsgrund— 
lagen vom Standpunkt des Geographen in knapper, aber erſchöpfender Weile ge⸗ 
kennzeichnet. Eine Reihe von ſprachgeſchichtlichen Unterſuchungen gibt Aufſchluß 
über die heutige und die ehemalige Verbreitung der in den baltiſchen Landen 
ſiedelnden Völker, deren Herkunft und körperliche Weſensart ſodann vom raſſen⸗ 
kundlichen und raſſengeſchichtlichen Standpunkt aus unterſucht werden. Eine um⸗ 
faſſende Behandlung und kritiſche Bewertung der frühgeſchichtlichen Quellen bildet 
den Auftakt zu einer erſtmaligen erſchöpfenden Darſtellung der Frühgeſchichte des 
Oſtbaltikums, in der die völkiſchen und politiſchen Verhältniſſe der einzelnen Land- 
ſchaften eine ebenſo eindringliche Behandlung erfahren wie die wirtſchaftlichen, 
ſiedlungskundlichen und geſellſchaftlichen Zuſtände zu Beginn der deutſchen Auf— 
ſegelung des Landes. Der letzte Teil des Bandes iſt der deutſchen Einwanderung im 
13. Jahrhundert ſowie den früheſten deutſchen Kulturleiſtungen gewidmet und bringt 
u. a. eine erſtmalige erſchöpfende Behandlung der älteften deutſchen Literatur- und 
Kunſtdenkmäler in den baltiſchen Landen. Ein kurzer Überblick über die ſpäteren 
c Wandlungen im Oſtbaltikum beſchließt den 1. Band des Werkes, an 
den anſchließend der 2. eine 1 Darſtellung der eee i Entwick⸗ 
lung, der 3. eine erſchöpfende Zuſammenſtellung der ie uellen (mit 
Originaltexten, deutſcher Überſetzung und ausführlichen Einleitungen 
und Sacherklärungen) bringen wird. 
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Unſere Welt 


Die Witterung des Jahres 1938 in Deutſchland. 


Eine Berichtigung. Von Prof. Dr. F. Baur, Bad Homburg. 


Das Novemberheft 1938 von „U. W.“ brachte 
einen Aufatz von W. Lammert über die 
Witterung des Frühjahrs und des Sommers 
1938 nebſt einer Vorausſage für den Herbſt. 
Da in dieſem Aufſatz eine Reihe von Unrichtig⸗ 
keiten enthalten waren, fühle ich mich als Fach⸗ 
mann auf dem Gebiete der Großwetterforſchung 
verpflichtet, im folgenden einige Irrtümer des 
Herrn Lammert zu berichtigen, damit die ohne⸗ 
hin vielfach falſchen Vorſtellungen weiteſter 
Kreiſe über Wetter und Wetterkunde nicht noch 
durch einige weitere vermehrt werden. Von 
dieſer Verpflichtung kann mich auch die erfreu⸗ 
liche Anerkennung nicht entbinden, die ſowohl 
Herr Lammert als auch (in einem Nachwort) 
der Schriftleiter von „U. W.“ der wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung und der Eintreffhäufigkeit der 
von mir herausgegebenen „Zehntage-Vorher⸗ 
ſagen“ gezollt haben. 


Die Witterung. 


Das Jahr 1938 begann in Mitteleuropa mit 
richtigem Winterwetter, wie es in dieſer 
Stärke und Verbreitung bei uns ſchon ſeit 
mehreren Jahren nicht mehr eingetreten war. 
In Deutſchland verſchärfte ſich die Kälte bis zum 
5. Januar, wo in Oſtpreußen Temperaturen von 
— 21“ gemeſſen wurden. Die Binnengewäſſer 
(wie z. B. Moſel und Lindauer Hafen) froren 
vielfach zu, auf der Oſtſee traten Treibeisfelder 
auf, an ihren Küſten zeigten ſich Packeisbildun⸗ 
gen. Die kalten Luftmaſſen ergoſſen ſich auch 
über Südeuropa, ſo daß ſelbſt auf Sizilien — 
als eine ganz ungewöhnliche Erſcheinung — die 
Temperaturen bis faſt zum Gefrierpunkt ſanken. 

Dieſes weite Ausſtrömen der Kaltluft machte 
ſie andererſeits aber auch ſeichter, ſo daß ſie 
dem durch Vorgänge in den oberen Luftſchichten 
(Abbau des Hochdruckgebietes über Schottland) 
bedingten Vordringen milder Meeresluftmaſſen 
von Weſten her keinen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen konnte. Es kam dadurch in den Tagen 
vom 8. — 12. Januar zu einem außerordent⸗ 
lich eindrucksvollen Umſchlag der Großwetter⸗ 
lage und der Witterung. Auf die ftrenge Winter: 
kälte folgten in Deutſchland Wochen fo unge- 
wöhnlich milden und regneriſchen Wetters, daß 
trotz der ausgiebigen Kälte in den erſten 6 bis 


10 Tagen des Monats die Surdfnilielenper 
raturen des ganzen Januars meiftenorts um 
mehr als 2°, im Südweſten ſtellenweiſe fogar 
um 3° über dem Regelwert (d. h. dem aus den 
Beobachtungen vieler Jahre errechneten Nor⸗ 
malwert) lagen. 


Dieſe Überflutung Mitteleuropas mit milder 
Meeresluft hing damit zuſammen, daß im 
zweiten und dritten Januardrittel das ſüdnörd⸗ 
liche Luftdruckgefälle über dem nordatlantifchen 
Ozean, etwa von den Azoren bis Island, und 
über Europa weit über das normale Maß hin⸗ 
aus geſteigert war. Ganz anders war die Luft⸗ 
druckverteilung im Februar. Hier hatten wir 
über Europa an Stelle eines ſüdnördlichen Luft⸗ 
druckgefälles überwiegend ein weſt⸗öſtliches Ge⸗ 
fälle. Aber nicht nur über Europa, ſondern über 
der ganzen Nordhalbkugel war die Luftdruck⸗ 
verteilung und mit ihr die allgemeine atmoſphä⸗ 
riſche Zirkulation im Februar eine grundſätzlich 
andere als im Januar. Während im Januar die 
zonale Zirkulation, d. h. die annähernd in Rich⸗ 
tung der Breitenkreiſe (von Weſt nach Oſt oder 


von Oſt nach Weſt) verlaufenden Luftſtrömun⸗ 


gen überwogen, hatte im Februar die meridio⸗ 
nale Zirkulation (der Luftmaſſenaustauſch 
zwiſchen hohen und niederen Breiten, bewirkt 
durch nördliche und ſüdliche Luftſtrömungen) 
das Übergewicht. Im Gegenſatz zum naſſen 
Januar war in Deutſchland der Februar 
meiſtenorts zu trocken. Der kraſſe Gegenſatz 
zwiſchen der Luftdruckverteilung im Januar 


. und im Februar über dem nordatlantifchen 


Ozean war einer der hervorſtechendſten Züge 
des Jahres 1938, jedenfalls weit mehr von der 
„Norm“ abweichend als der Sommer. 


Das Witterungsgepräge des Früh⸗ 
lings 1938 kennzeichnete Lammert folgender: 
maßen: „im März ſommerliche Wärme, im 
April winterliche Kälte und im Mai kataſtro— 
phale Dürre.“ Das iſt zwar kurz und bündig — 
aber keineswegs richtig. Der März 1938 war 
gewiß außerordentlich warm, im Durchſchnitt 
um 3 bis 5° wärmer als normal, aber „ſommer— 
liche“ Wärme iſt eine Übertreibung, die nicht 
anhängig ift. Die höchſte Temperatur, die 
im März in Deutſchland beobachtet wurde — 
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und zwar zeitlich und räumlich nur ganz ver⸗ 
einzelt — betrug 22.0“ C, während man unter 
„Sommertagen“ ſolche verſteht, an denen die 
Temperatur mindeſtens 25° C erreicht. Der 
April war — was ſelten vorkommt — faſt in 
ganz Deutſchland im Durchſchnitt kälter als der 
März. Das war aber weniger eine Folge eines 
beſonders kalten Aprils, als die Folge des ſehr 
warmen März. Die keineswegs ungewöhnliche 
Kälte des April (die Monatsmittel der Tempe⸗ 
ratur lagen in Norddeutſchland nur etwa 1 bis 
2 Grad unter dem Regelwert, in Schleswig⸗ 
Holſtein ſogar etwas darüber) wurde nur des⸗ 
halb ſo unangenehm empfunden, weil durch den 
ſehr warmen Mätz einesteils die Menſchen be⸗ 
reits verwöhnt waren, anderenteils die Entwick⸗ 


Tabelle i. 


Riederſchlagsmenge in Prozenken des Regel- 
werkes im Frühjahr 1938. 


ganzer 
Marz April Mai Frühling 


Hamburg 


Münſter i. W. 
Hannover 


Aachen 44 67 
Köln 25 72 


103 71 
70 56 


Magdeburg 
Potsdam 71 
Frankfurt a. d. O. 59 


Königsberg l. pr. 152 
Oſterode i. Pr. | 194 


28 Erfurt 28 58 163 95 
55 Jena 58 46 147 91 
29 Dresden 85 43 91 75 
55 Breslau 80 80 110 


152 


Frankfurt a. M. 25 66 132 79 


2 Bamberg 38 43 150 85 
2 Kaiſerslautern 33 | 35 111 59 
5 Karlsruhe 35 52 112 | 67 
2 Freiburg i. Br. 48 25 73 50 
© Stuttgart 46 79 90 76 
Nürnberg | 79 | 40 143 | 94 

32 München 110 ı 65 | 98 | 86 
233 | Innebrud 72 32 | 71 | 58 
Graz 12 114 | 210 146 


lung der Pflanzenwelt ſchon weit vorgeſchritten 
war, ſo daß die Nachtfröſte, die im April eine 
durchweg normale Erſcheinung ſind, großen 


Die Witterung des Jahres 1938 in Deutſchland. 


Schaden anrichteten. Der größte Fehler der 
Lammertſchen Kennzeichnung liegt aber in der 
Behauptung einer „kataſtrophalen Dürre“ im 
Mai. Der Mai wies allerdings in ſeiner erſten 
Hälfte eine etwa 10 tägige Trockenzeit auf, die 
infolge des vorausgegangenen Nieder⸗ 
ſchlagsmangels auch bereits ſchädliche Einflüſſe 
auf die Kulturpflanzen ausübte, aber die zweite 
Hälfte brachte fo viele verbreitete Niederſchläge, 
daß die normale Monatsmenge des Nieder⸗ 
ſchlages meiſtenorts überſchritten wurde. 

In Tabelle 1 ſind die Niederſchlagsmengen in 
den Monaten März, April und Mai ſowie im 
ganzen Frühling, in Prozenten der langjährigen 
Normalwerte für 25 Orte Deutſchlands zuſam⸗ 
mengeſtellt. Daraus geht eindeutig hervor, daß 
abgeſehen von Oſtpreußen März und April weit 
trockener waren als der Mai. An der Mehrzahl 
der Stationen brachte der März die kleinſte 
Niederſchlagsmenge. Durch die kräftigen Nieder⸗ 
ſchläge in der zweiten Maihälfte wurden die 
Schäden, die infolge des vorausgegangenen 
trockenen Wetters beſonders im Weſten des 
Reiches und in Gegenden mit Sandboden auf: 
zutreten begonnen hatten, faſt allerorts wieder 
reſtlos behoben. 

Die Witterung des Sommers 1938 kann 
durchaus nicht als ungewöhnlich bezeichnet 
werden. Der Sommer brachte einen Wechſel 
warmer und trockener mit kühlen, naſſen Zeit⸗ 
ſpannen, wie er in unſeren Gegenden gar nicht 
ſelten iſt. Es iſt ganz verfehlt, zu glauben, daß 
warmes, trockenes Wetter für Mitteleuropa das 
„normale“ Sommerwetter wäre. Solches Wetter 
iſt zwar begreiflicher Weiſe der Wunſch aller, 
die in den Sommermonaten Ferien haben, es 
iſt aber bei uns durchaus nicht die Regel. Gott 
ſei Dank — muß man vom Standpunkt der 
Landwirtſchaft und der Volksernährung fagen; 
denn gerade die ganz trockenen Sommer (3. B. 
1904, 1911, 1921) bringen Mißernten — wenn 


ſie auch für den Wein in der Regel von Vorteil 


ſind. Für die meiſten unſerer Kulturpflanzen 
(vor allem für Hafer, Sommerweizen und 
Zuckerrüben) iſt ein ſtarker Mangel an Nieder- 
ſchlag meiſt ſchlimmer als ein Zuviel. Anderer: 
ſeits ſind aber vollkommen verregnete Sommer, 
in denen es faſt täglich regnet, auch eine große 
Seltenheit. Der Wechſel ſchöner und ſchlechter 
Zeitſpannen, wie wir ihn im Juli und Auguſt 
1938 erlebten, iſt alſo durchaus nichts Außer: 
gewöhnliches. Dagegen waren allerdings die 
übergänge von recht warmem zu empfindlich 
kühlem Wetter und umgekehrt im Juni teil⸗ 
weiſe recht ſchroff. 

Eine beſonders bemerkenswerte Witterungs: 


Die Witterung des Jahres 1938 in Deutſchland. 


erſcheinung waren im Jahr 1938 die zahl⸗ 
reichen Zyklonen, die Ende Auguſt 
und Anfang September von der Adria 
über die Oſtalpen und Sudetenländer nach dem 
Baltikum zogen. Nach einer von van Bebber 
getroffenen Einteilung der über Europa weg⸗ 
führenden häufigſten Zugſtraßen der Zyklonen 
wird dieſer Weg als Zugſtraße 5b bezeichnet. 
Etwa 12 Prozent aller Mitteleuropa beein⸗ 
fluſſenden Zyklonen ziehen dieſen Weg. Eine 
S b- Zyklone ift alfo an ſich durchaus keine 
anormale Erſcheinung. Aber die raſche Aufein⸗ 
anderfolge von gleich 4 derartigen Zyklonen in 
kurzen Abſtänden, wie wir ſie Ende Auguſt und 
Anfang September erlebten, iſt etwas Seltenes. 
Auch die Stärke der mit ihnen verknüpften 
Niederſchläge in den Sudeten und in der Tatra 
war von ſolchen Ausmaßen, wie ſie im Durch⸗ 
ſchnitt nur etwa alle 8 Jahre beobachtet wird. 


Auf das beſonders in Schleſien recht naſſe 
erſte Septemberdrittel folgte dann ungefähr vom 
12. an, in Norddeutſchland etwas ſpäter, bis 
zum Monatsende ein herrliches warmes und 
trockenes Spätſommerwetter, das der 
Schriftleiter dieſer Zeitſchrift bereits in dem 
Nachwort zu dem Lammertſchen Aufſatz aus 
eigenem Erleben in lebhafteſter und treffender 
Weiſe geſchildert hat. Dieſe von Oſtwinden ge⸗ 
nährte Schönwetterlage endete in den letzten 
Septembertagen. Infolge des Abbaus und der 
Verlagerung des bis dahin über Nordoſteuropa 
befindlichen Hochdruckgebietes drang wieder 
feuchte Meeresluft in Mitteleuropa ein, die ſich 
bis zum 3. Oktober über ganz Weft- und Nord- 
deutſchland, bis zum 5. auch im Südoſten durch— 
ſetzte und unbeſtändiges, kühles Wetter brachte. 
Im ganzen genommen war aber der Her bſt 


ausgeſprochen warm. Im September überwogen 


die warmen Tage der zweiten Hälfte die kühlen 
der erſten; im Oktober wieſen in den beiden 
erſten Monatsdritteln die Mehrzahl der Tage 
übernormale Temperaturen auf, und nur vom 
22. an lagen die Temperaturen mehrere Tage 
hintereinander unter dem Regelwert; ganz 
außergewöhnlich mild war aber ins- 
beſondere der November. Faſt während des 
ganzen Monats lag Mitteleuropa im Bereich 
ſubtropiſcher Warmluft auf der „Vorderſeite“ 
von Tiefdruckgebieten, die längs des Golfſtromes 
nach dem nördlichen Eismeer zogen. Im mitt— 
leren Norddeutſchland war der November ſo 
warm wie kein anderer November in den letzten 
100 Jahren. In Berlin, wo die erſten Tempe— 
raturbeobachtungen und ⸗aufzeichnungen bereits 
im Jahre 1719 begonnen wurden, hatte nur der 
November 1767 ein gleich hohes Monatsmittel 
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der Temperatur. Infolge der großen Entfernung 
der meiſten Tiefdruckgebiete war der Monat 
November im größten Teile des Reichsgebietes 
zu trocken. Nur der Nordweſten des Reiches fo- 
wie das Küſtengebiet Oſtpreußens hatten unter 
dem Einfluß maritimer Störungsfronten zuviel 
Niederſchlag. Die vorherrſchende Großwetterlage 
brachte es auch mit ſich, daß der November im 
Binnenland bei weitem nicht ſo neblig war wie 
es ſonſt die Regel iſt. Während weite Teile 
Nordweſtdeutſchlands keinen einzigen „heiteren“ 
Tag (mit einem Bewölkungsmittel kleiner als 
0.2) hatten, verzeichnete das Alpenland mit 11 
bis 13 derartigen Tagen faſt das Doppelte der 
normalen Anzahl. 

Die ungewöhnliche Wärme des November 
ſetzte ſich zunächſt auch in den Dezember 
weiter fort. Um ſo härter wurde die ſtrenge 
Winter⸗Kälte empfunden, die bald nach der 
Monatsmitte einſetzte. In den Tagen vom 15. 
bis 18. Dezember wurde ganz Mitteleuropa von 
Nordoſten her von hochreichenden, trockenen 
polar⸗kontinentalen Kaltluftmaſſen überflutet, 
die in wenigen Tagen einen Temperaturrück⸗ 
gang um 14° bis 18° C brachten. Über die polar⸗ 
kontinentale Luft am Boden in den Tagen vom 
19. bis 23. aufgleitende wärmere Luft (aus dem 
Mittelmeergebiet) brachte verbreitete Schneefälle, 
wodurch 1938 — ausnahmsweiſe — ganz 
Deutſchland ein „weißes“ Weihnachten beſchert 
wurde. Der ganze Reſt des Jahres war von 
winterlichem Wetter beherrſcht, ſo daß das Jahr 
mit ähnlichen Schnee- und Eisverhältniſſen ab— 
ſchloß wie es begonnen hatte. Nur in Nordweſt⸗ 
und Weſtdeutſchland traten gegen Jahresende 
Tauwetter und Regen ein. 


Der Einfluß der Sonnenflecken. 

W. Lammert hat in dem eingangs erwähnten 
Aufſatz die großen Witterungswechſel im Früh— 
jahr und Sommer 1938 auf die Sonnenflecken 
zurückgeführt, während er im Frühjahr 1937 
einen naſſen Sommer mit der Begründung vor— 
ausſagte, daß wir damals in einem Sonnen— 
fleckenmaximum ſtanden. Dieſe Vorausſage iſt 
nicht eingetroffen. Der Juni 1937 war nur in 
Teilen Deutſchland zu naß, der Juli war mit 
Ausnahme weniger Orte ausgeſprochen trocken, 
der Auguſt war in der Weſthälfte des Reiches 
trocken und nur öſtlich der Elbe naß. Ganz ab— 
geſehen hiervon iſt aber überhaupt der Zuſam— 
menhang zwiſchen Witterung und Sonnenflecken 
nicht ſo einfach als das in Laienkreiſen, beſtärkt 
durch Zeitungsaufſätze von der Art des Lammert— 
ſchen, vielfach angenommen wird. Ein eindeutiger 
Zuſammenhang, der aber auch nur bei Mittel- 
bildung über mehrere Sonnenfleckenperioden 
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klar in Erſcheinung tritt, ift nur in den Tropen 
vorhanden. Hier iſt im allgemeinen die Luft⸗ 
temperatur in den Jahren der Sonnenflecken⸗ 
minima höher als in den Maxima⸗Jahren )), 
während die Niederſchlagsmenge in gewiſſen 
Gebieten (3. B. im Einzugsgebiet des Viktoria⸗ 
ſees in Afrika) geringer iſt. In der gemäßigten 
Zone ſind aber die Zuſammenhänge viel ver⸗ 
wickelter. 

An ſich hat das Wetter mit den Sonnenflecken 
ſelbſt überhaupt nichts zu tun. Der ſcheinbare 
Zuſammenhang kommt vielmehr dadurch zu— 
ſtande, daß gewiſſe Vorgänge auf der Sonne, 
von denen die Ausſtrahlung der Sonne ab— 
hängt, mit den Sonnenflecken teilweiſe an⸗ 
nähernd parallel gehen. Die qualitativen und 
quantitativen Strahlungsſchwankun⸗ 
gen der Sonne ſind es eigentlich, die einen 
Einfluß auf die irdiſche Witterung haben. 

Die Forſchungen über dieſe Strahlungs⸗ 
ſchwankungen und ihre Auswirkungen in der 
Lufthülle der Erde ſtehen erſt in ihren erſten 
Anfängen, fo daß fih darauf noch keine zuver— 
läſſigen Jahreszeit-Vorherſagen gründen laſſen. 
Man kann nur feſtſtellen, daß ein einfacher Zu— 
ſammenhang bezüglich der Witterung in der 
gemäßigten Zone nicht beſteht. Insbeſondere iſt 
ein ſolcher auch nicht in dem von Lammert ver⸗ 
muteten Sinne zwiſchen Sonnenflecken und 
Witterung Mitteleuropas vorhanden. Wohl gab 
es ſehr regneriſche Sommer in Sonnenflecken⸗ 
Maximum⸗Jahren, aber es gab auch trockene 
Sommer in ſolchen Jahren (z. B. der Sommer 
1893) oder ſolche, wo wie in den ſehr flecken⸗ 
reichen Maxima-Jahren 1870 und 1917 Mai, 
Juni und Juli ſehr trocken waren und erſt der 
Auguſt eine übernormale Regenmenge brachte. 
Andererſeits gab es auch in Jahren, in welchen 
die Sonnenflecken auf ein Minimum zurück⸗ 
gingen, ausgeſprochen naſſe Sommer, z. B. 1843 
oder 1889. Ahnlich ſteht es mit der Vermutung, 
daß ſonnenfleckenreiche Jahre beſonders ſtarke 
Witterungswechſel bringen würden. Auch in 
Jahren mit ganz geringer Fleckenhäufigkeit 
kommen gelegentlich derartige ſchroffe Witte— 
rungswechſel vor. So folgte z. B. im Jahre 1912 
in Deutſchland auf einen warmen und ſehr 
trockenen Juli bei faſt fleckenfreier Sonne ein 
außergewöhnlich kühler und naſſer Auguſt oder 
im letzten Sonnenfleckenminimum auf die grim— 
mige Kälte in der erſten Dezemberhälfte 1933 
(mit Temperaturen, die 10 Grad unter dem 
Regelwert lagen) ein im übrigen milder Winter. 


1) Näheres findet man in F. Baur, „Einführung 
in die Großwetterforſchung“ (Math.-phyſ. Bibl. 188), 
Verlag B. G. Teubner. 


Die Witterung des Jahres 1938 in Deutſchland. 


Daß auch in der gemäßigten Zone Anden- 
tungen von (mittelbaren) Verknüpfungen der 
Witterungserſcheinungen mit der Sonnenflecken⸗ 
periode vorhanden ſind, habe ich im Aprilheft 
1934 dieſer Zeitſchrift dargelegt. Sie ſind aber 
von anderer Art als die von Lammert ohne jede 
Begründung angenommenen Zuſammenhänge. 


LCangfriſtige Vorherſagen im Jahre 1938. 

Die Vorgänge, welche auf Wetter und Witte⸗ 
rung Einfluß haben, ſind ſo außerordentlich 
viele, daß es grundſätzlich verfehlt iſt, nur eine 
Erſcheinung zu einer Vorherſage heranzuziehen. 
Das iſt der große Fehler, der vor allem von den 
zahlreichen Laien-Prognoſtikern begangen wird. 
Das Schlimme dabei iſt, daß dieſe Laienvorher⸗ 
ſagen immer die Wiſſenſchaft in ganz ungerecht⸗ 
fertigter Weiſe in Mißachtung bringen. So iſt 
3. B. wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, daß der warme 
Golfſtrom die Temperaturen Europas beein: 
flußt. Insbeſondere verdankt Nordweſt⸗Europa 
ihm, daß es im Durchſchnitt viel mildere Winter 
hat, als ſeiner Breitenlage entſprechen würde. 
Im einzelnen laſſen ſich allein auf den 
Zuſammenhängen zwiſchen Temperaturen des 
Golfſtromes und Wintertemperatur mindeſtens 
für Mitteleuropa keine zuverläſſigen Vorher⸗ 
ſagen des Gepräges des Winters ableiten. Wenn 
nun aber von Laien derartige Vorherſagen in 
Tageszeitungen veröffentlicht werden, ſo ſind 
zwei Fälle möglich. Entweder die Vorherſage 
trifft nicht ein, dann wird der Wiſſenſchaft vor⸗ 
geworfen, daß ſie ſich geirrt habe, daß ſie noch 
weit zurück ift, uſw. Wenn die Vorherſage aber 
zufällig eintrifft, dann wird der Wiſſenſchaft 
der Vorwurf gemacht, daß ſie die praktiſche An⸗ 
wendungsmöglichkeit ihrer eigenen Ergebniſſe 
nicht ſehe, daß ſie nicht den Mut zu Vorher⸗ 
ſagen habe und dergleichen. Man könnte mehr⸗ 
bändige Werke darüber ſchreiben, wie ſehr das 


Verſtändnis für Wetterkunde und Wettervorher⸗ 


ſage in weiteſten Kreiſen dadurch zerſtört wurde, 
daß gerade auf dieſem Gebiete Laien in unver⸗ 
antwortlicher Weiſe Vorherſagen veröffentlichten 
und mit einem Mäntelchen ſcheinbarer Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit verſahen. Demgegenüber muß im⸗ 
mer wieder betont werden, daß nur durch die 
Beachtung aller erforſchten Zuſammenhänge 
und unter Heranziehung aller einſchlägigen Ver⸗ 
fahrungsweiſen es möglich iſt, zu brauchbaren 
langfriſtigen Witterungsvorherſagen zu kommen. 
Schon bei den Zehntage⸗Vorherſagen 
muß die Wetterentwicklung von verſchiedenen 
Seiten her, die durch die Stichworte „Statiſtik“, 
„Synoptik“, „Rhythmen“, „Höhenwetter“ ge⸗ 
kennzeichnet ſind, eingehend unterſucht werden. 
Bei Witterungsvorherſagen für noch längere 
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Zeiträume ſind außerdem kosmiſche Einflüſſe zu 
Derückſichtigen, und es muß die vorangegangene 
Witterung noch weiträumiger betrachtet werden 
als dies ſchon für die Zehntage-Vorherſagen 
n ötig ift. i 

Außerdem ift folgendes zu bedenken: je 
Länger der Zeitraum, für den eine Vorherſage 
gegeben wird, deſto verantwortungs⸗ 
reicher ift fie. Wenn eine Tagesprognoſe nicht 
eintrifft, fo kann das für einen einzelnen, der 
ſich bei einem Ausflug oder einem ſonſtigen 
Unternehmen danach gerichtet hat, vielleicht ein— 
mal unangenehm fein, ein ernſter wirtſchaft— 
licher Schaden wird dadurch aber nicht ange— 
richtet. Wenn eine Witterungsvorherſage für 
10 Tage einmal größtenteils nicht eintrifft, ſo 
iſt es ſchon viel ſchädlicher, weil ein großer Teil 
Der Landwirtſchaft ſich mit der Arbeitseinteilung 
danach einrichtet und durch Fehldispoſitionen 
einen Ernteausfall erleiden kann. (Andererſeits 


Sudeten im Juli und Auguſt mit Rückſicht auf 
die dortigen Talſperren. Die Antwort lautete, 
daß im Auguft mit Sb-artigen Zyklonen und 
ſtarken Niederſchlägen gerechnet werden müſſe, 
daß das Eintreten dieſer zwar nicht mit Sicher— 
heit vorhergeſagt werden könne, daß aber der 
Auguſt ſicherlich „nicht trocken“ fein werde. Tat- 
ſächlich ſind in Verbindung mit 5b-Zyklonen in 
den Sudeten im letzten Auguſtdrittel und im 
erſten September-Drittel ſehr ſtarke Nieder⸗ 
ſchläge aufgetreten. Der Nutzen dieſer Vorher— 
ſage geht aus folgenden Zeilen eines Schreibens 
des Direktors der Landes⸗-Elektrizitätswerke 
hervor: „Dank Ihrer Wettervorherſage konnten 
wir vorbeugend wirken, die Stauſpiegel unſerer 
Talſperren entſprechend niedrig halten und da— 
durch den Hochwaſſerſchutzraum erhöhen. Es war 
uns beiſpielsweiſe möglich, bei der Zuflußſpitze 
am 26. Auguſt und am 2. September zuſammen 
38,85 Millionen Kubikmeter Waſſer in Mauer 
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ift natürlich auch der Nutzen zutreffender Bor- 
ausjagen für 10 Tage viel größer als der zu: 
treffender Vorausſagen für nur einen Tag.) Eine 
Fehlvorherſage für eine ganze Jahreszeit kann 
aber, falls ſich die Wirtſchaft ganz danach richtet, 
von geradezu kataſtrophaler Bedeutung ſein. 

Trotz dieſer großen Schwierigkeiten habe ich 
im Jahre 1938 in 3 Fällen die Abgabe einer 
Witterungsvorherſage für längere Zeit als 
10 Tage gewagt. Alle 3 Vorherſagen ſind ein— 
getroffen. Die eine Vorherſage wurde Anfang 
März gegeben und lautete, daß der Frühling in 
Deutſchland weſtlich der Weichſel trocken ſein 
werde. Dieſe Vorherſage wurde im „Völkiſchen 
Beobachter“ veröffentlicht. Ihr Eintreffen geht 
aus Tabelle 1 hervor. Die zweite Vorherſage 
wurde auf eine Anfrage dem Direktor der 
Landeselektrizitätswerke in Hirſchberg im Rieſen— 
gebirge gegeben. Es handelte ſich dabei um die 
Frage der vorausſichtlichen Niederſchläge in den 
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Licht und Leben ſind untrennbare Begriffe. 
Licht oder beſſer geſagt ſtrahlende Energie, wie 
ſie von der Sonne abgegeben wird, iſt das 
Lebenselixier für die geſamte Natur, die eigent— 
liche Triebkraft für alles organiſche Leben. 
Menſchen, Tiere und Pflanzen werden von 
dieſen Lebensgrundregeln regiert; jeder Orga— 
nismus drängt zum Licht, zur Sonnenenergie. 
Trotz der außerordentlichen Wichtigkeit dieſer 
Fragen iſt es erſt in den letzten Jahrzehnten 


‚und 13.80 Millionen Kubikmeter in der Tal: 


ſperre Markliſſa während der kritiſchen Zeit 
zurückzuhalten. Ungeheurer Schaden iſt dadurch 
in unſeren Fußtälern vermieden worden.“ 


Die dritte Vorherſage wurde am 8. September 
abgefaßt und probeweiſe einem kleinen Kreiſe 
von Meteorologen mitgeteilt. In ihr wurde für 
die nächſte Zeit unbeſtändiges Wetter mit 
häufigen Morgennebeln vorhergeſagt. Dieſe 
wiſſenſchaftlich erarbeitete Vorausſage lautete 
alſo ganz anders als die von Lammert in dem 
eingangs erwähnten Aufſatz. Im Gegenſatz zu 
dieſer iſt ſie aber glänzend eingetroffen, nur die 
Häufigkeit von Morgennebeln war geringer als 
erwartet. 


Die Großwetterforſchung arbeitet alſo mit 
allen Kräften und mit Erfolg an dem Problem 
der langfriſtigen Witterungsvorherſage. Es 
wäre aber verfrüht, heute ſchon regelmäßige 
Vorausſagen für mehr als 10 Tage zu geben. 


in z Küſter, Leipzig. 
des Sonnenlichks. 


gelungen, in wiſſenſchaftlicher Beziehung die 
Zuſammenhänge zwiſchen Licht und Leben näher 
zu ergründen. Der däniſche Arzt Finſen und 
ſeine Schüler haben vor vierzig Jahren grund— 
legende Feſtſtellungen über die Wirkung des 
Lichtes auf den gefunden und kranken Org nis: 
mus erzielt und damit das Intereſſe der Natur— 
wiſſenſchaftler für die Lichtforſchung geweckt; in 
den letzten dreißig Jahren beſchäftigte ſich eine 
immer größere Zahl von Wiſſenſchaftlern aller 
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Gebiete mit dieſem neuen Forſchungszweig. Vor 
wenigen Monaten fand der 3. Internationale 
Kongreß für Lichtforſchung in Wiesbaden ſtatt. 


Was wiſſen wir nun heute über den Einfluß 
des Lichtes auf den menſchlichen und tieriſchen 
Körper? Wohl die wichtigſten Abſchnitte der 
fotochemiſch wirkenden Sonnenenergie ſind die 
ultravioletten Strahlen und die jenſeits 
der roten im infraroten Strahlenabſchnitte ge— 
legenen Energien. Die ultravioletten Strahlen, 
die ſtarke ſichtbare Veränderungen an der 
menſchlichen Haut (Rötung, Schwellung, Blaſen— 
bildung, Pigmentierung) verurſachen, wurden 
noch vor einigen Jahren als die einzigen bio— 
logiſch wirkſamen Strahlen angeſehen. Die Ver— 
änderungen, die bei vorſichtiger Anwendung 
durch dieſe Strahlen in der Haut hervorgerufen 
werden, ſind für den phyſiologiſchen Ablauf 
mancher Körperfunktion (3. B. den Kalkſtoff— 
wechſel) ſehr wichtig. Wir wiſſen auch, daß die 
Vitamine, ſpeziell das Vitamin, welches 
das Auftreten der engliſchen Krankheit verhütet, 
durch Ultraviolettbeſtrahlungen aktiviert wer— 
den, und daß Ultraviolettbeſtrahlung die bei 
Tieren künſtlich erzeugte Rachitis zur Aus— 
heilung bringt. Andererſeits ſcheinen dieſe 
Strahlen für die Funktion der ſogenannten 
Drüſen mit innerer Sekretion, alſo für das 
Gleichgewicht der Hormone, nicht unwichtig 
zu ſein. Im Reagenzglasverſuch kann man durch 
Ultraviolettbeitrahlung die Wirkſamkeit von 
Hormonlöſungen herabſetzen. Da aber dieſe 
Strahlen die Haut nicht zu durchdringen ver— 
mögen, ſo können Veränderungen an den Drüſen 
ſelbſt nicht hervorgerufen werden, eine Gefahr 
der Ultraviolettbeſtrahlung in dieſer Beziehung 
beſteht daher nicht. Außer dieſen Erſcheinungen 
ſpielen die Ultraviolettſtrahlen für den Stoff— 
wechſel im allgemeinen eine große Rolle, ſo 
daß ihre Anwendung bei Störungen des Stoff— 
wechſels, z. B. in der Schwangerſchaft, Erfolge 
zeitigen konnte. Schon aus dieſen wenigen Bei— 
ſpielen geht hervor, daß das Sonnenlicht, das 
ſtets eine gewiſſe Menge von Ultraviolettſtrahlen 
enthält, für den Menſchen zur Geſunderhaltung 
unbedingt notwendig iſt. Auch die Vernichtung 
von Bakterien durch Ultraviolettſtrahlen iſt 
biologiſch ein weſentlicher Faktor. Alle dieſe 
Gründe ſprechen für eine ausgiebige Beſonnung 
des Körpers; ein Schaden durch zu intenſive Be— 
ſtrahlung wird nur in einzelnen Fällen ange— 
richt & werden können, weil die Möglichkeit, 
viele Stunden hintereinander den Körper der 
Sonne auszuſetzen, für die meiſten Menſchen 
nur ſelten vorhanden iſt. Es muß aber aus 
dieſen Gründen vor zu intenſiver Beſtrahlung 
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beim Ferienaufenthalt an der See oder im Hoch⸗ 
gebirge dringend gewarnt werden. Bei allmäh⸗ 
licher Gewöhnung an die Beſonnung ver: 
hüten die in der Haut auftretenden Schutzkräfte 
(Pigmentierung, Schweiß uſw.) ernſtere Schä⸗ 
den. Ein Erſatz der natürlichen Ultraviolett: 
ſtrahlen durch künſtliche Strahlenapparate ſollte 
ſtets unter ärztlicher Kontrolle zur Anwendung 
kommen. Der große Unterſchied zwiſchen der 
Sonne und allen künſtlichen, vor allen Dingen 
Ultraviolettſtrahlen enthaltenden Lichtquellen iſt 
der bei der Sonne gleichzeitig vorhandene Ge— 
halt von Licht-, Infrarot⸗ und Wärmeſtrahlen. 


Die Infrarotſtrahlen liegen bei der Zerlegung 
des Sonnenlichts im Spektrum jenſeits des 
roten Abſchnitts; ihre biologiſche Wirkung 
wurde erſt in den letzten 15 Jahren erkannt. 
Sie vermögen durch die Haut in die tieferen 
Gewebe einzudringen und verurſachen daher 
nicht Veränderungen in der Haut ſelbſt, ſondern 
ſie wirken auf das Blut, die Organe und vor 
allen Dingen wohl auf die Drüſen mit innerer 
Sekretion. Aus biologiſchen Laboratoriums- 
verſuchen und auf Grund kliniſcher, Beobach— 
tungen wiſſen wir, daß die infraroten Strahlen 
die Hormone der Keimdrüſen aktivieren. Schon 
vor einigen Jahren konnte ich feſtſtellen, daß 
die auf einer Unterfunktion der Keimdrüſen 
beruhenden Störungen bei der Frau durch Be— 
ſtrahlungen mit Rot- und Infrarotſtrahlen ohne 
eine weitere Behandlung beſeitigt werden 
konnten. Dieſe Erfolge traten aber nur auf, 
wenn die Strahlen direkt in die Gegend der 
Keimdrüſen verabfolgt wurden. Da die infra— 
roten Strahlen größtenteils nicht durch unſere 
Kleidung dringen können, fehlt eine intenſivere 
Wirkung an den Drüſen mit innerer Sekretion 
im täglichen Leben. Ein großer Wert unſerer 
modernen Sport- und Badekleidung liegt darin, 
daß die Lichtſtrahlen große Teile des Körpers 
treffen und damit auch Störungen der inneren 
Sekretion verhütet und beſeitigt werden können. 
Wenn auch neben dem Licht noch viele andere 
Momente, wie Waſſer, Wind, Luftfeuchtigkeit, 
Salzgehalt, körperliche Bewegung uſw. eine 
Rolle ſpielen, jo ift doch wohl der Beſtrahlung 
der Hauptanteil für die heilende Wirkung eines 
Aufenthaltes an der See zuzuſchreiben. 


Noch wenig geklärt iſt die Frage, ob der 
zwiſchen den ultravioletten und den infraroten 
Strahlen liegende Bereich der Lichtſtrahlen für 
den Organismus eine Bedeutung beſitzt. Nach 
den neueſten Unterſuchungen ſcheint der Weg 
der biologiſchen Reaktion bei dieſen Strahlen 
über das Auge zu gehen. Beim blinden Froſch 


Die „Uhr“ unſeres Körpers. 


blieben Veränderungen des Hirnanhangs (Hypo: 
phyſe) aus, die vom Licht abhängig ſind und in 
einer Verfärbung der Haut beſtehen. Ferner 
wird berichtet, daß Hühner im Winter weſent— 
lich mehr Eier legen, wenn ſie in künſtlich tag— 
hell beleuchteten Ställen ſo lange wach gehalten 
werden, wie der Tag im Sommer dauert; 
dunkle, geheizte Ställe haben dieſe Wirkung auf 
die Tiere nicht. Verſuche bei Kühen, durch künſt— 
liche Beſtrahlung die Milchmenge zu ſteigern, 
führten dagegen zu keinem Erfolg. Beim Men— 
ſchen deuten manche Beobachtungen darauf hin, 
daß die Tageshelligkeit an ſich einen ſtarken 
biologiſchen Reiz ausübt. So iſt vielleicht die 
Schwankung der normalen Körpertemperatur 
zwiſchen Vor- und Nachmittag eine lichtbio— 
logiſche Erſcheinung. Auch die Beobachtungen 
bei Krankheiten, der Zeitpunkt der Geburt und 
des Todes — ſprechen dafür, daß wir in hohem 
Grade von der Tageshelligkeit, dem Grade der 
Bewölkung, dem Einfallswinkel der Sonnen— 
ſtrahlen uſw. abhängig ſind. Ob es gelingen 
wird, dieſe Zuſammenhänge einmal, vollſtändig 
zu erklären, ſteht dahin, aber die bisherigen 
Forſchungsergebniſſe zeigen, daß wir hier ein 
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außerordentlich wichtiges Problem vor uns 
haben, das eingehend weiter bearbeitet werden 
muß. 

Dieſe wenigen Zeilen können nur einen Über— 
blick über das große Arbeitsfeld biologiſcher 
Heilmethoden aus dem Gebiete der Lichtenergie 
geben. Daß bei der Geſunderhaltung des Kör— 
pers das Licht eine beſondere Rolle ſpielt, 
wußten ſchon die Völker des Altertums, ſpeziell 
die Hellenen, die in ihren Sportarenen voll— 
ſtändig nackt den Körper übten. Zur Zeit des 
Verfalls des römiſchen Weltreichs verſchwand 
die reine Sportbegeiſterung immer mehr und 


mehr und verwandelte ſich in das zügelloſe 


Badeleben der damaligen Zeit. Das über— 
triebene Schamgefühl des Mittelalters und 
ſeine Verneinung des Körpers ließ dann erſt 
recht keinerlei ſportliches Leben im geſunden 
Sinne aufkommen. Erſt unſere Zeit geht in 
dieſer Beziehung wieder einen Weg, der zur 
beſſeren Geſundheit des Volkes führen muß. 
Sonne und Licht find die beſten und wert: 
vollſten jener allen Menſchen zugänglichen Heil— 
faktoren, die den Körper vor Krankheit be— 
wahren können. 


Die „Ahr“ unſeres Körpers. Von Dr. H. Frieling, Stuttgart. 


Neue Entdeckungen über den Rhythmus des Lebens. — Leber und Niere haben einen 


beſonderen „Arbeilskakt“. 


Der geruhſame Gang einer Uhr iſt bekannt— 
lich durch den ſteten, rhythmiſchen Wechſel des 
Perpendikelſchlages gewährleiſtet — ebenſo ver— 
dankt nun auch der anſcheinend ſo gleichmäßige 
Strom unſeres Lebens einem Hin und Her, 
Ein und Aus, kurz einem Rhythmus ſein Da— 
ſein. Dabei braucht man nur an den Herzſchlag 
oder die Atmung zu denken, um zu wiſſen, was 
gemeint iſt. Aber es ſind keineswegs nur Herz 
und Lunge, die ſo rhythmiſch arbeiten, ſondern 
es gibt auch unter ganz anderen Organen einen 
„Arbeitstakt“, wo man es bisher keineswegs 
vermutet hatte. So haben erſt kürzlich ſchwe— 
diſche Forſcher die Leber bei ihrer rhythmi— 
ſchen Arbeitsweiſe ertappt. Die Leber — alſo 
doch ein Organ, das ſich ganz nach der übrigen 
Verdauung zu richten hätte, wie wir denken 
ſollten. Sie ſondert ja Galle ab, die wieder für 
die Fettverdauung maßgebend iſt, außerdem 
aber iſt ſie ein ſehr wichtiges „Speicherorgan“ 
unſeres Körpers. Was für die Pflanzen die 
Stärke bedeutet, das iſt für den tieriſchen und 
menſchlichen Körper das Glykogen: dieſen 
Nahrungsſtoff ſpeichert die Leber, um in ſchlech— 
ten Zeiten von ihrem Vorrat nehmen zu können. 


Aber, wie geſagt, dieſe Tätigkeiten hängen nicht 
mit den Mahlzeiten zuſammen, ſondern ſie 
gehen nach ihrer eigenen „Uhr“. Am Tage 
widmet ſich die Leber der Abſonderung, bei 
Nacht aber wird geſpeichert. Dieſe zwei Arbeits— 
ſchichten werden niemals abgeändert, auch dann 
nicht, wenn der Menſch nachts ißt und am Tage 
ſchläft. Das iſt eine ganz neue Erkenntnis, die 
für die praktiſche Ernährung ſehr wichtig wer— 
den wird. Denn nachts eingenommene Speiſen 
müſſen eben zum größten Teil ſo lange im 
Darm liegen bleiben, bis die Leber gegen Mor— 
gen ihre Abſonderungstätigkeit beginnt. Da ſich 
aber die Leber nicht nach uns richtet, müſſen 
wir uns nach der Leber richten, um eine ge— 
ſunde Verdauung zu haben! Der Höhepunkt der 
Abſonderungstätigkeit liegt gegen Mittag. Das 
können wir alle fühlen, wenn uns um dieſe 
Zeit eine ſtarke Müdigkeit überkommt, die etwa 
nach einer halben Stunde wieder vergeht. 
Aber nicht nur die Leber arbeitet rhythmiſch, 
auch die Nieren und ſogar die Bauch— 
ſpeicheldrüſe tun es. Man zieht daraus 
jetzt bereits die praktiſchen Konſequenzen, indem 
man Zuckerkranken das Inſulin, das ja nor— 
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malerweiſe in der Bauchſpeicheldrüſe gebildet 
wird, zu den Stunden reicht, in denen es be— 
ſonders gut ausgenützt werden kann. Da auch 
die Niere abwechſelnd ſpeichert und Harn aus— 
treibt, muß der Arzt auf Grund der neuen 
Forſchungsergebniſſe bei Abgabe harntreibender 
Mittel ebenfalls verſuchen, in die richtige Tätig⸗ 
keitsperiode der Niere einzugreifen, weil dann. 
die Bereitſchaft des Körpers größer iſt. 

Woher „wiſſen“ es aber nun die Organe, 
woher weiß vor allem die Leber, wann Tag 
und wann Nacht iſt? Als oberſte Befehlsſtation 
ift der Leber die Hirnanhangdrüſe oder Hypo- 
phyſe. übergeordnet. 
Bunde mit dem Augennerv und läßt je nad): 
dem, ob ihn Licht oder Dunkelheit trifft, viel 
oder wenig Hormon in die Blutbahn fließen, 
wo es natürlich auch zu den einzelnen Organen 
gelangt. Außerdem verſtändigt ſich die Hypo⸗ 
phyſe auf dem Wege der Nervenleitung mit 
ihren untergebenen Organen; es iſt da ein ganz 
raffiniertes und unüberſehbares — weil eben 
lebendiges — Syſtem am Werke, von dem wir 
nur den groben Mechanismus erkennen können, 
in deſſen wahre Tiefe wir aber, wie bei jedem 
Lebenswunder, nicht zu dringen vermögen. Be- 
trachten wir aber das ganze Rhythmus-Syſtem, 
dann zeigt ſich, daß ſchließlich der Wechſel 
von Tag und Nacht ſelbſt der große 


Dieſes Organ ſteht im; 


Altern und reifen — nicht dasſelbe. 


Diktator im Lebensgeſchehen iſt. Wachen und 
Schlafen, die Arbeit der Organe, die Aufnahme 
der Nahrung, das Faſten — alles iſt ihm unter⸗ 
worfen! So mächtig iſt dieſer Herrſcher, daß ein 
Aufbegehren gegen ihn ſchwer bezahlt werden 
muß. Wer ſein Leben nicht dem natürlichen 
Rhythmus eingliedert, wird krank. Gerade in 
unſerer hochentwickelten Ziviliſation, in der ſich 
Tag und Nacht leicht verwiſchen, gibt es un: 
zählige Leiden, gemeinhin als Neuroſen 
bezeichnet, die darauf zurückzuführen find, daß 
wir nicht naturgemäß leben. Licht und Finſter⸗ 
nis ſind überhaupt die beiden Pole, deren 
gegenſeitige Spannung das Leben für ſeinen 
Fortbeſtand braucht. Ganz unwillkürlich denken 
wir an Goethe, der in ſeiner Farbenlehre 
alle Farben aus dem lebendigen Gegenſatz von 
Licht und Finſternis entwickelt. Ohne Sonnen: 
ſchein könnte ja keine Pflanze leben, und ohne 
Pflanze wäre wieder tieriſches und menſchliches 
Leben unmöglich. So erkennen wir in der 
polaren Gegenſätzlichkeit überhaupt einen 
Weſenszug des Lebens, und die Entdeckung des 
Rhythmus, aus dem ſich erſt die Harmonie zu⸗ 
ſammenſetzt, iſt ſchließlich nichts anderes als 
eine Beſtätigung für die Allgemeingültigkeit 
jenes Auf und Nieder, Ein und Aus, für den 
rhythmiſchen Pendelſchlag der gewaltigen Uhr, 
die wir Leben nennen! 


Altern und reifen — nicht dasſelbe. Von Dr. M. Georgi, Leipzig. 
Die Wiſſenſchaft löſt ein Geheimnis des Alterns. Die beiden Lebenskurven. 


Es ift eine zwar betrübliche, aber leider vor= 
läufig unabänderliche Tatſache, daß wir alle 
täglich älter und ſchließlich alt werden. Gewiß 
gibt es manche Möglichkeiten, die Vorgänge des 
Alterns zu beeinfluſſen und an dem natürlichen 
Prozeß künſtlich Veränderungen hervor— 
zurufen. Darum iſt es nicht zu leugnen, daß die 
einſtmals vielgeprieſenen Verjüngungsmittel — 
die ewige Jugend verheißenden Hormon-Präpa— 
rate, die Keimdrüſen-Verpflanzungen uſw. — 
das vorübergehende Wiederaufblühen eines 
alternden Körpers bewirken, den natürlichen 
Ablauf ein wenig aufhalten können. Aber 
ſie haben nicht vermocht, das Individuum, deſſen 
Stundenzeiger dem Abend entgegenrückt, wirk— 
lich zu neuem Leben zu bringen. Es hat ſich 
vielmehr gezeigt, daß unter der anſcheinend 
„erfriſchten“ Oberfläche der natürliche Verfall 
weitergegangen iſt. Und wenn ſich die Wirk— 
kraft des verjüngenden Trunks erſchöpft hat, 
wenn Außen und Innen wieder zueinander 
finden — dann liegt das Ergebnis nur um ſo 


deutlicher zutage. Dieſe wiſſenſchaftliche Erkennt⸗ 
nis ſagt an ſich nichts Neues; denn ſchon immer 
haben die Philoſophen und die Weiſen darauf 
hingewieſen, daß ſich der Menſch zum Narren 
macht, wenn er ſich gegen die Natur ſtellen 
zu können glaubt. Und ſtets wurde es als 
höchſter Triumph der Lebenskunſt gefeiert, mit 
Anſtand grau zu werden. Die Kapitel über die 
„Lebensalter“ zählen zum intereſſanteſten und 
wertvollſten, was die großen Denker in ihren 
Büchern niedergeſchrieben haben. Die Forſchung 
kann in dieſem Punkte nur beſtätigen, was die 
Erfahrung von jeher gelehrt. hat. 


Wann ſind wir „alt“? 


Nun iſt aber das Altern keineswegs, wie man 
wohl glauben möchte, ein einfacher, geradliniger 
Vorgang — auch das phyſiologiſche Altern nicht. 
Es gibt heute eine ſyſtematiſch betriebene 
Alternsforſchung, die gezeigt hat, daß 
man vielmehr zwiſchen einer ganzen Reihe von 
Prozeſſen wohl unterſcheiden muß. Die Sports: 
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Altern und reifen — nicht dasſelbe. 


leute können ein Lied davon ſingen: der 
Dreißigjährige gilt für manche Sportarten be— 
reits als „alter Herr“, mag er ſich im übrigen 
den Jüngeren gegenüber — ob zu Recht oder 
zu Unrecht, bleibe dahingeſtellt — auch noch ſo 
überlegen fühlen. Einige Organe altern früher, 
andere ſpäter. Beim Sportsmann liegt der ſoge— 
nannte „Leiſtungsknick“ ſchon in den zwanziger 
Jahren, beim arbeitenden Menſchen hingegen, 
wie die Arbeitsphyſiologie feſtgeſtellt hat, in den 
Jahren um die Vierzig. Und obwohl dieſe Tat- 
ſache nicht zu bezweifeln iſt, wird ſich doch jeder 
ältere Leiſtungsfähige, der ſich im Vollbeſitz 
ſeiner Kräfte fühlt, kräftig dagegen wehren, 
wenn man ihm ſagen wollte, daß es mit ihm 
jetzt alfo bereits bergab gehe.“ 

Schon aus dieſer Erfahrung, daß der Vier: 
ziger und Fünfziger proteſtiert, wenn man ihn 
zum alten Eiſen werfen will, und daß ſeine 
wirklichen Leiſtungen das Gerede vom 
Leiſtungsknick Lügen zu ſtrafen ſcheinen, deutet 
darauf hin, daß unſer Problem nicht nur 
von der phyſiologiſchen Seite ange: 
packt werden darf. Tatſächlich beginnen gewiſſe 
Partien des Körpers bereits zu „altern“, wenn 
das Kind eben laufen gelernt hat! Und es be— 
ſteht auch kein Zweifel darüber, daß dieſes und 
jenes Organ ſchon in den Pubertätsjahren ge— 
wiſſe Erſcheinungen aufzuweiſen beginnt, die 
man als „rückläufig deuten darf. So geht das 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt weiter, bis ſich ein 
allgemeines Stagnieren des phyſiologiſchen 
Apparats einſtellt, bis die Geſchmeidigkeit nach— 
läßt, und man den Wunſch hat, mit neuen Ein— 
drücken nach Möglichkeit verſchont zu bleiben. 
Aber darf man aus alledem ſchließen, daß der 
Betreffende ein Todeskandidat ſei und als ſolcher 
nicht mehr auf der Rechnung ſtehe? Dagegen 
ſpricht doch mancherlei. Man braucht ſich nur 
einmal die Tatſache vor Augen zu führen, daß 
geiftige Höchſtleiſtungen ſehr oft das 
Werk von — Greiſen ſind. Ein Philoſoph 
vor bald 2000 Jahren ſoll einmal geäußert 
haben, der Menſch tue gut daran, erſt mit ſiebzig 
oder achtzig Jahren mit dem Schreiben von 
Büchern anzufangen. Und richtig: der alte 
Kant, der alte Fontane, der alte Bruckner 
— ſie haben ihr Beſtes gegeben, als ſie phyſiolo— 
giſch längſt , auf dem abfallenden Teil der 
Lebenskurve angelangt waren. Man kann 
natürlich, wie bei allen ſolchen Dingen, auch 
eine Gegenrechnung aufmachen; man kann 
Raffael, Mozart oder Schubert nennen, auch 
Schopenhauer, der im Alter von dreißig Jahren 
ſozuſagen „fertig“ war — allein damit iſt nichts 
gegen unſere Theſe behauptet, die beſagt, daß 
das phyſiologiſche Altern nicht u nbedingt 
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ſeeliſches und geiſtiges Altern zur Folge haben 
muß. 

Einen Anknüpfungspunkt finden wir bei der 
Betrachtung der Tierwelt: die alten, erfah⸗ 
renen, klugen „Leittiere“ müſſen gewiß auch 
phyſiſch auf der Höhe ſein, wenn ſie ſich be— 
haupten wollen; aber zweifellos gleichen ſie 
manche Organ-Alterung durch größere Erfah— 
rung aus, über die ein junger, vielleicht rein 
phyſiſch leiſtungsfähigerer Nebenbuhler eben 
nicht verfügt. So zeigt fih, daß die Pſychologie 
in unſeren Fragenkreis weſentlich hineinſpielt. 


Die beiden Lebenskurven. 


Die neue pſychologiſche Frageſtellung wird 
ganz deutlich, wenn man die Begriffe „Altern“ 
und „Reifen“ einander gegenüberſtellt. 
Zeichnet man von einem Menſchen die phyſiolo— 
giſche Alternskurve auf und hält eine andere. 
Kurve, die den Verlauf der ſeeliſchen und 
geiſtigen Reife bezeichnet, dagegen, ſo wird man 
wohl in den meiſten Fällen erkennen müſſen, 
daß ſich die beiden Kurven nicht miteinander 
zur Deckung bringen laffen: wo die phyſiolo— 
giſche Kurve bereits wieder abfällt, iſt die 
andere noch im Aufſtieg begriffen. Es muß 
übrigens ausdrücklich darauf hingewieſen wer— 
den, daß dieſes „Reifen“ trotz phyſiologiſchen 
Abſtiegs durchaus keine reine Angelegenheit 
des Intellekts ift, wie vielfach irrtümlich ge- 
glaubt wird. Wenn ein ſchöpferiſcher Künſtler 
im Greiſenalter noch einmal ein ganz reifes 
Werk ſchafft, ſo ſind daran nicht nur die Kräfte 
ſeines „wachen“ Kunſtverſtandes beteiligt, ſon— 
dern auch Fähigkeiten, die in tieferen Bezirken 
des Seeliſchen wurzeln und ſich nicht als das 
Ergebnis jahrzehntelangen Sinnens und Er: 
fahrens deuten laſſen. Ahnlich iſt es beim Ge— 
lehrten — denn Reife erſtreckt fih auf die ge- 
ſamte Perſönlichkeit, auf den ganzen Men: 
ſchen und iſt mehr als die Schläue des Fuchſes. 


Napoleons junge Marſchälle. 


Der bekannte Bonner Pſychologe Profeſſor 
Rothacker führt ein febr hübſches und über- 
zeugendes Beiſpiel an: nämlich das allgemeine 
Verſagen der jungen napoleoniſchen Mar— 
ſchälle vor ſelbſtändigen Aufgaben, über das in 
der Heereswiſſenſchaft wohl nur eine Meinung 
herrſcht. Wer würde, ſo ſagt er, der unleugbaren 
Tatſache, daß das Altern ſehr vieler Organe 
und Funktionen ſchon früh einzuſetzen pflegt, 
etwa bei der Belegung eines Heereskom— 
mandos Rechnung tragen? Der geniale Griff 
der preußiſchen und dann der deutſchen Heeres— 
Organiſation, den meiſt ſchon greiſen Heer— 
führern „junge“ Stabschefs beizugeben, deute 
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gewiß auf eine „Erfahrung“ vorwiſſenſchaftlicher 
Alternsforſchung hin — aber dieſe „jungen“ 
Stabschefs ſeien ja meiſt auch bereits Fünfziger! 
Und Ahnliches finden wir bei anderen Berufen, 
in denen für manche Sonderaufgaben ältere, 
gereifte Perſönlichkeiten vorgezogen werden, 
weil man die Erfahrung gemacht hat, daß die 
Vorzüge der abgeklärten Weisheit des Alters 
die größere Initiative, den ungeichrockenen 
Wagemut jünger Jahrgänge mehr als auf— 
wiegen. Hauptſächlich aber iſt das bei ſpezifiſch 
geiſtigen Leiſtungen der Fall, insbeſondere 
in der Kunſt und etwa in der mit ihr ver— 
wandten Geſchichtsſchreibung. 


Alterswerfe — Spätwerte. 


Rothacker verweiſt in feiner angeführten 
Skizze auf Heinrich Wölfflins Rembrandt- 
Kollegs. Das Breiterwerden des Strichs, das 
Einfacherwerden, Größerwerden, Freierwerden 
der Formbehandlung, die Verinnerlichung der 
Auffaſſung, verbunden mit wachſender Gleich— 
gültigkeit gegenüber gewiſſen 
der Erſcheinung: das alles ſei, meint er, nicht 
ſo ſehr eine Alters-, als vielmehr eine 
Reife⸗Erſcheinung, „d. h. eine endlich er- 
reichte und beſeligend erlebte Reifungs-, Kön— 
nens- und Weisheitsſtufe, die mit der erſt jetzt 
gewonnenen Höhe der Intuition Weſentliches 
und Unweſentliches ſcheiden gelernt hat . . .“ 
Und er empfiehlt, in ſolchen Fällen von 
„Spätwerken“ zu ſprechen und die ‘Be: 
zeichnung „Alterswerk“ nur dann anzuwenden, 
wenn das Reifemoment in dieſer auszeichnen— 


* 


Außerlichkeiten. 


Einheit unſerer Sinnesfunktionen. 


den Form nicht zu bemerken iſt. Was für ge⸗ 
wiſſe Werke der bildenden Kunſt gilt und hier 
eben in Stichworten umſchrieben wurde, gilt 
auch für die anderen Künſte. Bei den Spat- 
werfen Shakeſpeares liegt das Gleidh: 
gültigerwerden in bezug auf gewiſſe Außerlich— 
keiten der Erſcheinung klar zutage. Und in den 
letzten Werken Beethovens finden wir 
ebenfalls den Verzicht auf gewiſſe äußere 
Wirkungsmöglichkeiten zugunſten der Betonung 
des Weſentlichen und der inneren Subſtanz. 
Wer das Glück gehabt hat, den alten Richard 
Strauß am Dirigentenpult zu erleben, wie 
ſparſam er geworden iſt, der wird das gleiche 
gefühlt haben: hinter dem farbigen Abglanz 
des Diesſeitigen, das zurücktritt, wird ein 
Unwirkliches lebendig. 


Die Beiſpiele für ſolches Hinauswachſen über 
die Gegenwartswelt bei ganz reifen ſchöpfe— 
riſchen Perſönlichkeiten ließen ſich beliebig ver— 
mehren, und es wäre eine reizvolle, fruchtbare 
Aufgabe für die Pſychologie, den hier auf— 
tauchenden Fragen einmal ſyſtematiſch nachzu— 
gehen. Soviel läßt jedenfalls ſchon ein erſter 
überblick erkennen: daß ſich nämlich das Rro- 
blem des Alterns nicht mit der Unterſuchung 
phyſiologiſcher Vorgänge erſchöpft. Das „rich: 
tige“ Altern wird nicht ohne Grund als eine 
„Kunſt“ bezeichnet. Sie zu lernen, iſt gewiß 
nicht immer leicht; das Ergebnis iſt dann aber 
von einer jo wunderbaren Schönheit, daß ihr 
verſöhnlicher Glanz alle Mühe und Plage des 
Lebens überſtrahlt und vergeſſen läßt. 


Einheit unſerer Sinnesfunktionen. Von Prof. Dr. M. Dierſche, Hamburg. 


In den Naturwiſſenſchaften iſt man heute be— 
ſtrebt, die Einheit der Naturkräfte nachzuweiſen; 
nachdem man früher die einzelnen wirkſamen 
Energien getrennt einem tiefſchürfenden Stu— 
dium unterworfen hat, ſucht man jetzt ihr Weſen 
als nur quantitativ verſchiedene Schwankungen 
oder Bewegungen einer einheitlichen Urkraft 
zu erforſchen und ſo alles auf ein einheitlich 
Bewegtes zurückzuführen. 

Solche Konzentrationserſcheinungen herrſchen 
ſeit wenigen Jahrzehnten auch auf dem engeren 
Gebiete der Sin nes funktionen der leben: 
den Weſen; nachdem man früher die einzelnen 
Betätigungen immer mehr auseinander gehalten 
und für ſich betrachtet, ſo daß ſchließlich die Zahl 
der Sinne verdoppelt wurde, indem z. B. 
Temperaturſinn und Bewegungsſinn (kinäſthe— 
tiſcher) neu hinzukamen, ſuchte man nun 


wieder deren Einheit, Gleichartigkeit nachzu— 
weiſen, ihren Zuſammenhang in der Tiefe 
ſeeliſchen Geſchehens und phyſiologiſcher Funk— 
tionen. Überall verfährt man alſo nach dem 
Worte Goethes: „Willft dich im Unendlichen 
finden, mußt unterſcheiden und dann verbinden.“ 

Seit Locke wiſſen wir, daß die Sinne dem 
Verſtand, dem Intellekt das Material liefern, 
aus dem er das Weltbild als Ganzes aufbaut, 
und Kants wunderbare Erkenntnistheorie fußt 
auf deſſen Anſchauungen. Beſtätigt wurde ſie 
von der Sinnesphyſiologie, die für 
jeden Sinn ein beſonders gebautes Wunderge— 
bilde von Organ aufzeigte und die phyſi— 
kaliſche Forſchung ordnete jedem Sinnes: 
gebiete ſpezifiſche Reige zu von Licht⸗ und 
Schallwellen, chemiſchen und Druckſtoffen, was 
die Pſychologie ergänzte durch die Spezifi⸗ 


Einheit unſerer Sinnesfunktionen. 


tät der Sinnesempfindungen, indem ſie jedem 
Sinnesorgan mit ſeinen Nerven auf alle Ein— 
Drücke einer ganz charakteriſtiſche Reaktion zu— 
ſchrieb, jo daß z. B. der Augennerv auf Druck, 
Licht, Wärme und chemiſche Angriffe mit einem 
Lichteindruck reagiert. 


War ſo unſer Erkenntnisvermögen gewiſſer— 
maßen in verſchiedene Provinzen zur Erfaſſung 
der Außenwelt geteilt, die jede ein beſonderes 
Gebiet der intellektuellen Landkarte verſchaffte, 
ſo will die gegenwärtige Biologie alles 
lebendige Geſchehen, intellektuelle Erfaſſen 
immer mehr als eine Einheit, Ganzheit 
angeſehen wiſſen, bei dem die einzelnen Organe 
nur eine Funktion im Dienſte des Ganzen aus— 
iben, jo daß die einzelnen Betätigungen keines— 
wegs abſolut getrennt ſind, ſondern in der 
Tiefe des ſeeliſchen Geſchehens miteinander in 
innigem Zuſammenhang ſtehen. 


Beweis hierfür iſt zunächſt die ſichere Einheit— 
lichkeit aller Sinnesfunktionen in den unterſten 
Stufen der organiſchen Entwicklung. Zeigt doch 
die vergleichende Anatomie der Sinnesorgane, 
beſonders wenn ſie ſich auf pſychologiſche Funk— 
tionen erſtreckt, daß bei den einfachſten 
Lebeweſen, den einzelligen Tieren ſowohl 
als Pflanzen, noch keine differenzierte Sinnlich— 
keit vorhanden iſt, keine Unterſcheidung ver— 
ſchiedener Sinnesqualitäten, vielmehr die Reize 
nur nach quantitativer, keineswegs nach qualita— 
tiver Verſchiedenheit gewertet werden. Iſt doch 
auch der geſamte Körper, die ganze Körperober— 
fläche gleichempfindlich gegen die verſchiedenen 
Einwirkungen, gewiſſermaßen als Ganzes ein 
Sinnesorgan, für die noch einfachen Zwecke der 
Lebensfunktionen genügend. Selbſt noch beim 
Regenwurm und den Schnecken ſieht man den 
ganzen Leib oder dieſelben Organe für Licht 
und Schatten, Wärme und Kälte, Trockenheit 
und Feuchtigkeit, wahrſcheinlich auch Druck und 
Geruch empfindlich. 


In der weiteren Reihe der Lebeweſen ent— 
faltet ſich zwar dann und differenziert ſich die 
allgemeine Empfänglichkeit des Körpers in ver— 
ſchiedene, beſondere Sinnesgebiete, 
und es gehört zu den intereſſanteſten Studien 
der vergleichenden Anatomie, die allmähliche 
Entwicklung und Anpaſſung der Sinnesorgane 
an neue Lebensbedingungen und Ernährungs— 
möglichkeiten der einzelnen Tierklaſſen zu be— 
trachten. Hat man doch ſelbſt für die Pflanzen 
im Laufe der letzten Jahre Sinnesfunktionen 
und Organe dafür feſtzuſtellen vermocht (Augen 
der Pflanzen). 


Aber auch die 
trachtung der 


fombinierende Be- 
Sinnesfunktionen 
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hat ſich ſchon lange wieder geltend gemacht: 
zwar nicht zunächſt bei den eigentlichen For- 
ſchern, ſondern bei den Denkern und Dichtern, 
die von der Einheit des Lebens philoſophierten, 
dem Allgemeinſinn (sensorium commune 
Herders), der allem ſinnlichen Geſchehen zu 
Grunde liege. Dieſer intuitiven Konſtruktion des 
Denkens iſt man in unſeren Tagen nachgegan— 
gen, hat ſie experimentell zu beweiſen verſucht 
und wenigſtens für einige ſcheinbar unvergleich— 
bare Gebiete unſerer Sinnesfunktionen ſchon 
den inneren Zuſammenhang nachgewieſen, darin 
beſtehend, daß Vorgänge in einem Organ ähn— 
liche, entſprechende Erregungen in anderen her— 
vorrufen. 


Am beſten und häufigſten find ſolche Nad- 
weiſe zwiſchen den optiſchen und aku— 
ſtiſcheenn Sinnesgebieten gelungen, zwiſchen 
Ton: und Farbenempfindungen, zwar nicht in 
der alltäglichen Erfahrung, ſondern nur bei be— 
ſonderen pſychologiſchen Forſchungen, Experi— 
menten unter beſonders geeigneten Bedingun— 
gen; denn Farben müſſen hierbei als reine 
Reize in zarten, einfachſten Formen dargeboten 
werden, ungeſtört durch anhaftende Körper, die 
ihre Wirkung verdunkeln und ſchwächen. 


Die experimentelle Pſychologie hat ſich hierfür 
beſonders der Nachbilder bedient, auch 
zarter Farbenerſcheinungen, die der Reizſchwelle 
nahe liegen, alſo undeutlicher Eindrücke, aus 
großer Entfernung betrachteter, nur kurze Zeit 
belichteter und ungeſättigter, d. h. mit viel Weiß 
vermiſchter Farben. N 


Wird ein grüner Farbkreis fixiert, ſo entſteht 
als Nachbild ein gleicher roter, der bei gleich— 
zeitigem Ertönen eines tiefen, mittleren oder 
höheren Tones ſich ändert. Der tiefere Ton er— 
zeugt ein dunkleres Rot, macht die Umriſſe des 
Kreiſes verſchwommen, zerfaſert ſie; der höhere 
färbt heller, nach Gelb zu; ſchließlich kann die 
Farbe ganz verloren gehen und zuletzt nur 
grelle Helligkeit eintreteng die Farben erſcheinen 
kalt, die Konturen ſcharf, ſchließlich metallähn— 
lich. Der tiefere Ton macht die Farbe wärmer, 
dunkler, auch bei Blau und Violett. Es herrſcht 
Parallelismus zwiſchen den optiſchen und afu- 
ſtiſchen Eindrücken. 


Umgekehrt kann auch ein akuſtiſches Cr: 
lebnis durch Farben beeinflußt werden. 
Hierzu benutzt man grelle Farben ganzer Räume 
als kräftigen Reiz. Der Eindruck eines Tones 
ändert ſich dann nach der Dunkelheit oder 
Helligkeit der Farbe, Wärme oder Kälte. Be— 
ſonders deutlich wird die Erſcheinung bei Ver— 
gleich verſchieden hoher Töne. Der Ton im 
hellen Raum wird an Höhe überſchätzt. Wird 
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der Raum während des Erklingens eines Tones 
plötzlich erhellt, ſo erfährt der Ton einen „Ruck 
nach oben“; alſo ſind und wirken akuſtiſche und 
optiſche Helligkeit in der Tiefe unſeres Empfin— 
dens gleich. 


Auch andere Verſuche haben das be— 
wieſen: Eine ſchwach beleuchtete Scheibe im 
ſonſt dunklen Raume, wird bei Ertönen eines 
hohen Tones aufgehellt, während der tiefe Ton 
ſie noch dunkler erſcheinen läßt. Bei allmählicher 
Anderung der Töne ändert ſich entſprechend 
auch die Helligkeitsempfindung. 


Selbſt auf das Gebiet der Taſtempfin— 
dungen hat man ſolche Verſuche erſtreckt. Mit 
der Rauhigkeit kann das Flimmern bei Licht— 
und Farbenerſcheinungen verglichen werden und 
die Schwebungen bei Erklingen zweier ſehr 
benachbarter Töne. Flimmern entſteht im 
Farbenkreiſel (etwa aus Weiß und Schwarz) bei 
langſamer Umdrehung; Tonſchwebungen können 
es hervorrufen auf bisher flimmerfreier Scheibe, 
und optiſches Flimmern kann Tonſchwebungen 
erzeugen; beide ſind ähnlich der Rauhigkeit des 
Taſtſinns, wenn auch noch nicht eine gegenſeitige 
Beeinfluſſung aller erwieſen iſt. 


Jedenfalls aber zeigen dieſe künſtlichen Ver— 
ſuche ein Ineinandergreifen verſchie⸗ 
dener Sinnesgebiete und deuten auf 
frühere entwicklungsgeſchichtliche Einheit der 
Sinnlichkeit hin. 


Reſte davon und Anzeichen dafür liegen auch 
noch in unſerer Sprache, wenn von gellen— 
der, ſchreiender Farbe, grellem Gelb, Knallrot, 
ſtechendem oder giftigem Grün, heiterem Blau, 
geſättigtem Grün, ſtumpfen und ſcharfen, 
ruhigen und ſchrillen Farben die Rede iſt oder 
von Klangfarbe, Farbtönen, Farbenſymphonie, 
hellem und dunklem Ton, Wärme und Kälte 
der Farben und Töne. Solche Worte weiſen 
auf tiefere Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Funktionen unſeres Empfindungslebens. 


Zwar werden ſie für gewöhnlich nicht be— 
wußt, aber es gibt doch beſondere Gruppen 
unter den Menſchen, denen ein ſolches Überein— 
andergreifen der Sinneswirkungen geläufig iſt, 
man nennt fie Synäſthetiker, die mehre— 
res zugleich empfinden, z. B. bei Anhören von 
Muſik gleichzeitig eine beſtimmte Farbe ſehen. 
Man ſpricht daher von Farbtönen verſchiedener 
Form und Art, da jeder Ton ſeine Farbe haben 
kann oder jeder Akkord, jede Melodie oder ein 
ganzes Muſikſtück (Unterſuchungen von Anſchütz, 
Hamburg). Hierbei beſteht ein innerer Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem tönenden und dem 


Einheit unſerer Sinnesfunktionen. 


optiſchen Erlebnis, der ſich im obigen Sinne 
äußert. 


Man hat nun auch nach Erklärung des 
Phänomens gejudt. Früher wurden ſolche 
Feſtſtellungen als Anomalie, fogar als 
Krankheitserſcheinungen bezeichnet: 
heute betrachtet man fie als Rückſchläge 
(ataviſtiſche Formen), die auf ein einheitliches 
Empfindungsleben früherer Zeit und Entwick— 
lungsſtuſen hindeuten, das latent noch in jedem 
Menſchen ſchlummere. 


Auch Rauſch⸗ und Traumzuſtände 
können ſolche Grenzüberſchreitungen der Ginnes: 
tätigkeit bewirken. Der Mescalinrauſch (hervor— 
gerufen durch das Gift einer Kaktusart) wird 
in Indien und Mexiko für kultiſche Veranſtal— 
tungen benutzt, um verſchiedene Wahrnehmun— 
gen hervorzuzaubern, wobei „die Sinne ihre 
Empfindungen verwechſeln“. Im Traum 
treten ſolche Zuſammenhänge auf, hohe Töne 
mit lebhaften Farben, tiefe mit ſtumpfen, 
matten, und umgekehrt Druck und Wärme oder 
Kälte wird mit Empfindungen des Geſichts 
oder Gehörſinnes in Parallele geſetzt. 


Selbſt das erſetzende Eintreten einer Sinnes: 
funktion für eine andere, das Erſtarken von 
Auge, Ohr oder Taſtſinn beim Fehlen eines 
anderen Sinnes, beweiſt deren verwandtſchafi⸗ 
liche Beziehungen. 


Aus dem allen iſt zu ſchließen, unſer Leben 
iſt ſeeliſch und phyſiologiſch eine 
Einheit, ein Ganzes. Es gibt tiefere Zu: 
ſammenhänge zwiſchen ſcheinbar verſchiedenen, 
getrennnten Vorgängen, aber die Verknüpfun⸗ 
gen (Aſſoziationen) in der Tiefe unſerer Seele, 
in den Aſſoziationszentren und ⸗geflechten auf 
der Unterſeite des Gehirns, find bis jetzt erft 
teilweiſe erkannt und die Forſchung muß weitere 
Zuſammenhänge auffinden. 


Doch ſchon die jetzigen Ergebniſſe ſind bedeut: 
ſam für künſtleriſche Probleme. Zart: 
empfindende menſchliche Seelen werden deutlich 
berührt von Raum, Farbe und Licht beim An: 
hören beſtimmter muſikaliſcher Kunſtwerke: 
denn Klang und Farbe bilden eine deutliche 
Einheit. Hierauf weiſt R. Wagners Ge: 
ſamtkunſtwerk hin; es verlangt Harmonie 
zwiſchen Ausſtattung der Bühne, der Farben 
und dem Muſikwerk. Für den farbigen 
Tonfilm müſſen die Errungenſchaften be 
ſonders beachtet werden; denn Wort, Ton, Bild 
und Licht müſſen eine künſtleriſche Einhen 
bilden, harmoniſch zuſammenſtimmen, gemäß den 
Geſetzen unſeres ſinnloſen Empfindens und Ver— 
arbeitens. Wie der ſeinempfindende Weinkenner 


Atome beherrſchen uns! 


guten Wein nur aus echtem, geſchliffenem Becher 
trinken mag, ſo iſt auch Raum, Geſtalt und 
Farbe des Muſikſaales dem feinſinnigen Hörer 
nicht gleichgültig. Auf dieſem Gebiete müſſen 
wiſſenſchaftliche Forſchung und 
künſtleriſches Geſtalten zuſammen— 
ſtehen. Was intuitiv von manchem bei der 
Regie, der Bühnenausſtattung als ſchön und 
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harmoniſch erkannt ift, wird der Pſychologe als 
der Pſyche angepaßt erkennen, und andererſeits 
können die Ergebniſſe der pſychologiſchen 
Forſchungen dem Künſtler vielerlei 
Anregungen geben. Immer mehr wird die Ein— 
heit der Sinne, ihre gemeinſame Grundlage 
und ihr gleichzeitiges Wirken erkannt und aus— 
genutzt werden. 


Atome beherrſchen uns! Von br. Georg Meyer, Leipzig. 
Die Atkomforſchung löſte ein Rätfel der Vererbung. — Die lebende Lawine. 


In letzter Zeit iſt es gelungen, durch eine 
enge Zuſammenarbeit deutſcher Utom: 
phyſiker und Vererbungsſorſcher — alfo der 
Vertreter ſcheinbar febr weit auseinander: 
liegender Arbeitsgebiete — einige entſcheidend 
wichtige und bisher ungeklärte Probleme der 
Biologie und ſpeziell der Vererbungsforſchung 
zu klären und dadurch der Wiſſenſchaft ganz 
neue Wege zu weiſen. Der Artikel unſeres 
Fachmitarbeiters berichtet über dieſe außer— 
ordentlich intereſſanten Forſchungsergebniſſe. 


Wir wundern uns zuweilen, wenn ein vor: 
treffliches Elternpaar, beide prächtige Menſchen, 
ein ungeratenes Kind hat. Und man fragt über⸗ 
raſcht: Von wem mag der Junge das nur haben? 
Wenn wir bei der Prüfung nicht bei den Eltern 
ſtehenbleiben, ſondern ein wenig weiter zurück⸗ 
gehen, zu den Groß⸗ und Urgroßeltern, iſt die 
Quelle des Übels in vielen Fällen ſchnell ent⸗ 
deckt — manchmal aber auch dann nicht. Und 
das hängt ſo zuſammen: 

Die kleinſten Teilchen, die das Erbe von 
Generation zu Generation weitertragen, ſind 
ſehr fein organiſiert. Durch genaue Unterſuchun— 
gen hät man herausgebracht, daß die einzelnen 


vererbbaren Eigenſchaften ganz beſtimmten 


materiellen Trägern zuzuordnen ſind. 
Die „Erbmaſſe“ iſt in den ſogenannten Chromo⸗ 
ſomen des Zellkerns der Keimzelle enthalten, 
und zwar hat jeder Erbfaktor ſeinen beſtimmten 
Sitz in dem Chromoſom. Dieſe Erbfaktoren, 
„Gene“ genannt, ſind von der Größenordnung 
eines Moleküls, alſo außerordentlich winzig. 
Und nun kommt das Entſcheidende: wenn in 
einem Atom eines ſolchen Gen-Moleküls aus 
irgendeinem uns unbekannten Grunde ein ganz 
einfacher Prozeß vor ſich geht — etwa eine 
Joniſierung (d. h. aus dem Atom löſt ſich ein 
Elektron heraus) — dann verändert ſich 
der ganze Erbfaktor, und mit ihm wird das ent— 
ſtehende Lebeweſen auf eine neue Bahn ge— 
trieben. Solche unerklärliche Vorgänge nennt 
man „Mutation“ — ſprunghafte Verände— 


rung. Mutationen ſind für den Erbforſcher ſtets 
ein großes Rätſel, denn plötzlich geſchieht etwas, 
das man ſich nicht erklären kann — es entſteht 
ein Neues, das ſich deutlich von dem durch das 
vorgegebene Erbgefüge Veſtimmbaren abhebt. 
Vor kurzem hat nun die phyſikaliſche Forſchung, 
die mit der Biologie Hand in Hand arbeitet, des 
Rätſels Löſung gefunden: ein atomphyſikaliſcher 
Elementarvorgang löſt die Veränderung aus. 
Weil vielleicht ein Elektron, alſo ein Teilchen, 
das noch viel kleiner und beſcheidener iſt als ein 
Atom — ein Gramm Waſſer enthält hundert— 
tauſend Trillionen Atome — weil alſo ſo ein 
Elektron „zufällig“ einen ungewohnten Weg 
einſchlägt, folgt das ganze ungeheuer kompli— 
zierte Gebilde, nämlich das betreffende Lebe⸗ 
weſen, nach und gerät in eine Bahn, auf der 
man es, auch wenn man alle „Anlagen“ noch ſo 
genau kennt, niemals vermuten würde. 


Wie dieſe unheimlich feinen Zuſammenhänge 
zu „erklären“ ſind, weiß bisher kein Menſch. 
Man kann ſagen, eine ſolche „Mutation“ iſt ein 
„Zufall“ und es dabei bewenden laſſen. Die 
Beſcheidenheit echter naturwiſſenſchaftlicher Er- 
kenntnis läßt es jedenfalls nicht zu, hier etwas 
anderes als ein Fragezeichen zu ſetzen. Aber 
daß tatſächlich dieſe Brücke zwiſchen dem Felde 
der Phyſik und dem Gebiet der Biologie beſteht, 
iſt nicht zu leugnen. In letzter Zeit hat ſich be— 
ſonders der deutſche Phyſiker Prof. Jordan 
mit dieſen Problemen beſchäftigt. 


Die künſtliche Lawine. 


Er ſpricht von der „Verſtärker-Theorie 
der Organismen“ und meint damit folgen— 
des: Wenn wir eine Reihe von Lautſprechern 
haben, durch die eine Rundfunkrede übertragen 
wird, ſo liefert nicht etwa die Stimme des Red— 
ners die geſamte Energie, die in den Laut— 
ſprechern verausgabt wird, ſondern ſie ſteuert 
lediglich die aus vielen größeren Energiequellen 
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geſpeiſte Tätigkeit der Lautſprecher-Anlagen, 
und zwar mit Hilfe einer ſehr kunſtvoll und ſinn— 
reich konſtruierten techniſchen Apparatur. Wenn 
nun ein Phyſiker mit kleinſten Teilen der 
Materie experimentieren will, etwa mit Atomen, 
dann tut er nichts anderes, als daß er in ähn- 
licher Weile die Atomvorgänge ver⸗ 
größert, ſozuſagen aus einer Mücke einen 
Elefanten macht — denn die Mücke könnte er 
gar nicht beobachten, wohl aber den Elefanten. 
Mit anderen Worten: der experimentierende 
Phyſiker ſorgt dafür, daß ein einzelner atom— 
phyſikaliſcher Vorgang lawinenartig eine 
ungeheure Zahl von weiteren Atomen mit— 
ergreift. Auf dieſe Weiſe werden deutlich erkenn— 
bare Vorgänge von kleinſten Prozeſſen „ge— 
ſteuert“, und man gewinnt die Möglichkeit, 
dieſen kleinſten Vorgängen ſelbſt und den Be— 
dingungen ihres Auftretens nachzuſpüren. 


Was der Phyſiker künſtlich geſchehen läßt: 
nämlich aus „kleinen Urſachen“ „große Wirkun— 
gen“ zu erzeugen — das erreicht anſcheinend 
der lebende Organismus auf natürlichem 
Wege. Zuerſt iſt dieſe Beziehung zwiſchen Phyſik 
und Biologie nur eine reichlich kühne, von vielen 
als „phantaſtiſch“ bezeichnete Spekulation ge— 
weſen. Allerdings keine zufällige, wilde Speku— 
lation, ſondern ein Gedanke, der ſehr reale 
Grundlagen hat. Bekanntlich iſt es die Eigen— 
tümlichkeit der modernen Phyſik, daß ſie eigent— 
lich aus zwei verſchiedenen Phyſiken 
mit verſchiedenen Geſetzen beſteht: Makro— 
phyſik (vor allem Aſtronomie, bei der ſich 
alles aufs genaueſte vorausberechnen läßt) und 
Mikrophyſik (Phyſik des Kleinſten, die eine 
ſtrenge Kauſalität im alten Sinne nicht mehr 
kennt, ſondern bei der die kleinſten Teile eine 
gewiſſe Freiheit zu haben ſcheinen und man zur 
Berechnung mit „ſtatiſtiſcher“ Geſetzlichkeit ar- 
beitet, alſo mit der Wahrſcheinlichkeitsrechnung). 


Die Macht der Atome. 


Und nun die Parallele: dieſe Verſchiedenheit 
der Mikrophyſik (Atomphyſik) gegenüber der ge— 
wohnten klaſſiſchen Phyſik großer Körper (Makro— 
phyſik) erinnert in gewiſſem Sinne an die ſo 
ſchwer in Definitionen zu faſſende Verſchieden— 
heit biologiſcher Objekte gegenüber makro— 
phyſikaliſchen. Sollte es möglich ſein, daß die 
großen Unterſchiede zwiſchen Lebensvorgängen 
und „toten“ Abläufen damit zuſammenhängen, 
daß die Lebensvorgänge in ihren feinſten Ver— 
wurzelungen in die mikrophyſikaliſche Welt der 
kleinſten Teile hinabreichen — und darum auch 


Atome beherrſchen uns! 


in ihrer Geſetzlichkeit ſich dieſer Welt des Aller⸗ 
feinften anpaſſen? Wie geſagt: das war zunächſt 
nur eine Frage, ein Gedanke. Aber man iſt 
dieſer Frage ſyſtematiſch nachgegangen und hat 
dabei entdeckt, daß an dem Gedanken etwas iſt. 
Das Experiment hat immer wieder be: 
ſtätigt, daß jedes organiſche Individuum die 
Eigenſchaft beſitzt, gewiſſe atomphyſikaliſche 
Vorgänge ſo zu verſtärken, daß ſie ſich an dem 
ganzen Individuum auswirken. Mit anderer 
Worten: das organiſche Individuum iſt eine 
Verſtärker-Anordnung — und zwar von noch 
höherer Wirkſamkeit, als es die künſtliche Ber: 
ſtärker- Anordnung ift, die ſich der Phyſiker bei 
ſeinen Experimenten konſtruiert. 


Ein Beiſpiel. Bakterien ſind für unſer 
Auge gewiß ſehr kleine Lebeweſen — „Ein: 
zeller“, aber vom Standpunkt der Atomphyfik 
aus immerhin rieſige Gebilde; denn ſie ent— 
halten rund eine Million Atome. Das Experi— 
ment zeigt nun, daß ein einzelner atom— 
phyſikaliſcher Vorgang dieſes Gebilde töten 
kann. Nicht jeder ſolcher Vorgang freilich leiſtet 
das. Die Zerſtörung geſchieht nur dann, wenn 
das fog. „Steuerungs-Zentrum dieſer 
Zelle „Bakterium“, das von der Größenordnung 
eines Moleküls iſt, betroffen wird. Schädigungen 
außerhalb dieſes Zentrums bleiben harm— 
los — aber ein ultraviolettes Licht quant, 
das von dem Zentrums-Molekül abſordiert 
wird, hebt die Lebensfähigkeit der ganzen Zelle 
auf. Oder: ein einziges Gift-Molekül, das 
an dem Steuerungs-Molekül eine chemiſche 
Reaktion auslöch, vermag der ganzen Zelle den 
Tod zu bringen. 


So greift das Schickſal in das Lebensgeſchehen 
entſcheidend ein, nicht mit rauher Hand, ſondern 
mit einem winzigen Körnchen, das kein Auge 
je geſehen hat: und dieſes unvorſtellbar kleine 
Molekül genügt, um ein großes, kunſtvoll orga— 
niſiertes Gebilde zum Erliegen zu bringen — 
oder doch „umzuſtimmen“. Die Mikrophyſik ha: 
der Biologie die Möglichkeit gegeben, die ge— 
waltigen Entſcheidungen im Lebensgeſchehen 
bis in die letzten Feinheiten zu verfolgen. Was 
hier an dem einen Beiſpiel der Bakterien an: 
gedeutet worden ift, vollzieht ſich in entſprechen— 
der Weiſe, wie eingangs angedeutet, an den 
Erbfaktoren und vielleicht noch an unzähligen 
anderen kleinſten Lebensteilchen, ohne daß wir 
bis heute auch nur eine Ahnung davon haben, 
was alles im lebendigen Organismus in Ju— 
kunft einmal in dieſer Weiſe mit den Methoden 
der Phyſik einer Klärung nähergebracht werden 
mag. 


Ritterlicher Hagedorn. 
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Ritterlicher Hagedorn. Von Annie France Harrar, Dubrovnik Jugoſl. 


Man nannte ihn einmal Crataegos, denn das 
bedeutet im Griechiſchen „feſtes Holz“. Dieſes 
„feſte Holz“ wird auch heute noch von Drechſlern 
und Holzſchneidern geſucht. Große Dinge kann 
man freilich nicht aus ihm machen, denn auch 
wenn ein Weißdorn uralt iſt, ſo wird ein Stamm 
(meiſt die Stämme, denn er neigt immer Zu 
mehreren Wurzelſchößlingen) doch nicht dicker, 
als allenfalls der bizepsharte Arm eines Borers. 
Aber Spazierſtöcke dreht, biegt, poliert man gern 
aus einem Weißdornſtamm. Das wußte man 
ſchon im Mittelalter, daß ein ſolcher Stock un— 
verwüſtlich ſei. Die Wandergeſellen Biedermeier 
hängten ſich an einer Quaſtenſchnur einen Hage— 
dornſtock ans Handgelenk und trugen ihn immer 
noch, wenn aus dem leichfüßigen jungen Bur- 
ſchen ein behäbiger, geruhſamer Zunftmeiſter ge— 
worden war, der ſeinen „Wanderſtab“ dann oft 
genug auf Kinder und Kindeskinder vererbte. 

Zunächſt dürfte der „Hagedorn“ ein Hirten— 
ſtab geweſen ſein, etwa wie aus einer ſchwarz— 
beerigen Art, die im Bakonyer Wald und auch 
ſonſt in Ungarn wächſt, wo die magyariſchen 
Pferde- und Schweinehirten für ihren „Fokoſch“ 
ſich gern Stöcke zurechtſchnitzen. So mögen es 
ſchon die frühzeitlichen Völker in der Pußta und 
wo immer es Weidevieh in großen Herden gab, 
gehalten haben. Denn der Weißdorn iſt ein— 
heimiſch in Europa, und von ſeinen 35 bis 40 
Arten geht kaum die Hälfte auch nach Nord— 
amerika bis Mexiko. — 

Wenn man in der Pflanzenkunde einen Art— 
namen ändert, ſo bedeutet das natürlich auch 
eine Meinungsänderung. Als aus dem Crataegus, 
dem „Feſtholz“, ein „Mespilus“, eine Miſpel, 
wurde, meinte man damit, daß man mehr auf 
die Art der Früchte Wert legte. Miſpeln brauche 
ich nicht erſt vorzuſtellen. Die kommen in jedem 
Herbſt auf die mitteleuropäiſchen Märkte, nicht 
allzuviel, auch nicht allzuoft, aber jedenfalls als 
ein zuverläſſiger Teil des Ernteſegens. Eigent— 
lich find fie ein Rinderfutter, nicht ſehr ver: 
lockend ausſehend und wenig ergiebig infolge 
der großen, glatten Kerne in der immer ein 
» bißchen faulig ſchmeckenden Frucht. In diefe 
Geſellſchaft hat man nun auch ſeit längerem den 
Weißdorn eingereiht. Damit ſoll nicht geſagt 
werden, daß er in irgend einem, wenn auch ſehr 
beſcheidenen Maß zur menſchlichen Ernährung 
etwas beitrüge. Für die Vögel iſt ſeine rote 
„Mehlbeere“ freilich unentbehrlich und ſtark 
gefragt. Die Kinder aber naſchen ſie höchſtens, 
wenn ſie wirklich nichts Süßeres finden. Denn 
in dem knapp ſchuhknopfgroßen Ding ſteckt auch 


noch ein harter, längsgekerbter Kern, der ſeiner— 
ſeits freilich, wie ſo viele Beerenfruchtkerne, von 
der Verdauung durch den Vogeldarm einen ge— 
wiſſen Nutzen raſcherer Ankeimung zu ziehen 


ſcheint. 


In Wirklichkeit iſt beſagter Kern gar nichts 
anderes, als das verſteinte Bündel Fruchtblätter, 
das einmal in der Blüte ſteckte. Überhaupt ſind 
Weißdornblüten eine höchſt konſervative Geſell— 
ſchaft. Sonſt fällt nach der Befruchtung bei einer 
Blume doch die ganze Herrlichkeit reſtlos ab und 
übrig bleibt nur das mehr oder weniger feſt 
eingehüllte Pflanzenei. Der Hagedorn aber be— 
wahrt ſogar ſeine fünf ſpitzen Fruchtblätter— 
zipfel auf, die dann auf der äußerſten Kern— 
ſpitze das freilich nicht weiße, ſondern ſchwarz— 
braune Vorhemdchen bilden, ganz ſicher nicht zur 
beſonderen Freude derer, die dieſer Mahlzeit 
nachjagen. Man muß, um überhaupt an einem 
Weißdorn etwas halbwegs Eßbares zu finden, 
ihon nach Südeuropa gehen, wo die Azarole 
ihre ſcharfdornigen, gelbrotbeerigen Zweige über 
Zäune und Mauern hängt. Aber auch hier iſt 
der Anblick der größere Genuß. Denn das 
Eſſen mutet dem menſchlichen Verdauungsappa— 
rat ſoviel Gerbſäure zu, daß man ſich nicht oft 
zu der herbſüßen Wildfrucht, obgleich ſie zu— 
weilen auf die Märkte kommt, entſchließen wird. 


Mit den Früchten iſt es alſo bei unſerem ſtach— 
ligen Freund nicht weit her. Aber da ſind ſeine 
Blüten. Und mit den Blüten hat er ſich bei uns 
eingeſchmeichelt. Seine Blätter lieben Schatten, 
ſeine Blumen Licht. Bei allen Blütenpflanzen 
iſt die Blume der unbedingte Diktator, dem zu— 
liebe alles getan wird, was nur irgend im Be— 
reich der Möglichkeit iſt. Alſo iſt der Hagedorn 
ſeinem weißen oder roſa Blütenſchaum zuliebe 
zunächſt an den Waldrand ausgewandert. Da 
drängt er ſich mit Schlehen, Berberitzen, Liguſter 
und Brombeeren buntſcheckig zuſammen und 
ſchlüpft durch das plumpe Gezweig des wolligen 
Schneeballs. Von allen Spitzen tropft er mit 
zierlichen Dolden und glänzend grünen, feinge— 
ſchlitzten Blättern. Eine faſt unvorſtellbare Üppig: 
keit tut ſich da vom Mai bis weit in den Juni 
hinein auf. Nur eines iſt, wenigſtens für unſere 
Naſen, wenig erfreulich: der Duft. Entſchieden 
hat ein altes Heringsfaß dabei Pate geſtanden. 
Aber gerade von dieſem Parfüm ſind alle 
Fliegen, Hummeln und Blumenweſpen begei— 
ſterte Anhänger. Wenige Sträucher werden ſo 
ausgiebig beflogen, bekrabbelt, umflattert wie 
ein blühender Hagedorn. Und das ergibt wieder 
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eine fo reiche Heiratsmöglichkeit, daß nur felten 
einzelne Blüten taub bleiben. 


Immer habe ich gefunden, daß im Weißdorn 
etwas Ritterliches ſteckt. Nicht nur ſteht er durch 
fein ſcharfes Gedörn als der geborene Hecken— 
ſtrauch, der als tapferer und undurchdringlicher 
Wächter das Eigentum des Bauern ſchützt. Es 
ſoll nur einer, wenn er nicht gerade von Zaun— 
königgröße iſt, es wagen, durch einen vollaus— 
gewachſenen Hagedorn hindurchzukriechen! Das 
iſt ſo ziemlich gleichbedeutend mit einem Marſch 
durch eine „eiſerne Jungfrau“. Dann aber iſt 
er der große Freund der Vögel! Wie viele 
Neſter, wieviel junge Brut verdanken ihm einen 
ſicheren Winkel, wohin keine Katzenkralle, keine 
Marderpfote, keine Fuchsnaſe reicht. Selbſt das 
Wieſel mit feinem ſchlangendünnen Leib über: 
legt es ſich, tief ins Herz eines Hagedorns ein— 
zudringen, ſo ſehr es auch die Gier nach Vogel— 
eiern plagt. Ich erinnere mich, daß die ſanfte 
Hügellandſchaft des Kochertales um Schwäbiſch— 
Hall herum, wo ich einſt viel gewandert bin, 
mir auffiel, weil ſie ſo voll vom Flügelſchlag 
zahlloſer Beſchwingter war. Und dann erſt ent— 
deckte ich, daß dort alle Pfade eingeſäumt ſind 
mit Weißdornhecken, in denen damals — es 
wird heute nicht anders ſein — Neſt an Neſt 
ſleckte und alles von Rotſchwänzchen, Meiſen, 
Hänflingen und Girlitzen wimmelte. Und wo es 
demzufolge niemals eine kahlgefreſſene Obſtland— 


ſchaft gab. 


Zuletzt aber (und das iſt zweifellos das Wich⸗ 
tigſte für ihn) ſchützt der Weißdorn ſich ſelbſt. 
Er hat, wenn man ihn genau unterſucht, eine 
höchſt merkwürdige Art der Belaubung. Den 
ganzen Zweig entlang treibt er nach der winter: 
lichen Ruhe in Abſätzen (Achſeln nennt man 
das) je einen Dorn und eine Knoſpe dicht neben⸗ 
einander. Die wachſen in freundſchaftlichem Zu— 
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Wenn Vögel ſchlafen gehen. 


Ich folgte auf meinem Abendſpaziergang dem 
Laufe des kleinen Fluſſes. Es war zwar noch 
Tageslicht, aber in dem engen Tal, das ich 
durchſchritt, breiteten fih jhon die Schatten der 
Dämmerung aus. Die Land- und Seevögel 
ſuchten langſam ihre Schlafplätze auf. Die 
Möven ſegelten teils einzeln, teils in kleinen 
Trupps den Felſenlöchern zu, die ihnen für die 
Nacht Schutz gewährten. Ein Habicht aber ſtrich 
in langer Fahrt, ſich langſam ſenkend, zur 
kleinen Inſel hinüber, die ihm — 200 Meter 
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ſammenhalt. Ganz oben an der Zweigſpitze 
dagegen gibt es nur eine Knoſpe. Die wächſt 
natürlich auch. Der Unterſchied iſt indes, daß ſie 
niemals Blüten trägt, ſondern nur zu einem 
neuen belaubten Zweig wird. Blüten richtet ſich 
der Weißdorn nur dort ein, wo er ſich durch 
Dornen ſchützen kann. Dagegen gibt es dort 
wieder keinen Zweigwuchs, wo Blüten hängen. 
Wie weiſe das iſt, das braucht man nur am 
Verhalten einer blütenlüſternen Ziege zu beob— 
achten. Auf die jungen Langtriebe muß fie des: 
halb zumeiſt verzichten, weil ihr Hals nicht aus 
unbeſchränkt ausdehnbarem Gummi iſt. Und ein 
Raubverſuch an den Blütendolden rächt ſich mit 
ſehr fühlbaren Stichen an Lippen und Zunge. 
Was den amerikaniſchen Weißdorn anlangt, ſo 
webt er geradezu aus langen, ſcharfen Dornen 
eine Art Schutzkäfig, der ſich jahrelang erhält 
und den geſamten jungen Zweignachwuchs wie 
eine darübergeſtülpte Wand von Stacheldraht 
ſchützt. 

Die alten Botaniker behaupteten mit ihrem 
„Similia Similibus“ einer Pflanze ableſen zu 
können, wozu fie dem Menſchen gut fei. Vom 
Hagedorn kochte man Tee, wenigſtens miſchte 
man ſeine Blätter in viele der uralten, in ihrem 
Urſprung gar nicht mehr aufzudeckenden Abſude, 
womit man Tier und Menſch heilte. Und erſt 
die jüngſte mediziniſche Volkswiſſenſchaft iſt 
wieder darauf zurückgekommen, daß im Weiß⸗ 
dorn Kräfte ſtecken, die in Extraktform zugleich 
beruhigen und kräftigen. Iſt das nicht ſonder⸗ 
bar? Daß ſich doch gewiſſermaßen der Charakter 
eines Gewächſes in dem widerſpiegelt, wie es 
auf ſeine Umwelt einwirkt. Und wenn dieſe 
Umwelt ſchließlich auch zuletzt aus einem Arznei⸗ 
fläſchchen und einem menſchlichen Organismus 
beſteht, in dem das, was einmal blühender 
Weißdornbuſch war, auf eine unvorſtellbar 
ſubtile Art und Weiſe eingeht. 


Werner, Berlin. 


vom Strande entfernt — während der Dunkel⸗ 
heit Sicherheit gab. 

Auf der Wieſe, die ich durchſchritt, hielten 
300 bis 400 Krähen und Dohlen eine geheim: 
nisvolle Sitzung ab. Innerhalb der großen 
Verſammlung hatten ſich kleinere Gruppen 
gebildet, ſo als wenn das die miteinander näher 
befreundeten Herrſchaften wären, die ſich über 
Dinge unterhalten wollten, die die andern nicht 
zu hören brauchten. Sie flüſterten nur ganz 
leiſe miteinander, alle aber boten ihre Bruſt 
dem kühlen Abendwinde dar und ſchauten nach 
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der Richtung, woher das angenehme Lüftchen 
kam. Man konnte ſich einbilden, daß dieſe 
ſchwarze Geſellſchaft zuſammengekommen ſei, 
um einen Rundfunkvortrag anzuhören, der nur 
ihr allein verſtändlich war. 

Jetzt kam plötzlich Bewegung in die Schwarz⸗ 
röcke. Ein Dutzend Krähen erhob ſich krächzend 
in die Lüfte, und dann folgte, dieſer Anregung 
gemäß, der ganze übrige Trupp. Die Luft war 
voller ſchreiender Krähen, die voneinander Ab— 
ſchied zu nehmen ſchienen und fih einen Gute- 
nachtgruß zuriefen. Sie folgten zu den benach— 
barten hohen Baumwipfeln, wo ſie ihre Horſte 
hatten. Die Dohlen aber hatten ſich von ihnen 
getrennt und ſuchten ihre Schlafplätze in den 
Felſenlöchern auf. Dann war alles ſtill, und 
Dunkelheit bedeckte die Landſchaft. 


Man ſagt: 7 Stunden Schlaf für den Mann, 
8 für die Frau und 9 für einen Toren. Wie- 


viel Stunden ſchlafen aber die Vögel? Die 


Sonne iſt die Uhr, nach der ſie ſich alle richten, 
die aber im Laufe des Jahres alle Wochen 
anders geht. Das Licht des Juni weiſt den 
Vögeln eine ganz andere Arbeitszeit zu, als die 
kurzen Tage der Wintermonate. Im Sommer 
ſchlafen ſie etwa fünf Stunden, im Dezember 
aber gehen ſie ſchon kurz nach drei Uhr nach⸗ 
mittags zur Ruhe und erwachen am anderen 
Morgen viel ſpäter als die meiſten Menſchen. 
Uns Menſchen mag dieſes zeitweiſe zuviel oder 
zu wenig Schlaf unnatürlich erſcheinen, nicht 
~ aber den Vögeln. Die Natur hat das ganz 
weiſe ſo eingerichtet. Zur Zeit der langen 
Sommertage müſſen unſere gefiederten Freunde 
alle ihre Lebensenergien anſtrengen, Neſter 
bauen und eine große hungrige Familie bis 
in die Dunkelheit hinein unabläſſig füttern. Da 
iſt keine Zeit für langes Schlafen. Das kann 
dann in den Winternächten nachgeholt werden, 
wenn jeder Vogel nur für ſich ſelbſt zu ſorgen 
hat. Infolge der Ruhe, die er dann genießt, 
braucht ſein Körper auch viel weniger Nähr— 
ſtoffe, als im Sommer. Im übrigen entſchädigen 
ſich die Vögel für den kurzen Sommernachtſchlaf 
dadurch, daß ſie ein Mittagsſchläfchen machen, 
meiſtens zwiſchen ein und drei Uhr. Der Geſang 
verſtummt dann faſt ganz, das Hin- und Her— 
fliegen wird unterbrochen, alle ſitzen ruhig in 
ihren Zweigen. Aber in der Abenddämmerung 
ſind ſie vor dem Zubettgehen ſehr unruhig und 
flattern erſt eine Weile um Sträucher und 
Blumenbeete, ehe ſie das ihnen zuſagende 
Plätzchen gefunden haben. Dann ſtecken ſie den 
Kopf in die Federn, kauern ſich zuſammen, 
pluſtern das Gefieder auf, umſchließen mit ihren 
Krallen feſt den Zweig, auf dem ſie ſitzen, und 
ſchlafen ein. 


233 


Sehr laut und unruhig benehmen ſich in der 
Abenddämmerung die Amſeln und Rotkehlchen. 
Selbſt wenn ſchon völlige Dunkelheit eingetreten 
iſt, ſingen ſie noch in den Hecken und Gärten. 
Geht man an ihnen vorüber, ſo unterbrechen ſie 
den Geſang und warten ungeduldig, bis der 
läſtige Horcher fort iſt, um dann ſofort ihr 
Lied von neuem ertönen zu laſſen. Die Rot: 
kehlchen jagen ſich dann auch gern auf den 
Wieſen umher gleich Kindern, die dem Rufe 
zu Bett zu gehen, nicht Folge leiſten wollen. Es 
will ihnen nicht einleuchten, daß der Tag ſchon 
vorüber iſt. Haben ſie dann im Finſtern ihre 
Ruheſtätte gefunden, dann hört man von ihnen 
noch ein kurzes tak-tak, und damit ift ihr Tage- 
werk beſchloſſen. Der Hausſperling macht ſehr 
zeitig Feierabend und kommt auch morgens 
ſpät aus den Federn, beſonders wenn er im 
Herbſt Ferien macht und zu Tauſenden die 
Stoppelfelder nacherntet. Er ift dann vollge: 
freſſen und hat keine Nahrungsſorgen, die ihn 
aus dem Bett treiben könnten. 

Die Stoppeln werden dann, namentlich zur 
Nachtzeit, auch von anderem Kleingetier aufge— 
ſucht, das die Kornfelder zur Zeit der Ernte 
und des Garbenſchnitts meiden mußte. Die 
Mäuſe kehren zurück, um ihre Kornſpeicher zu 
füllen, die Rebhühner und Faſanen mäſten ſich 
ein Bäuchlein an, die Kaninchen betrachten jetzt 
die frei gewordenen Felder als Spielgrund, und 
wenn die Dunkelheit da iſt, geht dann hier die 
Eule auf Raub aus. 


Vogelfreundſchaften. 


Es gibt nicht nur ſonderbare Freundſchafts— 
verhältniſſe zwiſchen Säugetieren wie Katze und 
Hund, ſondern auch zwiſchen Vögeln. Das 
erſtaunlichſte Beiſpiel hierfür erlebte ich vor 
einigen Jahren, als ich einen großen Vogel— 
transport in Empfang nahm, der für zoologiſche 
Gärten beſtimmt war. Da befanden ſich unter 
anderem in einem großen Drahtkäfig etwa 
dreißig Vögel, die alle in gutem Zuſtande 
waren, ausgenommen eine weibliche weißge— 
häupte Häherdroſſel vom Himalaja, die ſchwer 
verletzt war. Der ganze Schnabel war ihr abge— 
brochen oder abgeſchnitten worden, ſo daß ſie 
an der Stelle ihres „Geſichts“ nur ein großes 
Loch hatte. Da der Schnabel für einen Vogel 
Meſſer, Gabel und Finger darſtellt, ſo konnte 
die Droſſel offenbar gar nicht mehr freſſen, und 
ich nahm an, daß ſie ſehr ſchnell ſterben würde. 
Um ihr den Hungertod zu erſparen, ſollte ſie 
daher getötet werden. 

Unter den Neuankömmlingen befand ſich nun 
auch ein männlicher europäiſcher Eichelhäher, 
den ich beobachtete, wie er ſich auf den Rand 
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des großen Napfes mit Weichfutter ſetzte und 
Nahrung aufnahm. Da flog die verletzte Häher— 
droſſel an ſeine Seite, und ich ſah, wie ſie 
lange von dem Häher gefüttert wurde. Sie be— 
kam namentlich Früchte in die offene Schnabel— 
höhlung hineingeſteckt. Nun war es mir auch 
erklärlich, daß die Droſſel offenbar in ſehr gutem 
Futterzuſtand war. Der Verluſt des Schnabels 
mußte auch Schon lange zurückliegen und konnte 
ſich nicht auf dem Schiffstransport ereignet 
haben. Offenbar war das Tier ſchon Monate 
lang von dem Häher gefüttert worden, vielleicht 
ſchon ſeit Jahren. 

Es iſt das ein außerordentlich ſeltener Fall, 
denn ein ausgewachſener Vogel füttert keinen 
ausgewachſenen einer ganz anderen Art, auch 
dann nicht, wenn dieſer ſchwer erkrankt 
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Himmelserſcheinungen im September. 


Von den großen Planeten geht Merkur an— 
fangs um 3 Uhr 30 Min. des Morgens auf, iſt 
etwa Stunde lang ſichtbar und ift nach dem 
11. Sept. unſichtbar. Venus iſt den ganzen 
Monat hindurch unſichtbar. Mars ſteht recht— 
läufig im Schütz, nach dem 20. Sept. im Stein— 
bock, er iſt von der Abenddämmerung an zu— 
nächſt bis 0 Uhr 35 Min., zuletzt bis 23 Uhr 
40 Min. zu beobachten. Jupiter, rückläufig in 
den Fiſchen, iſt die ganze Nacht ſichtbar. Saturn 
ſteht rückläufig im Widder, geht am 1. Sept. um 
20 Uhr 30 Min. auf und iſt vom 21. an die 
ganze Nacht ſichtbar. Die Sonne ſinkt in dieſem 
Monat um 11“ Grad nach Süden, fo daß für 
uns die Tageslänge von 13 St. 33 Min. auf 
11 St. 42 Min. abnimmt. Denn zur Zeit der 
beiden Tag- und Nachtgleichen 
änderung der Abſtände vom NAquator am größ— 
ten. Sie erreicht am 23. Sept. um 23 Uhr 
50 Min. den Punkt des Herbſtäquinoktiums, es 
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1. Kleine Mitteilungen 


„Tieriſche hypnoſe“ beim Menſchen. 

Unter „tieriſcher Hypnoſe“ verſteht man verſchie— 
dene Zuſtände und verſchiedene Formen des Ver— 
haltens, von denen das Sichtotſtellen und das Ver— 
fallen in mehr oder weniger vollkommene ‘Bewe: 
gungsloſigkeit am bekannteſten ſind. Schon vor 
300 Jahren beſchrieben Schwendter und Kircher, 
daß man Hühner bewegungslos machen kann, wenn 
man fie raih auf den Boden drückt (vgl. „Unſere 


ift die Ver- 
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und an der Nahrungsaufnahme behindert iſt. 
Vögel ſind keine barmherzigen Samariter. Ich 
behielt beide Tiere und ſah mehrere Jahre mit 
an, wie der Häher ſeine Fütterung der Droſſel 
ununterbrochen fortſetzte. Als der Eichelhäher 
ſtarb, wurde verſucht, die Droſſel mit der Hand 
zu füttern, nach zwei Tagen war ſie jedoch 
eingegangen. 

Ich nehme an, daß der europäiſche Häher kurz 
vor ſeinem Fang ſein Weibchen während der 
Brutzeit gefüttert hat. Die Weibchen rufen in 
dieſer Zeit nach Nahrung und nehmen dabei 
auch eine erwartende, hodende Stellung an. 
Die verletzte weibliche Droſſel wird nun auch 
aus Hunger gerufen haben und wurde daher 
— ſeinem Naturtrieb folgend — von dem Häher 
gefüttert. 


iſt Herbſtanfang, ſie tritt in das Zeichen der 
Wage ein, in das Sternbild der Wage freilich 
erſt am 2. November, denn am Herbſtanfang 
ſteht die Sonne noch am Anfang des Stern: 
bildes des Jungfrau! Von den Verfinſterungen 
der Monde des Jupiter laſſen ſich nun wieder 
mehrere gut beobachten. Trabant J: Sept. 2.: 
1 Uhr 29 Min., Sept. 3.: 19 Uhr 57 Min., 
Sept. 9.: 3 Uhr 23 Min., Sept. 10.: 21 Uhr 
52 Min., Sept. 16.: 5 Uhr 18 Min., Sept. 17.: 
23 Uhr 47 Min., Sept. 25.: 1 Uhr 42 Min.. 
Sept. 26.: 20 Uhr 11 Min. Alles Eintritte in 
den Schatten. Trabant II: Sept. 4.: 21 Uhr 
38 Min., Sept. 12.: 0 Uhr 14 Min., Sept. 19.: 
2 Uhr 49 Min. Alles Eintritte. Sept. 29.: 21 Uhr 
22 Min. Austritt. Trabant III: Sept. 26.: 19 Uhr 
41 Min. Eintritt und 22 Uhr 28 Min. Austritt. 
Von den Minima des Algol liegen günſtig die 
folgenden: Sept. 12.: 2 Uhr 18 Min., Sept. 14.: 
23 Uhr 6 Min., Sept. 17.: 19 Uhr 55 Min. An 
Meteoren treten ſchwache Schwärme auf an den 
Tagen Sept. 2.—7., 14.—16., 20., 25. Riem. 


Welt“ 1939, S. 76). Viele Tiere (Inſekten, Spinnen, 
Krebſe, Fröſche, auch manche Vögel und Säugetiere) 
[allen fich vor allem durch plötzlichen Wechſel der 
Lage, ſo beſonders durch Umdrehen auf den Rücken, 
oder durch ſchaukelnde Bewegungen oder Schreck 
„hypnotiſieren“. Das heißt, das Tier erſtarrt ge: 
wiſſermaßen in ungewohnter Lage, die Fluchtreflexe 
werden unwirkſam, gewiſſe Hirnzentren (für Orts- 
bewegung, Lageverbeſſerung) find gelähmt. Nach 
Völgyeſi („Menſchen- und Tierhypnoſe mit Be— 
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riickſichtigung der Stammes- und Einzelentwicklung 
Des Gehirns“, 1938) werden in der Hypnoſe nach 
und nach verſchiedene Gehirnteile außer Betrieb 
geſetzt, angefangen mit dem ſtammesgeſchichtlich 
jiingjten Teil, dem Stirnhirn, bis hinab zum Wer- 
läängerten Mark, während gleichzeitig die tätig bleiben- 
Den Gehirnteile geſteigerte Leiſtungsfähigkeit zeigen. 
Dies führt dazu, daß beim hypnotiſierten Menſchen 
Die hemmenden und kritiſch prüfenden Enwirkungen 
Dos Großhirns wegfallen, während die „primitiven“ 
Eeiſtungen ſtammesgeſchichtlich älterer Gehirnteile 
(Selbſterhaltungs-, Regenerations-, Heilungsmechanis— 
mien) erhöht werden. Da nun beim Neugeborenen 
Das Großhirn noch nicht tätig iſt und beim Klein— 
kind erſt allmählich ſeine Arbeit beginnt, galt bisher 
iin allgemeinen, daß Kinder unter ſechs Jahren nicht 
hypnotiſiert werden können. Wie aber Profeſſor 
21. Peiper („Deutſche med. Wochenſchrift“ 1939, 
Heſt 14) zeigt, läßt fid das Kleinkind genau fo wie 
das Tier hypnotiſieren. Jedem ift 3. B. bekannt, daß 
man einen ſchreienden Säugling durch Schaukeln auf 
ven Armen, im Kinderwagen oder in der Rinder- 
wiege rajh für einige Zeit beruhigen kann. Hier 
liegt nichts anderes vor als eine Hemmung durch 
„tieriſche Hypnoſe“. Denn man kann in grundſätzlich 
gleicher Weile Hühner dadurch hypnotiſieren und wie 
tot auf den Boden legen, daß man ſie packt, ihnen 
den Kopf unter das Gefieder ſteckt und ſie kurze 
Jeit auf und nieder wiegt. Auf den Säugling, deſſen 
Hirntätigkeit noch auf einer tiefen Entwicklungsſtufe 
ſteht, wirkt das Schaukeln genau ſo wie auf einen 
Vogel. Nach Peiper „beſteht denn auch kein Be— 
denken, die Kinder wiegen zu laſſen; die Abſchaffung 
der Wiege iſt bedauerlich, weil dadurch der Mutter 
ihre Tatigkeit nutzlos erſchwert iſt.“ 

Auch andere Formen der „tieriſchen Hypnoſe“ ſind 
am Kind zu beobachten, ſo die Bewegungshemmung 
durch plötzliches Umdrehen. Dreht man den ſchreien— 
den Säugling aus der Rückenlage über den Kopf 
hinweg in Bauchlage, ſo hört das Schreien — aller— 
dings nicht in jedem Falle — auf, ohne daß jedoch 
wie beim Tier völlige Bewegungsloſigkeit eintritt. 
Wird der Säugling wieder in die Rückenlage zurück— 
gebracht, fo beginnt er von neuem zu ſchreien. 

Bei manchen zwei- bis vierjährigen Kindern kann 
man einen der Starre hypnotiſierter Tiere vergleich— 
baren Zuſtand der Katalepſie herbeiführen, indem 
man einen Arm oder ein Bein des ſitzenden oder des 
liegenden Kindes hebt und in eine unbequeme Stel— 
lung bringt. Minutenlang bleibt dann das Glied 
ſtarr in dieſer Lage — in einem Falle hielt ein drei— 
jähriges Kind feinen Arm * Stunde lang ſtarr 
erhoben, ohne zu ermüden. Dieſe Katalepſie des 
Kleinkindes ift keine kranthafte Erſcheinung; nach 
Hermann („Monatsſchrift für Kinderheilkunde“, 
1919) findet fie fich bei 8 % der Kleinkinder, während 
jie Leſage („Krankheiten des Säuglings“, 1912) 
jogar bei allen Kindern zwiſchen 1'2 und 21 Jahren 
nachweiſen konnte. Die aufgeführten Beiſpiele zeigen 
wohl eindeutig, daß zwiſchen tieriſcher und menſch— 
licher Hypnoſe kein unüberbrückbarer Unterſchied 
beſteht. Dr. W. Rammner. 


2. Jeitſchriftenſchau 
b) Biologie. 

Wie die Zeichnung der Schmetterlingsflügel, ſo 
tann auch das Farb- und Jeichnungsmuſter der 
Blüten durch äußere Einflüſſe geändert werden. 
R Harder behandelt dieſe Erſcheinung in den 
Naturw. 1938, 713 ff. Beſonders bekannt iſt, daß die 
bei gewöhnlicher Temperatur rot blühende hine- 
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ſiſche Primel bei Temperaturen über 30° farb: 
lofe Blüten hervorbringt: Wenn das Zeichnungs— 
muſter verändert wird, wird die Erſcheinung ver: 
wickelter. Die rotbraunen Längsſtreifen der Samt— 
blume können ſich ſo verbreitern, daß der gelbe 
Grund verſchwindet und die ganze Blüte rotbraun 
wird. Ebenſo können ſie auch ſo zurückgehen, daß 
einfarbige gelbe Blüten entſtehen. Außer Tempe— 
raturänderungen ſind auch Anderungen der Beleuch— 
tungsſtärke und -dauer wirkſam. Aus dem Zeitpunkt 
des äußeren Einfluſſes und dem Erfolg oder Nicht— 
erfolg ergibt fid, wann das Muſter der Blüte wäh: 
rend der Entwicklung beſtimmt wird. Es zeigt ſich, 
daß Farbe und Zeichnung der Blüte bereits ſehr 
frühzeitig feſtgelegt wird, wenn die Blütenknoſpe 
erſt einige Millimeter groß iſt. 

Nur wenn der Reiz die Blüte in dieſer „ſenſiblen 
Periode“ trifft, iſt er wirkſam. Je nachdem, in 
welchen Teil dieſer Periode der Reiz fällt, kann der 
gleiche Reiz verſchiedene Wirkung haben. Die ein— 
zelnen Teile des Muſters haben verſchiedene ſenſible 
Perioden. Im ganzen ergeben ſich weitgehende Ahn— 
lichkeiten mit der Feſtlegung und Entſtehung der 
Zeichnung bei den Schmetterlingsflügeln. 


Holländer und Claus haben mit großer ` 
Sorgfalt eine Reihe von Verfahren unterſucht, die 
zum Nachweis der mikogeneliſchen Strahlung unge: 


wandt werden (Naturw. 1939, 60). Als Strahler 
benutzten ſie u. a. Blut, Lab und Milch, als Indi— 


katoren ſowohl biologiſche (Bakterienkulturen) als 
auch phyſikaliſche (Geiger-Müllerſche Zähl— 
rohre). Sie kamen zu dem Ergebnis, „daß die von 
den ‚erfolgreichſten' Bearbeitern benutzten Verfahren 
in ſehr ſorgfältigen Verſuchen keinen typiſchen mito— 
genetiſchen Strahlereffekt geben“. 


Die Anfänge der Haustierwerdung, die E. Werth 
in den Naturw. 1939, 27 ff. behandelt, find einſt— 
weilen noch ſehr in Dunkel gehüllt. Feſt ſteht, daß 
die Jägerkultur noch keine Haustiere kennt — auch 
nicht den Jagdhund. Der Hackbauer, der die nächſt— 
höhere Wirtſchaftsform verkörpert, hält Schweine, 
Ziegen, Hunde und Hühner als Haustiere, alfo Klein: 
vieh. Die Verbindung zwiſchen Menſch und Haustier 
iſt noch ſehr locker. Die Ausnutzung beſchränkt ſich 
auf die Verwendung des Fleiſches zur Nahrung. 
Futter ſucht das Vieh ſich ſelbſt. Die Unterbringung 
in eigenen Gelaſſen iſt, wo ſie vorkommt, kein Zeichen 
einer beſonderen Vorſorge, ſondern ſoll das Eigentum 
des Menſchen vor andern Fleiſchliebhabern ſchützen. 
Engere Verbindung zwiſchen Menſch und Haustier, 
die Haltung größerer Tiere (Rind und Pferd) und 
ihre Verwendung als Zugtiere, 3. B. zum Ziehen 
des Pfluges, begegnet uns erſt auf der Stufe des 
Pflugbauern. Dafür, daß der Hund das älteſte Haus: 
tier des Menſchen darſtellt, ſind bis jetzt keinerlei 
Belege erbracht worden. Überall wo er auf frühen. 
Kulturſtufen als Haustier erſcheint, ſind ihm andere 
Haustiere beigeſellt. Die allgemeine Verbreitung des 
Jagdhundes bei den tropiſchen Hackbauern macht ſeine 
Entſtehung in Europa unwahrſcheinlich. Das Pferd 
iſt als Haustier wahrſcheinlich mit dem ruſſiſchen 
Pflug und dem Roggenbau aus Aſien nach Europa 
gekommen. 


Über die Enldeckung eines „lebenden Foſſils“, die 
von den Zeitungen ſchon berichtet wurde, bringt 
W. Groß in den Naturw. 1939, 227, nähere Ein— 
zelheiten. Im Dezember 1938 fing ein Fiſcher an der 
ſüidafrikaniſchen Küſte in 72 m Tiefe einen ihm 
unbekannten Fiſch von 15 m Länge und ſtahlblauer 
Farbe. Man kann ſich das freudige Erſtaunen der 
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Zoologen vorftellen, die ihn als Vertreter einer 
Fiſchklaſſen erkannten, die als feit dem Erdmittelalter 
ausgeſtorben galt und die ihre Blütezeit im graueſten 
Erdaltertum, im Devon, erlebte. Die Klaſſe heißt 
Quaſtenfloſſer, weil die Strahlen der Floſſen 
auf einer Art Stielen ſitzen. Damit iſt eine Ent— 
deckung gepiacht worden, die an Bedeutung der Auf: 
findung der Lungenfiſche oder der eierlegenden 
Säugetiere im vorigen Jahrhundert gleichkommt. Die 
Quaſtenfloſſer fpielen eine wichtige Rolle in 
der Stammesgeſchichte, weil von ihren unmittelbaren 
Vorfahren die älteſten Vierfüßler abgeleitet werden. 
Da bisher die Quaſtenfloſſer nur als Ber: 
ſteinerungen bekannt waren, ſind manche Fragen der 
inneren Organiſation der Tiere ungeklärt, ſo die, ob 
ſie Lungen oder Schwimmblaſen beſaßen. Es iſt zu 
erwarten, daß die Unterſuchung des konſervierten 
Fundes hier Aufklärung bringen wird. 


In den Naturw. 1939, 225, iſt eine von A. 
Heintz entworfene Wandtafel „Die Entwicklung des 
Tierreichs“ wiedergegeben, die auch für den Unter⸗ 
richt in höheren Schulen brauchbar iſt (Verlag O. 
Storli, Oslo; Preis norw. 15 Kr.). Stellt man die 
Entwicklung des Tierreichs in der Form des Stamm: 
baums dar, ſo erhält man einen durchgehenden 
Stamm, von dem die Zweige abgehen, an deren 
Enden die heutigen und die ausgeftorbenen Tier: 
gruppen erſcheinen. Im Gegenſatz dazu wählt 
Heintz die zwar nicht neue, aber weniger übliche 
Form des Stammſtrauches, die den tatſächlichen Ver— 
hältniſſen zweifellos beſſer angepaßt iſt. Beim Strauch 
erfolgt die Verzweigung tief unten, ſo iſt nur ein 
kurzes, gemeinſames Stammſtück vorhanden und die 
einzelnen Zweige der Entwicklung erſcheinen als 
gleichwertig. Den gemeinſamel Stamm bilden auf 
der Tafel hypothetiſche Formen, die der Eizelle, dem 
Maulbeerkeim, dem Blaſenkeim und dem Becherkeim 
entſprechen. Die Protozoen zweigen ſich natürlich 
ihon vom „Eizellen“ ſtadium ab, einer ihrer Zweige 
— die Augentierchen — führt zum Pflanzenreich. 
Beim Becherkeim zweigen die beiden UAſte der 
Schwämme und Neſſeltiere ab, die auf dieſer Stufe 
ſtehen geblieben ſind. Weiter hinauf teilt ſich der 
Stamm nun in zwei Teile, entſprechend der verſchie— 
denen Entſtehung des mittleren Keimblattes in der 
Einzelentwicklung. Der eine Teil führt über die — 
hypothetiſche — Trochophoralarvenform zu den Wür— 
mern, Gliedertieren und Weichtieren, der andere 
gabelt ſich in Stachelhäuter und Chordaten. Auf 
Einzelheiten kann hier natürlich nicht eingegangen 
werden, erwähnt ſei aber noch, daß die Tiere durch 
eine die Waſſeroberfläche verſinnbildende Wellenlinie 
in Waſſer- und Landtiere geſchieden ſind. So kommt 
auch die Entſtehung des Lebens im Waſſer und die 
allmähliche Eroberung des Landes durch die verſchie— 
denen Stämme in der Darſtellung zum Ausdruck. 


In den Arbeiten über die Wirkungsweiſe der Gene 
ſpielen zur Zeit Pfropfperſuche eine gewiſſe Rolle. 
Wie an dieſer Stelle berichtet wurde, wurde in 
einigen Fällen bei Verpfropfung einer Mutation auf 
die normale Pflanze die mutierte Eigenſchaft vom 
Reis auf die Unterlage durch ein „Genhormon“ über: 
tragen. Neue Pfropfverſuche mit Mutationen von 
Löwenmäulchen und Tomaten, die Emmy Stein 
auſtellte (Biol. Zentralbl. 1939, 59 ff.), führten ein 
Stück weiter. Eine Mutation des Löwenmäulchens 
zeichnet ſich gleichzeitig durch Blattgrünmangel und 
Zwergwuchs aus. Wird dieje Mutante auf eine nor: 
male Pflanze gepfropft, ſo erhält die Mutante jetzt 
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normalen Wuchs, aber der Blattgrünmangel bleibt 
beſtehen. Wahrſcheinlich erzeugt alſo das nicht mu: 
tierte Gen der normalen Pflanze ein Wuchshormon, 
das der Mutante fehlt, aber bei dem Pfropfverſuch 
übertritt. Auf jeden Fall gehen von dem Gen zwei 
Reihen von Wirkungen aus, von denen nur eine ſich 
bei der Pfropfung überträgt. Dasſelbe ergibt ſich bei 
den mit einer Mutation der Tomate, die ausſchließlich 
Spitzenwuchs und Verluſt der Blühfähigkeit aufweiſt, 
ausgeführten Verſuchen. Bei Verpfropfung mit einer 
normalen Pflanze wird die Blühfähigkeit wieder: 
hergeſtellt, der Spitzenwuchs bleibt beſtehen. Hier in 
alſo ein bis jetzt noch unbekannter Stoff übergetreten, 
der das Blühen hervorruft. Wieder wird bei der 
Pfropfung die einheitlich ſcheinende Mutation in zwei 
Wirkungen aufgeſpalten. Der Pfropfverſuch ermög⸗ 
licht alſo die Analyſe einer Mutationswirkung. 


In einem Aufſatz über die erbbiologiſchen Grund- 
lagen der Ceiſtung (Naturw. 1939, 154 ff. u. 170 ff.) 
behandelt G. Juſt im beſonderen die Schulleiſtungen. 
Die erbliche Bedingtheit der Schulleiſtungen wurde 
erſt kürzlich wieder von Lehte vaara bewieſen. 
indem er nachwies, daß die Unterſchiede in den 
Schulleiſtungen bei erbgleichen Zwillingen bedeutend 
geringer ſind als bei erbungleichen. Häufig umſtritten 
iſt dagegen die Bedeutung der Schulleiſtungen für 
die Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit des Menſchen. 
Hier ſchalten ſich Unterſuchungen von L. Genß— 
ko w, Kramaſchke, L. Mudrow u. a. 
ein. Aus dieſen ergibt ſich, daß die Höhe der Schul⸗ 
leiſtungen im Zuſammenhang ſteht mit der Art der 
Begabung. Beſonders einleuchtend iſt ein Vergleich 
der Schulleiſtungen bei Hochſchulprofeſſoren (philoſ. 
Fakultät) und Studienräten auf der einen Seite mit 
denen von Ärzten auf der andern Seite. Gute Schul⸗ 
leiſtungen der erſten ſtehen hier ſchlechten der letzten 
gegenüber. Hier kommen eben zwei verſchiedene Be⸗ 
gabungsrichtungen — die gelehrte und die dem 
tätigen Leben zugewandte — ſchon auf der Schule 
zum Ausdruck. Sogar die Schulleiſtungen der Kinder, 
der Mitglieder dieſer Berufsgruppen, zeigen dieſen 
Unterſchied in den Schulleiſtungen, ja, auch die Frauen 
der Studienräte und der Arzte. G. Juft erklärt 
die letztgenannte Erſcheinung damit, daß ein Drittel 
der Studienratsfrauen und die Hälfte der Ärztefrauen 
ſelbſt aus dem Beruf ihres Mannes hervorgegangen 
ſind. — Es beſteht aber auch ein Zuſammenhang 
zwiſchen der Höhe der Schulleiſtungen und der Höhe 
der Begabung. Innerhalb jeder Berufsgruppe ent— 
ſpricht nämlich die erreichte Stufe im Durchſchnitt 
der Höhe der Leiſtungen auf der Schule. Die Geiſt— 
lichen in gehobenen Stellungen weiſen beſſere Schul: 
leiſtungen auf als die Pfarrer, Hochſchullehrer der 
Medizin beſſere als Spezialärzte, dieſe beſſere al: 
Allgemeinärzte, die Profeſſoren in der philoſophiſchen 
Fakultät ſtehen vor den Studienräten, dieſe vor den 
Volksſchullehrern (Unterſuchungen von Roſe now. 
Juſt u. a.). Die Höhe der Schulleiſtungen erweiſt 
ſich überhaupt als eng verbunden mit dem ganzen 
Gefüge der menſchlichen Perſönlichkeit, mit dem, was 
man als Konſtitution bezeichnet. Es hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß im Durchſchnitt Schizothymie mit guten. 
Zyklothymie mit mittleren und der viskoſe Typ mit 
ſchlechten Schulleiſtungen verbunden ift. In der Mu: 
thematik als einem Fach, das höhere Anforderungen 
an das abſtrakte Denken ſtellt, tritt das beſonder? 
kraß zutage. Hier zeigt ſich auch, daß die Verbindung 
ärztlicher Veranlagung mit mathematiſcher Neigung 
ſelten zu ſein ſcheint. Das gleiche Bild wie die höhere 
Schule zeigt übrigens auch ſchon die Grundſchute 
(W. Kramaſchke, E. Herd). 
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. Moewus berichtet in den Naturw. 1939, 
97 ff., von feinen Arbeiten über die Serualftoffe von 
Algen. Man nahm ſchon lange an, daß die Ge: 
ſchlechtszellen der Algen ſich durch Ausſcheidung von 
Sexualſtoffen anlocken. Für die einzellige Alge 
Chlamydomonas erbrachte Moewus die Be- 
ſtätigung dieſer Annahme. Hier iſt der Stoff ein 
Gemiſch zweier Karotinoiden (Cio- und Trans⸗ 
Crocetindimethyleſter). Männlicher und 
weiblicher Sexualſtoff unterſcheiden ſich nur durch das 
Mengenverhältnis der beiden Stoffe in der Miſchung. 
Nun ift Chlamydomonas eine der Algen mit 
relativer Sexualität. Eine männliche Alge kopuliert 
nicht nur mit Zellen des entgegengeſetzten Geſchlechts, 
ſondern auch mit gleichgeſchlechtlichen einer anderen 
Raſſe. Hartmann hat das ſo erklärt, daß bei den 
vier verſchiedenen Raſſen die Geſchlechtlichkeit ver— 
ſchieden ſtark ausgeprägt iſt. So ergeben ſich acht 
Sorten von Geſchlechtszellen — vier männliche und 
vier weibliche. Sie laſſen ſich in einer Reihe anordnen, 
die von überſtark ausgebildeter Weiblichkeit unter Zu— 
nahme der männlichen Tendenz bis zu überſtark 
ausgebildeter Männlichkeit führt. Eine männliche 
Zelle verhält ſich einer ſtärker männlichen gegenüber 
wie eine weibliche, eine weibliche einer mit ſtärker 
ausgeprägter Weiblichkeit gegenüber wie eine männ— 
liche. Die Sexualität iſt nicht abſolut, ſondern relativ. 
Nun hat Moewus nachgewieſen, daß die Sexualſtoffe 
der acht Sorten von Geſchlechtszellen ſämtlich Mi— 
ſchungen der beiden Karotinoiden ſind, die ſich nur 
durch das Miſchungsverhältnis unterſcheiden. Das 
Überwiegen des einen oder des andern iſt entſchei— 
dend für Männlichkeit oder Weiblichkeit. In der von 
überſtarker Weiblichkeit zu überſtarker Männlichkeit 
führenden Reihe nimmt der prozentuale Anteil des 
einen zu und der des andern ab. Iſt der Unterſchied 
der Zuſammenſetzung genügend groß — es gibt dafür 
eine ganz beſtimmte Schwelle —, ſo findet Kopulation 
ſtatt. Die Relativität der Sexualität beruht alſo, wie 
das ihr Entdecker vermutet hatte, auf dem verſchie— 
denen Mengenverhältnis zweier Stoffe. 


V. Muralt behandelt in den Naturw. 1939, 
265 ff. die Frage, ob Aktionsſubſtanzen bei der 
Nervenerregung feſtzuſtellen find. Wenn es auch aus- 
gemacht iſt, daß die Nervenleitung als Fortpflanzung 
einer elektriſchen Erregung vollſtändig erklärt werden 
kann, ſo bleibt doch die aufgeworfene Frage beſtehen. 
Wie der Strom eines Akkumulators durch chemiſche 
Vorgänge ausgelöft wird, fo können auch den elek— 
triſchen Vorgängen im Nerven chemiſche Umſetzungen 
zugrunde liegen. Man hat das Austreten von 
Azetylcholin aus den Nervenenden feſtgeſtellt. 
Es wird als der chemiſche Vermittler angeſehen, der 
den Zwiſchenraum zwiſchen dem Ende des Nerves und 
dem Muskel überbrückt und die Erregung vom Nerv 
auf den Muskel überträgt. Es iſt demnach keine 
Aktionsſubſtanz, zu deren Weſen es gehört, daß ſie 
bei der Erregung entſteht und die Urſache für die 
Aktionsſtröme wird. Man darf aber annehmen, daß 
die Aktionsſubſtanzen ähnlicher Art ſind wie die 
chemiſchen Vermittler. Muralt hat nun Nerven 
bei gleichzeitiger Reizung fixiert, indem er ſie in 
flüſſige Luft einſchloß, dann zerpulverte er ſie und 
ſtellte einen Auszug aus ihnen her. Er fand ſo, daß 
in dem gereizten Nerven eine dem Azetylcholin 
ähnliche Subſtanz gebildet wird. Er ſieht dieſe als 
Aktionsſubſtanz an. Eine zweite Aktionsſubſtanz hat 
früher Minz in dem Vitamin Aneurin gefunden. 
Es wird vermutet, daß dieſes bei der Erholung der 
Nerven eine Rolle ſpielt. „Die enge Verknüpfung 
zwiſchen Erholungsvorgängen und Tätigkeitsprozeſſen, 
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die uns von der Muskelchemie her bekannt ift, be: 
ginnt fi) auch bei den Nerven abzuzeichnen.“ 


Linden, Lage i. Lippe. 


c) Wiſſenſchaft und Wellanſchauung. 


Der Deutſche Biologenbund wurde zum Reidhsbund 
für Biologie umgebildet. Er ſteht unter der Schirm: 
herrſchaft des Reichsführers der SS. und Präſidenten 
der Forſchungs- und Lehrgemeinſchaft „Das Ahnen— 
erbe“ Himmler. Die Arbeit des Reichsbundes, die 
ſich auf die Förderung aller Zweige der Biologie in 
Forſchung und Lehre erſtreckt, wird ſo auf das engſte 
mit der Arbeit des „Ahnenerbes“ verknüpft. Bundes— 
führer wurde SS.-Oberſturmführer Regierungsrat 
Dr. Greite, München. Dem Vorſtande gehören 
an Prof. Dr. Knoll, Wien, Prof. Dr. Reche, 
Leipzig und Prof. Dr. Weber, Münſter. 


Eine Arbeitsgemeinſchaft für Ortungsfragen und 
germaniſche himmelskunde ift im Reichsbund für 
deutſche Vorgeſchichte gegründet worden. Zum Leiter 
wurde Dr. R. Müller vom aftro:phyfitalifchen 
Obſervatorium in Potsdam berufen. 


Die mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft in 
Jena verlieh ihre goldene Gedenkmünze an: 
läßlich der 150. Wiederkehr des Tages, an dem 
Schiller an der Univerſität Jena ſeine Antrittsvor— 


leſung hielt, den Profeſſoren Dr. Heiſenberg, 


Leipzig, Dr. Renner, Jena, Dr. Rüdin, 


München. 


Die faiſer-Wilhelm-Geſellſchaft hielt ihre 28. Ordent⸗ 
liche Hauptverſammlung Ende Mai in Breslau ab. 
Der geſchäftsführende Vorſtand Dr. Pelſchow er— 
ſtattete den Jahresbericht. Von den über die Arbeit 
der Kaiſer-Wilhelm-Inſtitute im vergangenen Jahre 
gemachten Angaben dürften die über die Ergebniſſe 
der vom Chemieinſtitut in Dahlem vorgenommene 
Anwendung chemiſcher Arbeitsweiſen bei der Atom— 
forſchung (es gelang, Uran: und Thorium⸗Atome zu 
zerſpalten) und die über die Experimente des Biologie- 
inſtitutes in Dahlem mit Metamorphoſenhormonen 
an Inſekten, über die kopulationsbedingenden Stoffe 
und die Sexualität bei Algen von beſonderer Wichtig— 
keit ſein. Im Verlaufe der Tagung hielt Prof. Dr. 
von Verſchuer einen Vortrag über „Das Erb— 
bild des Menſchen“. Der Vortrag ſchloß nach 
dem Bericht der „Frankfurter Zeitung“ (26. 5.) mit 
dem Hinweis darauf, daß die Parallelität politiſcher 
und wiſſenſchaftlicher Gedanken nicht zufällig ſei, 
ſondern durch übergeordnete, gemeinſame Ideen be— 
ſtimmt werde. Dieſe ſeien alſo von höchſter Wichtig— 
keit; denn gerade auf dieſem Felde würden Schlachten 
geſchlagen, die für den Fortbeſtand eines Volkes von 
größter Bedeutung ſeien. — Auf der Breslauer 
Tagung wurde die Einrichtung zweier neuer Jor- 
ſchungsinſtitute beſchloſſen: das eine iſt zur Erfor— 
ſchung der Wildformen und Primitivraſſen der 
Kulturpflanzen beſtimmt und ſoll wahrſcheinlich in 
Graz errichtet werden, das andere ſoll der Forſt— 
pflanzenzüchtung dienen und wird ſeinen Sitz in 
Freiburg i. Br. finden. 


Auf der im Mai in Wien ſtattgefundenen Reichs— 
kolonialtagung ſprach Prof. Dr. Rodenwaldt, 
Heidelberg, über nationalſozialiſtiſche Raſſenerkenntnis 
als Grundlage für die koloniale Betätigung des neuen 
Deutſchlands. Er führte, dabei u. a. folgendes aus: 
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Die Entwicklung der farbigen Völker in den letzten 
Jahrzehnten habe zu einer biologiſchen Gefährdung 
der Eingeborenen geführt. Der unvermeidbare Kon— 
takt der Farbigen mit der europäiſchen Kultur müſſe 
ſo gelenkt werden, daß er keine Gefahr für die Ein— 
geborenen mit fih bringe. Die Gefährdung der Far- 
bigen erfolge heute nicht mehr durch Seuchen und 
Rauſchgifte, ſondern durch Zerſtörung der raſſiſch 
bedingten Kulturen, die völkiſchen Religionen und 
Sitten. Erhaltung der alten Sitten, z. B. bei vielen 
afrikaniſchen Stämmen der Polygamie und des 
Frauenkaufs, ſei für die Erhaltung der Art not— 
wendig. Raſſenreinheit ſei auch das für die einge- 
borenen Völker anzuſtrebende Ziel. Anwendung der 
deutſchen Raſſengeſetzgebung, insbeſondere Verbot 
jeder Eheſchließung zwiſchen Ariern und Farbigen, 
ſei erforderlich. Zur Erfüllung dieſer Forderung ſei 
es unerläßlich, nur Verheiratete in die deutſchen 
Kolonien zu entſenden. — Einen weiteren Vortrag 
hielt Prof. Dr. Mühlens vom Hamburger Tro: 
peninſtitut über die Leiſtungen und Fortſchritte der 
deutſchen Tropeninduſtrie und der Tropenhygiene. 


Eine Reihe von — meiſt deutſchchriſtlichen — evan: 
geliſchen Landeskirchenführern hatte die Gründung 
eines Inſtituts zur Erforſchung und Be⸗ 
ſeitigung des jüdiſchen Einfluſſes auf 
das deutſche kirchliche Leben beſchloſſen. 
Die Eröffnungstagung fand Anfang Mai in Eiſenach 
ſtatt. Der wiſſenſchaftliche Leiter des Inſtitutes iſt 
Prof. Dr. Grundmann, Jena, der bei der 
Eröffnung einen Vortrag über „Die Entjudung des 
kirchlichen Lebens als Aufgabe deutſcher Theologie 
und Kirche“ hielt. 


Die Deutſche Shakeſpeare-Geſellſchaft beging am 
23. April in Weimar die Feier ihres 75jährigen 
Beſtehens. 


Aus Anlaß der Eröffnung der Wiener Akademie für 
ärztliche Fortbildung machte die Reichsärztekammer 
der Wiener Mediziniſchen Bibliothek die von Sudhoff 
geſammelte Paracelſus-Bibliothek, die 
allein 350 Erſtdrucke enthält, zum Geſchenk. 


Von den zahlreichen Vorträgen und Referaten, die 
auf der diesjährigen Tagung der Röntgenge— 
ſellſchaft Ende Mai in Stuttgart gehalten worden 
ſind, dürfte ein Vortrag Prof. Geigers über die 
durch Unterſuchung der kosmiſchen Ultraſtrahlung für 
die Atomphyſik neu gewonnenen Erkenntniſſe beſon— 
ders bedeutſam ſein. Alle Verſuche, die Eigenſchaften 
der von einer unbekannten Quelle her aus dem 
ganzen Weltraum kommenden, auf die Erde auf— 
treffenden Ultraſtrahlung, mit den bekannten 
phyſikaliſchen Elementarteilchen zu erklären, führten 
bisher zu Widerſprüchen. Nach den Mitteilungen 
Geigers iſt nun ein Teilchen — das Meſotron — 
entdeckt worden, deſſen Maſſe die hundertfache eines 
Elektrons iſt und das als Zwiſchenſtufe bei den Um— 
wandlungen auftritt, die ſich an einem Höhenſtrahl 
beim Eindringen in die irdiſche Atmoſphäre voll— 
ziehen. Durch das Vorhandenſein des Meſotrons 
laſſen fih die Eigenſchaften der Ultraſtrahlung deuten, 
insbeſondere finden dadurch die ſogenannten Schauer, 
d. h. die Umwandlung eines Höhenſtrahles in einen 
Schwarm von Strahlen, ihre Erklärung. — Zwei 
Vorträge der Röntgentagung waren der Frage der 
Wirkung der Röntgenſtrahlen auf die 
lebende Zelle gewidmet. Prof. Del Buono, 
Bari (Italien), behandelte die zahlreichen Prozeſſe 
phyſikaliſcher, chemiſcher und biologiſcher Art, die bei 
Röntgenbeſtrahlung in der lebenden Zelle ſtattfinden. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Nur ein kleiner Teil dieſer in komplizierter Weiſe 
voneinander abhängigen Prozeſſe konnte bisher erforidh! 
und geklärt werden. Sicher ſcheint zu ſein, daß bei der 
Beſtrahlung eine Koagulation der Zelleiweiße ftatt: 
findet. Weiter ſteht feft, daß nur der von der beſtrahl⸗ 
ten Subſtanz aufgenommene Teil der Strahlenenergie 
Wirkungen auslöſt (Grotthus-Draperſches Gefen). 
Durch die in einzelnen Quanten die Zelle treffenden 
Röntgenſtrahlen werden Elektronen aus dem Atom⸗ 
verband herausgeriſſen, die ihrerſeits dann Wirkungen 
chemiſcher und biologiſcher Art herbeiführen. Die ſich 
hier abſpielenden chemiſchen und biologiſchen Vor⸗ 
gänge laſſen ſich jedoch heute noch nicht völlig klären. 
Prof. Englmann, Hamburg, behandelte das bio⸗ 
logiſche Verhalten der Zellen im Gewebsverband des 
lebenden Organismus. Er wies darauf hin, daß man 
bei der Unterſuchung des Verhaltens der Zellen nicht 
außer acht laſſen dürfe, daß die Reaktion der Zellen 
im lebenden Gewebsverband ein anderes ſei als das 
iſoliert gezüchteter Zellen, die vielfach bei den hier 
in Frage kommenden Unterſuchungen benutzt werden, 
und daß ſich geſunde Zellen anders als krankhafte 
Zellen, insbeſondere Geſchwulſtzellen verhalten. Über 
die Wirkungen der Beſtrahlung auf den Zellkern 
machte Englmann u. a. folgende Angaben: Die Kern⸗ 
teilung nimmt in ihrer Häufigkeit erheblich ab, das 
Chromatin verſchwimmt, im Protoplasma bilden ſich 
Vakuolen, Hohlräume, bei fraktionierter Beſtrahlung 
zerfallen die Zellkerne indem ſie Blaſen bilden. 


Über Jahnkaries und Vererbung handelt Prof. 
Nachtsheim im 19. Naturw. Bericht der Frank⸗ 
furter Zeitung (1. 4.). Die Zahnkaries oder Zahnfäule 
hat ſich im Laufe der Menſchheitsgeſchichte verbreitet 
wie keine andere Krankheit. Der Menſch der Eiszeit 
(Neandertalertyp) war im allgemeinen noch frei von 
Karies, in der Jungſteinzeit waren faſt 3 Prozent der 
aufgefundenen Schädel mit Karies behaftet. Für die 
heutige Ausbreitung der Zahnkaries ſind folgende 
Zahlen aufſchlußreich: 89 Prozent von 1500 vor 
einigen Jahren unterſuchten ſchwediſchen Soldaten 
litten an Karies, von rund 20 000 norddeutſchen 
Schulkindern waren 95 Prozent von Karies befallen. 
Beim Säugetier läßt ſich eine vollkommene Paralle⸗ 
lität der Entwicklung inſofern feſtſtellen, als die 
Karies bei den wildlebenden Tieren außerordentlich 
ſelten iſt, während die Haustiere und Tiere in der 
Gefangenſchaft in einem nicht unerheblichen Prozent- 
ſatz an Karies leiden. „Die bisher mitgeteilten Beob— 
achtungen weiſen auf die ſtarke Abhängigkeit der 
Karieshäufigkeit von der Umwelt hin, und es unter⸗ 
liegt ja auch keinem Zweifel, daß das Leiden in erſter 
Linie als milieubedingt zu betrachten ift. Eine Immu— 
nität gegen Zahnfäule gib es augenblicklich nicht. 
Aber damit iſt nicht geſagt, daß nicht doch auch die 
Konftitution, die erbliche Veranlagung, eine Rolle 
ſpielt.“ In dieſe Richtung weiſt z. B. die Tatſache, 
daß die verſchiedenen Raſſen ſich gegenüber der 
Karies bemerkenswert verſchieden verhalten. und 
zwar ſowohl menſchliche als auch tieriſche Raſſen. 
Man hat verſucht, den Anteil der Erbanlagen an der 
Karies mit Hilfe der Zwillingsmethode zu beſtimmen. 
Spielen die Erbanlagen eine größere Rolle, dann 
müſſen eineiige, d. h. erbgleiche Zwillinge, in ihrem 
Verhalten gegenüber der Karies mehr übereinſtimmen 
als zweieiige. „Die Ergebniſſe der verſchiedenen Au— 
toren ſind nicht einheitlich. Neuerdings weiſt nun 
aber Weitz darauf hin, daß bei dieſen Zwillings⸗ 
unterſuchungen nicht lediglich die Feſtſtellung geſund 
oder krank getroffen werden darf, ſondern es muß 
vielmehr berückſichtigt werden, welche Zähne kariös 
ſind. Am häufigſten ſind die Backenzähne defallen, 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Die übrigen Zähne weit ſeltener, und wenn wir deren 
Ee rkrankung bei ein- und zweieiigen Zwillingen ver⸗ 
gleichen, ſo ergeben ſich ſo große Unterſchiede, daß 
an einer ſtarken Mitwirkung erblicher Faktoren bei 


Der Entſtehung der Karies nach Weitz nicht gezweifelt 


wo erden kann.“ 


Über zwei neue bedeutſame Urmenſchenfunde be- 
richtet Prof. Weinert, Kiel, im Naturw. Bericht 
24 der Frankf. Zeitung (3. 5.). In Italien wurde am 
Tap der Circe in der Nähe von Gaéte an der Küſte 
Zwiſchen Rom und Neapel ein Neandertalerſchädel 
gefunden. Dieſer Fund ift inſofern beſonders bedeut- 
fam, als der Circe-Felſen eine Höhle enthält, die 
bereits zur Neandertalerzeit vom Urmenſchen bewohnt 
ıvar. „In dieſer Felſenniſche fanden fih rauchge— 
ſchwärzte Steine in einer Zuſammenſtellung, die man 
als Herd bezeichnen kann. Und nach den Berichten 
ſcheint keine bisher entdeckte alte Feuerſtelle — die 
älteften find in Felſenhöhlen von Tſchukutien bei 
Peking gefunden worden — ſo ſehr den Namen 
‚Herd' zu verdienen wie diefe Steinanlage im Circe- 
felſen. Neben der Herdſtelle lagen viele zerſchlagene 
und angebrannte Tierknochen aus der letzten warmen 
Zwiſcheneiszeit und unter ihnen der Urmenſchen⸗ 
ſchädel mit einem auffallenden Loch im Kopf. Wir 
wiſſen, daß der Menſch von den älteſten Zeiten an 
ſeine Zeitgenoſſen erſchlug und verſpeiſte; dieſer Tat⸗ 
ſache verdanken wir überhaupt viele Urmenſchenfunde, 
die in wirklichen Müllgruben ihrer Zeit erhalten 
geblieben ſind. Es iſt kein Zweifel, daß auch der 
Neandertaler vom Circe-Felſen erſchlagen und auf: 
gefreſſen worden ift. Der Schädel ift einer der ſchön⸗ 
ſten und am beſten erhaltenen Urmenſchenſchädel und 
gleicht den typiſchen Neandertalſchädeln aus Frank— 
reich und Italien. — An der berühmten Entdeckungs- 
ſtelle des Sinanthropus, Tſchukutien, wurden die 
Reſte einer erſchlagenen ſiebenköpfigen Familie aus— 
gegraben. Dieſer Fund iſt raſſenkundlich inſofern von 
beſonderer Bedeutung, als damit zum erſten Male 
in Aſien Menſchen der ſpäteren Eiszeit gefunden 
worden ſind. Die gemachten Funde ſtammen aus dem 
Beginn der jüngeren Altſteinzeit (in Europa gleich— 
zeitig etwa Aurignac und Cromagnon). Ihre große 
Bedeutung wird aus folgenden Ausführungen deutlich: 
„Von einem 1,70 m hohen, kräftigen Mann wird 
berichtet, daß fein Gehirnſchädel noch febr an den. 
Neandertaler erinnert. Von den Frauen ſoll eine an 
Melaneſier, die andere an Beziehungen zu Eskimos 
denken laſſen, eine dritte wird als Ainu-ähnlich an— 
geſprochen. So ungleichmäßig dieſe Verteilung zu 
ſein ſcheint, ſo gut mag ſie doch dem wirklichen Zu— 
ſtand entſprechen. Neandertaler, Melaneſier und Ainu 
bilden eine fortlaufende Reihe vom Urmenſchen bis 
zum primitiven Homo sapiens, die ich als die 
‚mittlere Raflenlinie bezeichne. um damit auszu— 
drücken, daß ſie weder zum Mongolen noch zum 
Neger hinweiſt. Die heutigen Minus find die letzten 
Üherbleibſel einer alten Bevölkerung aus europidem 
Raſſenkreis, die ſich noch auf den japaniſchen Inſeln 
Jeſſo und Sachalin erhalten haben. Das Auftreten 
der eigentlichen Mongolenraſſe iſt uns aber bisher 
immer noch unbekannt geblieben. Es wäre deshalb 
wertvoll, wenn jetzt wirklich eskimoartige Züge bei 
dem Schädel einer Frau und gar ein flaches Mon— 
golengeſicht an dem Schädel des Neandertaler-ähn— 
lichen Mannes feſtgeſtellt werden können. Die Zeit— 
anſetzung würde wieder zu allem paffen, was wir 
bisher annehmen mülten, daß nämlich die typiſchen 
Kennzeichen der großen, modernen Menſchenraſſen 
erſt während der letzten Eiszeit herausgebildet ſind.“ 


Dr. Schröder, Jever. 
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3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutshenßBuchhandlungen zu erhalten. 


Dr. G. Max Ott, „Anorganiſche Chemie“. Für 
Studierende und zum Selbſtunterricht (Reinhardts 
naturw. Kompendien, Band 5). Kart. 2,75 R.. 


Dr. G. Max Ott, „Organiſche Chemie“. Für 
Studierende und zum Selbſtunterricht (Reinhardts 
naturw. Kompendien, Band 6). Kart. 2,50 RW. 
Beide: Verlag Ernſt Reinhardt in München, 1939. 


Wir haben bereits in „U. W.“ bei der Beſprechung 
der „Vererbungslehre“ von Dr. Riederer von Paar 
Gelegenheit gehabt, auf den Wert und die Vorzüge 
von Reinhardts naturwiſſenſchaftlichen Kompendien 
hinzuweiſen. Die beiden vorliegenden Bändchen glie— 
dern ſich je in drei Abſchnitte, von denen der erſte in 
einem „Grundriß“ die wichtigſten Tatſachen, Geſetze 
und Verbindungen der organiſchen bzw. organiſchen 
Chemie bringt und dem Arzt, Apotheker, Phyſiker 
eine gedrängte, aber doch umfaſſende Überſicht über 
dieſe Gebiete gibt, während der zweite und der dritte 
Abſchnitt mehr der Überprüfung des im Grundriß 
erarbeiteten oder wieder aufgefriſchten Wiſſens durch 
ein kurzgefaßtes „Repetitorium“ und durch ausge» 
wählte Fragen und Antworten dient. Die vom Her— 
ausgeber der Kompendien angewandte Methode iſt 
vornehmlich geeignet, dem Studierenden naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fächer eine wertvolle Hilfe zu ſein. 


Hans Weinert, „Die Raffen der Menſchheit“. 
2. Auflage. Mit 101 Abbildungen. Geb. 5,60 R. //. 
B. G. Teubner⸗Verlag, Leipzig, 1939. 

Weſentlich für die Neuauflage dieſes gut einge— 
führten und ſchnell verbreiteten Buches iſt, daß der 
Verfaſſer die Ergebniſſe ſeines in der Zwiſchenzeit 
bei Ferdinand Enke in Stuttgart erſchienenen Werkes 
„Entſtehung der Menſchenraſſen“ (Beſpr. in „U. W.“ 
1938, Heft 7, S. 206) an geeigneter Stelle mit hinein— 
nehmen konnte. Die überſichtliche, für Schule, Hody- 
ſchule und zum Selbſtſtudium hervorragend geeig— 
nete, mit Bildern reich ausgeſtattete und doch preis— 
werte Einführung in den Fragenkreis der menſch— 
lichen Raſſen und ihrer Entſtehung kann weiterhin 
wärmſtens empfohlen werden. 


Alf Gießler, „Biokechnik“. Eine Einführung. 
Mit 126 Abbildungen. Geb. 5,80 R. /. Verlag Quelle 
und Meyer, Leipzig, 1939. 


Wie der Verfaſſer in ſeinem Vorwort ſelbſt ſagt, 
fol das Buch „Anfangslied und Grundſtein einer 
angeſtrebten neuen Forſchungsrichtung ſein. Unter 
Ausnützung verſchiedener, bisher mehr oder weniger 
fruchtbar gebliebener Teilanſätze auf dem Gebiet der 
Biotechnik' gibt es vom Blickpunkt nationalſozia— 
liſtiſcher Weltanſchauung aus erſtmalig einen in den 
Grundzügen erſchöpfend geordneten Arbeitsplan für 
künftige erfolgreiche ſynthetiſche Zuſammenarbeit 
zwiſchen Biologie und Technik“. An zahlreichen Bei— 
ſpielen wird gezeigt, wie Pflanzen und Tiere in Bau 
und Funktion das Streben nach optimaler Geſtaltung 
beſitzen. Das Studium der Natur ift daher für den 
angehenden Techniker unumgänglich notwendig, und 
ihm ſoll dieſes Buch ein Führer ſein. Aber auch für 
den Biologen iſt es von außerordentlichem Intereſſe, 
da ihm durch das Eingehen auf die techniſchen Ein— 
richtungen im Organismus viele Fragen verſtänd— 
licher werden, die ſich aus der ganzheitlichen Natur— 
betrachtung ergeben. Das Buch iſt ein recht guter 
Anfang und, gibt. viele Anregungen. 
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Chriſtian Mezger, „Uratome und Eleftriden 
als letzte Grundlage der Naturerkenninis. Geh. 
3,60 RM. Verlag Ernſt Reinhardt, München, 1939. 

Das vorliegende, allgemeinverſtändlich geſchriebene 
Buch iſt eine in ſich abgeſchloſſene Ergänzung einer 
im Jahre 1936 vom Verfaſſer unter dem Titel „Die 
Überwindung des Elektronenbegriffs und die Geſetz⸗ 
mäßigkeit des mikrokosmiſchen Geſchehens“ veröffent⸗ 
lichten Schrift. Es handelt ſich in erſter Linie um die 
Frage, ob das Kauſalitätsprinzip auch ſür das Gebiet 
der Mikrophyſik gilt oder nicht. Verfaſſer glaubt nach— 
gewieſen zu haben, daß die Elektronen nichts Ein— 
heitliches ſind, ſondern aus einem wägbaren Teil, 
dem „Uratom“, und aus einem unwägbaren, dem 
Elektronenquantum der Elektrizität, von ihm „Elek— 
tride“ genannt, beſtehen. Damit hätte ſich die Elek— 
trizität als eine nichtſtoffliche Subſtanz erwieſen, und 
Verfaſſer glaubt ferner nachgewieſen zu haben, daß 
die atomaren Vorgänge nach dem Kauſalitätsprinzip, 
alſo ſtreng geſetzmäßig, verlaufen. Das vorliegende 
Buch unterſucht nun des näheren, wie dieſe Erkennt⸗ 
nis ſich auf den verſchiedenen Teilgebieten der Phyſik 
auswirkt. Verfaſſer hält nach ſeinen Unterſuchungen 
nunmehr den Begriff des „Uratoms“ für vollig ge: 
ſichert und ſieht es für erwieſen an, daß der Ather, 
deſſen Einheiten („Dynamiden“) aus der Vereinigung 
zweier Elektriden mit umgekehrten Vorzeichen hervor: 
gehen, Quelle und Sitz aller Kräfte iſt. 

| Heinze. 


E. Malliy, Wahrſcheinlichkeil und Geſetz. Verlag 
Walter de Gruyter & Co., Berlin, 1938, br. &. & 3,80. 


Wirklichkeitserkenntnis iſt Wahrſcheinlichkeitserkennt⸗ 
nis, d. h. in alle Wirklichkeitsſätze gehen Wahrſchein⸗ 
lichkeiten ein. Dieſe Theſe macht es notwendig, den 
Begriff „Wahrſcheinlichkeit“ von Unklarheiten zu 
ſäubern, um ſo zu einem beſtimmten und haltbaren, 
nicht vorgefaßten Begriff der „Wirklichkeit“ zu ge⸗ 
langen. Gemeint iſt die phyſikaliſche Wirklichkeit. 

Wenn man früher von 1 innerhalb 
der Naturwiſſenſchaft ſprach, jo meinte man die Uns 
ſicherheit, die aller Erfahrung anhaftet. Seit L. Boltz⸗ 
manns ſtatiſtiſcher Deutung der Gasgeſetze hat der 
Begriff der „Wahrſcheinlichkeit“ eine beſtimmte phyſi⸗ 
kaliſche Bedeutung bekommen, und ſeitdem werden 
zunehmend Sätze als „ſtatiſtiſche Geſetze“ ausgelegt. 
Altere Definitionen interpretieren „Wahrſcheinlich⸗ 
keit“ als etwas „ſubjektiv“ Beſtimmtes, von unſerem 
Wiſſen oder auch von unſerem Nichtwiſſen Abhängi— 
ges; ſie legen ein Moment des „Vermutens“ oder 
„Erwartens“ hinein. Solche Beſtimmungen haben ſich 
als unzulänglich erwieſen, da fie einer nicht ſubjek⸗ 
tiven Wirklichkeit nicht gerecht werden. So hat man 
ſich bemüht, den Wahrſcheinlichkeitsbegriff von un— 
erlaubten Vermenſchlichungen zu befreien. Gegen— 
wärtig iſt man beſtrebt, den Begriff der Wahrſchein— 
lichkeit „durch den einer logiſchen Beziehung 
zu erſetzen, die unabhängig von Wiſſen und Nicht— 
wiſſen beſtünde“. 

Es erweiſt fich als notwendig, wie Ernft Mally 
in ſeiner Schrift „Wahrſcheinlichkeit und Geſetz“ 
dartut, den Wahrſcheinlichkeitsbegriff von allen Aus— 
drücken eines Vermutens oder Erwartens zu ſäubern 
und ſeine Verankerung in der Erfahrung einzu— 
ſehen. „Ein Satz, der den Sinn eines Wahrſcheinlich— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


keitsanſatzes hat, beruft ſich immer auf Taibeſtände 
der Wirklichkeit und bedarf der Bewährung in ihr: 
er beruht, ſofern er berechtigt iſt, auf Erfahrung.“ 
So beruht der Anſatz, „es ſei in bezug auf die Be⸗ 


dingungen des Würfelns mit einem regelmäßigen 


Würfel / wahrſcheinlich, das Eins falle“, auf Er⸗ 
fahrung. Als Erfahrungen beim Würfelſpiel gelten 
alle diejenigen, in denen ſich die Geſetze der Mechanik 
bewähren. Die Geſetze der Mechanik aber ſetzen alle 
ungen als gleichwertig. „Das bedeutet für 
unſeren Anſatz nicht nur den Mangel eines Grundes, 
einer der ſechs Richtungen, welche die Flächennormalen 
von der Mitte des Würfels aus angeben, eine aus: 
gezeichnete Bedeutung für fein Verhalten beim Wür⸗ 
feln zuzuſchreiben, ſoweit ſeine mechaniſchen Eigen⸗ 
ſchaften in Betracht kommen, fondern einen erfahrungs⸗ 
mäßigen Grund, fie alle als in dieſer Hinſicht gleich 
wertig zu nehmen.“ Meſſende Beobachtungen am ge⸗ 
gebenen Würfel, die ſeine regelmäßige Konſtruktion 
feſtſtellen, ftüßen die Anwendung des Satzes, „daß in 
bezug auf die mechaniſchen Eigenſchaften eines Io 
gebauten Würfels der Einſerwurf / wahrſcheinlich 
iſt“. So ſind Wahrſcheinlichkeitsanſätze Wirklichkeits⸗ 
ausfagen und als ſolche auf dem Felde der Phnyſik 
exakt nachprüfbar; eine Wahrſcheinlichkeit a priori 
gibt es nicht. Jeder berechtigte Wahrfcheinlichkeits: 
anſatz iſt empiriſch. 

Ein phyſikaliſches Geſetz iſt ein allgemeiner Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsanſaßz oder hat doch zum mindeſten 
immer den Sinn eines Wahrſcheinlichkeitsanſatzes. Es 
„ſtellt eine Bedingung des Geſchehens feſt und kenn⸗ 
zeichnet ſie durch Angabe der in bezug auf ſie höchſt⸗ 
wahrſcheinlichen Geſchehensform“. Es ſtellt den „reinen 
Fall“ als „idealen Grenzfall“ eines Geſchehens auf. 
und dieſer iſt eine Form ſcharfer Beſtimmung. Darin 
beruht die „Exaktheit“ des phyſikaliſchen Geſetzes. 
welches den unſtrengen Geſetzen der beſchreibenden 
Naturwiſſenſchaften, worin Begriffe von Erfüllungs⸗ 
weiſen verwendet werden, nicht eigentümlich ift. „So 
wenn ein Körper als ſchwefelgelb, eine Geſtalt als 
eirund beſchrieben wird, wenn man einen Blütenftand 
als Dolde, ein Gewebe als . kennzeichnet.“ 
Ein exaktes Geſetz wird durch meſſende Beob⸗ 
achtung von phyſikaliſchen Ereigniſſen induttiv 
begründet. Jedes Ereignis läßt ſich als Kreuzung 
vieler Kauſalketten auffaſſen, d. h. für jedes Ereignis 
ſind viele Bedingungen beſtimmend. Welche Bedin⸗ 
gung als Hauptbedingung genommen wird, hängt 
von der Betrachtungsweiſe ab; der in bezug z diefe 
Hauptbedingung höchſtwahrſcheinliche Verlauf des 
Ereigniſſes iſt die betrachtete Kauſalkette. 


So wird eine unbefangene Prüfung der Erfahrung 
vorgenommen und eine ſcharfe Faſſung der phyſika⸗ 
liſchen Sätze gewonnen. Die Schrift von Mally, 
deren Grundgedanken wir vorſtehend nur kurz 
ſkizzieren konnten, ſtellt einen weſentlichen Beitrag 
zu einer neuen Wirklichkeitsauffaſſung dar und zeigt 
zugleich, wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, daß die Grenze 
zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Philoſophie immer 
mehr verſchwindet. Solche Grenzarbeiten kennzeichnen 
unſere geiſtesgeſchichtliche Lage. Allerdings ſcheint mir 
doch die vorliegende Arbeit, entgegen der Anſicht des 
Verfaſſers, nur dem ganz verſtändlich zu ſein, der mit 
der Logiſtik und ihren Zeichen vertraut iſt. 

Dozent Dr. Gerhard Hennemann (Berlin). 
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In Kürze wird erfcheinen: 


Eingebung und Tat im 
muſikaliſchen Schaffensprozeß 


Bon Dr. phil. habil. Julius Bahle 


Etwa 388 Seiten mit 2 Notenbeilagen. Gr.-8“. 
September 1939. In Ganzleinen geb. etwa RM. 13.80. 


Das Werk ift die Frucht einer 12jährigen pſychologiſchen und hiſtoriſchen 
Forſchungsarbeit und behandelt die Entwicklungs- und Schaffensgeſetze großer 
Komponiſten. 


Die bisher geheimnisvollen Phänomene der künſtleriſchen Eingebungen in Form 
der „Konzeptionen“, „Einfälle“ und „Inſpirationen“ werden erſtmals als Glieder 
einer erlebnisbedingten, zielſtrebigen und wertbewußten Tätigkeitsſtruktur geſehen 
und pſychologiſch erklärt. Bei der Behandlung der Wertfrage des Kunſtſchaffens 
gelangt Bahle zur Aufſtellung eines entwicklungspſychologiſchen und eines ſchaffens— 
pſychologiſchen Inſpirationsgeſetzes. 


Der Verfaſſer rückt die Myſtik des Schaffens in das Licht naturwiſſenſchaftlicher 
Erkenntnis und begründet eine geſetzwiſſenſchaftliche Lehre vom ſchöpferiſchen 
Menſchen, welche die idealiſtiſchen, romantiſchen und rationaliſtiſchen Schaffens— 
theorien der Geſchichte überwindet. 


Das Weſen des Schöpferiſchen beſteht nach Bahle in einem ſtreng organiſierten 
Kosmos der menſchlichen Seele, und zwar in einer auf Wertverwirklichung an— 
gelegten Funktionseinheit von Denken, Fühlen und Wollen. Das Entſtehen und 
Funktionieren dieſer höchſtkomplizierten ſchöpferiſchen Innenwelt hat der Autor bis 
ins feinſte analyſiert und in einer einfachen, klaren und lebendigen Sprache 
dargeſtellt. 


Das in dem Buch entwickelte Bild von der Diſzipliniertheit ſchöpferiſcher Menſchen 
und von der geſetzmäßigen Determiniertheit des Schaffensprozeſſes vertieft zugleich 
die Ehrfurcht vor den Schaffenden und vor dem großen Rätſel Natur, das in 
allen Schaffenden ſichtbar wird. Das Werk vermittelt einen tiefen und lebensnahen 
Einblick in das Werden und Schaffen produktiver Perſönlichkeiten und legt die 
Grundlagen für eine neue ſchöpferiſche Kulturpädagogik. 
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Der Bienenſtand in Mitteleuropa 


Von Profeſſor Dr. Bruno Schier 


Leiter der Abteilung für Volkskunde des Germaniſchen Inſtituts 
der Univerſität Leipzig 


VII, 98 Seiten mit 69 Abbildungen. Gr.-8“. Kart. RM. 5.40. 


Unſere Vorfahren haben in einer jahrhundertelangen Lehrzeit imkeriſche Ver— 
fahren von unübertrefflicher Einfachheit und Wirtſchaftlichkeit entwickelt. Der Kampf 
um die Nahrungsfreiheit unſeres Volkes gebietet uns, alle fruchtbaren Anſatzpunkte 
der Vergangenheit aufzugreifen und zu neuer Blüte zu entfalten. Dieſem Streben 
will die Arbeit von Profeſſor Schier dienen, die auf der Grundlage des ſehr umfang— 
reichen Beſtandes an hiſtoriſchen Nachrichten, an erhaltenen Denkmälern und alten 
Bildern die wichtige Frage der Bienenwohnung erörtert. 

Dieſe Unterſuchung lehrt uns, den germaniſchen Beitrag zu dem vielgeſtaltigen 
Bauwerk der abendländiſchen Kultur an einem wichtigen Geräte des Landlebens 
beiſpielhaft zu erfaſſen. Die bunte Mannigfaltigkeit der mitteleuropäiſchen Bienen— 
wohnungen läßt ſich auf drei vorgeſchichtliche Wurzeln zurückführen: 1. den Ruten— 
ſtülper, 2. die Klotzbeute, 3. den Strohkorb. Der Rutenſtülper ift als ein Erbſtück 
aus Europas vorindogermaniſcher Vergangenheit zu betrachten, das auf deutſchem 
Boden aber nur noch durch einen geſchichtlichen Beleg in den altbayriſchen Stammes— 
geſetzen, durch ſpitzbogige Umbildungsformen alpenländiſcher Strohkörbe und durch 
Reſtſtücke im Toggenburger Tal der Schweiz nachweisbar iſt. Als jüngere Zweige 
der Stülperwohnung ſind die Klotzſtülper und Kaſtenſtöcke der Alpenländer zu 
betrachten, unter denen der Bauernkaſten beſondere Beachtung verdient. Die Klotz— 
beute entſtammt der Waldbienenzucht, an deren allmählicher Entfaltung germaniſche, 
ſlawiſche und finniſch-ugriſche Völkerſchaften beteiligt waren; ſie erreicht in den 
Zeidelbetrieben Oſtfrankens, der Lauſitz und Oſtpreußens durch die genoſſenſchaftliche 
Zuſammenfaſſung der Imker ihre höchſte Entfaltung. Außer den Bereichen der 
Oft- und Weſtſlawen erfüllen die Spuren der Klotzbeute noch heute das oſtelbiſche 
Deutſchland, wo ſie zu der eindrucksvollen Spätform der Figurenſtöcke um— 
geſtaltet wurde. | 

Der Strohkorb ift eine Erfindung der Weſtgermanen; er ftellt die jüngſte, aber 
erfolgreichſte der alteuropäiſchen Bienenwohnungen dar und hat durch ſein unauf— 
haltſames Vordringen die imkeriſche Struktur unſeres Erdteiles entſcheidend be— 
einflußt. Das große Gebiet des weſtgermaniſchen Strohſtülpers ſpaltet ſich aus 
ſtammlichen, geſchichtlichen und verkehrstechniſchen Gründen frühzeitig in die Formen— 
vielfalt der niederrheiniſchen und niederſächſiſchen Stülper, der weſtfäliſchen Körbe, 
der fränkiſch-heſſiſchen Kugelſtülper und der alemanniſchen Rümpfe auf. Der Stroh— 
korb bleibt aber nicht auf ſein weſtdeutſches Ausgangsgebiet beſchränkt, ſondern 
dringt mit zahlreichen übergangsformen tief in das Siedelgebiet der Nordgermanen 
und Balten, der Weſtſlawen und Ungarn, der Alpenromanen und Franzoſen ein. 
Wo immer in Europa er auftritt, iſt der Strohkorb ein Zeuge weſtgermaniſch— 
deutſcher Aufbaukraft und das ſchlichte Sinnbild eines friedlich wirkenden, werte— 
ſchaffenden Kulturwillens, der in viele Völker unſeres Erdteiles verſtrömte. 
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Unſere Welt 


Die Wiſſenſchaft im Völkerringen. Von Prof. Dr. B. Bavin k, Bielefeld. 


Bei Gelegenheit der Stuttgarter Natur- 
forſcherverſammlung vor einem Jahre erſchien 
an dieſer Stelle ein Aufſatz über „Sinn und 
Ethos der Wiſſenſchaft“. Ich habe in dieſem mit 
Zuſtimmung des weitaus größten Teils der 
deutſchen Forſcher, wie ich beſtimmt weiß, die 


objektive Seite der Wiſſenſchaft, die Unabhän⸗ 


gigkeit ihrer Ergebniſſe von allen ſubjek⸗ 
tiven „Standorten“ und ihre inhaltliche Be⸗ 
dingtheit allein durch die objektiven Tatbeſtände 
der Natur, ſtark in den Vordergrund geſtellt. 
Vermöge dieſer ihrer objektiven „Geltung“ iſt 
die Wiſſenſchaft auch „übernational“: was 
ein Deutſcher findet, iſt deshalb doch auch 
für den Franzoſen oder Japaner „giltig“ 
(vorausgeſetzt, daß es „richtig“ iſt) und um⸗ 
gekehrt, und es iſt allgemein bekannt, daß 
eben darum die Forſcher aller Kulturländer 
unausgeſetzt ihre Reſultate unter einander aus⸗ 
tauſchen. Während des Weltkrieges und kurz 
nachher verſuchten zwar unſere damaligen 
Feinde, die auch die heutigen wieder ſind, uns 
auch in dieſem Betracht als „Hunnen“ oder 
„Barbaren“ aus der Gemeinſchaft der Kultur- 
nationen auszuſchließen. Aber das hat nicht 
lange vorgehalten. Es war, wenn ich nicht irre, 
Planck, der gelegentlich eines ſolchen (wohl 
franzöſiſchen) Haßgeſanges bei irgendeiner 
feierlichen Gelegenheit einmal geſagt: Laßt ſie, 
fie werden ſchon wiederkommen! Und er hat 
damit Recht behalten. Der Verſuch einer natio⸗ 
nalen Abſperrung innerhald der Wiſſenſchaft 
ſcheitert notwendig an ſeiner eigenen inneren 
Unmöglichkeit. Er wird auch zum zweiten Male 
ſcheitern, wenn unſere Feinde es auch diesmal 
wieder verſuchen ſollten. 

Dieſe Tatſache der übernationalen objektiven 
„Geltung“ der Wiſſenſchaft braucht nun aber 
keineswegs, wie es manchmal geſchieht, guten 
Patrioten oder gut völkiſch Denkenden irgend— 
welche Sorgen oder Bedenken zu machen. Denn 
die Wiſſenſchaft hat neben ihrer objektiven auch 
eine ſubjektive Seite, fie wird ja von lebendigen 
Menſchen getragen, und die Menſchen ſind nicht 
Menſchen in abstracto, ſondern ſind Deutſche, 
ſind Engländer, Italiener, Franzoſen uſw. und 
bleiben dies natürlich auch bei ihrer Tätigkeit 
als Forſcher und Erfinder. Kann dieſe ihre 
nationale (und zeitgeſchichtliche) Zugehörigkeit 


auch nichts daran ändern, daß in ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſer Satz falſch und jener richtig iſt, ſo 
kann fie doch in ſtärkſtem Maße beſtimmen, mit 
welchen Fragen fih der betr. Forſcher über- 
haupt befaßt, welche Ziele ſich der betr. Erfinder 


ſteckt und in gewiſſem Umfange auch, in welches 


philoſophiſch⸗weltanſchauliche Geſamtbild ſich für 
ihn die zahlloſen Einzelergebniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft zuſammenfaſſen. In dieſem Sinne iſt alſo 
die Wiſſenſchaft gewiß trotz aller ihrer „Objek⸗ 
tivität“ auch „ſtandortsbedingt“, und die heutige 
Lage legt es uns nun ebenſo nahe, einmal von 
dieſer Seite der Sache zu ſprechen, wie die im 
vorigen Jahre von jener objektiven Seite. 

Es bedarf für einen deutſchen Wiſſenſchaftler 
gar keiner weiteren Erörterung darüber, daß 
er, wie überhaupt, ſo auch ganz beſonders in 
Kriegs⸗ und Notzeiten ſein ganzes Können und 
Streben ebenſo wie alle anderen Berufe in den 
Dienſt ſeines Volkes und Vaterlandes zu ſtellen 
hat, denn „das Moraliſche verſteht ſich immer 
von ſelbſt“. Ein Unterſchied beſteht freilich inſo⸗ 
fern, als in Friedenszeiten die Forſchung ſich 
doch in einem erheblich weiteren Spielraum von 
Problemen bewegen kann und auch muß, als 
es in Zeiten wie der gegenwärtigen noch erlaubt 
ſein kann. Im Frieden kann und muß manches 
zunächſt weiter ab liegende Problem bearbeitet 
werden, aus dem vielleicht ſpäter einmal auch 
ein direkter nationaler Nutzen entſpringen kann, 
das aber für den Augenblick noch keine direkte 
„praktiſche“ Bedeutung hat. Im Frieden darf 
und ſoll ferner die Forſchung auch daran denken, 
daß die Wiſſenſchaft ja ebenſo wie die Kunſt 
ſchließlich auch nicht allein um des praktiſchen 
Nutzens willen da iſt, ſondern eine Lebens⸗ 
äußerung des menſchlichen Geiſtes darſtellt, die 
— wie beſonders klar an der Aſtronomie zu 
erkennen ift — eben „pour l'honneur de l'esprit 
humain” betrieben wird. Im Kriege aber muß 
natürlich der alte Satz: Inter arma silent musae 
ſein Recht behalten. Man kann und ſoll nicht 
behaupten, daß das die deutſche Wiſſenſchaft 
erſt diesmal begriffen habe. Wer die Zeit des 
Weltkrieges noch erlebt hat, weiß, was ſie auch 
damals für unſer Volk geleiſtet hat, und daß es 
nicht ihre Schuld war, wenn der Krieg trotzdem 


verloren ging. Sie hat getan, was ſie irgend 


konnte, die Schuld lag vielmehr an den Ver— 
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ſäumniſſen der damaligen Staatsführung, die 
3. B. trotz Walter Nernſts u. a. Forſcher ſchon 
vor dem Kriege ausgeſprochener dringlicher 
Warnungen nichts Durchſchlagendes gegen die 
drohende Rohſtoffblockade unternommen hatte 
und die ebenſowenig verſtanden hat, als es nun 
ums Ganze ging, jetzt auch die ihr in über⸗ 
reichem Maße zur Verfügung ſtehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kräfte wohlgeordnet da einzuſetzen, 
wo es am nötigſten war. Hierin liegt der fun⸗ 
damentale Unterſchied der heutigen Situation 
von der damaligen. Die heutige Staatsführung, 
die ſich auf die unbedingte Bereitſchaft der ge⸗ 
famten deutſchen Wiſſenſchaft und Technik eben⸗ 
ſo wie die früheren Regierungen verlaſſen kann, 
überläßt eben dieſe Kräfte nun nicht auf gut 
Glück einem regelloſen freien Spiel, ſondern ſie 
hat in dem bekannten „Vierjahresplan“ ihnen 
ganz beſtimmte vordringliche Aufgaben geſtellt, 
die unbedingt gelöſt werden müſſen und die nun 
auch wirklich zu einem großen Teil ſchon gelöſt 
ſind oder unmittelbar vor der Löſung ſtehen. 
Was die deutſchen Forſcher und Erfinder in 
dieſen Jahren ſchon geleiſtet haben, das iſt be⸗ 
reits mehrfach in Reden des Führers und ſeines 
Beauftragten, Hermann Göring, in vollſtem 
Maße anerkannt, und mehrere große Ausſtel⸗ 
lungen, vor allem die Düſſeldorfer Ausſtellung 
von 1937, haben unſerem Volke das bis dahin 
Erreichte ſinnfällig vor Augen geführt. Ich 
brauche die Einzelheiten nicht aufzuzählen, es 
mag genügen, an ſynthetiſchen Kautſchuk und 
ſynthetiſches Benzin, an Kunſtfaſer und Zell⸗ 
wolle, an Leichtmetalle und neue Werkſtoffe 
aller möglichen Art zu erinnern. Diesmal haben 
wir alſo die Gewißheit, daß auf dieſem Gebiet 
nichts verpaßt wird, ſondern daß alles, was 
überhaupt nur in Menſchenkraft liegt, einge⸗ 
ſetzt wird. | 

Es mag indeffen nützlich fein, fih dabei doch 
daran zu erinnern, daß bei aller bewunderns⸗ 
werten Großzügigkeit der „Planung“ auf dieſem 
weiten Gebiete doch die Wiſſenſchaft an ſich 
keine „Organiſation“, ſondern ein Organismus 
ift, d. h., daß man fie im ganzen (als Wiſſen⸗ 
ſchaft), doch nicht machen kann, ſondern daß 
man fie wachſen laffen muß. Man kann ge— 
wiß ein organiſches Wachstum fördern und be— 
ſchleunigen, aber man kann es trotzdem nicht 
ändern, daß es nun einmal eine gewiſſe Zeit 
dauert, bis ein Baum herangewachſen iſt und 
reife Früchte tragen kann. Auch läßt ſich nicht 
ändern, daß dieſer Baum außer den Früchten 
auch Stamm, Uſte, Zweige und Blätter trägt; 
Apfelbäume, die nur aus Frucht⸗ 
fleiſch beſtehen, gibt es nicht. Was 
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das, ohne Bild geſprochen, in unſerem Falle 
beſagt, braucht wohl nicht erſt dargelegt zu 
werden. In dieſem Sinne iſt es gut, ſich daran 
zu erinnern, daß auch die heutigen bewunderns⸗ 
werten Leiſtungen innerhalb unſeres Vier⸗ 
jahresplans ja doch keineswegs ſeit 1933 aus 
dem Nichts hervorgezaubert ſind, wie manche 
Volksgenoſſen heute in aller Harmloſigkeit glau⸗ 
ben. Faſt jeder Chemielehrer erlebt es, daß ſeine 
Jungen und Mädel höchſt erſtaunte Geſichter 
machen, wenn er ihnen berichtet, daß z. B. beim 
Problem der Kautſchukſyntheſe die erſten grund⸗ 
legenden Forſchungsergebniſſe von Harries 
und Hofmann bereits Jahrzehnte zurüͤck⸗ 
liegen, daß ſogar im Weltkriege ſchon Autoreifen 
aus künſtlichem Kautſchuk gelaufen ſind und 
daß alſo der gegenwärtige durchſchlagende End⸗ 
erfolg nur das endlich erreichte Ziel einer langen 
Entwicklung iſt. Dasſelbe gilt für faſt alle ũbri⸗ 
gen oben erwähnten Dinge auch. Man kann eben 
nicht von heute auf morgen den Erfindern be⸗ 
fehlen, ein Geſchütz zu konſtruieren, das 250 km 
weit trägt, oder einen Apparat, der etwa ſo, wie 
Hans Dominik das in ſeinem Phantaſieroman 
„Die Macht der Drei“ ſchildert, „Todesſtrahlen“ 
auf Hunderte von Kilometern Entfernung aus⸗ 
ſendet uſw. Als es dem Genie des deutſchen 
Chemikers A d. v. Baeyer gelungen war, die 
Indigoſyntheſe techniſch ausführbar zu machen, 
da hat es trotzdem noch rund zwanzig Jahre 
gedauert, bis der künſtliche Indigo den natür⸗ 
lichen ganz verdrängt hatte. Man muß bei jeder 
„Planung“ auf dieſem Gebiete demnach nicht 
wie bei den meiſten anderen nur mit Monaten 
oder auch Jahren, ſondern faſt immer mit Jahr⸗ 
zehnten oder mindeſtens mit Jahrfünften rech⸗ 
nen. Man kann dann wohl, beſonders am 
Schluß, die Entwicklung künſtlich beſchleunigen, 
darf aber bei alledem nicht vergeſſen, daß 
alles Wachſen und Reifen eine unvermeidliche 
Mindeſtzeit erfordert. 


Hieraus ergibt ſich für das deutſche Ver⸗ 
braucherpublikum zunächſt die heute beſonders 
nötige Lehre, daß es, wenn nun 3. B. ſtatt 
amerikaniſcher oder ägyptiſcher Baumwolle und 
auſtraliſcher Schafwolle in nächſter Zeit in ſehr 
viel weiterem Umfange noch als bisher Kunſt⸗ 
faſerſtoffe in den Handel kommen müſſen, nicht 
gleich über „Erſatz“ verächtlich die Naſe rümpfen 
und ungeduldig auf den Tag warten ſoll, an 
dem es wieder zu den altbeliebten Kleider⸗ 
ſtoffen zurückkehren kann. Es kann vielmehr 
ſchon heute faſt mit Sicherheit geſagt werden, 
daß wir nach dem Kriege auf jeden Fall 
nicht mehr viele Ballen Baumwolle von aus: 
wärts beziehen werden, da mit ſehr großer 
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Wahrſcheinlichkeit bis dahin die deutſche Indu⸗ 
ſtrie das Problem der „Erſatz“⸗Stoffe ſchon 
ſo gründlich gelöſt haben wird, daß wir gar 
nicht mehr das Bedürfnis verſpüren werden, 
das im eigenen Lande erzeugte Produkt mit 
dem ausländiſchen zu vertauſchen. Geht das 
nach dem eben Geſagten auch nicht ſo ſchnell wie 
manche Volksgenoſſen ſich das denken, ſo ſind 
doch auch ſchon die heute herſtellbaren Produkte 
durchaus brauchbar, zum wenigſten für einen 
ſehr großen Teil der einzelnen Verwendungs⸗ 
arten und haben ſich deshalb auch ſchon in den 
letzten Jahren einen immer größer werdenden 
Abſatzkreis erobert. Wenn ſie vom Standpunkt 
mancher Verbrauchszwecke aus noch dieſe oder 
jene Mängel haben, ſo ſollte das deutſche kau⸗ 
fende Publikum daraus nicht ſchließen, daß ſie 
alſo baldmöglichſt wieder durch „echte Ware“ 
erſetzt werden müßten, ſondern ſollte ſich klar 
machen, daß es in unſerem eigenſten Intereſſe 
liegt, dieſe Produkte noch ein kurzes Stückchen 
ſo weiter zu entwickeln, daß unſere Induſtrie 
dann die ausländiſchen überhaupt entbehren 
Tann. 


In dieſem Zuſammenhange fei gleich noch eine- 


kleine Abſchweifung erlaubt. Der Begriff „echt“ 
hat überhaupt in dieſen ganzen Fragen ſchon 
ſehr oft eine ſehr bedenkliche Rolle geſpielt. Als 
dank der von Napoleon verhängten Kontinental⸗ 
ſperre die von Achard und Markgraf be⸗ 
gründete Rübenzuckerinduſtrie in Europa all» 
mählich in Gang kam, hat das große Publikum 
zuerſt auch dieſes Produkt naſerümpfend als 
„unecht“ abgelehnt, weil ſich bisher nun einmal 
mit dem Begriff Zucker die Herkunft aus dem 
(tropiſchen) Zuckerrohr verband. Es ſind Jahr⸗ 
zehnte darüber hingegangen, bis man endlich 
überall begriffen hatte, daß es doch genau der 
gleiche Stoff iſt, den wir hier aus der Rübe wie 
dort aus dem Zuckerrohr gewinnen, und daß es 
doch nicht darauf ankommt, woher dieſer Stoff 
kommt, ſondern nur darauf, ob es wirklich der⸗ 


ſelbe iſt. Noch viel unglaublicher iſt die Geſchichte, 


die Anton Ziſchka in ſeinem höchſt leſens⸗ 
werten Buche „Wiſſenſchaft bricht Monopole“ 
von der Einführung des ſynthetiſchen Indigo 
erzählt. Die verarbeitende Induſtrie (Färberei) 
wollte dieſen zuerſt nicht nehmen, weil ſie an 
ihm einen gewiſſen Geruch vermißte, den das 
Naturprodukt beſitzt und der von beſtimmten, 
dieſem in winzigen Quantitäten beigemengten 
Riechſtoffen herrührt, die mit der Farbwirkung 
rein gar nichts zu tun haben. Es blieb tatſäch⸗ 
lich den chemiſchen Fabriken zuletzt nichts anderes 
übrig, als ihrem Produkt diefe gänzlich über- 
flüſſigen Riechſtoffe ebenfalls zuzuſetzen, nur um 
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die ſtarrſinnigen Abnehmer endlich davon zu 
überzeugen, daß ſie auch von der Fabrik „echten“ 
Indigo bekämen! Ebenſo aber zeigt die Ge⸗ 


ſchichte der Einbürgerung faſt jedes neuen Werk⸗ 


oder Verbrauchsſtoffs, z. B. des Zelluloids, der 
Kunſtharze oder dgl., dieſe ſelbe aus der bloßen 
geiſtigen Trägheit entſpringende Tendenz, das 
Neue nur deshalb für „unecht“ und damit für 
„wertloſen Erſatz“ zu erklären, weil es eben 
nicht aus der altgewohnten Quelle ſtammt. 
Gegen dieſe Vorurteile muß heute in Deutſch⸗ 
land energiſch angekämpft werden. Die neuen 
von der Genialität unſerer Forſcher und Erfinder 
uns beſcherten Stoffe ſind kein wertloſer und 
„unechter“ Erſatz, ſondern ſie traͤgen ihren Wert 


in ſich ſelber, ſofern ſie die gewünſchten Eigen⸗ 


ſchaften wirklich an ſich haben. Und übrigens 
haben ſie ſehr vielfach zwar auch etwas andere, 
für gewiſſe Zwecke aber gerade beſonders er⸗ 
wünſchte Eigenſchaften, fo ift z. B. Buna be- 
kanntlich im Gegenſatz zum Naturkautſchuk un⸗ 
angreifbar durch Ole und iſt auch viel wider⸗ 
ſtandsfähiger gegen Abnutzung. 


Kehren wir aber nach dieſer kleinen Zwiſchen⸗ 
bemerkung über „echt“ und „unecht“ zu unſerem 
Gedankengang zurück! Die Entwicklung ſolcher 
Dinge erfordert alſo unter allen Umſtänden trotz 
aller Energie eine gewiſſe Zeit, mit der die be- 


abſichtigte „Planung“ immer rechnen muß und, 


wie noch ſoeben aus Görings großer Berliner 
Rede hervorging, auch tatſächlich rechnet. Das 
führt uns noch zu einer weiteren Bemerkung. 
Zu dieſer Planung gehört unbedingt auch die 
Sicherung eines für dieſe Aufgaben geſchulten 
Nachwuchſes: was nützte uns ſchließlich der 
Sieg in dieſem neuen Kriege, wenn wir nad) 
her doch wieder ins Hintertreffen kämen, weil 
die anderen uns in einem entſcheidend wich⸗ 
tigen Punkte den Rang ablaufen? Auch der 
ſchlimmſte Krieg geht einmal zu Ende. Die 
Völker leben weiter, und die Wiſſenſchaft geht 
auch weiter und ergreift mit jedem Jahr⸗ 
zehnt mehr Beſitz von den Methoden des Völker⸗ 
ringens. Man ſtelle ſich z. B. nur einmal vor, 
welche gänzlich neuen, ſowohl techniſch-indu⸗ 
ſtriellen wie militärtechniſchen Lagen ſich ſofort 
ergeben würden, wenn es ihr in abſehbarer 
Zeit gelingen ſollte, das ſchon lange ins Auge 
gefaßte Problem der Ausnutzung der 
inneren Energien der Atome wirklich 
praktiſch lösbar zu machen! Der Leſer wende 
nicht ein: nun, das hat ja noch gute Weile, einſt— 
weilen haben wir Näherliegendes zu tun und 
zu bedenken. Iſt Ihnen bewußt, verehrter Leſer, 
daß die in jüngſter Zeit gemachten Entdeckungen 
auf dem Gebiete der künſtlichen Radioaktivität 
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(Atomzerfall, Kernreaktionen) und zwar ganz 
beſonders die im letzten Jahre von den beiden 
deutſchen Forſchern Hahn und Straß mann 


(Dahlem) gemachte Entdeckung eines ganz neus: 


artigen Uranzerfalls dieſe Frage heute bereits 
in ganz bedenkliche Nähe gerückt haben? Sie iſt 
zwar noch nicht gelöſt, aber jeder Sachver⸗ 
ſtändige weiß, daß ſie jedes Jahr, vielleicht jeden 
Monat ſchon, ihre Löſung finden kann. Ich will 
nicht ausmalen, was dann alles ſowohl wirt⸗ 
ſchaftlich wie kriegstechniſch möglich werden 
kann, der ſchon genannte Hans Dominik hat 
ja auch ſolche Dinge, wenn auch in freier Phan- 
taſie, vorausgeſchildert. Darf irgend ein Land 
es nun riskieren, daß derartige Mittel einmal 
in abſehbarer Zeit gegen es eingeſetzt werden. 
Uns würde jedenfalls, wenn es unſeren heutigen 
Feinden glückte, ein zweites noch ſchlimmeres 
Verſailles drohen. — Schon aus dieſem Grunde, 
aber auch aus ganz allgemein geltenden Erwä⸗ 
gungen heraus, iſt alſo die Sicherung eines 
Nachwuchſes, der dereinſt in die Fußtapfen der 
heute lebenden und für unſer Volk wirkenden 
Forſcher, Ingenieure, Erfinder, Chemiker uſw. 
treten kann, ein ſchlechthin unabweislicher Teil 
der in Rede ſtehenden Planung, und die deutſche 
Jugend tut gut daran, das zu bedenken und 
nicht, wie fo oft, zu glauben, daß mit vater- 
ländiſcher und kriegeriſcher Begeiſterung allein 
ſchon alles Weſentliche getan wäre, das fie 
tun kann, auch nicht allein mit dem von ihr 
an beſtimmten dringlichen Punkten, z. B. bei 
der Erntehilfe, geforderten Einſatz. Alles das iſt 
nötig und nützlich und wird von unſerer Staats: 
führung in die Rechnung mit eingeſtellt. Sie 
muß ſich aber daneben auch in allererſter Linie 
darauf verlaſſen können, daß auch die jetzige 
Jugend dort nicht verſagt, wo jede Jugend zu— 
nächſt einmal ihre Kräfte einſetzen muß — es 
klingt ſehr nüchtern und pedantiſch: beim Lernen 
in der Schule, vor allem beim Lernen in der 
höheren Schule und Hochſchule. Denn von hier 
müſſen in der nächſten Generation doch die 
Forſcher und Erfinder kommen, und ein ſolcher 
wird man heute nicht aus dem Handgelenk, 
ſondern nur auf dem ſoliden Untergrunde einer 
langen, mühſamen und ungeheuer vielſeitigen 
geiſtigen Ausbildung. Es ſind aber auch durch— 
aus nicht die eigentlichen Forſcher und Erfinder 
allein, von denen der Erfolg abhängt, die hat 
manches andere Land auch gehabt und iſt doch 
weit hinter Deutſchland zurückgeblieben. Was 
wir ihnen voraus gehabt haben und noch heute 
haben, iſt die ungeheuer breite Schicht auch 
derer, die, obwohl nicht ſelber eigentliche „pro— 
duktive“ Genies, doch jo tüchtig geſchult, fo be- 
weglichen Geiſtes und ſo ſachkundig ſind, daß 
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ſie in kürzeſter Friſt und mit Geſchick ſich in 
die von jenen geſtellten Aufgaben mit hinein⸗ 
finden und ſie mit ausbauen können. Zum 
Hausbau gehören außer dem Architekten auch 
Maurer, Polierer, Zimmerleute uſw. uſw., der 
eine mit größerem, der andere mit kleinerem 
Aufgabenkreis, und zur modernen phyſikaliſch⸗ 
chemiſchen (auch ſchon biologiſchen) Technik ge⸗ 
hören ebenſo neben den forſchenden Phyſikern, 
Chemikern und Biologen auch die hunderte von 
Fachkräften und Facharbeitern bis zum Labora⸗ 
toriumsdiener und Keſſelflicker herunter. Ohne 
die in keinem anderen Lande annähernd ſo 
große Zahl ſolcher geſchulter Hilfskräfte aller 
Stufen hätte weder der alte Zeppelin ſein Luft⸗ 
ſchiff, noch Göring ſeinen Vierjahresplan in 
Deutſchland zuſtande gebracht. Dieſe breite 
Schicht von mehr oder minder ſachkundig ge⸗ 
ſchulten Mitarbeitern erfordert aber zu ihrer 
Erhaltung nun einmal eine entſprechend breite 
Schicht mehr oder minder vorgeſchulter junger 
Menſchen. Wir zehren heute in allen in Frage 
kommenden Betrieben von ungeheuren diesbe⸗ 
züglichen Reſerven, die in unſerem Volke durch 


viele Jahrzehnte einer Schul» und Hochſchulaus⸗ 


bildung aufgehäuft wurden, um die uns ſeiner⸗ 
zeit die ganze Welt beneidet hat. Daß dieſes 
Syſtem ſeine Schattenſeiten gehabt hat, wird 
heute allgemein offen zugeſtanden. Hüten wir 
uns aber, daß wir, indem wir dieſe beſeitigen, 
nicht das mit zerſtören, was uns jenen großen 
Vorſprung vor den anderen Nationen verſchafft 
hat. Und darum ſoll die deutſche Jugend be⸗ 
denken, daß es nicht Schulmeiſteregoismus und 
kleinliche Pedanterie, ſondern bitterer Ernſt und 
höchſte vaterländiſche Pflichterfüllung iſt, wenn 
fie aufgerufen wird, bei allem intenfiiven Rit- 
erleben der Größe der Zeiten doch die eine 
Hauptſache nicht zu vergeſſen, die ihr zunächſt 
nun einmal obliegt, die ſie aber nur allzu gern 
mit irgendwelchen ſchönen Gründen beiſeite⸗ 
ſchieben möchte, weil die tägliche regelmäßige 
Pflichterfüllung halt immer ein bißchen lang⸗ 
weilig und durchaus nicht immer ſehr erhebend 
iſt: das Lernen. Hier beweiſe ſie zunächſt einmal 
ihre Selbſtdiſziplin und ihre Einſatzbereitſchaft! 
Der Soldat, der getreu ſeine Wache ſchiebt, der 
Arbeiter, der Tag für Tag ſeine Granaten dreht 
oder Gummiſchläuche herſtellt, die Landfrau, die 
Tag für Tag ihre Arbeit auf dem Acker und 
im Stall tut, dieſe alle dienen ihrem Volke 
gerade durch dieſe treue und regelmäßige Arbeit 
am beſten. Was würde aus uns, wenn ſie von 
ihr weglaufen und aus lauter Begeiſterung dies 
Nötigſte verſäumen wollten! Deutſchland 
muß aber nicht nur alle ſeine 
körperlichen Kräfte, es muß auch 


über „primäre Klimafaktoren“. 


alle ſeine geiſtigen Kräfte mobil 
machen, wenn es im Völkerringen 
beſtehen will. Über den „intellektuellen 
Stubenhocker“ zu ſpotten iſt billig. Aber dieſer 
„Intellektuelle“ iſt es geweſen, dem wir es 
allein verdanken, daß wir heute in unſerem 
Heer die beſten Zielvorrichtungen für Flieger 
und Geſchütze, das ausgezeichnetſte Nachrichten⸗ 
weſen und hundert anderes dergleichen haben, 
vor allem aber, daß wir heute anfangen, unſerer 
Rohſtoffnot wirklich, und diesmal wahrſcheinlich 
endgültig, Herr zu werden. Früher, als wir 
dieſen „Intellektuellen“ allerdings im Überfluß 
hatten, fehlte uns die richtige Führung, die ihn 
ganz anders hätte einſetzen können und müſſen. 
Sollen wir heute, da wir dieſe Führung und 
ihre weitſchauenden Pläne nun glücklich haben, 
ihr die geiſtigen Kräfte entziehen, die ſie ge⸗ 
braucht, um ihre Pläne durchzuführen? Das 
braucht doch nicht zu ſein, denn warum ſollte 
das eine das andere ausſchließen? Dann aber 
heißt es eben: Arbeiten! Arbeiten, daß dir der 
Kopf raucht, ganz ebenſo wie andere arbeiten, 
daß ihnen der Schweiß herunterläuft. Wer ſich 
ſolche Art Arbeit überhaupt nicht zutraut, der 
laſſe die Finger ganz davon und ſetze ſeine Kraft 
lieber da ein, wo er ſich beſſer am Platze glaubt. 
Wer aber ſich eine Mitarbeit auf dieſem Ge: 
biete (dem geiſtigen) zutraut, der muß ſich dann 
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auch an das alte Wort halten: Was du tuſt, 
das tue ganz! „Die Freiheit und das Himmel⸗ 
reich gewinnen keine Halben!“ Mit Leuten, die 
halb Soldaten und halb Wiſſenſchaftler ſind, 
kann das Vaterland wenig anfangen. Aber mit 
ſolchen, die „wiſſenſchaftliche Soldaten“ ſind, 
gewinnt es die wirtſchaftlichen und zu einem 
Teile auch die militäriſchen Kämpfe. Heute iſt 
auch der Wiſſenſchaftler ein um ſo beſſerer 
Soldat, je eifriger er in ſeinem Bereich, eben 
der Wiſſenſchaft, für ſein Volk arbeitet. Bis in 
welche Verzweigungen hinein ſich dieſe Arbeit 
erſtrecken muß oder darf, das kann nur der 
Fachkundige beurteilen. Die Außenſtehenden 
mögen ſich davor hüten, von dieſer oder jener 
wiſſenſchaftlichen Arbeit verächtlich zu ſagen: Iſt 
denn das heute nötig? Was heute nicht nötig 
iſt, wird die Staatsführung nach eingehender 
Anhörung der Sachverſtändigen ſchon feſtſetzen, 
dieſe aber wiſſen, wie oft ſchon in der Geſchichte 
eine kleine, ganz unbeachtete Tatſache Ausgangs⸗ 
punkt weltbewegender techniſcher Umwälzungen 
geworden iſt. Der Laie ſieht allzuleicht nur das 
unmittelbar Dringliche und Erfolgreiche, er ver— 
gißt, daß auch das entlegenſte Blättchen eines 
großen Baumes die goldenen Früchte mit er⸗ 
nähren hilft, die an einem ganz anderen Zweige 
wachſen. 


Aber „primäre Klimafaktoren“ von Dr. K. O. Börner, Hamburg Eppendorf. 


II. 

Luftfahrt und meteorologiſche Forſchung ſind 
durch Entwicklung des Weltverkehrs zu unlös⸗ 
barer praktiſcher Gemeinſchaftsarbeit geführt 
worden, und die abſolute Abhängigkeit des 
Lebens vom Wetter iſt dem modernen Menſchen 
durch einen neuen Tatbeſtand zum Bewußtſein 
gekommen. Waren es bisher nur die kata⸗ 
ſtrophalen Erſcheinungen, etwa Überſchwem⸗ 
mungen in China, die 2 Millionen Menſchen 
von ihren Heimſtätten vertrieben, oder Hitze— 
und Kältewellen in U. S. A., welche das Leben 
faſt unmöglich machten, die das Intereſſe der 
Weltöffentlichkeit erregten, ſo iſt heute der 
Wetterdienſt wiſſenſchaftlich exakt eingeordnet 
in den Betrieb der Luftfahrt, deren Netz die 
ganze Erde umſpannt. 

Dieſem Netz entſpricht auch ein Kartennetz, 
in deſſen einzelnen Maſchen die derzeitige 
Wetterlage vom Wetterdienſt beobachtet und 
den Flughäfen und den fliegenden Maſchinen 
auf funkentelegraphiſchem Wege mitgeteilt wird. 
Durch dieſe organiſierte Zuſammenarbeit von 
Wetterdienſt und Flugtechnik hat der Flugver⸗ 


kehr eine vertrauenerweckende Sicherheit er— 
langt. 

Die Arbeit des Wetterdienſtes in dieſem Zu— 
ſammenſpiel beſteht alſo in einer genauen Feſt⸗ 
ſtellung der augenblicklichen Wetterlage und 
ihrer fortlaufenden Mitteilung an die Flug⸗ 
zeuge und Flughäfen. Indem dieſer Dienſt keine 
Tag: und Nachtſtunde unterbrochen wird, be- 
wegen ſich die Flugzeuge in einem Luftraume, 
über deſſen Wetterlage ſie ſtändig orientiert 
ſind; auch Wetteränderungen können auf kurze 
Sicht in den Nachrichtendienſt als Prognoſen 
eingeſchaltet werden. Selbſt Gewitterſtürme 
ſchrecken die Luftfahrt nicht mehr, da ſie unter 
Umſtänden umflogen werden können. Infolge 
der Bedeutung des Wetters für Verkehr, Boden: 
bau, Wohnweſen und ſelbſt für kriegeriſche 
Auseinanderſetzungen der Völker hat auch die 
Wettervorherſage immer größere Beachtung 
gefunden. 


Der Grundgedanke jeder Wetterprognoſe iſt 
die Erwartung, daß gleiche Wetterlagen im 
Ablauf des Jahres einigermaßen regelmäßig 
wiederkehren. So hat die Aufſtellung von Klima— 
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perioden, wie der hundertjährige Kalender zeigt, 
Laien und Wiſſenſchaftler ſeit älteſten Zeiten 
beſchäftigt. (Vgl. U. W. 1938, H. 5, S. 120.) 

Bei dieſen Prognoſen kann es ſich natürlich 
nur um beſtimmte kleinere oder größere Ge— 
biete der Erdoberfläche handeln; denn eine 
Übereinſtimmung der Wettererſcheinungen über 
ganze Kontinente hinweg gibt es nicht und 
kann es auch nicht geben, inſofern das Wetter 
nur als von der Sonne beſtimmt gedacht wird; 
denn neben dem Einfluß der Sonne wirken 
immer noch andere Faktoren, z. B. die Lage 
des Gebiets nach Höhe und geographiſcher 
Breite und zum Meer und auch die Oberflächen⸗ 
form mit bei der Geſtaltung von Wetter und 
Klima; mit letzterem bezeichnet man das Durch⸗ 
ſchnittsbild des Wetters über längere Zeiträume. 

Man kann daher den Satz aufſtellen, daß 
abnorme Wetterlagen immer regional auf- 
treten. Wo das der Fall war, hat man dann 
auch immer nach lokalen Urſachen geforſcht, 
z. B. im Weizenanbaugebiet von U. S. A., wo 
man die Waldverwüſtung für Dürreperioden 
und Staubſtürme verantwortlich machen wollte. 
Dort hat ſich aber wohl ein gewiſſer Rhyth⸗ 
mus, aber durchaus keine beſtimmte Periodizität 
dokumentiert. Ich habe im Dezemberheft 1936 
und im Mai und Auguſt 1937 in U. W. dar⸗ 
auf hingewieſen, und meine Vermutung ift buch 
ſtäblich eingetroffen, daß ohne Kältewelle im 
Winter 36 keine Hitzewelle im Sommer 37 
eintreten würde, und daß damit auch der Spuk 
der Staubſtürme und der Wüſtenbildung im 
Weizengebiet von U. S. A. ein Ende hätte. Das 
Frühjahr 1937 brachte nach einem ſchneereichen 
Winter ausreichende Niederſchläge, und das für 
die Weizenbaugebiete günſtige Wetter hielt das 
ganze Jahr 37 und bis zum Auguſt 38 an. Das 
Ergebnis war eine Rekordernte in Weizen und 
anderem Getreide, und die Preiſe gingen auf 
einen kaum je erreichten Tiefſtand herunter. 
Es wird höchſt wahrſcheinlich einmal wieder eine 
Dürrezeit in dieſen Gebieten von Kanada bis 
zum Golf auftreten; es iſt aber keine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tatſache bekannt, welche dazu bered: 
tigte, einen ſolchen Klimawechſel auf eine 
errechnete Periodizität zurückzuführen. Was mich 
veranlaßte, das Ende der Dürreperiode voraus- 
zuſagen, war die Beobachtung über den Gang 
der Erdwärme und der davon anſcheinend 
abhängigen Erſcheinungen in der Erdrinde und 
in der Atmoſphäre. Erſtere find als unmittel- 
bar von der Erdwärme veranlaßt als „primär“, 
letztere als „ſekundär“ zu bezeichnen. 

Der Zuſammenhang dieſer Erſcheinungen 
muß ſeinem Weſen nach als funktionelle Ab— 
hängigkeit bezeichnet werden. Es werden darin 
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zu einem Wirkungskomplex zuſammengefaßt 
ſeismiſche, vulkaniſche und meteorologiſche Er⸗ 
ſcheinungen mit ihrem primären Faktor der 
Erdwärme. Der Umfang und die Kompliziert⸗ 
heit der Erſcheinungen bedingt es, daß zunächſt 
nur eine Überſicht über das Geſamtproblem 
möglich iſt, das eine große Zahl einzelner 
Probleme umfaßt, nach der Zahl der Kräfte, 
die potentiell und als lebendige Energie wirk⸗ 
ſam ſind. 


A) Der Wirkungsraum. 
L Die Atmoſphäre. 


Für die Beurteilung der geodynamiſchen, wie 
der atmoſphäriſchen Vorgänge iſt die Konſtruk⸗ 
tion eines Anſchauungsbildes von Atmoſphäre 
und Erdkörper nach den Größenverhältniſſen 
erforderlich, da es am beſten ein Urteil über 
das Maß der Kräfte geſtattet, die in dieſen 
Vorgängen wirkſam ſind. 

Das Kraftfeld für Klima und Wetter liegt 
in der Atmoſphäre, und ihre Faktoren müſſen 
entweder in der Atmoſphäre ſelbſt, im Strah⸗ 
lungseffekt und in anderen Kräften der Sonne 
oder in Kräften des Erdkörpers geſucht werden. 
Die Kräfte der Sonne ſind in ihren Haupt⸗ 
wirkungen bekannt: Die Lichtſtrahlen liefern die 
Energie für das biologiſche Geſchehen der orga⸗ 
niſchen Welt; die Wärmeſtrahlen erhalten und 
fördern das organiſche Leben, ſie liefern die 
Energie für die Dynamik des Waſſers in der 
Atmoſphäre und an der Erdoberfläche. Die 
Emanationen der Sonnenphotoſphäre ionifieren 
die Erdatmoſphäre, machen ſie leitend für Elek⸗ 
trizität und bedingen oder begünſtigen dadurch 
manche elektriſche Erſcheinungen der Erdatmo⸗ 
ſphäre, z. B. die Nordlichter. Ob man aber den 
letzteren Zuſammenhang als urſächlich bezeich- 
nen kann, ſteht noch keineswegs feſt. 

Die heutige Wiſſenſchaft der Klimatologie 
erklärt die Sonne als primären Faktor für 
Wetter und Klima und erklärt ohne weiteres 
die ſäkulären Erſcheinungen der Eiszeiten im 
Perm und im Diluvium als durch Klimaände⸗ 
rungen verurſacht, die wiederum ihre letzte 
Urſache in kosmiſchen Veränderungen, d. h. im 
Grunde in Veränderungen im Sonnenkörper 
ſelbſt haben. Damit wäre die Frage nach dem 
einzigen primären Faktor alles meteorologiſchen 
und klimatiſchen Geſchehens entſchieden. Ich halte 
dieſen Standpunkt aus zahlreichen ſehr triftigen 
Gründen für einen fundamentalen Irrtum. 

Die paſſive Rolle, welche dem Erdkörper von 
der Meteorologie zugewieſen wird, würde zu 
Recht beſtehen, wenn er nur Schauplatz wäre 
für von außen wirkende Kräfte, die lediglich 
modifiziert würden durch ſeine Oberflächenform 
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und die Lage der verſchiedenen Wetterregionen 
nach geographiſcher Breite und Kontinentalität. 
In dieſem Falle müßte aber der normale Gang 
des Wetters ein Bild großer Regelmäßigkeit 
darbieten und die durchſchnittlichen Abweichun⸗ 
gen davon wären lediglich als Gleichgewichts⸗ 
ſchwankungen zu bewerten. Ein ruhiger Wetter⸗ 
verlauf findet damit eine ausreichende Erklä⸗ 
rung, und die Wetterberichte ſtellen ihn dar 
nach Luftdruck, Windbewegung, Temperatur 
und Niederſchlag. Die Problematik dieſer Er⸗ 
ſcheinungen wird aber ſofort offenbar, wenn 
ſie in kataſtrophaler Form auftreten. Ohne be⸗ 
ſondere Anzeichen treten Kraftwirkungen her⸗ 
vor, die in den ſtets wirkſamen Temperatur: 
differenzen ebenſowenig eine ausreichende Er⸗ 
klärung finden wie in vermuteten, aber nicht 
nachweisbaren Veränderungen am oder im 
Sonnenkörper. Beſtimmte Exaltationen der 
Atmoſphäre, wie etwa tropiſche Wirbelſtürme, 
Föhn⸗ und Monſunwinde ſind in ihrer Regel⸗ 
mäßigkeit und dem Zuſammenhang der ein⸗ 
zelnen Phaſen klar gekennzeichnet; aber das 
ganze Gebiet von Hitze⸗ und Kältewellen über 
Gebiete von kontinentaler Ausdehnung hinweg, 
Hagelſtürme und Wolkenbrüche, Temperaturen 
von unerklärbarer Gegenſätzlichkeit ſtellen durch 
die Plötzlichkeit ihres Auftretens und ihre 
wiſſenſchaftliche Unmotiviertheit das große Ge⸗ 
biet meteorologiſch⸗klimatiſcher Problematik dar. 
Im Sonnenkörper können wir ſchon deshalb 
nicht des Rätſels Löſung finden, weil die Erde 
von ihrem Kraftkomplex nur einen winzigen 
Strahlenkegel empfängt. Im Zuſammenwirken 
von Erdrinde und Atmoſphäre werden Kraft⸗ 
wirkungen klar, welche das Vorſtellungsbild 
dieſer Vorgänge ergänzen und der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung neue Aufgaben ſtellen. Weſent⸗ 
lich für die Darſtellung des Wirkungsraumes 
dieſer Kräfte iſt ein richtiges Größenverhältnis. 

Die Atmoſphäre hat nach den Beobachtungen 
der Meteore eine Höhe von ungefähr 300 km. 
Ihre Dichte und ihre Temperatur nehmen von 
unten nach oben ab, allerdings nicht gleich⸗ 
mäßig. Auch die Zuſammenſetzung der Luft iſt 
nicht in allen Schichten dieſelbe. Da die Einzel⸗ 
heiten dieſer Schichtung noch nicht ſicher geklärt 
ſind und für das Wirkungsbild der atmo⸗ 
ſphäriſchen Kräfte nicht von ausſchlaggebender 
Bedeutung ſind, kann von ihrer Erwähnung 
abgeſehen werden. die Wärmeabnahme auf 
100 m nach oben ſchwankt zwiſchen 0,5—0,8° C. 
So beſteht in einer Höhe von 10 km eine Tempe⸗ 
ratur von — 50° C. Hier endet der untere 
Teil der Atmoſphäre, die Tropoſphäre, 
welche Waſſerdampf führt. Darüber fehlt nicht 
nur das Waſſer, ſondern bis weitere 25 km in 
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die Höhe auch eine fortſchreitende Wärmeab⸗ 
nahme; die Temperatur bleibt — 50“ kalt. 
Dieſe Kaltſchicht iſt alſo iſotherm; ſie bildet 
den unteren Teil der Stratoſphäre, deren 
weitere Schichtung nach oben, wie Adolf 
Wegener u. a. ſie dargeſtellt haben, für unſere 
Frageſtellung unerheblich iſt. Nur auf einige 
wichtige Tatſachen muß noch hingewieſen 
werden. Über der 25⸗km⸗Kaltſchicht, alfo in einer 
Höhe von etwa 35 km, hat man eine Ozonſchicht 
nachgewieſen, die ihre Höhenlage verändert; 
darüber nahm Wegener eine, der Tropoſphäre 
ähnliche Schicht an, eine Tropoſphäre II, über 
der eine Stidftoffatmofphäre und darüber eine 
Waſſerſtoffatmoſphäre folgen ſoll. So ergibt 
ſich eine unſtetige Wärmeabnahme mit der Höhe 
und einer Temperatur von — 273° an der 
Grenze der Atmoſphäre. Die Schichtung der 
Geſamtatmoſphäre ſteht aber von unten nach 
oben unter dem Geſetz einer ſtetigen Schwere⸗ 
abnahme. Dieſe letztere geht aber nach oben 
immer langſamer vor ſich, ſo daß in 1000 m 
Höhe der Druck um 1 mm bei 12 m abnimmt, 
in 2000 m Höhe bei 13,5 und in 3000 m Höhe 
bei 15,3 m Aufſtieg. Das bedeutet, daß der 
Druck der Stratoſphäre im Verhältnis zum Ge⸗ 
ſamtgewicht der Atmoſphäre und damit der 
Einfluß auf die Wetterſchicht der Tropoſphäre 
doch erheblicher iſt, als man lange Zeit ange⸗ 
nommen hat. Es iſt ferner feſtgeſtellt worden, 
daß die waſſerfreie Stratoſphäre im Tropen⸗ 
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Kälteſchicht von — 70° beginnt, an den Polar⸗ 
gebieten aber ſchon in 9 km Höhe mit — 50°. 
Die relativ kältere Stratoſphärenluft über den 
Tropen wird nach Norden, und die relativ 
wärmere Stratoſphärenluft über den Polarge⸗ 
bieten nach Süden verfrachtet, entſprechend den 
wandernden Kalt⸗ und Warmluftmaſſen in der 
unteren 3000⸗m⸗Schicht der Tropoſphäre, in der 
ſich die meiſten Erſcheinungen des Wetters 
abſpielen!). Die Grenzſchicht zwiſchen Tropo- 
ſphäre und Stratoſphäre wechſelt ihre Lage 
bezüglich der Höhe und über einem Tief (der 
Tropoſphäre) iſt die Luft relativ warm, über 
einem Hoch entſprechend kalt. Da jedem Ort 
der Erdoberfläche in der Stratoſphäre Kaltluft 
zugeführt werden kann oder umgekehrt, wird 
der Druck und damit das Wetter von der Strato⸗ 


1) Oberſtleutnant Mario Pezzi von der italieniſchen 
Luftwaffe erreichte im Oktober 1938 mit einem 
Doppeldecker mit luftdichter Kabine eine Höhe von 
17074 m; die Temperatur betrug in dieſer Höhe 
— 59 C. — Unterm 45 n. Br. iſt eine durchſchnitt⸗ 
liche Stratoſphärenhöhe von 12 km und eine Tempe⸗ 
ratur von —60° als iſotherme Temperatur der 
unteren Stratoſphärenſchicht zu erwarten. Es ſtimmen 
alſo Theorie und Beobachtung gut überein. 
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ſphäre her „geſteuert“ (Süring). Es ift eine 
häufige Erfahrung, daß in Norddeutſchland 
durch Eindringen von Kaltluft von Norden her 
zwar Steigen des Barometers, aber dabei ſtatt 
des erwarteten guten Wetters Niederſchlag ein⸗ 
tritt. Findet aber der gleiche Vorgang in der 
Stratoſphäre ſtatt, ſo wird nicht nur die Tropo⸗ 
ſphäre zuſammengedrückt, ſondern in der Höhe 
fließt Luft zu, und der Druck der geſamten 
Atmoſphäre führt gleichzeitig zur Erwärmung 
der Luftmaſſen und zu heiterem Wetter. Steigen 
alſo Barometer und Thermometer, ſo tritt 
Schönwetter ein. Daraus ergibt ſich der Schluß, 
daß Wetterprognoſen ſolange einen hohen 
Unſicherheitsfaktor enthalten, ſolange die Ver⸗ 
hältniſſe der Stratoſphäre noch wenig kontrolliert 
werden können. 

Die atmoſphäriſche Schichtung wird nun ge⸗ 
ſtört durch emporgeſchleuderte Erdrindenſchollen 
bei ſtarken Stoßbeben und auch bei exploſiven 
Eruptionen der Vulkane. Die dabei entſtehen⸗ 
den Luftſtöße der ſchwereren Tropoſphäre in 
die leichtere Stratoſphäre erzeugen Wirbel und 
Luftwellen, die eine Durchmiſchung der oberen 
Tropoſphärenſchicht mit der Kaltluftſchicht der 
unteren Stratoſphäre herbeiführen und durch 
Kondenſation des Waſſerdampfes über große 
Gebiete der Erdoberfläche zu kataſtrophalen 
Niederſchlägen, zu Hagelſchlägen und Wolken⸗ 
brüchen und ungeheuren Überſchwemmungen 
führen. Beſonders Mittelchina, das zwiſchen 
dem nordweſtindiſchen und japaniſchen Beben⸗ 
gebiet liegt, iſt ſolchen unvorſtellbaren Über⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzt. Aber auch das große 
Gebiet des mittleren Weſtens von U. S. A., 
zwiſchen den Bebengebieten von Montana und 
Mexiko (St. Helena in Montana hatte inner: 
halb eines Monats 300 Erdſtöße zu verzeichnen), 
ift ſolchen Überſchwemmungskataſtrophen aus- 
geſetzt. 

Die Kondenſation atmoſphäriſchen Waſſer⸗ 
dampfes iſt aber nicht nur die Folge atmo— 
ſphäriſcher Kältewirbel, ſondern wird auch durch 
Vulkaneruptionen erplofiver Form herbeige— 
führt, welche Kondenſationskerne in Form von 
radioaktivem Lavaſtaub in die Atmoſphäre 
emporſchleudern. Damit wird zugleich durch 
Emanation und Strahlung verſchiedenſter Art 
die Luft ioniſiert, was zu Gewittern mit Hagel— 
ſtürmen von ungeheurer Wucht in der oberen 
Tropoſphäre und im Grenzgebiet von Tropo— 
und Stratoſphäre führt. So wurde ein Militär- 
ballon in 5800 m Höhe über Proßnitz in Mähren 
von einem ſolchen Unwetter überraſcht und in 
wenigen Minuten ſo vereiſt, daß die Reißleine 
nicht mehr gezogen werden konnte, ſo daß der 
Ballon abſtürzte. Andererſeits haben Höhen— 
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flüge bis zu 9000 m und darüber eine nach 
Druck und Temperatur vollſtändig normal ge- 
ſchichtete Atmoſphäre vorgefunden. 

Der Erdkörper führt aber oft durch eigene 
Kapazität, ohne nachweisbare ſeismiſche oder 
vulkaniſche Störungen eine elektriſche Aufladung 
herbei, die z. B. über ganz Europa hinweg bis 
nach Agypten jede Radioſendung und jeden 
Empfang unmöglich macht. Es iſt eine unum⸗ 
ſtößliche Tatſache, daß Gewitterkataſtrophen ſich 
ſehr oft über tektoniſchen Tälern, die mit Ver⸗ 
werfungen zuſammenfallen, ereignen. In der 
Regel ſind es Nebentäler, über denen ſich elek⸗ 
triſche Spannungen in Wetterkataſtrophen ent⸗ 
laden, und die Vermutung iſt naheliegend, daß 
Spannungen des Erdkörpers und der Atmo⸗ 
ſphäre ſich an ſolchen Orten ausgleichen. Die 
reine objektive Beobachtung ſtellt feſt, daß bei 
ſchweren Erdbeben und Vulkankataſtrophen 
zahlreiche, auch vom Ort der Kataſtrophe weit 
entfernte Bebengebiete gleichzeitig wie eine 
Reſonanz anſprechen, aber nicht etwa nur in 
Erſcheinungen der Erdrinde, ſondern auch der 
Atmoſphäre über dieſen Bebengebieten oder 
Schwächeſtellen der Erdrinde. Es liegt alſo ein 
Zuſammenhang zwiſchen dem Erdinnern und 
der Atmoſphäre vor, der von einer Erdkraft 
beherrſcht wird. Solche aus dem Rahmen 
normaler meteorologiſcher Erſcheinungen aus⸗ 
fallende Erſcheinungen ſpielen ſich oft in großen 
Höhen ab. Die gewöhnlichen Wettererſcheinun⸗ 
gen reichen ja faſt immer nur bis zu einer Höhe 
von 2000 m; Miſchungsnebel, die den Flugver⸗ 
kehr oft empfindlich ſtören, bis 3000 m. Soweit 
reicht der waſſerdampfreichere Teil der Tropo- 
ſphäre, während die Schicht von 7000 m dar⸗ 
ärmer an Waſſerdampf iſt. Welche 
enormen dynamiſchen Kraftwirkungen bei 
Bulkaneruptionen und Stoßbeben in die Atmo- 
ſphäre ausſtrahlen, zeigte der exploſive Aus⸗ 
bruch des Krakatoa 1883, der einen großen 
Teil der gleichnamigen Inſel wegſprengte und 
enorme Mengen Geſtein zu Staub zerblies: 
dabei wurde die Atmoſphäre ſo mit Elektrizität 
aufgeladen, daß auf Schiffen, welche in 10 km 
Entfernung vom Vulkan vorbeifuhren, alle 
Metallteile bei Berührung heftige Schläge aus» 
teilten. Der Lavaſtaub verbreitete ſich in den 
Höhenſchichten der Atmoſphäre rund um den 
Erdball. 


II. Der Erdkörper. 

Ein mit einem Maßſtab von 1: 1 000 000 
konſtruiertes Wirklichkeitsbild des Raumes, in 
welchem endogene und exogene Kräfte einen 
Wirkungskomplex' bilden, beſteht aus einem 
Erdglobus von 12 m Durchmeſſer, umgeben von 
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einer Luftſchale von 30 cm Dicke, 1 cm Tropo- 
ſphäre und 29 cm Stratoſphäre. Das bis vor 
kurzem tiefſte Bohrloch der Erde in Weft- 
virginien, das 2286 m in die Erdrinde eindringt, 
muß auf unſerem 12⸗m⸗Globus durch einen Cin: 
ſtich von 2,2 mm Tiefe dargeſtellt werden. Den⸗ 
noch leitet die Geophyſik aus dem, was man 


dabei beobachten kann, wichtige Kriterien für 


die Wärmeſchichtung im Erdinnern ab. Auf 
33—35 m nimmt die Erdwärme um 1° C. zu, 
und dieſe geothermiſche Tiefenſtufe bleibt bis 
in nicht allzu große Tiefen konſtant, ift aller- 
dings nicht an allen Punkten der Erde gleich 
und ändert ſich auch an verſchiedenen Orten mit 
zunehmender Tiefe in verſchiedener Weiſe, ſo 
daß wir über die größeren Tiefen bezüglich der 
Temperatur nur ſehr unſicher unterrichtet ſind. 
Mit der 35⸗m⸗Stufe kommen wir in 200 km 
Tiefe in eine Temperatur von 5000 — 6000 C., 
wo die Mineralſtoffe in Gasform angetroffen 
werden, aber durch einen Druck von 50 000 bis 
60 000 Atmoſphären in plaſtiſcher Erſtarrung 
ſind, ſich in „Druckſtarre“ befinden. Auf unſerem 
Globus finden wir dieſen Zuſtand in 20 cm 
Tiefe unter der Oberfläche. Dieſe ſtarrflüſſige 
Glutzone, das Magma, reicht etwa noch 
250 km tiefer, da man Erdbebenherde bis zu 
350 und 450 km Tiefe errechnet hat. Die Magma: 
ſchicht reicht auf unſerem Globus von 20 bis 
45 cm unter die Oberfläche hinab. Sie muß als 
das Gebiet des Wärmemaximums der Erde 
angeſehen werden. Es ſind zwar von einigen 
Gelehrten für das Innere der Sonne, von 
anderen auch für das Innere der Erde Tempe: 
raturen von einigen Millionen Grad errechnet 
worden, für irdiſche Verhältniſſe dürfte es aber 
über die Temperatur unſerer ſchwerſt ſchmelz⸗ 
baren Mineralien in gasförmigem Zuſtande 
keine höheren Temperaturgrade mehr geben; 
denn Wärme iſt ein dynamiſcher Zuſtand und 
an eine Skala beſtimmter Schwingungsfrequenz 
gebunden, ſo wie die Schallſchwingung und die 
Schwingungen der Lichtfarben. Mit dem weißen 
Licht glühender Gasmoleküle der ſchwerſt 
ſchmelzbaren Mineralien dürfte die maximale 
Schwingungsfrequenz irdiſcher Wärme erreicht 
ſein. Die Wärmeſchwingung beſteht aber nicht 
unabhängig vom Druck, und da unter Druck 
Wärme frei wird, muß bei beſtimmten Graden 
höheren Druckes die Wärmeſchwingung ſiſtiert 
werden. Die unter Druck frei werdende Wärme 
geht in den potentiellen Zuſtand über, und 
Maſſe, die unter maximalem Druck ſteht, muß 
phyſikaliſch als „kalt“ bezeichnet werden. Bei 
Drudentlaftung geht die potentielle Wärme in 
Schmelzwärme über, und die druckſtarre Maſſe 
wird verflüſſigt. Nach neueren Erfahrungen 
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deshalb keine 
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ſcheint, entſprechend dieſer Wärmehypotheſe, 
eine gleiche funktionelle Abhängigkeit zwiſchen 
Maſſe, Stoffeigenſchaft und Druck zu beſtehen. 
Daß molekulare Struktur durch Druckſchwan⸗ 
kung verändert wird, iſt ſeit langem bekannt, 
z. B., daß Mineralien, die durch Schichten⸗ 
hebung in ein Gebiet geringeren Druckes ge— 
langen, Umſetzungen erfahren. Kürzlich hat man 
durch einen Druck von 25 000 Atmoſphären 
Bleioxyd in ſeine Beſtandteile zerlegt. Nach 
dieſen Erfahrungen ſcheint der Schluß berechtigt, 
daß auch die Atomſtruktur einem höchſten 
Druck, wie er beiſpielsweiſe im Erdinnern 
herrſcht (bis 4000 000 Atmoſphären!), nicht 
widerſtehen kann, d. h. daß die Stoffe ihre 
Stoffeigenſchaft verlieren und in ſtoffloſe Maſſe 
übergehen. Die Erfahrung, daß ſich in den 
Meteoren ſtofflich charakteriſierte Maſſe dar⸗ 
bietet, kann dieſe Vermutung nicht widerlegen, 
da bei Druckentlaſtung ſich in der Maſſe die 
urſprüngliche Struktur wieder als nur ſiſtierte 
Eigenſchaft einſtellen kann. Für die Dichte⸗ und 
Schwereverhältniſſe, welche für die Rieſen im 
Weltall von der Aſtrophyſik errechnet worden 
ſind, beſteht keine Verwendbarkeit für induktive 
geographiſche Forſchungen im Bereiche unſeres 
Planeten. Andererſeits find die vielen ſtruktu⸗ 
rellen Abwandlungen, welchen die chemiſchen 
Elemente unterworfen ſind, je nachdem, ob ſie. 
im Reiche des Organiſchen oder in der chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Körperwelt vorkommen, doch nur 
ungewöhnlichen Erſcheinungs⸗ 
formen, weil ſie durch Erfahrung beſtätigt ſind. 
Verſuche mit außerordentlich viel höheren 
Drucken als 25 000 Atmoſphären dürften über: 
raſchende Aufſchlüſſe in dieſer Richtung bringen. 

Nach vorſtehenden Erwägungen nimmt die 
Erdwärme in zentripetaler Richtung von der 
Magmaſchicht aus durch Druckwirkung ab, und 
im Zentrum ift der Nullpunkt von — 273“ C., 
von dem wir an der Grenze der Atmoſphäre 
ausgingen, wieder erreicht; der Ring von be- 
wegungsloſen Gasmolekülen bis zu bewegungs— 
loſen Stoff- oder Maſſemolekülen iſt geſchloſſen. 
Die vorſtehend entwickelte Wärmehypotheſe, die 
eine Maximaltemperatur von 6000“ nicht im 
Erdmittelpunkt, ſondern in der geothermiſchen 
Tiefenſtufe von 200 km annimmt, kann in ihrem 
überragenden Wert für die Erklärung ſehr 
wichtiger klimatiſcher Erſcheinungen nicht wohl 
unterſchätzt werden; vor allem wird das Pro⸗ 
blem der Eiszeiten durch ſie überzeugend gelöſt. 

Zwar hat man mit Hilfe vieler, aber auch nur 
hypothetiſcher Annahmen und Berechnungen 
und vor allem durch ziemlich unſicher begrün⸗ 
dete Modifizierung des Geſamtphänomens der 
geothermiſchen Tiefenſtufe die Maximaltempe⸗ 
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ratur in den Mittelpunkt des Erdkörpers ver- 
legt; dem widerſpricht aber die Tatſache, daß 
die vulkaniſchen und Bebenerſcheinungen der 
Erdrinde ihren Herd in nur 30—100—200, und 
nur in wenigen Fällen in etwa 350 km Tiefe 
haben (nach Berechnungen aus der Mechanik 
der Bebenwellen). Auf unſeren Globus von 
12 m Durchmeſſer bezogen, umfaßt alſo das 
Kraftfeld von Erdbeben, Vulkanismus und 
Klima eine Kugelſchale mit den beiden Grenz⸗ 
flächen von 30 em über und 45 cm unter der 
Oberfläche. Wenn aber alle ſeismiſch⸗vulkaniſch⸗ 
klimatiſchen Erſcheinungen ſich in einer Kugel⸗ 
ſchale abſpielen, deren Durchmeſſer ſich zum Erd⸗ 
durchmeſſer verhält wie 1: 6000 bis 1: 4000, 
ſo iſt ſchwer zu begründen, warum bei einer 
Druckentlaſtung durch eine Vulkaneruption der 
zentrale Teil der Erdkugel unbeteiligt bleibt, 
wenn in ihm das Temperaturmaximum liegt, 
wenn alſo Druck und Temperatur bis zum 
Mittelpunkte dauernd zunehmen. Eine einfache 
Erklärung findet aber dieſe Tatſache durch die 
Annahme, daß ſich die überhitzte Magmazone 
zwiſchen dem Schweredruck der darüber befind⸗ 
lichen Erdrinde und der Dehnungsſpannung des 
Erdinnern in labilem Gleichgewicht befindet. 
Wäre der Expanſionsdruck des überhitzten 
Magmas imſtande, die Dehnungsſpannung des 
Erdinnern zu überwinden, dann würde die 


Maximaltemperatur im Erdmittelpunkte liegen, 


und es gäbe weder Eruptionen noch Erdbeben, 
da die Dehnungsſpannung den Schweredruck 
einer 6000 km dicken Rinde nicht überwinden 
kann. Bei der peripheren Lage der Magma⸗ 
ſchicht von nur 200 bis zuweilen 30 km unter 
der Erdoberfläche iſt der Schweredruck relativ 
gering, nur 46 000 bis herab zu. 6500 Atmo⸗ 
ſphären. Aus der Kontraktion des Erdkörpers 
durch Wärmeverluſt ergibt ſich eine Zunahme 
der Dehnungsſpannung im Erdinnern und eine 
allmähliche Verlagerung der ſpezifiſch leichteren 
Magmaſchicht gegen die Erdoberfläche. Dieſer 
Vorgang ift von Obrutſchew im Tſcherski⸗Ge⸗ 
birge direkt beobachtet worden. Er fand in 
Nordoſt⸗Sibirien, daß der dortige Diluvial- 
gletſcher nur bis 600 m herabgegangen ift (in 
Münchens Umgebung bis 500 m!), was einen 
Aufſtieg der Erdrinde um 300 m bedeutet. Dieſe 
Verlagerung der Erdwärme nach oben iſt heute 
ſo vollſtändig ausgeglichen, daß der innere 
Bogen dieſes neu entdeckten Gebirges kälter 
iſt als das Gebiet von Werchojansk, ſo daß man 
den Kältepol glaubt etwas weiter nach Süden 
verlegen zu müſſen. In dieſer feſtgeſtellten Ver— 
lagerung des Magmas nach oben liegt die 
Urſache des Abkühlungsvorganges unſeres Pla— 
neten. Sie läßt ſich aber noch an einer größeren 
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Zahl von Tatſachen beweiſen. Schon die Ver⸗ 
änderlichkeit und Ungleichheit der geothermiſchen 
Tiefenſtufe iſt Beweis für das labile Gleichge⸗ 
wicht der Magmazone, auch die Eishöhlen im 
Tennengebirge und eine am Pik von Teneriffa, 
ganz nahe dem Krater, während ſich beim Bau 
der Schweizer Bahntunnel ganz normale Tiefen⸗ 
ſtufen ergaben; für den projektierten Mont⸗ 
blanc⸗Tunnel hat man in 561 m über NN. eine 
Temperatur von ungefähr 100° C. berechnet. 
Die verſchiedene Tiefenlage der Erdwärme findet 
ihren Ausdruck in klimatiſchen Erſcheinungen 
der Erdoberfläche, die nicht durch exogene 
Kräfte, Sonnenflecken oder Schwankungen der 
Sonnenkonſtante erklärt werden können. Zu den 
auffälligſten Erſcheinungen dieſer Art gehört 
das Wachſen und Zurückweichen der Eismaſſen 
in den polaren Gebieten und der Gletſcher im 
Hochgebirge. Bei den Gletſcherſchwankungen im 
Gebirge ſpielen zu viele Faktoren unter der 
primären Wirkung der Inſolation eine Rofe. 
Dieſer Faktor tritt aber in hohen Breiten ſehr 
zurück, da der Verluſt an Schmelzwärme ſtark 
ausgleichend wirkt. Die Sonnenſtrahlung reicht 
alſp keinesfalls aus, die überraſchenden Schwan⸗ 
kungen in den Eisverhältniſſen der Polargebiete 
zu erklären. Von 1844—1915 iſt ein rieſiger 
Gletſcherrückgang in Nordweſt⸗Grönland erfolgt, 
der einzelne rieſige Plateaugletſcher ganz zum 
Schwinden gebracht hat; ähnliche Vorgänge 
wurden in Nordweſt⸗Island beobachtet. (Vergl. 


Konrad Keilhack und Fr. Löwe in Zeitſchr. f. 


Gletſcherkunde 1934, S. 358—370.) Im Jahre 
1934 hat Dr. Verleger auch am Südrande des 
Vatna Jökul einen ſeit 30—40 Jahren an⸗ 
dauernden Rückgang der Gletſcherzungen er⸗ 
kannt. Die Urſachen dürften auch hier in ther 
miſchen Zuſtandsänderungen des Erdkörpers zu 
ſuchen ſein. Auf ſolche Zuſtandsänderungen 
weiſen auch die phänologiſchen Beobachtungen 
der Pflanzenwelt im Wechſel der Jahreszeiten 
hin. Am 15. Mai 1929 waren an den Ham⸗ 
burger Alleebäumen noch keine Knoſpen ent⸗ 
wickelt; Mitte April 1938 ſtanden die Bäume 
in vollem Laubſchmuck. Am 30. Dezember 1927 
lotete ich von der Eisdecke des Ratzeburger Sees 
aus in 23 m Tiefe eine Waſſertemperatur von 
+0,6° C. bei einer Lufttemperatur von —6 C.; 
eine Quelle des oberen Grundwaſſerſtockwerks 
lieferte Waſſer von 76,5“ und eine andere in 
einem Abſtande von 10 m ſolches von 78,5“ C. 
Dabei liegen die beiden Grundwaſſerhorizonte 
in etwa 7 und 22 m unter der Erdoberfläche, 
alſo über der Tiefengrennze der Sonnenwirkung 
im Erdboden, die man bei 30 m feſtgeſtellt hat. 
Wenn man dieſe Verhältniſſe Ende Dezember 
und noch ſpäter, auch in ſtrengen Wintern, be⸗ 
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obachten kann, muß ein Wärmefaktor des Erd⸗ 
bodens unabhängig von dem Einfluß der Inſo⸗ 
lation beſtehen. In ſtrengen Wintern mit viel 
Schnee findet durch letzteren eine Stauung der 
Bodenwärme ſtatt, die ſich dann in raſcher 
Schneeſchmelze, ſchneller Beſeitigung des Boden⸗ 
froſtes und überraſchend ſchneller Entwicklung 
des Pflanzenkleides dokumentiert. Die botaniſche 
Phänologie iſt leider als Hilfswiſſenſchaft der 
Meteorologie, und wie ſich vielleicht einmal er⸗ 


geben wird, auch der Klimatologie, ſehr in Ver⸗ 


geſſenheit geraten. Um über den Wärmegang 
der Erde in Beziehung zu der Sonnenſtrahlung 
Aufſchluß zu erhalten, iſt allerdings ſyſtematiſche 
Beobachtung und Aufzeichnung erforderlich. Auf 
Verlagerung des Magmas weiſen nur die Groß⸗ 
formen klimatiſcher Phänologie hin, die Schwan⸗ 
kungen in der Eisbedeckung der Polargebiete, 
Veränderungen im Eisboden arktiſcher Gebiete 
und auch geſchichtliche Klimaänderungen ein⸗ 
zelner Regionen. So lebten um das Jahr 1000 
nach der Zeitwende in Oſtgrönland Herden von 
Wiederkäuern, die ſich von einer üppigen 
Pflanzendecke ernährten. Heute gibt es dort 
weder ein Pflanzenleben noch Spuren von 
Tieren, das Gebiet iſt vereiſt. 


B) £träfte und Vorgänge. 

Bis vor kurzem bezweifelte man das Vor⸗ 
handenſein einer zuſammenhängenden Magma⸗ 
ſchicht und behauptete, der Erdkörper verhalte 
ſich den anziehenden Kräften gegenüber wie 
eine Stahlkugel. Dieſen Standpunkt hat man 
vielfach wieder aufgegeben und den Flutwir⸗ 
kungen wieder mehr Beachtung geſchenkt, nach⸗ 
dem die Unterſuchungen von Tomaſchek in 


Marburg und W. Schaffernicht eine Gezeiten⸗ 


bewegung der feſten Erdrinde von 23cm ergeben 
haben und ſich außerdem beim Mondumlauf in 
Erdnähe eine Zunahme der Erdbeben um 15 % 
herausſtellte. Für das reſonanzartige Anſprechen 
(ſ. o.!) entfernter Erdräume bei atmoſphäriſchen 
Phänomenen können auch korreſpondierende 
Erſcheinungen im Erdkörper als paralleles Bei- 
ſpiel angeführt werden, um den Zuſammenhang 
der Kräfte im oben abgeſteckten Wirkungsraum 
unſeres Planeten aufzuzeigen. Ausdehnung der 
Erdrinde durch ausgebreitete Hitzewellen kann 
Kontraktionserſcheinungen unter Vermittlung 
der in ſich zuſammenhängenden Magmazone an 
entgegengeſetzten Teilen der Erdrinde herbei— 
führen. Dazu ein auffälliges Beiſpiel: Am 
21. Juli 1935 verſank in Columbien in Süd— 
Amerika die Stadt Chorrera in Erdbebenſpalten 
unter heftigem Grollen des Vulkans Cerro 
Negro; das benachbarte Tulcan San Gabriel 
wurde beſchädigt, während gleichzeitig in USA. 
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eine Hitzewelle ohne Beiſpiel herrſchte, Die 
2000 Tote forderte. Faſt um dieſelbe Zeit 1936 
wiederholte ſich die Hitzewelle in USA. und an 
der gleichen Stelle in Columbien verſank die 
Stadt Tuquerres in Erdbebenſpalten. 

Die ungleich periphere Lage der Magmaſchicht 
bewirkt nicht nur die unterſchiedlichen geother⸗ 
miſchen Tiefenſtufen, ſondern auch eine Unter⸗ 
ſcheidung von warmen und kalten Schollen der 
Erdrinde. So zeigt ſich Nordweſt⸗Dekhan als 
„Warme Scholle“. W. Zenker (in „Thermiſcher 
Aufbau der Klimate“, Halle 1895, S. 139) nennt 
ſie eine „frühſommerliche Wärmeinſel“. Eine 
gleiche ſommerliche Wärmeinſel liegt zwiſchen 
54 und 60° n. Br. im großen Bogen der oberen 
Tunguska. (Vergl. Sydow⸗Wagner, Blatt 46 b, 
Ausg. 1931.) Süd⸗Georgien an der Grenze der 
Antarktis ſtellt ebenfalls eine warme Scholle 
vor; fie ift eis- und ſchneefrei, desgleichen die 
Nunatakr Grönlands. Ferner gehören dahin die 
Gebiete warmer Quellen, der warme Berg im 
Ural und die Schwäbiſche Alb mit einer geother⸗ 
miſchen Tiefenſtufe von nur 11 m. 

Die erwähnten Erſcheinungen wären nicht 
vorhanden ohne eine zuſammenhängende Magma⸗ 
ſchicht und das Strömen oder Fließen ihrer 
Maſſe unter dem Einfluß von Druck und Zug. 
Daß dieſe auch durch die Zentrifugalkraft der 
Erdrotation beeinflußt wird, geht aus der Tat- 
ſache hervor, daß die geförderten Lockermaſſen 
der Vulkane gegen den Äquator hin zunehmen. 
Schneider ftellt den Satz auf, daß die vulta- 
niſche Tätigkeit auf die äquatorialen Gebiete 
konzentriert iſt. Auch Karl Sapper ſtimmt dieſem 
Satze zu (Katalog der geſch. Vulkanausbrüche, 
Straßburg, 1917). Daß wir in der Erdrinde 
relativ warme und kalte Schollen unterſcheiden 
können, liegt einmal an der geothermiſchen 
Tiefenſtufe und dann an der Wärmeleitungs— 
fähigkeit der Geſteinsſchichten, ihrer Gleichartig- 
keit, Geſchloſſenheit und ihrer Richtung. Unge- 
ſtörte alte Faltungen und jungvulkaniſche Ge— 
ſteine leiten die Erdwärme beſſer als zer— 
trümmerte meſozoiſche Schollen. Das zeigt der 
Verlauf der Eisbodenlinie, ſowohl in Nord- 
amerika, wie in Aſien. Über den zertrümmerten 
Schichten am oberen Jeniſſei zieht ſie bis zum 
46. n. Br. herab, weicht aber über der Tafel 
vulkaniſcher Geſteine der Manſchurei bis zum 
53.» nach Norden aus. In Nordamerika läuft 
fie vom Beringmeer an der Oſtſeite der Felſen— 
gebirge bis zum 53. Breitengrad nach Süden, 
weicht aber vor der gewaltigen Anhäufung 
vulkaniſcher Geſteine zwiſchen dem 40. und 50. 
Breitengrad weit nach Norden aus, hält ſich 
aber auf dem Laurentiſchen Schild archäiſchen 
Geſteins in gleicher Breite. Auch die Grenzlinie 
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der diluvialen Eisbedeckung weicht von dem ge- 
waltigen Schild vulkaniſchen Geſteins, der zu⸗ 
gleich Hauptbebengebiet iſt, in einem Bogen 
nach Norden aus, während fie im Miſſiſſippi⸗ 
tieflande bis zum 38.“ n. Br. nach Süden ver- 
läuft. Die Sonnenſtrahlung iſt nicht imſtande 
geweſen, den Eisboden zu beſeitigen, er iſt ein 
gewaltiges mene tekel für das Schickſal unſeres 
Planeten. In der Endphaſe ſeiner Entwicklung 
wird er verſchwinden, aber dieſe Endphaſe iſt 
der übergang zum Mondcharakter (S. u.). 


Von außerordentlicher Bedeutung für das 
Klima der Erde, und dem primären Faktor der 
Sonnenſtrahlung an Größenwirkung ſicher 
gleichzuſetzen, ift die Eisbedeckung unſeres Pla- 
neten. Die beiden Polkappen vom Umfang eines 
Erdteils, die ineinanderfließenden Eis⸗ und 
Firnfelder unſerer Hochgebirge ſtellen mit der 
bis zu 2000 m dicken Eistafel Grönlands einen 
thermiſchen Faktor von unmeßbarer Größe für 
den Wärmehaushalt der Erdoberfläche dar; hat 
doch die Kaltluftmaſſe über Grönland bei den 
Geologen eine ſolche Beachtung gefunden, daß 
die Bewegung der nordiſchen Kaltluftfront ein 
wichtiges Kriterium in der Darſtellung des 
Wetterverlaufs geworden iſt. Das Vorrücken der 
Gletſcher in warme Täler ift von größter Be- 
deutung für lokale und regionale Klimageſtal— 
tung; das Kalben und Treiben polarer Gletſcher, 
durch welches Tauſende von Millionen Kubik⸗ 
meter Eis in die Meeresſtrömungen überführt 
werden und durch ihren Wärmeverbrauch beim 
Schmelzen vielſeitigen Einfluß auf den Gang 
der Wärme im Klima ausüben, ſind für die 
allgemeine Klimageſtaltung von bekannter Be- 
deutung. Aber dieſer Faktor hat ſich fo voll: 
kommen ausgleichend in die gewohnte Mechanik 
der Vorgänge eingefügt, daß, von der abkühlen⸗ 
den Wirkung ſchwimmender Eisberge über be— 
ſchränkte Gebiete abgeſehen, keine Wetterkata— 
ſtrophen davon zu erwarten ſind. Die Erdwärme 
iſt aber durch Verlagerung der Magmazone auch 
für dieſe Erſcheinungen primäre Urſache. Ihre 
Wirkung iſt ausgeglichen durch Eis- und Waſſer⸗ 
bedeckung der Erdoberfläche, gibt aber auch 
unmittelbar durch Vulkaneruptionen, warme 
Quellen, kochende Lavaſeen und durch die oft 
monatelang ausfließenden Lavamaſſen bedeu— 
tende Wärmemengen an die Atmoſphäre ab. 
Dabei iſt auffällig, daß die Lava jener kochen— 
den, brodelnden Seen dünnflüſſig iſt, während 
ſie bei manchen Ausbrüchen wie ein zäher Brei 
ſehr langſam vorrückt. Das erſtere iſt nur mög— 
lich, wenn die Geſteine, in denen ſie bis zur 
Erdoberfläche dringt, durch Magneſiumſilikate 
ſtark baſiſch ſind. Trifft ſie aber auf ihrem Wege 
nach oben auf Geſteine mit hohem Kieſelſäure— 
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gehalt, die ſie einſchmilzt, ſo wird ſie zähflüſſig 
und rückt als Eruptionslava langſam vor. Nun 
beſteht der Erdkörper nach dem heutigen Stande 
des Wiſſens vom Mittelpunkt an aus 3470 km 
Nickeleiſen, auf das ſich ein Gemiſch von Eiſen, 
Olivin, Oxyden und Sulfiden legt und eine letzte 
Schicht von 1200 km Dicke. Dieſe beſteht in ihrem 
inneren Teile aus Magneſiumſilikat („Sima“), 
Olivin und Baſalt, und im oberen Teile aus den 
Silikaten der Tonerde, von Alfred Wegener 
„Sial“ genannt (Aluminiumſilikat). Die Schich⸗ 
tung des Erdkörpers iſt in neuerer Zeit gedeutet 
worden mit Hilfe der ſogenannten Unſtetigkeits⸗ 
flächen, den Störungsflächen der Erdbeben⸗ 
wellen. Die oberſte Unſtetigkeitsfläche findet ſich 
bereits in einer Tiefe von 50 km, wo ſich dem 
Olivin eine Baſaltdecke auflegt, die auch die 
Böden der Tiefſee bildet. 

Innerhalb der baſiſchen Tiefengeſteine iſt alſo 
das Magma dünnflüſſig und fließt in den 
Lücken der Schichten, dringt empor in Hohl⸗ 
räume, die ſich an der Baſis und in der Tiefe 
der Falten bei der Gebirgsbildung ergeben. Wo 
dieſe kriſtallinen Geſteine in einheitlicher Maſſe 
bis zur Oberfläche reichen, findet durch Leitung 
eine ununterbrochene Abgabe von Erdwärme an 
die Oberfläche ſtatt (warme Schollen), während 
über den zertrümmerten Schichten mit vielfach 
wechſelnden Geſteinen eine geringere Zuleitung 
von Wärme erfolgt (kalte Schollen). So erklärt 
ſich das eigenartige Ausweichen der Eisboden⸗ 
linie nach Norden über den Wärmeſchollen. Wo 
über Wärmeſchollen im Sommer durch Sonnen⸗ 
ſtrahlung Wärmeſtauung erzielt wird, ergibt 
ſich in ſtrengen Wintern durch großen Wärme⸗ 
verluſt die umgekehrte Erſcheinung, alſo im 
Sommer Hitzewellen, im Winter Kältewellen. 
So dringt in dem ſchon erwähnten Gebiet der 
Tunguska mit zertrümmerten Rindenſchollen die 
20 Iſotherme des Juli bis zum 60.“ n. Br. 
vor, aber im Winter dringt auch die — 20°: 
Januariſotherme bis zum 47. n. Br. herunter. 
Es iſt ſehr zweifelhaft, ob die kontinentale Lage 
dieſe thermiſchen Gegenſätze ſchafft, wie man 
ſtets annimmt; denn dieſes Gebiet wird von 
der Eisbodenlinie in nord-ſüdlicher Richtung 
durchſchnitten: wäre nicht ein Wärmefaktor des 
Erdkörpers beim diluvialen Eisſchwund wirk⸗ 
ſam geweſen, ſo müßte die Eisbodenlinie heute 
in einer Breitenparallele verlaufen. Nach dem 
Geſichtspunkt, daß eine Hitzewelle über einer 
warmen Scholle auf Verausgabe von Erdwärme 
beruht, muß auf ſie im kommenden Winter eine 
Kältewelle folgen, vorausgeſetzt, daß es ſich um 
ein Gebiet von großer Ausdehnung handelt. 
Nordweſt⸗USA. ift das klaſſiſche Gebiet für den 
Nachweis dieſer Zuſammenhänge. Im Sommer 


Über „primäre Klimafaktoren“. 


1934 ſtarben infolge einer Hitzewelle in dieſem 
Gebiet 4000 Menſchen, und der Winter 1935 
brachte über das gleiche Gebiet eine Schnee- und 
Kältekataſtrophe, die den Verkehr vollſtändig 
zum Erliegen brachte und durch ungeheure 
Schneemaſſen die Verſorgung vieler Städte mit 
Lebensmitteln in Frage ſtellte. Das Gebiet dieſer 
thermiſchen Gegenſätze von —45 bis ＋ 45“ C. 
reichte von Kanada bis zum Golf. 

Solche Extreme klimatiſcher Phänologie kön⸗ 
nen natürlich nicht ohne Einfluß auf den 
Spannungszuſtand der Erdrinde bleiben. Kon⸗ 
traktion und Expanſion der relativ leichten 
Rindenzone über dem Magma müſſen letzteres 
in Bewegung ſetzen und aus den Gebieten 
ſtarker Kontraktion in Gebiete geringeren 
Druckes zum Abfließen bringen, eine Kältewelle 
wird in entfernten Gebieten, an Schwächeſtellen, 
Bebengebieten, Verwerfungen und Bullan- 
ſchloten dynamiſche Erſcheinungen oft tata- 
ſtrophaler Art hervorrufen. In den Jahren 
großer Kältewellen in jenem Gebiete (1934—36) 
konnte ich kataſtrophale Stoßbeben und Vulkan: 
ausbrüche an Schwächeſtellen, die unter gleicher 
Breite liegen, eine Woche vorausſagen; ſie ſind 
prompt eingetroffen; vor allem folgten immer 
die atmoſphäriſchen Kataſtrophen. Die Flutungs⸗ 
räume des Magmas müſſen wir vor allem unter 
vulkaniſchen und präkambriſchen Schollen ſuchen 
(Nord⸗Mandſchurei, Dekhan, Nordweſt⸗ USA. 


u. a.) und unter der Baſis tertiärer Faltenzüge.“ 


Die geologiſche Karte zeigt uns als ſolche das 
Cordilleren⸗Andengebiet Amerikas, das Brud- 
und Verwerfungsgebiet des Mittelmeeres bis 
nach Südoſt⸗Aſien und die Inſelreihen an der 
Weſtſeite des Pazifiſchen Ozeans. Das Auf⸗ 
dringen des Magmas unter den Kontraktions⸗ 
druck einer ausgedehnten Kältewelle wird ſich 
dort am ſtärkſten auswirken, wo Faltenzüge 
mit Bruchzonen ſich kreuzen. Solche Gebiete ſind 
zwiſchen dem 30. und 50.“ n. Br. der Balkan, 
der vordere Orient mit Armenien und Nordweſt⸗ 
Indien, Afghaniſtan, Belutſchiſtan und das 
Felſengebirge zwiſchen 30. und 50.“ n. Breite. 
Helena in Montana hatte 1935 in einem Monat 
300 Erdſtöße. Die Saug- oder Zugwirkung, die 
durch eine Hitzewelle ausgelöſt wird, wurde be- 
reits an dem Beiſpiel von Columbien (f. o.!) 
dargeſtellt. Neben der Kontraktions- und Zug⸗ 
wirkung durch Hitze- und Kältewellen beeinflußt 
den Spannungszuſtand des Magmas in erheb— 
lichem Maße die Schleuderwirkung der Erd— 
rotation im Sinne einer Verſtärkung der 
ſeismiſch⸗vulkaniſchen Erſcheinungen im Gebiet 
der erwähnten Faltungs⸗ und Bruchzone, in 
welchem die ſchwerſten Beben- und Eruptions— 
kataſtrophen ſtattfinden. Dieſe Zone ſteht unter 
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einem dauernden magmatiſchen Druck gegen die 
Störungs-, Faltungs⸗ und Bruchſtellen der Erd⸗ 
rinde. Das Gebiet wird zwar klimatiſch durch 
die Inſolation beherrſcht, aber auch die Crd- 
wärme muß hier wegen der eben erörterten 
Situation in höherem Maße zur Geltung 
kommen. Als Süring im Sundagebiet eine totale 
Sonnenfinſternis beobachtete, war die Tempe⸗ 
ratur im Mondſchatten bei weitem höher, als 
man rechneriſch erwartet hatte. Erdwärme und 
Inſolation dürften im Tropengürtel zuſammen⸗ 
wirken. Die heißeſten Gebiete der Erde finden 
ſich aber nicht im äquatorialen Gebiet, ſondern 
eben in jenem Bruch- und Verwerfungsgürtel 
zwiſchen dem 30. und 50. Grad Nordbreite. 


Der Gang der Sonne zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen müßte durch den dadurch hervorgerufenen 
thermiſchen Gegenſatz einen Rhythmus in den 
Spannungszuſtand der Magmazone und ſeine 
klimatiſch⸗meteorologiſchen Auswirkungen brin- 
gen. Allerdings iſt nicht zu erwarten, daß eine 
Steigerung der Spannung ſogleich einen Aus- 
gleich erfährt. Immerhin ſcheinen die ſtärkſten 
Beben und Ausbrüche ſich zu häufen, wenn ſich 
die Sonne dem Aquator nähert oder von ihm 
entfernt: Liſſabon wird am 1. November 1755 
zerſtört, Meſſina am 28. Dezember 1908, Nord⸗ 
weft-China am 16. Dezember 1920 (180000 Tote), 
Japan am 1. September 1923, Armenien am 
23. Oktober 1926. Die Abhängigkeit vom Gang 
der Sonne iſt alſo wahrſcheinlich, aber in der 
Statiſtik tritt der Zuſammenhang nicht klar her— 
vor, weil die Berichterſtattung lückenhaft iſt. 
Immerhin läßt ſich aus der Verteilung der 
extremen Fälle auf die verſchiedenen Monate 
ein ſolcher Zuſammenhang erkennen. Die ſeis— 
miſchen Kataſtrophen des Jahres 1934 häuften 
ſich mit der Annäherung der Sonne an den 
nördlichen Wendekreis; ſie verringerten ſich mit 
dem Rückgang der Sonne: Im Januar 2, 
Februar 1, März 2, April 3, Mai 1, Yunid, 
Juli 2, Auguſt 0, September 1, Oktober bis 
Dezember O. Im Jahre 1935 war ebenfalls das 
Maximum im Juni, 9 Kataſtrophen, im Mai 8, 
im Juli 5, im Oktober 3, im November 1 und 
im Dezember 4 Kataſtrophen. Das Bild iſt in 
den Gegenden, wo Bebenwellen eine alltägliche 
Erſcheinung find, klarer. Die jährliche Beben: 
periode zeigt dort eine deutliche Beziehung zum 
Wechſel von Regen- und Trockenzeiten, alſo zum 
Gang der Sonne. Bei dem zerſtörenden Beben 
des Sommers 1938 in Ecuador entſtand eine 
große Panik, weil die Beben, die ſonſt vor der 
Regenzeit einſetzten, ausgeblieben waren und 
dann mitten in der Regenzeit einſetzten, da man 
fie nicht mehr erwartet hatte. Mit dem Wärme- 
faktor der Sonne vereinigt ſich ihre Anziehungs⸗ 
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kraft, wenn auch in geringerem Maße wie die 
des Mondes. Erheblichen Einfluß auf das labile 
Gleichgewicht der Magmazone hat aber die Flut⸗ 
welle des Meeres. Der Druck der Sturmfluten 
gegen die Ränder der Kontinente darf deshalb 
nicht gering veranſchlagt werden, weil die 
Kontinentalränder durchweg Schwächeſtellen der 
Erdrinde, Bebengebiete, Senkungsfelder oder 
Faltungs⸗ und Bruchzonen ſind. Die oben er⸗ 
wähnte Beobachtung, daß ſich die Beben bei 
Mondnähe um 15% häufen, kann alſo jehr 
wohl auf direkte Anziehung, kombiniert mit der 
Druckwirkung der Ozeanflut beruhen. Eine Kon⸗ 
ſtellation, welche die thermiſche Wirkung der 
Sonne, ihre und des Mondes Anziehung mit 
dem Druck der Meeresflut gleichzeitig in Wirt- 
ſamkeit ſetzt, wird zweifellos eine Reaktion des 
Magmas auslöſen. In dieſer Richtung dürfte 
ſich eine Wiſſenſchaft der Prognoſe aus der Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit von Aſtronomie und Geologie 
entwickeln laſſen. 

Zur Veranſchaulichung der funktionellen Ub- 
hängigkeit unter den Erſcheinungen des Klimas, 
der Erdbeben und des Vulkanismus wurde von 
einer Darſtellung im Maßſtabe von 1: 1000 000 
ausgegangen; denn dieſes Zuſammenwirken der 
Kräfte wird außer durch die Gleichzeitigkeit 
ihrer Erſcheinung vor allem durch den einheit⸗ 
lichen Raum verbürgt, in welchem Kräfte von 
ungeheurer Stärke nicht ohne wechſelſeitige Be⸗ 
einfluſſung nebeneinander beſtehen können. Ver⸗ 
kleinern wir den Maßſtab noch weiter auf das 
Verhältnis 1: 32 000 000, ſo iſt der Radius der 
Erde durch eine Strecke von 20 om dargeſtellt. 
Dann umfaßt der Wirkungsraum der Kräfte 
eine Kugelſchale von 0,3 mm (Tropoſphäre) über 
der Kugeloberfläche und bis 2,1 mm unter der 
Oberfläche (Geſamtheit der Bebenherde), alſo 
eine Schale von 2,4 mm Dicke über der in 6 mm 
Tiefe beginnenden Magmazone, die bis 18 mm 
unter die Oberfläche reicht. Wenn an dieſer Crd- 
kugel von 40 cm Durchmeſſer eine periphere 
Rinde von 18 mm Dicke mit einer Tropoſphäre 
darüber von 0,3 mm Dicke (die Geſamtatmo⸗ 
ſphäre 0,9 mm) den Raum umfaßt, der alle 
Kräfte des Klimas, der Seismik und des Vulka— 
nismus enthält, verliert die Wechſelwirkung 
dieſer Kräfte alle Unwahrſcheinlichkeit. Daß 
unter dem Einfluß elektriſcher Spannungen die 
geſamte Atmoſphäre gleichzeitig reagiert, habe 
ich in den Jahren 1931 bis 1936 beobachtet und 
von 1934 bis 1936 regiſtriert. Mir ſtand dabei 
nur die Tagespreſſe zur Verfügung, und ſo 
kann das Bild der Vorgänge nur lückenhaft 
ſein, ſeine Daten ſind aber um ſo beweiskräftiger 
und können außerdem auch künftig immer 
wieder nachgeprüft werden. Außer dem bereits 
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mitgeteilten Zuſammenwirken von Hitzewelle 
und Erdbeben 1934 und ſeiner Wiederholung 
1935 mögen noch folgende Ereigniſſe hier mit⸗ 
geteilt werden: Am 14. Januar 1931 ſtarke und 
zerſtörende Erdbeben in Stadt Mexiko, Oaxaca 
und Argentinien, am gleichen Tage Einbruch 
ſtarker Kältewelle in Tokio (ſchwerſte Grippe⸗ 
epidemie), Madrid (ſchwerſte Grippe — täglich 
50 Tote), Mexiko mit Schneefall, London nachts 
ſtarker Kälteeinbruch, während gleichzeitig das 
ſchwere Erdbeben von Mexiko an der Stern⸗ 
warte regiſtriert wurde. 

Am 4. Juli in Santiago de Chile und Val pa⸗ 
raiſo Vulkanausbruch mit Schwefeldämpfen und 
heißer Aſche, am gleichen Tage nachfolgend 
heftige Kältewelle. Am 12. April 1932 im Grenz⸗ 
gebiet von Chile und Argentinien (Mendoza) 
gewaltiger Vulkanausbruch mit heißer Aſche 
und die Bewohner zehn Tage mit Erſtickung 
durch SO, bedroht. Sofort nachfolgend eiskalte 
Regengüſſe und plötzliches Sinken des Thermo- 
meters auf —3° C. Am 2. Juni 1934 gleich⸗ 
zeitig in Island, Bengalen und Nordweſt⸗Indien 
ſtarke zerſtörende Beben, in Bengalen gleichzeitig 
Wirbelſturm, Wolkenbruch und Hagelſchlag, am 
gleichen Tage in Winipeg, Illinois, Montana, 
St. Louis und London ungeheure Hitze und 
Dürre (in London das Trinkwaſſer rationiert), 
aber gleichzeitig folgt auf die große Hitze in 
Montana ein Schneeſturm. Am gleichen Tage 


werden Gewitterſtürme und verheerende über: 


ſchwemmungen aus dem Saargebiet und Süd⸗ 
Frankreich, aus Schleſien und von der Mofel und 
aus Korea gemeldet. Vom 1. Januar bis zum 
10. Februar 1934 über dem größten Teil von 
Nordamerika und Kanada eine verheerende 
Kältewelle, Luft violett, Wolken elektriſch ge⸗ 
laden, mit großer Steigkraft, furchtbares Ge⸗ 
wittergetöſe. Gleichzeitig zerſtörende Beben in 
Nordweſt⸗Indien (zwölf Städte ganz zerſtört, 
Tauſende von Toten, dasſelbe auf Formoſa und 
in Mittel- und Süd⸗Mexiko, am 12. Februar 
Wiederholung der Januarkataſtrophe in Delhi. 

Im Juni und Juli 1934 in USA. und Mittel⸗ 
china ungeheure Hitze (bis 46° C.); gleichzeitig 
in Württemberg, Nordweſt⸗Indien und Hima⸗ 
laja und auf Formoſa ſchwere Erdſtöße, in 
Biberach und Rißtal und in Norddakota Be: 
witter, Wirbelſtürme, Hagel und Wolkenbrüche 
mit Überſchwemmungen, in USA. zwei Wochen 
nach dem Erdbeben auf Formoſa wochenlange 
Überſchwemmungen und Wolkenbrüche, in Mittel⸗ 
china 2 Millionen auf der Flucht vor dem 
Waſſer, Ende Auguſt Bengalen unter Waſſer. 

Mitte bis Ende Mai 1935 Kältewelle in 
Mitteleuropa, auf den Gebirgsrändern des 
Mittelmeeres Schneeſtürme, in Marokko 3 bis 
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4 m Schnee, in Deutſchland Nachtfroſt, in den 
Weſtalpen Schneeverwehungen bis 8 m, Ende 
Mai 1935 auf Island und in Japan ſtarke 
Vulkaneruptionen, und am 31. Mai an der 
Afghan⸗Belutſchiſtan⸗Grenze ein furchtbares 
Erdbeben, welches die Stadt Quetta vollkommen 
zerſtörte, 50000 Tote, über Nordfrankreich Kälte⸗ 
welle, Orkan (Amiens) mit Wolkenbruch und 
Überſchwemmung. In Quetta wurden große 
Rindenſchollen gegen den Himmel geſchleudert. 
Am 27. Mai 1935 heftiges Erdbeben in der 
Rauen Alb mit Einſturz von Kirchen und 
Schornſteinen, in der folgenden Nacht über 
Hamburg, im Unterelbe- und Oſtſeegebiet und 
in der Altmark ein Gewitter mit Sturm und 
ſchwerem Sachſchaden. Der ſchon erwähnte Ab⸗ 
ſturz eines Militärballens über Proßnitz in 
Mähren fiel zuſammen mit Erdſtößen in Ober⸗ 
italien, und Schneeſtürmen an der Adria am 
1. Oktober 1936. Am 15. Oktober 1936 zerſtören⸗ 
des Beben in der Lombardei, 23 Tote, Früh⸗ 
winter in den deutſchen Alpen und Sturm und 
gefährliche Sturmflut mit Deichbrüchen an der 
Nordſee. Am 27. und 28. Oktober 1936 gewal⸗ 
tiger Vulkanausbruch auf Fernandina (Gala⸗ 
pagos) und ſchwerſtes Erdbeben auf Jan Mayen 
mit Orkan, Orkan in der Nordſee, Kentern des 
Feuerſchiffs „Elbe“, Sturmflut auf Sylt, großer 
Sturmſchaden in der Stadt Hamburg. 


Am 20. Auguft 1937 zerftörendes Erdbeben 
auf den Philippinen, am 23. Auguſt Kältewelle 
über den Oſtalpen, Gewitterſtürme an der Oſt— 
küſte von USA., Wolkenbrüche und Über⸗ 
ſchwemmungen in Ungarn und in Oberbayern, 
am 26. Auguſt Gluthitze und Wolkenbrüche in 
Tientſin. Vom 26. bis 31. Auguft Gemitter- 
kataſtrophen über Hamburg, in der Priegnitz 
und in ganz Niederöſterreich. Am 8. September 
1937 gewaltiger Vulkanausbruch auf Bougain⸗ 
ville, großer Sachſchaden und viele Tote, einen 
Tag ſpäter Wolkenbrüche und Gluthitze in 
Tientſin. Am 11. Juni 1938 ſchwere Beben in 
Belgien, Erdſtöße in London, ſchwere Stöße in 
Aachen; am 12. Juni heftige Erdſtöße in Düſſel⸗ 
dorf, Hochhäuſer ſchwanken, Einſtürze, Panik 
der Bevölkerung, desgleichen in Paris und 
London; am 13. Juni Kälteeinbruch 
über ganz Deutſchland bei Nord: 
wind, aber in Island 719 C. 

Am 29. Auguſt 1938 ein furchtbares Erdbeben 
in Masbate (Philippinen) von 5“ ſtündiger 
Dauer, große Zerſtörungen, viele Tote und Ver— 
letzte, kataſtrophales Unwetter im ganzen Ruhr— 
gebiet, ſehr ſchwere Gewitter, Orkan mit Hagel— 
ſchlag, und Wolkenbruch über Chemnitz, Sturm— 
verwüſtung in Mexiko, drohende Überſchwem— 
mung am Nil im Sudan. — 
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Auf den Ozeanen hat das Waſſer durchſchnitt⸗ 
lich die Temperatur der Breitenlage, daher 
konzentriert ſich die durch den Gang der Sonne 
hervorgerufene Temperatur-Differenz auf die 
Nordhemiſphäre, auf welcher fih * der ge- 
ſamten Kontinentalmaſſe zuſammendrängt. So 
entſteht in letzterer ein Rhythmus von Kontrak⸗ 
tion und Expanſion, der auf das labile Gleich⸗ 
gewicht der Magmaſchicht als Störungsfaktor 
wirkt und in Beben und Eruptionen zum Aus⸗ 
druck kommt (f. oben). In der Regel reagiert die 
Atmoſphäre gleichzeitig mit, ſodaß hier die Fat- 
toren Sonne, Wärmeſpannung im Magma, 
Erdbeben und atmoſphäriſche Kataſtrophen einen 
geſchloſſenen Wirkungskreis darſtellen. 


C) Schlußfolgerungen. 

Dieſer Kräftezyklus ſpiegelt ſich in überzeugen⸗ 
der Form in der Entwicklungsgeſchichte der 
Erde wieder. Durch ſtetige Wärmeabgabe erfolgt 
eine dauernde Kontraktion, welche den Wärme: 
verluſt durch Druck größtenteils wieder erſetzt, 
ohne daß der Kontraktionsvorgang ebenfalls 
einen Ausgleich fände; daher wird nach langen 
Zeiträumen die geſteigerte Exdwärme in einer 
Eruptionsperiode zur Verausgabung gelangen 
mit der unmittelbaren Folge einer Faltungs⸗ 
periode. Der Verluſt an Wärme bedingt die 
anſchließende Eiszeit. In einer langen Periode 
tektoniſcher Ruhe findet dann eine Anreicherung 
von Erdwärme durch ſtetig zunehmenden 
Kontraktionsdruck ſtatt, bis fidh die drei funt- 
tionell bedingten Vorgänge der Eruption, Fal 
tung und Vereiſung großer Teile der Erdober— 
fläche wiederholen. Die älteſte nur unſicher nad): 
weisbare Faltung war im Algonkium und 
Kambrium mit unklaren Spuren einer anſchlie⸗ 
ßenden Bereifung. Viele Anzeichen deuten dar- 
auf hin, daß bis zur nächſten Umwälzung in den 
gleichen drei Phaſen im Karbon und Perm die 
Erdoberfläche gleichwarm war, vielleicht uner- 
träglich heiß im Tropengürtel, aber jedenfalls 
ausreichend warm für Palmen und Reptilien 
bis in die höchſten Breiten, wie die foſſile Tier- 
und Pflanzenwelt erkennen läßt. Vom Karbon 
ab trat die unmittelbare Einwirkung der Erd— 
wärme auf die Erdoberfläche ſo ſehr zurück, daß 
ſich der Jahreszeitenwechſel unter dem Gang 
der Sonne allmählich durchſetzte. Die letzte der 
aus drei Phaſen beſtehenden Revolutionen trat 
im Tertiär und Diluvium ein, die letzte um— 
faſſende Eruptionsperiode mit der Tertiärſal— 
tung, welche die heutige Erdoberfläche geſtaltete. 
Sie wurde durch das Inlandeis der Diluvialzeit 
in mittleren und nördlichen Breiten mit 
Moränenſchutt bedeckt, der durch die Schmelz— 
waſſerſtröme ſein heutiges Relief erhielt. Da die 
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viele Millionen Jahre dauernden tektoniſchen 
Ruhezeiten zwiſchen zwei dreiphaſigen Revo⸗ 
lutionsperioden ſtets eine vierte Phaſe langſam 
geſteigerter Wärmeſpeicherung im Erdinnern im 
Gefolge hatten, vollzog ſich in dieſer eine von 
ihr abhängige Entwicklung der organiſchen 
Welt, in ihrer Geſtaltung den kontinuierlichen 
Ablauf dieſes Vorganges von der Urzeit an 
fortſetzend. Die in dieſen wenig geſtörten Zeiten 
ſich dauernd beſſernden Lebensbedingungen für 
die organiſche Welt ſpiegeln ſich in ihrer Auf- 
wärtsentwicklung wieder. Die in ihrer Organi⸗ 
ſation noch tiefer ſtehenden Sigillarien, Lepi⸗ 
dodendren und Calamiten werden abgelöſt von 
den poſtkarboniſchen Nadel⸗ und Laubhölzern; 
die erſten luftatmenden Wirbeltiere kommen in 
den Sauriern und ſpäter in den Huftieren und 
Raubtieren bis zu Beginn der nächſten Um⸗ 
wälzungsphaſe, des Tertiär, zu höchſter Ent⸗ 
wicklung. Dann folgt wieder Eruption, Faltung 
und Bereifung. Die diluviale Eisbedeckung war 
alſo eine natürliche Folge der Erdentwicklung 
und nicht kosmiſch bedingt durch Klimaände- 
rung. Albert Penck wies auf dem Geologen— 
kongreß in Wien darauf hin, daß im nicht ver⸗ 
eiſten Voralpengebiet das Klima wärmer ge— 
weſen ſein muß als das der Gegenwart. Das 
Schwinden des diluvialen Inlandeiſes iſt auch 
nicht durch eine abermalige Klimaänderung er- 
folgt, für die ſich (drei Eiszeiten!) kein plau⸗ 
ſibler Grund finden läßt, ſondern der erhöhte 
Rindendruck durch die Eisbelaſtung führte aber- 
mals zu einer Stauung der Erdwärme, die das 
Eis von unten durchſchmolz und die Decke in 
einzelne Schollen auflöſte und große eisfreie Ge- 
biete erzeugte, durch die unter dem Einfluß der 
Sonnenſtrahlung ein ſchnelles Schwinden des 
Eiſes, das man fälſchlich als „Rückzug“ be⸗ 
zeichnet, herbeigeführt wurde. Daß während der 
geſchloſſenen Eisbedeckung das Klima um einige 
Grade kühler war, in den Zwiſcheneiszeiten 
aber wärmer, iſt eine anerkannte Tatſache. Von 
einer Klimaänderung aber, welche die Vereiſung 
herbeigeführt habe, kann keine Rede ſein. 

Wir leben heute in der Nacheiszeit der Erde 
in der Periode der allmählichen Wärmeſteige— 
rung des Erdinnern, einer weiteren Verlage— 
rung der Magmazone gegen die Erdoberfläche 
hin und einer allmählichen Zunahme der ſeis— 
miſchen und vulkaniſchen Kataſtrophen mit ihren 
Rückwirkungen auf die Atmoſphäre bis zur 
nächſten Phaſe der Umwälzung. Wie viele drei— 
phaſige Revolutionen mit der nachfolgenden tek— 
toniſchen Ruheperiode unſer Erdkörper noch 
abjolvieren wird, kann auch nicht annähernd 
angegeben werden. Wenn die Aufwärtsverlage— 
rung des Magmas ſo fortgeſchritten iſt, daß der 


Klimafaktoren“. 


Schweredruck der aufgelagerten Rinde von 
ſeinem thermiſchen Spannungsdruck überwun⸗ 
den werden kann, dann wird das Magma den 
Reſt der Rindenbedeckung in zahlloſen Kratern 
durchſchmelzen und die Oberfläche der Erde 
wird dann in der Form erkalten, wie die Ober⸗ 
fläche unſeres Mondes ſie uns darbietet; die 
Erde wird ſelbſt Mond ſein. Dieſen Abſchluß in 
der Entwicklung unſeres Planeten hat jener 
Stern im Cepheus uns vorgeführt, der am 
18. Juni 1934 an der Berliner Sternwarte ent: 
deckt wurde, plötzlich aufleuchtete und wieder 
verlöſchte, ein Vorgang, den man nicht anders 
deuten kann, als ein Durchbrennen der peripher 
verlagerten Wärmezone durch ihre Rindendecke 
in zahlloſen Kratern. Die Beobachter gaben 
folgende Schilderung des Vorganges: „Der im 
Sternbilde des Cepheus neu entdeckte Stern 
leuchtete innerhalb 24 Stunden plötzlich als 
Stern dritter Größe auf, um nach einigen Tagen 
unter kräftigen Emiſſionen und Abſorptionen, 
die ſtark nach dem kurzwelligen Ende verſchoben 
waren, wieder ins Dunkel zurückzufallen, 
woraus man ſchließen könne, daß 
ſich die äußeren Schichten des 
Sternes nach allen Seiten aus: 
dehnen.“ — — 


Ob nach der geſchilderten Endphaſe eine 
Druckwärmezone im Erdinnern übrigbleibt, die 
mit der Sonnenſtrahlung zuſammen den Fort⸗ 
beſtand der organiſchen Welt und des Menſchen⸗ 
geſchlechts ermöglicht, iſt ſchwer zu ſagen. Die 
Druckwärme iſt ein Produkt der Maſſe, daher iſt 
der thermiſche Zuſtand des Innern und der 
bioklimatiſche Zuſtand der Oberfläche eine Funk⸗ 
tion der Maſſe. Daher iſt der Saturn, wegen 
ſeiner das Hundertfache betragenden Maſſe auf 
ſeiner Oberfläche wärmer als die Erde; aber die 
Sonne hat 1 300 000 mal ſoviel Volumen als 
die Erde, und ihr Schweredruck iſt 27,6 mal Io 
groß: die Schwingungsfrequenz ihrer Maſſen⸗ 
teilchen iſt ſo groß, daß ſie durch Strahlung nur 
wenig an Maſſe verliert und daher noch in 
Millionen von Jahren weder berindet noch 
erkaltet. Aus dieſen Tatſachen ergibt ſich auch 
die Größenordnung der Geſtirne: es kann nicht 
kleine Sonnen und Rieſenplaneten geben, fon 
dern der Zuſtand der Himmelskörper iſt eine 
Funktion ihrer Größenklaſſe. 


Das Entwicklungsbild des Erdkörpers hat ſich 
uns dargeſtellt als rhythmiſcher Abkühlungs⸗ 
vorgang von unendlich langer Dauer, dem die 
Phylogeneſe der organiſchen Welt zugeordnet 
ift, unterbrochen durch dreiphaſige Umwälzungs⸗ 
perioden aus kauſal zuſammenhängender Erup: 
tions-, Gebirgsbildungs⸗ und Vereiſungsperiode, 


Klima und Leiftung. 


denen eine ebenfalls kauſal bedingte Evolutions⸗ 
periode nachfolgt. 

In der Feſtſtellung der gegenſeitig funktionell 
bedingten Erſcheinungen und ihrer vergleichen⸗ 
den Betrachtung liegt eine Forſchungsaufgabe 
von weltumſpannender Bedeutung, die aber nur 


Klima und Leiſtung. 
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in internationaler Gemeinſchaftsarbeit zu löſen 
iſt. — Das Reſultat wird zeigen, daß für den 
normalen Ablauf klimatiſcher Erſcheinungen 
zwar die Sonne, für die kataſtrophalen Erſchei⸗ 
nungen und das bioklimatiſche Schickſal unſeres 
Planeten die Erdwärme primärer Faktor iſt. 


Die Wiſſenſchaft erforicht die beſten Arbeitsbedingungen. — Deutid- 
land hat ein „Leiſtungsklima“. / Von Dr. H. Woltereck, Leipzig. 


Jeder von uns weiß aus eigener Erfahrung, 
daß man keineswegs immer gleichmäßig zur 
Arbeit „aufgelegt“ iſt. Einmal „fliegt“ ſie uns 
nur ſo von der Hand, aber an einem anderen 
Tage geht es nur qualvoll langſam vorwärts, 
und wir ſind mit unſerer Leiſtung gar nicht 
recht zufrieden. Das mag im einzelnen recht 
verſchiedene Gründe haben, mag einmal auf 
einen kleinen „Kater“ im negativen, auf irgend— 
ein freudiges Erlebnis im poſitiven Sinne zu— 
rückzuführen ſein — aber oft genug fehlt ſchein⸗ 
bar jeder Grund für ſo ſtarke Verſchiedenheiten 
unſerer Arbeitsintenſität, wie ſie tatſächlich bei 
jedem Menſchen auftreten. Die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft hat fih ſelbſtverſtändlich mit dieſer Frage, 
die ja auch ganz abgeſehen von theoretiſchen 
Erwägungen größte praktiſche Bedeutung 
beſitzt, ſehr eingehend beſchäftigt. Als einer der 
wichtigſten aller in Betracht kommenden Fak⸗ 
toren hat ſich das „Arbeitsklima“ er⸗ 
wieſen, d. h. die Temperatur, Feuchtigkeit uſw., 
unter deren Einfluß wir bei der Arbeit ſtehen. 
Denken wir daran, wie unangenehm jede 
körperliche — und auch geiſtige — Arbeit bei 
großer Hitze oder gar bei feucht⸗ſchwülem Wetter 
iſt, oder denken wir gar an die ja geradezu 
ſprichwörtliche Faulheit der Neger unter der 
heißen Sonne ihrer Heimat, und wir werden 
verſtehen, daß zweifellos ſehr enge Beziehungen 
zwiſchen Leiſtung und „Arbeitsklima“ vorliegen 
müſſen. Die Unterſchiede brauchen übrigens 
— das haben gerade die Unterſuchungen der 
allerletzten Zeit bewieſen — keineswegs ſo groß 
zu ſein, wie etwa zwiſchen dem gemäßigten und 
dem tropiſchen Klima: ſchon ein geringfügiger 
Temperaturunterſchied kann uns „faul“ oder 
„arbeitsfreudig“ ſtimmen. Die Wiſſenſchaftler 
haben zahlreiche Verſuchsperſonen ſyſtematiſch 
unter den verſchiedenſten „Arbeitsklimaten“ 
arbeiten laſſen und hierbei ihre Leiſtungsfähig— 
keit mit Hilfe entſprechender Apparate genau 
regiſtriert. Hierbei zeigte ſich, daß eine Er— 
höhung der Temperatur von 20 auf 24 Grad 


die körperliche Arbeitsleiſtung bereits um 15 % 
herabſetzt! Steigerte man die Temperatur auf 
30 Grad, dann ſank die Arbeitsleiſtung um 
weitere 30 %. Maßgebend ift neben der Tem- 
peratur die Feuchtigkeit der Luft: über⸗ 
ſteigt ſie einen „optimalen“ Wert, der etwa bei 
60% liegt, dann empfinden wir eine an ſich 
gar nicht beſonders hohe Temperatur als 
„drückend“ und „ſchwül“ — und jeder weiß ja, 
wie ſchlecht es ſich kurz vor einem ſommerlichen 
Gewitter arbeiten läßt! 


Das ideale Arbeitsklima. 

Eingehende Unterſuchungen, die teilweiſe in 
der „Klimazelle“, wo man bekanntlich 
jedes gewünſchte Klima herſtellen kann, ferner 
aber auch in Fabriken, Büros uſw. durchgeführt 
wurden, haben übereinſtimmend ein Reſultat 
erzielt, das nunmehr als geſichert gelten kann: 
die günſtigſte Leiſtung — bei nicht allzu ſchwerer 
körperlicher Arbeit — wurde immer wieder bei 
Temperaturen zwiſchen 14 und 17 Grad Celſius 
erreicht. Dieſe Feſtſtellung der Wiſſenſchaft mag 
zunächſt nicht beſonders überraſchen, wenn ſich 
auch daraus ergibt, daß wir unſere Zimmer 
und Büros im Winter meiſt etwas zu „über⸗ 
heizen“ pflegen. Völlig neu und in feinen prat- 


tiſchen Auswirkungen febr bedeutſam ift aber 


eine zweite Feſtſtellung verſchiedener Forſcher, 
die dieſe Fragen unterſucht haben. Es iſt der 
einwandfrei gelungene Nachweis, daß es keines⸗ 
wegs wünſchenswert ift, eine beſtimmte „Arbeits: 
temperatur“ die ganze Zeit gleichmäßig beizu— 
behalten — wie man doch eigentlich annehmen 
ſollte. Vielmehr wird die maximale Arbeits— 
leiſtung dann erreicht, wenn die Temperatur 
um einen Mittelwert regelmäßige Schwan— 
kungen ausführt! Das „ideale Arbeitsklima“ 
iſt vorhanden, wenn die Temperatur in einem 
Arbeitsraum am Morgen 17 Grad beträgt, 
dann im Laufe des Tages auf etwa 14 Grad 
abſinkt, um am Nachmittag wieder auf 17 Grad 
anzuſteigen. 
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Wo herrſcht das günftigfte Klima? 

Diefes Ergebnis ift fo neu und ſcheinbar 
unſeren bisherigen Vorſtellungen widerſprechend, 
daß der eine oder andere Leſer vielleicht ungläu⸗ 
big den Kopf ſchütteln wird. Aber es handelt 
ſich durchaus nicht mehr um Theorie, ſondern 
um ſtatiſtiſch und experimentell bewieſene Tat- 
ſachen — und dann gibt es im größeren Rahmen 
einen ſehr einleuchtenden Beweis, der übrigens 
an ſich wiederum außerordentlich intereſſant 
iſt. Wir wiſſen ja, daß die Menſchen in den 
verſchiedenen Teilen der Erde ſich nicht nur in 
ihrer Raſſe und damit in zahlloſen Eigenſchaften 
körperlicher und ſeeliſcher Art ſtark voneinander 
unterſcheiden, ſondern daß auch ihre Arbeits⸗ 
und Leiſtungsfähigkeit ganz außerordentlich ver⸗ 
ſchieden iſt. Gewiß iſt auch das zunächſt auf 
die fundamentalen Unterſchiede der Raſſe zu⸗ 
rückzuführen, aber damit iſt noch nicht allein 
alles erklärt. Beiſpielsweiſe hat die moderne 
Wiſſenſchaft die nordiſche Raſſe mit Recht 
geradezu als „Leiſtungsraſſe“ bezeichnet — aber 
die Angehörigen dieſer Raſſe ſind in bezug auf 
ihre Exiſtenzbedingungen zu allen Zeiten an 
beſtimmte Grenzen klimatiſcher Bedingungen 
gebunden geweſen. Die Geſchichte bietet hierfür 
mehr als genügend Beiſpiele. Gerade die nor- 
diſche „Leiſtungsraſſe“ iſt ja nicht zuletzt dadurch 
entſtanden, daß ihre Angehörigen von jeher 
unter harten Bedingungen lebten, die einen 
ſtändigen Kampf mit der Natur erfordern und 
eine Ausleſe der Tüchtigſten mit Notwendigkeit 
bewirken — im Gegenſatz etwa zu manchen 
tropiſchen Gebieten, wo der Menſch auch ohne 
jede Arbeit, ja ſogar ohne Wohnung zu exiſtie⸗ 
“ ren vermag. Die Angehörigen der nordiſchen 
und der übrigen europäiſchen Raſſen können 
und ſollen keine „Tropenmenſchen“ werden, das 
ift auch keineswegs nötig, um kraftvolle Kolo- 
nialpolitik zu treiben! Der Europäer kann ſich 
unter den heutigen ſanitären Verhältniſſen 


ungeftraft lange Zeit in den Kolonien aufhalten, . 


aber er muß ab und zu einen längeren Heimat— 
urlaub einſchalten. Eine völlige Anpaſſung des 
Europäers an den dauernden Aufenthalt in den 
Tropen gibt es nicht. Ahnlich liegen die Dinge 
in den polaren Zonen der Erde, die eben— 
falls dem Europäer die Erreichung einer maxi— 
malen Arbeitsleiſtung auf die Dauer nicht ge— 
ſtatten. Die Wirkung der Polarnacht, die zwiſchen 
lähmender Stumpfheit und gelegentlichen hef— 
tigſten Gemütsausbrüchen ſchwankt, die Laſt 
der dauernden Kälte, ja ſelbſt die Sommer— 
ſonne, die nie Nacht werden läßt und ſchließlich 
zu einem völligen Verfall der „Schlafkurve“ 
des Menſchen führt, iſt von zahlreichen Polar— 
forſchern immer wieder als faſt unerträglich ge— 


Klima und Leiſtung. 


ſchildert worden. Wir brauchen aber nicht ein⸗ 
mal an derartige Extreme zu denken, es gibt 
auch ſonſt auf der Erde große Gebiete — etwa 
Innerrußland und Sibirien —, deren Klima 
die Erreichung hoher Arbeitsleiſtungen einfach 
nicht zuläßt. Wie iſt das zu erklären? 


Deulſchland hal ein „Ceiſtungsklima“. 


Mit der Beantwortung dieſer Frage löſt ſich 
auch das oben erwähnte Problem jener ſchein⸗ 
bar ſo ſeltſamen Forderung nach der regel⸗ 
mäßigen Schwankung unſeres „Arbeitsklimas“ 
in der Fabrik oder im Büro. Die Arzte und die 
Meteorologen haben nämlich in jener engen 
Zuſammenarbeit, wie ſie das neue Forſchungs⸗ 
gebiet der „Bioklimatik“ erforderte, die außer: 
ordentlich wichtige Tatſache feſtgeſtellt, daß der 
Menſch einen Höhepunkt ſeiner Leiſtungsfähig⸗ 
keit und ſeines Wohlbefindens nicht in einem 
möglichſt gleichmäßigen, ſondern in einem 
ungleichmäßigen Klima erreicht! Ebenſo 
wie etwa die Beinmuskeln, die nach einem 
Knochenbruch im Gipsverband liegen, durch die 
erzwungene Untätigkeit nicht etwa „geſchont“, 
ſondern im Gegenteil bis zur anfänglichen Un⸗ 
brauchbarkeit geſchwächt werden, ſo bekommt 
auch dem ganzen Organismus nicht die ermü⸗ 
dende Gleichmäßigkeit eines ewig „heißen“ oder 
„kalten“ Klimas, ſondern der ſtändige Wechſel 
weitaus am beſten. Die dauernde Anderung 
des Wetters, die für unfer Klima fo typiſch ift, 
wirkt wie ein ſtarkes Anregemittel auf Körper 
und Geiſt des Menſchen und ſpornt ihn zur 
höchſten Leiſtung an. 

Das günſtigſte „Leiſtungsklima“ weiſen daher 
jene Gebiete der Erde auf, in denen infolge des 
dauernden Austauſches polarer und tropiſcher 
Luftmaſſen ein ſtark wechſelndes Wetter mit 
täglich ſchwankenden Temperaturen herrſcht. Der 
amerikaniſche Gelehrte Prof. Huntington hat 
kürzlich eine Karte der Erde hergeſtellt, in der 
die Gebiete höchſter Kulturleiſtungen beſonders 
bezeichnet waren: ſie decken ſich vollkommen mit 
den Zonen des „anregenden“ Klimas, von dem 
wir ſprachen. Deutſchland gehört zu den⸗ 
jenigen Ländern, die ein ganz bejonders gün⸗ 
ſtiges „Leiſtungsklima“ aufweiſen. Im Gegen⸗ 
ſatz dazu werden Lebensräume wie die Tropen, 
die arktiſchen Gebiete, Innerrußland uſw. nie⸗ 
mals ein Höchſtmaß an Arbeitsleiſtung und 
damit an Kultur ermöglichen, weil die ſtete 
Gleichmäßigkeit des Klimas erſchlaffend wirkt 
und den Menſchen nicht zur vollen Entfaltung 
ſeiner Kräfte kommen läßt. Geſteigertes Leben 
will Kampf, nicht beſchauliche Ruhe — und 
dieſes Naturgeſetz gilt auch für den Einfluß 
des Klimas auf den Menſchen. 


Wann fühlen wir uns behaglich? 


Wann fühlen wir uns behaglich? 


Die Wiſſenſchaft erforiht das Klima unſerer Wohnung. — 
Aberraſchende Ergebniſſe. / Von Dr. W. Sievert, Leipzig. 


Die deutſche Wiſſenſchaft unſerer Tage be— 
faßt ſich keineswegs nur mit „theoretiſchen“ 
Problemen, ſondern hat ganz bewußt ihr be— 
ſonderes Augenmerk auch der Löſung prak⸗ 
tifch wichtiger Fragen zugewandt. Ein bes 
ſonders wichtiges Gebiet iſt die Erforſchung 
des „Wohnungs⸗Klimas“, deffen gute 
oder ſchlechte Eigenſchaften für jeden von uns 
von recht erheblicher Bedeutung ſind. Die 
Wiſſenſchaft iſt bei dieſen Unterſuchungen zu 
einigen neuen und teilweiſe ganz über— 

raſchenden Ergebniſſen gelangt, über die unfer 
Artikel berichtet. 


Einen ſehr großen Teil unſeres ganzen 
Lebens bringen wir in der Wohnung zu, 
und es iſt daher naturgemäß für die Wiſſen⸗ 
ſchaft wie für die Allgemeinheit wichtig, die 
beſonderen Bedingungen des „Wohnungsklimas“ 
genau zu erforſchen. In der Tat hat man in 
letzter Zeit eine ganze Reihe von beſonderen 
Eigenſchaften des „Wohnungsklimas“ feſtſtellen 
und damit praktiſch bereits ſehr viel erreichen 
können. Es iſt ja klar, daß jede derartige Feſt⸗ 
ſtellung für den Architekten, Bauhandwerker, 
Heizungsfachmann von großer Bedeutung ſein 
muß. Betrachten wir uns einige dieſer neuen 


Ergebniſſe etwas näher. Da hat man, um gleich. 


ein überraſchendes Beiſpiel aus der Praxis 
anzuführen, mit Hilfe ſehr genauer Apparate 
und wiſſenſchaftlicher Unterſuchungsmethoden 
den Staubgehalt der Luft in zahlreichen Woh⸗ 
nungen geprüft. Es zeigte ſich, daß außer dem 
durchs Fenſter eindringenden Straßenſtaub auch 
in der Wohnung ſelbſt fortwährend Staub 
erzeugt wird. Dieſer ſehr feine Staub entſteht 
durch Ablöſen winziger Teilchen von der Kiei- 
dung, den Teppichen uſw., auch die Wände 
treten in geringem Maße als Staublieferanten 
in Erſcheinung. Unſere Zimmer ſind alſo tat⸗ 
ſächlich dauernd etwas ſtaubig, und die eifrigen 
Hausfrauen bemühen fih ja auch mit Fleiß, 
dagegen anzukämpfen. Allerdings hat gerade 
hier die Wiſſenſchaft ein ebenſo betrübliches wie 
unbeſtreitbares Ergebnis bei ihren Unterſuchun⸗ 
gen erzielt: das übliche häusliche „Abſtauben“ 
iſt nahezu zwecklos. Es zeigte ſich, daß hierdurch 
lediglich eine „Ortsveränderung“ des Staubes 
innerhalb der Wohnung, nicht aber eine Staub— 
verminderung erreicht wird! Wirklich entfernt 
wird der Staub nur durch Abſaugevorrichtun⸗ 
gen (wie Staubjauger). 

Recht wichtig iſt ferner die Feſtſtellung der 
Wiſſenſchaft, daß für unſer Wohlbefinden die 
Temperatur des Fußbodens von ganz be⸗ 


ſonderer Bedeutung iſt. Denn die Füße kühlen 
leichter aus als der übrige Körper, während 
andererſeits gerade der Fußboden — die warme 
Luft ſteigt ja nach oben! — beſonders ungün⸗ 
ſtige Wärmeverhältniſſe aufweiſt. Die praktiſche 
Nutzanwendung dieſer Feſtſtellung beſteht darin, 
den Bodenbelag in unſerer Wohnung zweckent⸗ 
ſprechend zu wählen. Günſtig iſt der übliche 
Holzfußboden — noch günſtiger mit dem wärme: 
techniſch ſehr vorteilhaften Kokosläufer; ausge⸗ 
ſprochen ungünſtig ift dagegen Stein. Stein: 
böden in der Küche ſollten, ſo rät uns die 
Wiſſenſchaft, unbedingt vermieden werden. 


Wann fühlen wir uns „behaglich“? 

Die Forſchung hat ſich nun mit der Frage 
beſchäftigt, welche Bedingungen erfüllt ſein 
müſſen, damit wir uns im „künſtlichen Klima“ 
unſerer Wohnung auch wirklich wohlfühlen. Die 
Wiſſenſchaft ſpricht in dieſem Zuſammenhang 
ganz offiziell vom „Behaglichkeitsklima“. Zu⸗ 
nächſt iſt natürlich wichtig, daß in unſerer 
Wohnung ſtets gute, nicht verbrauchte Luft vor- 
handen iſt — praktiſch iſt das eine Frage der 
zweckmäßigen Lüftung. Noch vor verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit hatte die Wiſſenſchaft ange- 
nommen, daß in einem Zimmer auch im Winter 
bei geſchloſſenen Fenſtern dauernd ein „Luft: 
austauſch“ durch die Mauern ſtattfände. In der 
Tat zeigt ein berühmter Verſuch des großen 
Hygienikers Pettenkofer, daß man eine Kerze 
mit Hilfe eines kleinen Blaſebalgs durch eine 
Ziegelmauer hindurch „auspuſten“ kann. Und 
doch kommt praktiſch überhaupt keine Luft durch 
die Mauern in unſere Wohnung — der Druck— 
unterſchied zwiſchen innen und außen iſt dafür, 
im Gegenſatz zu den Verſuchsbedingungen mit 
dem Blaſebalg, ſelbſt bei ſtarkem Wind und 
größtem Temperaturunterſchied zu geringfügig. 
Dagegen findet durch die Fugen der Fenſter 
und Türen ein gewiſſer Luftaustauſch ſtatt, 
aber er iſt längſt nicht ausreichend. Auch von 
der Wiſſenſchaft wird alſo eine regelmäßige 
Lüftung gefordert. Als wirkſamſte Methode 
einer völligen Lufterneuerung in der Wohnung 
hat ſich die „Querlüftung“ erwieſen, die aller⸗ 
dings nur dann möglich iſt, wenn die Fenſter 
einer Wohnung nach zwei verſchiedenen Seiten 
gehen und alle Zimmer durch Türen mitein— 
ander verbunden ſind. Bei einer ſolchen Quer— 
lüftung nach zwei Himmelsrichtungen bilden ſich 
ſehr ſtarke Druckunterſchiede aus, die für eine 
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raſche Lufterneuerung ſorgen. Dieſe Form der 
Lüftung braucht alſo weſentlich kürzere Zeit als 
die ſonſt üblichen Lüftungsverfahren. 


Verſuche in der flima-ammer. 


Während des Winters ſchaffen uns ſchon die 
Kachelöfen oder die Zentralheizung ein „künſt⸗ 
liches Klima“ in der Wohnung, wenn dazu auch 
noch einige weitere Vorausſetzungen gehören. 
In den ſogenannten Klima-⸗Kammern, in denen 
ſich jedes gewünſchte Klima künſtlich herſtellen 
und in ſeiner Wirkung auf den Menſchen er⸗ 
proben läßt, hat man in letzter Zeit alle für 
ein künſtliches „Behaglichkeitsklima“ in Betracht 
kommenden Faktoren ſehr genau unterſucht. Es 
zeigte ſich, daß man nicht einfach etwa eine 
beſtimmte Temperatur als „behaglich“ für den 
Menſchen bezeichnen kann: maßgebend iſt neben 
der Temperatur der Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft, auf den unſer Körper geradezu mimoſen— 
haft empfindlich reagiert. 

Wie ſtark unſer „Behaglichkeitsgefühl“ von 
dieſen beiden Faktoren abhängt, zeigt ein inter⸗ 
eſſanter Verſuch in der Klima-Kammer: die 
Verſuchsperſonen hatten genau die gleiche „Be⸗ 
haglichkeitsempfindung“ bei einer Temperatur 
von 20 Grad Celſius, und in einem anderen 
Raum bei 28 Grad — nur betrug im erſten 
Fall der Feuchtigkeitsgehalt der Zimmerluft 
100 v. H., im zweiten aber nur 10 v. H. Je 
feuchter alſo die Luft bei gleicher Temperatur 
iſt — deſto wärmer empfinden wir ſie. Wir 
wiſſen ja alle, wie unangenehm „ſchwül“ die 
feuchtigkeitsgeladene Luft an einem Sommertag 


Was iſt eigentlich Humus? 


Was iſt eigentlich Humus? 


kurz vor Ausbruch eines Gewitters auf uns 
wirkt! Man hat nun auch die Grenzen feſt⸗ 
geſtellt, innerhalb deren ſich bei uns das „Be⸗ 
haglichkeitsgefühl“ einſtellt: ſie liegen um 16.5 
Grad bei abſolut feuchter, oder 22,9 Grad bei 
abſolut trockener Luft nach unten, während die 
obere Grenze des Behagens von den Werten 
20,3 Grad bei abſolut feuchter, oder 29,8 Grad 
(dieſer Wert iſt erſtaunlich hoch!) bei abſolut 
trockener Luft begrenzt wird. Im übrigen 
empfehlen die Wiſſenſchaftler für gewöhnlich 
einen Feuchtigkeitsgehalt der Zimmerluft von 
60 bis 70 v. H., für geiſtige Arbeit möglichſt 
55 v. H. 

Nun kann man allerdings in unſeren Woh⸗ 
nungen nur die Temperatur, nicht aber den 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft künſtlich regeln — 
und für Wohnungszwecke genügt das ja auch 
meiſtens vollkommen. Wir greifen in dieſer 
Beziehung nur dann ein, wenn etwa bei Dampf⸗ 
heizung die Luft zu ſehr ausgetrocknet wird. 
In dieſem Fall verſuchen wir ihren Feuchtig ⸗ 
keitsgehalt durch das Aufſtellen von waſſerge⸗ 
füllten Schälchen künſtlich zu erhöhen. Dieſer 
einfache Weg genügt aber nicht mehr, wenn 
Räume vollkommen „klimatiſiert“ werden follen. 
Zu dieſem Zweck wird die Luft mit Hilfe großer 
Ventilatoren von außen angeſaugt, ſodann ge⸗ 
reinigt und auf den gewünſchten Feuchtigkeits⸗ 
gehalt gebracht, erwärmt oder abgekühlt uſw. 
Die ſo „vorbereitete“ Luft ſtrömt dann in die 
zu klimatiſierenden Räume, in denen dann alſo 
jedes gewünſchte Klima ſich ſofort „herſtellen“ 
läßt. 


Neue Jorſchungen über den Humus und feine Bedeutung für die 
Bodenfruchtbarkeit. / Von Heinrich Schulz, Berlin⸗Friedrichshagen. 


Soll ein Boden ein Pflanzenwachstum er: 
möglichen, muß er aus mineraliſchen Stoffen, 
Waſſer, Luft und vor allem aus Humus be— 
ſtehen. Denn der Humus bildet ja die Grund— 
lage für jedes Leben im Boden und ſchafft die 
Vorausſetzungen für die Ernährung der Pflan— 
zen. Zahlreiche in letzter Zeit durchgeführte 
Unterſuchungen auf landwirtſchaftlich und gärt— 
neriſch genützten Böden haben dieſe Tatſache 
wiſſenſchaftlich erhärtet. Es hat ſich weiter ge— 
zeigt, daß mit zunehmendem Humusgehalt im 
Boden auch die Bodenfruchtbarkeit und ſomit 
der Ertrag ſteigt. Neben der Erforſchung der 
Bedeutung des Humus für den Boden hat ſich 
die Bodenkunde und die Agrikulturchemie jetzt 
auch eingehend mit dem Humus ſelbſt, feiner 


Entſtehung, ſeinem chemiſchen Aufbau und 
ſeinen chemiſch⸗phyſikaliſchen ſowie biologiſchen 
Eigenſchaften beſchäftigt. Durch Anwendung 
ganz neuer Methoden iſt man zu wertvollen 
Erkenntniſſen gelangt und hat ſo manches bisher 
umſtrittene Problem klären können. 

Die mechaniſche und chemiſche Verwitterung 
des Geſteins der Erdoberfläche ſchaffen noch 
nicht unſere fruchtbare Erde. Sie liefern nur die 
mineraliſchen Gebilde, die als Sand, Glimmer 
uſw. in der Erdmaſſe glitzern. Ader: oder 
Gartenboden entſteht erſt dann, wenn zu dieſen 
mineraliſchen Beſtandteilen der Humus, das 
Endprodukt verweſender organiſcher Stoffe. 
tritt. Dieſer Weg von der toten Pflanze 3 B. 
bis zum Humusbeſtandteil iſt lang und ver⸗ 


‚tieren, Geißelinge, Erdamöben, 
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wickelt. Die Humusbildung kann ſich nur dann 
im Boden vollziehen, wenn zu den verweſenden 
Pflanzen, Pflanzenteilen und Leichen der Klein⸗ 
lebewelt genügend Wärme, Feuchtigkeit und 
Luft hinzutreten können. Die Verweſung ſelbſt 
geſchieht mit Hilfe unzähliger Inſekten, Fäulnis⸗ 
ſpaltpilze uſw. Die Pflanzen und Tierleichen 
werden von dieſen Lebeweſen aufgelöſt in Gaſe, 
Waſſer, in Aſchenbeſtandteile und in jene dunkel⸗ 
braune, lockere Maſſe, die wir Humus nennen. 
Dieſer Humus wird nun im Boden von einem 
Heer vielgeſtaltiger Kleinlebeweſen weiter be⸗ 
arbeitet. Zunächſt wird er in feinſte kugelige 
Teilchen zerkleinert, dann mit den mineraliſchen 
Beſtandteilen des Erdbodens gleichmäßig durch⸗ 
miſcht und derart aufgelockert, daß kleine Hohl: 
räume zwiſchen den Erdkrümchen entſtehen. An 
dieſer Bearbeitung des Humus im Boden be— 
teiligen ſich Fadenwürmer, Rädertierchen, Bär⸗ 
aber auch 
Algenarten und Milliarden von Bodenbakterien. 
Die Zahl dieſer Kleinlebeweeſn im Boden iſt 
außerordentlich groß. Von den Algen ſind allein 
2000 Formen bekannt. In einem Fingerhut voll 
Ackererde hat man 30 000 Fadenwürmer ge⸗ 
zählt. Ein Kubikzentimeter Ackerboden weiſt 
etwa 100 000, Wieſenboden 130 000 und Garten⸗ 
erde 160 000 Kleinlebeweſen auf. Die Boden⸗ 
bakterien ſind dabei nicht mitgezählt. Ihre Zahl 
beläuft ſich in der gleichen Menge Ackerboden 
auf zwei bis drei Millionen. Ohne Mitwirkung 
dieſer Lebeweſen iſt keine Humusbildung mög⸗ 
lich, aber andererſeits iſt ohne den Humus ein 
Leben der Bakterien uſw. im Boden undenk⸗ 
bar. Denn der Humus dient den Kleinlebeweſen 
als einzige Nahrung. 

Der Humus verbeſſert vor allem die phyſika⸗ 
liſchen Eigenſchaften des Bodens. Es iſt erwie⸗ 
ſen, daß durch genügenden Humus im Boden 
die Durchlüftung, Erwärmung, die waſſer⸗ 
haltende Kraft und die Fähigkeit, Nährſtoffe 
feſtzuhalten, gefördert werden. Da ein humus- 
haltiger Boden ein lockeres Gefüge zeigt, kann 
er gleichzeitig viel Luft, Licht und Waſſer in 
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fi) aufnehmen. Der Humus beſitzt die Fähig⸗ 
keit, leichte, ſandige Böden bindiger und zäher, 
kalte und ſchwere Böden dagegen lockerer und 
wärmer zu machen. Ein mit Humus ange: 
reicherter Boden kann die ihm gereichten Nähr⸗ 
ſtoffe, fei es in Form von natürlichem oder 
künſtlichem Dünger, beſonders gut auswerten. 
Bei der Zerſetzung des Humus werden die in 
den urſprünglichen pflanzlichen und tieriſchen 
Subſtanzen enthaltenen Nährſtoffe frei, d. h., es 
werden die organiſchen Stickſtoff- und Phos⸗ 
phorſäureverbindungen ſoweit abgebaut, daß ſie 
wieder in einer für Pflanzen aufnehmbaren 
Form vorhanden ſind. Dieſe ſo frei werdenden 
Nährſtoffe ſtehen alſo den Pflanzen wiederum 
zu ihrer Ernährung zur Verfügung. Eine be- 
ſondere Bedeutung kommt dem Humus des 
Waldbodens zu. Iſt er doch der einzige Nähr⸗ 
ſtofflieferant des Waldes. Er ſorgt für den ſo 
notwendigen Stickſtoff, für Kalk, Kali und 
Phosphorſäure. 


Der Humusgehalt des Bodens, vor allem des 
Acker⸗ und Gartenbodens, verringert ſich ſtändig 
durch die Jerſetzungsarbeit der Bodenbakterien 
uſw. Die Vorausſetzungen für eine Humus- 
neubildung ſchaffen der Bauer und der Gärtner 
vor allem durch eine geeignete Bodenbearbeitung 
und Bodenpflege, durch Kompoſt⸗, Grün- und 
Stallmiſtdüngung. 


In das Weſen des ſo vielſeitigen und ver- 
wickelten Humusproblems einzudringen und ſeine 
beſondere Bedeutung für die deutſche Ernäh⸗ 
rungswirtſchaft zu klären, bemüht ſich in erſter 
Linie der „Forſchungsdienſt“, die Geſamtheit 
der Reichsarbeitsgemeinſchaften der deutſchen 
Landwirtſchaftswiſſenſchaften. Für die Zukunft 
hat man ſich zwei Aufgaben geſtellt. Einmal will 
man die chemiſche Zuſammenſetzung der be- 
teiligten Humusſtoffe genauer ergründen, und 
dann ſoll die Biologie der Mikroorganismen, 
die bei der Humusbildung und Humuszerſetzung 
eine ſo entſcheidende Rolle ſpielen, eingehend 
erforſcht werden. 


Zuſammenklang von Landſchaft und Architektur in China. 


Von Margarete Drieſch, Leipzig. 


Chinas Landſchaft beſitzt nicht viel Werbendes. 
Keine Wälder, weite, öde grauſtaubige Steppen, 
rauhe, felſige Gebirgszüge. Wer dieſe Land— 
ſchaft aber in allen vier Jahreszeiten in ver— 
ſchiedenen Provinzen des großen Reiches kennen 
lernt, der entdeckt Reize, wie ſie kein anderes 
Land der Erde aufzuweiſen hat. Selbſt Erinne— 


rungen an das grüne mit Blüten überſtreute 
Japan verblaſſen daneben. — 

Ich will hier nicht von den großen Strömen 
Dangtfe und Hwang⸗-ho ſprechen, deren Löß— 
Erdufer in der Ebene im Winter von einer faſt 
nie mit Wolken bedeckten Sonne in unendlichen 
Abſchattierungen von Grau flimmern und im 
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Sommer eine einzige grüne, fruchtbare Fläche 
bilden, und deren Flußanfänge im Innern des 
Landes ſich zwiſchen engen Felſenſchluchten 
durchdrängen. Auch von jenen ſteinigen monu⸗ 
mentalen Gebirgszügen, die das Reich gegen 
das Innere von Aſien abſchließen und über die 
eine große Mauer in unüberſehbarem Auf und 
Ab läuft, ſoll hier nicht die Rede ſein, nur mit 
jenen feinen intimen Landſchaftsreizen, wie ſie 
allein durch Zuſammenwirken von Menſchen⸗ 
werk und Natur entſtehen, wollen wir uns be⸗ 
ſchäftigen. — 

Vor den Toren der Städte liegen die Gräber, 
anſcheinend planlos in den Feldern. Manche 
der Gräber ſind mit Baumgruppen umgeben. 
Oft ſind es uralte, dickſtämmige Coniferen. Dieſe 
geben dann im bläulichen Morgen: oder orange 
Abendlicht wundervolle Silhouetten, die in der 
Ferne von irgend einer bizarren Pagode über: 
ragt werden. Auch breite Waſſergräben, die ſich 
an den Stadtmauern entlang ziehen und in 
denen fih die uralten Mauerteile ſpiegeln, be- 
leben in faſt geheimnisvoller Weiſe die weite 
Ode. Die Stadtmauern ſelbſt, die heute wie vor 
viertauſend Jahren jede chineſiſche Stadt um⸗ 
ſchließen, haben ſtets irgendwelche architektoniſch 
in die Landſchaft hineingewachſene Schönheiten. 
Vor allem ſind es die hohen auf die Tore auf⸗ 
gebauten Türme mit ihren übereinander liegen⸗ 
den Dächern, die weithin ſichtbar ſind. Hat man 
dann noch das Glück, gerade vor einem Pailu, 
dem Ehrenbogen einer verftorbenen tugend— 
haften Witwe oder eines weiſen Staatsmannes, 
zu ſtehen, deſſen Marmorbögen Baumgruppen, 
Waſſerſpiegel und Pagode oder Torturm ein: 
rahmen, ſo wird man nur ungern ſich von dem 
reizvollen Bilde losreißen. Vielleicht kommt dann 
aber gerade ein Kamelzug vorbei, der aus der 
Mongolei und Mandſchurei China mit Waren 
verſorgt und eine Staubwolke aufgewirbelten 
feinſten Löß⸗-Sandes mit fih führt, fo daß für 
Minuten alles verſchleiert iſt und uns zum Weg— 
gehen zwingt, denn nicht vieles iſt ſo fatal wie 
das Eindringen dieſes Löß-Staubes in Naſe 
und Augen. Schön ſind ſie aber doch, dieſe 
maleriſchen Kamelkarawanen. Die fantaſtiſch 
bekleideten Führer erinnern uns an die Märchen— 
geſtalten aus „Tauſend und einer Nacht“, und 
die Kamele, denen man die Strapazen ihres 
langen Wüſtenweges anzuſehen glaubt, ver— 
binden uns in Gedanken mit Nomaden- und 
Steppenvölkern, deren Exiſtenz wir vergeſſen 
haben. — 

Kamelkarawanen, Mulikarren, Soldaten, Rick— 
ſchahs, von Kulis gezogen, mit armen und 
reichen Chineſen oder Fremden auf den Sitzen, 
ſchöne Glaskutſchen mit hohen Beamten oder 
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lebhaft geſchminkten Chineſinnen im Innern, 
Kutſcher und Diener auf dem Bock, auch viel⸗ 
leicht mal ein Auto und ſicher ſtets eine oder 
die andere Schaf⸗ und Ziegenherde, ziehen 
in ununterbrochener Folge hin und her, unten, 
durch die wenigen Tore einer Stadt. Betritt 
man auf der einen Seite ſo einen Durchgang 
zwiſchen dicken Mauern, vielleicht unter einem 
der Haupttore von Peking, ſo ſieht man über 
dem im Dunkeln verſchwimmenden Gewoge der 
durchziehenden Menſchen und Tiere durch 
glitzernden Staubdunſt hindurch, jenſeits am 
Ausgang, umſpielt von Sonnenlicht, im runden 
Torbogen eingefaßt, vielleicht einen buntbe⸗ 
dachten Tempel mit alten Bäumen, ein Stück 
maleriſche Straße, oder auch nach außen der 
Stadt verlegte Läden mit luſtiger bemalter 
Faſſade. Hinter den Toren der entlegeneren 
Stadtteile beginnt oft allerdings auch neben 
unwegſamer Straße, und verſickernden ſchmalen 
Nebenflüſſen, eine an die Wüſte gemahnende 
Einſamkeit. Ich ſah an ſolchen Stellen manches 
Mal große ſchwarze Vögel, häufig in dichten 
Schwärmen. — 

Am eigenartigſten, aber auch am harmo⸗ 
niſchſten, finden wir chineſiſche Landſchafts⸗ 
ſtimmungen da, wo uns Garten-, Palaſt⸗ oder 
Tempelarchitektur entgegentritt. Es gehört zu 
ihrer beſonderen Eigenart, daß ſie mit der ſie 
umgebenden Natur ein Ganzes bildet, weil ſie 
in ihre Umgebung hineinkomponiert wurde. 
Am reizvollſten zeigt ſich dies überall in den 
Weſtbergen bei Peking und zwar gleichermaßen 
in und um den „Sommerpalaſt“ wie bei den 
Pagoden und den vielen kleinen und großen 
Tempeln auf den nahen und fernen Höhen. 
Wie reizvoll ſind die verſchiedenen Höfe zwiſchen 
den vielen kleinen und größeren Palaſtbauten! 
Zwiſchen hohen Bronzegefäßen ſtehen blühende 
Topfgewächſe, und dunkle Nadelbäume bilden 
wirkſame Hintergründe für blühende Zier⸗ 
ſträucher, Blütenbäume und Oleander. Nie iſt 
aber ein Zuviel von Vegetation da. Stets iſt 
von ihr nur ſoviel vorhanden, daß die bunte 
Wirkung der bemalten Holzarchitektur unter⸗ 
ſtützt oder auch nur ausgeglichen wird. 

Ein Kapitel für ſich find die niedrigen fteiner: 
nen Brücken in China. Ein einziger ſteinerner 
Bogen mit vielen Unterbögen, die durch die 
Spiegelung im Waſſer Kreiſe bilden, ſind ſie 
nicht nur eine Verbindung zwiſchen zwei Ufern, 
ſondern ſtets ein Schmuckſtück über Kanälen, 
Flüſſen und Teichen. Auch beim künſtlichen 
Staufee in den Anlagen des Sommerpalaftes 
durfte eine ſolche Brücke nicht fehlen, und die 
überlebensgroße bronzene Kuh, die die letzte 
Kaiſerin Chinas, die viel geliebte und viel ge⸗ 


ſchmähte Tſu⸗Hſi am anderen Ende des Waſſers 
aufſtellen ließ (denn dies Sinnbild ſoll Glück 
bringen), hat, in der richtigen Beleuchtung ge- 
ſehen, auch Landſchaftswert. 


In dieſem Zuſammenhang ſei noch der von 


chineſiſchen Dichtern ſoviel beſungenen Lotos⸗ 
teiche von Mittel⸗ und Südchina gedacht. Vom 
Waſſer ſieht man bei ihnen nicht viel, aber 
dafür im Mai und Juni ein Feld von großen 
hochgeſtengelten roſa Blüten, durch die die 
Kähne der Ausflügler langſam geſtakt werden. 
Ein hübſches Teehaus mit vorladenden ge— 
ſchwungenem Dach und Holzveranda gehört ſtets 
zu dieſer Lotospracht. Vom Sommerpalaſt aus 
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ſieht man ſchon die Porzellan- und Majolika⸗ 
pagoden, die in Abſtänden die vorſpringenden 
Höhen und Terraſſen der Weſtberge ſchmücken. 
Je näher man ihnen kommt, um ſo reizvoller 
wirken ſie. Sie ſind alle bunt und vielgeſtaltig 
in ihrer Architektur. Knorrige Lebensbäume 
neben ihnen, dazwiſchen ein blühender Mandel⸗ 
baum und das odergelbe Felsgeſtein, in der 
Ferne mit violetten Schatten durchſchoſſen, von 
tiefblauem Himmel überwölbt, bilden zuſammen 
mit vielen kleinen Tempeln in den Schluchten 
derſelben Berge unvergeßliche Erinnerungsbilder 
für jene, die die chineſiſche Landſchaft verſtehen 
und lieben lernten. l 


Aufſchlußreiche Experimente eines deulſchen Jorſchers. Von Dr. F. Kaden, Leipzig. 


Die Wiſſenſchaft hat ſich in letzter Zeit ein⸗ 
gehend mit der Frage beſchäftigt, wie groß 
unſer Erinnerungsvermögen iſt, und wie es 
überhaupt mit dieſer in vieler Beziehung noch 
recht geheimnisvollen Fähigkeit des Menſchen 
ſteht. Beſonders aufſchlußreich war ein groß— 
angelegter Selbſtverſuch des bekannten deut- 
ſchen Forſchers Prof. R. Hennig, Düſſeldorf, 
der erſtmalig die Frage geklärt hat, an wie 
viele datenmäßig feſtgelegte Ereigniſſe aus 
unſerem Leben wir uns erinnern können. Die 
Ergebniſſe dieſes Verſuchs waren außerordent⸗ 

lich intereſſant; der nachſtehende Artikel be- 
‚richtet darüber. 

Zahlloſe Einzelerinnerungen trägt der Menſch 
mit ſich herum. Fortwährend vervielfachen ſie 
ſich durch neue Eindrücke und Erlebniſſe, die 
in der unſichtbaren Vorratskammer, dem Er: 
innerungsgut, aufbewahrt werden. Lange Zeit 
hindurch ſcheinen ſie vergeſſen zu ſein — aber 
dann tauchen fie blitzartig wieder im Bewußt⸗ 
ſein auf. Irgendein Zufall kann den Anlaß 
dazu geben: ein belangloſes Wort, ein Name 
oder eine Zahl, eine Melodie, der Anblick eines 
Gegenſtandes, das Erleben einer Landſchaft, 
irgendeine Stimmung... Und wer wüßte nicht 
um jenen merkwürdigen Vorgang, der ſich beim 
bewußten Suchen nach einer Erinnerung ab— 
ſpielt? Angeſtrengt denken wir nach: wann, wo, 
wie war es? Wie war der Name, die Zahl, 
die Melodie? Es will uns nicht gelingen, dar⸗ 
auf zu kommen, und wir geben unſere Be— 
mühungen auf. Und dann, nach kürzerer oder 
längerer Zeit iſt das Geſuchte plötzlich „da“. Es 
iſt uns, wie wir zu ſagen pflegen, „eingefallen“. 
Wie auf ein Klingelzeichen hatte die Erinnerung 
den Wunſch des Bewußtſeins vernommen und 
unbemerkt das Material ihres Speichers ge— 
ſichtet. Nichts wirklich Eindrucksvolles geht völlig 
verloren. So gleicht das Gedächtnis, wie Plato 
vor mehr als 2000 Jahren ſagte, „einem 


Taubenſchlag, in den Tauben einziehen, in dem 
ſie zeitweilig unſichtbar bleiben, und aus dem 
ſie ſpäter wieder zum Vorſchein kommen“. 


Die Erinnerung birgt alſo unſere Erlebniſſe, 
unſer Werden und Wiſſen, unſer Wünſchen und 
Hoffen, die glücklichen und leidvollen Erfah⸗ 
rungen. Sie iſt unſer eigener Lebensinhalt. 
Die moderne Pigchologie bezeichnet daher die 
Erinnerung im Unterſchied zum Gedächtnis als 
das „Lebensgedächtnis“. In ihm ge⸗ 
ſtaltet ſich die Geſchichte unſeres Daſeins. 
Aber wie ſteht es nun mit der Exaktheit der 
Erinnerung über lange Zeiträume — an wie 
viele Daten aus unſerem Leben können wir 
uns erinnern? Der bekannte Verkehrswiſſen— 
ſchaftler Profeſſor Richard Hennig hat 
ſich in mühſamen, ins Einzelne gehenden Selbſt⸗ 
verſuchen der Aufgabe unterzogen, dieſe Frage 
zu klären. Über ſechs Jahrzehnte eines langen 
Lebens ſtanden ihm dafür zu Gebote. Schon 
geraume Zeit war es ſeine Gewohnheit, in 
ſeinen Mußeſtunden zu prüfen, was er am 
jeweiligen Kalendertag des betreffenden Tages 
in früheren Jahren erlebt hatte. Allmählich 
zeichnete er die Zahl der Erinnerungen von 
Tag zu Tag auf, und er ergänzte die Liſte von 
Fall zu Fall, wenn ihm nachträglich noch 
weitere Erlebniſſe früherer Jahre zu dieſem oder 
jenem Datum einfielen. Nach und nach entſtand 
eine Tabelle, aus der er erſehen konnte, wie hoch 
die Geſamtzahl ſeiner datierbaren Lebenserinne— 
rungen ſei. 

Auf ganz verſchiedenen Wegen gelangten die 
Erinnerungsbilder und ihre Daten während des 
Selbſtverſuchs ins Bewußtſein — keineswegs 
immer „auf Anhieb“, wie wir ſehen werden. 
Oftmals tauchten ſie in der bereits erwähnten 
Weiſe blitzartig durch irgendwelchen Anlaß auf, 
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oder fie erſchienen auf Anruf des Bewußtſeins, 
das ihnen grübelnd nachgegangen war. Manch⸗ 
mal weckte ein beſtimmtes Datum eine anders- 
artige Erinnerung, für die aber der genaue 
Zeitpunkt erſt gefunden werden mußte. Unge⸗ 
heure Schwierigkeiten erwuchſen, wenn das 
Jahr feſtſtand, nicht aber Monat und Tag, oder 
wenn Wochentag und Datum gegeben waren, 
nicht aber Monat und Jahr. In ſolchen Fällen 
bedurfte es eines zähen Nachſinnens, rechne⸗ 
riſcher Fähigkeiten, Kunſtgriffe und, wie Hennig 
ſagt, der „ſonderbarſten Akrobaten⸗ 
kunſtſtückchen“ des Datengedächtniſſes. Aber 
der Erfolg ſtellte ſich überraſchend häufig ein. 
Was längſt vergeſſen gewähnt, erſtand in neuer 
Klarheit. Jeweils vorgenommene Nachforſchun⸗ 
gen und das nachträgliche Überprüfen der 
Einzelfunde an Hand von brieflichen Aufzeich- 
nungen und Tagebuchnotizen beſtätigten die 
Richtigkeit der „erinnerten“ Daten. 

Sehr intereſſant war zunächſt die Beantwor- 
tung der Frage, wann die erſten Erinnerungen 
einſetzen. Die Pſychologie hat durch zahlreiche 
Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß die früheſte 
Einzelerinnerung des Menſchen beſtenfalls im 
zweiten, ſpäteſtens im neunten Lebensjahre 
möglich iſt. Normalerweiſe ſtammen unſere 
erſten Erinnerungen aus dem Ende des vierten 
Lebensjahres. Prof. Hennig iſt nun der erſte 
Forſcher, der ſeine früheſte datierbare Erinne— 
rung feſtgeſtellt hat. Sie liegt bei ihm drei Tage 
vor feinem dritten Geburtstage. Zu berückſich— 
tigen iſt hierbei, daß unſer Gedächtnis erſt im 
Alter von zehn Jahren voll entwickelt iſt und 
ſich von da ab in zunehmendem Umfange be— 
tätigt. Dieſe Tatſache hat in der Tabelle Prof. 
Hennigs ihren ſichtbaren Niederſchlag gefunden. 
Verhältnismäßig gering iſt die Anzahl der 
frühen datierbaren Erinnerungen: bis zum 
elften Jahre ſind es nicht mehr als 32, von 
denen 24 auf die erſten vier Schuljahre ent- 
fallen. Erſt mit den Entwicklungsjahren, zu— 
gleich alſo mit der vollen Entfaltung der Ge— 
dächtniskraft, werden ſie häufiger und ſteigern 
ſich beträchtlich. Außerordentlich aufſchlußreich 
iſt auch die zeitliche Verteilung der Erinnerun— 
gen. Beſtimmte Monate erſcheinen in der 
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Tabelle häufiger als andere, die Sommerhalb⸗ 
jahre beleben die Statiſtik weitaus ſtärker als 
die Winterhalbjahre. Vom Standpunkt eines 
Sechzigjährigen gibt es lange Strecken, für die 
ſich die Erinnerung ungemein lebhaft erhalten 
hat, während andere ſpurlos dahingezogen zu 
ſein ſcheinen: jede Erinnerung an ſie iſt er⸗ 
loſchen. Auch die Erinnerung der Menſchen 
ſcheint alſo ihre „Gezeiten“ zu haben, ihre Ebbe 
und Flut. 


Nun aber zu dem Geſamter gebnis 
der datierten Erinnerungsbilder. Auf den Zeit: 
raum von 62% Jahren entfallen insgeſamt 
5126 datierbare Erinnerungen. Im Durchſchnitt 
ſind alſo faſt ein Viertel aller von ihm durch⸗ 
lebten Tage für die Erinnerung lebendig ge— 
blieben. Prof. Hennig weiſt allerdings darauf 
hin, daß fein Verſuch nicht eindeutig ift. Unter: 
nehmen ihn andere, dann iſt damit zu rechnen, 
daß die „regiſtrierbare Tätigkeit“ des Gedächt⸗ 
niſſes bei jedem Menſchen etwas anders iſt. 
Die Ergebniſſe müßten auch nach dem jeweiligen 
Lebensalter, nach dem Geſundheitszuſtand uſw. 
ſchwanken. Die Erfahrung lehrt, daß die meiſten 
Menſchen nur eine verhältnismäßig recht kleine 
Zahl ihrer perſönlichen Erlebniſſe zuverläſſig 
datieren können. Eingehende Verſuche haben 
erwieſen, daß die Zahl 100 wohl nur ſelten 
erreicht oder gar überſchritten wird. Bei nicht 
wenigen Menſchen ſind ſogar nur einige Dutzend 
Geſchehniſſe aus der Erinnerung datierbar. 


Prof. Hennig, der auf dieſem Gebiete zweifel⸗ 
los ganz beſonders befähigt iſt, gibt mit ſeinem 
Selbſtverſuch einen wichtigen Beitrag zur 
Erforſchung der menſchlichen Gedächtniskraft. 
Vielleicht werden ſich diejenigen unſerer Leſer, 
die über ein ausgeſprochen gutes Daten⸗ und 
Zahlengedächtnis verfügen, dadurch angeregt 
fühlen, gelegentlich die datierbaren Erinne⸗ 
rungen aus ihrem Leben aufzuzeichnen. Der 
Gewinn einer ſolchen „amateurwiſſenſchaftlichen“ 
Arbeit iſt nicht gering: blicken wir doch hierbei 
tiefer in unſere „perſönliche Geſchichte“ und 
verbeſſern den Überblick über unſer von Tauſen⸗ 
den von Erfahrungen und Erlebniſſen durch 
wirktes Daſein. 


Das Phänomen der modernen Technik. Von Ernſt Johannſen, Hamburg-Altona. 


Wo etwas ſtark, lebensvoll und aus der Fülle 
ſchöpferiſch am Werke iſt, wird es als ſelbſtver— 
ſtändlich empfunden. Dies iſt wohl der Haupt— 
grund dafür, daß es bisher eine tiefere Philo— 
ſophie über unſere Technik nicht gibt, ja, daß 
man glaubt, es könnte eine ſolche überhaupt 


nicht geben. Außerdem ſind die Techniker ge⸗ 
ſtaltend tätig und nicht reflektierend, die Philo- 
ſophierenden aber verſtehen meiſtens nichts von 
der Technik. 

Was vor unſerer Technik auf Erden Technik 
genannt werden darf, hat ſeine „natürlichen“ 


Das Phänomen der modernen Technik. 


Vorbilder: Hebel, Zangen, Federn, Bohrer, 
Gelenke, Scheren, Rohre und vielfältige Kon⸗ 
ſtruktionen finden ſich überall im Reich des 
Lebendigen. 

Mikroſkop, Fernſprecher, Dieſel, Dynamo, 
Radiogerät, Telegraphieſender aber ſind nicht 
einmal irgendwo als Schema angedeutet! Hier 
handelt es ſich um Schöpfungen ohne Vorbild, 
ohne jeden Hinweis. Wer das ganze Leben auf 
Erden erforſcht, ohne dieſe Dinge kennen zu 
lernen, wird es für unmöglich halten, daß ein 
Weſen dieſer Erde etwa von Europa nach 
Amerika ſprechen kann. Im Wald, in der Heide, 
auf dem Acker erſcheinen ſelbſt uns dieſe Dinge 
ganz unwahrſcheinlich: nicht die geringſten An⸗ 
deutungen für ſolche Möglichkeiten ſind hier zu 
finden. Selbſt ein Genie könnte vom Blitz her 
nicht die Radiowellen oder die elektriſche Be⸗ 
leuchtung erahnen. l 

Alle frühere Technik war Erleichterung, Not⸗ 
behelf und primitive Ausnutzung von Erfah⸗ 
rungen. Zwar brachte man mit primitiven 
Hilfsmitteln Großartiges zuſtande, aber nie: 
mand dachte daran, die Technik ſelbſt ins Groß⸗ 
artige zu heben. Am Anfang des uralten 
Waſſerrades ſtehen einige primitive Nutzanwen⸗ 
dungen von Besbachtungen. Am Anfang einer 
modernen Waſſerturbinen-Anlage aber ſtehen 
die Formeln einer ganzen Phyſik. 

Der Hintergrund unſerer Technik iſt eine völlig 
neue geiſtige Welt. Das iſt nicht die Variante 
innerhalb eines Kulturkreiſes, ſondern etwas 
Unvergleichliches und Neues, etwas, das es nie 
zuvor gegeben hat. Die ganze Menſchheit wird 
davon erfaßt. Japan hat dieſe Technik nicht nur 
äußerlich übernommen, es denkt bereits im 
Geiſte dieſer Technik. 


Die Entſtehung liegt verborgen im Ge⸗ 
heimnisvollen des Lebens. Die materialiſtiſche 
Theorie grober Richtung ſieht die Tendenzen 
des Kapitals nach guter Verzinſung als Ent⸗ 
ſtehungsurſache, auch ſoll es notwendig ge⸗ 
weſen ſein, die PS der Sklaven durch die PS der 
Maſchinen zu erſetzen. Aber wenn es nach dem 
Egoismus der Menſchen gegangen wäre, hätte 
ſchon die antike Welt dieſe Technik haben 
müſſen, ſei es auch nur für Kriegszwecke. 


Ebenſo wenig ſind Notlagen allein imſtande, 
das Geniale zu erzeugen. Ginge es nach Not⸗ 
lagen, ſo hätten Gebiete mit gewaltigen Über⸗ 
ſchwemmungen zuerſt eine großartige Waſſer⸗ 
regulierung haben müſſen. Notlagen ſtumpfen 
ab, bewirken den primitiven Kampf um die 
Erhaltung — nicht viel mehr. Das Geniale hat 
geiſtige Urſachen und nicht grob materielle. 
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Geniales wird durch materielle Faktoren ge⸗ 
hemmt oder gefördert, niemals hervorgerufen. 
Das Große kommt aus der Fülle, nicht aus dem 
Mangel, nicht aus der Verzweiflung. 


Übrigens haben die Tendenzen des Kapitals 
die Entwicklung zunächſt gehemmt und nicht ge⸗ 
fördert! Das elektriſche Licht war zunächſt eine 
Spielerei, über das Auto wurde gelacht, und die 
Eiſenbahn wünſchte niemand in der Nähe zu 
haben. Wir fliegen heute trotz der Tendenz des 
Kapitals nach guter Verzinſung! 


Die Techniker mußten das Kapital oft genug 
verführen. Es gehörte Idealismus dazu, Geld 
für die erſten Flugverſuche zu geben. Wäre es 
nach dem Geiſt nüchterner Kaufleute gegangen, 


hätten wir heute keinen Dieſel. 


In Wahrheit ſteht hinter dieſer Technik ein 
ſpezieller ſchöpferiſcher Geiſt, der geſtalten will, 
der Raum und Zeit beherrſchen will und alle 
Geheimniſſe der „Natur“ ergründen möchte. 
Dieſer fauſtiſche Geiſt greift nach den Sternen, 
greift auch nach dem Allerkleinſten. Hier geht 
es nicht um Beſitz, auch nicht um das, was bis⸗ 
her Machtluſt auf Erden genannt wurde. Kein 
Grieche hätte verſtanden, daß ein Menſch Ge⸗ 
ſundheit, Beſitz, ja das Leben opfern könnte für 
irgendeine Forſchungsarbeit. Die Zucht und 
Strenge und Zähigkeit dieſes wiſſenſchaftlichen 
Denkens wäre ſelbſt jedem Römer unbegreiflich 
geweſen. Um Zwecke ging es zunächſt gar nicht. 
Zwecke ſind oft etwas Nachträgliches. Die 
Wiſſenſchaftler reichten den Technikern For- 
meln, die Techniker dann wieder den Wiſſen⸗ 
ſchaftlern neue Geräte. Und das Entſcheidendſte 
war die geniale Methode der Spezialiſierung. 
Wer mit der Erforſchung der elektriſchen 
Schwingungen beginnt, kann die ſpätere Aus⸗ 
nutzung nicht einmal ahnen, alſo auch nicht 
wollen. Alles liegt dann noch verhüllt, muß 
erſt einmal aufgehellt werden. Die Dynamo: 
maſchine entſtand nicht, um Wohnungen elet- 
triſch zu beleuchten! Sie entſtand bei der Unter⸗ 
ſuchung des Weſens der Elektrizität. Später 
erſt, viel ſpäter konnte an Zwecke gedacht 
werden. 

Der Geiſt, der hier am Werke iſt, iſt dem 
des Künſtlers verwandt, nicht dem des Kauf- 
manns. Die Gegebenheiten der Welt machten 
Zwecke erforderlich, aber aus dieſer Folge darf 
keine Urſache gemacht werden! Die galvaniſche 
Batterie wurde nicht gefunden, um elektriſche 
Glocken läuten zu laſſen, dergleichen gab es noch 
gar nicht. Die Zwecke ſtehen nicht am Anfang, 
ſondern am Ende. Deshalb iſt es naiv, unſere 
Technik mit den Zwecken zu erklären. 
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Das Seltſamſte ift das Tempo der Entwick⸗ 
lung. Nicht Jahrtauſende wurden benötigt, 
ſondern ein Jahrhundert. Könnte man das Ge⸗ 
ſchehen darſtellen in Geſtalt einer Kurve, würde 
ſie plötzlich um 1800 herum ins ungeheuerliche 
ſteigen und weit alles hinter ſich laſſen, was je 
zuvor geſchah. Fragen wir aber, was es be⸗ 
deutet, daß ſie gerade um dieſe Zeit herum und 
innerhalb des Kulturkreiſes der weißen Menſch⸗ 
heit ſo anſteigt, ſtehen wir vor einem Rätſel. 
Wir können nur ſagen, daß um dieſe Zeit jener 
fauſtiſche Geiſt gleichſam entfeſſelt wurde und 
nun ans Werk ging. Wir ſehen keine Kauſalität 
mehr, aber ſo ergeht es uns letzten Endes bei 
allen Veränderungen im Reich des Lebendigen. 

Jener Geiſt entfaltete ſich jedenfalls in groß⸗ 
artiger Fülle, er maß die Entfernungen der 
Geſtirne, die Temperaturen der Planeten, er 
veränderte mit der Narkoſe und örtlichen Be⸗ 
täubung die Schmerzorganiſation des eigenen 
Leibes, rekonſtruierte Zeiten, wo der Menſch 
noch gar nicht auf Erden exiſtierte — und 
welcher Triumph iſt größer als dieſer der 


Geologie! 
Ein Weſen kann ſich direkt organiſch Flügel 
zulegen — und warum ſollen wir anderen 


Weſen nicht zurechnen, was wir uns geiſtig ſo 
ſtolz zugute halten — es kann aber auch über 
den Geiſt hinweg mittels Flugzeug zum Fliegen 
kommen. Nur die Wege ſind dann verſchieden. 
So geſehen wird aus unſerer Technik eine bio⸗ 
logiſche Erſcheinung höherer Ordnung. 

Wir rechnen den Pferden nicht die Entwick⸗ 
lung des Hufes zu, uns aber die Entwicklung 


Der ſterbende Eber. von M. Werner, 


Eine regneriſche Winternacht war ange⸗ 
brochen, deren Stille nur ab und zu durch das 
Geräuſch eines in der. Ferne vorüberfahrenden 
Autos unterbrochen wurde. Der alte Eber hatte 
fih tagsüber in dem hohen Heidekraut aufge- 
halten, das in dichten Büſcheln zwiſchen den 
Birken ſtand, erhob ſich jetzt, horchte mit ge— 
ſpitzten Ohren, um auch das leiſeſte Geräuſch 
feſtſtellen zu können, und zog mit feinen Naſen⸗ 
löchern die feuchte Luft ein. Er konnte nichts 
Verdächtiges wahrnehmen und trottete daher 
dem Waldrande zu, um von dort aus das Ge— 
höft zu erreichen, wo er den Zuckerrübenſtapel 
bereits kannte. 

Der mächtige Keiler war durch lange Er— 
fahrung ſehr vorſichtig geworden und hatte 
ſeine 15 Zentimeter langen Hauer ſchon oft 
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der Technik, dabei haben wir dieſe Entwicklung 
nicht in der Hand. Wir können nicht bei uns 
ſelbſt die entſcheidenden und genialen Gedanken⸗ 
gänge hervorrufen, ja, wir ſehen nicht einmal 
ein Jahrhundert voraus, ahnen nicht, was 
kommt, wiſſen nur ganz dunkel, was möglich 
iſt und deutlicher, was nicht möglich iſt. 


Auch im Techniſchen liegen überall Grenzen. 
Schwerkraft, Eigenſchaften des Materials, Tem⸗ 
peraturen uſw. müſſen wir hinnehmen. Zahl⸗ 
reiche Dinge können kaum noch verbeſſert wer⸗ 
den. Die Dynamomaſchine iſt praktiſch vollkom⸗ 
men. Die Transformatoren ſind es ebenfalls 
und damit die gewaltigen Energietransporte 
durch Hochſpannung. Manches unterbleibt, weil 
es den Aufwand nicht lohnt. Letzten Endes geht 
es nicht um Geſchwindigkeiten und Wirkungs⸗ 
grade, ſo ſehr ſich Techniker auch darüber freuen 
mögen — ſondern um das Leben. Die Technik 
darf ſich nicht gegen das Leben wenden, darf es 


nicht ſinnlos machen und zerſtören. In grotesker 


Weiſe können Rohſtoffe das Leben beherrſchen. 
ſtatt daß das Leben die Rohſtoffe beherrſcht. Bei 
ſolchen grotesken Umkehrungen wird die Technik 
zu einer Maſchinerie ohne Sinn. Es geht nicht 
darum, daß die Technik blüht, ſondern darum, 
daß der Staat als die Gemeinſchaft 
aller gedeiht. Weder ein Wirkungsgrad, 
noch leider auch kaufmänniſche Rechnungen ge⸗ 
nügen hier als Regulatoren, hier find Inſtan⸗ 
zen ganz anderer Art notwendig, Inſtanzen, die 
das Leben lieben, das ewige Leben eines Weſens 
dieſer Erde, die immer noch ein winziger Planet 
iſt in einer rätſelhaften Welt. 


Berlin. 


benutzt, war aber nach einem blutigen Kampfe 
mit einem noch Stärkeren ſeit einigen Monaten 
in dieſen abgelegenen Teil des Waldes gedrängt 
worden, wo es Eicheln in Menge gab. Er 
fühlte ſeine Kraft und hatte Luſt, wieder einen 
Gegner zu finden. Die jüngeren ſeiner Art⸗ 
genoſſen aber fürchteten ihn und mieden dieſen 
Waldteil. Nur Neuankömmlinge, durchziehende 
Friſchlinge riskierten es, ſein Gebiet zu be⸗ 
treten, nahmen aber bei ſeiner Annäherung 
ſchnell Reißaus. 


Auch die Hunde kannten ihn und hatten ihn 
ſchon mehrfach aufgeſtöbert, aber er hatte feine 
Ohren und einen ſehr leiſen Schlaf, paßte auf 
alle Geräuſche auf, witterte die Hunde ſchon 
in großer Entfernung und hatte ſein Lager 
ſtets [hon länger verlaſſen, wenn fie heran: 


Der ſterbende Eber. 


nahten. Zwei oder dreimal hatten dieſe Kläffer 
ſeine Spur gekreuzt, und er hatte ſich dann ohne 
Haſt ſeitwärts in das Buſchwerk geſchlagen, 
obgleich er nicht übel Luſt gehabt hätte, ihnen 
einen Denkzettel zu geben. Eines Tages aber, 
als ſie ihn verbellten, ſuchte er vor ihnen 
Deckung am Stamm einer Eiche und zeigte 
ihnen, was ein alter Eber in der Kraft ſeiner 
Jahre und nach guter Eichelmaſt vermag. Der 
eine blieb mit aufgeſchlitztem Bauche ſofort 
liegen, während der andere eine 20 Zentimeter 
lange Wunde davontrug. 


Der Eber tappte geräuſchlos durch das Heide⸗ 
kraut, hielt alle Augenblicke an, um zu horchen 
und zu ſchnüffeln und verfolgte dann den Weg, 
den die Holzfäller zu nehmen pflegen. Hier roch 
es nach Pferden. Er drehte ein paar Erdſchollen 
um und wühlte, fand aber nichts Eßbares. Die 
großen Eichen aber, an die er jetzt kam, boten 
ihm Eicheln in Menge, die er krachend zer⸗ 
malmte. Da ließen ihn leichte Schritte auf⸗ 
horchen. Ah! Es war der Fuchs. Er grunzte 
leiſe und ſetzte dann ſeine Wühlarbeit unter 
den Eichenblättern fort. Nach einer halben 
Stunde war er der Eicheln überdrüſſig und 
dachte nun an die Zuckerrüben. Er zog langſam 
weiter, ſchärfte an einem dicken Eichenſtumpf 
ſeine Zähne, und gelangte endlich bis an den 
Drahtzaun, der den Acker des Bauern gegen 
den Wald abſchloß. Der Zaun genierte ihn nicht, 
denn er kannte eine Stelle, wo man unten 
hindurchkommen konnte. Er hatte hier gut 
vorgearbeitet. Auch die Haſen pflegten dieſen 
Weg zu benutzen. Diesmal aber ſühlte er, daß 
ihn irgend etwas am Durchzwängen hinderte. 
Ein Draht oder ein anderer Verſchluß. Er ſtieß 
kräftig dagegen und fühlte plötzlich, daß ſeine 
Schnauze ringsum durch einen Metalldraht 
eingezwängt wurde. Er verſuchte loszukommen, 
warf den Kopf nach rechts und nach links, 
ſtemmte die Beine feft auf und zog aus Leibes⸗ 
kräften — und endlich gab der Draht nach, der 
an einem in der Erde eingegrabenen Pfahl 
befeſtigt war. Er war frei, aber der Draht 
umſchloß nach wie vor ſein ganzes Gebiß, ſo 
daß er das Maul nicht mehr öffnen konnte. 
Er konnte nun auch ſeine Hauer nicht mehr 
benutzen, ſeine beſten Waffen, und eilte daher, 
da er ſich in der Nähe der menſchlichen Woh⸗ 
nungen nicht mehr ſicher fühlte, den Weg zu⸗ 
rück, den er gekommen war. Eine unbeſtimmte 
Angſt überfiel ihn. Was mochte das für eine 
Feſſel ſein, die ihn ſo ſehr behinderte, und wie 
konnte er ſie wieder loswerden? Ein Ende des 
Drahtes ſchwankte fortwährend neben ſeinem 
Kopf in der Luft, und wenn er das Gebiß mit 
Gewalt aufreißen wollte, ſchnitt der Draht feſt 
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in feine Haut ein und verurfachte ihm ftechende 
Schmerzen. An den Eichen angekommen, rieb 
er die Schnauze mit aller Macht an der Rinde 
— alles vergebens. Er konnte ſie nur ein klein 
wenig aufmachen. 

Gegen alle Schmerzen und Wunden haben 
die Wildſchweine ein Heilmittel: das Waſſer. 
Er dachte an die moraſtige Pfütze im Walde 
und ſteckte ſeine ſchmerzende Naſe in das 
kühlende Naß — wohl eine Stunde lang, dann 
aber rannte er bei Anbruch des Tages in ſein 
altes Lager, wo er jedoch keine Ruhe fand, 
denn die von der Abſchnürung ſeiner Schnauze 
ausgehenden Schmerzen breiteten ſich über den 
ganzen Kopf aus. So verbrachte er den ganzen 
Tag, am Abend aber lief er, vom Hunger ge⸗ 
trieben, wieder zu den Eichen, jedoch waren 
ſeine verzweifelten Bemühungen, Eicheln zu 
freſſen, vergeblich. Er fühlte ſie, ergriff ſie mit 
ſeinen Lippen, aber die Zähne konnten ſie nicht 
erfaſſen. Eine raſende Wut ergriff ihn. Er ver⸗ 
ſuchte wieder die Schlinge am Eichenſtamm 
abzuſcheuern. Je mehr er aber rieb, deſto mehr 
vermehrte ſich der Schmerz, der ihm der in ſein 
Fleiſch einſchneidende Draht verurſachte. 

Acht Nächte hindurch verſuchte er immer 
wieder, ſich aus feiner Einſchnürung zu be⸗ 
freien. Hunger und Durſt quälten ihn. Um den 
Meſſingdraht, der in einer tiefen, blutenden 
Furche lag, war die Haut hoch aufgeſchwollen. 
Er wurde ſchwächer und ſchwächer, ſchleppte ſich 
aber doch — getrieben von dem Gedanken an 
die Zuckerrüben — bis zu dem Gehöft und 
tauchte hier ſeine Nüſtern in die Reſte des 
Schweinefutters, die in einem Troge übrig ge⸗ 
blieben waren. Da ſchlug der Hund an, und der 
Bauer erſchien mit einer Laterne und beſchloß 
in den nächſten Nächten aufzupaſſen, als er am 
Morgen die Spuren des Schwarzwildes entdeckte. 


Von Heißhunger getrieben erſchien der Eber 
wieder vor dem Hofe, wurde angeſchoſſen und 
entfloh in den Wald, wo er ſich in einem Dickicht 
verkroch. Er hätte ſich weder gegen Hunde, noch 
gegen den Menſchen verteidigen können. Auf 
der Seite liegend konnte er ſich nicht mehr auf⸗ 
richten. Er, der noch vor kurzem ſo ſtark war, war 
zu einem Skelett abgemagert. In der Morgen⸗ 
dämmerung girrten die verliebten Holztauben, 
aber er hörte ſie nur noch von weitem, ganz 
von weitem. 

Am Morgen ſah der Buſſard, wie der Fuchs 
um das Dickicht ſchlich. Zwei Tage ſpäter fiel 
es dem Bauern auf, daß ſich eine Menge 
Krähen auf den benachbarten Waldbäumen 
niedergelaſſen hatten. Acht Tage ſpäter aber 
blühten dort, wo der ſtolze Eber fein Ende ge- 
funden hatte, Schneeglöckchen und Veilchen. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Oktober. 


Von den großen Planeten ſind Merkur und 
Venus unſichtbar. Mars, rechtläufig im Stein⸗ 
bock, iſt anfangs von der Abenddämmerung an 
bis nach 23 Uhr, zuletzt nur wenig kürzer ſicht— 
bar. Jupiter, rückläufig in den Fiſchen, iſt bis 
zum 7. Oktober die ganze Nacht ſichtbar, und 
geht zu Ende nach 3 Uhr unter. Saturn, rück⸗ 
läufig im Widder, iſt die ganze Nacht ſichtbar. 
Die Sonne ſinkt in dieſem Monat um 11 Grad 
nach Süden, ſo daß für uns die Tage von 
11 Stunden 42 Min. auf 9 Stunden 51 Min. 
verkürzt werden. Die am 12. Oktober ſtattfin⸗ 
dende totale Sonnenfinſternis iſt bei uns unſicht⸗ 
bar, dagegen iſt die teilweiſe Verfinſterung des 
Mondes am 28. Oktober bei uns ſichtbar, der 
Mond tritt in den Kernſchatten der Erde um 
5 Uhr 55 Min. und verläßt ihn um 9 Uhr 
18 Min. Von den Verfinſterungen der Monde 
des Jupiter liegen einige günſtig zur Beobach— 
tung. Trabant I: Oktober 2.: 5 Uhr 51 Min., 
Okt. 4.: 0 Uhr 20 Min., Okt. 11.: 2 Uhr 15 Min., 
Okt. 19.: 22 Uhr 39 Min., Okt. 27.: 0 Uhr 
34 Min., Okt. 28.: 19 Uhr 3 Min. Trabant II: 
Okt. 6.: 23 Uhr 59 Min., Okt. 14.: 2 Uhr 35 Min., 
Okt. 24.: 18 Uhr 30 Min., Okt. 31.: 21 Uhr 
7 Min. Trabant III: Okt. 4.: 2 Uhr 29 Min. 
Alles Austritte. Von den Minima des Algol 
liegen zur Beobachtung günſtig: Oktober 2.: 
2 Uhr 54 Min., Okt. 5.: 0 Uhr 42 Min., Okt. 7.: 
21 Uhr 36 Min., Okt. 10.: 18 Uhr 24 Min., 
Okt. 22.: 5 Uhr 36 Min., Okt. 25: 2 Uhr 24 Min., 
Okt. 27.: 23 Uhr 12 Min., Okt. 30.: 20 Uhr 
6 Min. An Meteoren treten ſchwache Schwärme 
auf an den Tagen Oktober 1., 3., 7.—13., 15.— 
22., 28., 31. Einigermaßen bemerkenswert find 
die Orioniden um den 18. Oktober. 

Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umfchau. 


1. Kleine Mitteilungen 


Beeinfluſſung der Organe durch die Seele. 


Leib und Seele ſind eine untrennbare Einheit, was 
wohl am eindrucksvollſten dadurch bewieſen wird, 
daß ſeeliſche Erregungen wie Angſt, Schreck, Wut, 
Freude oder Trauer einen weitgehenden Einfluß auf 
die Tätigkeit vieler Organe ausüben. Und da weiter— 
hin Tätigkeit und Bau der Organe innig miteinander 
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Himmelserfheinungen im November. 


Von den großen Planeten iſt Merkur unſicht⸗ 
bar. Venus iſt wieder als Abendſtern von der 
Abenddämmerung an bis gegen Mitternacht 
zu ſehen. Mars, rechtläufig, bis 11. November 
im Steinbock, dann im Waſſermann, iſt von der 
Abenddämmerung an durch den ganzen Monat 
bis nach 23 Uhr zu ſehen. Jupiter, rückläufig. 
vom 25. ab rechtläufig in den Fiſchen, iſt von 
der Abenddämmerung an ſichtbar und geht zu 
Anfang um 3 Uhr, zu Ende nach 1 Uhr unter. 
Saturn, rückläufig im Widder, vom 13. an in 
den Fiſchen, iſt von der Abenddämmerung an 
zu ſehen und geht anfangs 5% Uhr unter, zu⸗ 
letzt nach 3% Uhr. Die Sonne ſinkt mit abneh⸗ 
mender Geſchwindigkeit nach Süden, in dieſem 
Monat um 7% Grad, wodurch für uns die 
Tage von 9 Stunden 51 Min. auf 8 Stunden 
26 Min. abnehmen. Von den Verfinſterungen 
der Monde des Jupiter fallen die folgenden in 
günſtig liegende Zeiten: Trabant I: Nov. 3.: 
2 Uhr 29 Min., Nov. 4.: 20 Uhr 58 Min.. 
Nov. 11.: 22 Uhr 54 Min., Nov. 19.: 0 Uhr 
49 Min., Nov. 20.: 19 Uhr 18 Min., Nov. 27.: 
21 Uhr 13 Min. Trabant II: Nov. 7.: 23 Uhr 
44 Min., Nov. 25.: 18 Uhr 18 Min. Alles Aus: 
tritte. Trabant III: Nov. 1.: 15 Uhr 53 Min. 
Eintritt und 18 Uhr 33 Min. Austritt, Nov. 8.: 
19 Uhr 55 Min. Eintritt und 22 Uhr 35 Min. 
Austritt aus dem Schatten. Folgende Minima 
des Algol laſſen ſich gut beobachten: Nov. 14. 
4 Uhr 6 Min., Nov. 17.: 0 Uhr 54 Min., 
Nov. 19.: 21 Uhr 48 Min., Nov. 22.: 18 Uhr 
36 Min. Der November iſt reich an Meteoren, 
ſolche treten auf an den Tagen November 1., 
9.—15., 19.—29., darunter die reichen Schwärme 
der Leoniden um den 11. November und die 


ſchwächeren Bieliden um den 21 November. 


Riem. 


verknüpft find, ift es eigentlich nicht überraſchend. 
daß beſtimmte, immer wiederkehrende ſeeliſche Er: 
regungen zu bleibenden organiſchen Störungen, zu 
Veränderungen im Organ und damit zur Krankheit. 
führen können, während ſich umgekehrt Krankheiten 
durch ſeeliſche Einwirkungen heilen laffen. Gewiſſt 
gröbere Einflüſſe ſeeliſcher Vorgänge auf phyſtolo⸗ 
giſche Leiſtungen des Organismus ſind ſchon lange 
bekannt, wie etwa das Erröten oder Erblaſſen de 
beſtimmten Affekten. Experimentelle Nachweiſe üder 
einen oft überraſchend tiefen Einfluß des Seeliſchen 
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auf die Organtätigkeiten liegen aber erſt ſeit den 
letzten beiden Jahrzehnten vor, worüber Dr. F. Mohr 
in „Fortſchritte der Therapie“ (1939, Über den 
heutigen Stand der Piychotherapie”) berichtet. Das 
Blutgefäßſyſtem wird in verſchiedener Weiſe 
durch ſeeliſche Vorgänge beeinflußt. Selbſt ganz 
ſchwache Unluſtgefühle haben eine Verſchiebung des 
Blutes von der Peripherie nach den inneren Organen 
zur Folge, luſtvolle Affekte eine ſolche in umgekehrter 
Richtung. Für das Ausheilen von Entzündungen 
dürfte dieſe Erſcheinung einige Bedeutung haben. 
Hypnoſeexperimente zeigten, daß niederdrückende 
Vorſtellungen die Menge des vom Herzen ausge⸗ 
triebenen Blutes erheblich vermindern, freudige Vor⸗ 
ſtellungen dagegen nach einer kurzen, vorübergehen⸗ 
den Verminderung ſtark erhöhen. Die Schnelligkeit 
des Herzſchlages wird äußerſt ſtark von pſychiſchen 


Vorgängen beeinflußt, ſogar die Größe des Herzens 


läßt ſich auf pſychiſchem Wege ändern. Wie die 
Experimente zeigten, brauchen hierbei die ſeeliſchen 
Erregungen nicht einmal beſonders groß zu ſein, um 
meßbare Wirkungen auszulöſen. Da ſich nun im 
Leben ernſte Erregungen oft häufen, iſt es verftänd- 
lich, daß dies bei empfindlichen Menſchen zu bleiben⸗ 
den Organſchädigungen führt. 


Im Affekt vermehren ſich die Leukozyten 
(weißen Blutkörperchen) im Blute. Bei Erregungen 
ſteigt der Kalziumgehalt des Blutes, bei Be» 
ruhigung vermindert er ſich wieder; alſo auch der 
e iſt ſeeliſch beeinflußbar. Weiter 
unterliegt die Atmungstätigkeit nachweisbar 
ſeeliſchen Einflüſſen, was deutlich aus der Heilbar⸗ 
keit des Aſthmas durch pfychiſche Beeinfluſſung und 
aus der Abhängigkeit des Krankheitsverlaufes der 
Lungentuberkuloſe von ſeeliſchen Vorgängen hervor- 
geht. Selbſt verwickelte chemiſche Vorgänge im Körper 
werden auf ſeeliſchem Wege in Gang gebracht, unter: 
halten oder gehemmt. So iſt im Experiment, etwa 
am hypnotiſierten Menſchen, nachweisbar, daß der 
auf beſtimmte Vorſtellungen hin erzeugte Magen- 
ſaft ganz verſchieden zuſammengeſetzt ift, je nad) 
dem der Genuß von Brot, Milch oder Fleiſch ſugge⸗ 
riert wird. Glaubt ein hypnotifierter Menſch Waſſer 
zu trinken, ſo ändert ſich die Zuſammenſetzung ſeines 
Blutes wie nach einer wirklichen Waffe saugen 


der glatten 
Apparats ſeeliſch bedingt fein können: 
ſenkungen . durch niederdrückende Erlebniſſe 
und verſchwinden wieder durch freudige Suggeſtionen, 
ebenſo erſcheinen und verſchwinden gewiſſe Krampf— 
zuſtände. Affekte verändern ſogar das Schleimhaut: 
relief, fo daß das Röntgenbild geradezu eine Magen: 
entzündung vortäuſcht. Dr. Mohr geht in dieſem Zu: 
ſammenhang fo weit, anzunehmen, daß fih oft Opera— 
tionen vermeiden ließen, wenn den Röntgenologen 
und den Chirurgen der große Einfluß der Seele auf 
die Organe allgemein bekannt wäre. 


Die Drüfen mit innerer Sekretion 
unterliegen ebenfalls ſeeliſchen Einwirkungen; Krank— 
heiten infolge verminderter oder vermehrter Hormon— 
bildung durch dieſe Organe können alſo ſeeliſch mit— 
bedingt fein, weshalb man ja auch Menſtruations— 
ſtörungen, Schwangerſchaftserbrechen, Baſedowſche 
Krankheit, Magerſucht, Unfruchtbarkeit und Impotenz 
oft mit Erfolg pſychiſch beeinfluſſen kann. Die trant- 
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machende Wirkung von Bakterien ſcheint auch 
von ſeeliſchen Bedingungen abzuhängen; bisher hat 
man wenigſtens für die Lippenbläschenflechte (Herpes 
labialis) nachgewieſen, daß Unluſtaffekte die Abwehr⸗ 
kräfte des Körpers derart ſchwächen, daß eine Infek⸗ 
tion zur Erkrankung führen kann. Es iſt daher wohl 
nicht ausgeſchloſſen, daß der ſeeliſche Zuſtand eines 
Menſchen auch für das Ausbrechen von Infektions⸗ 
krankheiten eine gewiſſe Bedeutung hat. 

Feinſte ſeeliſche Einflüſſe ſind an der Haut nach⸗ 
weisbar: wird ein Menſch in einen ſchwachen galva⸗ 
niſchen Strom eingeſchaltet, ſo zeigt ſich bei Gemüts⸗ 
bewegungen und ſogar bei unbewußten Affekten 
(3. B. bei Nennung eines für die betr. Perſon unan⸗ 
genehmen Wortes) ein Ausſchlag der Galvanometer⸗ 
nadel. Mit Hilfe dieſer unwillkürlichen, elektriſch meß⸗ 
baren Hautreaktionen hat man bekanntlich ſchon ver» 
ſucht, Verbrecher zu entlarven. — Daß manche Haut— 
krankheiten auf ſeeliſche Behandlung beſſer anſprechen 
als auf arzneiliche, ſpricht ebenfalls für die Macht 
des Pſychiſchen. Auch in der Geburtshilfe ift 
das Seeliſche einflußreich, weshalb manche Bes 
ſchwerden durch Pſychotherapie heilbar find. Profeſſor 
Walthard hat ſogar erklärt, daß er etwa ein 
Drittel weniger zu operieren braucht, ſeitdem er den 
ſeeliſchen Faktor berückſichtigt! 


Jormwahrnehmung bei Raupen. 


Je mehr ſich die Tierpſychologie mit den Hand⸗ 
lungsweiſen niederer Tiere beſchäftigt, um ſo mehr 
wird erkannt, daß die Leiſtungsfähigkeit dieſer Tiere 
doch viel größer iſt, als man bisher im allgemeinen 
annahm. So ſchloß man aus dem Bau der Augen, 
daß Schmetterlingsraupen nicht imſtande ſeien, 
Formen wahrzunehmen oder zu unterſcheiden. Die 
Unterſuchungen von A. Hundertmark (Zeitichr. vgl. 
Phyſiol., Bd. 24) über die Nonnenraupen zeigen 
jedoch, daß auch die Raupe beſtimmte Formen wahr— 
nimmt und von anderen Formen unterſcheiden kann. 
Schon früher war feſtgeſtellt worden, daß kriechende 
Nonnenraupen von ſchwarzen und blauen Flächen 
angelockt werden. Man ſtellte nun vor einem hellen 
Hintergrund ſchwarz oder blau gefärbte Zylinder oder 
Flächen verſchiedener Geſtalt auf und beobachtet, 
daß die aus dem Ei geſchlüpften Räupchen über⸗ 
wiegend nach ganz beſtimmten Formen hinkriechen. 
Von gleich breiten, aber verſchieden hohen Rechtecken 
wurden die hohen ſtark bevorzugt, und von gleich⸗ 
hohen Flächen ſolche, die ſich nach oben verjüngen. 
Dieſe Eigentümlichkeit in der Auswahl der Formen 
iſt wohl dadurch zu erklären, daß die Räupchen in 
der Natur viel an den ſich nach oben verjüngenden 
Baumſtämmen und Zweigen wandern, um zu ihren 
Futterplätzen zu gelangen. Das Formunterſcheidungs— 
vermögen der Nonnenraupen iſt ſo gut, daß ſie in 
den Experimenten aus cm Entfernung noch 
Höhen: und Breitenunterfchiede von 1 cm deutlich 
wahrnehmen. 


Dreſſierte Einzeller. 


Viele neue Beobachtungen weiſen darauf hin, daß 
auch die niederſten Tiere, die Einzeller, zu ziemlich 
verwickelten pſychiſchen Leiſtungen befähigt find, die 
zur Annahme eines einfachen Gedächtniſſes und einer 
Art von Zentralnervenſyſtem zwingen. Denn dieſe 
Tiere ſind imſtande, zwiſchen einzelnen auf ſie ein— 
wirkenden Reizen Verbindungen (Aſſoziationen) her⸗ 
zuſtellen und ihr weiteres Verhalten nach den ge— 
machten unangenehmen Erfahrungen zu richten. So 
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brachte H. Soeſt (Zeitihr. vgl. Phyſio., Bd. 24) 
Pantoffeltierchen dazu, das erhellte Gebiet ihres 
Aufenthaltsortes zu meiden, nachdem ſie beim Ein⸗ 
dringen in die helle Zone öfters mit einem „Stxaf⸗ 
reiz“ (elektriſcher Schlag oder hohe Temperatur) Be⸗ 
kanntſchaft gemacht hatten. Dieſe Einzeller hatten alſo 
gelernt, daß ihnen in der hellen Zone Gefahren 
drohen, und ſie mieden dieſe gefährliche Zone auch 
dann, wenn die Strafreize ausblieben. a elek⸗ 
triſche Strafreize lernten Trompetentierchen ſofort zu 
flüchten oder, wenn ſie ſich gerade irgendwo feſtge⸗ 
ſetzt hatten, ſich zuſammenzuziehen, ſobald ſie von 
einem ſchwachen Lichtſtrahl getroffen wurden. Sonſt 
ſind ſie gewöhnt, erſt bei ſehr ſtarken Lichtreizen de 
fliehen oder ſich zuſammenzuziehen. 5 e 
Trompetentierchen können durch elektriſche Strafreize 
auch dazu dreſſiert werden, ſich ſowohl nach Belich⸗ 
tung als auch nach Beſchattung zuſammenzuziehen. 
Auch andere Einzeller bilden ſehr ſchnell die Aſſo⸗ 
ziation zwiſchen einem Strafreiz und Belichtung oder 
Beſchattung. Wenn es nun auch in der freien Natur 
keine elektriſchen Strafreize gibt, ſo zeigen doch dieſe 
Experimente, daß auch die einfachſten Tierchen Aſſo⸗ 
ziationsfähigkeiten beſitzen, die ihnen ſicher beim Ver⸗ 
meiden natürlicher ungunp iger Einwirkungen von 
Nutzen ſein dürften. . W. Rammner, Leipzig. 


2. Jeitſchriftenſchau 
b) Biologie und Medizin. 


Mit der Umformung des „Deutſchen Biologen ⸗Ver⸗ 
bandes“ zum „Reichsbund für Biologie“ unter der 
Schirmherrſchaft des Reichsführers SS hat auch 
die Zeitſchrift „Der Biologe“ eine Veränderung er- 
fahren. Ihr Herausgeber iſt jetzt die Forſchungsge⸗ 
meinſchaft „Das Ahnenerbe“ und ihr Schriftwalter 
der Leiter der Forſchungsſtelle für Biologie in dieſer 
Arbeitsgemeinſchaft Dr. Walter Greite, Berlin. 
— In Heft 1/1939 ſpricht F. v. Wettſtein „über 
verſchiedene Fragen der Vererbungsforſchung und 
Enkwicklungsphyſiologie“. Seit der Jahrhundertwende 
ift die Entwicklungsphyſiologie von Zoologen und 
Botanikern zu einem großen, umfaſſenden Sonder- 
gebiet auf experimenteller Grundlage ausgebaut wor— 
den. Beiſpiele hierfür ſind die Analyſe der Entwick⸗ 
lungsvorgänge des Amphibienkeimes durch Spemann, 
die zahlreichen Unterſuchungen über die Entwicklung 
der Echinodermen und in letzter Zeit der Inſekten⸗ 
larven. Auf botaniſchem Gebiet reihen ſich die Arbei- 
ten von Vöchting, Goebel, Klebs und Went an. Durch 
das Fortſchreiten der Vererbungsforſchung ift für die 
Entwicklungsphyſiologie eine neue Situation ent— 
ſtanden, die am beſten durch den Begriff „genetiſche 
Entwicklungsphyſiologie“ charakteriſiert wird. Pf. 
ſpricht dann ausführlich über dieſe neue Forſchungs— 
richtung. — Fritz Hildebrandt behandelt Be: 
deutung und Aufgabe, Durchführung und Koſten der 
„Pflanzenſo ziologiſchen Reichskartierung“. Durch das 
Bodenſchätzungsgeſetz vom 16. Oktober 1934 müſſen 
bis 1941 alle landwirtſchaftlich genutzten Böden und 
alle Grünlandflächen kartiert ſein. Dann ſoll das Ge— 
ſetz auf die Forſtwirtſchaft angewandt werden. Die 
(and: und forſtwirtſchaftliche Grundlagenforſchung hat 
gezeigt, daß nur eine ganzheitliche Erfaſſung des ge— 
ſamten Standortfaktorenkomplexes die Unterlagen 
liefern kann, die wir für eine beſtmögliche und nach— 
haltige Ausnutzung der Standortskräfte brauchen. 
Wie verſchieden die Bedeutung und die praktiſchen 
Auswertungsmöglichkeiten derartiger ſoziologiſcher 
Vegetationskarten in Verbindung mit Bodenkarten 
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für die einzelnen Zweige der Bodenbenutzung find, 
wird an Beiſpielen gezeigt. — Rolf Dirckſen, 
deffen Buch „Die Inſel der Vögel“ in „U. W.“ be- 
ſprochen worden ift, faßt die ornithologiſche Bedeu- 
tung der „Dogelhallig Norderoog“ als einer idealen 
Beobachtungsſtätte für den forſchenden Biologen 
in einem kurzen Aufſatz zuſammen. — „Die Enlt- 
ſtehungsbedingungen der Juckerkraukheit“ unterſucht 
H. Lemſer. In der Behandlung von Diabetes 
mellitus ſind rund 2500 Jahre hindurch — ſolange 
kennt man die Krankheit — bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts keinerlei Fortſchritte gemacht wor⸗ 
den. Erſt die Entdeckung des Pankreasdiabetes durch 
Mering und Minkowski und die damit im Zuſammen⸗ 
hang ſtehende Erkenntnis der Bedeutung der Langer⸗ 
hansſchen Inſeln, dann ſchließlich die Isolierung des 
Inſulins durch die Torontoer Phyſiologen Banting und 
Beſt im Sa 1921 haben eine weſentliche Wand: 
lung in der Diabetes⸗Therapie herbeigeführt. Der nun 
feit einiger Zeit aufgetretene Streit über die Erblich⸗ 
keit oder Nichterblichkeit der Zuckerkrankheit iſt jetzt 
durch die Erbforſchung entſchieden worden. Zum 
Nachweis iſt in erſter Linie die Zwillingsmethode 
angewandt worden. Das Ergebnis ift, daß die Zucker. 
krankheit gewöhnlich auf Grund einer ererbten Unter- 
wertigkeit im Pankreas entſteht und alle exogenen 
Momente lediglich die vorhandene diabetiſche Anlage 
aus einem latenten in den manifeſten Zuſtand über ; 
zuführen vermögen. Vf. demonſtriert dieſe Erkenntnis 
an unterſuchtem familien- und ſippenkundlichen Mate 
rial. Am Schluß wird noch der intereſſante Fall der 
„extrainſulären Glykoſurie“ berührt, bei der es zu 
Harnzuckerausſcheidungen kommt, ohne daß der be- 
treffende Menſch zuckerkrank ift. Dieſe Krankheit tritt 
in familiärer Häufung auf und iſt eine harmloſe 
Stoffwechſelanomalie. — Gedanken zur Reform des 
mediziniſchen Studiums hat Hans Ehlich in dem 
Beitrag „Arzt und Biologie“ zum Ausdruck gebracht 
Dem Arzt ſind durch den nationalſozialiſtiſchen Staat 
Aufgaben zugewieſen worden, die nur auf Grund 
einer allgemeinen, vertieften biologiſchen Ausbildung 
geleiſtet werden können. Es braucht nur an die ganze 
Erb: und Raſſenpflege, Erbgeſundheitsgerichte, Ehe: 
beratung u. dgl. gedacht zu werden. Dann ſoll der 
Arzt heute „Geſundheitsführer“ ſein. Das ſind alles 
Forderungen, die den Wunſch nach einer „biologiſchen 
Medizin“ laut werden laſſen. Um biologiſch handeln 
zu können, muß man erſt einmal biologiſch denken 
lernen, und das iſt nur durch ein vertieftes biolo⸗ 
giſches Studium möglich. Dieſes in das mediziniſche 
Studium einzubauen, wird Aufgabe aller Reformbe- 
ſtrebungen auf dieſem Gebiete ſein müſſen. Wie eine 
ſolche Neugeſtaltung etwa ausſehen könnte, wird kurz 
erörtert. Der Aufſatz ift ſehr leſenswert. — In Heft 2 
der gleichen Zeitſchrift würdigt Günther Schmid 
den Biologen „CTaſpar Friedrich Wolff“, der bereits 
in feiner Doktordiſſertation 1759 bahnbrechende Cnt 
deckungen veröffentlichte, die die Entwicklungslehre 
weſentlich beeinflußt haben. Wolff war Epigenetiker, 
aber nicht infolge irgendwelcher Spekulationen, wie 
andere vor ihm, ſondern auf Grund der Erkenntniſſe, 
die er fi) durch eifriges Studium mit dem Mitro- 
ſkop verſchaffen konnte. Wie viele große Forſcher und 
Menſchen hat W. zu Lebzeiten viele Gegner und 
Neider gehabt, und die Erkenntnis ſeiner wahren 
Bedeutung hat ſich erſt nach ſeinem Tode langſam 
durchgerungen. — Über „Geiſeltalforſchung und Phylo- 
genie“ äußert ſich Johannes Weigelt, der Be. 
gründer der Bioſtratonomie, die die theoretiſchen 
Unterlagen zu den ebenfalls von ihm getätigten einzig⸗ 
artigen Funden im Geiſeltal bei Merſeburg geliefert 
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hat. Es bedeutet für die Phylogenie außerordent⸗ 
lich viel, wenn im Geiſeltal in den letzten Jahren 
durch die Ausgrabungen 7000 Wirbeltierreſte zutage 
kamen, die über 100 faſt ausnahmsweiſe neuen Arten 
angehören und ſich in einem 50—60 Meter mächtigen 
Kohlenprofil in nahezu 20 Fundſtellen von der 
unterſten bis zur oberſten Schicht verteilen. So hat 
die von Schertz durchgeführte Unterſuchung der 
Lophiodontier, die in etwa ſechs Arten vertreten 
waren, gezeigt, daß die Individuen einer Art, die 
demſelben Fundpunkt angehören, ſich von den Lebe⸗ 
weſen der gleichen Art eines höheren Fundortes ſo 
unterſcheiden, daß man wenigſtens von einer anderen 
Raſſe ſprechen muß. Von der Unterſuchung der Paar: 
hufer und e e die z. Zt. noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen iſt, iſt Ahnliches zu erwarten. Im abſchlie⸗ 
penden Teil zeigt der Pf., wie unter dem Einfluß 
der nationalſozialiftiſchen Weltanſchauung ſich die 
biologiſch⸗phylogenetiſchen Probleme der Vorzeit 
unſerer Heimat totaler und zuſammenhängender in 
Angriff nehmen ließen, als es je möglich war. — Die 
ſpezielle Arbeit von Wilhelm Troll „über die 
morphologiſche Natur der Blütenorgane“ fei hier 
übergangen, dagegen auf die von W. Herre über 
„Parallelbildung und Slammesgeſchichle“ eingegan⸗ 
gen. Vf. unterſucht die Fragen nach den Urſachen 
organiſcher Entwicklung und die, die das Angepaßt⸗ 
ſein der Organismen in erſter Linie berückſichtigen. 
Die Erblehre hat gezeigt, daß wichtige Faktoren orga- 
niſcher Entwicklung Mutation und Selektion ſind. 
Andererſeits ſind zahlreiche Beiſpiele vorhanden, die 
den Gedanken nahelegen, daß richtungsloſe Singu⸗ 
larmutanten und nachfolgende Selektion als alleinige 
Faktoren der Evolution nicht ausreichen können, um 
die gegebenen Tatbeſtände zu erklären. Es iſt bekannt, 
daß oft unterſchiedliche Formen in gleichen geogra⸗ 
phiſchen Gebieten ähnliche Merkmale aufweiſen und 
mit dem Vordringen in andere Breiten gleichlaufende 
Veränderungen erfahren, Zur Deutung laſſen ſich be- 
ſtimmte Ausleſevorgänge annehmen oder auch Muta: 
tionen, die durch die gleiche Umwelt ausgelöſt werden. 
Auch unter ungleichen geographiſchen Verhältniſſen 
treten ähnliche Entwicklungstendenzen auf. Der Schluß 
erſcheint Denn. daß ſolche Parallelbildungen nur 
die allgemeinen Umwandlungsmöglichkeiten der Erb- 
maſſe anzeigen, Mutationen verwandter Art alſo nur 
in beſtimmten Formen zu erwarten ſind. Will man 
nun durch die Parallelerſcheinung Einblick in die 
Vorgänge der Erbanlagegefügeänderung erhalten, ſo 
ſind ſie auf die entwicklungsgeſchichtlich parallelen 
Bildungen zu beſchränken. Es iſt zu hoffen, daß das 
Studium der Parallelerſcheinungen, beſonders bei den 
Haustieren, die unter fo unnatürlichen Umweltbedin⸗ 
gungen leben, dazu beitragen wird, die allgemeinen 

eſetzmäßigkeiten des Lebendigen zu erkennen. — 
„Mitteldeulſchland als vorgeſchichtliches Raſſezentrum“ 
nennt G. Heberer eine Betrachtung über Unter— 
ſuchungen, die bewieſen haben, daß im mitteldeutſchen 
Raum auch ſchon vor der eigentlichen Indogermanen— 
zeit, alſo vor der jüngeren Steinzeit, ein kulturelles 
und damit auch raſſengeſchichtliches Zentrum beſtanden 
hat. Hierüber ift bedeutſames Material in den Ber: 
öffentlichungen von Bicker (1936—1938) vorgelegt 
worden. Danach, es handelt ſich um die Auswertung 
der Funde von Oberwerſchen bei Weißenfels (Prov. 
Sachſen), iſt Mitteldeutſchland ein vorindogerma— 
niſches Raſſenzentrum, ja, es iſt ſogar ein urindo— 
germaniſches Zentrum. Hier und in den Gebieten 
an der Oſtſee entſtand das indogermaniſche Ur— 
volk. Nach ſeiner Entwicklung traten die „Thüringer 
Nordleute“ ihre großen Wanderungen an, von denen 
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vier Züge deutlich unterfcheidbar find: über die 
Schweiz nach Italien — über die Donauländer nach 
Griechenland und Kleinaſien — über Polen und Süd⸗ 
rußland in den Kaukaſus und über Iran nach Indien 
— über die Oſtſeeländer nach Rußland. Dieſe mittel- 
deutſchen ſchnurkeramiſchen Indogermanen gehörten 
der nordiſchen und fäliſchen Raſſe in inniger Durch⸗ 
miſchung an, andere Raſſeeinſchläge waren nicht vor⸗ 
handen. — Von „Biologie und Stammesgeſchichle“ 
ſpricht Ulrich Gerhardt. Bf. belegt durch zahl⸗ 
reiche Beiſpiele die Tatſache, daß die biologiſche For: 
ſchung das Artbild in jeder Weiſe abzurunden ver⸗ 
mag, beſonders dann, aber auch in vielen anderen 
Fällen, wenn erſt die Beobachtung der tätigen Organe 
im Zuſammenhang mit dem geſamten Handlungs: 
komplex mit Sicherheit dazu führen kann, die Gelb» 
ſtändigkeit einer Art zu beweiſen. — Für den Schul⸗ 
mann intereſſant iſt ein Aufſatz von H. Graewe, 
„Die erbpſychologiſche Frageſtellung und ihre Aus- 
wirkung auf die Erziehbarkeit“. — Die Mitarbeiter 
des 3. Heftes ſind ausſchließlich Hannoveraner, und 
die Beiträge beſchäftigen ſich vorwiegend mit biolo⸗ 
giſchen Fragen, die für die Stadt und die Provinz 
Hannover von beſonderem Intereſſe find. — Beſpr. 
der nächſten drei Hefte im Novemberheft. Heinze. 


c) menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
Bevöõlkerungspolitik. 


Das Heft 3 des „Archivs für Bevölkerungswiſſen⸗ 
chaft“ leitet F. Burgdörfer ein mit einer kurzen 
berſicht über die „bevölkerungspolitiſche Aufgabe der 

Volkszählung 1939“. Die umfaſſenden Erhebungen 
geben dem Bevölkerungspolitiker ein gewaltiges 
Material in die Hand, ſo daß in den nächſten Jahren 
eine weitgehendſte Überſicht über die biologiſche Ent- 
wicklung des deutſchen Volkes zu erwarten ift. — 
P. H. Seraphim behandelt „die Judenfrage als 
Bevölkerungsproblem in Oſteuropa“. Im ofteuro 
päiſchen Raume befanden fih 1900 rund 81% des 
. Weltjudentums mit 6 659 800 Menſchen. 
ie letzten Jahrzehnte haben eine gewaltige Um⸗ 
wälzung gebracht. Die Zahl der Juden iſt auf 
6 833 800 geſtiegen, darüber hinaus hat eine gewal⸗ 
tige Maſſenauswanderungsbewegung beſonders nach 
den Vereinigten Staaten von Amerika eingeſetzt. 
Genauere Zahlenangaben ſind jedoch ſchwerlich zu 
erhalten. Gegenüber den Wirtsvölkern ift die Ge- 
burtenziffer bei den Juden verhältnismäßig gering. 
— Th. Steimle würdigt „das Werk Wilhelm 
Heinrich Riehls im Lichte der Deutſchen Gemeinde— 
ordnung“ und zeigt die weitvorausahnenden Ge— 
dankengänge Riehls, die heute in der Gemeinde— 
ordnung verwirklicht ſind. — J. Müller veröffent— 
licht „bevölkerungsgeſchichtliche Unterſuchungen in 
drei Gemeinden des württembergiſchen Schwarz⸗ 
waldes“. Die Arbeit, die im folgenden Heft abge— 
ſchloſſen wird, zeigt das ſtarke Nachlaſſen der Ge- 
burtenfreudigkeit in dem Kirchſpiel Göttelfingen. — 
Zwei Berichte „zur Lage und Erforſchung des Land— 
volks in England“ und über „die fkandinaviſche 
Landbevölkerung im Zeitalter der Induſtrialiſierung“ 
ſchließen das Archiv ab. ; 

„Der Erbarzt“ 3/39 bringt von O. v. Verſchuer 
einen Bericht über die bisherige vierjährige Tätig— 
keit des Frankfurter Univerſitäts-Inſtituts für Erb— 
biologie und Raſſenhygiene. Immer wieder wird die 
Frage über die Unfruchtbarmachung der Aſozialen 
aufgeworfen. — W. Kopp beſchäftigt ſich im 
gleichen Heft des „Erbarztes“ damit und fordert die 
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baldigfte Schaffung eines Sondergefeßes zur Unfrudt- 
barmachung der Aſozialen, da die jetzige Geſetz— 
gebung für dieſe Fälle nicht ausreichend iſt. 

H. Wildgrube. 


3. Neues Schrifttum 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag ange- 
zeigtenBücher sind in allen deutschenBuchhandlungen zu erhalten. 


Mar Hartmann, Geſchlecht und Geſchlechts⸗ 
beſtimmung im Tier- u. Pflanzenreich. Mit 62 Abb. 
und 7 Tabellen. Sammlung Göſchen Bd. 1127. 


Paul Buchner, Symbioſe der Tiere mit 
pflanzlichen Mikroorganismen. Mit 21 Abb. Samm⸗ 
lung Göſchen Bd. 1128. 


Erich Ries, Allgemeine Gewebelehre (Hifto- 
logie). Mit 36 Abb. Sammlung Göſchen Bd. 1133. 

Alle drei: Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin. 
1939. Preis je RA 1,62. 

Das zuerſt genannte Bändchen vermittelt Einblicke 
in eines der wunderbarſten und intereſſanteſten Ge⸗ 
biete der biologiſchen Forſchung. Die Mannigfaltig⸗ 
keit der Geſchlechtsvorgänge im Organismenreich ift 
außerordentlich groß, trotzdem iſt es gelungen — die 
deutſche Forſchung hat hieran ihren beſonderen An- 
teil —, die Sexualitätserſcheinungen nahezu reſtlos zu 
erkennen und ihre Geſetzmäßigkeiten aufzudecken. 
Kurz geſagt handelt es ſich dabei um die biſexuelle 
Potenz, die allen Lebeweſen und ihren Keimzellen 
eigen ift und die erft durch Erbfaktoren und Umwelt— 
einflüſſe in eine beſtimmte Entwicklungsrichtung — 
zur Ausbildung eines männlichen oder weiblichen 
Lebeweſens — gedrängt wird. Das reiche Forſchungs— 
material des K. W. J.s für Biologie in Berlin-Dahlem, 
an dem der Vf. als Direktor wirkt, konnte in dem 
Bändchen mitverarbeitet werden, ſo daß es auf 
knappem Raum eine wirklich ausgezeichnete Yu: 
ſammenfaſſung aller Fragen und Probleme gibt, die 
bei dieſem Thema aufgeworfen werden müſſen. 


Nicht weniger leſenswert iſt das zweite der hier 
beſprochenen Bändchen, das von dem direktor des 
Leipziger zoologiſchen Univerſitätsinſtituts, einem 
unſerer bekannteſten Symbioſeforſcher, geſchrieben 
worden iſt. Wie ſchon der Titel ſagt, beſchränkt es 
ſich auf die Behandlung des Zuſammenlebens von 
Tieren mit pflanzlichen Mikroorganismen. Es iſt 
dadurch möglich, über die zahlreichen ſymbiotiſchen 
Vorgänge zu berichten, die erft mit Hilfe einer ſpezi— 
ellen Hrſchungsrichtung und beſonderer Unter: 
ſuchungsmethoden erkannt werden konnten. Von den 
drei Aöſchnitten des Buches, die die Symbioſe von 
Waſſertieren mit Algen, die Pilzzucht bei Inſekten 
und das Leben von Mikroben in beſtimmten Organen 
ihrer Wirtstiere und die Pflege dieſes Zuſammen— 
lebens erörtern, muß der zuletztgenannte als der 
eigentliche Hauptteil des Buches hervorgehoben 
werden. Die gute Bebilderung ermöglicht reſtloſes 
Verſtehen. 


Das dritte Göſchenbändchen, die „Allgemeine Ge— 
webelehre“ von E. Ries, ſucht in gedrängter Form 
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die modernen Anſchauungen und Methoden der hiſto⸗ 
logiſchen Forſchung, die die Gewebeſtruktur dynamiſch⸗ 
phyſiologiſch erfaſſen und ihren Aufbau analgtiid 
beſtimmen will, in ihrem Zuſammenhang mit der 
vergleichefld>fyftematifierenden und regiſtrierenden Ge: 
webelehre der alten Schule darzuſtellen. Vf. beginnt 
mit einem kurzen geſchichtlichen Überblick über die 
Entwicklung der Hiſtologie, ſpricht dann von den 
Forſchungsmethoden, u. a. der Färbetechnik und der 
Gewebezüchtung, behandelt in einem folgenden Mb- 
ſchnitt den Bau und die Lebenserſcheinungen der 
Zellen und Gewebe und kommt am Schluß zur 
ſpeziellen Gewebelehre. Das Buch kann allen Bio- 
logen und Medizinern und den Studierenden dieſer 
Fächer empfohlen werden. 


Wilhelm Filchner, Bismillah! Dom Huang 
ho zum Indus. Mit 114 Abb. u. einer Karte. 3. Aufl. 
Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, 1939. Geheftet 
R., 6,50, Leinen RA 8,.—. 


Der deutſche Nationalpreisträger Wilhelm Filchner 
läßt uns in dieſem Buche ſeine große Forſchungs⸗ 
reife durch Inneraſien in den Jahren 1934—1937 
miterleben. Mit der Zähigkeit des echten Wiſſenſchaft⸗ 
lers, der von ſeiner Aufgabe beſeſſen iſt und durch 
ſie zum Ertragen übermenſchlicher Anſtrengungen und 
Strapazen befähigt wird, hat der Vf. mit feinen Be: 
piter die lange Reife, Not und Gefangenſchaft, 

euterei unter den eigenen Trägern, Schikanen und 
Mißhelligkeiten aller Art überſtehen und feine Unter- 
ſuchungen und Beobachtungen zu Ende führen können. 
Das geſteckte Ziel war, durch möglichſt zahlreiche, 
konſequent und exakt durchgeführte Meſſungen eine 
erdmagnetiſche Linie durch den aſiatiſchen Kontinent zu 
ziehen. Die Forſchungsergebniſſe find nach der Heim: 
kehr im erdmagnetiſchen Obſervatorium in Niemegk 
in der Mark Brandenburg bearbeitet und ausgewertet 
worden. Filchner hat ſeinem Buche den Namen 
„Bismillah!“ gegeben. Das ift das von den Muſel⸗ 
manen ſtändig gebrauchte Wort, das etwa ſoviel wie 
„in Allahs Namen“ bedeutet. Nach ſeinen eigenen 
Worten hat der Bf. dieſem Ausſpruch aber einen 
anderen Sinn gegeben, nämlich: „Nicht auszulaſſen 
und durchzuhalten bis zum guten Ende“. Er hätte 
keinen treffenderen Titel wählen können. 


Fritz Schmidt, Der Silberſuchs und feine Judt. 
Mit 128 Abb. F. C. Meyer Verlag, München, 1938. 
Leinen RA 15,.—. 


Das Buch aus der Feder eines langjährigen Pelz⸗ 
tierzüchters behandelt grundlegend alle Fragen der 
Haltung, Wartung und Pflege von Silberfüchſen. Es 
werden jedoch nicht nur Erfahrungen zum beſten ge⸗ 
geben, ſondern der Pf. beſchäftigt ſich auch eingehend 
mit der biologiſchen Seite der Züchtung, ihren klima— 
tiſchen Bedingungen und vielen Dingen, die den 
Praktiker ebenſo angehen wie den Wiſſenſchaſtler. 
Die deutſche Zucht ſteht bei der Beſprechung im 
Vordergrund, und es wird nachgewieſen, daß, ent: 
gegen früherer Meinung, Möglichkeiten für die An⸗ 
lage von Silberfuchsfarmen beinahe in allen Teilen 
unſeres Vaterlandes vorhanden ſind. Heinze. 
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„Mein Herr, der Erdboden im Lande kann es nicht leiden, daß die Polen über die Preußen 
regieren follen und Gewalt an ihnen üben.“ Wieder bat ſich die Wahrheit dieſes Wortes, 
das der Danziger Rulshere Johann Fürſte im Jahre 1552 dem polniſchen ſronmarſchall 
entgegenſchleuderte, erfüllt: Das Weichſelland ift und bleibt deutich! 


Der Vertrag von Verſailles hat das deutſche Weichielland gevierteilt. Der „Korridor“ zer— 
reißt altes germaniſches und deutſches Nulturgebiet. Entgegen der von Polen vertretenen, 
und auch im Auslande verbreiteten Meinung erweiſt die vorliegende neue Schrift des be— 
kannten Danziger Hiſtorikers die natürliche und geſchichtliche Einheit des Weichſellandes von 
Thorn bis Danzig. Der Verlauf der Weichſel bildete einen einheitlichen, kulturell hoch 
ſtehenden Lebensraum ſchon im Zeitalter der Germanen und dann zur Zeit des Deutſchen 
Ritterordens. 

Die Ausbreitung der deutſchen Siedlung in Stadt und Land, die kulturellen Leiſtungen 
der Deutſchen und die Entwicklung des deutſchen Handels werden ebenſo dargeſtellt wie die 
vielfachen Verſuche Polens, an die Küſte der Oſtſee gewaltſam vorzudringen, und die ihnen 
entgegengeſetzte deutſche Abwehr. Das Buch ſchildert zum erſten Male im Zuſammenhang 
die politiſche Entwicklung im Weichſelland auch zur Zeit der Reformation und Gegenreforma— 
tion, der ſchwediſch-polniſchen Kriege, der ſogenannten polniſchen Teilungen, der napoleo— 
niſchen Gewaltherrſchaft und ſtellt ſchließlich die volkiſche, politiſche und wirtſchaftliche Ent 
wicktung im 19. und 20. Jahrhundert dar. 


Eingchend wird die volkiſche Gliederung der Bevölkerung des Weichſellandes in der Zeit 
vor dem Welttrieg und nach dem Vertrag von Verſailles erörtert und dabei der Nachweis 
erbracht, daß eine Volksabſtimmung im Jahre 1920 eine deutihe Mehrheit auch in den an 
Polen abgetretenen Gebieten ergeben hätte. Ein Überblick über die für alle Teilgebiete ver— 
heerenden Folgen der gewaltfamen Jerreißung der urſprünglichen Einheit des Weichſellandes 
beſchließl das für jeden politiſch und geſchichtlich Intereſſierten leſenswerte Buch. 
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Die oſtwärts gerichteten Wanderungen der Deutichen in Mittelalter und Neuzeit, 
das umfaſſende Siedlungswerk, das ſie dort aufgerichtet, und der kulturelle Einfluß, 
den ſie allenthalben auf die Völker und Staaten des öſtlichen Europa ausgeübt, 
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VERLAG VON S.HIRZEL IN LEIPZIG 


Unſere Welt 


„Die Schriftleitung wünscht den Lesern und Freun- 


An unfere Lefer! ` 


Mit dieſer Doppelnummer lege ich die Schrift: 
leitung der Zeitſchrift „Unſere Welt“ nieder, 
die ich ſeit dem Frühjahr 1920 als Nachfolger 
des damals ſchwer erkrankten Begründers der 
Zeitſchrift (und des Keplerbundes), Profeſſor 
Dennert⸗ Godesberg, geführt habe. Die 
Gründe für dieſen meinen Rücktritt ſind von 
verſchiedenerlei Art, doch kommen irgendwelche 
perſönlichen Differenzen oder Verſtimmungen, 
wie ich ſogleich verſichern will, in keiner Weiſe 
dabei in Betracht. Der Hauptgrund iſt vielmehr 
der Umſtand, daß meine körperliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit nach einer im vorigen Sommer über⸗ 
ſtandenen Krankheit, die mich damals ein halbes 
Jahr völlig lahm legte, feither ganz weſentlich 
geſunken iſt, ſo daß ich den unter den heutigen 
Verhältniſſen geſteigerten Anforderungen an 
das Amt eines Schriftleiters — neben der Be⸗ 
rufsarbeit — nicht mehr gewachſen bin, vor 
allem nicht der damit heute verbundenen Ver⸗ 
antwortung auch in politiſcher Beziehung. Um 
die Pflichten, die heute einem deutſchen Schrift⸗ 
leiter auferlegt ſind, wirklich erfüllen zu können, 
muß man eine jugendlichere und unverbrauch⸗ 
tere Kraft zur Verfügung haben, als ich ſie jetzt 
noch, in diefem Sommer 60 Jahre alt geworden, 
beſitze. Einen weiteren Anſtoß in derſelben 
Richtung hat der Umſtand gegeben, daß der 
Verlag S. Hirzel ſchon ſeit längerer Zeit erklärt 
hat, die Zeitſchrift ſeinerſeits nicht weiter führen 
zu können. Im Augenblick, da ich dieſe Zeilen 
ſchreibe, weiß ich noch nicht, ob es dem Bunde 
gelingen wird, einen anderen Verleger zu fin⸗ 
den, der die Zeitſchrift unter meinem bisherigen 
Mitredakteur Dr. Heinze als Schriftleiter 


weiter führen will. Wenn dies gelingt, ſo gebe 


ich gern mein Amt an ſeine jüngere Kraft ab 
und hoffe trotzdem dann als Mitarbeiter mit 
den bisherigen Leſern in weiterer Verbindung 
zu bleiben, was ich ſelbſtverſtändlich nicht tun 
würde, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß die 
geſamte Richtung der Zeitſchrift im Grundzug 
dieſelbe bleibt wie bisher. Hierfür bürgt ja 
andererſeits auch die Tatſache, daß nach wie vor 
der Bund der eigentliche Beſitzer der Zeitſchrift 
bleibt, und ich bitte deshalb die Leſer aus⸗ 
drücklich, meinem Nachfolger mit dem 
gleichen Vertrauen entgegenzukommen, das ich 
dankbar fo viele Jahre hindurch bei ihnen ge- 
noſſen habe. Sollten die Verhandlungen zu 


den der Zeitschrift und unserm ganzen Volke ein 
neues Jahr der Freude, der Ehre und des Friedens!” 


keinem poſitiven Erfolg führen, fo muß dann 
freilich unſere Zeitſchrift wie heute ſo manche 
andere ihrer Art ihr Erſcheinen einſtellen. Wir 
müſſen uns dann mit dem alten Satze: „Inter 
arma silent Musae" tröften und darauf hoffen, 
daß nach dem hoffentlich ſiegreichen Ende des 
Krieges ja auch wieder eine Zeit kommen wird, 
in der auch das rein Geiſtige wieder mehr zu 
ſeinem Rechte kommen darf. Daß es zunächſt 
heißen muß: „Primum vivere, deinde philosophari“ 
wird niemand beſtreiten. Es wird aber ebenſo⸗ 
wenig ein tiefer Blickender verkennen, daß mit 
den großen politiſchen Kriſen der Gegenwart 
auch geiſtige Kriſen größten Ausmaßes zu- 
ſammenhängen, die auch nach Aufhören alles 
Waffenlärms, und dann erſt recht, ſich bemerk⸗ 
bar machen werden. Die vornehmſte dieſer 
Fragen wird nach wie vor die ſein, in welchem 
Umfange und in welcher Form die Religion im 
allgemeinen und das Chriſtentum im beſon⸗ 
deren innerhalb der abendländiſchen Kulturwelt 
und inſonderheit in unſerem deutſchen Volke 
weiter exiſtieren können, ſollen und müſſen. 
Wenn aber dieſe Frage zur Erörterung ſteht, 
ſo wird die Wiſſenſchaft und inſonderheit auch 
die Naturwiſſenſchaft, ſowohl die Phyſik wie die 
Biologie, die Anthropologie, die Aſtronomie 
uſw. uſw., dazu einige entſcheidende Worte mit⸗ 
zufprechen haben. Im Augenblick dürfte freilich 
für ſolche Erörterungen in der Gffentlichkeit 
wenig Platz ſein, ſo brennend ſie auch zahlloſen 
Deutſchen auf der Seele liegen, daß ſeinerzeit 
dann etwas Ahnliches, wie es unſere Zeitſchrift 
bis heute geweſen iſt, ſicher wiederkommen 
muß, ſei es nun, daß fie ſelber ſich auch durch 
dieſe Zeit hindurchrettet, ſei es, daß eine andere 
an ihre Stelle tritt, iſt mit Sicherheit voraus⸗ 
zuſehen. 

Für den Augenblick brennt mir perſönlich 
eine andere Aufgabe auf den Nägeln, und das 


iſt auch einer der Gründe, warum ich die Redak⸗ 


tion nicht mehr behalten kann: die neue (ſechſte) 
Auflage meines Hauptwerkes „Ergebniſſe und 
Probleme der Naturwiſſenſchaften“ ſollte ſchon 
im vorigen Jahre herauskommen, aber — das 
Manujfript habe ich bis heute nicht fertig ſtellen 
können, einfach weil ich dafür Zeit und Arbeits⸗ 
kraft nicht erübrigen konnte. Dieſes Werk er⸗ 
ſcheint mir im Augenblick wichtiger als Aufſätze 
und Berichte aktuellerer Art in der Zeitſchrift. 
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Denn wenn die Gegenwart nun einmal unver: 
meidlich und mit Recht allein dem praktiſchen 
Handeln gelten muß, und der Geiſt ſich vor⸗ 
läufig mit der Rolle eines bloßen Helfers im 
Lebenskampf begnügen muß, wenn aber 
andererſeits es ſicher iſt, daß dieſer — an ſich 
der Natur des Geiſtes nicht angemeſſene — 
Zuſtand ſpäter ſich wieder einmal ändern wird, 
ſo tritt an uns, die! Angehörigen der älteren 
Generation der Arbeiter auf dieſem Gebiete, 
die Frage heran, auf welche Weiſe wir am 
beſten und ſicherſten dazu mithelfen können, daß 
jene kommende Zeit dereinſt wieder an das 
anknüpfen kann, was auf unſerem Gebiet be⸗ 
reits als wertvoller Beſitz erarbeitet wurde. Wir 
können doch nichts Beſſeres tun, als ſozuſagen 
ein gewiſſes geiſtiges Kapital ſicherſtellen, ſoweit 
das überhaupt in Menſchenhand gelegt ſein 
kann, und das geſchieht nun einmal beſſer in 
der Form eines größeren Buches als in der 
einzelner hie und da verſtreuter Abhandlungen, 
die vielleicht einmal mit Intereſſe geleſen, dann 
aber auch ebenſo raſch wieder zu den Akten 
gelegt und vergeſſen werden. Wer alſo in irgend 
einer Weiſe und auf irgend einem Gebiete des 
geiſtigen Lebens glaubt, den Ertrag ſeiner 
Lebensarbeit der neuen Generation übermitteln 
zu ſollen — ob er das mit Recht oder Unrecht 
glaubt, wird die Folgezeit ausweiſen —, der 
tut beſſer daran, lieber ein Buch als zehn 
Aufſätze zu verfaſſen. So wenigſtens ſehe ich 
die Sachlage an, und inſonderheit das eben 
erwähnte größere Werk möchte ich deshalb gern 
ſobald als möglich fertig ſtellen, daneben aber 
auch noch eine oder zwei andere größere Werke, 
die mich ſchon jahrelang beſchäftigen, zu deren 
Ausführung bzw. Abſchluß mir aber immer 
Zeit und Kraft fehlten. Wenn ich das aber vor⸗ 
habe, jo muß ich die ſtark verminderte Kraft, 
die mir noch bleibt, auf dieſe Aufgaben konzen⸗ 
trieren und die zahlloſen kleinen Anforderun⸗ 
gen, die die Leitung einer Zeitſchrift mit ſich 
bringt, mir nunmehr vom Halſe ſchaffen. 
Der freundliche Leſer mißverſtehe dieſe meine 
letzten Worte nicht dahin, daß ſie der Ausdruck 
einer allgemeinen Verärgerung über den frag— 
lichen Kleinkram im Leben eines Schriftleiters 
wären. Man hat neben der vielen Mühe und 
mancherlei überflüſſiger Plackerei auch ſo viele 
erfreuliche Erlebniſſe bei dieſer Arbeit, daß ich 
auf dieſe 19 Jahre im ganzen durchaus mit 
Befriedigung zurückblicken kann. Und übrigens 
kommt es ja auch gar nicht auf ſolche rein per— 
ſönlichen Wünſche oder Affekte an: entſcheidend 
iſt ja für das am Ende eines ſolchen Zeitraums 
zu ziehende Fazit zuletzt doch nur die Frage, 
ob und wie weit die geleiſtete Arbeit nun 


An unſere Leſer. 


wirklich einen Sinn gehabt und ihren Zweck 
erfüllt hat. Darüber zu urteilen iſt natürlich an 
ſich nicht meine Sache, ſondern die der Leſer 
und anderer Zeitgenoſſen. Wenn ich aber aus 
den zahlreichen mir zugegangenen Briefen aus 
ihrem Kreiſe mir ein Urteil ſelber bilden darf. 
ſo kann ich doch mit Freude feſtſtellen, daß 
„Unſere Welt“ ihren Platz im deutſchen Schrift⸗ 
tum wohl ſachgemäß ausgefüllt hat. Ich bin 
heute von Herzen dankbar für ſehr viele freund⸗ 
liche Außerungen der Zuſtimmung oder auch 
wohlwollender Kritik, die gezeigt haben, daß 
eine ſolche Zeitſchrift wohl eine unbedingt not⸗ 
wendige Aufgabe hatte und daß ſie dieſe auch 
einigermaßen gelöſt hat. Als ich die Schrift⸗ 
leitung Oſtern 1920 übernahm, galt es nach 


dem Weltkriege etwas ganz Neues aufzubauen. 


da der urſprüngliche Anlaß zur Gründung des 
Keplerbundes und der Zeitſchrift, der große 
Streit um den (Haeckelſchen) Monismus, durch 
andere die Öffentlichkeit erregende Fragen be: 
reits faſt völlig von der Tagesordnung ver⸗ 
drängt war. Wir, d. h. die ganze Bundes- 
leitung, haben uns damals geſagt, daß, wenn 
Bund und Zeitſchrift überhaupt weiter exiſtieren 
ſollten, ihr Arbeitsgebiet zwar der Art nach 
wohl das gleiche bleiben, die Methoden und 
unmittelbaren Zielſetzungen dagegen weſentlich 
geändert werden müßten. An einer weiteren 
Auseinanderſetzung mit Haeckel, Oſt wald 
uſw. im alten Stile hätte nach dem Kriege die 
Offentlichkeit kaum mehr in größerem Umfange 
teilgenommen. So glaubten wir, das Ziel 
unſerer neuen Arbeit darin ſehen zu müſſen, 
daß in dem gärenden Durcheinander, das die 
ganze geiſtige Welt beſonders Deutſchlands 
ergriffen hatte, ganz allgemein alle diejenigen 
Fragen in unſerem Kreiſe eine ruhige und 
ſachliche Erörterung finden ſollten, die aus 
der Berührung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften mit den anderen Kultur⸗ 
gebieten, vornehmlich Philoſophie 
und Religion, entſpringen. Dies Grenz 
gebiet iſt groß genug, um auch ſchon mit nur 
einem Teile desſelben den Rahmen einer Zeit⸗ 
ſchrift und einer Lebensarbeit voll auszufüllen. 
Wer nun daraufhin die Jahrgänge von „Unſere 
Welt“ von 1921 an einmal durchblättern will, 
wird dementſprechend finden, daß wir hier tat⸗ 
ſächlich eine Unzahl ſolcher Fragen — wie ich 
hoffe: sine ira et cum studio — durchgeſprochen 
haben. Wir haben über Erkenntnistheorie und 
Wiſſenſchaftsgeſchichte, über Viviſektion und 
Naturheilverfahren, über Tierpſychologie und 
Okkultismus, über das Verhältnis der Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Religion im allgemeinen und zum 
Chriftentum im beſonderen, über die geiſtigen 
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Bewegungen im Deutſchland der Nachkriegs⸗ 
zeit uſw. uſw. zahlreiche ausführliche Aufſätze 
und vielerlei Diskuſſionen gebracht. Wir haben 
ſeit 1926 uns vor allem mit aller Energie der 
damals aufkommenden bedeutſamen euge- 
niſchen Bewegung angenommen; und wenn 
ich auf irgend etwas ſtolz bin, ſo auf das aner⸗ 
kennende Zeugnis, das der wiſſenſchaftliche 
Führer der deutſchen Eugenik, Fritz Lenz, 
dieſer unſerer Arbeit im zweiten Bande des 
Standardwerkes der deutſchen Eugenik (Bauer 
— Fiſcher — Lenz) ausgeſtellt hat. Sie war 
aber nur ein Teil unſerer bewußten und mit 
allen verfügbaren Kräften betriebenen Mitarbeit 
am inneren geiſtigen Wiederaufbau des Bater- 
landes und unſeres Mitkämpfens gegen alle es 
von innen her zerſetzenden und ſchwächenden 
Strömungen. 

Dabei ſind wir — ich meine auch hier die 
geſamte Bundesleitung — uns ſtets über das 
eine klar geweſen, daß ein ſolcher Kampf nur 
dann mit Ausſicht auf dauernden, weil inner⸗ 
lich verankertem Erfolg geführt werden konnte 
und kann, wenn er mit abſolut ſauberen Waffen 
geführt wird. Es hat auf dem Gebiete des 
Geiſtes keinerlei Sinn, ſich dem Gegner gegen⸗ 
über auf den Standpunkt des militäriſchen oder 
ſonſtigen Kampfes zu ſtellen, gemäß dem 
„ieder Vorteil gilt“, d. h. alſo, aus jeder Dumm⸗ 
heit des Gegners Kapital geſchlagen zu werden, 
jeder nur denkbare Situationsvorteil ausgenutzt 
werden müßte u. dgl. Ich habe in öffentlichen 
weltanſchaulichen Diskuſſionen, ſei es ſchrift⸗ 
licher, ſei es mündlicher Natur, ſtets die Theſe 
vertreten, daß man, wenn der Gegner ſich ver: 
galoppiert und mit einem offenbar ſchiefen, für 
ſeine Sache aber gar nicht nötigen Argument 
kommt, ihn dann lieber ſelber darauf aufmerk⸗ 
ſam machen und u. U. ſogar ihm ſelber erſt 
die beſtmöglichen Argumente reichen ſoll, wenn 
er ſie vergeſſen ſollte. Dieſe Theſe iſt mir, ganz 
beſonders von kirchlicher Seite, wo man nur 
allzugern ſich auch nur als „Kämpfer“ fühlt, 
oft genug ſchwer zum Vorwurf gemacht wor⸗ 
den, und nicht nur die Theſe als ſolche, ſondern 
erſt recht auch vieles, was ich in ihrem Sinne 
hier oder anderswo geſchrieben oder geredet 
habe. Man hat mir ſehr oft einen „Fanatismus 
der Objektivität“ vorgeworfen, der zuletzt das, 
was am Gegner etwa berechtigt ſein könnte, 
mehr und deutlicher heraustreten ließe, als das 
Recht der eigenen Sache, und umgekehrt: die 
Fehler der eigenen Seite lauter betone, als es 
nötig und „im Intereſſe der guten Sache“ 
erwünſcht ſei. Solchen Vorwürſen gegenüber 
darf und muß ich heute ſagen: ich würde es 
noch heute wieder genau ebenſo machen und 


man ſich nicht 
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gedenke es weiter ſo zu machen, denn es hat 
ſich bereits deutlich genug gezeigt, daß dies tat⸗ 
ſächlich der einzige Weg war und iſt, auf dem 
man einer guten Sache im Gebiete des Geiſtigen 
wirklich dienen kann. Man kann einer 
guten Sache mit nichts mehr ſchaden 
als mit falſchen oder ſchiefen Argu: 
menten, und einer ſchlechten Sache 
nicht beſſer beikommen, als indem 
ihre ſchlechteſten, 
fondern gerade ihre beſten Argu: 
mente vornimmt und an dieſen das 
Berechtigte vom Unberechtigten zu 


.fondern verſucht. Auf die Dauer gewinnt 
man fo allein auf die vorurteilslos Abwägen⸗ 


den und ruhig ſachlich Denkenden Einfluß, denn 
einen ſolchen Redner oder Autor hören ſie an, 
niemals dagegen einen ſolchen, der bloß ein- 
ſeitig Partei ergreift, dem von vornherein alles 
nur unter dem einen Geſichtswinkel erſcheint: 
Was nützt es oder was ſchadet es meiner Rich⸗ 
tung? Mit einer ſolchen „apologetiſchen“ oder 
„kämpferiſchen“ Einſtellung wird man im poli⸗ 
tiſchen oder wirtſchaftlichen Kampf Erfolge er⸗ 
zielen, im geiſtigen erreicht man beſtimmt damit 
auf die Dauer immer gerade das Gegenteil von 
dem, was man möchte. Ich darf heute 
feſtſtellen, daß das, was jene ganze 
frühere „Apologetik“ niemals er- 
reicht hat, heute erreicht iſt: die 
Vertreter der Wiſſenſchaft, und 
zwar gerade die Beſten ihrer Fächer, 
denken heute nicht mehr daran), 
ſich in Gegenſatz zu Religion und 
Chriſtentum zu ſtellen, ſie ſuchen 
aufrichtig nach Wegen, auf denen 
Wiſſen und Glauben, beide unge: 
ſchmälert und ohne künſtliche Ber: 
renkungen, in ihrem Rechte beſte⸗ 
hen können und auf denen es ſo wieder 
zu einer echten Einheit der durch die unſelige 
Entwicklung des 19. Jahrhunderts in zwei Teile 
zerriſſenen Perſönlichkeit kommen kann. Daß 
dies aber ſo iſt, daran hat neben vielen anderen, 
in der Zeit und in beſtimmten geiſtigen Führern 
(wie z. B. Planck) liegenden Faktoren auch 
unſere Zeitſchrift einen weſentlichen Anteil ge— 
habt, und es wird deshalb heute kaum ein füh⸗ 
render Forſcher ſie noch mit jenem mitleidigen 
Lächeln anſehen, das mir überall entgegentrat, 
als ich ſeinerzeit (1920) mein Amt antrat und 
eine ganze Anzahl ſolcher Forſcher perſönlich 
aufſuchte, von denen ich wußte, daß ſie zwar an 
ſich durchaus geneigt ſeien, religiöſen Belangen 


1) Dies gilt auf den großen Durchſchnitt geſehen. 
Daß einzelne Ausnahmen vorkommen, iſt mir bekannt. 
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ihr Recht zuzuerkennen, daß fie indeſſen von 
jener „apologetiſchen“ Art abgeſtoßen waren, 
die um die Jahrhundertwende gegenüber den 
Übergriffen des theoretiſchen Materialismus das 
Feld beherrſchte. Der ganzen Art eines Forſchers 
widerſpricht es nun einmal, Argumente für eine 
vorgefaßte Meinung ad hoc zuſammenzuſuchen, 
da dies ſelbſt, wenn man es nicht will, unver⸗ 
meidlich dazu führt, die entgegenſtehenden In⸗ 
ſtanzen zu überſehen oder zu bagatelliſieren und 
die günſtigen über Gebühr zu bewerten. Unſere 
Zeitſchrift hat ſich deshalb in dieſen letzten 20 
Jahren ehrliche Freunde unter den Wiſſenſchaft⸗ 


lern aller Fächer erworben von ehemaligen. 


Moniſtenbundführern bis hin zu bewußt katho⸗ 
liſch⸗chriſtlichen Geiſtesführern und von ſolchen 
ſkeptiſchen Poſitiviſten wie Carnap oder 
Schlick bis zu zahlreichen idealiſtiſchen Philo⸗ 
ſophen. Nur bei einer Sorte von Menſchen aus 
allen geiſtigen Lagern haben wir freilich ſtets 
und ſtändig Anſtoß erregt und nicht ſelten von 
ihnen heftige Angriffe erfahren: von den Fana⸗ 
tikern jeden Kalibers und jeder Richtung, d. h. 
den Menſchen, die grundſätzlich alles in Grund 
und Boden verdammen, was nicht genau ihrer 
unfehlbaren Richtung entſpricht. Für ſie ſind wir 
ſtets die „Halben“, die „Lauen“, die „Objektivi⸗ 
tätsfanatiker“, die „reinen Theoretiker“ uſw. ge⸗ 
weſen, ſie haben auch uns wie alles andere 
immer nur nach dem Grundſatze behandelt: 
„Wer nicht für uns iſt, iſt wider uns“ bzw. 
„Willſt du nicht mein Bruder ſein, ſo ſchlag' ich 
dir den Schädel ein“. Von ihnen aber abgeſehen, 
iſt uns von allen Seiten her aus den aller— 
verſchiedenſten geiſtigen Lagern ſo viel 
freundliche Zuſtimmung und Anerkennung zuteil 
geworden, daß ich heute, am Abſchluß einer faſt 
zwanzigjährigen Tätigkeit innerhalb der Zeit- 
ſchrift, nur mit größtem und ehrlichſtem Danke 
im Geiſte allen den vielen die Hand drücken kann, 
die mir dieſe Arbeit durch ihre freundlichen 
Briefe oder mündlichen Zuſtimmungen erleichtert 
und bei aller Mühe lieb gemacht haben. Ich darf 
dabei auch ſagen, daß unter dieſen eine große 
Zahl bekannter deutſcher und ausländiſcher Ge— 
lehrter, auch ſolcher von Weltruf, ſich befindet, 
die zwar keineswegs immer in jedem Punkte 
dem, was hier geſchrieben wurde, zuſtimmten, 
die aber ſtets in freundlichſter Form und, wie 
man durchfühlen konnte, mit ehrlicher Freude an 
unſerem ebenſo ehrlichen Bemühen um die 
Wahrheit auch ihre etwaige Kritik kundgetan 
haben. 

Das zuletzt Geſagte möge nun aber etwa dahin 
mißverſtanden werden, daß ich glaubte, es ſei 
auf religiös-weltanſchaulichem Gebiete alles in 
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ſchönſter Ordnung. Jedermann weiß, daß dies 
keineswegs der Fall iſt, und daß im Augenblick 
nur der Krieg, der ſelbſtverſtändlich einen abſo⸗ 
luten „Burgfrieden“ verlangt, die weitere 
ausgiebige Diskuſſion hindert. Daß eine offen⸗ 
kundige, große innere Not auf dieſem Gebiete 
vorhanden iſt, daß unzählige heutige Menſchen, 
und zwar keineswegs etwa nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern auf der ganzen Welt, einfach nicht 
wiſſen, wohin ſie eigentlich gehen ſollen, kann 
nur ein Blinder überſehen. Die Unzulänglichkeit 
einer scil. materialiſtiſchen „wiſſenſchaftlichen Belt: 
anſchauung“ oder eines ſkeptiſchen Poſitivismus 
als Negation jedes metaphyſiſchen Bedürfniſſes 
überhaupt iſt bereits ebenſo klar zutage gekom⸗ 
men wie die einer überlebten und vergeblich auf 
allerlei ſonderbaren Umwegen um ihre Erneue⸗ 
rung ringenden kirchlichen Orthodoxie. Ich könnte 
eine Menge lehrreicher Briefe hier abdrucken, die 
mir aus Kreiſen unſerer Leſer — und zwar aus 
allen Ständen — zugegangen ſind und in denen 
dieſe innere Ratloſigkeit zu einem oftmals er: 
ſchütternden Ausdrucke kommt. Das gleiche wird, 
wie ich gar nicht bezweifle, jeder erleben, der 
irgendwie ſich auf dieſem Gebiete öffentlich be⸗ 
tätigt hat. Was bei allem dieſem ehrlichen Suchen 
und Streben ſeinerzeit herauskommen wird, ver⸗ 
mag heute noch niemand zu ſagen, eines aber iſt 
ſicher: es wird feine religiöſe Lehre 
jemals wieder ein modernes Kuli: 
turvolkinnerlicherobernundſeine 
Kultur durchdringen können, die 
nicht ſtatt auf einer Verneinung 
oder Verkleinerung des bis dahin 
erarbeiteten rationalen Wiſſens 
und Könnens auf deſſen Bejahung 
und innere Aſſimilation ſichgrün⸗ 
det. Die übergroße Mehrzahl aller früheren 
Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Wiſſen und 
dem Glauben waren auf den Ton geftimmt, 
der in Du Bois Reymonds berühmtem Schlag⸗ 
wort: Ignoramus, ignorabimus feinen klaſſiſchen 
Ausdruck gefunden hat. Ich bin jedoch von An- 
fang meiner öffentlichen Tätigkeit an der Über⸗ 
zeugung geweſen, daß jeder Verſuch dieſer Art 
im Grundſatz verfehlt ift, und glaube, daß der 
Verlauf der Dinge meiner Oppoſition gegen ſolche 
Verſuche und meinem eigenen gegenteiligen Ver⸗ 
ſuch Recht gegeben hat, nicht vom Nicht⸗ 
wiſſen oder Nichtwiſſenkönnen. 
ſondern gerade umgekehrt vom 
Wiſſen und Zuwiſſenhoffen auszu⸗ 
gehen. Es werden darum auch in Zukunft nur 
ſolche Männer und Frauen am Neubau einer 
religiöſen Weltauffaſſung erfolgreich mitbauen 
können, die kein wie immer geartetes Wohlge ; 
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fallen an gewiſſen „Grenzen“ oder „Schranken“ 
u. dgl. der Wiſſenſchaft kennen, ſondern die gleich 
faſt allen großen Weiſen der Vergangenheit 
von einem völlig ehrlichen, brennenden Intereſſe 
an der Auffindung und Übermittlung jeder neuen 
Wahrheit getrieben werden, ja die kein erheben- 
deres Erlebnis kennen als das, welches durch 
eine große neue Einſicht vermittelt wird (einerlei 
ob es ſich um eine ſelbſtgefundene oder eine 
von anderen erarbeitete handelt). Wenn man 
mich jetzt, wo meine Lebenskurve ſich allmäh⸗ 
lich zu ſenken beginnt, fragte, was mir in 
dieſem meinem Leben am meiſten innere Freude 
und wahre Erhebung geſchaffen hat, ſo würde ich 
ſagen: Abgeſehen von den ſelbſtverſtändlich hier⸗ 
bei außer Konkurrenz ſtehenden drei Bezirken 
des religiöſen Glaubens, der Teilnahme am 
Leben der Nation und der rein privaten fami⸗ 
kiären Verhältniſſe ſind es dreierlei Dinge, die 
mir die ſchönſten und reinſten Stunden im Leben 
bereitet haben: das eine iſt die Muſik, ins⸗ 
beſondere Bach und Beethoven, aber auch Mo⸗ 
zart, Haydn, Schubert, Schumann, Wagner, 
Brahms und viele andere; das zweite ſind große 
und ſchöne Naturerlebniſſe, vor allem 
meine geliebten Schweizer Berge und Seen, aber 
auch zahlloſe andere Landſchaftsbilder im deut⸗ 
ſchen Lande, das ich nach allen Richtungen kreuz 
und quer habe durchfahren dürfen. Das dritte aber 
und vielleicht häufigſte, ſicherlich aber für meinen 
Beruf wichtigſte waren diejenigen Stunden, in 
denen mir irgendwelche mehr oder weniger be⸗ 
deutſamen Erkenntniſſe aufgingen: Ich weiß es 
noch heute, wie ich z. B. meine erſten chemiſchen 
Bücher las und wie mich das ſo geheimnisvoll 


ſcheinende Spiel der miteinander reagierenden 


Stoffe mit wahrhaft magiſcher Gewalt anzog: 
wie ich als Unterprimaner den, kleinen Bernthſen“ 
(das damals allgemein von den Studenten ge⸗ 
brauchte kurze Lehrbuch der organiſchen Chemie) 
im wahrſten Sinne des Wortes verſchlang, weil 
mich der Wunderbau dieſes logiſch ſo klaren und 
ſchönen Syſtems der Kohlenſtoffverbindungen 
gänzlich gefangen nahm; wie ich ein Jahr ſpäter 
das erſte kleine Lehrbuch der Infiniteſimalrech— 
nung (die bekannte kleine Aufgabenſammlung 
von Dölp, dazu den Nernſt-Schoenfließ, die mir 
beide mein Lehrer W. Lorey lieh) in die Hand 
bekam und nun endlich begriff, wie man mit den 
fortwährend fließenden Größen der Natur 
mathematiſch fertig wird; wie ich als Student 
dann z. B. Drudes „Phyſik des Athers“ durch: 
arbeitete und damit den grandioſen Wurf der 
Maxwellſchen Theorie erfaßte; wie ich ſpäter 
einmal die erſten Nachrichten über die Wieder— 
entdeckung der Mendelſchen Regeln (in der 
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Frankfurter „Umſchau“) las und mir ſogleich 
klar wurde, daß hier der ſolange vergeblich ge⸗ 
ſuchte Zugang zu einer wirklichen Wiſſenſchaft 
von der Vererbung endlich gefunden war uſw. 
uſw., ich könnte ſeitenlang damit fortfahren. Wer 
ſolche ganz unmittelbare höchſte Freude an allem 
Erkennen nicht erleben kann, der ſollte alſo m. E. 
unter keinen Umſtänden ſich dazu berufen fühlen, 
am Aufbau einer neuen religiöſen Weltauf⸗ 
faſſung mitzuarbeiten, wer es aber kann, der ſoll 
ſie ſich dann auch nicht durch Skepſis aller Art, ſie 
ſtamme aus welchem Motiv ſie wolle, verküm⸗ 
mern laſſen. Ich war mein Leben lang nicht nur 
ein ſcharfer Gegner jener falſchen „Ignorabimus⸗ 
Apologetik“ (wie ſie um die Jahrhundertwende 
im Schwange war) ſondern auch innerhalb der 
Wiſſenſchaft ſelber jedes nurſkeptiſchen „Poſiti⸗ 
vismus“ etwa vom Typus Machs, Carnaps, 
Franks u. a. Erkenntnistheoretiker. Ich habe nie 
geglaubt und glaube auch heute noch nicht, daß 
es „dem Menſchen ja doch grundſätzlich unmöglich 
ſei, in das wahre Weſen der Dinge einzudrin⸗ 
gen“, er ſich alſo mit „denkökonomiſchen Beſchrei⸗ 
bungen“ (Mach uff.) oder einer „bloßen Welt der 
Erſcheinungen“ (Kant und der ſog. Idealismus) 
begnügen müßte, ſondern ich bin ſtets ein — 
wenn auch kritiſcher — „Realiſt“ im Sinne 
E. v. Hartmanns „E. Bechers, Külpes uſw. 
geweſen, und am meiſten hat es mich ſtets ge⸗ 
ärgert, wenn ſolcher Skeptizismus oder Kritizis⸗ 
mus — nun gar noch als Fundament zur Recht⸗ 
fertigung religiöſen Glaubens herhalten ſoll. Und 
darum möchte ich dieſe Abſchiedszeilen ſchließen 
mit einigen Sätzen, die ich in dieſer oder jener 
Form an dieſer Stelle und anderswo freilich 
ſchon öfters ausgeſprochen habe: „Die Reli⸗ 
gion und insbeſondere das Chri⸗ 
ſtentum haben keinerlei Inter⸗ 
eſſe daran und dürfen es nicht 
haben oder zeigen, daß die 
Wiſſenſchaft (das rationale Erkennen) 
dies oder jenes nicht weiß oder 
vielleicht auch nicht wiſſen kann; 
ſie können nur das einzige Inter⸗ 
eſſe haben, daß der Menſch von der 
Welt Gottes ſo viel wie irgend 
möglich erkennt und ſollten über jede, 
aber auch jede, neue Erkenntnis ſich von ganzem 
Herzen mitfreuen, ſo gut wie ſie ſich (wenn ſie 
nicht völlig auf Abwege geraten ſind) ſtets 
ehrlich mitfreuen und mitgefreut haben an allem 
anderen Schönen, Edlen und Erfreulichen im 
Leben, an Geburt und Hochzeit, an geſegneter 
Ernte oder reinem Familienglück, an großer 
Kunſt oder erhabener Natur uſw. uſw. Es ift 
ein kümmerlicher Glaube — auch vom rein reli— 
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giöfen Geſichtspunkte aus geſehen — der nur 
von der Verkleinerung und Beiſeiteſchiebung der 
poſitiven Güter des Lebens leben zu müſſen 
glaubt. Gilt das ſchon von den eben genannten 
Dingen, die ja wirklich zum großen Teile trotz 
ihres Wertes recht vergänglicher Art ſind — daß 
ſie das ſind, weiß natürlich ein religiöſer Menſch 
und ſoll es nicht vergeſſen — ſo gilt es erſt recht 
von jenen anderen weit über das Individium hin⸗ 
ausreichenden und daher in gewiſſem Sinne doch 
zeitlos ewigen Charakter beſitzenden Werten, 
die wir mit den Worten: Das Wahre, das Gute, 
das Schöne bezeichnen. Iſt es nicht ein viel 
frommerer, dem Weſen des Chriſtentums viel 
mehr wirklich entſprechender Gedanke, daß der 
Menſch mit ihnen tatſächlich ein Stückchen direk⸗ 
ter Verknüpfung mit einer oberen, ewigen Welt 
(im Sinne Platos) erlebt, als wenn man auch 
von ihnen nichts anderes zu verkünden weiß, als 
daß auch ſie „unter dem Gericht ſtehen“ und 
daher aus dem echten Glaubensleben völlig aus⸗ 
zuſcheiden hätten, ja ſogar, daß ſie nur den 
Menſchen in ſeinem teufliſchen Hochmut zum 
„Eritis sicut Deus verführten? Mir ſcheint, daß 
gewiſſe modernſte Theologen „dem alten Spruch 
und meiner Muhme der Schlange“ mit ihrem 
Diktat dienen, was allein göttlich ſei, bedenklich 
viel näher ſtehen als Männer wie Plato oder 
Leibnitz oder Goethe und Schiller, die an jene 
Welt zeitloſer Werte glaubten, die „hoch über der 
Zeit und dem Raume ſchwebt“, die aber trotzdem 
doch ehrfürchtig wußten, daß uns durch ſie bei 
alledem doch nur ein „Blick wie durch einen 
Spiegel in einem Rätſelwort“ vergönnt iſt. 
Bavink. 
Jeder Freund der Zeitſchrift wird eben mit 
tiefem Bedauern von dem unabänderlichen Ent⸗ 
ſchluß Profeſſor Bavinks geleſen haben, aus der 
Schriftleitung auszuſcheiden. Die von ihm in den 
nahezu zwanzig Jahren ſeiner Tätigkeit als 
Hauptſchriftleiter geleiſtete Arbeit iſt ſo groß, 
daß ſie nicht in wenigen Zeilen gewürdigt wer⸗ 
den kann, ſie iſt ferner ſo allgemein und von 
berufenſter Seite anerkannt worden, daß hier⸗ 
über jetzt nichts geſagt zu werden braucht. Im 
Augenblick iſt wichtiger zu wiſſen: Prof. Bavink 
legt zwar ſein Amt nieder, bleibt aber der Zeit⸗ 
ſchrift weiter als Mitarbeiter erhalten und wird 
ſicherlich oft und gern für „U. W.“ zur Feder 
greifen. Es handelt ſich bei der eintretenden Ber: 
änderung überhaupt mehr um eine formelle und 
juriſtiſche Angelegenheit. Die rein redaktionelle 
Arbeit iſt in den letzten Jahren aus den von 
Herrn B. oben ausgeführten Gründen faſt aus— 
ſchließlich von mir geleiſtet worden, ſo daß ich, 
nachdem mich das Kuratorium des Keplerbundes 
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damit beauftragt hat, für dieſe Tätigkeit nun 
auch die rechtliche Verantwortung übernehme. 

Der Verlagswechſel hat ſich leider nicht ver⸗ 
meiden laſſen. Glücklicherweiſe wird „U. W.“ 
nicht daran ſcheitern. Es iſt gelungen, einen 
großen wiſſenſchaftlichen Verlag in Berlin für 
die Zeitſchrift zu intereſſieren, und die Über⸗ 
nahmeverhandlungen ſtehen vor dem Abſchluß. 
Dieſer Verlag, deffen Namen ich aus begreif⸗ 
lichen Gründen noch nicht nennen möchte, gibt 
bereits eine größere Zahl wiſſenſchaftlicher Zeit⸗ 
ſchriften heraus und erfaßt durch ſie und ſeine 
ſonſtigen Verlagswerke viele Zehntauſende von 
Leſern, ſo daß ſich dadurch auch für die Wer⸗ 
bung für „U. W.“ große Möglichkeiten ergeben 
werden. Ferner ſind aus der rein räumlich ge⸗ 
gebenen engen Zuſammenarbeit von Verlag und 
Schriftleitung mancherlei Vorteile für die inhalt⸗ 
liche Geſtaltung und die Organiſation der Zeit⸗ 
ſchrift zu erhoffen. 

Ab. 1. Januar 1940 erſcheint „U. W.“ wieder 
monatlich. Die Zuſammenfaſſung der letzten 
vier Hefte zu zwei Doppelnummern iſt nur eine 
vorübergehende Kriegsmaßnahme geweſen. 

Ich weiß, daß es heute, wo alle Hände ſich 
zunächſt einmal im Dienſte für das Volk und das 
große Ganze zu regen haben, ſchon ſchwer genug 


ift, eine Zeitſchrift überhaupt nur einigermaßen 


auf ihrem bisherigen Stand zu erhalten und daß 
es unendlich viel ſchwerer ſein wird, ſie weiter 
auszubauen, zu entwickeln und neuer Blüte zuzu⸗ 
führen. Trotzdem will ich das verſuchen und 
meine ganze Kraft in den Dienſt dieſer Aufgabe 
ſtellen, einer Aufgabe, die im geiſtigen Ringen 
unſerer Zeit und unſeres Volkes Bedeutung hat. 

Meine Bitte an die Leſerſchaft iſt eine dreifache: 

„Halten Sie der Zeitſchrift auch weiterhin die 
Treue! 

Schenken Sie mir als dem Schriftleiter Ihr 
Vertrauen! 

Arbeiten Sie — fei es durch Aufſätze, Be- 
richte, Beſprechungen oder Anregungen irgend⸗ 
welcher Art — mit!“ Heinze. 


N. B. Während der Drucklegung ift der Ber- 
trag mit dem neuen Verlag zum Abſchluß ge⸗ 
kommen. 


Stummer davan deu ben! 


Die Geſchichle lehrt, daß England ur E 

feiner Ziele ftets jedes Mittels ie in . Pian 
mäßige 5 und wi Gewalt- 
maßnahmen find die immer wiederkehrenden Metho- 
den geweſen, die Stoßkraft des Gegners von innen 
her zu lähmen und ſchließli vernichten. Wenn 
der Erfolg ausblieb, hat ab nicht eine Sekunde 
lang gezögert, die ſchmutzigfle aller Waffen zur An - 
wendung zu bringen — den politiihen M ord. 
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Beſprechung des fo benannten Buches von Al. Wenzl). / Von Prof. Dr. B. Bavink, Bielefeld. 


Auf dies bedeutſame Buch habe ich vorläufig 
unſere Leſer ſchon in einer Notiz in Nr. 4 hin⸗ 
gewieſen. Es verdient aber unbedingt eine aus⸗ 
führlichere Beſprechung, da es zu den leider ſehr 
wenig zahlreichen philoſophiſchen Büchern ge⸗ 
hört, in denen wirklich etwas ſteht, was die 
Diskuſſion weiterbringt. Sicherlich herrſcht heute 
weithin eine große Philoſophiemüdigkeit. „Alle 
möglichen Standpunkte ſcheinen“ — ſo ſagt der 
Verfaſſer in der Einleitung — „ſchon einge⸗ 
nommen worden zu fein ... Aber ein Teil der 
Philoſophen ſcheint ſich auf der philoſophiſchen 
Landkarte nur als Wanderer zu fühlen 
Vielen (unter ihnen) ſcheint heute die Ver⸗ 
fügungsmöglichkeit über ein nie dageweſenes 
Wiſſen nichts mehr zu gelten .. . es intereſſieren 
ſie von der Wiſſenſchaft höchſtens die Methoden, 
nicht mehr die Ergebniſſe. Andere wagen höch⸗ 
ſtens noch die Beſinnung auf das Weſen des 
Menſchen, eine Beſinnung, die weder an Gott 
noch an der Welt einen Halt hat, und wieder 
andere helfen mit, an der Vernunft und Wahr⸗ 
heit und Erkenntnis zu zweifeln, wenden viel 
Geiſt auf, um den Geiſt anzuklagen, und ſtim⸗ 
men ein in die Klagen über die Unfruchtbarkeit 
der Philoſophie .. Im Gegenſatz zu ſolcher 
bloß methodologiſchen oder erkenntniskritiſchen 
oder gar ganz negativiſtiſchen Arbeit will das 
vorliegende Buch fragen, „ob eine einheitliche 
Schau der Welt und ihres Sinnes uns möglich 
iſt und wie weit ſie uns möglich iſt. Es will 
dieſe Einheit, nach der wir ſuchen, nicht er⸗ 
ſchleichen, ſondern mit beſtem Gewiſſen verant⸗ 
worten können. Einen letzten Aufſchwung zu 
wagen und zugleich die Sicherheit verantwort⸗ 
lichen Denkens zu wahren, die Überſchreitung 
der ſicherbaren Erfahrung zu wagen, aber auch 
jeweils zu ſagen, daß und wann, mit welcher 
Begründung und Verläßlichkeit ſie erfolgt, das 
ſcheint dem Verfaſſer die Einſtellung zu ſein, 
die ein ſolches Unternehmen erfordert“. 

Ich fühle mich in meiner geſamten Lebens⸗ 
arbeit dem Verfaſſer in dieſer Hinſicht viel zu 
nahe verwandt, um nicht ſchon beim Leſen 
dieſer erſten Sätze ſeines Buches ein Gefühl der 
größten Spannung zu empfinden: wie wird 
dem Autor denn nun dies große und unbedingt 
gutzuheißende Vornehmen gelingen? Und ich 
muß ſagen, daß ich nicht enttäuſcht wurde. Der 
Verfaſſer zeigt auch in dieſem neuen Buche 

1) Verlag F. Meiner, Leipzig, 1938, Preis RA 6,—, 
eb. AM 7 
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wieder, daß er einer der ganz wenigen iſt, 
deren kundiger Führung auch der Laie ſich ge⸗ 
troſt anvertrauen darf, weil er ſicher ſein kann, 
daß ihm nichts verſchwiegen, vertuſcht oder ver⸗ 
zerrt wiedergegeben wird, ſondern daß ſein 
philoſophiſcher Führer ihn wirklich vor alle 
weſentlichen Ergebniſſe unſeres heutigen „nie 
dageweſenen Wiſſens“ ſtellt, ihm aber auch nie⸗ 
mals abſichtlich Schwierigkeiten oder Lücken ver⸗ 
ſchweigt. Schon die kurze und ſchlagende Schil⸗ 
derung der heutigen, von allem Vorhergegange⸗ 
nen grundſätzlich unterſchiedenen Geſamtſituation 
des Menſchen in der Welt (S. 3 und 4) iſt ein 
wahres Meiſterſtück. Klar tritt hervor, wie wir 
„in der Beherrſchung der Natur durch die Tech⸗ 
nik heute an einem Punkt angekommen ſind, 
wo die Grenzen, die uns die Natur als Natur⸗ 
weſen geſetzt hat, nicht nur weit, ſondern ſo weit 
überſchritten ſind, daß die Bedeutung der Natur, 
ja die unſeres Leibes ſelbſt ſich unmerklich ver⸗ 
wandelt hat ... Es iſt kein großer Unterſchied, 
ob man zu Fuß geht oder mit Pferden fährt. 
noch iſt es ein großer Unterſchied, ob man (scil. 
mit dem modernen Flugzeug) 200 oder 400 km 
in der Stunde zurücklegt. Aber zwiſchen beiden 
liegt ein grundſätzlicher Unterſchied, und dieſer 
Sprung iſt entſcheidend für das Leben und 
Lebensgefühl des einzelnen und der Völker 
Erſt wenn die Phantaſie derer, die von einem 
Raketenflug zu anderen Himmelskörpern träu⸗ 
men, verwirklicht würde, wäre wieder grund⸗ 
ſätzlich Neues verwirklicht. Aber damit eilt es 
den meiſten von uns nicht mehr. — Wir wiſſen, 
daß wir, wenn wir wollen, einmal alles tech⸗ 
niſch können werden, was möglich iſt; aber 
vielen liegt näher die Frage, was wir mit den 
Möglichkeiten anfangen ſollen; denn nicht 
wenige zweifeln an ihrem Wert ... Aber weder 
eine Flucht in die Vergangenheit, ſei es eine 
geſchichtliche oder eine geträumte, noch eine 
Flucht vor der Vergangenheit durch ihre Strei⸗ 
chung und Verdrängung iſt möglich und wäre 
eine Löſung. Der Rat insbeſondere zum Ver⸗ 
zicht auf den Geiſt und zur Beſchränkung auf 
das ‚Leben‘ ift weder gut noch befolgbar ... 
Man ſoll für mögliche Entartungen des Geiſtes, 
ja für den Ungeiſt nicht den Geiſt anklagen .. 
Der Philoſoph hat nie zu kapitulieren. Seine 
unverjährbare Aufgabe lautet: Unter Einſatz 
aller gegebenen geiſtigen Möglichkeiten die ge⸗ 
ſamte Wirklichkeit der Frageſtellung nach dem 
Grundſätzlichen und Weſentlichen zu unterſtellen, 
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unter Berüdfichtigung aller Urerfahrung und 
Wiſſenſchaftserfahrung ein einheitliches Welt⸗ 
bild zu entwerfen, das ihr angemeſſen, mit ihr 
beſtverträglich iſt, unter Aufzeigung der Gren⸗ 
zen und der Überſchneidungen von Wiſſenſchaft, 
Philoſophie und Religion und unter Klarſtel⸗ 
lung deſſen, was hinzuzunehmen, zu entſcheiden 
und zu erklären iſt, eine Weltſinndeutung zu 
unternehmen, die guten Gewiſſens vertreten 
werden kann und darum eine tragfähige Grund⸗ 
lage unſeres Lebens bilden kann“. .. „Das 
Mißtrauen in die Tragfähigkeit und Reichweite 
unſeres Vermögens darf nicht vor der Inan⸗ 
griffnahme dieſer Aufgabe mit den Mitteln von 
heute zurückſchrecken laffen ... Erſt recht darf 
nicht die dem gegenwärtigen Menſchen nahe⸗ 
liegende Scheu beſtimmend ſein, wirklich zu 
etwas Endgiltigem zu kommen ... das Bedürf⸗ 
nis alſo, in der Unruhe zu bleiben, das man ſo 
oft Dynamik heißt. Man braucht keine 
Sorge zu haben, daß es nichts mehr 
zu tun gäbe, wenn man erſt wieder 
einen feſten Grund unter den 
Füßen fühlt. Der Weg auch im Gei⸗ 
tigen wird ewig fein, aber er 
ſollte Leitſterne haben.“ (Von mir 
geſperrt. Dieſe beiden Sätze ſollten als Motto 
über unſeren Hörſälen und vielen anderen 
Räumen ſtehen. Bk.) 

Der Verfaſſer verſucht nun ſeiner Aufgabe 
in folgender Weiſe gerecht zu werden: Er führt 
ſeinen Leſer zunächſt den „Weg von unten“, 
d. h. er beginnt mit einer „Rechenſchaftsablage, 
worüber wir heute an Wiſſen von weltanſchau⸗ 
licher Bedeutung verfügen und welche Ausblicke 
ſich von ihm aus ergeben“. D. h. alſo: er ent⸗ 
wirft in ganz kurzen, aber immer treffenden — 
weil auf gründlichſter Sachkenntnis beruhen⸗ 
den — Strichen ein Bild von dem, was wir 
heute von dem Aufbau der uns umgebenden 
Welt, vom Atom bis zum Menſchen hin, tat⸗ 
ſächlich einigermaßen ſicher wiſſen oder mit 
guten Gründen wenigſtens vermuten können, 
wobei er ſelbſtredend da, wo es mehrere Dent- 
möglichkeiten gibt, auch dieſe ſtets ſorgfältig und 
klar vor dem Leſer ausbreitet. In einem erſten 
Kapitel werden nacheinander die anorganiſche 
Natur, die belebte Natur und die beſeelte Wirk— 
lichkeit, anders geſagt alſo: die Ergebniſſe der 
Phyſik⸗Chemie, der Biologie und der Pſycho— 
logie behandelt. In einem zweiten, welches den 
Untertitel „Die Geſamtwirklichkeit“ trägt, folgt 
auf eine kurze Rekapitulation des „Stufenreichs 
der räumlichen und ſeeliſchen Natur“ die „Wirk- 
lichkeit des Geiſtes“, d. h. alſo eine Erörterung 
des Menſchen und ſeiner Kulturwerte, woran 
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fidh eine ſolche über das Problem des Übels und 
das Weſen der Religion anſchließt. Ganz leicht 
ſind alle dieſe Darlegungen nicht zu leſen, ſie 
ſetzen einige Bekanntſchaft mit den wichtigſten 
Erkenntniſſen der betr. Sachgebiete bereits vor⸗ 
aus, beſonders gilt das von dem, was über die 
phyſikaliſch⸗chemiſche Welt geſagt wird. Am 


Schluß faßt der Verfaſſer die Geſamtergebniſſe 


dieſer Erörterung „von unten her“ kurz zuſam⸗ 
men und verſucht auch eine „erſte Axiomatik“ 
der drei Reiche der Wirklichkeit (Materie, Leben 
und Geiſt). Der verfügbare Raum geſtattet mir 
leider nicht, mehr als ein paar Koſtproben aus 
dieſen tief ſchürfenden Darlegungen zu geben. 
Als Endergebnis der Betrachtung der mate⸗ 
riellen Welt (geſtützt auf die neueſten Ergebniſſe 
der Phyſik: Relativ und Quantentheorie. 
„Akauſalität“ uſw.) findet er (S. 37): „Die 
materielle Welt iſt die Verwirklichung einer 
Vielheit von Weſen, deren Ordnung uns raum⸗ 
zeitlich erſcheint und deren eigene und wechſel⸗ 
ſeitige Strebungen ſich in mathematiſchen Ge⸗ 
ſetzen ausdrücken laſſen. Die materiellen Kör⸗ 
perchen und Körper ſind zu Syſtemen zuſam⸗ 
mengeſchloſſen, von denen aber nur die Atome 
und Moleküle Ganzheiten mit eigenen Seins⸗ 
bedingungen bilden. Die Verteilung der Körper⸗ 
welt zeigt ein merkwürdiges Nebeneinander von 
Regel und Willkür: die Anordnung im einzel⸗ 
nen (gemeint ift das hic et nunc, die ‚Dafeins- 
kontingenz', Bk.) ſcheint beziehungslos und will⸗ 
kürlich und wird ‚von ſelbſt' immer ungeord⸗ 
neter ... Das innere Weſen der materiellen 
Wirklichkeit bleibt von der Phyſik aus offen 
auch wenn die Materie ſelbſt ſeeliſchen Weſens 
ſein ſollte, ſo ſieht jedenfalls die Phyſik da⸗ 
von ab.“ 

Etwas beſtimmter nimmt der Verfaſſer ſeine 
Stellung in der biologiſchen Diskuſſion ein. 
Hier ſtellt er ſich eindeutig auf die Seite des 
Vitalismus gegen den Mechanismus, aber auch 
gegen jeden Verſuch einer Zwiſchenlöſung, etwa 
eines „Organizismus“ oder „Holismus“ im 
Sinne Bertalanffys oder Meyers uff. Auch 
lehnt er aufs beſtimmteſte den Darwinismus 
innerhalb des Problems der Artentſtehung ab, 
neigt vielmehr ſichtlich zum Pſycholamarckismus, 
obwohl ihm der negative Ausfall aller Verſuche 
über die „Vererbung der erworbenen Eigen— 
ſchaften“ ſehr wohl bekannt iſt. In der Art⸗ 
entwicklung ſieht er ebenſo wie in der Indivi⸗ 
dualentwicklung das Wirken übergeordneter 
„Entelechien“, in jener natürlich einer ſolchen, 
die den Individualentelechien wieder übergeord⸗ 
net iſt, zuletzt einer etwaigen „Entelechie der 
Entelechien“, deren Wirkſamkeit ihm ebenfalls 
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durch die Sinnbezüge der Lebensgemeinſchaften 
(Symbioſen, fremddienliche Zweckmäßigkeiten 
uſw.) garantiert erſcheint. Er weiſt dabei über 
die innerhalb der Biologie ſelber allgemein er⸗ 
örterten Fragen auch auf das weniger beach⸗ 
tete Problem der „Vervollkommnung“ und die 
Frage nach einem etwaigen Sinn dieſer ganzen 
Lebensentwicklung auf unſerem Planeten hin. 
Es hat nach Wenzl „keinen Sinn zu fagen, 
wie es oft geſchieht, die Individuen ſeien um 
der Art willen da, wenn man keinen Sinn der 
Art anzugeben weiß“. Und „wir wenden uns 
deshalb gegen eine Philoſophie des Lebens, die 
in dieſem nichts als die Verwirklichung eines 
Inſtruments zur Löſung von Aufgaben ſieht, 
die wiederum keine andere Bedeutung haben, 
als das Lebeweſen ſelbſt, ſeine Art und ſchließ⸗ 
lich das Leben als Ganzes zu erhalten. Eine 
ſolche Erklärung iſt Leerlauf“. So nimmt er 
auch das Problem des Übels ſchon hier 
— in der Biologie — völlig ernſt, ebenſo aber 
auch die Tatſache der objektiven „Schönheit“ der 
Natur, beſonders der lebenden. Ich weiß mich 
in dieſen beiden Punkten völlig mit dem Ver⸗ 
faſſer eins, darf aber andererſeits nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß ich bezüglich einiger der vor⸗ 
erwähnten Punkte einige Bedenken habe, ins⸗ 
beſondere gegen die mir etwas kategoriſch er⸗ 
ſcheinende, grundſätzliche und völlige Trennung 
zwiſchen Leben und Materie und den erwähn⸗ 
ten Pſycholamarckismus. Doch kann ich darauf 
hier nicht näher eingehen. In der Piychologie 
detont der Verfaſſer einleitend die beiden großen 
Entdeckungen der neueren Pſychologie: die der 
„Geſtalten“ und des „Unbewußten“ (beſſer: Un⸗ 
terbewußten). Den 1. Hauptteil dieſes Kapitels 
nimmt dann die Erörterung der Frage der 
Willensfreiheit ein, welch letztere der 
Verfaſſer unbedingt bejaht, wobei er ſich aber 
nicht oder doch nicht hauptſächlich etwa auf die 
ſog. akauſale Phyſik ſtützt, ſondern vielmehr auf 
grundſätzliche (philoſophiſche) Argumente, die 
ich hier einzeln nicht wiedergeben kann. Er will 
dabei „die weitgehende Determiniertheit durch 
Vererbung und Umwelt in keiner Weiſe ver⸗ 
kennen, die erft einer verdienſtvollen pſycho⸗ 
logiſchen und erbpſychologiſchen Forſchung fih 
allmählich in ihrer ganzen Bedeutung erſchließt“ 
(S. 76/77). Aber trotz ihrer oder vielmehr gerade 
in ihrem Lichte ſind „Wahlfreiheit und Verant⸗ 
wortungsbewußtſein unabweisbare und un: 
widerlegbare Urtatſachen“, und zwar liegt dieſe 
Freiheit viel weniger in der Möglichkeit des 
Wählens im einzelnen Akt als vielmehr darin, 
daß wir verantwortlich ſind für jene innere Ar⸗ 
beit an unſerem eigenen Charakter, aus deſſen 
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Fixierung dann erft hinterher die einzelnen Akte 
ſich ergeben. „Wir wählen nicht ſo ſehr zwiſchen 
zwei Zielen, zwiſchen denen uns die Wahl ſchwer 
wird, weil ſie uns beide locken, als vielmehr 
zwiſchen der Paſſivität und Aktivität, zwiſchen 
der Trägheit und der Arbeit, zwiſchen Natur⸗ 
haftigkeit und Beſinnung, zwiſchen dem, was 
wir ſchon ſind, und dem, was wir werden 
follen“ (S. 75). ... „Wir find eben nicht reaktive, 
ſondern aktive Weſen, nicht fertige, ſondern 
ſchaffende, nicht eindeutig beſtimmte, ſondern 
mehrerer Möglichkeiten fähige Weſen.“ — Im 
zweiten Teile dieſes pſychologiſchen Kapitels 
geht dann W. auf die Frage des „Unbewußten“ 
näher ein, wobei er zu dem Endergebnis ge⸗ 
langt, daß „die Inhalte unſeres Ichbewußtſeins 
nur der unter einengenden Bedingungen 
ſtehende ... Teil eines umfaſſenden, indivi- 
duellen Subjekts ſind, das wir unſere Seele 
nennen“, daß dieſe unſere Seele aber ſelbſt 
wieder anſcheinend „in Kommunikation ſteht 
mit Trägern einer ihr gegenüber überindivi⸗ 
duellen ſeeliſchen Wirklichkeit“, zuletzt mit einer 
„Geſamtſeele“ (d. i. Gott). 

Noch mehr als aus den bisher beſprochenen 
Teilen möchte ich nun gern zitieren aus dem 
jetzt folgenden Teil, der in der Hauptſache ſich 
um das heute ſoviel erörterte Problem Leben 
und Geiſt dreht, leider muß ich mich auch 
hier auf ein paar wichtigſte Stellen beſchränken. 
„Des Menſchen eigentlichſtes Weſen gipfelt in 
Bedürfniſſen, deren Erfüllung für das Leben 
Luxus, für ihn aber höchſtes Ziel des Strebens 
iſt, in dem Bedürfnis nach Erkenntnis von Sein 
und Sinn, in der Freude an Geſtaltung und 
Betrachtung des Schönen, in dem Bedürfnis 
nach Erfüllung deffen,- was fein foll und der 
Sehnſucht nach der Vereinigung mit einer Wirk⸗ 
lichkeit, die gut und vollkommen iſt.“ Der Geiſt 
ein Widerſacher des Lebens? „Die das ſagen 
könnten gar nicht leben ohne den Geiſt, auch 
nicht leben im wörtlichen Sinn.. Man 
mache ſich kein Zerrbild von Geiſt, 
um es zu bekämpfen, kein Götzen⸗ 
bild von der vegetativ⸗inſtinktiven 
Natur, um es anbeten zu können!) 
Der Geiſt kann Widerſacher der Seele im be⸗ 
klagenswerten Sinne ſein, wenn er an der Ober⸗ 
fläche bleibt, aber normalerweiſe will er ihre 
Vollendung ſein.“ Erkennende Vernunft und 
wertender Wille ſind alſo gerade das eigentlich 
Menſchliche, fie widerftreiten nicht der „Natur“, 
ſind ſelber ein Stück derſelben, eben der Men⸗ 
ſchennatur. „Wem wir im Falle eines Wider⸗ 
ſtreites Recht zu geben haben, dem ‚Leben' oder 

2) Von mir geſperrt. Bk. 
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dem Geift, das kann in einem Berufungsver⸗ 
fahren neuer Inſtanz doch nur wieder nur der 
Geiſt ſelbſt entſcheiden.“ (Auch der Klagesſche 
Prozeß gegen den Geiſt wird ja in Wahrheit 
von dieſem Ankläger ſelber mit den Waffen des 
Geiſtes geführt! Bk.) „Es gibt darum — um den 
Preis der Sinnloswerdung des Lebens — nichts 
für den Menſchen Bedeutſames, woran er nicht 
den Maßſtab des Sollens legt.“ Was aber ſoll 
ſein? Verfaſſer lehnt die häufig vertretene Theſe 
ab, daß ſchon die „Sinnhaftigkeit“ als ſolche, 
d. h. alſo Reichtum an inneren Beziehungen 
u. dgl., das Weſen des Wertes ausmache. „Der 
Reichtum, der am Sinngehalt im Schachſpiel 
liegt, iſt größer als derjenige aller anderen 
bekannten Brettſpiele, und wenn wir Spiele 
dieſer Art für wertvoll halten, ſo iſt das Schach⸗ 
ſpiel wertvoller als ſeine einfacheren Ver⸗ 
wandten. Aber ſind Spiele wertvoll, und iſt die 
Wirklichkeit ein Spiel?“ — „Alle ethiſchen Be⸗ 
trachtungen ſind zur Unfruchtbarkeit verdammt, 
die aus dem bloßen Formalismus nicht heraus⸗ 
kommen, ſie münden allenfalls in eine unbe⸗ 
gründbare und unbegründete Heiligſprechung 
des reichen und ſtarken Lebens. Aber warum 
ſollte Leben an ſich um ſeiner ſelbſt willen wert⸗ 
voll fein?” 

Als wirkliche Wurzeln der Ethik zeigt der 
Verfaſſer ſodann zwei auf: das Glücks ver⸗ 
langen einerſeits, das Verpflichtungs⸗ 
gefühl gegenüber der Menſchenwürde 
andererſeits. „Man habe nicht von vornherein 
Angſt vor dem Worte „Glück“ ... man könnte 
ja ebenſogut von Freude, Beſeligung und Selig⸗ 
keit ſprechen. Jedenfalls: Glück, Freude Beſeli⸗ 
gung ſoll und ſollte fein, wie Leid, Übel, Un⸗ 
glück an ſich, um ſeiner ſelbſt willen, nicht ſein 
ſollte. Und ſo iſt mindeſtens eine Seite des ſitt⸗ 
lichen Handelns die Glückſpendung und Leid⸗ 
minderung ... und dieſe Seite ift fo weſentlich, 
daß der ‚gute Wille‘ geradezu die Bereitſchaft, 
Gutes’ zu tun bedeutet, für die die Sprache das 
wunderbare Wort Güte’ geprägt hat. (Eine 
m. E. höchſt beachtenswerte Bemerkung, die auch 
innerhalb der chriſtlichen Ethik oft genug ver⸗ 
geſſen wird, wenn dieſe immer allein die innere 
Liebesgeſinnung hervorhebt und ſie jeder „natür⸗ 
lichen Ethik“ entgegenſtellt. Denn wie in aller 
Welt ſoll ſich die fragliche „Liebe“ anders be⸗ 
weiſen als durch das vielgeſchmähte „ethifche 
Verhalten“? Bk.) Aber das Glück fordert nicht 
nur die Ergänzung ,‚woran', ſondern auch ‚für 
wen?“, und dann drängt fih unwillkürlich die 
Antwort auf, daß ſtets das höhere Glück vor 
dem niederen den Vorzug verdiene. Was das 
heißt, können wir nur fühlen, in Worten läßt 
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ſich höchſtens ſagen, daß unſere untrügbar ge⸗ 
fühlte Verpflichtung immer ſich auf die Erfaſſung 
und Verwirklichung eines reicheren, tieferen und 
umfaſſenderen Sinngehaltes richtet. Dies Ver⸗ 
pflichtungsgefühl des Menſchen gegenüber ſei⸗ 
nem eigenen Gehalt an innerer Vollkommenheit 
und Fülle, an Teilhaberſchaft und Spendungs⸗ 
fähigkeit, an Faſſungs⸗ und Schöpfungskraft, 
kurz der Menſchenwürde gegenüber, iſt 
die zweite Wurzel der Sittlichkeit und das mete: 
phyſiſch vielleicht bedeutſamſte Urgefühl, durch 
das ſich ihre Verletzung verrät, iſt die Scham 
Man hat dieſe zwei Grundforderungen zuſam⸗ 
mengefaßt in die Grundwerte der Liebe und 
Ehre.“ Im Anſchluß hieran unterſucht dann der 
Verfaſſer weiter die Fragen der Bedeutung der 
menſchlichen Gemeinſchaften (insbeſondere Voll 
und Staat) für das Kulturgeſchehen, er ſetzt ſich 
inſonderheit mit Oswald Spenglers Theorie 
der „monadenhaften Kulturſeelen“ auseinander, 
die er als ſolche ablehnt, ohne indes zu ver⸗ 
kennen, daß die Kultur überall in der Form 
abgeſchloſſener Kulturgemeinſchaften beginnt 
und begonnen hat. Im Laufe der Zeit nimmt 
aber das Gemeinſame zu, das Trennende tritt 
an Bedeutung zurück (hier fehlte mir ein noch 
deutlicherer Hinweis darauf, daß dieſe Tendenz 
proportional mit der fortſchreitenden Wert⸗ und 


Sinn höhe geht, vgl. dazu Leeſes tiefgrabende 


Bemerkungen), und dieſer Abſchnitt mündet in 
die große bisher niemals gelöſte Frage nach der 
etwaigen Möglichkeit eines Endzuſtandes der 
Kultur, bei dem „Liebe, Vernunft und Wach⸗ 
ſamkeit über Selbſtſucht, Machthunger, Trägheit 
und Torheiten ſiegen“. Der Verfaſſer wirft dies 
Problem nur auf, ohne es zu löſen. Es folgt 
dann eine abermalige und jetzt ausführlichere 
Schilderung des Problems des Weltübels, 
das er — ſehr mit Recht — durchaus auch ſchon 
in der außermenſchlichen Natur als real nimmt 
und hierauf die Überleitung zum „Weſen der 
Religion“. Hier erſchien mir die Darſtellung — 
darf ich fo fagen? — etwas einſeitig chriſtlich 
gefärbt, denn tatſächlich knüpfen die religiöſen 
Entwicklungen in der Menſchheit nicht ſo aus⸗ 
ſchließlich an das Problem des Übels an, wie 
es nach dieſer Darſtellung erſcheinen könnte. Es 
gibt neben den „Erlöſungsreligionen“ auch aus⸗ 
geſprochene Nur⸗Natur⸗Religionen und nam 
oder faſt nur ethiſche Religionen, aber vielleicht 
iſt der Verfaſſer anderer Meinung darüber? Die 
ganze Darlegung mündet dann in vier letzte 
Fragen: Gott und Welt, Sein und Sollen, Dies⸗ 
ſeits und Jenſeits, Gott und Menſch, anders 
geſagt: Weſenhafte Einheit des Seins, Urſprung 
des Übels, Unſterblichkeit der Seele, Aufgabe 
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des Menſchen. Nach einer abermaligen Zuſam⸗ 
menfaſſung wendet ſich das Buch dann dem 
„Weg von oben“ zu. 

Vier letzte Sinndeutungen ergaben ſich dem 
Verfaſſer aus ſeiner ganzen Überſicht. Nach der 
erſten iſt Gott vollkommen und die Welt auch 
(Leibniz, Hegel). Nach der zweiten fallen beide 
zuſammen und ſind wie ſie ſind, vielſchichtig 
und gegenſätzlich. Von hier iſt nur ein Schritt 
zum Pantheismus und zum Atheismus. Nach 
der dritten iſt Gott ein werdender Gott, das 
Übel iſt mißlungener Wurf, die allmähliche 
Vervollkommnung der Natur iſt zugleich die 
des werdenden Gottes. Nach der vierten end⸗ 
lich, die der Verfaſſer annimmt, iſt Gott voll⸗ 
kommen, aber die Welt unvoll⸗ 
kommen, denn in ihr iſt nicht nur Gottes 
Wille. Dann fragt ſich, wie denn dies Eindrin⸗ 
gen des Übels in die von einem vollkommenen 
Gott geſchaffene Welt möglich iſt, und der Ver⸗ 
faſſer gibt die Antwort: das Übel in der Welt 
hat zwei Wurzeln, die eine iſt die Iſolierung 
des Geſchöpfes als ſolche, d. h. ſeine Endlichkeit 
gegenüber der Unendlichkeit Gottes, ſeine Ver⸗ 
engung auf ſeinen eigenen Kreis, ſeine Ab⸗ 
ſonderung vom Übrigen und vom Ganzen. Und 
die andere iſt die Gier des nun (in ſeiner Ver⸗ 
einzelung) nicht mehr gebändigten Geiſtes, die 
ftrupellos und um jeden Preis die Verwirk⸗ 
lichung endlicher Luſt und eigener Macht will, 
d. h. der „Abfall“ im eigentlichſten Sinne. So 
bleibt der Satz: „Im Anfang war der Geiſt“ an 
ſich in Kraft, es wird aber, da eben dieſem Geiſte 
die Verſelbſtändigung der Träger ſeiner Willens⸗ 
inhalte gemäß iſt, in einer uns letztlich nicht 
durchſchaubaren Weiſe damit auch die Loslöſung 
von Gott eingeleitet. Nachdem der Verfaſſer 
dann noch einmal eine kurze Überſicht über die 
Welt der Materie, des Lebens und des Men⸗ 
ſchendaſeins im Licht dieſer Gottesauffaſſung 
gegeben hat, wendet er ſich im Schlußabſchnitt 
zu einem Ausblick auf die ſpezifiſch chriſtliche 
Erlöſungsreligion, die, wie er deutlich hervor⸗ 
hebt, als ſolche jenſeits der philoſophiſchen Be⸗ 
ſinnung liegt, aber doch nicht von ihr losgelöſt 
in einem leeren Raume exiſtieren kann, ſondern 
nach Beziehung auf die Wirklichkeit und ihre 
Erkenntnis verlangt. Das Myſterium des Chri⸗ 
ſtentums baut ſich nach dem Verfaſſer (S. 178) 
auf der „nicht weltverneinenden, aber welt⸗ 
kritiſchen Grundlage“ der Frage auf, ob der 
„abgefallene“ Menſch ſich aus eigener Kraft 
wieder Gott nähern kann, den zu ſuchen er nie 
aufgehört hat und nie aufhören kann. Das Chr. 
lehrt dazu: „Die göttliche Idee des Menſchen 
verwirklicht ſich, d. h., Gott wird Menſch', lebt 


283 


als Vorbild das Leben des feinfollenden Men: - 
ſchen, lehrt die Lehre der Wiedervereinigung 
durch die Liebe und leidet das Leiden eines 
ſolchen Menſchen in dieſer Welt, das zugleich 
das Leiden des Menſch gewordenen 
Gottes über den Abfall und zu⸗ 
gleich die Aufhebung der Trennung 
if. Denn dieſe über alle Zeiten hin 
wirkſame, unerhörte Verwirk⸗ 
lichung des Willens Gottes zum 
Menſchen um den Preis des Leidens 
ſolldie Welt der Verſelbſtändigung 
rechtfertigen trotz des Abfalls.“ 
(Von mir geſperrt, Bk.) Ich halte dieſe Sätze 
geradezu für die Formulierung des Weſens 
des Chriſtentums für unſere Zeit, ſie decken ſich 
völlig mit dem, was ich darüber hie und da zu 
ſagen verſucht habe. Nicht ganz einverſtanden 
bin ich dagegen mit dem kurz darauf folgenden 
Satze des Verſaſſers: „Ob man nun Menſch⸗ 
werdung Gottes, Erlöfung und daran anſchlie⸗ 
ßende Lehren als Mythos oder Wirklichkeit be⸗ 
trachtet, hängt von dem Glauben an ihre Offen⸗ 
barung ab.“ Hier wird ein Gegenſatz zwiſchen 
proteſtantiſchem und katholiſchem Chriſtentum, 
der ſonſt völlig jenſeits dieſes Buches liegt, 
offenbar, aber auch nur an dieſer einzigen 
Stelle, die ſofort daran anſchließende Erörte⸗ 
rung über die Notwendigkeit des „Wunders“ 
für die Begründung der „Offenbarung“ möchte 
ich mit dazu rechnen. Für einen evangeliſchen 
Chriften ift der zentrale Satz des Paulus 


2. Kor. 3, 19a nicht „abhängig von dem Glauben 


an eine Offenbarung“, ſondern er iſt ſelber 
dieſe Offenbarung, und er iſt es durch eben 
ſeinen Inhalt, der ſeine Wahrheit und Wirkens⸗ 
macht an den Menſchenſeelen durch ſich ſelber 
bezeugen muß und nur durch ſie wirklich be⸗ 
zeugt werden kann. Daß dieſe Erfahrung jen⸗ 
ſeits auch der tiefſten philoſophiſchen Weltſchau 
liegt, darin hat der Verfaſſer unbedingt Recht, 
aber um ſie in die Welt hineinzubringen, dazu 
gebrauchte nach unſerer (evangeliſchen) Auf⸗ 
faſſung Gott weder eine „Heilsanſtalt“ noch 
„Wunder“, ſondern nur jenes Werk des Gott⸗ 
menſchen ſelber, der als ſolcher (nicht als ver⸗ 
meintlicher oder wirklicher Jungfrauenſohn uſw.) 


ſelbſt das Wunder iſt. Aber wir wollen darum 


nicht ſtreiten, auch dem Verfaſſer liegt hier jede 
Polemik gegen den Proteſtantismus völlig fern. 
Da wir mit ihm in allem wirklich Weſentlichen 
vollſtändig einig find, fo wollen auch wir Pro- 
teſtanten — und das mögen ſich beſonders unſere 
Theologen zu Herzen nehmen — uns von ihm 
gern ſchenken laſſen, was er mit dieſem Buche 
hat ſchenken wollen: eine wirklich zeit⸗ 
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gemäße, in die Tiefe der Probleme 
dringende chriſtliche Philoſophie, 
die, obwohl ſie dies tatſächlich iſt, doch keines⸗ 
wegs von vorgefaßten Meinungen und Ten⸗ 
denzen ausgeht, ſondern nach einem ſchönen, von 
Wenzl ſelbſt am Schluß zitierten Worte Erich 
Bechers, „nur dem Leitſtern der Wahrheit 
folgend und nie vom mühſamen Pfade unbe⸗ 


Zur Geſchichte des deutſchen Weltbildes. 


ſtechlicher wiſſenſchaftlicher Überzeugung ab⸗ 
weichend, doch zum Wegbahner der religiöfen 
Überzeugung wird, daß über den hadernden und 
irrenden Individuen ein überindividuelles gei⸗ 
ſtiges Weſen führend und verbindend waltet, 
welches zu uns ſpricht in der Stimme des Ge⸗ 
wiſſens und in unſer Herz den Keim ſelbſtloſer 
Liebe legt“. 


Zur Geſchichte des deutſchen Weltbildes. 


(Ein Beitrag zum Verſtändnis der gegenwärtigen Philoſophie und Geiſtesgeſchichte.) 
Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin, z. Zt. im Heeresdienſt. 


Wenn man die philoſophiſche Literatur vor 
dem Umbruch 1933 ſtudiert, ſo fällt einem allent⸗ 
halben eine Unfichergeit und Orientierungsloſig⸗ 
keit, aber doch auch wieder eine gewiſſe Klärung 
der Fronten in die Augen. Hans Pring: 
horn hat in einem aufſchlußreichen Aufſatz 
(„Wie ſtehen die Fronten?“, Köln. Ztg., 4. Okt. 
1932) den Verlauf dieſer ſich immer klarer her⸗ 
aushebenden Fronten ſo gekennzeichnet: „Auf 
der einen Seite ſteht alles, was an die Geſtalt 
glaubt, an den hohen Rang des Wachstums und 
des ſchöpferiſchen Geſchehens in Menſch und 
Welt — alſo der religiöſe Menſch vom homo 
divinans über den homo colens und den homo 
christianus des Mittelalters bis zum vollentwickel⸗ 
ten homo sapiens im hohen Kulturſinne, dem um 
Weisheit bemühten, gegen rationaliſtiſche Flach⸗ 
heit gefeiten reifen Europäer, der freilich ſehr 
ſelten vorkommt; auf der anderen Seite ſteht 
alles, was dem Verſtand, der Ratio, mehr ver⸗ 
traut als der außermenſchlichen Ordnung, alſo 
der homo rationalis vom ehrwürdigen homo faber 
über den fortſchrittlichen homo urbanus und. den 
homo technicus bis zum modernen Formaliſten, 


dem die Welt nur noch ein gebrauchsfähiger Roh⸗ 


ſtoff im Dienſt der Zwecke des menſchlichen Geiſt⸗ 
Willens iſt.“ Und dieſe Gegenſätze ſpiegeln ſich 
denn auch im philoſophiſchen Schrifttum von 
1932 wieder, das nicht ſo ſehr, wie es jemand 
treffend charakteriſiert hat, „der wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung des Fachkollegen, ſondern jedem 
denkenden und ſuchenden Menſchen gewidmet iſt“. 

Durch den Umbruch 1933 iſt die philoſophiſche 
Situation eine total veränderte geworden; daß 
wir eine Philoſophie, die dem gerecht würde, 
ſchon beſitzen, läßt ſich gerade nicht behaupten. 
Wohl kann man nicht leugnen, daß wertvolle 
Vorarbeiten geleiſtet worden und wichtige An⸗ 
ſätze vorhanden find. Ich erwähne hier nur fol- 
gende Arbeiten: „Deutſche Philoſophie“ von 
Hermann Glockner (erſchienen in der 


„Zeitſchriſt für Deutſche Kulturphiloſophie“ 
Band J Heft 1), „Das Problem einer Geſchichte 
der deutſchen Philoſophie“ von Erich Roth- 
acker (erſchienen in der „Deutſchen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtes⸗ 
geſchichte“, Jahrgang XVI, Heft 2) und die 
einen größeren Rahmen umfaſſende Arbeit von 
Max Benſe „Vom Weſen deutſcher Denker“). 

Philoſophie der Gegenwart, ſo umſtritten ſie 
ſein mag und ſo unvollkommen ſie fraglos noch 
iſt, kann weſensrichtig nur aus ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit der Vergangenheit (Beachtung des 
Geſetzes der Kontinuität iſt unbedingt erforder⸗ 
lich), vor allem den Frageſtellungen und Bro 
blemen der jüngſten Vergangenheit, verſtanden 
werden. Und eine der Grundlagen der deutſchen 
Philoſophie ift das deutſche Weltbild, das trok 
mannigfaltiger Wandlungen und Umformungen 
im Laufe der Geſchichte doch eine gewiſſe Ein⸗ 
heitlichkeit, eben als deutſches Weltbild, auf 
weiſt, wobei noch anzumerken ift, daß „Weltbild“ 
und „Weltanſchauung“ nicht gleichbedeutende 
Begriffe find. „Weltbild“, z. B. das phyſi kaliſche 
Weltbild, ift neben anderem etwas der „Well 
anſchauung“ Zugrundeliegendes. Die Bildung 
einer wiſſenſchaftlich haltbaren Weltanſchauung 
ſetzt u.a. ein Weltbild voraus. Nicht umgekehrt: 
eine Weltanſchauung darf nicht ein Weltbild 
konſtruieren, fondern fie muß ſich eben am 
(mehr oder weniger geſicherten) Weltbild 
orientieren. Die wichtige Frage, wie wir zu 
einem Weltbild kommen, kann hier nicht zur 
Erörterung ſtehen. Krieck meint z. B., daß alle 


5 Siehe mein Referat in „Unſere Welt“, Heſt 1. 
1939 (darin weitere einſchlägige Literatur angegeben). 

) Siehe mein Referat in „Unfere Welt“, Heft 8. 
1938, ſowie den Artikel „Das intellektuelle Gewiſſen 
des Volkes“ in Rhein. „Weſtf. Ztg.“ v. 13. Mai 1938, 
aufſchlußreich ift auch der Rothacker-Plan un 
ne (x onntag- Morgen“ vom 30. Juli 


3) Siehe mein Referat in „Unfere Welt”, H. 4. 1939. 
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Erkenntnis, die zur Aufſtellung eines Welt⸗ 
bildes führt, letzten Endes bedingt ſei „durch 
Art und Haltung, durch raſſiſche Lebensrichtung 
und perſönliches Lebensgefühl des erkennenden 
Menſchen“, alſo „eine Funktion der Haltung, 
letztlich einer politiſchen Haltung“ ſei, 
„eines Glaubens, in dem ſich die Stellung zu 
Welt und Menſch primär offenbart“. Daran iſt 
zweifellos ſoviel richtig, daß alle Erkenntnis 
weltanſchaulich mi tbedingt ift, und die große 
Frage, auf die wir jetzt ſtoßen, iſt die, ob wir 
das Weltbild, beiſpielsweiſe das phyſikaliſche 
Weltbild, „rein“ erfaſſen können. — Wie ſah 
nun das Weltbild des 19. Jahrhunderts aus, 
von dem wir herkommen? Man hat dieſes 
Jahrhundert mit Recht das Zeitalter der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Technik genannt. Und wir ſind 
gerade dabei, dieſes Zeitalter des Maſchinen⸗ 
geiſtes zu überwinden“). Mit Zahl und Maß 
ſuchte man nicht nur die Natur, ſondern auch 
den Menſchen, den man reſtlos in die Natur 
einbezog und an die Maſchine verſklavte, zu er⸗ 
faſſen. So bildete ſich ein beſtimmter, poſitivi⸗ 
ſtiſcher Wiſſenſchafts⸗ und Wirklichkeitsbegriff 
heraus, für den alles das, was ſich nicht mecha⸗ 
niſch erfaſſen ließ, nicht exiſtierte. Da gab es 
keine Seele und überhaupt nicht ſo etwas wie 
ein Eigenleben des Menſchen; es gab letzten 
Endes überhaupt keine Sinn frage. Die Natur: 
geſetzlichkeit war die allbeherrſchende Göttin, die 
angebetet wurde. In der lebendigen Welt, ſo 
glaubte man, herrſche nur der Kampf ums Da⸗ 
ſein, in dem das von Natur Schwächere und 
Kranke gegenüber dem Starken und Geſunden 
rettungslos verloren ſei. Wie ſtand es dabei 
Hum den Menſchen? Er war, aufs Ganze ge⸗ 
ſehen, innerlich zerriſſen und unfrei, denn auch 
er mußte ſich ja als Naturweſen — und etwas 
Anderes und Höheres war er nach damaliger 
Auffaſſung nicht — reſtlos in den Naturverlauf 
einbezogen und ſeinen Geſetzen vollkommen 
unterworfen fühlen. — Daß es der Menſch, und 
zumal der tiefveranlagte ernſte deutſche Menſch, 
bei dieſem Weltbild und der daraus ſich er⸗ 
gebenden Weltanſchauung auf die Dauer nicht 
aushalten konnte, läßt ſich begreifen. Der Ver⸗ 
ſtand mag durch einen Wiſſenſchaftsbegriff, der 
ſich auf Maß, Zahl und Kauſalität beſchränkt, 
befriedigt ſein. Aber nicht ſo das Gemüt, das 
Herz: ihm drängen ſich immer wieder, zum 
mindeſten im Angeſicht von Krankheit, Leid 
und Tod, die uralten metaphyſiſchen Rätſel⸗ 
fragen nach dem Woher, Wohin und Wozu, 


) Siehe dazu das beachtenswerte Buch von Pa ul 
Krannhals, „Der Weltſinn der Technik“, Ber: 
lag Oldenbourg, München u. Berlin, 1932. 
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alſo die Fragen nach dem eigentlichen Sinn von 
Welt und Menſch, auf. Und dieſe großen Fragen 
ſtellt nicht er, der Menſch, wie Kant uns lehrt, 
ſondern ſie werden ihm aufgedrängt, und er 
kann ihnen auf die Dauer nicht ausweichen, 
obſchon er es oft möchte. Zwar kann der Menſch 
ſich ihnen eine Zeitlang verſchließen, aber ſie 
werden ihn dann bei Gelegenheit um ſo heftiger 
bedrängen und beſtürmen. 

Man kann dieſes Weltbild des 19. Jahr⸗ 
hunderts wegen ſeines Mangels an Metaphyſik 
(natürlich nicht im alten ſcholaſtiſchen Sinne 
gemeint, ſondern etwa im Sinne Kants, dem ja 
die ganze Vernunftkritik nur ein Prolegomenon 
zu einer künftigen Metaphyſik war, die als 
Wiſſenſchaft wird auftreten können) als un⸗ 
deutſch bezeichnen. Was wir heute erſtreben 
müſſen, läßt ſich mit Hans Hartmann als 
„verantwortliche Haltung zum Überfinnlichen“®) 
bezeichnen. — Das vorftehend ſkizzierte Welt- 
bild, das ſo exakt und wiſſenſchaftlich geſichert 
zu ſein ſchien, iſt inzwiſchen durch das elemen⸗ 
tare Ereignis des Weltkrieges mit ſeinen un⸗ 
geheuren Materialſchlachten gründlich vernichtet 
worden. Damit ſetzte eine Ratloſigkeit und 
Orientierungsloſigkeit ſondergleichen ein; jed⸗ 


wedes Bezugsſyſtem und jedweder archimediſche 


Punkt ſchienen nach Ausgang des gewaltigen 
Völkerringens heillos verloren gegangen zu lein. 
Das machte ſich natürlich auch in der Philoſophie 
und ihrem Unterrichtsbetrieb bemerkbar. Man 
ging, vielleicht noch im zerſchliſſenen feldgrauen 
Rock, in ein philoſophiſches Kolleg, lernte aller⸗ 
hand Wiſſenswertes und blieb gleichwohl zu⸗ 
tiefſt unbefriedigt. 

Allmählich fand man ſich auch in dieſe geiſtige 
Lage hinein, die zugleich eine ſeeliſche Kriſis 
von ſtärkſtem Ausmaß war; man ſuchte fie, 
gerade auch ſeitens der wiſſenſchaftlichen Philo⸗ 
ſophie, verſtehend⸗erklärend abzutun. Beſonders 
von ſeiten des Judentums wurden uns immer 
wieder Theorien vorgeſetzt, die es verſtändlich 
machen ſollten, daß alles in beſter Ordnung ſei. 
Der Menſch, und ſo natürlich auch der deutſche 
Menſch, ſo argumentierte man etwa auf dem 
Gebiete der Piychologie (wobei ich nur an die 
Juden Freud und Adler erinnere), ſei lediglich 
ein Triebweſen, und er tue gut und recht daran, 
ſeine Triebe auszuleben, weil es ſonſt „ver⸗ 
drängte Komplexe“ abſetze. Daß ein Geiſt und 
ein Wille, ein Logos und Ethos, im Menſchen 
exiſtieren, wovon der deutſche Idealismus eines 
Kant, Fichte, Schiller u. a. ſo herrlich gezeugt 
hatte, wollte man nicht wahrhaben. Und der 


>» Siehe di die gleichbetitelten Aufſätze in der „Köln. 
Ztg.“ v. 17. Mai u. 14. Juni 1933. 
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Geiſt wurde immer mehr ein blutlofer, leerer 
Abſtraktionsgeiſt, der von den naturhaften, 
ſchöpfunggeſetzten⸗ und bedingten Grundlagen 
mehr und mehr abirrte und ſo wirklich ein 
Widerſacher des Lebens wurde. Daneben frei⸗ 
lich, das darf nicht verſchwiegen werden, gab es 
auch auf dem Gebiete der Philoſophie Kräfte, 
die eine Rückbeſinnung auf deutſches Weſen 
und deutſche Geiſtesart, wie ſie etwa der 
deutſche Idealismus offenbart, forderten. Ein 
mächtiges Verlangen nach den ſpezifiſch deutſchen 
Zügen in Weltbild und Weltanſchauung machte 
ſich fortſchreitend bemerkbar, wobei ich nur 
Namen wie Krieck, Schwarz, Heyſe, Rothacker, 
Glockner und Baeumler nenne. Sicherlich wird 
der Kundige beim Leſen dieſer Namen ſofort an 
(teilweiſe ſogar ſcharfe) Lehrunterſchiede dieſer 
zeitgenöſſiſchen Philoſophen erinnert, aber un⸗ 
beſtreitbar gemeinſam iſt ihnen allen doch, und 
darauf kommt es hier an, das Suchen und 
Trachten nach Deutſchem in der Philoſophie, 
wobei zwar ſchon ſofort die Frage nach dem, 
was deutſch iſt, teilweiſe recht verſchiedene Ant⸗ 
worten heraufbeſchwört. Albrecht Dürer ſagte 
beſcheiden: „Was aber die Deutſchheit ſei, das 
weiß ich nit.“ 

Wenn wir die Frageſtellungen und die daraus 
erwachſenden Aufgaben gegenwärtiger Philo⸗ 
ſophie und gegenwärtigen Geiſteslebens in 
ihrem vollen metaphyſiſchen Gewicht verſtehen 
wollen, ſo müſſen wir den Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Weltbildes über die jüngſte 
Vergangenheit hinaus lenken. Das kann natür⸗ 
lich nur ein ganz flüchtiger Blick ſein, der aber 
zugleich doch das Weſentliche, worauf es hier 
ankommt, wenigſtens andeutungsweiſe erfaßt. 
Im Weltbild der Germanen, das uns ſo ſchön 
und tief in der Edda geſchildert wird, iſt als 
typiſch deutſches Motiv die enge Verbundenheit 
und Verwachſenheit des Menſchen mit der Natur 
bemerkenswert; ein Motiv, das eine ganze Zeit 
lang, worauf Rothacker )) hinweiſt, die 
deutſche Philoſophie, wenn auch in ihrer un⸗ 
zünftigen Form, beherrſcht hat. Der Germane 
fühlt ſich dem All, in das er „geworfen“ iſt, das 
er aber mit freiem und ſtolzem Willen ſchickſals⸗ 
gläubig durchſchreitet, engſtens verbunden. Zwi⸗ 
ſchen dieſem Weltbild der Germanen und unſerer 
Zeit iſt ein Bruch (mag man ihn bedauern und 
beklagen oder nicht), der durch das einſchnei⸗ 
dende Ereignis des Chriſtentums hervorgerufen 
worden iſt, „ein Bewußtſeinswandel, der bis in 
alle Tiefen des Lebensgefühls, des Denkens, des 
Empfindens, des Wollens, der Sprache, ja der 


©) Siehe Fußnote 2), 


Zur Geſchichte des deutſchen Weltbildes. 


Exiſtenz hinabreicht“. Und es kann gar nicht 
anders ſein, als daß ſich auch die gegenwärtige 
Philoſophie mit dieſem ſo folgenſchweren Bruch 
irgendwie auseinanderſetzt, ſei es etwa von der 
Klarſtellung und Erhellung des Eriftenzbegriffes 
her („das eigentliche Anliegen einer überaus 
großen Zahl unſerer Zeitgenoſſen iſt das eigne 
individuelle Daſein; ſein Sinn, ſeine Stellung 
im Univerſum, das ‚Erijtentielle' ſtehen zur 
Debatte“) oder ſei es, was damit zufammen- 
hängt, auf Grund rein ethiſcher Erwägungen. 
Es iſt uns allen zur Genüge bekannt, daß wir 
in einer Zeit grundſätzlicher Auseinanderſetzung 
(die bis an die Subſtanz hinabreicht) mit dem 
Chriſtentum leben, wobei ſelbſtverſtändlich auch 
die Philoſophie aufs Kampffeld getreten iſt. So 
hat z. B. Theodor Litt eine Begegnung der 
en mit dem Chriſtentum herbeizuführen 
geſucht. 

Deutſche Philoſophie hatte ſtets einen ſpeku⸗ 
lativen Grundzug; ihr genügte nicht eine bloß 
kauſal⸗mechaniſche Betrachtungsweiſe der Welt, 
die bereits Leibniz durch eine finale, auf Zwecke 
gerichtete Denkart ergänzte. Und auch Kant, der 
zunächſt ganz und gar in der kauſal⸗mechaniſchen 
Betrachtungsweiſe der Welt befangen war, 
ſtieß ungewollt auf die Fragen nach dem Woher 
und Wohin, die ſo nicht lösbar waren. So tritt 
auch bei dieſem vielleicht größten deutſchen 
Denker eine Wendung zur geſunden Spekulation 
ein, von der er zwar ausdrücklich ſagt, daß ſie 
den Boden der „Wiſſen“ſchaft verlaſſe. Kant 
weiß tief um die Grenzen unſeres „Wiſſens“, 
die abzuſtecken ja mit fein Hauptanliegen war. 
Aber er weiß auch darum, daß die denkende 
Tätigkeit des Verſtandes nicht die einzige Hal⸗ 
tung des Menſchen iſt, ſondern daß das menſch⸗ 
liche Gemüt und Herz, mindeftens ebenſo ſtark 
ihre Anſprüche geltend machen. Dieſe weiſt Kant 
keineswegs ab, ſondern er erkennt ſie in ihrer 
vollen metaphyſiſchen Schwere und Tragweite 
durchaus an. Wollen wir gerade das Deutſche 
an Leibniz und Kant und das Beſondere ihrer 
Frageſtellungen, die von der Gegenwart wieder 
aufgegriffen werden, verſtehen, ſo müffen wir 
uns vergegenwärtigen, daß ſeit Keplers Tagen 
ein vorwiegend naturwiſſenſchaftliches, insbe ; 
ſondere durch Galilei und Newton beftimmtes, 
Weltbild gegen ein vorwiegend ſpekulatives. 
myſtiſch⸗pantheiſtiſches Weltbild, in welchem die 
deutſchen Züge vorherrſchen, gekämpft hat. 
Erſteres ſucht alles mit dem Verſtande urſäch 
lich zu erforſchen; fein Prinzip, in das alles eim 
geordnet werden foll, ift der Rationalismus. Er» 
fahrung, ſoviel auch daran richtig iſt, wird zum 
einzig Ausſchlaggebenden gemacht; das Syſtem 
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iſt der Empirismus. — Leibniz aber ſchon ſtellte, 
wie erwähnt, die Frage, ob es wirklich angehe, 
alles und jedes kauſal⸗mechaniſch erklären und 
verſtehen zu wollen. Er verneinte ſie, indem er 
die Urſubſtanz nicht als totes Etwas, ſondern 
als lebendiges und beſeeltes Weſen anſah und 
ſo zu ſeinem Monadenbegriff kam, der etwas 
eminent Lebendiges enthält. Und auch Kant ließ 
durchaus bei der Erklärung des Lebens die 
Kategorie der Zwecktätigkeit gelten und ſtellte 
ſich damit bis zu einem gewiſſen Grade ſchon 
auf den Boden des Vitalismus, wie ihn heute 
etwa Hans Drieſch vertritt, der unter dem Titel 
„Metaphyſik und Weltanſchauung“ grundlegende 
Schriften herausgegeben hat. 

Wenn es für das 18. Jahrhundert bezeichnend 
iſt, daß es an die Harmonie der Welt glaubte, 
ſo iſt es für das Weltbild des 19. Jahrhunderts 
charakteriſtiſch, daß es ſich immer mehr von 
dieſer Harmonie entfernte und ſchließlich in 
einem mechaniſchen, ſchematiſchen und demnach 
vollkommen unorganiſchen Weltbild verſandete. 
Dabei verſuchte man aus einem Prinzip her⸗ 
aus Welt und Menſch zu verſtehen und glaubte, 
in Mathematik und Naturwiſſenſchaft den 
Schlüſſel zu allen Welträtſeln gefunden zu 
haben. Längſt hat man das als Fehlanſatz ent⸗ 


larvt. So wandten fih Dilthey und Nietzſche in 


ihrer berechtigten Kritik des Hiſtorismus gegen 
die einſeitige kauſal⸗pſychologiſche, mehr oder 
minder mechaniſche Betrachtungs⸗ und Ber: 
ſtehensweiſe des Menſchen und der Geſchichte. 
Heute ſucht man in einer philoſophiſchen Anthro⸗ 
pologie das Weſen des Menſchen, zumal bei uns 
des deutſchen Menſchen “), zu erfaſſen. Wer 
auch nur oberflächlich in unſeren Buchläden 
ſich umſieht, findet das durch das jüngſt er⸗ 
ſchienene Schrifttum, das weſentlich vom deut⸗ 
ſchen Menſchen und vom deutſchen Denker 
handelt, beſtätigt. Und in der Seinslehre (Onto⸗ 
logie) ſucht man nicht mehr die Welt und den 
Menſchen, der darin lebt, aus einem Prinzip 
zu erfaſſen und zu erklären, ſondern man weiß, 
daß die Welt, ſeinsmäßig betrachtet, eine ge⸗ 
ſchichtete, eine mehrſchichtige ift‘). So hat man 
einſehen gelernt, daß es unzuläſſig iſt, organiſche 

7) So verſucht Benſe das u deutfcher Denter 
zu beſtimmen iege Fußnote ?). 

) Siehe meine Arbeit „Stellung des Menſchen im 


on der Welt“ in „Unſere Welt“, Heft 3 
4, 1936. 
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Prozeſſe nur mit mechaniſchen Kategorien er⸗ 
klären zu wollen und daß ſich vollends der 
Menſch nicht mit Maß und Zahl deuten läßt, 
ja daß ſein Weſentlichſtes gerade nicht ſich 
mechaniſch einfangen läßt, ſo ſehr man die Ober⸗ 
fläche (Körperlänge, Gewicht u. a.) damit treffen 
mag. Sicherlich ſteht auch der Menſch, wie ſchon 
Kant nachgewieſen hat, weitgehend unter Natur⸗ 
geſetzen, aber er geht darin nicht auf. Und wenn 
man noch vor gar nicht langer Zeit wirklich 
daran glaubte, auch die Seele des Menſchen mit 
Maß und Zahl („Teft” nannte man dieſe aus 
Amerika ſtammende Methode) einfangen und 
begreifen zu können“), fo rückt man in der heu⸗ 
tigen Ganzheitsbetrachtung merklich von dieſem 
Standpunkt ab und beginnt wieder zu ahnen, 
daß der Menſch ein tief irrationales, mit dem 
Verſtande nicht zu erfaſſendes Weſen iſt, das in 
einem großen Sinnzuſammenhang, der volklich⸗ 
raſſiſch determiniert iſt, lebt und von da aus 
mit ſeine Beſtimmung erhält. 

Das Weltbild wandelt ſich, und beſonders wir 
Heutigen wiſſen, wie ſich das phyſikaliſche Welt⸗ 


bild geradezu unter unſeren Augen grund⸗ 


legend verändert hat, ſo daß die philoſophiſche, 
insbeſondere erkenntnistheoretiſche Grund⸗ 
legung und Verankerung zeitweiſe nahezu eine 
Unmöglichkeit war. Der Menſch aber will 
Sicherheit und einen archimediſchen 
Punkt, „von dem aus man das geſamte Da⸗ 
ſein aufrollen könnte“. Er ſucht „Schutz gegen 
das immer erneute Infrageſtellen des Welt⸗ 
Bildes. Die Welt ſoll, in einem mathematiſchen 
oder einem biologiſchen Sinne, errechnet 
werden können. Sie fol aufgehen’, kein Reſt 
ſoll bleiben, man will, nach Möglichkeit wenig⸗ 
ſtens, das Wagnis, das Unberechenbare, das 
überraſchend Hereinbrechende ausſchalten“. So 
iſt der Menſch, und ſo iſt ſeine Lage, daß er 
immer wieder — eben mit der Wandlung des 
Weltbildes, die man nicht abſehen kann — zu 
neuen Ufern getrieben und vor neue Aufgaben 
und Probleme, die er in größter Verantwortung 
zu löſen hat, geſtellt wird. Nicht ſtatiſch, ſondern 
dynamiſch iſt das Weltbild, kein ſeiendes, ſondern 
ein werdendes. 

) Hans Küntel fagt treffend: „Der verfteht 
wirklich wenig vom Menſchenleben und dem Weſen 
der Seele, der an der Seele herumrechnet und ver⸗ 
ſucht, ihre Gigenjhaften ee darzuſtellen“ („Der 
furchtloſe Menſch“, S. 40). 


ii der Phyſik des Alltags. Von Prof. Erich Krumm, Offenburg / Baden. 


L Wie fährt man freihändig? 
Dieſe „polizeilich zu beargwöhnende“ Frage 
iſt gar nicht ſo einfach zu beantworten. Die 


Grundlage des Freihändigfahrens iſt folgende 
Eigenſchaft des Kreiſels: „Ein Kreiſel weicht 
ſenkrecht zur Kraftrichtung aus“. Wir erklären 
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diefe Erſcheinung in elementarer Weile fo: Ein 
Kreifel drehe ſich im angegebenen (Uhrzeiger⸗) 
Sinne (Abb. 1). Zieht nun eine Kraft das 
obere Ende der Kreiſelachſe nach vorn (dem 
Beſchauer zu, alſo aus der Zeichenebene her⸗ 
aus), dann muß ein Punkt auf dem Kreiſel⸗ 
umfang nicht nur die Rotationsbewegung (a), 
ſondern auch eine Bewegung (b) abwärts 
machen. Beide Bewegungen ſetzen ſich nach dem 
Parallelogramm der Wege zur Reſultierenden 
(R) zuſammen. Auf der gegenüberliegenden 
Seite erhält man aus beiden Bewegungen eine 
ſchräg nach aufwärts gerichtete Reſultierende. 
Wenn nun aber die Punkte vorn ſchräg nach 
links unten, die Punkte hinten ſchräg nach rechts 
oben gehen, dann ſucht der Kreiſel die punktiert 
eingezeichnete Lage anzunehmen. Mit anderen 


Worten: die Kreiſelachſe iſt ſenkrecht zur Kraft⸗ 
richtung ausgewichen. Mit den verſchiedenſten 
Geräten läßt ſich dieſe Tatſache leicht zeigen. 
Sehr einfach iſt folgender Verſuch: Auf die Achſe 
eines kleinen (Spielzeug⸗) Elektromotors fegt 
man eine kreisförmige Papierſcheibe von etwa 
20—30 cm Radius. Schwenkt man nun den auf 
einem Drehſchemel, Klavierſtuhl, einem Holz 
tiog ſtehenden rajh umlaufenden Motor um 
eine lotrechte Achſe herum, dann zeigt das zuvor 
lotrechte Papier die Kreiſelwirkung an, indem 
der obere und untere Rand kräftig ſich in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung aus der Lotrechten her⸗ 
ausbiegt. Beim laufenden Föhn merkt man 
deutlich etwas von dieſem Beſtreben, wenn 
man ihn in der Hand umherſchwenkt. 

Aus dieſer Grunderſcheinung am Kreiſel 
deuten wir nun das Freihändigfahren: Bei ge⸗ 
nügender Geſchwindigkeit wirkt das Vorderrad 
als Kreiſel. Neigt ſich nun die Fläche des Rades 
nach links, kippt m. a. W. der Radler nach 
links, dann weicht der Kreiſel ſenkrecht zur 
Kraftrichtung aus; der Vorderrand des Vorder⸗ 
rades geht nach links und die ſeitliche Um⸗ 
kippung wird dadurch aufgefangen. Das Frei⸗ 
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händigfahren würde alſo in nichts anderem be⸗ 
ſtehen als darin, „die phyſikaliſche Geſetzmäßig⸗ 
keit nicht zu ſtören“. In der Tat fährt ja auch 
ein raſch angeſchobenes unbeſetztes Fahrrad 
erſtaunlich lange allein und beſchreibt dabei 
allerlei Kurven — ſich immer wieder „auf⸗ 
fangend“. Ein Glück nur, daß durch die Kreiſel⸗ 
wirkung der Vorderrand des Vorderrades nach 
der „richtigen“ Seite bewegt wird! Bei umge⸗ 
kehrter Steuerung müßte das Fahrrad kräftig 
umgeſchlagen werden. Würde man in das 
Vorderrad eines Fahrrades ein „maſſigeres“ 
Rad mit entgegengeſetzter Drehrichtung ein⸗ 
bauen, dann iſt Freihändig fahren völlig aus⸗ 
geſchloſſen. (Über einen Modellverſuch ſiehe 
Unterrichtsblätter für Math. u. Nat. 1938, H. 4: 
„Der Doppelkreiſel“.) 

Nun iſt allerdings der Fahrer beim Frei⸗ 
händigfahren der „phyſikaliſchen Geſetzmäßig⸗ 
keit“ nicht ganz ausgeliefert. Er kann dem Rad 
ſeinen Willen, alſo die Hauptfahrtrichtung auf⸗ 
zwingen. Wie geſchieht das, was man nach 
langer Übung meiſt ohne jede Einſicht rein 


gefühlsmäßig macht? Will der Radler aus 


ſeiner geraden Fahrt nach links abbiegen, 
dann drückt er die Radfläche durch Beugung 
in den Hüften nach links, ohne daß natürlich der 
Schwerpunkt Rad⸗ Radler dadurch verlagert 
wird. Radfläche⸗ Radler bilden dann von hinten 
geſehen nicht mehr eine gerade Linie, ſondern 
einen mit dem Scheitel nach links gerichteten 
ſtumpfen Winkel. Durch dieſe Bewegung wird 
der Vorderrand des Vorderrades nach links 
gehen. Damit aber verliert der Schwerpunkt 
ſeine lotrechte Unterſtützung. Er liegt von hinten 
geſehen zu weit rechts. Zur Verhütung des 
Umfallens muß, der Vorderrand des Vorder⸗ 
rades ſchleunigſt nach rechts bewegt werden, 
und nun kann eine Rechts kurve begonnen 
werden. M. a. W. bei Rechtskurven muß erſt 
eine kleine Linksbewegung des Vorderrandes 
des Vorderrades vorangehen. 

Durch kleine ſeitliche Neigungen der Rad⸗ 
fläche unterſtützt und erzielt der Radler die 
richtige Bewegung des Vorderrades und kann 
„ſeinen Willen durchſetzen“. 


IL Flußſtrömungen. 

Auf ihrer mehrwöchigen Kahnfahrt von 
Djerablus bis Felludſchia, den Euphrat abwärts, 
haben ſich deutſche Funker während des Welt⸗ 
krieges über eine eigentümliche Waſſerſtrömung 
in den Flußwindungen gewundert. Trotz kräf⸗ 
tigſter Anſtrengungen der beiden arabiſchen 
Ruderer (Achmed, Nuri tſchek, tſchek II“) wur⸗ 
den die Kähne in den Windungen des Fluſſes 
nach außen getrieben und ſtießen ſehr unſanft 
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an die ſenkrechte Lehmwand (Abb. 21). Das 
erweckte in Anbetracht der Waſſertiefe und der 
leichten, aus dünnen Brettern, unter Leitung 


Abb. 2 


von Kapitänleutnant Mücke in der Werft in 
Dierablus notdürftig zuſammengebauten Kähne 
nicht gerade angenehme Gefühle, zumal wenn 
man an unternagten Stellen zentnerſchwere 
Lehmbrocken aus etlichen Metern Höhe ins 
Waſſer herunterplatſchen ſah (Abb. 3). Wo blieb 
nur das Waſſer, das mit raſchem Laufe fluß⸗ 
abwärts der ſteilen Lehmwand an der Außen⸗ 
ſeite der Windung zueilte? Man konnte faſt 
meinen, es würde von der Lehmwand aufge⸗ 
ſchluckt! 

Erklärung: Durch Reibung an Ufer und 
Boden verringert ſich die Geſchwindigkeit des 
Waſſers. Die oberen Waſſerſchichten haben 
infolge größerer Geſchwindigkeit größere Zentri⸗ 
fugalkraft. So kommt es, daß das Waſſer nicht 
in parallelen Bahnen, ſondern korkzieherartig 
(„ſchraubig“, „wendelig“, nicht aber „ſpiralig“) 
vorwärts ſtrömt (Abb. 2 II), das Ufer annagt 
und das Material auf das flache Ufer der 
Innenſeite der Windung befördert. Mäander ⸗ 
bildung! 

Aus Verſuchen und Überlegungen ergibt ſich, 
daß die Zentrifugalkraft mit wachſender Maſſe 
ſteigt; kurz: beide ſind 
proportional (Huygensſche 
Formel der Zentrifugal⸗ 
kraft). Gießt man Waſſer 
und Queckſilber in ein 
kugelförmiges Gefäß und 
läßt es auf der Schwung⸗ 
maſchine rotieren, dann 
flieht das „maſſigere“ 
Queckſilber nach außen und 
lagert ſich in einem äqua⸗ 
torialen Ring am Rande 
des Gefäßes. Dem wider⸗ 
ſpricht es anſcheinend, daß 
beim Umrühren der ſchwe⸗ 
rere (maſſigere) Zucker und 
die Teeblätter ſich in der 
Mitte des Taſſenbodens zu 
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einem Berg aufhäufen. Auf „unphyſikaliſche Rör- 
per“ wie Tee und Zucker darf wohl die Huygens⸗ 
ſche Formel nicht angewandt werden? Statt mit 
einem Löffel umzurühren, drehen wir die Taſſe 
am Henkel um. Jetzt gehen Teeblätter und 
Zucker nach außen — „wie gewünſcht“! Das 
führt zur Erklärung: Rührt man bei feſtſtehen⸗ 
der Taſſe mit dem Löffel um, dann haben Tee⸗ 


blätter und Zucker durch Reibung am Boden 


geringere Geſchwindigkeit als die Flüſſigkeit 
und beſitzen deshalb trotz größerer Maſſe eine 
geringere Zentrifugalkraft. Dreht man hingegen 
die Taſſe am Henkel herum, dann nehmen 
ſchließlich alle Teile gleiche (Winkel⸗ Geſchwin⸗ 
digkeit an und die „maſſigeren“ Teile gehen 
nach außen. Eindrucksvoll zeigt man die beiden 
Verſuche ſo: Auf dem Drehſchemel (Klavierſtuhl) 
ſteht in der Mitte ein Becherglas mit Waſſer 
und unterſinkenden Sägeſpänen. 1. Rühre mit 
einem Löffel um. 2. Drehe den Drehſchemel um. 
3. Halte den etliche Zeit umlaufenden Dreh⸗ 
ſchemel plötzlich an: die außen liegenden Säge⸗ 
ſpäne wandern raſch nach innen. 

Stelle an den Rand des Drehſchemels eine 
brennende Kerze und darüber ein Glas, ge⸗ 
ſichert durch Schraubzwingen. Bei Rotation des 
Drehſchemels neigt ſich die Kerzenflamme infolge 
ihrer im Vergleich zur kalten Luft geringeren 
Maſſe nach innen. 


III. Parallelogramm der Kräfte. 

Deutſche Truppen mochten ſich wohl auf ihrer 
Euphratfahrt während des Weltkrieges über 
die Anordnung der Balken an den pfeifenden 
und quietſchenden Waſſerſchöpfwerken (Tſchört“) 
an den hohen Steilufern wundern (Abb. 4). In 
eine ſchräg abwärts führende Grube hinein 
zieht ein Waſſerbüffel zwei Lederriemen, die je 


Abb. 3 
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über eine Walze führen. Beide Walzen laufen 
zwiſchen zwei ſchräg im Boden befeſtigten 
Balken. Am oberen Seil hängt an einem 


Abb. 4 


Balkenkreuz der Lederſack. Sein „hoſenbein⸗ 
artiges“ unteres Ende hängt am unteren Seil. 
Da dieſes untere Seil verhältnismäßig kurz iſt, 
kann aus dem hochgezogenen „Hoſenbein“ kein 
Waſſer ausfließen. Oben aber wird das Hoſen⸗ 
bein über die untere Walze gezogen, während 
der Lederſack noch höher hinaufſchwebt. Dann 
kann ſich der Waſſerſack durch das Hoſenbein in 
die aus zumeift Palmblattrippen geflochtene und 
mit Erdpech (von Hit) gedichtete Ablaufrinne 
entleeren. Von hier wird das Waſſer in die 
Dattelpalmenhaine, Durrha- und Zuckerrohr⸗ 
felder geleitet. Tag und Nacht begleitete uns 
auf der mehrwöchigen Flußfahrt das Pfeifen 
dieſer altertümlichen Bewäſſerungsanlagen. Dieſe 
Einrichtung iſt ebenſo ſinnreich wie primitiv, 
leicht auf Kamelrücken zu befördern und aus 
landesüblichen Mitteln hergeſtellt. Nur wun: 
derten ſich wohl manche Orientfahrer darüber, 
daß der verhältnismäßig ſchwache, ſchräge 
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Balken nicht nach vorn überkippte. Sven Hedin 
zeichnet auf Seite 86 ſeines Buches: „Bagdad, 
Babylon, Ninive“ nach links hin einen Stütz⸗ 
balken. Wo mag dieſer nur am ſteilen Ufer⸗ 
rand aufſitzen? Die Zeichnung gibt keine Aus⸗ 
kunft. Das Parallelogramm der Kräfte ſagt 
aber, daß die beiden Balken in der Wintel: 
halbierenden zwiſchen den lotrechten und den 
ſchräg abwärts gerichteten Seilen ſtehen müſſen. 
Dann werden ſie nur in ihrer Längsrichtung 
belaſtet und in den Boden gedrückt, aber nicht 
ſeitlich belaſtet und gekippt (Abb. 5). 


IV. Die goldene Regel der Mechanik. 


Mit meinem Kurdenfreund Abdul Kerim 
ſtand ich auf einem Jagdausflug vom kurdiſchen 


; 


Abb. 6 


Städtchen Sacho (etwa 120 Kilometer nordweſt⸗ 
lich von Ninive, Moſſul) während des Krieges 
vor einer Mühle (Abb. 6). Von den fünf Mahi- 
gängen mit je einer Turbine (jawohl „Frei⸗ 
ſtrahlturbine ortsüblicher Bauweiſe“) waren 
wegen Waſſermangel zur trockenen Sommers⸗ 
zeit nur zwei in Betrieb und wir mußten 
lange warten, Bis mein Zentner Weizen, das 
Gaſtgeſchenk meines Freundes, in Pfundpaketen 
meinen Eltern nach Hauſe geſandt, gemahlen 
war. Mein Freund erinnerte ſich unſerer viel⸗ 
beſtaunten Flügelpumpe, mit der wir das brüh⸗ 
warme, ſchmutzige Bachwaſſer des „Chaburs“ 
den ſteilen Uferrand zu unſerem Wohnhauſe für 
Küche und Brauſe hinaufpumpten und meinte, 
man ſollte mittels einer großen Pumpe — 
angetrieben von einer einzigen Turbine — das 
Abwaſſer der Turbinen wieder in die etwa 
8 Meter hohen, aus Stein gemauerten Waſſer⸗ 


DEDA — — 


Die „denkende Maſchine“. 


behälter hinaufpumpen. Dann könnte man 
wenigſtens mit den reſtlichen vier Mahlgängen 
arbeiten. Ob mein guter Abdul Kerim meine 
in arabiſchem, kurdiſchem, türkiſchem, franzö⸗ 


ſiſchem Sprachengoulaſch mit vielen draſtiſchen 


Geſten vorgebrachten Erklärungen über „Arbeit“, 
„goldene Regel der Mechanik“, „Energieprinzip“ 
verſtanden hat, das bleibt immerhin ſehr fraglich. 


V. „gut“ und „Kragen“ eines Berges. 


Im Hochgebirge ſieht man gelegentlich über 
einer Bergesſpitze oder um eine Bergſpitze her⸗ 
um eine Wolke, die merkwürdigerweiſe an ihrer 
Stelle bleibt, obwohl ein ſehr kräftiger Wind 
weht. Man ſollte meinen, der Wind müßte 
dieſe Wolke raſch mit ſich führen. Wie iſt das 
zu erklären? 

Die aufſteigende, feuchte Luft kühlt ſich beim 
Aufſtieg infolge Ausdehnung etwa um 1 Grad 
-je.100 Meter Höhenunterſchied ab. Das bedeutet 


Die „denkende Maſchine“. 
Der Cichtſtrahl als Helfer. — Pfychologie gegen 


Die verſtärkte Anwendung von Maſchinen, 
die zur Löſung der vor uns liegenden Auf⸗ 
gaben unbedingt erforderlich iſt, ſtellt nun 
auch die Frage des Unfallſchutzes für 
den an der Maſchine arbeitenden Menſchen in 
den Vordergrund. Für das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland ſteht der Menſch und nicht die 
Maſchine im Brennpunkt der Wirtſchaft und 
damit auch des Arbeitsprozeſſes. Alle Mittel, 
die unſere Wiſſenſchaft und eine aufs höchſte 
verfeinerte Technik zur Verfügung ſtellen tön- 
nen, werden daher jetzt zum Schutze des Ar⸗ 
beiters eingeſetzt. Auf dieſem Gebiet find 
erade in letzter Zeit einige ſehr weſentliche 
Fortſchritte erzielt worden, über die unſer 
Artikel berichtet. 


In den deutſchen Fabrikhallen ſtehen jene 
rieſigen Preſſen, mit denen man heute die ver⸗ 
ſchiedenſten Formſtücke anfertigt. Beiſpielsweiſe 
wird die Karoſſerie des Volks wagens mit 
Hilfe derartiger Preſſen hergeſtellt. An dieſen 
Maſchinen, die ungeheure Kräfte entwickeln, iſt 
der Schutz des daran arbeitenden Menſchen 
ganz beſonders wichtig, da bei der Art ihres 
Betriebes das kleinſte Verſehen, ja ſelbſt eine 
leichtſinnige Handbewegung des Arbeiters, die 
furchtbarſten Folgen haben kann. Deutſcher Er⸗ 
findergeiſt hat nun eine hundertprozentig wirk⸗ 
ſame Sicherung gegen jeden Unfall erdacht, die 
dabei von einer geradezu genialen Einfachheit 


ift. Der Arbeiter, der die Preſſe bedient, muß 


zu diefem Zweck zwei Knöpfe mit den Händen 
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aber, daß bei gleicher abſoluter Feuchtigkeit 
infolge der Temperaturabnahme die relative 
Feuchtigkeit ſteigt. Iſt die Sättigung erreicht, 
dann tritt Kondenſation, alſo Nebelbildung ein. 
Sinkt hinter dem Berg die Luft wieder abwärts, 
dann erwärmt ſie ſich und die relative Feuchtig⸗ 
keit nimmt wieder ab; die Nebeltröpfchen (nicht 
„Bläschen“) verdunſten wieder. Die Wolke löſt 
ſich alſo auf der Rückſeite des Berges ſtändig 
auf und bildet ſich auf der Vorderſeite ſtets 
neu. Das erweckt den Eindruck, als ob die 
Wolke ſtill ſtehe. Daß die auf der Vorderſeite 
gebildeten Nebeltröpfchen mit Windeseile davon⸗ 
geführt werden, kann das Auge aus der Ferne 
nicht erkennen. | 

Gleitet die Luft links und rechts in einiger 
Höhe um einen allein ſtehenden Berg herum, 
ohne über die Bergſpitze hinüberzukommen, 
dann kann eine Kragenwolke entſtehen. Wetter⸗ 
regel: Hat er einen Hut, wird das Wetter gut: 
hat er einen Kragen, kannſt du's wagen! 


Unfall. / Von Dr. H. Woltereck, Leipzig. 


faſſen, die ſo weit auseinanderliegen, daß ihre 


Bedienung mit einer Hand nicht möglich 
iſt. Wenn nun ein Arbeiter irgendeinen Ein⸗ 
griff an der laufenden Preſſe vornehmen will, 
dann iſt ihm das nur dadurch möglich, daß er 
einen der beiden Knöpfe losläßt. In dieſem 
Augenblick aber ſetzt bereits eine durch das Los⸗ 
laſſen des Knopfes ausgelöſte Sicherung ein, 
und die „denkende“ Maſchine bleibt automatiſch 
ſtehen. 
Der Lichtſtrahl als Helfer. 

Die modernſten Erkenntniſſe der techniſchen 
Phyſik werden jetzt bei den rieſigen Schneide⸗ 
maſchinen angewandt. Gerade bei dieſen ſind 
Unfälle beſonders häufig und leider auch mei⸗ 
ſtens von ſehr ſchweren Folgen begleitet — trotz 
aller Gitter und ſonſtigen Schutzmaßnahmen, 
die man bisher anwandte. Das neue Verfahren 
arbeitet folgendermaßen: vor die rieſigen 
Scheren der Maſchine iſt eine unſichtbare 
Schranke in Form eines Lichtſtrahles 


gelegt, der auf eine lichtelektriſche Zelle gewor⸗ 


fen wird. Die Maſchine arbeitet nun nur ſo 
lange, wie der Weg dieſes Lichtſtrahles nicht 
unterbrochen wird. Kommt etwa der Arbeiter 
während ſeiner Tätigkeit an die unſichtbare 
Schranke und damit in die gefährliche Nähe der 
Scheren, dann wird der Lichtſtrahl unterbrochen, 
dadurch wird ein elektriſcher Stromſtoß aus⸗ 


292 


gelöft, der mit Hilfe eines Relais und ent- 
ſprechender Übertragungseinrichtungen ein ſo⸗ 
fortiges Stillſtehen der Maſchine bewirkt und 
damit jeden Unfall von vornherein unmöglich 
macht. Dieſe Anwendung eines Prinzips, das 
ſich bei der Sicherung von Banktreſoren, Mu⸗ 
ſeen uſw. ſchon ſeit längerer Zeit ausgezeichnet 
bewährt hat, verdient vollſte Beachtung und 
wird ſich ſicher ſehr ſchnell weiter Im techniſchen 
Unfallſchutz durchſetzen. 

Das ſind einige beſonders N Bei⸗ 
ſpiele modernſter Schutzmaßnahmen für den 
Arbeiter. Ein Gang durch irgendeine deutſche 
Fabrik von heute zeigt aber, daß neuerdings 
praktiſch jede Maſchine, die für den daran Ar⸗ 
beitenden irgendwie gefährlich werden kann, ſo 
eingerichtet iſt, daß Unfälle von vornherein ſo 
gut wie unmöglich gemacht werden. Schon die 
äußere Formgebung der Maſchinen beweiſt das: 
laufende Teile ſind, ſoweit ſich das nur irgend 
mit den techniſchen Notwendigkeiten vereinbaren 
läßt, abgedeckt und während des Betriebs der 
Maſchine überhaupt unzugänglich. Andernfalls 
ſind ſie durch Gitter und ſonſtige Schutzvorrich⸗ 
tungen vor jedem Zugriff geſchützt. 


Der „Slaubſauger als Schugmittel. 


Eine andere Gefahr, die nicht nur zu akuten 
Schädigungen des Arbeiters, ſondern ſogar zu 
gefährlichen Berufskrankheiten führen kann, iſt 
die Entwicklung geſundheitsſchädlicher Stoffe in 
Gas» oder Staubform. Beiſpielsweiſe bilden fih 
beim Löten ſchädliche Gaſe und Dämpfe, bei 
vielen induſtriellen Arbeitsprozeſſen wird 
Staub entwickelt uſw. Als beſte Sicherungs⸗ 
maßnahme gegen derartige Schädigungen hat 
fich die Anlage von Abſaugvorrichtun⸗ 
gen bewährt. Man ordnet über jedem Arbeits⸗ 
platz eine Abſaugkammer an, die an ein gemein⸗ 
ſames Abzugsrohr angeſchloſſen iſt und die 
ſchädlichen Subſtanzen ſehr raſch entfernt. Be⸗ 
ſonders beim Löten wird neuerdings mit Hilfe 
einer beſonderen „Klima-Anlage“ ein ſtändiger 
Strom friſcher Luft in Kopfhöhe der Arbeiter 
vorbeigeführt. Auf dieſe Weiſe iſt dafür geſorgt, 
daß nur friſche Luft eingeatmet wird und daß 
ſich außerdem die ſchädlichen Lötdämpfe nicht in 
der Richtung auf den Arbeiter zu ausbreiten 
können; der Friſchluftſtrom wirkt ſozuſagen als 
unſichtbare Schutzſchranke. 

Es iſt an dieſer Stelle nicht möglich, all die 
teilweiſe außerordentlich komplizierten Siche— 
rungen und Schutzmaßnahmen an Maſchinen 
aufzuzählen, die in der deutſchen Technik ange: 
wandt werden. Unſere kleine Auswahl möge 


deuten würde. Ferner erweiſt es ſich 


Die „denkende Maſchine“. 


genügen und zeigen, wie gerade die deut ſche 
Technik mit allen Kräften bemüht iſt, von ſich 
aus alles zu tun, um die Geſundheit des deut⸗ 
ſchen Arbeiters zu ſchützen. Allerdings iſt es nun 
auch notwendig, daß der Menſch wirklich ſtets 
von all dieſen ſo raffiniert ausgeklügelten Vor⸗ 
ſichtsmaßnahmen Gebrauch macht und ſie 
nicht, wie das leider noch immer außerordentlich 
häufig vorkommt, wegen ihrer möglicherweiſe 
vorhandenen Unbequemlichkeit oder auch aus 
reinem Leichtſinn irgendwie umgeht. Was nützt 
die beſte Schutzbrille, wenn ſie der Schweißer 
bei der Arbeit nicht aufſetzt? Und ſolche Fälle 
find leider gar nicht fo ſelten . 


Der „Unfall-Wiederholer“. 

Auch die Uunfall⸗Pſychologie hat fi 
daher in letzter Zeit zu einem beſonderen 
Wiſſenſchaftszweig entwickelt, der gerade für die 
moderne Technik von großer Bedeutung iſt. Es 
hat ſich nämlich gezeigt, daß es eine zahlenmäßig 
durchaus nicht kleine Gruppe von Menſchen 
gibt, die man in der Pſychologie „Wieder: 
holer“ nennt: es ſind die „Pechvögel, die an⸗ 
ſcheinend vom Unglück geradezu verfolgt werden, 
denn ſie ſind immer wieder an Unfällen be⸗ 
teiligt, während die andere Gruppe — die 
„Glückspilze“ — unter den gleichen Arbeits⸗ 
bedingungen keine oder faſt keine Unfälle er⸗ 
leiden. Verſchiedene Unterſuchungen der letzten 
Zeit haben dieſe Erkenntnis immer wieder be⸗ 
ſtätigt. So ſtellte man beiſpielsweiſe in einem 
großen Werk mit 6600 Arbeitern feſt, daß 900 
von ihnen „Wiederholer“ waren: ihre Beteili⸗ 
gung an leichteren und auch an ſchweren, mit 
Arbeitsunfähigkeit verbundenen Unfällen betrug 
in beiden Fällen rund 60 Prozent! Ungünſtige 
Eigenſchaften wie Leichtſinn und mangelndes 
Verantwortungsbewußtſein verurſachen zweifel- 
los den größten Prozentſatz der Unfälle, die dem 

„Wiederholer“ zuſtoßen. Daneben ſpielen natür- 
lich auch andere Dinge wie ſchlechte Stimmung, 
ungenügende Ausbildung oder körperliche Un⸗ 
geeignetheit für eine beſtimmte Arbeit eine nicht 
zu unterſchätzende Rolle. 

Entſcheidend bleibt nun die Frage, welche 
Folgerungen aus dieſen neuen Erkennt⸗ 
niſſen zu ziehen ſind. Zunächſt beweiſen ſie 
wieder einmal die große Bedeutung der moder⸗ 
nen Eignungs prüfungen, mit deren 
Hilfe man wenigſtens in gewiſſen Grenzen in 
der Lage ift, ungeeignete „Pechvögel“ von Ar- 
beiten auszuſchließen, deren Ausübung für ſie 
ſelbſt und die Allgemeinheit eine Gefahr be⸗ 
als not⸗ 
wendig, bei Menſchen, die wiederholt an Un⸗ 


Unruhe = gegen Nerpofität! 


fällen beteiligt find, die Frage zu prüfen, ob 
ungenügende Ausbildung und ſonſtige durch 
„Erziehung“ beeinflußbare Faktoren vorliegen 
oder ob die angeborene, unveränderte Perſön⸗ 
lichkeitsſtruktur des Betreffenden ſo iſt, daß bei 

ihm eine erhöhte „Unfallbereitſchaft“ vorhanden 


Unruhe — gegen Nervoſität! 
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iſt. Solche Menſchen ſind natürlich von gefahr⸗ 
bringenden Tätigkeiten auszuſchließen und 
anderen Arbeiten zuzuführen. Die moderne Ar⸗ 
beitspſychologie verfügt heute über ſehr gründ⸗ 
liche Methoden, um derartige Fragen klären zu 
können. 


Neue Heilmethoden gegen nervöſe Störungen und Bluterkrankung. 


Von Dr. P. Richter, Leipzig. 


Wenn ein Menſch nervös iſt, pflegt im 
allgemeinen Ruhe verordnet zu werden. Er 
iſt offenbar übererregt; und darum muß die 
innere Spannung des Nervenſyſtems gedämpft, 
müſſen die Reize, die auf ihn eindringen, herab⸗ 
geſetzt werden. Eine runde, klare und durchaus 
plauſible Sache. Im Zeitalter des Tempos und 
des Lärms zweifellos in den meiſten Fällen 
richtig. Aber nicht immer. Man hat beiſpiels⸗ 
weiſe gelegentlich beobachtet, daß ſich nervöſe 
Organſtörungen durch — Gymnaſtik be 
heben laſſen. Natürlich nur dann, wenn dieſe 
in vernünftigen Grenzen betrieben wird; Über⸗ 
treibungen ſind bekanntlich ſtets ſchädlich, wenn 
man es auch nicht immer gleich merkt. Es gibt 
Neuroſen (nervöſe Erkrankungen), die ſich außer 
durch gewiſſe Medikamente auch durch ſo ein⸗ 
fache Dinge wie Beſtrahlung mit Höhenſonne 
und Bürſten der Haut erfolgreich bekämpfen 
laſſen. 

Hier geht man alſo offenbar umgekehrt vor: 
nicht Dämpfung der Reize, ſondern Steigerung 
der Einwirkungen iſt die Parole. Und es taucht 
die Frage auf, wie das möglich ſei. Sollte es 
Formen der Nervoſität geben, die nicht auf 
. Übererregung beruhen, ſondern durch ein 3u- 
wenig bedingt find? 

Neuere Unterſuchungen, die man in dieſer 
Richtung angeſtellt hat, haben in der Tat er⸗ 
geben, daß es grundſätzlich zwei Arten von 
Neuroſe zu unterſcheiden gibt: ſolche, die 
durch Überfpannung entſtehen und ſolche, 
die in Erſcheinung treten, weil beſtimmte Teil⸗ 
gebiete des Nervenſyſtems an Unterdruck 
leiden. Wie Dr. K. W. Eſſen in der „Deutſchen 
Mediziniſchen Wochenſchrift“ berichtet, hat er 
bei der Prüfung des fog. galvaniſchen Haut⸗ 
reflexes feſtſtellen können, daß bei Menſchen, die 
an nervöſen Organſtörungen leiden, zuweilen 
die Spannung des vegetativen Nervenſyſtems 
in auffälliger Weiſe herabgeſetzt ift. Dieſe 
Prüfung beſteht in der elektriſchen Meſſung von 
beſtimmten Anderungen in den Schweißdrüſen⸗ 


zellen der Haut — die Haut iſt alſo gewiſſer⸗ 
maßen ein Spiegel der inneren Spannung. 
Mancher Kranke atmet erleichtert auf, wenn 
er nach der ärztlichen Unterſuchung erfährt, daß 
ſein Leiden nicht organiſch bedingt iſt, ſondern 
„nur“ auf nervöſen Unſtimmigkeiten beruht. Er 
klagt über Kopfſchmerzen oder Schwindelanfälle; 
er hat ſtarkes Herzklopfen oder Magenbeſchwer⸗ 
den; er fühlt ſich müde und unluſtig, zu keiner 
Arbeit ſo recht fähig — all das kann ſicher daran 
liegen, daß ſeine Nerven in Unordnung geraten 
find. Und nun muß er mit einer Nerven: 
kur beginnen. Fortan wird ihm der Arzt ſagen 
müſſen, ob er der Ruhe bedarf, damit die Er⸗ 
regung abklingt — oder ob er im Gegenteil 
dafür ſorgen muß, daß ſeine Nerven ein wenig 


. aufgepulvert werden. Vielleicht iſt die Entſchei⸗ 


dung nicht immer leicht zu finden; aber zweifel⸗ 
los wird man in dieſen Dingen durch wachſende 
Erfahrung allmählich größere Klarheit gewinnen, 
nachdem nun die zwei Grundformen der Ner⸗ 
voſität auf Grund von Experimenten klar er⸗ 
kannt worden ſind. 


Blutarme als Bilutipender. 


Daß Blut ein ganz beſonderer Saft ift, hat 
man zu allen Zeiten gewußt. Man ſchreibt 
ihm geheimnisvolle Kräfte zu, womit es ja 
bis zu einem gewiſſen Grade ſeine Richtigkeit 
hat. Aber die Wiſſenſchaft vom Blut, ſo große 
Fortſchritte ſie auch in den letzten Jahrzehnten 
gemacht hat — man denke nur an die Leber⸗ 
Therapie bei perniziöſer Anämie, der „bös⸗ 
artigen Blutarmut“, die früher als unheilbar 
galt — kann noch immer nicht von ſich ſagen, 
daß ſie des Rätſels Löſung in allen Teilen 
gefunden hätte. 

Vor etwa fünfzehn Jahren wurde eine gefähr⸗ 
liche Krankheit entdeckt — die fog. Agranu⸗ 
lozytoſe (Granulozyten: Blutzellen, die der 
Abwehr dienen) — die man bis dahin noch 
niemals wahrgenommen hatte und die in mehr 
als fünfzig von hundert aller Fälle zum Tode 
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führt. Sie kommt in der Hauptſache bei Frauen 
mittleren Alters vor und zeigt ſich oft als über⸗ 
aus hartnäckige, raſch voranſchreitende Angina. 
Sie hat ihre Wurzel im Blut, dem auf irgend⸗ 
eine geheimnisvolle Weiſe die Fähigkeit abhan⸗ 
den gekommen iſt, genügend weiße Blut⸗ 
körperchen zu bilden. Die weißen Blut⸗ 
körperchen, die z. T. im Knochenmark erzeugt 
werden, ſind gewiſſermaßen die Poliziſten des 
Organismus: ſie wenden ſich gegen eindringende 
Schädlinge und vermehren ſich bei Infek ⸗ 
tionen in ſolchem Maße, daß ſie normaler⸗ 
weiſe aller Schäden Herr werden. Aber nun 
kommt es plötzlich vor, daß ſie ſich nicht 
genügend vermehren, ſo daß der Körper dem 
Anſturm der feindlichen Kräfte ſchutzlos preis⸗ 
gegeben iſt. Daß er dabei zugrunde gehen muß, 
leuchtet ohne weiteres ein: die Polizei verſagt — 
das Unheil greift ungeheuer raſch und erbar⸗ 
mungslos um ſich, an den Schleimhäuten des 
Halſes und Rachens, an den Mandeln, am 
Gaumen und am Kehlkopf, am Zahnfleiſch und 
ſchließlich im Darm wuchern die Krankheits- 
erreger ungehemmt weiter und bringen den 
gelähmten Organismus zum Erliegen. Offen⸗ 
bar iſt das Knochenmark irgendwie ver⸗ 
giftet worden, ſo daß es ſeine ſo wichtige 
Funktion der Bereitſtellung der nötigen Polizei⸗ 
reſerven nicht mehr erfüllen kann. Man glaubt 
nun herausgebracht zu haben, daß Typhus, 
Grippe und Malaria daran ſchuld ſein können. 
Aber auch Zerfallsſtoffe, die entſtehen, wenn 
maſſenhaft Zähne gezogen worden ſind, dringen 


ins Knochenmark und verrichten hier ihr Zer⸗ 


ſtörungswerk. Ferner können Produkte, die 
während der Schwangerſchaft im Blut ſind, 
unter Umſtänden ſchädigend wirken, indem ſie 
das Knochenmarkgewebe angreifen. Es iſt ein 
trübes Bild, das ſich uns hier malt — und ſo 
iſt es kein Wunder, daß die Forſchung eifrig 
nach Mitteln und Wegen ſucht, um dieſer bös⸗ 
artigen Krankheit Herr werden zu können. 

Es gibt, theoretiſch geſehen, mehrere Wege, 
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um den Schaden zu kurieren. Erſtens den, das 
Knochenmark dazu zu bewegen, ſeine Arbeit 
wieder aufzunehmen — was durch 
Röntgen⸗Beſtrahlung geſchehen kann, aber auch 
durch die Zufuhr beſtimmter Hormone — zwei⸗ 
tens den, durch Übertragung von geeig⸗ 
netem Blut die weißen Körperchen anzureichern, 
womit das Rennen gewonnen wäre. Aber damit 
hat es ebenſo ſeine Schwierigkeiten wie mit 
der von amerikaniſchen Forſchern angeregten 
Methode, gewiſſe „Rohſtoffe“ einzuführen, welche 
die dankenswerte Fähigkeit beſitzen, ſich in weiße 
Blutkörperchen zu ver wandeln. (Das dauert 
natürlich ſeine Zeit — und bis dahin iſt es 
meiſtens zu ſpät.) Am ſicherſten verfährt man, 
wenn man die Möglichkeit hat, raſch das Blut 


eines „Blutarmen“ zu übertragen — das Blut 


eines an Leukämie (Weißblütigkeit) Leiden⸗ 
den, das viele weiße Blutkörperchen enthält, die 
nach der Übertragung ſofort in Aktion treten 
können. Ein ſolcher Aderlaß hat keine unan⸗ 
genehmen Folgen, wenn der „kranke“ Blut⸗ 
ſpender ſeinerſeits ſofort normales Blut zuge⸗ 
führt erhält. 

Was aber, wenn der erſehnte weißblütige 
Blutſpender nicht zur Stelle iſt? Für dieſen 
Fall hat die Wiener Univerſitätsklinik ein finn: 
reiches Verfahren ausgearbeitet. Spritzt man 
einem Menſchen mit normalem Blut Milch 
ein, ſo vermehren ſich deſſen weiße Blutkörper⸗ 
chen im Verlauf von vier bis fünf Stunden auf 
das Doppelte. Dieſer Augenblick wird abgepaßt, 
um an ihm einen Aderlaß vorzunehmen und 
das ſo mit „Polizeitruppen“ angereicherte Blut 
dem Kranken einzuſpritzen. Es wird berichtet, 
daß man auf dieſe Weiſe die Agranulozytoſe in 
vielen Fällen völlig ausgeheilt hat. Ein 
krankhafter Zuſtand wird künſtlich erzeugt und 
dazu benutzt, einem anderen Menſchen das Leben 
zu retten. Es ift nicht das erſte Mal in der Heil- 
kunde, daß man bei ſchwierigen, anſcheinend 


auswegloſen Situationen den Teufel mit Beelze⸗ 


bub austreibt. 


Von Forſtmeiſter a. D. v. Bornſtedt, Gauting (Obb.) 


Die Rückgewinnung des Memellandes lenkt 
die Blicke des Jägers und Naturfreundes wieder 
einmal nach dem äußerſten nordöſtlichen Zipfel 
unſeres Vaterlandes, wo in den weiten urwald⸗ 
ähnlichen Erlenbrüchern des Memeldeltas uns 
ein Hauch aus deutſcher Vergangenheit anweht. 
Unter anderen in Deutſchland ſelten gewordenen 
Tieren, wie dem Uhu, dem Kranich u. a., friſtet 


dort noch eine urige Wildart, die wiederholt dem 
Ausſterben nahe war, ein heute treu behüũtetes 
Daſein. Einſt war der Elch über das ganze her⸗ 
cyniſche Waldgebiet verbreitet und hat im Bolts- 
glauben und Volksaberglauben lange eine beſon · 
dere Rolle geſpielt. Seine fein geraſpelten Klauen 
ſollten ein ſicheres Mittel gegen die Fallſucht 
abgeben, und aus feiner Haut ſchnitt man kugel ⸗ 
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ſichere „Leybgöller“. Bekannt iſt, daß auch 
Wallenſtein ein Koller aus Elenshaut trug, das, 
wie ſeine Soldaten glaubten, keine Kugel durch⸗ 
ließ. Von einer „grimmen Elchkuh“ ging die 
Sage, daß ſie jede Nacht einen der gefangenen 
Wölſungsſöhne auffräße, bis die mitleidige 
Schweſter Signy auf den Einfall kam, dem 
ſtarken Sigmund Honig um den Mund zu ſtrei⸗ 
chen. Als nun die Elchkuh mit der Zunge nach 
dem Honig ſchleckte, hielt der ſtarke Sigmund 
mit den Zähnen feſt, bis ſich das Tier von 
Schmerz gepeinigt losriß und elend zugrunde 
ging. So bildeten ſich allerlei Sagen und Legen⸗ 
den um dieſe Rieſen der Vorzeit. Da iſt es nicht 
verwunderlich, wenn auch der römiſche Schrift⸗ 
ſteller Julius Cäſar ſich das bekannte Märchen 
aufbinden ließ von den mittels angeſägten Bäu⸗ 
men erbeuteten Elchen. Nun hat allerdings Herr 
Oberarzt Dr. Knierer in ſeinem intereſſanten 
kleinen Aufſatz in Nr. 8 U. W. (Auguſtheft 1938) 
in überzeugender Weiſe nachgewieſen, daß es bei 
den von Cäſar beſchriebenen alces ſich nicht um 
den urigen Elch, ſondern um harmloſes Dam⸗ 
wild gehandelt hat. Beachtenswert iſt aber doch, 
daß dieſes dem Elch angedichtete Märlein auch in 
der deutſchen Literatur verbreitet geweſen zu 
ſein ſcheint. Bei einer aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammenden Beſchreibung des „Pferdehirſches“ 
heißt es: „Zum ruwen und zum ſchlaffen lehnet 
er ſich an einen Baum, wellichen die Jäger 
pflegen auf den halben Teil durchzuſegen, ſo 
denn dieſes Tier ſich an einen ſolchen halbdurch⸗ 
ſchnittenen Baum anlehnet, truckt er ihn umb, 
und fallt alſo damit nidder, von ſolchem Fall 
mag es ſich von ungleichnigkeit wegenn der 
ſchenkell nit widder aufrichten, wird alſo von 
Jägern ſchnell ereilet.“ 

Die Rodung der großen Waldflächen und der 
zunehmende Ackerbau bedingten ein ſchnelles 
Fortſchreiten der Kultur. Unerbittlich raubte ſie 
dem urwüchſigen Wilde ein Stück ſeiner Lebens⸗ 
bedingungen nach dem andern. Langſam wurde 
es oſtwärts zurückgedrängt, bis es ſchließlich in 
den urwaldähnlichen Erlenbrüchern des Memel⸗ 
deltas und den angrenzenden großen Wäldern 
eine letzte Zufluchtsſtätte auf deutſchem Boden 
fand. Aber auch hier blieb es von Gefahren aller 
Art umlauert. In dem für die preußiſchen Jagd⸗ 
verhältniſſe ſo verhängnisvollem Jahr 1848 war 
der geſamte Elchwildbeſtand auf 11 Stück zu- 
ſammengeſchmolzen. Nur den energiſchen Hege⸗ 
maßnahmen der Staatsforſtverwaltung, denen 
die angrenzenden Privatwaldbeſitzer ſich ver⸗ 


ſtändisvoll anſchloſſen, war es zu verdanken, daß 
der Gefahr des gänzlichen Ausſterbens der letzten 


Elche vorgebeugt wurde — ja, daß der Beſtand 
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bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts auf 300 
Stück wieder anwachſen konnte. Dieſer Erfolg iſt 
um ſo anerkennenswerter, als dem Wilde auch 


ſeitens der Naturgewalten ganz erhebliche Ge: 


fahren drohen. Das längs des Kuriſchen Haffs 
meilenweit ſich hinziehende Memeldelta beſteht 
außer den eigentlichen Mündungsarmen aus 
zahlreichen längs und quer verlaufenden ver⸗ 
laſſenen Flußbetten und Sümpfen (in litauiſcher 
Mundart „Szogen“ genannt), welche dem ganzen 
Stromgebiet den Stempel einer ungemein frucht⸗ 
baren alluvialen Bodenformation aufdrücken. 
Erlen, Weiden und zahlreiche andere Weichhölzer 
und Sträucher, Sumpf⸗ und Waſſerpflanzen 
aller Art bilden mit mannshohen Brenneſſeln 
ein undurchdringliches Geſtrüpp, das bei dem 
hohen Grundwaſſerſtande auf einer ſchwankenden 
Moordecke wuchert. Hier gibt es Waldſtücke, die 
eines Menſchen Fuß außer bei ſtärkſtem Froſt 
nie betreten darf. Nur der Elch, dieſer König der 
Moore, findet überall ein ſicheres Fortkommen. 
Kein Moraſt iſt ihm zu tief, kein Schlamm zu 


weich — mit Sicherheit „gleitet“ er darüber hin 


als unumſchränkter Herrſcher in dieſem ſeinem 
Reich, deſſen Grenzen niemand ihm ſtreitig 
machen kann. Mit der ihm eigenen Trägheit be⸗ 
hauptet er ſolchen Stand, der ihm fung hin⸗ 
reichend bietet, oft wochen⸗ und monatelang, 
ohne ſich von der Stelle zu rühren. Wenn nun 
bei Nordwind das Haffwaſſer durch die ſchmale 
Offnung im Norden, das ſogenannte Memeler 
Tief, nicht in die Oſtſee abfließen kann, dann iſt 
binnen weniger Stunden das ganze Memeldelta 
ein riefiges Übberſchwemmungsgebiet. Einige höher 
gelegene Sanddünen und die von der Forſtver⸗ 
waltung angelegten künſtlichen Dämme bieten 
dann dem Wilde die einzigen Zufluchtsorte. Hier 
kann man unter Umſtänden ein Bild erblicken, 
welches ſelbſt das Herz des heiligen Franziskus 
erfreuen würde, wenn Elche, Rehe, manchmal 
auch ein Haſe und mitten dazwiſchen ein Fuchs 
friedlich nebeneinander wohnen. — Wirklich ge⸗ 
fährlich werden ſolche Überſchwemmungen aber 
erſt im Winter bei ſtarkem Froſt, wenn eine 
ſpiegelblanke Eisdecke meilenweit Wald und 
Wieſen überzieht. Ein ſolches Blankeis bedeutet 
für alles Schalenwild eine ſchwere Gefahr. Es iſt 
ihm zwar eine langſame Fortbewegung mit ge⸗ 
ſpreizten, durchgedrückten Schalen, ſo daß es mit 
dem Ballen auftritt, möglich. Aber jede raſche 
Wendung oder ſchnellere Bewegung bringt es. 
zum Stürzen. Ein. Wiederaufrichten gelingt ihm 
nur in den ſeltenſten Fällen. 

Sehr dramatiſch und anſchaulich ſchildert der 
ehemalige Revierverwalter von Nemonten, Ober⸗ 
förſter Schirmacher, in einer alten Jagdzeitſchrift 
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von 1926, wie er im Winter 1925/26, wo das 
Blankeis beſonders ausgedehnt und langan: 
dauernd war, wiederholt geſtürzte Elche gerettet 
hat. Eine harte und nicht ungefährliche Arbeit iſt 
es, ein ſolches zirka 10 Zentner ſchweres Tier, 
das ſich mit allen Kräften gegen die Vergewalti⸗ 
gung wehrt, zu feſſeln, auf den bereit ſtehenden 
Schlitten zu verfrachten und dann am Ort des 
Ausſetzens wieder zu löſen. Zehn ſtarke und ge⸗ 
übte Männer ſind zu einer ſolchen Rettungs⸗ 
arbeit erforderlich. Acht Elche konnten auf dieſe 
Weiſe vor einem jammervollen Ende bewahrt 
werden. In früheren Zeiten, als der Forſt⸗ und 
Jagdſchutz in den einſamen Haffrevieren noch 
nicht ſo gut organiſiert war, wurden ſolche zu 
Fall gekommenen Elche nicht ſelten von Wilde⸗ 
rern mit eigens zu dieſem Zweck konſtruierten 
Sveeren erſtochen und gewilddiebt. — Faft noch 
gefährlicher als das Blankeis kann dem Wilde 
der ſogenannte Shaktarp werden. Das iſt ein 
Zuſtand, wo das Eis nicht hält und nicht bricht. 
(Das litauiſche Wort Shaktarp bedeutet ſo viel 
wie „zwiſchen zwei Aſten“.) Wenn Schnee und 
Eis ſich zu einem ſchlammigen Brei verbinden, 
dann tritt dieſer nicht zu beſchreibende Zuſtand 
ein, der jedes Wechſeln des Wildes unmöglich 
macht und es an den Ort bannt, wo es gerade 
von dieſer Plage überraſcht wird. 

Zu allen dieſen klimatiſchen Fährniſſen, denen 
das an harte Exiſtenzbedingungen gewöhnte Wild 
bis auf einige tragiſche Ausnahmen im großen 
und ganzen zu begegnen weiß, geſellt ſich noch 
ein anderer heimtückiſcher Feind, dem auch das 
ſtärkſte Stück wehrlos gegenüber ſteht: die Seu⸗ 
chengefahr. Ich habe perſönlich, als ich im Jahre 
1896 als Forſtaſſeſſor den erkrankten Revier⸗ 
verwalter von Tawellningken vertreten mußte, 
eine Milzbrandepidemie unter dem Elchwild 
erlebt. Bereits in den Jahren 1879—1882 hatte 
eine Seuche in der benachbarten Oberförſterei 
Ibenhorſt gewütet, der 79 Stück zum Opfer ge⸗ 
fallen waren. Man hatte die Krankheit damals 
als Lungen⸗ und Leberfäule angeſprochen. Erſt 
ſpäterer Forſchung blieb es vorbehalten, bei einer 
im Jahre 1892 in demſelben Revier unter den 
Rehen wütenden Seuche den Milzbrand⸗Ba⸗ 
zillus zu entdecken. Es waren 8 Stück, die wäh⸗ 
rend meiner Tätigkeit in Tawellningken ver⸗ 
endet gefunden worden ſind. Schon die makro⸗ 
ſkopiſchen Unterſuchungen dieſer Stücke, die ſofort 
aus der Decke geſchlagen und aufgebrochen wur⸗ 
den, ergaben zweifellos Anzeichen dafür, daß 
Milzbrand vorlag. Deſſenungeachtet wurde aber 
auf direkte Veranlaſſung des Herrn Reſſort— 
miniſters in allen Fällen der zuſtändige Kreis⸗ 
tierarzt, und in einem Falle fogar der Departe: 
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mentstierarzt aus Gumbinen zugezogen. Durch 
die febr intereſſanten mikroſkopiſchen Unterſu⸗ 
chungen ſeitens dieſer Herrn wurde unter 1000- 
facher Vergrößerung feſtaeſtellt, daß es ſich um 
Rauſchbrandbazillen handelte. Die kliniſchen Er⸗ 
ſcheinungen und der Effekt ſind bei beiden 
Krankheitsformen gleich. Der Unterſchied beruht 
lediglich in der Form der Bazillen. Der Rau’ 
brandbazillus iſt kurz und dick und hat die Farm 
eines Weberſchiffchens. Er trägt in der Mitte 
oder auch an einem Ende eine ovale Snore. Der 
Milabrandbazillus hat mehr die Geſtalt eines 
Stäbchens oder Würſtchens. Für die mediziniiche 
Wiſſenſchaft war dieſer Befund (der für uns 
praktiſch belanglos war) inſofern intereſſant. als 
bisher Rauſchbrand faſt nur in weſtlichen Lan⸗ 
desteilen beobachtet worden war. Die Richtiakeit 
der Diagnoſe wurde durch Impfung eines 
Kaninchens feſtgeſtellt. Dieſe Tiere find gegen 
Milzbrandbazillen außerordentlich empfindlich, 
während fie ſich geaen Rauſchbrandimyfung 
immun verhalten. Tatſächlich blieb das Kanin⸗ 
chen geſund. Leider konnte die poſitive Gegen⸗ 
probe nicht gemacht werden, da eine beſonders 
große Empfindlichkeit gegen Rauſchbrand nur 
Meerſchweinchen und Tieren der Gattung dos 
innewohnt. Erſtere aber waren nicht aufzu⸗ 
treiben, und ein Ochſe erſchien für dieſes Exveri⸗ 
ment doch etwas koſtſpielig. Dank der ſehr ſorg⸗ 
fältig befolgten veterinärvolizeilichen VBor'chriften 
konnte ein weiteres Umſichgreifen der Epidemie 
verhindert werden. Es iſt aber natürlich anzu⸗ 
nehmen, daß die Anzahl der verendet aufgefun⸗ 
denen Tiere — im Ganzen in den 4 Niederungs⸗ 
revieren 12 Stück — zu niedrig war, da in den 
undurchſichtigen und ſchwer zugänglichen Dickun⸗ 
gen nur durch Zufall ein verendetes Stück. ſelbſt 
von der Größe eines Elchs, gefunden werden 
konnte. 

Zu der Frage, wo die Urſachen für diele, 
gerade am Ende des vorigen Jahrhunderts 
wiederholt aufgetretenen Epidemien zu ſuchen 
ſind, muß zunächſt bemerkt werden, daß die 
Sporen dieſer Bazillen die Eigenſchaft befigen, 
ihre Keimfähigkeit außerordentlich lange und mit 
einer allen äußeren Einflüſſen trozenden Fähig⸗ 
keit zu bewahren. Nun ſollen in der Mitte des 
Jahrhunderts Epidemien unter dem Rindvieh 
geherrſcht haben, welche allgemein auf Milz⸗ 


brand bzw. Rauſchbrand zurückgeführt wurden. 


Da mögen auch häufig Tiere auf der Weide ge⸗ 
fallen, umhergeſchleppt und vergraben worden 
ſein. Bei der Anlage eines gegen die Anſtau⸗ 
ungen des Haffs gezogenen großen Deichs find 
häufig ſolche Begräbnisplätze aufgedeckt und 
dadurch aller Wahrſcheinlichkeit nach Anſteckungs⸗ 
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herde freigelegt worden. Die fo der Luft ausge- 
ſetzten Sporen bekamen dann durch Berührung 
mit Sauerſtoff die Fähigkeit zu keimen. 

In der Folgezeit iſt — ſoviel mir bekannt 
geworden iſt — der Elchbeſtand noch einmal im 
Winter 1898/99 von einem ſchweren Verluſt be⸗ 
troffen worden, der ſich auf 120 Stück beziffert 
haben ſoll. Dieſer Verluſt dürfte aber, trotz ſeiner 
Größe, nicht mehr allzuſehr ins Gewicht fallen 
angeſichts der bereits oben erwähnten Tatſache, 
daß Anfang dieſes Jahrhunderts der Beſtand 
auf 300 Stück geſchätzt worden iſt. 
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Heute erfreuen ſich die oſtpreußiſchen Elche 
Dank des perſönlichen Intereſſes des Reichsjäger⸗ 
meiſters einer ganz beſonderen Fürſorge. Die in 
den letzten Jahren vom Reichsjägermeiſter erbeu- 
teten außergewöhnlich ſtarken Schaufelgeweihe 
erbringen den Beweis, daß der Beſtand nicht 
nur numeriſch, ſondern auch qualitativ auf eine 
Höhe gebracht iſt, die vorher wohl kaum ſchon 
einmal da war. So ſteht zu hoffen, daß dieſes 
Naturdenkmal aus einer längſt verſunkenen Zeit 
dem deutſchen Volke und der deutſchen Jagd für 
alle Zeiten erhalten bleiben wird. 


Die Strafen der Entwaldung. Von Dr. R. Franc é, Dubrovnik. 


Wenn die Menſchen die Weltgeſetze nicht ver⸗ 
ſtehen oder gefliſſentlich mißachten, dann ge⸗ 
raten ſie ſtets in einen Kampf mit der Natur. 
Wie der aber ausgeht, das kann uns an einem 
wahrhaft erſchütternden Beiſpiel der traurige 
Zuſtand zeigen, in den faſt alle ſüdlichen Länder 
geraten ſind. 

Das große Weltgebot lautet: Die Natur iſt 
ein ausgeglichenes Syſtem aller Kräfte und 
Weſen. Wenn ſie ſich das Gleichgewicht halten, 
dann gedeiht jeder einzelne am beſten. 

Es gibt alſo keinen „Herren der Erde“, keine 
Beherrſchung der Natur“, wenn dieſer Satz 
wahr iſt. Und wenn irgend ein Weſen das 
Gleichgewicht ſtört und gegen den Ausgleich 
fündigt, dann müßte es ſich an ihm rächen. 

Die alten Bewohner der Ufer des Mittel⸗ 
meeres ſcheinen dieſe Wahrheit gekannt zu 
haben, denn ſie hielten die Natur für heilig. 
Das bedeutete in der „Lebenspraxis“: ſie ver⸗ 
wüſteten fie nicht ſinnlos. Sie ſchonten „heilige 
Haine“, ſie hatten Ehrfurcht von dem im Süden 
ohnedies kargen Walde überhaupt, ſie hielten 
ſogar Tiere für heilig, wofür man ſie ſpäter, 
als ſich das alles änderte, nicht wenig ver⸗ 
ſpottete. Ureinwohner Siziliens und Sardiniens 
ſchonten die großen Wälder, welche diefe Inſeln 
bedeckten; in Griechenland ſchützte man die 
ohnedies nicht zu zahlreichen Haine als zum 
Kult gehörig; die Berge Snriens waren mit 
großen Zedernwäldern bewachſen, die nicht be- 
treten werden durften. Italien war vor den 
Römern ein grünes Waldland. Die alten Schrift— 
ſteller geben uns wahrhaft entzückende Schilde— 
rungen davon. So berichtet z. B. Diodor, 
der Veſchreiber Siziliens im Altertum, daß dort 
üvpige Fruchtbarkeit geherrſcht habe. Sizilien 
war — neben Agypten — eine der großen 
Kornkammern der Welt. Unſer Dichter rühmt 
die herrlichen Seen, die von dichten Eichen⸗ 


wäldern umgeben waren. In der gefälligen 
Sprache, welche die antiken Schriftſteller 
auszeichnet, ſagt er: „In den Schluchten ſpru⸗ 
delten Quellen von erquickendem Trinkwaſſer 
hervor, der Blumenteppich, welcher den Waldes⸗ 
boden bedeckte, war ſo dicht, daß die jagenden 
Hunde vor Blumenduft die Fährte des Wildes 
verloren.“ 


Das alles iſt nicht mehr. Ganz Unteritalien 
hat nur noch einen einzigen Wald, den einſt 
räuberberüchtigten Silawald in Kalabrien. Auf 
Sizilien gibt es weder Wälder noch Seen, die 
„Kornkammer“ iſt vertrocknet. Nicht nur, daß 
kein Getreide mehr ausgeführt wird, unter 
einem elenden unſozialen Syſtem litten die 
Bauern dort jahrhundertelang Hunger. Grie⸗ 
chenland und die albaniſchen Gebirge ſind 
eine ergreifende Wüſtenei; alle Randgebirge 
und Inſeln des öſtlichen Mittelmeeres ſind ent⸗ 
waldet, die Libanonzedern find bis auf Refte 
gefällt, allüberall hat die Wüſte und Felſen⸗ 
ſteppve an Platz gewonnen, ein Paradies der 
menſchlichen Ziviliſation iſt verdorrt, unterge⸗ 
gangen, entvölkert, es iſt heute für die Kultur 


bedeutungslos geworden. 


Und das geſchah, weil man das Weltgeſetz mip- 
achtete, indem man den Ausgleich der Natur 
durch zu große Entwaldung ſtörte. 


Begonnen mit dem Frevel haben wohl die 
Punier. Am Küſtenrande ihrer großen Städte 
haben fie in den Randgebiraen die Wälder ge- 
ſchlagen, um Holz für die Schiffe ihrer großen 
Handelsflotte zu gewinnen. Als Karthager haben 
ſie das zweifelsohne überall fortgeſetzt, wohin 
ſie den Fuß ſetzten. Auch die Athener ſind nicht 
von Schuld frei. Für den großen Kampf mit 
Syrakus, der den endgültigen Abſtieg Athens 
beſiegelte, haben ſie ganze Wälder umgehauen, 
dem Schiffsholz zuliebe. Die Römer jedoch 
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haben dieſen Raubzug gegen den Wald im 
größten Stile fortgeſetzt. Zuerſt war es natür⸗ 
lich eine Lebensnotwendigkeit zu roden, aber 
ſchließlich ging man daran, den Wald über 
Gebühr auszuplündern. Die Herren des Früh⸗ 
mittelalters vollendeten nur ein zu drei Viert⸗ 
teilen getanes Werk. Und der Erfolg? 

Es iſt für einen Naturfreund herzbrechend, 
heute dieſe einſt ſchönſten und fruchtbarſten Land⸗ 
ſchaften Europas in einem Zuſtand von manch⸗ 
mal völliger Wüſtenei zu ſehen. Alle Gebirge 
in Süditalien und Sizilien ſind entwaldet bis 
auf wenige Ausnahmen (der Aſpromonte in 
Kalabrien iſt eine ſolche), der Karſt am Adria⸗ 
tiſchen Meer, die dalmatiniſchen, albaniſchen 
und griechiſchen Berge ſind wüſt, Sardinien teil⸗ 
weiſe ebenfalls, ſowie ein großer Teil von 
Spanien, ganz Syrien und ein Großteil von 
Kleinaſien. Alle Inſeln! Kreta, Cypern, Malta, 
die kleineren ſind waldlos. Überall kahle Felſen, 
Sandhügel, breite Kiesbetten der Bergflüſſe, 
die neun Zehntel des Jahres ausgetrocknet ſind 
und bei den Gewittern ihren Waſſerſchwall in 
wenigen Stunden verheerend in das Meer 
wälzen, um dann wieder auf Wochen und 
Monate zu verſiegen. Wilde, nackte Kalkberge, 
aber auch ohne das geringſte Grün in tage⸗ 
weiter Erſtreckung, ſind Stein⸗ und Kieswildniſſe, 
in denen kein Ackerbau möglich iſt, in denen 
ſelbſt die Tierzüchter und Ziegenhirten, die über⸗ 
all im Süden an Stelle der Ackerbauer einge⸗ 
zogen ſind, nicht leben können. 

Die Bevölkerungszahl aller dieſer Gebiete iſt 
weſentlich geſunken. Es können heute um das 
Mittelmeer nicht mehr ſoviel Menſchen leben wie 
im Altertum. Die Entwaldung allein hat es 
bewirkt, daß der Kultur⸗ und Großmachttraum 
des Griechenvolkes für immer ausgeträumt iſt. 
Nach dem großen Waldfrevel ſank die Zahl der 
griechiſchen Bevölkerung in Altgriechenland, 
Kleinaſien und Süditalien ſo erſchreckend, daß 
ſich das ereignete, was wir jetzt in Frankreich 
erleben. Man erlaubte fremden Völkern die 
Anſiedlung, man zog ſie ſogar in das Land. 
In Griechenland erſchienen damals die Balkanier 
vom Norden her; ſie waren Ziegenhirten und 
an ein ärmeres, entbehrungsreicheres Leben 
gewöhnt. Sie nahmen griechiſche Bildung und 
Sitte an, kamen ſie doch als friedliche Kolo⸗ 
niſten, aber in ihnen lebte natürlich nicht der 
griechiſche Geiſt. Ein Slawenmiſchvolk entſtand, 
das zunächſt die merkwürdige Tragödie des 
byzantiniſchen Reiches aufführte und dann nach 
deſſen Übermältigung durch die Türken in den 
bis heute dauernden Balkanzuſtänden dahinlebte. 
In Kleinaſien und Syrien wanderten die 
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Türkenvölker und die Beduinen ein. Süditalien 
wurde durch die Sarazenen zertrampelt, und die 
Reſte ſchwemmte die Völkerwanderung hinweg. 

Auch andere Länder haben Beſiedlungswechſel 
und Unglück erlebt, man blättere nur in der 
Geſchichte unſeres eigenen Landes, über das auch 
Völkerwanderungen, Eroberer, fogar ein dreißig⸗ 
jähriger Krieg, hinweggegangen ſind, und das 
trotzdem immer wieder friſch und grün ſich aus 
den Zerſtörungen erhoben hat. Aber im Süden 
verhinderten das die Sonderverhältniſſe des 
Klimas. Und das macht den Fall der antiken 
Kultur beſonders tragiſch. 

Der Süden beſitzt nämlich kein eigentliches 
Waldklima. Zu dieſem gehört es, daß Trocken⸗ 
heitsperioden von mehr als ſechs Wochen zu 
den Ausnahmen gehören und daß wenigſtens 
einmal im Jahre eine langandauernde Regen⸗ 
periode den Grundwaſſerſtand des Bodens, aus 
dem die Bäume zehren, vollſtändig auffüllt. Wo 
dieſes nicht der Fall iſt, da gibt es keine Wälder, 
auch wenn der Menſch nicht mit zerſtörender 
Hand eingreift, z. B. in Südrußland oder in 
der ungariſchen Tiefebene. Nun befigt der Wald 
die wunderbare Eigenſchaft, daß er im Gebirge 
durch ſeine Waſſerverdunſtung die Luft feuchter 
macht und daher die Menge und Zahl der 
Niederſchläge vermehrt. Das kann unter Um⸗ 
ſtänden ganz beträchtliche Regenmengen ons 
machen, das Niederſchlagsquantum um 20 b 
60 Prozent erhöhen. Dadurch wird aber wieder 
das Gedeihen des Waldes geſichert und ſeine 
Dauer gewährleiſtet. So erhält der Wald ſich 
ſelbſt. 

Zerſtört man jedoch dieſen harmoniſchen Ju: 
ſtand, dann kann ſich das Klima, wenn es ohne⸗ 
dies hart an der Grenze eines „Waldklimas“ 
ſtand, ſo ändern, daß der neuſprießende Wald 
nicht mehr genügende Niederſchläge vorfindet. 

Das iſt an den Mittelmeerküſten auf weiten 
Strecken der Fall. Darum iſt dort der einmal 
zerſtörte Wald nicht wiedergekommen. Der 
Urteilsſpruch über den Waldfrevel lautete: dieſe 
Länder ſind nun zur dauernden Austrocknung 
verurteilt. 

Manchmal kann man die Nichtigkeit dieſer 
Auffaſſung an einzelnen Beiſpielen in hand⸗ 
greiflichſter Weiſe nachprüfen. 

Da iſt als ſolches Beiſpiel der ſchon genannte 
große Silawald im ſüdlichſten Teile Italiens. 
Er iſt ein übriggebliebener Reſt der einſtigen 
großen Walddecke der Halbinſel. Die Unwegſam⸗ 
keit der Gebirge, die abgelegene Lage und die 
große Entfernung von Rom haben ihn be⸗ 
ſchützt. Die Stadt Coſenza — durch Platens 
Gedicht von Alarich jedem Gymnaſiaſten bes 
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kannt — liegt weſtlich von der Sila, die man 
etwa mit dem deutſchen Harz vergleichen kann, 
wenn ſie auch etwa doppelt ſo hoch iſt. Aber 
ſie iſt immer noch mit herrlichen Eichen und 
Waldungen, in den oberen Regionen mit aus⸗ 
gedehnten Tannenwäldern, bedeckt. Viele der 
runden Urgebirgskuppen, die, bis 1800 Meter 
hoch, die beiden Meere der Halbinſel überblicken 


laſſen, ſind die Hälfte des Jahres mit Schnee 


bedeckt. Dieſes Waldgebiet, heute zwar erheb⸗ 
lich gelichtet, erſtreckt ſich über 2000 Quadrat⸗ 
kilometer. Das iſt groß genug, damit es ſein 
Eigenklima behalten konnte. Und wie iſt es be⸗ 
ſchaffen? Es ift die regenreichſte Zone Süd⸗ 
italiens, es enthält viele Flüſſe und zahlreiche, 
teilweiſe ſehr fiſchreiche Bäche und herrliche 
Viehweiden, die an 15 000 Kühe und an 150 000 
Schafe ernähren. Ringsum erſtreckt ſich der 
fruchtbarſte Teil von Kalabrien, üppig bepflanzt 
iſt dieſer Boden. Das ganze Gebiet von Coſenza 
iſt ein ſchönes, reichbevölkertes, glückliches Land. 
Im Umkreis eines Halbmeſſers von drei Geh⸗ 
ſtunden liegen dort über 40 Dörfer und Städte. 
Wie ſonſt nirgends mehr im Süden verbinden 
ſich da höchſte Fruchtbarkeit des Bodens, ſtarker 
Regenfall, Reichtum an Quellen und Bächen, 
geſunde Gebirgsluft, um einer dichten Bevölke⸗ 
rung Leben und Gedeihen zu geben. So äußert 
ſich ein angeſehener Schriftſteller, der von 
dieſem innerſten Zuſammenhang gar nichts ahnt. 

Verſteht man nun, was es bedeutete, in 
dieſem Lande die Wälder zu pflegen und Bäume 
zu erhalten? 

Man vergleiche damit im gleichen Landſtrich 
eine der entwaldeten Gebirgsgegenden, und ich 
kann mir alle weiteren Worte ſparen. 

Verſuche es nur einer, um die Südſpitze 
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Italiens zu wandern. Er glaubt, in Afrika zu 
ſein, ſo herzbeklemmend öde iſt es da rings um 
ihn. Oder er beſuche einmal den Karſt im 
Norden des Adriatiſchen Meeres zwiſchen dem 
Seebad Abbazzia und Trieſt, und er ſieht Wild⸗ 
niſſe, die er in Europa, nur wenige Bahnſtunden 
von heiteren deutſchen Städten entfernt, niemals 
für möglich gehalten hätte. 

So weit das Auge reicht, kein Baum, kaum 
einige Büſchel von vertrocknetem Gras, und da 
und dort ein Dornenſtrauch oder Krüppelbuſch. 
Geröll und Schutt überall, ſcharfkantige Felſen, 
welche die Schuhe zerſchneiden, in wirren 
Trümmerfeldern übereinander, durch die ſich der 
Pfad ſchlängelt. Oft genug aber verliert man 
ihn und klettert nun mit blutenden Händen, in 
unbeſchreiblicher Hitze, mit dörrendem Hirn und 
lechzendem Gaumen über immer neu auf: 
ſteigende Steinrippen, durch ausgetrocknete 
Schuttäler, in denen einſt ein Bach floß, jetzt 
aber nicht einmal eine Fliege ſummt, ſo dürr 
und waſſerlos iſt alles. Grellweiß brennt der 
Kalk in den Augen, ſchneeweiße Berge ſtehen 
mit ſteilen Felswänden am Himmelsrand dieſes 
Landes oder dehnen ſich knochengrau wie irgend⸗ 
ein verwittertes Skelett zur Seite der Täler. 
Unbarmherzig ſengt die Sonne. Die Luft zittert 
vor Hitze und Trockenheit. Und man ſchleppt ſich 
durch dieſe Steinwüſte von Morgen bis zum 
Abend, ohne einen Menſchen, geſchweige denn 
eine Ortſchaft zu treffen. Denn die Menſchen 
mußten dieſen Ort fliehen, an dem man nicht 
leben kann, der ausgeſtoßen iſt aus dem Reiche 


der Lebenden ſeit dem Tage, an dem man hier 


für die Triremen der Römer und die Galeeren 
der Venezianer, die einſt auch im Karſt üppig 
grünenden Eichenwälder fällte. 


„Ariſierte“ Aſtrologie. Bon Philipp Schmidt, Köln. 


Trotz aller Verſuche, einer lautern und moder⸗ 
niſierten Aſtrologie durch Tagungen, aſtrolo⸗ 
giſche Geſellſchaften und eine gewaltige Litera⸗ 
tur zur Auferſtehung zu verhelfen, ſind der 
Baufehler und Fehlſchlüſſe bedenklichſter Art ſo 
viele, daß ihre Verteidigungspoſition immer 
ſchwächer wird. Geſichert iſt von dem blutleeren 
Gebilde der heutigen zünftigen Aſtrologie im 
wiſſenſchaftlich kritiſchen Sinn denkbar wenig, 
und ſie bietet weder eine wiſſenſchaftlich brauch⸗ 
bare oder ausbaufähige Ausdrucksweiſe noch 
Grundlagen oder Arbeitselemente, die irgend- 
wie den Zeitforderungen genügen, beſonders 
ſeit die vielgerühmte aſtrologiſche Einheit durch 
Aufpfropfung modernſter Erkenntniſſe der 
Charakterforſchung, Pſychoanalyſe, Einſteinſcher 


Relativitätstheorie, Höhenſtrahlung und, ent- 
ſprechend der okkulten Zeitſtrömung, der ganzen 
myſtiſchen indiſchen Karmalehre auf das unver⸗ 


daute Wiſſensgut früherer Jahrhunderte erſt 


recht zerriſſen iſt. Auch das von namhaften Ge⸗ 
lehrten herausgegebene „Handwörterbuch des 
deutſchen Aberglaubens“ (1927—1939) kommt 
nach kritiſcher Prüfung aller Grundlagen, die 
dem Anſpruch der Wiſſenſchaft nicht genügen, 
zum Ergebnis der Ablehnung der Aſtrologie 
und zu dem Schluß, „daß auch das aſtrologiſche 
Traditionsgut des deutſchen Volkes keinen An⸗ 
ſpruch auf wiſſenſchaftlichen Wahrheitswert hat, 
ſondern Glaube iſt, und zwar Aberglauben 
im eigentlichen Sinne des Wortes, indem in den 
hier in Betracht kommenden Unterſuchungen ſich 
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nicht einmal der Widerſchlag einer urſprünglich 
geglaubten Religion wiederſpiegelt, ſondern aus 
für die Deutſchen ſehr anfechtbaren Voraus⸗ 
ſetzungen hergeleitet ſind, die einer verzweifelten, 
um die individuelle Zukunft bangenden Menſch⸗ 
heit als ſeeliſcher Halt dienten“ (Hegemann, 
Horoſkop, Spalte 398/299). 

Ein neuer Verſuch zur Rettung der Stern⸗ 
deutekunſt leugnet auf einmal die geſchichtlich 
einwandfrei bewieſene Herkunft der jahrtauſend⸗ 
alten ſemitiſchen, babyloniſchen Orakelkunſt. 
Dieſer Verſuch zur Ariſierung der Aſtrologie, 
ihre einwandfreie orientaliſche Herkunft zu 
leugnen und ſie den nationalſozialiſtiſchen Ideen⸗ 
gängen anzugleichen, erfuhr in den National⸗ 
ſozialiſtiſchenMonatsheften (April 1938) eine 
vernichtende Abrechnung. „Bedenklich“, ſo heißt 
es dort, „wurde es für die Sterndeuter erſt, 
als die Machtübernahme durch den National⸗ 
ſozialismus erfolgte. Denn nun mußte mit 
allen Mitteln verſucht werden, die orientaliſche 
Herkunft der Aſtrologie in Vergeſſenheit zu 
bringen und die Lehre der neuen Richtung 
anzugleichen. Die Loſung heißt jetzt überall: 
Los vom Orient — hin zum Germaniſchen!' 
Aus dieſem Grunde wird zunächſt einmal die 
Firma geändert. Durchweg wird jetzt das Wort 
Aſtrologie durch Kosmobiologie oder Kosmo⸗ 
logie erſetzt. Dann wendet man ſich gegen die 
eingeſchlichenen fremdgeiſtigen Dogmen und ver⸗ 
ſucht ſeinen Anhängern vor allem weißzu⸗ 
machen, daß die Sterndeutung frei von Fata⸗ 
lismus, und beſonders dem ſemitiſchen, ſei. Da⸗ 


nach geht es mit Macht an die germaniſche 


Untermauerung des aſtrologiſchen Lehrgebäudes 
zur Vollendung der Ariſierung. Am einfachſten 
geht das bei den Planeten. Man vergleicht die 
Sonne mit Baldur, den Mond als Fruchtbar⸗ 
keitsprinzip mit der Fruchtbarkeitsgöttin Oſtara, 
Mars mit Tiu und Jupiter mit Donar. Der 
Tierkreis wird zur Aſenbrücke mit den zwölf 
Toren...“ 


Daß in dem fonnigen, von Licht und Wärme 
durchfluteten Süden, wo der Uther viel klarer 
und reiner und deshalb auch die Sterne viel 
funkelnder zur Erde ſchauen, als in dem Dunſt— 
kreis des Nordens, auch die Aſtrologie ſich ſo 
hoch entwickeln konnte, iſt für die richtige Ein— 
ſchätzung des Sternglaubens von großer Bedeu- 
tung. Aber wir können auch von einer vorge: 
ſchichtlichen Sternkunde der Germanen ſprechen. 
Wie bei allen Völkern riefen auch die Vorgänge 
am Kosmos, beſonders die Geſtirne, Staunen, 
Bewunderung und entſprechende religiöſe Ver— 
ehrung und Auswertung im religiöſen Brauch— 
tum hervor. Zumeiſt war es das erwärmende 
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und alles belebende Tagesgeſtirn, deſſen Wieder⸗ 
kehr nach langer Winternacht zur Zeit der 
Winterſonnenwende mit Jubel und Feſtlichkeiten 
begangen wurde. Drei ſolcher Feſte feierten die 
Germanen nach Tacitus im Ablauf des Jahres: 
Zu Beginn der Winterzeit das Erntedankfeſt, 
zu Mittwinter das Totenfeſt und bei Sommer⸗ 
beginn das Fruchtbarkeitsfeſt, während zur Zeit 
der Sommer⸗ und Winterſonnenwende die 
großen Volksthings gehalten wurden. So kann 
man wohl die Religion der Germanen urſprüng⸗ 
lich als eine Geſtirnsreligion bezeichnen. Die 
ausgeſprochene Verehrung der Sonne wird ſo⸗ 
wohl durch die Mythologie als auch durch vor⸗ 
geſchichtliche Funde beſtätigt. „Ihr Jahreslauf 
im ewigen Wechſel begriffen, mußte frühzeitig 
das Nachdenken aller Völker erregen, nament⸗ 
lich aber bei den Germanen, zumal doch gerade 
im Norden die Himmelserſcheinungen einen 
ſehr verwickelten Lauf nahmen (Mitternachts⸗ 
fonne!)... Dieſe überlieferten Tatſachen und 
vieles andere aus Bodenfunden ſprechen eine 
lebendige Sprache. Gewandnadeln und Waffen 
tragen das Sonnenzeichen in Rad⸗ und Haken⸗ 
kreuzform, Schmuckſtücke aus der Bronzezeit 
und ſchließlich die Felſen von Bohuslän (Pro⸗ 
vinz in Weſtſchweden) weiſen auf eine ſo aus⸗ 
geſprochene Sonnenverehrung hin, daß hier 
Einwände keinen Platz finden“ (Wattenberg, 
Sternkunde der Germanen, Stimmen der Zeit. 
1935. S. 261). Der Mond trat im Geſtirnkult 
hinter der Sonne bedeutend zurück. Er diente 
wegen feines rätſelhaften, mit reaelmäkiner 
Pünktlichkeit erſcheinenoen Pyaſenwechſeis meyr 
der Zeitrechnung, beſonders für die Feſtſetzung 
der großen Things, die bei den Goten auf den 
Neumondtag, bei den Germanen nach Tacitus 
auf den Vollmond ſtattfanden. Von den übrigen 
Sternbildern iſt uns wenig überliefert. Ob die 
Planeten nach den großen Göttern genannt 
wurden, ſteht nicht feſt. Nach Grimm find die 
planetariſchen Tagesnamen von Rom aus nach 
Gallien und Deutſchland gekommen. Auch die 
Spuren von einzelnen Sternbildern ſind ſehr 
unſicher. Außer Orion und Wagen waren auch 
die Zwillinge und Plejaden bekannt, ſowie die 
Milchſtraße, die in Sagen und Mythen auch 
noch Sonnenpfad, Wodanspfad, Helweg, Irmis⸗ 
weg genannt wird. Auch einen Tierkreis kannte 
die germaniſche Sternkunde, wenn auch in 
anderer Darſtellung als in der Antike. Manchen 
Fingerzeig bieten für die Kenntnis der germa: 
niſchen Sternkunde auch die ſkandinavicchen 
und isländiſchen Schriften der Edda und der 
Sagas. Nach der Edda waren alle Geſtirne 
Feuerfunken aus Muſpillsheim, der Flammen⸗ 
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welt des Südens in der altnordiſchen Götter- 
ſage, die in dem Luftraum herumflogen, bis 
ihnen die Götter Sitz und Gang anwieſen. 
Bei aller Dürftigkeit der Quellen iſt dennoch 
ein frühes Vorhandenſein aſtronomiſcher Kennt⸗ 
niſſe bei den Germanen nicht zu leugnen, und 
wenn die germaniſche Mythologie eine ſo ſtarke 


aſtrale Einfärbung aufweiſt, dann muß es auch 


Stätten für einen Sternkult gegeben haben wie 
etwa die Externſteine bei Horn in Lippe, die 
nach neueren Forſchungen vor der Chriſtiani⸗ 
ſierung der Sachſen als Geſtirnheiligtum gedient 
haben, deſſen Turmfelſen ehemals ein Be⸗ 
obachtungsſtand germaniſcher „Prieſteraſtrono⸗ 
men“ geweſen fei. Auch das gewaltige Monu- 
ment von Stonehenge bei Salesbury in Süd⸗ 
england aus der Bronzezeit, heute ein nur in 
Trümmern erhaltener mächtiger Rundbau aus 
gewaltigen Granitblöcken von 88 Metern Durch⸗ 
meſſer mit aus zwei Kreiſen aufgeſtellten Pfeiler⸗ 
reihen ſtand nach engliſchen Forſchern mit dem 
Sonnenkult in Zuſammenhang und kann als 
eine ſteinzeitliche Sonnenbeobachtungswarte an⸗ 
geſehen werden. All dieſe Tatſachen beweiſen 
alſo die Kenntnis vorgeſchichtlicher germaniſcher 
Sternkunde, von einer Benutzung aber dieſes 
Wiſſens zu aſtrologiſchen Zwecken finden wir 
nirgends eine Spur, da die Germanen zur Er: 
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Himmelserſcheinungen im Dezember. 


Von den großen Planeten erſcheint Merkur 
den ganzen Monat hindurch als Morgenſtern, 
geht vom 11. bis 16. kurz nach 6 Uhr auf und iſt 
dann etwa 50 Minuten lang bis in die Morgen: 
dämmerung ſichtbar. Venus, als Abendſtern, geht 
anfangs um 17 Uhr, am Ende des Monats nach 
18 Uhr unter. Mars, rechtläufig im Waſſermann, 
vom 22. Dezember an in den Fiſchen, iſt vom 
Eintritt der Abenddämmerung an den ganzen 
Monat bis nach 23 Uhr zu ſehen. Jupiter ſteht 
rechtläufig in den Fiſchen und iſt von Beginn 
der Abenddämmerung an zu ſehen, geht anfangs 
um 1 Uhr 15 Min., zum Schluß 23 Uhr 30 Min. 
unter. In der gleichen Gegend wie dieſe beiden 
ſteht Saturn, rückläufig, vom 29. ab rechtläufig 
in den Fiſchen, der von der Abenddämmerung 
an erſcheint, und anfangs um 3 Uhr 40 Min., zu 
Ende des Monats um 1 Uhr 40 Min. untergeht. 
Die Sonne ſinkt in dieſem Monat noch um 2 
Grad nach Süden, wodurch für uns die Tages⸗ 
länge von 8 Std. 26 Min. auf 8 Std. 8 Min. 
verkürzt. wird. Sie erreicht am 22. Dezember, 
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forfchung der Zukunft ganz andere Mittel hatten, 
wie vor allem das Loſen aus Stäbchen mit ein⸗ 
geſchnittenen Zeichen, aus dem Wiehern und 
Scharren heiliger Schimmel, aus dem Angang 
von Menſch und Tier, aus Träumen, aus dem 
Zucken der Herzen getöteter Feinde, aus Baum-, 
Quellen⸗ und Flußorakeln. Die aſtrologiſche Idee 
als grob ſchickſalsmäßige Zukunftsdeuterei war 
ihrem ganzen Weſen nach dem germaniſchen 
Denken etwas Artfremdes. Es ift deshalb eine 
mehr als gewagte Behauptung, daß die auf 
uns gekommene Aſtrologie in altnordiſcher 
Himmelskunde wurzele. Die aſtronomiſchen Ver⸗ 
hältniſſe im germaniſchen Lebensraum ſind in 
naturwiſſenſchaftlicher Beziehung völlig andere 
als in ſüdlichen Breiten. Mit den himmelskund⸗ 
lichen Hilfsmitteln der Babylonier oder Ägypter 
hätte der germaniſche Seefahrer bei ſeinen, 
den Polarkreis ſtreifenden großen Fahrten 
nichts anfangen können. Sehr mit Recht ſagt 
Herrmann in ſeiner „Deutſchen Mythologie“, 
Leipzig, 1906, S. 202: „Bei aller Dürftigkeit 
der deutſchen Überlieferung iſt es beſſer, ſich mit 
dieſen allgemeinen Andeutungen zu begnügen, 
als geiſtreichen Theorien zuliebe Mythen zu 
erdichten und weittragende Schlüſſe zu ziehen, 
die vor dem hellen, kalten Lichte nüchterner 
Forſchung nicht beſtehen können.“ 


9 Uhr 6 Min., den tiefſten Stand ihrer Bahn, den 
der Winterſonnenwende, ſie tritt in das Zeichen 
des Steinbockes, es iſt Wintersanfang. Von den 
Verfinſterungen der Monde des Jupiters laſſen ſich 
manche gut beobachten. Trabant I. Dez. 3.: 
4 Uhr 40 Min., Dez. 4.: 23 Uhr 9 Min., Dez. 12.: 
1 Uhr 4 Min., Dez. 13.: 19 Uhr 33 Min., Dez. 19.: 
3 Uhr 0 Min., Dez. 20.: 21 Uhr 29 Min., Dez. 26.: 
4 Uhr 55 Min., Dez. 27.: 23 Uhr 24 Min., Dez. 29.: 
17 Uhr 53 Min. Alles Austritte. Trabant IL 
Dez. 2.: 20 Uhr 56 Min., Dez. 9.: 23 Uhr 34 Min., 
Dez. 17.: 2 Uhr 13 Min., Dez. 24.: 4 Uhr 51 Min. 
Alles Austritte. Trabant III. Dez. 21.: 20 Uhr 
11 Min. Eintritt und 22 Uhr 44 Min. Austritt. 
Dez. 29.: 0 Uhr 14 Min. Eintritt und 2 Uhr 
45 Min. Austritt aus dem Schatten. Von den 
Minima des Algol liegen die folgenden günftig: 
Dez. 4.: 5 Uhr 48 Min., Dez. 7.: 2 Uhr 42 Min., 
Dez. 9.: 23 Uhr 30 Min., Dez. 12.: 20 Uhr 
18 Min., Dez. 27.: 4 Uhr 24 Min., Dez. 30.: 
1 Uhr 12 Min. Meteore erſcheinen an den Tagen 
Dezember 3.—11., 24., doch ohne bedeutende 
Schwärme. Riem. 
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Himmelseriheinungen im Januar. 


Das nun beginnende Jahr bringt uns, was 
ſelten vorkommt, keine einzige uns hier ſichtbare 
Finſternis, da die beiden vorkommenden Finſter⸗ 
niſſe nur auf der ſüdlichen Halbkugel beobachtet 
werden können. Von den großen Planeten iſt 
Merkur unſichtbar; Venus iſt den ganzen Monat 
hindurch Abendſtern, geht anfangs 18% Uhr, 
zuletzt um 20 Uhr unter. Mars, rechtläufig in den 
Fiſchen, iſt von der Abenddämmerung an bis 
nach 23 Uhr ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in den 
Fiſchen, leuchtet von der Abenddämmerung an, 
anfangs bis 23% Uhr, zuletzt bis 22 Uhr. Saturn, 
rechtläufig in den Fiſchen, iſt von der Abend⸗ 
dämmerung an ſichtbar, und verſchwindet zu 
Anfang um 1% Uhr, zuletzt um 23% Uhr. Die 
Sonne erhebt ſich mit zunehmender Geſchwindig⸗ 
keit um 6 Grad, ſo daß für uns die Tageslänge 
von 8 Std. 8 Min. auf 9 Std. 16 Min. verlängert 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


2. Jeilſchriftenſchau. 
b) Biologie 

an Heft 4/39 der Zeitſchrift „Der Biologe“ bringt 
K. von Rauch einen längeren Bericht über „Die 
Erſte Deulſche SS-Tibet-Erpedition”. Zur Illuſtra⸗ 
tion dienen 15 Abb. und eine Karte. Die Expedition 
ſteht au: der Schirmherrſchaft des Reichsführers 
der Himmler und wird von dem Biologen 
Dr. Ernst Schäfer und ſeinen Mitarbeitern durch⸗ 

eführt. Schäfer hat bereits früher an amerikaniſchen 
Sorten denen in das Grenzgebiet zwiſchen China 
und Tibet teilgenommen, dabei Land und Leute, 
Fauna und Flora kennen gelernt, um jetzt mit der 
erforderlichen Sachkenntnis eine eigene Expedition 
zu führen. Das Ziel dieſer Reiſe iſt, an der Spitze 
einer möglichſt umfaſſenden Forſchergemeinſchaft 
tatkräftig an alle im Forſchungsgebiet auftauchenden 
Probleme heranzugehen. Anthropologie, Entomo⸗ 
logie, Erdmagnetismus, Ethnographie, Geographie, 
Geologie, Mammliologie, Ornithologie und Teile der 
Botanik ſollen als Hauptgebiete berückſichtigt wer⸗ 
den, auf fotographiſche und filmiſche Aufnahmen wird 
beſonderer Wert gelegt. Der Antritt der Reiſe war 
am 27. April 1938 von Genua aus, das erſte Ziel 
ſollte nach der Ankunft in Kalkutta das Regen— 
gebiet von Aſſam ſein. Nach langen Einreiſeſchwie⸗ 
rigkeiten wurde die Erlaubnis zum Betreten von 
Sikkim, dem zwiſchen Nepal und Bhutan gelegenen 
Eingeborenenſtaat, erteilt. Über Einzelheiten und 
den weiteren Verlauf kann hier nichts weiter be: 
richtet werden, nur ſoviel fei geſagt, daß die Erpe- 
dition bisher aller Schwierigkeiten Herr werden 
konnte, am Ende des vergangenen Jahres nach Tibet 
aufgebrochen iſt und ſich in Lhaſa allein 50 Tage 
aufgehalten hat. — Von den Aufgaben ſeiner vierten 
„Expedition nach Südamerika“ gibt Hans Krieg 
eine Schilderung. Im Mittelpunkt ſtanden ökolo— 
giſche Probleme: „das Studium der tieferen Zu— 
ſammenhänge zwiſchen dem, was man „Umwelt 
nennt, alſo allen Eigenſchaften von Boden, Klima, 
Pflanzenwuchs uſw. und den Tieren und Menſchen 
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wird. Von den Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter laſſen ſich einige gut beobachten. Tra⸗ 
bant I. Jan. 4.: 1 Uhr 20 Min., Jan. 5.: 19 Uhr 
48 Min., Jan. 11.: 3 Uhr 15 Min., Jan. 12.: 
21 Uhr 44 Min., Jan. 19.: 23 Uhr 39 Min., 
Jan. 21.: 18 Uhr 8 Min., Jan. 27.: 1 Uhr 
35 Min., Jan. 28.: 20 Uhr 3 Min. Alles Aus⸗ 
tritte. Trabant II. Jan. 3.: 20 Uhr 50 Minuten, 
Jan. 10.: 23 Uhr 28 Min., dann 18.: 2 Uhr 
7 Min., dann 25.: 4 Uhr 46 Min. Alles Aus⸗ 
tritte. Trabant III. Jan 5.: 4 Uhr 17 Min. Ein⸗ 
tritt und Jan. 26.: 18 Uhr 52 Min. Austritt aus 
dem Schatten des Planeten. Von den Minima 
des Algol laſſen ſich beobachten Jan. 1.: 22 Uhr 
0 Min., Jan. 4.: 18 Uhr 50 Min., Jan. 19.: 
2 Uhr 55 Min., Jan. 21.: 23 Uhr 40 Min., 
Jan. 24.: 20 Uhr 35 Min. Meteore treten auf an 
den Tagen 1., 2., 11., 17., 22., 25., 29., es ſind 
alles ſchwache Schwärme. Riem. 


einer ſolchen Umwelt.“ Erſtes Ziel war Patagonien. 
wo am Rio Negro und dem Rio Neuquén durch 
künſtliche Bewäſſerung fruchtbare Siedlungen ent⸗ 
ſtanden ſind, in denen auch zahlreiche Deutſche 
leben. Das Schickſal dieſer Siedler in einer Kultur⸗ 
oaſe inmitten weiter Einöden, ihr Kampf um die 
Erhaltung deutſcher Kultur, dann 1 zoolo⸗ 
giſche Probleme, die mit dem Begriff der „Kultur: 
folge“ im Zuſammenhang ſtehen, intereſſierten be⸗ 
. Ferner wurden die tiergeographiſch bedeut⸗ 
amen Grenzgebiete zwiſchen der weſtandinen Regen: 
zone und dem öſtlich angrenzenden Trockenland be⸗ 
reift und unterſucht. Wie weit es gelungen ift, einen 
tiergeographiſchen „Querſchnitt“ von den boliviani⸗ 
ſchen Anden bis zum Atlantiſchen Ozean zu ziehen, 
wird die noch nicht vollendete Bearbeitung des mit- 
gebrachten Forſchungsmaterials ergeben. — Der 
8 der biologiſchen Abteilung der Ufa, Ulrich K. 

Schulz, zeigt in einem Aufatz „Das Myſterium 
a Lebens vor der Mikro- Kamera“ die Bedeutung 
der Mikro⸗Filmaufnahmen für die biologiſche un 
ſchung und die biologiſche Erkenntnis und die 
Schwierigkeiten, die ſich derartigen Aufnahmen ent⸗ 
gegenſtellen. Eine Ahnung davon erhält man bei der 
Angabe, daß ein Mikrofilm, der im Kino in etwa 
10 Minuten abläuft, zur Herſtellung ungefähr zwei 
Jahre braucht. — Von den übrigen Beiträgen des 
Heftes feien nur noch die Berichte über Auslands- 
exkurſionen deulſcher Hochſchulen erwähnt. Die eine 
ging von der Univerſität Kiel aus und hatte die 
Erforſchung beſtimmter biologiſcher Probleme in 
Skandinavien zum Ziel, die andere, mit überwiegend 
pflanzengeographiſcher Zielſetzung, nahm ihren Weg 
von Erlangen nach Ungarn. — Heft 5 der gleichen 
Zeitſchrift beſchäftigt ſich in der Hauptſache mit ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftlichen Fragen. F. Knoll gibt 
einen neuen Weg an, der den Biologen und Syfte- 
matikern aus der Unſicherheit und Verwirrung, die 
hinſichtlich der Bezeichnung Tee au hi“ gerri. her- 
aushelfen ſoll. Die Arbeit at nen — 
H. 8 ſpricht über „ es Jel- 
plasmas für die Vererbung“. 25 handelt er im 
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weſentlichen um die Antwort des Biologen und Ver⸗ 
erbungsforſchers auf die unhaltbaren Anſchauungen, 
die der Nichtbiologe Wetzel in ſeiner Zeitſchrift 
„Natur und Kultur“, München, Heft 9, 1938 (S. 291) 
äußert und in denen zugunſten metaphyſiſcher Kräfte 
ſo ek, alles abgeleugnet wird, was die Ber: 
erbungswiſſenſchaft in jahrzehntelanger, mühevoller, 
exakter Forſchungsarbeit b hat. — Unter 
dem Titel „Biologiſcher Selbſtmord?“ hat Walter 
Groß, Dresden, ſeine Unterſuchungen über das 
Problem der Landflucht und der Abwanderung in 
der Amtshauptmannſchaft Auerbach im Vogtland in 
ihren Ergebniſſen zuſammengefaßt. Das ſächſiſche 
Randgebiet iſt in großer bevölkerungspolitiſcher Not 
und die, wenn auch wirtſchaftlich bedingte Abwan⸗ 
derung hat einen an ſich ſchon kataſtrophalen biolo⸗ 
giſchen Zuſtand ſehr verſchlechtert. — Für eine grof: 
zügige erbbiologiſche Beſtandsaufnahme zur Gliede⸗ 
rung unſeres Volkes nach Erbwerten und damit zur 
Möglichkeit, ſo auszumerzen und auszuleſen, wie es 
den praktiſchen Bedürfniſſen entſpricht, tritt Carl⸗ 
Heinz Rodenberg in einem Auffaß „Erbforſchung 
und Erbpflege“ ein. — Leſenswert find die Kriti⸗ 
tiſchen Bemerkungen zu dem Buch von Werner Som⸗ 
bart ‚Dom Menſchen von L. Stengel von 
Rutkowski. — Von den wicſſenſchaftlichen Bei- 
trägen des 6. Heftes ſei der von Wolf Bau⸗ 
meiſter über „Dunkelhaarigkeit und Rundköpfig⸗ 
feit im nordiſchen Raum“ erwähnt. Von einer end⸗ 

tigen Löſung dieſer Frage ſind wir noch weit ent⸗ 
ernt, die Unterſuchungen des Verfaſſers ſollen daher 
nur einen Verſuch darſtellen. Immerhin ſcheint der 
Schluß berechtigt zu ſein, „daß weder die Rund⸗ 
köpfigkeit noch die Dunkelhaarigkeit im nordiſchen 
Raum in jedem Fall auf eine Raſſenmiſchung zurück⸗ 
geführt werden kann. Wir haben vielmehr in dem 
cimbronordiſchen Schlag einen bodenſtändigen Zweig 
vor uns, der dem nordiſchen Raſſenkreis genau ſo 
angehört wie die fäliſche Raſſe oder die nordiſche 
Ralje im engeren Sinn“. — Sonſt iſt das Heft haupt: 
ſächlich für den Biologielehrer und Schulmann von 
Intereſſe. — Das Doppelheft 7/8 gedenkt zum zwan⸗ 
zigſten Todestag mit einer Reihe von Aufſätzen aus 


der Feder von V. Franz, G. Heberer und 
W. Zündor | der Arbeiten und der Bedeutung 
Ernſt Haeckel s. Ferner ſprechen W. Greite über 


„Aufbau und Aufgaben des Reichsbundes für Bio⸗ 
logie“, W. W ü ft über „Die Arbeit des Ahnenerbes“, 
H. Weber über den „Umweltbegriff der Biologie 


und feine Anwendung“. Weitere Aufſätze feien hier 


übergangen. — Auch auf Heft 9, das z. Zt. noch vor⸗ 
liegt, kann ebenfalls nur hingewieſen werden. — 

Heinze. 
3. Neues Schrifttum. 


H. Greinacher, Phyſik in Streifzügen. Bers 
ſtändliche Wiſſenſchaft, Bd. 40. Verlag Jul. Springer, 
Berlin. Geb. RA 4,80. 

Das Büchlein des bekannten Schweizer Phyſikers 
und Erfinders einer neuen, beſonders empfindlichen 

ählmethode für elektriſche Korpuskeln ſtellt eine 

mmlung kurzer und anregender Plaudereien über 
eine große Zahl verſchiedener phyſikaliſcher Begriffe 
und Geſetze dar, die zuſammen ſo ziemlich das ganze 
Gebiet der theoretiſchen Phyſik erfaſſen. Der Autor 
verſteht es, ſeinen an ſich trockenen Stoff durch eine 
Unmenge paſſender Vergleiche, eingeſtreuter Scherz: 
chen, teilweiſe ſogar erheblicher Kalauer, zu würzen, 
und ſo ſeine Leſer ſicherlich zu feſſeln, trotzdem ihnen 
aber eine beträchtliche Anzahl phyſikaliſcher Grund— 
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kenntniſſe zu vermitteln. Das Büchlein kann deshalb 
als Geſchenkbändchen für die intereſſierte Laienwelt, 
beſonders auch für die Jugend, beſtens empfohlen 
werden. 

H. Lemmel, Die Organismusidee in Möllers 
Dauerwaldgedanken. Verlag Jul. Springer, Berlin. 
Preis RA 6,90. 

Der Verfaſſer dieſes Buches iſt Profeſſor an der 
Forſthochſchule in Eberswalde, er hat dies Werk ge⸗ 
ſchrieben zur Verteidigung der Grundgedanken einer 
Schrift, die von einem ſeiner dortigen früheren (jetzt 
verſtorbenen) Kollegen Alfred Möller 1922 ver⸗ 
faßt und 1935 neu aufgelegt wurde (im gl. Verlag). 
Sie will zeigen, daß der Wald weder einſeitig wirt⸗ 
ſchaftlich, noch einſeitig mathematiſch⸗techniſch ange⸗ 
ſehen werden darf, ſondern daß er eine Art von 
Organismus iſt, ein „Waldweſen“, d. h. eine „unend⸗ 
lich vielfältig harmoniſch ineinander lebende und 
webende Lebensgemeinſchaft zahlloſer tieriſcher und 
pflanzlicher Lebeweſen und Bodenkräfte“ (Worte des 
Reichsforſtmeiſters Hermann Göring). Um dieſe 
Möllerſche Auffaſſung gegen mancherlei ihr erwach⸗ 
ſene Gegnerſchaft zu verteidigen, hat der Autor des 
vorliegenden Buches ſeine 1 zunächſt in 
einem ſehr ausführlichen Kapitel, das „die Organis⸗ 
musidee im allgemeinen“ behandelt, gründlich philo⸗ 
ſophiſch unterbaut, wobei er die geſamte neuere natur», 
philoſophiſche Literatur, die in mit dem Ganzheits⸗; 
edanken befaßt, alſo z. B. Friedmann, Bertalanffy, 

lverdes, Oldekop, Wenzl, Ad. Meyer uſw. uſw. ein⸗ 
gehend 5 Über die Art, wie er nun nachher 
dieſe organismiſche Grundauffaſſung in ſeinem Spe⸗ 
zialgebiet, der Forſtwirtſchaft und Forſtpflege, durch⸗ 
führt, kann nur ein Fachmann urteilen. Ich kann 
hier nur der Genugtuung darüber Ausdruck geben, 
daß hier einmal wenigſtens verſucht wird, einer 
philoſophiſchen Grundhaltung praktiſch wirkſame Fol⸗ 
gerungen abzugewinnen. Hoffentlich erweiſen lch 
dieſe neuen naturphiloſophiſchen Ideen nun au 
wirklich fruchtbar! 


A. Mittaſch. Kurze Geſchichle der Kalalyſe in 
Praxis und Theorie. Verlag Jul. Springer, Berlin. 
Preis RA 6,60. 

Wir haben die wertvollen Beiträge, die einer der 
Altmeiſter der katalytiſchen Chemie, der Erfinder des 
für die kün ve Stickſtoffaſſimilation wichtigſten 
katalytiſchen Verfahrens, zur Geſchichte und Philo⸗ 
ſophie ſeiner Wiſſenſchaft in den letzten Jahren bei⸗ 
geſteuert hat, hier mit Freude angezeigt und tun 
dies auch mit dieſem neueſten Bändchen, das eine 
ſowohl für den Fachmann wie für den Angehörigen 
der Nachbarwiſſenſchaften, wie der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt höchſt dankenswerte Überſicht gibt. 
Man merkt auf jeder Seite, wie ſehr der Autor aus 
dem Vollen ſchöpft, aber auch wie ſorgfältig und 
genau er den zahlloſen Quellen nachgegangen iſt, aus 
denen die modernen Erkenntniſſe und techniſchen 
Nutzanwendungen der katalytiſchen Vorgänge zu⸗ 
ſammengefloſſen ſind. Das Büchlein iſt beſonders 
nützlich für ſolche zu leſen, die ſich von der unend⸗ 
lichen Kompliziertheit des Werdens einer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſamterkenntnis (einerlei auf 
welchem Gebiete) keine deutliche Vorſtellung machen, 
weil ſie nur zu leicht meinen, die Sache fei ebenſo 
einfach gefunden worden, wie ſie heute in jedem 
Lehrbuch drinſteht. Ganz beſonders wird derjenige, 
der ſich mit der Geſchichte der Chemie näher befaſſen 
möchte, die vielen ſorgfältigen Literaturangaben und 
Quellennachweiſe begrüßen, die in den ausführlichen 
Anmerkungen gegeben werden. Bavink. 
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Walter Greiling, Chemie erobert die Well. 
Mit 49 Abb., Verlag Wilhelm Limpert, Berlin, 1938. 
Leinen RA 7,50. 

Der Start des in zehnjähriger Arbeit, Durchſiebung 
und Auswertung eines ungeheuren Urmaterials von 
Firmen⸗ und Tagungsberichten, Zeitungs aufſätzen 
und wiſſenſchaftlichen Werken entſtandenen Buches 
mag 1 die Tatſache erſchwert ſein, daß erſt vor 
weni ahren Anton Ziſchka ſein großartiges und 
en aufgenommenes Werk „Wiſſenſchaft bricht 
Monopole“ geſchrieben hat. Man könnte denken, 
damit ſei nun für längere Zeit alles geſagt worden. 
Daß das nicht der Fall iſt, daß die Chemie noch 
tauſend kleine und große Geheimniſſe zu offenbaren 
hat, daß es noch viele Einzelheiten aus dem Leben 
der Forſcher und aus dem Gang ihrer Arbeiten zu 
erzählen gibt, und daß das alles on ohne Formeln 
und chemiſche Zeichen dem Verſtändnis des Nicht 
fachmannes nahe gebracht werden kann, zeigt Grei⸗ 
ling in dieſem ſchönen, von Anfang bis Ende hoch⸗ 
intereſſanten Buche. 


H. U. Amlong u. G. Naundorf, die Wuds- 
hormone in der gärtneriſchen bair ie Nicolaiſche 
Verlagsbuchhandlung, Berlin, 1939. Kart. RA 2,25; 
geb. RA 3,30 


Der Ve weck des Büchleins iſt, den Gärtner anzu⸗ 
regen, Verſuche mit Wuchsſtoffen zu machen, um 
dadurch die großen Vorteile der Hormonbehandlung 
kennen zu lernen. Im erſten Teil wird der heutige 
Stand der Wuchsſtofforſchung gezeigt, der zweite 
Teil ſtellt alle bis jetzt bekannten praktiſchen An⸗ 
wendungsmöglichkeiten der Wuchshormone zuſammen, 
und der dritte Teil gibt dann dem Gärtner genaue 
Anweiſungen zur erfolgreichen Verwendung handels: 
üblicher Hormonpräparate zur Stecklingsbewurzelung 
und zur Veredelung bei den verſchiedenen Pflanzen. 
Ein ausführliches Literaturverzeichnis ſchließt das 
wiſſenſchaftlich gute und praktiſch ſicherlich jehr 
brauchbare Buch ab. 


Erich Keyſer, Geſchichte des deutihen Weichſel⸗ 
landes. S. Hirzel, Leipzig, 1939. Kart. R. 3,60. 


Der Verlag S. Hirzel hat in dankenswerter Weile 


ſeit längeren Jahren ſein Aufgabengebiet auf Fragen 
des Oſtens ausgedehnt. Die Sammlung „Deutſchland 
und der Often” ift bereits auf 14 Bände angewach⸗ 
ſen, und außerhalb dieſer Reihe hat jetzt der Direktor 
des Staatlichen Landesmuſeums für Danziger Ge— 
ſchichte, Profeſſor Keyſer, dieſes Buch über die Ge— 
ſchichte des deutſchen Weichſellandes vorgelegt. Es iſt 
ein umfaſſender Überblick über den Raum, das Land 
und ſeine Geſchichte vom Zeitalter der Germanen 
und dem Einzug der Deutſchen an bis zur Aufteilung 
durch das Verſailler Diktat und die Verwahrloſung, 
Entdeutſchung und den geſamten kulturellen Rück— 
ſchritt in der Folgezeit. Das letzte Kapitel über die 
ſchnelle Rückeroberung in den Septembertagen ds. Js. 
fehlt. Vielleicht iſt das ein Vorzug, denn das, was 
in den nächſten Jahren an Wiederaufbau im Weichſel— 
land geleiſtet werden muß, kann nicht auf wenigen 
Seiten zuſammengefaßt werden, und ſo mag der 
„Deutſch-polniſche Krieg 1939“ einen zweiten Band 
der Geſchichte dieſes Landes einleiten, als deſſen 
Verfaſſer man ſich den Autor des hier rezenſierten 
vorzüglichen Buches wünſchen möchte. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Otto Hubele, . 1 epa 
gen in der Nordmark. Mit 37 Abb. u 
Verlag S. Hirzel, Leipzig, 1939. Kart. Nee 5 
Die Arbeit iſt aus dem Kieler anthropologiſchen 
Univerſitätsinſtitut hervorgegangen und von Prof. 
Weinert ſelbſt angeregt worden. Im Kern der Unter⸗ 
ſuchung ſtehen das Problem der „differenzierten Fort⸗ 
pflanzung“, d. h. der unterſchiedlichen Fortpflanzung 
Hoch⸗ und Minderbegabter, und die Frage des Frucht⸗ 
barkeitsprozeſſes, wie er von den Vertretern der Kon: 
feſſionstheorie behauptet wird. Mit Hilfe ſorgfältig 
entworfener Fragebogen wurden auf ihre biologiſche 
Kraft hin die geſchloſſe ene evangeliſche Bauernbevölke⸗ 
rung auf Nordſtrand und die zugewanderte ton: 
ſeſſionelle (katholiſche) Minderheit Schleswig⸗Holſtein⸗ 
unterſucht. Von den Ergebniſſen aus der Bearbeitung 
von 1200 Fragebogen ſei eins beſonders hervor⸗ 
gehoben: „Eine ſpezifiſch katholiſche'“ Fruchtbarkeit 
gibt es nicht, 3 wie es eine ſpezifiſch 
‚evangelifche Fruchtbarkeit gibt. Die Konfeſſions⸗ 
theorie‘ hat in bevölkerungspolitiſcher Hinſicht nur 
dann einen Sinn, wenn man darunter die Theorie 
der gradweiſen Abſtufung der Geburtenhäufigkeit 
verſteht, ſofern diefe durch die gradweiſe Abſtufung 
der religiöſen Kräfte bedingt erſcheint. Sie hat einen 
poſitiven Sinn dann, wenn die leidige Polemik 
zwiſchen den beiden chriſtlichen Konfeſſionen aufhört 
und an ihre Stelle der Wille zur letzten Einſatzbereit⸗ 
ſchaft für dieſe völkiſche Forderung tritt.“ Es iſt ſehr 
zu wünſchen, daß das gründliche und udn, eiche 
Buch recht viel en wird und ähnliche Bearbei: 
tungen anderer Gebiete Deutſchlands anregt. 


Bruno Schier, Der Bienenfland in Mittel 
europa. Mit 67 Abb. und 8 Karten. Verlag S. Hirzel. 
Leipzig, 1939. Kart. RA 5,40. 

Das Buch ift als Band 2 der „Volkstumsgeogra⸗ 
phiſchen Forſchungen“ von Harmjanz und Röhr er: 
ſchienen und verdankt fein Material der Fragebogen: 
erhebung des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ und 
der dabei gleichzeitig eingeſammelten Quellenunter⸗ 
lagen. Die hier aufgeworfenen und behandelten 
Fragen berückſichtigen die Form und den Werkſtoff 
der Bienenſtöcke und die volkstümlichen (mundart⸗ 
lichen) Bezeichnungen für Bienenftand, Biene. Bie- 
nenſchwarm und Bienenkönigin. Das Beſchäftigen 
mit dieſen Kleinformen der deutſchen Sachforſchung 
hat den Zweck, die Geſetze ie Aufbaus und ihre 
blut» und bodengebundenen Grundlagen feſtzuſtellen. 
ihre Abwandlungen durch Stammes und Kultur 
bewegungen zu ermitteln und ihre Stellun 
Weſensgefüge des Volkes zu umreißen. Wie viel allet 
eine derartige Arbeit ſein kann und zu welchen be⸗ 
achtlichen Ergebniſſen ſie führt, zeigt das vorliegende 
Buch mit eindrucksvoller Deutlichkeit. Heinze. 


Berichligäng. 

In dem Aufſatz „Die Witterung des Jahres 1938 
in Deutſchland“ im Auguſtheft von „U. W.“ iſt infolge 
eines Verſehens des Setzers eine finnftörende Aus: 
laſſung unterlaufen. Im vorletzten Abſatz (auf S. 221) 
muß der zweite Satz lauten: „In ihr wurde für die 
nächſte Zeit unbeſtändiges Wetter mit ſtärkeren 
Niederſchlägen in den Sudeten, für die zweite Sep⸗ 
temberhälfte aber überwiegend trockenes, ſchönes 
Wetter mit häufigen Morgennebeln vorhergeſagt. 
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DEUTSCHE VOLKSKUNDE 


IHRE WEGE, ERGEBNISSE UND AUFGABEN 
VON PROF. DR. ADOLF BACH 


XVIII, 530 Seiten. Mit 18 Karten. Gr.-8°. In Ganzleinen gebunden RM. 19.60 


Heimat und Volkstum vom 14. Juli 1937: 

Ein wunderbares Einführungsbuch! Die „Deutsche Volkskunde” von Bach stellt endlich ein Werk 
dar, das die Volkskunde und ihre Bestrebungen in ihrer Gesamtheit behandelt, Besondere 
Beachtung verdient auch das Kapitel über die „Geographische Betrachtung des kulturellen 
Gemeinschaftsbesitzes“. Die Bachsche Volkskunde ist für einen ernsten Forscher unentbehrlich 


und imstande, auch dem Heimatfreund sehr viel zu bieten. 


Die Volksschule, 1937, Nr. 1: 


Diesem bedeutsamen Buche haben wir im gegenwärtigen volkskundlichen Schrifttum nichts 
Gleichartiges an die Seite zu setzen, denn es ist wie kaum ein anderes für eine saubere auto- 


didaktische volkskundliche Schulung geeignet. 


VERLAG VONS.HIRZELIN LEIPZIG C1 


Zur Grundlegung der europäifchen 
Einheit Durch die Franken 


Von Prof. Dr. F. Steinbach, Bonn, und Dr. F. Petri, Köln 


Deutſche Schriften zur Landes- und Volksforſchung, Band 1. 
In Verbindung mit Prof. Dr. A. Brackmann, Prof. Dr. H. Haſſinger, Prof. Dr. F. Metz, 
Prof. Dr. A. Rein und Prof. Dr. B. Schier herausgegeben von Dozent Dr. E. Meynen. 
VI, 64 Seiten. Gr.⸗8˙. 1939. Kart. RAM 3,.—. 


Gegenüber einfeitiger Hervorkehrung des ankiken Kulturerbes wird hier die entſcheidende 
Bedeutung des germaniſchen Volkserbes für die Grundlegung der europäiſchen Kultur ins 
Licht gerückt, indem die germaniſchen Volksgrundlagen des Frankenreiches nachgewieſen 
werden. Nur auf ihnen fonnte durch die Verlagerung der abendländiſchen Mitte von den 
ſüdlichen Randgebieten nach Weft- und Mitteleuropa das völkiſch junge und geſunde Macht- 
und Kulturzentrum der neuen europäiſchen Einheit entſtehen, aus dem heraus durch die 
einzigartige Verbindung nordiſchen Bauernkriegertums mit dem Chriftentum, römiſcher 
Staatskunſt und ankiker Kultur die europäiſche Schickſalswende und der Aufſtieg Europas 
zum Mittelpunkt der Erde eingeleitet wurde. 


VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG C1 


NEUERSCHEINUNG / JANUAR 1940 


kehren heim ins Reih 


Don Alfred fileindienſt und Kurt Lück 


J. Auflage. 64 Seiten mit 22 Bildern. Kartoniert 1.— RM 


Erhebend ist dieser Bericht und erschütternd. Groß war die Arbeits- und 
Kulturleistung der Wolhyniendeutschen im Osten, was auch mancher ein- 
sichtsvolle Pole anerkannte. Aber hort war ihr Schicksalsweg, bis ihre lage 
zuletzt sogar völlig unhaltbar wurde. Mit umso größerem Stolz erfüllt uns 
ihre Treue zum Dewscikim, Kein noch so großes leid konnte ihre völkische 
Haltung brechen. Tapfer trugen sie ihr schweres los, aufrecht auch donn 
noch, als sie den furchtbaren Verfolgungen in Polen ausgesetzt waren und 
den qualvollen Morsch ins polnische Konzentrationslager antreten mußten. 
Nun kehren die ie zurück ins Muftterland, um sich im 


Osten des Großdeutschen Reiches eine neue und dauernde Heimat zu schoffen. 


VERLAG VON S. HIRZEL / LEIPZIG C! 


Die Wolhuniendeutſchen 
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